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bricht. 


Don dieſer Zeitfchrift erfcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und if ber Preis für den 


Jahrgang 12 Thir. 


preußiſche Grenzpoſtamt in Halle wenden. 
und Freitags, aber auch in Monatsheften ſtatt. 


Ale Buchhandlungen in und außer 
alle Poftämter, die fih an die koͤniglſaͤchſiſche Beitungderpebition in Leipzig oder das Pi 
Die Verſendung findet wöchentlich zweimal, Dienftags 


eutfchland nehmen Beſtellung darauf an; ebenfo 
nigl. 





RKeifeliteratur. 


1. Drei Monate in Paris. Briefe eines Idioten an 
einen alten Waffenbruder. Dresden, Naumann. 
1841. Gr. 12. 20 Ngr. 


Unter ben Reiſewerken, welche wie bier bie Menue 
paſſiren laffen wollen, gibt es mehre, welche unterhalten: 
der, andere, welche bunter und mannidhfaltiger, noch andere, 
voeiche wigiger gefchrieben oder durch die Schilderung aben⸗ 
teuerlicher Sahrten und die Befchreibung unbekannter Land: 
und Voͤlkerſchaften intereffanter find als diefe Meifebriefe; 
Dagegen zeichnet fich keins ſowie fie durch die darin fich 
ausfprechende Individualität des Verf., durch die immer: 
hin Achtung gebietende Einfeitigkeit der Auffaffung, burch 
die Beharrlichkeit aus, womit der Verf. feine Tendenzen 
verfolge. Der Verf. iſt naͤmlich ein Anhänger und eifri⸗ 
ger Vertheidiger des Conventikelweſens und faßt an dem 
parkfer Leben vorzugsweiſe bie religtösschriftliche Seite auf. 
Mandyer LKefer dürfte durch dieſe Einfeitigkeit von der 
Lecture des Buches abgeſchreckt werden; nicht fo ber Be: 
richterſtatter, der ebenfo gern in politifchen als religiöfen 
Angelegenheiten bei der Gegenpartei in die Schule geht 
und willig einräumt, daß er aus ihren Schriftin, die 
meift gründlicher und gediegener gearbeitet find als Die 
Schriften der in modernen Phrafen ſich vorzugsweiſe tum: 
meilnden politifhen und religiöfen Liberalen, Radicalen und 
Umwaͤlzer der gewoͤhnlichen Art, Vieles gelernt hat. Und 
warum follte die Wahrheit nur bei den Umwaͤlzern fein? 
Der Ausfpruc, daß die Wahrheit nur Eine fei, iſt nichts 
als eine der gerwöhnlichen Dhrafen, wie man fie fo gern 
dat. Auch die Wahrheit bietet wie alles und jedes Ding 
eine Menge Erfcheinungsformen, fie iſt durch Dies und 
Jenes bedingt, fegt bier ihren Fuß auf hiſtoriſche Baſis, 
während fie dort von der Speculation die Flügel fi 
Iüften säßt, fie ſtuft fih ab, fie ſtuft fih auf, man kann 
fie nicht faffen und fagen: das iſt fiel denn man bat 


nur eine Wahrheit ergriffen, nicht die Wahrheit, welche 
fih überhaupt nicht im Sturm erobern läßt, fondern aus 
einer Reihe von Wahrheiten und ntwidelungsformen 
aufbaut. Wenigſtens follten unfere Liberalen und Radi⸗ 
ealen von der Gegenpartei fiegen lernen tie die Verbuͤn⸗ 
beten von Bonaparte; denn fie überragt jene an diplo⸗ 
matifcher Geſchicklichkeit beiweitem und bat in Ihren ge: 
fheitern und umfichtigern Repräfentanten fo viele liberale 
Elemente, daß man am ihre nicht felten ganz irre wird. 
Aud der Verf. dieſer Briefe iſt ug wie die Schlange 
und bei aller Aufrichtigkeit und Entfchloffenheit doch ſchlau 
und vorfihtig. Hiervon zeugt befonders feing Vorrede, 
die ganz gemacht ift, den Lefer über Das, was ber Verf. 
eigentlich will, im Dunkeln zu laffen. Mit chriftlicheftofs 
zer Demuth nennt er fich einen Spioten, womit er den 
Begriff Laie noch ſtaͤrker hervorhebt. Es firle ihm gar 
nicht ein, fagt er, fih an den Schwanz der glänzenden 
Schar der Erleuchteten und Eingeweihten zu hängen. 
Das glauben wir ihm gern, dazu hat der Verf. zu viel 
Kopf. Überall nimmt er die religiöfe Zreiheit in Ans 
ſpruch, nämlich, das Mecht der Gläubigen, ihr religiöfes 
Bedürfnig in Gonventikeln zu befriedigen. Und man 
kann wirklich fagen: wenn es literariſche, Kuͤnſtler⸗ und 
andere Gefellfhaften gibt, warum nit auch reiigiöfe? 
Warum follten die Bürger eines wirklich freien Staats 
nicht das Recht haben, wenn das Beduͤrfniß fie treibt, 
in Geſellſchaften Gleichgeſinnter dieſes religidfe Beduͤrfniß 
zu befriedigen? Sollte nicht gerade vor Allem die Reli⸗ 
sion, mit Vorbehalt einer bloßen Überwachung des Staats, 
freigegeben werden? Und ſollte dies nicht in der Abſicht 
des goͤttlichen Erloͤſers wirklich gelegen haben? Und koͤn⸗ 
nen Ausartungen und Ausnahmen, wie die Mucker und 
Stephaniſten und die vielen conventikelnden Heuchler, in 
der That zum Gegenbeweiſe dienen? Der gemeine Mann 
bedarf und wird vielleicht immer des religioͤſen Troſtes 
bedürfen; - aber die haͤufige Kühle des proteſtantiſchen 
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Sottesdienftes, die Nüchternhelt mancher Prediger ſtoͤßt 
ihm ab; er fucht ſich alfo in Conventikeln zu entfchädigen. 
Dder will man ihn zwingen, gerade nur in dieſer Kirche, 
gerade nur bei jenem Prediger feine religioͤſe Erbauung, 
feine Troſtgruͤnde fuͤr ein oft ſo elendes Daſein zu ſuchen? 
Kann eine echte Religion den Gewiſſen dieſen Zwang auf: 
erlegen? Und woher anders al6 aus dem Zwange, ben 
man ben Gewiffen auferlegt, kann man es erklären, daß 
halbe Gemeinden, wie die um Züllihau, unter Führung 
eines Prediger (Ravel), Leute, denen fich nichts Boͤſes 
nachfagen läßt, die ihre Verpflichtungen gegen den Staat 
genau erfüllten, nach Auftralien auswanderten, um dort, 
ac des großen Friedrich's Ausſpruch, in ihrer Basen 
felig zu werden? Indeß, wir fragen hier nur, wir entfcheis 
den nicht. Der Verf. diefer Briefe ift Uber diefen Ges 
genftand allerdings mit fi) im Keinen. 

Das chriſtliche Bewußtfein — fagt er — fiegt auch in 
Deutfhland über den Formalismus, das Philifterchum und 
alle jene Umftände, die, wie Vampyre, unfern chriſtlichen Ge⸗ 
ſellſchaften das friſche Herzblut ausfaugen. Das Bedürfniß ber 
Erbauung, der Drang nad) der Gemeinſchaft der Heiligen und 
Jene Gebote des Apoſtels treiben manden Gebildeten in bie 
niedern Gefellfchaftskreife, in denen mehr Entſchiedenheit und 
Ginfalt herrſchen. Diefe erweitern fih denn — ba fo bie 
Schranken des Familiens und durch Standesverhältniffe vorge: 
zeichneten Umgangskreiſes überfähritten werden — in bie vers 
achteten, gefürchteten, gefchmähten und verbotenen Conventikel! 
Aus bem tiefftien Beduͤrfniſſe der Gläubigen hervorgegangen, 
brauchen fie nicht gerechtfertigt zu werden — — Aber aud) 
diefe freien Rußerungen, diefe Ausflüffe des chriſtlichen Sefammts 
1ebens bleiben vom Formalismus nicht unberührt. Denn nicht 
blos durch Belege, nicht blos durch Eehrer, nein, aud durch 
Laien und Idioten felbft, werben fie in die fpantichen Stiefeln 
der Formen unnatürlich eingepreßt und in kirchliche Afters und 
Berrbilder widerartig umgefchaffen u. f. w. 

Der Verf. verſchweigt ſich alfo keineswegs bie Ges 
fahren und Schattenfeiten des Conventikelweſens. In 
Frankteich findet er nun bie Freiheit, weldye, nad) ſei⸗ 
ner Anfiht, das religiöfe Leben nöchig hat, und zwar 
«ine folche, 
welche die kirchlichen Formen und Bande nicht auflöfet, fonbern 
anertennt, belebt und befefligt, und neben und aufer ben 
großen Kirchen Beine Kirchlein (— Leute von der religiöfen Meis 
nung bes Verf. fprechen gern in Diminutiven, bie auch im ſei⸗ 
ner Schrift oft unangenehm auffallen —) und Berbindungen ents 
fiehen läßt — — Es iſt bie Wreiheit, weiche meinem geliebten 
deutfchen Baterlande — wie ich Hoffe — nahe bevorftcht, um 
es, wie längft ſchon in wiſſenſchaftlicher und geiftiger Dinficht, 
fo in religiöfer, zu einem Brennpunkte der Gaͤhrung und Ent⸗ 
widelung zu machen. 

Bon diefer Freiheit in Frankreich iſt ihm auch bie 
vom Abbe Ferdinand Franz Chutel (geb. 1795) geftiftete 
fogenannte fran zoͤſiſche Kirche ein Beweis, obgleich 
er mit ihren Principien und Formen fo wenig einverſtan⸗ 
den ift, daß er fie fogar mit einiger Bitterkeit behandelt, 
wovon fih der Verf. — man muß es ihm rühmlich 
nachſagen — fonft fehr frei zu erhalten weiß. Der 
Verf. wohnte dem Gottesdienfte in dieſer Kirche bei, 
welche früher in der Straße St.⸗Honoré fi) befand und 
jegt in der Straße der. Vorftadt St. » Martin gelegen ilt. 
Das Gebäude, worin jegt der Gultus flattfindet, ift lang 
und niedrig und erinnert der Form nach an einen Stall 


oder ein Waarenmagazin. Die ganze Ceremonle hat etz 
was Faſchingsartiges und ſehr Weltliches. Hoͤchſt intereſ⸗ 
ſant iſt der Auszug, welchen uns der Verf. aus einer 
Predigt von Vaucher mittheilt, die er felbft mit anhörte, 
Es lag ihr kein Bibeltert, fordern eine Stelle aus Cha⸗ 
tel'6 „Coder der Humauitaͤt“ zun Grunde. Es hie 
z. B. barin: | 

Bir nehmen drei Principien an: ein materielles, cin geis 
fliged und ein mathematifches (principe mathematique ou 
regulateur). Das ift unfere Dreieinigkeit! Gine andere vers 
werfen wir — — Wir bieten Euch keine finftere Religion und 
keinen Scharfrichtergott, fondern eine Religion der Liebe, ber 
Breude, eine Religion voll Poeſie, welche die Einbildungẽkraft 
nähert — — Gott gibt die Begierden, um fie zu befriebigen; 
aber bie vollkommene Befriedigung tritt erſt dann ein, wenn 
bie Materie in den Staub gefunken fein wird, — — Bir find 
Männer des Friedens. Seitdem das Schwert bes großen Felds 
heren (du grand capitaine) gebrochen iſt, gibt es nur ein 
Schwert — das bes Wortes und biefes iſt das unferige. 


Bu ben Grundlehren der franzöfifch » Eatholifcyen Kirche 
gehört folgende: 

Die franzoͤſiſche Kirche nimmt blos eine Dreieinigkeit ber 
Attribute an, ehrt Chriftus nicht als Bott, fondern nur als 
einen außerordentliden Menſchen (homme prodigieux), als das 
Wort Gottes und ats Bottesfohn ; body diefes in einem böhern 
Grabe und Sinne, als wir Gottes Kinder find, und zwar wes 
gen der Schabenheit feiner Lehre und Moral u. f. w. 

Dem VBaterlande wird ein befonderes Feſt mit einer 
eigenen Meffe gewidmet, wobei ein Chorgefang gefungen 
wird, in welchem Bincenz, Liancourt, Zendion, der Abbe 
de l'Epée, Hoche, Rouffeau, Voltaire, Belzunce, Frank⸗ 
lin, Monthiou, Ganganelli, Deſair und — Moliere in 
bunteſter Reihefolge in den Tempel des ewigen Gottes 
gerufen werden. Auch dem Geburtstage Napoleon's wird 
eine beſondere Meſſe gewidmet, in deren „Epiſtel an bie 
ChHriften” es u. A. Heißt: „Meine Brüder, laßt uns ben 
Jahrestag des größten Mannes feiern, ber je aus den 
Händen des Schöpfers hervorgegangen iſt.“ Seine Siege 
und fonftigen Großthaten und Geftändniffe werden dabei 
pompbaft erwähnt und die Verleugnung des Petrus unb 
der Verrath des Judas mit der von Napoleon an Mans 
hen der Seinen gemachten Erfahrungen, ja der Herr 
feibft mit dem Helden des Tages verglichen. Außerdem 
gibt es noch Meffen für die Wohlthaͤter der Menfchbeit, 
in dee man jene Namen als Apoftel der Menfchheit wies 
der zufammengewürfelt findet, für die berühmten Frauen 
u. f. w. In dem „geheimen Gebete”, welches fih in 
allen Meffen befindet, wird Gott um Milderung feines 
Richterfpruches über Frauen tadelnswerthen Wandels ge: 
been, da ihre Stellung in der menfchlichen Givilifation 
das unglüdliche Princip deſſelben fei, und in der Nach⸗ 
communion beißt es: „Gedenke, felbftifches kaltes Herz! 
ipre Zugenden gehören ihnen allein an, ihre ebler aber 
rühren von uns ber”, nachdem die unmittelbar vorher 
gehende Communion: „für das Gluͤck des Weibes, bes 
volltommenften deiner Geſchoͤpfe, bringen wir dir diefe 
Hoftie dar’ u. f. w. der Galanterie des Radicalreformers 
die Krone vollends aufiegt. In derfelben Mefle Heißt «6 
einmal: ,, Bellagenswerther Mann, der du nicht den 
Werth des Weibes kennſt! Schamröthe bedecke beine 





ſtolze Seien” Wie behenbe bie Bramzefen find! Waͤh⸗ 
dend wir in Deutſchland den Cultus des Genius noch 
theoretifch entwickein und bee Erfinder dieſes Cultus, 
Dr. Strauß, etwas ganz Meues, Unerhörte® damit aufger 
ſtellt, etwas Pofitives an die Stelle feiner frühern Nega⸗ 
tionen gefegt zu haben meint, iſt derfelbe Cultus bereits 
in Frankreich ſchon lange zu einer kirchlichen Beier erho⸗ 
ben und vielleicht ſchon wieder nahe am Verloͤſchen. Und 
biefe Salanterie gegen bie rauen, bie trotz aller ihrer 
Verführungstünfte und von Blut und Fleiſch herſtam⸗ 
menden Lüfte und Leidenfchaften als die einzig Meinen, 
ats die von Natur Helligen im Herrn gefeiert werden ! 
Aber wie Here Vaucher fagt: die Begierden find da, um 
fie zu befriedigen! Wahrlich, der Abbe Chatel ift ein 
großer Menfchentenner und wunderbar ſchlau, und feine 
Apoſtel würdige Werkzeuge in der Danb diefes meuen Er⸗ 
töfers! So wenig unfer Idiot mit den Principien einver⸗ 
flanden ift, auf der die katholiſch⸗-franzoͤſiſche Kirche ruht, 
fo erkennt er doch ihr Dafein als den. fchlagendften Be⸗ 
weiß für die religiöfe Freiheit an, wodurch fich feiner 
Überzeugung nach Srankreih und zumal Paris auszeich⸗ 
nen. Wir können uns bier nicht auf eine genauere 
Darlegung der religiöfen Anfichten des Verf. noch theil- 
weife auf ihre Widerlegung einlaffen, wie wollen nicht 
fpötteln über feine zuweilen froͤmmeind kuͤnſtlichen Dedas 
mationen, wir bemerken nur, daß fein Bud veih an 
ſchaͤtzbaren Aufklaͤrungen Über das religiös chriftliche Leben 
in Paris ift, daß er eine große Belefenheit, einen Schatz 
von biftorifhen Kenntniſſen befigt, den er trefflich zu bes 
nugen weiß. Sein Pietismus iſt indeß nicht fo excluſiv 
als man glauben mag; er beruft fich nicht blos auf die 
Bibel, fondern auch auf Goethe und Shakſpeare; er 
ſchweift auf weltlihe Dinge ab und Iäßt fi fein mili- 
tairiſches Herz von den Erinnerungen an Napoleon und 
vom Anblick des franzöfifchen Heerweſens aufwaͤrmen; 
überall ſtehen ibm Menſchenkenntniß und feine Beobach⸗ 
tungsgabe zu Gebot. Intereſſant iſt befonders eine Dar: 
ftellung ber arbeitenden und zum Theil fittlich verwahrlo: 
fen Elaffen in Paris, von deffen 900,000 Einwohnern, 
beiläufig gefagt, nach neuerer freilich unficherer Berechnung 
nur etwa 1000 ihre Vorfahren ald Bewohner dieſer 
Stadt in gerader Linie bis auf Ludwig XIII. zurückfuͤh⸗ 
ren koͤnnen. Die Vorzüge des Katholiciemus, befendere 
infofern fie bie wohlthaͤtigen Anftalten betreffen, werden 
häufig ruͤhmlich erwähnt, Einige feiner Bemerkungen 
über die deutſche und franzoͤſiſche Sprache wollen wir hier 
zum Schluſſe mittheilen. Der Verf. beklagt, daß die 
jegigen franzoͤſiſchen Schriftfteller die Klacheit, dieſes ſchoͤne 
Eigenthum der frangöfifchen Sprache, dem Streben nad) 
deutfcher Tiefe und Gedankenfuͤlle geopfert -zu haben 
ſchienen. 

Benn ih auch — fährt er fort — dieſe Vorzüge ben 
Deutſchen freudig zugeſtehe und glaube, daß es ſchwer ft, uns 
ſerer noch lange nicht genug ausgebildeten und fixirten Sprache 
harmoniſche Bewegung und den allgemein verfſtaͤndlichen Aus: 
drud für tiefe Gedanken abzuringen und, wie Köppen fagt, das 
Ungeheuer zu bändigen, fo halte ich dieſes doch nur für ein 
Misverhältniß und keinen Vorzug. Und dieſes Misverhältniß 


ft herbeizu ſuch en, ben ſchwerf B auch fuͤr leich⸗ 
tere Fahrt zu erborgen, Irre ie ie —** 
bie ſich wol nicht erhalten wird. Übrigens bedienen fidy a 
manche unferer Gchriftfieller bes Laſtwagens zu einer Ladung, 
bie wol auch ein leichteres Fuhrwerk, ohne Gefahr die Achfe au 
brechen, fortbringen Tönnte, während, da ich von Philofophen 
nicht reden Tann, Zauler, Luther, der görliger Schuſter, Leffing 
und Meifter Goethe nicht verſchmaͤht haben, daffelbe mit gewichtigen 
Gedanken gu beladen. Der franzoͤſiſch gebildete AnciHon, übrls 
gene ein Kenner unferer Sprache, nennt biefelbe metaphyſiſch, 
aber Johann Müller meint, biefes nicht an Luther, unfers 
Ghroniten und im Umgange bed Volks bemerkt zu haben; 
wenn indeß die Rarrenkappe allgemein gefucht wird, fo kamn 
freilich auch unfere Sprache die Gchellen dazu teiben. Der 
ehrliche Mealis de Vienna, ober queblinburger Magiſter Ga⸗ 
briel Wagner, der, wie Herder bemerkt, viele Untverfitäten 
befucht Hatte und zu nichts kommen Eonnte, den Pebantismus 
ber Hofs und Schulhafen bekämpfte und von feiner Zeit 
nicht verſtanden wurde, fagt: die Mutterſprache iſt ber Landes⸗ 
ehre Fuhrwerk. Über fie muß man fehärfer wachen als über 
ber zarteften Liebften Ehre. — Mit jener Glaͤtte und durch⸗ 
fihtigen Klarheit, welche die franzoͤſiſche Literatur, che fie ſich 
mit deutfchen und englifhen Gchellen behing, mix fo anziehenb 
machte, if freilich eine gewiſſe Marmorkälte und ein gänzlicher 
Mangel beutfhen Bemüths und englifchen Humors verbunden. 
Was den erfien Mangel betrifft, fo iſt er rein volksthümlich. 
Aber Humor finde ich bei bem cyniſchen Rabelais, befonbers 
aber bei meinem lieben Montaigne u. f. w. 


Merkwuͤrdig ſchien uns noch folgende aus dem Jahre 
1834 herrührende Berechnung der Greuel, weiche fich In der 
modernen franzöfifchen Literatur aufgehäuft haben: 


Die gerühmteflen zehn Dramen ber neuen Gchule enthal⸗ 
ten acht Spebrecherinnen, fünf H—n verſchiedener Glaflen, fechs 
Dpfer ber Verführung und zwei unglädliche junge Mädchen, 
weiche faft unter den Augen bes Zuſchauers niederkommen, fers 
ner fünf Liebhaber, die fih in der Nacht zu ihren Geliebten 
ſchleichen, welche letztere ſich auf der Bühne entkleidet haben. 
Wenn wir dieſes intereſſante Verzeichniß weiter fortführen, fo 
finden wir vier Mütter, die ſich in ihre eigenen Söhne verliebt 
baben, von benen drei die Blutfchande wirklich begehen; elf 
Liebhaber oder Beliebte, welche den Begenfland ihrer Liebe er⸗ 
morden, und ſechs Baſtardhelden, die gegen bie Geſellſchaft und 
die Regitimität der Geburt beelamiren. 


Was follten Hierzu die Glaffiter fagen, nachdem fie 
früher Goethe's „Fauſt“ ein „Gemiſch menfchlicyer Greuel, 
teufliſchen Muthwillens und poetiſchen Aberwitzes“ ge⸗ 


nannt hatten? 
— (Die Jdortfettung folgt.) 





Severn über die Bretcomalerei, befonders 
in Deutfchland. 


Unter ben engliſchen Künſtlern ift bie Frescomalerei bies 
jenige Frage, weiche bie Bemüther am meiften bewegt, um fo mehr, 
ba die Ausfymüdung eines Rationalgebäubes, wie die neuen 
Yarlamentspäufer find, bamit gufammens ober davon abhängt. 
Hr. Barry hat dee Commiſſion, welche biefen Gegenftand gu 
erwägen bat, feine Anfichten und Meinungen in Bezug hierauf 
zur Prüfung vorgelegt und Hr. Gevern einen Bericht barüber 
bei bem Inſtitut der britischen Architekten eingereicht. Severn 
it in ber That der competentefle und kenntnißreichſte Beur⸗ 
theitee und Richter über die Brescomalerei. Bereits vor mehr 
als zwanzig Jahren wurde ihm bie goldene Medaille von ber 
Eöniglichen Akademie zuerkannt; fpäter begleitete er ben jungen 
Dichter Keats nach Italien, deſſen uneigennügiger Freund er 
bis zu des Dichters Tobe blieb. Severn hatte feinen Aufent⸗ 


halt feitbem immer zu Rem und befand fich auch, fo viel wir 
wiffen, gu dee Beit dort, ale Dverbeck, Cornelius u. f. w. die 
Freecomolerei erneuerten und ſich dadurch einen europaͤiſchen 
Ruf gewannen. Das „Athenaeum“ enthält eine lange inter⸗ 
effante Abhandlung von Gevern über die Brescomalerri, worin 
er fich, mit der energifchften Bewunderung, über die in Deutſch⸗ 
land wieder zum Leben gediehene Frescomalerei dahin ausfpricgt: 
daß die deutfchen Künftter bei Wiederbelebung bed Fresco kühn 
gewagt hätten, einen von ber Antike unabhängigen Styl zu 
affen”‘. Gevern fährt fort: „Und fo haben fie, bei der Be⸗ 
andiung mittelalterlicher Gegenftände, einen Styl in ber Zeich⸗ 
nung hervorgebracht, der nicht fo elafftich correct wie der ita⸗ 
tientfche, aber den Gegenftänden dieſer Zeiten fo angepaßt, fo 
männli und Eräftig, mit ihren gothiſchen Helden fo verſchmolzen 
IR, daß ich zweifle, ob in der Kunft je etwas Driginaleres 
geihan worden if. Darin, und nicht in dem bioßen Material 
des Freſsco, würden wir wohl thun, fie zu ſtudiren. Wir 
könnten uns einige ihrer herrlichen Sartons leihen, bie, obgleich 
mit bloßer Holzkohle angedeutet, wundervolle Kunftproductionen 
find und uns hier zu Sande in Erflaunen fehen würden; denn 
die Mittel find faft nichts, das Reſultat Alles. Ein durchs 
dachter deutfcher Carton iſt voll von Grfindung, Compoſitioͤn, 
Zeichnung und Charakter, und alles dies allein in Holzkohle. 
—— kann man ſich den Erfolg ſo herrlicher Vorbereitun⸗ 
gen fuͤr ein Gemaͤlde oder die Freude eines Malers vorſtellen, 
die er daran haben muß, Effect und Farbe hinzuzufügen, und 
zwar folche Farbe und folche Wirkung, wie gerade ein Engländer 
folchen Vorbereitungen hinzuzufügen vermag. — — I zweifie 
nicht, daß ber Anblick einiger .diefee Gartons uns von großem 
Augen fein würde, und wir könnten fie leicht haben, benn bie 
deutfchen Künftier find ebenfo vollendete Künftler, als fie liberal 
find. Was das Material bes Fresco betrifft, fo iſt diefes fo 
" Leicht, So einfach, fo fiher, daB ich glaube, wie lernen es 
beſſer durch uns felbft als durch die Fehler Anderer; denn obs 
gleich man fürchten muß, daB bie erflen Proben bes Fresco 
den durch die fanfte, glänzende Methode der Dimalerei ver: 
wöhnten englifden Augen rauh und unharmonifch erfcheinen 
dürften, fo muß man doch in Erwägung ziehen, daß wir eine 
anerkannte Schule von GSoloriften bilden und in einem fo vors 
üglichen Grade, daß dieſer Umſtand als ber einzige genuine 
Aberreft der fchönen Künfte in unfern Häglichen Zeiten ange: 
führt werden mag. Dies allein würde dem englifchen Bresco- 
maler ſchon befondere Vortheile gewähren. Man möge zugleich 
bedenken, bis zu welcher Höhe die Reinigung ber Karben, fo: 
wol ihrer chemifchen Ratur als den SKunftprineipien nad, in 
England gebracht worden if. Ich behaupte vorweg, daß fo 
allein der Glanz des italieniſchen Fresco⸗Colorits, worin es 
den Deutfchen noch nicht hat glücken wollen, annähernd wieders 
belebt werden würde. Sehr richtig ift folgende Bemerkung: 
„Das Theater hat einen größern Einfluß auf bie Malerei als 
wir ahnen, und dieſer Einfluß kann nicht anders als verberbs 
lich fein, da nichts den Worfchlägen, von denen wir fprechen, 
feindlicher iſt als ein theatzalifcher Geſchmack. In diefem Sinne 
ift es ein Unglüd, wenn man ein fo volllommenes Theater 
bat als wir, denn es dehnt feinen Ginfluß auf die Künftier 
und das Publicum zugleih aus. Diefer Geſchmack, in Fresco 
angewendet, würde widerlich fein, doch bin ich überzeugt, daß 
die Architektur allein ihn verbeffern wird. Gin ſtarker Beweis 
davon, daß ein theatralifcher Geſchmack bei uns erifirt, iſt der 
uUmftand, daß bie Engländer Retzſch's Zeichnungen nach bem 
„Fauſt“ denen bes Cornelius oder einigen andern beutfchen Wer; 
ten vorziehen. Nur der flüchtigfte Blick eines an hiftorifchen 
Werken geprüften Auges muß finden, baß bie Zeichnungen von 
Retſſch ganz im Theatergeſchmack gehalten find, und gerade 
deshalb hat man fie in England vorgezogen und in zahlreichen 
Ausgaben vervielfältigt, während man fie in Deutfchland für 
wertblos Hält. Die großen Zeichnungen von Sornelius dagegen 
find in England durchaus nicht bekannt.“ 5, 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 

Vom Wibliophiien Jacob (Paul Eacroir), der ſich früher 
durch feine gelungenen Gittenfchifderungen vergangener Jahr⸗ 
hunderte befannt gemacht, gegenwärtig aber durch feine wiflens 
ſchaftliche Reife in Italien um bie Geſchichteforſchung feines 
Vaterlandes verbient gemacht hat,, tft vor kurzem eine Samm⸗ 
lung der „Osuvres francaises de Calvin‘ (Paris 1843) er⸗ 
ſchienen. Wenngleich ſich wider bie Auswahl fowol als gegen 
die Anorbnung der einzelnen Abhandlungen bes großen Protes 
flanten Manches fagen liche, fo find die Bemühungen Lacroix's 
bei diefer neuen Arbeit doch hoͤchſt anerkennungswerth. Lermis 
nier, ber feine Eharakteriftiter, hat in der „Revue des deux 
mondes’’ vom Gtanbpunfte ber neuen Philoſophie aus eine 
Würdigung der Calvin'ſchen Lehren verfacht. Der beſchraͤnkte 
Raum erlaubt uns nicht, auf die Kragen, bie fi hieran. 
Tnüpfen, näher einzugeben. Es möge uns genügen, bier 
auf den hohen ſtyliſtiſchen Werth der neu herausgegebenen 
Werke aufmerkſam zu machen. Grimm in ber Ginleitung gu 
feinem unvergänglicden Werke über bie deutſche Sprachiehre 
wärbigt die hohen Berbienfte Luthers um bie Bildung unfers 
neubochbeutfhen Idioms. Gr fagt, daß feine Bibelüberfegung, 
abgefehen von ber Ummälzung, die fie im Gebiete der Theolo⸗ 
gie Hervorrief, au in Bezug auf die Sprache ein reinprote- 
ſtantiſches Wert fet, d. h. ein Werk, das gegen Zwang, gegen 
jeden Misbrauch, gegen alle Unnatur ſich auflehnte und die 
Feſſel der Beſchraͤnktheit abflreifte. Intereffant ift es, daß auch 
Calvin in der Bildung bes franzoͤſiſchen Styls eine faft ebenfo 
große Rolle als Luther in ber deutſchen gefpielt bat. Es fehlt 
feinen Schriften der hochpoetifche, hinreißende Schwung, zu dem 
fig bie Luther'ſche Sprache fo Häufig erhebt. Er hat noch 
nicht die geniale Bildfamkeit, das Glück in der Wahl ber Aus⸗ 
brüde, durch die Rabelais fo hervorſticht vor allen Schriftftels 
lern feiner Zeit, noch nicht die Fülle und Weichheit des Mon⸗ 
taignefhen Style, aber in ihm tritt zum erften Male bie 
firenge, unerbittliche Kolgerichtigkeit In ber Satzgliederung, bie 
Mare, faßliche Logik in ber Aneinanderreihung ber Rebetheile 
hervor, bie dem franzöfiichen Style fo eigenthümlich ifl. Seine 
Striche find derb und Eräftig, er zeichnet, fo zu fagen, das 
Gerippe, das fpätere Styliften mit ben Blumen ihrer Rebes 
tunft haben überwuchern laſſen. 


Die Franzoſen laffen ben Deutſchen auf dem Gebiete ber 
claſſiſchen Sprachforſchung volle Gerechtigkeit widerfahren. 
Die größten Iiterarifchen Unternehmungen, bie hierauf Bezug 
baben, 3. B. die neue Ausgabe des Stephanus, bie Dibor’iche 
Sammlung griechiſcher Claſſiker werben von beutfchen Ge⸗ 
lehrten, Dindorf, Haſe, Fix, Dübner u. A. unterſtützt und 
zum Theil gänzlich geleitet. Indeſſen koͤnnen auch wir nicht 
umhin, die Bemühungen franzöfifcher Gelehrten um das Ver⸗ 
fänbniß des Alterthums anzuertennen. Wie finden, wenn wir 
die Leiſtungen ber Franzoſen auf dem Gebiete ber Philologie 
betrachten, weniger Ausgaben alter Glaffiter, die den Anfodes 
sungen ber gegenwärtigen Kritik entfprechen, als Werke, bie 
eine geiftzeiche Beleuchtung und Würdigung der claſſiſchen Eites 
ratur geben. So maden wir auf ein Werk aufmerffam, das 
ein namhafter Gelehrter Frankreichs, Patin, der vor kurzem ſei⸗ 
ner Verdienſte als frangöfifcher Styliſt wegen, in die Academie 
frangaise aufgenommen ward, unter bem Titel „Etudes sur les 
tragiques grecs’’ herausgegeben bat. Er faßt in bemfelben bie 
Anfichten der vorzüglichften Gelehrten zufammen, würdigt mit 
Unparteilichkeit die Werdienfte Leffing’s, Schlegel's, DO. Müller’s 
und beleuchtet die Fragen, die ihm noch unerfchöpft gefchienen 
haben, mit gründlichen, oft tiefeingehenden Unterfuchungen. 
Das Werk befteht zum Theil aus einzelnen Abhandlungen, bie 
zur Zeit im „‚„Globe‘ abgebrudt waren, gegenwärtig aber bes 
richtige und vervollfländigt erfcheinen. Abgeſehen von ihrer ' 
allen choſruichen Bedeutung, haben fie einen hohen Ryuiftifgen 

erth. 
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Reiſeliteratur. 
(Vortſezung aus Nr. 162.) 
2. Pariſer Briefe von Joſeph Mendelsſohn. Drei 
Bände. Leipzig, Weber. 1841. 8. 4 Thlr. 

„Ich werde der Stadt erzaͤhlen, wie man Praͤſident 
wird“ — fo etwa laͤßt Schiller in, Cabale und Liebe” 
feinen Ferdinand ausrufen; ‚ich werde dem Publicum er: 
zaͤhlen, wie man Buͤcher macht!“ ſo etwa koͤnnte der 
Berichterſtatter bei Erblickung dieſes Buches ausrufen. 
Mendelsſohn ſchreibt aus Paris Correſpondenzen fuͤr dieſe 
und jene Zeitſchrift, welche ihm die Triumphpforten ihrer 
Spalten öffnet; er ſtellt fie, ohne ihnen eine organiſche 
Bindung zu geben, willkuͤrlich zuſammen unb ein breis 
baͤndiges Buch, über Paris ift fertig. So befommt das 
PYublicum noch einmal zu Iefen, was «8 nicht blos in 
Mendelsſohn's fruͤhern Gorrefpondenzen, fondern, wenig: 
ſtens dem Stoffe nah, In den verfchiedenften Zeitfchriften 
und politifchen Zektungen zwei⸗, drei⸗, viermal und öfter 
gelefen hat; Dinge, welche vor Jahren gefchehen und bes 
reit® halb vergefien find, werben wieder aufgewärmt; 
Thatſachen, Perfonen und Zuſtaͤnde, die man Iängft bes 
graben meinte, flehen als Geſpenſter und geifterhafte Lars 
ven wieber auf; die Juden in Damaskus regen ſich mies 
der, die Siftmifcherin Laffarge und ihr Proceß tie ber 
Louis Mapoleon’® werben abermal® bem Publicum 
vorgeführt; der Verf. verkündet uns Symptom? und 
Phänomene, welche ſich gerade zur Zeit feines parifer 
Aufenthaltd am Horizonte von Paris abzeichneten, eine 
nene Revolution, eine neue Weltorbnung; verjährter Thea⸗ 
terfchutt wird aufgemühlt und ausgebeutet, die Afche Na: 
poleon’6 wieber befeelt, manche Feierlichkeit, die nur für 
den Augenblick Intereffe hat, chroniftifch befchrieben, als 
ob fie vor acht Tagen erſt flattgefunden hätte; die zu ben 
Acten gelegten Verhandlungen früherer Sigungen der 
Pairs⸗ und Deputirtenlammer wiebergefäut u. f. w. 
Überhaupt bietet dieſes Buch zu manden Betrachtungen 
Stoff genug, welche von Inhalt und Form des Buchs 
abwärts liegen. Der Verf. ift Schriftfeger und bat es 
zu fein öfters bekannt, indem er mit einer fichtlichen Vor⸗ 
liebe feine Gorrefpondenzen mit. dem Präbdicat ,, Schrifts 
ſetzer“ unterzeichnete. Allen Reſpect vor unfern gebildeten 
Schriftfegern! Die Zeit hat ſich, einerfeits zu ihrem Vor: 
theil, auch in Deutfchland, weſentlich geändert, wenn «6 


2. Suli 1842. 


felbjt einem Gchriftfeger gelingt, eine Art Rolle in ber 
Literatur zu fpielen, eine gewiſſe Selbftändigkeit des Urs 
theils zu befigen, die dußern Erfcheinungen des Lebens 
ziemlich gewandt barzuftellen und ein lesbares, durchaus 
richtige Deutfch zu fchreiben; «6 ift dies eins von ben 


vielen Beugniffen für die größere Ausbreitung der geiftis 


gen Bildung und die flattfindende Belebung der Ans 
ſchauungs⸗ und Urtheildkräfte au in der Maſſe. Andes 
rerſeits iſt das oft oberflächliche, kecke und arrogante Rai⸗ 
ſonnement, welches daraus reſultirt, ein nicht erfreuliches, 
wenigſtens zweideutiges Zeichen der Zeit. Gruͤndliche 


Studien, tiefere Bildung, geſtaltende Kraft des Pros 


ductiondvermögen® treten gegen biefes Raifonnement, mels 
ches fih und der Zeit feinen Inhalt wie feine Form 
gleichſam aus den Fingern faugt, immer mehr zurüd. 
Man lieft die beiletriftifchen, die politifchen Journale, einige 
Broſchuͤren, ephemere Bücher, die Verhandlungen der Lands 
tage, der Kammern, der Parlamente und eignet fich fo 
ein geiſtiges Decoct an, welches für eine Zeit lang ausrei⸗ 
chen mag, aber keineswegs eine Zukunft für den Schrift 
fteller verbürge. Es iſt wahrlich für jeden ernft denken⸗ 
den Dann oft ekelhaft und widerlich, jetzt das fafeligfte, 
unbegründetfte Gewaͤſch zufammengedrudt und von Leuten 
erfonnen und erfunden zu fehen, welche in die Politik 
hineinpfufchen, von der fie ebenfalls nur durch ebenfo 
feichte WBerichterflatter einige Kenntniß erlangt haben; zu 
leſen, wie fie über Thiers, Guizot, Couſin uw. f. w., 
welche ſich gegen jene Zwerge in jeder Hinſicht wie Mies 
fen an Charakter und Geiſt verhalten, in der anmaßend- 


fin Weiſe und im brutafften Tone abfprehen und fie - 


mit der lofen und loder gebundenen Ruthe ihres Raiſon⸗ 
nement zuͤchtigen. So fagt Herr Schriftfegee Mendels- 
fohn, daß Sauzet zu feiner Stelung als Praͤſident der 


Deputirtenlammer fhon im Mutterleibe tuͤchtig geweſen 


fein muͤſſe; „vieleicht aber’’, fährt er fort, „hat ihn we⸗ 
der feine Mutter, noch eine Ammenbruft, fonbern ein 
eremplarifhes Schaf geſaͤugt.“ Der Schriftfeger 
Mendelsfohn und der Präftdene Sauzet! Wenn ſolche 
Flammen, wie dieſer Menbelsfohn, in das beutfche Waters 
fand ſchlagen, dann allerdings mögen wir flolz auf unfere 
nationale Bildung fein und auf eine glänzende Zukunft 
hoffen! Geiſter wie Mendelsſohn verbürgen fie uns! Je⸗ 
nes Belfpiel für viele! Wenn Gutzkow dagegen eiferte, 
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daß biefer Mendelsſohn ſich unterfange, ein beutiches Blatt 
unternehmen und rebigiren zu wollen, fo hat ee — abs 
fehen von egofftifhen Gründen, die man ihm vor 
wirft — hoͤchſtens Unrecht in ber Form, nicht in ber 
Hauptfache; es if allerdings mothwendig, bie Ehre ‚ber 
Literatur gegen alle dem Geiſte nach unberufene Eindring- 
linge ficherzuftellen. Wir geben indeß zu, daß er das 
Kind nicht im Mutterleibe zu tödten verſuchen folte, [ons 
dern die Geburt abwarten mußte, um nicht als felbftfüch: 
tiger Vorrichter, fondern als kritiſcher Nachrichter dazuſte⸗ 
ben und den Verdacht zu vermeiden, die Freiheit ber lite⸗ 
rariſchen Mittheilung fuͤr irgend wen, d. h. zuletzt fuͤr 
Jedermann, beſchraͤnken zu wollen. Noch ein Beiſpiel 
von der anmaßlichen Zudringlichkeit des Herrn Schrift⸗ 
ſetzers Mendelsſohn. Er hat von Goubaur (einem ſeiner 
pariſer Freunde, wie er ſagt), der unter dem Namen 
Dinaur Mitverfaſſer der „Louiſe de Lignerolles“, des 
„Latréaumont“, der „Drei Tage aus dem Leben eines 
Spielers” u. ſ. w. war, eine Empfehlungslarte an Scribe 
erhalten. „Er befuht ihn; wird abgemiefen; natürlich, 
Scribe ift ein fleißiger Dann, welcher ſich nicht von jes 
dem deutſchen Schriftfeger und Gorrefpondenzenicreiber 
flören laflen mag. Uber Here Mendelöfohn muß biefe 
Notabilitaͤt nothwendig von Angeficht zu Angeſicht fehen; 
er muß damit prahlen, er muß Stoff für eine neue Cor⸗ 
reſpondenz haben. Zwei Tage fpäter begibt er fich aber: 
mals in Scribe's Wohnung. Der Bediente gibt aber: 
mals ben Beſcheid, Here Seribe fei nit zu Haufe. 
,„Vous vous trompez; Monsieur est chez lui. Remettez 
jui cette lettre, s’il vous plalt. J’attendrai la reponse.” 
Diefe Worte, mit echt deutſcher Gelaffenheit ausgefprochen, 
wie Mendelsfohn felbft bemerkt, frappiren den Bedienten ; 
Mendelsfohn erzwingt den Zutritt. Und wozu benutzt er 
fein UntersViers Augen mit Scribe? Ihn lächerlich zu 
machen und von Seribe's Lupferrother Gefihtsfarbe und 
dem flechenden irren Blicke feines graubraunen Auges 
auf den reihlihen Gmuß von Wein oder andern fpieis 
tuellen Stüffigkeiten zu fchließen. Iſt dieſes Verfahren 
deutſch? Iſt es geeignet, die Achtung von deutfchen Her: 
umgiehern, welche ſich allerdings gern als Repraͤſentanten 
der deutſchen Nation, deutſcher Literatur und Wiſſenſchaft 
darſtellen moͤchten, bei den Franzoſen zu erwecken? Man 
ſpricht fo viel von juͤdiſcher Arroganz; ber Berichterſtatter 
will die Ehrenwerthen unter den deutſchen Juden nicht 
beleidigen noch kraͤnken; aber er muß jedem einzelnen Ju⸗ 
den — und Mendelsſohn ſelbſt bekennt Jude zu ſein — 
den wohlgemeinten Rath ertheilen, befcheiden und würdig 
aufzutreten und durch fein Beiſpiel die Ehre bes juͤdiſchen 
Volks, fo viel an ihm Liegt, in keiner Weile zu compro⸗ 
mittiren. Bon dem Mangel an Menſchenkenntniß, wel⸗ 
hen der Verf. in reichlichem Maße entwidelt, folgendes 
Beifpiel. Er erwähnt eines Briefes, weichen Marie Lafs 
farge an ihren unglüdtihen Gemahl gefchrieben und 
worin es unter Anbern heißt: 
ab dich, ich kannte bie Geheimniſſe ber nicht. 
J re nt And Ge ‚ wenn et Pr 
Unglädliche glaubte, daß ein Kuß auf bie Stirn Alles fet, 


mas bu fobern Lönnteft, ich glaubte, baß bu wie ein 
ein fegreifk bu nun, wie —R den brei 


Vater fein würdeſt. Begrei 
Tagen gelitten habe! 
Jeder leibliche Menſchenkenner wird zugeben, daß auch 
das unſchuldigſte Mädchen, weiches fich verheirathet, weiß, 
begreift, darauf aufmerffam gemacht iſt ober wenigſtens 
zufolge des gefchlechtlichen Lebens und Bewußtſeins ahnt, 
daß der Gatte mehr zu fobern babe als nur einen Kuß 
auf die Stirn, daß er nicht heirathe, um fich zu der Gat⸗ 
tin in das Verhaͤltniß eines bloßen Waters zu fegen. Ein 
Weib, welches foldhe Worte an den Gatten zu fchreiben 
wagt, läßt von ſich voransfegen, daB es weit tiefer ſchon 
vor der Ehe in die Geheimniſſe der Ehe eingeweiht ge⸗ 
weſen ſein muͤſſe als ein gewoͤhnliches unſchuldiges Maͤd⸗ 
chen, daß es mit allen Liſten, Intriguen, Koketterien und 
Manieren einer verdorbenen, zu Grunde gegangenen weib⸗ 
lichen Natur angeſteckt fein muͤſſe. Nicht fo Mendels⸗ 
ſohn, der das Alles fuͤr baare Muͤnze haͤlt und ſeinen 
Wahn bis zu der ſchoͤnklingenden Phraſe ſteigert: Der 
Brief iſt in kurzen, wild abgeriſſenen Saͤtzen geſchrieben, 
man glaubt, indem man ihn lieſt, ein rabenſchwarzes Roß 
zu ſehen, das mit rothgluͤhenden Hufen in tiefer Nacht 
dahineilt!“ Phraſen find ja fo wohlfeil und der Verf. 
treibt damit einen erträglihen Handel. Natürlich fehlen 
befonder6 die gewöhnlichen abgenugten Phrafen und ens 
thufiaftifhen Exclamationen über Napoleon nicht, welche 
jenfelt und biefleit des Rheins, das Ohr betäubend, 
bin und berfummen. Mit Napolson theilt Liszt das 
Vorrecht, abgöttifch verehrt zu werden — ber erfte Zelds 
herr und Monarch der neuen Zeit mit bem erſten Clavier⸗ 
fpielee! Die Größen find verfchieden, aber die Phrafen 
find diefelben; ja, Liszt iſt fo recht eigentlich bie Claviatur 
für unfere modernen Phrafendäder. Auch Mendelsfohn 
trägt dieſer Manie feinen Zoll ab. Er hörte Liszt bie 
Phantafie über Mazeppa fpielen; da hört er die Wölfe 
heulen, fiebt ihre rothe, ausgeſtreckte Zunge, Hirſche aufs 
fpringen, Vögel flattern u, f. w.; ja, er gefleht, daß er 
erft durch Liszt Spiel die Dichtung Byron's verftanden 
babe. Gewohnt, wo es nur möglich, auch die loͤblichen 
Eigenſchaften eines Schriftflellers und eines Buchs hervor: 
zufuchen, geftehen wir jedoch, daß das Bud an pilanten 
und intereffanten Notizen nicht ganz arm, nicht felten 
eine poetiſche Auffaffungsmweife wahrzunehmen, manches 
Capitel wie das Über den unglüdlihen, in Armuth und 
lend umgekommenen Dichter Hegefippe Moreau durch 
efuͤhl und Waͤrme anziehend und der Verf. nicht ohne 
deutſchen Sinn und ſittliche Grundlage iſt. Er halte ſich 
ſich ferner an Das, was er begreifen und faſſen kann, an 
das gegenſtaͤndliche Leben, verliere ſich nicht in die gefaͤhr⸗ 
lichen Sphaͤren der hoͤhern politiſchen Weisheit und ver⸗ 
meide beſonders einen gewiſſen grob witzelnden Ton, der 
ihn um fo weniger kleidet, ba der Verf., wie wir ernſt⸗ 
ih glauben, im Ganzen eine ziemlich gemüthliche und 
barmlofe Natur iſt. 


(Die Yortfegung folgt.) 
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Heerfhau ber bekannteſten pariſer Beuilletoniften. 


as Feullleton batirt in ber franzoͤſiſchen Journaliſtik eis 
genti von Weoffeoy und Hoffmann; nicht als ob früher 
nicht fchon das ganze Genre einer leichten, Ichimmernden, lites 
rariſchen Gauferle vorhanden gewefen wäre (Srimm's „„Corre- 
dence‘’ ſchlaͤgt ganz Ins Fach des Feuilleton), ſondern weil 
biefe zwei Sournaliften ihm zuesft feine gegenwärtige Ausbehs 
sung gaben. Seht dürfte nicht leicht ein neues Journal ſich 
auf das Meer der Öffentlichkeit wagen, das nicht neben ber 
ſchweren Fracht auch die Leichte Waare des Feuilleton laden 
wollte. In ben größern Journalen bat gegenwärtig bie Res 
daction bes Titerarifchen Theile faft fo große Bedeutung wie bie 
der politifchen Spalten. &o Hat 3. B. nur der mannidjfaltige 
Inhalt feines Feuilleton dem ‚‚Sidcle” eine fo hohe Abnehmers 
zahl verſchafft. Was Feuilleton ift, Haben wir nicht zu erklären. 
Ein Theii der deutſchen Journale haben nicht verfehlt, die frans 
fifhe Mode mitzumachen. Feuilleton ift Alles: Theaterbe⸗ 
prechung, Novelletten, Anekdotenauftiſchung, Salonklatſcherei — 
ein wahres buntes Allerlei, ein Nipptiſchchen mit allerhand gli⸗ 
gernden Sächelhen. Wenn wir uns vornehmen, in biefem Auf: 
fage eine Überfchau über bie befannteflen parifer Feuilletoniſten 
zu geben, fo gefchieht dies einmal, weil wirklich biefer Theil ber 
Tagesſchriftſteller gegenwärtig von großer Bedeutung fl, [os 
denn aber noch, weil au bie erſten Gelehrten und Dichter es 
nicht verfhmähen ſich dis zum leichten Zanb des Feuilleton 
herabzulaffen. Der Überfiht wegen wollen wir bie Gchriftftel- 
der, die wir mit einigen Worten zu befprechen haben, nach den 
Journalen, an benen fie arbeiten, orbnen. 
I) Journal des debats. 

Jules Zanin, der wahre Repräfentant bes franzöfifchen 
Seuilletoniften, hat dem Feuilleton ber „„De&bats’’ einen großen Ruf 
verſchafft. Die Redaction bes Journals weiß feine Dienfte zu 
würdigen und honorirt ihn, wie es heißt, mit 15,000 Fr. Woͤ⸗ 
chentlich Liefert er dafür einen Artikel, in dem er, fo zu fas 
gen, recht eigentlich vom Hundertſten auf das Zaufenbe kommt. 
Seine Manier kennt Jedermann auswendig. Seine Auffäge 
find wahre Fabrikarbeit, immer iſt jedes Stül von gleicher 
Zänge, von gleicher Breite, er durchwirkt es mit den gleichen 
Nedeblumen, mit ben naͤmlichen Bebankenfchnigelchen, und es 
ſchimmert in ihnen immer das nämliche Kapengold. Und doch 
Uefl man fie des Montagemorgens bei einer Taſſe Kaffee mit 
Bergnügen. Denn wenn Janin gerade eine Idee zur Sand 
bat, wie gefcgickt weiß er fie auszufpinnen, fie bin und herzu⸗ 
werfen, fie über neun Solumnen bin auszudehnen! Seine Geg⸗ 
wer — und deren Zahl iſt Legion — prophezeien feit lange, 
daß er ſich ausgefchrieben Habe, daß fein Geiſt wie feine Feder 
ſtumpf werbe, daß fein Big auf die Neige gebe, und fiche da! 
wenn bie Reihe an ihn kommt, fo weiß er uns doch wieber ein 
müßiges Stũndchen anmuthig zu verplaubern. Sanin’s Artikel 
find wie das füße, zarte Gebaͤck, das gleich einem Hauche auf 
Der Zunge gergeht. Man belommt von ihnen nichts In ben 
Magen. Deshalb muß der großen Dienge der Leſer, die hung⸗ 
zig über bie mächtigen Spalten der „„Debats‘’ herfallen, noch 
andere Rabrung vorgefeht werden. Hausbackene Romantik, wie 
fie von Sue, GBoulie und Charles be Bernard fervirt wird, 
entfpricht den Anfoberungen biefer Leſeclaſſe auf das trefflichfte. 
Ale Drei find ungefähr von derfelben Höhe: d. h. Keiner ragt 
Aber das Maß der Mittelmäßigkeit hinaus. Sue allein hatte 
Die Mittel eines guten Romanfchreibers, aber er bat ſchlecht 
wit ihnen Haus gehalten. Bein neuefler Roman gibt wieder 
einige gelungene Schilderungen der Tropenwelt, aber was er 
gum ‚Journal des debats’’ beifleuert, tft in ber Hegel im 
hochſten Grabe mittelmäßig. Charles be Bernard hat viel 
Geiſt und viel Erfindungsgabe. Mehre feiner Eleinen Novellen 
And mit Bläd in Theaterftüde umgearbeitet. Die, beften feiner 
Zürzern Romane hat er in einer Sammlung („Kcueil”), an 
deſſen gekünfteltem Zitel man ſchon „ſcheitern“ koͤnnte, verei⸗ 
nigt. Gr ſchreibt pikant, obſchon mit unverzeihlichen Rachlaͤſ⸗ 





ſigkeiten im Styl. Noch lockerer und Lofer find Souli« 

brikate. Man kann doch wirklich jr „Si es 
aavait“ etc., das in Heften herausgegeben wird, nicht auf bie 
Stripe vom Kunftwerken fehen. Auch Soullé hatte Zalent, aber 
er bat es jämmerlich heruntergebracht. Styl ift in keinem ſei⸗ 
ner Werke zu ſuchen, aber man findet nicht einmal Sinn, Plan 
oder Erfindung. Seine „Quatre soeurs‘ obgleich vom ge⸗ 
wöhnlichen Eeipbibliothelenpublicum heißgierig verfchlungen,, iſt 
ein Machwerk. Bir nehmen Anfland, an diefe gewöhnlichen 
Novellenfcribenten bie ausgezeichneten Kritiker angureihen, bie 
d96 „Journal des döbats’ aufzumeifen bat. Ph. Shasles, A. 
Sulrout, X. Raymond erhalten den Ruf biefes MBlattes aufs 
seht. Philardte Chatles haben wir von Zeit zu Beit in 
biefen Blättern erwähnt. Gr bat ſich feitbem befonders als 
Profeffor noch mehr entwidelt. In feinen Vorträgen mußte ex 
anfangs mit der Sprache ringen, gegenwärtig hat er bie Haupts 
ſchwierigkeiten überwunden und feine Vorleſungen gehören zu den 
befuchteften. Beine Eritifchen Auffäge, bie ihm vielleicht ben exs 
ken Play im Kreife ber Kunſtrichter Frankreichs anweifen, bes 
treffen meiſtens bie englifche Literatur. Sie find im hoben 
Grade geiftreih und mit Kenntniß gefchrieben. In ber Regel 
liegt ihnen ein origineller Grundgedanke unter, ben er auf 
glängende Weiſe durchzuführen weiß. Deſto bebauerlicher iſt es 
wenn ex fich zumeilen, wie neulich bei einem Artikel über beuts 
fe Literatur, in feinem Urtheile vergreift. Er behauptete im 
benfelben, daß unferer Eiteratar die Driginalität durchaus fehle. 
Abolphe Guerout if durch feine Briefe Über Spanien, bie 
zur Zeit im „Journal des debats’‘ erfhienen find und bie er 
fpäter gefammelt hat, rühmlich bekannt. Er arbeitet im Gans 
sen wenig und feinen Ärtikein klebt gewöhnlich eine gewiffe 
Schwerfälligkeit an. Zavier Raymond, ber fchon früher 
fi im „Temps” und im ‚Commerce‘ hervorgethan hatte, iſt 
fleißiger. Gr hat auch an der Redaction der politifchen Artikel 
Theil und befpricht im Feuilleton meiftens englifche Werte, die 
auf Dftindien Bezug haben. Gr Eennt den Drient aus eigener 
Anfhauung. Endlich müflen wir neben dem leichten Wolke ber 
Seuiletoniften noch Derer erwähnen, bie zwar in der Regel 
mit gefchloffenem Viſier in dem politifchen Theile des Journals 
fireiten, aber doch von Zeit zu Seit aus den Spalten der foges 
nannten „Premiers Paris‘ (leading articles) zum Reuilleton 
herabſteigen. De Sacy, Sohn bes. berühmten Drientaliften, 
nimmt an ber Rebaction der Iiterarifchen Abtheilung wenig Ans 
theil. Ihm iſt die Beſprechung der Innern Staatsverhältniffe 
Frankreicht angewiefen. Der ausgezeichnete Michel Cheva⸗ 
lier, der neben den umfaflenbften Kenntniffen einen feinen @es 
ſchmack und viel Geiſt befigt, wird gleichfalls fafſt ganz von ber 
Politik abforbirt. Beſonders erörtert er die verwidelten Eiſen⸗ 
bahnangelegenheiten. Saints Marc Sirarbin allein fchreibt 
mit unbegreiftidyer Leichtigkeit die leitenden Artikel und zu glei⸗ 
her Zeit im Beuilleton. Seine allezeit fertige Weber leiht ſich 
zu allen Gegenftänden. Bein herrlicher Styl läßt ſich ſeibſt in 
den Artikein, bie er nicht gezeichnet hat, auf den erſten Blick 
erfennen. Seine literariſchen Artikel find von hohem Werth. 
Weniger bedeutend die von den beiden Lehrern der Löniglichen 
Prinzen: Cuvellier⸗Fleury und Trognon. Beide has 
ben —* die politiſche Adtheilung des Journals nur inſofern 
Bedeutung, als fie die Vermittler zwiſchen ber Redaction und 
dem Hofe machen. Für Malerei haben bie „Dobats“ Deléeluze 
und für die Muſik ben genialen Berlioz. Erſter lobt mit 
wahrer Herzensiuft die himmelſchreiendſten Mittelmäßigkeiten. 
Alles findet vor feinem nadfidhtigen Auge Gnade. Gr tft aus 
herdem belannt durch einige leibliche Romane und durch Unter⸗ 
ſuchungen über altitalienifche Literatur, bie zur Zeit in bee 
„Revue des deux mondes’ geftanden haben. Berlioz fl 
nicht nur ibeenzeicher und originellee Componiſt ſowie tiefer 
Kenner der Muſik, fondern aud der Feder im hoben Grade 
maͤchtig. Seine Artikel find oft fompbontenartig, originell, 
monde ſelbſt bizarr, wie feine Gompofitionen, aber ſtete 
ntereffant. 
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9)) Le Side X Jeurnai 
Wir haben ſchon oben erwähnt, daß dieſes Journal, wel: 
dhes über 20,000 Abonnenten zählt, ſeine außerordentliche Ver⸗ 
dreitung vorzüglich dem Feuilleton derdankt. Louis Desno⸗ 
vers, der mit dem bekannten Ghambolle bie Leitung bes Blattes 
theitt, hat feit feinem „Les Béotiena“, das im „Lävre des Cent- 
&-Un” ſteht, nur felten bie Feder angefett. Hippolyte 
Lucas if im „Sidele” der Allerweltekritiker. Seine Artikel 
And Leicht gefchrieben, aber durchaus inhalts⸗ und bebeutunge: 
108. Er fpricht von Literatur, Theater, Muſik und Malerei 
lets in banalen, abgenupten Phrafen. Wenn er bie beut: 
e Literatur berührt, fo wiederholt ex ſtets einen Gag, ben er 
3. viermal wenigſtens aufgeſtellt hat, daß nämli H. Heine 
der geiſtreichſte Deutſche fel, inwieweit ein Deutſcher übers 
Haupt Geiſt und Wig (esprit) haben könne. Eugene Buis 
not, ber tm „Sidcle” unter dem Pfeubonym Pierre Durand, 
im „Courrier francais’’ aber unter feinem Ramen ſchreibt, iſt 
einer ber geiftreichften Senilletoniften der Gegenwart. Geine 
„Revue de Paris”, in ber er woͤchentlich bie Greigniffe der 
Weltſtadt vor uns vorüberführt, gehören oft zum MWichtigften, 
was die franzöflfche Journaliſtik aufzuweifen hat. Sie find das 
treuefte Bild der gegenwärtigen Salonsconverfation, nur pilans 
tee und geiftreicher. Das ‚„Sieele”, bas auf einen großen Le⸗ 
ſerkreis zählt, muß natürlich, um den Hunger derfelben zu flil: 
Ien, tüchtige Romangerichte, mit romantiſchem Pfeffer gewürzt, 
auftifchen. Übrigens verfchlingt das Yublicum des ,‚Siecle‘’ 

Alles und iſt wie Rüuͤckert fagt: 

Nicht waͤhleriſch 
Im Eſſen wie die Siegen. 


. Bon den Novelliſten, bie an dieſem Journale mitarbeiten, iſt 
Alexander Dumas ungleih der bebeutendfie. Man weiß 
nicht, ob man fagen fol, daß diefer fruchtbare Schriftfteller fich 
ſchon ausgefchrieben habe. Wenn man den größten Theil Defs 
en, was er gegenwärtig liefert, an feine eriten Producte hält, 
1% wird man geneigt es zu glauben. Einige feiner erften dra⸗ 
matifchen Erzeugniffe, die mit Jugendkraft das 'Theätre fran- 
cais erflürmten und bie claſſiſchen Kothurngeflalten von der 
Bühne vertreiben halfen, zeugten wirklich von ungewößnlicher 
Befähigung, während bie Mehrzahl feiner gegenwärtigen Nos 
vellen gebehnt, monoton und jedes künſtleriſchen Gedankens bar 
find. Indeffen weiß er von Zeit zu Zeit feinen frühern Styl, 
feine frischen Karben, feine binzeißende Glut wieberzufinden 
und in feinen vielgefhmähten „Impressions de voyage”, bie 
ſelbſt auf der Bühne perfiflict find, laufen wirklich einzelne 
Selten und ganze Capitel mit unter, die voll Interefie und voll 
poetifchen Duftes find. 


3) Le Constitutionnel 
war lange Jahre eines ber bebeutenbfien Blätter Frankreichs 
und von Zeit zu Belt weiß auch jegt noch Thiers ihm auf Aus 
genblicke neues Leben einzuhauchen. Die GBefchichte des Jour- 
' mal des debats’’ und des ‚‚Constitutionnel” würbe die Ge⸗ 
ſchichte der frangöfifchen Journaliſtik und, mehr noch, bie Ge⸗ 
ſchichte des ganzen modernen Frankreichs fein. Belanntlid war 
lehteres Blatt eines von denen, die der Reflauration am meis 
ſten zu fchaffen gemacht haben und unter deren @treichen 
Karls X. Thron zufammengefallen if. Gegenwä ft es 
ſtil und zahm und rührt fich nur, wenn von ber Seiſtlichkeit ges 
ſprochen wird. Dafür hat ber „‚Constitutionnel‘‘, um noch Le⸗ 
fer zu finden, fich außer dem gewöhnlichen Feuilleton noch ein 
ganzes Literarifches Weiblatt angehängt, das wöchentlich zwei⸗ 
mal erſcheint. Jay, Akademiker und Verfafler einer ‚‚Histoire 
de Richelieu‘' und Mitarbeiter von Iouy an ber Sammlung 
der „‚Ermites”, zeichnet feine fparfamen Xrtitel Un Voltairien. 
Er tft gaͤnzlich Imvalide und ein wahrer Repraͤſentant des ges 
genwärtigen ‚„‚Constitutionnel”, Malitourne macht leibliche 
Iterarifche Kritilen, verdankt aber feinen Ramen mehr feiner 
frühern Redaetion bes ‚‚Messager des chambres“ und bes 


Sonenals ‚La Charite de 1830". BDarthenay feheelbt die 
Theaterkritiken und hat vor kurzem mit befonderer Begeiſte⸗ 
zung von ber deutſchen Muſik gefprochen, von ber er fagt, daß 
fie bald die ttallenifche Oper verdrängen werde. Mad. Shar⸗ 
led Reybaub, Gattin des Hauptrebacteurs, ift eine ber ges 
achtetfien Novelliftinnen. Ihre Romane find zum Theil auch 
ins Deutſche übertragen. Louis Reybaud, ihre Schwager, 
unterzeichnet im ‚‚Constitutionnel” R., im ‚National‘ aber 
Duroder. Er iſt Verfaſſer ber ‚‚Etudes sur les r&formateurs 
modernes‘, ein Werl, das von ber Academie francaise ges 
trönt iſt und bereits brei Auflagen erledt hat. Reybaud iſt 
ein vielfeitig gebildeter Schrififteller, der aber in ber Politik 
Eeine feften Grundſaͤtze zu haben fcheint. 
4) Le National 

ift in Deutfchland ſehr verfchrien und doch nur wenig gelannt. 
Die augsburger ‚Allgemeine Beitung verfäumt nie, wenn fie 
ihm einen Artilel entlehnt, eine verächtliche Miene anzunehmen, 
unb doch ift er, was Redaction und befonders ſtyliſtiſche Gorgs 
falt betrifft, das erſte Blatt Frankreichs. Wir Haben bier mit 
feinen politifchen Anfichten, mit dem Rabicalismus, ben er vers 
fit, nichts zu ſchaffen. Wir können es aber nicht unterlaffen 
auf bie meißerhafte Sprache, die alle Artikel von Armand 
Marraft auszeichnet, aufmerkfam zu maden, Dieſer Schrift⸗ 
ſteller ift einer der großartigſten Styliſten. Rolle iſt bee 
Sheaterrecenfent bes „National““. Geine Artikel, bie er X. 
geicnet, find pikant und geiſtreich, nur fürdhten wir, baß er 

ald in eine ſtehende Manier fallen wird. Er mischt fi nicht 
in die Politik und das hat feinen Grund: er iſt Bibliothekar 
am Hötel de Ville. Wir haben ſchon mehrfah auf DId Nie 
ben geiftzeichen, witzigen Kritiker, bingewiefen, waren aber falf 
berichtet, als wir behaupteten, daß fein eigentlicher Rame be 
Saftre fei. Wir berichtigen deshalb unfern Irrthum. Gr beißt 
Forgues und gehört zu den witzigſten Schriftftellern unferer 
Zage. Seine Artikel find beigend, manchmal etwas übelmollend, 
aber durchaus originell. Auch für den „Charivari” fchreibt ex 
pitante Auffäge und arbeitet an der ‚Revue de Paris‘, gu 
der er Überfihten über die englifche Literatur beifteuert. Wie 
empfehlen feine ‚‚Petites miseres de la vie humaine’’, die 
Granville illuſtrirte. Lon Durocher if Louis Reybaub, dem 
wir beim „‚Constitutionnel’’ erwähnt haben. 


(Dee Beſchluß folgt.) 





Notiz 


Die „France meridionale”, welche in Zonloufe erfcheint, 
berichtet über die diesjährige Sigung ber Acadsmie des jeux 
floraux, wogu fi eine fehr zahlreiche Verſammlung einge⸗ 
funden hatte. Unter ben bebeutenbern Männern, welche biefe 
Akademie einfchließt, nimmt Here von Samartinidre ‚ber pers 
petuelle Secretair berfeiben, ben erften Rang ein. Theophile 
de Barbot hielt bie gewöhnliche Lobrebe auf Glemence Iſaure; 
ben Preis des Discours, deſſen Gegenſtand eine Lobrede auf 
Bofluet war, gewann X. Albert; 2. Dureau für eine Obe auf 
Lord Byron die goldene Amaranthe, Firmin Jaffus für fein 
Gebit ‚„‚Toulouse sauvee”, worin er den von dem aquitani⸗ 
ſchen Herzoge Odo 720 über EI Samah, Feldherrn der Araber, 
errungenen Sieg feierte, ein goldenes Veilchen; Hippolyte Bios 
leau aus Breſt ebenfalls ein Veilchen, welches reſervirt war, 
für fein Gedicht über bie Melancholie; Jude Patiffie für eine 
Hymne an die Sungfrau, betitelt „La vision’‘, eine filberne 
Lilie, und Nibelle, früher Generals Abvocat zu Paris, für feine 
ziemlich boshafte und bie Berfammlung zur Heiterkeit aufs 
weckende Epiftel an die Frauen, ebenfalls eine Lilie. Der Bes 
genftand des Discours in Proſa für 1843 iſt eine Lobrebe auf 
Pierre Fermat. Louis Dureau, ber ſchon früher einen Preis 
gewonnen, wurbe zum „maltre ds-jeux floraux” ernannt unb 
dankte ber Akademie in fehe gefühlvollen Werfen. 2. 


Verantwortlicher Herausgebers Heinzih Brodhaus. — Drud und Verlag von J. 4. Brodhaus tn Leipzig. 
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Keifeliteratur. 
(Seortfegung cu) Nr. 188.) 


3. Ein Ausflug nad England von Guſtav v. Heerins 
gen. Gotha, Müller. 1841. 8. 1 Thir. LO Ngr. 
Der Berf. ift als geroandter, unterhaltender, angenehm 
darſtellender Reifefchriftftelter bereits vortheilhaft bekannt. 
Er hat viel gefeben, viel erfahren, viel erlebt; er kennt 
die Welt, namentlich die höhere, und feine Stellung er: 
laubte ihm, Manches zu fehen und zu hören, was man⸗ 
hen andern Touriſten zu fehen und zu hören nicht ge: 
Lingen will. Auch das vorliegende Buch iſt von lebendi⸗ 
gem mannichfaltigen ntereffe und leicht und angenehm 
gefchrieben, wenn man ſchon auf Tiefe der Auffaflung 
und Originalität der Darftellung verzichten muß. Indeß 
ift diefer Mangel ſchon zu verſchmerzen, wenn das In: 
tereffe am der Thatfächlichkeit und dem Inhalt der Mit: 
theilungen überwiegend iſt. Das erfte Capitel befchäftigt 
ſich vorzüglich mit dem Ausgangspunkt der Reife und mit 
den Hifiorifchen Erinnerungen, melde fih an bie vielen 
Schlachtfelder, die zwifchen Leipzig und Lügen und jenfeit 
Lügen liegen, und an die Wartburg knuͤpfen. Im zwei: 
ten Capitel fpringt dee Verf. auf die friedlichen und bes 
ruͤhmten Keliner von Sranffurt über. Das britte Capitel 
führt uns auf dem Dampffchiffe den Rhein hinunter; 
das vierte befchäftige fih mit Köln; das fünfte bringt 
und bis nach Lüttich; das fechdte. nach Untwerpen, wo 
wir uns auch im fiebenten noch befinden; im achten ge: 
langen wir nad Gent und Brügge. Das Reſultat iſt, 
daß es der Verf. in Belgien fehr behaglih findet und 
namentlich die Pracht und Schönheit feiner Städte rühmt, 
welche ec in vielen Hinfichten allen andern europäifchen 
Städten vorzieht. Am eigentlichen Zielpunkte, in London 
ſelbſt, langen wie mit dem Verf. erft im neunten Gapitel 
an. Im 10. Gapitel finden wir den Reiſenden bes 
reits haͤuslich eingerichtet und zwac im MWeftend, gegen 
welchen bloßen Theil einer Stadt, nach des Reiſenden 
Behauptung, alle Continental » Refidenzen, Paris nicht 
einmal ausgenommen, zufammenfchrumpfen. Sm Il. 
Gapitel geht die Sonne über der Vermaͤhlungsfeier der 
Königin auf, obſchon fie nicht zu fehen war; denn ber 
Himmel war trübe, 
Schwere Nebelmaſſen — ſchreibt ber Verf. — zogen dicht 
über die Wipfel der Bäume und über die Binnen bes Paläfte; 


di, beinahe handgreiflich qualmte bie braungraue Atmofphäre 
und verhüllte von Zeit zu Zeit die Gegenflände mit ihrem uns 
durchdringlichen Schleier, die Torben noch fichtbar waren. Uns 
willkürlich mußte id an den Himmel von Liffabon und an bie 
Bonne von Portugal denken, die ich einft bei ganz ähnlicher 
Beier Ströme von Atherglanz und ein Meer von Licht vers 
ſchwenderiſch ausgießen fab. 

Dagegen die Hunderte von prachtvollen Equipagen im 
hoͤchſten Schmud der Geſchirre, der Livreen, der Wappen⸗ 
fhitder, die fchimmernden Uniformen, Orden und Dias 
manten, da® ungeheuere Gedränge des Wolke, die großarz 
tigen Anftalten zur Illumination, die Miefenzettel, welche 
die Mauern bedediten, durch Groͤße und Breite der Let 
teen, durch typographifchen Pomp einander zu überbieten 


fuchten und unzählige Feſte und theatraliihe Vorſtellun⸗ 


gen, felbft Borerfämpfe zu Ehren der hohen Vermaͤhlung 
verfündigten — diefe Nebelatmofphäre, diefe Pracht, dies 
fee Tumult bewiefen dem Verf., daß er ſich in der größs 
ten und originelljten Hauptftadt Europas befand. Hr. v. 
Heeringen hatte ſelbſt eine Einladung in den Palaft er 
halten und, mit einer Einlaßkarte vom Lord Oberftallmels 
fter verfehen, begab er fih dahin. Die Parallele zwiſchen 
dieſer Vermählungsfeier und einer andern Eöniglichen Ver: 
mählung, welcher der Verf. in Liffabon beimohnte, ift von 
vielem Intereſſe. Das 12. Gapitel beginnt mit der 
Bemerkung, daß der in London friſch Angelommene zwar 
anfangs von der Größe der Stadt und ihren enormen 
Verhaͤltniſſen ſich gedrüdt und beaͤngſtigt fühle, aber bei 
näherer Kenntniß doch geftehen müffe, daß es die erfte 
aller Städte ſei. In demſelben Capitel befchreibt er das 
erfte Drawing-Room (d. h. eine Cour), welches die junge 
Königin feit ihrer DVermählung hie. Im 13. Ca⸗ 
pitel berichtet dee Verf., daß der Hauswirth feinen dreis 
jehnjährigen Sohn, welcher eben von ber Schule zu 
Clapham = Hill zurückgekehrt, ihm ale einen neuen Zu: 
wachs des Meinen Tafelkreiſes vorgeftellt habe. Er bes 
merkt hierbei: 

Es lag hierin eine fo feine und freundliche Bentleneß, eine 
Rüdficht ſowol gegen mich als den Knaben, die durchaus engs 
liſcher Natur und eine der Blumen ihrer Socialität if. In 
Deutſchland würde man bie Anwefenheit eines dreizehnjaͤhrigen 
Schulburſchen, gleichviel ob Sohn des Haufes, dem fremden 
Saft kaum mit einigen Bemerkungen erläutert haben; hier gab 
man ihm durch den feierlichen Beſuch bei mir an ber Geite 
des Vaters jene Ast von geitender Perföntichkeit, welche, ohne 
mit voslauter Arroganz verbunden zu fein, fo oft die britifchen 


und der Verf. weſentlich belehrt, noch weniger, daß er 
uns unterhalten hätte. Er fagt ferner: 

Cie find für keinen befondern Stand geſchrieben (das weiß 
dee Himmel!) und bieten ſich deshalb Leſern aus allen Gtäns 
den und Altern, Männern und Grauen, Zünglingen und Jung: 
frauen, Knaben und Mädchen an. 

Wir wundern uns demnach, daß ber Verf. nicht auch) 
auf die Greife und Säuglinge Bebacht genommen bat, 
müffen ihm aber für die Nachricht, daß wir hier mit el: 
ner Art Kinderbuch zu thun haben, unfern Dank abftats 
ten. Zur Herausgabe derfelben hat ihn, wie er weiterhin 
äußert, der Gedanke an feine päbagogifchen Freunde und 
an die Lefer der von ihm in 16 Bänden herausgegebenen 
„Sammlung von Reifen” (Leipzig, ©. Fleiſcher) ver: 
anlaßt. Übtigens meint er, daß er zwar die Offenheit 
liebe, aber doch nirgend das ihm auf der Meife geſchenkte 
Vertrauen verlegt zu haben glaube. Prag, Wien, Gmun⸗ 
den, Salzburg, Innfprud, Meran, Eyrs, Mailand, Bellin⸗ 
zona, Baſel, Heidelberg und Erfurt find die Hauptſtatio⸗ 
nen feiner Reife. Umjtändtich, wie eine gemüthliche Frau 
Bafe, die mit einem Dugend von Hut: und Yaubens 
ſchachteln reift, ſchwatzt er befonders über die Bekannt: 
fhaften, die er auf feiner Reife gemacht hat, und gibt 
meift aufs beflimmtefte an, um wie viel Uhr er ausge: 
gangen und wieder in feinen Gafthof zurüdgekehrt ſei, ob 
er Semand zu Haufe getroffen habe oder nicht u. |. w. 
An biftorifcher Genauigkeit fehlt es diefem Buche alfo [o 
wenig wie Bredow's gefchichtlihen Tabellen. In Tirol 
macht er die wichtige Entdedung, daß ſich die Knie der 
Männer hauptſaͤchlich haͤßlich ausnähmen, und knuͤpft 
hieran die originelle Schlußfolge: der Tiroler iſt kein 
Schweizer! Er ift auch ein ebenfo gewaltiger Preuße, 
als Nimrod ein gewaltiger Jäger war. Bei dem Bericht 
über ein in Prag zu Ehren einer Heiligen gehaltenes 
Volksfeſt äußert er: 

Nur heitere Froͤhlichkeit (gibt es auch eine Froͤhlichkeit, bie 
nicht heiter wäre?) fahen wir überall, nirgend trat einer aus 
den Schranken. Dachte ih an ben firahlauer Fiſchzug bei 
Berlin zuräc, wie ich ihn vor 30 Jahren beobachtet hatte, fo 
hätte ich mögen ein Oſtreicher fein. (Wenn ich nit Alexander 
wäre, möchte ich wol Diogenes fein! Doch ih bin und bleibe 
ein Preuße. 

Das erinnert an das hoffärtige preußifche Volkslied 
mit dem imponirenden Schlufreim: „Ich bin ein Preuße, 
wid ein Preuße fein!” Um das Büdkin nicht ganz 
unempfohlen fein zu laſſen, bemerken wir, daß Pädagogen 
und Paftoren darin noch die meifte Ausbeute finden, ba 
der Verf. vorzugsweife Kirchen, Kircyenvorfteber, kirchliche 
Gemeinden und pädagogifche Snftitute befpriht. Wir haben 
jedoch MWichtigeres zu then, als In Ernft oder Scherz des 
Meifenden gemüthliche Fußtapfen zu verfolgen. 

(Die Fortſetzung folgt in der nächften Lieferung.) 





Literarifhe Notizen. 


Das widtige Wert: „Histoire et description des voies 
de communication aux Etats-unis par M. Chevalier (1842, 


3 Bbe.) iſt gegenwärtig beenbigt. Es entſpricht vollkommen 
den Srwartungen, zu benen feine „Lettres sur l’Amerique 
du Nord ’’ beredhtigten. Der Verf. hat durch frühere Ars 
beiten bereits feinen Scharffinn und feine Kenntnifie dargelegt. 
Gr beleuchtet ale Fragen, bie auf Sommunicationswege Bezug 
haben, und gibt neben Beichreikung der Landfiraßen, ECiſendah⸗ 
nen und Kandle in Nordamerika allgemeine Betrachtungen, bie 
auf ähnliche Unternehmungen in andern Ländern Anwendung 
finden. Alles, was aus Ghevalicr’s Feder kommt, iſt fiptiftif 
vollendet. Sein neueſtes Wert if ein Muſter wiſſenſchaftlicher 
Sprache, die nie an pedantifche Trockenheit flreift. Seine Vor⸗ 
träge über Nationaloͤkonomie, mit denen fidh felbft die politis 
fen Journale Deutſchlands befchäftigten, haben, obgleich wegen 
Krankheit des Profeffors von Zeit zu Zeit ausgeſetzt, fich eines 
fortdauernden Beifalls zu erfreuen. Sie werden gegenwärtig 
von einem feiner Schüler gefammelt und beftweife veröffentticht 
werben. Man flieht in feinen allgemeinen Betrachtungen, in 
denen er befonders glädlich ift, daß er bereits verfchiedene Pha⸗ 
fen durdlaufen hat und daß feinem Geiſte vieleicht noch ver- 
ſchiedene Mobdificationen bevorftehen. Indeſſen ift er nie aus 
einem Grtreme in das andere übergefprungen, und wenn er 
auch eigentlich die Sache des St.⸗Simonismus, ber er zur Zeit 
eifrigft diente, aufgegeben bat, fo bat er fich doch des wahrhaft 
Dauernden in diefem Syſteme bemäcdhtigt und bringt es gereis 
nigt und umgeftaltet wieder zur Geltung. Seine Briefe über 
die Eröffnung der Eiſenbahn zu Strasburg, die zuerft im 
„Journal des debats’ abgebrudt erfchienen, find jest in einem 
befondern Abdrud in den Buchhandel gelommen. Sie find herr⸗ 
lich gefchrieben und haben für uns vornehmlich Interefie, weil 
er mit vieler Liebe das germanifche Element in ber Bevölkerung 
des Elſaſſes bervorhebt. 


Henri de Latouche, der geiſtreiche Kritiker und geſchmack⸗ 
volle Novelliſt, defien Werke in Deutfchland noch wenig befannt 
find, Hat vor kurzem eine liebliche Novelle unter dem Zitel 
„Un mirage‘‘ gefährieben. Die „Revue ind&pendante‘’ hatte 


‚von biefem buftigen Bilde, deflen Linien wie bie Umriffe eines 


Spiegelbilbes (mirage) verfhwimmen, einige Bruchſtücke ges 
bracht. Bu gleicher Zeit iſt von feiner gehaltvollen Novelle 
„Fragoletta”, in ber ein Hermaphrobit bie Hauptrolle Tpielt, 
eine neue Auflage, welche die dritte oder vierte iſt, erfchienen. 
Wir machen guf fein früher erfchienenes „Une vallee aux 
loups’' aufmerkſam, in dem er eine Reihe von niedlichen No⸗ 
velletten und gediegenen Zritifchen Auffägen zufammengeftellt bat. 
Gang ausgezeichnet bat uns in bemfelben das Eebensbild vom 
Dichter Andre Chenier gefallen. Geine Gedichte athmen wahre 
Poefie und find in der Form gefällig und abgerundet. Bei Er⸗ 


‚wähnung feiner Poefien fällt uns ein witziges Wort von Las 


touche ein, dem eine unerfchöpfliche Duelle geiftreicher Einfälle 
zu Gebote fiebt. Gin Buchhändler, der unvorfichtig genug ge⸗ 
weien war, fich vorzugsmeife mit bem Verlage poetifcher Werte 
zu befaflen, Elagte eines Tages dem Latouche feine Noth. In 
der That batte bie Herausgabe einer großen Menge von Ges 
dichtſammlungen, die Niemand kaufte, dem WBuchhändler bes 
traͤchtlichen Schaden gethan. Latouche hörte bie Klagen des 
ruinirten Buchhändler an und erwiderte ruhig: „Il paralt 
donc que les vers vous mangent tout vivant.“ Latouche 
lebt nicht in Paris felbfi, fondern hält fich gewöhnlich in dem 
Städthen Meaur auf, das ungefähr zehn Stunden von Paris 
entfernt if. Er ift nicht zu verwecfeln mit einem jungen 
Dramatiker ähnlidken Namens, ber vor kurzem zwei Gtüde 
auf dem Theätre frangais zur Aufführung gebracht hat. Gollte 
nicht Latouche der Werf. des geiftreihen ‚Les animaux peints 
par eux-me&mes’ fein, das fich eines unglaublichen Brifalls ers 
freut. Die Mitarbeiter felbft kennen den pfeudongmen Leiter 
des Unternehmens nicht und es fheint uns faft, als ob es dies 
fee geißreiige Schrift ſteller wäre, der fi) der Maske erw 
ent. . 


Werantwortliger Herausgebers Heinrich Brokhaus. — Druck und Verlag von U. U, Brockhaus in Leipzig. 
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Keifeliteratwur. 
(Bortfesung aus Nr. 186.) 


7. Schilderungen aus Oftindiens Archipel von F. Epp. 
Mit Abbildungen und einer Karte. Heidelberg, Mohr. 
1841. 8. 1 Xhir. 15 Nor. 


Der Verf. fpricht fih im Wormworte über den Drang 
jugendlich kraftvoller Menſchen aus, fih im Kampfe mit 
dee feindlichen Welt zu erproben und Ruhm und Ehre 
zu erwerben. Aber im Baterlande, fährt er fort, um: 
ftriden ihn taufend hemmende Bande, wenn er fich über 
die ihn umgebenden engen Verhaͤltnifſe emporheben molle. 
So ſei es ihm auch ergangen. Er habe weiter hinaus 
geſtrebt; er habe fih nad einem fernen Shell eines 
fremden Welttheils anwerben laffen; er habe in jugend: 
liher Xäufhung von ber ehrenvollen Aufnahme‘ ge: 
träumt, welche ihm in dem fremden Lande widerfahren, 
von dem Ruhme, mit welchem gekrönt er wieder die hei⸗ 
miſche Erde betreten werde. Aber fchon in Batavia fei 
er enttaͤuſcht worden; die Altgäfte hätten ihn mit frem: 
dem Blicke angefehen, das ſchoͤne Geſchlecht unter den 
farbigen Eingeborenen ihn mit unerhörtem Stolze igno⸗ 
rirt; ſtumpfſinnig und gleichgäftig habe fi) die melandho: 
liſch phlegmatifche Bevoͤlkerung um ihn beroegt; die pro: 
ſaiſche Wirklichkeit habe die uͤppigſten Bilder feiner Phahs 
tafie vernichtet und die Alles laͤhmende Kraft. des tropi⸗ 
ſchen Himmels ſchnell die muntern Schläge des nordiſchen 
Herzens erſtickt. Schwermuth habe ihn nun erfaßt. In 
den ſtiaviſch⸗ dienſtbaren Malaien, in dem friechenden 
Chinefen, wie in dem habfüchtigen Europäer habe er nur 
die Triebe des Egoismus vormalten fehen, für ihn babe 
kein theilnehmende® Herz gefchlagen und ſelbſt in- dem 
Appigen Leben der herrlichen wuchernden Natur habe er 
nur eine ſchimmernde Larve erblickt, welche ihren glänzen: 
den Mantel Über taufendfachen Tod ausbreitete. Diefe 
leere Dde in der prachtvollen Natur habe ihn recht em: 
pfinden laffen, was für Großes und Schönes es doch um 
das Vaterland ſei. Erſt fpäter, als er fi) immer mehr 
in Arbeit und angeftrengte Thaͤtigkeit verfenkte, fei es ihm 
gelungen, das Fremde zu affimiliren, dem Ungemohnten 
fih anzubequemen und fi in den neuen Umgebungen 
heimifch zu fühlen. Darum babe er feine Erfahrungen 
Denen zur Belehrung aufgefchrieden, welche je in eine 


ähnliche Lage kommen follten, bamit fie ſich durch unges 
wohnte Eindrüde nicht abſchrecken ließen. 

Epp’s Mittheilungen fcheinen uns von einigem Werth zu 
fein, da ex fich in ihnen überall als ein ebenfo aufmerkfamer 


als anfpruchlofer Beobachter zeigt. Die Darftellung bat etz 
was Herodotiſch Einfaches; der Styl iſt ungleich, bier und 
da recht gelungen, an andern Stellen, befondere anfangs, 
etwas gezwungen, muͤhſam, wie ber eines Anfängere, dem 
ed noch nicht ganz gelingen will, feinen - Anfchauungen ben 
rechten Ausdrud zu ertheilen. Die Schilderung der Übers 
fahrt ift, wie dergleichen inamer, ein wenig einförmig, ob: 
gleih bier und da eine neue interefiante Beobachtung ſich 
darbietet; langweiliges Schiffsleben, monotones Wetter und 
Meer, Seekrankheit, druͤckende Hitze, Windftille, dann wie: 
der graufe Stürme, prachtvolle Erſcheinungen an Meer 
und Himmel, feltfame und wunderliche Seegeſchoͤpfe, Zer⸗ 
fireuung durch theatraliſche Darftellungen, Gefang und 
Mahlzeiten, dies etwa find die Dauptingrebienzien biefer 
wie aller Seereifen nad dem Süden. Endlid der herr: 
liche Anblid von Sumatra und Java, die Schilderung 
von Batavia! Von hieraus reift der Verf. nah Banka, 
beſucht Padang, Ber: u. f. w. und beſchreibt uns end» 
lich noch mit einiger zu umfländlicher Ausfuͤhrlichkeit bie 
Rückeife nach Europa, während welcher er indeß eine in⸗ 
tereffante Station in der Capſtadt macht. Er beſuchte audy 
die Umgegend und zwar diejenigen Punfte, welche man am 
Gap für die fhönften Hält; er fand fie aber wild, rauh und 
troden; in der Ferne bot fich ein hohes zackiges Alpengebirge, 
ausgeftochen, öde, ohne alle Vegetation, den Blicken bar. 
Die Gegend — fagt er — flieht aus wie eine Jahrtau⸗ 
fenbe verlaffene Wuͤſte, über bie das göttliche Wort „es werbe‘’ 
ausgefprochen, in der aber nichts geworben iſt. Der Landſchaft 
fehlt Waſſer und eine Landſchaft ohne Waſſer ift wie ein Körs 
per ohne Auge. Welch bimmelmeiter unterſchied zwiſchen ber 
hollaͤndiſchen Herrſchaft in ben parabiefiigen Yluren Iavas 
und der englifcken am Gap! Während bort bie vortzefflichften 
Wege fi) dur das ganze Land ziehen, ift hier fogar in der 
Nähe der Hauptſtadt die Straße unter aller Kritil. Dank 
dem innern Verkehr der Völker heutzutage! Gr zeigt, wie wes 


nig Sohn Bull den Vorrang verbient, ben er fi über alle 
andern Nationen anmaßt und auf fie mit flolger Verechtung 
herunterſchaut, weil ex Alles bei ſich beſſer glaubt und ſich des⸗ 


balb far etwas Beſſeres hält als andere Erdenmenſchen. 


Bu dee Zeit, ale Epp die Capſtadt befuchte, herrſchte 
unter ber Bevölkerung eine große Spannung. Durch 
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die Freilaſſung aller Sklaven waren bie Koloniften auf 
einmal von den Arbeitern verlaffen und genöthigt, ihre 
Ländereien aufzugeben, weil keine Hände da maren, fie zu 
bebauen. Häufige Yuswanderungen fanden flatt und be: 
wickten eine folche Theuerung, daß man in der Gapftadt um: 
ter zwei Pfund Sterling täglich nicht wohl leben konnte. 
Beſonders häufig waren die Ausmwanderungen nach Port 
Natal, wo man eine Republik errichtete und fich von der 
Megierung unabhängig erflärte. Aus einem im Gaplande 
erfcheinenden Journale, „Der wahre Afrikaner”, theilt er 
auch einen intereffanten Bericht über das himmliſche Land 
Dort Natal mit. Man erfährt daraus, daß bis zum J. 
1839 die Zahl der in das Land von Natal eingewanber: 
ten ftreitbaren Männer fih auf 600 belief. An der 
Weftfeite der Drachenderge und andern Orten hatten ſich 
ebenfalls viele Auswanderer feßhaft gemacht, fodaß deren 
Sefaramtfumme über 3000 betrug. Wan wohnt in ber 
Bahl von 100, 60 und 50 Haushaltungen beieinander. 
Die Regierung iſt eine demokratiſche, auf hollaͤndiſche 
Geſetze gegrimdet, der Sittenzuftand fo trefflich, daß wäh: 
end meun Monaten — fo lange bielt ſich der Bericht: 
erflatter dort auf — Bein einziges Verbrechen ernfllicher 
Art vorgelommen ift. 

Die Hälfte diefer Neifebefchreibung befchäftigt fich 
mit der Darfielung des Eilandes Banka, welches, 
wie der Verf. fagt, in geograpbifcher und natuchiflo: 
riſcher Beziehung für das gebildete Europa noch eine 
mahre terra incognita, für Wieberland aber wegen bed 
reichen Ertages feiner Zinnminen naͤchſt Java bie wid: 
tigſte Wefigung im oflindifhen Archipel if. Die Bes 
ſchreibung von Banka, welche der Engländer Court gelie: 
fert, findet Epp ſehr mangelhaft, Das, was v. Siebold 
darüber gefagt, ſehr unvollſtaͤndig. Der Berichterftatter 
befand ſich als koͤniglich niederlänbifcher Sanitätsoffizier 
fange genug auf Banka, um bie wenigen ſchon vorhan⸗ 
denen Beſchreibungen ber Infel zu ergänzen und zu bes 
eichtigen. Er beklagt, daß die Deutſchen ihre Nachrichten 
meift aus der dritten Hand zu empfangen pflegten und 
daß man daher in ihren geographifchen und naturhiſtori⸗ 
fen Werten häufig falfche, abſurde und hoͤchſt oberfläch- 
Siche Nachrichten antreffe. Es fei nur zu wahr, daß «6 
an Aufmunterung fehle, um für Deutfchland zu arbeiten; 
er ſelbſt habe viele Schwierigkeiten gefunden, feine Bes 
fcheeibung in deutfcher Sprache zu veröffentlichen, umb bie 
Scheu vor den Koften ihn beflimmt, fo manche Abbil: 
dung, welche zur Charakteriftiit des Landes beigetragen 
haben würde, wegzulaſſen. Es fein ihm ausländifcher 
Seits vortbeilbaftere Bedingungen angeboten worden; er 
aber babe es vorgezogen, biefe Nachrichten zuerft in Deutſch⸗ 
Land zu veröffentlichen, damit feiner Nation der Ruhm ge: 
bühbre, über ein fremdes, wenig befanntes, aber gewiß fehr 
wichtiges Land zuerft genaue und zuverläffige Nachrichten 
gegeben zu haben. Wir wollen bier nur Weniged, in 
Betreff der Einwohner, mittheilen. Banka wird von 
Chinefen und Malaien bewohnt, doch finden ſich and) 
"Wengalefen (Cipays) und Araber fporadifcy Über das Land 
etſtteut. Die Bonkaneſen haben eine beſſere Geſichtsbil⸗ 


menleben mit einer 


bung als bie Javanen, find ſchuͤchtern ſauft und bes 
kennen ſich meift zum Islam, obfchon Pie * Aber⸗ 
glauben haben. Die Frauen verſchenken ihre Gunſt nicht 
5* an einen ade, wenn nicht eine Art von 
rauung vorangeht, die oft 80 — 100 ſpaniſche Piaffee 
koſtet. Selbſt die chineſiſchen Frauen, fo ausſchweifend 
manche unter ihnen leben, halten doch einen genauen Um⸗ 
gang mit einem Europaͤer fuͤr eine entehrende Schmach. 
Außerdem macht die weit berbreitee Epphilis das Zufam: 
ſchwarzen Eingeborenen gefährlich. 
Übrigens ſchildert uns der KReiſende die tigen, von & 
cosoͤl bduftenden Frauen nicht fehr reizend, dis auf bie 
Augen, welche ſchwatz, groß, ſchoͤn und von melancholi⸗ 
ſchem Ausdrud find. Auch von ben civilifictern Chinefen 
entwirft er ums ein Bid. Man findet, fagt er, unter 
den chinefifhen Minearbeitern manches Modell zu einem 
Hercules; nur der Kopf, mit feinen trivial kalmuͤckiſchen 
Zügen, paßt nidye zur Antike. Dagegen gibt «6 unter den 
hinefifchen Frauen bildſchoͤne Geſichter, nur iſt ihr Aus⸗ 
drud zu allgemein. Ihr Ideal, die Fettmaſſe, verehren 
bie Chinefen dergeftalt, daß fich ihre Gelehrten und Heili⸗ 
gen, ſelbſt der Teufel durch dickere Köpfe und fette Waͤnſte 
unterſcheiden. Was der Verf. über die Volksfeſte und 
befonderd die theatralifchen Darftellungen der Chinefen ers 
zäple, iſt ſehr intereffane. Eine Befchreibung der Zinn: 
minen, eine Angabe der ſtatiſtiſchen Werhältniffe, eine 
Darftellung ber Art und Weiſe, wie die Europder auf 
Banka zu leben pflegen, beichliefen das anzichende Buch, 
dem man jedoch mehr Ordnung und eine größere Gleich 
förmigleit des Styls wuͤnſchen möchte, indem der Verf. 
oft in eigenthuͤmlich kurzen Sägen die heterogenſten Dinge 
aneinander reiht. Dankenswerth iſt die beigegebene Karte 
von Banka, auch die bildlichen Darflellungen, die in litho⸗ 
graphiſcher Dinficht freilich fehr mittelmäßig ausgeführt 
find. Die geringe Theilnahme, womit das große Publis 
cum in Deutfhland Bucher ber Art aufzunchmen pflegt, 
verbietet leider in den meiften Sallen einen dem guten Willen 
und dem ernfllichen Streben entfprechenden Koftenaufmand. 
8. Reifen nad) der Stade der Khalifen, die Ufer des per⸗ 
ſiſchen Meerbuſens und des mittellaͤndiſchen Meeres 
entlang. Mit Einſchluß einer Reife nach der Küfte von 
Arabien und ber Inſel Sokotra. Bon 3. R. Welt: 
ed. Aus dem Englifchen ins Deutiche übertragen 
von 9. Künzel. Zwei Theile. Pforzheim, Denntg, 
Sind und Comp. 1841. 8. 1 Thir. 15 Ngr.. 

Das kurze Vorwort berichtet uns über die nähern 
Unflände, welchen dieſes hoͤchſt Intereffante Reiſewerk feine 
Entftehung verdankt. Lieutenant Ormsby in der Indiz 
fen Marine, der Held des erſten Abfchnittes diefes Werke, 
gab freiwillig in feinen neunzehnten Lebensjahre feine Stelle 
auf und brachte drei Jahre auf Reifen in den verfchiede: 
nen Ländern des Oſtens zu. 

Die Energie bes Geiſtes — fagt Wellfied —, mit welcher 
mein Freund -jede fich ihm entgegenftellende Gefahr uͤberwand, 
Fi mu A Bd —e — — mieten unter Geus 

n ngerönoth,, w ndere 
fein würden, —* die Gewandtheit, mit ne er eher 


dene MRolen notwendig aufnehmen und durchſpielen "ße, 


” 


vdlelleicht unter don Thaten fo vieler berühmten Bteis 
er auf ir Geburtsland, Großbritanien, ftolz fein darf, 


wmübextzoffen. Ä 

Das Bub umfaßt demmach eigentlich zwei Reiſebe⸗ 
ſchreibungen, von denen die erfte Ormsby's Abenteuer im 
Drient, die zweite die von Wellſted ſelbſt nad ber In⸗ 
ſel Soketra unternommene Reiſe ſchildert. Auch an je⸗ 
mer dat Wellfted feinen Antheil, indem er fie aus bem 
mündlichen Mittheitungen Ormsby's und aus einzelnen 
Manuſcriptbruchſtuͤcken zufammenftellte und zur Verknuͤ⸗ 
fang und Verdeutlichung noch Manches hinzufügte, was 
in feinem Befige felbfi war ober was er aus andern 
Duchen fhöpfen tonnte. Daher nimmt Wellſted alle 
Fehler, weiche fi etwa in der Bufammenftellung, im 
Styl oder in ber Darftellung bemerkbar machen, auf ſich, 
bat uns aber zugleid ein Werk geliefert, welches durch 
die darin mitgetheilten Abenteuer, wunderbare Begebniſſe 
und Schilderungen unter den neuen Reiſebeſchreibungen 
eine der erflen Stellen einnimmt. Das unterhaltende 
Buch war würdig, in das Deutfche Übertragen zu wer⸗ 
den, und der Überfeger bat fid feiner Arbeit mit fichtli: 
cher Liebe, Luft und Gorgfalt unterzogen. 

Auf einem jener ſchwerfaͤlligen Fahrzeuge, die beflimmt 
find, wie in den alten Zeiten, mit Gewürzen und mit 
goldenen gewobenen Stoffen ben Handel zwifchen Indien 
und Arabien zu betreiben, gelangte Ormsby nah Mus: 
kate. Mit großer Lebhaftigkeit und Anfchaulichkeit ſchil⸗ 
dert er die Schreden und Leiden einer Windflille und die 
Gefahren eines Orkans, welche die Reifenden unterwegs 
zu überftehen hatten. Bei dieſem Gturme war Jeder⸗ 
mann in Werzweiflung und Todesangſt, bis auf Orms⸗ 
B9°6 hindoſtaniſchen Begleiter. Diefer, in der Voraus: 


feeung, dag num feine Bereinigung mit der Gottheit. 


ſtattfinde, ſaß ruhig und flil da und ein feliges Lächeln 
glänzte auf feinem Angefiht, ein Lächeln, weiches ihm, 
wie der Reiſende fagt, unvergeflih fein werbe.. Um von 
Muskate weiter zu gelangen, fchließt fich ber Reiſende ei: 
ner Befellfchaft von Sklavenhaͤndlern an, welche in ihre 
Heimat zuruͤckzogen; ja, er mmßte fich felbft bei ber Spe⸗ 
enlation betheiligen und ein Knabe und ein Mädchen, 
beide von etwa 15 Jahren, fielen ihm als Eigenthum zu. 
&o fuhr er in den perfifhen Meerbufen ein und gelangte 
zu Schiffe nach der Infel Ormuz, die, wie auch die Stadt, 
nach des Reifenden Behauptung außerordentlich Überfchägt 
worden ift. Die Stadt, welche einft 4000 Häufer und 40,000 
Einwohner zählte, ift auf einen Haufen elender Hütten zufams 
miengefhrumpft und die oͤden ringsumher liegenden Hügel 
find von allem Pflanzenwuchs entblößt. Die große Hitze auf 
der Weiterreife bewog ihn, feine Kleider allmaͤlig abzule⸗ 
gen, mit Ausnahme eines einzigen Tuches um feine Lens 
den und eines andern, das um feine Schultern hing; 
auch hatte feine Haut ganz biefelbe kupferne Farbe wie 
die feiner Gefährten angenommen. Krankheit raffte in 
Gambtun (Bunder: Abbas) bald bie Hälfte ber Sklaven 
bin, welche, zu funfzigen in ein Zimmer zufammengelcos 
hen, ſchrecklich litten und, bie der Tod fie erlöfte, Speife 
anzunehmen fich weigerten. Zu biefem jammervollen An: 
DIE Bam noch der toͤdtllche Haß, welden ein alter perſi⸗ 


ſcher Mollah auf Ormsby geworfen hatte; Drmöby ent: 
kam einmal nur mit genauer Noch der Gefahr, von ihm 
vergiftet zu werden. Bald darauf warb der Zug von eis 
ner Horde überfallen, rein ausgeplündert und der ganze 
Schag an Waaren und Sklaven landeinwaͤrts geführt. 
Man beſchloß nun, an bie Seeküfte zuruͤckzukehren. Orms⸗ 
by's Hoffnung, Bokhara zu erreichen, war vernichtet, fein 
Abenteuer als Sklavenhaͤndler beendigt. Zu Waſſer fegeite 
man zurüd und litt unausſprechlich durch die furchtbare 
Hitze. Bon dem Grade, bis zu welchem biefe in jenen 
Gegenden fteigt, erzählt uns ber Reiſende folgendes Beifpiel: 
Im J. 1831, in berfelben Ja eit, fegelte bie atte 
Eiverpool von Muskat nad ie Die eier nah alas. 
lig gu. Doppelte Sonnenzelte wurben ausgefpannt, die Ver⸗ 
decke befländig genäßt und jede Vorſicht angewendet, um zu 
verhindern, daß bie Wannfdaft irgend Roth leide; und doch 
verior fie an einem Tage 3 Lieutenants und 30 Matrofen durch 
ben Sonnenſtich. Wenn fie fi auch nur kurze Zeit ber @ons 
nenhige ausſetzten, fo erfolgte Schwindel, begleitet von Schaum 


vos bem Munde, und in den meiften Faͤllen Fehrte bie Beſin⸗ 


nung nicht minder zurüd. 

Am Cap der Zelte (Ras sel = Khaimah) machte man 
Halt, den ber Meifende dazu benutzt, intereffante Auf 
(hiüffe über die Johasmi⸗Seeraͤuber und die merkwürdige 
Geſchichte eines Haͤuptlings berfelben mitzutheilen. Spaͤ⸗ 
ter gelangt der Meifende nah Buſhire, Karat und Bus⸗ 
cab, welches zu dem Pafchalit von Bagdad gehört und 
etwa 30,000 Einwohner zählt. Hier traf er einen Eng: 
länder, den er von früher ber kannte und welcher fich in 
ienen Gegenden zwei Jahre lang aufgehalten hatte, um 
über Arabien für bie Regierung Erkundigungen einzuzies 
ben. Er war der Sprache vollommen Meifter und auch 
in allen andern Stücken ein völlig Eingeborener. Ormsby 
bat fpäter uͤber diefen außerordentlichen Menſchen nur fo 
viel erfahren, daß er in das Innere von Aſien zeifte und 
fih unter den Zurlomannen mit Holzfällen und Waflers 
holen ernährte. Nachdem Ormsby einen Monat in Buss 
rah zugebracht, erhielt er durch einen Courrier die Nach⸗ 
richt, daß der britifche Mefident, Oberſt Zaplor zu Bag⸗ 
dad, ihn zu ſehen wuͤnſchte. Dies entfchled feinen Auf: 
bruch. Von jenem Engländer begleitet, fchiffte er fich in 
einem Beinen Boote ein und erreichte in fieben Tagen 
die Stadt der Khallfen. Hier erfuhr er, daß es der 
Wunſch des Nefldenten fei, er ſolle die Arbeit der Ver: 
meſſung des Fluſſes, welche jüngft durch Ermordung des 
damit befchaftigten Offiziers (Lieutenant Bowaters) unters 
brachen worden, wieder aufuchmen. Fuͤr diefe unter gros 
fen Gefahren und Mähen vollendete Vermeſſung empfing 
er den hoͤchſten Dank der indifchen Regierung, obgleih, 
wie er felbft fage, feine Hälfsmittel denen durchaus nicht 
gleich kamen, die fpäter von Oberſt Chesm und feiner 
ausgezeichneten Begleitung angewandt wurden. Bei die: 
fer Vermeſſung hatte er einen Diener, Habji Yuffuf, zum 
Begleiter, dee von deuticher Abkunft war. Der Reifende 
theile von Ihm Folgendes mit: Hadji Yuffuf hatte den 
größten Theil feines Lebens ale Quackſalber zugebracht. 
Auf einer feiner Wanderungen wurde er und feine Ges 
feufchaft, das Eigenthum feines Vaters, gefangen genons 
nien und an das Geſtade des kaspiſchen Meeres gebracht. 
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Das dortige Veit fand balb aus, daß feine Droligkeit 
nicht die einzige feiner empfehlenswerthen Eigenfchaften 
fei, fondern daß er außer feinen Quadfalbertünften auch 
noch fingen, fechten, kochen und beten tonnte, ganz nad) 
den Anfoderungen des Augenblids. Ein ruſſiſcher Oberſt, 
dee nach Perfien gefandt wurde, war fo gluͤcklich, feiner 
habhaft zu werden. Mit dieſem reifte er nach Teheran. 
Aber fein Here ſtarb und überließ feinen Freund feiner 
natürlichen Streifiuft. Er nahm den mohammebanifchen 
Stauden an, befuchte als Diener eines perfifhen Khans 
die heilige Stadt, Lüfte den Stein der Kaaba u. ſ. w. 
und gewann fo den Aufprud auf den geachteten Titel 
Hadii. Er befuchte darauf die Türkei und Kaufaflen. 
Hier wohnte er mehre Monate mitten im befchneiten Ge: 
birg, heirathete eine jener Schönheiten, woburd) das Land 
fo berühmt tft, ging aber, als fie ihm durch den Tod 
enteiffen wurde, von Kummer überwältigt, nach Meſopo⸗ 
tamien, wo er das Gefchäft eines Barbiers anfing, aber 
wieder aufgab, um weiterzuſtreifen. So brachte er 15 
Jahre auf beftändiger Wanderfchaft zu und fah beinahe 
ganz Europa und Afien und einen beträchtlihen Theil 
von Afrika. Er mar geduldig, ug, wohlunterrichtet und 
mäßig, völlig Meifter der verfchiedenen Sprachen, welche 
Ormsby bei feinen Verkehr mit ben verfchiedenen Völker: 
fchaften nöthig hatte, dabei kuͤhn und tapfer, ein Immer 
heiteree und aufgeweckter Gefährte und an Anekdoten uns 
erfhöpftich reich. Intereffante Angaben über die Bedui⸗ 
nen von Mefopotamien folgen. Den Frauen ertheilt er 
großes Lob. Er rühmt fie als immer freundlih, mittels 
dig, heiter und tugendhaft, role es nicht leicht bei einem 
Volksſtamm in irgend einem Theile der Welt gefunden 
wird; fie bilden zu ben beinahe thierifhen Frauen der 
Türkei und Perfiens einen fchlagenden Gegenſatz. Kine 
Auspfünderung und eine Art Gefangenfchaft, welche 
Ormsby zu erbulden butte, würzt ald Epifode das fols 
gende Capitel. Dann beſucht und befchreibt er Hillah 
und die Ruinen von Babylon. Weiterhin wird uns der 
Anblick von Bagdad in Geſtalt einer optifhen Taͤuſchung 
oder diefe in Geftalt von Bagdad geſchildert: 

Die Sonne flieg auf — fagt ber Reifende — und Bags 
bad, obgleich noch fo viele Meilen von uns entfernt, lag ba, 
als ob es vor uns in ber Luft mitten ausgebreitet wäre. Die 
rofigen Zinten bes Morgens erleuchteten feine vergolbeten Dome, 
feine Minarets und fonftigen mächtigen Zeichen Öftticher Größe 
und Herrlichkeit. E6 war in der That eine das Auge erquidende 
Sandichaft, dem bie trodene Farbe ber Wäfte fo lange Schwer: 
zen bereitet hatte. Ich blickte auf die wechfelnden und verfchies 
denen Formen, bis ich mir beinahe ihre Wirklichkeit vorftellen 
Tonnte. Aber bie Zäufhhung war vorübergehend; denn die 
Sonne, durch den wachſenden Einfluß ihrer Strahlen, brachte 
bald die Luft in ihren gewöhnlichen Zuftand zurüd; das Ganze 
ſchwand wie eine fchöne und feenartige Biflon und ließ nur in 
dem Gedaͤchtniſſe eine frifche und Lebendige Erinnerung zurück. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Ein deutfher Buchhändler in Paris. 


In der geiftvollen, witigen ‚Galerie des contemporains 
par un homme de rien’ (von Lomenny), die ſich eines unges 
wöhnlichen Abſatzes erfreut und die bereit zu mehr als 30 
Heftchen gebichen tft, wieb gelegentlich erzaͤhlt, daß ein deutſcher 





Buchhändler Ramens Gchubart zuerſt de Hinderniffe geebnet 
habe, die Thlers bei feinem erſten Auftreten auf feiner Mahn 
gefunden. Gr war, wie es dort heißt, Derjenige, der ibn mit 
Sotta in eine Berbindung brachte, bie für Zhiers in peeunial: 
ver Beziehung fehr vortheilhaft war. Gotta gab dem zufunfts 
reichen jungen Wanne eine XActie am —— und 
verſchaffte demſelben dabdurch nicht nur eine einigermaßen ſor⸗ 
genfreie Stellung, ſondern zugleich Gelegenheit, ſich als Jour⸗ 
naliſt hervorzuthun. Ginige Notizen über unſern originellen 
Landsmann ubart dürften an dieſem Orte intereſſiren und 
wir theilen fie mit, wie wir fie aus bem Munde eines Freun⸗ 
des von Thiers gehört haben. Schubart, aus Stuttgart ger 
bürtig, wenn wir nit irren, war in Paris Beſiter der 
Buchhandlung Yonthieu u. Gomp., ber fein unternebmens 
der Geiſt batb einen bedeutenden Aufſchwung gab. In kurs 
ke Beit Hatte ſich um ihn ein Girkel junger Gelehrten und 
ichter gebildet, deren Werke er verlegte und bie er ga neuen 
Unternehmungen anzuregen wußte. Zu benfelben gehörte Les 
brun, der dem Schubart, zum Theil wenigſtens, feine gegen⸗ 
wärtige, einträgliche Stellung als Director der koͤniglichen Buchs 
deuderei verdankt, Barthelemy und Mery und die beiden Se⸗ 
ſchichtſchreiber der frangöfifchen Revolution: Mignet und Thiers. 
Letzterer ſtand damals nur an der Schwelle feines fpätern Giücks. 
Wopt fühlte er In ſich die Kraft, mit einem größern Werke 
bervorzutreten, aber er mußte noch mit allem Elend kämpfen, 
das fo oft bem jungen Schriftſteller entgegentritt. Schubart 
trieb ihn an, die Gefchichte der Revolution, von der ber lebens 
bige Thiers im Geſpraͤch manche Seite aufrollte, zu Papier zu 
bringen. Wenn der jugendlidie Hiftoriker von feiner langwie⸗ 
zigen Arbeit abfegweifen wollte, fo brang jener auf Beharrlichkeit 
und Ausdauer. Mit Staunen mochte fpäter Schubart fehen, 
mit welcher Schnelligkeit fi) das jugendliche Talent entfaitete 
und wie raſch Thiers auf ber Leiter ber Ehren emporftieg. 
Falſch aber if, dag, wie erzählt wird, Thiers, einmal zur 
Macht gekommen, den durch Unglückefälle und eigene Schulb 
verarmten Auslaͤnder im Etend habe verſchmachten laſſen. Schu⸗ 
bart warb durch feinen Unternehmungsfinn oft zu unüberlegten 
Speculationen hingeriffen. Sein Vermögen reichte, fo beträchts 
lich es auch war, doch nit hin, alle Raunen feines bizarren 
GBeiftes zu befriedigen. Beine pecuniairen Berhättniffe verwirr- 
ten fi immer mehr und bald vermochte er kaum den andrän- 
genden Släubigern die Stirn zu bieten. Unter diefen Umftäns 
ben vergaß Thiers, der zu Anfehen und Vermögen gelommen 
war, nicht, daß ex biefem herabgefommenen Buchhändler einen 
großen Theil feines Gluͤcks verdankte. Er wies ihm ein Jahr⸗ 
geld von Z000 Franc an, die vom Fonds secret ausgezahlt wurs 
ben. Indeſſen batte der Bei Schubart’s einen bebentenden 
Stoß bekommen, originell und wunderlich von jeher, fdhlug er 
völlig zur Verrücktheit um. Eines Zages machte er fih auf 
und reifte nad) Italien. Unterwegs gab er fich für einen frans 
zöflfchen Geſandten aus und lenkte überall die Aufmerkſamkeit 
bes Volks auf fi, bis man endlich fi) genöthige ſah, ihn, idy 
weiß nicht wo, feftzunehmen und als geiftestrant nad Paris 
urüdzuführen. Hier nahm fich Thiers feiner an und brachte 
ha, nachdem er fi felbft von ber völligen Geiſteszerrüttung 
feines Wohlthäters überzeugt hatte, in eine Krankenanſtalt, wo 
er bald nad feinem Gintritt geftorben if. Sein Name iſt ges 
genmwärtig verfchollen, in Deutſchland dürfte er überhaupt nur 
wenig bekannt geworden fein. 50, 
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„Sum Werke, das wir eruft bereiten, 
Gehört ch wol ein eruftes Wort." 


Gr. 8. Geh. 12 Nor. 
Leipzig, bei F. A. Brodhaus. 
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(Bortfegung aus Nr. 186.) 


7. Schilderungen aus Oſtindiens Archipel von 5. Epp. 
Mie Abbildungen und einer Karte. Heidelberg, Mohr. 
1841. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Der Verf. fpricht fi) im Vorworte über den Drang 
jugendlich Praftvoller Menſchen aus, fih im Kampfe mit 
der feindiihen Welt zu erproben und Ruhm und Ehre 
zu erwerben. Aber im Vaterlande, fährt er fort, um: 
ſtricken ihn taufend hemmende Bande, wenn er fich über 
die ihn umgebenden engen Verhaͤltniſſe emporheben wolle. 
So fei es Ihm auch ergangen. Er habe meiter hinaus⸗ 
geftvebt; er babe ſich nach einem fernen Theil eines 
fremden Welttheils anwerben laſſen; er habe in jugenb> 
licher Xäufchung von ber ehrenvollen Aufnahme‘ ge: 
träumt, welche ihm in dem fremden Lande widerfahren, 

von dem Ruhme, mit weldyem gekrönt er wieder die hei⸗ 
mifche Erde betreten werde. Aber ſchon in Batavia fei 
er enttäufht worden; die Altgäfte hätten ihn mit frem: 
dem Blicke angefehen, das ſchoͤne Geſchlecht unter ben 
farbigen Eingeborenen ihn mit unerhörtem Stolze igno⸗ 
rirt; ſtumpfſinnig und gleichgültig habe ſich die melancho⸗ 
liſch phlegmatifhe Bevölkerung um ihn bewegt; bie pro: 
ſaiſche Wirklichkeit habe die uͤppigſten Bilder feiner Phan⸗ 


tafie vernichtet und die Alles laͤhmende Kraft, des tropis 


fyen Himmels ſchnell die muntern Schläge des nordiſchen 
Herzens erſtickt. Schwermuth habe ihn nun erfaßt. In 
dem fllavifch = dienfibaren Malaien, in dem kriechenden 
Chinefen , wie in dem habfüchtigen Europäer habe er nur 
die Triebe des Egoismus vormalten fehen, für ihn habe 
kein theilnehmendee Herz gefchlagen und ſelbſt in- dem 
Appigen Leben ber herrlichen wuchernden Natur habe er 
nur eine ſchimmernde Larve erblickt, welche ihren glänzen: 
den Mantel über tauſendfachen Tod ausbreitete. Dieſe 
leere Öde in der prachtvollen Natur habe ihn recht em: 
»finden laſſen, was für Großes und Schönes es doch um 
das Vaterland ſei. Erſt fpäter, als er fih immer mehr 
in Arbeit und angeftrengte Thätigkeit verfenkte, fei es ihm 
gelungen, das Fremde zu affimiliren, dem Ungeroohnten 
fid anzubequenen und ſich in den neuen Umgebungen 
beimifch zu fühlen. Darum babe er feine Erfahrungen 
Denen zur Belehrung aufgefchrieben, welche je in eine 





äbntiche Lage kommen follten, bamit fie ſich buch unge: 
wohnte Eindrüde nicht abfchreden ließen. 

Epp’s Mittheilungen fheinen uns von einigem Werth zu 
fein, da er fich in ihnen Überall als ein ebenfo aufmerkfanter 


als anfpruchlofer Beobachter zeigt. Die Darftellung hat et⸗ 
was Herobotifch Einfaches; ber Styl iſt ungleich, hier und 
da recht gelungen, an andern Stellen, beſonders anfangs, 
etwas gezwungen, mühlam, wie der eines Anfängers, dem 
es noch nicht ganz gelingen will, feinen- Anfchauungen ben 
rechten Ausdrud zu ertheilen. Die Schilderung der Über⸗ 
fahrt ift, wie dergleichen immer, ein wenig einförmig, obs 
gleich bier und da eine neue intereffante Beobachtung ſich 
darbietet; langmwelliges Schifföleben, monotones Wetter und 
Meer, Seekrankheit, druͤckende Hitze, Windftille, dann wie⸗ 
ber grauſe Stürme, prachtvolle Erſcheinungen an Meer 
und Himmel, ſeltſame und wunderliche Seegeſchoͤpfe, Zer⸗ 
ſtreuung durch theatraliſche Darſtellungen, Geſang und 
Mahlzeiten, dies etwa find die Hauptingredienzien dieſer 
wie aller Seereifen nad dem Süden. Endlich der herr: 
liche Anblid von Sumatra und Java, die Schilderung 
von Batavia! Won hieraus reift der Verf. nach Banka, 
befucht Padang, Bars> u. f. w. und befchreibe uns end⸗ 
lich noch mit einiger zu umftändlicher Ausführlichkeit bie 
Ruͤckreiſe nach Europa, während welcher er indeß eine in⸗ 
terefjante Station in dee Capftabt macht. Er befuchte aud) 
die Umgegend und zwar diejenigen Punkte, welche man am 
Gap für die fchönften Hält; er fand fie aber wild, rauh und 
troden ; in ber Ferne bot fich ein: hohes zackiges Alpengebirge, 
ausgeftorben, öde, ohne alle Vegetation, den Bliden dar. 

Die Gegend — fagt er — ficht aus wie eine Jahttau⸗ 
fende verlaflene Wüſte, über bie das göttliche Wort „es werde‘ 
ausgefprochen, in der aber nichts geworben iſt. Der Landſchaft 
fehlt Waſſer und eine Landfchaft ohne Wafler ift wie ein Körs 
per ohne Auge. Welch himmelweiter unterſchied zwiſchen der 
boländifchen Herrſchaft in ben paradieſiſchen Fluren Javas 
und dee engliſchen am Gap! Während dort die vortrefflichſten 
Wege ſich durch das ganze Land ziehen, iſt hier fogar in ber 
Nähe der Hauptſtadt die Straße unter aller Kritik. Dank 
bem innern Verkehr der Völker heutzutage! Gr zeigt, wie wes 
nig John Bull den Vorrang verdient, ben er fi uͤber alle 
andern Nationen anmaßt und auf fie mit flolger Verachtung 
herunterſchaut, weil er Alles bei ſich beſſer glaubt und ſich des⸗ 
bald für etwas Beſſeres hält als andere Erdenmenſchen. 


Bu der Zeit, als Epp die Capſtadt beſuchte, herrſchte 
unter dee Bevölkerung eine große Spannung. Durch 


„Bas wäre eine Mahlzeit!’ bemerkte ein Araber, als 
einſt das Frühſtück von ben Engländern genommen wurbe; 
'„mun, mein jüngfler Sohn’ (ein u efähe achtjaͤhriger Knabe) 
packt bei jedem Mahl zweimal fo viel.‘ 

Überhaupt find die Araber, tue Wellſſed behauptet, 
nicht fo enthaltfame Leute, für die man fie gewöhnlich 
hätt. .Im Ganzen ſcheint es anf Sokotra recht freunds 
liche Leute zu geben, und vorzüglich liebenswürbig und 
nalo zeigten fi die Weiber. Zwei Frauen befchenkte 
Wellſted mit Hoſen, für die fie eine befondere Zuneigung 
zeigten, und als fie fo vor ihm und ihren Gefaͤhrtinnen 
in dem neuen Anzuge einherflolgitten, war es, tie er 
Sagt, unmöglich, in bie allgemeine Freude nicht mitein⸗ 
zuſtimmen. ine berfelden war ganz befümmert, daß 
Wellſted fhen 26 Jahre alt und noch nicht verheicathet 
ſei; denn nichts, meinte fie, koͤnne für eine fo Langjährige 
GEntbebrung des ehelichen Gluͤcks entfchädigen. Graufam 
aber if man auf Sokotra gegen alte, arbeitsunfaͤhige 
Maͤnner und Weiber, die man auszufegen pflegt, aber fo 
lange mit einiger Nahrung verforgt, bis fie gefterben find. 
Der Reiſende feibft ſtieß einmal auf einen alten Mann, 
der in einer Döblung im Gand ausgefiredt auf dem 
Rüden lag, augenſcheinlich in den legten Zugen. Mur 
ein altes Stud Leinwand fchüste ihn vor der heißen 
Gliut der Sonnenſtrahlen, während einige Körner und 
Stuͤcke eines halbgebratenen Fiſches vor ihm lagen. Im 
37. Jahrhundert gab man den Sterbenden, wie ein aͤlte⸗ 
rerer Schriftſteller erzählt, fogar Gift ein oder begrub fie, 
she fie noch ihren legten Athem verhaucht hatten. Well⸗ 
fled weiß ſehr angenehm zu fchreiben und umterhaltend zu 
erzählen, ohne Aufwand unb Anfirengung, aber auch ohne 
Zrodenbeit und ermüdende Umſtaͤndlichkeit. 


9. Die Landſchaft Pozzuoli (Begnum Pateolanım). Ein 
Gegenſtuͤck der Reife nad) Spigbergen von Barto von 
Loewenigb. Aachen, Mayer. 1841. 8. 74 Ngr. 

Ein Duodezheftchen von beiläufig 80 Selten und eine 
der literariſchen Wunderlichleiten, womit die deutiche Lites 
ratur reicher gefegnet iſt als jede andere. Barto v. Loe⸗ 
wenigh beingt die gefchichtlichen und landſchaftlichen Mo⸗ 
mente des im Weſten Neapels, zwiſchen Pofilippo und 
£interno, in der Campagaa felice (der jegigen Provincia 

di Napoli) gelegenen reizenden Küſtengebiets in Verſe, 

eine Art gereimter ober vielmehr ungereimter, wenigſtens 

hoͤchſt nuͤchterner Diſtichen. Mit gutem Waſſer theilen 
fie alterbings die koͤſtlichen Eigenſchaften, daß fie farbe, 
geruch = und geſchmackos find, aber ſtillen den Durſi 
niche, noch erguiden fie bie trodeme Kehle und roͤchelnde 

Bruß des Leſers, welcher ein Glas Waſſer — felbit das 

von Seribe — diefem ganzen Machwerke vorziehen wurde. 

Ein paar Proben, ganz zufällig beramsgegeiffen, werden 

binsekhen. ©. 29 heißt 6: - 

Aber die Sqhriftner find Hiex fo ſeltſam zuſammengeſtellt, 
as ſtimmten fie gang überein. Das glaubt mie kein 


Wenfch auf dee Wiek. 
Exfere priefen die Gtabt im Rauſche entfitteter Rührung, 


[4 
* 


Zellen erotiſcher Art, als Xusfängefällber ber 
Genau — Gireus zu Rom. Go hauſten —— 
An einer andern Stelle heißt «es: 
Pollio gab den Befehl: „Man werfe den Sklaven Ginina 


MRucenen erwarten ‚binab in bi 
.. Geneca bat und foge Den Pole —* vani 
"Ger Habe, als täglie Koſt, Murenen mit blauen emaͤhrt. 
Oder ©. 65: 


Später veräußerte fie bie Buͤcher dem rd 6. 

Di Zahl dieſer Bücher war ara, ; Di Ring Kari 

J n 

kockte der koͤſtliche Schatz; er fand ven Preis etwas hoch, 
Was unfere Sybille jedoch zu feltfamer Rache dewog: 
Duordevoll opferte fie zwei Drittel der Bucher den Flammen 

Und flellte den Preis nun für be wie früher für alle zus 

ammen. 

Wir bemerken noch, daß der Verf. in den Anmers 
ungen einige Gelehrſamkeit entwidelt, daß ein Plan ber 
Zandfchaft Pozzuoli beigegeben und das Dingen von 
Buch dem jegigen Könige von Preußen gewidmet iſt. 


10. Wanderungen in Itallen. Won Lady Bleffings 
ton. Nah dem Englifhen von Amalie Winter. 
audi heit. Leipzig, Kollmann. 1841. 8, 2 Thir. 


gr. 

Obgleich biefe „Wanberungen” ber Laby Bleſſington 
einzelne recht iInterefiante Beobachtungen und Motizm 
enthalten, fo finden wir das Ganze doch fo wenig aus⸗ 
gezeichnet, neu und originell, daß wir die Nothwendigkeit 
oder Ruͤtzlichkeit einer egumg berfelben nicht einfchen 
tönnen. Es reichte Hin, bie anzichenden Partien bes 
Buchs als Proben in Journalen mitzutheilen. Nament⸗ 
Lich iſt die deutſche Literatur reich an guten und viel vors 
ihglichern Werken uͤber Italien. Ohne bis auf Kephali⸗ 
des, Goethe u. ſ. w. oder gar Bartels zuruͤckgehen zu 
wollen, haben wir ſelbſt in unſern Berichterſtattungen 
ber Reiſeliteratur mehrmals Gelegenheit gehabt, ganz 
vorzägliche Meifefcheiften über Italien, die ans beutfcher 
Feder hervorgegangen waren, in diefen Blättern zur Aus 
zeige zu bringen. Dennoch fällt es keinem Englaͤnder 
ein, dieſe in feine Mutterſprache zu übertragen. In weis 
chem andern Lande als in Deutfchland gäbe es aber auch 
firmlice Überfegungsfabriten, welche der Tod und das 
Verderben der inländifchen Fabrikation find? Unfer Ms 
chermarkt ift mit fremden Producten förmlich uͤberſchwemmt, 
unter denen oft bie beften inlänbifchen nur mit Mühe 
oder gar nicht auftauchen Binnen. Und dabei überfeht 
man ohne Auswahl, Alles buch und untereinander, weit 
nur der Name ber Lady X oder des Dir. Y auf dem 
Titel prangt. Seht Die Romane nur mittelmaͤßiger 
frembländifcher Autoren, bie lange nicht das Talent .eines 
Cpindier haben oder die geiflige Höhe eines 2. Tieck 
W. Arie u. f. w. einnehmen, werben bei und al6 Ges 
ſammtwerke überfegt, oft in zwei, brei und mehr Aus⸗ 
gaben. Ja, es findet ferner ein orbentticher Wetteifer 
flatt, der, wenn er fich in Bezug auf Intänbtidge Peeducke 
in gieicher Weiſe bethätigte, ber nationalen Literatur, zu⸗ 
legt fogar dem Buchhandel von großem Nugen [ein könnte. 
Wie lange dieſes Unweſen noch dauern, wohin es noch 
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führen wird, mag ber Himmel wiffen. Das Übel hat 
fi wie ein Krebsſchaden eingefeefien und es iſt noch mes 
nig Ausfiht darauf, daß er getilgt werden koͤnne, trot 
unfern fhönen Pirafen von der neu erwachenden deut⸗ 
„fen Nationalität, die man doch bemähe iſt, immer no, 
und vielleicht im immer noch zunehmenden Grabe, mit 
fremden Elementen zu verfegen. Und wie loder gearbei: 
tet, wie ſchlocht ſtyliſict, ja von welchen Jeethuͤmern und 
Uberſetungefehlern wimmeln meiſt dieſe Auch 
die vorllegende iſt hier und da im hohen Grade vernach⸗ 
täffige und flüchtig gearbeitet. Es thut uns leid, dies 
agen zu möüffen, da wie fonfl wor dem Namen ber 
een Achtung bean. Wir haben leider das 
Original wicht zur Hand, um genauer vergleichen zu kön: 
men; aber wir führen folgende Stelle an, im welcher 
eine Verwirrung herrſcht, die fich, trügt uns nicht Altes, 
n Driginal ſchwerlich finden duͤrfte. Es heißt Th. 1, 
. 318: 


Ancona wurbe 1709 von den vereinigten Etreitkraͤften ber 
Auften, Öftreicher und Tuͤrken, trot ber kraͤftigen Bertheibis 
gung des General Wkounier erobert. Die Cinnahme von Aus 
eona fol ernfte Michelligkeiten zwiſchen ben Oſtreichern und 
dem Kaifer Paul herbeigeführt Haben, da bie auf ben Wällen 

een berabgeriffen wurde. 
Beifpiele von Patriotismus und 


miſcht find. 
ihr die ÜÜberfegerin erzählt weiterhin einige Proben von 
dem Muthe, weichen die Bewohner von Ancona bei bies 
fer Belagerung bewieſen haben und weiche offenbar auf 
die vom 3. 1174 zu beziehen find. In ihrer Verwir⸗ 
zung fpricht aber die Überfegerin von „gerichteten Geweh⸗ 
ven” und „Batterien“, unter denen wir body nur Feuer⸗ 
gefchaͤde, die bekanntiich 1174 noch niche im Gebrauch 
waren, veritehen können. Wie finden wir uns hier zus 
recht, obne entweder die Verf. oder Überfegerin der auf 
fallendſten biftorifchen Unkenntniß anklagen zu müflen? 
Zudem find auch Druck umd Correctur in biefer Übertea⸗ 
gung auffallend vernachiäffige, befonders in ben Eigennes 
sun. Un dieſe Uncorrectheit find wir indeß in den ges 
wöhnlichen Überſetzungsfabrikaten fo gewöhnt, daß wic 
darüber weiter kein Wort verlieren wollen. Am auffal: 
Lendfin war uns in dieſem Buche die Koketterie, womit 
die Berf. ihre einigermaßen gelehrten Keuntniſſe heraus⸗ 
kehrt, die Vorliebe, gräßliche Scenen, etwa ausgeftellte 
ober in ben Todtengruben zu Neapel aufeinander gebäufte 
Eeichname u.-f. w. bis ins kleinſte Detalt zu ſchildern, 
vor denen fie doch ſelbſt einem großen Ekel zu empfinden 
vorgibt — eine Worliebe, die fie mit vielen ihres Ges 
ſchlechts, z. B. der Teollope, heilt, an deren geäßliche 


Schilderung der Gerippe in den wink Kataksewben wir 
bier nur erinnern wollen —, endlich die vielen fentiniens 
talen, oft im hohen Grade trivialen, wenn auch zum 
Theit ganz verninftigen eflerionen, die zwar dem haufig 
fandigen Boden beroäffern, nur bag Sand Sand, nur . 
daß Waſſer Waffer bleibt. Die einzelnen Notizen, welche 
uns intereſſant sricheinen, aus dem Nußkern des Bude 
herauszuſchaͤlen und bier mitzutheilen, waͤrde ums bei ber 
Maffe von Schriften, welche wir befpeochen oder noch zu 
befprechen haben, zu welt führen. Wir bemerken, baß 
bie Verf. den Öſtreichern viele Lobfprüche für ihe Beneh⸗ 
men dem Italienern gegenüber ertheiltz biefes fei wärbig 
und Seutfelig, was ihnen bei der eigenthuͤmlichen Rube 
und dem Ernſte ihres Charakters auch nicht ſchwer fallen 
möge; fie vermeiden durchaus, fi) den Schein ber Sie 
ger zu geben, und nirgend fei ihe ein Beiſpiel von Ans 
maßung und übermuth Seltens ber Öftreicher vorgekom⸗ 
men. Das Anziehendſte fuͤr den Berichterſtatter waren 
die vielfachen Bemerkungen uͤber Lord Byron, welche ſich 
an die verſchiedenen Localitaͤten knuͤpfen, an denen Byron. 
verweilte. Sie ſelbſt geſteht, daß ſie in dem Umgange 
des Dichters Stunden des hoͤchſten geiſtigen Genuſſes 
derlebt habe, und hegt fuͤr ihn faſt eine zaͤttliche an Liebe 
grenzende Verehrung, ohne ſich deshalb manche Schwaͤchen 
des Dichters zu verſchweigen. In Ravenna zog ſie von 
dem Auffeber, bee ihr die Zimmer des von Byron bes 
wohnten Palaftes zeigte, Exrkundigungen ein. „Er konnte 

betrübt ſehen“, fagte diefer, „ohne zu Huͤlfe gu 
eiln, und die Armen von Ravenna und ber Umgegenb 


+] hatten bald feine Menſchenfreundlichkeit entbedit und bes 


lagerten ihn täglich, wenn er fih nach dem Pigneta (dem 
Wald) begab.” Seine Gewohnheiten, meinte ber Auffes 
ber, ſeien freilich ſehr bizarr geweſen, er babe immer ges 
ſchrieben und geleſen und wenig andere Vergnuͤgungen 
gekannt, außer dem Mitt nach bem Pigneta oder dem 
Spielen mit feinen Lieblingsthieren. Cr Habe ſehr frugal 
gelebt und jeber Diener im Palaſte Guiccioll würbe es 
fehr übel genommen haben, wenn feine Mahizeit fo Lärgs 
lid geweſen wäre als bie Byron's. Später äußert fie 
von ihm, er habe gern die Perfonen, von denen bie Rebe 
geweien, die Revue paffisen laſſen und dabei mehr Wis 
und Satire ale Gutmuͤthigkeit gezeigt; body fel er nicht 
beshaft geweſen und habe aud gern die Liebenswerthen 
Eigenfcyaften berfelben anerkannt. 

Auch ſchien er Freude daran zu empfinden — fährt fie 
ort —, England und beffen Sitten gu tabeln, freilich wie ein 
die Gellebte nedit und doch Licht. Das Abanben, 
den, wie wir es waren, 
einem Mangel an Zartge⸗ 





9 en ſeinen 


e auf Tiſchchen aufg 


den — w 

hatten. — — er nur 36 Jahre alt war, fi ee 
bob immer von wie von einem Yunfsiger. Die tabeinben 
Stecenfionen tfepeiften (a8, 


„welche er zuweilen in englifchen Bei 
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. ' auf und ten tief, 

aan —* den he m gleichgültig. 
Ein andermal fogt fie: | Pr 
m Erſchein rchaus nicht mit ſei⸗ 
nen De —— ———* Mr als den Auter 
‘der erhabenen Stellen des Childe Harold und Manfred er: 
kennen; Beppo und Don Juan gliden ihm mehr; er war 
ip und witig wie diefe, aber fah buschaus nicht wie ein 
ee Poet aus. Und boy gab es Augenbliche, wo 
Byson's | mit bem Pen Schimmer bed Gebankens übers 
; en ſchienen, und in fol 3 Augenblicken konute fein Kopf 
eicht einem Bildhauer oder Maler als das Ideal eines Dich⸗ 
ters dienen. Einen Augenblick darauf verdraͤngte aber ein 

Adpelinifches dachein dieſen Ausbrud des Rachtdenkeus m. |. w. 
Echt weiblich iſt es, daß Die Dame noch ein fehr ges 
naues Inventarium von Byron's koͤrperlichen Eigenſchaf⸗ 
ten anfertigt, als follten fie einzeln auf einer Auction 
verfifigert werden. Es wirb uns nicht blos geſagt, daß 
Byron die Heinfte und beftgeformte Maͤnnerhand beſeſſen, 
"die fie je gefehen, fondern audy bie Fingernägel werden 
uns befchrieben als einen deutlichen Halbmond zeigend 
und fo polirt, daß fie den zarten Roſamuſcheln glichen, 
"die man an ber genuefiichen Hüfte findet. Nachdem fo 
fämmtliche Schönheiten des Byron'ſchen Körpers, welche 
zu fchildern erlaubt find, controliet worden, wird noch bes 
merkt, daß er feiner übrigen Toilette weniger als irgend 
ein Mann ihrer Belänntfchaft zu verdanken gehabt, da 
feine Kleider, meift altmobifch und ſchlecht gemacht, ihn 
eher entſtellt als geziert hätten. Im Übrigen fei er fo 
gierlich getwefen, daß er beinahe wie ein Knabe ausgeſehen 
habe, und doch habe wieder etwas fo Markirtes in feinem 
ganzen Erfcheinen gelegen, daß man ihn nicht füt einem 
gewoͤhnlichen Menſchen habe halten können. Wine gewiſſe 
Keichtfertigbeit, einen Mangel an Würde und Selbſtbeherr⸗ 
ſchung, „welche bee Mann von hoher Beburt nie ver: 
Ieugnen follte”, rügt die Verf. an Bpron. Übrigens 
kann fie auch felbft Byron's Andenken gegenÄber ihre er: 


ſtaunliche Philiſtroͤſiaͤt nicht ganz verleugnm. Bei ber. 


Erinnerung an feinen Aufenthalt in Venedig ſchaudert fie, 
. möchte gern einen Schleier darüber werfen, kann es aber 
nicht und ſchließt eine lange moralliſche Epiftel mit fol> 
"genden Worten : 

Es iſt ausgemacht, daß das Leſen der Berichte geoßer Vers 
brechen zu gleichen Thaten verleitet bat. Wie groß muß ba 
‚nit die Gefahr fein, wenn laſterhafte Wergnägen geſchilbert 
werden, ohne beren Unrecht einzugeſtehen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Die Umſchiffung Libyens durch die Phoͤnizier um das 
Rabe 610— 684 v. Ehr. — 
Das Wahre ift oft nicht wahrſcheinlich, hat man mit Kecht 
geſagt. Herodot's berühmte Nachricht (B. 4, Gap. 42) von 
: "dee auf Befehl des Königs Neko von Ügppten durch die Phö⸗ 
nizier vollbrachten Umſchiffung Afrikas, aus dem arabiſchen Bus 


“fen durch das Südmeer und im, dritten Jahre zurück durch die 


Säulen des Hercules bis nach Ägypten gibt den klarſten Be- 


Ich er ih m 


‚Mittelmeer, im Weften und üben, entfcheibet 


madgen. G 
‚bie Stelle bed Periplus Hannonis: „Tirregas 


.| Stelle des Arklan („Ind.“, 43) würbe die Einſicht 


weis, Die nizier te & 8 
sen, hätten —*X A ae beein Eye 
Herobot, und — es zeugt gerade am entfihlebenften die 
B 


Wahrheit, daß jene ahrer ſuͤdlich vom ——*8 um das 
— lei über jene — 5 
Boflelin und Weed befond an, 






fie Sennel (,, 
graphy of Herodotus’’) und Heeren („Ideen““, Bd. 1, * .2 
nahmen fie Eräftig in Schug. Der Geſchichte iſt es aber wicht 
gleihgüttig, üben Diefe frühe Umfegelumg (vor Baſeo de Gama) 
Sicht zu . Sehen 8 a andfle beryatpun, bie 
Gründe für das Mahre fefter. zu fiellen, verbient 2 
ein ſolcher iſt zu ‚erwähnen bie Abhandlung bes konitzer Schul⸗ 
programme von 1835 von Prof. P. & Sanker, welche ber 
Berfaffer, erweitert und umgearbeitet, in ben Supplementen ber 
an Jahrbũcher -füc Philologie‘ (1841 


, ⸗ 

a ugeg t. 
ben in ber Regel nur ein kleines Publicum. Aus dieſem engen 
Kreife möchten wir Hrn. Junker's verdienſtliche Forſchung ber; 
vorziehen. Nicht Leicht möchte nach ihm die Frage mit mehr 
FR — — und Gelehrſamkeit unterſucht werden Bnunen. 
Prüft man feine Beweiſe und gibt feinen Gruͤnden Gehör, fo 


iR erwieſen, wos man noch bier und da bezmweifela wii, bie 


Wahrheit vor ber Wahrſcheinlichkeit gerettet, ber alte Derobdot 
gewiflermaßen gegen ſich ſelbſt vertheidigt, In ber That, Kein 
geringes Verdienſt! Auf den Inhalt ber Abhandlung im Ein⸗ 
einen uns einsulaen, würbe zu weit führen. Schon bei ‚Ders 
sen („„Ideen”, Bd. 1, Abth. ä Abfchn. 3) find die au bier 
benußten Rennel’ichen Werweisgründe treffenb auseinandergefept, 
denen bekanntlich auch Ukert („Bro vapbie der Griechen und 
Römer”, I, ©. 46), 9. Bobril „@eograpbie bes Herodo⸗ 
t08, &. 300) u. U. ſich anſchließen, während Goffelin und 
Diannert widerſprechen. Gegen biefen Widerſpruch teitt Br. 
Junker To fiegreih in die Schranken, daf er nun für alle Zus 
kunft verflummen dürfte. Alddann bemüht ex fig, bie Zeit der 
Abfahrt der Phoͤnizier aus dem arabifchen Buſen genau zu ers 
mitteln, und zwar auf das leute Drittel bes Juni oder die ers 


ſten Loge des Juli. Sies gefchieht aus dem Btande ber'@onne 


nicht obur Scharffinn (G. 367). Indeß bleibt dabei immer 
Manches zu ragen. Hieran knüpft des Verf. eine Überſicht 
der kuͤhnen, vielfach gewagten Küftenfahrten ber hönizier im 
dabei (mit 
Gefenius im „Lex. hebr.’) für Ophir in Indien Cafe in 
Ucabien) und für die Ausdehnung der vielbefprochenen Bahet 
des Hanno CDertgius) bis nad) Unterguinee. Aud hier war 
Rennel (in dem Widerſpruch gegen Boffelin) dem Verf. tüchtig 


vorangegangen, wie Heeren („Ideen“, Bd. 2, Abth. 2, vierte 


WBellage am Schluß) zeigt, aber Hr. unter bat mit Gruͤnden 
amd Bewelfen gelämpft, die felneni Eritiichen Zalente alle Ehre 

Gmgeimes fteht minder fefl. So beweiſt * B. (S. 381) 
Ev0l, yuxtös TH yi;y ayeopmuer xıl. doch Zt There 
Id; „daß fie auch die Rice zur Fahrt benutzten u Der 
| m 
Ber. nicht zur Hand geweſenen griechiſchen Textes wol gegelgt 
haben, daß es heißen mäfle: „is das Meer“, ſtatt bes Dlca= 
nos, und daß hier keine kücke anzunehmen ſei, und die Um⸗ 
ſciffungen Afrikas von Weſten her moͤchten aus Plinius („Hi- 
storia naturalis‘, II, 67) noch beſtimmter aufzuſtellen ſein, 
als hier (S. 382) geſchieht. Eigenthämlich und ſchlagend da⸗ 

iſt nammilld, (S. 378). die Miderlegung ber Gin 


a moürfe 
Berdow's, bag Herodot's Erzaͤhlung darum nicht wahr fein 


Eönne, weil ex Teine Ahnung von ber Beftalt und Größe Afri⸗ 
kas hatte. Sehr gut wendet Hr. Junker Hier die Waffen ges 
gen Den, ber fie trug, und gibt ber Wahrheit dit Ehre, die 


Ihe allein gebüßrt. . 


VBerantwortlicher Derausgeber: Meinrich Brockhaus. —Dud und Berlog von $. 2. Brodbans in Leipzig. 
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KReifeliteratur. 
(Bortfegung aus Wr. 187.) 

11. Nordſeebilder. rinnerungen einer Reife auf ben 
Weſtkuͤſten Holfteins, Schleswigs und Juͤtlands von 
Hamburg bis Skagen von S. S. Blicher. Aus dem 
Daͤniſchen. Kiel, Schwerd. 1841. 8, 17’, Nor. 

Das Meine Vorwort des Überſetzers machte uns auf 
Inhalt und Form diefes Büchleins recht gefpannt, aber 
es ging uns wie gemöhnlih, wenn große Ermartungen 
angeregt und nicht befriedigt werden: wir fanden das 
Buch fogar ziemlich inhaltleer und vielleicht unbedeuten⸗ 
der, als es uns ohne jenen Panegyrikus auf den bäni- 
{chen Berf. vorgelommen fein wuͤrde. 

Biichee — fagt der Überfeter und Vorredner — bat nicht 
allein, vielleicht von allen daͤnſſchen Schriftſtellern, den meiften 
und gefänbefien Sum, er bat auch die correctefte, klarſte und 

w 

Dies fell fich befonders in feinen Novellen zeigen. 
Mag fein! Aber im diefer Meifebefchreibung haben wir 
wol hier md da Spuren von guter Altermanns⸗ und 
Pfarrerlaune, aber fehr wenig wirklichen Humor finden 
fönnen, und von Dem, was in Dänemark gut ſtyliſirt 
beißt, hat ein Deutfcher, der nicht Dänifch verſteht, Leinen 
Begriff, den ihm auch eine ung nicht wohl geben, 
eher verwirren kann. übrigens ift der Verf. Pfarrer im 
noͤrdlichen Juͤtland und trotz feiner Iebenslänglichen Reiſe⸗ 
ſehnſucht wenig in die Welt hinaus und erſt jetzt nahe 
an ſeinem ſechszigſten Jahre bis Stockholm und Ham⸗ 
burg gekommen. Am Lebensbilder in Novellen zu verar⸗ 
beiten, dazu ſcheint dee Verf. wie aus manchen Anbeu⸗ 
tungen über Volk und Volksleben hesvorgeht, wol Beruf 
zu haben, aber nicht fo für eine Reiſebeſchreibung, bie, 
wenn fie einmal humoriſtiſch fein will, einen Überfluß von 
Humor haben, oder im andern Falle gemefien und grund: 
ich, Tritt fir Tritt fortfchreiten ober wenigftens durch bie 
Pracht der Darftelungen und Schilderungen ben Lefer 
hinreißen muß. Gern hätten wir uͤber jene ſtillen, wenig 
Bemerkenswerthes darbietenden, aber von einem tüchtigen 
kernigen Volkoſſamme bewohnten Länberfireden etwas 
Charakteriſtiſcheres gelefen, als hier geboten wird. Der 
Berf. liebt gar zu fehr, füh durch Frage und Antwort 
mit dem Lefer auf einen vertraulichen Fuß zu fegen. So 
beginnt ein Gapitel: „Gibt es fonft nichts News mehr 
in Hufum?” gerade wie in des alten Huͤbner's geogra⸗ 





phifchen Fragen, worauf Blicher antwortet: „Lieber Lefer! 
du fegeft mich in Verlegenheit!“ worauf ber Leer eigent: 
lich erwidern folte: „Bitte um Entfhuldigung!’” und 
bee Autor: „Hat nichts zu ſagen!“ ober was dem Ähn⸗ 


liches. Gleich auf der folgenden Seite heißt «6: 

Wie heißt der Ort hier? — Drellſtrup? — Unb der? — 
Kadlum. — Und dei? — Braberup. — lind ber? — Engum. 
Das find ja Lauter bänifche Namen. Und ihr habt doch bie 
Geſetze auf Deutfch, das Gerichtöverfahren auf Deutſch. — So 
folte es in gang Dänemark fein. — Ei, freilich! und warum? 
— Hm? weshalb wird ber katholiſche Cultus in einer Sprache 
gehalten, bie das Wolf nicht verficht? Es beuzt der Oppofition 
und dem Volksleben vor; wenn der Laie weder Deutich noch 
Latein verſteht, fo bedenkt er ſich wohl, ehe ex fih in Procefle 
einläßt. — Hm! thu er das! 

Überhaupt iſt diefe gehackte Schreibmweife vorwaltend. 
So fängt ein Capitel an: „Spigen und Goldhorn — 
Spinnengewebe und Erz. — Ich kann Tondern nicht leiden, 
blos um dieſes Spinngewebes halber” und ein anderes: 
„Schwarz und weiß — Häufer und Sand — und welde 
Menge von Beiden u. f. w.!” Die Form ber Anrede 
entiveder an den Lefer oder an ben gefchilderten Gegen: 
fand ift dem Verf. überhaupt bie Liebfte, um dem Leſer 
ſich und die Gegenftände, die er befchreibt, begreiflich zu 
maden; es iſt allerdings die bequemfte, aber audy bie uns 
fhönfte und unbehütflichfte, eine wahre Xertianerform, 
wie man fie auf Schulen dem „Sei mir gegrüßt, mein 
Berg” und andern poetifchen Grüßen nachbildet. An ge: 
lungenern Partien, treffenden Bemerkungen und befonders 
einzelnen charakteriftifchen Anekdoten aus dem Volksleben 
fehlt es jedoch nicht; man muß fie nur zu fuchen und 
zu finden wiffen. So erzählt er von der Keufchheit oder 
vielmehr Enthaltfamkeit der Duͤnenbewohner Folgendes: 

Die Fiſcherei macht das vornehmſte Nahrungsmittel biefer 
Beute aus. te wirb im Früh⸗ und im Gpätiahr getrieben; 
und die wohlhabendern Bootseigenthuͤmer miethen für die ganze 
Fifchzeit die Wenigervermögenden fowol zu bem Geſchaͤft auf ber 
See als zu dem auf dem Lande. Das lehtere wird ben Frauen 
überlaffen und befteht darin, ben von der See Heimkommenden 
Eſſen zu bereiten, die gefangenen Fifche zu reinigen und bie 
Lockſpeiſe (,, Effen) auf die Halten aufzuftedten, von welchem 

ft fie „Ehemaͤgbde“ genannt werben, fie mögen verheira⸗ 
thet fein ober nicht. So viele Fiſcher, fo viele Ehamaͤgde, und 
jeber Fiſcher miethet die feinige. — In einem vor bem Meer 
geſchügten Sandthale ſteht die Interimiftifche hölzerne — 
„Bohjen“ (vielleicht von,Voden“, deutsch „die Bude“) der 
Bootgefellſchaft, in welcher jeder Fiſcher das Bett mit feines 
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Ehemagbd tHeilt, mag nun ex ober fie unverheirathet ober mit 

einem Andern verehelicht fein! 

Und doch fol nie ein Verſtoß gegen die Keufchheit 
vorfommen! Serner erzählt er folgende Anekdote: 

In der Schlacht bei Malplaquet fland ein Regiment jüts 
Länbifcher Hülfstruppen unter dem General Ranzau Pranzos 
Ten gegenüber. Diefe fegrien und lärmten. Ginige von dem 
jütländifchen Regimente fragten den General, was es wäre, 
das die da drüben riefen? — Gie meinen, fprady er, wenn 
wir aneinander kommen, fo wollen fie euch die Knebelbärte abs 
bauen und zum — gebrauden. Sie nahmens für Ernſt und 
riefen Alle mit einem Wunde: ‚Da fol der Teufel fie regie⸗ 
zen! (Aa Daevien flal vegjer jer!) So alfo wollen ſie's mit 
uns machen!’ Und damit drofchen fie wader los. 

Angehängte find noch mehre dankenswerthe Zugaben, 
die Sage vom Prinzen Amleth, nah Saro, welche nicht 
bei Helfingder, wie ſchwaͤrmeriſche Reiſende glauben, fon: 
dern an den Küften Juͤtlands fpielt und auch in bdiefer 
Zorm duch ihren finnreihen Inhalt anziehend ift, und 
mebre gut überfegte Volkslieder, fogenannte „Kaͤmpeviſer“, 
worunter die fehr populaire Kämpevife von Königin Dag⸗ 
mar’ Tod und die ergreifende Ballade von der Klein 
Kirften, Schweſter des großen Waldemar. Das nordifch 
einfache, gefunde und reine Gemuͤth des Reiſenden beur- 
Eundet fich übrigens binlänglih, um auf Blicher's poeti⸗ 
ſche Arbeiten, feine geiftlichen Lieder, feine „ Zugvoͤgel“, 
worin er den Gefang der Vögel in Liedern und mit Mas 
turtönen ausfpricht, einen günfligen Schluß machen zu 
dürfen. 

123. Mariens Tagebuch. Meifebilder aus dem Schwarz: 
walde, vom Bodenfee, Vorarlberg, Tirol, aus Salzburg, 
Wien, Mähren, Polen und Rußland. Bon M. v. F. 
Zwei Bändchen. Pforzheim, Dennig, Sind u. Comp. 
1841, 8, 1 Thir. 15 Nar. 

Aus dem Vorworte erfahren wir, daß bie Verf. dieſer 
Blätter aus einem. alten und hochgeachteten Freiherrnge⸗ 
ſchlecht in Deutſchland entfprofien und fehr gluͤcklich — 
dies ift noch ganz befonders erwähnt, damit man von dem 
häuslichen Leben der guten Dame nichts Boͤſes denke — 
an einen ruffifhen Militair höhern Rangs verehelicht fei. 
Die befcheidene junge Frau, beißt es weiter, habe erſt 
nicht daran gewollt, diefe urfprünglich für den Drud gar 
nicht beftimmten Briefe zu veröffentlichen; endlich jedoch 
habe die Vorftelung ihrer Freunde und Berwandten, daß 
fie damit ihrem als Schriftfteller, Gelehrter und Menſch 
bochgefeierten, inzwifchen ihr durch den Tod entrijjenen 
Vater ein Denkmal Bindlicher Liebe und Dankbarkeit ſetzen 
würde, ihr widerſtrebendes Herz erweicht. Somit erhalten 
wie duch die diplomatifhen Vermittelungen der Freunde 
und Verwandten diefe ‚‚lieblich duftenden Geiſtesbluͤten“, 
wie diefe Briefe im Vorwort genannt werden. Überhaupt 
barf man nur das Vorwort abfchreiben, um eine Kritik 
des Buchs, freilich eine ſehr wohlwollende zu liefern. Ein 
Spiegel wird es genannt, „der die Wunderbilder der Welt 
mit volllommener Treue zurüdftcahft, unendlich verſchoͤ⸗ 
nert duch das thaufrifche Morgenroth der Liebe, in das 
die Berf. ihren Pinfel getaucht bat” u. ſ. w. Es ift 
wahr, die Verf. ift Leine Rahel oder Dubdevant, fie iſt ein 
ſchlichtes, einfach fühlendes, einfach, fi ausſprechendes, 


liebevolles Weib, fo wenig emancipirt, daß fie, zum Ent⸗ 
fegen der Dudevant⸗Verehererinnen, wo es nur angeht, 
ihre Liebe und Bewunderung für ihren Gatten ausdrückt. 

Diefer einzige Zug von Menſchenfreundlichkeit und Auf⸗ 
opferung meines vorteefflichen Mannes — ruft fie einmal aus — 
wäre allein hinreichend, ihn bes Himmels reichten Segens wür- 
dig zu machen; allein durch wie viele andere edle Handlungen 
ift nicht fein Leben ausgezeichnet! 

Diefe Empfindungen find bei einem Weibe, welches 
Buͤcher fchreibt, fo felten geworben, daß fie auf ben Lefer 
nur wohlthuend wirken können. Aber man macht damit 
noch Fein Buch, welches vor der Kritik mit Ehren beftes 
ben kann; biefer Überfluß an Liebe trägt ſich auch auf 


andere Gegenftände und Verhaͤltniſſe über, deren Schattenfel: 


ten längft befannt und nicht wegzuleugnen find, und wenn 
es allerdings von Werth ift, 3. B. Über Rußland, auch 
die Stimmen anders Denkender ald blos die alt hergebrach⸗ 
ten und banalen Meinungen der Anklagepartei zu vers 
nehmen, fo ift doch die Apotheofe, womit die Verf. alles 
Ruſſiſche feiert, einer diefelbe motivirenden Selbftverbiens 
dung, wenn nicht felbft der einfeitigften Abſichtlichkeit vers 
dächtig. Eine Phrafe der Verf. lautet: 

Mir wurbe das Loos, mich zu überzeugen, daß Gultur unb 
Wiſſenſchaft in Rußland einen hohen Grad erreidht haben; daß 
das große ruſſiſche Kaiſerreich, von welchem Miele fo falſche, fo 
unrichtige Begriffe hegen, ja von welchem Manche glauben, es 
ſchlummere noch in der Finſterniß ber Unwiſſenheit, nicht wents 
ger civiliſirt iſt als das übrige Europa, und bevölkert von 
Menſchen, reich an geifligen und koͤrperlichen Vorzügen, deren 
en ar einzige Beftreben des edeln Monarchen iſt, der es 

e . 

Diefe Anfiht ertheilt ihrer geſammten Darftellung, fo 
weit fie Rußland betrifft, einen Anſtrich von Einfeititigs 
keit, welche nur der vielleicht ebenfo großen Einfeitigkeit 
der Gegenpartei gegenüber, einige Berechtigung haben 
mag. Da übrigens der Blick der Verf., ale einer Aus⸗ 
länderin und Gemahlin eines hohen ruffifchen Offiziere, 
ohnehin befangen und beſchraͤnkt ift, da fie faft nur mit 
bee Elite der hochgebildeten zufftfchen Geſellſchaft verkehrt 
und da ihr als einer Frau — und fie will nichts weiter 
fein als Frau — gerade die Gegenftände am feenften Lies 
gen, die bei einer Beurtheilung Rußlande hauptſaͤchlich 
in Betracht gezogen merden müffen, fo iſt es ihr nirgend 
recht gelüngen,, den Berichterſtatter von der hohen geiflis 
gen Stellung, welche ihrer Behauptung nah Rußland 
einnehmen fol, thatſaͤchlich und innig zu überzeugen. 
Wenn einige Seiten des ruffiichen Lebens, namentlich des 
Volkslebens, Ihm jetzt in einem freundlidheen Lichte er⸗ 
feinen, fo bat es die Verf. doch auch nicht immer ver⸗ 
meiden Eönnen, Punkte zu berühren, welche an fich jene 
hohe Meinung der Verf. zu widerlegen fcheinen. Ihre 
Parteilichkeit ift fchon daher zu erflären, bag ihr Mann 
fetbft bei dem Ausbruche der Revolution in Warſchau in 
Lebensgefahr und fpäter bei dem Stumm auf Warſchau 
gegenwärtig war! Trotzdem find die Partien des Buchs, 
weiche ſich fpeciell auf Rußland beziehen, ihrer Neuheit 
wegen noch am intereffanteften; ihre Bemerkungen über 
deutſche Gegenden und Städte wie über deren Bewohner 
dagegen meift flüchtig, unbedeutend oder. wenigſtens ſelten 
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RKReifeliteratur. 
(Nortfegung aus Wr. 187.) 
11, Mordfeebiider. Erinnerungen einer Reiſe auf den 

Weſtkuͤſten Holſteins, Schleswigs und Juͤtlands von 
Hamburg bis Skagen von S. S. Blicher. Aus dem 

Daͤniſchen. Kiel, Schwers. 1541. 8. 17% Nor. 

Das Meine Vorwort des Überſetzers machte uns auf 
Anhalt und Form dieſes Buͤchleins recht gefpannt, aber 
es ging und wie gemwöhnlih, wenn große Ermartungen 
angeregt und nicht befriedigt werden: wir fanden das 
Buch fogar ziemlich inhaltleer und vielleicht unbedeuten⸗ 
der, als ed und ohne jenen Panegyritus auf den bäni- 
fen Berf. vorgelommen fein würde. 

Slicher — fagt der Überfeher und Vorredner — bat nicht 
allein, vielleicht von allen daͤniſchen Schriftſtellern, den meiften 
und gefändeften Humor, zr bat auch bie correctefte, klarſte und 
befiimmmtefte Gchreibert. 

Dies Toll fich befonders in feinen Novellen zeigen. 
Maa fein! Aber im dieſer Meifebefchreibung haben wir 
wol bier und da Spurm von guter Altermanne: und 
Pfarrerlaune, aber fehr wenig wirklichen Humor finden 
tinnen, und von Dem, was in Dänemark gut ſtyliſirt 
heiße, Hat ein Deutfcher, der nicht Daͤniſch verfteht, keinen 
Begriff, den ihm and) eine liberfegung nicht wohl geben, 
eher verwirren kann. Übrigens iſt der Verf. Pfarrer im 
noͤrdlichen Juͤtland und tro& feiner lebenslaͤnglichen Reiſe⸗ 
ſehnſucht wenig in die Welt hinaus und erſt jetzt nahe 
an feinem ſechszigſten Jahre bis Stockholm und Ham⸗ 
burg gekommen. Um Lebensbilder in Novellen zu verar⸗ 
beiten, dazu ſcheint der Verf. wie aus manchen Anbeu⸗ 
tungen über Volk und Bolksleben hervorgeht, wol Beruf 
zu haben, aber nicht fo für eine Reiſebeſchreibung, bie, 
wenn fie einmal humoriſtiſch fein will, .einen Überfiuß von 
Humor haben, oder im andern Falle gemefjen und grand: 
lich, Tritt fire Tritt fortfchreiten ober wenigſtens durch bie 
Pracht der Darflelungen und Schilderungen ben Lefer 
hinreißen muß. Gem hätten wie äber jene flillen, wenig 
Bemerkensſswerthes darbietenden, aber von einem tächtigen 
temigen Bolkoſſamme bewohnten Länderfireden etwas 
Charakteriſtiſcheres gelefen, als bier geboten wird. Der 
Verf. tiebe gar zu ſehr, fih durch Frage und Antwort 
mit dem Lefer auf einen vertraulichen Fuß zu fegen. So 
beginnt ein Gapitel: ‚Gibt es fonft nichts News mehr 
in Hufum?” gerade wie in des alten. Huͤbner's geogra: 





phifhen Fragen, worauf Blicher antroortet: „Lieber Lefer! 
du ſetzeſt mic in Verlegenheit!” worauf der Lefer eigent⸗ 
lid erwidern folte: „Bitte um Entſchuldigung!“ und 
der Autor: „Hat nichts zu fagen!’ oder was dem AÄhn⸗ 


liches. Gleich auf der folgenden Seite heißt es: 

Wie Heißt dee Ort hier? — Drellſtrup? — Und der? — 
Kaslum. — Und dei? — Braderup. — Und der? — Eygum. 
Das find ja lauter bänifche Ramen. Und ihr habt body die 
Sefehe auf Deutfch, das Gerichtsverfahren auf Deutſch. — &o 
folte es in ganz Dänemark fein. — Gi, freilih! und warum? 
— Hm? weshalb wird der Tatholifche Gultus in einer Sprache 
gehalten, die das Volk nicht verficht? Es beugt der Oppofition 
und dem Bolkeleben vor; wenn der Laie weder Deutfch noch 
Latein verfteht, fo bedenkt er ſich wohl, ehe er ſich in Procefle 
einläßt. — Hm! thu er das! 

Überhaupt iſt diefe gehackte Schreibweiſe vorwaltend. 
So fängt ein Capitel an: „Spigen und Golbhorn — 
Spinnengewebe und Erz. — Ich kann Zondern nicht leiden, 
blos um dieſes Spinngerwebes halber” und ein anderes: 
„Schwarz und weiß — Häufer und Sand — und welche 
Menge von Beiden u. f. w.!“ Die Form der Anrede 
entweder an den Lefer oder an ben gefchilderten Gegen⸗ 
ftand ift dem Verf. überhaupt die liebfte, um dem Leſer 
ſich und die Gegenſtaͤnde, die er befchreibt, begreiflich zu 
machen; es iſt allerdings die bequemfte, aber aud) bie uns 
ſchoͤnſte und unbehülftichfte, eine wahre Xertianerform, 
wie man fie auf Schulen dem „Se mir gegrüßt, mein 
Berg” und andern poetifchen Grüßen nachdildet. An ges 
lungenern Partien, treffenden Bemerkungen und befonders 
einzelnen charakteriftifhen Anekdoten aus dem Volksleben 
fehlt es jedoch nit; man muß fie nur zw fuchen und 
zu finden wiffen. So erzählt er von ber Keufchheit oder 
vielmehr Enthaltfamkeit der Dünenbewohner Folgende: 

Die Fiſcherei macht das vornehmfle Nahrungsmittel dieſer 
Leute aus. Gie wird im Früh⸗ und im Spaͤtjahr getrieben; 
und die wohlbabendern Bootseigenthümer miethen für bie ganze 

chzeit die Wenigervermoͤgenden fowol gu bem Gefdyäft auf der 

ee als zu dem auf bem Lande. Das lehtere wird ben Brauen 
überlaffen und befteht darin, den von der See Heimkommenden 
Gfien zu bereiten, die gefangenen Fiſche zu reinigen und bie 
Lockſ ehe (‚„„Efien‘) auf die Haken aufzuſtecken, von welchem 
ft fie „Eh be’! genannt werden, fie mögen verheira⸗ 

thet fein ober nicht. So viele Fiſcher, fo viele Ehemaͤgde, und 
jeber Fifcher miethet bie feinige. — In einem vor bem Meer 
gefchügten Sanbthale ſteht die interimiſtiſche hölzerne Wohnung 
„Bohjen  (oielleicht von „Boden“, deutich „die WBube’) ber 
Bootgeſellſchaft, in welcher jeder Fiſcher dad Wett mit feiner 
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Aug. Gottl. Spilleke, Director bed koͤniglichen Friedrich⸗ 
Wilhelms: Gymnafiums, der Real: und Euſabethſchule 
zu Berlin, nad feinem Leben und feiner Wirkſamkeit 
dargeftellt von 2. Wiefe. Berlin, Enslin. 1842. 
Str. 8. 20 Nor. 


Diefe Biographie wird für Viele aus perfönlidhen Rüdfidhs 
ten eine willlommene Babe fein; der Beruf eines Gymnaflal: 
directors bringt vielleicht mehr als irgend ein anderer mit ums 
zäbligen Gemütpern in Berührung, und zwar gu einer Zeit, wo 
diefe Gemuͤther perfönliche Cindruͤcke am lebendigſten auffaflen, 
am tiefften fi einprägen. Spilleke war Director dreier Ans 
alten; und gewiß iſt Keiner durch diefe Anftakten hindurchge⸗ 
gangen, der nicht mit Freude und Liebe bie lebendige Darſtel⸗ 
lung einer Perſonlichkeit aufnehmen wird, deren Einfluß Jeder, 
der mit ihm in Berührung kam, empfinden und zum Gegen 
empfinden mußte. 

Spilleke, geb. zu Halberſtadt 1778, geft. in Berlin 1841, 
ift eine von jenen in Deutfchland mehr als anderswo häufigen 
Naturen, die fich aus den engſten und beſchraͤnkteſten Kreifen 
des Lebens durch eigene felbftändige Kraft zu einer bebeutenben 
Gtelung und einem umfangreihen Wirken hohen geifligen Ein⸗ 
fluffes heraufgearbeitet haben. Rührend ift fein eigener Rüds 
buR in jene kuͤmmerlichen VBerhättniffe der früheflen Kindheit, 
aus denen ihn nicht eine befondere Gunſt bes Geſchicks, fondern 
die file Entwidelung einer eingeborenen Kraft emporführte. 
Nach den afademifchen Jahren in Halle wurbe er, buch 8. A. 
Wolf, Hauslehrer bei Gedike; durch biefen a am Friedrich: 
Werderfhen Gymnaſium, womit ee einige Sabre fpäter auch 
.. eine Prebigerfielle an der Friedrich⸗ Werderfhen und Dorothrens 
ſtaͤdtiſchen Kirche verband; endlich (1820) Direetor deu drei zus 
fammenhängenden Anftalten bes Friedrich⸗ Wilhelms : Oymnes 
flums, der KRealſchule und der Etifabeth : (Mädchens) Schule. 
Was er als Director für biefe Anftalten gethan, leſe man im 
Buche ſelbſt nach; sin zahlreicher Kreis von jegt weit zerfireuten 
Schuͤlern und Lehrern derfeiben bewahrt es In treuem Anbenten. 

Aber wie hoffen, daß die Theilnahme an biefem Buche 
ſich nicht auf den, obgleich weiten Kreis ber Schüler und pers 
fönlichen Freunde Gpilleke’s befchränten werde. Es iſt zwar 
Zeine unterhaltende Biographie im gewöhnlichen Sinne; es find 
nicht viel Erxeigniffe, befondese Erlebniſſe darin — wie follten 
biefe, wie der Verf. ſelbſt bemezkt, in dem Leben eines Schul⸗ 
mannes fi finden? — und Spilleke's Leben war gerabe ein 
zubiges, in fiilem Gleichmaß ſich entwidelndes. Auch hat der 
Verf. ſich nicht gerade zur Aufgabe gemacht, ein Wild der gan⸗ 
zen Beit in feiner Biographie abzufpiegeln; das zur Hauptſache 

u machen, wäre bier nicht am Orte geweſen, obgleich es auch 
n dieſer Hinficht an eingelnen dharakterififhen Zügen nicht 
febit, fo 3. B. der Einfluß der nationalen Gefühle des Jahres 
1813 auch auf bie Predigt. Weſentlich aber war es bem Verf. 
um ein Bild des Menſchen gu thun; und wir glauben die We: 
deutung dieſes Buche nicht beffer charakteriſiren zu koͤnnen als 
in ben Anfangsworten befjelben: „Die Eigenfchaften, durch wels 
ce Spilleke als Lehrer und als Director ausgezeichnet war, 
bildeten in ihm eine unauflöslide Einheit, ſodaß es überall 
der ganze Mensch, die ungethellte Kraft und Eigenthümlichkeit 
feiner Ratur war, welche eine aufmerkſame Beobachtung In fei- 
nem Thun erkennen mußte.‘ Diefe Banzbeit auch in feiner 
Darftellung wiederzugeben, hatte ſich der Verf. zum Biel ges 
feat: des Lehrers und Directors Thun und Handeln, nicht mit 
pſychologiſchem Raiſonnement als feine Eigenthümlichkeit gu ers 
Hären, fonbern als feine Eigenthuͤmlichkeit wirklich bins und 
darzuftellen und fo das Wild eines Mannes zu entwerfen, ber 
nicht aus einzelnen Brunbfägen, Maximen, Anfldhten zuſam⸗ 
mengeflickt, fondern von einem lebendigen und Mer 
Geiſte organifch bewegt ward. Daß uns ein ſolches Bild aus 
dieſer Biographie entgegentritt, wird Jeder mit Vergnügen ans 


erkennen, unb die Gpilleke gelaant Haben, werben mit liebes 
voller Dankbarkeit Zeugniß ablegen für die Treue bes Wildes. 

Durch biefe Weife bes Verf. gewinnt auch die Darftellung 
ber paͤdagogiſchen Überzeugungen Spilleke's, die natürlich einen 
großen Raum einnimmt, den Heiz ber Lebendigkeit und Mirks 
lichkeit; es find nicht Anfidgten, Befleriouen, ſondern original 
aus dem innerften Geiſte Tommende Außerungen. Und eben 
dadurch werden fie auch exfl recht fruchtbar und beichrend für 
ben Pädagogen. Denn 'gerabe wer aus dem Innern heraus, 
aus dem Ganzen denkt und arbeitet, dringt auch immer am 
tiefften in die Sache ein; wer ein eigenes Leben der Sache ents 
gegenbringt, dem ſchließt Fe ihr Lehen auf; nur wer felbft eime 
wabrhofte Gigenthümlichkeit befist, Tann jebes Ding (wie jeben 
Menſchen) in feiner Eigenthuͤmlichkeit erkennen. Darin liege 
Spilleke's pädagogifche Bedeutung. Gr hat Beine päbagogifchen 
Syſteme aufgeftellt, Leine Schule irgend einer befonbern Me⸗ 
thode gebildet; aber ee war ein Päbagog und hatte Methode 
Im höchften Sinne des Worts (in Bezug auf wiſſenſchaftliche 
und lehrende Behandlung Daflelbe, was Styl für die Kunft), 
als das nothwendige — ebenfo febr des Begenflandes 
als feiner eigenen Perfönlichkett. 

Wir glauben daher, daß kein Schulmann biefe Biographie 
ohne Frucht aus der Hand legen wirb. Wenn aber bie päbas 
gogiſche Pflicht gewiß nicht auf den Schullehrerſtand beſchränkt 
und das Wefen ber Erziehung im Haufe body im Grunde vos 
dem der Schule nicht verfchleden if; wenn ferner die oben bes 
zeichnete Banzheit des Menſchen in allen Ständen und KBers 
hältniffen das Bichtigſte und Erfreulichſte, in unfern Tagen 
aber wahrlich nichts Häuflges iſt: fo dürfen wir dies Bud 
wol aud außer Schulleuten jebem Geblibeten, Jedem, ber am 
Menfhen Intereffe nimmt, vor Allen aber Dem, ber die gros 
fen, in unferer Zeit mit Recht fo hoch gewürbigten Fragen ber 
Schule und Erziehung mit befonnenem Blick verfolgt, zur Theil⸗ 
nehme empfehlen. 1. 





Literarifhe Notiz. 


Bon ben „Monuments ancions et modernes’ der Herren 
Gailhabaud und Firmin Didot find Bereits 16 Lieferungen er⸗ 
fhienen, während in Deutſchland trefflide Unternehmungen 
diefer oder ähnlicher Art bei der Theilnahmloſigkeit bes Publi⸗ 
eums nur zu bald ins Stoden zu kommen pflegen, wenn fi 
einmal ein kenntnißreicher afler und ein unternehmenber 
Berleger baran gewagt haben. Es ließen ſich mandge Beiſpiele 
von biefer traurigen Erfahrung namhaft machen. In Frank 
reich und England iſt es gerabe umgekehrt: je pracht⸗ und 
würdevoller, je großartiger ein Unternehmen biefee Art aufs 
tritt, ein deſto größeres Intereſſe, deſto thätigere Theilnahme 
findet es bei dem begüterten le ber Nation, der. im WVer⸗ 
bältniß zu bem begüterten Ihelle ber Deutfchen, mag man das 
gegen auch einwenden was man wolle, im Allgemeinen auf 
einer viel böhern Stufe geiftiger Bildung oder wenigftens Ems 
pfänglichkelt ſteht. Auch das erwähnte Werk findet großen Ans 
Hang. Die Stiche find wahrbafte Meiſterwerke, die GErläutes 
rungen von bem Herren Raoul Rochette, Jomard, Champollion⸗ 
Bigeae, Langlois, Dubeur, Albert Lenoir, Vaudoyer, be Gaus 
mont, Birault de Prangey, Gailhabaud u. f. w. Die bisher 
erfchienenen Lieferungen fielen folgende Baudenkmäler bar: 
Speos d’Hator, gu Ebſambul in Agypten; der Kelafa, Tem⸗ 
pel bes Siwa, zu Ellora in Indien; Grabmal des Rakſchi⸗ 
Ruftam (medo s perfifher Styl); Hiefentempel zu Gozzo, 
(eyklopiſcher Styl); Tempel des Gegefles; Triumphbogen des 
Zrajan ; Bafilika des heiligen Elemens zu Rom; bie ©t.: Bis 
taliskirche zu Ravenna; Kathebrale von Bonn; Moſchee von 
Cordova ; die EhnsZulun : Mofchee zu Kairo; die Kathedrale 
von Freiburg; bas Karthäuferkiofter zu Pavia; die Invaliben: 
kirche und die Kornballe zu Paris. 2. 


Berantwortlicher Herausgeber: Keinrich Brokhaus. — Drud und Berlag von E. U. Brodhoud in Leipzig. 
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mu, wennſchon hier und ba melblicher Takt für Auffafs 
fung des Kußerlichen eine neue Seite am Alten heraus: 
wfinden weiß. Uber, wie bereitö gefagt, über Rußland 
und namentlich über Petersburg, finden fih in dem Buche 
viele fehe intereflante Notizen, 3. DB. in Bezug auf dad 
wefhwenderifhe und pomphafte Leben ber vornehmen 
Kuffen. Diejenigen Speifen, Lederbiffen und Weine find 
auf der Tafel der Reichen bie geſuchteſten, welche bie 
theuerſten find. Einen einzigen Sterlig, einen Fiſch, den 
won in der Wolga fängt, bezahlt man in Peteräburg, 
wenn man ihn lebendig befommt, oft mit 50 Dukaten. 
Einem fotchen lebenden Sterliz zu Ehren ladet man große 
Gefeifchaften ein und zeige vorher den Fiſch, zum Be⸗ 
weile Daß er noch lebe. Als vor einigem Jahren der ad: 
lige Club in Moskau einem Zürftn Galizin ein Diner 
gab, toftete die Suppe allein 400 Rubel. Champagner, 
von dem bie Flaſche in Petersburg einen bis anderthalb 
Dutaten koſtet, fließt auf ber Tafel der Ruſſen in Stroͤ⸗ 
men. Der theuerfle Thee, the de Fou-tchan, argente 
odorifiant genannt, koſtet 50 Rubel das Pfund. In bem 
Eoftfpieligen Hötel von „Demuth“ machen reiche Ruffen oft nur 
deshalb einen längern Aufenthalt, um nur Gelegenheit zu 
haben, recht viel Geld auszugeben. In dieſem Hoͤtel ges 
hört es zu den zu beobachtenden Dehors, daß man eine vier: 
fpännige Equipage miethet und bdiefe, ohne fic ihrer viels 
leicht nur einmal zu bedienen, den ganzen Tag vor dem 
Haufe warten läßt, wofür man täglih 25 Rubel zahlt. 
Der faft fabelhafte Reichtum des ruffifchen Adels ift be: 
kannt. Auch hiervon erzählt die Verf. einige Beiſpiele. 
Graf Jeremitiieff hat 400,000 Leibeigene, iſt aber im 
Verhaͤltniß voeniger reich als viele andere ruſſiſche Edel 
leute, da er In Kolge eines von feinem Vater gegebenen 
Geſetzes nicht fo viel Abgaben von feinen Leibeigenen ers 
heben barf, als fonft gebraͤuchlich iſt. Dennoc gibt der 
tige Beſitzer der Jeremitiieff ſchen Herrſchaft, worin ſich 
auch ein Dorf mit elf ſteinernen Kirchen befindet, jaͤhrlich 
zwei Millionen aus. Das letzte Drittel des erſten 
Baͤndchens und das ganze zweite Baͤndchen beſchaͤftigen 
ſich mit Rußland, beſonders mit Petersburg und Paw⸗ 
iewsky, dem durch den ſchoͤnen Park des Großfuͤrſten be⸗ 
raͤhmten Städtchen, wo der Gemahl der Verf. feinen 
bleibenden Aufenthalt hatte. Aus den von der Verf. über 
dad Bedientenwefen in Peteröburg gemachten Mittheiluns 
gen geht bervor, daß ein Deuticher ficherer ift, in Peters⸗ 
burg als Bedienter fein Glück zu machen als in Deutſch⸗ 
land ale Gelehrter, daß eine Kammerjungfer dort fich 
beſſer ſteht als meift ein Künfkter oder Dichter in dem 
ermfeligen Deutfhland, was freilich nicht viel fagen will. 
Gerade die deutfhen Dienftboten zeichnen fi in Peters⸗ 
burg und in Rußland überhaupt durch ihre Prätenfionen 
aus. Ein guter deutfcher Bedienter, der menigftens 60 
— 70 Rubel monatlidy erhält, wird nur unter der Ber 
dingung eine Stelle annehmen, daß ihm ein, Unterbiener, 
weicher ihm die geöbere Arbeiten verrichten muß, beigeger 
ben wird. Eine deutfche Kammerjungfer erhält 36 Rubel 
monatlich, die abgelegte Garderobe der Gebieterin und 


Amfalis eine ruſſiſche Unterdienerin. Diefe Angaben 


kommen aus bem Rechnungs⸗ und Wicthfähaftsgebächtnig 
ber häuslichen Grau und find von ums bier citiet worden, 
weit ſich die Männer mit dieſem Zweige der Reiſelitera⸗ 
tur weniger zu befchäftigen pflegen. Fuͤr die Kenntniß 
des ruſſiſchen Hofs iſt das Buch von einiger Bedeutung; 
natuͤrlich erſcheinen ihr alle Mitglieder der kaiſerlichen Fa⸗ 
milie wenigſtens als Halbgoͤtter. Auch den Kaiſer ſelbſt 
ſeibſt ſah und ſprach fi. Man hoͤre, mie fie ihre Ems 
pfindungen ausdrüdt: 

Die Erfcheinung bes Kaiſers, auf welche ich gar nicht vors 
bereitet war, hatte nun vollends meine Wünfche gekrönt. Denn 
wie lange hatte ich mir ſchon gewünſcht, biefen großen Monar⸗ 
hen in der Nähe zu ſehen, deſſen edler Charakter, deſſen erhas 
bene Beelengröße ich fo oft bewundert und deſſen Gerechtigkeit 
und Großmuth ich felbft fo viel, ja für immer eine forgenfreie 
Exiſtenz zu banken habe! 

Sn diefem biftorifhen Style, welcher mit dem bes 
Tacitus freilich nicht verwandt iſt, geht es noch eine 
ganze Weile fort. Sie erzählt auch viele Anekdoten von 
der Herzensguͤte bes Großfürften, ja Konſtantin's ſelbſt, 
da er noch klein war, der Kaiferin und des Kaiſers. 
Daß der Letztere ein entfchloffener muthiger Mann fei, 
bezweifelt Niemand. „Kolgender Zug des Kaiſers, der, wie 
wir glauben, in Deutfchland nicht befannt geroorden, wird 
uns von der Verf. erzählt: 

Als es noch nicht allgemein bekannt war, daß der Großs 
fürft Konftantin entfagt habe, war noch ein Regiment Infan⸗ 
terie unentfchloffen, dem Kaifer Rilolaus den Sid ber Treue 
zu fchwören. Der Kaiſer, im Angeficht biefes Regiments, bes 
fahl demfetben, fich in zwei Blieder, und zwar das erſte Glied 
bem andern gegenüber, aufzuftellen und bie Gewehre in gegiels 
ter Stellung gu halten. Hierauf ritt ber Kaiſer muthig zwi⸗ 
chen ben beiden Gliedern durch und rief mit bonnernder ents 
ſchloſſener Stimme ben Golbaten zu: Treu ober untreu! Gin 
donnernbes Hurrah war bie ganze Antwort diefes über das 
fühne, großartige Benehmen bes Kaifers in Wegeifterung vers 
festen Regiments! 

Man ſieht uͤbrigens hieraus, daß ber Zar den Cha⸗ 

rakter feiner Ruſſen genau kennt und vielleiht um fo 
weniger wagte, je mehr er zu wagen fchien. Fehlt «6 
biefen Briefen durchaus nicht an intereffanten Einzeln: 
beiten, fo hätte der Herausgeber oder die Herausgeberin 
oder bie Verf. ſelbſt doch mehr Sorgfalt auf Darſtellung 
und Styl verwenden und namentlich die überzählige Menge 
von unbebeutenden und überflüffigen Bemerkungen und 
Angaben tilgen follen. Stellen wie biefe finden fi nicht 
elten: 
ſ Da ich mich gewöhnlich fpät ſchlafen lege, fo geſchieht es 
auch ſelten, daß ich vor neun Uhr aufſtehe und dann noch die 
Geſellſchaft meines Mannes bis zehn Uhr genieße, ber alsdann 
täglich auf die Keitſchule gebt und bis ein Uhr daſelbſt beſchaͤf⸗ 
tigt it. Doch Häufig eilt er, da unfere Wohnung nicht fehr 
entfernt ift, auf einige Weinuten nach Haufe, um zu fehen, was 
fein Weibchen treibt, mechfelt einige Worte und ehrt fogleich 
zu feinem Dienft zurüd. 

Liebe, gute und wahrſcheinlich und hoffentlich auch 
bübfche Frau! Dergleihen häusliche Angaben bitten Sie 
wenigſtens dem großen Lefepublicum gegenüber fich erfpas 
ren Binnen! 

(Der Beſchluß Folgt.) 
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Homantifche Anfichten, freundliche Wieſenthaͤler, ſchoͤne 
mit Wäldern bebränzte Anhoͤhen, majeſtaͤtiſche Fluͤſſe, die 
verfchiedenartigften Ausfichten auf das Meer, ein gut be: 
baute Land, nette, reinlihe Wohnungen, melde den 


Stempel der Ordnung und Wohlhabenheit an ſich tragen, | 


die unbegrenzteſte, ruͤhrendſte Gaſtfreiheit, ein fchönes, 
kraͤftiges, biederes, offenherziges und zugleich artiges und 
hoͤfliches Volt machen Angermanland zu ber fchönften 
Provinz Schwedens. Durdgängig find die Bewohner 
im Lefen und Schreiben wohl unterrichtet, auch wiſſen 
Manche über Handel, Geſetze, Adminiſtration und Potitik 
fehe vernünftig und mit volllommener Sachkenntniß zu 
Iprehen. Dies ift in Schweden Überhaupt nicht auffal⸗ 
lend, da nach der Landesverfaffung jeder Bauer, der ein 
Freiſaſſe ift oder ein Kronlehn befigt, zum Deputirten ge: 
wählt werden kann. Auf drei Karren, mit Küchenge: 
räthe, Zwieback, Pulver und Blei und einem Compaf 
verfehen, ohne welchen ein fremder Neifender fi in Lapp⸗ 
land nicht zurechtfinden Bönnte, bogen die Meifenden von 
Und in das eigentliche Lappland ein und gelangten nad) 
dem Dorfe Lykſele. Bisweilen trafen fie aͤrmliche und 
elende Höfe, die von ſchwediſchen Coloniſten bewohnt wa: 
ten. Meift find dieſe Coloniſten brav, artbeitfam und 
im böchften Grade gaftfreundlih, dagegen behandeln fie 
ſaͤmmtlich die armen Lappen mit großer Werachtung, Ge: 
ringſchaͤtzung und Ungerechtigkeit. Auch ſtellen fi auf 


dem Wege nach Lykſele entzuͤckend ſchoͤne Wafferfälle den | 


Biden des Reifenden dar, und einen derfelben, oberhalb 
Degarfors zieht Hoggude fogar dem Rheinfalle bei Schaf: 
haufen vor. Das Lappendorf von Lykſele war im diefem 
Augenbtide nur von Matten bewohnt, dagegen wurden 
die Reifenden von dem Kronvogt Deren Forſell und feiner 
Tram, einer gragiöfen lebhaften Blondine, ſehr gaftfreund: 
ih aufgenommen. Hier Iteßen fie auch ihre Karten zu: 
th und fchritten, nachdem fie ihre Führer mit dem —* 
paͤck beladen hatten, zu Fuße muthig fuͤrbaß. Je weiter 

hinauf, deſto beſchwerlicher wurde die Reiſe, beſonders von 
Wormſela an, wo fie einen Wald zu durchſchreiten hat: 
ten, in welchem vor kurzem ein großer Brand flattgefun: 
den hatte, und aus dem fie erft nach breiftündiger uns 
‚ glaubficher Arbeit, mit zerfegten Kleidern und blutenden 
Händen und Geſicht herausfamen, um ſogleich wieder 
über ein Moor fchreiten zu muͤſſen, wobei fie abermals 
fünf Stunden zubrachten. Ron ba an mußten fie über 
eine Menge Seen und Heinere und größere Ströme in 
Heinen Booten fegen. Die Lappenhätten wurden häufiger. 
Che fie nach ber Anfiedelung von Madsjaur kamen, tras 
fen fie einige Lappen, welche auf dle Jagd gehen wollten, 
und erflaunten von ihnen den Namen NRapoleon’s ans: 
fprechen zu bören. Hoggude wurde vielfach mit Fragen 


über ihn beftürmt, ob er ihn gekannt, wie er ausgeſehen 


habe? u. f. w. Bon feinem Sturze und Tode mußten 
fie aber, 1828, nody kein Wort, und was er ihnen bas 
von erzählte, machte auf fie einen großen Eindruck. 
Es würde indeß zu weit fiihren, wenn wie in unferer 
Berichterſtattung über bie vielen intereffanten Mencontres, 
voriche die Reiſenden mit Lappen hatten, veferiren wollten. 


befi 
Buuae, wer jegt wol Ehriſtus werden würbe? Mach Langer 
Scuffion über diefen Gegenfland fagte enbtich ber Famillen⸗ 
vater: Bielleicht wird es ber R., weil der gut mit dem Paſtor 
ſteht, ober man ſchickt uns einen von limes ber. 


Dies erzählte dem Reiſenden Leftadius, ein enthufles 
ftifcher, ſelbſt excentriſcher Miffionnair. Ein anderer Mifs 
fionnate und Paſtor, Fjallſtroͤm, berichtete ihm, daß er eins 
mal eine alte flerbende Lappin mit der Hinwelfung auf 
ein befjeres Jenſeits zu tröften gefucht hätte. Ruhig habe 
fie zugehört, als fie plöglih den Miffionnaie unterbrach, 
05 fie au im Himmel Branntwein befommen wuͤrde? 
Der Miffionnale fuchte fie wieder auf andere Gedanken zu 
Bringen; fie hörte kopfſchuͤttelnd zu, fragte aber plöglich, ob 
auch im Himmel gut eingeheizt fe? Sie follte diefe welts 
lihen Gedanken fahren Iaffen, bemerkte der Miffionnair. 

„Bas!“, ſchrie fie auf, „kein Branntwein, kein Feuer! 
Ich hade hier auf Erden gedarbt und gefroren genug ohne 
mich beklagen, aber ich habe es jett derzu⸗ ie und wenn 
bu nicht ganz befkimmt veriprechen Sannft, daß ich im 
Himmel wenig: nit mehr frieren, fondern ein gutes Feuer 
treffen werbe, fo gehe ich viel Lieber in bie Hölle, wo ich bed 
weiß, daß ich Feuer im Überfluß haben werbe. 

Naben die Meifenden den Polarkreis paffict hatten, 
machten fie Raſt in ber ekelhaften Huͤtte eines Fiſcher⸗ 
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lappen und zogen bann-meit einer Karavane von Lappen 
weiter, wobei fich ein junges Weib befand, Brita, welches 
huͤbſch, aber aud das Kind eines ſchwediſchen Beamten 
and einer Lappin war; dagegen befand fih noch ein Weib 
dei diefee Karavane, welches ber Reiſende als das Haͤß⸗ 
lichſte beſchreibt, was die lappifche Ratur nur immer her 
vorbringen koͤnne. Obgleich erſt 25 Jahr ait, mußte man 
dieſe Frau doch für einen Mann halten, und zwar für 
einen dee haͤßlichſten, ben man fehen Tann. Zudem war 
fie, vote unfere verfeinerten Salondamen, ſehr fenfitiver 
Natur umd einer Menge nervoͤſer Bufälle unterworfen. 
Brita’s Hütte, welche wur 18 Fuß im Durchmefler 
hatte, mußte zur Nacht 14 Menſchen zur Wohnung die: 
nen. Zudem trieb. jeder Windſtoß den Rauch, für weis 
chen oben eine Öffnung gelaffen iſt, wieder zuruͤck, ſodaß 
die Reifenden die Hälfte der Nacht Im Freien zubrachten. 

Wir können den Freiherrn nicht weiter auf feiner Reife 
verfolgen, mögen ihm in dieſe allerdings intereſſante 
Schmuzwelt der nomadifhen Rappen nicht weiter nach⸗ 
tauchen, wir bemerken nur, daß der Verf. in dem von ihm 


"monatelang bereiften Theile von Lappland unter 7 — 800 


Lappen keine zehn Geſichter gefunden bat, die hüͤbſch und 
keine zwanzig, die nicht entſchieden Häßlih waren. Ohne 
allen Ausdruck, tragen fie nur den Stempel der volllom: 
menſten Apathie und Gleichguͤltigkeit. Nur einmal hörte 
der Meifende einige Lappen eine Art von mistönendem 


Geſang anftimmen, ohne daß fih auch ihre Geſicht nur 


im geringften dabei verändert oder einen geiftigen Aus: 
druck angenommen hätte. Pur wenn ber Lappe oder die 
Lappin ein Glas Branntwein zu fchlürfen im Begriff iſt, 
verbreitet fich ein freudiges Lächeln über biefe bewegungs⸗ 
loſen Gefichter, welches mit dem Aufbören bes phyſiſchen 
Senuffes ſogleich wieder verfchwinde. So feltfam bie 
eiffe dee Waldlappen von Chriftus find, fo feltfam 
find bie der nomadifchen Lappen vom Könige von Schwe⸗ 
den. So wurde Hogguéèr gefragt: ob der König Rappifch 
fpreche? wie viele Nennthiere er beſitze? ob ex fchöne Klei⸗ 
ber trage? ob fein Haus fo groß fei al6 das bed Paſtors 

in Arjepfog? u. f. w. 
Ich darf hier kaum erwähnen — fhreibt der Heifende —, 
weichem Zuftand wie uns befanden, als wir nad einigen 
Monaten Zuſammenlebens mit den Alpenlappen wieber in bie 
eiviliſirte Welt zurückkehrten. Rachdem ich alle möglichen Mit⸗ 
tel abet, um bes Ungeziefers los zu werden, das mid, 
id; genommen, bebedte, mußte ich mir Bart und Haar 


- ganz abſcheren und alle Kleider, die ich angehabt Hatte, vers 
brennen. 
Den von Hogguer bereiften Theil ber fhhwebifchen Als | ner 


pen im Norden hatte übrigens bis dahin noch keines 
Fremben Fuß betreten. Er begleitete hierauf feine frans 


zͤfiſchen Reifegefährten nach Tornea, nahm bier ein Dampf: 


bad, wobei ein junges Mädchen von kaum 15 Jahren 


die ganze Bedienung, das Weiden, Walken, Abtrocknen 


u. f. w. verrichtete, trennte fi bier von ben beiden 
Franzoſen, die den Weg nad Petersburg einſchlugen, 
reiſte von Gaͤddwick ab bei einer Kälte von 34 Grad, in 
VPelzwerk eingewidelt wie ein Wiegenkind, das Gefſicht 
gegen bie Einfluͤſſe der Kaͤlte mis Pomade eingeſchmiert, 


verbrechte in Skellefteaͤ, wo ber Stab eines Regime 
liegt, drei muntere gaſtliche Wochen und ſchtug bei 40 
Grad Kälte den Weg nach Stockholm ein. Die Darſtel⸗ 
lung in biefem fehe intereffanten Reiſewerk iſt bei aller 
Einfachheit aͤußerſt lebendig und friſch; der Bilderatlas 
keineswegs ein Meiſterſtuͤck lithographiſcher Ausfuͤhrung, aber 
ber auf den Blaͤttern zur Anſchauung gebrachten charakte⸗ 
eiftifchen Gegenflände wegen doch dankenswerth. 29. ; 





Unterhbaltungsliteretur. 


1. Der König der Biden. Bon Antony Thouret. Aus bem 
Franzoͤſiſchen überfept von Emilie Wille. Zwei Theite. 
Leipzig, Kollmann. 1842. 8, 2 Thir. 15 Nor. 

Durch die geiſtreichen Wergerrungen diefes ber fogenannten 
franzöfifchen ule mit Haut und Daar gehörenden Romans 
wird es dem deutſchen Bemüth ſchwer, ſich hindurch zu arbeis 
ten, um fo mehr, da es babei an ber Breite ber englifchen 
Schule nicht fehlt. Die Breuel der Revolution, der Unfitte, 
ber Tyrannei, ber Dabfucht, fowie alle Schlechtigkeiten der 
Menſchenbruſt werden nicht aufgehoben durch bes alten Andre 
frommes Leben und falbungsreicdhe Vorträge. In der Liebe ſei⸗ 
ner beiden Adoptivkinder fpricht ſich viel poetifche Unnatur aus 
und Ref. legt das Buch aus der Hand, keineswegs In gläubis 
ger Stimmung, welche, wie bie Vorrede verkündete, erzeugt 
werben follte, ſondern mit Überdruß und Arger, daß bas Ta⸗ 
Ient des Autors, bie Sprachkenntniß ber Überfegerin, bie Zeit 
bes Leſers alfo vergeubet wurde. Die Vorrede if indeß uns 
fireltig das Befte am Buche und wir geben einen Theil ders 
felben, um des Autors Talent zu befunden. „Die Gottesvers 
leugnung, ber Zweifel und ber Blaube, das find bie drei Sta⸗ 
tionen eines langen Weges, an befien Ziel der Autor endlich, 
die Hoffnung im Herzen, angekommen if. @lüdlidh wuͤrde ex 
fein, hätte er auf dem Wege der Erkenntniß errungen, was 
er durch das innerſte Gefühl gewonnen! Man wird fragen: iſt 
der Autor denn dem Blauben nachgegangen? Er wirb antwors 
ten: Ja! Und pie find die Erleuchtungen, die meinen Weg 
erhellet. — Zwiſchen dem Unglauben und dem Glauben ſteht 
ber Zweifel mitten inne. — Gelt Tanger Belt war ich auf bies 
fem unfeligen Mittelpunft angelommen, von wo aus ih bie 
ingfllihen Blicke rüds und vorwärts warf; endlich gehordhte 
ih einem Innern Antriebe, ſchritt vor — und nun hört, was 
ich bei jebem ber drei Stationen empfunden; im Voraus fage 
ichs, für ben Schrei ber Seele gibts Beine Antwort, als biefe: 
Der Unglaube iſt Verzweiflung! Der Zweifel iſt Sefühllofige 
keit! Der Blaube iſt das Glück! — Wer alfo vom Zmeifel 
auegeht, um zum Blauben zu gelangen, thut einen Schritt auf 
dee Bahn des Bits. — Der Ungläubige huldigt ber Eigen: 
fucht und dem Verbrechen, ber Giaube bee Zuaenb unb ber 
en ober bie, 

be gets 


das liebt und athmet. — Dee Unglaube ift ber Tod, bre 
Bweifel I Schlaf, der Glaube iſt bas Erben. — Mer Ungiaube 
IM überali umdb nirgend; ber Zweifel kriecht auf ber Erbes der 


el 
Glaube erhebt fi) gum Himmel. — Wiche Dem, ber den 


{n der Materie und die Wahrheit im 

Philoſepyh, der bu ia ber 

Stile ber Detrachtungen und im Staub ber Bücher nichts ents 

bebung witgatfeien be Mater der Brot Indie: Dam Benle 
& : ⸗ 

bas ae ſtrebt; dee Mutter, die ihr Kind beweint; 


— — — 





— 





2 


dein Baterland, das feine Werideit befewigt! Denn im Gauben , Me. farqhtet, daB die Überfedungsweth auch aus dem Sqwe⸗ 
if vie Hoffnung und in der —— Fate die Zutunft 17 — | dicken mandes nicht Überfegenswertge der beutichen Sprache 
ihägte die Zukunſt doch nicht viele ſolcher Bucher bringen. Fa Ben 2 ir Meißerwerte He —— 
| | des Leſers anf die ſchwedi eratur tet hatten. 
cam —5 ae Fee N wann ‚se ] gibt deutſche Federn genug, die undebeutende Drigtnalproducte 
Srante, Zwei Theile. eeloalg, Kolmann. 1842. 8§ 2Thlx. —5 nein Pe en übertragen, das if 
9 So reig an Intereffe iſt jene Zeit, daß fie unerfehöpflichen de ** ind ri ne ** vonllegenden Berk 
Etoff zu Büchern aller Art fhon geliefert Hat und no immer | ) ee on ar biefer ee j af Ba bie 
liefert, bean Ponfle und Nomanti€ haben die polieifchen (Ereig- ſchwert oft fogar das Berftändniß, während ein gewiſſes haͤuftg 


‚db das Vigemal Bel Ä je 
Pa ——s eh, In den a nm  Geftalten As und nicht am rechten Vat wiederkehrendes So“ ba6 beuafüne 


Formen, wie e6 und geboten wird, als Homen oder als Mes 
molre, als Geſchichte oder Abhandiung, als Heldengebiht oder 
philoſophiſche Betrachtung. Sainte s Hllaire hat uns ſchon oft 
mit feinen Darftellungen aus jener Zeit erfreut, und wenn auch 
nicht alles feiner. Beber Entfttömende ganz wahr fein mag, fo 
ift das von ber Wahrheit Abweichende doch gut erfunden, und 
die Details der großen Begebenheiten, die Heinen Sharafterzüge 
ber großen Männer, bie Anekdoten, mit welchen man wie mit 
Heinen Weihnachtskerzen Das beleuchtet, was ber große Krons 
feuchten der Weltgefhichte nicht in das gehörige Licht flellen 
Tann, find dem Lefer flets willkommen. Sie find wie die Aus⸗ 
fhmüdungen und gaubwerkoerzierungen ber Säulen, welche das 
Gebäude Fener Zeit tragen; fie helfen zwar nicht zum Grügen 
deffelben, aber fie gehören zum Ganzen. Wenn „Die Adjutan⸗ 
‚ten NRapoleon’6” auch nichts Reues bringen, fo gibt es dad) Im: 
mer neue Menſchen, denen das Alte neu ift, befonders wenn 
das Kite fo große Anfprüde auf das Intereffe bat als die Zeit 
Rapoleon's. „Eines Tages fragte ein General den Grafen 
Lobau, auf welche Weiſe man Adjutant des Kalfers werben 
Tonne? und diefer erwiderte: Nichte {ft leiter, man muß ſu⸗ 
chen, bei jeder Gelegenheit fi) der Todesgefahr auszufegen und 
doch am Leben bleiben.’ Kur ein Heiner Thell des vorliegens 
den Werts handelt indeß von den Adjutanten und deren Gtels 
lung zu Napoleon; bedeutende und unbedeutende Lebensmomente 
des Kaiferd werden geboten und auf anmuthige leichte Weiſe 
wrzählt. Cugene Beaubarnais” Eiebesverhältniß zur {hönen Ges 
zaldine Zönnte für eine Novelle gelten und die novellenluftigen 
Leſer als ſolche erfreuen. Balnte: Hilaire weiß die Geſchichte 
zum Roman umzugeftalten, oder vielmehr zum Drama, denn 
man fieht die Perfonen veden, handeln und fi in ihrer Eigen⸗ 
thumlichkeit entwickeln. So bietet denn Vorllegendes eine ſehr 
amufante Lecture, eine belehrende nicht, da viel geiſtreichere, 
gediegenere Memolren ſchon Alles gründlicher erzaͤhlt haben. 
—** Jahren haͤtte man das Werk wol weit beffer aufge⸗ 
nommen, jeht nur mit beifälligem Lächeln; aber dieſes Laͤcheln 
"iR immer ein Gewinn bei einer Unterhaltungslecture und des⸗ 
halb diefes Buch auch zu empfehlen. 


3, Schwedens Schutgeiſt wacht noch! Romantiſche Gcenen aus 
nes Prinzen von Ponte Geroo Yeldzuge gegen Schweden. 
Bon 8. H. Meitin. Aus dem Schwediſchen. Leipzis, 
FTeumann. 1842, 8. 1 Khir. 4 Nur. 

Der allerdings intereſſante Moment dee Vertitelung von 

Rapoleon’s VBorkhlägen zu einer Zerftüdelung Schwedens iſt 

hier nicht ſo Fi ausgefühst, als man «6 einer patrioti⸗ 
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Du genie des religione , par E. Quinet. Paris 1842. 

In der Einleitung zur Überfegung der Herder’fchen 
„Ideen zur Philofophie der Gefchichte” und in der Samm: 
Iang „Bermifchter Auffäge”, im Fach der ſchoͤnen Wiffen- 
ſchaften, hat fidy der Verf. als einen Mann zu erkennen 
gegeben, der die deutſche Wiffenfchaft mit origineller Kraft 
des Beifteß aufzunehmen und mit Erfolg anzuwenden ver: 
ſteht, über deutfche Literatur und Volksthuͤmlichkeit grund: 
lichere Renneniffe befist und für das Eindringen in bie 
felben mehr Gemuͤth, Phantafie, Begeifterung, Liebe, 
Fleiß und Ernſt mitbringt als Couſin, Saint: Dlarc 
Sirardin, Marmier und andere franzdfifche Sermaniften. 
Der zweite Band des oben angezeigten Werkes wird nad) 
Dem, was ber erfte erwarten läßt, beiweitem Alles über: 
treffen, was Aber moderne Cultur von neuern franzöft: 
(hen Denkern und Schriftftelleen beigebracht worden iſt. 
Hier finden wir den Verf. In wichtigen Unterfuchungen 
über die Religionen bes heidniſchen Altertbums und ihren 
Zuſammenhang mit der Völker: und Staatenbildung Sn: 
diens, Perfiens, AÄgyptens, Babyloniens, Phöniziens, 
Palaͤſtinas und Griechenlands. Wir ſehen ein redliches, 
ungezwungenes Beſtreben, jedem Gebildeten die Sache ſo 
nahe als moͤglich zu legen, in jedem, zum mindeſten von 
Einem Punkte aus, einen unausloͤſchlichen Eindruck zu⸗ 
ruckzulaſſen, ber zu eigenem Leben, Anſchauen und Nach: 
denken erwecken möge. Haben uns die „Vermiſchten Auf 
fäpe”’, vorzuͤglich die des zweiten Bandes, tiefe Achtung 
fx den gedantenreichen Verf. abgemonnen, fo bat diefe 
Schrift von dem Geiſt der Religionen unfere ganze 
Liebe, wie fie feibft vol der Liebe iſt. Und iſt der Ge⸗ 
genſtand derfelben, da® wunderfame Dunkel der Dinge, 


das innerliche Geheimniß des Himmels und der Erde, 


das innige Verhältnis des Denfchen zu feinem Gotte und 
unfer eigenes Gemuͤth nicht eben ganz eigentlich Gegen⸗ 
Rand ber Liebe? Wir haben erlebt, was bee aufklaͤre⸗ 
riſche Geiſt Hiermit getrieben, was er fich erfrecht hat, 
da ee der Liebe vergaß. 

Eine unheilige, irreltgtöfe Zeit hat den bejammerns⸗ 
wertben Beweis geliefert, daß mit dem Abfall von dem 
goͤttlichen Geiſte alle menfhlihen Dinge Ihrem Verderben 
zueflen. So iſt die Philoſophie, losgetrennt von Gott, 
dem Urquell altes Wahren, In ein fchauderhaftes Spiel 
menſchlichen Aberwitzes ausgeartet, und anftatt als Tochter 


des Himmels auf Erden Zeugniß zu geben von ihrer 
Heimat, ſaͤete ſie, eine treue Gefaͤhrtin des Luͤgengeiſtes, 
die Drachenzaͤhne des Zweifels und des Aufruhrs aus. 
Wo iſt noch etwas Sinnliches, Abgeſchmacktes, Geiſttoͤd⸗ 
tendes, Gottloſes, was ſeit Voltaire und d'Alembert von 
einer Legion ſogenannter Philoſophen nicht waͤre gepredigt 
worden? Die Geſetzgebung, ebenſo entfremdet der Idee 
der goͤttlichen Weisheit und Gerechtigkeit, als der Idee 
des goͤttlichen Reiches und dem ewigen Zwecke der Menſch⸗ 
beit, aus dem Boden menfchlicher Kurzſichtigkeit und 
Willkuͤr hervorgewachſen, ermangelt aller höhern Autorität 
und Haltung, und wir fehen ihre Erzeugniffe gleich ephes 
meren Schatten ohne Würde, Segen und Kraft dahin⸗ 
ſchwinden. Darum ſtehen ſolche Gefege in fo widrigem 
Gontrafte mit dem Leben und dem Rechte, anftatt daß 
fie das Recht mit dem Leben vermitteln follten. Die 
Moralſyſteme, Tosgerifien von bem Baum des ewigen Li: 
ben®, find duͤrren Zweigen ähnlich, ohne Reben und Kraft, 
daher auch ohne Frucht und Segen. Die Kunft, fern 
ihrer ewigen Heimat, weggewandt von bem Quell des 
Urſchoͤnen, iſt allmaͤllg fo tief von Ihrer urfpränglichen 
Wuͤrde hHerabgefallen, daß fie ihre bis zur Vollendung 
ausgebildeten Mittel nur der Schilderung des erbärmlihen 
und befchränkten irdifchen Dafeins weihet. Und fo iſt 
fie, wie das ganze Leben, eine elende verflümmelte Profa 
geworden, ohne Licht und Freude, ohne Würde und Ge: 
haft, ohne kiebe und Seligkeit; uͤberall nur trodener 
Calcul des einäugigen Verftandes, überall ein raftlofes 
Jagen und Treiben felbftfüchtiger Leidenſchaft, überall ein 
bloßes Künfteln und wunderliches Spielen mit Farben und 
Zönen, mit Worten und Klängen; nirgend ein reiches, 
tiefes, lebendiges, gotterfuͤlltes Gemuͤth, nirgend ein ge: 
niales Schaffen aus dem Innerften Leben! 

So alles menfchliche Reben in ber Trennung von Gott. 
Doch eine Goͤtterdaͤmmerung iſt in Frankreich eingetreten; 
man hat Gott nicht mehr, aber man ſucht ihn, und er 
ift ja Denen nahe, bie ihn fuchen. Unten zwar iſt «6 
noch fürchterlich, aber auf den Höhen iſt e6 bedeutend 
befjer geworden. Ein neuer warmer Bräftiger Lebenshauch 
wehte durch dad von Karl X. und der Gongregation bes 
feelte Frankteich, und obgleich der erfte Eifer nach langer 


‚Ruhe wieder erkaltet iſt, fo reget fi das einmal wieder 


entzuͤndete Leben des Glaubens in taufend treuen Seelen 





766 


fort und fireht allmaͤlig alle focialen Verhaͤltniſſe zu durch⸗ 
dringen und neu zu beleben. Lange wol mag es noch 
dauern, bis die ganze erflarrte Maffe, bei dem rieſen⸗ 
haften Mibderftreben des Unglaubens, von biefem bejjern 


Geifte durchdrungen fein wird; aber vergleiht man bie. 


Gegenwart mit ben legten drei Decennien, fo fieht man, 
daß der Wuͤrgengel der Zerſtoͤrung feine hoͤchſten Triumphe 
gefelert hat. Hier und da erhebt ſich das Heilige und 
Ehrwuͤrdige wieder aus dem Schutte; reger wird das Be⸗ 
duͤrfniß nach dem göttlichen Wort, inniger bie Sehnſucht 
nad; dem Heil, immer lebendiger die Liebe zu Geſchichte 
und Alterthum, fühlbarer wieder der Segen der Religion; 
Philoſophen, Staatemänner, Künftler, obgleich noch in 
geringer Anzahl, menden ſich wieder nach dem Aufgang 
aus der Höhe, um ihre Kreife mit den Keimen des gött: 
Uchen Lebens zu befruchten, wohl einfehend, daß eine Wie: 
dergeburt der Dinge nur zu erwarten iſt von der Ruͤck⸗ 
Eehr *) zu jenen unmandelbaren Principien, die als Of⸗ 
fenbarungen ber göttlihen Vernunft, mie freundliche 
Sterne des Himmels, Ins menfhliche Leben hereinleuch⸗ 
ten. Die Religion, diefer unverfieglihe Quell aller Ver: 
jüngung, reicht uns die leitende Hand aus dem Laby⸗ 
einthe der Zeitz fie erhebt uns zu jener Maren Weltan: 
ſchauung, die, unberührt von ben Stagnationen ber Suͤnd⸗ 
flut, das AU ermißt, weil fie den Einen erkennt und das 
Einzelne durchbringt, weit fie vom Ganzen durchdrungen 
iſt. Sn ihre liegen bie Keime ber Wiedergeburt für bie 
Geſetzgebung und Moral, für Wiſſenſchaft und Kunfl. 

Das ganze Univerfum ift Offenbarung des göttlichen 
Lebens, alles Sichtbare nur Widerfchein des Unfichtbaren, 
alle Erſcheinungen der Natur und Geiſterwelt nur Reflere 
der ewigen göttlichen Ideen. Gott iſt alfo das Weſen 
aller Weſen, das Leben alles Lebens, ber Urquell und 
Mittelpunkt alles Seins und Denkens, das unwandel: 
bare Geſetz aller Bewegung und Erſcheinung. Altes ift 
von ihm, aus ihm, durch ihn, in ihm; Altes bat alfo 
erft ein wahres‘ Sein, iInfofern es Ausdrud und Offen: 
barung feines Wefens if. So wie nun das fihtbare Uni⸗ 
verfum und die unſichtbare Beifterwelt Offenbarung ber 
göttlichen Idee ift, fo hat auch in der Menfchenweit nur 
Das ein wahres Sein, was und infofern es dieſe ewige 
Idee in fi trägt und offenbart; alfo auch alle Erſchei⸗ 
nungen in der Menfchenwelt haben nur dann die We: 
fenheit de Wahren, wenn fie, aus bem göttlichen Worte 
geboren, Manifeftationen der ewigen Ideen find. Alle 
menſchlichen Strebungen, alle focialen Einrichtungen, das 
öffentliche und häusliche Leben, Geſetzgebung, Moral, 
Wiffenfhaft, Kunft empfangen nur von diefer Licht, Be: 
deutung und Weihe. Da nun die ewige Idee Gottes 


*) Es iſt Hier nicht bie Rebe von der Rückkehr in ein vers 
ſchollenes Jahrhundert; die Zeit 
von der Kückkehr zu dem Leben einer begrabenen Genera⸗ 
tion; Gott allein kann Todte erwedten; fondern von einer 
Ruckkehr zu Dem, was über allen Zelten und Generatios 
nen liegt, was göttlich = ewig, unvergängli und eben 
darum bas Nichtmaß aller Zeiten und Generationen if. 
Dieſe Rückkehr iſt das wahre Vorwärts im Aufwärts! 





eht nicht zuruͤck; nicht 


nur im Glauben erfaßt wird, fo werben ſich im Leben 
eines Staates ober eines Volles die Ideen ber ewigen 
Wahrheit, Gerechtigkeit, Weisheit, Heiligkeit und Schöns 
beit nur in dem Maße abdrücken, al6 das Volk eine hoͤ⸗ 
here Stufe rellgioͤſer Bildung erreicht hat. Nur wenn 
Prieſter und Gefeggeber, Gelehrte und Kuͤnſtler aus der 
Duelle ewiger Weisheit fchöpfen, wird fin mie in ber 
Kirche die ewige Heiligkeit, im Staate die ewige Geredy: 
tigkeit, in der Moral das Urgute, in dee Wiſſenſchaft 
das Urmwahre, in der Kunſt das Urſchoͤne, alfo im ganzen 
Reben des Volkes die idee des göttlichen Reichs of⸗ 
fenbaren. 

Die neuere franzäfifhe Wiſſenſchaft iſt noch nicht fe 
mild und empfindungsreich geworden, daß fie jegt ſchon 
die Zartheit und Innigkeit von diefen innerlichen und ver: 
borgenen Beziehungen zu behandeln vermödte, wie ſich 
gebührt, fie hat noch vielen groben Stoff wegzufhaffen, 
ehe das Bild der Natur und Menfchenmwelt erkennbar da⸗ 
fliehen wird; bis dahin iſt gut, vom Geift der Reli: 
gion entweder ganz zu ſchweigen, ober ihn fo aufzuneh⸗ 
men, wie Quinet gethan, mit Milde und Liebe, welche 
fürs erſte allein mit Recht hier annimmt oder zucuds 
weifet, was fich darbietet. Die Menſchen find durch 
keichtfinn der im vorigen Jahrhundert herrſchenden Auf: 
klaͤrung ganz abgelommen von Dem, was unter der. Ober⸗ 
fläche liegt; durch die harten Schläge ber legten 50 Jahre 
Dagegen verwirrt gewerden und ſchwindlicht, ſodaß fie fich 
an dem Hervorragendften halten, und, wo dies überhaupt 
gefhieht, oft nur mit Angft oder mit Neue und Zerknirs 
{dung ins Innere fih wenden. Die Jugend aber will 
meiſtens fchon ganz vollflommen das verborgenfte Leben 
von innen heraus verfichen und wiſſenſchaftlich conſtrui⸗ 
ven, indeß ein anderer Theil derfelben mit affectirter Ge⸗ 
muͤthlichkeit an fich alter Herz: und kiebloſer Wolluͤſtigkeit 
in dee Nacht der Dinge ſich fo lieblih und wohl zu be 
finden vorgibt. Diefe falfche Empfinbfamfeit, wie bie 
alles Gemuͤth zerfprengende Hoffahrt auf eine, bis jegt 
noch unverbiente, wiſſenſchaftliche Gewalt beweifen gleich 
der unter Spott und Berachtung verftedten Scheu ber 
Aufttärer vor Dunkel und Nacht, wie nothwendig es fei, 
hiermit auf dem rechten Wege vertraut zu werden. Ges 
fchieht dies, To ift eine neue Welt dem Gemüthe aufge: 
than und ber Sinn für diefes ftillwirkende Gemuͤth wies 
ber eröffnet; es laͤßt fi vom Grund ber Liebe aus ein 
lebendiges Wiſſen erwerben. , 

Der Berf. fühlte, che er zur Löfung feinee Aufgabe 
überging, das Beduͤrfniß, ſich von allem Weltgetuͤmmel 
zu reinigen und ſich aller Verkettung aͤußerer Partelung 
zu entziehen. „Anſtatt den Geiſt meiner Zeit in jene 
entlegenen Zeiten mit hinuͤberzunehmen“, fagt er in ber 
Vorrede, „babe ich mich vielmehr beftrebt, den modernen 
Menſchen abzulegen und ben alten anzuziehen.” Und das 
war ebenfo wohlgethan als zweddienlih; denn nur dem 
gereinigten,, im fich gekehrten Gemüthe ergibt fich die goͤtt⸗ 
lihe Natur, und wird es vergoͤnat, die Kormen des 
Menfclichen in reiner Eigentbümlichkeit zu faffen, alle 


| telbende Beziehungen zu zerſtoͤren, auf jebem Punkte bes 


reinigende mit fiherer Hand zu fondern, daB das forg: 
fältig Getrennte nur mit fich felbft vereinigt fei und mit 
dem Ganzen; dbabucrch dem Frevel der trennenben Zeit zn 
perſtoͤren und bie eroige Liebe des Gemuͤths und’ ber Nas 
tur, die Religion, kundzuthun. Dürfte man auch dem 
Verf. beftreiten, daß er fich diejenige Speculation und 
Weltanfhauung zu eigen gemacht, die alle Gegenſaͤtze vers 
michtet 5 ließe ſich auch vielmehr nachweifen, daß er noch) 
in vielen Stuͤcken abgezogener Reflerion und Lebensanficht 
verhaftet ift, fo bat er / doch im Ganzen genommen un: 
bedenklich einen böhern geifligen Standpunkt als die mei: 
flen feiner Landsleute. Bedenkt man, daß Quinet, wie 
überhaupt die größere Mehrzahl ber jetzt in der Bluͤte 
ihres Lebens flehenden franzöfifhen Schriftſteller, unter 
dem Einfluß der fenfualtftifchen Philofophie, Moral und 
Poeſie gebildet und in der Jugend mit pofitiver Religion 
auch nicht einmal hiftorifh noch aͤußerlich bekannt ges 
macht worden find; weiß man ferner, melde unendliche 
Mühe und Anftrengung es koſtet, um fich eine zweite 
ſowol wiffenfhaftliche, hiſtoriſch⸗philoſophiſche, als reli⸗ 
gioͤs⸗moraliſche Erziehung zu geben, fo muß man die 
geiftige Metamorphoſe Quinet's rühmend anerkennen. 

Wenn übrigens Quinet auf eine Höhe gelangt iſt, 
wo Ihm unendlich viel reiche Ausfihten und richtige Tiefs 
und Sernblide vergönnt find, fo verdankt er dieſes zu⸗ 
naͤchſt deutſcher Bildung und Wiftenfchaft, deren Schachte 
er mit großem Eifer befahren bat. Leider iſt es ihm 
nicht gelungen, bis in den innerflen Kern: einzubringen. 
Unfere Philofopheme nur als Refultate aufnehmend, nicht 
aber auf methodiſchem, wiſſenſchaftlichem Wege fih an- 
eignend, faßt er diefeiben In bios verflänbiger Weife, ale 
abſtracte Borftellungen, und fieht in der neuern deutſchen 
Philoſophie Tauter Pantheismus, den er auch In unferer 
neueften Poefie, in Goethe, Ruͤckert und X. findet und 
als eine Rüderinnerung des germaniſchen Geiſtes an feine 
indifche Urheimat deutet. Ä 

Von Dhitofophie in dem Sinne, den dies Wort bei 
Ariſtoteles, Spinoga, Hegel oder Schelling hat, kann bei 
Quinet keine Rede fein. Quinet's Philoſophie iſt fein 
Dhitefophem, fondern ein Corpus mehr oder minder fer 
fter, mehr oder minder richtiger, mehr ober weniger geift: 
reicher Anfchauungen Uber Gott, Welt und den menſch⸗ 
lichen Geiſt. Diefe Anfchauungen find weit entfernt aus 
Einem Stud zu fein, fih zu einem Ganzen abzucunden, 
einen feften Mittelpunkt zu haben. Quinet Ift kein Phi: 
kofoph, nicht einmal Poet in dem vollen Sinne des Worte, 
aber doc) ein poetifches Gemuͤth, ein poetifcher Geiſt; eis 
nem prächtigen Gefäße vergleichbar, worin ber heterogenfte 
Inhalt bunt buccheinander liegt, aber: einem tiefen, flürs 
menden See, in weldem bie Truͤmmer von allerlei ge: 
fcheiterten Schiffen durcheinander ſchwimmen; Drganifas 
tion kann auch a6 fchärffie Auge in diefem Wirrwarr 
nicht entdecken; aber wie hoch fleht felbft diefe trübe Mi: 
fchung der allerverfchiebenften Bildungselemiente, biefes 
feltfame Aaasegat von Pantheismus, Dumanitarismus 
und Katholicismus Über der ſchaten, vefigiöfen, ethiſchen 


| u " 
aermnaeikyen und bewußten Daſeins alles Aufere Verun⸗ 


und politifchen Freigeiſterell Quinet Buch macht einen 
wunderbaren Eindruck; feine Gottes!dee iſt mangelhaft, 


ſeine Auffaſſung ber Religionen des Alterthums ſchwach, 


und dennoch welch ein Fortſchritt! welch ein freudiges 
Gottbewußtfein! Zwiſchen Volney's Religionsanſchauung 
und den Quinet'ſchen Anfichten liegen 1000 Jahte; man 
denkt, Gott habe ein Wunder gethan. Mir in Deutfih: 
land, bie von Herder, Schelling, Hegel, Creuzer den 
Religionen des Alterthums zugeführt worden find, wer: 
ben dleſen „Geiſt der Religionen” als Verſuch einer 
Retigionsphilofophie unzulänglich finden; um aber Qui: 
net's Werk richtig zu würdigen, dürfen wie nicht ver: 
geffen, in welchem Zuftande unphitofophifher Bildung 
ſich das heutige Frankreich befindet, und daß die poetifche 
und apologetifche Form in Abhandlung metaphyſiſcher Fra: 
gen die zweckmaͤßigſte iſt, weil ein ſtreng wiſſenſchaftli⸗ 
ches, jedes gefaͤlligen Gewandes entkleidetes Werk kelne 
Leſer faͤnde und alſo unnuͤtz waͤre. Quinet's Buch, in 
glaͤnzendem Styl geſchrieben und mit poetiſcher Phantaſie 


aufgefaßt, kann wirken in Frankreich, und. wenn ber 


franzöfifche Leſer durch daſſelbe auch nur in den Vorhof 
beö Tempels geführt wird, fo fteht es ihm ja frei, nicht 
im Vorhofe zu bleiben, fondern in das Adyton einzutres 
ten. Der beutfche Leſer, an ſubſtanziellere Seelenfpeife 
gewöhnt, mit Hegel’fchen und Schelling'ſchen Ideen, fo: 
wie mit den Refultaten der neueften orientalifhen Sprach⸗ 
forfhungen vertraut, nennt Quinet vieleicht oberflächlich. 
Wir find nicht im Stande, über das Maß und die Gruͤnd⸗ 
lichkeit eines Orientaliſten zu urtheilen, und es tft gemiß, 
daß bie Vorftellung einer Naturoffenbarung fürs Men: 
ſchengeſchlecht, einer Dffenbarung des Unendlichen durch 
bad Licht und das Meer bei ben Indern, durch die ger 
rade Linie bei den Chineſen, duch das Wort bei den 
Perfeen, durch das organifche Leben bei den AÄgyptern, 
duch die Wuͤſte bei den Hebrdern u. f. w., und was 
daraus folgt, wie e8 Quinet entwidelt, den Namen ber 
Oberflächlichkeit verdient. Wenn aber Quinet nur ei 
ſehr geleheter Dilettant in orimtalifhen Dingen ift, fo 
haben wir eben zw bedauern, daß die Theilnahme biefes 
Mannes an ber Tagespolitik ihm nicht geftattet bat, ſei⸗ 
nen Studien die nöthige Zeit zu widmen. Wie es ſich 
aber auch mit deren Gründlichkeit verhalten, wie ableh⸗ 
nend man fich auch gegen ihre Reſultate ſtellen möge, es 
wird Niemanden gereuen, vorliegendes Werk zu leſen. 
Man wird manchmal den Kopf fchütteln, immer aber 
fi an ben bichterifchen Anfchauungen, an den heilen Ge⸗ 
danfenbligen und geiflreichen Entgegenftellungen erfreuen. 
„Die Phafen der geiftigen Schöpfungsgefchichte ber 
Menſchenwelt in Kürze anzugeben, d. h. den Zufammens 
hang der verfchledenen Qulturepochen untereinander feſt⸗ 
zuftellen, bie allgemeine von. Volt zu Volk fortgehenbe 
Überlieferung nachzuweiſen und zu unterfuchen, wie bie 
Tage in ber großen Schöpfungswoche ber bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft aufeinander folgen” —, war ber Vorfag bes 
Derf. Es follte betrachtet werden: ber Urfprung unfer® 
Geſchlechts, das ältefte Verhaͤltniß deffelben zur Natur, 
der heiligen Sage aller Voͤlker gemäß, welche von einer 
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hoben untergegaugenen Naturweisheit fpricht, bie mit ber 
jugendlichen Kraft ber Erde übereinflimmt; ferner die im 
diefer fröhlichen Zeit Alles haltende und führende Gewalt 
der Natur und die von ihr verliehene Hoheit ber alten 
Propheten und Könige, weiter wie dieſes herrliche Leben 
untergegangen und nur in ben Mpflerien der alten Völker 
die Sage davon fi erhalten, wie in den Orakeln noch 
einzelne Töne heruͤberklingen und bie alten Stimmen raͤth⸗ 
felhaft vernommen werden, bamit das Geſchlecht nicht 
ganz verfinte und ſtets wach bleibe im hoͤhern Sinne, 
wie diefer allein, nachdem der Eigenwille fich erhoben und 
das Hare Verftändnig der Natur geträbt war, den Den: 
fhen durch hohen, aber müuhfeligen Kampf zu voller Er⸗ 
tenntniß führe, wie er durch himmliſche Offenbarung ers 
leuchtet dem Eingang des GBöttlihen fich öffne und das 
menfchliche Gemuͤth mitten im Drange und Drude des 
ale Welt in Feſſeln fchlagenden Eigenwillens (des Rd: 
merreichs) feine Vermählung feiere mit dem menſchgewor⸗ 


denen Gotte. 
(Der Beſcluß folgt.) 





Die aͤlteſten Vollsmächen der Ruſſen. Bon Joh. 
NM. Vogl. Wien, Pfautſch und Comp. 1841. 8, 
1 Thlr. 3% Nor. 

Das Feld der Märchenpoefie unter ben Ruſſen iſt ein 
ſehr reiches und von Uralters cultivirtes. Es überragt noch 
jest an Friſche und Gigenthümlichkeit Alles, was auf dem Bo: 
den der aus ber Fremde hereingebrachten Gultur daſelbſt pro⸗ 
bueizt Hi. In bie Literatur iſt indeſſen vielleicht er das We⸗ 
nigfte übergegangen. Bücher, Schrift, Bildung find in dem 
ungebeuern Reiche nur bei den Srimirten zu finden; das Märs 
chen aber iſt Gemeingut des gefammten Volles. Es lebt in 
der Bauernhätte, beim Hirten und auf den Edelhoͤfen. Der 
Butsherr, den die Cultur noch nicht zu ihrem Leibeigenen ges 
macht, bat feine Leibeigenen Maͤrchenerzaͤhler, bie auf der Bank 
am Dfen, oder hinter bem Dfen ihm bie langweiligen Stunden 
wegſchwahen, die Brillen ihm vertreiben, oder ben Schlaf ans 
Ioden müflen. Breiti find fie nicht mehr in alten Ehren, wie 
Hofbarden, Minſtrels und Hofnarren, fie rangiren nicht viel 
beſſer als Spieluhren an bee Wand, die gu gewiſſen Stunden 
die Monotonie tödten oder vermehren mäflen. Aber fie ges 

ven zum Weſen eines altruffifchen Bojarenhofes in ber ent: 

raten Provinz. Ihre Grählungen find für die Erwachſenen 
wie die Ammengefänge für die Kinder. Der Herr, die gnädige 
Frau hören vielleicht nicht auf das taufendmal Wiederholte, 
denn welcher Märchenerzähler Bann Immer Neues erfinden — 
aber fie würben barauf hören, wenn er plönlich ſchwiege, wie 
der Möller, ben das Beräufch der Mühle nicht mehr am Schlaf 
hindert. Aber wenn fie flille fände, ſchreckt er auf. 

Im Bolke Haben fie noch eine andere Bedeutung. Es 
fine ihre Sräume vom Gluͤck, bas während bes Wachens fie nie 
befudt. Der Stlave, ohne echt und Werlangen na Ehre, 
Reichthum, Herrlichkeit, ergbet ſich doch im Maͤrchen an ben 
wunderbaren Bügungen, welche die Verfolgten und anſcheinend 
Armen und NRiedrigen zu allem —— irdiſcher Seligkeit 
führen. Doch, auch im Träum und Märchen iſt der Sklave bes 
ſcheiben. In der Regel find nur Koͤnigeſoͤhne gewürdigt, fo 
vom wunderbaren Maͤchten getragen, geleitet, gefchägt gu wer⸗ 
den und in ber Fülle ber Genüſſe zu fchwelgen. Der Bar 
denkt, handelt, er genießt auch für fein Bolt, und das Bolt 
Pi und empfindet mit, als wenn eb felbft ben golbenen 

ſchlorfte umd die holden Lippen berührte und in den 
Zounen Geldes wählte, 


Die osientalifdge Berwanbtieft und halbe Abfiemmung 
bes ruſſiſchen Volkes fpricht ſich auch in feinem Märchenwefen 
deutlich aus. So in der Luft dazu, als in ihrem Inhalt und 
ihrer Yorm. Go viele koloſſale Wunder, die ohne moralifche 
Motive und fombolifge Beratung kommen, vertragen 
fi nicht mit dein abenbländifhen MWeien. air verlangen in 
unferes Marchenwelt verkörperte Raturkräfte, Ahnungen, Ges 
—88 überirdiſche Winke. Die Maͤrchenkraͤfte des Orients 


"find in der Regel nur ein tobter Spuk, der ins Leben herein⸗ 


gewürfelt Tommt, man weiß nicht wie, und fragt auch nidht 
nach feiner Herkunft und Berechtigung, wenn er nur Das bes 
wirkt, was man will, fage damit nicht, daß nicht eine 
moralifche Idee dabei im Bintergrunde wäre, ber Gute muß 
reuffiren und ber Schlechte am Ende unterliegen; aber weshalb 
die Mächte dazu gerade die Wölfe und Raben und Eier unb 
Harfen u. ſ. w. braudden, das wird nicht ausgedrüdt. Nach⸗ 
denken und Kritik gehören nicht im die orientaliſche Maͤrchenwelt. 
Das Boll wid unterhalten, angenehm unterhalten und, 
geht es, überrafcht werden. Das ganz Unerwartete iſt das Beſte. 

Diefen orientalifchen Charakter tragen auch biefe Maͤrchen 
unverlennbar an der Stirn. Gewifle ſtereotype Formen und 
Sahlen und Rebensarten begleiten uns. In allen Märden 
begegnet uns berfelbe Erzaͤhler in Worten und Anſchauungs⸗ 
weife, wenn auch die urfprüängliche Grfindung in dem einen 
reicher, in dem andern ärmer if. So reiten bie Helden, fo 
ſchlagen fie, fo Hopfen fie an und nichts gefchieht einmal, die 
Antiſtrophe muß dafein, eine drei⸗, flebens, neunmalige Wichers 
bolung. 

Dee gechrte Verf. des Buches berichtet uns, daß bie in 
biefem Bande enthaltenen Märchen theils einer Märchenfamms 
lung entnommen find, welche 1819 unter dem Titel „Gpaziers 
gänge eines Broßvaters in Moskau erfhienen iſt, theils lies 
genden Blättern nachgebilbet worden, welde allgemein in Ruß⸗ 
land verbreitet Rad. Näheres über ihren Urfprung zu ermitteln, 
reiche, fagt er, die hiſtoriſche Kenntniß davon in Deutfhland 
nicht aus, body bewiefen die ſtehenden Redensarten und wies 
berfehrenden Formeln, daß biefelben Ruplands ältefter Vorzeit 
angehörten. Wir find ehr entfernt davon, dies zu bezweifeln, 
doch irrt er, wenn er amzubeuten feheint, daß er der Erfte fei, 
der fie uns mittheilt. Mehre bavon find uns ſchon aus ans 
bern Quellen befannt, andere aus ber ewigen Quelle ber 
Volksfage, die alle Volksſtaͤmme als Kinder eines Waters uns 
zeigt und zu deren Urfprung noch Niemand auffiig. So 
findet fih au in den älteften ruſſiſchen Maͤrchen das von ber 
Wiege, dem Hunde und, der Schlange. So reich bie ruſſiſche 
Sage erfcheint, if fie doch in ber Erfindungékraft nicht allzu 
mannichfaltig. Der ruffifhe Orient ift nicht ber perſiſche. Die 
Milde, Durchſichtigkeit, die Glaflichtät, das Aroma und ber 
wnerfchöpfliche Fuͤleborn ber Phantafie unter Arabiens Sternens 
himmel fehlen ige, wofür fie mit gigantifcher Kraft und Schlau⸗ 
beit den Tiſch verſteht. Hrn. Bogl’a Behandlung ift durchaus 
im Styl bes Maͤrchent gehalten und bie äußere Ausflattung 
(wie meinen beide Dedelbitder) faf von reicherer Phantafle 
als die ruſſiſchen Maͤrchen ſelbſt. 15. 
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Du genie des religions, par E. Quinet. 
(Beihlup aus Nr. 190.) 

Der Berf. betrachtet die Erde als den erften Tempel. 
Die ganze Weltgefchtchte iſt ihm ein ununterbrodyener 
Cultus, wozu jede Eulturfiufe einen Ritus hinzufügt, 
and in dieſem Umzuge des Menfchengeiftes durch Raum 
und Zeit erfcheint ihm jeder Welttheil als ein befonderes 
Heiligthum, in nothwendiger Ähnlichkeit und Verbindung 
mit dee daſelbſt ausgebildeten Religion, die felbft nichts 
Anderes ald ein Ritus in der” allgemeinen Religion, wo: 
durch jeder Fleck der Erbe mit der Weltötonomie in Zu: 
ſammenhang tritt. Aſien hat mit dem Hymnus ber Erbe 
an ben Himmel ben erften Act der allgemeinen Liturgie 
begonnen, wobei die Menfchheit als Priefter fungirt; in 
dieſem Welttheile, wo die vegetabilifchen und animalifchen 
Sormen eine ungeheure Größe erreichen, bilden fi auch 
die ungeheuern Reiche, bie in der Staatengefchichte find, 
was der Affenbrotbaum und Elefant in ber Naturge⸗ 
fhichte, und an den Ufern ber drei koͤniglichen Ströme 
erwachſen bie drei KRönigreihe Indien, Aſſyrien und 
Ägypten. Das uferlofe Meer, die felbft „in Gedanken 
unzugänglicden” Bergfpigen, kurz das die Menfchheit von 
allen Seiten einfchließende fichtbare Unendliche bat noth⸗ 
wendig den Begriff des Unermeßlichen in Zeit und Raum, 
oder vielmehr die Idee bes maß», verhältniß: und gren= 
zenlofen Gottes erweden müflen. Der Drient wird die 
Wiege der Religionen. Die dußere Natur führt zum 
Pantheismus und biefer zum Despotiemus. Im Drient 
iſt die weltliche Regierung Theokratie, der Herrſcher auch 
Hohepriefter oder Gott, Staatsverfaffung und Geſetzge⸗ 
bung zugleih Religion. Die individuelle Perföntichkeit 
geht in der Pracht des Ganzen rechtlos unter, bie Glie⸗ 
derung in Stände wird zum flarren Unterfchiebe der Ka⸗ 
fin. Die Außere Natur iſt unmittelbar göttlih und bie 
Geſchichte der Wirklichkeit Poeſie. In fchroffem Gegenſatz 
zu dieſer uͤppigen hochaſiatiſchen Natur ſteht bie große 
arabiſche Wuͤſte, wo der Menſch, entfernt von allen ſinn⸗ 
lichen Eindruͤcken, abgeſchloſſen ſo zu ſagen von allen le⸗ 
bendigen Weſen, ſich zu der reinen Gottesidee erhebt; die 
drei ſpiritualiſtiſchen Religionen, die moſaiſche, die chriſt⸗ 
liche und mohammedaniſche, ſtammen aus der Wuͤſte, 
dem Tempel des Geiſtes. Auch in Afrika ſehen wir, wie 
das mächtige Leben der Natur Über den Menſchen feinen 


Scepter ſchwingt; hier find wie auf das eigentliche Ges 
biet und bis an den Thron ber Sinnlichkeit gelangt; glüs 
bende Sinnlichkeit ſcheint dem Verf. die eigentliche Königin 
Afrikas zu fein, wo die unabläffige Sonnenglut Löwen, 
Ziger, Elefanten, Strauße und zahliofe Affen ausbrütet, 
wo die kuͤhnſte, größte, geilfte Thierwelt dee Erde fuͤrch⸗ 
terlih und flark ihr Wefen treibt. Bon einem warmen 
Schlummer der Natur umfangen, erflerben in Afrika die 
edlern Kräfte des Gemuͤths, Wiſſenſchaften verfchwinden 
ganz, Künfte größtentheild. Die geiftige Bildung des 
Dienfhen wird wieder thieriſch, die Religion Thierdienft. 
Griechenland iſt der Vorkaͤmpfer der europdifchen Menfchs 
heit in dem Befreiungskriege von afiatifchens Geiſtesjoch; 
bier feiert der europäifche Geiſt den volftändigften Sieg 
über den orientalifhen. Griechenland war reich an Huͤlfs⸗ 
quellen, reih an Meeren und Küften, aber doch nicht fo 
fruchtbar, daß es faule Menſchen beguͤnſtigte. Die ges 
hörige Mifchung des Milden und Starken, des Rauhen 
und Weichen war in der Natur, doch zeigte diefe immer 
boppeltes Leben gegen den Tod. Die Natur von innen 
und außen foderte das Volk zu immer munterer, fchafs 
fender Xhätigkeit auf und gab ihm eine feltene Vielſeitig⸗ 
keit, Rüftigkeit und Beweglichkeit. Wertriebene oder der 
Unterbrädung wegen aus Aſien Ausgemwanderte, meift 
größere oder kleinere Familien, kamen In Sriechenland an, 
und da biefe fremden Antömmlinge entweder mit ihren 
Familien allein oder doch nur ſchwach begleitet waren, 
fo tonnten fie teine große Haufen ber Eingeborenen. ihrer 
Herrfhaft unterwerfen, und fo gefhah es, dag in Gries 
henland, wie fpäter in Stalien, nicht ein großes Reich 
nah afiatifher Weiſe, fondern mehre Meine Staaten ne: 
beneinanbder entflanden. In biefer europätfchen Staaten: 
bildung entwickelte fich zuerft der Sinn und das Bes 
dürfniß für das Recht, im Gegenfage ber willenlofen Er: 
gebung, die dem Aflaten eigen if. Die Mattigkeit des 
aſiatiſchen Privatleben verwandelt fi) in den griechifchen 
Republiken in lebendigthätige Theilnahme am Staat, ber 
afiatifche Sklave wird Bürger, freier Bürger. Die von 


. Afien berübergelommenen gigantifchen Bötterbilder erhalten 


menfchliches Maß und menfchlidhe Verhaͤltniſſe. Die 
Thier⸗ und Menfchenungebeuer verfchwinden, die Sphinx 
weicht und die Centauren. Griechenland macht ſich zuerſt 
von den Banden frei, womit die dunkle Naturmyſtik den 
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Orient gekettet; es zieht die Götter aus dem finftern Hei⸗ 
ligthum Indiens und Ägyptens hervor und fie müffen bins 
fort auf dem Öffentlihen Plage, in der Gefellfhaft des 
Volks, leben. Die Götter müffen das Bild des Men: 
{hen annehmen, auch fie müffen Bürger werden. Der 
Pantheismus wird Polytheismus, bie Naturvergötterung 
Menfchenvergätterung (Anthropomorphlemus). Einiges, 
mitunter Wichtiges, iſt freilich auch hier nur berührt, 
aber binlänglih, um Eindruck zurüdzulaffen. 

Die Gründe, womit der Verf. die urfprüngliche Ho⸗ 
heit des Menſchen gegen bie erniedrigende Meinung von 
feiner urfprünglichen Wildheit und Roheit vertheidigt, find 
ebenfo lakoniſch als ſchlagend unwiderleglich; ebenfo wahr 
iſt die Anſicht von dem hoͤhern Inſtinct, welcher die aͤl⸗ 
teſte Cultur bewirkte. Es ſcheint uns die Erörterung 
hierüber und die Erforſchung nach den Sagen und Ge: 
heimniffen der Welt etwas Unerlaßliches, fowol, um ber 
falfchen Übertragung des Gemäldes verwilderter Stämme 
auf den erflen Naturzuftand, als des jübifchen Glaubens 
an den Felle bereitenden und Kleider zufchneidenden Gott, der 
nebenbei auch den Schulmeifter macht, loszuwerden, welcher 
Glaube, befonders auch in Bezug auf Spracherfindung, fich 
wieder regt in Schriftfielleen, von denen man fonft eine 
befiere Faſſung des Mythiſchen gewohnt war. Bedeu: 
tend find die Gründe, mit dem Verf. überzeugt zu fein, 
der Sternenhimmel fei das Erſte geweſen, mas den groß 
und herrlich geborenen Menſchen ergriffen und durch ihn 
fih in der Atteften Aftconomie und Gultur offenbart hat. 
Wenn einmal die indifhen Denkmäler In biefer Hinficht 
erforfcht find, wird nicht ausbleiben, daß ein Auffchluß 
ben anbern drängt. Was Davy und einige andere Eng: 
länder in diefer Hinficht gethan, ift noch fehe wenig und 
fo wird e6 bleiben, wie lange man blos Newton'ſche Be: 
griffe zu diefem Studium mitbringt, das den freieflen 
Geift erfodert und hierdurch fo wenig aufgeſchloſſen wird 
wie die Poeſie durch die Fertigkeit des Skandirens. Die 
aͤlteſten Ausfagen der Afteonomie, 3. B. die geometrifche 
Seftfegung der Schiefe ber Ekliptik in ben indifchen Ta⸗ 
feln, beweiſen, daß eine tiefe Kenntniß des Himmels dazu 
gehörte, und die älteften Formen geſellſchaftlicher Cultur, 
wie die Eintheilung des Volks in 365 Familten, in zwölf 
Stämme u. f. m. bezeugen, daß die erften Staatenftifter 
ihre Wiſſenſchaft der gemweihten Politik entlehnten, welche 
die Gonftellationen des Himmels regierte. Der Staat 
geaviticte um ben höchften Nationalgott, wie das Weltall 
um das hoͤchſte Geſtirn; die gefellfchaftlicye Ordnung war 
eine Weltordnung im Kleinen. 

Nach einigen bedeutungsvollen Blicken auf die Sagen 
der Völker, Über den Urfprung ber Sprachen kommt der 
Verf. aud) auf das alte Sanskrit, welches eine der urſpruͤng⸗ 
lichſten Sprachen der Welt, dennoch fo volltommen, fo 
reich und dennoch fo einfach, wohlklingend und rhythmiſch 
iſt. Dies muß doch wol in ber Folge zu ganz andern 
Refultaten über den Urſprung und die Erfindung ber 
Sprache führen, als man bei ber bisherigen verkehrten 
Meife erhalten konnte. Es wird die Kraft des eriten les 
bendigen Wortes wohl erwogen, in welchem der Menſch 


die Dinge verſtand und fie lebte, Eraft feiner Fülle und 
hohen Wirkſamkeit als erkennendes Drgan ber Natur. 
Auch verlangt bie Idee von einem in ber empfinblichern, 
tegfamern Luft der Altern Erbe weit vernehmlichern Rhyth⸗ 
mus und einem, hierdurch weit ununterbrochenern, mus 
fitalifhen Verhaͤltniß der Dinge als vorzuͤglichem Element 
der Spraderfindung und Sprachausbilbung hohe Achtung 
und gründliche Unterfuchung. Die Eroberung der bras 
manifhen Sprache und Literatur hält ber Verf. mit Recht 
für eins der wicdhtigfien Momente im geiftigen Leben des 
19. Jahrhunderts. Es fei damit in bie Maffe unferer 
Kenntniffe ein ganz neues Element gelommen, ein Fer⸗ 
ment, das wol fo Eräftig wirken werde wie im 15. Jahr⸗ 
hundert die griechifhe Sprache, als bie erhabene Poefie 
Homer’s mit Göttern und Penaten aus der alten Heimat 
auszog und zu Florenz, im neuen Athen, ein Afpl fuchte 
und fand. Als damals das gelehrte Griechenland nach 
Stalien eingewandert, habe die Lateinifche Literatur bie 
fremde Nebenbuhlerin freundlih aufgenommen und ihr 
das Bürgerrecht ertheilt. Daſſelbe werbe jegt das Grie⸗ 
hifche der Sanskritliteratur gegenüber thun, welche be: 
rufen fei, zwifchen dem aftatifhen und europaͤiſchen Geiſte 
das Gleichgewicht herzuftellen, das zerrifiene Band ber 
heiligen Sage aller Völker wieder zu ergänzen und fo bie 
ganze Menfchheit wiederum in fi zu verfnüpfen. Das 
alternde Rom verjüngte fi in ben legten Zeiten ber Res 
publik durch griechifche Kunſt und Wiffenfchaft; ins mit: 
telalterlihe Europa kam mit Einemmal frifche Lebenskraft, 
als die claffifche Literatur fich mit der orientalifchen vers 
ſchmolz und im 16. und 17. Jahrhundert auf ben ho⸗ 
ben Schulen Griechiſch und Hebraͤiſch zumal getrieben 
wurde. Gleicherweiſe wird, da fich jest der Kreis menſch⸗ 
licher Kenntniffe fo bedeutend erweitert findet, ein friſcher 
Geiſt die Wiffenfhaft unferer Zeit durchdringen. Allers 
dings fällt das Licht, das uns dort aufgeht, nicht glei 
flark in Aller Augen: der wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
unferer Zeit find zu viele und zu mannichfache, als daß 
die Menge die Folgen der Einführung einer uralten Li: 
teratur fhägen und uͤberſehen könnte; fie find aber un: 
ausbleiblih und im Ganzen und Großen laͤßt ſich ihr 
wichtiger Einfluß auf die ganze Philoſophie der Gefchichte, 
auf das ganze geiflige Gebiet ber Zeit ſchon jegt ahnen 
und theilweife fogar bereits nachwelfen, wie in der neues 
ften deutſchen Poefie. 

So oft der Geift Europas in feiner Entwidelung da⸗ 
bin gelangte, daß er in Selbfigenügfamkeit ſich gegen 
außen abfchließen wollte, da zerbrach, ehe man es fich 
verfah, duch eine Offenbarung aus dem Drient ein Glied 
der Kette, bie den Geift des Occidents gefangen halten 
wollte, und alsbald ſah ber Geiſt beim geheimnißvollen 
Schein bes neuen Lichts wiederum eine lange, weite Laufbahn 
vor fih. So fchloffen Alexander's Eroberungen den Grie⸗ 
hen die Welt auf umd die der Römer bahnten dem Chris 
ſtenthum die Pfade; fo gaben die Kreugzüge der Culture 
bes Abendlands neuen Schwung, baß es ben Roft ber 
Barbarei abflreifte und in die Herzen der mächtig aufges 
regten Voͤlker die Begeifterung einzog. Marco Polo ver: 


Tr 
fuchte zu Rande, was fpäter Vasco be Gama zur Ger | entwidelt ſich von ſelbſt, ſeit es engliſchen Gelehrten . 


unternahm; Jener dachte dabef nur daran, Venedig mit 
Chinas Schägen zu bereichern, Diefer Hatte nichts im Auge, 
als Liffabon mit dem Glanz von Malabar zu umgeben; 
beide aber bahnten unbewußt ben gemwaltigfien Eroberuns 
gen des Handels den Weg, weldyen noch größere geiſtige 
Eroberungen die Krone auffegen follten. Die englifche 
Herrſchaft in Indien iſt das lebte Glied In dieſer Reihe 
förderlicher Unternehmungen ; dee Genius Europas hat 
dabei den hoͤchſten Auffhwung genommen und den Orient 
wahrhaft zu feinem moralifchen Eigentyum gemacht. _ 
Drient und Decident 
Sind nicht mehr zu trennen, 

wie Goethe im „Weſtoͤſtlichen Divan“ fagt; fie find fortan 
durch ein unauflöslihes Band verbunden; ihr Geſchick 
geht Hand in Hand und wenn bie Europder dazu bes 
zufen find, früher oder fpäter die Cultur des Morgen: 
Landes in Ihren Grunbzügen umzuwandeln, fo iſt ber 
Drient feinerfeits dazu berufen, burd eine Fülle ber ers 
habenſten Vorſtellungen, bie er dem Abendlande zuführt, 
dern Geift des legten eine neue Wichtung zu geben. So 
kehrt gleichſam dieſer Geift, nachdem er die Welt um: 
reift, zu feinem Urquell im Orient zurüd, um fich in 
ihm von neuem zu ſtaͤrken und zu befruchten. - Die hoch 
wichtigen Unterfuhungen über bie Anfänge aller Mens 
ſchenbildung, über das urfprüngliche Verhältmiß bes Men: 
fchen zu der Natur und feine aͤlteſte Cultur, über den 
Urfprung ber Völker: und Staatenbilbung, der Sprachen 
und Religionen, ragen, welche Schiendrian und Syſte⸗ 
matik bequem bei Seite gefchoben oder laͤngſt erledigt zu 
haben meinten, kommen aufs neue und aufs erfreulichfte 
in Anregung und gewinnen eine Tiefe, je ficherer fie fi 
auf einen beſtimmten Punkt beziehen. Unſer Sinn erhält 
einen neuen, unermeßlichen Geſichtskreis und der mora⸗ 
liſchen wie ber phyſiſchen Gefchichte des Erdballs ſteht eine 
Umwaͤlzung bevor, ähnlich derjenigen, welche ſich mit der 
Geſchichte des Himmels zugetragen, ſeit Herſchel und Las 
place mit den durch bie Wiffenfchaft der neuen Zeit vers 
vollkommneten Werkzeugen darin zu lefen angefangen wie 
in einem offenen Buche. Europa aber trägt nur eine Ehren: 
ſchuld ab, erfüllt nur die Dfliche der Dankbarkeit, wenn 
e6 die Wiedergeburt des Drients von ſich ausgehen läßt. 

Man hat fih von jeher bitter wider die ſyſtematiſche 
Eroberungsſucht der Europäer ausgefprochen: man kann 
alle Nieberträchtigkeit des Kraͤmergeiſtes, alle Greuel des 
Religionsfanatiemus volllommen zugeben, ohne darum 
bie Rechts zu verfennen, bie fid) Europa als Culturmacht 
und kraft des Herrenrechts, wie Hegel fagen wuͤrde, in 
jenen Ländern erworben bat. Betrachten wir aufmerk⸗ 
fam, welche Folgen fich für den Orient daraus ergeben 
haben, daß Europas Handel und Induſtrie den Zug nach 
Indien genommen, fo werben wir finden, daß jene Laͤn⸗ 
ber ſich ſchon deshalb darüber zu freuen haben, well da> 
mit der mufelmännifche Drud, ber alle Kortfchritte im 
Keime erfiidte, von ihnen genommen iſt. Bereits bietet 
Indien uns freundlid die Hand: was die Scheiterhaufen 
der Inquifition zu Goa nimmer zu bewirken vermochten, 


Iungen ift, in die Wiſſenſchaft und Literatur der Böker 
au den Ufern bes Ganges neues Leben zu bringen. Die 
Wißbegierde der Europder hat bald auch die der Brama⸗ 
nen rege gemacht und fehr bedeutend iſt ſchon jetzt bie 
Anzahl von Männern aus dieſer Kaſte, welche nicht nur 
Engliſch ſprechen, Tonderm fogar Engliſch Über wiſſenſchaft⸗ 
liche, religioͤſe und politiſche Gegenſtaͤnde ſchreiben. Die 
Literatur des neuern Europa iſt zu Benates und Kal⸗ 
kutta keineswegs mehr eine ganz fremde, und wenn im 
Lauf der letzten 25 Jahre das Sanskrit zu London, Pas 
eis, Berlin und Bonn vielfach Eingang gefunden hat, 
fo werben dagegen bie großen Schriftfleller Englands im 
Ländern bewundert, wo fie ſich in Ihren ausſchweifendſten 
Erwartungen nimmermehr Lefer gedacht hätten. Dieſe 
Leichtigkeit und Geneigtheit der Bramanen, fid) mit den 
enropäifchen Sprachen vertcant zu machen, twogegen das 
mohammedaniſche Aſien unſere Gultur aufs hartnädigfte 
von ſich weil, muß in ben Abendländern ein fehr guͤn⸗ 
flige6 Vorurtheil für ihre Literatur wecken. 

In dem Buch über die Religionen Hochaſiens unter: 
ſucht der Verf. die Vedas, die für den Inder Das find, 
was dem Chriften die Bibel ift, und für dem europaͤl⸗ 
[hen Belehrten eine reiche noch auszubeutende Mine. In 
biefee Sammlung, bie fi aus dem hoͤchſten Alterthum 
berichreibt, haben die Bramanen den ganzen Schag ihrer 
phyſiſchen und metaphyfifhen Kenntniffe, ihre theologis 
fen und moralifhen Lehren niedergelegt und in biefen 
unfägbaren Büchern fpiegelt fi die ganze Urzeit, bie 
patrlacchalifhe Welt des merkwuͤrdigſten Volks. Mit 
Recht hat der Verf. die verfchiedenen philofophifchen Sp: 
fieme, die bramanifche Philofophie der Duganichats umb 
die orthobore auf bie Wedas gegründete Philoſophie der 
Vedantas Sutras, die beiden indifchen Epopeen, den „Ra« 
mayana“ und „Mahabharata”, fowie das Drama ‚„‚Sakon- 
tala““ mit in die Unterfuchung gezogen, welche fleißiges 
Studium der reihhaltigfen und wichtigfien Werke über 
indifche Literatur und genaue Belanntfhaft mit den Re: 
fultaten der Forſchungen Colebrooke's, Roſen's, Poley's 
und A. beurkundet. 

In einer Reihe ſchoͤn geſchriebener Capitel handelt der 
Verf. nacheinander bie Religionen Weſtaſiens, Perfiens, 
Agyptens, Wabpioniens und Phoͤniziens ab und wendet 
fi alsdann zu ber hebraͤiſchen Religion, Poeſie und Phi: 
lofophie, wo er bie Golds und Silberbarcen beutfcher 
Wiſſenſchaft, d. h. die Studien eines Herder, eines Ge⸗ 
fenius, eines de Wette, eines Ewald und A. zu couranter 
Münze ausprägt und unter feinen Landeleuten in Um: 
lauf zu bringen ſucht. Behr anregend umd anleitend zu 
tiefem Nachdenken find die Andeutungen über bie vers 
ſchiedenen Ausgeſtaltungen des antilen unb modernen 
Zweifels in Hiob, Prometheus, Hamlet und Fauſt, und 
die hierauf folgenden Anſichten uͤber die religioͤſen Revo⸗ 
lutionen in ihrem Zuſammenhange mit der Umgeſtaltung 
der Kunſtformen ſind recht intereſſant, ebenſo wie am 
Schluß die Verhaͤltniſſe Griechenlande zum Drient und 
die Beziehungen der griechiſchen Religion auf Poeſie, 
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Kunft, Philoſophie und Staatsleben fehr geiftreih und 
glänzend dargeflellt werden. Es finden fi in biefem 
festen Buche, wie überhaupt in "dem ganzen Werke, 
überaus wichtige Gedanken, eine Menge geiftreicher, tief: 
finnigee Anfhauungen, freilich neben vielen Irrthuͤmern, 
Vorurtheilen und Geiftesfhwachheiten, befonders da, wo 
es fih um das Begreifen fpeculativer Elemente handelt. 
Die wiſſenſchaftlichen, ſowol biftorifch s philofophifcdyen ale 
religiös s moralifchen Anfichten, welche Quinet in feinem 
Werke ausfpricht, können allerdings nicht als das legte 
Wort philofophifcher Wiſſenſchaft und Erkenntniß betrachtet 
werden, haben jedoch das Gute, daß fie, wenn auch nicht 
die ganze und tieffie Wahrheit, doch in dee Wahrheit, 
daß fie nicht poſitiver Irrthum find, den man bei wach: 
fender Erkenntniß ganz abthun mÄßte. Der Standpunkt, 
auf den und Quinet flellt, macht keine Ruͤckkehr nöthig 
und ein Weiterfchreiten unmöglih. Möge ex von den 
Stanzofen begriffen und benugt merben ! 44. 





Franzoͤſiſche Eifenbahnliteratur. 


Nachdem in Frankreich viel über Ciſenbahnen und Dampfs 
mafchinen gefprocdhen, aber wenig dafür gethan ift, fangen end: 
lich die Kammern an, fich ernftlidh mit dieſer Lebensfrage der 
Gegenwart zu beichäftigen. Wir können uns hier nidt auf 
eine Würdigung der wichtigfien Reben, bie über biefe Angeles 
genheit in der Deputirtenlammer gehalten find, einlaffen, ins 
beffen halten wir es für zweckmaͤßig, eine Reihe hierauf be: 
üglicher Werke zufammenzuftellen, die in vafcher Folge in 

nkreich esfchlenen find. Ihe Werth iſt zum Theil fo bes 
deutend, daß es gut ifl, wenn Diejenigen, denen die Leitung 
von derartigen Unternehmungen obliegt, auf biefe Erfcheinungen 
der parifer Preffe aufmerkſam gemacht werden. Das Werk 
vom -Baron von Bourgoing, dem franzöfifchen Botſchafter in 
Münden, iſt bereits in deutſchen politifchen Blättern hinrei⸗ 
chend beſprochen und gewürdigt worden, und es verdient audh, 
befonbers feiner allgemeinen Betrachtungen wegen, biefe vors 
zũgliche Aufmerkſamkeit. Ganz auögegeishnet ift eine Schrift 
von Brineau, betitelt: ‚„‚Chemins de fer d’Angleterre, appli- 
cation & la France des r&sultats de l’experience de l’Angle- 
terre et de la Belgique’ (Paris 1842). Der Berf., erſter 
Ingenieue bei den Minen und Mitglied der Deputirtenlammer, 
iſt feinem Gegenftande völlig gewachſen. Gr hat die Eiſenbah⸗ 
nen Englands und Belgiens gründlich fludirt und die Refultate, 
die biefes Studium ihm gegeben hat, werden für Frankreich 
nicht verloren fein. Nordamerikas Eifenbahnnes bildet den Ge⸗ 
genſtand eines Werks von Pouffin» ‚„‚Chemins de fer ameri- 
cains”’ (Paris 1842), das fi) noch neben Mich. Chevalier's 
werthoollem ausführlidhern Werke „Sur les voies de commu- 
nication en Amerique du Nord’’ (3 Bde., Paris 1841 — 42) 
mit Nutzen gebraudgen läßt. Youffin war lange Jahre Genie⸗ 


. sffigier in Amerika und ift es vieleicht noch, hatte alfo Gele⸗ 


genheit, feinen Gegenſtand zu ergründen. Gin anderes Werk: 
„De Vinfluence des chemins de fer et de l’art de les tra- 
car et de les construire par Seguin’’, Tönnen wir nicht beur: 
thellen; es iſt uns bis jegt nicht zu Augen gelommen. Außer 
diefen Werken hat man neuerdings auch bie hervorragendften 
englifchen Werke, welche das Eiſenbahnweſen betreffen, in Frank⸗ 
reich durch Überfehungen eingebürgert. Dahin gehört bie Übers 
tragung von bem befannten Werke bes Englaͤnders Wood, 
Die von de Monts Rider und be Branqueville herausgegeben ift 
(‚‚Trait6 des chemins de fer”, Paris 1842). Edmond Teif⸗ 
ferene, ber von einer ausgebehnten Reife in Deutfcyland und 
Belgien nach Paris zurädgelchrt ift, bat von feiner willen: 


ſchaftlichen Wanderung aus bie MWeobadktungen, die er über 


die Gifenbahnarbeiten der Nachbarländer gemacht beat, tm 
Sournal „La Presse” von Beit zu Zeit mitgetheilt. Gegen⸗ 
wärtig bat er biefe Berichte gefammelt, vervollſtaͤndigt und mit 
ausgedehnten Zufägen verfehen unter bem Zitel „Lettres sur 
la politigue des chemins de fer‘ abbruden lafflen. So viel 
wir diefe Briefe, wie fie in der ‚Presse‘ abgebrudt waren, 
nach einer flüchtigen Lecture beuztheilen können, fcheint es uns, 
daß neben treffenden Betrachtungen und werthuollen Beobach⸗ 
tungen doch zumeilen grobe Irrthumer, befonders in ben Bahlen 
mit untergelaufen find. Endlich wollen wir noch auf ein Werk 
fmerkſam machen, von dem gang kürzlich ber erfte Theil er⸗ 
föienen il. Wir meinen „Etudes sur les grandes lignes de 
communication par M. Barillon‘' (Baris 1842). Die erfte 
Abthellung, die uns zu Geſicht gekommen ift, behandelt haupt 
fählih allgemeine ragen und fdheint uns von hoher Bebdeus 
tung. Wir fchliefen dieſe Lifte neuerdings erſchlenener Eiſen⸗ 
bahnwerke, ohne Anfprud auf Bollſtaͤndigkeit zu machen. Es 
wird uns gewiß mehr als ein Werk entgangen fein, das werth 
wäre, in die Hände beutfcher Lefer zu kommen. Man ficht, daß 
es den Franzofen jest Ernſt ift, die andern Nationen, bie auf 
diefem Felde ihnen vorangeeilt waren, wieder einzuholen, wähs 
rend noch vor wenigen Jahren bie Stimme unfers Lanbemanne 
Liſt, der den Gifendahnunternehmungen in Frankreich einen 
Schwung geben wollte, ungehört verhallte, 50, 





Notizen. 


Der vor Monaten erfolgte Tod eines ausgezeichneten frans 
zoͤſiſchen Gelehrten, befien Rame aber kaum über Frankreichs 
Grenzen binausgedrungen ift, bat in db. BL. vielleicht nicht ein= 
mal eine Erwähnung gefunden. Ottavi, gebürtig aus Ajaccio 
in Gorfica, mit der Bamilie Bonaparte’s mweitläufig verwandt, 
bat als Lehrer vielfach gewirkt, für feinen Literarifchen Ruf 
aber wenig gethban. Gegenwaͤrtig wirb eine Auswahl verſchie⸗ 
dener Aufläge aus feiner Feder vorbereitet, die man in feinem 
Nachlaſſe größtentheild noch ungebrudt gefunden hat. Beſon⸗ 
ders thätig war er als Profeffor am Athenee zu Paris, wo 
wir uns erinnern, von ihm ein hoͤchſt intereffantes Collegium 
über Geſchichte des franzöfifchen Journalweſens gehört zu ha⸗ 
ben. Außerdem war er eines ber einflußreichfien Mitglieder vom 
Institut historique, das mit geringen Mitteln Bebeutendes 
geleiftet hat. Ottavi war eine ber liebenswärbigften Erſchei⸗ 
nungen, anregend, beiehrend und witzig in feiner Unterhaltung 
und hatte die Babe, ſich viele Freunde zu erwerben und gu ers 
halten. Diejenigen, bie ihn kannten, haben feinen Verluſt noch 
nicht verfchmerzt, gang kuͤrzlich hat noch einer feiner Freunde 
in einer Beinen ostifden Babe ibm ein Eebewohl nachgerufen 
(‚„‚Stances sur la mort de J. Ottavi par Turrel‘, 1842) unb 
au uns mag man verzeihen, feinem Anbenten noch nadıträgs 
lid ein paar Zeilen gewibmet zu haben. Wenn feine vermiſch⸗ 
ten Schriften erfchienen find, fo werben wir mit mehr Recht ihn 
zum Gegenfland einer literarifchen Unterhaltung machen koͤnnen. 


Es Tann in ber Geſchichte der politifchen Wiſſenſchaften 
kaum einen intereffantern Punkt geben als bie allmälige Ents 
widelung der Königewürbe. Welche Phafen hat fie nicht burdhs 
laufen, welche Gegenſaͤtze liegen nicht in ben Lehren ber Anhäns 
ger des „göttlichen Rechts‘ und Derer, die ſchon längft ber 
ganzen Königswürbe die Leidhenrede gehalten haben! Es ift als 
lerbings eine fchwierige Aufgabe, ihren Sntwidelungsgang his 
ſtoriſch zu verfolgen; ſchwerer aber noch if, das Verhältniß 
nachzuwelfen, in bem bie Königewürbe zur Gegenwart ſteht. 
Diefe Aufgabe bat ſich ber Graf de Prabel in feinem vor kur⸗ 
zem erfchienenen Werke: „De la royaute au 19ieme siecle’' 
(Paris 1842) geftellt, und fo weit es ſich von feinem einfeitigs 
royaliſtiſchen Standpunkte aus erwarten ließ, mit Unparteilichs 
keit geloͤſt. 32, 
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Keifen und Länderbefchreibungen ber aͤltern und neues 
fien Zeit. Herauögegeben von E. Widenmann 
und 9. Hauff. Einundzwanzigfte und zweiund⸗ 
zwanzigfte Lieferung. — Aud u. d. 2.: Gin Be 
ſuch auf Montenegro. Bon Heinrich Stieglig. — 
Aht Wochen in Syrien. Ein Beitrag zur Gefchichte 
des Feldzugs 1840. Stuttgart, Cotta. 1842. Gr. 8, 
2 Thlr. 15 Near. 

Unter den literarifhen Verdienſten unferer Zelt wird 
dereinft nicht vergeffen werden, was biefelbe für die Läns 
der= und Staatenkunde, für Geographie und Statiftik 
gewirkt und für fommende Zeiten gefammelt hat. Fleißi⸗ 
ger wenigftens wie die unferige war darin feine frühere 


Zeit, welde in Durchforſchung und Schilderung ber ferns 


ſten Landſchaften, mie in Berichtigung und Beleuchtung 
der nähergelegenen, aber vernadhläffigten oder ungenau 
dargeſtellten Länder einen ganz befondern Eifer entwidelt. 
Die vorliegende verdienftlihe Sammlung hat fi vorzüg: 
lich die Ausfuͤllung ſolcher Luͤcken duch Specialfchriften 
von kleinerm Umfange zur Aufgabe geſtellt und erfuͤllt 
dieſe mit Erfolg. 

Heintich Stieglig’ „Beſuch auf Montenegro‘ bildet 
unter allen Geſichtspunkten einen werthvollen Beitrag zur 
Kenntniß des Eleinen, interefjanten Berglandes, das wir 
Montenegro nennen und das in feiner rauhen Unabhän: 
gigkeit, auf Eriegerifche Sitten gegründet, In der europäis 
ſchen Staatenfamilie wie eine feltfame Anomalie dafteht. 
Ein kleines Voͤlkchen, kaum 100,000 Köpfe ſtark, nur 
feinen eigenen Geſetzen gehorfam, unabhängig geblieben 
zwifchen zwei in langen Kämpfen verwidelten Staatsko⸗ 
loſſen, fiegreich gegen beide, oder durch ihre Eiferfucht ges 
fügt, treu den ererbten Sitten, arm und glüdlich, der 
Civilifation unzugänglih, aber der Natur treu und ihre 
urfprünglich poetifchen Züge feſt bewahrend, jedem Joche 
unbeugſam, ein ſolches Voͤlkchen macht auf unfere Zheils 
nahme einen unabweisbaren Anſpruch. Wie fehr wir 
auch die Givilifation lieben — es freut uns zu fehen, daß 
man auch ohne fie glüdtich fein koͤnne. Die Induſtrie 
iſt Profa, die Natur iſt Poefie, wir laffen uns ihre Irr⸗ 
thuͤmer gern gefallen, um ihrer Wahrheiten willen. 

Bon ähnlichen Sefühlen fcheint ber Verf., der bes 
Tanntiich in Venedig wohnt, belebt und angetrieben wors 
den zu fein, als er bie ſchwarzen Berge vom Meßplatz 


zu Cattaro aus betrachtend, von Verlangen ergriffen 
wurde, biefe fchwarzen Berge und das kuͤhne, rohe und 
freie Volk näher anzufehen, das in malerifhen Gruppen 
und Zrachten von ihnen zur Meeresküfte herabſtieg. Mir 
vermmögen es diefe Empfindungen zu theilen, ja, in Aus 
genbliden, wo die Verkehrtheiten ber Politik, die Incon⸗ 
fequenzen ber Lebensbeflrebungen, die düftern Seiten des 
Proceffes der Civilifatton uns befonders berühren, find 
wir im Stande, eine unnennbare Sehnfucht nach Natur: 
suftänden, nach Sitteneinfachheit und urfprünglichen Ans 
fhauungen in uns aufjunehmen, bis dahin, daß mir 
wiederum erfennen, baß auch diefe Sehnfucht eine Taͤu⸗ 
hung, aus menfhlihen Empfindungen entfproffen, fei. 
Genug, der Verf. folgt dieſer Einladung, und wir wiffen 
ihm dafür Dank, da biefem Entfhluß nicht bloß bie fri⸗ 
ſcheſte, ſondern auch die anfhaulichfle und lebendigſte 
Schilderung des Landes entfloffen ift, die wir kennen. 
Die Unzuverläffigkeit feiner Vorgänger alter und neuer 
Zeit bis auf Sommieres herab, und mit alleiniger Aus: 
nahme ber bei Gotta 1837 erfchienenen, von Wut Ste: 
phanowitſch Karadſchitſch herrlührenden Skizze von Mon: 
tenegrien, iſt wahrhaft claffifh und nöthigte um fo mehr 
zur Berichtigung, al6 3. B. Bolizza's Fabeln und Mär: 
hen in den allgemeinen Glauben übergegangen find. 
Der Verf. fchidt zuerft auf 56 Seiten einen Abriß 
ber Landesgefcyichte voraus, ber, ohne befonders Ear und 
übsrfichtlicy zu fein, doc das Verdienſt hat, die frühern 
Verhaͤltniſſe Dontenegriens zur Pforte und zu Venedig 
und feine feit etwa 100 Jahren feftgeftelite potitifche Uns 
abhängigkeit ins Licht zu fielen. Die fünf montenegris 
[hen Landfchaften enthalten jegt auf 90 Quadratmeilen 
etwa 100,000 Bewohner, nad) Bolizza in 3524 Haͤu⸗ 
fern, und darunter 18 — 20,000 waffenfähige Männer; 
die Namen der fünf Difteicte find: Catunska-Nahia, 
Rietſchka, Zerniga, Ljeſchanka und Berda. Das Klofter 
Zetinje gilt für den Hauptort, wie es die gewöhnliche 
Reſidenz des Vladika, bes geiftlichen und weltlichen Obers 
bauptes ber Montenegriner, ifl. Zu den volkreichern Orts 
haften gehört Niegufhi und dahin geht der Zug des 
Verf., nachdem er uns noch von ben ziemlich unbedeu⸗ 
tenden Kämpfen berichtet hat, die 1839 mit den Öftreis 
Hilden Grenzpoſten flatthatten und welche damit endeten, 
daß Oftreich die flreitigen Gebiete theils austaufchte, theils 
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an fich kaufte. Seine Zührerin bei dieſem Zuge war felt: 
famermweife eine junge Frau aus den edeln Geſchlechtern 
des Landes, die Gattin des Drago Petrowitſch und Tochter 
des Knes Jacow von Grahowo. Die Unverlegbarkeit der 
Frauen gab gerade biefer Kührerfchaft die größte Sicher: 
beit. Unter Vortritt feiner jungen ritterlihen Führerin, 
dee überall auf ihrem Wege ein ehrerbietiger Handkuß ges 
boten wird, dringt ber Reiſende gleich öftlich von dem 
Thore Gurdiccio in das montenegrifche Gebiet ein. Der 
Weg wird fogleih Saumpfad, nur für das Maulthier 
zugänglich und die Ziegen, welche einzeln an den düftern 
Bergwänden emporkiettern. Bon dem Höhenzidzad ber 
zeigen fich die Bocche bi Cattaro, ein reizendes Bild; bald 
verſchwindet auch die. Auf der Vergebene, an Bruns 
nen, neben Wiefen und Heerden, zeigen ſich einzeine Stein: 
bütten, einzelne Menfchengruppen, freundlih und neu: 
gierig, fchäfernde Mädchengruppen, grüßend und begrüßt; 
waren diefe verlaffen, begann bie Eindde wieder; ſchwar⸗ 
zes Steingeröll, dde Saumpfade, dunkle Bergzüge, mit 
ſpaͤrlichem, von Ziegen beweidetem Graswuchs. Das ift 
Montenegrien. Auf Beinen, dem Steinboden mühfam 
abgewonnenen Feldern arbeiten, die Flinte überm Rüden, 
Handfhar und Piftolen im Gürtel die Männer; um bie 
Hätten grunzen Schweine, Kinder wälzen ſich am Bo⸗ 
den und Frauen fchälen das in Stäbe gebundene Färbe- 
holz, einen Dauptausfuhrartiteil Montenegriens für den 
Bazar von Cattaro. Daneben figen gewaffnete Männer, 
müßig ihre Pfeifen ſchmauchend, und zottige Hunde fprin: 
gen mit mwüthendem Gebell auf den nahenden Fremdling 
zu. Nach Überfteigung zabllofer ſchwarzer Höhenzüge — 
denn Montenegrien, Zerragora, trägt den Namen mit 
ber That — wird die Ebene von Niegufhi erreihe An: 
mutbig auf einem Hügel zeigt fich ein weißes Kirchlein, 
von dem herab ſich halbkreisförmig ein Kranz von Hütten 
ſchlingt. Dies ift Niegufchi, die zufammenhängenbfte der 
montenegrifhen Ortfchaften. Baumloſe Weiden umringen 
den Drt, bie größten Eigenthum des Vladika. Der 
Empfang in ber Hütte des Gaſtfreunds, Drago, der jun: 
gen Zührerin Gatte, das Mahl, das dem Reiſenden ge: 
boten warb, bei dem ein berbeigerollter Stein mit einem 
Bret die Tafel bildete, die Freude und Freundlichkeit des 
Volke, die Unbeforgtheit und Sicherheit, die Überall herr: 
fhen — Alles machte einen volllommen patriacchalifchen 
Eindruck. Auch ein Vetter des Vladika fand ſich ein, 
wurde aber wenig beachtet und ging wieder. Nieguſchi 
enthält das Stammhaus der Herrfcherfamilie, eine eins 
ftödige Steinhuͤtte, kaum etwas größer als, die übrigen. 
Bon hier ging «6 num, unter Drago’6 Leitung, nach der 
Mefidenz Zatinje, ducch diefelben troftlofen Landfchaften 
und begleitet vom Klagegefang trauernder Srauen, der dem 
Liede des Kukuks glich. Die Sonne ſank ſchon, ale bie 
Kioftervefte von Zetinje erreicht wurde. Gaſtlich empfan: 
gen von geiftlihen Herren, mit Piftol und Handfchar im 
Gürtel, mit feinem Empfehlungsbrief: „A son Altesse le 
Prince Serenissime de Montenegro et Berda, Pierre 
Petrowitsch Niegusch”, verfehen, begibt fidy der Reifende 
ins Kloſter. Das Wohnzimmer des Vladika glich mehr 


einem geſchmackvollen Kriegözeit als dem Sitze eines geiſt⸗ 
lien FZürften. Eine ringeumberlaufende Galerie blin⸗ 
Cender Waffen bildete feinen Hauptſchmuck, der übrige 
Hausrath war geſchmackvoll und erft kürzlich aus Trieft ans 
gekommen. Kaifer Nikolaus’ Bildniß ſtach darunter hervor. 

als ich eintrat — fagt der Berf. — erhob fi vom Divan 
eine hohe Geſtalt in weitperabflichendem Kaftan, bas Haupt 
mit einem dunkeln geftreiften Seidentuch bulbendartig umwuns 
ben, ging mir entgegen und grüßte freundlidy mit der Hand 
und einem leiſen Kopfniden, während ein wohl accentuirtes 
„Soyez le bien venu, Monsieur le docteur“ mich faft zwei⸗ 
fein ließ, ob ich vor dem Dberhaupte der Montenegrier ober 
an ber Schwelle eines modernen Salons ftänbe. 

Der jetzige Vladika ift ein fchöner, junger Dann, 
von faft Eoloffaler Größe, mit einem Jupitershaupte, 
duchdringendem Auge, vielem Berflande und ungemeiner 
Bildung. Sein Gefpräcdy mit dem Verf., das ſich bie 
Mitternacht fortfegte, zeigte feine vertraute Bekanntſchaft 
mit der europäifchen Politit, mit Allem, was über Mon: 
tenegrien gefchrieben iſt — er lobte fogar Ranke —, feine 
Liebe zu feinem Voͤlkchen, feine Verehrung Preußens unb 
endlih, daß aud er den Zraum von einem ſlawiſchen 
Völkerbunde- gern begte und mitträumte. Sein Vol 
verehrt ihn hoch, ohne feine vielfach bedingte geiſtliche 
und weltliche Gewalt, welche Herlommen und Gitte 
mäßigen, zu fürdten. Er iſt ohne allen Vergleich ber 
reichfte und zugleich der gebildetſte Mann feines Landes, 
ber in Petersburg und bei feinem Oheim und Vorgänger, 
dem alten ſchlauen Petrowitſch, eine gute Kürftenfchule 
durchgemacht hat. Das Örtliche von Zetinje unterfcheidee 
fih wenig von den andern Ortfchaften des Landes. Stein: 
befäete Felder, einzelne Eichen und Ulmen, bin und mie: 
dee ſchlechte Dbftbaumgruppen füllen ben waſſerarmen 
Thalkeſſel. Der Fürft bat freundlichere Reſidenzen in 
Stantewitfh und Pod Maini, näher an der Küfte; al: 
lein er zieht feit den zehn Fahren feiner Herrſchaft — er 
zähle jegt 28 Jahre — ZBetinje allen übrigen vor. Seine 
innere Politik iſt vorzüglich auf die Schonung bes reis 
heitsſinnes feines Volks gerichtet; von der Wirkung feiner 
nie fehlenden Rebnergabe überzeugt, thut er nichts, ohne 
ben Kuluk, den von feinem Vorfahr geftifteten Senat, 
zu befragen, und läßt die alten Gebräuche, auch in ber 
Suftiz, walten. In demfelben Saal, der am Morgen 
zu den Senatsberathungen dient, verfammeln der Fuͤrſt 
und die Senatoren ſich Abends, um den alten Heldenge⸗ 
fängen zu laufen, die unter Begleitung der Guzli die 
Thaten ber Vergangenheit oder der Gegenwart feiern. 
Wir hätten dem Verf. Dank gewußt, wenn er uns eis 
nige diefer Lieder, welche die Sitten eines Volks Harer 
ins Licht fegen als die ausfuͤhrlichſten Schilderungen, 
verſchafft und mitgetheilt hätte; e8 muß ihm hierzu jedoch 
an Zeit gefehlt haben. Statt ihrer Liefert er uns die 
Geſchichte der Herrſcherfamilie Petrowitſch in einer ziem⸗ 
lich verworrenen Darſtellung. Um das Verſaͤumte eini⸗ 
germaßen gut zu machen, gibt der Verf. jedoch eine Über⸗ 
ſicht des Inhalts von fuͤnf Jahrgaͤngen des montenegri⸗ 
ſchen Almanachs Gerlitza, welcher mehre Heldengeſaͤnge 
enthält, die wie jedoch nach Form und Umfang mehr ber 
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Kunftporfie ale ben Volksliedern zugählen möchten. Der 
Geſang des verflorbenen Peter Petrowitſch auf Czerni⸗ 
Georg kann wenigftens für ein Volkslied kaum gelten. 

Doch dieſer Gegenſtand ift ſchon öfter befprochen worden 
und wir müflen zum Schluffe unfers Berichts eilen. Bon 
fuͤrſtlichen Trabanten geleitet, zieht der Verf. nad Rietſchka⸗ 
Nahia, das in drei Stunden erreicht wird. Der Weg 
dahin iſt reicher an Vegetation al& die bisher durchwan⸗ 
derten Landfchaften; Nußs und Feigenbaͤume, Wein und 
Dliven werben in der Nähe der Wohnungen [orgfältig 
gehegt und feldft eine Art von Kunftflraße verbindet bie 
Catunska mit der Rietfhla -Nahia. Fortfchritt, das große 
Lofungswort unferer Zeit, zeigt fih auch in Montene: 
grien, obgleich mit den Schädeln der bei Caftelnuond ges 
fallenen Feinde noch heute nad bem Ziele geworfen wird. 
Das aber find Feinde der Freiheit und des Glaubens, 
und gegen biefe kennt der Montenegrier kein Gefeg; feine 
Kämpfe gegen fie werden nie aufhören. Der Bruder, wel: 
cher in dieſem Rampfe fällt, ift ein Held, und das ganze Volk, 
befonder6 die Weiber und Maͤdchen, fingen ihm Klagelieder. 
Ein ſolches Lied theilt uns der Verf. mit (S. 121): 

Ad Andrea, vielgeliebter Bruder, 
Ad; Andrea, heldenmüthger Kämpfer, 
Wer wird deine Waffen nun, bie blanken, 
Fähren in dem blutigen Maͤnnerkampfe? 
Wer das Haupt der greifen Mutter ſchirmen, 
Wer das Feld um ihre Hütte bauen, 
Wer zum See hinaus den Rachen treiben ? 
Wer fon deinen jungen Bruder fchügen, 
und bei wen die arme Schwefter ſchwoͤren? 
Ach Andrea, in bes Lebens Bluͤte, 
Daft du uns, bie Trauernden, verlaflen. 
Klagen will id um bi Tag und Nächte, 
Bis mein Ruf verhallt wie jener Armen, 
Die der Geiſt, 0b ihres großen Jammers, 
In den Sterbevogel bat verwandelt. 

Auf dem Fluͤßchen Rieka, dem einzigen bes Landes, 
trifft der Verf. auch auf die Anfänge einer Schiffahrt; 
hier öffnet ſich eine originelle Landſchaft; bie Bevoͤlkerung 
ft dichter und Liebliche im Gran der Obſtbaͤume verftedte 
Ortſchaften, Zerrala, Prelaka, Pletfcha, erfüllen das Fluß⸗ 
thal. In diefem Eden Montenegriens find die Sitten 
milder, die Traditionen lieblicher. In der Zerniga : Nahta 
ehut fi ein wahres Arkadien auf; zwiſchen Mandel:, 
Granat: und Feigenbäumen meiden flrogende Heerben, das 
öde Felsland iſt vergeffen, nur die nahen dunkeln Wald: 
Höhen Albaniens erinnern an Montenegrien. Endlich er: 
ſcheint das glänzende Meer wieder und von ben Bergen 
miederſteigend, erreicht der Berf. am 18. Det. bie Küfte 
und entläßt feine ihm llebgewordene Begleitung. Wit 
aber haben ihm für diefen werthvollen Beitrag zur Län: 
ders und Voͤlkerkunde Dank zu fagen, der, obwol faft 
nur Skizze, doch des Neuen und Wiflenswerthen viel 
Bietet. Geſchmackvolle Geftaltung des Stoffes iſt nicht 
immer feine Sache und mande feiner Declamationen 
wollen wie nicht unterfchreiben; aber frifche und lebendige 
Schilderung von Perfonen und Sitten und gute und treue 
Beobachtung zeichnen dieſe Arbeit aus. 

(Dee Beſchluß folgt.) 


Die Literary fund society. 

Die lette Sitzung dieſer Geſellſchaft iſt durch mehre 
Seſchenke koͤniglicher Daupter und durch den Vorſitz des 
Prinzen Albert berühmt und auch in Deutfchland häufig 
erwähnt worden ; wir erinnern uns aber, in deutfchen 
Zournalen nur Notizen, Eeinen ausführlichen Bericht barüber 
gelefen zu Haben, halten aber dies Inſtitut für fo wichtig und 
manche dabei gehaltene Vorträge für fo echt englifh und 
harakteriftifch, daß wir aus ben uns gugegangenen längern 
Berichten bier einen Auszug geben wollen. Rachdem Prin 
Albert angezeigt, daß die Königin dem Bereine ein Selen? 
von 100 Guineen mache, und Er, der Prinz, diefem Geſchenk 
100 Pf. St. Hinzufüge, fuhr ber Prinz fort: „Der Toaſt, 
den ich nun auszubringen vorſchlage, iſt: Gedeihen diefem Ins 
flitut! einem Inſtitut, welches in einem Lande einen Nebens 
buhler hat und unfere wärmften Witgefühle in Anſpruch neh: 
men muß, Indem wir Borforge treffen für die Nothflände Ders 
jenigen, welche nur den Eingebungen ihres Genius gehorchen 
und jede andere Kückſicht fahren laffen, um die große Laufs 
bahn der geiſtigen Cultur und bie Börberung der Künfte und 
Wiffenfchaften zu verfolgen. Es ift gewiß im hoben Grabe 
ldblich, die Wohlthaten, welde wir durch die uneigennügigen 
Bemühungen biefer großen und trefflichen Maͤnner empfangen 
haben, anzuerkennen und dankbar ihren WBebürfniffen zu Hülfe 
zu kommen und ihren Nothſtaͤnden abzubelfen. Ich fchließe 
mit dem warmen Wunſche, baß ber Gegenſtand der Berathung, 
berentwegen wir uns heute verfammelt haben, die umfafiendfte 
und großmütbigfte Erwiderung fände. Ich bringe den Toaſt: 
Gluͤcklicher Erfolg dem ‚Literary fund‘ Nachdem bie übli⸗ 
hen Toaſte getrunken worden, fland Th. Gampbell auf und 
fagte unter Anderm: ‚Wei diefer Zuſammenkunft, fo reich an 
Freunden der Kunft und Wiffenfchaft, und bei dieſer Gelegen⸗ 
heit, wo wie mit Vergnügen unfern Präfibentenftuhl von bem 
naͤchſten und theuerften Repräfentanten der britifchen Majeftät, 
der Königin der Königinnen, der Königin ber Herzen, Unſerer 
Königin Victoria eingenommen fehen, ift bicfe Herablaſſung, 
indem Prinz Albert den Präfidentenftugl einnahm, für uns 
ein Beiden von’ der Innigen Breundfchaft, welche zwiſchen bem 
Scepter und der Preffe unfers Landes beſteht, ein Zeichen, wel⸗ 
des nur ein gutes Dmen für die Sache der guten Staatsver⸗ 
waltung, für die Sache der Literatur fein kann — es iſt eine 
ebenfo weife als liberale und großmüthige Herablaffung. — — 
Unfer eonftitutionnellee Thron, wit allen heiligen Segnungen, 
die ihn umgeben, wird allein durch die populaire, durch bie 
öffentliche Meinung aufrecht erhalten — ich bitte um Ent⸗ 
fYuldigung, daß ich mid des Wortes populalr bebient, ich 
mußte beſſer oͤffentliche Meinung fagen, weil bie Aufllärung ber 
Öffentliden Meinung nicht von ber oder jener Seite kommt, 
fondern von ber Reibung ber Parteien, welche Feuer gibt und 
zugleich den Lichtfunken Herauslodt. Wer wollte leugnen, daß 
die Kirche und die Ariſtokratie große und firahlende Aufklärer 


der Öffentlichen Meinung hervorgebracht Haben? Ich hoffe, man 


wird es nicht plebejifch nennen, wenn ich mid dahin ausfpreche, 
daß die Autoren, die ihren Urfprung in dem großen und *alls 
gemeinen Körper des Volles haben, im Ganzen bie wichtigften 
und zugleich bie gahlreichften unter den Wolksaufflärern find. 
Ohne Zweifel rührt es von unferer freien Preffe her, daß Aus 
toren jedes Standes, ariftokratifche und plebejifche, ben öffent: 
lichen Geiſt nur zu oft misleitet und verfinftert haben, flatt 
ihn zu erleuchten — find wir aber nicht um fo mehr verpflichtet, 
diejenigen Schriftftellee zu ehren, melde, flatt den Geiſt zu 
verfinftern, ihn erieuchtet, ihn mit felbfländigen Gedanken 
befsuchtet und ihm einen Charakter her freien Beſprechung 
großer Principien gegeben baden? Zu biefer letztern Gtafie 
gehört Hallam. Hallam war einer ber großen Aufflärer bes 
Öffentlichen Geiſtes und er ſteht anerlanntermaßen gegenwärtig 
an ber Spitze ber engliſchen hiſtoriſchen Literatur!" Der 
©precher brachte hierauf einen Toaſt auf Hallam aus, für 
welchen fich biefer bedankte, aber mit einer fo leiſen Stimme, 
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daß er in dem größern Theile des Saals nicht gehört wurde. 
Sord Mahon brachte hierauf einen Toaſt;: „Moore und die 
Dichter Englands!” Hinzufehend, daß er mit Gewißheit glaube, 
alle Berfammelten würden dieſem ehrfurchtsvollen Tribute für 
Männer beitreten , welche nicht bios für fich ſelbſt unfterblichen 
Ruhm erlangt, fondern auch zur Ehre der englifchen Sprache, 
des englifchen Volkes beigetragen hätten; fie würden fih alle 
dankbar an den Zroft erinnern, den ihnen bie Dichter in ber 
Stunde dee Sorge und des Siechthums gewährt hätten. Moore 
dankte und fagte unter Anderm: „Ich hatte, als ich auffland, 
nicht die Abfiht, Sie mit einigen folcherlei Bemeinplägen zu 
beläftigen, wozu ein Gegenſtand diefer Art fo leicht verführt; 
aber eine Betrachtung gibt es, welche fi uns bei einer ſolchen 
Gelegenheit aufdrängt — es ift diefe, dab es zu allen Zeiten und 
in allen Himmelögegenden fo wenige Beifpiele von einem reichen 
Dichter, diefer rara avis in terris, gab! ‚Poet and rich! 
’tis solecism extreme!‘ fo fang Shenſtone, der Barde von 
Seafowes, der doch bemittelter war als die meiften feiner 
@enofien, der fi rühmen Eonnte feiner ‚hills white over with 
sheep‘ und feiner ‚banks all furnished with bees‘, Ratürlich 
verſtehe ich unter Dichter Alle, welche in der Welt ber Phan⸗ 
tafie thätig find, fei nun das Medium, wodurch Ihre Wunder 
uns nahe treten, Vers oder Profa; und wir haben in unferer 
Zeit manches berühmte KBeifpiel gehabt, wo der Reichthum 
ebenfo fehnell unter den Zußtapfen des Zauberers aufzufprießen 
fehlen als die einander folgenden Wunder feines unvergleich⸗ 
lihen Genius. Doc ad), ſelbſt hier gab es Leine Ausnahme 
vom allgemeinen Eoofe; die Werke felbf find für alle Zeit, aber 
das Gebäude des Neichthums, welches fie hervorriefen und 
welches mit jedem Bauberworte bes Magikers höher und höher 
zu werben fehlen, iſt, wie ich fürdıte, bereits verſchwunden; 
eine mehr von den vielen Grfüllungen der ſchönen aber melans 
&olifchen WBeiffagung: ‚Where such fairies once have danced, 
no grass will ever grow‘. Lord Golbourne brachte hierauf 
den Zoaft aus: „Herr James und die Rovelliften!” James 
dankte und äußerte, daß er feft glaube, es bereite fich eine neue 
literarifke Epoche vor, in welcher die Männer von Genie und 
Wiffenfchaft diejenige Stellung, meldye ihnen in der Geſellſchaft 
gebührten, einzunehmen anfangen würden. Murchiſon, ber 
Dräfident der Geologiſchen Geſeliſchaft, ließ hierauf den Marquis 
von Rorthampton und bie wiſſenſchaftlichen Gefellfhaften Eng: 
lands leben, worauf der Marquis feinen Dank ausfprad. 
Galy Knight brachte nun einen Toaſt auf Herrn Berjeant 
Talfourd und bie britifchen dramatifchen Dichter, worauf Zal: 
fourd dankte, indem er bemerkte, daß er auf die ihm gefchehene 
Ehre, wenn man feinen Ramen mit dem Drama in Berbins 
dung bringe, nur einen geringen Anfprud zu haben fürdte; 
doch fei es ihm eine Senugthuung, das Drama in die Sphäre 
der Sympathie diefes Vereins, deflen Zweck es fei, unglüdliche 
literariſche Talente zu fördern, eingeführt zu fehen. Nach ibm 
erhob fi Inglis und ließ Wafhington Irving und bie amerika: 
niſche Literatur leben — ein Zoaft, in dem man, wie er bins 
zufegte, mit Vergnügen in einem Lande einflimmen würde, wo 
der Ruf Wafhington Irving's fo wohl begründet fi. Man 
babe ihn fchon früher, als er als einfacher Privatmann in 
England erſchienen fei, willkommen geheißen, aber noch nidt 
ale den Repräfentanten feines großen und mächtigen Landes 
am fpanifchen Hofe. Wafhington Irving fland nun auf und 
fagte.: er bebaure feine Unfähigkeit, feine Gefühle für die Ehre 
und Güte, die man bei einer frühern Gelegenheit über ihn ges 
häuft, wie für diefen neuen Beweis ihres Wohlwollens auss 
zudrüden. Er koͤnne nur durch feinen gefühlteften Dank ant- 
worten. Nachdem Prinz Albert noch einen Xoaft auf bie 
Damen ausgebracht, die gablzeih auf den Galerien verfammelt 
waren unb häufig ihre lebendige Theilnahme an den Vorgaͤn⸗ 
gen ausbrüdten, entfernte er ſich kurz vor 12 Uhr 'und bie 
Geſellſchaft zog fi unmittelbar hierauf zurück, Jeder ſichtbar 


erbaut und befriedigt. Dieſe Situng war bie glaͤnzendſte, 
welche dieſer Verein gehabt hat. Engliſche Journale —* 
auch das ganze Arrangement der Feſtlichkeit, die zugleich mit 
Bocal⸗ und Inftrumentalmufit verherrlicht wurde. Die Sub⸗ 
feription betrug 1100 Pf. St. 15 Sch.; dee Secretair der 
Geſellſchaft, D Blewitt, erbietet fih, in feiner Wohnung Bei⸗ 
träge anzunehmen. 

Da dies ein englifches, ausländiſches Inſtitut if, fo 
börfen wir uns nit wunden, auch beutfhe Fuͤrſten, 
deren Ramen die Gubferiptionsiifte aufweiſt, dafür thätig 
zu feben. Bei uns pflegt man nur das Gichergefielite zu 
sefpectiven und nur auf bie ſchon mit Einlommen, Amt, 
Zitel und Würben ausgeflatteten literariſchen Berühmtheiten 
neue Begünftigungen und Ehrenbezeigungen zu häufen, wähs 
rend man die aufftrebenben Hälfsbebürftigen, durch augenblick⸗ 
liche unglädtiche GSonftellationen in Roth gerathenen Autoren 
eher untergehen läßt, als fie durch eine Öffentliche Unterflägung 
in ihrem Streben ermuntert und vor dem gänzlidhen Berfatt 
bewahrt. Die Zrage, ob Prinz Albert als deutſcher Prinz für 
einen deutfchen literarifchen Unterflügungsfonde fidy In gleicher 
Weife intereffirt haben würde, liegt nahe. Möge bie von 
bem neugeflifteten Literarifchen Bereine in Leipzig auf Antrag 
zweier feiner Mitglieder gegebene Anregung zu einen Unter 
flüßungsfonds für bülfsbebürftige Autoren nit ohne Theil⸗ 
nahme, ohne Zuwachs, ohne weitere Ausdehnung bleiben, ober 
gar, wie fo manches in Deutfchland Angeregte, fpurlos vors 
übergehen. 5 





Literarifhe Notiz. 


Reu erſchienene franzoͤſiſche Werke aus verfchledenen Gebiete 
der Wiffenfchaft find: ,, Philosophie ee ar les besoins 
de notre &poque”’, vom Baron Maſſias; eine neue monatlidhe 
Revue: „Revue de l’instruction publique en France et dans 
les pays Etrangers.’’ Berner von I. 9. Schnikler, correſpondi⸗ 
rendem Mitgliede der kaiſerl. Akademie der Wiffenfchaften zu 
Petersburg, Verf. ber ‚„‚Statistique de l’empire de Rus- 
sie’’, Director der „„Encyclopedie des gens du monde” u. f. w. 
bie Schrift: „Statistique generale raisonnee et comparte 
de Ia France ‚ispoafe d’apres un plan pouveau et fondee 
pour la premiere fois sur un ensemble de documents offi- 
ciels.’’ Das Werk wird vier Theile bilden in zwei Abtheiluns 
gen, wovon bie exfle: „De la cr6ation de la richesse ou des 
interets matEriels’’, bereits erfchienen if. Dieſe erſte Abthei⸗ 
lung behandelt den Ader: und Minenbau und bie eigentlidye 
Induftrie, die Girculation des Handels, die Eins und Ausfuhr 
u. ſ. w. Die zweite Abtheilung wird gegen Ende diefes Jahres 
erfcheinen und einem Zableau bes Zerritoriums und der Bes 
völkerung, wie den moraliſchen Interefien gewibmet fein. 3. 
den faft zahllofen Schriften, welche Vorſchlaͤge zur Verbefferung 
ber materiellen und moralifhen Eage des Volkes enthalten, 
gehören folgende: „Plan d’une reorganisation disciplinaire 
des classes industrielles en France, précédé et zuivi d'étu- 
des historiques sur les formes anciennes du travail humaln’, 
von 8. de la Farelle, einer ehemaligen Magiftratsperfon, und 
„LWarchitecture et l’industrie comme moyen de perfection 
sociale’, von X. Couder. Die Verlagshandlung von Hachette 
kündigt eine neue Ausgabe an von dem felten und theuer gewors 
denen Werke: „Lettres d’Euler à une princesse d’Allemagne 
sur divers sujets de physique et de philosophie, ‘ 
Sournot, General⸗Inſpector der Univerfität, MWerfaffer einer 
ſehr gefägten Abhandlung unter dem Titel: „La theorie des 
fonctions et du calcul infinitesimal”, wird dazu die Anmers 
Pungen kiefeen. Daunon, Balr von Frankreich, befländiger 
Seeretair des Akademie der Iufchriften und fehönen Wiffens 
ſchaften, Gonfervator der Archive von Frankreich ıc., gab „Cours 
d’etudes historiques‘’ in zwei Wänden heraus. 2 
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ſten Zeit. Deraubgegeben von €. Bidenmann 
9. Hauff. Einundzwanzigfle und zweiund: 
zwanzigfte Lieferung. 
¶ Beſchiuß aut Nr. 108.) 

„Acht Wochen in Syrien. Ein Beitrag zur Gefchichte 
des Feldzuges von 1840. Miteiner Karte vom Kriegsſchau⸗ 
platze.“ Der Berf. dieſes Beitrages, der die zweiundzwan⸗ 
zigfte Lieferung ausfülit, iſt unbefannt geblieben. Er ift nichts 
weniger als ein pragmatifchee Gefchichtfchreiber und in 
kunſtgerechter Darftelung offenbar fehr ungeuͤbt, dennoch 
aber fpricht feine Acheit den Werth an, voelchen frifche 
Anſchauung, Aufgewedtheit des Geiftes in guten und böfen 
Lagen des Lebens, richtige Auffaffung der Umftände und 
Die Kunft, ſchnell vertraute Belanntfchaften zu machen, 
einem folchen Unternehmen geben koͤnnen. Der Berf., in 
Verbindung mit Major Napier, Capitain Laue, Graf 
Szechenyi und gelegentlih mit Andern, folgt den Bewe⸗ 
gungen der alllirten Macht in Sprien in eigenthümlich: 
gluͤcksritterlicher Weiſe, und ohne daß wir ber fein Vers 
haͤltniß eigentlich jemals recht Mar würden, fehen wir ihn 
bald im Generalſtabe des Generals Jochmus, bald mit eins 
zelnen Meiterabthellungen, bald mit drei, vier Perfonen, 
den Krieg gleichſam auf eigene Kauft führen und fo ein 
wunderliches Zwitterding von Meifenden und Krieger bar: 
ftelm , aus deſſen eigentlicher Natur wir nicht klug wers 
den. Es fcheint zu der Zeit vieler ſolcher Streifritter in 
Syrien gegeben zu haben. 

Don dem erſten Theil des Feldzugs bis zum Gefecht 
von Beckfeija (am 10. Oct.) schalten wie zunaͤchſt eine 
ziemlich vollftändige und durch eine Poſitionskarte verdeut⸗ 
lichte Geſchichte; dann aber fängt der Verf. an umherzu⸗ 
ſchweifen, befucht den Libanon, Balbeck, die Drufen, 
Jeruſalem, das todte Meer, bis er wieder, in Erlegerifche 
Ereignifſe verwickelt, fein Stegreifritterthum fallen läßt 
und ploͤtzlich als dem Generalſtabe attachirt erfcheint. 
Wie dies Alles zufammenbängt, wiſſen wie nicht zu ers 
gruͤnden; es ſcheint aber wei, daß der Verf. und feine 
Begleiter die Abſicht hatten, ben Libanon und das heilige 
Land in eine entſprechende Bewegung zu bringen, was je 
doch nicht gelungen zu fein fcheint und wozu er aud wei 
nicht der rechte Dann war. Benug, wir hoͤren mancherfel 
Anziehendes von ihm Aber Land und Boll und bie Stim⸗ 
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mung beider Parteien, über die Kriegführung ſelbſt und, 
wofuͤr wir ihm ganz befonder6 dankbar find, über die bei 
diefee Bewegung einflußreichen Perſonen. Er befigt - die 
Kunft natürlicher und treffender Zeichnung der Individua⸗ 
Iitäten, mit denen ihn feine Ritterfaheten in Berührung 
bringen, und er bringt uns mit wenigen Pinfelftrichen faft 
alle bedeutende Perfönlichkeiten biefes ſeltſamen Feldzugs 
ju naher Anfhauung. Napier, Zekeria-Paſcha, der eis 
gentlihe Seneratiffimus, General Smith, Admiral Wal: 
ker, General Mitchell, Major Napier, General Jochmus, 
dem fonderbarerweife alle Bervegungen in ber Armee uns 
tergeben waren, während er in der feſtſtehenden eigentlich 
kein Commando hatte, Capitain Laue, Emir-Beſchir, kurz 
füft alle bekannt gewordenen Perfonen diefes Kriegszuges 
zeichnet er uns leicht, frei und faßlich. 
Commobore Rapier — fagt er z. B. — iſt ein Dann von 

54 Jahren, mittlerer Größe und wohlbeleibt. eine äußere 
Erſcheinung ſchon bekundet bie Lebhaftigkeit feines Geiles. Auf 
einem kleinen Grauſchimmel, in Hemdsärmeln, ohne Degen, 
den er faſt nie trug, einen weißen burchlächerten Strohhut auf, 
mit ſchwarzer Socarde daran, in Schuhen und Strümpfen, bie 
Waffer zogen, die weiten &Sommerbeinkieider bis ans Knie 
binoufgerutfcht , ohne Handſchuh, aber ein tüchtiges fpanifches 
Rohe in der Hand: — fo fligte dee Mann umher, von dem bie 
lotte mit Begeiflerung ſprach, bem aber das krauſe Leben im 
eldlager noch beſſer behagte als das flolge, einförmige auf 
feinem Linienſchiff. 


In der That, das gibt ein Bild, und folder Bilder 
bringt der Verf. viele. Den neuen Fürften der Drufen, 
Emir: Belhir, der am 3. Det. Osman Paſcha bei Mei: 
ruba ſchlug, fehildert er in aͤhnlicher Weife: 


Beichie el Kaffim iſt ein bejahrter Here von anfehnlicher 
Statur, gefurchtem, aber heiterm Geſicht, den Kopf mit feinen 
Shawls ummunden und reich gekleidet. Er klagte über bie 
lange Dauer des Feldzugs und daß feine Leute die Ernte nit 
hätten beftellen koͤnnen. Gr machte den Eindruck eines befons 
nenen, umfichtigen Mannes, ber feine gagt gut beurtheilte. 
Kraͤnklich, wie er iſt, zog er ſich bald aus den Rathaverſamm⸗ 
lungen zuruͤck und überließ feinem Bruder Emir Abdullah bie 
Honneurs zu machen. Teppiche wurden ausgebreitet und jeder 
der Herren, in fein langes faltenreidhes Gewand gehüllt, nahm 
bodend im Kreife Play, einem Kegel mit breiter Baſis ähnlich. 
Gin Diener kauerte hinter jedem ber Rathsbeifiger, eine einzige 
düftere brennende Wachskerze erleuchtete die Verſammlung; eine 
malerifche Scene. Aula, auf bem Ehrenplatz im Yurpurs 
mantel, begann das Geſpraͤch von Ibrahim und bie Rodomon⸗ 
taden, die man nun vernahm, liefen nur bewundern, daß 
man den Feind nicht Längft mit Haut und Haar verfpeift Hatte. 
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Aber biefe Leute haben allen ihren Muth nur auf ber Zunge; 
denn feit vier Wochen, wo fie den Feind unter ihren Augen in 
Sachn hatten, war es ihnen nicht eingefallen, ihn au nur 
einmal zu beunruhigen. 

» Zn den Borbergen des Libanon, brei Stunden norb: 
öfttih) von Suida, liegt tief in den Bergen das Dorf 
Dſchuhu. Ehe man dieſes felbft erblidt erſcheint zur Lin: 
ken eine Beine Bergtuppe, gekrönt mit weißem Mauerwerk, 
Häufern, Gartenmauern, Pavillons und einem bunteln 
Drangen = und Citronenhain, prangend mit Fruͤchten. Dies 
war der Wohnfig der Lady Efther Stanhope. Kein menſch⸗ 
liches Wefen war. fihtbar, doch die Thür fland offen ; ein 
Hofraum von unregelmäßiger Form nahm den Reifenden 
auf. Eine junge huͤbſche Araberin fammelte abgefallene 
Dliven. Sie zeigte die Herrlichkeiten der verddeten Reſi⸗ 
denz: der Lady Wohn⸗, Schlaf» und Sterbezimmer, den 


Pavillon, wo fie den Engel empfangen wollte, ben fie | 


vom Himmel erwartete und für den ein weißes Roß Tag 
und Nacht gefattelt fand; endlich ihe Grab in einer Ro: 
fenlaube. Aue diefe Herrlichkeit verfälle nun und iſt ein 
Jahr nad) dem Tode der Lady ſchon nichts mehr als eine 
- Muine. Lady Efther, die flündlich den jüngften Zag und 
ihren Einzug In Ierufalem an der Seite des Engels ers 
wartete, hat ein Teſtament hinterlaffen; feltfamer Wis 
derſpruch! 

In dieſer Weiſe nun erzaͤhlt uns der Verf. Manches, 
was wir mit Intereſſe leſen, ohne jedoch uͤber Art und 
Weſen dieſes Feldzuges, ſeine Entidickelung und ſeinen 
Ausgang ein beſonderes Licht zu verbreiten. Es iſt Ma: 
teriat zu einer Geſchichte, aber nicht eine Gefchichte ſelbſt, 
was er liefert. Und doch waͤre es ihm leicht geroefen, mit 
etwas ‚mehr Ordnung in dee Darftelfung, mit etwas befs 
feree Sonderung des Detaild von der Hauptſache und ge: 
ſchickterer Bufammenfügung der Theile, etwas Befriedigen: 
deres zu leiften! Auch möchten wir davor warnen, feine 
Zahlenangaben nicht ohme anderweite Prüfung für richtig 
binzunehmen, da er uns bei der Angabe der beiderfeitigen 
Streitkraͤfte beifpielsweife mit großer Leichtigkeit verfahren 
zu fein ſcheint. Wie dem auch fel, als einen Beitrag 
zur Geſchichte des fprifchen Feldzuges können wir die Ars 
beit gelten laffen, wie viel an ihr auch zu mwünfchen uͤbrig 
bleiben moͤge. Wir dürfen hoffen, daß von andern feiner 
oft genannten Reifes und Leidensgefährten — Graf Sie: 
chenyi fand leider feinen Tod in Beirut —, namentlid) 
aber von dem in feine Heimat giüdlid zuruͤckgekehrten Ca⸗ 
pitain Laue etwas Vollfländigeres über diefelben Ereigniffe 
geliefert werbe, welche der Verf. aus zu einfeitigem Stand- 





punkte her erzählt. 46, 
Romanenliteratur. 
1, Dee maltefee Comthur. Von Sugen Sure Aus dem 
angöfifhen. Zwei Theile. Quedlinburg, Bafie. 1841. 8, 
Thir. 15 Ror. 


Nicht leicht findet man wol einen Schriftſteller, ber ſich 
fo gut darauf verfteht, ungewöhnliche und intereffante Männer: 
geftalten dem Lefer vorzuführen ale Gugen Sue. Go wird 
man tn biefem Roman mit ben drei Brüdern Anbiez bekannt, 
weiche einem ber älteften Häufer der Provence angehören. Der 


ältefte, Raimund V., Inhaber ber Bamilienbefitungen, ein mus 
thiger, verwegener, etwas raſch handelnder aͤltlicher Herr, wich 
Vater der fhönen Reine. Eleazar von Anbiez, ber fromme 
Bruber vom Orden der Gnade, der fein ganzes Bermögen vers 
wendet, um Hasen frei zu Laufen, oder fie in ihrer Sklaverekẽ 
u tröflen und zum Chriftenthum zu bekehren; und Peter vom 
abiez, der maltefer Comthur, die Haupttriebſeder der Weges 
benpeiten. Wir finden Letztern zuerſt in der ſchwarzen Galeere, 
die er befehlige, in ſchwarz verhängter Kajüte, wo er ſich las 
fteit, wegen eines vor vielen Jahren begangenen Mordes, deſſen 
Srinnerung ihn no immer mit ben heftigften Anfällen vom 
Schmerz ımd Reue heimfucht. Er hatte nämlich in feiner Ju⸗ 
gend die Gattin des Grafen Montrevil verführt und ihrem 
Gatten ermordet, nachdem deffen raͤchender Dolch fie burchbohrt. 
Daß der Knabe, die Frucht ihrer verbotenen Liebe, von See⸗ 
räubern geraubt warb, fowie altes über Ihn verhängte Schmerz⸗ 
lie hält er für eine gerechte Strafe feiner Schuld. Ride 
minder grell und ſcharf gezeichnet iſt ber Geeräuber Pog in ſei⸗ 
nem Menſchenhaß, der ſich befonbers gegen die Malteferritter 
blutig äußert. Denn dieſer Seeräuber Pog ift der einft fo 
edle, ehrenwerthe Graf Montrevil, deſſen liebender Brief am 
feine Gattin dem Eefer vorgelegt wird. Erſt als er fih von 
dieſer Gattin betrogen ſah, iſt Menſchenhaß in feine Bruft eins 
gezogen, und nachdem er von ben Wunden geheilt, verläßt er 
fein Vaterland und wählt den blutigen Beruf; er beſtrebt ſich, 
in Grebus, feines Pflegefohns Ders, den Daß zu pflangen, ber 
fein eigenes befeelt, denn Erebus iſt das Kind bes Peter Anbieg 
und der Bemahlin Montrevit’s, und fo wird jenes Gemiſch vom 
Haß und Liche, welches Pog für ihn empfindet, dem keſer erklaͤrt, 
obgleich Pog felbft darüber in Zweifel ift, und erft im Augenblick 
ber Sntwidelung dieſe Sntbedung macht. In der Erbitterung 
feines Grolls auf die Menfchheit Hatte Pog den hölliſchen Ein= 
fall, durch eine verberbliche Erziehung die Seele des unglücklichen 
Zünglings zu Grunde zu richten, und er verfolgt diefe Abſicht 
mit abſcheulicher Beharrlichkeit. Weit entfernt, ben Geiſt des 
Erebus unentwidelt gu laſſen, gab er fi bie größte Mühe, 
feinen Verftand auf das Moͤglichſte auszubilden, wozu es ibm 
nicht an Lehrern auf feiner Galeere gebrach, da er bie beften 
Künſtler unter feinen SHaven zählte. Pog wollte fein Opfer 
ale Grabe des Boͤſen, vom Lafter bis zum Verbrechen burdhs 
laufen laffen, deshalb hatte er ibm mannichfaltige Renntniffe 
verſchafft. Er glaubt, daß man bei einem gewöhnlichen Vers 
ftand auch ein gewöhnlicher Merbrecher bleibe, bagegen, einmal 
auf bem vertehrten Wege, benfelben mit mehr Kühnheit und 
Schlechtigkeit burchlaufe, je zahlreicher die Hülfsquellen des Gei⸗ 
ſtes wären. Nad feinem Syftem ſollte die Kunft, anftatt bie 
Seele des Grebus zu erheben, biefelbe durch die übermäßige 
Entwidelung bes Bebürfniffes nach finnlichen Benüffen mate⸗ 
rialiſiren. „Wenn die Wunder der Materie oder ber Tonkunſt 
die Seele nicht in die unenblichen Gefilde des Ideals erheben; 
wenn man barin nur eine, das Ohr mehr ober weniger kitzelnde 
Metodie, nur eine, die Augen mehr ober weniger reigende Form 
fieht, fo verfählechtern die Künfte den Menſchen, anftatt ihn zu 
heben.“ Diefer Erziehung zufolge bietet der Züngling Erebus 
ein wunderbares Gemiſch von Gut und Schlecht, es fehlt ihm 
indeß an der gehörigen Kraft, um bes Leſers Intereſſe gu erre⸗ 
gen. Er erglüht in Liebe für bie Tochter feines Onkels, bie 
fhöne Reine, und führt fie mit Gewalt auf fein Schiff, wähs 
rend Pog die Stadt La Giotat überfällt und plündert. Bon 
Reine's Ihränen erweicht, bereut Erebus indeß diefen Schritt 
und ſinnt auf ihre Rettung. Als Pog in dem Comthur den 
Berführer feiner Frau entdeckt, gewinnt ſein Racheplan gegen 
die Menſchen eine beſtimmte Richtung. Gr laͤßt ben Todfeind 
sum Zweikampf fodern, und biefer nimmt biefe Serausfoberung 
an, um feine Nichte zu befreien. Aber Pog hat ben jungen 
Grebus zum Haß gegen den Gomthur angefeuert, ihn als den 
Mörder feiner Kelten bezeichnet, unb Grebus wird ihm im 
Kampf gegenübergeftellt. Als der Bohn durch des Vaters Hand 
fänt, verkündet Pog die Vollendung feiner Rache und vers 
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ſchwindet. Die vom Gturm einfkürzende Ruine foll ihn begra⸗ 

ben haben, während ein Blig bie drei Schiffe des Piraten vers 

nichtet; der junge Erebas flirbt als Ehriſt und in Bereuung 
feiner Sünden; bie ſchoͤne Steine ſteht bei feiner Taufe zu Ges 
vatter und verfpricht dem Sterbenden, feiner ſtets zu gedenken. 

Wenn nun auch der Lauf ber Begebenheiten viel romantifcher 

iR, als ber gebilbete Lefer es vertragen kann, wenn aud bie 

Elemente gar zu fehr A propos in die menſchlichen Schickſale 

eingreifen, fo bat doch diefer Roman größern Werth als bie 

meiften ber neuen Erzeugniſſe, durch bie verſchiedenen Gruppen, 
die er dem Lefer vor die Augen führt, und durch den Stempel 
des GSharafters, ber jeder Figur aufgedrüdt ifl. Alle Neben: 
perfonen find trefflich ſtizzirt; der Späher auf dem Adlerfelſen, 
fowie der Spion beö Piraten flehen ſich Weide in dee Äpnlichs 
keit ihres Berufs durch einen auffallenden Contraſt gegenüber; 
der eiferfüchtige Capitain und feine heroifche Geliebte geben 
auch rin anziehendes Bild; nebenbei werden bie Bitten ber 

Provence nidyt vergeffen und bie Schilderungen bes Weihnachts⸗ 

und Eazarusfeftes könnten füglich in Reiſebildern Aufnahme finden ; 

man vermißt nirgend bie Socalfärbung. 

3. Ida und Natalie. Bon dem Wicomte d’Arlincourt. Nach 
dem Franzöfiichen von Wilhelm Ludwig Welche. Zwei 
Bände. Leipzig, Kollmann. 1842, 8. 2 Ihr. 7Y, Nor. 

Benn man ehedem einen recht wunberlichen abenteuerli: 

Ken Roman ſchreiben wollte, fo verlegte man ihn in ferne 

Ränder, und am liebfien nad China, um fi ungefiraft alle 

möglichen Eoralfreiheiten nehmen zu koͤnnen. Jett find aber 

die fernen Länder alle gut. bekannt, und felbft die chineſiſche 

Mauer ift fat für Schriftſteller und Lefer eingeflürgt, und man 

muß die Phantafle im Gebiete der Wahrheit an die Kette les 

gen, wobucd das Feld der Wahrſcheinlichkeiten ſehr beſchraͤnkt 
worden if. Run konnte fi) der beutfche Rec. nicht des Laͤ⸗ 
eins erwehren über Das, was er in ber erfien Novelle ‚Ida‘, 
von Deutſchland Tief, und nur ein franzöfifcher Schriftſteller 

Zann es wagen, feangöfifhen Lefern fo falfche Begriffe von 

vem benachbarten Deutfchland und befien Bewohnern zu geben. 

Wenn nur wenigfiens bie Novelle in einem andern Jahrhun⸗ 

derte ſpielte; aber nein, bie nieblichften Sonverfationen über bie 

Herühmte Schaufpielerin Nadel und bie häufige Erwähnung 

des. Dampfes beraeifen deutlich, daß man im Jett fich befindet; 

and wo findet man denn noch in jetiger Zeit in Deutfchland 
den Glauben an Swedenborg's Lehren und bie Gefahren der 

Doppelgänger, fowie an all den ſchwaͤrmeriſchen Unſinn, ben 

man hier al den beutfchen Glauben bezeichnet. Wo findet 

an die in ber Rähe von Wien geborene und in Wien ergo: 

‚gene Frau, welche ſich dieſen Wahngeſtalten bingäbe und uns 


ter ber Freude und Genußtendenz bortiger Erziehung, Gitte | 


unb Lebensweife Zeit fände, ihre Phantafte an Swedenborg's 
Lehre, an ber Apolalgpfe u. f. w. smporzuranfen. Wo findet 
man den jungen, vornehmen, vom Kaifer abhängigen Wiener, 
ber fich trauen läßt ohne die nöthige Ginwilligung vom Kaifer; 
amd wen bat wol ber jehige Kaiſer zur Strafe für eine nicht 
von ihm gebidigte Heirath auf ein Jahr von feiner Frau ges 
trennt und nach Perfien gefhidt? Wenn fi nun die Franzo⸗ 
fen ſolche ſchoͤne Märchen aufbinben laſſen, fo if das ein Bes 
weis, daß nicht nur ber Rhein, fondern auch eine chinefifche 
Mauer der Unwiſſenheit uns von ihnen trennt. Das Bekennt⸗ 
niß bez Baronin Ida mag indeß wol die Seelengeſchichte mans 
der beutfchen Frau fein, wenn biefelbe auch nicht an die uns 
glüdlihen ober glüdlichen Einflüffe ber Doppelgänger glaubt. 
„Men Leben ift nur eine lange Verirrung geweſen. babe 
die Ginbildungstroft für die Baflungekraft, die Irrthümer für 
die Wahrheit, das Fortreißen für die Pflicht und den Willen 
für bie Kraft gehalten. Ich habe Alles vermengt, Alles vers 
wechſelt, und indem ich nicht gegen bie Überfpannung meiner 
Ratur zu de Fegtze habe & bad 5 —— — 
Himmeis geſucht und mid in dem Chaos zerſchmettert.“ Au 

die * rede „Natalie it voller Unwahrſcheialichkeiten 
für die jepige Beil. Wie kann ein Gerräuber unter dem Ras 


men Habeburg Romanov in Paris als reicher Mann Leben 
von feiner fürftlichen Abflammung und a in Buls 
garten erzählen, ohne daß bie parifer Police fi) an alle Ges 
faudtfchaften wendet, um Yäfie, Ausfagen u. f. w. gu vergleichen. 
Übrigens find bie beiden Erzählungen, troß der wacklichen Bafis 
fo anziehenb vorgetragen, daß man in beſtaͤndiger neugieriger 
Spannung auf das Ende erhalten wirb, und Ausfdmüdungen 
Wigworte, Geſpraͤche find fo anmuthige Decorationen, ba 
man das baufällige Geruſt des Gebäudes vergißt, um «6 erſt 
nach vollendeter Lecture zu befächeln. 
3. Novellen von Karl Gödeke (Kari Stabhl). 
Schulze. 1841. 8. 1 Thlir. ( vn. Cl, 
Bon Biefen Novellen, worunter auch manches Unbebeus 
tende ift, fchien Ref. „Der Glücksejäͤger“ die befte zu fein, ine 


dem fie bie einzige iſt, welche in das Gewebe der Fiction eine 


Lebenswahrheit Pleidet. Der im Staate Pennfplvanien, im klei⸗ 
nen Städtchen Neuholland angeftellte Schulmeifter Ludwig Wer⸗ 
ner, defien Empfindungen im Anfange aus der gepreßten Seele 
hervorquollen und in ben tauben, tonlofen, flets rechnenden 
Herzen feiner Umgebung kein Echo fanden, gewöhnt ſich nad 
und nad) an den Klang des Geldes, an den Speculationsgeift 
bes nach Reichthum Strebenden und nachdem er feiner Stelle 


entſetzt warb, wegen eines Zeitungsartikels gegen einen Ginflußs 


reichen, der mittels Geldes dem Herausgeber den Namen bes 
Autors entlocte, wird er Commis in einem Handelshauſe, durch 
bfe Güte eines Mannes, der die eine Tochter zur Ehe mit eis 
nem ihm feindlich gegenüberftehenden Speeulanten gezwungen 
hat und bie andere entführen ließ, um ihre Ausfteuer zu ers 
fparen. Rachdem ber junge Dann fi über manche Erſchei⸗ 
nungen ber Glücktjagden gewundert, dann ſich daran gewöhnt 
bat, heirathet er endlich die häßliche, fchielende dritte Tochter 
bes Kaufmanns, weil fie ihm 50,000 Dollar Ausfteuer bringt 
und dadurch zum felbfländigen Manne macht. Gr tröflet fi. 
bamit, daß er nicht der Erſte und nicht ber Letzte fei, von bem 
bie Leute fagen Pönnen: „Boͤſer Umgang verdirbt gute Sitten.’ 
„Der Berftoßene‘” und „Johannes“ bieten nichts, worauf ber 
Gedanke nur einen Augenblid verweilen Könnte; „Der Narr ber 
Jugend“ iſt ſehr breit und oft geſchmacklos, bie Pointe davon, 
„daß jedes Alter feine Ihorheit habe’, nicht genug als eine 
allgemeine Wahrheit Herausgehoben. Auch „Drei Tage auf dem 
Meißner‘ ift ein fchwaches Product ohne Hervortretendes In ber 
Schilderung von Charakteren, Zuſtaͤnden, KWerhältnifien und 
Begebenheiten. Die Sprache ift übrigens fhön abgerundet und 
angenehm zu lefen. 
4; Meilter Wolfram, der Maͤrchenerzaͤhler. Roman don Aus 
guft Heffe. Leipzig, Boͤſenberg. 1842. 8. 25 Per. 
Statt in Capitel iſt diefes Werkchen in Bilder eingetheilt, 
und wirklich glaubt man immer Gruppen vor ſich zu ſehen, 
welche in grotesken Bewegungen und mit belebten Zügen den- 
etwas unwahrfcheinlichen Canevas bilden, worauf bie zwei März 
Ken „Der todte Eiph‘ und „Der Ring’ eingewebt find. 
Diefe find lang ausgefponnen, mit viel Detallmalerei und poes 
tiſcher Ausſchmuckung, Kinder und Erwachſene anfprechend. Wer 
indeß im Maͤrchen mehr als eine momentane Unterhaltung ſucht, 
und im poetiſchen Geklingel des chineſiſchen Glockenſpiels ern⸗ 
ſtere Anklaͤnge vernehmen will, wer von dem Maͤrchen verlangt, 
daß es der bunte Regenbogen ſei, der in irgend einen Oimmel 
ober in irgend einen Waflerfpiegel führt und bie Brücke bildet 
für eine Wahrheit, der findet ſich getaͤuſcht; Hier iſt Phantaſti⸗ 
fhes auf Phantaſtiſches gehäuft zum ſchwankenden Gebäude, 
ein Gukkaſten voll Phantafiebitder aller Art, aber hübſch, ans 
mutbig, fehaudererregend und unterhaltend. 8. 





Ungedrucktes aus Rottecks Nachlaſſe. 

Bor einiger Belt verbreiteten ſich von Freiburg aus vers 
ſchiedene Anekdota, die man, der Sage nach, unter ben Papies 
sen Rotted’s gefunden hatte, theils Proſa, theils Gedichte. 


| aiſchen Nuffähe ift die großere Zahl; fie behandeln in 
—* Be! he der Gefchichte und Politik auf eine Art, die 
an die philofophifchen Hiſtoriker und an ben Volksredner erin⸗ 
nert, der von Schwachen oder Boͤswilligen fo oft verlaust 
wurde, obwol Freiheitsliebe und Redtögefähl biefen edeln Geiſt 
immer glei machtig anregten. Wir find ungewiß barüber, 
ob fi in andern Händen vollflänbigere Abichriften davon bes 
finden, als uns zu Geficht kamen: einige Anzeichen laflen «6 
vermuthen, und wir entfogen daher der Belanntmadung dieſer 
Essays, zumal fie einen zu großen Raum erfobern würden. 
Anziehender für den Kreis unferer Leſer find wahrſcheinlich eis 
sige Gedichte fowol wegen ber Kraft und bes Adels ber Ge⸗ 
danken und Gefinnungen, als darum, weil Rotteck ihr Ber 
faffer fein fol, ben man bisher nicht als Dichter kannte. Daß 
diefer timftand keinen Beweis gegen die Echtheit dieſer Poeſien 
biiben kann, wird Jeder zugeben, der das Weſen der Dichtkunſt 
und ber Seſchichte erwägt, bie einander die Hand bieten und 
in Gefdjichtemwerken glei) denen von Herren, Schiller, Johan⸗ 
nes Müller und Rotteck felbft innig verbunden find. Zwar if 
vorwaltende Phantaſie bie Haupteigenſchaft des Dichters; aber 
was vermag ohne fie auch der Hiftoriker? wie koͤnnte ex, ihrer 
beraubt, feine großen Wilder zufammenfegen, wie ben Blügels 
ſchlag feines Genius zum Ideal aufihwingen ? 

Sonach iſt im Allgemeinen die Möglichkeit, daß Rotted 
bichtete, unleugbar. Daß er feine Dichtungen — überhaupt 
wol nur wenige — nicht ins Publicum bradte, dazu bewog 
tn allem Anfehen nach auf ber einen Geite Beicheidenpeit, auf 
der andern natfrlicher Stolz des Mannes, der, ein Vorder⸗ 
mann in feinem Fade, nicht geneigt war, fich anderswo mit 
der aweiten oder dritten Stelle zu begnügen. Freilich find wir 
in &rmangelung äußerer vollgültiger Beweife ber Authenticität 
auf die Innern befchränkt; allein dieſe ſprechen auch laut dafür: 
denn durch fo erhabene Auffoberungen, als dieſes Studentenlied 
enthält, begeifterte Rotted feine freiburger Schuͤler, und ſei⸗ 
nem, das ganze Geſchichtswerk durchſchimmernden, Haſſe alles 
Sklaͤventhums und namentlich des politiſchen Geiftes ber Ghi⸗ 
nefen, den er nicht mübe wirb zu geißeln, geziemen bie hellen 
Funken des Strafliedes. Hier denn ohne Weiteres die zwei Ge⸗ 
dichte die wir meinen: 

Stubentenliebd. 
Frei zu denteg, groß zu handeln, 
Auf der Ehrenbahn zu wandeln 
Nah gepriefner Väter Art, 
Das fei Ziel vereinten Strebens, 
Diefer goldne Hort bed Lebenb, 
® SBrhder, werde tren bewahrt. 


Swingderenterter find zerbrochen, 

Keine Schuld bleibt ungerochen, 

Uberall zegtert dad Recht; 

Sn des Krliegs blutvollen Spuren 

Schreitet Friede dur die Fluren 

Und zum Buͤrger ward der Knecht. 
Sonfi verſtummt ver Herrſchergrimme, 

Toͤnt der Volksberather Stimme 

Siegreich im Berfammlungsfaal 

Dem, von Acten font umſchichtet, 

Sept fih, durch bie Beit gerichtet, 

Rabuliſtentrug entſtahl. 
Nie, ihr Bruͤder, weil wir leben, 

Laßt die hundert Köpf erheben, 

Wie vor Alters, Aprannei: 

Breibeit In Geſeges Schranken 

Lenke Thaten und Gedanken; 

Pereat Shineferel! 


Gtraftied an die Shiuefer. 
Selge Diemmen, 
Fort euch ſchwemmen 


Moqht ich in daB weite Moeer, 
Möqht euch miſchen 
Bu ben Fiſchen: 

Rebet ihr doch auch nicht mehr. 
Umgewandelt 
Sprecht und handelt 

Kraftvoll, wie ed Männern ziemt! 
Shiere Frieden; 
Topf’re Griechen 

Verden heute noch gerät. 
Ihr erduldet, 
Unverſchuldet, 

Ubermuͤthege Tyrannei, 
Und, o Schande! 
Nachbarlande 

Culen nicht zur Hülf’ herbei, 
Steht zufammen ! 

. Ten entflammen 

Laßt der Ahnherra ‚Helbemmuth ! 
Edles Streben 
Heißt nur Leben; 

Freiheit iſt das hoͤchſte Gut. 


Notißz. 

Arago, der große Aſtronom, ve kuͤrzlich im Namen bes 
Inſtitute einen Bericht erflattet und an die Mitglieder der 
Deputirtenkammer veetheilt, in bem er für bie Wiederheraus⸗ 
gabe der Werke von Laplace bie Bewilligung einer Summe 
von 40,000 Fr. beantragt. Diefer Bericht it ein Muſter ges 
draͤngter wiſſenſchaftlicher Darſtellung. Vielleicht bürfte es merk⸗ 
würdig erſcheinen, daß er einer politiſchen Berſammlung eine 
ausgedehnte, wiſſenſchaftliche Abhandlung vorlegt, ‚die oft bie 
auf einzelne Fragen eingeht; indeſſen war es gewiß nicht un⸗ 
paſſend, bei dieſer Gelegenheit auf bie Hohe Bedeutung der Las 
plaee ſchen Berke und auf die Gtellung ihres Werf. in ber Ges 
ſchichte der mathematiſchen Wiffenfehaften aufmerkfam zu -ma= 
den. Arago zeichnet mit wenigen Strichen ben ganzen Bang 
der aftronomifchen und reinmathematiſchen Unterfuchungen in 
Sranfreih. Gr würbigt befonders die Berdienſte Clairaut's, 
dAlembert's u. 3. m., und bringt barauf, daß, wenn die Werke 
Laplace’s, die im Buchhandel gänzlich vergriffen find, erſt in 
einer neuen Ausgabe erſchienen fein werben, man zu einem Abs 
deu der übrigen matbhematifchen Werke, die wirklich Spoche in 
ber Geſchichte der Wiſſenſchaft machen, fchreiten möge. Er fehläge 
vos, der ganzen Sammlung, beren hohe Bedeutung Ricmand, bee 
weiß, wie unzugänglicdh die mathematifchen Werke U’ Xlembert’® 
und Glatraut’s find, beſtreiten wird, den Titel „Collection ma- 
th&matique nationale’’ zu geben. Der Plan wird nun, nady den 
Bewilligungen der Kammern, ins Leben treten und Arago, der ges 
niale Gelehrte, ben Rapoleon mit ſich nehmen wollte, als er die vor⸗ 
übergehende Idee hatte, ſich nach Amerika gu begeben, um in der 
Stille des Privatlebens den mathematiſchen Studien obzuliegen, 
wird fi ein neues Verdienſt um biefe Baiffenfchaften erworben has 
ben, Bei Gelegenheit Arago’s, beffen ‚„„Eloge de Condorcet‘® 
neuerdings ungerechte Kritiken in Deutſchland zu erleiden gehabt 
bat, erwähnen wir, baß bie „Voyage autour du monde”, bie 
feinen Ramen trägt, nicht von ihm herrührt. Sie if von eis 
nem feiner drei Brüber verfaßt, die ſich alle mit literariſchen 
Arbeiten abgeben. Der Verf. biefes Iesbaren Werks, das vom 
Aſtronomen Arago nur mit einigen kurzen Rotizen gefchmädhe 
ik, hat eine große Anzahl recht artiger Baudevilles verfaßt und 
zur Aufführung gebracht. Gr ſtand, nachbem er die Erde ums 
fegelt und ſich vielfach umhergetrieben hatte, einige Zeit hin⸗ 
durch des Leitung eines parifee Theaters vor und beſchäftigt 
FE ——— 

‚au aternehmungen gu verzichten, hau 
mit Theaterangelegenheiten. 3 i | 39, 9 
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Jemand wurde gefragt, wie man am beſten zur Ein⸗ 
ſicht in die Philoſophie gelange, und gab zur Antwort: 
„duch die Geſchichte der Phlloſophie“. Allein alle Se: 
ſchichte gleicht einer Schraube ohne Ende, es wird nichts 
in ihr fertig, es kommt zu keinem Abſchluß, ſie wuͤrde 
ſonſt aufhoͤren Geſchichte zu ſein, und man pflegt deswe⸗ 
gen, um aus ihrer Fortbewegung etwas zu lernen, wieder 
auf Philoſophie zu verweiſen, ſodaß man dieſe ſchon be: 
figen müßte, um aus ihrer Geſchichte Einſicht zu gewin⸗ 
nen. Wir erfahren aus der Geſchichte, wie Völker in 
einen geriffen Zuftand gekommen, ebenfo, wie Wiſſen⸗ 
Schaft der Philofophie ſich in verfchiedenen Zeiten geſtal⸗ 
tete; allein ob der Zuſtand ber Völker gut und dauer: 
haft, oder die Seftaltung der Wiſſenſchaft richtig und ih: 
tem wahren Inhalt gemäß fei, erhellt nicht aus dem Ge: 
ſchichtgange, der feiner Natur nach aus der Vergangen: 
beit in die Gegenwart und aus bdiefer auf irgend eine 
Zukunft weit, für welche die Gegenwart eine Bruͤcke bils 
det. Wollte man nun bdiefen Übergang felber (Proceß) 
als philofophifcye Einficht hinnehmen, fo wäre wenig dage⸗ 
gen einzuwenden, die Einſicht wäre aus ber Geſchichte eben 
Seſchichte, nur zugleich fließend wie diefe, und man käme 
zu feinem feſten Ergebniß. Nach einem folchen Ergebniß 
aber wiederum hat fi) Philoſophie ſtets abgemüht, und 
es ließe fich deshalb ihr Beſtreben dadurch bezeichnen, daß 
fie ihre Geſchichte zu Ende zu bringen ober gerabehin 
ihre Geſchichte aufzuheben fucht, was an den Ausſpruch eis 
nes moflifchen Philofophen erinnert: „Die Zeit (Proceß, 
Fortgang) iſt Haupturfache der Leiden des Menſchen, und 
das mächtige Dinderniß, welches ihn von feinem Princip 
(geſuchtes Ergebniß) entfernt haͤlt; die Beit ift das Gift, 
welches ihn frißt, während er die Zeit reinigen und auf: 
heben ſolite.“ Wegſchaffung eines ſolchen Hinderniſſes 
hatten wol Diejenigen im Sinne, welche vor 50 Jahren 
in Deutfchland von einer allgemein gültigen Philoſophie ſpra⸗ 
Ken, die zu einer allgemein geltenden — naͤmlich für im⸗ 
mer — gemacht werden müfle. Sie iſt es nicht geworden, 
fondern aus Demjenigen, was dafür gehalten wurde, bat 
ſich eine Reihe gefchichtlicher Entwidelungen fortgefeht. 
In anderer Urt wieder ließe fich dies ausdräden: 
„Während die Philoſophie — gieih dem Menſchen — 


aus ber Geſchichte heraus will, kommt fie in biefelbe wies 
der hinein, und jede Lehre, welche darauf Anfprucd machte, 
das Wageftüd beftanden zu haben, warb immer von ber 
Gewalt des Geſchichtfluſſes verfchlungen.” - 

Es erklärt fi hieraus der Vorſatz einiger Philoſo⸗ 
phen, alle Verbindung mit ber Geſchichte abzubrechen, 
fetbftändig von vorne ben Bau ber MWiffenfchaft zu bes 
ginnen und zu vollenden, wogegen andere ſolches für uns 
möglih achten, und daß Niemand ein Geluͤbde reiner 
Selbſtaͤndigkeit und volllommener Denkfreiheit oder Denk⸗ 
eigenheit zu halten im Stande fei, weshalb fie dann etwa 
den Worten F. Schlegel’ beipflichten: „Beide, Ge: 
(dichte und Philoſophie, follen fo ſehr als moͤglich vers 
bunden fein. Ganz getrennt von der Geſchichte kann die 
Dhitofophie nichts Anderes werden als ein wildes Sekten⸗ 
oder ein leere® Formelweſen. Ohne den befeeienden Geiſt 


der Philoſophie aber iſt die Geſchichte nur ein todter 


Haufe unnuͤtzer Materlalien, ohne innere Einheit, ohne 
eigentlichen Endzweck und ohne Refultat.” 

So wären wir wieder bei dem Cirkel der gegenfeiti: 
gen Verweiſung aufeinander, mit der alten Uneinigkeit; 
bet der ungefhgigen Ehe, die gelöft werben follte und nicht 
gelöft werden kann, bei dem Streben hinaus und ber 
Verſchlingung hinein, bei der Doppelgängerel des Zeltlo⸗ 
fen und Zeitlihen, die einander anfechten und verklagen. 

Mie nun In der Kirchengefhichte zwei Richtungen 
wiederkehrend gefunden werden, die bes Glaubens und 
Unglaubens, der Katholictät und Keßerei, ber Orthodoxie 
und Heterodoxie, fo auch in der Philofophiegefhichte; nur 
daß die philofophifchen Schulen nie zu einem folhen Ans 
fehen und Einfluß auf die Gemüther gelangten als bie 
Kirche und deshalb nicht in einem fich felbft gleichblei⸗ 
benden und fortbilbenden Katholicismus ber Lehre das 
Kremdartige ganz entfchieden abweiſen und ungläubige 
Ketzer ferafen konnten. Vielmehr ward häufig durch juͤn⸗ 
gere Heterodoxie eine aͤltere Orthodoxie verdraͤngt, ja bie 
Skeptiker ruͤhmten ſich, ohne ale feſte Satzung durch 
bloße Unſicherheit der Einſicht ſelig zu werdem und fanden 
ihre Anhaͤnger. 

Bei dem Gewahren dieſes Zuſtandes, wenn er bis in 
unſere Tage dauert, kann fuͤr den einzelnen Philoſophen 
eine doppelte Übergeugung Raum finden: entweder baß 
ach geſchichtlicher Anſicht Hein Aufhoͤren ber Geſchichte 
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eintrete, ober daß durch irgend ein Ereigniß eine große 
Veränderung und mit ihr ein Katholicismus der Philos 
fophie zu Stande komme. Hierzu, wird das Auftreten 
eines Meſſias erfodert, von welchem die frühern Schuiens 
ſtifter als Propheten weiffagten, der ihre Weiffagungen 
erfüllt, der die Gegenfäge der Lehren vereinigt, zu deſſen 
Verkündigung die Altern Verkuͤndigungen nur einzelne 
Momente bilden, oder Vorſtufen zu den Hallen feines 
MWeisheitstempels, ber die Dede der innerften Wiffenfchaft 
zerreißt und letztere jedem Lernbegierigen zugänglich macht. 
Inzwiſchen zeigt die meffianifche Überzeugung wieder eine 
Hauptverfchiedenheit: ob nämlich der Meſſias ſchon er: 
ſchienen, oder 0b er noch zu erwarten fel, worüber bekannt» 
lich auf deutfchem Boden feit Kant die mannichfaltigften 
Streitigkeiten erwuchſen. Jedenfalls wurzeln alle diefe 
Streitigkeiten im Glauben oder Unglauben an einen 
Meſſias, wobei ungläubige Gegenbehauptungen den Glau⸗ 
ben an Erfcheinung oder an Erwartung wenig erfchätter: 
ten, aber doch Beranlaffung gaben, die Meffiasidee auf 
andere Individuen "zu übertragen. Man dürfte hierin 
den Kern neuerer Philofophiegefchichte oder die Pendel: 
ſchwingung der philofophifchen Zeitenuhr erbliden. 

indem jeder Meſſias eine hiſtoriſche Perfon ift und 
Weiffagung wie Erfüllung hiſtoriſch unterfuht und beur: 
theilt werden muß, erhält die Geſchichte der Philofophie 
eine unverwuͤſtliche Bedeutung, der ſich neuerdings mit 
Borliebe die Aufmerkſamkeit entgegenzumwenden fcheint. 
Wenigſtens zeugen dafür auch folgende Schriften, die 
Ref. zufamen und ihn zu obigen Betrachtungen veran- 
laßten. Zuvoͤrderſt: 


Kant und ſeine Nachfolger, oder Geſchichte des Urſprungs 
und der Fortbildung der neuern deutſchen Philoſophie 
von E. S. Mirbt. Erſter Band. Jena, Hochhau⸗ 
fen. 1841. Gr. 8. 1 Thlr. 22% Ngr. 


Mir finden an dem Verf. — was bei einem außer: 
ordentlihen Profeſſor faſt außerordentlih ifE — einen 
Ungldubigen, wenigſtens in Beziehung auf Hegel's Mef: 
fianetät, denn es fagt die Vorrede: 

Die Wiffenfhaft — unter welchem Namen Hegel's dialek⸗ 
tiſche Phrafeologie der Külle der Weltgefchichte anmaßend ale 
Etikette ſich aufdränge — habe einzufehen angefangen, daß fie 
feloft nur Geſchichte, nur der Begriff der jüngflen Vergangen⸗ 
beit ſet; fie erzähle mit. feltener Naivetät, daß, wie Nichte duch 
dialektifches Schwanken einen concreten Inhalt erhalte, fo habe 
Hegel, mit welchem bie Zeit abgelaufen fei, ben vollen Gedan⸗ 
kenreichthum feiner Vorgänger auf ben Iceren Begriff gebracht 
und die Phllofophie zum abfoluten Wiſſen erhoben, wovon der 
Beweis einen Jeden überzeuge, der bie Beit überwunden habe. 
Es werde barum für Andere (Ungläubige) nöthig, vor allem 
erſt fich gefchichelich zu orientiren und ben Ertrag zu ermitteln, 
melden uns Kant's unb feiner Schüler und Nachfolger Bemü: 
Hungen im Felde der Speculation binterließen. 

Des Verf. will dabei echten kritiſchen Grundfägen hul⸗ 
digen, auf Quellenſtudium und die ihm vorausgegangene 
Erforfchung bes eigenen Geiftes ſich ſtuͤtzen. 

Einteitend wird bemerkt, wie Kant kaum fih für eine 
Schule geltend gemacht hatte, als in dieſer felbft das 
größte Zerwuͤrfniß entfprang, ſodaß am Ende jeder in eis 
gener Zunge zu welffagen und audzulegen anfing und 


über ber Menge ber Propheten keiner rechtes Gehoͤr fanb. 
Es liegt der Grund folder Erſcheinungen in der voraus= 
gefegten Anficht über die Möglichkeit einer Philoſophie 
überhaupt und die Bedingungen ihrer Erfindung oder befs 
fer Sindung, alfo gerade in der Frage, von der Kant aus⸗ 
ging und deren Umgebung oder Verkennung und mit fo 
zahlreichen Pbitofophemen befhenkt hat. Die Gefchichte ber 
Philoſophie iſt fo lange eine Geſchichte des Philoſophirens 
ausgezeichneter Denker, bis diefes, duch Übung erſtarkt, 
durch Fehltritte gewarnt und von den Ergebniffen belehrt, 
einen Standpunkt gewinnt, von dem «6 moͤglich wird, 
Philoſophie als feſte Wiſſenſchaft aufzuftellen. Marz 
fieht, zufolge unferer obigen Bemerkungen, ber Berf. firebe 
aus der Geſchichte heraus nad) ihrem Ende. 

Einen kurzen Überblid Deffen, was feit ben Griechen 
philoſophiſch gefhehen, folgt die Schilderung von Kant's 
Leben, welches ohne reihe Verbindung mit ber Welt im 
flillen Kreife von Freunden dahinfloß, dem Nachdenken 
geweiht, ohne Poefie und myſtiſche Gefühle, im Gottes⸗ 
dienft der Pflichterfüllung, Kant misbilligte fogar Hip⸗ 
pel's Hang zur Myſtik, und felbft die Kiebe, „die das 
gemeinfte Dafein wie ein Sonnenblick verklaͤrt“, fcheine 
ihm fremd geweſen. Welch hohes Alter der Mann er= 
reichte (geb. 1724, gefl. 1804), iſt befannt. 

Die philoſophiſche Bildungsgefhhichte deffelben bis zum 
Erfcheinen der „Kritik der reinen Vernunft“ ift in einem 
eigenen Abfıhnitt dargeftellt. Seine frühern Schriften find 
phyſikaliſche, naturphilofophifche, vorzüglich anfangs an⸗ 
thropologifhe und philofophifhe Auffäge Der Vorwurf 
eines jeden eröffnet irgend eine neue Anficht der Wiſſen⸗ 
(haft: entweder fieht er ſich genöthigt, gegen gangbare 
Behauptungen Widerfpruh einzulegen und Berichtiguns 
gen anzubringen, ober wir finden ihn auf neuen bisher 
noch unbetretenen Pfaden der Unterfuchung, babei bringt 
er auf Gründlichkeit und Gewißheit. In Bezug auf 
Inhalt und Darſtellung zeigt fich eine reichhaltige Sach⸗ 
Eenntniß, ein heller Blick und ein tief einbringender Ver⸗ 
ftand, und bei einer gewiffen Schwerfälligkeit der Schreib: 
art doch Reinheit und Deutlichkeit der Begriffe und ein 
ihnen genau paflender Ausdrud, nicht felten mit Humor 
und Laune. Von Anfang an flehen die großen Aufga⸗ 
ben der Philofophie, das Dafeln eines Überfinnlichen Gel: 
ſterreichs und fein Verhaͤltniß zur Sinnenwelt mit allen 
fi) darauf bezlehenden Fragen vom Dafein Gottes, der 
Sreiheit des Willens und der davon abhängigen Zurech⸗ 
nung, fowie der Hoffnung ber Unfterblichkeit, im Hinter: 
grunde; allein fo vertraut und ficher Kant auf dem Bo⸗ 
den der Erfahrung und an der Hand der Mathematik 
einherfchriet, tourde die Metaphyſik als Miffenfhaft von 
ihm nie anerkannt. Es ergab fi ihm die Einficht, daß 
man auf die bisherigen Begriffe und nach hergebrachter 
Weiſe keine Metaphyſik aufbauen koͤnne, vielmehr alle 
Nachforſchungen auf bie Quellen der Erkenntniß und die 
Grenzen der menfchlichen Vernunft beziehen muͤſſe. Kant 
ftellte überhaupt ein in fich vollendetes allumfaſſendes 
Spftem auf. Das Streben feines tief eindringenden Ver: 
ftandes ging einzig auf eine fefle und fichere Grundfage 
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gu einem folhen. Indem er nun auf kritiſchem Wege 
die Principien in foftematifcher Vollſtaͤndigkeit zufammt 
den Bedingungen Ihres Gebrauchs aufſuchte, knüpfte er 
feine Betrachtung zunaͤchſt an die bamalige Metaphyſik 
und die „Kritik der reinen Vernunft” war ihr Refaltat. 
Bei ihr konnte er niche flehen bleiben; e6 galt vielmehr 
den Ideen eine felle Unterlage zu geben. Dies gefchah 
in der „Grundlegung“ und der „Kritik der praßtifchen Ver⸗ 
nunft”. Was verbinder nun beide zur Einheit? Die Bes 
antwortung diefer Frage enthält die „Kritik der Urtheils⸗ 
kraft". Bei ihrer Ausarbeitung orientict ſich Kant pſycho⸗ 
logiſch über die ganze reine Philofophie, ihren Umfang 
und ihre Eintheilung; zulegt ſchien es noch zweckmaͤßig, 
das chriftliche Religionsſyſtem mit der reinen Vernunft⸗ 
selfgion, nad) diefer moralifchereligiöfen Weltanficht, welche 
der Gipfel feiner Speculation iſt, in Vergleihung zu 
Stellen. Das lebte Reſultat diefer Philofophie, durch wels 
es fie zugleih wieber zu ihrem Anfangspunkte zurück 
kehrt, ift folgendes: Wir Binnen nur von dem eigenen 
Standpunkte der Selbftbeobachtung ausgehen. Auf ihm 
finden wir den Menſchen als ein an diefe Erde gebundes 
nes, aber die Idee einer ewigen Beflimmung in fi tras 
gendes Weſen, welches mit Anlagen zu verfchiebenen Er: 
Eenntroeifen ausgeflattet if. Die Erfahrung iſt der fruchts 
bare Boden feiner Wiffenfhaft, über fie hinaus iſt ihm 
Reine Erkenntniß eröffnet. Er bat zwar Ideen in ſich, 
fie dienen ihm aber nur, feine fittlichen Beſtrebungen zu 
fetten und feine ewigen Doffnungen zu beleben, oder im 
Anblid der Natur den Abglanz ber ewigen Welt zu 
{hauen und fie in Werken ber Kunft feinen Sinnen im 
Bilde darzuftellen. Mit Treue und Sorgfalt hat der 
Berf. diefe Kantifche Lehre nach ihren Einzelheiten aus 
den Schriften des Urhebers vollſtaͤndig entwidelt. 

Wenn nun hinzugefügt wird: „Durch diefe kritiſchen 
Anterfuchungen und ihren Ausgang würde nicht nur die bis⸗ 
Herige Metaphyſik umgeftürzt, fondern auch zum erften 
Male zu einer tünftigen, wie fie bisher noch nicht beftan: 
den, der rund gelegt”; — fo unterliegt der legte Theil 
dieſer Ausſage dem größten Bedenken. Kant hatte ja die 
alte Metaphyſik dadurch geſtuͤrzt, daß er durch Eritifche 
Unterfuhung des Erkenntnißvermögens zeigte, es gebe 
überhaupt Feine metaphyſiſche Wiſſenſchaft und Erfah: 
zung ſei der Boden alles menfhlihen Wiſſens. Wie 
konnte aus einer ſolchen Negation die Pofition wieder 
Hervorgeben? Kinzig vielleicht durch Negation der Negas 
tion, womit man fpäterhin die Kant'ſche Kritif zu über: 
winden getrachtet hat, Der Kritiker felber konnte dies 
nicht unternehmen, er hätte baducch geflanden, wo fein 
Boden fei, fei doch einer. Freilich ließ feine Transſcen⸗ 
dentalphilofophie ein a priori des Wiſſens gelten, aber nur 
im Gebraudy für mögliche Erfahrung, weldye den meta: 
ꝓhyſiſchen Speculationen fehlt. Der Verf. fragt: 

Wie verhält fih Metaphyſik zur Kritik, die ihr zur Ein⸗ 
ſchraͤnkung ihres Dogmatismus ale Propaͤdeutik vorausgeht, 
und wie tritt gwifchen beide die Zransfeendentalpbilofophie ? Daß 
bie die Iehtere zum Shell für Metaphyſik nahmen, 

n 
du im 


jene als die Lehre von allen Erkenntnifſen a priori 


8 zur Sache, genug Kant unterſcheidet fie und dann 


und ihrem Gebrouche im WVeſentlichen mit ber Kritik ihrem’ 
Inhalte nad zufammen. 

Iſt dieſes, fo find ſynthetiſche Urtheile aus Ideen 
theoretiſch unmoͤglich, und es gibt keine Metaphyſik, denn 
fie hat Grund und Boden verloren. Wie Kant felber 
die Sache genommen, ift dunkel, denn manche feine Xußes 
rungen ſtellen ein Rünftiges Syſtem ber Metaphyſik in 
Ausfiht, welches er nicht Lieferte, umd doch, ale Fichte 
mit Wiſſenſchaftslehre das Fehlende, nämlich mit Pofition 
nad) der Kritik, ergänzen wollte, erlärte Kant, er begreife 
dies nicht, er habe ja Alles gegeben. Ganz richtig bemerkt 
deshalb unfer Verf. 

Kant hat das Spftem der eigentlichen Phil 
nur —XE on fondern —* a atofopdie nicht 
hingeworfen, welcher flugfg macht. Er behauptet naͤmlich, ſei 
einmal durch Kritik der Grund gelegt, fo koͤnne und müͤſſe ein 
künftiges Syſtem nach dogmatifcher Weiſe ausgeführt werben. 
Wenn er bamit in allgemeiner Faſſung nur auf Gründlickeit, 
Deutlichkeit und überhaupt Wiffenfchaftlichkeit, im Gegenfag ei: 
des ſeichten oberflächlichen Geſchwaͤtes, bringen will, ſo wird 
ihm jeder Denker gern beiſtimmen. Meint ex aber, wie kaum 
au bezweifeln ſteht, es folle daſſelbe in Togifcher Veethode aus 
den gefundenen Prineipfen in Definitionen und Beweifen abges 
leitet werden: fo fieft man nur allzu deutlich, baß er feine 
Stellung gegen die bemeifende Metaphufit für die Anmendung 
oder eigentlich das Verhaͤltniß der Kritit zum Syſtem der Phi⸗ 
loſophie noch nicht in nähere Erwägung genommen hatte. 

Aus einem folden Unvollendetfein und Schwanken 
erklaͤren fich denn genugfam bie abweichenden Richtungen 
ber fpätern beutfchen Philofophen, ihr Streit untereinander 
und gegen bie Kritik ſelbſt, weiche dem Philoſophenſtreit ein 
Ende machen wollen. 

Zuerſt galt e8 einem Verfländnig der Werke bes fi: 
nigsberger MWeifen, deren Art von der damals gewöhnlis 
hen fo ſtark abwich. Garve, der in den ‚Göttinger 
Anzeigen’’ (1782) darüber urtheilte, mochte wol das Me: 
fen ber kritiſchen Lehte verfennen. Schulz In Königsberg 
gab einen Abriß, von welchem Kant bezeugte, fein Sinn 
ſei getroffen. Die neugefliftete ,, Atgemeine Literatur⸗ 
Zeitung” (1785) erflärte ſich dafuͤr, die ditere „Allgemeine 
deutfche Bibliothek“ dagegen. Bevor der Verf. dem weis 
tern Derlaufe folgt, beleuchtet er im gegenwärtigen Bande 
eine gleichzeitige Erſcheinung im Gebiete der Philofophie, 
die ſchon damald Auffehen machte, in der Folge aber 
durch den Einfluß, welchen fie auf Ausbildung und Ger 
ſtaltung des Begriffe und Mefens der Philofophie ges 
wann, wichtig geworden iſt. Es iſt biefes die im Streit 
mit Mendelsſohn über die Lehre des Spinoza geltend ges 
machte Anſicht Jacobi's über das Vermögen der Speculas 
tion, welche neben Kants Reform der Metaphyſik fi 
entroidelt, Ihr begegnet und auch wieder von ihr ſich ents 
fernt oder entfremdet. 

. (Die Fortſetung folgt.) 





Histoire des dix ans 1830—40, par Louis Blanc. 
Zwei Bände. Paris 1842. 

Hr. Louis Blanc iſt einer der ausgezeichnetern Geiſter 
unter den jetzt lebenden franzöflfchen riftſtellern. Er gehört 
ber demokratiſchen Partıl an, beſitzt aber zu viel geiſtige Uns 
abhängigleit, um in eine der verſchiedenen Coterien, In die ſich 


m 


Die Rabdicalen und Demokraten abtheilen, Yincinzupaflen. Rach⸗ 
den ex eine Zeit lang ben „Bon sens” redigirt hatte, wußte er 
fich fpäter eine eigene Revue, die des „Progres”, gu ſchaffen, 
aber auch hier fand er außer allen Parteien. In jeinem Ge⸗ 
ſchichtswerke, von dem jegt eben ber zweite Band erfchienen 
ik, bewährt er ſich als ein ausgezeichneter Beobachter und 
Gdilderer. Einzeine feiner Portraits find wahre Meifterftäde, 
einzelne feiner Darflelungen Kunſtwerke der höchſten Schoͤnheit. 
Deswegen find denn bie Mängel um fo bedauerlicher, da fie 
Re mit den Vorzügen überall geltend maden werben und 
müffen. Diefe Mängel beftehen aber in einer ſyſtematiſchen 
Oppofition gen ben Bürgerftand und Alles, was befien ⸗ 
treter ſeit 1788, beſonders ſeit 1830 gethan haben, und bann 
in einer ebenfo eingefleiſchten Herrſch⸗ und Eroberungẽſucht. 
Der fe dieſer Fehler trat bereits in dem erſten Bande der 
„Befchichte der zehn Jahre“ hervor, ber letztere dagegen enthält 
ch in dem zweiten in einer Nadtheit, die nur um fo 
efelhafter if, h mehr fie die Ohnmacht, die ihr zum Grunde 
liegt, recht Mar berauspebt. Wenn die Katholiten hier in Paris 
auf dem befien Wege find, Woltaire und feine Schule durch 
ihre dummen Angriffe zu rechtfertigen und zu vehabiliticen, fo 
muß ber zweite Band biefes Werkes bei jedem oberflächlichen 
Leſer buch bie Ungefchictheit der Angriffe ein ganz aͤhn⸗ 
liches Refultat in Bezug auf bie heroc 
bringen. Fuͤr den Denker wird freilich Voltaire durch die Gins 
falt und Unredlichkeit feiner Gegner nit um ein Haar beffer 
oder fchlechter, und ebenfo wird es wol auch dem Gründer 
der Julidynaſtie gehen. Aber Hr. Louis Blanc darf fich nicht 
wundern, wenn die „„Debats’’ auch von feinem zweiten Bande 
eine fehr detaillirte Anzeige mittheilen werden. Gegen bas 
Syſtem Hrm. Louis Blanc’s, ein Syſtem de la guerre partout 
et toujours , ift das Louis Philipp’s, de la paix partout et 
toujours, faft natärlid), und wenn Frankreich wirklich fo denkt 
wie Hr. Louis Blane — was mit Gott nicht der Fall if —, 
fo mögen bie Franzoſen dem Himmel banken, daß ein Louis 
Philipp fie zwingen konnte, fo au handeln, wie fie gehandelt 
haben, und fih dem Xuslande gegenüber eine ſchmälige Politik 
aufsulegen, weil eine andere nothwendig zum Untergange Frank⸗ 
reichs geführt haben würde. Doch ift gerade die Möglichkeit 
der feigen Politit des Zulilönigthums ein Beweis, daß biefe 
eifen = und flaatenfrefferifhen Anfichten Hrn. Louis Blanc’s 
nicht die ber Mehrzahl der Zranzofen find, und in biefem 
Schlufſſe liegt dann auch wieder die Berurtheilung ber würbes 
loſen angftvoien Politit des Julikbnigthume. Doch hier ein 
paar Stellen, um meine Behauptung über bie jeßigen welt 
frefferifchen Anfichten Hrn. Eouis Blanc’s zu begründen. Rach⸗ 
dem er bie Lage Europas nad der Zulirevolution gefchildert 
hat, fährt er (8. 29) fort und fagt: „Eine foldye Stellung 
erlaubte den Franzoſen eine grengenlofe Ambition (das Wort 
laͤßt ſich ſchwer überfegen) und jede Regierung, würbig fie gu 
be en, würbe ohne Zweifel durch fie die Melt beherricht 
haben.’ Und dann ſchildert ex diefe Weltherrichaft ins Detail und 
geiat, wie fie fi) von Konftantinopel bis Warſchau und Liſſa⸗ 
on erftredt haben würde. An einer andern Stelle heißt es 
. 96): „Wer hatte vergeffen Tonnen, daß vor 1814 Krank 
zeich die erfte Nation ber Welt war, daß der Rhein auf bem 
Derrfchergebiete Frankreiche anfing und aufbörte, daß Deutfchs 
land duch) Frankreich und für daſſelbe eingerichtet war (que 
P’Allemagne avait &t& faconnde pour elle et par elle — das 
Wort ift ſehr ſchoͤn gewählt), daß Italien feine Gefetze aners 
kannte, daß bie Hauptſtadt des Katholieismus ihm angehörte 
daß Spanien feinem Ginfluffe georhte ‚, baß Frankreich endli 
größer war, als felbfi Ludwig AIV. in feinem Stolze zu träumen 
t hätte.” Dieſe ſchönen Traͤume wieder Ind Leben zu 
sufen, wäre nad) Louis Blane die Politik Frankreichs n;5 
ſelbſt der edle Lafapette geht nicht unbefubelt aus, weil er ber 
@roberungsfucht entgegen war: „Was endlich Lafayette anbes 
langt, fo Hätte er das Friedensſyſtem leicht unmöglich machen 


uliregieru bervors 


koͤnnen. itnglädlicherwelfe verſchwendete er feine Telt in 
nutlofen Reben. Übrigens hatte die @inverleibung Belgiens In 
Frankreich (von der diefe Stelle handelt) etwas, das feinem 
Inabenhaften Uneigennuge (desinteressement pu6srll) wider⸗ 
ſtrebte.“ Hr. Louis Blanc kennt bie desintöressement pueril, 
das wie Deutſche ganz einfach Gerechtigkeitegefühl nennen, 
nit. Ih babe nicht Luft, hier zu unterfuchen, ob bie uns 
würbige Politik des Zulilönigthums dem Auslande gegenüber 
eine Rothwenbigkeit war, aber fo viel ift fidher, daß, ob noth⸗ 
wenbig oder auch nur möglih, die Partei, die in Frankreich 
denkt wie Hr. Louis Blanc, fie "gang anders zu verantworten 
bat als felb Hr. Guizot unb feine Blaubensgenofin. War 
diefe Politik nothwendig, Tonnte nur durch fie verhindert wers 
den, daß ganz Europa am Ende Frankreich wie einen flolgen 
Räuber in Acht und Aberacht erflärt und vernichtet haben 
würde, fo ift eben nur bie Partei, die das wärbige Auftreten 
Frankreicht zur Realifirung jener folgen Träume Eudiwig’s XIV., 
jenes Kabenjammer: Alps des kaiſerlich Rapoleonifhen Bes 
publilanerraufches benust haben würde, die Urſache, daß eine 
andere Politit zum Helle Frankreicht befolgt werden mußte. 
Wäre aber felbft bei einer würbigeen Politit Frankreich tm 
Gtande geweien, ben Schwindel ber Eroberung eines Theiles 
der Nation zu befiegen, wie bies für Den, ber Frankreich und 
feine Bürgerfchaft kennt, keinem Zweifel unterworfen fein Eann, 
fo find die Freunde ber Anflchten Hrn. Louis Blanc's nicht 
weniger Schuld, daß bie Politik des Julikoͤnigthums obne 
Würde war, denn fie gaben dieſer das Mittel, Frankreich ſeibſt 
vor bem Unfinne eines helles feiner Söhne in Angft und 
Schrecken gu ſetzen, well es nicht ſchwer fein konnte, den red⸗ 
lichen Bürgern Frankreichs zu zeigen, daß ein Theil "Derjenigen, 
die zum Kriege trieben, Recht und Gerechtigkeit, Achtung vor 
Volkethum und Verträgen für nicht mehr und nicht weniges 
hielten als für eine kindiſche Schwäche, dösinterenseent 
pueril. I, 
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( Fortfegung aus Nr. 194.) 

Jacobi war nicht auf Univerfitäten gebildet, auf kei: 
ner Univerfität feßhaft, fondern durch Lediglich individuel⸗ 
les Bedürfnig und eigenes Studium mit Philofophie vers 
traut geworden. Er gehörte in Gefinnung, Wort und 
That zu den ebelften Maͤnnern. Ohne fih an eine 
Schule zu binden und ohne foftematifhen fchulgerechten 
Gang durchdringt er den Geift der Spfteme und weiß 
ihn in männlich -[höner Sprache zu faſſen. So fügt 
der Verf. und erwähnt bann des Streites mit Mendels: 
fohn über Leffing’s Spinozismus und die Lehre des Spi: 
noza. Bergen Mendelsfohn’s Beweiſe für das Dafeln 
Gottes erklärten fi) fhon Jakob und Tittel nach Kant’: 
(hen Srundfägen. Für Jacobi waren fie gleichfalls un: 


befriedigend, und ebenfo war es der Spinozismus, dem’ 


Leffing Beifall gab und gegen den Jacobi eine unmittel⸗ 
bare Gewißheit geltend machte, die allee Demonftration 
zum Grunde liegt und im Verhältniß zum demonftrirten 
Auf ihm ruht 
urfprünglich die Überzeugung vom Dafein der Körpers 
welt, der menfchlichen Freiheit und einem perfönlichen 
Gott. (S. 302.) 

Weit die Darlegung diefer phllofophifhen Anſicht in 
den Jacobi'ſchen Schriften unter polemifchen Beziehungen 
hervortritt, hat fie Misverftändniffe und Gegenfüge vers 


‚anlaft, nody mehr aber der Ausdrud Glaube für jene 


unmittelbare Überzeugung, welche aller Demonitration vor: 
bergehen foll, und wenn nur das Demonftrirte eigentliches 
Wiſſen genannt wird, auch die Wiffenfhaft der 
Metaphyſik aufhebt. Dan vermechfelte diefen Einn des 
Wortes Glauben mit dem biftorifcd) = theologifchen einer 
Kirchenlehre, oder mit einem beliebigen gedankenloſen Auf: 
nehmen fremder Meinungen. Sinzwifchen iſt der Sinn 
für Metaphyſik kein anderer, als den Kant in dem un: 
mittelbaren Zutrauen der praktiſchen Vernunft zu fid 
feibft geltend macht und ben Jacobi mit David Hume 
auch für die Sinneswahrnehmungen entfcheiden Iäßt. 
Somie der metaphpfifche Glaube in dem Zutrauen der 
Vernunft zu fich felbft wurzelt, fo für alle Erfahrung in 
dem Zutrauen der Sinne zu fich ſelbſt, und flatt Kante 
nad) der Seite des Überfinntichen einfach bervortretenden 
Slaubens erſcheint hier ein Doppelglaube flr das Sinn⸗ 


—— Sr. 195, 


14. Zuli 1842, 








liche wie für das Überſinnliche. Zür letzteres war her: 
koͤmmlich der Ausdrud eher genehm als für das erftere, 
jedoch findet man auch für dieſes in: Kant’s Lehre eine 
Hinweiſung. Wenn naͤmlich das Ding an ſich, wie 
Kant fagt, unerkennbar ift und unfere Erfahrung es nur 
mit Sinnenerfheinungen zu thun hat, worin liegt dann 
die Bürgfhaft gegen blos fubjective Taͤuſchung der Sins 
nenerfenntniß, als in dem unmittelbaren Zutrauen auf 
ihre Öbjectivität, welches allein die Einwürfe der Skepti⸗ 
ker entkraͤftet? Sonach erfcheint ber ganze ungetheilte 
Glaube an Sinnlihes wie Überfinnliches nolftändiger als 
der halbe und in feiner Urfprünglichkeit al6 das Kundas 
meht alles wahren Wiſſens uno Erkennens, wie denn 
Jacobi in biefer Geſammtbeziehung das demonftrirte mits 
telbare Wiſſen als ein Wiffen aus der zweiten Hand 
bezeichnete. 

In Bezug auf überfinnliches Dafein als große Auf: 
gabe der Phitofophie, welche bei Kant's kritiſchen Unters 
fuhungen im Hintergrunde lag, entwidelt fih die Jaco⸗ 
bifhe Polemik gegen Spinoza und Andere. Weil aus 
Begriffen und deren Zuſammenhang ein nothwendiges 
Geſetz des rundes und der Folge, der Urfache und Wirs 
fung erkannt wird, fo muß auf dem Wege ber Demons 
firation, welche eben dieſes Gefeg erhärtet, auch, Noth⸗ 
wendigkeit das Ganze alles demonftrirten Wiſſens beherrs 
fhen und die Überzeugung von Freiheit, weiche Sreiheit 
ihr eigener Grund, ihre eigene Urfache und ihr eigenes 
Gefeg ift, finder darin eine Stelle. Darum fagt Jacobi, 
jeder Weg der Demonftration gehe in den- Fatalismus 
aus und die Leibnigifc) s Wolfifhe Phitofophie fei nicht 
minder fatatiftifh als die Spinoziftifche. Wenn hiegegen 
ein unmittelbare Bewußtſein der Sreiheit fi auflehnt, 
fo ift die® wiederum Glaube zu nennen und Kant hätte 
feine praftifhe Phitofophie auf dieſen Glauben geftügt. 

Religion endlich Hat die gläublge Vorausſetzung eines 
göttlichen Weſens, mit welhem der Menſch im Verhaͤlt⸗ 
niß fleht und für Schmerz oder Freude, Furcht oder Hoff: 
nung Zuflucht findet durch Bitten oder Dankſagung; eis 
ner Ariftoßratie des Dafeins, worauf ſich die Demokratie 
des bewegten menfchlichen Lebens gern bezieht und dadurch 
ihre wilden Wogen beruhigt. Es iſt mithin der religid- 
fen Überzeugung die Perfönlichkeit des göttlichen Wefens 
entfchieden, menſchenaͤhnlich, aber mehr als der Menfch, 


ſei es, daß diefe Perſoͤnlichkeit ſich heidniſch In eine Viel⸗ 
heit zerfpafte, oder juͤdiſch, chriſtlich und mohammedaniſch 
in eine hoͤchſte unbedingte Einheit zuſammenziehe. Das 
Abſolute, worauf die Metaphyſik philoſophiſch alles Rela⸗ 
tive zuruͤckfuͤhrt und dadurch eine Über das endlich Empi⸗ 
riſche hinausgehende Erkenntniß zu gewinnen trachtet, der 
Stuͤtzpunkt aller wandelbaren Anſchauungen und Begriffe, 
das Genteum aller nach der Peripherie auslaufenden Ra: 
dien des Denkens, es ift durchaus nicht entichieben per: 
ſoͤnlich, vielmehr weil das Perfönliche ſich auf menſchliches 
Selbſtbewußtſein ſtuͤtzt, dieſes aber als in endlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen begriffen ſich darſtellt, wird die metaphyſiſche 
Speculation dem hoͤchſten unendlichen Sein Perſoͤnlichkeit 
abzuſprechen veranlaßt werden. Sie ſteht dadurch in ei⸗ 
nem Gegenſatz zu dem Grundcharakter des religioͤſen Glau⸗ 
bens, und wenn dieſer mit dem Namen Theismus be⸗ 
zeichnet wird, muß. jene Nichttheismus oder auch Pan⸗ 
theismus heißen. Dieſen Gegenſatz hat nun Jacobi in 
mannichfacher Weiſe bezuͤglich auf Spinoza und Kant's 
Nachfolger zu entwickeln und zugleich ein Recht der un⸗ 
mitteldaren Überzeugung im religioͤſen Glauben zu erhaͤr⸗ 
ten gefucht, welches von ber philoſophiſchen Speculation 
anerfannt und für ihren hoͤchſten Zwed geltend gemacht 
werden muͤſſe. Neuere philofophifhe und theologiſche 


Streitigkeiten fcheinen die Richtigkeit ſolcher Anſicht hin⸗ 


teichend zu beftätigen. 
Unfee Verf. hat zwar die Bedeutſamkeit des Stand⸗ 


puntts und feiner polemifchen Erörterung anerfannt (S. 277), | 


aber nach des Ref. Urtheil ihn zu unficher und fchmans 
kend aufgefaßt, welches gleihfalld von andern ihn nicht 
geradezu Verwerfenden geſchehen. Wizenmann’s, des früh 
verflorbenen Freundes von Jacobi, wird gedacht, der zwis 
ſchen Mendelsſohn und Jacobi in die Mitte zu treten 
fuchte und dabei mehr auf die Seite eines pofitinen, auf 
hiſtoriſche Offenbarung geftüsten Glaubens hinneigte; 
dann auch Kant's, dee in feiner Schrift über das Drien: 
tiren im Denten mehr für Diendelsfohn entfchied, ohne zu 
bemerken, daß jene Gegner deflelben feinem DBernunfts 
glauben naͤher flanden als dieſer. Tiefſinnig und unver 
ſtaͤndlich ließ Oberret fi darüber vernehmen, ausführli: 
her Herder und Heydenteich, dann auch Mehberg, der zu 
zeigen fuchte, daß Religion von alten metaphpfifchen Spe⸗ 
eulationen unabhängig und mit allen Syſtemen bderfelben 
vereinbar fei, was Engeln veranlafitte zu fagen: er wolle 
die Neligion zur Poefle machen, und vom Berf. als tref: 
fend anerlannt wurde. Reimarus fchrieb eine Pleine 
Schrift, zumächft gegen Jacobi und Wizenmann gerichtet, 
aber auch Kant und Spinoza widerlegend. 

Mit Darftellung dieſer Streitigkeiten fchließt gegen: 
wärtiger erfter Band des Werts, defien fleißig gearbeitete 
Zufammenftellung belehrt und den Freund ber Gefchichte 
dee Philofophie baldige Fortſetzung wuͤnſchen läßt. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Aus Italien. 


Der Director ber Gteenwarte in ber Brera af Mailand, 
Aitter J. Garlini, dat einen Wortrag, ben er am 20. November 


1840 in einer Sitzung bes Lombardiſchen Inftituts über bie 
Mängel der bisherigen‘ geographifchen Darftellungen ber Toms 
bardifchen Provinzen hielt, durch das „„Giornale‘’ jenes wiflens 
ſchaftlichen Vereins befannt gemacht; und nicht allein ols ein 
glönzendes Denkmal ber DffenHeit, womit bie. bortige Regierung 
hie wiffenfchaftlidden Unternehmen kritiſiren läßt, verdient dieſer 
Bericht auch außerhalb Italien Beachtung, fondern namentli 

wegen ber gründlichen Darlegung von Mängeln, bie Icider b 

einer Menge ähnlicher Werke in nicht minderm Grabe fi fins 
ben mögen. Garlini fpricht zunaͤchſt von den Karten, bie über 
die Lombardei bisher erſchienen find. Geſchichtlich führt er an, 
daß alle vor dem Anfange des vorigen Jahrhunderts befannt 
gemadıten bios mit Zuziehung der Straßenentfernungen gears 
beitet waren und daß man dazu gewöhnlich die Zeit der Reifen 
als Maßſtab nahm. Die geographiſche Breite von Mailand 
felbft war nur fehr unvolllommen belannt, indem man, im 
vollen Vertrauen auf de la Hire's und Zanotti’s Tafeln, fle 
bis zum Jahre 1769 zu 45° 20° ſtatt 459 38° angab. Im 
Zahre 1720 begann bie großartige Arbeit der Steuervermeffung 
der Lombardei, die fo volllommen ausfiel, obgleidy auch bei ihr 
Beine Dreiedmeflungen zum Grunde lagen, baß fie bis in bie 
neuern Zeiten vielen ähnlichen Unternehmen zum Wufter diente, 


Es if auffallend, daß Marinoni, welcher die Borfchrife über 


bas zu beobachtende Verfahren ausarbeitete, den Schritt nicht 
vollends wagte, ber zu einer wiſſenſchaftlichen Begründung ges 
führt hätte, obgleich feine Worte andeuten, daß er eine Arbeit 
im Auge hatte, welche wirklich geographifch fein follte, d. h. 
auf Srundfägen ber Erdmeſſung fuße. Noch auffallender ift, 
daß Marinont, ein praktifcher Aftronom, bie Polhoͤhe der Haupts 
fladt der Lombardei und die Richtung bes aftronomifcdden Me⸗ 
ridiand genauer zu beflimmen nicht verfudt hat, um wenigftens 
an eine feftere Grundlage bie topographifchen Arbeiten zu 
n 


Ken. 

Aus biefen großen Steuerkarten hatten fich einige Feld⸗ 
meffer eine Generalkarte der Lombardei im verfieinerten Maßs 
ftabe, orientirt und zuſammengeſtellt, fo gut es gehen wollte, 
mit der Weber ausgezeichnet. Cine folche kam wahrſcheinlich in 
d’Anville’6 Hände, der in feiner Analyfis Italiens ſich gu biefem 
feltenen Beſigthum Glück wünſcht. Die E. k. Regierung ließ 
1773 durch einen mit dem Kataſterweſen vertrauten Beamten 
eine genaue Beſchreibung der Lombardei bearbeiten, zu der eine 
damals eben erſchienene der Niederlande als Muſter dienen 
ſollte. Die Beſchreibung entſprach nicht ihrem Muſter, noch 
weniger die 1777 ausgegebene Karte (Carta topografica delie 
Stato di Milano secondo la misura censuaria. Joann. Ra- 
mis sculps. Mediol.) Sie gab nur ben Lauf ber Filüffe, bie 
Poſtſtraßen und die bebeutendern Ortſchaften; ohne Andeutung 
ber Natur bes Bobens, ohne eine rationelle Schattenlegung für 
die Berge, ohne Abtheilung nach Rängens und Breitengraden 
und ohne Einzeichnung des magnetiſchen Meridians, 


Um jene Zeit Hatte Caſſini die Erlaubniß auf minifteriellem 
Wege nachgeſucht, die für Frankreich angeorbnete Dreiedivers 
meflung buch Italien fortfegen zu bürfen, Die öftreichiiche 
Regierung wollte den Franzoſen beweifen, daß man aud im 
Italien eine geodätifche Arbeit nach allen Anfprüden der Wis 
fenfchaft auszuführen im Stande fei, und trug daher den mais 
ländifchen Aftronomen auf, mit ber höchften Genauigkeit eine 
trigonometrifche Baſis zu meflen, bie zugleich dienen könnte, 
den Umfang eines Meridiangrades zu beflimmen und über bie 
ganze Öftreichifche Lombarbei ein trigonometrifches Retz auszus 
breiten, das an ben Meridian von Mailand und an feine Pol⸗ 
höhe die bedeutenden Punkte Yes Gebiets antnäpfe. 
war bie Meflung der Baſis, 1791 die der Dreiecke vollendet 
und man ging an die Iufammenflellung ber Karten, berem 
Zeichnung einem geſchickten Zeichner, Pinchetti, und deren Stich 
den Brüdern Bordiga übergeben war. Durch biefe waren im 
Jahr 1796 fchon fieben Blaͤtter vollendet und wenig fehlte an 
der Bollendung bes achten, als bie iffe des Kriege Alles 

ben zwangen. Erſt im Sabre 1803 nahm man biefe 


a 


Aubriten wieder mit ber Abfiht auf, fie über bie neuen, zum 
Benigeige Ztalien bingugelommenen Provinzen auszudehnen. 
Bis 7 wurden die Dreiednege bis zum adriatifhen Meere 
ausgedehnt, wurde bas Blatt über die Provinz Mailand im 
Stiche vollendet und bie Zeichnung zu ben Blättern von Ros 
vara, Bergamo und Brescia vorbereitet. Die Projection war 
die fogemannte Gaffinifche und der Maßſtab fo gewählt, daß ein 
Yunderttheil einer Linie eine Toiſe bes Flächenraums barfellt 
(1 : 86,480); und die Schattenandeutung hält die Mitte zwi: 
fen dee in Frankreich gewöhnlichen un) der fogenannten beuts 
fhen, ‚zeigt jedoch auf gefälige Weife die Gegenftände in Vogel⸗ 
perfpective und von beiden Seiten ſchattirt. Diefe Karte kam 
nie in den Handel; ihre Platten werden bei ber k. k. Stern 
warte aufgehoben; Aber abgerechaet den Umftand, daß 1807 
die damalige Regiekung die Fortſehemg einſtellte, fo begreift 
men wol, daß fie jetzt, in der urfpränglidden Anlage fortgefeht, 
ein halbes Jahrhundert nach ihrer Begründung nicht mehr den 
Anfprücden genügen Pönnte. Denn in diefem fangen Zeitraume 
gaben fich zu viele Beränderungen ereignet; neue Straßen find 
nach allen Richtungen entflanden, neue Kanäle für Schiffahrt 
und Bewäflerung bat man gegraben, große Städte zogen vieles 
Umliegende in ihre Vorſtaͤdte, Peine Vorwerke wurden gu bes 
Yeutenden Dörfern, Häufer entflanden überall wie durch Baus 
berei, Hatden wurben angebaut, Green ausgetrodnet. Wie wäre 
ein menschliches Werk diefen täglichen Segnungen des Friedens 
auf dem Buße zu folgen im Stande? 

Die Fortfegung ber topographifchen Arbeiten wurde im 
J. 1907 den franzoͤſiſchen und ftalienifchen Ingenieur s Topos 
graphen übertragen, bie, an die trigonometrifche, von den mais 
länder Aftronomen gemeffene Grundlinie ſich anlehnend, mit 
großer ZIhätigkeit die Dreiedvermeflung fortfegten,,. ſodaß im 
J. 1814 fie ihr Reg von der einen Seite an die Meflungen 
des Paters Beccaria in Piemont und von ber andern an die 
Dreiede des Paters Bosſcovich in ber Romagna angelnäpft 
hatten. Diefe Unterlagen, welche bei dem k. k. mititairifch 
oregraphifchen Inſtitute, das‘ bis 1830 feinen Sit in Mailand 
hatte, aufgehoben wurden, bienten zur Zufammenflellung ber 
ſchönen Karten, die, wie allgemein befannt, nach dem beibes 
haltenen Mafftabe, d. h. von 1 : 86, 
ganze lombarbifhe venetlanifche Königreich umfaffen. 

Die erften ſchon vor acht Jahren erfchienenen Blätter find 
mangelhaft geworden durch die zafchen Umänderungen, welche 
in unferer Zelt jeber Tag beinahe berbeiführt. Vieles muß jene 
nachgetragen, Vieles umgeftaltet werden. Doch befchränten ſich 
auf diefe Srneuerungen die wünfchenswertben Abänberungen 
wicht allein. Bieles und fogar Vieles in den rein italieniſchen 
Kamen if falfcy geichrieben; dann iſt das hier in Anwendung 
gebrachte deutſche Syſtem der Bergſchattirungen oft der kesbar⸗ 
keit der beigeflgriebenen Namen und Zeichen fehr hinderlich, und 
jedenfalls hat das vom Mitter Antonio Litta in feiner noch 
nicht befannt gemachten Zarte Italiens gewählte Syſtem der 
Schattirung unverlennbare Borzgüge. 

Wichtiger find die Bebenken, bie Hr. Garlini von feinem 
Standpunkte ale Aſtronom gegen die Empfehlungswärbigkeit 
dieſer Karte in Bezug auf ihre geometrifche Nichtigkeit erhebt. 
Gr würde es nidyt für unnüs halten, einige Theile ber Maße, 
weiche der gegenwärtigen ‚Karte zur Grundlage bienen, einer 
meuen Präfung zu unterwerfen. Und zwar vor Allem bie 
Länge, weldge ber trigonometrifchen Baſis von den matlänber 
Aſtronomen zugetheilt wurbe; denn obgleich fie mit der größten 
Nmfiht und Sorgfalt gemeffen ward, fo täßt fie doch Unfichers 
heit zurkd, fowol wegen der Ungenauigkeit, mit ber bie Ends 
yunkte auf dem Aichmaße bee franzöfffgen Toiſe angegeben 
waren — einer Gopie von einer Gopie ber Gondamine’fgen 
Deiginaltoiſe —, namenslid weil von dieſem Aichmaße die 
Meßſtangen abgenommen waren, bie zu den Arbeiten im freien 
VFelde benupt wurden; dann auch wegen bes Werfahrens, woburd 
Ye Temperatur dieſer Meßftangen geprüft ward. Wan unters 
faßte fie mit einım Thermometer, das ben Gonnenftrahlen ges 


400, in 43 Blättern das 


radezu audgefeht war; unb wol te es no d 

fein, daß der Coefficient der —** —R a 
Anwendung gebracht warb, um bie Meßſtangen auf die Nor⸗ 
maltemperatue von 130 R. zurückzuführen, flatt von fremben 
Beobachtungen entnommen zu fein, unmittelbar von ben Meß⸗ 
ſtangen, die zu ber Arbeit gebraucht wurden, wäre abgeleitet 
geweſen. Auch bie Vergleichung, welche man zwiſchen der lom⸗ 
bardiſchen Grundlinie und ber frangöfifhen, durch die im J. 
1823 vorgenommene Zriongulation Saboiens, anftellen fonnte, 
bat bie erhobenen Zweifel nicht zu befeitigen ausgereicht; im 
Gegentheil find die Franzoſen feibk an ihren frühern Behaup⸗ 
tungen und Bellimmungen irre geworben. Weil man im Ans 
fange von ben durch die franzöfifchen Topographen mitgetheilten 
Seitenlängen, die fi auf Delambres Gruͤndlinien ftügten, 
ausging, war bie lombardiſche Grundlinie um 0,875 eines 
Metre zu kurz ausgefallen; doch als von denfelben Topographen 
eine neue Grundlinie bei Bordeaur gemeflen warb, ergab ſich 
für die Dreiecſſeiten cin Zuwachs von ungefähr einem zehn⸗ 
tauſend Theilchen ihres ganzen Werthes, in deſſen Folge die 
lombardiſche Grundlinie nur um ein 0,20 eines Metre für 
als fie follte geweien wäre. Bel biefer Unficherheit wäre eine 
abermalige Prüfung, mit allen den Vorſichten, bie unfere vor⸗ 
geſchrittene Phyſik und Mechanik an die Hand. geben, gewiß 
hoͤchſt wänfchenswerth; und ficher würden eine Menge Gchivier 
rigkeiten und viele Anläffe gu Irrthämern ſchon dadurch befeitigt 
werden, wenn bie Meffung nicht wie bisher auf einem ungleichen 
und nachgiebigen Terrain, fondern auf ber ebenen und feflen 
Unterlage einer Eiſenbahn ausgeführt würde. Auch bie Trian⸗ 
gulirung, bie mit unvolllommenen Snftrumenten von Lenoie 
und Bellet ausgeführt wurde, würde an Genauigkeit gewinnen, 
wenn fie mit Meßwerkzeugen von Reichenbach und Jaworski 
wieder! vorgenommen würde. 

Bis gegen das Ende bes vorigen Jahrhunderts galt ala 
feflee Say, daß man aus ber Länge und- Breite eines Gentrals 
punftes, die unmittelbar durch ſehr genaue aftronomifche Beob⸗ 
achtungen feflgeftellt waren, mit Sicherheit die Höfe aller ums 
liegenden Standpunkte beftimmen Eönne, die mittels ber 
Meffung der geraden Entfernung und des Azimutes der Bürzes 
ſten, fie verbindenden Linie damit in Beziehung gefeht wären, 
Wirklich Laffen die Jormeln, weiche bie Beometer zu Aufteilung 
dieſer Mechnung ausgebadht haben, Leinen Zweifel gu und ges 
währen den möünfchenswerthen Grad von. Annäherung. Do 
beruhen fie auf zwei Hypotheſen: einmal daß bie Erbe genau 
eine um ihre Achſe ſich drehende Ellipſoide fel, deren Schich⸗ 
tungen, wenn auch feft, doch nach innen zu nach bemfelben Bes 
ſetze der Dichtheit zunehmen, das ſich bei Flüffigen Körpern, bie 
ſich ins Gleichgewicht fielen, bewährt zeigt; zweitens, daß bie 
Entfernungen diefer Ellipſoide genau biefelben felen, welche aus 
dem zwiſchen Dünlicchen und Bormentera von ben Franzoſen 
gemeffenen Meridiangrade fi ergaben. Doch bie Ratur zeigt 
ſich ſtets mannichfaltig in Ihren Erſcheinungen und liebt Side 
immer, fi den allgemeinen Satzungen ber Beometer zu unters 
werfen. Schon war bekannt, daß die in der Romagna umb in 
Piemont gemeffenen Meridiangrabe, ber eine fo, -der andere fo, 
von ben franzoͤſiſchen abwichen; man erfiärte fogar die Abwei⸗ 
“ung durch die Anziehung der Berge; doch als fidh bie aſtro⸗ 
nomiſchen Beſtimmungen für in der Flaͤche gelegene Punkte 
vermehrten, fanden ſich auch ba fo beträdtli von den ents 
fprechenben geodätifchen Beftimmungen abweichende Grgebniffe, 
das man keineswegs fie dlos ben Ungenauigkeiten zutheilen 
durfte, die bei Beobachtungen nicht ausbleiben koͤnnen. Zwiſchen 
Piſa und Florenz fand Pater Jaghirami z. B. eine Abweidhung 
von 8’ gwiſchen der geodätiih gewonnenen Breite und bee 
aftronomifch gewonnenen ; zwiſchen Venedig und Berona Baron 
von Zach ein Richtzufammenflimmen von 11’; pwiſchen Mais 
land und Parma Bitter Carlini eine lingieihelt von 32". — 
Koch mehr! Zwiſchen Mailand und Padia, auf einem Raume 
von bios 17 geographifiken Weiten in gerader Uinte, gibt bie 
burg geobätiiche Dperationen gewonnene WBreitenbiffereng 9" 


als bie durch unmittelbare Polhöhenmeflungen ges 
wonnene. Folglich feheint Alles, was zur Bervollommnung der 
Srömeffung geleiftet wurde, nicht auszureichen, um mit Ge⸗ 
nauigkeit die geographifche Tage ber Drte Tennen zu lehren; 
und wer gewiffenhaft dee Verpflichtung nachkommen will, eine 
gute Karte zu liefern, muß wentgftens an jebem Hauptflecken 
einer Provinz Polhöhen nehmen; dies aber nicht auf den Eil⸗ 
poftanhaltpuntten mit Zleinen Zafchenwerkgeugen, wie es bie 
Keifenden fo oft thun, fondern an jedem Plage mit einem guten 
aftronomifchen Repetitions⸗ unb Refractionstreife von ein oder 
zwei Buß Durchmeſſer und durch Beobachtungen, bie mindeſtens 
acht Tage lang fortgefeht wurden. 

Noch fehwieriger gelingt bie Längenbeftimmung , da bie 
aftsonomifchen Greigniffe felten find, von denen man mit Sicher: 
beit fie ableiten Tann. Polglih muß man zu Seuerfignalen 
feine Zuflucht nehmen und Sternſchnuppenbeobachtungen vers 
fuchen, wie es kürzlich von den Aſtronomen gefhah, die den 
Längenunterfchied zwiſchen Neapel und Palermo feftftellen 
wollten. Auch bier dürften bie Gifenbahnen ſich von großem 
Bortbeil erweifen, indem man gute Ghronometer an einen Ort, 
wo aftronomifch geprüfte Uhren find, in moͤglichſt kurzer Zeit 
überführen tönnte und man fo zu Längenunterfieden, ohne 
Beforgniß, dab der Bang des Ghronometers im kurzen Zeit⸗ 
zaume der Überfahrt ſich weſentlich ändere, auf raſche Weiſe 
gelangen koͤnnte. Kann man in wenigen Tagen biefe Vergleiche, 
oftmals bins und wiederfahrend, wiederholen, fo wird mian im: 
mer ficherere und genauere mittle Angaben erhalten. 

Erſt wenn Alles dies geſchehen if, wird man zwei ber 
Geordinaten gefunden haben, die in Bezug auf die Erdoder⸗ 
fläche die Cage eines Ortes beſtimmen; noch fehlt bie bitte, 
die durch die Erhebung über der Oberfläche, oder zichtiger über 
dem Meeresfpiegel in feiner angenommenen Verlängerung bis 
zum angenommenen Punkte gegeben iſt. Diefe dritte Coordi⸗ 
nate wird durch Livellationen erlangt, von benen wir eine große 
Menge über Heinere Flächen von Civil» Ingenieuren und über 
weite Räume von Afteonomen und Zopographen ausgeführte 
haben. Die erſtern Waflerwägungen find, weil unter ſich nicht 
aufammenhängend, von wenig Ruten für Fünftige geographiſche 
Unternehmen; außerdem laſſen fie nach Tadini's überzeugenden 
Beobachtungen („Di varie cose all’ idraulica appartenenti’’) 
keine bändigen Schläffe zu; die andern, meift auf Bergſpitzen 
and Ihurmfpindeln bezogen, wurden bald mit dem Barometer, 
bald durch Meffung der Höhenmwintel gewonnen. Das letztere 
Verfahren iſt das zuverläffigere und berühmten Aſtronomen vers 
dankt man treffliche Vorarbeiten. Indeſſen muß man bekennen, 
daß die Zopographen im Allgemeinen die Beobachtung der 
Hoͤhenwinkel als etwas lintergeorbnetes betrachten. Sie dehnen 
fie über jene großen Entfernungen aus, welche die Seiten ber 
horizontalen Dreiecte bilden, wobei freilich die terreſtern Rüds 
ftrahlungen fehr wefentlichen Einfluß auf die Berechnung haben ; 
doch zufrieden damit, bie höchften Bipfel jedes Berges gemefien 
zu haben, befümmern fie fi) wenig um bie niedern ; und fo 


mehr aus, 


möchte alfo auch bier es noth thun, bie Maße ber Berghöhen 


von neuem vorzunehmen. 

Welche Ungenauigkeiten bei panoramatiſchen Darſtellungen 
großer Gebirgszuͤge oder bei Neliefabbilbungen von ganzen 
Ländern, wie den Keller'ſchen, fich einfchleidhen, bedarf wol kaum 
der Erwähnung, da belannt if, baß die Höhen meift nur nad 
dem Augenmaß eingetragen werden. Ritter Garlini verglich) 
ein im 3. 1817 von dem befannten Hrn. Keller zu Zürich auf 
dem Dome zu Mailand aufgenommenes Panorama mit ben 
Winkeln, die feine eigenen Sriongulationen ergeben hatten, und 
fand Abweichungen von — 19 38° bis zu + 3° 44°, bei 27 
Vergleichungen in der Mittelzahl 1° 9°. Er erdachte daher 
Werkzeuge, beren Anwendung fo bedeutende Irrthümer unmoͤg⸗ 
lid; machen müßte, und es ift zu hoffen, daß ihr einfacher Mies 
chanismus auch jenfeit der Alpen allgemeiner befannt werbe. 
Die Umrißzeichnung des Monte Rofa in dem Buche des Kreis 


beren dv. Welden („Der Monte: Bofa”, Wien 1824) iſt nad 
diefem Verfahren von 9. Garlini ſelbſt von der Sternwarte 
zu Zurin aus entworfen und ſehr empfindliche Daguerre’fche 
Apparate dürften vieleicht noch Benügenderes leiſten. BReliefs 
barftellungen der Alpen, die zum lombarbifch s venetianifchen 
Königreiche gehören, find noch nicht unternommen worden, und 
für „ie geologifche Darftellung gibt es nur Einzelnes ober Bots 
arbeiten. . 





Literarifhe Notizen. 


Wir haben vor längerer Zeit auf die Grgebnifle der jüngs 
fien Reiſe von Blanqui bingewiefen und frguen uns gegenwär= 
tig in dem trefflidhen „Journal des &conomistes’ eine Reihe 
intereffanter Auffäge aus ber Feder biefes geiftreichen National⸗ 
dkonomen zu finden, melde die politiſchen und focialen Ver⸗ 
bältniffe ber europälfchen Türkei betreffen (‚‚Considerations sur 
P’etat social des populations de la Turquie’ etc). Der 
f&harffinnige und gelehrte Verf. ber „Histoire de l’&conomie 
politigue‘’, ‚von ber foeben eine zweite Ausgabe erfcheint, und 
anderer meiftechafter Werke ähnlichen Inhalts hatte einige ſei⸗ 
ner Reifebeobachtungen bereits in verfchiedenen Jonrnalen mits 
getheilt,, von denen ein Theil felbft in deutfche politifche Blaͤt⸗ 
ter gewandert ifl. Die ausgebehntern Auffäge, die er gegens 
wärtig mittheilt, fpannen die Srwartungen an fein größeres 
Wert, das er über dieſe woiflenfchaftliche Reife herauszugeben 
denkt, fehr body. Blanqui verbindet mit einer koloſſalen Bes 
lehrſamkeit einen durdydringenden Bid, beffen Schärfe er bes 
fonders in feinem berühmt gewordenen Berichte Aber den Zus 
fland Algiers bewiefen hat. Er iſt ein Mann von bebeutendem 
Einfluß, feine Vorträge im;Conservatoire des arts et metiers, 
von Zagelöhnern wie von Gelehrten, Künftlern und Studenten 
befucht, finden außerorbentlichen Anklang, und fein Wirkungss 
kreis wirb ſich noch erweitern, wenn er, wie zu erwarten ſteht, 
bei der nächften Deputirtenwahl Mitglied der Kammer wird. 
Männer von fo pofltiven Kenntniſſen thun ber Berfammlung 
der Landesvertreter herzlich noth. Blanqui ift es vorzüglich, 
der das obenerwähnte ‚‚Journal des &conomistes, revue men- 
suelle de l’&conomie politique‘’ in Anregung gebradht hat und 
leitet. Dieſe werthvolle Revue, den wichtigen materiellen Ins 
terefien gewidmet, nimmt einen guten Kortgang. An ihrer 
Spitze fliehen, außer Blanqui, no Männer wie Legentil, Louis 
Reybauld, Horace Bay, Roſſi, Wolowski. Auch ein Deuticher, 
Theobald Fir, der eine Preisfrage der Akademie zu Paris über 
den beutfchen Bollverein gelöft und zugleich mehre griechifche 
Autoren für Didot bearbeitet hat, wird als Mitherausgeber 
diefes beachtenswertben Sournals genannt. Wir haben indeſſen 
aus feiner Keder in bemfelben noch nichts gefunden. 


In den Öffentlichen Sitzungen bes Iuftituts pflegte Viennet 
gewöhnlich einige feiner anmuthigen Kabeln vorzutragen, um 
die odligaten Vortraͤge ernfien Inhalts zu würzen. Seine Blei: 
nen Poeſien, theils fatirifch, theils harmlos: fdherzbaft, haben 
wahrhaft poetifhen Werth und wir find erfreut, bald das Ers 
feinen einer neuen Sammlung berfelben ankündigen zu koͤn⸗ 
nen. Ihre Form ift außerordentlih gelungen, und au was 
den Inhalt betrifft, fo weiß Viennet das Maß der alten Kabels 
didhtung oft im hoben Grade zu treffen. Der Dichter hätte 
nie ben engen Kreis biefer Eleinen Dichtungen überfchreiten 
und fich in die weitern Räume ber dramatifchen Poefie wagen 
folen. Geine Iheaterflüde, die unter der Reflauration noch 
beflaticht wurden, fchreiten hohl und fpurlos über die gegens 
wärtige Bühne und ber Dichter erntet von biefen erneuerten 
Verſuchen flatt Lorbern nur Hohn und Spott. Geſpannt finb 
wir auf die Ginleltung, die es ber Sammlung feiner Kabeln 
voranfchidten wird, und in ber er, wie es heißt, uns einige 
Brucftüde aus feinem Leben mitzutbeilen gedenkt. 32, 
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(Kortfegung aus Nr. 19%.) 


Ein zweites Werk: 

Gefchichte der Naturphitofophie, von Baco von Verulam 
bis auf unfere Zeit, von Julius Schaller. Erfter 
Theil. Leipzig, Wigand. 1841. Gr, 8. 2 The. 
26'/, Nor. 

behandelt in vorliegendem heile ben Zeitraum vor Kant 

und fchließt alfo, wo das erfte anfängt. Da der Berf. 

einer beflimmten Schule angehört, iſt Leicht zu erachten, 
mit welchem Maße er-dbas Geſchichtliche auffaßt, und bie 

Worte der Vorrede geben es zu erkennen: 

Die Einheit ber Empirie und Speculation iſt durch bie 
ganze Satwidelung ber Raturerienntniß ununterbrochen gegens 
wärtig; fie ift es eben, welche ſich entwidelt, welche immer cons 
exeter, inniger, Inbhaltooller wird, indem beide Weiſen ber Gr: 
denntniß von Stufe zu Stufe ihre Sinfeirigkeit und Enblichkeit 
überwinden und ihrer Vollendung näher treten. Der erken⸗ 
nende Bei IR eine in ſich zuſammenhaͤngende Zotalität, welche 
in ihrer Energie alle Formen bes Wiſſens umfaßt und alle Ars 
beit ber Individuen zu einem Ganzen vereinigt. 

Die Periode von Baco von Verulam und Carteſtus 
bis Kant wird als mechaniſche Auffaflung der Natur bes 
zeichnet, und die erfte Stufe bderfelben ſowol als Die 
zweite theilt fih in Empirismus und Idealismus. Wie 
der Verf. diefem Schema die einzelnen Philofophen ein» 


reiht, werde uͤberſichtlich angedeutet. 


In der Scholaſtik ded Mittelalters roard bie Naturphilo⸗ 
fopbie vernachiäffigt, aber daß der Geiſt bei der abſtracten, 
die freie affeitige Erkenntniß ausſchließenden religioͤſen Ge⸗ 
ſtaltung nicht ſtehen bleiben konnte, davon liegt der Grund 
Im Princip der chriſtlichen Religion ſelbſt, welches der ſich ſeibſt 
in feiner unendlichen Allgemeinheit erfafſende Geiſt iſt. Der 
Katholiciemus bat ſchon den Kelm des Proteſtautismus 
in fih und fein Begriff, feine Beſtimmung, feine eigene 
ihm umbewußte Tendenz beitebt eben darin, zu biefem ſich 
aufzuheben. Diele Ausfage des Verf. merden viele Phi⸗ 
kofophen unferer Beit beflreitn und die Sache gerade um⸗ 
gekehrt fielen, daß der Proteflantismus die Tendenz habe, 
fidy im Katholichemus aufzuheben; indeß befteht ats hiſto⸗ 
riſche Thatſache, daß mit dem Eintreten bes Proteſtantis⸗ 
mus und ſchon vorher bie Raturforfchung und [peeuiative 
Behandiung derſelben ſich einer friſchen Vorliebe erfremte, 





15. Juli 1842. 


Der Mittelpunkt der Übergangsfpiteme eines Teleſius, Pas 


vacelſus u. f. w. bildet die Idee des allgemeinen Lebens. 


Cartefius faßte zuerſt das freie vornusfegungslofe Dens 
Een als Princip alles Erkennens, indem er ben Zweifel 
an Allem als weſentliche Koderung an bie Spige der 
Philoſophie ſtellte. Mit ihm beginnt daher die moderne 
Philoſophie, findet aber fogleich an ben Baconifhen Em⸗ 
pirismus feinen Gegenſatz, und fo ift es eben diefer Ge⸗ 
genfag zwiſchen Idealismus und Empirismus, womit 
bie moderne Philofophie Ihren Anfang nimmt, weldyer 
bi8 Kant fortdauert und deſſen Grund in „der Unmits> 
telbarkeit Legt, mit welcher das Denken und zwat 
das unendlich concrete, durch das chriftliche Bewußtſein 
hindurchgegangene Denken feine Entwickelung wieder be⸗ 
giant”. In dieſer erſten Periode find drei Entwicke⸗ 
lungsſtufen zu unterſcheiden. Auf der erſten haben alle 
Momente bie Form der Unmittelbarkeit; die mechan i⸗ 
ſche Auffaffung der Natur tritt ſowol in der idealiſtiſchen 
als empirifchen Richtung in ihrer zeinften, abſtracteſten 
Seftate auf. Die zweite Stufe enthält die Reflexion 
innerhalb der Baſis der Subſtanzialitaͤt; hieraus geht 
für die Naturphilofophie bie Tendenz hervor, den Mecha⸗ 
nismus der erften Stufe zu überwinden, allein es bleibt 
diefe Überwindung unvonftändig und einſeitig. Die dritte 
Stufe bildet ben Übergang in die folgende Pertode. 

Baco gewinnt vor Allem Bedeutung durch feine 
Methode, er macht die Erfahrung zum Princip, und 
zwar die denkende Erfahrung. Buͤndniß zwiſchen Ver⸗ 
ſtand und Erfahrung behauptet Baco durch feine Mrs 
thode auf Immer bdefeftigt zu haben. Allein fie gebt 
nicht über den Gegenfas von Speculation und Empi⸗ 
vie hinaus, hat diefen vielmehr in feiner ganzen Bedeu: 
tung noch gar nicht erkannt. Das Denten meiß nod) 
nicht, was es thut, und fogleich mit diefem Betwußeſein 
tritt auch der Gegenfag zwifchen Speculation und Er⸗ 
fahrung mit erneuter Kraft wieber hervor, Baco erhebt 
fig nicht zu dem Gedanken, „daß die Formen der Nas 
tur an ſich ſchon gefeht find, fondern begnuͤgt ſich da⸗ 
mie, fie als ſeiend und allgemein geftend nachzuweiſen“. 
Die Ausführung ber Methode ift bei ihm felbft. noch 
hoͤchſt unvollftändig und lüdenhaft, noch ganz im em⸗ 
bryoniſchen Buflande. . 

Die Philoſophie des Hobbes enthält die: naͤchſte meta: 
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phyſiſche Conſequenz der Baconifchen Philoſophie, Hobbes 
iſt die Reflexion des Baco uͤber ſich ſelbſt. Wie es ſchon 
uͤberhaupt ein Widerſpruch in ſich ſelbſt iſt, wenn ſich 
die Erfahrung zum Princip des Wiſſens macht, ſo iſt 
die Philoſophie des Hobbes trotz ihrer ſcheinbaren Con⸗ 


ſequenz doch an allen Orten eine ſich ſelbſt widerſprechende 


incohaͤrente. Inductlon iſt für Baco der weſentlichſte 
Act des Denkens, er ſchließt die negativen Inſtanzen aus 
und. faßt die poſitiven zuſammen. Eben diefe beiden 
Momente in ihrer ganz abſtracten Geflalt find nad 
Hobbes die wefentlihen Thätigkeiten des Denkens; «6 iſt 
nichts welter als Addiren und Subtrahiren, ber Inhalt 
ift von außen gegeben. Gaffendi ſchließt fich durch feinen 
Empirismus ebenfalls an Baco. Sinnliche Apperception 
und Bernunft find ihm. die beiden fubjectiven Kriterien 
der Wahrheit. Alte Erkenntniß geht von ber ſinnlichen 
Erfahrung aus und es gibt keinen Gedanken, keine 
Idee im Geiſte, die nicht in der finnlihen Imagina⸗ 
tion ihren Urfprung hätte. Doch vermag die Vernunft 
über finnliches Wiffen hinauszugehen, indem fie auf noth⸗ 
wendige Vorausfegungen und Urſachen ſchließt, ohne weiche 
die Erfcheinungen nicht in biefer, beflimmten Weife befte: 
ben koͤnnten. Gaſſendi und Gartefius ſtehen ſich abſtract 
und einſeitig einander gegenuͤber, beiden fehlt das Wiſſen 
des Wiſſens ſelbſt und jeder haͤtte zuerſt die Abſtraction 
ſeines eigenen Standpunkts zu uͤberwinden (wie der Verf. 
vom Standpunkte Hegel's urtheilt), um den entgegenge⸗ 
ſetzten widerlegen zu koͤnnen. Als Atomiſtiker hat Gaſſendi 
Gott als erſte Urſache der Bewegung angenommen, der 
die Atome ſchuf und ihnen die Kraft der Bewegung 
mittheilte. 

Nah Carteſius iſt das Denken das Princip aller 
Gewißheit, das Sichſelbſtwiſſen das Weſen des Geiſtes, 
das Denken ſelbſt iſt ſeine Exiſtenz, als weſentliches At⸗ 
tribut geiſtiger Subſtanz, gleichwie Ausdehnung fuͤr die 
koͤrperliche Subſtanz. Die Erweiterung der Selbſtgewiß⸗ 
heit zur Erkenntniß des Andern iſt nach Carteſius ver⸗ 
mittelt durch die Idee des Abſoluten. Nur durch das 
Denken wird das Weſen der Natur erkannt, gerade darin 
aber befteht das Weſen des Denkens, daß es jeden Ge: 
genftand in feiner Allgemeinheit und Nothwendigkeit auf: 
faßt, als ein Moment ber ewigen Wahrheit. Zur Er: 
klaͤrung ber Erfcheinungen dee Natur find keine andern 
ale mathematifhe Principien anzuwenden, auch ift kein 
Bebürfniß dafür vorhanden. Die ganze Phyſik ift daher 
weſentlich Mechanik. Der Verf. urtheilt: 

Ebenſo wie in der Atomiſtik und: Hobbeſiſcher Raturphilo⸗ 
ſophie tritt auch bei Carteſins das Einſeitige, Unzureichende 
ſeiner Principien am offenbarſten hervor in der Erklaͤrung der 
Erſcheinungen, in welchen die Natur ſelbſt die Geſtalt des Lebens 
gewinnt; allein wie die Natur nicht etwa hier erſt anfängt, 
Darſtellung ber Idee zu fein, fondern auch in ihrem Mechanis⸗ 
mus ſchon von der Idee als ihrem Weſen burchdrungen ift, fo 
find bie Carteſiſchen Principien in ihrer wefentlichen funbamens 
talen Einfettigkeit an keinem Punkte wirklich im Stande, bie 
Natur ihrem Weſen nach zu fallen. Auch die Ericheinungen 
des endlichen Mechanismus, Stoß, Widerftand, wovon Gartefius 
alle Geſtaltung abhängig macht, ſeten ben ideellen freien Mies 
Genisinus voraus und Binnen nur durch ihn begriffen werden. 


Wenn auch bie weitere Ausbilbung, welche die Gare 
tefifhe Philofophie duch Geulinx, Malebranche und 
Spinoza erfuhr, für bie Maturphilofophie im Einzelnen 
nur geringe Ausbeute liefert, fo ift fie bach für die Auf: 


faffung der Natur im Allgemeinen nicht ohne Wichtig⸗ 


keit. Geulinx hält den ſubſtantiellen Unterfchieb bes Bei: 
ſtes und Körpers feſt und zieht daraus die mefentlichen 
Gonfequenzen. Geulinx behauptet, aller unmittelbaren 
Empfindung zum Trotz, daß es unmöglich fei, daß ber 
Gef einen Einfluß auf ben Körper ausüben koͤnne. 
Wenn mein Wille dennoch beflimmte Bewegungen im 
Körper hervorbringt, fo ift dieſe Übereinftimmung durch 
Bott vermittelt, der beide für ſich beſtehende 

auf unbegreiflihe Weife miteinander in Harmonie ges 
fegt bat. Auch für Malebranche iſt es ausgemacht, daß 
Geiſt und Körper fubflantiel unterfchieden find, mie 
Denten und Ausdehnung. Nur geht er dadurch übee 
Gartefius hinaus, daß er die endlichen Subflangen in we⸗ 
fentliche Beziehung zum Abfoluten fegt, dies alfo in das 
Enadliche einführt und als bie Wahrheit des Endlichen, 
ale das allgemeine Welen zu realiſiren firebt. Er muß 
fih dadurch dem Spinoza nähern, aber er tft dabei ſehr 
duch theologiſch⸗ dogmatiſche Vorftellungen eingenommen. 
Das Abfolute, welches bei Cartefins ein ganz unbeflimm= 
tes, abſtractes, inhaltloſes Jenſeits iſt, wird bei Male: 
branche die abfolute, den Menfchen durch Chriftus mit 
ſich verföhnende Perfon. Im Allgemeinen ſtimmt Mas 
lebranche mit ber Gartefifhen Naturphilofophie überein, 
dringt aber darauf, daß alle bewegende Kraft unmittelbar 
auf Gott zurüdgeführt werden muͤſſe. Die Philofophie 
Spinoza’s iſt der entwidelte, zur Vollendung gebrachte, 
von aller äußern Zuthat ber Vorftellung gereinigte Gars 
teflaniemus. Das Jenſeits der abfoluten Subſtanz bei 
Gartefius wird bei Spinoza zum Dieffeits, es gibt nur 
Eine Subſtanz und Ausdehnung und Denken find Attri⸗ 
bute derſelben, das Abfolute ift aus dem Himmel der 


Vorſtellung zurüdgerufen und mitten in das Reich des 


Wirklichen eingeführt. Allein die Megation des Einzel⸗ 
nen, Beflimmten bielbt doch im fich felbft unbeflimmt, 
die abftracte, in fich unterfchieblofe Allgemeinheit, das Sein 
überhaupt, und eben darin befteht das Einfeitige der Spi⸗ 
noza’fchen Anfchauung; es tritt durch bie unterfchiedenen 
Attribute nichts Unterfchiedenes in die Subſtanz ſelbſt 
ein, fie erhält badurd keinen beftimmten Inhalt, keine 
Fülle. In ihrer abſtracten Gleichheit mit ſich iſt die 
Subſtanz aud nur fcheinbar, nicht wirktiih, fondern nur 
in der Meinung bes denkenden Subjects die weſentliche, 
alles Endlichen beherrfhhende und überwältigende Allge⸗ 
meinheit, ohne Megation, ohne Proceß in ſich tft fie auch 
ohne Energie und, gerade das Begentheil von Dem, was 
fie fein fol, nämlich das Unfelbfländige, in einem. Andern 
Seiende, von einem Andern Begriffene.. So fagt ber 
Berf. und deutet damit unflreitig auf die Lehre Hegel's, 
er fcheint aber dem Spinoza Unrecht zu thun, ba mit 
dem Spinoziftiihen Sein das Werben (der Proceß) von 
Ewigkeit her gleichgefept, daher die immanente Wirktich⸗ 
keit des Selbſtaͤndigen und Unfelbfländigen, des Aliges 


= 
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meinen und bed Befondeen, bie Energie der Megation 
und des Procefied in fi bee Subſtanz zukommt. 

Auf der erſten Stufe des Mechanismus wurde bas 
Weſen der Natur im Allgemeinen aufgefaßt als Ausbeh: 
nung, alfo ohne Bewegung in ſich, ohne Streben, Trieb, 
ohne Dialektik; das einzige bewegende Princip ift ber 
äußere mechanifche Stoß. Auf der zweiten Stufe kommt 
der Ratur eine Kraft, ein eigenthuͤmliches Princip der 
Setbftändigkeit, der freien Bermegung zu; in bemfelben 
Momente aber ift diefe Idealitaͤt, diefes Selbſtbeſtimmen 
auch Beſtimmtſein von außen, ein dußerlicher Mechanis⸗ 
mus, welcher das iInnerliche Leben der Natur allfeitig 
wieder unterbrüdt und zum Scheine herabſetzt. Diefer 
Widerſpruch, diefes in ſich ſelbſt unvollendete Streben 
des Mechanismus über ſich hinaus ift dem Idealismus 
und Empirismus auf. biefee Stufe gemein. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Shreiftion VII. und fein Hof. Von Karl Bernhard. 
Drei Bände. Leipzig, Weber. 1841. 8, 3 Thir. 


Die flandinanifche Mufe und das deutſche YPublicum finden 
* Schon feit längerer Zeit viel Befalen aneinander. Ühlenfchläger, 
Steffens, Teaner, Anderſen, Frederike Bremer u. A. find in 
Deutſchland willlommen geheißen, wie kaum ein Deuticher felbft, 
und dies ift für einige dergeftalt verführeriſch geweſen, daß fie 
fi unferm Baterlande ganz und gar in die Arme geworfen 
Haben. Diefe Neigung zur Amalgamation iſt leicht erklaͤrlich. 
Der ſchwediſche und bäntfche Dichter findet in Deutſchland ein 
größeres und verhältnismäßig geblideteres Publicum ; das beuts 
ſche Yublieum aber fieht in den nordifhen Dichtern Bäfte, bie 
Ad durch ihre Stammverwandtſchaft ihm ebenfo befreundet unb 
Jeicht erfaßtich, als durch ihre Fremdheit originell und interefs 
Jant barftellen. Daß ein Deutſcher Deutich mit uns rebet unb 
Deutich empfindet und denkt, verfteht ſich von felbſt; wir finden 
daran nichts Befonderes. Spricht uns aber ein weit herge⸗ 
Sommener Fremder in unferer Mutterſprache an und zeigt fid 
dabei auch. nur ig den Brundzägen als uns homogen und mit 
uns barmonirenb: fo macht das fogleich einen gang andern 
Sindrud unb wir fühlen uns bem fernen Better weit näher 
und enger Hirt als unſerm leibliden Bruder. Gerade das 
"Minus erzeugt in diefem Falle ein Plus, gerade wie in einem 
umgetchrten Regeldetrlerempel, Ebenſo leicht wie die Einnahme 
unſers Gemuͤths iſt die Gewinaung unſers Geiſtes. Alles 
Fremde, was dem nordiſchen Dichter eigen iſt, wirkt in Ver⸗ 
bindung mit jenem gemüthlichen Effect nicht als ein kaltes 
Fremde, fonbeen als ein intereſſantes Eigenthümliche. Was 
bios Rationalität ift, exfcheint uns als Originalität, bas Ge⸗ 
uerelie gibt. ſich Leicht für ein Individuelles, und biefe oft nur 
ſcheinbare Originalität und Individualität muß leicht auch als 
Gentalltät erſcheinen, weil fie fidh durchaus natürli und uns 
gekünftelt entfaltet. 

Haben wir hiermit bie wärmere Thellnahme, welche bie 
daniſchen und ſchwediſchen Schriftfiellee in neuerer Zeit bei uns 
gefunden Haben, zunaͤchſt aus allgemeinen Verhaͤltnifſen herge⸗ 
Keitet, fo follen ihnen damit keineswegt ihre befondern WBorzäge 
abgefprochen werben. Bielmehr erkennen wie biefe, wo fie ſich 
finden, im volfien Maße an und glauben nur, daß ſich biefels 
ben ohne bie Gunſt und Zärfprache jener Verhaͤltniſſe minder 
leicht durch die Maſſen ber Literatur würben durchgearbeitet 
baben. Unter jenen Vorzügen verdient befonbers die Tiefe, mit 
weicher fie bie Natur, wie bie kLebensverhaͤltniſſe aufzufaflen 
pflegen, heroorgehoben zu werden. Neben biefer befigen fie aber 

Teich eine große Leichtigkeit und Beweglichkeit, wodurch fle 
is den Franzoſen nähern und Ihre Werke vor der beutfchen 


Dos 


Schwerfaͤlligkeit und Abftcuftät bewahren. O 

ber Sonde der Ideen in ihrem Baar her is ra *8 
Maße ausgeplündert iſt als bei uns. Sie arbeiten noch aus 
en Sau Derauf ” verfahren Vom ‚mit mehr Unbefangens 

‚ „Selbſtvertrauen. 
Sehen Ye ha, e baben noch nicht ſolche 
agſtlich machen. Die Meiften von ihnen fhreiben noch fri 
ber Leber weg und fchaffen fo leichter 34 Gutes als a obs 
ſchon in Beſtrebungen ein höheres Ideal als Ziel vorfchwebt. 
bad vorliegende Buch, ein intearirender 

ſaͤmmtlichen Werke Karl Bernharb’s, ——5 in ofen —* 
ziehungen dies günſtige Urtheil. Cs enthält vortreffliche Ele⸗ 
mente, die zum Theil auch gut und wirkfam verarbeitet find, 
und es bürfte ſich breift den beſſern Erfcheinungen ber neuen 
delt an bie Seite fielen, wenn es ein wohlorganifirtes Ganze 
wäre und fi in allen feinen Theilen auf gleicher Hoͤhe behaup⸗ 
tete. Zeit und Terrain des Romans beutet dee Titel an. 

iſt dieſer in anderer Beziehung nicht richtig gewählt: denn Gheis 
ſtian VII. ſelbſt fpielt in demfelden durchaus eine Nebenfigur, 
die nur in wenigen Momenten bervortritt und ſelbſt da kein 
Jatereſſe für ſich in Anſpruch nimmt. Nur wenn man ben 
Titel als Hendiadyoin auffaßt und Ghriftian VII. in den Ge— 
nitio bringt, iſt er zu vechtfertigen, obſchon bamit zugleich auf 
einen Behler des Werks Hingebeutet wird, naͤmlich auf ben 
Mangel einer contentrirenden Perföntidleit. Zwar läßt es ber 
Berf. An einem fogenannten Helden des Romans nicht fehlen, 
und in ben frühern Partien des Buchs, namentlich in ber vors 
zugsweiſe gelungenen Einleitung, fowie auch gegen den Schluß 
weiß er ihm in vollem Maße ben gehörigen Schwerpunkt und 
bie nöthige Anziehungskraft zu geben. Aber eben weil von 
vornherein das ganze Intexefie auf ihn baſirt tft, wirkt es um 
fo unangenehmer, wenn ihn ber Verf. ſpaͤterhin faft ganz fals 
len läßt ober wenigftens nicht verſteht, ihn fich feinem urfprüngs 
den Keime gemäß fo entwideln zu taſſen, daß ſich an biefe 
Entwidelung fortwährend unfer Hauptinterefle tnüpfte. Diefee 
Deld iſt ein junger Page, Sophus, fpäter Hofjunker und Kams 
merberr, in deſſen Herzen ſich zufolge Zinblicher Beziehungen 
und Eriebnifie zwei Neigungen entwideln: bie eine zu einem 
ihm ebenbürtigen Bräulein, Elifabeth, die andere zu Eifette, der 
Tochter eines armen Bürgers, den ex einſt um der Heinen Lir 
fette willen aus großer Roth gerettet. Der Confliet biefer beis 
ben Reigungen iſt es eigentlih, was ſich als der Knoten bes 
Romans barflellt, und bie gefchidte pſychologiſche Loͤſang dieſes 
Knotens hätte daher dem Verf. als die eigentliche Aufgabe gels 
ten follen. Damit macht er «6 fi aber fehr Leiche. Rice 
etwa, baß er ihn, wie Aleranber ben gordiſchen, genial durch⸗ 
biebe — nein, er. läßt ihn faft fo verwidelt, als er if, und 
ſucht ihn nur unter einem größern Wirrwarr anberweitiger 
Berhältniffe gu vertufchen, indem er an bie Stelle bes eigents 


lichen Helden eine Waffe anderer Perfonen einfchiebt, die wech⸗ 


felsweife die Hauptaufmerkſamkeit auf ſich lenken. Sonaqh 
ſcheint es, als wäre ber Verf. nicht recht einig mit fich gewe⸗ 
fen, ob er mehr einen Koman ober blos ein Zableau des Hofe 
lebens geben wolle. Hätte ex von Anfang an ben letzten Zweck 
verfolgt, fo wäre dagegen nichts zu fagen gewefen, namentlich 


die ihnen über bie Schultern un und fie. 


wenn er vermochte hätte, in dieſes Hofleben felbſt einen befflimms 


ten Charakter bineinzuswagen und biefen ſich feinen tragiſchen 
Elementen g tragiſch entfalten zu laſſen. Aber auch im 
dieſem Falle hätte wol eine Perfon, etwa Karoline Mathilde, 
als Mepräfentantin des ganzen Dofs dargeſtelt werben muͤſſen; 
bie andern aber mußten um biefe in bew gehörigen Beziehungen 
gruppirt und ihre verſchtedenen Gchidfale gu einem Ganzen 
werfählungen werben. Hätte bie bet Verf. erreicht, fo bürfte 
fein Werk bei feinem Feichthum als ein teefflicher. tragiſcher 
Roman von großartiger Wirkung betrachtet werden, zumal 
wenn auch bie politiſchen Intriguen mehr in ben Vordergrund 
geſtellt wären. 

Wie nun ber Roman einmal iſt, beruhen feine Hauptvor⸗ 


 güge auf Ginzefnfriten. Der Verf. entfaltet einerfelts einem 
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großen Rekchthum von Gedanken, andererfeitd auch bie Geſfchick⸗ 
uͤchkeit, fie ihrer Beſchaffenheit gemäß entweder pikant zu faſ⸗ 
fen, oder unferm Gemüthe nahe zu führen. Außerdem deſigt 
er eine nicht gewoͤhnliche Geftaltungsgabe. Die Maffe der dem 
Roman einderwebten Figuren ift ſehr groß und viele derſelben 
find vecht carakteriſtiſch und intereffant gezeidgnet. Linter den 
weiblichen treten befonders lebendig hervor : Karoline Mathilde, 
DEiifabeth, Lifette und Marthe; gewoͤhnlicher dagegen find bie 
Gehelmräthin, die Generalin Beldern, das Bräulein von Rei: 
fenftein, und gang mislungen mäffen genannt werben die Bas 
zonin Blech und bie Gomteſſe Throdau, deren geheimnißvolles 
Auftreten weder in der Verwickelung noch in der Entwidelung ans 
zugichen vermag. Auch unter ben männlichen Figuren find ber 
gelungenen mehr als ber mislungenen; außer Sophus naments 
lich Btofen, Geifenfen, Struenſee, Zannenberg, Galais m. X. 
Dagegen ift der Oberſt Helb eine wahre Caricatur ohne allen 
Zomifchen,, und der ruffifche Graf Ba eine hoͤchſt wibers 
wärtige Perſon ohne allen tragiichen . Der !ehtere nimmt 
überbies zum Roman eine fehr unklare Stellung ein, wie übers 
haupt die @inverflechtung mancher Perfonen ſchwer einleuchtet. 
ud in den Entwidelungen if Manches verfehlt ober verbraucht, 
3. B. daß fich Lifette zulegt ala adeliger Abkunft erweiſt. Als 
ob nicht auch im buͤrgerlichen Stande ſolche Geſinnungen ſtatt⸗ 
haben könnten! Ein etwas ariſtokratiſcher Sinn zieht ſich übri⸗ 
gens durch bas ganze Buch, was aber daburch motivirt iſt, 
daß die Erzaͤhlung einem Neffen des Kammerderen in ben 
Mund gelrat if. 

Ein befonderer Werth des Wuchs befteht noch in einem 
Reichthum intereffanter Notigen, Anekdoten, Wigfpiele und 
Bonmots, wie fie in ben damaligen Beiten mehr als jeht Mode 
gemefen find. leid werthvoll find auch die ausführliden und 
lebendigen Schilderungen ber Localitäten von Ghriftianburg, 
Hirſchholm, Friedensburg, Roſenburg und Gharlotteniund, fos 
wie der damaligen Trachten, Mobilien, GBartenanlagen, Ver⸗ 
gnügungen u. f. w., nur baß fe zuweilen ben Gang ber Erzaͤh⸗ 
lung zu ſehr aufpalten. Überhaupt leidet bie Darſtellung an 
nn und läßt nicht felten bad Intereſſe ſchlaffer werden. 


Auslänbexs. 
Unter den treffenden Charakterzigen, an benen der Roman 
reich if, Hat mir befomders einer gefallen. Er gehört Bitfabeth 
an, um beren Liebe Sophus mit einem Lieutenant Gichfelbt eis 
vaiiſirt. Sie gab Erſterm zumellen Hoffnung, daß fie vielleicht 
ihn vorziehez wußte dann aber in fchalkhafterweife bie Sache 
fiets wieder fo gu wenden, baß er ungewiß blieb, ob er gefiegt 
habe oder nicht. Die Mittheilung einer folchen Neckerei m 
Diefe unfere Anzeige beſchließen: Ein andermal war Gtifabeth 
mit einer Stickerei beidhäftigt, bie vor thr auf bem Tiſche lag. 
Es waren mehre Säfte ba, unter Anderm auch bie beiden Res 
benbuhler. Sophus faß auf einem Stuhl neben Elifabeth und 
wmierhleit fich ſehr eifrig mit ihr, Eichfeldt erhob fi von feis 
nem Plate umd ging quer durch das Zimmer, um ben lebigen 
Stuhl einzunehmen, ber auf ber andern Geite neben Eiifabeth 
ſtand. Gophus warf einen misvergnügten Blid auf ben ledigen 
Mad und machte eine ungebuldige Miene. Eliſabeth ſah nicht 
auf von ihrer Aebeit, aber nahm einen hell tickereien 
vom Tiſche und legte fie auf ben Stuhl, indem fie fagte: ‚Ich 
muß mic bie Hände frei machen, es Hegt ein ganzer Berg vor 
mie.‘ Dieſmal war Sophus feines Sieges gewiß; er warf 
ſchon einen triumphirenden Blick auf Gichfelbt, ber mitten im 
immer fichen blieb, ats indem Siiſabeth's Garnknaͤuel auf bie 
Erde fiel und nach dem Feufter hinrollte. Sophus fprang auf, 
um ihn aufzunehmen; als er aber auf feinen verlaflenen Pag 
zurückkam und ihe den Knäul hinreichte, Hatte. Eliſa ben 
Augenblid benugt, um auch biefen Stuhl mit Rähterei gu bes 
beten, und indem fie ihm für feine Muͤhe dankte, fagte fie laͤ⸗ 
chelnd: ‚Die Arbeiten, die man heutzutage made, find gum 
Spell ganz unendlich; ich glaube, ich koͤnnte alle Tiſche und 


ift nicht frei von Härten und verräth bie Hand bes 


auf feinen 
| Antlagen, weide die dalleſche 


Stägle in der Stube mit meinen Rähfachen anfüllen, wenn fie 
mir nicht im Wege liegen follen.‘ Der teiumphirende Bild 
verwandelte fi in Verdruß; aber Eliſabeth fehlen weder das 
ine, noch das Andere bemerkt zu haben. Gleiche Vorfälle ers 
lebte Sophus faſt täglih, wenn er die Gehelmräthin befudhte, 
und er ging jedesmal verbrüßtich fort — um Zags darauf mit 
erneuerter Hoffnung zurückzukehrra.“ Um etwanigen Misbens 
tungen vorzubeugen, fügt der Berf. folgende Vertheidigung Eu⸗ 
fabeth’s hinzu: „Wenn einer von meinen Lefern Eliſabeth Los 
fett nennen will, fo thut er ihr wirklich unrecht. Es war eine 
Findliche Ausgelaffenheit, die ihr eigen und fo natürlich war, 
daß eine Kolette bie halbe Welt darum gegeben hätte, um bdiefe 
Natuͤrlichkeit zu befigen, womit fie die andere Hälfte hätte 
überwinden koͤnnen. Man beichuibigt das weiblidge Geſchlecht 
fo oft der Koletterie — es kommt viel dasauf an, daß man 
fih auf Natürlichkeit verftebt. Ich begreife dagegen nicht, was 
sum man fo felten von koketten Maͤnnern fpricht, ba es boch 
beren genug gibt. * l, 





Literarifhe Notiz. 
In Deutſchland haben twir verfäiebene Beifch 


tiſchen Überfehungen einiger unferer vielgefungenen Burſchenlie⸗ 
der gemacht, die Ioanne feinen Aufſaͤtzen einverleibt ag 
beacdhtenawerth find feine Studien über bie engliſchen Nechtäges 
lehrien, bie er in einer Yolge von Artikeln in dem juriſtiſchen 
Zageblatte „Le droit‘ herausgibt, und feine Skizzen aus feis 
nee Gefchichte dee parlamentarifden Werebtfamfeit Englands, 
die der „National“ von Zeit zu Zeit aus feiner Feder enthält. 
Der Verf. würbe fi) um bie Geſchichte bes engliſchen Parla⸗ 
ments ein großes Verdienſt erwerben, wenn ex biefeiben zuſam⸗ 
menfleien und gu einem Banzen verarbeiten wollte. Wir ha⸗ 
ben bas Journal „Le droit” erwähnt unb wollen gleich Hinz 
gen, daß in diefem Blatte, welches außes ben gerichtlichen 
bandlungen auch wiflenfchaftliche Artikel enthält, häufig Aufe 
füge gegeben werden, die das Beben und bie Leitungen ausge⸗ 
zeichneter Rechtsgelehrten und berühmter Gtantemänner bes 
Auslandes betreffen. Go erinnern wis uns einer geifivefiken 
Biographie und Würdigung Gavigny’s von einem namhaften 
pariſer Juriſten und eines leidenſchaftiichen Artikels über Bent. 
Ledterer war mit den mmvortbeülhafteften, f en Farben, 
obſchon von gefſchickter Hand, gezeichnet. Die Angriffe, die man 
GSharakter machte, waren fa noch —* als die 
n er“ gegen ihn geſchlen⸗ 
dert haden. Man ſchien ſich bes Wortes von Rapakton erins 
neet zu haben, bee im einem feiner Bulletins den beutfchen 
Staatamann un vil derivain nonnte, 33, 
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Zur Geſchichte der Philofopbie. 
(Beſchluß aus Nr. 186.) 

Pie Leibnitz von idealiftifcher Seite, fo bildet Locke In 
ernpirifcherealiftifcher Weife einen Gegenfag zu Spinoza. Das 
Altgemeine, voeldyes bei Spinoza als Definition auftritt, 
erfcheint bei Locke in feiner pfochologifhen Genefis, als 
Refultat der Vermittelung; es iſt nicht das in Wahrheit 
Exiſtirende, fondern nur das Einzelne, Individuelle hat 
wahrhafte Realität; was bei Spinoza ald Modus ber 
Subftanz ein Verſchwindendes war, wird von Lode als 
das objectiv Wirkliche gefaßt. Es tritt zugleich bei Locke 
und ſeinen Nachfolgern die Erkenntniß der Natur gegen 
die Unterſuchung uͤber das pſychologiſche Werden der 
Ideen ſehr in den Hintergrund, er kann das Weſen des 
Koͤrpers nicht anders beſtimmen von ſeinem Standpunkt 
als durch die Empfindung. Newton — wie bedeutend im⸗ 


mer in Mathematik und Aſtronomie — iſt als Philo⸗ 


ſoph von untergeordneter Bedeutung, feine Reflexionen 
bewegen ſich innerhalb des Locke'ſchen Empirismus und 
Sinnen als weitere Durchfuͤhrungen deſſelben angeſehen 
werden. Durch die Annahme einer Attractionskraft 
Scheint ſich ein phyſikaliſches Moment in die mathemati: 
fe Untetfuchung einzumifchen; daß aber dadurch Feine 
wirkliche Erkenntniß, keine Einfiht in das Welen und 
ben Grund ber Anziehung gewonnen fei, pflegen bie 
Nerotontaner bereitwillig einzugeftehen. Wenngleich An: 
ziehung und Abſtoßung auf die Erklärung einzelner Licht: 
erfcheinungen angewendet wird, fo iſt doch das Princip 
der Farbenlehre rein mechanifcher Natur. Das. Beftres 
ben der Phyſik, dem äußern mechanifchen Stoß eine im: 
nere Kraft, ein Princip der Selbftbewegung gegenüber: 


zuflellen, ſpricht fich befonders in ber erhöhten Theil⸗ 


nahme aus, mit welcher man die magnetifchen und elek⸗ 
triſchen Erfheinungen zum Gegenftande der Beobachtung 
macht, und die nähere Erforfhung des chemifchen Pro: 
caffes, ber ſich entfchieben der mechanifhen Erklärung 
widerfegt, ſtellt fi mit der Phyſik auf gleichen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Boden. 

Die naͤchſte Conſequenz des Locke'ſchen Senſualismus 
iſt der Materialismus, den beſonders die franzoͤſiſche Phi⸗ 
loſophie entwickelte. „Der Geiſt iſt nicht die freie ſchoͤ⸗ 
pferifche Energie, die productive ſich ſelbſt erfuͤlende Au: 
grwmeinheit, ſondern er empfängt Alles aus ber Erfah⸗ 


ung, durch Eindrüde von außen, durch finnliche Em⸗ 
pfindung. Dies das einfache Princip, aus welchem ber 
Materialismus hervorgeht.” Er verhält ſich befonder® po⸗ 
lemiſch gegen die fittlichen Geftaltungen des Lebens, tritt 
mit der pofitiven, durch Geſchichte gewordenen und gelten= 
den Sitte in Widerfpruh und ift in dem „Systeme de 
la nature” am beflimmteften ausgefprohen. Wichtig 
it dabei bie Behauptung, daß Bewegung, Thaͤtigkeit, 
zum Wefen der Materie gehöre, die Materie alfo nicht 
träge fei, fondern vielmehr die Energie habe, ſich in Bes 
wegung zu fegen, wodurch ber Materialismus über ſich 
ſelbſt hinaustritt. 


Leibnitz hielt die Principien der Mechanik, d. h. die 


erſten Geſetze der Bewegung viel hoͤhern Urſprungs, als 


daß die Mathematik dieſe anzugeben vermoͤchte, man 
müfle dafür zur Metaphpſik zuruͤckgehen. Ebenſo unzu⸗ 
reichend zur Erklaͤrung der Naturerſcheinungen ſei die 
Annahme von koͤrperlichen, abſolut harten Atomen. Das 
Princip des zureichenden Grundes zerſtoͤre die Elemente 
der Carteſiſchen Philoſophie. Zu den Actionen der Kaͤr⸗ 
per wird nicht blos ein materielles, ſondern auch ein for⸗ 
melles Princip erfodert, eine Entelechie. Es gibt aͤußere 
Urſachen, naͤmlich die unmittelbar wirkenden und die Fi⸗ 
nalurſachen. Wie zwiſchen dem matesiellen und forma: 
len Princip oder zwifchen Körper und Seele ein voll 
kommener Parallelismus flattfindet, fo auch zwiſchen dem 
Reich) der wirkenden Urfahen und Finalurſachen. Des 
materielle Sein weift mit Nothwendigkeit auf die Eri: 
ftenz einfacher Subflanzen. Ste find weſentlich unkoͤr⸗ 
perlich, reelle metaphufifche Einheiten, Monaden, mit in 
ſich ſelbſt chätiger Kraft, mit Vorſtellung, als Repräfen: 
tation der Vielheit in der Einheit, mit Zrieb, als Thaͤ⸗ 
tigkeit des Übergangs einer Vorſiellung in bie andere. 
Die Vorftellungen der Monaden haben einen verfchiebenen 
Grad der Deutlichkeit, die höchfte Stufe ift Bewußtſein 
von fich ſelbſt, der menſchliche Geil. Alle endlichen Mo: 
naden find duch Gott gefhaffen und ungeachtet ihrer 
felbftändigen Thaͤtigkeit mit allen andern in ununterbrodyes 
ner Harmonie. Nur Gott allein, die abfolute Subſtanz tft 
frei von allen Schranken, das vollfommenfte, alle Reali: 
tät in ſich faſſende Welen, aus welchem die endlichen 
Monaden als Effulgurationen hervorgehen. Der Verf. 
urtbeilt: 
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Leibnig geht durch feinen Begriff der Subſtanz und bie 
fi hieran Enüpfende Auffaffung der Materie über die abflract 
mechaniſche Betradhtungsmeife der Ratut hinaus. Nicht das 
todte, unthätige Sein, die nur von außen beflimmt werbenbe 
Ausdehnung ift das Wefen der Natur, fondern die lebendige 
Spealität, das monadifche Fürſichſein. Non der andern 
Seite ift aber jebes Hinausgehen über den Mechanismus ein 
einfeitiges, ebenfo einfeitig wie der Idealismus des Eeibnig, 
welcher in feinem metaphyſiſchen Zundamente noch vom Me: 
chanismus behaftet bleibt; denn die Monas ft nicht die 
das Sein und die Außerlichleit durch eigene Thätigkeit übers 
windende Spealität, ſondern das unmittelbar heſtimmte, ber 
Tußerlichkeit in abſtracter Weiſe entrücdte Fürfichfein. Die 
Beftimmtheit der Idealität iſt eine vom Abfoluten gefehte und 
dies Geſettſein bleibt den Monaden wefentlih Außerlih, fodaß 
ſich alfo die abfolute Monas zu ben endlichen Monaden doch 
immer mechaniſch verhält. 


In diefer Kußerung iſt wiederum eine Beziehung auf 
Hegel's Lehre, gemäß welcher das Abfolute felber im End: 
lichen zum perfönlichen Bewußtfein gelangt, wahrzunehmen. 

Wolf gab der Leibnig’fchen Philofophie foftematifche 
Sorm, doch werben die wichtigften Gedanken fo modifi⸗ 
cirt, daB fie ihre fpeculative Bedeutung verlieren, es tritt 
an allen Punkten Verflandesformalismus hervor. Auch 
die Naturphitofophie Wolf's fteht zu der Leibnig’fchen im 
Allgemeinen in dem Verhaͤltniß, daß fie die unaufgelöften 
Gegenfäge ganz auf die Oberfläche hervorkehrt und da⸗ 
mit die weſentlich fpeculativen Elemente, durch welche 
Leibnig jene Segenfäge zu loͤſen ſtrebt, in der Verftan: 
desreflerion untergehen läßt. Wolfe einfache Subftanzen 
ſchwanken zwifhen Monaden, Atomen und chemifchen 
Elementen und neben der Unterfuchung der befondern 
Urfachen der natürlichen Erfcheinungen macht fidh die teleo: 
logiſche Betrachtung der Natur in ihrer ganzen Ausführ: 
lichkeit und Breite als gleich weſentlich geltend. 

Mollen wir nun den Hauptunterfchied beider Gefchicht: 
fpreiber der Philoſophie — abgefehen davon, daß der 
eine mehr die religiös: metaphufifche, der andere die na⸗ 
turphiloſophiſche Richtung ins Auge faßt — uns verge: 
genwärtigen, fo haben wir ihn in den wenigen Worten: 
Dee Eine erwartet den Meſſias, der Andere bat ihn 
gefunden. 51, 


Goethe als Naturforfcher. Eine Skizze von A. Clemens. 
Stanffurt a. M., Küchler. 1841. Gr. 8. 15 Nor. 


In einer feiner Novellen fpricht Ziel von einem flillen, 
formlofen Bunbe, von einer Art Breimaurerei, die burch ganz 
Deutfhland verbreitet fei, welche von den Berehrern Goethe's 
gebildet werde. Dankbarkeit und Liebe gegen biefen großen, 
einzigen Mann fei bas allen Theilnehmern gemeinfchaftliche Er: 
Tennungszeichen, das ber Uneingeweihte freilich nicht verflünde, 
in wel fih aber die Wiffenden ſogleich als Freunde und 
Brüber begegneten. Dem ift auch in der That alfo. Gin wars 
mes, aus dem Herzen Tommendes Wort über Goethe iſt das 
Stichwort, an melchem fich viele @eiflesverwandte fogleich ers 
Tennen, welches wie kein anderes auf der Stelle das herzlichſte 
Bertraum erwedt. Denn es deutet auf gleiche fittiiche Lebens⸗ 
anfidht, auf gleiche innere Erfahrungen, es beutet auf reines 
Streben nah Schoͤnheit und Wahrheit. Möge biefer Bund 
fih immer mehr erweiteen, möge er bald alle Einzelnen in 
Deutſchland umfaflen; eine ſchoͤnere, ausgebildetere umd fruchts 
barere Rationalität Tönnte «6 dor der Hand nicht geben. Auf 


Goethe muß ber beutiche Geiſt einftweilen fortbauen, wenn er 
überhaupt weiter kommen unb fich zu höherer Yumanität und 
Weltverſtaͤndniß entwideln will. 

So oft fein Name wiebertönt, 

Dian bat ihn nie genug gehört. 


Der Verf. biefer Beinen Schrift ſchildert im Vorworte mit 
wenigen, einfahen Worten fein Verhältniß zu Goethe, was 
gewiß allen Jüngern des hohen Meifters, au ben Nichtärgten 
aus der Seele gefchrieben iſt: „Seine Werke waren das Gtus 
dium meiner jüngern wie meiner reifern Jahre, und ich Tann 
mit Wahrheit fagen, daß ich dem Beftreben, in den Geiſt dies 
ſes außerorbentliden Mannes einzubringen, meine füßeften Stuns 
den, meine reinften Genüffe verdanke. Nicht genug, daß feine 
heitere Welts und Lebensanfiht unvermerkt in das Mark meis 
nes eigenen Seins gedrungen ift, nicht genug, daß er mich über 
bie wechſelnde Gunſt und Ungunft ber Menge erhoben, daß er 
mid) von dem (nichtigen) Treiben des Tages und dem Markte 
bes Lebens entfernt; micht genug, daß er meine fonft fo rege 
Empfaͤnglichkeit geläutert und meinen Sinn für das Gefumfe 
der Gintagsfliegen unferer Literatur völig abgeſtumpft hat: eis 
nen andern, noch wohltbätigern Einfluß hat Goethe auf mei⸗ 
nen Wirkungskreis ale Arzt ausgeübt. Jetzt, nach 25 zuräd: 
gelegten Jahren einer in fo mancher Hinſicht gefegneten prak⸗ 
tifhen Laufbahn, bürfte es mir wol vergönnt fein den Manen 
des Nnfterblichen den Zoll meines Dankes unb meiner Verech⸗ 
rung dafür darzubringen. Goethe's entfchiedene Dbjectivität 
trug nicht wenig dazu bei, mein geiſtiges Auge zu fchärfen, 
und lehrte mich ohne die Brille einer vorgefaßten fubjectiven 
Meinung auf die umgebende Natur und ihre Grfcheinungen zu 
fehen. Wenn e6 wahr ift, daß dee Arzt, wie der Dichter, nue 
geboren wird; wenn ihm eine gütige VBorfehung bie Babe bes 
fogenannten praktiſchen Blicks bei feiner Geburt ale Weihe für 
feine irdifche Laufbahn ertheilt, wie viel muß er thun, um bier 
fe6 Auge weder durch glänzende Syſteme bienden, noch burdh 
umnebelnbe Schwaͤrmereien verdunkeln zu laffen. Was ift dies 
fee gerühmte Blick denn anders als ein entſchiedenes Verſenken 
in den Gegenſtand; was anders als das inftinktartige Hinein⸗ 
träumen (Dineinteben) in fremde Wirklichkeit; was anders als 
die Divinationsgabe des Dichters? Dielen Innern Blick zu 
ſchaͤrfen, ift Fein Schriftſteller geeigneter als Goethe, der überall 
mit unbefangenem, freiem und darum fo hellem Blicke auf die 
Natur, als Quelle aller Wahrheit, Hindeutet. Der Arzt ift an 
die fihtbare Natur gewiefen, frei foll er in fih aufnehmen, was 
fie ihm bietet. Aber aus den einzelnen Erſcheinungen muß fi 
im das, dem koͤrperlichen Auge unſichtbare Ganze zu einem 
geiftigen Bilde zufammenfügen. So iſt feine Handlungsweiſe 
aus Analgfe und Syntheſe zufammengefegt und Keiner hat dies 
fes Verfahren, zumal in feinen Naturanſchauungen, klarer geübe 
als Goethe, der in jedem dargebotenen Gingelnen ſogleich das 
Ganze aufzufinden firebte. Daher gibt es ohne Phantafie kei: 
nen Arzt, wie Beinen Dichter, und die Mythe, weldye in bem 
Gotte der Muſen zugleidh den der Heilkunde verehrt, ſchließt 
eine ebenfo tiefe als heitere Wahrheit in fi. Aber nicht als 
lein das geiftige, auf die umgebende Ratur gerichtete Auge 
(härft biefes objective Streben. Ich behaupte, daß Fein Weg 
fo fidher zur wahren Humanität führt, als biefe freie Anerken⸗ 
nung und Würdigung alles DObjectiven. Darum brobt auch 
diefes Himmelslicht, beftimmt, den Menſchen auf feiner oft fo 
unſichern Bahn zu leiten, jeht immer mehr zu verloͤſchen. Ge⸗ 
hört es doch zu den traurigften Zeichen der Zeit, daß die Dus 
manität wol noch in Allee Mund, felten wahrhaft in einem 
Derzen lebt, daß die Welt, mehr als billig in egoiſtiſch⸗ mates 
siellen Beftrebungen befangen, nur bie anmaßende GBubjectivität 
allein noch gelten laſſen wi, ja in diefes niebere, troſtloſe 


‚Streben fogar ben Himmel herabzuziehen ſucht. Einer von dem 


wahren Wege bed Menfchentbums fo entſchieden abführenden 
Richtung Eräftig zu begegnen, kenne ich Kein wirkfameres Mits 
tel ale das Studium Goethes, der, ein erhabener Priefler der 
Waprheit und Ratur, alle für das. Schöne und Bute ſchlagen⸗ 
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ven Herzen mild und bautrab erwärmt und wie «ia ſtrahlen⸗ 
ber Stern auf die dunkeln, verworrenen Pfade biefes Lebens 
für alle Zeiten herniederleuchtet.“ j 
Bolt Ihr ihn Iren, weit Ihr ihn ewig lieben, 

So folget ihm und dem gerviht'gen Wort: 

Es fol der Menſch das Menſchliche nur üben, 

Des Menſchen Der, if ein geweihter Det. 

Den eiteln Düntel laßt in Richts zerſtieben, 

Den falfhen Schein, o werft ibn von Eu fort, 

in der Natur nie finlenden Altären 

Die heil'ge Wahrheit, fo wie er, zu ehren. 


Den wunberbaren, hbeiligenden Einfluß Goethe's auf Dens 
ten, Fühlen und Handeln hat gewiß jeder feiner Verehrer ofts 
mals erfahren und erfährt ihn immer von neuem. Das Herz 
wird ftid und groß, ſobald die erfte Zeile von Goethe in unfes 
zer Seele widerllingt. Ale Verworrenheit, Niedergefchlagen: 
heit, alle unlautere Leidenſchaft hört auf; man flieht feine eiges 
nen innern Berbältniffe und feine Beziehungen zur Welt Bar, 
eine felige Lebenswärme und frifcheftee Muth zu waderm, 
pflichtgetseuem Handeln durchfirömt und. Am Ref. bat es ſich 
noch jedes Mal beftraft, wenn er, befangen vom täglichen Ge⸗ 
ſchaͤfte und den Anregungen des Moments, es auf einige Zeit 
unterließ, bie gewohnte Einkehr bei Goethe zu pflegen. Die 
Unbebaglichleit eines Serlenzuftandes, der nicht fo war, wie er 
fein foRte, wurde immer nur duch bie Kückkehr zu dem alten 
Freunde und Meifter gehoben. Wir geſtehen überhaupt, baß 
uns Goethe ald Weltweifer, als tiefer Erkenner des Menſchen⸗ 
und Raturlebens zum wenigſten ebenfo hoch ftebt wie als 
‚Dichter. Sicher wird feine Art und Weiſe, die Welt anzu: 
ſchauen, fi immer mehr Bahn brechen und befruchtend und 
fördernd auf bie fpäteften Jahrhunderte einwirken. Der Verf. 
dieſer Beinen Schrift, die Goethe als Naturforfcher im Weſent⸗ 
Uchften treu charakteriſirt, nennt diefe Weltanfhauung eine obs 
jeetive. Wir halten biefen Ausdrud für irrig. Allerdings bes 
trachtete Goethe die Welt weit objectiver als bie meiften feiner 
Mitlebenden, aber body immer wieder in fleter Beziehung auf 
fih und auf ben Menfden. Er hatte einen Widerwillen gegen 
die fogenannten Endurſachen und fehte das Weſen der Dinge 
weder allein ind Subject noch ins Object. Er äußert darüber 
ſelbſt gelegentlich: „Der Menſch kennt nur ſich kiof, inſofern 
ee die Welt kennt, die er nur in ſich und fi nur in ihr ges 
wahr wirb. Jeder an genkant, wohl befchaut, fchlicht ein 

sues Drgan in uns auf.‘ 
" Gine neuere phitofophifhe Schule nennt biefe Erkenntniß⸗ 
weiſe die fubjectsobjective. Aber welch ein himmelweiter Unters 
ſchied iſt zwiſchen dieſem todten abfiracten Begriffe und der les 
bendigen Ausübung deſſelben, wie es Goethe's Leben uͤndlich 
manifeſtirt. Goethe ſelbſt deutet leiſe und auf die beſcheidenſte 
Weife an, wie er fein Erkennen wol genannt wiſſen möchte. 
ine Kuferung von Kant gibt ihm dazu Gelegenheit. Diefer 
fagt: „Wir können uns einen Verſtand denken, der, well er 
nicht wie der unferige discurfiv, fondern intuitiv iſt, vom 
Spnthetif Allgemeinen, der Anfdauung eines Ganzen 
als eines foldyen, zum Beſondern gebt, das ift, von dem Sans 
zen gu den heilen. Hierbei if gar nicht nöthig zu beweifen, 
daß ein foldyer intellectus archetypus möglich fei, fondern nur, 
daß wir in ber Dagegenbaltung unfers biscurfiven, ber Bils 
bung bebürftigen Berfiandes (intellectus ectypus) und ber Zus 
fütigleit einer folchen Beichaffenbeit auf jene Idee eines intel- 
lectus archetypus geführt werden, dieſe auch Leinen Wider⸗ 
fpruch. enthalte.’ Gotthe fährt nun fort: „Zwar fiheint der 
Berf. Hier auf einen göttlichen Verſtand zu beuten, allein 
wenn wir ja im Sittlicen, durch Blauben an Gott, Tugend 
und Unfterbiichkeit, uns in eine obere Region erheben und an 
das erſte Weſen annäbern follen: fo dürfte es wol im Ins 
telleetuellen berfelbe Bat fein, daß wir uns, durch bas 
Anfchauen einez immer fyaffenden Ratur, zur geifligen Theil⸗ 
Rahme an ihren Produstionen würdig machten. Hatte ich doch 
ut unbewußt und aus innerm rich auf jenes Urbildlich s Typs 
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piſche zaffloß gebrungen” u. ſ. w. Jatuiti ir da⸗ 
ber am liebſten Goethe's Anfhauung nennen: —— er 
es ſelbſt nennt, anſchauende Urtheilkraft in einem 


Srade wie vielleicht Riemand vor ihm, feld der 
von Berulam nicht. tom, feib der große Baco 


Der Berf. führt uns bie hauptfächlichften Verdienſte Goes 
the’8_ um dung einzeln vor. Zuerſt bie Entbedung 
bes Zwiſchenkieferknochenẽ auch beim Menſchen, fobann die Er⸗ 
kennung ber Schädellnochen als Wirbellnochen. Beide Ent⸗ 
bedungen waren eben bas Product jenes intellectus archety- 
pas, ber das Schaffen ber Natur laͤngſt verſtand, als er es 
auch noch nicht im Einzelnen und in ber finnligen Erfahrung 
nachweiſen konnte. Das Geſet ber Analogie lag ſo urſpruͤng⸗ 
lich in Goethe's Geiſte, daß er gleich dei feinen erften anatomi⸗ 
fen Studien es als etwas Biderfinniges und Unmögliches bes 
trachtete, daß dem Menfchen jener Zwiſchenkieferknochen fehle, 
ben bie übrigen animalifhen Gattungen ſaͤmmtlich befaßen. 
An biefem Gefege der Analogie hat bie Raturforſchung ſeitdem 
eine Baſis und einen Lebensimpuls befommen, deſſen Folgen 
für alle Zeiten unberechenbar find und wodurch wirklich bie 
Menfhheit eine Stufe Höher hinauf gefördert tft, wenngleich 
eine fo durchdringende Anwendung, wie im Blice Goethe's, fo 
bald ſich nicht bei einem andern Individuum wiederholen mag. 
Sodann ſchildert der Verf. kurz das Berbienft Goethe's um bie 
Pflanzenlehre. Auch bier erſchaͤute er ein Grundgeſetz, das Ge⸗ 
feg der Metamorphoſe, wodurch ein Weſentliches bes Pflangens 
lebend plögiich in Marer Beflimmung hervortrat. Etwas zu 
kurz, ſelbſt für'diefe Skizze, handelt der Verf. Goethe's Kar: 
bentheorie ab. Auch enthält er ſich über biefes fo ſehr beftrits 
tene Schema feines Urtheils und muthmaßt nur, daß Goethe 
auch hier die Natur richtig verftanden babe. Es würde für 
d. BI. zu weit führen, wollten wir bie Newton'ſche Theorie ers 
klaͤren und die gänzlich abweichende Anſicht Goethe's daneben 
entwickeln. Es ſei nur fo viel vergönnt zu fagen, daß wir von 
der Richtigkeit der Goethe' ſchen Beobachtungen fo durchdrungen 
fiad wie von dem Satze, daß zweimal Zwei Bier iſt. Ref. 
hat jahrelang mit großer Worliebe ſich der Barbenlehre gewid⸗ 
met, anfangs, wie alle Zeitgenoffen in todten Schulbegriffen, 
woran man nichts hatte, wiewol man es ſich einbildere, bes 
fangen, ift ihm mehr und mehr die gefunbe und durchaus wahre 
Anfhauung Goethe's von ber Entftehung und dem Weſen der 
Barden bis zur beglädendflen Evidenz aufgegangen. Statt uns 
auf dieſes wiſſenſchaftliche Thema einzulaffen, wollen wir lieber 
die Frage noch andeutend unterfuchen, worin der Grund gele⸗ 
gen, daß Goethe bei alle feinen naturwiſſenſchaftlichen Ent⸗ 
bedungen, zumelft freilich bei der Farbenlehre, fo wenig Ans 
ang bei ben Zeitgenoffen von Profeffion gefunden hat? 

Nicht In den einzelnen Wereicherungen,, bie bie Naturwiſ⸗ 
fenfchaft Goethe verdankt, befteht fein größtes Werdienft. Die 
unſterblichkeit feiner Leiftungen liegt in feiner Methode, in feis 
ner Art und Weiſe, wie er die Natur anfchaute. Die Natur, 
im Ganzen ſowol als in ihrer kleinſten Grfcheinung, ift immer 
ein Unendliches, gemiffermaßen ohne Anfang und Ende. Wir 
koͤnnen fie daher weder erkennen, wenn wir ſynthetiſch verfahs 
sen, indem wie von einem oberſten Brundfabe ausgehen und 
darauf das Gebäude weiter fortführen, noch auf analptifche 
WBeife, indem wie fie in Einzelheiten zerlegen. Nur Endliches 
laͤßt ſich auf biefe Weiſe beſchreiben und begreifen. Sebe Er⸗ 
ſcheinung ber Natur iſt ein Kreis. Hätten wir nun, wie Ars 
chimedes wänfchte, einen Punkt, der zugleich unabhängig von 
ihr wäre und worauf ſich doch Alles beziehen ließe, fo wäre 
bie Sache leicht gemacht. VDiefer Punkt fehlt aber. Grunb⸗ 
eigenfchaft der Ichendigen Einheit: ſich zu trennen, ſich au vers 
einen, fi ins Allgemeine gu ergehen, im Mefonbern zu verhars 
ven, fi) zu verwandeln, ſich gu fpecificisen, und wie das Bes 
bendige unter taufenb Bedingungen fi) darthun mag, hervor- 
zutreten und zuverſchwinden, zu folibefeicen und zu fchmelgen, 
zu erflarcen und zu fließen, fi) auszudehnen und ſich zuſam⸗ 
menzuzichen. Deil nun alle diefe Wirkungen im gleichen Zeit⸗ 


momente na, fo kaun Alles und Jedes su gleicher Zeit 
eintreten. den und Vergehen, Schaffen und Bernicten, 
Geburt und Tod, Freude und Leib, Alles wirkt durcheinander, 
im gleichen Sinn und gleicher Maße” u. f. w. 

In diefee und in vielen andern Gtellen ſucht Goethe ans 
näherungsweife Das audgufprechen, was fi nicht ausfprechen 
1äPt, das Leben und dad Weſen ber Natur. Die Durchdrin⸗ 
gungen und Berflechtungen bis ins Unendliche hinein unenblis 


dies Gegenfäge zu einem ewig Ganzen und Lebendigen laſſen ˖ 


fi) aber dem Squlverſtande, der Alles Ehwarg auf Bei nach 
Dauſe tragen will, nimmer lebendig machen. Gehen wir aber, 
wie man früber Raturmwiffenfchaft trieb, fo finden wir daß von 
jener Intuition, durch die man allein der Natur beilommen 
kann, nit die Rede war. Ginzelne Genies brachten diefen 
Bid mit und fogleih wurde dann bie Wiſſenſchaft gefördert, 
die Schüler aber legten fogleich wieder ihre tobte fonthetifche 
oder analytifche Methode daran, um nur bei mäßigem Verſtande 
und mäßigem Gedächtniſſe fih Alles eintrichtern zu koͤnnen. 
Smar weiß ich viel, doch möcht! ich Alles willen. 

tan mag aber noch fo viele Einzelheiten aus ber Natur bers 
ausreißen, fie aneinanberreipen und auswendig lernen, man 
weiß immer noch gar nichts, fobald man bie Beziehungen dies 
fee Einzelheiten zu dem Ganzen unb umgekehrt bes Banze 
zu dem Einzelnen nicht intuirt. Eben dieſe Intuition aber laßt 
ſich nicht lernen, fondern es gehört Genie dazu, man muf von 
Ratur dee Ratur näher fiehen. Früher glaubte ein Jeder bei 
einem tüdhtigen Fleiße ſich fchöne Kenntniffe in der Raturwif- 
fenfchaft zulegen zu fönnen, etwa wie man leien und rechnen 
lernt. Auf diefe Weiſe haben wir eine Mafle Raturforfcher 
von Profeffion bekommen, die nach dem Schulſpſtem, nach Glafs 
fen und Unterabtbeilungen die Ratur auswendig lernten, ſchul⸗ 
gemäß die vorgeſchriebenen Verſuche machten und ſich auf diefe 
bequeme Weife ben Ruf großer Gelehrten und Profeſſoren ver⸗ 
ſchafften. Dieſe Leute, die gar keine Ahnung von der Ratur 
hatten und weniger von ihr wußten als ein neugeborenes Kind, 
Tonnten unmöglich Goethe weder verſtehen noch lieben. Von 
der wunderbaren Weife, wie bei ihm ſich Syntheſe und Anas 
Infe durchbrang, hatten fie Leinen Begriff. Der Cine, der Syn⸗ 
thetiker, meinte, er babe keine wiſſenſchaftliche Logik, der An⸗ 
dere, ber Analptiker, hielt ihn fuͤr einem dilettirenden Phan⸗ 
taſten. So wie aber Goethe mit ſeiner Grundanſchauung der 
animalifchen Welt und ber Pflanzen bei den bebeutendfien Geis 
ſtern bereits durchgedrungen iſt, fo wird er gewiß fpäter al6 
das ehrwürbigfte Mufter davon, wie man überhaupt Natur ans 
fdauen fol, fortwirtend durch die Geſchichte gehen. Damit 
wird denn freilich den Wagners, die unfere Lehrſtühle jetzt occus 
piren, mehr und mehr das Baraus gemadt fein. Gr ſelbſt 
prophezeit biefeg: ,,&6 wird eine Zeit kommen, wo man eine 
pathologiſche Grperimentalphufit vorträgt und alle jene 
Spiegelfechtereien ans Licht bringt, welche den Werfland hin; 
tergeben,, fich eine Überzeugung erfchleihen und, was das 
Schlimmfte if, durchaus jeden praktiſchen Fortſchritt verhindern. 
Die Phänomene mäſſen ein für allemal aus ber 
düſtern empirifh-medhanifhsbogmatifhen Mars 
terfammer vor bie Jury des gemeinen Merſchen⸗ 
verfiandes gebraht werden.” 

Bekannt if fein Widerwille gegen den Haller'ſchen fo viel 
bewunderten und von allen bogmatifizenden Profeflosen nachge⸗ 
leierten Vers: 

Zub Inare der Natur dringt Bein erſchaffner Geiſt, 

Drum glädii, wenn fie nur bie dußre Schale weil. 


Damit glaubten denn die Herren ſich entichulbigt in Ihrer geifts 
Iofen Rotizenträmerei; das Innere Bönnts Tein Menſch geben, 
mon * darum mit dieſem Kußern vorlieb nehmen. Goethe 
agt: 
Natur Bat weder Kern noch Schale. 


Ihr gebt entweder Nichts ober ihr gebt Bahrheit, Natur. 


Der Berf. der Beinen Schrift hat ſich auch Hier nieder | Schweighaufer. 18%, Nor. 


als ein würhiger Jünger Bestes 


fie allen Frenuden Bocthe’e und — we r4 
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Moderne Rehtsphilofopbhie. 

1. Kritifcher Bericht über des Profeſſors Stahl zwölf 
erfte Vorlefungen an der Univerfität zu Berlin: 
„über das Naturredt”. Bon 6. M. Wolff. 
Berlin, Dümmle. 1841. Gr. 8. 5 Nor. 

2. Die Rectsphilofophie Stahl's und bie hiftorifche 
Juriſtenſchule. Eine kritiſche Würdigung der vom 
Kammergerichtdaffeffor Wolff wider Beide gerichteten 
Angriffe, von Theod. Aug. Woeniger. Berlin, 
Hirfhwald. 1841. Gr. 8. TA Nor. 


Welche Anfiht man von dem Streite, ber auf dem 
Gebiete der Philoſophie ziwifchen dem Rationaliemus und 
der biftorifchen Anficht geführt wird, auch haben mag, fo 
wird man «8 immer als eine erfrenlihe Thatſache be: 
trachten muͤſſen, daß Niemand den Streit für ein harm⸗ 
loſes Schulgezaͤnk der Ideologen hält, an welches ſich bie 
praktiſche Politik nicht kehren wird, ſondern daß bie Ge: 
wißhelt einer lebendigen Einwirkung ber fiegenden Idee 
auf Zeit und Geſchichte ſelbſt bei Denen feftftcht, welche 
fh früher für berechtigt hielten, lediglich in ihrem ſub⸗ 
jetiven Wollen die treibende Kraft für die gefchichtlichen 
@reigniffe zu erbliden. Gerade diefe Vorausficht pratti- 
fher und fühlbarer Reſultate bat indeß nicht nur eine 
ſehr umnöchlge Antmofität in den Streit gebracht, ſon⸗ 
dem auch ben Vorwurf ber Verfolgung von Interefſſen 
und Erfolgen duch Benugung und Beguͤnſtigung ber -ef- 
nm ober andern Lehre hineingemifht, woburd die Eh: 
renhaftigkeit des Kampfes geradezu in Zweifel geſtellt wer: 
den könnte. Dergleihen Thorheiten gehören indeß nicht 
mit in die Wiſſenſchaft; denn biefe gibt und eben bie Ge: 
wißheit, daß man durch bie factiſche Herſtellung ber Re⸗ 

futtate einer Lehre, durch Begknftigung ihrer Anhänger 
and Unterdräsdung ihrer Gegner fich wol Heuchler erzie⸗ 
ten, nie aber biefe Lehre zum Regulator des Zeitgeiſts 
machen kann. Wir wollen be6halb bei der Betrachtung, 
zu welcher die vorliegenden Streitfchriften veramlafjen, bit: 
jes, ſowie alles andere auf dem wiſſenſchaftlichen Boden 
eingeſchlichene Veiwerk fortwerfen, wir wollen bie An: 
mafung junger Philoſophen, welche mit einiger Rede⸗ und 
Sqhreibgewandtheit ben Geiſt der Zeiten bei ben Fittigen 
feffen zu koͤnnen meint, die Glaͤubigkeit und Pietät ges 
un alles: Beſtehende und Wohlgelitteme, bis mit dem 
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Krapfuße vor der einen Größe einer andern unwillkuͤrlich 
einen Stoß verfegt, wir wollen den Fanatismus der 
Maͤßigung und befonders Fine gewiffe widerwärtige Er⸗ 
baulichkeit gar nicht weiter berhdfichtigen und uns rein 
an die Sache felbit Halten. 

Das erfte öffentliche Auftreten bes Profeſſors Stahl 
in Berlin hat die beiden oben bezeichneten Schriften her⸗ 


vorgerufen. Die Wolfffche Schrift referirt über die zwölf 


erſten Vorleſungen Stahl's und kritifirt biefelben vom 
Standpunkte der Hegel'ſchen Schule aus. Sie iſt im 
Ganzen einfach und in ruhigem Tone geſchrieben; ein⸗ 
zelne Äußerungen, 3. B. daß Stahl und die biftorifche 
Schule nicht durch friedliches Ausfprechen bed als noth⸗ 
wendig Erkannten, fondern nur durch gefchichtliche Ereig⸗ 
niſſe, d. i. durch Vollsaufflände, Reformen herbeigeführt 
wiſſen wollten, daß ſich in Stahl wie in Fries bie ches 
maligen burfchenfchaftlihen Tendenzen zur Theorle ‚ger 
flaltet, und daß bag bie große Bedeutung bes Beru⸗ 
fung Stahl's fei, daß ihm bei der feſten Begründung der 
Berfaffung Preußens und bee Hegel’ichen Lehre ohne Nach⸗ 
theit Lehrfreiheit geftattet werben könne, gehen aber gewiß 
weit ber eine vernünftige Polemik hinaus. Die Scheift 
von Woeniger ift eine Antikritik und in einem fehr ges 


reisten Tone gefchtieben, der mit dem Cingange der . 


Schrift, in dem von ber Heilfamkeit loyalen wiſſenſchaft⸗ 
lien Streitens bie Rede ift, in einen erheblichen Wider: 
fpruch geräch. Dem Publicum iſt indeß mit einer Beur⸗ 
theilung jener Kritik und Antikritik roeniger gedient als 
mit einer Darlegung ber Sache ſelbſt, und fo foll von 
jenen beiden Streitſchriften nur bie Gelegenheit zu einer 
Erörterung bes Streits ſelbſt und bamit bes neuem 
Standpunkte der Rechtsphiloſophie überhaupt hergenont: 
men werben. 

Eine Vorfrage für die philoſophiſche Betrachtung einer 
jeden Wiſſenſchaft ift die Stellung des Gedankens zur 
Objectivität Aberhaupt. Das unbefangene und dem ge: 
wöhntichen Bewußtfein am naͤchſten Legende Verfahren, 
welches die fubjective und vereinzelte Anficht dem in ber 
Welt Vorhandenen gegenhberfielit und über beiden einen 
perfönlichen außerweitlihen Bott annimmt, gewährt keine 
Erkenntniß; die endlichen Berfiandeöbeflimmungen , in bes 
wen es ſich bewegt, koͤnnen die Wahrheit nicht erreichen, 
und femit kommt man je nad) dem Charakter des Ein: 
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gelnen über ein Nadeln ober Loben nad) Meinung und 
‚Bwedimäßigkeit nicht hinaus. Es iſt damit hoͤchſtens in 
fofern der Anfang zum Philofophiren gemacht, als man 
nach einem andern Grunde als der Autorität für. das Des 
ſtehende gu fragen beginne. DQunaͤchſt bat Die kritiſche 
Philoſophie den Anftoß dazu gegeben, daß man von bie: 
fern Standpunkte nach einem höhern firebte. Kant bes 
gann mit ber Prüfung unferer Etkenntniß, er zeigte die 
Unzulänglickeit der endlichen Denkbeftimmungen zur Er⸗ 
reichung der Wahrheit und gelangte gang conſequent Das 
bin, das Anfich der Dinge für ein unerreihbare® „Jans 
feits zu erflären. Im Grunde hätte hiermit eine Der: 
übe 


haupt 

tofophie als ein dunkler Abgrund betrachtet werben müfs 
fen. Zu fo trofltofer Refignation kann ſich indeß der 
Menſch nicht überwinden, und fo vindicite Kant minde: 
ſtens der praktiſchen Vernunft das Recht durch Poſtulate, 
decen Grund dann ebenſo unerkennbar bleibt wie das 
Ding an ſich, die wichtigſten Wahrheiten als Thatſachen 
hinzuſtellen und durch Imperative ein vollſtaͤndiges Spftem 
dee Metaphyſik der Sitten, eine Rechto⸗ und Zugends 
lehre aufzubauen. Die Welt, welche bier die praktiſche 
Vernunft erkennen foll, iſt aber kein Syſtem von Regeln, 
fondern ein mamnichfach geftaltetes Gemiſch von Zuſtaͤn⸗ 
ven, Dingen und Verhaͤltniſſen, und was von biefen bie 
praktiſche Bernunft begriffen haben foll, iſt eben Das, 
was bie theoretiſche zu begreifen aufgibt. Fichte hob da⸗ 
der den Unterfchied beider auf, die Vernunft wird nicht 
als ein Ruhendes, den Dingen Gegenüberſtehendes be: 
teachtet, wobei fich der Beſchauende bemüht, zu fehen, 
wie beide zueinander kommen, fondern die Vernunft ifl 
nur das Seibſtbewußtſein, das Ich, und außer diefem ifl 
Richts, denn das äußerlich Erfcheinende, von dem Ich 
Vorgeſtellte, if nur feine eigene Thätigkeit. Die legten 
Schranken jener abſtracten Gegenfüge des Einzelnen zu 
Sort und bem Univerfum hat dann bie Schelling« Hegel’: 
ſche Phitofophie hinweggeräumt: dieſe faßt die eigene cha: 
tige Vernunft, aus weicher bei Fichte das AU hervorgeht, 
als allgemeine Vernunft, als das Abfolute, als die veine 
Idee, deren Manifeftation das Al iſt und der weder Gott 
noch Welt noch Menfchen als perfönliche Einzelweſen in 
ewiger Trennung gegenuͤberſtehen; Schelling bat diefe Idee 
des Abfoluten, beren Potenzen in unendlihem Proceſſe 
das A hervorbringen, auf intellectuale Anfhauung, Degel 
hat fie auf das ganze bewundernowerthe Gebäude feiner 
Logik geſtuͤzt. Bei dem Verſchwinden der Gegenfäge zwi⸗ 
(hen dem Einzelnen und Allgemeinen ift der fih zu ber 
Idee erhebenbe Geiſt ich im Grande nuc feiner feibft be: 
wußt und das Allgemeine hat nur Realität und Stel: 
beit, fofern es in den Einzelnen zum Bewußtſein kommt. 

Es leuchtet nach dieſen Grundzägen von. felbft eim, 
wie bei der Anwendung der Philofophie auf einzelne Wil: 
fenfchaften, namentlih auf Religions: und Rechtslehre, 
über das blos empirifche Auffafſen rines einmal gegebenen 
Materials hinausgegangen werden mußte. Die Philofo⸗ 
phle finder bier, fo fehe wir theilweiſe zu befiagen haben, 
baß fie nad) dem a posteriori gegebenen a priori hinge: 


und bie ganze Phi⸗ 


sielt bat, das Vernuͤnftige a priori, und für biefes tft 
ihr Offenbarung und Ganction der Herrſchenden hoͤchſtens 
eine aͤußere Beglaubigung, nie aber Grund des Willens 
und einzige Probe der Vernünftigkeit. 

So konnte es denn nicht fehlen, daß die NMiloſophu 
zu einem Bruche mit der Wirklichkeit gelangte und eim 
weſentlich Eritifche Stellung gegen biefelbe annahm. Hier: 
bei war es für fie das erfte glüdtiche Augurium, daß felbft 
bie eigennügigften Wertheidiger ber einmal empirifch beſte⸗ 

Wirklichkeit doch nie dreift genug waren, biefe 
blos durch Gewalt und Machtgebote zu behaupten und, 
im Pertrauen auf biefe Mittel, bie Frage von der Ver: 
nünftigkeit als überfläffig bei Seite zu fchieben: das Be⸗ 
ftehende follte vielmehr als vernünftig gerechtfertigt wer⸗ 
den. Damit war bereits zugegeben, daß eine Wirklichkeit 
im hoͤhern Sinne nur dem Vernünftigen zulomme, und 
es mußte ſich nun die Apologetit in den Kampf mit ber 
Kritik einlafſen. 

In der Theologie trat die Philoſophie zunaͤchſt in dem 
Kampfe des Rationalismus mit dem Supranaturalismus 
auf. Jener faßte die Satzungen der Kirche mit der He: 
flerion des Verſtandes an und verlangte fie nach den 
einmal geläufigen Kategorien auch begreifen gu koͤnnen; 
dieſer verwarf die Heflerion und blieb bei ber Offenba⸗ 
rung, die er fi) buchftäblich, jedoch nicht ohne ben Ein⸗ 
fluß traditionneller Anſichten, auslegte. Jener kam zum 
Zweifel und zur Zerriſſenheit, weil er das Speculative, 
welches bie Religion in unmittelbaren Reſultaten der Vor⸗ 
ſtellung bot, nicht begriff; dieſer zum Unſinn, und dabei 
zu dem innern Frieden einer den Kampf ſcheuenden Gei⸗ 
ſtesfaulheit, die ſich hiater frommer Gefinnung verbarg. 
Beiden aber hat der moderne Pantheismus, eine Conſe⸗ 
quenz ber Schelling⸗-Hegel'ſchen Philofopbie, ben Boden, 
auf dem ſie zu fußen glauben, untergraben und beide 
werden vom Geiſte der Zeit für einſeitig und falſch er 
kannt. Diefen Pantheismus — noch vor zehn Jahren 
eine gefuͤrchtete und eifrig befämpfte Beſchuldigung, jet 
ein offenes Bekenntniß der modernen Philofophie — trieb 
benn bie neueſte Kritit auf eine Spige, welche das au⸗ 
dere Ertrem jener beiden aufgehobenen falfchen Richtungen 
bildet, und fo iſt e6 Aufgabe der Gegenwart gerorben, 
bas Höhere, in welchem dieſe Polaritäten verbunden find, 
aufzuzeigen. 

Ein gleicher Zwieſpalt findet fich in der Rechtelehre. 
Auch hier hat fi die Phitefophie dem Beſtehenden, in 
bem fie ihre Lehren nicht verwirklicht fand, fie bat fi 
dem durch Sanction und Befehl Einzelner Gefchaffenen 
feindlich gegenübergeftelt.. Das Beſtehende fowie bie Bei: 
tifivende Philofephie haben ihre Verfechter in der liberalen 
und antilideraten Partei gefunden. Die. lchtere mußte — 
da für -den Rechtszuftand auf Erden eine unmittelbare 
goͤttliche Offenbarung fehlte — zu den verfchiedenften Mit⸗ 
tein greifen, um das Beſtehende zu rechtfertigen. Nach 
dem Gebtauche der bald erfchöpften und in fireng wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Debuctiouen wenig brauchbaren Gruͤnde aͤuße⸗ 
ser Zweckmaͤßigkeit verfiel man daher darauf, entweder 


das Weſtehende als in Privatrechten der bei dem Nefles 





M 


(men intereſſirirn Perſorn Gegelmber, oder als duuch 
ümsittelbare adertiihe Anoednung geftiftet, die denn aus 
dan pofftiven Quellen ber geoffenbaeten Keligion bewieſen 
werden mußte, nachzuweiſen. Das erſte Verfahren wat 
widerfinnig, weis die Kortfchritte im der Weltgeſchichte ſich 
nicht durch Privatrechte aufhalten laffen. Das zweite, 
fen In früherer Zeit gebraucht, litt an dem Fehler des 
Jutoritaͤtenglaubens, der Dasjenige für bewirſen hält, für 
wies ex ein Citat anführt, über deſſen Gültigkeit vor: 
her etſt ein Princhpienfixeit durchzumachen wär. Auch 
M das Beisalter zu anglaͤnbig umb zw kritiſirend gewor⸗ 
sm, ats daß fich mit dem Wunde der religlöſen rtho⸗ 
dexie und des Abſolutismus ein Erfolg erreichen ließe, 
dee über factiſch hingeſtellte Thatſachen hinausginge und 
in bie Wiffenfchaft einwirkte. Trotz dieſes Widerſinnes 
konnte die Dethoborke im Rechte aber dennoch bie Ober⸗ 
band behalten, fo lange bie Philofophie ihre Mefultate 
6108 aus dem Kopfe der Einzelnen fand; benn für diefe 
Reſultate gab es eben keine andere Gewähr als das Meis 
en der Einzelnen, und dieſe durften für fich Beine größere 
Autoritaͤt in Anfprucy nehmen als die Vertreter des Be⸗ 
chenden, oder die geoffenbarte Religion. Mit der durch 
die Schelling = Hegel’fche Philofophie bewirkten Anerkennung 
einer allgemeinen Vernunft änderte ſich aber die Lage des 
Steelts umd die liberale Partei gewann eine Baſis, ges 
zen welche die Stügen der Reaction winzig und ohn⸗ 
mächtig erfcheinen müffen. Der Liberalismus flüge ſich 
un nicht mehr auf Wünfhe und Raiſonnements bes 
Einzelnen, fein Ziel ift nicht mehr die Erlangung einzel: 
zer Einrichtungen und Garantien, feine Waffe nicht mehr 
die in größerer oder geringerer Entfernung gezeigte Aus: 
ficht gewaltthätiger Umwälzungen; er fügt fich vielmehr 
auf bie allgemeine Vernunft umd auf bie Gewißheit, daß — 
läge diefelbe wirklich den Mächtigen ferner — auch biefe 
von ihr ergriffen werden müffen, und daß ſich bei allge: 
minem Bewußtſein vom Vernuͤnftigen noch nie etwas 
Unvernünftiges gehalten bat. Da von diefen Grundlagen 
ons nad) Leinen gewaltſamen Neuerungen, ſondern nad 
ter Erweckung und Belebung bes Selbſtbewußtfeins in 
den Menſchen, alfo nad, deren Menfchwerbung geftrebt 
wird, mit welcher alsdann alle chinefiihen und katholi⸗ 
{hen Regierumgsprinsipien von felbft fallen, fo wäre — 
ds Rismand die Stien haben wird, ſich für diefe und 
gegen bie geiftige Cultur zu erklaͤten — kein Grund zum 
Hader mehr vorhanden. In diefer feiner Reinheit tft 
indeß das Princip, auf welches bie neuere Philoſophie ihr 
Verhaͤlrniß Beſtehenden ſtuͤcht, noch nicht allgemeiner 
eannt werben. Kine Zeit ang glaubee man ſogar, fie 
Mi ſervil geworbden und in die Apolegetik umgeſchlagen. 
Hegel hatte in ſeiner Rechtsphiloſophie das Meinen und 
Moften bes eiteln fubjectiven Verſtandes fo ſcharf be: 
tampft, er Hatte fih über die kammerdienermaͤßige Beur⸗ 
teilung ber fogenannten großen Eriftenzen fo veraͤchtlich 
geäußert, Daß eine Zeit lang wirklich ber Glaube einzig, 
dei Hegel fei das Eritifhe Moment ganz verloren gegan- 
gen und feine Phllafephie nichts als eine fervile Recht: 
fetigung after einmal gegebenen Verhaͤltniffe. 


Hegel id naͤher erkloͤrt und das ſubiective Wollen und 
die Willkuͤr ausdruͤcklich nicht blos ba verdammt, we fie 
das Beſtehende anfeinden, ſandern auch da, mo ſie im 
zufaͤligen Beſitze äußerer Macht durch Feſthalten des fac⸗ 
tiſch Beſtehenden ihre Privatzwecke verfolgen, haͤtte er ge⸗ 
zeigt, daß es nicht nur ein kammerdienermaͤßiges Tadeln 
und Bekritteln hiſtoriſcher Groͤßen, ſondern auch ein kam: 
merdienermaͤßiges Loben gibt, welches ganze Länder zu 
Sefindeftuben und Gewoͤhnlichkeiten zu biftorifchen Größen 
machen will, fo würbe jenes alberne Misverſtaͤndniß uns 
terblieben fein, welches zunächft unter der antiorthodoren 
Partei felbft Zwieſpalt und Hader erregt hat. Läßt fi 
nun gleich jest wol annehmen, baf das Misverfländnif 
als folches erkannt iſt, fo iſt doch mit ber antiliberalen 
Partei noch Bein Frieden gefchloffen. Diefe nimmt das 
in ber neuern Philofophie enthaltene Eritifche Moment 
immer nit ohne Mistrauen wahr. Obgleich ihre dieſes 
Moment nun beiweitem ertiäglicher fcheinen muß als 
ber vom fubjectiven Verſtande aus kritiſirende, reformi⸗ 
rende und drohende Liberalismus, ſo iſt es doch nicht zu 
verkennen, daß die neuere Philoſophie ganz offen die An⸗ 
foderung ſtellen muß, ein Jeder folle ber allgemeinen Ber: 


nunft zugänglid fein und etwa beſeſſene Vortheile, bie. 


mit ihr flreiten, nur für Conſequenzen eines- rohern un: 
vernünftigen Zuſtandes, alfo für Nachtheile halten unb 
aufgeben, indem ſich der Gang der Vernunft in ber Ge: 
fchichte am Ende doc nicht dur Rüdfichten auf Privats 
vortheile und Sonberinterefien aufhalten laſſe. Es iſt ers 
Härlih und allenfalls noch zu entfchuldigen, daß man 
diefe Prätenfion noch zu hart finde. Es werben baher 
wieder Neigungen und ntereflen in das Spiel gezogen; 
denn der Sag, daß fi) die Vernunft nicht an Juntereſſen 
kehrt, wird immer erſt lange nach dem Siege der Vers 
nunft begriffen und bis dahin laͤßt fi noch flreiten, 
was vernünftig fei und was nicht. So beginnt ber 
Kampf der Kritik mit ber Apologetit von neuem, aber 
auf einem hoͤhern Gebiete: früher rechtfertigte man das 
Beftehende gegen die blos als fuhjective Anſicht erſchei⸗ 
nende Vernunft, und biefe ließ fi wol als unberechtigt 
zuruͤckweiſen; mit ber objectiven allgemeinen Wernunft läßt 
fid) aber niche flreiten, wenn man nicht ein Princip fins 
det, nach welchem die Anſicht Derer, für welche man 
Partei macht, höher ſteht als das Walten eines vernünf: 
tigen Geiſtes im der Geſchichte, oder wenn es nicht ge: 
lingt Bernunft und Phitofophie als HDirngefpinnfle aus 
dem menſchlichen Bewußtſein überhaupt auszucotten. 

Es würde eine Ungerechtigkeit fein, dieſen Anknuͤ⸗ 
pfungspundt zu benugen, um auf die Stahl'ſche Rechts⸗ 
philofophie zu kommen. Dieſelbe ſteht freilich dem Er⸗ 
forge nach als Streitſchrift mit jener antirationalen Xen: 
denz in dem bezeichneten Kampfe da, ber Anlage unb 
Eniſtehung nad) ift fie aber mehr als eine bloße Streit: 
ſchrift und ſteht mit dem Fortgange der philoſophiſchen 
Idee Überhaupt im Bufammenkhange, ſodaß die Kraft, bie 
das Reſultat hervortrieb, anderer Natur als dieſes iſt. 
Es iſt theils unſerm Zwecke gemaͤß, theils billig, daß wir 


Haͤete | und nicht von vorn herein an das Reſultat Halten. 


Wr haben gefeben, auf welche ſchwindelnde Höhe der 


Geiſt in der Gchelling > Hegel'ſchen Phllofophie geführt. 


wird. Sie nimmt nicht nur das Bertrauen auf das 
unbefangene Denken und Reflectiren, in dem ein Jeder 
fi fo wohl gefühlt hatte, hinweg, fie muthet dem Geiſte 
nicht nur zu, bie härteften Gegenſaͤte zu faſſen und zu 
verbinden, fondern fie führt ihn im jenes Geifterreich ber 
logiſch⸗ metaphufifcken Gedanken, vor welchem Mephiſto⸗ 
- pheles den Fauſt fragt: „Haſt du Begriff von Od' und 
Einſamkeit?“ — und ihm eine und Leere ausmalt, 
gegen welche bie Einſamkeit zwifchen Meer und Himmel 
dem an irdifches_ Schauen und Fuͤhlen gemöhntn Sinne 
noch Iebendig erfcheint. Und zum Lohne zerflört fie dann 
den Glauben und die fromme Ergebung, fie verflüchtigt 
das väterliche Verhaͤltniß zwiſchen Gott und Menfch im 
Schwinden der Schranken ber Perföntichkeit zu geifliger 
Einheit und raubt damit dem Menſchen bie begeifterte 
Andacht, die vertrauensvolle Bitte und den inbränftigen 
Dank, in welchen Gefühlen die ſchwache Endlichkeit ihre 
Scheidung von dem abftracten Unenblichen vergeffen oder 
minder fchneidend empfinden konnte. Statt alles Deffen 
bietet fie ihre nur das Wiſſen von ewiger Vernunft und 
das Wiffen, daß er mit diefer eins ſei. Diefer Troſt 
reicht aber für die Schwachen und Weichlichen nicht bin, 
und der nie zw unterbrüdende Zweifel, ob bie Grenze, 
welche in ben niedern Gebieten das Richtige und Falfche 
ſcheidet, nicht in ben höhern immer ſchwaͤcher werde und 
endlich verfchwinde, fobaß bier Vernunft und Phantafte, 
Wahrheit und Hirngeſpinnſt ineinander verlaufe, treibt 


Immer mehr zum Pofitiviemus und in bie verkehrte Welt 


des modernen Skepticismus, ber das empiriſch Wirkliche 
fr wahr, das Vernünftige für unwahr Hält, und jene 
Leere zwiſchen fih und dem Unenblihen mit Erbaulichkeit 
und Gefühlen anfült. Bel gewöhnlichen Menfchen iſt 
folher Ruͤckfall natuͤrlich und verzeiblich; bei ausgezeich- 
neten Geiftern, die berufen find die Richtung ihrer Zeit 
zu leiten, iſt er aber zu beklagen, weil er hier die Se: 
walt einer Autorität über Viele ausaͤbt. So haben wir 
denn auch als die bebeutendfte Erfcheinung bdiefer Art den 
befannten Ruͤckfall Schelling’6 zu beklagen. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Literariſche Notizen. 


buch in Su ot, der dem hiſtoriſchen Studium in Frankreich 


fiſchen @efchichte dienlichen Quellen bis Ar Ende des 18. Jahr⸗ 
hunberts zu veröffentlichen. Zwar ift Michaud vom Schauplatz 
feiner tigkeit abgetreten, aber ber thätige Poujoulat hat die 


Reben “ud aus Dem Leben mertwär- 


alters Lubwig’s XIV. liefern. e Rolle ‚ die Zorcy 
gefpielt hat, verleiht feinem Mäerke 5 
Baptifte Colbert war ber vierte Gtaatsfeeretair, den Tubwig 


gelegt 
früg feine Humaniora und began kaum a ale, enter 
der mitlerweile Staatsfecretaie der 


Teſtaments vom Regenten g 
farb, nachdem er noch eine geraume Beit in ber Einſamkeit 
wiſſenſchaftlichen Studien und der Betrachtung der politifchen 
Greigniffe gelebt hatte, 1741. Sein Werk zeigt, mit welcher 
Ruhe und mit welchem Gcharfbli er die Befchichte feiner Zeit, 
an der er ein tüchtiges Stuͤck mitgewirkt hatte, tt. 
Seine Darftellung verräth ben geübten Staatsmann, der in 
ben verwideltften Beweben der Politik die einzelnen Faͤden vers 
folgt, und ben vollendetften Meifter in der Auseinanderfegung 
der wichtigſten Staatöfragen. 


SH. Robier, der liebenswürbdige, geniale Gchriftfieller, Hatte 
her zu wiederholten Malen die beißende Lauge feines Wiges 
ber die Academie francaise ausgeſchuͤttet. Seitdem iſt er 
zwar längft nad) langem Sträuben vom unfterblichen Gorps in 
feine Mitte aufgenommen worben, indeſſen Tann er es nit 
unterlaffen, von Zeit zu Zeit einen Heinen fall gegen bie 
Unfehlbarteit der oberſten Richterin in Gpracpangelegenheiten 
zu thun. Bor einiger Zeit brachte die „Revue de Paris” eis 
nen Brief, der Neophobus gezeichnet war und In dem die uns 
nöthigen Sprachneuerungen mit Laune beipättelt wurben. Dies 
fes Schreiben, das an X. Thierry gerichtet war, rüßete 
Rodier her, der in bemfelben mehrfach das Danaidengefchäft der 
Alademie bewitelte. Vor kurzem bat er, gleihfalls als Reo⸗ 
phobus maslirt, einen Auffag über die „Bibliotheque bleue’’ in 
demfelben Zournale erfcheinen Laffen, aus dem hervorgeht, daß eine 
neue Ausgabe biefer bekannten Sammlung bevorfteht. 32, 








Literarifhe Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen if von mir zu beziehen: 





diger uud erwedter Chriſten ans 
der peotetantiichen Kirche. Bon Do⸗ 

hann Arnold Aanne. Zweite Ausgabe. 
Swei Zheile. Gr. 8. Geh. 1Thlr. 15 Nor. 

IH habe biefes treffliche Wert aus bem Verlage von 3. 
G. Dreſch in Bamberg angelauft und, um bdemfelben eine 
größere Verbreitung zu fihern, den Preis bedeutend ermäßigt. 


Reipsig, im Juli 1842, 
F. X. Brockhaus. 
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Moderne Rechtsphiloſophie. 
(Dectſequag aus Mr. 188.) 


Schelling bat nach langem Schweigen, nach manchen 
Andeutungen eines bevorfichenden Fortſchritts der Philos 
fophie, endlich in der Worrede zu der Becker'ſchen Über 
Fegung einer Coufin'ſchen Vorrede, einige Auffchluͤſſe über 
de von Ihm neu eimgefchlagene pofitive und hiſtoriſche 
Richtung gegeben. Hiernach foll es unmoͤglich fein, mit 
dem rein Nationalen an die Wirklichkeit hinanzukommen. 
Ale MPhilsfophie ſetzt eine Erfahrung, ein Empiriſches 
voraus: und diefee Empiriſche laͤht fich nicht durch die 
Fietion einer Selbſtbewegung des logiſchen Begriffs ev: 
fegen, welcher nie an die Wirklichkeit gelangt. Die dk 
tere Identitaͤtslehre hatte in Ihrem unendlichen Subject⸗ 
Objeete, d. h. in dem abfoluten Subject, das feiner 
Natur ma fich objectivirt, aber aus jeder Dbjectivität 
ch wieder hervor und wur in eine höhere Potenz der 
Gudkectiottät zuruͤcktritt, bis v6 nach Exrſchoͤpfung der 
ganzen Migixhleit als fiber Alles fiegreiches Subject fie 
Yen bleibt, an diefem Subject allerbings ein Princip noth⸗ 
wendigen Fortſchreitens gehabt; aber dieſes Subjeet, weis 
ches auf diefe Weile fich flrigernd von jeder Objectivitaͤt 
aur zu höheren Subjectivitaͤt fortgeht, ift nicht mehr das 
bloße nicht nicht zu Denkende, das rein Rationale, fon: 
dern diefe Beſtinmung ift eine durch lebendige Auffaffung 
Der Wirklichkeit der Phlloſophie aufgebrungene empiriſche 
geweſen. Alte jene Formen, die man als apriorifche bes 
zeichnet, fchließen eigentlich nur das Negative in aller Er: 
kenntniß, Das, ohne weiches Leine möglich iſt, nicht aber 
das Pofitive, Das, durch welches fie entfleht, in fi, und 


fowie ſich dadurd ber Charakter der Allgemeinheit und 


Rothwendigkeit nur als ein negativer darſtellt, fo iſt je 
ned abfotute Prius, weiches als das ſchlechthin Allgemeine 
und Nothwenbige nur das Geiende felbft fein kann, eben: 
faR6 nur das negativ Allgemeine, Das, ohne welches 
Richts ift, aber nicht Das, wodurch Etwas If. In die 
ſem Sinne fol nun der Philoſophie noch eine Umaͤnde⸗ 
rung bevorfüchen, welche einerſeits die pofitive Erklärung 
ber Wirklichkeit geben werde, ohne anbdererfeits der Wer: 
nunft das große Medhe zu entziehen, im Beſitz des abfe: 
Inten Prius, ſelbſt des der Gottheit zu fein. Wir müffen 
8 dahin, daB diefe neue Schelling'ſche ‚‚Philofopbie der 
Offenbarung“, wonad Die Entwickelung ber Welt In 


Montag, — Kr. 199, — 









18. Zuli 1842. 


Proceh, ſondern eine Befchichte, eine freie That des per⸗ 
ſoͤnlichen Gottes und Wiffenfhaft und Philoſophie nur 
geſchichtlich fein ſoll, volftändig in die Öffentlichkeit ger 
treten und Dabei nachgewieſen fein wird, wie bie Ver⸗ 
nunft in den Befitz jenes abfolyten Prius gelangen fol, 
diefelbe nach den bis jet vorhandenen Andeutungen für 
eine Ableugnung aller Philofophie halten; denn einfach 
außgedrüdt, ift die Immanenz Gottes in der Welt, bie 
Vernunft als das einzig Wahre und Wirkliche beſtritten 
und bie alte abfiracte Trennung zwilchen Welt, Bott umd 
Menſch tft wieder hervorgeholt. Der Menſch begreift vom- 
Speculativen nichts, er hat ſich an das Empirifche zu 
halten. Und da doc num einmal in biefem ein hoͤherer 
Bufammenhang erkannt werden muß, fo nehmen wir in 
bem Fluſſe der Geſchichte ein freies Walten Gottes an, 
über deſſen Willen und Abſicht uns in der geoffenbauten 
Religion, die damit wieder an die Spige tritt, einige Ans 
Beutungen gegeben find. Wir haben alfo, wenn wir bie 
Buthaten von geifls und phantaſiereicher Aueſchmuͤckung 
abftreifen, ganz den Standpunkt des ungebildeten Be— 
wußtſeins vor uns, das alle Kenntniß von hoͤhern Dins 
gen aus dem Katechismus fchöpft, fi) Liber feine Armuth 
an Vernunft nur bush den Reichthum an Geiſt umd 
Phantafie täufht und ein därftiges Gemälde deshalb für 
volllommen hält, well die wenigen und matten Grund 
züge mit einem zeichen Kunflapparate bemäntelt werben 
koͤnnen. 

Die ganze neu Schelling'ſche Richtung iſt ſonach ein 
Zeichen, daß die Hoͤhe der Speculatien nicht zu behaupten 
war und die ſchwache Menſchlichkeit — unfaͤhig in der 
gelaͤuterten Philoſophie den allerdings darin liegenden Troſt 
für das Gemuͤth zu finden — ſich nach dem Autoritaͤten⸗ 
glauben zuruͤckſehnte. Verfolgen wir die Einwirkung dieſer 
Richtung auf befondere Sphären, fo finden wir zumaͤchſt 
in der Theologie eine Wiederbelebung ber Orthodorie und 


Frommigkeit. Beſſere Naturen fireben hier darnach, über 


den Hausbebarf eines fchlichten Bewußtſeins hinauszuge⸗ 
ben: die Vertiefung in der Michtung bes Gefühls uub 
Glaubens führt dann in das Dunkel des Pietisomus. 
Davon, daß es bei Manchen, ohne daß fie felbft vielleicht . 
es klar auffaſſen, den Ausſchlag gibt, daß biefe Richtung 
für beguͤnſtigt gitt, ſoll gar nicht Die Nede ſein. In der 
philoſophiſchen Rechtslehre führt jene Richtung zu einer 


m - 


doppelten Aufgabe. Zunaͤchſt muß bie Philofophie und 
das Denten gefeugnet, und da hier beim Nichts nicht fie: 
ben zu bieiben ift, fo muß bie Lüde, welche entfland, 
durch ein Neues, eine nicht auf das Denken gegründete 
Rechtsphiloſophie, ausgefüllt werben. Diefes ift auf dop⸗ 
gelte Art moͤgiich. Wan kann die pofitive geoffenbarte 
Religion und den Glauben zum Grunde bes Rechte und 
des Staats madhen, oder man fann zu dem traurigen 
Flickwerke des Eklekticismus greifen und fih aus der 
großen Sammlung menfchlicher Einfälle und Meinungen, 
welche fonft Geſchichte der Philofophie heißt, das ber Vor: 
ſtellung ober ber Abficht Entfprechende zufammenlefen. 
Beide Wege find in neuerer Beit eingelchlagen worden. 
Den erſten verfolge die Stahl'ſche Rechtsphiloſophie, 
welche ſich als chriſtliche, geſchichtliche, an die hiſtoriſche 
Juriſtenſchule anknuͤpft. Stahl nimmt an, daß aus der 
Vernunft keine Wirklichkeit zu bilden fei, und bekämpft 
zunächft den Rationalismus, deffen Weſen darin beftebt, 
nur Das anzuerfennen, was aus der Vernunft folgt, 
das logiſch Nothwendige alfo, das In den Formen, Ge 
fegen und Beſtimmungen der Vernunft bereite Entbal- 
tme. Man will, fo lautet die Polemik, ein Unbebingtee 
ſuchen, welches allem Andern Gewähr und Einheit er: 
theile, und dieſes erlangt man durch Abftraction von dem 
Vorhandenen und Wirklihen. Mit diefer Abftraction 
wird aber lebendiger Zuſammenhang in ber Gefchichte und 
Übereinftimmung des Menſchen mit ber Welt aufgelöft, 


und Alles erfheine wie in der Geometrie und Logik nur 


noch als Grund und Folge. Indem bie abjtracte Philos 


fophie auf dieſe Weife alles Vorhandene als in ber Ber: 


nunft bereitö enthalten anfieht, wird fie durch das Po: 
fiufat getrieben: es gibt keine DBeränderung, und fie 
feugnet fomit die gefchichtliche Anfiht, nach welcher es 
eine freie That und Veränderung gibt. Je nachdem nun 
su dem einfachften Abflractum, von welchen man aus—⸗ 
geht, das reele Dafein des Dentenden, ober die reinen 
Denkbeflimmungen genommen werden, kann man einen 
fubjectiven und einen objectiven Rationalismus unterfchei: 
den; jenen vepräfentirt Fichte, diefen Spinoga. Jener 
wird, wenn ec aufrichtig verfährt, den perſoͤnlichen Gott 
und die gefchichtliche Schöpfung leugnen, biefer pflegt ſich 


-über bie Gonfequenzen, zu denen er führt, durch die fcho: 
laſtiſche Unterſcheidung bed Princips de6 Seins von dem 


Principe des Erkennens zu täufhen. Eine Ethik kann 
der objective Nationalismus ebenfalls nicht geftatten, da 
er die Freiheit vertilgt; der fubjective Rationalismus, in: 


dem er vom Dafein bes Dententen ausgeht, wird ſich 


Dagegen dee Freiheit betuußt, das vom Denken Gefoderte 
auszuüben oder nicht. Er geftattet alfo die Ausbildung 
eines Naturrechts, gibt aber das Poftulat auf, doß Altes 
Vernunft fei, indem die freien Handlungen, die er zu: 
laͤßt, auch gegen die Vernunft vorgenommen werben Ein: 
nen. Man will eine von ber Vernunft unabhängige Ur: 


ſache des Ethos anerfennen und wählt daher einen Grund: 


begriff, aus dem die Vernunft das Echos folgern fol: 
Dafein bes Denkenden, vernünftig finnliche Natur des 
Menſchen. Damit iſt, wie fih Wolff ausdrüdt, das 


prindpium, ex quo contiauo ratiocinationis file dedu- 
cuntur omnia, gefunden, womit denn aber von ben Ver⸗ 
bältniffen, von bee Individualität, Zeit und Materie, ja 
von der ganzen concreten Wirktichleit und bem Zuſam⸗ 
menleben abflrahirt und nur ein Spflem von Geboten 
über bie ifolisten Handlungen des Einzelnen herausge⸗ 
bracht wird. Dabei verwidelt fi bie Ethik in zwei uns 
gelöfte Probleme, ben Gegenſatz zroifchen dem moralifchen 
und dem Rechtögefege, und zwiſchen bem Rechtsgeſetze 
und ber Befugniß. 

Die Unterſcheidung ber hiſtoriſchen Philoſophie von 
der abſtracten läßt denn auch die Widerfprüche und Un: 
beflimmtheiten erfennen, in weichen bie Entwickelung bee 
einzelnen Inſtitute befangen if. Die abſtracte Philofos 
phie läßt nur das logiſch Nothwendige gelten, während 
doch im der Wirklichkeit die Dinge fich in befländiger Ans 
derung fortbilden, fobaß bie Freiheit, als das ausſchließ⸗ 
liche Princip der Mechtsgefege, reelle Freiheit fein kaun, 
wonach recht iſt, was fie chut, oder der Begriff ber Frei⸗ 
heit, wonach recht ift, was fie iſt. Beides vermifcht ſich 
in den Anfichten über die einzelnen Juſtitute; man ere 
Märt die angeborenen Rechte bald für veräußerlih, bald 
für unverdäußerlich, und ein gleihes Schwanten zeigt fich 
in ber Lehre vom Eigenthbum und von ber Guͤltigkeit ber 
Verträge. Der Widerfpruch entfieht alsdann nur daraus, 
daß die Freiheit auf einen Begriff und nicht auf ben 
freien Willen Gottes gegruͤndet wird, der ihr bie Grenze, 
wie weit fie reichen foll, vorfchreibt. Bei einer logiſchen 
Prüfung des durch die abſtracte Philofophie erlangten 
Naturrechts bemerkt man, daß bei der Debuction bes vor: 
bandenen Mannichfaltigen aus dem einen hoͤchſten Prin⸗ 
cipe zwei Wege eingefchlagen werden. Man läßt entwe⸗ 
ber das Mannichfaltige aus dem Einfachen hervorgehen, 
oder man nimmt, wie Kant und bie Schule vor ibm, 
einen mannichfaltigen Stoff außer ber Vernunft an. Im 
erften Falle befindet man fih im Wiberfprude, da das 
einfache Ununterfchiedene, da6 nur nach einem nothwens 
digen fich immer gleichen Geſetze wirkt, nichts Verſchie⸗ 
denartiges bervorbringen kann. Im zweiten Falle ift zwi⸗ 
(hen der Vernunft, bie Bein Mannichfaltiges geftatter, 
und dem Vorhandenen kein Zufammenhang herzuſtellen. 
Kant hätte die Abſtammung der Welt aus dem reinen 
Denken und das Willen a priori nicht blos in ber theo⸗ 
vetifchen, fondern auch in ber praßtiichen Philoſophie, er 
hätte fie ferner in jemer nicht blos proviforifch und relativ 
wegen unferer Borfiellung von Veränderung, fondern des 
finitivo und abfolut aufgeben follen. Bon dem Abftrarten 
zu irgend einem Goncreten iſt eine unüberfleigliche Kiuft. 
In bie leere DBernunftregel paßt denn der ihre unterge= 
flellte Stoff; aber jeden andern wärbe fie ebenfo gut aufs 
nehmen, man würde zu ganz entgegengefesten Refultaten 
gelangen können. Das eben ift von Spinoza bis Hegel 
die ftets in andern Formen wiederkehrende Unwahrheit, 
ber ewige Selbfibetrug ber rationaliftifchen Denkweiſe, daß 
fie die Dinge, bie ethifchen Anfoberungen aus der Wirk: 
lichkeit entlehnt, ihrer Entwidelung umterftelle und, was 
irgend einer Denkform nicht widerſpricht, als nothwendig 





von Ihe gefobert ausgibt. Unfere Vernunft Liefert bem 
Inhalt nicht: diefer iſt außer uns; bee göttliche Geiſt und 
feine freien Thaten, bie Natur, bie er geihaffen, bie 
Geſchichte, die er gelenkt, das Wort, das er verkündet, 
das Biel, das, er ber Welt geſetzt. Das Wahre, das Ges 
cechte ift fohin Das, wozu Vernunft in ihrer Thaͤtigkeit 
gelangt, nicht Das, was fie ifl; was durch fie, nit 
was aus ihr gefunden wird. Sie fieht das Licht umd 
zeugt von dem Lichte, aber fie iſt niche das Licht und 
hat das Licht nicht gemacht. Prüft man das abflracte 
Maturrecht in feinen praktifchen Folgen, fo verwandelt es 
Sittlichkeit und Unfittlichlelt nur in Confequenz und In: 
confsquenz; es muß ein falfhes Schließen aus feinem 
böchfien Principe für eine größere Sünde erklären ale 
unfittlihes Handeln. Es muß ferner den Begriff des 
Sollens aufgeben, denn das Denken hat keine reale Macht 
ber den Menfchen, und ein durch das Denken bewirkter 
Trieb, wie ihn das Sollen enthält, die Schen, welche 
fich mit dem Ethos verknüpft, IR unbegreiflih. Der In: 
Halt des Ethos wird ferner ein negativer: die Vernunft 
will nichts erzeugen, fie ſchließt nur aus, und fomit fällt 
in der Moral jede pofitive Tugend, Liebe und Glauben 


"Hinweg, im Rechte aber alles nicht durch Abſtraction zu 


Zindende, was ein lebendiger Trieb nach edein Geſtal⸗ 
tungen hervorgebracht hat. Bei ber Frage von der Rechts⸗ 
‚gleichheit ſieht die abflracte Behandlung von dem vorhans 
denen Stoffe ab und kennt nur bie Alternative gerecht 
‚ober ungerecht, die hiſtoriſche Behandlung erkennt «6, daß 
die Steichheit, wo fie fi mit einem Inhalte erfült und 
beſtimmte Rechte erwirbt, ungleich wird und einem Ziele 
auſtrebt. Sie flatuict deshalb einen dritten Mittelzufland 
zwifhen jenen Gegenfägen, den ber Unvollkommenheit, 
bie für Zeit und Verhältniß relativ gerecht, für das Ende 
der Dinge relativ ungerecht if. In Vorzügen, wie 5.8. 
dem Rechte adliger Familien, nie ihren Glanz, ihr Vers 
mögen zu verlieren, fieht fie ſchon den Inhalt der einfl 
Alten gleichen Freiheit, fie will fie nicht tilgen, ſondern 
ale Übrigen auch dazu erheben. 

In diefer Erpofition iſt es ſchon erkennbar, wie Stahl 
an die hiſtoriſche Juriſtenſchule anknuͤpft: wir haben den 
Beruͤhrungspunkt beider nun näher ins Auge zu faſſen. 
Die biftorifhe Schule bildete ſich durch die Oppoſition 
‚gegen die ditere naturrechtliche Anficht, welche ducch Me: 
flerion einen von dem Beftchenden abweichenden Rechts: 
zuftand herausgebracht hatte und bie Anfoderung ftellte, 
dieſen Zuftand ohne Rüdfiht auf gefchichtlichen Zuſam⸗ 


menhang auf Iegielativem Wege ins Leben zu rufen. 


Gegen biefe Anfoderung machte bie hiftorifche Schule — 
deren Srundfäge in der Schrift v. Savigny's „Vom Beruf 
umferer. Zeit für Gefeggebung” und in feinem in neuefler 
Zeit erfchienenen ‚‚Spfteme des heutigen roͤmiſchen Rechts” 
dargelegt find — den Werth gefhichtlichen Zufammenhangs 
und bie geiftige Einheit geltend, welche fi) durch die auf 
einander folgenden Geſchlechter ber Menfchen hindurchzieht. 
Das Recht ift nichts nach befonderer Einfiht und Wohl⸗ 
meinen zu Machendes, fonbern ein Nefultat bes in ber 
Geſchichte wirkenden Volksbewußtſeins: in biefem bilden 


dringen und leiten fol. 


fi bie Rechtöinftitute aus und die Legislation hat nur 
den im Volle bereits vorhandenen Nechtszufland auszu⸗ 
ſprechen. Das Volk aber als unfihtbares Naturganze 
gewinnt im Staate eine leibliche Geſtalt ber geiftigen 
Volksgemeinſchaft. Die Entſtehung des Staats iſt auf 
gleiche Weiſe in eine hoͤhere Nothwendigkeit, in eine von 
Innen heraus bildende Kraft zu ſetzen, wie die Entſtehung 
bes Rechts. Auch die Erzeugung des Staats iſt eine Art 
ber Mechtserzeugung. In ber That hat hier v. Savigny 
durch fein hohes Talent einen dem früher mangelhaften 
Standpunkte der Philofophie entgegengefegten Geſichts⸗ 
punkt gefunden: die höhere Berechtigung des in der Ge: 
fammtheit wohnenden und in der Gefchichte wirkenden 
Geiſts gegen die Wuͤnſche und die Klugheit Einzeiner, 
und man hätte den Werth biefes Geſichtspunkts, ſowie 
das Verdienſt der Hemmung einer Thätigkeit der Regie: 
lationen, welche nur zerflörend und entgeiftigend gewirkt 
haben würde, nie verkennen follen. ine Vereinigung 
mit der Philofophie, die fchnell auf dem Wege abftracter 
Sorfhung zu ähnlichen Refultaten gelangte, lag daher gar 
nicht fen; fei e6 aber, daß fich der zwiſchen der ditern 
Philofophie und der gefchichtlihen Anficht entfponnene 
Kampf auch auf die neuere Philoſophie — obgleich diefe 
mit dem Erkennen einer abfoluten obiectiven Vernunft der 
biftorifhen Schule fih annäherte — ſtillſchweigend über: 
tragen wurde, fel es, daß die Mefultate der neuern Phi: 
loſophie erſt in der neuern Zeit auf eine dem allgemeinen 
Bewußtſein zugängliche Art verbreitet find, die Vereini⸗ 
gung iſt nicht erfolge. Die hiſtoriſche Anficht hatte gleichz 
fam in unmittelbarer Anfhauung ein geiſtiges Princip in 
ben Völkern und in ber Sefchichte erkannt. So unbe: 
flimmt und allgemein konnte diefe noch mehr gefühlte als 
klar gedachte Idee wol in ber Controverfe über bie Räth: 
lichkeit neuer Legislationen von Nugen fein, es ließ ſich 
auch viel Geiftreiches und ſchoͤn Gefagtes daran knuͤpfen; 
die Grundlage eines Syftems, bie Bafis einer philofos 
phiſchen Weltanfchauung überhaupt konnte fie aber nicht 
werden, weil fie felbft noch einer nähern Beflimmung und 
einer philofophifchen Grundlage bedurfte. Die Willen: 
[haft vom Geifte überhaupt hat erft nachzuweiſen, wie fich 
als inneres Princip alles Seins der Geiſt erkennen Läßt, 
und wie diefe unendliche Kraft, ber weder der Einzelne 
noch bie Gottheit fremd und äußerlich gegenuͤberſtehen, 
fi in der Wirktichkeit zur dußern Erſcheinung bringt. 
Die biftorifche Schule hat bier die nähere Beſtimmung 
des von ihr gewonnenen Gedankens verfhmäht und fo 
ik das an fih Heilſame zu etwas völlig Haltlofem und 
einer leeren Abſtraction verflüchtigt. So find bie Begriffe 
von Volksgeiſt, innerer naturgemäßer Entwidelung u. f. w. 
leere und unbrauchbare Abftractionen, wenn man nid 
weiß, wie fie fich zu ben Einzelnen, wie fie fich zu dem 
hoͤchſten Wefen verhalten. Iſt Gott ein außerweitliches, 
alfo ebenfalls ganz abflractes Weſen, fo täße fih zunaͤchſt 
gar nicht einfehen, wie daſſelbe dennoch die Welt durch: 
Hebt man aber duch die faſt 
gewaltfam zu nennende Annahme einer ſolchen Weitlei⸗ 
tung jene abflracte Natur toieder auf, fo läßt ſich wieder 
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nicht einfehen, wie der in den Völkern und ber Geſchichte 
waltende Geift vom göttlichen verfchieben ſein follte, ohne 
cdenfalls zu einer blos abſtracten Bezeichnung Hinabzu: 
ſinken, deren man ſich bedient, weil man ſich ſcheut ihn 
auf ber einen Seite mit dem Geiſte des Menſchen, auf 
"der andern aber mit dem hoͤchſten Wefen in Verbindung 
au dringen. Wird auf gleidye Welfe das Verhaͤltniß des 
Volksgeiſte und jener Innern Entwickelung zu ben einzel: 
nen Individuen im Dunkel gelaffen, fo ſinkt er gleichfalls 
zur leeren Abſtraction hinab, ſodaß die Berechtigung eines 
einzelnen Willens im Volke gegen Geiſt und Vernunft 
der Geſammtheit gar nicht auf wirkſame Weife negirt und 
der Dualismus zwifchen Volt und Regierung aufgehoben 
werden kann. Auf diefe Weife bleiben jene Grundgedan⸗ 
ten leere Abftracta und Redensarten, man kann, teil 
fie fih Leit an bekannte Vorſtellungen anknüpfen, auf 
plauftble Welfe recht geiſtreiche Erörterungen darauf bauen, 
aber eben jene innere Leerheit führe zu ber Erfahrung, 
die wol mancher aufmerffame Lefer neuefter Erzengniffe der 
hiftorifchen Schule gemacht hat, daß, je nach dem Wechſel 
der an jene unklaren Srundanfichten zu nüpfenden Bor: 
ſtellungen, Inconſequenzen entfiehen, und daß man oft 
glaubt, man habe fi) dabei etwas gedacht, während 
man genau befehen bloß zu Worftellungen und allenfals 
fommetrifch geftalteten Gebilden gekommen ift, bie fa oder 
auch anders befchaffen fein konnten. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Handbuch ber Weltgefhichte von Friedrich Straß, fort: 
gefegt von Wilhelm Havemann. Fünfter Theil. — 
Auch u. d. T.: Handbuch ber neuern Gefchichte von 
Wilhelm Havemann. Zweiter Theil. Jena, From: 
mann. 1842. Gr. 8. 1 XThlr. 222 Mor. 


Des vorliegende zweite Shell der Havemann'ſchen Wort: 
fegung der Straß’fchen „Veltgeſchichte ift dem Plane getren ges 
drieben, nach welchem ber erſte bearbeitet wurbe. Das von bies 
fem in Nr. 147 6. Wi. f. 1841 Gefagte gilt alſo auch von je: 
nem. Die Darftellung it hier wie dort anſchaulich unb Lebens 
Big und. liefert, ohne fi je in Kleinigkeiten zu verlieren, das 
Material fo volftändig, als es von einem für höhere Gymna⸗ 
fialelaffen beftimmten Lehrbuche gefodert und allenfalls ee den 
ſehr relativen Zweck ber Selbſtbelehrung für genügend gehalten 
werben darf. Das früher anerkannte Talent des . bewä 
ſich alfo auch in diefem helle, aber die Friſche und Lebendig⸗ 
Zeit feinen Darſtellung erſcheint auch bier nur als Mittel, einen 
enfland geniefbar zu maden. Die bloße Relation 
der Ereigniffe zeigt noch bie Berknüpfung ber Weltgeſchichte 
| eit nicht, und eine Darſtellung der Begeben⸗ 
gelten, Kriege, Frieden em. f. w., als würben alle dieſe 
Dinge bios nad) Butbünten in den Gabineten gemacht, muß 
jedem Menfchen fo fremd und äußerlich erſcheinen, daß ihre 

ürre und Leere nur durch oratorifche Pracht und eine freilich 
Blo8 auf die Phantafle wirkende Lebendigkeit der Schilderung 
überhaupt genießbar werden Tann. Iſt bie Lebendigkeit der 
Darftellung fo bus) den Gegenſtand felbft geboten, "fens 
dern blos eine binzugethane Würze, fo hat fie fi ſehr vor dem 
Ausarten in ein hohles Pathos zu hüten, vor dem ben Verf. 
bis jegt fein gefunder Geſchmack noch bewahrt det. Übrigens 
tt das früher über ben erften heil des Berks auge: 


fprochene Urteil, wie ber Berk, in der Bortede bes zwei⸗ 






Seit ſpiegelt 
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Notizen. 


Sm Ram der franzoͤſiſchen Akademie der Snicheiften mmb- 

Blffentibaften wurde dem Iufitut Bericht erfiattet über die 

Awechen — Neiſe der 
n 


des am geworbenen Bertrauens durchaus würdig gezeigt und 
ihnen 1839 von dem Inſtitut geftellte Aufgabe glänzend 
öft ihnen die Akademie ber 


, Periode der deren 
oder derjenigen der Saflaniden angehören. Sie erforfchten die 
Eocalitäten von Ispahan, Hamadan, Kengavar, Gerpouls 
Zohab, Iftakhr, Akts Perfepolis, Tſchelminar, Sefkdeng ber 
Achaͤmeniden, dann des , Graz, Sqchapour, Jeſſa 
w. f. w., dann in Meſopotamien bie Ruinen von Ninive, Bas 
bylon und Kteflphon. Gofte als Architekt bat von allen Denk: 
mälern, bie er erforfchte, Pläne, Durchſchnitte, Aufriffe und 
Riſſe im Sroßen gegeben, welche mit Tünftieriihem Sinne 
zugleich die Außerfie Sorgfalt verbinden. Richt minder gelun⸗ 
gen und zugleich intereffent und Ichrreich ſind bie Abbildungen, 
welche der Maler Flandin von den noch aus ben Perioben ber 
Achaͤmeniden und Saſſanlden eriftirenden zahlreichen Basrelicfe 
Fa hat. a dat Herr en zuit ——— Sorg⸗ 
alt von den au nbenen epolitanifchen, mebiſchen, 

fegen, kufiſchen unb pehleviſ⸗ & A 
über bie, wie man hört, E. Bumeouf bereits ſehr intereffante 
Beobachtungen angeflellt hat. Wan Hofft, ber Staat werde 
beide Keiſende bald in den Stand ſetzen, bie @rgebniffe ihrer 
Forſchungen dem Publicum befannt zu machen. Gin anderer 
Könftlei, X. Durand, der, von dem liberalen Runfls 
fücderer Demidoff unterftägt, Moskau, Rowgorod, Rafan u. f. w. 
befuchte und Rußlande archaͤologiſche Denkw keiten ſam⸗ 
melte, bat bereits eine erſte Serie von 25 Abbildungen, geiſt⸗ 
seiche Skizzen, bem Publicum belannt gemacht. 


„A ride on horseback to Flerence, through Franee and 
Switzertand, described in a series of letters; by a Lady’’ ig 
ber Zitel eines Reiſetagebuchs in zwei Bänden, deren Verfaſſerin 
eigentlich Dalkeith Holmes heißt. Diefe Schrift entwidelt eine 
angenehme, nicht tiefe Geſchwaͤtzigkeit, faßt die Dinge von der 
Oberfläche auf, gibt fle aber in einem deutlichen und gefälligen 
Abbitde wieder und mit 


t ſich viel i 
und Anebetentrame An leichen Reifetagebüdgern wimmeit 
es jegt in England wie in —Aã reiſt, um ſchreiben 
zu koͤnnen, und um reiſen zu koͤnnen, ſchreibt man; die Reiſe⸗ 
un Inttofentee mark 
em 
für ben Autor «is für das Yaklisum. or 3. 


Berantwortlicher Deraubgeber: Deinrih Brodhaus. — Drud und Verlag vorn U. JT. Brodhaus In Eripzig. 
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Dienflag, Nr. 200. — 





Moderne Rehtsphilofophie. 
j (Wortfegung aus Nr. 186, ) 

Hier greift nun die Stahl'ſche Theorie ein. Das Los 
gifche iſt zeit: und thatenlos, es Liefert nur Isere und rus 
bende Schemata. In der Welt und der Gefchichte fehen 
wir aber einen lebendigen Fluß von Ereigniſſen, einen 
reihen Organismus beiebter Inſtitutionen, die alle in 
todte Schemata nicht paſſen. Jenes Werben, jener Fluß 
iſt alfo die wahre Realität; und das geiftige Princip, auf 
welchem es beruht, iſt der freie Wille des perfäntichen 
außerweltlihen Gottes. So kommt denn Stahl mit den 
Hiftorikern dahin, daß — was die Philofophie niemals 
geleugnet hat — ein vollftändiges Durchforſchen, Erken⸗ 
nen und Beherrſchen bes empirifhen Materials in Recht 
und Geſchichte unerlaßlich ſei. Bei diefem blos empiris 
fhen Forſchen nimmt man jene innere geiftige Kraft wahr, 
die das Material zu lebendigen vernunftbefeelten Organis⸗ 
men geftaltet, umd erhebt fich fo über den Standpuntt 
der geiſtlos empirifchen Anfchauung, welche nichts als eine 
Maffe zerftreuter Dinge und Begebenheiten, oder hoͤch⸗ 
fiens die Neugier reizender Guriofitäten erkennen ann. 
Auf diefem Standpunkte dee Ahnung einer höhern geiftis 
gen Kraft wird aber abgebrohen und die Richtungen 
Theiden fih: Stahl und die HDiftoriker nehmen in, dem 
geiftigen Princip ein Inneres, ein Myſterioͤſes wahr, ein 
ebenfo myſterioͤſes Walten bes frei ohne Logik und Wer: 
nunft mwählenden und fchaffenden Gottes, ein nicht zu 
Begreifendes, fondern nur zu Sühlendes und Anzufchauens 
des. Dan muß Über den jegigen Zuſtand des Bewußt⸗ 
feine binausgehen und fi) in den urfprünglidyen, mo 
Alles in Bots gefehaut wird, verfegen. Das foll die 
transſcendente, fpeculative Eigenfhaft der Philoſophie fein, 
welche über bie ganze Geſchichte und Schöpfung zurüdgeht 
und fie von Bote und dem Sündenfall aus begreift. 
(Stahl, Bb. 1, 1, S. 338; ebendaf. 2, ©. 36 fg.). 
Sm Grunde iſt biefes aber nur der Standpunkt des un- 
gebifbeten menfchlichen Bewußtſeins. Man fühlt, daß 
der Stoff von Dingen in der Welt, der fi) nach be 
flimmten Sefegen in Verhaͤltniſſe und finnvolle Begeben> 
beiten ordnet, nichts Todtes, Unbelebtes fei, fowie ihn zus 
naͤchſt die fünf Sinne zeigen: dem voiderfpricht der Lauf 
der Befchichte, das Zufammenfließen der gefchichtlichen Ele⸗ 
mente in beflimmten Organifationen. Hierin erkennt auch 


dad ungebildete Bewußtfein eine höhere Kraft. Jeder, in 
dem das Gefühl praͤdominirt, wirb gerade daran, daß 
diefe innere Kraft ein Geheimnißvolles bleibe, einen bes 
fondern Reiz finden: es laſſen ſich fchöne, feomme und 
tiefe Phantaften daran Enüpfen. Der Fromme hält ſich 
fogar für berechtigt hier ſtehen zu bleiben, da bie geoffen= 


„barte Religion ja auch in gleichen Mpfterien fpricht und 


hierin eben ihre Einwirkung auf das Gefühl beruht. Däs 
Gefuͤhl ift aber fubjectiv und ohne alle Bürgfchaft ber 
Wahrheit, es läßt ſich wol glei Disponirten durch ge: 
ſchickte Darftellung einreden, aber es ift nicht objectiv 
wahr. Der denkende Dienfch ſtrebt daher über jenen nie 
dern Standpunkt, auf dem Stahl und bie Hiftoriker in 
jener Gefühlsliebhaberei für das Myſterioͤſe ftehen bleiben, 
hinaus und will jenes Myſterium in den ichifchen Vers 
hältniffen erfchliegen. So einfchmeicyeind jene Lehre für 
den noch Ungebildeten auch iſt, indem fie ihm einrebdet, 
ee babe mit dem ſehr wohlfeilen Fühlen und Ahnen einer 
höhern vernünftigen Macht in den. Dingen fchon bie 
Philoſophie erreicht und darüber hinaus fei nur Glaͤu⸗ 
bigkeit und nichts weiter, fo muß jenes Myſterium boch 
begriffen werden. Und hierzu führt die Philofophle, die 
jene innere Kraft als abfolute Vernunft und das Wiſſen 
von ihr als ihren Abglanz im Denken bes Einzelnen zu 
erfaſſen im Stande if. Die freie That Gottes ift noch 
ein beftimmungslofes Abftractum und blos ein neues, dem 
Einen oder Andern beffer gefallendes Wort für das un: 
begriffene mpfleriöfe und innere geiftige Princip, welches 
die hiſtoriſche Schule annimmt. Iſt es ein werkchätiges 
Einfchreiten in jedem fpeciellen alle, ober foll es eine 
Thatkraft, eine allgemeine in ben fpecielien Faͤllen wir⸗ 
kende Regel fein? Im letzten alle wird wieder ein los 
gifches Sefeu daraus, und wird auch diefes für die ein⸗ 
zelnen Bälle nach freier Willkuͤr gewechfelt, fo fällt es mit 
dem erflen zufammen, in welchem bie Begriffe von Kreis 
beit, Willküͤr und Nothwendigkeit ganz in die Sphäre 
der gemeinen Endlichkeit hinabgezogen find und wenig zu 
dem hoͤchſten Welen pafien, welches weder von Endlich“ 
keit, noch Zeit, noch Raum in Schranken gefchloffen ift. 
So bleibt Stahl Lediglich bei Verftandesabftractionen fles 
ben, bie durch ihre chriftliche und gläubige Beimiſchung 
noch immer nicht fpeculatio werben. 

Saffen wir nun bie ganze philoſophiſche Baſis der 





Stahl'ſchen Rechtsphiloſophle näher ins Auge, fo werben 
wie Ve Be daß biefelbe nichts iſt als teiner 
Skepticismus. Es ift ein Zeichen mangelhafter philoſo⸗ 
phifcher Bildung, wenn bie Schelling : Stahl’fhe Philoſo⸗ 
phie für etwas Neues und Beſonderes gehalten fl. De 
Skepticismus, das Leugnen der Macht bes Denkens, iſt 
zu allen Zeiten gegen die Philofophie aufgetreten. Bleibt 
der Skepticismus rein und confequent, fo leugnet er auch 
die Wirklichkeit des Empirifhen und Sinnlihen und ges 
winne damit jene Atararie, jene unerfchütterfiche Ruhe 
des Selbſtbewußtſeins, die nichts höheres Nothwendiges 
anerkennt. Der moderne Skepticismus, ber Alles leugnet, 
was über finnliches Bewußtfein hinausgeht, kann aber zu 
dieſer Atararie nicht führen. Sein Refultat ift vielmehr 
das reine Nichts, das haltlofe Schweben in ber Leere. 
Wer diefes dann nicht aushalten kann, fucht fi ein ‘Pos 
fitives, dem er die Vernunft gefangen gibt, und biefes 
‚ finder fi in dee geoffenbarten Religion. Der Skeptiker 
macht aus der Offenbarung, als einer aͤußern und nur 
duch Lehre und Tradition zu erfahrenden Beglaubigung, 
den Grund des Glaubens. 

Das Verhaͤltniß des Skepticiemus zum Denken iſt 
am fchärfften in der Hegel'ſchen Philofophie hervorgeho⸗ 
ben. Die Stepfis zeigt das Schwinden und bie Nic: 
tigkeit alles Endlihen und Abſtracten. Inſofern iſt fie 
aber nur ein Moment des phllofophifchen Denkens; bie 


fpeculative Idee enthält die Negation mit in ſich einges 


ſchlofſen. So kommt der Stepticismus nur an bie end» 
lichen Refultate des fubjectiven Vorftellens, nicht aber an 
das Denken felbft als eine objective Madt. Der vers 
nünftige Gedanke ift das Höhere, welches bie Polaris 
täten, im welche die Dialektik das Einfache auseinander: 
wirft, wieder zufammenfaßt. Stahl bat wohl bemerkt, 
daß er, um mit Erfolg flreiten zu können, dieſe Lehre 
Hegel's von der Bedeutung des Dialektiſchen hinwegraͤu⸗ 
men müfle. Gerade bier ift feine Polemik aber gewiß 
äußerft ſchwach. Erſt nach gelungenem Beweiſe der Nichs 
tigkeit der Degel’fchen Lehre, und alſo erſt nad) gelunges 
ner Rechtfertigung des Skepticismus war Stehl berech⸗ 
tigt, die freie That Gottes einzumiſchen: hier dient ihm 
dieſelbe bereits zum Beweiſe gegen Hegel. Die reinen 
Begriffe enthalten nach Stahl den dialektiſchen Wider⸗ 
ſpruch nur, wenn ihnen nicht eine frei handelnde Perſon 
untergelegt wird; denn das Feſthalten an einer Beſtim⸗ 
mung iſt ſelbſt eine That, von welcher aber die Abſtraction 
keinen Gebrauch machen darf, wenn ſie nicht uͤberhaupt 
freie That und Schöpfung der Welt zugeben will. Es 
ift alfo nur die That, woducd das eine das andere ab> 
hält, die That des Dentenden, der es fefihält, die That 
der abftracten Beſtimmung felbft, die man im Denken 
perfonificirt und ihre unbewußt Willen und That, das 
Entgegengefegte auszufchließen, beileg. Gibt man diefe 
Thaͤtigkeit auf, fo fließt Alles ineinander. Diefes ift nicht 
das Wahre, fondern bildet nur todte und unbelebte Ags 
gregatez das Weſen iſt vielmehr die freie That Gottes, 
die Einheit in das Unterfchledene beingt (oder auch nicht 
bringt, wie 5. B. nah Stahl beim Grgenfag des Endli⸗ 


den und Unendbligen im Raume, wo bas Unenbliche, 
noch nicht Geſchaffene die Möglichkele und Freiheit, das 
Endliche aber der Entfchluß, das Geſchaffene if), Wirkt 
aber biefe freie That in jedem einzelnen alle, fobaß fie 
je nach der Zufälligkeit des Endlichen und in ber Zeit ges 
fhieht, oder muͤſſen wir — was im Dunkel bleibt — 
die That als handelnde Kraft, als wirkende Gefeg neh⸗ 
men? Es ift vieleicht die duͤrreſte Adftraction, die es 
geben kann, ein allgemeines und ewiges Wirken als lau⸗ 
ter ſpecielle Willendacte einer Perſoͤnlichkeit aufzufaſſen, 
die eben als Perſoͤnlichkeit der Zeit unterworfen und zu 
vielen fih in ber Zeit wieberholenden Acten genoͤthigt 
wäre, zu welchen man bei ſolcher Beſchraͤnkung ihr wie⸗ 
der die Macht nicht zutrauen darf. Ebenfo feltfam iſt die 
Einmifhung einer That des Dentenden. Das Denten 
fol objectio und von willfürlichen Einmiſchungen des Den⸗ 
enden befreit fein, der im Segen ber Beflimmungen 
denn auch nichts fchafft, fondern das auch ohne ihn Exi⸗ 
flirende fi) nur vergegenwaͤrtigt. Stahl hat überhaupt 
vom objectiven Denken, von der Einheit des Seins und 
Dentens, von dem Speculativen wirklich nichts in ſich 
aufgenommen: mit diefer Behauptung hat die Wolff fche 
Schrift ganz recht. Deshalb gilt ihm die Hegel’fche Phi⸗ 
lofophie als ein leerer Schematismus, und deshalb iſt feine 
Polemik, fo Mar und geiftvol fie auch fein mag, doch 
gerade in Bezug auf Hegel's Lehre ganz verfehlt. Er 


verfpottet vom Standpunkte bes fubjectiven Raifonnement# - 


aus das objective Denken, ex ſucht das Dialektifche durch 
das Beifpiel vom. Staate, einer MRäuberbande und einem 
Raubſtaate lächerlich zu machen. Jeder philofophifch Ge⸗ 
bifdete weiß aber, wie wenig Wis dazu gehört, in ber 
Sphäre des bloßen Verfiandesraifonnements das Specu: 
lative und Bernünftige lächerlich zu machen und feine Un⸗ 
begreiflichkeit für den Verſtand zu zeigen, wenn biefer in 
feiner Eitelkeit, als fei er ſelbſt das Legte und Hoͤchſte, 
unangefochten gelaffen wird. Die Beflimmungen des Der: 
nünftigen werden zu Plattheiten, wenn man fie in jene 
Sphäre hinabzieht; an die Stelle des Vernuͤnftigen, wel: 
ches entgegengefegtes Enbliche in ſich begreift, tritt dann 
ein aus der Mifhung ber endlichen Abfiractionen will: 
kuͤrlich nah Witz und Laune Derausgegriffenes, worin 
ber Verſtand Merkmale beider, und wäre e6 auch nur 
nad) Sprachgebrauch und Wortbildung, erkennt, und dann 
gilt auch das von Plato im fünften Buche ber „Republik“ 
erwähnte Räthfel der athenienfilhen Knaben, deſſen Loͤ⸗ 
fung im Wurfe des Eunuchen nach ber Fledermaus be: 
fieht, für ein Beiſpiel des Diatektifhen und Speculati: 
ven. Die ganze Kunft der Stahl'ſchen Polemik befteht 
aber eben darin, daß die Speculation zu bloßer Glaͤubig⸗ 
keit gemacht, alfo aufgegeben und dann vom Gtands 
punkte des gemeinen Bewußtfeins und des reflectirenden 
Verflandes aus die Verftandesphilofophie, ſowie die Spes 
eulation angegriffen wird. Daß eine von biefem Stands 
punkte aus mit Gewandtheit und auf allerdings eindrings 
liche Weife geführte Polemik ſehr Wielen plaufibel vor⸗ 
kommt, iſt gar nicht zu bewundern; dieſelbe findet in den 
eigenen unbewußten Schwächen des Subjectivität, welche 
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bes ige nicht Einleuchtende eben beshalb Für falſch zu | Hat man keine Worfielung und dieſe Bilder üben wirkllch einen 


halten geneigt Hi, dem ſtaͤrkſten Beiſtand. Daß fie den⸗ 
noch eine Taͤuſchung fel, laͤßt fi aber — abgefehen von 
dem oben über das Verhaͤltniß des Skeptitiomus zur Phi: 
Lofophie Angedeuteten — felbft für das einfachſte Bewußt⸗ 
fein, ans der Natur des Skepticismus und feinen Folgen 
gewiß anſchaulich machen. 

Zunaͤchſt leuchtet es nämlich ein, daß bee Skepticis⸗ 
mus fich bei feiner Polemik gegen die Gewißheit bes Den; 
tens keiner andern Waffe bedient als eben des Denkens 
feibft. Stahl polemiſirt nur mit den Kategorien des Den: 
tens und felbft in feinem pofitiven Theile find die Des 
ductionen, die auf Gefühl, Glauben und Schauen bins 
auslaufen, beftändig mit Kategorien untermiſcht. Das 
Denen muß alfo doch wol. das Letzte und Hoͤchſte, und 
der Verſuch, es durch ſich felbft ausgurotten, ein ver» 
feblter fein. Dee Skeptiker dreht fi in ewigem Kreife, 
er befämpft das Denken als falfh, aber auch feine Po: 
lemik leidet am Rationalismus und iſt falſch, ja ſelbſt 
daß ſie falſch ſei, iſt nicht zu behaupten, denn auch dieſes 
iſt ein Gedachtes. Statt: es iſt, hat der Skeptiker alſo 
immer nur zu fagen: es ſcheint, aber auch das ift un: 
gewiß, ob es nur [heine und nicht fei, und fo Läuft Sein 
and Schein In ewigem Wirbel durcheinander, In welchem 
der Einzelne nur dann Ruhe gewinnt, wenn er nach der 
Art der indifhen Weifen geiftig fih ins Nichts auftöft, 
fidy die Ataraxie ber antiken Skeptiker aneignet und bie 
ganze Welt von ber Komoͤdienſeite betrachtet, ober ſich 
einem feften Autoritätenglauben in die Arme wirft. 

(Die Bortfegung folgt. ) 





Skizzen über das parifer Kunftleben. 


I. Sunftpanbel mit Aquarellen. 

Ich hatte unlängft Gelegenheit, bei verfchledenen hiefigen 
Kunſthaͤndlern, Suſſe, Gerour, Desforges u. A., bie großen 
Vorraͤthe von franzöfifchen Aquarellen einzufeben. Da dieſe 
farbigen Zeichnungen, die in Frankreich ſchon felt mehren Jahren 
als blühender Zweig der Malerei und Mode wuchern, felt 
karzem die Liebhaberei deutſcher Kunſtfreunde in hohem Grade 
erregen, wird eine Keine Mittbeilung darüber nicht unwills 
Tommen fein, zumal auch manche deutſche Kuͤnſtler an dieſen 
Tranzöfifhen Eeiftungen und Zertigkeiten Interefie nehmen und 
Hiervon in ber Kolge vielleiht noch mehr Ginflüffe fichtbar 
werden könnten. Der längere Aufenthalt bes genialen Bons 
nington in Paris hat gang befonders zur Xusübung und Aus⸗ 
geftaltung der franzöfifchen Aquarelimalerei beigetragen unb 
Siefelbe in Schwung gebradt. Die Möglichkeit mit fpielendem 
VPinſel geiftzeiche, flüchtige Ideen auf yefälige Art hinzuwerfen, 
auf eine Art, die jede firenge Kritit im voraus awsfchließt, 
ſich zugleich die Farbenſtizze eines Olblides zu eriparen, und 
endlich die leidige Begier, mit wenig Mühe viel Geld zu vers 
dienen, bat biefen allerliebſten Kleinigkeiten zuerſt Eingang 
verſchafft. Bald entflanden Gammiungen ober Albums und 
jegt IR faſt Bein Künftter, der nicht die Aquareümalerei als 
Mebenbefchäftigung triebe. Diefe in Waflerfarben ausgeführten 
MBisder find ein Hauptartikel bes pariſer Kunſthandels geworben. 
Da fi viele der vorzüglichfien Zalente Hierin verfucht haben 
und noch verfuchen, wird allerdings viel in ber Grfindung 
Geiſtreiches, in der Behandlung Meifterliches hervorgebracht. 
Bon ber Tiefe, Kraft, Brillanz, Energie, Saftigkeit und 
arbeit dee Farbe, die man in ben beſſern Leiftungen bemerkt, 


⸗ 


fo eigenthümlichen Reiz aus, daß ich ihre große Beliebtheit und 
bie Mobe der Albums ſehr natürlich ne jo eben fi 
jegt eine Menge Eleiner Talentchen der von jenen Meiſtern ges 
monnenen techniſchen Wortheile bemächtigt und fertigen, im 
Beſit derſelben, einen ungeheuern Wuſt effectvoller Fabrikwaare 
an, ber jedes höhere geiſtige Kunfkintereffe fehlt. Die eigens 
thümlichen, felbftändig durchgebildeten Manieren, die fih in 
biefen Productionen darlegen, find übrigens ungemein mannidys 
faltig und unter ſich fo verſchieden wie nur moͤglich. In diefer 
Beziehung kann dem Betrachter einer Sammlung franzöfifcher 
Aquarellbilbee — welche Ginbrüde fie auch fonft in ibm her⸗ 
vorsufen mag — ins nicht entgehen, was ihm dies oder jenes 
Blatt für ſich nicht fo deutlich gefagt haben würde: das näms 


lich, dab man es hier mit Mobeartikeln zu thun bat; denn 


wenn Giner feine Localfarben berauspugt, ald gälte es ein 
Kartenblatt, der Andere mit Abftraction von jeder Gontur und 
Zeichnung blos bie Lichts und Schattenmaffen malt, wenn auf 
ein Bild, das uns erflaunen läßt über die Tiefen unb Schaͤrfen, 
in welchen hier die Waſſerfarbe mit dem kraͤftigſten Ölgemälde 
rivaliſirt, eine hingewaſchene, ihre Karben nur andeutende 
Zeichnung folgt, wenn neben audgefucht reizenden, lieblichen, 
weichen Figuren und Gruppen auffallend düſtere, ober mit der 
Sorgloſigkeit altäglicher Grfcheinung ausgeftattete zwiſchen 
unfern Singern liegen — bann verftcht fi von feibft, daß biefe 
Gegenſaͤte nicht beziehungslos find, daß ein heil des Reizes 
bei jeder dieſer Arten nicht unmittelbar im Wilde und feiner 
Unbefangenpeit, fondern eben darin liegt, daß Andere anders, 
entgegengefegt malen. Und bies iſt das Gharalteriftifche der 
Mode, diefer suprema lex ber Franzoſen in Kunſt⸗ und Ges 
ſchmacksſachen. Ihe Princip iſt nicht das Angenehme ober 
Schöne allein, fondern die Luft des Mannichfaltigen, bes Wech⸗ 
ſels, der Originalität buch Neuheit und Gontrafl. Und wenn 
ein Hütchen gar zu Mein, ein Kleidermuſter gar zu breit auss 
ſehen will, darf man fi) erinnern, daß früherhin zu große 
Hüte und zu Meine Deffins vorfamen, und Bann fein medium 
arithmeticum herauszichen. Allein es zeigt fi) auch, daß dies 
Berhältniß den Talenten vortheilhaft fe. Denn indem etwas 
Entſchiedenes, Eigenes, ja Ginfeitiges nicht nur erlaubt, fondern 
gefodert wird, iſt der Calcul bes Wetteifernden bald gemacht. 
Ge fieht die Wege und Stärken der Andern und fragt ſich, 
ob er darin fie überbieten kͤnne. Kann er bies auffallend, 
fo darf er in jeder andern Beziehung forglos fein. Kann ex 
es nicht, fo bat er fi) auf das entgegengefehte Extrem zu 
Shwingen, wirft feine ganze Kraft auf einen Punkt, ber bei 
innen blos untergeorbnetes Moment ober gar keins bat; und 
gelingt ihm dies, fo wird es um fo beifälliger bemerkt werben, 
je nondjalanter er Alles behandelt, worin jene genau und ſtark 
waren. In keinem Falle daher iſt die Aufmerkſamkeit zu fehr 
getheilt,, immer iſt die Anſtrengung entfchieden gefpannt, und 
davon ift die Folge, daß von Verſchiedenen die Mittel nach den 
verſchie denſten Geiten ausgebeutet werden, die Technik im 
mannichfaltigen Sinne bewußte Fertigkeit wird. Es gibt bei 
uns namhafte Künflier, bie kaum wiffen, wie fie arbeiten, und 
was fie Ginmal erreicht haben, nicht gerade verfprechen Eönnen, 
wieder zu leiften. Dies immer neue Lernen und Anfangen hat 
auch fein Gutes; im Kreife jenes Metteifers aber kann dies 
kaum vorfommen; hier ſieht man, was er wollte, Jedem an 
und jedes wahre Zalent hat feine beflimmte Birtuofität unb 
Bravour der Behandlung. Darum fehlt es auf, franzoͤſiſchen 
Aquarelibiidern nicht an Details, in welchen das Außerfte, das 
Unglaubliche erreicht if, wogegen die Gmpfindung und Aufs 
faflung von einem Geiſte der Gingebung, von einer anftaltlofen 
Poeſie beiweitem feltener if. Sobald man eine große Anzahl 
der Leiftungen in diefem Fache überbiidt, zeigt fich das weits 


‘ gefpannte Streben, das darin herrſcht. Da find Gegenflänte . 


aller Art, hiſtoriſche, conwentionnelle, tragiſche, komiſche, exotifche, 
Iscale, Landſchaften, Gonverfationss, Sees, Thier⸗, Blumen⸗ 
Fruchtſtũcke, Architelturs und Stoffmalereien. Da find Mas 





nieren aller Art, von bee affectirten Leichtigkeit und ber wahrs 
haft geiftreichen Skizze bis zur flarken Nahahmung, zum aus: 
efachten Effect, zum poetifchen HeUdunkel. Wenn ich nad): 
Äedenb einige Ramen nenne und einige Weiſen bezeichne, Hoffe 
ich damit nicht mehr zu geben, als eben zufällige Blide, bie 
mir in diefes reiche Feid vergönnt waren. Wer es umfaflen 
wollte, müßte überhaupt auch alle bie vielen Richtungen ber 
modernen Ölmalerei mit einfchließen. Denn wenn man unter 
den Aquarellen auch Auffaffungen findet, die fi wol nur in 
diefem Genre entwideln konnten, fo fpiegeln andere aufs beuts 
lichte denſelben romantiſchen Geſchmack, in welchem bie Ol⸗ 
maierei mit der modernen Literatur correſpondirt; wieder 
andere zeigen nicht minder als fo viele Olbiider neueſter Zeit 
die Studien der MWenetlaner oder Niederländer, und andere 
Tandfehaftliche Stüce und Architelturbilder haben mit den Ol⸗ 
gemätden die Eieblingsgegenflände und die Effectuirung berfeiben 
gemein. &o findet man in A. Scheffer's Aquarellen neben 
den verwandten Sujets auch ziemtich diefelbe Farbenwirkung 
wie in feinen Olbildern; ein ähnliches Gleichbleſben in Horace 
Bernet’s geiftreich gemalten Scenen, und fo vereinigt Watelet 
in beiden Arten ber Malerei feine untereinander ſehr ähnlichen 
Gegenfäge von fchattigen Bäumen, brillantem Licht, rauchenden 
enfteinen, lebhaften Waffer. In ben büflern pathetifchen 
Scenen, die A. Scheffer vorzugsweile barzuftellen liebt, fand 
ih mehr Geiſt in der Auffaffung und im Ton als in ben 
onbdern Sffeetftäden nach romantiſchen Poeflen, bie Talent und 
Geſchick, noch mehr aber Abfiht und theatralifches Pathos an 
der Stirn trugen. Am meiften Anfprechendes und Poetifches 
fand ich in der Glaffe der Architelturs und Geeftäde, zumal 
olcher Küftens, Hafens und Strandanſichten, bie beides ver: 
inden. So empfehlen fi befondere Gudin's, Barnerey’s 
Marinen; angenehme Blätter von Lepoitevin; ganz ausgezeichnet 
aber ftechen Venedig Plaͤtze und Lagunen auf Aquarellbildern 
von William Wyld und Anfichten aus London und Edinburg 
auf großen Gemälden von Sohn Gallow hervor; die Seeſtücke 


und Küftenbilder von Iſabey entzüden durch bie angenehmfte 


Ziefe und Klarheit. Hier flimmte Alles zuſammen, bie reis 
zenden Baulichkeiten, bie fhönften Luſt⸗ und Waſſertoͤne, bie 
angemefienfte Lebhaftigkeit und Heiterkeit, die auch in der Zus 
fammenftellung, Kleidung, Bewegung Meiner ftaffirender Fi⸗ 
guren und charakteriſtiſcher Gruppen ſich geltend madt. Da 
Ik Begenftand, Sinn und Technik wohlbefreundet und einigt 
fi zu liebenswärbiger Wirkung. Diefe anmuthige Darmonie, 
das Ergebniß feiner Beobachtung und gewandter Behandlung, 
mußte ich an einigen gewählten Stüden der ſoeben namhaft 
gemachten Meifter in hohem Grade bewundern. Das bielbt 
immer ein Genuß, wenn Dinge, die blos auf Geſammtwirkung 
angelegt erfcheinen, fih im Detail überraſchend wahr und fein 
empfunden geigen; und ber Geiſt iſt wahrhaft unterhaltend, 
der auf folden Blättern bier ben Schatten einer Straße, da 
die eigenen Töne und Reflere eines alten Thurms, dort ein 
Segel, dort ein helles Tuch und da ein rothes Muͤtchen unters 
einander in Beziehung bringt und berebt zuſammenwirken läßt. 
Bekannt tft, daß eine Art franzöfifcher Aquarelle, welche 
Straßen, Kanäle, Stabtpartien mit interefianter Architektur 
farbig ſtizzirt, dabei auch die Federzeichnung eigen anwendet. 
Richt felten fieht man da mit großem Geſchick gotbifche Formen, 
archite —55 Ornamente buch ſcheinbar nadhläffige Feberzũge 
ſehr glücklich ausgedrückt. Freilich gelingt es nicht Jedem. 
Biswellen find die geiſtreich gemeinten Daͤcher, Jalouſienſtriche, 
Haͤuſerlinien blos krumm, ſchief und bauchig, und fehen ſolche 
Blätter aus wie beregnete Bilder auf einer hängenden, ges 
bogenen Leinwand. Und das iſt ohne Zweifel bas Unglücktichſte, 
wenn der Fleiß, der auf die Rachläaſſigkeit verwandt iſt, nur 
ſichtbare Abfiht ohne Wirkung bleibt. Won einer geiftvollen 
Hand zeugen bie in Waflerfarben ausgeführten, freien unb 
kraͤftig geſtimmten Gtabtpartien und Architekturbilder von 
Balan, Billeret, Juftins Duveid, und eine feltene Stufe tech⸗ 


niſcher Ausbitbung verrathen die Gemärbe von Gut, beffen 
vorzüglich auf das Landiehen und Genen im & e 2 
17. Jahrhunderts mit verf Hütten, einfamen Stadt⸗ 
plägen und Neifenden geht. Das pittoresfe Enſemble, bie 
allerliebſte Gtaffage und die Kraft ber Beleuchtung, bie But’s 
Bilder auszeichnen, rechtfertigen volkommen die hohe Achtung, 
in welcher dieſer Meiſter feinen Landéeleuten ſteht. Cine 
ähnliche ſichere und tonvolle Technik wie in Gue's Architektur⸗ 
bildern fiebt man im Fache der Landſchaften von Hubert, 
Shampin, Heroult, Giroux, Jules Goignet, Dlivies; And. 
Watelet's rauchende und triefende Mühlen an dunkeln Fichten 
von glaͤnzendem Licht haben bisweilen etwas zu viel Farbe. 
Bei den Tiefen übrigens und ber Brillanz, wozu man bie 
Aquarelle erhoben bat, find befonbers auch orientalifche Dars 
ſtellungen willlommen, wo es pittoresle Architekturen, glänzende 
Gerätbfchaften, Ornamente, glühende Teppiche, reichgeſchmückte 
Figuren zu malen gibt. So Jah ich Beine, am Gtrande mit 
Scildfrdten fpielende Beduinengamins, im reichverzterten Ge⸗ 
mad ruhende Türken, von Decamıps, ber auch fonft im Genre 
ausgezeichnet if und auf ber Iehten Ausftelung durch fein 
großes Aquarell, die Türkenfchule, fo bedeutendes Auffehen ges 
macht, und figende und rauchende Mufelmänner von Dauzats, 
befien Talent im Wiebergeben maurifcher Architektur, mufivifchen 
und gewirkten Gchmudes ſich hervorthut. Es iſt bei. dieſen 
franzoͤſiſchen Malern nicht ſelten, daß ihre Gewandtheit gleich 
ſehr in Figuren, wie im Architekturſtücen oder Landfcaftlichen 
Darftellungen glänzt. In biefer Hinfiht verdient Roquepian 
Bewunderung. Gr trägt gewähltere Benreftüde mit Freiheit 
und fchönem Ausdrucke vor, malt elegante Hoffcenen von qualis 
ficirtem Charakter, wie fie auch Zony Johannot und E. Des 
veria lebhaft und ſchmuck auszuführen lieben, mit ben wirk⸗ 
famften Barben und gefhmadvoller Haltung, entwidelt belebte 
biftorifche Scenen und iſt in Landſchaften und Marinen durch 
Wahrheit und anmuthige Technik vorzüglih. Einzelne hübſche 
oder intereffante, wie einige fchlicht aufgefaßte, anfpredhend aus⸗ 
drucksvolle Figuren von Gharley, Golin, Perrin, Ländliche 
Scenen oder gefällige Genres von Grenier, Franquelin, Duvai⸗ 
les Samus, Beaume, Maſſé u. U. bezeichnen andere reich anges 
baute Zelder biefee Malerei. Humworiſtiſch find bie belichten 
Militairflüde von Hipp. Bellange. Als Thiermaler in leichtefter, 
geiftreicher Aquarellmanier thut fi) Michaloweki hervor, deſſen 
Blätter Hier fehe gefhägt find. eine Pferde find nidt von 
racemäßig ſchͤnem, aber fehr wahren Bau, nach Form unb 
Stellung, Lichtern und Modellirung trefflich dharakterifirt, bei 
ſehr einfacher , ölonomifcher Technik. Die fchönften Blumen in 
Waflerfarben malt Mile. Arfon. Dies find meine Erinnerungen 
aus ben reichhaltigen Wappen ber biefigen Kunfthanblungen. 
Manches Bute mag bei fo gebrängt wechlelndem Intereſſe meis 
nem Gedaͤchtniß entſchwunden fein ; doch glaube ich, nichts Be⸗ 
beutenderes überfehen zu haben. 44, 





Literarifhe Notiz. 


Sharles Didier, buch fein vortreffliddes „Rome souter- 
rain”, deſſen Werth von allen Seiten anerkannt ift, fowie 
durch fein Iefenswerthes ‚‚Une annde en Espagne” (2 Bbe., 
Paris 1837) ruhmlichſt bekannt, hat ſoeben ein neues Werk 
unter dem Zitel ‚La campagne de Rome” (Paris 1842) her⸗ 
ausgegeben. Der Liebhaber landſchaftlicher Wilder und beliebter 
Genreſtizzen kann ſich von dieſem Buche, das, wie Alles, was 
aus der Weber Didier’s fließt, in einem herrlichen Gtyle ges 
ſchrieben iſt, vielfachen Genuß verfprechen. Didier hat zu vers 
ſchiedenen Malen und lange Im Staliem gelebt, und wie vers 
danken ihm ſchon allerhand Intereffante Skizzen über fein Lieb⸗ 
Iingsiand, fo 3. B. in der „Revue des deux mondes‘’ (1833 
und 1634) eine Reihe trefflicher Aufſaͤge über bie italientige 

arur. 
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Moderne Rechtsphiloſophie. 
(Fortſedung aus Fir. 200.) 

Man hat ſich dabei vor der Vorſtellung zu hüten, 
als fei der Skepticiömus blos ein Verneinen und Ber: 
nichten eine einzelnen Zweige des Willens, deſſen bie 
Welt allenfalls entbehren könnte, und als wäre mit der 
Vernichtung Deffen, was ber Skepticismus angegriffen 
hat, alles Übrige um fo fefler begründet. Der Skepti⸗ 
cismus ift vielmehr, wenngleih zunaͤchſt nur als Re: 
action gegen eine beflimmte Sphäre auftretend, doc) eine 
einmal eingefchlagene Richtung des Zeitalters, auf wel⸗ 
her man fortfchreitet, und wo dann der Zweite Das 
nicht [chont, was ber Erſte, und der Dritte Das nicht, 
was der Zweite noch hatte gelten laſſen. Indem dabei 
ber Eitelkeit des Verſtandes nachgegeben wird, entſteht fo: 
gar der Anfchein, als folle die Vernunft von der Macht 
dee Autorität emanckpirt werden. Der kritiſche Verſtand 
Hat dabei ein leichtes Werl. Die Franzoſen emancipirten 
fi) zuerfi von der Autorität des claffifhen Alterthums, 
ihre Skeptiker, Lamothe le Bayer u. A von der Philo: 
ſophie, an deren Stelle fie die Religion festen; dann aber 
kamen Andere, die fortfuhren, und man emancipiete ſich 
auch von der geoffenbarten Religion und von der Pietät 
gegen das Beftehende im Staatsleben. So greift die mo⸗ 
dernfte Skepſis ben Mittelpunkt und Träger alles menſch⸗ 
tihen Willens, die Philofophie, an und will ſich gleich: 
fam von der Autorität derfelben emancipiren. Sie läßt 
dabei geoffenbarte Religion und Heiligkeit der jetzt vorhan⸗ 
denen Drgane der Staatögewalt beftehen und macht. fie 
fogar zu dem einzigen pofitiven Refultate, zum höchften 
Glaubensartikel. Allein im Grunde Ift doch die fReptifche 
Richtung eingefchlagen, und wenn fie in der Zeit bie 
herrſchende wird, fo werben fi fchon Andere finden, des 
ven ſubjective Neigungen und Stimmungen anderer Art 
find und welche die Skepſis auch gegen jene noch heilig 
gehaltenen Nefultate richten. Daß fehr wenig Wig dazu 
gehört, mit dem reflectirenden Verſtande auch diefe zu zer: 
nihten, wird Niemand mehr bezweifeln, find fie dody 
von demfelben bereits fo beträchtlich angenagt. Eine Hülfe 
gegen dieſes Weiterfreffen der Eritificenden Skepſis bat 
man dann nicht mehr, denn die einzige Hülfe, bie es 
geben kann, die Philofophie, die den fubjectiven Verſtand 
mit der allgemeinen Vernunft überwältigt, iſt zuerſt aus 


dem Wege geräumt worden. So ift Stahl's Kritik der 
Philoſophie, die er nur als Rationalismus oder fubjecti: 
ves Gedankenwerk faßt, fcharf und geiſtreich; mit einem 
weit geringern Grade von Schärfe und Geift wird man 
aber feine eigenen pofitiven Refultate — die er geradezu auf 
den Autoritätenglauben flügen muß — zerflören können. 
Und gegen diefe Zerfiörung gäbe es freilich einen Schutz, 
die Philoſophie; dieſe könnte Religion, Staat und die 
beftehenden Einrichtungen ale in ſich vernünftig nachweifen 
und fo das durch die Offenbarung zum Gegenſtande des 
Glaubens Gemachte audy zum Gegenftande des Wiſſens 
machen. Die Phitofophle hat aber nicht blos apologetifch 
fein können, weil das einmal empirifch Vorhandene wirk⸗ 
ih nicht durchaus vernünftig iſt, fie bat es verſchmaͤht 
eine bloße Magd der Politik und Theologie zu fein. Des: 
halb hat man die Skepſis gegen fie gekehrt und fie forts 
gewiefen, hat aber in der That allen Grund, froh zu fein, 
wenn fie nicht aus der Zeit verfchwindet und kraͤftig gez 
nug bleibt, das freffende Übel der Skepſis wieder aus: 
zuſcheiden. Sonach iſt e8 Kurzfichtigkeit und Befangen: 
beit, wenn man von dem Skepticismus deshalb heilfame 
Folgen erwartet, weit vielleicht Diejenigen, welche ihn jetzt 
lehren, pofitive Refultate geben, die fich friedlich und 
beilfam ausnehmen. Diefe Reſultate find willkürlich er: 
griffene, um dem Wirbel von Sein und Schein, bem 
Schweben im Nichts, was gar nicht einmal iſt, zu ent: 
gehen. Der Skepticismus ift die Richtung des Den: 
tens; die Nefultate, die er als pofitive ergreift, find da⸗ 
gegen Ergebniffe fubjectiven Fuͤhlens und individueller Die: 
pofition. Dringt das Ganze in der Zeit durch, fo ſchwindet 
die individuelle Zuthat, die Richtung des Denkens aber 
bleibt und kehrt fih unfehlbar auch gegen Dasjenige, 
was bisher als heilig und unantaftbar betrachtet wor: 
den war. 

An der Stahl’fchen Rechtslehre felbft, die fo auf dem 
Grabe der Vernunft aufgebaut ift, würde man gar nichte 
Vernünftiges entdedien, wenn ſich die Vernunft fo total 
austilgen ließe, wie es ber negative Theil bes Werks beabs 
ſichtigt. Der Unmöglichkeit diefer Austilgung iſt es zu 
danken, daß ſich in der Stahl’fchen Rechts⸗ und Staates 
lehre einzelne tüchtige und fcharffinnige Eroͤrterungen fin= 
den. Das Ganze diefer Lehre ruht auf der Perfönlichkeit . 
Gottes, auf Gottes freier fchaffender Wahl, feinem Wes 


fen, feinem Geiſte. Die freie Wahl und That Bottes 
hat die Welt gerade fo, wie fie ift, gefchaffen, denn Gott 
hatte unendliche Auswahl unter allen irgend möglichen 
Welten, konnte das Schaffen ganz lafjen und bat es 
au wicklich da gelaffen, wo im Raume das Endliche 
und Unendliche zufammenftoßen (Bd. 1, S. 343). Die 
* Schöpfung gefchieht zu dee Offenbarung der Herrlichkeit 
Gottes, daß fie fein Wefen in ihren Gebilden baritelle, 
in der unorganifchen Natur, den Drganismen, dem Leibe 
als Drganismus mit Selbfibewußtfein, und dem Men: 
(hen. Uefprünglich iſt der Menſch als das Ebenbild 
Gottes auch völlig dem Willen Gottes bingegeben und 
rein ˖ und ſchuldlos: ber erfte Suͤndenfall zerreißt diefe Eins 
beit und damit geht die Pflanzung des Boͤſen auf, zu: 
mal nach der Lehre der Schrift eine uͤbermenſchliche Macht 
des Böfen ihr Wachsthum fördert. Damit ſtellt ſich 
dem Denfhen Gottes Witte ald Geſetz gegenüber. Die 
Menſchheit fol das ewige Reich Gottes fein und zu 
diefer Beflimmung wird fie durch das zeitliche Reich, die 
Sefchichte, geführt. Das zeitliche Reich ift von der Sünde 
begründet und geht von. dee Spaltung der Menſchheit in 
Völker, Sprachen und Stände, von North, Berbiendung 
und Unmiffenheit aus. Das ewige Reich wirkt aber in 
das Zeitliche ein, in dem Gott unmittelbar in die Ge: 
ſchichte eingreift: Offenbarung, Gnade, Wunder. Wenn 
das ewige Reich kommt, fo werden die Zodten durch ein 
Wunder zum ewigen Leben auferwedt. Die Gefchichte 
bedarf, mie der Einzelne, eines Leibes als Werkzeug für 
die Beberrfhung und Führung: bdiefen Leib bilden bie 
dauernden fittlichen Verhaͤltniſſe, Vermögen, Familie, 
Staat und Kirche. Die darnach dreifache Gliederung 
diefes Leibes ift das Recht. Diefes trennt fi in Privat: 
und öffentliches Recht; nach jenem foll der Menſch Sort 
ähnlich fein, nach dieſem foll Gottes Reich und Herrlich: 
keit über die Menfchen beſtehen. Das Recht im fubjec 
tiven Sinne ift eine fittlihe Macht eines Menſchen über 
ben andern, die ihm Gott wegen feiner Gottaͤhnlichkeit 
mitgeteilt hat, und fo kommen die Rechte nicht aus 
Sefeg und Pflicht, fondern aus der Ebenbildlichkeit des 
Menfhen. Recht im objectiven Sinne ift aber nicht die 
den Einzelnen, fondern bie der Gliederung um ber allge: 
meinen Behertſchung willen mitgetheilte Macht. Aus je 
nen Principien werden dann die einzelnen Sphären des 
Privat: und öffentlihen Rechts deducirt. Im etrſten 
Schutz dee Perföntichkeit, Vermögen und Familie. Daß 
bier die Nachbildung nach jenen Borflelungen von Gott: 
ähnlichkeit in ihrer Anpaffung auf ganz irdifhe und po: 
fitive Verhättniffe mitunter zu etwas feltfamen Refultaten 
führen mußte, liege wol auf der Hand. So ift der 
Menſch Gottes Ebenbild in Beziehung auf die Macht über 
den Stoff, ber ihm zur Befriedigung dienen foll, daher 
bas Bermögen: Zunaͤchſt gehören Sachen hierher: in dies 
fen dient aber ber Wille Gottes, der fie hervorgebracht 
Hat, dem Menſchen zur Befriedigung, und deshalb muß 
auch der Menfh, um Gott zu gleichen, feinen Willen 
zum dienenden Stoff für Andere machen; daher Verträge. 
Damit der Menfh auch durch Zeugung Gott aͤhnlich 


werde, befindet er fi in ber Familie, deren Weſen fi 
durch bie geoffenbarte Lehre von der ewigen Zeugung des 
Sohnes erklärt. Die Ehe iſt dann die Vereinigung ber 
im Urbilde Gottes zuſammengefaßten, im Menſchen ges 
trennten Naturen. Erziehung ber Kinder iſt ber durch 
Sitte und Recht zus Dauer erhobene phyfiſche Act ber 
Zeugung, und hieran ſchließt ſich auch die Erbſchaft. 
Das Dienſtbotenverhaͤltniß hat nichts Gott Ähnliches; es 
wird daher aus dem Sündenfall, der Urknechtſchaft abge⸗ 
leitet, und die Aufgabe ift, es nicht in ein Foderungs⸗ 
verhaͤltniß aufzuloͤſen, ſondern dem Famillenbande anzu: 
nähern. Ähnlich werden für das oͤffentliche Recht die eins 
zelnen Verhaͤltniſſe aus dem Zwecke der göttlichen Beherr⸗ 
[Yung und Führung beducigt, wobei denn aber freilich 
bloße Analogien und oft nur Gefühls: und Zweckmaͤßig⸗ 
keitögründe und Redensarten vorkommen, wie z. B. beim 
Adel, der mit Srundbefig und Grundherrlichkeit und freis 
vollliger Gerichtsbarkeit über Hinterfaffen und Golonien be⸗ 
flehen und der Dräger der hiſtoriſchen Erinnerungen und 
das organifhe Band zwiſchen Vaterland und Staat, 
Vergangenheit und Gegenwart fein fol. Der Staat ift 
dann die Anitalt, welche Gott eingefegt hat, um das 
äußere Reich (das innere iſt duch die Sünde zertiſſen) 
herzuſtellen, und alſo ausgeſtattet mit feiner Majeſtaͤt und 
Machtvollkommenheit, und alle Verhaͤltniſſe des zeitlichen 
Daſeins umfaſſend. Es gibt ein Bild der vollendeten 
Staatsverfaſſung, welches nicht vom menſchlichen Ver⸗ 
ſtande erfunden, ſondern von dem ſchaffenden Triebe im 
Innern der Voͤlker hervorgebracht wird. In dieſer Ber: 
faſſung gibt es drei Maͤchte, die Reglerung, die Volks⸗ 
vertretung, die oͤffentliche Geſinnung, worin die Dreiei⸗ 
nigkeit durchſchimmern, jedoch das Irdiſche nicht unmit⸗ 
telbar an goͤttliche Beziehungen geknuͤpft ſein ſoll. Die 
Spitze der Regierung liegt im erblichen Koͤnigthum, von 
Gott eingeſetzt, damit an Gottes Statt (deſſen unmit⸗ 
telbare Fuͤhrung der Suͤndenfall unterbrochen hat) eine 
Herrſchaft über den Menſchen beſtehe, perſoͤnlich und in 
ſich einig u. f. w. Des Königs Hertſchaft iſt dann auch 
die natürlihe, und auch die adlige Orunbherrfchaft 
tritt darin hervor. Die Legitimitäe wird aber in ber Ge⸗ 
ſchichte unterbrohen, damit das Menfchliche (kurz vorher 
war die Erbmonarchie noch etwas Goͤttliches und Eigen 
Eräftiges) nicht für eigenkräftig und unendlich gehalten 
werde, Erft im Lauf der Zeit (v. Savigny bringt bez 
kanntlich die unvordenklihe Verjährung hierher) wird bie 
neue fllegitime Dpnaftie zur Iegitimen. Es iſt allerdings 
zu bewundern, daß Stahl auf diefe Weiſe die Illegitl⸗ 
mität überhaupt zuläßt, allein diefer Zug iſt für die hi⸗ 
ftorifhe Schule charakteriſtiſch. Beſſer wäre es, wenn 
vom Sündenfalle bis zum jüngften Gerichte immer dies 
felben Dynaſtien in fteter Erbfolge herifchten; die Ge⸗ 
ſchichte Lehre indeß in fo zahlreichen Beifpielen, daß alte 
Dynaſtien neuen Platz machen müffen, daß dergleichen 
nicht als ein Unfug aus der Geſchichte weggewieſen wer⸗ 
ben kann. Man muß alſo einen Grund, eine Redensatt, 
wodurch ſich diefer Widerſpruch für die Vorftelung recht⸗ 
fertige, finden, und bier findet denn Stahl einen Sag, 
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ber, bei Lichte befehen, geradezu ausſpricht: bie alten Dy⸗ 
naftien müßten von Zeit zu Zeit fort, damit Ihnen nice 
zu wohl werde. „Damit fie nicht für eigenkraͤftig und 
unendlich gehalten würden.” Hier zeigt es ſich recht Elar, 
wie die Principlofigkeit der hiſtoriſchen Schule zur Reaction 
oder Revosution führt, je nachdem die Vorſtellung der 
Einzelnen ſich den Fluß der Gefchichte, in der ein gels 
ſtiges Princip nicht erkannt, fondern nur gefühlt wird, 
fo oder fo deutet, oder felbft die Deutung nur in biefe 
oder jeñe Redensarten faßt. Bei der vorliegenden Frage 
entfteht für den Anhänger ber Legitimitaͤt nun bie factiſch 
fo misliche zweite: wie lange man fi och zu der voris 
gen Dynastie zu halten und alfo die neue für illegitim 
anzufehen habe. Hier weiß Stahl keine andere Antwort, 
als daß das von der befondern Lage der Dinge und den 
defondern Auffoderungen der Individuen je nad ihrer 
Stelung abhaͤnge. Wieder ein. Zeichen ber hiſtoriſchen 
Schule. Gibt es keine Regel, kein Princip, weil Vor⸗ 
Stellung, Glaͤubigkeit und Gefühl, bie fonft entfcheiden, 
Hier offenbar in die Klemme gerathen, fo hilft eine Re: 
densart, die im Grunde wieder nichts bedeutet, als jeder 
folle nach feiner befondern Lage und Stellung handeln, 
atfe nur ſehen, daß er jede fausse position vermeide und 
ſich nicht compromittire. Die Volksvertretung oder Stand: 
Schaft ſtellt das Urbild des gefammten Volks dar und iſt 
fein Mittler und Fürſprecher beim Regenten, nicht alfo 
auf einer ſchlechthin verwerflichen Volksfouverainetät berus 
dead, fondern darauf, daß das Volk als gehorchender 
Thell eines Schuges der Megierung gegenüber (1) be: 
darf. Sie hat alfo ihre Macht vom Könige. Die dritte 
Macht ift die der öÖffentlihen Gefinnung, welche durch 
Öffentlichkeit der Regierung und Gedankenverkehr entſteht. 
Die Preffe unterliegt jedoch der Eenſur und Affociatios 
nen zur Durdführung beflimmter politifchee Ideen find 
ganz vom Übel. Es läßt fich leicht erwarten, daß die der 
Öffentlihen Meinung eingerdumte Geltung, welche ſich 
mit den übrigen Lehren fo wenig verträgt, wieder in eine 
Enge führt, aus welcher nur mit Redensarten wieder 
hinauszuſchluͤpfen iſt. Gegen ‚jeden tharfächlihen Erfolg 
der öffentlichen Meinung ſchuͤtzt ſchon die der Hiftorifchen 
Schule eigenthümliche Scheu und Pietaͤt gegen alles ohne 
unfer Zuthun Gewordene, und deshalb ‚hat die öffent: 
liche Meinung in allen Faͤllen den Ausgang Gott und 
den dutch ihn Berufenen zu überlaffen und immer ein 
Höheres Intereſſe über den politifchen Fragen zu bewahren‘. 
Cs ift freilich vollkommen unhiſtoriſch, daß die Ideen 
der Zelt blos in den Köpfen bleiben und die Einſicht 
Einzeiner die Geſchichte macht; allen da nicht das 
Denken, fondern Gefühl und Slauben den Ausfchlag ge: 
ben, fo braucht die Confequenz auch nicht weiter zu ges 
hen, als bis dahin, wo bie Refultate der WBorftellung 
unangenehm zu werden anfangen. Die Spaltung zwi: 
fchen der oͤffentlichen Meinung und ber befondern Anficht 
der Derefhenden wird bier der fchlimme Punkt für die 
hiftorifche Lehre. Das ganze Staatsgebäude iſt einmal 
durchaus dualiſtiſch angelegt, und darnach iſt es ebenfo 
mislich, der Öffentlihen Meinung ale dem befondern 


Wurzeln 
Geſchichte und Vergangenheit Über 


Willen des Regentm ben Vorrang eimurdumen. Das 
Erſte wuͤrde der Nachtvollkommenheit des Negenten, bad 
Zweite ber geſchichtlichen Erfahrung widerſprechen. S 
mußte alſo eine Vermittelung verfucht werden, die aber 
nur in Redensarten beſteht, welche man vergeblich aus 
ben Widerfpruͤchen, in welche fie gerathen, herauszuldfen 
fuht. Der Öffentlichen Meinung, wenn fie trrig iſt, zu 
folgen, kann nicht Pflicht des Königs fein; auein eine 
Beachtung und Rückſichtnahme Hk der König der 
öffentlichen GSefinnung, auch two er fie als irrig erkennt, 
ſchuldig, nicht blos aus Riugheit, fondern aus menf&: 
liher Befheidung. Das Folgende zeigt dann, daß 
mit der menſchlichen Befcheldung !die ſehr wahre Hegel: 
personne n'a plus d’esprit que tout le monde gemeint 
und alfo im Grunde nicht die öffentliche Meinung, fon: 
dern die Anfiht des Einzelnen für irrig erkläre if. Die 
öffentlihe Meinung iſt ferner für den König die Probe 
feiner Regierung, er darf nicht ihrem Wege folgen, aber 
er kann an ihr erfahren, ob fein Weg der rechte war. 
Hierbei iſt die chriftfiche Stahl'ſche Philoſophie gewiß nicht 
dem Chriſtenthum, fondern dem heidniſchen Ovidius ge: 
folgt: video meliora prohoque, deteriora sequor. Die: 
fer ganze Wirrware von Unklarheiten und Widerfprächen, 
worin bald dem Könige, bald ber Öffentlichen Meinung 
etwas zu Gefallen geſagt wird, kommt aber aus ber duas 
liſtiſchen Staatsanfiht; der König folge nur feiner Er: 
fennmiß und nicht der Meinung der Zeit, denn „er iſt 
gefeßt über das Volt, es zu leiten, nicht fi von ihm 
leiten zu laſſen, dafür iſt er der König”. Nicht minder 
dürftig iſt das Gapitel über Revolutionen und Staats⸗ 
ftreihe. Hier wird die alte Scheidung von der resistentia 
activa und passiva wieder bennußt, obgleich es einleuchtet, 
daß beides gleich iſt. Ob man den König gewaltfam In 
den Privatſtand zuruͤckſetzt, oder ob es dadurch gefchieht, 
daß Alle Nein fügen, wenn er befiehlt, tft offenbar gleich 
gültige. Der König berrfche nicht durch mechaniſches et: 
genes Eingreifen und Handeln, fondern durch geiftige 
Macht. Seine Lörperlidhe Gewalt geht nicht welt, und 
doch folgt man ihm. Ob aber die geiflige Macht, durch 
die er herrfcht, fo oder fo gebrochen wird, ift ganz gleich 
viel. Nach Stahl foll der pafjive Widerſtand unter Ums 
fländen erlaube fein. Gonfequenterwelfe war zu dieſer 
Lehre gar nicht zu gelangen, und die einzelnen Fälfe, bie 
Stahl anführe, ſtehen mit feiner Anficht von der Regen: 
tengewalt, mit jenem flarren Dualismus In geradem Wi: 


derfpruh. Die Mitderung, man mäfjfe Gott mehr ges 


horchen als Menfchen, es gäbe Pflichten und Rechte, hoͤ⸗ 
bee als die Sphäre des Staats, zeigt eben, daß jener 
Dualismus, über dem in einzelnen Faͤllen noch ein 66: 
heres Princip angerufen werden muß, falfch iſt; fie bes 
deutet, wenn man fie Mar macht, fo viel, daß Derrfcher 
und Beherrfchte von einem Geiſte, einem höhern als 
beide, durchdrungen fein follen, und daß eine Sünde ges 
gen biefen Gift immer unberechtigee Willkuͤr if. Die 
biitorifche Philoſophie hätte aus ihrer eigenen Grundau⸗ 
fit von dem jedes Eret im Boden der 
evolutionen zu einer 
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Haren Anficht gelangen können. Revolutionen find nicht 
Machwerke befonderer Wiukür, die man als ſolche ver» 
damımen oder vertheidigen könnte. Sie find geſchichtliche 
Sreigniffe, denen alfo eine geriffe Ausdehnung durch bie 
Zeit zukommt. Ihr Ausbruch if nur die Manifeflation 
eines fchon vorhandenen Zuftandes, gleichfam das Spren⸗ 
gen der Schale, welche ihn verborgen hatte. Schon vor 
dem Ausbruche waren alfo die Bande des Staats gelöft. 
‚ Sehr häufig ging diefe Löfung gar nicht vom Volk, fon» 
dern von den Derrfchern aus, die der dualiftifchen Anficht 
folgten, ihre Launen, Wünfche und Liebhabereien an die 
Spitze ſtellten, den Staat als ein von ihnen auszubeu: 
tendes But betrachteten und damit in der That fein 
Weſen vernichteten. Die Ausbrüche, die alfo in einem 
fhon längft rechtlofen Zuſtande — denn in einem recht: 
lichen werden fie als bloße Frevel Einzelner immer unter: 
druͤckt — vorlommen, können gar nicht iſolirt betrachtet, 
nicht fo angefehen werden, als würden fie gegen den 
Staat unternommen. Sie find nur nothmwendige Erſchuͤt⸗ 
terungen eines durch bie Loͤſung der Einheit zwiſchen 
Volt und Herrfcher laͤngſt haltloſen Zuſtandes, und bie 
Frage, ob fie vorkommen ſollten, kann in dem Sinne, 
ob die Völker eine Berechtigung zur Mebellion haben, 
gar nicht aufgeworfen werden. Bei Stahl bleibt die 
ganze Lehre ein mit der hiftorifchen Anſicht ſchlechterdings 
unvereinbares Poftulat. Stahl fagt: die Völker follen 
nicht revolticen, aber, fügt er hinzu, es wird nicht ge: 
fagt, die Völker werben nicht revoltiren; denn fobald 
ein Tyrann fie mit Storpionen zuͤchtigt, werden fie e6 
doch thun. Sie werden die Lehre, daß tprannifche Koͤ⸗ 
nige oft nur „verdiente Züchtigung Gottes’ find, nicht 
beachten. Wenn bier dem hiſtoriſch Worbereiteten und 
durch den innern Trieb der Ereignijfe Werdenden nicht 
jene bekannte Pietät gezollt wirb, fo kann das gewiß nicht 
in der hiftorifchen Anfiche, fondern nur in dem Charakter 
ihrer Anhänger liegen. Auf gleiche Weife unpiftorifh iſt 
es endlich, die Tyrannei und Grauſamkeit der Könige als 
Grund der Revolutionen anzufehen. Einzelne Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten treffen nur Wenige und führen keine Revolu: 
tionen herbei. Diefe entfichen nur aus ber Rechtloſigkeit 
eines Zuftandes, in dem ſich Herrfher und Beherrfchte 
dualiftifch gegenüber erfcheinen, und ein ſolches Verhaͤltniß 
kann eingeriffen fein, ohne daß bie mindefte Graufamkeit 
verübt if. Die franzöfifhen Könige vor der Revolution 
waren keineswegs graufam ober tyrannifh. Die einzelne 
Gewaltthat kann hödftene den Impuls zum Ausbrud 


geben. 2 
(Der Beſchluß folgt.) 





Dr. Strauß von ©. de Sacy beurtheilt. 


Echt franzöfifch find die Anfihten, welche &. de Sacy in 
der ‚„Revue critique et litteraire” des „Journal des debats” 
über Etrauß entwidelt, auf Grundlage des „Examen critique 
des doctrines de Gibbon, du docteur Strauss et de M. Sal- 
vador sur J6sus- Christ, son &vangile et son dglise‘, von 


Guillon, Biſchof von Wterefto. „Ich ftehe an”, fagt be Gary, 
„über Dr. Strauß ein Urtheil gu fällen; fein Buch hat in 
Deutichland großen Lärmen erregt und ein franzöflfcher Ge⸗ 
lehrter hat fi die Mühe gemacht, es zu überfegen; ich erkläre, 
daß es mir unmöglih war, es bis zum Ende durchzuleſen 
Dies liegt vielleicht daran, daß ich von ben philoſophiſchen unb 
theologifchen Steitigkeiten in Deutfchland nicht genug unterrichs . 
tet bin. Bei jedem von den Evangeliſten erzählten Wunder 
führt Dr. Strauß mit mühfamer Selehrſamkeit alle natürlichen 
Grelärungen auf, die man dieſem Wunder geben Tann, und bes 
weit mit einer Bälle von unfeligen Vernunftſchlüfſen, daß ein 
Wunder eben nur ein Wunder oder Nichts if. Man darf ihn 
3. B. diefe Methode nur auf bas Mirakel von ber Verviclfättl: 
gung der Brote anwenden fehen! Es gibt in Deutichland eine 
Schule, welche, um zugleich chriſtlich und vernünftig zu blei⸗ 
ben, nichts Beſſeres zu thun weiß, ala ganz chriſftlich Alles zu 
erflören, was am Ghriftentfum wunderbar erfcheint. 
santreih glaubt man entweder an bie Mirakel, ober glaube 
an fie nicht. Niemand verliert feine Zeit mit ihrer Erklärung. 
Sind es natürliche Thatfachen, fo It damit Alles gefagt; der 
Proceß iſt entfchieden : es gibt Teine Wunder. Ja ober nein! 
enthalten die Evangelien eine hiſtoriſche Graählung, die une 
von glaublichen Zeugen berichtet wird? Rein, wie Dr. Strauß 
fagt! Es find Legenden, die, von Munde zu Munde gehend, 
anmwuchfen, welche bie Einbildungékraft fchuf, ber Glaube als 
Thatſachen annahm. Zum Beweiſe vergleicht der gelchrte Deuts 
fhe mit unglaublicher Geduld den Zert der vier Evangeliſten 
und weift darin mehr oder weniger wichtige Wiberfprüde nad). 
Was ift denn nun Jeſus Chriſtus? Der Menſch, in welchem 
fih die Subſtanz dee menſchlichen Geele, unter ber Eörperlichen 
Hülle, am innigften mit der göttlichen Subſtanz verſchmolzen 
bat, die glänzendfte Manifeftation ber Einheit beider Subftans 
zen. Ich gebe diefe kurze Analyſe nicht als genau, fondern nur 
ale Das, was ich zu begreifen geglaubt babe, und es wäre 
möglich, daß ich nur ſehr ſchwach begriffen habe. Zulegt — 
niht eine Spur von Leidenfhaft im Dr. Strauß; er ift bie 
zum Gchaudererregen troden und ruhig. Ih kann nicht rede 
einfehen, was die Donnerfchläge der alten apologetifchen Beredt⸗ 
ſamkeit gegen einen fo phlegmatifchen Menſchen ausrichten folls 
ten. Will man ihm antworten, fo gibt es nur ein einziges 
Mittel: man muß Geduld ber Geduld, Gelehrſamkeit ber Ges 
lehrſamkeit, Kieinigkeiten den Kleinigkeiten entgegenfegen, auf 
die Gefahr bin, ein ebenfo wenig anziehenbes Buch als das ſei⸗ 
nige zu ſchreiben. Dan barf fick nicht verbeimlichen, daß bie 
Maffe, nicht der Einwürfe, fondern der Eritifchen Randgloſſen 
bes Dr. Strauß erſchrecklich if. Dan hat hundertmal darauf 
geantwortet, wie man fagt; es find ewig wiebergeläute ſchwie⸗ 
sige Streitfälle. Thut, wie er gethan: vereinigt In einem Ge⸗ 
fammthaufen alle alten Bertheidigungen, wie er alle alten Kris 
titen vereinigt hat; flößt man auf Dunkelheiten, welche man 
nicht erklaͤren Tann, fo gebe man fie zu, ober man nehme das 
Bud des Dr. Strauß für Das, was es iſt, und leſe wieder 
und immer wieder eins ber bewundernswerthen Gapitel aus 
dem Gvangelium des heiligen Johannes!“ Der franzöfifcdhe 
Kritiker Hätte es kürzer haben können, wenn er gefagt hätte: 
das Buch iſt ermüdend, geiſtios, ſchwerfaͤllig, langweilig, pe⸗ 
dantiſch und — „kurz ein echt deutſches Buch, das 
Werk eines deutſchen Gelehrten — denn dies iſt es doch, was 
der gelangweilte Franzoſe eigentlih Tagen wollte. So unters 
haltend und pilant wie Voltaire ift Strauß freitich nicht, fo 
bequem wie der Franzoſe macht es fidy der Deutfche in Sachen 
des Zweifelns ober Glaubens allerdings nicht. ‚‚ Niemand vers 
liert in Frankreich feine Zeit mit der Erklaͤrung der chriſtlichen 
Mirakel; man glaubt fie entweder, oder glaubt fie nit” — 
aufrichtig find die Franzoſen wenigftens, aufridhtig bis zur 
—— die aber gewiß ihr Liebenswürdiges, ihre guten dei⸗ 
ten bat. . 


Berantwortliher Herauögeber: Heinzih Brodhaus. — Drud und Verlag von J. A. Brodbauß in Leipzig. 
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Es if nicht möglich, die Stahl'ſchen Lehren weiter in 
das Detail hinein zu verfolgen: als Belege für das Vers 
fahren der Hifkorifchen Philoſophie werben die bemerkten 
Cinyeinheiten ſchon genuͤgen. Wir fehen, dag im Prin- 
ciye die Kraft der Vernunft. geleugnet und Fühlen unb 
religiäfe Glaͤubigkeit zum Grunde gelegt find. Auf bdiefer 
Sreundiage baut Stahl fort; freilih nicht mit logiſchen 
Kategorien, fonden mit Meinen, Fühlen, Glauben und 


Schaum. Dabei miſcht ſich jedoch, weil die menſchliche 


Matur fih einmal doch nicht durchaus verleugnen läßt, 
auch häufig das Denken ein, was freilih, ba die Grund» 
age, an welche es fi anknüpft, im Nebel bes Blau: 
bens und Schauens liegt, zu einen feſten Refultaten ge: 
deiht, wol aber, ſobald Stahl mit der Reflerion das ein⸗ 
mal empirlih Vorhandene erfaßt und zergliedert, im Ein: 
zelnen zu geiftveichen und lefenswerthen Deductionen führt. 
Hauptſaͤchlich befieht das Kortbauen auf der Brundanficht 
ia einem Analogifiten des Menſchlichen nad dem Bött: 
Auen; letzterm wird eine beflimmte Geſtaltung, oft eine 
ganz ungoͤttliche und endliche, beigelegt und das Menſch⸗ 
fie nach einem gleichen Typus ausgepraͤgt. Darin liegt 
Ne Taͤuſchung, daß das Goͤttliche erſt nad menſchlichem 
Vorſtellen in ein Bild verſinnlicht und verendlicht, und 
ehen dieſes Bild nun wieder zum Typus des Menſchlichen 
gemacht iſt. So unterſcheidet ſich die ganze Conſtruction 
von der fo arg angefochtenen rationaliſtiſchen Deduction 
nur dadurch, daß biefe aus dem Grundprincipe logiſch 
fließt, jene aber das Einzelne mit Hülfe der Phantafie 
und ohne logiſche Form zu einem lebendigen und reichen 
Ganzen entfaltet. Betrachtet man dieſes Ganze aber nd: 
Ye, fo find die einzelnen Theile nicht nach Vernunft, 
fondern nach Geſchmack und Wohlmeinen eingefügt, und 
ein großer Theil beruht auf einem fehr ordinairen Zweck⸗ 
maͤßigkeitsprincipe, indem gerade ſolche Einrichtungen po: 
Auliet werben, von denen die Politik eine Annäherung an 
das einmal entworfene Urbilb erwartet. Wir haben hier 
alſo ganz das fo heftig angefochtene Gonfteuicen und 
Schematiſfiren; nur daß nicht aus ber Vernunft fortges 
fritten wird, fondern aus einer gläubigen Anſchauungs⸗ 
weife, gegem die füch weiter nichts fagen läßt, als daß fie 
etwas Subjectives und für Gleichgeſtimmte Paſſendes ſei, 


daß man ſie aber nicht theile. Dieſe Art und Weiſe 
kann freilich einen lebendigen Reichthum entfalten und 
Specialitaͤten deduciren, wie z. B. Zinspflicht der Bauern, 
Adel, Cenſur durch die Geiftlichkeit und dergl. m., welche 
die Rechtsphiloſophie bisher nicht hat deduciren koͤnnen, 
fie kann dieſes aber nur, weil fie die Vernunft vers 
ſchmaͤht hat und ſich nad Geſchmack und Befallen einen 
Staat aufbaut, in dem die Policei gerade billig genug 
iR, die gewöhnlichen rationaliftifchen Lehrer gegenwär: 
tig noch im Amte zu laffen (Bb.2, ©. 350). Sollte 
fie nun aber wol im mindeſten zuverläffiger fein als bie 
sationaliftifche Lehre, follte ihr Schematifiren nach Gefühl, 
Zweckmaͤßigkeit, nach Pietäts: und Schonungsrüdfichten, 
worin die Accommodation fogar Princip wird, einen bis 
bern Eindeud von Wahrheit geben als Vernunft und 
Denten? Moͤge fi Jeder, dem die Hiftorifche chriſtliche 
Philoſophie zufagt, ernſtlich fragen, ob er nicht blos durch 
Scheu vor der harten Arbeit des Denkens, vor der abs 
ſtracten von irdiſchem und fubjectivem Zühlen und Wollen 
entleerten Reinheit der Sphäre des Geiftes, alfo immer 
duch Anhänglichleit an bie Gewohnheit eines Verkehrs 
mit gefühl: und bilderreicher Fülle des Endlichen zu jener 
Urpbilofophie getrieben wird, möge er aber auch bedenken, 
daß ihm -diefe ihre Troͤſtung nicht umfonft gibt, fondern 
ihm dafür das Denken raubt, ihn dem matteflen Step: 
ticiemus preisgibt und Ihn hieruͤber nur durch ihre Ju⸗ 
confequenz, doch wieder das Denken einzumifcen, in 
Taͤuſchung erhält. 

Stahl's Staatsgebaͤude leidet an einem unheilbaren 
Mangel: an der dualiſtiſchen Spaltung zwiſchen Herrſcher 
und Veherrfchten. Das iſt derfeibe Fehler, dem bie lbe: 
tale conſtitutionnelle Theorie nicht ſowol von Grund bers 
aus abhelfen, als ihn vielmehr durch eine mechanifche 
Bermittelung der beiden Polaritäten verbedien will. Leidet 
die neuere Zeit wirklich an dieſem Mangel, fo mirb man, 
fo lange blos nah ſolchen Mitteln getrachtet wird, fo 
lange überhaupt blos von ber einen Seite ber andern 
Gonceffionen abgerungen werben, gewiß zu keiner Heilung 
gelangen. Gerade das Mechanifche jener Wermittelung 
legt den Bruch reiht deutlich zu Tage. Ob ſich endlich 
beibe Selten begegnen und fi im Ganzen ein Geiſt, 
ein Wille und eine enden; amsfprechen werben, iſt 
noch zu erwarten; bis jetzt zeigt bie Erfahrung, daß man 
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fih in conflitutionnellen Staaten mit jener formalen Ein: 
heit zu begnügen hat, welche am leichteſten dadurch er= 
reicht wird, daß man einer beſtimmten Anficht durch Über: 
wiegende Macht oder kuͤnſtliche Mittel zum Siege ver: 
hilft. Stahl deducht bie Spaltung nicht aus dem Er: 
wahen ber Voͤlker in neuerer Zeit, fondern aus dem 
Suͤndenfall, der Urknechtfchaft, wonach ein Menſch uͤber 
Menſchen herrſcht (alſo immer aus der Erkenntniß). Er 
gleicht dieſelbe dann durch eine Vertretung und Vermit⸗ 
telung aus, bie fo ohnmaͤchtig, durch Uderwachung des 
freien Denkens fo. zahm und geiſtlos ausfallen wüͤrde, 
daß ſie die geiſtige Macht der Beherrſchten gar nicht in 
fich ſchließen, dieſelbe alſo auch nicht mit der geiſtigen 
Macht des Regenten zu einem Geſammtausdruck vereini⸗ 
gen kann. War es ein Vorzug einfacherer und unbefan⸗ 
gener Zeiten, daß jene Einheit im ungetruͤbten Glauben 
vorhanden war, fo läßt fie ſich jetzt, nachdem der Zweifel 
und die Skepſis der Aufklaͤrung hereingebrochen, nur 
durch hoͤhere Vernunft, nicht aber durch ein Bekaͤmpfen 
aller Vernunft und ein doch immer nur kuͤnſtliches und 
gemachtes Zuruͤckverſetzen in bie Glaͤubigkeit herftellen. 
‚Die Spaltung in der Welt zwiſchen Herrſcher und Bes 
herrfchte, die Nothwendigkeit des Elends und der Unter: 
johung kommt allerdings aus bem Sündenfalle, aber 
nicht in der platt buchſtaͤblichen Welfe, wie es Stahl faßt, 
nicht fo, daß dee Apfelbiß ein einzelnes Ereigniß im ber 


Gefchichte wäre, von welchem jene Leiden datirten. Die, 


Idee, welche dem Mythus vom Sünbenfalle zum Grunde 
tfege, wiederholt ſich beftändig im Einzelnen wie im AU: 
gemeinen. Es iſt die Erkenntniß, das Gelangen zum 
Beroußtfein, bie Entgegenfegung des Ich gegen die Bu: 
ftände, in denen es begraben lag, woraus Entzweiung 
und Suͤnde folgt. Im bewußtloſen Glauben, im dum⸗ 
pfen Dahinbruͤten in den gegebenen Zuſtaͤnden iſt Ein⸗ 
heit. Das Erwachen des Bewußtſeins fuͤhrt zum Re⸗ 
flectiren, zur Entzweiung. Die Einzelnen, atomiſtiſch für 
fi) verharrend, werden zu keiner Einheit gelangen. Ein: 
beit und Verföhnung erfolge dadurch, daß die Einzelnen 
ihrer Identitaͤt mit Sort fi) bewußt werden, daß alfo 
eine höhere Vernunft als die des Einzelnen zur Derefchaft 
tommt. Hierin befteht die Erlöfung vom Böfen. Diefer 
Cyklus von bewußtlofer Einheit, Spaltung durch erwa⸗ 
chendes Bemußtfein und Einigung duch ben höhern Geift 
wiederholt fich in der Gefchichte des Staatslebens. Go 
war in den ruhigen fegitimen Zeiten keine Spaltung vor- 
handen, die Aufklärung und Revolution erwedten aber 
das Bewußtſein ber Einzelnen und damit die Entzwelung. 
Man fragte nad) einem andern Grunde für das Herr: 
(hen Einzelner, als nach ber Autorität, man fah in dem 
Herrfhen nur eine Unterjohung und Ausbeutung und 
war fomit dem Zweifel, dem Ungläd, dem Boͤſen ver: 
fallen. Die Einigung und Verſoͤhnung iſt nun nicht 
duch den Rüdfchrite in Stauden und Bewußtlofigkeit zu 
erlangen, fondern durch das Bemußtfein von der Einheit 
der Herrſcher und Beherrſchten in einer höhern Idee, im 
Staate, der beide einfchließt. Hier wird nun das Schiefe 
ber Stahl'ſchen Lehre fofort Mar: Stahl gibt als Grund 
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ber Entzweiung das einzelne Factum bes bibliſchen Säus 
benfals an unb feine Folge fol durch die Geſchichte 
dauern. Das Wahre ift, daß die Entzweiung aus ber 
Erkenntniß kam und daß diefe fi nicht wieder ver 
bannen und auf bewußtiofe Glaͤubigbeit rebudsen laͤßt. 
Die Spaltung in den modernen Staaten bat baher mit 
dem Apfelbiffe des Erzvaters nichts zu thun und iſt auch 
nicht nothwendig eine bleibende. Sie ift durch die Kenutniß 
einer hoͤhern vernünftigen Idee auszugleichen, und bier 
liegt für die Gegenwart die Aufgabe aller Rechtsphiloſo⸗ 
phie. Stahl nimmt dagegen bei feiner buchſtaͤblichen Auf⸗ 
faffung die Unmoͤglichkeit ber Zurhdverfegung in das Pa⸗ 
radies geradezu für die Dauer der Entzweiung, während 
fie dody nur die Unmoͤglichkeit des Miedereinfchläfeene im 
paradiefifche Bewußtloſigkeit ift und die Entzweiung nicht 
dauern darf, weil die Verföhnung — die Stahl feltfamer- 
weife bier nicht in Betracht kommen läßt — nachfolgt. So 


tommt denn das ganz fchiefe Reſultat heraus, daß bie‘ 


Spaltung dauern und nur bie ruhige Glaͤubigkeit und 
Goͤttlichkeit der Herrſchermacht mit cheofratifchen und ab⸗ 
folutiftifhen Zuthaten wieder erftrebt werden fol. Schom 
ein Bid in die Zeitgefchichte zeigt, wohin das führe 
muß. Im paradiefifhen Zuftande hatte das Alles feinem 
Werth und feine Berechtigung. Es beruhte darauf das 
Beftehen der Einheit. Aus ber Zeit ber Erfenntniß aber 
ift eine Zurkdiverfegung in die Glaͤubigkeit nicht möglich. 
Stahl bat diefes felbft anerkannt, indem ce die Dauer 
des Zuftandes der Entzweiung behauptet. Der unbefan=. 
gene Eindlihe Glaube kann in diefem nur künflli ame 
dreffire oder durch Gefuͤhlsſchwindeleien eingehbt werben 
und wird in Deuchelei und Pietiiterei, die ruhige Erge⸗ 
bung in die Deiligkeit der Beherrſchung aber wird in Sers 
vilismus umfchlagen und das ganze darauf. gegrimdete 
Gebäude von Lehren und Einrichtungen wird den Cha⸗ 
rakter eines Syſtems politifher Maßregeln und Mittel 
annehmen, durch welche ein beftimmter der Neigung oder 
dem Intereſſe zufagender Zuftand erzielt werben fol. Daß 
die Stahl'ſche Rechtsphiloſophie wirkiih als mit dieſem 
Charakter behaftet angefehen wird, beſtaͤtigt die Richtigkeit 
diefee Kritik. | 
Der Zuftand des Staats nun, welchen Stahl bucdy 
feine Lehren erreichen will, iſt freilich wol kein nah du= 
Serlihen Gründen vorgeſtecktes Ziel, beruht aber doch ges 
nau genommen nur auf ber Berficherung, daß es Gott 
fo wolle. Allein nach der unendlichen Freiheit und Wahl 
Gottes, in dem Sinne mie fie Stahl lehrt, kann es 
Gott auch anders wollen, und es iſt gewiß vermeſſen, 
den kuͤnftigen Willen Gottes errathen zu wollen. Es iſt 
auch Denjenigen, welchen jener Zuſtand nicht gefaͤllt, nicht 
zuzumuthen, daß ſie der Verſicherung, daß Gott es ſo 
wolle, ohne weiteres glauben. Die hiſtoriſch⸗chriſtliche 
Philoſophie muß daher außerdem auch in die Geſchichte 
bliden und aus diefer auf die Beſtimmung der Gegen⸗ 
wart und Zukunft zu fchließen fuchen. Was hieraus, 
nicht nach dem logiſchen Gelege, . fondern nach der ganz 
lagen und bequemen Vorſtellung vom gewöhnlichen Lauf 
ber Dinge folgt, muß dann das Rechte fein. In bee 
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Geſchichte find indeß die rohen Stoffe, Menſchen und 
Hate immer dieſelben, in das Feſte ber von dieſen ge 
bildeten Verhaͤltniſſe und Zaſtaͤnde fügen fich aber bie 
Ideen und biefe wechfeln und modificiren fih. Bon der 
Fee, die die Vergangenheit mit einem DBerhältniffe ver⸗ 
band, ift daher nicht auf bie Gegenwart zu ſchließen. 
Man kann vom Welen des Königthbums aus der Zeit des 
Lehnweſens nicht auf deffen heutige Bedeutung fchließen, 
nicht das einft Geweſene auf das jetzt Seiende übertra- 

Es iſt eine Klippe für die Hiſtoriker, welche ſich 
ohne Phitofophie an das dem frhlichten Bewußtſein in der 
Geſchichte Erkennbare halten, fo ben Geiſt der Vergan⸗ 
genheit in die Gegenwart verpflanzen zu wollen, und an 
diefer Klippe ift Stahl z. B. mit dem Beftreben, die Ver: 
theilung des Grundeigenthums auf längfl untergegangene 
feubaliftifche Anfichten zu flügen, völlig gefcheitert. Die 
Feen und fomit die vor ihnen zu Beflimmtheiten geftal: 
teten Verhaͤltniſſe find ferner, wie Stahl ſelbſt lehrt, ein 
ewiges Werden. Diefem Zortfchreiten wird aber praktiſch 
gar keine Berechtigung eingeräumt. Der gläubige abfo: 
Ineiftifche Zuftand von Gottes Gnaden iſt eben vorlber, 
die Verhaͤltniſſe find noch dieſelben, aber die Idee ift 
daraus - bereit verfchwunden und bat einer andern Plag 
gemacht. Soll nun jener Zuftand aber firirt, blos von 
Unfug und Unmoralität ausgefäubert und alfo ber weitere 
Lauf ber Geſchichte abgefchnitten werden? Die neue Idee, 
Die ſich jetzt geltend gemacht bat, iſt vielleicht in ihrer 
Wahrheit und Reinheit nicht erfannt, und eben hierin 
mag bie Zerriffengeit und Spaltung der modernen Welt 
Siegen; fo viel ift aber gewiß, baß Die alte vergangene 
Idee die Welt nicht mehr erfüllt und befriedigt. Wir 
verdammen ebenfo wie Stabi die Auswuͤchſe und Zerr: 
bilder der neuen liberal =conftitutionnellen Theorien, aber 
wir halten es für Unrecht, daß Stahl fich blos an dieſe 
Gebrechen hält und deshalb die zum Grunde lisgende 


dee der Zeit verdammt, die doch auch ein hiftorifh Ges 


wordened® und wahrlich nicht Machwerk Einzelne ift. 
Warum wird diefe Idee nicht auch mit ber Pietät und 
Schonung behandelt, welche die hiſtoriſche Schule jedem 
hiſtoriſch Gewordenen zumwendet? Die Verdrehungen und 
ſchlimmen Zuthaten, welche fie mit fich führt, koͤnnen 
Lein Grund der Verwerfung fein, denn die Aftere abfolu: 
siftifche Lehre wird In Theorie und Praris durch mindes 
ſtens ebenfo ſchlimme Zuthaten verunziert. Kann fich bie 
Hiftorifch = hrifttiche. Philoſophie beklagen, wenn man fie 
bei biefer Inconfequenz fo angefehen bat, als fei es ihr 
nicht um das Wahre, fondern um einen durch Neigung 
und Intereſſe vorgeſteckten Zwed zu thun, als fei fie nicht 
Philoſophie, fondern Politik? Kann fie ed endlid beim 
Blicke auf bie Gegenwart fi) nody verbergen, daß die 
von ihr gepriefenen Lehren und Eincichtungen die Jetzt⸗ 
weit, die einmal vom Baume ber Erkenntniß genoffen 
bat, doch nicht zu aufrichtiger Stäubigkeit und dem in: 
aerlich beftiedigten Zuflande der Bewußtloſigkeit zurüd: 
führen werden, daß vielmehr bas an ſich Heilige und 
Wahre zum Zercbilde werden muß, ber Legitimitätsglaube 


zur heuchleriſchen Kriecherei, die Froͤmmigkeit zur pietiftis 


. ” 
(hen Erbaulichkeit und das Ganze zu einer Apologie 
Abſolutismus? Bu polegie des 

Als eine zweite Richtung des Abfalls von der Ver⸗ 
nunft haben wir oben den Eklekticismus bezeichnet. 
Eklekticismus und Skepticismus find Zeichen des geiftigen 
Verfalls der Zeit. Den Skepticismus hoffen wir nad 
dem bisher Sefagten zu überwinden; der Eklekticismus — 
dem bie Rechtsphitofophie von Warnkänig huldigt — iſt 
aber fo matt und unkraͤftig aufgetreten, daß wir feiner 
nur der Merkwürbigkelt und des Gegenfages gegen ben 
Skepticismus wegen bier noch Erwähnung thun wollen. 
Der moderne Eklekticismus iſt eine franzoͤſiſche Erfindung, 
zu welcher fi Couſin durch feine Studien verfchiedener 
pbilofophifcher Spfteme verleiten ließ. Sowie bie hiſto⸗ 
riſch-chriſtliche Philoſophie in Deurfchland in politifcher 
Hinſicht als eine Rechtfertigung des Stabilismus angefes 
ben zu werden pflegt, fo gilt ber Eklekticismus in Frank 
veih für den von ber Regierung begünftigten Bundesge⸗ 
noffen des juste milieu und des Doctrinairiomus, für bie 
Philofophie der Sefinnungslofigkeit und Achfelträgerei. Die 
biftorifye und gläubige Philoſophie, deren toefentliche 
Seundzüge fih in Lamennais’ „Esquisse d’une philoso- 
phie’’ vorfinden, ift aber in Frankreich bekanntlich für 
den Augenblid politiſch radical: ein neuer Verweis, 
Ein wenig das Princip für die Refultate Bürgfchaft 
eiſtet. 

Zu der Bedeutung, welche der Eklekticismus in Frank⸗ 
reich hat, wird Warnkoͤnig, der ſich offen zu Couſin's 
Lehre bekennt, denſelben fuͤr Deutſchland gewiß nicht er⸗ 
heben. Bei uns iſt die Philoſophie fo weit gediehen, 
daß an den Eklekticismus Niemand glaubt und es des 
Berufens auf Lerour’s geiſtvolles Werk: „Réfutation de 
réclecticimme“, in dem Couſin förmlich zerrieben wird, 
gar nicht bedarf. Hätte Warnkoͤnig diefes Buch beruͤck⸗ 
fihtige, fo würde er Couſin zu folgen gewiß ver: 
ſchmaͤht haben. Warnkoͤnig — beffen rein juriſtiſche Lei: 
flungen gewiß Achtung verdienen — entwarf feine Rechts: 
pbitofophie ohme alle fefte phitofophifche Baſis. Er hul⸗ 
dige keinem Spfteme und beabfichtige nur eine philoſo⸗ 
phiſche Erörterung der legten Gründe, ben nothwendigen 
Bedingungen und ber Natur alles Rechts eine Natur: 
Iehre des Rechts zu geben. Die Rationaliften, bie Di: 
ftoriter und die theologifitenden Suriften verfahren in 
diefer Beziehung einfeitig und deshalb wird im Mechte 
eine materielle, eine rationnelle und eine biftorifche Grund⸗ 
(age gefucht und hieraus das Recht erläutert. Wir ers 
hatten alfo, flatt daß wirklich der Eklekticismus zur phi⸗ 
loſophiſchen Srundanficht gemacht, ja ohne daß überhaupt 
von einer philofophifhen Grundanſicht die Rede waͤre, 
nur eine Naturlehre des Rechts, bie, ohne fpeculativ zu 
fein, Reflerionen und Crörterungen über bie Grundbe⸗ 
griffe und nähern Einzelnheiten in einer combinatorifchen 
Vereinigung des Verfchiedenen liefert. Der Gefahr, aud) 
den Eklekticismus gegen die Philoſophie auftreten zu fes 
ben, find wir alfo für bies Mal noch enthoben. Warn: 
könig behauptet es Übrigens und belegt ed auch mit eis 
nem Gitate, daß ſich die Rechtsphlloſophie gegenwärtig in 














einer Kriſis befinde. In biefer find nun Skepticismus 
und Eklekticismus gute Zeichen; hoffen wir daher, daß 
die Krifis zu ihrer Ausfchefdung führt. Die gefunden 
Elemente muͤſſen in Deutfchland dazu noch flart genug 
fein, und wir koͤnnen glauben, daß bie Geſinnung, melde, 
um abfelutiftifche oder radicale politiſche Grundfäge zu 
rechtfertigen, zu jenen Irrlehren binführen Eönnte, nie 
die öffentliche umd jene Reſultate nie das Ziel ſein wer⸗ 
den, denen man die Wiſſenſchaft dienſtbar zu machen fu: 
chen wird. Dr. Fr. Liebe. 


. 





Romanenliteratur. 


1. a und Eros. Ein Gyklus intereſſanter Ba y 
a oyemus (8. — Drei Theile. —— 
1842. 8. 3 Thir. 2 Rar. 

Der Enthuſiasmus für Bäder und Badegeſchichten, ja für 
die foriale Wovelle überhaupt, erlebt jent bereits feinen Abküh⸗ 
Iumgsproceß. Darum zweifeln wir, daß dieſe Erzählungen jegt 
Hejenige Aufnahme finden werben, bie man ihnen vielleicht 
noch vor mehren Jahren gezollt Hätte. Die Avantgarde ber 
Sefewelt wenigſtens nimmt jept einen ganz andern Zug und 
nur unter der großen Armee und den Nachzüglern findet fi 
ein Yublicum, das von der meuen ung noch keine Ahnung 
hat. Diefem konnen wir biefe Novellen als ein probates Mit⸗ 
tel, fich auf einige Stunden die Ppitifterei des occupirten Les 
bens aus dem Leibe zu fehaffen, beftens empfehlen. Sie führen 
den Lefer nach Karlsbad, Teplit, Leipzig — aber auch weiter 
nach Bath, ja an bie fareptifhen Heilquellen und laſſen ihn 
alle möglichen Amufements, mitunter auch die Langeweile bes 
WBabelebens fchmedden. Die beiden erften Erzählungen find uns 
als die ſchwaͤchſten erfchienen, namentlich die zweite, in welcher 
dem Verf. ein Lächerlicher Dandy unter ben Händen zum tüch⸗ 
a Kaufmanne wird, aus keinem andern Grunde, als weil 
Ai fo die Geſchichte am bequemften abſchließen laͤßt. Auch die 
vierte Novelle, obſchon einiges Ergoͤtzliche bietenb und an Knig⸗ 
ges ‚‚eife nad) Beaunfdyweig” erinnernd, iſt ein ziemlich 
jqwaches Product. Der Kunftgeiff, einen komiſchen Gffect das 
durch zu erzielen, daß man einen Herrn Amtmann nebfl Frau 
Gemahlin und Fräulein Zochter zum erften Dal in bie Stadt 
ſchickt und bort in allerlei Verlegenheiten und laͤcherliche Si⸗ 
tuatlonen bringe, iſt wirklich zu abgenußt, ald baß ihn ber 
Berf. noch einmal Hätte anwenden follen. Intereſſant bagegen, 
weil außer dem Kreiſe unfers gewöhnlichen Badelebens, iſt bie 
Erzählung „Devlet Gerai, ber Iſcherkeſſenfürſt“, die an den 
fareptifchen Heilquellen fpielt. Die beſte von allen” aber iſt 
unftreitig „Die Radhtwanblerin”, bie dem Verf. mannichfadhe 
Gelegenheit zu pilanten Situationen und zu einer gelungenern 
Schilderung der Sharaftere gegeben hat. Der GStyl des Verf. 
iR etwas langathmig. 

2, Das zweite Geſicht. Bine Begebenheit aus dem Reiche ber 
Tat von 3. 9. Rauffe. Zeig, Schieferdeder. 1841. 8, 

r 


Th e 

Es gibt Menſchen, ſagt Jean Paul in ſeiner, Vorſchule“, 
weiche — ausgeflattet mit hoͤherm Sinn als das Eräftige Ta: 
kent, aber mit fchwädherer Kraft — in eine heilige, offene Gele 
den großen Weltgeift, es fei im äußern Leben oder im innern 
des Dichtens und Denkens, aufnehmen, welche treu am ihm, 
wie das zarte Welb an dem ſtarken Manne, das Gemeine ver: 
ſchmaͤhend, bangen und bleiben, und welche dech, wenn fie ihre 
Liebe ausfprechen wollen, mit verwortenen, gebrochenen Sprach⸗ 
organen fi) quälen und etwas Anderes fagen, als fie wollen. 
Bu biefen Menfchen gehört auch der Verf. dieſes Nachtſtücks. 
Sr fcheint feinen Dort en &inn an den größten Geiſtern ge⸗ 
nährt zu haben, namentlid an Shalfpeare, Jean Paul und ben 
geiftveidifen der Zogesichriftieller. ber inbem ex ſelbſt gu 










consen ’ er nich 
eine Misgeburt zus Melt, bie gleichſam ſchon im Mutier⸗ 
leide überfättert if. Wan böre, wie er anfängt: „Auf ber 
Erde lag eine Racht ohne Licht und Laut; die rabenſchw 
Nacht war fo laufchend ſtil wie eine Gazelle, wenn fe 
b im Dentı leiſe 


angehaltenem Athem horcht Tigerlagen 
um föleien; 10 ängfticd (dwät war es —* t. Horch! 
jegt oͤfnet das Schweigen die Lippen; welch ſonderbares Raſ⸗ 


Ei ! Wie Di ah foielt . ven Gliedern eines aufs 
gehangenen Pan es. es angenieib 
fen Schuppen raſcheln unter den Bindungen in ven Miktteen 
des Maldest” u. f. w. Klingt das nit, als ob man ber 
Anfang der „„Afiatifchen Banife” hörte? als ob es aus hen Backen 
eines Biefenfrofches Time? Zwar fallen diefe Baden in ber 
Bolge etwas ein, doch puſtet fie der Verf. von Seit zu Zeit im⸗ 
mer wieder auf und Tann darüber nicht gu einer ruhigen und 
ſachgemaͤßen Erzählung kommen. Dee Stoff ſelbſt — bie bes 
Sannte, ſchon von Ghamiqſo, Beuppe u. X. behandelte Gage von - 
ber Eöwenbraut — erſcheint darin willfürlich gemodelt unb mit 
feembartigen Elementen vermengt, ſodaß auch an ihm kein ges 
funder Gaumen Geſchmack finden wird. Weit natürlicher unb 
anfprechenber if die als Anhängfel beigegebene, auf bem tet 
Da re et — in ben arms) 
n Spuren ean Paul’fgen und Gterne’fchen 
Humors nicht verkennen laffen. ic 
3. Der Fluch des Rabbi. Bittengemälde aus bem erflen Bier: 
tel bes 15. Jahrhunderts. Bon Eduard — Die, 
Stockholzer v. Hirſchfelbd. 1841. 8, 1Thir. 10 Nor. 
Die neue Sphäre, in ber ſich diefer Roman bewegt, gibt 
ihm einen MBiberfchein non DO tät. Er fpielt in der Ja⸗ 


weis 
fe fo ganz in ihrer eigenen Sauce ſchwimmen, einen für Se= 


wand übrig laſſen. 2. 


RER Eiterarife Notiz. 

n der ,Revista de id“ Haben wir ich «einen 
guten Auffa& über preußifche Zuftänbe geleſen, None von Don 
Joſe —— be Anduana herrührte. Der Theil, der uns zu 
Seſichte gekommen iſt, enthaͤlt die Beſprechung der militairiſchen 
Organiſation in Preußen und wir mäflen geſtehen, daß wir 
von der genauen Kenntniß bes Verſ. forwie von ber Unpaxteis 
28* in Spanien eine ſeltene Tugend iſt, beraſt wer« 
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The. Mabinogion from the Liyfr Coch (red book) o ı aberteuerlicher Märchen und Erzählungen von eben biefen 
Hörgest ete. by Lady Charlotte Guecdt. Grfier | Helen ſchließen zu laſſen. | 
und zweiter Band. London 1838. Da kam die Schwierigkeit, zu beflimmen, ob man 
Alles, was Artur: Roman hieß, mit all den mancherlei 
Diefes Buch enthält eine der ſchaͤrbarſten Bereiche: Beſtandthellen, die darin enthalten waren, in all ber 
rungen ber romantiſch s epifhen Poeſie des Mittelalters großen Verſchiedenheit, in der fie untereinander ablagem, 
und hätte verbient, in Deutfchland früher befannt ge⸗ſchlechtweg für walifiich halten follte, oder ob man weiche 
worben zu fein. Bis jegt iſt dem Ref. nur Eine Erwäh: | von ihnen ganz ausfcheiben müffe, oder aus dem Einzel⸗ 
mung beflelben, in dem zweiten Bande des Wolfram von | gen einzelne Theile, und weiche? Was fr eine Kluft 
Eſchenbach von San Marte, aufgeſtoßen, wobei er freilich | mar zwiſchen dem rohen Rai von Havelot und dem fub: . 
befennen muß, daß er ein fehr ungeregelter Leſer der li⸗tilen Selpinfte des Triſtan! Welch ein Umterfchieb war im 
terariſchen Journale ifl. Der geſchickte Bearbeiter deö | Umfange des Lamgelot von Ulrich von Zazichoven und des 
„Patzival“ verſpricht, die In dem Werke enthaltenen alt: | grofaiſchen von Gautier Map! Welch ein Abſtand von 
waliſiſchen Erzählungen aus ber beigegebenen engliihen | dem flachen Inhalte faft aller dieſer Romane zu dem tief: 
Überfegung ind Deutfcye zu übertragen, und wenn dies finnigm Gedichte des Kyot von Provence! Dan war fo . 
aud der Sache ſelbſt wegen eine wenig dankbare Unter: | ziemlich einig, die Gral⸗ Sage urſpruͤnglich von dem Sagen: 
nehmung fein follte, fo iſt fie es deſto mehr darch bie kreiſe Arthur's getrennt zu denken, aber auch ebenfo ent- 
wiffenfchaftlihe Bedeutung, welche diefe Rittermaͤrchen ſchloſſen, den Helden Parzival mit ihr urſpruͤnglich ver: 
für die Geſchichte unferer alten epiſchen Porfie haben. bunden zu glauben, und ebenfo fcharffinnig, dies mit 
Bisher naͤmlich kannte man die urſpruͤngliche Duelle | orientalifiher Etymologie und Mpthologie zu beweiſen. 
sur Rittercomane und Epopden von der Tafelrund Ars | Wenn bas Eine gerechtfertigt war, war ed auch das Aus 
Yur’s, bie ben Mittelpunkt der höfifchen Poefie im deut: | dem? Oder konnte wicht auch Beides falich fein? Mit 
hen und franzoͤſiſchen Mittelalter bUden, nar aus den | aller hoͤhern Kritik blieb darüber ber Zweifel der Unge⸗ 
Beufungen ber Dicpter, die in ben beiden Nationen bei: | wißhelt zurüd. Und in welcher Geſtalt der Anlage, auf 
liſche Romane in ihre Sprachen überfegt und verarbeitet | weicher Stufe ber Bildung und Poefie man ſich die waͤl⸗ 
baten. Man konnte aus chronikaliſchen Zeugniſſen und | ſchen Urbilder dev franzöfifchen Arthurepen vorzuflelen 
Istinifieten Neſten von altwaliſiſcher Poefte, und allenfalls Hätte, darüber hatte vor dem Verf. der Geſchichte unferer 
aus einigen einen Erzählmgen, Lais und Legenden bres | postifdjen Nationalliteratur Nemand nur einmal eine Xu: 
tagnifchen Urſprungs fich überzeugen, daß jene Arthur: | Frewug laut werden laflen. 
smane wirklich altbritiſche Elemente enthielten, man Man weiß, tie dieſer Geſchichtſchreiber mit hiſtori⸗ 
iqunte fich aber kein beweliches Bid von der Veſchaffen⸗ſchen Analogien ſchnell zur Hand iſt, wenn ſich Ihm ber 
heit der Urquellen ſelbſt machen, weil zu keinem ber Ro: | Weg materieller Forſchung fperrt; man weiß, tie er, 
mare unter Franzoſen und Deutfchen fich eine waliſiſche ber Mislichkeit biefes Verfahrens überall geftändig, den⸗ 
Grunbiage gefunden hatte. Das Bild, das man aus noch überall geneigt iſt, fi ihm vertrauentvoll zu 
en Inteinifchen Geſchichtochroniken der Walifen und ihrem | uͤberlaſſen. So that er auch, als er im erfien Bande 
pertifchen Inhalt von Arthur erhielt, konnte vielmehr irre | der „Geſchichte der deutſchen Dichtung” von der Einfüh: 
machen an ber echt waͤlſchen Geburt ber won ihm bes | rung britifcher Dichtungen handelte unb bei ber Lüde 
monaten Romane; und bie einzelnen Namen feiner Ta: | fand, die die Quellen der Arthur: Romane in der waliſiſchen 
feirundheibam , wie fie in den Triaden, Gtegim und Ge: | Cage und Poeſiegeſchichte einnehmen mußten. Er hielt bie 
fingen der waͤlſchen Basden bis ins 15. Jahrhundert hin | heroiſcho Sage ber Briten, von Vortigern, Merlin und 
genannt und im Andenken gefeiert werden, waren, facs | Arthur verwärtägehend, an bie Sagen ber Franken und 
tenioß und malt, wie fie bier immer erfcheinen, auch | Deutſchen von Karl und Dietrich, ex fand, daf bie Ana⸗ 
nicht geeignet, auf die Exiſtenz von einer großen Meipe | logie einen Fortgang von Arthur zu feinen Zafelrundern 
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gebot, die dem Übergang von der Karls und Dietrich: Gage 
zu den Bafallenfagen aus beiden Kreifen entſprach; er 
meinte zu finden, daß der factenreichere Inhalt ber Ars 
thurromane zu der aͤltern thatſaͤchlich armen Sage der 
Waliſen in keinem andern Verhältniffe ſtehe, als die be: 
redtern, ‚angefchwollenen Wafallenepopden der Deutſchen 
und Franzofen zu dem urfprünglichern Heldenepos, das 
deren jebesmalige Mitte bilder; er flatuirte ein Verhaͤltniß 
dee Ausartung zwifchen diefen Erzählungen von den Tas 
felrundern und jenen ditern Britenſagen, aͤhnllch wie «6 
zwifchen der Koͤnigsſage von Karl und den Pairsſagen ober 
ben noch [pätern Profaromanen in Frankreich flatt hatte. 
In dem Kreiſe der feannöfifch » beutfchen Arthurremane 
fuchte er nun, von den fein ausgebildeten Epopden von 
Triſtan und Parzival ruͤckwaͤrtsgehend, die roheſte Geſtalt 
derſelben auf, und ſah den Triſtan des Eilhart von Oberg 
und den Lanzelot des Zazichoven, nach Entkleidung der 
ſubjectiven Zuthaten der uͤberſetzenden Dichter, ungefaͤhr 
für Das an, was ber Ritterroman der Waliſen fein 
Tonnte, „die Trümmer ber abfintenden Poeſie einer ab: 
gefuntenen obfeuren Nation, der faft jedes freiere und 
höhere Beduͤrfniß des Geiſtes ein Raͤthſel war”. 

Diesmal rechtfertigte Gluͤck oder Geſchick das anal: 
gifche Verfahren auf eine Weife, die jenem Geſchicht⸗ 
ſchreiber bei aller Zuverficht, mit ber er zu Werke ging, 
doch ſelbſt auffallen mußte. Das Buch der Lady Gueſt 
bringt nun die wallſiſchen Erzählungen von zweien Tafel⸗ 
rundern bes Arthur, die wir in deutſchen Bearbeitungen 
befigen,, die evidenten (nue nicht ummittelbaren) Quellen 
biefee Ritterromane. Sie find aus einem wälfchen Ma⸗ 
nufceipte in der Bibliothek des Yefus: College in Orford 
entnommen, das theild Maͤrchen aus dem Cyklus ber 
Artusromane enthält, theild andere, die fi mit Perſo⸗ 
nen und Begebenheiten einer frühen Zeit befchäftigen. 
Einige Gedichte dieſes rothen Buches von Hergeft tragen 
den Namen des Barden Lewis Glyn Eothi, der am Ende 
des 15. Jahrhunderts bluͤhte. Wenn bie beiben proſai⸗ 
ſchen Märchen (Mabinogion), welche die zwei bis jegt ers 
fhienenen Bände unſers Werkes enthalten, auch erſt in 
fo fpäter Zeit aufgefchrieben fein follten, fo tragen fie body 
alle Merkmale eines hoͤhern Alters, und fie berufen ſich 
auch ohnehln auf frühere Überlieferungen und Geſchichten, 
denen fie nacherzählen. Wie haben in ihnen zwei Quellen 
von Arthur⸗Romanen in einer Geſtalt, wie fie mit mehr 
oder weniger Abweichung ganz fügli ben erſten franzoͤ⸗ 
fifhen Bearbeitern vorgelegen haben Eönnen. Und bdiefe 
Geſtalt fieht Dem ganz aͤhnlich, was im erften Bande ber 
„Geſchichte ber deutfchen Dichtung” aus dem Lanzelot ge- 
macht iſt, indem er in feiner Bloͤße dargeflellt und ihm 
der geringe Firniß auch noch abgeftreift wird, den bie 
eebfeige Verskunſt der Franzoſen daruͤber geftrihen haben 

onnte. 

Das erſte der beiden mitgetheilten Mabinogion, „The 
Lady of the fountain“, ift die Quelle von dem Chevalier 
au lion des Chretien von Troyes, und deſſen englifcher 
(„Xwaine and Gawin” bei Ritfon) und deutſcher Bear: 
beitung, bem „Iwein“ Hartmann’ von ber Aue. Bis auf 


das letzte Viertel des, Iwein“, das eine ganz mehfige, ums 
nüge Erweiterung , ein eitles Dinzichen der Erzählung, 
Anhaͤufung von Abenteuern, Verlängerung ohne Zweck iſt, 
zum Theil aus ber Freude an ben Helbenthaten bes Loͤ⸗ 
wen entfprungen, zum hell aus ber Abſicht, Gawan 
(hier Gwalchmai) und Iwein im Kampf gegeneinander 
zu fielen (was die walififche Erzählung ſchon bei einer fruͤ⸗ 
bern Gelegenheit angebracht hatte), bis auf den Inhalt 
dieſes legten Viertheils ift die Anlage. des wälichen Mas 
binogi ganz biefelbe, vote noch bie in unferm deutſchen Ge⸗ 
dichte. Nur ift der Vortrag kurz, roh, einfach, ars 
fprünglih, in nichts ben Bearbeitungen der Franzoſen 
und Deusichen ‚ aber zu Allem ben Anlaß bietenb, 
was den germaniichen —— in dieſen Romanen cha⸗ 
rakterifirt, der in den erſten Verfuchen jener Eilhart und 
Ulrich noch ganz auf bie Scumpfheit, Knappheit, Luͤcken⸗ 
haftigkeit und Ungelenkigkeit dieſes praͤtenflioͤſen zugleich 
und rohen, altklugen und duͤrftigen Styles rathen ließ. 
Alles Detail, Reden, Scenerie und was man Alles Form 
und Ausfuͤhrung nennen kann, lautet anders und iſt an⸗ 
ders gefaͤrbt, aber durchaus ſo, wie man es ſich nach den 
übrigen Quellen waliſiſcher Dichtung, Sage und Legende 
denken konnte: wunberlih im Thatſaͤchlichen, wie In ber 
Art des Denkens und Empfindens, etwas feierlich und 
gefpreizt, wie man es von ber urſpruͤnglichſten Ritters 
dihtung erwartet. Es iſt felten, aber es kommt body 
vor, daß fih Ausdrud und Sinn ber Reden noch bis in 
den deutfchen Iwein bin erhalten bat. Die Freude an 
Beſchreibung, Putz und Waffenzier ift von bier aus ber 
Mitterbichtung vererbt. Die epifche Erzählform iſt bier 
und da urfpränglicher; wiederkehrende Vorfälle werden ge: 
wiffenhaft In wiederkehrendem Vortrage ausgeführt. Die 
befannte Liebhaberel der Walifen an Triaden und Reiles 
gien ſpielt auch in biefe Erzählungen herein: als Iwein 
die Laudine (die hier keinen Namen trägt) erwerben hat, 
ſucht ihn Arthur nad brei Jahren (im franzöfifch 2 deut⸗ 
fhen Iwein nach 14 Tagen) aufz drei fahre hat Iwein 
ein Empfangfeft zubereitet, es dauert jegt drei Monate; 
dann zieht Arthur ab und Iwein auf drei Donate mit 
ihm, bleibt aber flatt deffen drei Jahre bei ihm. Was 
den Bau der Erzählung angeht, fo ift Im Waͤlſchen weit 
mehr Einheit darin. Nachdem der Haupttheil der Ges 
fhichte, die Verbindung Owain's (== JIwein's) mit der 
Dame de Brunnens, erledigt iſt, folge die Erzählung 
von dem Bruch und ber Verſoͤhnung zwiſchen Weiden 
raſch und kurz, ſodaß man ben Mittelpunkt der Sache nice 
im geringften verliert, der in ben fraͤnkiſchen Bearbeitun⸗ 
gen ins Irre ſchweift. Man gewahrt bie. gefchidhtliche 
Erweiterung, das Einfchleben fremder Abenteuer, das Aus⸗ 
malen und zweckloſe Verfolgen von Nebenfcenen ſchon bier, 
das im Verlauf der Romanbildungen fo ungeheuer übers 
band nahm. Was den Punkt der Seelenmalerel angeht, 
der in allen biefen britifchen Romanen von Gervinus als 
der Kern hervorgehoben ward, fo wird auch in biefer Be⸗ 
ziehung, nur immer nod einen Grab tiefer, beftätige, 
was er in der Analyfe bes Lanzelot beibringt. Es if 
eine Abficht da, pſychologiſche Probleme zu Iöfen, allein 


Ss 
[3 


die Kenntniß der Seele IE nur in ihren eoheften Anfän: 
gen bei diefen Dichtern zu finden. Die ganze Aufgabe: 
die ſchnelle Verbindung Dwain’s mit ber Gräfin vom Brun⸗ 
nen, deren Wann er getöbtet bat, ift am fich ſelbſt ein 
vvechologiſchet Problem. Hier hat Chretien von Troyes 
feine Kunſt entfaltet. Wie nady dem Falle des Grafen 
vom Brunnen die Dienerin Lunete, die den Sieger und 
Mörder begünftige und verbirgt, ihrer Herrin die Heirath 
mit einem Ritter Arthur's zum Schuge ihres Gebietes 
anräth , geberbet und fpreise fie fih bei Ehretien und 
ſucht allerhand feine Windungen, die bier allerdings nicht 
zu finden find. Doc iſt andererfeits in rohen Verſuchen 
der Weg zur Gemüchsmalerei gezeigt. Bei dem erften 
Wort der Dienerin zum Nachtheil des gefallenen Mannes 
verbannt fie die Gräfin, ruft fie aber gleich wieder, ba 
fie etwa6 verlauten läßt, als hätte fie ihr zum Vortheil 
rathen wollen. In dem franzoͤſiſch⸗deutſchen Iwein ſchlaͤgt 
die Dienerin (Luned im Waͤlſchen, wie bei Hartmann 
Lunete) gleich den Moͤrder des Mannes vor, und ſtellt 
fich dann, als laſſe fie ihn von Arthur's Hof in Caerlleon 
(— Karidol) berufen; im waͤlſchen ftellt fie ſich, als reife 
fie dahin, um irgend einen pafjenden Mitter zu holen, 
und ale fie Iwein bringt, erräth die Gräfin glei, daß 
86 der Sieger ihres Mannes iſt, und macht übrigens 
weiter Beine Schwierigkeit ihn zu nehmen. Die Gewalt 
der Liebe ift auch hier fchon betont, aber ohne den ſenti⸗ 
mentalen Nachdruck der Minnedichtung. Es iſt Alles 
Rumpfer, Semüth, Geiſt, Geſichtskreis; und es bat ſich 
ganz richtig bewährt, daß die vielfachen pragmatifchen 
Wendungen der franzöfifchs beutfhen Bearbeiter der Ars 
thurromane den Motivenmangel in diefen walififchen Quellen 
zu erfegen ſtreben. So ift Kal’s Charakter bier nur ans 
gedeutet, ber im franzöfifchen Iwein ſchon ganz Ins Feine 
ausgemalt iſt; übrigens tritt der Brundzug feines Weſens 
auh in unſerm Mabinogi glei anfangs bei der Erzaͤh⸗ 
tung Kalogreant's (hier Kynon, Clydno's Sohn) deutlich 
heraus. 
(Die Wortfegung folgt.) 


Zwei Sigungen franzsfifcher Afademien. 

Über die Sitzung ber franzöfifchen Akademie, in welcher 
Ballandye’s Aufnahme flattfand, macht PH. Chasles folgende 
Bemerkungen: „Bei diefer Feierlichkeit offenbarte ſich von vorns 
herein ein frappanter Mangel an Übereinfiimmung und gemwifs 
fermaßen an Schicklichkeit. Hr. Ballandye und Hr. Barante, 
der Träumer und der Diplomat, der Philoſoph und ber Aftpes 
titer, welche Vaudeville und Luftfpiele mit Blumen bewarfen, 
fihienen gar nicht an ihrer ‚Stelle zu fein. Da bat man nun, 
würde ein Fremder fagen Eönnen, eine jener pikanten Sonder: 
barkeiten und laͤcherlichen Phantafiefläde, in welche die franzoͤ⸗ 
ſiſche Akademie, durch die ihr zulächelnde Mode verführt, fo 
gerne ausfchweift. Hr. Ballanche fpricht über Hrn. Duval, 
die fociale ‚Palingenesie‘ entwidelt ‚Edouard en Ecosse‘, die 
myftifhen und pbilofophifchen Theorien eines ausgezeichneten 
Mannes ſteigen bis in bie Gouliffen hinab, um eine Rampe 
fortzuſchieben und die Bewegung eines Praktikabel zu erläcen‘ 
u. f. w. Ballandye hatte nämlich eine ſehr zierliche und wohl⸗ 
durchdachte und wohlgeſetzte, zugleich beicheidene und zu kurze 
Lobrede auf Duval, weldde Mignet vorlas, ausgearbeitet, und 
Barante antwortete in einer nicht weniger charmanten Rebe. 


Erptere zeichaete fi wenighens durch Einfachteit inzb Bietäns 
lichkeit und manche gute Gedanken aus, unter denen wir fels 
genden der Writtheilung für werth eradıten. ,, Richt eine Lites 
rariſche Unterhaltung if es“, fagte Barante in feinem Discoues, 
„welche man im Theater fucht; lebhaften und inteseffirten Bere 
ustheilen unterworfen, ift das Yublicum aus geſchaͤftlichen oder 
gelangweliten Leuten zufammwengefeht, welche einen Zeitvertreib, 
nicht eine geiſtige Groöglichkeit haben wollen. Die Gintwides 

der Gharaktere oder Leibenfchaften wärbe ihnen ſchlaͤfrig 
erſcheinen und ihre Aufmerkſamkeit abſtumpfen. Die Dahr⸗ 
ſqcheintichteit, weit. entfernt eine Foderung ihrer ‚Bernunft zu 
fein, misfäle innen, da fie dadurch weniger als durch phanta⸗ 
fiſche Ausgeburten, durch Intriguen und das Interefie ber 
Reugier vom gewöhnlicden Erben abgezogen werben; fie leben 
bie Parodie der Sitten mehr 


nismus vor ben innern Kämpfen, welche tief im 
finden. Dr. Alexander Duval war in feinen Iehten Tagen dar 
über ſehr betsäbt. Wenn Tr dem fogenannten Kriege zwiſchen 
dem Slaſſiſchen und Romantifchen eine übertricbene Wichtigkeit 
beitegte, wenn er ſich über die Werberbtheit bes Geſchmacke uns 
ter den Schaufpielern erzücnte, fo geſchah bies, weil ex in eis 
mer durchaus literarifchen Atmofphäre lebte und webte. Gonft 
würde ex bemerkt haben, daß die Gefellfcyaft, die Zuſchauer ſich 
verändert haben; es würde Menſchen beflägt haben, weiche, bes 
gabt mit fo vielem Geiſt, fo reicher Einbildungekraft, fo ges 
shit zu dramatiſchen Sombinationen, ber Rothwendigkeit, dem 
Publicum zu gefallen, feinen blafieten Geſchmack zu reizen umd 
mit ihm gu ſympathiſiren, ſich unterwerfen müflen, und dies 
iſt doch die erfle Bedingung für ein theatralifdhes Genie. Man 
laſſe edlere Joderungen Raum gewinnen, und es wird uns an 
Talenten nicht fehlen.” Ghateaubriand verberrlichte biefe is 
gung mit feiner Gegenwart, und es ift merkwürdig, wie raſch 
die Meinungen in Frankreich umfchlagen, wie bald man dahin 
zurüdkehit, glänzende, renommirte Perfönlichteiten nicht blos wies 
der an nnen, fondern in wahrhaft orientaliſch⸗ſtlaviſchem 
Prachtſtyle zu feiern. Mignet ſprach in dieſer Werfamminng, 
ih gegen Ghateaubriand wendend, folgende Worte: „Es Eoftet 
mich viel Überwindung, meine Herren, bier Demjenigen Feine 
dffentliche Huldigung barbringen je Tönnen, beflen machtvolle 
Stimme, mitten unter unfern ®türmen und Ruinen, bem 19. 
Jahrhundert -biefen religiöfen und freifinnigen Charakter auf⸗ 
brädte, welchen es immer bewahren follte. Hr. v. Chateau⸗ 
6rland, der mich durch feine Gegenwart ermuntert, durch feine 
Willensmeinung zuräcdhätt, erlaubt mir nicht, Worte auczu⸗ 
fprechen, welche gewiß nur ber Ausbrud eines Allgemeingefühls 
fein würden‘ u. |. w. Mignet erwähnte hierauf, daß Chatesu⸗ 
briand feit 40 Jahren ihm fein ganzes Wohlwollen gefchenkt, 
und fo merbe dieſer Name, den er vergebens verfchweigen ges 
wollt, biefee Name, weicher fo viele Namen zu überleben bes 
fimmt fel, dem feinigen — Mignet's — mit fi auf feinen 
Blügeln emportragen. 

Das Schaufpiel war fertig, als Ballanche's Rede folgens 
dermaßen fchloß: „Es möge mir erlaubt fein, meine Deren, 
hier noch eine Pflicht zu erfüllen, eine füße und heilige Pflicht 
gegen den würdigen Repräfentanten dieſe Geſellſchaft, welcher 
mich an feiner brüderfichen Hand in den Schoos einer fo aläns 
enden Gtätte bes Lichts einführte. — — Er, ber feit fo vielen 

ahren meine oft nur von einer fo kleinen Zahl gelannten 
Schriften mit feinem Beifall ermuthigen gewollt hat, Tann an 
meiner Dankbarkeit nicht zweifeln; er, der für die Geſchichte 
einen neuen Weg einzufchlagen und fie fo dramatiſch zu madhen 
gewußt hat, Tann nicht zweifeln an meiner Bewunderung " 
u. f. w. In biefem -Augenblide fei es rührend geweſen, bes 
richtet Pb. Ehasles, „die ganze Berfammlung, außer fich vor 
Refpect und Verehrung, ihre Blicke wie durch eine gemeinfame 
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bangen des Hen. Paul Paris über Ogier ben Dünen 
umb eine Yamilienepiftel von Hrn. Ancelot\ u. f. w. Übrigens 
erhielt Theodor Wenfey ‚ben linguiſtiſchen har Ge fein „Grie⸗ 
chiſches l⸗Lexikon“ (2 MWde., Berlin 1839— 42), wäh 
rend der Verf. eines Memeire: „‚Kisteire de la lasgue re- 
mano”, mit einem Motto beö Anhalts, daß der Fortſchritt ber 
Oprache eines Landes zugleich den — für feine Civiliſa⸗ 
tten abgäbe, ermuntert wurbe, feine Iateseffanten Yorfchungen 
über das mittägliche Frankrtich forgufege 5, 





giterarifhe Notizen. 


Wenn einmal eine Literarifche Mode fich ein weites Publi⸗ 
cum —— hat, ſo ſpukt ſie noch lange fort, ſelbſt wenn der 
laͤngſt verloren und eine neue Form an 
> Erle getreten iſt. Gegenwärtig iſt in Frankreich bie 
h der fogenannten „‚Physiologies‘, und indem alle Welt 
. nach diefen Heinen, witigen, farbenfpielenden Büchlein a 1 Franc 
geeift, Yaben ſich bie Schriftfteller der Form bedienen müffen, 
die der Phyfiologift in feiner „Physiologie du famenr” 
Wie lange wirb es dauern und man wird biefe 
* two ihres Sehe, teog ihrer ſprudelnden Laune in 
eine Ede werfen wie einen abgenusgten Kalender vom vorigen 
Jahre. ne als die romantiſche Schule ben Sriümad 
an ber Po 
Schlaf gelullt war, verlangte das Publicum Alles bis auf fels 
nen Premier - Paris (leading article) in Verſen. Die Politik 
mufte das Flittergewand ber Poeſie anziehen, und Barthelemy 
ſchuf ein polſtiſches Dppofitionsblatt, das gang in Werfen abge 
faßt war. Gegenwärtig ift auch dieſe Mode vorüber, und bie 
Berfewuth Yat, wenn auch nicht bei Denen, die fie machen, 
doch bei Denen, bie fie Iefen, Längft nachgelafſen. Deſſenunge⸗ 
achtet ſucht man von Zeit zu Zeit das von WBarthelemn gefchafs 
fene Genre wieder zu beleben. Leider geichieht es ſtets vergebs 
Ich, und wenn ber Verf. der „„Nemesis’’ ſelbſt wieber aus ſei⸗ 
nem Schlafe fich aufraffte, um bie Peitfche zu fchwingen, bie 
er gegen baare Bezahlung bei einer hohen Perfon in Verwah⸗ 
sung gegeben bat, fo würde er nur mittelmäßig intereffiren. 
BBenn aber untergeorbnete Geifter bie leidige politifche Poe⸗ 
sexel wieberaufnehmen wollen, fo kann man ihrem Beginnen 
von vornherein Fein langes Gedeihen vorausfagen. So friftet 
ſchon feit einigen Monaten eine Fortſegung der ‚Nemesis‘, 
von Deſtigny aus Gaen, ihr unbemerktes Leben. Ihr Werfafler 
mag fih flachen, wie er will, bisweilen felbft einen hübſchen 
tifchen Anflug nehmen, ber Pegafus, ben er reitet, iſt Iens 
—*28* und findet keinen Kaͤufer mehr. Auch Ancelot, ſo viel 
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wiedererweckte, der vom Glaffieismus in den 
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Une visille raneuno a yet ta peltzine: 
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„Tout fink par des chansons!” konnte fange Zeit im 
Seantreid, fa ats eine budMäbliche Wahehelt gelten, 
Derrſchaft des Refroin und der Ehanſons bat fih etwas 
mindert: benn wenngleidh es grundfalſch IR, fi 
unferer politiſchen Gorrefpondenzier aus Paris 

ete 


mit vielen 
den heutigen 


dem frangöfifchen 
vorgegangen , und ber heutige Franzoſe —* 
niger Werth auf ein treffendes Witz wort und einen gi dilhen 
Refrain legen als feine Borditern. Immerhin muß man ſich 
aber nicht einbilben, als wäre Ohr und Herz bes Brangofen 
nicht mehr offen für die Lieder, die feinen Water zu Großthate 
angetrieben und begeiftert haben. Der ungeheuere Beifall, mit 
dem eine vor kurzem begonnene Sammlung ber ſchlagendſten poli⸗ 
tifchen Lieber (‚„‚Uhants et chansons politiques de la France’) 
aufgenommen ift, beweiſt unwiderleglich, daß fie noch nicht ver- 
gefien find und Haß ihre begeifternbe Melodie in Millionen Her⸗ 
gen noch Anklang finden. Die gelungene X ng gibt dem 
Werke, das beftweife mit Text, Melodie und Vignetten herauss 
gegeben wird, zugleich efnen artiſtiſchen Werth. 


Überfehung folgt in Frankreich auf Überſezung. Wir wär- 
ben nicht fertig, wenn wir nur bie Hauptfädlichften bavon auf- 
zählen wollten. Petrarca, der ſchon wenigftens fünf bis ſecht 
Mal in Eurzer Kolge bearbeitet N wird vom Grafen v. Gram⸗ 
mont noch einmal vorgenommen. Diefe Überfehung iſt fließend, 
die Verſe find barmonifch gebaut. Graf v. Grammont bat 
feine Gewandtheit in italienifhen Zormen, mit denen die 
franzöfifiyen Dichter oft feltfam umfpringen — fo nehmen fi 
viele die Freiheit in bem zweiten Gliede bes Sonetts einen 
neuen Reim einzuführen u. ſ. w. — ſchon vor einigen Sagen 
in einem Bändchen von Sonetten bewiefen. 





Literarifhe Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen iſt von mie gu beziehen: 
Die Mediceer. Drama in fünf Acten vom 
Fürsten zu Iynar. Gr. 8. Geh. 24 Nor. 


Frauͤher erfchien bereits von bemfelben Berfaffer, nad ber 
neueften Bearbeitung gebrudt: 


Der Bitter von Rhodus. 
Acten. Gr. 8. Geh. 20 Mor. 


Eeipzig, im Zuli 1842, 
F. %. Brockhaus. 
Drud und Berlag von U. U. Brod haus In Leipzig. 


Zrauerfpiel in vier 


Blätter Ä 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





| Sonnabend, 





The Mabinogion from the Liyfr Coch (red book) o 
Hergest etc. by Lady Charlotte Guest. Erſter 
und zweiter Band. 

(Bortfegung aud Nr. 203.) \ 

Die Herausgeberin der ‚„‚Wabinogion’ hat fich noch ein 
weiteres Verdienſt dadurch erworben, daß fie eine der vielen 
Handfchriften von Chretien’s Chevalier au lion (f. Bibl. 
N. 1891. Suppl fr. 210) bat abdruden laſſen. Wir 
innen num unfer® Hartmann Bearbeitung vergleichen 
und daburk ihren Werth und Verdienſt befier beftimmen 
Wenn die herabfegenden Urtheile der „Geſchichte der deut⸗ 
hen Dichtung” über diefen und die ihm folgenden Über: 
fegerdichter ſchon früher vielleicht Manchen unferer altdeut- 
ſchen Literaten und Philologen beleidigt haben, fo wird 
man fi nun tool überzeugen muͤſſen, nicht allein daß 
ihm nicht Unrecht gefchehen, fondern dag ihm fogar noch 
was zu viel eingeräumt war. Kin jeder wäre bisher 


"gewiß der felten Meinung gemefen, baß jene zarten Er: 


teungen und Ergüffe über die Macht der Liebe, iene 
feinen Bemerkungen über das Verliegen aus Liebe (em- 
prer per amor), jene fubtilen Spiele der Rebe, jene 
zarte Verdeckung der Härten und Blößen ber walififchen 
Sage Hartmann’s Eigenthum feien, da fie mit dem zuͤch⸗ 
tigen und weinen Gemuͤthe des Dichters, wie man e8 
allerwege erkennt, fo innig verwachlen feinen, wie nur 


. dia Eigenthum fein koͤnnte. Dies erweiſt ſich leider an: 


ders; und aus Scheu vor der Vergleihung, wie einmal 
n zu vermuthen geneigt war, hätten Lie Sranzofen 


ihten Loͤwenritter allerdings nicht fo lange zurädzuhalten 


brauchen; denn faft Alles, was im Iwein buch Bil: 
dung, Geift, Menſchenkenntniß oder irgend ein anderes 
Berdienft anzieht, gehört dem Franzoſen. Das Raifon> 
sement über die Minne und ihre Art von V. 1537 an, 
die Seelenſchilderung in dem fi anfpinnenden Verhält: 
niſſe Iwein's und Laudinens in ihren ganzen Umfange, 
ihre erfle Unterredbung, bie warnende Rede Gamein’s an 
Iwein (mit Ausnahme der Citation des Exec), ber In: 
haft des Geſpraͤchs mit der Minne V. 2971 ıc. (das fich 
im Stanzöftfcher viel natürlicher mit den Morten cors 
und cuer fortfpfelt), und ebenfo das zweite V. 7027 u. fg., 
As finder ſich dem Weſen nach bei Chretien und nur 
die Form des Geſpraͤchs mit Frau Minne ift Hartmann 
eigen: das hatte er aus dem Minnelied und aus Belded 


gelernt. Die Art der Erzählung und der Erörterung iſt 
copistz Reim und Vers, ihren Bau und Reinheit, brauchte 
Hartmann nur bei Chretien abzufehen; alle Einzeinheiten 
dee Manier, die kurzen Wechfelreden und Stichompthien, 
die Haͤufung von reftainartig gebauten Verſen, das Balls 
fangen mit dem oder jenem Worte, Alles ift dort wie 
bier; nur iſt in dem Vortrage größere Weichheit mie in 
dem durchſcheinenden Gemüthe des Deutfchen; fogar Die 
Sentimentalitäien, die Sreude am Vogelfang, die Minne⸗ 
gefühle find bei aller Übereinflimmung etwas verfchieden 
tingirt, und man kann fagen, daß in dem Bilde unb 
Begriffe von Amor und Minne der ganze Unterfchied von 
Handlung und Färbung der erotifchen Scenen und Rai: 
fonnements bei dem Franzoſen und Deutfchen gelegen iſt. 
Einzelne Abweichungen in dem Khatfächlichen und der Auf⸗ 
faffung fehlen nit. Sie erklären ſich zum Theil durch 
das größere Zartgefühl und die Gutmuͤthigkeit Hartmann’s. 
Wie Lunete ihrer Herrin raͤth, ſich einen neuen Verthei⸗ 
diger zu wählen, fagt Chretien: 

La dame si sest bien et pense, 

Que cele la conseille a foi. 

Mes une folie a en soi, 

Que les autres dames i ont, 

Et a bien pres toutes le font, 

Que de lor folies s’escusent, 

Kt ce qu’eles volent refusent. 

Der Franzoſe läßt es bei diefem Tadel; der gute 
Deutfche kehrt aber diefe Thocheit den guten Frauen zum 
Guten und wirft einen Seitenblid auf Die, die es übel 
deuten. Als Iwein toll geworben iſt, nimmt ex einem 
Zungen Pfeil und Bogen ab, womit er fi feine Nah⸗ 
rung verfhafft; Hartmann läßt diefen Zug weg, vielleicht 
war er ihm nicht ritterlich genug. Doc Lönnte Hart: 


mann auch eine andere Recenfion bes franzöfifchen Ge 


dichts vor fi gehabt haben; die vielen Dandfchriften 
follen in Kleinigkeiten zumellen abweihen. So flimmt 
dee Mame bed erfchlagenen Gatten (Ascalon bei Hartz 
mann, Elcadoc bei Chretien) nicht; fo iſt die Epifobe 
(®. 4530 fg.) von der Entführung der Gynover (Gwenh⸗ 
wyvar im MWälfchen) bei Hartmann weit ausgeführt, bei 
Chretien nur Burz berührt. Wäre die in andern Artuss 
romanen vielbehandelte Scene von Hartmann zugefeßt, 
fo gäbe auch dies von feinem Talente, eine Erzählung zu 
ordnen und zu führen, nicht eben gutes Zeugniß. 


. 


Das zweite Mabinogi, das unfer Werk aus Hergeſt's 
rothem Buch mittheilt, von Peredur, dem Sohne Evrawc's, 
iſt noch weit interefjanter al6 da8 von Owain, Urien's 
Sohn; es iſt die entfernte Quelle des „PDarzival”. Es 
rechtfertigt auf eine ganz eclatante Welfe Gervinus' dreift 
außgefprochene Behauptung, daß dieſe Sage „in einer fruͤ⸗ 
bern gaͤnzlich verlorenen Geſtalt dem britifhen Kreife und 
der britifchen Manier angehört bat, wo ber Parzival 
ganz eine folhe Figur gefpielt haben möchte, wie Lan: 
zelot oder Wigamur ober Sergus” ; daß diefer Sage dann 
in der Provence erft die Herrlichkeiten von der Reliquien: 
legende, dem „‚sacro catino, dem Xempelorden, bem 
Haufe Anjou u. fg. angelnüpft wurden, die und im 
‚Parzival‘ der Mittelpunkt der Sache fcheinen”. Man 
koͤnnte in der That keine Quelle zum „Parzival“ erfuns 
den haben, die diefe Ausfprliche beffer bewährte, als es 
das gefundene Märchen von Peredur thut. Die tieffinz 
nigen Forfhungen und Goͤrres'ſchen Phantafien über bie 
Gral⸗Sage fahren damit zum größten Theile in alle Lüfte. 
Die „Geſchichte der deutfchen Dichtung“ hatte biefen gan: 
zen Plunder fchon ‘mit aller Beftimmtheit verworfen und 
die ganze Grat: Legende im Weſen auf die Fiction eines 
phantaflevollen Kopfes gefhoben. Dies hatte die mittel: 
alterigen Mythologen nur entfegen Binnen und San Matte 
erörterte die ganze Sache noch einmal mit aller Ausflhr: 
lichkeit, in Goͤrres Spuren fortgehbend. Doch iſt er un: 
befangen genug, nad ber Erſcheinung unferer ‚„Mabinos 
gion” die Sache zum guten Theile aufzugeben ; denn in 
dem Märchen von Perebur extappt man leider. den höchft 
elenden Anlaß, der zu der ganzen Anfnlıpfung der sang- 
real Legende auffoderte. Wäre dieſe Legende, für fi, in 
felbftändiger Abtrennung, irgendwo vorher nur einigermaßen 
außgebildet oder gepflegt gewefen, fo würde man fie gewiß 
nicht an eine fo aͤußerſt dürftige unb geringe Erzählung 
wie die von Peredur angelnüpft haben, und es wird mol 
dabei bleiben, daß irgend ein großer Geiſt bie zwei viel: 
leicht gleich unbedeutenden Sagenelemente miteinander zu 
verbinden wagte, weil er ſich bewußt war, eines mit dem 
andern adeln und zur Würde eines wahrhaften Gedichte 
emporheben zu können. Die Kenner des „Parzival” md: 
gen aus ber nachfolgenden Analnfe des walififhen Mär: 
chens von Peredur urtheilen, aus welch geringen Ans 
fängen fi) das ungeheure Werk bes Kyot von Provence 
aufgebaut bat. Die ganze Richtung unferer deutfchen Al: 
terthums⸗ und Dichtungsforfdyer, nach der fie gerne im 
Hintergrunde unferer alten Epen eine Reinheit der Sagen 
ſuchen, in Altern Quellen auf ben „urfprünglicyen Sinn” 
einer Sage hindurchzuſchauen hoffen, erhält hier einen 
argen Stoß, und ber hiftorifchen Anficht bleibt der Sieg, 
die den Sagen erft in den abfchliegenden Behandlungen 
überlegener Dichter Sinn und reine Beftalt geliehen findet 
und in ben dltern Überall nur die rohern Elemente fucht. 
Es ift vergebens, nach der Auffindung des Peredur noch 
auf andere Quellen zu warten, die vielleicht den Sinn 
der Sage von Parzival urfprlnglicher darbieten wuͤrden; 
denn leider bieten ſich bier die Anfänge aller der weſent⸗ 
lihen Fäden dar, aus denen das ZThatfächliche im „Pars 


zival”’ fortgefponnen iſt, und überall finden ſich In dem 
finnfofen Rudimente diefer Sage die Schlingen, an bie 
ſich gerade das Sinnvolle der Gralgeſchichte erſt fpäter an: 
gefnüpft hat. Wenn die böfen Deren von Glouceſter no 
immer fpuften und dem Tieſinne unferer Mypthologen 
hätten Streiche fpielen wollen, fo hätten fie es nice beffee 
und einfacher machen koͤnnen, als daß fie dieſes Maͤrchen 
von Peredur ans Tageslicht fördertn. Wir laſſen end⸗ 
lid den Auszug folgen. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Deutfchlands literariſche und religisfe Verhaͤltniſſe im Re: 
formationgzeitalter. Mit befonderer Ruͤckſicht auf Wili⸗ 
„bald Pirkheimer. Von Karl Hagen. Erſter Band. 
Erlangen, Palm. 1341, 8. 1 Thlr. 22 Nor. 


An den allerdings fehr äußerlich gefaßten Titel dieſes Werke, 
fowie an manderlei Beiwerk und bie theilweife Formloſigkeit 
beffelben- darf fich weber ber Leſer noch der Kritiker ſtoßen. Ins 
bem der Verfaſſer ſich in Forſchungen über das Eeben unb bie 
Wirkſamkeit Wilibasd Pirkheimer’s vertiefte, bat fig ihm bie 
Arbeit unter ben Händen gewaltig erweitert; freilich wäre es 
dann auch beffen Pflicht gewefen, bie Herausgabe feiner Stu: 
dien nicht zu überellen, ſondern benfelben vorher bie möglichfte 
Einheit und Bollendung zu geben. Das Werk ift feinem Bes 
fen nach eine vortrefflihe Entwickelung der reformatoriſchen 
Idee in Deutfchland, die mit dem vorliegenden erften Bande - 
bis zum Schluſſe des dritten Decennlums im 16. Jahrhunderte 
reicht. Gine ſolche Bearbeitung der Reformation ift, wenn nicht 
ganz neu, doch in biefer Ausdehnung noch nicht unternommen 
worden. Der Verf. geht mit philofophifcher Methode an feine 
Entwidelung und ſtuͤtzt fi auf einen außerordentlichen und 
felbftändigen Apparat literaturgefchichtlicher Kenntniſſe; prote⸗ 
ftantifche Befinnung und ber Geift der Freiheit iſt ihm dabei 
nicht abzuſprechen. Hätte darum der Verf., ftatt fig in Lite 


‚zaturhiftoriiche Fragmente und Notizen zu zgeriplittern und 


hiermit nicht felten bie allgemeine Idee und bie gründlicgen 
Geſichtspunkte zu verbeden, die Darftellung mehr nach der ges 
ſchichtsphiloſophiſchen Seite hin graviticen laflen, fo würde er 
ein für die Gegenwart gewiß anregendes und um fo werthvol⸗ 
leves Werl geſchaffen haben, während man baflelde in ber vors 
liegenden Form bald für eine mangelhafte Reformation s, balb 
für eine unvollendete Literaturgeſchichte halten muß. 

Das Buch zerfällt in eine Reihe von Gapiteln. Nah all- 
gemeinen, aber nicht eben unbelannten Bemerkungen über Al= 
terthbum, Mittelalter und neuere Zeit gelangt ber Berf. auf bie 
erfien Spuren der Oppoſition gegen die mittelalterliche Richtung. 
Während fidy das claffifche Alterthum ber lebendigen und cons 
ereten Natur in naiver Weife bingab und biefe Unbefangenheit 
in Staat, Religion, Wiffenfhaft und Kunft heiter zurüdfiraglte, 
offenbart fi der Gegenſatz bes chriftlichen Mittelalters in der 
ausfchließlichen Richtung auf die innere Welt, auf das Gemüt. 
Das Mittelalter leugnet die Ratur und tritt ihr in feinem 
Fefthalten bed abflracten Geiſtes rüdfichtslos gegenüber. Am 
diefe allgemeine Charakteriſtik Enüpft der Verf. die Entwicke⸗ 
lung aller Zweige des mittelalterlichen Lebens. Der fubjective, 
106 nicht zur fchöpferifchen Objectivität des Gedankens fortges 
triebene Geift offenbart fi im Staatsteben als ein Aggregat 
von unzähligen Privat: und Yamilienintereflen; er tritt in der 
Wiſſenſchaft als der Alles befuechtende, bald mehr oder weniger 
an den Myſticismus hingegebene Scholafticidmus hervor; er ges 
ſtaltet fih in der Religion und in der Kirche zur vollenbetften 
geiftlichen Hierarchie aus; er manifeftirt fi) im praktifchen Leben, 
wenn auch unter ben verſchiedenſten Bormen, in der Askeſe. 

Alle dieſe verfchiedenen Lebenskreiſe haben aber ihren Gen= 


. 


._ 7 


tzalpunkt in ber Kirche; fie buritet über jegliche Sriſtenz ihre 
Arme aus und muß darum gegen bas 12. Jahrhundert von 
vom nach Fortſchritt und Entwidelung, draͤngenden allgemeinen 
Eben Oppofition erfahren. Wenn der Berf. auch nicht gränds 
ih in den hiſtoriſchen Stoff felbft einbringt, fo macht er doch 
die richtige Bemerkung, daß bie bierarchiiche Gewalt das erfie 
feindliche Widerfirchen in dem Bewußtſein und der Ausbildung 
der Rationalitäten und in ber Gonfolidirung des flaatlichen und 
Bärgestichen Lebens gefunden habe. Leider läßt er für die Folge 
find Werks dieſe politifche Dppofition gang fallen, ober ex: 
wöähnt deren nur beiläufig; -er behält dafür aber bie wiſſen⸗ 
ſchaftliche und literaturgeſchichtliche Bewegung um fo fefter im 
Auge. Diefe reingeiflige Bewegung der Oppofition ſpricht ſich 
aber gegen bie Hierarchie gegen Ende des 12, Jahrhunderts 
das erſte Mal entſchieden aus: und zwar in dreifacher Hinficht. 
Der ſittliche Beift fühle fih von ber äußern und verfunfenen 
Religiofirät der Kirche nicht befriedigt und tritt theils in eis 
nem begeifterten, tieffinnigen, theils mehr auf das Urchriftens 
thum hinwelfenden Proteflantismus hervor ; der gefunde Volks⸗ 
geiſt Ipricht feinen Widerwillen gegen die Gebrechen ber Kirche 
in_ ber Satire und dem heitern Volkswitze aus; bem wiflens 
ſchaftlichen Scholafticiemus gegenüber erhebt fi an einzelnen 
Punkten die humaniſtiſche, auf das Studium ber Alten gegrüns 
dete Bildung. 

Diefe dreifache DOppofition entwidelt nun ber Verf., ber 
hierarchiſchen, befonders auf Moͤnchsthum und Kegerverfolgung 
gegründeten Reaction gegenüber, freilich auf eine gedrängte und 
fehe allgemeine Weife, bis in die zweite Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderte. Dann betritt er dem deutſchen Boden ausſchließlich. 
Er erwähnt zuvorderſt als Nationaloppofition das Widerſtreben 
der deutfchen Kaiſer gegen die Macht der Paͤpſte. Hierauf geht 
er in bie, auf forgfältiges Studium der Specialgefchichte ges 
gelindete, Verbreitung ber reformatorifhen Tendenzen ber Wal: 
benfer, ber Wicliffiten und der Huffitifchen Lehren in Deutſch⸗ 
land ein. Eine andere Seite biefer religiöfen Beſtrebungen ift 
ber Wyfticismus, der im 14. Jahrhunderte in Deutichland er: 
wachte; auch in diefer Materie befundet der Verf. ein gründs 
liches und umfaffendes Selbfiftubium. Er fchildert nach ihrem 
Charakter, ihren Anfichten und ihren Wirkungskreiſen die deut: 
fen Myſtiker, wie Zauler, Heinrich Suſo, Heinrich v. Noͤrd⸗ 
ingen, Rupebroet u. A., und gibt uns eine kurze Geſchichte je⸗ 
zer halb geiftlidhen, Halb Literarifchen Songregationen, in welche 
fi die Myſtiker zufammenfcloffen und bie ſich auch über ganz 
Rorddeutfchland unter dem Namen der „Brüder des gemeinfa: 
men Lebens“ reißend fohnell verbreiteten. Die Gefchichte von 
Gerhard Broot, Radewin, Gerhard Zerbolt und Thomas von 
Kempen fchließen fih an biefe Geſellſchaft. Mit Hecht verweilt 
der Verf. bei den Anfichten und ber Wirkſamkeit dieſer Männer 
länger als bei allen Andern, denn fie find in jener Zeit bes 
wifienfchaftlichen und veligidfen Verfalls die einzigen blühenden 
und fruchtreichen Geftalten, die die Cigenthümlichkeit und bie 
ide bes beutfchen Geiſtes aufzeigen und bei aller Ruhe und 
—X Thaͤtigkeit, bei aller einſeitigen Neigung zur Con⸗ 
templation,, body ſchon die Hierarchie an ihrer tiefſten Wurzel 
verleren. Nicht minder müflen wir auch anerlennend ausfpres 
hen, daß er biefe religiöfe Innerlichteit nach ihren Früchten 
fefthätt und fie im Begenfage zu Jenen, welde die Reformas 
tion unb den beutidyen Proteflantismus gern als bie einzige 
Zolge des humaniſtiſchen Studiums darftellen möchten, immer 
als das andere Hauptmoment auftreten läßt, welches die that: 
fühliche Reformation vermittelt. Weniger verfolgt der Verf. 
de vollsmäßig Tatleifche Richtung, welche im 13, und 14. Jahr⸗ 
hunderte gegen bie Hierarchie und die bevorrechteten Glaffen 
Dppefition macht. Ste erfcheint in ber Literatur auf doppelte 
Beife, einmal im Volksliede, wo blos bie natürlichen Empfin⸗ 

en und Situationen wiedergegeben werben, die fich im Le⸗ 
ben finden, und wodurd der Sinn für Leben und Natur anges 
regt und veralfgemeinert wird; dann aber auch in negativer 
Weiſe im Schwanke und in der Satire, welche die focialen Zu: 


fände Lücherlich macht und perſiflirt. Wiefe vollsmäßige Nichs 
tung bemerkt der Verf. fehr richtig, bildete, mit ihrer Natürs 
lichkeit und ihrer ſteten Beziehung auf das praltifche Leben, 
ein heilfames Gegengewicht gegen ben Myſticiemus, wenn er 
oft ind Sreentrifche zu gerathen drohte. Die humaniſtiſche Rich⸗ 
tung jener Zeit gibt aber dem Verf. ein anderes Feld ber Ents 
widelung und der Anwendung feiner gelehrten Kenntniffe, und 
wenn es babei feheinen möchte, daß ex nicht felten auf das Au: 
ßerliche Material und bie hiſtoriſche Notiz mehr als auf die 
Entwidelung des Innerlichen, des wirkenden Geiſtes, Rädfidt 
nähme, fo müflen wir auf der andern Seite freilich bedenken, 
daß fich hier gerade ber Gegenſtand weniger in reichen, pofitis 
ven Früchten, als vielmehr in einer Menge zeriplitterter und nur 


. anregenber Perfönlichkeiten herausftellt. 


Unter ben zerfireuten Zhatfachen und Perfönlichkeiten tritt 
im 15. Jahrhunderte in den humaniftifchen Beſtrebungen die 
Geftalt des Änens Sylvius ganz befonders hervor. Der Verf. 
beſchaͤftigt fi fowol mit beffen Leben, als mit deſſen Charakter 
und Wirkſamkeit; erſt Sylvius der Papft, und mithin defien 
oppofitionnelle Stellung gegen bie reformatorifche Idee, bildet 
bie Grenze diefer gründlichen Forſchung und Darſtellung. In 
einer Reihe, im Auszuge mitgefheilter Briefe, die in jener Zeit 
ben Niterarifchen Journalismus vertreten, werben bie Bildung, 
die Anregungen, die außerordentlichen Verbindungen des außer: 
ordentlihen Mannes entwidelt. Indeſſen überfieht unfer Verf. 
nicht, daB Sylvius in Deutfchland bei allem Ginfluffe eine 
fremde Erſcheinung und ein fremder Charakter, daß er feinem 
ganzen Weſen nad) ein Staliener if. In Italien nämlich, wo 
die claſſiſche Bildung in volfter Blüte ſtand und ein weſent⸗ 
liches Element des gebildeten Hof: und Weltmanns ausmachte, 
führte diefe Bildung ſelbſt nicht, wie bald nachher in Deutſch⸗ 
land, zu einer Vertiefung und Ummandelung bes ganzen theo⸗ 
retifchen und praßtifchen Eebens, fondern fie blieb abftract: fie 
war ein heiterer Lebensgenuß, ber gegen Staat und Kirche ins 
different blieb, in allen Gonflteten ſich egofftifch ſchmiegte und 
die egoiſtiſche Tendenz geiftliden und weltlichen Despotismus 
fogar unterflügte. Als einen folgen heiten und gebildeten 
Weltmann, mit dieſer praßtifchen Klugheit und Gewandtheit, 
ſucht der Verf. den Sylvius darzuftellen. In biefer Weiſe tritt 
auch der Kreis von Männern auf, welche der kaiſerliche Rath 
ober Gecretaie in Wien um ſich verfammelte. Tiefer wurde 
fon der deutfche Gregor von Helmburg durch das Studium 
der Alten bewegt, fowie die ganze Zahl von deutfchen Männern, 
welche Heimburg meiftentheils zu Nürnberg an fi) und bie 
Wiffenfchaft zu feffeln wußte. Um bie Mitte bes 15. Jahrhun⸗ 
derts hatte die humaniſtiſche Bildung in Deutfchland fchon viel 
Breite und Ziefe gewonnen: es fanden eine Menge ausgezeich⸗ 
neter Männer, wie Felix Hemmerlein, an ber Spitze des Hu⸗ 
manismus, fobaß der Kampf gegen bie Hierarchie und den fonft 
befreundeten Papft fih offen einleiten und auch die reactions 
nairen Tendenzen ſich alfenthalben zeigen mußten. Der Über: 
bit, den uns ber Verf. Hierbei über die Parteien und deren 
Beſtrebungen gibt, iM für den Deutichen von außerorbentlichem 
Intereſſe. Die vollsmäßige Oppofition im Schwanke und der 
Satire iſt in voller Blüte; die theologifche Richtung vertreten 
gang vorzüglich Johann Weffel und Weiler von Kaiſersberg; in 
der claffifchen Literatur find es befonders die Schüler des Tho⸗ 
mas von Kempen, wie Rudolf Agricola, Johann Reuchlin, 
Konrad Geltes, welche die gemonnene Bildungsflufe zu behaups 
ten, zu erweitern und in bie deutſche Nation einzubilben ſu⸗ 
hen. Der Verfaflee geht bei der Schilderung bed Charakters 
-und ber Thaͤtigkeit diefer drei um die Sntwidelung bes deut⸗ 
fen Geiftes fo ſehr verdienten Männer mit großer Grünblic: 
keit zu Werke. 

Zu Gnde des 15. Jahrhunderts iſt der Claſſieismus in 
Deutfchland fehon allgemein verbreitet und trägt in ber Wiffen- 
(haft, namentlih in der Theologie die glänzendften Früchte, 
Der Berf. verfolgt in einigen Capiteln mit ftatiftifcher Genauig⸗ 
keit die Spuren diefer Bildung durch ganz Deutfchland. Sie 


concenteirt ſich einmal ia einzelnen auregenden Pesföntichkeiten, 
dann aber in Schulen und geleheten Anflaltın. Gr durchwan⸗ 
dert mit dem Lefer die Mheingegenden, Gchwaben, Balsın, Oft⸗ 
reich, das uörblidhe Deutfchland, die ſaͤchſi Länder und 

nten. Gr trägt Alles zufammen, was weitfehichtiges 
Stubium biefer Literaturepodde nur gewähren kann, unb bies 
it um fo verbienfllidder, te größer bie —— ſein 
müſſen, dieſe gang vereinzelten Elemente aufzuſuchen. Dem 
Frankenlande und der ferien Stadt Rärnberg widmet er ein 
befonderes Gapitel, denn namentlich in Nürnberg iſt ber Foeus 
aller Bildung in Kun, Gewerbe, Literatur und Wiſſenſchaft 
jener Zelt. Den Mittelpunkt biefes nürnberger Lebens bildet 
aber wieberum Willibald Pirkheimer; er if, was Geiſt, Außeres 
Gluͤck, Stellung und Perſoͤnlichkeit betrifft, unter allen Männern 
feinee Belt die bebeutfamfte und einflußreichſte Gehalt. Der 
Bert. hat den außerordentlihen Daun gang vortrefflich charak⸗ 
teriſirt, ja er läßt ih fogar vom biefer glänzenden Erſcheinung 
binreißen, in das Leben berfelben mehr einzubringen, als es ber 
Zweck feines Vorhabens verlangt und erlaubt. Wir laſſen bier 
die Stelle folgen, in welcher ber Verf. den Eharakter Pirkheis 
mer's zufommenfaßt; fie wirb zugleich sin Zeugniß von der 
Darftelungsgabe deflelben ablegen: 

"Pirkheimer war ein flattlicher Dann, mit ausbrudsvollem 
Geſicht wie ſein Portrait von Albrecht Dürer bezeugt. Von 
der Natur mit den ſchoͤnſten Geiſtesgaben beſchenkt: mit einem 
vortrefflichen Gedaͤchtniſſe, einem treffenden Urtheile, ſchlagendem 
Wis, geiſtvoller Auffaſſung der Verhaͤltniſſe: ‚nicht ohne Selbſt⸗ 
gefuͤhl, das einmal, beleidigt, manchmal etwas zu ſchroff her⸗ 
vortreten mochte, zugleich aber wohlwollend, freundlich, dienſt⸗ 
fertig und freigebig, überhaupt eine edle Natur, von einer 
maͤnnlichen Geſinnung, welche mit hoͤherer Hand die einmal ers 
Tannte Wahrheit fefthält, aber die Extreme verabfcheut, daher 
eher vermittelnd und verſoͤhnend, ohne jeboch in eine nichtsſa⸗ 
sende Halbheit zu verfallen. Er iſt ergriffen von ber hoben 
Bebeutung echter Wiffenfhaft und widmet ihr mit Liebe Zeit 
und Kräfte, aber da er ein Dann fl, der das Leben kannte, 
tft fie ifm nur von Bedeutung wegen bes Einfluſſes auf diefes 
unb auf die ganze Geſinnung des Menſchen; darum fühls er 
ſich insbefondere zur claffiichen Literatur hingegogen. Die prak⸗ 
tifche Weisheit, welche diefe gewährt, if Das, was er aus ber 


Wiſſenſchaft gezogen wunſcht. Die literarifchen Bewegungen 


feiner Zeit, die er mit Aufmerkſamkeit verfolgt und von benen 
ibm Seine bedeutende Erſcheinung entgeht, betrachtet er auch 
von biefem höhern Gefichtspunfte aus, von ihrem @influffe aufs 
Leben: er unterflüßt daher bie freieen SRichtungen auf jebe 
Weiſe; er erwartet von ihnen eine beilfame Verbeſſerung ber 
foetaten Zuftände. Gr ift Bein Schriftſteller von Profeffion, er 
beichäftigt fiy mit Dem, was ihm gerade zufagt: gibt ex ein: 
mal bie Refultate feiner Studien ins Publicum, ift es immer 
etwas Sediegenes, Durchdachtes. Wan merkt ibm an, baf es 
das Erzeugniß eines innern Bedürfniffes, nichts Gemachtes ift. 
Züplt er aber, daß die literarifchen Zuſtaͤnde auf einem Punkte 
angelangt find, mo etwas gethban werden müfle, dann tritt er 
hervor mit einem gewichtigen, ernften Worte ober mit beifender 
Satire, und das iſt immer von großer Bedeutung.‘ 

In gleicher Weife ſucht der Verf. auch bie übrigen bebeus 
tenden Perfäntichkeiten jener Literaturepoche charakteriftifch zu 
ergreifen; wir erwähnen hier nur Geltes, Hermann vom Bus 
The, Rhagius Äfticampionus, Ulrih von Hntten, Wimpheling, 
Reuchlin und Grasmus. Die pofitiven Früchte, welche diefe 
Männer in Literatur und Wiffenfchaft fchon bereits hervorge⸗ 
zufen, werden darum billigerweife von dem fechsten Gapitel an 
ein Gegenftand gründlicher Entwidelung. Der Verf. geht vors 
erfi bie Leiftungen duch, welche diefe Männer in der Herauss 
gabe und Überfegung der Elaſſiker zurückgelaſſen haben; er ent⸗ 
widelt "ferner die bedeutenden Fortſchritte der -philologifchen 
Wiffenfhaft in der Grammatik und Styliſtik. Daran Enüpfen 


bie Ichendigen Einwirkungen ber Phllologie auf Me Abeigen 
B mb bie poctiſchen Productionen; bie Methem 
tit Aſtronomie, Raturwiſſenſchaften, vornehmlich aber die Ges 
ſchichte und bie Theologie nehmen unter dieſem Ginflefie cine 
neue Geſtalt und einen meuen Umfchwung. Bei ber Thretogle 
des Erasmus und den religibſen Anfichten bes Mutianus Ra: 
fas, als ven charakteriſtiſchen Erſcheinungen ber Zeit, verweilt 
dee Berl. mit befonderer Ausführlichleit. Das Gtudium der 
Kdeftmn werben fen algeneia" ala Du Grumleg ve eilen 
en w n allgeme e ber wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Theologie angeſehen. iſe 

Die Wechſelwirkung der wiffenfchaftt Difeiplinm unb 
die Berährungen ber Biſſenſchaften mit —— — ts 
gen das Ende bes 15. Zahrhunderts eine gebiegene und In b. 
rer Wirkſamkeit kraͤftige Bereinigung ber humaniſtifchen, theo- 
logifchen und vollamäßigen Richtung nicht allein innerlich, fon 
been auch allmaͤlig äußerlich Herbei: bie Reaction gegen bie 
Herrſchaft des alten Geiſtes und gegen ben Yapfk verbreitet 
fig fomit durchgreifend durch alle gefellfchaftlichen Kreiſe des 
weiten Deutſchlande. Gebaflien Brandt, ein claſſiſch gebifbeter 
Mann und alademifcher Lehrer, flieg zuerſt jum natürlichen 
Volkegeiſte herab und machte im Volkstone bie Gebrechen ber 
Zeit lächerlich. Heinrich Bebel zog in feinen fcharfen, aber für 
einen weiten Leferkreis berechneten Schriften gegen ben Scho⸗ 
laſticiemus, bie Kegerei und bie Feinde der Poeſie los. Gr 
gehört unbedingt dem Humanismus und der Boltsmäßigkeit zus 
glei an. Erasmus aber ſchried fein berühmtes „Lob ber Narr: 
heit““. Auf allen Punkten gerathen jeht diefe herrlichen und bes 
gabten Männer zum Schluſſe des Zahrbunberts mit ben Vers 
tsetern des alten Weltgeifles in Kampf und Streit, und Rom 
und bie Hierarchie erheben fi zu ernftem MWiderflande Der 
Streit Reuchlin’s mit den Kölnern, ber Gtreit WBimpheling’s 
mit den Auguftineen, das Auftreten Hutten’s und endlich ber 
Sieg ber Humaniften bilden ben wohlmotivirten Schluß dieſes 
erften zeichen Bandes. 

Möge der Verf. die fernere Entwickelung ber reformatorts 
fen Idee mit ebenfo tüchtigen Borftudien, aber mit ftrens 
gerer Disciplin und mit größerer Energie bes philoſophiſchen 
Gedankens ins Werk fegen. 37. 


® 





Miscellen. 


Bekannt ift folgendes Epigramm von Käftner: 
Ein neuer Dionyd rief von ber Seine Straube 
Sophiſtenſchwaͤrme Her für feinen Uaterricht. 
Ein Plato Iebt In feinem Lande, 
Und diefen kannt' er nidt. 


Ebenſo befannt ift eigentlich, daß unter befagtem Plato Ries 
mand anders als Mofes Menbelsfohn verftanden werben kann. 
Denno gibt es einen Redacteur eines kritiſchen Blattes, der 
noch dazu eine Gefchichte der beutfchen Literatur verfaßt hat 
und doc ber Meinung tft, daß „wir dies auf Friedrich's des 
Großen Berhältniß zu Leſſing deuten dürfen”; zu Iefen im 
fluttgarter „‚Riteraturblatt”, Re. 26 v. d. J. 





VBergleih zwifhen der franzdfifhen und preußis 
fhen Politik vom ahre 1732, p ‚ 

Der Freiherr von Pölnig fagt in feinen Briefen bei Er: 
legenheit der Vertreibung ber Proteflanten aus Salzburg unb 
been Aufnahme in Preußen: „So bat feine preußiſche Maje⸗ 
ftät weder Sorge noch Koften gefpart, der gangen Welt zu ex 
kennen gu geben, daß, gleichwie Frankreich die Influht uns 
gluͤcklicher Könige, alfo bie preußifchen Lande die Freiftatt eines 


unterdrücten Volks wären. 34. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Broddaus in Leipzig. 
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The Mabinogion from the Liyfr Coeh (red book) o 
Hergest etc. by Lady Charlotte Guest. Erſter 
und zweiter Band. 

Beſchlud aus Nr. 29.) 


Der Erlegerifche Evrawc fiel mit ſechs Söhnen; feine 
Witwe zieht fih mit dem fiebenten, dem jungen Peredur, 
in Wald und Einfamteit zur und hütet ihn vor Waf: 
fm und Kennmiß aller Dinge; er gibt Ähnliche Zeichen 
feiner Einfait und, wie Parzival mit den DBögeln. Ein: 
mal ſah er drei Ritter vorbeiziehen (e6 waren Gwalchmei, 
Geneir und Owein), und auf feine Frage um fie fagt 
Ihm die Mutter, es fein Engel. Er befragt aber die 
Ritter felbft, erhält Aufklärung, nimmt das befte der 
Bieh= und Tragpferde feines Hauſes, ſtaffirt es noth: 
dürftig aus und zieht ab. Die Mutter gibe ihm ben 
Kath zu Arthur's Hof zu gehen, bei jeder Kirche fein 
Baterunfer zu wiederholen; two er Speife und Trank fähe 
md man fie ihm nicht anböte, folle er zugreifen; auf 
Rothruf zu Hülfe eilen; wo er einen ſchoͤnen Juwel fände 
ihn in Beſitz nehmen und Andern ſchenken, den Frauen 
überall artig und höflich fein. 

Er kommt in einen Wald, fieht ein Zelt, denkt, es 
fl eine Kirche, und fpricht fein Vaterunſer; er geht hinein 
und findet eine Jungfrau mit einem goldenen Ringe an 
der Hand; er bemerkt Speife und greift zu, da er einige 
Tage gefaftet hatte; dann nimmt er ihr den Ring, Alles 
nach feiner Mutter Auftrag, und zieht weiter. Der Here 
des Waldes kommt, glaubt dem Mädchen nicht, was fie 
ihm von bem dagewefenen Gafte ſagt, und zieht mit ihr 
aus, ibm nah. 

Perevur kommt an Arthur’ Hof, wo gerade ein 
fremder Ritter die Königen Gwenhwyvar infultirt hatte 
und ihe einen Becher genommen. Den laͤcherlichen Ge: 
fellen, als er in die Halle kam, begrüßen ein Zwerg und 
eine Zwergin, die bis dahin flumm an Arthur's Hof ge: 
weſen waren, als die Blume der Ritterfhaft; Kai mit: 
handelt fie dafuͤr und fehlt den Peredur fpottend, jenem 
Ritter den Becher abzunehmen. Peredur thut es, Indem 
tt demfelben eine feiner fpigen Gabeln ins Geficht “wirft 
und ihn fo tödte. Er nimmt feine Rüftung, worunter 
ihn Owein antrifft,. dem er fagt, er werde nicht zu Artus 
Hof zurückkehren, bis er an dem langen Kerl (Kai) die 


24. Zuli 1842. 





Mishandlung der Zwerge gerächt habe. 
fi) zu Artus’ Vaſallen. 

Sn Einer Woche ſchickt er 16 Ritter, die er üͤber⸗ 
mwunden, an Artus’ Hof, immer mit der gleichen Bot: 
[haft an Kai. Dann trifft ee an einem See einen alten, 
lahmen Mann, defien Leute filhen, und der fi, als er 
Peredur gewahrt, in fein Schloß zurüdzicht; Peredur folgt 
ihm und wird mit einem Mable empfangen. Dan 
fechten zwei Juͤnglinge fpielend, mit Geißel und Schild, 
und auch Peredur verfucht fich gluͤcklich in diefer Übung; 
bierauf gibt fich der Alte als feinen Oheim zu erkennen 
und er lehrt ihn nun ritterliche Kunft und Sitte. Bu: 
gleich vwoeift er ihn an, wenn er etwas fände, was ihm 
Erſtaunen abnöthige, fo folle er nicht nach deſſen Bedeu: 
tung fragen. 

Er kommt zu einem Schloß wieder, findet wieder el: 
nen Alten, der ihn fragt, ob er mit dem Schwerte fechs 
ten könne? Er heißt ihn eine elferne Krampe mit einem 
Schwerte treffen, Krampe und Schwert fpalten fih auf 
feinen Dieb, beide aber vereinigen fich wieder, als ber 
Alte ihn die Stüude zufammenhalten heißt, nur das 
drittemal nie. Der Alte gibt ſich als einen zweiten 
Ohm zu erkennen und fagt ihm, er habe erſt zwei Drittel 
feiner Stärke erreichte und werde ber beſte Fechter "werden. 
Ste unterhalten fih nun, und jegt treten zwei Juͤnglinge 
ein mit einem ungeheuern biutenden Speer, worauf die 
anmwefende Gefellfhaft in Wehklagen ausbrach, nur ber 
Alte ſprach ruhig fort. Dann kamen zwei Mädchen mit 
einer Schüffel und einem Menfhenhaupte 
darauf! Peredur fragte diefer geheimnißvollen Erſchei⸗ 
nung nicht nach. . 

Er reitet aus und findet im Walde ein Weib, die 
einen Leichnam zur Seite hat und ihn bei feiner Anrede 
verflucht heißt — fie gibt fich als feine Pflegeſchweſter zu 
erkennen, fagt ihm, feine Mutter fei aus Angft um ihn 
geftorben,, jener. Herr des Waldes habe Ihr diefen ihren 
Mann erfhlagen. Darauf zieht er mit ihre nach biefem 
aus, wirft ihn, noͤthigt ihn die Witwe zu heirathen und 
an Arthur’s Hof mit der alten Botſchaft zu ziehen. 

Er kommt in ein Schloß, wo eine verwalfte Jung⸗ 
frau von einem unwillkommenen Werber bedrängt iſt. Er 
hilft ihr. Dann begegnet er der Jungfrau und bem 
Herrn vom Walde feines erfien Abenteuers, und zwingt 


Doch gelobt er 
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einer Kriſis befinde. In dieſer find nun Skepticismus 
und Eklekticismus gute Zeichen; hoffen wir daher, daß 
die Kriſis zu ihrer Ausfcheldung führt. Die gefunden 
Elemente müflen in Deutfchland dazu noch ſtark genug 
fein, und wir können glauben, daß die Geſinnung, melde, 
um abfolutiftifche oder radicale politiſche Grundſaͤtze zu 
ecchtfertigen, zu jenen Irrlehren binführen tönnte, nie 
die Öffentliche und jene Refultate nie das Ziel fein wer⸗ 





den, denen man die Wiſſenſchaft dienflbar zu machen fu: 
hen wird. Dr. Fr. Liebe. 
Romanenliteratur. 
1, Hygea und Eros. Bin Eyklus intereßauter en, 
oft 8 on at . Drei Theile. eyer. 


Rar. 

Der Enthuſiasmus für Baͤder und Badegeſchichten, ja für 
die foriale Novelle überhaupt, erlebt jetzt bereits feinen Adkuͤ⸗ 
Tangsprouß. Darum zweifeln wir, bad dieſe Erzählungen jet 
Diejenige Aufnahme finden werden, die man ihnen vielleicht 
noch vor mehren Jahren gezollt Hätte. Die Avantgarde ber 
Lefewelt wenigſtens nimmt jest einen ganz andern Zug und 
nur unter ber großen Armee und den Rachzüglern findet ſich 
ein Yublicum, das von der meuen Richtung noch Feine Ahnung 
hat. Diefem können wir diefe Novellen als ein probates Mit⸗ 
tel, fich auf einige Stunden bie Ppitifterei des occupirten Les 
bens aus dem Leibe zu fchaffen, beftens empfehlen. Sie führen 
“den Lefer nach Karlöbad, Teplit, Leipzig — aber auch weiter 
nad) Bath, je an bie fareptifken Heüquellen und Laffeh ihn 
alle möglichen Amufemente, mitunter auch bie Langeweile bes 
Babelebens fchmedden. Die beiden erfien Erzählungen find uns 
als bie ſchwaͤchſten erfchienen, namentlich die zweite, in welcher 
dem Berf. ein laͤcherlicher Dandy unter den Haͤnden zum tüch⸗ 

en Kaufmanne wird, aus keinem andern Brunde, als weil 


die Geſchichte am bequen lteßen laͤßt. Auch di 
mn en "in ah — per — 


ges ‚‚Beife nach Braunſchweig“ erinnernd, iſt ein ziemlich 
Product. Der Kunſtgriff, einen komiſchen Effect das 
durch zu erzielen, daß man einen Herrn Amtmann nebſt Frau 
Gemahlin und Fräulein Tochter zum erſten Dal in die Stadt 
ſchickt und dort in allerlei Werlegenheiten und laͤcherliche Si⸗ 
tuationen dringt, iſt wirklich zu abgenupt, als daß ihn der 
Werf. noch einmal Hätte anwenden follen. Intereſſant dagegen, 
weil außer dem Kreiſe unfers gewöhnlichen Badelebens, ift bie 
Erzählung „Devlet Gerai, ber Iſcherkeſſenfürſt“, bie an den 
fareptifchen Seitguelen fpielt. Die befle von allen” aber iſt 
unftreitig ‚Die Rachtwandlerin““, bie dem Berf. mannichfadhe 
Gelegenheit zu pilanten Situationen unb zu einer gelungenern 
Schilderung der Sharaktere gegeben hat. Des Gtyl bes Verf. 
if etwas langathmig. 
2, Das zweite Gefiht. Eine Begebenheit aus dem Reiche ber 
Ta von 3. 9. Rauffe. Zeitz, Schieferdeder. 1841. 8, 
d. 


Es gibt Drenfchen, fagt Jean Paul in feiner „Borfchule‘‘, 
welche — ausgeflattet mit hoͤherm Sinn als das Eräftige Tas 
lent, aber mit fh Kraft — in eine heilige, offene Seele 
den großen Weitgeiſt, es fei im äußern Leben oder im innern 
des Dichtens und Denkens, aufnehmen, weiche treu an ihm, 
wie das zarte Weib an dem ſtarken Wanne, das Gemeine ver: 
fhmähend, Hangen und bieiben, und weiche bech, wenn fie ihre 
Liebe ausiprechen wollen, mit verworrmen, gebrochenen Sprach⸗ 
organen fi) quälen und etwas Anderes fagen, als fie wollen. 
Zu biefen Menfchen * oͤrt auch der Werf. dieſes NRachtſtücks. 
Er ſcheint feinen poetiſchen Sinn an den größten Geiſtern ges 
näbrt zu haben, namentlid) an Shakſpeare, Jean Paul und den 
geiſtreichſten der Tageeſchriftſteller. Aber indem er felb gu 





v 


ſqeffen verſecht d es übernimmt, das Große Shin 
das er daher ut vR mb Jong ia er , 


a ei eb Bit ui gleichſ 
keine —— Man dar ee m artng: „Auf ver 
e ohne und Paut; bie rabenſch 
Nacht war fo laufchend ſtil wie eine Som, wenn fe 
e 








angehaltenem Athem t, ob Kigerlagen 
um fie ſchleichen; fo ängflich (Al wer es —* Harch! 
jeher das Schweigen bie Lippen; welch ſonder 


in! ie era Sr a mi dm Ben A an 
n ee. 

fen Schuppen raſcheln unter ben bindungen n ben — 

Klingt das nit, als ob man dem 
iſe“ hoͤrte? als ob es aus ben Backen 


Ghamifio, Gruppe u. X. behandelte Gage von 
der Löwenbraut — erfcheint daria willkürlich —* un mit 
fremdartigen Elementen vermengt, fobaß auch an ihm kein ges 
funder Baumen Geſchmack finden wird. Weit natürlicher und 
anfprechenber ift die als Anhängfel beigegebene, auf bem Titel 
—** Ar — — in ben Pyrenäen”, 
n er puren ean Paul'ſchen und Sterne'ſchen 
Yumozs nicht verkennen laſſen. ß ' 
3. Der Fluch bes Rabbi. Bittengemälbe aus bem ier⸗ 

tel des 15. Jahrhunderts. Bon Eduard Be 
Stdockholzer v. Hirſchfeld. 1841. 8. 1 Zhle. 10 Rgr. 
Die neue Sphäre, In ber ſich biefer Roman bewegt, göbt 
tum einen MBiderfchein von tät. Gr fpielt in der Ius 
benftabt zu Dfen unb dreht ſich um lauter jüdifche Sntereffen 
und Perfönlichkeiten. Ein junger Bocher „Stoße Zraun”, ein 
Schulklopfer „„Schlome Holländer”, der Schameß ‚Rab Wofdhe 
Zorn”, der Rofh Halohob „Rab Schmule Teweß“ nebft ſei⸗ 
ner ſchoͤnen Tochter Channa, der Rabbi GSorach nebft der Bias 
begen, feiner Braun, Pindes, feinem Sohn, und Jental, feiner 
Tochter — diefe und andere von „unfere Eeut” bilden bie 
widhtigften Ingrebienzgien der Erzählung und verbreiten, weit 


gelernt hat, hoͤchſt abſonderlichen und furmbartigen Geruch. 
berfelbe aber nicht, ja Ref. Ben na 
daß ihm faſt etwas flau babei zu Muthe geworben if. Deus 
noch wollen wir bie Möglichkeit, auch diefem Elemente poetis 
[de und Beben De —— a acn, nicht leugnen, 
und einige bat au r gluͤctich aufzuſinden gewu 
Das Ganze aber if ebenſo unbedeutend in her * 
wie in feiner Verarbeitung, und völlig haltlos beſonders darum, 
weil der Hauptheld nichts iſt als ein guter Def, der Eeine 
Kicchthürme zum Frühſtück ift und dem Roſch Halohob, beffen 
Shanna er haben will, mit bunter Zinte eine WMegileh ſchreibt. 
Ze kaͤrglicher die Ausmalung bes guten Principe ausgefallen 
iR, deſto dider find bie ſchwarzen Karben aufgetragen — aber: 
ich fürchte faft: fo bid, daß fie dem Beſchauer unter den Häns 
ben abblattern und ihm flatt eines Gemaͤldes die leere Lein- 
wand übrig laflen. 1. 


Literarifhe Notiz. 

In der ,„BRevista de Madrid’ haben wir einen 
guten Auffag über preußiſche Zuftände geleſen, der von Dom 
Zofe Gurtoys be Anbuana herrühste. Der Theil, ber uns gu 
Sefichte gekommen ift, enthält die Beſprechung der milttateifchen 
Drganifation in Preußen und wie mäflen gefichen, daß wie 
von der genauen Kenntuiß bes Verf. forwie von ber Unpartei⸗ 
— in Spanien eine ſeltene Tugend if, übezafit, were 


Berantwortlicher Herautgeber: Heinzig Brodpaus. — Drud und Beriag von BE. A. Broddens in Leipzig. 
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Freitag, — Rt. 293. u 


The Mablnegion from te Liyfr Cosh (red book) o 
Hörgest ete. by Lady Charlotte Grielt. Emlir 
und zweiter Band. London 1898. 


Diefes Buch enthält eine ber fchägbarfien Bereiche: 
sungen ber romantifch = epifchen Poeſie des Mittelalters 
und hätte verbient, in Deutſchland früher bekannt ge: 
worden zu fein. Bis jet iſt dem Ref. nur Eine Erwaͤh⸗ 
nung beffelben, in dem zweiten Bande bes Wolfram von 
Eſchenbach von San Warte, aufgeftoßen, wobei er freilich) 
befennen muß, daß er ein fehr ungeregelter Lefer ber li: 
terariſchen Journale if. Der gefchidte Bearbeiter bes 
„Parzival“ verfpeicht, bie in dem Werke enthaltenen alt: 
walififhen Erzählungen aus ber beigegebenen englifchen. 

erfegung ind Deutfche zu übertragen, und wenn bie6 
auch der Sache felbft wegen eine wenig dankbare Unter: 
nehmung fein follte, fo iſt fie es deſto mehr darch die 
wiſſenſchaftliche Bedeutung, welche diefe Rittermaͤrchen 
für die Geſchichte unferer alten epifchen Poeſie haben. 

Bisher nämlich kannte man die urfprüngliche Quelle 
jenes Ritterromane und Epopden von der Tafelrund: Arz 
thur's, die ben Mittelpunkt der hoͤfiſchen Poefle im deut: 
fen und franzöfifchen Mittelalter büden, war aus ben 
Berufungen ber Dicpter, bie in ben beiden Nationen bei: 
tifche Romans in ihre Sprachen uͤberſetzt und verarbeitet 
hatten. Man konnte aus chronikalifchen Zeugniſſen und 
Iatinifirten Reften von altwalififcher Poefte, und allenfalls 
ans einigen Beinen Erzählungen, Lais und Legenden bres 
tagniſchen Urfprungs ſich Überzeugen, daß jene Arthur: 
romane wirklich altbritiſche Elemente enthielten, man 
tennte fich aber kein deutliches Bild von der Beſchaffen⸗ 
heit der Urquellen ſelbſt machen, weil zu keinem der Ro⸗ 
mane unter Franzoſen und Deutfchen ſich eine waliſiſche 
Grunblage gefunden hatte. Das Bild, das man aus 
den Inteinifchen Geſchichtschroniken der Walifen und ihrem 
poetiſchen Inhalt von Arthur erhielt, konnte vielmehr irre 
machen am der echt waͤlſchen Geburt der von ihm be: 
nannten Romane; und die einzelnen Namen feiner Ta: 
felrundhelden, .wie fie in den Triaden, Elegion und Ge: 
fängen der toälfchen Barden bis ins 15. Jahrhundert bin 
genannt und im Andenlen gefeiert werden, waren, fac⸗ 
tenlos und madt, wie fie immer erfcheinen, auch 
nicht geeignet, auf bie z von einer großen Reihe 
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abenteusrlicher Märchen und Erzählungen von eben biefen 
Helden fchließen zu laſſen. | 

Dam kam die Schwierigkeit, zu beilimmen, ob man 
Alles, was Arthur: Roman hieß, mit all den mancherlei 
Beſtandtheilen, bie barin enthalten waren, in all ber 
großen Verſchiedenheit, in der fie untereinander ablagem, 
ſchlechtweg für walififh halten follte, oder ob man melche 
von ihmen ganz ausfcheiden muͤſſe, ober aus dem Einzel: 
nen einzelne Theile, und welche? Was für eine Kluft 
war zwiſchen bem rohen Lai von Havelok und bem fub: 
tilen Geſpinſte des Triſtan! Welch ein Unterfchieb war im 
Umfange des Langelot won Ulrich von Zazichoven und bes 
meofoifhen von Gautier Map! Welch ein Abfland von 
dem flachen Inhalte fall aller diefer Romane zu dem tief: 
finnigem Gedichte des Kyot von Provenae! Man war fo - 
ziemlich einig, bie Gral: Sage urſpruͤnglich von dem Sagen: 
treife Arthur's getrennt zu denken, aber auch ebenfo ent: 
ſchloſſen, den Helden Parzival mit ihr urſpruͤnglich ver: 
bunden zu glauben, und ebenfo fcharflinnig, dies mit 
orientaltfcher Etymologie und Mythologie zu beweilen. 
Menn das Eine gerechtfertigt war, war es auch das Ans 
dere? Oder konnte nicht auch Beides falich fein? Mit 
aller hoͤhern Kritik blieb daruͤber ber Zweifel der Unge: 
wißheit zuruͤckk. Und in welcher Geſtalt der Anlage, auf 
welcher Stufe ber Bildung und Poeſie man fidy die waͤl⸗ 
fen Urbilder der franzöfifchen Arthurepen vorzuftellen 
hätte, darüber hatte nor dem Verf. ber Gefchichte unferer 
poettſchen Nationalliteratur Niemand nur einmal eine Ku: 
ferung laut werden laſſen. 

Man weiß, wie biefer Gefchichtfchreiber mit hiſtori⸗ 
fen Analogien ſchnell zur Hand ift, wenn fich ihm ber 
Weg materieller Korfhung ſperrt; man weiß, wie er, 
ber Mislichkeit diefes Verfahrens überall gefländig, den⸗ 
no überall geneigt if, füch ihm vertrauendvoll zu 
uͤberlaſſen. So that er au, als er im erſten Bande 
der „Geſchichte der deutſchen Dichtung” von bee Einfüh: 
ung britifcher Dichtung handelte und bei der Lüde 
ftand, die die Quellen der Arthur s Romane in der walififchen 
Cage und Poefiegefchichte einnehmen mußten. Ex hielt bie 
beroifche Sage der Briten, von Vortigen, Merlin und 
Arthur vorwärtögehend, an die Sagen ber Franken und 
Deutſchen von Karl und Dietrich, er fand, daß bie Ana» 
logie einem Fortgang von Arthur zu feinen Zafelsundern 
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gebot, die dem Übergang von ber Karls und Dietrich» Gage 
zu den Vaſallenſagen aus beiden Kreifen entſprach; er 
meinte zu finden, daß der factenreichere Inhalt ber Ars 
thurromane zu ber aͤltern thatfächlih armen Sage ber 
Waliſen in keinem andern Verhältniffe flehe, als die be: 
redtern, angefchwollenen Wafallenepopden der Deutſchen 
und Franzofen zu dem urfpränglichern Heldenepos, das 
deren jedesmalige Mitte bildet; er flatuirte ein Verhaͤltniß 
der Ausartung zwiſchen dieſen Erzaͤhlungen von den Ta⸗ 
felrundern und jenen aͤltern Britenſagen, aͤhnllch wie es 
zwiſchen ber Koͤnigsſage von Karl und den Pairsſagen oder 
den noch fpätern Profaromanen in Frankreich flatt hatte. 
In dem Kreiſe der franzoͤſiſch⸗ beutichen 

fuchte er nun, von den fein ausgebildeten Epopden von 
Triſtan und Parzival ruͤckwaͤrtsgehend, die roheſte Geſtalt 
derſelben auf, und ſah den Triſtan des Eilhart von Oberg 
und den Lanzelot des Zazichoven, nach Entkleidung der 
ſubjectiven Zuthaten der uͤberſetzenden Dichter, ungefaͤhr 
für Das an, was der Ritterroman ber Waliſen fein 
Tonnte, „die Truͤmmer ber abfinkenden Poefie einer ab: 
gefunkenen obfeuren Nation, der faft jedes freiere und 
höhere Beduͤrfniß des Geifles ein Raͤthſel war”. 

Diesmal rechtfertigte Gluͤck ober Geſchick das analo⸗ 
giſche Verfahren auf eine Weiſe, die jenem Geſchicht⸗ 
ſchreiber bei aller Zuverſicht, mit der er zu Werke ging, 
boch ſelbſt auffallen mußte. Das Buch der Lady Gueſt 
bringt nun die waliſiſchen Erzaͤhlungen von zweien Tafel⸗ 
rundern des Arthur, die wir in deutſchen Bearbeitungen 
befitzen, die evidenten (nur nicht unmittelbaren) Quellen 
biefer Ritterromane. Sie find aus einem waͤlſchen Mas 
nuferipte in der Bibliothek des Jeſus⸗College in Orford 
entnommen, das theils Märchen aus dem Cyklus der 
Artusromane enthält, theild andere, bie ſich mit Perfo: 
nen und Begebenheiten einer frühen Zeit befchäftigen. 
Einige Gedichte diefes rothen Buches von Hergefl tragen 
den Namen bes Barden Lewis Syn Cothi, der am Ende 
des 15. Jahrhunderts bluͤhte. Wenn bie beiden proſai⸗ 
fhen Märchen (Dabinogion), welche die zwei bis jetzt ers 
fehienenen Bände unſers Werkes enthalten, auch erſt in 
fo fpäter Zeit aufgefchrieben ſein follten, fo tragen fie doch 
alle Merkmale eines böhern Alters, und fie berufen fi 
auch ohnehln auf frühere Überlieferungen und Geſchichten, 
denen fie nacherzählen. Wir haben in Ihnen zwei Quellen 
von Arthur⸗Romanen In einer Geſtalt, wie fie mit mehr 
oder weniger Abmweihung ganz füglic den erſten franzoͤ⸗ 
fiihen Bearbeitern vorgelegen haben können. Und biefe 
Geſtalt fieht Dem ganz aͤhnlich, was im erften Bande ber 
„Geſchichte der deutfchen Dichtung” aus dem Lanzelot ge- 
macht iſt, indem er in feiner Bloͤße dargeſtellt und ihm 
der geringe Firniß auch noch abgeftreift wird, ben bie 
vebfeige Verskunſt der Kranzofen darüber geftrichen haben 

ante, 

Das erfte der beiden mitgetheilten Dabinogion, ‚The 
Lady of the fountain”, {ft die Quelle von dem Chevalier 
au lion des Chretien von Troyes, und deſſen englifcher 
(,‚‚Ywaine and Gawin’ bei Ritfon) und deutfher Bear: 
beitung, dem ‚„„Sroein” Hartmann’6 von der Aue. Bis auf 


das legte Viertel des Iwein“, das eine ganz mäßige, un: 
nüge Erweiterung , ein eitles Dinziehen der Erzählung, 
Anhaͤufung von Abenteuern, Verlängerung ohne Zweck iſt 
zum Theil aus der Freude an ben Heldenthaten bes 2: 
wen entfprungen, zum Theil aus ber Abſicht, Gawan 
(bier Gwalchmai) und Iwein im Kampf gegeneinander 
zu flellen (was die waliſiſche Erzählung ſchon bei einer fruͤ⸗ 
bern Gelegenheit angebracht hatte), bis auf den Inhalt 
dieſes legten Viertheils ift die Anlage. des waͤlſchen Mas 
binogi ganz biefelbe, wie noch bie in unferm beutfchen Ges 
dichte. Mur iſt dee Vortrag kurz, roh, einfach, ur 
ſpruͤnglich, in nichts den Bearbeitungen der Franzoſen 
und Deutichen gleich, aber zu Allem den Anlaß bieten, 
was den germanifchen Vortrag in bdiefen Romanen dyas 
rakterifirt, der in den erfien Werfuchen jener Eliyart und 
Wei noch ganz auf bie Stummpfheit, Knappheit, Ehen: 
haftigkeit und Ungelenkigkeit dieſes prätenfiäfen zugleich 
und rohen, altklugen und duͤrftigen Styles rathen ließ. 
Alles Detail, Reden, Scenerie und was man Alles Form 
und Ausführung nennen kann, lautet anders und iſt ans 
ber& gefärbt, aber durchaus fo, wie man es ſich nach den 
übrigen Quellen voalififcher Dichtung, Sage und Legende 
denken tonnte: wunderlich im Thatſaͤchlichen, wie in ber 
Art des Denkens und Empfindens, etwas feierlich und 
gefpreist, wie man es von ber urfprünglichften Ritter: 
dichtung erwartet. Es iſt felten, aber es kommt body 
vor, daß ſich Ausdrud und Sinn ber Reben noch bis in 
den deutfhen Iwein bin erhalten hat. Die Freude an 
Beſchreibung, Pus und Waffenzier ift von hier aus ber 
Nitterdichtung vererbt. Die epiſche Erzählform iſt bier 
und de urfprüngficher; wiederkehrende Vorfälle werden ges 
wiſſenhaft in wiederkehrendem Vortrage ausgeführt. Die 
betannte Liebhaberel der Waliſen an Triaden und Trilo⸗ 
gien fpiele auch in dieſe Erzählungen herein: als Iwein 
die Laudine (die hier einen Namen trägt) erwerben bat, 
fucht ihn Archur nach drei Jahren (im franzöfifch = beut> 
fhen Iwein nah 14 Tagen) aufz drei Jahre bat Iwein 
ein Empfangfeft zubereitet, es dauert jest drei Donate; 
dann zieht Arthur ab und Iwein auf drei Donate mit 
ihm, bleibt aber flatt deffen drei Sabre bei ihm. Was 
den Bau ber Erzählung angeht, fo tft im Wälfchen weit 
mehr Einheit darin. Nachdem der Haupttheil der Ge: 
fhichte, die Verbindung Owain's (== Jwein's) mit ber 
Dame bes Brunnens, erledigt iſt, folge die Erzähfung 
von dem Bruh und ber Verföhnung zwiſchen Weiden 
raſch und kurz, ſodaß man ben Mittelpunkt der Sache nicht 
im geringften verliert, der in ben fräntifchen Bearbeitun⸗ 
gen Ins Irre ſchweift. Man gewahrt die geſchichtliche 
Erweiterung, das Einfchieben fremder Abenteuer, das Aus: 
malen und zweckloſe Verfolgen von Nebenfcenen ſchon bier, 
das im Verlauf der Romanbildungen fo ungeheuer deber: 
band nahm. Was den Punkt ber Seelenmalerel angeht, 
der in allen dieſen britifhen Romanen von Servinus als 
ber Kern bervorgehoben ward, fo wirb auch in diefer Be⸗ 
ziehung, nur immer nod einen Grab tiefer, beſtaͤtigt, 
mas er in der Analyfe des Lanzelot beibringt. Es iſt 
eine Abfiht da, pſychologlſche Probleme zu loͤſen, allein 


s 
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die Kenntniß der Seele iſt nur In Ihren roheſten Anfän: 
gm bei diefen Dichtern zu finden. Die ganze Aufgabe: 
die fchnede Verbindung Dwain’s mit der Gräfin vom Brun- 
an, deren Mann er getöbtet bat, ift am fich ſelbſt ein 
vychologiſches Problem. Hier hat Chretien von Troyes 
fine Kunſt entfaltet. Wie nach dem Falle des Grafen 
vom Brunnen bie Dienerin Lunete, die den Sieger und 
Mörder beguͤnſtigt und verbirgt, ihrer Derrin die Heirath 
mit einem Ritter Arthur's zum Schuge ihres Gebietes 
anraͤth, geberbet und ſpreizt fie ſich bei Chretien und 
ſucht allerhand feine Windungen, die hier allerdings nicht 
zu finden find. Doc iſt andererfeits In rohen Verſuchen 
der Weg zur Gemüthsmalerei gezeigt. Bei dem erſten 
Wort der Dienerin zum Nachtheil des gefallenen Diannes 
verbannt fie die Graͤfin, ruft fie aber gleich wieder, ba 
fie etwas verlauten läßt, als hätte fie ihr zum Vortheil 
rathen wollen. In dem franzöfifchedeutfchen Iwein fchlägt 
die Dienerin (Luned im Wälfchen, wie bei Hartmann 
Lunete) gleich den Mörder des Mannes vor, und ftellt 
fih dann, als laſſe fie ihn von Arthur's Hof in Caerlleon 
(= Karidol) derufen; im waͤlſchen ſtellt fie fi, als reife 
fie dahin, um irgend einen paffenden Ritter zu holen, 
und als fie Iwein bringt, erräch die Gräfin glei, daß 
os der Sieger ihres Mannes iſt, und macht übrigens 
weiter keine Scywierigkeie ihn zu nehmen. Die Gewalt 
der Liebe ift auch bier fchon betont, aber ohne den ſenti⸗ 
mentalen Nachdruck ber Minnedichtung. Es iſt Alles 
ftumpfer, Gemuͤth, Geiſt, Geſichtskreis; und es hat ſich 
ganz richtig bewaͤhrt, daß die vielfachen pragmatiſchen 
Wendungen der franzoͤſiſch⸗ deutſchen Bearbeiter der Ar⸗ 
thurromane den Motivenmangel in diefen wallfifchen Quellen 
zu erfegen fireben. So ift Kai's Charakter hier, nur ans 
gedeutet, ber im franzöfifchen Iwein fchon ganz ins Feine 
ansgemalt iſt; übrigens tritt der Grundzug feines Weſens 
ah in unſerm Mabinogi glei anfangs bei der Erzaͤh⸗ 
tung Kalogreant's (hier Kynon, Clydno's Sohn) deutlich 
heraus. 


(Die Fortſetzung folgt.) 





Zwei Sigungen franzöfifher Afademien. 

Über die Sitzung der franzöfifhen Akademie, in welcher 
Ballanche's Aufnahme flattfand, macht Ph. Chasles folgende 
Bemerkungen : „Bei dieſer Feierlichkeit offenbarte fi) von vorns 
herein ein feappanter Mangel an Übereinflimmung und gemwifs 
fermaßen an Schicklichkeit. Hr. Ballandje und Hr. Barante, 
fer Träumer und der Diplomat, der Philoſoph und der Äſthe⸗ 
titer, weiche Vaudeville und Lufifpiele mit Blumen bewarfen, 
Khienen gar nicht an ihrer Stelle zu fein. Da hat man nun, 
würde ein Fremder fagen Können, eine jener pilanten Sonder 
barkeiten und laͤcherlichen Phantafleftäde, in welche bie frangd- 
ſiſche Akademie, durch die ihr zulächelnde Mode verführt, fo 
gerne ausfchmweift. Hr. Ballandye fpricht über Hrn. Duval, 
die focdale ‚„Palingenesie‘ entwidelt ‚Edouard en Ecosse‘, die 
myſtiſchen und philofophifchen Theorien eines ausgezeichneten 
Mannes firigen bis in die Gouliffen hinab, um eine Rampe 
fortzufchleben und die Bewegung eines Praktikabel zu erklären‘ 
u. f. w. Ballanche Hatte nämlich eine ſehr zierliche und wohls 
durchdachte und wohlgefegte, zugleich befcheidene und zu kurze 
Eobrede auf Duval, welche Mignet vorlas, ausgearbeitet, und 
Barante antwortete in einer nicht weniger charmanten Rebe. 


Legtere zeichnete fig wenigſtens durch Einfachheit und Wutägs 


lichkeit und manche gute Gedanken aus, unter denen wir fa— 
genden der Mittheilung für werth erechten. „Nicht eine Iktes 
ratiſche Unterhaltung iſt es“, fagte Barante in feinem 


„welche man im Theater fucht; Iebhaften und intereffirten Vor⸗ 


urtheilen unterworfen, ift das Publicum aus gefdhäftlidhen ober 
gelangwellten Leuten zufammengefept, welche einen b, 
nicht eine geiſtige Ergoͤtzlichkeit haben wollen. Die Entwides 
Iung ber Gharaktere oder Leidenfchaften wärbe ihnen ſchlaͤfrig 
erſcheinen und ihre Aufmerkſamkeit abfkumpfen. Die Mahr⸗ 
ſcheinlichkeit, weit entfernt eine Foderung ihrer Wernunft zu 
fein, miöfält ihnen, da fie dadurch weniger als durch phanta: 
fitde Ausgeburten, durch Intriguen unb das SIntersfie ber 
Neugier vom gewöhnlichen Leben abgezogen werben; fie lichen 
die Parodie der Sitten mehr als beren Schilderung unb bie 
glänzenden Büge epigrammatifcher Wisfpiele unterhalten fie 
mehr als bie nalo einfache Entwidelung der Ghoraktere. Man 
idt den krampfhaften Zudungen ber phyſiſchen Leidenſchaft den 
Vorzug vor ben Regungen der Eeele und dem criminellen Cy⸗ 
nismus vor ben innern Kämpfen, weldye tief im Herzen flatts 
finden. Hr. Alexander Duval war in feinen lehten Xagen bars 
über ſehr betruͤbt. Wenn er dem fogenannten Kriege zwiſchen 
dem Glaffifhen und Romantifchen eine übertricbene Wichtigkeit 
beilegte, wenn ex ſich über die Werderbtheit bes Geſchmacks uns 
ter den Schauſpielern erzürnte, fo geſchah dies, weil er in eis 
ner durchaus literarifchen Atmofphäre Iebte und webte. Sonſt 
wärde er bemerkt haben, daß die Gefellfchaft, die Zuſchauer fich 
verändert haben; er würbe Menſchen beklagt haben, weldhe, bes 
gabt mit fo vielem Gel, fo reicher ECinbildungekraft, fo ges 
fit gu bramatifchen Gombinationen, der Rothwendigkeit, dem 
Publicum zu gefallen, feinen blafirten Geſchmack zu reizen unb 
mit ihm zu fompathifizen, fi). unterwerfen müffen, und dies 
iſt doch die erſte Bedingung für ein theatralifches Genie. Dan 
laſſe edlere Joderungen Raum gewinnen, und es wird uns an 
Talenten nicht fehlen.” Ghateaubriand verberrlichte dieſe Si⸗ 
Yung mit feiner Gegenwart, und es iſt merfwärbig, wie raſfch 
die Meinungen in Frankreich umfchlagen, wie bald man dahin 
zurüdtehit, glänzende, renommirte Perfönlichkeiten nicht blos wies 
ber anzuerlennen, fondern in wahrhaft orientaliſch⸗ſklaviſchem 
Prachtſtyle zu feiern. eignet ſprach in biefer Berfammiung, 
fih gegen Chateaubriand wendend, folgende Worte: „Es Tofket 
mich viel Überwindung, meine Herren, hier Demjenigen Beine 
Öffentliche Huldigung bdarbringen zu konnen, beflen machtvolle 
Stimme, mitten unter unfern Stürmen und Ruinen, bem 19. 
Iabhrhundert -diefen rellgidfen und freifinnigen Charakter aufs 
drüdte, welchen es immer bewahren follte. Hr. v. Chateau⸗ 
briand, der mich durch feine Gegenwart ermuntert, durih feine 
Willensmeinung zurädhätt, erlaubt mir nicht, Worte augzu⸗ 
fprechen, weiche gewiß nur ber Xusbrud eines Allgemeingefühls 
fein würden” u. f. w. Mignet erwähnte hierauf, ba Chateau⸗ 
beiand feit 40 Jahren ihm fein ganzes Wohlwollen geſchenkt, 
und fo werde biefer Name, den er vergebens berfchweigen ges 
wollt, biefer Name, welcher fo viele Ramen zu überleben bes 
ſtimmt fel, dem feinigen — Mignet's — mit fi auf. feinen 
Flügeln emportragen. 

Das Schauſpiel war fertig, als Ballanche's Rebe folgens 
dermaßen fchloß: „Es möge mir erlaubt fein, meine Herren, 
hier noch eine Pflicht zu erfüllen, eine füße und heilige Pflicht 
gegen den würdigen Repräfentanten biefe Geſellſchaft, welcher 
mich an feiner brüderfihen Hand in den &choos einer fo gläns 





zenden Stätte des Lichts einführte. — — Er, der felt fo vielen 


Jahren meine oft nur von einer fo Tleinen Zahl gekannten 
Schriften mit feinem Beifall ermuthigen gewollt hat, Tann an 
meiner Dankbarkeit nicht zweifeln; er, der für bie Geſchichte 
einen neuen Weg einzufchlagen und fie fo dramatifch zu machen 
gewußt hat, Tann nicht zweifeln an meiner Bewunderung" 
u. ſ. w. In diefem -Augenblide fei es rührend geweſen, bes 
richtet Ph. Chaſles, „die ganze Berfammiung, außer ſich vor 
Refpret und Verehrung, Ihre Blicke wie durch eine gemeinfame 


mit fo re an dem Bande —— —— 
ten und noch immer rauchenden Bullans bie großen Bahrhei⸗ 
um 


nee — — en 
fiber Toricht er fd) über die jähelide 


am 3. Mai 9 
gung ber fünf Akademien aus, Er meint, bie Mitglieder ber 
Ktabemien feib feien Opfer ihens Wuthes, ihres Ktcnerifchen 

ben Spaß baven. Ss 


tfees und bätten geringften . 

eine Mannichfaltigkeit ohne Intereſſe, eine Langwelle ohne 
Genf, eine Frivolitaͤt ohne Vergnügen, Alles fei von ber m 
Uchſten Monotonie und Zuſammenhangloſigkelt. Was für eine 
: höne Meinung müßten die paar Fremden, bie auf ben Bän- 
ten des Halbkreiſes diefes Bemengfel don Profa und Bers mit 
auhbdeten, von der erſten intellectuelten Koͤrperſ⸗ Erankreiche 
wab Europas mit nach Haufe bringen, biefe Guglänber, biefe 


mane”, mit einem Motto des Inhalts, daß ber Fortſchritt ber 
Oprache eines Landes zugleich den Maßſtab für feine Givikifas 
tion abgäbe, ermuntert wurde, feine intexeffahten Yorfchungen 
über das mittägliche Frankrtich forgufegen. 5, 





Literarifche Notizen. 


Bean einmal eine literarifche Mode ſich ein weites Publi⸗ 
cum gebiibet hat, fo (out fie noch lange fort, ſelbſt wenn ber 


ma fi 

ihre Gtelle getreten if. Gegenwärtig ift in Frankreich die 

Mauth der fogenannten ‚„‚Physiologies‘‘, und indem alle Welt 

nach biefen Heinen, witzigen, farbenfpielenden Büchlein a 1 Franc 

greift, Haben fich bie Gchriftftellee ber Jorm bedienen mäffen, 

die ber erſte Phyftologiſt in feiner „Physiologie du fumeur” 
bat. Wie lange wird es dauern und man wird biefe 


Big 
chlein tzo& ihres Geiſtes, teo ihrer Tprubelnden Laune in 


“eine Ede werfen wie einen abgenußten Kalender vom vorigen 


Jahre. Bor Jahren, als bie romantiſche Schule den Geſchmack 
an ber Poefie wiebererwedte, der vom Gtlaffielsmus in ben 
Schlaf gelullt war, veriangte das Yublicum Alles bis auf fels 
nen Premier - Paris (leading article) in Berfen. Die Politik 
mußte das Flittergewand der Poefie anziehen, und Barthelemy 
ſchuf ein polftiidhes DOppofitionsblatt, das ganz in Verſen abges 
faßt war. Gegenwärtig ift auch diefe Mode vorüber, und bie 
Berfewuth hat, wenn auch nicht bei Denen, die fie machen, 
doch bei Demen,. bie fie tefen, laͤngſt nachgelafien. Defienunges 
achtet Tucht man von Zeit zu Belt das von Barthelemy gefchafs 
fene Genre wieder zu beleben. Leider gefchieht es ſtets vergebs 
lich, und wenn ber Verf. ber „Némésis“ felbft wieder aus feis 
nem Schlafe ſich aufraffte, um bie Peitſche zu fchwingen, bie 
er gegen baare Bezahlung bei einer hohen Perfon in Verwah⸗ 
zung gegeben hat, fo würbe er nur mittelmäßig intereffiren. 
Wenn aber untergeosbnete Geifter bie leidige politiſche Poe⸗ 
serei wieberaufnehmen wollen, fo Tann man ihrem. Beginnen 
von vornherein ein langes Gedeihen vorausfagen. So friftet 
ſchon feit einigen Monaten eine Kortfetung der Nemesis”, 
von Deftigny aus Gaen, ihre unbemerktes Leben. Ihr Verfafler 
mag ſich flacheln, wie er will, bisweilen felbft einen hübſchen 
poetiſchen Anflug nehmen, der Pegofus, den er reitet, iſt len⸗ 
denlahm und findet Beinen Käufer mehr. Auch Ancelot, fo viel 


noft verloren und eine neue Form an | 






Ge 1 in pinen amiliöres‘‘, bie eine Art 
—— Meout fiden, eeforigt würde ſch einen Leſer 
nden, wenn nicht feine andern Iterarifhhen Producte ihm ein 
diicum, wenn auch ein Pieines nur, ficherten. Wie Haben 
de neueſte Rummmer biefes beifenken Gittenfpiegeis vor ums 
und find. überwafdht, daß Aneelot, obſchon bereits ins Heillg⸗ 
t ber Academie frangaise aufgenommen, doch noch einige 
felle gegen: dieſes Corpe abfenbet, als fände er noch vor ber 
Thür, Einlaß Begehren und Zähne klappernd wie Heinrich vor 
Ganoffa. Wir citicen folgende Oele: 


Une visille raneune a geufs ta polisine: 

Tu rooennais ces murs que le temps a nolrcis, 
Cos murs ou gravemenf quarante hommes &seis, 
Inögtlateurs dans l'art de parlor et d’derire 
W’ösouteni sans bälller ot so vantant sans rire. 


„Teut finit par des ohamsons!’' Tonne Iange Beit in 
Frankreich faft als eine budäbliche Bahrheit gelten. Die 
Herrſchaft des Refrain und ber Ghanfons bat fig etwas ges 
minbert: benn wenngleich es grunbfalih iR, ſich mit vielen 
unferer politiſchen Gorrefpondenzieer ans Paris den heutigen 
Franzoſen als ausgefogenen,, vertrockneten Grtis vorzuftellen, 
ver ſich nicht auf den marliofen Beinen halten kann und ber 
mit bem gehniofen Kopfe wadelt, fo iſt body allerdings mit 
dem franzoͤſiſchen Nationalcharakter eine allmälige Weränberung 
vorgegangen, und ber heutige Franzoſe bürfte Im Ganzen we: 
niger Werth auf ein treffendes Witgwort und einen llttihen 
Refrain legen als feine Voraͤltern. Immerhin muß man fidh 
aber nicht einbilden, als wäre Dhe und Herz 


Überfetung folgt In Frankreich auf Überfehung. Wir wür⸗ 
den nicht fertig, wenn wir nur die hauptſaͤchlichſten davon auf: 
zahlen wollten.” Petrarca, ber ſchon wenigſtens fünf bis ſechs 
Mal in kurzer Folge bearbeitet ifl, wird vom Grafen v. Gram⸗ 
mont no einmal vorgenommen. Diefe Überſetzung iſt fließend, 
die Werfe find harmoniſch gebaut. Graf v. Grammont bat 
feine Gewandtheit in italienifchen Formen, mit benen die 
franzöfifegen Dichter oft feltfem umfpringen — fo nehmen ſich 
viele bie Freiheit in dem zweiten Gliede bes Sonetts einen 
neuen Heim einzuführen u. f. w. — ſchon vor einigen Sopren 
in einem Bändchen von Sonetten bewiefen, . 





giterarifche Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen iſt von mir gu beziehen: 
Die Mediceer. Drama in fünf Acten vom 
Fürsten zu Iynar. Gr. 8. Geh. 24 Nr. 


Fruͤher erfchien bereits von bemfelben Verfaffer, na ber 
neueften Bearbeitung gebrudt: 


Der Ritter von Rhodus. 
Acten. Gr. 8. Geh. 29 Ror. 


Eeipzig, im Zuli 1848, 
raia, im zu F. A. Brockhaus. 


Trauerſpiel in vier 


Verantwortlicher Herausgeber: KAeinrich Brockhaus. — Drack und Berlag von J. A. Brodbaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 











The Mabinogion from the Liyfr Coch (red book) o 
Hergest etc. by Lady Charlotte Guest. Erſter 
und zweiter Band. 

(Zortfefung aus Nr. 208.) \ 

Die Herausgeberin der „‚Mabinogion’’ hat ſich noch ein 
weiteres Verdienſt dadurch erworben, daß fie eine der vielen 
Handfohriften von Chretien’s Chevalier au lion (f, Bibl. 
N, 1891. Suppl. fr. 210) bat abdrucken laſſen. Wir 
tönnen nun unferd Hartmann Bearbeitung vergleichen 
und dadurch ihren Werth und Verdienſt befier beſtimmen 
Wenn die herabfegenden Urtheile der „Geſchichte der deut: 
hen Dichtung” über diefen und die ihm folgenden Über⸗ 
fegerdichtes fhon früher vielleicht Manchen unferer altdeut: 
ſchen Literaten und Philologen beleidigt haben, fo wird 
man fi) nun wol überzeugen müflen, nicht allein daß 
ihm nicht Unrecht gefchehen, fondern daß ihm fogar noch 
etwas zu viel eingeräumt war. Kin jeder wäre bisher 


"weiß der feſten Meinung gemefen, bag jene zarten Er: 


iterungen und Ergüfle über bie Macht ber Liche, jene 
feinen Bemerkungen über das Verliegen aus Liebe (em- 
pirer per amor), jene fubtilen Spiele der Rede, jene 
ste Verdeckung ber Härten und Bloͤßen ber mwalififchen 
Sage Hartmann’s Eigenthum feien, ba fie mit dem zuͤch⸗ 
tigen und reinen Gemüthe des Dichters, wie man es 
allerwege erkennt, fo innig verwachlen fcheinen, wie nur 
ein Eigenthum fein koͤnnte. Dies erweift ſich leider an: 
ders; und aus Scheu vor der Vergleihung, wie einmal 

n zu vermuthen geneigt war, hätten tie Sranzofen 


isten Loͤwenritter allerdings nicht fo lange zurädzuhalten 


brauchen ; denn faſt Alles, was im Iwein buch Bil: 
dung, Geiſt, Menfchenkenntniß oder irgend ein anderes 
Derdienft anzieht, gehört dem Franzoſen. Das Raifon> 
sement über die Minne und ihre Art von V. 1537 an, 
die Seelenſchilderung in dem ſich anfpinnenden Vethaͤlt⸗ 
niſſe Iwein's und Laudinens in ihrem ganzen Umfange, 
ihre erfte Unterredung, die warnende Rede Gawein's an 
Sein (mit Ausnahme der Citation des Exec), ber Ins 
halt des Befpräche mit der Minne V. 2071 ıc. (das fi 
im Franzoͤſtſchen viel natürlicher mit den Worten cors 
und cuer fortfpielt), und ebenfo das zweite V. 7027 u, fg., 
Als finder ſich dem Wefen nad) bei Chretien und nur 
die Form des Geſpraͤchs mit Frau Minne ift Hartmann 
eigen: das hatte er aus dem Minnelicd und aus Veldeck 


gelernt. Die Art der Erzaͤhlung und der Erörterung iſt 
copirt; Reim und Vers, ihren Bau und Reinheit, brauchte 
Hartmann nur bei Chretien abzufehen; alle Einzeinheiten 
der Manier, die kurzen Wechſelreden und Stichomythien, 
die Haͤufung von refrainartig gebauten Verfen, das Balls 
fangen mit dem oder jenem Worte, Alles iſt dort wie 
bier; nur iſt in dem Vortrage größere Weichheit mie in 
dem durchſcheinenden Gemüthe des Deutfchen; fogar die 
Sentimentalitäten, bie Freude am Vogelfang, die Minne: 
gefühle find bei aller Übereinftimmung etwas verfchieden 
tingirt, und man kann fagen, daß in dem Bilde und 
Begriffe von Amor und Minne der ganze Unterfchied von 
Handlung und Färbung der erotifchen Scenen und Rai: 
fonnements bei dem Franzoſen und Deutfchen gelegen ifl. 
Einzelne Abweichungen in dem Thatfächlichen und der Auf⸗ 
faſſung fehlen nicht. Sie erklären ſich zum Theil durch 
das größere Zartgefühl und die Gutmuͤthigkeit Hartmann’s. 
Wie Eunete ihrer Herrin raͤth, fich einen neuen Verthei⸗ 
diger zu wählen, fagt Chretin: 

La dame si sest bien et pense, 

Que cele la conseille a foi. 

Mes une folie a en soi, 

Que les autres dames i ont, 

Et a bien pres toutes le font, 

Que de lor folies s’escusent, 

Et ce qu’oles volent refusent. 

Der Beanzofe läßt es bei diefem Kabel; der gute 
Deutfche kehrt aber diefe Thorheit den guten Frauen zum 
Guten und wirft einen Seitenbli auf Die, die es übel 
deuten. Als Iwein toll geworden iſt, nimmt er einem 
‚sungen Pfeil und Bogen ab, womit er ſich feine Nah: 
ung verfhafft; Hartmann läßt diefen Zug weg, vielleicht 
war er ihm nicht ritterlich genug. Doc könnte Harts 


mann auch eine andere Recenfion des franzöfifchen Ger _ 


dichts vor fich gehabt haben; die vielen Handfchriften 
follen in Kleinigkeiten zuwellen abweichen. So flimmt 
dee Name des erfchlagenen Gatten (Ascalon bei Hart 
mann, Elcadoc bei Chretien) nicht; fo iſt die Epifode 
(®. 4530 fg.) von der Entführung dee Gynover (Gwenh⸗ 
wyvar im Waͤlſchen) bei Hartmann meit ausgeführt, bei 
Chretien nur kurz berührt. Wäre die in andern Artus⸗ 
romanen vielbehandelte Scone von Hartmann zugefebt, 
fo gäbe auch dies von feinem Talente, eine Erzählung zu 
ordnen und zu führen, nicht eben gutes Zeugniß. 


. 


Das zweite Mabinogi, das unfer Wert aus Hergeſt's 
rothem Buch mittheilt, von Peredur, dem Sohne Evrawc's, 
ift noch weit intereffanter als das von Owain, Urien’s 
Sohn; es ift die entfernte Quelle des „Darzival”. Es 
rechtfertigt auf eine ganz eclatante Weiſe Gervinus' dreift 
ausgefpeochene Behauptung, daß biefe Sage „in einer frü: 
bern gänzlich verlorenen Geſtalt dem britifhen Kreife und 
der beitifchen Manier angehört bat, wo ber Parzival 
ganz eine folche Figur gefpiele haben möchte, wie Lan: 
zelot oder Wigamur oder Fergus” ; daß biefer Sage dann 
in der Provence erſt die Herrlichkeiten von der Reliquien: 
Iegende, dem „sacro catino, dem Tempelorden, dem 
Haufe Anjou u. fg. angelnüpft wurden, die uns im 
‚Parzival‘ der Mittelpunkt der Sache feinen”. Man 
Eönnte in ber That keine Quelle zum „Parzival”’ erfuns 
den haben, die diefe Ausſpruͤche beffer bewährte, als es 
das gefundene Maͤrchen von Peredur thut. Die tieffin= 
nigen Forfchungen und Goͤrres'ſchen Phantafien über bie 
Gral⸗Sage fahren damit zum größten Theile in alle Lüfte. 
Die „Geſchichte der deutſchen Dichtung” hatte diefen gan: 
zen Plunder fchon 'mit aller Beſtimmtheit verworfen und 
die ganze Grat: Legende im Weſen auf die Fiction eines 
phantaftevollen Kopfes gefchoben. Dies hatte die mittel: 
alterigen Mythologen nur entfegen Binnen und San Matte 
erörterte die ganze Sache noch einmal mit aller Ausführ: 
lichkeit, in Görres’ Spuren fortgehend. Doc iſt er un: 
befangen genug, nach ber Erſcheinung unferer „Mabino⸗ 
gion“ die Sache zum guten Theile aufzugeben ; denn in 
dem Märchen von Peredur ertappt man leider. den höchft 
elenden Anlaß, der zu der ganzen Antnüpfung der sang- 
real Legende auffoderte. Wäre diefe Legende, für ſich, in 
felbftändiger Abtrennung, irgendwo vorher nur einigermaßen 
ausgebildet oder gepflegt gewefen, fo würde man fie gewiß 
nicht an eine fo aͤußerſt dürftige und geringe Erzählung 
wie die von Peredur angelnüpft haben, und es wird wol 
dabei bleiben, daß irgend ein großer Geiſt die zwei viel: 
leicht gleich unbedeutenden Sagenelemente miteinander zu 
verbinden wagte, weil er fich bewußt war, eine® mit dem 
andern adeln und zur Würde eines wahrhaften Gedichte 
emporheben zu können. Die Kenner des „Parzival“ moͤ⸗ 
gen aus ber nachfolgenden Analyfe des walififhen Mär: 
chend von Peredur urtheilen, aus weldy geringen Ans 
fängen ſich das ungeheure Wert des Kyot von Provence 
aufgebaut hat. Die ganze Richtung unferer deutfchen Al⸗ 
terthums⸗ und Dichtungsforfdyer, nad der fie gerne im 
Hintergeunde unferer alten Epen eine Reinheit der Sagen 
ſuchen, in Altern Quellen auf ben „urfprünglichen Sinn” 
einer Sage hindurchzuſchauen hoffen, erhält hier einen 
argen Stoß, und der hiftorifhen Anficht bleibt der Sieg, 
die den Sagen erft in den abfchließenden Behandlungen 
überlegener Dichter Sinn und reine Geſtalt geliehen findet 
und in ben Ältern überall nur bie rohern Elemente fucht. 
Es ift vergebens, nad der Auffindung des Peredur noch 
auf andere Quellen zu warten, bie vielleicht ben Sinn 
dee Sage von Parzival urfprünglicher darbieten würden; 
denn leider bieten fich bier die Anfänge aller der wefent: 
lichen Fäden dar, aus denen das Thatfächlihe im „Par: 


zival“ fortgefponnen ift, und überall finden fi in bem 
finnlofen Rudimente diefer Sage die Schlingen, an bie 
fi) gerabe das Sinnvolle der Gralgeſchichte erft fpäter ans 
gekntpft hat. Wenn die böfen Heren von Glouceſter noch 
immer fpuften und dem Tieſinne unferer Mythologen 
hätten Streiche fpielen wollen, fo hätten fie es nicht befier 
und einfacher machen können, als daß fie dieſes Märdyen 
von Peredur ans Tageslicht förderten. Wir laffen ends 
lid) den Auszug folgen. j 
(Der Beſchluß folgt.) 





— 


Deutſchlands literariſche und religioͤſe Verhaͤltniſſe im Re⸗ 
formationszeitalter. Mit beſonderer Ruͤckſicht auf Wili⸗ 
„bald Pirkheimer. Von Karl Hagen. Erſter Band. 
Erlangen, Palm. 1341, 8. 1 Thlr. 22%. Nor. 


An den allerdings fehr Außerlich gefaßten Titel dieſes Werks, 
fowie an mandherlei Beiwerk und die theilweife Formloſigkeit 
beffelben darf ſich weber der Leſer noch der Kritiker ſtoßen. In⸗ 
bem der Verfaſſer ſich in Forſchungen über das Leben unb bie 
Wirkſamkeit Wilibaid Pirkheimer’s vertiefte, bat fi ihm die 
Arbeit unter den Hänben gewaltig erweitert; freilich wäre es 
dann auch beffen Pflicht geweien, bie Berausgabe feiner Stu⸗ 
dien nicht gu übereiten, ſondern benfelben vorher bie möglichfte 
Einheit und Vollendung zu geben. Das Werk ift feinem We⸗ 
fen nach eine vortreffliche Sntwidelung der reformatorifchen 
Idee in Deutſchland, die mit bem vorliegenden erften Bande - 
bis zum Schluſſe des dritten Decennlums im 16. Sahrhunderte 
reicht. ine folche Bearbeitung ber Reformation ift, wenn nicht 
ganz neu, body in biefer Ausdehnung noch nicht unternommen 
worden. Der Verf. geht mit philoſophiſcher Methode an feine 
Gntwidelung und fügt fi auf einen außerordentlidden unb 
felbftändigen Apparat literaturgefchichtlicher Kenntniffe, prote⸗ 
ſtantiſche Sefinnung und der Geift der Freiheit iſt ihm dabei 
nicht abzuſprechen. Hätte darum ber Verf., ftatt ſich in lite⸗ 


‚zaturbiftoriiche Fragmente und Notizen zu zerfplittern und 


hiermit nicht felten bie allgemeine Idee unb bie gründlicdgen 
Geſichtspunkte zu verbeden, bie Darftellung mehr nad) der ge= 
ſchichts philoſophiſchen Seite hin gravitiren laflen, fo würde er 
ein für die Gegenwart gewiß anregendes und um fo werthvol⸗ 
leres Werk gefchaffen Haben, während man daſſelbe in ber vor⸗ 
liegenden Form bald für eine mangelhafte Reformationss, bald 
für eine unvollendete Eiteraturgefchichte halten muß. 

Das Buch zerfällt in eine Reihe von Gapiteln. Na all: 
gemeinen, aber nicht eben unbelannten Bemerkungen über Al⸗ 
terthbum, Mittelalter und neuere Zeit gelangt der Verf. auf die 
erſten Spuren der Oppofltion gegen die mittelalterliche Richtung. 
Während ſich das claffifche Altertum ber Iebendigen und con= 
ereten Natur in naiver Weiſe hingab und biefe Unbefangenheit 
in Staat, Religion, Wiffenfchaft und Kunft heiter zurückſtrahlte, 
offenbart fi) der Gegenſatz bes chriſtlichen Mittelalters in der 
ausſchließlichen Richtung auf die innere Welt, auf das Gemüth. 
Das Mittelalter leugnet die Ratur und tritt ihr in feinem 
Feſthalten ded abftracten Geiſtes rüdfichtslos gegenüber. An 
diefe allgemeine Charakteriſtik Enüpft der Verf. die Entwicke: 
lung aller Zweige des mittelalterlichen Lebens. Der fubjective, 
no nicht zur ſchoͤpferiſchen Objecttvität des Gedankens fortge: 
triebene Geiſt offenbart ſich im Staatsleben als ein Aggregat 
von unzähligen Privat: und Ramilienintereffen; er tritt in der 
Wiffenfchaft als der Alles befuechtende, bald mehr ober weniger 
an den Myfticismus hingegebene Scholafticismus hervor, er ges 
ſtaltet fich in der Religion und in ber Kirche zur vollendetften 
geiftlichen Hierarchie aus; er manifeflirt ſich im praktifchen Leben, 
wenn auch unter ben verfchiedenften Formen, in ber Askeſe. 

Alle diefe verſchiedenen Lebenskreiſe haben aber Ihren Gen: 


— . 
a... 


tralounkt in ber Kirche; fie bueitet über jegliche Eriſtenz ihre 
Arme aus und muß darum gegen bas 12, Jahrhindert von 
dem nad Fortſchritt und Entwidtlung brängenben allgemeinen 
&hben Oppofition erfahren. Wenn ber Verf. auch nicht gründ⸗ 
u in dem biftorifchen Stoff feibft einpringt, To macht er doch 
die richtige Bemerkung, daß die hierarchiſche Gewalt das erfte 
feindliche Widerfireben in dem Bewußtſein und ber Ausbildung 
der Nationalitäten und in der Gonfolidieung des flaatlichen und 
bürgerlichen Lebens gefunden habe. Leider Iäßt er für die Folge 
feines Werks diefe politifche Oppoſition ganz fallen, ober er: 
wöähnt deren nur beiläufig;; er behält dafür aber die wiffens 

ftliche und Iteraturgefchichtliche Bewegung um fo fefter im 
Kuge. Diefe reingeiftige Bewegung der Oppofition fpricht ſich 
aber gegen bie Hierarchie gegen Sude bes 12, Jahrhunderts 
das erfit Mal entfchieden aus: und zwar in breifacher Dinficht. 
Der fittliche Geiſt fühle fi von ber äußern und verfunfenen 
KReligiofität dee Kicche nicht befriedigt und tritt theils in eis 
nem begeiftesten, tieffinnigen, theils mehr auf das Urchriſten⸗ 
tbum hinweiſenden Proteflantismus hervor ; der gefunde Volks⸗ 
geift Ipricht feinen Widerwillen gegen die Gebrechen der Kirche 
in_ der Satire und dem heitern Volkswitze aus; dem wiflens 
ſchaftlichen Scholafticismus gegenüber erhebt fih an einzelnen 
Yunkten bie humaniſtiſche, auf das Studium ber Alten gegrüns 
dete Bildung. 

Diefe dreifache DOppofition entwidelt nun ber Berf., ber 
bierarchifchen, befonders auf Moͤnchethum und Kegerverfolgung 
gegründeten Reaction gegenüber, freilic auf eine gedrängte und 
fehe allgemeine Weife, bis in die zweite Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderte. Dann betritt er den deutſchen Boden ausſchließlich. 
Gr erwähnt zuvörberfi ald Rationaloppofition das Widerftreben 
der deutfchen Kaiſer gegen die Macht der Päpfte. Hierauf geht 
er in die, auf forgfältiges Studium der Specialgeſchichte ges 
gründete, Verbreitung ber reformatorifchen Tendenzen der Wal; 
denfer, der Wicliffiten und der Huffitifchen Lehren in Deutſch⸗ 
Iond ein. Eine andere Seite diefer religiöfen Beftrebungen iſt 
der Myftieismus, der im 14. Jahrhunderte in Deutfchland ers 
wachte; auch in biefer Materie bekundet der Verf. ein gründ: 
Uches und umfaffendes Selbſtſtudium. Er fchildert nach ihrem 
Sharakter, ihren Anfichten und ihren Wirkungskreifen die deut⸗ 
fen Myſtiker, wie Zauter, Heinrich Suſo, Heinrich v. Nörbs 
Iingen, Ruysbroet u, A., und gibt uns eine kurze @efchichte je⸗ 
ner halb geiftlichen, Halb Titerarifhen Songregationen, in welche 
fi die Myſtiker zufammenfchloffen und bie fi aud über ganz 
Rorbdeutfihland unter dem Ramen der „Brüder bes gemeinfa: 
men Lebens’ reißend ſchnell verbreiteten. Die Gefchichte von 
Gerhard Groot, Rabewin, Gerhard Zerbolt und Thomas von 
Kempen fließen fi am biefe Geſellſchaft. Mit Recht verweilt 
der Verf. bei den Anfichten und der Wirkſamkeit biefer Männer 
Länger als bei allen Andern, denn fie find in jener Zeit bes 
wiftenfchaftlicken und religiöfen Verfalls bie einzigen blühenden 
und fruchtreichen Beflalten, die die Gigenthümlickeit und die 
Zülle bes beutfchen Geiſtes aufzeigen und bei aller Ruhe und 
Frleblichen Thaͤtigkeit, bei aller einfeitigen Neigung zur Sons 
templation, doch ſchon die Hierarchie an ihrer tiefften Wurzel 
verleden. Nicht minder müflen wir auch anerkennend ausfpres 
chen, daß er biefe veligiöfe Innerlichteit nad ihren Früchten 
fefthält und fie im @egenfage zu Jenen, welche die Reformas 
tion unb ben beutfchen SProteflantismus gern als bie einzige 
Folge des humaniftifchen Studiums darftellen möchten, immer 
als bas andere Hauptmontent auftreten Täßt, welches die that: 
fachliche Reformation vermittelt. Weniger verfolgt der Verf. 
die vollsmäßig ſatiriſche Richtung, welche im 13. und 14. Jahr⸗ 
hunderte gegen die Hierarchie und die bevorrechteten Claſſen 
Dppefition madt. Sie erfcheint in ber Literatur auf boppelte 
Weife, einmal im Volksliede, wo blos die natürlichen Empfins 
dungen und Gituatlonen wiedergegeben werden, die ſich im Le⸗ 
ben finden, und wodurd der Sinn für Leben und Natur ange: 
regt und verallgemeinert wird; dann aber auch in negativer 
Weile im Schwante und in der Satire, welche die focialen Zu⸗ 


fände Lücherhic macht und perfiflict. Dieſe volkemaͤßige Rich: 
tung bemerkt der Verf. fehr richtig, bildete, mit ihrer Ratürs 
lichkeit und ihrer fieten Beziehung auf das praktiſche Leben, 
ein heilfames Gegengewicht gegen ben Myſticiemus, wenn er 
oft ins Ertentriſche zu gerathen drohte. Die humaniſtiſche Rich⸗ 
tung jenes Zeit gibt aber dem Verf. ein anderes Feld ber Ent⸗ 
widelung unb ber Anwendung feiner gelebrten Kenntniffe, unb 
wenn es babei feheinen möchte, daß ex nicht felten auf das Aus 
berliche Material und bie hiſtoriſche Notiz mehr ale auf bie 
Sntwidtelung des Iunerlichen, des wirkenden Geiſtes, Rüdficht 
näbhme, fo müffen wir auf der andern Seite freilich bedenken, .. 
daß fid bier gerade ber Gegenſtand weniger in reichen, pofitis 
ven Früchten, als vielmehr in einer Menge zerfplitterter und nur 


anregender Perfönlichkeiten herausſtellt. 


Unter den zerſtreuten Thatſachen und Perſoͤnlichkeiten tritt 
im 15. Jahrhunderte in den humaniſtiſchen Beſtrebungen die 
Geſtalt des Kneas Sylvius ganz beſonders hervor. Der Verf. 
befchäftigt fi) fowol mit beffen Leben, als mit deſſen Charakter 
und Wirkſamkeit; erſt Sylvius ber Papft, und mithin deſſen 
oppofitionnelle Stellung gegen bie reformatorifche Idee, bildet 
die Grenze diefer gründlichen Forſchung und Darſtellung. In 
einer Reihe, im Auszuge mitgetheilter Briefe, die in jener Zeit 
den literarifchen Journalismus vertreten, werben bie Bildung, 
die Anregungen, die außerorbentlidhen Verbindungen des aufßers 
ordentlichen Mannes entwidelt. Indeſſen überfieht unfer Verf. 
nicht, daB Sylvius in Deutfchland bei allem G@influffe eine 
fremde Erſcheinung und ein fremder Charakter, daß er feinem 
ganzen Wefen nach ein Italiener iſt. In Italien nämlich, wo 
die claffifche Bildung in vollſter Blüute ftand und ein wefents 
liches Element des gebildeten Hof: und Weltmanns ausmachte, 
führte diefe Bildung felbft nicht, wie bald nachher in Deutſch⸗ 
land, zu einer Vertiefung und Ummanbelung des ganzen theo⸗ 
retifchen und praltifchen Lebens, fondern fie blieb abftract: fie 
war ein heiterer Lebensgenuß, der gegen Staat und Kirche ins 
different blieb, in allen Conflicten ſich egoiftifch ſchmiegte und 
die egofftifche Tendenz geiftlichen und weltlichen Despotiemus 
fogar unterflüßte. Als einen folchen heitern und gebildeten 
Weltmann, mit diefer praktiſchen Klugheit und Gewandtheit, 
fucht der Verf. den Sylvius darzuftellen. In diefer Weiſe tritt 
auch der Kreis von Männern auf, welche der kaiſerliche Rath 
ober Secretair in Wien um ſich verfammelte. Ziefer wurde 
ſchon der deutſche Bregor von Heimburg durch das Studium 
bee Alten bewegt, forwie die ganze Zahl von deutſchen Männern, 
welche Heimburg meiftentheils zu Nürnberg an fi und bie 
Wiffenfchaft zu feffein wußte. Um die Mitte des 15. Jahrhun⸗ 
derts hatte die humaniſtiſche Bildung in Deutſchland ſchon viel 
Breite und Tiefe gewonnen : es fanden eine Menge ausgezeich: 
netee Männer, wie Felix Hemmerlein, an der Spike ed Hu: 
mantsmus, fodaß ber Kampf gegen bie Hierarchie und ben fonft 
befreundeten Papſt ſich offen einleiten und auch die reactions 
nairen Tendenzen ſich allenthalben zeigen mußten. Der Über 
blick, den uns der Verf. hierbei über die Parteien und beren 
Beftrebungen gibt, ift für den Deutfchen von außerorbentlichem 
Intereffe. Die vollsmäßige Oppofition im Schwanke und ber 
Satire iſt in voller Blüte; die theologifche Richtung vertreten 
ganz vorzüglich Johann Weſſel und Geiler von Kalfersberg , in 
der claffifchen Literatur find es befonders die Schüler des Tho⸗ 
mas von Kempen, wie Rudolf Agricola, Johann Reuchlin, 
Konrad Geltes, welche die gemonnene Bildungsflufe zu behaups 
ten, zu erweitern unb in bie deutſche Nation einzubilden fus 
hen. Der Verfafler geht bei der Schilderung des Charakters 
und der Thaͤtigkeit diefer drei um die Sntwidelung bes deut⸗ 
ſchen Geiſtes fo fehr verdienten Männer mit großer Gruͤndlich⸗ 
keit zu Werke. 

Zu Gnde des 15. Jahrhunderts iſt der Glaffictamus in 
Deutfchlanb fehon allgemein verbreitet und trägt in ber Wiffen: 
(daft, namentlich in der Theologie die glänzendften Früchte. 
Der Berf. verfolgt in einigen Gapiteln mit ſtatiſtiſcher Genautg- 
keit die Spuren diefer Bildung durch ganz Deutfchland. Cie 





’ 


concenteirt ſich einmal in einzelnen auregenden Perſontichkeiten, 
dann aber in Schulen unb gelehrten Auflalten. Gr durchwan⸗ 
deut mir bem Lefer die Rheingegenben, ben, Baiern, Oft⸗ 
zei, das noͤrdliche Deutſchland, bie fächfifchen Länder und 
Franken. Gr trägt Alles zufammen, was ein weitiehichtiges 
Stubium biefer Literaturepocdke nur gewähren Tann, und dies 
it um fo verbienfktlicher, je größer bie Schw iten fein 
müffen, diefe gang vereingelten Elemente aufzuſuchen. Dem 
FJrankenlande und bez ferien Stadt Nürnberg widmet ex ein 
befonderes Gapitel, denn namentlich in Nürnberg iſt ber Focus 
aller Bitbung in Kunft, Gewerbe, Literatur und Miſſenſchaft 
jener Belt. Den Mittelpunkt dieſes nürnberger Lebens bildet 
aber wieberum Bilibald Pirkheimer; er if, was Geiſt, aͤußeres 
Btüd, Stellung und Perſoͤnlichkeit betrifft, unter allen Männern 
feiner Beit die bebeutfamfte und einflußreichſte Geſtalt. Der 
Verf. bat den außerordentlichen Mann gang vortrefflich charak⸗ 
terifirt, ja er läßt ſich fogar von biefer glänzenden Erſcheinung 
binreißen, in das Leben berfelben mehr einzubringen, als es ber 
Zweck feines Vorhabens verlangt und erlaubt. Wir lafien bier 
die Stelle folgen, in welcher der Verf. den Charakter Pirkhei⸗ 
mer's zufammenfaßt; fie wirb zugleich ein Zeugniß von der 
Darftelungsgabe deſſelben ablegen: 
‚Pirkpeimer war ein flattlicher Dann, mit ausdruckevollem 
Geſicht wie ſein Portrait von Albrecht Dürer bezeugt. Von 
der Ratur mit den ſchoͤnſten Geiſtesgaben beſchenkt: mit einem 
vortrefflichen Gedaächtniſſe, einem treffenden Urtheile, ſchlagendem 
Wis, geiſtvoller Auffaſſung der Verhaͤltniſſe: ‚nicht one Selbſt⸗ 
gefühl, das einmal, beleidigt, manchmal etwas zu ſchroff her⸗ 
vorteeten mochte, zugleich aber wohlwollend, freundlich, dienſt⸗ 
fertig und freigebig, überhaupt eine eble Ratur, von einer 
männlichen Sefinnung, welche mit höherer Hand die einmal er⸗ 
kannte Wahrheit fefthält, aber die Extreme verabfdgeut, daher 
eher vermittelnd und verföhnend, ohne jeboch in eine nichtsſa⸗ 
gende Halbheit zu verfallen. Gr iſt ergriffen von der hoben 
Bedeutung echter Wiffenfhaft und widmet ihe mit Liebe Zeit 
und Kräfte; aber da er ein Mann iſt, der das Leben kannte, 
ift fie ihm nur von Bedeutung wegen bes Ginfluffes auf diefes 
und auf bie ganze Geftnnung bed Menſchen; darum fühlt er 
ſich insbefondere zur claſſiſchen Literatur hingegogen. Die prak⸗ 
tifche Weisheit, welche biefe gewährt, iſt Das, was er aus ber 

Wiſſenſchaft gezogen wäünfgt. Die literarifchen Bewegungen 
feiner Zeit, bie er mit Aufmerkſamkeit verfolgt und von denen 
ihm Leine bedeutende Erſcheinung entgeht, betrachtet er auch 
von biefem hoͤhern Geſichtepunkte aus, von ihrem Ginfluffe aufs 
Leben: er unterfüst daher bie freieen Richtungen auf jebe 
Weiſe; er erwartet von ihnen eine beilfame Verbeſſerung ber 
foetalen Zuſtaͤnde. Gr ift kein Schriftficer von Profeſſion, er 
beichäftigt fih mit Dem, was ihm gerade zufagt: gibt er ein: 
mal bie Refultate feiner Studien ins Publicum, ift es immer 
etwas Gediegenes, Durchdachtes. Man merkt ibm an, baß es 
das Erzeugniß eines innern Bedürfniffes, nichts Gemachtes ift. 
Füplt er aber, daß bie literarifchen Zuftände auf einem Punkte 
angelangt find, wo etwas gethan werben müfle, dann tritt er 
hervor mit einem gewichtigen, ernften Worte oder mit beißender 
Satire, und das iſt immer von großer Bedeutung.‘ 

Zn gleicher Weife fucht der Verf. auch bie übrigen bebeus 
tenden Perſoͤnlichkeiten jener Literaturepoche charakteriftifch zu 
ergreifen, wis erwähnen hier nur Geltes, Hermann vom Bu: 
ſche, Rhagius Afticampianus, Ulrich von Hutten, Wimpheling, 

Reuchlin und Erasmus. Die pofitiven Fruͤchte, welche diefe 
Männer in Literatur und Wiſſenſchaft ſchon bereits Hervorge: 
zufen, werden darum billigermeife von bem fechsten Sapitel on 
ein Gegenftand gränblicher Entwidelung. Der Verf. geht vors 
erft die Leiftungen duch, weldye diefe Männer in der Heraus⸗ 
gabe und Überfegung ber Gtaffiter zurädtgelaffen haben; er ents 
widelt ferner die bebeutenden Kortfchritte der philologiſchen 
Wiffenfchaft in ber Grammatik und Styliſtik. Daran knüpfen 
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ſchichte unb die Theologie nehmen unter biefem Ginflufle eine 
neue Geflalt und einen neuen Umfhhwung. Bei der Theologie 
des Erasmus unb ben religibſen Anfidhten bes Mutianus Ra⸗ 
fus, als den charakteriſtiſchen Erſcheinungen ber Seit, verweilt 
bee Berf. mit befonderer Ausführlichleit. Das Gtubium ber 
heiligen Schrift in der Uriprache und bie exegetiſchen Wiffens 
ſchaften werben ſchon allgemein als bis Grundlage ber wiſſen⸗ 
fi u. ——*— — Meſnichen Bi 
elwirkung der wiſſenſchaftlichen linen und 
die Beruͤhrungen ber Wiſſenſchaften mit dem Perl führen ges 
gen das Ende des 15. Jahrhunderts eine gediegene unb in | ⸗ 
ser Wirkſamkeit kraͤftige Bereinigung ber humaniſtiſchen, theo- 
logifchen und volksmaͤßigen Richtung nicht allein innerlich, fons 
bern auch allmälig äußerlich herbei: bie Reaction gegen bie 
Herrſchaft des alten Geiſtes und gegen ben Papſt verbreitet 
fig fomit durchgreifend durch alle gefellfchaftlichen Kreife des 
weiten Deutfchlande. Sebaſtian Brandt, ein claffifch gebitbeter 
Mann und akademiſcher Eehrer, flieg zuerſt zum natürlichen 
— herab und machte im Bolketone bie Gebrechen der 
cherlich. Heinrich Bebel zog in feinen ſcharfen, aber für 
einen weiten Leferkreis berechneten Schriften gegen den Scho⸗ 
lofticiemus, die Kegerei und die Feinde der —* los. Er 
gehört unbedingt dem Humantemus und ber Voiksmaͤßigkeit zu⸗ 
gleich an. Grasmus aber ſchried fein berühmtes „Lob der Rarr: 
heit”. Auf allen Punkten gerathen jeht diefe herrlichen und be- 
gabten Männer zum Schluſſe des Jahrhunderts mit den Ver⸗ 
tretern des alten Weltgeiftes in Kampf und Gtreit, und Rom 
und bie Hierarchie erheben ih zu ernſtem MWiderfiande Der 
Streit Reuchlin’s mit den Kölnern, der Streit Wimpheling’s 
mit den Auguftineen, das Auftreten Hutten’s und endlich der 
Sieg ber Humaniften bilden ben wohlmotivirten Schluß diefes 

erften reichen Bandes. 

Möge der Verf. die fernere Entwidelung ber reformatorts 
fen Idee mit ebenfo tächtigen Vorſtudien, aber mit firens 
gerer Dischplin und mit größerer Energie des philofophifchen 
Gedanfens ins Werk fehen. 37. 


Miscellen. 


Bekannt iſt folgendes Epigramm von Kaͤſtner: 
Gin neuer Dionys rief von bee Seine Stranude 
Sopbifenfhwärme her für feinen Unterricht. 
Ein Plato Iebt in feinem Lande, 
Und biefen kannt’ er nicht. 


Ebenſo bekannt iſt eigentlich, daß unter befagtem Plato Nies 
mand anders als Mofes Mendeleſohn verftanden werben kann. 
Dennoch gibt es einen Redacteur eines Zritifchen Blattes, ber 
noch dazu eine Gefchichte der beutfchen Literatur verfaßt hat 
und doch der Meinung iſt, daß „wir dies auf Friedrich's bes 
Großen Verhältnis gu Leſſing deuten dürfen”; zu lefen im 
fluttgarter „‚Eiteraturblatt’, Rr. 26 v. d. 3. 





Vergleih zwiſchen ber franzdfifhen und preufis 
(hen Politik vom abre 1732, 

Der Freiherr von Pöllnis fagt in feinen Briefen bei Be: 
legenheit der Vertreibung der Proteflanten aus Galzburg und 
deren Aufnahme in Preußen: „So bat feine preußifche Maje⸗ 
flät weder Sorge noch Koften geipart, ber ganzen Welt zu exs 
kennen gu geben, daß, gleichwie Frankreich die Influcht uns 
gluͤcklicher Könige, alfo die preußifchen Lande bie Freiſtatt eines 
unterdrüdten Volks wären.” 34. 





Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodbaub. — Drud und Verlag von 3. U. Brodbaus in Leipzig. 
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The Mabinogion from the Liyfr Coch (red book) 0 
Hergest etc. by Lady Charlotte Guest. Erfter 
und zweiter Band. 

(Beſchlußd aub Nr. 38.) 


Der kriegeriſche Evrawe fiel mit ſechs Söhnen; feine 
Witwe zieht fich mit dem fiebenten, dem jungen Peredur, 
in Wald und Einſamkeit zuruͤck und hütet ihn vor Waf: 
fra und Kenntniß alter Dinge; er gibe Ähnliche Zeichen 
feiner Einfalt Eund, wie Parzival mit den Bögeln. Ein: 
mal fah er drei Ritter vorbeiziehen (e8 waren Gwalchmei, 
Seneir und Owein), und auf feine Frage um fie fagt 
Ihm die Mutter, es feien Engel. Er befragt aber die 
Ritter ſelbſt, erhält Aufklärung, nimmt das befle der 
Zieh: und XZragpferde feines Daufes, flaffirt es noth: 
dürftig aus und zieht ab. - Die Mutter gibt ihm den 
Rath zu Arthur's Hof zu gehen, bei jeder Kirche fein 
Baterunfer zu wiederholen; wo er Speife und Trank fähe 
und man fie ihm nicht anböte, folle er zugreifen; auf 
Nothruf zu Hüuͤlfe elten; wo er einen fchönen Juwel fände 
ihn in Befis nehmen und Andern fihenken, den Frauen 
überall artig und höflich fein. 

Er kommt in einen Wald, fieht ein Zelt, denkt, es 
ſei eine Kirche, und fpricht fein Vaterunſer; er geht hinein 
und findet eine Jungfrau mit einem goldenen Ringe an 
der Hand; er bemerkt Speife und greift zu, da er einige 
Tage gefaftet hatte; dann nimmt er ihr den Ming, Alles 
nad) feiner Mutter Auftrag, und zieht weiter. Der Herr 
des Waldes komme, glaubt dem Mädchen nicht, was fie 
ihm von dem dagewefenen Gaſte ſagt, und zieht mit ihr 
aus, ihm nad. 

Peredur kommt an Arthur's Hof, wo gerade ein 
frember Ritter die Königen Gwenhwyvar infultirt hatte 
und ihe einen Becher genommen. Den lächerlichen Ge: 
fellen, als er in bie Halle kam, begrüßen ein Zwerg unb 
eine Iwergin, die bis dahin ſtumm an Arthur’ Hof ge: 
weſen waren, al® die Blume der Mitterfchaft; Kat mis: 
handelt fie dafür und ſchickt den Peredur fpottend, jenem 
Ritter den Becher abzunehmen. Peredur thut es, indem 
er demfelben eine feiner fpigen Gabeln ins Gefi ht wirft 
und ihn ſo toͤdtet. Er nimmt ſeine Ruͤſtung, worunter 
ihn Owein antrifft, dem er ſagt, er werde nicht zu Artus 
Hof zuruͤckkehren, bis er an dem langen Kerl (Kai) die 


Mishandlung der Zwerge geraͤcht habe. 
fih zu Artus’ Vaſallen. 

Sn Einer Woche ſchickt er 16 Ritter, die er Aber: 
wunden, an Artus’ Hof, immer mit ber gleichen Bot⸗ 
(Haft an Kal. Dann trifft er an einem See einen alten, 
lahmen Mann, defien Leute fiſchen, und der fi, als er 
Peredur gewahrt, in fein Schloß zurüdzicht; Peredur folge 
ihm und wird mit einem Mahle empfangen. Dan 
fechten zwei SJünglinge fpielend, mit Geißel und Schild, 
und auch Peredur verfucht fic glücklich in dieſer Übung; 
hierauf gibt ſich der Alte als feinen Oheim zu erkennen 
und er lehrt ihn nun ritterliche Kunft und Sitte. Zus 
gleich weift er ihn an, wenn er etwas fände, was ihm 
Erftaunen abnöthige, fo folle er nicht nad) deffen Beben: 
tung fragen. 

Er kommt zu einem Schloß wieder, findet wieder ei⸗ 
nen Alten, der ihn fragt, ob er mit bem Schwerte fechs 
ten könne? Er heiße ihn eine elferne Krampe mit einem 
Schwerte treffen, Krampe und Schwert fpalten fih auf 
feinen Dieb, beide aber vereinigen ſich wieder, als ber 
Alte ihn die Stüde zufammenhalten beißt, nur das 
drittemal nie. Der Alte gibe fich als einen zweiten 
Ohm zu erkennen und fagt ihm, er babe erſt zwei Drittel 
feiner Stärke erreicht und werde der befte Fechter werden. 
Ste unterhalten fi nun, und jegt treten zwei Juͤnglinge 
ein mit einem ungeheuern biutenden Speer, worauf die 
anweſende Gefellfchaft in Wehklagen ausbrach, nur ber 
Alte fprach ruhig for. Dann kamen zwei Mädchen mit 
einer Schüffel und einem Menfhenhaupte 
darauf! Peredur fragte dieſer geheimnißvollen Erſchei⸗ 
nung nidt nad. 

Er reitet aus und finder im Walde ein Weib, die 
einen Leichnam zur Seite hat und ihn bei ſeiner Anrede 
verflucht heißt — ſie gibt ſich als ſeine Pflegeſchweſter zu 
erkennen, ſagt ihm, ſeine Mutter ſei aus Angſt um ihn 
geſtorben, jener Herr des Waldes habe ihr dieſen ihren 
Mann erſchlagen. Darauf zieht er mit ihr nach dieſem 
aus, wirft ihn, noͤthigt ihn die Witwe zu heirathen und 
an Arthur's Hof mit der alten Botſchaft zu ziehen. 

Er kommt in ein Schloß, wo eine verwaiſte Jung⸗ 
frau von einem unwillkommenen Werber bedraͤngt iſt. Er 
hilft ihr. Dann begegnet er der Jungfrau und dem 
Herrn vom Walde ſeines erſten Abenteuers, und zwingt 


Doch gelobt er 





biefen, die Dame unſchuldig zu erklären und befler zu 
behandeln. In einem andern Schloſſe beſteht er ein 
Abenteuer mit den Heren von Glouceſter, die ihm Waf: 
fen geben und ihn fechten lehren. 


Sept gelangt er in einem Thal zu einem Cremiten, 


‚amd Morgens, als er aufbricht, war Schnee gefallen, und 
ein Habicht tödtete einen Vogel; auf dad Geraͤuſch von 
Peredur's Nähe fliege er weg und ein Rabe ließ fih auf 
den Vogel nieder; und Peredur fland und verglid Rabe 
und Schnee mit dem Haar und ber Farbe Derer, bie er 
am melften liebte. Jetzt erfcheint in der Nähe Arthur und 
fein Hof, der Peredur fuchte; er wirft den Kal, der ihn 
unhöflich in feinen Träumen flört, mit Gwalchmai aber 
geht er, der ihn ſchonend aus feinen „edeln Gedanken” 
welt. Er begibt fih mit dem Hofe nach Gaerlieon. Da 
begegnet Peredur der Angharad Law Euramc, und Knall 
und Fall erkläre ex ihr feine Liebe, und fie ihm ebenfo 
eafch, fie werde ihn mie lieben; und er: fo werde er fo 
lange zu keinem Chriſtenmenſchen ein Wort fprechen. 

Er zieht ab und kommt in ein Schloß, wo ihm ber 
Wirth und feine Söhne nachflellen, die Tochter ihn warnt; 
ee fpriche zu ihr, fie ift aber zum Gluͤck eine Heidin; er 
nöthige den Water zum Ghriftenglauben und zur Huldi⸗ 
gung mit Arthur. Dann tödtet Peredur eine Schlange, 
die über einem goldenen Ringe lag. Dann kommt er 
wieder in. die Nähe von Arthur’ Hof, ganz verändert 
som Schweigen; er hieß nur ber flumme Züngling und 
verrichtete unerkannt in der Nähe allerhand Thaten, bie 
ihm bie Liebe Angharad's gewinnen. 

Er zieht aber wieder aus und fommt in ein Schloß, 
wo ihn wieder eine Tochter vor einem Water warnt, ber, 
eindugig geworden im Kampf mit einer Schlange, in de: 
ven Schwanz ein golbbefcherender Stein ift, jeden toͤdtet, 
der in fein Schloß kommt. Peredur befiegt ihn, erkun⸗ 
digt ſich um die Schlange und tödtet ihn dann, obgleich 
er ihm Gnade verheißen hatte. Dann ſucht er bie 
Schlange auf. 

Er kommt erſt zu dem Palaſt „der Söhne des Mar: 
terfönigs”, fo genannt, weil fie „„Addanc vom See’ täg: 
(ich einmal erfchläge, worauf fie dann von geroiffen Wei⸗ 
bern wieder buch Balſam lebendig gemacht werden. Cr 
fucht den Addanc auf, ber unfichtbar jeden mit einem 
giftigen Geſchoß zu tödten pflegt; dies fagt ihm eine 
Jungftau auf dem Weg, und gibt ibm, unter ber Be⸗ 
dingung, daß er fie über alle Weiber lieben will, einen 
Stein, der Ihn unfichtbar machte; und wenn er fie fuchen 
wolle, folle er nur „‚gegen Indien hin’ fuchen! Er crifft 
nun den Addanc, tödtet ihn und reitet weiter, nachdem fid) 
ihm ein Etlym Gleddyv Coch zum Begleiter angeboteft. 

Dann kommt er an den „Hof der Graͤfin“, wo «6 
Sitte ift, fhlecht Togirt zu fein; nur wenn man ihre 300 
Leute erfchläge, darf man neben ihre figen. Etlym be: 
kommt fie zur Stau. Sie kommen zum „Damme bes 
Trauerns“, wo 300 Könige, Grafen und Barone bie 
Schlange behüten, um nad ihrem Tod ſich um den Stein 
zu ſchlagen. Peredur erfchlägt die Schlange und gibt ben 
Stein dem Etlym. 


Er ehrt bei einem Müller ein, wo in ber Nähe bie 
Koaiferin von Cristinobyl Turnier halten ließ, bie nur ben 
Zapferfien heirathen will. Er will fämpfen, vergafft aber 
zwei Tage über einem Mädchen, das er an einem en: 
fier ſieht, erſt am dritten kaͤmpft er und firgt. Schwer 
läßt er fi bewegen zur Kaiferin zu kommen, ſchlaͤgt neh 
drei Ausfoderer, die Kaiferin ift jene Indifhe Jungfrau, 
und er ward bei ihr unterhalten 14 Jahre, „wie die Ge: 
(dichte erzählt”. 

est finden wir ihn wieder bei Arthur. Eine ſchwarze 
kraushaarige Jungfrau erfcheint (Gundrie im „Parzival) 
und fährt Peredur an, daß er damals bei dem lahmen 
König ſich nicht nach der Meinung jener wunderbaren Er: 
ſcheinungen ertundigt babe; hätte er es gethan, fo würde 
ber König gefund worden fein. Acthur’e Rittern aber 
fagt fie von einem Schloſſe, wo 566 Ritter mit ihren 
Damen fäßen, und dem andern, worin eine Jungfrau 
gefangen wäre, die zu befreien der hödfte Ruhm ſei. 
Gwalchmai macht fi dorthin auf, Peredur nah bem 
lahmen König. 

Gwalchmai wird auf feinem Wege von einem Grafen 
zu deſſen Schloſſe gewiefen, wo ihn deſſen Schweſter auf: 
nimmt. Ein Alter, ber in ihm den Toͤdter von des 
Grafen Vater erkennt, fällt ihn mit 60 Mann an und 
er vertheidige fih mit einem Schadhbret. Der Graf kommt 
dazu und Gwalchmai fest feinen Weg fort „und die Ge⸗ 
ſchichte erzähle nichts voeiter von Gwalchmai in Bezug auf 
dieſes Abenteuer”. 

Deredur ritt weiter, begegnet einem Prieſter und fo- 
dert feinen Segen. Er virdiene Ihn nicht, fagt ber Prie: 
fier, weit er an diefem Tage, Charfreitag, bewaffnet gebe. 
Peredur bittet um Entfchuldigung, er habe den Tag nicht 
gewußt; er geht nun zu Fuß, wird von dem Prieſter 
aufgenommen, gefegnet und erhält Nachweiſung, wo er 
ſich über das „Schloß der Wunder” (Caſtel Marveil im 
„Parzival‘’) erkundigen inne. 

Er kommt in ein Schloß, zur Tochter des Befitzers, 
und ber Vater wird gewarnt, fie würden zu vertraulich 
zufammen; er fest ihn gefangen; ein feindlicher Graf 
kommt; die Jungfrau laͤßt ihn heraus; er thut das Beſte 
und wird entlafien; das Maͤdchen bietet ihm ihre Liebe 
an, aber er weißt fie, wie vorher viele Andere, mit dem 
Refrain ab: ich bin nicht ausgezogen zu freien. Sie 
weilt ihm den Weg zum Wunderſchloß. 

Er kommt hin, tritt in daß offene Thor, findet ein 
Schachſpiel, deffen Steine von ſelbſt fpielten, er nimmt 
Theil an dem Spiel und begünftige eine Seite, die be: 
fiegt wird, worauf die andern fchreien wie Lebende. Er 
ſteckt fie zornig in die Zafche und wirft das Bret in den 
Se. Da erfheint das ſchwarze Mädchen wieder und 
verfluht ihn über das vertorene Schachipil. Er muß 
einen ſchwarzen Mann im Schloß Yebidinongyl erfchla= 
gen, um es wieder zu erhalten. Dierauf legt ihm die 
fhwarge Jungfrau auf, einen Hirſch mit Einen Horn im 
Walde, ein Ungethuͤm zu erfchlagen. Es geſchieht. Wie: 
der erfcheint eine Frau, die fich durch den Tod des Hir⸗ 
ſches beleidigt erklärt und wiedes einen Kampf ihm auf: 


| 


us. Nun kommt Peredur in ein Schoß, wo er einem 
Ihmen grauen Alten findet und Gmaldhmal an feiner 
it. Bin gelbhanriger Juͤngling erfcheint und gibt ſich 
zu erkennen, Er fei diefe legte Frau gewefen und auch) 
dns ſchwarze Mädchen, und Er habe damals das biutige 
Haupt getzagen in ber Schüffel, es fei das Haupt feines 
Better geweien, ber von den: Heren von Gloucefier er: 
morbet geweſen fei, die auch feinen Oheim lahm gemakht. 
Nun kaͤmpfen fie gegen die Seren und Perebur befiegt fie 
mit ben den Waffen und Künften, bie fie ihn früher 
ſelbſt gelehrt hatten. G s. 


Romanenliteratur. 
I, Die Eroberung von Korſtantine. Hiſtoriſcher Roman von 
Zuguf Jäger. Zmei Theile. Leipzig, Hartknoch. 1840, 


. r. 
Wir glauben kaum, daß ſich der Verf. durch dieſe „Grobe⸗ 

zung von Ronftautine” rin großes Publicum erobern wird. Uns 
tee ben Lefern, welche befonders an Hiftorifchen Romanen Ge⸗ 
ſchmack finden, laſſen ſich etwa folgende drei Slaſſen unterſchei⸗ 
den. Die Einen haben vorzugsweiſe die Dichtung im Auge und 
verlangen, baß Ihnen entweber ein ganzer Zeitabſchnitt ober 
eine einzelne hiſtoriſche Begebenheit ſammt den daran hängens 
den Perfönlichkeiten, Localitäten, Sitten, Gebräuchen in einen 
Zänftiertfchen Rahmen gefaßt. und in ein echtpoetiſches Licht ge⸗ 
rücktt werde; die Andern geben befondbers auf bie Gefchichte aus 
anb wünfgen fi durch eine derartige Lecture auf eine leichte, 
besueme Weile in den Beſfit biftorifcher Kenntniffe zu fehen; 
die Dritten endlich kümmern fih um Gefchichte und Dichtung 
entweber gleich viel ober gleich wenig, d. h. fie Iefen nur, um 
ſech zu unterhalten, um fih, wenn ihnen gerade Fein befferes 
Amaſement zu Gebote fteht, bie Zeit nnd Langeweile gu ver: 
treiben. Fuͤr keine von diefen drei Glaffen iſt in biefem Ro⸗ 
man hinreichend geforgt. In ein poetifches Eolorit bat der 
Berf. Die Groberung von Konftantine gar nicht zu taschen 
gewußt. Sr ftellt uns dieſelde faſt nicht anders als nach tros 
denen Zeitungsberichten dar. Wir gewinnen weder eine leben: 
dige, zufammenfaffende Anfchauung der ganzen Unternehraung, 
noch eine meue, intereffante Auffafiung hervorſtechender Perfo: 
mlitäten, no ein eigentyümliches Wild der Dertiichkeiten und 
nationalen Verhaͤltniſfſe. Zwar ſpricht fi in dem Ganzen 
aus, daß der Berf. das nördliche Afrika felbft kennen gelernt 
ht; denn manche Schilderungen find von "einer Genauigkeit, 
wie fie nur aus Xutopfie Hervorgehen kann. Allein bamit ift 
die poetifche Anfchaulichkeit noch nicht erreicht. Der Schilderer 
muß, wie Walter Scott, verftehen, feinen Beichreibungen auch 
eine Seele, eine innere Bedeutung einzuhauchen, und dies vers 
Keht unfer Verf. gar nit oder nur ſehr geringem Grabe. 
Etwas mehr Befrledigung wird Der finden, ber ſich in leichter 
Beite einige hiſtoriſche Kenntniſſe verfchaffen mil. Aber noch 
weit Leichter, d. h. einerſeits rafcher und überfichtlicher, anderer: 
feits genauer und grünblicher wird er fich dieſelbe verfchaffen 
Zönnen, wenn er etwa einen Artikel im ‚‚Sonverfationd s Lexikon 
der Gegenwart“ darüber nachlieſt: denn er hat nicht nöthig, 
fi die Gefchichte aus der Dichtung herauszufiſchen, was bei 
em Ragout eines hiſtoriſchen Romahs, in dem Porfie und 
Sirklichkeit bunt durcheinander gehadt tft, ſtets ein misliches 
Unternehmen ift. Dazu kommt, daß der Berf. für eine an- 
fpeesjiende geſchichtliche Darftellung wenig Anfteligkeit befigt. 
Er verfteht nicht einmal den gaben ununterbrochen fortzufpin: 
nen; alle Augenblide. läßt er ihn zerreißen, ex fieht fich gend: 
thigt, das Rad rüdwärts zu drehen und ihn wicher zu fuden, 
und Inüpft hierbei nicht ſeiten an einem falfhen Ende an. So 
geſchieht es, das ihm mancher Baden zweis bis dreimal durch 
die Hände Iduft und wir ein Gefpinnft voll von.Sinoten und 
Anfägen erhalten. Was endlich die dritte Glaffe betrifft, bie 








blos des Amuſement wegen Left, fo wird 
fondertich erbaut —— Bür bie * —— —— 


aißreich genug. Dies gilt namentlich vem erſten Theil, in —2 


em kaum etwas geſchieht, was von ſonderlichem Sutereffe umb 
Ipannender Wirkung if. Der einleitende Spapierritt ift gamz 
ohne SBebeutung ; ebenjo bie nädftfolgenden Scenen am Hafen, 
in dem Saffeehaufe u. f. w. Es find eben nur Scenen; mes 
ſich darin entwidelt, erſcheint hoͤchttens ale Staffage. Erſt ge⸗ 
sen Bas Ende kenmt mehr Handlung hinein und beginnt der 
sigentliche Roman. Dieſer hat mun tinige nicht üble Elemente, 
Ramsatlid) iſt bie Jigur Monlier's oder des Renegaten Idra⸗ 
him gut angelegt; nur erſcheint er in der Fortführnng im Ge⸗ 
genfag zu feiner fräheen Leidenfchaftiichkeit und Wildheit faſt 
gar zu häßlich und fentimental — wodurch ex füch hoͤchſtens kei 
einem Theile des weiblicgen Yublicums, das felche Helben Licht, 
in Gunſt feßen wird. Unter ben übrigen Figuren ift außer 
ben hiſtoriſchen wenig von Bebeutung; manche find fogar vdl⸗ 
lig verbraucht und cffectlos, 3. B. der alte Pierre und Ne 


. Mastetenderin. Der Styl iſt gedehnt und, wie fiih aus vie⸗ 


ten Stellen nachweiſen Ließ, abfichtlich in die Länge gezogen web 
durch eingekeilte Rebenfühe ouselnandergetrieben. Daß wir dem 
Berf. etwas ſcharf zu Leibe gegangen find, möge er ſich zur 
Ehre ancedinen. Mit Einem, ber ganz Null und ‚Richts iſt, 
gibt man fi fo viel Muͤhe nicht. 


2. Der Todtengräber von Bacharach. Ein Radıtflüd von Rubs ' 


wig Rein, Leipzig, Meißner. 1841. 8. 1 hir. 22%, Nor. 
Ludwig Bein iſt ein Rachtſchwaͤrmer der büfterfien Sorte. 
Schlachtfelder, Gefaͤngniſſe, Hochgerichte, Zodtengrüfte — das 
find die Orte, bie er am liebſten umſchwirrt, wo feine Phans 
tafie Begeifterung ſchoͤpft. Die Nacht if finfter — wer aber 
viel mit ihr umgeht, dem wird fie hell, der befommt zulett 
Gulesaugen, die ihn in Stand ſetzen, auch fie zu Bildern mit 
ar und beſtimmt hervortretenden Geftalten zu verarbeiten. 
Ein ſolches Bild ift auch dieſes Nachtſtuͤck. Trotz dem duſtern 
Zone, in dem das Ganze gehalten if, gewährt «6 eine Hexe, 
unverworvene Anfhauung, die Figuren präfentiren ſich cher. in 
u ſchroffen als zu unfidyern Umriſſen, bie Gruppen ordnen ſich 
berfichttich und ein begrenzter Horigont gibt dem Gemälde eis 
nen abrundenden Rahmen. Alles dies find Worzüge, bie heut⸗ 
Autage ſchwer in die Wagſchale fallen, und wir wellen fie bem 
erf. im Allgemeinen nicht abbifputicen. Aber find es auch 
Vorzüge gerade in einem Nachtſtuck? Das will uns nicht recht 
einleuchten. Hier erwarten wir eben eine gewiſſe linficherheit, 
Bieldeutfemleit, Raͤthſelhaftigkeit. Wir wollen den Schieier 
gar nicht weggezogen willen von den nächtlichen Schauern, wie 
wollen fie gar nicht an das Tageslicht. gezogen haben bie nädhts 
lichen Geheimniſſe. Wir fodern mehr Incitamente für unfere 


Phantafie als Wefriedigungen für unfer Auge, wir verlangen 


nicht, uns in dem unheimlichen Dunkel beimifch zu fühlen, fons 
dern ſelbſt das Heimiſche fol uns barin unheimlich werden; 
wir wollen hoͤchſtens ein Clair- Obscur, aus dem fich eben Als 
led machen läßt: Hell und Dunkel, Tag und Nacht, Licht und 
Finfterniß, und eben in diefem unendlichen Hin⸗ und Herſchwau⸗ 
en beflcht der Beiz, der Aftbetifche Gffect, den die Bilder ber 
Naht im Heiteen Gebiete der Kunft auf uns auszuüben vers 
mögen. Gtellt aber wie im vorliegenden Nachtſtück fid) Alles 
heil und fcharf, wie in voller Sonnenbeleuchtung bar, fo macht 
es nicht mehr einen äfthetifchen, fonbern.einen unangenehmen Gins 
druck; es wirkt faft wie ein Beripp, bas wir, flatt, wohin es 
gehört, unter der Erde, über der Erde finden, und ber Verf. 
bat daher im Gebiete der Kunft faft eine ähnliche Schuld be; 
sangen wie der ‚Held feiner Erzählung, der Zodtengräber von 
Bacharach. Auch biefer nämlich, Sohn eines armen Schuh⸗ 
fliters, urfprünglich Maler, aber vom Misgeſchick gezwungen, 
Zobtengräber zu werben, bat fich buch den Reiz des Goldes, 
durch die Eiche gu einem Mädchen, das ihm von einem ehrloſen 
Büttel flreitig gemacht wird, durch den Drang, wieder feine 
Kunft treiben zu dürfen, verleiten laflen, den Verlockungen eis 
nes Juden zu folgen und dem Reiche der Nacht feine Schaͤtze 
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gu entreißen. Rad ſchweren Kämpfen mit fi ſelbſt, weit fi 
fein Herz dagegen firäubt, beraubt er die alte Mittergruft feis 
nes Todtenackers, und b viel en e a nn | Jude 

Sechtfertigung beizubringen wiffen, fo fühlt er m in: 
echten —* die Shut, nd der Erfolg beflätigt ed, daß 
fich foldye nicht wegdemonftriren läßt. Sein Feind, der Bättel, 
lauert ihm auf, er wird gefangen gefegt, und obſchon ihn der 
Jude, der es ehrlich mit ihm meint, aus dem Kerker entführt, 
fo wisd er doch noch ein Opfer feiner That und reißt auch ſei⸗ 
nen redlichen, aber jähgornigen Vater und feine Braut mit ins, 
Berderben hinein. Dies die Skizze des Nachtſtucks, deſſen Ins 
-halt, wenn es mit den Farben eines Gallot : Hoffmann ausge: 
führt wäre, einen weit größern Sffeet hätte ausüben koͤnnen, 
als es bei diefer Behandlung möglih war. Se wir jedoch 
hiervon ab, fo verdient auf der andern Seite gelobt zu werben, 
daß der Verf. feine Erzählung rein erhalten von jener falfchen 
Schauderhaftigkeit, die flets der ficherfte Beweis eines ebenfo 
Mbauderhaften Geſchmacks iſt. Im Gegentheil iſt Alles mit 
Einfachheit und Gewandtheit vorgetragen, der Styl fehreitet 
raſch vorwärts und bietet, wenn auch Beinen aus ihm ſeldſt 
entipringenden Genuß, doch auch Feine Störung dar. Nicht fo 
zein gehalten iſt die Ausmalung der Situationen und Perfön- 


lichkeiten, jedoch finden ſich auch unter ihnen manche wohlge⸗ 


lungene. Zu dieſen iſt namentlich der Schuhflicker und der Jude 

zu rechnen; dagegen iſt der Bättel eine widerliche Figur, bie 

an den Strickreiler im „Rheinſchiffer“ erinnert, wie denn über: 
haupt fat alle Perfonen jener Novelle in diefer Erzählung 
wiederkehren. 

3. Der buͤrgerliche Salon. Genrebilder aus der Gegenwart von 
B. 4. Gerle. Zwei Bändchen. Braunfchweig, Meyer sen. 
1841. 8. 2 hir. 10 Rgr. 

Die Lecture diefes Buchs hat in mir eigenthümtiche Hoff: 
nungen erweckt. Schon feit lange nämlich habe ich ein gehe: 
mes Bedenken barüber empfunden, daß fidy die Unterſchiede 
polföen den beſſern und fchlechtern Erzeugniffen der Eiteratur 

mer mehr auszugleichen ſuchen. Die Riederungen heben ſich 
nur auf Koften der Höhen, die Thaͤler laſſen fich nicht ausfüls 

Ien, ohne daß die Berge abgetragen werben, und es fteht- daher 

zu fücdhten, baß über kurz oder lang bie einerfeits gehobene, 

andererſeits verflachte Literatur das Wild einer triften, profals 
ſchen Hochebene gewähren wird. Die kleinen Geiſter haben den 
großen nach und nach fo viel abgegußt, daß fie Werke zu Tage 
fördern, die auch fait wie Werke der großen Geiſter ausfehen ; 
die großen aber find nun nicht mehr mit ihren natärlichen Lei: 

Rlungen zufrieden, übernehmen fi und produciren in biefem 

Zuftande Sachen, die nicht viel beffex find als die Probuction 

der Eleinen Geiſter. So gefchleht es, daß heutzutage bas Hoͤchſte, 

was geleiftet wird, nicht viel höher ſteht als das Riedrigfte, 
das Niedrigfte aber nicht viel niedriger als das Höcfle Gin 

- trauriger Buftand und doch von Manchem gepriefen, weil, wie 

man fagt, auch das ganz Schlechte damit vertilgt ifl. Das hat 

feine Richtigkeit, aber ich kann mich deſſen nidyt freuen. Ich 

Iobe mir lieber etwas ganz Schlechtes, ald etwas Halb und halb 

Gutes, bei dem man nicht kalt und nit warm wird — na: 

törlih nicht um feiner felbft willen, fondeen weil es auf ei⸗ 

nen äquivalenten Gegenfag deutet. Um deswillen gilt mir dies 

Bud als eine willlommene Erſcheinung. Es iſt in der That 

fo ſchlecht, daß man die Hoffnung daran Enüpfen darf, ed werde 

nun bald aud etwas ebenfo Gutes erfcheinen; es zieht ung 'fo 
ganz in die niedrigfte Region hinab, daß fi} die Höhen von 
feloft wieder in voller Höhe darftellen; es zeigt fi fo ganz in 
feiner Armfeligkeit, daß fi ihm gegenüber die Reichen wieder 
in Ihrem Glanze zeigen dürfen. Durch welche Eigenſchaften 
fih dus Buch diefe Verdienfte erwirbt? das ift ſchwer zu fagen. 

Es hat eigentlich gar keine Eigenfchaften. Es enthält Erzaͤh⸗ 

Iungen, bie fo nichtefagend, fo ordinair, fo fade, fo langweilig 

find, daß fie fih gar nicht fpecieller charakterificen lafien. Ei⸗ 

nen äfthetifhen Maßſtab an fie anlegen wollen, würde geradezu 


laͤcherlich fein. Wir mäflen es daher bei biefen allgemeinen 
Bemerkungen beenden laſſen. Der Werf. wirb daraus ben 
Berdacht fchöpfen, daß ich Fe nicht gelefen, und ich will ihm 
gern zugefteben, daß ich mich nus duch einige bis ans Ende 
bindurchgearbeitet habe.-Diefe aber geben für meine Behaups 
tung vollgültiges Zeugniß ab und haben mir das MWebauern 
wegen Beittobtfchlags nur durch Gewährung ber oben angeden⸗ 
teten Hoffnung gu befchwichtigen vermochte. l. 
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Die dramatifche Literatur der Deutfchen im 
Jahr 1841. 
Zweiter ArtileL.*) 

Die dramatifche Jahresernte iſt diesmal ungewoͤhnlich 
reich an Tragoͤdien, unter denen ſich auch verhältnigmäßig 
eine größere Anzahl deutſcher Originalarbeiten befindet als 
in andern Jahren. Died deutet auf einen nationalen 
Drang nad dramatifcher Production, den wir inſofern 
begluͤkwuͤnſchen, als er die Geiſter wenigftene einigermaßen 
wieder in Bewegung fest. Mur geht es uns leider mit 
dieſer reichen Dramenernte wie dem Landmanne, wenn 
ihm der Segen bes Feldes die Scheuern bis an die Fir: 
fin fuͤllt. Es heißt hier wie dort laut eines alten Spruͤch⸗ 
worts: „Es fchüttet wol, aber es fcheffele nicht!” An ges 
diegener Frucht ift wirklich kein Überfluß, an misrathenem 
oder ausgewachfenem Kom, um im Sleichniffe zu bleiben, 
viel zu vie Maſſe. Was uns durch die fleißige Hand 
fpeculativer Üderfeger das Ausland gegeben, erhebt ſich in 
Form und Sehalt nicht über die routinirte Mittelmaͤßig⸗ 
feit und verdiente bei einer allgemeinen Beſprechung 
ber deutſchen dramatifchen Literatur eigentlich nur eine 
Rüchtige Erwähnung, hinge nicht von diefem ausländifchen 
Schling⸗ und Unkraut fo viel ab, gäbe diefe wuchernde 
Maſſe namentlich freilich franzöfifcher, Dramen dem ſich 
neu befruchtenden Deutſchen nicht eine Geftalt, in der 
wir troß ihrer gleißenden Außenfeite den geiftigen Mies 
wachs und den moralifchen Knochenfraß, der bereits an 
ihe nagt, derausfühlten. Wir Haben in unferm erſten 
Artikel bereitd darauf hingedeutet und kommen jest blos 
deshalb nochmals darauf zurüd, weil einige verfpätete 
Gammelwerke fid) mit diefen ſtark duftenden Giftpflanzen 
Jahr aus Jahr ein zu ſchmücken pflegen. Um three los 
zu werben, ſtellen wir fie als fchreiende Lockvoͤgel auf die 
Schwelle unferer Mufterungspforte, es dem Publicum 
überlaffend, ab es ſich für oder gegen bie buntbefiederten 
Ausländer erklaͤren will. 


11. Dramatifches Vergißmeinnicht auf das Yahr 1842, aus 
den Gaͤrten des Auslandes nach Deutfchland verpflanzt von 
Theodor Hell. Neungehntes Bändchen. Dresden, Ar 
nold. 1842, 8. 1 Zhlr. . 

Wie billig gehört dem mit liebenswürbiger und nicht we⸗ 
niger bewundernöwerther Ausbauer arbeitenden Theodor Hell 


*) Bgl. den erflen Artikel in Nr. 110180 d. Bl. D. Ned. 


25. Juli 1842, 





Bor diefem „Vergißmeinnicht“, dem unfterblicher 
Symbol ber cbenfo unfterblidhen &entimentalität, beugt ſich 
alles Deutfche vom befternten Minifter bis zum fternefünftelns 


den Putzmachermaͤdchen herab. Jener wärmt e8 mit feinem 
begünftigenden Gnadenblick, dies bewäffert es mit feinem ergier 
bigen Zhränenquell, und fo ift fein Wunder, daß es recht wader 
gedeiht. Theodor Hell ift Mug und forgt gleichermaßen für bie 
Liebhaber des Ernſten wie bes Heitern. Was in dem vorlies 
enden Bändchen gegeben wird, gehört nicht zu dem Schlechte⸗ 
fen, ed befindet ſich fogar eins jener franzöfifchen Luftfpiele 
darunter, in denen man neuerdings ben Gipfel aller Dramatik 
und zwar aller Vollkommenheit biefer Dichtungsart erbliden 
will. — „Jarvis oder der ehrliihe Name’, Gchaufpiel in zwei 
Aufzügen, nah Lafont, tft ein effectreiches Ruͤhrſtuͤck, ganz 
für deutfche Seelen, befonders für unterleibskranke Hausvaͤter 
zugerichtet. Es fledt viel Moral in der Arbeit, nur ſchade, 
daß man aus freien Stüden nidyt errathen kann, wie viel dar 
von franzoͤſiſchem Esprit und wie viel deutfcher Gutmüthigkeit 
zugehört! Wie dem auch fein mag, das Drama hat einen gu⸗ 
ten Zuſchnitt, der in feiner mobernen Knappheit aller Welt ges 
fallen wird. Die Handlung geht in ben legten Regierungsjah⸗ 
ren Jakob's II. von England vor und endigt mit der Throns 
befteigung Wilhelm's IIT. Jarvis, ein wohlbabenber Kaufmann, 
befindet fi wegen politifchee Umtriebe in Unterfuhung und 
wird, ohne daß feine Angehörigen, vornchmiid feine Tochter 
Gorbella, e8 erfahren, zum Tode verurtbeilt. Diefer Mann ift 
durch feine ſtrenge Rechtiichkeit in ganz Londen fo befannt, daß 
Jeder feinem Worte unbedingt Glauben fchenkt. Aus biefem 
Grunde gibt ihm der Lieutenant des Tower, Melvil, auf fein 
Ehrenwort die Erlaubniß, in der Nacht vor feinem Tode feine 
Zochter nochmals zu fehen. Jarvis wird nun heimlich entlaflen, 
um fein Haus zu befuchen, feine zeitlichen Angelegenheiten in 
der Eile zu orbnen. Cordelia ift erfreut, den Water wiederzu⸗ 
ſehen. Durdy ihren und Harry's, bes Buchhalters, Fleiß ift 
das Gefchäft des Kaufmanns mit Gluͤck fortgetrieben worden, 
fodaß der gewiffenhafte Mann nichts zu erinnern findet. Geis 
ner Zochter macht er nur befannt, daß fie noch In diefer Nacht 
abreifen müffe, weil in England eine Sicherheit für fie fet. 
Bugleich verlobt er fie mit Harry, ihrem lang erprobten Bräus 
tigam. Ein Brief, den er an einen Handelsfreund auf dem 
Feſtlande fchreibt und ber ˖in Gorbelia’8 Haͤnde fällt, verräth 
diefer bie wahre Lage bee Sache. Mit ihres Vaters Charakter 
wohl befannt, fieht fie fogleich ein, daß alle Borftellungen nichte 
fruchten werden, ben jegt freigegebenen Water zur —* zu 
bewegen. Kindesliebe und Verzweiflung laſſen fie zu einem 


Kußerſten greifen. &ie bereitet dem Water einen Zrunf und 
wuͤrzt ihn mit einem ſchneil betäubenden Arcanum. Als Jarvis 
die Eift ahnt, iſt er bereits feiner Kräfte nicht mehr mädhtig, 
und Gordelia entführt den ſchlaftrunkenen Water gluͤcklich der 
lauernden Juſtiz; al® nun aber der Kaufmann aus feinem todts 
ähntichen Zuftande erwacht, iſt er wahnfinnig. Der Gebante, 
eis wortbruͤchiger Mann vor ganz England dazuftehen, hat ihn 
feines Verftandes beraubt und ihn vollends in unheilbare geiftige 
Zinfterniß geflärzt, als er in einır englifhen Zeitung die Nach⸗ 
richt lieſt, daß jener kLieutenant Melvil ſtatt feiner den Tod babe 
erleiden müffen. Cordelia ift ebenfalls untröftlih, da fie der 
Bater wie einen Dämon flieht. So vergeht eine längere Zeit, 
in der fi die Klächtlinge vor den ununterbrochenen Nachfors 
(dungen ihrer Feinde durch Annahme fremder Namen zu ſchuͤtzen 
ſuchen. Endlich kommen fie nad) dem Daag, um Schug und 
wo möglih auch Hülfe für den armen Leidenden bei dein ber 
rühmten Arzte van Glaer zu ſuchen. Während der Unters 
fuhung und Erkundigung des Arztes findet ſich auch ein englis 
fer Spion, der berüchtigte Godwin, ein und wittert in dem 
Wahnfinnigen den entflohenen Jarvis. Geſchickte Kragen übers 
zeugen ihn vollends, und er ift eben im Begriff, den ungluͤckli⸗ 
chen zu arretiren, als ein Zeitungsblatt, das Jarvis in die 
Haͤnde faͤllt, ihm den Verſtand wiedergibt, indem es aus der 
neuen Wet die Kunde bringt, daß jener todtgeglaubte Melvil 
gluͤcklich dort angekommen fei. Die Kunft van Claer's, ‚ber 
den muthmaßlichen Leichnam in fein Haus genommen, hatte ihm 
das Leben gerettet. Gerade zu rechter Zeit, um nun auch bie 
beabfichtigte Verhaftung Jarvis' durch Godwin null und nichtig 
zu maden, trifft bie Rachricht von Jakob's Enttbronung ein 
und eine allgemeine Verföhnung ſchließt das Stüd. Über die 
Cbarakterzeichnung läßt fi) nicht viel Lobendes fagen, ba ber 
einzige durch feine, ſtrenge Rechtlichkeit intereſſante Jarvis zu 
bald durch das Tibergehen in völligen Wahnfinn verliert. 
Cordelia ift ein gutes, Elagendes Mädchen, die übrigen, Godwin 
als Scuft und etwa van Claer ausgenommen, haben einen 
Anftrih unverwuͤſtlichen leimfieberartigen Philiſterdeutſchthums, 
das, wie gefagt, zart befaiteten Herzen gar erbaulich fein may, 
für die Kunft aber ebenfo wenig, wie für die Kritif ein haut- 

odt iſt. Sehr Luftig, aber nicht minder curios und unwahr⸗ 
ſcheinlich verläuft das zweiactige Luftfpiet „„Iaphet ober ber 
Sohn eines Vaters“, nah Scribe und Banberburd. 
Diefe Art Titel fcheint durch Gugfow’s „Sohn einer Mutter” 
in die Mode zu fommen, zu deren Bertheidiger wir ung nicht 
aufwerfen wollen. Die Verwidelung des muntern Kleinen Dras 
mas dreht fih um ein paar Finbelfinder, Japhet und Atos 
theus, bie jest im Haufe einer Marquiſe leben, Zener als deren 
gefhägter, kiuger und gebildeter Secretair, Diefer als fonftiges 
Factotum. Weide können mit ihrer Lage ganz zufrieden fein, 
Zimotheus aber, der durchaus in Japhet den ausgefchten Er: 
ben irgend einer reichen Kamilie erblicken will, ftellt uͤberall auf, 
um darüber Nachrichten einzuziehen. Endlich gelingt es ihm 
auch durch Zuficherung einer bedeutenden Belohnung einen Gaus 
ner, der wirflich mit der Geburt der beiden Leute bekannt if, 
zum Reben zu bringen, nur ergibt es ſich zu feinem großen 
Zeidwefen, daß er (Zimotheus) der Sohn eines Lords, Japhet 
der eines Gauners ift Timotheus ift darüber ſehr aͤrgerlich 
und vermag ben Selferähelfer durch neue VBeftichung zu einer 
Faͤlſchung der Documente, woburd denn JIaphet glüdlidh zum 
Lord geftempelt wird. Diefer würbe auch gewiß tamit zufrie: 
ven fein, träte nun nicht der Übelftand ein, daß Eſther, feine 
Geliebte, dadurch auf einmal in feine Schwefter verwandelt 
würde. Timotheus weiß glei Nath zu fehaffen, er geſteht bie 
wahre Lage der Sache, tritt aber bem geliebten Findelbruder 
die Hälfte feines Vermögens ab, damit Japhet fein geliebtes 
Mädchen heimführen fann. Biel Willlür, aber Alles fo Luflig 
und lebendig gufammengeftellt, daß man über ber wadern Keck⸗ 
beit das Unwahrſcheinliche der wunberlichen Grfindung vergißt. 
Den Hauptzierath dieſes Wergißmeinnichtffraußes bildet das 
Hundert Mal befprochene, fo berühmt geworbene Luftfpiel „Ein 


Glas Baſſer oder Utſachen und Folgen”, nach Secribe. 
Unfere Anſicht über dies jedenfalls pilante GSituationsftäd ha⸗ 
ben wir bereits bei @elegenheit früher in Drud erfcienener 
Überfegungen in der „Dramatifchen Buͤcherſchau vom Jahre 
1840 ausgeſprochen. Unfere Meinung bat ſich zur Zeit nodh 
nicht geändert, und da ben Lefern biefer Biaͤtter der Inhalt 
bemnady bekannt fein muß, fo erfparen wir uns ein nochmali⸗ 
ges Zuruͤckkommen auf diefes Stuͤck. Hier iſt nur zu erwähnen, 
daß die Bearbeitung Th. Hell's wefentliche Vorzüge vor andern 
voraus hat. Sie ift ſprachgewandt und treu unb vor Allem 
beutfch, was nicht jeder nachzuruͤhmen ift, und in biefer Hinſicht 
mag fie allen Bühnen deſtens empfohlen werden. 
12. Scherz und Ernſt. Taſchenbuch dramatifcher Spiele. Won 
eiebrig Ennder. Leipzig, Zeubner. 1842. 8. 1 Thlr. 
r. 


Laut der Vorrede gibt der Verf. „ſich ſelbſt verloren, wenn 
der Maßſtab ber alltäglichen Proſa an biefe Spiele der Phan⸗ 
tafte gelegt wirb”. Zugleich „verwahrt er ſich gegen bie Mei- 
nung, als hätte er anftatt Menfchen Nebel barftellen wollen, 
die in einem geträumten Himmel ſchweben, ber unfere Erde 
nit berührt”. Mit ſolchen Berwahrungen und Betheuerungen 
ift es immer mislich, da fie in der Regel bie Folge eines uns 
klaren Gefühle find, das ben Autor in Bezug auf feine Pros 
ductionen befchleiht. Herr Lyncker zeigt in ben vorliegenden 
Proben Zalent, aber nur sin rohes Talent, das noch faum eine 
Ahnung von Fünftterifcher Bildung hat. Nur ein ſolches konnte 
ein Luſt⸗ und Poflenfpiel, wie das hier gelieferte, „Der Mein: 
eid“ fchreiden, in dem bie Willtür das einzige Geſetz iſt, von 
dem der Verf. Notiz genommen zu haben ſcheint. Abgeſehen 
von feiner unendlichen Länge, bie allein genügt, um das Stuͤck 
für immer von den Bühnen auszufchtießen, herrſcht auch ein fo 
totaler Wirrwar, ein fo kauderwaͤlſchet Wiſchiwaſchi barfn vor, 
baß jeder Zufchauer entweder ſich oder den Autor für toll hal⸗ 
ten würbe. Die Dauptperfon ift ein dramatifcher Dichter Walls 
beim. Das Seid ift ibm ausgegangen und mit ihm der Kaffee, 
den er leidenfdhaftli gern trinkt. Seine Frau, Ruife, macht 
bem in ein Zrauerfpiel vertieften Dichter diefe tragifche Eroͤff⸗ 
nung, worauf Wallheim ihr den Troſt gibt, daß er nur das 
fertige Manuſcript abzuliefern brauche, um Geld in Fuͤlle gu 
erhalten. Sr macht ſich alfo auf den Weg zu feinem Verleger, 
allein Herr Hart will vom Geldgeben nichts wiſſen, indem ex 
behauptet, die fragliche Honorarzahlung ſchon geleiftet und bie 
Quittung darüber empfangen zu haben. Kestere tft in’ Hart's 
Händen. Er zeigt fie dem Dichter vor, Wallheim fpricht von 
Betrug, Dart wird grob, der Poet flürgt ab und brobt klagbar 
zu werden. Gr bält Wort und? — fchwört feinem Verleger 
ben Empfang bes Ponorars ab. Später ergibt fi, baß das 
erwähnte Geld verloren gegangen ift, und nach ben’ wunderlich⸗ 
ſten unb unwahrſcheinlichſten Din: und Derzägen, nad hoͤchſt 
tächerlichen, poffens und fragenhaften Gerichtöverhanblungen, 
wie fie wenigftens in beutfchen Landen nicht vorkommen fönnen, 
wirb ber ungluͤckliche Wallheim, ber feines Meineides überführt, 
aͤußerſt ungtüdtich ift, von Hart wieder beruhigt und bie mei= 
ſten Mitfpielenden werden gluͤcklich. Ver⸗ und GEntwidelun 
find unflar geblieben, ſodaß man ſich nicht recht in ben fi 
vielfach kreuzenden Fäden ber Intrigue und des Zufalls zuredht= 
finden kann. Auch eine Zeuersbrunft kommt dazwiſchen und 
hilft die tollen Poflen noch vermehren. Uberhaupt floßen wie 
in diefem Product auf Perfonen und Begebenheiten, die, wenn 
auch an ſich hoͤchſt ergögtich, doch in Bezug aufs Ganze weder 
nothwendig noch recht zu gebrauchen find. Solche Perſonen 
ſind die drei Kerle Rips, Ktug und Kroͤte, Endymion, eine 
verliebte Bedientenſeele, und der verhegelte Narr Albert von 
Gruͤtzau, der unſagbar viele Werte und gar keinen Verſtand 
hat. Legtern benupt der Verf. zu mancher ergöglichen Perſi⸗ 
flage. Die poflenhafte Erklaͤrung des Hegel'ſchen Begriffe und 
deren Anwendung von Geiten Euifens iſt befonders Tpaßhaft. 
Euife wuͤnſcht ven Hegel’fchen Begriff zu begreifen, worauf Al⸗ 
bert folgende Definition bavon gibt: 
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Albert. Es iſt der Begriſf, wie er im Begriff iſt, aus 
feinee Sichſelbſtbegreifung hinauszugreifen in feine andere Be 
reifung; dann wieder binüberzugreifen in feine Sichſelbſt⸗ 
Begreifung, und fo ſich ſelbſt begreifend in feinem Begriffe zu 
ein. 
Diefen Gas foll Euife auf einen Eſel anwenden, und Luife 
chließt To: „Es ift der Eſel, wie er im Begriff if, aus feinem 
ei binauszuefeln in feinen andern Eſel; bann wieder hinüber: 
efein in feine Sichſelbſtbeeſelung und fo fich felbft beeſelnd in 
einem Eſel zu fein.‘ 

Es ift zu befiagen, daß feit Grabbe bie meiften Talente 
ihre Befähigung au poetiſchen Gcöpfangen nicht an den Tag 
legen zu können glauben als durch Zweibeutigfeiten, bie oft im 
—8* Zoten ausarten. Hr. Lyncker gefällt ſich darin über 
die Maßen und laͤßt deshalb den Bedienten Endymion und das 
Dienftmäbchen Phöbe Dinge fagen, bie uns zu ſchmuzig find, 
um fie des Belege wegen bier anzuführen. Kann man bean 
nur durch Gemeinheiten wigig fein? Je mehr wir Hrn. Lyn⸗ 
ders Zalent adten und von ibm in Zukunft Grfreulidges 
hoffen, deſto härter müflen wir folche Geſchmacksverirrun⸗ 

n tabeln, die nicht ihn allein, bie das ganze Zeitalter bes 
ubeln! Da bie meiften Perfonen zwiſchen fertige Rarrheit 
und einem bürftigen Überreft gefunder Vernunft hin und wieder 
ſchwanken, kann von Gharalterzeichnung nicht füglich die Rebe 
fein. Lyncker fcheint fich diefe für das romantifche Zrauerfpiel 
„Bruna von Turnfels“ aufgefpart zu haben, das fi an das 
befprocyene Luftfpiel anfchließt. Ungluͤcklicherweiſe ſpukt darin 
die Ritters und NRäuberpoefle von weiland Cramer, Spieß und 
Somp. fo fehr, daß is eben auch beim Rabotiren, Poltern unb 
Fluchen fein Bewenden hat. Es gefcheben entfeglidhe Dinge in 
diefer Iragdbie, das Menichenmögliche und Menfchenunmdgliche 
wird gethan, große Worte und abenteuerliche Phrafen dienen 
nur sum Ausput ber blutigen Thaten, von benen das Stuͤck 
überfüllt iſt; kurz, es ift bier ein koſtbares Ragout für bie 
leckern Mäuler der ſchauluſtigen Engel in ben Theaterparadieſen 
zufammengerührt, wenn — eine Aufführung in Ausficht flänbe. 
Der kurze Sinn bes langen Derumbalgerei laͤßt fi in Folgen⸗ 
dem zufammenfaflfen. Der Graf von Zurnfeld hat eine ſchoͤne 
Tochter, Bruna, die ein fehr gefuchter Artikel if. Der Räuber 
orn, unter dem Namen von Gternburg auftretenb, be 
abfichtigt,, fie zu Heirathen, und erhält bie Ginwilligung ihres 
Baterd. Bon dieſem Handel mag aber Bruna nichts willen, 
da fie den Knappen Cuno, eigentlih den wahren Grafen von 
Gtemburg, wie man im Laufe der Begebenheiten erfährt, liebt. 
Diefer ermittelt denn auch den wahren Stand bes angeblichen 
Sternburg. Der Kaifer, von den —5 Thaten Schreck⸗ 
gen’ und unter anbern aud von bem überfalle ber Grafen 
ternburg unterrichtet, fendet Mannfchaft aus, um ben Frevler 
zu firafen. Turnfels glaubt aber allen Anzeigen ber Unterrich⸗ 
keten nicht, und fo kommt es denn zum Sturm auf Zurnfels’ 
Burg, wo Gchredbern fi aufbätt. Nach langer Gegenwehr 
fällt fie in die Hand ber kaiſerlichen Truppen, ber Räuber, ber 
inzwilchen feine Maske abgerworfen hat, wird, nadbem Cuno 
im Kampfe gefallen, Bruna von bem Gcheufal erſtochen und 
der alte Zurnfels beinahe verrüdt geworben iſt, gefangen ges 
nommen, und ber Vorhang fällt, indem ber gefeflelte Räuber 
„die Zähne Enirfhend und ſcheußlich das Geſicht verzerrt”. 
Dan flieht, daß der Autor für feine Perfonen gute Schauſpieler 
verlangt. 


13. Original⸗Beitraͤge zur deutſchen Schaubühne. VI. Dresden 
Arnold. 1842. 8. 2 Ihle. 10 Nor. Ä j 


@ keit und Geradheit bes Herzens tragen nach langen unb 
—— Prüfungen ben Se davon end fommen, fo zu 


fagen, auch vor ben Reuten wieder zu Ehren. Variationen auf 
bies Ihema werben in ben erſten beiden Dramen mit jener 
etwas nüchternen Anmuth, in ber ſich bie Verf. zu gefallen 
ſcheint, abgefpielt. „Capitain Firnewaid“, ein Euftfpiel, beweift, 
daß ein gerader, bderber Mann einem unverborbenen weiblichen 
Herzen merther iſt ale ein gefchniegelter Gavalier nach dem 
neuchten Mobefchnitte. Zugleich kommt natürlich auch ein bis⸗ 
ber verſchollener und vergeflener Name wieder zu Ehren, ein 
alter Erbe zu feinem Vermögen. Denn ohne Moral, mag fie 
nun offen vorliegen ober nur heimlich zumeilen herauslugen, läßt 
uns bie hohe Dichterin nicht fort. „Die Heimkehr des Sohnes’, 
ein Schaufpiel, nimmt faft eine tragifche Wendung. Bier fin 
det ein verloren gegebener Sohn, der nach langer Abweſenheit 
aus der neuen Welt zuruͤckkommt, bei feinen Attern die gefuchte 
Verzeihung. Seine erfte Frau, die er bei feiner Reiſe in die 
Welt in bürftigen Umftänden zurädtieß, Lebt noch bei feiner 
Kuͤckkunft, obwol ihm ihr Tob nach Amerika gemeldet und for 
gar ein Zobtenfchein darüber zugeſchickt worden iſt. In Folge 
bfen ift Georg zu einer neuen Che gefchritten, bie nun anfangs, 
ede ſich Alles gluͤcklich aufflärt und wieder arranairt, große 
Verwirrung verurfacht und beinahe alles Gluͤck gänzlich zer⸗ 
trümmert. Unbebeutend iſt das breiactige Luftfpiel „, Folgen eis 
ner Gartenbeteucdhtung‘’ ausgefallen. Die allergewöhntichften 
Motive, Verkleidungen, Ciferſucht, Koletterie, Erkältung und 
Zahnſchmerzen müflen die nöthige Verwirrung verurfachen, um 
hinterher eine luſtige Löfung zu Stande zu bringen. 


14. Dramatifhe Werke von Siegfried Schmid. Erſter 
Band. Leipzig, F. Fleiſcher. 1842. Gr. 13. 1 Zhtr. 
15 Nor. 

Der Berf. zeigt in einer kurzen Vorrede an, daß in biefen 
Leiftungen „nicht die Verſuche eines beginnenden Strebens, ſon⸗ 
deren das ftille, abgefchloffene Wirken eines gangen Menſchenai⸗ 
ters aus feiner Zuruͤckgezogenheit bhervortrete‘”. Die Boraz’fche 
Regel der neunjährigen Ablagerung wäre alfo damit beobachtet 
und ber bier gebotene Wein könnte mit vollem Recht auf Ab: 
klaͤrung Anſpruch machen. Gehört nun fchon für einen pros 
bucirenden Kopf eine ungewöhnliche Selbſtuͤberwindung dazu, 
ein ganzes Menfchenteben hindurch bie Kinder feiner Phantaſie 
eingefperrt zu halten, fo ift der Muth, fie am Abend des Lebens 
gewiffermaßen als verlaffene Waifen hinauszufchiden in bie 
Welt, vielleicht noch größer. Der Verf. wünfdt feinen Leiſtun⸗ 
gen eine freundliche Aufnahme. Wer mag ihm das verdenfen! 
Wer aber barf es uns verargen, wenn wir ihnen biefe nur ſehr 
befchräntt geben! Der ſchnelle Wandel, dem gegenwärtig die 
ganze Welt verfallen ift, macht uns für zierlich zugefluste Pro: 
ducttonen, wenn nicht ein bedeutendes geiftiges Eiement durch⸗ 
leuchtet, wenig empfaͤnglich. Überfluß an Geiſt zeige Hr. Schmid 
nicht, er arbeitet nur fauber und deshalb tft feine Sprache, 
vornehmlich fein Vers, zu loben. Seinen Dramen fehlt «6 aber 
an großen Leidenſchaften, feinen Menſchen an Energie, vor At 
lem an Originalität. Urfprünglichkeit poetifcher Auffaffung gebt 
ihm ganz ab und fo haben wir eigentlich burch die Derausgabe 
diefer fo lange Zeit unbelannt gebliebenen Probucte nichts ges 
wonnen als einige Dramen, benen es an draſtiſcher Kraft ges 
bricht, um auf der Bühne zu wirken, und an geiftiger Friſche, 
um beim Leſen Eindrud zu maden. Am ſchwaͤchſten ift jeden. 
falls das Zrauerfpiel „ Nepotian“ ausgefallen, ein Stuͤck, das 
in Spanien fpielt, aus Empoͤrung und daraus folgendem Kampf, 
Berrätherei und Liebe zufammengefeet ift und Iehr blutig endigt. 
Schabe, daß man ſich trog der wirkluich ſchoͤnen Berfe, der durch⸗ 
gängig edel gehaltenen Sprache für Leinen einzigen Charakter 
recht warm intereffiren kann. Einzelne Stellen find poetiſch 

edacht. So z. B. Repotian’s nur etwas zu lang gerathen«s 
elbſtgeſpraͤch, wo er über fein Alleinfteben reflectirt und fein 

Verftändniß der Natur preift: 

Bornigen iR «8 vergbunt, 
Bu f&auen feſten Blickes 
Sn die Stefen des Geiſtes, zu hören 
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Die fernen, harmoniſchen Klänge 
Der großen unergrändligen Natur. 
Wann fill und hehr die Nacht, 
Ein 'Iuftiged Meer, 
Herein in die Welt bringt; 
nl Bann durch ded dunkeln Dceand Wogen 
Sich ſchimmernd ſchwingen bie Geſtirne; 
Dann loͤſt geheimnißvoll 
Mir manches Raͤthſel die Natur 
Durch ihre ſchoͤnſte Gabe für die Menſchen, 
Dur ihr erbabned Kind, 
Die bildreihe Phantafle. 


Recht gut angelegt iſt „„ Das verbängnißvolle Blatt ”, 
Schaufpiel in drei Aufzägen. Erſchlaffte nicht gegen bie Mitte 
hin die Handlung dadurch, daB die ganze Intrigue nur auf eis 
ner Vermuthung beruht und nun weder weichen noch wanten 
will, fo tönnte das Siuͤck fogar auf der Bühne gefallen. Wie 
es jest vorliegt, zweifeln wir daran; benn gegehwärtig verlangt 
das Publicum gerade von einem Schaufpiel in bie Augen fprin« 
gende Handlung. Auch das geheimnißvollfte Blatt Tann biefe 
nicht erfegen. Das Blatt, welches hier bie Hauptrolle fpielt, 
das, von einem fchabenfrohen Zuftzuge in den Garten geweht, 
ein liebendes Paar auf ewig auseinander zu reißen droht, ſpaͤ⸗ 
ter aber deſſen Vereinigung begründet — dieſes Blatt und feine 
mannichfachen Deutungen bilden mit ben baraus hervorgehen: 
den Situationen Geripp und Inhalt des GSchaufpield, auf das 
hier näher einzugehen uns ber Raum verbietet. Auch das Luſt⸗ 
fpiel „‚Die beiden Mohren“ erhebt ſich nicht über bie gewoͤhn⸗ 
lichen Eompofitionen dieſer Art. Ginige heitere, wenigftens and 
Komifcye ftreifende Scenen werben dadurch erzielt, daß ber Lieb⸗ 
haber im Stuͤck fi als Mohr verkteidet und in Zolge deſſen 
mit dem wirklichen- Mohren, der als Bedienter, als Zuträger 
und Halbnarr figurirt, in brolige Berwechlelungen geräth. Das 
Befte ift bier wieder die Hare Profa, die nie gemein wird und 
doch auch nie in aufgebunfener Phraſenpracht die Poeſie zu ers 
bafchen ſucht. Wir zweifeln nicht, daß ber Verf. bei feinen ges 
zeiften Lebensanfichten, feinem ausdauernden Fleiße und feinem 
ihm von der Natur verliehenen biltungsfähigen Talente noch 
manches Brauchbare zu Tage gefördert hat, deſſen öffentliche 
Bekanntmachung wir hoffnungsvoll erwarten. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Zur ruffifhen Literatur. 


In der ruffifcden Literatur dauert der Stillftand, ber ſchon 
vor einigen Jahren eingetreten ift, nod fort. An ausgezeich⸗ 
neten neuen Werken fehlt es gänzlich. Obgleich im Laufe bes 
Jahres 1841 nach ruffiihen Berichten gegen 400 Werke, ohne 
die periodiſchen Wlätter und Flugſchriften zu zählen, erſchienen 
find, fo iſt doch daraus auf einen Fortſchritt der Literatur nicht 
au Schließen. Die. ruffifchen Krititer gefteben ſelbſt ein, daß 

ber drei Viertheile der im vorigen Jahre erfihlenenen Werte 
ohne allen Werth find. Neben biefen 400 Werken erfchienen 
im vorigen Jahre nah dem Journal bes Minifteriums für 
öffentliche Aufklaͤrung 134 periobifche Schriften in 52 Städten 
des Reihe; 73 derfelben wurden auf Koften ber Regierung, 
13 von gelehrten Gefellfchaften und 48 von Privatperfonen 
herausgegeben. 35 erfchienen heftweife, die übrigen in einzelnen 
Nummern. Die Regierungsblätter, bie zwar dem Dauptinhalte 
nad Bekanntmachungen ber Regierung, doch auch manche in: 
tereffante hiftorifhe und andere auf Rußland Bezug habende 
Notizen enthalten, Haben ſich im vorigen Jahre um drei vers 
mehrt, nämlich um das „Journal bes Minifteriums des kaiſer⸗ 
lichen Haufes”, um den ‚‚Moslauer” und ben „Ruffifchen 
Soursier.” Im Jahre 1842 erfcheinen 139 pertodifche Schriften, 
darunter 98 in ruffifcher Sprache, 22 in deuntſcher, 8 in frans 
zöfifcher, A in englifcyer, 3 in Lateinifcher, J im italieniſcher und 


Beitf 
für die einzelnen Gouvernements, ferner die Memoiren der 
Univerfität zu Kafan, der „Odeſſaer MWBote” und das „Odeſſaer 
Zournal der landwirthſchaftlichen Geſellſchaft für Südrußland‘, 
das „Kiewer Sonntagsblatt”, und endlich zugleich ruffifh und 
polnifh der „Wilnaer Bote” und bas neue warfdhauer 
Sournal „Das Zagesgeftirn”. Won ben deutfchen Zeitſchriften 
erfcheinen in Petersburg 8, in Riga 9, in Dorpat 4, in Mitau 
2, in Kronſtadt 2, in Libau 1, in Reval 1, in Pernau J. 
Von den franzoͤſiſchen in Petersburg 6, in Moskau 1, im 
Ddeffa 1. Die 4 englifchen erfcheinen fämmtlich in Petersburg, 
die 3 lettiſchen find die Zeitungen von Riga, Mitau und Lews 
fal. Das italieniſche Blatt erfcheint in Odeſſa, die polnifchen 
find bie erwähnten zugleich xuffifch erfcheinenden und ein peters⸗ 
barger Blatt. 

Unter ben neuern biftorifchen Schriften iſt bie „Geſchichte 
des Krieges in Finnland während ber Jahre 1808 und 1809, 
verfaßt von dem Generallieutenant Michajlowskj⸗-Danilewskj, 
auszugeichnen. Der Verf. bat bekanntlich ſchon zwei andere 
kriegehiſtoriſche Werke über den Krieg vom Sabre 1812 und 
die Theilnahme der Kuſſen an dem europälfcdden Kampfe wähs 
send dee Jahre 1813 und 1814 Herausgegeben, die auch Ins 
Deutfche überfegt find. Mie in den frübern, wird in dem 
neueften Werke, das ber Verf. ebenfalls auf den Befehl bes 
Katfers verfaßt und aus den Gtaatsardhiven gezogen hat, 
die Auszeichnung der ruffifchen Waffen in das heülfte Licht ges 
ſtellt und es iſt nicht bios für den Militair von Bach, fondern 
für ein größeres Yublicam beſtimmt. Auch find mehre Pläne 
und Karten beigegeben. 

Gin fpecielleres Interefie Haben bie „Mittheilungen über 
das Geſchlecht der Kniazen Dolgoruli”. Der Herausgeber, ein 
Glied des berühmten Geſchlechts felbft, Hat feine Mittheilungen 
offenbar mit Liebe gefammelt, es tritt deutlich hervor, baß er 
durch die Leiden und die Dingebung feiner Ahnen in ben 
Schlachten und während ber Staatsverwirrungen tief ergriffen 
worden, ſich aber audy durch den ebeln großen Sinn, der feinem 
Geſchlecht eigen ift, gehoben gefühlt bat. 

Sin durchaus patriotifches Werk find die In einer Reihe 
von vier Bänden erfcheinenden Lebensbefchreibungen der ruffifhen 
Feldmarſchaͤlle und oberfien Heerführer. Die Großtbaten für 
den Zaren und das Vaterland finden Hier ihre volle Anerken⸗ 
nung und werden zur Nacheiferung auf einbringende und dabei - 
populaire Weife gefchildert. Das Werk ift überdies mit ben 
Bildniffen der Helden geafent, 

Die ,,Hiftorifche Bibliothek““, eine Reihe von Geſchichts⸗ 
werten aus fremden Sprachen überfegt, ift bereits bis zum 
elften Bande gebiehen. Es wird jeboch den Heransgebern vors 
geworfen , daß fie flüchtige und ohne Kenntniß ber Sachen ans 
gefertigte Überfegungen aufnehmen und überhaupt ohne Kritik 
verfahren, daher das Werk, das fonft eine wefentliche Lüde in 
ber ruffiihen Literatur ausfüllen würde, von mannichfachen 
Beehthen — 

ur Goncurrenz um die diesjährigen Demidow'ſchen Preiſe 
ſind nur ruſſiſche —* eingeſandt worden. Die elfte Zuer⸗ 
kennung dieſer Preiſe geſchah durch die kaiſerliche Akademie der 
Biſſenſchaften am 3. Juni d. J. Den vollen Preis von 

Rubel Affignaten erhielt der Contre-Admiral Baron 
Wrangell für feine „Reiſe durch Sibirien und auf dem Eis⸗ 
meere”’. Der halbe Preis von 2500 Rubel wurde dem Oberfts 
lieutenant Belmerfen für die geographifche Karte bes ruffiichen 
Reihe, dem Prof. Salomon für die Anleitung zur operativen 
Chirurgie, dem Hofrath Schimkjewitſch für das etymologifche 
Wörterbuch ber ruffifchen Sprache, einem Prof. für eine Theorie 
ber Finanzen und dem lottenlieutenant Salenoj für das 
Wert. ‚„„Aftconomifche Mittel zur Führung ber Schiffe” zu: 
gefproden. 48, 
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( Bortfegung aus Nr. 206. ) 


15. Ernft Raupach's dramatifhe Werke ernfter Gattung. 
Biergepnter Band. Hamburg, Hoffmann und Sampe. 1840, 
8. 1 Zpie. 15 Nor. 

Ein Zufall Hat die Anzeige dieſer Fertfegung der bramatis 
ſchen Thaͤtigkeit Raupach's bis jetzt verfpätet. Wir holen baber 
dad Verſaͤumte in ber Kürze na, indem wir über bie beiden 
in diefem Bande enthaltenen Stuͤcke unfere Bedenken unverbohs 
len ausfpredden. Es darf bei den Lefern biefer Blätter als 
befannt vorausgefegt werden, daß wir ein ebenfo entſchiede⸗ 
nee Gegner ber Muſe Raupach's, als wir ein Verehrer und 
Würdiger feines bebeutenden Talents find. Der Misbrauch, 
den er mit feinen Gaben treibt, hebt feine Verdienſte beinahe 
ganz auf. Namentlich erlaubt fi) Raupach im ernften Drama 
Dinge, die eine ehrliche Kritik nicht nachfehen darf, ohne fi 
ſelbſt zu befchimpfen, und wo er nun gar in Verſen fpricht, 
da ſchiafert er mit dem betäubenden Mohnduft feiner füßen 
Redeltligteit das gutmüthige Yublicum-auf die unverzeihlichfte 
Weile ein. Wir find feft überzeugt, daB Raupach bei feinem 
Haren Berflande die Hohlheit feiner Poefien oft genug felbft 
erkennt, allein er weiß, daß Freund Michel für ſoiche Sachen 
ſchwaͤrmt und fo thut er ihm den Willen, um ibn bei guter 
£aune und ſich felbft bei einer guten Tafel zu erhalten. Gins 
der fchönften Versklingelſtuͤcke dieſer Art ift das vielgefpielte, wol 
auch vielgepriefene Schaufpiel ‚, Sorona von Saluzzo“. Der 
Stoff eignet fidy ganz gut a einem romantifchen Drama: Gin 
flolges, junges, ſchoͤnes Mädchen voll Thatenluſt wird von dem 
Beinde ihres Daufes, deffen Gebiet fie leichtfinnig betreten bat, 
ergriffen. Der junge Guido aber, ſchoͤn und feurig, verwandelt 
fh bald genug in einen Anbeter der reigenden Jägerin. Co⸗ 
rona erswidert feine Liebe, ihr Water aber, wüthend über ben 
Fredel, brütet Rache und befiehit , den jungen Guido zu töbten 
und fein Haupt dem Vater zu überfenden. Gorona befchließt, 
um ben graufamen Vater zu kraͤnken, ins Kioflee zu geben, 
wird von. Guido's Water gefangen genommen unb von diefem 
ebenfalls dem Tode geweiht. Da erfcheint ber Graf Saluzzo, 
der die Tochter vermißt hat, um von feinem Feinde bas Leben 
feinee Tochter zu erflehen; allein alles Bitten würde fruchtlos 
fein, traͤte nicht unvermuthet der tobtgeglaubte Guido auf, 
den ein treuer Diener gerettet bat. Won beiden Seiten ſieht 
man darin einen Fingergeig Gottes, bie alten Feinde verföhr 
nen ſich und geben ihre Kinder zufammen. Gin echter Dichter 
hätte daraus ein unvergängliches Gedicht componirt, Raupach 
pust nur ein Parabepferb für ein Hoftheater auf und hängt 
den füßen Klingklang feiner Verſe daran. In diefer fo 
wohltönenden Sprache, bie Viele fo hochherrlich finden, bie 
ein gut heil fonft ganz leiblich gefcheiter Köpfe Schillers 
Poeſie gieichichägt, in diefer Sprache, behaupten wir, iſt nichts 


edit ald die Politur. Diefe Reben, Dialoge und Monologe 
wimmeln von Gentenzen, bei Lichte befehen find es aber nur 
fladye Gemeinpläge. Es wäre leicht, 50 Beiſpiele anzuführen, 
wir wollen und aber mit wenigen begnügen, denen wir jcbody 
bie Bitte vorausgehen laſſen: es möge ber geneigte Eefer ſich 
nicht vom rauſchenden Klange berauſchen laſſen, fondern ruhig 
prüfen, bevor er zu fchwärmen beginnt. Es wird ſich dann 
doffenttich aller Enthufiasmus für den berliner Schiller vers 
ieren. 
Es ſoll der Menſch dem Scheine nit vertraun, 

Denn unfichtbar beherrſchen alles Weſen 

Des Lebens maͤchtig zwingende Gewalten, 

Darum ſoll er dem Scheine nicht vertrauen 2. — 
Gleich darauf beißt es wieder: 

Es fol der Menſch dem Scheine nit vertrauen; 

Dft iſt der Hauch ber fhönften Blume Gift, 

Und auch das heiligfte Gewand auf Erben 

Muß oft der Rache zur Verkappung dienen; 

Nicht immer frommt's, die Wahrheit aufjufüchen, 

Nicht nur dab Leben, auch der Tod if wahr ! 


Einen Vers fpäter wird ung gefagt: 


Das Gute ſpricht in ſchlichten, Haren Worten, 
Dad Boͤſe duͤllt fi) gern in Räthfel ein. 


An einer andern Gtelle antwortet ber gefangene @uibo, als 
Roberto eintritt, um ihn zu tödten, auf bie Krage bes Letztern: 
Iſt dir die Zeit im Finſtern lang geworden? — 


Mit Ungebuld erwartet man das Große, 
Und Gterben iſt zum minbeften nichts Kleine. 


Wir tadeln, und zwar mit Recht, an manchem jungen Dich: 
ter die unpaflende Wahı feiner Bilder, die Überſchwaͤnglichkeit 
im Ausdrud, das Ungufammenhängende, Unlogifche, ja Unmoͤg⸗ 
liche feiner unter dem glänzenden Panzer des Verſes verfuchten 
Folgerungen. Raupach ift doch wahrlich Fein Züngling mehr, 
fieht man ihm aber auf die Kinger, fo entdedt man bei ihm 
ganz aͤhntiche fchülerhafte und laͤcherlich- pomphafte Phrafen, 
denen, genau genommen, allee Sinn mangelt. Er legt Guido 
eine Belchreibung von Corona's Perföntichkeit in den Mund, 
wobei wir folgende Herrlichkeiten an einem ſchoͤnen Mädchen 
bewundern follen. 

O fie ik fhön! Es Bann ber ſchwache Menſch 
Nur ſolche Schoͤnheit ſehen, nicht fie denken; 
Daß kann nur der, ber fie einft werben ließ. 

Sie hat der Palme Wuchs, ded Rohres Schlankheit (?) 
Und ber Gazelle zarten Glieberbau. 

Ihr Antlig gleiht bee fehneebededten Alpe, 

Wenn ihre Lilienftlirn die Abendſonne 

Mit Rofen kraͤnzt. Ihe Haar if dem Gefieber 

Des Ihwarzen Schwand vergleihbar, naͤchtlicher 

Als tiefe Nacht. Mit ihrem Blid verglichen, 

Iſt ftumpf und tobt bed Blitzes ſcharfer Strahl zc, 
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„Themiſto“, Tragoͤdie in fünf Acten, iſt hinſichtlich ber 
Sprache ganz nad) demfelben Zufchnitt gearbeitet. Da Raus 
pach Hofrath fl, weiß er fih aud in allen Dingen Kath. 
Sein Zalent iſt fo gefchmeibig, feine Zunge fo gefügig, feine 
Gedanken fo waͤchſern, daß er euch ebenfo leicht eine antike 
wie eine moderne Tragödie auf feinem dramatifhen Zuſchneide⸗ 
tiſche vorfchneidet. In „Themiſto“ erhalten wir ein Pröbchen 
davon, mit Strophen und Antiftrophen,. wie man fie nur wüns 
ſchen Tann, Alles Etingt und Bappt, nur freilid fucht man vers 
geblih nach dem antiken Geiſte. Themiſto, zweite Gemahlin 
des Königs Athamas, deſſen erfte Gemahlin unter die Bacchan- 
ten gegangen ift, entbrennt in Haß gegen Learchos, Athamas’ 
Sohne von jener erften Gemahlin, weil der König diefem ben 
Thron vererben will. Athamas begegnet dem Zuge ber Bac⸗ 
dyanten, mobet ihn feine erfte Gemahlin anredet. In Zolge 
diefer Begegnung wird ber König ſchwermüthig, faſt finnver: 
wirrt, ein Orakel Tautet fo, daß man daraus auf den nahen 
Tod des Königs ſchließt. Athamas beftellt nun fein Haus, er: 
nennt Learchos zu feinem Nachfolger. Die Iehte Nacht bricht 
an, Athamas iſt bem Tode nahe, SIebermann erwartet am 
nähften Morgen fein Ende. Diefe Zeit glaubt Themiſto be: 
nugen zu müffen. Sie geht in die Kammer, wo die beiben 
Brüber fchlafen, nähert fily dem Lager des Erftgeborenen und 
erfticht ihn. Da trifft fie mit Anbruch bes neuen Tags bie 
Schredenstunde, daß der König über Nacht genefen ſei; bald 
darauf erfährt fle, wie fie in gräßlicher Werblendung ihren eis 
genen Sohn Leulon erftodhen hat. Selbftmörberifh zudt 
Themiſto nun den Dolch gegen die eigene Bruft und erfticht 
fih. Raupach Hat bei all feinen lotterichen Angemohnpeiten 
immer feine unbejtreitbaren Vorzüge, es gibt daher auch in 
diefer Tragödie vorzügliche Stellen, die ebenfo gut gebacht als 
ausgeführt find. Aber auch an der Wuth, GSentengen anzus 
beingen, ift kein Mangel, und unter biefen kommen wieder 

Fadaiſen vor, wie: 
— — — Viel vermag ein Weib; 
Denn weſſen nimmer fih der Mann erkühnt, 
Dad wagt ein liebend oder haffend Weib. 

Den Chor hätte er billig weglaſſen follen. Er ifl in einen 
hoͤchſt unerquidiihen Singfang ausgeartet, ber uns den Ge⸗ 
ſchmack am ganzen Stüde verdickt. 

16. Schaufpiete von Hans Köfter. 
1842, 8 2 Thlr. 

Endlich begegnen wir einmal einem Dichter, ben wir mit 
freubigem Buruf begrüßen können. Köfter muß jung fein, we⸗ 
nigftens als Autor, und von einem eben erft in die Welt res 
tenden Talent dürfen wir Seine untabeligen Mufterarbeiten er: 
warten. Vielleicht gibt es fogar der Fehler mehr in biefen 
Dramen als ber Vorzüge, die legtern find aber fo hervorra⸗ 
gend, fo entfchieden bedeutend, baß man über ihnen die Män: 
gel und Schwächen um fo licher vergißt, ald es Schwächen ci: 
ner noch unbewältigten Kraft, eines naturwüchſigen Talents 
find. Daß uns Porſie aus Köfter’s Dramen entgegenweht, daß 
Reidenfchaft, wilde Leidenfchaft, Heißes Menſchenblut in ihnen 
tobt und klopft, ſchon dies ift etwas werth bei dem aufgefteif: 
ten erkünftelten Wortpomp, womit uns bie meiften Poeten abs 
fpeifen. Müffen wir auch jede neu ſich betbätigende probuctive 
Kraft immer und immer darauf aufmerlfam machen, daß ein 
Drama erft dann ganz feinen Zwed erfüllt, wenn es fich für 
die Darflellung auf ber Bühne eignet, fo dürfen wir doch auch 
nit vergeffen, daß es gerabe einem jugendlichen Feuerkopfe 
fhwer, ja unmöglich fein wird, feine Gebilde in jene flelettar- 
tigen Gewänbder zu hällen, die man zur Zeit auf ber Bühne 
begünfligt. Koͤſter's Schau: und Trauerfpiele find zu umfangs, 
feine Perfonen oft zu wortreih und bie Gonfteuction feiner 
Dramen nicht theatralifih genug im Sinne der heutigen Buͤh⸗ 
nenwelt. Auch ein beutfches Erbübel macht ihm viel zu fchaf: 
fen und ſchwächt gerade dann die Wirkung am meiften, wenn 
er ben Höchften Affect damit erzielt. Es iſt das Einflechten 
Iprifher Stellen mitten in den Gang ber dramatifchen Hand⸗ 


Leipzig, Brockhaus. 


lung. Koſter muß ſich beſonders darin gefallen, denn er rückt 
mit dieſen ſüßen Reimereien an, ſo oft er kann, ohne auf den 
Charakter des Redenden, ben er fonft ſtreng feſihaͤlt, bie min⸗ 
deſte Rückſicht zu nehmen. Es bedarf kaum der Erwähnung, 
daß in all diefen Stellen offenbar Schiller fpuft, nur Leider 
nicht in angenehmer oder gar empfehlungswerther Manier. Im 
Ganzen erhält ſich Köfter frei von eigentlicher Nachahmung, 
nur in den Volksſcenen erinnert fein meift glüdlicher Humor 


an Shakſpeare's Schule. Er ift aber fo gefund, fprubelt fo - 


frif) und ungezwungen, daß man dem Autor diefe Anklänge 
gern nachſieht. Seine Sprache ift, die erwähnten Mondfcheins 
tiraden abgerechnet, durchaus dramatiſch, von flarker Eeidens 
fdyaft getragen, ebbt und flutet mit dem Gefühl und erfreut 
durch dieſes Anfchmiegen an die reine kräftige Menfchennatur. 
Als ein befonderes Verdienſt rechnen wir es ihm an, daß auch 
die größte Erregung bes Gefühle, das ungeflümfte Aufbraufen 
in 5orn, @iferfuht, Rachſucht und Haß ihn faft nie zu jenem 
unausftehlichen überfhwänglichen Phrafengepolter verführt, bem 
man in neuefler Zeit mehr als je huldigt und damit bie ges 
fammte Literatur in den Schaabelſchuhen weiland Doffmanns: 
walbau’s einhergehen läßt. Maria Stuart, bie viel befungene 
köntglihe Sünderin, hat auch den Verf. begeiftert. Kiuger: 
weife hat er ſich nicht ihr trauriges Ende, fondern die Epoche 
ihrer Herrſchaft ausgefuht. Auch an biefer haben Berufene 
und linberufene ihre Kraft verfucht, meiftens ohne ſonderliches 
Glück. Es iſt ſchon viel gewonnen, wenn bei Wiederbearbei⸗ 
tung ſolcher Stoffe der Verf. dem Leſer Intereſſe einflößt. Kö: 
ſter thut mehr. Er faßt großentheils die hiſtoriſche Grundlage 
in einem großen Sinne an\ınd hebt das Allbckannte durch 
bie Leidenfchoft, bie er feinen Figuren einimpft. Marla Stuart 
tritt hier in ihrem Verhältniß zu Darnley, Niccio und Both: 
weil bei aller Anmuth bes liebeheiſchenden Weibes dämoniſch 
auf, was fich fehe gut mit ihrem Charakter verträgt. Dadurch 
gibt der Autor feiner Heldin eine ganz neue Färbung und eine 
Bedeutſamkeit, aus der uns ihr vafches, biutiges, graufames 
Handeln erklärlih wird. Den Schwerpunkt bes Dramas bils 
bet die Ermordung Riccio's, die darauf erfolgende Vernichtung 
Darniey’s durch Bothwell und deffen Ießtere, graufame Wer— 
bung um Maria’6 Hand, bie ihm diefe ſchaudernd reiht. Der 
Aufftand der Schotten, die Schlacht bei Dunbar und der Fall 
Maria's fchliegen die Handlung. Hier und da verleitet bie 
kuͤhne Gharakteranlage Maria’s den Verf. zu allzu kecken Wag⸗ 
niffen, bie man ihm leicht als Roheiten auslegen Tann. So 
z. B. Maria’s Erſcheinen als Mann in der Schenke, wo fie 
Riccio's und Darnley's Rekanntſchaft macht, bas Erkanntwer⸗ 
den der Koͤnigin ven Seiten der Gaͤſte, der daraus ſich ent⸗ 
fpinnende Kampf und die Beſchwichtigung deſſelben verlegen. 
Wir Tonnen ein Weib, und wäre es fhön und verführerifch 
wie Marla, fobald es nur leife vom Haud der Gemeinheit be= 
sührt wird, nicht mehr achten. Auch die wiederholt durchs 
blickende Lüfternheit, die der Autor zu wenig verfchleiert, ver: 
dient Tadel, Lüfternheit in der Eiche verräth unreine Begier⸗ 
den, und Köfter ſteht nit an, dieſe felbft Marla in Worten 
ausfprechen zu laſſen. Darnley, Riccio, Bothwell, Maria, fie 
Alle tragen gleiches Verlangen. Würden dieſe Äußerungen 
nicht durch große Leibenſchaft gleichſam verktärt, fo würden fie 
unausftehlih werden. Wie ter Verf. die Sache angreift, Läßt 
man ſich von ihm mit fortreißen. Zum Belege einige Stellen. 
als Riccio weiß, daß Darnley Maria’s Gimahl geworden, 
ruft er aus: 

— — —  Umfonft ift all dein Rufen; 

Er gebt zu ihr, die friner liebend harrt. 

Sie fHlingt um ihn bed Armed weiche Fülle, 

Die Wange glühend an Mariens Wange! 

D günf’ger Augenblick — ein heißer Kuf 

Faͤllt funkengleich auf ihrer Schulter Schnee! — 

Halt, lüferner Verfuͤhrer, laß bein Fläftern! 

Bor Luft ergtühend, fenkeft bu die Wimpern — 

Sie geht, fie gebt — o bleib’, ih trag’ es nit! 


Um einen Kuß vom Purpur beiner Lippen 
Ertrög’ ich die Verdammniß ew'ger Qualen, 
Und du genießt die ganze Goͤtterpracht 
Des ſchwell'nden Leib's, die ganze Liebeöglut, 
Die ibred Herzens heißer Quell entfrömt! u. f. w. 
Der leidenſchaftliche Auftritt, wo Maria dem fich fchlafend 
flellenden Riccio ihre Neigung bekennt und fi ihm hingibt, 
it in feiner Leidenfchaftlichen Glut zwar poetifh, aber durch 
den Mangel an Haltung nicht poetiſch ſchoͤn. Als fie den ru⸗ 
henden Riccio erblickt, ruft Maria aus: 
eh’ mir, er if’! — der Einzige von Allen, 
Den juf mein Auge nicht erbliden follte! 
Marta, flieh! — Verraͤtheriſche Naht, 
Bol nennt man dich mit Recht bie Buhlerin, 
In welche Träume haft du mich geſchaukelt! 
Luft, Luft! (Ste erweitert dad, Gewand.) 
Gib Kühlung, Naht, gib friſche Kühlung! 
Ein glühend Feuer reißt dur meine Abeın! — — — 
Unb er, den ih zu mir emporgeboben, 
Den ih mit hoͤchſt verfhwenderifher Sunit 
Und mit dem voliften Maße meiner Liebe 
In diefe Arme ſchloß, an diefe Bruft, 
Er, er betrunken! — 
Stürzt Cuch hinab in aller Later Pfuhl, 
Im Lafer ſelbſt Tann ich den Mann ertennen, 
Nur nit betrunten — — — 
Un deine Bruft Yarf ih mi, Riccio, drängen, 
Mit meinen Lippen an den beinen hängen! — 
&o rimm mid hin! Mehr kaan ih bir nicht geben — 
Ein Weib fo Tiebend, ald es jemals war! 
(Wiederholter Donner und Blik.) 
Der Donner kracht, daß diefe Wände beben, 
Der Blitze Leuchten zeigt den Weg und Mar — 
Es winket Riccio, meined Lebens Leben, 
Es winket und ber Liebedgätter Schar, 
Sie winken und zu feligflem Genuffe, 
Bu Liebeswonne, Kiebesüberfluffe! — 
Groreifend und auf ein furchtbares Ereigniß hindentend, find 
Maria’t Worte nad) der Ermordung Niccio’s: 
— — — S Gott, es iſt fein Blut, 
Verklungen iſt der Stimme Melodie, 
©ein Herz verhauchte, meines iſt gebroden! 
Meibifhed Naß entweihe nit mein Auge — 
Der Himmel regnet nicht, wo Bike noth. — 
Du, Geiſt der Rache, leihe mir bein Gift, 
Soli’ meines Kindes Water ich es mifchen, 
Dad zu unnennbarer Empfindung ſich 
Unter dem Bufen feiner Mutter regt. — — 
Nie faffeft du, was meine Bruf bewegt, 
Was meine Lippe zudt, dad merke bir: 
Heinrich, die Hand, die dich fo hoch gehoben, 
Diefeibe Hand Tann, Heinrich, dich zerſchmettern! 
Den höchſten tragiſchen Effect, der aber leider einen unreinen 
Beigeſchmack Hat, weil Maria's Frivolität darin zu ſichtbar 
wird, macht die Werbung Bothwell's, unmittelbar, nachdem er 
Darnley in bie Luft gefprengt bat. Marla weigert fih, bem 
biutigen Manne die Hand zu reichen. Darauf 
Bothwell. 
Wir fall n vereint: das Laller bindet feſter, 
Als Kemalö nur die Tugend binden konnte. 
Du findeh nirgend Aren' und Glauben mehr, 
Als ün den Klüften bei dem Nüdt'gen Räuber, 
Dee Liebe Reiz haſt du fo oft empfunden, 
Kofte die böh’re Wolluſt jeht bed Abſcheus, 
Ergib did) der gezwungenen Umarmung; — 
Das if erfi Wolufi! 
Maria. 
Nimmermehr, Berfiudter ! 


um DHälfe zuf’ich, fliehſt du eilends nicht. 


Bothwell. 
Erſt mord' ich hier dein Kind und dies Papier 
Buͤrgt für den Reſt. Ich liebe dich, Maria; 
Du wirft mid lieben, denn ber Eräft'ge Mann 
Sindet fletd Anklang bei dem ſchwachen Meibe. 
Die Zeit verrinnt, der Priefter wartet draußen — 
Drei Opfer fallen ober du die Meine! 


Maria (halb fluͤſternd). 

Wo ift ber Prieſter, der den Frevel bindet, 
Daß er mit Flüchen fegne ben Verein? 

(Bothwell ſtampft mit dem Buße, der Priefler erſcheint.) 
Wohlen, ich kniee: — Wechſeln wir die Ringe; 
Mich duͤrſtet nah der Brautnacht heißen Freuden!“ 

(Mit einem Blick auf das Kind.) 

Wo Unſchulb ſchlummert, iſt das Laſter wach. 


Ein Talent kann ſeine Kraft am beſten durch Bearbeitung 
ſchon oft behandelter Stoffe an ben Tag legen. Hier iſt Neu: 
beit der Auffaſſung der ſicherſte Prüfſtein. Koͤſter hat dies bie 
zu einem gewiflen Grabe in „Maria Stuart’ erreicht, in ,, Kon 
radin“, ebenfalls einem Lieblingsftoffe deutfcher Dramendichter, 
gelingt es ihm gleicherweife. Wir zeigten in unferm erften 
Artikel einen ,, Konrabin‘ von Rindner an, ein unbedeutende 
Product, das neben dem Köfterichen wie ein Gnome herum: 
krabbelt. Köfter zeigt fich auch hier wieder als Schöpfer ,- bes 
fonders in Volfsfcenen. Seine Schiffer find fo originelle Kerle, 
wie fie nur irgend von Poeten gefchildert worden find. Anjon, 
Srangipani, l'Etendard und Andere, Konradin voran, ftellen 
fi, wenn nicht als volllommen gelungene bramatifche Perfonen, 
doch als intereffante, von eigenthümlicher Lebenskraft befeelte 
Menſchen bar. Die gelungenfte und originelifte Figur ift An: 
gela, die Zochter des Kerkermeiftere. Dies unbefangene, der 
Welt ganz fremd gebliebene Kind ift von ihrem Water im Haſſe 
gegen die Dohenflaufen erzogen worden. Als nun SKonrabin 
den Kerker betritt, betrachtet die bolbe Wilbe den jungen Dann 
mit offenbarer Schadenfreude und ſteht nicht an, ihren Abfcheu 
gegen ihn laut in Worten zu äußern. Konradin's Milde, fein 
edler Muth, feine Glaubensſtärke verfckeucht nach und nach den 
Haß, Angela fühlt fich befiegt und erbittet für Den, dem fie 
anfangs fludhte, Gnade von Bott. Das Aufwachen des weib- 
lichen Gefühle ift mit einer Zartheit, des edeiften Dichters wür⸗ 
dig, gefchildert, wie wir denn geftchen müflen, daß uns unter 
ben neuern Dramatilern Bein Dichter bekannt ift, ber mit gleich 
richtigem Takt fomol damonifche Naturen wie von Liebesſehn⸗ 
ſucht getragene Wefen zu fchildern müßte. Hier flötet „bie 
Sprache in ben weidften, feelenvoliften Lauten, bort tobt und 
raft fie wie ber Sturm eines Ungewittere. Angela, durch 
Konrabin erft zum Leben erwacht, weil fie durch ihn die Liebe 
bat kennen lernen, will fi nicht mehr von ihm trennen. Als 
er zum Tode geführt werben foll, will fie ihn nicht Laffen. 


Du fon niht erben; meine Hände wachſen 
Um deinen Naden unzertrennlid feR; " 
Ich preffe meine Wangen an die beinen, 
Gleich zweien Tropfen, bie zumal zerfließen, 
Wenn man fie trennen wil — kommt dann ber Scherge, 
So fallen unf’re Häupter, bein und mein, 
Mit Einem Sälage, und Ein Cherubim 
Traͤgt die verfhmolznen Seelen auf zum Himmel! 


Die beiden Zrauerfpiele ‚,uifa Amidel’ und ‚„„Polo und 
Francesca“ behandeln zwei Liebesgefhichten, wie fie ehemals 
unter italieniſchem Himmel an der Tagesordnung waren. In 
beiden werden die Frauen Opfer ber ſchaͤndlichſten Intriguen, die 
im erften &tüd von gemeinem Haß und niedriger Rachſucht, 
im zweiten von der Wuth entzweiter Parteien ausgehen. Sol⸗ 
fen wir entfcheiden, welde von beiden Dichtungen ben Preis 
verbient,, fo erkennen wir diefen ohne Zaubern der leptern zu. 
„Polo und Francesca’ ift unftreitig die gelungenfte, bie 
poetifchfte, die rührendfte und ergreifendfte von allen in biefem 
Bande enthaltenen Arbeiten Koͤſter's. Sie nähert fih an Bart: 


— — — 


heit und tiefer Auffaffung der Lebe zweier jugendlich⸗ gefunder 
Roturen Shakſpeare's unübertroffenem Liebesgebichte ,, Romeo 
und Julie“, Jede Figur iſt unter des Dichters Händen zu 
einem entfchiebenen Charakter aufgefdhoflen, aus denen ale vor⸗ 
züglich gelungene wieder hervorragen Lanciotto und Polo Mas 
Intefla, ber deutſche Waffenmeifter Schwemmiger, eine fo hu: 
moriftifch = derbe, ehrliche deutfche Figur voll Herzensguͤte und 
Aufopferung,, wie fie kein anderes Volk aufzumellen hot. Ber: 
ner Francesca, Guido Polenta’s Tochter, Helena, Buido’s 
zweite Frau, und deren ſchnippiſche, lüſterne Zofe Roſaura. Die 
Tharaktere in ‚‚Luifa Amabei’ find mannidfaltiger, im @ins 
zelnen fogar feiner angelegt, aber nicht mit fefter Hand durch⸗ 
geführt. Nur Buondelmonte, Jacopo Roſſi, ber emporgekom⸗ 
mene Fleiſcher Mosca, bee lümmelhafte, malitiöfe Diener Pe⸗ 
dro und Luiſa, des ehrwürbigen Amidei Tochter, find als die 
gelungenen gu nennen. Luifa liebt Buonbelmonte, dieſer wird 
durch Anftiften Jacopo's zur Ciferſucht aufgerelzt, tödtet im 
Zorne Luiſa's Water und diefe flüchtet ind Kofler. Gpd: 
ter wirb fie gezwungen, Mosca’s Hand anzunehmen. Inzwi⸗ 
fen gerathen bie Parteien in Streit, Gefechte erfolgen, Buons 
delmonte fällt, Eulfa, von den angezettelten Intriguen in Kennts 
niß geſetzt, flirbt aus Bram und der vorzügliche Urheber allır 
Sceußlichkeiten empfängt den verdienten Lohn. In biefem 
Drama find uns bier und da Stellen aufgefallen, bie zu fehr 
an Shakſpeare, nicht gerade in ben Worten, wol aber in ber 
Faſſung erinnern. Wir heben eine aus. Buondelmonte hat 
von Importuni die angebliche Buhlſchaft Luifa’s erfahren. Gr 
ruft aus: 
j D wer mir dad gefagt, was mir jest Har wird, 

Als ih Ihr meiner Liebe erfied Wort 

Ind Ohr gebaut! — Grröthen ganz, ganz Unſchuld, 

Gleich einem Kinde uͤberraſcht, befangen, 

Wie wenn dem Diäbchen ihrer Heise Pracht 

Zum erſten Mal der Spiegel wiedergibt! 

Gefühl ganz, Liebe ganz — und nichts ald Liſt, 

Nichts ald Berechnung — 


Das Iehtgenannte Zrauerfpiel ‚Polo und Brancesca’ würde 
fi) bei bedeutender Kürzung auch zur Darftellung eignen. Bei 
der fhönen Leidenfchaft, die alle Perſonen belebt, bier als Rache 
und rohe Luft, dort als füße Sehnſucht, als verfiärende Liebe 
hervorbricht, wäre ihn jedenfalls ein warmer Empfang gefichert. 
Da jedoch bei den abmattenden Verhaͤltniſſen wol ſchwerlich 
Ausfiht auf Verwirklichung diefes Wunſches iſt, fo halten wir 
ed im Intereffe ber Poefie und um ben begabten Autor zu 
ernftem Kortfireben anzufpornen, für Pflicht, uns noch eine 
Zurze Zeit mit dieſer ſchoͤnen Babe zu beichäftigen. Die Babel 
des Stücks iſt folgende. Die Zamilien ber Polenta und Ma: 
latefta befehden fi, ber junge Polo Malatefta raubt, um bem 
alten Polenta recht empfindlich zu kränken, diefem feine junge 
Gattin Helena, ein fehönes, finnliches, Leicht reisbares Weib. 
Helena verliebt fich in den gleichfalls fchönen Polo. Sie mag 
nicht mehr zurüdlchren zu Polenta, doch wird diefem auf Des 
Iena’& Anrathen bie Rüdgabe der Battin zugefihert, im Fall 
er feine jugendliche Tochter Krancesca dem ältern Malatefta, 
Lanciotto, zur Gemahlin gebe. Lanclotto liebt Brancesca ſchon 
längfi, wagt aber, well er haͤßlich und verwachſen ift, nicht 
felbft um fie gu werben. Polo, obwol wiberfirebend, läßt ſich 
überreden, an feines Bruders flatt und unter befien Ramen 
bei Polenta um bie Tochter anzuhalten. . Polenta iſt mit dem 
Vorſchlage zufrieden und Francesca bat kaum Polo erblidt, als 
ihr junges, reines Sn dem fihönen, kräftigen Wanne willig 
enigegenfchlägt. Die Vermaͤhlten reifen ab und während ber 
Nacht nimmt Lanciotto nach getroffener Abrede Polo’s Stelle 
ein. Die betrogene Brancesca bemerkt den fchänblichen Verrath 
erft bei Anbrud bes Zages. Ihr Jammer, ihr Fluch trifft 
fo Gatten als. Verführer, nicht minder die verrätherifche 
Stiefmutter. Polo, gleichfalls von Liebe zu Brancesca entzüns 
bet und troftlos darüber, daß er dem ſchaͤndlichen Ratte Gehör 


gegeben, verläßt, um den Bruber nicht zu Rören, das väterliche 
Schloß, allein ber Abend füget ihn nochmals zu ber alten Woh⸗ 
nung zurüd. Gin Licht in Prancesca’s Zimmer zieht ihn an 
ihre Stimme lodt ihn Ins Haus. Einmal bei ihr, Yann er fi 
nicht mehr von ber Geliebten trennen. Lanciotto überrafcht 
die Slacklichen, züdt das Schwert auf ben Bruder, burchflößt 
aber bie dazwiſchenſtürzende Francesca. Aus Mitielb tödtet er 
au Polo. &o, einigt ein glücklicher Tod die nom Egoismus 
der Dienfhen auf Erden Getrennten. Haben wir auch ſchon 
länger als gewöhnlid bei diefen Dramen vermweilt, fo konnen 
wir uns body nicht von ihnen trennen, ohne den Lefern dieſer 
Blätter durch Ausheben einzelner Stellen ben Beleg für unfer 
Urthell gegeben zu haben. Als Helena Lanciotto den unheil⸗ 
ſchwangern Vorſchlag macht, verläßt fie biefer unentfchloflen. 
Da ruft bas mwollüflige Weib aus: 
Kein Mann, der wild'ſte nit, kann es verſtehn, 
Wie Glut in eined Weibes Herzen kocht, 
Wie fie der Flamme glei, der züngelnden, 
Die durchs Gebaͤlk ded Hauſes gierig Iedt, 
Entflammt, verzehrt und nichts befichen laͤßt, 
VBerlangend Alle und gefättigt erſt, 
Wenn allen Stoff fie rein in fi verzehrt! 
So kreiſet Leibenfhaft in meinen Adern, i 
Kein Pulsſchlag, ber nit Polo ruft und wi — 
Am fluͤcht'gen Augenblick mödt? ich mich klammern, 
Daß er mir ohne Polo nicht entflieht. 
Ruͤckwaͤrts bewegen meiner Jugend Umſchwung, 
Um raſcher nur mit ibm fie zu durchſtuͤrmen! — 
Dem Walbfirom glei, der über Felſen ſtuͤrzt 
Und feine Kräfte loͤſt in weißen Schaum, 
So briht mein Herz im Sturme des Verlangens, 
Bedenkend nit, nur ſpruͤhend Liebesglut; — 
Erfüllung will ih; — Sturm der Leidenfchaft, 
Verwehe mid dem fluͤcht'gen Giſchte gleiy! — 
Nur dich, Erfuͤllung, will ich — ſonſt den Tod! 
(Die Fortſetzung folgt.) 
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entfdhleiert, fährt, fo gu fegen, ber Teufel unter fammts 
ee Männer. Bertrand weiß fi vor Liebesluft 
nit zu faflen, Robert verlangt das Mädchen für fi und ers 
kiht auf der Stelle ben Bruder. Gr nimmt bie fhöne Beute 
mit fi , unterwegs begegnet ihm die Prinzeffin Floribelle mit 
rem Geliebten, dem Grafen Gaſton. Kaum erblidt Gaſton 
ar, fo läßt er bie Prinzeffin laufen, jagt dem Räuber bie 
Beute ab und trifft Anflalten, fih mit Maria zu vermählen. 
Gin Bote dringt die Kunde davon zum Könige, der alfobald, 
wie von der Zarantel geflochen, anfängt zu zappeln und nach 
dem Mädchen ſich zu fehnen. Die KöniginsMutter redet zwar 
ab, droht, laͤrmt, flucht, wird gemein wie ein Fiſchweib, Burg 
thut, was man nur haben will, doch leiber ohne Nugen! Der 
König bricht, ald Pilger verkleidet, auf, um das Wunbermäbs 
en zu fehen, und da nun bie empörte Königin: Mutter das 
heim nichts weiter zu thun bat, fo gebt fie, ebenfalls verkleis 
det, dem Könige nah. Wie zu vermuthen fland, verliebt ſich 
der König unfagbar in die fchöne Maria, die auch zu ihm, 
freilich nur, weil er als Pilger ihr entgegenlommt, einiges 
Bertrauen zu haben ſcheint. Gaſton muß wider Willen Maria 
dem Könige überlaffen, ber den Grafen zur Hochzeit einladet. 
Unter fortwährenden Wuthausbrüchen ber höchſt empörten Kös 
aigin, die des Biſchof vergebens von ber Trauung zurädzuhals 
ten fucht, beginnt bie Geremonie. Da kommt Gaſton als Gaſt 
unb verwundet ben König, worauf die Königin Gaſton nieder: 
Röft und Befehl ertheilt, die unfchuldige Anſtifterin al diefen 
Unheil mit Ketten zu belaflen und einzukerkern. Ieht aber 
bangt der Königin um ihren Sohn, ber Arzt ſoll ihn heilen 
unb weil ihr das nicht vafch geht, fo geberdet fie ſich wie ein 
ungezogenes Kind, hundertmal fragend, wie es mit dem Kran⸗ 
ten Hehe Der Arzt kann Beine erfreuliche Antwort geben, er 
raͤth endlich zur Heilung buch Sympathie, die darin befleht, 
daß Maria zum Könige geführt wird. Wirklich erwacht diefer 
ſogleich zum Leben, doch nur, um nun wirklich iu fterben. 
Kun fol Marla, in der man eine Here und fcheußliche Zaube⸗ 
rin erblidt, verbrannt werben, feltfamermweife aber wird bie Ges 
fangene des Nachts durch einen leuchtenden Engel aus ihrem 
Kerker entführt. Da geht bie Königin in fidh, bietet das ganye 
Hofgefinde nebſt Muſikanten auf und zieht der Befreiten, fie 
ſachend, nad. Indeß ficht auch das Land gegen Maria auf, 
Robert, der Räuber, begegnet der Schlafenden und will fidy 
ihrer bemächtigen, die Weiber vafen förmli und reißen einen 
ganzen Kelfen ab, um fie unter diefem zu begraben. Da bels 
fin dem Wundermädchen gar zwei Engelknaben aus ber Todess 
geſahr. Kurz, alles Volk bekehrt ſich endlich und Maria ſtirbt 
an der Klofterpforte in. den Armen ber Äbtiſſin. Diefe Ges 
füichte nennt ber Verf. ein Zrauerfpiel. Wir Bönnen nur eine 
in Scenen und Verſe gebrachte Wunberhiftorie darin erbliden, 
bie allenfalls einen erträglichen Stoff zu einer modernen Oper 
abgeben würde. An Todten iſt freilich kein Mangel. Es wer⸗ 
den ungefähre acht Menſchen umlommen, und infofern {fi bie 
Geſchichte wenigſtens hoͤchſt traurig, nur keineswegs tragiſch. 
Bas der Verf. mit dieſer alle Männer toll machenden Marla, 
die von Bemüth ein wahrer Engel ift, hat bezwecken wollen, if 
uns nicht deutlich geworden. Schade um das artige Berstalent, 
um die geſunde Leidenfhaftlichkeit, die an einzelnen @tellen 
herdorbricht. Im Allgemeinen übertreibt der Autor und laͤßt 
die Wenfchen bei jeder Erregung gleich raſen. Go z. B. bie 
Königin, bie zur Megäre wird, als ihr ber König nicht 
gehorcht. 
Schallt eitel meine Rebe? Hoͤrſt bu nicht? 
Dat arge Zanberei bein Hirn verwirrt, 
Dat bu, entartet, beiner felbft vergefiend, 
Des Eindiihen Gehorſams unbewußt, 
Der Mutter nit, dem milden Triebe folgft? 
De bi ia König, was verkappft du bi 
Und 14ufft — det bu fonft nichts zu tun? — ein Dan, 
Ein Bed, dem olbernen Geſchoͤpfe nah — — 
BR du in einer Gent! ? Bin ih 'ne Meget u. f. w. 


Einen gar zu grobfinnlichen Eindruck macht ber Leibenfchaftlicke 
Ausbruh Roberts, als ex Marta allein flafend exbiidt: 
Sie iſt's wahrhaftig! Ja, ih ſchwoͤrts, fie if’! 
Da füße Koft, tiſcht dich die Hölle auf? 
Sei's; wär du glühend Gift auch; ſchlaͤng' ich auch 
Mir die Verdammniß ein für alle Zeit — 
Genießen muß ih di u. f. w. 


21, Freundſchaft. Tragödie in fünf Acten von Held. Grfurt, 
Selbſtverlag. 1842. Gr, 16. 1 Thir. 15 Nor. 


Nichts ſchmerzt mehr, als ein von Ratur glüdiiches Talent 
auf falfchem Wiege mit innigem Gelbftbehagen fortfchreiten gu 
fehen. So geht es Held. Gin, Gott weiß, wodurch? genährter 
Bahn macht ihn zu einem ercentrifhen Dichter, ber der ruhigern 
Welt durch feine Capriolen ein höchſt eigenthümliches, ergögliches 
Schauſpiel gibt. Held hat drei Marotten im Kopfe, die ihm feine 
ganze Laufbahn als bramatifcher Dichter verderben und, wenn er 
nicht von ihnen läßt, iyn dem unbarmherzigſten literariſchen Spott 
ausfegen werden. Wir fpotten nicht über ihn, weil wir bie 
Kraft und den edeln Sinn, dem fie entfpringt, in ihm achten, 
aber wir fagen ihm bie Wahrheit offen ins Geſicht. Jene 
drei Marotten beftehen in Folgendem: Erſtens glaubt er, alle 
Bühnen müßten feine Dramen aufführen Bönnen, wenn fie fonft 
wollten; ſodann hält er jeden Kärften für einen Unmenſchen 
nad) Nero'ſchem Zufchnitt; und endlich glaubt er, die Sprache 
Schillers in den „‚Räubern‘ fei die einzig echte und wahre 
bramatifde Sprade. Was nun aus diefer Dreieinigkeit ent- 
fpringen muß, kann man fich Leicht denken. Da Held burdhaus 
nicht ohne Geiſt if, Erfindung und Witz befipt, fo überbietet er, 
um originell zu eridheinen, wo möglich noch die überfchwänglidh- 
ſten Ausdrüde Schillers. Was er darin leiftet, freift ans Un: 
glaublihe und wird eben burch die maßloſeſte Übertreibung fo 
lächerlich, daß wir manchen Hypechondern bie Lecture einer 
fogenannten Zragbbie von Held anrathen Fönnten. Den 
Stoff zu feinen Tragoͤdien geben Held die wirklichen oder 
eingebitbeten Gonflicte zwiſchen Adel und Buͤrger, oder auch, 
was ihm noch lieber zu fein feine, bie für gewiß anges 
nommene Tyrannei ber Fuürſten gegen ihre Unterthanen. Das 
Volk im Allgemeinen ift ben Fürften, nach Deld’s Anſicht, 
bioßes Lumpenpack, nicht werth, daß fie ſich darum kümmern. 
Zugegeben, daß es auch Fürften mit ähnlichen Gefinnungen gibt, 
fo wirb doch kein Einziger fo äußert plump fpredgen und han⸗ 
dein. Überhaupt ift ein gegenfeitiger Wechſelverkehr in Held’s 
Darftelungsweife unter gebildeten Menſchen weber wahrſchein⸗ 
lich noch denkbar. Deshalb allein ſchon feuchten Probucte bie: 
fee Art gar nichts, da fie von Haus aus bie Welt falfch auf: 
faffen und mithin auch zu ganz falfchen Hefultaten führen müfs 
fen. So viel zur allgemeinen Sharakteriftit ber Held'ſchen Dras 
menpoefie. In Bezug auf das vorliegende begnügen wir uns 
mit ber Erzählung bes Inhalts. Prinz Edwin bat einem hüb⸗ 
fen Judenmaͤdchen in ber Abficht, Zutritt zu ihr zu erlangen, 
eine anfehnlicye Geldſumme gefendet, diefed Geld bringt Walter, . 
ber Pflegeſohn von bes Maͤdchens Altern, dem Prinzen zuräd 
und fagt ihm die Wahrheit fo berb, fo unmöglidy grob, wie 
dergleichen niemals vorfommen Tann. In Foͤlge diefes Ge⸗ 
ſpraͤchs ſchließt Edwin, der von Natur ein gutmüthiger 
Meng tif, ein inniges Freundſchaftsbündniß mit Wal: 
ter, der feinerfeitd bem Prinzen wieder bie Liebe Eva's ver⸗ 
fpeiht. Dee Kürft, des Prinzen Water, erhält Kunde von bie: 
fem feltfamen Bünbniß und ift, natürlich, ganz außer ſich dar⸗ 
über. Ex haßt den eigenen Sohn, weil er andere Sefinnungen 
best, und will iym durch einen Vertrag das Fürſtenthum bei 
feinem Tode entreißen. Bu dieſem Behufe befindet ſich als Ges 
fandter des Königreichs, dem ber Fürft fein Land einverleiben 
will, der Freiherr von Marbern am Hofe des Fürften, eine 
beimtäckifche, egoiſtiſche Greatur, ber ben elenden Danbel übers 
nommen hat, weil eine Grafenkrone nebſt Orden babei in Aus: 
fit ſtehen. Dit biefem Mardern trifft Walter zufammen. Ber 
Zreiherr ahnt fehe richtig, dap ein Menſch von Walter'e Kopf 


18. Gerteub von Waldheim. Gin Trauerſpiel vom Verf. des 
Trinkers. Gutin, Briem. 1841, 8. 25 Nor. 

Die Handlung geht im Befreiungskriege vor. Ferdinand, 
Waldheim's Sohn, tödtet im Zweikampf einen frauzoͤſiſchen Of⸗ 
fiziee und wird flüchtig. Die franzöfifcgen Machthaber ergreis 
fen flatt bes Thäters den Water und drohen mit Toͤdtung, falls 
nicht in kuͤrzeſter Zeit eine bedeutende Summe als Gontribution 
erlegt wird. Die Familie Waldheim ift nicht vermögend, dages 
gen erbietet ſich ein alter Graf, die betreffende Summe gu bes 
zahlen, wenn Waldheim’s ſchoͤne Tochter, Gertrud, ihm ihre 
Dand reihen will. Franziska, Gertrud’s Mutter, ift mit dies 
fem Anerbieten ganz einverflanden; nur Gertrud, die einem juns 
gen Manne, Namens Gternau, ihr Herz längft gefchentt hat, 
mag nichts davon wiſſen. Die Todesgefahr des Waters, ihre 
Kindesliebe und die fürchterlichen, uns beucht unnatürlidhen, 
Fluchworte dee Mutter zwingen fie zu dem entfeglichen Schritte. 
Inzwiſchen läuft die Rachricht vom Siege ber Deutſchen ein. 
Der Schlacht haben auch Ferdinand und Sternau beigewohnt. 
Jener iſt unverwundet aus dem Kampfe hervorgegangen, dieſer 
aber, in der Meinung, Gertrud babe fein vergeflen , geblieben, 
da er mit Abficht ſich mitten in den wildeſten Kampf geftürzt 
bat. Sein Bedienter bringt der trauernden Gertrud biefe Rad 
richt nebft einem Briefe ded todten Geliebten. Aus Bram und 
Berzweiflung nimmt fie Gift und flirbt, der harten Mutter in 
die Arme ſinkend. Wir hatten ſchon bei dem erften Drama 
des Verf. „Der Trinker“ Gelegenheit, das Zalent biefes Aus 
tors anertennend hervorzuheben. Died neue Product rechtfer⸗ 
tigt unfere_ damals ausgefprochenen Hoffnungen. Der Verf. 
kennt die Olonomie eines Dramas. Seine Erfindung iſt eins 
fach, Mar, natürlich, die Schärgung bes Knotens nicht künſtlich 
foreirt, fondern durch die Werhältniffe bedingt, von ihnen vors 
gefchrieben. Ebenſo Hält er es mit den Charakteren. Außer 
der für die Zeit des Dramas allzu kraß gehaltenen Franziska 
Waldheim find die übrigen lebenskraͤftige Figuren, nicht eben 
fonderlich große, aber doch gefunde kernige Menſchen. Selbſt 
die Landwehrmaͤnner und die ſchwatenden Bürger haben Mark 
in ben Knochen, und zwar deutſches Marl, Dies ift zu bes 
achten in einer Zeit, wo fo viele Poeten, feinwollende Dramen 
fabrilanten in einer unverſtaͤndlich burcheinandergefigten Sands 
lung, in Intriguen, die Beinen rechten Sinn haben, in Charak⸗ 
tergebilben, denen es an aller Lebenswahrheit gebricht, und in 
ſtoij tönenden oder geiftreich zugefpigten Worten die echte Poefie, 
das einzig wahre dramatiſche Leben fuchen. Der Verf. biefer 
Tragödie hat Fein großartiges Gedicht, er hat nur ein gefällis 
ges, brauchbares und ver allem cin beutfches Zrauerfpiel gelics 
fert. Der Yuls feines deutfchen Blutes fchlägt in jedem Verſe, 
ihn fühle man in der Sprache der Leidenfhhaft, wie in bem 
Geſchwaͤtz der politifirenden Bürger, der bivoualirenden Soldaten. 
Überhaupt find die Volksfcenen, die eine Aufführung allerdings 
erfhweren möchten, mit Wärme und glüdlichem Dumor ges 
ea: Die Sprache des Verf. iſt durchweg edel, in leidens 
ſchaftlichen Stellen ſchwunghaft, ohne ſchwülſtug zu werden. 


19. Der fäcdhfifche Prinzenraub. Gin dramatiſches Gedicht In 
Fünf u ügen von Julius Wend. Leipzig, Glück. 1841. 
. gr. 

Die fächfifchen Prinzen find ſchon ſehr oft, und zwar meis 
ſtentheils unglüdlih, geraubt worden. Die Eefer d. BI. wers 
den ſich noch des in griechiſchen Zrimetern vollzogenen Prins 
zenvaubes von Mindwig erinnern, wo Knappe und Küchen⸗ 
junge bei einer Flaſche Schnaps bie Loftbarften Strophen und 
Antiftropgen herbeten. Wend tft nicht griechiſch gefinnt, er 
bleibt fimpel deutſch, aber auch recht fimpel. Anfangs kann 
man ſich verleiten Laffen, Hoffnungen zu faflen, doch welken bie 
grünen dürren Keimchen Thon im zweiten Act. Die Leute 
find gar zu gutmäthig vom Kurfürften bis zum Köhler herab. 
Erſt fprechen der Kurfürft und Kunz ganz artig miteinander, 
nachher, als die fatale Büterfcage verhandelt wirb, erlaubt ſich 
Kunz einige Drohungen, miegelt ein paar andere Ritter auf, 


indem ex mit ‚‚geoßen Schritten“ aufs unb niebergebt, und 
feat feinen Anſchlag fofort Ins Werl. Ganz albern will uns 
ber Lange Dialog zwiſchen Kunz und ber Kurfürftin bebünken, 
als bie Eeptere dem Räuber mit bem Prinzen in Arm begegnet. 
Eine Mutter, und noch dazu eine Fürſtin, die von Dienern 
und Wachen umgeben ift, laͤßt fich fo mir und die nickts ihre 
Kinder nicht fortfchleppen, noch dazu, wenn fie fo herzoͤrechend 
mit ihr plaubern. Indeß thut es Hr. Wend einmal nicht an= 
bers und wir müffen uns alfo barein ergeben. (Fine weſentliche 
Figur hat er ganz mweggelaffen, wir meinen ben hiſtoriſch bes 
rühmten Küdenjungen Schwalbe. Nach glüdtich vollbrachtem 
Raube werben bie Prinzen, wie bekannt, durch die Köhler bes 
freit und ben beflürzten Altern wieder gurüdgebracdt. Kunz 
wird verurtheilt und zum Tode geführt. Damit ſchließt das 
Drama, unfchuldig und fimpel, wie es begonnen bat Nur ein 
Beifpiel, wie unendlich gutmüthig z albern ber Berf. alle Ver⸗ 
hältniffe auffoßt und darſtellt. Der Kurfürft fegt nämlich bei 
feiner Rückkehr aus Leipzig den Kanzler wegen der vorgefalle- 
nen That zur Rebe und gibt ihm feiner Unachtſamkeit wegen 
einen Verweis. Darüber iſt ber Kanzler ganz unglücklich und 
das Geſpraͤch ſchließt in folgender Weiſe: 


Kanzler. 
D tauſendmal Hab’ ich es ſchon bereut; 
Dod ſuch' ih immer damit mid zu tröften, 
Er daͤtte, wenn auch jegt nicht, doch gewiß 
Su einern andern Zeit die That vollbracht. 
Kurfärf. 
Genug, nichts mehr davon , es ift gefchehn 
Und unnüg iſt's, darüber lang zu ſprechen, 
Wie's Hätte kommen Eönnen; bean ed kam 
Und weil ed Bam, gebietet es zu handeln. 


Kanzler. 
Ich habe ja fon Alles eingeleitet, 
Was zweckmaͤßig in folhen Faͤllen iſt. 


Kurfuͤrſt. 
So feht, daß Alles gut vollzogen wird. 
Und nehmt Euch jettt ein Beiſpiel; hört Ihr? 


Kanzler. 
Je. 


en kann einem Schulknaben unmöglich eine beſſere Lestion 
geben. 


20, Dramatifche Schriften von Wilhelm Schnitter. Gr: 
fler Theil. Maria. Trauerſpiel in fünf Acten. Leipzig, 
8. Fleiſcher. 1842. Br, 12. 15 Nor. 

Da ſieht man recht, daß alle Regeln und Geſetze nichts 
feuchten! Hr. Schnitter hat 14 Jahre lang an feinem poetis 
ſchen Kindlein herumgefchnigelt und in diefer Belt gewiß nichts 
verfäumt, um es recht proper auszuſtafſiren. Trot allebem 
ift Bein Muſterkind daraus geworben, wol aber in einem ge: 
wiflen Sinne ein Wunberlind. Um dies zu erklären, muͤſſen 
wir uns mit bem Inhalt etwas näher bekannt machen. Maria, 
die Heldin unferer Tragödie, warb von einem armen Weibe an 
ber Schwelle eines Klofters gebogen, die Abtiffin pflegte bie 
Leidende und beide, Mutter und Abtiffin, hatten drei Raͤchte 
hintereinander ein und benfelben wunderbaren Traum, etwa 
des Inhalts, daß das Maͤdchen, gewaltfam in die Welt geführt, 
fi) in einen feuerfpeienden Drachen und das ganze Land in 
ein großes Grab verwandeln werbe. Um biefem Unheil bet 
Zeiten vorzubauen, nimmt die Abtiffin da6 neugeborene Kind 
ins Kiofter auf und die Mutter ſtirbt. Maria wächſt nun 
beran und erblüht zu einer wunderbaren Schönheit. Gin Lands 
mann, Bertrand, ſieht Maria’s Geftalt eines Tages unb bes 
fließt, daB Mädchen zu heirathen; weil aber die Klofterfrauen 
nichts davon wiffen wollen, ruft er feinen Bruber Robert, ber 
ale Räuber lebt, herbei, ſtürmt mit ihm das Kloſter und 
zwingt die Äbtiffin, ihnen das Mädchen auszuliefeen. Als 
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fie entfchleiert, fährt, fo zu fagen, ber Zeufel unter ſäämmt⸗ 
ee Männer. Bertrand weiß fih vor Liebesiuft 
nit zu faflen, Robert verlangt das Mädchen für fih und ers 
ſticht auf der Gtelle den Bruder. Gr nimmt bie ſchoͤne Beute 
mit fi, unterwegs begegnet ihm die Prinzeffin Floxibelle mit 
ihrem Geliebten, dem Grafen Gaſton. Kaum erblidt Gaſton 
ario, fo läßt er die Pringeffin laufen, jagt dem Räuber bie 
Bente ab und trifft Anftalten, fih mit Maria zu vermählen. 
in Bote bringt die Kunde davon zum Könige, der alfobald, 
wie von ber Zarantel geflochen, anfängt zu gappeln und nad 
dem Mädchen fi zu fehnen. Die Königins Mutter redet zwar 
ab, droht, läymt, flucht, wicd gemein wie ein Fiſchweib, Eurz 
thut, was man nur haben will, doch leider ohne NRugen! Der 
König bricht, ald Pilger verkleidet, auf, um das Wundermaͤd⸗ 
hen zu fehen, und da nun bie empörte Königin: Mutter das 
heim nichts weiter zu thun hat, fo geht fie, ebenfalls verkleis 
det, dem Könige nad. Wie zu vermuthen fland, verliebt fich 
der König unfagbar in die fchöne Maria, die auch zu ihm, 
freitih nur, weil er als Pilger ihr entgegenlommt, einiges 
Bertrauen zu haben ſcheint. Gaflon muß wider Willen Maria 
dem Könige überlaffen, der den Grafen zus Hochzeit einladet. 
Unter fortwährenden Wuthausbrüden ber höchſt empörten Kös 
nigin, bie der Bifchof vergebens von ber Trauung zurüdzubals 
ten fucht, beginnt die Geremonie. Da kommt Gaſton als Gafl 
und verwundet den König, worauf die Königin Gaſton nieder⸗ 
Möge und Befehl ertheitt, die unfcyuldige Anftifterin all diefen 
Unheild mit Ketten zu belaften und einzukerkern. Jetzt aber 
bangt der Königin um ihren Sohn, ber Arzt ſoll ihn Heilen 
und weil ihr das nicht raͤſch geht, fo geberdet fie fich wie ein 
ungezogenes Kind, hundertmal fragend, wie es mit bem Kranz 
ten fiebe? Der 3 kann keine erfreuliche Antwort geben, er 
rath endlich zur Heilung durch Sympathie, bie darin beſteht, 
daß Maria zum Könige geführt wird. Wirklich erwacht dieſer 
ſogleich zum Leben, doch nur, um nun wirklich vu fterben. 
Run fol Marla, in ber man eine Here und fcheußliche Zaube⸗ 
rin erblidt, verbrannt werden, feltfamermweife aber wird bie Ges 
fangene des Nachts durch einen leuchtenden Engel aus ihrem 
Kerken entführt. Da geht die Königin in fich, bietet das ganze 
Hofgefinde nebft Muſikanten auf und zieht der Befreiten, fie 
ſuchend, nach. Indeß ſteht auch das Land gegen Maria auf, 
Robert, der Räuber, begegnet der Schlafenden und will fidy 
ihrer bemaͤchtigen, die Weiber raſen förmlich und reißen einen 
ganzen Felfen ab, um fie unter diefem zu begraben. Da hels 
fin dem BBundermäbchen gar zwei Engelknaben aus ber Todes⸗ 
gefahr. Kurz, alles Volk belehrt ſich endlich und Marla ftirbt 
an der Kiofterpforte in den Armen ber Äbtiſſin. Diefe Ge⸗ 
ſchichte nennt der Verf. ein Trauerfpiel. Wir können nur eine 
in Gcenen und Verſe gebrachte Wunderhiſtorie darin erbliden, 
die allenfalls einen erträglichen Stoff zu einer modernen Oper 
abgeben würde. An Zobten iſt freitich Bein Mangel, Es ‚wer: 
den ungefähr adıt Menſchen umlommen, und infofern iſt die 
Geſchichte wenigftene hoͤchſt traurig, nur keineswegs tragifch. 
Bas der Berf. mit dieſer alle Männer toll machenden Marie, 
die von Gemuͤth ein wahrer Engel ift, hat bezweden wollen, if 
uns nicht deutlich geworben. Schade um das artige Berstalent, 
um bie geſunde Leibenfchaftlichkeit, die an einzelnen Stellen 
hervorbricht. Im Allgemeinen übertreibt der Autor und laͤßt 
die Menſchen bei jeder Erregung glei rafen. So z. B. bie 
Königin, die zur Megäre wird, als ihre der König nicht 
gehorcht. 
Schallt eltel meine Rede? Hoͤrſt bu nicht? 
Hat arge Zauberei dein Hirn verwirrt, 
Daß du, entartet, deiner ſeibſt vergeffend, 
Des ktinblichen Gehorſams unbewußt. 
Der Muatter nicht, dem milden Triebe folgft? 
Du bik ia König, was verkappft du di 
Und läuft — daft du fonft nichts zu thun? — ein Dans, 
Ein Bed, dem albernen Geſchoͤpfe nad — — 
Bir du in einer Shen®t Bin ih 'ne Mepet u. f. w. 


Ginen-gar zu geobfinnlidden Einbrud macht ber leidenſchaftliche 
Ausbruch Roberts, ald er Maria allein fehlafend erbiidt: “ 
Sie iſ's wahrhaftig! Ja, ih ſchwoͤrts, fie iſt's! 
Da füße Koft, tiſcht dich die Hölle auf? 
Sel's; waͤrſt du glühend Gift auch; ſchlaͤng' ich addı 
Mir die Verdammniß ein für alle Zeit — 
Genießen muß ich dich u. f. w. 


21, Freundſchaft. Tragödie in fünf Acten von Held. 
Selbftverlag. 1842. Gr. 16. 1 Thir. 15 Nor. 
Nichts ſchmerzt mehr, als ein von Ratur glüdliches Talent 
auf falfyem Wiege mit innigem Selbſtbehagen fortfchreiten gu 
ſehen. So geht es Held. Kin, Gott weiß, wodurch? genaͤhrter 
Wahn macht ihn zu einem excentriſchen Dichter, ber der ruhigern 
Welt durch feine Capriolen ein hoͤchſt eigenthümtiches,, erabgliches 
Scaufpiel gibt. Held hat drei Marotten Im Kopfe, die ihm feine 
ganze Laufbahn als dramatiſcher Dichter verberben und, wenn er 
nicht von ihnen läßt, ihn dem unbarmherzigſten Literarifchen Spott 
ausfegen werden. Wir fpotten nicht über ihn, weil wir bie 
Kraft und den edeln Sinn, bem fie entfpringt, in ihm achten, ' 
aber wir fagen ihm die Wahrheit offen ins Geſicht. Jene 
drei Marotten befteben in Folgendem: Erſtens glaubt er, alle 
Bühnen müßten feine Dramen aufführen können, wenn fie fonft 
wollten; ſodann hält er jeden Fürſten für einen Unmenfcden 
nach Nero'ſchem Zuſchnitt; und endlich glaubt er, die Sprache 
Schiller's in den „Raͤubern“ ſei die einzig echte und wahre 
dramatiſche Sprache. Was nun aus dieſer Dreieinigkeit ent⸗ 
ſpringen muß, kann man ſich leicht denken. Da Held durchaus 
nicht ohne Geiſt iſt, Erfindung und Witz beſitzt, fo uͤberbietet er, 
um originell zu erſcheinen, wo moͤglich noch die überfchwänglich- 
fien Ausbräde Schillers. Was er barin leiſtet, flreift ans Un⸗ 
glaubliche und wirb eben durch die maßlofefte Übertreibung fo 
lächerlich, daß wir manchen Hypochondern die Lecture einer 
fogenannten Tragbdie von Held anrathen Fönnten. Den 
Stoff zu feinen Tragoͤdien geben Held bie wirklichen ober 
eingebildeten Gonflicte zwifchen Adel und Bürger, ober aud, 
was ihm noch lieber zu fein ſcheint, die für gewiß anges 
nommene Tyrannei der Fürſten gegen ihre Untertbanen. Das 
Voll im Allgemeinen iſt den Bürften, nach Held's Anſicht, 
bioßes Lumpenpack, nicht werth, daß fie fi darum kümmern. 
Zugegeben, daß es auch Fürften mit ähnlichen Befinnungen gibt, 
fo wird doch kein Einziger fo Außerft plump ſprechen und han⸗ 
bein. Überhaupt iſt ein gegenſeitiger Wechſelverkehr in Held's 
Darftelungsweife unter gebildeten Menfchen weber wahrſchein⸗ 
lich noch denkbar. Deshalb allein fchon feuchten Producte die⸗ 
fee Art gar nichts, ba fie von Haus aus bie Welt falſch auf: 
faffen und mithin auch zu ganz falfchen Hefultaten führen müfs 
fen. So viel zur allgemeinen Charakteriſtik der Held'ſchen Dras 
menpoefie. In Bezug auf bas vorliegende begnügen wir uns 
mit ber Erzählung des Inhalte. Prinz Edwin hat einem hüb⸗ 
fen Zudenmäbchen in ber Abſicht, Zutritt zu ihr zu erlangen, 
eine anſehnliche Geldſumme gefendet, diefed Geld bringt Walter, 
bee Pflegeſohn won bes Mädchens Altern, dem Pringen zurüd 
und fagt ihm die Wahrheit fo berb, fo unmöglich grob, mie 
dergleichen niemals vorkommen Tann. In Folge diefes Ge: 
ſpraͤchs ſchließt Edwin, der von Natur ein gutmütbiger 
Menſch if, ein inniges Freundſchaftsbündniß mit Wal: 
tee, der feinerfeitd dem Prinzen wieber die Eiche Eva's ver: 
fpricht. Der Fürft, des Prinzen Vater, erhält Kunde von dies 
ſem feltfamen Bänbwiß und ift, natürlich, ganz außer ſich dar: 
über. Er haßt ven eigenen Sohn, weil er andere Sefinnungen 
begt, und will ihm durch einen Wertrag das Fürſtenthum bei 
feinem Tode entreißen. Zu diefem Behufe befindet fi als Ge⸗ 
fandter des Koͤnigreichs, dem ber Fuͤrſt fein Land einverleiben 
will, der Freiherr von Marbern am Hofe bes Fürften, eine 
beimtädifche, egoiſtiſche Greatur, ber den elenden Hanbel hberz 
nommen hat, weil eine Grafenkrone nebſt Orden babei in Auss 
fit fichen. Mit biefem Mardern trifft Walter zuſammen. Der 
Freiherr ahnt fehe richtig, daß ein Menſch von Walters Kopf 
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und Her; dem Staate gefährlich werben koͤnne, und fucht ihn 
deshalb unſchädlich zu machen. Ein paar geheimnißvolle Buchs 
ſtaben, die bei Walter’s Auffindung vor dem Hauſe des Juden 
ſich gefunden haben, verrathen, daß der junge Mann der nas 
türlihe Bohn der jegigen Gemaplin bes Kürften mit deſſen äls 
term Bruder ift, den der Fürft aus Giferfucht ermorbete. Der 
Fuͤrſt läßt nun Walter zu fi Zommen, um ihm das Freund: 
ſchaftsbündniß mit Edwin zu verbieten. Hierbei entipinnt fi 
eine Scene, die ihres Bleichen wol niegend bat und infofern 
allerdings auf Originalität Anſpruch machen kann. Walter 
thut, was er „bie Wahrheit fagen’ nennt. Darauf bietbt dem 
Zürften freilich nichts übrig, als den fürchterlichen Demagogen 
einzuferkern und ihn, ließe fi) das fo in der Kürze abmachen, 
möglichft qualvoll hinrichten zu laſſen. Ehe es noch dazu kommt, 
bricht die Empörung aus. Run wird auch der Prinz einge⸗ 
kerkert und der Kürft geht alles Ernſtes damit um, aud bie: 
fen zu maffaeriven. Würbdenholm, ber einzige Vernünftige uns 
ter den Dofleuten, hält ihn von dieſer Greuelthat zurück. Die 
Empörer flürmen das Schloß, bie bewaffnete Macht geht zum 
heil über, der Fürſt ſchäumt, fpzubelt, geifert, raſt und zittert 
endlich, da ihm das Meffer an der Kehle figt. Es bleibe ihm 
nichts übrig als abzudanken. Dies gefchieht und zwar zu Bun: 
ſten Walter’s. Mit diefem Beſcheid begibt fich der nun auf 
einmal menfchlich fühlende Fürft in den Kerker. Hier aber hat 
unterbeß die Nemefis aufgeräumt. Edwin ift auf feinen Wunſch 
durch Walter’s Hand gefallen. Diefer nimmt zıwar die ihm ans 
getragene Souverainelät an, allein nur, um ben fhuftigen Frei⸗ 
herrn dee Gerechtigkeit zu übergeben und ſich danm felbft zu 
erftechen. Der Fuͤrſt veripricht, jedt plöglich nerührt, dem Ster⸗ 
benden, ihn zugleich mit Edwin in cinem Sarge begraben zu 
laſſen. Will man die Monftrofität als Charakter gelten laſſen, 
fo haben Held's Figuren Charakter; bei näherer Beſichtigung 
ergibt es ſich aber freilich, daß ex doch nur mit Warionetten 
fpielt, denen er Schiller'ſche Phrafen eingelernt hat, in ber Mei: 
nung, es veroffenbare fi darin ihre Seele. Beiſpiele machen 
dies am deutlichfien. Der Fürſt, Walter und wer fonfl noch 
erregt wird, fie alle führen Worte im Munde, ald wollten fie 
die Welt damit in Grund und Boden bohren. Am tolften 
machen es die genannten beiden Erfien. Walter mag fein Mi: 
ferere zuerft anftimmen. „DO, ich könnte noch ſtundenlang fort⸗ 
fahren, in biefer camera obscura bie monftröfen Heiligenbilder 
der Thrannei zu zeigen, wenn ihre Rachen nicht Gifte fpien, 
die Raferei gebären und ben Behälter des empdrten Gefühle 
vor der Zeit zerfprengen. Und biefen Dradjen gegenüber bas 
markloſe Befchlecht, das die Natur in einem Bierrauſche mit 
einer meondfüchtigen (?) Mutter erzeugte, als fie in der Finſter⸗ 
niß übereinander flolperten! Und dazu noch der fchimmelige 
Geiſt unfers Säculums , dem die Schamröthe ins Geſicht tritt, 
wenn feine Jubiläen rüdwärts und feine Wuͤnſche für Nach⸗ 
ruhm vorwärts ſchauen; das da fein Bravo plärrt, wenn Eh⸗ 
senzeichen, die das glängendfle bürgerliche Berdienft nicht erzielt, 
einem durchlauchtigen Widtellinde umgehängt werben, während 
es feine Windeln benäßt; bad da am Moden kauert, um Geide 
zu fpinnen für bie Radtflügle feiner Fürſten und Wolle zu 
Unterröden für feine Männer. D fürwahr, es if kein Wun⸗ 
der, daß wir fon auf einem Punkte ficken, wo wir um bie 
Gnade bitten, das Bell ſchleifen zu bürfen, mit dem unfere 
Menſchenrechte zu Frikaffee zerhadt werben. — Aber es fol 
anders werben; es muß anders werden, und follte im Auf⸗ 
ruhr die Erde gegen bas Zirmament krachen.“ Gut ges 
brüllt, Karl Moor! Jettt mag Franz, bier der Fürft genannt, 
feine Künfte produeiren. „Nun wart nur, wart! Ich wii 
das- Spektakel zu Ende bringen, fo zwar, baß man beim als 
ien bes Vorhangs Nervenzudungen befommen fell und bie 
Ohnmachten im Gredit fleigen werben. — — Pfui über bies 
ſpeichelleckende Geſchlecht! Es will auf Thronen feine Wohnung 
nehmen, mit Koͤnigen verhandein und ſein Quartier iſt — der 
Hundeſtall!“ Und ſpäter: „Ha, über die unerhörte Beleidi⸗ 


gung! Wie das entſetztich gebüßt werben ſoll! Beil — Strick 
— Rab — Feuer? Nichts, nichts! Holla, find die Maſchinen 
bes Todes fo bald erſchöpft? (!!!) Gibt es keine mehr, die in 
der Minute des Hinſcheidens wieder aufleben laͤßt, um noch 
einmal und immer wieber binzurichten? Keine, die taufend 
Tode für ein Leben hat? Komm, begeiftere du mich, Pluto, 
rächender Höllengott ; ſteh' bu mir bei, Minos, Kakus und Rhaz 
bamanthus, qualerfahrenes Kleeblatt des Höllengerichts, du 
Schöpfer der Strafen eines Siſyphus, Tantalus, Prometheus; 
bu Hilf mir eine Zobesmarter erbenken, vor welcher der Schin⸗ 
der zurückſchaudert, der ſkalpirende Indianer erröchet und der 
Teufel fih zum Pfuſcher bekennt!“ Wir fagen nicht zu viel, 
wenn wir behaupten, baß mehr als drei Viertheile des ganzen 
Dramas in diefer Sprachweiſe gehalten find. Und doch, follte 
man es glauben, muthet der Verf. ben Wähnen ganz im 
Ernſte zu, dieſen Längfl verbrauchten und laͤcherlichen Galli- 
mathiad vor unferm Publicum herfagen zu laffen! Wir haltın 
es wirklich für ein Glück, daB bie gebildete Welt gegenwärtig 
an folchen Ausleerungen eines überreizten, Talents feinen Ge— 
ſchmack mehr findet, hoffen aber auch, daß der Verf. noch zeitig 
genug feinen Irrthum einfehen und die ihm inwohnende Rrafe 
auf befiere Weiſe verwenden mwerbe. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen. 


Da einmal in Frankreich (und in Deutfchland nicht mins 
ber) bie fogenannten literarifchen Revnen in En fo 
will aud die „Mode“ die Mode mitmachen. Diefes beißende 
legitimiſtiſche Blatt, das bis jetzt nur eine politiſche Stechfliege 
war, wird ſich bald verpuppen, aber, wie bereits angekündigt 
wird, auch als buntfarbiger Schmetterling den giftigen Stachel 
beibehalten. Diefes Blatt wirb nämlich feinen Rahmen erwei⸗ 
tern und befonders dem rein«literarifchen Theile von jetzt an 
einen größern Raum laffen. Der Rebacteur Bicomte be Walſh, 
der ehrenwerthe Ritter der Eegitimität, wird wol eingefehen ha= 
ben, daß bie Lefer ſich nicht mit dem allzu flarken, beißenden 
Pfeffer, den er ihnen vorfehte, begnügen mögen, und baß er 
ihnen, um das Häuflein der Abonnenten nicht gar zu fehr 
ſchmelzen zu laffen, auch noch andere Koft vorfegen muß. Die 
„Nouvelle Mode’, die zur Bekämpfung ber Grundfäge, welche 
die alte „Mode“ vertheibigt, unternommen und felbft, wie es 
heißt, vom Hofe unterflüht ward, hat kuͤmmerlich ihr Leben ges 
feiftet und jegt, wie wir glauben, nach vierwoͤchentlichem Er⸗ 
feinen, völlig aufgehört. Ihre Spalten waren mit der jäms 
merlichften Mittelmäßigkeit gefüllt und ihre Leitung war fo 
taktlos, daß man ihr ein baldiges fanftes Ende von vornherein 
prophezeien konnte. 


A. Binet, der geiftreiche und beredte Streiter für bie me⸗ 
thodiftifche Lehre, hat vor Zurzem ein Werk herausgegeben 
(‚„‚Essais sur la manifestation des convietions religieuses et 
sur la separation de l'église et de l’Etat‘‘), in dem fidh fein 
herrlicher Styl und fein beſchraͤnkter religidſer Standpunkt aufs 
neue vereinigt zeigen. Wir erfreuen uns ungetrübter feiner 
fhönen Darftellung in feinen reinliterarifden Artikein, die er 
häufig theils mit feinem Ramen, theild anonym im ‚‚Semeur‘’, 
deffen Leitung es großentheild hat, einrüden läßt. Mäöchte es 
ibm doch gefallen, einen Theil derfelben zu fammeln. ine 
Auswahl feiner Meinen kritiſchen Artikel, die befonders häufig 
die deutſche Literatur betreffen, würde auf große Theilnahme 
zählen koͤnnen. Unter ben Auffägen, bie im ‚Semeur‘ offen 
bar aus feiner Feder gefloffen waren, erinnern wir ums befons 
bers einer Beſprechung der Gebichte von Rüdert, der wir in 
Frankreich eine größere Verbreitung gewünfcht hätten als bie 
ift, die ihm durch biefes befchräntte methobiflifche Journal zu 
Theil werben Tann. 32, 
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Sweiter Artikel. 
(Befchlus aus Nr. 208.) 


3. Schillere dramatiſcher Nachlaß. Nach deſſen vorlicgens 
den Planen ausgeführt. Erſten Bandes erſte Lieferung, ent⸗ 
haltend: Barbeck. Hiſtoriſches Drama in fünf Aufzügen. 
Nürnberg, Winter. 1842, Gr. 16. 15 Nor. 

Um den Plan eines Andern mit nur einigem Glück auss 
führen zu Tönnen, muß man ganz in deſſen Geiſt einzugehen 
im Stande fein. Dies if Wenigen gegeben und deshalb ein 
foldyes Unternehmen immer undankbar. Gin gefährliches Wag⸗ 
fü wird es aber, wenn fi ein untergeordneteer Kopf ben 
Entwurf eines fo hochgeſtellten Geiſtes, wie Schiller iſt, poetifch 
geflalten zu wollen vornimmt. Schiller's Skizze zu „Warbed‘' 
iR uns zwar nicht zur Hand, möglich, daß ſich der ausführende 
Nachdichter fireng an die Gcenenfolge gehalten hat, obwol uns 
aud dies zweifeihaft ſcheint; fo viel iſt indeß gewiß, daß ber 
ungenannte Verf. Schiller’s Ideengang auch nicht im entferns 
teten begriffen hat. Diefer „„Warbed’’ iſt aar nichts, am we: 
nigften ein Schaufpiel, man müßte denn behaupten wollen, daß 
eine Reihe von Gcenen, in denen fehr lang und langweilig ges 
ſprochen wird, die Seele eines Dramas bildeten. Bor nicht 
langer 3eit hat 3. Kuranda, Herausgeber ber „Grenzboten“, 
denfelben Stoff in „Die Iehte weiſe Roſe“ behandelt, dem Ver⸗ 
nehmen nad; mit Geſchick. Kluglich verfolgte er dabei feine ei: 
genen Iatentionen, was der Verf. des vorliegenden Probucts 
ebenfalls hätte thun follen. Vielleicht wäre alsdann doch etwas 
daraus geworden. Warbeck ift angeblih der Sohn Eduard's, 
deffien Kinder Richard III. ermorden ließ. Gr tritt in Brüſſel 
am Hofe der Herzogin Margaretha von Burgund, feiner Muh⸗ 
me, als Prätendent der Krone von England auf. Ihm zur 
Geite fichen bie Anhänger des Haufes Vork. Erich, Prinz von 
Gothland, der ebenfalls am burgundifchen Hofe verweilt und 
zwar in der Abficht, die Prinzeffin Adelaide zu heirathen, weiß 
ober ahnt Warbed’s unhaltbase Anſprüche. Beide gerathen 
glei anfangs in Händel, da fie ſich als Rebentuhler Adelai⸗ 
dene, die Warbeck zugethan iſt, gegenfeltig haſſen. Durch 
Erich's Äußerungen wird uns das Geheimniß des neugebackenen 
Prinzen von York ſogleich verrathen, auch Warbeck ſelbſt läßt 
Worte fallen, bie ibn als Betrüger barftellen. Dies iſt ein uns 
verzeihlicher Misgriff; denn unfere Theilnahme ſchwindet an 
einem Menſchen, ber mit Vorbedacht, aber nicht einmal aus 
eigenem Antriebe, fondeen auf Anderer Anftiften und für Geld 

? Rolle eines Prätendenten übernimmt, die er nur beshalb 
ernſthaft fortfpielt, weil er Gefallen daran findet, feine Kraft 
fühlt und die Liebe zu einem fhönen, jungen und reichen Mäds 
den ihn reizt und fpomt. Durch Erich's, nicht minder durch 
rurgaretha Intriguen, bie des felbftändig auftretenden War: 

ee Be wird und nach Rache dürftet, treten nun im: 

mer mehe Praͤtendenten auf, bie Warbeck jedoch mit Leichter 
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Mühe entlarot. Endlich kommt ber zechte Eduard Plantages 
net, mit ihm aber auch ein Graf Kildare, der in Warbeck feinen 
Yfiegefohn erkennt, aus dem nun ploͤtlich der matürliche Sohn 
Eduard's von England wird. Rachdem ſich die Parteien vers 
Kändigt, die Feinde verföhnt, die Bergen gefunden haben, wirb 
ber fo lange als NRarr herumgezegene und Andere herumziehende 
Barbeck wie billig mit Abdelaidens Hand belohnt. Dieſe Ges 
ſchichte ift auf 243 enggebrudten Geiten in wohlklingenden, 
aber meift inhaltleeren Berfen, wie uns bünkt, weitläufig ges 
nug ausgeführt. Merkwürbigerweife glädt dem anonymen Wert. 
Schler’s Bers nit! Dafür wirft ex fein Nez nach allen Poe⸗ 
ten aus, um bald da bald dort einen Vers, ein Bild, einen 
Gedanken berauszufifchen, die er denn mit feinem eigenen Ge⸗ 
ſpinnſt zufammenftellt, was bdiefem das Anfehen eines matt po⸗ 
lirten modernen eheinmnofaits gibt, In das man einzelne echte 
Gtöde eingefent hat. Bei diefer Arbeit gibt er fi kaum die 
Mühe, ein claffifches Bild durch Änderung einzelner Worte ums 
zugeflalten. So wird 3. B. der Tod der Söhne Eduard's ers 
zählt, wobei wir Shakſpeare's Worte in folgenden Werfen gang 
unverlennbar wiederfinden : 

— auf dem Bette lag bad ſchoͤne Paar, 

Sich innig, zärtlich, bruͤderlich umfchlingend 

Mit ſeinen weißen Alabaſterarmen. 

Bier Knospen eines Roſenzweiges, ſchienen 

Die weichen Lippen koſend ſich zu kuͤſſen u. ſ. w. 

Der Verf. droht mit einer Fortſetung aͤhnlicher Ausarbeis 
tungen aus Schiller's Nachlaß, eine Drohung, die uns erſchreckt, 
wenn wie ber Überſchwemmung gedenken, die nothwendig aus 
biefen waſſerreichen Verſen über die deutfche dramatiſche Eiteras 
Lur ae muß. Möchte uns doch Apollo vor Ungläd 

ewahren ! 


23. Der Nitter von Rhodus. Trauerſpiel in vier Acten vom 
Bürken zu Lynar. Leipzig, Brockhaus. 1842. Er. 8. 


er. 
24. Die Mediceer. Drama in fünf Acten vom gürften au Ly⸗ 
nar. Leipzig, Brodhaus. 1842, Gr. 8. 24 Nor. 

Die Darftelung des erfigenannten Trauerſpiels auf ber 
dresdner Bühne fand Leine günftige Aufnahme, machte aber, 
ſei es durch den Inhalt des Stüds, oder durch den hochgeftells 
ten Verf. deffelben veranlaßt, fo viel Hin⸗ und Herreben, daß 
jedem an Kunft und Poefle Theilnehmenden die Einſicht des 
Stücks felbft wuͤnſchenswerth fein mußte. Inſoſern war befien 
Veröffentliihung durch den Drud nur zu billigen. Wir haben 
nun ertannt, daß ber finnige Fürft wol poetifches, nur aͤußerſt 
wenig bramatifches Talent deſigt. Was in beiden uns vorlies 
genden Dramen dramatiſch brauchbar iſt, gehört ihm nicht ei: 
genthämlich zu, es iſt nur gefhict benugt, andern Dramatikern 
abgelaufcht, ohne deshalb von dieſen geradezu entlehnt au fein. 
tr Tönnten, führte uns dies hier nicht zu weit, die zahlreichen 
Stellen nachweiſen, mit denen ber Verf. augenſcheinlich einen 
dramatifchen Sffect erzielte, deren Erfindung ex fich aber keines⸗ 
wege zueignen kann. Möglich, daß der Fürft dies weder fühlt 
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noch ahnt. Begabte Raturen, die ein eigenthuͤmlich aneignen: 
des Talent befigen, seprobuciren in der Regel, während fie doch 
zu produciren glauben. So gibt es 5. ©. in biefem „Ritter 
von Rhodus“ einzelne Partien, die Körner, andere, bie Schil⸗ 
Ver, noch andere, bie felbft Goethe gefchrieben haben koͤnnte. 
Schiebt und reift man biefe nun aneinander, fo will nirgend 
ein zufammenhaltendes, fo verſchiedene Elemente feſt verkittens 
des Bindemittel ſich entdecken laflen. Es fehlt die Einheit der 
poetiſchen Intention, weshalb denn aller Eindrud niebergehals 
ten wird. Es ift leicht möglih, daß biefe Mängel bei ber 
Darftellung noch mehr als bei der Lecture bervortreten. Auch 
{ft die dramatiſche Handlung zu ſchwach, bie Charaktere aros 
Bentheits zu leidend, mithin mehr epiſch als dramatiſch. Nas 
menilich trifft dieſer Vorwurf den Helden bes Stücks Gaflis 
nau, ber in der zweiten Hälfte, wo das Drama durchaus raſche 
Handlung erfodert, ganz unthätig bleibt und nur böchft chriſt⸗ 
lich zu flerben weiß. Gbenfo wenig originell find die Charak⸗ 
tere. Soliman 3. B. iſt halb aus Koͤrner's Soliman, halb 
aus Schillers Wallenftein zuſammengeſchmolzen; Gaflinau, 
halb Nitter, halb Schmachtender Liebhaber, läßt fih mir Mar 
Piccolomini vergleihen, und der Gremit, der das Belchrungss 
efchäft verficht, iſt offenbar ein Abklatſch von Bruder Lorenzo 
n „Romeo und Julie. Die Tragödie behandelt die Eroberung 
von Rhodus duch Soliman, den Einſchlag des tragifchen Fa⸗ 
dens bildet die Stellung Palmira’s, eines türkiſchen Mädchens 
aus dem Stamme Zizim, zu dem Ritter von Rhobus. Dies 
Mädchen, feit lange unter dem Schutze ber Ritter lebend, ohne 
ihren Glauben wu ändern, wird von Soliman zurüdverlangt, 
wenn anders die Ritter freien Abzug von Rhodus erhalten 
wollen. Gaftinau weigert fi, diefe Bedingung cinzugehen, 
weil er ein Gelübde gethan, kraft deſſen er Palmira's Ritter 
und Befchüger, fo lange er lebt, bleiben will. ine heftige 
Neigung feflelt den jungen Dann an bie fchöne Türkentochter, 
doch befigt er Kraft genug, feine Leidenſchaft zu zügeln. Er 
fobert von Soliman die Freigebung Palmira's, die biefer vers 
Spricht, wenn Gaſtinau, ohne von finnlicher Liebe zu dem Maͤd⸗ 

en bingeriffen zu werden, an ihm betbätige, dab Chriſtus 
Lehre mächtiger fei ala Mohammed's Geſetz, mit einem Worte, 
wenn ohne Liebesvermittelung Yalmira freiwillig zum Ghriften: 
thume übertrete. Der Ritter gebt die Bedingung ein, Fatime 
aber, eine leidenſchaftlich in Baftinau verliebte tärkifche Skla⸗ 
vin, will mit aller Gewalt ihren geliebten Herrn retten. Sie 
dringt in das Lager ber Zürken, ermordet den wachthabenden 
Janitſcharen, «6 entfpinnt fi ein Kampf, Gaſtinau, dem uns 
terdeß unter den vorgefchriebenen Bedingungen Palmira’s Übers 
tritt zum Chriſtenthume gelungen ift, denkt nur barauf, das 
theuere Mäpchen zu retten. Durch feine ritterliche Vertheidi⸗ 
gung ſichert er ihr die Flucht, Soliman befennt den Gott Mos 
bammeb’s von dem Gott der Ghriften überwunden, fchenkt Bas 
time die Freiheit und will auch Gaſtinau den Seinen wiebers 
geben, allein bie Gnade und Großmuth kommt zu fpät. Der 
Ritter flirbt an feinen Wunden. 


Weit poetifcher in Einzelnheiten und durchgängig dramas 
tiſcher angelegt ift das zweite Drama bes Verfaſſers ‚, Die 
Mebiceer. Daß in biefem, dem italienifhen Mittelalter ents 
lehnten Stoffe Parteienhaß, Siferfucht, Hinterlift, Mord, Ems: 
poͤrung u. f. f. wieder bie Hauptrolle fpielen, ja, daß dies 
die alleinigen Sageebienzien bes ganzen Dramas find, bedarf 
wol kaum ber Erwähnung. Stoffe diefer Art begegnen uns 
jegt fo häufig, daß die Theilnahme daran erlifcht, um fo mehr, 
als nur aͤußerſt felten die dramatifche Anordnung einigen Erſatz 
für bie fich flets in gleicher Weife wiederholenden Charaktere 
darbietet. An biefen Wiederholungen leidet au das Drama 
des Fürften. Die zahlreiche Familie der Pazzi verſchwoͤrt fi 
gegen die Medici, die am Ruder des Staats fiehen. Der jün: 
gete Medici, Giuliano, gibt die nächte Veranlaflung zum Auss 
euch der Verſchwoͤrung durch feine Liebe zu Samilla Cafarelli, 
deren Vater ein Anhänger der Pazzi il. Gafarelli weiß von biefer 
geheimen Liebe felner Tochter nichts, vielmehr hat ex fie einem feiner 


Freunde, Francesco, bereits verlobt, ben Gamilla in ben Zeh 
haft. Gin anderes Älteres Liebesverhältnif zwiſchen Biullane 
und Bianca Gorini, das ſich von felbft wieder gelöft Hat, bient 
zur Beſchleunigung ber Kataſtrophe und bringt als furchtbar 
raͤchende Remeſis in das Haus des Gafarelli. Bianca glaubt, 
Camilla habe ihr ben Geliebten abfpenftig gemacht. Das lei⸗ 
denſchaftliche, zachfüchtige Weib brütet nun Aber einem Ylane 
zur Vernichtung ihrer vermeintlichen Rebenbuhlerin. Maskirt 
ſchleicht fie ſich wiederholt in Gamilla’s Nähe, bald Ihr wahrs 
fagend, bald auf andere Weiſe das unglädliche Mädchen peinis 
gend. Auf diefe Weife gelingt es ihr auch, das erfehnte Opfer 
zu erlegen. Während bie Pazzi Biuliano Mebici in der Kirche 
ermorden und die Staatsregierung an ſich zu reißen beabfidhtis 
gen, vergiftet Bianca bie heimlich Wermäplte bes jungen Me⸗ 
dici. Lorenzo bleibt am Leben, bie Pazzi werben überwältigt, 
mit ihnen Gofarelli. Lorenzo Mebiei erklaͤrt bei ben gefallenen 
Opfern der Rache und des Hafles Florenz für frei und ſich für 
befien erften Bürger. Während bie erften Acte biefes Dramas 
bin und wieder ſehr fchleppen, verheißt ber letzte durch unge: 
wöhnliche Lebendigkeit und fpannende Situationen eine ers 
wünfhte Wirkung, indem er die frühern Maͤngel einigermaßen 
vergefien macht. Auch in diefem Stüd geigt fich der Kürft als 
Charakterzeichner nicht groß, doch führt er einen weit ficherern 
Pinfel ats im ‚Ritter von Rhodus“, fodaß von fpätern Ar- 
beiten des begabten Mannes wol noch Werthvolles zu er⸗ 
warten flieht. An fchönen Ginzelheiten, an poetifch gefühlten 
Momenten find beide Stücke nicht arm. Ginige davon find 
werth angeführt zu werden, um fo mehr, als fie aus ber 
ſchoͤnen Hülle poetifher Sprache hervorleuchten. 


Samilla. 


Vergebend, Water, boffit bu auf mein Gluͤck! 
Denn nur ein Leichenzug iR mir die Sulunft, 
Der einen Morgentraum zu Grabe trägt. 

Es war ein Hauch aus einem Parabiefe, 

Der über mein entzüdte Haupt geftreift. 

Ich bin erwacht — da flieht das Iraumgebilbe 
Unwiederbringli bin, da kaum bie Gere 
Den füßen Gruß der GSeligkeit vernommen. 


Die Rebe des Sremiten im „Ritter von Rhodus‘’ wärbe 
einen noch reinern Gindrud machen, erinnerte nicht bie ganze 
Erſcheinung des Mannes, wie ſchon bemerkt, zu auffallend am 
Lorenzo: 

Die Sonne fleigt ay6 fernem Meeresſchoos, 
Der lichte Zeiger an der ew'gen Uhr 
Der unbegriffnen Seit. Gin neuer Tag 
Fäut, wie die Perl’ an ber.geweibten Schnur, 
Aus Sotteß Hand, ber felber denkend betet. 


Auffallend ift die Ähntickeit von Soliman's Traum mit dem 
berühmten Traum Wallenftein’s. Der einzige Unterfchied zwi⸗ 
ſchen beiden befteht nur in der Verſchiedenheit der Gegenftänbe, 
mit benen ſich die beiden Träume befchäftigen. Man urtheile: 
— Mein Lager ſah ich ſchweigend „or mir liegen 

In Riller Nacht. Die Janitfharen ruhten, 

Dem Schaf fi überlaffend, um die Keffel, 

Und, wie die Vorſicht, wachte ih allein. 

Da trat der Mond aus dunkler Wollenpforte 

In unaudfprehlih hehrer Majeftät, 

Und blickte ernft und herrſchend tin die Welt. 

Ich ſah zu ihm begeiſtrungsvoll empor 

Und ſagte zu mir ſelbſt nachfiunend alfo: x. 
AnHänge biefer Art muß jeber Autor forgfam zu vermeiden fus 
den, wenn er dem Verdachte gefliffentlicher Nachahmung ents 
gehen will. Neben fo mandem trefflidh gewählten poetifchen 
Ausdrude fchleihen ſich freilich auch eine Menge Plattituben 
ein, die gerade dann am fühlbarften werben, wenn fi ber Autor 
das Anfehen eines Hochverſtaͤndigen gibt, indem ex Lebentmari⸗ 
men ober ähnliche Sachen an den Mann bringen will; 2. B.: 


36 die 
Bu vetten, wenn nod Rettung möglid if. 
Dierk. 
Umfonf, wer wagt dem Solf, dem hungernben, 
Die Helbvrrfglungne Weute zu entreißen? 
Der größte Baubrer if der Röcke Menſch. 


Ober ſchlecht gewählte Gleichniſſe: 
Wohlen, fo ladt und auseinandergehen, 
Wie Ggnitter, die dem frühen ag erwarten 
Und Kräfte (ammeln für die reife Ernte. 
Bardint. 
Die Dolde werben unfre Siceln fein! 
Brancesco. 
Und unfre Scheuer ih die Meltgefgichte. 


35. Die Brüder. Ein Trauerfpiel von G. &. Melos. Mags 
deburg, Baenfh. 1842. 12. 1 Air. 
ine entfegliche Raubrittergeſchichte, bie fi in Romans 
form jedenfalls beffer ausgenommen hätte. Warbeck und Otto, 
wei Brüder, beide Ritter, lieben ein und baflelbe Mädchen, 
Ferne. Dito, ein ſchlechter, ausfcpmweifender und feiger end, 
verlobt ſich mit Leoline, läßt fie aber fpäter fiten, um eine 
orientalifche Schönheit, Irene, ein niedrig wolläftiges Weib, 
das ſich jedem hübſchen Manne an ben Hals wirft, zu heiras 
then. Warbet fodert, um für bdiefe Schlechtigkeiti Rache zu 
nehmen, den Bruder zum Zmeilampf auf Zob und Erben, was 
Irene fehr angenehm if, da fie inzwiſchen ſchon ſchmackhaftere 
Männer kennen gelernt hat. Diefen Zweilampf unterbricht die 
tugendfame Eeoline, die im Kloſter ein Aſyl fürs Leben geſucht 
hat, Dito wird gerührt und geht bis zu einem gewiflen Grade 
in fi. Mit diefem Ausgange iſt Irene fehr unzufrieden. Cie 
ſucht ben verhaßten Gatten durch angezettelten Meuchelmord 
aus bem Wege zu fhaffen, da fie ſich aber dazu begünftigter 
Liebhaber bedient, die einander gegenfeitig ins @ehege gerathen, 
fo fängt fi der weibliche Unhold in ben eigenen Schlingen. 
Ihr Page Konrad, bem fie anfangs ihre Liebe geſchenkt, vers 
aiftet fie, wofür fie ihn wieder erflicht. Dito gibt fich felbft 
den Tod, das übrige Befindel wird im Kampf erfchlagen, Wars 
bet fiegt, ſtirbt aber an feinen Wunden. Zum Tobtmaden 
Hat Hr. Meios ein auegezelchnetes Talent, wie man ficht, mit 
dem Beruf zum dramatifhen Dichter fieht es aber ſehr windi 
aus. Dies kannibaliſche Mordftüd iſt Übrigens ſchon ziel 
abgelagert, eine Rotig fagt uns, daß «6 1834—35 verfaßt 
worben iſt. Bür ſolche Producte iſt es wirklich ſchade um die 
Druderfäwär, und es gehört von @eiten der Verf. eine merts 
wördige Gitelfeit und Gingebilbetheit dazu, um fo ganz werths 
Iofe Viachwerke, jebenfals mit großer Mühe, in ben —E 
‚einge, denn weiter hürfte fich ihre Verbreitung (ders 


%. Don Juan. Drama in fünf Abtpeilungen von Braun 
preuntdal, ‚teipaig, 8. dieiſcher. 1842. Gr. 12. 


Bon einem Dichter, der feiner Kraft bewußt if, darf 
etwas verlangen. t er dies felbft laut und offen 
pie *8 einen daten Mafftab an is 
Probucte zu . un von Braunthal, an deſſen 
Berufe Niemand zweifeln wird, thut bies in dem ins 
Witungegebicht in etwas allzu greller Weife. Gr fingt: 
Berſtumme heute, Irauerweife, 

Denn fingen sill id} jept ein Eieb, 

Das nicht, wie fonft, elegifc Leife, 

Nicht teäum'rifp durch bie Herzen gieht; 


Puh 


Die Äotötonfe mag erboben 
Wit ihrem meiden Gchnfuchtöieug'; 
3% wil vom taufenbflinm'gen Echen 
Der Menſchheit bringen einen Gang, 
Dem jubeln alle Herzen follen, 
Dem jede Seele lauf entzüdt, 
Bir er hm a Sängerwollen 
ei fahrhundert glädt! 
Rach einer folden ungeheuern Berpeifung bürfen wie unge⸗ 
wöpnlices begehren. Und was erhalten wir? Allerdings eir 
Gedicht, das an fhönen Einzeinheiten reich, das aber deffenuns 
gan auf Vollendung, am wenigfien auf eine Bünftierifce, 
ſthetiſche Beinen Anfpruch Hat. Der Verf, Hat die bedeutunges 
volle @eftalt Don Juan’e, dieſe großartige fagenhafte gun, 
deren fid der Wöfe bemächtigt, nachdem fie zuvor alle men⸗ 
genäffe der Erde durchgekoftet, zum Mittel- und Sqhwerpunete 
feine® Gedichts gemacht. Dabei ſcheint ex gang vergefien gu 
haben, daß biefer Don Yuan ohne ben fleinernen @aft ebenfo 
wenig erificen Tann wie Yauft opne ben Teufel; daß ihm der 
Inftige, furchtfame Rare Eeporello ober wie ihn ber Dichter 
fonft nennen mil, fo unerlaßlich ift wie dem Yauft fein pebans 
tiſcher, alttluger Famulus Unfer Autor Lümmert ſich um biefe 
gar nicht, fondern erfhafft fidh einen Don Juan nad; feinem 
Sutdunken, der von dem furchtbar fhönen Helden ber 
wenig mehr als den Ramen hat. Gtatt des Luftigen Dieners 
gibt er ihm als Helferspelfer ein myftiſches Weien zur Begleis 
tung, Atheos genannt, bas ſich als griechifher Wagus gerirt 
und bie erftaunlichften Kunftftüde mode. Mit Hätfe deffelben 
wird dem genußfüchtigen, Leichtfinnigen Lebemanne jeder Wunfd 
befriedigt, bis die Remefis ihr Opfer ereilt. Mir treffen Don 
Juan zuerft in Madrid, auf einem Grabfleine fhlummernd. 
Atheos figt neben ihm und preift die Benäffe und Grfahrungen 
des feltenen Jünglinge. Mehr aus den Reben des Magus als 
aus den Thaten Don Juan’s werden wir von beffen Broßars 
tet. Don Juan erwacht und es wird nun giwls 
n Bündniß gefchloffen, wie bei Goethe ziwiichen 
phiftopheles, nur daß hier Alles Luftiger und 
geht. _ Kraft diefes Bündniffes macht Atheos 
dem Sünglinge mit al feinen Künften bereits 
zoom om ee Nachdem dies abgemacht if, kommen mehre 
Spanier nebft Iſaura, um ſich zu Überzeugen, ob auch der 
Übermütpige fein Verfpeechen wirklich & iten. Don Juan 
hat nämlich in Wolge einer Wette die Rache auf dem Brabs 
fleine zubringen wollen. Iſaura, feine Belichte, erweckt ihn 
mit einem Kuffe, überzeugt von feiner eiebe zu ihr, obwol fie 
fürchtet, daß ein Wann, ber dies zu thun vermag, auch leicht 
Liebeöglüd verlegen Ebune. Die anlommenden Inquiflonsbiener 
Bürzen die heißen Eiebesbetheuerungen Iſaura's ab, die Diener 
des heiligen Gerichte werden von Don Juan hinters Licht ges 
führt. Gleich darauf kommt ein junges Mädchen, Rofa. Den 
Yuan erblidt fie entzüdt, ruft fie bei Namen, fie Hält ihn für 
ihren G@eltebten Carlos, fieht bald ihren Irrthum ein, gibt id 
ihm aber auf der Stelle ganz hin, indem fie betheuert: 
Garlod! Nein, bu BIR'E nicht, nein, 
Aber mehr ald er, dw bia 
Mol fein Engel, der mic küpt, 
D eb Bann nicht ander& fein! 
I, du bis, mein Garlos, ja, 
Wie id did im Traume fah, 
Wie id bir am Herzen Tag; 
Meine Nacht iR worden Tag! 

In ber iten Abteilung treffen wir unfern Helden in 
Neapel. Gr hat die feühern Eiebfchaften vergefien und hier ber 
reits neue enttirt. Don Juan ift noch genußfüchtiger als frür 

und Atheos fährt mit ihm in ben Krater bes . Den 

juan, obwol entfchloffen, fühlt doch einen heimlichen Schauder 
dor den Flammen, doch Atheos verfichert: 
— meines Daſeins Athem weht 
Der Hölle felber Kühlung ein. 





4 


ele Suteepeeten und fürbert in Bezug. 
aa die Ya same n —— — — ſeuderbare Sachen zu 
Tage. 


In feinem Herzen dieſen Kern. 
Don Juan. 
Bahliod entfprühen Bunten ihm — 
Atheos. 
Des find die ew'gen Cherubim. 
Die von bed Kernes Geligkeit 
Abwehn dad Glement der Beit. 
Don Juan. 
Und fie umgrenzs ein vather Kreid — 
be». 
Ge 6 der Wille, glähend heiß. 
Don Juan. 
An ihm die Kreife ohne Ende — 
Atheos. 
Dies ſind des Lebens Elemente. 


Don Jauan. 
Derin Ampfen Funken, wie in Schrauken — 
Atheos. 
Es find die irdiſchen Gedanken. 


Ein Engländer kommt mit ſeiner Tochter, unter auffdjlagenden 
Flammen ſteigt Don Juan aus dem Krater, umarmt Pamela, 
die ein Zetergeſchrei erhebt, ſich aber bald wieder beruhigt. Don 
Yuan gibt einen Abriß feines Lebens, Pamela wird bie Geine. 
Etwas Mord und Todtjchlag verleiht diefer Kraterfcene bie er⸗ 
foderlichen Schlaglichter. Der dritte Abſchnitt ſpielt in &onbon. 
&r trifft einen lebensfatten Engländer, macht ein Duell mit 
ihm ab und fließt Wreundfchaft. Hierauf fucht unfer Held 
eine Gpelunte mit Atheos auf, eine Scene, bie sen aus Kauf 
(fiche Auerbach's Keller) transverfirt if. Selbſt das Schim⸗ 
pfen auf ben ſchlechten Wein fehlt nicht: 
Ihr ſcheint mir Iuflige Geſellen, 

Die ſich dad maͤcht'ge Einerlei 

Im miſerablen Tagsbereich 

Bar bund verfiehen aufzuhellen 

Und Bott und Kirch' anbei zu prellen — 

Was aber fauft ihr ſchlechten Wein! 


Don Yuan careffiet unterdeß das Aufwartemäbchen Jenny, bie 
igen eine große Schönheit dünkt. Atheos fchafft fie für feinen 
Sebling beifeite, macht, daß bie übrigen wäften @efellen ſich 
detrinten und einander zuleht gegenfeitig erftechen. tiber ihnen 
Rörzt der Keller zufammen. In Paris bat fih Don Juan 
wieder an eine Marquife gemacht, die er, wie alle andere, vers 
läßt. Gin Maskenball, wobei Feuer auskommt, Iäßt den Güns 
der nochmal entfchlüpfen. Er geht zurüd nach Mabrid. Roſa 
begegnet ihm wieder, ohne daß fie Don Juan erkennt. In ihr 
erfcheint die Nemeſis. Sie ladet ihn zu fich ein und eredenzt 
ihm den Giftbecher. Im fieberhafter Liebesluſt reißt er die Ges 
ebte an ſich, die ihn mit fich fortzieht nach dem Kicchhofe. 
Ih bin ein Weib, das bingefloßen 

In des Bergeſſens ſchauerliche Nacht 

Ein heißgeliebter Mann, 

Nachdem mein Ird'ſches er genoſſen, 

Mich um die Ewigkeit gebracht! 

Eih Weib, ein ſchwaches Weib, das auch nur Thraͤnen 

Im glühnden Durfte feiner Seele fanb, 

Das fi, wie bu, in ungeſtilltem Sehnen 

Rah einem Labfal lechzend wand; 


Nofa lüfter den Schleiep, Don Juan erkenn fie, Roſa finkt 
tobt in feine Arme, denn auch fie hat Gift getrunken. Unter 
wiederholtem Weheruf erliegt Don Juan dem Gift. Diefe 
Phantaſie — deun etwas Anderes iſt fie nit — Hat bie Poe⸗ 
fie der Gage gänzlich ignorirt und an deren Gtelle ein unvers 
ſtaͤndlichee, in den Wollen des Etwas gefeht, das 
ſchwerlich viele Lefer entzüden wind. Unſers Erachtens muß, 
wer den Don Yuan dramatiſch bebandela will, ſich durch⸗ 
aus an bie Gape halten, fonft bleibt blos eine nichtige Schat⸗ 
tengeflalt von ihm übrig. Die naͤrriſchen Fahrten mit Atheos 


und deſſen ZTafchenfpieterkünfte find hoͤchſtens in einer Oper 
zuläffig. *) 36, 





Literarifhe Notizen. 


Sue's Werke über Geſchichte der verfchiebenen Marinen 
verbanten den beiletriftiichen Reiftungen Ihres Verf., daß fie bes 
reits in Deutfchland hinlänglih bekannt find, während bie 
werthvolle Schrift von Sal („‚Archeologie navale’), obfdyon 
bereits vor Jahren erfchienen, body kaum genannt wird. In 
Frankreich hat man biefes Werk mehr zu würbigen gewußt und 
fein Verf. hat ſich dadurch bewogen gefühlt, mehre ergängenbe 
Abhandlungen hinzuzufügen. Beine neueſte Brofhäre ‚Sur 
que es documents genois relatifs aux deux croisades de 

.„- Louis”, die erfte Frucht feiner vor kurzem nach Stalien 
gemachten Reife, ift von bedeutendem Interefle. Jal, der fh 
auch als Journaliſt bekannt gemacht hat, iſt Archivar bei ber 
Morinebibtiothel und hat fo bie fchönfte Gelegenheit, die wich⸗ 
tigftien Quellen zu benugen. Wir haben binnen kurzem von 
ihm einige Intereffante Werke zu erwarten. Sehr anſprechend 
war ein kleines Bruchſtuͤck aus feinen Memoiren, in denen ex 
erzählt, wie er, ber nie daran dachte fi) zum Schriftſteller zu 
machen, unvermerkt auf bas literarifche Forum getrieben wurbe. 
Diefer Heine Auffag hat, wenn wir nicht irren, in ber „Revue 
des deux mondes” im 3. 1832 ober 1833 geftanden, und bot 
außer ben perfönlicden Griebniffen des Verfaſſers noch beach⸗ 
tenswerthe Beiträge zur Geſchichte des Journalismus unter ber 
Reſtauration. 


Bei Erwähnung der Werke Sue's kann man fi wirklich 
nicht enthalten, ſich einer trivialen Redensart zu bedienen und 
zu fagen, „ſie gehen ab wie warme Semmeln”. Es liegt wirke 
Ih etwas Heißhungeriges in der Daft, mit ber das wahre Leih⸗ 
bibtiothelenpublicum über jede frifche Waare herfaͤllt, die ihm 
diefer leichtfedrige oft aber auch feberleichte Schriftfteller bietet. 
Seine „‚Mathilde” if verſchlungen im zweifachen Sinne bes 
Worte, verſchlungen zuerſt von den gierigen Leſern, dann aber 
vom Abgrunbe der VBergeffenheit, in ben ſich der talentwolle Sue 
mit allen feinen neuen Prodbuctionen Topfäber hinsinflürst. Wir 
haben feinen neueflen Roman „Therese Dunoyar’', ber Tau 
erfchienen, bereits eine zweite Auflage erlebt, nicht gelefen und 
werden ihn wahrſcheinlich auch nicht anrühren. Aber wir koͤnn⸗ 
ten ihn hererzählen mit feinen verwaſchenen Gherakteren, feinen 
verbrauchten, zufammengewürfelten Gituatienen, feinem ſchlot⸗ 
teenden, lappenhaften Style. Wozu aber ibn analyfiren? er 
kann feinem Loofe nicht entgehen: in einigen Wochen, wenn ex 
in Paris vergeflen iſt, wird ex von ben Händen ber beutfchen 
Überfeper zerrifien werben. 32, 


) Es folgt noch ein dritter Artikel im Manat September. 
D. Reb. 
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sifteten Gemüthe und mit bem feßen Glauben, daß «6. | much, ihre Frömmigkeit und Meligiofität brauche ich nicht 
ige Sendung ſei, England wiederum ber katholiſchen zu reden noch Zeugniß bafür abzulegen, denn diefe Eigen: 
Kirche zuzuführen, zu bem befleittenen Throne gelangte, | Ichaften find nice nur Alten bekannt, fondern durch That⸗ 
it von ihren Zeitgenoffen auf die verfchiebenfte Weife beur= | fahen und in ben Verfolgungen voriger Zeitem beinahe 
theilt worden, je nachdem fie der einen oder ber andern | duch das Maͤrtyrthum erprobt worden, Mit Wahrheie 
Religionspartei angehörten. Hören ‚wir, wie Micheli diefe | kann man mit dem Cardinal Poke *) von der Königin fa- 
Kinigin ſchildert und ihr Verhaͤltniß zu ihrem Gemahl und | gen, daß fie mitten unter den Finſterniſſen in dieſem 
ihrer Halbſchweſter Eliſabeth. Reiche geblieben gleich einem ſchwachen Lichte, welches 
Die Königin Maria iſt eher von kleinem als von mittlerm | auszuloͤſchen heftige Sturmwinde ſich bemüht, das aber 
Körperbau, mager und ſchwaͤchlich und darin ganz dem Vater | immer lebendig gehalten worden, befchügt von der Unfchuld 
unaͤhnlich, welcher groß und did! war, ſowie ihrer Mutter, die, | und dem wahren Glauben, auf daß es leuchten möchte in 
wenn nicht groß, doch, nad) ihren Bildniffen zuurtheilen, ziem= | der Welt, wie «6 jetzo leuchte. Es gibt gewiß wenige 
lich befeibt und von Zügen mohlgeformt gewefen fein nıuß. | Frauen — ich fpreche nicht von Königinnen allein, fondern 
Sa ihrer Jugend fol fie gut ausgefehen haben, jegt geben | von allen Srauen —, welche eifriger und aufmerkfamer im 
einige Rumgeln, mehr Folge von Kummer als von Jabz | Gebete find, welches fie, von ihren Kapellaͤnen umgeben, bald 
ven, ihr ein aͤlteres Ausſehen, als man erwarten dürfte. *) | in der Öffentlichen Kirche, bald in ihrer Privatlapelie ver 
Ihre Miene.ift außerordentlich ernfthaft; ihre Augen find | richtet, fowte im Kaften und im Genuß der Sacramente, 
fo lebendig, daß fie nicht Ehrfurcht blos, fondern auch | in allen chriftlichen Werken endlich, die fie, als wäre fie 
wahre Furcht einflößen; dabei aber ift fie doch fo Eurzs | eine Nonne, vollbringt. 
fihtig, daß fie weder lefen noch fonft etwas thun kann, (Die Sortfegung folgt. ) 
wenn fie die Schrift oder Sonftiges nicht ganz nahe hat. 
Ihre Stimme ift rauh und laut, faſt wie eine Männer: Sfizzen über das parifer Kunſtleben. 
flimme, und man vernimmt fie ſchon aus ziemlicher Ent: , 2 Parifer Kunftvereine, 
fernung. Wenn nun ihre Aufere Erſcheinung nicht von Wol nit mit Unrecht hört man in unferer Zeit allge= 
großer Schoͤnheit ift, fo find ihre Geiftesgaben um fo bes meine Klagen Über das Sinken bes Kupferſtichs in Zolge der 
. j . fleigenden Neigung des größern Publicums zu werthlofen Ri: 
wunderungsmürbiger. Sie verfieht Allee mit der größten thograpfien und Heinen Stahlftichen, welche das ungeübte Auge 
Reichtigkeit. Worin fie über ihr Geflecht hinaus iſt, durch einen Slanz und eine Zierlichkeit beftechen, die den Ge: 
ift der Umfland, daß fie fünf Spradyen kennt und vier | genfländen ein gleichmäßiges, charakterloſes Bepräge aufdrücken 


; . und das @igenthümliche derfelben verwifdhen. J Brei 
davon fertig vebet;_ außer ihrer Nutterſprache Kateluilch, verbreitete fi Ye Samen buch —R— — le 


Franzoͤſiſch, Spanifd und Italieniſch; letztere verſteht fie, —— Flüchtinen, eilfertnen handle 
wagt es aber nicht in ihr ſich auszudruͤcken. Durch ihre — in Ga Anh —X de, Hr * —* 
Fertigkeit im Lateiniſchen, im Antworten wie in den Res | Grad chemiſche Mittel an die Stelle künſtleriſcher Kräfte, die 
den, die fie hält, macht fie Zeden flaunen. In allen | Mechanik an bie Stelle der Intelligenz fegend, der Ausübung 


a: bes hiſtoriſchen Stiche bedeutend Abbruch thaten. Die Ausbil: 
Grassenacheiten, mit ber Nadel und Stiderei aller Kıt, iſt bung des Steindruds und Holzſchnitte, und zulegt noch die Er⸗ 


fie ebenfo geſchickt wie in der Muſik, namentlich im Spielen | endung des Daguerreotype haben die großen Leitungen im Fade 
der Harfe und Laute. Als fie fi) noch damit befaßte, w Kopferftiche nen elenee gemacht, m xde, de “ 
was gegenwärtig felten der Fall iſt, wunberten fih die | allen Anfchein hat, biefe ieztere Wunbererfindung dahin vervoll- 
geübteſten Mufiler über die Schneligkeit der Hand und | kommnet, daß man auf ben Platten zu Daguerreotypen mit 


: . s s Sonnenftrahlen en und, anftatt gezeichueter, geäßte Licht: 
ihre treffliche Manier. Was nun Ihren Charakter betcifft, bilder erhalten * ſo waͤre —* Bob Rupferficherfunft 


fo Hat fie feine weſentliche Unvollkommenheit, wenn_man | yiegeit für immer ruinist. Wir befradhten e8 daher als eine 
einige Kleinigkeiten ausnimmt, in denen fie da6 Weib nicht | erfreuliche Erſcheinung, daß wenigſtens einige gebiegene Stecher, 
verleugnen kann, wie fie denn heftig und ärgerlich ift, und. | wie Mercurj, Desnoyers, Calamatta, noch den Muth beſiten, 


eher karg und kleinlich als freigebig und geaßmüthig, wie | umfaflende Grabftielarbeiten Ju unternehmen und Te ꝓutn 
⸗ [4 j 


1 . e | % | icht, wie bie Herren 

einer Königin geziemt. In einigen Dingen aber iſt fie Jabrmärkten u fuchen, und bebauern fehr, daß die Geſellſchaft, 
ee ne 6 | BR [8 90 54 dns Arkantin a dr sit Kt 
—* Widerwaͤrtigkeit und Gefahr, worin ſie ſich befun⸗ beiten aufgumuntern, nicht in —ãâ getreten iſt. Der 


| Geſellſchaftsvorſtand Hatte bereits zwei ausgezeichnete Stecher 
deu, geſchweige irgend eine niedrige ober furctſame Hand⸗ beaufsege bie Sibylle nach den Fresken von Rafael und bie 


lang zu begehen, ſolche auch nicht einmal merken gelaffen, | Yierge & la perle auszuführen; aber die Jullrewolution unter: 
bingegen immer eine bewundernswuͤrdige Hochherzigkeit und brach die angefangenen Arbeiten und eingeleiteten Plane. Jene 
Würde bewahrt hat, indem fie zeigte, daB fie das Bönigs | Beiehichaft hat fich neuerdings wieder conflituirt, jedoch auf 


| ; andern Bafen und zwar unter bem Titel Societs d’encou- 
lie Decorum fo Lenau Eenne wie der vefländigfte ihrer ragement des arts nis, &ie kann gewiflermaßen als ein 


Raͤthe. Aus dieſem Benehmen und ber Art und Weite, bie biefige Gefell N S- 
die man ſtets an ihr wahrnimmt, läßt ſich fließen, daß Ber " amis des — bet erden, Ye —— 
fie von wahrhaft koͤniglichem Blute iſt. Über ihre Des üch mit Ankauf von modernen Bildern befaßt, während bie 


Maria von tand, geb. 1515, Königin 1553, vers *) Reginald Pole, Gardinal⸗ Erzbiſchof von Canterbury und 
note 1554, 1338, Begat, geb. 1500, geft. 1558. 
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ausgeber, Hr. Alberi, verbient alles Lob für feine Bemuͤ⸗ 
bungen, durch Vergleihung ber verfchiedenen Handfchriften 
einen guten Text zu geben; bie von ihm beigefügten An: 
merfungen erläutern, wo es nöthig ſchien, Biographiſches 
und Anderes. Einzelne Irrthuͤmer kommen vor, wo «6 
ih von nicht=italienifhen Dingen handelt; im Allgemei⸗ 
nen aber find diefe Noten dankenswerth und zwedimäßig. 
An den Vorerinnerungen, welche den Relationen voraus: 


ganz neuen Lichte bargeftellt find. Die ältefle von Hanke 
benugte Relation über die Osmanen iſt die des B. Navas 
gero von 1553, über bie fpanifche Monarchie die des ©. 
Gontarini von 1530, über den roͤmiſchen Hof die des Polo 
Gapello von 1500. Der legte Band bes Buches enthält 
Auszüge aus den benusten Relationen, bis zu ber des Gi: 
zolamo Zulian von 1783. F. v. Raumer lieferte in den 
„Briefen aus Paris zur Erläuterung der Geſchichte des 
16. und 17. Jahrhunderts“ (1831) viele Auszlige aus fol: 
hen Scqhriften; Budolk benugte fie für die „Geſchichte 
Kaifer Ferdinand's J.“, Alberi für des ‚„„Leben Kathari⸗ 
nend von Medici“ (1835) u.f. w. In Zurin erfchienen von 
dem verbienftoollen 8. Cibrario, dem Hiftoriographen bes 
Haufes Savoyen, fm 3. 1830: „‚Relazioni dello stato 
Savoia negli anni 1574, 1670, 1743, scritte dagli am- 
bascistori veneti Molini, Bellegni e Foscarini.‘ Im J. 
1838 veranflaltete NR. Zommafeo im Auftrag bes Minis 
ſters @uizot bie Sammlung: „‚Relations des ambassa- 
deurs venitiens sur les affaires de France au 1ßieme 
sitcle‘’ als Theil der ‚‚Collection de documents inedits sur 
l’histoire de France”. In biefen beiden Bänden finden 
fich folgende Relationen: von U. Ravagero über feine Reife 
nach Spanien 1528; von M. Giuſtiniani, Fr. Siuftiniani, 
N. Tiepolo, M. Cavalli, &. Gapello, G. Michiel (2), 
M. Sorlano, M. A. Barbaro, &. Gorrer, welche von 
1535 bis 1575 SBotfchafter am franzöfifchen Hofe waren. 
Rah fo vielen pazrtieflen Publicationen wurde endlich in 
Florenz, auf Koften einer Geſellſchaft von Gefchichtfreuns 
den, mit ber Herausgabe einer möglichft voltänbigen 
Sammlung ber Anfang gemacht. Die Relationen bes 16. 
Jahrhunderts find auf etwa neun Wänbe berechnet, von 
denen bis jeht vier ausgegeben find. In biefen find fol: 
gende Berichte enthalten: Gerie I: Europaͤiſche Staaten, 
Bd. 1: Bincenzo Quitrini über Burgund und Spanien, 
1506, N. Zirpolo über ben Hof Karls V., 1532; . 
Gürkinian, Sr. Btuftiniani, M. Gavalli über Frankreich, 
1 


Lor. Sontarint über den Hof Perbinand’s I., 1548. — 


igga 

‚ 141, M. Danbolo über Frankreich, 1547; 
M. zI V., 1551; Dan. Barbaro über 
England, 1551; G. Capello über rei, 1554; ©. 
Micyiel (Michel) über England, 1557 (nebft eines Anos 
nymus „BRitratti del Regno d’Inghilterra del tempo 
della Regina Marie”): ©. Gosanzo über Frankreich, 
120 — Serie 2: Ka M . ——— * m. Bot: 
cart über Florenz, 3 6. 0’8 Depeſchen über bie 
Belagerung von Fiortn ‚ 3529-3 (eine Relation iſt 
nid vorhanden); B. —* über den Hof Gosmu#’ L., 
1561; U. Bolbu über Savoyen, 1581. — Serie 3: Ds: 
manifches Reich, Sb. IL: Daniel Ludoviſt, 1534; WB. Na: 

0, 1553; D. Axeviſano, 1554; MR. Gavalli, 1560; 
M. A. Barbaro, 1573; X. Badoer, 1573; &. Garzont, 
1573, zwei anonyme Berichte von 1553 und 1579. Der 
zweite Banb über Italien iſt unter der Preffe; die Relas 
tionen über ben roͤmiſchen Hof, welche allein ſchon eine 
ſehr debeutenbe und hoͤchſt Intereffante Meihe bilden, wer: 
den bemnädft zuſammen erfcheinen. 


geſchickt find, wäre .etwas mehr Detail zu wuͤnſchen gewe⸗ 


fen, um es dem Leſer zu erleichtern, ohne vieles Verglei⸗ 
hen auf den zum Verfländniß ber Schtift erfoderlichen 
Standpunkt fid, zu verfegen. 

Wiederholt fhon find in d. Bl. *) Beuchſtuͤcke aus eins 


zelnen Relationen mitgetheilt worden, was geeigneter fein 


dürfte, den Geiſt, in dem fie gefchrieben find, kennen zu 
fernen, als allgemeine Urtheite darüber. So mögen benn 
bier noch einige Bilder aus England und Frankreich fol: 
gen, den Berichten bes Glo. Michell (Michiel) und Gio. 
Soranzo entiehnt, welche in den Zahren 1553 — 58 Bot: 
fhafter in diefen beiden Ländern waren. Micheli's Be: 
wicht iſt eimer der befannteru; mac) einer ſehr vorſtuͤnmmel⸗ 
ten und fehlerhaften Copie wurde er in dem „Tesoro po- 
ktice’’ gedruckt und von Gintio Rovilio Roſſo in einer 
1560 erfhienenen Schrift über bie engkiſchen Verhaͤltniſſe 
vom Node Eduard's VI. bis zur Ankunft Philipp's von 
Spanien ſtark benugt; die andere Relation ift, fo viel mic 
befannt, nie gedrudt worden ; felbft Tommaſéo bat fie 
nicht. Für die Geſchichte der genannten beiden Ränder 
möchte es nun nicht leicht intereffantere Documente geben; 
der Zuftand de6 Landes und Wolle, die Verfaffung, bie 
politifchen Verhältniffe, Neigungen und Antipatien, die 
herrſchenden Familien mit Hof und Günftlingen, endlidy 
bie Einkünfte (die übrigens im Allgemeinen etwas aufs 
Gerathewohl und, wie leicht begreiflih, von Hoͤrenſagen 
angegeben find, ſodaß diefer Theil am wenigften zu beach: 
ten ift), fowie die Zinanzverhältniffe des Adels: Alles iſt 
in diefen Berichten auf eine aͤußerſt Elare und belchrende 
Weiſe dargeftellt. Die Zeiten, denen diefe Relationen an= 
gehören, find zudem die intereffanteften. In England bie 
Regierung der Königin Marie, ber legte Kampf des Kas 
tholicismus gegen die Neuerungen, deren Sieg unter 
Eduard VI. gewiß ſchien; bie Legation des Cardinals Pole; 
die gedruͤckte Stellung der Prinzeffin Eliſabeth; das un: 
klare Verhaͤltniß Philipp’s; die Epoche endlich der großen 
Spannung mit Frankreich, welche den Krieg veranlafte, 
in welchem England, kurze Zeit vor ber Königin Tode, 
den Reſt feiner franzöfifchen Befigungen, darunter Galais 
(Sanuar 1558) einbüßte. In Frankreich die zu Ende ges 
hende Regierung Heinrich's II. ; das Sinken des Geſtirns 
der Montmorench, das Auflommen ber Guiſen; großer 
Wechſel im Kriegsgluͤck, die Schlachten von St. Quentin 
und Gravelingen verloren, Calais geivonnen; der denk⸗ 
würdige Moment, in welchem die franzöfifche Politik nahe 
daran war, eine verfchiedene Richtung _zu nehmen, Stalien 
durch den Frieden von Chateau: Cambrefis (3. April 1559, 
wodurch die feften Piäge In der Lanbfchaft von Siena ge: 
räumt twurden zugleich mit den piemontefifchen) aufzugeben 
und ihe Dauptaugenmert immer mehr auf die noͤrdliche 
Grenze zu lenken. Dies find die Zeiten, welche Micheli 
und Soranzo ſchildern. n 
Heinrich's VIIL Tochter erſter Ehe, Maria, welche mic 
einem durch eigene Hintanſetzung wie durch die Schickſale 
ihrer Mutter, Katharine von Aragon, erbitterten und ver⸗ 


*), „Die Riederlande unter Philipp dem Schönen‘ (1840, 
Rr. ; „Karl V. und Philipp U.“ (1841, Ne. 198). 
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gifteten Gemuͤthe und mit dem feſten Glauben, daß «6 
ihre Sendung ſei, England wiederum der katholiſchen 
Kirche zuzufuͤhren, zu dem beſtrittenen Throne gelangte, 
iſt von ihren Zeitgenoſſen auf die verſchiedenſte Weiſe beur⸗ 
theilt worden, je nachdem ſie der einen oder der andern 
Religionspattei angehörten. Hören wir, wie Micheli dieſe 
Koͤnigin ſchildert und ihr Verhaͤltniß zu ihrem Gemahl und 
ihrer Halbſchweſter Eliſabeth. 

Die Koͤnigin Maria iſt eher von kleinem als von mittlerm 
Koͤrperbau, mager und ſchwaͤchlich und darin ganz dem Vater 
unaͤhnlich, welcher groß und dick war, ſowie ihrer Mutter, die, 
wenn nicht groß, doch, nach ihren Bildniſſen zu urtheilen, ziem⸗ 
Lich belelbt und von Zügen wohlgeformt geweſen fein muß. 
Fa ihrer Zugend fol fie gut ausgefehen haben; jegt geben 
einige Runzeln, mehr Folge von Kummer als von Jah⸗ 
ven, ihr ein aͤlteres Ausſehen, als man erwarten dürfte. *) 
Ihre Miene.ift außerordentlich ernfthaft; ihre Augen find 
fo lebendig, daß fie nicht Ehrfurcht blos, fondern auch 
wahre Furcht einflößen; dabei aber iſt fie doch fo Eurz: 
fihtig, daß fie weder leſen noch ſonſt etwas thun kann, 
wenn fie die Schrift oder Sonſtiges nicht ganz nahe hat. 


Ihre Stimme ift rauh und laut, faft wie eine Männer: | 


flimme, und man vernimmt fie ſchon aus ziemlicher Ent: 
fernung. Wenn nun ihre äußere Erſcheinung nicht von 
großer Schoͤnheit ift, fo find ihre Geiftesgaben um fo bes 
wunderungswuͤrdiger. Sie verſteht Allee mit der größten 
Leichtigkeit. Worin fie über ige Gefchlecht hinaus iſt, 
ift der Umfland, daß fie fünf Sprachen kennt und vier 
davon fertig vebet: außer ihrer Mutserinrache Lateinifch, 
Sranzöfiih, Spaniſch und Jtalienifch; letztere verſteht fie, 
wagt e6 aber nicht in ihr fi) auszudräden. Durch ihre 
Fertigkeit im Lateinifhen, im Antworten wie in den Re: 
den, die fie hält, macht fie Jeden flaunen. In allen 
Sramenacheiten, mit ber Radel und Stiderei aller Art, tft 
fie ebenfo geſchickt wie in der Muſik, namentlich im Spielen 
der Harfe und Raute. Als fie fi noch damit befaßte, 
was gegenwärtig felten der Fall ift, wunderten ſich bie 
geuübteſten Muſiker über die Schnelligkeit der Hand und 
ihre trefflihe Manier. Was nun ihren Charakter betcifft, 
fo bat fie eine weſentliche Unvollkommenheit, wenn man 
einige Kleinigkeiten ausnimmt, in denen fie das Weib nicht 


verleugnen fann, wie fie benn beftig und ärgerlich iſt, und. 


eher karg und kleinlich als freigebig und großmuͤthig, wie 
einer Königin geziemt. In einigen Dingen aber iſt fie 
felten und unvergleichlich. Ste ift nicht blos kuͤhn und be: 
herzt, fondern fo muthig und entfchloffen, daß fie in kei: 
nerlei Widerwaͤrtigkeit und Gefahr, morin fie ſich befun- 
ben, gefchweige irgend eine niedrige ober furchtfame Hand: 
lung zu begeben, ſolche auch nicht einmal merken gelaffen, 
Bingegen immer eine bewundernswuͤrdige Hochherzigkeit und 
Würde bewahrt hat, indem fie zeigte, daß fie das koͤnig⸗ 
liche Decorum fo genau kenne wie der verfiändigfte ihrer 
Räthe. Aus diefem Benehmen und der Art und Weiſe, 
bie man flets an ihr wahrnimmt, laͤßt fich fehließen, daß 
fie von wahrhaft koͤniglichem Blute ift. Über ihre Des 
9) Maria von England, geb. 1515, Königin 1553, vers 
maͤhlt 1554, geft. 1538, 


muth, ihre Froͤmmigkeit und Meligiofität brauche ich wicht 
zu eben noch Zeugniß dafür abzulegen, denn dieſe Eigen: 
[haften find nicht nur Alten bekannt, fondern durch That⸗ 
ſachen und in den Verfolgungen voriger Zeiten beinahe 
durch das Maͤrtyrthum erprobt worden. Mit Wahrheit 
kaun man mit dem Cardinal Pole *) von der Koͤnigin fa 
gen, daß fie mitten unter den Finfterniffen in dieſem 
Reiche geblieben gleich einem ſchwachen Lichte, welches 
auszulöfchen Heftige Sturmwinde ſich bemüht, das aber 
immer lebendig gehalten worden, beſchuͤtzt von ber Unfchuld 
und dem wahren Glauben, auf baß es leuchten möchte in 
der Melt, wie es jeho leuchtet. Es gibt gewiß wenige 
Frauen — ich fpreche nicht von Königinnen allein, fondern 
von allen Frauen —, welche eifriger und aufmerffamer im 
Gebete find, welches fie, von ihren Kapellänen umgeben, bald 
in der Öffentlichen Kirche, bald in ihrer Privatlapelle vers 
eichtet, fowie im Faſten und im Genuß der Sacramente, 
In allen chrifttichen Werken endlich, die fie, ald wäre fie 
eine Nonne, vollbringt. Ä 
(Die Bortfegung folgt. ) 
tn 
Skizzen über das parifer Kunftleben. 


2. Parifer Kunftvereine, 

Mol nit mit Unrecht hört man in unferer Zeit allge: 
meine Klagen über das Sinken des Kupferftiche in Folge der 
fleigenden Neigung bes größern Publicums zu werthlofen Ri: 
thographien und Kleinen Stahlftichen, welche das ungeübte Auge 
durch einen Blanz und eine Zierlichkeit beftechen, die den Ge: 
genftänden ein gleichmäßiges, charakterlofes Gepräge aufdrüden 
und das Gigenthümliche derfelben verwifchen. In Frankreich 
verbreitete ſich dieſer Geſchmack durch das Einreißen des engli⸗ 
ſchen Kupferfkihs mit feinen flüchtigen, ellfertigen Behandlungs: 
weifen, der Schab⸗ und Agmanier, die, bis auf einen gewiffen 
Grad chemiſche Mittel an bie Stelle Fünfklerifcher Kräfte, bie 
Mechanik an bie Stelle des Inteligenz fepend, der Ausübung 
des hiſtoriſchen Stiche bedeutend Abbruch thaten. Die Ausbil: , 
dung des Steindruds und Holzfchnitts, und guieet noch die Er: 
findung des Daguerreotype haben bie großen Leiſtungen im Fache 
des Kupferftihe immer feltener gemacht, und würde, wie es 
allen Anſchein hat, biefe Iehtere Wundererfindung dahin vervoll- 
tommnet, daß man auf den Platten zu Daguerreotypen mit 
Sonnenftrahten flechen und, anftatt gezeichneter, geäßte Lichts 
bilder erhalten Tönnte, To wäre bie große Kupferſtecherkunſt 
vielleicht für immer ruinirt. Wir betrachten es daher als eine 
erfreuliche Erſcheinung, daß wenigſtens einige gebiegene Stecher, 
wie Mercurj, Desnoyers, Calamatta, no ben Muth befigen, 
umfaffende Grabflichelarbeiten zu unternehmen und hr Yublis 
cum nicht, wie bie Herren Jazet, Girard, Girdeniers, auf 
ZSahrmärkten zu fuchen, und bedauern fehr, daß die Gefelfchaft, 
welche ſich gegen das Ende der Reftauration in der Abficht bils 
dete, tüchtige Stecher zur Unternehmung bebeutenber Stichar⸗ 
beiten aufzumuntern, nicht in Wirkſamkeit getreten if. Dee 
Geſellſchafisvorſtand Hatte bereit zwei ausgezeichnete Stecher 
beauftragt, bie Sibylien nach den Fresken von Rafael und die 
Vierge a la perle auszuführen; aber die Julirevolution unter: 
brach bie angefangenen Arbeiten und eingeleiteten Plane. Jene 
Geſellſchaft hat fich neuerdings wieder conflituirt, jeboch auf 
andern Bafen und zwar unter dem Titel Socidt6 d’encou- 
ragement des arts unis. Sie kann gemwiflermaßen als ein 
Anhängfel an die hieſige Gefellichaft der Kunftfreunde (So- 
ciet6 des amis des arts) betrachtet werben, bie ſich bauptfädh: 
lich mit Anlauf von modernen Bildern befaßt, während bie 


*) Reginald Yole, Garbinals Erzbiſchof von Ganterbury unb 
Regat, geb. 1500, geft. 1558, 
° 


Geſelſchaft zur Aufmunterung ber vereinigten Künfte ihe Aus 
enmert vorzüglich auf Erwerbung von kleinen Geulpturen, 
ongen, Medaillen, Kupferſtichen u. f. w. richtet. Des Vor⸗ 
zath der angekauften Kunſtſachen aller Art if das ganze Jahr 
hindurch in dem Gefellfchaftslocal ausgeftellt und wird einmcl 
des Jahres unter die Witglieber vertheilt. Die Maffe bee Bes 
enftände zerfällt in zwei Rubriken; bie eine umfaßt Kupfers 

, Beine Bronzen, Gypeſtatuetten u. f. w., ungefähr fo viel 
werth, als ber Gubferiptionepreis von 25 Francs, ber jebem 
Subfertbenten ein Anrecht auf eins biefer Gtüde gibt; in der 
zweiten Rubrik findet man hübſche Baſen, Gefäße, Bronze⸗ 
gruppen nach Barye, Fratin, Gechter, Leveque, Pradier u. A., 
antike Basreliefs, mit der Golas’schen Copirmaſchine aufge⸗ 
nommen, große Kupferſtiche, Handzeichnungen von alten Mei⸗ 
ſtern, Mebaillen, Someen u. dgl. wichtigere Kunſtgegenſtaͤnde 
im Werthe von 850 — 5000 Frances, die unter bie Subſcriben⸗ 
ten_ verloofk werden, ſodaß man alfo außer dem Gegenflanbe, 
der ungefähr die Einlage aufwiegt, noch ein Intereffantes Kunfts 
wert gewinnen kann. Dieſe Kunftvereine und Gefellfchaften von 
Kunftfreunden der neueften Zeit find vor Allem die Träger und 
Drgane des öffentlichen Intereffe für die Kunft in der befons 
dern Richtung, welche letzteres angenommen hat, und fie erfo⸗ 
dern demnach, wenn es fi um die Kunftverhättniffe der gegens 
wärtigen Zeit handelt, eine forgfältig genaue Beachtung. Auch 
verbienen fie alle Anerkennung und Aufmunterung; nur dürfte 
an ihrer Erſcheinung vielleicht noch @ins ober das Andere aus⸗ 
zufegen fein. Als, vor wenig über gehn Jahren, bie erften 
Vereine diefer Art in Frankreich ins Leben traten, fo Eonnte 
man gewiffermaßen nur verfuchöweife beginnen, man mußte 
nicht, wie weit fich die Theilnahme bes Yublicums anfchließen, 
wie tief das Unternehmen felbft in bie Ihätigkeit der Kunſt 
eingreifen würde. Bor Allem war man bemüht, benjenigen 
Künfttern, welche das Zeugniß höherer Befähigung gegeben hat: 
ten, bie jedoch durch einfeitigen Ausſchluß von ben jährlichen 








Ausftellungen oder geringe Öffentliche Theilnahme größtentheils 


zu niebern Dienftteiftungen im Gebiete der Kunſt genöthigt 
waren, Gelegenheit zur freieen Entfaltung ihrer Kräfte zu ges 
ben. Die folchergeflait gewonnenen Werke mußten unterges 
bracht werden, und es war ganz in ber Drbnung, daß Dieies 
nigen, durch deren Beihülfe die Ausführung berfelben möglich 
gemacht war, fie ſich durchs Loos aneigneten. In biefem Sinne 
wurde die Societ4 des amis des arts in Paris geftiftet. Bald 
jedoch ftellte ſich das Verhaͤltniß anders. Jener erſte Beginn 
weckte bald ausgebreitete Nachfolge; ein lebhaftes Verlangen 
nach Kunſtgenuß, deſſen Daſein man unter der Dede einer traͤ⸗ 
gen Gleichguͤltigkeit nimmer ahnen konnte, erhob ſich nach ber 
Aulirevolution aller Orten in der Provinz, Vereine erſtanden 
auf Vereine in allen nur irgend bedeutenden Departemental⸗ 
ftädten, begüterte Privatperfonen unb liberale Wunicipalbehör: 
den traten mit ihnen in den Wettlampf. Iest galt es nicht 
mehr, hälfsbebürftige, verfannte Künftler zu unterflügen. Gin 
Darauf hindeutender Paragraph fleht allerdings noch am Ein⸗ 
gang ber Vereinsflatuten; aber alle Abfidht I nun auf eigenen 
Beflg gerichtet; die Vereine find Lotteriegefellfchaften für Kunft: 
werke. Gewiß tft ein ſolcher Zweck an ſich nidt gemein und 
verwerflich; gewiß gehören Werke ber‘ Kunft zu ben ebeiften 
Btfisthümern, tragen die ihnen angelegten Sapitalien hohe und 
fiets fi) vermehrende Zinfen. Und da es nur Wenigen vers 
gönnt iſt, die Summe, melde ein originales Kunſtwerk Toftet, 
mit Bequemlichkeit zu entbehren, ba auch wol erft Wenige ges 
lernt haben, daB man für den Genuß, welchen ein Kunſtwerk 
gewährt, andern Genüſſen entfagen koͤnne, fo ift in der That 
ſchon der Eröffnung der Möglichkeit, durch das Loos mit dem 
Beſite eines Werks für geringen Beitrag beglüdt zu merben, 
die Anerkennung nicht zu verfagen. Oder noch beffer: da eben 
diefe neuerwachte Kunftliebe im Wolke noch mannichfacher, feſte⸗ 
ser Begründung, Nahrung und Ausbildung bedarf (wie auf 
ſolche jedenfalls ber tägliche Umgang mit Kunſtwerken günftig 


einwirken muß), fo iſt es dankenswerth, wenn eine, je nach den 
vorhandenen Mitteln erworbene A ſolcher Werke, für bes 
ven höhere Gediegenheit eine Auswapı befähigter Männer bürgt, 
durch Beſtimmung bes Eoofes in den Privatbefig vertheilt wich. 
Überdies wird in den meiſten Bereinen, und befonbers in dem 
obenerwähnten, darauf Rüdficht genommen, daß Rachbildungen 
der vorzäglichfien älten und neuern Werke in Kupferftic, 
Gteindrud, Gyps u. f. w. an fämmtliche Mitglieder ausges 
geben werden, ſodaß Niemand leer ausgeht und Terffiices, abe 
derndes und Anzegenbes in möglichfter Ausdehnung in das Le⸗ 
ben einbringt. . 44, 


Literarifhe Notizen. 


Sin italieniſcher Gelehrter Kerrari, ber fi in feinem Ba: 
terlande durch eine werthvolle Ausgabe fämmtlicher Werke von 
Vico bereits einen Namen gemacht hat, warb neuerdings in 

olge von Berleumdungen feiner philoſophiſchen Peofeffur gu 
trasburg entfeht. Man wollte in feinen Borträgen atheifis 
fhe, revolutionnaire und Bott weiß was für Brundfäge entbedt 
haben; die Wiätter, die fih den Intereſſen der Religion ſpeciell 
geroibmet haben, biiefen ins Horn unb bas ‚‚Journal des d4- 
ats’, fonft nicht eben zu glaubenefeft, flimmte mit ein. Ge⸗ 
genwärtig haben wir bie Borlefungen, in einer Beofchüre (,‚Lises 
sur la politique de Platon et d’Aristote‘, Paris 1842) ab« 
gedruckt, in Händen, und zwar, wie von glaubhaften Zeugen 
verfihert wird, ganz wie ber Profefior fie gehalten hat. Dan 
ternt in ihrem Berfaffer einen feurigen @rift kennen, ber aber 
us nit die communiftifchen Lehren prebigt, die man ihm 

auf das Gewiſſen ſchieben wollte. Selbſt das erwähnte Organ 
bes Hofes hat ſich gendthigt gefehen, ihm ein gutes Sittenzeug⸗ 
niß zu geben. Mittlerweile aber bleibt Ferrari feines Amtes 
entfegt, und es wirb ſich zeigen, ob der Miniſter des Untere 
sichts von ben berebten Worten, die ber Verf. am Gchluffe feis 
ner Vorrede an ihn richtet, beivegt wird, fein Unrecht wieber 
gut zu machen. Außer den erwähnten literariſchen Leiſtungen 
verdanken wir Ferrari no ein inhaltreiches, werthvolles Wert 
„Vico et l’Italie‘ (Paris 1840), Der Verf. begnügt ſich nicht, 
bie Lehren des Vico, ber in Frankreich befondere durch Miche⸗ 
let's Beacbeitung eingeführt if, in Ihrem Verhaͤltniß zu Stalien 
barzuftellen, fonbern er bat ſich einen Plan geftedt, der weiter 
it, als der Altel vermuthen läßt. Er führt nämlich alle bie 
glänzenden Köpfe feines Vaterlandes, z. B. Campanella, Bas 
nini, Giorbdano Bruno an uns vorüber, die alle mehr ober we⸗ 
niger Einfluß auf den allgemeinen Gang der Philofophie ges 
habt haben, bie aber für Italien felbft von unermeßlicher Bes 
deutung gewefen finb. 


„Biographie du clerg& contemporain par un solitaire‘* 
ift der Titel eines ſehr pilanten Werks, das in Lieferungen 
ericheint. Jedes Heftchen, mit einem Portrait, enthält die Bio⸗ 
graphie und Gharakteriftil eines bekannten Geiſtlichen. Hippo⸗ 
Inte Barbier, der Verf. dieſer geiftreichen Skizzen fein ſoll, zeigt 
in den meiften feiner Darftellungen eine Sicherheit und Unpar⸗ 
teilichkeit, verbunden mit großer Sachkenntniß, die nur durch 
lange Studien und genaue Bekanntſchaft mit den vorzuͤglich⸗ 
ften Gliebern der frangöflfchen Geiftlichkeit erworben fein dann, 
Diefe fhaften Haben dem Unternehmen großen Beifall vers 
ſchafft und bereits find manche Hefte der Biographie dreis, felbft 
vierfach aufgelegt. Wei der Mehanblung derartiger Gegenftände 
fann man nicht umhin, Perſonen und Intereffen zu verlegen, 
und fo bat der „Solitaire”, ber trotz aller Anfeindungen un: 
verdroſſen fortſchreitet, zu beiden Selten feines Weges häufig 
Staub aufgeregt. Dafür werben ihm Diejenigen für feine Cha⸗ 
rakteriſtiken Dank wiſſen, bie in einer unpartelifchen Quelle 
Belehrung über die Berhältniffe der Gegenwart fchöpfen wollen. 
Wir verweifen 5. B. auf die Biographie von Lacordaire (Heft 8), 
bie wir für ein kleines biograpbifches Meifterftäd halten. 32. 
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mhe bazan war, Moſt zu werden, antroleft Micheli fols 
gendes Bildniß· | 
Der Cardinal iſt gegenwärtig 57 Jahre alt. Auf 
ihm laſtet, im Geiftlichen wie im MWeltlihen, die ganze 
Regierung des Landes; denn einmal if ex, neben ſei⸗ 
ner Steilung als apoftellfcher Legat a Iatere, Erzbiſchof 
von Ganterbum und Primas des Reiches, ſodann iſt 
er der Königin vornehmſter Berather. Und in beiden 
Eigmfchaften Hat er die heben Erwartungen von feiner 
Redlichkeit, feiner Aufrichtigkeit und ſeinem ausgezeichneten 
Zalente nicht getäufche, ſodaß man Mar einfieht, weshalb 
ihm die päpfllihe Krone entging, ber er fo nahe war, weil 
nämlich Gott ihn beftimmt hatte, bied Reich zum Gehor: 
ſam gegen die Kirche zurbdzuführen unb vom Schtsma 
zu befreien: ein Werk, welches durch keine andern Hände 
gefördert und zum Ziele geführt werben konnte wie durch 
die feinen, da man nad) der allgemeinen Anſicht in der 
ganzen Welt keinen Mann gefunden hätte, in welchem, 
wie bei ihm der Fall, fo viele Eigenfchaften außer Rang 
und Würde, fo viele Gelehrſamkeit und Güte ſich verel⸗ 
nigten, um eine fo große Umänberung zu bewerfftelligen. 
Was am Ende ihm gelang, war ber Umftand, daß er 
ihree Nation angehörte und ihre Sprache die feinige war. 
In diefem Werke nun fhreitet er Tag auf Tag mit bes 
wunderungswürdigem Erfolge fort, und es wirkt hier das 
Beiſpiel feiner Handlungen und feines von weltlichen Lei: 
denfchaften und Rüdfichten unbefledten Lebens, da bei 
ihm, in Dem, was fein Amt betrifft, nicht Eönigliches 
Anfehen gitt, nicht Berudfichtigung der Geburt, nicht per= 
fönliche Sreundfchaft; denn gegen Alte ift ec gleich ſtrenge. 
Wie er nun um dieſer Eigenfchaften willen von König und 
Königin und vom Klerus verehrt umd geliebt wird, fo 
baffen ihn im Geheimen manche Derer, die an der Re: 
gierung theilhaben, teil fie nicht mehr wie ehemals durch 
Bunft vorwärts kommen, ba fie über Alles mit ihm ſich 
benehmen müffen und folglich große Vorſicht anzumenden 
haben , da ein Wort von ihm binreihen würde, ihnen Amt 
und Rang zu nehmen. Wegen biefer großen Autorität 
laͤßt fich Tagen, daß in Wirklichkeit ber Cardinal König und 
Herrſcher iſt, obgleich er jene Autorität mit folder Milde 
und Beſcheidenheit braucht, alg wäre er ber Niedrigſte, in 


dem er, auch in Öffentlichen Angelegenheiten, nur in ſolche 


Dinge fidy einmifcht, die ihm perfönlich aufgetragen find, 


während et bie Übrigen Denen läßt, die fie angehen. Hietin 


ift er Das MWiderfpiel der Engländer im Allgemeinen, die, 
wenn fie Anfehen und öffentliche Ämter haben, mit Allem 
fi) zw thun machen, was ihnen ferne liegt, um mehr 
jun erfeheinen, als fie wirklich find. Diefe Zurückhaltung 
und Beſcheidenheit des Cardinals macht nun, daß Viele 
ihn fir aͤngſilich und kalt halten, weil er nicht glei Ans 
dern in Daß und Kiebe zu den Ertremien geht. In fels 
nen geheimen Angelegenheiten wie in denen feiner Legation, 
zum Behufe der Correſpondenz mit dem Papfte, dem Kös 
nige und andern Fürſten, bedient er ſich blos italleniſcher 
Gehuͤtfen. inter hat er nur vier; ber vertrauteſte unter 
ihnen ift Monſignor Priuli, dem der Cardinal jeden Ge: 
danken vertraut, fo übereinftimmenb ift ihre Lebensart, 


ihre Gelehrſamkeit, ihr Wille, Nähme biefer Am nicht 
viele Laſten ab, namentlich die des Schreibens, fo würde 
ber Cardinal den vielen Geſchaͤften nicht genuͤgen koͤnnen; 
denn dba er von Morgen bis Abend Aubienz geben muß 
und die Königin gewoͤhnlich zwei bis drei Stunden mit ihm 
ſich beraͤth, fo müßte er unter der Laft feines Amtes er: 
liegen. Was des Cardinals Gefinnung gegen Stalien und 
vornehmlich gegen die durchlauchtigſte Republik (Venedig) 
betrifft, fo zeigt er ſich ſtets eingeden? und erkenntlich für 
bie empfangenen Gumnftbezeigungen und pflegt offen zu 
fagen, Italien fei ihm ebenfo wol ein Vaterland wie Eng: 
land, denn, fagt er, altera me genuit, altera me excepit. 
{Der Beſchluß folgt.) 





Europäifche Bilder aus den Land: und Geefahrten eines 
britifchen Militairs während ber Kreuzzuͤge gegen ben 
Kaifer Napoleon und nad denfelben. Bilder aus 
Deutfhland, Helgoland, England, Irland. Bon €. 
Heufinger. Erſter Theil. Jena, Bran. 1841. 8. 
1 Thlr. 

Die Zeit der Ruhe, deren fi Europa feit bem Sabre 1815 
in’ feinen meiften Theilen zu erfreuen gehabt hat, ift an aller: 
band Bildern und Erlebniſſen aus ben verhängnißvollen Fahren 
ber Rapoleon'ſchen Herrſchaft reich gewefen. Mancher, dem «6 
bamals im deutſchen Baterlande zu enge wurde, den franzöfifche 
Verfolgung nach England Hinübertrich, um unter ben britiichen 
Bahnen den Drang nach Thaten zu befriedigen oder den Daß 
gegen die Franzoſen zu Fühlen, bat fpäterhin die Feder flatt 
des Degens ergriffen und in belebten Schilderungen uns bie 
Bilder einer Zeit wiedergegeben, Yon deren Drangfalen nur noch 
die Altern unter uns zu erzählen willen unb bie der jüngern 
Generation faft nur aus ben hiſtoriſchen Lehrbüchern und Com⸗ 
pendien befannt iſt. &o haben in England Londonderry, Mople 
Sherer, Gordon, Gaftillo ihre militairiihen Denktwürbigkeiten 
geichrieben und Ludlow Beamiſh hat die „Geſchichte der eng: 
lifch = beutfchen Legion‘ verfaßt; unter uns hat Gchepeler bie 
Kriege in Spanien und Portugal ausführlich gefchildert und 
Varnhagen von Enſe in der Beichreibung ber Schlacht bei 
Bagram ein fehäsbares Bruchſtück aus ber Geſchichte bes 
Kampfes Napoleon’s mit Öftreih im 3. 1809 geliefert, denn 
auch in Öftreih fanden damals tüdhtige, Eriegsluftige Männer 
Schutz und Unterlommen. An bdiefe und ähnliche Schriften 
reiht fih das Erinnerungsbuch des Hrn. Heufinger an, deſſen 
erfter Theil durch bie Lebendigkeit feiner GSchreibart und bas 
friſche Colorit der darin enthaltenen Bilder als eine empfeh⸗ 
lungswerthe Lecture zu bezeichnen ift. 

Da wir unfern Lefern nicht vorgreifen wollen, fo be: 
fhränten wir uns nur auf bie Angabe des Inhalte. Ganz 
befonders anziehend iſt uns das Fragment eines Tagebuchs 
erfchienen, welches uns in bie Zeit der Gontinentalfperre 
nah Hamburg verfept und mit lebendigen Karben bie Ganz 
belsnoth der alten Reichéſtadt durch die franzoͤſiſche Be⸗ 
fegung und die Einſchmuggelung einer anfehnlihen Menge Go: . 
lonialmaaren durch die Kühnbeit bed Erzählers ſchildert. Das 
ran ſchließt ſich die Flucht deſſelben durch Holſtein unb von 
Zönningen aus in einer Geſellſchaft entſchloſſener Männer die 
Fahrt in einer offenen Fiſcherbarke nach Helgoland. Diefer Zus 
fluchtsort der damaligen Beit für Schmuggelcapitaine, englifche 
Werber und politiſche Agenten, Flüchtige, Werbannte, Ausreißer 
aus allen Herren bes Rheinbundes und Spione von aller Art ift 
von Hrn. Heufinger in mehren Stellen ausführlich geſchildert und 
wird ein um fo größeres Intereffe haben, je zahlreicher die @äfte 
ind, welche jest aus allen Gegenden Deutfhlands die Infel als 

abeort zu befuchen pflegen. Die andern Abfchnitte befchreiben 
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fall und auf kurze Zeit wieberfehen fol, ba er genoͤthigt 
iſt, immer abweſend und in Bewegung zu fein; die Ent 
behrung feiner Geſellſchaft, die Verzichtung auf die Hoff: 
nung, Nachkommenſchaft zu fehen, Altes dies muß ihr na⸗ 
tuͤrlich eine Quelle großer Leiden fein. So bringe fie denn 
um feinetwilfen, man kann -fagen feinen Tag ohne Bes 
erübnig zu; kaͤme noch Eiferſucht dazu (von ber fie bie 
jegt, wie es fcheint, frei geblieben, da fie fagt, fie glaube 
nicht, daß der König irgend eine andere Stau Liebe), fo 
würde fie ganz elend fein. Dies iſt die eine Leidenſchaft, 
die zweite der Haß. Es beſteht derfelbe in ihrer Abnei⸗ 
gung gegen ihre Schweſter Milady Eliſabeth. Wenn ſie 
fich auch verſtellt, ſo laͤßt ſich doch nicht leugnen, daß ſie 
auf vielfache Weiſe dieſer gegenuͤber Groll und Widerwillen 
zeigt, indem fie bei ihrem Anblicke ſtets die Kraͤnkungen 
und die Schmach vor Augen zu haben ſcheint, welche ſie 
wegen der Mutter Eliſabeth's, der Hauptveranlaſſung an 
der Verftoßung der Königin Katharina, einft erduldet hat. 
Mas fie aber mehr denn Alles in Aufcegung verfegt, iſt 
der Umſtand, daß fie jegt ſchon Aller Augen und Gedanken 
auf jene, als ihre Nachfolgerin in der Regierung, gerichtet 
ſieht — ein bitterer und fluchwuͤrdiger Anblick, um fo mehr, 
da ed nicht fie allein, ſondern jeden fchmerzen muß, das 
Baſtardblut einer oͤffentlich Werurtheilten auf wahrhaft 
rechtmaͤßiges und koͤnigliches Blut, wie das ihre, im Reiche 
folgen zu willen. Noch gemehrt wird der Haß durch Mis 
lady Eliſabeth's Abneigung gegen die katholiſche Religion; 
benn diefe, in einem andern Glauben geboren, unterrichtet 
und aufgewacfen, ftellt fi zwar im Außern, als gehöre 
fie zur Latholifchen Kirche, aber die allgemeine Anficht 
nimmt dies nur für Schein. Über diefe Schwefter halte 
ich für gut, Einiges zu berichten. Sie wurde, nad) bes 
Königs Heinrich Eheſcheidung, von feiner zweiten Gemahlin 
Anna Bolein geboren, einer vornehmen Dame, die indeß 
zwei Jahre darauf wegen Ebebruch öffentlich hingerichtet 
ward. Sie kam im Sept. 1533 zur Welt, fobaß fie ge: 
genwärtig 23 Jahre hat; ein nicht nur in Hinſicht ihrer 
Seiftesgaben, fondern auch koͤrperlich ſchoͤnes Mädchen ; 
von Gefichtszuͤgen eigentlich mehr anmuthig als regelmäßig 
fhön, groß und gutgeflaltet, von gefundem, wenn aud) 
etwas ins Dlivenfarbene fpielenden Zeint, ſchoͤnen Augen 
und namentlich fchöngeformter Hand, auf welche fie flolz 
it. Ihr Sharakter und Geift find bemunderungswürdig, 
wovon fie, durch ihr weifes Benehmen in vielen Faͤhr⸗ 
niffen und von allerlei Verdadht umgeben, Beweiſe gege⸗ 
ben hat. An Kenntniß der Sprachen übertrifft fie noch die 
Königin, denn außer dem Latein kennt fie noch das Gries 
chiſche und fpricht Stalienifch fo gerne, daß fie mit Italie⸗ 
nern nie in anderer Sprache ſich unterredet. Sie ift ſtolz 
und herriſch und hätt ſich für nicht minder legitim ale die 
Königin, indem fie anfühet, daß ihre Muster mit kirchli⸗ 
cher Autorität und im Beifein des Primas des Reiches 
ihrem Vater angetraut ward und ihre Ehe gültig war, fodaß 
ihr felbft, in dem naͤmlichen Glauben geboren wie die Mutter, 
die, wenn fie hintergangen worden, als Unterthbanin bona 
fide gehandelt, ein Nachtheil daraus habe entfliehen Eins 
nen. Auf den Vater iſt fie ſtolz; man fagt, fie fei. ihm 
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ſehr ähnlich, weshalb fie ihm fehr heuer war, ſedaß er 
fie im Teſtamente feiner aͤlteſten Tochter ganz gleichftellte, 
indem er ihr ein Jahrgehalt von 30,000 Scudi und 
überdies die Nachfolge in der Regierung im Falle kinder: 
lofen Abſterbens der Koͤnigin beſtimmee. Mit dem ers 
wähnten Jahrgehalt Lebt fie gegenwärtig, aber Immer ix 
Schulden, was noch mehr ber Fall fein würde, wenn fie 
aus Beſorgniß, den Haß und Neid der Königin noch zu 
fteigern, fi nicht in Acht nehmen müßte, ihren Hausftand 
nicht bucch eine größere Zahl von Edelteuten und Dienern 
zu vermehren; denn es gibt, mebenbei gefagt, feinen Ritter 
ned Herrn im Lande, der nicht verſucht hätte oder noch 
verfuchte, entweder felbfl bei ihr Dienft zu erhalten ober 
einem Sohn oder Bruder eine ſolche Stellung zu ver= 
ſchaffen: fo groß ift Alter Zumeigung und Lebe zu ihr. 
Ihre Ausgaben aber werden auf ſolche Welle überdies 
maßen vermehrt. Was die Diener betrifft, fo entfchuls 
bige fie fi immer mit ihrer Acmuth; eine Lift, welche 
den Antheil, den man an ihr nimmt, vermehrt, indem 
es Jedem unpafiend vorlommt, daß die Tochter des Koͤ⸗ 
nigs nicht beſſer geſtellt ſei. Seit dem proteftantifchen 
Aufitand in Wight ift fie eigentlich nie frei gervefen, denn 
obgleich man ihr in einem ihre gehörenden Haufe, zwölf 
Miglien von London, zu leben geſtattet, ift fie doch ſtets 
von Wachen und Spionen umgeben, welche auf eben 
achten, der hin⸗ und bergeht, fodaß nichts gefchieht oder 
gefagt wird, was die Königin nicht unmittelbar darauf er= 
fährt. Als fie bei Gelegenheit der Wermählung der Koͤ⸗ 
nigin an den Hof fam, wußte fie durch Worte und Be: 
nehmen die Spanier und den König vor Allem fo zu ges 
winnen, daß feitdem feiner ihr fo günftig geweſen ift wie 
biefer. So wolite er nicht zugeben, fondern verhinderte es 
bucch feinen Einſpruch, daß fie, dem Willen ber Königin 
gemäß, durch eine Parlamentsacte enterbt und für illegitim 
ertärt ward, wodurch fie fucceffionsunfihig geworden waͤre, 
was mid glauben läßt, daß, neben des Königs Zunei⸗ 
gung, noch irgend ein anderer Beweggrund obgewaltet has 
ben müfle. Der König war ebenfalls dem Plane ihrer 
Entfernung aus England nach Spanien oder irgend einem 
andern Lande entgegen. Aus Allem dieſen geht hervor, 
wie die Königin gegen fie gefinnt ift; ſcheute fie ſich niche 
vor iheem Gemahl, oder vor einer Rebellion, fo würde 
fie gerne jede Gelegenheit ergreifen, fie zu zuͤchtigen, fo le⸗ 
bendig ift bei ihr die Erinnerung an vergangene Unbilden 
und die Empfindung gegenwäctiger; denn ungluͤckticherweiſe 
wird nie irgend ein Complot entdedt, ohne daß die Prin⸗ 
zeffin oder Einer ihres Haushalts mit Recht ober Unrecht 
dabei genannt würde. Jene Müdfichten aber legen ber 
Königin Zwang auf, und da fie keine Gelegenheit findet, 
gegen fie zu verfahren, fo verheimlicht fie Groll und Haß, 
fo viel fie kann, und wenn fie bei Öffentlichen Veranlaſ⸗ 
fungen zufammen erſcheinen, fo bemüht fie fich fie mit 
alter Art Ehrenbezeigungen und Leutfeligleit zu empfangen 
und nur über erfreuliche Dinge mit ihe zu veben. 


So viel über diefe beiden ungleihen Schweſtern. Von 
dem berühmten Cardinal Pole, der bei Paul’a III Tode 


Blätter 
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literarifhe Unterhaltung. 





Sonntag, 





Relazioni degli ambasciatori veneti al senato, rac- 
colte , annotate ed edite da Eugenio Alberi. 
(Beſchluß aus Nr. 211.) 

Gehen wir nun über zu Soranzo's Relation uͤber Frank⸗ 
ti und den Hof Heinrich's II., und vorerſt zur Schil⸗ 
derung dieſes Könige: 

Der Allerchriſtliche IfE nun 39 Jahre alt und im elften 
feiner Regierung. *) Er iſt von großer Statur, vortrefflicher 
Körperbefchaffenheit und gefchickt zu jeglicher Übung umd An: 
firengung ; gefund und an keiner Krankheit leidend, außer an 
Migräne, wovon er fih mit Hülfe gewiſſer Pillen befreit. 
Seine Hautfarbe ift dunkel, das Haar ˖war ſchwarz, ift aber 
‚ bereits ganz ergraut; er tft ziemlich voll und würde fehr 
Rack werden, arbeitete er diefem nicht durch beftändige Bewe⸗ 
gung und große Mäßigkeit entgegen. Seine Züge find 
ws ſtark, das Geſicht iſt länglich, die Augen mittel: 
groß; der Ausdruck iſt etwas melancholiſch, wie er wirk⸗ 
ih von Charakter ift, obgleich er fonft bei vieler koͤnigli⸗ 
den Würde große Güte zeigt. Im Effen, Trinken, 
Shlafen iſt er fehr mäßig. Seine Lebensweiſe iſt faft 
immer die naͤmliche, denn im Winter wie im Sommer 
macht er früh auf und läßt dann ſowol die Kammerherren 
(gentiluomimi ordinarj) wie auch die übrigen Edelleute 
intreten. Nachdem aber Seine Majeftdt aufgeſtanden ift, 
entfernen fi) Alle, und es bleiben nur die Mitglieder des 
geheimen Rathes, roelcher Iegtere je nad) Maßgabe der Ge: 
Ihöfte, gewöhnlich aber gegen zwei Stunden währt. Hierauf 
geht der König zur Meffe, dann zur Mittagsmahlzeit, 
weiche Öffentlich ift und wobei er immer mit Jemanden 
die Unterhaltung führt. Mach dem Eſſen ertheilt er zwei 
Stunden lang Jedem Audienz, namentlid den Botſchaf⸗ 
um; feine Güte ift dabei fo groß und feine Worte fo 
frrundlich, dag er Keinen unzufrieden fcheiden läßt. Außer 
kiner eigenen Sprache redet er die italienifhe und fpani: 
(de und bedient ſich berfelben je nad) der Gelegenheit. 
Mit wenigen Begleitern verfügt er fih nun in die Zim: 
mer der Madame de Valentinois *”), wo er ungefähr eine 


® nrich II., geb. 1518, vermählt mit Katharinen von 
u e. 1518) 1533, Köntg 1547, get. 1559, 
=) Diana de Poitiers, Tochter des Heren be St.-Vallier, 
geb. 1499, vermählt A512 mit Louis be Beige, Beaf von 
Maulevrier, Großfenefigall der Rormandir, Witwe 3530, 
get. in ihrem Schloffe gu Anct 1506, 





Stunde verweilt, worauf er fich zum Mail: oder Ballſpiel 


begibt, ba er feit einiger Zeit die ermäbdendern Üburigen 
ruhen gelaflen bat. Auch das Abendeffen ift öffentlich 
und ber König befchließt den Tag in den Gemaͤchern der 
Königin, wo die meilten Herren und Damen fi einzu⸗ 
finden pflegen und er über eine Stunde zu bleiben pflegt. 
Don Natur ift ber König fehr freigebig und gefällt füch in 
Gnabenbezeigungen, wenn er ſich auch dazu verficht, daß 
nicht Allem, was er bewilligt, Werfolg ‚gegeben wich. 
Er hat ein vortreffliches Gedaͤchtniß amd außerdem, daß 
er ſtets den Gang fämmtlicher Gefchäfte gegenwärtig hat, 
weiß ich von ihm felbft, daß, wenn er einmal eine Verſon 
getannt bat, er fie nicht wieder vergißt. Aber Alles liebt 
er die Soldaten, welche ex bei Ertheilung von Reichthär 
mern und Ehren allen Andern worfegt, ſodaß man fagen 
kann, daß, wer nicht Soldat ift, am Hofe beinahe keine 
Rolle fpielt, während bei Seiner Majeftät geringem Ges 
ſchmack an den Wiſſenſchaften die Gelehrten wenig beachtet 
werden. Auf das Kriegsweſen verftcht er fich ſehr gut und 
unterhält fih gern davon, wie er denn vor und nach ſei⸗ 
ner Thronbeſteigung verfchledeneiih an Kämpfen Theil ges 
nommen hat. Die Jagd, namentlich die Hirfchiagd, lebt 
er ſehr und geht zwei- bis. dreimal in der Woche bin, 
außerdem daß er immer jagt, wenn er auf Reifen if. 
Fehler, die er beim Sagen begehen fieht, find beinahe das 
Einzige, wodurch er in heftigen Zorn verſeht werben ann. 
Muſik ift ihm fehr willkommen, und er will fie faft tägs 
lich bösen, wenn er zu Wette geht oder aufftcht. An 
Gebäuden, Teppichen, Juwelen und fonftigen überflüffigen 
Dingen hat er wenig Geſchmack, doch fügt man, er werde 
einen großen Palafl errichten, fobald die Kriege ein Ende 
nehmen. 

Als König Heinrich zur Krone kam, war er in allen 
Geſchaͤften völlig unerfahren, da fein Vater ihn zu dem 
Regierungsangelegenheiten wenig zugezogen hatte. Da «6 
ihm nun fehlen, ec hebürfe des Rathes und der Hülfe, fo 
vertraute er die oberfte Leitung bem Herrn Gonnetable *), 
der ihm vor Allen dazu befähigt zu fein fchien. Seine 
Excellenz brachte Übrigens nie etwas zur Ausführung, ohne 
vorher dem Könige Mittheilung davon gemacht zu haben; 

*) Anne de Montmorency, geb, 1493, geft. 1567 an ben in 
der acht bei &t.: Denis erhaltenen Wunbm. Die 

Schlacht von St.: Quentin ereignete fich 1367.- 


Ben, London 






syar’ffen Romanen beläfligt zu finden. . 





Ein englifhes Urtheil über Bettina. 

Einen anerkennenden Artikel über Bettina's eur Bud 
„Die Bünderode” bringt das „Athenaeum““, welches ſich etwas 
darauf zugute thut, in England zuerſt auf „Soethe's Brief⸗ 
wedhfel mit einem Kinde‘’ aufmerffam gemacht zu haben. Man 
weiß, daß die wenig aͤtheriſche engtifcge Kritik fich häufig mis: 
dilligend und fpöttifch über diefe fonderbare Perſoͤnlichkeit ber 
Bettina geäußert hat. Nicht fo der Kritiler im „‚Athenaeum’’, 
obſchon eu das Ktubliche und ſelbſt Kindiſche, was in literari⸗ 
ſchen Befliculationen und Attituden biefer Art liegt, nicht zu 
verkennen fcheint. „Der Briefwechſel eined Kindes”, fagt er, 
‚„habe eine Ader funkelnden Denkens und eine glückliche Beob⸗ 
achtungsgabe entwidelt, Begebenheiten und Gharaltere habs die 
Berfaflerin darin ſehr anſchaulich zu fehilbern gewußt, ad habe 
fih darin eine wildkecke, herzige, edle, felbft in ihren Unggo: 
heiten noch liebenswürbige Natur offenbart, und fo fehr der 
—*— im Anfange der Lecture ſeinen Kopf zu ſchütteln Veran⸗ 
laffung fände, fo muͤſſe er doch dieſen Extradaganzen mit einem 
gutmüthigen Laͤcheln unwillkürlich folgen. @ine der Intereffans 
teften Epifoben in diefem Bude fei die Geſchichte von dem 
Fraͤulein Guͤnderode gewefen, und fo fei aud er, der Kritiker, 
durch den Titel dieſes neuen Buchs der Verf. — zu der Hoff⸗ 
nung bereditigt gewefen, ee werde barin über bie Motive zu 
der Katafteophe Aufflärungen und Srgangungen finden, was 
aber keinetwegs der Fall fei. Der Zitel fei übel gewählt, an 
eine Biographie ber Günderode fei nicht zu denfen, und es 
wäre beſſer geweſen, wenn die Werf. ihre Buch „Briefe der 
Bettina an ihre Freundin“ u. f. w. genannt hätte. Denn die 
Briefe der Guͤnderode ſelbſt, Antworten auf die Briefe der Bet⸗ 
tina, enthielten nidyts weiter als Betrachtungen über bie Ge⸗ 
danken und Antereffen ihrer jungen Freundin und lieferten kei⸗ 
nen Beitrag zur Gntzifferung der Geheimgeſchichte jenes traus 
zigen Greigniffes, welches diefen Briefwechfel für immer unter: 
brach. Kaum führe man eine Spur von einer Gemätheftimmung 
und geiftiger Anlage, welche anzeigte, daß das Fraͤulein über 
einen fo verhängnißvollen Borſaß gebrütet habe. Sie erfcheine 
darin als ein zartfühlendes, denkendes Weib, von feiner Gei⸗ 
flesbildung, ängftlih Sorge tragend für die flüchtige junge 
Freundin; aber für ein befonberes Talent zeugten ihre Briefe 
nicht, noch verriethen ihre hier und da zerftreuten Gedichte gro: 
Sen Benius; da aber Wettina mit ber größten Bewunderung 
von ihren Fähigkeiten fpredye und ihrem Ginfluffe das erſte 
Erwachen ihres eigenen Geiſtes zufchreibe, jo müſſe man ans 
nehmen, baß des Fräuleins Unterhaltung von größerm Gindrud 
geweſen fet als ihre Schriften. Indeß ſei ein gewiffer trübfin- 
niger Ernſt, der fi au in Ihrem Motto: „Biel Sernen und 
feih Sterben!’ ausſpreche, in ihren Briefen nicht zu verkennen. 
Die Briefe der Bettina dagegen erfahren großes Lod. „Von 
den Phantafien und den Speculationen der ana Briefftelle: 
in’, fagt er, „tünnen wir vollftändige Rechenſchaft zu geben 
uns nicht anmaßen; fie find ebenfo merkwürdig durch ihren 
Stoff als durch ihre Manier und ſchweifen in der Betrachtung 
der Höchften Gegenſtaͤnde: Kunft, Philofophie, Religion, Liebe, 
Poeſie und Moral, über alle Grenzen der Nüchterndeit hinaus, 
in einer Art und Weiſe, welche bie gewöhnliche Claſſe deutſcher 
Leſer anflaunen mag, während bie unferigen, nicht fo duldſam 
gegen ſolche Abſchweifungen, geneigt fein möchten, den Verſtand 


eines Reviewer in Frage ge ziehen, welcher es wagte, fie dem 
Yublicum vor Augen zu filllen. Was man ben yopulaisen 
Anhalt des Buchs nennen darf, iſt nicht fo rrichlich vorhanden, 
ats in den früher herausgegebenen Briefen. — — Die Borfälle 
nd mehr jugendlidden und häuslichen Gharafters‘ u. ſ. w. 
Nachdem ber Berichterſtatter einige Oitellen in Äberſegung mie 
geheilt, fügt er hinzu: ‚Diele wenigen Proben Tannen natär⸗ 
li nur eine partielle Idee von dem Inhalte biefer beiden eng= 


3 gedrudten Bände geben. Sie werben jedoch darthun, daß es 


diefem Briefwechſet, obſchon er an Intereſſe dem frü nach⸗ 
ſteht, nit an einem ihm eigenthümlichen pofktiven Verdien 

fehit, während ex anbeuerfeitd i# ale ein Weitpiel non 
einem Zalente und aufftrebenden Geifte, welche in hoͤchſt wuns 
derfamer Weife zu einer noch fehr unrelfen Leben&perlode jr 
brachen. Einige haben verfichert, daß biefe Briefe, lange nach⸗ 
dem fie geſchrieben worben, überarbeitet find, was zu glauben 
wie keinen Haltbaven Guunb haben, und bie Authentictät beis 
dee Driefwechſel if unless Dafürhaltens durch den Unterſchied 
in Styl und Gedanken zwifchen beiben Briefwechleln pinlängs 
lich beglaubigt, gerade fo wie, allem Erwarten nach, drei kri⸗ 
tifche —*— bei einem Charakter wie Bettina hervorbringen 


mußten. — — Diefe zuletzt veröffentlichte Reihe von Weichen 
kann man als sine Art Vorrede zu ber andern betrachten; und 
i unft und fo weit es bie von uns Burg 


unter biefem 

erwähnten Eigenſchafien betrifft, dürfen wir fie Allen empfehlen, 
welche an der deutichen Literatur und der Entwidelung eines 
originellen Eharakters Gefallen finden.” Trogdem glauben wir, 
in dieſer Hinſicht fogar nuͤchterner als der Weite, daß Bettina 
mehr Dichterin iſt als Darficherin und Portraicifin des wirk⸗ 
lichen Lebens, baß bes Werth mancher Partien, als rein erfuns 
bener, in probuctiver Hinfiht um fo höher angefchlagen werden 
muß, daß jedoch wieder andere eine geraͤuſchvolle und ſchwadtafte 
Kinderftube voll eitel glaͤnzender GSpielereien bilden. . 





Literariſche Anzeige. 
Deutſches Deelamatorium, 
Kart Fudwig Kannegießer. 


Au drei Tyelken. 
weite, mit einem Anhange von deutschen, franztezchen, englischen 
und itahenischen Gedichten vermehrte Anflae. 
8 Geh 2 Ihe. 

Erſter Theil. Für das erſte Jugendalter, Insbefondere für 
Elementarſchulen und die uintern Elaffen ber Bürgerſchulen 
und Symnafien. Zweite Auflage 8. Beh. 10 Kgr. 

Zweiter Theil. Yür das mittlere Iugenbalter, inabefon 
für die höhern Glaflen der Würgerfchulen und bie mittleen 
Slaffen der Symnafien. Zweite Auflage. 8. Beh. 15 Nar. 

itter Theil. Für das reifere Sugendalter, insbefondere 
für die obern Clafſen ber Gymnaften. Zweite Auflage. 8. 
GH. 1 Ihe. 5 vige. 

Kannegießer's Declamatorium ift gleich nach feinem 
Erſcheinen in vielen Lehranflalten eingeführt worden und 
erſcheint jegt in einer ‚ wit einem zwoeckmaͤßigen 
Anhange vermehrten Auflage. Trotz ber bedeutenden Vers 
mebrung aber find die Preife ſowol des ganzen Werts als 
der einzelnen Theile diefeiben gebliehen. 


Rripsig, im Sull 1842, 
SF. A. Brackhaus. 





Berantwortliier Herausgeber: Heinrid Brokhaus. — Drud und Verlag von J. A Brodhoud in Leipzig 





Dee Bauez, der Dewohner einer klinen Provingialſtadt be: 
wahrt immer noch einem großen Schat ererbter @igenthümlich 
fe, die ſich dann in dem individuellen Sharalter wieder zu 
einer befondern Gigenthümlichleit ausprägt und fo ein Bild 
gibt, welches bebeutfom genug iſt, den Salons und Ihesleuten 
mindeftens die Wags zu halten. Zu den Erzaͤhlungen in bies 
fm Bereiche gehören die „„renzer”, die Bewohner der Scheide 
von Böhmen, Sachſen und des Laufig, und biefe Erzaͤhlungen 
bieten manches Zuſagende, namentlid „Das Paſcherleben“, ba 
bier den Berf. eigene Anfchauung geleitet hat. Weniger, ober 
eigentlich gar nice, ift bas der Fall bei ben „‚Eootfenergähluns 
gen”. Der Verf. mag immerhin auf Helgoland geweſen fein, 
aber die Helgolander ſprechen nicht fo gebildet, fie denken nicht 
fo „hechbeutſch““, wie das hier der Fall il. Der Blaube, daß 
mare Menſchen ben Tod eines Anderen vorausfchen koͤnnen, 
if weiter verbreitet als ber Verf. in der Erzählung „Der Ses 
ke bes Todes“ anzunehmen fcheint; er iſt nicht einmal auf 
uropa beſchraͤnkt. Unter den Rovellen möchte „Der prophe: 
tie Mund” das Beſte fein, wenngleich der arme Stumpf nur 
geprellt wird, weil er ein Schutmeifter iſt. Die „Geſchichte eis 
nee unfterbiichen Fliege’’ ift zu ernfihaft behandelt. Dergleichen 
wunberliche und tolle Themata verftand bei allen feinen Feh⸗ 
teen doch nur Hoffmann annehmlid zu behandeln. Im Allge: 
meinen ftehen des Verf. Geftalten zu abgeriffen ba und er legt 
ihnen Häufig genug feine Gedanken in den Mund, anftatt fie 
aus eigener Seele fprechen zu laſſen. Meiſtens ift das da ber 
Jall, wo fich Belegenheit bieten will, über Staat und Kirche 
ein Wort zu fagen. Daß beide an mancheriei Gebrechen Tran: 
Een, if bekannt genug: will man biefe aber zur Sprache brins 
en, fo thue man das auf feine eigene Rechnung, ober aber 
fie die dargeflellten Leute nicht mehr fagen, als man nad 
dem Stande der Sache von ihnen erwarten darf. Am auffal: 
Iendften find bie Gontroverfen im Munde bes Mufllanten in 
der „Zrompetermarie". Seinem Stande nach Tann er freilich 
alle die bittern Betrachtungen über mandye Auswüchſe der las 
tholifchen Kirche anftellen, und fein Unglüd mag ihn auch dep 
berechtigen. Ob aber jemals ein Katholik, und namentlich ein 
fo aufgeflärter, wie ber unglüdliche Muſikant, vor ihm durch⸗ 
aus Fremden Blaubensgenofien fih in fo gehäffigen — 
, wie es bier geſchieht, blosſtellen wird, muß billig dezwei⸗ 
werden. Keiner der Zuhoͤrer durfte, wie es doch geſchieht, 
babei ruhig bleiben, und am wenigſten dann, wenn fie ihn et⸗ 
wa für wahnfinuig hielten. Der Verf. muß ſich ſelbſt mehr 
vergeſſen lernen, wenn er will, baß ber Eefer bei feinen Erzaͤh⸗ 
Imngen auch an biefe denken fol. 
2 Der Zitanide. Novelle. Bon Karl Eitner. Zwei Bände, 
Breslau, Ken. 1842. 8. 1 Tple. 25 Nor. 

Eine Novelle ift das thatlofe, plaubernde @efchreibe ber 
Yauptperfon und fpäter feines Breundes nimmermehr. Gin 
Roman? Auch nicht! Dazu fehle dem Ganzen jebes epifche 
Motiv. Es iſt eben ein Buch in zwei Bänden, worin bfe 
Yauptperfon das Ungläd hat, welches (Bd. 2, ©. 158) ganz 
richtig bezeichnet iſt: „Was ihn liebte, hatte er verleht, von 
fih geftoßen; was er am fich zu ziehen gefucht, Hatte ihn ver 
iaſen; was er aus moraliſcher Überzeugung verachtete, drängte 

ihm auf; was er verfhonen wollte, mußte ex verwunden; 
wovor ihm grauete, mit bem mußte er handgemein werden.‘ 
Velche Aufgabe für einen Dichter in dieſen Begenfügen! Und 
was finden wir? Ginen paffiven Egoiften, ber einmal mit einer 
jungen fhönen Frau Ehebruch getrieben bat, dann beſſer fein 
wil, von Urfprünglichkeit und Natur Allerlei vorbringt und 
trog ber Kuͤhnheit des Ehebruchs, trotz großer Reifen doch fo 
viel Einſicht nicht aufzutreiden verfteht, ganz einfache Zuftände 
mit einigem Gefchid wenn nicht zu beberrfchen, doch zu behan⸗ 
deln. Freilich wären dann bie angeführten @egenfäge nit fo 
zam Borſchein gelommen, und um biefe zur Erſcheinung zu 
bringen, one dem Beiden mehr Verfiand als er nun einmal 
hat zuzuwenden, muß er nur an ben „Zufall glauben. Dann 


‚ kann freitich alles Möglicge und Unmögliche zutragen und 


fo barf ſich denn auch Riemanb wundern, den Helben als Halb: 
zersiffenen und Spätling der GEuropamäden nach Amerika aut: 
wandern gu fehen. Hoffentlich geht es ihm ba ganz gut. 
3, Die drei Schweſtern. Roman von Chr. Lynx. Lelpsig, 
Belnberg. In el 8 1 hir. 

en Roman bit ein „Ich“, alfo wahrſcheinlich der 
Berf., der in Salzbrunn feine Leiden loswerden Das will 
denn auch ein Föniglich peeupifäper Here Sommiffionsrath, der 
fi) von dreien Töchtern begleiten läßt. Die eine heirathet 
einen Kaufmann, bie andere einen hohlen Baron, bie dritte 
einen engliſchen Miſſlonnair. Die erſte laͤßt fidh von der katho⸗ 
liſchen Zante ihres Mannes heimlich zur Proſelytin machen ; 
die zweite wird fehr unglücklich, beſonders da ber Hohle ſchwer 
verwundet nach einem Duell zu Hauſe getragen wird. Doch 
trägt fie ihr Leid mit edler Faſſung. Die britte tft eine garte 
Pflanze, die in dem nebeligen London hinwelkt und ſtirbt. Als 
auch der Baron geenbet, heirathet bie Witwe den Schwager 
Miſſionnair und geht mit ihm nach bem Vorgebirge der guten 
Hoffnung, wo fie gluͤcklich Leben. Die wirklich tiefe Bedeutſam⸗ 
Belt aller Verhaͤltniſſe iſt freilich nicht in Ihrem Kern erfaßt, 
ſodaß bie Nothwenbigkeit der legten nirgend zur Anſchauung 
kommt. Gleichwol bärfen wir diefen Roman immerhin noch 
su den befiern rechnen, welche von Meſſe zu Meſſe ber Leib: 
bibliotheken⸗Charybdis geopfert werben, benn überall fpridt 
fih reine Lebensanſicht und Mare Geſinnung aut. 


4, Die Srfcheinung ber Königin, oder die Rache bes Lithauers. 
Romantifhe Erzählung von &. Werg. Berlin, Luͤderit. 
2. 8. r 


b 0 

Der Verf. hat ſchon viel geſchrieben, ohne daß daraus mit 
einiger Sicherheit zu entnehmen ſtaͤnde, welchen Begriff derſelbe 
an das Wort „romantifch” etwa knüpft. Die vorliegende, uns 
tee dem Polenkoͤnig Stanislaus Auguft in Krakau fpielende 
Erzählung gibt darüber ebenfalls Beine Auskunft, es müßte 
denn fein, daß bie orbinatrfie Sprache, die zwiſchen König unb 
Bauer pari fleht, ſowie die Gigenheit, daß die Gefchichte über: 
al und zu jeder Zeit paſſirt fein Tann, „romantiſch“ wäre. 
Da übrigens in dem ganzen Buche nichts gegen die Religion, 
den Staat und bie guten Sitten vorkommt, es alfo ganz un: 
ſchaͤdlich ift, fo wird es bei den zu erwartenden preußifchen Leih⸗ 

bibliothelenvereinen wol Fein Hinderniß der Aufnahme finden. 
5. Ein Sylveſtertraum. Bon Jeremias Botthelf. Züri, 

Beyel. 1842. 8, 121, Nor. . 
Der Verf. hat tern, Weib und Kinder begraben. Es 
iſt Sylveſterabend und er hat Keinem etwas zu befcheeren, 
nichts zu bereiten auf den folgenden Tag. Ginfam auf bem 
Grabe feiner Lieben öffnet ſich das verfchloffene Auge des Gei⸗ 
ftes, führt ihn in das Meich des Lichts und der Engel, und von 
bier ſchaut ex hinab auf die Erbe mit ihrem Sammer und ber 
beimliden Noth, mit ihrer Liebe und ihrer Verftodtheit, mit 
ihrem Prunk und der Sünde. Aus dem Allen treten ihm brei 
Dinge heraus in fefter @eftaltung: „Wir leben hier in Räths 
feln, im Glauben, nicht im Schauen; bes Frommen Auge ers 
Eennt den Ewigen in allem Vergänglichen; das Grab ift die 
Brüde der Ewigkeit. Wohl Dem, der mit fo Endlich s einfas 
den Waffen Sieg Hofft im Kampfe bes Lebens! Er fiegt dann 
gewiß, und die Kritit würde fi verfünbigen, wollte fie mehr 
fagen über diefes Buch, als daß feine Symbolik hier und ba io 

wenig anfprechende allegorifhe Mafchine übergeht. 43, 
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ba dies indeß im Geheimen gefhah und man im Publi: 
cum feine unbefchränkte Autorität ſah, fo glaubten Manche, 
Seine Majeftät ſei nicht fähig zu regieren und überlaffe 
dem Gonnetable Alles. Später hat man aber das Ge: 
gentheil erkannt; bemm nach der Miederiage und Gefangen: 
nehmung Seiner Epcellenz hat ber König bie Reglerung 
ganz in feine Hände genommen, und Alles, was in jener 
Zeit verordnet ward, die Errichtung eines neuen Heeres 
und viele andere in jenem Augenblid der großen Noth er: 
foderlichen Maßregeln gingen von Seiner Majeſtaͤt felber 
aus, ohne daß der Cardinal don Lothringen *), der eins 
zige noch gegenwärtige Rath, viel damit zu fchaffen ge: 
babt hätte. Da aber der Cardinal großen Einflug beim 
Könige hat, fo ift zu vermuthen, daß binnen kurzem bie 
Herren von Guiſe zu berfelben Autorität gelangen werben, 
welche vordem der Connetable hatte. Seine Majeftät ift 
fo ſehr darauf bedacht, die Macht feiner Krone zu vermeh⸗ 
ven und auf folche Weife ſich größern Ruhm zu erwerben, 
daß man deutlich ficht, wie fonft nichts ihm am Herzen 
liegt. Obgleich er feine Plane unter ſolchen Vorwaͤnden 
verheimlicht, wie die Umſtaͤnde fie gerade mit fich bringen, 
fo ertennt man doch, wie fein ganzes Verfahren darauf hin⸗ 
ausgeht, das Reich vereinigt und dem Dauphin größere 
Macht zu hinterlaſſen, nicht aber feinen andern Söhnen 
Staaten zu verfchaffen, wenn fie ihm nicht durch außers 
ordentliche Gelegenheit in die Hände fallen. Sonſt follen 
fie Herzöge in Frankreich fein, jedoch ohne Seftungen, ohne 
viele Jurisdiction und mit mäßigem Einfommen. Cr 
denkt ihnen eine hinreichende Penflon anzumelfen, toelche 
vom Dauphin ausgezahlt werben foll, wodurch er fie nd: 
thigen wird, ihrem Könige ſich anzufchließen und zu ge: 
borfamen, ohne daran denken zu können, im Reiche groͤ⸗ 
fere Macht zu erringen. 

Die Königin, Gemahlin Seiner Majeftät, ift die durch⸗ 
lauchtigfie Katharina, Tochter des erlauchten Lorenzo de’ 
Medici, Herzogs von Urbino. Sie ift um 13 Tage jün: 
ger als der König, dem fie durch ihren Ohm, Papft Cle⸗ 
mens, 1533 angetraut ward. Zehn Sabre lang blieb fie 
ohne Kinder, worauf fie fünf Söhne und fünf Töchter 
gebar. Die Gefichtszüge Ihrer Majeftät find ſehr flarf; 
fie iſt von vortrefflicher Körperbefchaffenheit, von gütiger 
Sefinnung und fucht fi Jeden geneigt zu machen, nas 
mentlich die Staliener, fo viel fie kann, fodaß fie vom Hofe 
wie vom ganzen Lande fehr geliebt wird, Dem Könige 
iſt fie über Altes zugeneigt: das Ziel all ihrer Gedanken 
fcheint nur zu fein, ihm zu gefallen und feine Geſellſchaft 
zu genießen, fodaß fie weber Muͤhſeligkeiten noch Anftren: 
gung achtet, ihm zu folgen, wo fie kann. Diefe Liebe 
wird vom König erwidert, denn außer dein daß Seine 
Mojeftät ihr immer alle Ehrenbezeigungen hat zu Theil 
werden Lafjen, die ihr als Königin gebühren, bat er ihr 
auch immer feine Geheimniffe mitgetheilt und nach der Ges 
fangennehmung bes Eonnetable, der nicht ihr Zreund war, 
ihres Rathes bei manchen Beranlaffungen ſich bebient. 
Den Dauphin (Franz II.) hat die Königin zu ſolcher Ach⸗ 


*) Sharles de Guiſe, Cardinal von Lothringen, geb. 1525, 
get. 1574. 





tung vor ihrer Perfon erzogen, daß man wol einfiebt, wie 
er ganz von ihrem Willen abhängt. Unter ben ihr Nahe: 
fiehenden liebt fie am meilten den Marſchall Strogi *), 
ihren Vetter, welchem fie alleeit, fo viel ſie vermochte, Gunſt 
zugewandt hat. — In befonderer Gunſt beim Könige ficht 
die Frau Derzogin von Valentinois, die ſchon GO Fahre 
alt und feit, vielen Fahren Witwe if. She Gatte war 
bee Senefhall der Normandie; zur Herzogin wurde fie 
vom Könige bei feinem Regierungsantritt erhoben. Sie 
ift von größter Schönheit geweſen und vom Könige von 
feiner erſten Jugend an fehr geliebt worden; und obgleich 
diefe Liebe bis heute unverändert diefelbe ſich erhalten bar, 
iſt im Öffentlichen Leben dennoch nie irgend etwas Unehr: 
bares bemerkt worden. Ihr Name tft Diana, weshalb 
Seine Majeflät zur Devife einen Halbmond nahm mit 
den Worten: Totum donec compleat orbem, fowie er 
aud) ihre Farben, Weiß und Schwarz, annahm und durch 
die Seinigen tragen lie. Man bält fie für eine fehr 
kluge und verfländige Frau; fie weiß um ade Geheimniffe 
des Könige, welcher durch ihre Vermittelung leichter ale 
fonftwie Gnaden ertheilt, und namentlich bat fie die Er⸗ 
theilung der kirchlichen Ämter in ber Hand. 
Königin zeigt fie große Liebe und Hochachtung und bedient 
fie und ihre Kinder in allen Krankheiten und fonfligen 
Vorkommen, als wäre fie nicht anders als ihre Dienerin. 
So kommt es denn, daß die Königin, obgleich fie immer 
einige Eiferfucht gegen fie empfunden hat und vielleicht noch 
empfindet, dennoch vor den Anbern nicht verfehlen kann, 
fih ihr gnädig und Liebevoll zu beweifen, um fo mehr als 
fie weiß, wie angenehm bies dem Könige it. Zwiſchen 
dem Gonnetable und ber Herzogin ift immer die größte 
Meinungsverfciedenheit, ja Feindſchaft gewefen, die um 
fo mehr zugenommen, je mehr er ſich bemüht bat, den 
König von der Liebe zu ihr zuchdgubringen. Mit dem 
Haufe Guife hat fie dagegen ſtets im beften Verhältniffe 
geftanden ; diefe haben ihre immer Ehrerbietung bewiefen 
und jest find fie auch miteinander verfchwägest. 


Diefe Bruchflücde aus den Berichten über England und 
Frankreich mögen genügen. Niemand wird diefen Schil⸗ 
derungen abflreiten, daß ihre Auffaffung ebenfo wahr, wie 
die Darftellung lebendig ift; den feinen politifhen Sinn 
aber, der aus den beftehenden Werhäftniffen die zukünftigen, 
aus der vorhandenen Verwickelung der Umftände die einftige 
Entwidelung fo Bar herauszulefen wußte, wie es bier mit 
Eliſabeth's Zukunft, mit Frankreichs Politik, der Größe der 
Buifen und Katharinens Herrſchaft über ihre Söhne ber 
Fall ift, kann man, nicht umhin zu bemundern. 53. 





Romanenliteratur. 

l, Stenzer, Narren und Lootfen. Eine Sammlung von Rovels 
Ien, Sand und Seebildern von Ernft Wiltlomm. Zwei 
Bände, Leipzig, Kollmann. 1842, 8, 2 Thir. 22, Nor. 

Die Abſicht des Verf., das Reben der fogenannten untern 

Bolksclaffen barzuftellen, ift jedenfalls als Löblich anzufprechen. 


*) Pier Strozzi, Sohn Filippo Strozzis und der Glarice 
Mebici, Tante der Koͤnigin, geft. bet der Belagerung von 
Thionviſle, 1558, | 


Segen die 


Der Barctt, der Vewehner einer kleinen Provingialfiadt be: 
wahrt immer noch einem graßen Schau ererbter Cigenthümlich⸗ 
Zeit, die fi) dann in dem individuellen Charakter wieder zu 
einer befonbern Gigenthümfichkeit ausprägt und fo ein Bild 
gibt, meldes bebeutfam genug ifl, den Salons und Ihesleuten 
mindeſtens die Wags zu halten. Zu den Erzaͤhlungen in bies 
fem Bereiche gehören bie ‚„„Brenzer”‘, die Bewohner ber Scheide 
von Böhmen, Sachſen und der Laufig, und biefe Eraählungen 
bieten manches Zufagende, namentlich „Das Pafcherleben‘‘, da 
bier den Verf. eigene Anfchauung geleitet hat. Weniger, ober 
eigentlich gar nicht, ift das ber Fall bei ben „Lootſenerzaͤhlun⸗ 
gen‘. Der Berf. mag immerhin auf Helgoland gemwefen fein, 
eber die Helgolander ſprechen nicht fo gebildet, fie denken nicht 
fo „‚pochbeutih”, wie das hier der Kal if. Der Blaube, daß 
mandge Menſchen den Tod eines Anderen vorausfchen können, 
ift weiter verbreitet als der Verf. in der Erzählung „Der Se⸗ 
er des Todes’ anzunehmen ſcheint; er ift nicht einmal auf 
uropa beſchraͤnkt. Unter ben Rovellen möchte „Der prophes 
tifde Mund’ das Befte fein, wenngleich der arme Stumpf nur 
geprellt wird, weil er ein Schulmeifter if. Die „Geſchichte eis 
ner unfterblidden Fliege“ ift zu ernſthaft behandelt. Dergleichen 
wunderliche und tolle Themata verftanb bei allen feinen Feh⸗ 
lern doch nur Hoffmann annehmlich zu behandeln. Im Allge: 
meinen ſtehen bes Verf. Geftalten zu abgeriſſen da und er legt 
ihnen Häufig genug feine Gedanken in den Mund, anftatt fie 
aus eigener Seele ſprechen zu laflen. Meiſtens iſt das ba ber 
Ball, wo ſich Gelegenheit bieten will, über Staat und Kirche 
ein Wort zu fagen. Daß beide an mancherlei Gebrechen kran⸗ 
Een, ift befannt genug: will man dieſe aber zur Sprache brins 
en, fo thue man das auf feine eigene Recynung, oder aber 
taffe die dargeftellten Leute nidyt mehr fagen, ale man nad 
dem Stande der Sache von ihnen erwarten darf. Am auffals 
tendften find bie Gontroverfen im Munde bes Muſikanten im 
ber „Seompetermarie”. Seinem Stande nah Tann er freilich 
alle bie bitteren Betrachtungen über manche Auswüchſe der las 
tholifchen Kirche anftellen, und fein Unglüd mag ihn auch dazu 
berechtigen. Ob ader jemals ein Katholif, und namentlich ein 
fo aufgellärter, wie ber unglückliche Muſikant, vor ihm durch⸗ 
aus fremden Glaubensgenoſſen fih in fo gehäffigen Brgiebun, 
en, wie es hier gefchieht, blosftellen wird, muß billig bezwei⸗ 
IE werben. Keiner dee Zuhörer durfte, wie es doch gefchieht, 
dabei ruhig bleiben, und am wenigften dann, wenn fie ihn ets 
wa für wahnfinuig hielten. Der Verf. muß ſich ſelbſt mehr 
vergeflen lernen, wenn er will, daß der Leſer bei feinen Erzaͤh⸗ 
langen auch an biefe denken fol. 


2, Der Zitanide. Novelle. Bon Karl Eitner. Zwei Bände. 
Breslau, Keen. 1842. 8. 1Thlr. 25 Nor. 

Eine Novelle ift das thatlofe, plaudernde Gefchreibe ber 
Yauptperfon und fpäter feines Freundes nimmermehr. Gin 
Roman? Auch nit! Dazu fehle dem Ganzen jedes epifche 
Motiv. Es ift eben ein Buch in zwei Bänden, worin bie 
Hauptperſon bas Unglüd hat, weldes (Bd. 2, ©. 158) ganz 
richtig bezeichnet iſt: „Was ihn liebte, hatte ee verleht, von 
ſich geſtoßen; was er an ſich zu ziehen gefucht, hatte ihn vers 
laſſen; was er aus moraliſcher Überzeugung verachtete, drängte 

ihm auf; was er verfchonen wollte, mußte er verwunden; 
wovor ihm grauete, mit bem mußte er bandgemein werden.’ 
Belche Aufgabe für einen ‚Dichter in biefen Segenfägen! Unb 
was finden wir? G@inen paffiven Egoiften, ber einmal mit einer 
jungen fchönen Frau Ehebrud getrieben hat, dann beſſer fein 
will, von Urfpränglichleit und Natur Allerlei vorbringt und 
trotz ber Kuͤhnheit des Ehebruchs, trob großer Reifen doch fo 
viel Einſicht nit aufzutreiben verfteht, ganz einfache Zuftände 
mit einigem Geſchick wenn nicht zu beherrfchen, doch zu behans 
deln. Freilich wären dann bie angeführten Gegenſaͤtze nicht fo 
zum Borſchein gefommen, und um biefe zur Gricheinung zu 
bringen, ohne dem Beiden mehr Berflanb als er nun einmal 
bat zuzuwenden, muß er nur an ben „„Zufall” glauben. Dann 
kann freilich ales Mögliche und Unmögliche zutragen und 


fo darf ſich denn auch Niemand winbern, den Helden als Halb⸗ 
serriffenen und Gpätling ber Furopamäden nach Amerika and: 
zn * en seht es ihm da ganz gut. 
e dret en. Roman von Chr, Lynx. 
Böfenderg. — 8. 1 Zhie. au Lynr. Leiptis, 
en Roman erzählt ein „Ich“, alſo wa inli der 

Berf., der in Salzbrunn feine Leiden loswerben Du wi 
benn auch ein Föniglich preußiſcher Herr GSommiffionsrath, der 
fi von’ breien Töchtern begleiten läßt. Die eine heiratbet 
einen Kaufmann, die andere einen boblen Baron, bie breite 
einen engliſchen Miffionnair. Die erfte läßt fi von der katho⸗ 
liſchen Tante ihres Mannes heimlich zur Profelgtin machen; 
die zweite wird ſehr unglücktich, befonders ba ber Hohle fchwer 
verwundet nad) einem Duell zu Hauſe getragen wird. Deck 
teägt fie ihr Leid mit edler Baffung. Die dritte iſt eine sarte 
Pflanze, bie in dem nebeligen London hinwelkt und flieht, Als 
auch ber Baron geendet, heirathet bie Witwe den Schwager 
Miſſionnair und geht mit ihm nach bem Worgebirge der guten 

ffaung, wo fie glücklich leben. Die wirktich tiefe Bebeutfams 
keit aller Berhättniffe iſt freilich nicht in ihrem Kern erfaßt, 
ſodaß bie Nothwendigkeit der lettern nirgend zur Anfchauun 
kommt. Gleichwol dürfen wir biefen Roman immerhin n 
gu den beffeen rechnen, welche von Meſſe zu Meſſe ber Leib: 
bibliothelen = Sharybdis geopfert werden, denn überall ſpricht 
ſich reine Lebensanficht und Eare Gefinnung aus. 


4, Die Erſcheinung der Königin, oder die Rache bes Lithauers. 
Romantiſche Erzählung von A. Berg. Berlin, Lüberie. 
1842. 8. 1 hir. 

Der Verf. bat ſchon viel gefchrieben, ohne daß daraus mit 
einiger Sicherheit zu entnehmen ftände, welchen Begriff derfelbe 
an das Wort „‚romantifch”’ etwa Enüpft. Die vorliegende, un: 
tee dem Polenkönig GStanislaus Auguft in Krakau fpielende 
Erzählung gibt darüber ebenfalls Feine Auskunft, es müßte 
denn fein, daß bie ordinairſte Sprache, die zmifchen König und 
Bauer pari fteht, fowie bie Eigenheit, daß die Gefchichte übers 
au und zu jeder Zeit paffirt fein kann, „romantiſch“ wäre. 
Da Übrigens in dem ganzen Buche nichts gegen die Religion, 
den Staat und bie guten Sitten vorkommt, es alfo ganz un: 
ſchaͤdlich ift, To wird es bei den zu erwartenden preußifchen Leib: 
bibliothelenvereinen wol Bein Hinderniß ber Aufnahme finden. 
5. Gin Spiveftertraum. Bon Jeremias Gotthelf. Zürich, 

Beyel. 1842, 8. 121, RNgr. . 

Der Verf. hat Zitern, Weib und Kinder begraben. Es 
iſt Sylveſterabend und er hat Keinem etwas zu befcheeren, 
nichts zu bereiten auf den folgenden Zag. Ginfam auf dem 
Grabe feiner Lieben oͤffnet ſich das verfchloffene Auge bes Gei⸗ 
ftes, führt ihn in das Reich des Lichts und der Engel, und von 
bier Schaut er hinab auf die Erbe mit Ihrem Sammer und der 
heimlichen Noth, mit ihrer Liebe und ihrer Verſtocktheit, mit 
ihrem Prunk und dee Sünde. Aus dem Allen treten ihm drei 
Dinge heraus in feſter Beftaltung: „Wir leben hier in Räths 
fein, im Glauben, nit im Schauen; bes Frommen Auge ers 
Eennt den Ewigen in allem Bergänglicdhen, das Grab ift bie 
Brüde der Ewigkeit.” Wohl Dem, der mit fo Eindlichs einfas 
hen Waffen Steg Hofft im Kampfe des Lebens! Gr fiegt bann 
gewiß, und bie Kritik würde fi) verfünbigen, wollte fie mehr 
fagen über diefes Buch, als daß feine Symbolik hier und ba in 
wenig anfprechende allegorifche Mafchine übergeht. 43, 
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Bon diefer Zeitfchrift erfcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und ift der Preis für de 
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England. Von Friedrich von Raumer. Zweite, | ner politiſchen Erſtarrung zu Grunde gehen. Während 
verbeſſerte und mit einem Bande vermehrte Auflage. | das liberale und conſtitutionnelle Deutſchiand bie öffent: 
Drei Bände. Leipzig, Brockhaus. 1842. Gr. 12. | liche und geräufchvolle Entwidelung der engliſchen Verfafe 
6 Thlr. 15 Nor. fung als ein Zeichen feiner Gefundheit und politifchen Les 

— Erſter Artikel. bensdauer anſieht, finden bie Freunde“ der Haller'ſchen 
Seit den Befreiungskriegen hat wol England nie mehr Staatstheorie und die Abſolutiſten in den innern Bor: 
unfere Aufmerkſamkeit fo auf fich gezogen als eben jegt. | gängen und Aufregungen, welche die Autonomie der bris 

Das gefleigerte Intereffe an den poiitiſchen Fragen der | tilchen Geſellſchaft begleiten, den Anfang von dem Ende 

Gegenwart, die Abneigung gegen den Abfolutismus uns | der britiſchen Geſchichte, obſchon fie nicht unterlaffen koͤn⸗ 

feren oͤſtlichen und gegen bie ſchwankenden Zuftände unfes | nen für den englifchen Abel und die Hochkirche frommen 
zer weſtlichen Nachbarn; ber Umſchwung des Weltverkehrs | Wünfchen Kaum zu geben. 

und der Induſtrie, endlich die impofanten Bewegungen, inmitten dieſer verfchiebenen Theilnahme an dem bri- 

Die das britifche Volk Inmitten einer tiefen europäifchen | tiſchen Leben iſt eine ernewerte und mit den Ereigniſſen 

Ruhe nah innen und außen durchlaͤuft — , dies Alles | der jüngften Zeit ausgeftattete Auflage des Raumer’fchen 

hält unfer Auge auf England gerichtet. Hingegen ifl den | Werkes über England gewiß eine zeitgemäße literariſche 

Beitgenoffen fein Staatsbau immer noch ein folches Pro: | Erfcheinung. Es enthielt urfprünglid in zwei Bänden 

blem, es bietet kein Volksorganismus eine fo ungemein | eine Reihe von Briefen, die neben ben gemüthlichen Ein: 

verfhlungene Stiederung und fo feltfame, anfcheinend uns | drüden und Reflerionen des Verf. allmälig auf Ort und 
aufloͤsbare Contraſte dar als der Organismus bes britl: | Stelle bie ganze weite Verfaſſung des britifchen Staats, 
fhen Bolles und Reiches. Das reiche England umfpannt | die Phyfiognomie der Gefellfhaft und die volftändige 
mit feinen Armen die Welt und ihre Schäge, und boch | Erörterung der innen Politik neuerer Zeit behandelten. 
trägt e8 den Pauperismus in feinem Schooſe; es birgt | Diefe Form, in der fih das Buch Anerkennung ermor: 
eine mächtigere und flolzere Ariftofratie als irgend ein | ben, ift auch noch jegt beibehalten worden, nachdem eine 

Land, und doch iſt es die Mutter einer gefeugmäßigen und | zweite und britte Reife (1836 und 1841) dem Verf. Ges 

einflußreichen Demokratie; feine Verfaffung tft auf un | legenheit gegeben, in einem britten Bande alles Das nach⸗ 

zähfige Privilegien und Monopole geſtuͤtzt, und doch hat | zutragen, was feitbem in dem Schoofe des britiſchen Les 
es unter allen europäifhen Reichen den ausgefprochenfien | bens Geſtalt gewonnen ober zur Tagesfrage geworben iſt. 

Charakter conflitutionneller Freiheit und Gleichheit; «6 Indem wir für einen Theil unferer Lefer die Be⸗ 

bat eine feffellofe Preffe, die nothmendig die Freiheit der | kanntſchaft mit dem Werke nicht vorausfegen, wollen wir 

Bildung, der Religion, der Wiffenfchaft mit ſich führen | zuvoͤrderſt bie Hauptgruppen der beiden erfien Bände cha⸗ 

foltte, und kaum wird ein Volk von einer in jeder Hin⸗ rakterificen. Der große reihe Stoff umfaßt einmal ben 

fiht erſtarrten Hierarchie mehr befnechtet als das freie | Gegenſtand felbft, ein anderes Mal tritt uns die Indi⸗ 
britifhe Voll. Die Urtheile und Empfindungen, bie | vibualität des Verf. in Bezug auf ben Gegenfland ente 

Spmpathien und Antipathien zu feinen Zuftänden bieten | gegen. Dies Legtere iſt bier nicht von geringer Wichtig: 

eben ſolche Sontrafte dar. Die Einen meinen, England | keit, da fich an die Perföntichkeit, an ben geifligen Stand- 

miüffe an feiner politifchen Freiheit, Die Andern — an frei: | punkt und bie äußere Stellung des Autors das Vertrauen 


So hat England den fchroffften Dualismus von Klrche 
und Staat nicht überwunden, denn die proteſtantiſche 
Hochkirche macht ihre veraltete Äußere Stellung und da⸗ 
mit ihren Lehrbegriff zu einem unantaftbaren Privatrechte, 
daß jeden Einfluß der Bildung, der Wiffenfhaft und des 
bewußten Geiſtes kraft biefes Rechtes abweiſt; fo iſt der 
Grundbeſitz faſt in allen drei Reichen noch in den Haͤn⸗ 
den einer an Zahl geringen Geburtsariſtokratie, die ſich 
mit ihren unzähligen ſtaats⸗ und privatrechtlichen Privi⸗ 
legien auf ein veraltetes, inhumanes Erbrecht ſtuͤtzt, die 
wol das Recht, aber keine Pflicht des Beſitzes kennt, und 
die vermöge dieſes flabilen Geburtsrechtes den freien Er: 
werb des Grumdbefiges hindert und Die vom Eigenthume 
ausfchließt, die den Boden bebauen; fo ift England noch 
nicht dahin gekommen inmitten feiner unzähligen Frei: 
heiten und feines großen Reichthums dem Staate felbft 
das Recht und die Pflicht aufjulegen, für die Bildungs: 
mittel der Nation zu forgen und wenigſtens einen allge: 
meinen Volksunterricht zu organifiren, der einft um fo 
dringenderes Beduͤrfniß werden muß, je mehr England 
von einer rohen und hälflofen Profetarierfchaft bedroht if. 
Die traurige Lage Englands zeigt aber fehr deutlich auf, 
wie dieſer veraltete Rechtszuſtand die Geſellſchaft bedruͤckt, 
wenn er ohne Billigkeit geltend gemacht wird. Freilich 
iſt ſich ein Theil der britiſchen Nation all dieſer Maͤngel 
und Unzulaͤnglichkeiten bewußt, und dem alten England 
ſteht noch mancher Sturm und manche Kriſe bevor, ehe 
eine freie Bildung und ein freier Geiſt die Schranken des 
Egoismus und des veralteten Particularismus durchbre⸗ 
chen und uͤberwinden wird. Aber England wird ſich die 
Elemente einer tiefern Freiheit wol kaum mit ſolch un⸗ 
geheuern Opfern und mit einem ſolchen Selbſtverluſte er⸗ 
raufen wie wir; denn alle Parteien weiſen bie Reformen, 
die nicht aus der Autonomie der gefellfchaftlichen Glieder 
hervorgehen, entſchieden zuräd, ſodaß O'Connell In ber 
Hige des Streites um die Rechte Irlands zwar zugibt, 
„bee König von Preußen fei der größte Reformer“, aber 
auch hinzufügt, „der große Philofoph In Preußen ift ber 
Stod”, — ſodaß ein freifinniger Brite, ale ihn Hr. von 
Raumer die großen Reformen, die in Preußen ins Leben 
getreten, entwidelte, erwiderte: „alſo hat euer Despot 
nüsliche Einrichtungen erzwungen”. Unſer Berf. geht 
ungeachtet biefer unzähligen Contrafte und Widerfprüche 
feinen ruhigen, feſten Gang, und wird, ben Kern bes 
fh vor ihm entfaltenden fremden Lebens im Auge bal: 
tend, weder zu einfeitigem Lobe noch zu einfeitigem Zabel 
bingeriffen, wiewol ihm das Eine und das Andere nidt 
felten zu verzeihen gewefen wäre, 
(Die Kortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen. 


Die neuere franzoͤſiſche Kritik hat das Gigenthümliche, daß 
fie, ohne eigentlich tief philoſophiſch zu fein, doch fich nicht mit 
einzelnen literariſchen Notizen begnügt, fondern die Aufftelung 
allgemeiner Saͤtze und deren Entwidelung liebt. Vieleicht ſelbſt 
generalifiet fie zu ſehr; denn mancher Kritiker ſchwingt ſich 
gleich von vornherein in die Lüfte, fodaß man am Ende feines. 


Artikels wirklich in NWeriegenheit Tommt, wenn man fih ein 
Urtheil über das in Frage ſtehende Werk bilden will. Inbeffen 
gibt ed aud in Frankre & noch alte, ehrenwerthe, bausbadene 
Kritiker, die das Handwerk forttreiben, wie fle es von ihren 

tern und Vorältern erhalten haben. * Dieſe Herren, ſelbſt 
wenn fie Anfpruch auf philofophifche Zufammenfaffung ganzer 
Perioden machen, können. fih nie über den alten Schlendrian 
erheben. So hat Amadée Duquesnil, durch andere Werke nidt 
zu vortheilhaft befannt, vor kurzem eine Schrift unter dem ZI: 
tel „Du travail intellectuel en France, depuis 181.5 jusqu’a 
18371” (2 Bde., Paris 1842) veröffentlicht, in ber nichts als 
leeres Stroh gebrofchen wird. Das Buch enthält nidts als 
eine oberflaͤchliche Beſprechung einer Menge ber verfchiedenars 
tigften Werte: es if ein Speicher literäriſcher Notizen, in dem 
man nicht einmal etwas Neues auffinden kann. Man wird ges 
täufcht, wenn man, vom Zitel verführt, in biefen zwei Bäns 
ben irgendwo einen leitenden Grundgedanken, eine Darlegung 
des geiftigen Entwidelungsganges des heutigen Frankreichs oder 
irgend etwas, was einer Würdigung ber geiftigen Thaͤtigkeit 
dieſes Landes ähnlich ſieht, ſuchen wollte Die „Jugements 
historiques et litt&raires sur quelquss €crivains et sur quel- 
ques &crits du temps par M. de Feletz’ haben, troddem baf 
fie von einem unfterbliden Akademiker und einem ausgebienten 
Kritiker Herrühren, teinen bedeutenden Werth, man müßte denn 
gerade einen wahren Bepräfentanten ber alten Kritik ſuchen. 
Beine Schrift enthält eine Reihe von Artikeln, die, zur Beit der 
franzöfifchen Literarifhen Sturm⸗ und Drangperiobe verfaßt, 
auch nicht im mindeftin auf die eigentlidden Fragen, um bie es 
fi bamals handelte, eingehen. Der sangen Vetterſchaft des 
Giafficiemus wird reichlich Seihrauch gefireut, die auftauchens 
den wirklichen Brößen ignorirt und bie größartigen Werke ei: 
nee Gtael fpöttifch abgefextigt. Selbſt feine Angriffe find ins 
beffen bedaͤchtig berechnet und überfchreiten nie bie Linie des 
Anſtandes. Der Styl von Belek ift rein, geglättet und abs 
gerundet, aber mark⸗ und Praftios. 


Die Staatswiſſenſchaft begnügt fich gegenwärtig nicht me 
bamit, das Wohl ber ehrlichen Leute zu —— —— 
fie betrachtet jetzt auch das Loos ber Gträftinge mit humanem 
Auge. Man beſchaͤftigt ſich mit ihnen, theils um die verwirkte 
Strafe wenigſtens nicht unmenſchlich zu machen, vorzugsweiſe 
aber um bie Züchtlinge zu ehrlichen Menſchen wieder heranzu⸗ 
ziehen. Die verfchiebenartigfien Anfichten find in Bezug auf 
diefe Form in Anregung gelommen und in Deutfchland bat 
nad) unferer univerfellen Weiſe jebe ber heterogenſten Theorien 
ihre Vertheidiger und Anhänger gefunden. Man kann biefen 
Punkt nicht berühren, ohne die Arbeiten von Julius zu erwaͤh⸗ 
nen, der mit unermüblichee Ausdauer bie verfchiedenen Strafs 
theorien ſtudirt hat. Bekanntlich fucht er das Iſolirungsſyſtem 
Nordamerikas bei uns eingubürgern. Inbeffen hat in Deutſch⸗ 
land fowol ald in Frankreich — wo man diefe Methobe wirt: 
lich bat ins Leben treten laſſen — biefelbe zahlreiche und hef⸗ 
tige Widerfacher gefunden. Beſonders hat man geltend ge= 
macht, daß in Folge der gaͤnzlichen Abfperrung ber Gträfting 
fi) leicht der Melancholie überläßt und dann fogar in Wahns 
finn verfaiien Tann. Diefe und ähnliche Einwärfe, bie man 
gegen dieſes Syſtem vorbringt, fucht gegenwärtig R. Allier, Mit⸗ 
glied einer Gefellfchaft zur Beflerung der Befangenen, Berfaffer 
eines gebiegenen Werfchens über junge Blinde, abzuwehren und 
die Vorzüge ber nordamerikaniſchen Einrichtung in ihrem wah⸗ 
ren Lichte darzuſtellen. Wir Tönnen aber nicht gut in aller 
Kürze einen Auszug daraus geben und begnügen uns bamit 
bie vier Hauptpunkte auszuheben, auf die dee Verf. befonderes 
Gewicht legt. Er ſucht zu beweifen: ) daß nicht mehr Selbſt⸗ 
morde, natuürliche Todesfaͤlle und Geiſteskrankheiten in dieſern 
Syſteme als tn jedem andern vorkommen; 2) daß die Sträf= 
linge doppelt fo viel arbeiten; 3) daß die veligiäfe und intellec⸗ 
tuelle Bildung bedeutend dadurch gefördert wird und 4) da 
weniger Wiederholungsfälle vorkommen. 2. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von J. A. Brodhaus in Leipzig. 


von ber Offenheit und Biederkeit feines perſoͤnlichen Cha: 
rakters, iſt es aber der Ruf bes Publiciften und Geſchicht⸗ 
ſchreibers, der ihn von Seiten der Engländer einen un: 
gewöhnlichen Verkehr und freundliches und unterrichtendes 
Entgegenkommen eröffnet. 

Der Verf. betritt im März 1835 das erſte Mal ben 
btitiſchen Boden und verläßt ihn erfl im September. Er 
hat in diefer Zeit England, Schottland und Irland be 
fuht und die Refultate dieſer Reifen bilden den überrel: 
hen Inhalt ber beiden erften Bände. Daß er feine Be: 
merkungen und Forfhungen in der Form von SBriefen, 
ohne ſyſtematiſches Verfahren und tie ihm bie Objecte 
ins Geſicht fielen, mitteilt, bat ihm nie allein bie 
große Arbeit ſehr erleichtert, fondern den theilweife firen- 
gen und trodenen Gegenftand belebt und heiter gemacht. 
Die zahlreichen individuellen Erlebniffe, die Schilderungen 
von Perfonen und Localitäten, die Betrachtungen, deren 
Srgenftand Sitte und Geſellſchaft, al das reiche menſch⸗ 
di sperföntiche Detail, in dem ſich ber Verf. und Eng: 
dand gluͤcklich charakterifirt, muͤſſen wie ganz anheimges 
flelt laffen; denn das Dauptintereffe iſt immer der bris 
tifhe Staat, die Entwidelung feines Organismus und 
der Zuftand der großen Maſſen. Wenn wir aber in biefer 
Beziehung die Mittheilungen und Sorfhungen des Verf. 
Iıberfhauen, fo ftet fi das Bild Großbritaniens weit 
‚großartiger, folider und bebeutungevoller bar, als wir es 
In den parteilihen Äußerungen der engliſchen Tagespreſſe 
und aus den Raiſonnements vieler deutſchen und fran⸗ 
zoͤſiſchen Publiciſten zu ſehen gewohnt find. England iſt 
demzufolge weder in einer geiſtloſen Verſteinerung begrif: 
fen, noch der Raub einer Umwaͤlzung drohenden Demo⸗ 
ttatie, ſondern in ihm iſt eine unendliche Feſtigkeit des 
Beſtehenden mit einer unermeßlichen Kraft des Fortſchrittes 
auf das natärlichfte verbunden. 

MWir wollen verfuchen aus den zerfireuten Andeutun: 
sen des Berf. diefen Charakter Englands und deffen Ber: 
haͤltniß namentlich zu unferm Baterlande zu entwideln. 
Während fi in den übrigen europäifhen Völkern und 
Staaten ein analoger Gang ber hiftorifchen Entwidelung 
nicht verkennen laͤßt, bietet von einem gewilfen Punkte 
an bie politifhe Geſchichte Englands gar keinen Vergleich 
und will nur durch ſich felbft erkannt und gewürbigt fein. 
Die Ausbildung der Autokratie hat in den legten Jahr: 
Hunderten in den Staaten bes Feſtlandes bie alteuropäifche 
Btiederung der Stände und der politifchen Intereffen faft 
garız aufgehoben und die lebendige Außerung und Aus: 
dreitung des politifchen Lebens der Volkskoͤrper unendlich 
lahm gelegt; allein mit biefem gegenfaglofen Zuftande iſt 
auch die Hartnädigkeit und die Macht des alten privili: 
girten Staats: und Privatrechtes gebrochen worden und 
das gebildete Subject erhielt auf biefer tabula rasa Raum, 
die pofitiven Grundlagen zu einer neuen Reorganifation 
des Staats zu legen, die unter andern Umfländen nicht 
im Fluge und in diefem Umfange würden gewonnen wor: 
den fein. Ganz anders bat ſich feit der Reformation bie 
politiſche Geſchichte Englands entwickelt. Je mehr Deutſch⸗ 
land und Frankreich dem politiſchen Abſolutismus unter⸗ 


lag, deſto mehr befeſtigte England in ſeinem Innern die 
Selbſtaͤndigkeit und geſetzliche Freiheit der alten politiſchen 
Koͤrperſchaften und machte von ihrem freien und gefetz 
lichen Zuſammenwirken Gefeggebung, Verfaffung und bas 
ganze politiſche Leben abhängig, Nicht in einer aͤußerli⸗ 
hen und todten Miſchung von Ariftoftatie, Demokratie 
und Koͤnigthum, noch in fonft einer einzelnen Maßregel, 
fondern in dieſer qualitativen Demokratie, vermöge wel: 
her der Stand bem Stande, das Intereſſe dem Iutereffe, 
die Geburt, der Reichthum, bie Arbeit, die Bildung 
fortgefegt einander entgegenzutreten und eine höhere Aus: 
gleichung in Gefeggebung und Verfaffung zu bewirken 
vermögen — liegt der fefte, eigenthümliche Kern, das un: 
terſcheidende Moment des britifhen Staatslebens. Weil 
in England die Gefeggebung im Allgemeinen nie von ber 
Einfiht, der Bildung und dem Millen des Einzelnen 
ausgegangen iſt, fondern immer ein tiefes Zuſammen⸗ 
wirken der flarfen und freien nationalen Elemente ge: 
weien, kann auch nie eine abftracte Reform von Bedeu: 
tung, ein politifches Experiment, fondern immer eine 
nothmwendige, concrete, ſchwer errungene Veränderung ins 
Leben treten und bie Form hat fick) ficher nach allen 
Seiten bin ausgelegt und ausgelebt, wenn fie ihre Kraft 
verliert und einer neuen Plag macht. Diefer ftetige Dr: 
ganiemus bat England vor einer Gentralifation der poli⸗ 
tifhen Macht bewahrt, die den Gliedern Blut und Leben 
ausſaugt, es hat fih aus ihm heraus ein großes, reiches 
Buͤrgerthum und eine felbitändige und blühende Indu⸗ 
ſtrie gebildet, die die Givilifation und Entwidelung der 
Völker in ihrem Gefolge hat, er hat dem Einzeinen wie 
ben politifhen Maffen eine außerordentliche Vertrautheit 
und Selbftändigkeit in den praktiſchen Lebensintereffen ein: 
geimpft und bie thätige Zheilnahme an den Schidfalen 
und Bewegungen des politifchen Lebens wah und ſtark 
erhalten. 

Daß bdiefes reihe und blühende Volks: und Staats: 
leben eine unermeßliche SIntenfivität und eine unberechen: 
bare Kraft der geſchichtlichen Kortbildung in ſich trägt, 
baß es der Factor und das Product politifcher Freiheit 
ift, wied nur ein unfreier Radicalismus oder ein bor: 
nirter Abſolutismus leugnen; allein England iſt gerade 
durch fein Herauswachſen aus dem alten Europa mit ei⸗ 
ner Laſt alter politifcher Freiheit behaftet, bie keine Frei⸗ 
beit mehr ift, die dem Bebürfniffe der Zeit, unferer fort: 
gefchristenen Humanitaͤt und unferm tiefen Rechtsbewußt⸗ 
fein zumider fein muß; es flieht immer noch mehr. auf. ber 
Stufe des Rechtsſtaats, waͤhrend wir gerade in ber Pes 
riode unferer äußern politifchen Ärmlichkeit die alten Über⸗ 
refte von uns geworfen und die Elemente des Humani⸗ 
tätsflantes ausgebildet haben. Das alte Privatrecht mit 
feinen Privilegien und Monopolen macht fi) auf Koften 
der allgemeinen Freiheit in England in folder Zaͤhigkeit 
und Hartnädigkeit geltend, baß fich in neuerer Zeit die 
ganze innere Kraft der Nation im Kampfe un biefe par: 
ticulaire Freiheit concentrirt und abmüht, und Börne hatte 
gar nicht unrecht, wenn er auscdef: „England ift das 
Land der Freiheiten, nicht das Land der — Freiheit.“ 





So hat England ben fchrofffien Dualismus von Kirche 
und Staat nie überwunden, denn die proteflantifche 
Hochkirche macht ihre veraltete dußere Stellung und ba: 
mit ihren Lehrbegriff zu einem unantaftbaren Privatrechte, 
das jeden Einfluß der Bildung, der Wiſſenſchaft und des 
bewußten Geiſtes kraft diefes Mechtes abweiſt; fo ift der 
Grundbeſitz faft in allen drei Reichen noch in den Haͤn⸗ 
den einer an Zahl geringen Geburtsariftotratie, die ſich 
mit ihren unzähligen ſtaats⸗ und privatrechtlichen Privi⸗ 
fegien auf ein veraltetes, inhumanes Erbrecht fügt, bie 
wol das Recht, aber Feine Pflicht des Befiges kennt, und 
die vermöge diefes flabilen Geburtsrechtes den freien Er: 
werb des Grundbefiges hindert und Die vom Eigenthume 
ausfchließt, die den Boden bebauen; fo ift England noch 
nicht dahin gefommen inmitten feiner unzähligen Frei⸗ 
heiten und feines großen Reichthums dem Staate felbfl 
das Recht und die Pflicht aufzulegen, für die Bildungs: 
mittel der Nation zu forgen und wenigſtens einen allge: 
meinen Volksunterricht zu organifiren, ber einft um fo 
dringenderes Bebürfnig werden muß, je mehr England 
von einer rohen und hülflofen Profetarierfchaft bedroht ift. 
Die traurige Lage Englands zeigt aber ſehr deutlich auf, 
wie biefer veraltete Rechtszuftand die Geſellſchaft bedruͤckt, 
wenn er ohne Billigkeit geltend gemacht wird. Freilich 
ift fih ein Theil der britifhen Nation alt diefer Mängel 
und Unzulänglichkeiten bewußt, und dem alten England 
ſteht noch mander Sturm und manche Kriſe bevor, ehe 
eine freie Bildung und ein freier Geift die Schranken bes 
Egoiemus und des veralteten Particularismus durchbre⸗ 
chen und überwinden wird. Aber England wird ſich die 
Elemente einer tieferen Freiheit wol faum mit ſolch uns 
geheuern Opfern und mit einem. folchen Selbftverlufte ers 
faufen wie wir; denn. alle Parteien weifen bie Reformen, 
bie nicht aus der Autonomie ber gefellfchaftlichen Glieder 
hervorgehen, entichieden zuruͤck, ſodaß O'Connell in der 
Hige des Streites um bie Rechte Irlands zwar zugibt, 
„der König von Preußen fei der größte Reformer“, aber 
auch binzufügt, „der große Philofoph in Preußen iſt der 
Stock“, — ſodaß ein freifinniger Brite, ale ihn Hr. von 
Raumer die großen Reformen, die in Preußen ins Reben 
getreten, entwidelte, erwiderte: „alſo bat euer Despot 
nügliche Einrichtungen erzwungen”. Unſer Verf. geht 
ungeachtet diefer unzähligen Contrafte und Widerfpruͤche 
feinen ruhigen, feften Gang, und wird, den Kern des 
Th vor ihm emtfaltenden fremden Lebens im Auge hal: 
tend, weder zu einfeltigem Lobe noch zu einfeitigem Zabel 
Hingeriffen, wiewol ihm das Eine und das Andere nicht 
felten zu verzeihen gewefen wäre., 
(Die Bortfegung folgt.) 





eiterarifhe Notizen. 

Die neuere franzöfifche Kritik hat das Gigenthümliche, daß 
fie, ohne eigentlich tief philoſophiſch zu fein, doch fich nicht mit 
einzelnen Iiterarifäjen Notizen begnügt, fondern bie Aufftellung 
allgemeiner Säge und deren Entwidelung liebt. Wielleicht ſelbfi 
generalifirt fie zu fehr; denn mancher Kritiker ſchwingt fich 
gleich von vornherein in die Lüfte, fodab man am Ende feines, 


Artikels wirklich in Werlegenheit Tommt, wenn man fich ein 
Urtheil über das in Frage lebende Werk bilden will, Indeſſen 
gibt es auch in Frankreich noch alte, ehrenwerthe, hausbadene 
Krititer, die dad Handwerk forttreiben, wie fie es von ihren 

tern und Vorältern erhalten haben. Diele Herren, ſelbſt 
wenn fie Anſpruch auf philofophifche Zufammenfaffung ganzer 
Perioden machen, tönnen. fid nie über den alten Schlendrian 
erheben. So hat Amadée Duquesnil, durch andere Werke nicht 
zu vortheilhaft befannt, vor kurzem eine Schrift unter dem Zi: 
tel „Du travail intellectuel en France, depuis 1815 jusqu’ä 
1831 (2 Bde., Paris 1842) veröffentlicht, in bee nichts als 
leeres Stroh gebrofhen wird. Das Buch enthält nichts als 
eine oberflaͤchliche Beſprechung einer Menge ber verfchiebenars 
tioften Werte: es ift ein Speicher literariſcher Notizen, in dem 
men nit einmal etwas Neues auffinden kann. Man wird ges 
täufht, wenn man, vom Jitel verführt, in biefen zwei Bäns 
den irgendwo einen leitenden Grundgedanken, eine Darlegung 
des geiftigen Entwidelungsganges bes heutigen Frankreichs ober 
irgend etwas, was einer Würdigung ber geiftigen Thaͤtigkeit 
dieſes Landes aͤhnlich ſieht, ſuchen wollte. Die „Jugements 
historiques et littéraires sur quelques éMdluivains et sur quel- 
ques €crits du temps par M. de Feletz‘' haben, trotdem baf 
fie von einem unfterblidien Akademiker und einem ausgedienten 
Kritiker Herrühren, Teinen bedeutenden Werth, man müßte denn 
gerade einen wahren Mepräfentanten ber alten Kritik ſuchen. 
Seine Schrift enthält eine Reihe von Artikeln, die, zur Belt der 
franzoͤſiſchen Literarifhen Sturm: und Drangperiode verfaßt, 
auch nicht im mindeſten auf bie eigentlidhen Fragen, um: die es 
fih damals handelte, eingehen. Der ganzen Vetierſchaft des 
Glafficiemus wird reichlich Weihrauch gefireut, bie auftauchens 
den wirklichen Größen ignorirt und bie großartigen Werke ei- 
ner Stael fpöttiih abgefertigt. Selbſt feine Angriffe find Ins 
defien bebächtig berechnet und überfchreiten nie bie Linie des 
Anflandes. Der Styl von Feletz if rein, geglättet und ab- 
gerundet, aber marks und Eraftios. 


Die Staatswiſſenſchaft begnügt ſich gegenwärtig nicht me 
damit, das Wohl ber ehrlichen Beute zu —— ehe 
fie betrachtet jet auch bas Eoos der Gträflinge mit humanem 
Auge. Man —— ſich mit ihnen, theils um die verwirkte 
Strafe wenigſtens nicht unmenſchlich zu machen, vorzugsweiſe 
aber um die Züchtlinge zu ehrlichen 
ziehen. Die verfchiedenartigften Anfichten find in Bezug auf 
diefe Form in Anregung gekommen und in Deutichland hat 
nad unferer univerfellen Weife jede ber heterogenften Theorien 
ihre Vertheidiger und Anhänger gefunden. Man kann biefen 
Punkt nicht berühren, ohne bie Arbeiten von Zulius zu erwaͤh⸗ 
nen, der mit unermübdlicdee Ausdauer die verfchiebenen Strafs 
theorien ſtudirt hat. Bekanntlich fucht er das Iſolirungsſyſtem 
Nordamerikas bei uns eingubürgern. Inbefien hat in Deutfeh- 
land ſowol als in Frankreich — wo man diefe Methode wirk- 
lich bat ins Leben treten laſſen — dieſelbe zahlreiche und hef⸗ 
tige Widerſacher gefunden. Beſonders hat man geltend ge= 
macht, daß in Folge der gänzlichen Abfperrung ber Sträfting 
ſich leicht der Melancholie überläßt und dann fogar in Wahn⸗ 
finn verfalen kann. Dieſe und ähnliche Einwäͤrfe, bie man 
gegen dieſes Spftem vorbringt, fucht gegenwärtig R. Allier, its 
glied einer Geſellſchaft zur Befferung der Gefangenen, Berfaffer 
eined gediegenen Werfchens über junge Blinde, abzuwehren und 
die Vorzüge der nordamerikaniſchen Einrichtung in ihrem wabs 
ren Lichte barzuftellen. Wir Lönnen aber nidyt gut in alter 
Kürze einen Auszug daraus geben und begnügen uns bamit 
bie vier Hauptpunkte auszupeben, auf die dee Verf. befonberes 
Gewicht legt. Er fucht zu beweifen: .1) daß nicht mehr Gelbft- 
morde, natürliche Todesfälle und GeiftesErankheiten in dieſem 
Gyfteme als in jebem andern vorkommen; 2) daß bie Sträfs 
linge boppelt fo viel arbeiten; 3) daß bie retigioſe und intellee- 
tuelle Bildung bedeutend dadurch gefördert wird und 4 daß 
weniger Wiederholungefälle vorkommen. 


enſchen wieder heranzu⸗ 
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England. Von Friedrich von Raumer. Zweite 
verbeſſerte und mit einem Bande vermehrte Auflage. 
Drei Baͤnde. 

Erfter Artikel. 
(Vortſetung aus Nr. 213.) 

Aus dieſem Centrum der engliſchen Politik ergibt ſich 
von ſelbſt die Stellung und die Staͤrke der großen poli⸗ 
tiſchen Maſſen und Parteien. Hr. von Raumer macht 
uns über dieſelben an vielen Orten ſehr gründliche und 
vorurtheilsfreie Mitcheilungen. Die politifhen Parteien 
Englands haben im Allgemeinen ben realen Boden des 
praktifchen Intereſſe, ihre Stellung ift eine flaatsredht: 
liche und die Entwidelung ihrer Kraft und ihres Wi: 
derſtandes bedingt die zwar geräufchvolle, aber gefegliche 
Entfaltung bes ganzen Staatslebens. Das Oberhaus res 
präfentirt im Allgemeinen die Ariftokratie der Geburt und 
des reichen Grundbeſitzes und iſt zu jeder Zeit das Organ 
des confervativen Elements gewefen. Mit ber Entfal 
tung eines intelligenten, thätigen und reichen Bürger: 
thums bat fi die politifdhe Einwirkung bes Oberhaufes 
allmaͤlig gefchwächt und bie compacte Maſſe ber Conſer⸗ 
vativen, der Tories, ift in alle nur möglichen Schattis 
zungen zerfallen, weil fie fi den Anfoberungen ber Zeit 
und dem veränderten Zuftande ber Geſellſchaft trog aller 
Hartnädigkeit nicht mehe entziehen konnte. Der Verf. 
macht die Bemerkung, daß die Tories ſtets dba am mel: 
Ken ihre Macht und Bedeutung verloren, wo fie ſich am 
bartnädigften gegen bie politifche Reform fiemmten, und 
daß fie — wie felbft die neuefte Geſchichte beweiſt — ſtets 
wieder das Ruder der Regierung in die Hände bekommen, 
wenn große Reformen durchgeſetzt waren und ſich nun in 
das Leben der Nation einbildben mußten. Daß die Kirche 
durch den hohen Klerus im Öberhaufe vertreten wird, 
findet der Verf. vecht und billig; ob dieſes aber mit un⸗ 
fern Anfichten von der Kirche und mit dem Principe bes 
Proteſtantismus im Einklange flieht, ob diefe Verweltli⸗ 
Hung der englihen Hochkirche nicht gerade ihre ſchwache 
und unfrele Seite fet, wollen wie bier babingeftellt fein 
Laffen. Bel der Anerkennung, wie bedeutfan bie ſtaats⸗ 
rechtliche Wirkſamkeit des Oberhaufes, drängt fih dem 
Verf. die Frage auf, ob daffelde in feiner Zuſammen⸗ 
fegung nicht einer gleichen Reform wie das Unterhaus un⸗ 
terliegen werde und muͤſſe; er macht darauf aufmerffam, 


daß Geburt und Beſitz ber Scholle kein Kriterium für die 
Züchtigkeit und das Talent der Vertretung fei, und daß 
man ſchon, um dem Oberhaufe ausgezeichnete Männer 
fo gut wie dem Unterhaufe zuzuführen, zur theilweifen 
Ernennung Iebenslänglicher Pairs fchreiten ſolle. Wir 
find freilich überzeugt, daß es auch einft in England da⸗ 
bin formen werde, daß Geburt und Beſttz der Scholle 
kein Kriterium. für die Volksvertretung mehr fein wird; 
aber da gerade im englifchen Oberhauſe nur das reale 
Standesintereffe vertreten werden foll, fo dürfte wol mit 
diefer Reform das Oberhaus feiner Natur nad) felbft aufs. 
gehoben und wie in Frankreich in ein reines Inſtrument 
des königlichen Willens verwandelt werden. Die Whigs 
partei umfaßt im Allgemeinen den Kern der Nation, ben 
großen reihen Bärgerfland mit allen feinen Nuancen bes 
Intereſſe und der Bildung. Seit fih die Macht bes 
Buͤrgerthums in England fo gewaltig entfaltet, hat auch 
das Unterhaus feine jegige Geſtalt und ben überwiegenden 
Einfluß auf die Bewegung des flaatlihen Lebens erhal 
ten; es ift jetzt das Herz des großen politifchen Organis⸗ 
mus. Allein — wie der Verf. ganz richtig bemerkt — 
auch das Unterhaus, wel große und breite Baſis 
es auch nah Wahl und Zufummenfegung hat, vertritt 
nicht das ganze Intereffe der Nation, denn feiner Orga: 
nifation liegt die Quantität eines gewiſſen Beſitzes und 
Erwerbes, eine große Ariſtokratie des Reichthums zu 
Grunde; und auch diefe Ariſtokratie, die fi im Allge⸗ 
meinen in der Whigpartei concentrirt, bat ihre Privile: 
gien, Monopole und Sonderinterefien, auf die fie mit 
großem Nachdrude hält. Es pocht darum an die Thuͤ⸗ 
ven des Unterhaufes eine dritte große politifche Partet, 
die noch nie verfreten wurde, die fih nur in England 
bei der großen Öffentlichkeit des politifchen Lebens und bei 
der freien Bewegung der Stände in einzelnen Fractionen 


bilden Eonnte: dies ift bie Partei ber — Arbeit, die beſitz⸗ 


lofen, arbeitenden Claſſen. Es macht dem Verf. nad 
der Seite feines moralifchen und intellectuellen Charakters 
Ehre, daß er bdiefer Partei, wenn man fo fagen barf, 
eine folche Aufmerkſamkeit wibmet, wie es nicht immer 
der Fall iſt. Er iſt Hierin gleichwelt entfernt von einem 
thörichten Socialismus wie von jener ariftofratifchen 
Härte, die dem Manne ber Arbeit polittfches Bewußtſein 
und politifche Rechte abfpricht. Auf die verfäpledenen Ab⸗ 


flufungen des Radicalismus werben wie mit bem britten 
Bande näher eingehen; hier fei nur bemerkt, daß ber 
Verf. dem Radicalismus im Ganzen keine abflcacten 
Tendenzen, fondern ſehr reale Zwecke und Intereſſen zu: 
ſpricht, und aus diefem Geſichtspunkte beurtheilt er auch 
die Anführer und Vertreter diefer Bewegungen im Unter: 
baufe. Die Monopole und Privilegien ber Kirche, des 
Adels, die Gefeggebung zu Gunften des reihen Bürger: 
flandes, die Kaft der indirecten Steuern, die den Arbeiter 
mehr als jeden Anbern druͤckt —, das find die Punkte, 
auf welche es dem englifchen Radicalismus vorzüglid an: 
kommt. Der Verf. bemerkt ganz recht, daß gerade die 
hartnädigfte Ariftokratie, die Hochtories mit ihrem Wi: 
derftande gegen ein allgemeines Recht und die concrete 
Freiheit, den Radicalismus mit feinen guten und böfen 
Confequenzen hervorgerufen und genährt haben. Wie 
dieſer Radicalismus ſchon mächtiger iſt als man vorgibt, 
wie er gewiß im Laufe der Zeit feine flaatsrechtliche Stel: 
lung geltend machen kann, das zeigt uns ſchon hinläng- 
lich der Umſtand, daß weder die Zories noch die Whigs 
da6 Ruder des Staats ohne die Unterflügung dieſer 
Volkspartei mehr zu führen vermögen. 

Wir heben zuvoͤrderſt aus den umfaffendern Gegen: 
ftänden die Abhandlung des Verf. über das englifche Un⸗ 
terhaus hervor. Er entwidelt uns in berfelben (Bd. 1, 
Brief 23 u. 24) die Eurzgefaßte Gefchichte des Hauſes bis 
zur Parlamentöreform und theilt uns dann den ganzen 
Actus diefer großen, für England fo entfcheidenden Kriſe 
mit Dem, mas darauf Bezug bat, mit. Die diden 
Bände der Parlamentsverhandlungen haben dem uner: 
müblichen Autor dabei als Quellen gedient; bie Eroͤrte⸗ 
zung ift darum um fo zuverläffiger geworden und für uns 
Deutfche von mehe ale einer Seite von dem hoͤchſten In: 
terteſſe. Während die Tories flets von einer legten refor⸗ 
matorifchen Maßregel (final measure) fprachen, zeigt ih: 
nen und ihren politifhen Freunden in Deutſchland ber 
Verf. fehr in concreto, daß es eine final measure weder 
gegeben hat, noch geben kann. Bis zur Hälfte des 17. 
Jahrhunderts war das Unterhaus, wie das Oberhaus 
noch heute, durd die Krone felbft mittels Greirung von 
Sigen erneuert worden. Die Stabilität, welche ſeitdem 
in der Berfaffung des Unterhaufes eintrat, beruhte weber 
auf ausgefprochenen Gefegen, noch auf praktifcher Noth⸗ 
wendigkeit, noch auf wiflenfchaftlicher Einfiht, und Daf: 
felbe galt auch von den Wahlformen und Wahlbedingun: 
gen. Seit William Pitt's Vorfchlägen zu einer der Zeit 
angemejlenen Parlamentöseform verſchwand diefer Gedanke 
nie wieder; ex trat 1830 nach der Julitevolution ganz be: 
fonder6 hervor und wurde zur That, als der Exztory Wel⸗ 
lington am 1. Nov. erklärte: er „widerſpreche aller und 
jeder Reform, weil die befiehenden Sormen allen Zweden 
gemügten und das völlige Vertrauen des Landes beſaͤßen“. 
Am 1. März 1831 war damit fein Regiment zu Ende. 
Der Verf. theilt die intereffonte Motion mit, in welcher 
John Ruffel nun dem Unterhaufe ben Plan einer durchs 
greifenden Reform vorlegte. Sie war, wie befannt, bes 
fonder6 gegen das Wahlrecht der verrotteten Flecken ges 


richtet und enthielt folgende, fpäter nicht eben bedeutend 
veränderte Beftimmungen: 1) diejenigen Örter, die nicht 
2000 Einwohner zählen, verlieren das Recht, einen Ab⸗ 
geordneten zu fenden; 2) die Örter, bie über 4000 Ein⸗ 
wohner haben, fenden künftig wur Einen; 3) Stimmrecht 
erhalten außer den Freibefitzern mit 10 Pf. freier Ein: 
nahme auch die Zollbefiger mit 20 Pf., und die Pächter, 
welche ein Anrecht auf 21 Jahre haben und wenigften® 
50 Pf. Pacht zahlen. Das Kingreifende eines ſolchen 
Vorſchlags laͤßt fi erſt ‚ wenn wir dem Verf. 
in feine umftändlichen Erdrterungen über die frühere Par⸗ 
lamentsverfaffung folgen. Weder ſachliches noch perföns 
liches Eigenthum, weder Land noch Beſitz, noch fonft 
ein wahres Rechtowurde früher in England in Folge der 
Zeit vertreten, fonbern bie Mepräfentation hatte ſich zu 
einem Privatrechte geflaltet, das auf Speculation verkauft 
und gekauft wurde, felbft von Juden. Zaufend Perfonen 
erwählten ſonach für 28 Burgen 26 Mitglieder ins Pars 
lament. Bon 48 folder Burgen wurden 97 Männer ins 
Parlament gefickt, obgleich Eeine unter ihnen über 100 
Einwohner zähle. In 27 Burgen betrug die Zahl der 
Waͤhler nur 10 bis 27, und in 9 Burgen gar unter 10; 
142 Lords und Communers ernannten durch ihre Stel 
lung und ihre Verbindungen 173, und 16 Lords 76 
Stieder fürs Unterhaus; 60 ſolcher Burgen follten durch 
Ruſſel's Motion ihe Recht verlieren. Die fchottifchen 
und iriſchen Wahlverhältniffe theilt der Verf. gleichfalls 
mit; fie werfen ein neues Licht auf die Reformbill. Sr: 
land fandte nad) der Union von 1801 nur 100 Mitglie: 
ber ins Unterhaus, die auf das willkuͤrlichſte vertheilt und 
gewählt wurden. Schottlands Wahlmethode hatte nicht 
die entferntefte Ähnlichkeit mit Dem, was man Vertre⸗ 
tung nennt; fie war, fagt der Verf., in den Händen 
einer enggefchloffenen Dligarchie. Wie mehre große Städte 
Englands, z. B. Mancheſter, hatten auch die größten 
Städte Schottlands, wie Reith, Greenod, Paisley gar 
feine politifhen Rechte. In Edinburg ernannten 33 Ölie- 
ber des fich felbft wählenden und erfegenden Stadtraths 
die Abgeordneten für das Parlament, obgleich nur etwa 
so des Eigenthums in ihren Händen war und fie ’/ıroo 
der Bevoͤlkerung ausmachten. Oft wurde in Schottland 
das Wahltecht, als ein Privateigenthum, Öffentlidy ver: 
kauft, für eine beflimmte Zeit oder für die Lebenszeit. 
Glasgow mit 200,000 Einwohnern theilte fein Wahl⸗ 
recht mit drei andern Städten und zählte nur 33 Waͤh⸗ 
ler, fodag 17 Menfchen für die ganze Stadt entichieden. 
Die Zahl aller Wähler für das ganze Königreich belief 
fih nach ber hoͤchſten Angabe nicht auf 5000 und die 
Hälfte der Stimmberedtigten befaß kein Grundvermoͤgen. 
Die Grafſchaft Bute mit 14,000 Einwohnern und 21 
Waͤhlern hatte in ihrem Bezirke nur einen wohnhaft, 
died war der zur Wahl beauftragte Beamte, und dieſer 
wählte — ſich ſelbſi! 

Auf dieſe Thatſachen, die mehr als alle Raiſonne⸗ 
ments befagen, geftügt, verfolgt dev Verf. die ganze große 
Debatte des Reformgeſetzes; er laͤßt die vorzüglichiten 
Redner des Ober: und Unterhaufes mit ihren runden 
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für und gegen auftreten. Man erfinuns bei biefer wahr: 
haft dramatiſchen Entfaltung, wie die Tories mit einem 
foschen Aufwande von Beredtſamkeit die alten, aber ihnen 
günftigen Misbräuche feflzuhalten verſuchten, bis endlich 
der der fiegenden Gewalt der Wahrheit und nach der 
thatfichlihen Überzeugung, daß keine der Reform feind; 
Ude Regierung möglich fei, audy die Kammer ber Lords 
ihre Zuflimmung zur Bil nicht länger verweigern konnte, 
Damals äußerte Wellington: „das Unterhaus werde kuͤnftig 
sine demoktatiſche Verſammlung der ſchlechteſten Art fein‘, 
und die That hat dieſen beſtimmten Ausſpruch ſchon laͤngſt 
Lügen geſtraft. Der legte Punkt, auf den bie Tories im: 
mer wieder zuruͤckkommen, ift — das Privatrecht; fie wollen 
endlich wol dem Staate das alte Syſtem opfern, aber fie 
wollen Sutfhädigung für das politifche Recht der vercotz 
teten Sieden, mie fie bei Aufhebung der SHaverei die 
Sklavenbefitzer empfingen. Der Verf. legt darum auf 
die Rede von Madintofh im Unterhaufe fo großen Werth, 
wel bier der Unterfhied von Privat: und Staatsrecht, 
und zwar von einem Engländer entſchieden geltend ges 
macht wird. Wer hat denn, fragt er, die Berechtigten 
im J. 1706 bezahlt, als bie ſchottiſchen Stimmen von 
65 auf 15 und 1801 die irischen von 300 auf 100 
herabgebracht wurden! 

Es iſt überaus irrig und gefaͤhrlich, politiſche Rechte wie 
MPrivateigenthum zu betrachten und zu vergeſſen, daß dieſes ſich 
wefentlii auf ben Vortheil bes GBinzelnen, wie jenes auf das 
Wohl bes Staats bezieht; es iſt ebenfo unklug und unſittlich, 
wenn man das Recht, Befege zu geben, verkauft, als wenn man 
Gtellen ber Berwaltung aushölert. 

Ein anderer Haupteinwand gegen die Reformbill war 
die Ausdehnung des Wahlrechts auf die Zehnpfundmaͤn⸗ 
ner; 06 wurde aber erwiefen, baß, hätte man wollen die 
Wähler auf 20 Pf. fehen, fo würden in mancher Stadt 
nur zehn, fieben, drei, ja nur ein Wähler gewefen fein. 
Der Berf. beweiſt, daß die Meformbill ein ungeheurer 
Fortſchritt und die eigentliche Grundlage ber ganzen in- 
nern Politit des heutigen DBritammiens fei; durch diefelbe 
verloren ihe Stimmreht 56 Otte; 30 ſandten von ba 
an ein Glied flatt zwei; 22 Städte fandten von jegt an 
zwei neue Abgeorbnete. Für England figen von nun an 
im Parlamente 471), für Wales 29, für Schottland 53, 
für Irland 105 = 658 Glieder. Auf dem Lande und 
in den Städten erhielten bie Zehmpfundmänne Wahl⸗ 
scht. Der Berf. theilt wohlgeordnete Zafeln mit, Die 
eine Überficht der Wähler in den Städten und ihr Ver: 
haͤltaiß zur Volkszahl geben, eine Bemuͤhnng, die um fo 


mehr hervoezuheben, je ſchwieriger und zweckmaͤßlger fie 


iſt. Das Wahlrecht der Zehnpfundmaͤnner in der Stadt 
und auf dem Lande fuͤhrt ihn ferner zu einer Betrach⸗ 
tung, in weicher er dieſe Beſtimmung inſofern verwirft, 
als ſie, wie das franzoͤſiſche Wahlrecht, blos eine quan⸗ 
titative Beſtimmung ſei, da 10 Pf. auf dem Rande eine 
ganz andere Bedeutung als in der Stadt haben: das 
Quantitative muͤſſe ſich mit den Qualitäten vereinigen. 
Diefe Bemerkung iſt freilich wahr, und um fo mehr noch, 
wenn wie das Wort Qualitaͤt nicht blos auf den relatis 
ven Werth des Geldes beziehen wollen. Jede Wahl, jede 


kann. 


—— die auf den Beſit ober den materie 
theil am Staate und ber Geſellſchaft gegründet Fri hen 
immer, fei fie auch noch fo kuͤnſtlich geordnet, eine eins 
feitige Bertretung von Quantitdten fein, bei ber gewiſſen 
Theilen der Geſellſchaft das politiſche Recht entzogen wird. 
Indeſſen iſt auch dies ſchon, wie ſehr man von vielen 
Seiten daruͤber ſchreit, eine liberale Beſtimmung im Ver: 
gleich zu dem geborenen Volkövertretern, und fie wich au 
fo lange liberal bleiben, als man noch fragt, wer vertre⸗ 
ten werben folle, und nicht, welche Claſſen, welche In⸗ 
dividuen und Intereſſen nicht vertreten werden duͤcfen 
Ein zweiter Gegenfland, dem Hr. von Raumer eine 
vorzugliche Aufmerkſamkeit widmet, ift das englifche Städtes 
weien. Bei feiner Anweſenheit 1835 wurde in England 
die ordbteverfaffung teformirt und bie nähern Beſtim⸗ 
mungen dieſer Reform theilt er im dritten Bande aus— 
führlig mit; in biefen beiden erſten Bänden gibt er une 
aber die biftorifchen und ftatiftifchen Aufklaͤrungen, bie 
zus Einfiht und Veurtheilung des heutigen Standes ber 
Dinge erfoberlih find. Ex bat zu feinen gedrängten Be: 
eichten wiederum bie biden Bände officieller Nachrichten 
befragt. Die Angelegenheit ift fo verwidelt und fo aus: 
einanderfallend, daß uns ber Verf. nur durch mühevolle 
tabellariſche Überfichten eine Anficht des Ganzen verſchaffen 
Im Allgemeinen macht ſich auch hier ein durch 
Gewohnheit gefeſtetes Privatrecht bis zum Übermaße gel: 
tend. Die Landgemeinden haben in England wie in den 
meiſten Staaten Deutſchlands gar keine allgemeine Ver: 
faſſungsgrundlage. Die Einrihtungen der Städte, bie 
meift zwiſchen der Regierung Heinrich's VIII. und ber Me: 
volution von 1688 zum Vortheile der koͤniglichen Gewalt 
gegründet wurden, hatten bi6 zur Reform von 1835 «ine 
ſolche Mannidfaltigkeit, daß ſich kaum einige allgemeine 
Züge hervorheben laffen. Als einen Hauptunierſchied führt 
jedoch Hr. von Raumer auf, daß bie Zahl der Bürger 
(durch Urkunden oder Gebrauch) entweder beſtimmt und 
geſchloſſen (definite) oder unbeſtimmt und offen (indefi- 
nite) war. Diefe Grundlage führte aber zu wahrhaft ſelt⸗ 
famen Erfheinungen und Bildungen. In das gefchloffene 
Buͤrgerthum trat man gewöhnlich durch Ernennung feis 
tens der Bevortechteten, in das offene durch Geburt, Hei: 
rath, ſelten ducch Eigenthum. Der Stadtrath ergänzte 
und wählte fi gewöhnlich felbft; im den gefchloffenen 
Bürgerichaften wurde oft der Rath von allen Denen ges 
bildet, die einmal Bürger waren. Die Gerichtsverwals 
tung, die Vermögensintereffen, die Parlamentswahlen, 
kurz alle Zweige ber fläbtifchen Politit waren auf biefe 
Weife einer ungeheuern Willkuͤr ausgefegt, und der Zu: 
fland ber Städte geftaltete ſich um fo rechtlofer, je größer 
mit der Zeit die Zahl der ausgefchloffenen Einwohner 
wurde. Sin den gefchloffenen Städten hatten fogar zwei 
untere 10 Bürger und nur eine 150. Liverpool mit 
165,000 Einwohnern zählte 5000 Bürger; Plymouth mit 
15,000 Einw. 437 Bürger. In Ipsewich, mit 20,000 
Einw., gehörte "2 alles Eigenthums den vom Bürger: 
thume Ausgefchloffenen; die Bürger fteuerten Ao ber Eins 
nahme und derſelben waren — Arme. Hr. von Raus 
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mer führt mit Recht tächtig auf die Ramentationen ges 
wifſer preußifcher Publiciſten und Staatotheoretiker 108, 
die im Untergange dieſer verrotteten Stadtverfaſſung ben 
Untergang vom britifchen Staate finben und die für einen 
ſolch oligarchiſchen Zuſtand fo gern das Wort Gefeglichkeit 
und Freiheit misbrauchen. 

Die englifche Kirche iſt an mehren Orten und bei ver: 
ſchiedenen Gelegenheiten fchon in den erſten Bänden ein 
Segenftand der Erörterung, inſofern nämlich auch ihre 
Verfaffungsformen und ihre flaatsrechtliche Stellung ber 
Begenftand ber öffentlichen Diecuffion und flreitiger He: 
formfragen gewefen if. Es würde für Deutfchland von 
ganz befonderm nterefje geweſen fein, wenn fi dabei 
dee Berf., wie er fonft zu thun pflegt, zufammenhängender 
und tiefer über die proteftantifch = kirchlichen Principien ver: 
breitet und von irgend einem feften Standpuntte einen 
allgemeinen Maßſtab an bie Verfaſſung und Stellung der 
engliichen Hochkirche gelegt hätte. Der Verf., obgleich er 
bet einzelnen Erfheinungen an ber bifchöflichen Hochkirche 
feinen Zadel nicht fpart, obwol er zugeben muß, daß fie 
im Zefthalten ihrer 39 Artikel die Geiftesbildung des eng: 
liſchen Volks ungeheuer laͤhmt und ein atomiſtiſches Aus: 
einanderfallen der Nation in unzählige Sekten durch ihr 
ſtarres Verhalten bewirkt hat, beurtheitt dieſes Inſiitut, 
das, je mehr es ergraut, ie mehr es fich gegen den ju: 
gendlichen Geiſt ſtemmt, deſto tiefer in den alten Katho⸗ 
licismus zuruͤckſinkt, viel zu mild, viel zu verföhntich: er 
macht flets den Standpunkt chriftlicher Liebe und Dul: 
dung geltend, von dem biefe Hierarchie fo ganz und gar 
nichts wiſſen will. Wir werden beim dritten Bande Ges 
Iegenheit haben, darauf zurückzukommen, bier wollen wir 
bie Mittheilungen bes Verf. über die Außerlichen Kirchen: 
fragen verfolgen. . | 

Die englifche Hochkirche nimmt ihre Außere Stellung, 
ihre Rechte, ihre Guͤter als ein unantaftbares, zu feinem 
andern Zweck, felbft nicht zum Unterricht verwendbares 
Privateigentbum, als ein Privileggum in Anfpruch, das 
ber Staat nicht antaften noch reformicen darf; fie ver: 
teitt fih im hohen Klerus im Oberhauſe ſelbſt und ihre 
Stellung zum Staate iſt die einer unabhängigen Corpo⸗ 
ration. Dfe iſt in neuerer Zeit ihre aͤußere Geſtalt ein 
Gegenſtand der Frage gewelen, der Klerus hat ſelbſt müffen 
auf gerolffe Reformen antragen; aber die Abdnderungen 
waren immer hoͤchſt unbedeutend, weil die Parteien in 
Folge bes hochkirchlichen Geiſtes ſchroff und ohne princi⸗ 
pielle Vermittelung daſtehen. Der Klerus und die Con⸗ 
ſervativen halten das alte Monopol feſt, und auf der an: 


bern Seite find nur wenig aufgeflärte Männer, die et⸗ 


was Anderes wollm, als die Kirche auflöfen und dem 
voluntary system preisgeben. Man bat zuvoͤrderſt von 
ber englifhen Kirche geſagt, 
ſucht indeffen durch Zahlen darzuthun, daß dies nicht der 
Fall ſei, vielmehr ſeien die kirchlichen Einnahmen auf das 
unzweckmaͤßigſte vertheilt, denn neben dem ungeheuern 
Einkommen der engliſchen Biſchoͤfe, neben Pfarreien von 
6000 Pf. hat «8 nody vor kurzem fehr viele Pfarrflellen 


fie ſei zu reich; der Verf. 


gegeben, bie nicht mehr als 8 und 10 PH. eintrugen. 
Die ſchneidendſte Misbildung iſt aber das Syſtem ber 
Behnten und die Mehrpfrändnerel. Der Verf. gebt hier⸗ 
über (Bb. 1, Br. 12) in fehe unterrichtende Einzelheiten 
ein. Mach Lord Althorp's Berehnung im J. 1833 be⸗ 
trug bie fire Geſammteinnahme der hochkirchlichen Geiſt⸗ 


lichkeit 3,500,000 Pf.; dies gibt auf 11,500 geiftfide 


Stellen eine jährliche Durchſchnittseinnahme von etwa 
260 Pf. Dieſe Berechnung iſt jedoch dahin zu berichti⸗ 
gen, daß die wirklich reſidirenden, thaͤtigen Geiſtlichen nur 
etwa im Durchſchnitte jaͤhrlich 185 Pf. einnehmen, waͤh⸗ 
rend bie aͤrmere ſchottiſche Kirche vermoͤge ihrer Verfaſſung 
jedem 275 Pf. durchſchnittlich gewährt ; 4416 Geifiliche 
der Hochkirche haften fi) da auf, wo «6 ihre Pflicht fo= 
dert; 6080 find nicht an ihrer Stelle (nonresidents), 
2100 Geiſtliche ‚Haben zu gleicher Zeit mebre Pfarreien ; 
und wer jährlich nur einen Tag in feiner angeblichen Bes 
meinde febt, gilt für einen Refidirenden. 


(Die VJortſetzung folgt.) 
(RE nn, 
titerarifhe Notiz. 

Die Gegenwart ift bie Zeit ber illuſtrirten Ausgaben. 
Die Elafſſiker aller Nationen find illuſtrirt, d. h. mit Bildern 
— fie mögen nun zum Xert paflen ober nit — gefchmüdt ; 
bie Trachten allee Kationen, bie Mertwärbigkeiten aller Sims 
melöfixiche find abgebildet und beftweife herausgegeben. Die 
Miſſenſchaft hat nichts gu thun, als meue Ränder su entdecken, 
neue Wiflenskreife zu eröffnen, eigens um bem allzeit fertigen 
Griffel der Kupferfedher und Steinzeichner neue Beſchaͤftigung 
Mu —*— Gegenwärtig wird in Paris ein neues audgebehntes 
Auftrirtes Wert angelünbigt, von dem uns das erfte eft be= 
reits zu Geſichte gelommen if. E⸗ führt den Zitel „, di- 
vines feeries de l’Orient et du Nord. Legendes, ballades 
etc, avec notices in prose par Sebast, Rheal. Die Zahl bee 
Hefte ift auf 32 feſtgeſetzt, wird aber, herkoͤmmlicher Maßen, 
wenn bad Unternehmen in Gunſt kommt, ins Unendliche forts 
sefponnen. Die Bilder von Bragonard, bie das Wer! — man 
weiß nicht, foll man fagen: zieren ober ausmachen — find vors 
trefflich. Text ift Nebenſache bei aͤhnlichen Publicationen, ins 
deſſen kann man von Rheai Anſprechendes erwarten. 32, 





Literarifche Anzeige. 
In meinem Verlage erscheint soeben und ist durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 
3. F. Herbart's 
kleinere philosophische Schriften und Abhand- 
langen, nebst dessen wissenschaftlichem Nachlasse, 
Herausgegeben von Gustav Hartenstein. 
Erster Band, 


Gr. 8 3 Tilr. 

Diese Sammlung wird aus drei Bänden bestehen, und 
der zweite und dritte Band werden noch in diesem Jahre 
erscheinen. Der erste Band enthält zugleich eine ausführliche 
Einleitung des Herausgebers über H.’s Leben und Schriken, 

Leipzig, im August 1842. 

F. A. Brockhaus. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heiarih Brodpaus. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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England. Von Friedrih von Raumer. Zweite 
verbefferte und mit einem Bande vermehrte Auflage. 
Drei Bände. 

&rftter Artikel. 
(Bortfekung aus Nr. 214.) 


Das Syſtem bes englifhen Zehnten, das, mit ge: 
ringen Mobdificationen in Bezug auf das infammeln, 
noch jegt in der Praris iſt, muß nach den Mittheilungen 
des Verf. für ganz verwerflich gelten, weil es den Pachter 
druͤckt und den Herrn ziemlich frei ausgehen läßt. Der 
Zehntenertrag foll von der Bruttoeinnahme erhoben wer: 
den, und der Geiftliche der Hochkirche will alfo, baß er 
mit ber Bruttoeinnahme fleige: zu welchen Confequenzen 
dieſer Grundſatz führt, wie unmöglich nach ihm eine bil: 
lige Ausgleichung oder Abldfung tft, wird leicht erflärlich. 
Überdies läuft gegen die Kirche feine Verjährung; fie kann 
jede Foderung geltend machen, fobald fie nicht hinter das 
Fahr 1180! faͤllt; was feit Jahrhunderten nicht bezahlt 
murde, kann der Geiftlihe fodern und hat es oft gefos 
dert. *) Dieſer harte und druͤckende Zehnten fällt aber 
fehe oft an folche Perfonen zur Einnahme, die ihn gar 
nicht verdienen. In einem Bezirke, wo bie Zehnten 
6000 Pf. betrugen, theiften ſich zuerſt verfchiedene mit 
kirchlichen Functionen gar nicht beauftragte Perfonen in 
4900 Pf., 1000 Pf. erhielt dann der abweſende Rector 
und bie übrigen 100 Pf. der die Birchlichen Gefchäfte ver: 
rihtende Curate. Das Syſtem ber Korngefege erhöht aber 
diefen Zehntenertrag nur noch mehr. Über die Verwand⸗ 
lung und Einfammlung des Zehnten in England und 
Wales find 1836 und 1840, wie befannt, Geſetze gege: 


*2) So war feit unbenBlichen Zeiten in England ein Lamm mit 
10 Sh. berechnet worden. Bei der neuen Maftart foberte 
aber nun ein Geiftlicher 1 Pf. 7 Sh. 6 P. Gin Paͤchter 
wolte Kuh unb Kald zu Markte bringen, ber Zehntem⸗ 
Hänger verbot bies, weil das Kalb noch nicht zehntbar 
war. in anderer Geiſtlicher weigerte ſich, täglich ein 
Zehntel ber Milch zu entpfangen, er foberte am zehnten 
Tage alle Milch. Wegen eines Zehnten von fünf Kohl⸗ 
Zöpfen und brei Gellericftauden fand ein großer Proceß 
fatt. Ein anderer Kal, 10 Pf. am Werth, veranlaßte 
im geiftlichen Gerichtshofſe 180 Pf. Koften. Bet der Er⸗ 
deterung ber irifchen Zehntangelegenhelt verbreitet 2 ber 
Berf. über einzelne Fälle, die fogar das Bepräge noch Ars 
gen Misbrauds haben. 


Kr. 215. =———— 





ben worden, durch melde wenigftens bie Leitung diefer 
Sefchäfte in die Hände weniger Perfonen gekommen iff, 
aber die Berechnung nach dem Bruttoertrage, bie zu fo 
empörenden Ungerechtigkeiten führt, ift geblieben. Wir bes 
greifen wol noch, daß diefe von dem Klerus und den 
Tories fo hartnädig vertheidigte Dotation ber Kirche für 
die Anhänger dieſer Kirche weniger empörend iſt, ja «6 
mag noch angehen, daß die unzähligen difientirenden Selten, 
bie erft im Laufe der Zeit entſtanden find, diefen Contri⸗ 
butionen unterworfen werben; wie aber Irland mit feiner 
katholifchen Bevölkerung unwiderruflich diefem Syſteme 
unterworfen wird, dürfte ein Mann von beutfchen Grund: 
fägen und deutfcher Dumanität nicht begreifen. Hr. von 
Raumer weiht uns ſehr tief in diefe Dunkle Partie des 
englifhen Weſens ein. Die irifchen Zehntftreitigkeiten mit 
ihren Sreueln hatten feit wenigen Jahren fünf Gefegent: 
würfe über die Ablöfung amd Erhebung deſſelben hervor: 
gebracht, bis endlich im Auguft 1838 der eine angenom⸗ 
men wurde. Die Schwierigkeit der Aufgabe, bemerkt der 
Derf., konnte indefien kein Geſetz loͤſen, denn das Haupt: 
übel, die Abgabe felbft, blieb und zu große Armuth Se: 
lands macht die Zahlung unmdglih. Nach Sohn Ruffell 
lebten 1838 in Irland 6,500,000 Katholiten, 650,000 
Presbyterianer, 852,000 Bekenner der Hochkirche. Dens 
noch muß die ganze Patholifche Bevoͤlkerung Irlands feit 
der Eroberung ein Loftfpieliges, Über das ganze Rand .vers 
breitetes Syſtem der englifchen Hochkirche unterhalten, 
während die beraubte katholiſche Kirche dem voluntary 
system preisgegeben if. Auf biefen Gewaltſtreich pocht 
feit diefer Zeit die Hochkirche wie die englifchen Lords auf 
bie Gonfiscation des irifhen Grund und Bodens und 
nennt ihren Beſitz ein heilige unantaflbares Privatrecht; 
bie katholiſche Priefterfchaft aber muß mit ber ganzen be: 
raubten und verarmten Bevölkerung Hunger leiden. Aus 
katholiſchen Beiträgen werden in Irland proteftantifche 
Kicchen gebaut, bie keine, ober acht bis zehn Kirchenglieder 
haben, während die irifch » Batholifche Bevölkerung vor ber 
Thür einer kleinen Kapelle im Schmuze niet. Die reis 
hen Sinecuren, die dabei bie hochkirchliche Geiſtlichkeit 
in Irland befißt, find ungeheuer. *) Und eine folche Kirche, 


*) So gninteetich nad) Raumer ein Erzbiſchof von Dublin 
150, Hf., der Biſchof von Tuam 250,000 Pf., der 
Erzbiſchof von Caſhel 400,000 Pf. Bermögen. In bicie 


die diefe äußere Stellung im Namen des Chriftenthums 
in Anfpruch nimmt, die gibt fi für die proteflantifche 
Muſterkirche aus, die auf unfere „minder vollkommen or⸗ 
ganiſirten“ Kirchen herabficeht? Schon durch dieſes intole⸗ 
rante Bedruͤkungsſyſtem hat die Hochkirche in Irland, 
ſtatt den Katholicismus außzurotten, denſelben weit tiefer 
in die Gemüther hineingetrieben, weit fehroffer hingeſtellt, 
als e8 in irgend einem Staate gemifchter Confelfion des 
humanen und toleranten Deutſchlands ber Fall iſt. Man 
Iefe in dieſer Beziehung die Raumer'ſchen Briefe. 

Über Volksunterricht, die Schulen, die Univerfitäten, 
über bie Preffe und die Wiſſenſchaft verbreitet fi ber 
Verf. in vielen Briefen biefer beiden erflen Bande mit 
großer Sorgfalt. Beſonders iſt aber an biefen Berichten 
hervorzußeben, daß fie fih nicht allein auf eine arichmes 
tifche Statiſtik fügen, fondern dag fie bie Verhältniffe 
erfaffen und daraus bie Refultate ziehen. Die Aufſchluͤſſe, 
die der Verf. über das englifche Volksſchulenweſen gibt, 
find von ganz befonderm Intereſſe, da unfere Principien 
und Einrichtungen von ben engliſchen ganz verfchieden und 
die Details gewöhnlich unbekannt find. Das Unterrichte: 
weſen und die Bildungsmittel find in England ganz dem 
voluntary system anheimgeftellt und die Schule iſt da⸗ 
fetbft entweder eine Privarftiftung ober ein freies Privat: 
getverbe, wie die verfchledenen Zweige der Induftrie. Das 
Parlament hat in neuefter Zeit etwa 30,000 Pf. jährlich 
fuͤr den Öffentlichen Unterricht bewilligt, um namentlich 
den vermilderten Zuftänden Irlands etwas aufzuhelfen, 
fonft thut der Staat nichts; denn er macht das Princip 
geltend, daß nad) dem Ermeffen und nad den Mitteln 
eines Jeden feine Bildung und feine Erkenntniß ihm an: 
heimgefteilt fein müffe. Es wird dem Verf. nicht ſchwer 
su bemweifen, daß die individuelle Freiheit fehr wohl mit der 


"Sorge des Staats für die Allgemeinheit der Bildungs: 


mittel beſtehen könne, und daß gerade die höhere Freiheit 
des Einzelnen garantirt iſt, wenn nadhläffige Ättern und 
Erzieher dazu angehalten werden, ihre Kinder und Pfles 
gebefohlenen in die Schule zu ſchicken. Und er hat voll: 
tommen recht; der bumaniflifche Staat muß Jedem bie 
Mittel an die Hand geben, aus feiner beſchraͤnkten und 
zufälligen Rage heraustreten zu können: ec muß es dem 
Einzelnen möglich machen, ſich über das Schickſal feiner 
Geburt zu erheben, und bies gefihieht zuvoͤrderſt durch 
die Eultur des Geiſtes. Der Verf. umterläße bierbei nicht, 
das außerordentliche und durch alle Zweige organifirte Un: 
terrichtöfpflem Preußens den Englaͤndern vorzuhalten und 
auf deffen gluͤckliche Refultate hinzuweiſen; bie Wortführer 
und englifhen Stantsmänner hingegen weiſen auch auf 
Preußen bin und verbammen diefes Spftem, weil e6 ber 
Regierung eine druͤckende Policeigewalt über das Gemuͤth 
und das Gewiſſen des Einzelnen in die Haͤnde gibt. Wir 
wollen wol gar nicht leugnen, daß das preußiſche Wil: 





zeichen Stellen gelangen gewöhnlich die jüngern Söhne ber 
angefebenen Familien, fodaß fidy ein veraltetes Recht und 
ein alter Misbraudy immer mit dem andern verbindet und 
es ſehr begreiftich iR, warum die engliſche Ariſtokratie fo 
ſehr mit dem Klerus zufammenpält. 


dungs= und Unterrihtöfpftem bier und ba und in einzel: 
nen Zweigen zu einer einfeitigen Bevormundung bes Volks: 
geifte® Gelegenheit geben mag, aber bamit if das Syſtem 
des Öffentlichen Unterrichts immer noch nicht von der Hand 
gewwiefen. Herr von Raumer behauptet, daß die engläfchen 
Staatsmänner das preufifche, ex follte fagen, dat deutſche 
Unterrichtöwefen gar nicht kennen oder nicht Eennen wol: 
len und er Liefert davon merkwürdige Thatfachen. So 
behauptete Robert Peel Öffentlich: die preußifhe Jugend 
twürde von Theologen geängftigt; Brougham fagte: fie 
leben unter der Zuchtruche und der Fuchtel der Soldateg. 
Bei einer andern Gelegenheit meinte Legterer im Oberhaufe: 

Es m r wenig barauf anlommen e 
allen —8 u, von em —ã — — 
eingeſchaͤrft werde, aber es würde in dieſem Lande (England) 
doch etwag Neues fein, bie Lehren vom leidenden Gehorſam, 
gänzlicher Unterwerfung und unbedingter Wortrefflichkeit aller 
Einrichtungen, von ber Nichtswürdigkeit und Gottlofigkeit, fie 
zu verbeſſern, jedem Kinde von 6— 14 Jahren foftematifch 
einzuprägen. 

Die Engländer fehen nicht, daß dies gerade, nur auf 
anderm Wege die englifche Hochkirche thut. Die englifche 
Hochkirche erklärt ſich entfchieden gegen das allgemeine Un: 
terrichtöfpflen, weil fie wittert, daß bei einem ſolchen ihre 
39 Artikel nicht immer die entfhiedene und unverlegte 
Autorität behalten, daß das Vol aufgeklärt werben wuͤrde, 
daß fie vielleicht von ihrem reichen Privatbefige zum Vor⸗ 
theile des geifligen Unterrichts abgeben müßte Die 
Volksſchulen, die es in England bei dem freiwilligen Sy: 
fteme noch gibt, gehören zu zwei großen Gefellfchaften, zu 
der „‚nationalen‘ und zu ber „britifch = auswärtigen’. 
Das Band, das fie zufammenhält, beruht auf Willkuͤr 
und Ähnlichkeit gewiffer angenommene: Grundfäge: es 
ſchließt weber Abhängigkeit, noch Auffiht, noch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung und Leitung, noch irgend eine Form 
oder Gefepgebung von Seiten des Staats in fih. Der 
Hauptunterfchied zwiſchen beiden Vereinen befleht darin, 
daß der „nationale“ zwar Kinder jeden Bekenntniſſes, ſelbſt 
Suden zum Unterrichte zuläßt, ben Religionsunterricht je= 
body durchweg nad) dem Dogma der Hochkirche ertheilt; 
die „britiſch⸗ auswärtige” hingegen gibt den Religionsun 
terricht nach keinem beftimmten Erkenntniſſe, fondern be: 
gnügt ſich mit dem Lefen und Erklären gewiſſer Theile 
ber Bibel. Daß diefes letztere Verfahren von ber Hochs 
kirche gar keine Unterftügung erhält, iſt leicht erflärtich, 
benn fie ſtellt unverruͤckt das Princip auf: beffer fein Uns 
terricht, als Unterricht ohne das Zuthun ber alleinfelig- 
machenden Hochkirche, und fie hat diefen Grundſatz felbft 
fo fehr den Gemüchern fonft vorurtheiläfteier Männer ein- 
geprägt, daß der Religionsunterricht immer das Haupt: 
bindernig iſt, an welchem ſich jede Maßregel für einen 
ducchgreifenden Unterrichtöplan briht. Daß die Schul: 
lehrer dabei ohne gehörige Kenntniffe und Vorbereitungen, 
fowie in übler aͤußerer Lage find, iſt nicht andere mög- 
lich; Feder treibt bier fein Gewerbe, fo gut er kann und 
fo viel er will. Die Unterfuhungen über bie Sonntage: 
fhulen in den Stäbten und Kabrikdiftricten, in denen 
nach officieller Angabe 1. Mition Kinder unterrichtet 
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werben fehlen, geben dem Verf. nicht minder ein hoͤchſt 
umbefriedigendes Reſultat, ja er beweiſt, daß diefes In⸗ 
flitut, wenn «6 auch noch fo forgfältig ausgebildet wäre, 
gar kein Erfag für ein wahres Unterrichtsfyſtem fein koͤnne 

In Irland ift, bei der Armuch der Bevoͤlkerung, der 
ſchroffen und erbitterten Stellung ber kirchlichen Parteien, 
der hundertjährigen Verwilderung das LUnterrichtswefen 
nur noch mehr in Verfall. Auch bort wirkte früher eine 
ähnliche Geſellſchaft wie in England, aber ihre Hülfe und 
ihre Erfolge waren fo gering, wie der Verf. fagt, baf 
endlich ber Staat ſelbſt eine Beine und immer ungenüs 
gende Unterflügung für den Unterricht gewähren mußte. 
Der Verf. erweift durch zuverläffige flatiftifche Nachrichten, 
daß der größte Theil der englifhen Jugend, wie fehr fich 
auch in neuerer Zeit. der Unterricht verbreitet bat, weder 
leſen noch fihreiben kann. So fagt er, daß im Manches 
ſter 49% Proc. der Knaben und 57 Proc. der Mädchen 
ganz ohne Unterricht fein. In dem einen Theile von 
London, in Bethnalgreen, wachfen 8 — 10,000 Kinder 
ohne Unterricht, ohne Kenntniß ihrer Pflichten gegen Gott 
und Menſchen fortwährend auf. Man würde nicht bes 
greifen, wie in England unter den niedern Glaffen im 
Algemeinen doch eine ſolche Intelligenz, die wir faft täg: 
lich aus ihren politifhen Berfammlungen und Discuſſio⸗ 
nen kennen lernen, eine ſolche Sittlichkeit und gebiegene 
Charakterbildung vorhanden fein koͤnnte, wenn wir ver: 
geffen wollten, daß auch der niebere Stand in ber Frei: 
beit und Dffentlichleit der Discuffion, in ber unmittel: 
baren Theilnahme an den Wahlen, Vertretungen, in bem 
Intereffe an den politifchen Bewegungen und Schidfalen 
feines Staates, feines Ortes, kurz in dem Reichthume 
feiner praftifchen Lebensfphäre ein zwar unnittelbares, aber 
unverfümmertes und fichere® Bildungsmittel befigt; die 
Ausgleichung ift bamit gewiß bedeutender, als wir dem pos 
ditifhen Beroußtfein und den Öffentlichen Intereffen abge: 


“wandte Deutfche vielleicht glauben mögen. 


Die gelehrten Schulen, die unfere Gymmafien vertre: 
ten, find in England ebenfalls auf reiche Privatdotatio⸗ 
nen gegründet. Hr. von Raumer finder ihre Verfaffung, 
den Plan ihres Unterrichts, ihre Methode völlig veraltet, 
fodaß ihre Leiftungen tief unter denen unferer Anftalten 
fiehen: Latein, Griechiſch, alte Geographie und Geſchichte 
find faft die einzigen Gegenſtaͤnde, mit denen fie ſich bes 
faffen; und body behruptet Lord Brougham öffentlich, daß 
wol in England, aber nicht auf dem Continente Gefchichte 
gelehrt werde. Die Univerfitäten, von denen Orford un: 
geheure Gapitalien befigt, ſtehen in gleichem Verhältniffe ; 
fie werden von ber englifhen Hochkirche auf eine unbe 
ſchreibliche Weife gelaͤhmt und darniebergehalten, und in 
Drforb muß fogar jeder FJüngling und jeder vierzehnjaͤh⸗ 
rige Knabe bei feiner Aufnahme das Bekenntniß der 39 
Glaubensartikel unterzeichnen. Der Verf. bekennt, daß 
der kuͤnſtleriſche und wiſſenſchaftliche Geift der Nation, 
der überdies von ben praktiſchen Lebensinterefien abforbict 
wird, unter dieſem kirchlichen Drude zu feiner Entfal- 
tung nicht wahrhaft kommen kann. 

(Dee Beſclus folgt.) 
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Romanenliteratur. 


1. Johanna von Montfort. Hiſtoriſcher Roman aus ber : 
u ao sr Baloi. Bon Pt —8 A 
. em Franzoͤſiſchen von W. £, 
Bände. Leipzig, Kolmann. 1849. 8, MEN Bor 


Rach dem Franzoͤſiſchen von W. E. 
Leipzig, Kollmann. 1842, 8. 


Es iſt ein ehrenhaftes unternehmen, bie ichte eines 
Landes in feinen dedeutendſten Repraͤſentanten rt dent⸗ 
würbigften Greigniffen dem Lefer in anfpredgenden Lebensbildern 
vorzuführen. Dieſer wird ſtets ein dankbarer ſein, wenn der 
Verf. ſeines Gegenſtandes ſicher iſt: wir dürfen nur an W. 
Scott erinnern, Pitres @hevalier, „, umgeben von allen ms 
fländen und allen Materialien, welche ein ſolches Unternehmen 
su erleichtern vermögen‘, bat fich der umfangreichen Arbeit hies 
gegeben, unter dem allgemeinen Zitel ‚Studien über die res 
tagne’’ bie hervorragendſten Perföntichkeiten, ihre Thaten unb 
Schidfale in fieben Romanen aufzuftellen, ſodaß wir ein at: 
fprechendes unb getreues Bild von den Ietten fünf Iayıhuns 
besten vor und baben follen. Muſter ift ibm BW. Scott ſchon 
aus dem Grunde, „weil die Bretagne das franzöfifche Schott⸗ 
land iſt“. Von dieſen ſieben Romanen liegen uns gegenwaͤrtig 
die beiden erſten, oben bezeichneten in deutfcher Überfegung vor, 
und wir muͤſſen fogiei den Fleiß des Verf., ben er auf Eos 
ſtum, rtlichkeiten und perföntiche wie politifcye Verhaͤitniſſe 
verwendet hat, anerkennen. Wir heben ferner bie zarte umb 
edle Zeichnung, bie ſichere Haltung mandyer Charattere als an: 
ſprechend hervor und unterſchreiben gern bie Überzeugung des 
Berf., „daß bie Romane Jedermann Ilefen Tönne, ohne errüthen 
zu muͤſſen“. Mit der Behandlungsweiſe Fönnen wir jedoch nicht 
ſo zufrieden fein, wenn auch Vicles bie Jugend des Verf. ent: 
ſchuldigen mag. Ein hiſtoriſcher und uͤberhaupt jeder Roman, 
welcher eine uns ferne Zeit umfaßt, hat zunächft die Aufgabe, 
eben biefe Zeit uns fletd gegenwärtig zu erhalten, und, wie 
ſchon die alten epifchen Dichter, fo fucht auch W. Scott durch 
genaue Beſchreibung der Waffen und Kleider ſeiner Perſonen, 
der Schloͤſſer, Häufer und alles Deſſen, was uns feinen Schau 
plag verfinnliden Tann, ben Gharakter ber Zeit im Lefer zu 
befeftigen, und bies if ihm gelungen, wenn audy bie oft genug ' 
wieberfehrenden Befchreibungen exmüden. Gervantes hat fich 
diefes Mitteld nur in feltenern Bälen bedient, und doch wirb 
es wol kaum einem Lefer einfallen, auf die Perfonen feines 
Romans, feiner Novellen ein modernes Goflum gu übertragen. 
Der Grund biesvon liegt weniger darin, daß wir mit ber ſpa⸗ 
niſchen Kleidung vertrauter find, denn, einige Modificationen 
abgerechnet, findet ſich dieſe ziemlich überall wieder: er liegt 
vielmehr und bauptfächlich „daß Cervantes nur eben in 
feine Zeit hineingeiff, daß er gab, was mit fiinem Leben iden⸗ 
tificitt war. Wenn er_baher die Handlungen, bie Geſinnungen 
barflellt, fo gibt er ein ihm Verwandtes und läßt er nur ein- 
fach eine Perſon die Hand an ben Dolch legen, da iſt es übers 
fläffig, uns den Gürtel genau au beſchreiben, welcher die Waffe 
verbirgt, die gange Perſon ſteht doch beutlidh vor uns. Der 
beutige Leſer m fih vieleicht eine nicht gang gutreffende 
Vorftelung von dieſem Sürtel und dem ganzen Goftum: das 
hindert aber nicht in klarer lebendiger Anfehauung vom Geiſte 
jener fernllegenden Zeit. Wie wollen eine ſorgfaͤltige Zeichnung 
ſolcher Außerlichkeiten nicht geradezu tabeln, does finden wie 
meiſtens, baß fie zu iſolirt daſtehen. Man folgt aufmerkfam, 
ja faft aͤngſtlich jedem Zuge; man hat endlich, nicht ohne Mühe, 
das Portrait begriffen und dann — Iefen wir die übrigen zwei, 
drei Bände, ohne nur einen Radelknopf von der ganzen Perfon 
einmal wieder gebrauchen zu können. Ebenſo geht «6 mit alzu 
penibler Beſchreibung von Gebäuden und fonftigen Örtlichkeiten, 
und fo ſprechen wir benn Iie Meinung aus: die Gchriftficler 


un beſſer, Manches dem Nachdenken und der Phantaſie bes 
— ng Die Zeit, die er mit Anftrengung beim 
Zufammenfuchen der in Ghroniten und Pergamenten zerſtreuten 
Bruchftücte verwendet, kommt ber Darficlung vom Geiß und 
Leben zehnfach zugute. Man darf uns bier nicht misverfichen. 
Wie überhaupt das Studium ber Lanbesgeichichte in allen ih⸗ 
ren Zweigen adhtungswerth iſt, fo iſt auch eine genaue Kennt: 
niß derfelben dem Schriftſteller, deffen Aufgabe der hiſtoriſche 
Roman fein fol, unerlaglih. Allein, wir meinen, eben der Wer 
geiff „hiſtoriſcher Roman’ ftehe noch nicht fo unbedingt feft, 
als Dancer vielleicht zu glauben geneigt if. Das Hiftoriiche 
und Romantifche ift felbft bei W. Scott noch nicht durchaus 
Eins: Hier fpricht der Dichter allein, dort der Befchichtichreiber, 
und aus diefem Zwieſpalt ift wol Manches zu erflären, was 
feine „Geſchichte Napoleon's“ zur Laſt gelegt wird. Auch Pi: 
tee: Ghevalier leidet an diefem Zwiefpalt. Daß er wirklich ſorg⸗ 
fältige Studien über die Bretagne gemacht, zeigt er überall, 
und vielleidyt wäre ihm eine veingefchichtliche Darftellung ganz 
wohl gelungen. Run aber follen wir fein Werk zugleidh ale 
Roman, als Gedicht, empfangen, und da müflen wir gefleben, 
daß fein Vorbild, WB. Scott, ihm noch gar weit voraus iſt. 
Seine Hauptperfonen fcheinen an Koͤrperſchwaͤche zu leiden: fie 
„erbeden“ und „erbleichen‘‘ zu oft, und von einer gewiflen 
fligen Unentfchiedenheit können fie ebenfo wenig freigeſprochen 
werben. Doch find die Yrauen im Allgemeinen gefunder. os 
dann ſteht Alles und Jedes zu iſolirt, wie wiſſen nicht, woran 
wir uns halten, mit wen wir es zu thun haben, und ba auf 
diefe Weiſe unfer Antheil zeriplittert wird, fo lefen wir mit 
Gleipgültigkeit weiter. Endlich müffen wir Etwae, eben weil 
es zu oft wiederkehrt, als einen Fehler bezeichnen, welches mans 
de Schriftftellee mit Glück als bedeutendes Gffeetmittel benugt 
haben. Das ift die Derbeiführung eines unerwarteten Greigs 
niffes unb dann bie daran gelnüpfte Entwidelung ber Motive 
defielben. Dee Verfaſſer erfcheint hier meiftene als ein Pilger, 
welcher drei Schritte vorwärts und bann wieder zwei Schritte 
rüdmwmärts zu thun gelobt hat. Bine mühfelige und ängftliche 
Banderung ! Zuletzt iſt der Verf. no in dem Falle, feinen 
Roman mit einem Anhang fchliefen zu müflen. „Johanna von 
Montfort” bringt uns ein Windſpiel glei anfangs und ber 
Verf. fagt aus, man werbe ſchon erfahren, was es mit biefem 
Thiere für eine Bewanbniß Habe. Doch müffen wir ben gan« 

n Roman lefen, um uns erft in einem Anhange erzählen zu 
lofien, daß das Thier dem Aberglauben gedient habe. „Michel 
Golumb’’ verliert fich ebenfalls im Bande bürrer, bifkorifcher 
Kotizen. Übrigens iſt diefer „Michel Columb“ lebendiger, Eräfs 
tiger als ‚„„Iohanna von Montfort”, und ſchoͤn und ergreifend 
gezeichnet ift die Scene, wo er mit dem Verdachte der Untreue 
feines Weibes den Nebenduhler erwartet. Wenn übrigens der 
Berf. es diefem Künftler hoch anrecdhnet, daß ee niemals in 
Italien gewefen und dennoch ein trefflidger Bildhauer geworden, 
fo ift das allerdings bemerkenswerth; doch geſchieht das in eis 
ner Welfe, die Widerſpruch herausfodert. Dan Eönnte 5. B. 
gleich fragen: wo haben bie alten gricchifchen Bildhauer ihre 
Studien gemacht? Freilich zum hell im Wetteifer, biefer 
aber kommt auch dem Meiftee Wtichel, wenngleich in anbes 
ser Weife, zugute. Wir müßten ben ganzen Cyklus von Ros 
manen vor und haben, welchen ber Verf. verheißt, ober wol 
fhon beendet hat, um uns ſelbſt zu genügen. Wir bemerken 
nur noch, baß die Sprache bes Verf. ganz abweichend von ben 
bekannten franzoͤſtſchen Formen, foweit ſich das aus einer uns 
beholfenen Überfegung erkennen läßt, durch ihre Ginfachheit ber 
Seit und dem Begenftande wohl angemefien erfcheint. 


3. Balerie. Rovelle von Johannes Rudolphi. Leipzig, 
Kollmann. 1842, 8, 1Thir. 3%, Nor. 
Nach der Vorrede des Verf. unterliegt diefe Novelle nicht 
eigentlich der deutſchen Kritik. Der Lefer’’, heißt es bier, „ſoll 
nicht unbeflimmte, fernfiegende Bilder in gemüthtich = ruhiger 


Beſchauung an ſich vorübersichen Iaffen, ober, von dem Stande 
puntlte feiner beutfchen Rationalität ausgehend, fie in bie Iwanges 
jadte beutfcher Kritik und deutfches Auffoffungsweife prefien. . . 
fondern er fol fi plöplich inmitten der Scene befinden und 
feinem patriotifchen Bewiffen erlauben, ein paar Stunden Ian 
& der fremden Rationalität zu accommobiren und wo mögl 
an ihr Gefallen zu finden.’ Hier haben wir alfo einen belles 
teiftifchen Propagandiſten und Renegaten! Frankreich wird ihm 
den gebuͤhrenden Ehrenlohn wicht verweigern. Wir Deutſchen 
aber werben wol ziemlich übereinftimmend der Meinung fein, 
der Verf. trage Krokodile nach Aghpten. Wir wollen die Vor⸗ 
rede nicht weiter verfolgen, und dba ber Werf. ih am Schluſſe 
berfelben, ungeachtet ber Im Obigen beutlich genug fich ausfpres 
enden Entſchiedenheit, als Debutant bezeichnet, lieber gleich 
fehen, was ein Solcher zu geben vermog. Gine junge Dame 
bat einen Herzog gebeirathet. Ein Graf, welcher fie liebte, ärs 
gert ſich bergeftalt darüber, daß er der Herzogin geſchickt ihr 
Toͤchterlein fliehit. Das Kind kommt in die Hände eines Bete⸗ 
ranen der Kaifergarbe, und als es gehörig herangewachſen, legt 
fi der Beteran auf das Gterbebette und gibt der Verlaſſenen 
ein altes Papier mit der Weiſung, damit in Paris ihre Altern 
aufzufuchen. Die arme Valerie begibt fi) auf den weiten Weg 
aus Südfrankreich nach. Parie, geräth unterwegs unter eine 
Scaufpielerbande, bie auch nach Umſtaͤnden zaubt, und ridtig 
zaubt bie Tochter der Directrice ber Dffenherzigen das Papier, 
geht nach Paris und wird Zochter ber Derzogin. Gin Adop⸗ 
tivſohn des Grafen will fie beirathen, bat jedoch früher bie 
arme Valerie gefehen, want in feiner Liebe, und als fein Se⸗ 
eretair ihm betheuert, die Braut fei unecht, als er fogar Vale⸗ 
zie ſchwer verwundet und dem Tode nahe wieberfieht, verwanz 
beit ſich die Liebe in Abneigung. Der Secretair verfpridht ihn 
zu erlöfen: er tritt daher vor ben Zraualtar, und ſchon hat 
die Unechte Ja gefagt, da tritt der Secretair mit Zeugen, Brief 
und Giegel hervor. Die Unechte wird Karmeliterin, die Echte 
Graͤfn. Es liegen manche Motive in biefem Stoffe, bie, ums 
fihtig entwidelt, wol ein Fünftlerifches Bild geben konnten; 
allein wie ber Verf. überhaupt wenig Geſchick zeigt, To iſt er 
auch ſtets nur an der Oberflaͤche haften geblieben. Vielleicht 
glaubt er, das gehöre zum franzoͤſiſchen Repräfenticen. Berner _ 
finden wir bie Rechnung bes Verf. bedenklich. Der gräflihe 
Aboptivvater kehrt 1815 aus Italien zurüd, verliebt ſich im 
eine Schaufpielerin und die Frucht biefes Verhaͤltnifſes ift die 
falſche Valerie, in deren kurzer Glanzperiode ber Herzog von 
Berri noch lebt. Die echte Valerie muß der Graf nad jenem 
Liebesverhältnifie geftoblen haben und es fragt fih nun: ob 
diefe beiden Mädchen etwa Bunderkinder waren. Gin folder 
Berſtoß iſt zu augenfälig, als daß ex felb einem Debutanten 
nachgeſehen werben koͤnnte. Dat Frankreich im Fache ber Bel⸗ 
letriſtik keine umſichtigern Emiſſaire, ſo koͤnnen wir vor einem 
gaͤnzlichen Untergraben deutſcher Kunſt, deutſcher Geſinnung 
ganz unbeſorgt fein, aber beklagen müſſen wir, daß ein Deut⸗ 
fer es für nöthig hält, dazu mitzuwirken. 43, 





Literarifhe Notiz. 


Mit Abbildungen von Monumenten, Gegenden und Trach⸗ 
ten erfhien: ,‚, Toute la France et ses colonies.’ Beige⸗ 
geben find 86 Straßenkarten und eine geographiſche Tabelle, 
mit Angabe ber Entfernungen von ber Hauptſtadt. Das im 
Berlage der Bebrüder Firmin Didot erſcheinende Wert „La 
France litt&raire, ou dictionnaire bibliographique des savants, 
historiens et gens de lettres de la France”, von Qudrard, if 
foeben beendigt worden. Der Herausgeber hat diefem Repertorium 
aller In Frankreich oder im Auslande In franzoͤſiſcher Sprache 
ebirten Schriften einen Lebendabfhnitt von 15 Jahren „9° 
opfert. 


Berantwortlicher Herausgeber: Hetarich Broddaus. — Drud und Verlag von F. X. Brodhand in Leipzig. 
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Zweite 
verbeſſerte und mit einem Bande vermehrte Auflage. 
Drei Baͤnde. 


Von Friedrich von Raumer. 


England. 


Im zweiten Bande (Br. 65) ſetzt Hr. von Raumer 
den Zuftand der englifhen Finanzen und das Steuerweſen 
auseinander. Die kurze zufammengefaßte Abhandlung 
gründet ſich wiederum auf ein fehr mweitläufiges Studium 
und gewährt eine fehöne Einficht in den uͤberaus dunkeln 
und vertworrenen Gegenfland. Mach diefen Erörterungen 
find die englifchen Finanzen welt beffer im Stande, als 
wir e8 gewoͤhnlich und felbft viele Engländer zu glauben 
gewohnt find. Der Verf. entwickelt zuvörderft den Ders 
lauf der englifchen Staatsſchuld. Die Schuld iſt all: 
mälig von Wilhelm III. an bis 1816 von 16 Mi. Pf. 
uf 860 Mill. gewachſen; fie bedarf jährlih an 30 Mil. 
Zinfen, weit über die Hälfte aller Staatseinnahmen, mehr 
als die vierjährige Einnahme der ganzen preußiſchen Mo⸗ 
narchie. Indeſſen beweiſt der Verf. ſehr gründfih, daß 
gerade dieſe Nationakſchuld ein Zeichen von Englands un⸗ 
geheuerm Nationalreichthume ſei, daß weder der Staat 
noch das Volk von England als bankrott erachtet werden 
koͤnne. Die Sache hat in der That ſeine Richtigkeit. 
Alle Stantsfchulden in England find das Eigenthum eins 
zeiner Bürger, und die Schuld iſt darum für das Ganze 
gewiffermaßen nur imaginair. Diefe engtifchen Glaͤubiger 
erhalten für hohe Steuern, bie fie bezahlen, beflimmte 
und reiche Intereſſen zuruͤck, ſodaß, wenn man bie Schuld 
mit einem Kederftriche vernichten wollte, die Nation felbft 
in ihrem Beſitze weder reicher noch drmer werden müßte. 
Freilich würden bei einer ſolchen Operation Viele zu 
Grunde geben, die ihre Eriſtenz namentlich auf die Ins 
texefien ihres dem Staate gelichenen Capitals gründen; 
auf der andern Seite wuͤrden aber auch alle die zahlrei⸗ 
hen Bürger weniger Steuern zahlen dürfen, die nicht 
Inhaber von den Schuldfcheinen. des Staats find. Nur 
dDiefe druͤckt gegenwärtig die ungeheure Schuld, nur fie 
haben serhättnigmäßig die Laſt auf dem Ruͤcken. Bon 
diefer intereffanten Debuetion geht der Verf. zu dem Be⸗ 
weife über, daß kein Staat Europas ſeit dem parlfer 
Frieden in ber Tilgung feiner Staatsſchulden weiter vor: 
gefchritten fei ale England; er gibt in runder Summe 





an, daß fi bie Schuld feioft um 616,000,000 und die 
Binfen um 51,210,000. in Wahrheit verringert haben, 
wenn bie fundirte und unfundirte Schwid zugleich In We: 
tracht gezogen wird. 

Über das britifche Steuerweſen läßt der Verf. gleich⸗ 
falls alle die duͤſtern Wolken verfhwinden, bie wir ges 
woͤhnlich über demfelben erbliden. Er gibt zwar zu, dab 
England vielleicht zehnmal fo hoch beftenert ift als mans 
her europaͤiſche Staat, aber er macht auch geltend, daß 
Befig und Erwerb in England ebenfo viel Mal höher fie: 
ben, daß der Nationafreihthum unermeßlih iſt. Bei⸗ 
weiten der größte Theil ber Abgaben wird in England 
durch Indirecte Steuern, durch Zoll und Accife erhoben. 
Inſofern das britifche Zollſoſtem ſich zum Wortheile ein: 
jener Claſſen auf die Prohibition gründet, verwirft er 
ed; er iſt feinem nationaldtonomifhen Principe nach ein 
Bertheidiger des freien Handel®, und in der That weiſt 
er auch durch fehr gründliche und in die Augen fallende 
Beifpiele nad, daß, je mehr in England die Schuszöfle 
und Monopole fallen, befto größer auch die Staatsein: 
nahme werben, deſto Leichter und beſſer bie indirecte 
Steuer, die jest die niedern Claſſen drückt, fich vertheilen 
muͤſſe. Es ift fonderbar hingegen, daß ein fo aufgeklaͤt⸗ 
ter, billiger und woiffenfchaftliher Mann, mie Hr. vor 
Raumer iſt, nichts von bee indirecten Steuer, von der 
Einkommen⸗- und Vermögensfteuer wiſſen will: er will 
biefe felbft in England nur fir den Nothfalt angewandt 
haben. Die Boll: und Berbrauchsfteuern, fo gleichmäßig 
fie auch vertheilt feien, müffen immer den Dann der 
Arbeit mehr druͤcken als den Reichen, ben Gapitalfften; 
fie erfodern immer einen veeitläufigen und koftfpieligen 
Apparat zu ihrer Hebung; fie find — wenn Steuern 
überhaupt gehäffig fein follen — in ihrer Anwendung 
ebenfo peinlich und gebäffig, oft zehnmal mehr als jede 
directe Steuer. Warum foll e8 darum in der Prarid 
weniger als in ber Theorie vortheithaft fein, daß ber 
Meiche, der Gapftalift von feinen MProrenten, die er mi: 
helos gewinnt und oft nur anhäuft, nicht ein verhäits 
nifmäßiges Quantum abgibt? warum fol bie erſt im 


| der Zeit der Noth gefchehen? warum fol ber gluͤckliche 


und reiche Fabrikant, deffen Gewinn dem Arbeiter nie zu= 
gute kommt, nicht wenigſtens dem Staate gewiffe Pros 
cente geben und fo die Laft feines Atbeiters, der oft nur 
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Pflichten, aber keine politiſchen Rechte hat, vermindern? 
Wir find überzeugt, daß mit unferer eingefleiſchten Ans 
fit von dem nothwendigen Monopole des Reichen auch 
die Vorurtheile in Bezug auf ein birectes Steuerſyſtem 
ſchwinden werden. Preußen, auf das fi ber Verf. fo 
oft bezieht, hat in Deurfhland auch hierin bie erfien und 
entfchiedenften Schritte, wenn aud) mit Verdruß der bes 
vorzugten Claſſe, gethan. Inden ber Verf. auf das De: 
tail der britiſchen Zollrolle eingeht, ſtellt fich ihm nicht 
allein das Princip des freien Verkehrs, fondern auch die 
Hkonomie des britifhen Staats Immer glänzender her 
aus; Es ift gewiß, daß das weitlaͤufigſte Reich der Welt, 
Sugland, verbältnifmäßig die geringfien Verwaltuugsfo: 
ſten trägt; es geht ferner aus den einfachſten Berechnun⸗ 
gen hervor, daß England feit bem allgemrinen Frieden im 
Bongen für das Jahr feine Steuern auf 36,508,000 Pf. 
&t. herabgefegt und erlaſſen, daß alfo die Nation fo viel 
an VBetriebscapital gewonnen hat. Welches europdifche 
Reich kann ſich in dieſer Hinſicht mit England meffen! 

In Br. 34 und 35 des erflen Bandes macht Herr 
von Raumer ben englifhen Aderbau zum Gegenflande ſei⸗ 
ner Unterfuhung aus dem nationalölonomifchen Geſichts⸗ 
punkte. Die Abhandjung bildet in dieſer Weile das Fun⸗ 
dbament, auf welchem ſich die Erörterungen über bas Ge: 
treidegefeg im dritten Bande erheben. Wir müffen bem 
Verf. zuvoͤrderſt beiſtimmen in der mohlmotivirten Ans 
fiht, daß ein Staat, deſſen Grund und Boden non ben 
Händen freies Eigenthümer und einem felbfländigen Bauern: 
ftande bebaut wird, weit reeller und ficherer in feiner 
Grundlage organifirt ift als jeder andere Staat. Diers 
mit ift ausgefprochen, daß das englifhe Pachtſyſtem nur 
ein Erfag, nur eine nothwendige Ausfluht aus dem 
Standes der Leibeigenfchaft in den Stand des freien 
Bauers it, und wozu das Pachtſyſtem führt, wenn das 
nationale Band bie nachtheiligen Gonfequenzen nicht von 
felbft aufhebt, zeigt Irland. Indeffen find wir übers 
zeugt, wie wol auch ber Verf., daß der felbfländige Er: 
werb des Grundeigenthums in England über kurz oder 
fang ſich durch die Aufhebung des Erfigeburtsrechtes von 
ſelbſt Bahn brechen wird; der Srundbefig muß dann all: 
mälig immer mehr in die Hände vertheilt werden, bie 
den Boden ſelbſt bebauen. 

Ungeachtet aber in England der Grundbefig In den Haͤn⸗ 
ben weniger Familien ift und der Pächter dem Eigenthuͤmet 
außeroxdenslihe Procente abgeben muß von dem Grtrage, 
fo ſtellt ſich doch der englifche Ackerbau blühend, fortſchrei⸗ 
tend und vollkommener heraus als in irgend einem Lande 
der Well. Dies ift die Frucht des Pachtſpſtems, fagt 
mancher Engländer; aber ber Verf. zeigt ganz richtig auf, 
dag dies die englifche Induſtrie trog des Pachtſyſtems zu- 
wege gebracht. Die zweckmaͤßigern Wirthſchaftoͤmethoden, 
bie weitverbreitete Einſicht, bie Huͤlfsmittel ber gusen Land⸗ 
ſtraßen, der Kanaͤle und ber Schiffahrt, bie großen Ga: 
pitale, kurz ber Umſtand, daß die geringfle Anzahl Hände 
bie größten Reſultate erzielt, hat den engliſchen Ackerbau 
in folk ungewoͤhnlicher Meile erhoben. Ungeachtet aber 
in England bie Cultur des Bodens gefliagen und ber Ge: 
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ſammtertrag ungeheuer zugenommen bat, begreift ber Verf. 
body die Klagen ber engliſchen Pächter und Eigenthuͤmer. 
Wie die Handelswelt durch augenblidliche Erfolge bes 
rauſcht in thoͤrichte und ſchwindelnde Speculationen bins 
eingerieth, fo wurde auf der Landbaues hingeifien für 
den Erfolg des Augenblids verderbliche Speculactionen zu 
wagen: ed wurden unermeßliche Capitalien in ben englis 
[hen Aderbau geſteckt und der Pacht wuchs In gleichem 
Maße. Diefes Verhaͤltniß mußte zu Verluften führen, 
da fi der Zufland bald als ein kunſtlicher herausſtellte; 
die vermehrten Gapitale mußten, wie auch im Handel und 
der Induſtrie, weniger Zinfen bringen unb die vermehrte 
Production die Preiſe ſchon an ſich über 
dieſen Klagen der engliſchen Ackerbauer und Grundbeſitzer 
bat ſich nun ber verzweifelte Kampf um bie engliſchen 
Korngeſetze entſpornen. Der Berf. gebt ſchon 1885 in 
biefen Gegenftand näher ein, und wie grimdlich und 
richtig er den Stand der Dinge beurtheilt, zeigt der Um⸗ 
ftand, daß er 1841, wo er in bie Materie tiefer eingeht 
und eingehen kann, bei darfelben Anſicht bleibt. x vers 
wirft die Korngefege als ein dem Ganzen ſchaͤdliches Mo⸗ 
nopol, fowie auch die bewegliche Bollfcala; auf bie Mos 
tive daflır werben wir fpäter näher eingehen. 

Über ben englifhen Handel und das Manufactur⸗ 
weſen verbreitet fich ber Verf. an verfcgiedenen Orten, na⸗ 
mentlid aber Bd. I, Br. 39. Diefer Gegenftand fo: 
dert ſowol die volllommenfte und muͤhſamſte Durchdrin⸗ 
gung des Details, ſowie einen freien Überblick und ein 
vorurtheilsfreies und wiſſenſchaftliches Ursheil: nicgend iſt 
bie Verſchiedenheit der Anſichten, bie Unwahrheit einer 
lebloſen Statiſtik und die Mangelhaftigkeit vorgefaßter 
Theorien und Meinungen fo groß als bier. Herz vom 
Raumer bat feine Aufgabe mit großer Gruͤndlichkeit und 
mit Unverdroffenheit gelöft. Seine Aufgabe war einerfeite 
ber Gegenftand an fi), andererſeits bie Widerlegung eng⸗ 
liſcher und deutſcher Vorurtheile. Zuvoͤrderſt aber macht 
bes Verf. Schritt für Schritt das Princip des freien Ver⸗ 
kehrs geltend, er weiſt nah, daß England nicht durch 
fein Prohibitivſyſtem, fondern ungeachtet deffelben der erfte 
induftrielle Staat geworden iſt; er ruͤhmt nach diefer Übers 
jeugung mit Recht die großartige Politit Preußens, bie 
zuerſt die Schritte zu einem freien Welthandel getban und 
die Zölle zu einer gewöhnlicgen Staatseinnahme herabge⸗ 
feet hat. 

Den Eingang: zu biefen weitführenden Eroͤrterungen 
bitdet eine ſehr intereſſante Abhandlung über bie Unzu⸗ 
laͤnglichkeit des Snnungsmefene in unferer Zeit, ſowie 
über die unendlichen Vortheile, welche bie Nationen durch 
das Fabrikweſen und duch bie Production im Großen im 
jeder Dinficht gewonnen haben. Der Berf. belegt bies 
durch ſchlagende Beiſpiele. In der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts belief ſich der jährliche Verbrauch der Baum⸗ 


vwollenwaaren in England auf etwa 12 Mi. Yards, jetzt 


beläuft er fih auf 400 Mil; er if alfo zur Erhöhung 
menſchlicher Bequemlichkeit und tadelloſen Genuffes in ei: 
um aumsablid groͤßern Verhaͤltniſſe gewachſen als bie 


Bevdlkerung; jeder Cinwohner des Landes Hat Wortheil 
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von biefen Dingen. Mas jet 350,000 Menfchen erzau⸗ 
gem ,.naye whrten ner. 50 Jahren 43 Mill. Menſchen er 
foderlich geweſen fein, denn Einer bringe fo viel ſeht zu 
Stande, wie damals 130; ja, nad einer andern Berech⸗ 
nung bringe mit Hälfe der Maſchinen ein Arbeiter fo viel 
hervor als früher 326 Perfonen, ober 252,207 Arbeiter 
in ven BGaummollunanufacturen eines großen engliſchen 


Sezicks leiſten fo viel, als ehenaks 67 Mill. Menſchen 


würden geleiſtet haben. Die übeln Folgen des Fabrik: 
weſens auf die arbeitenden Claſſen, die Klagen über Zu: 
nahme roher und häufig brotloſer Maffen, über Verwahr⸗ 
fofeng. ber Kinder und dergleichen, alle dieſe Fragen fuscht 
der Verf., auf weitlaͤuftge Unterfuchungen ber engliſchen 
Behoͤrden und auf feine eigene Anfhauung geflügt, zu 
loͤſen. Dieſes Gebiet ber ragen iſt aber fo weitgreifend 
und umfländtich, bag wir bier nur die Reſuitate aufzu⸗ 
füsren verfinhen Binnen, die der Verf. finder. Es ind 
etwa folgende: 1) Die in den Fabriken lebenden Kinder 
befinden fih im Allgemeinen nicht fchlechter als die Kinder 
anderer. Länder, ihre Arbeiten find Leicht, ihe Lohn iſt 
wicht gering. 2) Der Lohn ber Arbeiter haͤngt im Allge⸗ 


“ meinen keineswegs von dem Fabrikherrn ab, ſondern die 
Goncenrrenz und bie Hanbelsverhäftniffe beffimmen ihn 


vielmehr. 3) Der Lohn, den die englifchen Arbeiter ex: 
Hatten, ift, mit dem wmferer Arbeiter verglichen, fehe hoch, 
Der britifche Arbeiter lebt fehr gut und kann viel zurkd: 
Legen, wem er fparen will. 4) Die Sittlichkeit ſteht 


nach den ſtatlſtiſchen Tabellen in den Zabridiftricten im 


Allgemeinen nicht tiefer als in den Aderbau treibenden ; 
auch hier wird ein geregeltes Samildessieben geführt. 5) Die 
Einführung von Maſchlnen hat vorübergehend manchen 
Handwerker und Arbeiter brotlos gemacht und aus feiner 
zeitherigen Stellung vertrieben (wie 5.3. bie Handweber), 
jeboch allgemein iſt dieſer Zuffand im Lande nicht. 6) Schwin⸗ 
delnbe Specutationen von Seiten ber Fabrikherren, Stodunt 
gen des Handels, ungeheure Concurrenz koͤnnen unter ben 


Arbeitern oft Nahrungsloſigkeit verurfachen, aber allgemeine | 


Berarmung ift dadurch noch nicht erzeugt worden. 7) Sch: 
her bat der Fabrikarbeiter allerdings mehr Lohn erhaften, 
aber nachdem dieſer harabgeſtiegen, find auch alle Lebens: 
bedürfniffe geringer worden, fodaß er jegt mit geringerm 
Lohne ebenfo gut und noch billiger lebt als früher. 8) Kine 
Einmiſchung der Gefeggebung in das Arbeiterlohn ift nicht 
maglich, da daſſelbe von dem Stande ber Dinge abhängt. 


5 Die Arbeitercoalitionen müffen von ſelbſt verſchwinden, 


je mehr die Arbeiter fehen, daß fie ihre Lage nicht du: 
dern koͤnnen, und je weniger man biefen Verbindungen 


Wichtigkeit beilegt und fie ins Dunkel treibt. Hinzuge⸗ 


fuͤgt muß noch werben, baß Br. von Raumer das Ber: 
haͤttniß zwiſchen Landbauern und Anduftrieflen wie 35 zu 
47 von 100 ſtellt (nach Bowring, wenn wir nicht irren, 
wie 1 yı 3). Die Sterblichkeit bat bei dem Fabrikweſen 
in England ungeheuer abgenommen und bee Arbeiter In 
der Fabrik wird fo alt wie ber anf dem Lande. Im J. 
1801 betrug die Nendtkerung in runder Summe 14 Mit: 
lionen, 1831 fon 24 Mil. 


Wiewol mehre englifche Publiciſten aff biefe Verhaͤlt⸗ 


demnach 


a1 


niſſe weniger gluͤcklich darzuſtelen werfuchen, ſo wagen wie 
‚ ben muhigen, unierrichteten und, was wuoch 
wehe, partellofen Verf. zu widerlegen. Allein es drängen 
ſich doch über das Schickſal Englands nicht zu uncer⸗ 
deuͤckende Fragen hei dieſer Gelagenheit auf Ruß ein 
Staat, deſſen Induflele in einem fo uͤbermaͤßigen Mer» 
bästniffe zum Aderbau ſteht, nicht vor jehem anhaltenden 
Conflict der Völker, der den Verkehr aufhebt, ‚zittern ? 
Wird die Entwidelung ber materichen Intereſſen gleichen 
Schritt halten mit der unermeflihen und veifenden Der: 
mehrung einer befiglofen Bevoͤlkerung ? Wird England 
feine body rohen Volksmaſfen, bie nichts vermoͤgen als 
Kinder zu zeugen und bie Mühle zu Drehen, binceichend 
befchäftigen können, wenn bie andern Völker auf allen 
Punkten der Welt mit der engliſchen Induſtrie concues 
tiren? Wird England nit in Maſſe und von Staats 
wegen den Wanderſtab ergreifen müſſen, um einft bie 
Unzahl feiner Proletarier 106 zu werden? Werden ſolche 
Maßregeln nicht mit den gewaltigften Erfchütterungen vers 
bunden fein? Die Zukunft mag bdiefe Fragen beant: 
mworten! . 

Der Derf. geht hierauf in bie einzelnen Gegenſtaͤnde 
der englifchen Zollrolle ein und zeigt auf, daß ber eng: 
life Handel bis in die neuefte Zeit fortwährend mit rie⸗ 
figen Schritten gewachlen fe. Die Klagen über ben 
Verfall des Verkehrs, die die Engländer fetbft in Folge 
der Aufhebung von Monopoien und WProhibitiven erhe⸗ 
den, erklärt er Im Allgemeinen für ungegründet, ſowle 
die Behauptung, daß man mur fortgefegt unter dem 
Werthe verlaufe, um die Concurrenz auszuhalten ımd zu 
erdrucken. Allerdings gibt er mit vielen einſichts vollen 
Engländern zu, daß bei bee vermehrten Concurrenz, bei 
der großen Maſſe angehäufter Capitalien, der Gewinn 
nicht mehr fo außerordentlich wie früher fein koͤnne; daß 
ferner Mancher feit 1820 die mit frembem Gapitafe un: 
ternommenen ſchwindelhaften Unternehmungen mit feinem 
und Anderer Sturze habe bezahlen müffen; daß aber auch 
bei dem gefuntenen Arbeitölohne, bei der Wohlfeilheit der 
Rohproducte, bei -der Mohlfeitpeit der Lebensbedärfniſſe 
dm Kligemeinen noch immer ein ſicheret, wenn auch ge- 
tingerer Gewinn ans Handel und Inbuſtrie zu ziehen fel. 
Beſonders haben die Schiffseigenthumer über Verkürzung 
ihres Gewinns geklagt, als England einige Concutreng 
anderer Nationen geftattete. Der Verf. made nicht al⸗ 
(An geltend, daß die Vorthelle des freien Handels mit 
der Verminderung des einen Gewerbszweiges nicht gewo- 
gen werden koͤnnen, fondern er beweiſt auch durch zu⸗ 
verläffige Zahlen, daß ſich ſelbſt die engliſche Schiffahret, 
anſtatt vermindert, nur noch meht unter ben neueſten Ben 
haͤltniſſen entwickelt habe. Aus dee Menge intereſſantet 
ſtatiſtiſcher Berichte heben role Folgendes hervor: der eng⸗ 
lifche Handel umfaßte 1688: 190,000 Tonnen; 1760: 
540,000; 1790: 1,494,000; 1820: 1,008 006; 1830: 
2,180,000 Tennen. Im J. 1829 zaͤhlte England Dampf⸗ 
ſchiffe 241; Schottland 75; Irland 26; alle dieſe Zahlen 


ſind in der neueſten Zeit ungemein geſtiegen. Der Ma⸗ 


nufacturwerth der ausgefuͤhrten Waaren betrug Im Durch⸗ 
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ſchnitte der Jahre 1766— 92: 14MIN. Pf. St.; 1802 — 8: 
232; 1815—19: 38; 1830: 55; 18323: 60 Mill. Pf. St. 

Wir hätten bier wenigſtens noch follen einige Bemer⸗ 
Lungen über das engliſche Armenweſen machen, über bie 
oftindifchen Golonien, das engliſche Gefängniß: und Ges 
richtsweſen, über die Reiſe des Verf. nach Irland, nad 
Schottland, über den Zufland der engliſchen Geſellſchaft 
in Sitte und Sittlichkeit — Gegenſtaͤnde, die in biefen 
erften beiden Bänden einer gründlichen und umfaffenden 
Erörterung unterliegen; allein der befchränkte Raum ge: 
Rattet uns dies nicht. Der Fleiß, die Umficht und Prin: 
cipien, bie wir foeben entwidelt haben und bie aus ber 
MWiftenfchaft erworben find, bleiben auch in Behandlung 
dieſer Begenftände diefelden. Mur dies müffen wir noch 
fagen, daß dee Verf. in feinen Schilderungen aus Ir⸗ 
land dem englifchen, auf fein altes Recht pochenden Pars 
ticularismus einen Spiegel vorgehalten bat, aus welchem 
derſelbe feine Schuld, feine Tyhrannei und feine unmür: 
dige Stellung zu den Foderungen europäifcher Bildung 
und Humanitaͤt in [prechenden Zügen Iefen kann. Mit 
ber Beurtheilung des dritten Bandes werden wir befon: 
ders auf diefen Gegenſtand zurückkommen. *) 

A. Kurgel. 


Erklaͤrung eines Hegel’fhen Paradoron.**) 
Unter den vom Prof. Roſenkranz im „Königsberger Lites 
saturblatt”’ veröffentlichten Eritifchen Zenien Hegel’s befindet ſich 
eines, welches fo lautet: „Eine ganze Reihe Lokrer erhängte 
ſich um fpröder Knaben willen. Die griechiſche Knaben⸗ 
liebe if no wenig begriffen. Es liegt eine edle Verſchmä⸗ 
hung bes Weibes barin und deutet barauf, daß ein Gott neu 
geboren werben ſollte.“ Da nun diefer Sat von mehren Geis 
ten angegriffen worden iſt, fo bat es Hr. Roſenkranz in Ans 
fehung Hegel's für feine Pflicht gehalten, feine (Hegel’s) Ges 
banken folgendermaßen zu erläutern: „Hegel will fagen, bie 
iſche Rnabentiebe kann nicht gemeine Sinnlichkeit gewefen 

ein, nicht, wie etwa bei den heutigen Kürten, bios viehifche 
Päberaftie. Die Thatſache, daß man fich, wie jene Lokrer, fos 
gar den Tod gab, wenn man nicht wieder geliebt warb, laͤßt 
fih mit bloßen Belüften nicht begreiflich machen. Run wiffen 
wie do, daß bei den Griechen eigenttih nur der Mann 
wahrhaft gebildet, das Weib als Gattin von ber allgemeinen 
Bildung ausgefchlofien war, bis es in der an ſich unfittlichen 
orm ber Hetäre auch in der Bildung den Maͤnnern fich gleich⸗ 
üte. Wir willen aus Platon’s Dialogen und andern &chrifs 
ten, daß der Eiebende den Geliebten zur hoͤchſten Gleichheit der 
Bildung mit ſich heranzuziehen ſuchte. Liebhaber, Graft eines 
Janglings zu fein, gerade eines recht ſchönen, talentvollen, -wie 
Sokrates Ar zum Xlcibiades verhielt, war nicht blos nichts 
Schimpfliches, vielmehr Ehrenvolles. Erſt fpäter änderte fich 
bies und fing das Weib, wovon in ber Pythagoraͤiſchen Schule 
bie erften Beiſpiele fidh zeigen, dem Manne auch geiflig zu ges 
nägen on. So lange wurde es verfhmäht, auf edle Weiſe 
verfhmäht, indem es bis dahin mehr nur dem finnlichen 
Trieb des Mannes ſich hinzugeben hatte. Dies deutet darauf 
Yin, daß ein Bott neu geboren werden follte. Das Chris 
Renthum ſchuf den Gedanken ber von ber Gewalt der Sinnlich⸗ 
keit unbefleten Mutter, welche ben Menſchen gebiert, der ſich 
mit Bots Eines weiß. Das Ehriſtenthum ſiellt damit das 


*) Der zweite Artikel folgt im naͤchſten Monat. D. Reb. 
* Vergl. Ne. 147 d. Bi. D. Wei; 


Wietb dem Wanne glei. Es emaneipirte bas Weib und vers 
nideete damit natũuctich yugleidh die antike Homantil ber ua: 


Indem wir diefe Erklärung des Hegel'ſchen Paradorxon bi 
mittheilen und es dem Lefer anheimftellen, fo viel Befriedigung 
als möglich daraus zu entnehmen, wollen wir nur nod ein 
paar kurze Bemerkungen über die griechiſche Knabenllebe 
sufügen. Daß jener unnatärliche Arieb bei vielen Srieches 
edlern Motiven gepaart war, if noch nicht bezweifelt worben ; 
auch daß bie Ichtern bei Gingelnen vorherrſchend geweſen, ifl 
nicht unwahrſcheinlich. Steht ed darum minder feft, daß bas 
Lafter ber Päderaftie unter ben Griechen einheim gewefen 
iſt? Wäre die grichhiihe Knabenliebe weiter nichts als eine 
edle Berigmähung des Weibes geweſen, fo wärbe hieraber in 
ber Gittengefchichte biefed Volks gar nichts Beſonderes zu er⸗ 
wähnen fein; denn es iſt bei allen civilifirten Rationen etwas 
ganz Ratuͤrliches und Allgemeines, daß ber gebildete Mann mit 
einem talentvollen Jünglinge lieber umgeben mag «als mit el: 
nem ungebilbeten Weite. Möürbe alfo die Knabenllebe als ein 
eigenthümliches Element bes griechiſchen Lebens von glei 
gen Schriftſtellern fo ſtark bernorgehoben worden fein, wenn fie 
nichts anders gewweien wäre als eine geifkige Eiche, bie übers 
au zu finden ift und in vielen Berhältniffen fid von felbft vers 
fliegt? Halten wir ums nur an das in ber obigen Erklärung 
angezogene Werhältniß. bes Erziehers zum 3ögling ; wird nicht 
(in allen Ländern und nicht blos in Griechenland) jeber Lehrer 
von Kopf und Herz mit Liche zu einem begabten und wadern 
Schüler fid) hingezogen fühlen, vorzüglidy wenn bas fhöne und 
blühende Äußere des Jänglings einem edeln und Ichenbigen In⸗ 
nern entfprit? In taufend Faͤllen Enäpft ſich ein ſolches Baud 
zwiſchen Mann und Züngling, ohne daß auch nur im entfern⸗ 
teften ein Gelüfte zur Päderaftie Hierdurch ersegt werben müßte. 
Wie viele gebildete Männer find nicht unter uns mit ungebils 
beten rauen verheirathet und es tft ihnen gewiß nicht au ver= 
argen, wenn fie Ihe Verlangen nach geifligen Genäffen ans 
derswo zu befriedigen ſuchen; follte aber barans folgen, baf fie 
zum Ghebrudy oder gar zur Knabenliebe ihre Zuflucht neh⸗ 
men müßten? 

Die Bewunderung ber Vorzüge, weldye die Griechen aus⸗ 
geichneten, möge durch ben Abfchen vor dem unter ihnen herr⸗ 
füyenden unnatärtichen Laſter nicht beeinträchtigt werden; diefes 
Laſter aber wegleugnen ober durch eine edle Berfhmähung 
Weibes befchönigen zu wollen, ift nach unferm Erachten eine 
erfolglofe Bemühung, wenn dabei auch noch fo viel Geiſt und 
Scharffinn aufgeboten würden. | 2. 





Literarifhe Notiz. _ 


Wir haben der George Sand neulich einige Zeilen gewid⸗ 
met und freuen uns, hier nachtragen zu koͤnnen, baß von eis 
ner neuen, ſehr wohlfeilen Ausgabe ihrer ſaͤmmtlichen Werke 
(A 3 Be. 50 Gpnt.) beueits der erfte Shell erfsienen IR. Ders. 
felbe enthält „Indiana, Hr. Dingelfteht hat in der augsburs 
ger „Allgemeinen Zeitung” (unter dem Beichen *,*) ein Ges 
fammtbild von der genialen Schriftſtellerin geliefert, zu dem er 
einige wefentliche Züge aus dem Beinen Hefichen ber ‚Galerie 
des contemporains‘’ entichne hat. Die neue Ausgabe wirb 
als „revue et corrigee!’ angekündigt. Es wäre in der het 
fehe wünfchenswerth, wenn befonders einige fpradhliche Nach⸗ 
taͤſſigkeiten, die man bee George Sand nicht mit Unrecht vor⸗ 
geworfen hat, verwiſcht wärden. Merkwürdigerweiſe bat fie 
mit Rouffeau, dem fie in ſtyliſtiſcher Beziehung nah verwandt 
iſt, auch Das gemein, bab fie, bei unendlider t nes 
Styls an umd für fi, einem unausfpredliden Reize in ber 
Sapgliederung und einer feltenen Harmonie der einzelnen Theile 
einer Periode, doch der rein grammatikaliſchen Kritik viel zu 
ſchaffen gibt. 33, 
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Apologetifhe Studien. 
Zweiter Artilel.”) 
D. Aleranber Jung. 


Nehmen wir die „Worlefungen über die moderne Literatur 
ber Deutfchen” von Dr. Alesander Jung (Danzig 1842) 
zum Gegenſtand unferer heutigen Beſprechung, fo gefchieht 
ed, weil ber Verf. derfelden, wie wir, das dringende Be: 
dürfen der Zeit an den nagenden Schmerzen der literari⸗ 
ſchen Welt zu fühlen, weil er heilend darauf einzuwirken 
fi vorgenommen zu haben fcheint. In der That geht 
das fo nothwendige Talent, Publicum zu fein, immer 
mehr in unferm Jahrhundert unter. Es bilden ſich Par: 
teien, es bilden ſich Intereſſen, es bildet ſich kein Publi⸗ 
cum. Die Maſſe iſt Publicum geworden, ein wildes, 
unverfländiges, flreitendes Publicum, das Fein Urtheil ha: 
ben, von keiner gebiegenen Überzeugung geleitet werden 
kann. Der Dichter, der in dem Weh feiner Zeit das 
Tageslicht begrüßt, will verflanden, ermuntert, getragen 
werben; wie aber, wenn er flatt Duldfamkeit Arroganz, 
ſtatt Liebe Haß findet? Wer könnte wol den Schmerz 
des Verkanntſeins, des Ztorifeld an ſich ſelbſt fchildern, 
wenn dad Keimende, rein Geiftige, Emporftrebende mit 
roher Hand erfaßt, wenn es in das Nichts zuruͤckgeſchleu⸗ 
dert wird, aus dem es erft eben Leicht und Luftig ſich zur 
Geſtalt emporzucingen fuchte? Viele Kräfte find auf 
diefe Weife untergegangen, viele find nicht zur Blüte ge: 
langt. Das Bebürfniß eines verftchenden, wir möchten 
fagen eines verflärenden Publicums ſtellt fi immer 
mehr heraus. Was’ foll der Dichter in der That mit 
einer Maffe beginnen, die untereinander wüthet, die an 
dem Heiligen wie an dent Profanen zerrt und bie feinen 
Sinn für das Lächeln oder das Weinen, das Suchen 
oder das Binden, für das Anziehen oder Abfloßen der 
postifchen Maturen hat? Des Dichters Perfönlichkeit wi 
nicht allein fpenden, fie will auch empfangen; fie will be: 
feuchtet, fie will unſterblich werden. 
geht nicht unmittelbar von ihm felbft aus, fie muß aus 
dem Publicum ihm entgegenftrahfen, fie muß von außen 
in ihn dringen. Durch dieſes eindringende, erwaͤrmende, 
beleuchtende, ſchaffende Princip erhaͤlt der Dichter feine 


® I. den erfien Artikel über Karl Sutkow in Re. 87 und 
I DB. _ D. Red, 
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Ergänzung; fie fehmiegt fi an ihn, "fie offenbart ihm 
die Zukunft. Daß wir ein folches Publicum nicht haben, 
Ift um fo beflagenswerther, als wir es bereits gehabt has 
ben; man denke nur an bie reichen Goldadern des vori⸗ 
gm Jahrhunderts, an bie Bildungsgänge, dur bie 
Dichter und Publicum fi zur Hingebung und zum Ber 
ſtaͤndniß hindurchſchlugen. Eben in biefer Elite der Ges 
bildeten ward es bem Dichter leicht, eine ihm angemefiene 
vorm zu finden; fie wurde ihm nicht von conflitutionnellen 
Verfafſungen, vom koͤlner Dombau oder dem hamburger 
Brandaltar, auf dem in diefem Augenblick mit Enthufias: 
mus bie Welt opfert, von der unfeligen Popularität auf: 
gebrungen, die die Bergfpigen mit der ebenen (Erde gleiche 
treten möchte, fondern er durfte fie frei wählen. Fruͤher 
bot 3. B. Hamburg Häufer, die dem Dichter das ſchuͤtende 
Aſyl feiner erſten Flugverſuche wurden. Wohin aber iſt 
Reimarus’ Geiſt, wohin find jene Kreiſe, 
mit goldenem Griffel beſchrieb, in denen die Muſe, von 
weichen Haͤnden getragen, ſich frei bewegte, wohin endlich 
iſt jene Zeit der Productivitaͤt geſchwunden, die trotz dem 
Reichthum ihrkd Fluten ſicher war, das ſchuͤhende Bette 
ber Receptivitaͤt zu finden? Sept waͤlzen ſich Dichterſtroͤme 
in Ebenen, reißen mit ſich fremde unfchöne Gegenſtaͤnde 
fort und verſanden jaͤmmerlich, weil keine Tiefen mehr 
Be keine fihügenden Ufer fie mehr aufzunehmen 
wiſſen. 

keffing und Klopſtock ſchoͤpften ihren Muth, ihr Schaf: 
fungsvermögen, ihre Begeifterung aus der Liebe, die ihnen 
im Norden, im fonft fterilen Dänemark durch die Namen 
Schimmelmann und Bernftorff wurde. Das war ein 
Publicum, wie es Dichtern ziemt, das führte die Vers 


mittelung herbei, das ſchuf den bindenden Bittelpuntt, 


ohne bie ber Humor, bie gutmüthige Ironie, der Emft 
und die Ausdauer nicht beſtehen Eönnen. Bu dieſem 
Publicum gehörten auch die zahlreichen Gönner des Hain⸗ 
bundes in Göttingen, der empfängliche Brennfpiegel, der 
alle Strahlen aufnahm, der ſich nach Pempelfort bei Düfs 
ſeldorf erflvechte und felbft auf Boethe wirkte. Das Haus 
dee Madame de la Roche in Offenbach, der Großmutter 
Bettinens, war wol geeignet, einen unferer größten Geifter, 
wenn auch den kaͤlteſten, trog des Kindes fihrmender Liebe 
in feinen Nuancen zu entwideln und ihm jene Weltform 
zu geben, die neben dem Gelehrten den Hof: und Staats⸗ 


welche die Bildung - 


J 
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mann merkwuͤrbig mobellicten. Dazu ber Großherzog von 
Weimar, der fi tief in Dichternaturen einwühlte und 
teog dee glatten, marmorkalten Converfation Goethe'6 In 
ihm den Herrſcher der Literatur, den Sieger über bie 
Sprache anerkannte und würdigte. Wie vollſtaͤndig, wie 
wwanglos bildeten ſich Schiller, Goethe, MWidand und 
Herder; wie ungetrübt konnte ſich der Genius in ihnen 
entfalten, wie laufchte die Nation, wie ermunternd wirkte 
806 Publicum! Das Halbe, das Verfchrobene war ſchneil 
hinweggeraͤumt; das Combina , die innere 
Stut, die das reine Künglingsherz deben macht, bie Schoͤn⸗ 
Heit, die Wahrheit öffneten ihre Schäge, fie kamen bem 
Dicpter entgegen, fie opferten ihm, der fie verftand. Wer 
denkt hier nicht an folche Verehrer, wie Herbert in Gteiers 
mark, wie Mer in Darmflade? (Sonderbar daß beide 
duch Selbſtmord endeten!) 

Die Stimmung des vorigen Jahrhunderts war alfo 
eine durchaus empfängliche. Sie jleigerte die Begeiſte⸗ 
zung, fie 509 die Dichter in bie Maffe, fie machte fie ber 
Nation zu eigen. Zwar trauten fie fih felbit viel zu, 
aber aus dem Grunde verfchmolzen fie fih auch mit dem 
Publicum, das ihnen wuͤrdig entgegentent. Vielleicht 
wohnte ihnen auch ein Egoismus, namentlich Goethe'n 
iume, der nicht mehr zeitgemäß iſt. Goethe konnte ſich 
4 B. fo volllommen ifoliten, daß er feine „Farbenlehre“ 
in dem entfcheidendften Augenblick für Deutichland fchrieb. 
Unbelümmert um das Todesroͤcheln um ihn, bauete er 
Seaqhrift auf Schrift, Dichtung auf Dichtung, Forſchung 
uf Forſchung; ihm lag das Gedachte im Sinn, nicht 
das Gelcyehende, er fland auf ber Zinne der Burg und 
über das Thal hinaus fehmeifte das Auge Im Äther, der 
sine Begrenzung kennt, fchweifte hinaus mit dem Styl, 
der fich felber Meifter iſt und der fo großen Zauber übt, 
daß er das Wort zur Muſik werden Läßt. 

Unfere jegige Literatur iſt aus den blatigen Zeitkaͤm⸗ 
per, ans ben ihnen folgenden Meflerionen über die Ge: 
ihre aus dem Leben hervorgegangen; fie bat einen an: 
den, ja einen ſtreugern Mapflab mitgebracht, iſt aber zus 

eingefchüchtert worden durch die Zumuthungen, Die 
ber ihre Kräfte gingen. Das Journalgeſchwaͤtz, die poli⸗ 
tifche Lyrik, die Schmeichelreden, die die Maſſe verlangt 
und bie fie alltäglid durch taufend Drgane honigſuͤß in 
fig faugt, haben ein Zerwuͤrfniß hervorgebracht, das end⸗ 
4 ft werden muß Wie Gervinus im Einzelnen, 
fe ſtemmen ſich die Poofefforen im Allgemeinen gegen das 
Menue ober ignoriren es gaͤnzlich Unſer Publicum ift num 
einmal fchroff, es begreift nichts Werdendes; daher bie 
beingend gewordene Aufgabe, eine flrenge Sonderung ein 
zuführen zwifchen den Genießenden und Producirenden 
und dann fie vermittelab wieder einander zuzufuͤhren. 
Mächten geuͤbte Federn apologetifche Studien in unferm 
Ginne oder in dem lyriſch⸗ enthufiaſtiſchen fchreiben, im 
dem ung die eben genannten Vorleſungen bielt. 
Vandalismus, dee durch Menzel über die jetzige Epoche 
Sam, wuͤrde einer edeln Gerechtigkeit oder einer wuͤrdigen 
Zuschtweifung Platz machen. Schmerzlich iſt es, daß 
ein Mann wie Menzel, flott harmoniſche Wildung zu foͤr⸗ 


bern, flatt berichtenb einzufchreiten, flatt großartige Geſin⸗ 
nung zu pflegen, bie fchönften Eigenthuͤmlichkeiten zurüd- 
drängte und fich einer unwuͤrdigen Auslegung befleifigte, 
bie wie ein ſchwarzer Fleck auf dem weißen Hautgeäder 
ber Literatur ruht. Welche Probleme haͤtte er Iüfen koͤn⸗ 
nen und welche Verwirrung hat er hernorgebracht! was 
haͤtte Hier für die hoͤchſte Idee geſchehen koͤnnen und wie 
iſt Alles verflacht in perſoͤnlichen Eitelkeiten, in unerklaͤr⸗ 
lichen, liebloſen Misverſtaͤndniſſen 

Jung fagt in der Vorrede zu: fehrem ‚Borlefungen 
über die moderne Literatur”, daß fein Stanbpunft wmeber 
ein 6108 hiſtoriſcher noch ein bios philoſophiſcher if. Wir 
können mit ber feſteſten hinzuſetzen: 
Standpunkt iſt der, der aus der Reinheit des Gemuͤths 
hervorgeht, wenn dieſes in ſchoͤner Harmonie mit dem 
Verftande auf ſelbſt gemähltem Wege dem Speellen zus 
ſtrebt. Jung ift kein Philoſoph, kein Hiſtoriker, ja wir 
müffen geftehen, faum ein Kritiker; er ift bie Realifirung 
jener Vollendung, wo bie perfönlichen Intereſſen aufhören, 
wo das Individuum ſich auflöft im Weltgelfte, wo al 
bie Myriaden Sonnenftäubchen die Gedanken find, fich 
sufammenfpinnen und eine Brüde bilden, die von der 
Erde in den Himmel führt. 

Wenn wir ein Buch, gleichviel welchen Inhalts in 
bie Hand nehmen, fo draͤngt fih uns unwillkuͤrlich ber 
Wunſch auf, aus den Blättern heraus die Jndividualitaͤt 
des Derf. zu finden. Mit Jung zuerft durch die „Briefe 
über die neuefle Literatur” (Hamburg 1837) bekannt, 
fprang uns feine Sbealität in wunderbar ſich kreuzen⸗ 
den Bligen entgegen. Es iſt in unferm tadelnden, al 
(e6 in den Staub tretenden, in unferm falt anatomifi: 
renden Zeitalter nichts Kleines, das Reis des Enthuflas: 
mus um junge Dichterfchläfe fchlingen; es iſt nichts Ge⸗ 
ringes, ſich eine felbftändige Bahn zu brechen und ba los 
bend aufzutreten, wo Andere das Verdienſt unbarmherzig 
zerpflüdt haben, wo die Leiftungen wie verlorene Waffen 
auf Feldern Liegen, wo nichts mehr beachtungswerth wird, 
weil Alles achtungslos if. Zeigten die „Briefe über bie 
neuefte Literatur” die volle, zuweilen enthuſiaſtiſche Aner⸗ 
kennung bes Genies, ſprach Jung auf eine faft weibliche 
Art feine Liebe aus, Lieb er fih in feiner Bewunderung 
bahin beilimmen, vermittelnd zwiſchen Dichter und Ra: 
tion aufzutreten, fo finden wir denfelben edeln, gelduterten 
Geiſt in feinen Vorlefungen wieder. Im Vorwort deu: 
tet ec mit einigen fcharfen Umtiffen die Nothwendigkelt 
an, von dem Blendenden, Pikanten, fogenannten plaſtiſch 
Schönen der Darftelung zum Einfachen zuruͤckzukehren, 
duch das die Literatur zum Gemeingut, zum Nationals 
befig, ihrem nächften Beruf, werde. Er entwirft alsdann 
ein Gemälde der modernen Literatur, indem er ſchnell 
bie Stufenleitern ber verfchiedenen Epochen durchläuft, 
an Gleim, Uz, Kleiſt, Hoͤlty, Ramler einige Lichter vor⸗ 
uͤberſtreifen laͤßt und ſich ausruhend bei Klopſtock nieder⸗ 
laͤßt, dem er Goethe und Schiller anreiht. Schwindelnd 
blickt er zu Goethe hinauf, deſſen Geiſt ſich ein eigen 
Denkmal ſetzte, underwuͤſtlicher als jene von Marmor, welche 
die via Appia zieren; entzuͤckt lehnt er ſich an Schiller, 





beffen BVichterteſtament den Aufruf enthielt: unermbet 
vorwaͤrts jenem goldenen Zeitalter der Production ents 
eben, zu dem bie SSahrhunderte das Fundament 


gengenzuſtr 
ichen und bes in der claſſiſchen Literaturperiode feine Ah⸗ 


men erdlicn und Ihnen wie den, mit breiten Äſten him⸗ 
melanfteebenden Stamm huldigen wird. Luſtig führt albs 
dann Jung die Romantif als Feſtgeber vorüber, in benen, 
mis ce fich ausbrüdt, bie Deren von Schlegel die Cha- 
psaux d’ abgäben. Bitter, Undinen und Lucie: 
deu hätten getaumelt, ja fogar Genoveva's ſchmerzenbrriche, 
beittge file Wildniß ſei nicht unbefucht geblieben. So 
wäre der Feſtzug durch märchenhafte Gegenden, unter Ce: 
füngen gezogen, bis emdlich das Ganze im einen prächtis 
gen Feuerweek zu Ehren des beutfchen Kathollelomus in 
Sotres und Friedrich von Schlegel in die Luft geflogen 
fl. Da trat, wie Jung fags, eln bitterer Nachtfroft ein. 

bedeutender Cyklus der Zeit war zu Ende; das Heine 
Geſtraͤuch unterlag, nur Goethe zuhte wieder mit behag⸗ 
licher Selbftzufriedenheit auf immergruͤnen Lorbern. Der 
literarifchen Periode laͤßt Jung eine politifche folgen. 
Körner, Schenkendorf und Arndt erhoben fi im Franzo⸗ 
fenbaß, ohne zu bedenken, daß die Verfolgung Frevel wird, 
wenn das Unrecht gefühnt war. Wenzel und Andere 
führten eine demokratiſche Reaction ein, bon ber allers 
dings nicht zu erwarten fland, daß fie bei Erſterm im 
ꝓatriotiſch⸗ pietiftifche Bigoterle ſich verwandeln wuͤrde. 
In unſerer Zeit ſpuͤre man ben politiſchen Papieren des 
Tages, den Zeitungen, mehr noch als dem verborgenen 
Wirken der Ideen in ihrer Totalitaͤt nach, fagt Jung. 
Daß der Gauͤhrungsproceß früher ins Auslande als im 
Deutihland vorgegangen fei, waͤre Überfehen worden, und 
doch ſelen die zwei Sterne Byron und Sand von Außer: 
fler Wichtigkeit für Deutfchland, da fie zuerft dem In⸗ 
halte nach in das tiefe Beduͤrfniß der auch Außerlich dar⸗ 
zuftelienden Freiheit des Individuums, in die Unabhäns 
gigkeit deſſelben von jeder blos aͤußern Autorität einge: 
derungen wären. Yung ftellt Hegef an die Spitze der 
neuern Literatur. in noch nie vernommener Ausdruck, 
fagt er, eine aus der Urtiefe bes Genies plögli heraus: 
geborene Wendung eröffnete uns die Ausficht in einen 
Himmel voll neues been, wie gefehener Geſtirne umd gab 
und bie Verheifung, das noch dem Geiſte unerrsichbare 
Jenſeits zu einem durchaus Gegenwärtigen werden zu 
laſſen. Dan brauche wahrlich nicht Degelianer zu fein, 
faͤhrt Jung in feiner erfien Vorleſung fort, fondern nur 
mit unbefangener Einficht der Gedankenarbeit jenes Den: 
kers aufmerkſam zu fölgen, von da ab, wo ee aus dem 
Dochgebirg der Schelling'ſchen Weltanſchauung herkommt, 
wo er aus ben Quellen ber Naturphiloſophie ſtattlich 
bervorgebt und bald auf Steiger, mächtig anbraudender 
Woge feine Differenz des Fichte ſchen und Schelling'ſchen 
Syſtems einderträgt, bis dahin, wo er fi in ſich zuſam⸗ 
meneint und fich wieder aus ſich ausläßt, ohne ſich doch 
je zu verlieren, und fein eigener Dcean wird — um He: 
2 Fr ber origineliſten und 7953 Ar 

er Kraft ſchaffenden und bank elt umgeital: 
tenden Denker zu bejeichnen. Dasienige Werl, durch 


mches Hegel ſich gleich In feiner geanblofen Inbuiduaitr 
tät zu erkennen gab, war nach Jung's Auſftcht die „M⸗ 
nemsenclegie des . Es ſollte dieſer Bau zu uichte 
Geringer als zur Spitze dee Wernunft, zums Abſeluten 
führen. Deges hob aber Die Bisherige Sage von einer 
oryanifden Entwickelang alles Geiſtrelebens aus dem 
Gebiet der Fabel in das Deich der Wirklichkeit; es hätte 
ihm daran gelegen, fagt Jung, zu beweilen, daß die Wiſ⸗ 
ſeufchaft dahin ſtrebe den Menſchen won ſeinem Ich ums 
abhängig zu machen. Damm hebt Jung Hegels Unmie⸗ 
telbarkeit heror, eine Unmittelbarkeit, die Ratur in ben 
ſtaͤckkſten Bedentung des Worte wäre. Hogels Einfluß 
auf Deutſchland habe fich zundcft von der „Phdnonienoier 
gie” aus bis zur Julirevolution erſtreckt, wo mit biefer 
ein zweites Scabdium für das Moberne eingetreten fe. 
Repräfentanten der modernen Michtung bes Hegel'ſchen 
Schule find nach Jung's Anfiht: Strauß, Feuerbach, 
Date, Michelet, Frauenſtaͤdt, Bruno Bauer, unge und 
bie „Deutichen Jahrbuͤcher“; die claſſtiſche Periode: Varn⸗ 
bagen von Enfe, Rabel und Immermann. Yang nennt 
Varnhagen entfchieden vornehm und erfiärt durch biefen 
Atiſtokratiomue wie Anarife, bie dieſer Schriftſteller ers 
fuhr. Rahel gäbe eine Überfchau von der Flle deutſchen 
Ideenlebens; Immermann hätte ſich besmaßen won ber 
neuen Belt überrafche gefühlt, daß er mit ber Jugend eine 
neue Jugend begonnen habe. Died iſt der Inhalt der 
erſten Berleſung. 

Die zweite beginnt wiederum mit JImermanu. Jung 
räumt ihm fo viel natärliche Energie und Schaͤrfe dei: 
Derflandes ein, daß er meint, Immermann zeige nicht 
allein für das Leben eine außerordentliche Thatkraft, fowe 


„dern auch für das dichteriſche Schaffen eine ſtets geſchaͤf⸗ 


tige Phantaſie. Indeſſen, meint Jung, babe Inmermann 
nicht ungefktaft unter Palmen gewandelt. Shakſpeare, 
Geethe umd Tieck Hätten auf ihn einen fo gewaltigen 
Bauber audgeuͤbt, daß fie fein eigenes Schaffen von vorn⸗ 
ber viekfach geſtoͤrt hätten. Ce habe fih 5. B. ben Ks 
thuen des Beiten untergeſchuht, aber es fei daraus nicht 
ſelten eine voͤlige Beſchraͤnkung und Verrenbung feiner 
eigenen Haltung, eine Kuͤnſtlichkeit der Form entſtauden, 
welche bie deutſche Nation haͤtte kalt laſſen muͤſſen. Dass 
die Erinnerung an Goetheſs wunderbare Einfachheit und Klar⸗ 
beit, -weiche die wunberbarften Ingredienzien in feine drama⸗ 
tiſchen Schöpfungen brachte. Immermann babe offenbar 
an einer Frankhaften Schwaͤrmerei für Goethe und an 
einer zu hohen Meinung von fich felbft gelitten; feine 
energiſche Natur hätte ihm dem Leben zugebrängt, bie 
dann zuletzt eine ſchoͤpferiſche Neaetion gegen Goethe her: 
vorgebracht. Immermann ward erſt durch ben Freiheite⸗ 
krieg ſein eigenes Weſen inne, doch hatte er ſich nun ein⸗ 
mal bie Gleichguͤltigkeit der Nation zugezogen, was ihn 
zum wadhaltigen Zurnen reigte, bis endlich nach laͤngerm 
Zhenm „Die Epigonen“ erſchienen. In ber zweiten Ab⸗ 
theilung des „Muͤnchhaufen“, im „Dorffchutzen“, un 
Immermann bie Liebe der Nation, fie nannte ihn mit 
Stolz einen Dieter. Immermann ſchien buschbrungen 
von der Mothwendigkeit, eine Vermittelung zwiſchen der 





alten und jungen Literatur eltzuführen, als der Tod feine 
Beſtrebungen ſtoͤrte 

Die romantiſche Schule, faͤhrt Jung in ſeiner zwei⸗ 
ten Vorleſung fort, bat ihre Abſenker in Bettina im 
Steenberg, in Menzel. Bettina gehoͤrt, nach Jung, tn 
die große GBeifterfamilie der Novalis. Cie druͤcke neben 
Goethe faſt allegoriſch aus, wie wenig dieſer mit all ſei⸗ 
nem Maß und ſeiner antiken Haltung es würde hindern 
koͤnnen, daß die Romantiker vor feinen Augen ihre tolle 
Ausgelofienheit übten. In ihren Briefen habe fi Bet⸗ 
tina und Goethe darin einen Tempel gebaut, wie wir 
fotchen unter keinem andern Volke mehr fünden. Gimbe⸗ 
rode ſei jedoch die wahre Ergaͤnzung Bettina's, die einzige, 
die fie je gefunden. Bettina ſei nur aus der Natur 
fetbft zu verflehen, fie fei der perfonifickte Inſtinct des 
Genies; fie durchliefe mit geiſterhafter Blitzesſchnelle die 
ganze Scala der Dinge; ſie ſtuͤrze ſich in geheimnißvoller 
Nacht hinab in die weſenloſe Tiefe und ſei ſchon wieder 
hochoben und beſpraͤche ſich mit den Sternen. Eine an⸗ 
dere Bewandniß als mit Bettina habe es mit der mo⸗ 
dernen Stellung des Hrn. v. Sternberg, fährt Jung zu 
berichten fort. Hr. v. Sternberg verdanke ſie, wie Jung 
ſagt, dem modernen Ariſtokratismus, den Puͤckler, Rus 
mohr, de Lille”) und Frau v. Paalzow fortfegen. Br. 
v. Sternberg weiſe auf das Tiefſte, Entferntefte bin, aber 
er tippe offenbar weltmaͤnniſch an Alles nur an. Seine 
„Fragmente aus dem Tagebuch eines Weltmannes“, die 
eine hamburger Beitfchrift abdruckte, ſeien mit einer gratioͤs⸗ 
Mugen Ironie ausgeflattet, feine Novelle „Leſſing“ hinge⸗ 
gen dürfe wol kaum mehr genießbar fein. ine. nähere 
Beachtung verdiene der Fuͤrſt Puͤckler dadurch, weil er 
nach Jung's Anſicht die wahre Vornehmheit, naͤmlich die 
des Geiſtes beſaͤße. Gleich ſein erſtes Werk leuchte im 
Brillantfeuer feinſter Geſelligkeit. Indem nun Jung in 
den weitern Verlauf des literariſchen Lebens eindringt, 
geht er auf Menzel über. Menzel's kritiſche Überfchägung 
des Romantifchen auf Koften Goethe’ und Hegel's babe 
ihn zulegt um alle Freiſinnigkeit, um alles höhere Motiv 
des Urtheils gebracht und ihn aus dem burfchilofen Des 
mokratiomus in einen pietiftifchen Abfolutismus geworfen. 
Daran reiht Yung Dauff, den Redacteur des ‚Morgens 
blatt”. Er nennt ihn ben Proſaiker des modernen 
Stllllebens, er gäbe, fagt Jung, in ſchoͤner mäßiger Be: 
grenzung ebenfo beiehrende als untechaltende Darftellungen. 

(Die Bortfegung folgt. ) 





Literarifhe Notiz. 

Bon John D’Reill, einem armen Handwerker, ber eine 
Kamiiie zu ernähren hat, erſchien ein moraliſch didaktiſches Ge⸗ 
dicht: "The drunkard”, mit Sluftrationen von @. Cruikſhank. 
Es beweift ſich in diefer Dichtung abermals, wie weit verbreis 
tet dee Ather der Poefie unter ben Völkern beitifger Zunge iſt; 
denn obgleich dieſes Gedicht an manchen Werftößen gegen Gram⸗ 
matit und Pag * — es * * — AR * 

aft und überhaupt jene Bnergie, jenes Pathos, 
ba nur der britiſche Dichter trodene didaktiſche Aufgas 


m) EU wol de Lelly (@. v. Macrf) heißen? 


ben zu behandeln weiß. In Deutſchland hat ſich die Poeſte — 
—* wir etwa einige ee Be ee ausnehmen wols 
len — faſt ganz in die Belchrtenftuben zurückgezogen; wir Je: 
ben fat nur eine abgeleitete Yoerfie, w wenig in das ' 
ber Nation hinein unb aus bemfelben ; Ublenb 

immer nur, trotz feines vielen Auflagen, bas enthum 
der Gebildeten, Studirten und Studirenden und If nicht, wie 
etwa Beranger, in Blut und Mark des Wolks übergegangen ; 
ſelbſt fo gang unmittelbar aus dem Wolke hervorgegangene Poes 
ten, die, wie Beboul, in einer ausgeprägten Rationalität wurgeln 
und baburch 5 dem Gebllbeten az finb, werben bei 
uns ſtets eine Geltenheit, de Unmöglichkeit bleiben, fo lange 
unfere Rationalität fi nicht abſchließt und zundet, fo lange 
unfere Schulerziehung fo formell bleibt, als fie wirkiich if, fo 
lange wir noch eine excluſive Bilbung, einen erelufiven Yatrios 
tiomus ae eine weiufioe Beliglon — ce on des Bes 
nius — a, fo lange man bas nicht beu a und 
benten, ſondern hoͤchflens feinen Ramen halb Ieferlid rl 
lehrt und das Geſangbuch mehr noch als bie Bibel faſt als bie 
einzige (fonntäglihe) Duelle feiner Anſchauungen gelten muß. 

r kehren zu O’Neill Das beflagenswerthe Weib bes 
Benbolds beſchreibt Post als eine 
Unfelige, in deren Angeficht 

Die Balte von bed Batten Schande ſoricht. 

Wie blähte fie, vertrauend feinem Aem! 

Wie warb fein Herz bei ihrem Anblid warm! 


Und nun fo traur’ge Wandlung! Welk und matt 
Der Schönheit Biume fi verloren bat, 
Gebrochen iſt fie von des Elends Hand, 
Erloſchen laͤngſt der Augen muntrer Brand. 

Sie Hat den Kummer, er die Schuld allein, 

In feinen Schiffbruch zog er fie binein. 


Do laſſen wir ihn in feinem urfpränglicgen Engliſch reben, 
ba der pat Rachdruck des Englifhen fi in einer frem= 
ben Sprache nur ſchwer wiebergeben läßt. Den Bandel mit 
ben fpirituöfen Giften ſchildernd und branbmarkend, ruft der 


Dichter mit großer Energie aus: 


Ob dreadful traffic! mankind to thee owes 
More than the tongue can tell of kuman woes: 
They're sadiy written in the Justioo- halle; 
They’re written on the gloomy dungeon’s walls; 
They’re written on Ihe gibbet’s warning staves; 
They're written on the mad self-murderers’ gravens, 


theilen wir folgende mit nationaler Begeiſterung ge— 
—* Stelle mit: gelſterung s 

O Erin! oh, my couatey! to ıny heart 

What blise, what raptare dees the thought Impert, 

That you have broken off the dire disgrese, 

If not ihe first, Ihe swiltest im iho race. 

Others by tens, or hundrods draw] along, 

But Erin soes her millions mebly throng 

To plant the holy standard, and to threw 

Theo gauntiet of deßsnos at Ihe foe — 

Te ohaue Intemperasco and her train of ills 

From her fair valleys aud her verdant hills: 

Purge the vile stain that long defiled her name, 

And marked her offspring with a brand ef shame. 

Mathew, her second Patrick, mildiy great, 

Leads to the vietery...... 

Go en, then, blest Apostle, we to yon 

Owe greater vistories than Waterloo! 

Lead ws propitioas in the biissful rend 

Of virtue, konour, happiness and God, 

Until the natiene, wundering, shall behold 

An „Isle of Beinte‘‘, as Erin was ef old, 2, 
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Apologetiſche Studien. 
Zweiter Artikel. 
(Kortfegung aus Nr. M.) 

Wie es im vorigen Jahrhunderte Männer waren wie 
Georg Forfter, Bollmann u. f. w, weldhe um ben Krater 
der Revolution ſtanden, alfo find es in neuefler Zeit 
Börne, Deine, Spazier u. f. w., welche Paris anlodte. 
Jene Erfcheinung, daß ſich deutſche Schriftfteller bei ben 
Franzoſen fo eingebürgert hätten, daß fie ihre Schriften 
von dort verbreiteten, bewiefe, meint Sung, ein tieferes 
Verſtaͤndniß, eine Ausſoͤhnung beider Nationalcharaktere. 
Boͤrne waͤre offenbar am wirkſamſten da geweſen, wo er 
noch allein geſtanden habe. Überall entwickele ſich bei 
ihm unwandelbarer Charakter, draſtiſche Komik. Jung reiht 
nun Heine an Boͤrne, wie er fruͤher verſucht war, Heine 
mit Hegel zuſammenzuſtellen!! Jung ſetzt jedoch hinzu, 
Heine habe keine Ahnung von dem Univerfaliemus des 
Chriſtenthums, von der Macht feiner Ideen. Man Eönnte 
indeß Heine das Verdienſt zugeſtehen, in neuefter Zeit 
die große Bedeutung des Sirmlichen, des Realen heraus: 
gelehrt, ja, fo zu fagen, entdedit zu haben. In Jung's 
Augen bleibt Deine der große Iprifche Dichter, der vor: 
treffliche Proſaiker, indeß waͤren feine Productionen meift 
Engelötöpfe, die in Veufelöfragen ausliefen. In feiner 
Schrift „Deine über Boͤrne“ habe er fi vor der Nas 
tion entwürdigt. Heine hätte die bedeutendften Anlagen 
gehabt, gerade im Modernen ein Dichter und Profailer 
erfien Ranges zu werden, ec hätte aber nichts davon in 
Anwendung gebracht. Es war traurig, daß man fo Deines 
und Hegeltrunken war, fagt Jung, man, taumelte von 
einem Extrem ind andere, jedoch ftellte fi) der modernen 
Tendenz, bie von Deine ausging, eine gefunde Ridytung, 
wie fie Jung nennt, entgegen, oder diejenigen Schriftſtel⸗ 
ler, welche die modernen Ideen der fiteratur zur weitern 

Entwickelung brachten. 

Mit dieſen Schriftſtellern beginnt Jung ſeine dritte 
und letzte Vorleſung. Es iſt ſchade um Laube, ſagt er, 
ſchade, daß Laube ſo fruͤh in Heine's Geſellſchaft kommen 
mußte; er hat viel durch feine Hingebung an Deine ein⸗ 
geb uͤßt. Nahahmen durfte er ihn, aber nicht auf Koften 
des eigenen Talente; er ift eine Doppelnatur von Deine 
und Deinfe, daher er eben jenen copist und biefen edirt. 
Laube weiß oft nicht, wie er fchreiben fol, um in den 
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Ruf zu fommen: er habe feinen eigenen Styl. Die Zies 
rerei uͤberſteigt alle Grenze. Es ift die claffifche Form, der 
Laube nicht gewachfen ift, die ihn auf folche Irrwege zieht. 

Jung nennt alsdann Mundt und Kühne zufammen 
ale ſolche, die liebenswuͤrdige Meflerionsgaben und jenen 
Ernft für die Vertiefung befigen, die fie unabhängig von 
Heine machen. Mundt's und Kuͤhne's, beſonders von 
der Partei freigehaltene Kritiken ſcheinen Jung ihre Ins 
dividualitäten am fchönften und voliendetften wiederzugeben? 
Sie beweiſen, fagt er, daß die moderne Kritit ins Sociale 
übergeht und eine Nationalliteratur vermittelt. Wenn 
Munde fi auf die Erfindung einließe, fo ſchweife er 
manchmal ins Unnatuͤrliche, ins Widerliche, fowie Kühne 
aus ber beabfichtigten Erfindung in ein wahrhafte® Laby: 
rinth geifteeichen Philofophirens und Abſtrahirens fiele. 
Eine Hauptverirrung Mundt's wäre auch die, daß er zur 
Überfchwenglichkeit kam und auf diefe morfche Baſis hin 
fein Buch „Kunſt der deutfchen Profa” gründete. Sol⸗ 
fen wir nun, fragt Sung, auch Wienbarg und Gutzkow 
zufammen aufführen? Wir glauben nicht, daß diefes in 
ihrem Sinn geſchaͤhe. Jung ift in Hinfiht auf Wiens 
bary faft ſchwankend, was er hervorheben foll, feine anti: 
demofratifhe Natur ober feine ſchoͤn ausgearbeitete Maͤnn⸗ 
lichkeit. Wienbarg habe wenig gefchrieben, aber was er 
fchriebe, fei gediegen, es fei die ſchoͤne Sinnlichkeit der 
Heinefhen Form. Seine Studien in Wiffenfhaft, in 
Kunft und Leben, fein Drang nah Volkserziehung hätten 
die „ Äſthetiſchen Feldzuͤge“ hervorgerufen. 

Die beiden Hauptrichtungen unferer literarifchen Ents 
midelung, die romantifche und bie moderne, fährt Jung 
fort zu berichten, lege ſich aufs erfreulichfie in Ludwig 
Ziel und in Karl Gutzkow dar. Es müffe der Kritik 
freigelaſſen werden, über einen außerordentlihen Schrifte 
fteller ihre Geſammtanſicht zu erfennen zu geben. Jung 
that dies bereits 1837, wo er zur Überzeugung gelangt 
war, daß Gutzkow ganz beſonders Beruf habe, Angefichts 
der Nation das Moderne felbftändig durchzuführen. Es 
gruppiren fi Gutzkow's Werke, wie das ung geiftreich 
herausfteitt, in drei Abtheilungen. Die erfte Periode iſt 
die ber leidenfchaftlichften Oppoſition gegen die beftehende 
Gewoͤhnlichkeit; fie iſt dem Inhalt nach die kritiſch⸗ſarka⸗ 
ſtiſche. Das zweite Stadium ift dasjenige, in welchem 
der Dichter, nach tragiſchem Leiden, jene poetiſche Schwers 


muth blicken läßt, bie eine Folge ungerechter Anlagen iſt. 
Die deitte Periode ift endlih die, in der er jest nod) 
fteht, in welcher er ſich durch feine dramatiſche Production 
der Nation zugeroendet hat. Kein Menſch hätte weniger 
Beruf gehabt, das kuͤhne Product des Zweifel, die 
„Balty”, auch nur entfernt zu ahnen als Menzel. Daß 
man ben tiefiten Zug und Drang, ben religiöfeiten haben 
tönne, dab Wally, die verrufene, die gedichtete, die wirk⸗ 
liche, Gott wohlgefälliger fein koͤnnte als Taufende von 
Denen, die vor lauter Genuß der Welt nie dazu kommen, 
nach dem Urgeund der Welt liebend zu bangen und zu 
eifern, fo weit, ruft Jung, reichte bei Menzel weder Die 
Erfahrung, noch die Speculation, noch die Poeſie. In 
der zweiten Periode Gutzkow's ſpraͤche „Seraphine“ für das 
tiefe Gemuͤthsleben des Verf.; die dritte wende ihn den 
Bretern zu. Die Grundidee feines Dramas „Savage” 
ift die Unendlichkeit des Beduͤrfniſſes der Mutterliebe. 
Wenn der Dichter fein eigenes Erleben bald in Savage, 
bald in Steele vorkege, wenn er und vor Augen brachte, 
wie er, oft verfannt, oft verfolgt, immer wieder verfuchend 
aufträte, um Die MWutterliebe der Nation wuͤrbe, Eindlich, 
uneigennügig laufchte, ob man ihn beachte — wer molle 
das nicht liebenswürbig finden, wer nicht die veligiöfe 
Seite der Poeſie erkennen, die an das Mutterherz der 
Nation ſtrebe! Grade in Dem, was Wohlmollende mit 
Bedauern bemerkten, daß Gutzkow ſich von feinen Litern: 
riſchen Genoffen abfondere, folge er der Mothroendigkeit 
feiner Individualitaͤt. Er bedürfe bei feiner Productions: 
kraft eines unbekümmerten Bodens. Wenn man diefem 
Schriftfteller eine Stellung gäbe, mit bdiefen Worten 
fchließt Jung feinen Bericht über Gutzkow, die eigentlich 
fein für die Darftellung der Öffentlichkeit des Wölkerlebens 
eminenter Geiſt fodere, fo würde man nur Vortheile 
daraus ziehen. 

Seiner Verdienſte um bie deutſche Publiciſtik wegen 
hebt Jung Ruge hervor. Bei Ruge fei alles Folge der 
Begrifterung, bie nichts bezweckt als den Fortſchritt des 
Geiſtes; man müffe ihn als einen der tüchtigftien Geifter 
des Zeitalterd preifen, welcher der deutfchen Freiheit und 
focialen Zendenz ein bleibendes Denkmal in feinen „Sahr: 
bicchern” gefegt habe. Kung ſtreift num leicht über Lewald's 
Erfcheinung hinweg, dem er die Poeſie der Gonverfa: 
tion zugefteht, und wendet fih zu David Strauß als 
Demijenigen, der auf eine Kataſtrophe hinweiſe, die zugleich 
eine große pofitive Geburt fein würde, eine Geburt, die 
in Dem, was fie braͤchte, ganz entgegengefegte Reſultate als 
die von Strauß abıverfen würde. Wer aber wird ber 
Heber dieſes Schages fein, fragt ung, ob Schelling? 
Er feßt große Hoffnungen auf Schelling, eben weil ex ſich 
fo lange den Wirren der Parteien entzogen hat. 

Jung ſchließt feine dritte und legte Vorleſung mit der 
Betrachtung Über den Verf. der „Transatlantiſchen Reife: 
ſtizzen“, bes „Rajltenhuche” u. f. w, bdeffen Name noch 
unbelannt iſt, den man aber einſtweilen Seatefield nennt. 
Zung gibt feinen Werben den Namen „Weltepen“ (}), 
erſtaunt über ihn, über feine Allwiſſenheit. Was er uns 
vorführe, das führe er uns fo vor, daß wir es in jeder 


Lebensfafer hätten, gleichviel ob entfeglich oder anmuthig. 
Die Religion fei dabei immer in einer fo grandiofen Weit: 
glorie gehalten, daß gegen dieſe Sonne kein pietiſtiſch ka⸗ 
tholifirendes Klofterlicht mehr aufkomme. 
(Der Beſchluß fitgt.) 
— — —— — — — 
Des Klempnergeſellen G. Büttner Wanderungen durch 
einen Theil von Europa, Aſien und Afrika in den 
Jahren 1835 — 40, bearbeitet von 2. Zeidler. Mit 


einer xylographirten Anſicht von der Kapelle bes heiligen 
Stabes. Zerbft, Römer. 1841. 8. 1 Xhle. 10 Ngr. 


Prude Salonmenſchen und blafiste Literaten werben biefe 
Schrift vieleicht als eine für fie zu ordinaire Koft verfchmäben. 
Wer aber innigen Antheil nimmt an ber erweiterten Ausbrei⸗ 
tung wiflenfchaftlichen Intevefles und wifienfdaftlicher Bildung, 
wer im Stande ift, die Freude unb bie Luft am Dafein mit 
augenießen,, weiche aus bem Herzen, wenn auch nur eines eins 
fachen beutfchen Handwerksburſchen hervorfprubelt, der, auf 
welter nichts geftügt als auf den goldenen Boden der Fertig⸗ 
keiten, die er fich in feinem Werufe erworben und, großen Theile 
unter barten Entbehrungen, Mübfal und Befchwerben, in uns” 
verwüftlichem Reiſehumor feinen Wanderſtab nicht allein dahin 
richtet, wo nad feinen Werhältniffen glängender Verbienft zus 
boten iſt, fonbern, von einem geiftigen Bedürfniſſe getrieben, 
foldde Städte und Theile der Erde aufſucht, die jedem Freunde 
ber Gefchichte, der Länbers und Bölkerkunde als Zielpunkte bes 
hoͤchſten Interefies, großartiger Ahnungen und ber Befriedigung 
religiöfer Gefühle vorfgweben: der wird für feine Humanität 
ein reichliches Genüge, für feinen Trieb nad) Belehrung man: 
nichfaltigen ‚Stoff, er wird endlich für fein Werlangen nadh 
Unterhaltung große Abwechfelung in ernfter und launiger Faͤr⸗ 
bung finden. Hat hierzu auch bie ergängende, orbnende und 
ſtyliſtiſch verbeſſernde Feder des Hrn. Zeidler nicht unweſentlich 
beigetragen, fo gehört doch die Grundlage den Erlebniſſen, Ans 
ſchauungen, Beobachtungen und ber anfprechenden Perfönlichkeit 
bes Verfaſſers an. Ratürli muß fih bier Vieles ganz anders 
fptegeln als bei Zouriften aus Ständen, weldhe vermöge theils 
der beſſern Schulbildung, theild der Begünſtigungen der Gtels 
lung, der Empfehlungen oder bes Beldes uns Dinge und Bes 
gegniffe, meift nur in flets fi wiederholender, endlich ermü= 
dender Geſtalt mitzutheilen im Stande find, weil fie in ber 
Regel alle in gleichartigen Ideen⸗ und Geſellſchaftskreiſen fich 
bewegen. Die Schickſale des Werf. bagegen, weicher dem ſchlich⸗ 
ten Stande ber Handwerker angehört, werden dem Leſer gar 
bäufig eine ganz neue Welt von Zuftänden erfchließen und ihn 
um fo mehr anziehen, als Den. Büttner’ Wanderjahre von 
zabllofen wirklichen Abenteuern durchwebt find und diefe felbſt 
ftets mit humoriſtiſchem Hinmwegfegen über biefelben vorgetragen - 
werden. Ia, felbft als ihm das vorberfte Sieb am Daumen 
der linken Hand, in Folge einer fchlimmen Berwundung, bie 
er fi beim Abfchneiden eines Dlzweiges von einem Baume 
des heiligen Berges bei Ierufalem zugezogen, abgenommen 
wurbe, kann er fi, neben vielen fehr begreiflichen Klagen, 
einmal doch nicht enthalten, dieſes Unglüd zur Bielfcheibe feiner 
launigen Darftellung zu machen; da nämlich, als nad der Abs 
nahme des Gliedes in Alerandrien, ein Hund baffelbe verfchlang, 
ehe der Gigenthümer ſich deſſen verfah. . 

Dies genüge zu unferer Charakteriſtik ber Schrift. Die we⸗ 
fenstichften Schaupläge bes Buches aber, bie Zwifchentouren eins 
gerechnet, find: Zerbft, Berlin, Lübeck, Kopenhagen, Delfingfors, 
Petersburg, Moskau, Odeſſa, Konftantinopel, Syra, Athen, 
Alerandrien, Kairo, bie Wüfte, Ierufalem, Caiffa, Acre, Balach, 
Bukareſt, Kronftadt, Beftb, Wien, Prag, Dresden. Als Probe 
eben wir von S. 285 ıc. Rolgendes aus und wünfcdhen dem 

che die Ausbreitung und Anerkennung, welche es verdient: 


„bie sogen länge bem Weerre (auf bem Bege von Gaiffe 
wech Acre) und fo nahe en ber Käfte, daß unfere Füße oft 
von des Merres Wellen befpült wurden. Auf biefem, bis Acer 
vier Stunden weiten Wege fahen wir bie Irämmer vom ſechs 
geiheiterten Schiffen, welde ein Sturm in ben Uferfand ge: 
trieben hatte, ein eben nicht exfesulicher Anblid für uns, bie 
wir uns bald auch dem trügerifchen Meere übergeben wollten. 
Sine Heine Halbe Stunde von Acre Tamen wir an bas Flüßchen 
Belus, an deſſen Ufern bag Glas erfunden worden fein foll. 
Da wir eine Brüde über dbemfelben fahen, fo mußten wir ihn 
bis an ben Bau im Waffer durchwaten. Es konnte 6 Uhr 
Abends fein, als wir das Thor von Aere erreichten. Harmlos 
wollten wie durch daflelbe in bie Stadt einziehen, ale wir von 
zwei mit langen Gtöden bewaffneten arabiſchen Männern aufs 

halten und nach dem „Woher ?'’ gefragt wurben. Auf uns 
ere Antwert: „Bon Jeruſalem!“ wichen diefeiben ſchnell zu: 
rück und befahlen und, als Peftnerdächtige, ben Weg, den wir 
gelommen feien, wieder zurüdzugehen. As wir uns dazu nicht 
verftehen wollten, warfen fie mit Steinen nach uns, von denen 
einer den Krafauer am Fuße verwunbete. Darüber entrüftet, 
bob ber riefige Lemberger einen Dreißigpfünber von der Erde 
und war eben im Begriff, damit einen jener Wächter maufes 
todt gu werfen, als wie ihn noch zu rechter Zeit befänftigsen, 
‚ vorausfehend, daß wir bann erfi weht ben Kürzern ziehen 
würden. Dies mochten fehon vorher unfere Gfeltreiber vers 
muthet haben, denn Baum hatte das Steinbombarbement bes 
gonnen, als fie auch ſchon unfere Sachen von ihren Thieren 
abmwarfen und mit biefen das Weite fuchten. Da nun bie 
Araber ſahen, daß fie und nicht fo leichten Kaufes los werben 
würden, nahmen fie uns mittels einer Zange die Pälle ab, 
thaten felbige in einen Kaften und zeugen fie fo zum Nafir 
ober Statthalter. Nach einer halben Stunde kehrten fie damit 
zurüd, begleitet von einem Juden ald Dolmetſcher. Dieſer ers 
Härte uns, daß wir, ald von Zerufalem kommend, uns einer 
fechstägigen Contumaz unterwerfen müßten und bieferhalb, da 
ein Sontumazgebäube eingerichtet fei, bis zum folgenden Zage, 
wo uns dann ein anderer Pla angewiefen werben würde, auf 
Die Feſtungewerke geführt werden müßten. Hierauf geleitete 
amd ein Araber mit einem langen Stode durch tiefen Sanb, 
mo Menfchhenfchäbel, Efels und Kameelgerippe als graufige 
‚Zeugen der Ichten Seftürmung ber Stadt durch Ibrahim Paſcha 
sch umberlagen, nad) bem angegebenen Orte. Hier brachten 
wir mit bungrigem Magen und mit, durch das Geheul ber 
Schakale oft unterbrochenem Schlafe die Racht zu, nach deren 
Berlauf wieder einer jener Araber erfchien, um uns nochmalt 
im Ramen des Naſir die Paͤſſe abzufobern. Damit bald zus 
rüctkehrend, führte uns berfelbe nun von ben Feſtungswerken 
eine Eoloffale Treppe hinunter in den Reftungsgraben, wo wir 
Die ſechſstaͤgige Sontumaz abhalten fohten. Aus bem Weftunge- 
‚graben fühete eine kleine offene, aber mit einer Mache befegte 
Pforte zu dee Straße hinaus, von wo man nad bem einzigen 
Thore dee Stadt nach der Landfeite gelangte. So Tonnten wir 
Segen, was ben ganyen Tag über in diefem Schelle der Stadt 
für Verkehr wer und waren fo nicht von ber tödlichen Laßges 
weite geplagt. Die uns nöthigen Lebensmittel, welche aus 
Eiern, Mil, Dattela und ſchlechtem Brot beftanden, holte 
men aus ber Stadt, ober wir kauften felbige von vorüberzies 
Heuden Azabırn, wo dann immer bas Gelb in ein zu biefem 
Behuſe daſtehendes Gefchire mit Wafler zur Reinigung geworfen 
wurbe. Wir befanden uns kaum zwei Stunben in umferer neuen 
Gontumag, als einer von jenen Juden, die mit uns nach Zi: 
berias gereiſt waren, vorüberging. Gchnell riefen wir benfelden 
an und erfuhren nun von ihm, baß unfer Schneider, der uns 
von Galffa voraus nach Acre geellt war, ſich In ber Stadt 
befinde. Alfobalb ließen wir unfseen Reifegefährten herausholen 
und durch bie Wächter fragen, warum man biefen im bie Stadt 
gelaffen habe, ber doch unfer Weggenoſſe geweſen unb nur 
zwei Stunden eher angefommen ſei? Die Wächter mußten ihren 
Fehler einfehen; denn fie fperrten ſoſort den Schneider auch zu 


uns und warfen ihm mit einem längen Stocke feine Sachen 
bie fle aus dem Kaffeehaufe, wo derſel — * war, ach 
hatten, hinterher. Ungeachtet unferer mislichen Lage, mußten 
wir doch Aber unfern Schneider Lachen, der wie ein Ende Zwirn 
ausfah, das aus ber Nadel entlaufen tft. Doch bald ermannte 
fich derfeibe, nahm „jednetntefgend fein Bündel auf den Rüden 
und ging mit ben Morten: „So will ich doch Lieber geben, ſo— 
weit mich meine Füße tragen, als bier fo eingefperrt figen! « 
von bannen nach Galffa zurück; und die Wächter wehrten ihm 
nit. Gr Hatte das beſte Theil erwählt; denn wir mit uns 
rem Gigenfinn mußten unter freiem Himmel und beim beftigs 
fen Regen zwiſchen Menſchenknochen, Kanonenkugein und 
Kröten= und Eidechſengezücht liegen, das in Menge in ben alten 
Beftungdmauern ſich aufbielt und des Nachts uns über das Ge⸗ 
figt Prod. Dafür Tieferten wie bemfelben ben Tag über mörs 
deriſche Schlachten, fowie ben ebenfalls Iharsmoeife in den 
Mauern fi aufhaltenden Falken. inter diefen Beſch ftigungen 
vergingen allmälig die toͤdtlichen fech6 Tage, und als ber fiebente 
andrach, Harrten wir mit Freude und Zuverſicht der Befreiung. 
Doch ad! wir hatten uns geiret. Denn balb lieb uns ber 
Nafie fagen, daß hier Feine Gontumaz. ſei und daß wir hin: 
gehen follten, woher wie gekommen wären. Gntrüftet über 
ſolche raffintete Bosheit, hielten wir uns nun nicht mehr, fondern 
flürgten, ben lemberger Kraftmann an der Gpige, durch bie 
an der Pforte flebende Wache, welche wir bald warfen, und 
eilten nach bem Stabtthore zu, wo wir jebody von Soldaten 
mit den Gewehrkolben wieder zurücdgetrieben wurden. Diefe 


- Dufffcene Hatte eine Menge Zuſchauer herbeigeführt, unter wel: „ 


hen ein Italiener war, dem wir wegen ber erlittenen Behand⸗ 
lung zu dauern ſchienen; benn berfelbe trat aus bem Haufen 
in einiger Entfernung zu uns und gab uns ben Rath, baß wir 
eine, in einigen Tagen ſich barbietende Schiffsgelegenheit nach 
Alerandrien benugen follten, wo wir dann gar nicht die Stadt 
zu berühren brauchten. 

Ref. erwähnt nur Burg, daB unfer Keiſender mit feinen 
Gefährten dieſen Vorſchlag befolgte, und nachdem ſich die Bes 
ſellſchaft endlich dennoch gewaltfam durch die Wache durchge⸗ 
ſchlagen, erlangte fie Ihre Freiheit und Lam nad einer Fahrt 
vol Mühfal und Beſchwerden enbli fm Kierandrien an. Um 
aber bem Lefer noch eine Probe von des Verf. eigener Schreibart zu 
geben, möge nachftehende Stelle bier Plat finden (®. 149). 
Der Berf. iſt auf der Straße von Moskau nad DOdefla und 
benust in Mienst eine kurze Raft, in einer Drofchke die Straßen 
der Stabt zu burkhfahren — „pidtzlich ſteht das Pferb an einer 
Se, wo mehre Steine lagen, ſtill und tft troz aller Bemuͤhung 
des Jewotſchiks nicht fortzubringen, ungebuldig nehme ich bie 
Peiefihe und fehlage auf bas Pferd, welches nun feitwärts 
fpeingt, flürgt und liegen bleibt. Jedtt flürzt fich ber Iswot⸗ 
ſchik über mich ber und verlange fein Pferb bezahlt, zu ihm 
gefellen fi nun noch mehte WBartruffen, bie fich über mid 
zu feruen ſchienen. Wiewol das Pferd nicht tobt war, kam id 
bo etwas in Verlegenheit, ſuchte mich nun fo viel als möglich 
mit dem Kutfcher zu einigen, um nur nicht vor den ruffifchen 
Richter zu erfcheinen. Nach langem Handeln folte id ihm 
endlich 4 Rubel Silber geben, wozu ich mich denn auch vers 
fand, ohne das Pferd unterſuchen zu laſſen, würde auch gewiß 
nicht billiger weggelommen fein; bas war eine kurze, aber auch 
die theuerfte Fahrt in meinem Leben.‘ ' 

Biector Jacobi. 





Demokratiſcher Almanach. Erſter Jahrgang 1842. Paris. 

Die demokratiſche Partei unter ber polniſchen Emigra⸗ 
tion gewinnt immer mehr die Oberhand, obgleich bie Ariſto⸗ 
kratie und das Juftemilieu bie berübmteften Männer in ihrer 
Mitte haben. Der Grund bavon liegt fowol in ber gangen 
Richtung und dem Lebensprincipe Frankreichs, wo gegenwärtig 
dee größte Theil dee ausgewanberten Polen ſich aufhält, als 


befönders in bem Umflande, daß bie jüngere Generation, bie 


- 
.. 


bereitö gan ae Kräfte entwickelt bat, ſich mit Vorliede 
den —8 mlichen Ideen ergeben dat, während bie Größen 
wie Mickiewich, Lelewel, ſchon durch ihre Jahre und durch bie 
mannichfaltigen Lebensverhältniffe behindert, ſich von einer kraͤf⸗ 
tigen, lebenẽfriſchen Vertretung bee Tendenzen der Emi ation 
mehr zuruckziehen. Vorliegendes Buch If ein neuer Beweis, 
wie Behftig fi die Volkspartei bereits fühlt. Denn bie Hef⸗ 
tigkeit, mit der fle bier gegen Czartoryſti und feine Partei fos 
wie gegen Lelewel und die Brüffeler aufteitt, zufammengehalten 
mit der männlichen Befonnenheit, wie fie die Demokraten feit 
einer Rebe von Jahren an ben Tag gelegt haben, ſcheint uns 
faſt zu berbürgen, bie —— ſei feſt überzeugt und zweifle 
keineswegs, am Ende doch zu ſiegen. 
ehr als dadurch iſt aber vorliegender Almanadı durch 
feinen Inhalt wichtig und interefiant. Haß gegen das Zaren⸗ 
thum, Aufrüttelung des Volks durch Grinnerungen an alte @es 
waltthaten, Auffoderung zur Theilnahme und Anertennung Pos 
Iens von Seiten ber andern Völker Guropas find bie Grund: 
ideen, bie aus jeber Belle dieſes Wuchs widerhalln. Woran 
ſteht ein Kalender, worin Tag für Tag bie Grinnerung an bie 
ehemalige Größe und die jekige Demütbigung Polens und bie 
Urfachen ber Iehtern durch kurze, aber ſchlagende Andeutungen 
des wichtigfien Momente ber polnifchen Geſchichte mit_ den les 
bendigften Karben ins Bebächtniß zurücgerufen wird. So 4. B. 
‚1583, 4. Jan., Schujeki verfucht duch Verrath fih Smo⸗ 
ienſts zu bemädhtigen; 1773, 13, Jan., das Manifeft über die 
Theilung Polens; 1831, 25. Jan., Met ber Abfehung Rikolaus 
vom polnifchen Throne; 1833, 28, Ian., mörberifhes Gemetel 
der Preußen gegen die polniſchen Krieger in Fiſchau; 1832, 
34. Febr., Nikolaus’ Ukas, der das GSinfangen polniſcher Kins 
der befiebit; 1794, 24. März, Verkündigung des Aufftandes in 
Krakau unter Anführung Koſciuſzko's“ u. ſ. w. Hierauf fols 
en „Die wichtigften Greignifie in der Gmigration vom Jahre 
1831 — 41". In einer gedrängten Überficht werden die hervor⸗ 
zagendften Facta ausgehoben und gezeigt, wie fofort im exften 
Jahre nad) der Auswanderung die Emigrirten in drei Parteien 
fi theilten, in die ariſtokratiſche, die demokratiſche und bie ges 
mäßigte, wie die demokratiſche einen immer größern Einfluß ges 
wann, je fefter fie ſich der Ariſtokratie entgegenftellte. Run fols 
gen acht Actenflüde über die Emigration, und zwar: 1) der⸗ 
uffon’s Vortrag in der Sigung des engliſchen Unterhaufes vom 
18. April 1832 zu Gunſten der Polen. 2) Proteftation ber 
polnifchen demokratiſchen Geſellſchaft gegen die Zractate von 
772 — 1815 über die Trennung Polens, vom 8. Mai 1832, 
3) Adreſſe der polniſchen Flüchtlinge in Frankreich an bas Uns 
terhaus von Großbritannien und Irland vom 29. Mai 1832, 
4) D’Connell’8 Rebe im englifchen Unterhaufe vom 28. Juni 
1832 (für die Einheit des ganzen Polenreiches). 5) Die pols 
nifche demokratiſche Befellichaft an bie polnifchen Krieger (Kreis 
gebung des MWauernflandes) vom 12. Sept. 1832, 6) Act 
der polnifchen Flüchtlinge in Frankreich, öffentlihe Erklaͤrung 
ihrer unveränderlichen Abficht, vom 3. Det. 1832, 7) Gtatuten 
des GmigrationscomitE vom 22. Dit. 1832. 8) BVollmacht 
an Adam Czartoryſti zum Verhandeln auf biplomatifchem Wege. 
Dierauf kommt eine „Nachricht von ben verfchiedenen Geſell⸗ 
fchaften unter ben Emigrirten’’ über ihre Stärke, ihre Zwecke, 
Zeitfchriften und andere Hülfsmittel. Dann erfährt man recht 
enaue Data über die Gapitalien ber Emigration, fowie genaue 
atiftifhe Angaben über Zahl, die Beſchaͤftigung, die Größe der 
Unterflügungen von Geiten der franzoͤſiſchen Regierung, über 
die Wohnorte (nady den Departements) fowie die Anzahl der 
Geftorbenen von ben Emigranten. Dann folgt eine genaue 
überficht aller wiffenfchaftlichen und beiletrifiifchen Schriften und 
Werke fowie der ehemals und jetzt noch erſcheinenden periodis 
fchen Schriften, die von den Emigranten in polnifcher Sprache 
ausgegeben wurden. Nachdem hierauf in einem „Rüdblid auf 
die bisherige Wirkſamkeit der Emigration‘ der Gtandpuntt, 
yon weichem aus bie bemolratifche Partei ber Emigrirten we⸗ 
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Literarifhe Rotizen. 


Die Dante⸗Literatur iſt um eine Rummer vermehrt; biefe 
Rummer ift aber Beine Niete. Ehe. Artaub be Montor, bes 
seite durch eine UÜberſetung ber drei erften Befänge von der 
„Bötttidhen Komödie”, fowie als Werfaffer von ‚, Macchiavel, 
son genie et ses errears” unb von ber „‚Histoire da pape 
Pie VII rühmlichſt bekannt, hat eine Biographie von Dante 
(‚Histoire de Dante’, Paris 1842) Herausgegeben. Schon 
eine oberflaͤchliche Anſicht biefes Werks zeigt, wie umfaflenb bie 
Studien waren, bie der Berf. in Bezug auf feinen Gegenfland 
gemacht bat. Er bat Alles benupt, was feit bem Verf. des 
„Deeameron“ — Boccaecio iſt bekanntlich ber erſte Biograph 
von Dante — bis auf Balbo, deſſen,Vita di Dante” zu Zus 
rin 1839 erſchien, über den Sänger der „‚Böttlidien Komddie“ 
gefehrieben ift. Leider bat auch Artaub bei Dante überwiegend 
die politifche Seite betrachtet, über die ſich kaum etwas Reues 
fagen ließe. Die Verdienſte Dante's find, wie Delecluge, ein 
sründlicher Kenner ber italienifdgen Literatur (3. B. in feiner 
teefflihen Arbeit über Dante in einem alten Jahrgange der 
„Revue des deux mondes”, ſowie in feiner Bearbeitung 
ber ‚„‚Vita nuova’’ von Dante) mit Recht bemerkt, feine unge⸗ 
heuern Bemühungen zur Bildung der italienischen Sprache. Er 
bat mehr dafür gethan als Luther für die Bormation ber beuts 
fen. Luther fand ſchon unendlich mehr Material vor, auf das 
er fußen konnte, während Dante im hohen Brabe felbfifdhöpfes 

zu Werke gehen mußte. In feinen poetiſchen Werken hat 
er vielleicht zuweilen einen harten Ausbrud, felbft einen Bars 
bartömus mitunterlaufen laffen. Aber dies geſchah ſtets, um 
einen bereduneten @indrud damit hervorzubringen. Man bes 
trachte ba 'gen feine ‚Vita nuova”, deren fiyliftifcher Werth 
unermeßlich iſt. 


Die „Fragments politiques et litteraires de Louis Boerne, 
pröc&des d’une note par a. Cormenin et d’une notice bic- 
graphique‘ (Paris 1842) find, wie es heißt, von berfelben 
Hand georbnet und herausgegeben, bie dem Deine gur Bühne 
von Boͤrne's Anbenten die berühmte Ohrfeige gegeben hat oder 
gegeben haben fol. In der Auswahl ber einzelnen Stücke if 
dee Herauögeber nicht fehr gläckich geweien. Im Branzöfifdhen, 
wo ber Darftellung das eigenthümlich Pikante und Glitzernde 
fehlt, das Börne feinen Sachen gu geben weiß, nehmen ſich 
feine Auffäge fehr dürftig aus. Das Buch if herausgegeben, 
um das Andenken Börne’s bei den Kranzofen wieder vege zu 
machen: wozu bann aber nichteſagende Artikel wie ben über 
Buplow’s ‚„Wally‘ ihnen auftiſchen? Die franzöffchen Kriti⸗ 
ker, bie fich bei diefex Gelegenheit wieber mit Börne befaßt ha⸗ 
ben, heben befonders das Zwitterhafte an ihm, der von fidh 
ſelbſt fagt „je suis autant Francais qu’Allemand hervor, 
Sormenin in feinee Vorbemerkung ſpricht von Boͤrne's Bemäs 
hung, Deutichland und Franukreich zu nähern, mit berebten Wor⸗ 
ten. Gr fagt von ibm: „Er liebte Frankreich wie feine zweite 
Heimat und zwar im Intereſſe feines natürlichen Baterlanbes”, 
und anderswo: „Er bat daran gearbeitet, bei beiden Nationen 
die dunkle Idee von ber nothwendigen Annäherung Frankreichs 
und Deutichlande, fei es auf feindlichen, fei es auf friedlichem 
Wege, zum Bewußtiein zu bringen.” Auch Heine fpreizt ſich 
in feinem ‚De la France”, das A. Michiels, nicht aber wie 
die augsbunger ‚Allgemeine Zeitung“ in einem Artikel fagte, 
Deine felbft ins Franzoͤſiſche überfest hat, ale Verkünder und 
Apoftel diefer Idee. 32, 
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Apologetiſche Studien. 
Zweiter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 218.) 


Wir haben geſucht im Vorſtehenden eine Überficht der 
Jung'ſchen „Vorleſungen“ zu geben, wir haben uns meift 
feiner eigenen Worte bedient, um ihm nichts von feinem 
enthufiaftifch = idealifirenden Standpunkt zu rauben. Nun 
aber fei es uns auch vergönnt einige Irrthuͤmer nachzu⸗ 
welfen, deren ſich Jung durch jene Zerfloffenheit fchuldig 
macht, die wir bis jegt nur an Frauen bemerften, die 
aber das Weſen feines Wefens if. Jung hat im reichen 
Maße die Empfindung des Schönen, fie wird bei ihm 
durch eine genaue Kenntniß einheimifcher und fremder Li: 
teratur aufs Höchfte geſteigert. Wir find verfucht, Jung 
einen Äfthetifchen, aber Leinen philofophifchen Geift zu 
nennen. Die Phrenologen würden unftreitig bei ihm 
bald eine große Idealitaͤt, aber keinen Belämpfungstrieb, 
ein ſtarkes Empfindungsvermögen, aber wenig Abftraction 
finden. Seine Gemüthlichkeit ift durchgehende durch Tha⸗ 
tenfchönheit bedingt, er felbft aber fchwingt ſich nur dann 
zu endlofen Räumen empor, wenn er von feinem Gegen: 
fand durchdrungen, wenn er nachhaltig von ihm getragen 
wird. Daher iſt eine gewiſſe Ermattung in feinem Styl, 
trog aller Begeifterung, daher ein gewiſſer mangelnder Im: 
perativ, troß aller Wahl. Dem Buche fehlt die eigent: 
liche Grundbeflimmung der Literatur. So viele Mühe 
Sung fih gibt, den Ausdrud moderne Literatur 
zu erffären, fo tft dieſer doch kein anderer Begriff ala Et: 
was, das der Mode unterworfen if. Kann aber das 
Streben, dies Geſetz, dieſe vollfte Herzader der Natur, 
kann das Streben mobern fein? Wir müffen bei bie: 
fem Wort unwillfürlih an: modernes Kleid, moderner 
Kopfpug u. f. w. denken. Wie dies mit einer Literatur 
in Übereinſtimmung bringen, in der ſich die ebelften Kräfte 
der Nation regen. Was Jung modern nennt, ift nur neu; 
es wird Gehalt gewinnen, weil es Inhalt hat; es wird 
ſich mit der Gefchichte einigen, es wird den Kampf des 
Wefentlichen mit dem Unmefentlichen beurfunden. Modern 
iR voruͤbergehend, wird veralten, modern iſt Rococo, mo⸗ 
dern liegt endlih als Staub in den Schubfächern unferer 
Großaͤltern. Ein fihb aus dem Samen entroidelnder 
Strauh kann Baum werben, Niemand aber wird ihn 
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mit dem frivolen Wort mobern bezeichnen, Niemand in 
ihm das Rococo von Künftig fehen. 

Jung geht offenbar zu fehr von dem Intereſſe zur 
Phitofophie, von einer zu enthufiaftifchen Vorliebe fir: 
Hegel aus. Die Poefie hat Leinen oder doch nur einen. 
geringen Aufammenhang mit der Philoſophie. Die Philos 
ſophie ſtellt nicht unbedingt den Begriff der Schönheit dar, 
fie {ft nicht der Duft, der zur Blüte gehört, fie iſt hoͤch⸗ 
ſtens der Nuchtvogel, der fie umſchwebt; Jung aber nimmt 
Hegel als den Stamm an, aus dem fih bie blaͤtter⸗ 
und blütenreihe neue Literatur entwidelt hat. Diefe 
Einfeitigkeit ift feinen „Vorleſungen“ um fo nachtheitiger, . 
ale fie einen MWiderfpruch erweckt, der die freie Entfaltung 
ded Gedankens hindert. Wir möchten ihm wol den Rath 
geben, flatt von dem philofophifhen Boden aus fich in 
die Wolken zu ſchwingen, ftatt durch willkuͤrliche Raiſon⸗ 
nements fi und feine Zuhörer irre zu leiten, lieber an 
irgend einen Dichter die Literatur anzuknuͤpfen ald an 
Hegel, der nicht zu Ihe gehört. 

Daß Jung nur Die in feinen „Vorleſungen“ berüd: 
fitigt, deren Erfcheinung ſich mit der philofophifchen 
Doctrin und mit Hegel in Verbindung ſetzen laffen, bes 
weift, daß er ſich als Hegelianer zu fehr enthufiasmirt. 
Die Poefie beruht mehr auf Lebensfrifhe, auf Behaglich⸗ 
keit als auf Philofophie; Jung zerfplittert fich, indem er 
ſich concentrirt, er fegt den zerhtörenden Wurm des Zwei— 
feld in bie Bluͤten des Geiſtes, er wird ungerecht und 
einfeitig gegen faft ſaͤmmtliche Gattungen der Poefie, ins⸗ 
befondere gegen die Dramatiker, die er kaum erwähnt, 
gegen bie Romanliteratur und insbefondere gegen die Iyri= 
[hen Dichter, bie einen unleugbaren Fortſchritt gethan 
haben, ift auch dieſer Fortſchritt von Vielen überfchäge 
worden. Alles, mas auf Deutfchland mit zerſtoͤrender 
Hand einftürzte, was feinen mittelalterlihen Bau zerſtoͤrte, 
was ftatt Leben nur Schutt gab, hat body nicht vermodht, 
die neue Generation zurüdzudrängen, die fi) mit liebli⸗ 
hen Klängen and Tageslicht wagt. Zwar haben wir 
eine Mobdepoefie, eine moderne Poefie, bei der das Wort 
angemwenbet ift, zwar liegen Freiligrath, Grün, Herwegh 
noch immer im Kampf mit einer unentwidelten, innerli 
chen Natur, zwar find fie, flatt erwärmt, nur erhigt, ges 
ben Lichteffecte und ein Licht, produciren in fünf bie 
zehn Jahren ein oder zwei flattliche Bände, offenbaren 


aber doch noch die Myſterien ber Mufe, ein Drängen 
nach dem Ungeftalteten, Ungemeffenen, das Seftalt und Maß 
erhalten fol, üben ſich am Geklirr, nit am Klang, nicht an 
dee Uneigennügigkeit. Indeſſen fie find da; feimend, an⸗ 
deutend, hindeutend, lagern fie am nationalen Strome, 
trinken an den Sreiheit6waflern, zeigen Kraft im Schaffen. 
Hält Jung nicht von ihnen, warum ſprach er es nicht 
aus; legt er Werth auf fie, weshalb entwidelt er nicht 
feine uns wichtige Anſicht? 

Zung hat eine Weichlichkeit, die uns bei aller Sym: 
pathie doch unangenehm berührt. In ber übergroßen 
- Sucht, nicht wehe zu thun, legt er zwar den Finger auf 
die Wunde, zieht ihm aber fofort wieder Angfllih zurüd. 
So kommt es, duß er in feinem Sinn fürs Schöne Hei: 
nes Unfhönhelten mit ſtarken Worten rügt, gleich bin: 
terdrein jedoch ſchickt er ein großes Lob. Heine verdient 
das nicht; er opfert keiner höhern Idee, er ift ein Eu: 


ſtigmacher, ein Bohrwurm, der die großen Dreimafter in 


den Grund ziehen möchte Jung ſpricht von Heine's 
Styl; wir laffen ihm feinen Styl, wie wir das ſchoͤn 
ausſtaffirte Kleid einer Mumie, aus Ekel, ſie zu beruͤhren, 
laſſen wuͤrden; wir halten aber Heine trotz ſeines Styls, 
ſeines Witzes fuͤr keine große Ehre der Nation. Heine 
hat keinen innern Zuſammenhang, keine durchlebte Ge⸗ 
muͤthsgeſchichte, er iſt in keiner Verbindung mit dem 
Vaterlande, er hat keine poetiſche Freiheit, er hat nur ge⸗ 
meine Leidenſchaften; er iſt weder Juͤngling, noch Mann, 
nicht einmal Greis, er iſt eine Zwittergeburt mit Glace⸗ 
handſchuhen, ein Etwas, das zwar geiſtreich, witzig, ſprach⸗ 
fertig iſt, aber das weder auf die heiligen Regungen der 
Sehnſucht noch auf ein deutſches Jugendleben gelauſcht 
bat; er hat in allem die Kehrfeite, in der Liebe die Sinn: 
lichkeit, in der Sinnlichkeit die Unſittlichkeit erſchoͤpft. 
Waͤren die deutfchen Dichter zur Einheit gelangt, lebten 
fie im Bebürfen der Zeit, es würde ein Ehrengericht ſich 
bilden und Heine würde an feiner glattpolirten parifer 
Thür das Citat der Feme, das Todesurtheil über fein 
Mirken finden. 

Wir flellen Rahel mit Jung fehr body, wir bewun⸗ 
dern die Unendlichkeit ihres Gedankenſtoffs, die conjequente 
Ausführung der Umriffe, die die Muſe vor ihr in den 
Sand zeihnet, aber wir haben uns dennody zumeilen von 
ihr wie von einem falten Hauche angemeht gefühlt. Sie 
iſt nicht die unmittelbare Offenbarung der Gottheit, wie 
ſolche Bettina zeigt, fie iſt die mittelbare Denkerin, bie 
abftracte, fich bewußte, fi bewundernde Grüblerin. Ihre 
Ideen find ein goldened Neg, in dem fie ſich mwohlgefälig 
bewegt, fie find nicht die Himmelsleiter, auf der Bettina 
binauf und hinunter ſchwebt. Desgleihen können wir 
auch nicht unbedingt in die Apologie des Fürften Püd: 
ler einſtimmen. Er fcheint uns keineswegs in dee Litern: 
tur Wurzel gefchlagen zu haben, fie ift ihm Mittel, nicht 
Zweck, fie dient feinem beifallsfüchtigen Weſen, aber fie 
ift ihm nicht die Heilige, der man das Schönfte opfert. 
Puͤckler gehört der Gefellfchaft, dem Genuß, nicht den 
felbftentäußernden Anftrengungen des Dichterlebene. 

In feinem Urtheil über Mundt zeige Jung von neuem 


bie voeiche Anlage feiner Kritik, das Beſtreben, ben Tadel 
buch das Lob, den Schlag durch bas Streicheln wieder 
gut zu machen. Anders iſt diefes mit Wienbarg, den er 
offenbar zu hoch ſtellt. Wienbarg hat zwar ben beften 
Regungen des jungen Deutfchlands gehört, er Hat in den 
„Aeſthetiſchen Feldzugen“ feiner Zeit wichtige Keime einge: 
pflanze, aber er bat auch, wie ein träger Gärtner, Die 
Saat nicht zu pflegen, fie nicht zu entwideln gewußt. 
Mie einem Wort: Wienbarg iſt begabt, er hätte Großes 
teiften können, aber er fcheint dazu zu träge, zu thaten: 
unluſtig. Er hat der Nation nichts gegeben, er hat fie 
nur vorübergehend angeregt. Man nahm früher fein 
Schweigen für Charakter; feit einem Jahr hat er in den 
„Blättern der Börfenhalle” fein Schweigen gebroden; 
wie fchattenhaft bleibe fein jegiges Wirken hinter feinen 
früheren Verſprechungen zuruͤck! 

Die Kürze, in welche die drei Vorleſungen ſich gezwaͤngt 
haben, fo viel Stoff bei fo vielem Zeitdrange, müffen 
Jung ale Entfhuldigung dienen, daß er in der Literatur 
noch feine Perfpective in die Zukunft gezeigt hat. Wird 
eine neue Kunftperiode kommen, wird fidy eine felbitän- 
dige deutfche Literatur aus den vorliegenden Samenkoͤrnern 
ziehen laſſen? Die fharfe FZirirung der jegigen Leiſtungen, 
namentlich die Kunft, zum Publicum zu gehören, die aus: 
gebildet zu Refultaten führen könnte, wie das jegige Zeit: 
alter fie noch nicht leiftet, waͤren Fragen, mit denen ſich 
zuvoͤrderſt Deutſchlands Literarhiftoriker befchäftigen folls 
ten; aus ihrer möglihen Beantwortung würde fi ber 
Folgeſchluß auf eine Epoche berausftellen, die das Indivi⸗ 
Duelle mit dem Idealen, das Baterländifche mit dem AU: 
gemeinen verbinden koͤnnte. Jung's „Borlefungen” haben 
keinen Schluß, oder haben fie einen, fo it er unrichtig, 
unbegeeiflih. Er endet mit einer enthufiaftifchen Lobrebe 
auf den Berf. der ‚„‚Zransatlantifchen Reiſeſtizzen“. Er 
bringt ihn gleihfam als Culminationspunkt auf die Hoͤ⸗ 
ben feiner Begeifterung, und dennoch iſt diefer Schriftftel: 
ler, bei allem Zulent eines gebildeten Dilettantismus, nichts 
als Dilettant. Er bat feinen Beruf für die Literatur, 
er iſt weder neu noch originell, er ift breit, formlos, 
kann weder anfangen noch enden, weder fi) an das Eine 
noch an das Andere halten. Er kommt nicht über bie 
Staffage hinaus, fie ift ihm wichtiger ale die Idee. Eine 
Zeitfärbung konnte er gewinnen, aber keine Selbfländig- 
keit, einen eigenthümlichen Schimmer fonnte er fih an: 
eignen, aber er gießt feine poetifche, ifolicende Tropfen in 
bie Adern. Er ift nicht fchöpferifh, nicht genial, er ift 
nur kunſtreich, nur nachahmend. Wollte Jung von 
Seatöfield reden, warum redet er nicht audy von der Fre⸗ 
berife Bremer, von den hollaͤndiſchen Romanen ? 

Schluͤßlich fühlen wir uns gebrungen in Sung bie 
vorherrfchende chriftliche SSdee anzuerkennen. Yung ift dem 
Selen der Moral hingegeben; er hat fih duch fie zum 
Adel der Seele, zu jener Ariftofratie emporgefhwungen, 
die das Umreine von fich weift, die nur im Gewand des 
Schönen das Schöne finde. Das Reizende der Form 
wirkt unmiderfiehlih auf ihn, er gibt fich harmlos dem 
füßeften Vertrauen, ben fchönften Hoffnungen hin. Er 





dat mit einem übergroßen Reichthum, mit einer Phanta⸗ 
fiefülle zu kaͤmpfen, bie der Goncentration bedarf. Er 
entzieht fich zwar nicht dem Schmerz der Gegenwart, 
aber ex täufcht fidy über ihn, indem er über ihn hinaus: 
firebt. Unbedingt kindlich, hat er fih an die großartige 
Idee des Ehriſtenthums gefhmiegt, fie ift die geiftige 
Subſtanz, die ihn zu einem organifchen Cultus drängt. 
Er ſucht in der Philofophie, wo er in der Poeſie, in der 
Doefie, wo er in der Philofophie finden ſollte. Darin 
Uegt fein Irrthum, der auf fo viel Edles gebaut if, 
daß er faft aufhört Irrthum zw fein, da er der Um: 
roeg zur Wahrheit, die Dämmerung, die zur Erkenntniß 
führt, ift. 54. 





Skizzen über das parifer Kunftleben. 


3. Die Sammlung Stanbifh im Louvre. 

Die Sammlung von Bemälden, Handzeichnungen, Kupfer: 
ſtichen und Büchern, welche der reiche engliſche Kunftfreund, Dr. 
Eranf Hall Standifh, dem Könige ber Brangofen vermachte, ift 
nun im Lonpre aufgeſtellt, wo fie fünf Zimmer im zweiten 
Stock über dem Marines Mufeum einnimmt. Der Katalog ents 
Hält 585 Nummern, wovon 244 auf bie Bilder, 270 auf die 
Handzeichnungen und TI auf die Kupferftihe aus ben verſchie⸗ 
denen Schulen kommen. Die Italiener finb durch Fein bedeus 
tendes Werk vertreten; zwei als Mars und Venus bargeftellte 
Figuren in einer Landfehaft, von einem fpätern Benezianer in 
des novelliſtiſch⸗ romantiſchen Weife des Giorgione aufgefaßt, ge: 
fielen mir fehe wohl durch den klaren, heilen Boldton des Flei⸗ 
ſches und bie forgfame Ausführung. Unter den Gemälden, wel: 
che die Niederländer, Hollänber und Deutfchen beigefteuert, zeich⸗ 
uen fi am mehrſten aus: zwei Bean Snybers, das eine tobs 
tes Wild, Katzen, Affen und Wrüchte, das andere einen Korb 
wit Fruͤchten unb ein Gefäß mit Blumen barftellend, beide, bes 
fonders das erſte, in ber Compoſition reich, im Ton Har, in 
der geiftreih breiten und babei fleißigen Ausführung meiſter⸗ 
Haft; eine Landichaft von Johann Heinrich Roos, in römifchem 
Sharalter gehalten und in ſtark gelbes Abendlicht getaucht, mit 
Hübfcher Staffage von Hirten und ruhendem Vieh belebt und 
mit großer Sauberkeit behandelt; eine Lanbfchaft won Bartho⸗ 
lomaͤus Breenberg, im Ton wie gewöhnlich etwas ſchwer und 
Bett, aber in der Zeichnung fein und in ber Ausführung belicat; 
ein Suitarrefpielee von dem jüngern Teniers, etwas troden, 
aber fein todirt. Merkwürbig iſt ein jüngftes Gericht von Dies 
ronymus Both, eine fehr reiche Sompofition, im Ganzen ein 
geſchmackloſes und fehr tolles Gewirr, das, wie alle Darftelluns 
gern dieſes ſehr eigenthümlichen und ganz abfonderlichen Künfl: 
lers, aus einer hoͤchſt abenteuerlichen, ſtark verbrannten Phan 
tafle hervorgegangen. Bin und wieder einige gute Motive, nas 
mentlich in dem obern Theile des Bildes, wo Bott Water, von 
den himmliſchen Heerfcharen umgeben, zu Gericht fiat; unten 
it die Hölle, darin die armen Geelen von graufigen, ſchlangen⸗ 
artig bunten Ungeheuern mit Eoloffalen Fühlhoͤrnern, an denen 
Bierkrüge hängen, aufs unerbörtefte gepeinigt werben. Bel als 
lem Zoflen und Unfinnigen aber muß man über die Erfinb: 
ſamkeit bed Künftiers in ber Erſchaffung der fabelhaftefien Us⸗ 
thiere und Greaturen erflaunen: Humor {ft freilich Feiner da: 
sin und das Ganze ein volllommenes Zraumgebilde, bas mit 

Zormenverflänbniß, aber mit mertwürbiger Farben⸗ 
glut geftalter iſt. Won nicht geringem Interefle ift ferner das 
Yortrait eines Mannes im Barett und ſchwarzen Kleide, wel⸗ 
qher in der Rechten einen Handſchuh, in der Linken eine Roſe 
Hält. Hinſichtlich dee fchlichten, einfachen Auffaffung bat biefes 
hier ber Schule non Holbein heigemeflene Portrait viel Ber⸗ 
wandtſchaft zu der nicherlänbäfdh sbeutichen Art; doch ſcheint 
mie der ſtumpfe Ton des Fleiſches und der weniger geifkreiche, 


fehr glatte Vortrag auf bie fran Säule des Iran Fou⸗ 


anzößfdhe 
quet oder auf Brangois Glouet hinzudeuten. Was mich in dies 
fer Vermuthung beflärkt, ift die Inſchrift 1. DE MEVN; 
wahrſcheinlich fol demnady wol ber Kortfeger bes 1240 von 
Guillaume de Lorris angefangenen Romans von ber Roſe bier 
abeonterfeit fein. Jean de Menn, Gloginet (dev Hinkenbe) ges 
nannt, vollendete bekanntlich biefes allegorifche Gedicht 1280; 
das in Rede ſtehende Vildniß Tann daher nicht wohl nach bem 
Eeben, fondern nur aus dem Gedaͤchtniß gemalt fein; die oben- 
erwähnte Infchrift und die Roſe in ber Linken fagen uns aber 
bautlich, mit wem wir es za thun haben. Ein bier einem un: 
bekannten niederländifchen Meifter gegebenes weiblidies Portrait 
in halber Figur und mit der Auffchrift Actatis suae 18 — 
1533 — Eommt mie in der anfprudyslofen, wahren Auffaſſung, 
fa der genauen Ausführung und ber ſchwachen Farbe des Fiels 
ſches ebenfalls mit der frangöfifchen Schule des Glouet überein. 
Dem Lukas van Leyden hat man eine wüſte Anbetung der Rör 
nige mit widrigen Bragengefichtern aufgebürbet, wo weiter nichts 
als bie meifterhafte Technik und bie forgfältige Behandlung ber 
Stoffe und Beiwerke an bie alten Niederländer erinnert. Die 
fpanifche Schule iſt am veichften befegt, jedoch ſteht der Ge: 
halt der vorhandenen Bilder Erineswegs in Verhäitniß mit ber 


Menge. Us die erheblichen Stücke machen fih bemerklich 


von Murillo: drei Heilige, bie auf einem über dem Waſſer auss 
gebreiteten Mantel an einem fremden Geftade landen, sine Com⸗ 
pofition von feche Lebensgroßen Figuren, aus der entfchieben 
naturaliftifhen Epoche des Meifters und in ber Weiſe feiner 
Betteliungen aufgefaßt, von denen er auch bier im Mittelgrunde 
brei koͤſtliche ECxremplare angebracht hat, in ben Formen beftimms 
tee, in der Farbe weniger weich und Bar als in feinen Bil 
bern aus fpäterer Zeit, in Ausführung und Impafto trefflich, 
im Ausdrud der Köpfe proſaiſch naturwahr; das Bildniß ſei⸗ 
ner ſiebenundachtzigjäͤhrigen Mutter, 1673 gemalt, ebenfalls in 
ganz naturaliſtiſcher Weiſe aufgefaßt, breit und meiſterlich ſehr 
Kart impaftirt und mit feltener Virtuoſitaͤt in allen Theilen 
behandelt; ein Johannes ber Evangeliſt von portraitartigem 
Charakter, die Schatten etwas dunkel, ber Kopf aber in wars 
mer, leuchtender Farbe trefflih impaitirt und das Ganze mit 
breitem, ſicherm Pinfel vorgetragen; von Velasquez: eine Vers 
Fündigung der Hirten, aus ber frühern Zeit des Meifters, in 
ben Sharakteren ungemein naturwahr, in der Faͤrbung bagegen 
noch ſchwer und bunkel, in ben Schatten fchwarz, im Impafto 
ſehr ſolid; der Infant Don Baltbafar Garlos, Sohn Phi: 
lipp's IV., in dem nur dem Belasquez eigenen hellen, Klaren 
und body fatten Zon, weich und zugleich frei mit flüffigem Pin- 
fel vorgetragen, ein Betteljunge, ber in eine Waffermelone beißt, 
echt fpanifch in Charakter und. Malerei, boch ſchwer braun im 
Geſammtton, und wenn von Velasquez, wol aus früher Zeit 
und merkwürdig als augenfcheinlicdher Beleg, wie ſehr Belass 
quez in foldhen Gegenfländen das Vorbild des Murillo gewefen 
if. Außerdem werben bem Murillo noch zwölf, bem Velae⸗ 
quez noch drei, dem Morales im Ganzen zwei, bem Derrera 
et Viejo drei, dem Burbaran elf Bilder beigemeflen, welche mir 
theils unbedeutend, theils alte Wiederholungen, einige auch ur: 
fprüngli von andern Meiftern zu fein ſcheinen. Zuletzt ers 
mwähne id; aus ber fpanifchen ule noch das Portrait eines 
Kindes, ein Bruſtbild von einem unbefannten Meifter, welches 
ehr fein und wahr aufgefaßt, fehr genau nach ber Ratur durch⸗ 
gebildet und ſchoͤn colorixt iſt. Aus ber franzöffichen Schule 
find einige recht häbfche Bilder ba: eine Landſchaft von Wat⸗ 
teau mit italienifigen Masken, von gragiöfer Yeinheit und an⸗ 
genehmer Bärbung; vier Allegorien ber Malerei, Bildhauerei, 
Architektur und Muſik, als vier verfchtebene Kinbergruppen dar⸗ 
ſtellend, die Acte zeichnen, Steine behauen, Riſſe befprechen, 
mufleicen u. f. w. Im Ganzen manterirt, aber mitunter recht 
naiv aufgefaßt und in einer Haren, blühenden, wenngleich ge 
ſchminkten Kärbung wei und fleißig ausgeführt, haben biefe 
vier Bilder Höchft vorzüglich ihren 3weck ala Zimmerdecoration 
im ehemaligen Schloß von Bellevue erfuͤllt. Gin Oorfjahr⸗ 
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von dem erft 1829 verflorbenen Demarne iſt zwar übers 
Taten in der — aber vol glaͤcklicher Motive und ſehr 
forgfam in einem Maren, warmen Zone bdurdgebilbet. Die 
englifche Schule if durch ein wahr und fleißig ausgeführtes 
möänntiches Portrait von Bainsborough, durdy eine Land: 
ſchaft im Pouffin’fchen Styl von Wilfon und verfäpiebene Ar: 
ditelturftäcde von Moberts vepräfentirt, unter weichen letztern 
die Helenenkirche zu Bethlehem und bas Innere der Moſchee 
von Tordova durch die große Bravour und Sicherheit der Bes 
handlung hervorftechen. Unter den Handzeichnungen rühren bie 
meiften von fpanifchen und italienifchen Meiſtern aus ber 
des Verfalls her, andere find ungewiffen Urfprungs. Seltenes 
ik nicht vorhanden; das Wichtigfle ift eine in ſchwarzer Kreide 
gezeichnete und mit Weiß gehöhete italienifhe Mahlzeit von 
Watteau, eine Sompofition von 18 Figuren in bem Garten eis 
ner Vila, hoͤchſt anziehend durch die Leichte, geiſtreiche — 
keit, womit Alles hingeſpiegelt, und durch die eigenthümli 
Ralvetät und Unaffectirtheit, womit bie feine Koketterie, die 
galante Zournure, die ziertiche Lüge des vornehmen Lebens jes 
ner 3eit von Seiten des Künftiers aufgefaßt if. Bon größtem 
Intereſſe und meines Grachtens der werthuollfte Beſit ber 
ganzen Sammlung find bie anfpreddenden Blätter der größten 
alten Kupferftccher, eines Marcanton, Dürer, Lukas Kranad, 
Abegrever, Rembrandt, 3. Viſcher u. A. in ben gewählteften, 
Esftlichften Abdrüden, unter denen mie namentlid die Marter 
des heiligen Lorenz nach Baccio Banbinelli von Marcanton, 
der heilige Chriſtoph von Dürer, die Heuſcheune und bie Lands 
ſchaft mit den drei Bäumen von Rembrandt als einzig fhön 
und fleckenlos aufgefallen find. Schade, daß diefe vorzüglichen 
Stiche theilmeife zu Hoch, theilweife in Winkeln zwiſchen Bü⸗ 
cherſchraͤnken eingeklemmt hängen, ſodaß Einem ber volle Genuß 
gefchmälert wird. Ebenſo unvortheilhaft find Abrigens die Bil: 
der aufgeftellt; anſtatt biefeiben ein wenig zu neigen, hat man 
fie lothrecht wider die Wand aufgehängt, und zwar in durch 
gewöhntiche Fenſter beleuchteten Zimmern von mäßiger Größe, 
fodaß die Reflexe entweder nur eine höchſt ungünftige ober gar 
keine Betrachtung zulaflen. 44. 


Literarifhe Notizen. 

Billemain, der ſicher mehr ift als ein bloßer Rhetor, wie 
ihn die radicalen Blätter nennen, bat vor Turzem eine Rebe 
in ber pariſer Geographiſchen Geſellſchaft gehalten, bie wol vers 
dient mit einigen Worten ermähnt zu werden. Es iſt Sitte, 
daß in biefer Sefelichaft der Minifter bes Unterrichts, welcher 

räflbentenftelle vertritt, alle halbe Jahre einen Eurzen Bericht 

ber die Leiftungen der einzelnen Mitglieder erſtattet. Wille: 
main fpridt nun in dieſer Rede von den Werken, die von der 
Geſellſchaft zur Herausgabe vorbereitet find, zollt aber zuvor 
mit einigen würdigen Worten mebren hingeſchiedenen Theilneh⸗ 
mern an der gemeinfamen Forſchung einen Tribut der Zrauer. 
Wir wollen einen Augenblict bei dieſer ſchmerzlichen Einleitung 
verweilen. Die Zeitungen haben bereits mitgetheilt, daß ber 
verdiente Dumont d'Urville zu den Unglücklichen gehört, die am 
8. Mai auf ber verfailler Sifenbahn als Opfer der Klammen 
umgelommen find. Der Minifter läßt bem Andenken bes ver: 
dienten, genialen Reiſenden, deſſen Ramen in der Geſchichte der 
Entbelungsreifen unvergänglich ſtrahlen wirb, Gerechtigkeit wis 
derfahren, gibt aber dann zu gleicher Zeit die Verſicherung, daß 
Maßregeln zur Derausgabe ber Papiere, die Dumont deUrville 
binterlaffen bat, getroffen fein. Es wird ſodann erwähnt, 
welchen Verluft die Wiffenfdhaften in dem jungen, hoffnungss 
‚vollen Sohne bes berühmten Reiſenden erlitten haben. Schrei⸗ 
ber biefer Zellen bat Gelegenheit gehabt, bie liebenswuͤrdige 
Familie des Admirals in verſchiedenen Geſellſchaften zu fehen, 
und hat ſich nicht enthalten koͤnnen, bie feltenen Kenntniffe und 
das gefunde Urtheil des vierzgehnjährigen Knaben gu bewundern. 
Roc fo jung an Jahren, verfland er die ſchwierigſten Sprachen 
Afiens und fpradh den größten Theil ber europälfchen mit ber 








größten Beläufigkeit. Er Hatte bereits im neunten Jahre, wie 
von ben Zeitungen verfiddert wird, einen Theil von Gonfueius 
aus dem Ghineflichen überfegt. Der Werichterftatter erwähnt 
noch eines Berluſtes, den die Geographiſche Geſellſchaft und die 
Biſſenſchaften im Allgemeinen dur ben Tod des Gelehrten 
Neſtor 1’Höte erlitten haben. Bon ben großartigen Arbeiten 
Ghampollien’6 begeiftert und angetrieben, ließ biefer verbienfts 
volle Gelehrte nicht nach, bis er gang in die geheimnißvolle Wil 
fenfhaft vom aͤgyptiſchen Alterthume eingeweiht war. Mehre 
Male hatte er die Ufer des NL beſucht und wichtige Beobach⸗ 
tungen und Sammlungen mitgebradht, obſchon er das Ungiäd 
gehabt hatte, einen Theil derfelben bei feiner Überfahet zu vers 
lieren. Gr hatte zwar bereits einen Theil feiner Studien vers 
öffentlicht, war jedoch gerade als ber Tod ihn abrief beſchaͤf⸗ 
tigt mit der Ordnung und Herausgabe eines wichtigen archäo⸗ 
logiſchen Werks, das hoffentlich für die Wiffenfchaft nicht vers 
loren fein wird. Billemain erwähnt noch eines andern Todten, 
deffien Ramen weniger bekannt ift, obgleich feine Talente fowie 
feine Leiftungen gewiß nicht fpurlos vergefien feln dürften. Der 
Baron Goſtaz, der Bonaparte auf feinem glänzenden Felbzuge 
begleitet Hatte, feit 15 Jahren aber den Poften eines franzoͤſi⸗ 
fen Sonfuls in Lima bekleidete, hat von Amerika aus eine 
Reihe wichtiger Denkſchriften an die Geographiſche Geſellſchaft 
gerfätet, die von hohem Intereffe für die Kenntni6 Sudameri⸗ 
as fein follen. Er ſchickte ih, wenn wir nicht irren, an nadh 
Frankreich zu kommen, um bie Herausgabe eines umfaflenben 
Werks zu betreiben. inter den Schriften, beren Gricheinen der 
Beriht Villemain’s in Ausficht flellt, heben wir die ausgedehn⸗ 
ten Arbeiten von Galery aus, bie zum heil bereits in Macao 
gedruckt find, bie aber gegenwärtig erweitert und verbeffert in 
Paris aufs neue herausgegeben werben follen. Diele großartis 
gen Werke, die ein neues Licht auf die Geographie und Riteras 
tur von Ghina werfen, werben fi würdig an bie Arbeiten 
Amiot's und Bouvet's anfchließen. 


Wir müflen der Beendigung eines großartigen Werks Er⸗ 
wähnung thun, das in ber Geſchichte der Paläographie Epoche 
machen wird. Es iſt focben von der „Paldographie univer- 
selle. Collection de facsimiles, d’&critures de tous les pays 
et de tous les sitcles par Silvestre, texte par Champollise- 

eac et Aime Champollion fils”, die lebte Lieferung heraus⸗ 
q ommen, bie ben vierten Band ſchließt. Dieſes Merk enthält 
ber 300 Kupfertafeln und fein Text ſteht gewiß der artifti: 
ſchen Ausflattung nicht nach. Außer den .beiden genannten @es 
lehrten, die ben Text verfaßt haben, find noch von verfchiebenen 
namhaften Gelehrten einzelne Beiträge zus Verfügung der Her: 
ausgeber geſtellt. &o hat unfer Landsmann Hafe, der in 
Frankreich würdig die umfaflende, deutſche Gelehrſamkeit, Leider 
aber in feinen Worlefungen an der Kcole des longues orien- 
tales vivantes auch bie deutſche Katheberpebanterie repräfens 
Fan 1 einige werthuolle Bemerkungen zu diefem Werke beiger 
uert. 





eiterariſche Anzeige. 


Im Berlag von F. X. Brockhaus in Leipzig find 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Dante Alighieri'g Eyriſche Bedichte. liverfest und 
erfärt von K. |. Kannegiesser und A. Witte. 
Zweite, vermehrte und verbefferte Auflage. Zwei 
Theile. Gr. 12. Geh. 2 Thir. 12 Ngr. 

—— Das uene Reben. Aus dem Italieniſchen über: 
fegt und erläutert von 4. Förster. Or. 12. Geh. 20 Nur. 
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seine Bände unter beſondern Titeln einzeln zu "haben find. 


Verantwortlicher Herausgeber: KSeinrich Broddaud. — Drud und Berlag von J. U. Broddaus in Eeippig. 
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8. Auguft 1842. 





Der neue Pitaval. Die intereffantefien Griminalge- 
ſchichten Älterer und neuerer Zeit aus allen Ländern. 
Herauögegeben von Ed. Hitzig und WB. Häring 
(VB. Aleris). Erfter Band. Leipzig, Brodhaus. 
1842. Gr. 12. 1 Thlr. 24 Nor. 

Die Idee einer ſolchen umfaflenden Sammlung ift 
gewiß eine gluͤckliche, die auch im gröfern Publicum An: 
Mang finden wird, da ja das Düſtere und Schauerliche 
immer eine befondere Anziehungskraft übt. Wenn das 
Buch auch zunaͤchſt der Unterhaltung gewidmet, bleibt 
‚ bob auch das pfychofogifche Intereffe nicht unbefriedigt. 

Einen eigenthümlichen Werth wird bei zwedimäßiger Aus: 
wahl der Fälle nach den verfchledenen Nationen das Wert 

dadurch haben, daß es eine Art fittengefchichtlicher Über: 

fiht darbietet. Mit Recht ift des ehemaligen parifer Pars 
laments⸗ Advocaten Gayot de Pitaval Name dem Buche 
vorgeftellt, da feine „Causes celöbres” (22 Wände, 

Haag 1733) einft von europäifchen Rufe waren, den Pitaval 

durch eine im Ganzen zweckmaͤßige Auswahl aud) wol ver: 

dient bat. Daß fo ausgezeichnete Schriftfteller wie die 

Herausgeber nicht feinen weitfchweifigen und vermorrenen 

Styl zum Mufter genommen, iſt natuͤrlich; doch ſcheint 

das im Vorwort ausgeſprochene Urtheil, auch in der deut: 

fhen Bearbeitung koͤnne nur ein Jurift und biefer nur 
mit Anftcengung durch den Wuſt ſich durcharbeiten, ein 
zu hartes. Schon ber Erfolg, ben Pitaval gehabt hat, 
widerfpricht dem; als Beiſpiel einer nicht fo ſchlecht er: 
zaͤhlten Geſchichte kann gleich der im vorliegenden Buche 
aus den ‚„‚Causes cdlebres” aufgenommene „Falſche Martin 

Guerre“ angeführt werden. Noch erklären fich die Heraus: 

geber in ber Zeitbegrenzung mit Pitaval einverftanden, 

deffen fruͤheſte Säle bis gegen Mitte des 16, Jahrhunderte 


maskus von 1840 hätte ſich 1440 genau fo ereignen 
Pönnen. Ausgenommen vom Plan des Werks find Hoch: 
verraths- und Berfchwörungsgefchichten, überhaupt folche, 
welche der Politit angehören und in ber allgemeinen Ge: 
ſchichte ihren Pag finden. 

Die Ausarbeitung der einzelnen Fälle it im vors 
liegenden Bande nur vom zweiten Herausgeber. Den 
Anfang der einzelnen Griminalgefchichten macht „Karl 
Ludwig Sand”. Ref. kann nicht umhin über biefe 
Wahl feine Verwunderung zu aͤußern; allerdings ift 
es ein Fall von doppelt hohem Intereſſe, dem pſy⸗ 
hologifhen und dem fittengefchichtlichen, denn wie die 
That auch iſolirt fteht, fo iſt doch die ganze Erſchei⸗ 
nung in dem Bereine von frommem Kindesglauben mit 
fanatifcher Willenskraft, von einer jedes anbere Intereſſe 
vernichtenden Begeiſterung für das Vaterland, bei gaͤnz⸗ 
licher Unkenntniß der Verhältniffe und Zuftände deſſelben, 
nur biefer Periode eigenthuͤmlich. Für einen Pitaval des 
19, Jahrhunderts wird Sand's Geſchichte ein Kleinod 
fein. Doch der Jetztwelt hätten wir fie noch befannt ges 
nug gehalten, auch, fehlt e8 nicht an erfchöpfenden und 
leicht zugänglichen Darftelungen. Auch darin koͤnnen wir 
nicht mit dem Derausgeber übereinftimmen, daß im Urs 
theile über die That im Werlaufe ber Zeit eine fo große 
Veränderung vorgegangen. Auch 1819 erkannte daß 
beutfche Volt die That für ein durch beflagenswerthen 
Serwahn erzeugtes Verbrechen; jene Begeifterung aber, die 
dazu treibt, für das als Recht Erkannte Alles zum Opfer 
zu bringen, wird man auch 1842 nody groß und edel 
nennen ; nur in diefer Beziehung warb wol Sand's Hands 
lung ein „ſchoͤnes Zeichen der Zeit” genannt. Als fehr 
harakteriftifh für damalige Anfichten iſt in Erinnerung 





zu bringen „Kotzebue's Leben nad feinen Schriften und 
authentifchen Mittheilungen dargeftellt”, von F. Cramer 
(Leipzig 1820). Der Herausgeber iſt mit Recht im Gans 
zen der Jarcke'ſchen Darftellung gefolgt, deffen Inſinua⸗ 
tionen betreffenden Orts zuruͤckweiſend. Hinweggewuͤnſcht 
haͤtten wir nur den Verſuch, Zweifel zu erregen, ob Sand 
wirklich ſich ſelbſt zu toͤdten beabſichtigt oder an Flucht ge⸗ 
dacht habe? Dafuͤr iſt eine einzige Stelle in dem unter 
ber Aufſchtift„An meine Freunde deutſchen Sinnes in 
Jena“ daſelbſt zuruͤckgelaſſenen Schreiben. Es iſt dafs 
ſelbe, wornach man auch verſucht werden moͤchte an eine 


zuruͤckgehen. Nach dem von ben Herausgebern aufge: 
ſtellten richtigen Grundſatze, daß in dieſem der Gegenwart 
beſtimmten Werke nur Empfindungen und Situationen 
zu bringen fein, die der gegenwärtigen Generation ver= 
ſtandlich, ſcheint diefer Zeitpunkt bei den dem europdifchen 
Biidungskreife angehörenden Völkern im Ganzen ein ans 
gemeffener, obwol bei einzelnen Völkern theils früher, theils 
fpäter anzufangen fein dürfte; bei den Ruffen 3. B. würde, 
diefee Beſtimmung zufolge, wol nicht vor Peter dem 
Großen anzufangen fein, bei türkifcher Juſtiz machen bie 
Jahrhunderte keinen Unterſchied, ber Proceß von Da⸗ 
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Morbverbindung zu glauben, wovon doch bie fhärfite Un: 
terfuchung den volllommenen Ungrund gezeigt hat. Iſt 
demnach ſchon eine Stelle dieſes Schreibens als irrefuͤh⸗ 
rend etkannt, fo wird man einer andern darin nicht 
größeres Gewicht beilegen als jener entgegengefegten, in 
dem Briefe an feine Xitern fowol als in feinem Tage: 
buche, wo er immer als ein bem Tode Geweihter fich dar⸗ 
ſtellt. Das Haarverfihneidenlaffen vor ber Ankunft in 
Manheim hat doch augenſcheinlich keinen andern Grund 
als das Zuruͤckgehen nad) dem Gaſthofe, eine Cravatte um: 
zulegen — die Sorge in deutſcher Burſchentracht nicht vor⸗ 
gelaffen zu werden. Wenn endlich Sand in der Kerker— 
einſamkeit fid) zuweilen den Gedanken ausmalte, wie «6 
wol fein möchte, wenn er, flatt fidy dem Tode zu weihen, 
nach Amerika geflüchtet wäre, fo iſt das wol nur ale cin 
Spiel der Phantafie zu betrachten. Daß Sand nie bie 
mindefte Vorbereitung zu einer Flucht getroffen und nad) 
dem Morde, obwol man in ftarrem Entfegen nicht gleich 
ihn feſtnahm, feinen Verſuch zu fliehen machte, fondern 
den Dolch gegen die eigene Bruſt Eihrte, diefe aud vom 
Herausgeber nicht in Abrede geftellten Thatſachen machen 
weitere Unterſuchungen uͤberfluͤſſſig. Noch ſonderbarer iſt 
es, wenn Hr. Dr. Häring Sand ben Aufſchub der That 
als einen Mangel an Much gleihfam zum Vorwurf mas 
chen will. Sand war ja eben kein mit dem Leben Zer⸗ 
fallener, fondern hing Eräftig am Leben, mit heißer Liebe 
an den Seinigen und barrte deshalb, obwol von der un: 
abweislihen Nothwendigkeit der That durchdrungen, fo 
lange ald nur möglih, ob nicht ein Anderer den Streich 
führen, ihn des ſchweren Opfers Üüberheben werde. Dies 
eben ift’s, was dem Entfhluffe Werth und Adel gibt. 
Daß auch der muthigfte Mann dem gewiffen Tode enb: 
lich nur zoͤgernd entgegengeht, ift wol nur menſchlich. 
Ganz einverftanden find wir mit der Bemerkung, daß 
von Seiten ber, wo einſt die Burſchenſchaft die heftigite 
Verfolgung erlitt, man viel darum geben möchte, wenn 
es möglich wäre, jenes harmloſe vaterland: und mittel: 
alter = begeifterte Dämmerleben wieder heraufzubeſchwoͤren. 

11. „Die Ermordung bes Fualdes zu Rhodez, 1817.” 
Zu jener Zeit fo viel Intereſſe erregend als neuerdings nur 
die Laffarge, durch die grauenvolle Schlachtungsgefchichte die 
Phantafie noch ergreifender. Der ehemalige öffentliche An: 
Eläger Fualdes zu Rhodez ward mit einem Schnitte in bet 
Kehle todt im Waffer gefunden. Sofort bezeichnete das 
Volksgericht zwei feiner Verwandten, angefehene und vermoͤ⸗ 
gende Männer, als die Thaͤter, bald war eine große Zahl 
angeblicher Mitfehuldiger in Unterfuhung, nad) und nad) 
bildete ſich eine detaillirte Gefchichte des Hergangs, Die, 
obwol gleich unwahrſcheinlich in den Motiven als in ber 
Ausführung des Verbrechens, doch allgemeinen Glauben 
fand. Das Volt war in größter Aufregung, wozu noch 
Parteileidenſchaft beitrug, da die beiden Dauptbeklagten 
eifrige Anhänger der Bourbons waren. Man überfah die 
großen Unregelmäßigkeiten im Procefje, man wies jede 
Spur, die von ber einmal gefaßten Anſicht hätte abfüh- 
een können, von fih, Entlaflungszungen wurden zurüd: 
geſchreckt, die einzelnen Angaben beruhten zum Theile auf 


Ausfagen von Kindern von 10 Jahren und darunter, 
ober von Mitangellagten, denen man unter ber Hand 
Ausfihe auf Streaflofigkeit hatte machen laffen. Die ein: 
zige juridifh unverdaͤchtige Zeugin Madame Manfon 
war es um fo mehr in moralifcher Hinſicht. Nicht mit 
Unrecht hatte fie der Volkswiß Madame Menfonge ge: 
nannt, freilich nur fo lange ale fie ihre Unwiſſenheit be: 
theuerte; fobalb fie endlich, der Ihngfifertigen Gefchichte 
ihre Unterfiügung als angeblihe Augenzeugin gewährte, 
war fie plöglih die glaubwürbdigite Perfon, und ob: 
wol fie einmal ihre Ausfage unter den heiligften Betheu: 
rungen zurüdgenommen hatte, war doch hauptfächlich auf 
ihre Autorität das Urtheil begründet, das drei Perfonen 
noch waͤhrend der Kortdauer des Proceſſes zum Tode 
führte, und mit: großem Beifall des Volle. Im weitern 
Verlaufe des Proceffes gelang es einem der von Madame 
Manfon Angeklagten durch ein unmwiderlegbares alibi ihre 
Ausfage zu zerftören, dach blieb der Glaube Erſt im 
dreizehnten Jahre nad) dem Procefje erfand in Deutfchs 
land den vielleiht unſchuldig Verurtheilten ein Vertheidi⸗ 
ger, Peter von Kobbe, in „Fualdes angebliche Ermor: 
dung oder nähere Beleuchtung des merkwuͤrdigſten Crimi⸗ 
nalfalls unſers Jahrhunderts“ (Celle 1831). So viel 
ſchwieriger es auch iſt, nach einem von der Jury geführten 
Proceſſe ſpaͤter eine gruͤndliche Darſtellung zu geben, als 
nach einem ſchriftlichen Verfahren, und ſo dunkel immer 
das Ganze bleiben wird, ſo viel iſt klar, daß dem Rechte 
wie dem geſunden Menſchenverſtande bei dem Verfahren 
ſehr zu nahe getreten worden iſt und vox populi hier nicht 
vox Dei geweſen. Daher kann dieſer Proceß mit Recht von 
den Gegnern des muͤndlichen Verfahrens ausgebeutet wer⸗ 
den, weil ohne Offentlichkeit ſolche Einwirkung der Volks⸗ 
leidenſchaft nicht moͤglich geweſen waͤre, und wenn die 
einzelnen Ausſagen in den Acten geblieben, nicht die ganze 
Stadt an Ausſchmuͤckung ber Geſchichte hätte helfen koͤn⸗ 
nen; doch muß man im Aligemeinen bagegen in Erinne: 
rung bringen, daß, abgefehen von traurigen Erfahrungen 
neuefter Zeit auch bei dem fhriftlihen Verfahren, bet 
diefem etwaige Verſehen weit leichter unentdedt bleiben 
tönnen. Unter unfern Urtheilen fteht „von Rechtswegen“; 
die Tuͤrken ſchreiben unter die ihrigen „Gott weiß es beſſer!“ 

IN. „Das Haus der Frau Web, 1751.” Diefer 
nur zwei Seiten füllende Auszug einer englifchen Crimis 
nalgefchichte ſteht blos als Anhang zum Proceß Kualdes 
da, zu zeigen, mie leicht fi die Details zu einer Anz 
klagsgeſchichte bilden. Die des Mädchenraubes fälfchlich 
befdyuldigte, ſchon zum Tode verurtheilte Frau Web fand 
noch rechtzeitig einen Wertheidiger in dem Philoſophen 
Ramſay, der in feiner Schrift den allerdings ſehr acht⸗ 
baren oberften Grundfag aufftellte, daß Gefchworene zu: 
vörderft gefunden Menfchenverfiand "haben müßten. In 
Folge einer neuen Unterfuhung ward ber gänzlidhe Un: 
grund ber Anklage erwielen. 

IV. „Die Ermordung bes. Pater Thomas zu Damaskus, 
1840.” Obwol dee Sache nad neu, fo find bie Nach⸗ 
richten theils in Zeitungen zerfireut, theil® durch politifcye 
und Parteileidenfchaft getrübt, daher eine ruhige Zuſam⸗ 
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menfiellung dankenswerth. Haupfſaͤchlich iſt ber Heraus: 
geber dem befannten ausgezeichneten Reifefchriftfteller Major 
von Hailbronner gefolgt, nach bdeffen legtem Werke „Mor: 
genland und Abendland”. Damit wir uns bei den Greueln 
dieſes Proceſſes nicht unferer europäifhen Bildung über: 
heben, ift ihm fehr zweckmaͤßig ber Plag neben bem Procef 
Fualdes angemwiefen, da die Ahnlichkeit zwiſchen beiden 
allerdings groß. Dort wie hier Motive und Ausfuͤhrung 
unwahrſcheinlich, die erſte Idee mit blinder Leidenſchaft 
verfolgt, jede von ihr ablenkende Spur zuruͤckgeſtoßen, 
bier wie dort reihe und angeſehene Leute in einer uns 
glaublichen und überfläffigen Verſchwoͤrung mit Geſindel, 
bei beiden Procefien werden Mitangellagte durch verfpro: 
chene Straflofigkeit zu Ausfagen bearbeitet, Entlaftungs: 
zeugen verfolgt, natürlid daß in der Türkei dies Allee 
weit ober vor fi geht, unbequeme Zeugen prügelt 
man da fofort todt! Doc ſteht endlih die türlifche 
Brutalitäe nicht allein, fondern als Anheger und Theil⸗ 
nehmer ift ein Europäer thätig, der franzöfifhe Con: 
ſul Graf Rattr Menton, und trotz dem Verſuch, den 
Thiers als Miniſter macht, ihn zu vertheidigen, oder 
vielmehr gerade dadurch, iſt diefer Vorgang ein Schanb: 
fleck des franzöfifhen Namens. Mit Recht ruͤgt der Her: 
ausgeber, daß die europäifchen Israeliten zu weit gingen, 
wenn fie behaupten wollten, als wenn es durchaus un: 
möglich fei, daß von ihren Slaubensgenoffen ein Verbre⸗ 
chen aus religidfem Fanatismus begangen werden koͤnne, 
ba doch von allen Religionsparteien traurige Zeugniffe fol: 
her Verirrungen vorliegen; doch muß man auch zugeites 
ben, daß es wenig Zartgefühl verrieth, wenn man bdiefe 
Zeit ber Drangfule zu einer Gontroverfe wählte, ob viel: 
leicht Juden jemals Chriftenblut zu abergläubifchen Zwecken 
gebraucht hätten. 

V.,„James Hind, der royaliſtiſche Straßenräuber, 1652.” 
Ein glänzender Name aus der Schar der einft in vielen 
Romanen gefhilderten highwaymen, noch lebend im 
Munde des Volks. Stattlich beritten, jeder Zoll ein 


gentleman, zumellen großmüthig, immer artig und fein, ' 


dag junge Damer auf der Reife zur Hochzeit mit Ver: 
gnügen einen Theil der Ausfteuer ihm abıreten. Nur 
wenn er fo glüdlich war, Koͤnigsmoͤrder plündern zu kön: 
nen, legte er feine gewohnte Artigkeit ab und überhäufte 
fie noch mit Schmähungen, als ein eifriger Anhänger ber 
Stuarts. Endlich gefangen, hatte er auch noch die Ehre, 
daß man ihn, weil für alle andern Verbrechen allgemeine 
Amneftie flattgefunden hatte und in Berüdfichtigung , daß 
er in dem Aufftande der Schotten für Karl II. mitgefochten, 
wegen Hochverraths zum Galgen verurtheilte. 

VL „Die Mörder als Reifegefelifchaft, 1809.” Eine 
junge Dame aus Danzig wird auf der Reife zu ihrem 
Berlobten, einem Commiffaie der franzoͤſiſchen Armee in 
Hſtreich, von ihren Begleitern,, einem franzoͤſiſchen Ar: 
meepoftillon und deſſen Frau und dem funfzehnjährigen 
Schwager, graufam ermordet. Das Merkwuͤrdige ift die 
Berhärtung, mit der fie bei ihrem ſchon bei der Abreife 
in Dresden gefaßten Plane ausharren, trog der fie bis 
auf die legte Station vor Augsburg treffenden Stoͤrun⸗ 


gen. Noch merkwuͤrdiger der Vorbedacht, mit bem bas Ehe: 
paar den Bruder der Scan von Berlin mit ſich genom⸗ 
men hatte, offenbar bios um bei einem vielleicht aus: 
zuubenden Verbrechen ihn als Sündenbod brauchen zu 
tönnen. 

VI. „Donna Matia Vicenta de Mendieta, 1798,” 
Aus den „Causes celebres etrangeres” (Paris 1827), 
Ein Gattenmord ohne criminaliftifche Merkwuͤrdigkeit, 
ſeine Aufnahme dadurch gerechtfertigt, daß er ſeiner Zeit 
in Spanien außerordentliches Aufſehen gemacht hat. Wenn 
übrigens dies Verbrechen in Spanien fo ſelten, kommt 
es vielleicht daher, daß dort ſonſt die Gatten zeitig zu⸗ 
vorzukommen wiſſen. Der Ermordete, Don Franciſco de 
Caſtillo, war uͤbrigens kein Don Gutierre, ſondern von 
wirklich wunderbarer Geduld bei den Ausſchweifungen ſei⸗ 
ner Gattin, die er nur inſoweit befchränkte, daß er ihren 
Buhlen, den er ald Verwandten lange im Haufe gehabt 
und viele Wohlthaten erzeigt hatte, den er auch noch fort 
unterflügte, nur einmal des Tages als Beſuch zuließ. 
Und diefer gute Mann ward doch auf Geheiß feiner 
Buttin ermordet. 

VII. „Die Frau des Parlamentsrath Tiquet, 1699, 
Aus Pitaval. Auch ein Gattenmorb, oder vielmehr ein 
Verſuch, da Tiquet von feinen Wunden genas. In 
Frankreich ift allerdings dergleichen nie unter die Selten: 
heiten gerechnet worden. Madame Ziquet war eine ſehr 
[höne und liebenswärdige Dame, deren Kopf aufgeflellt 
noh Bewunderung erregte. Übrigens hat ber Dergang 
auch fein Eigenthümliches. Wegen des Anfaus auf ihren 
Gatten war fein anderes Beugniß gegen fie als deflen 
Verdacht, ba fie in langjähriger Feindſchaft mit ihm lebte; 
dagegen fand fi ein Zeuge, der ausfagte, drei Sabre 
früher durch ihren Portier mit einer Menge anderer Leute 
zu einem Mordanfall auf den Parlamentsrach Tiquet ge: 
dungen morden zu fein, es fei aber nichts daraus gemwor: 
den. Darauf hin ward ihr die Folter zuerkannt, wo fie 
geftand. Intereſſant ift, wie fie früher, als ihr Gatte 
ihr eine mit vieler Mühe gegen fie erlangte lettre - de 
cachet im Triumphe zeigt, fie ihm bdiefelbe aus den Hän: 
den reißt und in den Kamin wirft. 

IX. „Der falfhe Martin Guerre, 1560.” Eine hoͤchſt 
intereffante Gefchichte, gus Pitaval. Ein junger Ehe: 
mann aus Antigues, der heimlich davongegangen, kehrt 
nad adıt Jahren zurüd, wird von feiner Frau, allen 
Verwandten und Bekannten als ber Verfchollene anerkannt, 
lebt drei Fahre in gluͤcklicher Ehe, in der er zwei Kinder 
zeugt; plöglih Mage ihm fein Oheim als einen Betrüger 
an, ber nicht Martin Guerre, fondern ein gewiſſer Ar: 
nold Tilh ſei. Da er wegen Rechnungsablegung über 
fein in feiner Abmwefenheit vom Oheim verwaltetes Erbgut 
mit diefem in Proceß und Feindſchaft lebte, hatte die Anz: 
lage ein ſehr zweideutiged Anfehen; die Frau, zwar vom 
Oheim eingefchüchtert, gab Beweiſe fortdauernder Anhängs 
lichkeit, die Schweitern ließen nicht von ihm, eine Menge 
Jugendbekannter bezeugten,, daß fein anderer Menfch fo 
viel Einzelheiten aus Martin Guerre's Leben willen koͤnne, 
dagegen eine Menge anderer Zeugen ihn als Arnold Tilh 
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erfannten. Die Richter waren in großer Verlegenheit, da 
kam der echte Martin Guerre, Jener war nur ſein Kriegs⸗ 
und Zeltkamerad, der ſo lange mit ſo vielem Geſchick nur 
eine Rolle geſpielt hatte. Trotz ſeiner Kunſt wurde er 
gehangen. 

X. „Die vergifteten Mohrruͤben, 1804.“ Engliſche 
Journale dieſes Jahres berichteten von einem gegen Lud⸗ 
wig XVIII., damals als Graf von Lille in Warſchau le⸗ 
bend, auf Befehl des Tyrannen Bonaparte durch Vers 
mittelung des feanzöftfchen Conſuls Galon Boyer zu War: 
fhau gemachten Vergiftungsverfuh, der aber durch das 
dazu beſtimmte Werkzeug, einen Franzoſen, Coulon, ver: 
rathen worden. Die gegen diefen Coulon, einen franzoͤ⸗ 
fifchen Abenteurer, der damals eine Kaffeewirthfchaft in 
Warſchau hielt, von den preußifchen Behörden eingeleitete 
Unterſuchung brachte diefem als verleumberifchen Angeber 
vier Fahre Feſtung. Die Darſtellung der Unterfuchung, 
in der Hisig Inquirent war, zeigt Mar, daß Ludwig XVIll. 
nahbeftehende Perfonen an Erfindung dieſes Maͤrchens mit 
Theil hatten; da 20 Jahre fpäter ein franzöfifcher Schrift: 
fleller die Sache als Factum wiedergebracht hat *), fo ift 
die Abfertigung zweckmaͤßig. 

Erfreulich war uns das im Vorworte gegebene Ber: 
fprechen, über Friedrich Stapß nach nähern Nachrichten ſich 
bemühen zu wollen; wir erlauben uns dabei den Wunfch, 
daß ein anderes Attentat eines Deutfchen gegen Napoleon 
auch mit berüdfichtigt werde, des laufiger Edelmanns 
. Im. von der Sahla, deſſen Geſchichte viel Dunkles hat. 


Einer raſchen Fortfegung bes Werkes werden gewiß, Diele 


mit Vergnügen entgegenfehen. 
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| Das Heimweh. 

Kür die Erinnerung des Menfchen find offenbar bie 
Kinderjahre die fchönften im Leben, wenn fie nicht aus: 
nahmsweiſe durch Noth und Unglüd oder durch Üibermäßige 
Strenge verfümmert worden find. Iſt gleich der Kreis 
von Gegenftinden, die uns In biefer Zeit umgeben, noch 
Hein, fo ift es aber au das Maß unferer Beduͤrfniſſe; 
iſt auch die Summe unfers Wiſſens noch gering, fo ent: 
ſchaͤdigt uns dafür die Menge und die Neuhelt des Stoffes, 
an der ſich unfer lebendiges Anſchauungsvermoͤgen zu ver 
fuchen hat, und die jugendlich = feifche Einbildungstraft, die 
aus dem Geringſten und Unbedeutendflen die erfreulichften 
Bilder bervorzuzaubern weiß. Die Eindliche Seele verftcht 
es, aus der abgetragenflen Puppe eine reigende Prinzeffin 
und aus einem mit wenigen Reifern umftedten Stüdden 
"Erde einen Defperidengarten zu machen. Und Alles, was 
uns umgibt, Haus und Hof, Garten und Wieſe, Baum 
und Staub, Thal und Quelle u. f. m. gehört ja uns, 
wir haben es gegen Niemand zu vertheidigen, gegen Nichts 
zu vertauſchen; «6 gibt für uns nichts außer ihm, auch 


nichts Schoͤneres; es umgibt. uns wie das Kleld den Leib 


und wir wachen mit ihm zufammen, immer tiefer uns 
hinein verfentend, ale unfere Gedanken, unfere Phantafies 
gebilde, unfere Jugendtraͤume, Wünfche und Handlungen 
daran knuͤpfend. Darum wild uns aber auch die kleine 
Scholle Erde, auf der mir geboren und erzogen, fo lieb 
und theuer, daß mir fie nimmer aus dem Gedaͤchtniß ver: 
lieren und uns, role einſt Ulyffes, ermüdet von feinen 
Irrfahrten, nad feinem Meinen Ithaka, dahin wieder zu: 
ruckſehnen. Selbſt in fpätern Lebensaltern, obwol feltener 
als in der Jugend, weil dann die nachbildende Kraft uns 
ferer Serle an Friſche und Lebendigkeit verloren hat, fuchen 
wir und doch noch gern die leblichen Bflder unferer Hei⸗ 
mat zu vergegenmwärtigen oder ergreifen den Wanderftab, 
um fie ſelbſt aufzuſuchen und, bevor wir Die legte Reiſe 
nach einer höhern Heimat antreten, unfer Auge noch ein⸗ 
mol an den Kieblingsplägen unferer Kindheit zu erfreuen. 
Jeder Baum, jede Hede, jede Raſenbank ift uns da ein 
alter Zreund, den wir freundlich begrüßen, und ungern 
nur vermiffen wie Eines und das Andere, was feit uns 
ferer Abweſenheit durch Menſchenhaͤnde oder durch den Zahn 
der Zeit aus dem’ ſchoͤnen Kreife der Dinge, wie er früher 
beftand, " ausgefhleden iſt. Wenn auch reicher, vorneh— 
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mer, glücticher geworben, fühlen wir an folder Stelle 
doch meift, daß wir etwas verloren haben, das ums die 
Melt mit all ihrer Herrlichkeit nicht erfegen konnte und 
nie im Leben wiederkehrt: das ſtille befcheidene Gluͤck und 
die Unſchuld ber Kindheit; ein mwehmürhiges Gefuͤhl, das 
fih Hier zugleih in bie Freude des Miederfehens mifcht. 
Und doch möchte ich die Menfchen bedauern, denen biefer 
goldene Saum bes Lebens fehlt, denen der Spiegel Ihrer 
Kindheit ſtatt Rofen und Veilchen nur dunkle Roftfleden 
zeigt oder die, durch fehlerhafte Erziehung oder durch efm 
wanderndes, unftetes Leben um biefe Freuden, wie fie nur 
der ftabile Aufenthalt an einem Ort und bie enge Bers 
ſchwiſterung mit allem ihm Angehörigen gibt, gefommen 
find. Insbeſondere bringt uns unſere heutige Erziehung 
in größeren Städten, unter Reihen und Vornehmen, um 
einen großen Theil biefes heimatlichen Sinnes und der 
unf&huldigen Freuden ber Kindheit. Während fie mit der 
einen Hand zu viel gibt, nimmt fie zu viel mit ber ans 
dern. Sie gibt zuviel, indem fie dns Beſitzthum bie 
Kinder zur Ungebühr vergrößert, ſchon vor der Zeit den 
kleinen Hausrat) dem großen glei made, allen Wuͤn⸗ 
fen mit vollen Händen entgegentommt, gleichlam ben 
Werth der Scheidemünge durch Gold und Silber berabs 
drüde und dadurch, daß fie den Kleinen die Theilnahme 
an Gefprähen, Handlungen, Vergnuͤgungen, Thorheiten 
dee Großen geflattet, ihre ganze Stellung um einige Stufen 
hinaufruͤckt und fo an ber Stelle der Eindlichen Träume gleich 
das ganze wache Leben in den Vorgeund ſtellt. Sie nimmt 
zu viel, indem fie durch zu frühen’ und zu vielen Unter 
richt die kindliche Seele aller Mühe des Selbſtſuchens und 
Selbſtfindens üÜberhebt, ihr ſtets die Eile in die Hand 
gibt, mach der der erwachfene Menſch feine Gedanken abs 
mißt und zufchneidet, dem eigenen Urthell immer einen be: 
reitwilligen Souffleur zur Seite ſtellt, vorzugsweiſe nur 
das Gedaͤchtniß auf die Wache ziehen laͤßt und die Eins 
bildungskraft auf Urfaub fit. &o kann es nicht feh⸗ 
Im, daß ſich Gleichguͤltigkeit und Überdruß der kindlichen 
Seele bemeiftert, daß das Gemuith erkaltet und nie ein fo 
enges Buͤndniß zwiſchen ihm und den uns umgebenden 
Dingen und Perfonen entftcht, um bie Erinnerung baran 
mit Liebe feſtzuhalten und bie in die fpätern Jahre mit 
binüberzunehmen. Leichter noch vermifchen fich bie liebli⸗ 
hen Bilder der Heimat, wenn der Menſch frühzeitig von 
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dem Drte feiner Geburt getrennt, in bie Welt hinausge⸗ 


Bald muß er ſich da zu einem ſelbſtaͤndi⸗ 
gen, ſelbſtthaͤtigen Leben bequemen, er muß ſich an Alles 
gewöhnen lernen, Orte, Wohnungen, Menſchen, Beſchaͤf⸗ 
tigungen u. w. dien im fteten Wechſel »or ihm yor: 
übtr, neue Bilder werdrängen die alten und das Andenken 
an die Heimat tritt almälig immer mehr in den Hinter⸗ 
grund; ja, es gibt Menſchen, und zwar keine ungebilbe: 
ten, bie in der ganzen Welt ihre Heimat haben und bei 
denen von einer Sehnſucht nach ber kindlichen auch nicht 
eine Spur zu finden ift. 

Die Sehnſucht nach der Heimat kann bei mandyen 
Menfchen einen ſolchen Grad erreichen, daß fle zur Krank: 
beit wird. Diefe Krankheit, das Heimweh (Nostalgia) 
genannt, bietet für Ale, die ſich Überhaupt für menſch⸗ 
lihe Zuflände intereffiren, To mannicfaltige merkwürdige 
Seiten dar, daß ihre Beſprechung in db. BL. wol kaum 
einer Entſchuldigung bedarf. Sie hat, was ihre Entfte: 
bung betrifft, unter allen krankhaften Gemuͤthszuſtaͤnden 
das Eigenthümliche, daß fie aus cein pſychiſchen Einwir⸗ 
kungen entftchen kann, ohne alle Mitwirkung körperlicher 
Urfachen, was bei andern Seelenkrankheiten nicht leicht 
nachzuweiſen und bekanntlich in neuern Zeiten überhaupt 


floßen wird. 


geleugnet worden iſt; daß fie, wenn die Sehnſucht nah 


der Heimat unbefriedigt bleibt, meiſt unter Zerruͤttung 


aller Koͤrperfunctionen und Erſchoͤpfung der Lebenskraͤfte in 


kurzer Zeit zum Tode fuͤhrt, waͤhrend in allen uͤbrigen 


Källen von Melancholie und Monomanie das Leben ſelten 
gefährdet wird und die Zunctionen des leiblihen Ürgas . 


niemus nicht bedeutend beeinträchtigt werden, und daß fie 
endlich, im Gegenſatz mit andern Seelenkrankheiten, allein 
auf pfochifchem Wege, duch Befriedigung jener Sehnſucht 
nach der Heimat, ſchnell und ficher, ja oft noch im ver: 
aweifelten Faͤllen, geheilt werden kann. 

Schon die Veranlaffung, unter der dad Heimweh ent: 
fieht, läßt mit Grund vermuthen, daß es eine den Alten 


nicht unbelannte Krankheit gewefen fei; unter bem Namen . 
Noſtalgie wurde fie aber zuerfi 1678 von Dofer, oder. 


wahrfcheinlicher von Harder zu Bafel in einer Differtation 
befchrieben. Irrthuͤmlicherweiſe glaubte man fonft, fie 
komme nur bei Schweigen, Schettländern und andern Ge: 
birgsvoͤlkern vor, weil män fie vorzugsweiſe bei in fremden 
Militairdienften ſtehenden Schmweizern und Schotten beob: 
achtete, und wirklich fcheinen ihr Gebirgsbewohner mehr 
als die Bewohner der Ebenen unterworfen zu fein; fie 


findet ſich aber auch eben nicht felten bei dem Iegtern und 


man bat fie nicht nur bei ben meiften eucopäifchen Voͤl⸗ 


fern, fondern auch bei den Indianern, Ungarn, Sibirien, 


* Geönländern, Eskimos u. f. w. wahrgenommen. Jedes 
civiliſirte Volk bat dafür einen Namen, kennt alfo auch 
das UÜbel. Vorzugsweiſe aber ſcheint die Anlage zu dieſer 


Krankheit ſowol bei Voͤlkern als bei Individuen mit einer 


geringen Stufe. der Civiliſatjon und mit einer einfachen, 
einförmigen Lebensſsweiſe verbunden zu fein. Ich habe 
fchon oben darauf hingewiefen, daB ein dem Werhfel un: 
terworfenes, das einfache, anſpruchloſe Verhaͤltniß, worin 
bee kindliche Menſch mit feiner Umgebung und mit ber 
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Natur ſteht, flörendes Leben ber Liche zur Heimat bins 
detlich ift, daß diefe Dagegen nur da gedeiht, wo ber Menſch 


mit Wenigem zufrieden und vermöge feiner Lage nur auf 


wenige Gegenflände, ale: Wohnung, Garten, Waͤlder, 
Slüffe, Gewerbe, Familla u, f. w. hingewieſen, fi mit 
biefen deſto ianiger befreundet, fie mit allen ſänen Ge 
danken, Einbildungen, Wünfhen, Traͤumen verwebt und 
nun um fo feſter und inniger mit ihnen zuſammenhaͤlt. 
Nimm dem Armen fein einziges Hüttchen, worin er fidh 
vor Sturm und Megen verbergen kann, und du haft ihm 
Alles genommen, während du dem Reichen das Zehnfache 
an Werth nehmen kannſt, ohne daß er es mur empfindet, 
So iſt für den unciviliſirten, ungebildeten Menſchen feine 
Heimat fein Allee, an die er mit taufend Faͤden feſtge⸗ 
bunden ift und von ber er fidh nicht loereißen kann ohne 
das Gefühl der Wehmuth und des Schmerzes. Deshalb 
werden auch Kinder und junge Leute, in deren Erinne 
rung die heimatlichen Bilder noch in frifhen Karben auf: 
bewahrt find, vorzugsweiſe aber folche, welche eine mans 
gelhafte Erziehung erhalten hatten und ſich meift ſelbſt über: 
laſſen warm, am leichteſten von dern Heimweh befallen. 
Auch bei ihnen, wie bei den Wilden, ift das höhere Ber: 
nunftleben noch in einem gebundenen Zuſtand, dagegen das 
Leben in Gefühlen und der Inſtinct, der den Menſchen 
im ungebildeten Zuflande enger mit der Natur verbindet, 
defto reger. Wenige Güter, wie fie die Natur bietet, reis 
hen bin zur Befriedigung geringer Bedürfniffe, aber fie 
werden um fo unentbehrlicher, dem Herzen um fo theurer; 
von ihnen losgeriffen, verliert der Menſch einen Thell feines 
Ichs und vermag fie fo wenig zu miffen, als das hier 
die feinigen. Auch bei diefem kommen ſchon unverkennbare 
Spuren der Deimatsliebe und des Heimwehs vor. 

Nah Georg und Friede. Euvier, Geoffroy Et. - Hilaire 
und A. flerben eine große Zahl von Thieren in ber koͤnig⸗ 
lihen Menagrrie an einer in Abzehrung und Marasmıus 
übergehenden Melancholie. Bar den Drangs iſt es be: 
Fonnt, daß fie In der Gefangenfchaft noch nie haben bei 
Leben erhalten werben Eönnen, traurig werden und flerben 
und auch die meiften andern nad) Europa gebrachten Affen 
follen auf ſolche Weiſe das Leben verlieren. Daſſelbe iſt 
ber Fall bei vielen, in andere Länder gebrahten und in 
Käfigen eingefperrten Vögeln; namentlich follen Berg: und 
Seevoͤgel am wenigſten eine Ort6veränderung ertragen, 
und alle Thiere, welche wilde und einfame Gegenden bes 
wohnen, ſich an einen andern Aufenthaltsort am ſchwer⸗ 
fien gewöhnen. Wenn Kühe von der Alpenzucht den Kuh⸗ 
reihen hören, fo werfen fie augenblidlih den Schwanz 
krumm in die Höhe, fangen an zu laufen, zerbrechen alle 
Zäune und Gatter und geberden ſich wie wild und cafenb, 
Deshalb iſt «6 in der Gegend von St.: Gallen verboten, 
dort den Kuhreihen zu fingen. Zauben und andere Thiere, 
die man von Ihrer Deimat weggebraht, Lehren oft aus 
großen Entfernungen in det kuüͤrzeſten Zeit dahin zurück 
Beſonders find ſes die Dunde, welche fi unter allen 


Thieren durch ihre große Liebe zur Heimat auszeichnen. 


Gall erzählt, daß ein Hund, der von Wien nach England 
gebracht worden war, weglief, In den Dafen kam, ſich auf 


ein Schiff ſchlich web wirkiſch wleher nad Wien zurüdr 

kehrte. Mach einer Mittheilung der „Li - 
site” vermißte ein Mann, dee füh zu Port Philip in 
Auſtralien nah England einfchiffte, feinen Hund und 
mußte ohne ihn abreifen. Der Hund aber ging an Bord 
eines andern Schiffes und langte mit ihm gluͤcklich in Lon⸗ 
don an. Bier ſuchte cr feinen Deren in feiner alten Woh⸗ 
nung auf, da er ihn aber nicht fand, verfolgte er ſein 
Spur nach Edinburg und kam hier, zu deffen großem Er: 
faunen, drei Wochen nach feiner eigenen Ankunft wohl- 
behalten an. Selbſt unter niedern Thieren finden ſich 
neh Spuren der Heimateliebe. Als ber Gouverneur von 
Cayenne Bienen aus Frankreich dahin verpflanzen wollte, 
und die Bienenftöde forgfältig an dem guͤnſtigſten Orte 
hatte aufftellen laffen, waren alle Bienen plögli ver 
ſchwunden und hatten fih um die Maſten des Schiffes 
verſammelt, weiches fie aus Europa gebracht hatte. 

So wird denn das Thier wie der Menfh mit unwi⸗ 
beritchlicher Gewalt nach feiner Heimat bingezogen und ver: 
fällt der Krankheit und dem Tode, wenn feine Sehnſucht 
unbefriedigt bieldt. Ging es ihm ſelbſt beſſer in der 
Fremde, fo erfegt ihm doch nichts die geliebte Heimat. 
Ale Verfuche, die Indianer und Neuholländer zu civilis 
firen, find bis jest mislungen; die Indianer Südamerikas 
fcheinen in den Miffionen allmälig auszufterben, wenn fie 
nit, von unwiderſtehlicher Sehnſucht nad der Heimat 
getrieben und alle Annehmlichkeiten eines civilifirten Lebens 
verfcymähend, in ihre Urwaͤlder und zu dem frühern ums 
herſchweifenden Jaͤgerleben zuruͤckkehren. Der von Bou⸗ 
gainville nach Srankreich gebrachte Otaheiter gerieth in Ent: 
jüden bei dem Anblid eines Brotfruhtbaums im beta: 
sifhyen Garten. Ex hatte keine Ruhe, bis er feine Rüd: 
the erreichte, und kaum glaubte er vom Schiffe fein vd- 
srliche® Dad zu etblicken, als er die europätfche Kleidung 
abwarf, ſich ins Meer Fürzend der naͤchſten Kuͤſte zus 
ſchwamm und wieder zu feinem Bogen und feinen Pfeilen 
gif. Auch unter den aus ihrer Helmat vertriebenen Nes 
gern beobachtete Mungo Part das Heimwmeh; Neger 
fHaven ſtuͤrzen fih oft aus den Schiffen ins Dieer, um 
ſchwimmend die Heimat zu errefihen, ohne die Gefahr zu 
Serehnen und ohne die Entfernungen abzumefin. Die 
Omahs auf Madagaskar ſollen melancholiſch werden, wenn 
fie eine Zeit lang ihre. Heimat verlaffen; fie nehmen auf 
ihren Reifen Erde vom, beimatlihen Boden mit und bes 
ten zu ber Gottheit, daß es ihnen vergönnt fein möge, 
diefeibe wieder an ihren Ort zuruͤckzubringen. Auf der 
Müdreife find fie befländig luſtig und vergnägt. Alle 
Rappländer, die man freiwillig in das Innere von Schwes 
den zus verfegen fuchte, follen an Noflalgie geftorben fein. 
Daſſelbe geſchah mit den Eappländern, bie die Engländer 
zugleich mit ihren Rennthieren nad) Schottland verpflanzen 
woltn. Ron den Grönländern, die 1636 nach Kopens 
bagen wurden ,. tropfen Anige einem faſt gewiſſen 
Zode, indem fie in ihren Beinen Rajaks das von ihrer 
Heimat fie trenneude Mier zu durchſchiffen verfuchten. 
Sie kamen auf dem Meere um, alle Übrigen aber farben 
an wahren . . 


DE we - .— 


Großen Einfluß anf die Eatſtehung des Heimwehs ha⸗ 


g8- | ben unfteeitig die Verhaͤltniſſe, in welche ber Menſch nad 


feiner Entfernung von der Heimat verfegt wird. Ze verſchie⸗ 
dener Land, Klima, Gegend, Lebensweife, Sitten, Sprache 
u. ſ. w., deſto mächtiger wirb der Zug nach der Heimat, 
deſto Leichter entficht das Heimweh. Vor vielen Jahren 
lieg man eine Anzahl Entlibucher nach Paris kommen, 
um in deſſen Nähe eine große ſchweizer Sennerei zu be: 
treiben. So lange fis mit der Viehzucht und Milchwirths 
[haft befhäftigt waren, ‚befanden fie ſich wohl, fobald aber 
die Sennerei ins Stoden gerieth, bekamen fie das Heim: 
weh. Ebenſo erging es einigen Lappländern, bie der König 
von Schweden dem Könige von Spanien mit mehren 
Rennthieren zufchidte. So lange dieſe Thiere lebten, wa⸗ 
ren die Lappen in Madrid gefund, ald aber jene geftorben 
waren, überfiel fie da® Heimweh, beffen Opfer fie gemor: 
den wären, hätte man fie nicht in ihr Vaterland zurüds . 
geſchickt. In der Armee ber Oſtpyrenaͤen wurden befon> 
ders die Soldaten aus den mittägigen Rändern davon be: 
fallen, die aus ebenen Gegenden in bergige verfegt worden 
waren. Nah Moriceau Beauchamp litten befonders die 
Bauern aus dem Meften in den Lagern, in welchen fie 
von einem thätigen Leben auf einmal in den größten Muͤ⸗ 
Biggang verfegt wurden, am Heimweh, welches die Leich- 
teften Wunden und fogar einfache Ercoriationen tödtlich 
machte. Junge Leute aus den Städten wurden dagegen 
nicht bavon befallen, fo lange fie in denifelben Klima blie⸗ 
ben und in dem Rager alle Vergnügungen der Stadt ges 
nießen konnten. Sie wurden aber von Noſtalgie ergriffen, 
als fie, zur Nordarmee berufen, einer ſtrengen Disciplin 
unb ungewohnten Anftteagungen ünterworfen wurden, wähs 
rend dieſes harte und thätige Leben auf die Landleute dem 
entgegengefeßten Einfluß aͤußerte. 

Wird der Menfc gezwungen, feine Heimat zu vers 
laſſen, und bleibt ihm geringe oder gar feine Hoffnung, 
wieder dahin zuruͤckzukehren, fo verfällt ex um ſo leichter 
in Heimweh. Daher iſt diefe Krankheit ein fo Häufig 
vorkommendes Übel unter den conferibirten Rekruten aller 


Ränder, und von ruſſiſchen Rekruten aus den entferntern 


Provinzen ſterben viele, ehe fie nur ihren Beftimamıngsort 
erreichen. Unter den Einwohnern der Rormandie, melde 
nah Paris kommen, um bort in Dienft zu treten, fol 
das Übel Häufig vorlommen, während Savoparden und 
Auvergnaten, herumziehende Italiener, Tabuletkraͤmer, Gyps⸗ 
figurenhaͤndler, Optiker, Baͤrenfuͤhrer u. ſ. w. ſeltener da⸗ 
von heimgeſucht werden, wahrſcheinlich, weil ſie ſchon beim 
Beginn ihrer Wanderungen in fremde Laͤnder die Hoffnung 
in den Herzen tragen, nach laͤngerer oder kuͤrzerer Zeit mit 
ihren kleinen Erſparniſſen wieder in die Heimat zuruͤckkeh⸗ 
ren und ſich da für alle erlittenen Entbehrungen durch ein 
ruhiges, unabhaͤngiges Leben ſchadlos halten zu können. Auch 
unter den zahlreichen Auswanderern nah Nordamerika 
fcheine es nicht häufig verzulommen, theils weil fie meift 
mit ihren Familien und in Gefeltfichaft von Landsleuten 
teifen oder doch ſolche an ihren neuen Wohnſtaͤtten finden, 
theils weil ihre neuer Beruf eine zu große Thaͤtigkeit in 
Anfpruch nimmt, als daß fie melancholiſchen Borftelungen 


we ... 


viel nachgeben koͤnnten. Doch kehrt auch Mancher aus 
dent neuen Eldorado wieder zuruͤck, wenn ihm Ungemadh, 
Miderwärtigkeiten und Misgeſchick das Leben verleiden, 
und allerdings find dies auch Motive, welche zum Ent: 
ſtehen des Heimwehs weſentlich beitragen, wie ſich dies 
Bei mehren ähnlichen Veranlaſſungen herausgeſtellt hat. 
Waͤhrend des Feldzugs in Ägypten, was von ben fran⸗ 
zoͤſiſchen Soldaten als ein zweites Vaterland betrachtet 
wurde, ſoll es nach Larrey gar nicht vorgekommen ſein, 


während es auf dem Ruͤckzug von Rußland in Folge von 


Kälte, Yunger, Nachtwachen, ihermäßigen Anftrenguhgen, 
Muthlofigkeit u. ſ. w. zu den häufigfien Erſcheinungen ges 
hörte. Auch harte Behandlung gehört zu den begüniti- 
genden Momenten des Heimmehe. Daher finden wir «6 
fo häufig umtet Lehelingen, Dienftboten, Kindern, bie von 
Bitern zu unfreundlichen harten Präceptoren gethan ter: 
den. Mitten im Frieden zeigte es fi, namentlich In ben 
Kagern von Montreuit und Boulogne, befonders unter 


denjenigen Soldaten ber franzöfifchen Armee, welche durch. 


harte Chefs übermäßig angeſtrengt wurden. Megerfllaven, 
welche von ihren Herren hart behandelt wurden, verfielen 
beſonders oft in Heimweh und wählten zur Befrelung Ih: 
res qualvollen Zuſtandes um fo leichter dem Selbſtmord, 
weit fie glauben, nach Verlauf weniger Tage in Ihrer 
Heimat wieder zu erwachen. Doc find Noth und Mis: 
geſchick nicht Immer die veranlaffenden Urfachen dieſes Lei⸗ 
dens. Manchen Menſchen geht es fo gut In ber Fremde, 
daß ihnen kaum noch etwas zu wuͤnſchen uͤbtig bleibt, und 
doch fehle ihnen mitten im Glüde etwas, was Ihnen duch 
Nichts erfegt werden kann — bie Heimat. Der große 
Haller, obwol gefhägt und geehrt und in den allerer: 
wünfchteften Verhältniffen, konnte «6 doch in Göttingen 
nicht aushalten, er mußee in feine geliebte Schweiz zuruͤck. 
„(Pie bortſetzung folgt.) 





giterarifche Notizen aus Frankreich. 


Dan muß von Gapefigue wirklich fagen, er fchüttle feine 
—— aus dem Aermel. Aber fie find auch darnach! 


wollen einmal zählen, was er feit kurzem geliefert hat: 


gwoðlf Bänbe von feiner ‚„‚Weicäihte bes Gonfulats und ber Katſer⸗ 
geit’‘, eine mehvbaadige Geſchichte vom Karl dem Großen‘, dabei 
—— er noch mit ber augsburger „Allgemeinen Zeitung“, 
ſchreibt noch für andere Wlätter und hat body noch Zeit gefuns 
den, ſchon wieber ein Wert vom Stapel laufen Je laſſen. So⸗ 
eben iſt der erſte Band von feinem „Louis XV ot la sociöts 
ds 18läme sidele”, das vier Bände enthalttn wich, erſchienen. 
Mickche Anfgebe dis Seſchichte der focialen Verhaͤltniſſe des 18. 
Sahrhunderts! welcher weite Rahmen! welches ſchwierige 
Thema! Welche Beieſenheit, welchen Scharfblick, aber auch 
welche Ruhe und S ſonneadeit muß der Hiſtoriker mitbringen, 
ver ſfich an ein ſolches Wert wagt. Aber Iiegt es denn auch 
sem Gapefigue daran, dad Weſen dieſer Ep ergreis 


fen, den Werth der Quellen zu prüfen, ein ud es Bild 
gie wichtigften aller Jahrhunderte — das, wie die „„Deutfchen 





Gaben Eintrag ihut, WM, aufer feiner’ Leichtfertigkeit, auch die 
, Ur Grtignife immer —* pe 
Bir verlangen wahrhaftig | 
Individualität verleugnen, baß er gä | 
suchten — — ae u älte der Objectivität, 
oriter, und hochberühmte noch bazu, hä 
kokettiren, nicht das hobchſte yore! — aber ber —õãS 
wenn er einmal zwiſchen Rebe wmb entſchieben hat 
hast doc nicht feine Augen muthwillig gegen bie Partei, bie 
ihm gegenüberftcht, verſchließen. Das thut aber Gapefigee, 
wenn er, wie A: 8. in feinem „Le gouvernement de — 
(1835), von feinem faawarmen katholiſch⸗ royaliſtiſchen Stand⸗ 
punkte auf bie Itberalen Yarteien veraͤchtlich herabficht. Mens 
felben Wei, wenn. auch bald werfiedter bald deutlicher, yadgt 
en alen Alien —— F vn außer der Monoth⸗ 
‚au se eit m e n ſchi N) 
anflchten tragen. i puren ſqhiefer Geſchichte 


Die FJamiſie von Jonbert, einem ebein Tobdten, errichtet 
ſeinem Andenken, nachdem längft über feinem Brabe Gras ge⸗ 
wachſen iſt, ein würdiges Denkmal. Die, Pensées, maximes 
et essais de Joabert’’ (Maris 1842) machen das größere Pu⸗ 
Uktum mit einem zublgen, Haren, reichbegabten Geiſte bekannt. 
Bis jetzt wußten nur Die von igm, die das Blüd hatten, mit 
dieſem bemelichen Manne In nähere Berührung gu kommen. 
Wenngleih don vor länger als fecha Jahren — Joubert felbft 
iſt dereits 19 Jahre tobt — von einigen Freunden mehre Heine 
Auffäge aus feiner Beer, zu der er nur in Mußeſtunden griff 
dem Drude übreneben wurden, fo geſchad dies doch fo geräufhs 
106 un» fo im Geheimen, daß das Beine Baͤndchen, tcas der 
Borrede von Ghateaubriand, nur in bie Hände Weniger gekom⸗ 
men fein dürfte. Gegenwärtig, wo ber Name Joubert zum er⸗ 
ſten Mate auf dem eigentlichen Forum der Öffentlichkeit ers 
fgeint, if man erſtaunt, wie ein Geil von dieſer Befähigung 
ſich nicht bernfen gefähtt hat, iu einer Beit, wo bie Feder eine 
der größten Mächte iſt, ſich derſelben zu bebienm, um ein Wort⸗ 
den mitzureden. Was uns befonders in biefen zwei Bänden, 
bie wie vor uns haben, anfpriät, if bie Befonnenpeit, die 
Klarheit, die fi auf jeder Seite an den Tag legt. Wir wols 
ten Hier weder eine Grundanſicht ums dieſen einzelnen Frag⸗ 
menten zufemmenflellen,, noch sinzeine Bätze als Proben aus 

eben, es mag uns beshalb —8 & erwaͤhnen, daß faft alle 
erhältniffe des Lebens berührt, die Theorie der Künfte vielfady 
deſprochen, kurz ale Seiten der Philoſophie durch einzelne Lichts 
reihe Gedanken beleuchtet werden. Es gibt Stellen, bie bush 
ihre Raivetät an Montalgne und Larechefoucauld erinuern und 
ſelbſt da, wo Ioubert die Ginfachheit des Ausdeuds verlaͤßt 
fiebt man, daß es nicht aus geſpreizter Wichtigthuerei gefchicht, 
fondern daß man es mehr einer gewiffen Unbebolfengeit in der 
Darftelung zufchreiben muß, die eine natürliche Folge des Wars 
geis an Übung HM. Und mie Recht hat ein geiſtreicher frangds . 
Kritiker bemerkt, es liegt ſelbſt Sierin ein eigener Netz 

und man fühlt ſich nicht weraniaßt es zu rägen, eva wie 
man einem ernſten Belchrten verzeiht, der, ungewohnt fi auf 
dem glänzenden Parket firahlender Salons zu bewegen, einen 
en se den Nas ds und wenfger frei ſich bewegt 

‚für ang von end Gackerzen 
wahre Sphäre iſt. j surf Fa 
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Rittwoch 





Das Heimweh. 
Am leichteſten wird das Heimweh hervorgerufen durch 
koͤperliche Krankyeit. Bedarf ber Menſch in ſolchem Zus 
ſtande der Düdfe. Anderer, entbehrt er der liebevollen Pflege 
yon Verwandten und Freunden, fehlt ihm Beſchaͤftigung 
und Zerſtreuung und draͤngt ſich ihm wol’ gar der Ges 
danke auf, in fremden Landen zu ſterben und fein Bater: 
land nicht :wieberzufehen, fo darf es ums nicht Wunder. 
nehmen, wenn er ſich dann ana lebhafteſten dahin zurück 
fehnt und wenn im Complication mit dem Deimweh felbft 
geringfügige Krankheiten und unbedeutende Verletzungen eine 
nebmen und felbft das Leben bedrohen, 

Ban bat dadurch Dyfenterien, Typhus u. ſ. w. anfledend 
unb im hohen Gerade toͤdtlich werden fehen, und in Ar⸗ 
men, Lagern, Garnifenen, Lazarethen und auf Flotten 
if es öfter epidemiſch aufgetreten. Im J. 1813 machte 
eß einen in der bei Mainz vereinigten franzoͤſiſchen Armee 


herſchenden anſteckenden Typhus hoͤchſt verderblich. Wer 


cas teichten Übelbefindens wegen das Hoſpital aufſuchen 
mnite, ‚betrachtete fig der darin herrſchenden Sterblichkeit 
wegen fire verloren. Überfülung, Mangel an Betten und 
Waͤſche bewirkten, daß die Meiften fid) nicht entkleiden 
wohten,, fich im ihre Decken wickelten umd oft nach weni: 
ga Stunden abdphyktiſch farben, ohne das geringfle Beis 
dm von Schmerz zu verraten. Ramazzini berichtet, 
daß man in eimem Lager unter 100 vom Heimweh Bes 
folenen. kaum Einen dem Rede Bitte entreifen Sonnen. 


Bei der Erpebition na Ägypten ſoll die Peſt durch Goms - 


pikation mit Heimweh viel moͤcderiſcher geworden fein. 
Auf Scyiffew. unter. gewoltfam gepreften Matrofen, auf 
langen weiten Serreifen foll fie ſchwere Krankheiten, na= 
mentlih Skorbut erzeugt haben. Unter einem Bataillon 
Mederbretagrrer, welche zu Philippevile in Garniſon la⸗ 
gen, riß im. Winter 1745 — 46 eine Epidemie von Heim: 
meh dergeſtait ein, daß die Soldaten in Menge und ſchnell 
nn: ‚umd man dem Übel nur dadurch Einhalt 

tun konnte, daß man ihnen bie RKuͤckkthr nach Bretagne 
erte. In aͤhnlicher Weiſe: herrſchte die Krankheit 


1814 wäßrend.der Blockabe von Mainz unter ber Garnifen. 
Sowie das Gefuͤhl des Unwohlſeins und bee Hülflo⸗ 


ſigteit, fo Sam aber anch oft ein umbebeutendes Moment, 
dee Aublick eiller der Heimat aͤhnlichen Gegend, bie: hei⸗ 


—— on nn u. rn nm nn — 





10. Auguft 1842. 


| mifshe Sprache, ein vaterlandiſches Lied, die Töne des 


Alpenhornes, der fchostifchen Sadpfeife, dns Geldute ber 
Heerdenglocken, der Kuhreihen u. f. w. plöglich und mit 
unmwiderflehlicher Gewalt das Heimweh hervorrufen. Wie 
une das Bildniß eines von und entfernten, geliebten We⸗ 
ſens alle feine Zuge, feine Bewegungen, feine Worte und 
Handlungen vergegenwärtigt, fo vermögen auch jene Bil: 
der, jene Klänge alle Erinnerungen wieder aufzufrifchen, 
die wir aus der Heimat mit in bie Fremde genommen: 
haben. In Frankreich war es bis. über die Mitte des 18. 
Sahrhunderts bei Todesſteafe verboten, den Kubreihen zu. 
fingen oder zu pfeifen, weil die ſchweizer Soldaten durch 
das Hören deſſelben haufenweife in Heimweh verfielen, bes 
fertirten oder ſtarben. Nach/Moreau wurde ein junger 
Maun von einer tiefen Melancholie befallen, als er zu⸗ 
fällig ben Accent feines Vaterlandes hörte; häufige Unter⸗ 
rebungen mit einem Landsmanne über eine Familie, bie 
er fehr liebte, flellten ihn aber wieder ber. . . 
Es tft oben ſchon vorkdufig bemerft worden, daß das 
Heimweh oft, und zwar in Faͤllen, in denen bereits ber 
nahe Xod beoorftand, ſchnell durch die Ruͤckkehr in bie. 
Heimat geheilt worden iſt. In ber That bedarf es dam, 
meiſt keines andern Hrilmitteld und bie Senelang von fdyme> 
ren Leiden erfolgt oft ſchon auf der Reiſe. Percy und 
Laurent entriſſen bei der Blockade von Mainz im J. 1814 
viele junge Leute einem faft gewiſſen Tode burch eine Be⸗ 
kanntmachung, daß ber commanbdirenbe General ihnen den 
Abſchied bewillige und der Feiab den NReconvaleftenten freiem. 
Abzug geſtatte. Nach Hofer erkrankte ein Student in. 
Bafel nach vorhergegangener Traurigkeit an Fieber und 
Beaͤngſtigungen, und fein Zuſtand erreichte eine ſolche Hoͤhe, 
daß feine: Hausgenoſſen ben batdigen Tod 'erwarteltu: 
und Öffentliche Gebete für ihn veranftaltıten. Da gab 
ein Apotheker den Rath, ihn ungeachtet ſeiner Gchwäce 
In einer Sänfte nad) Haufe bringen zu loffem Kaum: 
hatte ‘der Kranke dirs vernommen, als er rubiger wurde, 
freier athmete umb leichter answertete.. Mach Zuruͤcklegung 
einiger Meilen befjerte er fich immer mche mad bevor er: 
feine Baterfinbt Bern erreicht hatte, war. ſeine Geſundheit 
wiederhergeſtellt. Eine Bäuerin aus dem Baſellande 
wurde nach einer fehweren Verletzung durch einen Sturz 
beſinnungẽetos in das bafeler Krankenhaus gebracht, mo fie 
einige: Tage empfiadbungss und bewegungstos bileb. So⸗ 


*45 
bald fie wieder etwas zu ſich kam und ſich unter zaͤnki⸗ 
ſchen alten Weibern fand, wurde ſie auf der Stelle vom 
Heimweh ergriffen, verweigerte Nahrungsmittel und Arz⸗ 
Velen und ſtieß mit vielem Geſchrei die Worte aus: „Ic 
willheime ich weill 
andere Aucori Ulgeahhtet ihrer großen Schwaͤch m 
Hauſe gebracht, genas ſie ohne Anwendung von Heilmit⸗ 
tein binnen wenig Tagen. Nach Zangerl ſuchte im J. 
1816 ein angeſehenes Handlungshaus in Wien einen 
Lehrling, der einen oft. Dre Erwaͤhtte war 
ein fünfgehnjäheiger, Praftnoller, gefunder Burfche, var 
dürftigen ken, aus einem ber tümmerlidften "Ur 


eines Vaterlandes. 
zen verließ er dieſe magern, vaterlaͤndiſchen Felſen, in der 
angenehmen Hoffnung, einſt ein reicher Kaufmann zu wer⸗ 
dm. Allein kaum war er einige Tage in Wien, fo beflel 
in das Heimweh; das er zwat Im Aufkeimen zu erſticken 


Fu 


im!” - Auf kane (wage. gab fie ame - 
erh 


Yo. 
fo gewi ermaßen ein Gemiſch von beiden dar. Ihre pfy⸗ 
chiſche Herkunft beurkundet fle theils durch ihre veranlafs 
fenden Urſachen, theils duch ihren eigenthümlichen Chas 


Bm Ste mird immer duch die Schnfucht nach, 
eimat ober dubch fußhere liſſe ofen 3— 
denen der nt gluͤtlich Fe ar Mi fe ds 
nehme und erfreuliche‘ Erinnerungen in ber Seele aufbes 
wahrt hat. Dee an Heimweh Leidende wird unzufrieden 
mit der Gegenwart, muthlos, niedergefdhlagen, untheilnehs 
ntend, unſluſtig zur Arbeit, nichts kann ihn mehr erfreuen 
und er wird gleichguͤltig gegen Alles, was ihn, uwgibts er 
ſucht die Einfamkeit, wird ſtill, in ſich gelehrt, — 
Anbeern die + feinss-Luibens--unb- feie 
ned Mismuths zu verbergen, kämpft dagegen oft mit alfer 
Mache feines Willens, ohne fie doch bemeiſtern zu Eins 
nen; nur Das, was ihm rine Ausſicht zuc Ruͤckkehr in 
bie Heimat eroͤffnet, Gefpraͤche wit Verwandtin und Lands: 





leuten, vermag anf Augenblicke das Dunkel feiner Gere 
zu erhellen. Dabei wird fen Körper matt umd ſchwach, 
feine Geſichtsfarbe blaß, fein Auge matt und thränend, 
das Athmen ſchwer, fenfzend, dor Puls unregelmäßig, und 
jede geringe uͤthsbewegung . erregt Dersliopfen. Dem 
nachtheiligſten Einfiuß aber hat die Krunkheit auf. Verbauung ' 
und Ernährung, es verliere fih die Eßluſt, Secretionen 
und Ereretionen werden geſtoͤrt, es entſtrhen Blutſtockun⸗ 


verfuchte, aber kaum ſich ſelbſt zu geſtehen, viel weniger 
Andern zu entdecken waste. Wald aber war er nicht mehe 
maͤchtig genug, feine Geftite zu bemeiften; er fing am 
verdruͤßlich, nachdenkend, traurig zu werben, magerte ab 
und verfor feine gefunde Farbe. Mehre Mate fragte ihn 
Züngert um bie Urfache dieſer Erſcheinungen, ſiets ant 
wortete er dlos mit einem Strom von Thraͤnen. Gegen 
fein Haus fuͤhrte er nicht die geringſte Beſchwerde. Nach 





vier Wochen flieg feine Sehnfucht aufs hoͤchſte, er aͤußerte, 


anftr fehner Heimat nicht mebb leben zu koͤnnen und, 
wett mar ihre nicht feine Eutlaſſung ertheile, unvermu⸗ 
thet davöngehet zu: wollen. Er wurde alfo entläffen. 
Drei Monate nachher fand ihn Zangetl ganz vergnuͤgt in 
feinem Baterlande als Ziegenhitten wiedet, und noch mehre 
Jahre ſpaͤter, wo-er als Bauoetknecht lebte, bereute er feine 
elechretfe· nicht. Rach Fouquert wurde ein ſirbenund⸗ 
derißigaͤhrtger Dragener, Vater zweier Kinder, feiner Fa⸗ 
nulie entrifſen, um ſeinem Regimsente nach Italien zu fol: 
gen. Dort wurde er vom HMeimweh befallen, welches er 
5 zu behämpfen fuchte, obgleich er ſich durch fein 
Benehmen, durch Eifer‘ und Bravour auszeichnet. Er 
bekm ein breitägiges Fieber, das ihn auch auf dem Rück⸗ 
marſche nach Frankreich nicht verließ. Hier verichlimmerte 
fi: fein Zuſtand nur, und er kam mit Waſſergeſchwulſt 
amd beginnender Beuſtwafferſucht ine Hoſpital zu Nantes, 
2100 er immer kraͤnker warde und unaufhoͤrlich von feiner 
Zamitie ſprach. So verzweifelt‘ fein Zuſtand (diem, bes 
wirkte doch die Erlaubniß zue Heimkeht sine: fo merkliche 
Befſeenng, daß er bie Reife antreten Teunte und im Kreiſe 
bet Seinigen bald Gefunbheit und Kräfte wiedereriangte. 
&s würde in einer zunaͤchſt für das nichtaͤrztliche Pu⸗ 
blieum ' beftimmten Zeitſchrift nicht an feinem Platze fein, 


wolkte ich hlet der verſchiedenen Anſichten bee Ärzte über 


das den ‘des Helmwehs gebenlen; indeffen verdient doch 
fo viet erwaͤhne zu werden / daß die meiſten darin "Überein: 
konnuen; fie gehöre gu den pſychiſchen Kraukheiten und ſei 
eine eigenthlimtiche Art von Mellinchotie oder Monemanit. 
SAW: der erſtern Hat fie namcentlich Die‘ befondere ſchwer⸗ 
mithige und wismuthige Stimmang, unit der‘ lehtern bil 
fire Borſtellang ber heimatlichen Biilder gemein und ſtellt 





gen im Unterleibe, Congeſtionen nach Kopf und Bruſt, 
Magenkraͤmpfe, Kaͤlte der Erttemitäten, Abmageung und 
Catträftung.. Dabei fteitt ſich Schtaflofigkeit ein oder der 
Schlaf wird durch Traͤume geſtoͤrt, in denen ſich bee: 
Kranke zuweilen in die Heimat, unter geliebte Verwandte 
oder Freunde verſetzt ſieht; um beim Erwachen nur in 
deſto tiefere Traurigkeit zu verfinken. Icfordink beobach⸗ 
tere auch bei den tircler Feldjaͤgern nach ihrrm Ausmatſche 
aus Tirol ein häufiges Vorkommen von Rachtwandeln. 
Häufig hörte er bei den Compagnien die Klage, daß biefer 
oder jener Mann feit einiger Zelt zu Nacht oͤfters aufs 
ftebe, im Zimmer herummanbie und auf die Frage, was 
er mache? noch ſchlaſend antwortete: er fei zu Daufe.. 
Weckte man diefe Menſchen aus dem Schlafe, fo erzählten 
fie mit Freude, es habe fie getraͤumt, fie ſeien in der Hei⸗ 
mat. Jofordink konnte' an ihnen nie eine Spur von 
Krankheit entdecken, auch ſchienen fie mit ihrem Schickſal 
dollkommen zufrieden, aßen mit gleichem Appetit und vers. 
riechen ins Umgange mit ihren Raneeaden niches Scheueß . 
oder Frembes; gewöhntidh aber kamen fie zrmi bis drei 
he nach dieſem Nachtwandeln mit Heimweh in das 
efpital: De 
Macht bie Krankheit noch geößere Fortſchritte, was 
oft in [ehe kurzer Zeit geſchieht, ſo geſellen fich zuweilen 
no andere Zufälle, namrutlich Geiſtesoſtoͤrungen, Jerere⸗ 
ben, Hallucinatisnen, fire Ideen u. ſ. m. hinzu; gewöhns 
lich aber entficht beitliches Fieber oder Lungenſucht und ber 
Kante ſtirbt an gänztiher Eutkraͤftung und Erfhöpfung. 
Bismeilentrfoigt aber auch der Tod pisglih und man hat 
ide gefehen, daß Bieibaten aa demſelben Tage ſtar⸗ 
ea, an’ weichem. ihnen bes Abſchirb verwelgert wurde 
e dieſer Unglaͤcklichen endigen ihre: Leiden burch 


r 





GSelbſtmord, Andere meRbai Vatb echet, laſſen ſich zum Serke Sipänieken Jorſchauger Jweke Mi ERurkehr 
Mord: hiarrißenq ApdBeum an m f.10.,.:u0n dedurch en Audi "fin. dire —— ——— 
wiähk in die Heinct: zu Farin: Die kehtere Umſtand PAH DR die geeigneten Umſtände, fie erfiheinen zu Laffen. Bei‘ 





























ri 73 — M a ne vielmehr nur zu beatlih, daß audı die 
iſte ia den rein” Zelten in” peföndere' Veträchtung ge: | wärhigen ht bei More » baB aud die grhen« 
ehe. mal Beach hun "Zibeuftonen | er ara — 
unter den Atiten geworben... Es kamen. nämlich. päufg;,||eine allgemeine Nheüſicht deu fämmntiidhen ftcholichen" Ghämme 
le vor, in weichen Das. Sehnweh bei Ausübung von und ine ——— eben für bie lebende Generation, für bie 
Dutrchen, namentlich Ermordimg kieiner Kiaber durch ef —** e ehen — verpflichtet ſinder 
jelige ‚Biel Ahrben‘, „denen dieſelben anvertraut waren, | immer mehr oder weniger in vr 6 —— oc ef 
& Dranbififtung, ‚entweder als Daupimomenf ober wer, eutſchlos er ſich endlich, jene beiden —2* — Karten einfts 
nigitend als miltwirfenäe Ueſache in geuichtlich = wehicinifcher ‚| weilen Hegen zu laffen und für feat eine einzige ethncgraphifie 
Berahang die Kufmerkfamteit öffenelicer Mehdcten in Ans | vefeeraem gr ulm Im weicher fomot auf die früheen ps 
fertig nahm. Dret; fek'nelierte Zeit in Wütlimberg vors '| Konvers der aemenmin Mit Hüdfiht genommen, als her. 
* nahe xt , A - | fondert gegenwärtige Zuſtand der fla en Bollerſchaften 
gekortinmme Faͤlle der Art, gaben DVeranlaffung. zue Abfaf: nach ifrer Abftommung und Sprache, bie Verhättniffe 
fung folgender interefjanten Inauguraldiffertation: be um ihnen Kingenonimenen Fläcpenraums, ihre Milchurgen 
Über due Heimweh, hauptſaͤchtech in fees Weziehangen: | I. unver, Shre Serziffenpeit unter bie verſchiedenen Staaten 
gie’ Grodrdarpnelfunde.; ine Snnuigurafdiffertatlon vom | igenven Wörreen befnfen Fin ein ernnoen, ana ZU DER angten; 
german — a Ede ia. Futgart, Tom mb äufainmengefaßt werben. Diefe Karte. 
x . 9 e 0 .. 14 von , r ! 
—— enden wir * Verf., wenn er das & — era ör8 Ofen "on @urope vom * 
Hemtöch von den eigentlichen Krankheiten ausſchließt und innerhals welcher Grenzen Die Tlanifeen —— — 
nur als ee lang er oder oft leicht zu hebende - Paten) —* Aue bier und da zerfiteuten ‚einzelnen. 
iſiſche Sehnſucht betrachtet. Richtig if es zwar, daß nn m unfern Bogen feßdaft find. In biefem Btaume 
% femasifgen —— bie Mg bass mein, Silben fie yacl Süuptmaffen: Me nbrhtihe, weiße Im Werden 
iedenarfia fein #3 N n5 una, | 900 Sibirien, dem weißen Meere, dem Dnega⸗ und Labogafee, 
fehr verfchie nartig fein Finnen und daß in den einzelnen der Oſtſee, im Weften dis über bie Weichſel und Warthe hinaus ö 
Sällen der Sectionsbefund fehr abweichende Veränderungen | faft an die Oder hin durch das BRiefen- und boͤhmiſche Mittels: 
in den ge: en nachweiſt; allein ‚dies iſt ja gedirge a ohmeemwal die ratticen Ebenen Mährens bie 
go bee gleiche ol bei lanchelie und Monomanie, ja z arch Un e Donau, im üden von ben Marfch⸗ 
“= i * bern Ungarns und dem Quellengebiete der Theiß, ben ſieben⸗ 
bi allen pfechifcen Srankheiten. Die: biofe Sehnfuhk'| yr, | ng ‚ dem firbens 
w an aifgen Karpaten und bem Dnjefter, dann dem ſchworzen, 
nach der Hrimat iſt fretuch edenſo wenig noch eine Mrunks | afomwfdhen und kaſpiſchen Meere, im Ofen aber bor 2: 
Hit zu neunen als bir Kummer um den Verluſt eines | pen ber nomabifienden Rulmüden: —— — — 
geliebten sine u. f. w.; wenn aber diefe Sehnſucht bis begrenzt heut Ku aiht pi bie Puder Grob: Klein 
Neth ei | en, een auch bie nuer, die Polen, die 
Sen dd Bafgen wenn, Dann on mio oen | Sen und Wrdren, fie ie Gioatr in ungen 7 dam 
eo tt, n en nt. : 
sucht denkt, von nichte Anberm mehr traͤumt als von ] andere compacte Maſſe —* die ——ãù 6 en n 
der Heimat, daB dabei feine koͤrperliche Gefundheit zu ] Serben und die Buigaren, in Gteiermark, Kärnten, Kran; 
Grunde geht, er Eßluſt und Schlaf verliert, zur Acheie | Arien, Dalmatien, Kroatien, Stavonien, Saͤdungarn; Won: 
unfähig wird, abmagert 1. f. w., bamm haben: mir das tenegeo, Bognien, Serbien, dem weiten Bulgatenlande, üper 
—8 — | IE Milionen Küpfe. Zwiſchen beiden mitten inge ſiten die 
t, diefen ufta ale eine gene sankheit@form zu | Wladhen, Walachen, Madſcharen und bie deutſchen Kolonien 
einen, wie wir dies bei Melaniholle und Moromante | in Ungarn und Biebenhärgen, über 10 Millionen zufammen., ' 
tan. Daß die Krankheit oft, role nad) der Beruͤhrung | Rings abgeighioffen und von Beutſchen umgeben tft die geringe 
mit einem Zauberſtabe, diuch die Verſehung in bie Hei: Enclave der Laufitzer, etwas mehr als ‚000, 


t oder feib durch di Ä ic I. Die Kogte iſt mit 'ungeheuerm Zleife ausgearbeitet .unb.. 
Font nt 63 ala. e — atom Ihre Derek muß eine zahllofe MR von Gchioiegl keiten , 

‚ mg „miajts gege ER e, — gemacht haben... Dex Berf.; ‚deutet fie in ber Vorrede mit wer, 

hlithes” kommt auch bei ‚andern Gemuͤthskrankheiten, igen Worten an; zu deſto größerm Dante. find mir ihm aber 

entlich bei der Melanchofie vor. erpflihtet, da ex fie insgeſammt glüdlih zu überwinden 

(Ber Berätaf feigt.) uple. 
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Zu ordherm BWerfländniß und als Grgänzung dee auf der 
Stawiſche Erhnograpfir. Zuſammengeſtellt von P. 3 


| Kürte verzeichneten etbtzogrephiſchen Unterfgchungen jet der 
Verf, das narliegende Büchlein verfoßt. Daſſeibe beſteht außer. 

Schafarik. Mit einer (ethnogcaphiſchen) Karte. 

Drag 1849. 


einer Einleitung, in welcher er die verſchiedenen Volkeſtaͤmme 
Hnter biefem Titel hat foeben ein neues Schrift‘ n bes 


vn unſexm Exdballe in vier Hauptflämmg, ben, indoeuropaͤiſchen, 
—— Verfaſſers bie Preſſe verlaffen. Bercite in 





den, ſemitiſchen, den nordiſchen und den chineſiſchen zerſchlaͤgt, 
mad dann den indoeuropaͤlſchen in dieſelben Volksſtämme um 

Bolkoͤfamilien zertheilt, wie er es in feinen Alterthaͤmern“ ges. 

than, aus zwei Theiien: I. bie ſlawiſche Spraͤche und dk 

erede zu feinen „Slawiſchen Xlterthümern’’ hatte deu | Völker, I, die ‚fremden Sprachen und ihre Völker. Die Tla: 

Berf. naͤmlich erwähnt, er beabſichtige zur groͤßern Werde wiſche Sprache untericpeidet er in bie fädöftliche und die 

Uchung und tiefen Ginfigt in die Refultate der in jenem | welihe. Zu der füdöftlichen gehört (I. Gapitel) bie 


° 
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te Zr 70 Er 9%: SEE vie Rt nn — 








ihren ham beia⸗ 
dem —ãA—— 2 3. Gap.) die balgesiidie, 
die Kirchenfpuadge oder das Myrillifche und das Reus 
—— — endlich die iUyriſche (d. i. illyriſch⸗ſerbiſche) mit 
drei Dialekten, dem ſerbiſchen, dem chorwatiſchen oder Eroonfäen, 
und dem Zärntner sflowenziihen. Zu der weſtlichen (II. Ab: 
theiluag) gehört dagegen: (1. Gap.) bas Polnifhe, mit bem 
Kebendintekt, dem Kafchubifchen; daun (2. Gap.) die czechiſche 
und zwar bie czechiſch⸗ maͤhriſche und bie ungariſch⸗ flowalif 
Sprache; ferner (3. Gap.) die Laufigifdheferbifche, und zwar die 
oberlaufigifche und die nieberlaufigifhe; endlich (4. Gap.) bas 
ansgeftorbene Clbſlawiſche mit dem drewaniſchen Dialekt. Bon 
jeder biefee Sprachen, ihren Diatekten und Mundarten wird in 


den einzelnen Gapiteln und Paragraphen nicht blos das Gebiet. 


angegeben, innerhalb weldyem, und bie Menfchenzahl, von wels 
cher fis geſprochen wich, fondern es folgen auch noch bei jeber 
die eigenthämlichen Unterſcheidungsmerkmale, wodurch fie von 
den mit ihe verwandten abweichen, fowie eine kurze Skizze der 
Eiteraturgeichichte eines jenes Gprachzweiges bei den Slawen. 
Die Angaben des Verf. zeugen von ber genauefien ſpeciellen 
Kenntniß und der durchdringendſten Sründlichkeit, wie fie von 
feinee Gelehrſamkeit wol anders nicht zu erwarten fland; aber 
fie bringen auch eine ſolche Maſſe von neuen Refultaten und 
Behauptungen (befonders in Zahlen) ‚und aus allen ſlawiſchen 
Gegenden, daß man nicht weiß, worüber mehr zu erflaunen, 
ob über die ausgebehnte Gorrefpondenz, die der Verf. geführt 
haben muß, um dieſe Nachrichten zufammenzubringen, oder über 
den eifernen Fleiß, diefe mannichfaltigen Angaben in ein Ganzes 
ufammenzubringen. Freilich weicht er hierin von dem bis⸗ 
der faft allgemein Angenommenen bebeutend ab und von vielen 
Seiten werden ihm große Vorwürfe gemacht werden. Wir 
laffen ihn ſelbſt darauf antworten. &. VII Heißt es wörtli 

fox „In Hinſicht ber ſtatiſtiſchen Angaben muß ich ausdrüdt 

bewerten, baß ich feit vielen Jahren Zeinen Fleiß und Feine 
Mühe gefpart habe, um in biefer Rüdfiht bie größtmöglichfte 
Wahrheit oder wenigſtens Wahrſcheinlichkeit zu 
Werben daher meine Bevdlkerungszahlen mit ben gangbaren, 
vielleicht felbft für amtlich ausgegebenen nicht einfiimmen, fo 
bitte ich dem Leſer, er möge den Grund davon nirgend anders 
ſuchen als dort, wo man ihn einzig und allein ſuchen barf, 
naͤmlich in der Schwierigkeit der Sache an fi, nicht in meiner 
Sorgloſigkeit oder unaufmerkſamkeit. Ih Tönnte hiervon, 
fowie über einige andere Dinge gar viel Beleh— 
sende und Intereffantes erzählen, wenn das 
hierher gehörte” u: 

Zum Schluß noch einige ber wichtigſten Reſultate in Zahlen. 
Rufen gibt es nach Schafarit im Ganzen: 51,184,000,; davon 
Bropeufien 35,314,000, Kleinruſſen 13,144,000 (naͤmlich 
10,370,000 in Rußland und’ Polen und 2,774,000 in Oftzeich), 
Weißruſſen 2,726,000; Bulgaren 3,587,000 in Rußland 
80,000, in Öftreih 7000, in der Türkei 3,500, 
Serben 7,246,000, darunter Illyrer: 9,294,000 (in Rußland 
100,000, Hftreich 3,594,000, in der Türkei 2,600, ,_ Kroa: 
ten 801,000; Tärntner Stowenzen 1,151,000; Polen 9,365,000 
(in Rußland 4,912,000, Oſtreich 2,341,000 Birußen 1,982,000, 
Krakau 130,000) , Gzechoſlowaken: 41 1, Böhmen und 
Mähren in Oftreich 4,370,000, in Preußen 44,000, Slowaken 
2,753,000); Laufiger 142,000, in Sachſen 60,000, in 
82,000. Zufammen alfo: Slawen In Rußlayb 53, 2,000, 
Öftreich 16,791,000, Preußen 2,108,000, Zürkei_6,100,000, 
Krakau 130,000, Sachſen 60,000. Hauptſumme: 78,691,000, 
unter 6 verfchiedenen Staatsoherhäuptern. 

Beifügen können wir noch 
gabe des Berf. felbft bereits jet eine zweite vermehrte 
Auflage in böhmiſcher Sprade und eine Überfehung in 6 
Deutfche vorbereitet werde. 3.9 Jordan. 


gen. 


); Jllyro⸗ 


reußen 


daß nach einer brieftichen Ans 


"I pagner in Cie.” 
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. deſecinarn: D. #6 ‚Tas Innd-: 
beak of’ nendiemesk’”, von ——— — 
Das Bud enthält mehr als die Myſterie s, Sins 


Dipferien des, Rerdız 

ter⸗ und Kreuzſtichs, der Überfchlägigen und unterfchlägigen 
Naht, der Seldens, Barns und Haarſtickerei, des Verlenfiris 
dend, ber Ganevaß⸗ umb bee berliner⸗Arbeit, und wie fie alle 
heißen, ‚Aie Rünfte, bie das. Erben feuiditn‘. Mas Muth hat 
feine literauiggen und andern Werbienfie, Mit ebenſo unfags 
licher Mühe als glängendem Erfolge hat bie talentreiche Berf, 
den Urfprung und die Zortichritte der edeln Raͤhkunſt durch 
nen Beitraum von beiläufig 3400 Jahren nachgewieſen. @te 
Tnhpft im gentliden Sinne des‘ Worts den Jaden Ihrer 
pragmatiſchen ichte am das erße rohe Agnpeifche Ziſcher⸗ 
net, leitet ihn zu den koßbaren Arbeiten der rei⸗ 
zenden Hebräerinnen, ſpinnt ihn durch bie nächſten Jahr⸗ 
hunderte und durch Bürger's „alte Ritterzeit, wo n 
Keuſchheit Sitte war und ein Weib nicht um ein Baar 
uf. w., flingt ihn um das nicht beſondere Mäbgehbit Der 
Altſachſianen, webt ihn in bie unübertrefflich prächtigen Gobe⸗ 
Intapeten und läßt ihn fallen auf dem heutigen, weniger zur 
Arbeit als zur Schau beſtimmten Raͤhtiſchchen, „äußerlich mie 
Perimutter ausgelegt, inwendig — mit einem Spiegel”. Das 
it noch nicht Alles, Biel und marcherlei erzählt die Verf. von 
ben hohen Frauen, „deren Ramen die Nabel. unfterblidy ger 
macht”. Penelope eröffnet den eigen, und natürlich eine Eng⸗ 
länderin, MRiß Einmood, beſchließt ihn. Auch das ift noch nit 
Aled. Eine Wenge von engliſchem Geſchick und engiiſchem 
Bleiße autgeführte Zeichnungen find — EöRHche Muſter zum 
‚Striden und Gtiden, zum Haͤkeln und Nähen. 








Der ci-devant Ionboner Bankter. 


„Banks and bankers”, von Daniel Barbeaftle (Rondo 
1842), enthält neben vielem, nice für Bantiers allein Ceherei- 
den und Amufanten eine Keine Schliberung des ci-devant lon⸗ 
doner Bankiers, die — Tann fein — von X bis 3 auch auf. 
Banliers anderer Städte paßt und bei welcher mancher mindes 
ſtens denken, obſchon nicht fagen moͤchte wie jener Soldat, der 
mit feinem Kameraden zufällig in eine Kirche trat, als bee 
Prediger von dem greuli Laſter der Trunkenheit ſprach un» 
dadei die Eingetretenen fixirte: Komm, Frippe, der ſticheit auf 
uns.“ Alſo heißt es in Harbcaſtle's Buche: „Der londoner 
Bankier aus der alten Schule hatte mit dem die Jetztzeit we⸗ 
nig gemein. Er war ein ernfthaftee Mann, kleidete ſich ein- 
fach, betrug fi ſtets gefeht und beobachtete Formalitaͤten auf 
das firengfir, . Bier ihm ins Geſicht ſah, fand darin leſertich 
geſchrieben, daß feine Lebensmarime, ber Inhalt aller feiner Bes 
danken, der Strebepunkt aller feiner Handlungen, lediglich die 
war, baß Derjenige, dem andere Leute Ihr Selb anvertrauen 
ſollen, gerade fo ausfehen muß, ald verdiene er das Wertrauen, 
daß er ber bürgerlichen Geſellſchaft ein oftenfibies Muſter fein 
muß von Rechtlichkeit, Pünktlichkeit, Maͤßigkeit und Decenz. 
Wenn nicht das gange Jahr, verbrachte er doch ben größern 
Shell deffeiben auf feinem Comptoir, erfchien mit dem Schlag . 
der GBeihäftsftunde und war immer am Pulte. Rady den fas ' 
Shionabeln Kreifen im Weftende, nach ben Vergnügungen ber 
Bornehmen zu verlangen, fiel ihm nicht im Zraume ein und 
er hätte es umbedingt für das non plus ultra des Wahnwiges 
gehalten, audy nur bie Möglichkeit von fo viel menſchlicher Ber⸗ 
wegenheit fich zu denken, als nothwendig Tei, wolle ein Bankier 
des Abends im Woyer des Dpernhaufes umherſchlenbdern ober 
vierfpännig zu einem Wettrennen fahren, mit einem Korbe Sins 
tenauf, worin Perigorbpafteten, Fruͤhlingehühner und Sogn 
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Das Heimweh. 
(Beſchluß aus Nr. 223.) j 


Den Berf. befchäftigen insbefondere die Beziehungen 
de6 Heimwehs zur Staatsarzneitunde. Der medicinifhen 
Policei flellt er als Aufgabe, Maßregeln zu treffen, durch 
welche das bei gewiſſen Ständen und in geriffen Ber: 
haͤltniſſen ſchwer zu vermeidende Heimweh entweder ver: 
bindert wird, eine Krankheit zu erzeugen, oder durch welche, 
im Gall ſchon eine Krankheit dadurch entftanden ift, diefe 
abgefehnitten und damit auch ihre traurigen Folgen, der 
Selbftmord und mehre in neuerer Zeit beobachtete Verbre⸗ 
den, verhätet werben können. In Hinſicht auf das Mi: 
Utair wird Colombier's Vorſchlag, Landsleute in eigene 
Corps zu vereinigen und Rekruten allmälig an Koft und 
Disciplin zu gewöhnen, in Anregung gebracht; ferner die 
von Larrey empfohlenen Vorkehrungen: beim Abliefern der 
Refruten an ihre Regimenter, ſowie Überhaupt bei zum 
Heimweh disponirten Individuen gehörige Erholung der 
inch den Tagmarſch erfchöpften Lebenskräfte, aber nur fo 
langes Ausruhen, als nothwendig, abwechſelnde Beſchaͤf⸗ 
tigung; nach den militairiſchen Übungen gymnaſtiſche Spiele 
und militairiſche Unterhaltungsſtunden, kriegeriſche Muſik. 
Gegen das Heimweh der Matroſen auf Seefahrten au: 
fer dieſen Mitteln noch beſſere Behandlung, namentlich 
das Aufheben des Pruͤgelſpſtems; gegen das der Gefange⸗ 
nen Beſchaͤftigung, wie in den Vereinigten Staaten, 
und Belohnung nach Maßgabe ihres ſubjectiven Strebens 
nah Befferung. 

Hinfichtlih dee Verhütung des Heimwehs, der daraus 
entſtehenden Krankheiten und der dadurch veranlaßten Ver: 
brechen bei jungen in Dienfl gegebenen Knaben und 
Mädchen bringt der Verf. des preuß. Geh. Juſtiz⸗ 
und Kammergerichtsrath Klein's Worfchlag in Erinnerung. 
Derſelbe fagt in Klein's „Annalen“, Bd. 13, S. 193: 

Die meiſten Brandfliftungen rühren von Maͤdchen her, 
welche aus bem väterlichen Pause in fremde Dienfte gegeben 
worden. Sollte es nicht dienlih fein, wenn man dem @elftlt: 
ben des Orts, wo ber Bater und der Vormund eines folden 
Kindes lebt, und befonders dem Beichtvater zur Pflicht machte, 
dergleichen Kinder vorher von ihren Pflichten gegen ihre Fünfs 
tige Herrſchaft zu unterrichten, und babei zu unterfuchen, ob 
etwa das Dienen foldyer Kinder bei fremden Leuten aus einem 
ober dem andern Grunde bedenklich feh, als in welchem Zalle 
der Geiſtliche den Altern und Vormündern und erfoberlichen Fau⸗ 


— 
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auch der Obrigkeit dienliche Gegenvorſtellungen machen müßte. 
Singe das Kind außer der Parochie in Dienfte, fo müßte bee 
bisherige Pfarrer den neuen auf diefes Kind befonders aufmerk⸗ 
fam machen und ihm gu biefem Ende einen Brief an biefen 
mitgeben. Die auf dieſe WBeife beffex unterrichteten und beobs 
adhteten Kinder würben nicht nur beffere Begriffe von den 
Pflihten ihres Standes erhalten, fondern auch von manchen 
Berbrechen abgehalten werben. Hierzu kommt noch, daß bas 
durch auch bie frühe Verfuͤhrung ſoicher Kinder 4* unzucht 
und Lüderlichkeit verhütet werden würde. Manche Altern geben 
ihre Kinder, damit ſie nur der Laſt der Erziehung überhoben 
werben, in die Dienſte ſolcher Herrſchaften, bei weichen ſie der 
Verführung ſehr ausgefeht find. Auch dieſer Nachtheil koͤnnte 
durch Zuziehung der Geiſtlichen gehoben werben. 

Allerdings verdient dieſer menſchenfreundliche Vorſchlag 
behergigt zu werden, aber abhelfen wird er den aus folcher 
Quelle entipringenden Verbrechen wol ſchwerlich, denn mit 
aller pfochologifchen Forſchungsgabe würden wol die Geiſt⸗ 
lihen ebenfo wenig die Dispofition zum Heimweh bei ben 
ihrem Schuge anbefohlenen Dienfimädchen zu entbedien, 
als dieſes mit feinen Folgen durch ihren Unterricht zu ver: 
hüten vermögen. Übrigens haben unfere Policeibehörben . 
fo viel mit der Erforfhung und Beſtrafung menfchlicher. 
Sünden und Fehltritte zu thun, daß wol noch eine lange 
Belt vergehen wird, ehe fie fi) um Verhütung von Ges 
müthefränkheiten durch zweckmaͤßigere Einrichtungen uͤnd 
Verbeſſerung der Lage armer Dienſtboten bekuͤmmern koͤn 
nen. Beſteht ja in manchen Laͤndern Deutſchlands gar 
die harte Einrichtung, daß durch ſogenannte Dienſtbuͤcher, 
In bie der Herr über das Betragen feines Dieners oder 
ſeiner Dienerin oͤffentliches Zeugniß ablegt, dieſe vor aller 
Welt gebrandmarkt werden koͤnnen, waͤhrend ihnen nicht 
einmal das Recht, ſich zu verantworten, viel weniger daß, 
fi) über harte und unfreundliche Behandlung ihrer Dienfts 
herrſchaft zu beklagen, zugeflanden wird. Micht mit ber 
£ehre von dent Pflichten der Dienfiboten gegen ihre Herr⸗ 
(haft, fondern umgekehrt mit denen der Derefchaft gegen 
die Dienftboten müßte man baher anfangen, man müßte 
den Drud, die unfreundliche Behandlung, die bier und 
da auf bdiefer Claffe von Menfchen laſtet, binwegnehmen, 
um fie nicht in Heimweh verfinken zu laſſen. Wuͤßte 
manches, eben erfl dem väterlichen Haufe entnommene, 
nod von dem Süd der Heimat träumende Sefchöpf der 
Art, an wen es feine Klagen richten, vor wenn es [ein 
Herz ausfchütten follte, ohne den Vorwurf der Unfolgfant: 





keit und MWeichlichkeit auf ſich zu laden, fände es Zuflucht 
im väterlichen Hauſe, aus dem es die Noth vertrieben, 
manches Heimweh mit feinen Folgen würde verhütet wers 
ven. Die Liebe zur Heimat iſt eine gute Pflanze, die 
man- eher hegen als zu vertilgen fuchen follte, fie verträgt 
fi nicht mit Unftetigkeit und Hang zu mechfelnden Ges 
nüffen, kommt daher auch meift bei folhen Individuen 
vor, die auf dem Lande in einfacher, genügfamer Weiſe er: 
zogen worden find. In großen Städten bat fie ſchon 
tängft der Vergnuͤgungs⸗ und Genußſucht Plag gemacht. 
Ihre Extreme, Heimweh und die davon abhängenden Ber: 
brechen zu verhüten, würde nur dann gelingen, wenn wir 
jenes patriarchalifche Samilienleben der alten Zeit wieder 
herbeizuführen vermoͤchten, wo der Dienftbote mit zum 
häuslichen Kreife gehörte und nicht, wie jest fo häufig, 
nur in ſklaviſcher Abhängigkeit gehalten oder, wenn auch 
fonft gut behandelt, doc, einer freundlichen, gemüthtichen 
Zheilnahme an dem Familienleben nicht würdig erachtet 
wird. 

Am ausführlihften ift von dem Verf. das Heimweh 
in mediciniſch⸗ gerichtlicher Hinfiht, nämlich als ein, die 
Zurehnungsfähigkeit von Verbrechern möglichermeife aufhes 
bender oder wenigſtens vermindernder Zuftand behandelt 
worden. Als Refultat der verfchiedenen Meinungen der 
Schriftfteller über dieſe Seite des Gegenftandes ergeben fich 
ihm folgende Säge: 


1) Das Heimweh Eann einfach, wie alle ercitivenden oder. 


beprimicenden Affecte und Leidenfchaften, als Liebe, Haß, Born, 
Kummer u. f. w., bie Begehung folder Verbrechen, welche als 
Mittel dienen, fih einer unangenehmen Lage zu entlebigen, alfo 
aus einem felbftfüchtigen Zwecke verübt werden, veranlaffen, 
ohne dadurch Zurechnungsunſaͤhigkeit zu bedingen, fo wenig als 
jene Zuftände. 2) Das Heimweh Tann aber entweder für fich 
ober in Verbindung mit andern Umfländen (Jugend, Entwides 
Iung&perioden, vorangegangenen oder zur Belt vorhandenen 
Krankheiten u. f. w.) eine Alteration erzeugen, welche fih als 
wirkliches Irreſein oder wenigftens als das erſte Stadium def⸗ 
felben (mania affectiva, folie raisonnante, moral insanity) 
ausſpricht, ſomit eine volllommene ober theilmeife Aufhebung 
der Zurechnungsfaͤhigkeit bedingt. . 
Den erften biefer Säge kann man volllommen zuge: 
ben, wenn man an bie Stelle bed Wortes: Heimweh, 
Sehnfuht nad der Heimat ſetzt. Sehnſucht nah der 
Heimat iſt noch keine Krankheit und kann daher auch feine 
Zurehnungsunfähigkeit bedingen. Sie kann aber zur 
Krankheit werben und dann iſt fie das Heimmeh, eine 
Krankheit sui generis. Sie erzeugt nicht, wie es im 
zweiten Sage heißt, eine Alteration, welches fich als wick: 
liches Irreſein oder als das erfle Stadium deſſelben aus: 
ſpricht, fondern fie iſt dieſes Irreſein ſelbſt. Man bat 
dabei nicht zu fragen, iſt der Heimwehkranke ſonſt irre in 
ſeinen Reden und Handlungen, ſondern nur ob er an 
dieſer beſondern Art von Monomanie leide. So fragen, 
hieße ebenſo viel, als ob ein Menſch, der aus Liebe me⸗ 
lancholiſch geworden, ſich dabei auch naͤrriſch geberde. 
Seine Liebesmelancholie iſt die Krankheit, eines weitern 
Zeugniſſes dafuͤr bedarf es nicht. Bei dem Heimweh iſt 
es allerdings oft ſchwer zu ermitteln, ob das Verlangen 
nach der Heimat ſich zu einem ſolchen Grade geſteigert 


habe, daß es als pfychiſche Aberration angeſehen werden 
koͤnne, aber es laͤßt ſich gewiß in den meiſten Faͤllen er⸗ 
mitteln, denn es hat, wie wir oben geſehen, ſeine eigenen 
Zeichen, unter denen Veraͤnderung der Gemuͤthoſtimmung, 
Niedergeſchlagenheit, Mangel an Theilnahme, Gleichgät- 
tigkeit, Liebe zur Einſamkeit, oͤfteres Weinen, Abmage⸗ 
rung und krankhaftes Ausſehen u. ſ. w. die vorzuͤglichſten 
ſind. Fehlen dabei noch alle Motive zu der in dieſem Zu⸗ 
ſtande begangenen verbrecheriſchen Handlung, ſo duͤrfen wir 
mit deſto größerer Sicherheit das: Nie ſchuldig aus⸗ 
fprechen. Eine hoͤchſt dankenswerthe Zugabe diefer Eleinen 


. Schrift find drei in den Jahren 1836 — 38 im Königs 


reihe Würtemberg vorgelommene Faͤlle von Kindesmord 
duch Dienftmädchen, in Folge des Heimwehs. Wergleis 
chen wir fie mit vielen andern früher von Andern aufge: 
zeichneten Faͤllen, fo muß fchon die phyfiognomifche Ähn⸗ 
lichkeit, Die fi dabei fund gibt, auf eine gleiche Urfache 
binweifen und zur Beſtaͤtigung der wirklichen Eriftenz einer 
Melancholia nostalgica dienen. 8. Hohnbaum. 





Romanenliteratur. 


1. Peter Saintive von Ludwig Veuillot. Aus dem Frans 
zoͤſiſchen Überfeht. Augsburg, Kollmann. 1841. 8. 1 Thir. 
Wenn ber religiöfe Sinn eines Volks durch das Beiſpiel 

bes Leichtſinns, der Frivolitaͤt feiner Hauptſtadt untergraben 
und bie Zrägerin diefes Sinnes, bie Kirche, erfchüttert wird, 
da ift es ganz in ber Ordnung, es iſt fogar heilige Pflicht, 
mit ehrlichen, ſtarken Waffen dagegen anzufämpfen. Die gläns 
zende Krivolität Ludwig's XIV., die robere ber langen Regentz 
ſchaft, die geſchminkte Ludwig's XV. warfen auch manchen phi⸗ 
loſophiſchen GSchriftflellee aus dem Sattel und gebaren das 
Zeitalter der Deiſten und Atheiſten. Die Revolution von 1789 
und deren Gefolge, die fleten Kriege bis 1815, mußten bei ei⸗ 
nem großen Theile bes Volks felbft das Andenken an eine Zeit 
verwifchen, wo ber Glaube fein Hell, fein Zroft, fein irdiſches 
Glück war. Aber auch die Diener ber gallicanifchen Kirche wa⸗ 
zen nicht frei von Schuld, und wenn fie gegenwärtig biefe 
Kirche wieder emporzurichten fireben, fo ift das als ein Zeichen 
der Reue achtungswerth. Der Verf. des „Saintive“ iſt nicht 
Priefter, allein er Fämpft für bie Priefter, und fo koͤnnen wir 
aud ihn nad den Mitteln fragen, woburd; er eine, gewiß 
wünfchenswertbe, beffere Zeit heraufzuführen krachtet. Sein 
Saintive ift ein junger Mann, der im Grunde nicht weiß, was 
er will, und da fich mit. ſolchen Leuten alles Mögliche anfangen 
läßt, fo hat ber Verf. in ihm eine glädliche Wahl für feinen 
Zweck getroffen, an dem ber fromme Herr Bourzac getroflen 
Muthes feine Kunſt verfuchen kann. Das gefchieht denn auch? 
Sourzat fchreibt und prebigt crescendo in den jungen Mann 
binein von Chriſtenthum, Beligion, Kirche, Klofter und Bes 
bräuchten, und alles das bezeichnet natürlich bei ihm einen und 
benfelben Begriff, Daneben wird die Wohlthaͤtigkeit als eine 
Zugend gepriefen, bie offenbar nur Pflicht fein und nur im 
ihrer rechten Anwendung bem Ausübenden als Tugend anges 
zechnet werben kann. Gaintive Lämpft gegen das Alles mit 
ſchwaͤchlichen Waffen, laͤßt in jedem Briefe etwas von feinen 
Zweifeln ſchwinden unb nimmt dafür, um bie Lüde gu füllen, 
Glauben auf. So iſt es denn natürli, daß er am Ende ei— 
ner GSinöde zuwandert, wo ein heiliger Prieſter wohnt, denn 
„wie füß iſt es, Maria anzuflehen und zu lieben!” Zweck bes 
Buchs ift, die Liebe alte bekannte Kirche möglichft wieder tri⸗ 
umphiren zu laflen, und wiewol anerfannt werden mäß, daß 
ber Berf. fd) oft als fcharffinniger Beobachter feiner Belt, ihrer 
Bitte und Unſitte bethätigt, fo verleitet ihn der Zweck body auch 


Sinfeitigleiten umb Verkehrtheiten. Das Theolo⸗ 
ae oben eigentlich das Kirchliche, gehört nicht hierher. Wir 
wollen nur kur; anführen, baf ber Verf., ber fonft nichts da⸗ 
hin Gchörige unberührt läßt, doch, wie es ſcheint, abfichtlidh, 
das Purgatorium ganz aus dem Spiele läßt, was dem Ber: 
fechter des roͤmiſch⸗ katholiſchen Glaubens, er müßte denn bas 
ganze Buch für ein Purgatorium ausgeben wollen, durchaus 
nicht nacdhgefehen werden barf. Und num eine Probe jener Gin: 
feitigkeit. Bon bee Poefie, fofern fie u. X. auch den Roman 
umfaßt, hält der Berf., obgleich ee mehre, . B. ben „Sain⸗ 
tive”’, gefchrieben, nichts, und dies verleitet ihn zu einem böchft 
fonderbaren Ausſpruch. Sein Held bat bie Frage aufgeworfen : 
„Wie Tann die Gerechtigkeit Bottes zugeben, dab ein fittiames, 
feommes Weib von einem Wüflling, ober von ihrer eigenen 
Liebe verführt werde, ihr Herz und Leben diefem Wenfchen zu 
weihen, indem ihr folder Weiſe ein unglückliches Dafein und 
ſelbſt ihr eigener. gänzlidher Verfall in Gittenlofigkeit und Sünde 
unausbleiblich bevorfteht 7 Der VBerfafler läßt durch Sourzac 
antworten: „Kannten Sie biefes Weib? Oder if es Lediglich 
die eingebildete Schöpfung eines Romanfchreiber6? As ob 
da, wie die Frage nun einmal geftellt if, nicht gang gleid 
wäre! Die Frage fpricht unbedingt von einem fittfamen, from: 
mm Weide; daß fie katholiſche Chriſtin fei, verfteht ſich auf 
dem Boden bes ganzen Buche von felbft, und ebenfalls, daß 
auch folche Weiber in ihrer Wahl fehlgegriffen Haben. Run 
aber müflen wir ein langes KRaifonnement über den Roman 

innehmen und am Ende erfahren, daß die Unglüdliche doch 
eine wahre Ghriftin gemwefen fein müfle! Zu dem Schlufſe 
Eonnte man auf anderm Wege kommen, und dazu kürzer und 
vernünftiger. Daß bei folchen Anfichten und Schluͤſſen das Buch 
ald Roman nur einen hoͤchſt untergeordneten Werth haben Eönne, 
Darf um fo weniger erwiefen werben, als dies ſtets ber Fall 
fein wird, wo Gingenommenfein eine Tendenz künſtleriſch aufs 
foffen und anfechten will. Warum das Buch eine deutfche Über: 
fttung erfahren bat, mögen Kirchenzeitungen weiter unterfuchen. 


2. Die Frauen des Haufes Vaubreuil. Bin Roman von Wils 
Helmine Soſtmann. Drei Bände. Braunfchweig, Meyer 
sen. 1842, 8, 4 Zhlr. 


Die Aufgabe, welcher die Verfafferin ſich unterzog, gehört 
immer zu den bebeutenbern. Es ift die Stellung einer edeln, 
ſreng ariftofratifchen Dame zur Schreckenszeit, zum Directorium, 
gum GSonfulat und dem Kaiferreiche zc., und es find größtentheils 
dekannte Berhältniffe, Begebenheiten, Anekdoten gefhidt genug 
gufammengereiht, um ein unterhaltendes Buch zu geben. Das 
Merkwürbdigfte bleibt das Berhältniß Konſtanze's zu ihrem Les 
Sensretter Lagarde, mit dem fie in fireng entfagender Civilehe 
Iebt, und vieleicht hätte Mancher zwiſchen Beiden ernftere 
Kämpfe gewünfht. Die Verf. verwidelt, um ſolcher Kämpfe 
überboben zu fein, ben Gölibatehemann in den Kampf ber Par: 
teilen, ohne gu erwägen, ober geflehen zu wollen, daß eine Lei: 
denfchaft die andere entzündet. Doch mögen wir uns das Ge⸗ 
gebene wol gefallen laſſen: es ift immer ein fchönes Bid. Wir 
haben das Buch als ein „unterhaltendes“ bezeichnet und fügen 
bier noch hinzu, daß es auch wol das befte der Verfaſſerin fein 
mag, da die Geſchichte das reichte Material bot. Darin aber 
liegt es benn auch, daß die Perfonen nit Raum und Zelt has 
ben, ſich charakteriftifch gu entwideln: fie werben von ben Ums 
Händen beherrſcht und getrieben, an ber Kette äußerer Roth⸗ 
wendigkeit gezogen. 


8. Gamera⸗Lucida. Gine Galerie humoriſtiſch⸗ſatiriſcher Re⸗ 
im Rovellettenrapmen. Gezeichnet auf einer gros 
Sen Kunfts und Gntbedungsreife im Pomeranzenlande, von 
Brsimund DOhneforgen. Zwei Bände. Lippſtadt, Lange. 
B41. 8, 2 Ihlr. 19 Nor. 
Die deutſche Gegenwart Hat nicht viel zu rühmen von 
Überfiuß an Wit und Humor. Sie ift nicht eben genfter, als 
irgend ein Zeitabſchnitt der Vergangenheit, aber fie iſt nun 





einmal anders. Die Literatur nahm eine politifche Richtung ; 


bie Begierungen fanden fi verenlaßt eingufdheeiten, und [e 


einen viel gu eraftpaften Charakter keigen muß, als daß fie 
ufflug Bedenti w 

tern ſollte. So hat fi denn ber —* —— Adern 
noch die lachen t mit der Genfur beigefellt, und aus 
ch ein, überall nachzuweiſendes tragifches Element 
entwidelt, welchem die Unfchuld des Humore ‚„ der Abel bes 
Wiges fehr fern liegt. Bon beiden kann auch in bem vorlie: 
genden Buche nicht bie BRebe fein, obgleich ber Titel viel vers 
heißt. Aber eben ſchon der weitläufige Titel erzegt Berbadkt. 
Benigftens redet bie Erfahrung biefem Verdachte das Wort, 
daß ſolche humoriftifdy = fatirifche Baͤchertitel leich ben Auss 
haͤngeſchildern vor Baullerbuden mehr verſprechen als gewähs 
ven, und hier Haben wir eine Erfahrung mehr. Mon eigents 
lichen Humor kann nur in den Gapiteln „Zugend”, „Lange 
weile” und „Schmuz“ im erſten Bande die Rebe fein. Möge 
ber Berf. auf dieſem Welde weiter fortbauen. Alles Übrige 
läuft im Grunde nur auf Wortfpiel, Wort s und Buchſtaben⸗ 
verdrehen, alſo auf gemachten, forcirten Wit hinaus, ber ba 
am wopifeilften if, wo ber Verf. irgend eine Terminologie bes 
nußt, die bes Jägers, bes Seemanns u. f. w. @s ift ſchade 
um bie Grundidee in der Anlage biefes Wuchs, ba ihr keine 
anſprechende Ausführung zu Theil werden ſoilte. Der Verf. 
macht in Übereinkunft mit dem Buchhändler eine Reiſe durch 
Pommern mit mehren Gehuͤlfen, die ihm, als dem Kedacteur 
de6 ganzen Unternehmens, ihre Reifeberichte einliefern müffen, 
während er ſelbſt in allerlei verwunderliche Situationen gerät. 
Am Ende gefällt dem Wuchbändier eben nur das ſchwaͤchſie 
Probuet im gangen Werke, der Gontract wirb aufgehoben, und 
Sr. Lange in Lippfladt übernimmt bie Gefahr des Verlags. 
Nun aber betrachte man diefe gequälten Reifeberichte! Vielleicht 
find fie einigen Perfonen in Pommern verſtaͤndlich, für jeden 
andern Eefer aber eine wahrhafte Plage, ein Nichts, und das 
if das Schlimmſte, was man dem Humor und dem Wit nach⸗ 
fagen kann, da beide im kleinſten Spiegel das größte Bilb 
eben follen. In einigen der gegebenen Graählungen, 5. B. 
m „Seehund und Rymphe‘‘, liegt wirklich eine Hübfche Idee. 
mmer aber wird fie wieder verdorben durch ben Bang zum 
Wortwitz. Diefer verliert jede Geltung und alle Natur, wenn 
er, anftatt raſch und flüchtig aufzuleuchten, ſich breit in das 


'Seben bineinlegen will: man fehe nur gleich die Ginleitung bes 


ganzen Buchs an. Wir bedauern, durch biefes „humoriſtiſche“ 
Buch nicht reicher an Humor geworben zu fein und in allen 
zwei Bänden nur jene ſchon genannten Gapitel gefunden zu 
haben, die fig als anfpzechend bezeichnen lafſen. Im Ganzen 
aber gehört diefes Buch vorzugsweife in die GSlaffe derjenigen, 
welche das ebenfalls ſchon erwähnte tragifche Element vertreten. 


4. Skizzen aus der Lebenswirklichleit, Novellen und Lieder von 
Wilhelm Ibels. Aachen, Rofhüg. 1841. 8. 12Y, Rear. 
Das Heine Buch iſt zum Beften ber Bildungsanftalt für 
Zaubflumme In Aachen herausgegeben, und wenn aud ber 
Zweck bie Mittel nicht heiligt, fo entſchuldigt er die ſchwaͤchern 
gewiß, wenn fie übrigens nur gut find. Die fhwädften in 
biefem Buche find bie Werfe, in denen ſich eben keine befondere 
poetifche Idee ausfpricht und die ebenfo wenig durch Form und 
Sprache genügen. Unter ben Erzaͤhlungen finden fi manche 
Anekdoten; außerdem find bie ernften als die beſſern zu bezeich⸗ 
nen. In ben launigen if meiftens etwas Gemachtes. 


5. Kenia, Tochter bes Großfürſten Boris Gudunow von Rußland, 
Gin hHiftorifcher Roman von I. Satori (Reumann). 
Danzig, Gerhard. 1842. 8. 1 Thlr. 20 Rer. . 

Diefes Buch enthält die Geſchichte des Reidhsnerwefers, 
nachmaligen Großfürflen Boris und des falfdken Demetrius. 

Kenia, gleich auf dem erflen Seiten bes Buchs eine außerorbents 

ih vernünftige Perſon, fol und will einen Herzog von Daͤne⸗ 

mark heirathen, ber kurz vor ber Hochzeit flirbt. Aleranber 

Trubetzky, fie hoffnungslos liebend, leiftet ihr wichtige Dienfte 


und wird e bei ihrer Vertheidigung gegen die Anhänger bes 
\ Di auf den Tod verwundet. Aenia nimmt ben 
Ieiee und pflegt ben Berwundeten, bem fie balb in den Ted 
nachfolat. Die Gemen-von ©. 312 bis zum Schluß find wirt: 
lich Ks, aber fie find es am ſich, Eeineswegs durch das Talent 


des —* Eine hobchſt nüchteene und ebenſo ‚unbeholfene. 


Sprache, Mangel Seiſt, Darſtell d kuͤnftleriſcher Ent: 

vwiefung würden De Roman vor 50 und 75* Jahren 

ee  mommen.” Seat dann er mer 
n 

gene verlängern als Rothhelfer. 43, 





Beiträge zur Gefchichte des altenglifhen Theaters. 


Antereffante Actenſtuͤke in Betreff der engliſchen aters 
gefchichte unter ber Königin Eliſaheth und König Jakob 1. ent⸗ 
halten bie „Extraots from the accounts of the revels at ceurt 
ete., with an introduction and notes, by Peter Cumninghem’, 
ber Shakſpeare⸗Geſellſchaft erſte Publication für bas Jahr 1842. 
Einige Partien biefes Bandes, welche auf bie Theatergeſchichte 
unter Elifabeth und Jakob Bezug haben, find ſchon früher, 
aber im verffümmelter und unvolllommener Geſtalt, erſchienen, 
denn Melone, weldger Gelegenheit Hatte, einige dieſer Driginal⸗ 
documente einzufehen und gu copisen, beging bei Seftfiellung 
ihres Inhalts manderlei Fehler. Diefe dat Cunningham berich⸗ 
tigt und ge aus noch andern Quellen geſchoͤpft, welche 
Malone u an zugänglich waren. Das frühefle ber von Guns 
ningham mitgetheilten Documente betrifft Thomas Prefton, den 
Verf. der alten Tragödie „Kambyſes“, welde zu Cambridge 
1564 vor ber Königin mit fo geoßem Erfolge dargeſtellt wurde, 
daß dieſe dem Dichter eine jährliche Penfion von 150 Pf. St. 
verwilligte und ihn zu „Her Majasty’s scholar‘’ ernannte. 
Die mit der Eöniglichen Handunterſchrift verfehene Urkunde hat 
Sunningham aufgefunden und in einer Copie mitgetpeilt. Die 
Art, mit welcher die Königin Eliſabeth vom erften Anfenge ibs 
zer Regierung an theatraliſche Vorftellungen ermuthigte, ift 
durch ahlceiche Beifpiele in gegenwärtigem Werke erläutert. 
Diefe Documente beginnen mit bem 3. 1960, als Lord Robert 
Dudley’s Schauſpieler vor der Königin auftraten, und es be⸗ 
gegnen und im biefer Partie mandge neue Namen. ‚Die freige: 
big. befoldeten Schaufpielergefelihaften waren zahlreich, befon: 
vers die in Zöniglicher Livree und Beſolbung. Da waren bie 
„Theatrical servants’’ bes Grafen von Warwick, bie des Lord 
Ri, des Lord Glinton, des Sir R. Lane, des Lord Derby, 
des Lord Hemsdon, des Lord Suſſer, des Sosd Strange und 
viele andere. Bekannt ift es, daß Eliſabeth 1583 eine Geſell⸗ 
ſchaft aus mehren im Dienſte von Adeligen ſtehenden Schau: 
fpieleen bildete; aber jeht, unter dem Datum vom März 1590, 
finden wir zum erften Mol, daß fie zwei befonbere Geſellſchaf⸗ 
ten in Beſoidung hatte, die eine unter John Laneham, die an⸗ 
dere unter Leitung ber beiden Button, welche zur Geſellſchaft 
des Grafen Warwick gehört hatten. Man hat auch Grund zu 
glauben, daß eine Compagnie englifher Scaufpieler von Ja: 
Job I., einige Zelt vor feinee Befteigung bes englifchen Throns, 
nach Edinburg eingeladen wurde. Außerorbentltch waren bie 
Unterftügungen, welche Jakob fpäter dem Theater angebeihen 
Vieh. „Nichts“, fagt Eunningham, ‚Tann für König Jakod's 
Liebe zum Theater und zum Drama im Allgemeinen beſſer ober 
ebrenvollee Tprechen als die folgenden Auszüge, welde in Be: 
zug auf bie Gerichte unferes Drama durchaus neu find.‘ 

Bemerkenswerth iſt es, daß man in biefen Berichten Shak⸗ 
fpeare als einen ber Leiter der Schauſpielergeſellſchaft, mit wels 
cher, ex feit feiner Ankunft in London verbunden war, gar nicht 
erwähnt findet; immer begegnet man nur ben Namen von fol 
den Darftelleen wie Pope, Shaw, Cowley, Allenn, Lee, Zu: 
bie, Duke, Greene, Zaylor, Burbage u. A. Mit Bezug. auf 
die beiden Letzten ift zu bemerken, bag Gunningham in den ges: 


wöhnlidden Fehler fällt, « en, Taylor ſei ber 
Id: Derhelee des ——— — 


1611 aufgeführt wurden 7 und 1604 
fen 1605 und 1611 —*8 fich noch bie t Per ur 
Laden. Gegen Ende bes Bus kommt Chalfpeares Name 


Die Luftigen 
eier von Mindfor”, „Maß für Maf”, „Das 8 
Serungen”, „Berlorene Biebesmäh”, „Heinzie viel Dee 
Kaufmann von Venedig”. Sie wurden von ben „Kiog’s play- 
ers“ aufgeführt, wie ſeit Jakob's I. Thronbeſteigung die Schau⸗ 
ſpieler des Lord Kammerherrn genannt wurden. Gin anderes 
Actenflüd aus dem 3. 1611 bringt folgende Rachricht, die wie 
in eakger Drtpographie Engliſch mittheilen : 

„Hallowmas night was presented at Whitehall before 
the King's Mejestz a play called The Tempest.“ 
Niere Tale h of November, a play called The Winter’s 
Auch enthält dieſer Band mehre gang neue und merkwuͤr⸗ 
dige Nachrichten über manche von Shaffpeare’s außgezeichnete 
ften ag —— und und Fletcher, Shapman, Hey⸗ 
wood (w n er unbefanntes Luftſpiel 
Ben Ionfon, Zourneur u. A. Afpket vindicirt Br), 





Literarifhe Notiz. 


Es wäre gut, wenn die Reben der parlamentari 
bilitäten aus dem Wuſte des „Monitenr" universel” re 
und zu einer überfichtlidhen Sammlung vereinigt würden. E& 
wäre dies der erſte Schritt zu einer Seſchichte der parlamens 
tariſchen Beredtſamkeit, zu der ungeheures Material vorhanden 
bie jegt aber noch nichts gefchehen ift. Die ‚‚Tribune francaise”? 
war ſchlecht geleitet und hat es nicht weiter als bie zum erften 
Bande gebracht. Eormenin’s geiftreiches Wert: ‚Livre des 
orateurs par Timon“, enthält glänzende Skizzen, gelungene 
Sharakterifiiten, wenn man will, ift aber weder als Theorie 
bee Parlamentsberedtſfamkeit, von der es einige glänzende Züge 
gibt, noch als Geſchichte berfelben erfchöpfend. Auch für die 
Geſchichte der engliſchen Beredtſamkeit iſt bisher wenig gethau 
Zwar iſt das Werk von Lalouel („Les orateurs de la Grande- 
Bretagne 1841”, 2 Bänbe) als fleißige Vorarbeit recht ſchaͤtzens⸗ 
werth, bleibt aber, ale Ganzes betrachtet, doch nur zu ſtizzen⸗ 
haft. Wir in Deutichlanb haben für diefe Seite der —2 — 
Englands und Frankreichs nichts Tüchtiges, Hegewiſch's Abs 
riß ber engliſchen Parlamentögefcjichte, der zu Anfang diefes 
Jahrhunderts erſchien, ift nüchtern, und Weigel in feiner herrs 
lichen „Geſchichte der Staatswiſſenſchaften“ greift nur gelegent⸗ 
lic, einige Cpiſoden aus derſelben heraus. Schon Poͤlig hatte 
in feinen „Jahrbüchern“ einmal auf dieſe fühlbare Lücke uns 
ferer Literatur hingewieſen; bis jett aber ift unſers Wiſſens 
nach diefelbe noch nit ausgefüllt. Da wir einmal von 
parlamentariicher Berebtfamteit reden, wollen wir auch noch 
anzeigen, daß nächftens eine forgfältige Sammlung der Reben 
bes bekannten Pairs von Frankreich Baron von Dreursireze 
beraustommen wirb. „eine ade büzften ein Formenintereffe 
eten, da aber der Verf. gewiffe Parabereden id 
holt, an Aner großen Monotonie leiden, m jabruich wicder⸗ 


Verantwortlicher Heraukgeber: Heinrich Srock haus. — Drse und Verlag von F. X, Brocbaus in Eeipzig. 
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Kortfegungen von K. von Rotted’s All- 
gemeiner Geſchichte. 


So wenig auch felbft die Sreunde ber ‚Allgemeinen Ges 
ſchichte“ Karl von Rotteck's die Mängel berfelben verken⸗ 
nen, und fo oft gefliffentlich die legtern hervorgehoben find und 
hervorgehoben werden: — fie ii num einmal Volkobuch, tief 
eingedrungen, was in Deutfchland bei einem Buche fo Aus 
Serft fchwer hält, und das Volk wird fie fi aud fo 
Leicht nicht verleiden laſſen durch bie Verfennung, die Ans 
griffe von Seiten der Gegner des Strebens nach rechtlich 
vernänftiger Freiheit oder der denfelben fo oft in die Hände 
arbeitenden philifterhaften und duͤnkelhaften fogenannten 
Wiftenfchaftlichkeit, deren Zopf in ber Literatur nichts dul⸗ 
det, was gegen felbigen anftößt. Was nicht in ihre Katego: 
dien paßt, ſucht fie herunterzubringen, fo fehe es der va⸗ 
terlaͤndiſchen Literatur, der Nation zur Ehre, dem Volke 
und der Entwidelung des Volks⸗ und Staatsweſens zum 
Mugen gereichen mag. Es iſt eben ihre Schwäche, kei⸗ 
am Sinn.für Das zu haben, was die Stärke der „Allge⸗ 
meinen Befchichte” Karl von Rotted’s ausmacht, daß die 
felbe nämlich den politifchen Fortſchritt förderte, den Nas 
tionafgeift hob, dazu beflimmt war und damit das Wolke: 
gemuͤth traf. Die beffere Erkenntniß ihrer Schwaͤchen 
dient unb wirb und mag dazu dienen, baß fie befier 
wirkt; aber in Ehren bleiben wird fie fo lange, ale man 
in Deutſchland Patrioten und Männer wie ihren Verf., 
Gefinnungen, wie die In ihr lebendigen, bedeutende Leiftuns 
gen, wie fie jedenfalls eine ift, zu fchägen weiß; wirkſam 
bfeiben wird fie fo lange, als ihre Geiftesfunten noch 
Zündftoff finden, als der Kampf noch nicht ausgelämpft 
ift, in welchen fie ein bedeutendes Moment bildet. Trot 
aller Gegenrede wird anerfannt und wird anerkannt bieis 
ben, daß fie aus einer lebendigen Idee, einem Präftigen 
Gefuͤhle hervorgegangen, auch lebendig gewirkt bat, fort 
und fort wird das tiefe Gefühl der Freiheit, bes Meches 
und ber Hnmanität empfunden, womit fie bie Erſchei⸗ 
nungen auffaßt, und ruhige, keineswegs der Zahl der en⸗ 
thufiaftifchen Verehrer angehörende Beurtheiler vergefien 


night, anerkennen ‚vielmehr gebührend, daß fie, begonnen |. 


noch unter Napoleon's Derrfchaft, hauptſaͤchlich unter dem 
Gefichtopunkt einer Reaction bes Mechts: und Freiheits⸗ 
gefuͤhls gegen brutale Unterdruͤkung und Despetie, in ber 


damals faft allein mögliden Form ber hiſtoriſchen Dars 
ſtellung gewuͤrdigt und begriffen werden muß, und daß 
ber Verf., was fein Werk in der That nicht unruͤhmlich 
charakteriſirt, vorzugswelfe der heranreifenden Jugend bie 
großen Lehren, die erhebenden Bilder der Gefchichte in 
das offene Gemuͤth legen, ihren Liebe und Bewunderung 
für die herrlichen Charaktere ber Vorzeit geben, fie für 
Recht, Freiheit und Vaterland emtzünden, ihre Kraft ' 
nähren, ihre Nacheiferung fpornen wollte durch die Vor⸗ 
baltung gefchehener Großthat. Es ift ihm in hohem 
Maße gelungen. Gein Werk machte ein feltenes Gluͤck, 
erlebte eine Auflage nach der andern, iſt in taufend und 
wieber taufend Händen und Herzen. ® 

So war benn aus mehrerlei nahe liegenden gemuͤth⸗ 
lien und untadelhaften wie materielen Gründen zu er⸗ 
warten, daß es von Andern fortgefegt werden würde, ba 
Rotteck felbft eine Sortfegung zwar beabfichtigte, Über dem 
PMane jedoch hinſtarb. Kreilih, wenn man darauf hin: 
blickte, daß Karl von Rotted’s „Allgemeine Gefchichte” ein 
fo durchaus eigenchümliches Werk ift, eins der eigenthuͤm⸗ 
lichſten im ganzen Schage unferer Literatur, fo hätte man 
nicht erwarten follen, und wir gefleben, es hätte uns 
nicht einmal wünfdhenswerth, wenn möglich gebäucht, daß 
irgend ein Anderer feine Fortfegung unternähme. Dieſer 
Andere, fo fchien es, mußte, wenn fein Werk flatthaft 
fein follte, freien Geiſtes fein, während er deffelben Geis 
ſtes und Charakters war wie Karl von Motte, und wo 
bätte er fiy nun finden follen? Die Schwächen unb- 
Vorzüge ber ‚, Geſchichte“ bes Letztern erfcheinen als untrenns: 
bar miteinander verbunden, fobaß eine Fortfegung ohne 
bie erſtern offenbar eine eigenthuͤmliche Individualität vor⸗ 
ausfegte, bie dann zwar eine eigenthuͤmliche neuefte Ges 
ſchichte, nicht aber eine eigentliche Fortſezung der Rotteck⸗ 
ſchen producisen konnte. Die Vorzüge zu erreichen, war 
ſchwer, fe erreichen, ohne in bie Schwächen zu verfallen, 
noch ſchwerer. Ohne die Vorzüge mußten die Schwächen 
weit umleidlicher erſcheinen. Wer mochte es wagen, ein 
Wert ohne jene und mit dieſen als eine Kortfehung des 
Hauptwerks zu bieten ? 

Diefe und ähnliche fich aufdrängende Kragen führen 
nur auf Zweifel und Bedenken, und biefe, wie unb wies 
fern erledigen. fie fi etwa durch die beiden Geſchichts⸗ 


‚ werte, bie ſich als Kortfegungen des Rotteck ſchen Werkes 





anthndigen? Wir nennen bie Titel und Verfaſſer. Zuerſt 

erſchien: 

Geſchichte dei letzten fuͤnfundzwanzig Jahre von K. Heinr. 
Hermes. Erſte bis ſechſte Lieferung. Braunſchweig, 
Wefteemann. 1841. Gr. 8. 1Thir. 15 Ngr. 

ſodann folgte: 

Geſchichte der neueſten Zeit, enthaltend bie Jahre 1831540, 
von Hermann von Rotted (dem Sohne). Erſtes 
u. zweites Heft. Pforzheim, Dennig, Find u. Comp. 
Sr. 8. 1 The. 

Dr. Hermes tft offenbar bemüht, ein moͤglichſt treues 
Bild der Zeit zu liefern, die er zu ſchildern unternimmt. 
Er zeigt fi) als Kenner berfelben und ſchreibt — von 
Heinen Nachiäffigkeiten abgeſehen — vortrefflich. Beine 
Darſtellung iſt gewandt, ift freifinnigs nicht fo, daß fie 
ihn eben Leiche in Conflicte bringen koͤnnte, aber doch je: 
denfalls freifinnig; mit Einem Werte, fein Werk lieſt 
ſich äuferft gut umd wird fichen Vielen willkommen und 
angemeften fen. Don Originalität iſt indeß bei ihm 
nichts zu finden. Ob feiner Schreibart die echte Würde 
bes wahren biftorifchen Styls, ihm ſelbſt die höhere Weihe 
des Geſchichtſchreibers beimohne, wollen wie für jeßt das 
bingeflellt fein laſſen. ine eigentliche Kritik feines Werks 
wie des mitfirebenden von Rotteck dem Sohne würde im 
Beginne beider Unternehmen zu früh kommen. Es kommt 
und detzeit nur auf die Frage an, wiefern die Sreunde 
des mehrerwaͤhnten Hauptwerks bie erfchienenen Fort⸗ 
fetzungen als ſolche betrachten koͤnnen, was ſie von ih⸗ 
nen als ſolchen zu erwarten haben? Und auch aus 
dieſem Grunde treten wir von Hermes' Buche hier nun⸗ 
mehr gaͤnzlich zuruͤck. Eine Geſchichte der letzten 25 Jahre 
wird natuͤrlich dadurch keine wahre Fortſetzung der Rotted’: 
{hen fl deren Freunde, daß der Verf. fie fo nennt, ber 
Verleger fie ‚mit der legten in Verbindung bringt. Ins 
deß wollen wir über den Ausdruck nicht ftreiten, wollen 
Dr. Hermes zugeben, baf «6, „um den freifinnigen Selft 
nicht zu verleugnen, der Karl von Motte beſeeite“, bei 
Fortfegung feines Werks eines „aͤngſtlichen Anſchmiegens 
an bie Anfichten und Worflellungen des Vorgängers‘ nicht 
bebürfe. Noch mehr, wir räumen ein, baß man jede be: 
liebige, nur überhaupt freiſinnig gehaltene nenefte Ge⸗ 
Schichte eine Sortfegung ber Rotted’fchen ‚Allgemeinen Ge: 


Ichichte“ in einem gewiffen Sinne nennen koͤnne. Allein 


eine Fortſetzung der Iehtern im Sinne: ihrer Freunde, eine 


Somfegung im eigemtl 


‚nahe verwandten Geiſtes nothwindig aufzeigen. Wie groß 
nun aber auch Dr. Hermed’ Journaliſtentalent, wie une 
zweifelhaft fein Beruf zum Geſchichtſchreiber der neueſien 
Zeit in feinen eigenen und bes Pablicums-Augem- fein 
mag: er sohube fich doch im '-ber- größten Niemand: zusel« 
felhaften Selbſttaͤuſchung befinden, wenn ihm die Grund⸗ 
verfgiedengeit der gangen- Geiftesrichtung · Kart von Rot⸗ 


tecks und feiner eigenen emtgingey keinem Lefer ſeines 
Works, des das Rotteck'ſche kannte At der Weſenounter⸗ 


ſchied beider Werke hinſichtlich der in ihnen hertſchenden 


‚ wahren Sinne muß bie deut⸗ 
lichen Spuren der Eigenthuͤmlichkeit eines dem Vorgaͤnger 


Anfhauungen, Ibeen und Gefühle entgangen; Bein Lefer 
bes Hermes ſchen Werks würde ohne Hülfe des Titels auf 
den Gedanken gefommen fein, daß er ſich mit einer Forts 
fegung der „Allgemeinen Geſchichte“ Rotteck's beſchaͤftige. 
As ſolche kann es nur in einem ſchlechchin ungenagenden 
Sinne gelten, und der Anſpruch, wenn er emftläh erho⸗ 
ben vwürbe, Ergänzung im vollen genügenden Sinne fein 
zu wollen, würde nur Vergleichungen hervorrufen, bie 
ihm nachtheilig fein müßten, .fo viel eigenthuͤmliche Vor⸗ 
zuͤge «6 befiten möchte: Der Verf. wird nicht darauf bes 
fichen, wenn er fein wahres literariſches Intereſſe nicht 
gänzlih verkennt, er wird das gerade Sggentheil von 
Misgunſt und Unfreundlichkeit darin erbliden, wenn die 
Kritik, fobald fie eintritt, den Titel: Fortſetzung u. f. w. 
und das edle, auf einem mementanen Irtthume Berus 
bende „Wir haben es gewagt” des Vorworts nicht mehr 
berüdfichtigt, fondern das Werk ohne alle Beziehung auf 
das Motted’fche beleuchtet, in welchem Kate ihm dann, 
nach dem erften Bande zu urtheilen, mancherlei Lob zu 
zollen fein wird. 

Wenden wir uns num zu Dermann von Rotted umb 
defien „Geſchichte ber neueflen Zeit”. Bisher hatten wie 
e6 mit dem Product eines geübten Schriftſtellers zu thun, 
bier haben wir dem eriten biftoriographifcken Verfuch eines 
noch ganz jungen Mannes und Literaten vor uns, einen 
Verſuch, der von mehrfachen Sintereffe iſt, ber freilich - 
nicht durchaus befriedigt, aber vom beſten Willen, tüdys 
tiger Geſinnung, ernfter Vorarbeiten und nicht veraͤchtti⸗ 
her Geiſteskraft zeugt. 

Man ficht fo zu fagen auf jeber Seite, bee junge 
Moft ift noch in voller Gaͤhrung; man fieht, wie der ju⸗ 
gendliche Schriftftelleer nach einem Style ringt und wie 
feine Schreibart nad) den erſten Abfchnitten allmaͤtig flieſ⸗ 
figer, gewandter und ficherer wird; er ringt noch mit‘ 
dem Stoffe, defien er nicht volllommen Herr wird, deſſen 
er fi) aber ſchon in einem nicht gering anzufchlagenden 
Maße bemaͤchtigt hat; man ſieht, wie der jugendliche Geiſt 
nach Freiheit und Selbſtaͤndigkeit ringt bei allem Au⸗ 
ſchmiegen an die Anſichten und Vorſtellungen, ſelbſt an 
die Schreibart und Ausdrucksweiſe des Vaters und Vor⸗ 
bildes, bei all der ehrenden Pietaͤt, welche uͤberall burdh= 
biidt und mit Recht offen bekannt wird: „Letztere (bie 
Srundfäge des Vaters) habe ich feit früher Tugend, ge= 
leitet durch Lehre und SBeifpiel beffelben, zu meinen eige⸗ 
nen gemacht.” Und: „Ich geflehbe, daß ich mich aus Pie: 
taͤtsgtuͤnden zu meinem Unternehmen- aufgeſodert fühlte.‘‘ 
Noch anf dem Sterbebette hatte der Vater über die vor: 
ihm ſelbſt zu bearbeitenbe Fortſezung Vieles mit dem 
Sohne geſprochen und die Mitwirkung in Ans 


ſpruch genommen. Jene Pierät, indem fie Theilnahme 


für- deu Verf. und das Wert erweckt, iſt dem jungen Ge⸗ 
[hädhtfehreiber übrigens kein Hinderniß, Wahrheit und: 
Treue zu feiner Leſung zu machen. Er beweilt, wie ſehr 
ihm die furchtloſe ſtrengſte Wahcheitsliebe und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit Eruſt iſt, überhaupt durch win anverkennbares 
fleiſiges Quellenſtudium und das ebenſs unverfennbaze 
Beſtreben, mit dem ſelbſtthaͤtigen Gedanken in bie zu 


— — —— | — — — or 


fgiibernbe Zeit eingcdringen; i 


zeugen, der um die Gunſt der Menge nicht buhlt, bie 
Ungunſt der Macht nicht ſcheut. Mit Einem Worte, 
Hermann Rotteck bat fein Werk fo bewegt, begeiſſert, 


entſchieden, fo ruͤckfichtslds zu fchreiben begonnen, daß «6 


für ein wahres thatſaͤchllches Hutten'ſches „Jacta est 
alea. Ich hab's gewagt!” gelten kann. Kein Geſchicht⸗ 
Schreiber ohne Much, Gelinnung, Charakter, und wenn 
er außerdem noch fo viel mitbraͤchte. Hier will einer wers 
den, und wir haben keinen Überfluß — Gtüd auf! 


Des Batere „Allgemeine Geſchichte“ war mehr ale ein 


Buch, war eine That, ein Opfer der Begeiſterung und 
Üverzeugungstreue, dem Vaterlande dargebracht. Die 
nene ſie Geſchichte des Sohnes iſt in ähnlicher" Welfe, ob 
au nicht ganz ebenfo, eine That und ein Opfer: es 
Uegt Mar genug vor und er weiß fehr wohl, was für ihn 
f dem Spiele flieht, was er aufs Spiel ſetzt, indem er 
owie hier des Vaters Sache und Grundſaͤte su den eis 
genen macht. 
Dies Alle deutet nun ſchon hin auf eine Fortfegung 
der „Geſchichte““ des Vaters im Geift und Sinne des Le 
tern, und wie fie den Freunden berfeiben erwänfdht fein 


"mag, und das Verhaͤltniß wird nun in ber Xhat en um⸗ 


gekehrtes bei dem Werke des Sohnes, das am guͤnſtig⸗ 
ften, richtigſten und billigften beuctheilt wird eben als 
Fortſetzung des väterlihen. Es wird zur genügendern 
Sortfegung und erhält dadurch das Hauptinterefje für Dies 
jerigen, weichen an einer foldyen gelegen, daß es von eis 
nem Verf. gefchrieben ift, der den Standpunkt bes Urhe⸗ 
ders der „Allgemeinen Sefchichte” ganz zu dem feinigen ge: 
madıt bat, von dem Sinn und Geifle deſſelben innig 
Durchbrungen iſt, fich freilich zumal aus Pietaͤt noch gu 
fee von demfelben beherrſchen laͤßt, bei dem dies aber 
eben um jener Pietaͤt willen verzeihlih und flatthaft er: 
fdyeint ; dem weiter nicht blos zu Gebot fland, was Karl 


von Rotteck in einzelnen Auffägen fowte handſchriftlich 


zur neueften Geſchichte Gehoͤriges hinterlaſſen, ſondern na- 


mentlich und insbeſondere der ganze reiche Inhalt der vaͤ⸗ 


terlichen muͤndlichen Tradition, in welche er ſich hinein⸗ 
gelebt, bie er ſehr wohl benutzt hat. Niemand wärde nur 


einige Seiten im Buche des Sohnes leſen koͤnnen, ohne 


fofort gewiß zu fein, eine Fortſetzung der, Allgemeinen Ge⸗ 
ſchichte“ des Vaters In Händen zu haben, wenn Titel und 
Borwort auch gänzlich davon ſchwiegen. 

Hermann von Rote wird daher nicht irren, wenn“ 
ee glaubt, daß fein Werk den Freunden der Allgemeinen 
Geſchichte“ feines Vaters willkommen fein werde. Wir 
wuͤnſchen aufrichtig, daß er rüflig und frohen Muths in 
feiner Arbeit fortfahre, die im jedem Falle für bie Lepterm 
werthvolle Reliquien und das Zeugmiß enthält, daß ein 


nad Sefinnung und Streben des Baters wurdiger Sohn 


in die Zußtapfen deſſelben getreten iſt; für ibn ſelbſt eine 
Aufgabe enthält, die für ben Sohn eines Karl von Rot⸗ 


tel und einen jungen Literaten nicht fehöwer haͤtte gefuns 


den werden koͤnnen. Sie iſt eine ſehr ſchwierige und wird 
nicht mit volfoummenem Erfolge gelöft werden, was fi 


möbefunbere durch vieffache 
Unbeile, welche deutlich von dent echten Wahrheitseiſer 


Hennann von ‚Doris; beſcheiben bei fo viel Selbſtbe 
wußtfein, als ihm unctlaßlich nothtvendig war, um dag” 
Unternehmen beginnen zu koͤnnen, ſelbſt ganz und gar 
nicht verbirgt. Wir müßten nicht, auf welche andere 
Weile eine Fortſetzung der, Gefchichte⸗ bes Waters, wie die 
Freunde berfeiben fie allein wuͤnſchen konnten, hätte: gu? 
Stande kommen und wie bie gegen eine ſolche ſich erhe⸗ 
benden Bedenken und Zweifel mit moͤglichſtem Gluͤcke 
hätten gelöft werben follen als fo, wis ber Cohn bie 
Sortfegung angegriffen, und fo, baß eben der Sohn es’ 
that. Er allein konnte Alles geben, was doch nicht Feten” 
burfte, das vom Water Hinterlaffene — wie konnte es 
mitgetheilt werden, ohne „Anſchmiegen“ an bie Anfichten 
und Vorſtellungen, ja den Styl des Vaters, auch in-- 
Dem, was dem Sohne angehärt, wohri allein Harmonle 
bes Ganzen möglih war? — dem’ Sohne und feiner’ 
Pietät fland dies Anfchmiegen wohl an, war es zu vers 
zeihen auch dba, wo es zu aͤngſtlich erfchten, was ſchwer 
oder wol überhaupt nicht ganz vermieden werden tonnte.r 
Einſt bei einem ihm ganz eigenen Werke wird Hetmann von‘ 


Rotteck, ohne die Geſinnung des Waters zu verleugnen, 


fi frei zeigen von ben Feſſeln, bie der vaͤterliche Geiſt 
ihm noch anlegt, befreit eben durch dieſes Geiſtes fort 
wirfende Kraft, ohne des beften Theils vom vaͤterlichen 
Erbe bar zu fein. 33, 





1. Morgenwachen. Einige Worte in Beranlaffung der 


Schrift: „Strauß und die Evamgelim”. Gtaubensbe - 
tenntniß von Frederike Bremer. Hamburg, Kitt: 
ler. 1842. Gr. 12. 10 Mor. | 
2. Morgendbämmerungen. Gtaubensbefenntniß von Fra⸗ 
berite Bremer Aus dem Schwedifhen von Dar» 
tin Runter. Elberfeld, Buͤſchter. 1842. 8. 7%, Nr: 


Bir find den Überfegern Dank fchulbig, daB fie uns mit 
‚biefem neuen fchägbaren Werke der Verfafferin bekannt gemacht ' 
baben, und obgleich fihon geachtete Kritiker ihr Urtheil darüber ' 
ausgefprochen haben, fo ſei es uns dennoch erlaubt, nachtraͤglich 
einige Worte zu fagen, um fo mehr als wir bamit einen Rüd: 
blick auf die geiſtige Perfönlichkeit der Verf., auf ihre Wirk⸗ 
ſamkeit für die Welt und auf die Stellung ihrem Geſchlechte 
gegenüber verbinden wollen. Wol ift die Frau der höhern gets 
ſtigen Ausbildung fählg, auch fell ihr diefe nicht verfchloffen 
werden, nur hierdurch wird fle im wahren Sinne des Worts 
Sattin, Mutter, Freundin, Geſetzgeberin der Bitte und, fo 
meit es ihr Bädlcht erlaubt, Weltbürgerin. Dies letztere 
ſcheint und der Standpunkt, den Frederike Bremer ſich gewählt 
bat. Ihr reicher Geiſt umfaßt die Welt, man kann von Ihe 
fagen: der Yulsfchlag der ganzen Natur tönt in ihrem Herzen 
wider. Sie möchte verklaͤrend, veredeind in alle Zuftänide des 
Lebens dringen; vorzüglich ihrem Geſchlechte, welches oft matt” 
und tobtmühe in ber Wüſte ber Eleinlichen Lebensforgen dahin⸗ 
fchleicht und geiftig untergebt, den lebendigen Quell zeigen, ber 
auch dort verborgen rauſcht, welchen ber Stab Gottes (die 
Liebe), den Mofes fhwang, aus bem dbürren Sande hervorruft. 
In den ihren Schriften fpricht ſich ein reiner Sinn aus; Hier, 
iſt nicht von fchönen Sentenzen die Rebe, welche nicht ſelbſt 
empfunben find, von Yufopferungen und Tugenden, von denen 
die Werf. nichts "weiß, nein hier ift tiefe Lebensmweisheit, aus 
bem Schacht der Lebenserkenntniß an das Licht gefördert. Doch 
wo ift wahre Bebenserkenntniß zu finden? Die Zugenbdhaften, 
alſo Weiſeſten aller Zciten haben nur eine Antwort: dafür ges 
habt, ſeitdem dee Stern aus Mougentand ihnen gelsuchtet, die 


Moete GSqhrift: Yin bie Wahrheit und dag Leben; 
wer zu *. kommt, Dun fol nichts mangeln.”. Auch wir be⸗ 
rennen uns zu ihrer Meinung, wenn auch bie Weiſen unferer 
Tage, die Pollofopben, —— — Phyfiologen uns laͤchelnd 
einen andern We en wollen. 
der erike Bremer a zeichlich und fegenöreich aus dieſem 
Duell gefchöpft. Die Bibel, das Bud aller Buͤcher, wie fie 
es nennt, lag licht und klar aufgefhlofien vor ihrem Kindes⸗ 
biick, als fie die „Worgendämmerungen‘’ ſchrieb; woher ſonſt 
einer Frau dieſe Kraft der Sprache, dieſer tiefe, durch alle Ver⸗ 
hällung dringende Blick? Zuerſt tritt fie mit der Bartheit der 
in die Schranken auf dem ungewohnten Boden ber Dogs 
matik, boch je weiter fie gebt, deſto mehr erfüllt Begeifierung ihre 
Bruft, immer ficherer fühst fie das Schwert des Geiſtes, hier 
if nit trockene Stubengelehrſamkeit, nicht fcholaftifche ei 
ſindigkeiten, nicht finfterer Buchſtabendienſt noch hierarchiſ 
Unduldfamiteit, nein, Feuer und Leben entſtroͤmt ihren Worten, 


Berufe das Hoͤchſte zu leiſten. 80. 





Literarifhe Notiz. 


Zwei wichtige encyklopaͤdiſche Werke, von denen bas eine 
der d Alembert'ſchen Encyklopädie, das andere mehr dem deutichen 
„‚, Sonverfations = Lexikon“ verwandt iſt, find gegenwärtig 
im Erſcheinen begriffen. In der That iſt die „ Fincyciopedie 
des gens du monde’ nah dem Mufter des Brodhaus’fchen 


„Sonverfations = Lexikon““, das in allen Bändern Nachahmungen 


ins Leben gerufen bat, angelegt und ein hell ber Artikel wirb 


ohne bedeutende Wer aus bemfeiben entichnt. Leiber 
Wia das Unternehmen nur langfam vorwärts und ſeine 
Bollendung fleht noch im weiten Felde. Außerdem bat man 
einzelnen Theilen einen fo großen Raum angewieſen, daß das 
Merk gar zu ſehr anzuſchwellen beoht. Im Allgemeinen tft die 

des U end, das 1853 begonnen warb, Lobenss 
werth. Hr. Schnitzler, der ihr vorficht, Aurländer von Geburt, 
wenn wir nicht irren, iſt ein gründlicher Gelehrter und ein ges 
ſchmackvoller Schriftſteller. Er bat ſchon burch mehre Werke 
(z4. B. über Rußland) feine umfaſſenden Kenntniſſe befonders 
in ber Statiſtik bewiefen. Im feiner neurſten Schrift („Sto- 
tistique de la France”), bie forben die Prefie verläßt, gibt er 
diefer Wiffenfchaft einen neuen Auffhwung. Das Werk wird 
Epoche machen, denn es iſt auf einem weit großartigerm Plane 
angelegt als das berühmte „Handbuch ber Gtatiftil” von Mals 
dus. Es wird aus zwei Abtheilungen gebildet, von denen jede 
zwei Theile umfaßt. Die erſten zwei Bände behandeln bie fos 
genannten materiellen Interefien, während bie beiden legten ber 
Beiprechung moraliſcher Interefien gewidmet find. So wichtig 
fon die erſte Abtheilung iſt, fo wird bie zweite doch um Vie⸗ 
les origineflee und neuer fein. 

Die „Eneyclopedie nouvelle” von P. Lerour und T. Rey⸗ 
naub — dies if das encyklopaͤdiſche Werk, das wir oben mit 
dem unſterblichen Donumente d' Alembert's in Verbindung 
ten — iſt bis zum Buchflaben O (39 Hefte) fortgerüdt. Cs 
it ungefähr im gleichen Maßftabe angelegt ale die ‚„„Encyclo- 
pedie du ISième siecle”, der P. Lerour gleichfalls vorftand. 
Während das „„Gonvesfationds Lerilon‘‘ und die „Bncyclopedie 
des geas du monde’ mehr einen Überblick über die Viſſen⸗ 
fhaften, die im Bereiche der allgemeinen Bildung liegen, geben 
follen, will die „„Encyclopedie nouvelle”, mie das großartige 
Unternehmen bes vorigen Jahrhunderts, den Wiffenfchaften zu⸗ 
gleich eine beſtimmte philoſophiſche Richtung geben. 9. Eerour 
it einer ber philofophifchfien Köpfe des heutigen Frankreichs, 
defien Encyklopaͤdie man es anfleht, daß e6 ihm weniger daran 
liegt, pofitive Kenntniffe zu verbreiten, als bas vorhandene Ma⸗ 
terial mit dem Bauerteige der Philofophie zu durchkneten. Der 
Hauptzwed, der ihm bei Stiftung feiner zwei encyklopaͤdiſchen 
Unternehmungen vorſchwebte, war, ſeiner philoſopiſchen Richtung 
neue Organe zu ſchaffen unb von feinem philofophifdgen Stand⸗ 
punkte aus eine Totalrevolution der Wiſſenſchaften votzunch⸗ 
men. Inwieweit ihm dieſes gelungen ift, Tönnen wir bier 
nicht unterſuchen. Seine eigenen Artikel felbft fcheinen mehr 
das Bedürfnis nach Philoſophie auszuſprechen, als felbft philos 
ſophiſch zu fein. Als d’Xtembert die Mathematik gewiffermaßen 
als Gentrum feiner Encykiopäbie annahm, fo gefchah biefes, ums 
ſich aus der unphiloſophiſchen Philoſophie feines Jahrhunderts 
zu seiten. Lerour hat einen Schritt weiter gethan, indem er 
das Webürfnis der reinen Philoſophie fühlt. Aber wenn er 
auf den Durſt empfindet, fo hat er die Quelle noch nicht ges 
funden, wo ex ihn befriedigen kann. Wenn er das Didicht dee 
deutſchen Philofophie für weniger undurderinglich hielte, fo 
würde er vielleicht die rechte Bahn entbeden können. Seine 
Encyklopaͤdie enthält außer den eigenen Artikeln von Lerour, 
bie wenigftens ſtets Intereffant und anregend find, eine große 
Anzahl gelungenes Nuffäge. Ganz vortrefflich ſind die Beiträge, 
bie Ahéod. Eacorbaire, der Bruder des größten KRanzeisehners 
bes heutigen Frankreichs, geliefert bat. Er war früher einer 
der thätigften Mitarbeiter an ber „Revue des deux mondes‘‘ 
und Hat ſich befonbers dadurch einen Namen gemacht, daß er, 
nachdem das „‚Quarterly review” zuerft einige Gtellen des bes 
rüctiggen Reifewerts von Dauville in Zweifel geftelt hatte, die⸗ 
fem lügnerifchen Reiſenden volends bie Maske vom Geſicht zog. 
Lacordaire's Schilderungen aus Südamerika find herrlich gefchries 
ben und befonders zur Kenntniß der ſocialen und politifchen Bers 
hältniffe dee jungen Stepubftten vom hohem Werthe. Gegenwärtig 
iſt ex Profeſſor in Lüttich und wie freuen uns ihn, nachdem er lange 
geſchwiegen hat, wieder einmal begrͤſen zu können. 32, 


Bexantwertikher Dersuögebers Hei ax i d Broband.. — Brad und Verlag von F. U, Broddans in Leipzig. 
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Kriegswiffenfhaften. 


1. Militairiſche Briefe eines Verflorbenen an feine noch 
lebenden Freunde, biftorifchen, wiffenfchaftlichen, kriti⸗ 
fhen und humoriftifchen Inhalte. Zur unterhaltens 
den Belehrung für Eingeweihte und Laien im Kriegs: 
wefen. Adorf, Berlagd: Bureau. 1841. Gr. 8. 
1 Thlr. 20 Ngr. ' 

2. Sechsunbuwangig Friedensjahre. Leipzig, Brock⸗ 
haus. 1842. 12 Ngr. 

Hätte fi die militairifche und nichtmilitairiſche Leſe⸗ 
welt über die erfigenannte Schrift nicht ſchon länaft fo 
vortheilbaft ausgeſprochen, fo würde der Berichterftatter 
diefelbe nicht obne ein fehe unguͤnſtiges Worurtheil in bie 
Hand genommen haben. Denn wenn foldye Schriften — 
nennen wir fie gemifht=militairifhe — nicht durch Geift 
gehoben werden, fo verbergen fie unter einem Aushaͤnge⸗ 
ſchilde, welches Alle anzuziehen ftrebt, unter einem geiftvoll: 
humoriſtiſchen Mantel, gewöhnlich eine recht öde Leere. 
Mittelmäßigkeit ift an ihnen, wie an bichterifchen Erzeug⸗ 
niſſen, unerträglich, während poſitiv⸗kriegswiſſenſchaftliche 
Schriften und auch kriegshiſtoriſche Werke trog berfelben 
recht brauchbar fein können. Jene gehören in die Claſſe 
dee ralfonnirenden Schriften und fichen um fo weniger in 
einem guten Geruche, ale viele Offiziere, mit einiger 
Dhantafie und Beweglichkeit des Geiftes, aber ohne Erfah: 
zung und gründliche Bildung, auf diefem Felde fich ver: 
ſuchen und das Dunkel, in welches fie uns führen, durch 
ein gewiſſes Wetterleuchten des Verſtandes (lucida inter- 
valla), um mit Mofed Mendelsfohn zu reden, durch elek: 
trifche Funken, bie fie wie aus einem Kagenrüden durch 
Streichen aus ihrem Geifte hervorloden, augenblicklich zu 
erhellen fuchen, um uns deſto finfterer Nacht zu überlafs 
fen. Befitzen ſolche Schriftfteller, bei jenen Mängeln, 
noch einen dialektifch=kritifchen Sinn, fo ſchaden fie offen: 
bar, indem fie dkend und einfchneidend auf Beſtehendes 
wirken, nehmen, aber nicht geben, ja wol gar niederreißen, 
ohne aufzubauen. . Ihre Richtung erinnert an die Worte 
Seneca’s: „Was iſt verhaßter als Scharffinn (subtilitste) ? 
wo nichts anders als Scharffinn if. Nichts iſt ſchaͤrfer 
als die Spige ber Ähre (arista). Aber wozu iſt fie nuͤtz?“ 
Solche Dffiziere, vornehm⸗ verneinenden Geiſtes, können 
eine wahre Peſt der Regimenter werden und Ref. erin: 








13. Auguſt 1842. 








nert ſich eines alten Degenknopfs von Oberften, der fich 
ihrer durch den Machtſpruch: „Ich habe keine Raiſon 
und nehme feine Raifon an“, zu erwehren fuchte. 

Die vorliegende Schrift gehört aber keineswegs in bie 
Claſſe der eben bezeichneten und ragt felbft unter denen, 
weiche nicht folcher Tadel treffen kann, glänzend und hoch 
hervor. Dem Lefer vom Fady empfiehlt fie ſich durch 
eine militairifhe Kritik, wie fie nur emtweder die eigene 
Erfahrung oder ein tiefes Studium der Kriegsgefchichte 
geben oder vielmehr durch diefes und jene zugleich er: 
langt werden kann; dem gebildeten Leſer überhaupt aber 
duch Geift, Wis, echten Humor, eine außerordentliche 
Beleſenheit und durch eine fehr gebildete und blühende 
Sprache. Bet diefen Eigenfchaften weiß der Werf. an 
und für ſich trodene Gegenftände, 3. B. das Verhaͤltniß 
dee Angriffs⸗ und Wertheidigungsformen, die verſchiedenen 
Vertheidigungsarten, die Theorie der Flußvertheidigung 
Auen ſchmackhaft zu machen und ihnen felbft vor dem 
nichtmilitairiſchen Lefer einen befondern Reiz zu geben. 
Er iſt ein Bewunderer und, mas weit mehr noch als 
diefes fagen will, ein Gelftesverwandter oder vielmehr ein 
Geiftestind des Generate Elaufewis, ein fruchtbarer Lefer 
feiner Werbe, welche gelefen fein wollen und vielleicht 
deswegen fo wenig gelefen worden find. Eigentlich be: 
wegt er fich in dem Geifte dieſes ausgezeichneten Kriegs⸗ 
ſchriftſtellers und gibt von deſſen Werken den Kern, die 
Subftang, nicht blos für Flugleſer, für, um mit Jean 
Maul zu reden, „Kehrausleſer, welche jedes treffliche Buch 
in zwei Gapitel einfchmelzen, ins erfle und legte, und je 
dem Kopfe von Buch, wie einem aufgetragenen Hechte 
den Schwanz ins Maul fteden möchten, da diefer an 
Büchern und Hechten nur bie wentgften Briten bat’, 
fondern auch für die wenigen Militafre, welche diefe 
Schriften wirklich ftubirt haben. Denn die Strahlen, 


die in den bänbereichen, leider nicht zum Drucke gereiften 


Merken des Generals fich zerfiteut finden, zieht unfer 
Verf. in einen Brennpunkt zuſammen, von welchen fie 
wieder auf alle feine Betrachtungen ein helles und oft 
glänzendes Licht zuruͤckwerfen. An einigen Stellen bient 
ihm der VBerftorbene als Pasquino, um bemfelben ſatiri⸗ 
ſche Ausfälle auf Beiterfcheinungen aufzsußängen, wie 
preußifche Fiugbiattfchreiber der Jahre 1806 und 1807, 
voelche wie Inſekten in den eiternden Wunden ihres Va⸗ 


terlands ihr kurzes Leben frifteten, Napoleon als ſolchen 
miöbrauchten; was jedoch Mef. nur bemerkt, um bie 
Jean Paul ausgerupfte Feder nicht für bie feinige aus: 
zugeben, keineswegs aber, um diefe Schreiber mit dem 
unferigen auch nur entfernt zu vergleichen. 

Die Form iſt die dialogifche, melche befanntlid Son? 
tenelle (nach Lucian) in feinen „Dialogues des morts” 
und d’Alembert mit Gluͤck verſucht haben, aber fpäter 
ſehr unglüdlihe Nahahmungen gefunden hat, wie z. B. 
die „Geſpraͤche im Reiche der Todten“, in denen geſchicht⸗ 
liche Begebenheiten des vorigen Jahrhunderts ſchleppend 
behandelt werden. Unſer Verf. erinnert aber nicht blos 
an die Manier, ſondern auch an den Geiſt Fontenelle's 
und d’Alemberte. 

Ref. wird aus ber trefflihen Schrift nur Weniges 
als Belege des Geſagten anführen, theils ded ihm zuges 
meflenen Raums, theild aber aud des Intereſſe des 
Buchs felbft wegen. Denn die Erfahrung zeigt, daß viele 
Lefer ihre Kenntniß der trefflichften Bücher allein aus 
Zeitſchriften ſchoͤpfen und dieſe, Die nur fichtend, anregend 
und belebend wirken und in folhe Bücher einführen 
follen, auf diefe Weife misbra uchen. Ref. will dage⸗ 
gen ber vorliegenden Schrift recht viele Leſer gewinnen, 
nicht aber ihre die Fettaugen abfchöpfen und die bloße 
Brühe den Wenigen überlaffen, welche fih nicht mit fol: 
hen Anzeigen begnügen. 

Wie Staufewig ſchwingt unfer Verf. liber Kriegstheo⸗ 
retiker und Syſtematiker den Wedel feiner, oft aber 
auch die Geißel derber Satire. Sie und die militairi⸗ 
ſchen Kleinmeiſter ſind Leute, welche der lange Friede, wie 
Sonnenwaͤrme Gewuͤrme im Schlammboden, ausbruͤtet, aber 
der Strom des Kriegs leicht wegſpuͤlt. Wie den militairi⸗ 
ſchen Kleinmeiſtern ale Kraft in die Dreſſur aufgeht, fo 
jenen in den Kopf und in eine üppige Phantafie. Das 
moralifche Element des Kriege, welches, gepflegt und ge: 
boben, viele Mängel erfegen kann, gilt ihnen nur wenig, 
indem bie Einen die Soldaten als Bliederpuppen und 
die Andern als algebraifche Zeichen anfehen. Oft in 
einer Perfon vereinigt, betrachten jie das organifche, me⸗ 
hanifche und vwifienfchaftlihe Element als die einzigen 
Sactoren, mit deren Product fie in den wilden Krieg 
dreift hinein dividiren und im voraus gewiß find, daß die 
Rechnung rein aufgehen und "der Quotient nicht den 
Schwanz eines täfligen Bruchs hinter ſich nachfchlep: 
pen werde. 

Ge war ein ſchoͤner Maimorgen, als wir im raſchen Fluge 
vor Zenare anlangten und, nach Borzeigung unferer Päffe und 
Empfehlungsfchreiben, von Sharon ſogleich hinübergefchifft wurs 
den. Am rechten Ufer bes Styr empfing uns ein nieblicher 
Kammerpage der Proferpina; er hatte bie Geflalt eines Teu⸗ 
feichen, wie fie in Mozart's Don Juan vorkommen, war 
aber weiß gefprenkelt und trug feinen Stutzſſchwanz mit fchöner 
Fahne im Exceß, gerade fowie mein brauner Mecklenburger, 
den ih an der Moskwa verlor. Der Kleine bot fi uns als 
Führer an. Wir fliegen 365 in ſchwarzen Marmor gehauene 
Stufen binan und gelangten auf eine ungeheuere natürliche 
Plattform, welche gleichfam das Entree von Tenare bildet. Die 
warme Frühlingsfonne hatte die Bewohner der oberfien Höhle 
auf biefe Plattform gelockt, wo fie allerlei Kurzweil trieben. 


Unter ihnen befanden fig auch mehre renommirte Etrategen, 
bie nady ihren Syſtemen durch farbige Käppchen unterſchieden 
waren, ih barf fie jedoch nicht näher bezeichnen, weil Scharn⸗ 
horſt es mir verboten bat. 

Anfangs ging es unter diefen Herren ganz friedlich und 
freundlich zu. Bald aber fing Jeder an, fein Gtedienpferb zu 
tummeln, und da gab’s Zank und Gtreit, fowie ſie einander zu 
nahe traten. Der Gine baute ein thurmhohes Kartenhaus, um 
die nothwendige Ausdehnung ber Baſis und bie erfoberliche 
Größe des Objectivwinkels zu ermitteln. Der Anbere zeichnete 
parallele, divergirende unb convergirende Operationsiinien in 
den Sand und flug den ſupponirten gebulbigen Feind mit 
leichter Mühe aus dem Felde. Gin Dritter ließ ein Dupend 
zur Bedienung beftimmte Kammerteufelchen in einen Kreis tres 
ten, Front auswärts maden und dann eine Viertelſtunde lang 
p. ſſ. n., worauf er fih bemühte, die Waſſerſcheiden aufzufins 
den, deren bominirende Gigenfchaften forgfältig unterſucht wur: 
den. Gin Vierter karrte eigenhändig Sand herbei, legte fich 
ein künſtliches Bergelchen an, befegte diefen beherrfchenden Punkt 
mit feiner Wenigkeit und triumpbirte dann hohnlachend über 
feine Gollegen. Gin Fünfter endlid wollte den Gingang von 
Zenare verfchanzen und durch Beſitznahme dieſes Gchlüffels 
punftes der ganzen Unterwelt ſtrategiſche Seſetze vorfchreiben. 

Du fiebft, mein Freund, baf bier eine Art Bicktre iſt, 
und die guten Leutchen werben von Proferpinen, deren beſon⸗ 
derer Obhut fie aus Rüdfiht auf ihr zartes Gehirn anvertraut 
find, auch ebenfo behandelt wie in Paris, das heißt, man Läßt 
fie gewähren, fo longe fie fih ruhig und friedlich betragen. 
Aber der Kartenhausmann gerieth in den heftigfien Born, als 
ihn fein Nachbar mit ben parallelen Operationslinien in die 
Quere kam. Der Wafferfcheidemann fluchte, daß feine Quellen 
früher verfiegt waren, bevor er den beherrfchenden Rüden fins 
den konnte. Der Mann auf dem Sandberge fhimpfte auf bie 
Umſtehenden, weil fie Feine Notiz von ihm nehmen wollten. 
Der Befiger bes GSchlüffelpunttes aber wurde von Cerberus 
niebergerannt, welcher ibm zwiſchen den ausgefpreizten Beinen 
durchlief. Giner beſchuldigte ben Andern, daß er ſich unanges 
nehm made, von kam es bald zu Thaͤtlichkeiten, und 
zuletzt ging es zu wie weiland auf den polniſchen Reichstagen. 
Als der Spektakel ärger wurde, hörte man entfernten Donner 
rollen, und kaum hatte ih Scharnhorft aufnierkſam darauf gemadht, 
fo ſenkte fi eine feuerfarbene Wolke auf die Plattform herab 
und Mars trat aus diefer aͤtheriſchen Neifechaife mit erzürnter 
Miene unter den Haufen ber Gtreitenden. ‚, Genug des Kin⸗ 
berfpiels‘‘, donnerte er bie Beftürgten an, „ſonſt laffe ich Euch 
diefe Befchäftigungen ein volles Jahrtauſend hindurch zur Strafe 
fortfegen und in den Stunden ber Erholung die Bmangsjade 
anlegen.‘ — Gr .pfiff Hierauf dem Gerberus, welcher bie ganze 
ftcategifche Ordensgeſellſchaft wie gebuldige Lämmer nach bem 
Stalle des Augias trieb, ber ihnen vorläufig zum Sommeraufs 
enthalte angewiefen wurde. (S. 20—22.) 

In einem fpätern Briefe zu den Kleinmeiſtern übers 
gehend, bemerkt der Verf., daß gegen fie, die er die 
„Exercirnarren“ nennt, die „ftrategifhen Tollhaͤusler“ 
wahre Weltweiſe find. 

Laͤßt fi 5. B. ein größerer Unfinn denken, als von einem 
Bataillone zu verlangen, daß man beim Spannen bes Hahnes 
nur einen einzigen Rud höre? (S. 162.) 

In einem Geſpraͤche mit dem großen Qurenne läßt 
unfer Verf. den übrigens nicht blos geiſtvollen, fondern 
auch wiſſenſchaftlich durchgebildeten General Clauſewitz 
fein Bedauern ausfprechen, feine rein wiſſenſchaftliche 
Erziehung erhalten zu haben, fondern ſchon als vierzehnjaͤh⸗ 
tiger Knabe in den Krieg gezogen zu fein. Der Feldherr 
bört unfern Verſtorbenen laͤchelnd an und antwortet Ihm‘: 

Der Nachtheil einer unwiſſenſchaftlichen Erziehung ſcheint 
eben nicht ſehr groß zu fein; man pflegt zwar die Wiſfſenſchaft 
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eine Amme zu nennen, beven Dridh den Menſchen eine Weife 
des Seiſtes beibringe: das if aber eine Rebensart wie viele 
andere , fie enthält ebenfo viel Wahrheit als Irrtum. Der 
Grit im Menſchen ift ein goͤttlicher Hauch, ein Lichtfunke, wel- 

durch äußere Berantaffung oder Innern Antrieb früher oder 
fpätee zur mächtigen Ylamme auflobert und nur im Wohlle⸗ 
ben zunveilen verlifcht, ohne je geleuchtet zu haben. Man glaube 
nicht, dab das Streben, ben Geift von frühefler Kindheit in 
wiffenfchaftliche Formen eingugwängen, von guten Folgen ſei, 
die Entwidelung der GBeiftestraft wird dadurch ebenfo geftört 
wie die bes Körpers durch Schnürleiber. (S. 138.) 

Turenne bemerkt auf die ihm gemachten Einwürfe, 
wie er zwar nicht wolle, daß ein Knabe ohne Unterricht 
aufmachfe, weil dies nicht mit dem Stande unferer heu⸗ 
tigen Bildung ſich verteage, wie er aber nicht wuͤnſche, 
daß durch die formelle Bildung der geiftigen Entwidelung 
zu enge Schranken gefegt werden. Zuweilen, aber nicht 
unbedingt fei ein ſtreng wiffenfchaftlidy gebildeter Verſtand 
der befte Führer. Denn 
‚bie Wiffenfchaft — fogt ex bei diefer Gelegenheit — kann ebenfo 
wohl unfere Verbündete als unfere Beindin fein ober werben, 
je nachdem fie das Spiel bes Geiſtes, des Idealen, des Schoͤ⸗ 
pferifchen im Menfchen erleichtert ober erſchwert, und letzteres ges 
jchieht nicht felten. Was id hier Ungünftiges von der Wiffens 
fhaft fage, bezieht ſich Hauptfächli auf ihre Bormen. Durch 
fie wird das geiftige Fluidum zgurüdgebalten, eingebämmt; es 
ſtroͤmt zwar flaͤrker in beflimmten Richtungen, ale wenn es ſich 
nach Gefallen ausbreiten Tann; weil aber diefe Lünftliche Sins 
daͤmmung häufig nur eine arditektonifche Verzierung bes Wils 
fens ift, fo wird auch ber geiftige Strom nicht immer dahin 
geleitet, wo ex wahrhaft nüplich werden Tann; er unterfpült 
Häufig das ganze Fundament unfers empiriſchen Willens und ge: 

zäth fonach in Conflict mit der gefunden Vernunft. (©. 139-140.) 


Nun läßt unfer Verf. ben Feldherrn feine eigene Bil 
dungsgeſchichte, welche mit der des Generals eine auffal: 
Sende Ahnlihkeit hat, erzählen und fehr gluͤcklich den 
Feldmarſchall Derflinger auftreten, welcher an dem Ge: 
ſpraͤche einen lebendigen Antheit nimmt und (eines Bauern 
Sohn und, der Sage nah, früher Schneidergefelle), den 
Anſichten Zurenne’s beiftimmend, unter Andern fagt, daß 
ber Krieg entweder im oder am Kriege fludirt merden 
müffe. Endlich geht die Unterhaltung in ein fehr anzies 
hendes Geſpraͤch Beider über die Feldzuge am Rhein, in 
denen fie ſich einander gegenhbergeftanden hatten, über. 

Von dem hoͤchſten Intereſſe find des Generals Claus 
ferwig Unterhaltungen mit Napoleon, in denen fich biefer 
unter Andern gegen ben ihm gewoͤhnlich gemachten Vor: 
wurf, anftatt in Litthauen flehen zu bleiben und ben 
Krieg in zwei Keldzüge zu theilen, nach Moskau gezogen 
zu fein, mit wirklich überlegenen Gruͤnden vertheidigt. 
Bon Napoleon wäre dieſes Theilen eine Halbheit geweſen, 
De ſich gewöhnlich von felbft ftraft, wie ſich eine ähnliche 
Halbheit auf dem Schlachtfelde von Borodino an dem 
fonft fo durch und durch ganzen Feldherrn auch wird 
lich geftraft hat. 

Die Anflhrung von neuern Feldherren und Generalen 
minoram gentium gibt der Schrift einen befondern Reiz, 
wenn diefelben auch nur zu Gruppirungen in dem fchös 
nen Gemälde gebraucht und fehr kurz abgefertigt werben. 
Die legte Seite der Schrift läßt eine Fortſetzung boffen, 


su ber ihr Verf. durch ben ihm gewordenen Beifall gewiß 
ermuntert worden iſt. Vielleicht führt berfelbe uns in 
der zweiten Sammlung, mehr nody als es in ber erſten 
gefhehen, in die neuern Kriege ein und nimmt fo durch 
feine geiftvolle Arbeit unfere Theilnahme in noch hoͤherm 
Stade in Anſpruch. 

Der Yeringe Umfang der zweiten Schrift wirb durch 
ihren Gehalt und Gegenftand gleich gehoben. *) Das 
Bild, dag der Frieden einem Heere iſt, was der Roſt dem 
Metalle, ift zwar ein fehr altes und gemeines, aber um 
befto treueres, und es iſt immer gut, wenn es während 
eines langen Friedens uns von Zeit zu Zeit entgegenges 
halten wird. „Krieger im Frieben“ bleibe fiets ein Wi: 
derſpruch im Beilage und von dieſem Widerfpruche im 
Principe gehen, wie bie Radien aus dem Mittelpuntte 
eineß Kreifes, eine Menge anderer widerſprechender Erz 
ſcheinungen aus, bie den ganzen Umfang des Militair: 
weſens mehr oder minder verberbli berühren. Deſſen⸗ 
ungeachtet müfjen aber Heere im Frieden beftehen, und es 
iſt daher eine der ſchwierigſten Aufgaben der Staats: und 
Militalrverwaltung, die Nachtheile dieſes dem Principe 
nad) eigentlich abnormen Verhaͤltniſſes fo viel als möglich 
zu vermindern. Denn fie ganz zu entfernen, ift grund: 
ſaͤtzlich unmoͤglich. 

Dieſe Aufgabe hat unſer Verf. ſich geſtellt und, nach 
der Anſicht des Ref., geſchickt, ja ſo vollkommen geloͤſt, 
als es der Umfang ſeiner Schrift nur irgend zuließ. Mit 
beſonderer Ruͤckſicht auf das deutſche Militairweſen, in ge⸗ 
draͤngter, doch umfaſſender Kuͤrze, mit geſunder, aber, wo 
es noͤthig iſt, einſchneidender Kritik, laͤßt er die verſchiede⸗ 
nen Inſtitutionen und Waffen eines Heeres — General⸗ 
ftab, Infanterie, Reiterei, Artillerie und Geniecorps — 
an fi) vorübergehen und richtet an jede bie bedeutungs: 
volle Frage: ob fie wirklich und nicht fcheinbar für ben 
Krieg organifirt, ausgerüftet, geübt und bereit ſei. Diefe 
Stagen geben ihm zu den ernfleften und lehrreichſten Bes 
mertungen Stoff und Veranlaſſung. Dabei ſchwingt er 
ſich — mie es bei ſolchen Unterſuchungen nur zu oft zu 
gefchehen pflegt — nie von dem praßtifchen Boden auf; 
ja, es fcheint dem Ref. das Eigenthümliche dieſer Beinen 
Schrift zu fein, daß fie durch und durch praktiſch iſt. 

Bei dem Generalſtabe bringt der Verf. die ſehr wich: 
tige Frage zur Sprache, mie berfelbe im Srieden nüslich 
zu befchäftigen fe. Gewoͤhnlich find die Offiziere bes 
Seneralftabs theils Bureaukraten, theils eine Art militals 
riſcher Hoͤflinge und ihrer eigentlichen Beſtimmung und 
dem übrigen Heere gleichweit entfernt. Mit Recht em: 


‚pfiehlt der Verf. die Übungsreifen, wie fie der preußifche 


General Müffling eingeführt hat, als eins ber geeignetften 
Mittel, fie ihrer Beftimmung im Kriege zuzuführen. Aber 
mit der vorgefchlagenen Controlirung der Offiziere bes 
Generalſtabes, indem fie Tagebücher über ihre Selbſtbe⸗ 
ſchaͤftigungen führen und den Inſpectoren vorlegen follen, 
kann ſich Ref. weit weniger einverftanden erftären. Außer: 


*) Bergl. eine vorläufige Anzeige biefer Schrift in Re. 184 
d. Bi. D. Red. 
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dem daß biefe Methode Männer auf die Schulbank fegen 
würde, dürfte fie auch zu Fictionen eine fehr verführeris 
ſche Veranlaffung geben und einen großen Aufwand Loft: 
barer Zeit erfodern. Hier ſcheint der fo praßtifche, freie 
und fcharffehende Verf. dem Einfluffe bes papierenen Zeit: 
alters etwas erlegen zu fein. 

Den Werth der Unteroffiziere hebt der Verf. gebüh: 
end hervor, fowie er die Schwierigkeit, fie bei der allges 
mein Eurzen Dienftzeit heranzubilden, erkennt, aber nicht 
hebt. Sie kann nur durch die Ausſicht einer forgenfreien Zu: 
kunft für diefe Männer entfernt werden. Dem Ref. find 
fie in gewiffem Sinne die Grundlage eines mohleingerich: 
teten Heered und er würde diefer Ausficht noch den Reiz, 
zu Offizieren befördert zu werden, hinzufügen. In dem 
franzöftfchen Deere wird ein beflimmter Theil der Offi⸗ 
ziere aus den Unteroffizieren und ber übrige aus der po: 
Intechnifhen Schule genommen und fo eine fehr glüd: 
liche Verſchmelzung ber praßtifchen und wiſſenſchaftlichen, 
bee — man geftatte den Ausdruck — demokratiſchen und 
artftoßratifhen Elemente bewirkt. Man müßte natürlid), 
wollte man biefes Syſtem in Deutfchland einführen, bei 
der Beförderung der Unteroffiziere zu Offizieren die jegt 
fo hoch gefteigerten Anfprüche wiſſenſchaftlicher Bildung, 
- welche keinen andern Zweck haben können, als den Zus 
drang zu diefen Stellen zu vermindern, fehr herabſtimmen 


und dahin zu wirken fuchen, daß dieſe Elemente ſich 


wirklich verfhmelzen und nicht, wenn auch in den Regi⸗ 
mentern aͤußerlich vereinigt, in von ber einen Seite vor: 
nehmer und von ber andern fteifer Abfonderung voneins 
ander entfernt bleiben. Dieſer Verſchmelzung tritt aber 
jenes abnorme Verhaͤltniß befonders feindlih entgegen; 
namentlich bei uns, wo das Volk ſich nicht fo leicht als 
in Frankreich die gefellfhaftlihe Bildung aneignet, welche 
von dem Offizier im Frieden leider verlangt wird. 
Gegen das Krebsübel der „Paradetaktik“ ſpricht ſich 
der Verf. an mehren Stellen mit gerechtem Unwillen aus. 
Keine Waffe iſt von demſelben unberührt geblieben und 
ſelbſt an der Artillerie nagt es, ſeitdem man das an und 


fir ſich richtige Princip ihrer Beweglichkeit auf eine ſolche 


Spige getrieben bat, al& fei es ihr Zweck, den Keind nie: 
derzureiten, und nicht niederzuſchießen. So lange aber 
Manoeuvres, flatt in menfchenleeren Wüften, vor unkrie⸗ 
gerifchen Schauluftigen (mit und ohne Uniform) ausge: 
führt werben und eine Art von Volksfeſten bleiben, ift 
von ihnen wenig zu hoffen. 

Mit: wenigen, aber ſehr bedeutfamen, Worten er: 
wähne ber Verf. bei dem Geniecorps der Nothwen: 
digkeit, daß der Techniker mit dem Soldaten verfchmol: 
zen werde. Die atomiflifhe Trennung bes Techni⸗ 
ters von dem Michttechniter ift eine wahre Abnormität, 
weiche öffentliche Bauten und fonftige Unternehmun: 
gen auf eine wirklich abfchrediende Weiſe erfchwert. Der 
Titel ‚‚ Zechnilee” bildet einen -fiebenhäutigen Schild, 
wie der des Ajax, hinter dem ſich eine Menge Schwierig: 
keiten verfieden und an welchem oft bie einfichtsvoliften 
BVorftellungen abpralleg; er ift das Medufenhaupt, welches 


-tration du culte catholique, 


auf vereinte Thaͤtigkeit nicht felten verſteinernd wife. Es 
{ft daher für einen geoßen Fortfcheitt ber Zeit anzufehen, 
daß im Artilleriften ber Büchfenmeifter jest in den Sol: 
baten aufgegangen und fo der Krieg mit feinem gewaltis 
gen moralifchen Elemente vor dem partielen Kriegskuͤnſt⸗ 
lee gerettet worden ift. . 
Diefes möge genügen, un den Lefer auf eine treff: 
liche, zeitgemäße und ſehr nuͤtzliche Schrift aufmerkfam zu 
machen, an welcher der Ref. nur die Militairbarbarismen, 
ale „risfiren, propre, animicen, Anno Dreizehn” u. f. w. 
zu tadeln findet. 81. 





Literarifhe Notizen. 


Anot de Maizieres, Profeſſor ber Rhetorik am Gollegium 
von Berfailles, gab ein Werk heraus unter dem Zitel „‚Traite 
du pathstique, ou &tude littöraire du coeur humain,“ as 
bem ber Verf. von ber Anficht ausgeht, baf die Redekunſt nichte 
Anderes fei ald die Kunft, bie Leidenfchaften zu malen ober fie 
zu enthällen,. daß in ben meiften Büchern über biefe Kunſt die 
Trockenheit der Gintheilungen, bie didaktiſche Dürze mit dem 
Bwede berfelben, bie Aufregungss und Überrebungstunft zu 
lehren, im geraden Wiberfpruche ſtehe, daß die großen Meifler 
des Alterthums die Philofophie, und befonbers bie Moralphilo⸗ 
ſophie, als den wahren Unterricht für die Berebtſamkeit ans 
gefehen hätten, hat er feiner Rhetorik, flatt der verfchiedenen 
Stylarten, Redeformen und Hedefiguren u. f. w. bie Affec= 
tionen bes Derzene zum Grunde gelegt. Es ift dies wenigſtens 
ein neuer Verſuch, weicher gerade auf bie Gemuͤther ber Sugenb 
eindringlicher als alle fruͤhern Rhetoriken wirken Tonn und 
welcher namentlich, wie ein frangäfifches Journal bemerkt, da= 
zu bienen dürfte, den jungen Mäbchen in den Graiehungsinftis 
tuten etwas Rhetorik beigubringen, weil fie bei Allem gewohnt 
feien, vom Herzen aus⸗ und wieder darauf zurückgehen. Bert 
diefer Gelegenheit nennen wir zugleich die ift: „‚L’orateur, 
ou cours de döbit et d’action oratoires”, vom Prof. Roobs 
moelen, welche viele Theilnahme und fleigenden Beifall findet. 


® 

Belletsiftifche Neuigkeiten find: „Marie Louise d’Orleans‘, 
(2 Bde.) von Sophie Bay; „Comedies et contes em vers, 
von E. Mennechet; „La grande ville, nouveau tableau de 
Paris, comique, critique et philosophägue”, von Paul be Kock, 
in Lieferungen, mit INuflvationen von Gavarni, Gigour, Bictor 
Adam und Daumier; „La petite chouanerie”, von Rio, mit 
epifobifchen Gedichten im frangöffcker Sprache von Brigeur, 
Zurguety, Francheville, und in englifcher von Mad. Rorton und 
ben Herren — Canbor u Milnes; ‚La societe 
parisienne, esquisse de moeurs‘, von einem jungen inzfalen : 
—* Francais a Messine sous Louis XIV, De; Pr 
iennes’'; „Therese Dunoyer’’, von @. Sue; „Campague de 
Rome', von Ch. Didier, e” einem Fapange von Volksliedern 
aus der Kampagne, zum enmale ins Rransd 
und mit gegenübergebruchtem DOriginaltert. Beangöffge ũberſett 





Der Berl. der Werte „La terre sainte” und „Le vie du 
P. Antoine‘, der AbbE und Trappiſt Egron, gab heraus: „Le 
culte de la Sainte- Vierge dans toute la catholicite, depuis 
l’6tablissement du christianisme jusqu’a nos jours’, eine it 
großer Gelehrſamkeit geſchriebene intereffante Monograppie, 
Berner erſchien eine Brofchäre unter dem Titel: ‚De Porsche 
anglican de Jerusalem” und ein Wert: „Traité de l’adminis- 
rinci et règles d'adminis- 
tration, extraits des lois, des reis et ordonnances royalen 
des avis du oonseil d'état et du oomits attach6 au ministere 
des cultes’’ u. f. w., von Vuillefroy. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrih Broddaus. — Drue und Berlag von F. X. Broddaus in Leipzig, 


Blätter 
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literariſcht Unterhaltung. 





Sonntag, 





Karl von Kotted. 
Karl von Rotteck's gefammelte und nachgelaffene 
Schriften, mit Bio.raphie und Briefwechſel. Geord⸗ 
net und heraudögegeben von feinen Sonne Hermann 
von Rotted. Drei Bande. Prorzheim, Dennig, 
sind und Comp. 1841. 8. 4 Zhlr. 15 Nor. 

Der Herausgeber der nachgelaſſenen Schriften Rottecks, 
fin Sohn, beklagt ſich in der Vorrede des eriten Bandes 
mit einiger Bitterkeit, daß noch gar keine genüuende, dem 
Werth des Verftorbenen vollftändig anerkennende Churafters 
ſchilderung feit dem Tode Defjeiben erſchienen ſei. Selbſt 
die augöburger „ Allgemeine Zeitung“ babe noch keinen 
einzigen des Berftordenen würdigen Artikel gebradıt. „Kürs 
wahr”, zuft er aus, „wenn sine Marion aufhört dankbar 
zu fein gegen ihre erften Glieder, dann ſpricht fie über 
Ihren moraliihen Werth das Zodesurtheil aus!” Aber 
der Sobn thut in feinem kindlichen Eifer der Nation uns 
uhr. An Beweiſen der Dankbarkeit und Verehrung hat 
es die Mehrzahl der Deutichen dem Verſtorbenen noch 
bei feinen Lebzeiten gewiß nicht fehlen laſſen und die all⸗ 
gemeinfte Zrauer bat feinen Sarg zu Grade geleitet. Es 
iſt das Schickſal jeder großen, dem Zeitalter vorauseilen⸗ 
den Perfönlichkeit, daß die große Maſſe fie nicht verſteht 
und fie quält und peinige. Motte traf ein günftigeres 
Loo®, ein Loos, wie es edeln und firebenden Menſchen, 
zumat in Deutſchland, nur felten wird. Eden die Waffe, 
die große Mittelclaſſe des Standes ſowol als der aeiftigen 
Capacitaͤt jauchzte ibm vom Anfange feines Auftretens 
bis zu feinem Tode fortwährend zu, und wenn wir and 
niht behaupten wollen, daß diefe Menge feine Verdienſte 
überfchägt babe, fo hat fie diefelden doch keineswegs zu 
gering angefchlagen. Rotteck genoß einer bi6 dahin beis 
fpiellofen Popularität in Deutſchland. 

Daß die Kritik nie ganz in diefe große Vereh⸗ 
tung mit einflimmte, darüber kann der Sohn fich nicht 
wundern und Bann derfelben Keine Vorwürfe machen, 
wenn anders feine. Eindliche Liebe feinen Blick nicht ders 
geſtalt truͤbt, daß fie ihm eine unparteiiſche Würdigung 
feines Vaters unmöglih macht. Wieder die Philofophen, 
noch Die Hiſtoriker, noch feibft die blos geiftreihen Laien konn 
ten fih mir Rotteck's literariſchen Leiſtungen zufrieden fiellen. 
Rotteck der Philoſoph provecirte beitändig auf fein ideales 
Bernunftrecht, und doc bat man nie dahinterkommen 
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Bönnen, was er eigentlih damit meine und wie er es bes 
gründen wolle. Rotteck der Hiſtoriker vollends konnte 


‚von den Dännern der Wiſſenſchaft unmöglid anerkannt 


werden. Er war weder Geſchichtsfor ſcher noch Geſchicht⸗ 
ſchreiber. Das vorhandene Material der Geſchichte hat 
er durch Quellenſtudium nicht erweitert; er begnuͤgte ſich 
mit der Ausbeute, die laͤngſt zum gewoͤhnlichen Gebrauche 
flüffig gemacht war. Als Geſchichtſchreiber, als Darfteller 
vergangener Völker: und Menſchenzuſtaͤnde fehlte ihm die 
erfte, nothwendigſte Eigenſchaft, das Verſtehen diefer Zus 
ftande. Motte war ein Liberaler des 19. Jahrhunderts; 
diefen Standpunkt konnte er nicht verleugnen. Er mag 
nun von Griechen und Römern, oder vom Mittelalter 
ſprechen, immer fehen wir nur ben liberalen Rotteck, das 
baoifhe Staͤndemitglied, das feinen einſeitig dogmatiſch⸗ 
ethiſchen Standpunkt ale Elle anlegt, um damit die Verdienſte 
oder Fehler der verfchledenartigften Zeiten bis auf Zoll 
und Linie abzumeſſen. Was Wunder, daß eine wahrer 
und gerechtere Geſchichtsauffaſſung ſich dugegen auflebnte, 
und daß der ungeheure Beifall, den feine Weltgeichichte 
fand, die Kritik nur zu fchärferm Tadel aufreizte. Selbſt 
den geiſtreichern Männern feiner eigenen Partei konnte 
Rotteck als Politiker nicht genuͤgen. Wenn fie auch in 
biefer Zeit des erſten Vorkampfes fib an feinen Beſtre⸗ 
bungen erfieuten, wenn fie auch in den nothwendigſten und 
wefentlichften Defiderien vorläufig. mit ihm uͤbereinſtimm⸗ 
ten, fo füblten fie body wehl, daß bei einem entwideltern 
politiihen Leben und nach der Eroberung der erſten ger 
feglihen Grundbedingungen eines freien Volkslebens ihre 
Wege ſehr bald mit dem feinigen auseinanderlaufen wuͤr⸗ 
den, eben weil ihre Lebensanſchauung eine tiefere, reichere 
und vielfeitigere war. 


Kern fel es von ung, Rotted’e große Verdienſte des⸗ 


halb nicht anzuerkennen. Aber wir wollen dieſes Ver⸗ 


dienſt aus dem richtigen Geſichtspunkte auffafſſen, was 
ſeinem Andenken zulegt mehr nuͤtzt als eine allgemeine, 
uͤberſchwengliche Apologie. Rotteck war kein Philoſoph, 
kein Hiſtoriker, aber er war ein Mann des praktiſchen 
Beduͤrfnifſes. Inſtinctartig war er durch den Zeitgeift 
infpieirt für Das, was in den erſten Grundzuͤgen noth⸗ 
that, und diefes inftinctartig Erkannte verfiht er mit uns 
gewöhnlichem euer, mit feltener Behartlicykeit und Ruͤh⸗ 
tigkeit. Daher die Dankbarkeit und die Anerkennung, 
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die ihm auch bie folcher feurigen Kämpfer bebärftige Zeit 
zollte. Motte eben iſt ein ſchlagendes Beiſpiel, wie man 
Das, was fuͤr die Gegenwart noththut, recht gut wiſſen 
und mit Sicherheit ſich herausfuͤhlen kann, ohne deshalb 
erſt ein tiefes Studium uͤber die fruͤhern hiſtoriſchen Zu⸗ 
flände zu machen. Rotteck iſt eins vom jenen tauſend 
Beiſpielen jener heutzutage fo fehr verkanaten Wahrheit, 
daß der Menfch die Gegenwart in ihren weſentlichſten 
Anfoderungen verſtehen kann, ohne vorher die Geſchichte 
von Adam her erft durch und durch im rechten Lichte 
aufgefaße zu haben. Hören wir unfere gelehrten Profeſ⸗ 
foren, fo läßt ſich das politifche Beduͤrfniß und die legis⸗ 
latorifche Nothmwendigkeit gar nicht ohne jenes Ruͤckwaͤrts⸗ 
erkennen. Freilich ſprechen fie damit Tauſenden 
unſerer Staͤndemitglieder, unſerer Stadtverordneten alle 
Befaͤhigung und uͤberhaupt dem ganzen Volke alles poli⸗ 
tiſche Urtheil von vornherein ab. Aber die Herren irren 
Die Gegenwart ift immer leichter zu verftehen als 
die Vergangenheit. Wir find nicht fo barbarifh, daß wir 
ein Studium der Geſchichte als Wervoliftändigung der 
Erkenntniß der Gegenwart nicht im hoͤchſten Grade aner⸗ 
Eennten. Aber Niemand wird die Gefchichte der Vergan⸗ 
genheit nur einigermaßen begreifen und lebendig anſchauen 
tönnen, der nicht zuvor ſchon das Wild der Gegenwart in 
richtigen Umriffen erkannt hat. Worin ich lebe, was 
ich täglich fehe, das iſt mir verwandter und erfennbarer 
als das todte liberlieferte, was ich ja erft mit dem Leben, 
das ich in und an der Mitwelt gewonnen, ſelbſt wieder 
befeben fol. Wer die Zeit verftchen lernen will dadurch, 
daß er in den Acten der Vergangenheit herumwuͤhlt, der 
irrt ſich. Wer nicht fa viel hiſtoriſchen Zuſammenhang 
gleich von vornherein mit auf die Welt bringt, daß er ein 
richtiges Gewiſſen für die ethiſchen Beduͤrfniſſe feiner Zeit 
ganz von ſelbſt hat, der wird durch alles hiſtoriſche Stu: 
dium nie zu irgend einer Iebendigen und ſichern Überzeus 
ung gelangen. Das hiſtoriſche Studium kann unfere 
berzeugung nur vervollfländigen, oder modificiten; eine 
Überzeugung fhaffen, wo eine iſt, kann es nicht. 

Der erfte Band von Rotteck's nachgelaſſenen Schrif: 
ten enthält erftlih Iugendarbeiten, worunter einige Aufs 
faͤte des vierzehnjährigen Schülers. Sie voiren befier 
ungedrudt geblieben. Wenn uns aud die erflen Ders 
fuche befonders genialer Menſchen intereſſiren, weil wir 
darin fchon ben Keim dee Lünftigen Größe entdeden 
innen, fo gehört Motte doch nicht im dieſe Rates 
gorie. Seine Größe beftand in feinem freien, unabhän: 
gigen Charakter, der ſich natürlich erft im Laufe der Jahre 
entwideln konnte. Diefe erfien Verſuche find weiter nichts 
als Styluͤbungen eines jungen Menfchen, aus denen nod) 
keine Individualität hervortritt. Unter den Juͤnglings⸗ 
verfuchen iſt ein Gedicht auf Joſeph Il. bezeihnend für 
Rotteck's [pätere Richtung. Joſeph bileb ihm natürlich 
immer ein Gegenſtand der tiefflen Verehrung, eben weil 
er fi) vom hiſtoriſchen Rechte Iosfagte und einem aͤhn⸗ 
lichen Vernunftrechte, wie Rotteck felbft, Huldigte. Jo⸗ 
feph IL. ift Rotteck's Lieblingscharakter in der neueren Ges 
ſchichte, den er unbedingt felbft über Friedrich ſteilt. 


Ebenfalls fehr bezeichnend iſt ber Auffas, in dem er eine 
Parallele zwiſchen den Domerifhen Delden und ben Rits 
tern des Mittelalters zieht. Er begreift nicht, was man 
Großes an jenen finden kann; feiner Anſicht nad find 
es liederliche, jähzornige, großſprecheriſche Burſche, während 
die Ritter mehr feiner Katechismusmoral entſprechen. Er 
beobachtet dabei dieſelbe Verfahrungsweiſe wie in ſeiner 
„Allgemeinen Geſchichte“. Nie beurtheilt er eine Zeit 
aus ihr felbft Heraus und bie etwas puerile Frage: „Ber 
war größer, der oder jener?” zieht ſich durch feine ganze 
Reflerion über die Geſchichte. Die biftorifhen Aufläge 
find meift hoͤchſt unbedeutend und Motte ſelbſt hatte fie 
nicht für die Sammlung feiner vermifchten Schriften 
beſtimmt. Wenn der Som in der Worrede aͤußert, daß 
Rotteck keine Zeile gefchrieben, deren er ſich zu ſchaͤmen 
habe, fo iſt das doch nur wahr rückſichtlich der Geſinnung. 
Motteck hat nie Etwas gegen Überzeugung gefchrieben, nie 
Etwas, was In ethiſcher Beziehung verwerflih wäre. Aber 
mandyes Unbedeutende und KXriviale iſt aus feiner Feder 
gefloffen, was durch einen neuen Abdrud keineswegs dazu 
beiträgt, die Meinung von feinen Zalenten und feinem 
Geiſte zu erhöhen. ben eine Sammlung "von Rotted’s 
Schriften folite um des eigenen Ruhmes des Verſtorbe⸗ 
nen willen ficeng gefichtet werden. Der Auffag: „Be: 
trachtungen her den Bang, den Charakter und heutigen 
Zuftand der biftortfhen Studien in Deutfdyland”, den er 
der franzoͤſiſchen Akademie eingefendet, hat zwar einen böfs 
tihen Dank dieſes Inſtituts davongetragen; bennoch bes 
zweifeln wir, daß die geiftreichen Derren dadurch eben eine 
große Meinung von Rotteck's Geiſte befommen haben 
werden. Gr enthält nur meiftens dußere Daten und ent⸗ 
behrt gänzlich aller tiefern Kritit. Alter Namen, die nur 
irgend über Geſchighte geſchrieben, werden ohne Auswaht 
* Poͤlitz ſteht neben den Gebruͤdern Stimm, 
Kotzebue wird als preußiſcher Geſchichtſchreiber aufgezaͤhlt, 
Burnhagen bekommt das Epitheton „der edle”, ob ernſt⸗ 
haft oder ironiſch gemeint, bleibt ungewiß. Goethe's 
„Wahrheit und Dichtung“, dieſer jedenfalls bedeutendſte 
und unentbehrlichſte Beitrag zur Geſchichte der deutſchen 
Culturzuſtaͤnde im 18. Jahrhundert, wird vergeſſen. Blos 
die einleitende Bemerkung, daß Geſchichtſchreibung fich nur 
in einem freien Volksleben entwickelt und daß wir Deut⸗ 
ſche deshalb noch keine Geſchichtſchreiber haben, iſt tief 
and wahr. Der intereſſanteſte Aufſatz möchte die Ge⸗ 
ſchichte des badiſchen Landtags von 1833 — 38 fein. 
Hier iſt Rotteck in feinem Elemente und feine Klage 
über den Abfall fo manches liberalen Deputirten in Zei: 
ten der Noth und Bedrängniß, über Schwaͤche, Muth: 
loſigkeit und felbflfüchtige Motive werden wol erbittert, 
nichtsdeftoweniger aber wegen der zu Grunde Tiegenden 
Wahrheit genügt haben. 

In den beiden folgenden Bänden erfheint uns Rotteck 
mehr im feiner wahren und eigenthümlichen Geſtalt. Der 
zweite Band enthält Recenſionen biftorifher und politi= 
fchee Werke, der dritte parlamentariſche Reden. Wenn 
unter jenen Auffägen auch manches Unbedeutende, nicht Der 
Aufbewahrung Werthe enthalten ift, fa tritt uns in die⸗ 
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fm legten, in den Kammerverhandlungen, Rotteck's ganze 
morslifhe Groͤße auf das anſchaulichſte entgegen. Hier 
ik Rotted der Charakter, Rotteck der glähende, umermuͤd⸗ 
tihe Kämpfer für Realifirung von echt und Freiheit, 
bier iſt Motte der Heid. Sa, einen Delden kann man 
ihn nennen; er verdient diefen Namen in höherer und 
edlerre Bedeutung wie hundert Andere, denen man jenen 
Titel fo freigebig ertheilt bat, blos weil fie vor dem Ras 
nenendonner der Schlacht nicht davongelaufen find. - Wie 
ln erfcheinen jene bewunderten franzoͤſiſchen Marſchaͤlle, 
jene Rep, Davouft u. ſ. w., welche Ehrgeiz und Eigennug 
fowie einn ftarkes, ſchwer erregbares Nervenfpfiem zu tapfern 
Seldaten madıte, die aber ohne moralifchen Halt, ohne 
Grundſatz ſich ſtets dem Geſchicke und dem Gluͤcke beug: 
ten, gegen unſern Rotteck, der ohne Eigennutz, ohne 
Seibſtſucht fein Leben an die Durchführung einer Idee 
fegte, dieſer Idee feine Zeit, feine Kraft, feinen legten 
Athemzug unermüdlich weihte, der nie wich und wankte, 
such unter den ungünftigften Umfländen, den weder Spott, 
noch Hohn, noch Drohung, ja ſelbſt die gewiſſe Ausficht 
auf Niederlage nicht einen Augenblid irre maden konnte. 
Sa, Rotteck war ein großer, edler und reiner Charakter, 
ein Charakter, wie das 19. Jahrhundert in Deutfchland 
deren nicht viele hervorgebracht hat, am allerwenigften un- 
ter der gelehrten Zunft der Profefforen, der er angehörte. 
Motted’s Willen und Thun war ein und daſſelbe. Nie 
hat ein Menſch treuer feiner Erkenntniß gemäß gehandelt 
und gelebt wie er. Er war ein ganzer, voller Menſch, 
der in feinem Berufe und feiner Thaͤtigkeit gänzlich auf: 
ging. Und biefe Thaͤtigkeit war bie größte, erhabenfte, 
die es gibt: es war das Beftreben, feine Mitmenſchen 
beſſer und glücklicher zu machen. Mögen unfere deutfchen 
Yreofefforen auf Rotteck den Hiftoriker, auf Rotteck den 
hftracten Denker mit vornehmen Lächeln brrabfehen, bei 
Rotteck dem Bürger, dem Menſchen können fie geößtencheise 


in die Schule gehen. 
(Die Bortfefung folgt.) 





RKRomanenliteratur. 


1. Srauenbilder von Amalie Winter Dritte Sammlung. 

Beipzig, Kolmenn, 1842. 8. 1 Zhlr. 15 Rar. 
Edle Einfachheit der Sprache, nur Hin unb wieder an eis 

wigen Früchtigkeiten und undeutichen Ausdrüden leidend, gefäls 
ge Zeichnung und oft fehr ſcharffinnige Anfichten werden auch 
dieſer dritten Sammlung ber „‚Erauenbilder”' dankbare Eeferins 
nen fihern. Unter den fünf Erzaͤhlungen möchte wol „Die 
ame’ nicht als ſolche, fonbern buch bie ihr gewidmete 
forgfättige Ausführung den erften Rang einnehmen. Das arme 
junge Fräulein erzählt ihre Geſchichte felbft, und wenn rauen 
temoiren oder Briefe fchreiben, find fie bekanntlich pans in 
ihrer Sphäre. Was die junge Hofdame u. a. (G. 116) von 
der Stellung ber Ariftofratie zum Throne und zum Bürgers 
thume fagt, bürfte wol allfeitiger Beachtung zu empfehlen fein, 
Der erſten Erzählung: „Der NRaturforfcher”, hätten wir mehr 
Grund und Boden, mehr Ausführung gewünidt. ‚Die Mus 
lattin“ iſt schon in fonfliger Überfehung oder Bearbeitung dem 
deutichen Leſer bekannt, doch lieſt man fie gewiß gern wieder. 
„Uxfalo”, die für den Geliebten Schildwache ſteht, iſt ein fchon 
oft, auch auf der Bühne, erſchienenes Bujet. „Das Krankenz 
haus zu Janval“, bie Geſchichte der unglüdlichen Kaiferin Das 






bis, möchte wol gu ben Probustionen Hchöcem. 
Bergtelden Bifkorifche aus ber Vorzelt fobern eine klare 


und leichte Darſtellung der Außern politiſchen Berhaͤltniſſe 


ſcharfe Zeichnung ber Perſonen und ſtrenges Ausſchließen des 
Modernen. Dagegen iſt in dieſer Erzaͤhlung vielfach verſtoßen 
und a mölhte seele geratgen fein, dem altwomantiicdhen Bo⸗ 
en fern zu bleiben. e 

bietet der Wegabten Hinseihend (Erfah, geheet ben Frauen und 


2, Die Extreme. Novelle von dem Berfafler einer Alltagsges 
ſchichte. Aus dem Dänifchen von X. v. Keltſch. Leipzig, 
Kolmann. 1842. 8. 1 Thir. 15 Nor. 

Im Grunde find diefe ‚„‚Grtreme” auch eine Alltagsges 
ſchichte. Es handelt fi darum, daß ein Arzt eine Comteſſe 
und ein Graf die Tochter eines Juſtizamtmanns⸗ heirathet. Ne⸗ 
benher iſt ein Adeliger Maler geworden und eine Beamtentoch⸗ 
ter hat ein Schuhmacher geheirathet. Der Arzt inclinirt etwas 
gum Unglauben wegen ber Kortbauer nad) bem Tode, der Ma: 
ler dagegen zum Swebenborgianismus, und hat die junge Goms 
teffe zur Minfaturmalerin herangebildet. Sie gewinnt badurdh 
eine Erwerbequelle für den verarmten abelftolgen Water, der 
est am Todesende fein muß, bevor er fi zu einem mebdicinis 
fhen Schwiegersohn verftichen ann. Die dänifdhen Romans 
Zritteue obgleich wohl vertraut mit der neueſten ausländis 
ſchen Eiteratur, bewahren body immer noch eine gewiſſe, recht 
töblihe, Ginfalt der Altern Zeit, und ba fie, wie bie meiften 
außerdeutichen Schriftſteller, ſich vorzugeweiſe auf heimiſchen 
Boden bewegen, fo iſt das’ ein Beweis, daß auch bie Beſftre⸗ 
bungen der neuern Zeit weniger in das bänifche Leben einges 
griffen haben. Noch immer iſt es häuslicher, fchlichter, vertrans 
licher, ſelbſt in ben höhern’ Kreifen der Geſeliſchaft, und we 
ier jene moderne, ſchroffe Glaͤtte, mit welcher andere Gchrifts 
eller häufig gemeine Sache machen, geltend gemacht werden 
möchte, da fieht es der bänifche Autor als ein Recht an, eins 
zuf zeiten. Dod thut es es immer mit einer Milde, die in 
jedem Worte ausfpricht, daß die nach feiner Auficht Werkchrten 
eigentlich zu beklagen feien als menſchlich Verwandte. Go zeigt 
benn auch der Verf. ber „Extreme““ und in diefer Rüds 
ſicht iſt das Buch recht loͤblich. Won anderer Seite betrachtet 
aber dürfte es doch nur fehr mäßige Anfprüche zufriedenſtellen. 
Es gebriht an Handlung, vornehmlich aber an Zeichnung und 
ECharakteriſtik, da Keinem Zeit gelaffen wird, ſich dem Eefer zu 
entwideln, vielmehr iſt der Gharalter größtentheild fchon vors 
ausgefegt. Die Ruancen find wirklich fo ſchwach, daß alle Pers 
fonen fich mit weniger Mühe auf eine eingige surädführen lies 
fen, und doch follen wir „Extreme“ fehen ! 


3. Die Witwen und ihre Pflegekinder, oder: ber Gnterbte. 
Sin Samtiliengemälde von A. Leibrod. Zwei Theile. Leips 
r 


zig, Kollmann. 1842. 8. 3 Thir. 15 Ror. 


Man thut ſehr Unrecht, auf die Producte mancher Schrift⸗ 
ſteller, die nichts wollen, als ſchlichten, ehrlichen Leuten für we⸗ 
nige Leihbibliothekgroſchen Aber einen langweiligen Sonntag⸗ 
nachmittag hinwegzuhelfen, mit vornehmem ſpditiſchen Achſei⸗ 
zucken herabzuſthen, denn auch zu Darſtellung des Trivialen, 
des Ordinairen gehoͤrt ein gewiſſer Takt, ein Kunflinn, und 
dieſer darf dem Verf. des genannten Familiengemaͤldes nicht 
abgefprochen werben. Es if gewiß nicht leicht, bie Linie bes 
Drdinairen mit eifeener Gonfequeng und eben ſolcher Ausbauer 
feftzubalten, ſodaß der Lefer nirgend einen Punkt entbedt, der 
etwa barüber hinausginge, ober hinter ihr zurückbliebe, und 
biefe Sonfequenz, biefe Ausdauer hethätige denn auch der flei⸗ 
Hige Verf. wiederum in feinen „Witwen. Auch fage man 
nicht, daß nur eine auf niedriger Bilbungsftufe ſtehende Leſer⸗ 
claffe ſich an dergleichen Gebilden zu e vermöge: viels 
mehr iſt es befannte Ihatfache, daß folge Gebilde wahrhafte 
Kühlungss und Stärktungsmittel für bie Geiſtreichen und ihre 
geifteeichen Beichäftigungen abgeben. Dazu möge denn auch 
diefes Kamiliengemälde das Seine in reichem Maße beitragen! 
Dee ſehr ſtoffreiche Berf. plagt uns nicht mit fcharfs, ober gar 
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m Dingen. Gelne Welt IR vein materiell, und was 
Das betrifft, fo IM die einfache, überall ausreichende 
Bafls deſſelben der Katechismus. Was will man mehr? Wir 
haben den Werl. ſtoffreich genannt. Er kommt niemals in Ver⸗ 
iegenheit, feine Seſchichte weiter zu ſchieben; ſtets iſt eine Pers 
fon, ein Gretguiß, wär's auch nur ein haͤngengebliebener Rock⸗ 
eh; zur ‚be ag Ai gar nicht einmal zu ges 
denken. Eben beshalb aber iſt es nicht leicht, aus dem Inhalte 
feiner Yrobucte gu referiren. Genug ſei es baber, daß in bies 
fen zwei Theilen ein verwalftes Paſtorenkind im Umichen einen 
preußifchen Rittmeifter heirathet, nach deſſen baldigem Zobe fie 
durch mancherlei Greigniffe dahin gelangt, für mehre Kinder 
forgen zu müſſen. Daneben bat fie gegen etliche ſchlechte Mens 
ſchen zu kaͤmpfen, es geht aber am Ende Alles gut — eine Bis 
geunerin hatt's ja vorhergefagt — und fie felbfk Heizather noch 
einen alten würbigen franzöfischen Grafen. Die ſchlechten Men⸗ 
ſchen empfangen ihren Lohn, und nur der Gnterdte, obgleich 
‚ebenfalls grundſchlecht, flicbt, wenn auch im Kerker, doch aus 
Eamitienrädficten unter dem Beiſtande eines Predigers, ber eine 
Paraphrafe des Boterunfer herfagt, als reuiger Sünder. 


4. Umrife und Glisgen. Novellen unb vage dtungen a D. 








Hoffmann. Leipzig, Kollmann. 

Barum nur Umriffe und Skizzen, wo man Novellen und 
Erzaͤhlungen geben kann und ** dem Titel auch eigentlich 
geben will? Barum ber Widerſpruch eben im Zitel des Buchs ? 
Rovellen und Grzählungen find kanſtieriſch ausgeführte, aifo 
im Ginzeiuen wie im Gangen gehöflg abgerundete Darftellung ; 
Umeslfie und Skizzen nur Entwurf. Daß der Berf. darſtellen 
Tune, betpätigs er in den gegebenen fieben Kleinigkeiten: die 
Keitit und das Yublicam haben daher ein Recht, von ihm 
mehr zu erwarten ald Umriffe. Unter diefen iſt die legte: 
„Die Sängerin”, am meiften ausgeführt und wird auch mo! 
die größere Zahl der Leſer anfprechen durch den beutfchen idyl⸗ 
chen Charakter. „Olga“ HR eine bekannte ruſſiſche Anekdote, 
und „‚Periquet‘’ ein däfteres Pyrenaͤendild. „Das Blumenmäbs 
chen“ ift ebenfalls ein bekanntes, von einem andern Gchriftftel: 
lee nad) Rom verlegtes Lebensbild. „ODie Bekenntnifie eines 
Sqchauſpielers“ Laffen unbefriedigt, da fie nar einen Anfang ges 
ben. Ein recht glücklicher, wenn auch nicht neuer, Bedankte iſt 
„Gin legtes Gapitel”. Es if ſchon oft ausgefprochen, daß 
Schriftſteler und Leſer viel Zeit und Mäühe fparen Könnten, 
wenn es von nicht wenigen Bädern nur ein Ichtes Gapitel 
gäbe. Diefes bier gibt nun eine Erzählung, von welcher fich 
seht gut ein ganzer Boman ſchreiben ließe; nur hätten wir ge: 
wünſcht, daß eine Zortfegung diefer Erzählung als ‚chin‘ 
unnöthig gemacht wäre. Wir wiederholen noch einmal, Kritik 
und Publicum haben ein Hecht, vom Verf. Ausgeführteres zu 
ee und —— 3 m e . Bw — —* 

m le werben muß. 0 i nt das Gemüthliche 
ge ihn ein glückliches Feld. ke u | 


5, Meifter Wolfram ber Märchenerzgähler. Roman von X. Heſſe. 
Leipzig, Böfenberg. 1842. 8, 35 Mer. den 

Ref. hätte nicht geglaubt, daß von jenen nebeinben Poeten, 
weiche neben der romantifchen Schule hertiefen, noch irgend @i: 
nee vorhanden fei, oder daß in der Gegenwart noch Jemand 
auf den Binfalt komme, ſich als ſchwacher Schüler etwa bes 
Sfivorus Drientalis (Graf Löben) bewähren au wollen. Wie 
aber die Gegenwart überhaupt, trot ihres Brüftens auf Reales 
umd Pofltives, bie feltfamften Gprünge nicht verfhmäht, fo 
mag fie fi) denn Auch diefen Meifter Wolfram gefallen laſſen, 
ber hinter ſeiner Harfe ja auch keinem Menſchen in die Quere 
kommt. Er fingt und erzaͤhlt etliche Märchen, die wahrfcheins 
lich tiefen Sinn haben follen, hoͤchftens aber nur eines allegoris 
fen Anfluges erfreuen. In Binem derſelben fchredt uns 
eine „Zante”’ aus dem Marchentraum in die Rachternheit bins 
ein. Es iſt daher wol aus dem Branzöfifchen überfept. Nebens 
bee findet der alte Harfner, der in der Jugend Weib und Kind 


Berantwortliier Deraubgeber: Seinrih Brodbaud. — Drad und Belag von E. 4. Brodhaus in Eeipsige 


a En Zochter wieder, 
erſsmann, ſodaß 

bie Geſchichte, hin nub wi ein 
ie macht, * umſtaͤnden fraͤhlich endet. 

. Der Sonntag in London. dem Gnglikgen von Dein; 

rich Beta, Mit Holzſchnitten nad Beidmn N ®. 
Eruikſhank. Berlin, Bereinsbuchhandlung. 1 2.16. 15 Rer. 
Bekanntlich dat England eine fehr firenge Sadbarhordnung. 
Das fe in London nicht aufrecht zu erhalten iR, Hegt theite im 
dem Umfenge dieſer Stadt, theils in ber MWangeipeftigkeit fon, 
iger Inftitutionen. Die e e Hochkirche erfheiat, wenigftens 
in Beziehung auf London, einfeitig. Sie gibt, oder veranlaft 
Gefene üder die Sonntagsfeler, ohne ſich eben weiter darum m 
befümmern,. ob bas Bolk für biefe Geſete erzogen ſei, alſo 
fie befolgen konae, ober nicht. Sie lebt ja überhaupt mehr 
ein Papierleden, fie hat fh fo ſeht iſolirt, daß ein orgenifdher 
Zufammenbang zwiſchen ihr und dem Leben nur iR. 
So mag es denn, wie wir aus dem vorliegenden Büchlein ent⸗ 
nehmen, unter Anderm auch gelommen fein, daß es Solchen, 
weiche Sonntags bie Kirche deſuchen wollen, hier und ba fogar 
ſchwer werben foll, ſich durch die aus Branntweinkäben hervor⸗ 
ſtroͤmende Maſſe ungefaͤhrdet hindurchguwinden. Ob des Bud, 
wie gut es auch gemeint fein Mag, irgend etwas ändern werde, 
iſt kaum zu glauben. Es ift zu allgemein, zu ſchwach gehalten: 
es möchte gern auf Moral und Gittengeſet fußen, allein der 
Berf. iſt ficher ein Londoner, denn außer dem allgemeinen eng⸗ 
liſchen Phlegma iſt er auch noch durch GSewohnheu ſtumpfer ges 
worden. Er hat nur Sarkaſsmus ber Gleichgltigkeit, eine gäls 
zernen Rechtlichkeit. Warum das Bud überfegt If, da wie 
weit Iebendigere und umfaffendere Schilderungen von dem nichtöe 
nugigen Iondoner Sonntagstreiben in allen Glaffen der Gefells 
Saſt Haben, if wol nur dann erjärlih, wenn wir dabei Me 
Reife einiger berliner Theolegen nach Eonden ind Auge faffen 
und uns erinnern, daß auch In Berlin die Rede von einer neuem 
Babbathorbnung war. “ 4%. 


np 
Notiz. 

Zwölf neue Statuen ſollen bie beiden Flägel bes Hotel⸗de⸗ 
Bille in Paris auf der Jaçade ſchmücken, welche auf den Plag 
hinausgeht; doch if bie Wahl ber Perfonen, welde in biefem 
Standhitdern dargeſtellt werden follen, noch nicht entfchieden. 
Einige flimmen dafür, es follten nur ſolche berühmte Maͤnner 
gemählt werben, welche vor der Vollendung biefes altın Baus 
theils gelebt Haben, oder nur ſolche, welche in Paris geboren _ 
find. Gegen biefe Engherzigleit. erhebt man mit Acht Cin⸗ 
wärfe. Den Gtabträthen if, wie man bört, eine Lifte vom 
24 Romen eingereicht worden, hierunter Gerard be Yolfiy, 
welcher eins von den Hospitälern in Paris gründete; Gerfon, 
Sottesgelehrter, Unterhaͤndler, fobann Kanzler ber Univerfitätz 
Michael Baillier, Stadtvogt, der, von den Bürgern unterfiügt, 
bie Engländer 1436 aus der Gtabt vertrieb; Coligny; M. de 
Ehopital, ein faft antiker Charakter; beffen deitgenoffe und Bes 
wunderer, Etienne Pasquier, der glorreiche Bekaͤmpfer der Je⸗ 
ſuiten; der Geſchichteſchreiber de Thou; Pierre Seguier; der 
wohlthaͤtige Wincentius von Paula; Satinat; Molidre; Bolz 
taire; Boilean ; der berühmte Baumeifter Rollin; Voyer d’Xrs 
genfon; Caffini; Malesperbes; der Abbe de ’Epke u. f. m. 

enn ein franzoͤſiſches Journal fagt, daß von biefen Bänneen 
nur ſechs: Gerſon, Goligny, Ehopital, Bincenz von Pau 
Urgenfon und ber Abbe de Epke gar nicht nad Paris schören, 
fo iſt dies doch wol nur fo zu verſtehen, baß fie anderswo ges 
boren und erzogen, die übrigen in Parts entweder geboren oder 
doch erzogen find. Oder die gewöhntiche einfeitige Oberfläche 
lichkeit und Ignorenz der Branzofen hat bier dem „Journal des 
debats”’ einen Streich gefpielt, ba z. B. Voltaire im Dorfe 
Ehatenay bei Sceaur, Bolleau in Grosne bei Paris, noch An⸗ 
bern freilich in Paris felbft geboren ift. “ 
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Karl von Kotted. 
(Kortfegung aus Nr. 326.) 
Es gibt gewiß viele madere Männer in jegiger Zeit, 
"denen der Drang innewohnt, für das Allgemeine zu wir: 
fen, und die ihre hoͤhern Anſpruͤche, die fie an unfer 
deutſches Volksleben machen, gern und ſehnſuchtsvoll aus: 
breiten und verwirklichen moͤchten. Ganz gewiß, biefer 
Männer gibt es viele und weit mehr, als ein blinder 
und roher Minifteristismus nur im entfernteften ahnt. 
Schen wir aber auf die zahlreichen Individualitäten, bie 
in den legten 25 Jahren nad) diefer Seite hin fich be: 
merklich gemacht haben und Öffentlich hervorgetreten find, 
fo koͤnnen wir uns nicht verhehlen, daß bei allen ſich ein 
und dafjelbe wiederholt bat: Ste find alle müde 
geworden. Wir reden hier nicht von Denen, bie, Ihrer 
wirklichen , oder nur eingebildeten und erheuchelten Über: 
juugung untreu mwerdend, zur feindlichen Partei lbergins 
gen, fobatd ſich ihmen ein vortheilhafter Vergleich für ih: 
m perfönlihen Vortheil darbot, von jenen zahlreichen 
Regierungsmännern, die aus den Reihen der Freiheit des 
fetieten, um nun die erbittertften und gefährlichften Geg⸗ 
ner ihrer frühen Anfihten und Ideen zu werden, wie 
, B. Geng und Andere. Diefe find nicht nur müde, 
fondern untreu geworden. Mein, wir reden von jener 
beffern und edlen Glaffe, denen es freilich unmoͤglich ift, 
mit ihrer tiefften Überzeugung in völligen Gegenfag zu 
treten, die fich nie entfchließen können je, „zweimal zwei 
if fünf” zu fagen, fo lange fie glauben, daß es nur vier 
if, die aber doch, nachdem fie einer ungläubigen Menge 
rine Zeit lang vergebens ihre Überzeugung gepredigt haben, 
nachdem fie Längere oder Fürzere Zeit hindurch deshalb 
Unbill und Verfolgung erfahren, Galle und Ärger genug 
heruntergeſchluckt, Kummer und Sram genugfam an ih: 
tem Herzen haben nagen fehen, endlich ein gewiſſes Ab- 
kommen mit diefem ihren innerften Berufe treffen. Sie 
werden müde, fie fangen an ſich zu tefigniren, fie geben 
den Kampf auf, der fie aufreibt, dem fie ſich nicht Länger 
gewachſen fühlen. Sie ſuchen fih Surrogate für ihren 
eigentlichen Beruf zu bilden, fie widmen ſich dem Land- 
eben, ziehen fich in ihre Famillenkreiſe zurüd, bemühen 
fih an irgend einer entferntliegenden, befondern Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Kunft Geſchmack zu finden u. f. w.; fie fuchen 
den Bott in ſich abzutödten, der in ihnen lebte. Oder 


fie werfen ſich in die Ironie, in den finnlichen Lebens 
genuß, werden Menfchenhaffer, Leberkrante, wenn nicht 
gar Säufer und dergleichen; fie wandern auch mol nad) 
Amerila aus. Die Symptome, an denen ficy diefe Muͤ⸗ 
digkeit erkennen läßt, find fehe mannichfaltig, die Selbſt⸗ 
täufhungen, in denen ſich ein um fein natlrliches Wir⸗ 
fen betrogenes Herz zu befchwichtigen fucht, find unzählige 
und nehmen die verfchiedenartigften Formen an. Bis 
jest bat einer in dieſen aufreibenden Zuſtaͤnden der legten 
25 Jahre mit immer gleicher, raſtloſer Friſche ausgehal⸗ 
ten bis zu feinem legten Athemzuge, keiner als der ein⸗ 
zige Rotteck. 

Wir ſind weit entfernt, jenen Maͤnnern, die nach 
kuͤrzerer oder laͤngerer Friſt ſich der Reſignation in die 


Arme warfen, daraus irgend einen Vorwurf zu machen. 


Niemand iſt verpflichtet mehr zu leiſten, als ſeine Kraͤfte 
erlauben. Wer ſich zurückzieht vor vollendetem Gemüths- 
bankrott, wer die Truͤmmer ſeiner heiligſten Lebenshoffnun⸗ 
gen noch zur rechten Zeit zuſammenrafft, um ſich daraus 
noch eine Hütte für das Alter zu bauen, der handelt nur 
dem Grade feiner moralifhen Befähigung gemäß, womit 
die Vorſehung ihn ausgeftattet bat. Aber deſto mehr 
Bewunderung verdient die unerfchöpfliche Kraft unfers das 
bingefchiedenen Sreundes, der einem Kampfe bis an das 
Ende gewachſen war, der felbit die Beſten und Edelſten 
ermübdete. Gleich jenem Rieſen bes Alterthums ftand er 
immer verjüngt und neugeftärkt nach jeder Niederlage 
wieder auf; er war unbefleglich; nur der Tod konnte ihn 
überwinden, feine Senfur, kein Miniſterlum, kein Bun: 
destag. Seine lebte kurz vor feinem Tode in der Kam⸗ 
mer gehaltene Rede zeugt noch von demfelben Lebenss 
muthe wie feine erfte 1819. Und wahrlich, e6 ift feine 
Kleinigkeit, dieſer treue Lebenskampf eines beutfchen Ki: 
beraten. Der Kampf eines englifchen, eines franzdfis 
fhen Staatsmannes hat feine Mühen, feine Sorgen — 
aber er hat auch feinen Lohn. Und wenn alle feine 
Mühen feheitern, fo ift ihm wenigſtens vergönnt zu „ſa⸗ 
gen, was er leider”. Aber auch diefen legten Troſt 
des verlegten Gemuͤths entbehrt der deutfche Liberale. Der 
Engländer ficht wenigſtens in offenem Kampfe gegen ehr⸗ 
liche Waffen und offene Viſire; da ringt Geiſteskraft ges 

en Geiſieskraft, Überzeugung gegen Überzeugung, und das 


efultat iſt das der augenblictichen Nothwendigkeit. Der . 
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Nothwendigkeit, den moralifhen Belegen, bie bas öf: 
fentliche Volksleben beherrſchen, kann ſich auch der Beſiegte 
mit Ehren, ohne Groll und ohne Kraͤnkung unterwerfen. 
Womit hatte aber Rotteck zu kaͤmpfen? Wie hießen feine 
Gegner? Seinen Gruͤnden fegte man Machtſpruͤche, feis 
nen Reden feste man Genfur und Verbote, feiner Begei⸗ 
fterung , feinen Beſchwoͤrungen fegte man verächtliche® 
Schweigen entgegen. Wahrlich, es gehört eine bewunde: 
zungswürdige, heilige Ausftattung an Glauben, an Liebe 
und Hoffnung dazu, um nicht endlich gebrochenen Her: 
zens auf diefem Schlachtfelde, mo fo ungleiche Waffen 
gelten, befiegt liegen zu bleiben. Mer diefe Reden vom erften 
Anfange von Rotteck's politifcher Laufbahn bis zu ihrem 
Ende lieft, der wird fich einer tiefen Bewunderung und 
einer ſchmerzlichen Trauer nicht enthalten können. Be⸗ 
wunderung für bie unfaglichen, aus ben lauterften, rein: 
fin Motiven gefloffenen Anftrengungen des herrlichen 
Mannes; Trauer und Zorn über den unritterlichen Kampf 
and über die mangelnde poetifche Gerechtigkeit, welche die: 
fe6 Stud des Lebensdramas bis zum Tode Rotteck's uns 
zeigt. Ein Schimmer des endlich hereinbrechenden Sie: 
gestage® waͤre dem brechenden Auge Rottecks wol zu 
gönnen geweſen; ein-Eeines Blaͤttchen des wohlverdienten 
Siegerkranzes hätte der Sterbende wenigfiens mit in das 
Grab nehmen follen, wenn es ibm aud nicht vergoͤnnt 
war beim allgemeinen Siegesjubel des Rechts und ber 
Wahrheit zu entfchlafen. Doch felten wird den Helden 
der Geſchichte das ſchoͤne Loos, den Tod des Epaminons 
das zu flerden. Eine dankbare Nachwelt wird aber ges 
wiß die Ungerechtigkeit des Schickſals verguͤten und ben 
Lorberkranz auf fein Grab legen. Motte wird noch bei 
fpäten Enten als Vorfechter und Märtyrer eines freien 
deutfchen Volkelebens mit Anerkennung und Ruͤhrung ge: 
nannt werden, wenn Liber die Verfahrungsweife und die 
Tendenzen feiner Gegner bie Gedichte Längft den Stab 
gebrochen hat. | 
Dean wer ben Beſten feiner Zeit genug gethan, 
Der hat gelebt für alle Zeiten. 

Auch in ſtyliſtiſcher Beziehung find Rotteck's in den 
Kammern gehaltene Reden beimeitem das Belle, was er 
geſchrieben. Wir haben noch nichts Ähnliches in unferer 
—*8 Sie find voll Seele, Scharfſinn, Kraft und 
Wohlklang. Rotteck's Styl ift im Allgemeinen fehr uns 
gleich; ſchwuͤlſtig, breit, nichtsſagend in manchen Partien 
feiner Weltgefhichte und in feinen ſtreng wiſſenſchaftli⸗ 
hen Abhandlungen, bei alle den Segenfländen, die eine 
mehr objective Behandlung erheiſchen und wo er fich vers 
gebens bemüht, feine edle Subiectivität hineinzudringen — 
wird feine Schreibart wahrhaft claſſiſch, fobald fie zugleich) 
den Moment der That in fh aufnimmt und ſich auf 
dem Felde der concreten Gegenwart bemegt. Keiner uns 
ferer andern Deputirten kann in biefer Beziehung mit 
Rotteck verglichen werben. Welker iſt zu ſchwerfaͤllig und 
weitlaͤufig, zu doctrinair und unpraktifh, Itzſtein fehlt es 
an Wärme und Seele, er iſt zu diplomatifh und bat zu 
viel im Hinterhalte. Rotteck gab ſich ganz, mit all fei: 
nen Empfindungen und Begriffen, und wußte dabei doch 


das kuͤnſtleriſche Maß zu beobachten. Er und feine Sache 
waren ein und daſſelbe. Da war nichts kuͤnſtlich Anſtu⸗ 
dirtes, Beine Illuſion, keine falſche Declamation. Sowie 
die Lage der Dinge fiy feinem Geiſte aufdrang, In der: 
ſelben Geſtalt trat fie feharf und feurig auf feine Junge. 
Er war ein durchweg wahrer Menfh, wahr bis in de 
kleinſte Faſer, und darin liegt zum großen heile bad 
ausgezeichnete Verdienft feines Styis; darin und in der 
bei uns Deutfchen ungewöhnlichen Lebhaftigkeit feiner Em: 
pfindungen und in der Klarheit und Übereinftimmung al: 
lex feiner Begriffe, fobald man von dem tiefen abftract- 
fpeculativen Momente abfieht, welches ihm, wenn er es 
befeffen, freilih zum Redner wie zum politifhen Kämpfer 
untüchtig gemacht hätte. Diefe Reden merden noch lange 
Muſter für unfere angehende patlamentartiſche Beredtſam⸗ 
keit bleiben, fie werden eine moralifche wie kuͤnſtleriſche 
Schule für unfere künftigen Deputirten fein und no 
Viele werden fih Ermuthigung, Beifpiel und Kampfes: 
feuer Laraus holen. 


Karl von Rotteck über Weſen und Studium des Vernunft: 
rechts. Nebſt erläuternden Beilagen. Ein Beitrag zu 
Rotteck's Charakteriftit und Denkmal. Zugleich paränes 
tifhe Propädeutit zum Studium der Rechtsphilofophie und 
conftitutionellen Politit von Kari Hermann Scheid⸗ 
ler. Sena, Croͤker. Gr. 8. 1841, 15 Rear. 

Mir verbinden die Anzeige dieſer Eleinen Schrift mit 
ber vorhergehenden Befprechung, weil fie fi ihrem Ge: 
genftande nach eng an biefelbe anſchließt. Herr Profeffor 
Scheidler fühlte fi um fo mehr gedrungen feinem Freunde 
und Lehrer eine Blume auf das Grab zum Zeichen feiner 
Verehrung gu legen, als gleich nach dem Tode deſſelben 
in verfchiedenen deutſchen Zeitfchriften mancher falſche, 
fchielende und unfautere Nachruf über bdenfelben ſich vers 
nehmen ließ. Was zuerft die Geſinnung diefer Schrift 
anbetrifft, fo kann es keine biederere, wohlmeinendere und 
treuere geben. Mit ruͤckſichtloſer Offenheit fpriht Scheid⸗ 
ler es aus, wie der Zodte der innigſte Gegenftund feiner 
Hochſchaͤtzung gemefen und wie er deſſen praktiſch pofitifcye 
Wirkſamkeit als auch feine wiſſenſchaftlichen Leiftungen 
und Anſichten unbedingt anerkennt. Sicher hatte er ſich 


bei dieſem Unternehmen nicht verhehlt, daß er dadurch 


manchen Anfeindungen und Verketzerungen ſich ausſetzen 
würde, aber es ſchien ihm unwuͤrdig zu ſchweigen, wo es 
ſich darum handelte, Zeugniß abzulegen zu Schutz und 
Frommen des Andenkens eines Entſchlafenen, den er 
geliebt und deſſen Anſichten er getheilt. Dieſe Schrift 
iſt gewiſſetmaßen eine Herausfoderung an die vielen Wer: 
ketzerer Rotteck's, ihre Angriffe nicht länger auf einen Tod⸗ 
ten, fordern auf feinen Lebenden Freund zu richten; fie 
it ein Vorwurf und ein ſittliches Muſter für die zahl: 
reihen Anhänger Rotteck's, die buch flilfhweigendes 
Hinnehmen jener boshaften oder vornehm wegwerfenden 
Urtheile ihren Kührer und Meifter verleugnet haben. Das 
Verleugnen ift auch eine von jenen unmwürdigen Eigen⸗ 
haften, die heutzutage bei der Mehrzahl der Deutfchen 
floriven. Es fcheint faſt, als wenn Scyeidier einen Troſt 


kasin gefucht habe fir dem erlistenen Verluſt, bag er einen 

Zr der Qudlereien und WBerfolgungen, bie Rotteck bei 

Lebzeiten erlitten, die aber wie Megentropfen an einer 

Murmorbüfte ohne den mindeflen Eindrud von ihm ab: 

glitten, jege auf ſich zu lenken fuchte. Ein folder Zug 

iſt ganz des biedern und makelloſen Charakters würdig, 

den Scheidler bis jetzt unausgeſetzt in feinem Literarifchen 

Virken an den Zug gelegt hat. Sans peur et sans reproche. 

Die Schrift zerfällt in zroei Abtheilungen. Die erfle 

ft en Verſuch, das von Rotteck aufgeflellte und von 

Scheidler occupirte „‚Bernunftrecht” zu vertheidigen. Dies 

fer Verſuch fcheint ung mislungen. Scheidler verfällt In 

denſelben Fehler wie Rotted: er verwechfelt befländig ein 

ideales Vernunftrecht mit einem poſitiven DBernunftrechte. 

Auch verdecht er, ohnle es zu willen und zu wollen, bie 

Theorie feiner Gegner, der Anhänger der hiſtoriſchen Schule, 

wenn er ihnen Schuld zu geben fcheint, daß fie die Ver: 

nunft im Rechte ableugneten. jedermann ohne Ausnahme 

gibt zu, daß das Recht aus der Bernunft ſtamme, und 

nur darkber iſt man verfchiedener Anficht, auf weiche Weiſe 
die Vernunft bei Bildung des Rechts thätig fei und mas 
überhaupt als weſentlicher und vernünftiger Inhalt der 
Hofitiven Rechte in Vergangenheit und Gegenwart anges 
fehen werden muͤſſe. Das Recht bilder fi buch das 
Leben fetbft aus, ſowol auf unbemußte Weiſe wie durch 
bewmußte Reflexion. Es ift in jedem Zeitalter und in je 
dem Volke das Product zweier hier wie überall im Men: 
ſcheuleben ſich nicht trennen laffender Urfacteren, der Noth⸗ 
wendigkeit und der Freiheit, der gegebenen Verhaͤitniſſe 
mad der vernünftigen Reflerion oder der Philoſophie, wenn 
man will. Se nach dem fittlichen nde ber verſchie⸗ 
dm Voͤlber teitt bald Dee eine Fqetar bald der andere 
tätiger hervor, das Recht bilder ſich bald unbewußter 
bild bewußter, bald mehr besuch die Gewalt der Umflände 
bed menge durch freien Willen. Mas nun die MWergan⸗ 
genheit anbettifft, fo zeigt bie hiſtoriſche Schule gewiß eis 
am tiefeen Blick in das Werden menſchlicher Zuftände, 
wenn fie alle diefe zahliofen unbewußsen Momente mit zu 
efafien ſucht, und das auf folhe Weife Gewordene als 
was Drgasild: Mothwendiges betrachtet. Die Aukänger 
dus fogenamnten Vernunft⸗ oder Naturrechts aber has 
ben ganz gewiß Unrecht, wenn fie diefe Rothwendigkeit 
nicht anerkennen, ſondern, von den gegenwaͤrtigen Beduͤrfe 
uffen und Anſchauungen ber Zeitgenoſſen ausgehend. dieh⸗ 
U Kritrvuren bes graͤßarn ober geringern Vernunftmaͤßigkeit 
ſeuherer Rechtszuſtaͤnde gebrauchen. Was irgend eine Yr- 
riede in der Seſchichte nach irgend einer Seite hin her⸗ 


wergebracht bat, das mußte ſie hervorbringen; gerade fa | fo 


und nicht anders konnte 06 wesen, und je weile wis ia 
unferer Wernunftertenntniß gelangen, deſto klarer und 
übergeugter dringt mufer Blid ein im die Nothwendigkeit 
ur ale auch in die Wernunftmäßigkeit aller fruͤhern Bu: 
ſunde. Denn gegen jene göttliche Rothwendigkeit wird 
ſich doch ſchwetlich Die meunſchliche Vernunft auflehnen 
dürfen, wenn fie nicht zur kurzſichtigen und pietktlofen 


erden will. 
Awernunft wert (Der Deſchluß folgt.) 


Skizzen uber das parifer Kunftleben. 
4. Sffentliche Aueſtellungen. 

Die oͤffentliche Ausftelung von Arbeiten der Töniglichen 
Manufactuven von Sevres, Beauvais und den GBobelins Batte 
diesmal, wie gewöhnlich, gleich nach dem Schluß zes Salons 
flatt und brachte mehre intereffante Sachen; jedoch find diefe 
auf Staatstoften betriebenen Iuftitute eben nicht mehr Mufters 
anftalten, bie in ihren Büchern das Höchſte und Worzüglichfie 
leiften, was bie franzöftfche Gewerbthaͤtigkeit hervorzubringen 
vermag; fie haben vielmehr gegenwärtig flarke und oft fieg: 
reiche Nebenbublerinnen an verfchiebenen Privatmanufacturen, 
die, bei ungleich befchränttern Mitteln und ungünftigern Be: 
dingungen, Euruswaaren liefern, weiche, wenn auch nicht in 
Dinficht auf Vortrefftichkeit des Mateciais und Durhölidung 
des Machwerks, doch hinſichtlich der Schoͤnheit ber Formen un 
der geſchmackvollen Auswahl der Muſter die im Louvre ausges 
felten Proben häufig übertreffen; als Welege bafür Binnen die 
JFußdecken von Aubuffon, einige Porzeilanftüde von Limoges, die 
Slasgemaͤlde der Hrn. Zollivet, Billtard, Marechal von Mer, 
bie gefärbten Glaͤſer von Choiſy m. f. w. gelten. Dieſe Anos 
malie im neuern franzoͤſiſchen Gewerbweſen hat feinen natärtis 
den oder vielmehr erflärlichen Grund. Cine Induſtrie auf fo 
hodem fürftiichen Fuß und mit folcher Freigebigkeit unterhalten, 
wie die Schmelzmalerei von Limoges und die Weberei ber Gos 
belins zu den Zeiten rang’ I. und Lubwig’s XIV., iſt in uns 
fern Enappen Zagen nicht wohl möglich und ben heutigen frau⸗ 
zoͤſiſchen Fuͤnſtlern fehle die Friſche, die Raivetät und Feinheit 
des Seſchmacks, die Ausdauer und Beharrlichleit der Altern 
frangöfifchen Same: und @lasmaler, eines Bernard be Pas 
Hfig, eines Leonard Eimofin, Robert Pinaigrier u. X. Das Tech⸗ 
nifdye und WRedpaniide tt 


neuen Impuls gu geben; aber nach 
folgten Tode 


btieben, zum Theil auf eine fih an feinem Andenken verfändis 
gende Weife zu Stande gelommen; und ſeitdem iſt bie eönig- 


mäßigen Schlendrian zurüdgefallen, and dem jener ausgezeich⸗ 

e Dinam hr fie beransveißen wolte. @s M wirds 
lich eine auffallende Thatſache, wie durch die vereinten Kraͤfte 
ausgezeichneter Gelehrten, tie die Hrn, Brongniart und 
Ehevrent, fo tächtiger, einftubirter Arbeiter, wie bie Dworiees 
bes Porzellanfabrit von Sevres, umd mit dem Aufwande fo 
ausgefudter Matertatien Beine Meifterwerte gu Stande gebrocht 
werden, die in Hinſicht auf Schönheit und Eleganz bee War: 
men, auf Reinheit und Feindeit des Geſchmacke, vote hinfichtlich 
ver Vollkommenheit der Arbelt ber Nationalinduſtrie am Mus 
fier dienen koͤnnen. Die von jeher in Frankreich mit fo gro⸗ 
dem Erfolge angebaute Emaillemalerei Liefert indeß immer noch 

t8 Jahr einfge beachtenswerthe Stücke. Auf des Ichten Aus⸗ 

Hung befanden fi einige Tafeln von feiner, forgfames und 
kunttreicher Bollmdung, wie das Portrait Rart's I., nach dem 
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ihönen Driginale des van Dyck im Eoupremufeum, von Mab. 
Saurent; ein männlides Portrait nach Zintoretto, von Mabd. 
Ducluzeau; das Portrait der Pringeffin Glementine nad Win: 
terhalter, von Mad. Zurgan, und befonbers das Portrait Ra: 
fael’3, nach dem von ihm felbft gemalten Urbilde in der Galerie 
u Blovend, und das Portrait Zulius’ II., nad dem ebenfalls 
h diefen Galerie befindlichen Bilde Rafael's, von Mad. Jaquo⸗ 
tot, welche zwei legtern Arbeiten als wahre Kunſtwerke der 
Gmaillemalerei betrachtet werben müflen, 

Unter den großen mobellirten Meubles bemerkte ich eis 
nen sunden Zifch, etwa drei Buß im Durchmefler, und einen 
Gueridon mittlerer Größe, beide mit bemalten Auffägen und 
mit Rands und Nußgeftelldecorationen nach ben Zeichnungen 
des verſtorbenen Chenavard, woran aber, wie der Katalog mir 
bemerkte, Manches geändert worden. Die Meubles hatten im 
Durchſchnitt den Fehler, den die Frangofen daran fehr gern 
zu begeben pflegen, einer zu reichen Verzierung. Durchaus 
nicht angenehm und gefällig geformt war eine ovale Vafe in 
@ehalt eines Rauchgefäßes, zur Verzierung eines Wandtifches 
in einem Galon des Schloſſes von Gaint: Cloud beflimmt; das 
non plus ultra von Ungefhmad aber war eine für eben diefe 
Reſidenz componirte Zafeluhr, ein Meifterflüd von verfchrobes 
nem Kunftgefühl im verfchnörkeltften, angeblich griechiichen 
Style, in den einzelnen Malereien, Ziguren und Verzierungen 
nicht übel ausgeführt, aber in der Zufammenftellung unſaglich 
abgeſchmackt. Gine andere Penbule, in Geſtait eines einfachen 
Porzellanwärfels, auf beffen brei Geiten Anfihten aus Paris 
angebracht waren, verrieth ebenfalls Feine geſchmackvolle Erfins 
dung. Gin Schmuckaͤſtchen, von Huart componirt, enthält 
fünf Beine Bildchen, bie wenigſtens hoͤchſt elegant in hübfche 
brongene Verzierungen eingelaffen find. Sehr gefiel eine große, 
eiförmige Vaſe, mit Henkeln und Ginfofjung von vergolbeter 
Bronze, deren Ründung Dr. Jacobber ebenfo tunfts als ges 
ſchmackvoll mit Frucht⸗ und Biumenflüden bemalt hatte, Die 
große arabiſche Bafe, in Borm und Verzierungen nach einer 
Bafe der Alhambra zu Granada von Dauzate copirt, ſprach 
weniger an. Unter ben Zafelferviceftüden fiel nichts Sonder⸗ 
liches auf. Auch hier hatte ber Ungefhmad bei der Auswahl 
der Zormen einige ganz wunberlidde Dinge hervorgebracht ; 
3. B. Suppenſchalen in Form aͤgyptiſcher Töpfe und Bruͤhe⸗ 
gefäße als Sraͤberlampen aus Herctulanum koͤnnen doch auch 
dem ieidenſchaftlichſten Antiquar unmöglid den Appetit vermeh⸗ 
sen. Die Deieuners&eroice, wie das fogenannte Dejeuner de Bons 
teineblenu, im Geſchmack ber Renaifjance, und ba6 Dejeuner 
Thenavard, im chineſiſchen Styl, find geſchmackvoller, grazioͤſer 
geformt und auch feiner gearbeitet. . 

Bon Siasmalsrei, womit ſich bie Fabrik von Sevres feit 
längerer Zeit befaßt, war nichts Grhebliches ba. Gin Fenſter 
für die Kapelle von Dreur, worauf ber Heilige Ludwig am 
Grabe der Königin Blanche gemalt war; ein anderes mit ber 
Hoffnung, nad der Driginalfigur von Biegler, bas Shluffäd 
zu zwei andern früher ausgeftellten Fenſtern mit Blaube und 
Lehe, ſowie zwei kleinere Fenſter, mit ben Biguren der heiligen 
Bictorie und Adelaide von X. Deverla bemalt und für das 
Schloß von Eu befiimmt, erweden Feine hohe Vorftellung von 
der Ausbildung ber modernen @lasmalerei in Frankreich. Ob⸗ 
gleich die Barden bier und da lebhaft find und bie Malerei 
Feb in Dinfiht auf Zeichnung und Ausdsud in den Köpfen 
wicht unverbienftlich, fo habe ich doch darunter nichts gefunden, 
was ih mit den neuen Glasmalereien in München vergleichen 
möchte. Bon 3. Feuchere fah man verfchiedene Fenſter für die 
Kapelle des Schloffes von Compiegne, in Grifailemanier grau 
ie grau ausgeführt, wodurch fie, da man nun einmal gewohnt 
if, darin fhöne, slühende Farben zu fehen, zu fehr verloren, 
fo fdägber fie auch fonft in Hinficht auf correcten Einienfhwung 
und Eräftigen Ausdrud fein mochten. Wer die Wirkung Eennt, 
welche alte gemalte Blasfenfter in gothifhen Kirchen hervor⸗ 
bringen, und dergleichen in Rouen, Ghartres, Rheims, Amiens 
und iq andern Domen, wo fie noch theilweife erhalten find, 


gefeben hat, wird ben Werfall umb bie fchlefe Kichtung d 
Kunftzweigs in Frankreich, wo ſonſt bie Slasmalerti .n 
größten Vollkommenheit und höchſten Blüte gediehen war, um 
fo mehr bedauern. Es wird indeffen auf den Gefchmad und 
die Stimmung der Menſchen ankommen, ob man bergleiden 
wieder baben will, ober nicht. 

Die Manufactur der Gobelins geigte dem Publicum brei 
neue feit 1840 gefertigte Zapetengemälde: eine umbebeutenbe 
Kopie nah einem Wilde Gerard's, bie Herzogin von Orleans 
mit ihrem Sohne, dem Herzog von Chartres vorftellend, und ein 
yaar Peine Thierftüde, nach Dubry’s Originalen fo vortrefftich 
ausgeführt und durch die glänzenden Farben der Wolle von fo 
praͤchtigem Anfehen, daß biefe gewebten Copien beinahe bie Urs 
gemälde zurüdichlugen. Die beiden nach den Zeichnungen von 
Saint: Ange gefertigten Bußdeden, ſowie zwei große Teppiche, 
der eine für den Concerts, der andere für den Thronſaal in 
den Zuilerien, machen aber ben Weberftühten diejer berühmten 
Manufactur keine befonbere Ehre; denh in jebem irgend bedeu⸗ 
tenden Teppichmagazin findet man hier Fußdecken von bren⸗ 
nendern Karben und gefhmadvollern Zeichnungen. Deſto mehr 
glänzt ein rothfeidener, filbergeblümter Meublesüberzug, der aus 
der Tönfglihen Wanufactur gu Beauvais im DlfesDepartement 
herſtammt und nad dem Schloß von Eu für den Salon bes 
Serjogs und ber Herzogin von Remonrs beſtimmt if. Diefes 
Stüt hat Hr. Couder im fofetten Geſchmack Ludiwig’s XV, 
ſehr gluüͤcklich componist und in Hinſicht auf Vollendung, Frifche 
und Senauigkeit können bie Gobelins nichts Ausgezeichneteres 
liefern. Gin anderer Stuhläberzug mit einer Frucht: und Bin: 
mengruppe, aus eben dieſer Fabrik, übertrifft an glühender Faͤr⸗ 
bung, ſoner Anordnung und volllommener Ausführung Allee, 
was ich feither in biefer Art von Weberei gefchen. 44, 
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Karl von Rotteck. 
( Beſchluß aus Nr. M.) 

Blicken wir aber auf die Stellung der beiden Par: 
telen, eder vielmehr der beiden Schulen zu den Rechts⸗ 
zuſtaͤnden der Gegenwart, fo dreht fi das Werhältniß 
uw. Hier find die Soderungen der Rottedianer richtig, 
die der Hiftorifchen Schule unweife und Lurzfichtig. Es 
iſt nämlich nicht zu verdennen, daß die Jetztzeit ſich durch 
ein Streben charakterifict, früher auf unbewußtem Wege 
entſtandene Rechtszuſtaͤnde nad) den Anfoderungen des 
fistlichen Bedürfuiffes der Gegenwart mit Bewußtſein um: 
zugefalten. Die Hiftorifhe Schule bat fih fo in die 

ung früherer Rechtsverhaͤltniſſe Hineinftudirt, iſt das 
bei durch einige unglüdtiche Berfuche der jüngften Ver⸗ 
gangenheit, das Mecht nad) allgemeinen, jetzt berrfchenden 
ftlihen Begriffen neu zu fchaffen, wie 3. B. die fran- 
ziſtſche Revolution uns zeigt, dergeftatt in Furcht geſetzt 
md voreingenommen, daß fie diefen unleugbaren, aus dem 
fiten, innerften Gewiſſensdrang der Gegenwart flammens 
Im Schöpfungstrieb gänzlich ableugnet und nicht bemers 
in will. Sowie die fogenannte Vernunftfchule an bie 
Vergangenheit immer die Anfoderungen der Gegenwart 
wacht, fo Legt wiederum bie hiſtoriſche Schule an bie 
Gegenwart ben gänzlih unpaffenden Maßſtab früherer 
Zeiten, ſei es nun bes Roͤmerthums, oder eines alten oder 
wittleen Germanenthums. Inſoweit alfo die Anfoderun⸗ 
gen der Männer vom Vernunftrechte aus einem tiefen, 
lebendigen, fittlichen Bebürfniffe ſtammen und fie nicht 
ea, wie viele unter ihnen, blos dee Schule nachplappern, 
fund fie eben die Männer der fittlihen That und wir 
halten es unbedingt mit ihnen. Wan kann ihnen in 
Besug auf ihre praktifches Verhaͤltniß zur Gegenwart, auf 
ihe Verhaͤleniß zum wahren, wirklichen Leben dabei gem ver⸗ 
iiben, daß fie ein falſches Wort, „Vernunftrecht“, als Motiv 
red Strebens und ihrer Anfchauung ausfpreden. Mag 
auch die hiſtoriſche Wiſſenſchafſt darunter leiden — fie 
find ſammt and fonders fchlechte Hiſtoriker —, mag auch 
eine ſpaͤtere, vorgefchrittenere Nachwelt jene ihre Überzeu⸗ 
gung, wornach fie ihre jegigen Begriffe für ewige Nor: 
wen einer ewigen Vernunft ausgeben, als etwas hochmuͤ⸗ 
thig und arrogant belaͤchein, in Bezug auf die Gegenwart 
find fie tm Allgemeinen im Befige der rechten Erkennt⸗ 
nit. Sa, wie Finnen ihnen dieſe Schulmarotte gönnen, 


zumal wenn fie daraus befonbere Thatkraft und Conſe⸗ 
quenz zu fchöpfen glauben, und wir bedauern nur, daß 
fie fi) felbft und ihren Lehren dadurch ſchaden. Gewiß 
bat es ſtets auf die Kammer einen unangenehmen Eins 
drud gemacht, wenn Rotteck, nachdem er das Bedürfnig 
ber Deutfhen nach Preßfreiheit, nach Abſchaffung des 
Behnten, nad freien Affociationen und politiſchen Ver⸗ 
fammlungen u. ſ. w. mit evidenter Klarheit entwidelt, mit 
allen aus dem ethifchen Beduͤrfniß der Gegenwart fließens 
den Gründen auf dns überzeugendfle unterflüht hatte, — 
wenn er dann ploͤtzlich als legten [chlagenden Grund, als 
die hoͤchſte Spige feines redneriſchen Gebäudes ausrief: 
„Meine Herrn, das Vernunftrecht will es fo.” Mancher 
foeben Überzeugte, durch die Gewalt der Wahrheit Zortges 
tiffene mag dann wol plößlih wieder in Zweifel und 
Mistrauen gerathen fein. Wahrlich, es ſtuͤnde ſchlimm 
um bie fpeclellen Anfoderungen dieſer Liberalen Schul⸗ 
männer, wenn biefelben je nach ber Anerkennung ihres 
Bernunftrechts fliehen oder fallen müßten. Nein, unfer 
Streben nad) größerer politifcher Freiheit ruht auf feftern 
Säulen als auf ſolchen gebrechlichen Gerüften einee muͤſſi⸗ 
gen und unpraktifhen Schulweisheit. Die Berechtigung 
dazu iſt uns in unfer Bewußtſein fo tief eingefchrieben, 
von der gefchichtlichen Entwickelung ebenfo unausloͤſchlich 
in bie innerfie Seele geprägt, als es nur irgend ben 
Kreuzfahrern von der Zeit eingegeben fein konnte nach 
dem gelobten Lande zu ziehen, ben Dinnefängern zu fins 
gen, Rafael und Michel Angelo zu malen, Shakſpeare 
zu dichten u. f. wm. Sie mußten und wir mäflen aud. 

Die zweite Abtheilung wendet fidy fpeciell zu Motte 
und nimmt ihn gegen die bis dahin öffentlich erfchienenen 
ungerechten Urtbeile in Schutz. Mit biefem helle dee 
Schrift ſtimmen wir voͤllig überein, wenn uns auch mans 
ches jener Urtbelle der Widerlegung ganz unwerth erſcheint. 
Wir führen nur einige Hauptvorwärfe an. Die „‚Leipsi« 
ger Algemeine Zeitung” fagt: „Rotteck theilte den Fehler 
vieler wohlmeinenden Menfchen in unfern Tagen, die alles 
Heil von ben Formen erwarten, während uns vor allen 
Dingen eine foctale Palingensfie nothwendig wäre.” Dias 
ft nun fo einer von den trivialen Gemeinfprücden, bie 
jegt gäng und gäbe find und bie ein geſcheiter Menſch 


nicht gern in ben Mund nimmt. Was bie Leute unter’ 


der ſocialen Palingenefie fich denken, möchten fie ſelbſt 
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Die Ihm auch bie ſolcher feurlgen Kämpfer bebärftige Zeit 
zollte. Motte eben iſt ein ſchlagendes Belfpiel, wie man 
Das, was für die Gegenwart noththut, recht gut wiſſen 
und mit Sicherheit fih berausfühlen kann, ohne deshalb 
erft ein tiefes Studium über bie fruͤhern hiſtoriſchen Zu: 
fiände zu machen. Rotteck iſt eins von jenen tauſend 
Beiſpielen jener heutzutage fo ſehr verkannten Wahrheit, 
daß der Menfc die Gegenwart in ihren wefentlidyften 
Anfoderungen verfiehen kann, ohne vorher bie Geſchichte 
von Adam her erſt durch und durch im rechten Lichte 
aufgefaßt zu haben. Hoͤren wir unſere gelehrten Profeſ⸗ 
foren, fo läßt ſich das politiſche Beduͤrfniß und die legis⸗ 
latoriſche Nothwendigkeit gar nicht ohne jenes Rückwaͤrts⸗ 
ſtudieen erkennen. Freilich ſprechen fie damit Tauſenden 
unſerer Staͤndemitglieder, unſerer Stadtverordneten alle 
Befähigung und überhaupt dem ganzen Wolfe alles pali: 
tifche Urtheil von vornherein ab. Aber die Herren irren 
Die Gegenwart ift immer leichter zu verftehen ale 
die Vergangenheit. Wir find nicht fo barbarifch, daß wir 
ein Studium der Geſchichte als Wervoliftändigung der 
Erkenntniß der Gegenwart nicht im hoͤchſten Grade aner⸗ 
Eennten. Aber Niemand wird bie Geſchichte dar Vergan⸗ 
genheit nur einigermaßen begreifen und lebendig anfchauen 
Eönnen, der nicht zuvor fchon das Bild der Gegenwart In 
richtigen Umriſſen erkannt bat. Worin ich lebe, was 
ich täglich fehe, das iſt mir verwandter und erfennbarer 
als das todte Überlieferte, was ich ja erft mit dem Leben, 
das ich in und an der Mitwelt gewonnen, felbft wieder 
beleben fol. Wer die Zeit verfichen lernen will dadurch, 
daß ee in den Acten der Vergangenpeit herummühlt, der 
irrt fi. Wer nicht fa viel hiſtoriſchen Zuſammenhang 
gleich von vornherein mit auf bie Welt bringt, daß er ein 
richtige Gewiſſen für die ethiſchen Beduͤrfniſſe feiner Zeit 
ganz von felbft hat, der wird durch alles hiftorifche Stu: 
dium nie zu irgend einer Iebendigen und fichern Überzeu: 
ung gelangen. Das biftorifche Studium kann unfere 
Iderzgeugung nur vervolfländigen, oder modificiren; eine 
Überzeugung fehaffen, wo keine iſt, kann es nicht. 

Der erfie Band von Rotteck's nachgelaſſenen Schrif: 
ten enthält erſtlich Iugendarbeiten, worunter einige Auf: 
faͤtze des vierzehniährigen Schülers. Sie wären befler 
ungedruckt geblieben. Wenn uns aud die erfien Ber 
fuche beſonders genialer Menſchen Interefficen, weil wir 
darin ſchon den Keim ber künftigen Größe entdeden 
Einnen, fo gehört Motte doch nicht in dieſe Kate: 
gerie. Seine Größe beftand in feinem freien, unabhän: 
gigen Charakter, der ſich natürlich erſt im Laufe der Jahre 
entwideln konnte. Diefe erſten Verſuche find weiter nichts 
als Styiübungen eines jungen Menſchen, aus denen noch 
feine Individualitaͤt hervortritt. Unter den Juͤnglings⸗ 
verfuchen ift ein Gedichte auf Joſeph 11. bezeichnend für 
Rotteck's fpätere Richtung. Joſeph blieb ihm natüuͤrlich 
immer ein Gegenſtand dee tiefften Verehrung, eben weil 
er fi vom hiſtoriſchen echte losſagte und einem aͤhn⸗ 
lichen Vernunftrechte, wie Motte ſelbſt, huldigte. Jo⸗ 
ſeph II. iſt Rotteck's Lieblingscharakter in der neuern Ge⸗ 
ſchichte, den er unbedingt ſelbſt über Friedrich ſtellt. 


Ebenfalls ſehr bezeichnend iſt der Auffag, in dem er eine 
Parallele zwiſchen den Domerifhen Delden und den Rits 
tern des Mittelalters zieht. Er begreift nicht, was man 
Großes an jenen finden Bann; feiner Anſicht nah find 
es liederlicye, jähzornige, großfprecherifche Burſche, während 
die Ritter mehr feiner Katechismusmoral ensfprechen. Er 
beobachtet dabei diefelbe Verfahrungsweiſe wie in feiner 
‚„ Allgemeinen Geſchichte“. Nie beurtheilt er eine Zeit 
aus ihr ſelbſt heraus und die etwas puerile Frage: „Wer 
mar größer, der oder jener?’ zieht ſich durch feine ganze 
Reflerion über die Geſchichte. Die hiſtoriſchen Auffäpe 
find meift hoͤchſt unbedeutend und Motte ſelbſt hatte fie 
nicht füc die Sammlung feiner vermifchten Schriften 
beflimmt. Wenn der Sohn in der Worrede Äußere, daß 
Motte Peine Zeile gefchrieben, deren er fih zu ſchaͤmen 
babe, fo ift das doch nur wahr ruͤckſichtlich der Geſinnung. 
Rotteck Hat nie Etwas gegen Überzeugung geſchrieben, nie 
Etwas, was in ethiſcher Beziehung verwerflich wäre. Aber 
manches Unbedeutende und Triviale iſt aus feiner Feder 
gefloſſen, was durch einen neuen Abdrud keineswegs dazu 
beiträgt, die Meinung von feinm Kalenten und feinem 
Geifte zu erhöhen. Eben eine Sammlung -von Rotted’s 
Schriften folite um des eigenen Ruhmes des Verſtorbe⸗ 
nen willen ficeng gefichtet werden. Der Auffag: „Be 
trachtungen über den Gang, den Charakter und heutigen 
Buftand ber biftorifhen Studien in Deutfchland”, den er 
der franzoͤſiſchen Akademie eingefendet, hat zwar einen hoͤf⸗ 


lichen Dank biefes Inſtituts davongetragen; dennoch be: 


zweifeln wir, daß die geiftreichen Herren dadurch eben eine 
große Meinung von Rotteck's Geifle befommen haben 
werden. Er enthält nur meiſtens dußere Daten und ent: 
behrt gänzlicy aller tiefern Kritik. Alter Namen, die nur 
irgend über Geſchiqhte geſchrieben, werden ohne Auswahl 
aufgezaͤhlt, Poͤlitz ſteht neben den Gebruͤdern Grimm, 
Kotzebue wird als preußiſcher Geſchichtſchteiber aufgezählt, 
Varnhagen bekommt das Epitheton „der edle“, ob ernſt⸗ 
haft oder ironiſch gemeint, bleibt ungewiß. Goethe's 
„Wahrheit und Dichtung“, dieſer jedenfalls bedeutendſte 
und unentbehrlichſte Beitrag zur Geſchichte der deutſchen 
Cuiturzuſtaͤnde im 18. Jahrhundert, wird vergeſſen. Blos 
die einleitende Bemerkung, daß Geſchichtſchreibdung ſich nur 
in einem freien Volksleben entwoidelt und daß wir Deuts 
(de deshalb noch keine Geſchichtſchreiber haben, ift tief 
und wahr. Der interefiantefte Auffag möchte die Ge: 
ſchichte des badifchen Landtags von 1833 — 38 fein. 
Hier iſt Rotted in feinem Elemente und feine Klage 
über den Abfall fo manches liberalen Deputicten in Zeis 
ten dee Noch und Bedrängniß, ber Schwäche, Muth⸗ 
loſigkeit und felbftfüchtige Motive werden wol erbittert, 
nichtödeftoweniger aber wegen der zu Grunde liegenden 
Wahrheit gentigt haben. 

In den beiden folgenden Bänden erfcheint ung Rotteck 
mehr in feiner wahren und eigenthuͤmlichen Geſtalt. Der 
zweite Band enthält Mecenfionen biftorifher und politi: 
fchee Werke, der dritte parlamentarifhe Meden. Wenn 
unter jenen Auffägen aud) manches Unbedeutende, nicht der 
Aufbewahrung Werthe enthalten ift, fa tritt und in bie: 


Bil 


fen legtern, in ben Kammerverhandlungen, Rotted’s ganze 
moralifhe Größe auf das anfchaulichfle entgegen. Hier 
it Motte! der Charakter, Rotteck der glähende, unermäb: 
liche Kämpfer für Healifirung von echt und Freiheit, 
Gier iſt Rottek der Heid. Ja, einen Helden kann man 
ihn nennen; er verdient diefen Mamen in höherer und 
eblerer Bedeutung wie hundert Andere, denen man jenen 
Titel fo freigebig ertheilt hat, blos weil fie vor dem Ka⸗ 
nonendonner der Schlacht nicht davongelaufen find. : Wie 
Hein erfcheinen jene bermunderten franzöfiichen Marſchaͤlle, 
jene Ney, Davouft u.f.w., welche Ehrgeiz und Eigennug 
fowie ein flarkes, ſchwer erregbared Nervenſyſtem zu tapfer 
Soldaten machte, die aber ohne moraliſchen Dalt, ohne 
Grundſatz ſich ſtets dem Geſchicke und dem Güde beug: 
ten, gegen unſern Rotteck, der ohne Eigennutz, ohne 
Seibſtſucht fein Leben an die Durchfuͤhrung einer Idee 
feste, dieſer Idee feine Zeit, feine Kraft, feinen letzten 
Athemzug unennüblich weihte, der nie wich und wankte, 
auch unter den ungünftigften Umfländen, den weder Spott, 
noch Hohn, noch Drohung, ja felbit die gewiſſe Ausſicht 
auf Niederlage nicht einen Augenblick irre machen konnte. 
Sa, Motte war ein großer, edler und veiner Charakter, 
ein Charakter, wie das 19. Jahrhundert in Deutfchland 
deren nicht viele hervorgebracht hat, am allerwenigiten un: 
ter der gelehrten Zunft dee Profefforen, der er angehörte, 
Motte’ Wiffen und Thun war ein und daſſelbe. Nie 
Hat ein Menſch treuer feiner Erkenntniß gemäß gehandelt 
und gelebt wie er. Er war ein ganzer, voller Menſch, 
dee in feinem Berufe und feiner Thaͤtigkeit gänzlich auf: 
sing. Und bdiefe Thärigkeit war bie größte, erhabenfte, 
Die et gibt: es war das Beſtreben, feine DRitmenfchen 
beſſer und glüclicher zu machen. Mögen unſere deutfchen 

auf Motte den Hiſtoriker, auf Rotteck den 
abftracten Denker mit vornehmen Lächeln berabfehen, bei 
Motte? dem Bürger, dem Menfchen können fie groͤßtentheils 


in die Schule . 
s ne Bortfefung folgt.) 


Romanenliteratur. 
i. uenbilber von Amalie Winter. Dritte Sammlung. 
ee, Kolmann, 1842. 8. 1 hir, 15 Nor. 
Edle Ginfachheit der Sprache, nur bin und wieber an eis 


nigen Flüchtigkeiten und undeutfhen Ausdrüden leidend, gefäls 


e nung und oft fehe feharffinnige Anfichten werben auch 
—— rauenbilder“ dankbare Leſerin⸗ 
nen ſichern. Unter den fünf Erzaͤhlungen möchte wol „Die 
Hofdame” nicht als ſolche, ſondern durch bie Ihe gewidmete 
forgfättige Ausführung den erflen Rang einnehmen. Das arme 
junge $räutein erzäpit Ihre Geſchichte felbft, und wenn Frauen 
Memoiren oder Briefe fchreiben, find fie bekanntlich ganz in 
ihrer Sphäre. Was die junge Hofdame u. a. (@. 116) von 
der Stellung ber Ariſtokratie zum Throne und zum Bürgers 
tyume fagt, bürfte wol allfeitiger Beachtung zu empfehlen fein. 
Dez erſten Erzählung: „Der Raturforfcher”’, Hätten wir mehr 
Grund und Boden, mehr Ausführung gewünfdt. „Die Mus 
latt in“ iſt ſchon in fonfliger Überfegung oder Bearbeitung dem 
deutfchen Lefer bekannt, doch lie man fie gewiß gern wieber. 
„Arfuila“, die für den Geliebten Schildwache ſteht, if ein ſchon 
oft, auch auf der Bühne, erſchienenes Sujet. „Das nlens 
Haus zu Janval“, die Geſchichte der unglüdlichen Kaiferin Das 






&r Novelle von dem Verfaſſer einer Aktagsge: 
ſchichte. Aus dem Daͤniſchen von %. v. Keltſch. Leipzig, 
Kollmann, 1843, 8. 1 Thir. 15 Nor. 
Im Grunde find diefe ‚‚rtreme” auch eine Alltagsges 
ſchichte. Es handeit fick darum, daß ein Arzt eine Gomteffe 
und ein Graf die Tochter eines Juſtizamtmann⸗ beirathet. Res 
benher if} ein Adeliger Maler geworben und eine Beamtentochs 
ter hat ein Schuhmacher geheirathet. Der Arzt inelinirt etwas 
gum Unglauben wegen bes Fortdauer nad) dem Tode, der Ma 
lee dagegen zum Swebenborgianismus, und hat die junge Goms 
teſſe guc Winfaturmalerin herangebildet. Sie gewinnt dadurch 
eine Grwerbsquelle für ben verarmten abelftoizen Water, der 
est am Todesende fein muß, bevor ex ſich gu einem mebicinis 
(den Schwiegerfohn verfichen kann. Die bänifhen Roman⸗ 
Ihriftieler, obgleich wohl vertraut mit der neueften ausländis 
fen Literatur, bewahren doch immer noch eine gewiſſe, recht 
loͤbliche, Ginfalt der aͤltern Zeit, und da fie, wie die meiften 
außerdeutihen Schriftſteller, fi) vorzugsmeife auf — 
Boden bewegen, fo iſt dat ein Beweis, daß auch Beſtre⸗ 
bungen ber neuern Zeit weniger in das bänifche Leben einges 
griffen Haben. Noch immer ift es häuslicher, fchlichter, vertraus 
licher, felbft in den höhern’ Kreiſen der Gefeliichaft, und we 
ier jene moderne, ſchroffe Blätte, mit welcher andere Schrift⸗ 
eller haͤufig gemeine Sache machen, geltend gemacht werden 
moͤchte, da ficht es ber daͤniſche Autor als ein Recht an, eins 
uſchreiten. Doc thus er es immer mit einer Wilde, die in 
edem Worte ausfpricht, daß bie nach feiner Anſicht Werkchrten 
eigentlich zu beklagen feien als menfchlid Verwandte. So zeigt 
ch benn auch der Verf. der „Grtreme‘ und in dieſer Ruck 
fiht iſt das Buch recht Löblih. Won anderer Seite betrachtet 
aber bürfte es doch nur ſehr mäßige Anfprüche zufricbenftellen. 
Es gebricht an Handlung, vornchmlid aber an Zeichnung und 
Sharakteriftil, da Keinem Zeit gelaffen wird, ſich dem Refer zu 
entwideln, vielmehr if der Charakter größtenteils ſchon vors 
audgefegt. Die Nuancen find wirklich fo ſchwach, daß alle Pers 
fonen fi mit weniger Mühe auf eine einzige surüdführen lies 
fen, und doch follen wir „Ertremte“ fehen ! 


3, Die Witwen und ihre Pflegelinder, ober: der Enterbte. 
Gin Bamiliengemälde von X. Leibrod. Zwei Theile. Reips 
sig, Kollmann. 1842. 8. 23 Thir. 15 Nor. 

Man thut fehe Unrecht, auf bie Probucte mancher Schrifts 
fieller, die nichts wollen, als ſchlichten, ehrlichen Leuten für we⸗ 
ige Leihbibliothelgrofhen über einen langweiligen Sonntag⸗ 
nachmittag hinwegzuhelfen, mit vornehmem fpöttifchen Achfels 
suden herabzuſehen, denn aud zu Darficlung des Trivialen, 
des Drdinairen gehört ein gewifler Takt, ein Kunflfinn, und 
diefer darf dem Werf. des genannten Familiengemaͤldes nicht 
abgefprochen werden. Es if gewiß nicht leicht, bie Linie des 
Orbinairen mit eiſerner Gonfequeng unb eben foldyer Ausdauer 
feftzubalten, fodaß der Lefer nirgend einen Punkt entbedit, der 
etwa darüber hinausginge, ober hinter ihr zurückbliebe, und 
biefe Gonfequenz, diefe Ausdauer berpetigt denn aud ber flei⸗ 
Hige Verf. wiederum in feinen „Witwen. Auch fage man 
nicht, daß nur eine auf niedriger Bilbungsftufe fichende Leſer⸗ 
claſſe fih an bergleichen Gebilden zu erfreuen e: vi 
mehr ift es belannte Thatſache, daß ſolche Gebilde wahrhafte 
Küblungss und Stärtungsmittel für bie Geiftreichen und ihre 
geifteeichen WBeichäftigungen abgeben. Dazu möge denn auch 
biefes Bamiliengemälde bas Seine in reichen Maße beitragen! 
Dee ſehr floffreiche Wert. plagt und nicht mit feharfr, ober gar 
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m Dingen. Selue Welt iR rein materiell, und was 
‚fo IR vie einfache, überall ausreichenve 
8 ber Katechiemns. Was will man mehr? Wir 
Haben den Werl. ſtoffreich genannt. Er kommt niemals in Ber; 
legenheit, feine Seſchichte weiter: zu ſchieben; ſtets iſt eine Pers 
fon, ein gwiß, wärs auch nur ein hängengebliebener Rock⸗ 
ſcheß, zur Hand, ber gar nicht einmal zu ges 
denken. Eben deshalb aber ift es nicht Leicht, aus dem Jahalte 
feiner Producte zu veferiven. Genug fel es daher, daß in dies 
fen zwei Theilen ein verwaiftes Paſtorenkind im Umfehen einen 
preußiſchen Rittmelfter heirathet, nach deſſen baldigem Tode fie 
duch. mancherlei Ereigniſſe dahin gelangt, für mehre Kinder 
forgen zu müffen. Daneben hat fie gegen etliche fchiechte Men⸗ 
fhen zu Tämpfen, es geht aber am Ende Alles gut — eine Bis 
geunerin hatt's ja vorhergefagt — und fie ſelbſt heiratet noch 
einen alten würdigen feanzöfifchen Grafen. Die ſchlechten Mens 
fihen empfangen ihren Lohn, und nur ber Guterdte, obgleich 
‚ebenfalls grundfchledht, ſtirbt, wenn auch im Kerker, doch aus 
—— unter dem Beiſtande eines Predigers, der eine 
Paraphrafe des Woterunfer herſagt, als reuiger Sünder. 


4. Umriſſe und Skizzen. Novellen und Erzählungen von &. D. 
Hoffmann. Leipzig, Kolmann. 1842. 8. I Zhlr. 

Barum nur Umriſſe und Skizzen, wo man Novellen unb 

Erzählungen geben Tann und na 


win? Barum ber Widerfprud 





ch 

Schauſpielers“ Laffen unbefriedigt, da fie nar einen Anfang ges 
ben. Ein recht glädticher, wenn auch nicht neuer, Bedankte iſt 
„Sin leptes Capitel“. Es iſt ſchon oft ausgefprocden, baf 
Schriftſteler und Lefer viel Beit und Mühe fparen Eönnten, 
wenn es von nicht wenigen Bädern nur ein letztes Gapitel 
gäbe. Diefes bier gibt nun eine Erzählung, von weicher fich 
recht gut ein ganzer Roman fdhreiben ließe; nur hätten wir ges 
wünft, daß eine Bortfegung diefer Erzählung ats „Schiub‘‘ 
unnöthig gemacht wäre. Wir wiederholen noch einmal, Kritik 
und Yublicum haben ein Recht, vom Verf. Ausgeführteres zu 
rede und en 3 möge a at — was 

m werden muß. o i eint das Gemuͤthliche 

r ihn ein glüdliches Feld. * vun 


5, Wolfram dee M (er, vefſſe. 
Pr —— rg an von K. veſſe 


ohne zureichendben Grund verlafien hat, feine Tochter wieder 
und für biefalbe zugleich einen ſtattiichen Wreieramann, fodeh 
‚ wngeaditet fie bie und wicher ein 

Geſicht macht, nad Umfänden gonz fröhlich endet. 

6, Der Sonatag in London. Nach dem Gnglifiken von Deins 
sid Beta. Mit Holzſchnitten nad dr von ©. 
Sruiffhant, Berlin, Bereinsbuchhandlung. I 2. 16. 15 Ror. 

Belannttidh dat England eine fehr firenge Sabbathorbnun 

Daß fe In London nicht aufrecht zu erhalten ift, Hegt theits 

bem lumfonge diefer Stadt, tielis in ber MWangeipeftigkrit fen: 

iger Inftitutionen. Die kirche t, wenigſtens 
in Beziehung auf Londen, einfeitig. Sie gibt, oder veranlaßt 

Gefene Über die Sonntagefeier, ohne ſich eben weiter barum zu 

befümmern, ob bas Bolk für biefe 





Geſete erzogen fei, alſo 
fie befolgen koͤnne, ober nicht. Wie lebt | 
ein Papierieden, fie Has fh fo fehe ifelirt, et un * 


Zuſammenhang gwifchen ihr und dem Lehen nur ſchwach iR. 
So mag es denn, wie wir aus dem vorliegenden Büchlein ents 
nehmen, unter Anderm auch gelommen fein, daß es Golden, 
weiche Sonntags bie Kirche beſuchen wollen, hier und ba fogar 
ſchwer werden fol, ſich durch die aus Beanntwueintäben hervor⸗ 
firömende Maſſe ungefaͤhrdet hindurchguwinden. Ob das Bub, 
wie gut es auch gemeint fein Mag, irgend etwas ändern werde, 
iſt kaum zu glauben. Ss iſt gu allgemein, zu ſchwach gehalten: 
es möchte gern auf Moral und Eittengeſet fußen, allein der 
Berf. it ficher ein Eomboner, denn außer dem allgemeinen eng⸗ 
liſchen Yhlegma tft er auch noch durch Gewohnheit Rumpfer ge⸗ 
worden. Er bat nur Sarkasmus der GSleichgültigkeit, eine hal⸗ 
zernen Rechtlichkeit. Warum das Buch überfept if, da wir 
weit lebendigere und umfaflendere Schilderungen von dem nichtsa⸗ 
nutigen londoner Sonntagetreiben in allen Eloſſen der Gefell⸗ 
haben, iR wol nur dann erklaͤrlich, wenn wir dabei bie 
Reiſe einiger berliner The nad) Eondon ins Auge faffen 
und uns erinnern, dafi auch in Berlin die Rede von einer neuen 
Sabbathordnung war. . 43. 





Notiz. 
Zwölf neue Statuen fellen bie beiden Flägel des Hotel⸗de, 
Bifle in Paris auf der Bacade ſchmücken, welche auf den Pas 
hinausgeht; doc iſt die Wahl der Perfonen, weldye in biefen 
Standbildern bargeftellt werden follen, noch nicht entſchieden. 
Sinige flimmen dafür, es follten nur ſolche berähmte Männer 
gewählt werben, w vor der Vollendung dieſes alten Baus 
theils gelebt haben, ober nur foldhe, weiche in Paris geboren . 
find. Gegen biefe Engperzigkeit. erhebt man mit Recht Eins 
würfe. Den Gtabträthen if, wie man hört, eine kiſte von 
24 Ramen eingereicht worden, bierunter Gerard be Poiſſy, 
weicher eins von ben Sospitälern in Paris gründete; Gerſon, 
Gotteögelehrter, Unterhändier, ſodann Kanzler ber Univerfität; 
Michael Baillier, Stadtvogt, der, von den Bürgern unterfiägt, 
die Engländer 1436 aus der Stadt vertrieb; Soligny; M. be 
Lhopital, ein faft antiker Charakter; beffen Zeitgenoſſe und Bes 
wunderer, Etienne Pasquier, der glorreiche Bekämpfer der Je: 
fuiten; der Geſchichtsſchreiber de Thou; Pierre Geauier; der 
wohltgätige Wincentius von Paula; Gatinat; Moliere; Vol⸗ 
taire; Boileau; der berühmte Baumeiſter Rollin; Voyer d’Ars 
genfon; Caffini; Matesperbes; der Abbe de U’Epee m. [em 
enn ein franzäfifches Zournal fagt, daß von diefen Männern 
nur ſechs: Gerſon, Goligny, Lhopital, Vincenz von Paula, 
Argenſon und der Abbe de 'Epke gar nicht nach Paris gehören, 
fo if dies doch wol nur fo zu verſtehen, daß fie anderswo ges 
boren und erzogen, bie übrigen in Paris entweder geboren ober 
body erzogen find. Oder die gewöhnliche einfeitige Oberflaͤch⸗ 
lichkeit und Ignorenz der Franzoſen hat hier dem „Journal des 
debats”' einen Streich gefpielt, da 5. B. Voltaire im Dorfe 
Ehatenay bei Sceaux, Bolleau In Grosne bei Paris, nad Ans 
dern freilich in Paris felbft geboren if. 2 
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Montag, 
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15. Auguft 1842. 





Karl von KRotted. 
(Kortfegung aus Ar. 226.) 
Es gibt gewiß viele wackere Männer in jetiger Zeit, 
denen ber Drang innewohnt, für das Allgemeine zu wir: 
fen, und die ihre hoͤhern Anfprüdhe, die fie an unfer 


deutſches Volksleben machen, gern und fehnfuchtsvoll aus: 


breiten und verwirklichen möchten. Ganz gewiß, diefer 
Männer gibt es viele und weit mehr, als ein blinder 
und roher Miniſterialismus nur im entfernteften ahnt. 
Sehen wir aber auf die zahlreichen Individualitdten, die 
in den festen 25 Jahren nad) diefer Seite bin ſich be: 
merklich gemacht haben und Öffentlich hervorgetreten find, 
fo önnen wir uns nicht verhehlen, daß bei allen fich ein 
und daſſelbe miederholt hat: Sie find alle müde 
geworden. Mir reden hier nicht von Denen, bie, ihrer 
wirklichen, oder nur eingebildeten und erheuchelten Über: 
zeugung untreu merdend, zur feindlichen Partei uͤbergin⸗ 
gen, fobatd fich ihnen ein vortheilhafter Vergleich für ih: 
ven perfönlihen Vortheil darbot, von jenen zahlreichen 
Megierungsmännern, die aus den Meihen der Freiheit des 
fertirten, um nun die erbittertften und gefährlichften Gegs 
ner ihrer frühern Anfichten und Ideen zu werben, wie 
3: B. Geng und Andere. Diefe find nicht nur müde, 
fondern untreu geworden. Nein, wir reden von jener 
beſſern und edlern Claſſe, denen es freilich unmoͤglich ift, 
mit ihrer tiefſten Überzeugung in voͤlligen Gegenſatz zu 
treten, die ſich nie entſchließen koͤnnen je, „zweimal zwei 
iſt fuͤnf“ zu ſagen, ſo lange ſie glauben, daß es nur vier 
iſt, die aber doch, nachdem ſie einer unglaͤubigen Menge 
eine Zeit lang vergebens ihre Überzeugung geprebigt haben, 
nachdem ſie laͤngere oder kuͤrzere Zeit hindurch deshalb 
Unbill und Verfolgung erfahren, Galle und Ärger genug 
herimtergefchludt, Kummer und Sram genugſam an ih: 
rem Herzen haben nagen fehen, endlich ein gewiſſes Ab: 
kommen mit diefem ihren innerften Berufe treffen. Sie 
werden müde, fie fangen an fich zu tefigniren, fie geben 
den Kampf auf, der fie aufreibt, dem fie ſich nicht länger 
gewachſen fühlen. Sie ſuchen ſich Surrogate für ihren 
eigentlichen Beruf zu bilden, fie widmen ſich dem Land: 
eben, ziehen ſich in ihre Famillenkrelſe zuruͤck, bemühen 
fi an irgend einer entferntliegenden, befondern Willen: 
ſchaft oder Kunft Geſchmack zu finden u. f. w.; fie fuchen 
den Gott in ſich abzutödten, der in ihnen lebte. Oder 


fie werfen ſich in die Sronie, in den finnlichen Lebens 
genuß, werden Menſchenhaſſer, Leberkranke, wenn nicht 
gar Säufer und dergleichen; fie wandern auch wol nach 
Amerita aus. Die Symptome, an denen ſich diefe Muͤ— 
digkeit erkennen täßt, find ſehr manntchfaltig, die Selbſt⸗ 
täufhungen, in denen ſich ein um fein natürliches Wir⸗ 
Een betrogenes Herz zu beſchwichtigen fucht, find unzählige 
und nehmen die verfchledenartigften Formen an. Bis 
jest hat feiner in diefen aufreidenden Zuftänden der legten 
25 Jahre mit immer gleicher, raſtloſer Friſche ausgehal⸗ 
ten bi6 zu feinem legten Athemzuge, feiner als der ein: 
ige Rotteck. 

Wir find weit entfernt, jenen Männern, die nad) 
kuͤrzerer oder längerer Friſt ſich der Refignation in die 
Arme warfen, daraus irgend einen Vorwurf zu machen. 
Niemand iſt verpflichtet mehr zu leiften, als feine Kräfte 
ertauben. Wer fidy zurüdzieht vor vollendetem Gemuͤths⸗ 
banfrott, wer die Trümmer feiner heiligften Lebenshoffnun⸗ 
gen noch zur rechten Zeit zufammentafft, um fi) daraus 
noch eine Hütte für das Alter zu bauen, der handelt nur 
dem Stade feiner moralifchen Befähigung gemäß, womit 
die Vorſehung ihn ausgeftattet bat. Aber defto mehr 
Bewunderung verdient die unerfchöpfliche Kraft unſers das 
bingefchtedenen Freundes, ber einem Kampfe bis an das 
Ende gewachſen war, ber felbft bie Beſten und Evelften 
ermüdete. Gleich jenem Rieſen des Alterthums ftand er 
immer verjuͤngt und neugeftärft nad) jeder Niederlage 
wieder auf; er war unbefieglidh; nur der Tod konnte ihn 
überwinden, eine Senfur, kein Minifterium, kein Bun: 
destag. Seine legte kurz vor feinem Tode in der Kam⸗ 
mer gehaltene Rede zeugt noch von bemfelben Lebenes 
muthe wie feine erſte 1819. Und wahrlich, es iſt keine 
Kleinigkeit, diefer treue Lebenskampf eines deutſchen Li: 
beraten. Der Kampf eines englifhen, eines franzoͤſi⸗ 
(hen Staatsmannes hat feine Mühen, feine Sorgen — 
aber er hat auch feinen Lohn. Und wenn alle feine 
Mühen feitern, fo iſt ihm wenigftens vergönnt zu „Tas 
gen, was er leidet”. Aber auch dieſen leuten Troſt 
des verlegten Gemuͤths entbehrt der beutfche Liberale. Der 
Engländer ficht wenigflens in offenem Kampfe gegen ehr⸗ 
liche Waffen und offene Viſire; da ringe Geiſteskraft ges 
en Geifteseraft, Überzeugung gegen Überzeugung, und das 
Refuttat iſt das der augenblictichen Nothwendigkeit. Der . 
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Mothwendigkeit, ben moralifhen Belegen, bie bas oͤf⸗ 
fentlicye Volksleben beherrſchen, kann fidy auch der Beſiegte 
mit Ehren, ohne Groll und ohne Kraͤnkung unterwerfen. 
Womit hatte aber Rotteck zu kaͤmpfen? Wie hießen ſeine 
Gegner? Seinen Gruͤnden ſetzte man Machtſpruͤche, ſei⸗ 
nen Reden ſetzte man Cenſur und Verbote, ſeiner Begei⸗ 
ſterung, ſeinen Beſchwoͤrungen ſetzte man veraͤchtliches 
Schweigen entgegen. Wahrlich, es gehoͤrt eine bewunde⸗ 
rungswuͤrdige, heilige Ausſtattung an Glauben, an Liebe 
und Hoffnung dazu, um nicht endlich gebrochenen Ser: 
zens auf diefem Schlachtfelde, wo fo ungleiche Waffen 
gelten, befiegt liegen zu bleiben. Wer diefe Reden vom erften 
Anfange von Rotteck's politifcher Laufbahn bis zu ihrem 
Ende lieft, der wird fich einer tiefen Bewunderung und 
einer fchmerzlihen Trauer nicht enthalten können. Be⸗ 
wunderung für die unfaglichen, aus den lauterflen, rein: 
fien Motiven gefloffenen Anftrengungen des herrlichen 
Mannes; Zrauer und Zorn über den unkitterlichen Kampf 
und über die mangelnde portifche Gerechtigkeit, welche die: 
ſes Stud des Lebensdramas bis zum Tode Rotteck's und 
zeigt. Ein Schimmer des endlich hereinbrechenden Sie: 
gestaged waͤre dem brechenden Auge Rotteck's mol zu 
gönnen geweſen; ein kleines Blaͤttchen des wohlnerdienten 
Siegerkranzes haͤtte der Sterbende wenigſtens mit in das 
Grab nehmen ſollen, wenn es ihm auch nicht vergoͤnnt 
war beim allgemeinen Siegesjubel des Rechts und der 
Wahrheit zu entſchlafen. Doch ſelten wird den Helden 
der Geſchichte das ſchoͤne Loos, den Tod des Epaminon⸗ 
das zu ſterben. Eine dankbare Nachwelt wird aber ge⸗ 
wiß die Ungerechtigkeit des Schickſals verguͤten und den 
Lorberkranz auf fein Grab legen. Rotteck wird noch bei 
fpäten Enkeln als Vorfechter und Märtyrer eines freien 
beutfchen Volkslebens mit Anerkennung und Rührung ge: 
nannt werden, wenn über bie Verfahrungsweiſe und die 
Tendenzen ſeiner Gegner die Geſchichte laͤngſt den Stab 
gebrochen hat. 
Denn wer ben Beſten feiner Zeit genug gethan, 
Der hat gelebt für alle Zeiten. 

Auch in fiytiftifchee Beziehung find Rotteck's in den 
Kammern gehaltene Reden beimeitem das Beſte, was er 
geſchrieben. Wir haben noch nichts Ähnliches in unferer 

iteratue. Sie find vol Seele, Scharfjinn, Kraft und 
Wohlklang. Rotteck's Styl ift im Allgemeinen ehr uns 
gleich ; ſchwuͤlſtig, breit, nichtsſagend in manchen Partien 
feines Weltgefchichte und in feinen ſtreng wiſſenſchaftli⸗ 
hen Abbandiungen, bei alle den Segenfländen, die cine 
mehr objective Behandlung erheiſchen und wo er fich ver: 
gebens bemüht, feine edle Subjectivität hineinzubringen — 
wird feine Schreibart wahrhaft claſſiſch, fobald fie zugleich 
den Moment der That in ſich aufnimmt und fi auf 
bem Felde der concreten Gegenwart bewegt. Seiner uns 
ferer ändern Deputicten kann in biefer Beziehung mit 
Rotteck verglichen werben. Welker iſt zu fchmerfällig und 
meitldufig, zu doctrinair und unpraftiih, Itzſtein fehlt es 
an Wörme und Seele, er iſt zu diplomatiſch und hat zu 
viel im Hinterhalte. Motte gab ſich ganz, mit all fei: 
nen Empfindungen und Begriffen, und wußte dabei body 


das kuͤnſtleriſchhe Maß zu beobachten. Er und feine ade 
waren ein und daffelbe. Da war nichts kuͤnſtlich Anſtu⸗ 
dirtes, Beine Illuſion, keine falſche Declamation. Sowie 
die Lage der Dinge ſich feinem Geiſte aufdrang, in ber: 
felben Geſtalt trat fie feharf und feurig auf feine Zunge. 
Er war ein durchweg wahrer Menfh, wahr bis in Die 
Heinfte Safer, und darin liegt zum großen Theile das 
ausgezeichnete DVerdienft feines Styis; darin und in der 
bei uns Deutfchen ungewöhnlichen Lebhaftigkeit feiner Em: 
pfindungen und in der Klarheit und Übereinftimmung af: 
ler feiner Begriffe, fobald man von dem tiefen abftracts 
fpeculativen Momente abfieht, welches ihm, wenn er «es 
befeffen, freilich zum Redner wie zum politifhen Kämpfer 
untüchtig gemacht hätte. Diefe Reden werden noch lange 
Muſter für unfere angehende parlamentarifche Beredtſam⸗ 
keit bleiben, fie werden eine moralifche wie kuͤnſtleriſche 
Schule für unfere fünftigen Deputirten fein und noch 
Viele werden ſich Ermuthigung, Beiſpiel und Kampfet: 
feuer Laraus holen. 


Karl von Rotteck über Welen und Studium des Vernunft⸗ 
echte. Mebit erläuternden Beilagen. Ein Beitrag zu 
Rotteck's Charakteriftit und Denkmal. Zugleich paränes 
tiſche Propaͤdeutik zum Studium der Rechtsphilofophie und 
conflitutionellen Politik von Karl Hermann Scheid⸗ 
ler. Sena, Croͤker. Gr. 8. 1841, 15 Mar. 

Wir verbinden die Anzeige diefer Heinen Schrift mit 
der vorhergehenden Befprehung, weil fie fi ihrem Ge⸗ 
genftande nach eng am bdiefelbe anſchließt. Herr Profeffor 
Scheidler fühlte fi) um fo mehr gedrungen feinem Freunde 
und Lehrer eine Blume auf das Grab zum Zeichen feiner 
Verehrung zu legen, als gleich nach dem ode deſſelben 
in verfchiedenen beutfchen Zeitfchtiften mancher falſche, 
ſchielende und unlautere Nachruf über bdenfelben ſich vers 
nehmen lief. Was guerft die Geſinnung diefer Schrift 
anbetrifft, fo kann es Eeine biederere, wohlmeinendere und 
treuere geben, Mit rüdfichtlofer Offenheit ſpricht Scheid⸗ 
ler es aus, wie der Zodte der innigfte Gegenſtand feiner 
Hochſchaͤtzung geweſen und wie er deſſen praktiſch politifche 
Mirkfamkeit ald auch feine wiſſenſchaftlichen Leiftungen 
und Anfihten unbedingt anerkennt. Sicher hatte er fidy 


"bei diefem Unternehmen nicht verbeblt, daß er dadurch 


manden Anfelndungen und Verketzerungen ſich auslegen 
würde, aber es fohien ihm unmürdig zu ſchweigen, wo es 
fih darum handelte, Zeugniß abzulegen zu Schug und 
Frommen bed Andenkens eines Entſchlafenen, den er 
geliebt und deffen Anfichten er getheilt. Diefe Schrift 
iſt geroiffermaßen eine Herausfaderung an bie vielen Wer: 
ketzerer Rotteck's, ihre Angriffe nicht länger auf einen Tod⸗ 
ten, fordern auf feinen Lebenden Fteund zu richten; fie 
it en Vorwurf und ein fittliches Muſter für die zahl: 
reihen Anhänger Rotted’6, die durch flillfchweigendes 
Hinnehmen jener boshaften oder vornehm wegwerfenden 
Urtheile ihren Fuͤhter und Meiſter verleugnet haben. Das 
Verleugnen ift auch eine von jenen umwürdigen Eigen⸗ 
haften, die heutzutage bei der Mehrzahl des Deutfchen 
floriren. Es feine faft, als wenn Scheidler einen Troft 
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hazin gefucht babe fire ben erlittenen Werluſt, bag er einen 
Theil der Quaͤlereien und WBerfolgungen, Die Rotteck bei 
Lebzeiten erlitten, die aber wie Regentropfen an einer 
Marmorbüfte ohne den mindeflen Eindrud von ihm ab: 
Ein ſolcher Zug 
iR ganz bes biedern und makellofen Charakters würdig, 
den Scheidler bis jet unausgefegt in feinem literarifchen 
Wirken an den Zug gelegt hat. Sans peur et sans reproche. 

Die Schrift zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erfle 
ift ein Verſuch, das vom Motte aufgeftellte und gun 


glitten, jegt auf fih zu lenken fuchte. 


Scheidler occupirte ‚‚Dernunftrecht” zu vertheidigen. 
fer Verſuch fcheint uns mislungen. Scheidler verfällt in 
denfelben Schler wie Rotteck: er verwechfelt befländig ein 
ideales Vernunfttecht mit einem poſitiven DBernunftrechte. 
Auch verdreht er, ohne es zu wiſſen und zu wollen, bie 
Theorie feiner Gegner, der Anhänger der Hiftorifchen Schule, 
wenn er ihnen Schuld zu geben fcheint, daß fie die Wer: 
nunft im Rechte ableugneten. Jedermann ohne Ausnahme 
gibt zu, daß das Mecht aus der Vernunft ſtamme, und 
nur darüber iſt man verfchledener Anficht, auf weiche Weife 
die Bernunft bei Bildung des Rechts thätig fei und mas 
überhaupt als weſentlicher und vernünftiger Inhalt der 


poſitiven Rechte in Vergangenheit und Gegenwart ange: 


fehen werben muͤſſe. Das Hecht bildet fi durch das 
Leben ſeibſt aus, ſowol auf unbewußte Weiſe wie durch 
bewußte Reflexion. Es iſt in jedem Zeitalter und in je⸗ 
dem Volke das Product zweier hier wie uͤberall im Men⸗ 
ſchenleben ſich nicht trennen laffender Urfactoren, der Noth⸗ 
wendigkeit und der Freideit, der gegebenen Verhaͤttniſſe 
und der vernünftigen Refleston ober der Philofophie, wenn 
man veill. Je wach dem ſittlichen Zuſtande der verfchie: 
denen Volber deitt bald dar eine Fackor bald der andere 
thaͤtiger hervor, das Recht bilder ſich bald unbewußter 
bald bewußter, bald mehr Bash die Gewalt der Umſtaͤnde 
bald manhs dauch freien Willen. Fans wun die Meran 
genheit anbetrifft, fo zeigt hie Hiftorifche Schule gewiß eis 
men tiefen Bi in das Werden menſchlicher Zuftände, 
wenn fie alle diefe zahliofen unbewußten Momente mit zu 
erfaſſen ſucht, und das auf ſolche Weiſe Gemwordene als 
etwas Orgariſch⸗ Mothwendiges betrachtet. Die Auhaͤnger 
eines ſogenannten Vernunft⸗ oder Naturrechts aber ha⸗ 
ben ganz gewiß Unrecht, wenn fie dieſe Nothwendigkeit 
nicht anerkennen, ſandern, von den gegenwaͤrtigen Beduͤrfe 
niſſen und Anſchauungen der Zeitgenoſſen ausgehend, diefe 
as Kriterium bes geößeen oder geringen Vernunftmäßigleit 
fecherer Rechtszuſtaͤnde gebrauchen. Was irgend eine Pr 
riode in der Gefchichte nach irgend einer Seite hin her: 
Borgebracht hat, das mußte fie hervorbringen; gerade fa 
und nicht anders fonufe e6 wwrken, und je weise wir in 
unferer Vernunfterkenntniß gelangen, 
icberzeugter dringt unſer Bid en in die Nothwendigkeit 
und alfo auch in’ die Wernunftmaͤhigkeit aller frähern Bu: 
finde. Denn gegen jme göttliche Nothwendigkeit wird 
ſich doch ſchwerlich Die menſchliche Vernunft auflehnen 
dürfen, wenn fie nicht zur kurzſichtigen und plettioſen 


Unvernunft werden will, 
(Bee Deſchlus folgt.) 


deſto Plarer und | 





Skizzen über das parifer Kunſtleben. 
34 Sffentliche Ausftellungen. 

Die öffentliche Ausftefung von Arbeiten der koͤnigl 
Vanufacturen von Sovres, Braupais und den Sobelins Batte 
diesmal, wie gewöhnlich, gleich nach dem Schluß des Salen⸗ 
flatt und brachte mehre Intereffante Sachen; ſedoch find diefe 
auf Staatskoſten betriebenen Juſtitute eben nie mehr Mufters 
anftalten, die in ihren Faͤchern das Höchfle und Borzũglichſte 
leiſten, was bie franzoͤfifche Sewerbthaͤtigkeit hervorzubeingen 
vermag; fie haben vielmehr gegenwärtig flarke und oft fieg: 
reiche Nebenbublerinnen an verſchiedenen Privatmanufaeturen, 
bie, bei ungleich beſchraͤnktern Mitteln und ungünftigern We: 
dingungen , Ruruswaaren liefern, weiche, auch wicht ir 
Hinfiht auf Bo feit des Materials und Durchbitdun 
des Machwerke, doch hinſichtlich der Schoͤnheit der Formen und 
ber geſchmackvollen Auswahl ber Muſter die i 


die gefärbten Glaͤfer von a f. w. gelten. 


. und Ludwig's KIV., iſt in ums 
feen Tnappen Tagen nicht wohl möglich und den heutigen fran⸗ 
zoͤſiſchen Künfktern fehlt die Friſche die Raivetät und Feir heit 
des Geſchmacks, die Ausdauer und Beharrlichkeit der aͤltern 
franzoͤfiſchen Schmelz⸗ und GSlasmaler, eines Bernard de Pas 
liffy, eines Leonard Eimofin, Robert Pinaigrier u. X. Das Tech⸗ 
viſche und Mechaniſche iſt in jenen Anftalten zwei tür 
Ehemikern, den Den. Brongniart und Ghevreuf anvertraut; 
aber diefe gelehrten Männer virken wenig, weil fie allein fies 
ben und Teinen Känfier zur Hand Yaben, der, mit genägender 
Kenntniß, Tachtigkeit und Autorität ausgeräftet, Stande 
wäre, die ſcharfſinnigen Theorien der Borſteher in Wusübung 
gu bringen, ‚bie Bänfllerifchen Mittel, welche zine große Anzoyi 
untergeorbneter und eine kleine Schar ausgegeidparter Talente 
barbieten, In Ginem Mittelpunkt sufammenzubrängen und in 
Einer Richtung geltend zu maden, Kurz eine d ifende 
oderſte Leitung gu begründen, wodurch 3. B. die Privat: 
fabrlöen der Hrn. Denttre, Gallandrouge, Bontemps u. %. vor 
ben koniglichen Manufacturen von Stores, Beauvais und ben 
Bobelins auszeichnen. Die berühmte Fabrik von Sivre⸗ hatte 
eine Zeit lang an Gen. Aimée Chenavard einen Mann, ber ae 
nöthigen G@igenfchaften und Gapaeitäten vereinigte und gang 
dazu gefhaffen war, um ben nüplidhen Kunftpordigen einen 
neuen Impuls zu geben; aber nach feinem leiber fo früh er⸗ 
folgten Tode das Häuflein von Arbeitern, bie ſich um ſein 
Kunftbanner zufammengefhart, zerfprengt worden; feine weite 
Käufigen Plane und Entwürfe find zum Theil unausgeführt ges 
blieben, zum Theil auf eine ſich an feinem Anbenten verfändts 
gende Weiſe gu Stande gelommen; und ſeitdem iſt bie gone: 
Ude Banufactue wieder in den alten fabrik⸗ und han 


men, auf Reinhdeit un 
ver Vollkommenheit der Arbelt ber Rationalinpuftrie yam Mu⸗ 
ker dienen koͤnnen. Die von jeher in Frankreich mit fo gro⸗ 
Sem Erfolge angebaute Emaillemalerei liefert indeB immer noch 
eded Jahr einige beachtenswerthe Stüde. Auf ber Iehten Aus: 

Aung befanden fi) einige Tafeln von feiner, ſorgſamm und 
kunſtreicher Bollendung, wie das Portrate Rar's I., nach dem 


by 


ſchoͤnen Driginale bes van Dyck im Eoupremufenm, von Mad. 
Saurent; ein männlides Portrait nad Zintoretto, von Mad. 
Ducluzeau; das Portrait ber Prinzeſſin Glementine nah Win: 
terhalter, von Mad. Zurgan, und befonders das Portrait Ras 
fael’s, nach dem von ihm ſelbſt gemalten Urbilde in der Galerie 
u Blovend und das Portrait Zufius’ II., nach dem ebenfalls 
I diefer Galerie befindlichen Bilde Rafarl’s, von Mad, Jaquo⸗ 
got, welche zwei legteen Arbeiten als wahre Kunſtwerke der 
Gmaillemalerei betrachtet werben müflen. 

Unter den großen mobellirten Meubles bemerkte ich ei⸗ 
nen runden Tiſch, etwa drei Fuß im Durchmeſſer, und einen 
Bueridon mittlerer Größe, beide mit bemalten — und 
mit Rand⸗ und Fußgeſtelldecorationen nach den Zeichnungen 
des verſtorbenen Chenavard, woran aber, wie der Katalog mir 
bemerkte, Manches geändert worden. Die Meubles hatten im 
Daurchſchnitt den Fehler, den die Franzoſen daran fehr gern 
zu begehen pflegen, einer zu reichen Verzierung. Durchaus 
nicht angenehm und gefällig geformt war eine ovale Vaſe in 
Sefalt eines Raucgefäßes, zur Verzierung eines Wandtiſches 
in einem Salon des Schloſſes von Saint: Cloud beſtimmt; das 
non plus ultra von Ungefhmad aber war eine für eben bdiefe 
Reſidenz componirte Tafeiuhr, ein Meifterflüd von verfchrobes 
nem Kunftgefühl im verichnörkeitfien, angeblich griechiſchen 

te, in den einzelnen Malereien, Biguren und Verzierungen 
nicht übel ausgeführt, aber in ber Zufammenftellung unſaglich 
abgeſchmackt. ine andere Pendule, in Geſtalt eines einfachen 
Porzellanwärfels, auf deſſen drei Seiten Anſichten aus Paris 
angebracht waren, verrieth ebenfalls keine geſchmackvolle Erfin⸗ 
dung. Gin Schmuckaͤſtchen, von Huart componist, enthält 
fünf Heine Bildchen, die wenigftene hoöchſt elegant in hübſche 
breongene Verzierungen eingelaffen find. Sehr gefiel eine große, 
eifdemige Bafe, mit Henkeln und Ginfaflung von vergoldeter 
Bronze, deren Rünbung Hr. Jacobber ebenfo kunſt⸗ als ges 
fhmadooll mit Frucht⸗ und Blumenſtücken bemalt hatte, Die 
geoße arabiſche Vaſe, in Form und Werzierungen nad) einer 
Bafe ber Alhambra zu Granada von Dauzats copirt, ſprach 
weniger an. unter den Zafelferviceflüden fiel nichts Sonder⸗ 
liches auf. Auch hier hatte der Ungeihmad bei der Auswahl 
der Formen einige ganz wunberlide Dinge hervorgebracht ; 
3 B. Suppenſchalen in Borm ägpptifcher Töpfe und Brübes 
gefäße als Gräberlampen aus Derculanum koͤnnen doch auch 
dem leidenſchaftlichſten Antiquar unmoͤglich ben Appetit vermeh⸗ 
zen. Die Dejeuner⸗Service, wie das ſogenannte Dejeuner de Bons 
tainebleau, im Geſchmack der Renalfjance, und das Dejeunes 
Thenavard, im chineſiſchen Styl, find gefgmadvolles, gragiöfer 
geformt und auch feiner gearbeitet. 

Bon GSlasmalerei, womit ſich die Fabrik von Sevres feit 
längerer Zeit befaßt, war nichts Erhebliches da. Gin Fenſter 
für die Kapelle von Dreux, worauf ber Heilige Ludwig am 
Grabe ber Königin Blanche gemalt war; ein anderes mit ber 
Hoffnung, nad der Driginalfigur von Ziegler, das Schlußſtuͤck 
zwei andern früher ausgeſtellten Fenſtern mit Glaube und 

ebe, fowie zwei kleinere Fenſter, mit den Figuren der heiligen 
Bietorie und Adelaide von X. Deverla bemalt und für das 
Schloß von Eu deſtimmt, erweden keine hohe Vorſtellung von 
der Ausbildung der modernen Glasmalerei in Frankreich. Ob⸗ 
gleich die Barden bier und da lebhaft find und die Malerei 
jeibſt in Hinficht auf Zeichnung und Ausdzud in ben Köpfen 
nicht unverbienftlich, fo habe ich doch darunter nichts gefunden, 
was ich mit den neuen Glasmalereien in Drünchen vergleichen 


möchte. Bon 3. Beuchere fah man verfchiebene Fenſter für die | 


Kapelle des Schloſſes von Compiegne, in Grifailemanier grau 
in grau ausgeführt, wodurch fie, da man nun einmal gewohnt 
if, darin fhöne, glühende Farben zu fehen, zu ehr verloren, 
fo fhägbar fie auch font in Hinſicht auf correcten Einienfhwung 
und kraͤftigen Ausdrud fein mochten. Wer die Wirkung kennt, 
weiche alte gemalte Blasfenfter in gothifhen Kirchen bervors 
beingen, und dergleichen in Rouen, Chartres, Rheims, Amiens 
und ia andern Domen, wo fie noch theilweiſe erhalten find, 


gefehen hat, wird den Verfall und bie fdhiefe Sichtung biefe 
Kunſtzweigs in Frankreich, wo ſonſt bie GBlasmalerei Ku 
größten Vollkommenheit und hoͤchſten Blüte gediehen war, um 
fo mehr bedauern. Es wird indeffen auf den Sefhmad und 
die Stimmung der Menſchen ankommen, 0b man bergleidyen 
wieder will, oder ae 
e Manufactur der Gobelins zeigte bem Publicam drei 
neue feit 1840 gefertigte Tapetengemaͤlde: eine unbedeutende 
Gopie nach einem Bilde Gerard's, die Derzogin von Orleans 
mit ihrem Sohne, dem Herzog von Shartres vorftellend, und ein 
paar kleine Thierſtücke, nad Dudry's Originalen fo vortrefflich 
ausgeführt und durch die glängenden Farben der Wolle von fo 
präcdtigem Aofehen, daß diefe gewebten Gopien beinahe bie Ur⸗ 
gemätde zurückſchlugen. Die beiden nach den Zeichnungen von 
aint-Ange gefertigten Fußdecken, ſowie zwei große Teppiche, 
der eine fuͤr den Concert⸗, der andere für den Thronſaal in 
den Tuilerien, machen aber ben Weberſtühlen dieſer berühmten 
Wanufactur keine befondere Ehre; denk in jedem irgend bedeus 
tenden Zeppichmagasin findet man bier Fußdecken von bren⸗ 
nendern Karben und gefhmadvollern Zeichnungen. Deflo mehr 
glänzt ein rothſeidener, filbergeblümter Meublesüberzug, der aus 
der königlichen Manufactur gu Beauvais im Dife: Departement 
herſtammt und nad dem Schloß von Eu für den Salon des 
Derzogs umd ber Herzogin von Remonrs beflimmt if. Diefes 
Stüd bat Hr. Couder im koketten Geſchmack Ludwmig’s XV. 
ſehr gluͤcklich componirt und in Hinſicht auf Vollendung, Friſche 
und Senauigkeit konnen die Gobelins nichts Ausgezeichneteres 
liefern. Ein anderer Stuhluͤberzug mit einer Frucht⸗ und Blu: 
mengruppe, aus eben dieſer Fabrik, übertrifft an glühender Faͤr⸗ 
bung, ſchoͤner Anordnung und volllommener Ausführung Allee 
was ich feither in biefer Art von Weberei gefehen. 4A, 
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Karl von Kotted. 
(Behbluß aus Rx. 29.) 

Blicken wir aber auf die Stelung der beiden Par: 
seien, oder vielmehr der beiden Schulen zu den Rechts⸗ 
aufländen der Gegenwart, fo dreht fih das Verhaͤltniß 
um. Hier find die Soderungen der Mottedianer richtig, 
die der biftorifhen Schule unweiſe und kurzſichtig. Es 
iſt naͤmlich nicht zu verfennen, daß die Jetztzeit fi durch 
ein Streben charakterifict, früher auf unbewußten Wege 
entiiandene Rechtszuſtaͤnde nad) den Anfoderungen des 
firrlichen Bedürfniffes der Gegenwart mit Bewußtſein ums 
zugeflalten. Die hiſtoriſche Schule bat fih fo in die 
Entfiehung früherer Rechtsverhaͤltniſſe Hineinftudict, ift das 
bei durch einige unglüdtiche Berfuche der jüngften Ver⸗ 
gangenheit, daB Recht nach allgemeinen, jetzt herrſchenden 
fittlichen Begriffen neu zu fchaffen, wie 3. B. die fran⸗ 
zaſiſche Revolution uns zeigt, dergeſtalt in Furcht geſetzt 
und voreingenemmen, daß fie diefen unleugbaren, aus dem 
Siefften, innerften Gewiſſensdrang der Gegenwart fiammens 
den Schöpfungstrieb gänzlich ableugnet und nicht bemers 
in wil. Sowie die fogenannte Wernunftfchule an bie 
Vergangenheit immer die Anfoderungen der Gegenwart 
macht, fo Legt wieberum die biilorifche Schule an bie 
Gegenwart den gaͤnzlich unpafienden Maßſtab früherer 
Zeiten, fei es nun des Roͤmerthums, oder eines alten ober 
wittleen Sermanenthums. Inſoweit alfo die Anfoderuns 
gen der Männer vom Vernunftrechte aus einem tiefen, 
Kbendigen,, fittlichen Bebürfniffe flammen und fie nicht 
etwa, wie viele unter ihnen, blos der Schule nachplappern, 
find fie eben die Männer der fittlihen That und wie 
halten es unbedingt mit ihnen. Wan kann ihnen in 
Bezug auf ihr praktiſches Verhaͤltniß zur Gegenwart, auf 
ihr Verhaͤltniß zum wahren, wirklichen Leben dabei gern ver 
zeihen, daß fie ein falfches Wort, „Vernunftrecht“, ale Motiv 
ihres Strebens und ihrer Anfchauung ausſprechen. Mag 
auch die hiftorifche Wiſſenſchaft darunter Leiden — fie 
find ſammt und ſonders fchlechte Hiſtoriker —, mag auch 
eine fpätere, vorgefchrittenere Nachwelt jene ihre Überzeu⸗ 
gung, wornad fie ihre jegigen Begriffe fuͤr ewige Nor: 
men einer ewigen Vernunft ausgeben, als etwas hochmuͤ⸗ 
tyig und arrogant beiäcdheln, in Bezug auf die Gegenwart 
find fie im Aügemeinen im SBefige der rechten Erkennt 
nis. Sa, wie können Ihnen dieſe Schulmarotte gönnen, 


zumal vwenn fie daraus befondere Thatkraft und Confes 
quenz zu fhöpfen glauben, und wir bedauern nur, daß 
fie ſich felbft und ihren Lehren dadurch fchaden. Gewiß 
hat es ſtets auf die Kammer einen unangenehmen Eins 
druck gemacht, wenn Rotteck, nachdem er das Bedürfnig 
der Deutſchen nach Preßfreiheit, nach Abſchaffung des 
Zehnten, nad freien Affociationen und politifchen Ber: 
fanımlungen u. ſ. w. mit evidenter Klarheit entwickelt, mit 
allen aus dem ethifchen Beduͤrfniß der Gegenwart fließens 
den Gründen auf das uͤberzeugendſte unterftügt hatte, — 
wenn er dann: plöglich als Leuten fchlagenden Grund, als 
bie hoͤchſte Spige feines redneriſchen Gebäudes ausrief: 
„Meine Herm, das Vernunftrecht will e6 fo.” Mancher 
foeben Überzeugte, durch die Gewalt der Wahrheit Fortge⸗ 
riſſene mag dann wol ploͤtzlich wieder in Zweifel und 
Mistrauen gerathen ſein. Wahrlich, es ſtuͤnde ſchlimm 
um die ſpeciellen Anfoderungen dieſer liberalen Schul⸗ 
maͤnner, wenn dieſelben je nach der Anerkennung ihres 
Vernunftrechts ſtehen oder fallen muͤßten. Nein, unſer 
Streben nach größerer politiſcher Freiheit ruht auf feſtern 
Saͤulen als auf ſolchen gebrechlichen Geruͤſten einer muͤſſi⸗ 
gen und unpraktiſchen Schulweisheit. Die Berechtigung 
dazu iſt uns in unfer Bemußtfein fo tief eingefchrieben, 
von der gefchichtlichen Entwickelung ebenfo unausloͤſchlich 
in die innerfle Seele geprägt, als «6 nur irgend ben 
Kreusfabrern von der Zeit eingegeben fein konnte nach 
dem gelobten Lande zu ziehen, den Minnefängern zu fins 
gen, Rafael und Michel Angelo zu malen, Shakſpeare 
zu dichten u. f. wm. Sie mußten und wir muͤſſen auch. 

Die zweite Abteilung wendet fich fpeciell zu Rotteck 
und nimmt ihn gegen die bis dahin Öffentlich erfchienenen 
ungerechten Urtheile in Schutz. Mit biefem Theile bee 
Schrift flimmen wir völlig überein, wenn und aud mans 
ches jener Urtheile der Widerlegung ganz unwerth erfcheint. 
Wir führen nur einige Hauptvorrekrfe an. Die ‚‚Leipgis 
ger Allgemeine Zeitung” fagt: „Rotteck theilte den Fehler 
vieler wohlmeinenden Menſchen in unfern Tagen, die alles 
Heil von den Formen erwarten, während uns vor allem 
Dingen eine foctale Palingenefie nochwendig wär.” Das 
iſt nun fo einer von den trivialen Gemeinſpruͤchen, bie 
jegt gaͤng und gäbe find und bie ein gefcheiter Menſch 
nicht gern in den Mund nimmt. Was die Leute unter’ 
ber ſoeialen Palingeneſie fich denten, möchten fie feibft 





werlich deutlich zu fagen wiſſen, ober fie müßten wenig: 
Fa MH anfangs darauf flogen, daß eine ſociale Wie⸗ 
dergeburt ohne eine potitifche nicht denkbar ſel. Größere 
Öffentlichkeit, größere gefellfchaftliche Gleichheit der Stände, 
größerer Gemeinſinn u. f. w., mie find fie denkbar ohne 
Hreßfteiheit, ohme Öffentliches Recht, ohne das Recht, mit: 
zurathen und mitzuftimmen in Gemeinde⸗ und Staats: 
angelegenheiten? Ja, mir haben viele Untugenden, wir 
find felbftfüchtig, träge, ſtlaviſch und hochmuͤthig geſinnt, 
wir find feige, verſteckt und luͤgneriſch, und alle dieſe boͤ⸗ 
fen Eigenfhaften machen ſich in unfern focialen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, um das beliebte Wort zu gebrauchen, auf die un: 
erquicklichſte Weiſe geltend. Es fehlt uns an einer oͤffent⸗ 
lichen Moral und daraus ſtammender oͤffentlicher Erzie⸗ 
hung und Charakterbildung des Einzelnen. Über der 
erfte Schritt, zu biefem Ziele iſt die politifche Berech⸗ 
tigung zur Öffentliclelt, und wenn man bie dahin⸗ 
ſchlagenden Gelege „Formen“ nennen will, fo. mag 
man ed thun. Kein Verſtaͤndiger erwartet von Die: 
fen Formen altes Heil, aber er fieht fie ale die erfte 
Grundbedingung, als die conditio sine qua non zum 
Helle und zur fociaten Wiedergeburt, al6 das dringendſte, 
unabweisbarfte moraliſche Beduͤrfniß der Gegenwart an, 
von deffen Befriedigung bie fittliche Entwidelung Deutſch⸗ 
Aande unbedingt abhängig iſt. Sowie Waffer und Luft 
ben phufifchen Menſchen unentbehrlich, fo ift freier Aus: 
tauſch der Gedanken und Betheiligung an ben öffentlichen 
Staatsangelegenheiten und am Gemeinwohle erfle moras 
Afche Lebensbedingung für die jetzige Generation. Luft 
und Waffer genligen noch nicht allein, es find noch viele 
andere Dinge zum Gedeihen nöthig, aber ohne Luft und 
after hilft uns alles Übrige zu nichts. Ebenſo gibt «6 in 
der ſocialen und politiſchen Welt noch unzählige Güter, 
nach denen wir zu fireben haben, aber ohne die erſte Le: 
Hensbedingung , angemeffene politiſche Zreiheit, werben 
wir fie nie erreichen. 

Einen andern Vorwurf gegen Rotteck fpricht die auge: 
burger ‚„‚Algemeine Zeitung” aus, mie «6 fcheint, durch 
den Mund eines Diplomaten nach heutigem Style: „er 
fei ein Anhänger des franzoͤſiſchen Liberalismus geweſen.“ 
Auch wieder ein fo geiſtloſer Gemeinplas ohne ſchaͤrfere 
Begriffsbegrenzung, bei dem man ſich Etwas und auch 
Michts denken kann. Scheidler weiſt dieſen Vorwurf mit 
Entrüftung zuruͤck, aber — iſt es denn überhaupt ein 
Vorwurf? Um darüber entſcheiden zu koͤnnen, muß man 
erſt vorher beflinnmen, was man unter „, franzoͤſiſchem Li: 
 peralimus” verſteht. Rotteck wollte zuerſt, daß die badi: 
ſche Verfaſſung und einige Hauptpunkte der deutſchen 
Bundesverfaffung „eine Wahrheit” wuͤrden. Jnſofern 
Ludwig Philipp auch die franzoͤſiſche Charte zu „einer 
Wahrheit” machen wollte, ſtimmen bier ein deutſcher und 
ein franzoͤſiſcher Liberaler in dem Streben nach Lebendig⸗ 
machung des gefehlichen Buchſtabens überein. Das wäre 
aber kein Vorwurf. Motte wollte Preßfreiheit, aber 
diefe iſt nicht blos Eigenthum der Franzoſen, ſondern auch 
Eigenthum des groͤßern übrigen Theils von Europa. 
Rotteck hatte thaͤtig zu einer freien Gemeindeordnung und 


zur Befreiung des Bodens vom Behnten unb andern 
Grundlaſten mitgewirkt. Erſteres lege nicht im franzoͤſi⸗ 
fchen Liberalismus; diefer will Gentralifation, Rotted war 
der entfchiedenfte Gegner derfelben. Die Befreiung vom Zehn: 
ten und von andern Privilegien haben bie Franzeſen aller 
dings in jener berühmten Nacht freiwillig geſchenkt bes 
kommen. Diefer Zug ber frangöfifchen SPrivilegirten iſt 
ſehr, fehe ehrenmwerth, wenn wir auch zugeben, daß fie nur 
ruͤckſichtlich ihrer eigenen Perfon, nicht rüdfichtlid ihrer 
Sommittenten darüber hätten verfügen koͤnnen und fols 
len. Motte Hatte. keine Privilegien aufzugeben, aber 
er verlangte fie auch nicht umfonft als Gefchent für 
den Landmann; er flimmte immer für- eine billige 
Entſchaͤdigung. Wir mögen nun alle einzeinen politis 
fen Acte und Anfichten Rotteck's durchgehen, fo wers 
den tie immer finden, daß er in allgemeiner Kater: 
Iandeliebe, im allgemeinen Rechtsſinne und in einzelnen 
weientlihen für alle gebildeten und freien Voͤlker der Ge⸗ 
genwart nothwendigen Koderungen mit den beflern franzoͤſi⸗ 
[chen Liberalen wie mit den beſſern Männern aller civilifirten 
Länder übereinftimmte, daß er dagegen wieder In ſehr vies 
lien andern Beziehungen, wo von Frankreich verfchiedene 
politifche Verhaͤltniſſe, verfchiedener Nationalcharakter, vers 
fchiedene andere Hiftorifhe Entwidelung u. f. w. in Bes 
tracht kamen, aud gänzlich von den beften franzoͤſiſchen 
Liberalen abwih. Wenn man aber unter „franzöfilchem 
Liberalismus” jenen abenteuerlichen und frivofen Commus 
nismus, jene ertrapaganten Theorien von Lerour, Lamen⸗ 
nais u. f. w. verftebt, fo iſt es baare Verleumdung, wenn 
man Rotteck auch nur die geringfte Dinneigung Schuld 
gibt. Er fompathifirte nicht einmal 'mit unfern hohlkoͤpfi⸗ 
gen deutichen Radicalen, mit jenen Phantaften, die 1831 
fi in der „Tribune“ und in andern fübbeutfchen Blaͤttern 
Luft machten und die das hambacher Feſt truntenen Muths 
begingen. Rotteck's Anfoderungen waren fehr praßtifcher, 
fehe gemäßigter und ausflhrbarer Natur; fie waren ganz 
auf unfere Verhaͤltniſſe berechnet, freilich nicht auf 
unfere fchlechten ariftokratifchen Sefinnungen, fondern auf 
einen edlern, in.der Zeit begründeten Gemeingeift und 
Rechtefinn. Dabei waren fie allerdings durchgreifend und 
mit dem an manchen Orten berefchenden - Unfpfleme in 
Widerſpruch. Aber ducchgreifend maren die Reformen des 
Sreiberen von Stein 3. B. au, und wären für die Zus 
tunft wol moch ducchgreifender geworben, ohne daß man 
fie darum des franzöfifchen Urfprungs verdächtigt hat. Zus 
legt wird es noch Sprachgebrauch bei unfern ſervilen 
Schriftftellern, alle guten Eigen[dyaften, wie Energie, Rechtes 
finn, Gemeingeift u. f. w. als undeutfh zu bezeichnen 
und den Franzofen zu vindicieen. Gin Compliment für 
diefe und eine Beleidigung für uns. 12. 





Zur Zeitungdfatiftik. 

In der Iehten Verfammiung ber Statistical society gu 
Ebinburg hielt ein Hr. 9. E. Simmonds einen Bortrag über 
Statistics of newspapers in various countries, her mandhe 
intexeffante Sompilation mittheltt. Den Anfang macht Eondon. 
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gi isuen 1696 neun Seitungen , ſaͤmmtlich einmal bie 
oche; 1709 war die Zahl auf 1 egen, deren eine eine 
tägliche; 1724 erſchienen 3 täglih, 6 woͤchentlich, 7 dreimal, 
3 goRblätter und bie „London Gazette” zweimal bie Woche; 
1792 befanden 13 eöglice und 20 halbs und gangwöchentliche 
Zeitungen. Im 3. 1836, wo ber Stempel für jedes Zeitungs⸗ 
blatt noch 4 Pence betrug, beliefen fidh die geſtempelten Blätter 
im vereinigten Koͤnigreiche auf 38,576, 056. Rad der Reduc⸗ 
tion wurben 1839 58,516,862 geflempelt. Der Abfag war 
alfo um 64 Procent geftiegen. Die Alteften noch beftehenden 
Iondoner Beitungen find: „The English Chronicle, ur White- 
hali Evening Post”, feit 1747; „The St.-James’s Chronicle’’, 
feit 1761; und „The Morning Chronicle”, feit 1769. Die &l: 
teften no befichenben entf en Provinzialblätter find: „The 
Lincoln Mercury”, feit 1695; ‚The Ipswich Journal, feit 
1737; ‚‚Bath Journal”, feit 1742, „Birmingham Gazette”, 
feit 1141; „Chester Courant’’, feit 1733, „Derby Mercury”, 
feit 1742. Die ältefte noch beſtehende Zeitung in Irland if 
The Belfast News-Letter”‘, feit 1737; in Schottland ‚The 
dinburgh Evening Conrant‘, feit 1705. Mit alleiniger Auss 
nahme von Rutland hat jede engliſche Grafſchaft eine oder 
mehre eigene Zeitungen. In Wales gibt es ſechs Grafſchaften, 
wo feine Zeitung erſcheint, nämlich Anglefea, Cardigan, Dens 
bigh, Drontgomery, Pembroke und Rabnor; in Schottland von 
den 32 Grafſchaften 16, und in Irland von den 32 fieben, 
Durch gang England erſcheinen tägliche Zeitungen nur in Eons 
don. Guernſey bat 4, Ierfey 9 und die Infel Man 5 Beituns 
gen, ſaͤmmtlich flempelfrei. 

Bereits 1605 unter Heinrich IV. erſchien in Paris regel⸗ 
mäßig ‚Le Mercure de France‘, und zwar bit 1635 im Vers 
lage der Bebrüber Richen. Bon ihnen übernahm Dr. Rebnaus 
Dot das Blatt und fehte es bis 1644 fort. Dann verlegten es 
die Derren Zrefelier und La Briere bis 1672, wo es den Zitel 
„Le Mercure galant” erhielt, und hierauf 1710 zu „Le 
Garde -meuble du Parnasse’’ umgetauft wurde, 1714 nahm 
es feinen urfprünglichen Namen wieder an, veränderte ihn 1716 
ia „Le nouveau Mercure” und kehrte 1721 zur frühen Be: 
nennung zurüd, bie ihm auch bis Av Revolution verblieb. Die 

Sommiung füllt ziemlich 1000 Bände, Im 3. 1779 ers 
ienen in Paris 35 Journale und Tagesblätter. Unmittelbar 
vor der Revolution erfchienen 169, von denen 17 politifchen, 
Die übrigen belletriftifchen,, wiflenfehaftlichen und religioſen Ins 
Halte. In den Provinzen erfchienen um bdiefe Zeit zwilchen 70 
und 80. Gegenwärtig hat Paris 27 tagliche Beitungen, ons 
don nur 9. Bon jenen werben über Y0,00D, von dieſen unge 
fähr 45,000 Eremplare verkauft. Die Zotalfumme der 1837 
in Frankreich erfchienenen periobifchen Blätter betrug 770. Das 
von kamen auf Paris 326. 

Die erfte nordamerikaniſche Zeitung, datirt von 1704, war 
+. I be Boston News-letter”, Wie ſtark der Zeitungsabfan in 
Mordamerika jest if, läßt mit Sicherheit ſich nicht beſtimmen; 
doch dürfte ex Baum weniger als hundert Millionen Blätter bes 
tragen (in Sroßbritanien und Ireland belief er fi) 1837 blos 
auf 47,248,000). In Untercanaba liefert die englifche Prefie 
wöchentlih 29,000, die franzöfifche 8000 Blätter. In Obers 
canada erfcheinen wöchentlich 28 Beitungen, in Reufundland 9, 
in Bermuda 2 und ebenfo viele in den Bahamas. Die erfte 
Zeitung in Nova Scotia wurde 1751 gedrudt — 24 Jahre 
früher ats in Canada. Sie beftand in einem halben Foliobo⸗ 

en und hieß „The Halifax Gazette”. Seht ericheinen 12 
Seitungen in Halifax und 3 in Landſtaͤdten dieſer Provinz, 4 
im britifchen und 2 im frangöfiichen Buienne, 2 zu Bahia, 8 
im Mio Janeiro und 8 zu Buenos Ayres, von denen eine Wo⸗ 
dyenzeitung In englifcher Sprache. Jamaika hat 9 Zeitungen, 
Barbabors 6. Zwei der letztern find Organe ber farbigen Bes 
»ölkerung, dis fie begrändet hat und faft ausfchließend erhält. 

Die älteften deutſchen Zeitungen entftenden um bas Jahr 
1524. in Augsburg und Wien, jeboch ohne Datum, Drudort 
unb Rummer. Das erfte numericte Beltungsblatt flammt aus 


1612. Im 3. 1838 erſchtenen in ben Aftveichiichen Stantm 76 
theils literariſche, thelis politiſche Journale, namlich 3 in 
Bien, 25 in Mailand, IV in def Lombardei, 7 in Wenebig, 
5 in Berona und 7 in Galligien und Ungars. Im Fön 
Danover gab es 1840 nur 4 politifhe Blätter, Die Rieder 
lande befaßen 1826 außer einigen frangöfitchen Zeitungen 80 in 
golänbifgper Sprache. Belgien hatte 1840 deren 75, woruntee 
5 in franzöfifher und 18 in flaͤmiſcher Sprade. Im 3. 1834 
eriftitten in Preußen 168. Im 3. 1825 in der Schweiz 24 
Zagesblätter; 9 der Iehtern wurben von Katholiken, x von 
Peoteftanten vebigiet; 1817 gab es in der ganzen Schweiz 54 
zudereien und ‚6 periobifche Journale; 1834 von jenen 93 
von biefen 54. ' 


Die Zotalfumme ber 1839 in Rußland veräffen 
Blätter war 154 und die tägliche petersburger — 
eulirt in 6000 Abdrũcken. Dänemark druckte feine erſte Seitung 
1644; jegt befige es ungefähre 54 Zages und Worpenblätter, 
von benen bie größere Hälfte in Kopenhagen erfcheint. Außer 
bem gibt es noch etwa 20 MWonates und andere Zeitſchriften, 
deren Mehrzahl ebenfalls auf bie Hauptſtadt kommt. Die im 
Norwegen cenfurs und abgabenfreie Preffe laͤßt es dort nicht 
an Zeitungen fehlen. Ghriftiania allein dat deren 8, In Schwer 
ben Mad 152 gegen a aktungen, ein Uterarifces Jonr⸗ 

mehre Magazine, Finnland hatte 182309 in ſchwedifcher 
pre * fnnifhen 4 Seftunsen. > Kine 
nfange bes IS. Jahrhunderts erhielt Spanien feine 
erfie Zeitung. Noch im Jahre 1800 befaß es blos 2 alle 
Blätter, und bis vor wenigen Jahren begnügten fi) 12 MRils 
lionen Menſchen mit 12 Zeitungen. Portugal bat deren unge 
fähe 20 und eine auf den Azoren. In gang Italien befichen 
on 200 Journale, deren nur einige über den Anfang bes jetzi⸗ 
gen Jahrhunderts zurückreichen. Griechenland probucirt O Zei⸗ 
tungen, 4 in Athen, 1 zu Napoli, 2 in Hydra und 2 gu Miſ⸗ 
folonghi. Das Regierungsblatt in Korfu if die einzige Zeitung 
auf den ioniſchen Infeln. In Malta gibt es ungefähr ein 
Dugend Zeitſchriften; die mehreſten erſcheinen woͤchentiich. In 
Gibraltar kommt täglich ein Regierungsblatt in ſehr bürftigem 
Bormat beraus. Die zu Konftantinopel im Sanuar 1841 ex 
Ihienenen Journale waren der „Tagrim Vakai”, eine Regie⸗ 
zungsgeitung, und der „„Djerddei Havadis‘’‘, ein in gemeinem 
Türkiſch gefchriebener Anzeiger. Im geſammten Afrika gibt es 
14 Zeitſchriften: 1 in Algier, feit der franzöfifchen Beſitergrei⸗ 
fung regelmäßig, 2 auf der Weſtküſte in ber amerikanifchen 
Golonie Liberia und AL auf dem Worgebirge ber guten Hoffs 
nung, bie größere Hälfte englifch, bie Pleinere hollaͤndiſch. Im 
J. 838 wurde in Perfien ein officielles Blatt eingefühet und 
zwar in Gteindeud. In Kalkutta erfeheinen täglich 6, breimal 
bie Woche 3 und einmal wöchentlich 8 englifche, ſowie wöchents 
lich 9 Hindoftanifche Zeitungen. Zu Bombay gibt es 10 engs 
lifche und 4 hinboflanifche Blätter, jedes zweimal bie Woche: 
Srüher in Kanton, jest in Malao erſcheinen zwei engliſche 
Wochenzeitungen. In Sydney gibt es deren 3, in Melbourne 
3, in Geelong 1, ia Südaufiratien 4, in Swan River 2, in 
Bandiemensiand 13. Geit drei Zahren befigen bie Suͤdſeein⸗ 
fein eine regelmäßige Zeitung. Sie hieß chmals „The Sand- 
wich, Island Gazette”, jest ‚The Polynesian” und wird in 
Honolulu gebrudt. 18, 
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weiter Artikel. 
(Bertfegung aus Nr. 230.) 
W. Eopreffen. Dichtungen von Ludwig Foglaͤr. Miien. 
1841. &r. 12. 1 Zhir. 10 Nor. 

Innigkeit und Weichheit der Empfindung weht durch biefe, 
bem Dichter I. R. Vogl bedicirten Lieber und ihr Titel wird 
burch die Schlußftrophen eines einleitenden Gedichts alfo motivirt: 

Es neigte die GSyprefle Blatt für Blait, 
Und ihre vollen Zweige auf mi Binz 

IH brach fie mir und bradyt’ an ihrer Statt 
Gin dankend Lied mit zartverwardtem Binz, 

Und viel’ der Brüplingsftunden find verronnen, 

Seit fo ich die Gyprefle Lieb gewonnen. 


Es (Meint dab Leben ınir ein folder Baum: 
So ſchoͤn und rei, fo glanz= und hoffnungévoll, 
Unb doch ſich wieder nelgend, wie ein Traum, 
Der beim Erwachen fodert Thränenzoll — 
Der Baum bat feine Blätter hingegeben — 
Für des Geſanges überweltlich Leben! 


Dieſe zu weiche Seelenſtimmung. die einen warmen Abend⸗ 
uchel Über dieſes Sängers Erzeugniſſe ausbreitet, bringt eine 
wife Monotonie in die Lieder, weshalb es raͤthlich ift, ſie 
aicht hintereinander zu Iefen, weil man ſich fonft Leicht abſtumpft 
er von jener zu weichen Empfindung angeftedt fühlt. Schon 
&e „Dämmerlieber” zeigen bie Zur, wie bas ganze Eeben 
ſchwimmend in den feuchten Duftwirbeln jenes Rebel, ber Geftals 
tm unb Bildern ſchwankende Umriffe gibt. Die „„Berglieber ” 
ucheben uns hin und wieder über bie Erde; aber wir verlieren 
uns bäuflg babei in den Regionen grauer Wolfenmaflen, die ben 
Strahl der Sonne nit durchlaſſen Doch bieten fie, wie bie 
„Daͤmmerlieder“, mandyes anfprechende Raturbild. In den „Rec: 
turen‘ werben wir noch mehr in das Gebiet ber Dämmerung, der 
Stchatten und dunkeln ebensumriffe verſegt; 5.3. Nr. 15 (8.57): 

Es ruht bie Welt und Alles ſtille ficht, 
Und wie beredt, wo Alles ſchweigt! 

Des WBeltenalld jungfraͤulichſtes Gebet 
Bum mondverliärten Himmel ſteigt. 

D füße Nacht, fo. ungeört und Mar, 

So fi und fanft, und wie fo hehr, 
A! daß auch biefed Herz doch immerbar 
So rein, fo fill und ſchuldlos wär’! 

Du ſchweigſt, weil dw zu groß für Menfchenwort, 
Für Menſchengroͤße allzu reich. 

Ab! wäre dieſes Herz bir immerſort 
An ungelannter Dobeit glei! 

D Naht , gib deinen Sternenwanbel mir! 
Der um bein reinftes Licht nur kreiſt, 
Dann fluͤcht' ich treutih immerbin zu bie, 

Denn mid ein Mahn von Binnen reißt. 


Und wenn es endlih and Erwaden geht, 
Erliſcht dem Sterne gleih mein Lit. 
Und nur, wo Beine Erdenſonne ficht, 
Bergluͤht es ewig, ewig nick! 
Die ‚, Wanderbriefe"’ athmen Gehnfucht nad) der Heimat, 
ſchiidern Reifefttaationen und fprechen auch die Regungen tiefer 
leidenfchaftticher Eiche aus. Letteres geſchieht noch mehr in den 


„Minneliebern” und „Sonetten“, die, auf den Fittichen der 
Überfcjwenglichleit getragen, auf bämmernden Äbendwolken 
oder in nächtlichen Wettern dahinfahren, oder auch mol bie ger 
heimnißvollften Ziefen der Menſchenbruſt, wohin bes gewoͤhn⸗ 
lichen Sterblichen Auge ihnen nur mit Mühe: folgt, durchkriechen. 
Man fehe z. B. „Überal”' (&. 172) u. a. m. Bartgebacht tft 
das „Lied ber Verſoͤhnung“ (S. 195). Im „ Epifch: Eyrifchen’, 
ber legten Abtheilung haben wir nichts Hervorſtechendes gefuns 
den, und bie Romanzen find alltäglich. Das Gchlußfonett „An 
die Richter“, zeichnet ſich durch die Zartheit befcheidener Geſin⸗ 
aumg und durch das anfpredgende Bild aus, unter welchen ber 
Dichter feine poetiſchen Leiflungen betrachtet wiflen will. Er⸗ 
göglich ift es, wenn wir im Druckfehlerverzeichniſſe einen ders 
ben Drudfebier finden. 

471. Gedichte von Lorenz Diefendbady. Zweite Sammlung. 

Gießen, Rider. .184l. Gr. 12. 1 Zöhlr. 

Die Lieder dieſes Sängers Tprechen feinen habituellen pſy⸗ 
Kitchen Zuftand, feine vorherrfchenden Neigungen und den Wechſel 
feinee Stimmung elegiſch aus; fie find mithin Probucte cchter 
Lyrik, aber etwas monoton, fich faft immer bemegend in einem 
Ideenkreiſe. Seine Anſchauung der Weit, des Lebens und bes. 
Menſchenherzens iſt zwar dunkel und trübe, aber body ſtets ori⸗ 
ginell, und das kuͤnſtlich Gemachte und Präparirte, das uns in 
manchen Gedichten der Niuzeit und in einer gewiffen Schute fo 
widrig anktingt, iſt hier nirgend zu finden. Böchlich zu befias 
gen ift es dagegen, : daß eine gewifle Unzgufriebenheit mit fid) 
und ber Welt ihm bewohnt, die ſich bin und wieder bis zur 
Bitterkeit fleigert und die Milde des elegifchen Worts verbannt. 
„Richt vecht froͤhlich“, fagt ex &. 83 

nit recht traurig 
Geh' I einfam durch die fhaurig 
Leere Welt. _ 
Daß ein Menſch mir doch begegne, 
Der mit feinem Grup mid fegne, 
Der zu feiner Luft und Lafl 
Hab’ umfonft fid einen Saft 
kaͤngſt beftellt. 
Dem darum der unbeftellte 
Als ein gottgetriebner gelte, 
Der ibn ſucht, 
Und des eignen Herzens Schale 
Füllen möchte bei dem Mahle, 
Deifen Tiſch in voller Bruſt 
Trögt des Liedes und ber Luft 
Schwere Wut. 


Da vermißt Maruſſa nach einiger Zeit den Bräutigam und 
mit graufer Ahnung flürzt fie zur Thuͤr hinaus. " 


Sieh, am fernften Rand ber Haibe fireift juſt noch der Pulk 
dahin 


Und ein Gihimmmel und ein Kolpak, roch von Bazde, mitten daris. 

.„Dſtop kreiſcht da no Maruſſa, nr am Morweg dem zut 
v, 

Denn erkannt hat fie ben Fluücht'gen an dem Kolpak und bem 
Pferb. 


Lärmend nahn ſich jett die Wähle, doch kein Mund fragt, was 


Als die Braut mit Kranz und Schürze hingeſtreckt im Staub 
- fie ſehn. 
Leife ſchluchzend ſteht im Kreife Alt und Jung um fie herum, 
Tanz unb Yuffleg find verklungen ms im Haus iſt's grabes⸗ 
mm. 
Diertie .erläuternben Anmerkungen am Schluß werben vielen 
Leſern willlommen fein. 
Nun Einiges über den „Reuen Liederfruͤhli 
mit Hindeutung auf die früher erſchienenen iyri 
alſo betitelt. 


e, vielleicht 
n Blätter 


Wirbeln fo vom Himmel nieder 
Flocken fonder Raſt und Rud, 
Flattern hundert Kleine Lieder 
Stets mie auch mit Ihnen zu. 


Lieder zwar, bie, glei ben Flocken, 
Schnell entfianden, ſchaell dahin; 
Doch die Erbe nimmt die Fiocken, 
Nehmt auch Ihr die Lieber Hin. 


&o fingt anſpruchlos und faſt refignirend ber Dichter 
(8. 122) und man fieht es feinen Heinen Liedern an, baß fie 
{hm mühelos zugefallen find und von ihm mit leichter, forglofer 
Band ins Publicum geftreut werden, ja manche Nachlaͤſſigkeiten 
in den Reimen und noch merkbarer in ber Iuterpunetion laflen 
vermuthen, daß er biefe Iyrifchen Hauche minber väterlich ges 
pflegt babe als die Romangen unb Balladen; bennody nehmen 
wir fie gern hin, befonbers, da fie nur die Leichtigkeit und zarte 
Geſtaltung und nicht die Kälte der wintertichen Flocken haben, 
fondern fi uns recht warm und vertraulich ans Ders ſchmie⸗ 
en. Denn wenn auch unter den Blumekliedern und Wollen: 
elldern mande gar zu fehr tändeln, fo entfchäbigen fie uns 
doch durch bie fentimentale Reflerion, in die fie ber Mehrzahl 
nah wie in eine Spitze auslaufen. Erzaͤhlen ferner die Blaͤt⸗ 
ter aus ber Beifetafche oft von ganz andern Dingen, als eben 
von Reifen, fo haben wir fie boch nicht überfchlagen, unb wir 
wurben dafür durch folgendes „Ried auf Reiſen“ (S. 67) 
belohnt: 
Dem Dichter iſt ein Lieb gegluͤckt, 
Das dat er in die Welt geſchickt, 
Dab Lied, dad Lied muß wandern gehn, 
Mus felbfi nah einer Heimat gehn. 


Schon fitegt es aus bed Waters Haus 
In Gottes freie Welt hinaus, 
Da ftößt’d auf einen Bauerömann, 
„Sag’, nimmfl bu wol dad Lieben an?” » 


Der Bauer aber lädhelnd ſpricht: 
„Mas follte mir wol ein Gedicht ? 
Es if ja doch nur Lug und Trug, 
Mein einz’ger Ruhm ift: Pflug und Krug. ” 
Drauf wieder fliegt das Lieblein fort, 
Auf einen Kaufberen flößt es bort, ’ 
„Ein Huger Dann zu Land und Meer, 
Der laͤßt mid fort wol nimmermehr.” 


Der Kaufberr aber laͤchelnd ſpricht: 
„Traͤgt wol Procente ein Gedicht? 


Ein Wechſel nur iſt das Papier, 
Das ich ad netam eſtimir.“ 
Das Gebicht kommt zur Jungfrau: 
Die Schöne aber laͤchelnd ſpricht: 
„Nur karg erfreut mid ein Gebicht, 
Biel licher IM mir ein Gewand . 
Bor tänffhem Stoff, als ſoich An Benb.⸗ 
Der wadere blanke Reitergmann erwidert: 
„Such' nur allein nach Ruhm und Ehr, 
Nach keinem: Lich’ trag’ ich Begehr! 


Der von ihm um Aufnahme angeſprochene Gelehrte fagt: 
” „Gin eraftes Forſchen iſt mein Bid, 
Doch nit fo eitles Kinderfpielt” 
Und wieder, ad, mit Thraͤnen flieht 
Dadin, dadin das arme Lied, 
Da ſtoͤßtes auf einen Dichter. — „Ach, 
Wol darrt au da nur neue Schmach!⸗⸗ 
Der uber ruft voR Sreuben aus: 
„D fel.gegrüßt in meinem Haus, 
Du Lieb vom Paradies geſchict, 
Das lebt, erhebet und entzüdt.” 


&o find noch manche Eleine Lieber bier vom Yarabies 
ſchickt, 4. B. „Unter —— 5), Abenbgang“ (S. 16), 
„Heimlicher Abſchied“ (©. „„Bas wiliſt da mehr?“ 
(S. 48), „Berſohnung“ (S. 49), „Enttaͤuſchung“ (S. 119, 
„Ldetzte Treue⸗ (©. 141) und „Rimm's, wie es tft“ (S. 18): 
Nimm du die Liebe, wie ſie iſt, 
Und fodre nicht von ihr zu viel, 
Ein Btlämden if fie, dad entfprießt 
Auf nadtem Fels, ber Stärme Spiel. 
Nimm du die Freundſchaft, wie fie iſt, 
Und fobre nit von Ihr zu viel, 
Gin Voͤglein iſt's, das kurze Friſt 
Auf einem Zweig nur bleiden will. 
Nimm du das Leben, wie eb if, 
Und fodre nicht von ihm zu viel, 
Ein Bädlein iſt's, dab Helle fließt, 
Doch grau und trüb’ nur Tommt and Biel. 
Geht man mit nicht zu großen Anfpräcden an bie Lecture 
bes Buchs, fo wird man bei mehr als einem Liebe verweilen 
unb mandyes wol zweimal lefen. 


3. Balladen. Bon Rudolf Hirſch. Leipzig, Boͤſenberg. 

1841. @r. 12. 1 Xhir. 10 Re 0 

37. Buch der Sonette. Bon Demfelben. Ebendaſelbſt. 
1841. 8. 25 Nor. 


Herr Vogl hat an dieſem mit friſcher Kraft auftretenden 
Balladenfänger einen ebenbürtigen Mittämpfer um ben epifcgen 
und lyriſchen Lorber, und wir möchten faft, nachdem wir Cpi⸗ 
ſches und Eprifches gelefen, audy wol andere Stimmen über ihn 
vernommen haben, vermuthen, er werbe ſich zu einer literariſch⸗ 
artiftifchen NRotabilität emporarbeiten. So viel wir über feine 
fonftigen Verhaͤltniſſe und Talente bier und ba gelefen ha⸗ 
ben, hat er fich aus der Hauptflabt des deutfchen Suͤdoſten nach 
Leipzig, ber Gentralfiadt bes europäifch=titerarifchen Verkehrs, 
vor kurzem übergefiebelt, und nachdem er durch fein „Fruͤhlings⸗ 
album’, einige Novellen und oben genaunte Werke feine Befaͤhi⸗ 
gung documentirt hat, die Rebaction bes „ Kometen’ übernoms 
men. Gewogene Götter haben bie Zülle ſchoͤner Gaben vielfeis 
tig über ihn ergoffen. Gegen zwanzig Liebercompofitionen (fo 
iefen wir) find von ihm in verfchiedenen Muftlalienhanblungen 
erſchienen, und er feheint das bem Dichtertalent nah verwanbte 
eines Tonſeters aus feiner Deimat nach Deutfchlande Norden 
übergebracht zu Haben. Doch nody mehr; ein moderner Trou⸗ 
badour foll er fogar bie von ihm gebichteten und in Mufil ges 
fenten Lieber mit angenehmer Baritonfiimme zur Befriedigung 


— --- — — —— 





Ebenſo 
gluctuich ſchaut er die Natur an und faft jegliche ihrer Geſtal 
tungen unb Bildungen verwandelt ſich in feiner Seele in ein 
** es Bild, das er mit leichten umriſſfen auf das Yayier 
Er hau fih fern von moberner Berziffenheit, buperbos: 
oder Nachahnung frakenhafter poetiſcher Ge⸗ 
dide, und weiß die Flamme ber Begeiſterung, wenn fie zu Hoch 
emporiobern will, mit nüdhterner Beſonnenheit zu open 
Daher bringt er bad Bliut bes Leſers mie In fürmifche Ban: 
lung, aber er weiß durch den Verſtand ben Weg zum Serzen 
zu finden, das er mit einer huenden Wärme füllt, bie er 
and) zu erhalten weiß, und es Icheint faft, er ſei, gleich Piato, 
aus ben dallen ber Meipeit in das Tempelrund bev neun pier 
riſchen Schweftern getzeten. Nehmen wir Feſtigkeit in Grunt- 
fügen, Pietat und Integrität der Gefinnung für Religion, fo 
fepit ihm auch dieſe nicht; von chriſtlichem Gefaͤhl iſt inbeffen 
teine Spur vorhanden und das heilige Sand ift ihm terra in- 
cognita. Was bie Borm in feinen Porfien anbelangt, fo führt 
ion ſtets ein glücklicher Takt zur Wahl.der rechten, indem er 
fie ſtets den verfchiedenen Waterien anpaßt. &ie muß, wie er 
ſeibſt (S. 18) in den Sonetten fagt, dem freien Beifte bienfts 
bar fein, und er hofft, bem Geiſte ftets das rechte Kieib ange 
paßt zu haben. Hinfichtlih des Reims, fagt er (S. 11), er 
babe ſich um eines glatten reinen Reims willen noch nie den 
Kopf zerbrochen, und fügt hinzu: 
ie muͤſſen leicht aus meiner Weber quillen; 
Die Form fol niht mein Inn'res unterjochen. 
Wie Manchen ſed' id quirien, fieben, kochen, 
Beſchwoͤren keuchend alle Reimfpbillen, 
Um nur den Durſt nah Reim und Klang zu flillen, 
Der d’rüber noch zulegt ben Geiſt erfiochen! 
3% feag’ euch ſelbſt, was mÄgt ihr Lieber wählen? 
Ser ſhoͤn geformte Körper ohne Gerlen? 
Wiet ober Gesten mit der Erde Makel? 
An der Vollendung Kuͤſte willſt du landen, 
Und Hängft fo bielern boch an Erdenbanden!? 
Den Setft vorerft, dann pfleg’ fen Tabernakel! 


Übrigens ergibt ſich aus vielen Stellen in den Romanzen 
und Sonetten, daß er in der Kunft zu reimen bei Seiligrath 
mit in die Schule gegangen fein mag, und das wollen wir 
ihm nicht zum Vorwurf machen. Bon der Vorredbe zu ben 
Balladen: 


Nun ih Euch zu Gaſte Lade, 
Seht den Bau auf meinem Pfade; 
Grundſtein war ihm die Ballade. 

Was an feinem Mauerkranze 
Grün erheitern fol dad Ganze, 
IR als Epheu die Romanze. 

Innen, an die Stubenwänbe 
Fuͤgten Bilder meine Haͤnde: 

. Wotteöträume, die Legende. 
Und aus laͤngſtverklungnem Sage, 
/ Der Geſchichte Nebelhage, 
Siehet brüber hin die Sage — 


ſchrieb ein Freund dem Ref., fie fet dußerft gut gedacht; 
wenn wir aber dies auch zugeben, fo ergibt ſich doch aus 
dem Bude, dab der Verf. Über die Begriffe Ballade, Ro: 
manze, Legende und Gage mit ſich nicht ins Klare gekom⸗ 
men iſt. Er unterfcheidet die Romanze von ber Balade nicht, 
wirft das lyriſche Element mit vornehmer Misachtung Ins Epis 
ſche, und man kann breift behaupten, daß nur die Hälfte biefer 
Gedichte Balladen zu nennen find, weshalb der Verf. für einen 


andern paffendern Titel drs-Merchs Hätte forgen fon. Warum 
nannte er eh z. B. nicht: Epifches? Wir wenden ſelten be⸗ 
lehrt, woher er den Stoff genommen und ob sr ihn ſelbſt er 
funden ober nicht. Bieles aber möäßlen wir dem Gsfindungs: 
talent des Verf. zuſchteiben. Iſt „Der Organiſt von Köln 
(8. 53) von feiner Grfindung, fo gibt er ba ben Beweis, wie 
heimiſch ex im Gebiet der probuctiven hantaſie ift und wie 
anmutpig er ſich barin bewegt. Den eifter Uhland, beffen 
Meifterfhaft es iſt, aus Etwas erft Etwas za machen, erreicht 
er freilich nicht. Echt poetiſch ift „Das Wellengericht (&. 207), 
Mandy Stoffe find von Andern beſſer behandelt, z. 8. u» Dee 
fromme Biſchof“ (8. 58) und „eubwig von Ahhringen‘ (@, IB. 
Srftgenanntes iſt überbies ein Anekdoton. Ebenſo if 

lerham⸗ eim hoͤchſt ergäplicher Schwank ımd ein Mufter in ber 


gi | 
WB), eine echt tuagifche Gituat von ⸗ 
„Ein Vergißmeinnicht⸗ (S. BI) if —* 
Ballade, fonbern Genrebiid, fleißig gearbeitet. Ge iſt von einem 


Deu ind De einſt Hang bie inne, 
Soll es leihen taufend Sünden, 
Die, wie Schmuz and fremder inne, 

Hier in Eine Geffe muͤnden. 


In „Der Rabe von Eulmfee” (©. 109) werben Preußens 
beutiche Ritter BR Zempelberren gemacht. ı Bürftenliebe ", ein 
ſchoͤnes, aber bdüfter gebaltenes Bild. In „Maria (&, 114) 
überwiegt das Lyriſche völlig. Es iſt ein Fragment aus einem 
groͤßern riſeriſhen Poem: „Die Nonne von *25 ſeider 
finden ſich ©. 145 einige — Abgeſchmackheiten. Giniaer 
Wunberlichkeiten in Reim und Xusbrud gedenken wir nicht. 
Die Sonette haben uns im Banzen weniger zugefagt. Vie⸗ 
ien fehlt bie Pointe, andern die Euphonie, noch andern die 
Geile; unverzeihlich aber ift bie Nachlaͤſſigkeit in bem vier 
8* ale der erſten Quadernarie des Sonetis: „Im Ballfate” 


Sie Hüpfen trunken vor Kerpfihorend Throne!! 
Die Motti und Einleitungen vor ben einzelnen Abtheilun⸗ 
gen find mitunter pretentiös. Auffallend ſchwach iſt „Dro “ 
(&. 39) und abgefchmadter Spaß ‚„‚Ein qui pro quo“ (©, 68). 


Böllig verunglüdt unb am unredhten ift das ſo 
Intermezzo, ein Sonettenchklus, dem bas apologetiide Bade 


vorangeht: 
Ein Scherz, in Tagen leider ſchon verklungen, 
Im erſten Drang des Dichterbluts geſungen, 

Ein Schwank wird Euch geboten im Sonette. 

„In diefee Korm?” — je nun, es galt 'ne Wette, 
Daß ich bei trautem Freund' einft fie gewonnen, 
Klang mir als eitel Lob nicht in die Ohren: 

Erſt dann ſchien mir der Schwank gut ausgeſponnen, 
Wenn ich die Wette nicht bei Cuch verloren! 


Bei uns hat fie der Sänger verloren, und wir fürdhten 
faft, bei dem Theile des Publicums ebenfalls, der den Geiſt 
des Sonetts und feine Geſchichte Kennt; unmöglich iſt ein in 
eine Kellnerin verliebter Kaufmannsdiener, der Prügel bekommt, 
ein würbiger Stoff für den Gonettiften. Gelungener find bie, 
wo er die Geißel ſchwingt, namentlich in der erften Abtheilung, 
z. ®. „Moderne Tendenzen” (©. 10) und „Tragikomiſche Res 
cenfenten” (S. 20. Gin „Zrauriges Dichten“, welches (&. 6) 
alfo befchrieben wirb: 

Wer feine Lieder ſchreibt im bumpfen Sinmer, 
Der zieht im Treibhaus auf des Geiſtes Pflangen ; 
Richts taugt, fi lange brütend zu verſchanzen, 
Um fi herum viel taufend Vuͤchertruͤmmer; 


x 


Bi 


Abborgen fih ein Lit von fremben Schimmer, 
Und Gtäde ſchneiden fi aus fremden Ganzen, 
Und fliden alfe äughli gu Popanıen, 
Statt Gold nur gliternd falfgen Blaͤtterglimmer 

Das IR ein Werk für zahme Kaͤſemilben, 
Sufammenflauben Ieimend Wort und Sylben, 

In fih verfhrumpfen muß fol’ Kram, vergilben. 

Das if dem Dichter ſchlimm vor allen Übeln, 
Bill ex im Zimmer beim bie Beit verftübeln, 

Und ſchwitzend nach Gedankenblitzen gruͤbeln — 


ik fein poetifches Streben weber in ben WBallaben noch in ben 
Genetten zu nennen, und wenn wir hier und ba Ausftellungen 
machten, fo möge uns das Intereffe, weldyes wir an beiben 
Gammiungen nahmen, entfchulbigen. 


38.- Sachſens große Erinnerungen. Gin Kreis von Gebichten 
von Bruno Lindner. Leipzig, Reclam. 1841. 8. 1 Xhtr. 
Die Vorrebe, in deren Profa in der That mehr Begeiſte⸗ 
zung und frifches Leben weht als in den nachfolgenden Poeflen, 
fagt uns, man folle diefe Lieber als einen Beitrag zur Belebung 
des alten Volksgefuͤhls betrachten, und der Verf. fe überzeugt, 
daß ihnen biefer Zweck bei manchem Edeln, wenn er felbft mit 
ihrer Form fich nicht befreunden könne, freundliche Aufnahme 
verfchaffen werde. Auch follen fie eine Auffoderung an größere 
Dichter des Vaterland fein, ihre Aufmerkfamfeit der Geſchichte 
des fächfifchen Volks zuzuwenden. Wer koͤnnte foldhe Bwede 
tadeln; auch entfpricht die gebotene Sammiung benfelben volls 
Tommen. In Eurzen, jambiſchen, wenn auch etwas ju geih" 
förmigen Verszeilen find die wichtigflen Scenen und igniſſe 
aus der ſaͤchſiſchen Geſchichte von Karl dem Großen an bis auf 


Kurfürft Moritz dargeſtellt; ein Anhang geht noch weiter bis, 


zur Gegenwart, indem er mit einer Erinnerung an ben froms 
men, weiland fatirtfchen Johannes von der Oftfee ſchließt. Die 
angehängten geſchichtiichen Erklärungen und urkundlichen Belege 
werden den Lefern des Buchs, zu denen Individuen aus bem 
Bürgerftande und junge Leute. aus ben Schulen gezählt werben 
möüffen, hoͤchſt willkommen fein. Heinrich der Finkler, in vier 
Nummern, ift recht brav dargeſtellt; Beſſeres bieten inbeffen bie 
ſechs Romanzen aus Heinrich's bes Löwen thatenreichem und be: 
wegtem Leben. , Die Erinnerungen an die Gründer und Grün: 
dung der Wartburg, an Friedrich mit ber gebiffenen Wange, 
an Kriedrich ben Großnrüthigen, an Luther und feine Mitkaͤm⸗ 
pfer für das Reich des Lichts (wiewol Luther’d nach Verhältniß 
zu wenig gedacht wird) geben den Beweis, daß bas blühende 
Sachſen, faft der Mittelpuntt Germaniens, der Schauplag ans 
ziehender Begebenheiten, bie Wiege ber Reformation, und das 
Sentrum deutfcher Volksbildung bi8 heute, es wohl vers 
dient, in einem Cyklus patriotifcher Lieder befungen zu werben. 
Sn den Berfen athmet jene populaire Klarheit, die für den 
Kreis von Lefern, die ber Verf. im Auge hatte, berechnet if; 
und wenn hin und wieder profaifche Gedanken und matte Pafs 
fus vorkommen, oder auch wol der Glanz einer blühenden Phan⸗ 
tafie vermißt wird, fo kann das bei des Verf. Tendenz kein tr: 
beblicher Tadel fein; überbies- fagt er befcheiden von fich felbft 
in der Widmung: 
IH bin Fein großer Dichter, 

Den Ruhm begehr' ih nicht; 

Ein kleiner nur und fdhlichter, 

Der zu dem Herzen fpridt. 

Das Eehtere thut er denn auch, und zwar zur Ehre feines 
Heimatlandes und zum Ruhm feines Volks, mehr angeregt durch 
ben Drang einer wadern Gefinnung als durch den Stachel bes 
Genius. 

39. Ein Märchen. Gebiht von R. E. Prutz. Leipzig, Otto 
Wigand. 1841. Gr. 8. 15 Near. 

Here Prus bat beim Ausbruch ber beutfchen Rheinlieds⸗ 

manie auch ein Lied an ben Rhein gebichtet, welches in die, in 


biefem Berichte bereits beiprochenen „Lieber ber Zeit‘ auf, ⸗ 
zen u Vak Kin, Ray id Kiel Bm weh * 
zu je orliegen ” “ 
politifcher Ratur, ein Kind der Zeit, für die Zeit bekleidet 
Isicht und anmuthig verfificict, fpannenb durch fein fphinzartis 
ges Auftreten und feine räthfeibaften Geberbungen. Denn wer 


muth gefehen unb ber 
munbert, in Liebe zu ihr entbrennt,, ihr folgt, ſich mit ihr ver: 
bindet, um an ihrer Geite die Welt zu durchpiigern? — wir 
willen es nicht zu deuten, Doch der Gchläffel zur Deutung 
hängt ja an jedem Zaune für den Erfer. Wer Xugen bat zu 
ſehen ber fee ſelbſt, wer Ohren bat zu hören ber höre, wer 
ein Herz bat zu fühlen ber empfinde, wer Verſtand hat nad; 
zubenten ber verfuche fetbft die Loͤſung eines Räthfele, das bier 
in 130 adıtzeiligen,, wohlktingenden Stangen unter ber Bejeich⸗ 
nung „, Märdgen ’’ geboten wirb, aber richtiger Allegorie hätte 
benannt werben follen. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


Hr. v. Genoude, ber vom Zode feiner Gattin innigft 
bewegt, ben Prieſterſtand ergriff (cf. Lamartine's ſchoͤnes Ge⸗ 
didht „A Mons. de Genoude‘’), jest aber, nachdem die Wunde 
mehr vernarbt iſt, vom Heiligthum des Glaubens immer mehr 
wieder in das lärmende Gebiet der Politik hinüberfchweift, Hat 
in kurzer Zeit eine Thaͤtigkeit entwidelt, die in Erſtaunen ſetzt. 
Richt genug, daß er predigt, die Spalten eines Tegittmiftifchen . 
Blattes mit demokratiſchem Anfluge (‚‚Gazette de France ‘‘) 
faſt ganz allein füllt, obendrein feine Deputirtenwapl mit gros 
Sem Eifer betrieb, läßt er noch eine Wenge von Werken ober 
Broſchüren erfcheinen, bie wie hier nicht alle aufzählen können. 
Bon nicht geringem Werthe if ſeine, Bibliothèque chretienne du 
19i&me siecle A l’usage du clergé et des gens du monde‘. Zwar 
hat er nicht alle Theile dieſes internehmens, das auf eine große 
Bänbezahl berechnet ift, felbft verfaßt, aber er hat doch allen Abs 
theilungen beffelben feinen Geiſt aufzudrüden gewußt, fodaß es 
recht „eigentlich fein Werk zu nennen if. Ginen mwefentlichen 
Theil bilden indeffen ſolche Werke, die ſchon längft für claffifch 
elten. &o wird uns eine Auswahl der beften Oraisons fune- 

res und der gelungenflen Prebigten gegeben. Der größte Theil 
von Boſſuet's Schriften ift wieder abgedrudt und. auch Maſ⸗ 
fillon, Fenélon u. A. haben tüchtig beigefteuert. Was in diefer 
Sammlung von Benoube felbft herrührt, iſt meiftene fehr em⸗ 
pfehlenswerth. Außerdim bat er noch zwei deutfche Werke übers 
fegen laffen, die beide in Branfreich bereits ein nicht unbebeus 
tendes Anſehen genießen... Wir meinen die „Histoire du pape 
Gregoire VII.” von Boigt (überfegt vom Abbe Zäger) g yon 
der ſchon eine andere Bearbeitung eriftirt, und ‚Histoire de 
St.-Bernard et de son siecle’’ von Reander (Überfegt von ZH. 
Bial). Von Dem, was fi unter ber Preffe befindet, erwähnen 
wir „Vie de Jesus- Christ’’ von Stolberg. Bei Erwähnung 
biefer Sammlung fällt uns ein, daß ein verwandtes Unterneb: 
men wol verdient mit einem Worte berührt zu werden. Es 
ift dies die Herausgabe ber „„Chefs-d’oeuvre des peres de 
V’eglise, traductions nouvelles‘, die vom Marquis Kortia de ur⸗ 
ban, M. A. Desprez, Abbe Paul Kabeffe u. m. X. unternoms 
men fft. Diefe Überfegungen, meiftens ganz neu, zuweilen nad 
den beften vorhandenen überarbeitet, find größtentheils ganz 
vortzefflid und verdienen felbft in Deutfchland Denen empfohs 
len zu werben, denen der Zert zu viel Schwierigkeiten macht 
und bie ſich doch von den hölzernen Übertragungen, die von ben 
beutfchen Theologen angefertigt find, abfchreden laffen. 


Verantwortliher Derauögeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brodhaus in Leipzig. 
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Bericht über deutſche Poeten aus dem Jahre 1841. 
3weiter Artikel. 
( Bortfefung aud Nr. 29.) 


40. Licht⸗ und Scattenbilder. Bon Wilhelm Wagner. 
Dormftadt, Songhaus. 1841. Gr. 12. 1 Thlr. 

ine Sammlung profaifcher Auffäge, bie mit Werfen. wech» 
fein, vom Verf. felbft bezeichnet als Bilder des Lebens, Blätter 
aus einem Stillleben; Blumen, gefammelt auf ländlicher Flur, 
Blüten der Verehrung und Huldigung, bargebracht dem Wah⸗ 
ren, Schönen und Guten. Gine gewiffe Gemuͤthlichkeit ift dem 
Sanzen nicht abzufpredhen, und die wadere Geſinnung, welche 
die Schattenbilder unfers jegigen focialen und fittlidyen Lebens 
mit ber Zadel ber Wahrheit zu erhellen ſtrebt, verdient Aners 
kennung. Suchſt bu, Lieber Leſer, freilich in diefem Büchlein 
etwas mehr als leichte Unterhaltung, mehr als eine Anregung 
u gefälligem Gedantenfpiel, etwa neue, großartige, tiefe 

en, glänzende Bilder, Gedankenblitze, die in deiner Geift: und 
Gemuͤthewelt zünden, dann täufcheft du did. Es ift etwas aus 
dem Leben für das Leben. Zu den beflern Poeſien — benn mit 
ihnen haben wir es hier vorzugsweiſe zu thun — gehört „Das 
Voſthorn“ (S. 24), „Mondfchein” (&. 36), „Hoffen und 
Sürdten ” (S. 0), „Das Garneval bes Lebens” (©. 136) 
und befonders „Der Dorfpfarrer” (©. 157). 


41, Dichtungen epifcher, epifch-Iyrifher und elegiſcher Gattung 
12 e seugwiefer. Königsberg, heile. 1841. Gr. 8. 


Hier gibt's eine Poefie für das Haus und ben Parabeplag, 
munbredyt für einen Weinſtuben⸗Stammgaſt und für den fentis 
mentalen Rabendiener, der, nachbem er am Abend Wagfchale und 
Elle niedergelegt, fi aus der Hippokrene berauſcht. Willſt du, 
Lieber Lefer, erfahren, was der Verf. fingt, fo belehrt dich bes 
Zitelblattes Motto: König und Vaterland, Liebe und Wein. 
Billſt du wiffen, wie er fingt, fo gibt bes Titelblatts Ruͤckſeite 
dir Auskunft: Ich finge, wie der Vogel fingt (Goethe). Wärft 
bu neugierig, wer dieſes Kinbleins Pathe ſei? Lied das Vor⸗ 
wort, die „Zaufe” betitelt, wo bir in fünffüßigen, gereimten 
Jamben erzählt wird, ber Verf. habe den König angefleht, des 
Kindes Pathe zu werben, und bie Bitte fei ihm gewährt unb 
erfüllt. Zu diefer vielleicht ſchon genügenden Charakteriſtik fü: 
gen wir nur noch hinzu: Das Gpifche ift gewaltig gedehnt und 
das Lurifche ausnehmend fentimental. Karl V. und der Mei⸗ 
ferfänger macht 27 Btattfeiten voll, aber fie könnten auf fieben 
reducirt werben. „Erfah (S. 114) beginnt höchft elegiſch: 

Entſchwunden find die ſchoͤnen Tage, 
Hoͤchſter Wonne Seligkeit (gut gefagt!) 
Sie entflohn, mir blieb die Klage 
Meines Glauͤcks Vergaͤnglichkeit. 


und — was erſetzt nun dem ſchlauen Saͤnger den ſchmerz⸗ 
lichen Verluſt? Hoͤrt's. 


Eines nur iR mir geblieben, 
Und died Eine halt’ ich treu, 
Geb’ es nicht für Ruhm und Liebe 
Jalſcher Chrſucht Traͤumereil. 

Und dies Eine iſt der Becher, 
Stets gefuͤllt mit Rebenſaft, 
Der, Erfog dem truntnen Zecher, 
Eine Traumwelt mir erſchafft. 


Wie ſehr uͤberhaupt ben lebensluſtigen Sänger der Wein 
und Alles, was barauf Bezug hat, intereffirt, theilt er ges 
fällig dem Leſer in einer Note zu gen Smpromptu: „Die Wein⸗ 
probe”, folgender Weife mit: „Verf. befand fich am erften Weih⸗ 
nacdhtöfeiertage (Schabe, daß bie Jahrzahl fehlt) in einer froͤh⸗ 
lichen Gefelfchaft. Wir tranfen Chäteau la Rose aus bem 
Kathskeller. Bald entdedten Einige am Boden der Glaͤſer et⸗ 
was Feinkoͤrniges, Glaͤnzendes, was ganz das Anfehen von ges 
raspeltem Blei hatte. (Merkwuͤrdig!) Vermoͤge meiner amtlichen 
Stellung mußte ih die Sache chemiſch unterfuchen und ber bes 
sühmte Shemiler Profeffor Dulk brachte denn fehr bald heraus, 
daß jene Glanzkoͤrperchen nichts weiter als — — Weinſtein⸗ 
Kryſtalle wären. Sogleich ergießt ſich aus bes theoretifchen 
Trinkers poetifcher Ader folgendes Impromptu (&. 115): 


Trinkt und macht bie Augen zu — 
Laßt den Schwaͤrzel mir in Ruß’, 
Denn fein Rotwein ift ber befte, 

Iſt gefund für alle Gaͤſte. 

Was wir hielten für Dietalle, 

Sind des Weined Grund: Kryflale! — 
Dutt wird Euch Daffelbe” fagen, 
Wollt Ihr ihn darum befragen. 


S. 95 befindet ſich auch auf Littera W. eine Alliteration, 
bie wir bes in ihre berrfchenden tiefen Gefüpls wegen gern 
mittheilten, und deren wir blos hier gedenken, weil ſolche 
Aliterationen in ber heutigen Dichterwelt rarissimae aves find. 
Hier flattert Einer gar Iuftig umher. Ein Cyklus von 20 &os 
netten fteht faft an der Dichtungen Schluffes unter dem zwan⸗ 
zigſten ift die Drohung zu leſen: Fortfegung folgt, wozu wir 
teife feufzen: Ohe, jam satis est! 


42. Romanzen und Balladen. Ron Fryedrich Guͤnther. 
Seipzig, Seo. 1842. 8. 1Thir. I Nor. 
Wer zu. bäfeln und zu mäfeln liebt, wird in ben brei 
Büchern dieſer fehägbaren Romanzen » und Ballabenfammlung 


.z3u Diefem und Ienem den Kopf fchütteln und es anders wols 


len; Referenten dagegen haben Form und Stoff zugefagt. Er⸗ 
ftere ſchmiegt fich leicht und gefallig an die eben vorliegende 
Materie, und wir haben kaum einen kakophoniſchen Reim ges 
funden. Was die lestere betrifft, fo haben wir bier wirkliche 
Romanzen und Balladen, in die fidh kein frembartiges Element 
mifcht, und ſelbſt rein hiftorifchen Sujets iſt eine poetifche Faͤr⸗ 
bung gegeben. Unter eines Andern Hand würbe „Das ABS“ 


—RXX 


ganbeit wird, ſich breift daneben ftellen und, ohne daß fig bem 


doch nichts bieten ale 
weiten Bud find beachtenswerth „Der alte Geiger” (8. 122), 
„Die Peft zu Wahrenbeid” (&. 128), „Der Tag auf dem 
Kirchhofe“ (S. 148)5 im dritten notirten wie „ heutberge 
(8.195), „Tilly's Ring (&. 214) und „Der Nabe‘ (8.245). 
Rirgend eine Spur von Rachahmung oder Reminifcenz; Alles 
iſt auf des Verf. eigenem Grund und Boden gewachfen und zur 
Reife gedichen. Proben laſſen fich nicht mittheilen. 


43. Gedichte. Ben Dr. Mifes. Leipzig, Breitkopf u. Härtel. 
1841. 8. 1 Spie. 

Es if eine gar ſchlimme Gade, wenn man mit einem 
allzu günftigen Borurtheile an die Lecture eines Buchs gebt; man 
wird felten. befriebigt. So nahmen wir biefe Gedichte mit gro⸗ 
Sen Erwartungen zur Hand, meinend, daß der als Gelehrter 
und als böchft geiftreicher Kritiker uns woplbefannte und hoch⸗ 
geſchaͤgte Werf. etwas Vorzuͤgliches auch auf dem Felde ber 
Hichtkunſt leiften werbe. Aber wir wurden fehe unangenehm 
&berrafcht , als fich aus der Durcfiht der Baltaden ſowol 
auch des Vermiſchten (in dieſe beiden Theile zerfaͤllt die 
Sammlung) ergab, daß nichts Perſoͤnliches hervortritt; daß 
man bei aller en en body die Bielſeitigkeit eines echt 
poetiſchen Geiſts vermißts daß man oft lebhaft angefprechen, 
aber felten erwärmt wich; baß ber Verf. non Goethe zwar bie 
Faͤhigkeit hat, das Bild zu geflalten, fi) aber bei dieſer Umbil⸗ 
dung etwas unbeholfen bewegt; daß Wig, Scharffinn und Hus 
mor, wenn fie allein einer poetifhen Schöpfung zum Grunde 
liegen, doch noch feinen Dichter machen; ja daß man auf ge: 
ſchraubte Gedanken und mühfam erjagte Ideen ftögt, die wol 
gligern und bienden, aber am Ende doch das Herz kalt laffen. 
Wir vermiffen an ihm eben jene Vielſeitigkeit, von ber er in 
„Dichters Aufgabe” (8. AT) fagte: 

— maß tief in der Erbe Grund, 
Was in der Meered duntelm Schlund, 
Was auf det Sterne weiten Bahnen 


ſich befinden mag, das fol der Dichter zeigen, und e6 ſcheint 
bier und da, als betrachte ber fo reiche Verf. viele diefer Ger 
dichte als Späne, feiner gelehrten Hobelbank entfallen, bie ba 
wertb find, daß fie polict und forgfältiger bearbeitet werben. 
Bei ber Revue der einzelnen Nummern, zunaͤchſt in ben Kos 
manzen, ſchrieben wir folgende Notigen nieder: „Die Nacht im 
Ahnenfaale” (&. 18) fpannt bie Erwartung und am Ende 
fommt nichts heraus. Die Botfchaft von der Jagd’ (©. 22) 
ift eine wirkliche Ballade, fo ſchoͤn, als Albion je fie erzeugte. Die 
Heine Maria” (©. 26), voll lieblicher, rührender Raivetät. 


Die zweite Abtbeilung: Vermiſchtes, wird durch ein originelles. 


Gericht: „Der Vogeiſteller“, eingeleitet, und „Der ſchwarze 
Bogel"" (&. 49) wirkt, was er eben foll, ein unbeimlicyes, bes 
klemmendes Gefuͤhl in des Leſers Bruſt. „Gin Lieb in Truͤb⸗ 
fol (S. 51) ift Schön in feine zum Seryen fprechenden Ein⸗ 
falt, erinnert aber an Paul Gerhard's Sprache und Geiſt. 
inter den Heinen Gaben find Genrebilder von duͤſterer Bärbung, 
aber auch Bagatellen, des Drudes kaum wert. Manches iſt 


unverflänblicy und ber Sinn in folder Tiefe gehalten, daß das 
Auge des Eckert nie Fr * ein f Pe Drau. Unter ben 
‚ „Morgen un ng ’’ überfchrieben, zeichnet 
Nr. V (8.87): „Ich thät in meines Hauſes Kaften bes an 
Winters verträumend raften‘‘, befonbers aus. Unter ben B 
liedern flieht SBeines hervor. Unter den Weinlisbern (S. 1 
tft das Motto: 
Ein Faß aus ber Mufen Keller 
Su kaufen, reiht nit bin mein Deller, 
Doch will ih Sud Becher befheren 
Bon einer Traube die Beeren — 


das geiftreichfte Wort. In den Herzensderſen ift dem &änger 
das Menfchenherg balb eine harte welſche Ruß, bald ein Hübs 
nerei, bald hat es einen eingefeiften Schwanz, deſſen Glattheit 
ihn feſtzuhalten uns hindert, bald gleicht's einem Kangeballe, 
batd einem Brennglas von Eis, einer Trommel, einer Bommel 
am Wagen, einer Kirche u. f. w.; aber fein Vers bietet dem 
HOerzen Gewinn umd Ausbeute ober belcbende Wärme. „, 
Dappein u &. 136) höchft geiftreih und wigig, wogegen „Der 
Mäufehimmel und „ WMöpschen und Affchen an das Gebiet 
fader Spaßmacherei anflzeifen. In den Sprüden und Epi⸗ 
grammen, wie „Bürs Tiſchlein ein Wiſchlein“ (S. 161) if 
der Verf ganz zu Haus und laͤßt glänzende Witfunfen fprü- 
hen. Man tefe 5.8. „Cotilets‘' (©. 165), „Nudeln“ (8. 170), 
„Bein (©. 173) u. a. m. ‚Die Stächfel fallen auch in feine 
geiftige Domalne und find eine angenehme Zugabe: befonders 
ſinnreich Wr. 5. 


44. Zunge Lieber. Won Wolfgang Müller. Duͤſſelb 
Schreiner. 1841. 8. 25 Nor. 3 ſſeldort, 


Bruͤtet nur ob meinen Liedern, 
Krittelt nur, ihr feinen Richter! 
Sollt mir's einmal doch bekennen: 
Seht, auch biefer war ein Diäter. 


Helft es nicht, man fol am Grabe 
GEines Iufl’gen Spielmannd holpern ? 
Gi, da fol von Cuch noch Mancher 
Über meinen Qügel fkolpern. 


Und denn fie’ er auf und fluche 
Dem nichtöwärbigen Geilchter, 
Dat er doch bekennen muͤſſen, 
Unten der war auch ein Dichter. 


So leſen wir ein Lieb (S. 113) und fällen gern, als Bes 
fultat unfers Krittelns und Brütens über den freundlichen fuifch 
jugendlichen. Gaben, das Urtheil: Auch Wolfgang Müller, ift ein 
Dichter. Er will durch diefes Lied vielleicht auch das Ephithes 
ton, welches er auf den Titel zu feinen Liedern gefeat hat, mo⸗ 
tiviren. Sie find wirklich junge Liebers denn fie varüren in 
gar melobifchen Klängen das heitere Thema ber Jugend: Siebe, 
Wein und Lenzgenuß. Wird ihnen dadurch aud eine gewiſſe 
Monotonie eigen, fo werden fie dennoch bie Jugend anfprechen 
durch die echte Lyrik, die in ihnen athmet, durch die Selbſtaͤn⸗ 
digkeit, in der fie fidh bewegen, und durch die dem Dichter eis 
genthämliche Faſſung, welche diefer Stoff unter feinen Haͤnden 
annimmt. Großartige, neue Gedanken und kuͤhne Reim» und 
Sprachwendungen ſuche der Leſer in ihnen nicht; ſie wollen 
nur Lieder für jugendliche Gemüther ſein; haben doch audy nur 
wenige Überfchriften; die Mehrzahl ift blos numeritt und bas 
Regifter führt fie mit ihren Anfangsworten an. Die materiell 
kurzen concentriren deſto mehr Gnergie und Wärme. Wan 
ſehe Nr. LVII. 

Ach, eine dunkle Blume If mein Gerz 
Es blüht glei der Viol ber Sommernacht, 
Nachts fließt es auf des Kelches trübe Pracht, 
Nachts haucht ed aus ber Duͤſte Balſamſchmerz. 


Und jubelt Morgens Berg und Wold und Am, 
Da fiebt es ſtill und träumt in fih hinein, 





Und tief darin Geht ſich ber Morgesr ſchein 
Ya einer Nran' — ber dunteln Biume Then, 


Sleich aus den erften Liebern iſt erfüchtiih, daß ber junge 
Sänger ein geborener Rheinländer iſt. Gin freubiger Gtolz 
darüber ſpricht fih Ar. XXX alſo aus: 

Meis Der, ik am Rhein, im heimiſchen Land, 

Dein Her, if am Rhein, wo bie Wiege mir ſtand, 

Wo vie Jugend mir liegt, wo bie Freunde mir biähn, 

Vo bie Liebſte mein denket mit wonnigem Gluühn, 

D wie ih geſchwelget in Liedern und Mein: 

We ih bin, wo id gebe, mein Herz IR am Rhein u. f. w. 


Am Schlußlirde (S. 117), welches demfelben herrlichen 

Strome ſeine Huldigungen zollt, ſpricht ſich mehr ein Vater⸗ 

laus, und vielleicht wollte ber Verf., der ſich, wie 
wir fahen, voll ebein Gelbfigefähts felbft ben Lorber reicht, ben 
von ber Rheinliebmianie befallenen Deutichen zeigen, auch Er 
Eönne eines ſchreiben. Es ſchließt: 

Auf, preiſt ben Rhein, den Rhein im Wein, f 

Der hell im Becher blinkt, 

Bu Sang und Klang, o ſtimmet ein, 

Beim Sang, ihr eher, trinkt! 

Du grüner Rein, du ſtolzer Rhein, 

Wir find mit Gerz und Danb, 

In Freuden bein, in Leiden bein, 

Du theures Vaterland. 


Sollen wir nun aber auch krittelnd über biefen bes Dichters 
Jreunden Freiligrath, Metzerath und Simrock gewidmeten Lies 
bern bruͤten, fo dürfen wir nicht unerwaͤhnt laſſen, daß er mit 
ven Jamben häufigen Misbrauch treibt; fo finden wir als 
Samben „tiefer, „buftenb‘ u.f.w. und manche Nummern im 
jambiſchen Bersmaße find vorfäglih mit Daktylen und Tro⸗ 
chaͤen verwebt, was befonders in wehmütbig und ernft gehalte⸗ 
nen Lichesergäffen, 3. B. &. 102, hoͤchſt flörend für Ohr und 
Gefuͤhl wirkt. 


4. Seite. Bon Victor Strauß. Bielefeld, Beihagen 
und Klafing. 8. 1 Thlr. 15 Ror. 


Wir haben alle Blumen dieſes Straußes in Augenfchein 


genommen, und das will viel fagen; denn es ift ein gar reis’ 


er, voller Straußs aber wir haben uns auch an feinem Duft 
wub Farbenſpiel ergöst, oder, ohne Bild, wir haben mit Ver: 
gnügen das ganze Buch, welches Lieder, zeligiöfe Lieder, Balla⸗ 
den, Elegien, Spigramme und Verſchiedenartiges auf 432 ©. 
enthält, durchgeleſen. Vielleicht werden andere Berichterftatter 
oder Kunftrichter minder ergoͤzt und angezogen; wir aber koͤn⸗ 
nen Fein anderes als ein günftiges Urtheil über bie Beſtrebun⸗ 
und Leiftungen bes Verf. fällen. Wenn auch Died und 

nes in ber Sammlung uns fagt, ber Verf. offenbare ein Tas 
‚Ient, wie es ſich in unferer gefangluftigen Zeit leicht bilbet, ober 
er trage bier und da das Kield der Tüngerfchaft aus der alten 
Schule, fo bleibt es doch unumftößlich gewiß. daß wir bier eine 
à la port&e de tout le monde erbliden, und baß er 
verſtaͤndlich und Mar in Reflerion,. Zraum, Malen, Klagen und 
Jauchzen bleibe und ein lebensträftiger Hauch jeden gefunden 
Berſtand und jedes fühlende Herz anfpreche. Nirgend Schön: 
thuerei mit prunkenden Phrafen, nirgend gemachte Begeiſterung, 
irgend hohle Gefühle oder zweideutige Gefinnung! Überall 
Sicherheit und Feſtigkeit in den Anfichten des Lebens und ber 
Jetzitzeit, überall Ideenfülle, gepaart mit tuͤchtiger Gefinnung, 
überall das Wort der Wahrheit, welches, namentlich in den res 
ligioſen Liedern, zum zmeilchneidigen Schwert wird, welches 
Mark und Bein durchdringt. Die Korm entſpricht dem Ges 
halte und möchte auch wol eigenfinnigen Anfprüden in ihrer 
Einfalt und Regelrichtigkeit genügen. In den „Liebern‘” flicht 
ex die Gedanken mit großer Gewandtheit rhythmiſch zufammen, 
und fie find Probuctionen echter Eprif, d h. fubjectiner Anſich⸗ 
ten und Gefühle aus den Keeiſen des Erdentebens. Man febe 


„Rakbiid (©. ‚14) unb bas ‚Mollstied” £@. 10). Das 
Erotiſche gelingt ihm; verglidken „Bufammensreffen“ (@. 36) 
und „SWBereiteiter Gatichluß” (&. AT); auch ‚ Geheimmiß” 
(©. 49) u. a. m. Aus „Jungfrau Jiſe“ (@. GT) hätten wir 
tieber eine Romanze gemacht. SIuniges, warmes Vatergefähl 
athmet „Mein Kind” (©. 76). Mitunter wird das Lieb zu 
einer koſendtraulichen Plauberei, z. 8. „Am Godgeittage 
(8. 79), ober Selbſigefuͤhl“ (&. 86). Wie anmuthig und 
tieb tröflet ee (S. O1) den Klagenden: 


Der der Welt, bem beitern Leben 
Liebenb mich zurädigegeben, 
Stil, o file deine Klagen 
Ob der Zeiten, die und tagen! 


Ad, in eine Welt geratben, 
Arm an Helden, arm an Xhaten, 
Arm an Herrtlichen und Großen, 
Fuͤhlſt du dich wie ausgeſtoßen. 


Läffeft auf begrabne Zeiten 
9. Aräanenſchwer bie Blicke gleiten, 
Moͤchteſt ruͤckwaͤrts zu den Theuern 
Auf dem Strom der Jahre feuern. 


Uns umfont! Am Bug ber Wellen 
Fuhlſtt du deine Kraft zerichellen, 
Und bein Sehnen und bein Lieben 
Siefer ſtets binabgetrieben. 


D verzehre deine Tage 
Dennoch nicht in finftrer Klage, 
Was bu außen fuhh mit Schmerzen, 
Xrägft du ja im eignen Derzen, 


Jene Beit ber fhönen Jugend, 
Beuerkraft und Mannedtugenb 
IR uns nicht mehr ganz verloren, 
Warb In bie und new geboren. 


Allen zufagenb möchte vielleicht ferner fein: „Toaſt (&. 1218), 
„Der geheime Bund“ (&. 124) und „Publicandum” (S. 126). 
So die Lieber. Gleich die erfte Nummer der „Religidſen Lies 
ber’', die wie überhaupt für das befte in der Sammlung erklaͤ⸗ 
vn, „Erſtes Beſinnen“ iſt ein Bußlied in bibliſcher Sprache 
und frommer Geſinnung, wie es ſein muß. In den nachfolgen⸗ 
den haucht die Innigkeit jenes Giaubens, weicher. Berge verſegtt, 
das Feuer jener Liebe, die nimmer aufhört, und jene flille Hoff 
nung, bie —* Graͤbern das Morgenroth tagen ſieht. Eini⸗ 
ges koͤnnte fuͤglich in unſere kirchlichen Liederſammlungen übers 

eben. Die „Balladen ’’ bilden dagegen die ſchwaͤchſte Partie. 
iele haben nur den Ramen, finb aber keine. Ginige find por - 
ttifchere Ratur, wie „Das leipziger Schlachtfeld“ (©. 337) 
u. a., und zeigen uns im Berf. einen gemäßigten Freiheitsjuͤn⸗ 
ger. ine hoͤchſt rührende Kiageflimme fpricht aus der „Bett: 
lerin“ (&. 225). Die diefem Abfchnitt folgenden „ Gpigrams 
me ’' gleihen ben Bienen, die aus Blüten Honig faugen, aber 
ihren Stachel in die täppifche Fauſt der eraltirten Wreiheitäpres 
diger, Myſtiker, Zefuiten, Rarren und Schurfen tief einbohren. 
Als wahr, treffend ober feharf notirten wir: „Verdienſt“ 
(8. 330), „Genial“ und ‚‚ Material” (&. 332), „Unwillkuͤr⸗ 
lich” (S. 344), „Volkeſouverainetaͤt und die Raditalen‘ (S. 346), 
„Die Biene in der Blume“ (©. 358) und „ Rationatiftifche 
Zeitſchrift“ theilen wir ale Probe mit. 
Anzeige. 
Echter geſundeſter Menſchenverſtand, Gin Gulden bad Paͤcklein, 

Steht hier feil und warb juſt von ber Meſſe geſandt. 

Diefer vertreibt in der Bibel die impertinenteflen Wunder, 

Raͤuchert Dämonen hinweg, loͤſchet ben Heiligenſchein, 

Wandelt den Heiland ſelbſt in ben allergewoͤhnlichſten Menſchen, 
Treibet Bott aus von ber Welt, machet ihn ertramundan. 
Wer ein Werfländiger if, ber kauft! Viel Iweifel und Hauskreuz 

Hilft es zu bändigen. Hier nennen wis Giniges nur: 


Gibt man dem Teufel nur ein SCheelöffeliden voll ta den adden, 

Krümmt fib das Lägengefyenfl, flieht und verfeibet daran. 

dFahit man die Seele verwundet von eigenen Sünden und Schulben⸗ 

Neibt man den leibenden Theil Linde damit und er belt. 

Jarcht vor firengem Gericht und verfäuldsten Qualen ber Hölle 

Fuͤhret «eb, reichlich gebraucht, Ihleunig ben Sterbenden ab. — 

Das fi dad Publicum nicht an gefälfhter Waare vergreife, 

Zrögt jedwedes Palet Otempel bed fellgen Kant. 

Das ‚, Beriihiebenartige ” endlich bietet Beflerionen, die 
an das Gebiet der Moraiphilofophie ftreifen, auch Beſchreibun⸗ 
gen, Schilderungen von Zuftänden oder an Perfonen. Schön 
IR „Mahnung zur Dichtkunſt“ (&. 412) und die Krone bes 
Sanyen „Des Propheten Grdengang” (S. 418), beffen Länge 
uns leider die Mittheilung verbietet. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Phpfik von Joſ. Smetana. Als zweiter Theil ber 
Neuen böhmifhen Biblio. Prag 1842. 8. 
1 Thlr. 

Böhmen ſteht bekanntlich in gewerblicher Hinficht mit mans 
dem Btaate Deutfchlands auf gleicher Höhe; unter den Öftreis 
chiſchen Ländern ragt es durch feine Induſtrie unbedingt über 
ale andern hervor. Die unerfhöpftichen Hülfsquellen des Lan⸗ 
des und die Betriebſamkeit feiner Einwohner Haben fie hervor⸗ 
gerufen, mandherlei günftige Umſtaͤnde fie bis zu dem Gtands 
punkte erhoben, auf dem fie jett ſteht. Unter bdiefen nimmt 
die Gründung bes Königlichen Gewerbeverein im Genterum 
des Landes, in Prag, die erſte Stelle ein, ba derfelbe durch bie 
Munificeng bes Kaiferhaufes, des böhmifchen Adels (ber bei ſol⸗ 
den Gelegenheiten fi) ungemein glänzend zu zeigen pflegt) 
und des oft fehr bemittelten höhern Buͤrgerſtandes nicht blos 
alljährlich über bedeutende Summen zu verfügen bat, fondern 
unter einer umfidhtigen Leitung bereits ſeit einer Reihe von 
Jahren feine fegensreihe Wirkſamkeit mit Träftiger Ausdauer 
entwidelt. Unter feinem Ginfluffe haben fi die Realſchulen 
Bohmens gekräftigt, unter feinem @influfie .ift bie technifche 
Bildung in den böpmifchen Mittelftand durchgebrungen. Nicht 
allein durch feine zeichhaltige Bibliothek, weile Jedermann zus 
gaͤnglich iſt, fondern auch und vorzüglich durch die zahlreichen 
von ihm veröffentlichten Schriften und fein gewerblidyes Journal 

t ex viel zu dem jegigen Beſtande der böhmifchen Induſtrie 

fgetragen. Dusch feine Bemühungen entflanden auch bie fos 
genannten Sonntagsſchulen, Borträge, in welchen bie ben 
Gewerben ſich widmende Tugend alle Sonntage Unterridt in 
den nöthigen und wünfchenswerthen Workenntniffen fowie eine 
allgemeine praktifche Bildung für das Leben empfängt. Diefe 
Vorträge müflen auch boͤhmiſch gehalten werben, dba der beiwei⸗ 
tem größere Theil der Gewerbsjugend das Böhmifche zu feiner 
Mutterſprache hat. Dadurch ift auch das Erſcheinen von ges 
werblichen Schriften in böhmifcher Sprache ein Bebürfniß ge: 
worden; ja, der prager Gewerbeverein hielt es felbft für nöthig, 
feine „Monatsſchrift“ in boͤhmiſcher Sprache zugleich neben der 
deutfchen auszugeben, und bie weite Verbreitung bes „Gewerbe⸗ 
boten’, eines von Dr. Ammerling vortrefflich geleiteten, in Hef⸗ 
ten erfcheinenden Blattes, beweift zur Genüge, wie fehe fich bes 
fonders unter dem böhmifchen Wolke das Bedürfniß nach ge: 
werblichem Unterrichte vermehrt hat. Unter biefen Umfländen 
wird die Bearbeitung der Naturmiffenfchaften in böhmifcher 
Sprace eine immer dringende Nothwendigkeit, und zu nidt 
geringem Danke iſt man daher den Männern, einem Ammers 
ling, Staniek, den beiden Presl, Sedlaczek u. A. verpflichtet, 
welche mit unermübetem Fleiße den brachgelegenen Boden ur: 
bar machen. In ihre Reihe gehört nun aud Prof. Smetana 
in Pilfen, der bereits durch feine populaire „Aſtronomie“ ein 
bedeutendes Verdienſt um bie böhmifche Literatur fich erworben 


hat. or allem find es bie phyſtteliſchen Viffenſchaften, bie 
wegen ihres unmittelbaren Ginfluffes auf die Gewerbe eine 
forgfältige Bearbeitung erheiſchten, daher warb bie „Phyſtk 
von Gedla mit ſolcher Freude aufgenommen. Aber fie I 
bis diefen Augenblid nicht vollendet; auch bat die Miffenfchaft 


ſeit jener Zeit fo große und wichtige Fortſchritte gemacht, baf 


jener erſte Theil eine theilweiſe Umarbeitung erfodert hätte, 
ebe ihm der zweite gefolgt wäre. Unter biefen Umftänden war 
ed ein großes Verdienſt vom Prof. Smetana, daß er ih 
einer neuen Bearbeitung ber „„Yhyfit” in bohmiſcher Errade 
entfchloß ; ſowie es nicht minder ein glädticdher Ged 
Ausfehufie der Matice ceskä war, fein Werl als ben zwei⸗ 
ten Theil der „‚Neuen böhmiichen Wibliothel‘' den Mitglie⸗ 
bern des —5— Mufeums gu bieten. Denn hierdurch erſt 
ward es möglih, das vorliegende Werk vollftänbig und in eis 
ner würdigen Ausflattung und dabei zu einem Preife (29 Groß: 
octavbogen fehr engen Druds mit 7 lithographirten Tafeln für 
1 Ele) zu liefern, welcher auch eine Verbreitung des Buche 
unter dem weniger bemittelten Gewerbſtande Böhmens und une 
ter ber flubirenden Jugend (welcher bie Phyſik ein „obligater“ 
Lehrgegenftand iſt) moͤglich macht. Der Berfafier hat die Re⸗ 
fultate ber neueflen Forſchung denupt; aber er bat immer fels 
nen eigenthümlichen Leſerkreis vor Augen behalten; daher fein 
Werk zu den Lehrbücern gehört, d. h. kei der firengfien Wifs 
ſenſchaftlichkeit feinen Gegenſtand in einer mehr gemeinfaßlichen 
Zorm darftellt. Daß diefe Borm für den gegenwärtigen Stand⸗ 
punft der böhmifchen Literatur der paffendfte if, leuchtet Jeder⸗ 
mann ein. Schlüßlich bemerken wie noch, daß fireng wiflens 
ſchaftliche Zerminologie des Buchs ein neuer Beweis iſt für 
ben überaus großen Reichthum und die ungemeine Bildſamkeit 
ber böhmifchen Sprache, welche, falls die Umſtaͤnde günftig 
find, in kurzem die wiſſenſchaftliche Sprache für alle Slawinen 
zu werden verfpricht. I. 9. Iordan. 


ante vom 





Literarifhe Notiz. 


Die Werke franzöfifcher Gchriftfteller über die Geſchichte 
Frankreichs vermehren fi mit erfiaunlicher Kruchtbarkeit. Einen 
neuen Zuwachs erhielt diefe Literatur durch die „Recherches 
sur I’histoire de France, depuis les temps merovingiens 
jusqu'à nos jours‘, vom Grafen Antonin de Labeveze. Bon 
diefem Werke, welches, laut der Buchhändleranzeige, nach einem 
ganz neuen, einfachen und methobifchen Plane gearbeitet ift, 
erſchien der erſte Band, welchem noch vier andere folgen werben. 
Auf dem Gebiete der Beichichts: und Memoirenliteratur esfchies 
nen ferner: „‚Essai sur la constitution romaine et sur les 
revolutions qu’elle a &prouvees jusqu'à l’&tablissement du 
despotisme militaire des empereurs‘, von %. Rougarebe de 
Kane; „Memoires de Bertrand Barrere, raporteur du comité 

e salut public’‘, mit einer hiftorifchen Einleitung von bem Des 
putirten 9. Garnot (4 Bände); „Mémoires et lettres de Mar- 
guerito de Valois’, neue, nach ben in ben Bibliothelen des 
Königs und des Arfenals befindlichen Manufceripten revidirte und 
von 8. Gueſſard herausgegebene Ausgabe; ‚, Lettres de Mar- 
guerite d’Angouldme, soeur de Frangois I, Reine de Na- 
varre’‘, nad den Manuferipten der Eöniglichen Bibliothek Her: 
ausgegeben von %. Genin. Unter dem Zitel: ‚Histoire et 
critique de la revolution cartesienne‘‘, gab F. Bouiller, Pros 
feffoe der Phyſik an der Facultät der Wiffenfchaften zu Lyon, 
einen Überbli über die Philofophie von Descartes, eine Auss - 
einanderfegung der metaphyſiſchen und phyſiſchen Brundfäge bes 
Descartes, die Eehrfäge von Spinoga, Malebrandye, Leibnig. 
Er ſchildert darin ferner den Einfluß, welchen der Gartefianiss 
mus auf bie Literatur und die großen Gchriftfteller bes 
18. Sahrhunderts ausübte und unterwirft bie im Cartefianis⸗ 
mus enthaltenen Wakıheiten und Irrthümer einer burdı= 
greifenden Aritif. 2 


Berantwortliher Herausgebers Heinrich Brockhaus. — Druc und Werlag von U. A. Brodbaus in Leipsig. 
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Zweiter Artikel. 
. (Bortfekung aus Nr. 23.) 
46. Gopreffen. Dichtungen von Ludwig Koglär. Mien. 
1841. Br. 12. 1 Thir. 10 Rer. s 
Snnigkeit und Weichheit der Empfindung weht durch biefe, 
dem Dichter J. R. Vogl bdedicirten Lieber und ihre Titel wird 
durch die Schtußftrophen eines einleitenden Gedichts alfo motivirt: 
Es neigte die Sypreffe Blatt für Blait, 
Und ihre vollen Zweige auf mid Binz 
SH brach fie mir und bracht' an ihrer Statt 
Gin dankend Lied mit zartverwardtem Gian, 
Und viel!’ der Frählingsftunden find verronnen, 
Seit fo IS die Gypreffe lieb gewonnen. 


Es ſcheint das Leben mir ein folder Baum: 
So ſchoͤn und rei, fo glanz⸗ und hoffnungsvoll, 
Und body fi wieder neigend, wie ein Traum, 
Dre beim Erwachen fodert Thränenzoll — 
Der Baum dat feine Blätter Bingegeben — 
Sür des Geſanges KAbdermweitiid Leben! 


Dieſe zu weiche Geelenflimmung, bie einen warmen Abend» 
nebel über dieſes Sängers Erzeugniſſe ausbreitet, bringt eine 
gewiſſe Monetonie in die Lieder, weshalb es raͤthlich ift, fie 
nicht hintereinander zu Iefen, weil man ſich fonft leicht abflumpft 
oder von jener zu weichen Empfindung angeftedt fühlt. Schon 
die „Dämmerlieder ” zeigen die Flur, wie bas ganze Leben 
ſchwimmend in den feuchten Duftwirbeln jenes Nebels, ber Geſtal⸗ 
ten und Bildern fchwanfende Umriffe gibt. Die „Berglieber “ 
n uns bin und wieber über bie Erde; aber wir verlieren 
uns häufig dabei im ben Regionen grauer Wolfenmaffen, bie ben 
Strahl der Sonne nit durchlaſſen Doch bieten fie, wie bie 
„Daͤmmerlieder““, manches anfprechende Raturhild. In den „Rec 
turen’ werben wir noch mebr in das Gebiet ber Dämmerung, ber 
Schatten und dunkeln Eebensumriffe verfeats z. 8. Nr. 15 (8.57): 
Es ruht die Welt und Alles ſtille ſteht, 
Und wie beredt, wo Alles ſchweigt! 
Des Weltenalls jungfraͤulichſted Gebet 
Zum mondverklärten Himmel ſteigt. 
D ſuͤße Nacht, ſo ungeſtoͤrt und Mar, 
So ſtill und fanft, und wie fo hehr, 
Ab! daß auch biefed Ders bob immerbar 
So rein, fe fill und ſchulblos wär’! 
Du ſchweigſt, weil du zur groß für Menſchenwort, 
Kür Menſchengroͤße allzu reich. 
Ah! wäre biefes Herz dir immerſort 
Un ungelannter Hoheit glei! 
D Nacht, gib deinen Sternenwanbel mir! 
Der um dein reinftes Lit nur kreiſt, 
Dann fläht’ ich treulich immerhin zu bie, 
Wenn mid ein Wahn von binnen reißt. 


19. Auguft 1842. 





Unb wenn ed endlich and Cewachen geht, 
Erliſcht dem Sterne gleih mein Lit. 
Und nur, wo feine Exrbenfonne ſteht, 
Bergläht es ewig, ewig nicht! 
Die „„Wanberbriefe * athmen Sehnſucht nach der Heimat, 
ſchildern Reifefituationen und ſprechen auch die Neigungen tiefer 
leidenſchaftlicher Liebe aus. Letzteres gefchicht noch mebr in den 


pRinneliebern‘‘ und ‚„„Sonetten”, die, auf den Fittichen der 
Überfhwenglichleit getragen, auf bämmernden Abendiwolfen 
oder in nächtlichen Wettern babinfahren,, oder auch wol bie ger 
heimnißvollftien Ziefen der Wenfchenbruft, wohin bes oͤhn⸗ 
lichen Sterblichen Auge ihnen nur mit Muͤhe foigt, durchkriechen. 
Man ſehe z. B. „üderall (S. 172) u. a. m. Zartgedacht if 
das „Lied der Verſoͤhnung“ (S. 195). Im „ Epitch: Eyrifchen‘”, 
bes legten Abtheilung haben wir nichts Hervorſtechendes gefuns 
den, und bie Romanen find alltäglich. Das Schiußfonett „An 
bie Richter ”, zeichnet fich durch die Zartheit befcheidener Geſin⸗ 
nung und Dur das anfpredgende Bild aus, unter welchem der 
Dichter feine poetiſchen Leiftungen betrachtet wiffen will. Er⸗ 
goͤtlich iſt es, wenn wir im Drudfehtervergeichniffe einen der⸗ 
ben Drudfebler finden. 


AT. Gedichte von Lorenz Diefenbad. Zweite Sammlung. 


Gießen, Rider. ‚1841. Gr. 13. 1] Tote. 

Die Lieder biefes Sängers fprechen feinen habituellen pſy⸗ 
chiſchen Buftand, feine vorherrfchenden Neigungen und den Wechſel 
feiner Stimmung elegiſch aus; fie find mithin Probucte echter 
Sprit, aber etwas monoton, ſich faft immer bewegend in einem 
Ideenkreiſe. Seine Anſchauung der Welt, bed Lebens und des 
Menſchenherzens iſt zwar dunkel und trübe, aber doch ſtets oris 
ginell, und das kuͤnſtlich Gemachte und Präpurirte, das und in 
mandyen Gedichten der Neuzeit und in einer gewiſſen Schule fo 
widrig anktingt, ift bier nirgenb zu finden. Hoͤchlich zu bekla⸗ 
gen ift es dagegen, daß eine gewifle Unzufriedenheit mit ſich 
unb der Welt ihm bewohnt, vie fi bin und wieder bis zur 
Bitterkeit fleigert und die Milde bes elegifchen Worte verbannt. 
„Richt recht froͤhlich“, fagt ev ©. 83 

nicht recht traurig 
Sch’ ich einfam durch die ſchaurig 
Beere Welt. _ 
Daß ein Menſch mir body begegae, 
Der mit feinem Grup mid fegne, 
Der zu feiner Luft und Laſt 
Dad’ umſonſt fi einen Gaſt 
Längft beftellt. 
Dem darum ber unbeftellte 
Als ein gottgetriehner gelte, 
Der ihn fußt, 
Und des eignen Herzens Schale 
Füllen möchte bei dem Mahle, 
Deffen Zifh in voller Bruf 
Traͤgt bed Liedes und ber Luft 
Schwere Wut. 


Noch mehr tft zu beklagen, daß ber Werf., wie bier und ba 
fein En — einen poetifhen Werth überfchägt und mit 
der Etelle, auf weldhe ihn die Beurtheilung der erften Samm⸗ 
lung feiner Gedichte geftellt hat, böchft unzufrieden fl. Dan 
Yefe darüber „Poetentron” (©. 161): „Cs ſagt ein Recenſent: 
ich verbliebe beffer ſtumm; zum Dichter zu verfländig, zum 
Seiſen doch zu dumm, in ber Syntar unbändig, im Metrum 
ſchief und kumm: Das ſei ih all! — Doch wend’ th von mels 
nem Weg nicht um.” Diefer Trot wandelt fi) (S. 177) in 
ein Anathem in der Ghafele: 


Was ich erlebt in Wachen und Gefichten, 
Gab ih der Welt vertrauend in Gedichten. 
In Nah und Berne freuten ſich Verwandte 
An meines Lebens klingenden Geſchichten. 


Doch, fährt er fort, die Welt liebt Berſchiedenes, nach ſe i⸗ 
nem Leben will Dancer das Leben des Andern richten, und 
ſpreche ich von meinem Maple, rühmt er bie Gerichte feiner 
K 


3 
ce Doch ew'gen Gab erbitt' ich von euch Wichten, 
Dem ewigen Geſchlecht der Therſitiden 
Euch frech auf jeded Dichters Kranz Erpichten, 
Well eure niebre Stirne nie betränzt warb, 
Weil, felder Nichts, Ihe lebt nur im Vernichten. 


Cine aͤhnliche Anſicht fpricht fi in dem geharniſchten So⸗ 
nett &. 224 aus. Unter den übrigen Sonetten zeichnen wir 
aus Nr. 16, 2 u. 25. Co ift au, um Ginzelnes noch 
berauszubeben, „Der Löwe des Satone’' (©. 155) gelungen 
zu nennen; doch findet fich nirgend etwas weiter in diefem 
Genre. Wahre Porfie Hingt ferner aus „Drang und Ziel bes 
Worts” (©. 10), „Reifeerwerb” (&. 31), „Erntezeit” (©. 69) 
und „Quelle des Stüds” (S. 62), was ihn zugleich ale Menſch 
&harakterifirt. Unter den Ghaſelen ift viel Zreffliches wie wir 
denn oben ſchon eine folche anfährten; an dieſe reihen ſich 
würdig an S. 188 und Nr. 18 (8. 1%). Mandyes Ber 
fehlte, Sprachwidrige, Geſchraubte und Pedantiſche übergehen 
wir mit Stillichweigen. 
hatten, dem Saͤnger fein Recht widerfahren laſſen; ob er felbfl 
das finden wird, ift bie Frage. 


48. Yünf Bücher Gebidhte von Julius Minding. Berlin, 
Hofen und Bromberg, Mittir. 1841. 8. 1 Thir. 


In Wiffenfhaft und Kunft find die Briechen unfere kehrer 
gewefen und unfere Sprache holt fi) aus ihrem Redeſchatze das 
begeichnende Wort noch heutiges Tages. Das thut aud ber 
Verf. vorliegender Gedichte, indem er nicht blos bie Namen 
deutfcher Schönen, denen er die erfte Abtheilung der Sammlung 
u Füßen legt, mit griechtſchen Initialletern hat drucken laflen, 
Sondern auch alle fünf Abtheilungen des Buchs mit griechifchen 
Worten bezeichnet. Go heißt hier das Buch der Frauen Pen: 
taphthongus, das Bud, der Kinder Sfomenus, das Buch 
dee Sagen Mythus, das Bud, des Vermiſchten Panodium 
und das Buch des Fremden Erotila. Auffallend ift es indeſ⸗ 
fen, dab wir Weniges in antiten Metren abgefaßt finden, fons 
dern beim Verf. mehr eine Hinneigung zu romantifchen Formen 
wahrnehmen, indem ein großer “heil des hier Gebotenen in 
Sonetten beſteht, die er in regelrechte Kraͤnze alſo verfchlungen 
hat, daB jegliche der 14 Reimzeilen eines Stammfonetts ihm 
ale Stoff und Stoffe dient. Bat nun Boileau in feiner „Art 
postique‘’ mit dem Ausfpruch Recht: „Un bon sonnet seul vaut 
un long poäme”, fo wird der Lefer mit der Lecture der bier ges 
gebenen nicht unzufrieden ſein; denn fie zeichnen ſich durch Ge⸗ 
wandtheit in der Sprade, Wohlklang und reine Reime nicht 
unvortheilhaft aus. In manchen Naturfdilterungen herricht 
zwar eine gewifle Affectation und ein Kleines Kokettiren mit 
Worten vor; aber dem Ohre wird doch dadurch fo gefchmeichelt, 
baß die Seele den Übelftand vergißt. Man vergleihe, um das 
beftätigt zu finden, „Das Feſt der Lille” (©. 145), wo bie 
Strophen vorkommen s 


So haben wir, nach unferm Dafuͤr⸗ 


Da aus Üiyrtenbäften Kingenb 
Hallet leife dur die Nacht 
Glockenreia und herzbezwingend 
Philomelens Fioͤtenpracht. 

Zum kryſtallaen Kelche nieder 
Senken ſich des Tones Wellen, 
Kehren aus dem filberhellen 
Duftgewandelt ſchoͤner wieder. 
Und im ſeltſamen Bewegen 

Stroͤmt, geſchwellt von heil'ger Lufk, 
Der Katheren Blutenregen 
Auf des Gtigmab zarte Bruſt. 

Es eröffnen fih die Pforten 
Und derein zieht fröhlich Leben, 
Wie die Lied! es mid gegeben 
Allen Weſen aller Diten. 


Sonſt ift ihm Gefuͤhlswaͤrme, bie fi bier unb ba zur 
Begeifterung fleigert, und eine gewiſſe Bielſeitigkeit im Reflectis 
sen nicht abzuſprechen. So ſteht S. 171 ein kleines Gedicht, 
das wir in ſeiner naiven Zartheit der Empfindung hier kaum 
geſucht hätten. Es iſt Überfchrieben „Gemejaͤger“ und lautet: 

Ane Gams dab’ I giſchoſſe 
Aufm Kar ob der Klamm — 
Den Gamsbock hat's verdroffe 
Da ih fie mitnahm. 

Ach Samsbod, lieber Gamsbock, 
Bas greinſt du fo fehr? 

Schau her auf den Gruͤnrock, 
Dat au’ Bei Lieb mehr. 


Das „Bud der Sagen’’ bietet einiges Anfpredgende und im 


„Buche der Fremden’, weiches Übertragungen aus dem Spani⸗ 
fügen, Snglifchen und Lateiniſchen gibt, möchten bie „Heldenſa⸗ 
gen vom Kid’, I— VIII, wol das Selungenfte fein, weil fie ſich 
durch Kürze im Ausdrud, Anmuth der Sprade unb firenge 
Beachtung der Affonanz auszeichnen. 


49. Gefammelte Gedichte von Alerander Graf von Wäürts 
temberg. Gtuttgart, Gotta. 1841. 8. 2 Thir. 


In einem Garten, angelegt von einem tächtigen Kunſtgaͤrt⸗ 
ner , läßt ſich's gut ergeben; ba blühen die Bäume, ba duften 
die Bitumen aller Jahreszeiten und Zonen, da plätfchern bie 
Springbrunnen, da fummen die Bienen, da ſchwebin die Kalter, 
ba fingen bie Vögel, da fäufıln die Wefte in den Zweigen unb 
Deden, ba find die Bänge gefäubert, da find die witden Schoͤß⸗ 
linge beſchnitten, da ſchlirßt ſich an die in attfranzöfifchem und 
flanderiſchem Geſchmack angelegten Beete ein wild romantifcher 
Park, voll Hoch: und Schwarzwild, dunkler Zannen und him⸗ 
melanftrebender Felſen. Ginen folchen Euftgarten und Part 
glaubten wir zu durdgwandeln, ald wir dieſe treffiichen Gedichte 
durchlaſen, bie wir zu den erfreulichften Erfcheinungen der Neu⸗ 
zeit zählen dürfen. Gin heller, unten Tprübender Geiſt, eine 
echt deutfche, adlige Geſinnung, ein tiefes Gefühl, eine kräftige, 
ſtets gehaltene Phantafie ſcheinen fie dem Verf. in die Feder gefagt 
zu baben. Des materiellen Gtoffe (514 Seiten) iſt bie 
Zülle, des Verfehlten dußerft wenig, des gänzlih Mislungenen 
gar nichts, des Schoͤnen viel, und felbft auf Ausgezeichnetes 
ſtoͤßt uͤberraſcht der Einn des forfchenden Leferd. Die Lieber 
zerfallen in fieben Abtheilungen, eine heilige Zahl und biew fons 
der böfes Omen. 
im Frieden“ ift der fchwächfte Theil, „Bekenntniß“ (S. 23) 
charakteriſirt den Dichter als Menfchen: 


Ich bin fein Koftverääter, 
Und dhn® mid drum nicht ſchlechter; 
War nicht zum Moͤnch geboren 
Und Babe nit geſchworen 
Bum großen Tugendbunde 
In einer Teufhen Stunde. 


Die erfie Abtheilung: „Lieber eines Golbaten . 


— — 





Au führt’ ich gern den Beer 
As Gpieler und als Zecher. 
Dein Seil iſt flott geblieben 
Xrog jenen wilden Qrieben, 

Gr trieb nit an den Strand. 
Doch hab’ ih wohl erkannt: 
Das Höhle find im Leben 
Nicht Weiber, Wein und Gpiel, 
Es müflen Männer Rreben 
Nach einem beflern Siel. 


Echt patriotifche Sefinnung offenbart ſich in „Römerfeind‘ 
(8. 235) in fieben Nummern, worin ber, taufendjährigen 
Roma ein langes Sändenregifter vorgehalten wirb, und ein 
thatenbürftiger Geift geht aus den Klagen über ben langen 
Frieden hervor. Das Streben nach einem beſſern Ziel zeigt ſich 
in den ‚Bildern vom Plattenfee”, die nationell, Iebensfrifch, 
bier und da etwas büfter colorirt, aber in der That plaftifche 
Hautrelieft find, bie zum Betaſten reizen. In dem herrlichen 
Gedichte „Räuber » 3weilampf”’ (&. 62) ift die Schilderung bes 
Kampfes feibft wol zu kurz ausgefallen und nicht ale Haupt: 
fcene hervorgehoben. Die reizenden NRaturgemätbe, die bier aus⸗ 
geftellt werden, find alle in den Rabmen einer vollendeten Form 
gefaßt. In den objectio gehaltenen Sachen wird man nicht 
bto® in diefer Abtheilung , ſondern auch fonft im Buche an Ris 
tolaus Lenau erinnert, dem auch ein Lieb geweiht wird, in wels 
dem die Stelle: 


Aus dem Rau der Heibdeſchenken, 
Wo Iſchikoſchen, rauh und wıld, 
Blut befprengt den Fokoſch ſchwenken, 
Winkte mir dein treued Bild. 


Wie ſchoͤn iſt (S. 103) „Der Friedhof!“ Die „Zraums 
bilber könnten fuͤglich auch Nachtſtuͤcke genannt werden; unter 
ihnen Richt hervor die Nonne, die, als die legte in einem aufge 
Rorbenen Kiofter, fterbend ihre eigene Zodtenglode zieht (&. 151). 
Aus „Atar Gull“ (ein Stoff, ben ber Dichter aus Eugene Sue's 
betanntem Romane gleidhes Namens nahm) entiehnen wir eis 
wige meifterhafte Strophen (&. 177): 

Sort duͤnket Euch des Clefanten 
Scharfzugeſpigter weißer Zahn, 
Wenn er durchs Mark der Rieſenpalme 
Laut tobend bricht die weite Vahn. 


Noch härter, glaubt Ihr, ſei die fehle, 
Thraͤnen gewaſch'ne Kerkerwand, 
An der vergebens pocht und ruͤttelt 
Die Todesangſt mit blut'ger Hand. 


Am daͤrtſten, waͤhnt Ihr, fel des Henkers 
Erprobter, wohl geſchliffner Stahl, 
Der ſeit Jahrhunderten gewoͤhnte 
An Jodesangſt, an Todesqual. 

Wags haͤrter iſt, will Ih Euch Ichren, 
Haͤrter, als ſtarkes Eifenbein, 
Haͤrter, als eines Henkers Eiſen, 
Haͤrter, als kalter Mauerftein. 


Es iſt, In Negerblut gehaͤrtet, 
Ummauert gegen fremben Schmerz, 
Nicht fuͤhlend des Gewiſſensé Biſſe 
Des rohen Pflanzers hartes Herz. 


Übrigens gehört dieſes Gedicht, welches epiſcher Natur iſt, 
nicht zu den ausgezeichnetern. Auch in „Waldbildern“ glaubten 
wir Bedeutenderes zu finden. Es find Bilder, denen bes Verf. 
eigenthämticher Pinſel einige Faͤrbung verleiht, und Ideen, wie 
fe alle Tage gefunden werden. Vielleicht macht, Nachwuchs” 
(8. 23) davon eine Ausnahme. Die darauf folgenden „Bilder 
aus den Alpen‘ find großartiger, kuͤhner gebalten und nicht eben 
Bilder aus der Alpenwelt, ats vielmehr Stüde, die das Epiſche 
berühren, wozu fich der Verf. überhaupt gern hinneigt. Aus 


ben „Liedern des Sturm’ treten uns herrliche, anztebende 
Schiff» und Meerfcenen entgegen, bie, mit ſicherer, ee 
Band dargeſtellt, eine Scene aus allen Klimaten und Zonen, 
dom eifigen Pol bis zur glühenden Sahara bieten. Man wird 
bier jede Nummer mit großer Befriedigung Iefenz; hervorheben 
ober möchten wir vor allen ‚Ahasver und Bonaparte”, diefes 
Inhalts. Durdy das Delta bes Nils fegelt ein Schiff, und 
was bat es geladen? 
— Dumten ſind's, Söiffe, Krokodille, 

Durchwuͤhlter Katalomben ekle Frust, 

Jahrtauſende bededt mit heil’ger Stille, 

Und eined Obelisken ſchwere Wucht: 


Sin Sturm erhebt fih. Das Schiffevolk erhebt und vers 
zweifelt. Rubig bleibt dabei ein Juͤngling, wie aus Erz ges 
offen, fleht er in tiefen Träumen das er träumt von Schiach⸗ 
ten und fein Geift durchjagt des Erdballs Räume. Da tritt 
aus einem Sarkophage gefpenftifh; ein Fremdling, im Auge 
feine Thraͤne, inbrünftig einer Mumie Bild umfchloffen balz 
tend — es ift Ahasverus, ber ewige Jude. Sein ſcharf.r Blick 
fucht den Heldenjüngling und er ruft ihm zu: „Du ſollſt mie 
nicht in den Fluten verſinken.“ 


Und nit umfonft Hab’ ich died Schiff beftiegen ! 
In feinem Raum ſich jego die Geſchicke 
Der ganzen Welt in ihrer Kindheit wiegen. 
Ich wanbte in die Zukunft meine Blicke; 


Prophetiſch hat mein Geiſt ed mir verratden, 
Daß du aus Rom den Papſt noch wirft verjagen, 
Und daß ein Krieg, umfaflend alle Staaten, 
Dad Shriſtenthum bedroht mit großen Plagen. 


Gewali'ger Seil, du darfſt mir nicht verberben, 
Du ſollſt mir Helfen, meinen Daß zu kühlen, 
Gegen dad Kreuz, ber, kann ich nimmer flerben, 
Mir ewig wird die tieffte Bruf durchwuͤhlen. 


Nah mandyem Worte bes Haſſes gegen das Kreuz noch, 
und gegen Den, der es einft getragen, brüdt er die eisumſtarr⸗ 
ten Lippen als Weihe auf des Juͤnglings bleiche Felſenſtirn 
Der Dichter Tchließt das Ganze: ” 


Dem Süngling folgt’ ih nad) auf fernen Bügen, 
Im Kalferglanz; an manchem großen Tage 
Sad’ ih um ihn den finftlern Geift der Lügen, 
Und jenen Fremdliag aus dem Sarkophage. 


Unter den „Vermiſchten Gedichten“ findet ſich, bei einis 
gem Unbedeutenden, viel des Anfprechenden und Schönen; babin 
gehört „Das Verfaghaus” (S. 477), ein fprechendes Sittenbild 
ber Neuzeit, treu nady ber Ratur gemalt. Den Weltſchmerzlern 
gibt er (8. 484) eine beherzigenswerthe Lehre, und „Der Ritt 
durh die Wuͤſte“ (S. 495) ift eine der fchönften Gaben im 
Bude. Wir können uns indeffen nicht entbrechen auch einige 
Ausftellungen zu machen, was man um fo natürlicher finden 
wird, dba man auf einer klaren Gpiegelflädhe das kleinſte 
Staͤubchen wahrnimmt, und welche zugleich das Intereffe und 
die Aufmerkſamkeit, welche wir der Durchſicht diefer Blaͤtter 
fhentten, documentiren mögen. Sehr oft werden Trochaͤen ſtatt 


Jamben gebraucht, und wir finden donnert, lernte u. ſ. w. ſtatt 
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donnert, Inte Brifeis, bekanntlich dreifglbig, bat der Verf. 
(S. 326) zweifplbig gemeffen. Einige Male ſchreibt er Jacht 
ftatt Jagd. Ginige das Ohr verlegende Reime laufen auch mit« 
unter. Profaifches findet fih &. 310 in der zweiten Strophe, 
und &. 405 in ber viertens Gteifes S. 291 die erfte Num⸗ 
mer, ©. 300 bie dritte, und S. 30T die erſte Etropbe. Der 
Schluß bes fonft trefflichen Gedichte „Linden (& 315) iſt zw 
manierirt. Atlas” (©. 471) if im Vergleich mit dem übri⸗ 
gen, dem Inhalte nad), body wol zu unbedeutend und „Das 
Schloß am Meer‘ (©. 471) gar zu gefucht. 





50. Geriähte von Rubeif Kulemann. Banover, Bahn. 
1841. Gr. 132 1 he. 5 Ror. 
Talent ift. dieſem wahrfcheinticy noch jugenblichen Muſen⸗ 
ucheling nicht abzuſprechen; denn man z. B. Wr. 3, in 
„Rod lebe ij” (©. 131), fo muß auch der eigenfinnigfle Kris 
titee betennen, daß er ih auf NRaturmalerei trefflich verftcht, 
wen ba jede Strophe, jeber Vers, jedes Wort klingt, flammt 
und buftet. Wie melodifh in FJorm und Beil klingt ferner 
das Wort in „Ihräne” (©. 88)! Beich ſchoͤner tiefer Sinn 
liegt dem kleinen Gedicht „„Schneiberiein” zum Grunde! Aber 
taufend und abertaufend kleine Unarten muß ber Dichter fich noch 
abgewöhnen. Er muß erſt lernen, Herr feiner Begeiflerung gu 
werden, daß es ibm nicht gebe wie Goethe's „„Bauberiehrling” 5 
er muß den oft noch fo trüben Strom im Innern kiaͤren und 
lichten und fich von feinen Wellen nicht fortreißen laſſen; er 
muß bie Form mehr refpectiren. und barf ſich nicht geftatten, 
kakophoniſche Daktylen in die Jamben einzuſchmuggeln, ober bie 
Verben zu dehnen und zu ziehen, was er zu oft fich erlaubt, 
fonft mäfjen wir von ihm fagen, was er im erften feiner So⸗ 
nette (©. 30) fetbft über ſich aͤußert: 
— — ich dabe taufend Wörter 

Zuſamm geleimt zum klappernden Skeelette, 

Und drum gehängt ’ne- helle Phrafenkiingel. 

So wandr' ih fort dur viele Städt’ und Örter 

Und klingle mit dem Wolfe um bie Wette, 

Gin lieber, gottvol amufanter Schlingel. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Netrolog von H. Beyle (3. de Stenbhal). 


Die Geſchichte der Wiffenfchaften zeigt uns taufend Weis 
fpiele von Gchriftftellern, die Bedeutenderes würden geleiftet has 
den, wenn fie, flatt durch originelle Euftfpränge und Seiltaͤnze⸗ 
reien die Aufmerkfamkeit auf fich ziehen zu wollen, rubig und 
ohne Umweg auf ein fefted Ziel Losgegangen wären. Dieſe Bes 
merkung paßt zum Theil wenigftens auf Beyle, der vor kurzem 
verftorben iſt; denn wennſchon nidyt zu leugnen iſt, daß er 
einzelne ganz ausgezeichnete Sachen, Hinterlaflen, fo war er doch 
fo reich begabt, daß er im Stande gewefen wäre, feinem Nas 
men viel größern Glanz zu geben. Sein Fehler war, daß er 
Häufig zu fehe nach Paradoren und Bigarrerien jagte. "Henri 
Beyle war zu Srenoble im 3. 1783 geboren, wo fein Vater, 
der Advocat war, ihn zur juriftifcyen Laufbahn beflimmte. Nach 
mannichfadhem Hinz und Herſchwanken ward er endlich in der 
Verwaltung ber kaiſerlichen Givitlifte angeftelt. In feiner Ei⸗ 
genſchaft als Aufſeher des kaiſerlichen Mobiliar und der Kron⸗ 
gebäube machte er den Feldzug ın Deutſchland mit und warb 
unter Anderm beauftragt, in der wolfenbüttler Bibliothek eine 
Lefe nach franzöfiiher Art vorzunehmen. Im 3. 1813 ward 
er Auditor im Staatsrathe. Als Napoleon von feiner Berbans 
nung nad) Elba zurüdkehrte, ergeiff Beyle die Waffen und focht 
bei Waterloo mit. Rach dem unglüdlidden Ausgange biefer 
enticheidenden Schlacht begab er fih nad Italien, wohin ihn 
feine Eiche zu den Künften mächtig zog und das er ſchon früs 
ber im Gefolge der kaiſerlichen Armeen flüchtig berührt hatte. 
Bier trat er 1815 zum erflen Wale in feinen „Lettres sur 

aydn’ als Gchriftftellee auf, denen er ein „Vie de Mozart‘’ 
und „‚Considerations sur Metastase‘ beifügte. Gr gab biefe 
Schrift unter dem Pfeudonym 2. EG, X. Bombet heraus, vers 
widelte ſich aber mit einem italienifhen Gelehrten, defien Vor⸗ 
arbeiten er ein wenig zu wörtlich benust hatte und der ihn bes 
Plagiats befchuldigte, in Händel, Dies veranlaßte ihn, dieſel⸗ 
ben Abhandlungen 1817 noch einmal völig umzuarbeiten. Zu 
derfelben Zeit gab er fein „Rome, Naples et Florence” ders 
aus, von dem vier ober fünf Ausgaben erſchienen find und das 
diefe günftige Aufnahme durch geiftreiche Schilderungen und ori: 
ginelle Anfichten verdient hat. Leider ſpukt ſchon in dieſem 
Werke die Yaradorenfucht, die in mancher feiner fpätern Schrif⸗ 


ten t. . 1819 
arıi‘‘, 


bie er zu Blorenz beransgab. Wo herziicher Yartien, 
aber zugleich von mandherlei Flecken verdunfele iſt fein „De 
l’amour’ (2 Bde.), das 1822 erſchien, das aber eine Verglei⸗ 
dung mit „„De l’amour’ von Genanconr, wozu der gleiche 
Zitel unwilllärlich auffodert, nicht aushalten ann. Beine Bros 
fdüre „Racine er Shakspeare”, die 1833 im Lager der Btos 
mantiker großen Beifall erregte und befonders im Globe” ſehr 
günftig beſprochen wurde, iſt voll geiftreicher Kunflanfihten, die 
nur nicht immer klar geftaltet find. Das widtigfte Product 
feiner Feder iſt die „Vie de Rossini”, die für ein Mußer 
tunftgefchichtlicher Charakteriſtik gelten kann. Bon jegt an 
nete Beyle feine Werke meiſtens mit dem Pfeubonym #. be 
Stendhai. Wie es heißt, bat ex diefen Namen von unferm 
Stendal in der Altmark entlehnt, bas ibm als Geburtsort 
Windelmann’s, dem er eine große Verehrung gewibmet hatte 
—— Bein „ Auer ee dans Rome’ (18305 
nd ge ‚ enthalten aber au oberfiä u le. 
Seine Zragddien „Cenci” und „La —— — 
Die er unter dem Namen T. de la Genevais herausgab, mach⸗ 
ten kein Aufſehen und ſind auch beide von keinem hohen poeti⸗ 
ſchen Werthe; beſonders darf man bie erſtern nicht mit ber 
gleichnamigen Dichtung von Gbelley zuſammenhalten. Grin 
an „Rouge et noir’ (1830) ward mit großem Beifall 
aufgenommen und auch ins Deutſche überfegt. Die Zulirevolus 
tion gab einem Theile Derer, die während der Kaiferzeit öfs 
fenttihe Ämter bekleidet Hatten, wieder Ausfiht auf Anftellung 
und fo ſuchte auch Beyle wieder in ben Gtaatsdienft einzutres 
ten. Geine Verbindung mit den jungen Sournaliften und neus 
gebadenen Staatdmännern, In deren Händen bie Zügel der Res 
sierung waren, verfdhaffte ihm das Gonſulat gu Trieſt. Aber 
der Kalfer von Oſtreich verweigerte dem beißenden Schriftſteller, 
der von den Herren der Lombardei vielleicht nit immer mit 
bem gebührenden Reſpecte geredet hatte, frin Exequatur. Hier⸗ 
auf belam er die Gonfulftele in Civita⸗Veechia, die er bis au 
feinem Tode bekleidet Hat. Dieſer Poften hielt ihn nicht ab, 
einen großen Shell des Jahres in Paris zugubringen und feine 
ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit ununterbrochen fortzufegen. Gr gab 
feitvem eine große Anzahl Peiner Novellen und bunter Auffäge 
in verjhiedenen Iournalen heraus, unter denen befonbers bie 
in der „Revue de Paris’ erſchienenen Stücke Grmähnung ver: 
bienen. Wir erinnern uns eine kleine Novelle „‚Vittoria Ac- 
coromboni” gelefen zu haben, in ber daſſelbe Sujet behandelt 
wird, das Tirck in feinem meifterhaften Romane gleihen Nas 
mens ausgearbeitet hat. Beyles „Memoires d’un touriste‘ 
betreffen das fübdliche Frankreich und find voll geiftreicher Skiz⸗ 
zen mit bizarrem Beiwerk. Die „Chartreuse de Parme’’ iſt 
eine gelungene Rovelle, bie wir jedoch, was lebendige Schilde⸗ 


‚sung anbelangt, feinem ‚Rouge et noir nachſtellen midten. 
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Bweiter Artikel. 
( Befchlud aud Nr. 231,) 
51. Gedichte von Kari Heingen. Köln, Boiſſerée. 1841. 
8. 1 Tblr. 5 Nor. | 
Es iſt recht Tin, daß Br. Beingen uns ben ſchlechten 
Bein feiner Epigramme zuerft vorfegt und fpäter den beffern 
gibt, wie auf der Hochzeit zu Kana geſchah; denn wenn wie 
vier bis fünf, worunter „Dee Politifche” (©. 13) gehört, au⸗ 
nehmen, fo haben fie etwas von der rohen Natur der Fresco⸗ 
malersi, und der Verf. kann von ihnen Daflelbe fagen, was er 
dem jungen bürgerlichen Poetenradicalen (S. 22) in den Mund legt: 
Die Elegie if mir fatal, 

Dem Schaffen und dem Schwung muß ich entlagen, 

GSo will id ihnen benn einmal 

Het orbinair bie Wahrheit fagen. 


Andere bumoriftifchde Gaben find nicht ordinair. Bo ents 
faltet fich 3. B. in „Mein Wunfh” (&. 33) eine gar ergdͤtz⸗ 
tige Carnedaltidee, bie nicht blos eine lebhafte Phantafle, fon: 
dern auch große Sprachgewandtheit zur Genüge bekundet. 
"Wigige Reflerionen und ſcharfe Blicke in bas politifche und ſo⸗ 
ciale eben unterhalten ober überrafchen ſolche Lefer, bie bei 
poetiſcher Lecture nicht blos zu fühlen, fonbern auch zu benfen 
lieben. Gr verfieht es zugleich, dem Humor jenen Schmerz zu 
gefellen, der, wie fo häufig bie bichteriichen Probuckjonen ber 
Neuzeit, die Kennzeichen einer künftlich gemachten Überſchwaͤng⸗ 
lichkeit trägt, wie dies aus der Naͤnie „Einem Zobten” (S. 118) 
erfichttich if. Doch für die Krone ber ganzen Sammlung müfs 
fen wir die Elegie „Der Pole‘ (@. 134) erlidren, mit wels 
dem „Wer darf Hagen?’ (S. 185) und „An die Deutfchen ” 
(S. 296) in verwandtfchaftlidem Zufammenhange flieht. Wir 
theilen dem Lefer das Ganze mit: 

Schoͤn muß eb fein, ein Vaterland zu haben, 

Un feinem Gluͤck fi, feinem Rubm zu laben, 

Sich feinem Ruhm und feinem Gluͤck zu weihn 

Und feiner Freiheit Schirm und Dort zu fein! 

Mein Waterland Lebt nur in ber Geſchichte 

Und feine Freiheit nur in dem Gedichte, 

Ein Pole werb' ih nur zum Spott genannt, 

Denn nur der Freie bat ein Vaterland. 

Rinnt, berbe Sähren, in-bes Bartes Haare! 

Gin tobteß Vaterland auf blut'ger Bahre 

Liegt Polen ba, ber weiße Abler ſchwebt 

Ums Grab, das tief der Moskowiter gräbt. 

Verwaiſt burh fremde Steppen muß ich Hagen, 

Den Delmatfhmer; durch alle Zonen tragen, 

Des Siegers Banne und dem Mitleid preid, 

Durchirr' ich ruhelod der Erbe Kreis. 

Troſt ſuchend floh’ ich in bie freien Lande 

Am Miffiffippi und Ohloſtranbe, 


20. Auguft 1842. 





mm mn mm nn m nn a on nn no 


Doch Troſt nit bracht' ed: Trauer, Grimm und Scham 
War mein Gefühl, wenn ich zu Freien ka 

Dann ſucht' ih Troſt, wo Leine Freiheit wohnte, 
Bo Drud und Daß der Treu' und Tugend lohnte, 
Doch doppelt derb’ ward Trauer, Grimm und Scham, 
Denn Polen glei kein Land an Unglüd kam. 

Dann wollt’ ich kehren zu der Vaͤter Derbe, 
Min feffeln laſſen auf der heim'ſchen Erde, 
Freiwillig fleigen in des Kerkerd Gruft, 
Bu athmen nur die vaterländ’fche Luft. 

Doch ad! felbft diefen Troſt durft' ich nicht hoffen, 
Fir mid iſt ſelbſt kein heim'ſcher Kerker offen, 
Kür Freiheit felbft it Polens Luft nicht feil: 
Sidirien nur — 0 Gott! nur dad mein Heil! 

D Polen! koͤnnt' ich meine müben Glieder 
Nur legen einft in bie zur Ruhe nieder ! 
Dem Todten feibf winkt feine Wiederkehr, 
Kein Grab bat Polen zu vergeben mehr. 

Graufamer Schmerz, der meinen Muth verflaget, 
Nie mäber Murm, ber mir am Herzen naget, 
Nie fatter Geier, der mein Leben ſchlingt — 
Mein Polen Hin! Kein Gott, der's wiederbringt! 


Mein Vaterland Iebt nur In der Geſchichte 
Und feine Freiheit nur in dem Gedichte, 
Ein Pole werd’ ih nur zum Spott genannt, 
Ah! nur der Breie bat ein Waterland. 


Wer fo reden und fühlen und dichten kann, ift Bein orbis 
nairer Reimfchmied. Das geht auch hervor aus „Reſignation“ 
(©. 142), „Regulus“ (©. 158) und „An die Deutſchen“ 
(&. 196). Ferner ift das Gedicht, Sprachmangel“ (S. 173) 
uns aus ber Seele gefchrieben : es fchließt mit den Worten: 

Ihr habt es felbft erfahren und ihr lacht ? 

Ich muß e6 dulden, koͤnnt ihr es nicht lieben, 

Wenn ein Poet dad Schlechteſte nur aufgefährieben. 

Doch bleibt's: Die beiten Gedichte, die ih Hab’ gemanht, 

Sind die, die ungemacht geblieben. 


Die legte Abtheitung, „Gelegentliches“ überfchrieben, ift ein 


- 


"Anhang für Bekannte des Sängers; aud aus ihr geht Mar 


hervor, daß Hrn. Heinzen's Geift und Gemüth fi) warm und 
ieicht an Verhaͤltniſſe und Menſchenherzen anf ie. Die 
Sammlung verbient eine größere und forgfältigere Würdigung, 
als wir ihr bier zu Theil werben laffen Tonnten. 


592. Gedichte von Johann Karl Schütt. Nebft einer Bios 
geapbie des Dichterd von Mohnike. Berlin, Gropius. 1841. 
. Thlr. 


Hr. Dr. Mohnike in Stralſund, mit dem bereits verſtorbe⸗ 
nen Verf. diefer Gedichte befreundet, fegt demſelben einen Eleis 
nen biographifchen Denkſtein. Daraus geht hervor, daß Schütt 
ein Dann von gebiegenem Charakter war und fid) mit großer 
Wärme linguiftifhen Beftrebungen hingab. Der ſchwediſchen 
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Sprache war Er vollkommen mädıtig und überfehte mit Mohnike 
in @emeinfchaft mehre Lieder von Zegner und Nicander. Gbenfo 
Kannte und liebte er die franzoͤſiche, italieniſche und engliſche 
Sprache; felbft mit dem Ruſſiſchen befchäftigte er fi), wovon 
das Pragment der Nachbildung eines Liedes von Schukofsky 
(8. I11) Zeugniß gibt. In allen diefen Studien war er Aus 
todidakt / da feine geiftige Bildung von Haus aus fehr vernach⸗ 
läffigt war. Unter den bier in ber dritten Abtbeilung mitge⸗ 
theilten Übertragungen aus dem Italienifchen des Ehiabrera, dem 
Franzöfifhen des Beranger, dem Engliſchen bes Th. Moore, 
der Felicitas Hemans („Der Gonnenftrahl”, ©. 104), des Bai⸗ 
ley und Pope, dem Schwediſchen des Branzen, Atterbom, Afze⸗ 
us, Nicander und Tegneͤr haben wir blos das Frühlingslied 
des Gpiabrera mit dem Driginal verglichen und gefunden, daß 
die Überfegung ben Nachbildungen Anderer nicht nachſtebt. Man 
fieht den wenigften das ausländifche Gewand an und die Wahl 
der Stüde ift auch zu billigen. Wir haben unfer Urtheil über 
des Buches legte Abtheilung vorangeftellt, weil die Übertraguns 
gen aus andern Sprachen in ber That das Beſte find und das 
Eigene, was in Gedichten vermifchten Inhalt und in Belegen» 
beitsgedichten vorangeht, in Schatten ftellen, ja wir müffen ſelbſt 
behaupten, daß die Welt nichts verloren hätte, wenn fie unges 
druckt geblieben wären. 


53. Gedichte von Anton Schury Gtuttgart, Hallberger. 
1841. 8. 1 hie. 
Diefer Sänger hat feines Muſengartens Blumen in ſechs 
Kraͤnze gebunden, die zwar bes Dufts unb ber Farbe nicht ent» 
bebren, aber nicht lieblicher blühen als die von Anderer Haͤn⸗ 
den geflocdhtenen. Faſt Alles ift lyriſch; doch ift der Verf. nicht 
ohne Talent für das Spifche, wie das aus dem „ 
(S. 141) und noch mehr aus bem barauf folgenden „Der 
Todesſtoß“ erfihtlih iſt. Man ficht ferner, daB es ihm 
auf der Reimjagd fauer geworden ift und baß er mühfam bar» 
nach ringt, in der Sprache originell zu fein. Durch feine an 
Voß’ Manier erinnernden Schwerreime ſucht er dem Kefer zu 
imponiren, bringt aber dadurch eine fuͤhlbare Schwerfälligkeit 
in die Gedanken und Formen, die den Genuß des Leſers ftört. 
So ift das fonft artige Gedicht, Winter” (S. 10) und noch 
mehr „Der Philoſoph“ (©. 66) ein Beiſpiel verunglüdter 
Sprachoriginalitaͤt; es beginnt: 
Auf bober Alpentrift ih lief, 

Mit offner Bruſt, den Rod aub;. 

Da lag vor mir in Kräutern tief 

Gin Ding, fab wie ein Bock aus u. f. w. 


Fuͤr ben jesigen Standpunkt deutſcher Liederkunſt ift Vie⸗ 
les nichtsſagend, wenn auch gerade nicht unpoetifh. Ruͤge vers 
dient ferner manche Unklarheit, wie wir z. B. (6. 6) Iefen: 

Schon taudyt auf der Zraumfteinriefe, 
Schon bie fanfte Himmelwieſe, 
Und fon ſchimmern Smunden, Ort; 
Schleifern mid (?) den Muſenſohn, 
Traͤumend an den Bufen fdhon, 
Gleit' ich füß gemuthet fort. 


„Das todte Weib” (S. 42) iſt total verungluͤckt, ebenſo 
©. 52 der dritte Vers, ©. 55 die erſte Zeile und der zweite 
Bers ©. 64. Oft gelingt es ihm gar nicht, feine Gefühle 
auszufprehen (man fehe &. 22 „„Mondenträume‘) und oft ift 
er unglüdtich in der Wahl bes Stoffs (man fehe &. 72 ‚Der 
Hirt von Hartberg‘). Dem Gelungenen zählen wir zu im ers 
fien Kranz „Die Föhre” (S. 32) und „Die Waſſer“ (&. 37), 
{m zweiten „„Aufreht!” (&. 50) und „Der Gaſt“ (S. 56), 
im dritten „Ein unberastes Grab” (©. 95) und „Das große 
Wort” (&. 108). Am gemüthlichften hat uns (S. 90) das Ges 
dicht „Die Saite” geklungen. Hier iſt es: 

Wie Heftig — pfui mir Kinde gropl — 
Ich gleich zufammenfahr' ! 
Was war’d denn, eine Saite blob 
Berriß an ber Guitarre. 


Kreuzlein“ 


Nur riß fie gar fo unverſehn, 
So fhmerzbaft, fo gewaltfem! 
Ein Wehruf war's, rin Hölfefichn, 
Ein Angſtſchrei, unaufbaltfam,. 

Lang mit dem Tod vielleiht fen vang 
Die arme Seite file, 

Bis fie nun endlich, endlich ſprang 
Mit Schußknall und Geſchrille. 

Gar Mancher in der Gtille ringt, 

Mag's nimmer Äberfichen; — 
Ein Schub — die Lebendfalte ſpringt; 
Gin Ad! es if geſchehen! 
Wie luftig fie noch heute fang, 
Bon frifhem Griff gewedet, 
Jadeß fie wohl fon ſtoͤhnte bang 
Sm Derjen, bit verbedet! 

Hell Sud, daß In die dunkle Wruß 
Mögt, Menſchen, ihr 'nicht ſchauen; 
Schnell wandelte fich ale Luſt 
In Grämen Euch und Grauen! 

Schlaf’, Arme, wohl; bleib tobt nur fon, 
Dean ein getnüpftes Leben, — 

Den alten, bellen, vollen Ton 
Würd’ es ja doch nicht geben ! 


54. Gedichte von M. 2. Schleifer. Wien, Haas. 1841. 8. 
I Thlr. 30 Nor. 


Diefen in acht Abfchnitte geteilten Lieben, bie ſaͤmmtlich 


mit dem Tage ihrer Geburt bezeichnet find, iſt das befcheidene 


Motto vorgefeat: If Saul auch unter den Propheten? Wir 
antworten darauf: Warum dürfte er nicht?! Aus ber erften 
Nummer „Die Schuld‘, wo er feinen beiden Töchtern in einem 
wohlgewählten Bilde eine väterlidye Lehre gibt, gebt hervor, daß 
der Berf. über des Lebens Biuͤtezeit hinaus frin muß; aus den 
Gedichten felbft aber ift dies nirgend erfennbar; denn viele uns 
tee ihnen athmen eine Friſche und Jovialitaͤt (man fehe bie 
bumoriftifchen Lieber in oͤſtreichiſcher Mundart), die den Ernft ber 
Sabre nicht durchſcheinen läßt. Er erfteigt alle Stufen der menſch⸗ 
lichen Gefuͤhlsleiter; er ift Liebender, Water, Freund, Trinker, 
Lehrer und warmer Patriot, und wo die eigene Gemüthlichkeit 
das Wort nimmt, gewinnt er bes Lefers Herz. Zur Probe bas 
Peine Gedicht „Im Winter” (&. 106): 
Benn ich die Blumen, verhält mit Schnee, 

Stil zwiſchen den Fenſtern trauern ſeh', 

So werden mir meine Lieder klar 

Und über ihnen mein graued Paar. 


Wenn wieder die Schwalbe zu Nefte trägt, 
Wenn wieder im Korn die Wachtel ſchlaͤgt, 
Dann heben die Blumen mit feifhem Por 
Bum Himmel bie Köpfihen vol Duft empor. 

Bann naht die Schwalbe, warn blüht bad Korn, 
Bo meiner Lieder verfuntner Born 
Des Lebens Winterſchlaf audgeträumt 
Und frifh durch die Blumen Gbens ſchaͤumt? *) 





Die Pietiften. Roman aus dem Leben ber neueften Zeit 
von Deribert Rau. Drei Bände. Stuttgart, Caſt. 
1841. 8. 3 Thlr. 22/5 Nor. 

Diefer Roman fodert zu einer zweifachen Beurtheilung auf: 
einmal, von Seiten feiner religiöfen Tendenz, das andere Mal 
von Selten feiner Fünftierifchen Form. Die Tendenz verdient 
In ihrer allgemeinften Seftalt Billigung. So viel auch in neues 
ſter Zeit über und gegen ben Pierismus in feiner Sntertung 


°) Der dritte Artikel folgt Im Monat October. D. Reb. 
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geſchrie den worden ift, fo wuchert bad Übel body nach wie vor 
fort-und es muß daher dankbar anerkannt werben, wenn ſich 
immer neue Kräfte dagegen in Thätigkeit fegen und ihn ebenfo in 
feiner Haltloſigkeit und VBerfchrobenpeit als in feiner Berworfen: 
heit und Verderblichkeit darzuſtellen ſuchen. Gin offenes Eräfs 
tiges Auftreten dagegen if aber darum um fo mehr noͤthig, 
als es der Pietismus felbft nicht verfhmäht, abweichende reli⸗ 
giöfe Richtungen in ber gehäffioften Weiſe anzufeinden und zu 
derkegern. Erſt vor kurzem ift dem Ref. ein Beiſpiel davon 
befannt geworden, das in feiner Wirkung zwar laͤcherlich, In 
feinee Abſicht dagegen ernfllid genug gemeint war. Es findet 
fi) daffelbe in der „Evangeliſchen Kirchenzeitung“ und beſteht 
in einer vom dortigen Berichterſtatter felbft fogenannten Denun⸗ 
ciation einer feit kurzem erfcheinenden Vierteljahrsſchrift, deren 
Mitarbeiter ſaͤmmtlich als eine antichrifllihe Goalition verdaͤch⸗ 
tigt werden. Erwies ſich nicht diefe Anklage, fo ſchlau fie auch 
in manchen Beziehungen angelegt iſt, beim erſten Bild als bie 
Ausgeburt entweder eines lächerlihen Wahns — denn ein läs 


herticher Wahn iſt es, in unfern durch und durch vom Chris. 


ftenthum durchdrungenen Zeiten eine antichriftliche Goalition nur 
für möglich halten —, oder eines mit vollem Bemußtfein bans 
deinden Haffes, und wären überhaupt noch die Zeiten, in benen 
die Finfterniß bei ihren Machinationen gegen das Licht fo Leichs 
ted Spiel Hätte: fo möchte vielleicht das Schickſal manches ber 
bier Verketzerten, namentlich des Dichters, der einen Ketzer wie 
Biordano Bruno zu verherrlichen gewagt hat, Fein viel mildes 
res werden, als das des Giordano Bruno ſelbſt. Solche bald 
mehr, bald minder aus der Euft gegriffene Anfeindungen von 
Seiten der Pietiften gehören gerade nicht zu den Geltenheiten, 
und es ift daher den Kämpfern für das Licht nicht zu verar⸗ 
gm, wenn fle auch ihrerfeits zu den Waffen greifen und bie 
Kinder der Finfterniß mit den Strahlen des göttlichen Lichts 
dermaßen bis in bie verborgenften Schlupfwinkel des Mucker⸗ 
thums verfolgen, baß tagkundig werbe, wie e6 dort hergebe und 
weiches Heil man von dort aus zu erwarten habe. 


Minder einverfianden ale mit der Tendenz des vorliegens 
den Buchs im Allgemeinen Tönnen wir mit der [peciellen Aus- 
führung deſſelben fein. Schon die Zeichnung des Pietiemus 
felbf befriedigt nicht, ganz und gar ungünſtig aber, ja in vie: 
fer Beziehungen zurüdftoßend wirkt die Darlegung des eigenen 
Glaubensbekenntniſſes. Der Pietismus, wie er hier geſchildert 
wird, erfiheint ats ein Unkraut ohne Wurzel. Außer einigen 
hiſtoriſchen Andeutungen in der Vorrede wird uns nichts gebos 
ten, was und mit den erften und geheimften Anfängen deffelben 
bekannt machte. 
meiſten noͤthig, wenn ſich die Gemuͤther, die etwa dazu inclis 
niren, zeitig genug ihres falfchen Weges bewußt werden follen. 
Der Pietismus entwidelt ſich theils aus Innern, theils aus Aus 
fern Zuftänden. Jene find gieichfam bie Keime deffelben, diefe 
der Grund und Boden, aus dem die Keime Nahrung‘ ziehen. 
Beide können wieder fehr verfchledenartig fein, und gemäß ih⸗ 
ser BVerfchiedenheit wird auch der Pietismus ſelbſt in verfchies 
bene Modificationen und Nuancen auseinandergehen. Jede dies 
fer Modificationen wird ihrem nothwendigen Princip und den 
zufäligen Ginflüffen gemäß fich wieder auf ganz eigenthümliche 
VWeiſe entfalten, wachen, Form und Umfang gewinnen und, 
fobald ber Sulminationspunft erreicht, ebenfalld in eigenthäms 
licher Veiſe wieder rüdwärts fchreiten, nach und nad ſich mit 
bem gefunden Zuftande der Dinge wieder ausföhnen oder in 
fih zerfallen und endlich ein eigenthümlicdhes Ende nehmen. 
Die verfgiedenen Modiflcationen nehmen fowol zueinander als 
zur Außenwelt bie verfchiedenartigften Stellungen ein; es ge: 
Halten ſich daraus befondere Beziehungen und Gonflicte, und 
diefe Heben den mannidjfaltigften Einfluß auf die öffentlichen 
und privatlichen, wiffenfchaftlichen und künftlerifchen Lebensver⸗ 
hältniffe auf. ber alles diefes erwartet man natürlich in ei: 
nem Buche, das ſich eigens die Beſprechung des Pietismus 
zum Thema geftellt hat, Auskunft und Belchrung ; das vorlies 
gende befriedigt aber dieſe Srwartungen In fehr geringem Grabe, 


Und doc iſt eine Kenntniß gerade diefer am. 


Die Anfänge, auf bie ber Verf. Yindewtet, find Beine wirt 
Anfänge. Saͤmmtliche Perfonen, bie er uns als Pietifien * 
führt, find eigentlich ſchon mitten im Pietismus drin, felbft 
Gabriele und das Fräulein von Lindersborf; fonft hätten fie 
nit von fo plumpen und craffen Perſoͤnlichkeiten gewonnen 
werden können, zumal da fie duch Leine äußern Verhäitniffe 
dazu getrieben werben. Mit den wirklichen Anfängen find nas 
turlich auch die tiefeen Entwickelungen ausgefdloffen: denn ale 
Entwidelungen, die nit von beſtimmten Principien ausgehen, 
erfcheinen willkürlich und zufällig. Diejenigen, welche bier ges 
boten werben, find überdies äußerlih und oberflaͤchlich, und ihre 
Sntwidelungsmomente nur graduell, nicht zugleich fpecififch vons 
einander verfchieden. Edenſo wenig befriedigt die Dariegung 
ber verſchiedenen Mobificationen bes Pietlämus. Der Verf. gibt 
uns nur Repräfentanten der Dauptrichtungen : einen Schwärs 
mer, einen Heuchler, einen Sünder u. f. w.; aber auch diefe 
fließen zum Theil ineinander, er hat fie nicht durch beflimmte 
charakteriſtiſche Umriſſe gu ſcheiden gewußt. 

Roh weit unvollkommener iſt uns Dasjenige erſchienen, 
was dev Berfaffer dem Pietismus gegenüber als bie echte und 
wahre Religion bezeichnet. Gr nennt Jeine Glaubensanficht eine 
Bernunftreligion — das iſt fie aber nicht. Der Verftand iſt 
mar nicht das einzige, aber doch das präpalirende Element in 
br, er hat fi mit dem Gefühl zu keiner wahren Ginheit vers 
fhmolgen. Bei der echten Bernunftreligion müflen Gefühl und 
Verftand ganz ineinander aufgehen, es muß von ihnen insbes 
fondere gar nicht mehr die Rede fein. Die Vernunftreligion iſt 
volles, unmittelbares Sichhingeben an bie Gottheit mit allen 
Kräften, die uns zu Gebote fichen. Sie bedarf daher eigents 
lich feiner Vermittelung, mithin Feiner pofitiven Grundiage. 
Rimmt fie aber einmal eine ſolche an, fo muß fie darin ſogleich 
wieder die Gottheit felbft erkennen, weil fie fonft gänzlich aus 
ihrem unmittelbaren Verhältniß heraustreten und damit aufs 
bören würde, Wernunftreligion zu fein. In diefem Sinne tft 
das Ehriſtenthum, wie es uns in den heiligen Büdern übers 
liefert worden, volllommene Wernunftreligion, und zwar nicht 
etwa das gereinigte und rationaliftifch s erplicirte Chriftenthum, 
fondern das Chriftenthum mit allen feinen Wundern und foges 
nannten übernatürlidden GErfcheinungen, in denen fich ber plane 
Berftand nicht zurechtzufinden verſteht. Das wahrhaft reltgiöfe, 
aläubige Gemüth faßt ja nicht die Wunder der Bottheit von 
Seiten ihrer phyfiſchen Unmöglichkeit auf, ſondern erkennt in 
ihr Symbole des göttlidhen Wirkens, bei deren innerer Glaub⸗ 
baftigkeit, ja Nothwendigkeit es auf bie hiſtoriſche Beglaubigung 
gar nicht ankommt. Die Brage, ob Ghriftus eine hiftorifche 
oder mythiſche Perfon fei, ift, vom Standpunkte der Religion 
betrachtet, völlig gleichgültig. Nur dem GBefchichtsforfcher iſt 
das von Intereſſe, und biefer mag, wenn ihn das Reſultat feis 
ner Forſchungen dazu nöthigt, den hiftorifchen Chriſtus leugnen. 
Das reiigiöfe Gemuth wird dadurch um nichts verkürzt: denn 
was gilt diefem bie Hiftorifche Wahrgeit gegen die innere relis 
gidfe Wahrheit in echt göttlicher Anfchauung, wie fie uns bas 
Evangelium in Chriftus überliefert hat. Der Ghriftus des 
Evangeliums Tann gar nicht weggeforfcht werden, felbft wenn 
nachgewieſen werben könnte, daß das ganze Evangelium eine 
bloße Dichtung, eine reine Erfindung fei. Darum halten wir 
Steauß’s Forfchungen dem Gehalt des Ghriftenthums durchaus 
für ungefährlich und vom Standpunkte ber Biftorie für döchſt 
verdienſtlich; für einen Wahn, für einen Frevel dagegen müſſen 
wir es erachten, das Reſultat foldyer Forſchungen zum Inhalt 
der Religion felbft machen zu wollen — wie e6 der Berf. un: 
fer6 Buchs im Sinne hat. Er bietet nämlich außer dem eis 
gentlihen Romane noch eine Geſchichte des Lebens Jeſu, von 
welcher er meint, daß fie die Grundlage bes zeitgemäßen, geläus 
testen Chriſtenthums bilden müſſe. Gr hat hierin Alles, was 
wie ein Wunder ausfieht, fo zu drehen und zu wenden gewußt, 
daß auch der planfte Verſtand Leinen Anſtoß mehr daran nebs 
men Bann. Alles geht auf die natürlichfte Weiſe von der Welt 
ber, und es erfcheint weiter nichts unnatürlich, ale dap die Ras 


tur mit Ihren natüstidgen Kräften ſtete fo vaſch bei ber Hand 
ik, um daburch unnatäriich ſcheinende Effecte ‚Seroocgubeingen. 
Der Berf. denkt aber wahrſcheinlich: Geſchwindigkeit if Leine 
Dererti, und fo glaubt er die Zafchenfpieiertunftküdkhen ber 
Ratur leichter mit dem Glauben vereinigen zu konnen als ein 
großartiges, außerordentliches Hervortreten ber Gottheit aus 
dem alltäglichen Hergange der Begebenheiten. Das ik aber ein 
ungebeurer Irrthum. Lieft man das von ihm entwunberte, bem 
Berſtande mundgerecht gemachte Cvangelium durch, fo fühlt ſich 
nicht aur das Gemuͤth, ſondern der ganze innere Wenſch wie 
mit Waſſer übergoffen. An bie Stelle einer herrlichen, dert 
und Geift ergzeifenden Poeſie iſt eine Ealte, nüchterne Yrofa 
getreten, bie und unmögli zur Anfchauung der Gottheit em; 
porheben kann. Hätte das Evangelium von Anfang an ae 
Geftalt gehabt, ich bin feft überzeugt, «6 wärbe nicht den Erb 
kreis überwunden haben, Inhalt und Form, Sinn unb —* 
nung möäflen ſtete im Einklange fein und das Göttliche, 
es als foldyes den Geiſt überwältigen will, darf fich nicht ale als 
ein ordinairer Menſch präfentiren. 
&o viel über die Tendenz und den Inhalt biefed Romans. 

Über feine kuͤnſtleriſche Form müffen wir uns Lürzer faflen. Gr 

ehoͤrt in dieſer Beziehung zu den mittelmäßigen Erſcheinungen. 
Der Verf. hat es nicht verftanden, das religidfe Intereffe mit 
den Romaninterefien auf eine innige und nothwendige Weiſe zu 
verweben. Die einzelnen Perſonen haben Feine befimmte, elare 
Beziehung zum Mittelpunkt erhalten und ihnen ſelbſt feplt «6 
an Tiefe und Gigenthümlichleit. Stellt man die Anfoberung 
minder hoch, fo find einige ganz anſprechende darunter, nament: 
lich Rofa Alberti, der Arzt, zum Theil auch Dekar und ber 
Engländer. Gine durchaus mislungene Figur dagegen ift ber 
alte Hohenftein. Ein Starrſinn dieſer Art iſt Baum zu gebrau- 
den, ober ber Verf. muß wenigftens ganz andere Mittel in 
Bereitichaft haben, woburd er benfelben endlich doch zu bres 
Sen gebenlt. Der Styl iſt fließend und gewandt, bewegt ſich 
aber zu fehe in der allgemeinen Sphäre und weiß nicht durch 

neue Gedanken und charakteriſtiſche Beziehungen ein lebendiges 
zes Interefie gu erwedeh. Der allgemeine Ton, in bem ber 
Roman gehalten iſt, darf nobel genannt werben, aber dadurch 
werben einige wiberliche Schilderungen nicht übertündt. Wir 
wiffen, daß ber Verf. einen guten Zwed damit bat erreichen 
- wollen. Aber es fragt fi, ob foldye Mittel ſelbſt für einen 
guten Zweck gewählt werden dürfen. Es gibt audy einen äfthe: 
tiſchen Jeſuitismus, und von biefem iſt, der Verf. in dieſem 
Falle nicht ganz freizuſprechen. Richard Morning. 
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Bhlow : Eummerom. 


1. Preußen, feine Verfaflung, feine Verwaltung, fein 
Berhaͤltniß zu Deutihland. Bon Bülow :Eum: 
ebft Nachtrag zur dritten Iuuflage des 

1842. &r. 8. 


merow. 
Bert. Berlin, Veit und Comp. 
1 Zhir. 15 Near. 

2. Zahlen frappiren. Ein Gegenwort gegen v. Bülows 
Cummerow’d Preußen, feine Derfaflung u. ſ. w. 
Berlin, Refecabinet. 1842. Gr. 8. 5 Near. 


Im Berlaufe eined halben Jahres drei flarke Aufla⸗ 


gen eines Buchs iR eine Erſcheinung ganz ungewöhnlicher 
Art in Deutſchland. Sie beweift ebenfo wol ein unges 
meines Intereſſe an dem Gegenftande der Schrift, als 
daß der Verf. daſſelbe anzuregen und zu fefleen gewußt 
bat. Der Zitel bezeichnet den Inhalt vollſtaͤndig. Seit 
dem im Sabre 1807 erſchienenen ‚„‚Antiplatonifchen Staate” 
von Graͤvell, welcher Damals ebenfalls ſich mit einer Dar: 
ſtellung und Kritik des Zuſtandes im preußifchen Staate 
nach allen Berwaltungszweigen befaßte, bat feine Schrift 
Diefen Gegenſtand fo allgemein und fo unummunden mit 
dem Dublicum befprochen. Aber während damals es galt, 
Die Urfachen des überfchnellen Iufammenbrechen® eines für 
mächtig geachteten Reichs aufzudecken und daraus Lehren 
für deſſen fernere Einrichtung abzunehmen, bat Dr. v. 
Bülow:Eummeromw bie erfreulichere Aufgabe, zu zeigen, 
wie dDiefer verfaliene Staat raſch wieder zu feiner derma: 
tigen Macht emporgeftiegen ift, wie gebiegen und flattlich 
Diefelbe in Wahrheit if, und was nur noch ermangelt, 
um ihr die größte innere und aͤußere Kraftentwidelung zu 
fihern und jede Schwächung oder lberfpannung davon 
abzuhalten. 

Schon allein darum ift dieſes Buch ein Zeichen ber 
Zeit, daß es in Berlin erfchienen ift, unter den Augen des 
Königs und in der Hauptſtadt des Landes, deſſen wichtigfte 
Angelegenheiten darin freimäthig beſprochen werben, ein 
wnanfechtbarer Bewris der Wahrheit und Wirkſamkeit 
Der den Cenſoren ertheilten Anmeifung, ein erſtes freies 
Aufathmen der vom Cenſurzwange lange beengten Bruſt, 
eine Beglaubigung des dunkbaren Vertrauens auf ben 
Gruft und die Lautereit der verkündeten Anmelfung. 
Was 1807 nur vermöge eines beſondern Cabinetöbefehls 
geichehen durfte und geſchah, das iſt anjegt in Kraft alls 





21. Auguſt 1842. 





gemeiner Ado . Ein großer, nicht genug 
hervorzuhebender Fortfchritt der Regierung und des öffent: 
lichen Zuftandes! Dies iſt um fo mehr anzuerkennen, je allge: 
meiner der Verf. den ganzen innern und dußern Zuftand 
Preußens beleuchtet, im die toefentlichfien Theile und De: 
gane des Staatslebens eindringt, biefelben zu allgemeiner 
Anfchaung offenlegt, daruͤber freifianig feine Meinung ver: 
lautbart und bierbei viele Dinge zur Erörterung bringt, 
wordber biöher entmeber gar nicht oder doch mur in der 
der Regierung gefälligen Richtung oͤffentlich verhandelt 
werben durfte. Die Thatſachen und Materialim hierzu 
find von dem Verf. fleißig gefammelt und fo zuſammen⸗ 
geſtellt, daß es Leicht wird, ihm in feinen Rüdichlüffen 
aus ben Erſcheinungen auf deren Urfachen und bie wirk⸗ 
famen Kräfte zu folgen. Verfolgt derſelbe hierbei gleich fein 
eigenes individuelles Syſtem der Politik, weiches vor dem 
Richterftuhle der Wiſſenſchaft nicht immer beftehen mag, 
und offenbart fid) gleich faſt überall, daß derſelbe in Diefer 
noch nicht zu deutlicher Erkenntniß, zu Einren Begriffsbeſtim⸗ 
mungen und zu umumftößlichen Maximen gekommen ift, 
weshalb er in feinen Anfichten häufig einfeltig, in feinen 
Urtheilen fchief und in feinen Vorſchlaͤgen und Rathſchlaͤ⸗ 
gen verkehrt hat werden müflen, fo ift dod unverkennbar 
und zu feinem Ruhme anzuerkennen, daß er redlich befliffen 
geweſen ift, in feinen Angaben Wahrheit zu erforfhen und 
zu verkünden, mit lebendiger Vaterlandstiebe das ihm erkennt: 
bare Vortzeffliche und Verwerfliche ins Licht zu ftellen, des Lan: 
des hoͤchſte Kraft und Fler in der innigften Einigung ber 
Regierung und des Volks zu fuchen und folchergeflalt Die 
allerwichtigſten Angelegenheiten des öffentlichen Lebens zu 
einem öffentlihen Gemeingute zu maden, wobei er ſich 
ſelbſt und feine Mitbürger und Lefer auf dem Stand: 
punkte behauptet, daß fie nicht unmuͤndige Kinder ohne 
Kenntniß und lberlegung Deffen find, was ihnen frommt, 
fondern mündig gewordene Staatsbürger, welche dies fen: 
nen und wiſſen fönnen und follen, weil eben ber 
Gemeinwille, deffen Ausſpruche ein Jeder 
fih unterwerfen muß, nur der Ausdbrud des 
Ergebniffes der, in der weiten Geſammtheit 
verbreiteten, Einſicht und Weisheit fein darf 
und flets zu fein traten muß. Wenn dies bie 
richtige und zutreffende Beſtimmung der ganzen Einrich⸗ 
tung und Thaͤtigkeitscichtung des Staatelebens nur fein 





Zamn, iſt hierdurch zugleich ganz von felbit das wahre und 
genuͤgende Verhaͤltniß zwiſchen Volk und Regierung be⸗ 
ftimmt, und es find alle Anordnungen ber Staatsverfaſ⸗ 
fung und der Staatsverwaltung ſtets darauf zu gründen 
md zurüuͤckzufuͤhren. 

Das praktiſche Urtheil des Verf. erweiſt fich meiſten⸗ 
theils als ein geübtet, treffendes und wohlwollendes; ſeine 
Freimüthigkeit kennt keinen Ruͤckhalt; der Adel feiner Ab⸗ 
ficht fpricht fih aus in der Ruhe feiner Ausführung und 
in der gefliffenttichen Vermeidung aller Perfoͤnlichkeiten. 
Die Sachen greift er ſcharf an, aber felbft Inden er dies 
thut, weiß er entweder von deren Urhebern abzulenken 
oder doch ihre Abfichten zu chen. Man kann von ihm 
fagen, er fei in Betreff der vorgetragenen Sachen un: 
ſchuldig wie eine Taube, und in Betreff des Vortrags 
Uftig wie eine Schlange. Ganz vorzüglich erweiſt ſich 
diefe Kiugheit in Betracht der Behandlung bes Staats: 
oberhaupts und in Betracht der bürgerlichen Stellung bes 
Erbadels, wie ein näheres Eingehen auf den Inhalt des 
Buchs ergeben wird. 

Ein ſolches Eingehen halten wir für unerlaßlich bei 
einee Schrift, die bereit fo viel Auffehen gemacht bat 
und deren Wirkfamkeit von fo unbemeßbaren Folgen fein 
wird, weil, gleichviel von welchem eigenen Gehalte das 
darin Vorgetragene fein mag, diefes nun body unwiber: 
ruflich zum Gegenſtande einer allgemeinen Aufmerkfamteit, 
roeiterer Nachforſchung, vielfachen Ideenaustauſches und 
allſeitiger Theilnahme geworden if. Die verfländliche Bes 
handlung diefer Sachen hat einer großen Menge bie An: 
leitung gegeben, abzunehmen, daß bie Schroierigkeiten, fich 
davon zu unterrichten, nicht unüberfteiglich find, aber auch 
wahrzunehmen, in welchem nahen Berbande alle einzelne 
Momente im Stantsleben untereinander und zu den Le: 
bensverhältniffen aller Bürger ſtehen. Was die Natur 
“einer jeden bewegten Kraft mic fich bringt, kann audy hier 
nicht ausbleiben. Vermoͤgen ift Altes, wodurch Etwas 
vermocht wird; und jedes Vermoͤgen ſchafft Macht; jede 
Zunahme der Einſicht ift eine Machterhoͤhung. Da bie 
preußifche Regierung das hehre Beiſpiel gegeben hat, den 
Mugen der öffentlichen und Literarifchen Unterhaltung über 
die Staatsangelegeiten anzuerkennen und deren Freiheit zu 
fhirmen, würden wir uns ſchaͤmen miüffen, wollten wir 
in unferer Beurtheilung der Unbefangertheit und Aufrich⸗ 
tigkeit des Verf. nachftehen oder beforgen, die fächfifche 
Cenſur möchte Eleinticher ſich zeigen, als bie preußifche ſich 
gezeigt hat; denn ohne Zweifel iſt es der aufgeklaͤrten 
preußifhen Regierung ganz gleih, ob das über fie zu 
Verhandeinde in Berlin oder Leipzig gedrudt wird. 

Daß eine Schrift, wie diefe, dennoch bei aller Scho⸗ 
nung ber Perfonen alle Diejenigen gegen fih aufbringen 
werde, deren Thaten oder Plane darin angefochten ober 
"snthüllt worden find, umd baß fie alfo Erwiderungen ber: 
vorrufen würde, war leicht vorherzufehen und der Verf. 
fetbft gibt die Dervorrufung folcher Segenfchriften für eine 
Mebenabfiht der feinigen aus, weil nur durch die allſei⸗ 
tigfte Erörterung der Gegenftände bie lauterfie Wahrheit 
“an den Tag gebracht und bie Theilmahme daran friſch er: 


baften werden könne. So enthielt die „Preußiſche Staats: 
zeitung” bald einen Artikel, defien Verf. feinem Tone 
nach ein hochſtehender gefränkter Finanzbeamter fein muß, 
fowie denn auch die oben angezeigte Kleine Gegenſchrift 
erihien. Beiden antwortet der Verf. in der Worrebe zur 
deitten Auflage feines Buchs, weldye deu Beſitzern ber 
beiden erſten Auflagen unentgeltlich nacdhgegeben wird, was 
ebenfo loͤblich ift als der in dieſer Entgegnung feft durch⸗ 
geführte Ton, welcher eine innige Überzeugung bei Un: 
empfindlichleit und Verachtung aller perfönlichen Anzuͤg⸗ 
lichkeiten an den Tag legt. Nur ein einziges Mal zeigt 
der Verf. die Zähne, vielleicht als eine Mahnung, daß es 
ibm daran nicht gefehlt habe, um zu beißen, wenn er es 
gewollt hätte. 

Dem Herrn 8. K. (Unterzeichner bes Zeitungsartitels) und 
feinen Gollegen banken wir bei diefem Angriff gegen uns für 
den faetifchen Beweis, dab ber Beamten: Hochmuth , gegen 
welchen wir uns erhoben, — wenigftens noch in einzelnen Erem⸗ 
plaren fortiebt ; wie danken ihnen für ein Zeichen, baß ihre 
bekannten liberalen Anfichten nicht weiter gehen, als wo fie an⸗ 
fangen, fie felbft unangenehm zu berühren. 

In der That iſt es die Probe des echten Freimuths, 
baß jede für fih in Anfpruch genommene Befugniß auch 
Andern willig in derfelben Maße zugeflanden werde. Wir 
müffen deshalb nicht nur das Anzuͤgliche und Abfprechende 
in der Faſſung der beiden zurechtweifenden Artikel, welche 
uͤberdies ſich lediglich mit der Finanzpartie befaßt haben, 
gebäffig finden, fondern auch geftehen, daß fie dem Berf. 
beimeitem mehr genugt al& gefchadet haben, indem er ſieg⸗ 


reich gezeigt hat, wie bereit er iſt, einzelne Berichtigungen 


ber von ihm aufgeftellten Zahlen aufjunehmen, daß aber 
dadurch in dem SDauptergebnifle überall nichts geaͤndert 
wird, dieſes vielmehr von ihm ganz richtig aufgefaßt wurde, 
Überdies iſt es uns dunkel geblieben, was der Titel: 
„Zahlen frappicen’ eigentlich beabfichtige, da das gebrauchte 
fremde Wort einen zweideutigen Sinn bat und ſowol 
Auffallen als Schlagen bedeutet. Soll es alfo heißen: 
„der Verf. habe fi) durch feine Zahlen auffällig machen, 
Auffehen erregen mollen”, oder: „Zahlen führen einen 
ſchlagenden Beweis?’ Gerade, weil das Leutere das Rich⸗ 
tige iſt, vorausgeſetzt, daß die Zahlen felbft richtig, auch 
richtig an ihren Plag geftellt find, würde das Erſtere eine 
ungerechte Befchuldigung enthalten. Denn wie mag eine 
praktiſche Sinanzzufammenftellung ohne Zahlen zu Stanbe 
gebracht werden? 

Den Zweck feines Unternehmens gibt der Verf. (S. 12) 
dahin an, daß, weil Deutfchland feiner Lage nah im 
Mittelpuntte von Europa fchwerlih von Außen unanges 
fochten bleiben könne und deshalb auf harten Kampf ge= 
foßt fein müfle, und hiernach, fo wenig es feiner innern 
Theilung wegen zum Angriffe geräftet fein kann, body 
zur träftigften Vertheidigung ſich bereit zu halten babe, 
es für ganz Deutfchland, einfchiießtih Preußens, noch 
thue, die militairiſche Einheit und Einigkeit aller Theile zu 
einem allgemeinen Verlangen zu machen, vorzüglich aber 
allen Argwohn und Misgunft activ und paſſtv von Preu⸗ 
ben zu entfernen, weil Preußen ber geborene Vorfechter 
Deutſchlands, aber ohne Rüdhalt und Zufammenhaltung 


_ 
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mit dem Sekten nicht im Stande iſt, den Kampf durch⸗ 
zufechten. Da nun die Kraft und „der Schutz des Lan: 
bes nicht allein in den Schwertern liegt, fondern auch in 
den Mitteln, den Krieg zu führen, und in dem Geifte, 
womit er geführt wird”; da ferner gegen Preußen im 
übrigen Deutihland mancherlei Vorurtheile aus einer 
mangels: und fehlerhaften Kenntniß der Innern Beichaffen: 
beit deffelben gäng und gebe find, welche biefe Ein- 
tracht gefährden und ſtoͤren: fo muß eine getreue, un: 
geſchminkte vollſtaͤndige Durlegung des Zuflandes der 
Dinge in Preußen fid) ein großes Berbienft um ganz 
Deutfchland, und um jenes mit diefem, erwerben, indem 
daraus zur Genüge erhellet, daß Deutichland von Preußen 
Nichts zu beforgen, aber, Viel zu erwarten bat, und daß 
infonderheit das Verhaͤltniß zwiſchen Regierung und Bolt 
bem letztern große Freiheiten geftattet hat, ohne das We: 
fen der Monarchie zu beeinträchtigen, welches in der Ber: 
‚tinigung aller Kräfte des Landes unter der Einheit eines 
zegierenden Willens befteht. 

Denn unfer Zeitalter befindet fi in einem von den großen 
Zeitabſchnitten, deven bie Weltgefhichte nur wenige aufzuweiſen 
hat. Die rohe Gewalt iſt es, die vom Geifte, der fi) mächtig 
entwickelt, bekämpft, der hoͤhern Macht bas Feld räumen muß, 
ſelbſt wenn ihre Zudungen auch noch flärker werden ſollten. 
Das Irdiſche, aus dem jene entfpringt, vermag nicht gegen 
den gottverwanbten Geil und deffen Allmacht anzulämpfen, 
wo biefer ſich zu entwideln einmal begonnen bat. 

Wußte es doch ſchon Napoleon, daß die Zeit gekom⸗ 
men ſei, welche darauf hinausgeht, „Alles, nicht mit dem 
Schwerte, ſondern mit der Vernunft zu erobern”; und 
iſt doch ein Napoleon biefer Zeit blos darum erlegen, 
weil er dieſem ihren Charakter entgegenhandelte. Zu dies 
fer geiftigen Ausbildung gehört denn auch die richtige 
Würdigung der Staaten, welche nicht auf bie icdifche 
WMacht beſchraͤnkt ift, über die fie verfügen können, fondern 
ungleich mehr noch bedingt durch ihr geiſtiges Vermoͤgen. 
Ganz vornehmiih kann Preußen 
nur in der geiftigen Entwidelung die Kraft finden, deren es 
bebarf, um die großen Aufgaben feiner Stellung und in ihr 
feines Berufes zu löfen. Die Kraft der Monarchie muß in 
ihm fo unerſchütterlich daftchen, als jede gerechte Anfoderung 
des Bolks erfült werden muß. Wenn diefer Gedanke zur That 
wird, wenn ber begonnene Bau der preußifchen Zuftänbe feine 
Vollendung erhält, ohne das Wefen der Monarchie zu erfchüts 
tern, fo wird Preußen der Felſen fein, an welchem ſich die 
Wellen der Revolution brechen. Wenn hingegen Preußen feis 
nem Dome nicht einen feften Schtußftein gibt, unbefümmert 
wegen der Zukunft fi einwiegt, wenn bie preußifche Regies 
zung fi) nicht an der Spige der geiftigen Entwidelung erhält, 
wenn ſich die Verwaltung ins Schiepptau der Nation geben 
follte, dann weiß Bott, ob es ben revolutionairen Wirren und 
den falfchen Theorien zu entgehen und zu wiberfichen im Stande 
fein wird, (S. 16.) 

Wenn denn Deutfchland nur in feiner Vereinigung 
maͤchtig genug if, um den großen Mächten, von denen 
es angegriffen zu merben in Gefahr ft, nachdruͤcklichen 
MWiderfland zu Ieiften, fo ift Übereinftimmung in der 
Bundesheer = Einrichtung ein unabweisliches Beduͤrfniß, 
weit nicht die Maſſe der Kechtenden, fondern ihr Zuſam⸗ 
menhalten und feſte Verbindung den Sieg fichern. 


Sinigkeit muß für gang Deutfchland das Eofungämort fein, 
Einigkeit in Allem, Einigkeit im Frieden, damit 
Unefnigkeit ausbredhe ! (6. 2303 eden, damit nicht im Rrisge 


Sehr wahr! Unerklaͤrlich aber iſt es, wie ber Verf, bei 
diefem Grundfage die ausgefprochene Theilnahme mehrer 
deutſcher Ständeverfammiungen an den hanoͤverſchen Wir⸗ 
ven und das laute Verlangen nad) einer geſetzlichen Ord⸗ 
nung, durch welche dergleichen Veruneinigungen in Frieden 
aufgelöft werden koͤnnen, hat misbilligen Loͤnnen (S. 290). 
Ale Gleichniſſe hinken; fo auch die Vergleichung der deut: 
[hen Staaten mit benachbarten Familien. Doc audy 
ſelbſt nach dieſem Beiſpiele iſt keinem Nachbar anzuſin⸗ 
nen, ruhig zuzuſehen und ſich nicht darum zu betümmern, 
wenn im Machbarhaufe ein Hader ausbriht, durch den 
daffelbe in Flammen gefeßt oder zertruͤmmert zu werden 
zu beforgen ſteht. Gute und getreue Nachbarn legen 
überhaupt die Hände nicht in den Schoos, fondern ſind 
zu allem Heile und zur Abwendung alles Übels bepütflich. 
Wenn die Einigkeit nach Außen bedingt ift durch die 
Eintraht im Innern, muß Alles, was Zwietracht erregt 
und anflammt, der Deutfchheit und dem deutſchen Ges 
meingeifte zuwider fein. Allerdings aber ift es (S. 294) 
ein großes Gebrechen der deutichen Verfaſſung, daß ihm 
alles und jedes Organ gebricht, fih als folchen und zu 
geben, weshalb er ſich denn nur durch die Stimmen der 
einzelnen Voͤlkerſchaften vernehmbar machen kann, welche 
nicht zu beachten, man weiß nicht, ob größerer Unverftand 
oder gröbere Fahrlaͤſſigkeit fein twürde. Der Bundestag ift 
weder dazu beſtimmt, noch darnach eingerichtet, einen Mas 
tionalmund, ein Sprahmerkzeug beutfcher Nation vorzuftels 
len, da er vielmehr Lediglich der Ausdruck der übertolegenden 
Abſichten der Zürften Deutſchlands fein fol. Daß bie 
Bundesarmee ohne eine tüchtige und verhältnißmäßige Res 
ferve in allen deutfchen Ländern dem Angriffe ſolcher groa 
ben Mächte auf die Dauer nit Stich halten koͤnne, 
welche ſich damit verfehen haben (S. 278), fpringt jwar 
in die Augen. . Doch ift auch dabei zu erwägen, daß nach 
der eingeführten Kriegsmethode Die Entſcheidung weniger 
von der Ausdauer in der aufzubietenden Macht, ats 
von beren Stärke und thatkräftiger Benugung abhängig, 
ift, alfo mehr vom fchlagfertigen Heere als von beffen 
Ergänzung. Eben darum iſt auch die Bereithaltung des. 
Ausrüftungsmaterials in allen Stüden ein dringenderer 
Gegenſtand als die Vorforge für die nachhaltige Beſchaf⸗ 
fung ber Geldmittel zu deren fortwährender Erhaltung, 
im Kriege (S. 282). Ohne in die innere Verwaltung 
ber einzelnen Länder einzugreifen, was einem Staa— 
tenbunde nicht wohl zufteht, iſt es unmöglih, für die 
legtere allgemein durchgkeifende Maßregeln einzuführen. 
Die vom Verf. vorgefhlagene Nationalban? von 150: 
Millionen gegen Staatsobligationen umzufegende Noten.- 
wärde wenigftens dieſem Endzwecke nicht entfprechen, da 
der Werth der Noten bedingt fein würde durch den Gre- 


‚ bit der eingelegten Obligationen, welcher wiederum abhäns 


gig ift von dem ganzen Sinanzzuftande eines jeden Lan: 
ded und von der Abhaltung des Feindes von demfelben. 
Denn mit jeder feindlichen Belegung würde die DBerbinz 


dung mit der Nationalbank unterbrochen. Ebenſo chimd: 
riſch erfcheine die Idee einer allgemeinen Bundeszeitung 
zue Beförderung des Gemeinfinne in Deuticland. Bor 
alien Dingen entfllmde dabei die Frage: ob mit oder ohne 
Eenſur? Die Beantwortung deefelden aber würde, wie fie 
auch ausfalle, ergeben, daB das ganze Unternehmen ein 
unausführbares iſt. 


(Die Fortſetzung folgt. ) 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Es it natürlich, daß wir in unfern Turzen Bemerkungen 
über die frongöfifche Literatur uns mit befonderer Vorliebe zu 
ben fttelleen wenden, bie in ihren Werten eine Sympa⸗ 
thie mit Deutſchland, deutſchem Weſen und deutſcher Literatur 
zeigen. &o haben wir es ſchon Längft auf dem Herzen, ein 
paar Worte über Barchou de Penhoen gu fagen, ber Fr durch 
gründliche Studien über bie deutiche Philoſophie ſowie durch 
feine übrige vielfeitige Literarifche Thaͤtigkeit in Frankreich eis 
nen geachteten Namen gemacht hat. Mehre Jahre hindurch 
Drdonnanzoffizier des Herzogs von Orleans, machte er einen 
Theil der afritanifchen Weldzüge mit und hat fpäter feine Bes 
obachtungen In einem gediegenen Werkchen über die Befignahme 
Algiers niebeugelegt. Immer mehr von den Wiffenfchaften ans 

ogen, denen er ſchon während feiner ruhmvollen militairifchen 
—2 ſeine ganze Mußezeit gewidmet hatte, verließ er den 
aetiven Dienſt, um ſich ganz in die ernſteſten Studien zu vers 
fenten. Die reifften Brüche berfelben find befonders feine zwei 
Bere: ‚Histoire de la philosophie allemande, depuis Leib- 
nitz jusqu’a Hegel‘ (2 Bde.) unb „Histoire de la conqu6te 
et de la fondation de l’empire anglais dans l'Inde“ (6 Bbe.). 
Schon bevor Barchou das erftere biefer Werke veröffentlicht 
hatte, verriethen einzelne Auffäge (3. B. über die Schelling’fche 
Raturpbilofophie, über einzelne Theile der Fichte'ſchen Lehren 
uf. w.), daß er ſich ernſtlich mit der „bunteln, ſchwaͤrmeriſchen, 
nebelhaften‘ Philoſophie der Deutfchen beſchaͤftigt habe, von ber 
der größte Theil feiner gelehrten Landsleute nur vom Hören: 
fagen einen vagen Begriff hat. Beine Geſchichte unferer 
Philoſophie ſeibſt iſt gründlich, befonnen und befonders mit ei; 
ner Klarheit gefährieben, die man deutſchen Schriftftelleen als 
Muſter vorhalten ſollte. Wenn er auch nicht ben Anſpruch 
macht, bis in die innerſten Tiefen der Wiffenfchaft eingedrungen 
zu fein — «8 ließen fi z. B. in ber Hegel betreffenden Partie 
einige Schwächen nachweiſen —, fo gibt er doch einen lichts 
vollen Überblick über den Entwidelungsgang ber neuen Philo⸗ 
ſophie, und fein Werk wird mit ber trefflichen Altern Arbeit 
über Kant von de Villers zu den wenigen franzöfifchen Schrif⸗ 
ten gehören, in denen bie Anfichten unferer Philofophen am 
wentoften verunflaltet und verfäticht find. Wir Eennen einen 
geiftvollen Deutſchen in Paris, ber gefteht, daß bie beutfchen 
pᷣhiloſophiſchen Werke größtentheils für ihn mit fieben Siegeln 
derſchloffen find, und daß er biefes Buch zur Hand nimmt, 
wenn er fi einen Begriff über den Bang der Wiſſenſchaft 
machen will, Die „Geſchichte Indiens”, die wir oben erwähnt 
haben, iſt allerdings zum Theile aus fremden Quellen gefchöpft, 
bat aber vor den englifchen Werken ben großen Vorzug, daß fie 
mit völliger Unparteilicgkeit gefchrieben if, während ber Verf. 

6 Beit, was fpecielle Sachkenntniß betrifft, hinter kei⸗ 
nem ber englifhen Hiftoriker zuruͤckſteht. Wir machen befonders 
auf den Abfchnitt über Warren s Haftings aufmerffam , obgleich 
von bdiefem großen englifchen Staatömanne eine unvergleichlich 
meifterhafte Charakteriſtik, wie es beißt, aus ber Feder des 
WBhigminifters Macauley vor einigen Monaten im „Edinburgh 
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en worden. 
chen Bearbeitungen find wirklich gelun: 


ammlang 
„Les Psaumes en vers frangais’’ yon J. M. Giffard gu Ge⸗ 
ſichte gekommen, an deren Verfification ſich nichts ausfegen laͤßt 
und in denen doch im Allgemeinen der Seiſt des heiligen ers 
tes Eräftig und ungeſchwaͤcht weht. — Bir koͤnnen gu gleicher 
Belt ein recht gebiegenes Wert ‚, das beim wiffenfcyeft: 
lichen Gtubium ber heitigen Schrift gute Dienſte leiſten wirt. 
Es führt den Zitel „„Commentaires geographig 
Bible’ von Eon de Laborde. Der Berf. hat den Orient ſelbſt 
bereit und mit offenen Augen die Schaubuͤhne der altteflas 
mentarifhen Gcenen fowie die Wiege des Chriftenthums be: 
— Bike uns ſchon hinreichend, wena man aus dem 
zeigen Kranze eines Dichters beliebig Hier und ba einzelne 
Blätter zuſammenlieſt und biefen meiſtens geiftlofe Sammlungen 
ben Namen „Geiſt aus“ oder „Schönheiten” von 5. B. Byron 
ibt. Ganz widerlich feheint es uns aber, wenn man aus ber 
ibel aller Bruchſtückchen 
ein elegantes Bändchen . vor n 
„Beautés de la Bible’’ mit Bergierungen, Bildern und Schnoͤr⸗ 
kelweſen erichienen. Doch vielleicht findet biefes faubere Büchel: 
hen ba einen Pla, wo noch Eeine ſchwere Bibel bingelommen 
* und —— A a eh ta darin zu blättern, ber 
wie ein ge ter energ gt, gern fih an bem 
Bud der Bücher erholen möchte, rn ſich 
Wenn ed mit dem Wochenblatte 
Puͤnbdtlich ausgegeben würde. 


— und daraus 


Wir erinnern uns nicht, welcher Gelehrte zuerſt darauf 
drang, daß die Academie frangaise befondere Rüdficht auf ge: 
diegene Überfegungen auslänbifhher Weifterwerke nehmen folle. 
In der That find die Übgefeku 
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Bülow. Bummerom.. 
„. _(Bortieung aus Nr. 208) 

Obgleich ſtreich anfehmtich groͤßer iſt als Preußen, 
hat. oa. doch eine ganz andere Stellung zu Deutſchland. 
kehates iſt ſelbſt in feinen nicht zu Deutſchland gehhrigen 
heilen ein durchaus. beutfches Land ohne durchkreugende 
Sonderintereſſen, wagegen ſtreich, da Böhmen mit Mähren 
polisifch von den Hesgogihünsern unterfchieden ift, einen fünfs 
fälsigen Bundesſtaat ausmacht unter Einer Krone. Es 
wird eben darum immer hauptſaͤchlich die Stelung Preus 
end fein bei jedem Kriege, ben Deutfchland nad Oſten 
odar nah Weſten zu führen. bat, worauf «6 ankammt, 
wogegen ſtreich mit Baiern nur nad) Süden hin bie 
Oranze deckt. Ebenſo wenig geflattet die innere Landes⸗ 
verwaltung und der Finanzzuſtand Äſtreichs es, fo auf 


der Hochwacht zu ftehen und ſchnell geruͤſtet im Felde zu. 


erſcheinen wie Preußen. Um dieſen Poſten behaupten zu 
Unpen, ‚muß Preußen woͤglichſt raſch und kraͤftig feine 
Racht entfalten koͤnnen, und da die Mongorchle die größte 
Rırftentroickelung mit ſich bringt, iſt ganz Deutſchland 
vabsi betheiligt, daß Preußen feine monarchiſche Berfaffung 
obna.ale Schmälssung oder Henmung behaupte. 

Eben Dies erheiſcht aber zugleich die Wohlfahrt aller 
nenfilhen Stamtöbürger; „denn. nur mo die Megierung 
tagt ifE, kann das Wolf im des That feet fein” (S. 74). 
Sa ausgemacht ˖ wahr dieſer Sup iſt, fo wenig beeintraͤch⸗ 


tige. derſelbe ben: Gngenfop: Wo hie Megierung ſturk ſein 
(04, muß das Walk frei fein. Der Der zahlisfer Stla⸗ 


ven. aus Alien unterliegt den kleinen Heeren freice Grie⸗ 
Yen -und, Die . Niederländer unter Dranien’® Anfuͤhrung 


vejegen des. Spaniers Kettenträger. Die Freiheit eines. 


Velta und die Stärke ber Regierung ‚beruhen. auf ber 
Geſezmaͤhigkeit in ihren Smufchließungen und Handlungen, 
auf der Bermeidung aller Willkuͤr, auf der ungehinberten 
Buasgung und Berusung aller Kräfte: ohne Beeintrachti⸗ 
gung Anherer. ÜBensiffe,. welche gemeinſam einen britten 
in fih ein: umd dem entgegengafegten ausfelichen, find 
einſtimmige und geuminikoftiich einem böbsen untergeozdr 
net (conrbinicte), mie es Die Logik nennt, wennidon fie, 
weil fie noch andere Merkmale enthalten, nice Wechſel⸗ 
begriffe fein Eönnen, 

Nah dem Verf. iſt es zunaͤchſt Frankreich, vom mas 
her nach dem Abtreten Ludwig Philipp'a die Flamme des 





Kriege angeblaſen werden duͤrfte, indem nur dee Klughelt 
und Geſchicklichkeit dieſes greifen Könige der Friede Eu⸗ 
ropas und der Aufhalt des Losbrechens der Anarchie in 
Frankreich zu verdanken fii (©. 5). Auch wie fchägen 
die Gewandtheit, die Ausdauer und den Muth dieſes Mon: 
archen überaus hoch und halten bafür, dag wol nie sin 


Fuͤrſt mit folchen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen gehabt und - 


fie fo fiches zu überwinden gewußt bat, daß ohne ihn 
Europa ‚längft eine Beute der Kriegefadel gerworden fein 
wuürde. Ob gleichwol feine Politik immer die richtige ge: 
wefen fe, ob er in dem Niederhalten des demokratiſchen 
Sinnes nicht zu weit gegangen frei, ob es dem Inſinua⸗ 
tionen derjenigen Cabinete, an bie er fich anſchloß, nicht 
zu viel nachgegeben, kann bier bei Seite gefest bleiben; 
aber. rügen müffen wir, daß des Verf. die Franzoſen, das 


Bolt und deſſen Regierung, mit feinen Augen und ſei⸗ 


nem Gemüthe befchaut, welche an weiß und ſchwarz ges 


wöhnt find, und an weiß, roth und blau feinen Geſchmack 


finden. Offenbar übertrieben und falfch iſt es, wenn ex 
behauptet, daß in Frankreich uͤber 30 Millionen Men⸗ 


chen leben, bie von jedem Antheile an des DBerfaflung .. 
ausgefchloffen von Steuern erdruͤckt find, und ſelbſt derjeni⸗ 


gen Freiheit entbehren, welche dem Unterthban dee abfolus :. 


teften Monarchie zu Theil werden; ferner daß der Zuſtand 
ber Dinge ein folcher geworben fei, baß, wenn das ſou⸗ 


veraine Volk irgendwo feine Stimme erhebt, ihm nur. 
mit SKurtätfhenfhüffen geantwortet werden kann, well 
dies die einzige ihm verftändfiche Sprache fei. 
sicatur iſt es, wenn er die Regierung jenes Landes als 


eine ſchwache und von Parteien zerriffene zeichnet, welche. 


duch Egoismus beherrſcht werden, 
Land darum ohnmaͤchtig nennt, weil dort 


wenn er 


Eine Ca⸗ 


nicht das 


Wohlbefinden aller Glieder des Staats durch die innige .. 


Vereinigung der Intereſſen aller Claſſen des Volks be⸗ 


fördert werde; weil es dort nur zwei Gewalten gebe, in 


m 


deren Händen fich die Reglerung, befinde, welche ſeibſt 


keine Macht habe, nämlich die der Vermoͤgenden, welche 
das fogemannte fouweonine Volk repräfentiren, und bie der 
freien Prefſe, weiche die oͤffentklich- Meinung um fo mehr 


beherrſche, als es in Frankeeich nichts Stablies mehr gebe- 


Dieſe Caritatur iſt fon darum ſchlecht, weil fie fo ernſte 
haſt iſt; aber ſie enthaͤlt auch Lauter verzeichnete Figuren. 
Wo irgend Grgenftinde unter Mehren verhandelt werden, 


. 
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da bilden fi bald Parteiungen; und bie Parteien gehen 
darauf aus, einander das Feld oder die Oberhand abzu: 
gewinnen; fie ringen miteinander und die Irrthuͤmer oder 
Fehler ber einen dienen zur Folie der andern, bis biefer 
mieberum etwas Menfchliches begegnet. Allein diefe We: 
wagungen find noch Feine Unruhe, welche Trennungen. verur⸗ 
ſacht oder gar Unbeftändigkeit und launiſchen Wechſel in 
die Regierung bringt. Wie auch die Miniſterien einander 
verdrängen, jedes folgende erbt die Thatumftände und da6 


Meifte von der Werfahrungsmweife vom vorhergehenden, 


wie England, Frankreich und alle Staaten mit Verfaffens 
gen zeigen. Das Waſſer eines Sees bleibt darum eine 
in allen Theilen zufammenhängende Muffe, obgleich «6 
Wellen nad der Richtung des Windes fchläge und durch 
diefe Bewegung ſelbſt fi) friſch und gefund erhält; ein 
unbewegtes Waſſer wird bald faul und fiinfig Wer 
mag die unüberlegten Worte billigen (S. 43): 

Frankreich hat durch feine wiederholten Revolutionen und 
durch ungebeuere Opfer fi) dem vorgeſehten Ziele um nichts ges 
nähert; es hat feine ganze Geſchichte vernichtet, es hat unter 
Strömen von Blut feine Baftille zerftört, um zu fehen, wie 
das fouveraine Bolt mit Abgaben belaftet wird, womit ein 
Dugend Baftillen an der Stelle ber einen erbaut werden; es 
bat einen König auf dad Schaffot geführt, einen andern mit 
feinen Kachkommen verjagt,, es hat den Abel bes Landes, alle 
poetifhen Grinnerungen vernichtet, alle Monopole aufgehoben, 
Freiheit, Steichheit und Bolksfouverainetät proclamirt, und was 
bat es dadurch gewonnen ? 

Wahrhaftig, Hr. v. Bülow =: Cummerow! wenn Sie 
das nicht wiſſen, hätten Sie weifer gethan, nicht zu fra: 
gen. Auch der bitterfle Keind der Mevolution vermag, 
ohne blind und taub zu fein, nicht in Abrede zu ftellen, 
daß das heutige Frankreich ein anderes ift als das vor 
60 Fahren, und daß gerade die Abſtellung der Privile: 
gien und Meonopole und bie Unterfuchungen über bie 
angeborenen Rechte der Menfchen die Wurzel der Seg: 
nungen find, melde von bort aus Über die Welt ſich zu 
verbreiten in Gang gekommen find. Auch das ift un: 
eichtig, daß Frankreich gar Peine Volksrepräfentation babe, 
fondern nur eine Meine Kafte das Voll vertrete und be: 
fhwage. Eine Kafte, das heiße einen erblich abgefchlof: 
fenen Stand, gibt e8 dort nicht; eine Repräfentation mag 
ihrer Form nach auf noch fo wenige Häupter übertragen 
werden, fie bleibt doch, was fie ift. 

Solche ganz unflatthafte und verkehrte Vorftellungen 
find die Frucht gehegtee Borurtheile und unlauterer Be: 
geiffe. Dies bewährt fich fogleih an den vom Verf. 
aufgefteltten Erklärungen von Dem, was Souverainetät 
und Repräfentation find und bedeuten. 

Das Souverainetätsrecht foll das Hecht fein, das Maß der 


Dpfer zu beſtimmen, welches die Einzelnen in jeder Beziehung: 


zu bringen haben, um als Mitglied des Staats bie allgemeine 
Boplfahrt zu erhalten und zu fördern. (&. 36.) 

. Das wäre ein ganz Kleines Stuͤckchen von ber gan: 
zen Staatshohelt. Beſſer ſchon ſagt ber Verf. weiterhin 
(S. 189): „Das Welen der Monarchie befteht vor Als 
lem darin, daß der Megent bie hoͤchſte Inſtanz iſt, In 
melcher ber legte Spruch erfolgt”, obfchon audy dies ſich 
nur auf. Geſetzgebung und Rechtspflege, nit auf bie 


Verwaltung ober Regierung Im engern inne bez 

laͤßt und anftatt Regent fichen muß: der Fuͤrſt, weil es 
auch in Ariſtokratien und Demokratien einen Regenten 
gibt. Das deutſche Wort: Hoheit druͤckt es vollkommen 
aus, wie das frauzoͤſiſche: nett, en dabei zu- 
benten iſt: das. Hochſtehen, Echabenfein, Walten über das 
ihm Untergebene und Unterthänige, die Obergewalt, tweiche, 
dba von einem Rechtsbegriffe die Rede ift, nothwendig 
eine vechtmäßige und rechtliche fein muß, ſowol ihrem 
Urfpeunge, ats Umfange und Gebrauche nah. Ob nun 
gleich alſo Derjenige im Staate der Souverain ift, dem 
von Rechtswegen die rechtliche Ausübung der Staatsge⸗ 
walt zuſteht und von Anbern nur in feinem Auftrage 
und nad feinem Geheiße gehandhabt werden darf, fo 
folgt hieraus doch weder, daß fie unumſchraͤnkt noch un: 
eingeſchraͤnkt ſei. Getheilt aber kann das Hoheitsrecht 


| feiner Natur nach nicht werden, weil es nur die eine 


und biefelbe Befugniß enthält, die Staatswohlfahrt zu 
beforgen und Alles anzuordnen, was dazu gehört, obgleich 
die Anwendung und Ausübung diefes Rechts nach Maf: 
gabe der Art und Weile, fowie der Gegenflände derſel⸗ 
ben, mannichfach .eingetheilt werben kann. Wer aber 
fonverain iſt, in deſſen Band Liegen alle diefe Ausuͤbun⸗ 
gen feines untheilbaren Rechts zufammen. Dagegen 
kann - baffelbe, ebenfo wie das Eigenfhum, unbeſchadet 
feiner Natur, um: und eingeſchraͤnkt werden, erfteres in 
Betreff derjenigen Gegenflände, welche ihrer natürlichen 
Beſchaffenheit nach oder vermöge vertragsmäßiger Beſtim⸗ 
mung ihm nicht unterworfen find, und letzteres in Be⸗ 
treff gewiſſer Arten feiner Aushbung ober gereiffer For⸗ 
men, an welche diefelbe nothwendig gebunden worden iſt. 
So können alle Dinge und Verbältniffe, welche an und 
für fih ein Gegenſtand von Rechten fein können, auch 
keinen Borwurf der Souverainetät abgeben, als z. B. 
bie Menſchen ſelbſt, welche beshalb wol Unterthanen, aber 
keine Sklaven fein können, ferner alle unbedingt unver 
äußerlihen Mechte der Menfchheit und die bedingt ver» 
äußerlihen im Mangel ber Bedingung, weshalb Gewiſ⸗ 
ſensfreihelt, Geiftetausbitdung, Moralität nie unter die 
Willensbeflimmung eines Gouverains kommen koͤnnen. 
Ebenfo ift bie Publication der Gefege und Urtheilsſpricche 
eine natürliche Begeenzung der Hoheit, wofür denn noch 
beflimmte Formen vorgefchrieben fein Binnen. Inſofern 
nun die Handhabung des Hoheltsrechts in einem Rande 
befien Regierung genannt wird, deutet ber Verf. darauf 
bin, daß das neuere Staatsrecht eben diefen Ausdruck 
noch in einem andern und engeren Sinne für Landes: 
verwaltung gebrauche. In England und Frankreich iſt 
biefe Sprachweiſe längft eingeführt und befannt, indem 
dort das Minifterium und der Inbegriff feiner Geſchaͤfts⸗ 
führung die Regierung genannt und als ſolche dem Mes 
gimente bed Könige oder dem Gabinete deffelben gegen= 
übergeflellt wird. Es hat foldyes feinen guten Grund. 
Wie zwifchen Herrſchen und Megieren derfelbe Unterfchieb 
beſteht wie zwiſchen Despoten und Monarchen, Sklaven 
und Unterthan, fo unterſcheidet ſich wieder bie volle 
Staatögewalt von deren Gebrauche in Gemaͤßheit und 








Beobachtung ber beſtehenden Geſetze. Der Traͤger jener 
it nochwendig unverantwortlich, weil Niemand über ihm 
fihen darf, wogegen die Nothwenbdigkeit der Entfernung 
aller Wiukur und der unverbruͤchlichen Herrſchaft des 
Geſetzes, damit eine Regierung nie in Despotie ausarte, 
es unabweislich mitſichbringt, daß alle ausfuͤhrenden Be⸗ 
hoͤrden im Staate für deſſen Beobachtung verantwortlich 
ſind und biefer Verantwortung nicht entgehen koͤnnen 
dirrfen. "Reben ber unverleglihen Majeftät muß alfo 
eine verantwortliche Beamtenſchaft, und neben ber Re: 
ierung im ‚weiten Sinne eine Verwaltung beftehen, 
welche die Regierung in fo weit ausübt, als fie den Ge: 
fegen gemäß gehandhabt werden muß, ſodaß die oberfte 
Behörde dieſer ausuͤbenden Gewalt, bas Minifterium, 
die Regierung im engern Sinne heißen kann, da es 
uns noch in unferer Sprache an einem beftimmten Worte 
dafür fehlt. Nur im Zeitwotte ift diefer Unterfchieb be: 
teitd durch Regieren und Anordnen (Geſetz und Ordo⸗ 
nanz) ausgedruͤckt. 
Minifterium in feiner ganzen Thaͤtigkeit der Regierung 
der Majeftät untergeordnet und von ihr abhängig iſt, 
fodaß alle Anordnungen bes erflern nur buch die Billi: 
gung der legteen ihren Beſtand erhalten, wogegen aber 
auch eben diefe bloße Billigung die Verantwortlichkeit 
nicht aufhebt, welche ſchon duch den Vorfchlag und Ans 
rathung einer jeden Maßregel an das Staatsoberhaupt 
übernommen und vollbracht wird. Am deutlichſten zeigt 
fih in der Praxis biefer wichtige Unterfchied der Regie: 
rung im weitern und engern Sinne bei der Gefeggebung. 
Bei der Verwaltung der Staatsgefchäfte ſelbſt muß fich 
am zuverläffigfien und vollſtaͤndigſten die Auslänglichkeit 
und Angemeffenheit der beftehenden Geſetze ergeben, fodaß 
von hier aus am zweckmaͤßigſten die Vorfchläge zu deren 
Abänderung und Vervollſtaͤndigung gemacht werden koͤn⸗ 
nen. Die Initiative der Gefengebung iſt um deswillen 
angemeffen in den Attributen des Mintfteriums einbe: 
griffen; aber die Sanction oder Beftdtigung der in ber 
Pruͤfung beflandenen, Vorſchlaͤge ſteht ganz allein dem 
Souverain zu. In & 

ber Krone die Initiative der Gefege vorenthalten tft und 
wo alfo dieſe Befugniß auch den Dienern der Krone 
nicht Übertragen werden kann, muͤſſen darum die Mint: 
ler aus ben Parlamentsmitgliebern erwaͤhlt werden, das 
mit fie in dieſer Eigenfchaft ihrem Berufe als Minifter 
Smüge leiften und ihre Stellung ausfhllen koͤnnen. 

(Die Fortfegung folgt. ) 





Sir Benjamin Rudyerd., 

Durch die neuerbings von Ia%. Manning herausgegebenen 
„Memoirs of Sir Benjamin Rudyerd, containing his speeches 
and poems’’ ift das Andenken eines zwar laͤngſt vergeffes 
nen, aber für feine Zeit nicht bebeutungslofen Mannes 
erneuert worben. Die Inhaltsangabe auf dem Zitel deutet auf 
feine boppelte Befähigung und Wirkfamkeit hin, Geine politis 
fhe Laufbahn fiel in bie Regierungszeit der beiden erflen eng: 

den Könige aus dem Haufe Stuart. Im funfzehnten Sabre 
ber Herrſchaft Jakob's I. ward er als Surveyor bei bem koͤni⸗ 
glichen Court of wards and liveries beftellt, einem Tribunale, 


Es verfteht fi von ferbft, daß das 


ngland, durch, defien Conſtitution 
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welches an Ungerechtigkeit Kaum unter ber Sternfammer und 
unter ber hohen Commiſſion fland, Diefes Amt verwaltete ex 
ehrenvoll und gewiffenhaft bie zu feiner Aufbebu 1646, bei 
welcher Gelegenheit er eine Entfhädigung von Pf. St. 
erhielt. Trot dieſer Stellung und ber perſonlichen Achtung, 
die er bei dem Könige genoß, war er doch nicht minder ein 
thätiged Parlamentsmitglied, als weldhes er bie echte ber 
englifgen Repräfentation mit Wärme verfocht. Im 3. 1627 
verband er fi mit Cole, Elliot und Pyne zu gemeinfchaftlichen 
Beftrebungen für bie Freiheit, durch welche der Grund zu dem 
zwoͤlf Jahre fpäter mit weit größerer Heftigkeit ausbrechenden 
Kampfe gelegt ward, Seine bei verfchiedenen Gelegenheiten ges 
baltenen Parlamentsreben bilden daher ben Dauptbeftandtheil 
bes genannten Werks. Der unglüdlie Karl I, hätte beſſer 
gethan, die in ihnen enthaltenen Warnungen zu beachten: bies 
felben find zugleich charakteriſtiſch für die pariamentariſche Res 
beweife jener Zeit, fowie fie den beften Beleg für Rudyerd's 
unabhängige Gefinnung ‚bilden. „Ich für meinen heit’, fagt 
er in einer von den in jener Zeit gehaltenen, „bin ſehr froß, 
jenes gute alte herabgelommene @efeg, bie Magna Charta zu 
feben, bie fo Lange Zeit gleihfam in Krankenbette gehalten wors 
ben ift und gelegen hat; ich bin froh, fage ich, e& wieder aus: 
gehen zu fehen mit neuer Kraft und Derrlichkeit, umgeben von 
ben andern ſechs Statuten, denn ohne Frage wird dies eine 
große Herzenserhebung fein für das ganze Voll. Ich ziveifle 
nit, daß durch freie Verhandlung mit den Eords wir gluͤclich 
auf eine gute und paſſende Verſtaͤndigung, betreffend bie Frei⸗ 
heit unferer Perfonen und das Eigenthum unferer Güter, fallen 
werden. Aber was die eigentliche Staatsgewalt und bie Staates 
klugheit betrifft, fo find das Dinge in den Wollen, wobei ih 
wünfche, wir möchten fie Laffen und uns überhaupt nicht in fie 
mifchen, damit wir nicht auf dem Wege ber Zulaſſung etwas 
verlieren mögen von Dem, was unjer eigen bereits it. Doch 
dad will fh auf dem Wege von ber Staatsklugheit fagen, daß 
fie in dem weiten Umfange, in dem fie gebraucht wird, fat 
ganz und gar nicht allein die Befege, fondern bie ganze Relis 
gion des Chriſtenthums aufgezehrt hat. Nun, Or. Sprecher, 
th will euch nur erinnern an eine Lehre, an eine bes weifelten 
Mannes: „ei nicht überweife, fei nicht übergeredht‘; und er 
führte als feinen Grund an: „denn warum willft bu elend 
werden?‘*) Wenn Gerechtigkeit und Weisheit konnen ausge⸗ 
ſtrekt werben bie zum Elend, fo laßt uns davon lernen ‚ daß 
Mäßigung ift bie Zugend ber Tugenden und bie Weisheit ber 
Weisheiten. Laßt es unfer Meifterfläd fein, unfere Verbands 
lung fo zu betreiben, daß wir die Parlamente auf dem Buße 
erhalten können. Denn fo lange als fie zahlreich find, wird es 
keine unregelmäßige Gewalt geben, bie, wenn fie auch nicht. 
auf einmal gebrochen werden Tann, doch in einer kurzen Zeit 
ſchwaͤcher gemacht werben und hinwegſchmelzen wird. Es kann 
keinen gänzlichen und vollendeten Veriuſt der Freiheit geben, 
außer bei Verluſt der Parlamente; benn fo lange fie währen, 
fo lange werden wir, was wir. zu einer Zeit nicht erlangen 
können, zur andern haben. Denke Niemand, daß, was ih ges 
fagt habe, die Sprache eines Privatendzweds fei; mein Streben 
ift allein für ben guten Fortgang bes Ganzen; benn, Gott fei 
Dank, mein Sinn fteht über jeglihem Glüde, das durch nies 
drige und unwürdige Mittel zu erlangen iſt. Niemand ift vers 
bunden, reich oder groß zu fein; aber Jedermann ift verbunden, 
veblich zu fein. Aus meinem Herzen habe ich geſprochen.“ 
Aud bei Beginn des langen Parlaments war Rudyerd, 
obfchon über 70 Jahre alt, auf feinem Plage: aber da feine 
frühern Bundesgenoffien in der Verfechtung parlamentarifcher 
Freiheit einen kühnern Zon anflimmten als zuvor, auf Rudyerd 
aber wahrſcheinlich die von dem Alter nicht leicht gu trennende 
Ängſtlichkeit einwirkte, ſo drang er ernftlich auf eine gelaſſene 
Mäßigung (temperate moderation). Aber die Erfahrung von 


) Sei nit allzu gerecht und allzu weife, daß du nicht verberbeft. 
Pred. Sat. 7, 18 nach Luther. no 
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gelehrt, daß | ſchm 


geodtf Zahren hatte bie Leiter dieſes 6% fte Epigramme a Bi „und. Rand mit b 
Mist b den ſei. dem Zuſam⸗] Wrafen broke vertrau e, Towie bichterifi 
mentreten Ir aa seh m — 1 hielt Rudyerd, | Wigicehungen, em in ihren en Yrebuctionen ein 


einen alten Brundfägen treu, eine treffliche Rede, worin er 
— rs Zeugniß —*— für die „Verwirrung und das Elend’ 
dei aums, welchen Slarendon fait als ein goldenes Zeit: 
alter deſchrieben hat. Wie folgenden aßregeln des Parlaments 
fanden feine entfhiedene, obſchon vorfihtige Billigung. Erſt 
nad) dem Aufrufe zu den Waffen ward Rubyerd neutral ; doch 
verbfieb er auch da noch tm Parlamente. Über diefe Zelt ur: 
thellt der Heraudgeber feinee Reben, Manning, ungefähr fo, 
wie man e6 nur auf dem Grunde jener Schilderung Glaren- 
don’s erflärtich finden kann. Gr äußert fi bitter über „bie 
erfolgreiche Untergrabung aller der geheiligten Grundlagen des 
Königthums; über das immer unerfättliche Streben nad Ber: 
änderung, welches aus unterthänigen Bittſtellern um Abftelung 
von Befchwerden die Gemeinen zu Macht übenden Dictatoren 
gemacht habe, welche den Umfang ber zur Sicherung ber Brei: 
beit und des Gluͤcks des Volks nörhigen Freiheit nicht durch 
ein allgemeines Maß befchränkt Haben, das auf der reinen Lehre 
von den pofitiven Rechten des Wenfchen begründet geweſen fei, 
welchen der König unter ſolchen mislichen Verhaͤltniſſen ohne 
Zweifel brigeſtimmt haben würde”. Es ift befremdend, daß ein 
englifcher Geſchichtskenner nicht weiß, daß die Stuarte von kei⸗ 
nem Rechte befigenden Menſchenweſen wußten, außer von ihren 
eigenen Töniglichen Perfonen; daß ein englifchee NRechtsgelehrter 
die Gemeinen zu unterthänigen Bittftellern um Adftellung von 
Beſchwerden macht, die doch das Recht der Bewilligung oder 
Verweigerung der Geldmittel befaßen ; nach diefem kann es aber 
nicht mehr befeemden, wenn er in den Bemühungen des langen 
Parlaments „keinen andern Zweck fieht, als die Erpebung eines 
plebejiſchen Heuchlers, des Leinen Rapoteon’s jener Tage zu 
willfürlichee Gewalt”. Doc; muß man verwundert fragen, wie 
Lange noch folche Geſchichtſchreiber fortfahren werben, mit einem 
Bederzuge über die drüdende Laft des Elends hinwegzuſpringen, 
weldhe endlich das Bolt jum Widerftande tried, und dabei mit 
Heinlicher Gewiſſenhaftigkeit jebe gemwaltthätige Handlung von 
Seite des Volks aufzumerken, über das unerfättliche Streben 
nad) Veränderung, über die Ungeſtümheit ber Demokratie zu 
ſchwaten und aus alle dem ſchlecht begründete „Lehren für 
die unberufenen Patrioten, für die Freunde der politifhen Be: 
wegung” ziehen zu wollen, als ob ſich durch folde flereotype 
Phraſen irgend etwas erftären ließe, als ob die Geſchichte nicht 
vielmehr bewieſe, daß es Peine Kteinigkeit fei, ein Volk unter 
die Waffen zu bringen; daß bie Bemühungen ber ſchlaueſten 
Agitatoren eitel waren, wenn nicht eine erſichtliche, fühlbare 
Beſchwerde vorhanden war, über welche fie und ihre Väter 
nuplofe Klagen geführt hatten; daß der politiſche Agitator ſich 
umfonft an «ein wohlgenährtes und gutgekleidetes Volk wendet; 
daß nicht die feingefponnene Theorie, fondern der Drud eines 
wirklichen WBedärfniffes der große Revolutionnair if. Hätte 
Manning fi nur an den, ihm zunächft liegenden, Gegenſtand 
feinee Schilderung, an Rudyerd ſelbſt halten wollen, fo hätte 
ee den himmelweiten Unterfchieb zwiſchen feiner und ber Ans 
fyauungsmeife dieſes felbft gewahr werden müflen. Unabläffig 
weit Rudyerb in feinen Reden die Rothwendigkeit nad, die 
Joderungen der Nation zu bewilligen. Obſchon er in Betreff 
mehrer Maßregeln mit der Minderheit flimmte, fo blieb er 
doch Mitglied bes langen Parlaments bie 1648, in welchem 
Sabre er mit der Mehrheit dafür ſtimmte: „daß des Königs 
Antworten an beide Häufer ein Grund für das Haus feien, zur 
Herſtellung des Friedens des Königreichs zu ſchreiten““. Nach 
erfolgter Auflöfung des langen Parlaments feheint er eine kurze 
Gefangenſchaft erlitten zu haben, worauf er fih auf feinen 
Wohnſit nach Weſtwoodbay zurfdzog und feine übrigen Tage 
in tube verliebte. Er flarb, 86 Jahre alt, 1658, 

Auf gleicher Stufe, wie als Politiker, ficht Manning als 
Kritiker. Rudyerb war ber Freund von Sir Henry Wotton 
und Gamben; ein Genoſſe Ben Ionfon’s, der an ihn zwei 


conp aͤßiger Vettreit ſtattfand. Manaing’s Archelli 


über dem dichteriſchen Werth jener Zeit gebt nun dahin, daß er 


in ibe nur wenig Sterne an dem poetiſchen Himmel erkennt. 
„Shalfpease”, fagt er, „der größte Päflofopbliche Dichter, ben 
bie Welt erzeugt hatte, beſchraͤnkte ſich vornehmlich auf den er⸗ 
babenen Btyl Ber zeimlofen Verſe. Es kann nicht geleugnet 
werden, daß die Sorache Ben Ionfon’s oft krampfhaft und ges 
ziert ift: und nehmen wir biefs beiden großen Männer aus, 
welche die Natur gefandt hatte, bie junge Idee zu lehren, fo 
kann gefagt werden, daß bie Poeſie in ihrer Kindheit gelegen 
babe. Die Porfie war In der That in dem in Rede fichenden 
Zeitraume meiſt mechaniſch und beſtand in Bewahrung eines 
fleten Metrums, unter Rechahmung ber Inteintfchen Dichrlunft, 
mit gleichlautenden Endungen. Gin leicht fließenber Vers, eine 
euphoniſche Zeile trifft man felten in den Gedichten jener Zeit, 
wenn man Sackville, Budhurft, Spenfer und wenige Andere 
ausnimmt, in deren Werten fie gelegentlich zu entdecken Find; 
doch ſehr Eurge Zeit ſpaͤter buschen fie im dem. ganzen Blange 
des natürlichen Genius hervor.“ Man braucht nur, um Man⸗ 
ning’s kritiſche Wefählgung zu erfennen, biefe Würdigung ber 
genannten Dichter mit dem völligen Ignoriren anderer zufams 
menzubalten, wie Marlowe's, feiner melodiſchen Uberſegung bes 
Muſäus, geſchweige feiner eigenen melobifchen Dichtungen, 
oder feines ‚Come live with me’, welches jet noch im engs 
lichen Volke fortiebt; Ghapman’s, des Hortfehers des Mus 
ſaͤus; Fletcher's und feiner „Zreuen Schaͤferin““; der gefammten 
gleichzeitigen Dramatiker; Daniels, Drayton’s, Wither’s, Her: 
ri®’s u. A. Indeſſen erkennt er body ben Werth an, welchen 
vum großen Theile bie Poefien Rubyerb’s haben, welche in Bez: 
indung mit denen des Grafen Pembroke den Memoinen a 

hängt find. 30. 





Literarifhe Notiz. 


Benn man bedenkt, wie viel man fidh während ber Herr⸗ 
haft der ſcholaſtiſchen Phllofophie mit den entflellten Lehren 
des Ariftoteles abgegeben bat und wie doch erft bas Weſent⸗ 
lichſte zum Verfländniß und zur Würdigung diefes größten aller 
Phitofophen im neuerer Beit gefchehen ift, fo muß man eine hohe 
Achtung vor der mobernen Philologie bekommen. In Deutidys 
land find die großen Musgaben der berliner Akademie und bie 
Arbeiten des geiftreihen A. Stahr, in Frankreich eber befonders 
die Leiftungen von Barthelemy: &t.: Hilaire zu erwähnen. In 
Barthelemy’s erſtem Werke, das auf Atiſtoteles Bezug bar 
(„‚Politäque d’Aristote‘’), zeigte ſich im Texte eine gefunde Kritik 
und in der Überfehung, fowie in den Anmerdungen ein tiefes 


Verſtaͤndniß der Asifoteliihen Lehren. Diefe Arbeit Hat auch _ 


bereits in Deutfchland die gebührende Anerkennung gefunden. 
Gegenwärtig gibt Barthelemy eine Wearbeitung der Ariftotelt: 
fhen Logik heraus, die in Frankreich bisher einen einzigen Über: 
feger gefunden hatte. Er bat feine ſpecielle Befähigung bierzu 
bereits duxch eine vortreffliche Arbeit („De la logique d’An- 
store‘'), die 1837 von der Akademie der Wiffenfchaften gekrönt 


, ward, dargethan und man kann von biefer neuen Erſcheinung 


mit Recht etwas Tüchtiges erwarten. Er bat als Profeffor am 
College de France einen großen Wirkungskreis, und wenn ſchon 
ein junger Gelehrter an der Eorbonne, Namens Eggers, sine 
tiefere philoſophiſche Bildung und etwas Genfaleres in ber Aufs 
faffung des Alterthums bat, fo {ft Barthelemy doch der erfte 
Lehrer ber Philologie an den parlifer Unterridhtsanftalten. Die 
Iegitimiftifchen Blaͤtter haben Unrecht, wenn fie ihm vorwerfen, 
daß er feine Anftelung weniger feinem Verdienſte als einem 
Artikel, den er 1832, wie wir glauben, in ber ‚Revue des 
deux mondes’’ einrüden Heß, verdanke. Barthelemy hatte in 
biefem Auffage bie allerdings merkwürdige Rolle eines Verthel⸗ 
bigers oder gar Lobredners von Louvel übernommen. ' . 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 





N 


Blätter 


° 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Dienftag, 





23. Auguft 1842. 





Bülow: Cummero!w. 
(Kortfegung aud Nr. 238.) 


Diefen Unterfchteb aufgefaßt, trifft nun der Verf. den 
Magek auf den Kopf, wenn er fagt (S. 189): 

Ohne Beratung mit Ständen iſt ein Monarch in ben 
allermeiften Källen in der Lage, das Siegel auf alle Maßregeln 
zu drüden, welche die Verwaltung ihm vorfchlägt, weshalb diefe 
auch meiſtentheils der eigentliche Souverain iſt, der Monarch 
nur dee Souverametätd: Repräfentant. Dies iſt es, was bie 
Möller nicht wollen, weil dadurch das eigentliche Weſen ber 
Monarchie verwandelt wird, und weil folches nur abgewendet 
werben kann, wenn außer den Miniftern auch die Vertreter bes 
Volks gehört werben und ihnen im Staatsorganismus eine 
nicht zu überhörende Stimme beigelegt worden iſt. Erſt da⸗ 
dearch wird der Regent im böhern Sinne des Worts ein Mon: 
ar. Gin knechtiſcher Stan und eine gängtiche Werfinfterung 
des Geiftes gehört dazu, die Fürſten bereden zu wollen, daß 
die monardhifche Groͤße in der abgefonderten Stellung bes Res 
genten und in der Abhängigkeit von feinen Dienern beſtehe. 
Sin Köntg ohne Volk und außer Zufammenbange mit feinem 
Bolke ift weiter nichts ale der Chef der Verwaltung, indem er 
nur dad Königthum repräfentirt, ba er felbft ein willfärtiches 
Regiment nicht wird führen wollen. 


Diefe überaus teeffende umd gewichtige Bemerkung 
dringt tief in die Staatswiſſenſchaft ein. Bisher ift im⸗ 
mer von einem Gegenſatze und Kampfe zwiſchen dem 
Staatsoberhaupte und dem Volke und von der Herſtel⸗ 
lung eined Gleichgewichts die Rede geweien, mittels def: 
fen die feindfeligen Mächte fich friedlich Die Hände. reichen 
innen, ald wenn ein Haupt obne den Rumpf, oder ein 
Rumpf ohne - Haupt leben und befichen koͤnnten, oder 


als ob fie feinblih einander entgegenwirden müßten, 


weil Haupt und Rumpf verfchiebene Stellungen, Ser 
tihtungen und Beduͤrfniſſe haben. In einem geſunden 
Körper. ift der Kopf thaͤtig für ben. Rumpf umb ber 
Rumpf für den Kopf; ſobald und in fo weit fie einander 
entgegenwirken, tsitt Krankheit ein, vworiche zwar zuuächft 


einen örtlichen Sig hat, aber den ganzen Körper anficht 


und zu Grunde richtet. Weil aber kein Monarch die 
Staatsgeſchaͤfte allein baſorgen kann, ſondern diefeiben 
zum größten Theile Andern auftragen muß, und weil es 
ganz unmoͤglich ift, daß Ddiefe ganze Beamztenichaft mit 
dem Fuͤrſten mur einen Sinn, Intrreſſe und Mefireben 
babe, vielmehr «6 gar fehr leicht und uuvermeibiich iſt, 


daß fie nicht nur ihre abfonderlächen Intereſſen, ſondern 


auch: das gemsinfame "WBeftreben nah Erweittrucg unb 


Unabhängigkeit ber ihnen eingerdumten Macht mehr oder 
minder bewußt und abfichtlic, hineintragen und ihre Plane 
durch die von ihnen gar leicht zu erlangende Genehm⸗ 
haltung des Megenten decken und bemänteln, indem es 
eine Unmöglichkeit für denſelben ift, folche immer ımb 
ganz zu durchſchauen und alle Schritte der Beamtenfchaft 
zu controliren; fo erwäclt hieraus unausweichlich eine 
Stellung der Beamtenfhaft im Staate,; welche für den 
Fürſten und das Volk gleich gefährlich und beeinträchtis 
gend wird "und in dem Maße größere Beforgniffe und 
geößern Druck erregt, als die Hierarchie der Beamten⸗ 
[haft gefchloffen und besgeftaft eingerichtet ift, daß bie 
Untergebenen bloße Werkzeuge und Vollſtrecker der Ans 
ordnungen ihrer Vorgefegten vorftellen, daß die Bureaus 
kratie durchgeführt und bie verantwortliche Selbftaͤndig⸗ 
keit der Behörden in jeder Inflanz aufgehoben worden 
if. Denn folchergeftalt eben fchleicht immer fortfchreitgnd 
die uranfänglich in der nicht rein vernünftigen, fonbern 
egoiftifhen Natur der Menfchen wurzeinde Neigung ſich 
allmälig tiefer ein, breitet fich weiter aus und erfchleicht 
fih in dem Maße mehr Ausdehnung, ale fie an innerer 
Kraft waͤchſt; fie bemächtige fi) allgemak in der Wirk⸗ 
lichkeit nach der eimen Seite hin eines fehe großen Theils 
der fürfllichen Macht, unter dem Scheine deren Aus: 
übung im Namen und nach dem Willen bes Fürſten, 
dem nur die Äußere glänzende Hülle davon verbleibt, nach 
dee andern Seite bin aber eben dadurch des Vermögens, 
den fehuldigen Gehorfam der Unterthanen und bie von 
demfelben dem Gemeinwohle zu bringenden Opfer für ihre: 
Plane und Zwecke zu verwenden und allen Einzeinen bes. 
Volks gegeniiber Ihe Amtsanfehen noch über das Gebot 
des Geſetzes zu fielen, indem die Beamtenfchaft deſſen⸗ 
Auslegung und Anwendung in ihr alleiniges Urteil fleiit 
und jede Widerlegung abſchueidet. Wer hierin nicht bie 
wunde Stelle wahrnimmt, ren heutzutage der Schuh druͤckt 
und woraus der allgemeine Widerwille gegen die burenn⸗ 
kratiſche Gewalt und bie allgemeine Gehnfucht nach fol’ 
hen Staatseinrichtemgen, weldge dagegen Hülfe und Si⸗ 
cherheit verfchaffen, fi) erzeugt haben, ber mag nicht fe 
ben, was nur Blinden aber die Angen Schliehenden unſicht⸗ 
bar bleiben kann. Nicht zwiſchen Shrften und Voͤlkern, 
ſondern zwiſchen der Beamtenſchaft und den Unterthünen 
waltet ein Gegenſag und ein ſtiller Karpf ob, welther 


verföhnt werben muß und nur allein dadurch beſchwich⸗ 
tigt werden kann, daß der Fuͤrſt, welcher über beiden 
flieht, deffen wahres Wohl als Fuͤrſt mit der Wohlfahrt 
feines Volks in Eins zufammenfällt und der von dem 
Volke nicht zu trennen iſt, aber auch ber Staatsdiener⸗ 
(haft nicht- entbehren kann, In ber Stellung ſich allezeit 
und allerwärts befinde, durch die Beamtenfchaft die ſaͤmmt⸗ 
lichen Unterthanen zu nöthigen, feiner rechtmäßigen Ge: 
walt wirklich unterthun zu fein, umgekehrt aber wieder 
auch durch die Gefammtheit bee Unterthanen die fämmt: 
lichen Staatsbeamten zu nöthigen, daß fie nie etwas 
Anderes werben als die Nepräfentanten des ihnen über: 
tragenen Theils feines Anfehne und feiner Gewalt, keines: 
wegs aber ihn felbft zum bloßen Repräfentanten der Ber: 
waltung herabwürbigen. Außer Beamtenfchaft und Bolt 
gibt es kein Drittes im Staate, was in Betracht hierbei 
zu sieben wäre; denn das Heer gehört theils zu jener, theils 
zu diefem nach Maßgabe feiner Einrichtung und feiner Ber: 
wenbung, durch welche ed mehr oder weniger zu einer großen 
Sendarmerie oder zu einer Nationalmacht ausgebildet werben 
kann. In einem Staate, der alle feine Kräfte zufammenneb: 
men muß und will, wo folglich alle waffenfähigen Bürger 
geborene Soldaten find, kann nur legtere6 der Grund: 
charakter der Armee fein. Aus biefer Betrachtung ergibt 
fih ganz von felbft die Unumgänglichkeit der Drganifa> 
tion der Beamtenfchaft wie des Volks für die Bewerk⸗ 
ſtelligung ber einem jeben von beiden geftellten Aufgabe, 
indem in einem organifchen Körper nichts Unorganifches 
Platz finder, fondern zerfegt und ausgeftoßen wird, viel- 
mehr nur vermöge des feiner Beftimmung entfprechenden 
Draanismus für das Ganze biefelbe erfüllen und ver: 
wirflihen kann. Wo das Volk als ein befonderes Glied 
des aanzen Staatskoͤrpers noch nicht zu dem entfprechenden 
Drganismus ausgebildet iſt, da kann auch noch von kei⸗ 
nem inneren Staatsleben die Rede fein, fondern höchftens 
nur von einer dußern mechaniſchen Einwirkung, wodurch 
die Mafchine in Bewegung gefegt wird, da find Bürgers 
thum, WBürgerreht und bürgerliche Freiheit hohle und 
verlegende Redensarten, weil fie nur anbeuten, was fein 
könnte und fein follte, wenn Alles in der Ordnung wäre. 

Wenn ſonach nur ein organifirtes Volk in ber Sprache 
der Staatsweisheit ein Volt ausmacht, fo folgt daraus 
von felbft, daß nicht der Inbegriff aller einzel: 
nen Einwohner das Bolt in ber Rechröbeden: 
tung vorflellt, fondbern nur beffen Befammt: 
beit in feiner organifhen Verbindung und 
Seftaltung. Durch dieſe Einfihe tritt man ber 
Sache ungleih näher, als wenn man mit dem Verf. 
(&. 36) die Frage: wer iſt in politifcher Beziehung das 
Beil? dahin beantwortet, es können nicht wörtlich dar: 
unter alle Bewohner eines Reiches verftanden werden, 
weil es lächerlich fein würde, allen Männern, Frauen, 
Kindern, Unverfländigen und Unwiffenden eine Stimme 
beigumefien oder von ihnen eine Abflinnmung zu bewerk⸗ 
ſtelligen. Geſetzt auch, dies wäre moͤglich, wuͤrde doch 
der Beſchluß der Mehrheit noch keine Volksſtimme ſein, 
theils weil die bloße Mehrheit der Zahl noch ſehr ver: 


ſchieden iſt von der ihren Willen geltendmachenden und 
durchſetzenden Macht, theils weil es eben an dem Haupt⸗ 
erfoderniſſe, der Organiſation des Volkswillens und der 
Volkskraft, gebrechen wuͤrde. Die Geſchichte, worauf ſich 
der Verf. demnaͤchſt beruft, um zu zeigen, wer zur 
Standſchaft berufen ſei, kann wol’lehren, wie es Sitte 
geworden, daß ein Theil des Volks deſſen Geſammtheit 
in den oͤffentlichen Verſammlungen vertreten hat, nim⸗ 
mermehr aber, worin das Weſen einer ſolchen Vertretung 
beſtehe und wie fie alſo eingerichtet ſein muͤſſe, ihm zw 
entſprechen. Die Geſchichte zeigt uͤberall nur das Bild 
der Geiſtesſchwaͤche und der aus ihr hervorgegangenen 
Handlungsweiſe der Menſchen, wie einerſeits die Mehr⸗ 
heit anfaͤnglich aus Traͤgheit, Geichguͤltigkeit und Dumm⸗ 
heit aus den Verſammlungen ſelbſt weggeblieben, ſpaͤterhin 
aber von den Maͤchtigern daraus verdraͤngt worden iſt, 
bis der Misbrauch dieſer Ausſchließung und bie Zunahme 
bes Druds die Mehrheit zur Unzufriedenheit und zu 
Aufregungen vermochte, deren Erfolge nach den Umſtaͤn⸗ 
den verfchieden ausgefchlagen find, immer aber ben Keim 
fortdauernden Haders und Uneinigkeit und die innere 
Urſache des Verfalles der Reiche In fich getragen haben. 
Daß in Deutfhland namentlich zu einer Zeit, wo alles 
Vermögen der Einwohner einerfeits in dem eingefleifchten 
Sinne für ererbte Sitte und Freiheit, andererfeits in bem 
Befige von Grund und Boden befland, auch nur Diejeni- 
gen als Mitbürger der Volksgemeinde galten, welche von 
Sreien geboren waren und Antheil am Staatsgrundeigens 
thume hatten, war damals ganz natuͤrlich, weil nur fie 
fi) gegenfeltige Bürgfchaft zu leiſten vermochten. Dar: 
aus folgt aber keineswegs, daß dies ein wefentlicher und 
dauernder Zuſtand fei (S. 37), nicht einmal, daß darin 
eine Repräfentation zu finden ſei. Denn bie Unangefef: 
fenen und nicht frei oder adelig Geborenen zählten gar 
nicht, wie auch ihre Zahl ſich mehrte, und jeder Ein: 
zelne, der in der Volksgemeinde feinen Platz behauptet: hatte, 
bieß darum eben ein Stand, weil er für fich dort zu 
Recht fand, nicht weil er für Andere einzuflehen berufen 
war. Bon flelivertretenden Ständen weiß die bdeutfche 
Geſchichte nichts bie zum neueften Jahrhunderte. Selbſt 
ale die Städte als Körperfhaften ihre Berechtfame bei 
den Stänbeverfammlungen wahrnehmen ließen, maren 
beren Abgefandte nicht Stellvertreter des Bürgerfiandes, 
fondern die Boten derjenigen Körperfchaft, welche als 
ſolche die Stelle eines freien, unmittelbar der Staatsge⸗ 
walt unterworfenen und deshalb auch zu Mitſprache bes 
fugten Unterthanen eingenommen hatte, immer aber nur 
als Koͤrperſchaft, nicht als eine eigenthuͤmliche Geſammt⸗ 
beit von Staatsbürgern. Denn die Bürger ber Städte 
waren und galten für Seine unmittelbare Staatsgenoſſen, 
fondern waren dies nur mittelbar als Unterthanen ihrer 
Stadtobrigkeit, was den eigentlichen Grund ber Zurüͤck⸗ 
fegung ber adligen Gefchlechter in ben Städten hinter 
ben Ianbfäffigen Abel in fi enthielt. In Gegenden, 
wo auch die Dorffchaften die perfönliche Freiheit ihrer 
Einfaffen und vermöge deſſen die Befugniß behauptet 
haben, durch Abgeordnete auf ben Landtagen zu erfchei: 
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nem, verchätt es fich ebenfo wie bei den Städten. 


berausgebildet, wovon etwas 


gen Gtieder einer Nation, melde nicht erbangefeffen find, 
fo wichtig auch fonft ihre Perfönlichleie und ihr Wirken 
fein möge, immer nur wechſelnde und geduldete Elemente 


der Bevölkerung ausmachten, welchen keine Anfprüce auf 


eine Theilnahme an der Volksvertretung zuſtehe, ift eine 
Behauptung ohne allen Grund, wie die entgegengefegte 
(S. 35), daß jeder Einzelne, der einen Theil feiner Frei: 
beit den Bortheilen opfern foll, welche aus ber Verbin: 
dung zu einem Staate entfpringen, nach natürlichem 
Rechte verlangen inne, daruͤber auch befragt zu werden, 
wie weit er die Befchränkung feiner Freiheit auch geftats 
ten wolle. Das wäre die gefährlichfle und alle Zerwuͤrf⸗ 
niffe in ihrem Schoofe tragende Theorie. Der Gemeins 
wille ift nicht der allgemeine Wille aller Einzelnen, noch 
ber Mehrheit, mie ihn der Unverfland und die Eigen: 
ſucht und das Geluͤſte beftimmt, fondern der Wille, 
welhem, weil er von der Bernunft regiert 
wird, der Niemand den Gehorfam verweigern 
barf, ohne fich feiner Menfhenwürde zu ent: 
äußern, Jedermann unweigerlih unterthan 
fein muß. Dies fille nun mit dem früher von ung 
aufgefundenen Sage in Eins, daß vernunftbegabte We: 
fen niemals ber Willkuͤr und dem Aberwige ihren Mil: 
im untergeben können, fondern der fouveraine Wille ein 
gefegmäßiger, rechtlicher und vernimftiger fein müffe, und 
daß ein Staat, der in der That diefen Namen verdienen 
fol, mothwendigerweife eine Einrichtung haben muͤſſe, 
weiche möglichft verhindert, daß die Willtür herrſche, fon: 
bern bewirkt, daß möglichft mit Vernunft und Weisheit 
regiert werde. Solches bem Zufalle, dem Belieben und Er: 
meffen des oder der Machthaber zu Üiberlaffen, heißt ſonach 
das innerſte Welen des Staats dem Schickſale preisgeben. 

Schr richtig definirt hiernach der Verf. (S. 29): 
„die Berfaffung des Staats als die Anordnung und 
Seftflelung des Mechtsverhältniffes zwiſchen dem $ürften 
und dem Volke (auch beffen Claſſen)“, und achtet in 
rechtlicher Hinſicht den Urfprung ejner ſolchen beſtehenden 
Verfaſſung fuͤr ganz unweſentlich, ob ſie geſchriebenen oder 
ungeſchriebenen Rechts, ausdruͤckticher oder ſtillſchweigen⸗ 
dee Übereinkunft ſei, da es: lediglich auf den that: 
fählichen Beltand: derſelben ankomme. Nur darin geht 
der Verf. zu weit, daß er auch einem erzwungenen Zu: 


flanbe Rachtsbeſtaͤndigkeit heimißt, da aus unerlaubtem 


Zuange wol Obliegenheiten, aber keine Gerechtſame und 
Befugniſſe erwachſen koͤnnen, wobei es ebenfalls nichts 
verſchlaͤgt, wie lange ein Zwang gedauert hat, well eben 
das Aufhoͤren des Zwanges die Bedingung des Eintritts 
eines Rechtsverhaͤltniſſes ausmacht. Wie daher auch im⸗ 


In 
Schweden nur, wo dies fo haͤufig ber Kal geweſen iſt, 
daß die Menge der Abgeordneten ein Zuſammenhalten 
Derer geſtattete, welche gleiche Sitte, Sinnesart und Ins 
terefien verbanden, bat ſich aus ber Dort, wie uͤberall 
aus gleicher Veranlaſſung, uͤblich gewordenen Sonderung 
der Staͤnde eine wirkliche Vertretung des Bauernſtandes 
Ähnliches noch in Oſtfries⸗ 
land und Tirol aufgelommen if. Daß aber alfe Abri: 


mer ein Staatsverband nach Ausweis ber Gefchichte 
ausgebildet haben möge, kann boch ber — 
ihm ſtets nur nach Rechtsgrundſaͤten beurtheilt und im⸗ 
mer nur auf das Vertragsrecht zuruͤckgefuͤhrt werden. 
Unleugbar bedarf es keines Vertrags, um einen Jeden 
zu verbinden: „Sei Unterthan der Obrigkeit, fo Gewalt 
über dich hat’; aber ber Rechtsgrund zu biefer Oblie⸗ 
genheit Liegt nicht in dem Dafein ber Gewalt, bie etwas 
Außerrechtliches if, fonbern barin, daß jede Obrigkeit eine 
vechtmäßige fein muß, um Gehorfam erheifhen zu duͤr⸗ 
fen, und daß kein anderer Rechtstitel dafür erfinntich if, 
als der der Einigung des Willens in einem Unterwerfungss 
vererage, welcher wiederum bie Verfaffungsbeftimmung un: 
erlaßlich macht, damit nicht Sklaverei, fondern Bürger: 
thum dadurch erzeugt merbe, 


(Die Fortfegung folgt.) 


dr. Schlegels Lucinde. Herausgegeben und fortgeſebt 
von Chriftern. Hamburg 1842, ſertgeſet 


Wiewol es der Herausgeber uns in der Vorrede erklaͤrt, 
wie und warum er zu dieſer Arbeit gekommen, hat er uns doch 
nicht damit bie Nothwendigkeit bewieſen, bie nicht vergeſſene, 
aber reponirte „Lucinde“ wieder ans Tageslicht zu bringen. 
Daß bie neueſten Ereigniſſe wieder an fie erinnert, ihren Na⸗ 
men wieber auf Eurze Zeit en vogue gebracht haben, ift zwar 
ein unbeftreitbares Bactum, ebenfo gewiß aber auch, baß bie 
„kucinde“, wie ſie iſt, d. h. wie ſie ihrer Zeit geſchrieben 
wurde, für unſere Zeit nicht mehr iſt und trog der erneuten 
Schilderhebung für fie nicht mehr wirkt. Es war eine Parteis 
ſchrift, für die verfannten Rechte ber Sinnlichkeit, in einer uns 
gemein trodenen und nüchternen Zeit mit dem kecken Übermuth 
des Genius in die Welt gefchleudert. Sie wirkte, was fie da: 
mals wirken konnte; die Welt „aber war beſchraͤnkt, es war 
nur eine literariſche. Die große Maſſe ſchrie entrüſtet die fri⸗ 
vole Erſcheinung an und die Genialität vertheidigte fie mit der 
kecken Luft, die das Genie dem Philiſterthum gegenüber zur 
Schau zu tragen ſich gedrungen fühlt. Es wird babei von 
beiden Seiten über die Menfur gegangen; dies außer der Orb: 
nung Arbeiten ift da in der Ordnung. Run aber iſt bie Zeit 
vorbei, die Sinnlichkeit ift in ihre Rechte wiedereingefegt. Sie 
wäre es auch ohne bie neuern Vorgänge und Kämpfer dafür, 
die gleichfalls, wie jene zur romantiſchen Zeit, über die Schnur 
gehauen haben. Gin folder Zuftand der Exaltirtheit dauert 
aber bekanntlich nicht lange; bie von hüben und drüben find 
auch hier ſchon wieder ins Geleis getreten. Die neuern Fehden 
fuͤr das Blut und ſeine Rechte unterſcheiden ſich freilich von 
jenen aus der romantiſchen Zeit; während lettere nur in er⸗ 
wählten Kreiſen fur bie geiſtige Ariſtokratie ausgefochten wur⸗ 
ben, haben dieſe eine praktiſche Tendenz für das Volk, George 
Sand hat Geftalten gefchaffen, bie für lebendige Wefen auer— 
kannt find. Sie haben das Ihre gethan, bie Begriffe zu refor⸗ 
miren oder zu revolutioniren. Damit ift es abgethan, das Mes - 
fultat iſt ſo oder fo da. Was lohnt es wieder auf die Theorie 
surüdlommen? Denn mehr als ein Tyflematifches Gedankenge⸗ 
baͤude iſt Schlegel's „kucinde“, troh aller Phantaſie, die er das 
rin entfaltet, nicht. Wir fodern heute mehr von der dichteri⸗ 
ſchen Wahrheit. Dieſe Überzeugung wird gewiß einen Jeden 
überfommen, ber dieſes kecke Gedicht heute wieder durchlieſt. 
Es wird ihn ſchmeicheln oder widerwärtig berühren, der Ber 
dankte wird ihn anziehen oder abfloßen, aber in ben Kreis ber 
ledendigſten Wirklichkeit fühlt er fich nicht verfeht. Die ‚‚Eus 
einde’’ ledt noch, aber nicht in unfesm gefelligen Verkehr, fons 
bern in unferer Literatur, wo ihr ein beflimmter, wenn kein 
Ehren, doch ein bebeutender Play gebührt. Snfofern als ber 








ältere Ahbrud v een iſt und in Biblistheken ein 
Buch von dieſer bike en Bedeutung nicht fehlen darf, rechts 
fertigt fich die neue Aufiage. Nur denke man nicht «6 ale etz 
was Mittebendes und Bitftrebendes bein Poblicum den 
Yaübnfig ſei in Bezug auf das neutiche Ärgerniß, ba 
Gchietermader’6 ‚Briefe übern die Eupimbe’‘ abdruchen lieh, eime 
Thaͤtſache erwähnt. Schleiermacher's Freunde haben dieſe, Sriefe 
in die Seſammtausgabe ſeiner Werke nicht mit aufgenommen. 
- Wir wollen das nicht ruͤgen; die Pietaͤt der Schüler und Vers 
chrer eines Meifters hat ihre befonderen Geſichtspunkte. Aber 
Schleiermacher felbft hatte unter feinen Schriften, als Hitzig 
„Das gelehrte Berlin’ herausgab, auch die „Briefe über die 
Lucinde’’ als von ihm anerfannt und in feinen Netizen dem 
Derausgeber genannt. 15. 


Literarifhe Notizen aus Englant. 


Kaum hat in jüngfter Zeit irgend ein beutfches Buch grös 
ßeres Auffehen in England erregt ald 3. G. Kohl's Werk über 
Petersburg, welches den Journalen reichlichen Stoff zu 
Auszügen gewährt und auch dazu redlich benupt wird. Der 
Berichterftatter im ‚‚Quarterly review’’ fagt, daß die Auswahl 
der Auszüge die einzige Schwierigkeit fei, welche füch ihm dar⸗ 
biete, da in biefem, mit dem engften deutſchen Drud ae: 
ftatteten, Werke jede dritte Seite von der Hand bes Bericht: 
erſtatters als einer zweiten Lefung werth bezeichnet fei. Kohl's 
Wert ſei das Daguerreotyp feldft und Alles mit fo großer Les 
benbigkeit gefchildert, daß In dieſer Hinficht das Werk zu über: 
teeffen unmöglich fei._ Wenn auch hier und da tiefe Specula: 
tionen mit unterliefen, welche den Deutfchen verrietben, fo 
tämen fie doch nicht fo Häufig vor, um bem Intereſſe bes 
Werkes zu ſchaden. Dabei trüge Alles einen fo indtoiduellen 
Sharalter, daß man annehmen bürfe, Niemand werde durch 
das Buch ſich befriebigter fühlen Lönnen, als ein Ruffe ſelbſt — 
was mehr fei, als man von ben neueren Schriften über Rußs 
land fagen koͤnne. Nachdem er einige Auszüge mitgetheilt, 
fagt der Neviewer, daß er ſchließen müfle — eine Enthalt- 
famteit, welche nur Derjenige würbigen koͤnne, ber das Bud 
ſelbſt gelefen habe. Das ‚„‚Athenaeum‘ fagt: es koͤnne faft 
unnöthig ſcheinen, über Rußlands Metropole zu fprechen, da fie 
in jüngfter Zeit fo Häufig und befonders in ben „‚Letters from 
tke Baltic’’ (von einer Lady) geſchildert worben; denn das 
Werk von Kohl enthalte fo viel Neues und Driginelles, baß es 
intereffent ſei zu erfahren, wie ſich die Stadt durch die Brille 
eines beutfchen ‚, Gelehrten‘ ausnähme. Doch fei Gelehrter 
nicht das rechte Wort, denn Hr. Kohl fei offenbar ein Dann 
von Welt. „Ich will nicht philoſophiren, ich will gelefen 
werben”, dies frei das Motto, auf welches er mehr ale bie 
meiften feiner Brüder zu geben. ſcheine. Er fchreibe klar und 
anztehend, feine Sanierungen feien trefflich und. feine Reflerios 
nen verriethen eine beträchtliche Urtheilskraft. Doch ift der 
Berichterftatter über manche die Engländer betreffende Bemer⸗ 
Zungen Kohl's ungehalten, welche er, nach dem Ausbrud bes 
Berichterflatters, um ſeinerſelbſtwillen hätte vermeiden follen. 
Über deſſelben Verfaffere Werk: ‚Die deutſch⸗ ruſſiſchen Oſtſee⸗ 
prodinzen“ fagt ber WBerichterflatter im ‚, Koreign quarterly 
review’, daß es allen Heifefchriftfielleen als Muſter bienen 
Zönne. Der Berf. fludire das Volk, unter welchem er ſich auf: 
halte, und beſige das Talent, das Refultat feiner Studien in 
der möglihfl anziehenben Belle mitzutheilen. Gelegentlich 
ſtattet auch biefee Reviewer der Verf. der ‚Letters from the 
Baltic” feine anerfennenden Höflichleitsbezeigungen ab. 

Auch in englifcyer Sprache find über Rußland in jängfter Zeit 
mehre intereffante Werke Nenen, unter denen befonders Gapi: 
tain Jefſſe's Werk: ‚Notes of a half: pay in search of health; 
or, Russia, Oircassia, and the Crimea in 1839—40”' (2 Bde. 
kondon 1841) zu nennen if. Im vielen Anſichten und Beobach⸗ 
tumgen weicht Jeſſe von Kohl geradezu ab, und während biefer 


Burlow 


ben ſiſchen gemeinen Mann Megmufan., zum plu 
beuffgen Baues — wobei er elite WR aufgewedten tens 
märfer und Tiroler und andere deutſche Wolkskämme vergeffen 
haben mag — feiner Gigenfchaften, befonbers feines tigigen 
Zalentes und feiner Aufgewedtheit wegen rühmt, faßt Jeffe au 
dem ruffifchen ande nur bie Gehattenfeise anf, Seiner 
Behauptung iR der ruſſiſche Bauer ein ganz erbärmliches 
Geſchoͤpf, das Geſicht von Sklaverei gebrandmarkt, Spipbüberel 
in jedes Bingerfpige, Mberglauben "tm Herzen und ein weißes 
Hemd nur einmal im Jahr auf feinem en! Merkwuͤrdig 
it die Begeiſterung, mit welcher bas toryſtiſche, Quarteriy 
review’ ſich bei biefer Gelegenheit über den rufſiſchen Bauer 
äußert. „Rach unferer eigenen Beobachtung biefer Menfchens 
claſſe“, fagt ber Berichterflatter, „iſt der ruſſiſche Sklave mit 
feiner Loyalität, Höflichkeit, brüberlichen Pietät, feiner Intelli⸗ 
genz, Schlaugeit und feinem Wig — er, welcher wie ein Held 
im Kampfe flieht, welcher ſprüchwoͤrtlich von aller Gemeinbeit 
in ber Bitte ebenfo weit entfernt if, wie von jeder grammas 
tiſchen Ungenauigkeit im Sprechen, welcher feinen Zar verehrt, 
feinen Herrn liebt, ſeinem Prieſter glaubt — von dem reinen 
Hemde wollen wie nicht veden — eine der intereffanteften Sorten 
des Bauernflandes in unferer Zeit.” Won bem Getriebe ber 
geheimen Policei in Petersburg gibt folgende von Jeſſe 
erzäbtte Anekdote einen charakteriftifgen Beweis: „Vor einigen 
Zahren traf ein ſchwediſcher Geſandter Benkenberf auf der 
Straße und fragte ihn rein zufällig, ob er etwas von einem 
jüngft in bee Hauptfladt angelommenen Schweden gehört babe, 
ben er eines Geſchaͤfts wegen gern fprechen möchte. Ich Tenne 
feinen Ramen nit, fagte ber Gefandte, befchrieb aber feine 
Größe, fen Alter, feine Erſcheinung. Der Policeichef kaunte 
ion nicht, verſprach aber, Erkundigungen einzuziehen. ‚Drei 
Wochen nachher kamen fie wieder zufammen. — bon jour‘, 
fagte der Mouchard, ‚ich habe Ihren Mann gefunden, wir 
haben ihn feit vierzehn Zagen im Befängniß.‘ ‚Meinen Mann?‘ 
fragte der erflaunte Diplomat, „welchen Mann?‘ Der Policeis 
chef antwortete: ‚Wen anders ald jenen Dann, nach dem Sie 
ſich vor etwa drei Wochen erkundigten. Bezweckten Sie nicht, 
daß man ihn in Verhaft nähme?” 

Außerdem erfchien: „Russia under Nicholas the first; trans- 
lated from a sapplement to the Conversations - Lexicon”, vom 
Sapitain X. C. Sterling. Das „Quarterly review‘ bemerkt hier⸗ 
über, daß in diefem Kleinen Bande ein vollftändiges Handbuch der 
gegenwärtigen ftatiftifchen Verhaͤltniſſe Rußlands gegeben ſei; 
man erkenne In ber gedrängten Unterfuchung, weiche gur Zus 
femmenfaflung fo vieler Detailtenntniffe erfoderlich fei, die ges 
duldige Hand des Deutfcyen, während die Anordnung ber Ma⸗ 
terialten bezeuge, daß Capitain Sterling ein heller Kopf fel, 
und manche Stellen durch die unaffectirte Einfachheit der ſtyli⸗ 
ftifrden Haltung, durch Lebendigkeit und felbft Anmuth ſich 
auszeichneten. 2. 





— 


Literariſche Anzeige. 


Neu erſcheint in meinem Verlage: 
Geſammelte Novellen 


von 
Theodor Mügge. 
Erſter Bis dritter Theil. 

| Gr. 12. Geh. 4 The. 15 Mor. 

Diefe erften drei Theile der gefammelten Novellen bes 
beliebten Verfaſſers enthalten: WEngelten; Bier Emiaram: 
ten; Biofatie ; Zwei Bräute; Rebensmagie; I 
JſJenes 3 elle unh Nichte. 
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Bülow» Eummerom. 
( Bortfegung aus Kr. 286.) : 

Ganz gewiß „ift die Unklarheit der Begriffe die Ur: 
ſache der verfchiedenartigen Berfaffungsanfichten , weshalb 
es unumgaͤnglich nothwendig iſt, den Sinn der baflr 
gebräuchlihen Ausdruͤcke genau und feft zu beftimmen.” 
Ebenſo gewiß ift, daß das wahre Weſen der Unterthänig: 
Reis in dem Aufgeben des Eigenwillens, des Eigenfinnes, 
der Eigenliebe, des Eigennuges und der Eigenmacht für 
das Gemeinwohl, den Gefammtwillen und die Staates 
gewalt befteht, fedaß aus der geregelten Wirkſamkeit aller 
Glieder das Gedeihen und die Wohlfahrt des Ganzen 
hervorgeht. Daraus ergibt fi) ganz von felbft, daß 
nicht jeder Einzelne mit aller feiner Selbſtliebe, Unwiſſen⸗ 
heit und Kursfichtigkelt darum befragt werden dürfe, was 
als Gemeinmwille gelten folle, fondern daß diefer nur duch 
eine afolhe Stiederung der Geſammtheit herausgeftellt 
werden kann, in welder der Vernunft die Herrſchaft 
über alle ſelbſtiſche Regungen und alle Einmifhungen 
der Sinnlichkeit moͤglichſt ſicher geftelle iſt. Doch reicht 
dies allein noch nicht zu, weil das Beſſere nicht blos er: 
kannt, fondern zugleich auch die Macht vorhanden fein 
muß,- es durchzuſetzen und in Wirkſamkeit zu erhalten. 
Aus der Verbindung der Intelligenz mit ber phpfifchen 
Macht, des geifligen und materiellen Vermögens, des 
Seins und Habens, aus ihrer Wechſelwirkung und ge: 
meinfamen Kraftanftrengung ann alfo nur dasjenige 
Element im Staatsverbande entnommen und geftaltet 
werden, in melchem der Gemeinwille fich felbft abfpiegelt 
und in biefer Spiegelung aufzufaffen if. Auf wie mans 
nichfache Weiſe diefe Ausbildung num immer gefchehen 
möge, fo lehrt diefe Betrachtung doch fo viel und ſtellt 
die Regel unumſtoͤßlich feft, daß es für die Ausfin- 
digmahung des Semeinwillens ‚überall nit 
auf die Anzahl der Mitfprehenden, fondern 
im Gegentheil ganz vornebmlih darauf an: 
tomme, die geiſtig und materiell Unvermd: 
genden von der Beratbfhlagung und Be: 
ſchlußfaſſung abzuhalten, vielmehr biefe in 
den Mund Derer zu legen, von denen am mei: 
fen heile Einfiht, Semeinfinn und Lauter: 
keit zu erwarten flieht, und wo dabei ſich auch 
die Aufern Mittel zur Ausführung des Be: 


fhloffenen vorfinden. Die Zahl der Beine, weile 
auf das Forum laufen, gibt gar keinen Maßſtab ab für 
die Volkefreiheit, fondern kommt nur in Betracht, fo 
weit ihre phpfifche Kraft in Erwaͤgung zu ziehen iſt; 
aber darauf kommt es an, die Mächtigern unter Einem 
Hut zu bringen und unter biefen den Weiſern das Mes 
giment zu verfchaffen. 

Diefem Grundfage huldigt auch der Verf., indem er 
(S. 47) die Vertretung des unbeweglichen und bewegli⸗ 
hen Vermögens der Nation für Primatrbedingung einer 
guten Verfaffung erklärt, auch dabei den Städten einem 
noch größern Antheil als bisher bewilligen will, um den 
Intereffen bed Gewerbes beffer vorzufehen. Allein bier: 
durch ifl nur dem einen, und noch dazu dem minder 
wichtigen Bedürfniffe genügt, ber Vertretung des mate: 
riellen Vermoͤgens, aber noch nicht dem Obſiegen der 


Einſicht und Weisheit, was das Allernöthigfte, aber auch 


das Allerſchwierigſte ift, weil da6 bloße Wiſſen allein 
noch Feine Weisheit verfchafft, und eben darum bie Ans 
ftalten für Gelehrſamkeit gerade nicht vorzugsweiſe diejes 
nigen Männer geftellen mögen, welche ausreichende Er: 
fahrung in der Beurtheilung und Behandlung äffentlis 
her Angelegenheiten, allumfaffende Sachkenntniß, weiſe 
Maͤßigung und unerfchtterlichen und unbeftechbaren Ges 
meinfinn mitbringen. Auch ft eine bloße Vertretung 
bee befondern. Intereſſen der verfchiebenen Arten des Ber: 
mögens noch beiweitem feine Gliederung des Volks, wie 
fie zu einem belebten Organismus erfoderlich iſt, in wel: 
chem jedes Glied zwar fein eigenthuͤmliches Leben führt, 
aber in flrenger Unterordnung unter das Ganze und zu 
defien Srommen, fodaß jede Abweichung hiervon das Bes 
ginnen einer Krankheit wird. Durch eine folche Gliede⸗ 
rung kann man dahin kommen, daß die Stellvertretung 
in immter engern Kreifen ſich ſelbſt vervolllommnen und 
vergeiftigen muß, moraus fi allerdings das Beduͤrfniß 
einer Abftufung in ber Volksvertretung felbft herausſtellt. 
Keineswegs aber folge hieraus, daß eine jede fländifche 
Repräfentation in einem großen Reiche auf Provinzial: 
flände bafire fein müffe, indem nur dadurch das ganze 
Gebäude ein haltbares Fundament befomme (S. 50). 
Denn um dies zu behaupten, müßte zuvoͤrderſt ausge: 
macht fein, daß die örtliche Gliederung den Vorzug vor 
der materiellen babe, daß der Raum einen angemeffenern 


Einthellungsgrund abgebe als bie Beſchaͤftigung und bie 
ganze perfönliche Befchaffenheit ; es müßte überdies wenig: 
ftens eine Abſtufung flattfinden, fodaß die Provinzial: 
ftände nur einen Ausfhuß ber Kreisflände und dieſe 
wieder der Ortsſtaͤnde vorftellten, aber ſich ſelbſt auch wie: 
der in einem Ausſchuſſe vereinigten, welcher das ganze 
Reich in feiner Ungetheilcheit zu vertreten hätte. 

Gerade diefe Unvoliftändigleit und Ungenligemdheit 
der preußifchen Ständeverfaffung räumt nun ber Verf. 
niht nur unummunden ein, fondern hebt fie auch fo 
hervor, daß er diefelbe durch feine ganze Schrift als die 
Rebensfrage für das Gedeihen und den Flor bes Vater⸗ 
(ande erklärt, es höchlih bedauert, daß damit noch nicht 
weiter vorgefchritten worden ift, und ben Beweis über: 
nimmt, daß alle Übelſtaͤnde und Misgriffe, welche eine 
aufmerkjame Kritit in ber Innern Geſchichte des Staats 
feit einem Vierteljahrhunderte gewahrt wird, dadurch mög: 
lid) geworben find. 

Mir wollen mit dem Verf. nicht rechten, bag er Das: 
jenige, was wirklich für die Ausbildung der Verfaſſungs⸗ 
angelegenheit in Preußen geſchehen ift, als eine Frucht 
des weifen Ermeſſens und ber freien Entſchließung des 
verflorbenen Königs ausgibt (S. 21), weil er kein Gefchicht: 
fchreiber, fondern ein politifcher Schriftſteller ift, welcher 
feine außerordentliche Sreimüthigkeit unter den Schug der 
Dierät des Sohnes felbft ſtellt und dieſe fih zum Freunde 
zu machen befliffen if. Die unparteiifhe Geſchichte, 
weiche ihre firenge Wahrheitsliebe auch über die gefrön: 
ten Häupter ruͤckſichtslos erſtreckt, möchte es andere an: 
fehen, und finden, daß die allerwictigften Begebenheiten 
unter jener Regierung keineswegs die Frucht reifer Über: 
(egung, umfaflender Einſicht und felbitändiger Entfchlies 
Fung gewefen, fondern daß fie durch den Drang ber 
Umftände und das Drängen der Umgebung zu Stande 
gebracht worden find, oft felbft gegen die innerfle Übers 
jeugung und Neigung des Könige. Eben daraus erklärt 
es ſich denn auch, weshalb fo manche Maßregel ſchon in 
der Geburt erſtickt, oder vor der Reife abgefchlagen oder 
in der Ausbildung figen geblieben iſt. Es erklärt fich hier: 
aus ferner die auffallende Erfheinung, wie bei dem 
Tode des vorigen Königs die allgemeine Liebe 
und Verehrung ihm ihren ungebeudelten Boll 
darbrachte, gleihwol dem Regierungsantritte 
feines Nachfolgers die freudige Erwartung 
ber Änderung und Befferung des Zuflanbes 
der Dinge entgegenjubelte. 

Was vor allem Andern das Andenken bes verfiorbe: 
nen Königs in feinem Volke und In der Weltgefchichte 
mit einer Glorie umgibt, iſt fein Aufruf an mein Volk. 
Dieſer ift ein unvergängliches Monument, wie ein biede: 
ser König zu feinem braven Volke fprechen muß, in wel: 
her Sefinnung und Vertrauen ſich beide begegneten und 
weiche Zhaten eine foldhe Kinigkeit gebiert. Niemand 
wird in Abrede flellen, daß eine Regierung in Gemeinfchaft 
mit der felbftchätigen Kraftentwidelung des Volks ganz 
andere Dinge zu vollbringen vermag, als durch die bloße 
Anwendung der ihm zu gebietenden Kraftäußerungen, 


und daß ber Gehorſam bes Volks wol eine unerlaflice 
Bedingung im Staate ausmacht, aber ſchon deshalb noch 
fein Lob und keinen Ruhm der Unterthbanen begründet. 
Diefe Vorſtellung war 1815 fo wenig abzumeifen, alg 
die Einfiht, daB Preußen buch die — man erlafje uns 
jedes Beiwort — Beſchluͤſſe des wiener Friedenscongref: 
ſes in eine Stellung gebracht worden war, zu beren Bes 
bauptung es feine Kräfte zufammennehmen und immer 
mehr entfalten mußte. Man konnte nicht umhin, fid 
mit dem Geifte der Zeit zu verbinden und mit ihm vor: 
wärts zu gehen. Wie dies raftlofe Vorwärts 
Preußens Adler nah Paris geführte hatte, fo 
war es die Seele der Uhr des Staats gewor: 
den. Solchergeſtalt trat die Berordnung am 22. Mai 
1815 ans Licht. Aber Jahre vergingen und fie trat 
nicht ind Leben; fie blieb ein tobter Buchſtabe, ein Be 
weisſtuͤck, daß der König dazu durch feine Vollziehung 
wol feine Zuflimmung gegeben hatte, daß fie aber nicht 
fein eigener Wille gewefen fei. 

Mag es immerhin zu beflagen fein, daß der parifer 
Friede ein Wendepunkt in dem geiftig politifhen Zus 
ftande der Voͤlker geworden iſt, und daß in diefer Bes 
ziehung infonderheit die Nation der Deutfchen noch weit 
mehr feitbem eingebüßt bat als die natürliche Grenze 
der Bogefen und Ardennen, bie ihr ſchwerlich bei ernftlis 
hem Nachdrucke hätte vorenthalten werben dürfen! Aber 
in der Natur der Dinge liegt e&, daß nach großer An: 
fpannung die Abfpannung folge, fobald die Spannkraft 
nachläßt, welche jene über den gewöhnlichen Zuſtand fleis 
gerte. Die Mächte fanden fih glüͤcklich, ihre kühnften 
Erwartungen uͤbertroffen zu fehen und ſich in Sicherheit 
gefegt zu finden; es war etwas Neues und Unbequemes, 
daß Dies Alles duch Aufrufung bed guten Willens ber 
Voͤlker vollbraht war, und nicht in gewohnter Weife 
duch bloßen Befehl und Machtgebot; das Verlangen 
nach diefer bequemern und dem Selbfigefühle fchmeicheln: 
den Weile mußte wieder erwachen, fobald es der außer 
ordentlichen Huͤlfe nicht mehr bedurfte; das Werkzeug 
derfelben wurde nicht weiter gefhägt, wie man ihrer ſich 
entübrigen fonnte; die Männer der Kraft traten aus 
ihrer Wirkſamkeit und an ihre Stelle traten wieder die 
Männer des alten Herkommens; ja, dieſe verdrängten jene 
ſeht raſch und durch mancherlei Mittel, um zu verhüͤ⸗ 
ten, daß die bereits mwurzelfchlagende Misbilligung von 
herkoͤmmlichen Begünftigungen und Vorzügen nicht zur 
fruchttragenden Pflanze heranwachſe, fo lange es noch 
möglich war, beren Genuß fich zu erhalten. Man erins 
nere fih nur der Abelskette und der Meinungsbearbeis 
tungen buch ruffifhe Emifjarten vor und während des 
aachner Congreſſes! Wenn eine andere große und mit 
Preußen eng befteundete Macht meniger mit fo auf: 
fallenden Dffenbarungen ihres Beſtrebens hervortrat, wel: 
ches fie doch der badner und darmflädter Negierung als 
Richtſchnur vorzuzeihnen nicht umhin konnte, mag darum 
nicht angenommen werden, daß ihre diplomatifche Eins 
wirkung weniger woblberechnet und erfolgreich gewefen 
ſei. Man vergeffe nicht das Ausfcheiden der Miniſter 
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v. Boyen, Beyme und v. Humbolb! Der alte Staats⸗ 
kanzler hatte, eben voell er alt geworben war, feine Ener; 
gie verloren und, indem er feine felbft vielfach für noͤthig 
erkannte Zurhdjiehung von dem Schauplage blos darum 
immer verſchob, weil er aͤngſtlich beforgte, es möchte ohne 
ibn noch fchlimmer werden, gab er mittlerweile immer 
mehr nach und murde, anflatt früher ein bemegendes 
Princip zu fein, zu einem fremder Bewegung dienenden 
Werkzeuge. Mit einem Worte, feit Schließung ber hei: 
gen Alianz hat Preußen feine Stellung in den flaatli: 
hen VBerhättniffen, wie feine Richtung und Verfahren 
in den innern Angelegenheiten fihtbar ganz verändert 
und zum Theil aufgegeben. Es iſt nicht mehr bie Macht 
geblieben, die an der Spige des Vorwärts fland, fondern 
fie ift denen nachgefolgt, die das Nüdwärts betrieben 
aben. 

’ Ohne alle Umfchweife bekennt ſich der Verf. zu bie: 
fer Auffaffung, indem er fagt (©. 22), daß wirklich wäh: 
send der legten Regierungsjahre des vorigen Könige, 
wenn auch nicht in den Principien, boch in beren An: 
wendung auffallende Rüdfchritte gefchehen find; daß laͤngſt 
fhon (&. 25) keine Einheit der Abfichten und des Aus: 
führungsplanes mehr zu erkennen fei, und kein durchs 
greifende® Syſtem zum Grunde griegen habe; daß man: 
herlei Widerfprüche und Reibungen in der Verwaltung 
und in ber Geſetzgebung daraus erwachlen mußten; daß 
mit den freifinnigften Einrichtungen engherzige Anfichten 
und Anordnungen verflochten worden find, und daß dies 
dee Achtung Preußens im Auslande ungemein gefchadet 
und in der Nation felbft große Beſorgniſſe erregt habe, 
weiche nur durch das nicht wankende Vertrauen zu der 
Weisheit und dem MWohlwollen des Staatsoberhauptes 
beſchwichtigt worden. 

Diefem Zuftande rechnet es der Verf. zu, daß Die 
entworfene Sommunalorbnung für das platte Rand nicht 
vollzogen und das Gendarmerieedict nicht zur Ausfüh: 
sung gebracht worden iſt (S. 24), fo wenig als die 
Einführung von Reicheftänden, obgleich noch fpätere Ges 
fene auf fie ausdruͤcklich verweiſen und damit das Be: 
dürfniß derfelben ausfprechen. Gleichwol mußte Etwas 
gefheben. Die ‘alte fländifke Verfaſſung war in allen 
gandestheilen Über den Haufen geworfen und an deren 
Beobachtung nicht mehr zu denken; es gab in diefer Be: 
jiehung kein hiſtoriſches Recht und keinen bergebrachten 
Rechtszuſtand mehr; follte derfelbe niche in volle Recht: 
lofigkeit übergehen, mußte er neuerdings gefaltet werden. 

i em wichtigen Gefchäfte beauftragte der König den 
an und, Inn ihm, den, Winifker v. Voß. 
Die Formation der Provinzial⸗Landſtände erfolgte, — inzwis 
ſchen war ber Kreis ihres Wirkens höchft engherzig zugefchnits 
ten. Reiser der Miniſter erfreute fich des Vertrauens des Mon: 
archen in dem Maße, dab er an Harbenberg’s Gtelle zum 
erſten Minifter erhoben worden wäre. Dies wirkte um fo 
nadhtheiliger auf die Verwaltung, als gleichzeitig mancherlei 
Bemühungen fihtbar wurden, das bisherige Syſtem zu unter: 
graben und von mehren Seiten ber Rückſchritte begonnen wur: 
den, bie die Widerſprüche vermehrten, welche ohnehin fchon aus 


Richtvollendung der angefangenen Reform fich erzeugten. 
ver Ki Befete dom 1. Suni 1824 über bie Bildung der 


Yrovinzialftände engten deren Wirkfamleit fo ein, baß fie wes 
der die Beduͤrfniſſe des Volks zu befriedigen vermochten, noch 
dem Monarchen eine UÜberſicht von Dem zu veridhaffen im 
Stande waren, was jenem noth that oder von ihm erſehnt 
wurde. Das ganze Geſet trägt vielmehr fidhtbar ben Charafs 
ter des Wistrauens und ber ängftlichen Beforguiß an fi. 
Dadteſcheinlich Hatte der Hinblick auf die neu bingugelommenen 
Provinzen dieſe Zurückhaltung hervorgebracht. (©. 75.) 

So urtheilt der Verf. ohne Umfchweife! In der leg: 
ten Vermuthung jedoch können wir ihm nicht beiftim: 
men, weil es allzu kleinlich und Eurzfichtig geweſen wäre, 
den alten erprobten Landen, die noch dazu das große 
Übergewicht haben, darum wichtige Gerechtſame vorzuents 
halten, weil es bedenklich fen will ‚ bdiefelben auch den 
neuen Landen einzuräumen, wodurd man zugleih jene 
und Diefe vor den Kopf floßen mußte. Zur vollendeten 
Staatskraft ift ohne Zweifel die Einführung der Einheit 
in allen Beflandtheilen des Reiche, in allen Zweigen der 
Verfaſſung Gefegmäßigkeit und Verwaltung erfoderlich, 
wie ein Haus, im dem jedes Glied der Sippſchaft feine 
eigene Wirthſchaft eincichtet und führt, aufhört, eine eins 
sige Familie zu fein. Was ausgemacht Gutes in irgenb 
einem Landestheile angetroffen wird, muß deshalb Ges 
meingut im ganzen Reiche werden; two aber das Beſſere 
ſich nicht entſchieden beſtimmen laͤßt, da darf auch nicht 
angeſtanden werden, Dasjenige, was in den alten Landen 
Recht und Sitte ift, ſich bewährt bat und den Volks: 
charakter beflimmte, in den einverleibten neuen Provinzen 
einzuführen und fie dadurch eben zu Mitbürgern und 
Derwandten des Staatskoͤrpers zu machen, dem fie bins 
zutreten. Die Rheinländer und Vorpommern follen Dreus 
fen werden, nicht die Preußen, Pommern und Märker 
zu Rheinländern; nicht zu gedenken, daß die Sachſen 
und Weſtfalen dieſelbe Achtung zu fodern befugt ſind, 
als die mit ihnen zugleich der Krone unterworfenen neuen 
Unterthanen. So lange die Rheinlaͤnder und Vorpom⸗ 
mern ihre eigenen Geſetzbuͤcher und Rechtsverfahren bes 
halten und nicht ein und daffelbe Recht durch das ganze 
Land gilt, werden fie nie Preußens ganze Söhne und 
ber Preußen volle Brüder werden, fondern im Diün- 
kel auf freiere und aufgelärtere Einrichtung ſich über 
biefe überheben. Denn nichts greife fo tief in die Ges 
finnung und den Charakter der Völker als das Mech 
und deſſen Degung. 

(Die Jortſetzung folgt.) 





Excursions ia Normandy, illustrative of the character, 
manners, customs, history, arts, commerce, manu- 
factures etc. Edited from the journal of a recent 
traveller, by Frederick Shoberl. 3wei Bände. Lons 
bon 1842. 

Ref. hätte es in feiner Macht, die Anzeige vorſtehenden 
Werks fehr gelehrt einzuleiten. Er koͤnnte fie einleiten mit 
Aufzählung ber englifhen Philoſophen, die, und mit Gitaten 
aus ihren refpectiven Schriften, in welchen fie das intellcctuelle 
Bortfchreiten des Menfchengefchledhts mit den Kortfchritten des 
deutfhen NRationalgenius identificirt und geradezu behauptet 
haben, daß die, wenn aud bisweilen in Tangfamem, doch in 
ftetem Kortfchreiten begriffene Givififation lediglich von einem 
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Geſchlechte ausgehe, das teutonifches Blut in feinen Adern und 
teutoniichen Wei in feinem Kopfe habe, mähzenb Lisjenigen 
Vbdider, die weder das eine noch das andere Grbfäd befäßen, 
tells in einem Zuſtande von Lethargzie verblieben, theils „Hole 
Ser de netter‘ Saftitutionen aufbauesen, die „halber be polder 
wisdweinfielem und das Antlig ber Erde unverändert ließen. 
Grmet ſoich antiquarifchen Mouworts trist ef. medias in res 
mit der Bemerkung, daß unter den neueften Werfudgen, biefe 
Lehre feftzuftellen, dem vorliegenden Werke ein Borderplatz ges 
bahrt. Die Veranlaffung lag freilich nahe oder vielmehs im 
Gegenftande ſelbſt; die Rormannen find teutonifhen Urſprungs, 
müffen daher teutonifches Blut in ihren Adern und teutonifchen 
Geiſt in ihren Köpfen haben, und von ihrem Charakter und 
ihrer Gefchichte, ihren Sitten und Gebräuchen, ihren Künften 
und Wabriten handeln die ,‚Excursions in Normandy, 
Jedermann weiß oder koͤnnte wifien, def die Normandie eine 
der reichften, benälkertften und fleißigften Provinzen Frankreichs 
ift. Aber was in Deutſchland vermuthlich Viele, in Frankreich 
unftreitig die Meiften nicht wiſſen, nämlich, daß es der deutſche 







Geil der Einwohner If, der die Rormandie zur widtigften - 


Provinz Frankreichs macht, die Felder bearbeitet, Babrifen 
daut und Handel treibt, und daß das Vol In feinem Wuchs 
und in feinen Bewohnpeiten, die Städte in ihrem Ausfehen 
und das platte Land in feiner Geftaltung deutfh und überall 
deutfch find, das kann maͤnniglich aus dem angezeigten Werte 
lernen. Inzwiſchen braucht, weit Alles deutſch if, nicht co 
ipso Alles gut zu fein. Der Verf. Hält die Deutfchen für pros 
cebfüchrig. Die Rormannen find es au. „Ich habe in Rouen 
einen Mann gelannt“, fagt er, „der mit feinem Neffen, feis 
nem alleinigen Erben, in Proceß lag, wegen einer ermangelns 
den Foͤrmlichkeit eines Sontracts, und obgleich der Neffe fich zu 
allem Möglichen erbot, was der Oheim verlangte, ber Dheim 
nahm es nicht an, bios um die fehöne Gelegenheit fi nicht 
entfchlüpfen zu laſſen, nach dem Verlufte vieler Procefie endlich 
einmal einen zu gewinnen. Bälle ber Art find fehr häufig.” 
Ber ift denn aber der Verfaſſer? Shoberl, der eine Ge⸗ 
ſchichte des Hauſes Koburg gefchrieben hat und jährli das 
Adermann’fche „Bergißmeinnicdht‘' edirt, ift es nicht. Er nennt 
fi Herausgeber und den Verf. a recent traveller, einen Rei: 
ſenden aus der jüngften Zeit. Da dürfte es felbfl dem gewür⸗ 
feltften Paßpoliceiofſicianten ſchwer werden, aus dem Signales 
ment den Namen zu errathen, und Ref., der obendrein jenes 
nicht iſt, erfpart fi die Mühe. Allem Anſchein nad) hat ber 
Verf. noch Leinen Sig in der literariſchen Berfammiung und 
deshalb Shoderl ihm den feinigen geliehen. Faͤhrt er jedoch 
fort, fo fleißig zu fammeln, fo wigig zu fchreiben und fo fcharfs 
finnig zu fpeeuliven, wie ew Erſteres unwiderſprechlich und das 
Zweite und Dritte oft gethan hat, fo wird und kann die Auf⸗ 
nahme ihm nicht entfliehen. 
Einen großen Theil des Buchs füllen Nachrichten über 
Gaen, Rouen und Havre. Der Aderbau blüht, aber. die Städte 
‚Seinen im Allgemeinen in Verfall zu fein, wovon ber Verf. 
den Hauptgrund in der Immer ſchwieriger werdenden Schiffahrt 
"findet. Gelbft Rouen fängt an, obgleich nicht ohne fortgefegten 
Kampf, fi) vor Havre zu beugen. Havre, ber große Seehafen 
und commercielle Mittelpunkt der Provinz, ift befanntlih auch 
der Ort, dem die deutſchen Auswanderer nad Amerika in Hels 
en Haufen zuziehen. „Sie haben“, verſichert der Verf., „eine 
große Menge deutſche Speiſewirthe, Krämer und Zrödler in 
die Stadt gebracht und da fehr häufig die Weiber und Kinder, 
disweilen ganze Familien bdeutfher Emigranten zurüdbieiben, 
if die deutfche Bevölkerung fortwährend im Wachen. Als id) 
eines Abende nach ber Arbeitftunde auf den Kais fpazirte, hörte 
ih vom Bord eines Schiffes das eigen eines Walzer und 
dazwiſchen das laute Juchhei! der deutfchen Bauern. Über 
mehre Schiffe hinweg erreichte ich das, auf befien Verde eine 
“ganze deutfche Ladung nad) dem Takte eines Dorffiedlers aus 
Sheinbaiern fi im Wirbel drehte. Zu wiederholten Ma: 





in bin ich ‚wi | 
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Eichen, 

bes Kais vorũbexfuhr und ſie Ihe: Motthefohlen, einem * 
zuwinkten, der morgen ober Übermorgen in einem andern Schiffe 
folgen wollte. Sleichwol — am Worb des fegelfertigen et 
fe6 tanzten bie Leute, waren luſtig und guter Dinge und 
ſchrien Juchhei! Nur Rothſtand, dermaliges Elend und Be 
Ivaſicht anf eine noch trübere Zukunft treibt dieſe ungkädiichen 
Menſchen, iprem zärtlich gelichten Waterlande ein heiteres Eabes 
wohl zu fagen und durch ihrer Hände Arbeit in einem fernen 
Lande ſich Lebensunterhalt zu fuchen. Die Leiden vieler Jahr⸗ 
hunderte And in den Gefichtern dieſer Menſchen lesbar.” 
Schaudernd If, was der Berf. über die Wetrügerelen fagt, 
benen bie armen Emigranten oft zur Beute fallen, doppelt 
ſchaudernd, weil er behauptet, daß die größten Betrüger ihre 
—* en Fa bemerkt er, bettle fein Brot 
n Havre und verbinge n Jahr zu 

dann die — —* zu — ſchwerer Arbeit, um 

m Ganzen refultirt aus ben mitgethellten Beobachtun 
bes Reifenden, daß felbft in der Normandie, diefem en 
ſten Diſtrikte Frankreichs, Elend und Demoralifstion im Gteis 
gen find und die franzoͤſiſchen Staatsmänner, um Gtoff zu 
Sorgen und Beidhäftigung für ihren Scharfſinn zu finden, 
nicht eben nöthig Haben, über die Grenzen des Reichs binauss 
zubliden. Gin normanniſcher Volkedichter fpricht die angebiidg 
vorheesfchende Landesgefinnung in den zwei Zeilen aus: 
La pensde a brisde mon ame, 
Le ıravali a briss mon oorps. 18. 
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kiterariſche Notizen. 

Als Alfred de Muſſet ſein, Nous avous eu votre Rhein 
allemand’’ hinwarf, da6 bie deutſchen Kournale hoͤflicherweiſe 
als albern, platt und gemein qualificirt haben, erkundigte man 
ſich in Deutſchland, wer der Kecke ſei, der eine ſo ſchlagende 
Replik gegeben habe. Seitdem weiß man, daß berfelbe „‚vors 
weiſe Menſch“ einer der erſten Dichter der romantiſchen Schule 
ift, der in feinem achtzehnten Jahre bereits die herrlichften Berfe 
gemacht, mit flüchtigen Zügen eine ganze Reihe dramatifche 
Skizzen gezeichnet bat und dabei einen känſtleriſch vollenderen 
Styl fchreibt. Weniger befannt ift der ruhigere Paul de Mufs 
fat, deſſen poetiſcher Horizont beſchränkter ift und befien Zas 
lent nit die Schwungkraft hat, die fein Bruder Alfred in jes 
der feiner Productionen an den Zag legt. Er hat eine Reihe 
recht fleißig gearbeiteter, forgfältig gegeichneter Romane berauss 
gegeben, die ſich alle durch eine befonnene, reine Dorfellung 
auszeichnen. Gegenwärtig erfcheinen von ihm mehre neue Ro: 
vellen, unter andern „Madame de la Guette” und „‚Les 
Amours de Plenoches”. Beide Stüde find ber franzöfifchen 
—* entlehnt, der ſich der Verf. mit beſonderer Vorliebe 


Alfred Michiels hat ſich um die Verbreitung vernünftiger 
Anſichten über deutſche Kunſt und Literatur verdient —* 
Seine „Etudes sur l'Allemagne“ (2 Bde.), die ſich größtens 
theils auf die bildenden Künfte Deutfchlands beziehen, find nicht 
ohne Werth. Geitdem hat ex an verſchiedenen Journalen (4.8. 
„Revue independante‘’) mitgearbeitet und liefert gegenwärtig ein 
Wert unter dem Zitel „Histoire des idees littöraires en France 
au ISième siöcle, et de leurs origines dans les siecles ants- 
rieurs”’, von bem einzelne Theile unter verſchiedenen Fiteln bes 
veit6 in der „France litteraire’’ vor längerer Zeit erfchienen 
find. Wenngleich wir in diefen literarifchen Skizzen keine beu 
fonders tiefeindringende Charakteriſtik gefunden haben, fo vers 
dient doch das Werk feiner ruhigen und verfändigen Quellen 
benutung und feiner gefunden Urtheile wegen empfohlen zu 
werben. 32 
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So wenig indefien der Verf. feine Ungufriebenheit 
mit dena noch beſtehenden Verfaſſungszuſtande ‚feines Was 
terlands verbirgt , fo dankt er doch der Vorſehung baflz,- 
dag bie preußiſche Regierung ſich durch das laute Ber 
langen wach einer beſtimmten Verfafjung nicht hat bins 
reißen laſſen, dies Werk zugleich mit benjenigen deutſchen 
Staaten zu u 
gen find und melde befonders mit Beifeitefehung des 
geſchichtlichen Rechtöbeflandes fich einem fremden Staats⸗ 
rechta ergeben und «6 nachgeahmt haben. Die Erfah⸗ 
rung has gezeigt, dab dies ein Gewaͤchs iſt, weiches auf 
deutſchem Boden fchweslich heimiſch werden wird, wenig⸗ 
ſtens keinen Segen zu bringen angethan iſt, und daß 
Mürtembesg, Heſſen und Hanover zum Theil noch befe 
fere alte deutſcho Elemente bewahrt haben, fo weit fie 
nicht ebenfallg in Meuerungen verfallen. find, Denn 
allerdings ſind alle jene neuen deutſhen Verfaſſungen 
nichts weiter als Nachahmungen ber engliſchen und des 
ven Tochter, ber frauzoͤſiſchen. 

Dieſe Nachahmung iſt gar ſehr zu beklagen, beſonders ber 
unnöthige Luxus mit den zwei Kammern. Denn die Repra⸗ 
fentanten von Balern, Sachen, Würtemberg, Baden u. f. w. 
würden unftreitig in einer Stube Pak haben. Wie denn auch 
die Beichichte lehrt, daß in England feib die Abſonderung ber 
Gemetindeabgeorbueten von ben Lords nur erſt ſpaͤter durch die 
erſtern ſelbſt eingeführt worden iſt. 


England hat nur den Schein eines demokratiſchen 


Elements in feiner Verfaſſung, welche, gründlich beſchaut, 

hauptſaͤchlich ariftokratifch, und nur dee Geiſt der Ariflo: 

kratũe gemäßigt ift durch den Einfluß der Monarchie. 
ie wenig das Wohl der Nation dort gehörig gewürbigt 

wich, beweift der Druck, unter welchem bie untern Volksclafſen 

feufzen,, die Monspole, die zum WBortheile des Erb s und der 

Geibarifioßratie. auf der Nation laften und die nothwendig zu 
gaͤnzlichen Umgeſtaltung führen müffen. 

Daffelbe zeigt ſich in allen Ländern: mit zwei Kam⸗ 
mern und ift davon unzertrennlich. In jeder Corporas 
tion bildet fih der ihre eigenthuͤmliche Corporationsgaift 
aus und übt feine Macht feindlich gegen Alles, was ihm. 
widerſteht. In zwei getrennte Organe zertheilt, lebt jes 
des fein eigenes Leben und ift nur auf diefes bedadıt, da 
eine innere DVermittelung durch Gedantenaustaufh und 
Überzeugung keine Statt hat und jede aͤußere Vermitte⸗ 


nternebmien, welche zuerſt darauf eingeganz- 


lung hoͤchſtens nur partiell wirkſam werben kann. Da 
es im Weſen ber Ariftofratie liege, einen abgeſonderten 


und bevorzugten Theil des Volks auszumachen, fo kann 


keine für ſich beſtehende Ariſtokratenſtube das Beſtreben 
verleugnen, dieſe Sonderung und Bevorzugung zu erhal⸗ 
ten und moͤglichſt zu vermehren, woraus ein immer fühle 
barerer Druck auf das ganze Übrige Volk entſteht, welcher 
früher oder ſpaͤter dieſes dahin bringt, ſich ſeiner Kraft 
zur Abſchuͤttelung dieſes Jochs zu bedienen. Die alte: 
und bie neueſte Geſchichte beſtaͤtigen ſolches. Dadurch, 
daß Preußen Zeit gehabt hat, den Erfolg ber gemachten: 
verſchiedenen Verſuche zu beobachten. und die durch fie- 
angeregten weiten Forſchungen der MWiftenfchaft zu. bes- 
nugen, bat es aniegt den Vortheil erlangt, manchem er⸗ 
heblichen Nachtheil zu vermeiden und das beiweitem Beſ—⸗ 
ſere bei ſich einzuführen. Die ganze Theorie von des: 
Theilung der Staatsgewalten. und von der Miſchung ‚der: 
Staatsformen mit allen den kuͤnſtlichen Mechaniomen, 
weiche darnach zufammengefegt wird, hat keinen Anklang 
mehr; man fieht immer mehr ein, daß die Spitzfindig⸗ 
keit umd der Aberwis damit aus dem Gebiete des Wirk⸗ 
lien in das Reich, des Eingebildeten uͤbergegangen find. 
Selbſt der Unterfchied von Republit und Als 
leinherrſchaft verfhwindet vor der Einſicht, 
„daß jeder Staat eine Republik, eine Gemein— 
angelegenheit fein möüffe, und. daß umgekehrt. - 
eine ‚reine Demokratie in der Wirklichkeit nicht beſteht, 
weil es nicht blos darauf anlommt, wer zur Souveraine⸗ 
tät berufen iſt, ſondern auch darauf, wer fie zu üben 
die tüchtige Hand hat, und weil bie Demagogen unaus⸗ 
bleiblich in jeder Demokratie die vorausgefegte Gleichheit 
thatfächlich aufheben. Sonach bleibt nur des Unterſchied 
zwiſchen Allein und Vielherrſchaft noch beleben; allein. 
diefe Verſchiedenheit der Form des Regiments kann in 
ber Materie des Staatskoͤrpers nichts ändern, welcher im⸗ 
mer ein organiſch geſtaltetes Volkeleben unter einem 
Oberhaupte, als deſſen ſouveraine Vernunft und Wille, 
ausmachen muß, und aus deſſen Elementen, Beruf und 
Aufgabe fi die dafuͤr möthigen und erfprießlichen For: 
men und Bedingungen der Geflaltung abnehmen laffen 
müffen, welche zwar nad Ort und Zeit fich modificiren 
laſſen, doc flets den Grundregeln entfpredhen müffen, 
wie der Menfchengeift das Ausfehen ber Leiber und Ges 
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fichter mannichfach ſchafft, doch nad einer Regel ober 
Typus. 


Wenn denn es ausgemacht iſt (S. 4T), daß bie aus 
dem Mittelalter abftanımenden ftändifhen Werfaffungen 
den bilfigften Anfoderungen nicht mehr genügen, fo bleibt 
nichts weiter übrig, als forgfältig und zuverläfflg zu er: 
oͤrtern und feftzuftellen: 1) weiches find denn in Wahr: 
beit die gefchichtlichen Mechtöbeftimmungen? 2) wie vers 
tragen fich diefelden ſowol mit den allgemeinen Grund» 
fägen und Anfoberungen bes Staatsrechts und ber Staate: 
weisheit, als dem beſondern öffentlichen Zuſtande in Der 
Gegenwart? 3) Was kann hiernach fortbeftehen und 
was muß umgefchaffen werben; wie iſt letzteres am klaͤg⸗ 
flen und gerechteften auszuführen; und wie iſt dies Alles 


zu ergänzen und zu verbinden, daß es ein fich ſelbſt ers 


hastendes und fortbildendes Leben behaupte? Gleich bei 
der erften Frage ergibt fih nun, daß bie fänmtlichen 
Stände In allen beutfchen Ländern ihrer geſchichtlichen 
Entroidelung nach Landitände gewefen find; daß es hier: 
bei aber nicht hat fein Bewenden haben können, ſeit⸗ 
dem die übrigen Beftandtheile ber Völker 
ferpffändig, mündig und vermögend geworben 
find, fobaß fie vermöge ihres geifligen und 
materiellen Werthes eine Geltung und Ein: 
wirtung im Öffentlichen Leben gemonnen ba» 
ben; daß um deswillen früher die Städte und neuer: 
dings bie Bauern den Ständen haben beigefellt werden 
muͤſſen, die Geifttichkeit ohne Grundbeſitzthum hingegen 
aufgehört hat, zur Gtandfchaft als ſolche gezählt zu 
werden. Schon hierdurch wird die Natur ber Stand: 
fchaft umgewandelt. Auch unfer Verf. erkennt die we⸗ 
fentliche Verſchiedenheit der Standfchaft, jenachdem fie 
eine Landflandfchaft oder eine repräfentative iſt, umd 
meint durch die Aufklärung ber daruͤber im Gange fein: 
den Begriffe die gegenwärtig fchmebende wichtige Stage 
über die Vorzuͤglichkeit der einen oder der andern zur Ent: 
fheidung zu bringen (S. 33). Gehr richtig bemerkt er, 
baß bei biefer Unterfcheidung uͤberall nichts darauf an: 
komme, ob den Ständen eine entfcheidende oder nur beras 
thende Abſtimmung beigelegt if, wie denn ber Unterfchled 
überhaupt nicht die Verrichtungen der Stände betrifft, fon: 
dern lediglich ihre Berufung zur Standfchaft und den Rechte: 
grund ihrer Befugniß zum Öffentlichen Mitbefprechen der öf: 
fentlichen Angelegenheiten. Aber mit nichten befteht das Chas 
taßteriftifche des Unterſchieds darin, „daß in ber Landſtand⸗ 
ſchaft die Interefien, in der Repräfentation bie Perfonen 
vertreten werben”. Der Verf. geräth mit dieſer Ein: 
theilung mit ſich ſelbſt in Widerfpruh, indem er fpäter 
ber Repräfentation der Zahl ober der Perfonen bie Re: 
präfentation des. Vermögens oder Geldes gegemüberftellt 
(S. 40). Wenn auch der Beſitz eines gewiſſen Vermoͤ⸗ 
gens zur Bedingung und zu einer Eigenfchaft der Stell: 
vertretung geftellt wird, folgt daraus noch auf feine 
Weife, daß ber dadurch befähigte Stand bios die Stelle 
feines Vermögens und befjen Interefie vertrete und nichts 
weiter. Ebenfo wenig kann ed etwas Wefentliches in 
diefer Bedingung verändern, ob das Beſitzthum in uns 
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beweglichen ober beweglichen Gütern befiche, fo außer: 
orbentlih groß fonft die Ruͤckwirkung biefes verfchieden: 
artigen Vefischums auf die Denkweife und ben Charak: 
ter der Begüterten und auf ihre Stellung zum Staates 
verbande fein mag und wirklich if. Wo ein gewiſſer 
Srundbefig alien ſchon bie Befugniß zur Standfcyaft 
verfhafft und der Srundbefig überdies eine feile Waare 
geworben iſt, muß man eine foldhe Standfchaft ebenfalls 
eine Gelbariflofratie nennen, weil das Geld alles im 
Verkehre befindliche Vermögen vertritt. Mit vollem 
Rechte eifert der Verf. gegen alle Geldariſtokratie und 
nennt fie bie erniedrigendſte und gehäffigfte aller oͤffent⸗ 
lichen Bevorzugungen. 

Daß, weil es unflatthaft wäre, das gefammte Volt 
fi beſprechen und abflimmen zu laffen, fondern deſſen 
Anſichten, Wuͤnſche und Beſchwerden nur buch einem 
Ausſchuß wus feiner Mitte vernommen werden Bönnen, 
michin deffen Mitglieder nicht für ſich felbft blos daſte⸗ 
ben, fondern zugleich ihre Mitbürger vertreten ſollen, iſt 
eine nothwendige Eigenſchaft aller und jeder Standſchaft. 
Es macht aber einen großen Unterfchieb, ob nun biefe- 
Vertreter auch wirklich aus dem Volle und allen Be: 
ſtandtheilen befielben ernannt, durch daffelbe erwählt wer⸗ 
den und ihren Auftrag vermöge ihrer jebesmaligen Wahl 
erhalten, ober ob die Verfaffung ſelbſt diefe Vollmacht 
an gewiſſe Perfonen und unter fellgefegten Bedingungen 
ertheilt, ſodaß fie in Gemaͤßheit dieſes Gefeges nun aus 
eigenem Rechte dazu befugt find, ber Regierung zur Seite 
zu fliehen und mit ihr für das Land zu verhandeln. 
Denn im letztern Falle find biefe Stände eine privile⸗ 
girte Stoffe im Wolke, welche im Grunde allein flatt des 
Volks für ſich ſtehen und mur allein als vollbuͤrtige 
Bürger zählen, eben darum aber auch, wo Ihr Intereffe 
von dem ihrer Übrigen Mitbuͤrger fich trennen läßt, zu⸗ 
nähft nur jenes wahren und fi des Kaſtengeiſtes zu 
erwehren nicht im Stande fein werben, wogegen im ex: 
ſtern Sale die Bevollmächtigten zwar fi) nicht von ih⸗ 
ren Machtgebern abfondern können, aber auch als Neu 
linge bei jeder einzelnen Wahl weder fchägenswerthe Er⸗ 
fahrung nod durch Gewohnheit befeftigte Werfahrungss 
vegeln in die Verſammlung mitbringen, vielmehr es [es 
biglich dem Bufalle ber jebesmaligen Zufammenfegung anz 
heimfällt, welche Meinung die Oberhand gewinnt, ſodaß 
ſchon bei der Wahl ſelbſt Umtriebe zur Erlangung der 
Mehrheit ſchwer abzuhalten find. Landflände alfo ver: 
teten das Princip der Ariſtokratie und der Stabilitär, 
repräfentative Stände das Princip der Demokratie und 
ber Beweglichkeit. Da keins von beiden ein durchaus 
gutes, fondern nur nad Maßgabe der Umftände gut und 
wiederum nadhtbeilig ift, kann auch keins von beiden 
Spftemen in der Ausübung das allein waltende fein, 
fondern fie müfien dergeſtalt zufammengefegt und ge- 
mifcht werden, daß fie ſich innig durchdringen, daß jeder 
Einzelne in’ den Berfammlungen ben verfchiedenen Be- 
weggruͤnden zugänglich wird, die in ihnen vorwalten, daß 
er nicht umhin kann, fie mit ben feinigen zu vergleichen, 
fih über den Gegenftand vollftändig aufzuklären, und 
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baß nicht blos eine gegenfeitige Scheu, Mangel an Ein: 
fie oder Reblichkeit zur Schau zu tragen, fordern mehr 
noch das wirkliche Vorwalten ber Vernunft die Abgabe 
der Stimmen beftimmt. Wie bdiefer Aufgabe am voll: 
kommenſten Genüge zu leiften fei, iſt einer bee wichtig: 
ſten Segenftände der Staatstunft und hier kein Raum, 
ihn zu erſchoͤpfen. Nur fo viel legt auf der Hand, daß 
fie gar nicht gelöft werden kann, wenn man beide Prin- 
cipe gefondert nebeneinander ober vielmehr einander gegen: 
überftellt und fie ſolchergeſtalt ind Gleichgewicht zu brin: 
gen und zu erhalten beabfihtigt, nicht blos weil das Le: 
ben Sein Gleichgewicht duldet, fondern ſtets in ein liber- 
gewicht ausfchlägt, aber mehr noch, weil jede Körperfchaft 
fich in Ihrer Eigenthümlichkeit immer mehr verhärtet und 
hineintebt, fie folglich in diefer einander zu Hader und 
Kampf gegenüberftehen und dabei von Ausgleihung und 
Berföhnung keine Rede iſt, wenigfiens nicht aufrichtig. 

Der abfonderlichfte Sdeeniprung des Verf. findet ſich 
in der Vorftellung, daß eine Volksvertretung eine Offen: 
barung von der Souverainetät des Volks ſei. Wo diefe 
ſchon Anerkennung gefunden bat, kann fie allerdings auch 
duch Stellvertretung in aͤußere Wirkſamkeit treten; aber 
nicht umgekehrt folgt aus der WRepräfentativnerfaffung 
eine Anerkennung von Volkſouverainetaͤt, welche überhaupt 
eine Chimdre, kein wahrer Rechtöbegriff if, wie wir uns 
überzeugt haben. Eine unumflößlihe Wahrheit 
iff es und bleibt es, daß die Staaten und die 
Fürſten um ber Völker willen, nicht die Voͤl⸗ 
- ter und Staatsverbände für die Kürften vor: 
banden find; dag das Gemeinmohl des ge: 
fammten Volks, nicht das inbividuelle Wohl 
Des Fürſten oder einiger von ibm Begünftig: 
ten bie Aufgabe und Bellimmung des Staat® 
ausmadht; und daß dies ein gemeinfames 
Recht begründet, woran jeder Einzelne feinen 
Theil hat, dem die Verpflihtung des Fürſten 
und feiner ganzen Regierung gegenäberfteht, 
und welches ſelbſt die Brundfäge für alle 
Staatseinrihtungen durchdringt und regiert. 
Alle diefe Einrichtungen indeffen, alfo auch die ganze 
Staatsverfaffung, fallen nicht felbft in den Staatszweck, 
fondern find nue Mittel zu deſſen Erfüllung. Mithin 
folge aus dem Allen nichts für die Obergewalt des Volks 
im Staate, fondern umgekehrt, bamit der Staat 
feine Befllimmung erreihe, muß das Bolt 
bergeftalt gegliedert fein, daß es ſelbſt zu 
aller Gewaltübung und alles Sonderwillens 
unfähig und nur dem Willen und dem Gebote 
feines Oberhaupts untertban ifl. Diefes alfo 
kann nur fouverain fein; aber Unterthänigkeit und Sou⸗ 
verainetät find in einem Subjecte unverträgfih. Umge⸗ 
kehrt thut es der letern wiederum keinen Eintrag, wenn 
fie von Rechts: und Verfaffungs wegen In bie Nothwen: 
digkeit geſetzt iſt, fih nicht nur nicht auf ihre eigene 
Weisheit und ihren Eigenwillen allein zu verlaflen, fon: 
dern auch die im ganzen Wolke verbreitete Einficht und 
Erfahrung zu Rathe zu ziehen, viel weniger noch irgend 
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Etwas vorzunehmen, was voraußfichtlich ber angeborenen 
Menſchenwuͤrde und derjenigen Sicherheit und Freiheit, 
zu deren Aufrechthaltung der Staat Überhaupt beſteht, 
Eintrag thun und Gefahr bringen mag, ſondern durd- 
weg alle Außerungen ihrer Machtvollkommenheit nur in 
und unter folhen Formen gültig vorzunehmen, welche 
eine Gewaͤhrleiſtung enthalten, daß überatt keine Willkuͤr 
Platz greifen, fondern nur bie fautere Vernunft den 
Willen des Regenten beflimmen kann, welcher fein Wohl 
nie von dem des Volks trennen, nie jenes über dieſes 
ftellen darf, um Das zu fein, was er fein fol. Welche 
Maßregeln hierzu tauglich find und erſprießlich, daruͤber 
iſt noch viel zu verhandeln; doch im Allgemeinen iſt die 
Warnung nicht zu uͤberſehen, daß man dabel nie fo meit 
gehen dürfe die Entſchließung des Regenten abhängig zu 
machen von ber Einwilligung der zu Regierenden, oder 
feinen eigenen vernünftigen Willen mehr oder minder 
aufzuheben, oder die Macht der Ausführung zu theilen 
und zu lähmen, fei es durch Aufftellung einer Gegenmacht 
oder durch Verſagung und Entziehung ber rechtmäßig 
möglichen Macht. Daß fonach ein jeder Regent an die 
Verträge gebunden fei und einfeitig nicht davon zurüd: 
treten koͤnne, durch welche die Verfaffung beſtimmt tft, 
weil außerdem Wilkür den Mechtswillen verdrängen und 
Gewalt anftatt der Macht geübt werben würde, liegt 
ebenfo klar zu Zage, als daß die Regentſchaft nicht einer: 
tet iſt mit der Perfon des Regenten und mithin ber 
Wechſel in den Perfonen in der rechtlichen Stellung des 
Souverains keine Anderung erzeugt. Der König 
ſtirbt nicht; jeder zur Nachfolge Berufene 
tritt unmittelbar in die Stelle feines. Bor: 
fahren und iſt eben darum auch ebenfo ver: 
pflihtee und nurebenfo berechtigt, wie diefer. 

Ohne weitere Ausführung wird aus dem WBisherigen 
zu entnehmen fein, daß wir uns mit dem Verf. (5. 80) 
nicht ganz einverflanden erflären Binnen, wenn er bie Loͤ⸗ 
fung der Aufgabe auf die zwei Fragen gründet: 1) „wie 
find die großen Bortheile der Einheit aller Machtvollkom⸗ 
menheit in ber. Monarchie mit der Freiheit zu vereinigen, 
die die Völker bedürfen und verlangen können? und 
2) welche Bürgfchaft gibt es gegen mögliche Übergriffe 
in die Rechte der Krone und bes Volks?’ Bei der erften 
Stage fegen wir das Beiſammenſein der ganzen Macht: 
volltommenheit ſchon voraus, innen ihr aber auch kein 
anderes Gebiet und Wirkfamkeit zufchreiben, als eben bie 
Befhirmung ber Sicherheit und Freiheit des Wolke. 
Andererfeitd find uns die gefeglihen Beſchraͤnkungen der 
Willkuͤr Alter zur MVeförderung bes Gemeinwohls gar 
feine Freiheitsopfer, da wir Willkür und Freiheit nicht 
verwechfeln, Tondern vielmehe entgegenfegen, ſoweit 
die letztere nicht ohne Regeln beftchen kann und dieſe 
reihen. Eben darum können wir bei der zweiten Frage 
nicht die Nechte des Volks und der Krone für gleichgels 
tend erachten, da bie legtern immer nur ein Mittel zur 
Behauptung ber erftern abgeben, diefe hingegen in dem 
Zwede des Staats felbft eingefchloffen find. Wir moͤch⸗ 
ten um deswillen die Aufgabe fo flellen: welche Map: 
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regeln ſind noͤthig ober nei, damit, 1) alın, Bere, 
foren, Y ben, OragEn au Kate Shenfennarre u 

ayß dem Ziyeckt des aatsverbandes zuſtehen, nicht. bes. 
eintraͤchtigt, nicht einmql HR gefährdet werben 
mögen? 2) damit Niemand, der. % iljkuͤr prejsgegeben ſei, 
fondern alle Willendaͤußerungen und Entſcheßungen der. 


-Megierung durch die Vernunft geleitet werden, und. biefe 


nicht durq; Unterſchiebung falfcher Anfichten oder verwwerf>. 
licher Abſichten verleitet werde; endlich 3) daß die bem 
Souverain anvertraute Macht nur sechtmäßig gebraucht, 
aber weder gemisbraucht werden, noch ungebraucht bleiben 
koͤnne, daß aber aud zu dieſem Ende demſelben alle 
Macht zu Gebote ftehe, welche im Staate aufzubringen 
ift, bei gleicher Vertheilung der Laſten nach dem Vermoͤ⸗ 
gen ihrer Aufbringung ? 

Zur Rechtfertigung aller drei Preisfragen bemerken wir 
jedoch noch, daß bei jeder berfelben eine zwiefache Vor⸗ 
ausfegung Plag greift. Denn erfllih darf der Menſch 
in allen menſchlichen Angelegenheiten nirgend etwas durch⸗ 
aus Vollkommenes begehren, ſondern immer nut das 
nad Ort und Zeit möglihft Gute; und es darf nichts 
Gutes darum verfhmäht werden, weil nod etwas Bel; 
feres erfinnlih, aber noch nicht zu verwirklichen iſt. 
Zweitens proteſtiren wir gegen alle Unweifung auf bie 
bloße Gewiſſenhaftigkeit irgend eines Menſchen als einer 
zureichenden Buͤrgſchaft aus ben beiden ſehr einfachen 
Gründen, weil das Gewiffen immer nur ber ausgeführ: 
ten Entſchließung folgt und dauüber richtet, aber ihr nicht 
vorangeht und fie beflimmet, ferner weil das Gewiſſen 
ſelbſt nur eine Anwendung der Sinnesart und Denkweiſe 
eines Jeden, alſo nur ein ſubjectiver Gerichtshof iſt. 
Wem der erſchlagene und gebratene Feind wohlſchmeckt, 
verzehrt ihn mit eben der Luſt, womit Nero ſich an dem 
Anblide feiner brennenden Hauptſtadt ergögte. Endlich 
verficht ſich auch in einem Staate, der ein für fi be: 
fiehendes Wefen ausmacht, ganz von felbit, daß bie Macht 
des Ganzen das gefammte Vermögen aller Theile in fi 
begreift, fo weit deflen Aufgebot und Anwendung dem 
Staatözwede dient, daß aber hierbei einerſeits zu berüd: 
fichtigen ift, wie die Exrfchöpfung durch übermäßige An: 
fteengung vermieden werden mag, und andererſeits auch 
feine andere Macht, als die im Staate ſelbſt und aus 
der Gefammtheit entnommene, aufgeboten werden darf, 
weil dies eine fremde Zuthat zu dem Staatsorganismus 
abgehen würde. Namentlich würde jede Bezwingung ber 
Staatsbürger durch eine Äußere Gewalt tharfächlich eine 
Zerftörung des ganzen Rechtsverbands fein, melcher nur 
innerhalb der Begrenzung des Staatskoͤrpers befteht. 

Man wird hiernach fehon vorausfegen, daß wir auch 
den Berechtigungen nicht überall beipflicgten werden, zu 
weichen dee Verf. (&. 51) die Stände des Reihe für 
befugt und ohne welche er ihre Mirkfamkeit für nicht 
ausreichend erachtet. Darüber wäre allein ein Buch zu 
ſchreiben, wenn Alles erwogen werben ſollte. Mir müf: 
fen uns deshalb darauf beſchraͤnken, einmal bie Koderung 
des Verf. anzuführen, und Ddiefem einige Bemerkungen 


ed N 
entipen, Gefichtepunfte auiufeifig, an. weiche a 
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t zur Behauptung der Wohlfahrt des Ganzen ge⸗ 
meinhin begnſyrucht werden, ſind: 1) daß ohne ie“ Zr 
ſtimmung in der beftehenden Verfaffung nichts geändert 
werben dürfe, fondern Diefelbe ſtreng beobadytet werben 
muͤſſez 2) daß, kein Geſetz ohne ihre Zuſtimmung gege: 
ben werden dürfe; 3) daß fie das Recht haben, die jähe: 
lichen Abgaben zu votiren; 4) daß Landesfchulden nur mit 
ihrer Genehmigung gültig contrahirt werden dürfen; 
5) daß keine, die Gewerbe und den Verkehr belaftende 
Maßregeln, keine Monopole und dergleichen eingeführt 
werben koͤnnen, ohne ihre Zuſtimmung; daß 6) die Mi⸗ 
niſter fuͤr ihre Handlungen der Nation und deren Abge⸗ 
ordneten verantwortlich bleiben, und endlich 7) daß die 
Preſſe frei fei. 

(Die Sortfegung folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


8. Barriere berichtet über ein ungebrudtes Manuferi 
welches ben Zitel führt: ‚Reecueil des presents faits bare 
Roy (Louis XIV) en pierreries, meubles, argenteries et 
autres, a commencer ds l’annde 1809 jusques y compris l’an- 
nde 1714; sauf a y sjouter ceux qui seront faits dans les 
anndes suivantes, Das Manufeript iſt Eigenthum ber koͤnig⸗ 
lichen Bibliothek zu Parts, Man flieht aus Barriere's Mitthei: 
lungen mit Exflaunen, wie viel es ſich Ludwig XIV. Eoften ließ, 
um bei feinen Geliebten, feinen Bänftlingen, bei den Diplomaten 
zum Biele zu kommen. Ludwig wußte, wie Niemand fonfl, bie 
teaurigen Reſultate unglüdticher Feldzüge durch. koſtbare Ge⸗ 
ſchenke wieder gut zu machen, Allianzen für ſich zu gewinnen, 
feindliche Alianzen zu löfen. So lieft man, als es im I. 1712 
fi darum handelte, dem Reiche den Frieden wiederzugeben: 
„Donne à Mad. de Metternicg, #trangere, une paire de 
boucles. d’oreilles revenant à la somme de dix mille livres’'. 
ober: „Remis A M. marechal de Luxembourg une epe⸗ en 
diamants dont il fera l’usage prescrit.” Seine Verſchwendung 
Tannte feine Grenzen, wenn es darauf anlam, feinen natürlichen 
Söhnen, feinen Geliebten und deren Zödktern und Müttern 
eine Guuft zu erweifen. Die geiftreiche Nichte der Fran von 
Mointenon, die reizende Herzogin von Gaylus, erhielt bei ihren 
Berheirathung ein Perlenhalsband zum Werthe von 28,000 Livres, 
Bräulein von Aubigne, eine andere Nichte der Maintenon, Dias 
manten im Betrage von 72,430 pres, zu Ehren ihrer Ber: 
mäplung mit bem Grafen von Ayen, Sohn des Marſchalls ven 
NRoailles, Fräulein Soubiſe ein Salsbanp für 30,000 Livres, 
Sräulein von Aligre Ohrgehänge von 14,000 Lioreg an Werth. 
Man bat dies Regifter auch nad dem Tode Ludwig's fortges 
führt. So findet man die Notiz: „Le 6 decembre 1718, 
donne au sieur Arouet une medaille d’or representant d’un 
costE le Roy et de l’autre Mr. le duc d’Orldans, rögent, 
revenant à la somme de six cent soixante-quiuze livres dix 
sous, en consideration d’une trag&die qu’il a fait sur le sujet 
d'Oedipe.“ Das Gapitel der „„Depenses particulieres et se- 
crotes“ vermehrt ſich noch unter dee Minorität Lubwig’s XV. 
Unter dieſer Rubrik Tieft man 3. B. vom 3. 1719, wo bie 
Regentſchaft im vollen Gange war: ,„‚Donne & Madame la 
duchesse de La Fert& une table de bracelet de quatre dia- 
mants, en consideration ....». “womit, vieleicht aus Scham 
abgebrochen wird; ferner: „Plus une croix de neuf diamants 
et des pendants d’oreilles pour affaires secrätes.”’ Ginmal übers 
rafcht indeß auch die Randbemerkung ‚Elle a est& rendue”’, worũber 
die Regentfchaft ſehr erflaunt geweien fein mag. 
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Bülow: Gummeromw. 
(Bortfegung aus Rr. 337.) 


Bir Mr. 1 ſpricht ſich der Verf. gang entfchieben 


für bie Kuhe der Boöolker und für bie Sicherheit ber Kronen 
Nichts fo wichtig iſt, als daß die gegenfeltigen Pflichten und 
Kechte zwiſchen Regierung und Volk durch die Verfaſſung ſcharf 
dezeichnet werden, wobel Alles vermieden werben muß, was bie 
sichtige Stellung ber erſtern und bie unverletzlichen Intereſſen 
des legtern bedroht, umb baß bie besfalls getroffenen Geſetes⸗ 
beftimmungen unverbrücdhlich treu gehalten werben. Denn ein 
einfeitiger Wide Herrfcht nur zwiſchen dem Herrn und feinen 
Knechten; zwiſchen den Fürſten und Bölkern beſtehen naturs 
gmäs und vertragsweis wechfelfeitige Verpflichtungen. Jeder 

ruch eines Bertrags aber loͤſt denſelben und geftattet eine 
Berufung an bie Gewalt; wer bas gegenfeitige Recht nicht 
ehrt, greift das eigene an. 

Wohlgefprohen! boch iſt es damit noch nicht abge: 
tan Selbſt die größte Ehrfurcht vor den Rechte ans 
mmommen, innen Über bie Auslegung, über die Anwen⸗ 
tung, über bie Lückenhaftigkeit, ja feloft uͤber den rechts 
Shen Fortbeſtand ausdrädlicher Beſtimmungen bei ganz 
wränderten Verhaͤltniſſen ober anderweitigen Abreben 
Streitigkeiten entfichen, wobei jeber Theil dem andern in 
ganz gutem Glauben nicht nachgeben zu mäflen für rath⸗ 
ſam erachtet, und bie gleichwol gefchlichtet werden müflen, 
wenn Friede beſtehen fol. 

Bei Nr. 3 verlangt der Berf., daß jebenfalld die 
Stände vor Erlaſſung reines jeden Geſetzes gehört werden 
folın; ob aber mit bloß begutachtender ober enticheidens 
bee Stimme, darlber entfcheidet fih ber Verf. dahin, 
daß bei allen Beflimmungen und Veränderungen, weiche 
ven Vermoͤgensbeſitz ober die Freiheit der Nation betrefs 
fm, Nichts ohne Zuſtimmung der Stände vorgenommen 
werden follte, toogegen in allen Anordnungen von mehr 
adminiſtrativer Natur der Regierung nicht bie Hände 
gebunden werben dürften. Allein weiche Kennzeichen find 
es, durch welche entſchieden wird, ob irgend eine Maßs 
regel auf dieſe oder jene Seite gehöre? Macht doch der Verf. 
weiterhin ſelbſt darauf aufmerkfam, welche gewaltige und 
Velfeitige Bedeutung die Berwaltung im Gtaatsleben 
habe (S. 101), umd daß ihr Einfluß auf den Zuſtand 
der Landeseinwohner und ihr Wohlbefinden fo groß ifl, 
dab es unumgänglich nothwendig für eben bafjelbe wird, 
auch die abminiftcativen Anordnungen auf feft beſtimmte 


Grundſaͤtze zu bauen, fie ſcharf zu beflimmen und ber 
MWigkür duch Lüden keinen Raum zu geben (&. 104), 
widrigenfalls gerechte Unzufriebenheit und Mismuth uns 
ansbleibiih iſt und fi das Geſchrei nad) Verbeſſerung 
der Landesverfaffung erhebt, indem durch dieſe letztere 
fon vorgefehen werden müffe, daß die Verwaltung nicht 
die Zufriedenheit und das Wohlbehagen der Nation flöre. 
Überdies find Vermögen und perfönliche Freiheit nicht bie 
einzigen Güter, auf beren Beſchirmung der Unterthau 
einen Anfpruch bat. Die Rechtsbehauptung, die Ehre, 
das Religionsbekenntniß, die Sedankenmittheilung ‚und vor 
Allem die Moralität in ihrem ganzen Umfange find 
gleich wichtige und noch weit weichtigere Guͤter. Eine 
Verpflichtung zu unmoralifhen Dandlungen oder Unter: 
laſſungen ift etwas ſich felbft Widerfprechendes, wie «6 
etwas Widerfinniges iſt, daß etwas Unvernünftiges zum 
Gemeinwillen ober Gefege geſtempelt werden könne. Es 
iſt aber viel Leichter, die Richtigkeit dieſes allgemeinen 
Satzes zu erkennen, als denfelben in allen concreten Faͤl⸗ 
len zu beobachten und anzuwenden. Auf der andern 
Seite iſt «6 ebenfo ausgemacht, bag, wenn die Regierung 
bäufig von felbft Bedenken tragen wird, gegen bie ent: 
ſchieden Iautenden Gutachten der Volksvertreter in ihren 
entgegengefesten Planen vorzufchreiten, bennoch dies ihr 
unverwehrt fein müfle, bafern fie klar erkennt, daß bie 
Gegengruͤnde gegen die ihrigen nach Iogifchen und technis 


ſchen Regeln nicht Stich halten und daß ſelbſt ein bloßer 


Auffhub der in Rede fichenden Maßregel dem Lande bes 
deutenden und untwiederbringlichen Nachtheil zuziehen würbe. 
Denn wo dies nicht der Kal iſt, wird es immer gera⸗ 
thener fein, fi zu gedulden unb eine befjere Erkennt⸗ 
niß duch Aufklärung der Sache vorzubereiten. Später 
(&. 82 u. 88) gefteht der Verf., um allen Conflict mit 
dem Regenten zu vermeiden, den Ständen lediglich eine 
beratbende Stimme zu. 

Gegen Nr. 3 wendet der Verf. ſehr richtig ein 
(&. 55), daß die Steuerverweigerung eine Bürgfchaft 
für die Umnverleglichleit der Verfaſſung abgebe, da fie 
leicht zu einem Partelungsmittel gemisbraucht werden 
und gegen eine Erdftige Regierung ohne Revolutionsbeginn 
nicht burchgefegt werden koͤnne, und daß dad Steuer: 
bewilligungsredht die Nation keineswegs davor ſchuͤtze, daß 
von ihr nicht größere Opfer verlangt werden, als em 
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wirthlicher Staatshaushalt bedarf, indem kein Miniſter 
es wagen kann, auf feine alleinige Verantwortung hin 
Laften auszufchreiben, deren Bewilligung zu erlangen nad) 
der allgemeinen Erfahrung gar nicht ſchwierig if. „Der 
Erfolg ift daher der, daß das Land aufer den Steuern 
auch noch die Koſten der Bewilligung ſelbſt, fowol die 
rechtmäßigen als die heimlichen, aufbringen muß. Gleich⸗ 
wol will der Verf., daß einmal für allemal zwiſchen Regie: 
zung und Ständen der regelmäßige Bedarf des Staats: 
baushalts, ſowle die Art der Aufbringung befjelben ver⸗ 
einbart werde und es hierbei dann fein Bewenden bes 
halte, wogegen alle außerordentlihen Ausgaben von ber 
Bewill bieiben. Allein ein für laͤngere 
Dauer feſtgeſetztes Budget iſt bei der Veraͤnderlichkelt ber 
Zuſtaͤnde etwas ganz Unpraktiſches, da dieſe jenes bedin⸗ 
gen. Wichtiger noch iſt es, daß ein fo ausgebehntes 
Bewilligungsrecht den Witten des Sonverains im den 
alfermeiften Maßregeln dem Gutbefinden der Stänse uns 


terwirft, da umfonft nur der Tod zu haben iſt, wie es 


im Spruͤchworte heißt. Endlich handelt es fich bier nicht 
blos um Steuerbewilligungen, ſondern überhaupt um 
alte Opfer, bie dem Staate zu: bringen find, um bie 
Entbehrung fonft erlaubter Genüffe und um alle perſoͤn⸗ 
liche Leiftungen, um alle Staatöfrohnen, und die wid: 
tigſte von allen, den Kriegsdienſt. Hingegen verdient «6 
volle Anerkennung, daß der Verf. bei diefem Punkte bie 
von den Staͤnden auszuübende Staatsconteole bei ber 
an diefelben abzulegenden Rechnung tiber die geführte 
GStaatswirthſchaft ungleih hoͤher ſchaͤzt als das ganze, 
nur ſcheinmachende Bewilligungsrecht, und daß er dieſe 
Controle nicht blos darauf erſtreckt, daß bie Einnahme 
und Ausgabe richtig geleiſtet und berechnet, auch ihrer 
Beflimmung gernäß gefchehen ift, fordern auch darauf, 
nichts verheimficht und nichts in irgend einer Art ent⸗ 
ſtelit, dem Volle nie und nirgend ein blauer Dunft vor: 
gemacht werde; endlich daß nicht Schaͤtze gefammelt wer: 
den, deren Entsiehung dem Verkehre nachtheitig ift, weiche 
- bereite Mittel zu Gewaltſtreichen oder auch nur zu un: 
flatthaften Beguͤnſtigungen liefern können, und welche 
fogar, mit oder ohne Abdankung, aus dem Lande zu 
gehen undehindert find. Gehe auch der Verf. zu weit 
darin, daß er alle blos muthmaßlich ins Budget aufjus 
nehmende Zitel der Einnahme und Ausgabe für Erdich⸗ 
tungen ausgibt, da zwiſchen präfumtivin und fictiven 
Angaben wohl zu unterfcheiden iſt, fo hat er doch darin 
ganz Mar gefehen, daß die Aufftellung des Budgets lange 
nicht dem zuverläffigen Gehalt zur Beurtheilung des Fi⸗ 
nanzzuftandes liefert als die wirkliche Einnahme und 
Ausgabe. Was Ddieferhalb von ber Finanzverwaltung 
vorgetragen worden ift, gilt indeſſen ebenmäßig von allen 
Zweigen der Staatsverwaltung, da ſchon weiter oben ber 
Beweis gefuͤhrt worden ift, wie unerlaßlich es if, daß 
diefelbe von ihrem Thun und kaſſen dem Volke Rechen: 
ſchaft gebe und ſich daruͤber ausweiſe, wie ihre ganze 
Führung eine geſetzmaͤßige und rechtſchaffene geweſen ſei, 
wobei das Unterlaffen fo ſchwer wiegt als das Thun. 
Dem Organe bes Volks, dem biefe Rechenſchaft zu ges 


ben ift, muß deshalb auch die Befugniß der Centrolirung 
zufichen,, keineswegs aber ein Hecht, zu richten oder auch 
nur zu tadeln, obfchon jene es in fich begreift, Erinnerungen 
aufzuftellen und vermeinte Mängel oder Gehler aufzudecken. 


"Auf der Welt kanıı nichts ſeinem Zwecke weniger zufagen, 


als die Erflattung der üblichen Bermaltungsberichte dee 
Minifter an den König, wenn diefer darin gefeht wird, 
darnach die Gerechtigkeit und Güte der ganzen Verwal⸗ 
tung zu prüfen und zu beurtheilen, und nicht blos viel- 
mehr darin, actenmäßige Nachrichten über die wirklich 
Rattgefundene Thaͤtigkeit und über die zuſammenzuſtellenden 
Ergebniffe derſelben zu befommen. Welchem Minifter 
mag angefounen werden, daß er ſich in feinem Berichte 
ſelbſt anlage, bie Mängel und Gebrechen feiner Verwal⸗ 
tung blosftelle, die Unterlaffungsfünden aufzaͤhle, und die 
ganze Richtung und Ausrichtung feiner Gefchäftsführung 
als eine verkehrte ober verfehlte darſtele? Und wenn er 
es nicht thut, vielmehr bemüht iſt, Altes im günftigften 
Lichte und von feinem Standpunkte aus darzuftellen, wer 
controfire ihn und feine Verwaltung? Der Regent? We⸗ 
der bie Muße no die erfoderlichen Kenntniffe rei: 
den dazu aus. Aber die Millionen von Köpfen, Augen 
und Ohren im Wolke find ſchwer zu hintergehen, fei es ab⸗ 
ſichtlich oder unabfichtlich, welches letztere das haͤufigere iſt. 
Es iſt im augenfaͤlligen Intereſſe des n 
daß er nicht blos Dr —8 ein ——— — 
marimen feiner Diener vernehme, fondern daß ſich darüber auch 
bie Stände äußern. Den Verwaltenden iſt dies oft Läftig. 
Da fie dies aber nicht bekennen mögen, wird gewöhnlidy eine 
Theilnahme der Stände an der Gontrole als ein Eingriff in 
die Rechte bes Monarchen geſchildert, während biefer doch ges 
I gain SE 
amten frei zu machen. (G. 1519 “ tur. der Se⸗ 
Bei dem vierten Punkte erklaͤrt ſich der Verf. ganz 
dafür, daß das Land dinglich nur unter Zuſtimmung ber 
Stände mit Schulden belaftet werben kann. Wir ſtim⸗ 
men bei, Landesſchulbden von bloßen Regierungsichulden 
oder Kaffenanweifungen unterfcheidend, wie denn in allen 
Staaten, die eine Verfaſſung haben, dieſer Unterfchieb 
längft beobachtet iſt, indem die Regierung nicht immer 
Zeit bat, die Stände um erfoberliche Antelhen zu befra⸗ 
gen, und fie Credit für fid haben kann, ohne ben Credit 
des Landes zu brauchen. Jedoch iſt zu bemerken, daß 
Kaflenanmweifungen, welche ein Papiergeld darſtellen, dies 
fen Namen fälfhlich führen, indem jede Anweiſung durch 
die Eintöfung bes Schuldners erliſcht. 
Ebenſo bejahend beſtimmt fich der Verf. bei dem 
fünften Punkte, welchen wir inzwifchen im &ffecte babin 
befgränten würden, daß blos zu allen Ausnahmen von 
allgemeinen geſetzlichen Regeln und zu allen Beguͤnſtigun⸗ 
gen, bie von Andern Äbertragen werden muͤſſen, die Zu⸗ 
flimmung der Stände angemeflen erfcheine. Dagegen 
find nicht blos die materiellen Güter, fondern ebenfo und 
noch weit mehr die geiftigen dabei ins Auge zu faflen. 
Den fechsten Punkt fertigt der Verf. fehr kurz ab, 
mit der Erklärung, wie «8 thöricht fel, zu verlangen, daß 
die Minifter der Nation verantwortlich feier, und bag 


fs in den Bändern, wo bie Wollsfeuweraimetät ausge⸗ 
ſprochen fei, dieſe Verantwottlichkeit ohne allen Nugen 
geblieben ſei. Alten wenn die Sranzofen nicht verſtanden 
baden, ihr Erfolg zu verfchaffen, darf man nur nad 
"England und Schweden fehen, wo es keine leere Phrafe 
geblieben if. Die Schwierigkeit har bisher meift nur 
darin gelegen, daß man die Sache allzufehr juriftifch ge: 
nommen und dabei Rechtöbegriffe und Formen aus dem 
Civilrechte zum runde gelegt hat, die man doch ledig⸗ 
ih aus dem Staatstechte umd der Staatsverwaltungs⸗ 
tehre ſchoͤpfen muß. Übrigens hebt die Schwierigkeit ei: 
nes ausreichenden Regulativs nicht die Unerlaßlichkelt der 
Sache ſelbſt auf, wie wir denn gefeben haben, daß die 
Unverleglichleit ded Sonverains rechtlich nicht ſtatthaben 
kann ohne durchgängige VBerantwortlichkeit der geſammten 
Staatsdienerfihaft, die Miniſter an der Spige, und baf 
fie den Schlußſtein des ganzen Staatsgewoͤlbes hergibt. 
Endlih beim legten Punkte aͤußert ſich der Verf. da⸗ 
bin, daß in der Rede⸗, Schreib⸗ und Preffreiheit nicht 
nur ein heilfames Schu: und Vertheidigungsmittel, aber 
freitih auch eine gefährliche Angriffswaffe gegeben fel. 
Wir müfien dies legtere ganz in Abrede flellen, wo Recht 
und Gerechtigkeit malten, durch welche jeder unerlaubte 
Angriff vernichter werden kann, und daß überhaupt bie 
bloße Möglichkeit eines ſolchen ſchon zu Praͤventionsmaß⸗ 
regeln ermächtige, welche den rechtmäßigen Gebrauch eben; 
fo verfchränten und unter eine Macht flellen, fo noth⸗ 
wendig willkuͤrlich ſein muß, weis ihr keine durchgreifens 
den Vorfchriften zu geben find. Es bleibe eine ausge: 
machte Sache, daß bärgerlihe und Cenſurfrei⸗ 
heit Hand in Hand gehen, und daß die Cen> 
fur und Mojeftätsbeleidigungs:Gefeggebung 
einen zuverläffigen Maßſtab für den Grad 
der Bolllommenbeit des bürgerlichen Zuſtan⸗ 
des und der Freiheit in jedem Lande abgeben. 
(Die Fortfegung folgt in naͤchſter Lieferung. ) 





Skizzen Über das parifer Kunftleben. 


9. Pierre Jean David. 
Deſtlich feitwärts vom Luremburggarten, in ber hellen, 
reinlichen Vorſtadt Saints @ermain, erftredt ſich in gerader Li⸗ 
nie Wie lange Rue de l’ouest, eine anachoretiſch flille, melan⸗ 
cholijch einfame Thebais, auf beiden Seiten von ſteilen, kahlen 
Mauern umfihlofien, deren weißer Anwurf bie brennenden Bons 
nenſtrahlen blendend zurüdwirft und deren Perkerartige Gitter 
fenfter und ſchmale, niedrige Thüren gang beängftigend wirken. 
Diefe Straße iſt die Metropolis einer Künftlers oder vielmehr 
Bildhauercolonie; ihre Provinzen find die Rue d’Assas, von 
David bewohnt; die Rue de Madame, mo Foyatler, der Wild: 
hauer des Spartolus, refibirt; die Rue d’Enfer, der Wohnſitz 
von Rüde, deffen Meiſterhand den neapolitanifchen Fiſcherkna⸗ 
ben mit ber Schildkröte (im Ruremburg: Mufeum) gemeifelt, 
meinem Gefühl nad) das vorzäglichfie Werk, was bie franzds 
ſiſche Sculptur in unfern Tagen, ja in manchem Betradht wol 
zu allen Zeiten hervorgebracht Hat; die Rue de Beine, wo Pra⸗ 
Ber feine Odalisken glättet; die Rue des noyers, wo Barye 
feine dramatiſch componirten Thiergruppen ausführt, bie Rue 
de Babylone, wo Maindron feine Koloffe formt; bie Rue des 
marais, welche die beiden Barre unter ihren Bewohnern zählt; 
die Rue Saint-Dominique, wo ber ältere Dantan ben Thon 
knetet; die Rue de Vaugirard, mo Lemaire, ber Urheber der 


gen in mehre Partien gerfällt und dadurch bricht. 


Senlpturen vom Gicheifelde der Magdalenenkirche, wohnt, uud 
endlig Die Buc de l’Abbaye, wo Duret, der Erfinder des gras 
zibſen Zarantellatängers (im Supemburg s Diufeum) fein Doms 
eil genommen. Und nicht bios namhafte Meifter der höhern 
Plaſtik Haben ſich in diefem ruhigen Quartiere angefledelt; auch 
ganze Schwaͤrme von Schülern, untergeordneten Praktiken, 
Handwerkern, Marmorpolicern, Gypss und Gregiehern haben 
fig hierher gezogen. Nicht welt von dem Haufe Nr. 48 in 
der Rue de l’ouest, das Eter, ber Verfaſſer der beiden Eoloffes 
len Hautreliefs an der KRückfeite des Triumphbogens vor ber 
Sternbarriere, bewohnt, Öffnet fich ein geräumiger Hof, von 
einem einzigen Gitter verſchioſſen, durch deffen Gifenfläbe man 
im Innern vier oder fünf niedrige, ſchmuckioſe, Baum abgeho⸗ 
beite Breterthuren bemerkt; dort haufen in gemeinfchaftlider 
Werkflatt drei franzöfifche Bildhauer, welche, dem Tatholifirens 
den Humanitarismus ergeben, tin jeber Idealcompoſition und 
Portraitftatue eine Doctrin und eine Syntheſe darzulegen fuchen : 
ein Prophet und zwei Iünger: Bra, Duſeigneur und Wion. 
Der berähmtefte und angefehenfte von allen Genannten iſt 
unflreitig der Bildhauer David, der zu ben fruchtbarften, hands 
fertigften Kuͤnſtlern unferer Zeit gebiet. In einem Alter von 
0 Jahren (er it am 12. März 1792 gu Angers geboren und 
war erſt Schüler des berühmten Malers David, dann bes fireng 
claſſiſchen Bildhauers Roland), Hat er eine flaunenerregende 
Menge von Arbeiten geliefert. Mir iſt es ſehr erttärtih, wie 
ein fo geiftreiher und eigenthämlicher Künftler zu dem Ents 
ſchiuß gekommen, die Feſſeln der Kalten, einfeitig gebotenen 
Rahahmung antiker Sculptur zu zerbrechen und feine Gedans 
ten auf eine freie, Ihm zufogende Weife auszubrüden. Auch iſt 
e6 ihm gelungen, in bdiefee neuen, weniger auf den Abel bes 
Style bedachten, ſondern zu einer mehr genrehaft naturaliftis 
hen Richtung übergehenden Behandlungsmeife ein wirklich 
böchft achtbares Talent gu offenbaren, fodaß Alle, welche von 
der Sculptur nichts weiter verlangen, als daß ein jeder Ge⸗ 
genftand gang in berfelben Welfe wiedergegeben wird, wie ee 
in der Natur erfheint, von vielen feiner Werke fehr befrichigt 
fein möffen. Wer aber bie gefteigerte Anfoderung macht, daß 
in der Bildhauerei bei der Nachahmung der Ratur eine Mobil: 
fication eintritt, welche durch den ſinnlichen Eindrud des Mas 
terials, worin ber Bildhauer arbeitet, 3. B. des Gteins oder 
der Bronze, bedingt wird, möchte allerdings Manches zu wün⸗ 
fen übrig haben. Der Bildhauer foll nämtich darauf aus⸗ 
gehen, uns in feinen Werken den rein finnlichen Eindruck des 
Steinblocks oder des Erzes, als einer rohen, plampen Maſſe, 
möglichft vergefien zu machen, die Materie als folche gleichfam 
vernichten und ihr Borhandenfein äfthetifch zu negiren. Dies 
* erreicht er aber vorzüglich durch eine flächenartige Behand: 
lung. Gtarke Ausladungen, wie manche Gegenſtaͤnde, 7 B. 
Haarlocken, Gewandfalten dicker Stoffe, ſie in der Wirklichkeit 
machen, vermeidet er, weil fie uns in Stein und Erz als dicke 
WBülfte zu fehr das Material empfinden laſſen unb einen plum⸗ 
pen, ſchwerfaͤlligen, von ihren Vorbildern in ber Wirklichkeit 
verfchledenen Eindruck machen würden. Bel ben erfoberlichen 
Erhöhungen aber weiß er dadurch den Eindruck als Mafle zu 
mäßigen, daß er fie durch mehr oder minder ſtarke Vertiefun⸗ 
Alle eigents 
tiche Vertiefungen führt er endlich in großer Schärfe und Mes 
ſtimmtheit aus. Diefen Prineipien verdanken bie antiken 
Sculpturen einen großen Theil ihrer wohlgefälligen,, beftechens 
den Wirkung. Die Werke von David fagen daher dem gebils 
deten Auge in dem Grabe zu, als der Mangel der Beobachtung 
jener Eefege für Plaſtik minder flörend am ihnen auffällt. Am 
wenigften tft diefes bei ben fehr zahlreichen Büften und Mes 
daillons ber Fall, welche theilmelfe durch ihre Ähnlichkeit, Res 
bendigkeit und fleißige, öfter fehr gefühlte Ausführung anzies 
hend find. In dem gewiß fehr löblichen Beſtreben, bei Pors 
traits die bedeutendfien Züge befonders hervorzuheben und bie 
meift fo leere, bedeutungslofe Gtätte zu vermelben, iſt aber 
David wieder guf andere, gewiß bebenlliche Abwege gerathen. 





Gebr viele feiner Bähen und Medaillens haben nämtich eine 
fercirte, gar zu willfürlich auf Koften der Wahrheit und Ras 
tur erreichte Art von Geiſtreichigkeit und zeigen in der Behand⸗ 
kung zu große Härten und in manchen Theilen, 5. B. in den 
Haaren, eine zu willkuͤrliche Gonvention, in andern Thellen das 
en, 3 B. in den Falten, in der ſchlaffen Haut, eine zu 
du: und geſchmackloſe Detalllirung. Gtörender als bei den 
Bäften und Medaillons iſt dieſer Mangel an Beobadktung der 
eben angeführten Principien ſchon bei den Portraits: und Bes 
daͤchtnißſtatuen berühmter Männer, weldge zwar vielfach durch 
ihre Lebendigkeit, wie durch eine bis auf die kleinſten Zufällig: 
Beiten bes modernen Coſtums fich erfiredende Ausführung eine 
ſchlagende Wirkung hHervorbringen, wie foldhes unter anbern bie 
Gtatue bes Marſchalls Gouvion Saint: Gyr und bie Gtatue 
des Benerals Foy auf dem wunderbar malerifchen Kirchhofe bes 
Pere la Chaife genügend belegen, häufig aber durch bie an gu: 
ten Wotiven leeren und ſchweren Gewandmaſſen ein plumpes, 
ungeſchlachtes, unorganifches Anſehen haben, wofür ich hier nur 
die Statue Gutenberg's in Gtrasburg”) und die Gtatue des 
großen Sonde im Schloßhofe von Berfailles anführen will. Am 
widrigften. aber erfcheint jene Bernachläffiigung bei freien, ideas 
liſchen Sompofitionen, an welchen die Armuth der Erfindung, 
die Geſuchtheit der Auffaffung, die Einfoͤrmigkeit der Gefichter, 
der Mangel an Grazie und an tieferm Berſtändniß der For⸗ 
men, bie Beobachtung von allerlei bei bem Portrait noch eher 
uläffigen, in einer Idealcompoſition aber ſchlechterdings uns 
attbaften Zufäligkeiten und Kleinigkeiten das Unangenehme 
des Eindrucks noch vermehren, weshalb ich mich nur auf die 
Gculpturen des Gicbelfeldes vom Pantheon berufe. Unter ben 
größern und Beinern Denkmalen, weldge ich Eürzli In ber 
weitläufigen Werkſtatt Dapid’s ſah, gefielen mir daher ſolche 
am beften, bei welchen eine treue Nachahmung der Ratur am 
meiften ausreicht, wie 5. B. das Mädchen auf dem Grabe bes 
Markos Bozzaris und der getöbtete republilanifche. Trommel: 
Schläger Barca. Die Statue diefes viergehnjährigen Kriegshels 
den iſt ſehr fleißig und forgfam in jener anziebenden Magerkeit 
ausgeführt, welche man fo fehr an dem berühmten Dornzieher 
im Capitol bewundert, nur bie bdreifarbige Gocarde auf ber 
Bruft des Gefallenen hätte als Eleinliches, unmürbiges Detail 
wegbleiben follen. Schr wenig wollte mir das Denkmal bes 
in Spanien gebliebenen Generals Ramponneau behagen, weldyes 
der Künftler gerade für einen öffentlichen Plah, ich weiß nicht 
mehr welcher Stadt, in Arbeit hatte. Die Gruppe, ganz nad 
malerifchen Principten aufgefaßt, hat im Motiv nicht das Rus 
bige, wie e6 für folden Zweck geziemt. Das Pferd mit geho⸗ 
denen Vorberfüßen in berfelben ‚gewaltfamen Bewegung, wie 
das ſich bäumende Roß bes David’fchen Wildes, auf dem Bona⸗ 
parte die Höhe des St. Bernhard binanfprengt, erfchien mir 
befonders verfehlt. Biel Intereſſe hatte für mid, eine Reihe 
von nahe an 100 Büften und ungefähr 300 Medaillons ber 
ausgezeichnetften Perfonen Quropas bei David zu fehen. Die 
Kunſt bat Hier mehre Däupter von Repräfentanten entgegens 
gefester Sefinnung und Geiftesrihtung in friedlihe Nähe ge⸗ 
bracht. Die Büften von Beranger und Paganini gefielen mir 
als befonbers wahr, geiftreih und lebendig; im hödften Grabe 
misfällig erſchien mir dagegen bie koloſſale Wüfte Goethe's. 
Aus dem Princip, die Größe bes Geiſtes von Goethe und feine 
Verwandtſchaft mit den Olympiern auszubrüden, bat ee ihm 
Zeusartig emporftrebendes Haupthaar und eine Stirn und einen 
Schädel aufgepadt, welche dem Dichter des „Fauſt“ ein durch⸗ 
aus monftröfes Anſehen geben. Börne’s eben vollendete Büfte 
in carrarifchem Marmor war in einem befondern Zimmer aufs 
geftellt. Zum Leitſtern bei dieſer Arbeit hatte der Künftler nur 
fein eigenes Gedädhtnig und ein von M. Oppenheim gemaltes 
Bildniß Börne's. Eine tiefere Indivibualifirung und Befeelung 


*) Die Stabt Stradburg bat David kuͤrzlich einen goldenen Pokal 
von ſchoͤner Arbeit geſchenkt. 


war baber nldgt wohl gu erwarten, unb wie bürfen uns figen 
zufrieden geben, daß wenigftens die Ähnlichkeit im Allgemeinen 
erreicht und berauszulennen if. Ich möchte ben Kopf mehr 
tdealifirt als ähntid nennen. Das vorfichende, ſpit auslaus 
fende Kinn Hat nichts mit der Wirktichkeit zu ſchaffen; mehr 
der Wahrheit und Natur getreu iſt der feingeſchnittene rund 
— ein auszeichnender Zug im Geſichte Bornes — weichen, 
wenn er zu beiterm —* ſich offnete, das Laͤcheln der Milbe 
und Duldung, des feinen Spotts und gutmüthigen Humors 
umfchwebte. Doch der Ausdruck poetifcher Wehmuth, weldhen 
David in feiner Buſte als vorherrfchenden Zug hervorgehoben, 
it mir nur in feltenen, vorübergehenden Momenten an Börne's 
ſcharfgezeichneter, ftreng zufammengefaßter, männlidger Pyſtogno⸗ 
mie aufgefallen, in ber Keftigleit des Gharafters und große 
Klarheit des Sinnes als die hervorſtechendſten Züge heraustra⸗ 
ten. Sein Kopf verrieth beim erflen Anblick nicht ben vollen 
Yuls der humoriftifchen Aber, noch ben reihen Brunnen ber 
ſchoͤnen, finnigen Laune, die wie ein lebendiger Quell unverfiegs 
lich aus den Ziefen biefes wunderbaren Herzens und Geiftes 
auffprudelte; der Schalt ſteckte in ihm zu tief, ala daß er fi 
etwa in leichten Zügen auf ber Oberfläche des Geſichts hätte 
zeigen follen. Vermiſſen wir auch alle biefe feinen Bezüge in 
der Böfte David's, fo verdient boch die treffliche, fleißige Ar: - 
beit lobende Anerlennung. Gegenwärtig beicäftigt ſich berfelbe 
—X mit einem Denkmal für Boͤrnes Grab auf dem Wire 

a Chaiſe. . 





Literarifhe Notiz. 


In Deutſchland hat man viel dafür getban, die ſorüch⸗ 
wörtlien Redensarten, die im Munde bes Volkes Icben, zu 
fammeln und überfichtlich zufammenguftellen. Auch in Zranfs 
rei hat man wol mehre aͤhnliche Sammlungen; indeflen finden 
wie doch in einer vor kurzem erfdhienenen („Le lion des pro= 
verbes francais”, von Le Roux be einen 2 Bde., Paris 1842) 
sum erfien Male befonders bis zum 1. Jahrhundert etwas 
Erſchoͤpfendes. Der Verf. hat zwar aud) die Kernreden unb 
Schlagworte der Gegenwart aus feiner Sammlung nicht aus⸗ 
geſchloſſen, indeſſen ließe fi bei all feinem Bleibe doch mehr 
als eine Lüde in den neuern Sprüchwoͤrtern nachweiſen. Man 
hat diefer Sammlung eine intereffante Abhandlung von Denis: 
„Kssai sur la philosophie de Sancho Pansa‘’, vordruden laflen, 
die zwar bereits anderweitig befannt war, aber bier gang an 
ihrer Stelle ſteht. Auch Ferdinand Denis, an ber koͤniglichen 
Bibliothek angeftellt, iſt ciner von ben Gelehrten, die in 
Deutichland zu wenig befannt find. eine Leiftungen befonders 
in Bezug auf portugiefifche Geſchichte und Literatur find gang 
bedeutend. Außerdem hat er bie tropifchen Gegenden aus eigener 
Anſicht ſtudirt und feine Befchreibung von Brafilien im „„Uni- 
vers pittoresque‘’ iſt nicht ohne Werth. Einen Theil feiner 
NReifebeobachtungen bat er in feinen ‚‚Scenes de la nature 
sous les tropigues ‘ (1324) niedergelegt. Gein „Resums 
de l’histoire de Brésil“ iſt ſehr Iefenswerth und kann neben 
Southey's und Beauchamp's befannten Werken noch mit 
Nusen gebraucht werden. Das Bebeutendfte, was ber fleißige 
Denis in ber Literatur hervorgebracht hat, dürfte feine Geſchichte 
ber portugicfifchen Literatur (,‚Resums de l’histoire litts- 
raire de Portugal‘) fein. Gr ift ein Kenner dieſer Literatur, 
dem wir in Deutichland keinen gegenüberftellen können und 
felbR unter den Portugiefen dürfte nur Gonftancio, ber nach 
mannichfachen Schickſalen ſich gegenwärtig in Paris aufhälc, 
ibm gewachſen fein. Diefes Werk bat gleich bei feinem Er— 
feheinen einige berichtigendbe Zufäge im „Globe‘ (1327 — 28 
von Charles Magnin erhalten, der feinen Beruf burd feine 
berrliche Abhandlung über Camoens bewiefen hat. Denis Hat 
aud eine Novelle gefchrieben („‚Andr& le voyageur, histeire 
d’un marin’’), in ber jedoch das rein poetifche Intereſſe vom 


ſtofflichen beeinträchtigt wich. 32. 
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Bülow: Gummerom. 
(Bertfehung aus Ni, 28.) 

Die Ausbeute unferer Betrachtung ergibt fih nun 
Ehrzlich dahin: 

A. Eine geſchriebene Verfaſſungsurkunde 
tft aus demfelben Grunde ein unabweislidyes 
Bedürfniß, wie überhaupt das geſchriebene 
Recht. Je vollſtaͤndiger, deutlicher und beſtimmter fie 
iſt, deſto vollkommener iſt ſie. Ihre Grundlage muß die 
Anerkennung der beiden Grundfaͤtze ſein: I. daß die Be: 
ſchützung und Beförderung des Rechts, der 
Freiheit und der Wohlfahrt des Volks und 
aller Einzelnen In ibm der Zwed des Staats: 
verbandes fei, und daß zu eben dem Ende Il. der 
ganze Staatslörper ein organifhes Ganze 
Bitdet, in welchem kein Theil eine todte ober 
nur leidende und niht mithandelnde Maffe 
fein kann; daß eben deshalb die organiſche 
Oliederung durch das Ganze von oben bis un⸗ 
ten geben muß, wie ſich bie Einzeinheiten 
nah Dre und Zeit zufammengefügt haben; 
und daß Fein lebendiger Körper ohne Haupt 
fein, aber auch das Haupt überall nidyt ges 
trennt vom Leibe gebacht werben möge. 

B. Der Inhalt der Berfaffungsurkunde muß ſich ver: 
breiten I. über das Volk, indem 3) der Unterfchled der 
Bürger und der Schutzverwandten und bet Inbegriff des 
Bürgerthums nach feinen Pflipten, Rechten und feiner 
Zuftändigkeit feftgeftelle wird, aber auch 2) bie allgemeis 
nen Pflichten und Rechte aller Untertanen ale Menfchen 
md Bernunftwefen ausdruͤcklich anerkannt und dabei aus 
der Natur der Sache, dem Herkommen und vertragsweis 
gmau beftimmt wird, welche Gerechtfame entweder ganz 
außer der Verfiigung der Staatsgewalt liegen, oder mit 
befondern, nöthigen ober nuͤtlichen, Gewaͤhrleiſtungen und 
Borfichtömaßregein zu verfehen geroefen find. Es Bleibt 
moch 3) zu beſtimmen, wie das Organ des Volks zu defs 
Sen Mitwirkung zu den oͤffentlichen Angelegenheiten ge 
Matter fein, fi) zufammenfegen, gebaren und wie und 
auf melde Weife dadurch das Volk vertreten werden 
fe. IT. Ebenfo muß die Staatsgewalt in three ganzen 
Einheit und Unzertrennlichkeit, aber auch in dem ganzen 
Umfange ihrer verfchtedenen Bethaͤtigungen dargeſtellt und 
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beſtirimt werben: J. wer damit: bekleidet fein fol, alſo 
1) die Form des Regiments nnd 2) die Berechtigung zu 
defien Ergreifung und Fuͤhrung mit ben dabei ſtatthaben⸗ 
ben Verpflichtungen, endlich 3) den Maßgaben, welche 
entroeder die perfönliche Behinderung, ober der gaͤnztiche 
Abgang dee dazu Berufenen erfodern, weil e6 dem Staates 
Eörper nie an einem feiner Vernunft und Sinne mädhtl 
gen Öberhaupte gebrechen darf. U. Die Ausäbung 
der Staatsgemwalt erheifcht 1) gewiffe Formen, 
an denen nicht nur erkennbar iſt, dag file es 
it, welche ſich dethaͤtigt, fondern wodurch auf 
berhindere wird, daß fie niemals in Willkür 


ausarten, ſondern nad den Regeln des Rechts 


und der Staatsweisheit verwaltet werbe; und 
biefe muͤſſen 2) unvermeidlich verfdylebenartig flir die Ges 
feßgebung, die Rechtöpflege und die Staatöverwaltung fein 
und nach den Erfoderniſſen dieſer Hauptäfte bee Hoheit 
forgfälttg beſtimmt werden. Da 3) der Regent alien 
Staatögefchäften nicht allein vorſtehen kann, ja ebendes⸗ 
halb nicht einmal darf, fondern dazu Diener des Staats 
angeftellt werden muͤſſen, fo dürfen die mefentlichen Bes 
flimmungen über die Nature des Staatsdienſtes deſſen 
Subdorbination unter das Staatsoberhaupt und die Prags 


matik der Stantsdienerfchaft, die Eintheilung der Ges 


ſchaͤfes zweige, die Organiſation und Unterordnung der 
Staarsbehörden fo wenig übergangen werden als bie 
regierenden Grundfäge der Geſchaͤftofühhrung und Regie⸗ 
rungsweiſe. Hierbei iſt zu bemerken, daß das Heer einen 
Theil des Bots felbft ausmacht, nämlich den ben Krieges 
dienſt verfehenben, und daß nur defien Befehlshaber zur 
Staatsdlenerſchaft gehören, wornach denn bie beſondern 


‚Beftimmungen füch richten müffen, welche dieſe Stellung 


und bie militairiſche Disciplin mit fich bringt. 4) Das 
Staatsoberhaupt muß mit Majeftät bekleidet fein, ſodaß 
die Metkmale und der Inhalt dieſes Mechtöbegriffe anzu 
geben find. Dazu gehört vor allen Dingen bie Unver⸗ 
letzlichkeit derfelben, zu deren Aufrechthaltung daneben bie 
Verantwottlichkeit der Staatsdienerſchaft dergeftatt feftges 
flett fen muß, daß dieſelbe nicht blos vor dem Yhrften, 
fondern auch vor dem ganzen Volle befteht und von je 
nem nicht einmal auf irgend eine Weiſe vereftelt werden 


kann. Die Anklage aller übrigen Staatsbeamten erfolgt 


im Wege des geſetzlichen Unterfuchungsverfahrene unter 


dee Gontrole des oͤffentlichen Anklaͤgers, daß Nichts bins 
terzogen werden koͤnne. Fuͤr die Anklage und das Rich⸗ 
ten der Minifter aber bedarf es eines befondern Regula: 
tivs, durch welches die Grundſaͤtze und Bedingungen des 
Anklageſtandes, die Korm des Verfahrens, die Zuſammen⸗ 
fegung des Gerichtehofs und das Gebiet feiner Beurthei⸗ 
lung, endlich die Strafen beftimmt werben. II. Wefent: 
liche Zubehörungen des Staatsverbandes, welche burdy bie 
Verfaffungsurtunde noch geregelt fein muͤſſen, find 1) das 
Staatsgebiet, da kein Staat ohne Gebiet beſtehen kann, 
welches deswegen auch, wie immer er dazu gekommen 
fein mag, fi nicht im alleinigen Obereigenthume des 
Zürften, fondern des gefammten Staatskorpers befindet, 
weshalb a) wegen deſſen Integritaͤt und Veräußerung 
Borfehung zu treffen ift, forie b) wegen der Vertretung 
des Landes und des ganzen Staates nach außen, beſon⸗ 
ders in Betreff folcher Verträge, die auf das Innere zus 
ruͤckwirken. Überhaupt aber c) ift der Begriff und Die 
Wirkung des Obereigentbums des Staats und die Be: 
fchränfung ber freien Verfuͤgung der unmittelbaren Eigen: 
Chümer durch bdaffelbe genau anzugeben. 2) Bei ber 
Enge der Familienbande und der Mächtigkeit ihres Ein: 
flufies iſt auch -die Kamilie des Gtaatsoberhauptes ein 
wichtiger Gegenfland der Berudfihtigung, um a) bas 
Familienverhaͤltniß felbft, und b) die befondern Obliegen: 
heiten der Kamilienglieder, welche ihrer allgemeinen Unter: 
thänigkeit noch binzutreten, dagegen aber auch c) die ihs 
nen geblhrenden Vorzüge, ganz vorzuͤglich d) die Erzie⸗ 
bung der fürftlihen Kinder für das Dell des Staats zu 
ordnen. 3) Infofeen fich verfchiedene Stände im Wolke 
gefchichtlich ausgebildet haben mit verfchiedenen Gerechtſa⸗ 
men, vornehmlich ein Erbadel, darf feine ungerechte und 
unweiſe Gleichmacherei darüber hinfahren, fondern alles 
Beſtehende hat einen Anfpruch auf feine Erhaltung, es 
fei denn, baf a) es nur noch eine erfiorbene Schale vor: 
ftellt, welche nach Ausleerung des Kernes übriggeblieben 
ift, und fehädliche Erinnerungen dadurch fortgepflanzt wer: 
den, wie 3. B. das ganze Lehnweſen, oder dag b) Mis⸗ 
braͤuche ſich eingefchlichen haben, mit deren Aufdeckung 
und Erkenntniß das Gebot zu ihrer Unterdrüdung von 
ſelbſt fich erhebt, gleichviel wie lange eine irrige Meinung 
fie gebegt oder fhonende Nachficht fie geduldet hat. Denn 
was dem echte und der Wohlfahrt Aller zumider ift, 
darf auf keine Weiſe erhalten werden; ob aber bei der 
Umwandlung eine Entfchädigung oder Feine zu gewähren 
ift, Hängt von der Beichaffenheit und Ermerbungsart ber 
unleidlichen Gerechtfame felbft ab; oft jeboch wird bie 
Kiugbeit die Mittel ausfindig machen, eine plögliche und 
gerade Vernichtung zu vermeiden, vielmehr ſolche Einrich⸗ 
tungen zu treffen, durch welche bie allmälige Ummandes 
lung fih von felbft macht. Endlich bleibt noch IV. der 
Verkehr zwiſchen dem Zürften und den angeordneten Volks: 
organen zu ordnen, alfo 1) die Außere Seftaltung und 
bie Art und Weile des Geſchaͤftsbetriebes der ganzen Stand: 
fchaft, fomwie 2) ihre Verbindung und der Austaufch der 
Anſichten und Erklärungen zwifchen ihnen und den Staats: 
behösden, wie mit dem Staatöoberhaupte, nicht minder 


3) der ganze Umfang, aber auch damit zugleich die 
Grenzen ihrer Wirkſamkeit, welche durchaus zu feiner 
Theilnahme weder an der Staatshohelt felbfi und den in 
ihr enthaltenen Befugniffen, nod ihrer Ausübung und 
bem Betrieb der Verwaltung ber Staatsgeſchaͤfte ausſchla⸗ 
gen darf. - Die Städteordnung, in ihrer Stellung de 
Stabtverorbneten zum Stadtmagiftrate, kann dafür als 
ein Deufter angefehen werden. Die Verrichtung ber Stand: 
fchaft betrifft nur und allein a) die Berathichlagung und 
Begutachtung aller und jeder Geſetze, einfchliehlich derer, 
weile das Maß und die Art und Weife der von den 
Einzelnen aufzubringenden Leiftungen betreffen; nicht min: 
der b) bie Verlautbarung derjenigen Wuͤnſche und Be 
fchwerden, denen nicht im orbentlihen Gange der Ber: 
waltung abgeholfen wird, welchen nicht vorbeigegangen 
werden darf; ferner c) das Dalten auf die Beobachtung 
ber Gefege und das oberfle derfelben, die Wohlfahrt des 
Ganzen, zu welchem Ende ihre nicht nur über Alles 
actenmäßige Auskunft zu geben ift und ber eigenen Ein: 
fiht nichts vorenthalten werden darf, fondern ihr auch 
Rechenſchaft uͤber die ganze Führung der Verwaltung und 
den Zufland der Staatsangelegenbeiten, infonderheit auch 
über deſſen Eigentyum und die Verwendung ber ihm 
gebrachten Opfer, abgelegt werden muß, fobaß fie die Con⸗ 
teole des ganzen Staatsdienftes übt und nöthigenfalls in 
Anklageſtand zu verfegen befugt iſt; endlich d) ift fie die 
Bewahrerin ber Berfaffung in allen ihren Beflandtheilen, 
bergeftalt, daß fie keine unmittelbare ober mittelbare Ver⸗ 
letzung bderfelben dulden, nod darin irgend Etwas ohne 
ihre Einwilligung abgeändert werben darf. Weil aber 
bierbei über die Auslegung, Anwendung, den Mangel 
oder den Kortbeftand einzelner Beftimmungen zwiſchen ber 
Standfchaft und der Regierung verfchledene Meinungen 
aufkommen innen, bie kein Theil aufopfern will, und 
weit überdies alles Menfchenwert unvollkommen iſt und 
der Verbeſſerung bedürftig, ebendeshalb auch jede gute 
Verfaſſung hierauf Bedacht genommen und angeordnet 
haben muß, wie von Zeit zu Zeit gemeinfchaftlih eine 
Durcficht und Vervoliftändigung vorzunehmen iſt, wobei 
denn ebenfalls Regierung und Standſchaft einander gegen» 
überftehen Binnen; fo ift es unumgänglich, daß 4) für 
diefe Fälle der Veruneinigung das Mittel getroffen werbe, 
zu verhüten, daß daraus Fein Zwiſt und Streit werbe, 
weil das Leben des Staats in der Eintracht zwiſchen 
Sürften und Volk beruht, die nicht geſtoͤrt werden darf. 
Es verfteht fi) aber von ſelbſt, daß jeder Zürft nur in 
fo weit fouverain iſt, als er grundgeſetzlich dazu berufen 
und ermächtigt ift, und daß, wp das Geſetz feine Macht 
nicht begründet, dieſelbe illegitim iſt, "nicht minder, daß 
Niemand über feine Obliegenheiten und Gerechtfame feLbft 
Richter fein kann, und daß folglich ſowol der Fuͤrſt als 
das Volk ihr Urtheil in allen flreitigen Verfaſſungsfragen 
einem von ihnen nach Vorſchrift der Verfaffung felbfl zu 
beftelenden und einzufegenden Scyiedßgerichte zu unter- 
werfen haben, welchem obliegt und welches fich bemuͤhen 
muß, eine Ausgleihung und Vereinbarung gu vermitteln, 
bei deren Entſtehung aber feinen Ausfpruch zu thun bat, 


tem uhwrbehchtkh nachguteden iſt, indem er eine Grzaͤn⸗ 
ung der Verfaſſung ausmacht. 

Eine fo abgerundete und einem Jeden das Seine, 
nach dem Wadhiſpruche des hoͤchſten preußiſchen Ordens; 
das dm Gebuͤhrende und in feinem Weſen und feiner 
Stellung Begründete zutheilende Verfaſſung bedarf weder 
&ußerer Gewaͤhrleiſtungen noch Vorkehrungen zur Erzwin⸗ 
gung ihrer Beobachtung. Es braucht nur das Recht 
tar, bündig und ſach gemaͤß ausgeſprochen zu 
werden, um die innere und aͤußere Achtung in 
ſeinem Gefolge zu haben und alle Neigung 
zu feiner Nichtachtung und Verlegung zu er: 
ſticken. Aber eine folhe Verfaſſung fehle noch dem 
Lande Preußen. j 

8 Bebärfniß derfelben ſtellt ih dringend genug heraus, 
Beute Mpöter de —* durch die Verhaͤltnifſe dazu ges 
zwungen werben, allgemeine Stände einzuberufen, würde das 
mindeftens ein fehr ungänftiger Zeitpunkt fein, und es koͤnnte 
dann Leicht der Fall eintreten, daß die Anfoberungen weiter 
gingen, als es im Intereffe der Monarchie und bes Landes 
ferbft zu wünfchen fein möchte. Schon um beöwillen iſt es von 
der größten Baer, daß biefem Mangel bald abgeholfen 
en jett it , wiſſen wir; was bie Zukunft bringen wird, 
iſt unferm Auge verborgen. Ss ift eine goldene Regel, nicht 
den günftigen Xugenbli zu verfchteben. Nichts iſt confervati- 
ver, als wirklichen Bedlirfniffen abzuhelfen; nichts bedenklicher, 
als in Angelegenheiten der Verfaffung Etwas in Frage zu laf: 
fen; durch Richts wird dem Radicalismus mehr Nahrung * 
geben, als durch Gewährung wirklicher Angriffspunkte. (S. 92.) 


Gewiß! Daß die Leidenſchaften und die Selbſtſucht 


nicht die Zuͤgel der Ereigniſſe in die Hand bekommen, 


ſich nicht bekaͤmpfen und zerfleiſchen, davor gibt es nur 
ein unfehlbares Mittel — die Herrſchaft der Vernunft. 
Wer ihrer maͤchtig und durch ſie ſeiner Vorurtheile, 
Meigungen und Gewohnheiten Herr geworden iſt, ver: 
ſchiebt keinen Augenblick, was fie erheiſcht, ſondern 
richtet es freiwillig und mit Selbſtgenugthuung aus. 
Nur die freie Bewilligung verdient und erwirbt Anerken⸗ 
nung, Dank und Erwiderung, die abgenoͤthigte nur Froh⸗ 
locken und Geringſchaͤtzung. | 

Schluͤßlich pflichten wir dem Verf. darin bei, daß 
nichts, auch nicht das Geringſte im Wege ſteht, ober 
auch nur einen Auffhub einer angemefienen Verfaffung 
mit dazu gehörigen Ständen bedingt. Wenn indeſſen 
derſelbe hierbei die Miene annimmt, als ob fruͤher die 
Vorzüge des Erbadels zwar eine Ungleichheit dee Stände 
herbeigeführt haben, welche dabei Schwierigkeiten verur: 
ſacht, nun aber befeitige waͤren, ba es keine Bevorrech⸗ 
tung des Adels mehr gebe (S. 64) und alle perſoͤnlichen 
Vorrechte, die der Adel ehemals hatte, ſaͤmmtlich ohne 
Ausnahme erloſchen ſeien (S. 93), indem die Gerechtſame 
der Rittergutsbefitzer nicht an den Stand, ſondern an den 
Beſitz geknuͤpft ſind, und verfaſſungsmaͤßig dem Adel kein 
Vorzug geblieben ſei, ſondern er Alles nur noch dem Zolle 
der Erinnerung und feinem perfönlihen Werthe zu vers 
danken habe; fo geſtatte er, ihm offen zu fagen, daß er 
als Edelmann ſich entweder ſelbſt täufcht oder Taͤuſchung 
verſucht hat. Wenn er dem Adel eine befondere Fähig: 


keit und Neigung zum Krlegtdienſte, die ibm ats bee 
Überseft feines ehemaligen ausfcyliehlichen Reche⸗ auf bes 
felben (?) unleugbar übriggeblieben find, und ein großes 
Verdienſt zuſchreibt, welches er ſich hierdurch um die 
Macht und Größe Preußens erworben hat und fort und 
fort vererbt, fo noͤthigt er uns, zur Steuer der Wahrheit, 
ihn darauf aufmerffam zu machen, wie argliftig er bier 
dem allgemeinen Kriegsdienſte die ffizierftellen unters 
ſchiebt. Im den Reihen der Soldaten ſieht man felten 
einen Edelmann, außer zur Ableiftung ber einjährigen 
Dienftzeit; deſto zahlreicher find fie und ganz unverhälts 
nifmäßig unter den Offizieren, weil fie ſich zu dieſen befs 
fer beſoldeten Stellen drängen und dabei vorzugsweis be> 
günftigt werden, während die ſich mitbewerbenden Bürgers 
lichen viele Schwierigkeiten erfahren. Nachdem die Armee 
von 1806 den Staat an ben Rand des Untergangs und 
die Armee von 1813 ihn auf den Gipfel des Ruhms 
erhoben hat, iſt es eine große Deeifligkeit, von einer vors 
züglichen Fähigkeit der Adeligen zum Mititaicdienfte zu fas 
fein. Wenn derfelbe fortfährt, daß ber zahlreiche Adel in 
Preußen immer noch einen indirecten Einfluß auf das 
Ganze ohne perfönliche Vorsechte ausübe und um fe 
mehr behalten werde, da er nicht mehr durch eine privis 
Iegiete Stellung gerechten Anfeindungen ausgefegt ift und 
er gezwungen wird, fih durch feine Ausbildung eine Stel: 
lung zu maden, wollen wir gern zugeben und ung freuen, 
daß neuerdings mehr Adelige dem Berufe einer wiffens 
ſchaftlichen Ausbildung fih widmen als früher, finden 
aber dennoch, daß das Verhaͤltniß der Adeligen zu den 
Bürgerlichen im hoͤhern Staatsdienfte es ohne Kinrede 
herausſtellt, wie auch hierbei der Adel Über Gebühr bes 
günftige iſt, dafern man ihm nicht eine größere Ges 
ſchicklichkeit und Wuͤrdigkeit zufchreibt, was Niemand dar: 
zuthun vermag. Der größere Einfluß des Adels, wovon 
dee Verf. fpricht, ift vielmehr eine Zolge der Familienver⸗ 
bindungen, ihrer Einwirkung auf die Staatsverwaltung 
und der Vorliebe des Regentenhaufes für diefen Stand. 
Welcher bürgerliche Gutsbeſitzer hat eine Huͤlfe zur Erhal⸗ 
tung im Srundbefige empfangen, während Millionen für 
biefen Zweck an Adelige gewendet worden find, am denen 
allem übrigen Volke ein Antheilörecht zuftand? Gleichwol 
find dieſe Millionen zwedios ausgegeben; denn fie find 
ein Ztopfen, ins Meer gegoffen, wodurd der Fortgang 
der Ummälzung nicht aufgehalten wird. Der Verf. ers 
kennt es ſelbſt an, daß unausweichlic die große Mehr: 
heit ber Rittergüter binnen kurzer Zeit in die Hände der 
Bürgerlichen kommen, folglih ein grundgefeffener Erbadel 
bald aufhören werde (S. 94 und 256). Iſt es Weis: 
beit, das rollende Rad der Zeit aufhalten zu tollen, oder 
auch fih nur darüber zu beffagen, daß man in feinem 
Umfhwunge mit fortgedreht werde? Mas Eoflen dem 
Staat die Gadettenhäufer, welche faſt ausſchließlich nur 
der Erziehung des jungen Adel auf Öffentliche Koften 
dienen, da es doc fonit allgemeiner Srundfag ift, und 
mit Mecht, daß, wer fih zum Staatsdienfte meldet, feine 
Geſchicklichkeit dazu ſich verfchafft Haben und auswelfen 
muß? Wie verhält ſich namentlich hierin der Suftizdienft 





yanı Rriegsbienfis? Fehlt ed dert an tüchtigen SBumserben 
mb ii jener von geringerm Belange ſowol in 
ber erfoderlichen Kenntniffe als für das Staakswohl ? 
Wer befigt den allegoößten Schell der nicht eingegogenen 
Pfruͤnden, bie die Regierung vergibt? Der Berf. nehme 
die Summe alter dieſer Begüunfligungen zuſammen und 
halte fie an feinen eigenen wahren Gag, daß alle umver 
diente Bevorzugung mit Recht Anfeindung erzeugt, bamm 
wolen wir ihn fragen, ob es fo fortgehen Sinne und 


vduͤrfe? Huch geſteht er ſelbſt (S. 96) feiches ſchon ein; | 


aber es iſt ihm noch nicht klar geworben, wie es zu aͤn⸗ 
dern fei? Wir wollen bee Sache nahe ins Auge ſehen. 

Gern geben wir zu, daß es ein großer Misgriff ſei, 
bie wichtigſten Ehrenrechte allein von dem Befitze eines 
Ritterguts abhängig zu machen, ohne daß die Perſon des 
Beſitzers eine andere Befähigung dazu befist. Ebenſo 
finden wir etwas Wahres darin, daß die Erinnerung an 
Berdienfte der Vorfahren und das Bewußtſein der Beru: 
fung zu einem ehrenvolln Wirkungskreiſe geiftig wirkſame 
Keizmittel umb ats foiche fhäsbar find (S. xxxi). Doc 
hüte man ſich vor Überfchägung und bedenfe, wie viele 
Bürgerlihe von Voraͤltern mit unleugbarer Verdienſtlich⸗ 
keit abflammen, und wie viele Adelögefchlechter dergleichen 
aicht aufzuvoeifen haben! Beſonders aber iſt es zu beherzigen, 
„daB ſolche Erinnerungen unmögli dem Laufe der Bes 
gebenheiten entgegentreten und die Umgeſtaltung der Wolfe: 
entwicklung aufhalten Cönnen” Wenn es nicht In Ab: 


rede zu ftellen ift, daß unfer dermaliger Adel feinem gänzs- 


lichen Verfalle raſchen Schrittes entgegengeht, ift nur 
zweierlei polttiih möglih. Entweder man muß ihn fel: 
nem Schickſale uͤberlaſſen, ihn, wie er durch ſtillſchwei⸗ 
gende Anerkennung emporgekommen iſt, auch durch deren 
ſtiuſchweigende Entziehung wieder untergehen laſſen und 
bei allen Einrichtungen uͤberall nichts auf Ihn bauen; 
oder er muß gänzlich vegenerist und fo eingerichtet werben, 
daß er feine mahre politifche Stellung einzunehmen vers 
mag. Gegenwärtig behauptet er eine falfche und darum 
anftögige. Sein zugeftandener Einfluß erſtreckt fich in die 
Berwaltung und deren Beamtenfchaft, welche den Adel 
gar nichts angeben. Sein wahrer Plag iſt in der Ber: 
faffung als bewahrendes Element in derfelben. Daß er 
dies ſelbſt erkenne und fich felbft dazu gefchickt mache, das, 
iſt es, wozu jeder echte Adelsfreund ihn ermuntern follte; 
aber der erfte und durchaus unerlaßlihe Schritt dazu iſt 
das Aufhoͤren der Vererbung auf alle Nachkammen, das 
Aufhoͤren bes Geſchlechtsduͤnkels, damit die hohe politiſche 


Ehre Boden finde, der er baflır theithaftig werben kann. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Der Sprachkampf in Ungarn. Dargeftellt von Thomas 
Bilaͤsgovaͤry. Nebſt Beilage: Mirabilia, erzähle 
von Cſaplovies. Excerpte aus magyariſchen Zeitungen. 
Agram 1841. 

Der Kampf der Parteien in Ungarn If heftiger als irgend 
wo anders. Lricht die Beitichriften allein find es und bie Bro⸗ 
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Bund von Kroatien in Nyram zu blutigen Sämbeln gekommen 
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Literarifhe Notiz. 


Die Oriental translation society und bie „Collection 
orientale‘’ find, feit unfere deutfchen ‚„‚Bundgruben bes Morgen: 
lanbes‘' gu erſcheinen aufgehört haben, bie großartigen Gebet 
sur Verbreitung der orientalifigen Literaturen. Mehr ald bei 
uns mit zerfplitterten Gingelträften für Herausgabe orientas 
lifcher Werke gefchehen Tann, wird in England von einer Ges 
ſellſchaft mit reihen Bonds, in Frankreich durch bie liberale 
unterflögung bed Gouvernemmts gethan. Die ‚Collestion 
—ã — * de * Bibi us royale‘ 
von Hoher Bedeutung, weil fie zugl nen kritiſch bearbeiteten 
Text mit Anmerlungen für den Gelehrten und eine Überfegung 
für das größere Publieum enthält. Die wichtige ‚‚Histoire des 
Mongoles de ia Perse‘! von Refchid:Eidin, Herausgegeben von 
Quatremere, iſt vor kurzem vollendet und es liegt (diem bas 
Material zu andern Ausgaben bereit, Die parifee Bibllether 
iſt fo außerordentlich reich, ja reicher, al man im Xuslande 
vermuthet. So hatten vor kurzem deutſche Blätter behauptet, 
daß unter ben Manufcripten, die von der preußifchen Regierung 
aus ber Verlaffenichaft des Lord Shambers angekauft find, ſich 
mehre indiſche Werke fänden, die felbf in Parks nicht zu finden 
wären. Gegenwärtig wird von Seiten ber parifer töniglichen 
Bibliothek im „Journal des débats“ diefee Angabe wider 
ſprochen. Man weift in biefer berichtigenden Notiz nach, daß 
biefe Bibliothek zwei vollftändige Exemplare der Bebas enthält, 
von benen das eine in Zalingas, bas andere in Droanasptis 
Charakteren gefchrieben fi. . 33. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heintich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 
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Bulow : Eummerom. 
(Bortfegung aus Nr. 239.) 


Somit wären wir mit Dem, was bie Landesverfafjung 
angeht, zu Ende gefommen und wenden uns nun zur 
Verwaltung, wobei wir uns weniger umſtaͤndlich faſſen 
Eönnen, theils weil es weniger noththut, erft richtige und 
deutliche Begriffe darüber zu entwideln, theils auch weil 
die Verfaſſung das beimeitem wichtigere if. Zwar iſt 
fhon von großen Männern der Satz aufgeltellt und von 
Vielen nachgeſprochen worden: daß eine gute Verwaltung 
eine Berfaffung ganz entbehrlih mache. Doc ift dies 
nur in dem Sinne richtig, wie überhaupt alle Anftalten, 
Schule, Kirhe und Staat ganz entbehrlich fein würden, 
wenn alle Menfhen gut wären. Im umgekehrten Kalle 
aber ftehen Verfaſſung und Verwaltung unter fih im 
umgekehrten Verhaͤltniſſe. Eine ſchlechte Verwal⸗ 
tung gebiert das Verlangen nach Verfaſſung, 
weil eine gute Verfaſſung die Verwaltung 
nöthigt, gut zu werden. Es ift außerdem nicht fo 
leicht, diefelbe einzurichten, 
daß fie nicht fidh eitel, hochmüthig, fiskaliſch, beſchraͤnkt, ars 
beitsfcheu und gegen das Wohl der Regierten gleichgültig zeige. 
Dft macht man an bie Perfonen zu viele und zu große Anz 
ſpruche und unterläßt, durch eine Yute Organifation und durch 
eine einfache, geregelte und fefte Normen gebenbe Geſchaͤftsord⸗ 
sung ben Sefchäftögang zu erleichtern und zu ſichern. (S. 101.) 

In dem Mangel eines feilen Syſtems unb einer gwedimäs 
ßigen Sefchäfteform liegt häufig der Grund, wenn man feine 
Männer zu finden weiß, die fähig find, den hoͤhern Stellen 
vorzuftehen. Mo die Klage erſchallt, daß es an ſolchen Maͤn⸗ 
nern fehle, ba liegt der Brund gemeinhin an einer mangelhaf: 
ten Drganifation. 

Se iſt es in der That. Man hat in der neueſten 
Zeit dem Übelftande dadurch abheifen wollen, daß man 
junge Männer von ausgezeichnetem Kopfe ins Auge ge: 
faßt und rafh zu den höhern Stellen befördert hat. 
Man hat dadurch das Übel nur fchlimmer gemacht, wie 
in der Regel alle Ausnahmeproceduren für das Ganze 
nachtheiltg find und in der Gegenwirktung großen Scha: 
den anrichten. 

So großen Werth die Perföntichkeit der Menſchen bat, fo 
viel eine glückliche, das heißt, eine mit Geiſt, Gemüth und 
Kraft begabte, in jedem Berhältniffe zu leiften vermag, hat es 
doch Bott wicht gefallen, mit Austheilung höherer Gaben zu 


verſchwenderiſch zu fein. 


Ohne Zweifel würde es der Bater der Menſchen ats 
ders eingerichtet Haben, wenn es gut geweſen wäre. Al⸗ 
len die eigentlichen Genies taugen für den Staatsdienſt 
faſt gar nicht, allenfalls nur in außerordentlichen Lagen, 
Die Männer von hervoreagendem Talente aber brauchen 
nicht gefucht zu werden, weil fie ſich ſelbſt geltend manchen, 
wo es ein Beduͤrfniß nad, ihnen gibt, und weit es für 
den regelmäßigen Dienft und ordentlichen Geſchaͤftogang 
weit geringeren Werth hat, einzelnes Ausgezeichnete zu lei⸗ 
flen als ſtets ununterbrocdyen demfelben regelmäßigen Fort 
gang zu verfchaffen. 

Sin Hauptgrundſatz iſt es, baß bie leitenden Behörden 
nicht verwalten und die eigentlich verwaltenden nicht regieren. 
Damit dies nicht eintseten koͤnne, ift eine Geſchäftsordnung uns 
erlaßlich, welche die Verhaͤltniſſe feſt beſtimmt und genau bes 
odachtet werben muß. (S. 104. 

Gegenwärtig dehnen die Minifierien immer mehr ihen 
Geſchaͤfts kreis aus und bewirken dadurch eine Störung im res 
gelmäßigen Verlaufe der Geſchaͤfte; fie verlieren fich in bes 
Maſſe der Arbeiten, woraus bäufige Werzögerungen entftchen, 
und den verwaltender Behörden wird bierburd bie ir ihrer 
Wirkſamkeit fo nöthige Selbſtaͤndigkeit entzogen. (&. 113.) 

Aus dem Ahlen folgt, daß es in Preußen an 
einer umfaffenden Staatsdiener:Pragmatit 
fehlt, einem Gefege von nicht viel geringerer 
Wichtigkeit als die Verfaffungsurkunde, wes 
durch das Weſen und Rechtöverhäftnig des Staatsdienſtes 
fetbft und der Stantödiener zum Fürften und zum Volke, 
die Oblirgenheiten und die Gerechtfame derſelben, bie 
Grundſaͤtze für die Amtsführung, die Bedingungen der 
Anftellung, der Beförderung, der Penfionirung und Abs 
fegung und das Verfahren bei alledem, die Selbſtaͤndig⸗ 
keit jedes Poftens neben deſſen Unter: und Rangorbnung 
und den desfallfigen Beftimmungen, die Aufſicht und die 
Disciplin mit ihren Grenzen und Formen, endlich bie 
Verantwortlichkeit in materieller und formeller Hinſicht 
ausdruͤcklich, forgfältig und allgemein geregelt und barges 
ſtellt werden. Gegenwärtig find von mehren diefee Ge⸗ 
genftände nur ſtuͤckweis Berordnungen vorhanden, bie in 
keinem genauen und ſachlichen Zuſammenhange fichen, 
weshalb auch noch ſehr verkehrte und ſchaͤdliche Einrich⸗ 
tungen im ange find, 3. B. die heimlichen Conduiten⸗ 
tabellen. Das Xltermeifte aber iſt dem Ermeflen und 
Gutbefinden der einzelnen Departenientschefs und Vorge⸗ 
festen anheimgeſtellt, welches nicht nur zu fehr abweichen⸗ 


den Anordnungen und Maftegeln, fogar zu ganz enige: 
gengefegten, in den verfchiedenen Verwaltungszweigen fuͤh⸗ 
ven mußte, ſondern auch mit den Perſonen einer beſtaͤn⸗ 
digen Veraͤnderung unterworfen iſt und dem Eindringen 
und Maͤchtigwerden des Geiſtes der Perſoͤnlichkeit in den 
Staatsdienft das erfte Thor eröffnet, eines Geiſtes von 
ſeht dunkeigrauer Farbe, von deſſen maͤchtiger Wirkſam⸗ 
keit wir bald auf einen ſprechenden Beweis kommen wer 
den. Je mehr aber die Perfonen und perfön: 
lichen Rüdfihten und Beziehungen ber Sache 
vorgehen, deſto boͤſer ſteht es. Denn um die 
Sahen handelt es ſich allemal; die Perfonen 
find nur die Werkzeuge dafür und müffen ſich 
darnah richten Die Amtspfliht und bie 
Amtsehre dürfen duch kein Anfehn der Per: 
fon bewegt werden; das Geſetz und bie Dienft: 
ordnung allein müffen den Bellimmungs: 
grund abgeben, aber aud vollffändig ſchir⸗ 
men. Eine naͤchſte Folge des herrſchenden Einfluſſes ber 
Perfoͤnlichkeit iſt das Umſichgreifen des Nepotismus, der 
Sunft oder Ungunſt, dieſes fuͤrchterlichen Krebsuͤbels in 
der Staatsverwaltung, welches leider nicht in Abrede zu 
ſtellen iſt. Wer ſich eine Liſte von allen Anſtellungen, 
worin alle Verwandtſchaften, Schwaͤgerſchaften, Gevatter⸗ 
ſchaften, Coetanſchaften und andere perſoͤnliche Beziehun⸗ 
gen der Angeſtellten vollſtaͤndig angegeben waͤren, jedoch mit 
Seruͤckſichtigung des Erfahrungéſatzes, daß eine Hand bie 
andere waͤfcht und eine Gefaͤlligkeit der andern werth iſt, 
verfchaffen könnte, der würde leicht überfehen, daß bei der 
Mehrheit der Anftelungen, vorzüglich aber der Befoͤrde⸗ 
zungen, nicht die Perfon um bed Amtes volllen, fondern 
das Amt um der Perfon willen vorhanden ift. Das 
aber ift das Übel des Krebsfchadens, daß es, Die guten 
Säfte anfichziehend und fie zerfegend, fein Gift immer 
weiter ausbreitet. Amtscehre und Amtstreue find 
diefe gefunden Säfte, welche der Nepotismus 
zerfrißt. Wie follen fie bei der täglichen Erfahrung 
befteben, daß weniger echter Amtseifer und Treue, als bie 
Geſchicklichkeit, ſich beliebt zu machen, oder das Gluͤck, 
beliebt zu fein, über den Play der Wirkſamkeit und des 
Anfehens der. Beamten entfcheideni Es kann der aͤußern 
Geſchaͤftsordnung und der Arbeitöförderung dabei immer 
noch Genuͤge gefchehen; aber der große Unterichied wird 
wahrnehmbar, daß der aligemeine Sinn nur dahin geht, 
die Formen zu beobachten, fid) vor Verantwortlichkeit zu 
wahren, übrigens das Amt mit möglichitem Vortheile 
und Bequemlichkeit für fich zu benugen, aber nicht ſich 


dem Amte mit Leib und Seele zu widmen, ja vwoillig zu | 


opfern und feine Freudigkeit und Seligkeit in feiner Be: 
zufstrene zu finden. Es beweiſt, daß der Verf. hierüber 
fo ganz hinweggegangen ift, wie wenig er den praftifchen 
Zuftand der Dienftiführung genau kennt oder in feinen 
Urfachen aufzufaflen vermocht bat, da er außerdem nicht 
umbin getonnt hätte, einen fo erheblichen Gegenftand naͤ⸗ 
ber zu beleuchten. 

Die Berufung zu jedem Poflen muß beruhen auf bem 
Geſchicke dazu und auf der Medlichkeit, welche die Erfuͤl⸗ 


x 


ung ber damit verbundenen Obliegenheiten fihert. Für 
Erfteres beftcehen Prüfungen, wofür im Preußifchen ſcharfe 
Vorfchriften beftehen. Man möchte fagen, fie find zu 
fharf und erheifchen wiel zu viel für das praftifhe Be 
duͤrfniß, befonders in denjenigen Fächern, in denen man 
das ÜÜberhäufen der Bewerber dadurch hat vermindern 
wollen. Iſt dies aber an fih ein verlehrtes Mittel für 
diefen Zweck, das zu feiner Erreichung keinen Schritt vors 
wärtsbringt, fo zeigt auch bie Erfahrung bier, wie überall, 
daß allzufttenge Gefeggebung große Milde in deren Aus: 
führung nachfichzieht, wie dies eine Menge fchlechter Ver⸗ 
fügungen und Erkenntniſſe von Leuten, die das Examen 
rigorosum im Juſtizfache wohl beftanden haben, belegt. 
Das and:re Erfoderniß, die Medlichkeit, kann bei der Be: 
rufung nicht ergründet werden, wenigſtens nicht auf be: 
jahenbe, fondern nur in verneinender Weife, daß die allges 
meine Vermuthung dafür duch keine Thatſachen wider: 
legt werde. Erſt während des Dienftes ſelbſt iſt die zu: 
verläffigere Erfahrung hierüber zu machen und zu fammeln. 
Ganz vollftändige Dienftacten, zu denen alles und jedes Nach: 
theilige und auszeichnend Bortheilhafte kommen muß, find 
daher ein unerlaßliches Beduͤrfniß, müffen aber auch bie 
alleinige Grundlage der gegenfeitigen Erfahrungen fein, die 
dem Beamten in feinem Dienfte begegnen, durchaus keine 
heimlichen Beurtheilungen und rein perfönlihe Schägun- 
gen. Kür den regelmäßigen Staatsdienft ift große Ge: 
tehrfamkeit, Gewandtheit und Regſamkeit von ungleich 
geringerm Belange, als genaue und vollſtaͤndige Dienft: 
fenntniß, Erfahrung, gewohnte Sicherheit und Beſtaͤndig⸗ 
keit. Eben darum muß es forgfältig unterfchieden wer⸗ 
den, wo in ber Abftufung der Dienftftellen eine größere 
Befähigung, folglih audy deren Ausweis, nöthig ift und 
dadurch eine Grenze für die durch die Dienftführung ſelbſt 
zu erlangende praktiſche Fertigkeit gefteddt wird. Sinner: 
halb diefer Begrenzungen aber muß das Aufrüden nad 
dem Dienftalter die unverlegliche Regel bleiben, von wel⸗ 
cher nur befondere, duch die Dienflacten gerechtfertigte 
Auszeihnung im Buten oder Schlechten eine Ausnahme 
begründen kann und dem dadurch Betroffenen die Unter 
fuhung feiner etwanigen Beſchwerde nicht verfagt werden 
darf. In Allem, was durch Geſetz geordnet werden kann 
und beflimmt worden iſt, darf dem belichigen Ermeffen 
kein Spielcaum geftattet werden. 

Eine andere ebenfo wichtige Begrenzung oder Eintheis 
fung ber Befchäfte nad) der Materie der Gegenflände oder 
der ihr entfprechenden Behandlung hat ber Verf. fchärfer 
ins Auge gefaßt. 

Nichts wirkt verberblicher in der Verwaltung als Mangel 
an Einheit. Wenn bie Rabdien eines Girkels, flatt von der 
Peripherie zum Mittelpuntte zu führen, aus krummen Linien 
befteben, bie beim Mittelpuntte vorbeilaufen, fehlt Dem, der in 
dieſem ſich befintıt, um das Ganze zu überfeben und zu leiten, 
die Verbindung mit ben einzelnen Theilen und zugleidh die 
Einwirkung auf bdiefelben, mithin aufs Ganze. Daß ber Bus 
fland unferer Verwaltung ein ähnliches Bild gewährt, davon 
liegt die Urfache in der Vermiſchung gang frembdartiger Par⸗ 
tien in dem Drganismus ber oberfien Berwaltungsbehörben, 
welches die Folge hat, daß die Räder der Bewegung nicht in 
einander paflen. Im Zinangminifterium, für weiches eine Gen⸗ 
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tsakifation Gefoubess möthig I, Fehlt dire gang; das Finanz: 
wefen iſt unter vier felbfländige Miniſterien vertheilt. Dagegen 
find mit dem fogenannten Kinanzminifterlum, das nur bie Steuer⸗ 
partie verwaltet, des Handel und die Fabriken, ja felbft der 
MBegebau verbunden; auch iſt ihm bei der Abnahme der Do- 
mainen und Forſten der Bergbau verblieben. Dem Minifterium 
des Innern iſt der Ackerbau überwiefen; dagegen geht ihm, das 
Mebieinatwefen ab, das mit dem Gultus verbunden if. Die 
Poſtverwaltung, die ins Gewerbeminifterium gehört, iſt einem 
eigenen Minıfter übertragen. (©. 110.) 

Anftatt der Rüge in Betreff des Medicinalweſens, 
welches füglich einem Miniſterium für die Obforge der Per: 
fonen, deren geiſtige und leibliche Geſundheit, zugetheite 
werden konnte, hätte der Verf. wol die Theilung des 
Suftizminifteriums und das Beftehen einer felbfländigen Ge: 
fütvermaltung anführen mögen. 

Daß dies eine ganz zweckloſe Werfplitterung ber Geſchaͤfte⸗ 
kreiſe iſt, brauche nicht erſt erwiefen zu werden. Es tft fein 
Yan darin; und es erllärt fi nur dadurch, dab man nicht 
für die Seſchäfte Perfonen, bie dazu geeignet waren, fuchte, 
fondern für bie Perfonen, die zufriedengefteilt werden follten, 
Berwaltungsgeige ſchuf. Nichts iſt dringender als eine baldige 
Änderung hierin. 

Es ift ſchon kein geringer Nachtheil, daß duch bie 
Vermehrung der Behörden die Koften des Staatshaus⸗ 
haltes vergrößert werden. (Erbeblicher noch ift der Nach: 
theil dee Arbeitsvermehrung ohne zureichenden Grund und 


‚bee dadurch veranlaßten Vergeudung von Kräften und 


von Zeit. 

Bon allen Gütern ber Gebe gibt es Kein unerfehlicheres 
alö bie Zeit; wo beren zu viel verfchwendet wirb, mangelt fie 
füe den nöthigen Bedarf und es erwachfen Berfäumnifie. 

Der aller beträchtlichfte Schaden aber entfteht unver: 
meidlich in den Sachen und dem Fortgange derfelben aus 
der Trennung des Zufammengehörigen und der Berbin: 
dung des Entgegengefegten. Es macht einen großen Un: 
terfchied, od die Poft, Kanal: und Wegebau ald Finanz: oder 
Verkehrsanſtalten angefehen und behandelt werden. E3 möchte 
von dem Forſt- und Bergweſen etwas Ähnliches gelten 
und fich wol fragen, welche Rüdfichten dabei die höhere 
und vorzüglich zu beachtende ſei? Ebenfo unpaffend er: 
gibt fich die Vereinbarung der Gewerbes und der Steuer: 
partie, wenn ed auch dem hoben Sinne eines Finanz: 
minifters nachzurüuhmen ift, daß er die gewerblichen In⸗ 
terefien bei der Bollvereinigung höher als die finanziellen 
geachtet hat (S. 131). Aber die Intereſſen des Kandbaus 
find meift ganz unbeachtet geblieben; man möchte glau⸗ 
ben, daß es dergleichen vorforgliche Intereſſen gar nicht 
gebe, obgleich die Production des Landes an Merth alle 
andern Erwerbszweige überragt und bei gehoͤriger Foͤrde⸗ 
rung noch zu vervielfachen gewefen. wäre. Landbau, Dans 
dei und Gewerbe find Partien, die im Leben nicht ſtill⸗ 
eben, fih auch nicht befehlen oder erzwingen laffen. 
Sie wollen baher fortwährend mit Kenneraugen beobach⸗ 
tet fein und erfodern eine ganz andere Behandinng als 
die im Burzauftyl übliche des Gebots. 

Preußen bildet keinen ifolirten Staat, fonbern befindet fich 
mitten in der handelnden Welt; es muß Alles aufbieten, um 
in dem Wettfireite der materiellen SIntereffen und deren Ent: 
widelung nicht unterzuliegen.. Es muß dafür viel beobachtet, 
Lem Gange der Ereigniſſe und des Verkehrs in und außerhalb 


dem Staate gefolgt, und es müffen baraus mit Sachkenntniß 


Folgerungen gezogen und paſſende Maßregeln ergriffen werden, 
wobei das: Elle, aber mit Welle! gar ſehr wahrzunehmen iſt. 
Es erfodert ‚dies ein eigenes Studium, eigene Fertigkeit und 
Thaͤtigkeit, ja eigene Perſoͤnlichkeit, wobei nicht zu überfehen 
it, daß zwiſchen den Anfprüchen des Landbaues, des Handels 
und der Gewerbe, auch der dafür gefchäftigen Policei, oft wich: 
tige Streitfragen eniftehen, deren Entſcheidung durch das allge- 
meine Wohl beftimmt wirb und folglich vorausfegt, daß fie 
inegefammt gleich gekannt und abgewogen werben. 

Die geringfügige Unterſtuͤtzung des Landbaues und die 
ſo lange verzögerte Einfegung einer obern technifchen Bes 
hoͤrde für denfelben geben unftreitig Beugniß fir deffen 
bisherige Dintanfegung. 

Die Provingialflände von Pommern, Preu 
Rheinländern Haben hatt bie Greihtung ——— * 
niſteriums für Landbau, Handel und Sewerbe petitionirt, ſind 
aber zurũctgewieſen worden, weil dieſes außer ihrem Wirkungs⸗ 
kreiſe liege. Wenn aber Theorie und Erfahrung ſich beide da⸗ 
für ausſprechen und kein Staatswirth die Trennung gutheißen 
kann, mögen bie Stände ſich doch wol barüber beflagen, da 
das Land bie Folgen davon empfindet. Ss Liegt der Zurüd- 
weifung zweifelsohne eine Verkennung bes richtigen Sachver⸗ 
bältniffes zum Grunde. Nur da, wo eine Theilung der Ge: 
walt flattfindet und jeder Theilnehmer eiferfüchtig feinen Ans 
theil überwacht, kann von Eingriffen in die Prärogativen der 
Krone die Rede fein. Wo dagegen alle Gewalt fih in der 
Band bes Monarchen befindet, iſt Alles der Krone untergeben 
und es gibt Beine Vorrechte berfeiben. Eine Bitte oder Klage 
kann Fein Angriff darauf fein. (S. 90 und 112.) 

Beiweitem in die Augen fpringender find die Mis⸗ 
ftände der Geſchaͤftszerreißung beim Staatshaushalte, wie 
ſich bei der Beleuchtung der Finanzen zeigen wird, Im 
Allgemeinen aber, amlangend den Betrieb der ganzen 
Staatsverwaltung und deſſen Einrichtung rügt der Verf. 
noch vielerlei. Die Collegialität der Provinzialregierungen 
ericheine ihm als eine weſentliche Abweichung von einer 
löblihen Gentralverwaltung (S. 122). Allein da der 
Verf. fie ſelbſt als die nothwendige Recursinſtanz über 
die eigentlich ausfuͤhrenden Amtsſtellen betrachtet, geraͤth 
er dadurch mit ſich ſelbſt in Widerſpruch. Gerade die 
Collegialitaͤt der Mittelbehoͤrden iſt der Hauptdamm gegen 
allgemeinen Beamtendespotismus und die wichtigſte Schuß: 
wehr ber bürgerlichen Freiheit in der Verwaltung, weshalb 
denn auch die Abneigung gegen biefelbe nicht verabfäumt 
bat, in der Einrihtung der Regierungen die Collegialitaͤt 
immer mehr durch Bureaukratie . zu verdrängen (welche 
neuerdings fogar in die Gerichtsbehoͤrden eindringt). Man 
darf nur die Megierungsinftruction vom 26, Det. 1808 
mit ihren fpätern Umgeflaltungen vergleichen, wird man 
auf den erſten Blick erkennen, wo der liberalere und 
de6potifchere Geiſt vorwaltet. Ferner bemerkt der Verf., 
daß die Stellung der Oberpräfidenten nicht diejenige ge> 
worden fei, welche Durch die Inſtruction vom 23, Sept. 1817 
beabfihtigt worden, daB man vielmehr behaupten 
möchte, fie bildeten eine nur wenig nügende Mittelinſtanz. 
Wir meinen fogar eine fehr unnöchige und die Gefchäfte 
aufhaltende, deren Abfchaffung eine huͤbſche Erſparniß an 
Arbeit, Geld und Zeit abwerfen würde, ebenfo wie daß 
Eingehen der Generalcommandos, welche gleich überflüffig 
zu fein fcheinen. Wenn aber der Verf. das Wort dafür 








geolfender Gntkheltungägeimde bei dem gerediteflen Bine uns 


nimmt, daß die Dberpräfldenten, weldie zu bem Ende 
Mitglieder des Staatöminifterlume werden follten, die Be: 
fimmung bitten haben mögen, bie beſondern Intereſſen 
der Provinzen gegen die Gentralverwaltung zu vertreten, 
finden wir gerade darin den Grund, warum fie nicht zu 
geößerm Anfehen gefommen find, weil eine ſolche Stel: 
fung eine ganz unflatthafte ift. Diefe Verrichtung kommt 
den Provinzialftänden zu, aber keinem Beſtandtheile der 
Verwaltung felbft. Die Auffichtsführung, welche den 
Dperpräfidenten und commandirenden Generalen obliegt, 
wuͤrde beimeitem erfprießlicher non den Miniſtern felbft und 
den Minifteriolräthen durch Bereifungen der Provinzen 
ausgeuͤbt werden, welche freilich nicht in Feſtivitaͤten aufs 
gehen oder bloße Beſuche vorftellen müßten, ſondern wobei 
allemal eine umftändliche Reviſion des formellen und vor» 
zuͤglich des materiellen Geſchaͤftsbetriebs, unter Einnehmung 
des Augenſcheins und deſſen Vergleichung mit den Acten, 
vorgenommen werden muͤßte, wie die Muſterungen in der 
Armee zu demſelben Zwecke dienen. Wenn hingegen der 
Verf. dafuͤr haͤlt, däß dem Mangel der Einheit in der Ver⸗ 
waltung, dem Schwanken in den Grundſfaͤtzen und deren 
Beobachtung, den Widerſpruͤchen und Contremaͤrſchen in 
der Geſetzgebung wie in den Vor: und Anordnungen, end⸗ 
lich der ſich ruchbarmachenden Übergewalt einzener Minis 
ſter in Durchſezung ihrer Plane und Abfichten nur durch 
die Einſetzung eines Ddirigirenden Mintfterpräfidenten abge: 
holfen werden könne, der einerfeit6 den Antrieb gibt zu 
dem rechtzeitigen und einträchtigen Zuſammenwitken der vers 
fhledenen Minifterien, und mit weichem diefe wiederum 
ihre Vorhaben und Plane zu befprechen und fein Einver⸗ 
ftändniß in ihre Richtung, Ausdehnung und Ausführunge: 
weife einzuhofen haben, bevor fie noch an deren Ausarbei⸗ 
tung gehen, der ſelbſt ihnen nichts zu befehlen bat, wol 
aber ihre Verfügungen bi6 auf koͤnigliche Entſcheidung 
fuspendiren mag, endlich der erite allgemeinfte Ratgeber 
des Königs ift, ohme felbft irgend einem beſondern Ber: 
waltungszweige vorzuftehen, tönnen wir ihm darin nur 
volllommen Mecht geben, indem weder das Gefammts 
minifterium, noch ein Präfident beffelden, noch der König 
fetbft diefem Amte Genuͤge leiften kann, ſchon darum, 
weil ein folches Staatslangleramt eben ein Amt fein muß, 
das in ununterbrochener und unaufbörlicher Wirkſamkeit iſt 
und den Beruf dazu aus fich felbft entnimmt. Endlich 
erkennt der Verf. ein großes Gebrechen darin, daß es an 
einer höchften Recursinſtanz gebricht zur Erledigung aller der 
Beſchwerden, welche zur allerhoͤchſten Entfcheidung fommen, 
indem weder den angeftellten Cabinetsräthen, zumal in allen 
Bermaltungsangelegenheiten, die dazu ausreichenden Kennt: 
niffe beimohnen, noch für die genaue und zuverläffige Un: 
terfuchung der Sachbewandniß geforgt ift. 

Bei der jetzigen Einrichtung bleibt dem Monarchen nichts 
übrig, als von derfelben Behörde Bericht zu verlangen, gegen 
welche die Beſchwerde gerichtet iſt und welche natürlich nicht 
Ieicht fich gemüßigt finden wird, zu befennen: file fel im Un: 
rechte! Vielmehr iſt es fehr natürlich, daß biefelbe ihre Ver⸗ 
fügung zu rechtfertigen, oder, wo fie wirklich unrecht gethan, 
folches durch Scheingründe zu verbergen fich angelegen fein laſ⸗ 
fen wird, wobei ber König aus Mangel richtiger und durch⸗ 


richtige und umgescchte Gntfdgeidungen nicht vermeiden nun 
* ar — — di Miniſterien in ihrer WBerfafeungsweife 


Das ift augenſcheinlich, und ebenfo wahr und beher⸗ 
zigenswerth iſt es, daß ſowol dem Könige als auch ſelbſt 
den Miniftern, duch die Menge der Detailgeſchaͤfte, zu 
denen auch die Beſchwerden gehören, bie koſtbare Zeit zur 
Überbiidung des Allgemeinen und zue Faſſung amd liter: 
legung wirkſamer Maßregeln entzogen "wird, ja daß fie 
über jeme wol müde und verbrüßlich werben. Die vom 
dem Verf. um deswillen vorgefchlagene Commilfion im 
Schooſe des Gabinets zur Prüfung und Begutachtung 
aller Immediatbeſchwerden muͤſſen wir jedoch für ganz 
unpaflend eradhten, weil fie, wie fie aucd genannt und 
eingerichtet werde, doch der Sache nad) immer eine Zwi⸗ 
fheninftanz zwiſchen dem Könige und den Miniftern bil: 
dern und beren Stellung dadurch beeinträchtigen wuͤrde. 
In Sachſen beftand ſonſt ein Cabinetsminiſterium in dies 
fer Maße, aber es bat ſich nicht als beilfam erwieſen. 
Der Hauptpuntt, auf den e8 ankommt, ift die Worbereis 
tung der Sachen dur die Herausſtellung der entgegenge: 
festen Momente der Entſcheidung, folglich die Verhütung 
der Einfeitigkeit oder der Berbergung dabei, was am ans 
gemeffenften durch die Mittheilung an den SBetheiligten 
bewirkt wird. Es ift bekannt, wie ein ausgearbeiteter 
Pan für ein Regulativ des Verfahrens bei allen Recur— 
fen dem verflorbenen Könige von Preußen vorgelegt, von 
ihm auch den Juſtizminiſtern zur Erwägung zugefertige, 
von benfelben aber bei Seite gelegt worden iſt. Ausge⸗ 
macht aber ift es, Daß ein ſolches Regulativ, wel⸗ 
ches ebenfo fehr der Ungebührlichkteit und Uns 
begründetheit der Belhwerdeführung als de— 
ven Nihtbeahtung oder unreifer Abfertigung 
vorbeugt und die Kigenmaht der Minifter 
befcehneidet, die dritte organifhe Urkunde ift, 


deren das Fand und das brave Volk bedarf. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Literarifhe Notiz. 

Der Herausgeber und Berfaffer der „‚Enfans peints par 
eux-m&mes”‘, Alerander de Saillet, veranftaltet jest ein aͤhn⸗ 
les eieferungewerk unter bem Zitel: „‚Me&moires d’un cen- 
tenaire, dödies à ses arriere - petits- enfans.“ KBogel, ein 
Schüler von Delaroche, liefert hierzu die Zeichnungen, weldhe 
von Desmarets und andern vorzüglichen Künftlern geſtochen 
werben. Die Ausftattung iſt der Art, daß dieſe Publication 
auch für bie erwachfenen und großen Kinder diefer Welt von 
SInterefie fein muß. In Lieferungen erfcheinen ferner: „Ency- 
clop@diana, recueil d’anecdotes anciennes, modernes et con- 
temporaines‘, wödhentlidh eine; „Les divines feeries de 
’Orient et da Nord’‘, Legenden, Balladen, Shafelen, inbifche, 
perfifche, ferbifche, arabifche Gedichte, nachgedildet oder überfent 
und mit Anmerkungen verfehben von Gebaftian Rhéal, Verf. 
ber ‚„„Chants du psalmiste”, mit Sluftrationen von dem Hi⸗ 
ftorienmaler Fragonard und Mad. Rheal; „„Autrefois ou le 
bon vieux temps’, Text von den literarifhen „Sommitäten‘‘, 
Zeichnungen von Zony Johannot, Kragonard, Gavarni, Ch. 
Jacque, Wattier; „Histoire de Napoleon II, né ro de Rome, 
mort duc de Reichstadt”, von Franc⸗Lecomte, mit 15 Zeich⸗ 
nungen von Johannot, woͤchentlich eine Lieferung. 2. 


Verantwortiiher Heraußgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Werlag von F. 4, Brodhausd in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 








Bülow: Gummerom. 
(Bortfegung aus Nr. 2.) 

Wenden wir und nun mit dem Verf. zu ben einzels 
nen Minifterien und zunächft zum Miniſterium des Ins 
nern, finden wir, daß er fich dabei nur bei der ſchon be: 
ruͤhrten Dintanfegung der Landwirthſchaft, ferner bei ber 
Genfur aufgehalten hat. Er gefteht, daß deren Befchräns 
Zungen und Eingriffe viel zu weit gegangen find, daß 
dee Erfolg Hiervon ſich ganz vorzüglich in dem Zuſtande 
des preußifchen Beitungswefens zu Tage gelegt hat, defien Bes 
ſchraͤnktheit und Ängftiichkeit die Kinder des Landes nöthigte, 
die von den Begebenheiten und Zuftänden in demfelben Et: 
was wiflen wollten, es in auswärtigen Blättern zu ſuchen. 

Das literariſche Eigenthum aber iſt ein ebenfo beadhtenss 
wertbes als jedes andere, und Tann daher unmöglich von ber 
Wiltkür einzelner Perfonen abhängig gemacht werben. Doch 
fpielt die Preffe eine viel zu bedeutende Role, um nicht eine 
fortgefedte Aufmerkfamleit zu verdienen. (@. 136.) 

Demgemäß fest der Verf. fein Vertrauen in die Wies 
derherſtellung der Worfchriften von 1819 und bes damals 
beftandenen Öbercenfurcollegiums, vertrauend, daß dadurch 
ein allmäliger Übergang zur unbefchränkten Preßfreiheit 
gefunden werde. 

Denn ber große Vortheil, der aus einer freien Prefie ber: 
vorgeht, liegt darin, daß durch die freien Srörterungen die fal: 
ſchen Anfichten, die immer fchäblich find, bervortreten und wi⸗ 
derlegt werden. Die confufen Köpfe, welche eine ziemlich be: 
deutende Sorporation bilden, und die unklaren Begriffe find es, 
die beim Abſtimmen allzuoft den Ausfchlag geben, die aber vor 
dem Richterfiuhle der OÖffentlichkeit ihre Stimme verlieren. 
Die preußifche Regierung kann nur wünfden, daß eine klare 
richtige Einficht fi) überall verbreite, die preußifche vor allen. 
Ber fo viel für fein Volk, feine geiftige Entwicdelung, für das 
Wohl des Ganzen gethan hat, ann fi auch ohne Scheu ber 
Offentlichkeit ausfegen und braucht nicht empfindlich zu werben, 
wenn man ihr Mängel vorhält. (S. 138.) 

Wenn aber bies iſt, braucht es keines allmäligen Über: 
gangs, weil flets nur tadelnswerthe Empfindlichkeit oder 
Untrüglichleitsanmaßung über erfahrenen Tadel entrüftet 
fein kann. Das literarifche Eigenthum der Verf. oder 
Berleger, fo großen Werth es hat, ift doch das Geringfte, 
was in Betracht kommt; «8 handelt ſich um den gelfti: 
gen Schag der Ration. Unwiſſenheit und Irr—⸗ 
thum find die drüdendften Übel für den Men» 
(hen und für die Völker. Nur durch Aufklaͤ⸗ 
rung find fie zu verfheuhen; nur buch den 
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ungebemmten Austaufd und den unbebinder: 
ten Kampf der Borflellungen wird die Verz 
nunft ihrer ſelbſt mädtig. Darum darf über: 
alt kein Dinderniß oder Hemmung flattfins 
den. Jede Genfur iſt darum ein Unrecht am Volke; fie 
iſt es auch darum, weil es unmöglich ift, für ihre Aus⸗ 
übung gemeſſene Regeln aufzuftellen. Db aber die ohne 
diefe nur uͤbrigbleibende Willkuͤr von phyſiſchen oder von 
moraliihen Perfonen geübt - wird, bleibt ſich der Sache 
nad) ganz gleich. 

Wir kommen an das Minifterium ber Finanzen, dens 
jenigen Abfchnitt des Buchs, der am meiften Eindrud: 
gemacht bat. Der Verf. erklaͤrt vorweg, daß der Finanz: 
zufland Preußens ein günftigerer fei als in den meis 
fen andern Ländern, was aber auch bei der politifchen 
Lage jenes Landes unumgänglich nöthig iſt. Er ertheilt 
der, Gefchäftsführung felbft und ber Kaffenverwaltung das. 
Lob der Ordnung und Genauigkeit. Aber er behauptet 
geradezu, daß ed an einem durchgreifenden und eigentlichen 
Finanzſpſteme ganz fehle, nicht minder an einer zweckge⸗ 
mäßen Einrichtung der ganzen Verwaltung; daß man fich 
über ben wahren Sinanzzuftand fehr täufche; daß mit den 
vorhandenen Mitteln mehr für den Volkswohlſtand babe 
gefchehen können, und daß eine Reform dieſes ganzen 
wichtigen Verwaltungszweiges ungemein dringend erfcheine. 

Die Worte: Finanzſyſtem umfaflen die gangen Geldver⸗ 
bältniffe eines Staates. GE befteht nicht blos barin, daß ber 
Staatshaushalt geordnet fi ‚ daß bie Einnahme und Ausgabe 
fi ausgleiche und noch einen Überfchuß Liefere, fondern es hat 
eine tiefere und allgemeinere Bedeutung. Wenn bie Finangen 
ber Unterthanen blühen, iſt bies ein unverfiegbarer Quell für 
bie Bebürfniffe der Regierung; daher muß die Verwaltung, 
um ben Nationalreichtbum zu fördern und dadurch ben Gins 
gang der Abgaben zu fichern, nach einem geregelten Plane ben 
Wohlſtand bes Landes in ſtetem Kortfchritte erhalten durch Bes 
lebung des Erwerbs und Entfernung aller Beeinträchtigungen 
defielben. Zu bem Ende muß fie für das Vorhandenſein der 
dem Verkehre unentbehrlichen Girculationsmittel, für die mögs 
lichſt gleiche Vertheilung- der Abgaben und dafür forgen, daß 
durch diefe nicht irgendwie der Gapitalftodt angegriffen, daß 
vieleicht baburch, wo ſolches möglih, das Gewerbe felbft aufs 
geregt werde. (Selbſt darf fie dem Gewerbsbetriebe bes Volks 
nichts entziehen und ſich bamit befaflen, da fie die Concurrenz 
jedes Einzelnen unmöglich macht, die Summe des Privaterwers 
bes immer aber ben ihrigen weit überfleigt; dies fehlt bier.) 
Sie muß jedoch nicht blos einnehmen, fondern auch ausgeben, 
wo es Brüchte trägt. Ste mag vom Lande fo viel fobern, als 


regelmäßige Dienſt und bie bes Gtoatäwirths ers 
Pe Dagegen —* alle unfruchtbaren Ausgaben beſchraͤn⸗ 
den und auch darauf bedacht fein, ſich Hälfsquellen für außer⸗ 
ordentliche Borgänge, beſonders für den Krieg, offen zu erhalten, 
worauf fie ſtets vorbereitet fein muß. Wenn nun das Binonz- 
minifterium, fig allen diefex Aufgaben bewußt, dieſelben an 
gemeinen Plan vereinigt und darauf fein finanzielles n 
— gründet, fo heißt dies das Finanzſyſtem, welches in 
wei Dauptabtheilungen zerfällt, nämlich in bie höhere Leitung 
des finanziellen Zuflandes des Landes und in bie Verwaltung 
ver Finauzen des Gtaatshaushalte. (S. 140.) 

Unftreitig iſt es, daß die Staatswirthſchaft der Ra: 

tionalmirchſchaft untergeonhmet fein muß; daß man einen 
Brunnen nicht ausfhöpfen darf, wenn er Waſſer geben 
fol, und daß die ganze baber nur einen 
einzelnen Theil der Finanzverwaltung ausmacht. 
Ber das Leben der Rationalwirthſchaft Eennt, ber wirb 
einfehen , dab ein Yinangminifier etwas mehr fein muß als ein 
Generoiemipfänger, oder ein Bankier, ober ein guter braver 
Dann. (©. 191.) 





der Premierminifter allemal erſter Lord der Schattam⸗ 


iſt. 
BR Gin ſolches Finanzſyſtem zu bilben, hat aber auch in ber 
Unmöglichkeit gelegen, da feine allgemeine und vereinigte Ber: 
waltung bee Finanzen befteht, die ſich in der überficht des 
Ganzen befindet, und eine foldye doch vorhanden fein muß, bes 
ſich bern laͤße. Das ſoge⸗ 
unb Steuer⸗ 


iche 
—— —— und Normen entſcheiden. (S. 138.) 

Die erſte auffallende Folge dieſes Zuſtandes iſt ges 
weſen, daß man ſich über die Leiſtungen des Staatshaus⸗ 
hatte ſelbſt getaͤuſcht und daruͤber dem Volke Unwahrheit 
berichtet hat. Es iſt angegeben worden, daß außer den 
61 Millionen, die zu nothwendig gewordenen außerordent⸗ 
lichen Ausgaben verwendet, noch beinahe 63 Millionen 
feit 1820 von den Staatefchulden getilgt worden feien. 
Diefe Angaben als richtig angenommen, zeigt aber ber 
Verf., daß diefe Tilgung keineswegs durch Erſparniſſe, 
ſondern theils durch Veraͤußerung des Otaatseigenthums, 
theils duch Machung anderer Staatsſchulden bewirkt 
und daß auf dieſe Weiſe das Staatsvermoͤgen um Nichts 
gebeſſert, ſondern noch um faſt 800,000 Thlr. verſchlech 
test worben iſt, nicht einmal der Seehandlungsobligationen 
zu gedenten, deren Menge unbelannt, für welche aber 
der Staatsſchatz verhaftet iſt und welche um deswillen 
auch in Betracht kommen. Er zeigt, daß ſolchergeſtalt 
nicht 34 Mikionen, wie e6 nach der klaren Beflimmung 
des Geſetzes hätte gefchehen ſollen, ſondern etwa nur zwei 
Millionen aus den Staatseinkünften zur Schuldenabtra⸗ 
gung verwendet worden find, wenn man bie Zinfenerfpars 
niffe, wie fich verſteht, mit in Rechnung flelt. Er zeigt, 


auch zu 


daB alles dies nicht möglich geweſen wäre, wenn ber 
Gtaatshaushalt und befonders das Staatsſchuldenweſen, 
wie das Geſetz es verheißen und angeordnet bat, wirklich 
unter bie Gontrole der Reichsſtaͤnde geftellt worden unb 
das Wors des Könige fon in rfilkmeg gegangen wäre 
(S. 156). So ift denn hier durch Zahlen erwieſen, wis 
fehr es im Intereſſe des Monarchen felbft Liegt, den 
Ständen Einfiht zu geben und fie zu hören, es bins 
gegen nicht von ber einfeitigen Anficht oder den Theorien 
der abhängen zu laffen, wie mit dem Ber: 
mögen des Landes yefchaltet werde. Oft wuͤrde die legs 
tere durch jene genoͤthigt werben, ihre Theorien erſt zu 
arweiſen und mis den Gadken as beusueusiusten, was 
jest umgangen werden kann. Freilich aber könnte ſolches 
Entgeguungen führen, welche jedenfalls Mühe 
machen, wol gar Misbiligung nach fid, zichen koͤnnen. 
Kein Wunder, daß die Maͤnner der Vermaltung davon 


E86 hat feinen ſehr triftigen Grund, daß in England | nicht fonderlih erbaut zu fein pflegen! 


Dies zeigt auch die angezeigte Begenfchrift in dem 
ganzen Tone ihrer Erwiderung. Sie kann die Berech⸗ 
nungen des Verf. nicht umfloßen, noch das Ergebniß 
widerlegen. Denn das iſt doch Truͤbſand, wenn darin 
behauptet wird, bezahlte Schulden fein getilgte, gleichviel 
woher bie Bezahlung entnommen worden. Es handelt 
fig ja nicht um einzelne Schutbpoften, fondern um den 
Bermögenszuftand überhaupt, wobei es unleugbar ift, daß 
nur bie Balance des Activ⸗ und Paſſivzuſtandes das 
Maß beftimmt. Ob die Glaͤubiger A oder 3 heißen, ob 
die Schulden aus biefer oder jener Veranlaffung gemacht 
worden, ob bielelbee einem Ausfalle ausgelegt find. oder 
nicht, da6 Alles hat gar keinen Einſtuß auf jene Balance 
und Tiraden, wie folgende, ſchlagen Bein Rechenexempel: 

Preußen bat burch den Verkauf eines Theile feiner Dos 
mainen das Vermoͤgen feiner Einwohner bereichert, ben 
des. Bodens und defien Gultur um das Doppelte gehoben (?), 
bei Zilgung feinee Schulden feine Gläubiger nicht um 34 Pro⸗ 
cent geprellt,, dabei an 63 Millionen Thaler Schuld abgegahlt, 
den Grebit bie ins Doppelte gefleigert, die. Zinfen reducirt, das 
Geld wohlfell gemacht, dadurch Induſtrie und Gewerbe geho⸗ 
ben, ſich ſelbſt eine ſoiche Selbſtaͤndigkeit erworben, dem Aus: 
lande gegenüber. eine Achtung abnoͤthigende Ste eingenom⸗ 
men und viel zum GSlüde und zur Ruhe in kritiſchen 
Zeiten beigetragen. (&. 13.) 

Folglich iſt Alles gut und fchön und Dr. v. Bhtoms 
Cummerow hätte feine Schrift unterlaffen können? Aber 
der Letztere ftellt von alledem nichts in Abrede, als daß 
er, wo das Fragezeichen ſteht, einwenden würde: das 
Steigen bes Bodenwerths iſt wur mittelbar ein Werk der 
Regierung als Folge des langen Friedens und der An⸗ 
ſammlung von Gapitalten, und für: die erhöhte Cult 
bat bie Regierung aͤußerſt wenig gethan, ſondern fie iſt 
eine Wirkung des frühern gewaltigen Sinkens der Preife 
der —— Sonſt ruͤhmt auch Hr. v. Buͤlow⸗ 
Cummerow alles Übrige und noch weit mehr als dies; 
aber es haͤlt ihn die Lichtſeite nicht ab, auch bie Schatten⸗ 
feite zu betrachten, fonbern gerade die Freudigkeit an je⸗ 
ner treibt in, auch dieſe zu beleuchten. Das ift bis 
wahre Vaterlandsliebe. 


ii 


bee WBerf. vorgegeben, daß bie Staats: 


Kirn dat 
gläubiger uns 34 Procemt gepmilt werben find, oder an: 
zedeneet, daß Died Hätte gefchehen ſollen. Diefer Auedruck 


iR fonach ebenſo haͤmiſch als charakteriſtifch. Jener macht 


es nur zum Vorwurfe, daß die Domainenveraͤußerung 
mehr beeilt und ausgedehnt worden iſt, als gefeglich be: 
ſtimmt war; baß hierbei Vieles weit unter dem wahren 
Werthe weggegeben, alſo verfchleudert worden fei, und 
dab bauptfächtich die Annahme der Staatöpapiere nach 
dem Motionalwertbe am BZahlungeftatt Tadel verdiene, 
weit biefes nicht nothwendig geweſen und weil hierdurch 
wor Einzelne bereichert wurden, welche auf dieſe Weiſe 
fi die Zahlungsmittel zum niedrigen Curſe der Papiere 
anſchaffen konnten, während der Vortheil der Allgemein: 
heit zugute gekommen und das Staatsvermoͤgen befs 
fer verwaltet fein wärbe, wenn nicht nur bie im Ges 
ſede dazu beſtimmte Summe, fondern noch ein Mehres 
aus den Uberſchuͤſſen zum Ankaufe der Papiere an der 
Börfe verwendet worden wäre, womit zugleich der Zweck 
der Guröverbefferung ebenfalld erreicht wurde. Bon ei 
nem Prello Derer, die ihre Papiere an dee Boͤrſe mushies 
ten und damit Handel treiben, kann keine Rede fein, und 
ebenfalls von feiner unredlichen Behandlung, wenn ber 
Staat, der nicht feine Schulden auf einmal berichtigt, es 
der freien Coneurrenz uͤberlaͤßt, wer feine Foderungen für 
das vorhandene baare Geld am wohlfeilſten eintöfen laf: 
fen will. / 

Uber die Domainenveraͤußerung, beſonders zum Be⸗ 
hufe der Kriegoſchuldentiigung, iſt des Verf., ihe entgegen: 
tretende, Anficht verwerflich, auch aus ber Vergleichung 
des Dominlaleintommens zu verfchiedenen Zeiten mit Ein: 
rechnung der Binfen der damit abgezahlten Schulden allein 
sıoch fein Beweis der flattgefundenen Verſchleuderung zu 
entnehmen, weil die Bodenrente keinen unveränderlichen 
Zinofuß hat. Gleichwol möchten im Einzelnen wol viele 
Beiſpiele anzuführen fein, daß in der That der Erwerb 
von Demsinen und geiſtlichen Gütern überaus gewinne 
bringend geweien und mithin ber Wormef des Berf. 
nidyt grundfos iſt. Denn, wenn es auch rathſam iſt, 
die Domminenwirthfchaft nach und nach ganz einzuftellen, 
ohne deshalb das ganze Grundcapital dem Staatsvermoͤ⸗ 
gen zu entfremden, vielmehr um bemfelben fotches zum 
geößten Theile zu einem ſichern Ertrage zu erhalten, fo 
würde es doch für den Staat eine ebenfo ſchlechte Wirth: 
ſchaft fein als für den Einzelnen, fie zur ungelegenen- 
Zeit und unter bem Werte zu veoiußen. Daß aber 
der Staat und deffen Segierung überall kein Gewerbe 
treibe und in dieſer Hantirung nicht mit den Untertha: 
nen wettelfere, weil die Summe ber Einzelnen jedenfalls 
mehr Induſtrie aufbietet und dem Lande mehr Eintoms 
men. erwirbt, ift ein ausgemachter Gap. Der ee des 
Verf. hat mithin darin ganz recht, daß er den Übergang 
einer Menge von Domainen ins Privateigenthum al6 
eine wirkfame Miturſache der Zunahme des Landesflors 
behandeit, und darin unvecht, daß fein Ausdrud bie Deus 
zung zuläßt, als wäre ſolches die alleinige oder doch haupt: 
Fächlichte Urſache. Wenn der Verf. von dem Ertrage der 


Demainen alle Ba 6: und Verwattun ; 
abredmet, wird er leicht ermeffen, daß auch die Finanzen bes 
Staats durch eine zweckmaͤßige und vorfichtige Veräußerung 
bedeutend unmittelbar gewinnen muͤſſen, den mittelbaren 
Gewinn aus der Vermehrung des Eigenthums niche eins 
mal zu vechnen, welches den Stock zur Erſchwingung der 
Staatsbedürfniffe ausmacht. Die Einwendungen, welche 
der Verf. hervorſucht, um die weitere Domainenveräußes 
tung abzuwenden, find wahrlich ſehr gefuchte, abſonderlich 
die Sicherſtellung des Kronfideicommifſes und bie Gefahr, 
die Staatswaldungen duch Raupenfraß einzubäßen, als 
wenn erfteres nicht auch fonft zu bewirken und bie letztere 
Gefahr größer wäre ald die Gefahren, denen die Landbe⸗ 
wirtbfchaftung überhaupt ausgelegt iſt. Dagegen iſt bie 
Ruckſicht gerichtiger, daß jeder Feind, ſoweit er ins Land 
eindringt, die Domainen und deren Ertrag mit fortnimmt, 
mithin der Staat dadurch eine Hauptquelle feiner Ein: 
nahme einbüßt, wenn bdiefe darauf bedeutend zechnen muß. 

Des Raupenfraßes ungeachtet misbiligt der Verf. doch 
vorzüglich den Verkauf von Staatsforften, der nach feinem 
Urtheile nie gebilligt werden kann (S. v). Ganz richtig 
und mit gleicher Geltung für den Bergbau, weil bierbei 
die finanziellen und ſtaatswirthſchaftlichen Erwaͤgungen vor 
den großen NRüdfichten ganz verfchwinden, welche die land⸗ 
wirthfchaftliche Policei darauf zu nehmen hat und welche 
zum Theil felbft in die innere Politik reichen! Vielmehr 
follte nocdy mehr darauf Bedacht genommen werden, $ors 
ften und Bergwerke von Beiten des Staats zu erwerben, 
felbft ohne einige Unbequemlichlelt in der Verwaltung zu 
beachten, und um deswillen nicht kleinere Waldflächen zu 
verfhmähen, ſobald fie nur für die Anflellung eines fchrei: 
benden Unterfoͤrſters groß genug find. Die Vernach⸗ 
laͤſſgung einer folchen Borforge wird mit der Zeit immer 
fchwerer auf das Land drücdm. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Prophetenſtimmen. An das Gefchlecht diefer Zeit nach 
den Ausfprüchen ber heiligen Seher des Dlorgenlandes 
von Leopold Haupt. Grimma, Gebhardt. 1841. 
ar 8 20 Near. 

ckert's Ummwanbi ber rien Weis. 

jeit 3 Daß 
was von jenen Schaͤten als das Koßbarſte, Höchſte und Heiligſte 
uns ſchon fo nahe liegt und fo bekunnt iſt, kaum mehr beachtet 
und beſonders von Denen, welche fi die Gebildeten nennen, 
als eine altesthämtiche, werthlofe Neliquie in ber Regel mit 
g Überfeben wird. Das iſt freilich zu viel gefagt, 

wogegen bie Zhatfache nicht befteitten werden kann, daß vielen: 

Gebiideten He Werlöheit ber Inder und Perſer bekannter iſt 

ala die der Propheten. Aber fih grbzungen, 


Seinen Geiſt in 
tauchend und ſeine Seele reichen, 

feiner überfirömenden Cinbildungekraft weidend, riß es ihn ums 
widerſtehlich fort zu dem Verſuche der Übertragung einzelner 
Stellen. Daraus wurde allmaͤlig eine Bearbeitung bes ganzen 
Propheten, welche, mit Übergehung alles blos Ortlichen und 
Zeitweifen, nur das für alle Orte und alle Zeiten Paflende 


an ben 


und Mieibende hervorheben unb baybringen”follte. Manchet 
it thells zufammengezogen, theils weiter ausgeführt, thells 
anders gewendet worden. 

An der Freiheit diefer Bearbeitung wird Niemand zweifeln, 
der, feinen Jeſaias im Gebäcdhtniß, in diefe Lieder bineins 
lief. Es iſt fo viel fortgenommen und fo viel binelngetragen, 
daß, hinzugenommen bie neue Yorm und bie neuen Worte, 
eigenthümtiche Gedichte wurden, beren Beftreben es nur fein 
kann, den Geiſt bes alten Propheten wiederzugeben. Oder 
wird man Jeſaias 18, ber anhebt: „Wehe dem Lande, das 
unter den Gegeln im Schatten fährt, dieſſeits ber Waffer des 
Mohrenlandes. Das Botfchaften auf bem Meere fendet und 
in Robrfchiffen auf dem Wafler fährt. Gehet hin, Ihr fchnellen 
Boten, zum Boll, das zerrifien und geplündert ift, zum Bol, 
das greulicher ift, denn fonft irgend eins; zum Boll, das hier 
und da auögemefien und zertreten ift, welchem bie Waſſerſtroͤme 
fein Land einnehmen” — und fo fehließt: „Zu der Zelt wird 
das fiene unb geplünderte Volk, das greulicher iſt u. f. w. 
Geſchenke bringen dem Herrn Zebaoth, an ben Ort, da ber 
Rame bes Herrn Zebaoth iſt, zum Werge Zion”! — überſetzt 
finden in Gefang AT, der überfchrieben iſt: „Das gebemüthigte 
folge Infelland’’, und fo lautet: 

Horche, Volk der ſchnellen Schiffe, Höre, ſtolzes Inſelland, 

Welches feine Heere weithin Kber’d Hohe Meer geſandt! 

@ut, ihr ſchnellen Boten, et zu ber reihen Nation, 

Die dur alle Lande wandert, auf dem Antlig Spott und Hohn! 

Seht, ihr Erbenbürger alle, Weltbewohner alle, ſeht, 

Wie auf den Gebirgeshöhen hoch das Heereszeichen weht! 

Denn die ſprach zu mir Sehona: meine Wohnung will id 
ſchaun, 

Wo die heit're Sonne weilet, wo die Silbertropfen thaun. 

Wenn die Knospe voll und faftig, wenn bie Blüte wirb zur 
Brut, 

Werden mit dem fdarfen Meffer ihre Reiſer heimgeſucht. 

Gier’gen Boͤgeln, wilden Thieren gab ich Alles, Alle Preis, 

Und vergebens ift ihr Ringen und umfonft iſt aU ihr Fleiß, 

Dann wird man Gehorſam opfern, dann wirb man gebenten mein, 

Dann wird biefed Land ein Wohnfig meines lieben Sohnes fein. 


Schwerlich! Es iſt eine neue Prophetenſtimme, beren Berech⸗ 
tigung wir auf ſich beruhen laſſen, nur angeregt durch einen 
ähnlichen, mannichfacher Deutung unterworfenen Weheruf bes 
alten Propheten. So viele, ja die Mehrzahl biefer Befänge; 
nur wenige fließen ſich firenger ihrem Vorbilde an. 


Ein bichterifcher Geiſt, füttlihe Strenge und eine ernfte 
Entrüftung über die Unbilden ber Beit fprechen ſich in allen 
aus. Die fubjective, urfprüngliche Beuerglut, bie @ingebung 
des alten Gottes, die ben Zefalas zum Dichter machte, wird 
der Verf. ebenfo wenig in Anfpruch nehmen, als die Untrüg: 
Hdgkeit feiner Schergabe. Die Sprache ift edel, die Verſe find 
900 austoͤnend; er beftrebt fi) nach Kräften, der alten orien⸗ 
taliſchen Anſchauungsweiſe und Ausdruckskraft ſich gu nähern. 
Aber es iſt nichts damit gethan, wenn nicht ein neues Element 
hinzukommt, um das fremde deutſch zu machen. Ruͤckert wußte 
fich des Eruſtes, der Innigkeit und Blut des Morgenlandes 
in wunderbarer Weife zu bemäcdhtigen, aber nicht dadurch wirkt 
ee auf uns, daß er bie perfifche und indiſche Empfindungsfprache 
auf Deutfcy wiedergab, ſondern daß er feine Naivetaͤt damit 
vermifchte, daß er fi und feine eigene Empfindungsweife in 
eigenthümlicher Weife darin aufgehen ließ. 

Es finden ſich viele vortreffliche Lieder, bie überall und zu 
jeber Zeit ihren Werth behalten und Anklang finden müffen, 
wie 5. B. das: „Vergebliche Mühe.’ 

Bas duͤnkt Euch doch, ihre Stolzen, mit Euerm hohen Muth, 
Die Ihe vermelnt, daß Alles in Euern Bänden ruht? 


Was wollt Ihr doch, Veraͤchter des Deren, mit Eurer Macht, 
Die Ihr fein Licht befrieget mit Waffen finft’rer Nacht? 


Was hofft Ihr, Menſchenfriade, von Eurer twilben Butt, 

Die Ihr in guaufen Sqlachten vergießt der Bräter Bit! — 
D fürchtet nichts, ihr Freunde des Herrn, und feld aicht bang: 
Grin Heil kann Riemand diadern, fein Werk gebt feinen Bang. 
Was er bei fih beſchloſſen, das wird gewißlich wahr, 

Und was er will, das fördert ſelbſt feiner Feinde Schar. 


Das iſt Eräftigend und erhebend. In biefem Sinne if 
freitich die Mehrzahl der Lieder abgefaßt; aber uns brängt ſich 
bie Frage auf, wozu drohende Prophezeiungen, wo es Aufgabe 
if, nicht niedergubsüden ben Wtuth, fondern iha zu erheben. 
Daß er auf die „‚fichere Stuͤte“ hinweiſt: 
Die, errettet vom Werberben, übrig bleiben von ber Schlacht, 
Werden fi nicht mehr verlaffen auf ben Bund und feine Macht, 
Sondern auf den Deren der Welten, der der Völker Schickſal lenkt 
Und für Alle wacht unb forget, rathet, vorfieht, wirkt und denkt, 


werden Alte billigen, bie mit ihm eines Sinnes find, aber bie 
Mehrzahl diefer, die im alten Bott ihre fidherfie Stuͤtze finden 
und an bes neuen Gottes Macht zweifeln, werden meinen, daß 
es ihm beſſer dienen heiße, die friſchen Keime einer befiern Zus 
Eunft pflegen, bie allerwärts vorfchießen und das alte und neue 
Unkraut zu überwudhern verſprechen, als in Zornflüchen unb 
bäftern Prophegeiungen von Verderben und Untergang gegen 
bie neuen und die alten Frevler eine gute Kraft verfchwenden. 
Jeremias und Jeſaias in Ehren für —* Zeit; jetzt heißt es, 
wer zu Ihrer Fahne ſchwoͤrt: Mit Gott vorwärts! 15, 





Literarifhe Notizen. 

Bis jetzt hatte Fraukreich kein erichöpfendes Werk über 
feine eigene Golonte in Afrika, das man dem unfers trefflichen 
Landömannes Morig Wagner hätte an die Seite flellen können. 
Die ganze Literatur, die in Zeit von wenigen Jahren ſich Über 
Algier gebildet hat, enthält meiftens geiſtreiche Darſtellung einer 
einzelnen Frage (z. B. die ber Golonifation), oder es lag den 

eiftftellern, bie fich mit diefem Gegenflande befchäftigt haben, 
voszügli am Herzen, die algierifchen Werhältniffe im Lichte 
einer einfeitigen politiſchen Auffaffung zu ſchildern. Gegen- 
wärtig wird ein Werk angelündigt, das, wenn es, wie au ers 
warten fleht, gut geleitet wird, Bedeutendes leiften Tann. Cs 
wird den Zitel führen: ,„‚Algerie historique, pittoresque et 
monumentaje’ und fol 86 Lieferungen bilden. Der Heraus: 
geber dieſes Draatwerkes, su dem Flandin u, X. Zeichnungen 
machen, iſt Hr. Berbrugger, Bibliothekar und Conſervator der 
Muſeen in Algier, der durch mehre Werke über fpanifche Sprache 
und Literatur ſich bekannt gemacht hat. In kurzer Zeit wirb 
eine franzoͤſiſche Überfegung ber Geſchichte der Barbareslen: 
flaaten von Mannert, zu dem bie Regierung 2500 Fr. unters 
ſchrieben Hat, von zwei Deutfchen, Marcus und Ducsberg, ber: 
ausgegeben werben. 


Der zweite Band von Bainte- Beune’s „port = royal”, 





“ber vor kurzem bie Preffe verlaffen hat, ſteht dem erflen an 


Intereſſe nie nad. Im Gegentheile finden wir in ihm bes 
fonders eine Reihe fehr gelungener Portraits und Charakteriſtiken. 
in denen der treffliche Kritiker befanntlich vorzüglich zu glänzen 
weiß. So ift uns eine meifterhafte Darfielung von Sean 
Louis Guez de Balzac aufgeftoßen, in der ex dem hohen finli= 
ftifchen Verdienſte deffelben volle Gerechtigkeit widerfahren * 
Der Berf. wirft bisweilen einen Blick auf die Gegenwart, 
übertreibt dies aber nirgend. So iſt anerkennungswerth, was 
er über ‚bie Pacadoxenfucht und über das Antitheſenſpiel mos 
derner Schriftfteller fagt, die fich ber nüchternen Ginfachheit der 
Herren von Ports royal gegenüber gar buntidedig auss 
nehmen. Gainte: Beuve, deſſen Werdienfte um die äfthetifche 
Kritit auch in Deutſchland anerkannt find, hat ſchon früher, 
befonders im ‚Globe‘, dur eine Reihe verfchiedener Auffäge 
und Biesenfionen die Grumdlichkeit feiner hiſtoriſchen Studien 
ewieſen. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockkhaus. — Druck und Verlag von F. X. Brodhaus in Leipzig. 
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Bülow: Cummerom. 
( Zortſetung aus Nr. St.) 

Ebenſo find die Anfichten des Werf. über die Staats: 
ſchulden meift nicht zu loben. Allerdings Tann es flr 
den Staat, wie für Einzelne, Eug fein, lieber Schulden 
zu machen oder zu behalten, als ſolche abzuzahlen, wenn 
nämlidy jenes einen größern umd, was mohl zu ermägen 
iſt, nachhaltigen Gewinn bringt. Dies kann jedoch nur 
Ausnahmen von der Megel bedingen, welche befagt: daß, 
wer feine Schulden bezahlt, dadurch feine Umſtaͤnde ver: 
beflert. Überdies muß ein Staat noch die Natur des 
Credits erwägen, und baß dieſe um fo delicater iſt, je 
weniger ec zu zroingen iſt, fondern nur die bergebrachten 
Regierungsgrundfäge Buͤrgſchaft dafür geben; daß treulich 
Wort gehalten werde. Es raͤcht ſich fpäter allemal ſchwer, 
wenn irgend eine Regierung ſich hat verleiten Laffen, zu 
beweilen, daß ihre Verfprechungen ihe nicht unverbrüchlic) 
fand. Welchem Gewinn aud darum entfagt, welcher 
Nachtheil darum auch übernommen werben muß, ftets 
bleibt es Die erfte Grundregel, gegebene Verfprechen puͤnkt⸗ 
ih zu erfüllen. Es ſtellt ſich hiernach als eine völlig 
wnrihtige Definition heraus, wenn der Verf. (S. 192) 
ganz allgemein Staatsſchulden für Capitalien ausgibt, 
„weiche auf die Hoffnung’ angelegt find, daß das verfchul- 
dende Land die Mittel befige und befigen werde, Die Ren: 
ten davon jederzeit mit Gewißheit zu bezahlen”. Renten⸗ 
kauf und Staatsſchuld ift nicht gleichbedeutend; es kommt 
Iediglich auf die Bedingungen an, unter denen jebed Ge: 
fhäft gemacht worden iſt, und welche einfeltig und belie⸗ 
big zu verändern eine Regierung kein Recht und auf die 
Dauer auch keinen Vortheil davon bat. Kerner ift es 
ſchon andem, daß auch die Schuldentilgung, mie Allee, 
fine Marken babe und übertrieben werden koͤnne, und 
daß namentlich für jeden Staat die Anfammlung einee 
Staatsſchatzes als verfügbares Mittel zur bereiten Ab: 
wendung aller unerwarteten und außerorbentlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe, abſonderlich des Kriegs, unabweisliches Beduͤrfniß 
iſt. Indeſſen hat auch dies feine Grenzen und darf nicht 
fo weit gehen, eine übermäßige Maffe Geldes dem Ver: 
kehte zu entziehen und unfruchtbar binzulegen. Jeder 
Geſchaͤftsmann bält fih einen Kaffenbefland, der: jedoch 
wit feinem MWBetriebscapitale und mit dem Umfange von 
Zahlungen, worauf er gefaßt fein muß, im Verhaͤltniſſe 
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fiehen muß. Hält er mehr in der Kaffe, wird man Ihn 
für einen unklugen Haushalter erachten. &o nicht an⸗ 
ders der Staat. Wenn er die Mittel, feine Armee ins 
geld rüden zu laſſen und zwei Jahre lang den Krieg zu 
führen, in Bereitfchaft hat, iſt dies volllommen ausrei⸗ 
hend und die Anfammlung eines größern Schages ebenſo 
gefährlich als ſchaͤdlich. Den allerverderblichften Vorſchlag 
aber macht der Verf., wenn er, anftatt die Abgaben zu 
vermindern, fobald der Schatz aus den Überfchüffen fo 
weit gefüllt iſt, dieſe lieber von dem Staate bergeftalt 
anlegen laffen will, daß demfelben noch deren Wiedereins 
ziehung künftig übrigbleibt, z. B. durch Belegung von 
Sapitalien auf Hypotheken oder durch Schadloshaltung 
der mit Grundfleuem zu belegenden fleuerfrein Grund⸗ 
flüde. Wie bedenklich das erftere ift, weil mit einem 
Bederftriche ein fo angelegte Vermögen verloren gehen 
kann, iſt Denen noch in frifchem Andenken, welche es ers’ 
lebt haben, was folchergeflalt im ehemaligen Sübdpreußen 
eingebüßt worden if. Das andere ift allerdings ein an 
fih wol beachtenswerther Vorſchlag; doch gibt es noch 
viel dringendere Gegenftände, wodurch mehr geleiftet würde, 
als da find Aufgebung des Salzregals, große Einfchräns 
tung des Poſtregals, Ermäßigung der Stempelabgabe, 
Aufhebung der Gewerbfteuer, Übernahme ber geiftlichen 
Stolgebühren und des Schulgeldes in den Trivialſchulen. 
Denn bie nächte Wohlthat, welche eine Regierung in 
materiellem Betrachte erwelfen kann, bleibt immer Herabs 
fegung der Abgaben und Erweiterung des Verkehrs. Die 
Geldbeutel des gefammten Volks find doc 
Die, wenn welfe angeſprochen, unyerfiegbare 
Quelle, aus welcher die Regierung ihren gan: 
zen Bedarf zu entnehmen hat. Je mehr das 
Volt bat und zu erwerben vermag, deſto wes 
niger braucht die Regierung eines Schages, 
weil fie um fo reicher ſchon if. Wenn Preußen, 
wie der Verf. berechnet, über die laufenden Ausgaben einen 
Überfhuß von mehr als zehn Millionen Thalern bereits 
bat, kann es mit allem Fuge darauf Anfprucy machen, 
daß diefe entweder zu Anlagen für das gemeine Beſte 
verwendet, oder daß das Übrige an Abgaben erlaffen werde. 

Eben diefe Berechnung ift num angegriffen worden; 
allein bie Anfechtungen ändern in dem Ergebniffe derſel⸗ 
ben wenig. Sie betreffen hauptſaͤchlich nur die Höhe ber 
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Einnahme aus bem Zofiverbande und bie Höhe der Ausgabe 
für die Unterhaltung und den Neubau der Kunſtſtraßen, 
wofür der Verf. nur ungefähr 660,000 Thaler auswirft 
und daraus den Schluß zieht (S. 178), daß unter dem 
dafkır im Erat ausgefeuten drei Millidnen „noch andere 
Ausgaben begriffen fen muͤſſen, die man aicht babe 
nambaft machen wollen“. Hierbei beharet berfelbe auch 
(S. xv) in feinem Nachtrage, Inden Die dagegen gemad): 
ten Einwendungen hoͤchſtens nur darauf hinauslaufen, 
daß zw jenen 660,000 Thaler auch noch die zur Ruͤck⸗ 
zahlung der Praͤmlenanleihe beſtimmten 710,004 Thaler 
hinzuzuſetzen find, was zuſammen immer nut erſt 1,370,004 
Thaler beträgt. In Anſehung der Zolleinkuͤnfte bekennt 
derfelbe, daß feine Angabe, wie auf ben Kopf davon durch⸗ 
ſchnittlich ein Thaler komme, auf muͤndlichen Nachrichten 
beruht habe, die ihm zugegangen, daß er jedoch zwar nicht 
in Abrede ftellen wolle, role feine Gegner, aus ben Acten 
beffer unterrichtet, darin eine richtigere Angabe machen 
önnten, daß auf den Kopf nur 22 Sur. kämen, daß 
inzwifchen hierzu aud noch diejenigen 10 Sgr. auf ben 
Kopf zugefegt werden müßten, welche aus dem engern 
Verbande mit den fäcfifchen Ländern an inländifchen 
Verbrauchsſteuern kämen, fodaß, wenigftens für die öft: 
lichen Provinzen, 1 XThle. 2 Sgr. für das Haupt anzu: 
fegen fei (S. xıvn). Ob nun 2 Sgr. mehr oder weniger, 
das fcheint uns eine ziemlich unbedeutende Sache zu fein, 
aber nicht, daß die Behörden ſich bereits erklärt haben, 
in dem Gentralblatte dem Lande eine amtliche Nachweis 
fung von dieſer Steuereinnahme öffentlich vorlegen zu 
wollen, um den Verf. zu berichtigen... Denn das eben 
it das Unvergleihlide der Öffentlichkeit, 
daß ſie Alles an den Tag bringt und zieht 
und Nichts im Dunkeln und verborgen blei: 
ben kann. 

Das gerade iſt das unleugbare Verdienſt bee Verf., 
daß er dies durch die Gewichtigkeit feiner Nachweiſungen 
und Darfegungen faft erzwungen hat, indem er bie zur 
Überzeugung dargethan hat (S. 163), daß die Öffentlich 
in Geſetzesform befanntgemachten Budgets ganz unrichtig 
find und theils Setbfttäufhungen, theils Zäufhungen des 
Yublicums in ſich enthalten, einmal weil die verfchledenen 
Doften nicht gleichnamige find und fein Additions- oder 
Subtractionserempel zulaffen, indem bei einigen das Brutto, 
bel andern das Netto ausgeworfen iſt; indem ferner einige 
Poſten offenbar nicht aufrichtig angeben find, 3. B. aus 
den Seldinftituten, bei andern aber nur ein Theil nach⸗ 
gerviefen und andere verfchwiegen ober übergangen find, 
wie denn 3. B. der Stempelertrag aufgeführt, hingegen 
der Sportelertrag und der Mechtspflegeaufwand gar nicht 
aufgeführt find; Indem noch andere bedeutende Laſten des 
Landes, welche doch wirkliche Staatsausgaben ausmachen, 
wie 3. B. die Koften der Landmwehrcavalerie und mebre 
Inſtitute zur Ausübung der Criminaljuſtiz und der Po: 
ticei, wie Zucht⸗ und Arbeitshaͤuſer, Armen s und 
Krantenanftalten u. f. w. nicht in das Staatsbudget auf: 
genommen, fondern als Gommunallaften behandelt wer: 
den; indem endlich nach diefem Allen eine Überficht des 





Staatshaushalts und ber Finanzen rein unmoͤglich ger 


macht worden ifl. Für diefen Zweck „beweiſen die bie; 


ber publicirten Budgets weniger als Nichts, wol aber, 
wie wenig die Verwaltungswerkzeuge in Preußen bie 
Befehle ihres Königs, den Lande Ausweis zu geben, 
beachtet haben“ (S. 387) Der Berweggrumd hierzu 
konn kein anderer nah dem Verf. fein, als fih Mic: 
tel zu Ausgaben in Bereitſchaft zu halten, deren Der: 
öffentlihung man bedenklich gefunden hat. Denn, wenn 
man nachrechnet, role es der Verf. thut (S. 171), ergibt 
fi, daß die auf 56 Millionen angegebene Einahme wol 
71 Millionen betragen haben müffe, folglich die General: 
kafſe weit uͤder 10 Miltonen jährti mehr eingenommmn 
bat, als der Nation weisgemacht worden iſt. 

Gleichwol hatte der hochſellge König, der mit ſchwerem 
Herzen feinen Untertanen während des Kampfes um das Sein 
oder Michtfein ſchwere Laften auferlegen mußte, in ber väter: 
lichſten und woblmeinendften Abficht das Geſeg vom 17. Ian. 
1820 erlaſſen, deffen drei Hauptbeſtimmungen barauf hinaus: 
gehen, daß I) die Staatséſchuld unwiderruflich für geſchloſſen 
erklaͤrt und in Zahlen feftgeflellt wurde; 2) daß eine gefe 
angeordnete Amortifation derfelben ſtatthaben ſolle; endli 


3) daß die Gonteole barüber ben Keichsſtaͤnd 
werde. (S. 174.) fländen übertragen 


Wenn benn von allebiefem nichts geſchehen ift, fo 
offenbart fich unmwiderfprechlih der Erfolg eben diefer ent> 
behrten Controfe, und e6 bleibt nur die Erwartung üuͤbrig, 
„daß die Pierät des neuen Monarchen die Sinanzen ord: 
nen, die Schulden tilgen und den Ständen bie Einſicht 
der Einnahme und der Verwendung der Ausgabe geflats 
ten und ihre Gutachten darlıber vernehmen werde”. In 
dieſer Weife Enüpft der Verf. überall an die unverhohlene 
Darftellung der Misftände die Ausfiht auf deren Ber: 
befferungen an. 

Es bleiben uns noch die Minifterlen der kirchlichen 
Angelegenheiten, der Juſtiz und des Kriegs uͤbrig. Der 
Verf. bat ein Hehl, dag eine Misftimmung des Volks 
aus den Religionswirren entftanden iſt, welche die Regie: 
rung felbft ohne alle Noth hervorgerufen hat. Er gibt 
dem altpreußifhen Volke das ehrende Zeugniß, daß es eis 
nen Punkt gebe, in dem es nicht verlegt fein wolle. 
Diefer betrifft feine Glaubensfreiheit. Wenn es biefe bes 
droht glaubt, fei es noch 
Gemüther erregt; und ein erregtes Gemuͤth iſt nicht immer ges 
recht. Das evangelifche Bolt Preußens wid weniger eine aͤußere 
ceremonielle Bottesverehrung als eine innerlihe, Es beftrebt 
fi, die Verkündung feiner ihm heiligen Religion im Geiſte 
und in ber Wahrheit zu erfaffen und durch Gehorfam gegen 
Gott und den König und durch Liebe zum Nächten zu bethaͤti⸗ 
gen; allein es hat Erinnerungen, von benen es ſich nicht Lods 
sumadhen vermag, es bat aus ber Anftelung von Perfonen, bes 
nen die Öffentliche Meinung mistraut, Brund zu Beforgnifien 
ey welche hoͤchſtens auf Perſoͤnlichkeiten hinauslaufen. 


- Wenn der Berf. in der erſten Hälfte ben Sinn ſei⸗ 
ner Landsleute klar aufgefaßt bat, drückt er fih am Ende 
als Hofmann aus, der jeden Anftoß gern vermeidet. Die 
Art der Einführung der Agende, die Behauptung ber bis 
ſchoͤflichen Gewalt der Krone in der evangelifchen Kirche 
und das Streihen der Segel vor dem bifhöflihen Ans 
ſehn in der katholiſchen Kirche, endlich die Behandlung 


fo fehe aus der Berne, fo find bie - 


Be, ) 


we Amilgeramer finb keine Verföntteleiten, ſocdern Laut 
redende Thatſachen über den Hanzen unhaltbaren und 
wankenden Stand der evangeliſchen Kirche ſelbſt in dem 
Staate, der ihre Stage und Rüdhate iſt. Dies iſt ein 
überaus wichtiger Gegenſtand von fehr ernſter Betrachtung. 
Daß evangeliſche Chriſten im Preußen lieber ihe Kater: 
land als ihren Glauben aufgegeben haben, bleibt eine 
Thatfache, die keine Zeit verwifcht und keine Verbrämung 
bedeckt. Überhaupt ift es eine Thatſache der Geſchichte, 
daß keine ſtarke Regierung fich in dogmatiſche ober Ritual: 
entweluzagen gemifcht hat, fondern daß das weltliche Ein: 
ſchreiten in folche überall der Vorbote bes WBerfalles ber 
Heiche geweſen iſt. Man ſchlage das große Buch der 
Geſchichte nach, ob ſie es nicht bezeugt? 
Die katholiſche Kirche bildet eine feſtgeſchloſſene Körpers 
‚weil fie unter dem Ginflufie einer fie beberrfchenden 
Maht und Anſehens fteht. (S. 205.) 
Daß die evangelifhe Kirche in den Anfichten und 
Glaubensbekenntniſſen ihrer Glieder fih immer mehr zu 
fyalten fortfchreite, kann zugegeben werden, ohne dem 
Verf. einzugeflehen, daB die Reihen ihrer Belenner durch 
Aberglauben und Unglauben immer mehr gelichtet werden, 
was nicht andem if. Jenes beeinträchtigt auch die 
Einheit und Einigkeit der evangelifhen Kirche nicht im 
mindeften, wenn man bdiefelbe nue nicht mit irgend einem 
abgelegten oder eingeführten Symbolum verwechfelt, fon: 
dern das geiflige Weſen derfelben in der durch Chriſtum 
geprebigten Vaterſchaft des allein Ewigen erkennt. „Das 
iſt die wahre Kirche, welche, ſtreitend fuͤr Licht und Recht, 
Altar und Thron erhellt“, ſingt Staͤgemann. Waͤre dies 
nicht, wie haͤtte der Verf. ſelbſt S. 206 ſchreiben moͤgen: 
Die Fahne der evangeliſchen Kirche iſt Selbſterforſchung 
ee Wahrheit; fie will mit eigenem geiſtigen Auge das Licht 
den, weiches Jeſus auf bie Erde gebracht hat, damit es keuchte; 
Pt glaubt an Beine Unfehlbarkiit von Lehrſätzen in menfchlicher 
Soffung , fondern fie hält fi an die Weifung: „Prüfet Alles 
und das Beſte behaltet”, und an die Verheißung Jeſu: „Ich 
werde den Water bitten, daß er euch den heiligen Geiſt fende, 
ben Geiſt des Lichts und der Wahrheit, der vom Vater ausgeht, 
daß er bei euch bleibe ewiglich und euch leite in alle Wahrheit.‘ 
(Der Deſchluß folgt.) 


Naumleben, Zraummelt. Vom Verfaſſer der Preisnovelle 


„Zeitſpiegel““. Wien, Tendler u. Schäfer. 1842. Gr. 12. 


1 Thlr. 5 Nor 
Die Literatur 
Üirgengniffen und Wildungen fo wunderbar und wunderlich wie 
Ve Ratur. Wie diefe, deutet fie überall auf ein Geſetz, nad 
m fe ſchafft und geftultet, nach dem fie fi) bewegt und fort: 
reitet. Dies Geſetz ftellt fi oft mit überzeugender Klarheit 
us, man fiebt fi) gezwungen, daran zu glauden, man 
fließt fi dasran an, man ordnet und fdhichtet, richtet und 
fhligtet darnach, man zieht Folgerungen daraus und berechnet 
die Phaſen der. geiftigen Sntwidelung wie den $Planetenlauf, 
wie die Solftitien und Kauinoctien, wie bie Sonnens und 
Mondfinfterniffe. 


Hohn ſpricht, jedem Galenl Trotz bietet. Wir glauben das 
Jachwerk in befler Ordnung zu haben, und plöhlid kommen 
Produite zum WBorfchein, die ſich nirgend unterbringen lafſen; 
wir glauben ber Richtung, die bie Culturgeſchichte nimmt, mit 

Sicherheit auf der Spur zu fein, und ploͤtlich neckt fie 


‘I noch aus wiſſen. 


ik in ihrem Gntwidelungsgange, in ihren 


Mitten in dieſer Geſetmaͤßigkeit aber zeigt: 
ſich andererfeits eine Willkür, eine Zufälligkeit, die jeder Regel: 


uns in ein Dickicht, in ein Gabyrinth hinein, wo wie nicht ein 
Wer, ber dem Gange unferer neueften Lites 
ratur gefolgt iſt, erkennt nicht in ihr das Streben nach außen, 
die Tendenz nad) bem Reellen, Zhatfächlichen, Praktiſchen hin? 
Überall legt fi das Bedürfnif an ben Tag, aus ſich beraußs 
zugehzen. Wit dem reinen Denken und Empfinden iſts vorbei, 
nur das Wollen und Handeln gilt. Selbſt die Lyrik hat bie 
Schranken ihrer Subjectivität durchbrochen und verſenkt fi in 
ein von ‚außen gegebenes Object; fie hat die Knospe der Ins 
nerlichkeit gefprengt und credengt nun in ihrem Kelch ſtatt 
ſelbſterzeugter Thautropfen jenen ihr fremden Humor, den das 
Unwetter ber Zeit in fie hineingeregnet hat. Mitten aber in 
dieſem allgemeinen Streben, bie innern ®emäder, wo bie 
Sonntagstinder ſchlafen und träumen, abzufchließen und fich 
bineinzuflürzen in das rührige Werkeltagsleben, erfcheint plößs 
lich ein Unbekannter, her fich noch dazu den Werf, des „Zeit 
fpiegels’‘ nennt, und muthet uns nichts Anderes zu, als umzu⸗ 
Schren, die Außenwelt im Stiche zu laſſen und ibm in die ins 
nerften Berftede des Traumlebens and der Zraummelt zu fol 
gen. Armer Zräumer, tie Wenige werden beiner Ginlabung 
Bolge leiften! Die Meiften werben denken, fie hätten Wichtiges 
res zu thun als mit dir zu träumen! Und noch dazu fo wuns 
derliches, barodes, phantaftifcyes Zeug, aus dem Keiner Hug 
werben Tann, in dem fogar kein Sinn und Verfland iſt, wie der 
gefunde Menſchenverſtand meint. Und doch wänſcht' ich, es 
lichen fih Einige verführen dem Träumer gu folgen, und gäben 
fih Mühe, feine Bifionen näher ins Auge zu faſſen — fie 
möchten ba Manches zu fchauen befommen, was fie bei hellem 
Tage mit ihsem gefunden Menſchenverſtande fchwerlich ausfindig 
machen und wobei fih am Ende doch auch dies und das bens 
ten läßt, wenn man nur nicht die Mühe fcheut, das Denken 
zu verfuchen. Allzuleicht freilich macht es uns ber Verf. nicht: 
benn die Saterne, die er uns zum befiern Zurechtfinden in bie 
Hand gibt, iſt eine laterna magica, deren Bilder oft fo räthe 
felhaft find ats die Traumbilder ſelbſt. Sein „Schlüſſel zum 
Singang in bie Zraummelt’ tft fo abnorm geftaltet und fo 
ſchwer zu handhaben, daß Manche bamit das Schloß cher vers 
drehen als Öffnen werben. Dennoch iſt er unentbehrlich und er 
wird dem WBorfichtigen bie beften Dienfte leiſten. 


Das Buch zerfällt dem Titel gemäß in ei Theile: 
„Traumleben“ und „Traumwelt“. Der erſte Theil beſteht aus 
einer Reihe lyriſch⸗-didaktiſcher Gedichte, in denen nicht nur 
bie Erſcheinungen bes eigentiichen Traͤumens, ſondern auch bie 
traumaͤhnlichen Zuſtaͤnde, bie der Dichter unter dem Namen 
„Traumwachen“ und „Schlafwachen“ zufammenfaßt, poetiſch 
geſchildert werden. Dieſe Gedichte enthalten außerordentlich viel 
Schoͤnes, tragen durchweg den Stempel einer ebenſo originellen 
als tiefen Ratur⸗ und Lebensanſchauung, ſtreiſen bald in das 
religios⸗ exnſte, bald in das ironiſch⸗ humoriſtiſche Gebiet und 

eugen zugleich von einer weitverbreiteten Geiehrſamkeit des 
erfaſſers. Neben dieſen Vorzügen werden aber auch manche 
Mängel ſichtbar. Namentlich fehlt es ihnen an ber Unmittels 
barkeit bes Effects, da fle ſaͤmmtlich reflectirt erfcheinen und 
oft eine mehr wiſſenſchaftliche als poetiſche Tendenz und Glie⸗ 
derung haben. Zu benen, bie dieſer Vorwurf am wenigften 
trifft, find im erften Belange zu rechnen: „Rachtgrauen“, 
„Bott gibt Schlaf”, „Natur im Zraume”, „Schlaflied“. 
Roh mehr gibt es deren im zweiten Geſange, namentlich 
„Ahnungen”, „Thiertraum“, „Blumentraum““, „Irrlicht“, 
„Traum und Naturſprache“, „Perlen als Thräͤnen“ u. a., wos 
gegen alle diejenigen, welche die „Voölkertraͤume“, d. i. mytho⸗ 
logiſch⸗ religioͤſen Phantaſien ſchildern, wegen ihrer vielfachen 
religioͤſen Anſpielungen weniger Anklang finden werden. Der 
dritte Geſang iſt jedenfalls der reihhaltigfte und mit Ausnahme 
weniger, bie fidy gu weit in das Gebiet der Raturmwiffenfchaften 
verlieren, find fämmtliche von poetifhem Werth. Cine Auss 
wahl iſt ſchwierig, jedody glauben wir dem keſer wenigftens 
@iniges aus Probe mittheilen zu möäflen. Gins ber garten 
Gedichte iſt: 


Die Natur Im Araume. 
Du rühmi die Schönhelt der Natur, 
Biel fhöner iſt die meine, 
Betrachte fie, befhau fie nur, 
Dad Baͤchlein ſieh, das reine, 
Ein Silberſtrahl, durchzieht «8 hold 
Der Wiefe Grün, der Wieſe Gold. 
Was fiehfi du Hort für Blumen ſtehn 
In diamantnen Töpfiden ? 
Aus Ihren Kelchen ſchelmiſch ſehn 
Biel tauſend Engelkoͤpfchen. 
Sie neigen fich, fie grüßen dich — 
Wie wunderſchoͤn, wie wonniglich: 
Da ploͤtzlich flieg du himmelan 
Bu Gotted golbnen Sternen, 
Auf unentbediter, lichter Bahn — 
Dur unermefl’ne Bernen, 
Bis du den alten Volbpalaft, 
Den du gefucht, gefunden haft. 
Da find fie, die fo fern und weit 
Die Seel! im Wachen denket; 
Wie in ein Meer von Geligkelt 
Bertiefet und verfenket, 
Erblickſt du manch ein theures Haupt, 
Das wachend dir der Tod geraubt. 
Beraͤndert if der Stunden Lauf, 
Sie fliegen fort wie Blitze, 
Der Borbang faͤllt „Wach auf! Wa auf! 
Ertrage Saft und Hitze 
Des Tages wieder!‘ laͤrmt und fhreit, 
Die du fo lieb — die Wirklichkeit. 


Der treue Haudarzt tritt herein, 
Exgreift den Puls der Wiaffen; 
Er foriht: „Wie geht ed ˖ Heut, ich om’, 
Su Deuten jegliches Sonptom.“⸗ 
Da ſpricht die Erſte weinerlich, 
Doch affectirt und ſtelzig: 
„Den Buß legt’ auf ken andern ich, 
Da warb der Buß mir pelzigs 
Soll wol daB eingeflaf'ne Bein 
Der Künder eines Todfalls fein? ⸗ 
Die Bweite ſpricht: „Sch niefe ſehr, 
Da ſah von goldnen JFunken 
Ich vor dem Blick ein Jeuermeer; 
In Ohnmacht faſt geſunken 
Dacht ich: darin fieht wol die Kunſt 
Brei Sremden eine Feueröbrunf.” 
Die Dritte braufı „Sept, eben jest 
Bergeht mein Obrenfaufen. 
D beuten Sies!“ ruft fie entſegt. — 
„Berebrte, das find laufen“, 
Spricht drauf der Arzt, „ich kenn’ «6 fen, 
Man nennt’d Dallucination.” 
„Barbariſch Eingt ed, do man nennt 
Dalluctnationen, 
Wenn man dergleiden mit Accent 
BIT allzuſcharf betonen. 
Dergleichen bat ja Iebermann, 


Dergleichen deutet gar nichts an.” 


tt iſt „Schi der . 
Komifcger Battung iſt „Schlafwachen der Profa’’, worin (Der Beſdluß folgt.) 


ſchen Zuftande nicht gang entziehen koͤnne: 





gast wird, wie felbft ber planfte Verfland fi) dem phanta⸗ 


Es geht ein Mann durch biefe Zeit 
An träumerifcher Richtung, 
Er liebet Denkeinſeitigkeit: 
„Bad Schlaf, was Traum, was Didtung, 
Was if der Nutzen bed Gebihtö? 
SH Halt’ auf al bie Sachen nipte.” 


Er ſtellet fi ſteifleinen bar, 
Kann Poefie nicht leiden, 

Laͤßt jeben Monat fi dad Paar, 
Wenn ed zu lang if, ſchneiden; 
Gr fragt, wenn er ſich ſelbſt rafirt, 
Daß nur nichts übertrieben wird. 

Als Rechenmeiſter bat er fi 

Der Bank gewandt erwiefen, 

Er macht Projecte monatlich, 

Auf Actien Entreprifen. 

Trinkt rothen Wein nur beim Gelag 
Am allerhoͤchſten Namenstag. 

Er Hält nicht viel auf Ehr' und Schand, 
Haßt jeglihe Metapher, 
Genießt Vertraun im ganzen Land 
Und fpriht: „Wozu die Baffer 
Nach Kinderträumen? Bort mit fie — 
Sie hemmen blod bie Induflrie! ” 


„Wie wären bie induftriell, 
Die apriorifh ſchauuen?“ — 
Romantik bringt wie ein Duell 
Entfegen ihm unb Grauen. 
Bon Beiftern und vom Gelit verletzt, 
Geſchwind er fih Blutigel ſetzt. 


Wenn diefes Gedicht offenbar eine Nachbildung bes Prokto⸗ 


Literarifhe Notizen. 


Von A. Tardif erſchien in Paris: „‚Variötes poetiques”, 


"deren einzelne Gapitel folgende Überfhhriften tragen: ‚‚L’art de 


ne plus aimer‘, ‚Hermann‘, ‚‚Contes”, ‚‚les saisons de 
Paris‘‘, „Les voyages classiques’’ und „Improvisations artäs- 
tiques‘. Bon Amelot, Ditgtieb der Akademie, erſchien „Les 
familieres, &pitres en vers’ in 10 Lieferungen. 


Das gelehrte Merk bes Hrn. Rofelly de Lorques: „De 
la mort avant I’'homme et du péché originel“, wovon Br. 
Dupin ber Akademie der moraliſchen und politiſchen Wiffens 
fehaften eine Analyfe gab, iſt fo ſchnell vergriffen worden, daß 
bavon eine neue und vermehrte Auflage erfchienen iſt. 2. 





Literarifhe Anzeige. 
Im Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzi 
erſchlenen und durch ed zu benichen: e“ 


Politifhe Geſchichte Deutichlands unter 
der Regierung der Kaifer Heinrich V. und 
. vothar II. 


Ben 
Eduard Gervais. 
Zwei Theile. 
Der et IR; 8. 4 ar. 15 Ngr. 
er. erſte Theil dieſes ausgezeichneten Geſchichtswerkt 
den beſondern 3 : „Kaifer —— 2 sure 
ber zweite: „Kaifer Eothar IHR. (1842, 2 The. 15 Roger.) 


Verantwortlicher Herausgebers Heinrich Brokhaus. — Drud ımd Berlag von U. U. Broddaus in Leipzig. 


Blatter 


für Ä 


literarifde Unterhaltung. 


» 





Rittwod, 


31. Auguſt 1842. 





Bülow: Cummeromw. 
¶ Beſchluß aub Nr. 242.) 

Als Norm des Verfahrens der Regierung in Betreff 
der katholiſchen Kirche raͤth der Verf., „jede Beſchraͤnkung 
der freien Religionsͤbung zu vermeiden und nur darauf 
ſtreng zu wachen, daß keine Reibungen mit den Anhan: 
gern anderer Kicchen entfiehen und alle libergriffe und 
Profelgtenmacherei wegfallen”. Damit aber dies erzielt 
werde, darf die Regierung nie und nirgend dulden, daß 
der Klerus ihren Anſehen entgegentrete und unter dem 
Borwande des Glaubensanſehns Ungehorfam Yegen Staats: 
gefege und Staatseinrichtungen predige oder anftifte, und 
daß durchaus keine Verdammniß anders Gläubiger ver: 
fautbart werde. Denn die Berfchiedenheit des Religions: 
befenntniffes darf keinen Unterfchied in dem Staatsbuͤrger⸗ 
rechte hervorrufen. 

Der proteftanttfchen Kirche gegenüber hingegen muß es Richt⸗ 
nur bieiben,.der freien Ausbildung der Religionsanfichten ih- 
se Angehörigen auf Peine Weiſe entgegengutreten, fondern des 
ven ungebinderter Ausbildung zuzuſehen. Denn follen wie den 
Geift durch ben Geift erkennen, kann nur deſſen ungeflörte Ent⸗ 
widelung zur richtigen Erkenntniß führen; wer diefe zu hin⸗ 
dern ſich beikommen Läßt, verfegt der evangelifchen Chriſtenheit 
eine gefährliche Wunde, 

Der Sache ganz angemeffen, bemerkt der Verf., daß 
diefes puffive Verhalten der Regierung in Bezug auf 
Lehrfreiheit nicht einmal indirect verlaffen werden dürfe, 
dadurch, daß fie ihre Befugniß zur Anftellung von eh: 
ern dazu benutzt, eine ihr angenehme Richtung zu be: 
günftigen und andere zu hemmen. 

Sie muß auch bei biefen Wahlen von dem vorangegebenen 
evangelifchen Geſichtspunkt ausgehen, ſo wird ihr die nächfte 
Generation angehören. Wenn fie bagegen, felbfibefangen, relis 
giöſen Kractionen Vorſchub thut und fie bevorzugt, fäet fie Un⸗ 
kraut aus und wird Unkraut ernten. 

Selbſt in den kirchlichen Angelegenheiten darf die Ne: 
gierung nicht Partei nehmen, fondern muß parteilos über 
allen fliehen umd allen gleihen Schirm angedeihen Laffen. 

Bei der Zuſtiz behauptet der Verf. (S. 219), daß 
die Gerichtshoͤ fe unabhängig daftehen und daß die, durch 
dad Herkommen (nicht durchs Geſetz?) begründete Unab⸗ 
ſetbarkeit der Richter eine ebenſo große Bürgſchaft für 
unparteiifche Rechtspflege gewaͤhre, wobei nur noch zu wuͤn⸗ 
ſchen uͤbrigbleibt, daß die Grade der Schuldbarkeit bei 
Rechtsverſtoͤßen durch das Geſetz ſchaͤrfer beſtimmt waͤren. 


Allein ſind Richter und Collegien derſelben in Wahtheit 
unabhängig zu nennen, wenn die Disciplinar- und Aufs 
ſichtsgewalt des Minifters ihre ganze perfönliche Stellung 
umfaßt und von deffen Gunft oder Ungunft ihre ganze 
Zukunft abhängt? Die Unficherheit des Rechts, welche 
durch die Menge neuer, weit tiefer als vorhergefehen wor 
ben, in den Bufammenhang der Geſetze eingreifender und 
deren Seltung in Zweifel ftelender Verordnungen hat zum 
Borfchein kommen müffen; die häufigen MWiderfprüche in 
den neuern Anorbnungen und der fühlbare Mangel der 
Kunft der Abfaffung derfelben, dem durch eine unüberfeh- 
bare Maffe von einzelnen Deutungen, Erklärungen und 
Ergänzungen nur ſchlecht abgeholfen wird; endlich die Ver: 
fhiedenheit des Rechts und der Rechtspflege in den Lans 
destheilen zeigen unabweislich ebenfo viel Misftände als 
Gegenſtaͤnde erwünfchter Beſſerung. Die Maffe Deffen, 
was die Richter wiffen follen, um recht und gerecht überall 
zu fein, überfleigt deren Vermögen. Die Gefeggebung 
hat fehr Vieles gearbeitet, aber noch nicht viel geleitet. 
(Multa, non multum.) Die Vornahme der Provinzial 
rechte erfcheint mehr als eine Liebhaberei denn als ein 
Beduͤrfniß. Höchftens möchte diefelbe ſich darauf befchrän> 
Een, zu beilimmen, in welden Stüden die befondern Ver: 
hältniffe und Berechtfame in einer Provinz eine noch 
fortdauernde Abweichung von den Vorſchriften der allges 
meinen Gefegbücher erheiſchen. Was darüber hinausgeht, 
möchte ſchwer zu rechtfertigen fein! Ob der neuernannte 
Minijter der Gefeggebung, deflen große Rechtskenntniß 
allgemein anerkannt ift, auch das Volksleben, deffen Be⸗ 
dürfniffe und deren Befriedigung kenne (S. xxv), ob er 
nunmehr zu der Überzeugung gefommen fein werde, daß 
unfer Zeitalter ganz befondere den Beruf zu einer neuen 
Geſetzgebung habe (S. xrıv), das wird und muß erſt die 
Erfahrung zeigen. 

Über die Gebrechen der Criminalrechtspflege infonder: 
beit und uͤber ihre unumgängliche Abänderung laͤßt fich 
der Verf. fo wenig aus als über die Organifation ber 
Suftizverwaltung, von welcher er nur mit allem Grunde 
alle andern Verwaltungsgegenflände zu entfernen ancäth. 
Nur allein zu Gunften bes Fortbeſtandes der Patrimo: 
nialgerichtsbarkeit Läßt er fich weiter aus (S. 69), aber 
auf eine Weife, daß auch hier der adelige Gutsbeſitzer ſtets 
nur zu fichtbar iſt. Den übergroßen Einfluß der &e: 





richtöherren auf die Rechtöpflege, welcher doch nicht abzu: 
leugnen, noch zu entfernen ift, bedenkt und achtet er nicht, 
welcher nicht ſowol in grober Beſtechung, fondern in den 
feinern Verbindlichkeiten einnifter, welche fortgefegter per: 
förtichee Verkehr, erwieſene Gefaͤlligkelten und einflußrel: 
ches Anfehen mit viel größerer Wirkſamkeit auflegen. 
Mes Brot ich effe, deffen Lied ich finge, lehrt das Spruͤch⸗ 
wort. Wenn auch nur in erfter Inſtanz dadurch das 
Recht gefährdet wird, ift das ſchon vollkommen hinreichend, 
weil es Übel genug iſt, wenn in ber erften Inſtanz das 
Recht nicht immer zu Recht if. Daß der Staat dabei 
Koften fpare, ift nicht nur unwahr, weil die Sporteln 
dieſe Koſten dedien, fondern aud unerheblich, weil die 
Koften der Rechtspflege einer unabmeislichen Obliegen⸗ 
heit ankleben. Nähe und Beſchleunigung der Sachen 
werden gerade durch die Zerriffenheit der Patrimonial⸗ 
eichterfprengel hehindert, und von der Einwirkung ber 
Gerichtsherren auf Kriedensftiftung barf nicht die Rede 
fein bei der Einrichtung der Handhabung des Rechte. 
Daß die Standfchaft gegenwärtig mit der Gerichtsbarkeit 
in Berbindung gefegt ift, gehört zu den ganz beliebigen 
Anordnungen des Geſetzgebers, deren Dauer nur von ſei⸗ 
nem Ermeſſen abhängt, da Fein innerer Beweggrund 
daflır fpricht und fie nur einer überhaupt noch erſt im 
Übergange befindlichen Cinrihtung angehängt iſt. Daß 
aber die Stellung als Gerichtöherren und Ortsobrigkeiten 
ein politifches Anfehen verleiht, daß eben diefes der Eitels 
keit fchmeichelt und dem Geiſte der Bevorzugung ent: 
fpricht, und daß gerade dies die Urfache der Werthſchaͤtzung 
ausmacht, das mag nicht in Abrede geftellt werden. 
Ebendeswegen ift es andererſeits erklärbar, wie es kommt, 
daß die Staatsbehoͤrden fo beharrlich auf bie Lähmung 
diefes Anſehens losgehen und den Obrigkeiten nur die 
Laften, aber nicht die Macht ihrer Stellung belaffen. 
Die Patrimoniaigerichtsbarkeit fleht im grellſten Wider: 
fpruche mit der Gefeßgebung, welche die perfönliche Frei: 
beit und mit ihr die Unmittelbardeit aller Staatsbürger 
eingeführt hat. Denn einer Obrigkeit unterthan fein, 
verfegt ganz von felbft in den Zufland der Mittelbarkeit 
zum Staate. Diefelde bringt einerfeits eine Berfündigung 
an der Einheit der Staarshoheit, weldye wol eine Ge: 
ſchaͤftsbeauftragung, aber feine Rechtsübertragung zuläßt, 
mit fich, andererfeits eine Behinderung der Regierungs⸗ 
pfliht, allgemein und für alle Unterthanen bie Rechtsbe⸗ 
börden fo einzurichten, daß biefelben ohne Unterfchied mög: 
licht nahen umd wohlfeilen Zugang zu bdenfelben haben. 
Das Patrimontalverhältnig gehört Überhaupt zu ben 
_ Dingen, weldye durch bie Zeit abgethan worden und nicht 
länger zu erhalten find. Die adeligen Gutsherren felbft 
haben nicht überlegt, daß fie es dem Abfterben uͤberliefer⸗ 
ten, als fie fih dem patriacchalen Zuſtande immer mehr 
entfremdeten und ihre Güter durch Veraͤußerungen in ben 
Verkehr brachten. Es hat fein Gutes gehabt, wo es auf 
Liebe und Vertrauen gegründet war, aber auch Ten 
Schlimmes, weit viel Hader und Haß dadurch erzeugt 
worden if. Der Berf. Eennt nur jene Seite (S. 72), 
aber dieſe iſt ebenfo breit und verbreitete ſich zuſehends. 


Für das Kriegsminifterium endlich geht der Verf. von 
bem großen und wahren Srundfage ber allgemeinen Kriegs⸗ 
pflitigteit aus, in Verfolgung deffen bie Landwehr den 
eigentlichen Kern der Kriegsmacht des Staats ausmacht, 
das fiehende Heer nur Die große Kriegéſchule und bie 
Vorhut (S. 236). Diefe Anſicht iſt überaus fruchtbar 
und führt zu bedeutenden Bedenken über die jchige An⸗ 
gemeffenheit vieler Einrichtungen. Ganz bei Seite gefegt, 
daß jest die Landwehr der Linie Überall nachfleht, wäre 
eine weit innigere Vereinigung beider Beſtandtheile der 
Kriegsmacht fehr zu mwünfchen, welche fie für den Kriegs: 
dienft ganz verbände.. Demnaͤchſt dringt ſich die Frage 
auf, ob die Linientruppen für bie angegebene Beſtimmung 
nicht uͤberzahlreich find, vorzüglic die Infanterie? Der 
Verf. hat hieruͤber ſich nicht verbreitet, fo wenig al® über 
den Nachtheil der Ausloſung der Rekruten aus der Über: 
zahl der Dienftpflichtigen, was dem Grundſatze ber Allge⸗ 
meinheit derfelben Eintrag thut, welche doch in ihm felbfl 
bedingt iſt. Die Formation dee Armee iſt ebenfalls kein 
Gegenſtand der Aufmerkfamleit des Verf. geweſen. Nur 
in Anfehung der Offiziere bemerkt derfelbe, daß wegen der 
Vollzaͤhligmachung der Offiziere der Landwehr im Kriege 
bie Anzahl der Offiziere von der Linie im Frieden nicht 
vermindert werden inne; daß aber eine Erhöhung des 
Soldes der Subalternoffiziere werde eintreten müffen, wenn 
der Adel, deſſen vorherrfchende Neigung für den Kriege: 
dienft die meiften Leute dazu verfchaffe, noch mehr vers 
armen follte und dadurch außer Stande käme, Zuſchuͤſſe 
zu bewilligen. Wir hingegen meinen, daß der Sold ber 
Subalternoffiziere für ihre Leiſtungen und Anfprüche zus 
reihe und ed nicht an tüchtigen Bewerbern fehlen werde, 
fobald nur die Bevorzugung ber Adeligen abgeftellt wird; 
daß hingegen das Dienfteintommen der höhern Offiziere 
von den Gapitainen erfter Claſſe an aufmärts im Ver: 
biltniffe zu den Civilgehalten viel zu body fe. Es ift 
ebenfalls nur Vorurtheil, daß die Offiziere mehr Aufwand 
zu machen haben al& die Civilbeamten und daß jenen für 
die Gefahr der Verfrüppelung ober des Todes ein größerer 
Lebensgenuß billig zu gönnen ſei. Nicht zu gedenken, 
daß die ausgelegten und billig zu erflattenden Koften Der 
Vorbereitung zum Givitdienfte fich beimeitem höher belau⸗ 
fen, ijt durch die allgemeine Kriegspflicht auch die Gefahr 


der Verwundung eine allgemeine geworden, und bie Krank: 


heiten und Leiden des anhaltenden Sigens in den Schreib: 
ftuben und der Überanftrengung durch Kopfarbeit über: 
wiegen um fehr Vieles jene Gefahr, welche erſt einen 
Erfag zur Folge haben darf, wenn fie zur Wirklichkeit 
geworden iſt. Gleichfalls würden wie der jegigen Anzahl 


‘von Offizieren eine ausgebreitetere Pflansfchule für biefelbe 


unter den Unteroffizieren, oder aus einer Mittelclaffe zwi⸗ 
(hen Offizier und Unteroffizier vorziehen, aus welcher bei 
der Mobilmachung der Armee alle Stellen befegt werben 
innen, wogegen den Offizieren ein ſchnelleres Fortruͤcken 
dadurch verfhafft werden Bönnte, daß alle Civilpoſten, 
welche eine gründliche Fachwiſſenſchaft erfodern, ausfhließ- 
lich mit gedienten und ſich dazu vorbereitenden Wilitaice 
befegt würden und nur diejenigen Offiziere in der Arınzee 





derblleben, welche Vorliebe für dns Waffenhaudwerk barin 
ekte. 
Aus der ganzen Unterſuchung der preußiſchen Zuſtaͤnde 
legt ſich denn zu Tage 
daß die preußiſche Ration viele Rechte und Freiheiten befigt, 
weile die fogenannten conflitutionnellen Staaten bem Wolke 
gewaͤhren konnten, weil ihre Regierungen zu ſchwach find, 
um daffelbe zu zügeln, daß jedoch dem Verfafſungegebaͤude der 
des Gewoͤlbes fehlt und die Ration diefen mit vol: 
Iem Vertrauen zu ihrem Könige erwarten barf, Richt allein 
in feiner Liebe zu ihre findet fie eine Buͤrgſchaft dafür, fondern 
aud in feinem hochherzigen Sinne und Gelbftgefühle, das ihm 
fügen wird, wie viel erhabener bie Stellung eines Monarchen 
an er Spitze eines freien Volks iſt, als die cines foldhen , der 
zur an der Spige der Verwaltung eines Landes ſteht, deſſen 
Bewohner noch nicht für mündig zu achten find. (&. 267.) 
iR vom Chhidfale berufen, der Belt das Beiſpiel 
gu geben, wie eine Monarchie eingerichtet und geftaltet fein muß, 
um im vollen Belige der Macht bie ganze Kraft ber Nation 
zu vereinen, weiche alle gu ihrer Würde und zu ihrem Wohle 
srfoderliche Freiheit genieht. (S. 274.) 
Gott geb es!! 62. 


Zraumleben, Traumwelt. Dom Berfaffer ber Preisnovelle 
„Zeitſpiegel“. 
(Beſchlaß aus Mr. 212.) 

Der zweite Theil des Bude: „Traumwelt“, befteht aus 
einem Reihe von Wärchen, theils in Profa, theils in Berfen ge: 
ſchrrkkeben, zum Theil auch in einer Mifchlingsform, die an Ro: 
dert’s „Maltpamen‘ erinnert. In diefen Probuctionen tritt die 
wun dertiche Seflaltungsweife des Verf. noch weit augenfcheins 
licher hervor als in den eben befprocdhenen Gedichten. Sie find 
yum Theil fo dunkel und verhält, daß ein langes Studium bas 
ya arhören würde, um fie duch und durch aufzufaffen. Indeß 

wapr ſich fo viel mit Sicherheit erkennen, daß fie fämmtlich auf 
eine Belämpfung von Zeitrichtungen, bie dem Verf. als ver: 
cehrt, ars ſchwaͤrmeriſch und traumartig erſcheinen, ausgehen. 
So belämpft er im „Zungen Deutfchen‘ den Weltſchmerz und 
das Bräten unferer Tugend Über Weltverbefferungsplanen, im 


„Florentin“ die hoffaͤhrtige Zurädziehung vom Glauben und’ 


Gebet, in „Jakob Meier und Gabriel Waldſtoͤrchel“, in ben 
„Bichtelmännern“, im ‚„Inftitutsgebet”’ u. a. das Streben nad 


einer todten, des natürlichen Lebens ermangelnden Schulmeis: . 


heit, Kunftfertigkeit und Kennerfchaft, in ‚Herrn Korbes“ die 
blafirte, der natürlichen Thaͤtigkeit entfvemdete Schlaffheit und 
Derzensieere, in „Elend“ und „‚Bettina‘’ den Erankhaften Trieb 
nach einem Unerreichbaren und Übernatärlichen, in ‚Lachmann‘ 
und „kazzi“ den philofophifch fein follenden, angetünftelten Ernft 
- mw. f. w., und überall legt er hierbei eine gemüchliche, veligiöfe, 
der harmloſen Heiterkeit ergebene Weltanfhauung an den Tag, 
die namentlich mit den Refultaten ber neueften Philoſophie und 
Theologie in Widerfpruch iſt und den urfpränglichen Tendenzen 
der romantiſchen Sdule zuneigt. Ref. kann fi mit des Verf. 
Principien nur zum Theil einverflanden erflären, und darum 
muß er geftehen, daß ein heil der poetifchen Polemik nicht bie 
beabſichtigte Wirkung auf ihn Hervorgebracht hat. Am wenig: 
#en hat ihn eine gewiſſe allzufüßtiche Froͤmmigkeit, wie fie nas 
men im .,„Ztorentin‘ und im „Inſtitutsgebet“ geprebigt 
wird, angefprochen. Artet fie auch nicht in foͤrmlichen Pietis⸗ 
mus aus, fo {ft fie doch nicht frei von aller Manier und Lüge 
und wenig geeignet, ein Bräftiges, gefundes Herz zu befrichigen. 
In äfthetifiher Beziehung nehmen bie einzelnen biefer Märchen 
einen fehr verfchiedenen Standpunkt ein. Phantafie, originelle 
fung zeigt ſich überall, aber nicht immer bemährt ſich die 
alitaͤt zugleich als Genialitaͤt, ja nicht felten ſtreift fie 

Bis in das Bebiet der Geſchmackloſigkeit. Der Genius ift im: 
zur neu und Überrafchend und trifft doch immer bas echte, 


ſodaß er uns nicht durch feine Abnormität, en gera 
bush feine Gefegmäßigkeit frappirt; das —* rn 
gränbet feine Cigenthũmlichkeit oft auf weiter nichts ale auf 
eine Berlcugnung des Rechten. Das Genie bahnt fi immer 
neue Wege, bie direct zum Ziele führen, das Original dagegen 
geräth, indem es fig auf unbetretene Aisene begibt, nicht ſelten 
in die Irre. Der Verf. unferes Buchs iſt nur ein Original. 
Darum überrafht er uns zwar, er ſett uns in Wermundes 
Fre —— er Wr a une Frl ex erwedt nicht das Ge: 
: gerade fo un anders mußte biefe Id s 

faßt und geftaltet werben. ß Te Sion ge 
Su den gelungenfien Dichtungen zählen wir „Der junge 
Deutſche“, der fi durch eine warme, unefangene Befpreihung 
ber Zeitrichtung in einer fchönen, gefehmadwollen Diction aus 
geichnet. Dinterläßt dieſes Maͤrchen — das jedoch kaum ein 
folches zu nennen ift — eine mehr ſchmerzliche als befriebige 

Stimmung, fo iſt hingegen „Jakob Meier und Gabriel Waid⸗ 
flördgel’’ um fo heiterer und voll eines frifchen Humors. „Stu⸗ 
denten find‘, fo beginnt das Märchen, ‚Leute von Stand une 
Berſtand, die ſich was Rechtes auf ihr Wiſſen in der Welt zus 
gute thun. Biele von ihnen liegen, figen, Enien den ganzen 
Tag, in einer engen Stube, die von Büchern vollgepfropft ift, 
ba werden fie fo gelehrt drinnen, und fo fittfam, daß man, 
wenn man den Tag über in den Tag hineingelebt hat und 
fieht dann einen, gleich ſchamroth wird. Daß fie fi auf ihr 
Wiſſen was zugute thun, gar gewaltig ſtolziren und hoffiren, 
wird zwar gefadelt, es ft aber, wie mir fcheint, billig; denn 
etwas wiflen, ift doch gut, und auf das Gute kann man ſich 
etwas zugute thun. Es war einmal fo ein Student in Wien, 
der Hauptftabt von ſtreich, das war auch ein ganz curiofer 
Monfleur. In feiner Stube Tannte und wußte er alles unb 
jedes — kaum war er aber einen Schritt vor bie Thür ges, 
gangen, fo wußte er ſchon etwas weniger, unb je weiter ex 
vom Haufe wegging, deſto ıbeniger wußte er — ging er vol: 
lends vor die Linie, fo war es mit feinem Wiſſen foft aus, er 
wußte dann nur noch fehr wenig — Fam er gar In ein Dorf, 
fo war fein Wiſſen gang unb völlig verfchwunden, er wußte 
rein nichts mehr.“ Diefer Student kommt endli zu Gabr. 
Watldflörchel oder Joh. Nepomucenus zu Prag, mit der Bitte, 
ihn von der Wiſſenſchaft zu befreien und zur Kunft hinzulei⸗ 
ten. Aber — „Ei, ei, ſchrie Dr. Waldftoͤrchel, du Raritäs 
tentaften, du Fuchsſchwaͤnzer, du Wegriffötäfer, bu Vierecks⸗ 
weisgeit, du Philiſterhoͤcker, Phariſaͤerguckkaſten, hole dich diefer 
und jener mit deiner Trennung. — — Gehe hin und made 
dich zu was Bangem, dich .felber zuerfi made, made, mache 
dich zu einem Studenten ber Kunft und bee Wiſſenſchaft und 
du wirft einer fein. Lerne aber inwendig, flatt auswendig, 
ſtricke bir kein Yormelneg, in welcher du bich felber als wilder 
Jäger fängft; lerne beten umd arbeiten, in die Tiefe fchauen, 
in das Leben dich einbauen, und werde frei, frei, wie die Vö⸗ 
gel in der Luft frei find, und verſchwite mir beine fchönen 
Zuge nicht. Holla Ho, bo, fahret aus, aus diefem SBefeflenen, 
the Philofophien des A und des B. Ihre Theorien ber Kunſt 
und Wiſſenſchaft, entworfen von Griechen und Römern, Heiden 
allzumal, fahret aus, laßt ihn los! Denn der Kranke hat an 
fi ſelbſt zu lernen in alle Ewigkeit, feine geiftige Freiheit gebt 
ihm wieder, ihr Wrodenbringer, Bücherausſchwiger, ABCthee⸗ 
kocher, denn die deutlichfte Offenbarung Gottes iſt der Menſch 
— der Menſch, und Bott, der ihn gemadt, ift fein Alpha, 
fein Omega von nun an bis in Gäcula Säculorum. Jakob 
Meier, He? verſtehſt du mich? Haft du je bei deinem Dichten 
und Trachten an ben Zweck des Endes gedacht, an bas Jen⸗ 
feite, he?’ Run weift Hr. Watdflörchel den Jakob Meier in 
die echte Lebensweisheit ein, und endlich bringt er ihn gar biB 
ans Ende der Welt, wo fie mit Bretern verfchlagen ifl. ‚Da 
bing fi) Jakob Meier an Waldſtoͤrchel an, der mit ihm in bie 
Höhe und weit, weit wegflog. Unter fi fahen fie, nachdem 
fie ſehr lange geflogen waren, unbeſchreiblich Hohe Riefen, bie 
ſchaufelten Berge auf und warfen fle in die Höhe, auch fahen 


um erum aus den Wollen heraus grimmige Zwerg⸗ 
——* —X die ſchienen zu fragen: Was wollt ihr Hier? 
endlich ließen fie fih nieder und flanden vor den Bretern, mit 
denen die Welt verſchlagen if. Sie waren ſehr emfig zuſam⸗ 
mengenagelt, doch hatten fie einige Bugen. Da fanden bie 
Beiden, gudten hinein und fahen die Heiligen (Engel brinnen, 
weiche das Gewitter in Keffeln brauten, auf goldenen Ambofen 
Slite fchmiedeten und auf großen Schiffen mit Segeln ben 
fdymuzig gewordenen Schein der Sonne auspugten und neu Des 
arbeiteten. lieblich anzufehen war, wie bie Eieinften En⸗ 
gel voll zegfamfter Geſchaͤftigkeit, mit Karben in den Händen, 
den Regenbogen zufammenfegten und ſich darauf wiegten und 
ſchaukelten, dann lachend ihn in die Höhe hoben und durch 
die Luft herumtrugen. Andere machten aus dem Scheine ber 
Sterne Rorblichter, Andere arbeiteten bie heile Dämmerung eis 
nee Sommernadht aus, das Mondenliht hineinverwebend. Und 
das blaue Himmelsgewölde ſenkte ſich auf die Breter, und bie 
Racht fing an, und ber Mond mußte nun über die Breter bins 
über; er zutfchte berauf und war unendbli groß. Da fah man 
von dem milden, lichten Scheine nichts mehr von Dem, was 
hinter den Bretern vorging. Unfere Beiden aber ergriff eine 
unmiderftehliche Sehnſucht, über die Breter zu fleigen, und 
fie drängten ſich in die hohle Dede des Mondes hinein, daß 
die Weltbewohner wol glauben mochten, der Mond hätte ein 
paar neue Flecke erhalten. Als fie nun eben im Begriff wa: 
ren, in die himmlifche Werkftätte hinüberzufpringen, zifchte es 
aus dem Monde und Beider Baut, Yleilh und Gehaar war 

engt.“ 
er diefem Märchen machen wir befonders noch auf bie 
„Wichtelmänner”‘ aufmerkſam, in denen bie kindliche Ginfalt 
der vornehmen Drefjur gegenüber, ſehr anſprechend dargeſtellt 
iſt; ferner auf „Herrn Korbes“, der namentlich für Kinder eine 
zecht angiehende Lecture fein würde, wenn Alles fo wohl geluns 
gen wäre, wie die Schilderung der Fahrt nad Hertn Korbes’ 
Daufe. Auch „Bettina, „Anton Lachmann“ u. a. enthalten 
viel Schönes; dagegen find die „Bilderfchau‘ und bas „In⸗ 
ſtitutsgebet“ nicht frei von gefehmadtlofen Spielereien. Auch 
„Razzi’’ und „‚Röschen” wirken nicht ſonderlich; die Heiterkeit 
erſcheint in ihnen zu forciert und es trifft fie derfelbe Vorwurf, 
den er der durch Philoſophie erzielten Heiterkeit macht. Doch 
iſt Manches auch reht —58 z. B. die Romanze vom 

iſch im Fiſchesſiſch“. 

ie Ka bier ſchließen und wollen Eefern, die Zeit, Luſt 
und Geiſt genug haben, Träume zu deuten und Raͤthſel zu lös 
fen, dies originelle Werk beftens empfohlen haben. Denjenigen 
aber, bie mit Träumen nichts zu thun haben wollen, pie 
len wir eine Anwendung des Traumlebens auf das wirkliche 
Leben, welche der Verf. in ber Vorrede gibt: „Was find 
Zräume?' heißt es dort: „Holde Engelsköpfe, erſtarrenmachende 
Medufenhäupter, fanftllingende Dimmelsharfen, gräberzerfprens' 
gende Gerichtspoſaunen, entzückendes Himmelsblau, unheimliches 
Afchgrau u. f. w. Eine ganze Welt find fie, in der Alles, trot 
der unenblichfien Mannichfaltigkeit, doch die innigfte Einheit ift. 
Berfchmelzungspuntte find fie aller fcheinenden @egenfäge. Da 
ſieht man mit gefchloffenen Augen das Unfichtbare, da hört 
man in tiefer Grabesftille das Unhörbare, da riecht man das 
Geruchloſe, da ſchmeckt man das Geſchmackloſe, ba lebt man 
wirklich und eigentlich von Nichts, da jagt man Schatten nad 
und haſcht fie und hält fie feft gleich einer Wirklichkeit. O 
wie gleicht das ganze Leben und Zreiben vieler Zaufende ei: 
nem ſolchen Traumleben. In geiftige Betäubung verfunfen, 
find bie fcheinenden Gegenfäge des Guten und Böfen für fie 
aufgehoben, ſodaß Sein ihnen ebenfo gut Schein und Schein 
Bein heißt; fie fehen mit ihrem nicdhtigen Auge das Nichtige, 
und find blind gegen das fo Mar und lebendig ale wahrhaftes 
Sein fi ihnen Ankündigende; fie hören den Schall hohler 
Schattenwefen , und wirkliche Himmelsllänge rühren ihr Ohr 
nicht, nur das Geruchlofe riehen fie, nur das Geſchmackloſe 





ſchmeckt ihnen; das nahe Sein laſſen fie wie einen Gatten 
liebeleer fahren und hohlen Schatten Laufen fie, ſich abmattend, 
nad, vol Sehnſucht, fie zu hoſchen und feſtzuhalten. O ihr, 
die ihr fo das Leben gu einem Traume macht, wenn einft euer 
Traum vergeht und bie Ewigkeit über gerfprengten Gräbern 
dahinweht, welches medufenartige Erſtarren wird euch erfaffen, 
wenn Das, was euch allein etwas galt, als ewiges Ridhts, und 
nur Das, was eu nichts galt, als ewiges n euern Augen 
fi barfiellen wird.” 

Wir Hoffen, daß Eeiner unferer Eefer nöthig haben wird, 
dieſe Apoſtrophe auf fidh zu besiegen. 1. 
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2 Zur Nachricht. 

Bon diefer Zeitfchrift erfcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und iſt ber Preis für ben 
Jahrgang 12 Thlr. Alle Buchhandlungen in und außer Deutichland nehmen Beſtellung barauf an; ebenfo 
alle er, bie fi an bie Bönigl. fächfifche Zeitungserpedbition in Leipzig ober das königl. 
preußifche Srenzpoftamt in Halle wenden. Die Verſendung findet wöchentlid zweimal, Dienflagd 
und Freitags, aber auch in Monatöheften ftatt. 


Borlefungen tiber die Perfönlichleit Gottes und Un: | fprechen, werden dem Verf. bei einer großen Zahl der 
fterblichkeit der Seele, ober die ewige Perfönlichkeit | Lefer keine Gunſt erwerben; fie werden bier unwillkom⸗ 
des Geiſtes. Bon C. 2. Michelet. Berlin, | men und beunrubigend, dort anftößig fein muͤſſen; fie 
Dümmle. 1841. Gr. 8. 1 he. 5 Nor. ‚treten in fo beſtimmten Gegenſatz zu einem neu erwachten 

Der Verf. hat in biefee Schrift vor dem größern Pu: | Vemußtfein und Beduͤrfniß des Geiftes, fie broben fo 
blicum ragen behandelt, bie nur genannt zu werben | vielen Gemüthern ben ihnen nothwendigen Halt zu emt: 
brauchen, um in ihrer eingreifendfien Wichtigkeit und | sieben und das kernige Gefühl der Individualität zu un: 

Wechſelbeziehung als eigentlicher Mittelpunkt alles bi: | tergeaben, daß fie fich von ihnen fogar mit Entruͤſtung 

hern Denkens, alfo ber Religion und Philofophie erfannt | abwenden werben; ver Allem aber werden die Ankingen 

zu werden. Wenn bie erfte zu hyantworten unternahm: | einer durch nichts gehemmten Freigeiſterei des Denkens, 
was Bott fei, fo bat fie dadurch jedem pbilofopbifchen | ſodann der Hegel'ſchen Philofophie, als der Urquelle aller 

Syſteme fein eigenthuͤmliches Sepräge, jeder Religion ih: | diefer Berierungen, nicht fehlen. Über biefen Punkt da: 

sen weſentlichen Inhalt, nad) der folgereihen Beſtimmt⸗ ber, ber zu ben hervorragendſten unferer Zeit gehört, mad: 

heit ihres Refultats jedem Zeitalter feine Richtung gege: | gen vor Allem ein paar Worte vorangefchickt werben. Zu: 
ben; denn fie fprach in concentrirteſter Weiſe die Tota⸗ naͤchſt wäre zu entgegnen, wie für jeden nur einigermaßen 
licht ber Weltanficht und, das Hächfte aus, was ber Mienfc | der Gefchichte Kundigen jene Mefultate nichts weniger ale 
als feine Wahrheit wiffen wollte, Die zweite ihrer Natur | Ausgeburten einer etwaigen neueften Hyperphiloſophie fein 
nach unbeflimmter, weil einer ‚nicht erfahrenen Zukunft | können, wie fie vielmehr theils in der Geftalt von Ver: 
angehörig, iſt im Vergleich zu jener vielleicht mit weniger | flellungen, theil® als Mittelpunkte philofephifcher Syſteme 

Energie und Entfchiedenheit, ja mit einiger Scheu unter: | ganze Zeiten beherrſcht haben; ja, wuͤrde namentlich in 

fucht worden; denn ber Menſch fol hier über das Nädfte | Bezug auf die Unſterblichkeitslehre die Mehrzahl der über: 

und Eigenſte und je nach dem Ausgange feines freien | haupt Selbfidenkenden und außer Verbindung mit jenen 

Wagniſſes fich felbft Vernichtung ober Leben ausfagen; | Suftem Stehenden aufgefobert, ein ganz entfchiedenes 

aber ungeachtet der Stille, mit ber fie im Innern des | Bekenntniß abzulegen, wir glauben, fie würden den Aus: 

Denkens verfhloffen zu bleiben pflege, iſt fie gleichmwol fie | weg ergreifen, daß dies zu ben unerforfchlichen ober bei 

die Weltſtellung, bie fih das Individuum anweiſt, für | Seite zu fegenden Dingen gehöre, d. h. aber, fie würden 

ben Typus feines Welens und Handelns, wenn au un: | damit im Grunde auf der Seite bes Verf. fichen. Mas 
bewußt, von Überwiegender Bedeutung; fie müßte, wenn | aber Hegel betrifft, fo wird ums Jeder, ber unparteiiſch 
ihre jebeömalige Löfung bekannt wäre, den Schhtäffel zu | fein Syſtem flubirt bat, wenigftens das zugeben, daß 
manchem Dunkeln und Unbegriffenen geben. Beide Bra: | bie Richtung, welche beide Kragen genommen haben, von 
gen bat nun ber Verf. von neuem mit einer Beſtimmt⸗ ihm zmar nicht ausgeführt, aber auch nicht völlig negirt 
beit und Freimuͤthigkeit unterfucht, die keinen Zweifel über | worben If, da eben feine Aufgabe eine andere, durch 
feinen Standpunkt zurüdtafien. Er leugnet, um «6 mit | den gewaltigen Ruf feiner Epoche bedingte war; daß er 
kurzen Worten zu fagen, einen urfprünglich perfönlichen, | fich über Unſterblichkeit eigentlich nirgend mit einfachen, 
berpußiten Gott, er leugnet die individuelle Unfterblichkeit. | deutlichen Worten ausgefprochen hat und daher auch das 





Diefe beiden Refultate, die wir von vorm herein aus: | emtgegengefegte Refultat auf feine Lehre gegründet werben | 


konnte. Was wie daher mit Ernſt und Entſchiedenheit 
hervorheben und zum Gegenftand einer Koderung machen 
möchten, iſt die Geftattung einer freien Unterſuchung diefer 
ſchwierigſten aller Gegenflände, bie Zurhdhaltung eines 
verurtheilenden Anathems, ſowie jedee fonftigen unbe 
gruͤndeten und vorelligen Verdachts. Jene Fragen theilen 
darin bie Natur aller weltgefchichtlichen Probleme, daß fie 
immer von neuem und entſchieden geföft werden müffen, 
wäre es auch nur, um bie unwandelbare, in allem Be: 
fondern reflectirende Wahrheit als Immer gewußtes und 
theuer errungenes Gut zurüdzuempfangen; und auch das 
ift ihnen mit jenen identiſch, daß fie wieder von Vielen 
liegen gelaffen werben, um fid) hinter ein achtungsvolles 
Nichtwiſſen zuruͤckziehen zu koͤnnen. Gerade von diefen 
pflegt dann wol die ſtaͤrkſte Oppofition erhoben zu mer: 
den; fie felbft berufen fi auf ein Unbeftimmtes, unfag> 
bar in ihnen Webendes, daher von Andern nicht recht zu 
Faſſendes, welches fie in feiner beflimmtern Umfchreibung 
genligend oder auch nur wieder zu erkennen vermögen ; 
denn bald fehen fie diefe, bald jene Seite verlegt. Mas 
ift aber folches Thun oder vielmehr Nichtthun gegen jenen 
Muth, der auch das Schwerſte ergreift, um es rund und 
gerade auszufprehen und ber es zugleich in geglie: 
derter Ordnung bes Gedankens aus bem Innern ber Seele 
zu Tage fördert? Nur dadurch ift dem Menfchengeifte 
vergoͤnnt geweſen, fortzufchreiten und ein reiches Leben zu 
entfalten. 

Sehen wir aber auf einen pofitivern Anhalt 
der Gegenfäge ein, fo ift mol auf das beftimmtefte zu 
fagen, daß bie Überzeugung von einem perfönlichen, wiſ⸗ 
fenden, wollenden, der Welt in feinem innerften Sein 
nicht bebürftigen, aber das Einzeinfte uͤberwachenden Gott 
die leichtere und faßlichere if, indem fie allen den indivi⸗ 
duellen Beduͤrfniſſen und Regungen entgegentommt, bie 
namentlih mit den Eindrüden und Vorftelungen einer 
erften Bildung zufammenhängen. In ber That, was iſt 
einfacher und natürlicher, als jener kosmologiſche und te: 
teologifche Beweis, der Schluß von der täglichen Erfah: 
rung des Werdens auf einen unendlichen, Alles in feiner 
Macht behaltenden, nur zu feinem Momente fegenden 
Geiſt, von den vernünftigen, ſich vollziehenden Zwecken 
der Welt auf eine diefe Zwecke belebende, wiſſende Gotts 
heit? Was fcheint würbiger, als alle die zerſtreuten, man: 
nichfach abgeftuften Beſtimmtheiten der Geifter auf ben 
Einen im eminentern Sinne zu übertragen? Diefen Halt, 
diefe Einfachheit, dieſe Gewohnheit des Befiges verläßt 
Derjenige, der fih den Ergebnifien eines freien Forſchens 
vertrauen will; er vertaufcht ein ficheres, heimatliches Land 
mit einem grenzenlos fcheinenden Meer; kann man fagen, 
ex fuche das Bequeme? Man kann fein Beginnen be: 
dauern, aber man darf ihn nicht befchuldigen, er fuche 
das Eigene, gerade im Angeficht Defjen, welches ihm das 
Hoͤchſte und die Wahrheit fein fol. Wie will man ſich 
überhaupt biefen Hergang vorftellen? If es nur der Menſch, 
der Macht über den Gedanken übt, oder iſt e6 biefer, ber 
in feinem großen Zuge jenen dahinreißt? In weit hoͤ⸗ 
herm Grade muß aber das Geſagte von der Beantwor⸗ 


tung jener zweiten Frage gelten, wenn das Refultat etwa 
ein verneinendes wäre; die Totalität des Dafeins, das 
unendlich quellende Gefühl des Lebens, die Erinnerung 
und den Genuß feiner Thaten, den Inbegriff aller indi⸗ 
viduellen Hoffnungen und Anfprüche als Opfer niederzu⸗ 
legen vor der Macht des Gedankens, als Opfer aber auch 
vor dem fliegenden Blitz der Gottheit, ſich nur ale ver: 
ſchwindendes Moment zu wiffen in bem Leben bes Einen, 
und gleihwol — vor dieſem Refultat nicht In fchlaffes, in⸗ 
differentes Weben zu verfinken, fondern mit um fo ges 
beängteree Energie diefen zeitlichen Kreis bes Dafeins zu 
erfüllen, nichts zu dichten und zu wollen, als in jedem 
wachen Moment und mit Allem, was fein ift, fich in 
Einheit mit dem Goͤttlichen zu wiffen: Das, meinen wir 
fege eine Unerfchätterlichkeit des Denkens, eine Stärke und 
Uneigennügigkeit ber Sefinnung wie des Handelns voraus, 
mit welcher ſich Feine Anficht meflen dürfe, die dieſem 
punctuellen Ich unendlihe Dauer, feinem Thun Beloh⸗ 
nung, feinen Lelden Erfag, überhaupt Erinnerung, Ge: 
nuß, Befriedigung zuerfennt. Was mögen hier alle Ent: 
gegnungen bedeuten, welcher Art fie feien und wie fie 
auch ihre Anficht ald getrennt von bem Intereſſe des Ich 
en aan y Det Beneit, es habe ſich dabei völlig 
vergeffen, ift unmöglich zu führen, denn 

der Pe — su fuͤb ee 

aben wie durch dies Alles uns bemüht, Achtun 

vor den Ergebniffen eines philofophifchen —2 Hr 
zurufen, und müflen wir mit wiederholtem Nachdrud 
darauf beftehen, daß diefem Innerften und Helligften keine 
Art von Gewalt angethan werde, fo dürfen wir in einer 
Überfiht des Inhalts der vorliegenden Schrift um fo ums 
partetifcher daftehen, wenn wie dieſelbe nicht überall mit 
unferm Beifall begleiten. Wir begegnen zu vielen Sägen, 
die in der That nur den Charakter der Verficherung ha⸗ 
ben, bie, wenn fie nicht von vorn herein zugegeben find, 
das ganze Gebäude der darauf errichteten Schluͤſſe erſchuͤt⸗ 
teen müffen; es finden fich andere Behauptungen, bie 
viel zu allgemein, zu kühn, zu woiderfprechend in ſich ſelbſt 
oder mit andern find, als daß fie nicht an und für fich 
DOppofition hervorrufen follten; nicht felten holt bee Verf. 


die Stügen feiner Anfiht aus einer Sphäre, auf deren 


innerm Boden er fetbft ſich nicht befindet, viele Gleichniſſe 
wollen zum Beweiſe als unpaffend, manche Wendungen 
als nicht vecht würdig erfcheinen; ber Gefammtton ber 
Schrift iſt von der Art, daß er, auch mo wie nicht ges 
tade zum MWiderfpruch gereist werben, uns doch nicht er: 
greift, nicht erwärmt oder überzeugt. 

Nachdem in einer Einleitung mehre Hauptpunfte bee 
Unterfuhung angedeutet und vorläufig begründet find, 
werben beide Fragen als abfolut identifch aufgeftellt. Schon 
hier wird der Lefer einige Schwierigkeiten und Dunkel⸗ 
heiten finden, indem der Verf. die Beftimmungen ber in 
Gott nothwendig zu fegenden und der ihm fälfchlidy beige: 
legten Enblichkeit für das Verſtaͤndniß nicht fcharf genug 
auseinanderhäft, und die Verendlichung Gottes, die er 
in einer Definition deſſelben als für fich feiender, abges 
fonderter Perföntichkeit bekaͤmpft, doch fogleich wieder 


in der Foderung einer Offenbarung deſſelben herftellt. 
Kenn dann aber die legtere darin gefeut wird, bag Bott zum 
Menſchen herabfteige, während ber Menſch feinerfeits „an 
Gott heranklimme“, und hiermit ſogleich das Problem auf 
die Einheit der göttlichen und menfchlihen Natur hinaus: 
gehen fol, ſodaß nur von der ewigen Perfönlichkeit eines 
Dritten , des Geiftes, die Mede fein könne, fo anticipirt 
der Verf. einen Sag, ber theild an bdiefer Stelle noch gar 
nicht verfianden wird, theils auch nach feiner nähern Be: 
fprehung in feiner Gewißheit und Nothwendigkeit bezwei⸗ 
felt werden muß; aus der Zufammenfchließung ber beiden 
Süße von der Perfönlichkeit Gottes und ber Unſterblich⸗ 
keit des Menſchen in jener Einheit folge nicht ihre auf: 
geſtelte Zuſammengehoͤrigkeit, ober daß überhaupt von je: 
der das Eine das Complement des Andern geweſen wäre; 
denn zuerft iſt mit dem Offenbarwerden Gottes nicht fein 
Werden zum Menfchen, fein Eingehen und Abforbirtwer: 
den in die menfchliche Natur verbunden, ſodaß er nicht 
zugleich noch außerhalb dieſes Proceſſes, Für ſich gedacht 
werden koͤnnte; gerade wie menſchlicher Weiſe ein Indi⸗ 
viduum durch allſeitige Beruͤhrung mit feiner Zeit und 
feinem Volt und duch intenfive Mittheilung feines We⸗ 
fens nicht aufhört, dieſe beſtimmte Einzelheit zu fein, 
ebenfo folgt aus einem Zheilhaben des Menſchen an der 
Natur Gottes keineswegs der Befig ihrer gefammten Fülle, 
ſodaß das Ebenbildliche nicht auch bloßes Moment ber 
göttlichen Herrlichkeit, ein Ausflug Ihrer Liebe, eine zeit: 
fich begrenzte Erſcheinung ihres Weſens und ein verſchwin⸗ 
dendes Werkzeug ihrer Thaten bleiben könnte. Es iſt 
alſo auch nicht einzufehen, warum der Menfh an den 
Begriff der unendlichen Perfönlichkeit Gottes fogleich auch 
die feinige ald ewigen Trabanten heften müffe, warum 
eim wahrhaft fromm erregte Gemüch bei einer Vertiefung 
in die Anfhauung der Gottheit fih mit allen feinen end: 
lichen Elementen nicht willig als jenes Moment erkennen 
follte. Würde etwa gefagt, ein folder perfönlicher Bott, 
der mit beiwußtem, auf Liebe und: Beduͤrfniß beruhenden 
Schaffen geiftige Wefen hervorrufe, um fie nad Erfül: 
fung ihrer Aufgabe in das Nichts zuruͤckzuweiſen, wider⸗ 
ſtrebe dem wahrhaften Gedanken und laſſe nur das Bild 
eines despotifchen Herrſchers zuruͤck, fo iſt zu erinnern, 
daß, von Seiten ded menſchlichen Bewußtſeins angefehen, 
auch jede andere Begriffsbeftimmung Gottes immer die 
Überzeugung erweckt bag, es ſei die hoͤchſte Aufgabe, nur 
da zu fein zu feinem Dienft und abzufagen dem eigenen 
Sinne wie den eigenen Zwecken; d. h. aber In der That: 
ſich nur zu miffen als jenes Schwindende. Es biiebe 
alfo noch übrig, wenigftens an dem ewig dauernden Be: 
wußtfein diefes Abfagens und Hingebens feftzuhalten ; aber 
es iſt einleuchtend, daß dieſes hier mol als ein Act der 
Gnade gehofft, nicht aber als innere Nothwendigkeit ge: 
dacht merben könnte, daß aber auch biefes Nie: Enden 
der Aufopferung gegen ihre Totalidee nur untergeordnet 
wäre. Und hiernach beftimmte fich fogleid auch der an: 
dere Stanbpunft, ber innerhalb des göttlichen Bewußt⸗ 
feins genommen würde; denn iſt Gott, wie er iſt, und 
Ducch fich ſelbſt, iſt es feine ewige Natur, feine Goͤttlich⸗ 


Leit zu vollziehen, Thaten feiner Herrlichkeit werben zu 
ſehen, und iſt er der Herr, feine Werkzeuge hervorgehen 
zu laffen, wie waͤre jene fehlechte Ichheit auf ihn zu diber: 
tragen, bie nur neben andern an fich gleichen Ichs ges 
funden wird, wie ihm ein Gefeg aufzudringen, widerfpre: 
hend dem, daB alles Endliche nur endlich fein kann nes 
ben ihm, dem Unendlidhen, alle Fragmentarifche nur frag 
mentariſch neben ihm, dem in fi) Vollendeten? Und doch 
iſt auch jene Alleinigkeit und eminente Ichheit ewig in 
der unendlichen Reproduction endlicher Geiſter gebrochen 
und fo ihre Ifolation und Starcheit niemals thatfächlich, 
da die Verwirklichung der göttlichen Wege in dem Bes 
wußtfein der neuen Befchlechter erhalten bleibt. Wir ſtim⸗ 
men alſo nicht mit dem Verf. überein, wenn er das 
Denken ber Perföntichkeit Gottes und ber Unfterblichkeit 
perfönlicher Geſchoͤpfe als eines aus dem andern fließend, 
beide Probleme als ſich entgegentommend bezeichnet; fos 
bald man, fagt er, das Unvergängliche perfönlich gemacht 
hatte, wollte man aud das Perföntiche unvergänglich 
machen. 

Um aber das Princip des Verf. naͤher kennen zu ler⸗ 
nen, haben wir zuerſt ſeine Entwickelung des Begriffes 
von Bott in ihren Hauptzuͤgen zu verfolgen, und faffen 
dabei die verfchiedenen Abtheilungen zufammen, in denen 
er jede Frage nach ihrem hiftorifchen, bogmatifchen (b. h. 
logiſchen, pſychologiſchen und theologifhen) und apologetis 
[hen Moment behandelt. Die große Schwierigkeit, welche 
in der Beſtimmung liegt, daß Gott als das hoͤchſte Sein, 
als das Unvergängliche, das nur ſich Durchfegende, in 
allem Wechſel Sichgleichbleibende und gleichwol ohne be⸗ 
wußtes Thun, wie ohne Kürfichfein zu fegen fei, tritt 
fhon bei dem Verhaͤltniß zwiſchen dem Allgemeinen und 
Einzelnen hervor (S. 73 — 92). Das Allgemeine ift 
wahrhaft objectiv, das allein Wirkfame, das immanente 
Weſen jeder Erfcheinung, in deren Wechſel die fich gleich 
bleibende Subftanz, im ewigen Proceffe in fich felbft ru⸗ 
hend (S. 114), das Individuum, welches am abfolut 
Allgemeinen (am Gedanken) das von Innen treibende 
Princip hat, erringe im Kampfe mit bemfelben nie bie 
abfolute Gleichheit (S. 114), und gleichwol tft diefes Au: 
gemeine nichts Fürfichfelendes und iſt erft wirklich in 
den Einzelheiten. Ja, um von ihm ben Begriff einer 
bloßen Summe fernzuhalten, gibt ber Verf. als Beiſpiel 
eine Stadt, die felbft nach dem Niederreißen aller Häufer 
im Ganzen daffelbe Anfehen behalte, und behauptet Ent: 
fprechendes bei einem etwaigen Mechfel ihrer Einwohner, 
bei dem Verhältniß zroifchen Staat und fämmtlidhen Bür: 
gern, zwifchen der Menfchheit und allen Einzelnen; und 
doch merden diefe Segenfäge zulegt dahin gefchlichtet, daß 
das Allgemeine zwar trennbar und zugleih in den Dins 
gen fei, daß es aber auf eine fchlechthinnige Durchdrin⸗ 
gung bes Allgemeinen und Einzelnen ankomme. 

In concreterer Beſtimmung ift (S. 114 — 22) ber 
Geiſt ſtets bei ſich und gefammelt, dadurch frei, in jeder 
feiner Geſtalten ſich felbft gleich, feine Unterfchiebe find 
fortwährend aufgehoben und was er befigt, iſt in die abs 
folute Einfachheit des Gedankens zuruͤckgegangen; ja, auch 





bie ten der Individuen gehören eigentlich nur dem 
—— Geiſte an, der ihre Freiheit zum Boden fe: 
ser Offendarungen macht; ober: Gott If bie abſolute 
Tontinuitaͤt der Geiſter, bie in ber ganzen Schöpfung ſich 
fiets gleichbleibende allgemeine Perföntichleit, mit Movalis 
das große Ich, worin alle Ich dazu kommen, die Iden⸗ 
tität ihres Weſens zu wiſſen, er iſt (S. 264 — 81) das 
ewige Gute, das ſeibſt nothwendig das Gute thun muß, 
ja feine Perfoͤnlichkeit zeigt ſich mach dem Proceß im Men: 
ſchen fogar als das Urſpruͤngliche: und dennoch ift fie 
keine fie ſich feiende, nur die ewige Thaͤtigkeit, ſich ſtets 
zur beſondern Perſoͤnlichkeit zu machen, fie iſt ohne die 
einzelne menſchliche Perſon nur das unwirkliche Abſolute. 
Der Verf. bezeichnet dieſe Momente als bie des Vaters 
und Sohnes, und will, obgleich er ſchon immer ſowol 
das Wort als auch die Sache gegeben hat, die Beſtim⸗ 
mung des Geiſtes erſt dann eintreten laſſen, wenn die 
einzeine Perſon ihre Subſtanz in Einheit mit jenem Au⸗ 
gemeinen weiß; bie Gegenfäge werden auch bier wieder 
zum Begriff Gottes als der Deeieinigkeit vermittelt, „ber 
heilige Geiſt iſt die Idee, die im Einzelnen zum Bewußt⸗ 
fein gelangt iſt“. Da alſo (S. 14) nur auf der ewigen 
Menſchwerdung Gottes feine abſolute Perſoͤnlichkeit be: 
ruht, ſo entwickelt der Verf. dieſe reale Vermittelung in 
einem beſondern Abſchnitte (S. 103 — 96); ihre Spitze als 
erſte und hoͤchſte Erzeugung jenes Gottſeins wie Gottes: 
bewußtſeins iſt Chriſtus; indem ſich von Chriſtus wieder 
eine umgekehrte Pyramide aufbaut, erhebt ſich Jeder als 
Glied der Geiſtesgemeinde zur Einheit mit Gott, iſt Jeder 
in ſich ſelbſt eine Erſcheinung Gottes geworden. Wir 
beachten auch hier vornehmlich die Bezeichnungen des goͤtt⸗ 
lichen Weſens. Wir erkennen die Conſequenz des Prin⸗ 
cips, wenn „auch die Menſchwerdung zunaͤchſt nur be: 
wußtlos, Chriftus aber der an das Licht ber Melt ge: 
borene Gott war”, wenn „zu deſſen volltommener Realität 
das finnliche Diefes eines Erdenmenfchen gehört, und leg: 
tere alfo auch noch jegt als ſolche werden muß”; gleich: 
wol iſt auch bier die Ausdrucksweiſe fo gehalten, daß 
ſchon vor diefem Proceß Sie ausſchließliche Thaͤtigkeit in 
das göttliche Weſen gefegt wird, daß es fortwährend und 
unwillkuͤrlich ats Geiſt, als für ſich feiender erſcheint. 
So geht ſchon ber göttliche Gedanke zum Reiche der Ideen 
über, beſtimmt fich ſelbſt zu einem Kreiſe von Be⸗ 
fonderheiten, ſchon der Adyas iſt der thätige Gedanke 
Gottes ſelbſt, ber die zeugenden Kräfte der Natur aus: 
fendet; ber unendliche Geift muß, um in der unvolllommes 
nen Natur nicht zu verweilen und durch inhaltsvolle Idea⸗ 
lifirung aller Unterſchiede zur abfoluten Einheit feines We⸗ 
fens gu gelangen, von fich ſelbſt abfallen, fest des⸗ 
wegen als Einen feiner Unterfchiede ein Wefen, zu deſſen 
Charakter das Bewußtfein der Zeit gehört; er fleigt zum 
Bewußtſein bes endlichen Geiſtes herab, aber um aud) 
ewig in ihm felbft diefe zeitliche Succeſſion zu tilgen; ja, 
nicht der Menſch iſt es, ber bie hierauf gegründete Per: 
ſoͤnlichkeit Gottes fest, vielmehr bat der göttliche Geift fich 
an und für ſich in der Schöpfung verendlicht und jebes 


Inbividuum IR immer nur ein gleichguͤltiges, inadaͤquates 
Medium, welches ber göttlichen Idee andererſeits auch 
feinen Abbruch an ihrer Abſolutheit zu thun vermag; 
dieſe ſcheint vielmehr nur in ſolche Endlichkeit. 

(Die Derrtſetuag ſeiat.) 
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ten 

fhönfte Kranz Buch bie Weröffentlis 

ung, fo folle es auf eigenen Füßen ſtehen unb ſich keine ges 
borgte Wichtigkeit geben, und fehle Ihm ber innere Werth, fo 
folle der Verleger fich ſchaͤmen, durch einen geadhteten Ramen 
ihm ein beträgerifhes d vecht gut 
und ſchoͤn, nur hilft es zu nichts. Die Fra 
Unbequemlichkeit der Reif⸗ und über das Schmuzzuſammenfegen 
ihrer langen Roͤcke, aber fie änbern weber bie Mode, noch fehen 
fie ſich darüber weg. Und fo gebt es dem Unwefen des Edirens. 
Doc hat das vielleicht mindeftens den Vortheil, bag manches 
Bute edirt wird, was unebirt gar nicht zum Vorſchein gekom⸗ 
men wäre. Dieſer Nutzen bethaͤtigt fich jedenfalls buch „Pas- 
sion and prineiple’’ (Leidenfchaft und Grundſat). Es tft ein 
gutes Buch und Tommt aus einer weiblichen Feder. Woher ich 
das weiß? Ich weiß es nicht, aber th vermuthe es wegen ber 
u vielen Gentimentalität, ber zu vielen Eiebelei, ber zu vielen 

erftandesmarter und der gu wenigen echten Leidenfchaft. Ich 
babe das von boshaften Recenſenten gelernt, bie jenes Zuviel 
und biefes Zuwenig zwei untrüglicde Kennzeichen einer weiblis 
en Feder nennen. Sothane Kritilafter behaupten, Frauen vers 
ftänden ſich zwar auf Schilderung weiblicher Cigenthüͤmlichkei⸗ 
ten und wüßten auch fdharffinnig genug an einem männlidgen 
Charakter diejenigen Züge herauszufinden, bie im äußern geſell⸗ 
fchaftlichen Verkehr fi von ſelbſt zu Zage legen; aber bie 
feine, innere Hergensthätigteit, die Springquellen ber Leibens 
haft, die im Werborgenen unwiderſtehlich wirkenden Motive 
gu erkennen — das wäre nicht Sache eines Frauenauges, Ha⸗ 

n die Kritilafter recht, fo befreit mich das von bem letten 
Zweifel an ber Richtigkeit meiner Vermutung, wiewol ich gern 
eincäume, baß bie mir unbelannte Verfaſſerin ihr Auge durch 
das Leſen von Büchern gefchärft zu haben feheint, die für die 
Menge Caviar find. Da recenfirt jeboch bisweilen in den 
Times” ein Böfewit, der einen diden Backzahn auf bie 
deutfche Philoſophie bat, und wahrſcheinlich ift es berfelbe, ber, 
nachdem er lobend von „Passion and principle‘ gefprochen, 
fi) folgendermaßen ausläßt: „Wäre es nicht wider die Ge⸗ 
wohnheit der Schriftfteller, auf den Math ber Kritik zu achten, 
fo würden wir ben Berf. warnen, fi vor deutſcher Philofos 
pbie und vor allen Denen zu büten, bie fidh die Miene geben, 
in beutfchen Geiſte zu phllofoppiren. Die Sache ift über und 
über Marbtfchreierei und das ganze Geheimniß befleht darin, 
die allerordinairften Dinge bei ben allerertraorbinairften Ramen 
gu nennen. Wir fühlen uns zu biefer Bemerkung um fo mehr 
gedrumgen,, weil dir Verf. von „Passion and principle’’ im 
Stande fein muß, etwas noch Beſſeres zu fchreiben, und ausdh 
gewiß etwas Beſſeres fchreiben wird, fobalb.er es fih ange⸗ 
legen fein läßt, ben Menſchen, die Sprache und bie Literatux 
nach vernünftigen Brundfäßen zu ſtudiren.“ Auf das Buch zus 
ruckzukommen, getraue ich mie, bie Erzaͤhlung für intereffaue 
und einige Gharaktere für gluͤcklich durchgeführt gu erklͤren 
Der Schluß überrafcht, aber befriedigt. 7. 
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fierblichleit der Seele, oder die ewige Perfönlichkeit 
bed Geiſtes. Bon CE. L. Michelet. 
(Bortfegung aus Nr. Mt.) 

Wir unterlaffen bei dem Letztern die Frage, wie dies 
mit frühern Ausiprücen übereinflimme, daß das menſch⸗ 
iche Individuum body als bie Seite ber Realität und 
nad feinem unfterblichen Theil feinem abfoluten Begriff 
entſpreche (S. 115), daß in jeder Geftaltung bes Geiſtes 


fein ganzes Wefen zur Erfheinung komme (S. 120). 


und jeder feiner einzelnen Unterfchiede in die einfache Idee 
des Allgemeinen getaucht” ſei; aber wir fragen nach al: 
dem Dbigen, wie von einem alfo beſtimmten göttlichen 
Weſen diejenige Trausſcendenz entfernt gehalten werben 
inne, nach weldyer «8 ſich nur aus Liebe und freier Ent: 
ſchlleßung zur Immanenz oder Offenbarung beſtimmt, tie 
namentlih das Bewußtfein, alſo aud das Wollen und 
Miffen von ihm ausgeichloffen bleibe; und bech waͤre 
ohne bied Alles ſchon jedes menfchliche Leben ein durchaus 
aichtiges und inbifferentes. Jene Bezeichnungen aber, bie 
«ine Zransfcendenz, die ein Fuͤrſichſein, ein in ſich feliges 
Genügen bes göttlichen Wefens in fich fchließen, find ent: 
weder nur bildlich zu nehmen (dann aber müßte man ſich 
ihrer entfchiedenen und intenfiven Anwendung da entichla> 
gen, wo die Sprache vor Allem das Organ des Begriffes 
fein muß), oder fie find kein Bild und Nothbehelf (dann 
fheint ihnen um fo weniger auch ber Inhalt entzogen 
werben zu bürfen, den kein Denten von Ihnen zu trennen die 
Macht hat). Würde nun in Folge deſſen entfchieden eine Au: 
Serweitlichkeit Gottes angedeutet, fo waͤre mit diefer Annahme 
doch auch von uns noch keineswegs eine Trennung aus: 
geſprochen, die als fchroffer Dualismus erfchiene, es folgte 
nicht, daß jene freie Entfchliegung Gottes zur Welt und 
Dffenbarung nicht zugleich In ihm eine höhere Nothwen⸗ 
digkeit und ber Zufammenbang ein inniger wäre; iſt aber 
überhaupt jener Begriff aufgeſtellt, fo ift ee der qualitativ 
höhere und kann nicht etwa zu einer foldhen Einheit mit 
dem ber Immanenz zufanmengeben, daß beiden gleicher 


Werth zuerlannt würde ober vielmehr aus biefer Einheit. 


erſt ein Drittes, über beiden Stehendes hervorginge. 
Ebenfo entſchieden beutet der Verf. in jener Totalität des 
geiftigen Seins (S. 139) der Sache nach das Bewußtſein 
an, ohne ben Begriff auszufprechen; wo aber Fuͤrfich⸗ 


Borlefungen über die Perfönlichleit Gottes und Un⸗ 





Was jene Ausbrudsiweifen betrifft, fo gibt es in bee 
That Gebiete, auf welche wir fie übertragen; wir fprechen 
von einer Thaͤtigkeit der Natur, bie fich ſeibſt in raſtlo⸗ 
ſem Wechſel vollzieht, von einem Leben, das in feiner 
Entwidelung zu feinem Endzweck gelangt, von einer Kraft 
mit immanentem Geſetz, von einem Gedanken, der fort: 
zeugend bie Materie und die Bemüther der Menſchen ſich 
unterwirft. Einmal nun wäre bier nur bildlich geredet; 
fobann aber iſt jenes Leben. der Natur doch fegleih nur 
Mefler des hoͤhern, univerfellen, geiftigen, welches jenem 
die Spur feines Wirkens eingedrädt hat; oder iſt «6 uns 
etwas Anderes als eine mitgetheilte Thaͤtigkeit, für bie 
wir unausgefegt bie höhere Duelle fuchen und wiſſen? Und 
was die Gedanken betrifft, feien fie felbft in reinfter Ab: 
ftraction gegliedert, fo weiſen wir ihnen nicht eine von allen 
Beſtimmten gelöfte, baltungslos gleihfam In der Luft 
ſchwebende und für ſich fortrollende Thätigkeit an, fondern 
auch fie haben ihren Urſitz in dem concreten, bewußten 
Geiſte, und nur dadurch ein unenbliches Leben, baß fie 
ebenfo unendlich für ihn find. Auf alle Faͤlle handelt 
e6 fich bei unferm Gegenflande um ein Allgemeines, über 
welches hinaus keins gedacht wird, um das Allgemeine 
ber Welt und um bie legte Quelle alles Lebens und 
Schaffens; und von biefem muͤßte nun alles Das, was 
an das Thun eines bemußten Geiftes erinnert, entweber 
nur bildlich gefage fein, oder es würde ihm zwar ein 
Thun, aber nur jenes dumpfe, blinde, ſich ſelbſt nicht 
verftehende zugefchrieben, weiches trog des ſtaͤrkſten Macht: 
ſpruchs immer noch ein wahrhaftes und ein höher Be⸗ 
wegendes foderte. Was aber, fragen wir dann, tft dies 
für ein Sort? Iſt dies jenes in allem Wechſel ſich gleich 
Bleibende, welches alles Einzelne zum Boden feiner Of: 
fenbarungen macht u. ſ. w.; kann Überhaupt von ihm noch 
altes Das gelten, was nach den Worten des Verf. in ihm 
gebacht werben muß? Iſt es nicht vielmehe em Schatten» 
bild, eine blut⸗ und markloſe Abftraction, ein nirgend gu 
Erfaffendes, das ben Gedanken in eine Wüfle, am el⸗ 


nem lautloſen, duͤſtern Abgrunde zuruͤcklaͤßt? Könnte 
ihm, wenn — für einen Augenblick bie Frage nad) ei: 
nem letzten Quellpunkt bes Alls unbeantwortet liegen 
bfiebe, ein anderer Werth zugefchrieben werben als der, 
nur in dem felbftbewußten Menfchen zu exiſtiren? Wuͤrde 
‚aber dies Allgemeine, Unvergänglihe, Göttliche unab: 
hängig von dem Einzelnen und irgendwie — objectiv ge: 
nannt, flellte e8 nicht doch nur bie Summe bes Beten, 
vom Menfchen Ausgehenden bar, welches fich nur fortzeugte 
und fortrüchfe mit der Eriftenz der Einzelnen? Dan 
fieht, daß, wenn auch auf Iegtere Weiſe das Geiſtige al6 
ſolches nothdärftig beflimmt werden könnte, doch immer 
das kosmiſch Allgemeine noch unerkläct da flände, wel⸗ 
ches ohne Zuthun aller Menfhenfumme vorhanden war 
und bleibt, ja an welchem fie ſelbſt die Vorausſetzung 
dieſes ihres Selbſtbewußtſeins hat. Wir haben zwar ei⸗ 
nen wunderbaren Ausſpruch gehoͤrt, daß die Unterſuchung 
dieſer Fragen gar kein Geſchaͤft der Philoſophie ſei; aber 
ſchwerlich moͤchte der Verf. nach der Bearbeitung einer 
ganzen Schrift ſich zu dieſer Anſicht bekennen. Will man 
endüch in Bezug auf den Geſammtorganismus der Welt 
von einer urfprünglichen Einheit fprechen, die fih von 
innen heraus gliebere, aus Einer Urkraft fi außgebäre, 
fo beftimme, erkläre man diefe Kraft, made ihr imma: 
nented und nothwendiges Weſen und Wirken begreiflich, 
fage, wie fie ſich felbft von Ewigkeit gefegt, das Urbild 
ber Weisheit entwidelt, wie fie, die nicht denkende, nicht 
wiffende, nicht wollende, zulegt den felbfibewußten Geiſt 
aus fich gezeugt habe, der an Hoheit weit Über fich felbft 
hinausragt. Wird dies dunkele, nicht eigentlich zu fa 
gende, ewig Wefenhafte von einem geiftigern Dufte um: 
geben, indem man e6 als da6 Denken bezeichnet, und iſt 
diefes Denken das einfache, ewig aus fi heraus: wie 
ewig in ſich zuruͤckgehende, welches ſich in allem Wechſel 
der materiellen und geiftigen Erfcheinung nicht verliert, 
was ift ein ſolches hödhites Denken, dem nicht einmal 
Bewußtſein und waches Leben zugefprochen werden kann? 
Auch daran möchten wir erinnern, baß felbft in dieſer 
Auffoffung des Abfoluten eine Leugnung feiner wahrhaften 
Transfcendenz noch immer keine Stuͤtze fände. 

Wir harten die Schwierigkeit zu zeigen, welche uns 
vermeidlich Hereinbricht, wenn man ber Gottheit auf ber 
einen Seite bie hoͤchſten Beſtimmungen ertheilt, auf ber 
andern entzieht und fie diefe erſt in einer Sphäre finden 
laͤßt, wo fie nicht mehr fie ſelbſt ift, wenn man ber: 
haupt einen mittleren Weg zu gehen verfucht, welcher der 
Schärfe nicht Genuͤge leitet und das eigentlich Geſuchte 
in nebelhafte Geſtalt verfchleiert; denn auch die „durch 
Chriftus gewordene Perfönlichkeit des Geiſtes“ ift eine 
nicht minder unbeflimmte, der einzelnen Geiſter fortwaͤh⸗ 
send bedürftige und in ihnen unendlich zerſplitterte; es iſt 
nur eine gefagte Perfon. Es ſcheint vielmehr nichts übrig 
zu bleiben, als entweder in dem Geifte, in der das Uni: 
verfum zufammenfaflenden Einheit, alles Das zu denken, 
was feinem Begriffe gebührt, oder derjenigen Gonfequenz 
zu verfallen, die feine gefammte Eriftenz nur als einen 
Act des Selbſtbewußtſeins betrachtet; augenſcheinlich neigte 


der Verf. zu dieſem Legtern, aber ein gewiſſes Etwas in 
der Tiefe feines Gemüchs fcheint ihn davon hinwegges 
trieben zu haben. Er begründet jedoch im apologetifchen 
Theil obige Beſtimmungen noch weiter. Wire, ſagt er 
S. 264 — 81, Gott .bewußter Schöpfer ber Welt, fo hätte 
er vorher berathfchlagen muͤſſen und das Gute noch nicht 
gekannt; — «8 ift alfo Bewußtfein Gottes und zeitliches 
Schaffen untrennbar verbunden und endliche Beſtimmun⸗ 
gen find fofort Übertragen auf das Unendliche. Aber das 
Segen eines Wiffens in Gott hindert nicht, ihn als ewig 
in ſich feiend, ewig vom Wechfel der erfcheinenden Welt 
unberührte und zugleih als ewig in ihr chätig und nie 
ohne fie feiend zu faſſen; und waͤre wirklich dieſer reale 
Act in ihm felbft als ein zeitlicher zu denken, fo ift we: 
nigften® nach den eigenen Außerungen bes Verf. diefe Rea⸗ 
liſation fuͤr das göttliche Weſen eine ewig aufgehobene, es 
ſcheint nur hinein, es tritt (S. 173) bei der Menſch⸗ 
werdung in ihm keine Veraͤnderung ein und es iſt auch 
im Menſchengeſchlecht gleich bei deſſen zeitlichem Hervor⸗ 
gehen feine ganze Fülle vorhanden geweſen; in ihm ſelbſt 
ift die ewige Idee des Guten und die Wahrheit aller 
Dinge ununterbrochen gegenwärtig. Ließ es dieſe dem⸗ 
nach zu einer zeitlichen, dußern Wirklichkeit heraustreten, 
fo war die6 doch ein nur fecundairer Act, Eraft welchem 
ihr Freiheit ertheilt wurde, ſich in der Breite des Er⸗ 
ſcheinens zu vollziehen; damit waͤre wenigſtens kein vor⸗ 
hetiges Nichtkennen dieſes Guten ausgeſagt und, wie wir 
meinen, auch ein anderer Einwand beſeitigt, daß ſich 
Gottes Natur weſentlich verändert haben (vgl. S. 173), 
ja daß (S. 284) ein perfönliches Bewußtſein den Gang 
der Natur unterbrechen und die Geſchichte zwar a priori, 
aber beliebig conftruiren würde. Wenn der Verf. ferner 
behauptet, die Eroigkeit Gottes fei dadurch nicht getrübt, 
bag ſich feine Perfönlichkeit als eine im menfchlichen Be⸗ 
wußtfein gewordene erweife, indem fein Bewußtfein damit 
vielmehr zu einer bloßen Form berabgefegt werde, fo glaus 
ben wir, dee Verf. fel anderswo von ber mächtigen Wech⸗ 
felwirtung diefer beiden Kategorien viel tiefer überzeugt; 
wir fagen aber aufs nahdrädtichfte, daß, wenn überhaupt 
eine Stelle gefunden werbe, wo dieſer Unterfchied in feiner 
ganzen Stärke hervortzite, fie eben im Leben des Geiſtes 
fe; denn er iſt kein geringerer, als der zwoifchen dem 
Thiere und dem Menfhen. Der Verf. wirft die Form 
bes Wiffens und der Klarheit als eine gleichguͤltige, accis 
dentelle zur Seite, fein Gott iſt nach Allem body ſchon 
in feiner Lichtlofigkeit und Dumpfheit ber eigentliche, er 
fest die Subflanz über die Wirklichkeit, das Träumen 
über das Wachen und ſtreicht den, wie man ihn audh 
einordnen möge, jedenfalls bündigen Sag Hegel's, daß 
e6 ein Mangel fämmtlicher untergeorbneter Vorflellunges 
weifen und Syſteme ſei, nit zur Beſtimmung der Sub⸗ 
ftanz ald Subject fortzugehen (Enc. S. 593). 

Ganz eigenthuͤmliche Aufmerkſamkeit erregt bier noch 
ber Ausſpruch (S. 281 — 89), daß Alles, was ſchon in 
das klare Bewußtſein Gottes getreten wäre, auch unmit⸗ 
telbar dadurch wirklich fein müßte. Diefer Argumentas 
tion ſcheint von vom herein ber Boden genommen zu 


fein; denn dee Verf. kennt doch zundchft kein anderes Bes 
wuftfein als das im Menſchen gewordene, von welchen 
re niche behaupten wird, daß das darin zur Klarheit Se: 
fommene fofortige Realifation erhalte; woher hat er nun 
gleichwol den Begriff eines ſolchen Bewußtſeins, welches 
gleichſam wider ſeinen (des Verf.) Willen an ſiegreicher 
Energie alle endlichen uͤberragt? Denn auf keine Weiſe 
hat er angedeutet, daß es ihm als ein Mangel gelte. 
Wenn nun aber nach S. 244 — 55 dieſes Bewußtſein in 
Gott durch fein Menſch⸗ und Perſoͤnlichwerden wenig⸗ 
ſtens ein Moment geworden iſt, wenn die Zeit des Be⸗ 
wußtſeins recht eigentlich gekommen, wo „das ewige An⸗ 
fi der Einheit des endlichen und unendlichen Geiſtes ine 
Wiſſen und Fürfihfein erhoben und auch zur philoſophi⸗ 
{hen Erkenntniß gebracht iſt“, fo müßten wir uns doch 
jest nach einer ducchgreifenden, unmittelbaren Reallfi: 
zung deffelden umfehen dürfen. Wir nehmen als Beifpiel 
den Staat: Iſt das Wiſſen feiner Idee als der göttlich 
menfchlichen Sittlichkeit und unendlichen Freiheit fofort 
verwirklicht? Und wenn entgegnet wird, fie ſei e6 wenig: 
ſtens hier und da, fo ift doch dieſe fporadifche Erſchei⸗ 
nung eine gar Tümmerliche und jenes durd Gott und 
Menſchen bewährte Bewußtſein ein gar ohnmächtiged. In 
der That aber ift in dem Bewußtſein Gottes Wiffen und 
Wirklichkeit untrennbar verbunden, aber diefe Wirklichkeit 
iſt ſelbſt nur die ideale, wie es Überhaupt dem Geiſt als 
ſoſchem das Wefentliche ift, daß die Jdee gewußt werde; 
der Verf. wird nicht anftehen, dieſer Wirklichkeit wenig: 
ſtens eine gleiche Dignität neben der väumlich= zeitlichen 
zuzugeftehen. Von legterer aber vermögen wir in feiner 
Art zu willen, als nach dem unmittelbar mit ihrem Be⸗ 
griff Gegebenen: daß felbft das göttlihe Bewußtſein ſich 
nur an bas Stufenweife ihrer Entwidelung binden könne. 
Hiernach laͤßt ſich auch von einer Vorherbeflimmung pre: 
hen, die der Verf. für etmas Widerfinniges und Unwuͤr⸗ 
diges erklaͤrt; denn das ift eben das Myſterium der Frei⸗ 
heit, daß fie nichts vermag, als an der Darſtellung des 
göttlichen Wollens zu helfen, und fo weit fie auch ihre 
Ephäre ausdehnen und autonomifch den Dingen der Welt 
ihre Spur aufprägen möge, ihr niemals geflattet iſt, den 
großen Zug des göttlichen Gedankens zu flören, daß fie 
vielmehr nur dieſes Allgemeine, die Vernunft, zu Ihrem 
innen Weſen haben kann. Eben dahin führt eigentlich 
auch die Darftellung des Verf.; abgeſehen davon, daß 
„alle Thaten der Individuen body nur bie des allgemeinen 
Geiſtes find’, flatuirt er eine Vorherbeflimmung, und 
zwar Hinfichtlich des Ziels, der allgemeinen Vernunft; e6 
genügt dies vollkommen für das Verhaͤltniß des göttlichen 
Bemußtfeins zu dem Thun des Menfchen; nur müßten 
wir freilich den Verf. wieder fragen, mie er nur übers 
haupt von einer Vorfehung fprechen koͤnne, wer jene Vor: 
herbeſtimmung gemadt und wie dabei ein Bewußtſein 
auszuſchließen ſei? Wir koͤnnen alſo auch dieſer weitern 
Begrändung einer Bewußtloſigkeit des göttlichen Geiſtes 
feine überzeugende Kraft beimeffen. Wenden wir uns 
aber jegt zu ber zweiten Hauptfrage über bie 
unſterblich keit der Seele. 


Wehen wir auch das Refultat dieſer Unterfuchung 
nicht an und für ſich bekämpfen, da das Entgegengefete 
fih nur ſchwer mit Gruͤnden rechtfertigen und noch ſchwe⸗ 
ver philofophifch beweifen läßt, fo können wir auch bier 
niht mit der fchon oben bezeichneten Art einverflanden 
fein, wie der Verf. feine Anficht entwickelt und zu be; 
weifen bemüht iſt. Auch hier floßen wir auf innere Wi: 
berfprüche der Sache und des Verf. mit ſich felbft, auf 
außerordentlich gewagte, ober doch wenig fchlagende Bes 
bauptungen, weit fie den Mittelpunkt der gegnerifchen 
Überzeugung nicht treffen; es drängt fich auf, der Verf. 
babe viele nur Außerlihe Gründe für die Nichtunfterblich- 
keit mis geroichtigern vertaufchen und fich überhaupt mehr 
auf den intenfiven Beweis concentriven müffen, der auf 
den Begriff und bie Totalbetrachtung der Endlichkeit 
des gefchaffenen, daher an die Gefege der Natur unauf: 
(ö6lich gebundenen Individuums geftüßt iſt; eben biefe ges 
fammte Reihe feines Erfcheinens und Thuns möchte 
feloft den Vollendetſten vor der Foderung erbeben Laffen, 
fein Bewußtſein für eine unendlich dauernde Zeit zu ret⸗ 
ten. Wir können dies nur andeuten, möchten aber hier 
das allgemeine Princip lieber fo gefaßt fehen, daß Jeder 
zu jeder Stunde fein Denken und Thun fo fein laſſe, 
als lebe er unſterblich; denn das Pofitive dabei bleibt 
ein Unerforſchliches. Nach der fchon erwähnten Identifi⸗ 
eirung beider Fragen und den Befiimmungen über das Pers 
fönlihwerden Gottes durch den Denfchen, alfo über bie 
Perföntichkeit des Geiſtes iſt Unfterblichkeit nur dieſer 
fortdauernde Proceß zwiſchen dem goͤttlichen Weſen und 
demjenigen unſterblichen Theil der Individuen, welcher 
auf der Aneignung des an ſich ſeienden Goͤttlichen beruht 
(S. 12— 15) und womit fie (S. 113) in ben ewigen 
Gedanken des abfolut Allgemeinen zuruͤckkehren; dieſer 
Theil ift das Denken (5.136). Das Weſen diefer Un: 
ſterblichkeit ergibt fi aber vornehmlich aus ber Unterfchel: 
dung zwifchen Zeit und Ewigkeit (5.92 — 114); Zeit 
und unendliche Dauer find abfolut identiſch, Zeit aber 
und Ewigkeit abfolut entgegengefegt; der Begriff des Ewi⸗ 
gen ift, in allem Wechfel der Zeiten ſich als das Unver- 
änderliche zu erhalten, das ſtets Gegenwärtige, nie Als 
ternde, der Gedanke der Zeit felbft zu fein, alle drei Zeit⸗ 
bimenfionen zufammenzufaffen und gleichwol — mitten in 
der Zeit und ihren Bedingungen zu ftehen, alfo damit 
doch immer zu fein und die unendliche Dauer an fi 
zu haben; ewig ift alfo nur das Allgemeine, das Den: 
fen, das Göttliche felbft, aber ewig ift auch wieder etwas 
Einzelnes durch feinen Inhalt, wenn es feinem Begriff 
entfpriht. Hier aber flogen wir nun fogleih auf ein 
Gedoppeltes, wodurch diefe Beflimmungen, namentlich in 
Bezug auf das Folgende, etwas Schwankendes befommen. 
Es gibt ein Ewiges, welches zugleich unendliche Dauer 
haben muß, melches, ewig Ins Dafein tretend, in jeder 
Geſtalt die ganze Subflanz des Vergangenen und Künf: 
tigen in fich träge, in jedem Moment eine Einheit des 
Begriffs und der Realität darftellt; es zeigt ſich aber zu: 
gleih ein Anderes, in beffen Ewigkeit die unendliche 
Dauer nur ein Steichgüftiges iſt, ein relativ Ewiges; es 


tritt bie Kategorie eines Mehr ober Weniger hinzu, benn 
„es gibt vorzugsweiſe zur Ewigkeit berechtigte Erſcheinun⸗ 
gen” und bie Harmonie mit dem Begriff wird in ihrem 
ganzen Umfange doch nur von bem hoͤchſten Allgemeinen 
gelten koͤnnen, nicht aber von bem Einzelnen, in welchem 
jenes ſich allerdings verroirklicht, aber doch fogleich in vers 
ſchiedenem Grade und verfchiedener zeitlicher Folge; „es 
befteht (3. 3.) der Unterfchied der Menfhen nur darin, 
die Subftantialität Gottes mehr oder weniger in ihr Be: 
wußtfein gebracht zu haben“; „das Einzelne bieibt im⸗ 
mer nur ein inabäquates Mebium für das Allgemeine, 
„felbft in der hoͤchſten Spige des Geiſtes iſt (S. 138) 
das Princip der Individuation nie aufgehoben”. Segen 
wir bier nun ein relatives Entſprechen und fragen nad 
irgend einer Zeit, wo «8 eintrete, fo fagt der Verf., es 
bedärfe dazu nur Eines Augenblids. Won einem folchen 
aber haben unzählige Einzelheiten, etwa auch in ben Natur: 
producten, weder in der Materie, nody in ber Erinnerung 
bes Geiftes die geringſte Spur hinterlaſſen. Wollen wir 
nun auch nicht urgiren, ob alle folche unabmeisliche 
Mangeldaftigkeit als Ewigkeit bezeichnet werben koͤnne, 
fo ergibe fich doch auf jeden Fall, daß dieſe legtere unter: 
geordneten Werthes fei gegen die, in welcher namentlich 
das Moment ber ewigen Dauer gefunden wird. Freilich 
„erfteige fchon bie Menfchheit und der Kinzelne bie 
hoͤch ſte Stufe des Seins und Erkennens“, aber das ft 
es eben, was bie Bertheidiger einer perfönlichen Unfterb: 
lichkeit geltend machen werben: fie fehen bier verfchiedene 
Auslegungen berfelben Sache zufammengemworfen, dem 
fpecififchen Sinne Gewalt angethan, um den allgemeinen 
zu retten, und fie wollen nicht das Eine für das Andere 
nehmen. Mag audy ber Einzelne Augenblide und fogar 
viele erleben, in benen er fich in ungetruͤbter Einheit mit 
der Gottheit und ſchmerzlos in ihr aufgehoben wiſſe, 
mag ihm auch gefagt werden (S. 218), er nehme in 
Einem Moment die ganze Zukunft und die dauernde 
Stüdfeligkeit Auer vorweg, er erweitere fein Selbſt zum 
allgemeinen Selbſt der Menfchheit: es Hilft nichts, ihn 
zu überreden, dies fel die ganze, wahre Ewigkeit; mag 
auch .eine höhere Vollendung des Geiftes als ber Ewig⸗ 
feit wuͤrdiger baftehen: es kann von dem endlichen Leben 
und Bewußtfein dieſes Tragifche nicht genommen wer 
den, daß das Individuum einft aufhöre, bewußt, auch 
ber Kortzeugung feiner größten Thaten zuzufchauen. Aus 
demfelben Grunde wird dem Verf. mit Recht widerfpro: 
chen werben, wenn er die Vorſtellung der Unfterblichkeit 
nur etwas Negatives und Leere, weil Zulünftiges ent: 
halten läßt und von ber Philofophie fagt, daß fie nicht 
den Gehalt der Unfterblichkeit, fondern nur die Form bes 
kaͤmpfe; denn es ift gleichguͤltig, ob an die Stelle von 
Nichtſterben — Leben, von Zukunft — Dauer gefegt 
wird, das Pofitive, daß dieſes einzelne Bewußtſein, als 
eigenthuͤmlicher Ausfluß der göttlihen Fülle, niemals un- 
tergebe, bildet eben ben eigentlichen Kern jener Lehre. 
Bon einer andern Seite wird gern zugeflanden werben, 


daß auf dem Denken nice nur die Perſoͤnlichkeit, ſon⸗ 
bern auch bie wahrhafte Unfterbiichleit beruhe; und doch 
befriedigt es nicht, einmal wegen des ſchon beruͤhrten 
Mangels, ſodann, weil ber Verf. biefes Denken ſofort 
mit dem abfolut wahren identificirt; denn, wenn er auch 


(&. 136 —142) nicht verkennt, daß die ewige und vers 


gängliche Seite dieſer Perſoͤnlichkeit nie ohme einander 
find und und nuc die Reihe ber Gedanken und Thaten 
das Individuum ausmacht, fo fol gleihwol das Denken 
völig ohne eine Spur dieſer Individualität fein; wie 
leſen die auffaßende KRußerung, daß Jeder über denſelben 
Gegenftand daſſelbe denken müfle umd daß jeder aus ber 
Innern Quelle geflofjene Gedanke ein ewiger fei, eine Bes 
bauptung, welcher vielmehr zu entgeguen iſt, daß zu kei⸗ 
ner Zeit über benfelben Begenftand nicht verfchieden ges 
dacht und auch miemals das Beduͤrfniß einer fo regungs⸗ 
lofen Identität empfunden wurde, es ſei denn im Alleraliges 
meinften. Dergleichen Ausſpruͤche müflen als Bumuthuns 
gen ericheinen, bie der Verf. an den Lefer macht; fie 
häufen fi, widerſprechen fich auch theilweife in dem Abs 
ſchnitte (S. 197 — 2320), ber vom ewigen Leben befon» 
ders handelt, und ©. 226 — 239, wo eine Stufenfolge 
ber Himmelslörper und des damit verbundenen geifligen 
Lebens bekämpft wird; gerade diefe Stellen aber, glauben 
wir, werben von ber vorliegenden Schrift am meiften 
entfernen. Wir Lönnen_ zum Bewelſe nur Cinzeines 
hervorheben. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen. 

Die „Bibliothäque des connaissances utiles”, welche in 
Paris erfcheint, iſt in jüngfter Zelt durch folgende intereffante 
Schriften vermehrt worden: „Un manuel de politique‘‘, von 
B. Guichard, ein der Akademie der moraliſchen und politifchen 
Wiftenfchhaften gewibmetes Werk; „Histoire de 1841”, von 
A. de Villeroy, mit einem Anhange, enthaltend eine „Histoire 
litteraire de l’anade‘‘, von D. 9.; ‚Examen de la phreno- 
logie’, von Fleurens, beftändbigem Secretair ber Akademie ber 
Wiffenfehaften, eine MWiberlegung ber Doctrinen von Gall, 
Spurzheim und Brouſſais. 


Ein nachgelaſſenes Werk von Th. Jouffroy traͤgt den 
Zitel „Mélanges“ und enthält unter Anberm einen intereſſanten 
Auffag Über den Unterfchied zwiſchen der Pſychologie und Phys 
ſiologie. Die wichtigfte Abhandlung in dieſem Bande iſt jedoch 
bie über die Organiſation der philoſophifchen Wiſſenſchaften. 
Branzöfilde —— ae ieh Berk, defien Herausgabe von 

amiron, glied des Inſtituts, beforgt worben, ein Ereign 
in ber philofophifchen Welt. org ’ 


Unter den neueften Erſcheinungen auf bem Gebiete bes 
Romane find zu nennen: „Une femme compromise; L’heri- 
tiere d’Oveda”, von Molds Gentiiyomme (2 be.) ; „‚Alicnor, 
prieure de Lok -Maria‘' (2 Bbe., mit einem Portrait Hein⸗ 
rich's IV.), der Romanenreihe angehörig, welche Pitre : Chevas 
ler unter dem Titel „Etudes sur la Bretagne, romans histo- 
riques“ herausgibt; „‚L’honneur d’une femme“, von bem 
fhreibfertigen Jules Lacroix; „‚L’amiral de Bretagne”, von 
&. Menard. 2. 


Verantwortlicher Herausgeber: Qeintte Brocdhaus — Drud und Berlag von F. A. Brodbaus in geipsig. 
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Sonnabend, 





(Bortfetung aus Nr. 245.) 

Der Menſch alfo, fagt der Verf., Eennt ein höheres 
Leben als das auf bie finnliche Eriftenz befchränkte, bie 
Ehre, der gute Ruf 3. B. iſt ein ſolches; in ber Erin: 
neeung iſt unfer Fortleben fogar individuell und raͤum⸗ 
ich. Aber bie wäre ja niht unfer Leben, fonbern das 
Anderer; gerade jenes finnliche iſt dem Menſchen als 
fein Leben das eigentlih wirkliche und er kennt ein 
Höheres, als mitten in dieſer Endlichkeit Eins zu fein 
mit dem Unendlihen, in jedem Augenblide ber Zeit bie 
Aufhebung feiner Endlichkeit und die Größe der Gottheit 
zu wiffen. Indem aber ber Verf. fowol an die Stelle 
diefer, als auch der individuellen und räumlichen Unfterb- 
üchkeit ohne Weiteres eine andere fest und für legtere 
noch ein handgreifliches Beiſpiel in der gefchlechtlichen 
Zeugung findet, laͤßt er fich zu dem außerordentlichen 
and in feiner umgemenbdeten Confequenz faft furchtbaren 
Sage fortreißen, daß Alles, was der Sohn Glaͤnzendes 
und Ewiges vollbringt, die That ber Altern und der Er: 
zicehung fei, die fie ihm gegeben. Lafen wir ferner, wie 
in das Denken, in bie hoͤchſt bewußte Einheit bed Indivi: 
duums mit der algemelnen göttlichen Perföntichkeit die 
eigentliche Ewigkeit deffelben gefegt wurbe, fo bemerken 
wir jegt ein Gefühl im Verf., daß er die größte Zahl 
der Menfchen von diefem legten Antheil an der Unfterb: 
lichkeit auefchließen werde, und er meint, daß auch die 
wenigſt DBegabten, wenn nur ihr Semütch für das 
Schöne, Gute und Wahre empfänglich fei, in jedem 
Augenblick die Ewigkeit genießen können; und wenn er 
früher am Individuum Vergaͤngliches und Bleibendes 
fireng gefhieden und es nach feiner ganzen empirifchen 
Bethaͤtigung als gleichgültig für die göttliche Idee darge: 
fellt Hat, fo wird er in feinem jegigen Gedankenzuge faſt 
zu dem Ertrem geführt: daß auch das Geringſte, was 
wie thun, auf dem Boden des Ewigen gewachfen fei 
ind, gleich dem kleinſten Stiftchen in der Uhr, durch fein 
Fehlen das ganze Triebwerk in Stillſtand verfegen müfle. 
Untengbar wechfelt bier und am vielen andern Stellen 
bee Werth der Wirklichkeit, wie des Individuums als 
ihres Organs ſchnell die hoͤchſte und niedrigfte Stelle 


und wir find in der Irre. Wir wenden uns zu ber 
Polemik gegen das bekannte Argument, welches aus ber 
Foderung einer unendlichen Perfectibilität des Menſchen 
und einer Stufenreihe feiner Wohnorte hergenommen if. 
Der Verf. nennt diefe Anficht fowol unphnfllatifch als 
irreligide und unphilofophifh; ein Schluß auf diefelde 
Natur der Planeten und Kirfterne ift ihm werthlos, als 
ein bloßer Schluß der Analogie, bie Sterne find im 
Himmelsmeer hingeſtreute, nadte Lichtfelfen, nur unend⸗ 
liche Erpanfion des Lichtes, ftellen, ohne Leben und Pro: 
ceß in ſich felbft, nur das Moment der abflracten Dauer 
barz fie wären nad jeder andern Auffaffung nicht Zwecke 
in ſich ſelbſt; es erhellt fogar bis zur Evidenz, daß 
das Boltendetfte in der fiderifchen Natur nicht außer 
unferm Planeten zu fuchen, daß jenfeits keine Spur von 
einem Geift zu finden fei, und auf einmal fucht der 
Verf. eine Stüge in dem religiöfen Dogma, wonady fa 


die Erde im vorzüglichften Grade Segenftand der göttlis 


hen Liebe geroefen, und er dußert das Bedenken, daß 
dann Chriftus, als der einzige Sohn Gottes, ſich auch 
auf jedem Stern habe freuzigen laſſen müflen. Ganz 
befonder® aber würbe durch eine unendlich zeitliche ober 
räumliche Entwidelung der Welten der Begriff der ewis 
gen Perfönlichkeit des Geiſtes zerſtoͤrt und herabgemür: 
digt, das göttliche Selbftbewußtfein unendlich zerfplittert 
und in feinem Gegenflande nicht volllommen abgefpies 
gelt; der Glaube an die Einſicht der göttlichen und 
menfhlihen Natur ginge verloren, wären die Bewohner 
jenee Himmelskoͤrper andere ober volllommenere. So fchlägt 
ber Verf. (und wie verweilen noch auf die Deutung der 
Urgefchichte der Erde und des endlichen Geiftes) eine 
noch zu ergänzende. Empirie mit Einem Worte zu Bo⸗ 
den. Aber er überficht nicht nur die doch auf ber Erbe 
factifch vorhandene und von ihm felbft anerkannte Zer: 
fireuung und Relativität des göttlichen Selbſtbewußtſeins, 
fondern er fcheine auch damit jedwede zeitliche Entwide: 
fung leugnen zu müffen, um zu einer unafficirbaren 
Subftanz zuruͤckzukehren. Zwar läßt fih im Angefiche 
der Gefchichte diefe letztere Beflimmung nicht durchaus 
fefthalten; fo ift uns denn wenigſtens für die Zukunft 
das Bild eines völligen Abfchluffes der Zeit und einer 
in fich zuruͤckkehrenden Manifeftation Gottes entworfen: 
„dann wird die Sefbftentfaltung Gottes vollendet, aus 


dem Scheinen der zeitlichen Entwidelung das uranfäng: 
lich ie an und für fich feiende Weſen des Geiſtes 
voilſtaͤndig herausgeboren ſein, und es wird in einer letz⸗ 
ten Geſtalt des Geiſtes ſeine vollkommene Realiſation 
gewußt werden“; das Ziel und die hoͤchſte Spitze der 
Geſchichte ift (S. 244 — 235) als Folge dieſes Wiſſens 
die Umgeſtaltung der geſammten Wirklichkeit, die bewußte 
Selbſtauelegung des ganzen Menſchengeſchlechts zur da: 
feienden Perföntichkeit des Geiſtes; — dann wird Gott 
fein. Wollen wir nun auch biefem, wie wie geftehen, 
etwas nebelhaften und eigentlich unfaßbaren Bilde nach: 
geben, fo war doch mährend einer unliberfehbaren Zeit 
das göttliche Selbftbemußtfein in feinem Gegenflande nur 
unvolllommen abgefpiegelt u. f. w. Bon welchem Ge⸗ 
wicht wäre nun ein Mehr oder Weniger ber Zeit, und 
ft aus dem Ewigen fogar bie unendliche Zeit nicht zu 
entfernen, warum foll das göttliche Leben auf einen be⸗ 
ſchraͤnkten Raum concentrirt fein oder dieſer wenigſtens 
in jener Zukunft nicht einer ähnlichen Tilgung entgegen: 
gehen wie die Zeit? 

Noch macht der Verf. gegen eine höhere Fortſetzung 
der Welten die Nothmwendigkeit eines Bewußtſeins gel: 
tend, welches der Geift über feine frühere Entwidelungs: 
ftufe haben muͤſſe (S. 234), und fehon früher if 
dem Menfchen ein unendlich bauerndes Leben abge: 
fprohen, weil ihm immer bie vor feiner Geburt 
verfloffene Zeit fehlen müßte: aber das vor einer Ver: 
nichtung zurücbebende Individuum will gar nicht auf: 
hören, fid als das zeitlich Geſchaffene zu wiffen, es 
haͤrmt fich nicht, weder jene unendliche, vor feiner Bat: 
tung verfloffene Zeit noch die Gefchichte perfönlich durch⸗ 
lebt zu haben, und es iſt ihm nicht deutlid, warum, da 
es fchon jetzt innerhalb einer gemußten Entwidelung ftehe, 
eben biefe nicht das Glied einer hoͤhern Reihe bilden 
koͤnne. Auch dies alfo wird nicht geeignet fein, den Un: 
fierblichkeitsglauben zu erfchüttern, ebenfo wenig aber bie 
Beſprechung derjenigen weitern Seiten der Frage, die bem 


gewöhnlichen Bewußtſein am naͤchſten zu liegen pflegen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Hiftorifche Studien von Franz Dorotheus Gerlach. 
Hamburg u. Gotha, Fr. u. Andr. Perthes. 1841. 
Sr. 8. .2 Zhlr. 15 Nor. 

Es iſt nicht ſelten der Kal, daß für bie Beantwortung 
einzelner wifienfchaftlicher ragen, beren genauere Grörterung 
von Wichtigkeit oder doch von beſonderm Intereſſe iſt, in Wers 
ten, bie ſich über das Ganze der betreffenden Wiffenfchaft vers 
breiten, kein Platz zu gewinnen ifl. Und foldhe Monographien, 
bie entweder als Greurfe ben größern Werken beigegeben find, 
oder, betreffen fie ganz verfchiedene Gegenſtaͤnde, bie bei ver- 
fchiedenen Gelegenheiten behandelt wurden, in Sammlungen, 
denen man bald biefen bald jenen Namen gibt, zu erfcheinen 
pflegen, haben theils deshalb oft einen fehr bedeutenden Werth, 
weit ihre Verfaſſer mie befonderer Liebe bei ihnen verweilten, 
theils aus dem Grunde, weil tüchtige Gelehrſamkeit und gereif: 
tes urtheil fie auszeichnen, was befonders dann der Kal if, 
wenn jene gelehrten Männer entweber einen großen Theil ih⸗ 
zer fehriftfiellerifchen Laufbahn bereits zurüdgelegt haben ober 
diefelbe damit befchließen. Unſere deutſche Literatur hat mandhe 
ſehr werthvolle Sammlung der Art aufzuweiſen. Und das in 


Rede ſtehende Buch, das wir ſoeben in bie wiffenfcdhafttidh ges 
bildete Welt einzuführen gebenten, nimmt, wie wie gleich im 
voraus bemerken wollen, einen recht ehrenvollen Platz in dieſer 
Reihe wiffenichaftlicder Schriften ein, ein Urtheil, was ſelbſt 
Diejenigen zu unterſchreiben fich gedrungen fühlen werben, hie 
des Verf. Anfihten, Urtheilen und Ausſprüchen nit überall 
beizupflichten geneigt fein moͤchten. 

Die Borrede, in welcher der Verf. ſich auf den fireng phi⸗ 
lologiſchen Standpunkt ftellt, von welchem herab ex zu den in 
Nürnberg verfammelten Philologen ſprach, rühmt vor Allem 
Riebuhr’s belebenden Einfluß auf Philologie und Beicdhidhtsfors 
hung, während fie fidy gleichzeitig in ziemlich ſtarken Ausz 
drüden gegen eine gewiſſe philofoppifche Richtung in ber hiſto⸗ 
riſchen Kunſt unſerer Tage erklärt und mit folgenden Worten 
unftreitig den Hegelianismus vorzäglich treffen will: „Wer für 
irgend eine hiſtoriſche Unterſuchung einen Geſichtspunkt aufſtellt, 
welcher die natürlihe DOrbnung der Gegenſtaͤnde aufhebt, wer 
in den politiſchen Ginrichtungen eines Volks Alles auf Geſetze 
zurädführen will, bie fi mit Naturnothwendigkeit entwideln, 
wie fie der Phyſtolog im einzelnen Menfchen nachweiſt, wer 
Lebensalter und Befchlechtergegenfag in allen Richtungen und 
Zufländen des Wölkerlebens anerkennt, Zurz wer den ewigen 
Kampf der Freiheit mit dem Schidfal nach den engen Schran- 
ten unvolllommener Raturerlenntniß ermeffen will, der ift in 
einem Grundirrthum befangen. Geiſt, Kenntniffe und Gelehr⸗ 
ſamkeit, bie nice der Wahrheit dienen, können nur dyaotifche 
Verwirrung gebären.‘ Deshalb gelten ihm denn auch die Aus⸗ 
brüde: Philofophie der Geſchichte, Phyfiologie der 
Weltgefhihte, politifhe Phoyſiologie für Floskeln, 
„die als ein böfes Vorzeichen für ernfte, befonnene Korfhung 
angefehen werben müſſen““. Ohne die übrigen Ausbrüde weiter 
vertheidigen zu wollen, bürfen wie body nicht zugeben, daß bie 
Philofophie der Geſchichte nur eine Floskel ſei. Alſo 
hätten Gerber, Suabediſſen, Hegel u. A. witklich nur ſchoͤn⸗ 
Elingende, aber hohle Redensarten in ihren Werken zufammens 
geftellt, in Werten, die fo vielfeitige Anerkennung, ja fogar 
Berühmtheit erlangt haben? Es könnte alfo wirklich Feine hö⸗ 
here Idee, kein Weltplan, Leine fortfchreitende Verwirklichung 
befielben und Fein Gaufalitätsverhältniß in den GBefchichten der 
Bölker nachgewiefen werden? Die Philofophie follte es in ber 
That nicht der Mühe werth halten, im Intereſſe der Gefchichte 
ihre Forſchungen auf jene hochwichtigen Dinge zu richten? Die 
Gerichte follte alfo allein einer Wiſſenſchaft gleichſam dem 
Rüden kehren, die für jede ihrer Mitichweftern als ein Lebenss 
princip betrachtet werden muß? Der Verf. bat entweder Et⸗ 
was gefchrieben, was er eigentlich ſelbſt nicht wollte, oder es 
wird feine Behauptung, falls fie fo ernfllich genommen werben 
muß, wie fie fi antündigt, auf bie Zuſtimmung der meiften 
bentenden Hiſtoriker Verzicht zu leiften haben. Judeß hat eine 
Polemik ftetd auf Achtung Anſpruch zu machen, wenn fie von 
einem, Manne, wie der Verf. ift, ausgeht, ber nach redlichem 
Borfhen zu Überzeugungen gelangt ift, die ihm als Wahrheit 
erſcheinen, aber nicht als kecke, Auffehen erregende Oppoſitions⸗ 
mittel gebraucht werben. Der Verf. liefert ſowol durch feine 
Borrebe als auch durch den Gharakter einiger feiner Abhand⸗ 
lungen ben Beweis, wie Zeitzuftände und gewiffe Geiſtesrich⸗ 
tungen tie Geſchichtſtudien und deren Refultate influenziten unb 
eine polemiſche Tendenz, bie allerdings zumellen etwas Herbes 
annimmt, bei Männern erwedt, die im Bewußtſein gruͤndlich 
und, wie fie meinen, unparteiiſch geforfcht in haben, es für eine 
wiſſenſchaftliche Pflicht anfehen, jene Zuſtaͤnde und Richtungen 
vu betämpfen. Immerhin, fo will es der menſchliche Geiſt, bie 

ahrheit, die eine nie abzuftumpfende Anziehungstroft für ihn 
befigt, fobert zum Kampfe heraus: was wahr iſt, wird ben 
Kampf überleben, was nichtig ift, wird ihm zum Opfer fallen. 

Da bie Polemik unfers Verf. ſich nicht ohne Interefie und 
Belehrung zeigt, fo wollen wir zur genauern Charakteriſtik der⸗ 
ſelben noch folgende Stelle aus der Vorrede hervorheben: „Das 
ben wir von Seiten ber Philologen und Kechtegelehrten im 
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7 bige Anerkennung und verfländige Entwidelung der 
—* abe gefunden, ſo möchten wie nicht das @leiche 
von ben eigentlichen Biftoritern behaupten. Die ältern Zunft: 
gmoffen, jeder Neuerung abgeneigt, fahen mit tiefem Schmerze 
die Zerflörung des alten Baues, in welchem Geiftesträgheit eine 
bequeme Zuflucht fand. Bleichgültig Eonnten fie auch nicht blei⸗ 
ben; vornehme Gerinafhägung wollte auch nicht mehr genügen; 
zu offenem MWiderftande fehlte Kraft und Luft; fo blieb Nichts 
übrig, ale durch leiſe Klage bie verlehte Empfindlichkeit und 
die Mieſtimmung zu offenbaren, und es verflummten alle diefe 
Zeugen einer abgeflorbenen Zeit. Andere, keineswegs die neuen 
Refultate verfchmähend, benen fie fo viel verdankten, aber un: 
fähig, eine Idee in ihrem ganzen Umfange zu umfaffen, mein: 
ten durch Maͤkeln und Kritteln im Gingelnen dem Meifter den 
wohlverdienten Kranz vom Haupte zu reißen, aber thaten burd) 
ſolche Vermeſſenheit nur die eigene Bloͤße Lund. Wieder Ans 
dere, geifts und Benntnißreich und gewandt genug, jedes neuen 
Gedankens fi) zu bemeiftern, mochten von dem lange ber 
neuen Sonne gern die eigene Perföntichkeit beleuchtet fehen, ins 
dem fie, Unbedeutendes misbilligend, bie Übereinftimmung felbs 
fländiger Forſchung rühmten; und ſolche Eitelkeit mochte man 
am liebſten noch ertragen, weil in ihr felbft die Anerkennung 
fremder Beiftesgröße lag. Weiter noch gingen folche, welche 
dur das würdige Beiſpiel aufgefodert, auch ſchoͤpferiſch im 
Gebiete alterthuͤmlicher Geſchichtſchreibung auftreten wollten 
und durch eine Reihe von Werken ihre Thätigkeit bewiefen. 
Auch wird Niemand leugnen wollen, baß diefe Werke mannich: 
fache Anregung gewährten; nur ſchien es uns derfelben am we⸗ 
nigſten zu bedürfen, wo Prüfung und Sichtung als erſte Pflicht 
geboten war. Gin rafcher Wechfel Fed vorgetragener Hypothe⸗ 
fen, die fich felbft widerfprecdhen, erinnert an franzoͤſiſche Bewegs 
lichkeit, und bes Deutſche foRte fich doch hüten, daß er geiftweich 
anne, was nur den Schein der Wahrheit hat.’ 

Indem wir die Verthridigung gegen bdiefe Polemik füglich 
Denen überlaffen können, die fi) davon getroffen fühlen, um fo 
mehr, da biefelbe Lediglich die deutſche Geſchichtſchreibung be⸗ 

teifft, inſoweit fie fi auf dem Gebiete bes vömifchen Alter: 
thums bewegt, nicht aber die hiſtoriſche Kunft der Deutfchen 
überhaupt, wollen wir zupdrderft Im Allgemeinen die einzelnen 
Abhandlungen in der Reihenfolge namhaft machen, wie fie der 
Berf. Hat abbruden und ber gelehrten Welt vorlegen laffen. 
1) Der Bund der Amphiltyonen. 2) Sokrates und die Go: 
phiften. 3) Liber die heilige Sefchichte des Cuemeros. 4) Uns 
tergang ber Eidgenoſſenſchaft in Achaja. 9) G. Cornelius Sci⸗ 
yio und M. Poreius Cato. 6) Der Tod des Yublius Gornelius 
Scipio Aemilianus. 7) Über Virgil's Schilderung des Schat⸗ 
tenreiche. 8) Seneca’s Stellung zu feinem Zeitalter. 9) ©. 
Salluftius Grispus der Sefchichtfchreiber. 10) Über bie Idee 
von Zacitus’ Germania. 11) Bafllia und Rauricum. 12) Die 
Berfaſſung des Servius Zullius in ihrer Entwidelung. Dieſe 
Monographien, die in früherer Zeit ihrem größten Theile nach 
bereits als akademiſche Belegenheitfchriften erfhienen find, jegt 
aber in wefentlidhen Punkten Berichtigungen erfahren haben, 
find, wie das natürlich ift, ebenfo wol von ungleihem Umfange 
ald von verfchiedenem- Werthe und verfchiedener Tendenz. Die 
umfangreichften find 1, 2, 6 und Il; auch gebührt unfers Er⸗ 
achtens eben benfelben der Borzug des Werth, obfdhon Feine 
einzige der gefammten Abhandlungen werthlos ober uninterefs 
fent genannt werden Bann. Ginige unter ihnen laffen eine 
werherrfchende Neigung zur Polemik erkennen, wie bie über G. 
Gomelius Scipio, über ©. Salluftius und über bie Verfaffung 
Des Servius Zullius; die erftere iſt gegen Weder, bie zweite 
gegen Schloſſer, und die dritte gegen Qufchle an vielen Gtellen 
gerichtet. In allen Abhandlungen aber iſt felbfländige Kor: 
Kung und das Streben nad) Erweiterung ber wifienfchaftlichen 
Erkenntniß dee behandelten Begenflände auf eine rühmliche 
Weite fihtbar. Rur die eine Monographie über ben Untergang 
bes Eidgenofſenſchaft von Achaja hat einen politifhen Zweck. 
Sie if gemiffermaßen eine oratio ad Quirites, in der Zeit ge: 


ſchrieben, als bie Schweiz, den Sirenenflimmen bes Auslan⸗ 
des horchend, aller freien und männlichen Politik verluftig zu 
gehen in Befahr fland. Und es macht in ber That dem polis 
tiſchen Takte des Verf. alle Ehre, diefes biftorifche Thema zu 
diefem Zwecke gewählt zu haben. 

Weber ber Zweck noch der Raum d. BI. geflatten uns 
jebe einzelne ber vorliegenden Monographien fpeciell zu befpres 
den, dem Gange der geführten Unterfuchungen zu folgen und 
ihr Verhältniß zum gegenwärtigen Stande der Wiffenfchaft im 
Einzelnen nachzuweiſen; wir begnägen uns deshalb mit einer 
nähern Angabe und Betrachtung Deffen, was von bem Verf. 
über den Hiſtoriker Salluftius, mit dem er als Derausgeber 
feiner Schriften ſich fo rühmlich vertraut gemacht bat, in ſei⸗ 
nen biftorifchen Studien niedergelegt worden ift. Diefes Thema 
empfiehlt ſich vor ben übrigen durch die Leichtigkeit, mit wel: 
her ſich die Mehrzahl unferer wiffenfchaftlichen Leſer In dems 
ſelben orientiren Tann; übrigens find wir es auch dem Verf. 
und feinem Berdienfte ſchuldig zu bemeifen, daß wir die „‚Hiftorts 
[hen Studien’’ nicht nach vornehmer Recenfentenart blos durdhs 
blättert, ſondern ihren einzelnen Theilen diejenige Aufmerkſam⸗ 
kelt zeſchenkt haben, deren fie würdig find. 


Wir glauben und entfchieben für die Behauptung ausſpre⸗ 
hen zu müflen, daß eine claffifche Befchichtfchreibung die hoͤchſte 
Blüte der ſprachlichen Künſte ſei und die größte Vollendung ei⸗ 
ner nationalzgeiftigen Bildung verrathe. Kein Volk, ſoviel 
wir wiſſen, hat e6 vor den Griechen zu einer wahrhaft hiftoris 
ſchen Kunft gebracht, und auch diefe exft in ber Beit, als ihre 
Nationalbildbung die vollendetfte Reife erlangt hatte. Doflelbe 
muß auch von ben Römern behauptet werden und bie neuern 
Nationen liefern gleichfalls Beweife für diefe Behauptung. Die 
Geſchichtſchreibung ift ferner der getreuefte Abdrud der geiftigen 
Individualität eines Volks; das nationale Bemwußtfein prägt 
fih in keiner ſprachlichen Kunft fo deutlich aus als in diefer. 
Auch diefen Satz wird eine Vergleichung der griechifchen und 
römiſchen Hiſtoriographie hinlänglich bewahrheiten. Allein die 
jedesmaligen Zeftzuftände, die Charaktere und Verhältniffe der 
Schreibenden werden ftets einen Einfluß auf die Worte ber 
Letztern Äußern, der zwar den nationalen Grundton in ihnen 
immer hören laffen wird, aber jedesmal in einer Gigenthüms 
lichkeit, in welcher fi die Individualität des Hiſtorikers laut 
genug Fundgibt. Es bedarf für den Kundigen der Zufammens 
ftellungen oder der fpeciellen Vergleichungen bier wenigftens 
nicht, um ſich von diefer Wahrheit zu überzeugen. Salluſt, ei⸗ 
nee der großen Meifter in der roͤmiſchen Geſchichtskunſt, trägt 
nit nur den tiefen Ernſt und die flolge Würde des römifchen 
Rationalcharakters überhaupt auf der Stirn, fondern aud bie 
ſittliche Anſchauungsweiſe der Begebenheiten, wie fie bie Beſten 
feiner Zeitgenoſſen charalterifirte, verbunden mit einer indivi⸗ 
buellen Gentalität der Darftelung, die ihm für immer einen 
ber ehrenvollfien Pläße unter ben Hiftorilern des Alterthums 
gefichert hat. Stand aber dieſer fittliche Ernft der Schrift und 
deffen freimüthiges Werdammungsurtheil, das über politifche 
und überhaupt jede moralifche Entartung ausgeſprochen wird, 
nit im Widerfpruch mit dem eigenen Leben? Diefer Verdacht 
wird befonders angeregt durch eine Schrift des Lenäus, eines 
Freigelaſſenen des Pompejus, die gegen den fittlichen Charakter 
des Salluft gerichtet iſt. Sie ſchlicßt freilich die WBermuthung 
nicht aus, daß fie eigentlih nur ein Pamphlet geweſen fei, wos 
durch jener Freigelaffene im Namen oder im Auftrage feines 
ehemaligen Herrn ſich an dem Hiſtoriker habe rächen wollen, 
ber den Lehtern mit einer ziemlich empfindlichen Wahrheit ges 
zeichnet hatte. Indeß die Verehrer des Salluft glaubten die 
Sache ganz ernftlih nehmen zu müſſen und fuchten ihn des⸗ 
halb beinahe von jeder Schuld freizufprechen. Corte, Wieland, 
Dahl, und namentlich D. M. Müller (Deutſche Überfegung 
des Salluſt, Dünen 1790) find als feine Sachwalter aufs 
getreten. Ihnen trat aber Löbell („Zur Beurtheilung des als 
luftius”, Breslau 1818) nicht ohne Glück entgegen und bes 
flimmte fo ziemlich allgemein in der gelchrten Welt das Urtheil 





über Calufl’s Chatakter, bi Gerlach in feiner Ausgabe ber , da ingöbere 
er Calluſt's Charakter oe am — a es fein Zünglingoberg em 


Werke diefes Hiſtorikers fi) als einen neuen B 
Tündigte und namentlich darauf drang, daß bie nachtheiligen 
Zeugniffe der Alten über defien politiſches Leben nickt unkritiſch 
und ungerecht zugleich auch auf fein Privatleben ausgedehnt 
wärben. Und bdiefe Unterſcheidung iſt gewiß ebenfo richtig als 
nothwendig. Wäre Salluſt wirklich der Sünder als Menſch 
überhaupt geweſen, wie ihn bie Gegner gezeichnet wiſſen wol⸗ 
len, fo muß man nothwenbdig bie Frage aufwerfen, woher ihm 
denn bie fittliche Kraft gekommen fei, das Laſter und bie Ent⸗ 
artung mit fo treffenden Zarben und mit fo flarker Inbignas 
tion zu fehildern? Denn wer fein Bild ber Tugend in fi 
trägt, wird vergebens nach der Meifterichaft ringen, bie wir in 
unferm Gefchichtfchreiber bewundern, ein Bild ber verderbten 
menſchlichen Natur mit vollendeter Kunft zu entwerfen. Auf 
feiner politifchen Laufbahn aber war er den Geflalten begegnet, 
die ihm zu feinen individualificenden Sittenſchilderungen faßen, 
und wol auch für ihn waren nicht alle ohne Rei gewefen; als 
lein in feinem Privatleben hat er ſich ihrer gewiß nicht weiter 
erinnert, als fie zu verabfcheuen oder in den Stunden ber Mufe 
mit überrafchender Ähnlichkeit zu zeichnen. Nur Eins fällt auf 
dei Salluft und Lönnte dem Anfcheine nach feinen Bertheidigern 
leicht zum Nachteile gereichen: die Marmorkätte in feinen Git- 
tenfchilberungen ; Gäfer, fein Herr und Meifter, bat einige 
ähnliche Stellen. Allein wer in feinem Leben, wie biefe beiden 
Männer, der Entarteten fo viele gefehen und Eennen gelernt 
bat, der erſchrickt nicht mehr vor ihnen, mie fie auch fein mös 
gen, fo wenig wie der auf bem Schlachtfelde ergraute Soldat 
vor dem Tode; und die Weder eines folchen Hiſtorikers ſtattet 
ihre firtlichen Geſtalten mit keiner andern Barbe aus, wie fie 
vieleicht das Herz oder die Phantafle zu geben vermöchte, ale 
mit der der nadten Wirkiichkeit. Salluſt's biftorifche Schriften 
bilden daher zugleich eine Bittengefchichte Rome In einer Treue 
und Kürze, wie wir fie weder bei den Griechen noch bei den 
Römern weiter finden. Geht man nun von biefen Geſichtspunk⸗ 
ten aus, fo wird man Gerlach's zum Theil ſehr lebhafte Vers 
theidigung des Salluſt recht wohl erflärlidh finden können. Es 
grenzt aber biefe Wertheidigung fogar an Heftigkelt an ben 
Stellen, die lediglich gegen Schloffer gerichtet find. Diefer Hi: 
ſtoriker dat nämlich in feiner j‚üntverfalpiftortfgen Überficht: der 
alten Welt und ihrer Eultur“ (Th. 2, Abth. 2, ©. 501 fg.), 
wo Thucydides mit Salluſt verglichen wird, über den Letztern 
ein mehr als feibft hartes Urtheil in firtlicher Hinſicht gefällt. 
Die Stelle ift zu lang, um bier mitgetheilt werden zu koͤnnen; 
wir müffen aber die Aufmerkfamkeit unferer Lefer auf biefelbe 


Ienten, theils darum, weil fie Schloffer’s Eigenthümlichkeit auch 


in dieſem Kalle beweift, theils aber auch deshalb, „weil fie recht 
auffallend zu erkennen gibt, wie denkende Männer über eine 
und diefelbe Sache zu ganz entgegengefegten Refultaten gelans 
gen koͤnnen, je nachdem ihnen perfönlidke Brundfäge und Über: 
zeugungen den Standpunkt ber Betrachtungen anweiſen. 

Zur Bergleihung wollen wir Gerlach's unleugbar treff: 
liche Worte Hier mittheilen, in die er am Ende feiner Verthei⸗ 
digungsfchrift des Salluſt die durch Prüfung der Quellen ge: 
mwonnene Überzeugung zufammengebrängt hat: ‚Soviel iſt ge: 
wis, daß bie erhobenen Befchuldigungen theil® auf unſichern 
Zeugniffen begründet, theils als Stimme der Partei verdächtig, 
theils als bloßes Rachegeſchrei gegen harten Tadel vieles von 
ihrem Gerichte verlieren und wenigftens als übertrieben gelten 
müffen. Aber wir find weit entfernt den Salluſtius ganz frei 
zu fprechen, wir finden vielmehr In feinen eigenen Worten ein 
Gehändniß früherer Verirrungen, die jedoch in dem Lichte und 
Streben jener großen Zeit in einem mildern Lichte erfcheinen 
als in engen Lebenskreifen namenloſer Menſchen. Aber will 
man ihn darum tadeln, daß er im reifern Alter, nbgetreten von 
dem Schauplage bes Öffentlichen Lebens und ganz den Wiffen: 
fhaften Hulbigend, mit firengem Blick den Kampf der Eeiden- 


s»funten? Aeer 
auf bes flüsmikger Bahn die Kroft des fittlichen 
Bewußtfeins gerettet hat, Tann in Augenbiiden menſchlicher 
Schwaͤche unterliegen, aber feines Geiftes Licht wird tzüht 
die Wahrheit ſtete vom Irrthum fcheiden. Erbaͤrml unb 
—— — aber wich „uatwebet —— skin an der Mens 
enwürbe enbigen, zulegt preifen, was bie befiexe Stim 
fruͤher verurthellt dat. Doch ein edles — bewahrt ein 


. würbiges Lebensziel vor ſolcher fittlicher Entartung. Wer in 


feines Lebens großen Augenbliden, erhaben über eigene Schwaͤche, 
ber Wahrheit und ber Tugend Glanz enthüllt, iſt darum ſchon 
ein edler Menſch zu nennen. Mer aber bürfte immer gleiche 
Geiſteahoͤhe fodern vom ſterblichen Geſchlecht? Oder wer will 
bem Künfller zärnen, wenn aus bem vollendetften Werke feines 
Geiftes der Gottheit Ebenbild volllommner entgegenftrablt als 
aus dem Irrthum dieſes flüchtigen Lebens? Wem ber Gottheit 
— aufging in dem Buſen, weſſen Seele ſie über das Irdi⸗ 
ſche erhob, durch deſſen Drund fie in tauſend Herzen heilige 
Gefühle weckte, ber if fürwahr ein großer Menſch: fein wird 
die Nachwelt nicht vergefien und er ſteht bem Gwigen näher, 
als die flets an dem Boden kriechend und fpurlos durch bas 
Leben wandelnd das eigene befchränkte Maß auch an das Hoͤchſte 
legen. Darum follen wie das Große und Crhabene mit Freu⸗ 
digkeit verchren und bewundern, wo es erfheint, und nicht 
aͤngſtlich forſchend fragen, ob bas Göttliche auch bier durch 
Menſchliches verbuntelt werde. Denn daB nichts Volllommenes 
auf Erden gefunden wird, das Haben bie Weiſen und bie Tho⸗ 
sen feit Jahrtauſenden verkuͤndet.“ 

Zum Gchluffe noch Kolgendes: Des Verf. Styl iſt im Ganz 
en rein und die Darflellung lichtvoll und entſprechend. Die 
ürgeen Abhandlungen insbefondere haben ihres alademifchen 
Urfprungs wegen. einen etwas rhetoriſchen Charakter, der fi 
in Wortftelung und Ausdruckeweiſe offenbart; die erſtere if 
nicht immer gang empfehlenswerth; auch einige anbere Heine 
ſtyliſtiſche Unebenheiten finden fich bier und da, wie 5.3. nicht 
weit vom Anfange der Stelle, die wir zulegt mitgetheilt Haben. 
Wir bemerken dies keineswegs zur Wegrändung eines fplitters 
richterlichen Zabels, fondern lediglich deshalb, damit, wenn viels 
leicht eine zweite Auflage nöthig werben follte, eine ſtyliſtiſche 
Reviſion vorgenommen werde, well man ein wertboollee Bud 
wie diefe „Hiſtoriſchen Studien” gern ohne ſprachliche Flecken 
ieft. Des Verf. Abhandlung über die Verfaſſung des Servius 
Zullius hat bereits eine ausführliche Würdigung in Jahn's 
„Jahrbüchern“ (34. Bd., I. Heft, 1842) durch Peter in Mei⸗ 
ningen erfahren. Karl Zimmer. 
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chelet. 
¶ Beſchius aus Nr. 246.) 

Ein Hauptgewicht hatte hier immer die Erwartung 
irgend einer kuͤnftigen Ausgleihung der unzähligen und 
noch alien Geſichtspunkten nur zu deutlichen Disharmo: 
nien des icdifchen Lebens; denn es wird von dem Den: 
fhen als ein Unvertilgbares gewußt, daß feine Realität 
niemals. feinem Begriff gemäß fei; aber die patriardyali- 
fhe Gerechtigkeit, die eben in die Natur Gottes geſetzt 
wurde, follte irgend wo wirklich werden. Wir find ent: 
fernt, einer Nothwendigkeit diefer Gerechtigkeit das Wort 
zu reden; wir fegen die Gerechtigkeit überhaupt in den 
urfprünglichen Act der Schöpfung felbft, in das Freilaf: 
fen einer zeitlichen Wirkfamleit, deren Totalleben eben: 
deswegen die Ungleichheit immanent iſt; wie fodern von 
jedem Dentenden ihre Anerkennung bahin, daß Niemand 
feine Erifienz wie fein Geſammtgeſchick anders betrachte 
denn als einen Ausflug diefer zeitlich: räumlichen Bedin⸗ 
sungen, ja als eine Gnade, deren Steigerung er nicht 
weiter zu verlangen babe, als die ihm mityegebenen Zu: 
ſtaͤnde und feine eigene Thaͤtigkeit fie gewähren; wir 
meinen in ber That, es gebe hiernach keinen Erfag als 
bie Unterwerfung unter den Gedanken des Nichterfages. 
Der Berf. aber wünfht den Begriff jener wirklich aus: 
gleichenden Gerechtigkeit zu rettet, wendet ihn aber fo, 
daß er dem gefoderten nicht mehr ahnlich ſieht. Zwar 
finden wir den Sag, dab das Menfchengefchleht ein In: 
dividuum fei, mit einer fo nothwendigen Ungleichheit fei: 
ner Slieder an Gaben und Pflichten, dag mit deren Auf: 
bebung fofort der Untergang Aller erfolgen müßte; es 
ſchemt in der That, als hätte hier das ganze Gewicht 
der Argumentation gelegen, aber ber Verf. verliert fich 
abermals mit zus rafchem Eifer in fein vorgeſtecktes Ziel 
und fügt zu jenen Worten ſogleich hinzu, daß nun auch 
Jedem das Beſte gegeben fei, daß die wahre Gerechtig⸗ 
feit nicht erſt im kuͤnftigen Leben nachhinken dürfe; ja, 
er fleigert dieß bis zu ber Behauptung, daß jeder ‚Stufe 
des natürlichen und geiftigen Seins ſich bie göttliche Idee 
ganz mittheile (S. 280295). Wozu, fragen wir, das 
unter folhen Umftänden frevelhafte Gefühl der Nichtge⸗ 
maͤßheit und des Leides, wozu biefes große Drängen und 
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fi und die ganze Mitwelt aus 
dem Vorhandenen herauszuringen, oder wo bleibt gar bie 
organifhe, auf Ungleichheit beruhende Gliederung, wenn 
keiner Stufe die Fülle der göttlichen Idee mangelt? Der 
Ausdrud ift fehr ungenau, der Verf. kann dies nicht 
ernſtlich meinen. Auch fühlt er die Nähe des Einwan⸗ 
des, ‚der auf die unermeßliche Kluft hinweiſt, welche hin⸗ 
ſichtlich der hier weſentlichen Intenſitaͤt des Gottesbewußt⸗ 
ſeins unter den Individuen ſtattfindet; er ſucht dieſem 
zu begegnen, indem er jetzt die Idee der Sittlichkeit zum 
Mittelpunkte macht (S. 295 — 300): Jeder ſoll wenige 
ſtens ein ſittlicher Menſch ſein, das Sittliche verleiht Al⸗ 
len gleiche Würde, Tugend iſt die alleinige Quelle des 
ewigen Leben und fie ift es, die das Opfer fogar ber 
ganzen Perſoͤnlichkeit fodert. An die Stelle des frühen 
Denkens ift hier alfo ein Algemeineres oder Erreichbares - 
res geſetzt, «6 iſt daran fogar eine Verpflichtung geknüpft; 
gemeint ift damit nach dem ganzen Zuſammenhange of: 
fenbar jenes Gemuͤthsleben, welches veflerionsios und ur: 
fprünglih tuchtig, in ſchoͤner Einheit mit Natur und 
Sitte da6 Gute vollzieht. Gleichwol muß die Verſchie⸗ 
denheit biefer beiden Momente des Ewigen auffallen; 
fol nun aber dieſe Sittlichkeit zu höherer Wahrheit ge: 
langen, foll fie jene göttliche, emergifche fein, die erfühlen 
ann, was ber Verf. fodert, mit Bewußtſein allem 
Eignen abzufagen, — wie, fragen wir, ift fie ohne das 
Denten zu gewinnen? Woher weiß fie, namentlich den 
abfoluten Endzweck, die göttliche Idee? Hier ift es, mo. 
guͤnſtiges Geſchick, Geburt, Erziehung, Naturanlage fo 
weſentliche Bedingungen und gleicywol ſo ungleich vers 
theilt find, daß nicht deutlich iſt, weder wie perſoͤnliche 
Gerechtigkeit uͤberhaupt ſei, noch wie ſie in des Verf. 
Sinne allgemein gewußt werden koͤnne. Doch ſetzen wir 
einen Menſchen, der in der That jener theoretiſchen und 
ſittlichen Vollendung theilhaftig geworden, deſſen aͤußeres 
Geſchick aber ein Gemaͤlde des Jammers darbietet: iſt es 
denn wirklich genug an jener Gerechtigkeit, iſt es ſo voͤl⸗ 
lig gegen die Vernunft, auch im Äußern bier eine Ge⸗ 
mäßheit, ein Äquivalent, irgend welche Folge zu wuͤn⸗ 
ſchen oder zu verlangen? Foderung von Lohn für Opfer 
finnliher Intereffen, fagt der Verf., beißt das an und 
für ſich Vergaͤngliche derfelben verfennen, Tugend fchließt 
auch den Lohn eines andern Lebens in fi, es gibt gei⸗ 
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flige Freuden, bie wir als das einzige Aquivalent wollen; 
was iſt alle® Ungemach gegen das Bemwußtfein ber götts 
lichen Idee? (S. 300 — 314.) Bei folhen Sägen 
ſcheint uns, wie geftehen es aufrichtig, immer ein ironi⸗ 


ſches Maskengeficht anzubliden, und fo oft wir fie hören, 


find wir verfucht, ihre Verkuͤnder zu fofortiger praktifcher 
Bewahrheitung derfelben aufzufodern, da ihnen doch el: 
gentlich nichts Wünfcenswertheres begegnen tönnte; aber 
nicht auf einer oſtentirten Gleichguͤltigkeit gegen Die 
äußerliche Realität, fondern auf einer Harmonie derſelben 
mit feinem innern Gehalt beruht das gefunde Lebensge⸗ 
fuͤhl des Menſchen, ſeine Kraft, ſein freudiger Muth, ſein 
Gelingen; das Bewußtſein der geſammten Welt, alle ge: 
ſelligen Beziehungen, alle Inſtitutionen des Staats ha⸗ 
ben die Darſteilung dieſer Harmonie zum Gegenſtande, und 
fehr wenig ſcheint jene Anficht in eine Lehre zu paflen, 
die von Jedem ohne Ausnahme fodert, von keinem Le⸗ 
ben zu wiſſen als dem irdiſchen. Das wird der Verf. 
zugeben, es beſtehe hinſichtlich der Natur jenes ſogenann⸗ 
ten Lohnes ein ungeheuerer Unterſchied; aber auch Aner: 
Eennung , Ehre, Bewußtſein des Gelingens hängen fie 
nicht mit der einzelnen finnlichen Perfon sufammen?® Und 
um geradezu das Sinnliche ſelbſt zu nennen, mwürbe der 
Derf. im Namen Anderer oder in fid ſelbſt eine Art 
von Empoͤrung unterbrüden, wenn nad) fo vielen Tagen 
und Nächten, die mit reblichftem Sinn ber Wahrheit 
gewidmet wurden, eine Beraubung des Lohnes und ber 
nöthigften Subfiftenzmittel flattfände? Wir bezweifeln 
geradezu, er werde fi) dann mit Entzüden an die Tafel 
feiner geiftigen Freuden fegen. Sn der That wird er 
auch hier wie unmiderftehlich zu der Andeutung des Rich: 
tigen geführt; denn indem er (S. 312) zur vollftändigen 
Riederſchlagung aller Zweifel den fonderbaren Ausſpruch 
thut, daß bie Zuftände, in denen ſich der Menfch befinde, 
fein eigenes Werk feien, flgt er binzu, daß freilich bie 
nathrlichen Worausfegungen mehr oder weniger guͤnſtig 
fein koͤnnen. Frellich —! in diefem Worte liegt bie 
ganze Schwierigkeit und es ſcheint nicht zu verdienen, 
nur gelegentlich hingeworfen zu werben. Noch ſchroffer 
aber, möchten wir fagen, erfcheint die Verkehren in 
Algemeinheiten, wenn bie Rüdfelte der Frage, die Ge: 
vechtigkeit gegen das Böfe und Schlechte hervorgehoben 
wird; nach dem Verf. führt uns duch Alles fchon in 
der Gegenwart die ewige Natur der Sache, weil Gott 
fonft willkuͤrlich waͤre und uns unfchuldig leiden ließe; 
Schöpfung und Gericht find identifch, der jüngfte Tag 
währt ewig; aber Alles auch, was ber ewigen Idee nicht 
entfpricht, muß ins Gericht gehen; dies iſt für jeben 
Einzelnen die Art der Vergeltung feiner Thaten, fein 
Schlechtes iſt im Wefentlihen ungeftraft (Gewiſſen ıc. 
S. 381— 289). Wir antworten, wie der Lefer errathen 
wird, in dem frühen Sinne, müffen ihn aber bitten, 
vielfach zwifchen ben Zellen zu leſen, und erinnern nur 
daran, daß Tauſende, ſchadenfroh genug, uns gar nicht 
den Gefallen thun, irgend ein Gewiffen zu haben, vor 
zuͤglich, wenn fie ebenfo feſt, wie der Verf., von ber 
Einzigkeit dieſes irdiſchen Lebens überzeugt fein ſollten. 





Iſt alfo ſchon vor dee höher entwidelten Vernunft bie 
Deutung jener Gerechtigkeit mistih und ber Begriff uͤber⸗ 
haupt ein fhwerer, wie tönnte alles Dbige das Be⸗ 
wußtfein der überwiegenden Majorität ber Menfchen be= 
friebigen, deren gerader Sinn theils die Unficherheit jener 
Säge von ſich 'weiſt, theils aber zu ihrer Berichtigung 


der Strenge des Denkens und einer Unüberwindlichkeit 
der Sefinnung ermangelt, die wahrlidy nicht zu den ge⸗ 
wöhnlichen gehört? 

Der Verf. ift nämlich gewillt, feine Überzeugung nicht 
allein zur möglichft allgemeinen zu machen, fondern fie . 
auch ausdrüdlich als unverfänglidy, ja al® diejenige dar⸗ 
zuftellen, ohne welche Lein fittliches Staatsleben von 
Dauer fein könne: Zugend ſoll um ihrer innern Schön- 
beit willen ergreifen, in allen Handlungen und Beſtre⸗ 
bungen wird das Subject feine nähern und naͤchſten In⸗ 
tereffen für nichts anfchlagen, wir (!) koͤnnen fein Ber: 
brechen begehen wollen, um etwa auf jeden Fall das Le- 
ben zu verlängern u. ſ. w. Wie erfcheint nun dem Verf. 
bie gegenwärtige eigentlihe Menge, oder wenn jeme 
Überzeugung noch nicht in ihren legten Gliedern lebendig 
geroorden ift, in welcher Zukunft wird fie von aller Ziefe 
des Denkens und ber rhdfichtslofeften Dingebung an das 
Gute erfüllt fein? Der Berf. geſteht beiläufig, daß in 
der Kindheit eines Volks Äußere Beſtimmungsgruͤnde 
ausreichen; wann aber diefe Kindheit ober ein verwands 
ter Zuftand beendigt fein werde, darüber bleiben wir ganz 
ungerwiß. Uns fcheint jenes Sol und Wir von größter 
Bedeutung und ein für alle Mal darüber eine Verſtaͤn⸗ 
bigung nothwendig, daß jene Kindheit und das ihr Ent⸗ 
fprechende zwar im Einzelnen ewig zu befämpfen feien, 
im Ganzen aber ewig und mothwendig beflehen werben; 
ja, uns duͤnkt, wäre die Gewißheit bed Untergangs ebenfo 
felfenfeft wie bie jedes andern Factums, hätte die Über- 
jeugung einer Kortdauer und einer daran gefnüpften Be: 
rechtigleit in einer, irgend welcher Geſtalt gelebt, Die 
gefammte reale Welt der Sittlichkeit wie der Geſchichte 
überhaupt würbe eine weſentlich verfchledene Geſtalt dar: 
bieten, letztere mehr das Bild eines dumpfen, indiſchen 
Vegetirens, ale des enggaifchen, zuverfichtlichen Schaffens. 
Eine legte Erwähnung möge der Stelle (S. 301) ges 
ſchehen, nach welcher der Glaube an Unfterblichkeit ben 
Selbftmord befördern werde; der Verf. verfällt dabei nicht 
etwa auf ben Punkt, der in der That etwas Wahres 
hätte, daß ein folcher Unglüdlicher jeben Wechfelfall ber 
Zukunft als eine Wohlthat betrachten koͤnnte gegen bie 
Dual ber Gegenwart, fondern er fragt geradezu: war⸗ 
um nicht kurzer Todeskampf, um — ewig zu ge 
nießen? Aber Jener, ber foeben die bitterfte Erfahrung 
des Nichtgenießens gemacht bat, follte von nun an nur 
Genuß hoffen und den künftigen Ort fo wunderbar ors 
ganifirt glauben, daß Jeder, wie er gehe und ſtehe, ewig 
genieße, ohne dag feine Thaten ihn im Mindeſten daran 
behinderten? Diefes Argument hätte gar nicht, nicht von 
fern berührt werden müfien. Daher bringt der Verf. ein 
anderes: wird, fagt er, der Selbftmord nicht begangen, 
fo haͤlt nur bie Furcht dor der Strafe, alfo Eigennug 
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zuruͤck. Hier iſt ein ganzes Neft von Unklarheiten und 
wir fegen fein Wort binzu. 

Wir haben dieſe Schrift wegen ber höchften Wich⸗ 
tigkeit ihrer Gegenflände etwas ausführli und freimuͤ⸗ 
thig befprechen möüflen, ebendeswegen aber nicht ſowol 
in perfönlichen Bezug auf den Verf. als hinſichtlich einer 
Sefammtrichtung, der fie angehört und die auf mannich⸗ 
fache Weife, theil® unbeſtimmt in ben Gemuͤthern, theils 
beftimmter in philofophifher Entwidelung hbervorteitt. 
Die Darlegung ihrer weitern Zufammenbänge haben wir 
unterlaffen muͤſſen; unftreitig. bafirt fie auf bem Hegel’: 
ſchen Spflem. Indem fie aber die Unbeftimmtheit, die 
in -demfelben über beide Fragen gefunden wird, zu heben 
ſucht und mehre feiner Principien zu einer entfchiedenen 
Conſequenz herausbildet, haben wir uns zu zeigen be: 
mübt, wie fie ſelbſt eine ſchwankende, ja unmoͤgliche 
Stellung einnimmt, wie fie aber bei der Befefligung der: 
ſelben noch auf Wege geräth, die außerhalb einer tiefern 
phitofophifchen Entwidelung zu liegen fcheinen. 82, 


Romanenliteratur. 


1. Greyslaer. Gine romantifche Srzählung der MohawE: Ins 
dianer zur Zeit des norbamerifanifchen Freiheitskrieges. Non 
S. 5. Hoffmann. Aus bem Snglifchen ins Deutfche über: 
wagen von 9. Künzel. PYforzheim, Dennig, Find u. Somp. 
1841, 8. 1 Zr. 22% Ror. 

Der Berf. biefes nordamerikaniſchen Romans Tann fich wes 
der mit Gooper, noch mit dem Autor ber ‚Zransatlantifchen 
Reiſeſtizzen“ meſſen, jedoch reiht er ſich ihnen nicht unmürbig 
an und feine Werke verdienen jedenfalls als Intereffante Com⸗ 
plemente zu ben Darftelungen jener Schriftfteller dankbar aufs 
genommen zu werben. Der gegenwärtige Roman befchäftigt 
ſich, die eigentlichen Hauptlämpfe ber norbameritanifchen Revo⸗ 
Iution bei Seite liegen laffend, nur mit den Grenzkriegen, nas 
mentlich denen, welche im Zhal ber Mohawks in den nordweſt⸗ 
chen Theilen der Provinz Neuyork flattfanden. In der That 
eignen ſich diefe vor allen andern für eine poetifche Behandlung, 
theils weil fie auf einem hoͤchſt romantifchen Grund und Bo: 
den fpielen, theils weil fie als Guerillakaͤmpfe vorzugsweife der 
Eutfaltung perfönlicher Tapferkeit Gelegenheit boten und zufolge 
der Theilnahme indianiſcher Voͤlkerſchaften, namentlich der foge: 
nannten fechs Nationen, mit ganz befonbern Gefahren verknüpft 
waren. Diefe von felbft fidh darbietende Poeſie ber Geſchichte 
und Localität hat der Verf. gut ausgcbeutet und in gefchidter 
Beife mit den romantifchen Privatintereffen der in den Mittels 
punft bes Romans geftellten Perfonen, wenn nicht gänzlich zu 
verfchmelgen, doch eng zu verflechten gewußt. Wie weit auch 
der eigentlide Roman auf Hiftorifcher Bafis beruht, können wir 
nicht beurtheilen; fo viel indeß fcheint angenommen werben zu 
dürfen, daß er nicht ganz und gar aus der Luft gegriffen ift, 
da er unmittelbar an geſchichtliche Perſonen angelehnt if. Je⸗ 
denfalls iſt er aus trefflihen Glementen zufammengefegt und 
die Beziehungen unb Berfchlingungen find, wenn nit immer 
neu, doch intereffant und fpannend, minder gelungen find bie 
Entwidelungen. Es fehlt. ihnen in der Regel ſowol die übers 
zafchende als wohlthuende Kraft; jene, weil bie Befeitigung ber 
Gefahren einerfeits zu willkuͤrlich, andererfeits zu natürlidh ans 
gelegt iſt; dieſe, weil die Haupthinderniffe, die dem Glücke der 
die Theilnahme in Anſpruch nehmenden Perfonen im Wege ſte⸗ 
hen, anfangs als rein innerliche erfcheinen, zu deren Befeitigung 
die Hinwegräumung äußerer Schwierigkeiten wenig beitragen 
kann. In der Charakteriſtik iſt der Verf. nicht originell. Der 
Held if, wie die meiften Romanpelben, eine Mifhung von Liebe, 
Stolz und Heldenmuth und entfaltet wenig Züge, die ihn vor 
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andern Romanhelben charakteriſtren. Am eigenthüͤmlichſten und 
bebeutendften tritt er am Gchluffe ber Geſchichte auf, wo er 
vor Gericht mit ebenfo viel Energie und Freimuth als oratoris 
ſchem Zalente feine und feiner Geilebten Sache vertheibigt. Da 
ihn der Verf. ſchon von Anfang an als effectvollen Redner eins 
führt, fo begreifen wir nicht, warum er nicht auch im Verlauf 
der Erzaͤhlung dieſe Seite feines Weſens feflgebalten und dar: 
auf feine pſychologiſche Entwidelung begründet hat. Auch bie 
Heldin des Romans iſt in den Orundzügen ihres Charakters 
eine ſchon oft gezeichnete Figur und nur durch ihre befondern 
Schickſale erhält fie eine eigenthuͤmliche Färbung. Ihr Übers 
gang vom Stolz zur Liebe iſt zwar pfochologifch richtig motis 
viert, aber infofern er nur in zwifchengeftreuten Reflexionen, 
nicht in concreter Entwickelung dargeſteüt wird, entbehrt er 
bes uberzeugenden Eindrucks. Überhaupt macht der Verf. von 
Reflerionen, bie er nicht aus dem Wunde feiner Perfonen, fons 
been aus fich felbft heraus anftellt, zu häufig Anwendung und 
unterbricht dadurch auf unangenehme Weiſe den epifhen Forts 
ſchritt der Erzählung. Hierdurch wie überhaupt durch eine 
mehr fubjective als ebjective, oft fogar an das Gentimentale 
fireifende Darſtellung unterſcheidet er ſich weſentlich von Walter 
Scott, Gooper, Marryat, Boz u. A.; ja, er bleibt an marliger, 
eoncreter Erfaſſung des Objects felbft weit binter den beffern 
der deutſchen Romandichter zurüd, fo wenig uns auch die Eng⸗ 
länder in biefer Beziehung zutrauen. Am wenigften Tönnen 
wir uns mit feiner Darftellung befeeunden, weder in Hinficht 
auf die Fünftlerifche Gliederung des Ganzen, noch in Bestechung 
auf den ſtyliſtiſchen Ausdrud der eingelnen Gedanken. Jene 
iſt zu zerrifſen, unnöthigerweife bins und herfpringend und in 
den einzelnen Theilen der Proportionolität entbehrend, indem 
oft das Unbedeutende lang ausgefponnen, das Allerwichtigfte 
aber nur im Vorübergehen kurz angedeutet wird. Diefer aber 
ift Häufig gefchraubt, unklar und den Gedanken gerade von ber 
Seite faffend, von welcher aus er am wenigften verftändlich 
and anziehend iſt. Beſonders gilt dies von. den erften Gapis 
teln und vom Dialog; es gehört einige Kraft und Geduld da⸗ 
zu, um ſich über diefe Übelflände hinwegzuarbeiten. Leichter 
und fließender ift der Styl in den rein=erzählenden Partien, 
befonders in ben Schilderungen romantifcher Gegenden und 
peinlicher Situationen. 


2, Schloß Loeveſtein im Jahre 1570. Hiftorifher Roman aus 
dem achtzigjährigen Kriege, von 3. van den Hage. Aus 
dem BHolländifhen von D. 8. B. Wolff. Drei Baͤnde. 
Leipzig, Weber. 1841. 8. 4 Thlr. 

Der früher befannt gewordene Roman van ben Hage's, 
„Der Schafhirt“, iſt von vielen Selten fehr günftig beurtheilt 
und der Berf. von Sinigen fogar der hollaͤndiſche Walter Scott 
genannt worden. Iſt diefes Urtheil gerecht und nicht vielleicht 
hervorgegangen aus der Borliebe der Deutfchen für alles Außs 
laͤndiſche, ſo muß jener Roman unendlich höher fliehen als der 
vorliegende. Denn biefer ift von der Art, daß er nicht nur 
nicht den Werken Walter Scott’s, ſondern nicht einmal denen 
der Dichter zweiten und dritten Ranges an bie Seite gu flellen 
iſt. Es iſt ein Roman ber allergewöhnlicdhfien Art und erhebt 
fi in keiner Beziehung zu einer höhern Xuffaflung und Dars 
ſtellung des ergriffenen Objects. Das od ſelbſt: die helden⸗ 
muͤthige verzweifelte Vertheidigung des Schloſſes Loeveſtein durch 
einige, groͤßtentheils des Krieges unkundige Geuſen gegen ein 
weitüberlegenes ſpaniſches Belagerungsheer, hätte vielleicht, wenn 
es glucklich verarbeitet wäre, ein höheres Interefle erweden kön 
nen. Unter den Händen des Verf. aber iſt gerade dieſe Ver⸗ 
theidigung , deren langgezerrte Schilderung ben ganzen zweiten 
Band einnimmt, bie langweiligfle und ermüdendſte Geſchichte 
von ber Welt geworben, weil ex eben nichts darin gu erzählen 
weiß, als wie bie beiden Parteien aufeinander gefchoffen und 
losgefhlagen, ſich gurädigezogen und ausgeruht und wieder aufs 
einander gefchoffen und losgeſchlagen haben. Dabei macht wes 
der der Heldenmutb der Holländer einen erhebenden, noch bie 
Graufamkeit auf Seiten des Spanier einen ergeeifenden @ins 


druck; ſelbſt die abgebrannten Knalleffecte von Ebelmuth und 

Selolopferung find, weil fie jeder tiefern Motivirung ermangeln, 

völlig vergeblih in bie Luft gepufft. Bon einer dem Roman 

zum Grunde liegenden Idee iſt natärlid gar nicht bie Rede. 

Richts als eine nadte Aufzählung von Bituationen und Be⸗ 

gebenheiten iſt das Gange, und unter biefen findet fich auch nicht 

eine, die nicht ſchon hundertmal felbft von mittelmäßigen Aus 
toren weit intereflanter und fpannender dargeſtellt wäre. Auf 

Spannung zwar ſcheint es der Verf. vorzugsweife abgejehen zu 

haben. Aber welches Mittel ergreift ex? ine ebenfo grunblofe 

ats erfolglofe Gehtimnißkraͤmerei, indem er Perfonen, die fi 

mit Händen greifen lafien, lange Zeit hindurch als Unbekannte 
agiren läßt. Ebenfo ordinair und jeder Indivibualität ermans 
gend find die Perſoͤnlichkeiten. Gin Held wie biefer van Doorn, 
eine Iungfrau wie diefe Anna, ein Boͤſewicht wie dieſer Perea, 
ein Schuft wie diefer d'Avilar, ein Patriot wie dieſer van den 

Boſch u. X. find nichts als verbrauchte, in den Gelenken wades 

lig gewordene Bliederpuppen, unausgefüllte Schemata, abges 

leterte Yarodigmata — ja felbft die Figur eines Alba iſt hoͤch⸗ 
ftens ein roher Holzſchnitt, blos barum dem gefchichtlichen Vor⸗ 
bilde entfernt ähnlich, weil ein fo ausgeprägter Typus ſelbſt 
mit dem beften Willen nidyt ganz verwifdht werden Tann. So 
alttäglich wie die Charaktere find, reden fie auch. Und es iſt 
kein Wunder, denn ber Verf. bringt in feiner eigenen Reflerion 
auch nichts Befleres vor. Wir müflen gefteben, daß uns eine 
orößere Gedankenarmuth noch nicht vorgelommen iſt. Die abs 
genugteften Gemeinpläge, bie veraltetften moralifchen Sentenzen 
und verbrauchteften Bilder find das Höchfte, wozu er ſich erhebt, 
3. B. fo: „Rur ein guter Menſch kann es ertragen allein zu 
fein, der Böfewicdht dagegen muß ſtets wilde Trinkgelage aufs 
fuchen, um durch den Lärm fich ſelbſt gu vergeflen, was ihm 
jedoch auch nicht immer gelingt.” Oder: „Mitten in Lebenss 
gefahren lernt man nur feine wahren Freunde kennen; ach! 
ah! warum wird dies Band oft fchon fo bald getrennt!’ Oder: 
„Wie bei einem Steeitroffe, das, wenn es die Trompete blafen 
hört, ſchnaubt und vor Ungebuld mit den Hufen fcharrt und 
ftampft, ſo regte ſich auch in ihm ein unbefiegbarer Trieb, an 
dem Gefechte Theil zu nehmen; und wie ungern wir es auch 
fagen und wie erniedrigend es auch für die Menfchheit if, er 
fühlte «in gewiffes Bebürfniß, Blut zu vergießen‘ u. f.w. Doch 
genug, wir wollen zur Ghrenrettung des Verf. annehmen, daß 
ex diefen Roman gefchrieben, als er den Katechismus und Vir⸗ 
gil noch nicht verbaut; wünfchen aber, daß er nicht noch mehr 

Opera diefer Art in feinem Pulte liegen habe und daß bie 

Herren Überfeger ſich zu mäßigen wiffen. 

3. Die inhaltſchwere Depeſche, Hiftorifcher Roman nach Bul⸗ 
wer’d Drama „Richelien“ von Georg Lok. KHamburg, 
Herold. 1841. 8. 25 Rgr. 

Da bie dramatifche jedenfalls die volllommenfte poetiſche 
Form ift, fo ift die Umarbeitung eines Dramas in eine Rovelle 
jedenfalls eine Deteriorifirung und kann nie gerechtfertigt, hoͤch⸗ 
ſtens entidyuldigt werden. Die vorliegende Bearbeitung bes 
Bulwer’fhen Schaufpiels „Richelieu“ verdient allenfalls eine 
ſolche Entfchuldigung, und zwar befonders deshalb, weil viels 
leicht dadurch die darin behandelte, in der That fehr intereffante 
Intrigue eine weitere Verbreitung erhält. Die Intrigue felbft 
tönnen wir als zu vermwidelt bier nicht mittheilen; nur fo viel 
mäffen wir in Beziehung auf dieſelbe noch andeuten, baß ihre 
Entwidelung burdaus mehr Sache des Glücks und Zufalls als 
der Politik Richelieu’s if, und baß daher der Iwe der Er⸗ 
zaͤhlung: die Schlauheit Richelieu's im glänzendften Lichte bars 
zuftellen, nur halb erreicht if. 1. 
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Alexander Sergiejewitfch Gribojebow. 


Der Rame Gribojedow's gehört zu den wenigen, hoch: 
geſchaͤzten Namen, welche bei allen Parteien einen guten 
Stang haben; zu den. wenigen ausgezeichneten Namen, ges 
kannt von Jedem, der nur irgend eine Kenntniß von der 
ruſſiſchen Literatur bat. Nicht bald ift eines jungen 
Schriftftellers Ruhm mit einer folhen Schnelligkeit durch 
alle Kreife der Geſellſchaft gedrungen, wie der Griboje: 
dow's. Und man muß fi hierüber um fo mehr verwun⸗ 
dern, wenn man bedenkt, daß Gribojedow nur fehr We 
niges gejchrieben, überdies fidy niemals die geringfte Mühe 


‚gegeben, felbft dieſes Wenige irgendwo abdruden zu laffen, 
fo zwar, daß ſogar das vorzüglichfte feiner Werke, das 


Luſtſpiel: „Gore ot uma”, erit nach feinem Tode im Drude 
erſchien. Wie die Schöpfungen der alten Dichter Gries 
chenlands und Roms verbreiteten fi feine Werke nur im 
Manufcript, fie gingen von Hand zu Dand in taufend 
Abfchriften und machten in biefer Geftalt die Runde durch 
Rußland mit einer Schnelligkeit, wie keine der marktſchreie⸗ 
sifcheften und glänzendflen Buchhändlerfpeculationen unferer 
dampflräftigen Gegenwart: eine Erſcheinung, beifpiellos feit 
der. Erfindung der Buchdruckerkunſt, die für Gribojedow 
gar nicht exiſtirte. Und aus diefem einzigen Umſtande 
kann man. [chon entnehmen, welch eine tiefe poetifche Kraft 


in einem Manne glühte, dem fo ſchnell eine glänzende 
‚Aufnahme in feinem Vaterlande wurde, und wie nabe er 


dem Derzen feines Volkes fand, das ihn fo volllommen 
verftand, fo volllommen begriff, das er fo mit ganzer 
Seele fühlte, deſſen tiefinnerften Geiſt er fo glüdlich auf: 
faßte. Gribojedow war vor Allem ein Ruſſe (russkij de- 
lowiek’) im vollen Sinne diefes Wortes; daher fein Ta: 
ient auch fo faßlich für feine Nation, denn «6 berührte 
die zarteften Saiten in dem Herzen derfelben. Und erſt 
als Muffe war cr zugleich Dichter, nicht aber als wenn 
man In ihm den Menfchen und den Dichter hätte unters 
fcheiden können; nein, beides war in ihm fo ineinander 
verfhmolgen, fo mit: und ineinander verwachfen, daß 
man die Höhe und die ganze Kraft feines Genius nur 
dann richtig aufzufaſſen im Stande ift, wenn man ihn 
aus den beiden Geſichtspunkten, als Schriftiteller und als 


wirkendes Mitglied in dee Geſellſchaft zugleich betrachtet. 


Alexander Sergiejewitſch Gribojedow ward am 4. Ja: 


9. September 1842. 
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nuar 1795 geboren. Seine Familie iſt eine der alten bes 
kanntern Rußlands; fein Ahnherr ift bereits auf dem Ge: 
fegbucye (UloZenie) unterfchrieben, das der Bar Alerij Dis 
chajlowitſch verfertigen ließ, und man nimmt insgemein 
an, daß dieſer Mann aus Polen hereinberufen wurde, 
um an der Abfaſſung dieſes alten Denkmals der ruſſiſchen 
Geſetzgebung den innigſten Antheil zu nehmen. Die Nach: 
kommen dieſes Mannes blieben dann in Rußland, wids 
meten fi alle dem Dienfte des Staats und wurden fo 
nad und nach echte Ruſſen an Leib und Seele, wie fi 
biefes befonders und im hoͤchſten Grade bei dem Verf. 
bes „Gore ot uma‘ zeigte, 

Alerander Sergiejewitfh wurde in Moskau erzogen, 
wo feine vermäglichen Altern Eeine Koften ſcheuten, um 
ihm eine Erziehung geben zu laffen, wie fie den Kindern 
der reichſten Familien nur in Ddiefer Haumſtadt des ruſſi⸗ 
ſchen Reiches zu Theil werden kann, die an ihren hoͤhern 
Schulen immer eine Reihe der ausgezeichnetſten Lehret in 
allen Faͤchern des Wiſſens concentritt. Schon ale Knabe 
zeigte er bie glänzendften Faͤhigkeiten und dies bewog feine 
Ättern um fo mehr, ihm tüchtige Lehrer an die Seite zu 
geben; unter ihnen waren felbft Profefloren der moskauer 
Univerfität, die damals Männer von europäifchem Namen 
unter ihren Mitgliedern zählte. Unter folch einer Anleis 
tung machte der fähige Züngling natürlich die herrlichſten 
Sortfchritte, aber er vergaß auch niemals in feinem Leben 
den Eifer dieſer Männer mit der herzlichfien Dankbarkeit 
Öffentlich zu ruͤhmen, fobald er auf dieſe „ſchoͤnſte Zeit 
feines Lebens” zu fprechen Bam. Mit vorzüglicher Freude 
und ber innigften Verehrung ſprach er aber von feinem 
Lieblingsiehrer, dem Profeffor Buhle, bekannt durdy feine 
„Geſchichte der Philofophle” und durch viele andere Werke 
in diefem Sache. Der ausgezeichnete Gelehrte weihte ihn 
mic befonderer Liebe in bie Seheimniffe der philofophifchen 
und politifchen Wiſſenſchaften ein. Nicht minder glän: 
gende Kortfchritte machte Gribojedow in ben Künften. Bes 
fonder& leidenſchaftlich liebte er die Muſik und mar fchon 
in feinen Jugendjahren ein vortrefflicher Kortepianofpieler. 
Das Mechaniſche machte ihm nicht die geringfte Schwie⸗ 
rigkeit und fpäter faßte er die Kunft auch von ihrer geiz 
fiigen Seite als tiefer Tcheoretifer auf. Von den neuern 
Sprachen liebte er die franzöfifche befonders und fprach fie 
mit einer erſtaunenswerthen Fertigkeit und Reinheit. Aber 





‚bittere Schlag von der Hand des Schickſals. 


1612 in das irkutſker 
wurde dem Cavalerie⸗Refervecorps beigetbeilt, das in ki⸗ 


fie hinderte ihn nicht, dabei immer noch rein ruſſiſch 
su denken, zu fühlen und zu ſchreiben. 

Da trat für Rußland das ruhmvolle Unglüdsjahr 1812 
ein. Gribojedow hatte foeben nach abgelegtem firengen Era: 
men den Grad eines Candtdaten der Rechte erlangt und 
war In Ye zwölfte Rangelafſe eingerwten (hatte Telgli 
Dffiziersrang), als ſich die Legionen Napoleon’s wie ein 
Feuerſtrom über den Welten von Rußland ergofien. In 
dem heiligen Moskau erfcholl der unerhoͤrte Ruf: „Die 
Seanzofen find tn Wilma, In Polozk — der Frind hat 
Smeinst genommen!” and erfüllte die Bruft eines jeden 
Sreundes bed Baterlandes mit unendlihem Weh! Aber 

tm Augenblick darch zuckte der glaͤhendſte 
die Liebe fuͤr die theure Heimat Aller Herzen. Schon bil: 
deten ſich auf Anordnung des, Kaiſers und Derm” im 
allen groͤßern Städten Freitegimenter. In Moskau [am 
melte ein ſolches der Graf Soltykow. Der ſiebengehnjaͤh⸗ 
rige Gribojedow, ein heftiger, aufbrauſender Juͤngling, trat 
als Cornet in das Huſarenregiment dieſes Generals. Dieſes 
mar ber erſte Schritt im dem oͤffentlichen Leben unfere 
Dichter⸗Staatmannes; an fich iſt er natuͤrlich von fe: 
ner Bedeutung, denn der Dienft iſt Pflicht eines jeden 
Edelmanns in Rußland, aber die ungewöhnlichen Um: 
fände machen ſelbſt ihn zu einem bedeutfanen Zuge in 
GSribojedow's Charakter; man ſieht es ihm an, er war 
nicht im Stande, die aufbraufende Jugendkraft niederzu⸗ 
draden, die allgemeine Begeiſterung riß ihn mit fi fort 
und er erfaßte den erfien Degen, der ihm dargereicht 
wurde, das Baterland zu ſchirmen. Alten feine hochfites 
genden Wünfde wurden nicht gänzlich, befriedigt; das He: 
giment des Grafen Soltykow bildete fich, als nichts inte: 
srirender Theil der Armee, auf eigene Fauſt, mit Privat: 
mitteln, folglich auch nicht mit der Schnelligkeit wie die 
tegulafıen Zruppen. Daher war es auch noch nicht voll 
ſtaͤndig organifirt, ale Napoleon Moskan einnahm. nd: 
Han fand es volikändig geordnet da, allein kur darauf 
farb Soltykow ganz plöglih in Kaſan und fo Iöfte «6 
fi), ſeines Hauptes beraubt, nach kurzem Beſtande und 
ohne etwas gethan zu haben, auf. Das war der erſte 
Seine er⸗ 
ften heißeften Jugendwuͤnſche, fo ſchien es, follten nicht 
befriedigt werden. Aber Gribojedow hatte ja nun free 
Hände; ohne Verzug trat er alfo noch in demſelben Jahre 
Huſarenregiment. Seine Escabron 


thauen ſtationirt war. Allein das Schickfal wollte nicht, 
daß Gribojedow Milltait bilebe. Niegend gelang es Ihm, 
zu der operitenden Armee zu kommen, fa ſelbſt an der 
großen Voͤlkerſchlacht nahm er nicht Äntheil. 
war der zweite, fühlbarere Schlag für die thatendurſtige 
Seele unſers Dichteriinglings, denn er benahm ihm bie 


Und dieſes 


van Spur von Doffnung, die ihn biäher noch getroͤſtet 


. Der Krieg war beendet und Gribejedow faß Im: 
mer noch zu Brzesc in Lirhauen, an das ihn der lang: 
wetlige Dienſt feſſelte. Sein Gemuͤthszuſtand in diefer 
Bett war fürchterlich. In feinem Innern gluͤhte ber ju⸗ 
gendliche Thatendrang, deſſen Feuer durch Die oftmaligen 


Wechſel von ſicherer Hoffnung, gaͤnzlicher Verzweiflung an 
der Befriedigung nur defto mehr aufgethürmt und anges 
faht worden war. Diefer Drang mußte eine Befriedi⸗ 
gung, diefe Glut eine Ableitung haben, das erfoderte der 
Gang der Natuc Und was konnte ihm ein ſelcher Dik, 
wie Brzebc damals war, bietan? Das Städtchen war mit 
Soldaten überfhwenmt und das wüfte Garniſonleben zog 
ben reizbaren SJüngling in feine verfuͤhreriſchen Netze. 
Bald erwachten die heftigſten Leidenſchaften in ſeiner Seele 
und er ergab ſich den bezaubernden Reizen des Bergnüs 
gens, als hätte er jeden Genuß bis auf die Neige erſchoͤ⸗ 
pfen müfjen. Aber feine Eräftige Seele lieb ihn in diefem 
Taumel nicht unterfinlen, beſonders ba ihm ein treuer 
Beſchuͤtzer, die Kreundfchaft, zur Seite fand. 
neral ſeines Corps, Kologtiwy, hatte einen Adjutanten, 
S. N. Biegithew. Diefer lernte Gribojedow kennen und 
bald von ganzer Seele Heben. Und von nun an ward 
die Freundſchaft diefes edein Mannes ber Schutengel bes 
Juͤnglings. Gar bald fühlte er feine Abirrungen. Sit 
Gewalt yerriß er die goldenen Ketten der jmgendlichen Bei: 
denfhaften und fing nun ein ganz neues Leben au. Mech 
tief in der Todtenſtille Lithauens, in dem Strudel aller 
Bergnügungen hatte er wel niemals ganz aufgehört, bie 
Literatur zu lieben, denn diefe war ein unabweisliches Be⸗ 
dierfniß für feinen Berſtand und fein Gemuͤch. Allein We 
Pflichten des Dienſtes, befonders aber die große Encfer⸗ 
nong von den Sauptflädten machte «6 ihm unmnbglie, 
den Eoetfärieten ſelbſt nur der ruffifchen Literatur fo, wie 
wuͤnſchte, zu folgen. Er faßte daber den 
na; Petersburg zu Iberfiebeln, umd führte ſhn dem aud 
in kurzer Zeit aus. 

Im 3. 1815 war er ſchon in Petersburg und * 
in feinem Portefenille eine Heine Komoͤdie mitgebracht, ein 
feblichee franzoͤſiſches Product mit dem Titel „Le secret 

de menage”, da6 er als „Die jungen Ehegatten” über 
fegt hatte. Sein Styl zeichnete ſich zwar nicht durch bes 
fondere eichtigkett aus, aber in feinem Derfe ſah um 
ſchon in biefem feinen Erſtlingsproducte jene außerordent⸗ 
liche Kraft, weiche in der Folge eine der Haupteigenfchaf⸗ 
ten ſeiner Dichtungen bildete. Dieſer erſte Verſuch bes 
gut auch feinen entfchledenen Beruf für das Schauſpiei. 
gibt zwar viele junge Männer in den Hauptſtaͤdeen, 

die es fich ein oder das andere Mal einfallen tafien ‚gan 
wider ihre Matur und ohne einen Funken von Geiſt ein 
kleines Bauberiihen zuſammenzuleimen. ber wer 
wollte fi) darüber wundern? der kann ed wol aubers 
fen? Sitzen ja doch diefe jungen Leute jeven Abend im 
ihrem Parterre und fehen, wie taufend Stimmen fi ver 
einen, um den Verf. dieſes oder jenes Stuͤckes bis zu dem 
Bolten zu erheben! Kamm fi) ein emporſtrebender Juͤng⸗ 
Ing enthalten, einen ſolchen Gluͤcklichen zu benciden? Und 
dann iſt es ja doch eben nichts Kleinrs, ſeinen Namen an 
den Gaffenecken angeſchlagen und in allen Krelſen ber Se⸗ 
fehfchaft gekannt zu fehen. Bei Gribojedow aber war Bas 
etwas Anderes; er ſchrieb fern von allen Theatergenuͤfſen, 
in der einſamen Ruhe eines Landſtaͤbtchens winzig und al⸗ 
lein aus Eiche zu dem Schauſpiele, ats hätte er die GSe⸗ 


“ 


wendeheit und Kraft feines Gedankens verfuchen wollen 
im Kampfe mit dem rohen Material dee Sprache. Wie 
er Andere mochte er zuerſt wol auch mit kleinen Ge⸗ 
dichtchen und einzelnen Verſen angefangen haben; aber 
diefe dramatiſche Arbeit war fein erſtes, abgefchloffenes 

und dennod zeichnete ſich ſchon dieſes vor ben 
vieten gleichzeitigen Theaterſtuͤcken gar merklich aus. 

Damals waren in Petersburg einige der beften dra> 
matifchen Schriftflellee Rußlands verfammelt, wie R. J. 
Chmielnicky, A. A. Bande (Zandre), P. A. Katenin. Mit 
alen diefen ward Gribojedow in kurzer Zeit näher bekannt, 
wit dem Zürften 4. 4. Schachowskij war er «6 [chen 
fehher geweſen. Sie alle waren von dem regſten @ifer 
beſeelt, durch Stuͤcke, die dem Geſchmacke der Zeit ange: 
meſſen, ein friſches Leben auf die ruſſiſche Bühne zu brin: 
sm, und Gribojedow theilte vedlich ihre Bemühungen. 
Sen Septembre 1815 kamen feine „„Iamgen Ehegat⸗ 
ten” das erfte Mal auf die Breter, im Februar 1817 
folgte ihnen die „Berftelte Untreue”, ein Luftfpiel von 
Barth , weiches er in Gemeinſchaft mit Bande übertragen 
hatte. Die Verſe in diefem Luſtſpiele find außerordentlich 
(hin und fie waren «6 eigentlich, welche das fonft ſehr 
mittelmäßige Stud auf den Bretern erhielten. Im Ja: 
mar des folgenden Jahres fchrieb der Fuͤrſt Schachowskij 

Benefice der Madame Wahlberch ein Luftfpiel: „Die 
eigene Familie”. Chmelnidi und Gribojedow fchrieben ein 
jeder nur einige Scenen für daſſelbe. Neben den glän: 
enden, leichtfließenden, nait echten Humor gewürzten Sce⸗ 
um des Erſtern verlieren die Verſe unſers jungen Dichters 
frellch gar ſehr, welche, man fieht es Ihnen nur zu deut: 
Eh an, allzn eilfertig bingeworfen find. In der Vorrede 
zu diefem GStüde, das noch in demfelben Jahre gedrudt 
wurbe, finden ſich jene Stellen genau bezeichnet. 

Aber bei all feinem Talente leiſtete Gribojedow zur 
Bett feines Aufenthaltes in Petersburg dennoch eritaunlich 
wenig für die Literatur; denn leldenfchaftlich für Alles ein: 
genommen, ergab er fich ben Zerſtreuungen ber großen 
Weit mit ganzer Seele und verlieh fie nur um des Um⸗ 
ganges mit Buͤhnenkuͤnſtlern willen, für welche er immer 
eine befondere Zuneigung behielt. In ihrer Geſellſchaft 
. fand er nmoch bie einzige behagliche Unterhaltung und für 
Biele war er ein wahrer Maͤten. Übrigens brachte ihm 
auch der Umgang mit Literaten und Schriftſtellern tms 
mer ein befondere® Vergnügen, denn nur in ihrem Kreife 
kounte er feine Begriffe berichtigen und feinen Geiſt, wie 
er oft das Beduͤrfniß fühlte, mit neuen Ideen bereichern; 
daher hielt er es für gut, mit vielen berfelben mehr 
eder weniger bekannt zu fein. Sein Verftand, die Dan: 
nichfaltigkeit feiner Kenntniffe, der ungemeine Reiz feiner 
Gefrlifchaft und eine gewille unvertennbare Offenheit und 
Biederkeit des Charakters fücherten ihm auch bie Zunei⸗ 
gums eines Jeden, ſodaß er, trot den beißenden Epigram⸗ 
men, die er ſich niemals enthalten konnte in das Geſpraͤch 
einzuflechten, dennoch bei Allen geliebt und verehrt war, 
‚ Be ibn kannten. | 

Drei Fahre hatte Gribojedow in Peteröburg zuge: 
bracht; er hatte Alle keunen gelernt, Alles ‚mitgemacht, 


ja dis auf bie Reige erfhäpft, mas man das Lehen in 
der großen Welt nennt. Nun aber ſehnte ſich feine Seel⸗ 
nah neuem Kindrüden und fo fahte er den Entſchluß 
von der Dauptfladt auf lange Abfchied zu nehmen. Schon 
1817 war er bei dem Collegium des Auswärtigen 
als Gouvernementsfecretair eingetreten, und nun 1818 
ging er nad) Tauris zu der zuffifchen Geſandtſchaft in Der 
fien, welcher er als Legationsſecretair zugetheilt wurde, 

Zu dem Wenigen, was wir bisher von Gribojedow 
gefagt, zeigt fi fhon fein ganzer Charakter: Bor Allem 
flürzt er fih in den Strom des Enthufiasmuß gegen Nas 
poleon; in Lithauen reißen ihn die flürmifchen DVergnüs 
gungen bin, aber nur auf Eurze Zeit, denn bald ift er 
wieder in Petersburg, lebt gang mit Leib und Seele für 
feine Lieblingstunft und genießt das Leben in der Weit 
mit vollen Zügen. Aber nun werden ihm neue geiflige 
Eindrüde, ein neues Sein zum Bedürfniß; fein Geiſt 
muß eine frifhe Beſchaͤftigung haben, fein Verſtand muß 
mit neuen Kenntniffen fich bereichern, und er verläßt Peters: 
burg und geht nach Perfien. Kür die meiften petersburger 
SZünglinge ift eine ſolche Stellung der Endpunkt ihrer Bes 
firebungen, die Erreihung aller ihrer Wünfche und nur 
wenige bringen es in der That fo weit. Aber bei Gri⸗ 
bojedow ſehen wir hier immer nur noch den Anfang feiner 
großartigen Lebensbahn. 

In Tauris widmete er ſich ganz und gar feinem Dienfte, 
er erlernte die perfifche Sprache und bereitete fidy vor, um 
einftend die Intereſſen feines Waterlandes auf das Erf 
tigfle vertreten zu können. Beine Bemuͤhungen trugen 
auch bald reichliche Früchte. Binnen kurzem erwarb er 
fih nicht nur die ungeheuchelte Achtung der engliſchen Ge⸗ 
fandefchaft, Tondern auch das volllommene Vertrauen des 
Prinzen Abbas: Mirza, der damals in Tauris lebte. Ver⸗ 
möge feiner Kenntniffe der perſiſchen Sprache zog Gribos 
jedow ben perfifchen Prinzen duch das heitere Feuer ſei⸗ 
ner Unterhaltung und ben Weiz feines Umgangs fo an fich 
und erwarb ſich feine ungetheilte Zuneigung in dem Maße, 
daß er in den folgenden Verhaͤltniſſen zwifchen Rußland 
und Perfien einen unbedingten Einfluß auf denfelben aus: 
übte, nur dadurch ward ed ihm möglich das friedliche 
Einverftändnig zwiſchen beiden Staaten fo lange zu er: 
halten, das oft ſchon auf dem Punkte fand, ſich aufzus 
löfen. Und in der That wäre es auch unbegreiflich, wie 
Gribojedow es wagen Eonnte, fo viele Ruffen, die an den 
Srenzländern Perfiens lebten, zu überreden, in ihr Waters 
land zurücdzufehren, ja wie er es, einer geheimen ns 
firuction feiner Regierung Folge Leiftend, fogar auf ſich 
nehmen konnte, eine überaus zahlreiche Menge feiner Landes 
leute ſelbſt nah Rußland zurüdzuführen. Zwar folgten 
diefem kuͤhnen Schritte Gribojedow’s die ernfteften Deo: 
hungen von perfildyer Seite — das prophetifche Vorſpiel 
zu dem fpätern Unglüde des kuͤhnen Sefandten —, aber 
diefer war gefchidt genug, Die Ausbrüce des perfifchen 
Zornes abzuwenden, und die unerſchuͤtterliche Zuverficht 
auf die Zuneigung Abbas: Mirza’s machte ihn jede Rüd: 
ſicht vergefien, wenn «6 fi darum handelte, feinem Va⸗ 
terlande zu nägen. 





Gribojedow biieb 66 1832 in Perfien umd nur auf 
feine eigenen wiederholten Bitten um Verfegung wurbe er 
dem Dbercommandanten von Grufien, dem Infanterie⸗ 
general Jermolow beigetheilt, um ben diplomatiſchen Ans 
theil der Gefchäfte zu übernehmen. Allgemein geachtet 
und geliebt, verließ Gribojedow Perſien; der Kaifer be: 
lohnte feinen Dienfteifer duch die Würde eines Aſſeſſors 
ſeines Collegiums und der perſiſche Schah ſchmuͤckte ihn 
mit dem Loͤwenorden und dann mit dem Sonnenorden 
erſter Gtaffe. 


Ein ganz anderer Menfch, umgewandelt, umgebilbet 
durch das Leben, die Erfahrungen und tiefen Kenntniffe, 
die er fich in feinem bisherigen Wirkungskreiſe erworben, 
kehrte Gribojedow an die Grenzen Rußlands zurkd. Sein 
Geiſt war gereift in dieſer Zeit, während er früher noch 
in der ungebundenen Jugendkraft ſchwaͤrmte. Dies zeigt 
die ganz neue Lebensweiſe, die er von nun an führte; 
dies zeigen befonders feine literarifchen Arbeiten, welche 
von diefer Zeit an einen ganz neuen Charakter annehmen, 
fi) durch eine bisher an ihm ungekannte Kraft unver: 
fennbar unterfcheiden von feinen frühern, leichten Ver⸗ 
fuchen. Gribojedom harte bisher für einen Mann von 
fiherm Talente gegolten, aber mehr als Talent tonnte 
ihm ſelbſt fein größter Lobredner nicht zuſprechen. Und 
nun plöglich — welch ein Schritt! Nach der „Verſtellten 
Untreue‘ erfcheint er mit feinem unfterblichen „Gore ot 
uma“, Das tft ein Abftand — Himmel und Erde!... 
Aber Gribojedow hatte jegt die Schule des Lebens durch: 
gemadt. Ex hatte alle die Mühfeligkeiten kennen gelernt, 
die dem Forſcher bei dem Studium der Menſchheit auf: 
flogen, anfangend von der proſaiſcheſten aller Geſellſchaf⸗ 
ten, der Garniſon einer Militairſtadt, bis zu den ent⸗ 
zuͤckenden Schoͤpfungen der perſiſchen Dichter. An der 
Hand Shakſpeare's hatte er die unendlichen Raͤume der 
allgewaltigen Schoͤpfungskraft des dramatiſchen Genius 
erſtiegen. Das hatte ihn angeleitet an der MWeisheite: 
quelle der Weltgeſchichte einen vollen Becher zu leeren. 
Dabei warf er fih mit allem Eifer auf das Studium ſei⸗ 
ner Mutterfprache und felbft die bamals herrfchende Lei⸗ 
denfchaft, die alte Schriftfprache fo viel ale möglich gel: 
tend zu machen (Slawianschtschizna), gab ihm Gelegen: 
beit, die Kraft und Bildſamkeit derfelben in ben ältern 
Merken felbft Eennen zu lernen. Das war nun freilich 
der fchmere und bomenvolle Weg des Selbſtudiums, den 
Gribojedow betrat, aber wer wollte verfennen, baß nur 
diefer Weg es war, ber Gribojedbow zur Kenntniß feiner 
ganzen Geiſteskraft brachte, ber feinem Genius einen neuen 
Schwung gab, der ihm eigentlich erſt dazu machte, was 
er der cuffifchen Literatur iſt. Wie viele Zafente gehen 
unter aus Mangel an einem ſtarken Willen! Wo aber 
entſchiedene Entfchlofjenheit mit dem Zalente ſich vereint, 
da nur gebiert fie den Gentus. So wurde Lomonoſſow 
gezeugt, fo Gribojedow; ein Jeder in feinem Beitalter, 
ein Seder an feinem Plage. 

(Die Vortſetzung folgt. ) 


R u era nie wotizen. 
a erſchien im lehtvergangenen ve folgende 

intereffiante Schrift: „, Sitnazione ecomomica Ph: istituti dä 
carita’’ sc. Sie enthält einen Bericht vom Miniſter bes Ins 
nern, Grafen von Pralormo, an ben König von Garbdinien 
über alle in den fardinifchen Staaten des Feſtlandes befindlichen 
Wohlthätigkeitsanftalten, mit Einfluß der religidfen Gorpos 
sationen, und über bie Wirkungen, welche bie von der Bes 
ierung feit 3836 ergriffenen allgemeinen Waßregein ges 
abt haben. In einem Augenblid, wo das Bedürfniß, die 
Roth ber ärmern Claſſen zu lindern, von ber Staatsgeſellſchaft 
lebhaft gefühlt wird, nicht allein im Intereſſe der Menſchlich⸗ 
keit, ſondern auch im Interefie ber Öffentlichen Rube, und einen 
ber wichtigſten Begenkände des Rachdenkens für jeden Wohl⸗ 
bentenden bildet, iſt die Herausgabe einer foldden Schrift um 
fo zeitgemäßer, ba fie un® in den Stand ſetzt, das in ben fars 
bintfehen Staaten gewählte Syſtem ber Armenpflege nach einem 
großen Maßftabe zu würdigen und gu gleicher Zeit verſchiedene 
Fragen der Staatswirthichaftsichre, worüber die ausgezeichnet: 
fien Männer noch lange nicht einig find, in ein helleres Licht 
u fielen. Die obgedachte Berichterflattung fängt mit einer 
urgen Geſchichte der frühern Wohlthätigkeitsanftalten des 
Landes bis 1836 an und geht dann in die genaueften Details 
über die neuefle Armenpflege und ihren wohlthätigen Erfolg ein. 


Ginen erfreuliden Beweis, mit welchem Gifer einzelne 
Franzoſen ſich gegenwärtig mit Philofophie befcyäftigen, Liefert 
unter andern Schriften auch folgendes Werk: „‚Etudes sur le 
Timee de Piaton‘, von Heinrich Martin (2 Bde., Paris 1841). 
Diefes Werk befteht aus vier Theilen: einer Einleitung, dem 
griechiſchen Zert, einer franzöfifcyen Überfegung und einem voll: 
ftändigen Sommentar. „Timaäus“ ift in zwei Theile getheilt, von 
denen der erſte Platon’s Kosmogonie, der zweite fein Syſtem 
der Phyſik enthält. Diefe beiden Theile werden in ber Eins 
leitung analyfirt und einige Fragen der Platonifchen Philofophie 
näher erörtert. Hr. Martin refumirt darin bie in bem frags 
lichen Geſpraͤche aufgeftellten Lehren, zeigt ihren innigen Zu⸗ 
ſammenhang und ihre Einheit und behandelt zu dem Ende 
einige Fragen ber Platonifchen Philofophie, deren Löfung ber 
„Timaͤus“ vorausfegt und welche Beinen paſſenden Platz in feinem 
Commentar gefunden haben würden. Zimäus flellt gleich im 
Anfang des Geſpraͤchs als unbeftreitbare Grundwahrheit das 
Dofein eines hoͤchſt volllommenen Gottes und die Ideen als 
eroige Urbilder aller gefchaffenen Dinge auf. Diefe Lehre if 
die Grundlage des ganzen Syſtems von Platon’s Philofophie. 
Der vom Hrn. Martin gewählte griechiſche Tert ift moͤglichſt 
ai feine Überfetung genau und treu, klar und vers 

aͤndlich. x . 


Der Vieomte de Walſh, bekannt durch feine Reifewerke in 
England, in der Schweiz u. f. w., fowie durch die Rolle, bie 
er als Legitimift Tpielt, und dur feine Redaction der „Mode, 
bat vor einiger Zeit eine Schrift herausgegeben, in der er das 
Leben der befannten Frau von Sevigné auf eine geiftreiche und 
feine Art zeichnet („Vie de Mad. de Sevigne”, Paris 1842). 
Der Verf. Hat mit befonderm Glück diejenigen Stellen aus den 
Briefen diefer geiftreichen Dame benupt, die im Stande finb, 
auf ihre Verhaͤltniſſe fo vie auf fie felbft Licht zu werfen. Vor 
kurzer Zeit ward in englifhen Blättern gleichfalls ein „Life 
of Mad, de Sevigne” in zwei Bänden angelündigt, bas wir 
bier nur im Vorübergehen anführen Eönnen. Bon’ den Briefen 
der Frau von Sevigne ift wieder eine neue Befammtausgabe 
erfchienen, zu gleicher Beit aber hat bie bekannte Schriftfkellerin 
Aimable Taſtu eine ſehr pafiende Auswahl aus bemfelben ber: 
ausgegeben. Ganz vortrefflich iſt die Ginleitung, die Mab. 
Zaftu bdiefee Sammlung beigefügt hat, und in ber fie mit 
einfachen Worten ein günftiges Portrait der berühmten ge 
entwirft. . 


Verantwortlier Heraußgeber: Heinzrig Brodhaub. — Drud und Werlag von B. X. Brockhaus in Seipzig. 
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Aerander Sergiejewitich Gribojebow. 
( Bortfegung aus Rr. 218,) 

Aber nicht blos als Schriftfieller, fonbern ebenſo fehe 
als Menſch mußte ſich Gribojedow geändert haben. Auch 
in feinem Charakter mußte eine völlige Umwälzung flatt: 
gefunden haben; dies gefland er nicht nur felber ein, fons 
dern mit viel größerer Zuverfiht, mit ber ſchaͤrfſten Bes 
ſtimmtheit laͤßt fi das aus feinen Schriften in biefer Pes 
riode fchließen, aus ber Komödie fowol, als auch aus 
den Übrigen Heinen Schriften; denn Alles, was er ſeit 
feiner Ruͤckkehr aus Perfien gefchrieben, trägt das unver: 
tennbare Gepräge eines gebiegenen echten Dichtergeiftes, 
während die frühern, leichten Skizzen nicht fo ſehr die 
Sunten bed Talentes, als vielmehr die innere Wahrheit 
und ich möchte fagen Durchdachtheit des Gedankens und 
die völlige Ungezwungenheit der Kom oft gar fehr ver 
miffen liefen. 

Bulgarin fagt in feinen „Erinnerungen”, der erſte Ges 
banfe des Luftfpiels ‚‚Gore ot uma“ fei dem Verf. im 
Traume erfhienen zur Zeit, da er noch in Perſien war. 
In feinem Garten babe er im Kiosk gefchlafen und im 
Traume feinen Freunden den ganzen Plan der Komödie 
erzählt, ja fogar einzelne Stellen aus ihr vorgefefen. 
Beim Erwachen habe er augenblicklich den Plan des Luft: 
fpiels aufgezeichnet und felbft einige Scenen bes erften 
Actes niedergefchrieben. Polewoj gibt das zu und meint, 
Gribojedow habe das wahrfcheinlich ſelbſt erzählt, ſetzt 
aber noch hinzu, das wenigftens ſei unbezweifelt, daß 
diefes nur die materielle Entftehung des „Gore ot 
uma” fei, wenn man anders dieſes fo nennen wollte, daß 
fi Gribojedow im Garten den Plan zu einer Komödie 
verzeichnete, der weder durch Verwidelung noch überhaupt 
durch etwas Beſonderes in ‚ber Handlung ſich auszeich⸗ 
nete. Die wunderbare Ausführung der Komödie aber, 
fovoie die Wahrheit in ber Zeichnung der Charaktere und 
eine gewiſſe wehmüthig  fchmerzliche Saite, welche buch 
das ganze Sch widerhallt, befonder® aber in der Haupt: 
yerfon oft bemerklich genug hervorklingt, Alles dies ift 
das Lebensrefultat Gribojedow's, nicht das Product einer 
augenblicklichen Begeiſterung. Daher der ungeheuere Abs 
fand zwifhen dem Berf. der Scenen in der „Eigenen 
Familie” und dem Dichter des „Gore ot uma”. Wer 
hätte glauben können, biefes fei eine und dieſelbe Perſon. 


Noch in Tiflis hatte er die ganze Komödie niederges 
ſchrieben, aber es war bie erſte Bearbeitung bes Stoffes, 
eine Probe, eine Art von Entwurf; denn nad feiner 
Ankunft in Moskau mußte er fie wieder vollftändig ums 
arbeiten, ja viele Scenen fchrieb er fogar ganz von neuem, 
So brachte Gribojedow einige Monate des Jahres 1823 
in Moskau zu, indem er im SKreife feiner Freunde das 
neue Werl vorlas und, unterflügt duch feine Um: 
gebung, bie ihm, ohne es zu wiffen oder zu wollen, gar 
mancherlei lebendige Portraits zu feinen Charakterzeichnuns 
gen lieferte, die legte glättende Hand zu der endlichen 
Vollendung beffelben anlegte. 

In diefe Zeit fällt auch, beiläufig erwähnt, die Abs 
faſſung eines Vaudevilles, das er gemeinfchaftlidh mit 
dem Fuͤrſten P. A. Wjazemskij unter dem Titel „Bruder 
und Schweſter“ auf die Bühne brachte. Diefe Compagnie: 
arbeit fiel zwar durch und das mit Recht, aber dennoch 
gibe es einige Stellen darin, welche werth find, ber Vers 
gefjenheit entriffen zu werden, in welcher das ganze Stud 
su Grunde gegangen iſt. Beſonders find einige Couplets 
und Arien aus Gribojedow's Feder darin, welche voll 
Kraft und Leben und dichteriſcher Wärme einen neuen 
Beweis liefern, zu welcher Höhe er fich bereits emporge: 
ſchwungen und wie gar fern ihm ſchon zw diefer Zeit jede 
leihyte Dichtung lag. Welche Glut, welche Kraft ber Lei: 
benfchaft weht 3. B. im Driginale folgender Romanze, 
von der wir leider nur eine ſchwache Überfegung zu geben 
im Stande find. 

Ach! Hat wol nie durch ihres Buſens heil’gen Frieden 

Geheimes Sehnen wild gejagt bas Blut ? 

Hat nie die Angſt, die zarten Qualen fie gekoftet, 

Dies Beben nie? Kennt fie die Liebe niht? — 

Ah! Hat wol nie ein Freund — mit Herz und Geel ihr 


. eigen — 
Der Glückliche! — in ihrem Reiz gefchwelgt? 
In ihrer Glutumarmung Seligkeit genofien ? 
ft fterbend in Entzüdung bingeflärgt ? — — 
Rein! nein! — Wohin reißt ihr mich, kühne Yhantaflen! — 
Der Kreund, der Auserwählte! — ya er ifl’s! er il’! — 
D Zauber, Blut, Entzücken, Paradies der Liebe, 
Nie, nie könnt ihr in meiner Seel' erblühn! 


Seit diefer Zeit nun begann das Luftfpiel „Gore ot 
uma’ feine Runde durch bie Kreife der Geſellſchaft zu 
machen, und zwar noch im Manuſcript; denn Griboies 
bow kümmerte fich nicht im geringften darum, es druden 
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zu laften. Freilich waren bie Abfchriften häufig ungetreu, 
ganze Stellen verderbt und’ entflelt durch bie finntofeften 
Schreibfehler, aber dennoch lagen ja doch die gefammten 
Scenen, fowie der ganze Ideengang des Verſ., vor den 
Augen des Publicums und ſchon daraus ließ fi auf den 
Grumdgedonten, ſowie auf ben Werth des Ganzen mit 
voller Beſtimmtheit fließen. Das Auffehen, weldye® 
das neue Werk erregte, war allgemein, aber die Mel: 
nungen darlıber, befonders anfange, gar fehr getheilt. Die 


Einen waren im hoͤchſten Grade entzüdt von demfelben | 


und ſtellten «6 in eine Höhe mit den ausgezeichnetſſen 
Meiſterwerken des Luſtſpiels überhaupt; die Andern, und 
biefe® war wol bie größere Anzahl, fanden darin eine fon⸗ 
derbare Wildheit, ein befremdendes Element, das ſie mehr 
fhöften als nennen konnten, mit einem Worte, waren 
nicht im Stande, die Schönheiten des Werkes aufzufaffen, 
weit fie in eimem fire die ruſſiſche Literatur ganz neuen 
Gewande erfchtenen. Um es begreiflich zu finden, wie 
Gribojedow's Stuͤck gerade einen folchen Sindrud bei dem 
ruffifchen Publicum machen tonnte und mußte, iſt es 
nothwendig, einen Ruͤckblick zu thun auf den damaligen 
Zuſtand der Aſthetik und der Theorie der ſchoͤnen Wiffen: 
ſchaften in Rußland. 

Es iſt eine bekannte Wahrheit, daß, um die Ge 
ſchichte der ruffifhen Literatur kennen zu lernen, man 
unbedingt die Geſchichte ber feanzöfifchen Literatur kennen 
muß, und zwar deshalb gesabe die der franzoͤſiſchen Literatur, 
weil man in Rußland ſelbſt noch bis auf ben letztver⸗ 
floffenen Zeitraum außer dieſer keine andere kannte. Die 


framoͤſifche Sprache, welche felbft in unfern Tagen fehe 


vieten Ruſſen, befonders aus den hoͤchſten Ständen, beſſer 
bekannt und geläufiger im Sprechen ift als die ruſſiſche, 
herrſchte Jahrhunderte lang in ben vaffifchen Cirkeln: im 
biefex Sprache fprach, as, in ſchrieb fogar Alles, was 
zum guten Ton gehören wollte. Die natuͤrliche Folge 
davon war, daß bie framzöfifche Literatur mit allen ihren 
WBorzugen und Mängeln auch nah Rußland überging 
und deſto tiefere Wurzeln ſchlug, je weniger bie erwa⸗ 
chende Leſeſucht ber neuen Halbbildung mit Ihrem fremd: 
artigen Anſtriche durch einheimifche, nationale Schriften 
befriedigt wurde. Intereſſant wäre «6 zu zeigen, bis zu 
welcher Kleinlichkeit es die Väter der jegigen Rufſen trie⸗ 
ben, wie genau fie alte, felbft bie geringfügigftn Andeu⸗ 
tungen und Bemerkungen, ja oft fogar die Worte eines 
nur einigermaßen bekannten franzoͤſiſchen Schriftflellers 
tannten. Corneille, Racine, Boileau, Moliere und alle 
die Schriftfteller des großen Zeitalters, fowie ihre Nach⸗ 
Tolger, ia felbft die Dichter des zweiten Ranges kamen 
niemald aus ihren Cabineten, ans ihren Boudoiren, nie 
von ihren Zungen, nie aus ihren Gedanken. Allein das 
mar noch nicht Alles; der gänzlihe Mangel an allen An: 
den, Bellen machte au, daß biefe Schriftfieller nun 
überdied noch zu den alleinigen und ausſchließlichen Mus 
fern fin jede Gattung von Belletriſtik erhoben wurden, 
und keinem Menſchen fiel es ein, es nur zu wagen, is 
gend einen Mangel in ihnen ahnen zu wollen; man 
glaubte blind auf Alles wis dee Muſelmann anf feinem 


kenner der neuen Lehre mie jedem Tage. 





Koran. Galt es eine aͤſthetiſche Wahrheit zu bekraͤfti⸗ 


n, ein Vers von Boileau entfchieb fie unbedingt. Und 
elbſt das war nicht noͤthig, denn die Anfichten Aller 
flimmten fo volllommen mitelnander überein, dag «6 
ein Wunder war, wenn es irgendwie zu einem Sereite 
fam, und dann war gewiß immer hoͤchſtens nus von eis 
nem DBerfe, von feinem Klange, feiner Cadenz und der 
gleichen die Rede. Über einen Gedanken oder ein ganzes 
Stuͤck, ja gar etwa Über bie Theorie felbft zu ſprechen, 
fiel Niemanden ein, denn da war ja Alles ſchon entfchie: 
den. So erfhien es am Ende ganz natuütlich, ganz nur 
im fremden Berftande, in fremden Gefühlen, in fremden 

‚tm fremden Gedichten zu eben. 

Aber ewig konnte ein fo unnatuͤrlicher Zuftand denn 
doch nicht dauern. Die Menſchen wurden endlich doch 
beleſener, geiſtig gebildeter, gelehrter. So entwickelten ſich 
denn in den jungen Gemuͤtheen der gegenwärtigen Gene⸗ 
eation allmaͤlig nene Gedanken, nene Begriffe, ein neuer 
Geſchmack, der mit dem alten Geiſte des Wiſſens gar 
bald in Gollifion gerieth. 

Dee eigentliche Kampf ber neuen Begriffe mit den 
alten begann fhon 1823. Die guten Alten fchütteften 


| freilich die Köpfe umd nur die Artigkeit ihres Jeitalters 


hielt fie zurüd, daß fie die jungen Leute nicht für naͤr⸗ 
riſch erfiäcten. Aber trotzdem wuchs die Anzahl der Bes 
Da mun trat 
plögtih da6 „Gore.ot uma’ auf. Gribojedow, einer bei 
gebildetſten Männer feines Geſchlechts, hatte in demfelben 
nicht nur bie Feffeln des fremden Afterclaffictemus abge: 
worfen, fondern feiner Komödie auch die ganze Würde 
eines Originalwerkes zu geben gewußt; fo gab er der 
neuen Theorie wirkliche Geftaltung und Ausdrud, um: 
sab fie mit dem Glanze einer neuen Schöpfung, kurz — 
vechtfertigte und begründete die neue Theorie ducch fein 
gluͤckliches Talent. War es alſo möglich, daf ihn Dim: 
ſchen mit fo ganz entgegengefegten und durch die Länge 
des Zeit tief eingewurzelten Begriffen verflchen oder gar 


 auffaffen konnten? Rimmermebr, und gerade das macht 


ihrer Befonnenheit, forie ihrem Verſtande gleiche Ehre. 


| Wie kann man Etwas gut finden, das man nicht ver 
ſteht? Und das „Gore ot uma“ konnte von dem ba: 


maligen ruſfiſchen Franzoſen unmöglich verſtanden 
werden. Und das iſt der eigentliche Grund, warum man 


in allen Kreiſen über den Werth eines Luſtſpiels hin und 


ber ſtritt, das nody gar nicht einmal im Drude erſchie⸗ 
nen war: eine Erſcheinung, ebenfo einzig in ihrer Art 


als unerktäclih, wenn man die nähern Umftände nicht 


kennte. Dieſes Luſtſpiel war ber entſcheidende Schlag anf 


alle Komödien von franzoͤſiſchem Schnitt, und doch gab 


es noch fo viele Schriftſteller in Moskau umd Peterb: 
burg, weiche fi) durch Abfaffung, Bearbeitung ober Über: 
fegung folder Stüde Geld, Ruhm, Anfehen und Tau⸗ 
ſende von Blinden Werehrern und mächtigen Beſchuͤtzern 
erworben hatten. Alten diefen war nun ber Fehbehand⸗ 
[hab bingeworfen und zwar von einem tüchtigen Gegner, 
wie fie es anfangs tool nicht erwarten mochten; denn bei 
dem Kampfe exit zeigte es ſich deutlich, mit weicher Kraft 
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mb Geblegenheit bie neue Dheorie bier auftrat, da felbfl 
die beftigften Widerfacher den hoben Werth des neuen 
Gtüds anzuerkennen ſich gedrungen fühlten. Wäre «6 
(reicher zeweſen, fie bättem fi hetzlich gern begmügt 
mit tem erſten beften Epigramme Son dem allverehrten 
HPuſchkin. Allein hier handelte es fi) um bie ganze alte 
Richtung der Kunft, es war ein Kampf auf Leben und 
Jed, der nur mit des gänzlichen Vernichtung bes einen 
Theiles endigen mußte. Und fo geſchah es auch: das 
neuerwachte Talent entwickelte eine ſolche anhaltende Kraft 
and Stärke, daß keine fünf Jahre vergingen, als ſchon 
ganz Rußland das „Gore ot uma” fannte und es aus⸗ 
wendig lernte. Nun war das große Werk vollendet, der 
harte Kampf war ausgekaͤmpft. Der Name Gribojedow's 


widerhallte an allen Enden ſelnes Vaterlandes und das 


„Gore ot uma’ hatte man, handſchriftlich wie es war, 
faft in jeder Familie, man las es und Eonnte ſich nicht 
fatt leſen daran. 

Und was that nun hierbei der Dichter eines ſolchen 
Verkes? Als ginge ihn der ganze Ruhm, ben er ſich 
erworben, gar nichts an, kümmerte er fid) von nun an 
nicht weiter um die Wirkung feines Studes; er miſchte 
ſich nicht in die langen Kämpfe, die ſich jegt über das 
Stuͤck felbft entfpannen, noch nahm er fidy der ſcharfſin⸗ 
nigen Discuffionen an, in denen man ben Werth und 
die Schönheit de6 „Gore ot uma“ entwidelte. Ruhig 
und unbetümmert um alle Literatur, lebte er feinem ‚Dienfie 
in Gruſien. 

Aber das Leben bier fagte ihm nicht zu, eine duͤſtere 
Schwermuth und das unbehagliche Gefühl der Abgeſchie⸗ 
dendeit bei fo mannichfaltiger Umgebung laſtete drüdend 
auf feinem Gemüthe. Trotz dem hohen Dertrauen und 
der Achtung, die er von feinem Vorgeſetzten genoß, flieg 
in feiner Seele doch der Wunſch auf, zu feiner vollkom⸗ 
menen Heilung eine Meife außerhalb Rußland zu machen. 
Nachdem er hierzu die Erlaudniß erhalten, verließ er im 
Fruͤhjahr 1824 feine Provinz und kam nad, Petersburg. 

fee verfebte er nun eime fehr lange Zeit in vollitändiger 

inſamkeit, zog fi zuruͤck von allen lärmenden Gefell: 
ſchaften und weihte feine ganze Zeit dem Stubdiren und 
dem Umgange mit einigen wenigen Literatoren der Haupt: 
lade. In diefer Zeit fchrieb er auch einige Gedichte und 
überteug aus Goethe's,„Fauſt“ den großen Prolog zwi⸗ 
fhen dem Theaterdirector, dem Dichter und ber Lu: 
figen Perſon. Diefe mufterhafte Überfegung wurde dann 
im „Polarſtern“ 1825 abgedrudt. 

Unterbeb war aber die Zeit feines Urlaubs verſtrichen 
und Gribojedow fah ſich gezwungen, auf feine Reife Vers 
zicht zu leiſten und nad) Gruſien zurüdzutehren. 
angelangt, fegte er feine begonnenen Studien mit allem 
Eifer bis zum Anfange des Jahres 1826 fort, mo 
er nach Petersburg berufen und dem Kaiſer ſelbſt 
vorgeſtellt wurde. Auf feinen eigenen Wunfd be: 
gab er fih dann nad Gruſien zurüd und erhielt den 
Titel eines Dofrathe. Er kam beinahe unmittelbar beim 
Beginn des Krieges mit Perfin nah Tiflis und fland 
zun unter dem nenen Oberbefehlshaber, dem General: 


Dort 





adjutanten Packlewtiſch, mit weichem er In Folge naher 
Familienverwandtſchaft, forte der herzlichſten —RX* 
auf ſehr vertrautem Fuße lebte. Der kuͤnftige Sieger von 
Eriwan trug ihm die mannichfaltigften Gefchäfte auf und 
gab ihm Dadurch Gelegenheit, fein glänzendes diplomatiſches 
Zalent voliftändig zu entwideln. Der unermüdliche Eifer 
Sribojedow’6 wurde in Folge der Vorflelungen des Ober: 
feldheren mit der Würde eines Gollegienrathes bes 
lohnt. Als fpäter im Anfange des Jahres 1828 Series 
bensunterhandlungen zwiſchen Rußland und Perfien ge 
pflogen wurden, nahm Gribojedow ben thätlaften Anthell 
daran. Zu wiederholten Malen befuchte er das Lager des 
Abbas: Mirza und Leiftete dem Vaterlande in jeder Hin⸗ 
fit fo wichtige Dienſte, daß ihm der Held von Eriwan 
zur Belohnung der Gewandtheit und des Patriotismus 
des Diplomaten nad) Petersburg mit dem Auftrage fandte, 
dem Kaifer den Friedenstractat von Turkmantſchai zu 
überreichen. Der erhabene Verehrer jedes Verdienſtes bes 
(ohnte den jungen Diplomaten mit der Würde eines 
Staatsrathes, mit den diamantenen Sfnfignien des St.⸗ 


Annenorbens zweiter Glaffe, der Medaille für den perſi⸗ 


[hen Krieg und ließ ibm überdies die Summe von 4000 


Dukaten auszahlen. Aber mehr als durch alles Andere 


wurde Gribojedow durch das Vertrauen und die Achtung 
geehrt, welche der Kaifer für die ungemeinen Kenntniffe, 
die Sewandtheit und den Eifer des jungen Diplomaten 
dadurch an den Tag legte, daß er ihn zum bevollmaͤch⸗ 
tigten Minifter beim perfifchen Hofe ernannte. Dieſes 
gefchah im Aprit 1898, 
Diefe Zeit war nun der eigentliche Glanzpunkt im 
Leben Gribojedow's. Ausgezeichnet durch die Gnade und 
das Vertrauen feines Kaifere, mit der fidyern Anwart⸗ 


ſchaft auf die hoͤchſten Staarsämter feines Waterlandes, 


genoß er in einem Alter von 33 Jahren in ben weiten 
Sauen Rußlands den ungetheilten Ruhm eines der aus⸗ 
gezeichnetfien Dichter feines Volks umd eines Mannes, 
der an Talent und ungewöhnlicher Geiſtesbildung wenige 
feines Gleichen bat. Die menfchliche Geſellſchaft hat ei: 
nen gewiſſen Inſtinkt, nad welchem fie unbewußt und 
unwilifürlid über ben Werth und die Talente ihrer Glie⸗ 
der aburtheile, welcher fie anleitet, vote fie Jeden behan⸗ 
dein folle, der in ihr auftritt. Der Glanz, welcher Gri⸗ 
bojedow’6 Namen umgab, ficherte ihm überall Achtung 
und Bewunderung; denn der Ruhm ift ein fchöner Tas 
lisman fuͤrs Leben; wen er in feine fchirmenden Arme 
nimmt, der bat Zuteitt überall. So war auch Griboje: 
dow allen Kreifen der Geſellſchaft als einer ber intereſſau⸗ 
teilten Dinner feiner Zeit herzlich willkommen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Es wird gegenwärtig rüflig daran gearbeitet, die papfernen 
Schaͤte der Bibliothek zu Paris, deren Reichthum ihren Vor⸗ 
ſtehern ſelbſt zam Theil noch unbekannt iſt, nicht länger uns 
benugt vermodern zu laſſen. Die Regierung ſelbſt unterſtütt 
die Veroͤffentlichung werihvoller Manuſeripte mit vielem Gifer 
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ünd daneben iſt bie Geſellſchaft der Geſchichtefreunde befonders 
t „ Eine der letzten Publicationen, die man bderfelben vers 
dankt, find die intereffanten „„Lettres de Marguerite d’Angou- 
löme, soeur de Francois 1., verdffentliht von 8. nin. 
Diefe Gorreſpondenz, bier zum erſten Wale abgebrudt, it für 
die Kenntniß ber Zeit, in der fie gefchrieben, von hohem Ferth 
und wirft auf Yerfonen und Zuflände oft ein neues Licht. 
Wir Können uns bier nicht auf eine Würdigung ihrer biftos 
riſchen Bedeutſamkeit einlaffen — mir verweilen in Bezug 
hierauf auf einen werthvollen Artikel in ber „Revue des deux 
mondes’‘ —, aber ed möge uns erlaubt fein, eine Stelle aus 
der geiſtvollen Ginleitung von Benin auszuheben, in ber bie 
Briefe der Margarethe vom literariſchen Standpunkte betrachtet 
werben. Es if dies ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte bes 
franzöftichen Styis, und wir können es nicht unterlaffen, biefe 
Gtelle im Auszuge zu überfegen: „Wenn uns unfere Vorliebe 
als Herausgeber diefee Briefe nicht beftochen hat, fü dürfte der 
Styl berfelben des Ruhmes der Schreiberin nicht unwärbig 
fein, jedoch muß man fih hüten, darin bie Eigenſchaften zu 
fuchen, durch welche die beften Proſaiker der Gegenwart glänzen. 
!Ran barf nicht vergeffen, daß die Königin von Navarra in 
der erfien Hälfte des 16. Jahrhunderts fchrieb und daß die 
Beränderung, die vom 17. Jahrhundert bis zum Ende des 18, 
im franzöfifchen Style vorgegangen, ungeheuer iſt. Voltaire 
bat befonders zu diefer völligen Umgeftaltun beigetragen. Im 
16, Jahrhundert beruhte die Sprache noch nicht auf feften 
Regeln; fie war ein weicher Stoff, ber erſt unter der Hand 
eines Meifters eine beflimmte Korm annahm. Daher kam eb, 
daß der Styl eines jeden Gchriftfiellers eine große Individua⸗ 
tät hatte und bie Eigenthümlichkeiten des Meiſters bis in die 
einzelften Züge wiedergab. Brantöme, Rabelais und Montasque 
zeden alle drei in einer Sprache von wunberbarem Reize, aber 
diefe drei Sprachen haben, fo zu fagen, nichts miteinander gemein, 
Seder von ihnen hatte fich feine eigene Sprache gebildet, indem 
er, fei es aus den alten Idiomen oder aus ben lebenden Spra⸗ 
hen entlehnte, was ihm zufagte, fel es daß er ſelbſtſchoͤpferiſch 
dabei zu Werke ging. Und dieſe Glemente verſchmelzen ſich 
miteinander fo völlig, daß man fie, wenn fie fich einmal durch⸗ 
drangen haben, ebenfo wenig einzeln erfennen kann, wie man 
nicht im Stande ift, aus dem Honig auszufcheiden, was von 
den verſchiedenen Blumen zu feiner Fabricatien beigefteuert iſt. 
Die Leichtigkeit in ber Anwendung der Inverfionen, die wir 
bei Margarethe finden, ift eine Dülfsquelle, die und heutigen 
Tages nicht mehr zu Gebote ſteht. Mit einem Worte, e6 
Scheint, als 0b fich die Sprache des 16. Jahrhunderts mit Hüufe 
der Logik gebildet habe, während es ſich im 19. Jahrhundert 
darum handelt, fie durch das Herkommen (I’usage) und zwar 
durch das gute Herkommen zu erhalten.” Der Verf. dieſer 
geiftreichen Würdigung des altfranzöfifhen Styls, F. Gänin, 
verdient nicht blos um diefes Werkes willen, fondern auch wegen 
feiner frühern Leiſtungen in Deutfchland befannt zu werben. 
Wir verdanken ihm eine Reihe aebiegener und geiftuoller Auf: 
fäge in der leider längft eingefchlafenen „Revue germanique”, 
in denen er fih ein Berdienft um bie Verbreitung unferer 
giteratur erworben bat. Gr iſt feit einigen Jahren mit der 
Stelle des bekannten Abbe Bautain als Profeſſor der Philo⸗ 
fophie in Strasburg bekleidet, hat aber, von Kraͤnklichkeit ge: 
nöthigt fich in Paris aufzuhalten, in der hieſigen Journaliſtik 
eine bemerkenswerthe Thätigkeit entwickelt. Gr ift einer der 
fleißigften und gewiß audy ber geiftreichften Mitarbeiter am 
j„ National”. Beſonders glüdlih waren feine geiftreichen, 
wisigen Auffäge, die ſich auf den misglüdten Angriff der Geiſt⸗ 
lichkeit gegen die parifer Univerfität bezogen, bei dem der Klerus 
mit Schimpf und Schande Hat abziehen müflen. Ebenſo bes 
merkenswerth war eine Folge von Eritifchen Befprechungen bes 
Yugo’ihen Werkes „Le Rhin. Nicht ‚ufeieden mit. biefer 
großen literariſchen und journaliſtiſchen Thaͤtigkeit, hat er noch 





Gomes (Joäo Baptista), Igre de Eafte 





einige Baubenifies aufführen leſſen, bie ebenſo wei won feinem: 
Geſchmack als von feinem Zalent zeugen. 


Beifeus, Berf. von „Marie, iſt bereits zu verſchiedenen 


Malen in diefen Blättern erwähnt worben. Derſelbe hat gegens 
wärtig eine liebliche Kleine Dichtung unter dem Titel „Les 

&coliers de Vannes‘’ erſcheinen laſſen, die ein neues Blatt gu 
feinem Dichterkranze hinzufügt. 
gluͤcklich in der Zeichnung Idyllifcher Scenen und wir finden in 
dieſer Beinen Poeſie Partien, die den fchönften Stellen feinee 
herrlichen „‚Marie” an bie Seite geftellt werden können. Seine 
Bere fließen fo einfach und ungekänftelt, und doch wohnt ihnen 
eine natürliche Gleganz inne, bie nur dem wahren Talente 
eigenthümlich if. 


Brifeug iſt außerordentlich 





Literarifhe Anzeige. 
Audgewählte Bibliothek 


der 
Claſſiker de⸗ Auslandes. 


Mit biographisch- literarischen Einleitungen. 
Gr. 12. Geh. 
Leipzig, bei F. A. Brockhaus, 


Bon diefer Sammtung, die nur wahrhaft Claſſiſches in 
nediegenen Überfehungen enthält und rl ſehr Frei Uuss 
ftattung doch wohlfeil ift, find bis jegt erſchienen: 

Bremer (Frederike), Skizzen aus dem STHitags: 
leben. Aus dem Schwediſchen. 
Die Nachbarn. Mit einer Vorrede ber BBerfaflerin. 

Dritte verbefferte Auflage. Zwei Theile. 20 Rer. 

Die Töchter bes Yräfibenten. Gryäblung einer Gous 
vernante. Dritte verbefferte Auflage. 10 Nor. 
Rina. Zweite verbefierte Auflage. Zwei Theile. 20 Nor. 
De haut A ober Gemilienfargen und Bamilien- 
+ Dritte verbeflerte Auflage. Zwei Theile. r. 
Die Familie G. 10 Nor. rag ’ ” 
Kleinere Erzählungen. 10 Nor. 


Streit unb Friebe, ober einige Seenen in Mor- 
wegen. 3weite verbeſſerte Auflage. 10 Nor. 





Dante Alighieri, Das nene Beben. Aus bem Ita⸗ 


lieniſchen überfegt und erläutert von. Forster. 20 Ngr. 
—— , Eyriſche Gedichte. Überfegt und erklärt von 
K. f. Kannegiesser und K. Witte. Zweite, ver: 
mehrte und verbefierte Aufl. Zwei Theile. 2 Thlr. 12 Ngr. 
9. Trauer⸗ 
(pie in fünf Aufzügen. Wach der fiebenten verbefferten 
uflage der portug. Urfchrift überfegt von A. Wittich. 
Mit gefchicytlicher Einleitung und einer vergleichenden 
Kritik der verfchiebenen Ignez-Tragoͤdien. 20 Ngr. 


Prevost d’Exiles (Antoine Francois), Gefchichte 


Der Manon Keseaut und Des Chevalier 
Des Grieng. Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt von 
€. von Bülow. 20 Ngr. 


Tassoni (Alessandro), Der geraubte Eimer. 


Aus dem Italieniſchen Überfegt von P. L. Kritz. Mit 
einer die in dem Gedichte vorkommenden geographifchen 
Ortlichkeiten barftellenden Karte. 1 Thlr. 9 Nor. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Werlag von $. U. Brodhaus in Eeipzig. 
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Alerander Sergiejewiticy Gribojedow. 
(Bortfegung aud Pr. 248.) 

Um nun zu zeigen, welchen Einfluß eine foldhe Stel 
Iung auf Gribojedow felbft hatte, wie wenig er fih in 
den Gefelifchaften der großen Welt wohl fühlte und mie 
er fie deſto forgfältiger vermied, je mehr man ihn zu ben: 
felben herbeizuziehen bemüht war, theilen wir unfern 
Lefern einige Sconen mit, wo der bereitd erwähnte 
zuffifche Journaliſt Polewoj fein Zufammentreffen mit 
dem Dichter des „Gore ot uma“ fchildert und feine Be: 
merkungen über benfelben macht. Diefe dürften bier um 
fo zweckmaͤßiger fichen, da fie gerade in biefen legten Ab: 
ſchnitt im Leben Gribojedow's fallen. 

Ich war bamals noch ein Iüngling meinen Gefählen und 
meinen Jahren nad — fagt Polewoj in feiner Biographie Sri: 
bojedow’6 — , deſto lebendiger waren bie Eindräde auf wid, 
und id war im Stanbe, viele interefiante Züge feines Charak⸗ 
ters und feines Verſtandes zu bemerken, e feine intimften 
Freunde vielleicht überfaben, einzig und allein deshalb, weil 
fie für fie nicht mehr neu waren und ihnen als nichts Unge⸗ 
woͤhnliches erfhienen. — Ich lebte einige Monate in Petersburg 
als fremder Reifender ; ich hatte fchon mit vielen Literatoren 
Belanntfchaft gemacht und — — mibmete nun meine ganze 
Zeit dazu, bie Stadt felbft genauer Tennen zu lernen. Wie 
freute ih mi, als mih 9. P. Swinin zu Tiſche einlud und 
binzufegte, Gribo jedow, ber eben aus Gruſien angefommen, 
werde auch bei ibm fein. „Ich komme ganz gewiß!’ Am bes 
kimmten Tage (18 war Oſtern) fand id bei Paul Petrowitſch 
eine Anzahl ausgezeichneter Perfonen. Außer einigen Freunden 
des Hausherrn war bier fo zu fagen die Blüte unferer Lites 
ratur zugegen: Krylow, Puſchkin, Gribojedow, Gretſch und 
Andere. Gribojedow erſchien mit Puſchkin, der ihn im hoͤchſten 
Grade achtete und mir einige Tage vorher gefagt hatte: „Das 
iR einer der verftändigfien Männer Rußlands; ’8 iſt intereflant, 
ihn zu hören. Man kann fidh denken, mit welcher gefpanns 
ten Aufmerkſamkeit ich Gribojedow betrachtete! Aber das erſte 
Mal täufchte er meine Grwartungen. Gr war in einer unbes 
haglichen Unruhe, ale hätte ihn etwas aufgebradht (fo ſchien es 
mir), und bei der allgemeinen Unterhaltung ließ ex nur hin und 
wieber ein ſcharfes Wort fallen. Bei Zifche entfpann ſich ein 
Geſpraͤch über die Perfer, was in Geſellſchaft Gribojedow's fehr 
natürlich war, ba er die Perfer in jeder Beziehung genau 
Tannte, fie vor kurzem erſt veslafien hatte und ſich züflete wies 
der zu ihnen zu gehen. Gr befchrieb einige Ihrer Gebraͤuche 
mis lebendigen Karben und folcher Leichtigkeit, daß R. 2. 
Gretſch babei recht paftenb bemerkte: Monsieur est trop per- 
gant (persan). Ich geflche es ein, mein jugendlicher Verſtand 
erwartete etwas Anderes von Gribojedow. Wohin verbirgt 
fi denn bie Tiefe diefes Mannes? dachte ich; denn ich wußte 
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nit, daß er in größerer Gefellfchaft immer fo war. Und wer 
wird anders handeln, befonders wenn ex vermuthen muß, daß 
man ihn beobachtet wie etwas gang Beſonderes, und von ihm 
etwas ganz Ungewöhntiches erwartet — — — Aber am Abende, 
als ber Kreis der Bäfte ſich mehr verengt hatte, wurde Gris 
bojedow viel weicher und las und mit ber gätigften Bereitwil 
ligkelt einen Abſchnitt aus feiner Tragodie ‚„„Die Nacht von 
Grufien“ vor, bie er bamals gerade unter der Feder hatte. 

Rad) einigen Tagen führte mid) ber Zufall wieder mit 
ihm gufammen, und zwar bei Gretſch. Beim Gintritt ſah ich 
Sribojedow am Forteplano; er accompagnirte den berühmten 
Tozi (ber bamals noch bei Stimme war) und einen andern 
Italiener. Das Duett war zu Ende und Gribojedow wurde 
von vielen feiner Belannten umsingt, bie während feines Spieles 
eingetreten waren, ihn aber nicht hatten unterbrechen wollen. 
Mit welder Güte, mit welcher Herzlichkeit behandelte er feine 
alten Belannten. Jetzt fühlte ih, mit weich einem Zauber 
biefer Dann die Menfchen feffeln konnte. Einige wüänfdgten 
ihm Glück zu feinem fchnellen Avancement im Dienfte und den 
ehrenvollen Auszeichnungen, an welche die Brillanten auf ber 
Bruft des Dichters gar deutlich erinnerten. Andere wuͤnfchten 
zu wiflen, wie er feine Zeit in Perfien zugebracht. „Ich bin 
dort gealtert’’, erwiderte Gribojedow, „nicht blos weil mic bie 
Sonne verbrannt und dunkel gebräunt hat und ich beinahe bie 
Daare von dem Kopfe verloren, fondern au in ber Seele 
fügte ich nicht mehr meine frühere Jugend!” Und aus jedem 
feiner Worte widerhallte fihtlih ein verborgener Kummer. 
Über Tiſche mifchte ex ſich faft mit keinem Worte in bie litera= 
riſchen Urtheile, welche ein, zwei ober drei Anmwefende vors 
braten — —. Er fühlte ſich ungefund und fuhr bald nach 
ber Tafel ab. 

Das zweite Bufammenteeffen mit Gribojebow ließ einen 
freundlichern Eindruck in mie zurüd, obgleich ich ihn hier wes 
niger gehört hatte. Der Dichter war offenbar felbft wärmer 
geſtimmt und zeigte fi) demnach auch mittheitender. Sein Um⸗ 
gang zeichnete ſich durch eine fonft felten zu treffende Aufrich⸗ 
tigkeit und Biederkeit aus, welche bei ihm jedoch bie Formen 
des guten Tones nie uͤberſchritt. Hörte man Bribojedow fpres 
den, fo war man gezwungen, jedem feiner Worte zu glauben, 
denn ex duldete Beine Übertreibung und fprach feine Gedanken 
und Gefühle ohne allen Rückhalt frei und offen aus; aber feine 
ungemeine Bildung und ber Umgang in der großen Welt vers 
liehen ihm dabei allen Zauber. Noch beffer fah ich die Wahr: 
heit meiner Bemerkungen ein, als ich bei bem Kürften W. Ih. 
Odojewsky mit Gribojedow zufammenlam. Hier hielt ex fi 
im Geſpraͤche nicht zurüd und ſprach über eine Menge von 
Gegenftänden fein überaus intereffantes Urtheil ohne allen Rüd: 
halt aus, und das in ber That nur deshalb, weil wir Drei 
allein waren. Unter Anderm kam das Geſpraͤch auch auf bie 
Macht, die ber Menſch über ſich felbft hat. Gribojedow bes 
hauptete, daß bie Herrſchaft des Weenfchen nur durch die phy⸗ 
fifche Unmöglichkeit begrenzt iſt und daß in allem Übrigen der 
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Menſch gang über ſich gebieten, ja ſelbſt Alles aus ſich machen 
Bönne. „Berſteht ſich“, fente er hinzu, „wenn es mir einfiele 
u wollen, meine Raſe möchte kürzer oder länger werben (fein 
eigener Ausbruck), fo wäre das dumm, denn das ift unmöglid. 
Aber in ſittlicher Hinſicht — und das Gittlidhe ift für unfer 
Gefühl bisweilen täufcgend aͤhnlich dem Phypſtſchen — kann 
man Alles aus fi machen. Ich ſpreche deshalb fo, weil ih 
in dieſer Hinſicht vielerlei Verſuche an mir felber gemacht habe. 
So wollte es 3. 8. der Zufall, daß ich in dem legten perſiſchen 
Kriege während einer Schlacht an ber Beite des Fürften Su⸗ 
warow fland. Da fehlug eine Kugel aus ber feindlichen Bat⸗ 
terie dicht neben dem Kürften nieder und befhüttete ihn ganz 
mit Erde, ſodaß ich im erſten Augenblid glaubte, fie habe ihn 
getbbtet._ Diefee Gedanke goß einen ſolchen Schauder über 
mich, daß ich mich entfegte. Aber die Kugel hatte dem Zür: 
ften nur eine Meine Gontufton beigebradit ; doch ich fühlte ein 
unmwilllürliches Beben und war nit im Stande, mid dem 
widrigen Gefühle der Keigheit zu erwehren. Darüber kraͤnkte 
ih mid bei mie ſelbſt fürchterlich. Ich folte ein Haſenfuß 
fein?! Ein unleiblidyer Bedankte für den Mann, und ich faßte 
den Entfchluß, es koſte was es wolle, mid von ber Feigheit zu 
heilen, bie man doch fonft (mit Werlaub) der phyſiſchen Gon: 
ftitution, dem Organismus, gder einem angeborenen Gefühle 
zuſchreibt. Nun und ich wollte von nun an vor Feiner Kugel 
mehr zittern, bei dem Anblide des Todes nicht mehr beben. 
Bei der erften Gelegenheit ftellte ich mich alfo an einen Platz, 
wohin die Schüffe der feindlichen Batterie gerichtet waren. 
Dort zähite ih eine von mir felbft im voraus beflimmte Ans 
zahl von Schäffen ab, dann drehte ich mein Pferd um und ritt 
ruhig fort. Und glaubt ihr nun, daß das meine Feigheit ver⸗ 
trieb? Ron da an konnte ih ohne Furcht in jede Kriegsge⸗ 
fahr geben, wie fie immer beſchaffen war. Aber man foll fid 
nur dem Gefühle der Furcht hingeben, ſogleich wird es flärker 
und befeftigt fich tief in der Seele.“ 

Cine fo originelle Anficht blieb meinem Bebächtniffe einge: 
prägt, ich erzählte fie hier beinahe mit den Worten Bribojes 
dow’s. Den zweiten oder dritten Tag darnach befuchte ich 
ihn in feiner Wohnung. Diefe war im Kaſikowſtki'ſchen Haufe 
im oberften Stockwerk und befland nur aus einigen Zimmern. 
Ich war in der That erflaunt über bie ungemelne Einfachheit 
in der Lebensweiſe unfers perfifchen Minifters. Später, wo ich faft 
jeden Tag zu Gribojedow Tam, fah ich ihn immer lieb und ange⸗ 
nehm und leutfelig, und verließ ihn nie ohne einige originelle, 
finnreiche Bemerlungen mit auf den Weg zu nehmen. Beſon⸗ 
ders merkwürdig aber bleibt für mid ein Morgen, wo mid 
fein liebenswürdiges und leutfellges Betragen ganz fefjelte und 
die Mannichfaltigkeit feiner Kenntniffe mich vorzüglich in Er: 
flaunen feste. ds war ein größerer Feiertag. Der berrlichfte 
Maimorgen, wie fie nur bin und wieder in Petersburg anzus 
treffen, lockte in die frifche Luft Hinaus. Beim Worübergehen 
trat ich bei Gribojedow ein und fand einige Gäfte da; das Ge⸗ 
fpräch brebte fih um bie gewöhnlichen Hoͤflichkeitsbezeigungen 
und Complimente, dann erzählte man die neueften Avancements 
und ſprach über die Kähigkeiten und Talente einiger bekannten 
Perſonen. Diefer Sphäre von Dingen fremd, blätterte ich eine 
Welle in den Roten, die auf dem Clavier lagen, und wollte 
mich endlich entfernen. „Bleiben Sie!‘ rief @ribojedow und 
hielt mi zurüd. Bald darauf empfahlen ſich bie Andern. 
„Men Bott!’ rief er nun aus: „Was wollen denn dieſe 
Herren von mir? Den gangen Morgen hindurch wechfelt Giner 
mit dem Andern hier ab. Und wir haben doch wahrhaftig 
nichts miteinander zu reden, uns feffelt kein gemeinfames Ins 
tereffe. Laſſen Sie uns nur fchnell irgendwohin fpazieren ges 
hen, damit fie mich nicht wieber blockiren. .. Aber kann man 
denn als ſolch ein Barbar ausgehen?‘ ſetzte er hinzu, indem 
er in den Spiegel blickte. „Sie haben mir nicht einmal Zeit 
gelaffen, mich zu raſiren.“ — „Ach, wer wird das bemerken ?‘ 
fagte id. — „Das gilt glei, den Anfland muß man beob- 
adıten um feiner ferbft willen, aber für dieſes Wal verlet ich 


ihn !’’ Wir gingen in ben Sommergarten (Ljetnyj Sad) unb 
Ka unfer Geſpraͤch über bie Worgenvifiten fort. Gribojebow 
ſcherzte mit fo herzlichem Wig über die Menſchen, wie fie doch 
fo plöglih, ehe man ſich's verfähe, ganz aufmerffam und zaͤrt⸗ 
li gegen Iemanben werben koͤnnen, ber ihnen vor einigen Aus 
genblidten noch gang fremb war, baß ich Lachen mußte und ihm 
zurief: „Deſto befier, ba iſt Stoff für ein zweites ‚Gore or 
uma‘’. — ,D wenn man über ſolche Dinge immer ein Luſt⸗ 
ſpiel f&greiben wollte, da müßte jeden Tag ein neues ‚Gore ot 
uma‘ erfcheinen. Im Ernſte, ich kann es nicht begreifen, wie 
man nicht Stoff für Luftfpiele finden Tann. Gr ift jeden Au⸗ 
genblid um uns und zwar im binlänglicyer Maſſe. Da bleibt 
nur bie Mühe übrig, es aufzuſchreiben!“ — ‚Daran hängt es 
benn aber freitid. Man muß ja eben ſchreiben Fönnen!" — 
Das Geſpräch wandte fi nun auf bie Kunft und Gribojedow 
fagte: „Viele Menſchen machen allgu lange Vorbereitungen und 
fammeln gar zu viel, wenn fie etwas fehreiben wollen, und fo 
endet bei ihnen häufig Alles mit bem Anfammeln. Da muß 
man ben Bebanten erfaffen und — aufſchreiben.“ — „So 
Kann nicht Jedermann arbeiten. So fchrieb nur Shakſpeare. — 
„Shakſpeare fchrieb fehr einfach: er dachte wenig an Verwicke⸗ 
Iung oder Intrigue, nahm das erſte befle Sujet, aber er bears 
beitete es nad feiner Weife. Und In biefer Bearbeitung war 
er groß. Und wozu fol man auch lange an ben Gegenfland 
benten? Es gibt ihrer Zaufende unb alle find gut, Iernt nur 
fie benugen!“ — Im Verfolg bes Geſpraͤches über Shakſpeare 
fragte mich Gribojedow, in welcher Sprache idy ihn leſe. Da⸗ 
mals hatte id ihn in ber franzoͤſiſchen und der deutfchen Übers 
fegung gelefen und fagte ihm bas. „Und warum nidht im Ori⸗ 
ginat? Kine Sprache zu lernen, befonders eine europaͤiſche, 
macht ja in unfern Zagen beinahe gar Feine Schwierigkeit 
mehr, man muß fidhs nur einige Zeit hindurch recht angelegen 
fein laſſen. Es if Gewiflensfadhe, den Shaffpeare im Origi⸗ 
nale zu leſen, wenn man ihn verftehen will; benn er iſt, wie 
alle großen Dichter, unüberfeglih, und zwar deshalb, weil er 
national. Sie müflen unverzüglich Snglifch lernen.’ Befonders 
lobte er an biefem Morgen den ‚Sturm‘ und fand in ihm 
Schönheiten ber erſten Claſſe. Dies war das erfte Mal, dag 
Gribojebow In meiner Gegenwart fein Urtheil über Literatur: 
gegenflände abgab; ich hörte ihm mit angeftrengter Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu, denn es war zu feben, daß ein Künftler über ben 
größten feiner Mitbrüber ſprach. 

@in andermal äußerte Gribojedow im Theater bei ber 
Vorftellung von MRojart e „Zauberfloͤte“ feine Anfichten über 
Mufit. Ich muß nämlich bemerken, baß man ben armen Mo⸗ 
zart an biefem Abende ſchauderhaft verhunzte. Im J. 1828 
gab es an ber peteröburger Bühne keinen einzigen Sänger und 
keine Sängerin. Samojlomw lebte noch von feinem alten Ruhme, 
aber au er konnte fchon beinahe Beine Note mehr fingen. 
Erſte Sängerin war damals die Iwanowa. Am meiflen ärs 
gerte uns mit feiner Afterkunft ber Papageno, den, wenn ich 
nicht irre, Ramazanow gab. Gribojedow faß mit einer bes 
kannten Kamilie in einer Loge, aber in jebem Zwifchenact kam 
er hinaus, um bie Sänger berunterzupugen. „Ich kann keine 
Sylbe verſtehen, fo fingen biefe Leute!“ fagte er mehr als eins 
mal. „Und wie Eönnen fie fi an Mozart wagen?’ -- ‚Für 
fie wäre noch Boyeldien gut!’ bemerkte Jemand. — „Ach, was 
benten Sie, Bopeldieu verdient ſolche Sänger ?' erwiderte Gri⸗ 
bojebow; „er tft nicht genial, aber ein Lieblicher, verftändiger 
Compoſiteur; er zeichnet ſich nicht durch großartige Gedanken aus, 
aber er bearbeitet jeben feiner Gedanken mit ungemeiner Kunſt. 
Bei uns hat man feinen , Khalifen von Bagdad‘ verhungt und 
das iſt ein wahrer Brillant (gerade fo drückte ſich Gribojedow 
aus). Mozart’ Muſik erfodert ein befonberes Yublicum und 
ausgezeichnete Sänger, ſchon deshalb, weil der mechanifche Theil 
derfelben nichts weniger ale reih an Mitteln zu wirken tft. 
Aber erecutirt die Muſik Boyeldieu’s gut: Alles wird fie ver: 
fliehen. Und jegt fehet einmal, wie entzüdt Viele find, und doch 
verfteht Keiner etwas! Das muß den Geſchmack des Yublis 
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tms mehr verderben als bilden.” — Ich fah in Gribojedow 
einm Mann, ber in jeber Hinſicht das Gewoͤhnliche weit übers 
ſchritt, und dies hatte einen deſto größern Werth, je weniger 
ee jemals daran dachte glänzen zu wollen. Im Gegentheil 
fühlen es, als wollte er ſich verbergen vor ber Menge, denn er 
fprag nur in Beinen freundfchaftlichen Girkein oder in einem 
beengten Kreife von guten Belannten fi aus, wenn er fah, 
deß man ihn verftand. Seine hervorſtechendſten und wightigs 
fen Eigenfchaften waren, fo viel ich bemerken Tonnte, ein? uns 
gemeine Größe feiner Willenskraft und Unabhängigkeit im Ur- 
theite und fin feiner Lebensweife. Die Lefer fahen, daß er 
nichts unmöglich fand für den Verſtand und den Willen: er 
woüte nit, daß der Menſch zittern ſollte vor ciner feindlichen 
Batterie, oder , feiner Traͤgheit fich hingebend, in ber Über⸗ 
ſetung leſen, was er im Original haben könnte. Die gläns 

bften Itniffe veränderten nicht feine Lebensweiſe. In 
Im fand man nicht die geringfte Spur von dem unerträglicyen 
affeetirten Beſtreben, die Rolle eines Weltmannes ober eines 
Dichters zu fpielen —, eine Klippe, an der fo viele der ausge⸗ 
zeichnetſten Männer ſcheitern. Und trotzdem war er ein Dichter 
und ein Weltmann vom böcften Range. Biedere Herzlichkeit, 
Geradpeit und Ginfachheit und wahren Adel des Charakters 
feffelten Jedermann mit der ungerbrechlicyen Kette der Achtung 
an ihn, und ich bin überzeugt, daß ihn Jeder, ber ihm je 
nahe geftanden, aufrichtig und ungeheuchelt Lichte. 

So viel Polewoj über Gribojedow's Gelfteszuitand in 
diefer Zeit. 

Gribojedow verließ Petersburg im Monate Juni. Trotz 
ben glänzenden Ausfichten in die Zukunft verließ er Ruß: 
land doch ungern, fogar mit Kummer, und als einftend 
Semand von der intereffanten Stellung ſprach, die er 
Fünftig in Perfien einnehmen werde, fagte er: 


Sc kenne bie Perfer fo gut, baß fie bei mie ihre poe⸗ 
tiſche Seite ſchon verloren haben. Ich fehe nur das ae 
und die Schwierigkeit meiner Stellung bei ihnen, und das Wich⸗ 
tiofte ift, daß es mir, ich weiß nicht warum ober woher, fo 
ganz fonderbar bange um das Herz iſt, wenn ih an meine 
Btelfe dahin denke. Sch wünfchte recht fehr, daß ich diefe meine 
olten Bekannten nicht wiederſehen mäßte. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Trutz⸗ Nachtigall von Friedrich von Speer. Nach ber 
erften Ausgabe von W. Frieſem, Köln 1649, Mit 
Einteltung und Erklärungen von V. Hüppe und W. 
Zuntmann. Ein Anhang enthält die Melodien ber 
erſten Ausgabe, bearbeitet von G. Foͤlmer. Muͤnſter, 
Theiſſing. 1841. 12. 22% Ngr. 

Das Büchlein, welches hier durch den Druck repriſtinirt 
wird, mußte man, ehe das Nämlicye vor 25 Jahren durch GI. 
Brentano geichah, im Staube ber Bibliotheken auffuchen, wenn 
man den wahren Dichter Spee Tennen lernen wollte. Da «6 
fih aber, einen foldhen Eennen zu lernen, ſtets der Muͤhe lohnt, 
fo hat der vorliegende Wiederdruck in fich felbft feine Ehre, bes 
fondews ba er feines mäßigen Preifes wegen fi ein größeres 
Yabläcum zu bilden gerigmet iſt. Die Herausgeber, weiche ſich 
durdy bie, den einzelnen Gedichten beigegebenen fpradhlichen Er: 
läuterungen um das KBerftändniß bes hier gebotenen Ganzen 
wohlverbient gemacht haben, laffen es ſich zugleich. angelegen 
fein, in der Einleitung dem welthiftorifchen, echtmenfchlichen Ins 
tereffe, welches ſich an Spee’s Namen Enüpft, feine Anerken⸗ 
nung wibderfahren zu laflen, und wirklich kann man Deſſen, wos 
durch fih Spee die Ehre errungen bat, fin die Gemeinſchaft 
der größten Wohlthaͤter unfers Geſchlechts — eines Barthel. 


' da fie das Wefentliche 


de Las Caſas, Zohn Howard, Edward Ienner u. X. — einzu⸗ 
treten, wicht rühmend genug gedenken. Denn das SGerenwefen, 
gegen weldjes Spee vorfichtig zwar, doch nachdrückiich in bie 
Schranken trat, bildet, wie K. A. Menzel (‚‚Reue Geſchichte bee 
Deutfchen‘‘, VIII, 62) bemerkt, „in der abergläubifchen Dummheit 
des Volks, dem frevelhaften Gebahren der Richter und der Sorg⸗ 
Tofigkeit, mit weicher die Fürſten Eigentyum, Ehre und Leben 
ihrer Unterthanen der habfüchtigen Willkuͤr untergeorbneter Bes 
amten und der Grauſamkeit roher Scherzen preisgaben, ein 
Nachtſtuck in der Geſchichte der Wrenfchheit, neben dem bie 
Härten des türkifchen Despotismus und die Greuel der frans 
zoͤſiſchen Revolution faſt ihre Schatten verlieren.” 


- &o wenig es nun au Ref. den Eefern d. BI. zumuthen 
mag, einen Auszug aus der in der Einleitung mitgetheilten 
Biographie Br. Spee's (aus dem abeligen, jegt gräftidden Ge⸗ 
ſchlechte der Spee von Langenfeld, geb. zu Kaiferöwerth bei 
Düffeldorf 1591, geft. zu Trier den 1, Aug. 1635) hier zu lefen, 
bereinflimmenb in vielen literar s hiftoris 
fen Schriften zur Hand haben: fo will er ihnen doch einige 
weniger befannte Charakterzüge, welche bier beigebracht werben, 
nicht vorenthalten, wenn er zur nähern Bezeichnung des In: 
halte der Einleitung ihrem größten Theile nach erft noch eis 
nige Worte über bas vorhin erwähnte Hauptverdienft Sper’s 
vorausgefchict bat. 

Auch vor Spee bat es bekanntlich nicht an Ehren⸗ und 
Lichtmännern gefehlt, welche den ſchimpflichen Misbraudy ber 
richterlichen Gewalt in ben Herenprocefien befämpften. Dies 
that der Arzt Johann Wier (in der Schrift: „De praestigiis 
daemonum’, fünfte Auflage, Antwerpen 1577) ohne fonderlichen 
Erfolg; ein mainzifcher Geiftlicher, Cornelius 8008 (geft. 1593) 
mußte Teinen Kampf gegen diefes Unwefen mit zweimaligem 
Gefaͤngniß und Widerruf büßen, und ber gelehrte und fromme 
Kanzler der Univerfität Prag, Adam Tanner (geft. 1632) er: 
rang mit feiner „‚Theologia‘ auf ber nämlidden Arena nur 
wenig. Denn In Deutfdhland gerade waren bie Dexenprocefle 
recht eigentlich heimiſch, erſt nach eingeführter Reformation 
wurden diefem unfinnigen Aberglauben bie meiften Opfer ges 
bracht, bie Proteftanten gingen ben Katholiken durch ihr Weis 
fptel voran. Man bat hierbei nicht zu überfehen, daß Luthers 
fefter, durch feine Schriften fortgepflangter Glaube an die Macht 
des Teufels diefem greueloollen Unmefen Vorſchub Ieiftete, wels 
des fih auch nur dann einigermaßen erflären läßt, wenn Baus 
berer und Hexen als bie Hauptwerkzeuge angefehen werben, 
durch welche der Teufel feine Raͤnke ausübe Gewiß theilte 
auch &pee mit feinem Beitalter den Glauben an die Moͤglich⸗ 
keit des Einfluſſes hoͤlliſcher Zauberkräfte auf Natur und Men⸗ 
ſchen; aber feinem füs Wahrheit offenen Sinne Eonnte es nicht 
entgehen, wie mit Denen, die ex felbft vieleicht im Stillen als 
ſchuldig verbammte, beimeitem Mehre als unfchuldige Opfer des 
Wahns der fürdhterlichften Strafe anheimfielen. Zu biefer Über: 
zeugung gelangte er durch eine genaue Prüfung ber Beichten 
Derer, bie ber Zauberei angellagt waren; denn faft überall 
fand er nur phantaftifche Verworrenheit, die mit zuchtlofen und 
frevelhaften, aber in ſich leeren Bildern fpielte, oder auch wol 


. gängtiche Schuldloſigkeit, der es nur an Muth. gebrach, -bie- 


sräßliche Kolter „ beſtehen, oder, wenn fie dieſelbe verſucht 
hatte, in der Pein Verbrechen geſtand, die nie begangen wer: 
den Tonnten. Der Bram über die fo zahlreichen Opfer, die je: 
nem Kalobämon gebradyt wurben, bleichte vor der Zeit fein 
Haar. Denn allein in den Jahren 1627 —29, wo er im Auf: 
trage feiner Obern in Franken, vorzüglih zu Bamberg und 
Würzburg, als Grelforger thätig war, wurden an letzterm Orte 
allein fin 29 Bränden 158 Heren verbrannt, und feiner eigenen 

Berſicherung zufolge begleitete Spee überhaupt an 200 foldher 
Schlachtopfer zum Zobe. Lange wagte er es nit, dem von 
einem Papfte in Deutfchland eingeführten und unter dem Schutze 
ber Kirche verübten Ereuel offen entgegenzutreten. Endlich that 
er es durch die aus Vorſicht ohne Nennung feines Ramens zum 
Drud beförderte, fo berühmt gewordene Schrift: „Cautio cri- 


minalis 5. de proosssu conira sagas liber”.*) Er wibmets 
fie den beutfhen Obrigkeiten, und zwar — wie er mit einer 
feinen Wendung in ber Vorrebe fagt — „Denen, welde fie 
wicht lefen werden, und alfo Denen nicht, die fie lefen werden; 
denn die fo vorfichtig find, daß fie glauben, es tiege ihnen ob, 
zu Iefen, was bier geſchrieben babe, bie haben ſchon das, 
um beflentwillen fie das Buch Iefen ſollen.“ Gcharffinnig und 
geändlich beleuchtet er in ide das Verfahren der Richter in ih⸗ 
zen Unterfuchungen gegen bie Seren und zeigt in 51 Abſchnit⸗ 
ten — wohlbedachtig „Dubia’’ überfihrisben — die Unhaltbars 
Zeit der Srundfäge, von denen man ausgehe, und das Unzu⸗ 
längliche der Grunde, mit deren man das gefammte Verfahren 
u rechtfertigen pflege und fuche. Aus diefer Schrift nun wird 
In der Einleitung (&. vn — xumi) ein Xuszuz gegeben, ber auch 
auf dem befchränkten Raume bie Durchdachtheit ber Anlage, die 
Feinheit und Gemandtheit der Durchführung, die Kühnheit und 
chdfichslofe Entſchiedenheit des Kampfes erkennen läßt. Wurde 
durch die Erſcheinung diefes Buchs jenen bintigen Opfern bes 
Aberglaubens auch nicht ganz gefteuert, fo Öffnete es doch Vie⸗ 
len die Augen. Der 44 von Mainz Phil. v. Schoͤn⸗ 
born (der als Domherr in Würzburg den edeln Spee gekannt 
hatte) ließ in feinem Gebiete ben Herenproceß abſchaffen und 
feinem Beifpiele folgte der Herzog von Braunfchweig nebfl eis 
nigen andern deutſchen Fürſten nach. Auf dem ſicher von Spee 
gelegten Grunde baueten 60 und TO Jahre fpäter Balth. Weder 
(in feiner „Bezauberten Welt’) und Chriftien Thomafius (in 
der Diöputation über das Verbrechen der Zauberei) fort. 
Hierbei ift nicht zu überfehen, daß Das, was Thomaſius that, 
gut und loͤblich am ſich felbft, doch audy zugleich ziemlich leicht 
und gefahrlos war. Denn ex war Proteftant, lebte unter dem 
Scupe zweier für ben Proteſtantismus mit Gifer erfüllter, 
mächtiger Fürften und fand doch jene moͤrderiſchen Proceſſe 
fhon im Abnehmen.**) Wie ganz anders waren Spee's Vers 
bältniffe! Nur Der ermißt feinen Muth, der aus der Siferfucht, 
mit welcher geiftliche und weltliche Gerichtehoͤfe ihr Vorrecht, 
die Welt gegen bie Künfte der Hölle zu fchügen, bewachten, bie 
Gefahr hervorſchauen fieht, der er ſich ausfente, felbft als einer 
von Denen, deren Sache er führte, dem Holzſtoße überliefert 
u werden. 
’ Die oben erwähnten, weniger befannten Züge aus feinem 
Leben aber find folgende: In Paderborn, wo ſich Spee in den 
Jahren 1630 und 1631 befand, hatte er einen Verbrecher zu 
bearbeiten, der jede Umkehr verflodt von fi wies. Ehe Spee 
gänzti von ihm ſchied, trat er ihm förmlich fein ganzes Cre⸗ 
dit an guten Werken ab und gewann durch biefe eigenthüms 
liche Babe der innigflen Liebe des Mannes Herz für Gott. 
Durch einen ähnlichen glüdlichen Einfall ber berzlichften Näch⸗ 
flenliebe gewann er bie Seele einer fchönen, vornehmen, Leicht: 


bin lebenden Dame in Köln. Ihr zu Ehren wurben häufige. 


Nachtmuſiken gebracht, und fo flellte fi denn au Spee cines 
Abends mit zahleeiher Mufitbegleitung zur Huldigung ein. 
Aber die Gefänge und Meifen waren fo Heilig wie fchön; ans 
enehm überrafcht und getroffen, lud ihn fogleich die Dame in 
—* Wohnung und folgte von da an ſeiner Kührung, Sein 
Tod war wie fein Leben. Als am 6, Mai 1635 die Trier be: 
fest haltenden Franzoſen von ber kaiſerlich-ſpaniſchen Armee 
überfallen wurden, flürzte fih der muthige, menfchenfreundliche 


+) Erſchien zuerfi zu Rinteln 1631. Die nad wenigen Monaten 
bereitd nöthig gewordene neue Ausgabe mußte in Srmangelung 
eined gebrudten Exemplars nad einer Abfchrift beforgt werben. 
Durh viele Audgaben und Überfetungen in mehre Sprachen 
hat diefed merkwuͤrdige Buch feine eigene Literatur, bie in G, 
D. Dauber’d „Bibliotheca magica” (Bb.3, ©. 2 fg., 146, 500 fg. 
u. 783 fg.) aufgeführt wird. 

°., Die Iegte Hexe wurde in Deutſchland gemäß richterlicher Gens 
ten; 1740 zu Würzburg verbrannt; in dem Ganton Glarus 
wurde noch 1783 eine Magd ald Here dingerichtet. 


Spee mitten in das Handgemenge ber Deutſchen, Spanier unb 
Brangofen, um Fed * Feind leibliche und geiſtige Hälfe 
su bringen, verhinderte Plünderung und Mishandlung, trug 
De Verwundeten von ber Strafe, mitten unter bem Zoben bee 
Kämpfenden ſchaͤgte ihn feine Liebe und fein Orbenslleib. Die 
Franzoſen wurden überwältigt. Run forgte er für bie Spitäs 
ler, für bie Gefangenen, al6 Arzt, als Speiſemeiſter, als Geiſt⸗ 
licher, ſelbſt das Waſſer trug er ihnen aus dem Gtabtbrunnen 
zu. uf feine Bitten wurde 400 Gefangenen bie Erlaubnis 
ertheitt, nadı Haufe zuruͤckzukehren, wohir Beantreich lange dem 
Sollegium dankbar war. Gr ſelbſt aber erlag biefen Anſtren⸗ 
gungen und ein Fieber entriß ihn am bereits bezeichneten Xage 
„boffnungsuch” und ‚‚elüdlih’ den fein Bett umſtehenden 
Brübern. Gpee war eine Zierde bes Sefuitenorbens. 


(Der Deſqhluß folgt.) 





Literarifhe Notizen. 


Die türkifch s ügpptifche Frage hatte die Aufmerkſamkeit 
etwas von der Moldau und Walachei abgelenkt, obgleich bet 
dem allmäligen Auselnanderfallen des morfchen türkifchen Neiche, 
wie Lamartine fagt, auch hier junge Nationalitäten aufwuchern. 
Vergebene bat ein Theil der bier in Paris befindlichen Was 
lachen die Augen ber Welt auf biefen Beinen, aber wichtigen 
Erdwinkel binzulenten gefucht, vergebens bat ber „National‘ 
in einer Reihe von gebiegenen, werthovollen Artikeln bie Bes 
leuchtung der dortigen Berhältnifie begonnen. Es iſt uns vor 
kurzem ein Wert tn die Hand gekommen: ‚‚„Coup d’oeil sur 
la Valachie et la Moidavie’, von Raoul Perrin, das im 
Ganzen lesbar, aber doch in einzelnen, wichtigen Punkten fehe 
dürftig ausgefallen iſt. Viel werthvoller ſind die beiden Werke: 
„De Tétat present et de l’avenir des principautes de Mol- 
davie et de Valachie‘, von Felix Dolfon, und „La Hongrie 
et la Valachie‘’, von Ebd. Thonvenel. Das Werl Thonvenel's, 
durch mehre geiſtreiche Artikel in der „Revue des deux mondes’ 
befannt, enthält in ber Form eines Reiſetagebuchs werthvolle 
Beobachtungen. Delsner, Sohn des geiftreicdhen, bizarren Deuts 
fchen, ber während bes Revolutionsjahre als Geichäftäträger 
der Hanfeftäbte in Paris lebte, hat gleichfalls eine Broſchuͤre 
in frangöfifchere Sprache den Berhaͤltniſſen diefer Laͤnder gewid⸗ 
met. Diefelbe enthält aber, troddem baß ber Verf. Gelegenheit 
gehabt Hätte, diefen Gegenſtand zu flubiren, da er einige Zeit 


hindurch der franzöfifhen Geſandtiſchaft in Konftantinopel atta= 


chirt war, nichts als einen bürcen Auszug aus ben erwähnten 
Werken und — eine wörtliche Überfegung aus unferm ehrbaren 
Sannabi. Delsner hatte früher einmal In beutfchen Blättern 
das baldige Erſcheinen einer beutfchen Bearbeitung bes befanns 
ten großen Werkes von Potter über Kirchengeſchichte angelänbigt, 
za der er aber — wie wir beflimmt wiffen — noch nicht eins 
mal eine Weber angefept hat. Gegenwärtig will er in Stras⸗ 
burg Borlefungen über Philofophie halten, nachdem ex einem 
Blatte, das er in Zouloufe geftiftet hatte, keinen bedeutenden 
Aufſchwung hat geben Tönnen. Wir wollen wuͤnſchen, daß ſich 
bei feinen Borlefungen das alte Tateintfche. Spruchwort bewahrs 
heitet und daß er durch das Lehren ſelbſt etwas von ber Phi⸗ 
Iofophie lernt. 


Wir haben vor einiger Zeit verfucht, auf die Werke von 
Tal aufmerkfam zu machen, die fi auf die Geſchichte bes 
Marineweiens beziehen und die gewiß ben berartigen Arbeiten 
von Eugene Sue an bie Seite gefeot werben koͤnnen. Soeben 
find uns die erſten Hefte einer Histoire maritime de F'rrance‘’ 


| zugelommen, bie den G@egenftand in ähnlicher Art wie Sue 


behandelt. Indeffen wird das ganze Werk nur einen Banb 
bilden. Der Verf. Leon Guerin ſcheint feinem Unternehmen 
völlig gewachlen zu fein. 32, 
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(Beldius aus Nr. 260.) 

Auf feinee Durchreiſe durch Tiflis heirathete Gribo⸗ 
jedow ein Mädchen, das er ſchon Lange geliebt hatte; es 
war die Fuͤrſtin TZſchewtſchewadzew, die Tochter eines body: 
verdienten Generale. Und nun, follte man meinen, was 
fehlte nun noch zu dem Städe unfers Dichters? Ruhm, 
eine bedeutende Stellung im Staate, die Freuden des Fa: 
milienlebens, Alles das brachte ihm vereint das Jahr 
1828. Und dennoch war er nicht glüdtih! In den 
Briefen an feine Freunde, benen er fein Gluͤck ſchilderte, 
verbarg er doch niemals auch feine duͤſtern Ahnungen. 
Wie tief in der Seele mußte diefes unabweistiche Borges 
fühl begründet fein, das weder ber glaͤnzendſte Wechfel 
der Umftände, noch die Freude des Herzens, noch endlich 
alfe die fchönften Ausſichten auf eine gluͤckliche Zukunft 
zum Schweigen bringen konnten! Wenn aber die Seele 
des Dichters die gewoͤhnlichen Vorfälle im Leben ftärker 
und tiefer empfindet als en anderes Gemuͤth, fo muß 
iht auch eine größere Empfänglichleit für die ungewoͤhn⸗ 
lichen Eindrüde, ein ſichereres DVorgefüht für die Ahnun⸗ 
gen der Seele und des Herzens gegeben fein. So war 
es wenigftens mit Gribojedow. Nicht umſonſt zitterte er 
für feine Zulunft, nicht ohne Grund wiederholte er df: 
ters feinen Freunden und Belannten ben einmal ausge⸗ 
ſprochenen Gedanken, wie er nicht hoffe, je aus Perflen 
zuruückzukehren. In demfelben Augenblide, wo noch alle 
echten Rufjen mit Stolz und innigem Vergnuͤgen auf 
ihren beruͤhmten Landsmann hinblidten und ſich mit ſtau⸗ 
nendem Kerzen die glänzende Stellung deſſelben ausmal: 


ten, ba erhielt man in Petersburg die ſchreckliche Nach⸗ 


richt von ſeinem Tode. 
Der Friede von Turkmantſchaj (22. Febr. 1828) hatte 
in ganz Perfien die aligemeine Unzufriedenheit des Volks 
regt, denn er zeigte den Mangel bed Selbſtvertrauens 
bei der perſiſchen Regierung und das faſt unbedingte liber: 
gewiht Rußlands in zu hellem Lichte. Zwar ließ der 
Kaifer Nikolaus an der Kriegscontribution 12 Mit. Pa: 
pierrubel nach, aber felbft diefes Mittel war nicht im 
Stande, die Gemüther zu beruhigen. Gribojedom’s Stels 
lung ward hierdurch ungemein ſchwierig. Alten er hielt 
ſich ſtreng an feine Inſtruction und die confequente Be: 
barrlichleit und Feſtigkeit, welche se in jebem Geſchaͤfte 


an den Tag legte, verfchaffte ihm die unbedingte Achtung 
alter Derer, mit denen er zu thun hatte. Schon glaubte 
er, nachdem er ein halbes Jahr vol Mühe und Anftren- 
gung in Perfien gearbeitet und Alles aufgeboten hatte, 
feinem Vaterlande die gegenwärtige vortheilbafte Stellung 
befjelben zu Perfien auch für die Folge ficher zu ſtellen, 
er werde nun in Ruhe und Frieden bie Früchte feiner 
Anftrengungen genießen, da geſchah es, daß einige Per: 
fonen von ben perfifchen Behörden verfolgt wurden, welche 
er feiner amtlichen Stellung zufolge beſchuͤtzen mußte. 
Seine, Weigerung, biefelben auszuliefern, fachte auf ein: 
mal allen den Unmwillen, der im Volke gegen alle Ruf: 
ſiſche glimmte, zu hellen Slammen auf, die Maflen van 
ganz Teheran fingen an zu gähren und plöglich brach ein 
fürdyterlicher Auffland 106, der wuͤthende Pöbel ftürmte 
das Geſandtſchaftshötel und ermordete den Gefandten ver 
ben Augen bes Feth⸗Ali-Schahs und feines Sohnes Selu 
Sultan, weldye beide nicht im Stanbe waren, eine folche 
unerbhörte Sewaltthat zu hindern. Dit Sribojedow fielen 
noch mehre Rufen als Opfer der Volkswuth. Diefes 
geſchah den 30. Jan. 1829. Später leiftste zwar Chos⸗ 
rev Pafcha, der Enkel des Schahs, im Namen feines 
Großvater und des ganzen Reiches Abbitte, und Ruf: 
land und Perfien traten in Folge deffen bald wieder in 
freundſchaftliche Verhaͤltniſſe. Dadurch war für die Er: 
mordung des Gefandten wol genug gethan, aber nicht für 
die dead Menfhen. Gribojedow gehörte als ſolcher der 
Melt an und fie verlor in ihm eines jener Mitglieder, 
beren Werth biefelbe zu ewiger Trauer über feinen Verluſt 
berechtigt. 

Die Gebeine unfers Dichters wurden nach feinem 
fchredlihen Tode von feinen Freunden und Verwandten 
aus Teheran weggeführt und, ſowie er es gewuͤnſcht, in 
feinem Lieblingsorte Tiflis in dem Kloſter des heiligen 
David begraben. Diefes liegt auf einem fellen, unfrucht⸗ 
baren Berge, welcher die Stade Tiflis im Werften fchließt. 
Diefe Lage hatte unfern Dichter immer außerordentlich 
entzucdt und einft bei einem Gefpräche mit einem feier 
Freunde nannte er das Klofter „den poetifchen Antheil 
pon Tiflis“. Auch in feiner „Nacht von Grufien” er 
wöähnt er des Kloſters des Heiligen David. Und als hätte 
er es mit voller Sicherheit gewußt, er werde nicht wieber 


aus Perfien zuruͤckkehren, fagte er bei feiner legten Dusch» 


we ®“ x 
L 


reife durch Eriwan im Scherze zu feiner jugendlichen 


Sattin: „Meine Gebeine laß nicht in Perfien; wenn ich 


dort ſterbe, fo begrabe mid, in Tiflis, in dem Kloſter bes 
beitigen David.” Ach, wie ſchnell mußte der Wunſch 
des Dichters erfüllt werden. Mit gebrohenem Herzen 
über die kurze Dauer ihres Gluͤckes, errichtete feine vers 
walfete Gattin über dem Staube des Geliebten ein herr: 
liches Denkmal in Geſtalt einer Kapelle. Die Reliefs an 
der Dede des Denkmals, ſowie das Piedeflal, wurden 
von dem berühmten Künftter Campioni in Moslau ver: 
fertigt. ' Auf dem Piedeſtal fieht man zwei Infehriften 
mit goldenen Buchftaben. Auf der einen Seite unter 
dem Portrait des Gemotdeten ſteht: Alexander Sergieje- 
witsch Gribojedow, rodilsja 1795 goda janwarja 4. 
dnja; ubit w Teheranie, 1829 goda janwarja 30. dnja 
(Alexander Sergteiewitfch Gribojedow, geboren den 4. Jan. 
1795, erfehlagen zu Zeheran den 30. San. 1829.) Und 
auf der andern Seite: Um i djela twoi bezsmertny w 
‚pamjati Russkoj, na dija cego pereZila tebja Hubow 
moja! (Dein Verſtand und beine Werke find unſterblich 
im ruſſifchen Andenken, aber warum bat meine Liebe 
dich überlebt!) 

Nun noch einige Worte über Gribojedow's Daupt: 
wert, „Gore ot uma““. Wir haben oben gefehen, daß 
Alles, was Gribojedow gefchrieben, in zwei Perioden zu 
zertheilen iſt, daß zur erften Perlobe Alle gehört, was 
er vor dem „Gore ot uma” fihrieb, zur zroeiten aber 
dieſes herrliche Luftfpiel .und Alles, was nach ihm war. 
Gene Verfüche waren in ber That nichts Anderes als bie 
Morboten eines ungewöhnlichen Talentes. Gribojedow, 
ein wahres Dichtergemuͤth, fühlte das felbft und fah über: 
dies fehr gut die Mangelhaftigkeit feiner Bildung ein, die 
vielſeitig und glänzend, body mehr den Charakter der ober: 
flächlichen Weltbildung , als einer gelehrten tiefen Kennt: 
niß an fih trug. As ein Mann mit ſtarkem Willen 
entfchloß er fi, ſich felbft umzubilden. Deshalb verließ 
er die Hauptſtadt und vertiefte fi in der Todtenſtille 
Aftens in das Studium feiner Lieblingsgegenftände, be: 
ſonders aber in ben Gedanken Über Rußlands Sitte und 
Mation. | 

Mit Recht behauptet man, baf man bie Dinge nur 
in einer gewiſſen Kerne deutlih und volftändig auffaßt. 
In Tauris und in Geufien erft lernte Gribojedom fein 
Vaterland gang verftehen, hier ſah er feine Kichtfeiten und 
fühlte audy die Mängel Rußlands beſſer als ein Anderer 
im Herzen bes Landes ſelbſt. Bald ertannte er ben 
Hauptfehler des Dolls: die ſchwache Kenntniß: 
nahme von feiner eigenen Kraft und die dar: 
aus folgende Anbänglidhkeit an das Fremde. 
Er fah, wie in der ganzen Lebensweife, der Kleidung, 
ben Sitten, ja ſelbſt in der Sprache der beſſern Geſoll⸗ 
ſchaft keine Spur von rufftfher Eigenthuͤmlichkeit zu fin: 
den, wie in alten oͤffentlichen, ſowie den Häufern der 
reichſten und höchften Stände uͤberal nur Englands umd 
Frankreichs Kormen und Geſtalten, englifches und fran- 
zöftfche® Leben und Weſen an dem ruffifchen Geiſte emt: 
gegenteitt. Diefer Gedanke marterte ihn. Ex fragte ſich: 


buch Alter Herzen rief. 
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Thun es denn andere Völker, thun es bie Engländer, 


‚die Sranzofen auch fo? Mein! wir dürfen nicht, wir 


Eönnen nicht Franzofen fein! Wozu alfo dieſes Ein- 
difche Spiel, Liefer Mummenfhanz, der nur dazu dienen 
kann, fiden Funken von Watrlosiemus in uns zu er⸗ 
ftiden? Oder ift diefes etwa ein Beiden bes Fortſchrittes 
unferer Bildung? Kann eine Nation von eigener Bil- 
dung fprechen, die iur das Fremde fhön findet, die ſich 
ihres Eigenthuͤmlichen, Angeborenen, Nationalen ſchaͤmt? 
Schimmert denn aus dieſer unferer franjoͤſiſchen Hülle 
niche überall die ruffifche Seele, der ruſſiſche Verſtand her: 
vor? Sollte denn ber Geift unfers Volks nicht im Stande 
fein, aus ſich ſelbſt ein Leben zu entwickein und fich auf 
eine Stufe der Bildung empor zu ſchwingen, daß wir mit 
Ehren neben den andern Völkern Europas daſtehen könnten ? 

Diefes waren die Gedanken, welche lange Zeit bin: 
durch das ruſſiſche Des; Gribojedow's beunruhigten, weldye 
feinen Geiſt ununterbrochen beſchaͤftigten, bis ſie endlich 
ein Werk gebaren, das die fin tauſend Gemüthern ru= 
bende, aber tief verborgene Idee an die Befreiung von 
biefer Fremdherrſchaft wie mit einem elektriſchen Schlage 
Schon 1823 war das ‚Gore 
ot uma’’ vollendet, als noch nichts Andere ats frangoͤ⸗ 
fiihe Tragoͤdien und Komödien auf ber ruſſiſchen Bühne 
und frangöftfche Theorien in den dfthetifchen Schriften 
berrfchten und man nur eben erit in den Journalen an: 
fing, einige befcheldene Zweifel an der Unfehlbarkeit des 
Horaz und Boileau zu dußern. Ohne den Gedanken an 
eine Reformation ward Sriboiebow ein großer Reformator 
und gab dem ruffifhen Drama eine ganz andere Ge⸗ 
flaltung, eine ganz neue Richtung. 

Die Srunbelemente. des „Gore ot uma“ waren alfo: 
ber Unwille einer ruſſiſchen Seele gegen bie Lächerlichkeiten 
und Mängel der Geſellſchaft und das Gegentbeil hier: 
von — ber reine, unvermifchte, unabhängige Geiſt eines 
echten Ruffen. Im Tſchackij ift Alles ausgeprägt, was 
Gribojedow von der jungen Generation fobert; Tſchackij 
ift daher kein Ideal, fordern ein wirklicher Dienfch, wie 
Gribojebew vieleicht im fich ſelbſt einen folchen fühlte. 
Daher der ewige Kampf deflelben mit feiner Umgebung, 
mit den berrfchenden Anfichten, Sitten und Gemohe: 
heiten. Mit diefem Plane des Luftfpiels waren bie Ges 
flalten Moliere's rein unvereinbar. -Der Dichter war 
genoͤchigt, feine Geſtalten aus dem wirklichen Leben 
um ihn herum zu nehmen; er that e8, umd daher kommt 
es, daß fie nun alle ihr eigenes, ſelbſtaͤndiges Gepraͤge 
an fi tragen. Ebenfo wenig Eonnte die Sprache diefer 
Helden irgendwo beftchenden Muftern nachgebildet fein; 
denn die Schöpfungen Gribojedow's waren reines, ruſfi⸗ 
ſches Blut, und im ruffifhen Drama mar bisher 
kaum ein ernfllichee Verfuch gemacht werden. Das größte 
Verdienſt des ‚Gore ot uma” tft alfo auch die tiefe 
Driginalität deffelden. Alle Kraft, alte Schönheiten 
beffefben entftrömten dem reinen, friſchen Quell bes wirk⸗ 
tichen Lebens und bleiben daher für immer ein Muffer 
alten Lünftigen Komikern Rußlande. Unb nur hieraus 
iſt's begreiflich, wie Gribojedow fagen konnte: die Gegen 
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ſtaͤnde für die Komödie feien ſtets um ums; man miüfle 
nur im Stande fein, fie mit ruffifchee Seele aufzufalfen 


und zu fühlen. 
- Über das „Gore ot uma” hat auch Einzelnes gemein 


mit den ähnlichen Schöpfungen Shakſpeare's, Moliere's 


und anderer Komiler. Sowie biefe uns Beflalten aufs 
führten, bei deren bloßem Namen ums ſchon eine ganze 
Verföntichkeit, tebenbig,. mit Fleiſch und Blut, vor den 
Augen flieht, wie 5. B. Fauſtaff, Bigato, Zartufe, 
Harpagon, Alceſte, Argane und Andere, fo bat auch 
Gribojedow folche urtppifhe Geſtalten gefhaffen, deren 
bloße Nennung genügt, einen ausgeprägten Charakter, 
wie er in der Wirklichkeit leibt und lebt, zur Lebendigften 
Anthyauang zu erheben. Der ſchlagendſte Bewels für die 
Wahrheit diefer Behauptung liegt in dem Umflande, daß 
man Gribojedow befchuldigte, er habe in feinem Stüde 
wirklich lebende Perfonen an den öffentlichen Pranger ge: 

&o war man befonders in Moskau, wo die Hand: 
lung fpielt und wo das Stk auch größtentheils in feiner 
jesigen Form zu Tage gefördert wurde, bemüht, für jede 
einzelne Geſtalt Originale in der Geſellſchaft zu fuchen. 
Sreitih waren diefe Bemühungen fruchtlos; ja, es zeigte 
fi fogar bald, daß der Eine in einer Perfon den Sa: 
muſow, two ber Andere den Okalozub ober Repetilow 
fand ; daß man dieſe Geſtalten bald auf die eine, bald 
auf die andere Perfon übertrug, woraus benn bald Streit 
und Kämpfe entflanden, deren heftige Kortführung nur 
dazu dienen konnte, das Stud interefjanter zu machen. 
Welch ein Beweis für die Wahrheit der Zeichnungen Gri⸗ 
bojebow'6, für die Friſche der Karben, fuͤr die Lebendig⸗ 
keit der Skigzirungen. Seine Perfonen Leben! 

Neben Tſchakij ſteht als Gegenſatz Famuſow und So: 
phie, zwei Charaktere, welche ber Dichter mit befonderer 
Sorgfalt ausgearbeitet hat. Neben ihnen handelt Molt: 
fhalin als veräcktliches Seitenſtuͤck, mit gleichen Handels: 


marimen, aber ohne die dumme Biederkeit und die un: 


begweifelte Zuverſicht auf bie Rechtlichkeit feines Thuns 
and Handelns, welche uns mit Famuſow fo innerlich 
wahr und fm Grunde bes Herzens verföhnt, daß wir bei 
feinen ſchlechten Handlungen ſelbſt Lächeln können; denn 
wir wiften ja, er handelt fo, weil es ihm nie in ben 
Sinn gekommen, daran zu denken, an feiner Handlung 
inne irgend etwas Ummoralifches fein. Um diefe vier 
gruppiren ſich die übrigen Seftalten, alle ſcharf gezeichnet, 
und bilden in ihrer Geſammtheit ein herrliches Gemälde, 
ein vollfländiges Bild aus dem Leben der Gefellfchaft, fo 
treffend und zugleich fo wahr, Daß es darin nirgend et: 
was lÜberflüffiges, Gezwungenes oder durch den Charakter 
der Derfon Nicht: Bedingtes gibt. 

Einer der größten Vorzuͤge, ſowie eine der wirkſam⸗ 
ſten Urfadhen der fo überaus günftigen Aufnahme bes „Gore 
ot uma“ {ft aber und bleibt die Sprache des Stüdes. 
Da Geibejebow einmal es gewagt hatte, bie Fefleln des 
frausöfifhen kuſtſpiels zu zerbrechen, fo warb es ihm 
auch nicht ſchwer, die Iwangſchrauben der gebrechfelten Pe⸗ 
riode und der Bhcherfprache zu zertrimmern; bemm er 
hatte bie fefte Überzeugung, daB nur nach Entfernung 


dieſer Hemmuifſſe ein -mationelles reiffiſches Luſtfpiel ins 
Daſein gerufen werden kann. Die Sprache des ge: 
meinen Lebens in der eblern Gefeltfhaft war 
es, welche Gribojedow in biefen Zweig der Literatur ein- 
führte, wovon er das erſte Luftfpiel, als ein ewi⸗ 
ges Mufter für die echte reine Sprache des ruffifchen Luft: 
ſpiels aufſtellte. Und fchon dieſes einzige Verdienſt hätte 
feinem Namen Unfterblichkeit gefichert. Aber er brach da= 
duch auch die erſte Bahn zu einem ganz neuen Leben 
in der euffifcgen Riteratur, er beachte ein ganz neues Ele: 
ment in fie, das Volksthuͤmliche, und gab dadurch den 
erften Anftoß dazu, baß bie Literatur auch bei den mitt: 
leın Ständen des Landes Eingang fand. Und dadurch 
bat ee feinem Vaterlande eine Wohlthat erwieſen, deren 


Wirkungen unberechenbar, deren Folgen unendlich find. 


J. P. Jordan. 





Trug: Nachtigall von Friedrich von Spee. 
(Beſchluß aus Nr. 38.) 


Wenden wir uns nun zu dem Dichter Spee, wie er uns 
namentith Bier in ſeiner „Trutz⸗Nachtigall“ entgegentritt. Ex 
batte fie 1634 vollendet und die Handſchrift derfelben, feft und 
fauber gefchrieben, befindet fi im Beſit des Gymnaſtums zu 
Trier. Cine Nachbildung des Zitelblatts derfelben wird in der 
Einteftung, S. xuvır, mitgetheilt; die beiden darauf befindlichen 
Verzierungen kehren bei jedem Gedichte in dem Eleinen in Per: 
gament gebundenen Büchlein wieder. Der Zitel Tautet voll- 
fländig: „Trutz⸗Nachtigal, oder gefftliches poetiſch Luſtwaͤldlein. 
Als noch nie zuvor in Teutſcher Spraach auff recht poetifch ge⸗ 
fehen iſt. Allen geiftlichen, gottliebenden Seelen, und fonder! 
der poetifchen Kunft gelehrten Liebhabern put Erquickung. Durch 
einen Priefter der Societät Iefu. Anno 1634, Über das aufs 
fallende Haupttitelwort erklärt fich der Verfaſſer in ben erſten 
Worten der Vorrede alfo: „Trutznachtigall wird dies Buͤchlein 
genannt, weiln es trutz allen Rachtigallen füß und lieblich fin- 
get und zwar aufrichtig poetiſch, alfo daß es ſich auch wohl bei 
[ne guten lateiniſchen und andern Poeten ie bören laſſen.“ 
Über ein Jahrhundert waren Spee's Gedichte, deren ſich 
außer ber Arut Radtigell” viele in feinem „„Bülben Zugends 
buch“ u. |. w. (Köln 1649) finden, faſt vergefien. Bruch⸗ 
ſtuͤcke aus ihnen, doch in frei mobernifirender Bearbeitung, lie: 
Ben dv. Weflenberg („Friedrich v. Spee’s auserlefene Gedichte‘, 
Züri) 1802) und Willmes-(,‚Btüten religioͤſen Beiftes und Gin: 
nes aus der erſten Hälfte bes 17. Iahrhunderts”, Köln 1812) 
eriheinen; Br. Schlegel wendete ihm (im „Poetiſchen Zafchens 
buche‘ für 1806) erneuerte Aufmerkfamteit zu; eine unveräns 
derte Auflage der „Trutz⸗ Nachtigall‘ mit ben Liedern aus bem 
„Tugendbuche“ veranftaltete Clemens Brentano (Berlin 1817); 
einen bedeutenden Auszug mit werthoollee Einleitung gab X. 
Förfter im zwölften Bande der fhänbaren „Bibliothek beutfcher 
Dichter bes 17. Jahrhunderts‘ (Leipzig 1822 . Ref. darf biefe 
literasifhen Nadpweifungen, bie in der Ginleitung nur unvells 
ftändig angedeutet werben, für willlommen halten. 

Über Spee’s Charakter als Dichter Heißt es in ber Einleitung, 
&.xuır, alfo: „In der ‚Trug Nachtigall‘ erfcheint der Brund 
eines muthigen, thatlräftigen Lebens, bie Flamme der Liebe, 
bie Alles überwindet, und zwar ber veinften und innigften zu 
bem GScönften und Höcften, zu Bott unb bem Erloͤſer. Alle 
kim Gedanken und Wänfche gehen auf dieſen hohen Gegen: 

and feiner Liebe, ihn ſucht und. findet er in allen Erſcheinun⸗ 
gen, in jedem Leben; Engel und Menfchen, Leben und Eeblofes 
labet ee zum Mitleben und Brobloden ein. Dieſe Fülle und 
Blut der Sehnſucht, diefe Einheit und Wahrheit der Weltan⸗ 
fchaaung, diefe innige Klarheit und Anfchaulichleit, womit er 
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end das Meinfe Sein auffaßt und mit dem Lichte höherer 
Schönheit durchdringt, das edle Gelbfibewußtfein feines geiflis 
gen Lebens, feine einfache und wohllautende Sprache machen 
ihn zu einem claffifchen Dichter. Gr ift durchaus lyriſch und 
neigt fi) zur Idylle. Beine Hirten, Damon und Halton, Phi⸗ 
lämon und Phivämon vertreten bie ganze Wienfchheit dem ‚gu: 
ten Hirten‘ gegenüber, ‚ber für feine Heerde das Leben gelaf: 
fen‘. Das Berbergen feiner Gefühle und Gebanten und bes 
erbabenften Gegenftandes unter fo einfache und kleine Ver⸗ 
bältniffe laͤßt feine Geiſteshoheit, feine Eiche und feine bichtes 
zifche Keaft die Feuerprobe beſtehen“ u. f. w. Die Wahrpeit 
diefer Gharakteriftit wirb ſich Jedem bei näherer Bekanntſchaft 
mit ber „Trutz⸗ Nachtigall“ mehr und mehr aufichliefen und 
fie fällt vielerwärts mit den von Wachler, Horn u. X. über 
Spee gefällten Urtheilen zufammen. Gleichwol find auch die 
Schattenſeiten an ihm nicht zu überfehen. Der mythologiſche 
Aufput, der die Mächte der Ratur perfonificiet, die Dianag eins 
führt und Maria’s Knaben mit Eupido’s Atteibuten ausflattet 
u, f. w., kommt auf Rechnung des zu feiner Zeit herrſchenden 
Geſchmacks; aber des Tändelnden und Spielenden, woburd bas 
Erhabene zum Spiel der Kinder gemacht wird, iſt gar viel 
und auch das Schwülftige macht ſich breit, wenn z. B. bie 
feommen Hirten folge Liebesgiut zu ihrem Jeſus im Herzen 
haben, daß fie die Nachbarn einladen, „ihr euer und Kohlen 
bei ihnen zu holen’ (S. 188). Doc bürfte Gervinus vielleicht 
zu weit geben, wenn ex fogt: „Es lauere bei Spee im Hinter⸗ 
erunde der katholiſche Mortificationsfinn, ber alles Irdiſche 
dem Koth gleich feht und der fchnöden Welt ein fletes Abe 
fagt; es fel nur,. als ob biefer finftere, faure Sinn verfiedt 
werben follte, als ob biefe Lieber jene Freudigkeit heucheln wolls 
ten, zufammt jener Froͤmmigkeit, bie die Proteflanten an ben 
Tatholifhen Gefängen vermißten.’ Jedenfalls ift der Bonds bes 
Guten und Schönen in der dem Volksliede fi nähernden und 
an koͤſtlichen Naturſchilderungen reihen Dichtweife Spee's fo 
groß, daß er ſtets Freunde finden und behalten wird. So elek: 
trifiet das herrliche Frühlingslied (S. 108): 
Sept widelt fi der Himmel auf, 
Jett b’wegen ſich die Raͤder, 
Der Fruͤhling ruͤſtet ſich zum Lauf 
Umgärt’t mit Roſenfeder u. f. w. 


Aber alle Farbenpracht tft body nur Decoration, vorbereitend 
die Erſcheinung des gläubigen Menfchen, der bie Liebe zu Gott 
und Jeſu ausfpredhen fol. Wie fchön wird in bem Gedichte, 
das den heiligen Xavier vorführt, der echte Romanzenton getrof: 
fen, den man ſogleich aus dem Anfange heraushört (S. 95): 


Als in Japan, weit entiegen, 
Dachte diefer Gottesmann, 
Ale waren ihm entgegen, 

Sielen PP ihn mit Morten un, 
Wind und Wetter, Meer und Wellen 
Mahlten f ihm für Augen bar, 

Redten viel von Ungefällen, 
Bon Gewitter und Gefahr u. f, w. 


Wie trefflich er die Sprache zu handhaben verfleht, befons 
ders wo er, erfchöpft gleichfam und ruhend von der Leidenfchaft 
der Gottesliebe, mehr fletige Hingebung bes Proteflanten zu er- 
kennen gibt, beweife der Anfang des Trauergefangs (&. 207): 


Von der Noth Chrifi am Ölberg in dem Garten. 
Bei ftillee Nacht zur erſten Wacht 
Ein Stimm’ fih gunnt zu Magen; 
Ich nahm in Acht, was bie ba fagt, 
Shot hin mit Augen ſchlagen. 
Ein junges Blut, von Sitten gut, 
Alteinig ohn' Sefährten, 
In großer Not fat halber todt 
Sm Garten lag auf Erben. 


Es war ber liebe Gotteöfohn, 

Sein Haupt er hatt’ in Armen, 
Biel weiß: und bleicher dann der Tod 
Eim Stein es moͤcht erbarmen. 

„Ach Bater, liebſter Vater mein! 
und muß ben Kelch ich trinken7 
Und mag’ dann je nit anders fein? 
Rein Seel' nit laß verſinken!“ 


„Ach liebes Kind, trink aus geſchwind, 
Dirs laß' in Traum fagen! 

Bei wohlgefinnt, bald überwind, 
Den Handel mußt du wagen!“ "u. T.w. 


Doc der Dichter mag fi) nun ſelbſt Freunden ber lyri⸗ 
ſchen Dichtkunſt weiter empfehlen. Nur würde, was hier gu 
feiner Charakteriſtik in Grinnerung gebracht worben it, nach" 
einer Seite Yin unvolftändig geblieben fein, wenn nicht zuiskt 
noch des Eifers gebacht würde, mit welchem Spee bie Vortreff⸗ 
lichkeit der deutſchen Sprache verfündete und bewies, und wenn 
ihm nicht nadhgerühmt wärbe, daß er mit Dpitz das Berdienft 
theile, über den Bau und die Meflung der gebundenen Rebe 
gute Regeln gegeben zu haben, ſodaß ihm In biefer Wesichung 
ein Zeitgenoſſe das folgende Zeugniß ausftellen durfte: 

- Auf ſcharfem Hirn Hat ſchliffen 

Der rauhen Wort gar viel, 

Die Saiten recht bot griffen 
Im neuen Muſikſpiel; 

Kein Solbe wird erzwungen 
Bu feinen Verſen rein; 

Ihm Alles ungebrungen 
Zum Reimen fließet ein. 


Die Melodien, welche zu 24 Gedichten biefer Sammlung 
gehören, befinden fi in der Frieſem'ſchen Kditio princeps, 
aber nicht im obenermähnten Manuferipte. Auf weldde Gründe 
die von ben Herausgebern ausgefprocdhene Vermuthung, daß fie 
von Spee felbft herrühren, fig flüge, Bann Ref. nidyt beurthei: 
len. Hätten bie Herausgeber Recht, fo läge in ihnen ein neuer 
Beweis für die vielfeitige Bildung Gpee’s. 
bearbeitete Harmonie verdient alles Lob. 


Die von Fölmer 
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Literarifhe Notizen. 


Ban der Burch, Berfaffer ganz vortrefflicher Waubdevfiles, von 
benen einige, 4. 8. fein „Gamin de Paris”, bie Wanderung burch 
Guropa gemacht haben, gibt gegenwärtig eine Reihe Bleiner Skig⸗ 
zen und Novellen unter dem XZitel „Les enfants de Paris‘ 
heraus. Man kann fich Feine glüdlichere Darftellung des alle 
täglichen Lebens, Feine einfachere und doch unterhaltendere Zeich⸗ 
nung ber tauſend wechſelnden Scenen ber parifer Kinderwelt 
denken, ats biefed Buch fie gibt, das, noch nicht vollendet, bes 
seits den ungetheilteften Beifall gefunden bat. Wir haben 
neulich bereits des heftweis exfcheinenden „La grande ville” 
von Paul de Kocd erwähnt, gegenwärtig können wir noch ein 
Seitenftüd dazu anführen, das unter dem Xitel „Paris au 
dix-neuvieme sidcle” eine Reihe parifer Scenen enthält. Beide 
Werke geben lebendige Schilderungen des bunten Lebens diefer 
Weltfladt, die nad) der Natur gezeichnet und wirklich ſprechend 
ähnlich find. Die erfien Zeichner, wie Gavarni und Daumier 
haben dazu geiftreidhe, lebensvolle Bilder beigefügt, die ben 
Werth bes Ganzen nicht wenig erhöhen. 32 


Die Vorliebe für illuſtrirte Werke förderte eine neue, vom 
Verfaffer gänzlich durcdhgefehene Ausgabe von Seribe's Werfen 
zu Zage, die er entweder allein oder In Geſellſchaft mit Andern 
ſchrieb. Diefe „Oeuvres complètes“ des Herrn Seribe erfcheis 
nen in Lieferungen eins ober zweimal wöchentlich und werben 
mit 124 Vignetten, nad) den Modezeichnern Alfred und 
Sohannot, Gavarni, Mardl u. f. w. ‚unter ber Oberleitung 
Blanchard des Ältern ausgeführt, gefhmüct fein. 2. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinzih Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Freitag, 





England. Von Friedrich von Raumer. Zweite, 
verbeſſerte und mit einem Bande vermehrte Auflage. 
Drei Baͤnde. 
3weiter Artikel.) 

Dee gegenwaͤrtige Artikel foll dem ber zweiten Auf: 
Inge bes vorliegenden Werks hinzugefügsen dritten Bande 
vornehmlich gewidmet fein; diefer Band enthält die Reiſe⸗ 
briefe des Herrn von Raumer über England aus dem 
Jahre 1841. Der Verf. mit feinen freifinnigen und 
wiſſenſchaftlichen Principien, feiner Darftellungsweife und 
feinem Forſcherfleiße iſt aud auf diefer dritten Meife der⸗ 
Jelbe geblieben. Die Phyfionomle Englands Hingegen 
datte fih in dem Zeitraume von fünf Jahren ziemlich 
geändert. An die Stelle eines bejahrten Königs mar eine 
junge Königin getreten; große Spannungen in ber Außen 
und Innern Politik des Staates hatten ſeitdem Land und 
Volk in ungewöhnliche Bewegung gefeßt; die polttifche 
Stellung Englands zu Frankreich, zu Deutfchland, zur 
ganzen Welt hatte eine veränderte oder wenigſtens ent- 

iebenere Haltung bekommen. Es muß dabei dem Verf. 

u großer Genugthuung gereihen, daß bie Ereigniſſe im 

gemeinen feine frühern Andeutungen und Urtheile be: 
Hätigt haben, daß fo Manches bereits die Wendung ge: 
nommen hatte, die er uns ſchon 1835 In Ausficht ge: 
Belt. Die 29 Briefe, ober vielmehr Abhandlungen, bie 
den eigentlichen Kern des Bandes bilden, verbreiten ſich 
etneötheild Über früher nicht in Betracht gezogene Gegen: 
Bönde des britifchen Lebens, anderntheild berichten fie uns 
die Veränderungen und Entwidelungen, die ſich ſeitdem 
Herausgeftelle haben. Das Werk bildet fo ein innerlich 
zuſammenhaͤngendes, bie neueſte Epoche Englands darſtel⸗ 
Ienbes Ganze. 

Sn den erften Briefen verbreitet fih der Verf. fiber 
bie politifche Haltung und die Weltflelung Englands im 
AMlgemeinen; er laͤßt dabei der ausgezeichneten Perfönlich: 
Beit Palmerfton’d und den Erfolgen von deffen großartiger 
Politik volle Gerechtigkeit widerfahren. Seit der großen, 
im erften Bande umfländlih befprochenen Parlaments: 
sform hat die britifche Staatöverfaffung eigentlich keine 
Beränderung. mehr erlitten. Dan war von der einen 
Seite zur Überzeugung gekommen, daß mit der Reform: 


Bgl. den erfien rtikel in Nr. 213—M63.M. MD. Red. 








SI nicht die Demokratie, nicht die Anarchie hereingebro⸗ 
den fei, von ber andern Seite Hatte wan aber auch er: 
fahren müflen, daß die ſtaatsrechtliche Veraͤnderung bei 
allen ihren guten Folgen bie gehofften Wunder nicht be: 
wirkt habe; und das ſtetige England begnüge ſich ſeitdem 
bemit, die Reform in das Leben ber Natlon einzubilden 
umd ihre Gonfequenzen allenthalben auseinanderzulegen. 
Die Vorſchlaͤge, die, auf den Geiſt der Reformbill geftügt, 
ſeitdem gemacht warden zur weitern Abänderung ber Vers 
foffung , find darum flees mit großer Stimmenmehrheit 
von dem Parlamente felbft verworfen worden. Indeſſen 
deuten dieſe Vorſchlaͤge fo ſehr auf bie Zukunft und die 
Richtung der Parteien bin, daß fich der Werf. die Muͤhe 
nimmt, biefelben zuſammenzuſtellen und zu prüfen. Un⸗ 
ter biefen Worfhlägen fand der Antrag, das Grund: 
eigenthum in Englaud bdenfelben Gefegen zu unterwerfen 
wie anderes Gigenthum, den geringften Anklang, Mit 
feines Ausfuͤhrung wuͤrde nämdich die Abfchaffung aller 
GErſtgeburtsrechte erfolgt fen, auf welche ſich das emglifche 
Staatsrecht fo ſehr ſtuͤzt und bie allerdings in die Sin» 
nesart des ganzen Wolle übergegangen find. Obſchon 
wir dem Verf. zugeben, daß eine ploͤtliche und durchgrei⸗ 
fende Vernichtung des Familienprivileglums eine gewalt⸗ 
ſame Umwandlung aller beſtehenden Verhaͤltniſſe in Staat 
und Geſellſchaft nachſichzlehen müßte, fo ift doch nicht zu 
verfennen, daß über kurz oder lang gezade biefe Reform 
in England um fo.dringender hervortreten wird, je mehr 
die Geſellſchaft an ber unermeßlichen Anhaͤufung bes Be: 
figes und beſonders des Grund und Bodens in den Haͤn⸗ 
den Einzeiner zu leiden und zu tragen hat. Wie der 
Verf. ſchon früher ſelbſt bemerkt, kann vielleicht nur auf 
dieſe Weiſe dem Kriege der Armen gegen die Reichen und 
einer lex agraria aus dem Wege gegangen werden. Nach 
einem andern Vorſchlage folste für die Mitglieder des Uns 
teshaufes, wie dies. in Bezug auf Schottland ſchon beſteht, 
ber beitimmte Nachweis des Geundeigenthums aufgehoben 
werden, zumal dieſes Geſetz der Königin Anna in der 
Praxis fo vielfältig umgangen wird. Auch diefen Antrag 
verwarf man mit großer Gutſchiedenheit, well man vor: 
aubfegte, daß nicht allein Die Wähler ein Gleiches verlan⸗ 
gen, fondern auch Leute Über das Elgenthum bes Bodens 
Geſetze geben würden, die ſelbſt keins befägen. Freilich 
eine Gewiſſenhaftigkeit, die, ſollte fie uͤberall conſequent 
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gemacht werden, eine bebeutende Veränderung der Vertre⸗ 
tung überhaupt nacdhjichziehen müßte. Weiter verlangte 
man, die Bifchöfe, die Vertreter der Kirche, möchten vom 
Dberhaufe ausgefchloffen werden. Will man mit dem 
Verf. das Princip der proteflantifchen Kirche unerörtert 
laſſen und ben engliſche ſtaatsrechtlichen Geſichtspunkt der 
Eigenthumsvertretung im Auge behalten, ſo muß ihm aller⸗ 
dings zugegeben werden, daß die engliſche Kirche politiſch 
eher zu ſchwach als zu ſtark vertreten fe. Der hoch⸗ 
müthigen und vertweltlichten Hochkirche hätte aber an dies 
ſem Orte eine Kritit vom Standpunkte des deutſchen 
Proteftantismus gewiß nichts ſchaden Fönnen. 
Fragen Über den Umfang und bie Grenzen der parlamen: 
tairifchen Rechte wurden ferner in Folge eines Proceſſes 
über den Druck gewiffer parfamentarifchee Documente aufs 
geworfen, und unfer Verf. nimmt hierbei Gelegenheit, 
über die abfolute Macht des Parlaments im Verhaͤltniſſe 
zum Privatrechte einige treffliche Bemerkungen zu machen. 
In Folge dee Einfchüchterungen und Beſtechungen, deren 
ſich bei den Parlamentswahlen beide Parteien beſchuldig⸗ 
ten, wurbe wiederholt bie Einführung des Ballot vorge: 
ſchlagen. Indem der Verf. in den gegenwärtigen Stand 
der Dinge näher eingeht, fiellt er heraus, daß die vorhan⸗ 
dene Abſtimmungsweiſe allerdings große Gebrechen an ſich 
teägt, daß fie dem Reichen, feines Reichthum halber, einer» 
feits ein Monopol verleiht, andererfeits ihn aber ſehr ſchwer 
durch den Stimmenerkauf befleuert; allein er zeigt auch 
auf, wie das Ballot keineswegs dielen libein fleuern werde. 
Auch die neueflen Verhandlungen des Parlaments haben 
uns die Allgemeinheit des Beſtechungsſyſtems bei den 
Wahlen auf eine merkwürdige Weife erfennen laflen; in 
befien wird mol der Verf., und mit ihm Viele, die ben 
Charakter Englands näher kennen, die Sache immer in 
einem mildern Lichte: beteachten, da Im englifchen Wolfe 
nur zu fehr dee Begriff des Staats⸗ und des Privat 
rechts zufammenfällt; wer feine Stimme für Entſchaͤdigung 
verleiht, der verkauft im gemeinen Sinne ein Privatrecht, 
und in Schottland wurden fogar vor der Reform die Par: 
lamentöfige gewoͤhnlich verhandelt. Auch der Antrag auf 
jährliche Parlamente wurde entfchieden abgeworfen, längere 
"Debatten erhoben fich indeffen uber die Ausdehnung des 
Stimmrechts. Nach den Mittheilungen unfers Verf, Uber 
das Verhaͤltniß der Wähler zu den verfchiedenen Detichafs 
ten und Wahldiſtricten geht hervor, daß jegt Pleinere, 
minder bevoͤlkerte Örter mehr Wähler zählen als große; 
mit Recht macht derfelbe aber, wie fruͤher bei einer andern 
Gelegenheit, geltend, daß auch bei der genauefien mathemati: 
ſchen Berechnung immer dergleichen Misverhaͤltniſſe eintreten 
möüffen, fo lange man überhaupt bie Vertretung nad) 
Quantitäten und nicht nach Qualitäten beftimmt. Wenn 
dieſe intereffante Iufammenftellung der abgeworfenen Mo: 
‚tionen einestheils zeigt, wie fehr es dee einen Partei 
Englands Ernſt ift, die Comfequenzen dee Reformbili zu 
verwirklichen, fo gibt fie auch vielen unſerer deutſchen Der: 
ven die anfchauliche Lehre, daß England und mit ihm je: 
der Staat in feinen Reformen und Veränderungen nur 
um fo fletiger und befonnener zu Werke geht, je mehr bie 


Wichtige 


’” °. 
Freiheit und die Öffentlichkeit im Einbringen und Discs 
tiren reformatorifcher Maßregeln zur Ausübung gebracht 
wird, 
Mit dem vierten Briefe beginnt der Verf. eine Reihe 
Erdrterungen Uber die Buflände des Volks und det Gi 


ſellſchaft. Wir heben aus den intereffanten Mitthälun— 


gen über bie britifche Bevölkerung nur Folgended heraus: 
Nach ihnen beträgt die Zunahme dieſer Bevölkerung ſeit 
4800 fo viel, als die Sefgmmtelnmohnerzahl ber drei Reidye 
1700 betrug. Gegen mag and zufammen mit 
Schottland und Irland eine Bevölkerung von 27) Mit: 
lionen befigen. Die größte Zunahme ift in den gemerbtreis 
benden Städten vorhanden; bie BZahlentefultate find hier 
wahrhaft erſtaunlich. Die Lebensdauer ift im Allgemetz 
nen größer getworden, auf dem platten Bande die Sterbs 
lichkeit geringer als in den Städten, befonders hat feit 
ber Kubpodenimpfung die Todeszahl der Kinder abgenom⸗ 
men, fobaß jegt in London jährlih 300 (während fonft 
5000) Kinder an den Poden farben. Unter 100,000 
Todesfaͤllen befinden ſich 6” Seibftmorde; unter 1000 
Sterbenden find 140 über 70 Jahr alt; von 46 Lebens 
den ſtirbt jährlich einer, Kein anderes Land als Eng: 
land bat fo wenige Aderbauer im Berhältniffe zu den 
Snduftrielen, und doch bringen diefe wenigen Hände bie 
größten Erfolge hervor. Mit Ausfchluß des oftindifchen 
Heeres iſt die britifche Armee nicht viel über 100,000 
Mann ſtark, und der Verf. ſchreibt es nicht blos Englands 
geographifcher Lage, fondern auch feiner Weisheit und 
Klugheit zu, daß es fich nicht von einer fo ungeheuern 
Soldateska, wie andere Staaten, außfteffen laͤßt. 

Der fünfte und fechste Brief zieht die Colonien und 
beren DBerhältniffe in Betracht. Es darf wel nicht erfl 
bemerkt werden, daß dies nur fehr im Allgemeinen ges 
fchehen kann, da mehr al& ein Lebensalter und mehr als 
sehn Binde dazu gehören würden, die Gofonialverhältniffe 
fpeciel außeinanderzufegen. Die fpanifdyen Golonien, bes 
merkt Herr von Raumer, waren hauptſaͤchlich ein Geſchenk 
des Zufalls und der fchnellen und glücklichen Befignahme, 
die ruffifchen in Nordaſien find eine Folge der geographi⸗ 
[hen Lage, bei den englifhen Colonien aber bat Abſicht, 
Klugheit und Thaͤtigkeit eine größere Rolle gefpielt. Je 
mehr Anlagen aber dieſe Kinder des britiſchen Gtanteb 
und Volks haben, je fchneller ihre Erziehung vollendet fein 
wird, deſto eher werben fie großjährig und unabhängig 
werden; dieſem Schidfale geht England mit feinen Golo: 
nien entgegen. Der Verf. ift, auf diefe Überzeugung bin, 
weit entfernt, das Colonialfyftem im Intereſſe Altenglands 
abgeindert zu wiflen, vielmehr ertheilt er dem alten Eng: 
land das welthiftorifche Amt zu, im Intereſſe für bie 
ünftigen Gefchlechter und Voͤlker die Eultur und das 
ChHriftenthbum auf alle Punkte der Welt zu tragen, und 
fegt voraus, daB wegen biefed ungeheuern Geſchaͤfts Eng⸗ 
land unfterblihen Ruhm und unfterbliches Dafeln gewinz 
nen muͤſſe. Der Verf. weiht uns einigermaßen in bite 
englifche Cofoniatpolitil ein, aber e8 würde ihm, da ihm 
alle Mittel fcheinen zu Gebote geflanden zu haben, gerotg 
nicht fchwer geworben fein, hätte ex dabei etwas umſtaͤnd⸗ 


licher und 3 enber. verfahren wellen, Dean 
dieſe Verhaͤitaiſſe find, gamal une. Destichen, wine terze 
meogaita, Der Berfcht über den giuͤtlichen Zuſtand bee 
frrim Negercolonien Mingt wahrhaft fadelhaft, wenn man 
erwägt, daß aus einer Heerde demoralificter Negerſklaven 
in fo kurzer Zeit eine Menge von blühenden und Zufunft 
verbeißenden Gemeindeweſen geworden find. Hegel in ſei⸗ 
wer „Mbilofophle der Geſchichte“ fpricht ber ſchwatzen 
Race geradezu alle höhere Cultutfaͤhigkeit ab, "die Eng⸗ 
Inder aber ſcheinen Ihn ſehr gründii "zu widerlegen. 
Der Verf. billigt das Syſtem der englifhen Regferung 
in Neufüdwales, na welchem das gange Land nit 
mehr parcellirt uud unentgeltlich vertheilt, ſondern zu eis 
mm geringen aber feſtru Preiſe verkauft ımiıd. Da auf 
diefe Weiſe nicht jeder Einwanderer Befiger werben kann, 
fo entftcht eine Claſſe freier Arbeiter, die für die Kultur 
des befeffenen Landes alerdings erfoderli und gedeihlich 
iſt. Diefem Syfteme iſt oft, namentlich von Seiten ben 
Sranzofen, bie fi) geweͤhnlich bee das ganze Land vers 
dreiteten, al® einer tyranniſchen Maßregel voiderfprochen 
worden; indeſſen iſt dieſe vermeintliche Tyrannei, wie aus 
den englifcgen Colenialberichten heswargebt, nur hoͤchſt vor⸗ 
theilhaft fire das Mutterlaud umd die Colonien felbft ges 


wein; auch bewilligt England neben dieſen Ve en in 
gewiſſen Faͤllen noch unentgeltliche Adervertheitung. Der 


Verf. hebt mit Recht das englifche Geſetz als einen ebenfo 
weiſen wie humanen Schritt hervor, nad welchem alle 
Ureinwohner in den neuen Laͤndern für britiſche Unterthas 
nen erffärt werben, denn damit haben dieſe Wilden die 
größte Buͤrgſchaft für ein menſchliches Verfahren und ein 
Ancecht auf ihre Erziehung und Bildung erhalten. Seit 
1831 wurden (die fehr geoßen unentgeltlichen Verleihun⸗ 
gen abgerechnet) verkauft: In Ceylon 20,000 Acres Land, 
in ben norbamerltanffchen Bolonien 1,317,000, in Auſtra⸗ 
fin 1,902,000 Acres Land. Der Durchſchnittspreis für 
Neufüdmales war 27 Schillinge für den Acker. Die bris 
tifchen Ausroanderungen, Über welche dee Verf. einen tur: 
zen Bericht erflattet, flehen mit den ungeheuern Länder: 
ſtrecken und mit den Magen von Übervoͤlkerung im Mut⸗ 
terlande in gar keinem Verhaͤltniſſe, rin Zeichen, daß 
England immer noch hinreichend Mitte befist, feine Be⸗ 
voͤlkerung zu erhalten, oder auch, und die mag wol zum 
Theil in Irland der Fall fein, daß die Proletarier keine 
Mittel für die Auswanderung felbft haben. Din’ Rieſen⸗ 
plan, für 12 Millionen Pfund aus England auf einmal 
eine Million Menſchen nach den Golonien zu fenden, vers 
wirft Here von Raumer nach throrettſchen und praftifcher 
Gründen; ob nber nicht in Zukunft aus England und 
dem alten Guropa ganze Maffen ber Bevoͤlkerung in dies 
fer Weiſe werden den Wanderſtab ergreifen muͤſſen? In 
den letzten 14 Jahren wanderten aus England aus 790,006 
Derfonen, davon 348,000 nach den Vereinigten Staatenz 
1836 wanderten aus 62,207 Perfonen, darunter 12,658 
nach dem englifchen, 33,536 nad bem freien Amerika, 
nad) dem Borgebirge der guten Hoffnung 227, nach 
Auſtralien 15,786 Perſonen. Keine Colonie macht vers 
haͤttnißmaͤßig fo rafche Fortſchritte, wie der Verf. darthu 
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ſich gerade ber gegenfeitige. Verkehr am 





als Veuſuͤdwales. .Meben, großer. paatgrflle Enyipi 
iſt das Land auch ſchan, was Staat, Geſet a Bu 


betrifft, auf dem erfreulichften Wege. Die im: Parlamente 
erhobenen Klagen über die Entſittüchung Auſtraliens durch 
bie Derbrechercolonien und deren ſchlechten Zuftand ſucht 
ber Derf. durch andere englifche Zeugniffe zu widerlegen. 
Die Erörterungen über den Colonialhaubel unterftügt der 
Verf mit intereffanten Tabellen; er feiert in biefer Bes 
ziehung einen fehr. anfehnlihen Triumph, denn die gar 
beiten ſtellen heraus, daß an den Orten. und pon den Jei— 
ten an, wo die Monopole und Beſchraͤnkungen wegfielen, 
meiſten geho⸗ 
ben hat. 
Schon im zweiten Bande hat Herr von Raumer uͤber 
Oſtindien und ſeine Verhaͤltniſſe zu Engiand eine ſehr in⸗ 
tereſſante und belehrende Abhandlung gegeben, die wir 
wenigſtens hier, wo er wieder auf die oſtindiſchen Colo⸗ 
nien zu ſprechen kommt, nicht unerwaͤhnt laſſen dürfen. 
Dieſer Artikel umfaßt zuvoͤrderſt die Entwickelungsgeſchichte 
ber oſtindiſchen Compagnie nach den Phaſen der über fie 
verhängten Geſetzgebung, ohne dabei in ihre Kriege und 
Berhältniffe zu der indifchen Bevoͤlkerung felbft einzugehen. 
Was die Handelsverhälnifie Dftindiens .mit England be: 
trifft, fo "haben ſich diefe wiederum ungemein gehoben, jes 
mehr die Monopole der Gefelifchaft in Bezug auf den 
Handel abgefhafft wurden. Die Maßregeln, die England 
(nachdem allerdings eine abfcheuliche Politik gegen bie 
oſtindiſche Bevoͤlkerung aufgegeben worden war) in neue⸗ 
ſter Zeit in Bezug auf das politiſche Dafein der oſtindi⸗ 
ſchen Voͤlker ergriffen hat, erkennt der Verf. als das ein⸗ 
zige Mittel an, um ſowol Oſtindien ſelbſt, wie England 
und Europa die Vortheile des gegenſeitigen Verbehrs zw 
fichern. Übethaupt fucht ee allenthalben an den concreten 
Berhältniffen die von der MWiffenfchaft wie von der echten 
Meisheit zugleich empfohlene Wahrheit herauszuftellen, daß 
ein Voͤlkerverkehr nur beſtehen und jedem helle auf die 
Dauer muͤtzlich werden koͤnne, wenn bie Wortheile gemeine 
fam find, mern man gibt, indem man nimmt; ſelbſt 
zwiſchen den Colonien und dem Mutterlande, zwilchen 
den Voͤlkern des gebilbeten Europas und den wäflen 
Volksmaſſen Suͤdaſiens made er biefed Princip geltend. 
Aus vun: zahlreichen ſtatiſtiſchen Nachtichten, die den Werth 
ber Abhandkung erhöhen, vermögen wir feine einzelne Mo: 
tig herauszugreifen. Bemerken wollen wir nur, daß 1830 
aus Ditindien für 13,468,000 Pfund Opium nach China 
auögsführst wurde. Die Zinfen bee oftindifchen Staates 
ſchuld betragen gegen 2 Millionen Pfund und eine jährs 
tiche Einnahme von 23 Millionen Pfund reicht felten ganz 
bin zus Dedung allee Ausgaben. Das englifhe, dem 
Staate und dee Sefslifchnft angehoͤrige Oſtindien hat vier 
mai fo viel Einwohner als das ganze äbrige britiſche 
Reich. Die Einfuhr aus Indien nad) England, Torie 
umgefehrt;, iſt fehr bedeutend; auch kommt die merkwürs 
dige Thatfahe zum Vorſchein, daß England mit feiner 
uͤberlegeaen Maſchinenarbeit im Stande iſt, aus Judien 
röhe Baumwolle ein ven, fie za ſpinnen und : dad 
San nach Indien ukuͤhren und. wohlfeiler zu vers 
rt Pa rn te in 
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kciufen als das von den Einwohnern gefponmene Garn. 
Un die Handeltnachrichten über Oftindien knuͤpfen ſich im 


dritten Bande die frühern, jest geflörten Handelsverhaͤlt⸗ 


niffe Englands mit China. Dielen Erörterungen folgen 
die ftatiftifchen Überſichten über den Verkehr Engtands 
mit alten feinen Colonten; die Zahlenverhättntffe, die von 
1828 — 38 Taufen, find ungeheuer und immer, bi6 auf 
geringe Ausnahmen, progreffiv. Wie unermeßlih muß 
doch die materielle Thaͤtigkeit der britifchen Nation fein, 
und weiche Gapitallen gehören dazu, um diefen Kreislauf 
m die Welt zu unterhalten! Mit Hecht weilt unfer 
Berſ. die borntete Bemerkung mancher ſpiritualiſtiſchen 
Ofenhocker und Pietiften zuruͤck, die in dieſem Refultate 
nichts fehen als die geiflverlaffene Bewegung der Materie, 
im diefen Zahlen nichts als die Maſſen profuner Waaren⸗ 
baten; diefe ganze Statiſtik Lebt, iſt ein ruͤhmliches Zeug: 
niß des menfhlihen Gelftes, und die Grundlage, auf 
weicher die Bivilifatton, das Gluͤck, die Retigion, die Wiſ⸗ 
ſenſchaft, kutz das Dafein der Voͤlker und des Blnftigen 


Geſchlechts beruht. 
(Die Kertfegung fetgt. ) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Man Tann bie Verdienfte ber Franzoſen um die geogra; 
phiſchen Wiffenfihafeen nicht Ieugnen, denn wenn man auch 
mit kritiſchem Meffer eine ganze Sammlung grober Verſehen 
fetbft in den verdreitetſten franzoſiſchen Hanbblickern ausfkechen 
kann, fo maß man dech auertennen, was fie zur Kenntniß geos 
graphifcher und ethnographiſcher Werhältniffe theils durch Ente 
dedungsreifen, theild buch Sammlung und Ordnung Deflen, 
was hierauf Bezug hat, getdan haben. Einer der eifrigften 
Arbeiter auf diefem Felde iſt Zernaurs Sompans, Mitarbeiter 
en ben werthuoflen ‚„Anmales des voyagen”, bie ſich feit langen 
* eines euzopäifchen Rufes exfreuen. Er bat nicht nur 
elbſt ausgedehnte Reiſen in der neuen Welt, namentlich in 
Centralamerika unternommen (bei denen indeſſen die unmittel⸗ 
bare Ausbeute nicht ſehr groß ausgefallen iſt), ſondern er hat 
mit umermäblichen Eifer die Materialien gu einer umfaftenden 
Geſchichte ber geographiſchen Wifienfibaften zuſemmengedragen. 
Außer feinen oft ſehr gehaltreichen Kritiken und kleinern Auf⸗ 
fägen in dem genannten Journale (z. B. mehre Artikel über 
die Sprachen Amerikas, über die Alterthümer Mericos u. f. w.) 
verdanken wir ihm zwei wichtige Sammlungen, in benen, was 
ichend Beachtenſwerthes in ben erften Yahrhundesten auch ber 
Entdeckung von Amerika :gefcheieben if, ach aufamnungehellt 
findet. Gr hat hier bie Bauſteine zuſammengetragen, aus denen 
Humboldts „Histoire critique de la de&couverte d’Amerique’’ 
ergänzt und fortgeführt werben Tann. Die wenfger umfangs 
Bebche diefer Sammlungen trägt den Titel: „Recuen de do- 
eameats et mömoires originaur sur l’histone des pnssesainms 
egpagnols en Amerupre”’ Der größte Theil biefes Werkes iſt 
aus unbenusten Quellen geihöpft. Mir verweifen unter andern 
Stüden, die darin mitgekheilt werden, nur auf eine Befchreibung 
von Guatemala, bie aus dem 3. 1576 herrührt, auf Briefe 
über die aberglaͤubiſchen Gedtaͤuche ber Peruaner und auf eine 
Geſchichte der Mroberung son Granada (1596). SMebeutenben 
noch iſt ein anderes Unternehmen von Ternaux⸗Compans, bes 
bereits zu einer betraͤchtlichen Baͤndezahl angeſchwollen iſt. Es 
führt den Zitel: „Voyages, relations et mémoires originaux 
poar servrir à I’histoire de la decouverte de PAmérique.“ 
Dogteich Humholdt in feinem erwähnten claſſiſchen Merke von 
dieſer Qurllenfaumutiung rügmlichft foricht, fo iſt doch in Deutſch⸗ 
land im Allgemeinen dem Fleiße und ber Gelehrſamkeit ihres 


| ebere Sein Anerkennung au Theil ge⸗ 
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uſchen Grlchwsen meimechiem au nalen, bag mit aeon Huf 
dauer und einer Gorgfalt arbeitet, bie wir bei einem Beaugofem 
felten finden, feltener aber noch anzuerkennen willen! 


In Erwartung bed großen Werkes, In bem Thiere dem 
Rapoleon ein würdiges Denkmal fegen wird, fahren bie Mes 
moirenfabrikanten und Geſchichteſudler fort, die Züge bes Kaifere 
in Baftesfarben nadhgapiafein. untse 
bieten Emile Mars St.⸗Hilaixe, € i 
secrets glei Monate lang bie Spalten bes „Siöcle” fullt 
und mit feinen Auffäden ben Überfebern in ber „Didaskalia‘ und 
in beutfchen Blättern ähnlichen Schlages Gelegenheit gibt, einen 
Schnitzer über den andern zu machen. Die fein u Gchrifte 
ſteller machen es wie die pariſer Raufieute, die fig auskchlichs 
lich einem beflimmten Baubelögegenftanbe wibmen, um ſich durch 
diefe „Specialiid ” einen größern Namen machen gu konnen. 


St.⸗Hilaire Hat das Andenken des Kaffers, wie ber gemeine 


Ausdruck ſchlagend ſagt, gepachtet und hat es EB jent Thon 
e t. 


wacker ausgebeunte 


et ——— 
populafren 


zählen. Den erften Proben nach zu meiheiten, wird inbefien 
ieſe Girift einem kleinen —* vos Balzac („Petite 
istoire de l’empereur racontee dans ung grange par un 
vieux soldat et recueillie par Balzac’’) durchaus nicht gleichs 
tommen, das in hobchſt origineller Beiſe einen flüchtigen Übers 
bUR Aber das ganze Leben von Napoleon enthaͤlt. Schon 
früher waren wie in irgend einem Stomaue des fruchtbaren 
Schriftſtellers, der fein Ialent umfelig verzettelt, auf die Schils 
derung einer Scene aus bem Kriege der Kaiferzeit geftoßen, 
die er einem alten Invaliden in ben Mund Damals 
fon famen wie auf den Gebanken, 
würde, wenn 
Leben des 9 


gefproden it, erfüllt und fein 


Balzac 
nieb X tlehnen, ſondern ſei —— 
um antießnen, ſondern feine un 
trägt wirklich ben Stempel ber Boltsthümtidtere Borzüglid 
gen⸗ iſt er da, wo er den Volksglauben ausſpricht, der in 
ee Perſon Rapoteon’d mehr ats einen Sterblichen ſieht und 
der das ungewöhnliche Schickſal bes ungerögnlichen Helben wog 
mit wunderbaren Sagen ſchnñckt. 


— — — 

Wir haben zu wiederholten Malen in unſern flüchtigen 
Bemerkungen über bie franzöfifche Literatur von dem vor kars 
gem verflorbenen Eh. Jouffroy geredet und müflen heute bei 
Grfcheinung einer Sammlung feines einen („Now 
veaux me6langes .de philosephie‘’), bie vom feinen Freunben 
veranflaltet I, auf ihn zurückkommen. Mir ‚erkennen aufs 
neue bie Schärfe bes Verſtandes, den Umfang der Kenntniſſe 
amd befonders die aͤußerſt gluͤckliche Darftellung, bie feinen Ars 
tikein im „Glo»a' einen fo hohen Werth vertieh. Im Allge⸗ 
meine ſpricht ſich im ihm der zubige, klact Weil des Yhdlor 

umellen, wenn er sinen Bon Flug nimmt, 
daß besfelbe 
chriftſteller mit flammender Sprache, mit begeffterten Worten 


.. Wis wimſchen noch KuNeBtich, daß es feinen Fuurden ges 
Sorbonne zuſammenzuftellen ‚und beraussngeben. 32, | 


Verantwortlicher Geraußgeber: Heinzih Broddaus — Drud und Berlag von $. U. Broddaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Sonnabend, 





England. Bon Friedrich von Raumer. Zweite, 
verbefierte und mit einem Bande vermehrte Auflage. 
Drei Bände. 

Zweiter Artikel. 
( Sortfegung aus Rr. 83.) 

Der Berf. geht im fiebenten Briefe zur Darſtellung 
der Dandelsereigniffe über, die feit 1835, wo er eine all: 
gemeine Überſicht des beitifhen Handels gegeben, eingetre: 
ten find. In der Tabelle über die Ein: und Ausfuhr 
von 1830—40 zeigt ſich hier und da ein Schwanten, im 
Ganzen ergibt ſich aber eine unleugbare Steigerung bes 
britifchen Handels; fo wurden z. B. ausgeführt 1815—18 
2330 Mil. Elten baummwollene Waaren, 1834—37 570 
Dil., 33 —T1 Mill. Een Leinwand, 243—354 Gent: 
ner Eifen und Stahl, 60—185,000 Tonnen, 1,445,000 
—1,988,000 Stil Tuche. Die Bemerkung, daß wol 
de Menge zugenommen habe, die Preife aber gefunfen 
fien, begleitet der Verf. fehe richtig mit dem Einmurfe: 
ſebald auch die Capitale gefttegen und die Fabrications⸗ 
koſten geringer geworben, folgt aus dem Sinken der Preife 
keine Verringerung des Handelögeroinnes; ferner: die in 
neueren Zeiten bedeutende Serabfegung der Steuern hat 
auf den Dunbel zwar nicht fo fichtbaren, aber unleugbar 
vortheithaften Einfluß gehabt. Diefen Eroͤrterungen folgt 
eine große Tafel über die britifhe Einfuhr in den Jahren 
1838 und 1839; Kaffee, Thee, Schaf: und Baummolle 
tiefern dabei die größten Säge. Die Wolleinfuhr aus 
allen Theilen der Welt betrug 1838 57,395,000 Pf.; 
darunter waren aus Rußland 7,966,000, aus Oftindien 
2,103,000, aus Neuſuͤdwales 6,621,000, aus Bandies 
mendland 3,212,000, aus Deutfchland aber noch beimei: 
tm am meiften, nämlich: 23,837,000 Pf. Wolle. Zu: 
gmommen hat indefien die Wolleinfuhr aus Oftindien 
und Neuſuͤdwales ungeheuer; noch 1834 betrug fie nur 
69,000 Pf. Die zwedimäßigen Tafeln Über die britifche 
Schiffahrt Kiefern, ungeachtet aller Klagen um die Ver: 
tingerung des Monopols, gleichfalls Außerft günftige Nach: 
richten. Zu allen diefm Zahlemrefultaten macht aber un: 
fer Verf. noch folgende erläuternde Bemerkungen: 1) Das 
Steigen und Sinken des Handeld bei einzelnen Gegen: 
fänden in einzelnen Jahren hat nicht allgemeine, fondern 
ganz befondere Gründe, wie 5. B. Miswachs, zu große 
r zu geringe Eins und Ausfuhr in einem frühern 
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Jahre, Vermehrung oder WBerminderung der Abgaben, 
ffnen ober Verfperren der Handelöwege, Krieg, Frieden 
u. f. wm. 2) Mindern Schwankungen ald der Äußere iſt 


| der innere Handel ausgeſetzt, doch unterliegt er auch glei: 


chen Chancen durch Handelkrifen, Theuerung und dergleichen. 
3) Kür den Kaufmann kann wie für den Manufacturiften 
großer Gewinn eintreten, während die kleinern Kaufleute 
bis zum Handwerker berab nur verlieren und leiden. 
4) Das Dafein von Krankheiten und Übeln in der Dan: 
delswelt fol nicht geleugnet werden und die Gefeggebung 
bat die Pflicht, diefe Übel zu heben, fo viel als möglich. 
An diefen Punkt ſchließt fi in England die Frage um 
die Korngefege. 5) Die Jahre 1837 — 40 find dur 
Handelsunfälle und ſchlechte Ernten für Englands Handel 
nicht fo vortheilhaft gewefen mie früher. 6) Der Dans 
delövertrag, den England mit dem deutſchen Zollverein 
gefchloffen, ift für daffelbe von großem Vortheil. 

Der achte Brief bat die englifchen Eifenbahnen, das 
Doftwefen mit feiner jüngften Neform und die Bankrotte 
zum Gegenftande; er gibt eine fortgefegte Krläuterung 
Deffen, was in diefem Bezug fchon früher mitgetheilt 
worden if. Wir bemerken nur, daß am 1. Juli 1841 
1581 englifche Meilen Eifenbahnen in England fahrbar 
waren. Nirgend hat man fo viele Erfahrungen uͤber Ei- 
fenbahnen als in England. Da bie Eifenbahnen nad) 
benfelben Richtungen keine Concurrenz zulaffen und noth- 
wendigerweife für die WBefiger zu einem bedeutenden Mo: 
nopol werden müfjen, fo deutet auch der Verf. auf die 
Nothwendigkeit eines WBelchränkungsgefeges im Intereſſe 
einer freien Induftrie bin. Über die neuefte Poftreform, 
nad) welcher in England nicht mehr bei Briefen die Ent: 
fernung, fondern einzig das Gewicht in Betracht gezogen 
wird, macht der Verf. mehrfache Einwendungen; er gibt 
zu, daß der Verkehr dadurch erleichtert worden, daS ſich 
auch mit der Zeit ber Ausfall von 1 Miu. Pf. deden 
werde; aber er zeigt, wie die Maßregel nicht eigentlich 
dem Armen, fondern dem Kaufmanne zugute komme und 
bie Ungleichheit der englifchen Beſteuerung nur vergrößere. 
Ferner hält er ed für unzweckmaͤßig, dag das Minifterium 
im Augenblide, als ein Deficit in den Finanzen vorhanden 
war, die Million fahren ließ, ohne Erfag dafür zu haben. 

Der neunte Brief befhäftige ſich mit den Fabriken, 
Sactorefen und Arbeitervereinen; er bildet die Ergänzung 
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zu den fruͤhern Briefen, nur faßt er den Gegenfland mehr 
von der ſocialen Seite auf. Im Allgemeinen iſt der 
Verf. immer noch der Anfiht, daß die materielle Lage 
der Kinder in den Fabriken nicht die übelfte fei; allein er 
kommt auch hier wieder darauf zuruͤck, daß dus Factorei⸗ 
foftem für Erziehung und Unterricht nachtheilige und 
ſchwer zu befeitigende Folgen habe. Nachdem die Maſchi⸗ 
nen die ſchwere Arbeit übernommen, hat fid die Nach⸗ 
frage nach Kindern für die Fabriken ungeheuer geftelgert 
und die naͤchſte Wirkung davon mußte fein, Daß die bald 
Srwachfenen nicht im gleichen Verhältniffe ihr ausreichen⸗ 
des Brot und Unterlommen finden Eonnten. An diefe 
Urſache knuͤpft der Verf. einen großen Theil der Übel, bie 
in neuefter Zeit aus der ungeheuern Anzahl der Fabrik⸗ 
arbeiter entfprungen find. Ihre ſchwankende Steltung 
zwifchen Erwerb und Mangel, die hohen Steuern, bie 
auf dem Arbeiter laften, die glückliche Lage ihrer reichen 
Fabrikherren, wol auch die theilmeifen Bedruͤckungen durch 
diefelben führten zulegt auf die Arbeitervereine; allen dies 
war eine Maßregel, wodurch, wie der Verf. gründlich be: 
weift, über das ganze Fabrikweſen und die dabei Bethei⸗ 
listen, ſtatt Gluͤck, unendliches Elend hereingebrochen ift. 
Die Arbeitervereine haben keinen Vergleich mit den alten 
Zünften, denn fie find nicht zum Vortheile aller, fondern 
gegen die Herren und Meiſter gefchlofien; bei der unge: 
heuern Zahl der Arbeiter im Verhaͤltniſſe zu der übrigen 
Bevölkerung in den Fabrikorten iſt hiermit der Krieg ge- 
gen die Meichen erklärt. Zunaͤchſt ward als Zweck der 
geftifteten Vereine ausgefprochen: daß fie einen angemeſſe⸗ 
nen Lohn fichern und die Aufficht über die Fabrikherren 
in dieſer Hinſicht erleichtern follten; wenn bie Gapitale 
und der Gewinn zunehmen, fo fol auch unfer. Lohn zu: 
nehmen, fagten die Arbeiter. Das iſt wol ganz recht. 
Aber bald bildete ſich unter den reizbaren, den wahren 
Zufammenhang der Dinge nicht immer begreifenden Ar- 
beitern eine völlige Despotie aus und viele Vereine fegten 
Zolgendes feſt: I) Niemand darf in einee Fabrik arbeiten, 
dee nicht zu einem Vereine gehört. 2) Der Verein be: 
flimmt die Zahl der Arbeiter und Lehrlinge, die der 
Fabrikherr beihäftigen fol. 3) Er beſtimmt die Höhe 
des Lohnes und die Zahl der Arbeitsflunden. 4) Er er: 
nennt Auffeher zur Vollziehung der Beſchluͤſſe. 5) Er 
beftimmt die Geldbeiträge und die Strafen. 6) Er be: 
fiehlt noͤthigenfalls die Einftelung aller Arbeit. Mit der 
Zunahme der Macht wuchfen die Soderungen und bie 
Schwierigkeiten der Aufnahme, die Höhe der Beiträge, 
die Verfolgung und Beſtrafung der Gegner. Go jtieg 
das Aufnahmegeld bis auf 7 Guineen, der wöchentliche 
Beitrag bis 5 Schilling, ja bis zur Hälfte des Lohne. 
Aus dieſem Gelde wurden beftritten die Proceffe, die Ko: 
ften ber Verwaltung, die beflimmten Zeitungen, die Ent 
ſchaͤdigung der Leidenden, die Belohnung der Gehorfamen 
und. die Beſtrafung der Widerfpänftigen. Manche Fabrik: 
herren, fagt der Verf., gaben billigen Koderungen Gehör, 
manche gingen durch Nachgiebigkeit zu Grunde, noch an: 
dere fchloffen ähnliche Vereine. Der Geſammtverluſt der 
Arbeiter an Geld durch die baaren Beiträge wird auf 


194,000 Pf. gefhägt. Mit der Noch, bie aus dem Eins 
fielen der Arbeit entftand, wuchs an einigen Orten bie 
Leidenſchaftlichkeit der Arbeiter und es entwickelten fich 
Erceffe, die einem thatfächlihen Kriegszuſtande nicht uns 
ahnlich fahen. Der Verf. bekennt jedoch, daß die gewalts 
fame Unterdrüdung der Arbeitervereine die vorhandenen 
Über nicht gehoben, vielmehr die Größe und Furchtbarkrit 
derfelben nur gefleigert habe. Erſt die Erfahrung, welche 
bie Arbeiter machen mußten, daß ihr Zuſtand nicht eigents 
lich von ben Fabrikherren abhänge, und daß mit ihrem 
Verfahren fie ſeibſt ſammt ihren Herren zu Grunde geben, 
bat ihre Soderungen und ihr ausfchweifendes Betragen ge: 
milder. Schulen, Kirchen und entfprechende Gefete, 
fchließe der Verf., müffen ihre Schuldigkeit thun, um Die: 
jenigen zu belehren, weichen weder Reichthum, noch Stel- 
lung, noch Kinfiht ein Vollwert gegen Tyrannei und 
Irrthum gegeben hat. 

Der zehnte Brief handelt vom Socialismus und Char: 
tismus, wie er fich in der Geſellſchaft Englands darbietet. 
Der Verf. begnuͤgt ſich mehr mit einer Beurtheilung als 
einer Darſtellung diefer Gegenflände, wiewol wir bei feinen 
vielen Mitteln und feinem billigen und unpartelifhen 
Standpunkte gerade eine vollftändigere Aufklärung über 
den Chartismus, wie wir fie aus den Zeitfchriften niche 
haben koͤnnen, gewuͤnſcht hätten. Den Socialismus des 
gutmüthigen Owen und feiner Anhänger verwirft ex als 
eine theoretifhe Schwärmerei, die durch die frifche Lebens 
praxis hinlaͤnglich und durchgängig widerlegt ifl; fein auf: 
geklärter Menfch wird ſich dieſer Tyrannei unterwerfen 
wollen. Der Chartismus aber unterſcheidet ſich von die⸗ 
ſer Socialtheorie ſchon dadurch, daß er nicht die Specula⸗ 
tion eines ſchwaͤrmeriſchen Kopfes iſt, ſondern in tauſend 
UÜbeln der Geſellſchaft, vornehmlich aber in dem Misver⸗ 
hältniffe zroifchen arm und reich feinen Grund hat. Auf 
ihrem eigenen Boden, fagt unfer Verf., find die Chartis 
ſten unwiderleglich, wie Baboeuf und feine Beweiſe zur 
Zeit der frangsfifchen Revolution; die Misverhaͤltniſſe und 
die Übelſtaͤnde, das Elend der arbeitenden Claſſen find 
vorhanden; der kalte Zom darüber und ein lebhaftes Ge⸗ 
fühl für bürgerlihe und politiſche echte, ein Gefühl 
boffnungslofen Unrechtleidens gibt Ddiefen chartiſtiſchen 
Beroegungen einen furchtbaren Charakter. Es hilft darum 
nichts, führt er fort, auf die Lehren des Chartismus zu 
ſchimpfen, oder fie theoretifch zu widerlegen, man muß 
vielmehr die Gründe und Mängel, das Ungluͤck und Elend, 
den Eigennug und den Hochmuth bekämpfen und weg⸗ 
ſchaffen, aus welchen fie unwiderfichli hervorwachſen. 
„Wir werden”, fagen die Chartiften, ‚beraubt von Adel 
und Regierung. Tod ben Privilegirten und Ariſtokraten, 
vorwärts mit einer Volksregierung! So lange die arbei- 
tenden Claſſen im Parlamente nicht vertreten werben, fo 
lange wir keinen Antheil an den Wahlen haben, find wir 
durch Gefege nicht gebunden; der Menſch kann nur eins 
mal flerben für allgemeines Stimmrecht, jährlihe Parla⸗ 
mente, Ballot und Abſchaffung ber weißen Sklaverei. * 
Der Verf. verlangt für dieſes ſociale Übel entfprechende 
Armengefege, wiſſenſchaftliche und religiöfe Erziehung und 
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sine Umgeflaitung des, die Armen ohne Zweifel mehr als 
die Neichen drüdenden Steuerſpſtems; gegen bie politi- 
fen Foderungen der Chartiften findet er ſich aber damit 
ob, daß diefer Kampf „auf dem Boden des formalen 
Staatsrechts nicht auszulämpfen ſei. So benten aller 
dings auch im England die mit der Gefeggebung privile: 
gieten Claſſen, denn die Chartiften find 1839 mie 1842 
vom Parlamente ſehr ſchnoͤde abgewiefen worden. Dem 
privilegieten Meichen wollen wir biefe Abfertigung gar nicht 
übelnehmen, aber von dem Verf. hätten wir allerdings 
eine andere Auflöfung ermartet, und wenn ihn aud) die 
ganze Ariſtokratle Englands, wie es dem humanen Mann 
ſchon geſchehen, als einen Revolutionnair verfchrien hätte. 
Warum werden die dridenden Steuern nicht abgeſchafft? 
Warum find die Armengeſetze unzureichend? Warum koͤn⸗ 
nen die Reichen die Armen gefeglich bebrüden? Warum 
verwirft man das Syſtem des allgemeinen Unterrichts? 
Warum werden in Irland abſcheuliche Zuſtaͤnde aufrecht 
erhalten? Warum werden die Korngeſetze und andere Mo⸗ 
nopole nicht abgeſchafft? Weil die Mehrzahl der Volke: 
vertreter aus diefen Zufländen, aus bem Helotenthume ber 
Armen ihre Wortheile zieht, weil Die, die das Geſetz ge 
ben follen, dabei verlieren, wenn fie e6 geben. Wenn 
darum der Mann dee Arbeit irgend eine ftaatscechtliche 
Theilnahme oder eine Garantie fodert, fo handelt es fi 
ganz und gar nicht um das „formate” Recht; nein, — 
ed handelt fih darum einen Weg und ein Mittel zu fin 
den, feine Intereſſen undafeine Stellung ins Gleichgewicht 
zu den Intereſſen der Reichen und Befigenden zu bein: 
gen, und ohne jene Form, weiß und fieht der Arbeiter 
alle Tage, ift das Erringen feines Rechts nicht möglich. 
Der Arme, dee Proletarier ift roh, er hat Feine Bildung, 
keine Kenntniß, er will uns Reichen berauben — biefen 
Einwand hören roie alle Tage gegen die Foderung politi- 
ſcher Rechte geltend machen. Ja wol ift er roh und un: 
gefchlaht, aber warum? — weil man ihm bie Brutalis 
tät einpflanzt. An Intelligenz mag ber Arbeiter den 
meijten Reihen immerhin nachſtehen, aber an Harmonie 
des Charakters, an Feſtigkeit der Gefinnung, am Gepräge 
des echt Menſchlichen? nein — da beſchaͤmt meiſt der 
mit dem Leben unmittelbar ringende Arbeiter den zerfah: 
tenen, blafirten Meihen. Wer mit Aufmerkfamtelt bie 
Reden und die Adreſſen dee englifchen Arbeiter hört, der 
wird ihnen weder Charakter noch Intelligenz abfprechen ; 
ihte Gründe find noch ſtaͤrker als ihre Arme, und es gilt 
nur diefe rauhe Logik durch die Anerkennung ihrer Wahr: 
heit von ihrer Reidenfchaftlichkeit zu veinigen. Der erſte 
Schritt, das Problem, das der Chartismus bietet, zu [ds 
fen, bedünkt uns, iſt die Erweiterung der politifchen 
Rechte; allerdings iſt dies nur ein formaler Schritt, aber 
die materielle Ausgleihung wird ficherlich erfolgen. Über 
kurz oder lang wird dies in England, vielleicht mit ges 
waitiger Explofion, geſchehen, denn ſchon können weder 
die Whigs noch die Tories ohne diefe fogenannte Wolke: 
partei regieren; ein Beichen, wie nothwendig und flark 
ihre moralifhe Macht ſchon geworden. Bon einer Po: 
belherrſchaft wird aber mit diefem Ausgleich des Armen 


und des Begüterten immer noch nicht die Rede fein, . ba 
die Staaten des gebildeten Europas diefes Entweder — 
Oder, dieſe frengen Gegenfäge von Beguͤterten und von 
Lumpen nicht kennen. An einem andern Orte bemerkt 
der DVerf., daß man heutigen Tags die focialen Übel über: 
haupt nur durch flanterechtliche Kormen zu heilen denke; 
er hält dies für ein einfeitiges Verfahren. So viel Ach— 
tung wir fonft vor feinen Principlen und feiner Überzeu⸗ 
gung haben, möchten wir doch behaupten, daß in dieſem 
Verlangen nach fiaatsrechtlicher Geftaltung vielmehr die 
Tlefe und Größe unſers zeitlichen Bewußtſeins liege. Für 
die Ausbildung und Entwidelung bes Privatrechts, der 
Verwaltung und der Policei ift auch in neuefter Zeit ge: 
gen bie ſocialen Übel mehr als zu viel gethan worden, 
aber die politifche Autokratie wie der Gonftitutionalismug, 
beide wiffen und erfahren täglich fehr wohl, daß ber 
Schlüffel und die Spige aller focialen Verhaͤltniſſe in der 
Hand Deffen ruht, der die politifhe Gewalt und das 
Recht befist, das gefammte Stautsintereffe zu vertreten, 
und darum iſt mit dieſem Bewußtſein bei jeder Erfchei: 
nung eines focialen Übels die ftantsrechtliche Frage das 
Erfte und auch das Lebte. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Romanenliteratur. 


1. Die beiden Kaifer, ober Bildergalerie aus dem Kriegsleben 
von 1812, Gin Eylius Eriegshiftoriicher Novellen, Novellets 
ten, Romangen, Skizzen und Schilderungen von Freimund 
Dhneforgen. Bier Bände. Paderborn, Weſener. 1843. 
Gr. 12. Thlr. 10 Nor, 

Nicht nur von Geiten ihres Stoffe, fondern auch ihrer 
Form und Darſtellung nach fuͤhlt man ſich durch dieſe Bilder 
aus dem Kriegeleben um 20— 30 Jahre zurüdverfeht. Sie 
tragen burch und durch den Stempel der Reftaurationsperiobe, 
in der ſich die heimgekehrten Krieger und ihre Bettern, Gevat⸗ 
teen und Baſen bebaglich um den Ofen berumfekten und des 
Erzaͤhlens und Anhörens von vollbrachten Heldenthaten, erleb⸗ 
ten Abenteueen, burchgemadhten Strapazen, losgelaffenen Wigen 
u. f. w. nicht müde wurden, abgedrofchene Anekdoten immer 
aufs neue abbrafchen, das taufendmal SBefalbaberte abertaus 
fendmal befalbaderten, kurz, bie ganze Zeit, die fie beim erften, 
unmittelbaren Genuß nach und nach in den Wagen belommen 
hatten, jeht mit großem Appetit wieder heraufpolten und mit 
vieler Behaͤbigkeit wiederfäueten. Da fi hieraus überhaupt 
ein Geſchmack für das Schnurrenhafte, Aneldotenartige ents 
widelte, den eine ziemliche Reihe von Gchriftftelleen wie Lang⸗ 
bein, Laun, Richard Roos, Guſtav Schilling u. A. zu benugen 
und aus ihrer Garküche zu befriedigen wußten, fo bildete ſich 
neben einigen minder hervortretenden höhern Richtungen jene 
pbitifteöfe, mit Gott und aller Welt zufriedene, gemüthlich ſpaß⸗ 
bafte Literatur, um bie wir erft durch Heine und die Julirevo⸗ 
lution geprellt find. Auch Breimund Ohneſorgen flammt jebens 
falls aus jener forglofen Zeit und bat fi durch die Welt: 
ſchmerzperiode ziemlich mit heller Haut binburdhgearbeitet. 
Hoͤchſtens hat er ein paar Schmarren aufzuzeigen, die ihn ge: 
rade fo weit moderniſiren, als für fein ebenfalls der Mode nur 
langfam nachkommendes Publicum nothwendig if. Wäre bie: 
ſes Yublicum noch fo groß wie früher, fo würden biefe Bilber 
ganz gut ihre GSluͤck machen. Unter jegigen Verhättniffen ift die 
Sache fraglich; indeß haben fie immer noch mehr Anwartſchaft 
darauf, als manche anſpruchsvollere neue Erſcheinungen. Der 
Verf. iſt nicht ohne Zalent, namentlich befitt er Grfinbungs: 
kraft und Darftellungsgabe für das Komifche und ift oft glüds 
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Lich im MWigs und Wortipiel. Aber freilich macht er es ſich 
hierin einerfeits ſehr beicht, infofern er, um einen komiſchen 
Effect bervorgubringen, die Dien oft radieal dumm fein 
läßt; anbererfeits übernimmt ex und faͤllt ploͤtzlich wie ein 
Bajazgo, ber feine Capriolen übertreibt, mitten vom komiſchen 
Schwenkſeil auf die platte Erde hinunter, Au für die ernfte 
Darftelung befigt er Anlagen. Bo es geht ihm bier gerades 
fo wie dort. Auch in ihe weiß er ſich nicht zu behaupten unb 
verfällt oft fon nach dem erften Anlauf in ein Witeln, das 
bier um fo geſchmackloſer und flörender iſt, als es darauf Ans 
ſpruͤche zu machen fcheint, für Humor zu gelten. Der Berf. 
iſt feiner ganzen Manier nach ein Plänkter, der heftig angreift, 
aber nirgend Stand hält. Sin Beweis dafür fet feine Darftel: 
Iung eines Tſcherkeſſen. Diefen läßt ex anfangs folgendermaßen 
ſprechen: „Feodore? ach! koͤnnteſt bu fie fehen, guter Sipahi, 
koͤnnteſt dus ſie ſehen, das Blut würde auch aus deinem Herzen 
firömen, wie bie Naphtaquellen aus den wachſenden Hügeln im 
hohen Kaukafus, zu denen felbft die Yarfen aus Indien daher⸗ 
sieben. Könnteft du fie ſehen, wie fie fo ſchlank und ſcheu und 
leicht iſt, glei dem Sighinheyk diſchi, dem Reh in den edeln 
Kaftanienwälbern am klaren Terek, der feine Waſſer am kas⸗ 
pifhen Meere binausführt. Könnteft bu fie feben, deine Seele 
würde aufflammen wie die Glut im Zeuertempel, der in den 
Fluren des Rofenparabdiefes vom Blumenlande Schirvan prangt. 
&ie if fo fanft und gut wie die Boguerbfchin, die Zaube, bie 
in ben Creſe agadſchi, den hoben Cedern, girrt. Ihre Haut iſt 
weiß wie ber Schnee auf dem Schach: Eibrus, dem hohen Kai: 
ferbiege, durch den die Gebirgsroſen in fanftem, rothem Schim⸗ 
mer bredden. Und diefe Wangen! mir ift es immer, als fähe 
ich ben Blütenkelch der Schaftalu, ber Pfirfiche, welche über bie 
Shäler von Imirete ihre Waldſchatten ausbreitet‘ u. f. w. 
Dder: „Ja, Sipahi! dorthin hätte ich ziehen mögen mit ihr, 
dorthin, wo die hohen Faͤcherpalmen ihre Blätter breiten gegen 
die Strahlen der Sonne; wo bie fchlanten Kokus über bie 
Blütenbäume emporragen mit hohen Häuptern, gleich ben 
Schildwachen, welche die erſte Kunde geben, wenn bie Lüfte ers 
wachen und ſich die Winde regen, unb die Stürme kommen; 
dorthin, wo bie breitblätterigen Bananen neben den zarten Mi⸗ 
mofen ihre gelben und rothen Blüten in bunter Farbenpracht 
zu einem Laubdache verfchlingen ; dort, wo die Korallenbäume 
mit ben dauernden Blüten, ſcharlachroth und carmoifin, das 
Auge ergögen, wo in den würzigen Spirnagebüfchen, in ben 
Myrtenhainen umd Lorberwäldern bie buntgefieberten Sänger 
das Ohr umfiriden und bie Abende des ewigen Frühlings vers 
ſchoͤnern und bie lauen Lüfte ein beweglicdhes Echo von Accors 
den find; mo bie Lotosblume, dem Monde geheiligt, fich über 
dem Haren Spiegel der Silberquellen wiegt und bie Kleinen 
Kolibris Hin und wieder huſchen aus den tiefen Kelchen der ge 
neigten Waffertulpen, ald würden aus bunten Karthaunen gläns 
gende Kugeln geſchoſſen“ u. f. w. Gin wenig fpäter aber 
ſpricht derfeibe Tſcherkeſſe ganz gewöhnlich wie andere Leute 
au, und in ber That möchte es dem Verf. ſchwer geworben 
fein, ihn in fo ercentrifcken @relamationen fortreden zu laflen. 


2. Die Sitabelle von Antwerpen. Kriegsroman aus bem Sabre 
1332 von 8. 8. Hende. Leipzig, Meißner. 1841. 8, 
1 Thlr. 20 Nor. 

Solche Belagerungsgefhichten wollen mit vielem Geſchick 
behandelt fein, ober fie haben etwas verzweifelt Langweiliges. 
Der Verf. befigt diefes Geſchick aber nicht. Da er nad feiner 
Ausfage Augenzeuge der bier behandelten Belagerung iſt, fo hat 
er wahrfcheinlich damals ein Referat über biefelbe in irgend 
eine Zeitung geliefert und für ein folches iſt feine Darftellung 
ganz zweddienlich und zufriedenftellend. Da er nun bie Bes 
ſchreibung einmal fertig Liegen hatte, To glaubte er nichts Be: 
quemeres thun zu können, ale fie noch einmal für einen Ro⸗ 
man zu benugen, inbem er alsbann nur das romantifche Bei⸗ 
werk zu erfinden brauchte. So erklären wir uns die Ent⸗ 


| Reipsig,, im September 1842. 


fleyung biefes Komant, der im Übrigen nach einem wohlüberbach⸗ 

ten Plane angelegt IR. Zronden made er Beinen beſondern 

Eindruct und Meit fi in Rüdkicht auf Sprache und Darel: 

er befonders aber In Betracht ber Charakterzeichnung und 

Din yologlichen Entwidelung als ein durchaus tmittelmäiges 
oduet dar. 


3. Des Kaiſers Traum. Geſchichtliche Novelle von Ottobald 
Werner Wera, Heinfius. 1842, 8, 1 hr, 

Eine Geſchichte vom ordinairften Säle, durch die ſich 
ber Verf. gerade nidt um ben Ruf des Kaiſers Konrad EI. 
verdient gemacht. Diefer träumt einſt in einer Mühle, dab das 
Kind, weiches bie vermeinte Wüllerin während berfeiben Nacht 
gebiert, fein Erbe und Rachfolger werde. Natürlich gibt nun 
der Kaiſer augenblidtid den Befehl, das Kind zu ermorden; 
natuͤrlich Hat er auch fogleich ein paar Banditen bei ſich, bie 
dazu bereit find; ebenfo natuͤrlich aber wird bas Sind flatt er: 
morbet nur im Walde ausgefeht unb gang natürlich auch von 
Herzog Ernſt und feiner Gemahlin gefunden und von ihnen als 
Sohn erzogen. Natürlih wird auch ein fehr tapferer Prinz 
daraus. Diefen lernt natürlich der Kaifer bei feinem Vater 
kennen, kommt aber natüriich ſogleich auf ben Verdacht daß 
es der ermordete Mülerjunge fein könnte, und natürlich ent⸗ 
det Ihm auch eine getreue Magd, daß der Prinz wirklich nur 
ein angenommener Sohn ifl. Natürlich laͤßt ihn nun der Rai: 
fer gefangen nehmen; weil er ihn aber Tiebgewinnt, will er 
ihn natürlich nicht felbft tödten. Er ſchickt ihn nun mit dem 
verfiegelten Befehl: 

Huac puerum necabis, 

Nisi ipea perire velis, 
an feine Gemahlin nad Köln; unterwegs aber macht er ſich 
natürlich beim Dechanten von Speier beliebt und dieſer öffnet 
ohne fein Wiſſen das Pergament, natürlic) ohne das Siegel zu 
verlegen, und fchreibt ftatt deffen hinein: 

Hulc puero filium debis, 

Nisl ipsa perire relis. 


Die Kaiferin führt natürlich fogleidh den Befehl aus, der Rai: 
fer freut fi am Ende auch darüber, und biefe Freude wird 
natürlich noch größer, als fidh ergibt, baf der vermeinte Muͤl⸗ 
lerſohn eigentlich der Sohn eines Grafen iſt u. f. w. Natür⸗ 
lich gibts babei noch mehr Heirathen und natuͤrlich wird der 
Lefer nad) einem fo glüdliden Ede überaus erfreut fein, an 
diefem Ende angelangt zu fein. 1, 
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Zweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 353.) 

Sm elften Briefe kommt der Verf. auf das Criminal: 
recht, die Verbrechen, die Strafen, die Policei und auf 
das engliſche Gefaͤngnißweſen zurüd; er vervollſtaͤndigt 
damit die interefjanten Mittheilungen, die ec hierüber 
fon früber gegeben. Das peinlihe Recht Englands ers 
fodert dem Verf. zufolge eine durchgreifende Reform. Über 
die Verbrechen theilt er mehre Tabellen mit; allein er ers 
klaͤrt zugleich, daß fie für die Sittlichkeitsverhaͤltniſſe des 
englifchen Volks durchaus einen unfidern Maßftab ge: 
währen, da Veränderungen in der Geſetzgebung und ent: 
ſchieden Locate Einwirkungen feine allgemeinen Schlüffe 
und Refultate zulafien. Schon 1835 verwirft der Verf. 
im Gefängnifwefen das damals gefelerte Schweigſyſtem 
und made auf die Folgen aufmerffam, die «6 haben 
müffe; gegenrodrtig hat er die Genugthuung, daß feine 
Borausfegungen in Erfüllung gegangen find. 

Der zwölfte Brief iſt dem englifchen Armenweſen ge: 
widmet. Derfelbe befhäftige ſich namentlich mit den 
Wirkungen, welche das nene Armengefek für England ge: 
habt, und fließt an die umfaſſende Abhandlung an, 
die über Diefen ganzen Gegenftand im eriten Bunde ges 
geben wird. Beide Briefe bilden ein zufammenhängendes 
Ganze, ſodaß mir hier auch beide ins Auge faſſen müffın. 
Der Berf. ift uber die ſchwierige Materie außerordentlich 
unterrichtet und gibt dem deutfchen Lefer eine gründliche 
Einficht in diefe, von der Leidenſchaftlichkeit ter Parteien 
täglich entſtellten Verhaͤltniſſe. Die Abhandlung gründet 
ſich zumeift auf die weitläufigen, auf Verlangen des Par: 
laments angeftellten Unterfuhungen. Das englifche Ar: 
menwefen führt auf die Armengefege der Königin Eli: 
fabeth zuruͤck. Diefe Geſetze unterfchieden fehr richtig zwi⸗ 
[hen Arbeitsunfähigen und zwifchen folhen Armen, die 
keine Gelegenheit oder Reine Luft zur Arbeit hätten. Die 
erſten follten von den einzelnen Gemeinden förmlih un: 
terbalten werden, den arbeitslofen follte man Arbeit ver: 
ſchaffen, die faulen aber befttafen und durch Zwang zur 
Arbeit anhalten. Zur Ausführung diefer Gelege mußte 
fih in jeder Gemeinde eine Armenbehörde conftituirem. 


bald dadurch, daß man in ihnen das Mittel fand, die 
Anfiedelung und den Deimatserwerb für die Armen im 
den einzelnen Gemeinden zu erfchıweren ; ein großer Theil 
unbemittelter Leute wurde für feine Exiſtenz bios auf 
den Geburtsort befchränft und mußte dort verarmen und 
der oͤffentlichen Unterftügung anheinmfallen, während er fi 
anderwärte felbftändig hätte ernähren koͤnnen. Den Grunds 
fag, blos die Arbeitsunfähigen zu unterftügen, konnte man 
in Folge Diefes Verfahrens nicht aufrechterhalten. Auf 
biefer Baſis entwidelte fih nun für jede einzelne Ges 
meinde ein großes Heer von Armen, die min unterflügen 
mußte, fie mochten zur Arbeit fähig oder unfähig fein; 
fhon 1750 beteug die Armentare über das ganze Land 
500,000, 1817 aber 800,000 Pf., während vermöge 
anderer Einrichtungen das Armere Schottland im Noth⸗ 
jahre 1817 nur 119,000 Pf, Almoſen verbrauchte. In⸗ 
deſſen überfieht Niemand, daß auch noch viele andere, 
theild im englifchen Armenweſen felbft, theils in focialen 
Übeln uͤberhaupt berubende Gründe diefes drüdende Heer 
von Armen über England hervorgerufen haben. Zuvoͤr⸗ 
derfi beweiſt der officdelle, von dem Verf. mitgetheilte Be⸗ 
richt eines Englaͤnders, daß die aus focialen Verhaͤltniſſen 
hervorgegangene Verarmung einzelner Glaffen dabei im 
Spiele fei. Die vorzügtichften Urfachen der großen Ar: 
muth, heißt es, find: A) die Vermehrung der großen 
Landgüter durch Zuſammenlegung; 2) der Mangel an eis 
genthuͤmlichem Grundbeſitz; 3) der Verluft, den in einer 
Reihe von Jahren der AÄrmere durch rüdfichtelofes Ein: 
zäunen freien Landes erlitten; 4) die Vermehrung der 
bloßen Tageloͤhner durch die großen Güter; 5) das 
Verlegen der Fadriken in große Städte; 6) die Ent: 
widelung des Maſchinenweſens. Der Verf. gibt dieſe 
Urſachen zu, aber er zeigt uns auch, mie die Orga⸗ 
nifation des Armenmwelens und die darauf Bezug neb- 
mende efeggebung an ber ungeheuern Bermehrung ber 
Armen und dem Steigen der AUrmentare einen gleichen 
Antheil gehabt haben; die Thatſachen, die er bier ent: 
widelt, find wirklich außerordentlich und haben in den 
Ländern und Staaten des Gontinents nichts Ähnliches. 
Zuvörderft zeigt er, daß die Ernährung der Arbeitäfähigen 
in den englifhen Armenhäufern bis 1834 fo außscordentlich 
fptendid geweſen, daß die Leute offenbar bineingelodt wur: 
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den. Die Armen Englands lebten beſſer wie die meiſten 
deutſchen Bauern und wie die Schriftſteller, die uͤber das 
Armenweſen ſchreiben. England erzog ſich durch dieſe 
wahrhafte Stallfuͤtterung eine Claſſe von Menſchen, deren 
Leiber gut genaͤhrt, deren Geiſter aber in Fauthheit und 
Sorglofigkeit ertoͤdtet waren. Außer den Armenbäufern 
unterſtuͤzte man die arbeitsfaͤhigen Armen aber durch Geld, 
durch die ſogenannten Allowances. Die Unterflügung 
richtete fih nad dem Beſtande des Tagelohns, bald nad, 
der Kinderzahl der armen Familien; und es hatten ſich 
fo eine Menge von Armenkategorien auögebildet, nad) 
denen Jeder ein Armer werden und die Unterflügung in 
Anfpruch nehmen konnte, wenn er nur wollte; jeder Päd: 
ter, jeder Fabrikherr konnte ein Heer von Armen fchaffen, 
wenn er das Taglohn nur im Geringſten berabiegte. 
Daß eine ſolche Armenwirthſchaft demoraliſirt, liegt auf 
der Hand. Die Geburt eines Kindes ward zum Ans 
rechte einer Geldunterftügung, einer wahren Prämie; 
und die Xltern und Kinder hatten bald zueinander fein 
fonft natürliches Intereſſe mehr, weil fie die Drtsatmen⸗ 
kaſſe untereinander foͤrmlich emancipirte. Die Geburt un: 
ehelicher Kinder ward fir Ihderliche Weiber ein Gewinn 
zum forglofen Lebensunterhalte auf Koften der Gemeinde; 
Die Gemeinde wendete fich aber, wenn es möglich, an Den, 
welchen die Sefchwächte, mit Recht oder Unrecht, als ih⸗ 
een Schwängerer angab, und zwang ihn geſetzlich, die ge: 
fallene Perfon zu ehelichen und zu unterhalten. So ge: 
ſchah es, daß eine große Menge von Ehen in ber Meife 
gefchloffen wurden, daß der Bräutigam aus dem Gefäng: 
niffe, oft mit Handfchellen verfehen, in bie Kicche trat. 
Die geroiffen Unterftügungsgelder hatten ferner zur Folge, 
daß fie das Spftem der Arbeit ſelbſt ſtoͤrten. Diele Ars 
beiter waren läffig im Auffuchen des Erwerbs, meil ihnen 
die Allowances für fi) und die Ihrigen nicht entgehen 
tonnten; wenn fie von der Armencommiflion einem Pächter 
oder einem Fabrikherrn zur Beſchaͤftigung uͤberwieſen wur: 
den, fo arbeiteten fie entweder ſchlecht, oder verbrängten 
wol gar die felbftändigen Arbeiter. Es ereignete ſich fo: 
gar nicht felten, daß die Pächter das Arbeitslohn willkuͤr⸗ 
lich herabdruͤckten, um einen heil deilelben der Armen: 
kaſſe des Drts aufjubürden. Man muß fi wundern, 
wie diefe Werhältniffe, die in den Gemeinden eine Unzahl 
armer Saulenzer heroorrufen mußten, fo lange beibehalten 
werden konnten. Jedes Dorf war eine gelchloffene Ar: 
menanftalt, und nicht felten verarmten alle Einwohner in 
Maffe, weil fie die Laft der Armenſteuer nicht zu tragen 
vermochten. Es ift erwiefen, daß der größte Theil der 
Unterftügung im baaren Gelde von den Armen vertrun: 
ten wurde. Nach langen Erörterungen gingen endlich 
1834 und dann feraer 1636 im Parlamente Gefege durch, 
die diefem Unweſen fteuern ſollten; die Debatten waren 
lang und breit und der Verf. theilt ihre weientlichen 
Geſichtspunkte ſehr umſtaͤndlich mit. Zuvoͤrderſt unter 
ſcheidet ſich die neue Ordnung von der fruͤhern Praxis 
dadurch, daß eine beſtimmte, von der Regierung abhaͤngige 
Commiſſion die Aufſicht uͤbet das Armenweſen des gan: 
gen Landes und ber einzelnen Gemeinden führt. Die 


Geldunterftügung, die Allowances, ift von vornherein auf: 
gehoben worden, daflıc find aber große Diſtrictsatmenhaͤu⸗ 
fer eröffnet, in welchen, neben den Gebrechlichen der bes 
treffenden Kirchſpiele, die arbeitöfähigen Armen und deren 
Kinder yater ſtrenger Aufſicht, Koft und Arbeit dinges 
fhhloffen werden. Auf diefe Weile Hat man alle die Übel 
umgeben wollen, die eine liberale Unterftügungsweife ber: 
beigeführt hatte; die Armen follen jest, indem fie mit 
barter Arbeit und dem Verluſte ihrer Sreibeit bedroht find, 
auf die felbfländige Verbeſſerung ihrer Lage bedacht wer: 
den. Das Geſetz Über die gezwungenen Heirathen ift mit 
diefer Reform zugleich gefallen. Das neue Geſetz veran⸗ 
lußte, wie bekannt, großen Widerfland, denn es verleäte 
das Herkommen und die durch Gewohnheit geheiligten 
Misbraͤuche außerordentlich; indeſſen hatte es doch bald 
die Wirkung, daß die Armen die Arbeitshaͤuſer flohen und 
die drücdkende Acmentare in der That 2,702,000 Pf. her: 
abfant. Der Verf. erkennt gleicherweiſe das Zweckmaͤßige 
der neuen Reform und fucht ihre guten Folgen nad al: 
len Seiten hin aufzuzeigen, obfhon ein Theil der Eng: 
länder felbft immer noch nicht davon überzeugt iſt; er 
kann aber [don 1835 nicht umhin, auf eine tiefere Seite 
der englifhen Armuth zu deuten: fo macht er auf die 
Steuerlaſt aufmerkfam, die den Arbeiter drüdt, auf die 
Privilegien, die den Grundbeſitz in wenige Hände lirfern, 
mit einem Worte auf die Drohungen des Pauperismug, 
gegen die Armengefeße nichts ausrichten. Und Herr von 
Raumer hat volltommen recht, wir hätten nur gewünfcht, 
daß er in dem gegemvärtigen Briefe dieſen Punkt ohne 
Scheu vor dem Vorwurfe eines Demokraten oder Revo: 
lutionnair weiter verfolgt hätte. Die gegenwärtige Armen: 
ordnung Englands ift nad unſerm Ermeſſen darum eins 
feitig und unzulaͤnglich, weil fie zwilchen einzelner, zufaͤlli⸗ 
ger Armuth und zwiſchen der Verarmung, die aus ſocia⸗ 
ten Übeln bervorgeht, keinen Unterfchied macht, fondern 
ein und daſſelbe Mittel anwendet. Kür die erfte beifen 
Armengeſetze, Almofen und gegen muthwillige Armuth 
ſtrenge Maßregeln; der Pauperismus wird aber fo 
nicht geheilt, fondern erlangt dDadurh nur eine um fo 
gefährlihere Spannung. Schon jegt but mun bei 
maſſenhafter Werarmung die fogenannten Allowances 
wieder in Anwendung bringen müflen, und nah Buret 
ift, trotz des abfchredenden Arbeitshaufes, die Armentare 
wieder im Steigen; ja, man nimmt fogar, nach den nettes 
fin Vorgängen, die außerordentlihe Mildthaͤtigkeit des 
Landes gegen das Elend der arbeitenden Glaffen in An: 
fpruh. Der gewöhnlihe Einwand gegen fociale und 
ſtaatsrechtliche Reformen im Intereſſe der niedern und 
der Verarmung ausgefegten Claſſen, daß eben {jeder nuch 
feiner Weife die Übel der Gefellfchaft ertragen müffe, ift 
beſonders in einem Staate, wo wie in England die Maß- 
regeln und die Hulfsmittel fo nahe liegen, außerordentlich 
abfurd. Es Läßt ſich Alles wol ertragen, nur nicht das 
Verhungern neben den vollen Schüſſeln der Reichen. Die 
naͤchſte Folge einer hochmuͤthigen Abwehr von Seiten der 
Staatsgewalten kann aber bei der Intelligenz und dem 
politiſchen Bewußtfein des engliſchen Proletarierd nur fein, 
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daß er fih, wie die Chartiſten [ou gethan, außer dem 
Gefege erklärt und einen fichenden Krieg gegen den ſtar⸗ 
ren Staat und die erbarmungslofe Geſellſchaft der Mei: 
hen beginnt. Nah diefer Richtung bin erſcheint uns 
das engliſche Armengefes als eine ganz unzulängliche 


a 

— Bild, das uns der Verf. von Irland entwirft, 
beſtaͤtigt nur zu ſehr dieſe Anſichten. Der Bericht, den 
derſelbe in den Briefen 13 — 18 im vorliegenden Bande 
von den iriſchen Zuſtaͤnden gidt, bildet mit der Abhand⸗ 
lung bed erften Bandes zulammen ein fehr lehrreiches, 
ſchaͤßbbares Ganze. Er bat Irland 1835 befucht und den 
Menſchenſchlag voller Anlagen, den Boden fruchtbar, die 
Bevölkerung ſehr zahlreih, aber in Elend und Armuth 
verfenkt gefunden, denn der Irlaͤnder darf die Früchte ſei⸗ 
nes Landes und feines Fleißes nicht felbfE verzehren. Seit 
der großen Confiscation des eroberten Grund und Bodens 
Stande, die darum eintrat, weil die Irländer Das fein 
wollten, was die Tories find, naͤmlich Gonfervative , be: 
fist der Irlaͤnder kein Land mehr, fondern es gehört eini⸗ 
gen englifchen Herren, die forwährend absentees find und 


‚an ihrem Beſitzthume und ihrem Vaterlande gar kein In: 


terefie nehmen. Jedes Beſitztecht führt allenthalben und 
ſelbſt in den Landern der Leibeigenfhaft Pflichten mit 
fih; in Srland ift es nicht fo, denn die Irlaͤnder find 
auf den Gütern ihrer von harten Beamten vertretenen 
Herren „tenants at will”, das heißt Wegiagbare, ſobald es 
der Derr will. Herr von Raumer ſah ſolche unfreiwillige 
Auswanderungen, denen bald Zuhlungeunfähigkeit, bald 
Laune, politifhe Intrigue, oder fonft eine Urſache zu 
Grunde liegt. Die Pachtcontracte werden in Irland nur 
auf ein Jahr gefchloffeen. Da die Irlaͤnder ſehr zahlreich 
find, weder Sapitalien, noch Eigenthum, noch Gelegenheit 
zum Erwerb befigen, fo erzwingen die engliſchen Herren 
meift einen fehr hohen Pacht, den der Pächter bei aller 
Arbeit, die er an den verwilderten und ohne Capital bes 
bauten Boden wendet, oft nicht erfhmingen kann. Der 
Ertrag des Bodens gehört in diefer Weife immer voleder 
dem abweſenden Heren, und Das, was die englifchen 
Lords wirklich noch übriglaffen, nehmen im Namen der 
Religion und des Chriftensthums die Zehntmänner der 
Hochkirche in Anſpruch, denn die Hochkirche hat damals 
auch confiscirt. Bei alledem tragen die Engländer gegen 
ihre Heloten, die Irlaͤnder, einen unfäglihen Haß im 
Herzen: König, Oberhaus, Unterhaus, alle Parteien und 
Einzelne fand der Verf. unbillig, wenn er die Rede auf 
Irland brachte. Ein ganzes Jahrhundert verging, ehe 
man den katholifchen Irlaͤndern nur Privatrechte zugeftand, 
und mit welchem Widerwillen ward das Einzelne bewil: 
ligt, wie wurde das Billigfte beftritten, bie es Trotz und 
Macht gegen das englifhe Schwert erzwang. Als Die 
Emancipation zu Stande kam, fo verkündigten die Eng: 
länder, dies fei die final measure, obſchon diefe Mußregel 
«ine leere Form bleiben mußte, wenn fich nichts Anderes 
daran knuͤpfte. Ein ſolcher Zuftand nun hat in Irland 
feit Jahrhunderten eine ungeheuere Armuth, Verwilderung, 
Erbitterung, kurz inmitten des gebildeten Europas eine 


unerhörte Demoralifation eines ber begabteften Volksſtaͤmme 
herbeigeführt. Die Hütten, die Dörfer, die Lebensart ber 
euffifchen Leibeigenen tragen nad den Schilderungen des 
Verf. nicht das Gepräge eines folhen Elends zur Schau 
wie Irland. Auch den Engländern felbft ift dieſes unge: 
heuere Elend aufgefallen und man hat ſich oft und lange 
mit den Urfachen dieſer allgemeinen Niederlage befchäftigt, 
zumal die Irlaͤnder In einem flehenden Kriege mit den 
englifchen Gefegen Ichen. Herr von Raumer, dem bie 
Urfache dieſes Übels nicht entgehen Eonnte, wies ſchon 
1835 darauf hin, daß Irland in den Beſitz feines Bo⸗ 
bene zurüdtreten und daß die Zehnterpreffung der Hoch: 
kirche aufhören müßte, wenn das Land in einen natür: 
lien und normalen Zuſtand kommen follte. Jedenfalls 
aber verlangte er die Abfchaffung des Pachefpftems der 
Jagbaren, die gefeglihe Zurüdberufung der abweſenden 
Eigenthümer, neue Geſetze für Schulen und Kirchen und 
ein iriſches, den reichen Beſitzer belaftendes Armengeſetz. 
„O, dreimal glüdtiches Preußen mit feinen freien Eigen⸗ 
thumsbauern, feinem das Land bauenden Adel, feinen ge: 
nüyfamen und duldfamen Beiftlichen, friner erzogenen Ju: 
gend!’ ruft er aus. Wegen dieſer nur als nothmendige 
Folgerung gemachten Äußerungen iſt er von einigen eng: 
liſchen Blättern des Radicalismus der erften franzoͤſiſchen 
Revolution und des abftracten Theoretiſirens angeklagt 
worden; die Engländer aller Parteien find von ihrem gus 
ten Rechte in Bezug auf Irland fo überzeugt, daß Jeder, 
der in dieſe Berhäftniffe tiefer fchaut, ihren Zufammen: 
bang und ihre nothmwendige Umgeftaltung erörtert, ale 
Revolutionnair angefehen wird. Mehr Anklang fand aller: 
dings der von einem Englaͤnder felbft gemachte Vorſchlag, 
daß man die Irlaͤnder duch eine militalcifche Dictatur 
(martial law) mit ihrer Lage befreunden folle. Obſchon 
dfe Mente vom iriſchen Grundeigenthume ſich binnen 50 
Jahren verdreifacht hat, obſchon der irkfche Landmann dem 
Boden fo viel ald möglich abgewinnt und feit wenigen 
Jahren die Ausfuhr von Vieh und Getreide nah Eng: 
land ungeheuer geftiegen, fo ift es doch nur zu ſehr er: 
wiefen, daß von diefem Gewinne der iriſche Bauer einen 
Vortheil zieht, fondern feit diefer Zeit nur noch tiefer in 
Armuth und Elend verfunfen if. Da kein Geſetz ben 
irifhen Pachter gegen die Willkür feines Herrn ſchuͤtzt, 
vielmehr die beftehenden Gefege den rechtloſen Zuſtand in 
jeder Weiſe feftftellen, fo bat fi) in Irland unter andern 
Afjociationen auch die Gefellfhaft der fogenannten „Weiß: 
ler“ gebildet, deren Zweck es ift, den Beſitz des Landes 
in den Händen der Pächter zu erhalten. Diefe furchtbare 
Geſellſchaft, die einem Femgericht nicht unähnlidy conftituirt 
ift und jeden Irlaͤnder ftraft, der die Pachtſtelle eines 
Weggejagten übernimmt, übt eine von ren felbft keines: 
wege gehaßte Tyrannei im Lande, denn diefe Selbſthuͤlfe 
fol ja ein graufames Geſetz unſchaͤdlich machen; Niemand 
ſcheut fih ein Weißler zu fein, Niemand will vor Bericht 
gegen einen Weißler Zeugniß ablegen, oder trägt auf feine 
Beltrafung an: was der Weißler chut, jeder Mord, jeder 
Brand, ift dem ren nichts als Nothwehr gegen die eng: 
liſche Thrannei und Sraufamkeit. Ausgenommen die po: 
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litiſchen Unruhen von 1798, fagt der Verf., haben alle 
übrigen Aufſtaͤnde und Bewegungen in Irland das Pris 
datverhaͤltniß zwifchen den Inhabern und den Eigenthü: 
mern des Bodens zum Gegenftande gehabt; die Religion, 
wie uns die Engländer und ſich felbft gern glauben ma: 
hen wollen, kam dabei nie ins Spiel, fondern es hans 
delte fi immer nur um die Tyrannei des Privatrechtes. 
Und was hat die engliſche Gefepgebung zur Entfernung 
diefer Übel und dieſer tiefften Demoralifation eines zahls 
reihen Volks getban? Das Parlament bat nad vielen, 
langen Debatten 1838 endlich ein iriſches Armengeſetz 
gegeben; eine elende Aushülfe gegen fo viel politifche, 
Pirchliche, geiftige und leibliche Udel. Dem Landeigenthü: 
mer ift das Schickſal feiner Dinterfaffen völlig gleichgül: 
tig, und es wird ihm auch ferner bleiben, wenn er auch 
den größten Theil dee Armenſteuer zahlen muß. Die 
Volksmenge in Irland hat ſich ungeheuer gefleigert, aber 
nicht der Unterhalt, denn Land und Arbeit bringen nichts 
ein; darum keine Thätigkeit, darum Verzweiflung, Trunk 
und andere Lafter, anftatt Fleiß. Was will da ein Ar: 
mengefeg helfen, wenn bie ganze Nation am Bettelſtabe 
ift! ine große Reihe von Männern erklärten ſich daher 
gegen das irifhe Armengefeg, auch D’Connell nennt e6 
dem Srundfage nach faifh, dem Inhalte nah kümmer: 
lich; er hat oft bewiefen, wie die Reichen im erften Jahre 
zu Grunde gehen müßten, wenn fie die hungernden It: 
länder alle nähren, Beiden und pflegen follten. Noch un: 
zwedimäßiger aber, bemerft der Verf., geſtaltet fid) das 
Gefen dadurch, daß es die mefentlichen Beſtimmungen 
des englifchen Armengefeges mit feinen Oberauffehern, Ar: 
beitshäufern, feiner Abſchreckungstheorie und Gabenverthei⸗ 
fung in fi ſchließt. Die trifhen Armen haben nie Uns 
tecſtuͤzung erhalten, als daß ihnen das Arbeitshaus irgend 
eine Hoffnung benehmen könnte; fie haben gebettelt, fie 
werden fortbetteln, denn in Irland hat diefe Weife, bei 
Andern Zuflucht zu fuchen, längft aufgehört eine Schande 
zu fein, die Armuth ift allgemein. Erfprießlicher und die 
Nation wahrhaft fördernd, war hingegen die Reform der 
irifchen Städteverfaffung, die endlidy dem Parlamente abs 
gedrungen wurde. Der Verf. behandelt diefen Gegen: 
ftand fehe gruͤndlich. Früher beſaßen die Katholiken in 
den iriſchen Städten, die Maffe der Bevölkerung, fein 
Bürgerreht. Dan wendete, als die Sache und die Mie: 
braͤuche zur Sprache kamen, ein, Irland fei für eine ver: 
widelte Städteordnung nicht reif; jede neue Corporation 
würde fih in Irland zu einer Feſtung gegen den Protes 
ſtantismus geftalten, während jede alte beflimmt geweſen 
wäre, ein Vollwerk gegen den Katbolicidmus zu fein; 
ferner, habloſe Menfhen würden künftig regieren und 
den wohlhabenden Proteftanten die Steuern auflegen. 
Zahlreiche Unterftügung , berichtet der Verf., fand ein 
Vorſchlag, nach welchem zwar die alten irifchen Städte: 
ordnungen abgefchafft, dafür aber feine neue eingeführt, 
fondern das ftädtifhe Regiment durch Regierungsbeamte 
geführt werden ſollte. Was man an Krankreich fo fehr 
gadelt, die Gentralifation, das wollte man den Irlaͤndern 


gern aufbürden. Nachdem fünf Befegentwärfe eingereicht 
und discutirt worden waren, einigte man fich endlich mit 
großer Mühe über den festen, ımd am 10. Aüg. 
1840 wurde die neue iriſche Staͤbteordnung volfzogen. 
Diefelbe iſt wefentlih der englifhen nachgebildet; zum 
Buͤrgerthume iſt berechtigt, wer 10 Pf. reines Einkom⸗ 
men bat. Der Verf. tadelt, daß diefe neue Berfaffung, 
wie beinahe alle englifhen Geſetze, ſehr weitlaͤufig und 
aus dem Beſtreben, recht deutlich zu fein, fehr dunkel ges 
faßt ſei. Großes Lob fpendet der Verf. den durh Pater 
Mathew gegründeten Mäßigkeitsvereinen in Irland; er 
nennt es das größte Wunder, daß ſich ein armes, gefuns 
kenes Volk durch die Kraft eines freien Selbſtentſchluſſes 
von einem eingemurzelten Lafler, von der Trunkſucht, frei: 
made. Was iſt nun aber die legte Urfache einer ſolchen 
bis in alle Zweige fich erftredenden Seindfeligkeit Alteng: 
lands gegen Irland? Der Verf. laͤßt uns darüber nicht 
im Unklaren: alle Zeindfeligkeiten Lıufen auf den Haß des 
hochkirchlichen Proteflantismus gegen Irland, das Fatholi: 
fche, hinaus. Die Volksbildung, der Unterricht, die Kirche 
mit ihren Inſtituten, die heiligften Grundlagen einer Na⸗ 
tion, find in diefem Haſſe dem Zufalle und der Bes 
drüdung preißgegeben, und diefer Haß verweltlicht ſich nur 
ganz confequent in allen bürgerlichen und politiſchen Ver⸗ 
bältniffen des bejiegten Landes. Die Hochkirche hat aber 
gerade durch dieſes Verfahren, das mit der Intoleranz des 
Katholicismus metteifert, die katholiſche Kirche feibit dem 
Irlaͤndern nur um fo tiefer und hartnädiger eingebildet : 
denn das Maͤrtyrerthum macht ſtark und unverwäfttidh. 
Es verdient große Anerfennung, daß Herr von Raumer 
im Ganzen dicfe Lage Irlands und feine Stellung zu 
England ohne Rüdhalt entwidelt und den Zorn der ver: 
legten Lords durchaus nicht gefürchtet hat; mie fehr er 
den wunden led berührt und mie richtig und gruͤndlich 
die reformatorifhen Zingerzeige find, die er den Irlaͤndern 
gegeben, zeigt die Bemühung, ihn als einen revolutioni: 
cenden Theoretiker darzuftellen, obfchon von gar feiner 
Theorie und Abftraction, fondern von ber fchreienditen Wirk: 
lichkeit und Gegenwart die Rede if. Die Verſuche und 
die Drohungen, die Union Irlands und Englands auf: 
zulöfen, hält der Berf. indeffen gegen das Intereſſe beider 
Völker und in jeder Beziehung fogar für gefährlich. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


Wir können das Erſcheinen von zwei neuen Sournalen, die 
für die Freunde der verfchiedenen Künfte nicht ohne JIntereſſe 
And, melden: Das eine „Le cabinet de l’amateur et de l’anti- 
quite’’, von dem fünf Nummern erſchienen find, bietet bisjetzt 
bereits eine Reihe gediegener Auffäbe und bat unter Anderm 
die Gallerie Standish, die Ludwig Philipp von einem reichen 
Engländer geerbt bat, gründlich beleuchtet. Wichtiger noch für 
Den, der wiflen will, was in den verfchiedbenen Künften, be= 
fonders in den bildenden, Reues vorgeht, iſt die „Alliance des 
arts”, an deren Spite tüdhtige Männer, 3. B. der Bibliophile 
Paul Lacroix fleht. 32, 
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England. Bon Friedrich von Raumer. Zweite, 
verbefferte und mit einem Bande vermehrte Auflage. 
Drei Bände. . 

Zweiter Artikel. 

(Bortfegung aus Nr. A.) 

In den Briefen 19 — 21 erörtert der Verf. die neuen 
Zuftände Englands in Unterricht, Wiffenfchaft, Volksbildung 
a. f. w. Er gibt fih auch bier wieder alle mögliche 
Mühe, die Abneigung und Worurtheile einestheils ber 
Engländer gegen einen voliftändig organfficten Unterricht 
zu befämpfen und ihnen zu zeigen, daß er fi mit den 
Intereſſen politifcher Freiheit und der Religion, wie be: 
zweifelt wird, fehr wohl verträgt; namentlich iſt es aber 
die confervative Partei, die er von diefer uͤberſchwaͤnglichen 
Liebe zur Freiheit und zur Religion zu befehren bat. 
Zwei Drittel aller Kinder in England erhalten keinen 
Unterricht, in London die Hälfte aller Kinder. Ein fehr 
vortrefflicher und von und zu berüdfichtigender Verein ift 
kuͤrzlich in England für die Belehrung Ermwachfener in 
nüglichen und praktiſchen Wiffenfchaften gegründet wor: 
den; der Verf. gibt uns einen genauen Bericht davon. 
Befonderd hält diefer Verein eine zweckmaͤßige Bibliothek, 
und da biefelbe von Arbeitern und Handwerkern jeder po: 
litiſchen und religiöfen Partei benugt werden fol, fo find 
politifche und religiöfe Schriften ganz davon ausgefchloffen 
worden. Als Sir Robert Peel vor gemifchten Belennern 
dieſe Anſtalt mit einer humanen und toleranten Rede er: 
öffnete, fo donnerte gegen folchen Indifferentismus und 
ſolches Anpreifen menfchlicher Weisheit vor den blöden Maf: 
fern die Hochkirche durch eines ihrer Journale auf den 
Miniſter los; der Verf. Hat, flatt aller weitern Erörterung, 
uns in dem gegenwärtigen Briefe eine Probe dieſes ſelte⸗ 
nen, bornirten und anmaßenden Zelotismus der Hochkirche 
gegeben. Der Pfaffe, fieht man, bleibt fih immer gleich, 
er mag nun zu Rom oder zu Lambeth geweiht worden 
fein. Die Abhandlung über das Syſtem der englifchen 
Univerfitäten ift freilich etwas zu fragmentarifch, -vielleicht 
tritt auch der Verf. mit zu viel Ruͤckhalt und Ruͤckſicht 
auf, als daß der Lefer zur volllommenen Einſicht und 
zum Vergleiche mit unfern Anftalten gelangen koͤnnte. 

In den Briefen 22 — 25 werden die neueften kirchlichen 
Zuftände und Verhaͤltniſſe Englands auseinandergefegtz 
der Berf. iſt hierbei nicht altein mit Gründlichkeit, fons 


dern auch mit vieler Mäßlgung zu Werke gegangen. Er 
gebt von dem Geſichtspunkte aus und beftätige ihn fehr 
vielfältig, daß die Herrſchſucht der englifchen Hochkirche 
das zahlreiche Difſentiren hervorgerufen habe, denn bie 
ſtarre Kirche treibt den geringſten innern Unterſchied von 
ihr gleich fort zu der ſchroffſten und entſchiedenſten aͤußern 
Trennung. In England gibt es daher 38 verfchiedene 
Sekten, davon hapen 26 kirchliche Gebäude. Um dieſe 
Sekten befümmert fih der Staat gar nicht, fie find 
fämmtlih in das Privatleben der Gefellſchaſt zuruͤckgewie⸗ 
fen. Um bie Hochkirche aber beflimmert ſich der Staat 
viel mehr, als man gewoͤhnlich glaubt; es gebt aus den 
Mittheilungen des Verf. hervor, daß die folge Hochkirche 
eigentlich ebenfo vom Staate abhängig ift und von ihm 
dem Äußern nach die Leitung empfängt, wie es in dem 
Principe jeder proteftantifhen Kirche liegt. Der Staat 
bat von 1801 — 40 über 5,000,000 Pf. für die Kirchen 
angewieſen und verwendet; allein der hochkirchliche Klerus 
erhebt jedesmal ein Jammergeſchrei, wenn der Staat ir: 
gend eine Reform in dem kirchlichen Vermoͤgen vorneh⸗ 
men wil. So theilt uns der Verf. einen Auszug aus 
den Tiraden mit, die gegen die Aufföfung der reichen, 
nur gefchäftstofe, befchauliche Geiſtliche bergenden Capitel 
— Reliquien des Katholicismus — gerihtet find. Die 
vorzüglichften Streitpunfte, in welche die Hochkirche ges 
rieth mit dem Staate, mit der Geſellſchaft, ja mit fi 
ſelbſt, erörtere der Verf. mit großer Gewiffenhaftigkeit, die 


um fo ruͤhmlicher iſt, je mehr fie Studien und Forſchun⸗ 


gen erfodert hat. Dee große Conflict, in welchem ſich 
die Hochkirche mit den Diffentere in Bezug auf bie 
Trauung ſtets befand, ift 1837 duch den Staat mit: 
tel® eines Geſetzes beigelegt worden, nach welchem jebe 
Ehe von der Vollziehung eines bürgerlichen Actes abhaͤn⸗ 
gig iſt, dem dann bie Trauung folgen kann, mo und 
durch weichen Geiſtlichen die Betreffenden wollen. Ferner 
legte der Staat durch die Geſetze von 1836 und 1840 die 
Zehntftreitigkeiten der Gemeinden mit den Kirchen bei. 
Meiter berichtet ber Verf. die ganze Sachlage der Dinge 
in dem Streite der Hochkirche mit den Diſſenters um 
die Kicchenfteuer. Die Diffenters wollen naͤmlich ſehr 
oft die Steuern zum Unterhalte und Bau der orthoboren 
Kirchen nicht beitragen und können auch, da es den 
geiftlichen Gerichtshoͤfen an Bann und Interdict febit, 


mit Gewalt dazu nicht gezwungen werden. Die Regie: 
zung wollte den Streit dadurch Iöfen und bie Unterhal: 
tung bed Kirchenweſens fichern, daß fie eine angemefjenere 
Verpachtung und Bewirthfchaftung des kirchlichen Grund: 
beſitzes vorfchlug, wogegen aber die Kirche proteflirte und 
forthin behauptete, daß fie nicht allein da® echt habe, 
ihren Grund und Boden zu verwenden, wie fie wolle, 
fondern auch das Recht, von den Gemeinden, ohne Rüd: 
fiht auf neuentflandene Sekten, die Beſtreitung der 
kirchlichen Ausgaben zu fodern. Freilich käme es hier 
wiederum auf die principielle Stellung der Kirche am, 
diefe Erörterung fucht aber der Verf. zu umgeben. Die 
Fehde, welche in Schottland über die Patronatsrechte aus: 
gebrochen und fchon feit Fahren immer heftiger und 
gefährlicher zu werden droht, iſt ebenfals ein Gegenftand 
dee Unterfuchung und Darftellung ; diefer Streit bat nicht 
allein die presbpterianifche Kirche gefpalten, fondern auch 
den Staat mit hinein verwidelt. Der Verf. theilt bie 
hiftorifchen und ſehr verwidelten Vorgänge mit, aus wele 
hen die Bewegung hervorgebrochen iſt und ohne deren 
Kenntniß man diefelbe nicht verfolgen kann; ohne fi in 
die Sache mit feinem eigenen Urtheile zu miſchen, gibt er 
dann vielmehr alle diejenigen Gruͤnde an, welche beiden 
Parteien zur Rechtfertigung ihres Verfahrens dienen müfs 
fen. Wichtiger indeflen als alle die Außerlichen Streitig⸗ 
- teiten der engliſchen Kirchen find die Vorfälle in Orford 
mit den Pufeyten. Der Berf. theilt uns recht viele ins 
tereffante Einzelheiten darüber mit. Wir fehen bier die 
leibhaftige Reaction in der englichen Kirche, wie wir fie 
auch in unferm Proteftantismus jegt täglich fehen, nur 
daß die Hochkirche zu den Handgreiflichkeiten des Katholi: 
cismus gelangt, waͤhrend fich unfere Reactionaͤre mittler: 
weile begnügen, auf bie Eatholifchen Reſte der englifchen 
Kirche fehnfüchtige Blide zu terfen. Der Abfall von 
dem proteſtantiſchen Principe der Innerlichkeit und mit: 
bin der Freiheit des Glaubens ift aber in Deutfchland 
wie in England derfelbe. Schon früher (1833, wenn 
wie nicht ircen) gaben die Mitglieder ber orforder Univer⸗ 
fität Pufey und Neumann eine Reihe von Abhandlungen 
heraus, in welchen fie in jeder Hinſicht eine große Hin⸗ 
nelgung zum Katholicismus in Kirche und Lehre bliden 
ließen und in denen fie ſich offenbar felbfi von dem Pro: 
teftantismus ber englifchen Kirche entfernten, wiewol dies 
gerade weniger fchroff hervortreten mochte. Sie machen, 
fo viel Here von Raumer aus den Schriften auszugs: 
weife mittheilt, in diefen Abhandlungen die Nothwendig⸗ 
keit einer fichtbaren, auf bie biftorifchen Vorgänge und 
die Tradition geftügten, von jeder andern Beziehung un: 
abhängigen Kirche geltend. Dieſe Leute find aber nicht 
nur bei dem Principe der Außerlichkeit angefommen, fon= 
been fie haben das Princip mit allen Formen und Fode⸗ 
rungen des Katholicismus ſchon entwicelt und treten 
mit ihrem Syſteme felbft der hochkirchlichen Orthodorxie 
ſehr fchroff entgegen. In einem vollftändigen Lichte hat 
fi) diefer. Abfall vom Proteftantismus. erft voriges Jahr 
gezeigt, ald Dr. Neumann unter dem Xitel „Nummer 
Meunzig” die Kortfegung jener frühern Abhandlungen fol: 


gen ließ. Das Glaubensbekenntniß der Pufepten ſtellt fi 
in der damals eröffneten Diecuffion etwa folgendermaßen 
heraus: Es gibt eine Außere apoftolifhe Kirche, in wel⸗ 
cher die geweihten Priefter die einzigen Stellvertreter Chrifti 
find, denn ihnen iſt der göttliche Geift In ununterbroches 
ner Kolge von den Apoſteln mitgetheilt worden. Die 
Kirche ift mehr als König und Staat und barf von ber 
weltlichen Geſetzgebung nicht berührt werden. Kirchen⸗ 
verfammiungen find unfehlbar. Nur ein geweihter Pries 
ſter fann das Abendmahl wirkſam austheilm. Wer außer 
dee Hochkirche Lebt, ift verdammt, nur die Katholiken und 
die Presbyter Binnen noch fellg werben, am gewiſſeſten 
aber bie hochkirchlichen Chriſten. Duch Faſten, Beten 
und Bußübungen fann man Vergebung der Sünden er= 
langen. Es gibt ein Fegefeuer und ein Meßopfer. Die 
Kiche, als die Stellvertreterin Chriſti, befigt nicht 
allein die Gabe der Anfpiration im Auslegn und Er: 
Elären, fondern auch im Aufftellen der Lehre. Die Bibel 
darf nicht frei, fondern nach den lberlieferungen erklaͤrt 
werden. Die Ehelofigkeit it heiliger als die Ehe. Die 
englifhe Hochkirche ift die rechte Batholifche Kirche, die Als 
tere aber iſt verdorben. Alſo die vollkommenſte Dierardyie, 
die volllommenite Verweltlihung des proteftantifchen Chris 
ſtenthums mit allen Foderungen und Gonfequenzen, wie 
fie die MWeltgefhichte ſchon gefehen hat. Wenn ed wahr 
ift, wie man fagt, und wie ed gar nicht unmahrfcheinlich, 
daB ſich die ganze eine Hälfte des hochkirchlichen Klerus 
biefer Richtung zugeneigt fühlt, fo dürften wir allerdings 
bald die Verſuche fehen, die Hochlicche in diefer Weile zu 
geftalten. Ob die Geſellſchaft, ob der Staat, ob das Le⸗ 
ben noch Luft und Beruf baben könnte, ſich von einer 
erneuten Kleriſei aufs neue beberifchen und mit Fuͤßen 
treten zu laffen, daran if zu zweifeln; nicht minder aber 
ift e8 gewiß ein fruchtlofes Anfinnen , wenn die politifch- 
religiöfe Reaction in Deutfchland uns diefe verfauften 
Fruͤchte des proteftantifchen Lebens und einer flerilen Kirche 
als die Erſcheinungen einer ganz befondern Kirchlichkeit 
und Chriftlichkeit zur Nachahmung empfehlen wit. Dier, 
wie bei den Univerfitäten, hätten wir gewänfcht, der Verf., 
ber fonft alle hiftorifchen Punkte fehr gründlich angibt, 
wäre fühner in feinem eigenen Urtheile gewefen, denn von 
feinem Standpunkte aus muß er biefe Reaction, unter 
welhem Mantel fie ſich auch darflelle, ſicherlich verwerfen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Einige Worte über und an die oͤſtreichiſchen Journale. 


Ber zuckt nicht die Achfeln, wenn von oͤſtreichiſchen Sours 
nalen die Rebe ifi? Wenn Bäuerle von feiner Bude in die Pos 
faune flößt und Saphir humoriftifche Sapriolen fchneidet, um 
Abonnenten anzuloden? Wenn Groß: Hoffinger den Patriotie- 
mus aller Derjenigen (und ihrer iſt ein große Zahl) in Frage 
ſtellt, die nicht auf den „Adler und das „Schwarze Mandk‘‘ 
pränumeriren? Wenn eine Clique bie andere lobt ober aus⸗ 
pfeift, je nachdem bie Kührer das Lofungswort geben? Und bag 
nennen die Leute Literatur. Ich lobe mir bagegen bie Kaleris 
dermacherei. Diefe weiß wenigftens, was fie foll, unb erhebt ſich 
bisweilen über ihren Beruf. Bon den Öftreichifchen Sournalen 
aber Tann man nicht das Gleiche fagen. Sie wiflen weder, 
was fie follen, noch, was fie Eönnen, und thun nidt einmal, 
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was fie dürfen. Sie glauben, fie feien da, um zuvoͤrderſt bie 
Beiftungen aller möglichen Schaufpieler, Sänger und Birtuofen 
beideriel Geſchlechts zu befprechen, die Bücher ihrer Mitarbeiter 
und der Freunde ihrer Mitarbeiter zu loben und das Unge⸗ 
thäm Yubdlicum mit „‚fpannenden’’ Novellen und, zum Deſſert, 
mit Reuigfeiten zu füttern, Sie ahnen gar nicht, daß fie ei- 
gentlich kein Recht aufs Dafein haben und nur auf Duldung 
Unfpruch machen dürfen, fo lange fie ſich angemefien aufführen. 
Die Literatur bedarf ihrer nit; fie fchaden ihr fogar. Sie 
helfen Teinem wahrhaften Bedürfniſſe der Zeit ab; hoͤchſtens dem 
gewiffer Autoren und Komoödianten, Eob zu ernten, ohne eins 
zu verbienen. Wenn fie nicht wären, richtete ſich die keſeſucht 
auf würdigere Gegenflände, wenn fie anderd wären, würde 
auch das Yublicum ein anderes. 

Bekanntlich nehmen Journale und Journaliſten Niemanden 
Heber zum Sündenbod als die Genfur. Vermißt man in einer 
Zeitfchrift Ideen, elegante und Eräftige Formen, geiftreiche Wen 
dungen, fo heißt ed, die Genfur habe dies Alles geftrihen. IF 
das Zournal langweilig, tnhaltlos, oberflählih, gemein, fo 
trägt Die Cenſur die Schuld. Man muß aber ben Teufel nicht 
ſchwaͤrzer malen, als er if. Die Genfur Tann allerdings belies 
big Areichen, was ihr misfält; fie kann aber nicht gebieten, 
daß man bummes Zeug bruden läßt. Die Berantworlichkeit 
für diefes fällt alfo immer von ihr auf die Journale felbfi zus 
rüd. Wenn ich z. 8. druden laſſen möchte: Börne hatte mehr 
Yatriotismus als Gentz, fo kann fie biefen Vergleich anftößig 
finden und ſtreichen; fie kann mich jedoch nicht zwingen, das 
umgekehrte zu veröffentlichen. 

An der Spitze ber Öftreichifchen Zeitfchriften flehen die 
„Wiener Sohrbüder”. Der Staat unterflügt fie, der k. k. 
Regierungsrath von Deinhardfiein redigirt fie, Gerold verlegt 
fie. Sie Könnten für Öftzeich fein, was die „Quarterly’‘- und 
die „Edinburgh - review” für England find, Allein fie ziehen 
es vor, ihr Publicam in der orientalifhen Akademie zu fuchen. 
Ausnahmsweiſe befprechen fie auch wol bier und da ein Erzeug⸗ 
niß "der beutfchen Literatur. Die deutſche Literatur vergibt es 
ihnen auch. Ob fie in Konftantinopel oder Bagdad mehr Ans 
ſehen genießen als In Berlin ober Leipzig, ift mir noch nicht 
bekannt. Seit einigen Zahren treiben fie neben dem Tuͤrkiſchen 
vorzüglich das Spaniſche — vielleicht Tommt fpäter das Deuts 
fe an bie Reihe. Daß fie alle Srörterungen über vaterländi: 
ſche Berbältniffe vermeiden, verſteht fich von ſelbſt. Solche Er⸗ 
brterungen liegen über den Geſichtskreis der Unterthanen bin: 
aus. Wenn fich ein Öftreicher für fein Geburtsland intereſſirt, 
fo Iefe er die augsburger „Allgemeine Zeitung‘. Diele bringt 
alles Wiſſenswerthe aus der Monarkhie; fie berührt fogar bes 
zen „auswärtige Angelegenheiten‘‘, indem fie getreu das Abs und 
Bugehen der betreffenden Geſandten und Geſandtſchafteſecretaire 
regiſtrirt. Mehr als Hr. Bäuerle und feine „Theaterzeitung“ 
Tann man wahrhaftig nicht Ieiften — nämlid im Klatfchen. 
ran man eine Nummer dieſes Journals gelefen hat, wird es 
Einem zu Muthe, wie wenn man aus einer Kaffeegefellichaft 
Zäme, in weldyer ein Dusend Weiber auf Koften ihrer Maͤgde 
und Rachbarn ihre Zungen geübt haben. Allein Hr. Bäuerle 
wird ſich hüten, fich einem feiner 6000 Abonnenten zu Gefallen, 
der noch dazu bios ein Sechstelabonnent iſt, der Gefahr eines 
Diesabonnements von Geite ber übrigen 5999 auszufehen, ins 
dem er der „Theaterzeitung“ eine ediere Richtung gibt. Won 
allen wiener Blättern verfügt wol bie von F. Witthauer rebis 
gäste „Wiener Zeitfchrift”‘ über die tüchtigften Kräfte. Der nos 
veifttfche Shell derfeiben hat wenigftens den. Vorzug, daß er 
feltener dem Auslande abgeborgt ift, wenngleich er noch immer 
vie wünfchen übrig läßt. Das Feuilleton Hingegen ift mit: 
2 und thaͤte beſſer, fich weniger vom Abfall ber franzds 
fifhen und englifhen Blätter zu nähren. Was die kritiſchen 
Leiftungen der Wiener Zeitfchrift‘‘ detrifft, fo habe ich die Ver⸗ 
muthung, daß fie, fo weit fie die Literatur angehen, von einem 
des beutichen Styls noch nicht ganz mächtigen Gymnaſiaſten 
berrühen. Es iſt lobenswerth, daß die Redaction, indem fie 


> 


boffinungsvolle Jünglinge auf diefem Wege in bie Eiteratur eins 
führt, von dem Grundfage ausgeht: Experimentum fiat in 
corpere vili. Bogl, der einige gute Balladen gereimt hat, res 
digirt jegt das „„Öftreichifche Morgenblatt”. Schumacher's treffe 
ide Literaturkritiken fird das Beſte daran, bas Übrige iſt 
groͤßtentheils werthlos. Franki's „Sonntagsblaͤttern“ iſt güns 
ſtiger Fortgang zu wünſchen. Sie find nicht in das gedanken⸗ 
loſe belletriſtiſche Treiben ber übrigen verſunken und bezweden 
mehr als bie Unterhaltung bes Leſepoöbels. Wenn Dichter wie 
Frankl noch ben Muth haben, die dornige und bei uns fo uns 
dankbare Laufbahn des Journalismus zu betreten, darf man bie 
Hoffnung auf eine würbdigere Geſtaltung beffelben nicht aufs 
geben. Adami’s heftweife erfcheinendes ‚„‚Alts und Neu s Wien” 
behandelt faft nur Localintereffen. Vom 1. Zuli erfcheint ein 
Öftreichifches Gentralorgen für Literatur. Mir ift außer bem 
Profpeetus noch kein Blatt deffelben zu Geſicht gekommen; ich 
kann daher nicht beurtheilen, in wie weit die öftreichifche Kris 
tie durch daffelbe wieder zu Ehren gebracht wird. Eine foldhe 
Ehrenrettung bebarf fie aber in hohem Grade. Vor Allem 
thut Ihe Roth, daß fie fi) von dem Gliquenwefen reinigt. Bis 
jegt beflanden in Wien ebenfo viele Lobaflecuranggefellfchaften 
ale Literatentneipen, vom filbernen Kaffeehaus angefangen, 
Wer fih an eine anfhloß, gegen ben verbanden fich alle. 
Wenn ſich bas Gentralorgan nicht über alle unlautern Rückſich⸗ 
ten dieſer Art erhebt, wenn ihm die Wahrheit nicht mehr gilt 
als die Bunft, fo wird ihm bie Lüge bald in den eigenen Hals 
fommen unb es wirb an ihr erfliden. 


An Eeinem einheimifchen Scheiftftellee bat ſich das grunds 
faglofe Verfahren der wiener Kritik augenfälliger gezeigt als 
an Tſchabuſchnigg. Die Novelle wurde auch nach dem Auf: 
ſchwunge in den übrigen Fächern zu wiederholten Malen für 
die partie honteuse ber Öftreichifchen Literatur erklärt, und in 


der That waren die Mitternachtromane, bie fi auf Kreuz⸗ 


wegen abfpannen, die Rührungsgefdhichten, in weldyen ber Abs 
gang von einigen Hundert Thalern unendlichen Licbesjammer 
aufregte, ſowie die font noch erfcheinenden Rettungsgefchichten 
und beüeteiftifchen Anekdoten wenig geeignet, Öſtreichẽ novellis 
ſtiſcher Proſa Geltung zu verfhaffen. Es fland daher su ers 
warten, baß ein auf diefem Gebiete auftretendes Talent von 
den Literaten und Kritikern Öftreichs freudig begrüßt werden 
und daß die Ausſicht, Oſtreich auch in der Novelle würbig vers 
treten zu feben, ihm um fo freundlichere Aufnahme verfchaffen 
werde. Gelt zehn Jahren ungefähr erfcheinen Rovellen von 
Tſchabuſchnigg in Taſchenbüchern und Beitfchriften. Schon bie 
erſten derſelben zeigten, daß ihr Verfaſſer ſich eine höhere Aufgabe 
geſtellt hatte, als man bei Almanachen gewohnt iſt. Die Folge⸗ 
reihe that kraͤftige Griffe in Menſchengemüth und Lebensfituas 
tionen, und allmaͤlig fing man an einzugeſtehen, daß Tſcha⸗ 
bufchnigg die erzählende Profa auf ganz andere Weile hands 
babe als die übrigen Rovelliften unter feinen Landsleuten, daß 
ihm unter ihnen einer der erflen Pläge gebühre. Wer an Ö 

reichs Literatur warmen Antheil nimmt, jah mit froher Erwar⸗ 
tung einem größern Werke dieſes Schriftfiellers entgegen, in 
dem es ihm gegönnt fein Tonnte, einen umfaflenden Stoff zu 
erwählen unb ihn nicht blos in Umriſſen anzubeuten. @in fols 
ches Werk legte Zfchabufchnigg der Lefewelt in feiner „Ironie 
des Lebens‘ dar. Er beurkundete darin feinen Dichterberuf auf 
unontaftbare Weife; groß und edel in der Idee, reich und oris 
ginell in einzelnen Situationen, rein und gebiegen in ber Spra⸗ 
de, kann biefes Werk den beften deutſchen Dichtungen ähnlicher 
Art an die Geite treten; Oſtreich insbefondere aber befaß bis 
jegt noch Fein einziges Werk biefer Richtung. Faſt alle Kritis 
ter Deutſchlands waren diefer Meinung; die berufenften Jour⸗ 
nale begrüßten freundlich das Buch, nur in einigen Öftreichifchen 
wurbe ſchon damals eine befremdendbe Lauheit gegen biefes hei⸗ 
matliche Erzeugniß an den Tag gelegt. Unterbefien erfchien ein 
Band humoriſtiſcher Novellen, und biefe affeetirte Kälte ber 


| Landsleute bes Verf. zeigte fih in ihrer wahren Geſtalt als 


wirkliche Abneigung — der knappe Mantel einiger Lobenden 
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Yhrafen langte nit mehr aus, um unerfeewlide perſoͤnliche 
Wallungen zu ma . Vie ſprachen diefen Rovellen vor Als 
lem Humor ab — ein Abfpredden, weiches aus bem Runde 
derjenigen Kunftrichter, bie einft den Saphirjubel angeſtimmt 
und getheilt Yatten, fonberbar klingt. Das bewußte Entgegens 
halten endlicher Durchführung an bie ewige Idee der Erſchei⸗ 
nung, bie Betten Übergänge vom edeln Ernfte zum laͤcherlichen 
Hortgange derfelben Richtung, diefes Schwanken gwifdhen Lachen 
und Thränen dürften denn body einige Anfprüde auf die Be⸗ 
zeichnung: Humor, haben; ja, mehre in biefen Novellen aufs 
teetende Perſonen find geradezu Allegorien menſchlicher Thor⸗ 
heiten und verirrter Beſtrebungen. Die Idee edler Geſelligkeit, 
echter Poefle, wahrer Liebe und dauernden Menſchenglückes liegen 
als heller Bintergrund unter den bunten, abentenerlidhen Ara⸗ 
besten, die in ſtizzirten Bildern, in wunderbaren Biumen und 
märdgenhaften Schnörkeln auffteigen, und ganz albern wäre «6, 
dem VBerfaffee das bichterifäye Selbſtbewußtſein bei feiner Schoͤ⸗ 
pfung, oder, wie bie Phrafe auch lauten mag, ben Rovellen 
Tendenz abzuſprechen. Sie legen allerdings nicht mit jener Un: 
verfänglichkeit wie Aopifche Fabeln, oder wie dies auch bei 
mancher übrigens verfrüppelten Rovelle der Fall fein Tann, ir⸗ 
gend einen einfachen Sat dar, fondern fie greifen die Sache 
verwidelter und tiefer an, und aus ber darin an manchem Orte 
auftretenden Verachtung des Erdengetriebes fleigt der fruchtbare 
Baum kühner, reiner Erhebung empor, auf beffen Aften fi 
leicht mehre Schocke foldher Säge und nebfldem noch einige hoͤ⸗ 
here Wahrheiten finden dürften. Es wurde endlich verfucht, 
diefe Novellen nicht für Novellen, fonbern nur für fonftige Aufs 
füge zu erkläͤren; ba jedoch bafür Eeine Gründe angegeben wurs 
den und ich den Scharffinn biefer Behauptung nicht ergrünbete, 
fo überlaffe ih das Urthell darüber bem gefunden Menſchen⸗ 
verftande bed leſenden Publicums. Roc fügte man vomehm 
die Hoffnung bei, der achtbare Verfaſſer werde ſich eheſtens mit 
Löblicherm einftellen, da fein Talent allerdings zu derlei Erwar⸗ 
tungen berechtige. Ein Schriftſteller jedoch, der das dreißigſte Jahr 
überfcgritten, darf ſchon geradezu gelobt umd getabelt werden, 
obne daß man durch ähnliche Floskein p verſtehen geben will, 
er fei doch nur ein Schüler und Anfänger. Wenn aber ber 
Berfaffer der, Ironie bes Lebens’ im Fache der Rovelle unter ſei⸗ 
nen Landsleuten nur als ein ſolcher Anfänger gilt, dann ſtehen 
uns in bee That große novelliftifche Genffe aus Oſtreich bevor. 
Bis fie uns werden, koͤnnen wir aber allerdings mit foldyen 
Borlaͤufern zufrieden fein, und Öftreich insbefondere hat bie 
Verpflichtung, fie wohlwollend zu begrüßen. Das Cliquens 
wefen in der Literatur war jeberzeit ſchaͤdlich, vollends unedel iſt 
es aber, wenn es gegen Jemand auftritt, der, wie Tſchabuſch⸗ 
nigg, im literarifcher Iſolirung lebt und ſich perfönlich in pole: 
mifcher Kritit nie thätig zeigte. Was Tfchabufchnigg’s Styl 
betrifft, fo iſt er präcis, elegant und mit dem ausgebrüdten Ge: 
danken organiſch verwachſen. Seine Orthographie fowie eins 
zelne Wortbildungen weichen von dem gegenwärtigen Gebrauche 
in Einigem ab; allein da die Sprache ein lebendig Fortſchrei⸗ 
tendes iſt und ſteter Weiterbildung unterliegt, fo iſt jedes Glied 
der Gelehrtenrepublik, fo lange Deutſchland keine geſeggebende 
Atkademie beſitt, berechtigt, auch darin Studien anzuſtellen und 
feinen Überzeugungen nachzuleben. Ohne ſolche Reformationen 
würden wie noch heutzutage unſere Perioden mit ſintemalen 
und alldieweilen anfangen. 

Die Gedichte Tſchabuſchnigg's zeigen ſich ſchon auf ben er⸗ 
ſten Anbli als ber Ausbrud individuellen Charakters und felbs 
fländiger Geſinnung; fle tragen den Stempel der Perfönlichkeit 
des Dichters an der Stirne, und wer fi nicht fn die zum 
Grunde liegenden Erlebniſſe und Stimmungen verſenken will, 
Eonnte allerdings nur manche glängende Formen, die gewählte 
Sprache und bie Einkleidung irgend eines einzelnen Gedankens 
daran hervorheben. Der wahre Sinn biefer Bebichte geht erft 
durch ein folches tieferes Eindringen auf. Ich möchte fie cha⸗ 
rakteriſtiſche Bebichte nennen. Reſignation iſt ihre Grundton, 


eine Refignation, bie ber Welt ſtolz entgegentritt und nur 
vor Gott und der Ewigkeit demäthig in ben Staub beugt. 
Daran Enfpft ſich biedere ritterlidhe Geſinnung, Ernſt und Ziefe 
des Gefühle, das an manchen Gtellen zur Ironie ſchaͤrft 
und in einzelnen Gedichten zur Berachtung bes Weltgetriebet 
ſteigert. Aſchabuſchnigg iſt mit der Welt nicht durch ſich oder 
fie, ſondern nur durch ben Gedanken der Ewigkeit, er iſt mit dem 
keben nur durch ben Tod verſohnt. Wer der Anficht iſt, bie 
Aufgabe eines Dichters beſtehe nur darin, Troft für den 
Schmerz des Eebens zu bringen, wer dolktthümliche Lieder 
wünfät, ober Gedichte fucht, die In das Gebiet der Politik 
übergreifen, findet bei den Gedichten Tſchabuſchnigg's feine Kech⸗ 
nung nicht. Der Gegenftand derfeiben find bie Innern Zuftände, 
Gefühle und Erfahrungen bes Dichters felbft, ber Mitrofosmus 
ber Welt, wie er fi in einem eigenthuͤmlich gebildeten, edeln 
Dichtergemüthe widerſpiegelt. Selbſt die Balladen und Ro: 
mangen tragen ein ſubjectives Gepräge und find nur epifdhe 
Derkekungen ber Gefſinnung bes Dichters. Da es fidh in 
der Dichtkunft aber jederzeit nur um bie Darftelung des 
Schönen handelt, und da das Herz eines Dichters, wenn 
Lebenserfabrung es bereichert, Phitofopbie es geläutert hat, 
immerhin ein wärdiger Vorwurf ber poetiſchen Kunſt biel: 
ben wird, fo läßt fih an dem Gtoffe von Iſchabuſchnigg's 
Gedichten im Grunde ebenfo wenig rügen als an der Form. 
Es ift im Gegentheile erfreulich, nach den gemüthlichen Tände⸗ 
Ieten, die befonders von Ifchabufchnigg’s Landsleuten gerne in 
Reimen geboten werben, endlich wieder einmal auf Träftigere, 
harakteriftifche Gefinnungen zu ftoßen. Ic habe biefes Weiz 
fpiet, wie bie wiener Kritik gu verfahren pflegt, abſichtlich weit⸗ 

ufiger ausgeführt, weil es mir eine würdige Aufgabe Ichien, 
die Sache eines mit wahrem Dichterberufe begabten und rebiidh 
Strebenden gegen feine eigenen Landsleute zu führen; gegen ben 
heit derfelben nämlih, der gleich unfählg sum Schaffen wie 
zum Genießen fi) das Sprecheramt angemaßt hat. Gluücklicher⸗ 
weife fcheint das Yublicum wenig auf ihn zu hören, denn - 
Iſchabuſchnigg's Bedichte und „Ironie des Lebens‘ erfeinen 


in zweiter Auflage. 





Literarifhe Notiz. 


Ziemlich zu gleicher Zelt veiften im vorigen Jahre vier 
feanzöflfche Gelehrte nach dem DOriente, um einige weniger forgs 
faͤltig unterfuchte Denkmale bes Alterthums genauer in Augen 
fhein zu nehmen. 3. 3. Ampere bat einen Theil feiner Reife 
anfhauungen und einige Beobachtungen, bie er mit feinem 
Reifegefährten Wrerimee auf feiner Reife in Kieinaften gemacht 
bat, in einem trefflich gefchriebenen Auffage in ber ‚Revue des 
deux mondes’ niedergelegt. Die Unterfuchungen von Gh. Les 
normant und 3. be Witte fcheinen für die Archäologie von 
größerer Bedeutung zu fein. Diefe Reife war unternommen, 
um einige ber Monumente, die in einem Werke, was beide 
Gelehrte gemeinfchaftlich herausgeben (,‚Elite des monuments 
c6&ramographiques, materiaux pour l’intelllgence des religions 
et des moeurs de l’antiquite’’), abgebilbet und befchrieben wer⸗ 
den mußten, näher zu unterfuchen. Rachdem diefes große Werk, 
das aus 150 — 200 Lieferungen befteht, die neun Bände bilden 
werden, einige Zeit unterbrochen war, rüdt es jedt mit größes 
rer Schnelligkeit feiner Vollendung entgegen. Beide Gelchrte 
haben ſchon durch amberweitige wifienfchaftliche Arbeiten ihre 
Befähigung zu einem fo umfaflenden Werke dargethan. Lenors 
mant bat namentlich über bie Alterthümer Agyptens, das er, 
wenn wie nicht irren, früher ſchon einmal bereift hat, einige 
intereffante Abhandlungen herausgegeben. Gegenwärtig iſt ew 
Stellvertreter von Guizot an ber Sorbonne, wo er Vorträge 
über franzöfifche Gefchichte lieſt, und einer ber Bibliothekare am 
ber großen Bibliothel. J. de Witte, ber gleichfalls an der 
Bibliothek angeftellt it, bat mehre Werke über bie Seſg ote 


verſchiedener Provinzlalſtaͤdte herausgegeben. 
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Dienſtag, 


England. Von Friedrich von Raumer. Zweite, , Han wenbete ſich zu einer Unterſuchung ber engliſchen 


verbeffferte und mit einem Bande vermehrte Auflage. 
Drei Bände. ge 
3weiter Artikel. 
(Belhiud aus Nr. 355.) 

Brief 26 iſt dem englifchen Finanzen gewidmet; er 
bilder die Sortfegung des im J. 1835 gegebenen Be: 
richtes. Der Berf. hat mit dem gegenwärtigen Deficit 
des engliſchen Staatshaushaltes ſeine frühere Überzeugung 
von dem gluͤcklichen Zuſtande der engliſchen Finanzen nicht 
aufgegeben, ſondern er ſucht durch eine aͤußerſt gründliche 
Darſtellung darzuthun, daß die reine mathematiſche Sta⸗ 
site bier gar nicht in Anwendung kommen dürfe, daß 
man vielmehr alle Umftänbe dabei In Betracht ziehen muͤſſe. 
Die Ausgabe, fagt er, hiberfteige feit 1837 die Einnahme: 
1831 war die fundirte Schuld 757,486,000, 1839 aber 
164,346,000, alfo Zunahme der Schuld um 3,860,000 Pf. 
Allein die Sache gewinnt eine tröfttichere Geſtalt, Inden 
der Verf. duch Tafeln darthut, das fi diefe Schuld 
nicht auf das Sinken der Einnahme, fondern auf außer: 
erdentliche Ausgaben, wie 3. B. für Sprien, Canada, 
Shine u. dergl. gründe. In Wahrheit hat aber die 


Einnahme des Staates erſtaunlich zugenommen, ſobald 


man erwägt, wie viel Steuern in kurzer Zeit erlaffen 
worden find. Man nimmt an, daß, fich wihrend ber 
tegten zehn Jahre bie erfaffenen Steuern auf 50 Mit. 
Pf belaufen, alfo weit mehr, als das Deflcit beträgt. 
Weiter aber gewinnt auch die Schufdvermehrung bei nd: 
herer Betrachtung felbft ein anderes Anfehen. Die fun: 
biete Schuld betrug 1839 mehr 3,860,000, die un: 
fundirte dagegen 1831 27,271,000, 1839 indeſſen nur 
24 655,000, folglich jegt meniger um 2,616,000 Pf.; 
diefe Summe nun von dem Mehr des Jahres 1839 ab: 
eejogen, gibt wirklich vermehrte 1,244,000 Pf. Da 
aber unterdefjen für Befreiung der Neger 20,000,000 Pf. 
angeliehen woucben, fo fand in Wahrheit eine Verminde⸗ 
tung flatt von 18,736,000 Pf. 

Doͤgleich England, fagt der Verf., bei dem unermef: 
lien Anwachfen feines Reichthums leicht einen Ausfall 
decken konnte, ber durch außerordentliche Ausgaben und 
kbertriehbenen Steuererlaß entftand, mar doch die Frage um 
die Art der Dedung ſchwer. WBermögen: und Einkom⸗ 
menfteuern erfodern don Selten der Minifter viel Muth. 


Zollrolle, und diefe Unterfichung brachte zuvoͤrderſt eine 
große Menge weſentlicher Mängel zum Vorſchein. Dam 
feh man auch, daß mit der gründlichen Berichtigung Der 
Zolltolle, namentlich der Holz⸗, Zucker⸗ und Getreidezoͤlle, 
nicht allein der Handel von großen, druͤckenden Feſſeln er⸗ 
loͤſt, ſondern auch die Confumtion ſo ſehr vermehrt werden 
wuͤrde, daß das laufende Deficit vollkommen gedeckt vorre 
den mußte. 

Brief 27 ift nun⸗ einer genauen Darlegung der 
Handelsverhaͤltniſſe, inſofern ſie Zucker und Holz betreffen, 
gewidmet. Die Überſichten und die gegebenen Erlaͤuterun⸗ 
gen des Verf. rechtfertigen einmal das Princip des freiem 
Handeld, dann aber auch liefern fie die fortwährenden Ber 
lege, daB die Whigs die richtigen Maßregeln zur Dedung 
des Deficits ergriffen Hatten, roenn auch das Fehlende der 
früheen Jahre vor der Hand nicht ausgeglichen wurde. 
Here von Raumer maht darauf aufmerkſam, daß auch 
Mobert Pest im Allgemeinen Feine andere Handelspolitik 
werde verfolgen innen, und er bat infofern Recht gehabt, 
als fich die Tories wenigſtens ſcheinbar zu Gonceffionen 
im Intereſſe der Handelsfreiheit und der Zollreduction ha⸗ 
ben verftehen müffen. 

In Brief 28 entwidelt nun ber Verf. die aͤußerſt 
ſchwierigen Verhaͤltniſſe in der Korngeſetzfrage. Diefer 
Brief iſt eigentlich eine verbeſſerte und vermehrte Auf: 
lage jener Meinen Schrift, welche ber Verf. voriges Jahr 
von London aus erfcheinen ließ. Vor Allem müffen wir 
daran erinnern, daß er ſchon 1835 die fpäter von dem 
Minifterium vorgefchlagene Einführung eines feften Ges 
treldezoſles nicht Im Intereſſe der Aderdauer, fondern im 
alleinigen SSntereffe der Staatskaſſe als eine nothwendige 
und erfprießliche Maßregel bezeichnete; auch jeßt bat er 
feine Meinung noch nicht geändert, fondern er bewährt fie 
inmitten der ihn umbraufenden Leidenfchaften mit Ruhe 
und ÖbjectivfeÄt, vielleicht den Engländern gegenüber mit 
su großer deutſcher Beſcheidenheit. Der eine Theil der 
Abhandlung ift der dramatifhen Entfaltung ber beiden 
Parteien mit ihren Gründen flr und gegen den Getreide: 
zoll geroldmet, wie fie fih im Parlamente und In ber 
Preffe herausftelften, ber andere Theil entroidelt die eige: 
nen Anſichten des Verf, Die Gegner ber Korngeſetze 
geben im Allgemeinen von den Geſichtspunkten aus: 1) bie 
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Getreidepreiſe find jegt kuͤnſtlich und beicften das Bolt; 
wie fie die Induſtrie belaften; 2) nicht der Pachter, fon 
dern der Landeigenthümer geminnt durch die kuͤnſtlich ges 
fleigerte Rente; 3) eine gefunde Handelspolitik verlangt 
mit dem ontinente den moͤglichſt freien Verkehr und 
darum nalıffen zuerft die Getreidegeſetze fallen. D Ders 
theidigee der Korngefege fuchen jedoch das Gegentheil zu 
* beweifen, fie fagen: die Induftrie brauchte bisher Schuß, 
fo auch der Aderbau; ferner, durch den erhöhten Werth 
des Landeigenthums müflen Alle gewinnen; endlich, Eug⸗ 
fand muß fireben vom Anslande in feinen erſten Beduͤrf⸗ 
niffen unabhängig zu fein. Der Verf. von feines Seite 
fucht zuerſt darzutbun, daß alle Parteien von der Korn: 
frage zu viel hoffen und fürchten. Er bemeift weiter, daß 
der englifche Aderbau bie Concuremz mit jedem andern 
Landbau aushalten kann und muß, denn ihm kommen 
fo gut mie den Fabriken Capital, Fleiß, Einſicht, Maſchi⸗ 
nen u. f. w. zugute. Ferner aber ſtellt ſich auch heraus, 
baß der englifhe Grund und Boden weit weniger belaſtet 
ift ats der anderer Zander, wo bie Steuern und Laflen 
auf Leine Induſtrie und keinen Handel verlegt merben 
koͤnnen; von Grundſteuer iſt das englifhe Grundeigen⸗ 
thum faſt ganz frei. Es wuͤrde demnach, ſchließt ber 
Verf., angemeſſen ſein, die Getreidegeſetze ganz aufzuheben; 
allein dies iſt bei den gegenwärtigen Anfichten weder raͤth⸗ 
lich, noch bei dem jegigen Steuerſyſtem moͤglich. Dem: 
sach find vor der Hand zwei Wege des Reform: entwe⸗ 
der eine Scala des Zolls im Verhaͤltniſſe zu den Ge 
teeidepreifen einzuführen, oder einen beilimmten und feflen 
Zoll zu erheben. Der Verf. fegt uns aber auch bier wies 
der auseinander, daß felbft mit einer gemäßigten Scala 
die Unficherheit des Verkehrs, die Neigung, den Handel 
in ein Glüdsfpiel zu verwandeln, das AUuffpeichern des 
Getreides bis zum niedrigiten Zollſatze und hiermit für 
den Sandmann die Gefahr, die hoben Preife plöglich her⸗ 
abgedruckt zu fehen, bleiben muß; es bleibt alfo nur bie 
Zwedmäßigkeit eines feften Zolls übrig Nachdem der 
Verf. den Antrag Ruſſel's auf 8 Schilling pr. Quarter 
geprüft, alle Einwendungen einer ſophiſtiſchen Statiſtik 
widerlegt, weift er nach, daß biefer Steuerſatz in der That 
ſowol die nöthige Freiheit, Schug, mäßigen aber fichern 
Handelögewinn, als auch eine einträgliche Steuer in Aus: 
ſicht ſtellt; von der Scala Robert Peel’d zeigt er hin: 
gegen auf, daß fie nur eine feheinbare Ermäßigung des Ges 
treidezolles enthalte, daß vielmehr, nach fehr einfacher Be⸗ 
rechnung, der Quarter fremden Getreldes in England 
auch jest nie unter 74 Schilling werde verkauft werden, 
Und der Verf. hat unferer Anfiht nah vollkommen recht 
gerechnet. Mobert Peel hat mit feiner Scala ein gefchid:. 
tes Kunſtſtuͤck prakticirt, von dem die Nation im Augen: 
blidde zu beiden Theilen überrafht mar, das aber Niemand 
als den Speculanten irgend einen Gewinn bringen kann, 
und bei der fleigenden Noth und der unbeugfamen Logik 
der arbeitenden Claffen dürfte Robert Perl vielleicht gerade 
an’ dieſem Kunftftüde fein mühfam errungenes Scepter 
entweder einbüßen, ober doch genäthigt fein, die gefägmähte 
Politik feiner Vorgänger offen anzunehmen. 
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In Brief 29 ſchließt der Verf. feine Berichte mit 
einem Blicke auf die minifterielle Veränderung, bie fid 
an diefe große Frage um das Korngefeb knüpfte. Die 
Whige, fügt er, mußten nicht die Regierung niederlegen, 
: weil fie an das Vokk appellitten, ſondern meil fie ; 

nig appelitten, man traute ihnen nid. "Sie 44 
aber dennoch mit getinger Majorität das Feld "behauptet 
haben, wenn ihre Freunde nicht Außerft laͤſſig, die Tores 
hingegen aͤußerſt thätig geweſen wären; das Übergewicht 
der r in deu „thut der Verf. dar, 
hat den Ausſchlag bei den Wahlen gegeben. Wir halten 
es indeſſen mit dem Verf. nit für em Über, daf ein 
weſentlich reformatorifches Cabinet für den Augenblid abs 
treten mußte. Mährend der legten Zeit waren ſich die 
politifgen Parteien in England an Made und Eiufleg 
fo glei, daß jede entfcheidende Maßregel auf unuͤberſieig⸗ 
liche Hinderniffe fließ, und die Entwidelung des Scaates 
litt immer unter biefer fortwährenden Paralyfe. Gegen: 
wärtig haben nun die Whigs Zeit und Gelegenheit, alle 
ihre natürlichen Elemente in der Oppofition lebendig zu: 
ſammenzufaſſen, ſich nad außen zu erweitern und nad 
innen zu confolidiren; ſchon als eine flarke und mächtige 
Dppofition werden fie fo bie herrſchenden Tories auf der 
Bahn fortdrängen, in welche fie England feit der Reformz 
bill geleitet. Nachdem die verrotteten Flecken und die 
Monopole der oftindifhen Geſellſchaft gefallen, nacdems 
die Katholiken emancipirt, die alten Armengefege abges 
ſchafft und eine freifinnige Städteordnung gegeben wor⸗ 
den, nachdem Die Preffe von taufend Seiten die Privile⸗ 
gien und Monopole als die Übersefte einer veralteten Fret⸗ 
heit dargeftelle und das politiiche Bernußtfein und In⸗ 
tereffe durch alle Stände der Nation erwedt bat, wird es 
keiner Partei mehr möglich fein, eine Politik für längere 
Zeit geltend zu machen, die dem Geifte diefer gemaltigen 
und fihern Reformen widerftreitet. 

Dielen Briefen über die politifhen Zuſtaͤnde Englands 
hat der Verf. zuerft einen Anhang von Bruchſtuͤcken aus dem 
Reiſeberichten von 1836 und einen zweiten Anhang aus den 

Briefen von 1841 beigefügt. Alle diefe Wriefe find auf die 
Zufälle der Reife felbft, auf die Sitten und Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit Englands und Frankreichs, auf literarifhe und bes 
deutend perfönlihe Erfcheinungen gerichtet, ſodaß fie die 
Anfiht vom Ganzen nur vervollftändigen und eine ſeht 
paſſende Stele hier gefunden haben. Auch zeichnet fich 
in ihnen der Verf. felbft in feiner liebenswürdigen Ge: 
müthlichleit und Offenheit fehr trefflich ab, 

Uniere Andeutungen über den Inhalt und ben Cha: 
sabter dieſes Werks find hiermit befchloffen. Wie groß 
die Aufgabe des Verf. gewefen ift, wie vermidelt fein 
Segenftand, wie ſchwierig das Urtheil inmitten fo vieler 
Parteien und ausgezeichneter Perfönlichkeiten, die ale mit 
Macht und Leidenfchaft des Selbftgefühls auftreten, wird 
Beinem feiner Lefer entgehen, am wenigften aber dem fri= 
tifhen Lefer. Alle Zoderungen der Keitif, die fih über 
die Umftände binausfegen, find darum gewiß cher auszu⸗ 
fprehen, als nach der Sachlage der Verhaͤltniſſe zu befrie= 
digen. Der Stoff aber, den der Verf, in biefen Bänden 
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mit Yusdauer und Riche zu south begannen, iſt fo 
seich .und wumermeßlich, - wir ibm fer Zelt und 
Muße wuͤnſchen, wech recht oft mit eigenen Augen den 
Boden diefes wunderbaren Staats: und Volkslebens zu 
begrüßen. A. Rurgel. 





1. Erinnerung an Griechenland von F. E. Bronzettt. 
Würzburg, Stahel. 1842, Gr. 8. 1 Thle. 5 Ngr. 
3, Sechs Jahre in Griechenland. Anficpten, Bilder und 
Ertebnifie aus Griechenlands Gegeuwart. Mitgetheilt 
von H. v. P. (einem Mehtbaſer). Grimma, Verlages 

Comptoir. 1842. Gr. 12. 1Thlir. 10 Mor. 


Bron bie Verf. der beiden vorliegenden Schriften, in bes 
nen fie über ihre Erlebniſſe in Griechenland während laͤngerer 
oder kürzerer Zeit fich verbreiten, nad Demjenigen, was ein 
Jeder in dem Vorworte dazu bemerkt, den Wunſch gebabt ba; 
den, durch diefe Schriften über Griechenland und die Bewohner 
Griechenlands aufzuklären und zu berichtigen, ungünflige Mei⸗ 

en zu widerlegen und ungerechte Borurtheile zu befeitigen, 
fo kann man dies nur gutheißen und ihre Abficht nur billigen, 
Es fehlt in ber That no viel, ehe eine allgemein richtige 
Borftielung vom griechiſchen Lande und befonders von dem 
Wolke, weldges daſſelbe bewohnt, fich befefligen, ehe man über 
die dortigen Verhaͤltniſſe und Zuflände richtig urtheilen wird, 
und zwar nicht nur, weil dem allgemeinen Enthuſiaſsmus für 
bie griechifche Sache zu eines Zeit, ba fie, politifch betrachtet, 
auf ſehr ſchwachen Füßen fand, nachher, als wenigftens ein 

erer unb fehler Boden für diefe Sache und ihre weitere Ents 
widelung gewonnen worden, eine große Gleichgültigkeit für 
diefe, zum Theil in nicht geringem Grabe bereits vermittelte 
Entwidelung gefelgt war, fondern auch weil Vorurtheile und 
unrichtige VBorftelungen Wurzel gefaßt hatten, die nun, der 
Wahrheit gemäß, und ebenfo zum Vortheile Griechenlands felbft, 
ald zum Ruten bes Auslanded, das Beziehungen mit Griechens 
land hat und in nähere Berhältniffe mit ihm treten Tann, has 
ben belämpft und, wo moͤglich, ausgerottet werben müflen. 
Bis jeht if aber dergleichen Vorurtheilen und unrichtigen Vor⸗ 
Rellungen noch wenig Boden abgerungen worben; fie figen zu 
fe, werben jedoch gleichwol nad und nad der Wahrheit weis 
hen möffen. Richt ohne Glück können fie gerade von Solchen 
belämpft werben, bie als Militairs und alfo im Allgemeinen 
unter ungänfltigen Berhältnifien in Griechenland gewefen, dabei 
aber nicht felten bie beſte Gelegenheit gehabt haben, namentlich 
das Wolf und beffen Sigenthümiichleiten befonders kennen Rn 
lernen, und die nun, wenn fie beflenungeachtet nicht ungünftig 
über das Voll und bie dortigen Berbältniffe ſich ausfprechen, 
nachdem fie oft Unmürdiges In Griechenland und von Griechen 
erbuldet, eben basum wenigftens als unparteiifch gelten müflen. 
Ben ber Unbefangenheit ſolcher Zeugen koͤnnen wir in ber That, 
wir, bie wir oft nur gar gu befangen unb partelifch urtheilen, 
nicht wenig, und zwar vor allen Dingen das lernen, unpar⸗ 
tetiſch zu fein und nach Erkenntniß der Wahrheit zu fireben, 
ber Wahrheit, die fi dann aud bald von felbft geltend macht. 
&o werden dem Yublicum nun auch in den beiden obgebachten 
Schriften die unpartelifchen Mittbeilungen zweier geweſener Mi⸗ 
litairs in Griechenland über dortige Sriebniffe, über das, was 
und wie fie es dort gefunden haben, lebendige Schilderungen 
ihrer Kriegszüge und fonfligen Wanderungen durch bas Land, 
bunte Bilder aus bem bewegten Leben des Volks, unmittelbag 
aus biefem Leben geſchoͤpfte Anfichten und Uxtheile über baffelbe 
geboten, und nicht wenig iſt baraus in aflen diefen Begichungen 
für Kenntnis des grichifhen Landes und Volks, für Wuͤrdi⸗ 
gung der bortigen Verhältniffe und Zuftände zu lernen. Die 
ass Militeirse dahin abgegangenen Ausländer, namentlich bie 
Deutfgen kommen dabei nad Maßgabe ihrer Zwecke, bie fie 
in Sriechenland erreichen wollten, ihrer Beweggründe, bie fie 





bazn veranlaften, ihres Werhaltens theilk dort, theils ‚nach ihs 
ver Rüdkchr von dort, nicht zum Beften weg; indeß iſt Mel, 
im Allgemeinen ber Meinung, daß die Verfafler hierbei nicht 
Unrecht jeben Ihre übrigen Urtheile über Griechenland und 
die Griechen find, wie ſchon bemerkt, nicht blos unbefangen unb 
unparteiifch, fondern auch nicht ungünftig, im Ge eatheit in ge⸗ 
wiffen Beziehungen fehr günftig und, fo weit Rt ſelbſt zu ur: 
theilen vermag, in ber Wahrheit vollkommen begründet. Dies 
felben beftätigen infofern nur Das, was wir bereits von andern 
Seiten her wiffen, und laſſen uns von ber ruhigen Gntwides 
lung der griechiſchen Sache im Innern und nach Außen Allee 
für Griechenlands Zukunft hoffen. Manches ift übrigens, feitdem 
die Verfaffer in Griechenland waren, anders und beffer geworben, 
Der Verf, der zuerft genannten &chrift, der mit bem Kös 
nige Otto nach Griechenland überfchiffte, war nur von 1833 
bis zum Mai 1835 dort; feine Beſchreibungen umfaffen mehr 
die Dinz und Herzüge, an denen ex heil nahm, und find, 
auch wenn davon Schilderungen, Bilder, Anfichten und Urtbeile 
ber obbemerkten Art keineswegs auegefchloffen find, dennod 
fon in Betreff der äußern Darftellung weniger intereffant, ald 
die zweite Schrift, babei übrigens in den Gigennamen hödf 
fehlerhaft gedrudt. Der Verf. diefer zweiten Schrift war vom 
3. 1834 — 40 als Militaie in Griechenland. Warum derfelbe 
auf den Zitel ausdrücklich als „Nichtbaier“ ſich bezeichnet, ift 
dem Ref, nicht recht Mar geworden. Erkennt der Verf. bie 
Baiern, was im Algemeinen nicht gerade irrig fein mag, als 
parteiiſch für Griechenland und für die Griechen, fo IR #8 ats 
lerdings erfreulich, daß bier ein Nichtbaier, und zwar neg ei⸗ 
nem Aufenthalte von ſeche Jahren, ebenfalls günſtig für Beide 
ſich ausfprict, und infofeen iſt der gedachte Zuſatz nicht ohne 
Bedeutung und tiefern Sinn. Seine Darftellung ift in 33* 
hung auf bie eigentliche Tendenz ber Schrift weniger oberflaͤch⸗ 
lich, vielmehr tiefer in die Sache eingehend, dabei voll Leben 
und nicht ohne Humor. Manche Partien bes Buchs erinner 
fih Ref. Irgendwe gelefen zu haben, und zwar, wenn er fi 
nicht fehr tert, in dem „Ausland“. Das Zmedmäßige und 
Bortheilhafte dev Auswanderungen nach Griechenland wird übris 
gens auch im biefen beiden Schriften, hbefonders in der erſten 
derfelben, anerkannt, wie dies ſchon von Andern gefchehen iſt; 
Erfahrungen ſprechen dafür, und die Idee, neben ber Übers 
geugung von den mannichfachen damit verbundenen Vortheilen, 
Scheint auch im Xuslande immer mehr Anerkennung und thats _ 
fächliche Beförderung finden zu wollen. Dergleichen praßtifche 
SInteseffen werden und müflen dem griechifchen Staate eine bes 
fondere und nachhaltige Beachtung bes Auslanbes zumenben 
und ſichern, wo andere Interefien, deren Früchte ſich gerade 
nicht mit Haͤnden greifen laſſen, weniger Anklang finden; bie 
Zeit, in welcher wir (eben, ift nun einmal vorberrfchend mas 
terich, was auch manche einfeitige und darum blinde Bewun⸗ 
berer in ihrer einfeitigen Verblendung dagegen fagen mögen, 
Die griechiſche Sache, nicht blos im Lichte der Behandlung 
berfelben von Seite ber Politit und Diplomatil betrachtet, 
fondern auch dem Publicum gegenüber, ift dafür ein lautres 
bender Zeuge. 25. 





Aus einer nächftens erfcheinenden neu orbneten und ver» 
mehrten Ausgabe. von 3. Möfer’s fämmtlihen Werken. 


Der Beringe bleibt doch immer ein Stlave bes 

Mädtigen. ° 

(Bisder ungedrudt,) - 

Es Fam neulich in einem Sande, worin viel Beinfamen ges 
en wird, bie Frage vor: 0b es nicht rathſam fein würde, 
ie Ausfuhr beffelben zu verbieten, um den Vortheil des Zlaches 
baus, welchen fonft nur bie Nachbarn zichen würden, felbf zu 
behalten. Der sine Kammerrath fagte, es würde beffer fein, 
bie Ausfuhr des Samens, weil man deſſen mehr hätte als im 
Lande erfodert wüzde, frei gu laſſen, und dagegen die Aucfuhr 
des Flachſes zu verbieten, um die inländifchen Gpinnereien 
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emporzubringen. Dee andere meinte, es würde nidht genug 
fein, wenn man ben Nachbarn das Garn zulommen laffe, um 
diefen den Vortheil des Webens zu gönnen. Wan müffe baher 
au, um bie einheimifche Linnen⸗ und Bandweberek emporzus 
dringen, die Ausfuhr bes Burns verbieten, ober doch wenig: 
ftend vorher das Bleicherlohn daran verdienen. Der dritte 
behauptete, bie Sache wäre damit noch nicht abgethan, Tonbern 
man müffe audy die Ausfuhr des Linnens nicht geftatten, indem 
die Nachbarn immer noch zu viel daran gewönnen, wenn fie 
davon allerhand Sachen anfertigten und biefe hernach ver: 
kauften; man thue befier, das Handlohn, was dabei gewonnen 
wärbe, im Lande verdienen zu laflen und das Linnen nicht 
anders als in fertigen Hemden, Bettächern n. dergl. hinaus⸗ 
gehen zu laflen. Der vierte befürchtete, bie Lumpen würden 
zu theuer werden unb vielleicht gar nicht mehr zu haben fein, 
woher ein Mangel an einheimifhem Papier entſtehen werde, 
wenn man ben Vertrieb des Einnens in fremde Länder gu fehr 
befoͤrberte. Endlich nahm der Kammerbirector das Wort und 
fagte, er erinnere fi, daß ber Nitter Menge einmal duxch 
feine Malerei vier Ellen Linnen auf den Werth von 10,000 
Dukaten gebracht habe. Das Beſte werde alfo fein, alles 





Einnen im Lande zu behalten und ein Hundert Mengſe Toms 
men zu laflen, um es auf gleiche Weiſe zu veredeln. 60. 
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ben follen: der Staat, die Kirche, oder die Eltern. Mit bes 
fonderer Rädfiht auf Württemberg. Wr. 8. Schaffhaufen, 
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ngreB von Verona. Ein Roman von Ju— 
lius Mofen. Pod Bände. Berlin, Dunder und 
Humblot. 8. 4 Thlr. 

Es if dee Charakter bes ganzen Kuͤnſtlerthums un: 


- ferer Zeit, daß es mehr Talent als Urtheil, mehr Kraft 


als Beherrſchung derfelben, mehr Leibenfchaft als Tiefe 
und Keime der Empfindungen entwickelt. So fplegelt es 
fi) in den Notabilitäten derfeiben ab (wir wollen in 
des Literatur nur Victor Hugo, Balzac, Sue, Grabbe, 
Smmermann und Andere nennen; wenige Deutſche bilden 
Ausnahmen; die Engländer find im Ganzen die freiften 
davon, doch haben fie in Lord Byron den Boll ber Zeit 
dafür deſto reichlicher abgetragen), fo reproducirt es fich 
in den Schriftflellesn zweiter Gattung. Zu biefer zählen 
wir unfern nicht umbegabten Autor; er ift ein treue 
Abbild der Irrungen wie bes Pofitiven feiner Zeit und 
ſein Roman wieberum eine Specialität, in der ſich bie 
Sattungseigenfaften in entfchiebeniter Form ausgeſpro⸗ 
hen finden 


finden. 

Das Buch hat ſchon jet Auffehn erregt; dies 
fonnte dem gewählten Schema nicht fehlen, wenn wir 
auch die Hinwirkung des Verf. auf den Erfolg durchaus 
nicht lsuguen wollen; denn er hat fi zum Fundament 
feiner romantiſchen Erfindungen ein welthiſtoriſches Er⸗ 
eigniß gewählt, das noch im frifcheflen Angedenken ift 
and bei welchem die bebeutendften Perfönlichkeiten der 
neueren Beit thätig geweſen find. Da er nun kein Be: 
denken trägt, diefen der Gegenwart fo nahe liegenden, 
zum Theil noch lebenden Perſoͤnlichkeiten einen Antheil 
an feinen dichterifchen Begebenheiten zu leihen, fie, wenn 
auch nur entfernter, barauf einwirken zu laflen, fo er: 
regt fich die ganz natuͤrliche Spannung, welche immer 
eintritt, wo der Lefer in Ungewißheit gelaffen wird, ob 
ibm Sefchichte ober Gedichte geboten werden. Die Mis 
(hung von Wahrheit und Dichtung hat eine eigenthuͤm⸗ 
lie, wir möchten fagen, Die verdoppelte Kraft beider 
einzefnen Elemente, und weder die rein gefchichtliche Dar⸗ 
flelung noch die rein dichterifche ift (wenigſtens die leg: 
tere nie, wo das ficherfte Talent fih darin ausdrüdt) im 
Stande, einen ſolchen Grab ber angefpannteften Theil: 
nahme zu erregen. Der Kürft Metternich, Chateaubriand, 


Gentz und andere allgelannte diplomatifche Perfonen, ja 


der Kaiſer Alerander felbft treten hier in Verkehr mit 
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somantiihen Geflalten, und «6 bleibt ums überlaffen, bie 
Linie zw fuchen oder zu ersathen, wo ber Bericht des 
Autors aufhört und die Erfindung anfängt. Was num 
die letztere anlangt, fo thut er ihr den meiften Schaden 
durch das Überfchreiten des Maßes. Wo er fi vom 
ben Extremen in Gontraften des Komifchen und Ernſten, 
in ben Färbungen ber Charaktere freihält, verweilen wie 
gern bei feiner Arbeit. Doc nur allzuoft verirrt ex fich 
von biefem Horaziſch glücfeligen Mittelwege, oder vom ber 
Schillerfhen fehlen Mittelbahn des Schidlichen ; beſſer 
fogten wir des Schönen, Wahren, doc diefes ift ja 
auch eben das Schidliche in ber Kunſt. Die Kührung ber 
Begebenheiten im Ganzen iſt etwas loder; von einer ties 
fern organifhen Anlage, von einer Verkettung ber Erz 
eigniffe zu Vers und Entwidelungen ift wenig die Rebe 
Nur Einiges ber Art kommt vor und ift fo gefchiet 
benugt, daß wir daraus erfehen, der Verf. koͤnnte, wenn 
er wollte, viel tiefer in das eigentlich kuͤnſtleriſche Ele⸗ 
ment untertauhen. So bleibt er meift auf einer epis 


fhen Oberfläche, und es wird ihm um fo leichter, ſich auf . 


biefer zu erhalten, als er an dem Kaden ber biftorifchen 
Ereiguiffe den romantifchen bequem fortlaufen laſſen kann, 
ohne fih um feine Führung fonderlih zu bemühen. Die 
biftorifhe Aufgabe, die das Buch mit in fich begreift, 
iſt überhaupt die wuͤrdigere und hat, uns wenigfiens, 
fowol an fi am meilten in Anfpruc genommen, als 
auch die Perfönlichkeit des Autors, feine Gefianung in 
das befte Licht geflele. Er bat es unternemmen, uns 
gewiſſermaßen ein lebendes Bild der politifchen Bewegums 
gen in Europa zur Zeit des veronefifchen Congreſſes aufs 
zuftellen. Die Aufgabe, welche die diplomatiſchen Ders 
bandiungen zu löfen hatten, ift auch feine hauptlaͤchlichſte 
geworden; und man darf fagen, er bat fi ihr mit dem 
Ernſt einer würdigen Anfiht von der Geſchichte und 
von ber Berechtigung der Völker und der Menfchheit im 
Allgemieinen gewidmet. Aber gerade dieſe hohe Aufgabe 


hätte hn begeiftern follen, fie mit den hoͤchſten dichtes 


eifchen Kräften zur Ausführung zu bringen, bamit fen 
Merk ein bleibenberes in der Literatur werde und auf 
lange Zeit bie Sefinnung lebendig in feinen Landsleuten 
erhalte, für die der Berf., und wir ehren und rühmen 
ihn deshalb, in die Schranken getreten If: die Geſin⸗ 
nung ber Liberalität, um fie mit einem, wenn auch 


ee . *' se 


durch ben Vielgebrauch zum vulgaicen Ausbrud geworde⸗ 
nen Worte zu bezeichnen, welches aber immer dasjenige 
bleibe, mit dem wir den beftimmteften Begriff verbinden, 
fobald es ſich um politifhe Verhaͤltniſſe handelt. Die 
Kämpfe gegen Ferdinand VIL in Spanien, die mehr ins 
nerlichen Regungen des Freiheitsgeiſtes in Deutfchland 
und die bafelbft von allen Selten erhobenen Foderungen 
auf Erfüllung der fürftlihen Verſprechungen, endlich der 
bohe, eine edle Begeifterung entzüundende Befreiungskampf 
Sriechentandse — diefe Elemente waren es hauptfächlich, 
weiche damals Europa politiſch bewegten und dem Gons 
greß zur Grundlage dienten. Der Autor läßt nun dieſe 
Richtungen durch verfchtedene Nationalitäten repräfentisen. 
Seine LKieblingsgeftatt ift ein junger Grieche, Achilleus, 
der die geheime Miffton hat, für feine Landsleute eine ans 
erkannte Vertretung auf dem Congreß zu erwirken. An diefen 
Hellenen heftet ſich auch des Leſers edelſtes Intereffe, und 
wir müffen «6 dem Autor nachfagen, daß er nicht nur 
die ganze Berechtigung der griechifchen Sache gefühlt und 
fie mit Ernft und Wärme in ſeinem Buch verfodhten 
bat, fondern daß er auch ebenfo entſchieden die Schmad) 
ausdrückt, welche die Gegner jenes hohen Kampfes für 
alle Ewigkeit auf ſich geladen haben. Eine junge Spa: 
nierin, Iſabella, die Tochter des bis zur Caricatur dem 
völlig entgegengefegten politifhen Princip anhängenden 
Standen, des Ritters von Malavilla, der von der Re: 
gierung zu Seo d’Urgel an ben Gongreß gefandt iſt, um 
Ferdinand's VIL Sache zu führen, ftellt fih al anmu: 
thig weibliche Geftalt dem jungen Griechen gegenüber. 
Es iſt eine der Hauptdichteraufgaben, diefes junge Paar, 
durch die Widerwaͤrtigkeit mannichfaltigfter Schidfale, zur 
Bereinigung zu führen. Die beutfhe Sache wird in 
einem jungen Manne, Namens Arnold, der als Philhellene 
in Verona ift, zwar redlich, bocd mehr lächerlich ale 
wuͤrdig vertreten. Nicht leugnen läßt es fih, daß in 
Einzelnen, welche die neuern Zeitaufſchwuͤnge in Deutfch: 
land auf den Univerfitäten förderten, fich die erhabenen 
Gedanken der Freiheit etwas zu feharf auf die Spige ge: 
ſtellt Hatten und in ihr Gegentheit, ind Komifche um: 
fhlugen; doc im Ganzen war die Bewegung (und iſt 
es hoffentlich noch) fo edel und wuͤrdig al& irgend eine. 
Weshalb alfo der Verf. gerade feine Landsleute, wie er 
es an einigen Stellen thut, in die lächerlichfte Garicatur 
hineinzieht, tft nicht wohl zu begreifen. 

Der Schauplatz des Romans ift Verona; nicht mehr 
als billig daher, daß den Italienern auch ein Vorrecht in 
der romantifchen Welt des Buchs gelaffen wurde. Die 
Figuren des Arztes Antonio, feiner Schweſter Franziska, 
fetoft die des alten Advocaten, der erft gegen den Schluß 
des Buchs entfcheidender auftritt, hat der Dichter mit 
befonderer Vorliebe und mit befonderm Gluͤck gezeichnet. 
Diefer ebenerwähnten Hauptgruppe auf ber Seite des 
Liberalismus und der Tugend fteilt der Autor nun einige 
Seftalten der entgegengefegten Anſicht gegenüber. Hätte 
er dabei nicht allzufehr ins Schwarze gemalt, fo würde 
er gewiß eine um fo größere Wirkung erreicht haben, als 
bie Wahrheit feine mächtige DBundesgenoffin gemefen 


: fhen Richtung perfonifidet. 


ware. Doch er thut zu viel und ſchwaͤcht darum ben 
Stauden und fomit feinen Erfolg bis zur Unwirkſam⸗ 
keit. Graf Joſeph von Srankenflein, ein junger oͤſtrei⸗ 
chiſcher Diplomat, ift es, in dem er die ganze Verderbt⸗ 
heit der hoͤhern Stände und die Gehdffigkets ihrer politi⸗ 
Hätte er ihn Salt, aus Ei 
gennug, Eitelkeit und Selbſtſucht das Boͤſe volibringend, 
mit der feinften, glatteflen Außenfeite gedeckt, innerlich 
hohl oder vermodert bingeftellt, ohne ben Grad zu übers 
treiben, fo wuͤrde er durch dieſe Wahrheit der Schilde: 
rung, der Niemand zu wiberfprechen vermöchte, den von 
ihm vertheidigten und geliebten Anfichten und Geftalten 
bie glänzendfle Folie gegeben haben. So aber wirft er 
nur Schatten auf fie, weil man auch auf der andern 
Eeite berechtigt iſt, ihn der Übertreibung, ja geradehin der 
DVerleumdung anzullagen. Er wollte uns die kaltbluͤtig 
eigennügige Natur der höhern Stände, namentlich in der 
Diplomatie ſchildern, die ſich häufig berufen glaubt Überall 
nur den Rahm von der Geſellſchaft abzufchöpfen, ja mitun⸗ 
ter ben fauerften Schweiß, die heißeften Blutstropfen ber 
Völker blos zu ihrem Bortheil auszubenten. Das find 
Wahrheiten, die ihm Niemand beftritten haben würde. 
Doch ein Anderes ift es, durch allgemeine Principien ges 
gen allgemeine Rechte fehlen, ein Anderes, das Individuuns 
gegen da6 Individuum geradehin als Verbrecher auftreten 
zu laffen. Wenigſtens muß dies mit einem Maß geſche⸗ 
ben, das uns an die Möglichkeit glauben läßt. Wenn 
daher des. Dichters Graf Joſeph von Frankenſtein eine 
verführte Schaufpielerin verläßt und fie allenfalls mit 
Gerd abfindet, wenn er einen Nebenbuhler durch policeis 
liche Maßregeln aus der Stadt entfernen ließe, wozu ihm 
fein Amt Macht und keinen ganz unhaltbaren Vorwand 
gibt, fo genügte das, um den Unwerth des Charakters, 
wie die Frevel des Standes zu zeichnen. Wenn er aber 
den Grafen feinen Nebenbuhler durch die Haͤſcher forts 
fhleppen laſſen und auf mittelalterliche Welfe in einem 
Kerker feiner Schtöffer in ewiges Gefängnig werfen will; 
wenn ec ein edles Mädchen (Franziska), die ihren politis 
(hen Haß gegen ihn ausgebrädt, durch einen andern 
Schurken feined Ranges nicht verführen, ſondern the 
in Folge eines Schlaftrunks gemwaltfame Schmach an: 
thun läßt, wenn er überhaupt mit Dolh und Meu: 
helmord durch geheime Policet ganz freigebig iſt, wie 
mit den alltäglichften Dingen, fo muß er dadurch noth⸗ 
wendig allen Glauben feiner Lefer untergraben und Je⸗ 
dem fein Verona des Jahrs 1822 hoͤchſtens wie eins. 
des Jahre 1522 erfcheinen. Genug, aus dem Bilde 
wird ein Zerrbild. Dieb haben wir bier nur an einer 
einzelnen Richtung, einem fpeciellen Charakter nachgewie⸗ 
fen; doch diefe Maßüberſchreitungen bilden den Charakter 
des ganzen Buchs, ſowol bei Charakteren wie bei Ereigs 
niffen und Contraſten. So zieht er die Komik, faft ohne 
alte Wirkung flets gewaltfam hinein, ſodaß man fi nur 
über ihre ungehörige Anwendung verdrüßlich, nie durch fie 
fetbft aufgeheitert fühlt. Auch bie Sitten der höbern 
Stände wird er noch fehr ſtudiren müflen, um feine 
fein weltlichen Figuren nicht fo arge Verſtoͤße be: 


open zu täffen, wie Graf Joſeph in feinem plumpen 
herzen auf dem. Balle. Wie anders verſteht z. B. 
Jean Paul die geſellſchaftliche Bosheit der vornehmen 
Welt zu charakteriſiten, die niemals des Geiſtes und der 
Feinheit entrathen darf. 

Ein Lob fuͤr den Verf. iſt es, daß ihm edelgehobene 
Situationen und Charaktere am beſten gerathen; es be⸗ 
weiſt ſeine innere Waͤrme dafuͤr. Deshalb iſt uns auch 
das Buch, trotz Allem, was wir aͤſthetiſch dagegen aus⸗ 
zuſetzen haben, in einem Sinn ſehr werth: darin, 
daß es den echten politiſchen Geiſt der Zeit, daß es die 
Nemefis der Geſchichte ausfpriht, über Thaten und 
Beſchluͤſſe, die ſchon jetzt, obgleich die Beſchließenden gro⸗ 
Bentheild noch leben, als unerhoͤrt, unglaublich erſcheinen! 
Dehin gehören bie damaligen über das ungluͤckliche Gries 
chenland, eine Ausgeburt der Staatsklugheit, deren An: 
fpruͤche auf gefchichtliche Vergeltung mit ber Zeit nur 
noch wachſen können. 

Endlich gibt das Buch auch noch einen merkwuͤrdi⸗ 
gen Beleg, daß die Wahrheit duch alle uͤbertuͤnchende 
Häfen bricht. In neuerer Zeit hat man ſich alle mög: 
fiche Mühe gegeben, um die Perföntichkeit und ben Cha: 
rakter eines Publiciſten, ber bei der Mitwelt im Außer: 
fen Grade verhaßt war, wenigftens für die Nachwelt 
zu retten — Gens. Einer ber geiſt⸗ und talentvoll⸗ 
Ken Schriftſteller Deutfchlands, der fonft eine wuͤrdigere 
Staatsanficht vertritt, hat den Verſuch zuerft gemacht, 
der troß feines überlegenen Geſchicks fcheiterte, ja für den 
Berſucher ſelbſt verderbliche Rüdwirkungen gehabt bat. 
Abtruͤnnige Liberale — die wahre Peſt der edeiften 
Sache — wagten e6 die Nachfolger diefer Richtung zu 
werden, um an folhem Beginnen wie an einem Noth: 
feil aus der Achtung, in die fie gefallen waren, emporzu: 
Eimmen; doch ihre plumpen Verſuche vermochten nichts 
als den Bögen zu ihnen ſelbſt erft recht tief Hinunterzus 
jieben. Das gefunde. Auge des Publicums fah durch 
alle gleißende Hüllen hindurch, es ſah Gentz fo, wie ihn 
unfer Autor in feinem Gemälde zwar mit fchroffen, aber 
dech nicht fo fehr übertreibenden Farben, daß er bie 
Wahrheit des Ausdrucksẽ verldre, aufgenommen hat. Für 
biefes Gemälde bat ihm Deutfchland, Hat ihm Mit: 
und Nachwelt Dank zu fagen. Denn es ift gleicher Un: 
dane und Verrath, das Edle fchmähen und das Un: 
edle Lobpreifen. Die Herflellung der Wahrheit bleibt 
immer ein DBerdienft, dies hat der Autor ſich erworben, 
mb es verfchafft ibm, bei uns wenigſtens, Amneſtie für 
alle uͤbrigen nicht geringen Fehler feines Bude. 83. 


Das Heptaplomeres des Sean Bodin. Zur Geſchichte 
ber Cultur und Literatur im Zeitalter der Reformation. 
Bon 8. €. Guhrauer. Mir einem Schreiben an 
den Herausgeber von A. Neander. Berlin, Eichler. 
1841. Gr. 8. 1 Thir. 22) Nor. 

Die Gelehrten des 17. Jahrhunderts erwähnen häufig ein 


—— Wert des berühmten franzöſiſchen Rechtsgelehrten 
an Bodin, fein „„Beptaplomeres’’, meiſt in eifernden und bits 


teen Urtheilen über bie derin a prochenen natsealiifihen 
Arhbengen, melde fogar eine eigene theolegiſche Differtation des 
Guperintendenten von Bremen, Dieemann, in all der geſchmock⸗ 
isfen Polemik des Beitalters bekäͤmpfte, es war nur im dand⸗ 
ſchriften vorhanden, bie tro& aller gelehrten Iurtdhaltumg alls 
mälig fo ſehr ſich verbieifältigten, daß tm Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunberts, ber Öffentlichen Bibliotheken zu gefchweigen, faft jeder 
namhafte Gelehrte feine Copie befaß. Leibnig, der in früherer 
deit vor bem mehr gelehrten als frommen Werke gewarnt und 
fogar eine Refutation begormen, ruhmte es nachher unter allen 
dem Glauben feindlichen Gcheiften, namentlich vor dem berüch- 
tigten Machwerk „De tribus i toribus‘‘, er ſprach in bem 
legten Jahre feines Lebens mehrmals den Wunſch aus, 
das Manufeript Bobin’s möge doch endlich einmal das Licht 
fegen. Richt fange nad) Leibnigens Tode fdhien fein: MWunfeh 
in Erfüllung zu gehen, der berühmte Rechtsgelehrte Prof. Polye. 
Seyfer in Delmfläbt Lündigte im 3. 1719 eine Ausgabe bes 
„Deptaplomeres“ mit Anmerkungen an, doch böhern Orts wurde, 
als er eben begonnen, ber Drud verboten. Nach und nach ver: 
fhoU das Werk, und felbft Leſſing, fo oft er auch, namentlich 
bei ben „„‚Wolfenbütteler Fragmenten“ bazu Gelegenheit gehabt, 
erwähnt feiner niemals. Hr. Dr. Guhrauer ‚gibt jetzt einen 
deutfchen Auszug des Werks nach ber beiten pariſer Handſchrift 
mit Bergleichung mehrer andern; er unternimmt es, fagt bie 
Ginleitung, das „Heptaplomeres“ des Bodin, diefes ehebem 
lange als ein der Religion und Krömmigkeit fo gefährlich vers 
rufene, in unferer Zelt aber verfchollene Manuſcript in bie Wil: 
fenfehaft und das Bewußtfein der Zeitgenofien einzuführen. Ein 
rafcher Überblid des Lebens Bobin’s wird. ber nähen Ginficht 
in Zendeng und Form bes „Heptaplomeres“ f ch fein. 
Über die erfien Lebensjahre Bodin's find wir nur bürftig 
unterrichtet: wie wiflen, daß er 1530 zu Angers geboren; baß 
ee aber der Sohn einer Jüdin gewefen, iſt eine ebenfo unvers 
bärgte Sage, ald wenn de Thon erzählt, Bodin habe als juns 
ger Menſch bei den Starmelitern das Gelübde abgelegt, fpäter- 
bin jedoch, in Ruͤckſicht auf feine Jugend, fei er feiner Pflichten 
wieder entbunden worden. Außergewöhnliche Anlagen und an: 
geborener Zrieb führten ihn frühzeitig allgemeinen wiffenfchaft- 
lichen Studien zu, er bezog bald die berühmte Rechtöfchufe zu 
Zouloufe und begann, nachdem er bie üblichen Grabe erwor⸗ 
ben, dort ſelbſt Borlefungen zu halten, wie er fpäter rühmte, 
unter nicht geringem Beifall feiner Zuhörer. Im breißigften Jahre 
treffen wir, ohne über die nähern Umftänbe dieſes Wendepunktes 
unterrichtet zu fein, Bobin in der Strömung des öffentlichen 
Lebens zu Paris, in dem Amte eines Advocaten am Parlament, 
weniger durch Beredtſamkeit als. durch eiferne Peftigfeit und 
Strenge ausgezeichnet, In großer Gunſt bei König Kart IX., 
zugleich Requetenmeifter des Herzogs von Alencon. Die freis 
müthigen Äußerungen, die er zu @unften der Reformirten in 
Wort und Schrift biswellen gethan, brachten während der 
Bartholomaͤusnacht au ihn in Lebensgefahr, er ſoll durch bie 
großmäthige Sorgfalt de Thou's, nach Andern durch einen 
Sprung aus dem Fenſter vor ben andringenden Mörbern ge: 
settet worden fein; fobald der erfle Sturm vorüber, erſchten er 
wieder am Hofe, in Lönigliher Gunſt, die mehr noch als 
Karl IK, fein Bruder Heinrich TIL. ihm zuwandte. Bald in: 
beß änderte fich die Lage der Dinge, ber Hof hatte fich offen: 
bar in Bodin getäufcht, in dem geiftvollen Sefmann und ge: 
Iehrten Schrififteler den Mann von Charakter und Energie 
nicht geahnt. Bodin war 1576 Rath am Prefidiat zu Laon, 
dem Hauptorte von Vermandois, geworden; als nun in eben 
diefem Jahre die Eigue ſich gebildet, und um bie Religionsſpal⸗ 
tung zu beendigen und bie zerrütteten Finanzen wieder aufzu⸗ 
fen ‚ im December eine allgemeine &tänbeverfammlung nach 
lois berufen wurde, mar er es, ber Abgeorbnete des dritten 
Standes für die Provinz Vermandois, ber die Intereſſen des 
Bolks dem Hofe gegenüber vertrat und, wie er ſelbſt fagt, für 
das allgemeine Wohl gegen bie Macht der Großen nicht ohne 
Gefahr feines Lebens kaͤmpfte. Entſchieden und mit fiegreichem 


Gefiäge trat er den Läniglichen Vropofitionen entgegen, "bie 
Rrongkter, wie man ſchon damals ſophiſtiſch ſich ausbrädte, 

m en des Volks su veräußern und vie Vollmachten 
fammtlicher Abgeorbneten an goölf Gommiffaire n, die 
dann bei der Prüfung ber ſtaͤndiſchen Borſchlaͤge im Batye bed 
Königs gugegen fein follten; nicht fo giädtih war er in den 
seligiöfen Berhanblungen, der Autrag der Guifen, alle ber Eds 
niglicgen Hercſchaft unterworfenen Länder follten zur Ginheit 
ber apoſtoliſch⸗ roͤmiſch⸗katholiſchen Religion gebradkt werben, 
ging trog feine Erinnerung an bie Edicte durch md 
dee Büͤrgerkrieg entbrannte von neuem. Diefe öffentlichen Bes 
sage geben dem ein Jahr fpäter erfägienenen Hauptwerke Bo⸗ 
din’s: „De la republigue”, außer feinem hoben wiffenfchaftlis 
den Werthe noch eine hiſtoriſche Bedeutung, ein Berhältniß 
gur Zeit: dem Momente angehörig, in dem es gefchrieben, und 
wiederum mächtig eingreifend in die Gegenwart, ift das Werk 
einer Öffentlichen That gleich, es iR, wie die „Encyclopedie 
neuvelle‘ fi) ansbrädt, die Fortſehung jener weiſen und firen: 
gen Politik, weldhe er in feinem Ginfluffe auf die Dppofition 
und feinem Baffe gegen die Ausſchweifun der Begner bort 
geyeigt hatte. Getreu den Tendenzen, ee auf der Staͤnde⸗ 
perfammlang zu Blois eingefdhlagen, ging Bodin in biefer 
Zeit nähere Werhältniffe mit dem Herzoge von Alencon ein, 
jenem unrubigen und feinem Bruder feinblich gefinnten Prin⸗ 
zen, der während des kurzen Kriegs 1576 foger auf Seiten 
der Reformirten geflanden, deſſen mannäichfachen ehrgeizigen 
Sutwürfen ein Tundiger und thätiger Beiſtand; bamals war 
ed bei einer Reife nach London, daß Eliſabeth Bodin's undüns 
flige Äußerungen über bie Frauen durch das Wortfpiel vergalt: 
„Bodin, spprenez en me voyant, que vous n’dtes qu’un Ba- 
din!’ Nach dem Tode bes Herzogs von Alencon zog er fidh 
nad Laon zurüd; er hatte dort bie Schwefter bes koͤniglichen 
Proceurators Nie. Trouillart geheirathet und folgte nad dem 
Tode des Schwagers ihm in feiner Würde; in diefer Stellung 
verblieb er bis zu feinem Lebensende, Auch jetzt fortwährend 
in lebendigem Antheil an den GSreigniffen der Zeit. In ben 
erneuerten Bürgerkriegen, als bie Ligue, von Philipp II. von 
Spanien unterflügt, eigenmächtig über die koͤnigliche Erbfolge 
beflimmte und, die Waffen in der Hand, der wichtigften Städte, 
auch Laons ſich bemächtigte, behauptete er anfangs furchtlos 
eine lopale Haltung. Später, als nach des Herzogs von Buife 
Ermordung und nach dem Tode Katharina’s von Mebicis, als 
mit den meiften Städten des Reiche auch Paris gegen ben 
verlaffenen Heinrich III. ſich empörte und die Geiftlichleit und 
die Sorbonne die Untertbanen vom Cide der Treue entband, 
fehen wir ihn als Wortführer ber Revolution auf der Seite 
der Ligue; er habe von dem Augenblide an aufgehört Royaliſt 
zu fein, fagt er in einem Briefe, da er den größten Theil der 
Ration fi gegen einen von zwei Meuchelmorden befledten 
Zürften babe erheben ſehn — alors il n’y a plus de rebel- 
lion, mais revolution. Sobald Heinrich IV. nach dem Über- 
tritt zus Batholifchen Religion Paris erobert, unterwarf ſich Bo⸗ 
din felbftändig und freiwillig, ex erlebte noch die Verſoͤhnung 
des Königs mit dem Papfte und flarb bald darauf zu Laon an 
einer peflartigen Krankheit, 67 Jahr alt (1597). 

Diefem vielbewegten Leben und charaktervollen Handeln 
entfpricht Bodin's fehriftflellerifcher Charakter wie feine ganze 
Denkweife: feine Grundanſchauungen find weſentlich realiftifd, 
auf die Welt und die Dinge gerichtet, aus der Zülle des Le: 
bens greift er fein Schema heraus und ordnet es unter die 
allgemeinen Geſetze, ohne die Rechte feines iIndivibuellen Das 
feins zu kränken. So zeigt er fich ſchon in feinem politifchen 
Meifterwerke über den Staat, nicht, wie der Zitel anzudeuten 
fcheint, die Lehre von einer beflimmten Staatöverfaffung als 
der abfolut vollkommenen, fondern die Erpofition ber biftorifch 
dagewefenen politifchen Gonftruetionen, die alle, fobald fie nur 
nicht bie ewigen Grundlagen bes gemeinen Wefens (la chose 
publique), das Recht verlegen, jede an ihrem Plage für bes 







rechtigt aneckaant werben. Bas er in dieſem Bat aur 

bem politischen Standpunkte aus, ohme ben geiftigen Sinten 

grund näher zu beleuchten, für alle beftehenden Religionen fe 

dert, Dutdung und Gewiſſensfreiheit, führt Bodin Im einer bins 

tertaffinen ft, unferm „Septuplomere®”, fädrfer aus, 
(Dre Beſchlus folgt.) - 





Literarifde Notizen. 


Die neueſten Ereigniſſe In China Haben wieder einmal bie 
Augen des Octidents na dem Mittelreiche gelenkt. Wir ers 
wähnen daher zweier Schriften, bie für Diejenigen, die ſich Abee 
die bertigen Borgänge delehren wollen, von Zetetchie 
find. Es ift dies erſtens der dritte Theil eines geiftreichen Werko 
„La Chine et l’Angleterre”, von dem Marquis Fortia d'ur⸗ 
ban, In dem wie bie legten NRachrichten, die von der Stellung 
dee Engländer angelangt find, überſichtlich gufammengefirkt fins 
ben. (Fortia d'urban iſt ad Werf. eine „Histoire des r&vo- 
lutions du globe’ umd als Derausgebeu ber Werke von Cha⸗ 
teaubriand belannt.) Wichtiger noch find die Auffäge, bie der 
Bruder des befannten Deputirten Odilon Barrot, der Conſul 
in Macao ifl, in die „Revue des deux mondes’‘ hat einrücken 
laſſen und die er, noch während feines gegenwärtigen Aufents 
halte in Paris, in einem befondern Werke vereinigen wirt, 
Wir haben neulich einer Rebe, die Villemain in der geograpgle 
fhen Geſellſchaft gehalten hat, die Notiz entlehnt, daß bie für 
das Studium der dhinefifhen Sprache höchſt wichtigen Werke 
von Gallery in Paris wieberabgebrudt werben ſollen. Wir 
haben feitbem Gelegenheit gehabt, ein Srempiac des 1841 zu 
Macao gedructen „‚Systema phonelicum seripturae sinicae’’ 
von biefem @elchrten in Zugenfejein g nehmen, in bem gang 
eigenthümtiche Anfichten über die Grammatik der dinefiichen 
Sprache entroidelt werden. Gallery macht den übrigen Sino⸗ 
Iogen den Borwurf, daß fle bisher im Ehineſtſchen faft nur eine 
Büperfprache (langus figurative) gefehen und dabei gaͤnzlich 
ben Ton vesnacdhläffigt haben. Er gründet daher fein m 
mit auf ben Klang, die Ausſprache (son), und tbeilt zur Vers 
einfachung des Studiums ben gefammten Sprachſchat in 1020 
pbonetifche Bamitten. Er mirb diefe Methode fa feinem großen 
„Diotionnaire encyelopddique de la langue ohlnoise”, das im 
2 Bänben erfiheinen fol und von bem bereits ein Profpastus 
ausgegeben ift, näher entwideln und in Anwendung bringen, 
Geiner Anficht liegt gewiß eine große Wahrheit gu Grunde, 
nur ift zu befürdhten, daß ex dieſe neue Idee zu fehr auf N} 
Spitze treiben wird. Wir Tönnen eine gründliche Erbrterung 
der beiben ſich widerſteeitenden Anfihren in einer Schrift bes 
rũhmlichſt bekannten Drientaliſten G. Pauthier (Herausgeber 
ber „„Livres sacces de l’Orient‘’) erwarten, bie binnen kurger 
Zeit unter dem Zitel „Essai sur l’origine et la formation 
similaire des e&critures figuratives chinolse et &gyptienne * 
erſcheinen wird, 


Die alten feangöfifchen Parlamente haben Herrliche Mufter 


undbeſtechlicher Beredhtigkeit und männliden Muthes gegeben. 


Der Präfident de Broſſes ift von allen im 18. Jahrhunderte 
vieleicht das vollendetſte und fein Bild verdient unfern ſchlaf⸗ 
fen, abgefpannten Briten vorgehalten zu werben. Mir verweis 
fen auf ein gebiegenes, Iefenswerthes Wert von Ih. Plſſet: 
„Le president de Brosses, histoire des lettres et des parle- 
ments’, das foeben exrfchienen ift. Ih. Foiſſet Hatte fchon früs 
her ein Werk unter dem Zitel „Correspondanoe ite de 
Voltaire avec le roi de Prusse et le president de Brosses’’ 
herausgegeben. Gr zeichnet in feiner neuen Schrift ben uner⸗ 
ſchrockenen, unbeugfamen Bertheibiger bes Rechts der Parla= 
mente, den gründlichen Gelehrten und ben guten Buͤrger. Wie 
haben in dem Werke eine Külle einzelner Züge gefunden, von 
denen wir gern einige ausheben möchten, wenn wir nidt im 
Raume zu ſehr befchräntt wären. 32. 
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Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





J. G. Kohl. Drei Theile. Mit drei Titelkupfern, 
ind Plänen und zwei Karten. Dreöden, Arnold. 

841. Gr. 8. 7 Thlr. 15 Ngr. 

Es mag leicht ohne Beiſpeil in der deutſchen Litera⸗ 
tur fein, daß eime einzige Feder binnen Jahresfriſt sehn 
ſtarke Baͤnde laͤnderſchildernden Inhalts auf den Markt 
beingt und daß eine Buchhandlung ihre Rechnung dabei 
findet, dieſe Schriftmaſſe in fo kurzer Zeit zu drucken 
und zu verlegen. Wenn fchon biefer Umſtand auf et: 
was ganz Beſonderes in bdiefen Schriften hindeutet, fo 
miöhten wir auch unſererſeits bekennen, baß ſich bier eine 
ganz eigenthuͤmliche Begabung und ein fo feltenes Ta⸗ 
lent angenehmer Darſtellung und verdienſtlicher Ergruͤn⸗ 
bung des Gegenſtandes bekunde, daß es in aller Weiſe 
zu den Ausnahmen zu rechnen if. Es ift in Wahrheit 
ewad Wunderbares um das Intereſſe, das uns ber 
Verf. flr feinen Gegenſtand einzuflößen weiß, und wie 
er davon vol iſt, auch uns dafuͤr zu erfüllen vermag. 
Die Maffe der Acheit ließ auf eine Flächtige Arbeit 
fhließen, und doc begegnen wir Überall den Beweiſen 
seifer Erwägung, forgfamer Studien, Vergleihungen und 
Vorbereitungen mühevoller Art. Zehn Wände, das ruffi: 
fche Volksleben behandelnd, erregen bie Kurcht, auf Wie: 
berhelungen zu treffen, und doch ift der Verf. immer 
neu und anziehend. Ein Buch von ſolchem Umfang 
liege auf Breite, Ermattung des Intereſſes oder fchlechte 
Auswahl im Stoff ober todte Nomenclatur fdhließen, und 
doch zeigt fich ber Autor immer friſch, beiebend, ge: 
ſchmackvoll, Ichrreih. Nicht einer feiner Abſchnitte ift 
langweilig, nicht eine feiner Gapitel ohne neue, an leben: 
diger Quelle gefchöpfte Unterhaltung, keines ohne Welch: 
rung. Und fo find. wir wol berechtigt, biefen Schriften: 
lud — ber nunmehr Yermuthlid beendet iſt — als 
eine feltene und bemerkenswerthe Erfcheinung zu bezeich: 
nen, bie und zu zeigen vermag, was Geſchmack und Kunft 
aus einem Stoff machen koͤnnen, ber Andern als ein 
unfruchtbarer erfcheinen durfte. 

Unfere Blätter haben von. biefem eigenthüumlichen 
Werke bis jegt reiche Auszuͤge und genügende Berichte 
geliefert; die vorliegenden neueflen Theile beffelben machen 
jedoch diefelben Anfprüche auf wohlwollende Beurtheilung 
als die früher angezeigten Abtheilungen, Petersburg, 


Suͤdrußland und bie Oſtſeeprobinzen. Wir haben «8 
biee mit dem inneren Rußland zu thun, und zunaͤchſt 
im eıflen heile mit feiner alten heiligen Hauptſtadt, mie 


fie der Ruſſe immer mit Rührung nennt, mit Moskau. 


Wie angenehm weiß und ber Verf. ſelbſt den ziemlich 
öden, 103 Meilen langen Meg van Petersburg ber zu 
machen? Geine Betrachtungen und feine untechaltenden 
Bewertungen fließen bier fo reichlich zu, baß wir bie 
Weite des Weges nicht gewahr werben und ihn bucch- 
laufen, als wäre es die Strafe von Mailand nad) Ve: 

. Uster wie anziehenden Geſichtspunkten weiß er 
uns bie riefenhaften Straßenzüge, die er berührt, und 
den nicht minder koloſſalen Verkehr auf diefen Straßen, 
der in Rußland noch immer etwas Karavanenartiges an 
fih trägt, darzuftellen? Dies an fi) unbedeutende Wal⸗ 
Daigebirge, wie tritt es uns als eine Grenzfcheide ber 
Völker, der Flußgebiete, der Eultur, der Klimate anzie: 
bend und bebeutungsooll entgegen? Hier brach fich die 
mongolifche Eroberung, Hier fiegte Europa über Aſien 
und feine Eultur, hier endet der ſtarre Norden unb bier 
endlich begegnet uns ber eigentliche Ruſſe in feinem von 
fremden Elementen ungemifchten Nationalgeifl. Welch 
ein intereffantes Bild entwirft er uns von Großnowgorod, 
dieſer alten feltfamen rufjifhen Republik, die einſt und 
bis ins 16. Jahrhundert fo gewaltig war, daß ein 
Spruͤchwort fagte: „Wer kann wider Gott und Groß: 
nowgoxod?“ Vom Landrürden des Walbai (fo und nicht 
ein Gebirg will der Verf. biefe Zerrainechebung genannt 
wiſſen), vom Mons Alaunus ab, tritt der Meifende in 
Centralrußland ein. Hier ſcheidet fih das baltiſche Ruß: 
land vom Wolgalande, bier war bie Grenze der Republik 
Nowgorod und ded Großfürftenchums Twer. Nordwaͤrts 
dieſes Landruͤckens war vor Alters alles Land finniſch, 
füdwärts wohnten die ruſſiſchen Stämme. Der Charak⸗ 
ter des Landes wechfelt; die fumpfigen Becken im Nor: 
den, welche jedes ihren großen See im Mittelpunft und 
einen Auslaufee in das finnifhe Meer haben, machen 
einem teodenen ebenen Landſtrich Platz; hier hören bie 
Granitbloͤcke auf, welche bie. finnifchen ‚Urfluten bis Hier: 
ber trugen und mit benen man bis hierher Landſt raßen 
baut. Bis hierher erſtreckte ſich bas große mongolifche 
Reich Keptſchak, deſſen Sie im caspifchen Meer war 
und das Hier mit Polen und Deutfchen in Conflict 


tom. Bon bier ab waltet ein erträglicheres Klima, 
eine dichtere Bevölkerung, ein befferer Anbau. Bon bier 
ab ſenken fi die Waffer der Wolga dem füdlichen 
Meere zu und von hier ab trifft man auf die merkwuͤr⸗ 
digen Grabhägel, bie wie Vorpoften des verfhwunbenen 
Mongofenreihs an feiner Grenze flehen. Das Städtchen 
Maldat bilder den Mittelpunkt diefer merkwürdigen Voͤl⸗ 
kerſcheide; der kleine Drt liefert für das ganze ungeheure 
Reich die Fuhrmannsgloͤckchen an Schlitten und Wagen, 
wie Twer die befannten juchtledernen Stiefeln. In Ruf: 
land behauptet faſt jeder Ort noch feine eigenthümliche, 
von keinem andern getheilte Induſtrie und eben Dies 
gibe dem Innern Verkehr durch karavanenartige Waaren: 
züge und unzählbare Schiffe Leben und Dafein. Durd) 
den Waldairuͤcken bat man mit riefmbafter Anftrengung 
dem großen Wolgakanal Bahn gebrochen, durch deffen 
zeitweife geöffnete Schteufen oft 7 — 800 Schiffe auf 
einmal gefördert werden. Twer, in einer ſchoͤnen Ebene 
des Wolgathales gelegen, blüht als Hauptſtapelplatz des 
Verkehrs zwiſchen ber alten und der neuen Hauptſtadt 
fihtbar auf und zähle ſchon 25,000 Einwohner. Von hier 
ab fließt die prachtvolle Wolga 400 Meilen, eine ‚Haupt: 
pulsaber des großen Reiches, in einer Richtung fübwärts 
fort, ohne ein Dinderniß, eine Stromfchnelle, einen Fels, 
ide Haupt verborgen in ben Shmpfen des Waldat, ihren 
Fuß in der feichten Brandung des kaspiſchen Meeres. 
Das ganze Moskowitenland ſchickt ihr feine Gewaͤſſer zu; 
bei Kafan empfängt fie, was der Often, Sibirien und 
China fenden, bei Nifhnel s Nowgorod, was die Central: 
provinzen dem Norden zuführen, bei Aſtrachan bie Früchte 
des Suͤdens des Rieſenreiches. 

Mit fo großartigen, reitfehenden Betrachtungen miſcht 
der Verf. auf die geſchmackvollſte Art kleine Züge bes 
Nationallebens des merkwürdigen Landes. Mitten unter 
Schneemaffen erzählt ihm ein Reiſender, auf ben er 
teiffe, von den ſchoͤnen Erdbeeren, die er vor zehn Tagen 
in bdemfelben Reiche, in Gruſien bereits gegeffen hat. 
Das ruffifche Reich iſt fo groß, daß der Fruͤhlingsſtrahl 
der Sonne ſelbſt drei volle Monat braucht, um von 
Tiflis bis Arcchangel zu reifen. Gegen Abend des vier: 
ten Tages endlich tauchte dem Diligenzreifenden ein gol⸗ 
dener Punkt in einer tiefblauen Dunftatmofphäre auf. 
Er fragt den Poftillion, was das ſei? „Herr, das ift 
unfere heilige Mutter Moskwa“, war die Antwort. 

Keine Stade der Welt ft zugleich unregelmäßiger 
und doch wiederum rationellee und regelmäßiger gebaut 
ale Moskau. Der natürlichfle Bauplan iſt ohne mel: 
fel der, daß eine Stadt eine Breisrunde Flaͤche erfülle, 
deren Mittelpunkt allen andern Punkten am naͤchſten 
if. Dies ift der Bauplan Moskaus. Was Allen nd: 
thig iſt, die Hauptkirchen, die Paläfte, Gerichtshöfe und 
Märkte, nimmt diefen Mittelpunkt ein; um diefen Kern, 
den Kreml, ſchießt Kitaigorod als erfler Ring der Schale 
an, 37% Werft im Umfang, um diefen der Ring von Beloi⸗ 
gorod, 9 Werft groß und um diefen Semlanoigorod, 15 
Werſt weit. Mit den Vorftädten hat Moskau 37 Werft 
Umfang und erfüllt etwa zwei beutfche Quadratmellen. 


Drei große Straßenzuͤge durchziehen concentrifch biefen 
Raum, die Twerskaja, die Dmitriewka und die Ragoſch⸗ 
kaja. Hiermit aber endet die Megelmäßigkeit der Stade 
und das Freie und Wiltkürliche beginnt. Die Straßen 
halten weder Richtung noch Allignement, fie fchweifen 
vielmehr dorfartig umher, ergeben ſich in ben reizendſten 
Boulevarde, Parkwegen und freien Anlagen, und rechnet 
man nun hinzu, daß Palaͤſte und Hütten, Gartenwoh⸗ 
nungen, Klöfter, Kirchen und Schloͤſſer beftändig wech 
fein, fo formt ſich das anziehende und reigende Bild eis 
nee ungeheuern malerifchen Dorfichaft, das Moskau fo 
eigenthbümlih macht. Das unvergleichlihe Bild bes 
Kremls, dieſer Akropolis Moskaus, die Speiche, um 
welche ſich das große Rad dreht, die reizvollen Umfahr⸗ 
ten des Innern Boulevards und ber zwei Meilen langen 
Sartenftraße, neben welcher Stadt und Landfchaft. beftän: 
big wechſeln, die Brüdenanfichten, welche den weißen 
und grüngefärbten Kreml fo malerifch entwideln — alles 
dies zeichnet der Verf. mit den glänzendflen Karben und, 
man kann fagen, mit Meiflerhand. Er geht fodann in 
da6 Einzelne Über, ſchildert uns die einzelnen Baudenk⸗ 
male der mostauifchen Akropolis, ihren großen Johann, 
Iwan Weluki, ihr heilige® Thor, an dem die Kugeln der 
Franzoſen ihre Kraft verloren und das Jeder mit abge: 
nommenem Hut duchhfchreitet, den großen Palaſt Bol: 
ſchoi Dworetz, die Meine Palata, das Malvi Dworetz, 
da6 Genatsgebäude, das Arfenal mit ihren Schägen 
kriegeriſchen und Hiftorifchen Inhalts, Spolien, Bahnen, 
heiligen Gegenftänden und Waffen. Sodann folgen die 
Märkte, Goſtinoi Divor, die Rjaͤdi, Buben für 12,000 
Kaufleute, der größte Bazar der Welt, der Blumen: 
markt am Fuß des Kreml, eine fo Liebliche Erſcheinung 
neben dem noch immer kriegeriſch drohenden Reichsboll⸗ 
wert, die Jaͤgerbuden, der merkwürdige Troͤdelmarkt 
und das feltfamfte Raritätencabinet im Luchmannow'ſchen 
Kunftmagazin. Die Gotteshäufer feſſeln den Lefer hier 
nächft, mit ihrem fo eigenthümlichen Bauſtyl, ihren wun⸗ 
derlichen, blos zur Zierde dienenden Kuppeln, beren „groß⸗ 
artige Häßlichkeit” der Verf. hervorhebt, und den Übrigen 
Eigenthümlichkeiten der neuruffifch = byzantinifchen Architek⸗ 
tur, zu melden aud die gänzliche Abwefenbeit ber 
Schlaguhren in den Glockenthuͤrmen gehört. Weiterhin 
geht der Verf. über die ruffifche Geiftlichkeit in Iehrreiche 
Details ein, und ba die Toleranz oder Intoleranz ber: 
fetben jüngfthin unter den Zeitfeagen eine Stelle ein: 
nahm, fo wollen wir bei dieſem Abfchnitt etwas verwei⸗ 
lien. Die geringere Geiftlichkeie genießt in Rußland, wie 
zahlreihe, Hohn und Verachtung nusbrädende Volke: 
fprüchwörter andeuten, eines aͤußerſt geringen Anſehns. 
Der Ruffe verehrt an feinem Prieſter nur die Zeichen 
feinee Würde, die er gerade trägt, oder den heiligen Ge: 
genftand, mit dem er beladen if. Der Menfch, der 
Priefter ſelbſt gilt ihm nichts; er verachtet ihn vielmehr 
im Allgemeinen, und dies in fo weit mit Recht, als er 
für feine geiftige Cultur, für feine innere Bildung kein 
Verbienft hat. Der- dem Katholiciömus gemachte Vor⸗ 
wurf, nur auf den Schein der Religion, nicht auf bie 
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religioͤſe Stimmung ber Seele gerichtet zu fein, findet 
gegen bie griechifche &eifklichkele noch weit mehr Anwen⸗ 
dung. Die ganze religiöfe Bildung der geringern Geiſt⸗ 
lichkeit ift nur auf die Übung der dußern Gebräuche be: 
rechnet und läßt den Innern Menfchen unberährt. Hier⸗ 
aus fließt denn einerfeite ganz natürlich feine Toleranz, 
ja feine gänzliche Sleichgüitigkeit gegen den Dogmenfkceit, 
amdererfeitd aber auch der geringe Grad von Anfehn ab, 
den fie dem Wolle gegenüber einnimmt. Den katholi⸗ 
ſchen Priefter erhebt, dem Wolle gegenäber, die Art von 
Aſcetik, in der er lebt; dem ruffifchen Popen, der verheis 
rathet und ein privilegirter Schlemmer iſt, geht auch 
dasjenige Anfchn ab, das hieraus abfließen kann. Seine 
praktiſche Wirkſamkeit ift faſt null; fehr felten wird ein 
euffüfcher Priefter bei Samilienangelegenheiten zu Rathe 
gezogen, felten fieht man ihn einen Streit fchlichten, hei: 
fen, befhwichtigen, rathen. Der ruffifhe Bauer flüchtet 
in Notbfällen wol zu feinen Heiligenbildern, mit denen 
Rußland von Moskau aus uͤberſchwemmt wird, aber nie 
zu feinem Popen. Diefer erntet, was er gefäet hat, er 
ft verachtet. Der Bauer kuͤßt demüthig den weißen 
Zipfel feines goldborbirten Jepitrachli (Uberkleid), aber 
den Priefles behandelt er wie feines Gleichen. Als zu 
Katharina’d Zeit in Moskau die Peft wuͤthete, drängte 
fih das Volk mit wahnfinnigen Küffen an das Bild 
der warwarifhen Muttergotted. Die Regierung ließ das 
Bild entfernen, da es die Krankheit mehste; darüber ents 
Hand ein Auffiand, man befreite die gefangene Mutter: 
gottes, aber den Metropoliten riß das Volk auf einem 
Öffentlichen Plag in Stuͤcken. Da die ruffifche Geiſtlich⸗ 
keit nie Lehren der Vernunft und Weisheit gibt und im 
Allgemeinen durch ihr Beiſpiel diefe nie unterflügt, fo 
widerfährt ihr, was fie ſelbſt ſchafft. Nur die höhere 
Ktoftergeifttichkeit behauptet einiges Anfehn im Volke, 
eben ihrer afcetifchen Lebensweiſe wegen. Die ganze 
Körperfchaft dee Kirche (Duchowenstwo) zerfällt in bie 
fchwarze (Kioftergeiftlichleit) und in bie weiße, die Welt: 
geiftlichen.. Eine radicale Reform thut beiden Theilen 
noth. Der Prieflerftand rekrutirt fi in der Regel aus 
fih ſelbſt. Die Priefterehen find gewöhnlich fehr gefeg: 
net: man rechnet im Durchfchnitt fünf Kinder auf eine 
ſolche und faft alle Söhne greifen zur Befchäftigung des 
Vaters. Nach ber Abfolution des Seminariums ift der 
Prieſterſohn ſelbſt Prieſter, und die wenigen allein, die 
fih den höhern Ämtern widmen, find der Chelofigkeit 
unterworfen. Die Befoldungen find freilich aͤußerſt ge: 
ting. Selbſt der Metropolit erhält von der Regierung 
nit mehr als 4000 Bankorubel (etwa 1300 Thaler), 
ein Erzbifhof 3000 Rubel und fo herab bid zu dem 
Minimum von jährlih 25 Rubel. Das Übrige müffen 
die Gaben der Glaͤubigen eindringen. Die hoͤchſte Stufe 
der geiftlihen Grade nehmen die drei Metropoliten von 
Moskau, Kiew und Petersburg (eigentlich) Nowgorod) 
ein; darauf folgen die Archierig Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, 
Archipaſtuiri, dann die Archimandriten und Protopopen, 
endlich die Popen, einfache Prieſtſdund die Diakonen und 
die Dintſchoks unter ihnen. Bei allen ift die Schluchba 


(dee Dienft), nicht die Religion und ihre Wahrheit, ber 
Inhalt Ihres Lebens, und die Probe, die der Verf. uns 
von einem ruffifchen Prieftereramen gibt, beweift freilich 
zur Genuͤge, wie wenig von einer fo gebilbeten Geifttich- 
feit erwartet werden darf. Wenn in einem folhen Eyas 
men der zu Prüfende die Zahl ber Engel im Himmel 
arithmetiſch ausrechnen und von ihrer Kleidung Rechen: 
(haft geben muß — fo ift damit Alles geſagt. Es bes 
darf nun auch keiner weitern Erwaͤhnung, was es mit 
der gerlihmten Duldſamkeit der ruſſiſchen Kirche auf ſich 
bat. Sie muß Gleichguͤltigkeit gegen die Sache der 
Vernunft und der wahren Religioficät heißen und gebt 
nicht über den aͤußern Kirchendienft hinaus. So weiß 
der ruſſiſche Prieſter vom Lutherthum in der Regel nichts 
anderes, als daß die Lutheraner kein Kreuz ſchlagen, und 
er lacht über den Katholiken, weil er mit ber Fauſt 
und nicht mit drei Fingern ſchlaͤgt. 
(Die dortſetzung folgt.) 
— — — — — —— 


Das Heptaplomeres des Jean Bodin. Zur Geſchichte 
ber Cultur und Literatur im Zeitalter der Reformation. 
Von ©. E. Guhrauer. 

(Beſchluß aus Nr. 37.) 


Das merkwürdige Manufeript, beffen vollftändiger Titel 
„Joannis Bodini colloquium heptaplomeres de rerum subli- 
mium arcanis abditis“ [autet, gibt ſich als einen Brief, in welchem 
ein Ungenannter feinem Freunde R. T. ben Inhalt ber merk 
würdigen Unterredungen mittheilt, bie ex im Daufe bes Coro⸗ 
näus gu Venedig angehört. Er wäre, fagtl ber Anonymus, 
nad) Venedig gekommen, diefem Hafen der Völker, ja ber ganz 
zen Welt, denn bier herrſche nicht allein Baftfreundfchaft, fons 
dern auch die höchfte Freiheit des Lebens, daher auch überallber 
Die Hier zufammenträfen, die ihr Leben in Freipeit und Ruhe 
bes Gemuͤths hinzubringen gebäcdten. In diefee Stadt nun 
fei er mit dem Paulus Goronäus befannt geworden, und in 
deffen Haus als Vorlefer aufgenommen, ein Haus, das für ein 
Heiligthum der Muſen und Tugenden gehalten werbe, denn- die 
unterrichtetſten und trefflichfien Männer wohnten hier beifams 
men, Fridericus Podamikus, Hieronymus Senamus, Diego Zos 
ralba, Octavius Surtius, Salomon Bancaffius und Octavius 
Bagnola wohnten hier bei dem Baftfreunde in täglichem Ges 
fpräd) und Austaufch ihrer Anſichten. Was diefe Sieben von 
Benebig Über Natur, Gefehe, Staat u. a. gefprochen, habe er 
mit kurzen Zeichen, wie die Zachygraphen, feftzubalten geſucht; 
vor Allem ſei ihm aber bie Disputation reichhaltig erfchienen, 
au weldyer die Seereiſe des Octavius Beranlaffung gegeben. 

ben dieſe Disputation der fieben Freunde — daher Deptaplos 
meres, fiebengetheilt — bildet den Inhalt unfere Werks, das 
untee mancherlei Abfchweifungen auch die Gebiete der Phyſik, 
Mathematik, Dämonologie,- Moral u. a. das Weſen ber Reli 
gion und ihrer mannichfachen Erfcheinungsformen erörtert. 

So wenig, wie bie Wahl des Schauplapes — Venedig, 
damals wie fpäter die Niederlande ein Zufluchtsort der verfolg- 
ten Eulte und Gewiſſen —, ift auch die übrige Einkleidung, die 
vorm des Dialogs, etwas Gleichgültiges, vielmehr find die han⸗ 
deinden Perfonen als genau umgrenzte und beftimmte Charak⸗ 
tere eingeführt, wie in ihrer Eintracht fo in ihren Gegenfägen.. 
Diefe Sieben von Venedig, fo vesfchieden fie auch fonft über 
die religiöfen Probleme denken, haben ein Bemeinfchaftliches, 
das jeben mit den Übrigen und alle mitelnander verknüpft: fie 
glauben alle an ein Ewiges, eine religiös moralifche Subftanz, 
in deren Glauben und Thun, abgefehen von den einzelnen Re⸗ 
ligionsformen, ſchon allein die Wahrheit und Würde des menſch⸗ 





Ligen Lebens beruhe; fie haben alle, trot bes U 6 is 
rer Religionen und Gonfeffionen, einen gemeinfamen Gottes⸗ 
dienft für ihre Zuſammenkuͤnfte gefunden; fie ftehen ſaͤmmtlich, 
uch in verſchiedenen Graden, auf ber Höhe der Zeitbil⸗ 
dung, und Qumanttät, bie Frucht biefes 4 


Perſon den eigenthumlichen Charakter einer bes 
darzuſtellen; die Unterſchiede 
nb nad welthiſtoriſchen Principien, xeligionsphilofophif ges 
ordnet. Das jüdifche Volk in al der Schroffpeit feines natios 
nalen und geſetzlichen Particulariemus ift fin bem Juden as 
lomo yerfonifieirtt — vielleiht bie am meiften ausgearbeitete 
Jigur des Dialoge, durch feine ſittliche Energie Ehrfurcht exs 
wedend, und in biefer perfönlichen Hochachtung, bie ex abs 
woingt ein eindringlicher Sittenprediger gegen die moralifchen 
brechen der Chriftenheit, befonders der katholiſchen Kirche. 
Wie aber die heilige Schrift von einer Zeit erzählt, in ber Je⸗ 
horah noch nicht den Bund mit Ifeael geichlofien, aber doch der 
Menſchheit, nur in allgemeiner Weife ſich offenbart, fo tritt 
dem abgeſchloſſenen Salomo bie eigenthümliche Figur bes Kos 
zalba gegenüber, gewiffermaßen bie vorabrapamisifche Religion 
auf dem Standpunkte allgemein menſchlicher Heiligung durch 
indiotouelle göttliche Bnade, wie fie Enoch erfuhr, daher auch 
ein gewiſſer priefterlicher Nimbus ihn umgibt, er fi) als der 
bewandertfte zeigt in dem Gfoterifchen wirklicher ober vermeints 
licher Wiſſenſchaft der Natur und göttliche Dinge. Nach ber 
andern Seite bin erfcheinen als Repräfentanten bes auf bas 
Judenthum gepropften Chriſtenthums nad feinen Spaltungen 
Soronäus der Katholil, Yridericus ber Eutheraner und Cur⸗ 
tius der NReformirte: Goronäus, eine bequem geruhlide Nas 
tur, in der gebotenen Paffivität des Blaubens, von den Ab- 
gründen ber Dialektik gern fich hinter die Autorität der Kirche 
uructziehend, von der er Fein Jota genommen wiſſen will: 
eibericus fpeceulatio, in der edeln Ginfalt, welche ber Myftit 
eines tiefen Slaubens gulommt, in Dingen des täglichen Ess 
bene faft Leichtgläubig,; Curtius vorwiegend rationaliftifh, von 
großer Schärfe und Beweglichkeit des Denkens, —* ſelbſt ge⸗ 
wiß und ſicher in allen verſtaͤndigen Wahrnehmungen. Der 
Islam, dieſe rohe Miſchung des juͤdiſchen und chriſtlichen Ele⸗ 
ments, iſt in Octavius vertreten, auch er analog der Religion, 
die er bekennt, über Alles, was das Myſterium ber Religion, 
die Geheimniſſe des göttlichen Lebens angeht, oberflächlich, da: 
egen der wenn au) nur Außern Bermittelung ber Gulte mit 
ifee zugewandt, Noch bleibt das unermeßliche Gebiet ber 
heidniſchen Religionen übrig ; ihr Repräfentant tft Senamus, der 
Heide im Sinne des Kaifer Julian, bie bare Gleichgültigkeit 
gegen alle beftimmten Dogmen und Eulte — er gebe ohne Uns 
terfchteb in Kirchen, Tempel und Mofcheen, ne atheus judicer, 
fagt ee —; daher auch in der Entſcheidung ber Fragen von 
geringer Wichtigkeit, aber in ber Ironie diefer allfeitigen Ber: 
neinung eine Kigur von guter dramatiſcher Wirkung. 

Man fieht, ein Geſpraͤch zwiſchen dieſen Perfonen if zus 
pie die Dialektik des Gegenſtandes ſelbſt, der Religion und 
hrer in die Erfcheinung getretenen Kormen, bie Sieben find 
gewiffermaßen durch die welthiſtoriſch religtöfe Individualität 
gezwungen, das polemifch kritiſche Geſchaͤft des gegenfeitigen 
Widerlegens, WBerichtigens und Ergaͤnzens, verſteht ſich, ein- jes 
der von dem angemwiefenen Standpunkte aus, in objectiver, würs 
diger Haltung zu übernehmen. Die Zendenz bes ganzen Ge: 
ſpraͤchs geht auf die Begründung bes religiös politifhen Satzes, 
daß alle gefchichtlihen Religionen und Selten, Tofern fie gegen 
Gottesfurcht und Sittlichkeit nicht ſtreiten, in ſich das objective 
Recht bes Beſtehens tragen, daß alfo alle Culte auf Dulbung 
des Staats Anſpruch machen bürfen. Man hat von dem Werke 


über den Staat ‚ wan Einnte bie Reihe ber Tapici 
weitern Schaden Tür bie gu Grunde liegende Drtuuns, 
eben gar nicht ba ift, umkehren; beimeltent mehr gilt bied von 
bem „‚Septaptomeres”, deffen Geſpraͤchtform ja von Rechtewe 
einen loſern Bufammenbang ber Theile gefkattet; am beuttiche 
ben liegt Sie Mendeng des Ganzen in dem viaten B 
Zage, in dem einflimmig angenommenen Gate, baf, wie durch 
Ratur und alle menſchlichen Verhaͤltniſſe eine zwieträchtige @ins 
tradyt (comcordia discors) walte, fo bie Harmonie der Religion 
gerade in der Mannichfaltigkeit ber religiöfen Normen berube. 
So in ben Fluß der Dialektik Hineingeworfen, wird aller⸗ 
dings aud) bie abfolutse Wahrheit unferes, ber chriſtlichen Bes 
ligion in Frage geftellt, und namentlich fucht ber Jude, wenn 
er den Buchſtaben feines Alten Zeftaments vertbeibigt, ben 
Kampf tin Feindes Land zu fpiefen und Wiberfpräcde in ben 
evangelifchen Erzählungen nachzuweiſen. Auf bie Bedenken, 
bie daraus über die Seramdpa 
Eönnten, antwortet das vorgeh 
Hru. Dr. Guhrauer: ſchon vor Jahrhunderten habe die Reac⸗ 
tion der natürlichen Vernunft gegen den Glauben ſich gebildet, 
unter dem Ginfluffe bes Shriftenthyums, gegen baffelbe fidy aufs 
lehnend, es ſei für den Theologen und Hiſtoriker wichtig, fie 
in allen ihren Stadien, ihrer genetiſchen Untwidelung zu ver⸗ 
folgen. In der That, felbft wenn neben Strauß noch eine dies 
fer ältern Schriften dem Glauben gefährlich fein Könnte, bie 
innige Überzeugung, daß in Chrifti Leben und Kreuz unfer 
Heil befchloften ſei, fann durch bie Erkenntniß ketzeriſcher, ber 
Kirche abgewandter Kichtungen nicht gefhwädt werben; im 
Gegentheil, das Wert bes Lebens gewinnt au Schärfe und 
Entſchiedenheit feines Ia, jemehr bie vereinzelten Regungen ber 
SItreligiofität zu einer durch alle Jahrhunderte hinlaufenden und 
in den Karben eines jeden Zeitalters glelfenden Kette ſich aus 
fammenfchließen, die boch nimmer bie Kraft der Kirche Ehriſti 
bat fefieln können. Des Autors zu gefchweigen, befien Namen 
unfere Gchrift trägt, das religidfe Teſtament eines energifchen 
Staatsmannes und geiftuollen Politikers, in einem Wendepunkte 
ber Geſchichte der Religion und Cultur gefprieben, im Mos 
mente ber Thronbeſteigung Heinrich's IV., am Vorabend des 
Ediets von Nantes. 43, 
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Reiſen im 
J. G. Kohl. Drei Theile. 

(Bortfegung aus Nr. 258.) 

Indeſſen meimt der Verf. doch, daß in allerneueſter 
Zeit eine Tendenz zum Veſſern in der ruſſiſchen Kirche 
erwache. Die Univerfitäit Moskau, die jegt 6 — 800 
Studenten zaͤhlt, ſol dazu beitragen, und in der That 
müßte ein ſolcher neuer Geiſt gerade von Mockau aus⸗ 
gehen, welches dem Muffen noch immer flr fein Rom, 
für feine geifttiche Mutter gilt. Won der Feierlichkeit bes 
zußfifchen Bottesdienfies, dem eigenthimficgen Reis ded 
kiöpeiuden, zwisfgernden Ricdgengefange, ber fich an Groß⸗ 
antigkeit und Kunſtwirkung jede mit dem abendlaͤndi⸗ 
fen niche meſſen kann, von der Armuth und Cultur⸗ 
kefiglsit der Kiofterbemohner, von ber frivolen Anwendung 
der kirchlichen Gnadenmittel, die felbſt Säuglingen ge⸗ 
reicht werben, den Kirchengebraͤuchen, von bem uͤberladenen 
Krchendienſt und dem Gebrauch ber Heiligenbilder, deren 
reiche Haͤuſer oft fir 50,000 Rubel befigen, von dem 
barocken, apolatpptifchen Wilden, mit denen Moskau das 
gange Reich überfchwerimt, vernehnen wir noch viel Uns 
terhattendes. UÜberall aber meifcht dee Verf. feiner Dars 
fleltung kleine Volkszaͤge fo lieblicher Art bei, daß wir 
moi feben, ex wendet diefem natuͤrlichen, naiven, witzigen, 
guthergigen, obwol ungeſchulten und culturlofen Volke 
dech ſeine ganze Vorliebe zu, lebt und verbehrt gern mit ihm 
und empfiehlt uns feine Eigenthuͤrlichkeiten und Ges 
beiucche,, indem er fie uns ſchildert. So verwendet er 
denn auch viccen Fleiß auf die Wufeen und Sammlun⸗ 
gen, auf das Studium des Bolks in feinen Zuſammen⸗ 
Iunftöorten, Thechaͤuſern, Gaͤrten, Kchen, Theatern und 
gidt uns ſeibſt eine launige Galerie von moßtamer Son: 
derlingen und Charakteren. Sein arofes Geſchick fire 
Landfchafts⸗ wie für Sittenmalerei aber zeigt fich befon⸗ 
ders bei dem Beſuch der Beluſtigungsorte, Petreweki 
Sad und Mieskutſchnoi (Sansſonci), we die ſchoͤne Welt 
won Moskau ihre große Gulanie (Promenade, Corſo) hält. 
Moskau verhätt fich zu Petersburg wie Wien zu Berlin; 
die Volkeliuſt ift in Moskau fo naturgemäß und ihrer 
fetbft unbemußt, fie beobachtet ſich feibft fo wenig wie 
in Win, während fie in Peteröburg, wie in Berlin, 
ſich ſelbſt seflestiet. Auf den fchönen, veichbefchatteten 
Rafenplägen von Petrewoki Sab wohnte ber Fremde den 
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zeigenbften Scenen der naiveſten Volksfteube bei; im jeder 
lageruden Gruppe brodelt ber kochende Ssamowar (Ühees 
keſſel), Diefer eigentliche Haupt: und Angelpunkt ber ruſfi⸗ 
ſchen Gefelligkeit. Die Leidenfchaft des gemrinen Dans 
ne6 für Gurkenwaſſer und Cigarren findet hier wolle Be⸗ 
friedigung. Eis, das allerſuͤßeſte Eis und Apfelfinen, 
die hier in groͤßerer Menge als vielleicht irgendwo ver⸗ 
zehet werden, ſpielen neben ihnen bie Hauptaolle; Kaffee 
haͤuſer und Tanzſaͤle öffnen fi; die Polonaiſe mit Ges 
fang, gewoͤhnlich dem Volksliede: „Sa Zaru sa Buss 
omätnju” (Für ben Zar und das heilige Rußland), «rs 
Öffnet den Reigen. Es iſt bemerkenswerth, bag der Muffe 
fein Baterland flets da6 heilige nennt, wie der Frans 
sofe das feinige das ſchoͤne, der Engländer das alte, 
bee Deutfche daB gute. 

Doch wir müflen uns erinnern, daß aufer dieſem 
noch zwei Theile vor ums liegen, und von dem anfpres 
Senden Dilbe Abfchieb nehmen, das uns der Werf. von 
ber alten ruffifgen Hauptſtadt, die dies für einen großen 
Theil des vuſſiſchen Heiches noch immer IR, entiworfen unb 
das er mit einem guten Plan derſelben verfinnticht Hat. 

Im zweiten Theile ſchildert uns der Werf. ſeine Biel 
fen tm innern Rußland, den Weg von Moskau nad 
Tula, Drei, Kurok, Bielogrod und Shaukow; das Schließe 
und Dorfleben in der Ukraine, Poltawa und die charak⸗ 
tertfüfchen Umterfihiebe des großruſſiſchen und Eisinzuffifhen 
Lebens bilden den Inhalt diefes Theiles. Go ausge: 
jeigmet der Berl. uns auch als Staͤdtemaler evufceint, 
und wie vid Talent ex in den beiden großen Gemälden 
von Petersburg und Moskau auch entfattet, er iſt 
uns fa noch wercher und erfiheint uns noch begabter 
umd bedeutender, wenn er auf flächtiger Troika (Drei⸗ 
gefpann) pfeilfihnell durch die Länder dahluftlegt. Es 
bat das Anſehn, ale wenn bie Schnellkraft feiner Beob⸗ 
achtung mit diefer koͤrperlichen Bewegung wüchfe, fein 
Bid ſchaͤrfer und weitſchauender würde, fein Humor und 
feine Wiffenfchaft fich fleigerten. Bon allen Selten fird- 
men ihm die Betrachtungen, die gluͤcklichen Auffaffungen 
und ſelbſt die humorikifchen Anfchauungen zu; er iſt mit 
einem Wort noch unterhaltender, noch geiftwicher, noch 
mehr in feinem Elemente als in den Ringmauern ber 
Städte, die BE und Phantafie beſchraͤnken. Wan darf 
nur bie 40 erſten Seiten dieſes zweitm Theiles leſen, 


142 


um ſich hiervon zu überzeugen. Wie ftiſch, jugendlich, 
lebenvoll und anziehend ift das Panorama, das uns hier 
wie im Kluge vorübergeführt wird! Wie voll Geifl, 
Blut und Leben, wie geflaltenreich und gut — iſt 
die Compofition dieſes Bildes! Zuerſt die ilderung 
des Fuhrwerks, eine ſibiriſche Tarataika, auf ihren duͤn⸗ 
nen, ſchwankenden Birkenſtaͤmmen, ſtatt der Stahlfedern, die 
fr ruſſiſche Wege und ruſſiſche Fuhrleute nicht taugen. 
Dann, dies ungeheure Gefährt mit Lehrern, Gouvernan⸗ 
ten und Erzlehern beladen; denn Rußland fucht Beleh⸗ 
ung und zieht von allen Seiten Geifter herbei, die ſich 
dem Geſchaͤft feiner Aufklärung widmen, fodaß man 
ganze Schwärme von Profefforen und Inftructoren ſtets 
auf allen Reichsſtraßen antrifft; endlich diefe Straße ſelbſt, 
die wol zeigt, daß das Reiſen im innen Rußland jegt 
etwa auf dee Stufe der Behaglichkeit ſteht, die in ber 
Mitte des 18. Jahrhunderts in Deutfchland herrſchen 
mochte. Diefe Straße, wie bie Natur fie gefchaffen hat, 
breit wie der größte Marktplatz, mit Colonnen aus dem 
Süden heranziehender Karavanen (Dbofen), mit langge: 
hörntem, weidendem Schlachtvieh bedeckt, durch welche 
fluͤchtige Courriere fluchend bahinjagen, oder raſche Sechs⸗ 
ſpaͤnner, mit Britſchken und Kaleſchen im Gefolge, ſich 
mit Mühe Platz machen — dieſe Straße, von den brei⸗ 
ten, geraden Dorfgaffen befegt, deren Hütten ale unter 
einem Strohbache fid) ausbreiten, welch ein belebtes, kla⸗ 
res, anſchaullches Bild gibt er von ihr! In dem Ruffen 
fheint noch eine gewiſſe nomadifche Unruhe zu fleden, 
die ihn nicht lange an einem Plage duldet. Eine Reiſe 
von Petersburg zum fchwarzgen Deere in die Seebaͤder 
iſt leicht und ſchnell befchloffen, eine Fahrt von Moskau 
nah Sibirien, zur Beſichtigung einiger Landgliter, if 
ganz etwas Gewoͤhnliches und viele Familien leben im 
Winter in Petersburg, im Sommer in der Zartarei und 
im Herbfle am Ural, in Polen ober fonfl irgendwo. 
Daber bie große Lebendigkeit der ruffifhen Landſtraßen, 
denn nur unterwegs ſcheint der Ruſſe zu Haufe und in 
feinem Element zu fein. Eine unermeßlie Menge von 
Pilgern zu Fuß kommt hinzu. Das ſergiewſche Kiofter 
in Moskau, die heiligen Orte in Kiew und Kafan ziehen 
jährlich aus den fernften Provinzen Hunderttaufende von 
Frommen herbei; überall an der Landftraße fieht man 
ihre nächtlichen Bivouakfeuer erglänzen und wohnt ben 
bunten Scenen pilgernder Volkefamilien bei. Verfallenes, 
Halbreparirtes, fo für ben Augenblid Zuſammengeflicktes 
begegnet dem Reifenden in Rußland überall. Der Ruſſe 
bat durchaus feinen Sinn für das Solide, Standhafte; 
es liegt im Charakter des Volks, ſich uͤberall ſchnell felbft 
zu helfen, gründlich aber nichts zu befjern und ſich ‚lieber 
mit dem Scyiechteften zu begnügen, als etwas Gutes und 
Tüchtiges zu haben. Dies zeigen auch die Über Gebühr 
berühmten tulafhen Stahlfabriten, die, gegen englifche 
Arbeiten derfelben Art gehalten, zwar zierlich und bunt, 
aber roh und hoͤchſt unfertig erfcheinen. Nichts ift feft, 
fiher; nichts fchließt, was ſchweigen fol, fchrilt, und was 
fchnappen fol, ſtummt. Eine andere rügenswerthe Eis 
genthuͤmlichkeit des ruſſiſchen Weſens iſt die Einbildung, 


daß Rußland jetzt an der Spitze der Voͤlker ſtehe; es iſt 
Mode geworden, über alles Ruſſiſche Wunder zu 
freien. Kaum knospet bie Bildung unter fremder 
Pflege und fchon glaubt der Ruſſe aus dem Innern 
Lande, von feinen Lehsmeiftern nichts mehr fernen zu 
koͤnnen, und fängt bier und da ſchon an, Ach in Bezug 
auf Bildung an der Spige Europas zu glauben und 
mit hohem Ton auf feine Lehrer berabzufchauen. ‚Die 
Ruſſen“, fagt der Verf., deſſen unbefangener Blick hier 
deutlich wird, „befinden fi unftreitig jetzt in derjenigen 
Periode ihrer Entwidelung, in weicher fih im „Fauſt“ 
der junge Studioſus befindet, dee mit fo claffifcher Arro⸗ 
ganz feinen Meiſter zurechtweiſt.“ In der That iſt es 
befonder6 das junge Rußland, und zwar derjenige Stand, 
bee am wenigften Grund zu der Einbildung bat, daß 
dies Jahrhundert eigentlih das ruffifche heißen müßte, 
naͤmlich der gelehrte, weldyer daran am meiften leidet, 
während der Stand, bem man fie am erflen verzeihen 
möchte, nämlich der militairifche, durchweg befcheiden und 
hoͤflich auftritt. 

Vorhber an vielen Rabadslaravanen (der gemeine 
Ruffe ſchnupft jedoch mehr, ale er raucht), KBettfebers 
obofen, mit welchem Artikel Millionen von Huͤhnern im 
der Gegend von Drei und Kursk das ganze Meich vers 
forgen, Pigerfiharen, die Dunderte von Meiten ber 
nah Kiew wandern, Transporten kettenkürrender Gefan⸗ 
genen, die anf dem Wege nah Sibirien bis an bie 
Grenze Altrußlands Ihre Ketten tragen, dann aber derſel⸗ 
ben entledigt werben, und unzählbaren Viehheerden, welche 
die Sgontsckicks (Treiber) irgend eines großen Unternebs 
mers für Petersburg von allen Seiten herantreiben und 
auf diefer Straße fanımeln, an allen diefen bunten Scenen, 
weiche beftändige Unterhaltung Kiefern, wirb Zula erreicht, 
von defien Schmiedekunſt der Verf. fo wenig Gutes fagt. 
Alle diefe Städte, Zula, Drei, Kurst, Kaluga, reiche, 
mebr unb mehr aufblühende Orte von 20 — 40,000 
Einwohnern, uͤberraſchen durch ihre malerifche Lage und 
ihre angenehme Umgebung und der Meifende iſt üͤberhaupt 
der Meinung, daß dem inneren Rußland, welches in Eus 
ropa für fo entblößt von allem Raturreiz gilt, in unferer 
vorgefaßten Meinung großes Unrecht gefchieht. Tula je 
doch hatte fi) von dem großen Brande 1834 nod nice 
ganz erholt. Merkwürdig ift, daß, während bie groͤßern 
ruſſiſchen Städte Überall unendlich breite Strafen zeigen, 
die ſich in borfähmlicher Behaglichkeit nach allen Seiten 
bin ungemeflen ausdehnen, die Dörfer Großrußlands im 
Gegentheil alle unter einem einzigen unordentlihen Scroh⸗ 
dach fliehen, als wollten fie ihre bruͤderliche Anhaͤnglichkeit 
zeigen und fagen: wenn Gott und an einem Ende an« 
zuͤndet, fo wollen wir Alle mit Stumpf und Stel nie 
derbrennen — was denn auch regelmäßig gefchieht. Im 
übrigen fängt ber nordiſche üppige Holzbau bier ſchon 
an, dem Lehmbau zu weichen; denn die großen Waͤlder 
verſchwinden nach und nad, das Laubholz dringt vor und 
ftehe Höher im Preis. Scenen der den Rufen eigenthuͤmli⸗ 
hen Familienzärtlichleit malt unfer Reifende mit Vorliebe 
aus; aber er bemerkt, daß ed dem Ruſſen dagegen an Freund⸗ 
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ſchaftsgefuͤhl meiſtens mangelt, was natlrlich iſt, ba er 

r die Samilie alle Zärtlichkeit feiner Seele verfchwendet. 

in Freund heißt im Ruffifchen blos drug (ein Anderer). 
Die Gegend zwifhen Zula und Orel iſt in Bezug auf 
Neifeficherheit die berufenfte in ganz Rußland: brotiofe 
Schmiedearbeiter werden gelegentlich Leicht zu Wegelage⸗ 
ren und ber Verf. beſteht ſelbſt eine intereffante Raͤu⸗ 
berfcene. Doc fchredt man biefe Stegreifräuber, die es 
nicht von Handwerk find, leicht durch dreiſten Augeiff mit 
dem Pruͤgel oder der Kauft. Bei Kruitzowo ſchildert ber 
Verf. wieder eine jener reizenden Stadt: und Dorfanſich⸗ 
tm, an denen das innere Rußland reich iſt, ohne daß 
ein Schriftſteller ihrer erwähnte, und beklagt nur, daß 
die Rufſen durch die Kunſt gar nichts thun, den Natur: 
reiz folcher Landfchaften zu erhöhen, und daß fie vielmehr 
durch ihre einzeiligen Dorfanlagen und den groben gelben 
Häuferanftrich feine Wirkung nach aller Möglichkeit zer: 
Bören. Auf dem Wege nad) Mziensk begegnen dem 
Reifenden ein Dugend Häufer auf dem Marſche nach eis 
nem 20 Werft entlegenen Plage. Solche Verfegungen 
halber, ia ganzer Dorfbevoͤlkerungen, nach der Willkür 
der Gutöberefchaften, kommen bier überaus häufig vor; 
der immer zufriedene," dee allzu genägfame ruſſiſche Bauer, 
der feinen Herrn ſtets slawnoi (vortrefflich) finder, hat 
dagegen nicht das Mindeſte zu erinnern; er ſchlaͤgt fein 
Haus auseinander, padt es mit Welb und Kind auf 
feinen Wagen und zieht, wohin ex gewieſen wird. Auch 
diefe Wanderzuͤge vermehren das Leben auf den rufjiichen 
kandſtraßen, das ganze Volk ſcheint in beftändiger Be⸗ 
wegung. Es wäre zu wuͤnſchen, ſagt der ſcharfſinnige 
Verf. daß der Ruſſe mehr Bedürfniſſe hätte, er würde 
dadurch mehe Schwere, mehr Gewicht, mehr Freiheit 
gewinnen. So lange er, mit Schnaps und Schtſchi von 
Herzen vergnügt, in feinen Schafpelz gehuͤllt, leichten 
Gewmuͤths dahinzieht, ſich in Alles leicht findet, alles Leicht 
befiert und feine Entbehrung kennt, wird er Sklave 
bleiben. Seine Gleichguͤltigkeit — jetzt fein Stud — 
bringe ihn um feine Freiheit. Soll es mit ihm beſſer 
werden, fo muß er erft feine Heiterkeit, feine Genuͤgſam⸗ 
feit ablegen. Freilich wird er dann zunaͤchſt in eine ſehr 
unbehagliche libergangsperiode eintreten müffen, allein fie 
fuhrt ihn zum Beſſern. Welche Sreiheit aber. tft in eis 
nem Volke denkbar, das ſich hundert Familien zufammen 
auf den Wink des Herrn 200--300 Meilen weit mit 
Haus und Hof wegverſetzen läßt, ohne nur an eine Eins 
rebe zu denken? Es beruht vlel politifche Weisheit in 
diefer Betrachtung: Die Kette der eigenen Beduͤrfniſſe be: 
freit uns von der Kette fremder Willkür, allein mit bie: 
fer Sreimerdung haben wir doch nur die Art der Kette 
gewechſelt und müflen uns von jener Freiheit wieder zu 
befreien ſuchen! Die ruſſiſchen Dorflichhöfe find das 
Wuͤſteſte, was man fidy denken Bann; Feine Inſchrift, 
keine Blume, und eine Elegie an einen Dorflichhof ift 
hier gar nicht zu benten. So hängt die Poefie und 
ihre Gattungen oft von fehr unbebeutenden Volksfitten 
ab! Der entfchledenen Liebe des Großeuffen zu feinem 
Herrn, den er nur „Vaͤterchen“, „Großvaͤterchen“ zu 


nanıh gewohnt IR, gedenkt ber Werf. an mehren Orten 
und er beichet uns, daß der rufſiſche Bauer, unſern dra⸗ 
matiſchen Gebräuchen fehr entgegen, mit feinem Bern 
fo vertraut ſpricht, wie etwa die Soͤhne der Patrlarchen 
mit ihren Vätern thateın. — Del, an ber Stelle ge 
legen, wo die Oka fchiffbar wird, iſt der Sig eines uner⸗ 


‚meßlichen Betreidebandels und befigt unter feinen 35,000 


Einwohnern, in elenden Hütten wohnend, mehre Million⸗ 
naire, In der aͤußern Erfcheinung gewöhnlicher Barteuffer. 
Die hieſige Kaufmannſchaft gilt flir die knickerigſte in’ 
ganz Rußland und man ficht ihren Mangel an Gemein: 
finn unter Anderm daran, baß es felbft in der Stadt — 
einer Stadt mit 35,000 Einwohnern! — an einer Belde 
über die Dia fehlt! Dieſer große Ort befigt eine einzige 
Buchhandlung und war noch vor kurzem auf bie Werſor⸗ 
gung durch herumziehende Tabuletkraͤmer (Rasnotschicks), 
wie fie in Karavanen das innere Rußland durchziehen, 
um bie kleinen Ortſchaften mit Mobefachen, Büchern 
und weſteuropaͤiſchen Producten zu verfehen, in Bezug 
auf ale geiſtige Mahrung hingewieſen. Welche Wolle 
fpielt eine ſolche Stadt in der Geſchichte der Menſchheit, 
gegenüber gleichbevoͤlkerten Orten in Deutfchland, und 
verglichen mit Bremen, Luͤbeck, Nuͤrnberg! Es ift von 
ihe nichts zu ruͤhmen als ihre trefflihen Garbonaben, 
bie in ganz Rußland anzutreffenden Gottellietti. — Ben 
Drei nach Kursk öffnet fich eine ſehr bevoölkerte Landſchaft, 
mit großen Dörfern in halbmeiliger Entfernung und fo 
unabfehbaren Setreidefluren, baß ein Dafe zehn Stunden 
lang laufen koͤnnte, ohne die Ohrſpitzen aus den Abs 
ven zu erheben. Kleine, volnzige, Eappernde hölzerne 
Mühlen umgeben bier alle Drtfchaften und bereiten bie 
Mehlvorraͤthe für die Häfen bes ſchwarzen Meeres; das 


ganze Gouvernement Kursk ift ein einziges unermeßliches 


Setreibefeld. Hier mifcht fich der aroßruffifchen Bevoͤlke⸗ 
rung ſchon ein Bleinruffifcher Beſtandtheil bei; Kleider⸗ 
trachten, veraͤnderter Haͤuſerbau, andere Phyflognomien 
und die Zoͤpfe der Maloraſſinnen, welche wie Ammons⸗ 
hoͤrner um die Ohren gewunden werden, waͤhrend der 
Kopf halbgeſchoten iſt, verkuͤnden dieſe Veraͤnderung, die⸗ 
fen Anfang bed Tartarenthums. Kursk bat 30,000 
Einwohner und dehnt fi malerifch in einem tlefge⸗ 
fchnittenen Thale ber Kura binz die gewöhnlichen Geo⸗ 
graphien fagen, e8 läge auf einem Berge, was falſch iſt, 
obgleich die Terrainbewegung Bier größer ift als im Wal: 
Daigebinge. Von jege am nämlich hat jeder kleine Fluß 
einen tiefen Thaleinſchnitt gebildet und das Land fest 
nach dem ſchwarzen Meere zu in immer tieferliegenden 
Stufen (Plateaus) ab, bie jedesmal einen weiten, tiefer 
liegenden Horizont beherrfchen. Das find denn bie ſchoͤ⸗ 
nen Ausſichtspunkte Kleinrußlande und ber Ukraine. 
Mit der Annäherung an Charkow, der Univerfitäts: 
ftadt, trifft dee Meifende häufig mit ruffifchen Gelehrten 
zufammen und gibt uns namentlid von biefem Stande 
ein volles Bild. Welche Einbitdung in ihm berifchend 
fei, iſt fhon geſagt; der Verf. fegt nur noch hinzu, daß 
diefe verzeihlich ſei. Sieht man bie ruffifchen gelehrten 
Anſtalten an, fo finder man überall Ruhe, hoͤchſte Ord⸗ 


zung, duferlie Wehtanftintigkei. Man gehorcht den 
Peofeſſoren, wis Wergefigten,, diefe find guet bezahlt, bie 
Studenten tragen und betragen fich fein gefittet, man 
(ih irgend Hungerleidet, nirgend Spurm eines unruhi⸗ 
gen Belfkes, die Disputationen felbſt ſchließen gewöhnlich 
mit einem artigen, gleichgältigeni „Paskai’ (laffen wie 
bas!), die Bibliotheken find nett und in Ordnung u. |. w. 
Urs dies iſt auf den uneubigen deutſchen Univerſitaͤten 
anders, und der Muffe, an ben Anblick einer halben Anar⸗ 
hie nicht gewöhnt, fchließt daraus, daß feine gelehrten 
Anfalten die befleen fein. „Es geht ihmen hierbei, 
wie «6 uns mit den politifchen Inſtitutionen Englauds 
ergeht”, fagt der fcharffichtige Werf., „deren innere Baͤn⸗ 
ber wir auch wicht begreifen und bei denen wie fo oft 
nur den Misbrauch und den Auswuché fehen. An ib 
gen Früchten aber follt ihr fie erfennen — und weiches 
find die füßen Fruͤchte der ruſſiſchen gelehrten Anflalten? 

Über Obajan wird Bielgorod, die weiße Stadt, er 
reicht — in der That der ſchneeweißeſte Wohnplatz von 
Menfchen in der ganzen Welt. Hier wirb nämlich ein 
kreideartiger Stein gebrochen und weit umher verführt, 
von dem bie "ganze Stadt erbaut if. Im Sommer 
macht fi das mit den geim angeſtrichenen Dächern ber 
Stadt, die 8000 Einwohner hat, allerliebſt; im Winter 
aber muß Bielgorod kaum vom Schnee zu untericheiben 
und zu entdecken fein. Ale Bauernhaͤuſer biefer Ge⸗ 
gend werben jeden Sonnabend nicht gewaſchen, wie wol 
anderwaͤrts, ſondern vom Dad bis zur Sohle neu ges 
weißt und bekleidet; dagegen iſt der Boden des Landes 
pechſchwarz und Elebend wie Töpferthon. Auf dem Wege 
von bier nach Charkow gibt der Reifende ein liebliches 
Gemälde einer Sommernadht in der Ukraine, De ee num 
betreten bat. Der Reiz iſt ungewöhnlich, jeder Buſch 
vol Nachtigallen, jedes Haus voll Lieder, jeber Hof vol 
nidender Sonnenblumen, jeder Teich voll ſeufzendet Unten, 
De Luft ruhig und mild, das Firmament funkelnd, die 
Dörfer ſchoͤn und wohlhabend, die dichte Bevoͤlkerung 
zietlich und zufrieden, bie Zitter (Balalaika) ſchlagend und 
Lieder fingend unter ben Vordaͤchern der Häufer. Indem 
et uns dies und den Urfpeung ber akrainifchen Anfledeluns 
gen berichtet, die ihren Ramen von ben der Moskowiten⸗ 
herrſchaft entfliebenden jungen Burſchen (kasaki), welche 
fh an der Grenze: u krain zucidgogen, erhielten — 
baber wir denn auch nicht Ukraͤue, ſoudern Ukraime fagen 
falten — gelangt er nad Charkow. Er widmet diefer 
Hlüpemden Stadt, bie jegt 25,000 Ginwohner zähle, ih⸗ 
rem wichtigen Dandel, ihrer großen Meffe, ihrer Umiverſi⸗ 
dt, ihren ſchoͤnen Sammlungen faſt augsſchließlich den 
Net dieſes Theiles und fchließt denfelben mit den Bil⸗ 
dern des Dorf: und Schloßlebens ber Ukraine und einer 
gegemüberftellenden und feinen Charafterifitl der Kleinruſ⸗ 
fen, gegenüber den Großruſſen. Da wir noch den dritten 
Theil vor und liegen haben, fo find wir genöthige, bier, 
ebwol ungern, von dieſem trefflihen und anziehenden 
zweiten Theile Abfchteb zu nehmen. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifge Notizen. 


Es iſt ein Gluck für bie Wiſſenſchaften und Fünfte, wenn 
irgend ein großes Here die Gritle Hat, ſtatt feine Reith ganz 
fi Hu wab Wiäiteeffin zu vergeubeh, für einen 

Bir icht näher —** — 8 
geben. wollen a n unt o m 
um biefe6 Scheines willen fi zum Begzuͤnſtiger ber Fahr 
und Gelchrten gemacht hat, ober ob er «6 wirklich aus In⸗ 
tereſſe der Wifienfihaft that. Eepteres möchten wir inbrfien 
doch etwas in Zweifel Heben, denn ſchwerlich würde, wenn 08 
ihm wirklich um des Bkefultat der Unterfaddungen und wenigee 
um ben äußern Blang ber Gelehrſamkeit willen zu thun wäre, 
ee fi fo viel mit fremden Federn ſchmuͤcken. enn er, 
was häufig gefchleht, von feinen Reifen aus, irgend ein Res 
moire an die Aktademie ber ften zu Paris ſchickt, in 
bem ex biefem geiehrten Corps irgend eine aftrowensiiche, phy⸗ 
fiBalifge oder botaniſche Beobachtung mittheilt, fo verfehlt zwar 
der immmerwährende Secretair Arago nie, einige ſchmeichelhafte 
Worte über den Eifer und die Gelehrſamkeit des ruſſiſchen Gro⸗ 
Sen hinzuzufügen, aber Jedermann weiß ſchon, bag dieſer nidye 
immer mit eigenem Kalbe pflügt. So glauben wie nidht, daB 
in feiner Neife in Sadrußland, die feinem Ramen einsa gewils 
fen Auflag von Gelehrſamkeit gegeben hat, auch nur eine Seite 
aus feiner Feder gefloffen if. Zur Abfoffung des naturhifterts 
then, befonders des zoologifhen Theils hat er den Prof. von 
Nordmann, eimen geborenen Schweden, ber ſich aber in Deutſch⸗ 
land gebildet hat, von Odeſſa nach Paris kommen laſſen. Dies 
ſer ruhmlichſt bekannte Gelehrte ſchrieb feine Arbeit in deutſcher 
Sprache und ein junger Deutſcher übertrug fie ins Franzoͤſiſche. 
Nicht einmal ber Theil, ber bie eigentliche Reiſebeſchreibung 
enthält, ift von ihm, fondern von feinem @ecretair, einem juns 
gen Wranzofen abgefaßt. Wie ben Reiſebeobachtungen felbR bat 
e6 folgende Bewaudniß: Demidoff bat weder die Faͤhegkeit, noch 
die Geduld, die Länder, die ex befchreiben — lieh, wentgfiend 
ſelbſt zu beobachten. Er lich daher, um Materialien obne große 
Mühe zu fammeln, überall, wo er ankam, einen Gelehrten des 
Orts zu ſich berufen, ließ demfelben ſodann eine ganze Kitanet 
gewiffer Fragen vorlegen, die derſelbe ſchriftlich zu Beantworten 

. Und jetzt bat num der Herr die Prätemfion, außer ber 
veicken Zabadsbofenfammiung noch literarifhen Ruhm eruten 
zu wollen. 





Wir haben ſchon mehre Male darauf hingewieſen, wie Gus 
gen Sur auf fein ſchoͤnes Talent loswüflet und es feibf her⸗ 
abwärdigt. Rachdem er in feinen Romanen ſchon häufig Be⸗ 
fühle und Leidenſchaften ausgebrüdt und gemalt hat, wie fie 
nur dee Verbrecher, Der Galeerenſtlave, der Auswurf ber Bes 
ſellſchaft nägrt, thut eu gegenwärtig noch einen Schritt uud 
entlehnt ben Zaraen und das Kauderwalſch (argot) biefer Men⸗ 
fhenclaffe. Das Peuilleton ber „Debats’’ enthält feit einigen 
Wochen eine Novelle: ‚„„Les mystetes de Paris”, worin nicht nur, 
was dad Greuelvolle der Erfindung betsifft, die „Histoire des 
Treize‘‘ von Balzae übeebeten wies, fenbern in dee man anf 
eine Sprache flößt, die man aus philologiſchem JIntereſſe ſtu⸗ 
biren mag, die aber auf die Dauer für jeden anfländigen 
Mann eklig wird. Wir finden darin "Wörter wie largue 
(femme), goualeuse (chanteuse dans les rues) u. f. w. Unfere 
Ritters und Räuberromane und graufmbefte Gefpenfte ich⸗ 
ten haben, gegen dieſes Machwerk gehalten, etwas es und 
Anſtaͤndiges. Übrigens IR Dr. Eugen Sue nicht bes Erſte, ber 
diefem argot die Ehre anthut, ihn in bie Literatur einzuführen. 
Bor längerer Beit if uns ein Roman: „Julien, in die Hände 
gefallen, vor deſſen Verfaſſer, Ricard, Hr. Sue auf biefem Wege 
noch das Haupt beugen muß. Unb bas „Journal des de«bats“, 
in dem Geoffroy ben Literarifchen Puriomus predigte, öffnet Dies 


ſem Bewäfd feine Spalten! 
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Sonnabend, 





Reiſen im Zum» von Rußland und Polen. Don 


Kohl. Drei Theile, 
(Belchiuj ans Nr. 20.) 


Im dritten heile begegnet uns eine nicht minder 
Iebensalle Schilderung ber Zuflände in ber Bukowing, 
ia Gallzien, Krakau und Mähren, und der Reifenbe ſchließt 
mit dieſen Laͤndern ſeine Darſtellungen aus dem Sla⸗ 
wenteiche, dem er feine Kraͤfte fo ausdanernd gewid⸗ 
met bat, vollſtaͤndig ab. Mit fyrechenden Farben malt 
es zumaͤchſt die Kindrüde, welche die Begegnung des 
Deutfchen Labens unb Seins bem lange Zeit unter dem 
Aawiſchen Volksſtaͤmmen besummanderaden Beobachter 
Besapsrufen. Bon ber Uneingenommenheit bes Verf. war 
gu emwarten, daß wir bei dieſer Gegenuͤberſtellung sicht 
werliesen wuͤrden. Die Bulowina (Buchenland), welche 
dieſſeits des Pruch jept 280,000 Einwohner zähle, (dit: 
Dust er als ein blühende, gefälliges kLaͤndchen am Fuße 
deu karpathiſchen Vorberge, mit maleriſchen Anfichten auf 
dieſe. Der Urfprung des Namens if intereſſant: bier 
anf einem unermeßlichen Felde am Pruth befiegte Ste 
phan der Große, Zürft der Moldau, die Polen unter ih⸗ 
sem König Albrecht und nahm deren 20,000 gefangen. 
Diele ſpannte er in Joche, lieh fie das Selb pflügen umb 
fäete Blutbuchenſamen darauf; ſeitdem heißt diefe Land: 
ſchaft, fo erzähle Furſt Kantemir, Das Buchenland, Seine 
Bespohuer, dieſſeits und jemfeits des Pruth, find Dafos 
Romanen, Rumanjos, wie fie ſich ſelbſt nennen; auf 
den Bergfpisen aber wohnen die Hutzulen (Räuber), ein 
lawiſcher Sonderſtamm von umdeutiicher Derkunft. Use 


tee ben Rumanjos iſt ſeit kurzem ein ſeltſamer Mationab 


fun erwacht, ber firebfam und mit Begeiſterung var: 
Bringt und duch Ausbitbung ber Sprache, Berbindung 
mit den molbauifchen Intereſſen, Schulen und Auflalten 
allee Art eine Bedeutung zu erringen bemüht if. Die 
alte Reſiden; Sutfhawa, die einft 16,000 Haͤuſer ges 
Habe haben fol, ift in Verfall; aber Tſchernowize blüht 
amd zaͤhlt über 15,000 Einwohner. Der Ort athmet 
in Bauart und Verkehr ſchon ganz ben deutfchen Geiſt, 
man fühle ih Wien und Berlia nahe, obgleich no 
150 Meilen davon entfernt; benn ber Meifende, deſſen 
Wege nody vor kurzem ins Endloſe fchmweiften, glaubt 
aun Alles in einigen Tagen erreichbar. In der That, 
von einem Ende der großen oͤſtreichiſchen Monarchie zum 


audern iſt ja nicht fo weit wie in Wufland von einer 
Prosinzialftabt zur andern, von Moskau nach Odeſſa 
oder vom Tobolsk nach lugk! Das Bild, welches der 
Verf. von dem geſallſchaftlichen Zuſtaͤnden Galiziens ent 
wirft, in welden die Sftueichifehe Hertſchaft die wohlthaͤ⸗ 
tUgflen Verwandlungen hervorgebtacht bat, iſt ein. ſehr 
eefreuliches. Das Land gebt ſichtbar einer bedeutenden 
Entwickelung entgegen; eine 130 Meilen lange Chaufike 
verbindet Tſcheraowize mit Wien, überall bluͤhen bie groͤ⸗ 
Seen Ortſchaften auf, ber Landbau beſſert fh, Ordnung 
und Wohlſtand, der Schmuck des Lebens, Kunft und 
—— erheben ſich und ein frͤhucher, heiterer Le⸗ 

— aus dem Innern des Landes in die 
Pen » Die Reife nad) Lemberg in einer brobper 
Baude wird jegt ziemlich bequem zuruͤckgelegt, meiſtens 
unter dem Anblick der Karpathen, —5* ſich jedoch bei 
dem tiefem Einſchaitte bes Dnieſtrthales oft verbergen, 
obwol ihr Abſtand nur 6—8 Meilen beträgt, waͤhrend 
fie ſuͤbwarts wach Ungarn zu, wie alle europaͤiſche Ge 
birge, ſteil abfallen. Die Bevoͤlkerung gehoͤrt zunaͤchſt 
noch dem kleiaruſſiſchen Stamme, ben Rueniaken (400,000 
Seelen) au; erft weiterhin wird fie polniſch. Sie zeich⸗ 
net ſich durch ein patriarchaliſches Familienleben, größere 
Orbnungsliche und Reinlichkeit, Fleiß und Thaͤtigkeit 
aus, die man nur ba vermißt, wo der vierhunbertiährige 
polniſche Beſitz fie verdrängt Hat... In Supatin, Stauiss 
lowo hercſcht überall die judiſche Induſtrie vos; bie 
Wirthshaͤuſer, Kaffteſchenken, Kramlaͤben, Galanteriehand⸗ 
lungen ſind uͤberall im Beſitz der Juden, die hier nach 
den Scenen juͤdiſchen Jubels und Voͤllerei, bie der Verf. 
malt, wahrhaft in ihrem Paradiefe zu fein fcheinen. In 
Stanislowo beginnt ganz die Bauart, bie man wol als 
bie polnifchebeutfche bezeichnen kann, der Kern ber Städte 
iſt der Marktplatz, Ring genannt, nidt von dem deut⸗ 
fen, fondern von dem flawiſchen Worte Rynck (Markt), 
mit dem Gemeindehaufe frei in ber Mitte, wie in 
allen polnifhen Landestheilen. Der Verf. geſteht das 
Vergnügen ein, das ihm dadurch gewährt wird, ſich nach 
allen den windigen, leckern ruſſiſchen Städten, die fo 
weitiäufig conſtruirt find wie das ganze Deich, ein 
mal wieder mitten in einem auf deutſche Art georbneten 
Stäbtewefen zu befinden, wo die Häufer dicht aneinander 
fliegen, höhere Dächer uͤbereinander emporfleigen und 
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Thurmfpigen das Ganze kroͤnen, während fhöne Baum 
avenuen und Vorſtaͤdte ſich vor ihm her erfiredden, welche 
die ruffifchen Städte gar nicht kennen. Hier ändert fi) 
nun aud die Landeultur und wird weſteuropaͤiſch; ber 
Matsban hört auf, man fieht zuer wieder gebängte 
Kelder, Brot, Kartoffeln und der bellebte Powiu (Zwets 
ſchenmuß) erfcheinen auf dem Tiſch des gemeinen Man: 
nes, flatt der Suppen und Maisbreie; aber ber herrliche 
euffifche Thee bat ein Ende und die polnifche Derbata 
bat ebenfo wenig Sach⸗ als Namenähnlichkeit mit bem 
erquickenden ruſſiſchen Tſchai. Auch Stry und bie fol: 
genden Ottſchaften erſcheinen ſehr germaniſirt und bie 
altberuͤhmten polniſchen Schmuzoͤrter find eigentlich im 
genz Galizien nicht mehr anzutreffen; man muß fie in 
Kufſiſch⸗ Polen, beſonders in Lithauen auffuchen. Der 
Meifende gelangt endlich nach Lemberg, Lwow, von beffen 
Lage in feines reigenden Thalkeſſel er und ein ſprechen⸗ 
des Bild entwirft, indem er fie mit Prag vergleicht. 
Die große und blühende Stadt von 6000 Häufern und 
80,000 Einwohnern gewährt dem duch eine Steppen⸗ 
reife nicht verzärtelten Pilger eine genußvolle Behaglich⸗ 
keit und namentlid) gönnen wir ihm gern bie oft fo ge: 
ring geachtete Wonne, nach vielen Monden wieder einmal 
in einem Iururlöfen Federbett feine Müdigkeit auszufchla- 
fen und an wohlbeſetzter deutſcher Tafel wieneriſch wohl 


zu leben. Die Ruinen ber Lömwenburg, auf 500 Fuß 


hohem Thalrande gelegen, die der Stadt den Namen ga: 
ben, find nicht fehe bedeutend; von der Bauart der Stadt 
fagt er, daß fie wahrfcheintich zehnmal beffer fei, als man 
fi) in Deutfchland denke, und daß fie flellenmeis an 
Nürnberg oder Frankfurt erinnere. Große und prächtige 
Kirchen zieren diefe alte, fo fichtbar aufblühende Stabt, 
melche in polnifcher Zeit nie über 20,000 Einwohner 
zählte und bie von bem Verfall Krakaus und Wilnas 


‚ihren Vortheil zog, fobaß fie jegt, naͤchſt Warſchau, die 


größte polnifche Stade iſt. Es fehlt an einer der groß: 
ftädtifchen Anflalten, Kaffeehäufern, Reftaurationen, Bil: 
lards, Cafinos und Theater, aber auch nicht an Kloͤſtern 
der drei Confeffionen, an hoher und reicher Geiſtlichkeit, 
welcher drei Exrzbifchöfe vorftehen. Die ungemeine Ver: 
breeitung und die ſociale Wichtigkeit, welche bie Tuben 
in allen polniſchen Randestheilen erwarben, ift gewiß eines 
der, intereffanteften Phänomene in ber europäifhen Boͤl⸗ 
tertunde. Geht man den befondern Verhättniffen nad, 
die hier zur Dervorbringung biefer Erfcheinung mitgewirkt 
haben muͤſſen, fo findet man, daß ihre Erklaͤrung durch: 
aus in dem polnifhen Nationalgeift zu fuchen ift. Die 


. unbegrenzte Herrſchſucht, der wilde Unabhängigkeitsfinn 


und die Leidenfchaftlichkeit auf der einen, das mangelnde 
Rechtögefühl und der fElavifche Sinn des polnifchen Volks 
auf der andern Seite bewirkten, daß die Stände: des 
Reichs in zwei Ertremen von Rechtszuſtaͤnden auseinan⸗ 
dergingen, in den uͤbermuͤthigen, gemwaltthätigen Adel 
und die zahme und rechtloſe Claſſe der Bauern, zroifchen 
welchen ein feflgegründeter Mittelſtand nicht aufkommen 
konnte. So lange die Bedärfniffe einfach maren, wurde 
diefe kuͤcke nicht fehr bemerkbar, als aber das Beduͤrfniß 


wuchs, Verkehr und Handel eine Mothiwendigkeit wurden, 
ward ber Mangel jenes Mittelftandes fühlbar. Kaum 
hatten daher unter Boleslaw 1264 die Juden von Deutfchs 
land her den polniſchen Boden betreten, fo ſtuͤrzten fie 
ſich in dieſe Lüde und füllen fie ſchnell aus; denn ge 
rade hiee paßten und wucherten bie Eigenſchaften alle, 
bie wir an dem juͤdiſchen Stamm fennen, der weder in 
Deutfhland noch in Rußland ein fo fruchtbares Feld 
finden konnte. Günftige Umflände in Verbindung wit 
dem beliebten Dolce far niente des Polen, die juͤdiſche 
Maitreſſe Kafimir des Großen endlich kamen days, und 
bald war Macht, Reichthum, ale wirkliche Gewalt im 
den Händen ber Juden. In dieſer geſellſchaftlichen Stet⸗ 
ung haben fie ſich inſoweit bis jetzt in Polen behauptet, 
daß die Geldkräfte des Landes noch heute auf dieſem 
fremden, bier üppig wuchernden Stamm beruhen und 
daß ohne fie weder ein größeres, noch auch das geringfte 
Umfapgefhäft im ganzen kande gemacht wird. Au den 
Auffen aber fanden fie Concurrenten. Bon der Anmuth 
und bem natürlichen Reiz der polniſchen Mädchen, bie 


„friſch wie Rofen und grazioͤs wie Sylphiden“ find, 


weiß der Verf. viel Geſchmackvolles zu fagen; auch er: 
wähnt er, daß ihre Sprache wie Mufik, wie Vogelge⸗ 
lispel klinge, man bürfe fi) nur nicht durch die bizarre 
Schreibung der polnifchen Sprache irren laſſen, fondern 
müfle bören, wie wei) und melodifch jene ſeltſamen 


‚Sonfonantenhäufungen in Szezebrzescyn, Zebrdzedowski, . 


Idmdzamcezcprzytymie gefprodyen würden. Das Ruffis 
ſche klingt beiweitem hohler und laͤrmender umd unarti= 
eulicter, und der &rzähler führt hiervon das fchershafte 
Belfpiel an, daß, als einer feiner Bekannten in Obefla 
einft ſtark von feinem Fenſter herab niefte, ein Fiaker, 
der das bekannte Sluschi, Istwoschtnik („Hoͤre, Rutfcher”)- 
verflanden zu haben meinte, anhielt und „Wohin, Herr?’ 
fragte. . | 
Die Bergwerke von Bochnia, obgleidy nur halb fo aus⸗ 
giebig wie die wielitzkaer, liefern doch jährli 400,000 
Centner Salz und beſchaͤftigen 400 Arbeiter; das Balz 
ift hier weißer und reiner als irgendwo. Über den tar- 
pathifhen Reichthum an Salzquellen, beren der Verf. 
uͤber 100 kennt, ergeht er ſich in lehrreicher Ausfuͤhrlich⸗ 


keit, beſucht die Bergwerke von Wielitzka, die er uns 


ſchildert, und gelangt endlich in die alte polniſche Koͤnigs⸗ 
ſtadt Krakau, dem Rheims und St.⸗Denys fo vieler 
polnifchen Heldenkoͤnige. Diefe alte, von Kraus um 
700 n. Chr. gegründete Hauptſtadt, einſt von 100,000 
Seelen, in fieben mit verfchledenen Namen bezeichneten 
Städten wohnend, bevölkert, bietet jegt mit feinen 18—- 


"20,000 Einwohnern ein traurige Bild des Verfalls dar 


und erinnert auf alle Welfe an Benedig, mit dem es 
auch die Ähnlichkeit hat, auf verſchiedenen Weichfelinfefn 
gelegen zu fein. Ihm gegenüber lacht das aufblühende 
Dodgorze, einft feine Vorftadt, aus dem die weißen fl: 


reichiſchen Krieger eben zur Dämpfung des Aufftandes in 


Krakau eingerhdt waren. Seine alte Bluͤte zeigt Krakau 
befonder& noch auf dem alten Marktplag, der Stakonniza 
(Tuchhalle), der Wolniza (Freihalle), wo die Koͤnigswahl 
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erfolgte, in einfgen großen und ſchoͤnen Kirdyen, deren es 
im Ganzen 70 zählen foll, in den Wavel, feinem Hrad⸗ 
hin, wo bie prächtigen Koͤnigsgraͤber und die der letzten 
Polen, Kosciuszko, Poniatowsky und Sobiesky ein feſſeln⸗ 
des Schauſpiel geben, und in einer Menge alter Staroſten⸗ 
haͤuſer mit zahlloſen Fenſtern, ſchwarz, finſter, verfallen. 
Das herrliche Panorama des Tatragebirges, das Krakau 
umgibt, findet gerechte Würdigung und nicht minder 
wird der ſchoͤnen Landfige und Schiöffer um Krakau ge: 
dacht. Über Skotſchau Hin verläßt der Verf. endlich das 
Siawenland; hier, wo fen nach Tacitus germanifches 
und ſarmatiſches Blut ſich mifchten, betritt auch der uns 
ermuͤdliche zuerſt wieder das Land beutfcher 
Bevboͤlkerung. Er ſchließt fein Wert mit einem hoͤchſt 
Iefenswerthen Abriß der politifchen Stellung des Slawen⸗ 
velks gegenüber dem germanifchen, die verfchiedenen Ein: 
geiffe und Wandelungen beider großer Voͤlkerſtaͤmme in 
und nebeneinander, und endlich mit den Hoffnungen, die 
dem Stawenflamme aus ben jüngften Beflrebungen Ruf: 
land nad) Bereinigung aller dieſer membra disjecta 
des zahlreichen Sarmatenvolles unter einem Scepter 
erwachſen find. Sein Urtheil, fein Bid in die Zukunft 
verdient unfteeitig die Beachtung; bie ein competenter, 
forgfamer Beobachter anfprechen kann; allein da fich 
feine Anſichten nicht zu einer auszugsweiſen Darlegung 
eignen, fo möffen wie dem Lefer fie felbf aus. den 
Sqlußcapiteln dieſes Theiles zu entnehmen überlaflen. 
Mit Dank aber für feine lehrreiche, unterhaftende 
und geiftvole Arbeit, die fich der allgemeinſten Anerken⸗ 
nung erfreuen muß, entlaffen wir den Verf. diefer Reife: 
fnitberung, die nach fo vielen oberflächlidden und ganz 
fubjectiven Neifeberichten uns dem claffifchen Charakter 
einer auf das Wahre, Blelbende und HÖbjective gerichte: 
ten Reifefchilderung rein und ungeträbt darſtellt. 46, 





A practical treatise on the laws, customs, and regula- 
tions of the City and Port of London. By Alexar- 
der Pulling. London 1842. 


Wäre vorgenannte „Praktifhe Abhandlung von den Ges 
feten, Gewohnheiten und Ordnungen der City und des Hafens 
von London‘ ein reines, trodtenes Rechtsbuch, fo dürfte ihm In 
» Bl. kaum ein Play gebühren. Aber das Buch bringt bes 
deutend mehr, als fein Titel erwarten läßt, gibt über Wieles 
Auslunft, was don Vielen beſprochen und von Wenigen ver: 
fanden wird, und möchte Jedem gu empfehlen fein, ber für 
eagliſche Zuftände im Allgemeinen und für Londoner Verhaͤlt⸗ 
aiffe insbefondere ſich intereſſirt. Dahin gehört eine gedraͤngte 
Geſchichte der Gityeorporation und der verſchiedenen Theile, aus 
denen fie beiteht, eine Aufzählung der legalen Gründe, welche 
den Berluft des werthoollen Bürgerrechte zur Folge haben, eine 
Bersrutlichung des Verfahrens in dem berühmten quo warranto 
von Karl II. und eine hiſtoriſche Darflelung der der Gity ei: 
genen Befreiung von allen parlamentarifhen Verfügungen, wel: 
he deren Gültigkeit für die City nicht ausdrücklich enthalten. 
An letztere ſchließt fi) eine Ausführung des der Gorporätion 
zufiebenden Privilegiums, in ihren Rechten und Gewohnheiten 
ohne Bermittelung bes Parlaments Abänderungen vorzunehmen, 
Bas der Verf. ferner über die Rechte und Verbindlichkeiten der 
Bürger, uͤber bie Bilden, Zünfte, Beamte und das Policeiwe⸗ 
fen mittheilt, iR unſtreitig für Viele terra inoogaita, obgleich 


-werden darnach entfihieden. 


ohne Kenntniß davon ſich über alles dies nicht urtheilen Täßt. 
Gin anderes Sapitel handelt von den Gerichtöhöfen und deren. 
Ginrichtung, ein anderes von dem der Gity eigenthämtlichen Ins . 
teſtaterbrechte, noch ein anderes von Werforgung ‚und Bevor⸗ 
mundung der Waffen. Am anziehendften jedoch, "weit vielfady 
originell, erfcheinen die gefchiiderten Taufmännifchen Gebräuche 
und in Kraft fichenden Ordnungen: Der Berf. iſt der Erſte 

ber diefen Gegenftand unter die Feder genommen und Öffentlich 
en bat, unb es fehlt vermuthlich auch dem Gontinente 
nicht an Kaufleuten, die von den Kolgen ihrer Unbekanntſchaft 
mit jenen ®ebräudyen und Ordnungen ein Schmerzenslied zu 
fingen wiffen. Hier bietet fi alfo Gelegenheit — klüger zu 
werden, und zwar beträchtlich wmohlfelter als durch Erfahrung. 

In einer Zeit aber wie bie unferige, wo Bankiers die Welt 
regieren, dürfte im Gapitel „„Bankers’ regulations’ mit einem 
von Schauder begleiteten Vergnügen eine Befchreibung des lon⸗ 
doner Bankers’ clearing house gelefen werben. 


„um fowol Zeit zu gewinnen, als pünktlich fein zu können“, 
fagt der Verf., „werden alle londonrr Bankgefchäfte nach einem 
übereinftimmenden und ſtreng geregelten Plane betrichen. Das 
ber gilt auch diefes Arrangement vor Bericht für einen Theil 
des mercantilen Herkommens und betreffende Geldſtreitigkeiten 
Die üblichen Gefchäftsftunden find _ 
von 8— 11; doc dienen fie abgefonberten Zwecken. Go 
wird in der Regel vor I1 uhr Morgens Keine auswärtige 
Tratte acceptirt und nah 3 Uhr Nachmittags Feine Rimeſſe 
gemacht und noch denfelben Tag avffirt. Zahlt ein Ionboner 
Kunde nah 4 Uhr Nachmittags Geld ein, fo wird «6 ihm 
erft des folgenden Tags a conto geftellt und bis dahin „Lurz‘ 
im Bankbuche notirt. In jeder der genannten Gefchäftsflunden 
muß eine Anmwelfung, für welche Dedung vorhanden, bezahlt 
werden, ober die Bank bleibt für die Rachtheile verantwortlich. 
Hat aber ein Bankier feinen Namen quer Über die Anweifung 
geſchrieben, fo zahlt der Bezogene nur durch deffen Vermittes 
lung. Anwelfungen und Wechſel von einem Gitybankier auf 
den andern werben auf eine, nur ber City eigene Weiſe im 
Clearing house (Abjhlußcomptoir?) abgemadht. 
dies ein Ort, ein Saal, in der Lombarbftrafe, wohin jes 
des Bankierhaus täglidy zweimal, um Il und um 3, einen 
Diener ſchickt, der das erfie Mal alle an biefem Tage zu Guns 
fien feiner Birma fällig werdende Wechfel und Anmelfungen 
mitnimmt, fle in das Wach des Hauſes legt, welches die Zah⸗ 
lung gu leiſten hat, von ben in fein Fach gelegten ein Verzei 
niß fertigt und damit um 12 Uhr fih heim begibt. Um 3 
Uhr kommt er wieder, daffelbe zu thun, und gebt an Berech⸗ 
nung der an biefem Tage zu erhaltenden und zu bezablenden 
Wechſel und Anmweifungen, indem alle derartige, noch nadhträgs 
lich bis kurz vor A Uhr einlaufende Papiere ihm mit einer 
Rechnungsbilanz des betreffenden Hauſes unverzüglich zugefendet 
werden. Sobald die Blode vier gefchlagen, nimmt er Feine 
Wechſel und Anweifungen mehr an, zieht eine Generalbilang, 
vergleicht die einzelnen Anfäge mit denen der gegenfeitigen Haͤu⸗ 
fee, verbeffert etwaige Berſehen und gelangt dadurch zu einem 
das Tagsgeſchaͤft auf dem Papiere abfchlichenden Refultate, Um 
5 uhr eilen fämmtliche Diener auf ihre Comptoirs, fomol 
um ihre Bilanzabfchlüffe gegen bie Bächer zu halten, als um 
die zu zahlenden Beträge zu holen. In einer Viertels ober 
halben Stunde find fie wieder verfammelt und die das Tags⸗ 
geſchaͤft ausgleihenden Summen werden von Dem, der fie zu 
zablen, Dem, der fie zu empfangen bat, in Banknoten bes 
bändigt. Zum Behuf größerer Genauigkeit find zwei falarirte 
Infpectoren angeftellt, die jeden Bilangbogen prüfen und unters 
zeichnen und die Auszahlungen beauffichtigen.‘ 18 





Literarifhe Notiz: - 
Bon franzoͤſiſcher Seite ift viel gefchehen, um die ſpaniſche 
Nation dem übrigen Europa näher zu bringen. Wir haben 
mehre ausgezeichnete franzöfifche Werks über bie Geſchichte Spa⸗ 


niend, befonbers heben wis bie Merle von KAomien unb von 
Roffeew : St. s Dilatce hervox, bie beide won arbferm Umfange 
Gab. Ganz vor Eurzem ift eine „Histoire pagne et 
ortugal”, von Sm. Lefrans, der bereitä einige biforifche li: 
geliefert hat, erſchienen und Tann als überfichtliches Hands 
6* empfohlen werden. Mas bie Schilderung bes Landes ſelbſt, 
Die Berchreibung des Volkslebens und bie Geſchichte der neues 
ten pelitifchen orgänge in Spanien betrifft, fo erwähnen wir 
befonders der Werke von Gufline („L’Espagne sous Ferdi- 
aand VII.’), Didier (‚Une annde en Es ) und bes 
Ztalieners Demboweli (vDeux ans en Espagne‘’), bie alle drei, 
auf eigenen, vorurtheilsfseien Beobachtungen beruhend, das [pas 
niſche Volk von den verfchiedenften Geſichtepunkten aus beleu 
ten. Gegenwärtig bat man ein Boloflales Werk unter bem Zi: 
tel „L’Espagne artistique et monumentale‘ unternommen, 
das in einer großartigen Galerie Ales vorführen wird, was 
Spanien an Dentmalen der Kunft irgend Merkwürdiges hat. 
Wir Haben einige Lieferungen in Händen (es find deren acht 
erſchienen) und haben in denfelben befonders einige Abbildungen 
ber Kirchen zu Toledo gefehen, die, was artiftifge Ausftattung 
detrifft, den größten lithographiſchen Meifterwerken an die Geite 
geſtellt werden koͤnnen. 32, 
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Die Schwierigkeiten, welche die Abfaſſung von Les 
bensbeſchreibungen kuͤrzlich verftorbener Männer für den 
Biographen immer bat, werden noch um ein Bedeuten⸗ 
des gefleigert, wenn derfelbe durch nahe Verhaͤltniſſe amt: 
licher Thaͤtigkeit ober gar durch die Bande bes Bluts 
mit dem Verſtorbenen verfmüpft war. Ein ſolcher Fall 
tritt bei der vorliegenden Schrift ein; denn Hr. Alfred 
Nicolovius ift der Sohn des am 2. Nov. 1839 nad 
einen langen, ruͤhmlichen Leben verflorbenen wirklichen 


geheimen Öberregierungsrathes Micolovius, mit deſſen 
Kamen all das Große und MWürdige, was in Preußen ' 


von 1805—39 für das Kirchen⸗ und Schulweſen geſchehen, 
eng verbunden iſt. Neben den Namen eines Wilhelm 
von Humboldt, Altenflein, Süvern und Joh. Schulze 
glänzt Micolovius’ Name in unvergänglicher Ehre. Und 
sben diefe Wortrefflichleit des Mannes, welche kein Billi⸗ 
ger in Zweifel ziehen kann, hat dem Sohne bie Abfaſ⸗ 
fung erleichtert, da er nur die Thatſachen ganz einfach 
brauchte fprechen zu laflen, um das Wild des Verewigten 
Bar und deutlich für die Vielen zu zeichnen, die im Les 
ben durch Nicolovins’ wohlwollemden Rath, freundliche 
Bereitwilligkeit und wirkfame Hülfe erfreut worden find. 
Demnach tft diefe Biographie eines wahrhaft frommen, 
edeln, hochgebildetn Mannes und vorzüglichen Staates 
dieners eine willtommene Gabe umd ein intereffanter Bei: 
tag zur Geſchichte preußifcher und deutſcher Zuftände in 
dieſen ereignißvollen Decennien unſers Jahrhunderts. Die 
Derftellung ift leiht und gewandt, man flieht überall, 
daß das Herz ſpricht, und doch iſt dies Bud, kein Pas 
negyrikus, fondern durchaus eine Wahrheit, die dem 
Lofer ſehr wohlthuende Eindruͤcke zuruͤcklaͤßt. 
Micolovius' Leben zerfaͤllt in zwei große Zeitabſchnitte, 


die beide bedeutend find, wenn auch in ganz verſchiedener 


Beziehung. Der eine begreift fein Leben in Eutin in 
ich, es ift dies der ruhigere, flillere Theil feines Lebens, 
der andee die Zeit feiner Verwaltung in Königsberg 
und in Berlin, die geſchaͤftsvollern und für fein aͤußeres 
Wirken bedeutendern Jahre feines Lebens. In dem erftern 
Abſchnitte fehen wir [bon früh einen Geiſt ſich entwideln, 
der für das Hohe und Schöne fich begeifterte und deſſen 


‘1 1794 — ift ein völliger Demolrat unb bat neu 


Loſung fhon frühzeitig das ſchoͤne Wort war: „Wo ber 
Geiſt des Herrn iſt, da iſt Freiheit.“ Hamann's Schrif: 
ten uͤbten ſeit 1784 auf ihn den maͤchtigſten Einfluß, 
den die perſoͤnliche Bekanntſchaft nur ſteigerte. Ein 
Gleiches galt von Sr. Heine. Jacobi und von dem Gra⸗ 
fen Fr. Leop. Stolberg. Mit dem .Legtern reichte eine 
Bekanntſchaft von wenigen Tagen bin, Beide zu ben ins 
nigften Sreunden zu maden, ja bie Liebe zu ihm umb 
die Überzeugung, es inne für ihn keine ſchoͤnere Schule 
bee Bildung und Veredelung geben, verlieh ihm, dem 
das Familienleben über Allee ging, fogar die Kraft, bem 
theuern Kreis der Seinigen zu verlaffen und zum Gra⸗ 
fen Stolberg, als Freund oder als Erzieher feiner Kinder, 
zu ziehen. Geit dem Anfange des Jahres 1701 Lebte 
er in diefem Haufe mit den Kamilien der beiden Grafen 
Stotberg und ber Grafen Dernath, Bernftroff, Reventlow 
und Baubdiffin ein Löfttiches Leben und“ trat im Sommer 
befielben Jahres mit Er. Leop. Stolberg und Georg 
Jacobi, dem Sohne Fr. Heinrich's, die Meife nad 
Stalien am. 

Die Biographie enthält verfchiedbene Ergänzungen zu 
der Stolberg'ſchen Reifebefhreibung, auch einen koͤſtli⸗ 
chen Auffag von Nicolovius uͤber die Infel Jochla, dem 
bee Verf. mit vollem Rechte bier bat wiederabdrucken 
laſſen. Bwifhen beiden Männern war das Banb der 
Freundſchaft nun auf das feftefte geknüpft, und Nicolo⸗ 
vius fühlte die innere Unmöglichkeit, fi) von Stolberg 
wieder zu trennen. Daher widerfiand er auch den Aus⸗ 
fihten, die ihm die Heimat in Königsberg darbot und 
die ihm Kant und Kraus eröffneten. Dort glaubte ex 
fich nicht wohlbefinden zu können, weil die Damals gang» 
bare Philofophie ihn von ganzem Herzen anekelte. 

Kant — fo fehrieb Nicolovius unter dem 23. Jan. 
lich mich feine 
Weisheit hören laſſen. Alle Greuel, die jeht in Frankreich ges 


ſchähen, wären unbedeutend gegen das fortbauernde Übel bex 
| Despotie, die vorher in Frankreich etablirt war. Hoͤchſt wahrs 


fcheintich hätten die Jakobiner Recht in Allem, was fie thäs 


ten u. f. w. 

Zar mi war — heißt es weiter —, ob ich mich glei 

fhämen follte, es gu geſtehen, keines der neuern koͤnigeberger 

Werke, old Kant's „Religion, Hippel’s „Kreuzzüge“ u. f. w. 

eine Liebliche Lockſpeiſe zur Heimkehr. Je mehr ih mid zum 

Glauben an eine bios fubjective —— neigt, befto mehr 
0 


muß ich freilich tolerant werben. Aber hafter ift auch 
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mein Unwille gegen Den, der überall Beine Wahrheit hat und 
nur gang und gar der Schönheit und dem Wine lebt und 
im elenden Sklavendienſte des Beifalls der Welt fleht. 

Damit ift Hippel gemeint, wie aus dem Folgenden 
hervorgeht. . 

Um fo lieber blieb alfo Nicolovius bei Stolberg, dem 
damaligen Präfidenten der eutinfchen Kammer, warb bei 
derfelben am 21. Kebr. 1795 zum erſten Secretaie er: 
nannt, verbeirathete fih am 5. Jun. mit Luiſe Schloſſer, 
einer Nichte Goethe's, und fah fih nun in einem höchft 
glüuͤcklichen Verhaͤltniſſe, welches alle feine Traͤume eines 
zufriedenen Lebens verwirklichen ſollte. Und ſo hat er 
in Eutin zehn Jahre zugebracht, geachtet als Geſchaͤfts⸗ 
mann, aber noch mehr als Freund, Gatte und Fami⸗ 
lienvater. 

Sein ganzes Weſen — ſagt der Biograph — war heite⸗ 
rer und froher geworben, und In ernſter Stunde fühlte er ſich 
oft von einer Rührung durchdrungen, welche ihm über Alles, 
was er vorher kannte, füß und erhebenb war. Es wohnte in 
ihm bie volllommenfte Ruhe und Friede, eine Seligkeit, wie 
fie gewiß nur felten Menſchen zu Shell wird, über das Glück 
feines Lebens und die Ausſicht in die Zukunft, welche ihm 
Bilde in eine Welt eröffnete, wo feinem treuen, warmen Ders 
sen ſehr wohl ward. 

Allerdings trug hierzu das Zufammenieben mit feis 
nem Schwiegervater Schloffer, den bie Kriegeunruhen vom 
Rheine verfcheucht hatten, dann mit Stolberg und befien 
Familie, fowie der Briefwechſel mit Jacobi, der uns tiefe 
Blicke in das Gemuͤthéleben dieſer edeln Menſchen thun 
laͤßt, ganz beſonders viel bei. Aber auch ſonſt war da⸗ 
mals das Laͤnbchen Eutin ein Sammelplatz vieler in: 
tereffanter Menſchen, wie Chriſt. Stolberg’s, Baggeſen's, 
Niebuhr's, Claudius, Hensler's, Zimmermann's, Voſſens, 
die bald laͤngere, bald kuͤrzere Zeit dort verweilten. Cine 
Reife mit Stolberg nad St. : Petersburg brachte ihm 
reiche Früchte, auch die perfönliche Bekanntſchaft mit 
Klinger. Durd alles dies wird die Biographie kein un: 
bedeutender Beitrag zur Literaturgefchichte der neunziger 
Jahre. Das bitterfie, was Nicolovius in Eutin traf, 
war Stolberg’s Übertritt zur katholiſchen Kirche 1801, 
wo er Tag und Nacht keine Ruhe finden konnte und 
die fchmerzbafteften Auftritte erlebte. Unfer Buch er: 
wähnt nur kurz einer einzigen, zwar fehe heftigen, aber 
doch traulichen Unterredbung zwifchen Stolberg und Nico: 
lovius vor des Erſtern Abreiſe von Eutin nah Mänfter. 

we tiefen Schmerz — eb er an Slaubius unterm 
DD. gi * Senden Abschied verurfacht hat, 
kannſt du denken. Er will nicht alt werden, fondern erwacht 
oft aufs neue in mir. Laßt uns den Borbang nieberziehen 
und ſchweigen, fo fehwer es auch iſt. Reverence is the angel 
* —* world, ſagt Shakſpeare, und die hemme auch hier das 

Daher rechnete er auch fpäter (1820) zu ben Greueln 
der Tage den von Voß angeregten Streit mit Stolberg 
und erkannte in der erften Steeitfchrift „ein trauriges 
Product feltenen, lange gehegten Hafles, wie nur em 
£räftiger, in den Anfichten der Aufklaͤrungs⸗ und Mevo: 
Iutlonsperiode erſtarrter Dann es liefern Bonnte”. As 
er die Nachricht von Voſſens Tode vernahm, rief er aus: 


„Wie wird er yerwunbert fein, daß die höhere Welt ein 
Reich des Friedens und der Liebe iſt.“ 

Der andere große Abſchnitt in Nicolovius’ Leben ums 
faßt die 22 Fahre feiner Thätigkeit im preußiſchen Staats: 
dienſte. So fange er in Eutin lebte, hatten fich feine 
Verwandte und Freunde in Königsberg immer mit dem 
Gedanken befchäftige, ihn in diefe Stade zuruͤckzuziehen. 
Als nun eine neue Einrichtung gemacht wurde, wodurch 
das Kicchens und Schulmefen unter die Kammern kam, 
wuͤnſchte man in Königsberg einen Dann zu finden, ber 
für die Departement nicht allein durch Geſchaͤftskennt⸗ 
niß, fondern auch durch literarifche Bildung tauglich wäre, 
und dachte hierbei am Micolovius. Ihm felbft reiste al⸗ 
lerdings der vergrößerte Wirkungskreis und die ihm ganz 
ohne fein Zuthun bereitete Stelle im Baterlande, wenn: 
gleich er ungern aus der frieblihen Ruhe in Eutin 
fhied, wo er nad zehnjähriger Dienftzeit im November 
1804 zum Kammerafjeffor ernannt war. Nach offener 
Mittheilung an feine Vorgeſetzten wurde er von ihnen 
und von feinem bisherigen Landesheren auf das Wohl: 
wollendfte entlaffen und ſchied am 25. April 1805 aus 
dem lieben Eutin. j 

An Königsberg fand Nicolovius’ Geſchaͤftsgewandtheit, 
Brauchbarkeit, Berufstreue und Freimuͤthigkeit ſchnell die 
mürdigfte Anerfennung. Wenige Monate nach feiner An 
ftellung als Affeffor ward er Gonfiftoriafrath, dann Eue 
tator ber koͤnigsberger Univerfisit und erfannte es als 
ein beneidenswerthes Loos, eine ſolche Stelle gefunden zu 
haben und folche Freunde, wie J. G. Scheffner, Bo⸗ 
vowsli und Kraus waren, deſſen WBorlefungen über 
Staatswirthſchaft er unausgefegt zu beſuchen pflegte. 
Das große Unglück feines Waterlande 1806 ſtoͤrte feine 
Tage und Nächte, Iähmte aber niche feine innere Kraft, 
vielmehr brachte ihn ber Muth feines Herzens mit den 
Edelften in nahe Berührung, die vor und nach dem til: 
fiter Frieden in Königsberg lebten, ſodaß die Verkleine⸗ 
rung Preußens nur den Kreis feiner amtlihen Thaͤtig⸗ 
Reit vermehrte, für die er die Nächte benugen mußte, 
weil er zu allen den kleinen und auserlefenen Abendge⸗ 
ſellſchaften gezogen wurde, in denen damals das Wohl 
Preußens berachen ward. Daher erfolgte auch bald feine 
Ernennung zum Mitgliede des oberften Departements 
für das Kichen:, Schul: und Armenweſen, wo er fid) 
befonder& der Land: und Elementarfhulen annahm, junge 
Männer zu Peſtalozzi fendete und die Errichtung eines 
Normalinſtituts in Königsberg beantragte; im Dec. 1808 
ward er zum Staatsrath bei der Section des Cultus und 
öffentlihen Unterrichts, der With. von Humboldt vor 
ftand, beftele. Dies Amt hat Nicolovius erſt in Koͤ⸗ 
nigeberg, dann von 1810 an in Berlin bie zu fels 
nem Austeitte aus dem Staatsdienſte verwaltet. 

Der Darftellung biefer Verhaͤltniſſe ift ein bebeuten: 
der Theil des Buche gewibmet, mit aller Liebe zu dem 
Verftorbenen, mit Hervorhebung feiner tharfächlichen Vers 
dienfte, aber auch mit zarter Schonung und Unterbrädung 
mancher Namen, wie fie die Beruͤckſichtigung noch Lebens 
der Derfonen Hrn. Nicolovius, dem Sohne, geboten hat. 
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Indeß wich Jeder, der mit preußiſchen Zuſtaͤnden bekannt 
if, recht gut zwifchen den Zeilen leſen koͤnnen, und nur 
den Namen des hochgeftelten Beamten wünfchten wir auf 
S. 305 genannt zu wiffen, der es 1827 öffentlich aus⸗ 
zufprechen gewagt hatte, daß Nicolovius heimlich zur 
roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche Übergetreten fei. 

Aus dem reihen Inhalte dieſes Abfchnittes wollen 
wir einige Hauptpunkte berausheben. Schon ver ben 
Befreiungstriegen war Nicolovius’ eifrigſtes Beſtreben, 
daß der zertretene Sinn für Religion im Wolke wieder 
aufgerichtet und der ernften, ftrengen, frommen Richtung 
des Departements nicht buch eine ſchale Aufklärerel ein 
Ende gemacht würde. Dahin gehört die neue Einrich⸗ 
tung der kirchlichen Behörden und ein Bericht von Nico⸗ 
lovius Hand, in welchem er unter bem 29. März 1810 
die Anftellung von Generalfuperintendenten in den Pros 
vinzen beantragt. 

Im 3. 1813 hatte Nicolovius, wenige Tage nach 
dem berühmten Aufrufe Friedrich Wilhelm’s III. vom 
17. März, den „Aufruf an die Beiftlichkeit des preußi⸗ 
(hen Staats’ gefchrieben, der in fo würdiger Sprache, 
begeifterter Liebe zum Waterlande und echtchriftlichen 
Geifte verfaßt iſt, daß Viele ſich freuen werden, ihn 
hier vroiederzufinden. Gern ſchrieben wir aud die ſchoͤne 
Stelle über das Oſterfeſt 1814, als die Einnahme von 
Paris in Berlin bekannt geworden war, und einige 
treffliche Briefe dee Grafen Stolberg aus diefer Belt ab, 
wenn es der Raum geftattete. Die große Beit hatte die 
alten Freunde wieder fih nahe gebracht, Stolberg’s Sohn 
tom zu Nicolovius, mit ber Abficht, als preußifcher Frei⸗ 
williger zu fechten, und ward von ihm zum Blücher’fchen 
Heere gefendet. 

Die Einführung der neuen Agende in Preußen wäre 
für Nicolovius jedenfans eine Segensangelegenheit gewe⸗ 
fen, wenn fie ihn auch nicht im feiner amtlichen Stel: 
Iung fo nahe berührt hätte. Man erfieht aus der Bio: 
graphie ſehr deutlich, daß Nicolovius nicht von einer 
preußifchen Landeskicche, fondern von einer beutfchen pro: 
teftantifchen Kirche alles Heil für die Region erwartet, 
daß er mit feiner Meinung nicht zurudgehalten und daß 
ihn das rechtliche Gutachten tief betrübt hatte, in wel: 
dem zu leſen war, daß der Landesherr in liturgifchen 
Angelegenheiten weber Gemeinden, noch Patrone, noch 
Landſtaͤnde zu fragen habe. Um fo mehr erfreute es ihn, 
als der König im Sept. 1824 in Schiefin die Anficht 
gewonnen hatte, daß die neue Liturgie fi) den provin: 
zielen Gebraͤuchen bequemen und nur im Allgemeinen 


als Grundtypus eingeführt werden muͤſſe. Alle die hier 


ausführlicher mitgetheilten Gutachten über liturgifche und 
fonodalifche Angelegenheiten zeugen ebenfo wol von tiefer 
Kenntniß des Hiftorifhen als von chriftlicher Sefinnung. 

Don befonderer Wichtigkeit erfcheint Nicolovius' An: 
ſicht über die richtige Behandlung der Kathofiten, ſowol 
im Algemeinen als hinſichtlich ber neueften Wirren im 
preußiſchen Staate. Er war durchaus der Anfiht, daß 
der König feine katholiſchen Unterthanen in ihrem kirch⸗ 
lichen Befige, in ihrem Glauben und in allen ihren Ge: 


wiffensanfprächen ſchuͤßen mäßte, gleich einem katholiſchen 
Sürften, nicht aber zugeben duͤrfte, daß diefe nach protes 
flantifchen Begriffen beurtheilt würden, wobei er den Bes 
griff des Staats zur Kirche fehr hoch ſtellte. In biefem 
Sinne hat Nicolovius die Latholifchen Angelegenheiten ges 
leitet und oft verfichert, daß das Miniſterium Altenſtein 
in keiner Sache zur Verantwortung mehr bereit ſtehen 
koͤnnte als gerade in diefer, ohne daß er ſelbſt dabei der 
Misdeutung, dem bitterften Tadel von beiden Seiten (ja 
felbft nicht dem Verdachte des heimlichen Katholicismus) 
bat entgehen können. Die Quelle alles Übeis und bes 
ganzen Zerwürfniffes war nach feinem Dafürhalten, daß 
man ben katholiſchen Unterthanen ſchnelle Wiederherftel: 
lung der Kirche verfprach, einen Geſandten (Niebuhr) eis 
ig nah Rom fchidte und ihn dann Jahre lang ohne 
Inftruetion ließ, weil man ſich über den Inhalt berfelben 
nicht einigen konnte. Ebenfo richtig, als Nicolovius dies 
einfah, misbilligte er auch, was wider feinen Willen 
1837 an Rheinpreußen gefchehen war (Ref. erinnert 
fih hierüber merkwürdige Worte von ihm im Sommer 
genannten Jahre gehört zu haben), und hatte namentlid) 
von der Wahl des Erzbifchofs Siemens Auguft von Köln 
entſchieden abgerathen, da er dieſen Prälaten von feinen 
Fünglingsjahren ber kannte. Sein Rath wurde über: 
hört und dadurch ein Ereigniß herbeigeführt, welches Maß⸗ 
regeln hervorrief, mit denen ſich Nicolovius zu Eeiner Zeit 
feines Lebens einverftanden erflären konnte. 

Im J. 1819 war Ricolovius ein thätiged Mitglied 
der Commiffton, welche zur Berathung Über Preßfreiheit 
und Genfur angeordnet war. Hierbei äußerte er, daß 
Seftattung der Preßfreiheit, ſoweit das allgemeine Wohl 
fie verträgt, Pflicht fei und die hoͤchſte, nur durch Freis 
heit zu erlangende, Belebung ber geifligen Kräfte der 
Staatsbürger die erfte Regel einer mweifen Regierung, bie 
ſich aber wieder nach den befondern Bedürfniffen der ein: 
zelnen Länder richten müffe; eine allgemeine deutfche Ges 
feggebung würde fih nur auf wenige allgemeine Punkte 
zu befchränten haben. Ferner war er von ber Unzuläng: 
lichkeit jeder Cenſur uͤberzeugt, denn kein Genfor werde 
die Entwidelung einer Zeit hindern, leicht aber fie durch 
Erregung von Bösartigkeit und Erbitterung gefährlicher 
mahen. Der Mann, äußerte er, der für bie Ewigkeit 
ſchreibt und in wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen oder 
Schöpfungen eines dichterifchen Geiſtes lebe, kuͤmmert ſich 
wenig um die enge Pforte der Genfur. Wer aber in bie 
Intereſſen feiner Zeit verwickelt ift, wer für dieſe thätig 
fein will, dem fei der freie Spielraum wichtig. 

Bon wahrhaft liberaler Gefinnung und echtem 
Patriotismus zeigt fih Nicolovius in den vielen Äuße⸗ 
rungen uͤber den verderblichen Einfluß ausmwärtiger Staa⸗ 
ten auf Preußen bald nach den Befreiungskriegen, und 
über das Syſtem des Mistrauens und der Ausfpäherel. 
In jener Zeit rief ihm jeder Tag neuen Kummer ber 
vor. Die Commiſſion zur Unterfuchung wider Gymna⸗ 
fiaften,, die ſtaatswidriger Gefinnungen verbädhtig waren, 
die Arretirungen und Verfiegelungen auf Univerfitäten und 
die Überantwortung ',,der heiligen Sache der Wiffenfchaft 
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ia bie Hände bee Policei”, alles bies ſchmerzte ihn 
tief. Eine Folge folder unverhehlten Sefinnungen war 
feine Beſchraͤnkung auf bie geiftliche Abtheilung des 
Miniſteriums durch die Cabinetsordre vom 21, Mai 
1834, wodurd ohne Vorwiſſen des Miniſters von Alten 
flein dee Geheimerath von Kampg zum Director Der 
Unterrichtsabthellung ernannt wurde. 

Wir könnten noch manche intereffante Punkte anfüh: 
zen, namentlich zur Charakterifirung von Nicolovius’ edelm 
Familien: und Geiſtesleben, von feiner ungefchminkten 
Seömmigkeit und chriſtlicher Demuth, von feiner Strenge 
gegen fich ſelbſt, von feinem angeborenen Haſſe gegen 
da6 Schlechte und Gemeine, von feinem feſten Glauben 
an eine fortfchreitende Entwidelung der Zeit, von feiner 
Liebe zu den alten Glaffitern und ber Literatur Deutfch> 
londs und Englands, von feiner raſtloſen Thaͤtigkeit und 
hohen Humanität, die, wie der Verf. auf ©. 339 fo 
wahr gefagt hat, gar Vielen das Kreuz verklärt bat, uns 
ter dem fie ſchmachteten, und endlich von feiner treuen Liebe 
zu feinem Landesheren, aber wir müfjen fürchten, im 
Lobe zu weitläufig gu werden. Nur das reine, fhöne 
Verbältnif, in welchem er fo viele Jahre hindurch zu 
feinem edeln Chef, dena vorteefflichen Altenftein, geflanden 
bat, darf nicht unerwähnt bleiben. Zahlreiche Briefe 
beider Männer find die fprechendften Beweiſe einer auf 
die hoͤchſte gegenfeitige Achtung gegruͤndeten Zuneigung, 
die außerordentlich erfprießlih für die Geichäftsführung 
geworden iſt. Alles Dies zufammengenommen , läßt uns 
diefe Schrift nochmals fehr empfehlen: fie ift neben ans 
dern DVorzügen auch eine fehr paſſende Lecture für jüns 
gere Beamte und für ſolche, bie unter dem Drange der 
Geſchaͤfts⸗ und Arbeitslaſt (und es hat nicht Leicht einer 
eine größere gehabt als Nicolovius) ſich ſelbſt nicht zu 
verlieren wäünfchen, 

Die Schrift enchält überdies viele ausgezeichnete Briefe 
von den angeſehenſten Schriftſtellern Deutſchlands, von 
Fr. H. Jacobi, Klinger, GSchloffer, Peſtalozzi und von 
Goethe ſowie von deſſen Mutter. Die vortreffliche „Frau 
Rath” erfcheimt auch hier in der ganzen Originalität ih⸗ 
res Weſens, fie mag nun ihre Enkelin, Nicolovius' fünf: 
tige Gattin, in ihrem Brautſtande begrüßen, oder ben 
tbeuern Mann ihrer Enkelin bei fih in Frankfurt be: 
wirthen. Goethe's Briefe find muſterhaft gefchrieben 
und zeigen uns den hoben Mann von einer fehr gemüth 
tigen Seite im Verkehr mit nahverwandten, ihm ſehr 
werthen Menſchen, mit benen er aber fonderbarermeife 
nie hat perfönlich zufammentommen koͤnnen. 

Ein ſehr Ähnliches Bildniß des edeln Nicolovius iſt 
eine ſehr fchäsbare Zugabe der wohlgerathenen Denk: 

' 19. 


ſchrift. 





Perioden ber engliſchen Gef und hit daraus 
naͤchſt dem Leben ber ſchoͤnen und guten Königin Eliſabeth, 
Gemahlin des ſtaatsklugen Heinrich's VII., ber durch feine Ver⸗ 


| thümer in Leipzig. 


bindung mit ige bie fireitenden SRofen von York und Lancafker 
in Frieden vereinigte, bie and Schickſale von fünf bis ſechs 
Gemahlinnen des ebenfo tyrann en als ausſchweifenden ⸗ 


did/s VIII. Tief und imig, Beder dee be⸗ 
kannten Berfafferin das Jutereſſe an ben DO bes Töniglidhen 
st, und reich und in Coſtum und 


Romantik, wie jene Zeit gewefen iſt, beſteht body das Haupts 
verbienft der aufgerollten Portraits in der unerfchütterten Ehr⸗ 
lichkeit, mit weicher die Verf. fowol die Maͤngel als bie Zus 
genden ihrer Driginale et hat. Sie nennt ben Boden, 
den fie bier betrat, perilous ground, unb «6 if auch ein ges 
wagtes Unternehmen, das Leben von Pexfonen zu ſchreiben, bes 
ren Sharaltere in den theologiſchen Streitigkeiten, mit weldgen 
ihre Ramen verſchmolzen find, eine fo ſchieſe Beurtheflung ers 
fahren haben, daß, wie die Strickland fagt, es kaum möglich 
it, Geſchehenes unparteilfch zu erzählen, ohne bei ben Leſern 
anzuftoßen, die durch Parteifchriftſteller bereits dafür oder bas 
wider eingenommen worden. Sie ift der Gefahr entgangen 
durch treue Befolgung ihres Wahlſpruchs: „Wahrheit, die volle 
Wahrheit und nur Wahrheit. Am anfdauliäften wird das 
in der Lebensgefchicgte der unglücklichen Anna Boleyn, bee in 
den Scheauz Getretenen und gum Himmel Erbobenen, und es 
lohnt der Mäde nachgulefen, wie biefer Charakter ben Gtrids 
land'ſchen Räuterungsproceß beftanden hat. Da bleibt faft kein 
Zweifel, daß, nachdem Percy, Anna’s Beliebter, von Heinrich 
gezwungen worden, feine ihr verpfändete Treue zu brechen und 
in einen ihm verhaßten Shebunb zu treten, ihre Gitelkeit unb 
ige Ehrgeiz der bingeworfenen Eodung einer Krone um fo 
ſchneller unterlagen, je ärmer ihr Gerz nun an Liebe und je 
erkalteter ihr natürliches Gefühl waren. Monate lang brütete 
fie in der Sinfamtelt von Hever⸗Caſtle über das von ber Laune 
bes koͤniglichen Tyrannen ihr zugefügte Leid und der Verdacht, 
daß Wolfen der Urheber ihrer Trennung von Percy fei, erfüllte 
fie gegen ihn in ber Bitterkeit betvogener Liebe mit einer Rach⸗ 
begier, die feine fpätere Fuͤgſamkeit nicht befänftigen Tonnte, die 
nur erft ruhte, als fie feinen Sturz gefehen. Das erklärt Anz 
na's endliche Einwilligung in ihre Werbindung mit Heinrich. 
Eitelkeit, Ehrgeiz und Kiachſucht bewältigten ihr befleres Bes 
rest —8 Iiebenoiie — für bie te Katharina, 
e mer eine 9 Herrin gewefen, batte 

jene Leidenfchaften und Heinrich's Blut he EN rn 
Beweggrund ihres Zoͤgerns“, fagt die Verf., „er beugte ſich 
vor ihrem Ehrgeize; onügungsluft und Durſt na Bewun⸗ 
derung verleibeten ihr bie Einoͤde von Hever⸗Gaſtle““, und in 
einer ungluͤckeſchwangern Stunde verlobte fie ſich dem beth 
Könige und nahm eine Stellung ein, bie aus moraliſchen und 
religiofen Srändgg ſich nicht reditfertigen laͤßt. Demgemäß ers 
fdyeint Anna’s Charakter aus Gut und Boͤs gemifht. Wie 
groß aber auch ihre Fehler und Schwächen gewefen fein mögen 
— daß fie um fatfcher Anklage willen den Kopf auf den Blod 
gelegt, dürfte um fo weniger zu bezweifeln fleben, ba dies ber 
Staube ber Berf. und es ihr gelungen if, bisher unbelannte 
Beweife dafür beizubringen. Die Lebensbefchreibungen von Jane 
Seymour, Anna von Kleve und Katharina Howard bleiben 
an Intereſſe nicht zurüd. 7. 
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Erſter Band. kuden. 1842. Gr. 8. 
1 Thlr. 36%, Ngr. 

Dieſes neue Geſchichtswerk hat der beruͤhmte und um 
deutſche Geſchichtsforſchung hochverdiente Verf. dem Erb⸗ 
großherzog von Weimar gewidmet. 
ſchrift, aus welcher wir erfahren, daß dieſer Fürft als 
Knabe öfters den Geſchichtsvortraͤgen des Verf. beimohnte, 
befindet ſich folgende ſchoͤne Stelle: 

Bas Ginzelne behaupten, wird von Einzelnen wiberlegt; 
was Iener als gewiß erkannt zu: haben glaubt, wird von Die 
fem in Zweifel geheilt, beftritten, verworfen. Thatſachen aber 
ſtehen feſt und behalten für alle Zeiten die Bedeutung, bie fie 
in ihrer Zeit gehabt haben; an dem Gange der Gntwidelung 
des Geiſtes im Leben der Völker vermag Niemand das Mins 
dee zu ändern. Die Wahrheit der Geſchichte iſt ewig; fie 
kann fo wenig durch den Irrthum des Forſchers als durch des 
Darftellers falſche Färbung der Begebenheiten Gchaden leiden. 
Eine richtige Auffaffung der Gegenwart if nur durch die Ges 
schichte der Vergangenheit zu gewinnen, und nur bie richtige 
Auffaffung ber Gegenwart macht ein richtiges Wirken auf bie 
Zukunft möglid. Denn die Gefchichte iſt eine Offenbarung 
Gottes, der in der Zukunft nad) denfelben Befegen walten wich, 
nach weldgen er in ber Bergangenbeit gewaltet hat, in der Ge⸗ 
genwart waltet; die Erkenntniß dee Geſchichte iſt die Erkennt⸗ 
niß des Valtung Gottes im Leben der Menſchen. 

Mir haben dieſe Stelle, von deren Wahrheit jeder 
denkende Geſchichtskenner überzeugt fein wird, nicht blos 
um ihres eigenen Werthes willen bergefegt, fondern auch 
deshalb, damit diefe Zeitfchrift, deren Leferkreis ebenfo groß 
als achtungswerth ift, fo oft und fo viel als möglich das 
Organ fei, das richtige und anfprechende Grundfäge über 
die Gefchichte und deren Bedeutſamkeit für Geift und 
Herz, für fittliches und nationales Leden zu verbreiten 
ſucht. Bor Allem aber muß eine genauere und beleben: 
dere Kenntniß der deutſchen Volksgeſchichte demjenigen 
Theile unferer Sugend als Mitgift für das Leben ange: 
eignet werden, deflen Erziehung entweder reine Wiffen- 
ſchaftlichkeit oder eine allgemeine geiftige Bildung be: 
zweckt; denn aus diefem Kreife der Jugend jollen ja ein⸗ 
flens die Dräger des Nationalgeiftes, die Lenker und Forts 
biidner der beiden Hauptorgane des focinlen Lebens, der 
Kirche und des Staates, hervorgehen. Ja ſelbſt die Zu: 
gend, die in den niedern Schulen erzogen wird, darf einer 
allgemeinen Kenntniß unferer Nationalgeſchichte und der 


Bekanntſchaft mit den größten, ehrenhafteſten und ver⸗ 
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dienteſten Maͤnnern unſers Volks nicht entbehren; auch 
ſie ſoll ſich durch Betrachtung der ehrwuͤrdigſten Bilder 
unſerer Vergangenheit zum nationalen Bewußtſein ers 
Fe fi) erbauen, flärten und zur Nacheiferung angeregt 
üßlen. 

Die deutſche Gefchichtfchreibung hat In den neueflen 
Zeiten viele Berfuche gemacht, hiſtoriſche Kenntniffe in 
allen Regionen unſers Volks zu verbreiten. Auch unfer 
Verf. gehört befanntlih zu Denen, die durdy dergleichen 
Berfuche fih Werdienfte erworben haben. Und was ders 
felbe früher durch fein populaires Werk über die allgemeis 
nen Geſchichten der Völker und Staaten zu erreichen be: 
müht war, das fucht er durch vorfiegendes Merk ruͤckſicht⸗ 
ih der Specialgeſchichte Deurfchlands zu bewirken: ein 
anfhautiches, lebendiges, Allen verftändlidhes Gemälde von 
den Anfängen, den Innern und aͤußern Kämpfen, von der 
Fortbildung und dem Charakter unfers Volle. Wenn 
nun aber auch diefes Gemaͤlde keineswegs, wie der Verf. 
fetbft in der Vorrede erlärt, ein bloßer Abglanz feiner 
„Geſchichte des deurfhen Volks” ift, vielmehr die legtere 
zur Grundlage das erftere hat, fo find doc des Verf. 
Anfihten und. Grundgedanken von der deutſchen 
ſchichte laͤngſt ſchon fo ſcharf ausgeprägt und zu einer fo 
unerſchuͤtterlichen Feſtigkeit gelangt, als daß wir das Me: 
fentlicye derfelben nicht auch in dem neuen Bude ſtets 
und überall rolederfinden follten. Liegt nun ſchon an ſich 
eine in das Einzelne eingehende Kritik deſſelben außerhalb 
des Bereichs unfers Zwecks, fo müflen wir uns body der⸗ 
felben um ſo mehr enthalten, wenn wir bedenken, daß 
wir dadurch nothwendig auf das größere Werk ftoßen 
würden, und diefe® bat bekanntlich in der gelehrten Welt 
und in der öffentlichen Meinung längit feinen Platz er⸗ 
haften. Wir bemerken deshalb nur, daß in dem vorlies 
genden Buche diefelbe Vorliebe fir die Deutfchen fi 
ausfpricht, wie im der „Geſchichte des beutfchen Volks“; 
dag die Schilderungen der einzelnen Ereigniſſe in einer 
dem Verf. eigenthümlichen und lebendigen Sprache vorge: 
tragen find; daß endlich in zwedmäßig geordneten Ab: 
ſchnitten die Darftelung und Entwidelung des Ganzen 
recht überfichtlih wird und dasjenige hervorgehoben iſt, 
was Intereſſe und Belehrung zugleich zu gewaͤhren ver⸗ 
mag; mit einem Worte: der Berf. bar feinem Bude 
gewiffe Eigenfchaften zu geben verftanden, die, ohne der 
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ernften hiftorifchen Geſchichtskunſt zu nahe au treten, bei dem 
im Allgemeinen gebildeten Publicum Beifall finden und 
ihm nüglihe Dienfte leiften werden. Insbeſondere aber 
glauben wir de6 Verf. Buch ben gereiftern Schülern ges 
febrter Anftatten und ſolchen Studirenden empfehlen zu 
dürfen, weiche die biftorifhen Studien nicht als Fachwiſ⸗ 
ſenſchaft betreiben; und der Verf. bat wol ſelbſt an diefe 
Beilimmung gedacht, ba biefem Bud) Sollegienhefte zum 
Grunde liegen. 

Andem es uns der Raum und die Tendenz biefer 
Blätter nicht geflatten, auf mehre Abfchnitte befonders 
einzugehen, wie z. B. auf den, welcher über Arminius 
handelt, wobei eine Vergieihung Deffen, was König in 
feinem „Armin der Cheruster” (Leipzig 1840) geleitet hat, 
nicht ohne Intereſſe wäre; oder 3. B. auf den Theil, in 
welchem unfer Verf. über die erfte Einwirkung des Pap⸗ 
ſtes auf Deutſchland und Über Bonifaz fpricht, um dies 
dann wieder zu vergleichen mit den Korfchungen und Anz 
fihten, die Ellendorf in feinen ,,Rarolingern und bie 
Hierarchie“ niedergelegt hat, Indem wir alfo biefes und 
Anderes bier ohne befondere Bemerkungen laffen müffen, 
heben wie in Berudfihtigung der Wiſſenſchaftlichkeit die: 
fer Blätter und eines großen Theiles ihrer Leſer eine 
Stelle aus dem Abſchnitte aus, der von den Überlieferuns 
gen von Deutfchland und dem Leben der Deutfchen in 
der aͤlteſten Zeit ſpricht. Nothwendig mußte unfer Verf. 
bei diefer Gelegenheit auf die „Germania“ des Tacitus ges 
führt werden. Über Beine Schrift diefes großen. Hiſtori⸗ 
kers, deffen Größe freilich die mit etwas hyperboliſchem 
Nationalgeifte erfüllten Volkshiſtoriker unferer Tage gewal⸗ 
tig zu Leibe geben, find von Philologen und Geſchichts⸗ 
forfdyern fo untereinander theild im Gunzen, theils im 
Einzelnen abmweidyende Meinungen ausgeſprochen worden; 
dies allerdings exit feit der Zeit, als Lie hiſtoriſche und 
philologiſche Kritik nach feftern und erprobtern Gefegen zu 
verfahren anfing und der Nationalfinn die Stärke feines 
Einfluffes geltend zu machen fuchte. Deshalb reiht auch 
in erfteree Beziehung keine Monographie, die befonders 
leſenswerth wäre, foviel wir wenigfteng wiffen, über das 
Jahr 1788 hinaus. In diefem Jahre ſchrieb Voͤlkel in 
Marburg feine „Prolusio de fontibus, unde Tacitus 
- hauserit deque consilio in scribenda Germania”, 
gegen iſt diefes Thema in der neueften Zeit theils mehr 
oder minder ausführlihd und eigenthümlih von Richs, 
Dilthey, Paſſow, Süvern, Luden, Hofmeilter u. A. ab: 
gehandelt worden. Während aber urfprünglich die Unter: 
fuhung ſich um bie Frage uͤber die Veranlaffung und 
Tendenz der „Germania“ drehte, kam fpäter noch die über 
die Glaubwuͤrdigkeit derfelben hinzu, wie namentlidy Zus 
den's und neuerdings Koͤnig's *) Beiſpiel In der oben 
angeführten Schrift beweift. Die Philologen und die zu: 
meift objectiv fchreibenden Verf. deutfcher Geſchichten ba: 
ben, wenn auch in erfterer Beziehung verfchleden denkend, 


*) Doc ſchüͤtzt Luden des Tacitus Ruhm dadurch, daß er 
ihm die „Germania“ adfpricht, während König der Glaub⸗ 
wurdigkeit des großen Römers durch die „Germania“ übers 
haupt zu nahe tritt. 


‚untereinander gejchrieben oder aneinander gereiht. 


Du: 


doch in letzterer Hinſicht entweder gänzlich gefchwiegen ober 
den großen Römer in Echus genommen; bagegen find 
die ftreng nationalen Hiſtoriker mehr ats mistrauiſch geyen 
die Überlieferungen der „Sermania”. Übrigens bat man in 
dieſer Schrift bald eine ſittliche, bald eine politifche, bald 
eine blos individuelle Veranlaſſung finden wollen; zu efs 
ner allgemein in der philologifchen oder biftorifchen Ges 
lehrtenwelt anerfannten Entfcheidung ift «6 noch in kei⸗ 
nerlei Beziehung gekommen, und nad den eigenthümlichen 
Verhältniffen und Schwierigkeiten, die In dieſer Sache 
obwalten, dürfte es zu einer ſolchen auch fchwerlich kom: 
men, mag man als Philolog oder Hiftoriker urtheilen. 
Deſſenungeachtet aber bleibt die „Germania“ in ihren we⸗ 
fentlihen Theilen die wichtigſte Schrift für die Anfänge 
unferer Volksgeſchichte: wer die aͤlteſte deutfche Geſchichte, 
den Charakter und die Innern Vechältniffe unfers Volks 
in den erſten Sahrhunderren feines geſchichtlichen Dafeins 
begreifen will, muß die „Germania“ verftanden haben. 
Hören wir nun unfern Verf., wie er fi in feinem neues 
fien Werke über jene Schrift ausſpricht, nachdem er ſchon 
früher in der „Geſchichte des deutſchen Volks“ an ver: 
(hiedenen Stellen ebenfo abweichende als mistrauifche 
Außerungen gethan, in folgendem Zufammenbange: 

Die „Bermania’’ iſt eine frembdartige Erſcheinung, In ber 
Römer Welen und Weile kaum zu begreifen. In berfelben iſt 
kein leitender Gedanke, kein Zweck aufzufinden: denn um den 
Anfang des 2. Jahrhunderts war Deutfchland für die Römer 
Tängft verloren, und boch drohte es den Römern noch keine 
Gefahr. Dem erften Theile des Büchleins fehlt alle Ordnung, 
aller Zufammenbang: die einzelnen Bemerkungen find wire 
Außer dem 
Rhein und dee Donau wird kein Fluß genannt, Taum ein 
Berg; von der Ratur des Landes, von ber Berfchiedenheit bes 
Bodens ift Erine Rede. Die Angaben über die geſellſchaftlichen 
Berhältniffe find in wunderlicher Allgemeinheit gehalten, geben 
eine beflimmte Anfchauung, führen aber auf einen Zuſtand, ber 
feit zwei Iahrhunderten gewiß nit in Deutfchland gewefen 
war, ber gegen das Ende des I. Jahrhunderts, nach den uns 
geheuern GSrfchätterungen am Rhein und in Gallien, unmög⸗ 
ih flattgefunden haben Tann. Im zweiten belle iſt eine 
Menge von Völlernamen wunderlich zufammengeworfen, aber 
kaum ein verftänbliches Wort über die Sitze diefer Voͤlker, über 
ihre Größe und ihre Macht. Nichts erinnert an geſchichtliche 
Ereigniſſe. Was etwa bei der Srwähnung belannter Völker 


-angemerlt worden ift, das widerfpricht der Geſchichte, findet in 


der Geſchichte Eeinen Anbalt oder iſt mit ber Geſchichte nur 
ſchwer zu vereinigen. Auch iſt das Büchlein Gber bie Bitten 
ber Völker beſſer unterrichtet als über bie Sitten und Bräudhe 
der Völker, mit welchen die Römer harte Kämpfe beftanden, 
unter welchen fie gelebt hatten. 

Viele einzelne Säge find entfhieden von Zacitus, andere 
erinnern wenigftens ſtark an Zacitus: aus Achtung aber, aus 
Berehrung für den großen Gefchichtfchreiber muß man Beden⸗ 
ten tragen, einem ſolchen Mann ein ſolches Büchlein ohne Has 
ven Beweis zuzufchreiben. Zacitus Bönnte wol ſolche Säge 
aus mündlichen Überlieferungen, aus amtlichen Berichten, aus 
Briefen und Büchern, als Merkzeichen für feine geſchichtlichen 
Arbeiten, zufammengetragen haben; aber cin Dann von fo ges 
waltigem Geiſte, der die Deutichen beſſer kannte als irgend ein 
Römer, bat ſchwerlich ein fo oberflädliches, unwahres und 
zweckloſes Buch bekannt gemadt. Wahrfcheinlicher ift, daß ein 
Unbelannter die einzelnen Gäpe aus ZTacitus’ Werken und aus 
den Schriften anderer, früher und fpäter lebender Männer aus⸗ 
gezogen und, wie ein Wort an ein anderes Wort erinnerte, zu⸗ 
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ſammengeſchrieben habe. Auf die Frage aber, wann und wo 
diefes geſchehen, iſt die Antwort ſchwer. In der ganzen römis 
Aigen Eiterarue nad) Zacitus’ Zeit finder fi Feine Spur von ber 
„Bermania‘‘, ebenfo wenig eine ſichere Spur Im Mittelalter, 
denn bei ber wörtlichen Übereinkimmung einiger Angaben des 
Mine Ruodeif zu Fulda im 9. Jahrhundert über die Sach⸗ 
fen mit Angaben ber ‚‚ Germania” über die Germanen bleibt 
ungewiß , ob diefe Gäge aus der „Sermania“ in die „rang: 
Iation des heiligen Aterander‘ ober ob fie aus dieſer Iranslas 
tion in die „Germania“ aufgenommen worden find. Erſt nad 
der Erſtadung des Schriftorucks iſt das Peine Buch bekannt 

und noch fpäter von einem kühnen und glüdlichen 
Berausgeber auf Zacitus’ Namen geftelt worben. 

ebenfalls wird es, wenn man zu geſchichtlicher Wahrheit 
gelangen will, nicht undienlich fein, bei den Angaben ber „Ger⸗ 
mente”, alsdann audy bei den Angaben - der Geſchichtſchreiber 
folgende Brundfäge vor Augen zu haben: 1) Keine Angabe 
darf mit unbedingtem Bertrauen angenommen, fondern muß 
einer firengen Prüfung unterworfen werden. 2) Das Gute, 
das die Mömer von den Deutfchen berichten, iſt wahr, das 
Schlechte, das die Römer den Deutfchen vorwerfen, iſt zweifels 
haft. 3) Thatſachen, von Feinden berichtet, koͤnnen feinen Eins. 
teag durch allgemeine Rednerei erleiden. Der Kimbrer Sieges⸗ 
fohrten und ehrenmerther Untergang, Arioviſt's Herrſchaft in 
@atlien, Berhandlungen und Kämpfe mit. Gäfer, Marbob's 
Klugheit und Größe, Armin’s edle Geſinnung und große Tha⸗ 
ten ſtehen feft; diefe Männer aber koͤnnen nur aus georbneten 
Berhaͤltniſſen, aus einem gebildeten gefellfchaftlichen Leben ber: 
porgegangen fein. 4) Wenn die römifchen Schriftſteller in ih⸗ 
zen Angaben über Deutſchland und die Deutfchen übereinftims 
mend find, fo iſt diefe Übereinftimmung noch Fein Beweis für 
Die Wahrheit ihrer Angaben; ftehen fie im Widerſpruche mit 

ſelbſt oder untereinander, fo iſt jene Angabe an und für 
ebenfo zweifelhaft als diefe: das Maß der Wahrheit kann 
nur aus dem Weſfen der menſchlichen Ratur, aus den Berhälts 
niſſen und der Eigenthuͤmlichkeit des deutichen Landes und Volke 
gewonnen werden. 5) Die deutfche Sprache iſt fhwerlich ir⸗ 

d einem der römifchen Schriftfiellee bekannt geweſen, daher 

a keiner über die eigenthümlichen Ginrichtungen des gefells 
Shaftlidien und häuslichen Lebens der Deutfchen volltommene 
Aufflärung erhalten haben, was aber Niemand erhalten 
hatte, Eonnte auch Niemand wiedergeben. 6) Die lateini⸗ 
fhen Wörter zur Bezeichnung deutſcher Werhältniffe find 
nur NRothbehelfe und nicht in der Bedeutung zu erlläs 
sen, die fie im römifchen Leben hatten; fie müflen vielmehr 
aus Dem, mas fidh bei den Deutfchen in ihrem fpätern Leben 
als eigenthümlich und dauernd gezeigt hat, ihre wahre Bedeu⸗ 
wng erhalten. Endlich, die roͤmiſchen Schriftſteller haben 
nicht für uns, fondern für Römer gefchrieben. Sie haben den 
Anfiten der Römer von ihrem eigenen Leben, von dem Leben 
der Barbaren überhaupt und von dem Leben ber Deutſchen im 
Befondern gehutdigt. . Auch haben fie der. Reugierde gedient 
ud Reues, Abweichendes, Unerhörtes, Abenteuerliches darzubie⸗ 
ten geſucht. Sie haben Einzelnheiten, die ihnen begegnet oder 
bekannt geworben waren, als allen Deutfchen gemein dargeftellt. 
Ce Haben endlich nach römifchem Geſchmack ausgemalt und 
dedurch nicht felten verwirrt, entſtellt und verfaͤlſcht. 

Diefe foeben mitgetheilte Stelle enthält mit ihren 
theilweiſe originellen Grundfägen den Schluͤſſel zu der 
ganz eigenthuͤmlichen Auffaffung und Durftellung der aͤlte⸗ 
fin Geſchichte Deutſchlands, wie fie fowol in Luden’s 
größerm Merle ald in dem vorliegenden kleinern erfcheint. 
Einige der aufgeftellten Behauptungen und Grundfäge 
wird man gewiß verwerfen müffen, andere werden wenig: 
fiens gewiſſen Beſchraͤnkungen zu unterwerfen fein, le 
übrigen darf man mit Entſchiedenheit billigen. 


Möge Übrigens dem verdienten Verf. diejenige Stärke | 


der Geſundheit wiederum werben, die ihm nicht nur bie 
Vollendung des neubegonnenen, fondern auch die Wieder: 
aufnahme des Ältern zur Zeit verwaiften Werks möglich 
macht. Karı Zimmer. 


Sophia La Rohe und Franziska Burney. 
Ein Memoirensffragment. 

In den intereffanten Memoisen der befannten Franziska 
Burney, fpäter vermäblte dD’Arblay, welche unter dem Titel 
„Diary and letters of Madame d’Arblay’' erſchienen find, 
treffen wir auf eine für uns Deutfche interefiante Stelle, welche 
ein Zufammentreffen der Berfafferin mit der Frau von La Rode 
fhildert. Gin englifches Journal weift darauf hin, daß bie 
Grau von La Roche die Großmutter ber „reduubtable‘” (!) 
Bettina gewefen fei, und daß ihr Enthufiasmus ſich ſehr wohl 
dazu gerignet habe, jenem unabhängigen und umherſchweifenden 
Geift, welcher Bettina dharakterifire, feine Entſtehung zu geben. 
„Madame La Fite“, erzählt die Berf., „tam am naͤchſten 
Morgen zu mir und kündigte mir an, fie könne fich nicht vers 
fagen, mir eine neue Belanntfchaft zuzuführen — die Frau von 
La Node, eine Deutſche von Geburt, aber an einen franzoͤſi⸗ 
(hen Edelmann verheicathet, eine Schriftftellerin, eine Frau von 
Zalent und Auszeichnung, ein ſehr gefeierter Gharakter, welche 
wegen ihrer Anhänglichleit an die protelantifche Religion uns 
gerecht habe leiden müſſen. ‚Sie ſtirbt vor Sehnfudt, Sie zu 


fehen‘, feßte fie franzöfifh Hinzu, ‚und ich babe fie nach Wind 


for eingeladen, wo ich, wie ich ihr fagte, kein anderes Feſt bes 
reitet hätte, als fie mit Dr. Herſchel und Miß Burncy bekannt 
zu machen.‘ Sie Eönnen ſich vorſtellen, ob ih mid im Stande 
fühlte, ein folches Verſprechen zu erfüllen; offen vielmehr ges 
ftand ich ihr, daß dies ganz außer meiner Macht liege. Cie 
antwortete, baß fie bereits an Krau von La Roche gefchrieben 


babe, den nächſten Tag zu kommen, und wenn ich es autfchlüge, 


fo würde ihr dies übel aufgenommen werden. Gine Weigerung 
war da unmoͤglich; ich konnte ige nur fagen, daB von meiner 
Seite eine Antwort zu geben nicht in meiner Macht Hände. 
‚Und warum? und weswegen? und weshalb? — Une femme 
d’esprit — mon amie — l’amie de Madame de Genlis‘ u, f. w. 
fo ging die haflige Unterbandlung fort, während ich mid für 
die Königin anzog (die Burney war bekanntlich eine Zeit lang 
Kammerfrau bei der Gemahlin Georg's 111.), bis ich abgerufen 
wurde und, halb angelleidet und gewiß zu fpät, von ihr forts 
flürzte, wärend ich ein Verſprechen herausquälte, fie, wenn es 
moͤglich wäre, zu erwarten.“ Gezwungenermaßen mußte ſich 
die Miß Burncy mit Frau von La Roche bekannt machen lafs 
fen. Zuerſt umarmten fi Madame La Fite und Frau von ta 
Rode taufendmal: „Ma digne awie! Est-il possible? te 
vois-je?” worüber Miß Burney ganz erflaunt war, bis 
fie entdedte, daß ſich Beide vorher nody gar nicht gefehen, fons 
bern nur mitelnander correfpondirt hatten. „Nicht fobald ”, 
erzäpit fie weiter, „wurde ich genannt, ale auch die Umarmuns 


gen auf mich übertragen wurden. ‚La digne Miss Borni! — 


l’auteur de Cecile? — d’Evelina? — Non, ce n’est pas pos- 
sible! — Suis-je si heureuse? — Oui. je la vois & ses 
yeux! — Ah! que de bunheur!‘ u. f. w. Da Niemand ges 
genwärtig war, befand ich mich nicht in der Berlegenheit, als 
damals, da id zuerſt Madame ka Fite fah und, in einer Afs 
fembide bei Miß Gtreatfields, mitten unter den verwunderten 
Beiftehenden eben ſolche Grelamationen laut wurden. Bald 
nachher traten jedoch Mrs. Fielding und Miß Finch ein, beibe 
von Madame La Fite eingeladen, Zeugen diefer Begegnung zu 
fein. Hierauf begann eine Literarifche Unterhaltung, von Mas 
dame La Fite eröffnet und von Mes. Fielding lebendig erhalten. 


Frau von Ta Roche würde mir, hätte ich fie auf einem andern 


Wege Eennen gelernt, nicht in gewoͤhnlichem Grabe gefallen 
haben. Denn wenn man nur ihren Gharakter für unaffectirt 
ge dürfte, fo haben ihre Manieren eine Sanftheit, welche 
e 


außerordentlich anziehend macht. Sie iſt jegt bien passde, 


— — — — — - 


ohne Zweilfel 50 Jahre alt — doch bat fie eine Stimme voll 

en Eike, Augen von taubengleiher Milde, Blicke, die 
um Gunft bitten, und eine Miene und ein Betragen voll eins 
Säpmeicheinder Zärtlichkeit. Ich meine, daß fie ihr ganzes Leben 
lang ſich ſelbſt als das Wobell der Bavoritheldin in ihrem Bas 
poritromane gedacht hat, unb ich glaube gern, daß ihre Beize 
in ihrer Zugend etwas WBezauberndes gehabt haben müflen. 
Wäre ich nicht gerade bei diefem Bufammentreffen fo ſeht in 
Anſpruch genommen gewefen, fo hätte fie mic) gewiß entzädt; 
denn in ihrer Gegenwart war ich beftändig aufgelegt, 4 ver⸗ 
geſſen und zu entſchuldigen, was ich in yrer Abweſenheit nicht 
dertheidigen ober loben konnte.” Die Verf. berichtet weiter: 
„Frau von La Roche erzählte mir, daß fie nur drei Tage in 
England gewefen und nur eben ‚les spectacles‘ und ‚les gens 
cslebres‘ zu fehen angefangen habe — und welches Schaufpiel, 
glauben Sie, war das erfle und einzige, dem fie beimopnte? 
Bedlam! Und weldges war der erfie und immer noch einzige 
homme c#lebre, den fie gefehen? Lord George Gordon! ben fie 
‚te fameux! Beorge Bordon nannte und bei weichem fie in Ge⸗ 
felihaft des Grafen Gaglioſtro zu Mittag fpeifte! ‘ Später, 
als fie von ber Königin zurüdlehrte, findet fie ihr Zimmer von 
Madame La Fite und Frau von La Rode in Beſchlag genoms 
men. Died war der Miß Burney, ihren Berhältnifſen zum 
Hofe gegenüber, gar nicht angenehm, aber fie mußte fich darein 
finden. „Als wir uns gefeht hatten‘, erzählt fie, „fing Mad. 
2a Fite damit an, mich laut zu verfidern, daß id an Frau 
von La Roche eine Eroberung gemacht hätte, und foderte diefe 
Dame auf, die Wahrheit ihrer Ausſage zu beftätigen. Frau von 
La Roche antwortete lachend, indem fie ihre Arme um mid 
ſchlang und mich bald auf dieſe bald auf jene Wange wieder: 
holt Eüßte. Sobald dies worüber war und wir unfere Sitze 
wieder eingenommen hatten, eröffnete Madame La Kite den 
nachſten Begenfland, indem fie fagte, daß Frau von La Rode 
die „Gäcilia‘ gelefen hade und anbete, und abermals foderte 
ie diefelbe auf, ihre Behauptung zu beftätigen. ‚O, oui, oui!* 
gief ihre Freundin, ‚mais la vraie C&cile, c'est Miss Borni! 
charmante Miss Borni! digne, douce et aimable! Coom to 
me arms! que je vous embrasse mille fois!‘ Sogleich waren 
wir Alle wieder aus dem Text, und nachdem bie Seremonie ges 
ſchloſſen war, feßten wir uns abermals nieder. ,‚Gäcilia‘ wurde 
nun durcdhgearbeitet, obgleich Ich alles Mögliche that, fie daran 
zu hindern. Hierauf erzählte Madame La Fite in franzöflicher 
Sprache, daß Frau von La Roche das außerordentlichfte abens 
teuerlichfte Leben geführt habe, welches je Einem zu Theil ges 
worden, und fie fhloß mit den Worten: ‚Eh! ma chere amie, 
contez nous un peu!‘ Sie antwortete, das Alles hinge in 
feinem frühern Theile fo genau mit Hrn. Wieland zufammen, 
daß es ohne feine Befchichte nicht verftändlidh fein würde. 
‚Eh bien, ma tres-chere, contez nous, denc, un peu de 
ses aventures: ma chere Miss Burney , c’6toit son amant, 
et l’homme le plus extraordinaire — d’un genie! d’un feu! 
Eh bien, ma chere? Oü l’avez vous rencontr6E? Où est- ce 
qu’il a commenc6 à vous aimer? Contez nous un pen de 
tout cat! Frau von ka Rode ſah auf ihren Fächer nieder 
und begann zu erzählen. Sie berichtete über ihr erſtes Zuſam⸗ 
mentreffen, die Gteigerungen ihrer wechfelfeitigen Zuneigung, 
feine außerordentlihin Talente, feinen literarifchen Ruf und Ra: 
men; den Bruch ihres Verhältniffes aus Klugheitsrückſichten 
gegen ihre Freunde; die Veränderung feines Charakters aus 
Frömmigkeit in Uppigkeit, indem ee fi für ihren Verluſt mit 
einer Schaufpielerin troͤſtete; feine vielfachen Abenteuer und viels 
fachen Übergänge aus dem Guten zum Böfen, in Leben und 
Aufführung ; ihre eigene Berheirathung mit Hrn. von La Roche, 
wodurch fie Mutter von drei Kindern geworden, und über alle 
dazu gehörigen Umftände. Diefe Erzählung war in einem fo 
rährenden und pathetifehen Ton gehalten und mit fo vielen 
zärtlihen und erhabenen Sentiments vermifht, daß ich faſt 
glauben konnte, ich Höre ſoeben Glelia oder Kaflandra, melde 
Die Geſchichte ihrer Tugend erzählen. Hierauf dankte id ihr 





und Madame La Fite fragte mich, was ich von iihr dachte uud 
ob fie ni ht nd wäre? Ich bejahte und Frau von La Roche 
tief, während fie lachte, ihre mit Thraͤnen gefüllten Augen ges 
rade auf mein Antlig richtete und meine beiden Haͤnde Hielt, 
mit bem ſchme ften Zone aus: ‚Miss Borni! ia plus chere, 
la plus digne des loises! dites-moi — m’aimez - vous?‘ 
Ich antwortete, wie id Tonnte, doch hatte Das, was ich fagte, 
nichts Pofitives. Madame La Fite trat auf uns gu und vers 


„langte, wir möchten ein Trio von Breundfchaft fchließen,, weis 


des uns für das Leben aneinander Intpfen folle.. Darauf ume 
armten mich Beide und Beide weinten vor Freude und Zaͤrt⸗ 
lichkeit!" Madame La Bite fagte au, daß Frau won Be 
Roche den Wunſch habe, die ganze königliche Familie zu feben, 
und dad Miß Burney ihre Verdienfte gewiß hinlänglich in das 
rechte Licht fegen werbe, um ſogar zu einer Privataudieng bei 
ber Königin zugelaflen zu werden. WIE Burney, welche wußte, 
daß die Königin gegen alle Rovellen und Ropellenichreiber eine 
Abneigung hatte, konnte indeß hierzu wenig Hoffnung geben. 
Ebenſo widerfinnig war das Geſuch, welches Madame ka Fite 
im Ramen ber Braun von La Roche an bie Kronprinzeffin ges 
ſtellt Hatte, diefer eine Unterrebung zu gewähren, wenn nicht 
in einem Eöniglihen Zimmer, doc geheim in dem Zimmer der 
Burney, worauf bie Kronprinzeffin kalt zurüdfagen lich, fie 
dürfe mit Niemand fprechen ohne Zuftimmung der Königin. 
Dies zugleih als Probe aus dieſem intereſſanten Buche, 
welches eine Menge merkwürdiger Perfonen behandelt und in 
jener leichten, bei aller Flüchtigkeit Iebendigen, detaillirten, ans 
fprudh6los naiven und gragiöfen Darftellung gehalten ift, wie 
fie den Memoicenfchriftfiellee und Novelliſten jener Zeit eigen 
was, jet aber immer mehr einer, wenn auch tiefern, doch auch 
anfprudhsvollern, ſchwerfaͤligern und darum unbebagliden Mas 
nier den Plag räumt. Das echt Weibliche, Halb Kindiſche in 
dem Benehmen der drei Perfonen zueinander übt gerade in ber 
citirten Stelle einen großen Reiz, während die Weiber unferee 
Zeit immer mehr eine Halb hermaphroditiſche Ratur, eine är⸗ 
gernde und geärgerte Stimmung annehmen unb fi in Sphären 
verlieren, die ihrem zarten, Iuftigen, beflügelten Geiſte wenig 
zufagen. Diefe „most oppressive scene‘ wirft auf Wr. Burs 
ney fo gewaltfam, daß fie zum Schluſſe autruft: „Sie koͤnnen 
denten, daß ich Hierauf bei Tafel keinen ſehr gewaltigen Appe⸗ 
tit verfpärte!” Wit ſolcher Macht konnte eine fo kindiſch en⸗ 
thufiaſtiſche Scene nur auf eine Hefbame des vorigen Jahr⸗ 
bunderts wirken. 5. 


——⸗ ⸗ — 


Miscellen. 

Albericus a Porta Ravennate, ein zu Ende des 12. Jahr⸗ 
hunderts lebender Rechtsgelehrter zu Bologna, vertheidigte eifrig 
die Meinung, daß bei dem kinderloſen Tode der Ehefrau der 
Ehemann verbunden ſei, die Mitgift dem Schwiegerdater her⸗ 
auszugeben. Als er aber, nach ſeiner Gattin Tod, in dieſen 
Fall ſelbſt kam, behauptete er das Gegentheil und erklärte, daß 
feine früher geäußerte Meinung irrig geweſen ſei, weshalb ex, 
nachdem er den Irrthum eingeſehen, ſolche geändert habe. Eh⸗ 
renhafter dagegen benahm ſich Bulgarus, der Lehrer des Albe⸗ 
ricus, welcher urſprünglich der Meinung huldigte, daß in dem 
gegebenen Falle eine Herausgabe der Mitgift ſtattfinden müſſe. 
Nach dem kinderloſen Tode feiner Ehefrau gab er die Mitgift 
mit der Erklaͤrung zurück: er babe ſich ſelbſt durch die vom 
ihm behauptete Meinung fein Urtheil gefprochen. 


Der, berühmte Rechtsgelehrte Baldus, deſſen Ruf — er 
wurde insgemein „Lucerna juris’ genannt — nad) Bologna 
10,000 Zuhörer z0g (1335), wurde von dem Biſchof von 
Pavia gefragt, warum fo leicht und fo oft die Geſetze geän= 
dert würden. „Weil“, antwortete Baldus, „die Geſetz⸗ 
geber, nach der Weiſe der Arzte, ihre Mittel den Beitumftänden 
anpaſſen“; denn recht fei, was biefen zufage, weshalb was im 
Frieden verboten, im Kriege erlaubt fei. 9, 


Werantwortliher Herausgeber: Heinrih Broddaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodbaus in Reipsig. 
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Dante Aligbieri’s Iyrifche Gedichte. Überfeht und 
erflärt von K. 2. Kannegießer und K. Witte. 
Zweite, vermehrte und verbefferte Auflage. Erfter 
Theil: Zert. Zweiter Theil: Anmerkungen von K. 

Bitte Leipzig, Brockhaus. 1842. Gr. 12. 

. 2 Ihlr. 12 Nor. 

Wenn man vergleidt, was ſchon feit dem 14. Jahr⸗ 
hundert, und namentlich wieder in den legten Decennien, 
in und außerhalb Italiens für die „„Divina Commedia” ge: 
fhehen, mit Dem, mas für die Opere minori des Dante, 
und ganz befenders für feine Iprifhen Gedichte, gethan 
worden ft, fo möchte man auf den erften Blick ſich wun: 
den, fo vielen Fleiß, fo große Liebe, fo ernfle Studien 
auf der einen und eine faſt gaͤnzliche Vernachlaͤſſigung 


auf der andern Seite zu finden. Dort Gommentare in 


Unzahl, von Zeitgenoffen und Bekannten des Dichters bis 
auf unfere Tage berab, 
Unterfuhungen über dad Leben des Dichters, die ſelbſt 
wieder nur die Abficht hatten, das göttliche Bedicht zu ers 
Idutern, und bier, ein chaotifcher Zuftand, eine wuͤſte, un: 
kritiſche Sammlung oft der disparateften Gedichte, ohne 
baß bis auf die neuefte Zeit mehr als hoͤchſt vereinzelte 
Verſuche wären gemacht worden, Ordnung in die Chaos 
zu dringen, einigermaßen das Echte von dem Unechten zu 
fondern und einiges Licht in diefe zum Theil fehr dunkeln 
und verfchloffenen Gedichte zu tragen. Wie unglaublich 
unkritiſch die bisherigen Derausgeber der Iprifchen Gedichte 
Dante's verfahren find, lernt man am beflen aus der 
bibliogeaphifc) = kritiſchen inleitung, welche den zweiten 
Theil des bier anzuzcigenden Werks auf die wuͤrdigſte 
Weiſe eröffnet. Indeß iſt es nicht ſchwer, die Gründe 
zu erkennen, welche die ſo ganz verſchiedene Behandlung 
der Werke eines und des naͤmlichen, ſo hochgeſtellten Dich⸗ 
ters veranlaßt haben. Schon der alles uͤberſtrahlende 
Glanz des großen Gedichts, die Wichtigkeit feines Gegen⸗ 
flandes, feine poetifche Derclichkeit und feine religioͤſe Tiefe 
mußten den übrigen Werken Abbruch thun und fig in den 
Schatten flelm; fie erfchienen, dagegen gehalten, nur als 
unreife Sugendarbeiten, als minder bedeutende Xußerun: 
gen flüchtiger Gefühle, wie man fie auch bei vielen andern 
Dichtern berfelben Zeit beinahe auf die naͤmliche Weife 
ausgeſprochen fand. Und wenn auch der wiſſenſchaftliche 
Ernſt des ‚‚Convito”’ wol geeignet war, jeden empfängli: 


Überfegungen in allen Sprachen, | 
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hen Leſer mit Achtung vor dem tiefen und heiligen Sinn 
feines Verf. zu erfüllen, fo ſchreckte diefer Ernft auch wie⸗ 
ber viele ab, und auf jeden Fall meinte man, daß diefes 
Wert eine von dem Dichter felbft überwundene nie: 


dere Lebensſtufe bezeichne. Die lyriſchen Gedichte aber 
vollends, wie fie in den meiften Sammlungen fehlerhaft 
abgedrudt, Echtes und Unechtes durcheinandergeworfen ers 
fhienen, wurden von Wenigen nur gelefen und auch von 
diefen wol nicht höher geachtet als die auf den erfien 
Bid ihnen in Ton und Sprache nahe verwandten eines 
Buido Suinicelli, Cino da Piſtoja u. A., und nur einer 
fo ganz unpoetifhen Natur wie Muratori konnte e8 ein: 
fallen, diefe Gedichte beinahe höher zu flellen als die „Di- 
vina Commedia“. Und in der That wird dieſe Gering: 
fhäsung dieſer Eleinern Gedichte auch vollkommen begreife 
lid, wenn man erwägt, daß darunter gewiß viele fich be: 
finden, welche der Dichter felbft nicht für würdig geachtet, 
in einer ber beiden von ihm felbft veranftalteten Samm⸗ 
lungen, der „Vita nuova” und des „‚Convito”, aufge: 
nommen zu werden, daß die Echtheit füft jedes einzelnen 
mehr oder weniger zweifelhaft Ift, und daß, wenn das 
große Wert Dante’6, durch feine wundervoll confequente 
Organifation, felbft das befte Mittel zur Erläuterung vie⸗ 
ler Einzelheiten darin an die Hand gibt, es dagegen faſt 
unmöglich erſcheint, Die oft räthfelhaften Dunkelheiten vie: 
ler dieſer Beinen, vereinzelten Gedichte zu erhellen. Neh⸗ 
men wir nod dazu, was auch der uufrichtigfte Verehrer 
Dante’s nicht ganz leugnen kann, daß er eben in diefen 
Eleinern Werten oft genug in den, von den im Ganzen 
geiftesarmen Provenzalen angefchlagenen Ton einflimmt, 
auf ihre Spipfindigkeiten und Srübeleien über die einfach: 
iten Gefühle eingeht, ihre in eiteln Spielereien ſich gefals 
lenden Formen nahahmt und fehr oft mehr die Spradye 
des anatomirenden Verſtandes als die des wahren Gefühle 
redet, fo darf man fih wol billig nicht allzufehr über 
die diefen Gedichten bisher woiderfahrene Bernachläffigung 
wundern. | 

Eine andere Anfiht und eine befjere Würdigung dies 
fer Beinen Gedichte war offenbar nur zu gewinnen, wenn 
erſtlich alle enıfhieden unechten nah Möglichkeit aus der 
Sammlung entfernt wurden, und wenn es zweitens ges 
kung die Verwandtſchaft, wenigſtens der meiſten, biefer 
Gedichte mit den beiden von dem Dichter ſelbſt veranflat: 


teten Sammlungen nachzuweiſen. Beides ift bier geſche⸗ 
ben, vorzüglich das feßtere, und bie ber „ Vita nuova” 
und die dem „Convito” verwandten Gedichte aus der 
Maffe der übrigen mit großem Scharfſinn ausgelondert 
und in three muthmaßlihen Ordnung aufgeftelt zu ba: 
ven, iſt das große Verdienſt des zweiten Herausgebers, 
des Hın. Prof. Witte, dem wir Überhaupt in dem vor: 
liegenden Werke, außer mehren hoͤchſt gelungenen Über: 
fegungen, alles Kiterarhiftorifche und Philologiſche verdanken. 
Alles, was er früher über dieſen Segenitand in einzelnen 
Auffägen, in verfchiebenen Beitfchriften, ſowie auch In ber 
erften Ausgabe diefer Gedichte, mehr angedeutet old aus: 
geführt hatte, ijt nun hier auf das erfreulichfte zu einer 
großen, auch im Einzelnen wohlbegründeten Combination 
verarbeitet, und man kann mit Recht fagen, daß die Iyri: 
fhen Gedichte Dante’s hier zum erſten Mate in einer 
des großen Dichters würdigen Geſtalt und Ordnung er: 
feinen und mit wahrem Genuß gelefen werden können. 

Bei jedem tüchtigen und gründlichen Werke gibt es 
für .den Recenfenten nur zroei Wege: entweder dem Verf. 
Schritt für Schritt zu folgen, Abfiht und Ausführung 
zu beſprechen und fih in die Kritik des Einzelnen einzu: 
affen, oder aber fi damit zu begnügen, da In dem 
Werke Seleiftete nur als VBerichterftatter aufzuführen. Das 
erftere würde nicht eine Recenfion, fondern ein eigenes Wert 
erfodern und ſich weder mit ben Neigungen bes Ref. 
noch mit der Art dieſer Blätter vertragen; fo bleibt denn 
nur übrig einen gedrängten Bericht über das hier Gelei⸗ 
ſtete zu geben. 

Nach einer bibliographifch: Eritifhen Einleitung, welche 
in reicher Fuͤlle Alles enthält, was über die aͤltern Samm: 
lungen biefer Gedichte, ſowol gedrudte als handſchriftliche, 
nur irgend zu ermitteln war, und worin auch die Grund: 
züge der Anordnung dieſer neuen Ausgabe, wie eine Kri: 
tie dee dem Dante hin und wieder beigelegten Gedichte 
enthalten ift, folgen zuerft die Gedichte der „Vita nuova”. 
Die frühere Ausgabe enthält zwar die lberfegung diefer 
Gedichte, aber, mit Ausnahme eines dürftigen Auszug‘ 
aus diefem Werke, nichts zur Erläuterung defielben. Hier 
dagegen hat nicht allein jedes Gedicht feinen philologifchen 
Commentar erhalten, fondern es find aud gründliche Un: 
terfuchungen über die Zeit der Abfaffung und des Abſchluſ⸗ 
fe6 der „Vita nuova”, über die Lebensunftände der Bea: 
trice und namentlich über die allerdings hoͤchſt räthfelhafte 
Donna gentile, welhe am Schluffe des Werks als Troͤ⸗ 
flerin des Dichters erfcheint, angeftellt worden. Es freut 
uns, daß der Hr. Verf. jest die menfchlihe Wahrheit und 
Realität diefer Perfon, wie fie in der „Vita nuova” er: 
fheint, anerkennt und ſich nicht durch freilich ſehr ver: 
fchieden lautende Erklaͤrungen Dante's über diefelbe im 
„Convito” bat irre machen laſſen; nur will uns die von 
dem Verf. vorgefchlagene Löfung, daB vielleicht manches 
Gedicht des „Convito“ urfprünglih für ein wirkliches 
Weib gefchrieben, ſpaͤter durch feine Einverleibung in das 
„Convito’’ erft feine Höhere Bedeutung und wahre Weihe 
empfangen habe, weder echt anſchaulich, noch Dante’s 
würdig erſcheinen. Wir müßten uns den Dichter doch 


wahrlih etwas zu dürftig denken, wenn wir annehmen 
wollten, daß er, ber feine Liebe zur Philoſophie, feine 
angefitengten Studien, die Kreuden und Leiden, die er bas 
bei erfahren, in das Gewand einer Liebe zu einem edeln 
aber fpröden und graufanıen Weibe leiden wollte, ſich 
dazu ſchon vorhandener, fir ein wirkliches Liebesverhaͤltniß 
gefchriebener Gedichte bedient hätte. Eher möchten wir 
ihn hierbei einer Beinen Unredlichkeit befchuldigen, daß er 
nämlich, was er am Schluß der „Vita nuova” von «einem 
wirklichen Weihe, der Donna gentile gefagt, fpäter, ſich 
jener menſchlichen Schwaͤche fhämend, als von der Liebe 
zur Philoſophie gemeint, ausgelegt habe. So bleiben 
wenigſtens, fowol die Donna gentile als die Canzonen 
ded „Comvito”, jedes in feiner urfprünglidien Bedeutung 
und Beflimmung, und der Dichter muthet und nur zu, 
dag wir gutmüthig ihm aufs Wort glauben follen, es fei 
nicht eine Erdentochter geweſen, welche den erſten Troſt 
in feine Seele nady dem Tode Beatrice'd gebracht babe. 
Dies DVerhältniß wird aber wol ewig ein unenträthfeltes 
bleiben, wie ed denn überhaupt wol unmöglich ift, hinter 
die Wahrheit eines Verhältniffes zu kommen, welches uns 
mit eingeflandener Abfichtlichkeit verhält wird. 

Das „Convito”, defjen Gedichte hierauf folgen, ver» 
bankt dem Hrn. Prof. Witte viel; er bat, fo viel wir 
wiſſen, zuerſt den tiefem geifligen Zufammenhang ber 
„Yita nuova”, des „Convito” und der „Divina Comme- 
dia” als ber drei Lebens: und Bildungsſtufen des Dich⸗ 
ters nachgewiefen, mit großem Scharffinn die von Dante 
für das ‚„„Convito” beftimmten Ganzonen unter den vie: 
len vorhandenen ausgefondert, ihre muthmaßliche Ordnung 
wenigſtens hoͤchſt wahrfcheintich gemacht, und die Zeit der 
Entftehung diefer Gedichte, ſowie die der Abfaffung des 
Werks ſelbſt fo gründlich befprocdhen, daß man die Sache 
als abgemacht betrachten kann. Wir können, wie ſchon 
erinnert, dem Verf. nicht in alle Details diefer Unterſu⸗ 
hung über die Echtheit dieſer Gedichte, über verfchiebene 
Lefearten und Auslegungen vieler einzelnen Stellen folgen, 
müffen ihm aber durchaus das Zeugniß eines ungemeinen 
Fleißes und einer feltenen Belanntfchaft nicht mit den 
Schriften des Dichters allein, fondern audy mit der gan⸗ 
jen darauf bezuͤglichen Literatur ertheilen. Manche diefer 
Gedichte, wie namentlih die Ganzonen „Tre donne” 
und „Doglia mi reca”, find von der Art, daß jeder Scharf: 
finn, ihre Räthfel zu enthuͤllen, an ihrer vermuthlid ab: 
fihtlihen Dunkelheit fcheitern muß. Andere ſcheinen uns 
dod von fehr zmeifelhafter Echtheit, wohin wir, fo leid es 
uns thut, einer Kieblingsanficht des Verf. zu widerſprechen, 
auch Canzone 18, angeblih auf den Tod Heinrich's VII, 
rechnen müffen ; fie will uns doch, alles wohl erwogen, 
ein etwas ſchwaches, viel gebanfenleereres Product erfcheis 
nen als die unzweifelhaft echten Gedichte Dante's. Auch 
müffen wir den Much bewundern, womit der Verf. die 
wüften Traͤumereien Roſetti's überall beachtet hat; ihre 
vielleicht etwas zu bäufige Erwähnung kann wenigſtens 
dazu dienen, den verblendeten Bewunderern dieſes Phan⸗ 
taften die Augen über deſſen unergründfiche Confuſion 
und Willkuͤr zu öffnen. 


Der unerfreulichſte Theil dee Arbeit muß ohne Zweifel 
für den Verf. die Sichtung, Anordnung und Erläuterung 
dee Beinern Gedichte, . Balladen und Sonette, geweſen 
fin. Einige derfelben Laffen fi allerdings mit ziemlicher 
Gewißheit der „Vita nuova’‘, andere dem „Convito” zus 
oednen; alleine bleibt noch immer eine nicht unbedeu: 
tende Zahl übrig, deren Snterpretation, wenn man fich 
auf den Wortfinn beſchraͤnkt, allenfalls ausführbar, über 
deren ei e Beziehungen aber auf Perfonen, auf Bers 
haͤltniſſe und Lebenszuflände des Dichter wol ewig un: 
ergrümdet bleiben muͤſſen, weit fo Beine und vereinzelte 
Gedichte faft nirgend einen fihern Anknuͤpfungspunkt für 
nterpretation und Kritik darbieten. Die Sonette von 
Mr. 41 — 55 find, aus handfchriftlihen Sammlungen, 
neu binzugefommen ; wir koͤnnen aber eben keinen großen 
Gewinn darin entdeden, und fie beftätigen uns vielmehr 
in der längft gehegten Anficht, daß es ſich mit den laͤngſt 
und allgemein befannten und den fpäter neu aufgefundes 
nm Werken Dante’ ungefähre fo verhalte wie mit den 
erhaltenen und ben verlorenen Werken ber griechifchen 
Dramatiker: daß nämlich das Werlorengegangene wahr: 
ſcheinlich nicht das Werthvollere geweſen und wir in Dem, 
was wir haben, auch wirklich die höchfte Blüte dieſer 
Dichtungen beſitzen. Von vielen diefer Sonette, fowie 
auch von den Balladen, muß man geftehen, daß fie wenig 
oder nichts von dem Dante fonft fo eigenthuͤmlich charak⸗ 
terifirenden Geifte zeigen und vielmehr in Ton, Sprade 
und Darſtellung an die unerquidlichen Producte der Pro: 
venzalen erinnern, weshalb wir uns denn auch nicht wun⸗ 
dern dürfen, wenn von jeher über den oder die Verfaſſer der: 
feiben Zweifel geherrſcht haben: die meiften koͤnnten in ber 
That ebenfo gut aus der Feder des Gino, der beiden 
Guido und felbft anderer geringerer Geiſter gefloffen fein. 

Den Schluß der Sammlung machen bie Bußpfalmen 
und das fogenannte „Credo’ des Dante, fowie der poe: 
tifche Briefwechſel zwiſchen Dante und dem Johannes be 
Birgilio zu Bologna. Die Echtheit der beiden erflen 
Stüde ift eine Höchft zweifelhafte, wie der Derausgeber, 
aus fprachlichen Gründen, felbft anerkennt: Recenfent hat 
fie von jeher für unecht gehalten, voll man in ihrem 
matten Styl fo gar nichts von dem Ideenreichthum und 
dee Börnigen, prägnanten Sprache Dante's findet. Unbe: 
zweifelt echt iſt dagegen der Briefwechſel in lateiniſchen 
Hexametern und in der Form von Hirtengedichten. Sie 
geben uns eine, wenn auch eben nicht erfreuliche Probe 
von Dem, was Dante allenfalls in Iateinifhen Werken 
zu leiſten vermocht hätte, und dem Hrn. Derausgeber ges 
buͤhrt großer Dank, daß er fi) mit der Erklärung dieſer, 
wegen ungeſchickter Latinität und ber vielen verfledten 
Anfpielungen auf Perfonen und Verhaͤltniſſe der damali: 
gen Zeit, ſehr ſchwierigen Gedichte fo viel Mühe gegeben 
bat. Die Überfegung derfelben aber müſſen wir leider 
als das einzige Verfehlte in dem vorliegenden Werke be 
zeichnen; fie iſt, wie ſchon die gewählten fünffüßigen 
Jamben zeigen, nicht fowol nach dem lateiniſchen Origi⸗ 
nal ale vielmehr nad) der in Fraticelli's Ausgabe befind: 
lichen italienifchen Überfegung In versi sciolti gemacht, 


woraus denn wiederum mehre nicht unerhebliche Verſtoͤße 
gegen den wahren Sinn gefloffen find. So, um nur 
Eins anzuführen, überfegt Hr. Kannegießer (IV, 59) „Et 
cadet invidia” durch „Und ein Ende hat die Misgunft”, 
offenbar weil fein italieniſcher Vorgänger avr& linvidia 
fine gefchrieben hatte, was doch, wenn wir nicht (mozu 
uns diefe lateinifchen Gedichte aber durchaus nicht beredh- 
tigen) annehmen vollen, daß Dante die Quantität 
geöblich verlegt habe, nimmermehr der Sinn diefer Worte 
fein kann. in gleicher Fehler findet Tich im letzten Verſe 
der erften Ekloge des Dante. 

Es wäre nun noch von der Überfegung ber italieni: 
[hen Gedichte zu reden. Diele find theils gang neu be: 
arbeitet, theild weſentlich verändert, alle in einzelnen Punk: 
ten verbeffert und, mas ſehr zu loben ift, miehren der 
fhwierigften Gedichte ift noch eine reimlofe UÜberfegung 
beigegeben, weil es bei der großen Künftlicykeit des Stro⸗ 
phenbaus und ber Reimftelung jeder gereimten Überfegung 
unmöglich waͤte, fi genau an das Original anzufchließen. 
Wie viel bier geleiſtet worden, wird fich erft dann mit 
Sicherheit erfennen laflen, wenn, nach dem Wunfche des 
Hrn. Verlegers, der italienifche, vielfältig berichtigte Text, 
mit einem Auszuge aus dem im deutfchen Werke gegebe: 
nen Aumerkungen, wird erfchienen fein. Buchhaͤndleriſch 
fcheint diefe Anordnung darin wohl begründet, daß das 
vorliegende Werk einen Theil der „Ausgewählten Bibliothek 
der Claſſiker des Auslandes“ bildet, in welche füglich kein 
Driginal aufgenommen werden onnte; wir aber muͤſſen 
bedauern, daß diefe auf fo vielen Arbeiten ruhende und 
fo reich ausgeftattete deutfche Ausgabe des italienifchen 
Textes entbehrt, auf melden fie doch In jeder Zeile zu> 
ruͤckweiſt und dadurch in dieſem, freilich einzigen Punkte 
der frühern Ausgabe an Bequemlichkeit und Brauchbar: 
keit nachfteht. 31. 


Romanenliteratur. 


1. 1805. Gin hiftorifher Roman von Beorge. Zwei Bände. 
Letpzig, Meißner. 1841, 8 23 Thlr. 15 Nor. 

Diefer Roman behandelt ziemlich benfelben Stoff, um ben 
fi Stolle's „Neuer Caͤſar“ dreht, bleibt aber hinter feinem 
Borläufer unendlich weit zuräd. Gin langweiligerer, ja wibers 
wärtigerer Roman iſt uns in ber That feit langer Zeit nicht 
vorgelommen. Es iſt eine wahre Pöniteng, ihn lefen zu müffen. 
Bogenlange, refultatlofe und darum immer wiederkehrende Die: 
putatlonen über Rapoleon, tn denen fi auch nidt ein @es 
danke findet, der nicht ſchon hundertmal abgebrofchen wäre und 
der nothwendig abgebroſchen werben muß, fobald ſich @evatter 
Dinz und Nachbar Kunz über diefen Gegenſtand zu Leibe ges 
ben, trockene, faft nur im refericenden Zeitungsſtyl vorgelragene 
Berichte über die Siege der Franzoſen und die Niederlagen der 
Öftreicher und dazwiſchen einige Liebelei und Bamtlienpimpelet, 
in der weder Saft noch Kraft iſt, das IfE der ganze Inhalt 
diefes zweibändigen Romans, und biefer wird in einer meiſt 
unbehbolfenen, kalten, bis zum Ekel breiten Sprache vorgetragen 
und coneret gemacht an lauter Perfönlichkeiten, die theils ges 
häffie, theils völlig nichtsfagend find und uns von ber erften 
bis zur legten Seite auch nicht einen unten von Theilnahme 
abzugewinnen wiflen. Um biervon einen Begriff zu geben, 
braucht blos mitgetheilt gu werden, daß diejenige Figur, um 
weiche ſich Alles dreht, die unſer Dauptintereffe in Auſpruch 
nehmen foll, nichts iſt ale bie Dupe eines franzoͤſiſchen Gom⸗ 


miffeisö, der in feinem Verhaͤltniß zu jenem wiches Die Dupe 
eines Kammermädchens if. Die Sachlage if in kurzem fols 
gende: Bernhard, ein Öftreichiichee Spion, wird von Eivron, eis 
nem franzöfifchen Spion, als folder erkannt. Diefer verfpricht 
jedoch, ihn, weil ex feine Mutter kenne, wieder zu entlaflen, 
und werfiedt ihn in einem von dem feinigen nur burch eine 
Blasthür getrennten Zimmer. Während fi Bernhard bort 
aufhält, erfcheint plögli Napoleon mit Rapp unb Livron im 
Rebenzimmer und laͤßt ſich dort breit und ausführlich über feine 
Schhlachtplane aus und entfernt fi dann wieder, ohne daß 
man einen Grund einfähe, warum dies Geſpraͤch gerade hier, 
in dee Wohnung eines untergeordneten Offiziers, in der Nähe 
eines als Spion Erkannten, geführt wird. Trotdem iſt Berns 
hard fo didftirnig, das Alles für baare Münze zu halten und 
nicht einzufeben, daß das Ganze nichts als eine grob eingefä- 
delte UR if, um ihn zu veranlaflen, durch Überbringung diefer 
fatfchen Nachrichten die Üftreicher irre zu führen. Gr gebt 
richtig in die Falle hinein und wird dadurch Grund aller fals 
fhen Operationen bes Generald Mad und aller daraus folgen: 
den Niederlagen. Macht er dies auf irgend eine Weiſe wieder 
gut? Keineswegs. Er macht der dummen Streiche nody gar 
viele und wird immer nur durch die Broßmuth Livron's aus 
feinen mistidhen Lagen wieber berausgeriffen. Und warum if 
nun biefer Livron fo großmäthig gegen ihn? Well ee ſich für 
feinen Bater hält. Wir wollen nicht davon reden, wie unnas 
türlih bei diefem Blauben fein Betragen gegen Bernhard iſt; 
aber man böre, mie er zu dieſer vermeintlichen Vaterſchaft ges 
langt ik. Gr hat ſich in jüngern Jahren In die Tochter eines 
deutſchen Edelmanns verliebt. Dieſe führt ihn eine Zelt lang 
. am Narrenfeil, verlobt fi mit ihm und kündigt ihm bald 
barauf das Verhältniß wieder auf. Troßdem will er nicht von 
ide ablaffen, motleftirt fie, jedes männlichen Ehrgefühls baar 
md ledig, auf alle mögliche Weife, bis fie fidh gendthigt fieht, 
ihm mit Berachtung die Wege zu weifen. Richtebefleweniger 
erhält er durch ihr Kammermaͤdchen ein Billet, worin fie ihn 
zu einem nächtlichen Rendezs vous einladet. Natürlich folgt ex 
und weiß fidh Hier für alle Leiden zu entfchäbigen. Am andern 
Morgen ‚hofft er Hierauf Anfprüche zu begründen und geht das 
bei auf die undelicatefte Weife von der Welt zu Werke. Zu 
feiner größten Berwunderung aber wird er ne viel ſchroffer 
zurädgewiefen und muß ihr nun auf immer Valet ſagen. Gr 
kann fidy die Sache nicht erklaͤren, iſt indeſſen doch feft übers 
zeugt, daB Bernhard, der Sohn feiner bald nach jener Radıt 
verbheiratheten Beliebten, die Frucht jenes Rendez⸗vous iſt, und 
iſt wieder unzart genug, Bernhard felbft davon in Stenntaiß zu 
fegen und dadurch feine Mutter auf das empörendfle gegen ihn 
bioszuftellen — bis ſich endlich aus einem Geſtaͤndniß obengedach: 
ten Kammermädchens ergibt, daß fie es gewefen, bie ihn in 
jener Nacht beglüdt. Ich hoffe, es bedarf keines Beweiſes 
mebr für die Erbaͤrmlichkeit derjenigen Pesfonen, die hier uns 
fexe Theilnahme in Anfprud nehmen follen und bie der Verf. 
in der That für ganz vorzügliche Charaktere zu halten ſcheint. 
Wir brechen darum ab und erwähnen nur noch, daß der Ro: 
man auch als undeutfch einen widerwärtigen Gindrud macht 
und unfere Geringſchaͤtzung verdient. 


23. Jenny, oder die drei Blumenmärkte in Paris, und: Eine 
muſikaliſche Dorgenunterhaltung von Eh. Paul de Kod. 
Die Vergeltung von Sharles de Bernard. Drei Ros 
sellen. Aus dem Kranzöfifhen von Ed. Brintmeier. 
Braunfchweig, ©. E. E. Meyer sen. 1841, 8, 1Thlr. 

Einer Inhaltsanzeige bedarf es nicht, denn ber fogenannte 
Zitel ift felbft eine foldye, Es würde auch ſchwer geweien fein, 
einen wirklichen Zitel zu finden, denn bie drei Grzäblungen 
find durchaus willkürlich zufammengemwürfelt und es findet zwi: 
ſchen ihnen weiter keine Einheit flatt, als die Dr. Brintmeier 
und der Buchbinder hineingebracht hat. Die erfte der Erzaͤh⸗ 
langen ift gewandt und grazidé zugeſchnitten, aber freilich if 
dee Zufchnitt eben Alles. Der Stoff ift Leichte, lofe Waare wie 


in allen Paul de Kockſchen Produeten. Paul de Red feinnt 
immer von bemfelben Roden und biefer Boden iſt keia anderer 
als der Lockenkopf einer Brifette. Die armen Grifetten! Gr 
ſpieit in dee Kegel ein böfes Spiel mit Ihnen; denn zu bem 
Gewebe, durch das eu fein Publicum am lockt, nähe re 
ihm die Soden liefen. Er nimme fir mpeg 

bas Knaie, fpinnt fie ab und Liefert fie endlich Tabl, bdeflozirt, 
entblättert dahin, wo alle Berlodungen aufhören. Auch Jenny 
eriebt eine ſolche Abtalefung. Auch fie ik eine Giifette, bie 
lieber Gchaufpielerin fein als vom JUuminiren Ichen, Heber 
von Yundert Stutern angebetet als von einem Gew 
geheirathet fein will. Dazu werhüft ide cin wunberlicher, alter 
Herr, des fie auf dem Blumenmarkt getroffen und ihr einen 
Beilchentopf nad Haufe getragen hat. Gr unterrichtet fie im 
Deelamiren und bald ift ihr Wunſch erreicht. Wald darf ex 
ihr flatt eines Veilchentopft einen Roſenſtock nach Haufe tragen. 
Bald gar eine Camellia. Das ſcheint dem alten Deren faßk 
bedenklich. Und ex bat Recht: bald iſt es wieder nur ein Bells 
dentopf, den er ihr nachträgt — auf ihr Grab. Die „Mufis 
kaliſche Morgenunterhaltung’’ ift Eeine Novelle, fonbern ein 
—* niedrig gehaltenes Senrebild, worin ſogat Madame von 
hrem Sogo, einem muſikaliſchen Genie, erzaͤhlt, wie cr einft 
eine Kigftieriprige für ein Blasinfirument gehalten, das vers 
meintliche Wundflüd in den Mund genommen und dazu bie 
Singer bewegt habe, als bearbeite er eine Glarinette. „Die 
Vergeltung”, von Charles de Bernard, iſt ernfiern Gharakters, 
übrigens eine Verfährungs s und Dueligeſchichte, wie «6 unzähs 
ige gibt, und darum keiner befondern Beſprechung bebärftig. 
um die beutfche Literatur bat ih Hr. Brinkmeier durch Über: 
fiedelung diefer Produete nicht verbient gemacht. 


3. Farſiſtan. Perſiſche Scenen und Legenden. Aus dem Tage: 
buche eines britifhen Zouriften von B. F. Buttenftein. 
Karleruge, Madiot. 1841. 8. 18%, Nor. 

Die Beſchreibung diefer Reiſe, die ſich aber Muzinum, die 
Queberaſtadt, Zaffarun, Nifchapore und Muſcheb erſtreckt, 
ſcheint dem Ref. ziemlich unnüg. Sie feſſelt weder durch Er⸗ 
zaͤhlung intereſſanter Erlebniſſe, noch durch Mittheilung wich⸗ 
tigerer Beitraͤge zur Kenntniß des Orients, noch durch eine pi⸗ 
kante, unterhaltende Darſtellung. Bon Seite zu Seite hofft 
man, daß etwas kommen ſoll, deſſentwegen das Buch in die 
Welt geihidt iſt; allein es Tommi nichts und man legt es end⸗ 
li mit dem Gedanken aus den Händen, daß der Touriſt, wenn 
er weiter nichts erleben wolte, befier gethan hätte, zu Hauſe 
zu bleiben. Am intereffanteften und dankenswertheften find uns 
—* die Mittheilungen über Furruk Khan und eſched er⸗ 

nen. 


Miscellen. 


In Frankreich war der ÄAmterverkauf zu Anfang bes 
17, Jahrhunderts vom Regenten felbR eingeführt. König Eubs 
wig XII, veranftaltete eine förmliche Öffentliche Verſteigerung 
der Staatsämter, auch ließ er fih von den Juſtiz- und Finanz⸗ 
beamten eine jährliche Abgabe entrichten für die ihnen dagegen 
ertheilte Erlaubniß, nad Willkür über Weräuferung und Ver⸗ 
erbung ihrer Ämter zu fdhalten, welche Befugniß la Paulette 
hieß, alfo benannt von Karl Paulct, 2. Gabinetsfecretais und 
erften Pachter diefer Abgabe. 


Der Kaifer Iuftinian nennt im 6. 1 der Präfation ber ach⸗ 
ten Novelle das Geld den Erund allis Übels einzig und allein, 
und den Geiz die Mutter alles Boͤſen, nach göttligem Auss 
ſpruch. Hiernach iſt die Antwort, weldye der Cardinal Zimenes 
einem Dofmanne gab auf bie Frage, auf weſſen Rathichläge 
man fih am ficherfien verlaffen dürfe, fehr treffend: „Auf 
die Rathſchlaͤge Deffen, ber auf Geld keinen Werth tet” 
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Nittwoch, 





Das Turnweſen nebſt einem Anhange von C. M. 

Arndt. Leipzig, Weidmann. 1842. 8. 12 Ngr. 

Ein kleines Buch vom alten Arndt. Alter Arndt 
— das klingt ſo wohlthuend, ſo traulich, ſo herzlich und 
ehrfurchtsvoll —; ja, er verdient dieſen ſchoͤnen Beina⸗ 
men, der fi fo ganz von ſelbſt mie uͤber die Lippen 
drängt, wenn man feinen Namen nennt. Wer von al: 
len Zegtlebenden hätte ein größeres Anrecht auf unfer 
Zutrauen, auf unſere herzliche Verehrung! Er ift und 
bleibt der alte Arndt, derfelbe treue, beutfche, offene, 
wahre, tapfere, fenrige Charakter, baffelbe Muſterbild ei: 
ned deutfchen Patrloten und Kernmannes, wie er ſich ſeit 
50 Fahren feinem Volke flets in undefledter Lauterkeit 
offenbart bat. Er if} noch unverändert ber alte, auch ruͤck⸗ 
fihtlidy jenes Jugendfeuers, was er vor 30 Jahren in 


jener ſchoͤnen und ſchweren Zeit -in alle deutfchen Bergen 


auszuſtroͤmen voußte. Alt an Jahren, alt an Weisheit, 
ober jung an Liebe und ſchwunghafter Gefinnung. 
Kunde iſt jetzt in den Siebzigern, aber jene ewige Jugend 
bat ex ſich zu bewahren gewußt, wie keiner unferer Volks⸗ 
männer. Welche Kraft und Friſche, welcher Schwung, 
welches Feuer in feiner Schreibart! Welcher von unfern 
zahlloſen jungen. Scheiftftelleen ann fi nur im ent: 
fernteften mit dem Styliſten Arndt meflen, wie er im 
Diefee Beinen Schrift aufs neue ſich bewaͤhrt. ber 
dieſe Juͤnglingsſeele hat die Zeit keine Gewalt. 


Es gab eine Zeit, wo ein hochmuͤthiges, pietaͤtloſes 


Geſchlecht, was fich trotz feines Duͤnkels auf eingelernte 
Schulweisheia, auf menſchlichen Werth und menfchliche 
Größe gar wenig verſtand, wo leere, unceife Gefellen an 
ver Bedeutung dieſes wahrhaft großen, fittlihen Charak: 
6 zu züttolm wagten, sben meil ec Das war, was fie 
sit waren, ein Charakter, der nicht in jedes augenblick⸗ 
Ude Tagesgeſchrei miteinſtimmte und ber ebenfo unge 
enge und maͤnnerſtolz feine Übergengung einer fidy für 


Die oͤffentliche Meinung ausgebenden Dourmalprefle ind 


zu fagen wagte, wie den Fuͤrſten unb Großen 
dieſer Erde. Es ſchien faft, als wenn diefe Schreier für 
Mu Xugenblist Anklang fanden bei der großen Mafle in 
Deutſchland, die bekanntlich gar Leicht auf kueze Zeit zu 
gewinnen und. zu uͤberrumpeln ift, weil fie nicht auf ei⸗ 
guen Küßen firht und kein eigenes politiſches, fittliches, 
wech aͤſthetiſches Urtheil bat. Dieſe Zeit iſt — gu mufer 





rer Ehre — gottlob vorbei. 
Könige von Preußen in feine Amter wiedereingeſetzt und 
ia integrum veflituirt, er bat auch feinen Pla in ber 
afigemeinen Verehrung wiebereingenommen, den er bei 


Arndt ift nicht allein vom 


dem Kerne ber Nation nie verloren hatte. Wir willen 
jegt Alle, was wir an dem einzigen Manne haben, welche 
fefte Säule er feinem Volke geweſen und noch lange 
nad) feinem Tode fein wird, meldyes Leben von ihm aus⸗ 
geſtroͤmt tft und die gefammte Volksſeele bucchbrungen 
bat. Wahrlich, ih kann mir das jetzige Jahrhundert 
Deutſchlands ohne Arndt nicht denken! Man ſtreiche doch 
einmal die Perſoͤnlichkeit Arndt's mit ihrer unermeßlichen, 
tief eindringenden Wirkſamkeit aus unſerer Geſchichte und 
unſern jetzigen ſittlichen Zuſtaͤnden — man kann es Gott⸗ 
lob nicht — und wir wuͤrden uns um einige gute Procente 
aͤrmer finden an allen jenen Eigenſchaften, die eine ewige 
Geltung haben, in been zu jeder Zeit der wahre Werth 
eines Einzelnen wie eines Volks befiehen wird. Ruge 
freitich has die geiſtreiche Entdeckung gemacht, daß Arndt 
nicht mehr „liberal“ feiz allein Ruge iſt eben der legte 
Mann, der eine tiefere Natur, die von einer unmittelbas 
ren, poetifchen und fittlichen Lebensoffenbarung, bie von 
Liebe und Genie durchdrungen und durchgluͤht tft, zu ver 
ſtehen und zu twürbigen weiß. Jene Wagnerdnatur, bie 
Alles Schwarz auf Weiß nad) Haufe tragen will, die, weil 


ihr ſelbſt jeder fichere Halt für Erkenntniß und Auffaf: 


fung im innerſten Geiſte von vornherein fehlt, welche 
dem Geifte der Geſchichte und bes Lebens fo gänzlich 
fremd if, nah dem Buchſtaben ängfllih haſcht und 
greift, um fich baram zu lehnen, fie ift das ewige Erb: 
theil der großen Maſſe in Deutfchland und bat in Ruge 
und feinen Anhängern nur ein neues Kleid angezogen. 
Mährend die alten Wagner durch Gedaͤchtniß und Au: 
torität fih aus dem Ideengewirre des Lebens zu retten 
und feſten Boben zu faflen fuchten, probiren es unfere 
modernen Wagner mit einer armfellgen Verſtandesrechne⸗ 
rei und einfeitigen, hoͤchſt wohlfeilen Logifchen Manipula⸗ 
tionen. Aber weder auf die eine noch bie andere Weiſe 
laͤßt fich der Mangel erjegen, ber ihnen unglüdlichermeife 
nun einmal angeberen If. Sie find einmal dazu verue- 
theift altes Lebendige miszuverflehen, jegliches Brot, das 
fie berühren, in Stein zu verwandeln. Zuletzt iſt mic 
ber alte Wagner aber body noch lieber; feine Geiſtlo⸗ 





figeit befaß doch noch eine gewiſſe Beicheidenheit und 
Pietaͤt ber Autorität gegenüber; aber der neue Wagner 
hat durch die uͤberraſchende Entdeckung, daß zwei Mal 
zwei vier fei und daß er ſolches Exempel felbft loͤſen 
Sinne, auch die letzte Hülle von Demuth abgeſtreift 
and reſpectirt nur Diejenigen noch, bie ihr leeres Das 
fein in unabläffiger Variirung biefes Exempels fortfchlep: 
pen. Daß hinter folhen Schulübungen immer wieder 
etwas ſteckt, was ſich nicht ausrechnen läßt, das freilich 
begreift unfer heutiger Wagner nicht, und wird es nicht 
eher einfehen, bis einmal wieder irgend eine Autorität, 
die ihm zu Imponiren verſteht, es ihm ins Ohr flüftert. 
Natürlich aber wird er dann wieder das Kind mit dem 
Bade verfchätten, und wie er jegt Alles mathematifch 
löfen wid, wird er dann bie ganze Mathematit und ben 
ganzen formalen Verſtand für etwas Unfinniges erklären. 
Eine wahre Lebeisauffaffung, in der fi) Unendliches und 
Endliches, Verſtand und Gemüth, Abſtractes und Eon: 
eretes auf eine wunderbare, unnennbare Weiſe durch⸗ 
dringt, bleibe ihm eroig fremd. Das Leben hat einmal 
die fonderbare Eigenthümlichkeit, daß es nicht definirt 
werden kann, ſondern daß es unendlich und unergruͤnd⸗ 
lich iſt, und eben darin liegt ſein unendlicher Werth und 
feine Heiligkeit. Es hat einmal die fonderbare Eigen⸗ 
haft, daß man ihm von feiner einzelnen Seite allein 
beikommen kann, fondern daß feine Seiten unzählig find, 
die alle in ihrer Totalität von der Totalitaͤt des Men: 
ſchengeiſtes aufgefaßt und veflectirt fein wollen; es will 
nicht blos begsiffen, es will zugleich auch geahnt, gefühlt, 
erfhaffen, erfunden fein; es will nicht nur gedacht, fon: 
dern auch gedichtet, gehandelt, gemoffen fein. Meder der 
traͤumende Fakir noch der fchließende, fegende, rubricirende, 
„Deutfhe Jahrbuͤcher“ fchreibende, fich ſelbſt vergoͤtternde 
Ruge find uns eben befondere Mufter und Beifpiele von 
einer wahren und ſchoͤnen Lebensauffaffung und Lebens: 
führung. Perfönlichkeiten aber, tie Arndt, werden tete, 
fo lange es Menſchengeſchichte gibt, als befonders gelun⸗ 
gene Menfchenerempfare, als Zräger und Repräfentanten 
der edelſten Menſchheit anerkannt und verehrt werden. 


Doh kehren wir zu unferm Buche zurüd. Die 
naͤchſte Veranlaffung feiner Entftehung gibt Arndt ſelbſt 
an, wie folgt: 

Nachdem manches über und gegen ben Turnmeiſter Jahn 
Berbreitete und Ausgegebene mich ſchon oft empört hatte, fiel 
mir unter Anderm jüngft etwas in die Augen (etwa die Schrift 
von GEifelen?), was biefe Empörung bis zum Borne ſteigerte, 
indem es bei feiner Durchblaͤtterung und Betrachtung mit vers 
doppelter Gewalt fih unverkennbar aufdringend,, in einer ges 
wiffen Thnlichkeit mit dem großwäflerigen Übermuth des jüns 
geen deutichen Schriftweiens mir yufammıenzufallen ſchien: eine 
Bewahrung, zu weicher Unverichämtheit, den ausgelaſſenſten 
Schriftſtellern Wälfchlands hier nachahmend, wir in den beiden 
legten Jahrzehnden gelangt find. Ich meine aber jene Unver⸗ 
ſchaͤmtheit, Öffentliche Charaktere, ja felb Manche, welche ohne 
folhe Unverfhämtpeit nimmer öffentlich geworden wären, aud) 
mit ſolchen Zügen und Zeichen, oder vielmehr mit ben kuͤnſt⸗ 
Udften und boshafteflen Umriffen und Gchattirungen von Bü 
gen, welche die Perfönlichkeit des Dargeflellten, infofern fie eine 
Öffentliche Perfönlichkeit ift ober war, kaum von fern berühren, 
geſchweige binfichtlich ihrer Öffentlichen Wirkſamkeit irgend naͤ⸗ 








ber und tiefes bezeichnen und malen, vor jebermaͤnniglich mehe 
zus Verfpottung als zur Betrachtung binzuftellen. Es if dies 
eine böfe und verderbliche Erſcheinung, welde, wenn biefe 
Bahn fih weiter riffe, den Sinn unfers Volks entwärbigen 
und verderben würde, daß bie Schilberer und Darfteller vor⸗ 
züglich beflifien ſcheinen, die Gebrechen und dunkeln Schatten 
der Menſchen immer hervorzuheben und felbft ſolche Einzelhei⸗ 
ten, ich möchte fagen Häustichkeiten und Verborgenheiten, welche 
der gewiffenhafte Erzähler und Befchreiber immer innerhalb 
ihrer vier Wände des Geheimniſſes hätte bleiben laſſen follen. 
Solcher ſchmuzigen und ſtinkenden Aasraben, bie auf ben Raub 
fintender Geruͤchte und überhaupt auf das Aas bes Leichenmo⸗ 
ders ber Tagesgeſchichte, welcher befiex im Berborgenen verfaulte, 
gierig ausfliegen, zählt unfer Schriftweſen nur zu viele. Jeder 
fterbliche Menſch Hat feine Gebrechlichkeiten ober doch feine Gelts 
famteiten und Wunberlicpleiten , natürlich in einem um fo bds 
bern Grade, als Bott ihn mit eigenthümlicher Sonderlichkeit 
mehr ausgeprägt hat. Baran fehlt es dem Turnmeiſter Jahn 
auch nicht, aber ex hat mehr als viele Andere das Misgefchid 
gehabt, daß feine fonderlichen Seltſamkeiten fogar von manden 
Solchen, die ſich Halb und halb als alte Kunftgenoffen und als 
Wohlwoͤllende geberden, doch mit gefliffentlicher Aofichtlichkeit, 
faft zu Lächerlichleiten und Aibernheiten ausgemalt find, indem 
man das Wefentliche und Züchtige feiner Leiflungen und Ber 
firebungen verfchiwiegen oder was ber Dann gethan und gelits 
ten, auf das möglich Eeinfte Maß heruntergeftritten hat. Im 
dem lebhaften Gefuͤhl dieſer Ungerechtigkeit warb ich barauf 
geführt, was ich weiland über bas Zurnwefen (Geiſt der Zeit”, 
Ih. 4, 1818) und über den Turnmeiſter gemeint und gefchries 
ben hatte, nad) mehr als 20 Jahren einmal wieder zu lefen. 
Und da hat es mir nicht ungeitig gedäucht, es mit einigen Ans 
bänpfeln, die fi aus ben Grlebungen und Beftrebungen des 
Tags ergeben, wieberabbruden zu laffen. 

Es ift eine unverkennbare Erfcheinung, daß alle 
jene Ideen eines fchönern, freien und gebildeten Volk⸗ 
lebens, welche nach den Freiheitskriegen als Product 
großer Ereigniffe und einer Hundertjährigen geiftigen 
Arbeit und Entwidelung fi) geltend zu machen ſuch⸗ 
ten, jegt wieder mit verboppelter, unabmeisbarer Kraft 
ans Tageslicht treten. Diefe Ideen waren tief in ber 
Zeit begründet und bie Sehnſucht darnach mußte ſich 
nothwendigerweiſe aller beffern, firebenden Gemüther bes 
mächtigen. Auf eine unerhörtsturzfichtige, ja graufame 
und frevelnde Weife bat man während der legten 25 
Sabre diefes neue Leben, was man hätte heilig halten 
und begen und pflegen follen, mit Gewalt unterdruͤckt 
und zu tödten geſucht. Man hat fi) dadurch wicht nur 
an unzähligen Einzeinen, die nad einem beſſern Leben 
und nach ruͤſtigem Gebrauche ihrer ſchoͤnſten Kräfte rau⸗ 
gen, ſchwer verfündige, indem man ihnen ihren unleug⸗ 
baren Beruf unmöglich machte und fie zu einem verfehls 
ten Leben verdammte, man hat auch das ganze Volk 
um einen inhaftreihen Zeitraum, in welchem es gewals 
tige Fortſchritte auf der Bahn der Entwidelung hätte 
machen koͤnnen, unverantwortlich betrogen und bie herans 
wachfende Generation und mit Ihe die nächte Zukunft 
Deuiſchlands der moralifchen Kräfte und Gefinnungen 
kuͤnſtiich beraubt, welche von Bott und Rechtswegen fich 
anzueignen fie gefchaffen war. Die Nachkommen werben 
einft firenger über die Männer urtheilen, die entweber 
aus böfem, kleinlich⸗ ſelbſtſuͤchtigem Witten ober aus hoch⸗ 
mötbiger Kurzfichtigkeit und Unfähigkeit den Verſuch ges 
macht haben, der ebelften geifligen, nationalen Entwicke⸗ 


Ing in bie Bhael zu fallen. Daß De Sehnſucht nad 
einem freiem, fittlihern Staats: und Volksleben mit 
allen fi darantnüpfenden In den Bebärfniffen Deutfch: 
lands begründeten Ideen trog dem jegt mit zehnfacher 
Kraft wieder and Tageslicht tritt, daß dee Verſuch, fie 
mit Stumpf und Stiel auszurotten, trotz ber gewaltfams 
fen und mit fchauerliher Conſequenz angewendeten Mit 
tel, ein gaͤnzlich mislungener gewefen iſt, dafuͤr innen 
wie Gott nicht genug dankbar fein. Es mag uns ſowol 
als jenen Gegnern ein Beweis fein von der abfoluten 
Nothwendigkeit diefes Strebens. Wäre daflelbe ein Pros 
duct dee Willkür, ein Erankhaftes Erzeugniß einzelner 
phantaflifcher Köpfe geweſen, es hätte den fuͤnfundzwan⸗ 
zigjaͤhrigen Vernichtungskrieg nicht ausgehalten. Mit dem 
Tode des letztverſtorbenen Königs von Preußen trat der 
Wendepunkt ein, wo alles zurüdgehaltene Leben und 
Hoffen mit einem Male wieder zum Durchbruch kam 
und mit ſolcher Kraft und Külle alle .deutfchen Gauen 
überfirömte, daß an eine neue Zurudbämmung auch ber 
Thoͤrichtſte wol nicht mehr zu denken wagt. 

Alte altem Ideen und Perfönlichkeiten, die man fchon 
bürgerlich und moraliſch getödtet glaubte, treten nunmehr 
wieder ein in ihre Rechte. Ein Beweis unter Taufenden 
tft der alte Arndt. Es iſt feines edeln Charakters wir: 
dig, daß er nun auch an feine alten Leidens: und 
Schicſalsgenoſſen denkt, denen er damals in mancherlei 
Ringen und Streben verbündet war. Nicht er allein 
wit wieder zu feinem Rechte gelangt fein, auch feine 
Sreunde und die Ideen follen es, weiche fie verfochten 
haben. In bdiefee Beziehung erkennen wir das Wort, 
was er für den „Turnmeiſter Jahn“ bei der öffentlichen 
Meinung einlegt, volllommen an. 

Allein, wenn auch daſſelbe Streben und biefelben 
Ideen wieberermacht find, fo find wir doch in unferer 
Ausbildung ſeit der Zeit fortgefchritten und unfer Urtheit 
ift feitdem reifer und tiefer geworden. Mir find jegt 
mehr im Stande, das Gute und Wefentliche, was einer 
Idee zu Grunde lag, von dem Kalfchen und Unmefents 
lihen, in deſſen Vermiſchung fie in damaliger Zeit des 
erfien Werdens auftrat, mehr zu unterfcheiden. Das 
Weſentliche und Wahre fol allerdings wieder in feine 
Rechte eingefent werden und beren noch mehre erhalten, 
als ihm früher geworben find. Das Unmwahre aber, was 
daran klebte und was einen großen Theil der Schuld 
trug, daB der Krieg fo lange mit fo vielem Erfolg ge: 
macht werben fonnte, was eben die fchönften Keime nur 
zu oft vergiftet und zu deren Zerflörung mehr beige: 
tragen bat, als jenes plumpe Unterbrüädungsfpftem, das 
wieder zu rehabilitiren und wieder mie offenen Armen 
aufzunehmen, davor wollen wir uns wol hüten. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Ruffifche Zuſtaͤnde. Bon Theodor von Klingen. 
Königsberg, Theile. 1842. Gr. 8. 15 Nor. 

Ze Dichter unfer oͤſtlicher Nachbar fich algen das Ausland 

, Kerl int Treiben zu wers 
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Interefie in Anſpruch zu nehmen. Der Berf. der vorliegenden 
Schrift Hat daher nicht übel gethan, diefen Begenftand ju bes 
azbeiten und ben bgen Zitel gu wählen; bavon erwartet man 
Aufſchlüſſe über die Sitten, Gebräuche und bie Innere Organi⸗ 
fation eines Landes, welches unter brillanten Außenfeiten noch 
eine ziemliche Menge barbariſcher und eigenthämlicher Grunds 
beftandtpeite verbirgt. Dergleihen Grwartungen werben aber 
buch den Verf. nicht in gu zeichem Maße erfüllt. Auf 72 Geis 
ten theilt er uns über bas Land ber Zaren zwar mandhers 
lei Bemerkungen und Schilderungen mit, die zur flächtigen Uns 
terhaltung nicht ungeeignet find; dem mit umfaffenden Wers 
Een über Rußland minder Vertrauten mögen fie auch mandıes 
Belehrende bieten, fowie ihnen überhaupt ein gefäliger Vortrag 
zur Smpfehlung gereicht; des Neuen und Driginellen bringt 
bie Schrift jedoch nur wenig. Gin Vorwort, das uns ben 
Standpunkt und bie Tendenz des Verf. erkennen ließe, ift nicht 
vorhanden. Den Anfang macht ein Auffag über Handelsbahnen 
und Waarentransporte in Rußland und eine Schilderung bes 
rufſiſchen Winters. Diefe beiden Stüde find das Befle an ber 
Schrift. Hier hat der Verf., wo nicht aus eigener Anſchauung, 
doch aus den deſten Quellen geſchoͤpft und eine gute Darftels 
lungögabe an ben Tag gelegt. Ramentlich iſt die Befchreibung 
ber furchtbaren MWijuga ſehr wohl gelungen. Die Ruffen, bie 
ſehr gute Beobachter aller Phänomene in ber fie umgebenben 
Natur find, haben die verſchledenen Schneegeftöber ſcharf gefons 
bert und claffificirt. Sie haben hauptfächlich drei Arten beffel: 
ben unterfchieben und eigenthümliche Namen für fie ausgeprägt. 
Es find dies die jedem Ruſſen geläufigen Ausbrüde: Mijatjel, 
Gamjot und Wjuga, von denen jeder ein eigenes und dharalte: 
riſtiſch von den andern unterfchievenes Schneegeftöber bezeichnet, 
Mijatjel bedeutet ein einfaches Schneegeftöber, wie wir es in 
Deutſchland als ganz gewöhnliches haben. Gefährlicher als bie 
Mijatjels find die Samjots. Man nennt fo bie Art des Schnee⸗ 
geſtoͤbers, ober vielmehr des Schneefliegens, wenn nad) vorgäns 
giger Trockniß und bei großer Kälte gefallener, alſo Locker aufs 
liegender Schnee von einem ſtarken Winde aufgenommen und 
durch die Lüfte fortgeführt wird. Auch diefe Erfcheinung kennen 
wir an ber Oftfee und nennen fie „Stiemen“. Die fchredlichfte 
Borm der Schneegeſtöbers ift aber die Wiuga, von welcher der 
Verf. folgendes Bild entwirft: 

„um eine deutliche Vorſtellung von dem norbifchen Wetters 
ungethäm zu befommen, das die Ruffen Wijuge nennen, flimme 
man zunädyft die Xemperatur ber Luft auf 23— 30 Grad Reaumus 
unter bem Gefrierpunkt herab. Diefe Grade find indeß noch 
weiter nichts als die Zonart, aus welder die Wiuga fpielt. 
Alsbann aber fehe man dies kalte Luftmerr in vafche Bewegung 
und lafle Woge auf Woge fich in braufendem Tempo jagen, als 
folte Fein Athem mehr übrigbleiben auf der Erde, oder. als 
müßten bie Windgötter mit bee Sonne vollenden 

Den feurigen Ritt um bie Welt. 
Diefe gejagte Kälte dringt durch und durch und macht das Herz 
gefrieren. Doch bleibt e8 immer noch, fo Lange es heil iſt, eine 
einfache ‚Burja‘ (ein Falter Sturm). Man ficht noch die Liebe 
Sonne und es zeigt fih noch beflimmt und in Haren Umriſſen 
bie gute Erde, die Nähe und Ferne und alle bie befannten Zei⸗ 
den bes Weges. Werner aber feige man nun zum Himmel 
auf und nehme bie Sonne vom Firmament, erfülle an ihrer 
Statt die Lüfte bis tief .in den Äther hinein mit einer dunkel⸗ 
grauen Dämmerung und laffe dabei fpisige ECisnadeln in uns 
erſchoͤpflicher Fülle beftänbig herabbrauſen. Dies Ift ſchrecklich, 
und Furcht und Zagen befällt dann bie Seele aller armen We⸗ 
fen, denen noch ein lebensluſtiges Herz im Buſen pocht. Die 
schöne hoffaungsvolle Berne fchwinbet und Alle Ausficht auf ei⸗ 
nen rettenden Hafen. Die leitenden Sterne oben erloͤſchen und 
alle freundlichen Himmelszeichen verbergen fi. Endlich aber 
laffe man nun auch noch die Erde fallen, den Schnee vom Bo⸗ 
den ſich wirbeind erheben und Nacht und Dunkelpeit, wie fie 
von oben herabfalleud, decken, fo von unten emporſteigend, ben 
wandelnden Fuß umbüllen. Run ift dem Wanderer das Maß 
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der Verzweiflung gefüllt und ea TR nicht möglig, ein fü 
—* zu —28 Der Konig des Nordpols, ber dr 
bes Winters und Zobes, fehütiet in der Wiuga den ganzen eis 
gen Inhalt feines Füllhorns Über den armen eufffen Bei: 
fenden aus, dem er das frifche Wins und Ausgehen des Athems 
benimmt, dem er das warme Blut in der MBruft erflarren 
macht, die hellen Augen verfinftert und mit Eis vermauert, 
das Gehör mit unerhörtem Brauſen betäubt und bem Fuß bie 
feſte Baſis des Bodens und ben fichern Tritt entzieht. Cine 
Wiuga ift Burja, Miatjel und Samjot zufammen, eins mit 
dem andern multiplicirt. Der Sturm, zur Kälte kommend, 
mehrt ihre Kraft ins Unglaubliche, und bie Kätte, den Wind 
ſtaͤrkend, laͤßt jeden Anbau ſchon als Stoß empfinden. Der 
Gisftaub von unten macht den Eisſtaub von oben unerträglis 
dyer, da bie armen gepeinigten Augen Erin ungeträbtes Plaͤhchen 
—* So mehrt ein Schreckniß das andere; der Menſch iſt 
erausgeloͤſt aus ber ganzen Natur und wird wie eine Schnee: 
flocke von den Elementen umhergetrieben.“ 
Hinſichtlich des Landtransports erwähnt ber Berf., daß es 
{n ganz Rußland nur Raturbahnen gibt; überall auf dee preu⸗ 
Sitden und Öftreichifchen Grenze ſinkt man von den künſtlichen 
Steinwegen Wefteueopas hinab auf die Erd- und Lehmwege 
des DOftens, die ganz in derfelben Weiſe von ba bis an ben 
Fuß der chineſiſchen Mauer führen. Die einzige Ausnahme 
hiervon machen bis jept nur, außer einigen Eurgen Ghaufieen 
im eigentlichen Polen, die Ghauffee von Kiga über Mitau durch 
Lithauen nach Zitfit (etwa 36 Meilen), die Chaufiee von Pe⸗ 
tersburg nach Moskau (ungefähr 100 Meiten) und bie Gifens 
bahn von Petersburg nach Zarskojls®elo und Pawlowsk. Über 
bie großen Zlüffe Wolga, Dniepr, Don, Düna, Dwina, Ob, 
Zenifey u. f. m. gibt es ‚durchaus gar keine Brüden, wenn 
man ihre oberften Quellengebiete und die Brücke bei Riga, bie 
einzige der Düna, fowie bie Brüde bei Twer, bie einzige ber 
Boͤlga, ausnimmt. Der Landtransport in Mittel: und Rords 
zußland iſt ein gang anderer als in dem füdlichen europälfcgen 
Rußland. Die Verſchiedenheit der Meinruffifchen Fuhrleute und 
der großruſſiſchen iſt groß und befteht in allen Kleinigkeiten ber 
Einrichtung ihres ganzen Angefpanns und aller bei ihnen ge: 
bräuchlichen Benennungen. Sowie jene fich ſelbſt „Jaämſcht⸗ 
ſchiks, ihre Caravanen „Oboſen“ nennen, ſich der Pferde, 
ieichtgebauter Wagen und im Winter ber Schlitten bedienen, 
fo nennen fidh diefe „Tſchumaks“, ihre Caravanen „Walki“, 
bedienen ſich der Dchfen, benugen nur ben Sommer, haben nur 
plump gearbeitete Wagen, mit denen fie langſam von ber Gtelle 
rüden. Es ift fonderbar, daß in einem an Pferben fo reichen 
Lande, wie die ſüdruſſiſchen Steppen find, bie ohne Zweifel bie 
größten Pferbeheerden in @uropa haben, unerföpfiiche Geſtüte 
für die ruffifche Reiterei befigen und von jeher, zum Theil auch 
jegt noch von KReitervolkern bewohnt werden, daß gerade bier 
das Pferd von den wichtigften Arbeiten, bie es fonft überall 
in Rußland und in andern Ländern für den Menſchen übers 
nimmt, ausgeſchloſſen und der. Ochfe in fo vieler Hinfiht an 
feine Stelle getreten if. Im ganzen ruflifgen Süden verrich⸗ 
tet der Ochſe nicht nur bie gewöhnlichen @efchäfte bes Acker⸗ 
baues, das Pflügen, Getreibeeinholen u. f. w., ſondern bient 
auch als Laſtthier dem weitgehenden Handel und vollbringt fo 
weite Waarentransporte, wie fonft biefem Thiere nirgend mehr 
‚gugemuthet werden. Das Pferd bient faft nur zum Reiten, zu 
Spazierfahrten und wirb nur in ben großen Tabunen (milden 
Pferdeheerden) als Hanbeldartibel erzielt. Man fagt, bie Klein⸗ 
-zuffen hätten für ben Dchfen eine eingewurzelte Vorliebe und 
‚gegen das Pferd als Hausthier einen unäberwindlidden Haß. 
Der Dchfe kommt bei ſchlechten Wegen in bem erſtaunlich zaͤ⸗ 
den Schlamme der Steppenoberflaͤche befier fort, ex erträgt bie 
irockene Hite und den Staub des Gteppenfommers leichter. 
Er naͤhrt fi in den grasreichen Steppen billiger. 
indeß doch nur einzelne Kleinigkeiten, es ließe ſich ebenſo viel 
‚wieder gegen den chſen, der bei Regen und Kälte gar nicht 
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beaudden if, fowie für bas Werd anführen, nub «5 kinkbt 

der Sache hoc inmer was BSonderbares 3 — 
liches. Ein durchans nethwendiges Erfoderniß bei riner „Ba 
ff ein yanı der feinen beſtimmten &ie auf dem vorberften 
Wagen bat und ben Fuhrleusen bes Nadges flatt der Uhr dient. 
Diefee Bahn iſt fo an die Malle gewöhnt, daß er nie feinen 
Herrſcherſig auf bem verbera Mag äßt, außer wenn ad 
zum Gpelfen geht, wo er immer mit feinen Herren, ben Tſchu⸗ 
mas, gemeinfchaftlich dinirt, bie ihm gewoͤhnlich fehr zugethan 
find und ihm fchmeicheln und Gutes thun. 

Bon den Übrigen Abſchnitten thellen wir bie Überſchriſten 
mit kurzen Bemerkungen über ihren Inhalt mit. „ 
Literatur‘ ; e Raifonnements ohne Gharskteriſtik einzel⸗ 
ner Autoren. —— und kleinruſſiſche Sprache” ; letz⸗ 
texe Toll ſich gu erſterer wie das Plattdeutfche zu dem Hochbeuts 
(hen verhalten; das Großruſſiſche iſt die allgemeine Gchrifts 
und Gonverfationsfprage. Das belannte Lieb ‚„‚Schöue Minka, 
ich muß ſcheiden“ u. ſ. w. fol ein Koſack Klimowsky zur Zeit 
Peter des Großen gedichtet haben; mit derſelben Melodie, mit 
welcher wir es fingen, iſt es in gang Kleinrußland verbreitet. - 
Der Name Minka kommt jedoch darin nicht vor, und ber Verf. 
ber „‚Ruffifden Zuftänbe”’ weiß es ſich nit zu erklären, wie 
wir dazu a Keen he —— boukommenber 

ännername „Buften aiſer nogengäüter. 

„Dffentlicher Unterricht.‘ „Beitraͤ * er he lau: 
tee trodene Statiſtik., dRufrtaliihee Sinn in Petersburg”; 
Alles fpielt Stapler, doch ftept e6 bort überaus ſchlecht mit bem 
mufllatifhen Sinn. „Sitten des alten ruſſiſchen Adels”; bie 
befannten Züge, als unmäßiger Luxus, ſchlechte Wirthſchaft, ra⸗ 
ſende Vergnuͤgungeſucht, bodenloſe Gemeinheit. Nach einer ſehr 
alten Sitte müflen in jedem anſtaͤndigen Haufe von Moskau 
minbeftens einige junge Maͤdchen aboptiet werben; fie find bie 
unglüdlichften Geſchoͤpfe, bie man auf ber Welt denken Tann, 
eine der Dienerinnen des Hauſes, wenn fie noch ganz Hein If, 
wird vornehm angelleibet, mir ben eigenen Kindern erzogen 
und geliebEoft, bis fie groß geworden iſt; dann beginnen ihre 
Leiden: fie muß fich der ganzen Kamilie angenehm zu machen 
wiffen, darf Eeinen Wunſch, Leinen Gedanken für ſich haben, 
muß bie Töchter vom Haufe ankleiden und für fle arbeiten, fie 
muß mit bemüthiafter Ergebung bie üble Laune ihrer fogenanns 
ten Wohlthaͤterinnen ertragen, muß laden, wenn fie weinen 
möchte, und weinen, wenn ihr das Lachen hinter ben Lippen 
figt; bei dee geringfien Verſaͤumniß hagelt e6 Vorwürfe über 
ihre Nachläffigkeit, Trägheit, Undankbarkeit. Cine kleine Ges 
zählung aus dem Leben ber vornehmen zuffifgen Miſere, berem 
SYauptfiguren eine ſolche Adoptivtochter und ein nieberträdtiger 
Favorit find, beſchließt dieſe, Ruſſiſchen Zuſtaͤnde“. 20. 
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. (Bortfegung aud Nr. 2.) 

Daß der ‚„„Zurnmeiftee Jahn“ eine durchaus unge: 
echte Behandlung von Seiten der Regierung erfahren 
bat, das kann und nicht abhalten unfer tadelndes Urtheil 
ruͤckſichtslos über ihn auszuſprechen. Indem wir bie 
Ungerechtigkeit des erlittenen Verfahrens — die indeſſen 
viele Andere in noch höherm Grade empfunden haben — 
bier volltommen anerkennen, haben mir Doch keine Luft, 
jener falſchen Generofität zu fröhnen, bie eine Unverleg: 
Uchkeit auf Koſten der Wahrheit fuͤr den Verfolgten in 
Anipruh nimmt. 

So fehe wir ferner auch mit Arndt in bie Rüge ges 
gen das erbaͤrmliche Klatfchgetreibe unferer jungen Schrifts 
ſteller einftimmen, die theils aus geifliger Armuth, theils 
aus Neid und aus Unfaͤhigkeit, das Weſentliche und 
Schoͤne einer Perſoͤnlichkeit aufzufaſſen, eine eigentliche 
Jagd auf aͤrgerliche Anekdoten anſtellen und durch heraus⸗ 
geriſſene Zuͤge aus dem Privatleben die Bilder unſerer 
großen Maͤnner nicht ausmalen, ſondern verzerren, ſo 
koͤnnen wir doch auch nicht verkennen, daß es gewiſſe 
Charaktere und Perſoͤnlichkeiten gibt, in denen ſich das 
Gebiet des oͤffentlichen und des Privatlebens gar nicht 
trennen läßt. Bu diefen gehört ganz gewiß der Turn: 
weiter Jahn, der von jeher beſtrebt geweſen ift, auch 
feine unmefentlichfien Äußerungen zur Öffentlichkeit zu 
erheben und ber feine ganze Perfon, fein Außeres, feine 
Form, feine Redeweiſe u. f. w. ganz eng mit in feine 
Ideen verwebt bat, fodaß man über biefe gar nicht fpres 
Gen kann, ohne auf die Perfönlichkeit Jahn's einzugehen. 
Derfelbe Bann ſich alfo nicht befchweren, wenn fein Wunſch 
nah Veroͤffentlichung feiner Perſoͤnlichkeit auch erfüllt 
wid, wenn bie Mefultate auch etwas verfchieden ausfal- 
im, wie er geglaubt haben mag. 

Der verflorbene Smmermann, dem man, trotz feines 
enbelofen Erperimentivens mit allen Genien bes Lebens, 
wedurch er endlich bie Zauberformel zu finden hoffte, die 
ihm befriebigtes und feliges Lebensbewußtfein gewähren 
felte, eine ſcharfe Beobachtungsgabe und eindringenbe 
Renſchenkenntniß im Einzelnen, wenn auch nicht im 
Allgemeinen, ſicher nicht. abfprechen kann, fält folgendes 
Urtheil über Jahn: 

Jahn und fein Turnen, wie er es trieb, iſt ein Beweis, 


22. September 1842. 
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Mit dieſem harten Urthelle mäffen wir groͤßtentheils 
übereinftimmen. 

Was zuerft das Turnen als Mittel zur Lörperlichen 
Ausbildung anbetrifft, fo haben auch bier von Seiten 
Jahn's Übertreibungen flattgefunden, die dem an ſich 
trefflichen Zwecke großen Schaden gebracht. Das alte 
Wort: In corpore sano mens sana, findet heutzutage 
mehr denn jemals feine Anwendung. Unferm jegigen 
Geſchlechte fehle es an Friſche und Unmittelbarkeit der 
Seele, es fehlt ein gefundes und richtiges Verſtehen ber 
Natur und der Geſchichte. Bei aller Gelehrſamkeit und 
Verftandesquengelei find wir arm an flarken Gefühlen, 
arm an gefunden Sinnen, arm an jener frommen und 
Eindlichen Geſinnung, deren Blicke ſich einzig und allein 
die unendlihe Schönheit der Welt erfchliefen und wor⸗ 
aus einzig und allein eine fichere, feſte Moral, eine vege 
und kuͤhne Thatkraft entfpringen kann. Diefer feinfte 


"Lebensäther, ohme welchen alle fogmannten Kenntniffe 
‚und logifche Fertigkeiten todt und unndg find, fteht ge: 
wiß mit einem Präftigen, gefunden Körper im engſten 


Zufammenhange. Die einfeitige Kopfthätigkeit, weldye 
unferer jegigen Erziehung zu Grunde liegt, hat jenes 


Geſchlecht kluͤgelnder und übermüthiger Geſellen erzeugt, 


denen es an Muth, Gefinnung und Hochherzigkeit trog 
ihree Renommiftereien entfchieden fehlt. Diefer Zufland 
hat fi in den legten 25 Jahren, befonderd durch das 
auf die Spige getriebene preußifche Erziehungsſyſtem, 
noch ſehr verfchlimmert, fobaß wir leider geſtehen muͤſſen: 
unfere Jugend hat keine Jugend mehr, fie iſt um Ihe 
wahres, jugendliches Feben, aus welchem allein doch ein 
tuͤchtiges Mannesleben ſich entwideln kann, auf eine bemit⸗ 
leidenswerthe Art betrogen. Aber auch zu Jahn's Zeiten 
ſtellte ſich dieſer Mangel an aller jugendlichen Friſche 
und Lebendigkeit deutlich genug heraus, und fein Bemuͤ⸗ 
ben, jene empfängliche Zeit für eine naturgemäßere Jugend» 
erziehung anzuregen und auszubeuten, verbient geroiß im 
Allgemeinen die hoͤchſte Anerkennung. Nur leider machte 
er aus diefer an ſich wahren dee nach gewohnter Weiſe 
wieder eine Fratze. Statt die Kinder laufen, Klettern, 
ringen, werfen, ſchwimmen, fchießen, fechten u. ſ. w. zu 
laſſen, ſtatt ale die unzähligen Spiele wieber in ihr al⸗ 
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tes Recht einzufegen , mittel6 derer ſich der Körper 
und die Froͤhllchkeit der Seele von ſelbſt entwidelt, ſtellte 
er ein Spftem von Muskelübungen auf, gewiljermaßen 
eine abftracte Mugkellogik, wodurch er eben das Jugend» 
liche, was er toleder erzeugen wollte, aus der Gymnaſtik 
völlig vertrieb. Ganz gewiß ließe ſich eine Auffiht und 
eine verftändige Anordnung organifiren, wodurch alle jene 
unzähligen Eörperlichen Fertigkeiten, bie uns jegt mangeln, 
an Öffentlichen Kinderplägen gehbt und erworben würden, 
und wodurch fich zugleich jener kindliche Jubel in voller 
Schönheit entfaltete, den wir jegt vermiffen. Nicht aber 
durch ſolch pedantifche, abſtracte Übungen läßt ſich das 
erreichen, fondern duch ein mannichfaltiges, concretes 
Leben, wie es in taufend jugendlichen Spielen und Übun⸗ 
gen von felbft hervortritt, wenn nicht unnatürliche Ver⸗ 
hältniffe es unterdruͤcken. Es iſt lächerlich, die erften 
Börperlichen Verſuche der Kinder fehon als eine ernſte, 
foftematifche Wiffenfchaft behandeln zu wollen, und nit 
gend hat ſich unfere Unnatur wol deutlicher gezeigt ale 
eben in diefem fehlgeſchlagenen Verſuche, zur Natur zus 
ruckzukehren. Wenn man auc) die Zurnpläge nicht von 
Amtswegen gefchloffen hätte, fo wären fie doch von ſelbſt 
feex geworden. In biefem Augenblide find fie überall 
erlaubt, man verfucht fie fogar wieberzubeleben, jedoch 
mit ſchlechtem Erfolge. Die eigentliche Luft zu jenen 
abftzacten Muskelübungen wird der Jugend nie kommen, 
und felbft diejenigen jungen Leute, die noch traditionell 
eine große Verehrung für das Zumen haben, üben es 
doch nicht praktiſch. Die Burfchenfchaften hatten daß 
Turnen als ein Grundprincip ausgefprochen, aber ehe «6 
noch von den Regierungen verboten wurde — auf eini: 
gen Univerfitäten iſt e6 nie verboten — Farb es von 
ſelbſt ab. 

Ein weit größerer Vorwurf trifft aber bie moralifche 
Seite, welche Jahn beim Turnen mit ins Auge faßte. 
Jahn glaubte bemerkt zu haben — ob aus eigener Be: 
obachtung, oder ob durch Arndt, Zichte u. f. w. belehrt, 
wollen wir dahingeſtellt fein laſſen —, daß es uns an 
Vaterlandsliebe, Muth, Keufchheit und manchen andern 
guten Dingen fehle. Diefe Beobachtung war eine rich: 
tige. Aber falfh war es, daß Jahn ſich einbildete, diefe 
Mängel radicaliter auf dem Zurnplage heilen zu. koͤnnen; 
noch falfcher, daß er es auf eine fo aͤußerliche Weife an: 
fing. Er zeigte dadurch, daß er fo eigentlich die ganze 
Schönheit, die Innerlichleit, das Weſen diefer Eigen: 
fehaften wol felbft nicht befäße. 

Mit der Vaterlandsliebe iſt es heutzutage bei uns 
Deutfhen eine eigene Sache. Sie ift feit Jahrhunder⸗ 
ten aus ber Seele unfere Volks entfhwunden, und nur 
ben tiefften und reichften Naturen ifl e8 dann und wann 
gelungen fie auf dem Gulminationspunßte ihrer Bildung 
wieder in ſich zu erzeugen. Deutzutage kann man fein 
Vaterland nicht eher Lieben, bis man es kennt, bis man 
erlebt hat, wodurch es fi) von andern Ländern unter: 
ſcheidet und wie eben unfere Individualität einzig und 
allein in diefem Vaterlande wurzeln und gedeihen kann. 
Diefe tieffte Überzeugung liegt nicht flach auf dee Hand, 


fondern {ft ein verborgener Schag, der erſt fpät aus dem 
AInnerften unſers Gemüths hervorgegraben werben kann. 
Die Baterlandsliebe kann bei unfern jegigen Zuftänden 
nur Eigenthum des reifen Mannesalters fein, und wenn 
man vor der Zeit fie der Jugend anlernen will, fo kann 
man nichtsé Anderes erzielen als Lüge, Phantaflerei und 
bohle Phraſeologie. Es iſt nicht fo Teiche, das Wort 
„Deutſch“ zu verftehen und fich feiner Bedeutung wahrs 
baft bewußt zu werden, und ohne dieſes Bewußtſein iſt 
die Liebe nicht möglih. Die Vaterlandsllebe ift bei uns 
leider nicht mehr jene unbewußte Eigenfchaft der Natur: 
völker, fie muß erworben werben. Dadurch, daß man der 
Jugend befländig die Worte Vaterland und Deutſch⸗ 
thbum in ben Mund legt, daß man ihr diefe edelfte Eis 
genfhaft als ein todtes Dogma einpauft, dadurch vers 
fündigt man fi) an einer hohen und heiligen Sache und 
entweiht das innerlichfte, ſchoͤnſte Gefuͤhl. Ein Außerli- 
es Pfaffenthum, ein todter Seremoniendienft dient eben 
nur dazu, um die legten Kelme völlig zu zerftören, und 
Sahn war fo rechte ein Pfaffe der Vaterlandsliebe im 
fhiimmften Sinne des Worte, Er richtete die Jugend 
ab zu unserflandenen vaterländifchen Auferungen und 
glaubte damit wirklid die Herzen gewonnen zu haben. 
Hätte er ſelbſt wirkliche Liebe befeflen, fo würde er biefe 
Lüge erkannt, fie würde ihn angeelelt haben. Ref. 
foricht bier aus eigener Erfahrung; feine Juͤnglingszeit 
fit eben in jene fragenhafte Schönthuerei und Groß: 
fprecheret mit den Worten Deutſchthum unb Volksthum, 
ee felbft wurde davon angefledt und es hat lange ge: 
dauert, ehe er biefer wie mancher andern Lüge auf bie 
Spur gelommen ift. Ein Vermeiden von Fremdwoͤrtern, 
einige biftorifhe Namen, wie Arminius, Luther, Hohen: 
ftaufen, Niebelungen — deren Bedeutung man ebenfo 
wenig kannte —, lange Haare und altbeutfcher Rod und 
vor Allem grenzenlofer Hochmuth auf diefe erbärmlichen 
Außerlichkeiten, barin befland die patriotifhe Bildung, 
die Zahn feinen Turnern mittheiltee In den Burſchen⸗ 
fchaften hat diefe Einwirkung Jahn's zum größten Nach⸗ 
theile bis zum J. 1830 ſich fortgefegt und hat ber les 
bendigen, wahrbaftzuaterländifch zeitgemäßen Entwidelung, 
die urfprünglich in biefen Verbindungen lag, den größten 
Eintrag gethan. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Zwölf Briefe über das Erdieben. Bon Kart Guſtav 
Carus. Stuttgart, Balz. 1841. Gr. 8. 1 Thlr. 
22", Nor. 


Beſcheiden nennt ber gelchrte Verf. in der Vorrede biefe 
Briefe Reverien, geichrieben zur Belehrung und zur Erſchlie⸗ 
Bung bes Blids für Raturwahrheit und Raturfchönpeit in ges 
bildeten Männern und Frauen, und in ber That iſt die traum: 
artige Färbung barin nicht zu verfennen, wenn wir auf bie 
dem Ganzen zum Grunde Legende unlverfelle naturphiloſophiſche 
Anficht feben, wie fie fih, nicht felten im Widerſpruch mit 
neuen phyfikaliſchen Anſichten, durch das Ganze hindurchzieht 
und hypothetiſch die verſchiedenartigſten Phaͤnomene ber Natur 
zur Einheit verſchlingt. Aber es find Traͤume, in denen ſich 
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ein zeicher Geiſt und. ein ſchoͤnes poetiſches Gemuͤth abfpiegeln, 
die ein ernfles und tiefes Studium ber Natur vorausfegen unb, 
weit entfernt, blos zur Unterhaltung unb zu einem Spiele in 
mäßigen Stunden zu dienen, vielmehr zum firengften NRachbens 
fen auffobern und felbft dem NRaturforicher vom Fache hinrei⸗ 
enden Stoff zu vielfeitigen Betrachtungen geben werben; ja, 
wir unfers Theils find der Überzeugung, daß Das, was man 
allgemeine Bildung nennt, nit wohl zum Verſtaͤndniß diefer 
Briefe hinanreichen, daß vielmehr eine Bekanntſchaft mit den 
beſondern naturhiſtoriſchen und phyſikaliſchen Studien vorausges 
feat wird, wie fie nicht jebem gebilbeten Menfchen zukommt. 
Belt entfernt indefien, mit biefen Worten einen Zabel auszus 
forechen, empfehlen wir fie Allen, bie ſich überhaupt für das 
Studium der Natur im Allgemeinen intereffiren, zur forgfältig: 
fien Beachtung. Denn das zeichnet diefes Buch vor fo vielen 
andern vortheithaft aus, daß es uns einen klaren Überblick über 
das gefammte Erdleben verſchafft, daB Erſcheinungen, bie ver: 
fhledenen naturhiftorifchen Zweigen angehören und daher auch 
von verfchiedenen Kachgenofien auf befondere Weiſe betrachtet 
worden find, fich bier gleichſam als Zweige Sines Stammes 
darftellen und von einer hoͤhern Idee befruchtet werden. Das 
Ganze if gewiffermaßen eine Verkündigung und Entſchleierung 

bes Werdenden, das ewig wirft und lebt‘, Leinen Stillſtand, 
Kein beharrendes Sein Eennt, in unendlichen wechſelnden Wil 
dungen die göttlichen Urbilder (Ideen) zu ſtetiger Verwirkli⸗ 
dung bringt und fo der eine ewige Grund der gefammten 
VWelterfchrinungen wir®, unter welcher Vorſtellung der Verf. die 
gefammte Ratur zufammenfaßt und welche er in dem erflen 
diefer ‚Briefe an die Spige feiner Unterfudhungen ſtellt. Es 
tk ſchon Hieraus begreiftih, daB er von dieſem Standpunfte 
and den fihroffen und durch nichts zu vechtfertigenden Unter: 
ed zwiſchen eines belebten und unbelebten Natur nicht aners 
kennt. Ihm iſt das AU der Welt nur dadurch vorhanden, daß 
innerhalb eines höchften göttlichen, ſich dadurch felbft anfchauens 
den Urweſens das unermeßliche Reich der Ideen und der Nas 
tur fich wechfelfeitig und unabläßlich durchdringen; es kommt 
der gefammten Welterfcheinung ber Begriff dieſes Einlebens, 
diefed „ebendigfeins” ganz ebenfo zu wie jeglichen einzelnen 
Drganiemus, und es herrſcht nothwendig Leben durch alle 
Gphären des Weltalls, fobaß dann auch der wahrhafte und ab⸗ 
folute Gegenfa& des Lebens, d. i. ein wahrhafter und vollkom⸗ 
mener Tod, gänzlich unmöglich ift, indem er burchaus zuſam⸗ 
menfallen würde mit bem Begriff eines abfoluten Zero oder ei: 
nes volllommenen Nichte. Jedes Entſtandene, jebe inbividuelle 
Raturerfheinung, ift, wie in bem zweiten Briefe gezeigt wird, 
einestheils, der ihe inwohnenden Idee nad, unvergänglidher 
ewiger Art, und anberntheils, inwiefern ihre Erſcheinung duch 
Raturelemente bedingt wird, mechfelnder, vergänglicher Art; fie 
if unfterblich ale Idee, fterblih als Phänomen, das Sterben 
ik demnach nur eine Verwandlung der Lebensform. 


Sehr ſchoͤn vergleicht der Verf. die ganze belebte und bes 
geiftete Natur einer unendlichen Sphäre, deren Gentrum an 
jeder gedenkbaren Gtelle, beren Peripherie nirgend gefunden 
wisd. Aus diefem dem AU der Natur eigenthämlichen Princip 
der fphärifchen Geſtalt erklaͤrt fi dann, warum jeder als Eins 
zelmefen bervortretende Organismus ebenfalls die ſphaͤriſche Ges 
flalt als feine Urbildung darftellen oder darleben muͤſſe. Müfs 
fen wir aber in der unendlichen Ratur die völlige Gleichheit 
ihrer Durchmeffer und fomit das Weſentliche und Charakteriſti⸗ 
ſche dee Kugelgeſtalt anerkennen, fo liegt hierin ſogleich die ents 
fdjiebene Röthigung, warum als bie Urgeflalt jedes befondern 
Organismus eine mehr oder weniger volllommene Wiederho⸗ 
lung jener Geftaltungseigenthümlichkeit des Makrokosmus, naͤm⸗ 


U unendlich viele, unter fich gleiche Durchmeſſer zu haben, ge⸗ 


fobert wird, mit einem Worte, warum jeglichem organifchen 
Ginzelwefen die Beftalt der Kugel als frübefte Grundform ſei⸗ 
nes Dafeins zulommen muß. Diefem Bundamentalgefege alles 
Bilbungslebens reiht der Verf. noch zwei andere an, naͤmlich: 
}) daß alle Entſtehung eines organiſchen Ganzen nur aus dem 


Giement des Fluſſigen möglich fei, und daß 2) jedes ſich bil, 
dende, fich geflaitende Individuum um fo mehr einfache durch 
die erſten geometrifchen Gonftructionen beftimmbare Formen, 
und um fo mehr Einfachheit in dem Wechfelfpiele feiner Thaͤ⸗ 
tipteiten, ſowol zwifchen feinen Innern Bliederungen als nach 
feinen Außern Berhältniffen barflellen müfle, je weiter wir in 
der Geſchichte feines Bildungslebens zurüdgehen, ſodaß es alfo 
in jeglicher Beziehung ſtets von größerer Einfachheit zu hoͤhe⸗ 
rer Mannichfaltigkeit heraufwachſe. Die Verwirklichung biefer 
Geſetze wird an der Entſtehung ber Meteorfteine und des Waf- 
fertropfens gezeigt. Was das erſtere diefer Geſetze betrifft, fo 
möge uns der Verf. die Bemerkung geflatten, daß wir uns 
zwar, vom enblichen Standpunkte aus betrachtet, das AU unter 
Ipbärifcher Geftalt denken mögen, baß dies aber boch immer 
nur ein Bild iſt, denn jede Kugel Tann nicht ohne Grenzen ges 
dacht werden; als Kugel hört fie auf unbegrenzt, unendlich zu 
fein, fie hat auch Zeine Dimenſionen. 

Im dritten Briefe führt uns ber Verf. zur Betrachtung 
bes Sternenhimmels. Gr beftätigt bier die gewöhnlichen Vor⸗ 
Rellungen von der Schwere, von ber Haft und Schnelligkeit, 
mit welcher fi die Weltlörper bewegen follen, von ber keer⸗ 
heit des Weltraums und von einer irgendwo ober wol gar in 
unzähligen Himmelsgebilden flattfindenden abfoluten Ruhe und 
gänzlichen Bewegungsloſigkeit. Ihm ift da, wo individuelle 
Bildung befonderer Weltkoͤrper nicht erfolgt iſt, das urfprüngs 
liche Bilbungselement aller Weltkörper, das Seiende fchlechthin, 
das noch fchiechthin Unbeflimmte,, noch völlig Indifferente und 
beshalb auf keinen unferer Sinne Wirkende nothwendig vor⸗ 
handen: der Ather, abgeleitet von aecı Io, d. i. in ewiger 
Bewegung fein. Gr erfüllt den unendliden Weltraum und in 
ihm ſetzt die göttliche Idee unendliche Differenzirungen, unend⸗ 
liche Eebendfpannungen, von denen uns die ausftrahlende, excens 
teifhe Spannung als Licht, die zufammenhaltenden concentris 
fhen Spannungen als Schwere erfcheinen. Wie wir in ber 
Bildung eines befchränktern Organiſchen und ſchon im Ei gEs 
wahr werben, nämlich das linterorbnen von Gebilden um Ges 
bilbe, von umfangenden ober peripherifhen um centrale obere 
Mittengebitde, fo berricht auch dieſes Geſetz in den mächtigften 
kosmiſchen Phänomenen, Gewiſſe Sphären werben central, 
während andere peripherifche, zugleich mit jenen aus dem Ather 
fi entwidelnd, ein Syſtem von Weltlörpern, etwa gleidh uns 
ferm Sonnenfyftem bilden, Schon ein flüchtiger Blick auf uns 
fee Sonnenſyſtem zeigt und deutlich verichiedene Entwidelunges 
ftufen dieſer @ebilde, von ben meteorifchen nebelhaften Kometen 
zu den einfachen Planeten, bann zu den fonnenhaften mit Mon⸗ 
den umgebenen Planeten und endlich bis zur Sonne felbft, unb 
ſchon dba unterfcheiden wir ein Hervorgehen aus dem Unbeftimms 
ten zu dem Beflimmten und eine Kortfchreitung vom Periphe⸗ 
rifchen sum Gentralen. Bon bier wendet ſich unfer Verf. zu 
jenen licht snebelhaften Stellen bes Firmaments, weldye die 
Keime zur GEntwidelung neuer Sternbildungen zu enthalten 
feinen, den Nebelmaflen und zur Milchftraße, 


Im vierten Briefe Enüpft er daran bie Betrachtung ber 
Doppelfterne und ber fphärifchen Lichtnebel, der Kirfterne und 
ihres Lichtwanbels , unfers Sonnenfyftems, der Spiralbewegung, 
bie er den Sonnenſyſtemen ftatt einer bisher angenommenen 
Bewegung in Ellipſen vinbicirt, ber Planeten, Monde und 
Kometen. 

Der fünfte Brief behandelt bie innern Verhältniſſe des 
Sonnenfyftems und die Periodicität feiner Innern Bewegung, 
die eigenthämtliche Natur und Bewegung der Kometen und 
das Zodiacallicht, welches ber Verf. als einen unter gewiffen 
Bedingungen noch wirklich erfcheinenden Überreſt verdichteten 
Tthers der primitiven Atherfphäre unfere Sonnenſyſtems bes 
trachtet. Wir bemerken hierbei, daß, wenn oben ber Verf. 
das Licht in Begenfag der Schwere, aus einer bifferenten, 
ercenteifchen Lebensfpannung aus dem Ather hervorgehen ließ, 


"der Äther ſelbſt, als indifferent, wol nicht als leuchtend gedacht 


werben koͤnne. . 
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Im ſecheten Briefe wendet fidh der Werl. zu unferer 
Erde und zunaͤchſt zu ihrer Sildung. Wir bemerken hier nur, 
daß fich derſelbe das erſte Erſcheinen bes Grbplaneten in ber 
Ferm einer um ſich felbſt und um bie Sonne vollenden Rebel⸗ 
fobäre aus gaflg und dunſtig verdichtetem, fich bifferenzirenden 
Ather vorftellt. In jener Rebelfphäre treten die verſchledenar⸗ 
tigften Stementarftoffe in embryoniſchen, d, i. in ber der Form 
de6 Kthers zunächfiftehenden Bass und Dunftform hervor, wers 


den ungebheuere Wollen von Silicium⸗, Alumium⸗, Kallums | 


und Galeiumdämpfen aus dem Äther geboren und bilden nun 
eine ſchon mehr verbidhtete rotirende Dunftlugel; bie Urgass 
arten: Sauerfloffgas, Waſſerſtoffgas und Stickgas treten hervor 
und bie Entladung elekteifcher Polarität zwiſchen biefen Ele⸗ 
menten. von Erde und Luft rufen die beiden andern Glemente, 
das Feuer und Waffer hervor, das erftere in Werbrennung je: 
ner metallifden Dämpfe zu tropfbar = fläffig gefchmolgenen Er⸗ 
den, das andere als Product verbrannten Waller: und Bauers 
ftoffgafes als waͤſſerige Dämpfe. So fchreitet denn die Meta: 
morphofe aus Bas zu Dampf, aus Dampf zum Iropfbarfläfs 
figen, beutlich eine Stufe weiter, und wenn ber erſte Schoͤ⸗ 
pfungstag der Erde durch ihren kometenaͤhnlichen Zuſtand als 
Rebelfphäre bezeichnet wurde, fo ift ihr zweiter Schöpfungstag 
bezeichnet durch den Zuſtand bes wolkenumgebenen, feurtg ges 
ſchmoizenen Zropfbarfläffigenz bie Erde iſt zu denken als ein 
ungeheurer Zropfen feurig gefchmolgener Erden, nmgeben von 
einer Atmofphäre gafiger Stoffe und wäfleriger Dünfte Im 
weiteren Kortfchreiten der Bildung tritt aus dem Tropfbarflüſ⸗ 
figen das Starre der Erde hervor, während anderes Dampfförs 
mige zu Zropfbarflüffigem (zu Waffer) wird. Dies bezeichnet 
den dritten Schöpfungstag bes Planeten. Mit der Abfühlung 
und volllommenern Grflarrung der nach Verbrennung zu Er⸗ 
den oxydirten Kiefel=, Ihon=, Talk⸗-, Kalle, Kalis und andern 
Metalle und mit beren Sufemmenfegmelgung zu jener erften im 
ößten Übergewicht immer weſentlich FTiefelhaltigen Schale des 
Ges körpers ift denn alfo die Kugelfchale gegeben, weldge mit 
dem Ramen bes Urgranites bezeichnet wirb, weil fie ſich übers 
au als leztes Fundament ber von uns gelannten Gebirgsarten 
zeigt. Gleichzeitig aber mit dieſem flarren Nieberfchlage iſt 
dann auch das Niederſchlagen bes gleichfalls abgefühlten und 
verbrannten Hydrogens ober der Waſſerdaͤmpfe der Atmofphäre 
in bie Vertiefungen dieſer Schale zu denken, und fomit das 
Entfteben eines die kryſtalliniſch angefchoffene Urhohlkugel bes 
Planeten großentheild umflutenden Urmeeres, weldyes, genugs 
fam abgekuͤhlt, hin und wieder ebenfalls Eryftallinif wird und 
gu Eis anſchießt, und erft mit diefem Borgange, mit der Sons 
derang von Wafler und Erde, barf bie dritte Schöpfungsperiobe 
der Erde als befchlofien gedacht werben. Rach und nach klaͤr⸗ 
ten fich Urgewaͤſſer und Atmofphäre bergeftalt auf, daB jest 
vielleicht zum erften Male die Lichtfpannung des Planeten mit 
der Sonne und mit dem weiten Firmamente bie neue Plane- 
tenfläche belebend und begeiftigend berühren Eonnte, eine Epoche, 
welche als Schluß ber vierten Perlode der Erdentwickelung oder 
eines vierten Schöpfungstages betrachtet werben Tann. Der 
fäufte Schöpfungstag wird charakterifirt ale Belebung des Erd⸗ 
planeten durch Wechfelwirtung mit der Sonne. Ungeheuere Ans 
fhwellung innerer geſchmolzener Maflen, neue Aufberflungen 
und Erhebungen der Erdflaͤche und Worbrechen der neuesn 
Granite, Porphyr und namentlich der trachytiſchen Geſteine, 
des Baſaltes, der Phonolithe und Dolomite, Überfättigung ber 
aus ihren Betten gebrängten Bewäffer mit ben Trümmern der 
geborftenen und jermalmten früheren Gebirge u. f. w., zugleich 
mit Untergang des Ginzellebens ber Erdgeſchoͤpfe, bezeichnen 
den fechsten Schöpfungstag. Mit dem fiebenten trat enbliche 
Beruhigung ber Erdflaͤche und Entwidelung einer neuen Bes 
lebung ein. 
Im fiebenten Briefe wirb uns eine Phyſiognomik der Erd⸗ 
fläche gegeben und auf den interefianten Parallelismus zwifdgen 


ihr und ber Mondflaͤche hingewieſen. Baterlandiſche Leſer wer⸗ 


den fi beſonders an ber Schilberung der Geneſis der Gebirge⸗ 
gegenb ber fogenannten ſaͤchſiſchen Schweiz erfreuen. 

Dee achte Brief I dem Waſſer gewidmet. Der Verf. un: 

terfeheidet Urgewaͤſſer und feenndaire Gewäfler. . Zu den erfiern 
sechnet er die Meere und die mit ihnen zufammenhängenden 
Quellen, welche tief unter den Schichten ber Urgebirge hervor, 
um Theil von inneren, noch nicht erioſchenen Bluten der Erd⸗ 
ugelſchale erwärmt, oft im hoben Zemperaturgrade und mit 
bedeutender Gewalt berauffleigen; zu ben letztern biejenigen, 
welche aus atmofphärtfchen Niederilglägen verbampfter Urgewäfs 
fer, theils ale Regen an den Bergen Hernieberflichen, nach bes 
flimmten Ylußgebieten de Fläffen und Seen fi vergrößern, 
oder eindringend im Iodern Erdreich zu Quellen fi fammeln 
und dann mit den Baͤchen und &trömen fortfließen. Hieran 
ſchließen fi Betrachtungen über den Kreislauf der Bewäffer 
als Meeresfirömungen, Ebbe und Flut und im Innern der 
Erde, ſowie über das Leuchten bes Meeres an. 

Im neunten Briefe werden das bie Erbe umgebende Lufts 
meer, die Döhe und Wölbung der Atmofphäre, die Schwankun⸗ 
gen in ihrer Dichtigkeit, Ihre Strömungen, bie Winde, Stürme, 
Wirbelbemegungen und Waſſerhoſen befprochen. 

Der zehnte Brief gibt ein interefiantes Wild des Wolken⸗ 
lebens, wobei befonbers Howard's und Goethe's Verdienſte um 
die Enthülung der dahin einſchlagenden Begenftände hervorges 
boben werben. 

Gegenſtaͤnde der Betrachtung im elften Briefe find: Feuer⸗ 
erſcheinung, Verbrennung, Flamme, Verbrennen der Meteore, 


Urfeuer der Vulkane im Gegenſatz zu andern ſecundairen Feuer⸗ 


erſcheinungen, elektriſche Feuererſcheinung, Blitz und verſchiedene 
Gewitterformen. Sehr ſinnreich iſt folgende Erklaͤrung bes 
Blitzſtrahles: „Denke dir“, beißt es S. 266, „eine Reihe von 
10 — 12 Billardkugeln auf einer Ebene aneinandergelegt. Du 
ſtoͤßeſt jegt mit kurzem Stoß die erſte an, und bie ganze Reihe 
bleibt ruhig, aber bie Außerfte legte Iöft fi ab. Wir fagen, 
der Stoß (auch an ſich nicht etwa befonderes Subflanzielles, 
fondern eine Bewegung) fei durch die Reihe hindurchgegangen, 
und fo iſt es, aber ohne daß er auf biefem Wege irgendwie 
finnlih wahrnehmbar wäre. Seht denke bir, dab auf gleiche 
Weife durch die Körper, welche wir leitende nennen, bie elek⸗ 
teifhe Wirkung ſich fortpflanzt, und daß, wenn biefe Wirkung 
dur die an fich ſchlecht Leitende Luft überfpringt, fie dieſes 
nicht vermag, ohne bie auf biefem Wege zu durchſetende Luft, 
wie fie fie durchftrömt, überall leuchtend, ja glühend gu machen, 
ja fie ebenbeshatb cheniſch zu verändern. Denke dir alfo eins 
mat auch die Luft gwifchen dem fich entlabenden und dem ben 
Schlag empfangenben Körper als eine Neihe Luftiger Kugeln, 
fo gebt die eleftrifhe Wirkung wie der Stoß —* jene Bil⸗ 
lardkugeln hindurch, allein nicht wie durch jene unbemerkt hin⸗ 
durch, fondern jene Luftlugel wird für die unendlich Heine Zeit, 
da fie der Traͤger der elektrifchen Wirkung ift, leuchtend und 
glühend, und erliſcht wieder, ſowie die folgende bie Wirkung 
aufnimmt u. f. f. Unferm Auge, das ſchon die mit ber Hand 
geſchwungene Kohle als Lichtlinie ficht, erfcheint nun allerdings, 
bei ber ungeheuern Schnelligkeit der Wirkung, biefes Fortſchrei⸗ 
ten als Linie — als Blitzſtrahl, allein im Moment gehemmt 
gebacht, iſt der Blitz eine leuchtend glühende Luftlugel — gleich⸗ 
fam ein glühender Lufttropfen.” 

- Der zwölfte Brief endlich beſchaͤftigt fidy mit ber Elektri⸗ 
eität in verbünnter Luft, den Polarlichtern, der Elektricitaͤt, 
tnfofern fie Magnetismus hervorruft, bem Magnetismus, ber 
Perlobicktät einer Bewegung. 

Es wäre zu wünſchen, daß ber Berf. ſich bewogen fühlen 
möge, biefe ‚Briefe‘ fortzufegen und feine Betrachtungen auch 
auf das fogenannte organifche Leben zu erflredten, wo ihm, dem 
anerkannt trefflichen Phyſiologen, bie Quellen noch reichlicher 
zufließen würben. - 14, 
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Freitag, 





Bon C. M. Arndt.. 
( Bortfegung aus Nr. 286.) 


Mit dem Muthe und ber Keufchheit ging es ebenfo 


Das Turnweſen. 


wie mit der Vaterlandsliebe. Gewiß ift eine muthige 
und Eeufche Jugend befler wie eine feige und luͤderliche. 
Aber fo Leicht und aͤußerlich gefeglich, voie Jahn glaubte, 
laſſen fich diefe innerſten Seeleneigenfchaften auch nicht 
wieder erzeugen. Ein großes Maul auf dem Turnplatze 
und ein hochmuͤthiges, ruͤckſichtloſes Verdammen jedes 
jugendlichen Fehitritts machen noch eine muthigen und 
keuſchen Sünglinge, fondern rohe, unwahre Renommiſten. 
Die Menfhen Laffen fi) zu ihren edelften Tugenden 
nicht abrichten wie die Pudel, und die Fehler, die fich 
ducch eine taufendjährige Gefchichte in ein Volk hinein: 
gebitdeet haben, werden mit ein paar Floskeln nicht aus⸗ 
gemerzt. Jahn hat weder patriotifche, noch Feufche, nod) 
muthige Juͤnglinge gezogen, fondern eitel Heuchler, Pe: 


danten und Renommiften, die nach ein paar Jahren ober: 


flaͤchlichſter Überſchwaͤnglichkeit nur befto voliendetere Phi: 
Ifter wurden. Die Anlage zur Lüge, die leider in uns 
ferer Zeit fo fehr vorwiegt, hat Niemand fo fehr in der 
Jugend genährt wie eben Jahn. 

Arndt möge uns biefe harten Worte gegen den alten 
Kampfgenofien zugute halten. Es handelt fih um 
Wahrheit und nicht um Complimente; ohnedem find 
wir überzeugt, daß wir dadurch den ehemaligen Turn⸗ 
meifter Leine tiefe Herzenswunde verfegen; in feiner abge: 
fchloffenen Setbfigefälligkeit hat ex aes triplex circa pectus, 
Eben was wir an Arndt verehrten, vermiſſen wir an Jahn. 
Wirkliche Liebe, wirkliche Kraft, wirkliche, tiefe Deutſch⸗ 
beit, wirklichen Wahrheitsfinn und wirkliches Verſtehen 
unfers beutfchen Weſens — Kigenfchaften, die wir in 
Arndt mit liebevoller Demuth bewundern — befigt Jahn 
eben nicht, umd es kommt unferer Zeit mol zu, bier die 
Spreu von dem Weizen zu fcheiden. 

Abgefehen von der gutmüthigen Aufwallung Arndt's, 
wodurd) er betvogen wurde feine Vertheidigung und An: 
empfehlung einer mehr Öffentlichen, ben Körper Eräftigenden 
Sugenderziehbung auf Jahn mit auszubehnen, iſt Diele 
Heine Schrift an Inhalt und Form ein wahres Meifler 
fü, voll der tieffien Andeutungen und Bemerkungen. 
Die Mängel und die Vorzüge unſers beutfchen Wefend 
find mit uͤberzeugender Klacheit und Tiefe auseinander⸗ 


gelegt, die Reſultate, welche für Erziehung daraus erwach⸗ 
fen, dringen fih mit Wärme auf, Schon Arndt's „Er: 
Innerungen aus meinem Leben’ war ein Bud, was 
hundert pädagogifche Compenbien aufwog; es zeigte in leben⸗ 
diger Anfchauung, nicht in todten Lehrfägen, welche Be: 
dingungen dazu gehörten, um ein Eräftizer, ebler Menſch 
zu werden, und ließ uns unfere Entbehrungen in diefer 
Beziehung ſchmerzlich empfinden. Wir können nicht 
umhin einige Stellen aus diefer Meinen Schrift heraus 
zuheben, in denen Arndt einige der tiefllen Lebensfragen 
unfere Volks und unferer Zeit befpriche. 

3a, es war ein eifeenes Geſchlecht das germanlicdhe, ein 
tühnes, todtverachtendes, ins Eiſen fich flürgendes, weil es im 
feligen Glauben ſelbſt in der Beit feines Heidenthums eines uns 
vergänglichen Lebens gewiß war. Wie kennen aus ben Ge⸗ 
ſchichten und Sagen ber älteften germanifchen Vorzeit, wie der. 
ftreitbare tapfere Sinn der Männer in Waffenfpielen unb 
Schwerttängen fich beiuftigte. Noch heute find an den Außer: 
ſten Enden der germanifhen Welt, in ben Ghetlandss und 
Schafinſeln der Engländer und Dänen jene Spiele als Feſt⸗ 
fptele übſich. Dee Sinn des Gifens, der Sinn bes edeln eiſer⸗ 
nen Todes für edle und hohe Dinge lebt gottlob in allen Wöls 
fern von dieſem Stamme noch unverloren und unverlofchen; 
aber jene eifernen Zeiten und eifernen Bitten, von welchen 
Stalden und Barden weiland zu fingen mußten, find längft 
dahin; und was bie Eriegerifche und barbarifche Einfalt in jes 


‚nen aͤlteſten Tagen unbewußt und gleichſam wie von felbft durch 


den innerften Lebenstrieb liebte und übte, muß in unferer Zeit, 
wo mancheriel edle und unedle Kunft der Bildung fchönerer 
und zarterer, aber auch weicherer und fauler Sitten pflegt, 
mit bewußtem Berflaude gefaßt und genährt werben. Es gilt 
jegt ein anderes Geſet für bie Völker, die unter dem nördlichen 
Himmel wohnen, 

— Bir wohnen unter einem ziemlich rauhen, Falten und 
feuchten Himmel, welcher bei Sitten und Buftänden ber Bils 


dung und Gntwidslung, bie von Reizen und Gefahren ber 


Weichlichkeit wimmeln, neben manchem Starren und Ginförs 
migen, was er mit ſich führt, aud) genug Abfpannendes und 
Erfchlaffendes hat. Viele laugſame und trübe Frühlinge, naſſe 
und dunkle Herbſte, unſtete Winter mit ihren kurzen, ſonnelo⸗ 
fen Tagen und langen Nächten geben den Gemüthern und Leis 
bern der unter ihm wohnenben Gterblichen leicht etwas Faules, 
Zräges und Gchlottriges, was auch ben Iebendigften Shell des 
Boiks nicht unberührt läßt. In ſolchem Klima, als in welchem . 
die Deutfchen leben, bebarf es größerer Kunſt des Lebens, bes 
flimmterer Zaffung und Ordnung ber Dinge als in dem hellen 
und gluͤcklichern Ghden, wo der Menſch mehr unter offenem 
Simmel an Sonne umd Richt gleich andere Natur und Grea⸗ 
tue entiwidelt und erzogen wirb, und wo er eine gewifle leih⸗ 
liche und geiflige Gewandtheit und Rüftigkeit, weiche bem Ner⸗ 
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den häufig fehlt, umfonft gewinnt; was bie Leute gewöhnlich 
von felbfl gewinnen nennen. Scheinbar, wenn man nur 
das nächte Äußere betrachtet, gilt das allgemeine Beleg: ber 
Süden wird mehr wie von Ratur, der Norben 
mehr durch Kunſt. Im Norden muß der Menfh Alles 
mehr durch Arbeit und Kunſt machen, bilden und fchaffen, 

Zweitens, man bat uns Deutfchen die Ehre angetban — 
welche Ehre Manche Schon zu fehr breiten und glänzenden Bo: 
derungen audgefchmiebet haben —, uns die Hellenen ber Reu: 
eit zu nennen, weldhe von Bott beflimmt feien für die andern 
—** zu denken und zu erfinden. Wir dürfen, wie geſagt, 
ohne Übermuth annehmen, daß diefe Benennung allerdings 
eine gewiffe Wahrheit in ſich habe; aber wir dürfen babei auch 
nicht vergeffen, daß wir für alle übrigen Guropäer und vor 
allen übrigen Europäern die Träumer find; wir dürfen und 
nicht verheblen, daß wir unglüdtiche Jahrhunderte gleihfam 
verträumt, daß wir auch in unfern Zagen, wo e6 galt, bie von 
einem gnäbdigen Gott gegebenen Siege feftzuhalten, glücklichſte 
Augenblide wie verträumt und verbämmert haben, und daß 
wir bie liſtigen und laurifchen Kremben mit einem guten Theil 
bee Früchte unfers Schweißes und Blutes haben durchgehen 
laſſen. Wir find ein träumerifches, grüblerifches, xevenifches 
Volk, wir find, wie die Weftfalen fagen, berevet (gleichſam von 
Träumen befeffen), und auch darum thut uns mehr als andern 
Bölkern Auffchättelung und Zufammenfchüttelung noth, bamit 
wir unfer ſelbſt, unfers Muthes und unferes Kraft in rechter 
Klarheit uns bewußt werden. 

Drittens, halb Europa liegt gleihfam immer auf ber 
Lauer, in unfere Mitte einzubringen, Die mädhtigften, von ge: 
waltiger Einheit des Lebens und Strebens zufammengebaltenen 
Monardien umringen uns; au den öftlidhen wie an ben weft: 
lichen Marken möüffen wir immer mit gegüdtem @ifen ſtehen 
und Eönnen ber Übungen nicht miffen, weldye die Arme für das 
an tüchtig und die Herzen für den Sturz ins Eifen freudig 
machen. 

Aus biefen gewicdhtigen Gründen alfo, welchen noch viele 
andere hinzugefügt werden Eönnten, muß jeber Freund des Das 
terlands den Wunsch ausfprechen, daß das beutfche Turnwefen 
als eine Bildungsanftalt ber edlern Wehrhaftigkeit der deut: 
ſchen Leiber und Geiſter über das ganze, große Vaterland vers 
breitet und nach einem Muſter georbnet und eingerichtet werde 
u. f. m. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Machträge zu Goethe's fämmtlichen Werken. Gefammelt 
und herausgegeben von Eduard Boas. Drei Theile. 
Leipzig, Böfenberg. 1841. 16. 1 The. 15 Ngr. 


Hr. Boas hat fi am Schluffe feiner Vorrede bermaßen 
gegen alle Recenfenten, d. b. natürlich gegen alle tadelnden Res 
cenfenten, verwahrt, daß man faft nur die Wahl bat, gu ſchwei⸗ 
gen ober gu loben; zum Gluͤck werden jedoch Recenſionen nicht 
ausfchließlich für ben Werf., fonbern minbeftens ebenfo fehr für 
das Publicum gefchrieben; da nun von Seiten des letztern noch 
kein Verbot vorliegt, des Hrn. E. Boas „Nachtraͤge zu Goe⸗ 
the’s fämmtlichen Werten‘ zu tabeln, fo werben wir und aud) 
erlauben hier einigen Zabel gegen biefelben auszuſprechen, und 
überlaffen es Hrn. Boas, davon nach Belieben Notiz zu nebs 
men oder nicht. Cine Anſprache, wie fie bier und überhaupt 
nicht felten im voraus an zukünftige Mecenfenten gerichtet wird, 
Tann man allerbings nicht gu den captationes benevolentiae 
rechnen, gehört aber deshalb um nichts weniger zu den mans 
cherlei Misbräudhen, die unter den Herren von ber Feder vielfach 
herrfchen und von der Kritik nicht anerkannt werben bürfen. 

In der deutſchen Literatur iſt fchon feit geraumer Zeit 
ein Symptom der Armuth an Probduction bemerklich, nämlich 
bie zahlreichen Sammlungen „ſaͤmmtlicher Werke‘, die immer 
noch eher im Bus als im Abnehmen begriffen feheinen; es hat 


aber biefe Sammelluft in der neueften Zeit eine mehr literatur: 
geſchichtliche als rein aͤſthetiſche Richtung genommen, indem 
man einerfeits zu ältern, bei der Mehrzahl bes Lefenden Publi⸗ 
cums längft vergeffenen Schriftftelern zurüdgeht, anbererfeite 
nicht blos das, befonbesn Genuß Gewährende erneuert, fonbern 
fi) die mögliche Vollſtaͤndigkeit angelegen fein läßt, von ber 
bie unbedeutendften Fragmente ebenfo wenig‘ ausgeſchloſſen wer⸗ 
den als die verfchiedenen Lesarten, welche verſchiedene Ausgas 
ben eines und deffelben Werks darbieten. Kür Jeden, der fich 
mit einem eindringenden Studium der Poefie und mehr noch 
mit der Geſchichte unferer Nationalliseratur bis in ihre Gpe: 
cialitäten befchäftigt, find biefe Sammlungen fehr dankenswerth 
und werthvoll; für Dilettanten enthalten fie allerdings mandyen 
Ballaft, der aber felten fo ſchwer wiegt, daß nidht auch fie Urs 
ſache hätten, ſich diefer forgfältigern Ausgaben zu freuen; einen 
entfhiedenen Werth aber erhalten auch die Sammlungen blofer 
Nachträge, wenn der Rame, der an ihrer Spise ſteht, ein fol: 
der ift, daß wir alle Urfache haben, uns auch nicht den gering= 
ſten Ausfluß feines Geiſtes entgehen zu Laflen, vor Allen alfo 
die Rachträge zu Sciller's und Goethe's Werken. Es genügt 
ober freilich nit, daß eine ſolche Sammlung nur vorhanden 
ift, fondern fie muß auch die Bürgfchaft in fich ragen, dag 
fie nach vernünftigen Principien angelegt ſei, fonft ver: 
tritt fie nur einer beffern den Weg. Dieſe Srundfäge nun 
müffen nad unferm Dofürhalten folgende fein: 1) was fidh 
von ungedructen Arbeiten des betreffenden Verfaſſers auftreiben 
läßt, Ift aufzunehmen, fobald es auf des Mannes geiftige Thaͤ⸗ 
tigkeit und Sigentgümtichteit einiges Licht wirft und feine 
Echtheit feſtſteht; 2) von bereitd Gedrucktem iſt nur foldyes 
aufzunehmen, was in ben Hauptſammlungen fehlt und entwe⸗ 
der im Laufe des Zeit fehr felten und ſchwer zu befchaffen ge⸗ 
worden iſt, oder was in fo heterogener Gefsllfchaft und an fo 
abgelegenem Orte zuerft erfchienen iſt, daß es leicht Gefahr 
läuft, vergeffen ober doch Überfehen zu werben; 3) von Va⸗ 
rianten find diejenigen aufzunehmen, die geeignet find, ein Licht 
auf des Verfaſſers bichterifches Schaffen zu werfen. Mer diefe 
Geſetze muthwillig misachtet, ben trifft der Vorwurf unnützer 
Buchmacherei, ein Vorwurf, dee in unferer papierverſchwenden⸗ 
den Zeit keineswegs zu den leichteſten gehört; und wie können 
nicht verfchweigen, daß Hr. Boas bei manchem Danfensiwer: 
then, das er bringt, zu diefem Vorwurfe mebr als zu viel Ge⸗ 
legenheit geboten hat, und daß auch auf feine Sammlung der 
alte Heſiodeiſche Spruch: „Die Hälfte ift oft mehr als das 
Ganze‘, eine paffende Anwendung findet. 

Sehen wir zuerfi, was bie vorliegende Sammlung von 
bisher Ungedrucktem enthält: Das bebeutendfle iſt Hier ohne 
Zweifel (Th.2, S. 5 — 124) eine Bearbeitung von Shakſpeare's 
„Romeo und Julie“ für das weimarifche Theater aus dem 
Zahre 1811, dem Herausgeber von Hrn. Oberhofmarfdhall von 
Spiegel in Weimar mitgetheilt. Es tft bier der Schluß bes 
Originals ganz weggelaflen und das Trauerfpiel mit Juliens 
freiwiligem Tode geendet; ferner iſt als charakteriſtiſch hervor⸗ 
zubeben, daß die kecke WBedientenfcene, mit ber Shakſptare bes 
ginnt, von Goethe in einen opernartigen Geſang ber Diener, 
die bas Haus Capulet's zum Feſte ſchmuͤcken, verwandelt, übers 
haupt bie ganze Erpofition wefentlich verkürzt, unter Anderm 
auch Mercutio’s koͤſtliches Märchen von der Bee Mab ganz 
weggelaflen il. Es dient biefe Veröffentlichung Dem, was ers 
vinus („Geſchichte der deutſchen Literatur‘, Bd. 5, S. 561) über 
Goethe's Stellung zu Shakſpeare fagt, theils zur Beflätigung, 
theild zur Widerlegung: wenn wir die Rollen bes Mercutio 
und der Amme allerdings fehr befchnitten ſehen, fo tft er doch 
auch Teineswege als Epitomator in Schröber’fdher Weiſe vers 
fahren und keinesfalle Tann er befchuldige werden, daß er es 
„für kein Ungläd gehalten, wenn ber britifhe Dichter ganz 
von ber Bühne verdrängt werde”. Selbſt in Goethe's jugend⸗ 
lichften Werken follte es ſchwer werben, Epiſoden nachzuweiſen, 
die nicht in directer Beziehung auf das vorgeſteckte bichterifche 
Biel Händen, wie ſie in allen DBerten Shakſpeares als Beweife 


wm 


feiner uͤberſprudelnden Gcöpfenkaaft reichlich anzutreſſen find; 
weit entfeent, in biefem Üderfluffe irgendwie ein Ubermaß zu 
finden, tönnen wir deshalb doch auch die Richtung bes andern 
Dichters nicht verwerfen, ber mamentlid vom Dramatiker vers 
tangte, daß er nichts unmotivirt vorführe und bem Zufchauer 
Das Berſtändaiß durch möglichfte Einfachheit und Ginheit ber 
Darſtellung erleichtere. Die Raturwahrheit bes Briten war 
es, bie den Süngling Worte zu feinem Schüler machte; ſpaͤtere 

ihn dem franzöfifchen Drama näßer; in dieſer 
Zeit aber war er faſt gar nicht mehr dramatiſcher Dichter, 
fondern mit Liebe und Sorgfalt Sheaterintenbant, zwei Thaͤtig⸗ 
. Beiten, zwiſchen benen ſich die Kluft wol ſchwerlich je ganz auss 
füllen faflen wirt. Wenn einmal aus Äufern umd innern 
Gründen der ganze, unverlürzte Shakſpeare nicht über unfere 
Berter gehen Tann, wozu dann am @nde auch eine Herſtellung 
der alten Scenerie erfoderlich wäre*), wirb gewiß auch bie vors 
Hegende Bearbeitung von ‚Romeo und Zulta‘‘ die Theaterdiret⸗ 
tionen zu dankbarer Berüdfichtigung veranlaffen. ' 

Bon anderm bisher Ungebrudten wären noch zu erwähnen 
einige Scenen aus ber aͤlteſten metriſchen Bearbeitung ber 
„Zphigenia” (Xp. 2, S. 133— 174), die einen willtommenen 
Beitrag zu Dem liefern, was bereits früher über die allmälige 
Ausbildung diefes herrlichen Gedichte bekannt geworden ift, und 
ein Brief an den Kapellmeifter Reichardt (Th. 2, ©. 241), 
der ein neues Licht auf die vielfach verwickelten Berhältniffe, in 
denen Goethe zu bem —— Componiſten ſtand, wirft. 
Endlich find noch einige kleine Gedichte Hier zum erſten Male 
veröffentlicht, die, wenn auch nicht von Bedeutung, boch für 
ven forgfältigen und auf Vollſtaͤndigkeit bedachten Sammler 
von Intereffe fein werden, fie find gu finden Th. 1, &. 13, 20, 
TI, MW, letzteres nur eine Variation des in der neueflen Ge⸗ 
fammtausgabe, Bb. 6, ©. 1713, abgebrudten Spruches. Sind 
wir ſonach dem Herausgeber für bie Weröffentlidung manches 
bisher ungedruckten zu Danke verpflichtet, fo Lönnen wir das 

en mit feinem Nerfahren bei der Wiederholung bereits bes 
nnter Sachen keineswegs zufrieden fein. Erſtens ift Hier nicht 
wentg Unechtes für Goethiſch ausgegeben, manches barunter freis 
Hi auf Anderer Zeugniß Hin: fo &h. 1, &. 28 fg., die aus 
„WBeimars Buchdruderalbum‘’ entnommenen Spigramme mit 
der Überfchrift „‚Babylonifche Sprachverwirrung““, als deren wah⸗ 
ser Verfaſſer der gut unterrichtete Gorrefponbent bes ‚Morgens 
blattö”, Re. 63, den Türzlich verflorbenen Gries nennt; aus 
derſelden Quelle wiſſen wir, daß der ebenfalls. in genanns 
tem ‚Album‘ zuerſt veröffentlichte kleine Auffag: „Nach dem 
Leben” (Ih. 2, ©. 248), von Eckermann herrührt. Allerdings 
woren beide Werkchen dadurch verführerifh, daß fie Goethe's 
Rede: und Schreibweife treu copiren, und koͤnnen fomit zum 
Beweife dienen, wie biefelbe In dem gangen Kreife, den Goethe 
te, allgemein angenommen und nachgeahmt wurde. Uns 

gleich Teichtfertiger aber iſt Hr. Boas darin verfahren, daß er 
fafk den ganzen britten Theil feiner Sammlung aus den ‚Pros 
puläen” gefühlt hat; abgefehen davon, daß eine Wiederholung 
dieſer Auffäge, auch inſoweit fie von Goethe Kerrühren follten, 
etwas durchaus Überflüffiges war, da Goethe's Theilnahme an 
den ‚‚Propyiäen’’ allgemein befannt iſt und fie keineswegs zu ben 
oßlenen oder felten gewordenen Büchern grhören, hat ber 
erwähnte Gorrefpondent des ‚„‚Morgenblatts’ aus der ſicherſten 
Quelie nachgewiefen, daß diefe Auffäge, zum beimeitem größten 
Theile die Preisfragen und Kunftausftelungen der weimariſchen 
Kunftfreunde betreffend, nicht von Goethe, fondern meift von 
DH. Meyer herrühren und jener nur an ber ſchlüßlichen Mes 
Daetion Theil genommen Hat. Dies überfehen zu haben, müffen 

Hrn. Boas um fo mehr gum Vorwurfe machen, ba er 
ſeibſt ZH. 3, ©. 253 eine Stelle aus Goethes „‚MWBricfwechfel 
mit Schiller mittheitt, aus ber biefe Weiſe der Bearbeitung 
Elor hervorgeht; denn wenn auch der Auffag, auf ben fich biefe 





*) Beitungdnachrihten zufolge beabfihtigt 8. Tieck eine derartige 
Aufführung in Berlin, 


Stelle begieht, nebſt einigen anbern aus der, Jenaiſchen Allgemeinen 
Eiteraturgeitung” entnommen ift, fo fällt er doch offenbar mit denen 
gleichen Juhalts aus den „Prophlaͤen“ unter biefelbe Kategorie. 
Ebenſo wenig kann ein Brief „An den Herausgeber ber Pros 
pyläen‘ (S. 133) von Goethe herrühren. Wir fehen alfo, daß 
der größte Theil des dritten Theils mit Arbeiten gefüllt ift, bie 
nicht von Goethe herrühren und beren Wiederholung, felbft 
wenn fie von ihm wären, buschaus überflüffig wäre. Wahr⸗ 
haft abgefhmadt aber ift es, wean S. 151— 157 allerhand 
kurze Notizen wiederabgedrudt werben, wie fie jeder Redac⸗ 
teur einer Zeitſchrift durch fein Gchreiberperfonat abfaſſen läßt, 
3 B.: „Gin ungenannter Kunftfreund, der uns ſchon vor ges 
raumer Zeit feine Bemerkungen über Hrn. Hastmann’s Preis⸗ 
zeichnung mitgetgeilt, wirb erfucht, ſich uns gu entdeden, indem 
wir ihm Giniges zu eröffnen haben.‘ Oder: „Nachſtehendes 
Gingefendete machen wir bankbar bekannt.“ Wenn das „Rach⸗ 
träge gu Goethes fämmtlichen Werken‘ find, fo follte doch Dr. 
Boas auch alle p. f. v. oder p. p. c., die Goethe fein Leben 
lang auf Bifitenfarten geichrieben hat, abdrucken laſſen. 

Es veranlaßt diefer dritte Theil aber noch zu einem ans 
bern fchweren Zabel. Hr. Boas fagt Th. 1, ©. x: „Goe⸗ 
the’6 Werke liegen in neuefler Sammlung vor uns, und nichts 
von dem, was meine Nachtzäge enthalten, findet ſich darin.‘ 
Das ift nit wahr: Die „Nachtraͤge“ enthalten. (Ih. 3, S. 
231 — 310) „Polygnot's Gemälde in ber Leiche zu Delphi”, 
welcher ganze Aufſatz volllommen ebenfo in der neueften Ge⸗ 
fammtausgabe, Bd. 31, &.120— 147, Hier fogar noch um eine 
ſehr inftruetive Überfichtstafel vermehrt, enthalten ifl. So kann 
man denn von bdiefem ganzen dritten Theile nicht anders ur: 
theilen, als daß er entichieden dem Vorwurfe hoͤchſt unnützer 
Buchmacherei verfällt, und viel beſſer ſteht es auch mit ben 
übrigen Wiederholungen nicht: da find außer ben ‚„„Tabulae vo- 
tivao’’ auß dem „Muſenalmanach“ von 1797, was man fich eher 
kann gefallen lafien, da Hr. Boas nur bie nicht in bie Werke 
übergegangenen wiederholt bat, auch bie gefammten Xenien mit 
ſehr Burgen Erklärungen wieberabgedrudt (Ih. 1, &. 55—165), 
hoͤchſt überflüffigerweife, da die Originalausgabe noch eben nicht 
felten geworden ift und feitbem auch noch verfchiedene Separat: 
ausgaben dieſer Epigramme erfchlenen find; wollte aber Hr. Boas 
einmal nicht darauf verzichten, fo hätte er wenigftens für correc- 
ten Abdruck forgen und nicht ganz finnentftellende Drudfehler uns 
terlaufen laflen follen. Mir Lönnen hier auch eine Stelle in der 
Borrede nicht unberührt laffen, wo Hr. Voas fi) gegen „einen 
Hrn. Hoffmeiſter“ ergeht; dieſer Zon gegen einen Mann von 
Hoffmeiſter's bedeutenden ſchriftſtelleriſchen Verdienſten verräth 
entweder wirkliche oder affectirte Ignoranz, und Rec. weiß 
nicht, welches von beiden das Schlimmere iſt. Hr. Boas haͤlt 
ſich darüber auf, daß Hoffmeiſter in feinen Nachtraͤgen zu 
Schiller, die jedenfalls bie vechtmäßigere Ausgabe find, Unechtes 
aufgenommen habe: wir haben gefehen, wie es bamit in gegens 
wärtigee Sammlung fleht; er hält fich ferner darüber auf, daß 
Hoffmeifter es für möglich Hält, bie Renien nach ihren beiden 
Verfaffern gu ſondern. Wir wollen Hrn. Boas nur da6 Zeugs 
niß eines Mannes entgegenftellen, defien Stimme von nicht ges 
singem Gewichte iſt. Gervinus fagt (,Geſchichte ber deutſchen 
Eiteratur”‘, 88.5, 452): „In der That tft das Eigenthumsrecht 
Beider doch im Allgemeinen fo klar an fi und auch durch 
die Briefe Mar geworden, daß Fein fehr ſcharfſichtiger Choris 
aonte bazu gehört, um biefen Ausfpruch im Ginzelnen belegen 

u koͤnnen. Ä 

: "Wir berübren noch kurz bie übrigen Wieberabbrüde. IH. 1, 
S. 4—11: Lieder aus Pfeiffer's „‚Sefenheimer. Liederbuch““, be⸗ 
kanntlich von fehr zweifelhafter Echtheit. &. 16: Einiges aus 
Lewald's „Europa“ ift mit Recht wiederholt. Hoͤchſt unpaſſend 
aber müffen wie es finden, daß Dr. Boas zahlreiche Stellen 
aus Goethes Briefwechſel mit Schiller, Zelter, Lavater und 
Auguſte von Stolberg willkürlich herausgerifien hat „a l, 
©. 14, 19, 31, 25, 28; Ih. 2, ©. 218, 233, 244, 250, 2592, 
2356, Th. 3, &. 1—8). Wenn wir allenfalls den Wiederab⸗ 
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druck der im erſten Theile beſindlichen Gtellen entſchuldigen 
wollen, weit fie Gedichte enthalten, fo iſt doch für bie weitern 
Stellen gar Beine Vertheidigung zuläffig; denn wenn aus bies 
- fen Briefen alle Stellen ausgezogen werden fellten, die irgend 
einm Punkt in der Kürze theoretiſch abhanden, fo hätte Hr. 
Boas wol ganz andere Bände ale bie vorliegenden zu Gtande 
bringen koͤnnen. Nicht eben beſſer ſteht 6 mit einigen andern 
Sachen, die theils aus Falk's Buch über Goethe, theils aus 
„Weimars Buchdeuderaibum‘, thells andersher ziemlich wills 
Züri entnommen find. Da nun diefe Wiederholungen von 
laͤngſt Bekanntem beimeitem zumeiſt die brei Theile füllen, fo 
muß freilich auch ihre Werwerfung das Urtheil nach fi ziehen, 
daB in der ganzen Sammlang viel, hier durchaus Überfläffis 
ges don wenig Werthvollem ins Schlepptau genommen wors 
den iſt. Dee dritte Beſtandtheil der Sammlung endlich find 
Barianten zu den Gedichten, zum „‚WBerther”, zu ben „WBahls 
verwandtſchaften“ und einigen Dramen. Hier iſt bee Sammler⸗ 
fleiß des Derausgebers zu loben; die Zuſammenſtellung ber bei: 
den fo ſehr abweichenden Bearbeitungen der „Wahlverwandt⸗ 
ſchaften“ ift forgfältig, aber doch im Grunde zwecklos; wer die 
Entwidelung biefes Romans oder biefer Rovellenreipe, wie man 
es auch nennt, genau verfolgen will, muß bie verſchiedenen 
Ausgaben felbft nebeneinander haben; zwar belannt, aber doch 
nicht leicht zu haben und deshalb hier willlommen ift der aͤl⸗ 
tere Schluß von „Stella““, die übrigen Varianten bieten wenig 
Bedeutendes. 

As Beweife von Hrn. Boas Sammlerfleiß find noch gu 
erwähnen bie Berzeichnifie von allen busch die „Renien“ unb 
den „Werther“ veraniaßten Spotts und Gegenſchriften (IH. 1, 
&. 48 u. 229), ob der Plan, eine vollfländige Sammlung der 
erfiern herauszugeben, viel Anklang finden wird, laſſen wir bas 
bingeftellt. Als Zugabe zum erſten Theile erhalten wir eine 
verkleinerte Wiederholung der belannten Zeichnung von Goethe, 
ihn felbft in der zömifchen Campagna darftellend ; gum zweiten 
Theile die Gilhouetten. von Goethe's Altern nebft den auch fonft 
fhon mehrfach gebrudten intereffanten Briefen derfelben an 
Schönborn. 34. 


Miscellen. 
Burnd’ Shwefer. 

Unter biefex Überfchrift bittet „„Das ſchottiſche Iournal’’ um 
Verbreitung eines Aufrufs, der Deutſch folgendermaßen lautet : 
„Der arme Burns wurde fein ganzes Leben hindurch, felbft 
dann no, als einige bes Tüßeften Lieber, die unfere Sprache 
kennt, Lieder, bie Zaufende mit immer neuem Entzücken leſen 
und die von Lebenden Schriftſtellern benen zugefellt worden 
find, auf welche England am flolgefien ift, feinem Namen die 
unſterblichkeit geſichert — felbft da wurde der arme Burns noch 
vor der Furcht vor Armuch verfolgt. Es ſcheint jedoch, daß, 
während er Eaum ihr entgangen, fie mit allen Leiden, bie in 
ihrem Gefolge, Denen zugefallen ift, die von feiner Kamilie noch 
übrig find. Geine Schwefter, das einzige von feines Vaters 
Kindern, das noch lebt, lebt ala hochbejahrte Witwe im Dorfe 
Tranent in Haddingtonſhire mit ihren zwei unverheisatheten 
Zöchtern, deren Außerfies Bemühen und angeftzengtefter Fleiß 
fie doch nicht gegen gaͤnzlichen Mangel zu ſchützen vermocht. 
Sie iſt eine alte, anftändige Frau, einigermaßen dem Dichter 
ähnlich, deſſen fchöne dunkeln Augen fie befigt. Sie gehörte 
mit zum Haushalte von Moßglel, während ihre Brüder Robert 
und Gibert ihn nacheinander führten, und iſt nun bie letzte 
noch Lebende Repräfentantin jenes Kreiſes, der als poetiſches 
Gemälde in Gotter’s „Saturday night’’ ewig leben wird. Seit 
dem Tode ihres Gatten und feit ihre Söhne fie verlaflen, die 
ihr keine Unterflügimg bieten Tönnen, hängt fie von ihren zwei 
Töchtern ab, bie, obgleich thätig und achtbar, doch kaum im 


Stanoe find, fü ih und ihre ehzwürbige Mutter bas nothigſte 
zu erwerben, Gie ſelbſt Hat geiußest, 
vor, als fet non Iyrer frühen Kiadheit 
the zus Gelte gegangen; im väterlichen Haufe bat fie 
gen gefühlt, bie ihren Vater drckten, dann. dat fie bie Cutheh 
zungen in Moßgiel gerheitt, dann unter fists. uufssundkicen 
Verhältnifien eine lange Ehe burchiebt, und jept fickt fie an. 
ber Schwelle völiger Butblöfung. Gin gewiß temuriges: Schide 
fal, Menſchlich Fuͤhlende haben eine dffenttiche Subſcription für 
fie in Vorſchlag gebracht und Agenten finb zur 

beftellt. Mochte der Vorſchlag gelingen! Und warum follte ex 
nicht? Haben doch die Großen und Steichen bes. Landes Gelb 
genug zu Luxus und Üiberflüffigem, für Spielereien, Gefkhmeibe: 
und Sand, wie das die Werfisigerungsprotoßolle von Straw⸗ 
berryhill hinlaͤnglich bezeugen. Sollte ihnen nichts, gar nichts, 
nicht die Heinfle Babe übrigbleiben zu Erleichterung ber Roth 
Armer unb Webärftiger, die noch überbies fo eng verſchwiſtert 
find mit Ginem, deffen Befänge fortbauernb entgädn und deſ⸗ 
fen Name hoch oben fleht auf bee Liſte von Englands begabs 
teften Geiſtern? Es wärs ein Schimpf für ben engkiſchen Eha⸗ 
ralter, wenn Robert Burns’ Gchwefter, die Sekte feiner Fami⸗ 
lie, in Hunger und Kummer ihre Tage befdhlieht! " 


Muſterhaft höflich. 

Rowland Hill, Vater des durch die engliſche Portoermaͤßi⸗ 
gung berühmten Sohnes, aͤrgerte ſich jedramal, wenn in fon 
Kapelle zu Birmingham, an welcher er bifiensirender Valor 
war, während des Gottesdienſtes Lärm entſtand ober irgend 
etwas filh zutrug, das bie Aufmerkſamkeit der Zuhoͤrer von ſei⸗ 
nex Predigt abzog. Eines Sonntags, ungefähr drei Jahre vor 
feinem Tode, war feine Kapelle gedrängt voll, und mitten in 
feinem Borteage bemerkte er auf der Emporkirche eine unges 
wöhnlicdhe Bewegung. ine Zeit lang nahm er davon keine Notiz. 
Wie er aber die Bewegung immer größer werben ſah, hielt ex 
plögli inne und rief in der betreffenden Richtung: Was gibe, 
es denn dort? Es ſcheint, der Teufel tft unter Euch gevathen! ’° 
Sin ſchlichter Landmann fprang augenblicktich auf, menbete ſich 
gegen bie Kanzel und fagte: „I nune, lieber Here, der Seufel 
iſt's juſt nicht, der und gu fchaffen madıt; 's iſt ein Weibsbiid, 
das ohnmächtig geworben, und weil's ein recht fettes, liebſter 
Herr, will fie ſich gar nicht ſpuden, wieder zu ſich zu kommen.’ 
„So, fo, iſt's das’, antwortete Hill und ſtrich das Kinn; 
„nun, wenn's das iſt, fo bitte ich das Frauenzimmer um Ver⸗ 
zeihung und — und den Teufel auch.“ 


Bei, was du willft, nur fei e8 recht, 

dürfte dev Sinn des Satzes fein: „What is worth doing at 
all, is worth doing 1", den einer der reichten Kaufleute 
Boftons, der verflorbene William Gray, gemeinhin. Billy Gray, 
ſich zur Marime gewählt und deren ftrenge Befolgung er für 
bie Hauptquelle feines Reichthums gu erklaͤren pflegte. Es find 
von ihm eine Menge hübfcher Anekboten in Umlauf, die nach 
der Anzeige eines amerikanifchen Journals unter dem Titel 
„Sayings and doings of William Gray’ in „möglidft voll⸗ 
ſtaͤndigſter Sammlung‘ erfcheinen follen und von benen fols 
gende die fraglihe Marime erläutert. William Gray tabelte 
eines Tags einen Profeffioniften wegen ber fchlechten Arbeit, die 
er ihm geliefert, Diefer, der ben reichen Gray als armen 
Mann gekannt, wollte gerade deshalb ſich den Tadel nicht ges 
fallen laſſen. ‚Hören Sie 'mal an, Herr Billy Gray““, fuhr 
ee auf, „von einem Manne wie @ie laſſe ich mir das nicht 
bieten. Ich weiß vecht gut, wie Sie noch weiter nichts als 
Tambour waren.” „Der war ich’, antwortete ber Kaufherr; 
„ganz richtig, ich war Tambour. Aber wie teommelte ich, he? 
Trommelte idy etwa nicht gang vorzüglich gut?‘ 7. 
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Dad Turnweſen. Bon ©. M. Arndt. 
( Beſchlaß aus Nr. 208.) 


Daß es in einer Schrift von Arndt nicht ohne Ans. 


griffe auf Framzoſen und Franzoſenthum abgeht, laͤßt ſich 
denken. Auch bier vernehmen wir feinen alten, gewohn⸗ 
ten Ruf: „Hütet Euch”, und faft ſcheint es, ald wenn 
dee Ruf mehr und mehr Beachtung zu finden anfinge, 
als wenn man einfähe, daß der Alte auch hier, wie in 
vielen Dingen, richtiger und tiefer gefehen wie fo manche 
Zeitgenoſſen, die ſich hochmuͤthig über ihn erhaben 
glaubten. 

Anden er von der beutfchen Sprache fpricht, von 
dem herrlichen Schatze, den wir an diefer einfachen Ur⸗ 
fpradye befigen, worin fidy Bar, tief ehrlich denken und 
empfinden läßt, während die Völker romanifcher Zunge fich 
mit einem Gemengſfel von Worten und Wendungen bes 
gnlgen, deren Urbedentung, deren eigentliche Seele laͤngſt 
verwiſcht und verderbt iſt, kommt er auf den Einfluß 
der franzoͤſiſchen Sprache auf die unfere: 

Bier Habe ich früher oft ein Hüter Euch! gerufen, umd 
rufe abermal:. Hütet Euch! 

Mas will ih? Will ih etwa den ſchon mehrmals von 
Albernen gemachten Vorſchlag bier wiederholen: die franzöfifche 
Sprache aus dem Befid zu fehen, in welchem fie ald Welts 
ſprache iſt, fie gleichſam in Verruf erklären? Dies gliche un: 
gefaͤhr der Anekdote, welche man ſich über den fchlechtes 
ften aller engliſchen Könige erzählt, über Karl Gtuart II. 
Bei einem Gehör, welches er zu einer Zeit, wo er mit ber 
Stimmung und Geſinnung Londons fehr unzufrieden war, der 
Obrigkeit derfeiben gab, ließ er das Wort fallen: wenn bie 
Stadt in ihrer trokigen Widerſpenſtigkeit bebarre, werde er bie 
Tönigliche Reſidenz nach Oxford verlegen. Dies hörend, that 
der Lordmayor Pilkington an einen der Höflinge bed Königs 
bie boshafte Frage: Was fagten Se. Majeſtät? Wollen Sie 
und etwa bie Themſe verlegen? Nein, Teine Macht in der Melt 
ift- mehr im Stande, ber franzöflichen Sprache biefe Herrſchaft 
in Gurcpa zu vauben, eine unermeßliche Herrſchaft, die und 
deren Rechtmäßigkeit ih Ohnmächtiger ihr bier. wenigſtens nicht 
befireiten will. Aber auf jenes Hütet Buch! lege ih Rach⸗ 
beud. Und warum ? - 

Ich bekannte eben, wie Hebraͤer, Griechen und Römer auf 
de Bildung und Befleltung unferer Sprache, befonders auf 
die Knüpfungen und Gchlingungen ihres Baues mächtigen 
Ginfiuß gehabt haben. Jede Literatur eines fremben Wolke, 
weile ein geifligsempfänglicdker Mann flubirt, wirb in feinen 


Schriften, die ja der Abdrud feiner geifligen Strebungen fein 
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europaͤiſchen Welt it, fo muß fie in den beiden Iehten Jahr⸗ 
hunderten, wo fie zu foldher Herrſchaft gelangt ift, auf alle eus 
ropaͤiſchen Sprachen, und alfo auch auf die unferige, den maͤch⸗ 
tigften Einfinß gehabt haben, Ich denke hiesbei nicht an jene 
Srrachmengerei, woran wir im 17., 18. Jahrhundert fiechten ; 
ich meine hier das eigenfte Leben, den eigenften Sinn und Auss 
druck, die ganze Richtung, Wendung, Berichlingung und Durch⸗ 
fdlingung einer Sprache, die fi) um den Sinn und @eifl, ber 
da dargeftellt und ausgebrüdt werden fol, herum und dadurch 
windet; ich meine alſo in dem Bau der Sprache gleicdhfam bie 
geiftige Geſtalt, welche die Sprache durch die verfchledene Art 
nothwenbig gewinnt. Dies if das Wohlthaͤtige ober Gefährs 
liche, was durch eine fremde Sprache in die eigene hineingegofs 
fen ober ee en Fr Dies meine ich * und * 
behaupte a 6 Franzoͤſiſche uns bis dieſen mebr 
Schaͤdliches als Rüpliches bringt. es 

"Man hat mich und manche andere rebliche deutſche Leute, 
weiche das biächen Habe, was ihnen von Ihrem Vaͤterlichen 
und Mitväterlichen noch übrig geblieben, vor den Banftigen Schli⸗ 
hen und Eiften fremder Raubgefellen gern fihern mochten, mit 
dem Ghrennamen Branzofenfreffer betitelt. Die Wabers 
heit zu fagen, Habe ih ein fo gewaltiges Boll zu verbauem. 
weder ben Wagen noch den Haß. habe durch Gottes 
Gnade noch das chriſtliche und glückliche Herz, jeden einzelnen 
Srangofen, ber durch Redlichkeit, Wiſſenſchaft und Kunſt aus⸗ 
gezeichnet ift, mit voller Liebe begrüßen und umbalfen zu öns 
nen, faft ebenfo warm und treu wie ben beften deutſchen Bru⸗ 
der, aber gegen das franzöfifche Volk als rin Ganzes, inwies 
fern es ſich brüftet und gelüftet, meine Ehren und Herrlichkei⸗ 
ten antaſten und nach meinen Ländern ſchnappen zu wollen, 
wenbe ich auch meinen ganzen politifchen Haß, und wänfde 
biefen Haß allen Deutfchen und Kindern und Kindeskindern als 
Nothwehr, damit unfer Heiligthum von den Übermäthigen 
nimmer gefährbet werben koͤnne. Anderewo habe ich oft und 
viel breiter, als hier gefcheben darf, die Verhaͤltniſſe zu erkläs 
ren gefucht, in welden bie rein germanifche oder doch meift 
germaniſche Welt (die Deutfchen, Standinavier, Engländer) zu 
den romanifhen Voͤlkern ftehen. Die Franzoſen bilden bie 
Brüde zwiſchen dem romanifchen Büden und dem germaniſchen 
Nordweſten. Wil man, indem man mit ſolchen Gemein⸗ 
ſprüchen ober Aligemeinfprühm bas Allgemeine und Gmigs 
gleiche der Menſchen und Wöller nicht aufhebt, das Geſet deu. 
europälfhen. Südens und Nordens mit ein paar Worten aus: 
fprechen, fo fagt man: Im Süden der Schein, im Nor⸗ 
ben das Sein. 

Licht, Glanz, Pracht, Schein Hat ber Süden vor dem 
Norden voraus, mannichfaltiges heiteres Spiel der Luft und 
Kunft, die dem Norden mehr fehlen, ber ſich bei tüchtigem 
Sein mit dem unvergänglichen Lichtglanz ber Idee tröften muß. 
Aber der Grieche, Stallener und Spanier genießt das Licht und 
den Glanz feiner glücklichen Welt oft jeher mit Millem Graft.. 
und. erhabener Rube; es. fhweigt häufig in einen recht leuchten⸗ 
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ben und erleuchteten Beſchaulichkeit biefer irdiſchen Selt, wozu 
fi die bunten platonifchen Simmel der hoͤhern Oberwelt auf 
bie ſtillen Geiſter oft vecht freundlich hinabneigen. Der Frans 
zofe muß in ber Mitte fpieten — jedes Bolt hat in bem gros 
Ben Weltreigen feinen eigenen Tanz durchzutanzen — dies iſt 
feine tragiſche Befimmung : keine Ruhe haben, und keine 
Kuhe laffen. Der Brangofe iſt einmal ein folder Men: 
felten genießt ex in Stille des Slanzes, der über ihm leuchtet; 
er will ihn zu ſich herabziehen, er will ihn kindiſch greifen. 
&o bleibt er in der ewigen tantalifchen Bewegung des Haſchens 
und Greifens nach dem Glanz. Dieſer läßt ſich nicht greifen 
und der Unglücktiche maß mit dem Gchein fpielen. 

Auch der Nordländer, der Schwede und der Deutſche muß 
mit dem Schein fpielen (GScheinfpiel iſt ja Drenfchenteben) ; aber 
mit feiner Art Schein. Der taliener und Spanier legt ihm 
nicht bloß geographiſch fern. Der Ernft und Zieffian und bie 
Haltung und Auhigkeit des Korbens und Südens find fo fehr, 
ja fo durchaus antipodiſch, daß die Rordlaͤnder durch Italiener 
und Spanier zu eiteln und leeren Spielereien nicht verführt 
werben Tönnen. Aber durch die Franzoſen können fie verführt 
werden und find fie genug verführt worben. Die dünne Em: 
pfindfamkeit des franzoͤſiſchen Wolke hat offenbar eine Berwandts 
(haft mit dem Norden und gibt auf mande Weiſe zu den 
nördlichen Bemüthern einen Übergang, welchen ber füdlichere 
Süden nicht hat. Das franzoſiſche Weſen ganz in Schein und 
Schimmer aufgegangen , all dies Epeingen, Haſchen, Gaffen, 
Schreien nach Schein und um Schein aͤfft die Rordlaͤnder leicht 
als etwas, das einem höhern idealiſchen Leben ähnelt. Und nun 
die frangöftfche Sprache, aus biefer unruhigen eiteln Wirthſchaft 
des waͤlſchen Gemuths geboren und herausgebildet, eine Sprache 
in ihrer gewöhnlichen Gewoͤhnlichkeit ſchon mit allen Schim⸗ 
mern, Schattirungen, Daͤmmerungen und Taͤuſchungen des 
Scheins, d. h. mit einer halben und Halbirten Lichtwelt ausge⸗ 
flattet, mit einem ewigen Spiel zu etwas Haldgeftalteten, Halb⸗ 
verbälten, Verſteckten, kurz mit einer Art Trug und Schein 
immer bin und Herfpielend, wie muß diefe die Nordländer faflen 
und äffen! Ja, von ſchimmernder Halbheiten, welche leicht bes 
wegliche Spieler zwiſchen Wahrheit und Schein hinhüpfen, daß 
ichẽ gerade berausfage, vol Lug und Zeug, vol ungewußter 
und ungemeinter Lüge, doch voll Lug und Zrug, wenn bie ge: 
zabe mordifche Natur fi und ihre Weſen, ihre Luft und ihr 
Leid, ihre Liebe und ihre Triebe dahinein fegen ober gar dahin⸗ 
ein überfenen will. Wir Deutiche und Schweden gewinnen 
nichts und haben Alles zu verlieren bei diefem Spiel u. f. w. 

Welche vortveffliche, lebendige, malerifch = anfchauliche 
Schilderung dee franzoͤſiſchen Sprache! Unfere eingebilbe: 
ten Junghegelianer und Jungdeutſchen mögen einmal 
verfuchen, auf folde Weile zu ſchreiben! Übrigens hätte 
Aendt wol noch eine Daupturfache mit anführen innen, 
die Mehre den Wendungen, dem „ Hatbverhüllten und 
Verſteckten“ der franzoͤſiſchen Sprache in bie Arme wirft. 
Es ift gar nicht zu leugnen, daß unfere ganze fogenannte 
junge Literatur ſich vorzugsweiſe nad) der Schreibart der 
Franzoſen gebildet hat, wie diefes bei unferer diplomati- 
fen und polltiſchen Literatur ſchon früher gefchehen 
war. Die Urfache davon iſt zum großen heile die 
Genfur, die uns nicht erlaubt, auf gerade, ftarte und 
erſchoͤpfende Weife Das zu fagen, was wit meinen und 
denken. Nichts natürlicher, als dag wir nun bei den 
Franzoſen in die Schule gehen, bie auf unüberteöffliche 
Weiſe es verftehen anzudeuten, durchblicken zu laſſen, 
leicht Hinwegzufchläpfen, das Ernſte und Bedeutende in 
eine unverfängliche Form zu bringen u. f. w. Nichts 
verdirbt Sprache und Charakter mehr, nichts gibt beiden 
eine ſchiefere, unmwahrere und ausländiihe Richtung, als 


eben bie Genfur, und bie legten 25 Jahre, wo biefe 
Göttin, für die wie nicht einmal einen beutichen 
Namen haben, unumfchränkt bei uns herrfchte, haben 
den beutfchen Wefen eine wahre Todeswunde beigebracht. 
Alte die Übel, bie jest zum Vorſchein komme, diefe Fri⸗ 
volität und Impietaͤt, diefe Eitelkeit und Lüge, diefer 
Hochmuth und Egoismus, dieſe Schulweisheit und Be⸗ 
geiſterungsunfaͤhigkeit der jungen Generation, die jegt auf 
dem Öffentlichen Kampfplage erfcheint und wie ein wu⸗ 
cherndes Geſchlecht von Pilzen zu unſerm Schrecken mit 
einem Male aus der Erde herausgewachſen iſt, die Cen⸗ 
ſur iſt die fruchtbare Mutter davon geweſen. Franzoͤſi⸗ 
ſchem Einfluſſe konnte man auf keine erfolgreichere Weiſe 
Thor und Thuͤre oͤffnen, als duch Feſſelung unſerer 
eigenen Sprach⸗ und Redeweiſe. Das ſollten die Zür- 
fien, denen es jegt ehrlich um beutfches Weſen zu thun 
ift, doch ja bedenken. Die Sprache und das Gemüth 
find mächtigere Bundesgenoſſen als die Kanonen. Man 
ſollte das bedenken, che es zu fpät iſt; denn wie in fol- 
cher Zeit der Unfreiheit alles Unkraut wuchert, ſodaß man 
kaum mehr Herr darüber werben kann, das ſehen wir 
jegt, wo bei größerer Kreiheit die Folgen ber legten 25 
Jahre fih ans Licht drängen. Unfere Ausdrucksweiſe 
ift durch die Genfur fo verderbt, unfer Charakter durch 
das ganze Spftem der Unfreiheit fo gelähmt worden, 
dab Fahre darüber hingehen werden, bis wie felbit nad) 
Verſchwinden der Genfur erſt wieder zu einer geraden, 
männlichen, dem Gegenſtande angemefjenen Rede gelangen 
innen, einer Mede, die fich gleichweit von furdytbarer 
Liebedienerei wie von ſchrankenloſer Frechheit entfernt hält. 
Stark und aufrichtig feine Meinung fagen, hieß fonft 
im Volle: Deutſch reden. Diefe deutfche Rede hat man 
nicht gewollt, die doch mit Liebe und Ehrfurcht wol bes 
ſtehen kann. Jetzt iſt die Liebe und die Ehrfurcht weg, 
Dank fei e8 der Cenfur, der Policei u. f. w., und mit 
ihnen das Vermögen, fich aufrichtig und gerade zu Außern. 

Es wird uns ſchwer, ung von der kleinen, aber unendlich 
inhaltreichen Schrift zu. trennen. Wir möchten alle bie 
tiefen, herrlichen Gedanken, bie fie enthält, ber Reihe 
nach anführen; denn eine Wahl unter den beiten und 
vortrefflichften iſt nicht zu treffen, weil Alles gleich aus⸗ 
gezeichnet if. Wie wahr und ſchlagend iſt nicht bie 
Schilderung unferer heutigen, fogenannten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Jugend: 

Es if eben eine erſchreckliche Leecheit und Dünaheit bes 
Geiſtes bei der Jugend, ein Mangel an Unmtittelbarleit, an 
unmittelbarer Kuͤhnheit und fchoffender Kraft, an froͤhlicher Ans 
(dauung und Erfaffung der Dinge im erften feifhen Anlauf. 
Wie viele begegnen einem, welche die erfie, einfachſte, vollſte 
Wahrheit, die man ihnen beut, ale etwas Gemeines verſchmaͤ⸗ 
ben unb wegwerfen, und mit wahrer Fauſtiſcher Lüſternheit bie 
fhon zerfplitterten und dann mit vielen Eden und Kanten zau⸗ 
berifch und täufcherifch ſchimmernden Theile berfelben (ich meine 
die Wahrheit auf der dritten, vierten Bermittelung), als ſchau⸗ 
ten und befämen fie das Ganze, mit Jauchzen empfangen. Es 
ift dies eine Krankheit, die von Vielen eine deutfche Krankheit 
genannt wird, aber doch auch eine Krankheit aus der Zeit, 
weiche, wie anbere epidemiſche Seuchen, 2 vollenbetem Um: 
lauf im ihr ſelbſt erfterben wird, Aber das freilich buingt fi 
bei näherer Betrachtung auf, daß in bemfelben Maße, wie 
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Gprache, ei, Sinn eines denkenden und philoſophiſchen Zeit⸗ 
akterd durch ein gewiſſes geiftiges Zuviel verbünnt und vers 
flüchtigt wird, beflo mehr die Zucht und Weisheit der Weiſen 
Me Jugend in ein friſches und waidliches Äußeres Leben hinein⸗ 
tweiben muß, damit ffe die keiblichkeit, hier follte ich wol fagen 
Koͤrperlichkeit dee Dinge, ein Etwas von muthiger finnti 
Falle und Kraft, welches auch das Höchfte geiftige Streben nim⸗ 
mer ungeſtraft entbehrt, nicht zu fehr verliere. Denn erſchreck⸗ 
uch ift es allerdings, wie in unfern Tagen bie Schatten und 
Schemen der Gedanken, ich möchte faſt fagen, die Schemen der 
Schatten des Gedankens, für bas Bein febift geglaubt und ans 
gebetet werden, und wie durch das leerſte Spiel mit wefenlos 
fen Befpenftern, welche den armen Spielern oder Mitgefpielten 
Leben und Dafein zu haben feinen, der Kern und die Kraft 
des Lebens und Liebens verlümmert ober gar verloren wird. 
Diefe Dünnheit und Kümmerlichkeit iſt ein Unglück, aber ein 
Verbrechen; fie iſt ſchon dadurch unfelig genug, daß ihr bie 
Wahrheit aller Geſchichte und Offenbarung, daß ihr alles ewige 
und ungerflörliche Menſchenthum und Chriftentyum in feiner 
göttlichen Binfalt, daß ichs mit einem Worte ausfpredhe, daß 
ihr alle unmittelbare Anſchauung und Poefie verloren gegangen 
it. Sa, es gehört eine Art Leiblichkeit, wie fie in Dr. Luther 
weiland und Newton und Leibnig (und Boethe) und in andern 
Helden der Menſchheit mit der leuchtendſten und überfliegenbs 
fien Geiſtigkeit wol beftehen konnte — diefe gehört dazu, eine 
tuchtige, kernigte, poetifche Kraftfüle, um lieben und glauben 
zu können. Die Armen! mas ann das kalte Schattenleben, 
das dünne Luftkräufeihhen eines felbfigefchaffenen Gottes, der 
nicht fie gemacht, ſondern den fie aus ſich herausblafen, ihnen 
für Macht und WBonne geben, jener Iuftige Soͤre des Wolken⸗ 
pꝓhiloſophen bes Ariftophanes, von dem es Heißt: 
Nicht Zeus iſt mehr, für ihn herrſcht nur Lufiträufelein. 

Sa, wir liebe Deutfche, wir transfcenbente Menſchen, wir Hochs 
fleiger, müflen uns unvermeidlich oft überfliegen und überfteis 
gen, und auch den Namen Überflieger und Überfleiger verdie⸗ 
nen. So wird, was in Menſchen und Völkern das Höchfte ift, 
ihnen oft auch If Web und Leid. Das ift das tragifche Ver⸗ 
haͤltniß aller irdiſchen Dinge u. f. w. 


Ref. kann ſchluͤßlich nicht umhin, den Wunſch aus: 
zudräden, daß es dem verehrten Manne gefallen möge, 
eine Auswahl feiner zahlreichen Schriften zu treffen und 
dDiefe von neuem gefammelt herauszugeben. Kin Cha: 
rakter, wie Arndt, muß noch Sahrhunderte lang feinem 
Volke als Beiſpiel und Muſter bienen und an feinem 
Beifte muͤſſen fi nod kommende Geſchlechter entzuͤnden. 
So mande feiner im Wogen und Wehen des Kampfes 
und dee Verwirrung gefcheiebenen Sachen, in denen fid 
fein urkräftigee und reiner Geiſt oft am leuchtendſten 
kundgibt, find vergeffen, vergriffen, aus dem Verkehre 
verfchwunden. Eine neue Ausgabe, wo möglich mit Be: 
merkungen und Anhängen, wäre ein theures Geſchenk, 
was er feinem Volle machen würde, 12. 





Ein Profpect oder Manifeſt von George Sant. 


Zu ber neuen von der Verfaſſerin revidirten und mit bis: 
Her noch nicht herausgegebenen Städen vermehrten Ausgabe ber 
Werke von George Sand hat die Berf. ſelbſt einen Profpectus 
geliefert, den wir hier im Auszuge mitthellen. Sie fcheint da: 
bei von der Anficht auszugehen, daß ein Profpectus, wenn er 
nicht den Charakter der Charlatanerie an ſich tragen folle, nicht 
vom Werleger, fondern vom Autor felbft gearbeitet werden muß. 
Seit zehn Jahren, fagt fie, habe fie in einer Reihe von Romas 
nen, die fie für ſehr wichtig und ſehr tief gu halten nicht den 


Anſpruch made, dem Zeitgenoffen eine Folge von aufrichtigen 
Ftagen geftellt, auf welche die Kritik nichts zu antworten ge⸗ 
wußt habe, außer etwa, daß ſie fo indiscret gemwefen fei, der 
Brage der Wahrheit nachzuforfchen. Mit vieler Worficht und 
Zurüdhaltung habe fie bei ihrem Auftreten in zwei Romanen, 
„Indiana“ und „Balentine“, bie Sittlichkeitefrage der Ehe bes 
banbelt. Zweimal habe man geantwortet, fie fei eine gefähr: 
liche Bragerin, folglich eine unmoraliſche Romanfchriftftellerin. 
„Dieſes Beiſpiel“, fährt fie fort, „der Frage felbft auszumei: 
Ken nad) Art der Katholiten, welche den Geift ber Prüfung 
verwerfen, fiel mir bei denjenigen Sournaliften auf, bei denen 
id eine Spur von Religion ober irgend eine Überzeugung ver- 
gebens fuchte. Das brachte mich auf den Gedanken, daß bie 
Unwiſſenheit der Kritik nicht bios bie fociale, fondern auch bie 
menfchlichen Fragen beträfe, und ich erlaubte mir, fie in einem 
‚Lelia‘ betitelten Romane zu fragen, was fie unter Liebe ver: 
ftände und wie fie diefelbe erkläre. Diefe neue Brage ſetzte bie 
Kritit in einen Zuftand wahrhafter Wuth. Niemals hat ein 


‚Roman fo viel Anathemas entfeflelt, fo viele wilde Zornaus⸗ 


brüdhe hervorgerufen. n laſterhaftes Genie war ich, ein ges 
haͤſſiger Charakter, eine obfeÖne Feder, indem ich das Phantom 
einer Frau ſchilderte, welde in dem Herzen der Menſchen un: 
feree Zeit vergebens nach Liebe fucht und fi in die Wüfte gus 
rückzieht, um von ber Liebe, von welcher die heilige Tcherefia 
brannte, zu träumen. Indeß konnte ich mich nidyt überzeugen, 
daß die Kirchenpäter, von denen damals mein Kopf voll war, 
mir ein abfcheuliches Buch eingehaucht haben follten. Ich fchrieb 
einen neuen Roman, welchen ich, Jacques‘ nannte und in wel: 
chem ich einen Mann zum Daupttypus wählte, um nod ein: 
mal zu fragen, und diesmal im Namen des Mannes, wie id 
es bis dahin im Namen des Welbes gethan hatte, weldes in 
der Ehe das Liebesideal wäre. Diesmal wars noch fchlimmer. 
Run war ich ein Gegner der Ehe, ein Schutzredner der Unge⸗ 
bundendeit, der Verderber aller Weiber, die Geißel aller Ehe⸗ 
männer. Gpäter fragte ih in einem Roman, ‚Gpiridion ‘ bes 
titelt, bei dem Jahrhundert an, welches feine Religion fel. — — 
Die Kritiker, welche mir fo vielfach vorgeworfen hatten, daß 
ich weder Geſetz noch Glauben kenne, nichts als Künftiler und, 
nämlich, in ihren eigenen damaligen Ideen, ein Unrubftifter und 
Gottesleugner fei, fielen nm mit gelchrten und väterlichen Vor⸗ 
mwärfen über meine Anfprüde an einen Glauben ber und klag⸗ 
ten mid an, daß ich mir bie Miene eines Philofophen geben 
wolle. Bleibe doch Künftler, fagten fie mir damals von allen 
Seiten, wie Voltaire zu feinem Perruquier fagte: Verfertige 
doch Perrüden! Später noch, in einem Roman, ‚Le compagnon 
du tour de France‘, warf ich die Frage auf, was das fociale 
Recht und das ber Menfchheit ſei. — — Man antwortete mir, 
daß ich zu viel wiffen wolle, daß ich der Höfling bes Poͤbels 
fei” m. f. w. Und fie fährt fort: „So ausgeräftet mit guten 
Belehrungen, aufgeklärt, mie man flieht, durch die Doctoren ber 
Preſſe, angellagt und überwiefen bes Verbrechens ber Wißbe⸗ 
gier, muß ich geftehen, daß ich doch wenigſtens Eins von diefen 
Doctoren gelernt babe, nämlich dies, daß die Journalkritik bei 
der Löfung ber foctalen Raͤthſel, nach deren Löfung ich aufrich⸗ 
tig fragte, nicht das erfle Wort hat. Deshalb werde ich forts 
fahren, an meine Zeitgenoffen Fragen zu richten, flatt das Rais 
fonnement dee Gonfervativen anzunehmen: man bürfe bas Übel 
nicht nambaft machen, außer man habe zugleich das Heilmittel 
dbaflıe gefunden. Wenn die Fragen Verbrechen find, fo gibt es 
nur ein Mittel, fie auszurotten: man antworte!’ Gpäter 
heißt es noch, daß fie in Sachen ber Kunft gern bie Compe⸗ 
tenz bee Kritik anerkennen wolle, daß ihre Werke nur bas 
Berbienft der Aufrichtigkeit und bes Forſchereifers hätten und 
daß fie Hierin die Urſache der Popularität fuchen wolle, bie ih⸗ 
nen zu heil geworden wäre, troß aller ihrer Fehler — mie 
fie bitter hinzuſetzt — , trotz aller Kritiken, bie man barüber ges 
ſchrieben babe. A folgen noch einige fchöne halb rabicale 
Phraſen, die fiy gerade ihrer Allgemeinheit wegen gut leſen 
loffen und durch ihre brillante Einſeitigkeit und poetſſche Unde⸗ 
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mtheit zu ben Allerweltöphrafen gehören, weldye jeben Leſer 
, Karen ‚ * beſtechlich if. Im Ganzen erweckt biefer 
ſpectus einen unheimlidden Cindruck, und man fieht daraus, daß 
die Verleger Aushaͤngeſchilder der Art immer noch beſſer anfer⸗ 
tigen Lönnen als ber Autor Mad. Dubevant hat flatt. ei: 
nen Profpectus ein Manifeft gegen bie Journale gefchrieben. 
Aus jeber Zeile blickt die Gereiztheit über den geringen Antheil 
hervor, den ihre legten Werke gefunden haben. Welche Schein⸗ 
beiligkeit, zu fingiven, fie habe ihre Romane nur gefchrieben, 
um von ben Journalen Antworten auf ihre Kragen zu erhalten! 
Ebenfo wenig ald die Romane ber Mad. Dudevant können bie 
Sournale dergleichen wichtige Fragen erledigen. Nur die Welt⸗ 
efcgichte in ihren fernen Gntwidelungen. kann fie gründlich 
antworten, und dann werben auch die Stacheln, bie George 
Sand und Ihreögleichen gefchleubert, von ſelbſt aus dem blu: 
tenden Körper ber Denfäheit berausfchwären, 5. 
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den Quellen dargeſtellt. Bon Karl Matthes. 
Altenburg, Helbig. 1841. Gr. 8. 1XHlr. MO Nor. 

Melanchthon's Einfluß auf das große Werk der Kir: 

&henreformation und auf die Geſtaltung der evangeltfchen 

Theologie ift zwar als hoͤchſtbedeutend, fruchtbar und 

folgereihh algemein anerkannt; er felbft aber bat in ben 

proteftantifhen Gemeinden nie jene vollftändige Anerken⸗ 
nung gefunden, welche feinem kraͤftigen Stcreitgenoſſen 

Luther uͤberall entgegenlam und bis in die neuefte Zeit, 

bei Gelehrten und Ungelehrten, kaum jemals verfagt 

ward; er ftand vielmehr neben diefem Vorkaͤmpfer immer 

im Bintergrund und recht eigentlih im Schatten. Nicht 

nur lag es nicht in feinem Weſen, fich ſelbſt hervorzu⸗ 

drängen und geltend zu machen, vielmehr zog er ſich gern 
mit ebenfo liebenswürdiger Beſcheidenheit, wie mit ım: 
hberwindlicher, oft faſt kleinmuͤthiger Schüchternheit von 
dem öffentlichen Schauplas in fein ſtilles Studirzimmer 
zuruͤck, fondern er griff auch, obwol nicht unkraͤftig, doch 
nicht fo gewaltig und entfcheidend mie Luther in den 
heldenmuͤthigen Kampf gegen verberbliche Irrthuͤmer und 

Misbraͤuche und für die Wiedergeburt der Kirche ein. 

Unbefangene und vorurtheifsfteie Geſchichtskundige find 

Darüber einverflanden, daß, obwol Luther feines fcharffin: 


nigen, gelehrten, befonnenen und bedächtigen, allezeit wohl: 


meinenden und friedlich vermittelnden Freundes kaum ent: 
behren konnte, obwol wir es als eine befonders gnädige 
Veranſtaltung Gottes zu verehren haben, daß Beide ein⸗ 
ander ſo nahegeſtellt und innig verbunden waren, Einer 
den Andern ergaͤnzend und gemeinſam ihre große Aufgabe 
loͤſend, doch Melanchthon ſchwerlich ohne Luther, wol aber Lu: 
ther auch ohne Melanchthon das kuͤhne Unternehmen, welches 
die Kirche und das Vaterland neu geftaltete, zu beginnen und 
zum erfehnten Ziel zu leiten vermochte. Luther war der 
Oberfeldherr, Melanchthon fein weiſe berathender und den 
empfangenen Auftrag vorfichtig vollziehender Adjutant; 
Jener der Mofes, welcher unverzagt das Volk aus der 
ägnptifhen Knechtſchaft durch das aufgethürmte Meer 
und die gefahrvolte Wuͤſte zum gelobten Lande führte, 
Diefer der Aron, dem wahrlich die heilige Salbung fo 
wenig rote die berebte Zunge fehlte; Luther war das 
Haupt bes großen Werks ber Zeit, Melanchthon nur ein 
Stied, obwol das erfte, das wirkfamfle, das tächtigfte, 


bie vechte Hand, die auch dann noch, als das Haupt ſich 
zur Ruhe gelegt, eifrig fortarbeitete. Melanchthon hat 
die Theologie, Luther bat die Kirche reformict, und wie 
diefe nicht ohne jene wiedergeboren werden konnte, fo hat 
Melanchthon allerdings mittelbar diefe Wiedergeburt maͤch⸗ 
tig gefördert, Luther aber unmittelbar, mit ſcharfem 
Schwert einfchneidend in den alten Schaden, den fein 
milder Balfam und kein noch fo mwohlbereitetes Pflafter 
heilen konnte. Der ftarrföpfige, eiferne, in feinen ſpaͤtern 
Jahren oft märrifche Luther erfcheint freilich nicht fo lies 
benswürbig, mie der milde, fanftmüthige Melanchthon; 
aber er vollzieht feine Miſſion mit jener imponirenden 
Geifteskraft, weiche Bewunderung, Vertrauen, Dingebung 
gebietet und anzieht wie der Magnet das Eifen. So 
ift Luther der Mann bes Volks, wie der Wetter aus 
großer Noth geworben, Melanchthon mehr der Liebling, 
wie Mufler und Vorbild der Gelehrten, zumal ber 
modernen. 


Hätte Hr. Matthes dies erwägen wollen, fo wuͤrde 
ee fi) weniger darüber verwundert haben, daß, während 
„die Lebensbefchreibungen Luther's zu einer erflaunlichen 
und faft unglaublichen Zahl angewachlen find, unter und 
Deutfchen fo Wenige noch an eine aufführlichere und 
gründliche biographiſche Schilderung Dielanchthon’s ge: 
dacht haben”. Es beliebt aber jegt Vielen, ebenfo unge: 
recht, wie vordem blinder Eifer den trefflichen Melanch⸗ 
thon herabzufegen und anzufchwärzen befliffen war, Lu⸗ 
ther’8 Größe zu verkleinern und jenen hoch über Ihn zu 
erheben. Es erwedt ein guͤnſtiges Vorurtheil für bie 
Unbefangenheit und Unparteilichleit einer Biographie, 
wenn glei von vornherein declamatoriſch der Held, auf 
Unkoſten feines Borkämpfers, hervorgezegen und als dux 
et auspex ‚der liberalen Partei der evangelifchen Theo⸗ 
logen“ dergeftalt in den Vordergrund geftellt wird, daß 
Derjenige, welcher in der Reformationdgefchichte altegeit 
voranftand, in Schatten treten muß. Ein gutes Buch, 
wie das vorliegende wirklich ift, bedarf nicht der captatio 
benevolentiae, daß der Gegenſtand Über Alle hervorrage, 
daß einem tiefgefühlten Beduͤrfniß entfprochen, eine Luͤcke 
ausgefuͤllt oder daB Alles, was bis bahin in gleidyer Ab: 
ficht verfucht worden, unzureidiend fe. Auch bat ia 
Melanchthon wirklich mehr als einen Biographen gefan: 
den. Nicht nur iſt Das, was als ſolche Cameratius, 
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Melchior Adam, fpäter Strobel geleiftet, aller Ehre werth; 
auch in neuerer Zeit haben Mehre das theuere Gedaͤcht⸗ 
niß des hochverdienten Neformators in treuen Schilderun: 
gen feines Lebenslaufs erneuert, fo Zifcher, Schroͤkh, Nie: 
meper, Facius, zwar, wie Hr. Matthes fagt, „nur in 
kurzen Abriffen ober in ganz populairer Weiſe“, aber 
doch nicht ganz unbefriedigend. Galle's „Verſuch einer 
Charakteriſtik Melanchthon’s als Theologen‘ und die aus 
den Quellen gefchöpfte fehr vollſtaͤndige Biographie, welche 
Koethe feiner „Auswahl aus Melanchthon's Schriften” 
(6 Thle., 1829) beigefügt hat, beweifen doch auch, daß 
eine gerechte Würdigung der großen Verdienſte Melanch⸗ 
thon's in neueſter Zeit keineswegs verfäumt ward. Gleich⸗ 
wol halten wir die vorliegende neuelle Biographie, die 
mit fichtbarer WBorliebe für den wuͤrdigen Gegenfland 
ihre Aufgabe zu Löfen verſucht, nicht für unzeitig ober 
überflüffig und geftehen ihr das Verdienſt einer fleißigen 
Benugung der Quellen, forie einer forgfältigen Bearbei⸗ 
tung des gegebenen Stoffe gern zu. Da aber ber Verf. 
auf die „ganz populaire Weiſe“ etwas vornehm herab: 
fleht, und doch auch verfichert, er. habe „‚tiefe literarifche 
Unterfuchungen und ausführliche oder auch geiftreich kurze 
Roifonnements weber anftellen Sinnen nod wollen”, fo 
koͤnnte man über die Aufgabe, die er fich felbft geftelit, 
etwas zweifelhaft werden, wenn er nicht im voraus bes 
bauptete: ber Lefer werde, bei aller Kürze der Darftel: 
lung, doc ein Mares und beutliches Bild von Melanch⸗ 
thon's Leben und Wirken gewinnen und überall ein be: 
flimmtes und wohlüberlegtes Urtheil über deſſen Denk⸗ 
und Handlungsweife finden. Es ift nicht zu verken⸗ 
nen, daß er fich es ernftlich angelegen fein ließ, dieſe viel: 
verfprechende Zufage zu erfüllen, und baß in Ausführ 
lichkeit und Vollſtaͤndigkeit keine der früher erfchienenen 
Biographien Melanchthon's der feinigen gleichlommt. 
Auch ift das Lebensbild, das er entworfen bat, wirklich 
Har und anfchaulidh, obwol hier und da des treuen und 
lebendigen Colorits entbehrend, das Urtheil beitimmt und 
ohne Zweifel wohlüberlegt, doch nicht fo unbefangen, wie 
es ſich geftaltet haben noürde, wenn ber Verf. von feis 
nem fubjectiven theologifhen Standpunkte zu dem objecti: 
ven reinbiftorifchen ſich hätte erheben mögen. Über bie 
„Kürze der Darftellung‘ wird ſich kaum Jemand bekla⸗ 
gen; fie hätte bisweilen, unbeſchadet der Vollſtaͤndigkeit 
und Gruͤndlichkeit, noch kuͤrzer fein Finnen; wenn flatt 
mancher ausführlid, mitgetheilten Unterfuchungen nur bie 
wohlmotivisten Refultate derfelben der Biographie einge: 
webt wären, fo würde diefe an Anfchaulichkeit und Le: 
bendigkeit gewonnen haben. Und fo hätten auch manche 
Raiſonnements und ganz fubjective Urtheile ohne Nach⸗ 
theil, ja zum großen Sewinn für die Klarheit ber ge: 
ſchichtlichen Compofition wegbleiben können. Je gewifier 
die Sefchichte ſelbſt auch ein Sittengericht ift, deſto ent: 
behrliher und umngeeigneter find eingemwebte moralifche 
Meflerionen, vie 3. B. daß der Menſch von Gott keine 
Wunder erwarten, fondern in allen Lagen bes Lebens 
von feinen ihm verliehenen Gaben und Vorzuͤgen — 
Gebrauch machen fol u. f. w. Am wenigften entfprechen 


der einfachen. Würde hiſtoriſcher Darſtellung gelegentliche 
Einfälle und Bemerkungen, bie, aus einfeitiger Anſicht 
hervorgehend, zur Veranſchaulichung des Segenflandes gar 
nichts beitragen und folglich ebenfo uͤberfluͤſſig, tie Für 
Leſer, welche die Meinung des Verf. nicht theilen, wo 
nicht anſtoͤßig, doch fidrend find. So hat fih in Mes 
lanchthon's Leben von dem Meinen und -Wähnen des 
Hın. Matthes zu Vieles eingedrängt, was als ein hete: 
rogener Beſtandtheil dem Bilde des gefeierten Reforma: 
tors ſich nicht affimilicen kann. Daß die Urtheile über 
Melanchthon's Denk: und Hanblungsweife, wie der Verf. 
ſelbſt ruͤhmt „beſtimmt und mohlüberlegt” find, fol nicht 
in Abrebe geſtellt werden; allerdings aber ift zu viel ge: 
urtheilt, und manches Urtheil, wenigftens über Solche, 
die mitwitkend auftreten, vorellig, parteliſch, zu wenig 
begründet. Dies gilt infonderheit von manchen Kußerun: 
gen über Luther, dem zwar mehrmals die gerechte Aner⸗ 
kennung nicht verfagt, anderwärt® aber, ohne zureichen⸗ 
den Grund, übel mitgefpielt wird. Der Verf. ſcheut fi 
fogar nit, ihm Schuld zu geben, er babe „fürfklichen 
Perfonen, denen er kurz zuvor alle Schande angethan, 
eine demüthige Unterwürfigkeit vorgehbeucdelt!” Der 
das leichtfertig niederfchrieb, mag es vor feinem Gewiffen 
verantworten. Heuchelei haben dem flarken beutfchen 
Manne kaum feine ärgften Feinde angedichte. Er konnte 
in feiner Heftigkeit wol alles gebührende Maß überfchrei: 
ten, und nachher, bei feiner vorherrfhenden Gutmüthig- 
keit und feinem firengen Selbfigeriht, Alles aufbieten, 
den Schaden, den feine Hitze angerichtet, wieder zu hei⸗ 
len und den Gekraͤnkten zu verföhnen, aber von Falſch⸗ 
beit weilt die unparteiiſche Geſchichte feines Lebens keine 
Spur nad. Eine fo böfe Nachrede, die völlig unerweis- . 
lich if, darf ein gewiffenhafter Geſchichtſchreiber ſich nicht 
erlauben. Und wozu dient ſolcher Unrath? Doch gewiß 
nicht, den aͤngſtlichen Melanchthon zu rechtfertigen, wenn 
er allzu nachgiebig und devot bem Cardinal Campagius 
eine günfligere Meinung von ben Proteflanten abzuge: 
winnen fuht? Wenn weiterhin der Verf. mit den Er⸗ 
clamationen: „Haͤtte er bedacht“ — „hätte er erwogen“ 
u. f. w., Luthern zurechtzumelfen befliffen ift, fo fcheint 
er felbft, wie wenig ſolche Demonftrationen den gefchicht: 
lichen Zert zu illuftricen geeignet find, nicht recht bedacht, 
und wie Luther am wenigften das Princip der freien 
Schriftforfhung durch feine Autorität, die allerdings in 
Beziehung auf die Sundamentaldogmen ber evangelifchen 
Kirche ſich geltend machte, irgendwo gefährden wollte, 
nicht gehörig erwogen zu haben. 

Das einfeitige Bemühen, Melanchthon über Luther 
zu erheben, hat den Blick des Hrn. Verf. zu fehr ge: 
truͤbt, als daß er das Verhältniß beider zueinander und 
zu dem großen Werk der Reformation klar aufzufaffen 
und unbefangen zu würdigen vermochte hätte. Wir wol- 
len nicht in den entgegengefesten Fehler verfallen und 
Luther auf Unkoften Melanchthon's verbertlichen. Beide 
waren, jeder In feiner Weile, auserwählte Rüflzeuge des 
Herrn; aber bergen kann man ſich doch kaum, daß Dies 
fer die Nothwendigkeit einer gründlichen Reformation, eis 
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ner völligen Umgeflaltung der kirchlichen Verhaͤltniſſe kei: 
meswege in ber Tiefe, Klarheit umd Umfaffung begriff 
wie Sener, der, nachdem er, vom Geiſt getrieben, ans 
fange mit fchonender Hand und faft ſchuͤchterner Zuruͤck⸗ 
haltung, noch nicht ahnend, wie weit er getrieben werden 
möchte, den ſchweren Kampf begonnen hatte, gar bald 
ertannte, dab dies ein Kampf auf Leben und Tod fei, 
gegen einen Zeind, mit dem ſich nicht unterhandeln Laffe, 
der ganz und auf die Dauer überwunden werden muͤſſe, 
wie denn zwiſchen Irrthum und Wahrheit, Geiſtesknecht⸗ 
[haft und evangelifcher Freiheit kein Bund und fein 
Sriede zu fliften if. Die Zeit war gelommen, da ein 
neues Leben in der Chriftenheit fi entwideln und ge: 
ſtalten follte; die Schmerzen der Wiedergeburt konnten 
ihr nicht erfpart werden, und wer, wo ed galt, eine Ra⸗ 
bicalcur zu bewirken, vor fcharfen Heilmitteln ſcheu zu⸗ 
ruckbebte und mit Palliativen belfen wollte, der war 
nicht der rechte Arzt, wie ihn die Tiefe und Größe des 
herrſchenden übels in Anfpruh nahm. Der Arzt, den 
Gott berufen, war wol ein rauher, oft harter Dann, 
unbeweglich, unerweichlich, unnadgiebig, ein Fels, an 
welchen nicht nur die flärkfien Wogen ſich brachen, ſon⸗ 
dern auch fanft andringende Wellen vergeblich fich anzu: 
ſchmiegen ſuchten; aber die Krankheit war fo tief gewur⸗ 
zeit, hatte fo ſehr alle Glieder und bie edelften Theile 
ergriffen, daß nur ein folcher Arzt, den nicht allein bes 
armen, fiechen, beilungsbedürftigen Volks jammerte, fon: 
dern dem auch Muth und Kraft verliehen war, das Übel 
an der Wurzel anzugreifen und eine entfcheidende Krifis 
herbeizuführen, gründlich zu helfen vermochte. 
. (Die Fortfegung folgt.) 


” 


Neapel und die Neapolitaner, oder Briefe aus Neapel in 
die Heimat von Karl Auguft Mayer. Zweiter 
Band. Mit einem Plane der Umgegend Neapels und 
einer Muſikbeilage. Oldenburg, Schulze. 1842. Gr. 8. 
2 Thir. 15 Mor. 

Wir haben unfere Lefer In Nr. 95 d. Bl. f. 1841 mit 
bem erflen Bande biefes ausgezeichneten Buche belannt ges 
macht, und freuen uns jest den zweiten bei ihnen einführen zu 
tönnen. Alle Borzgüge, die wir dort gerühmt, finden ſich auch 
hier wieder und machen bie Lecture bdiefer „Briefe“, wie fie 
wol etwas uneigentlich beißen, zu einer ber genußreichften und 
angenehm belehrendften, die es geben Tann. Einige Mitthei⸗ 

Iungen aus dem reichen Inhalte werben boffentlidh nicht unwill: 

tommen fein und zu näherer Bekanntſchaft mit demſelben eins 

laden. Religion und Gultus bieten Stoff zu 14 hoͤchſt anzie⸗ 
henden Briefen bar, in welchen die gefunde und klare Auffafs 
fungeweife bes Verf. befonders wohlthuend anfpridt. Wenn in 

Stalin, wie er richtig bemerkt, bürgerliche Verhaͤltniſſe, Sitten 

und Luftbarkeiten inntgft mit der Religion verwebt find, fo 

bleibt doch dem Italiener büftere Schwärmerei, Unduldſamkeit 
unb alle ſtik fern, und wie er felbft klar, heiter, kindlich, 
»hantaftereihh und finnlih if, fo auch fein Glaube. So iſt 
auch der Reapolitaner wirklich fromm, ,‚wie ein Kind fromm 
if, das zu dem guten Wann im Himmel betet”. Gelne Bells 
sion iſt eine Religion der Phantafie und Poefie, die ihn weni⸗ 
ger ben unſichtbaren, ewigen Bott und feinen @efandten, ale 

vielmehr bie reizende Madonna und bie Heiligen verehren lehrt. 

. Der Madonnendienſt ift mithin der ausgebreitetfte und 50 Kirs 


den ber Stadt find allein ber Heil Sungfrau mit ben ver: 
ſchiedenartigſten Beinamen —— Par —E der Heili⸗ 
gen iſt beim Wolle beinahe Göttendienſt geworben; man geht 
indeſſen oft mit ihnen nicht fehr ehrerbietig um, ſchiu ſie aus, 
fegt Schuspatrone ab und wählt andere an deren Stelle. Auch 
heidnifche Gottheiten werben öfters sans facon kanoniſirt. In 
Sicilien gibt es eine Kirche der heiligen Venus, und die Fuͤh⸗ 
ver von einem Ban Mercurio oder einer Ganta Diana reben 
u hören, if nichts Ungewoöͤhnliches. Sehr ergöglich iſt bas 
neldötchen von einem deutfchen Maler, der zum Beften ficitis 
ſcher Bauern einen neuen Heiligen, Kaspar Larifari, creirte. 
Reliquien, unter denen Guriofa paradiren, Weibgefchente, Ges 
luͤbde, Rofenkränge, Amulete fpielen eine große Rolle im Gul: 
tus, ber in den Kirchen mit großer, aber gang theatralifcher 
Pracht ausgeftatter ift. Der Klerus ift im Allgemeinen roh 
und unwiſſend; am unterrichetften find noch die Weltgeiftlichen, 
welche, befonders in Gicilien, den Gelchrtenftand bilden. Was 


von den Predigern erzählt und burdy merkwürdige Fragmente 


aus Predigten belegt wird, zeigt nur zu deutlich, auf weicher 
niedrigen Bildungsſtufe ſich das Volk ſelbſt in der Hauptſtadt 
befindet, wenn für daſſelbe ſolche argumenta ad hominem ers 
foderlich find. Auch das über die Klöfter und das eben in 
denfelben Mitgetheilte klingt nicht ſehr erbaulich. Die Orben 
der Kloftergeiftlichkeit unterſcheiden fich als Monaci (Mönche, 
unter denen man vorzugsweife die Benedictiner verfteht), Frati 
(Predigermönde, zu welchen man bie nicht betteinden Karme⸗ 
liter, Gamaldulenfer, Dominttaner, Auguftiner= und Franzis⸗ 
kaner⸗Conventualen, und bie bettelnden Auguſtiner, Franzis: 
kaner und Kapuziner zählt) und Berettanti (d. i. Muͤteniraͤ⸗ 
ger, zu denen die aufgeklaͤrteſten Kloſtergeiſtlichen, Piariſten 
und Jeſuiten, gehören). Was dagegen der Verf. von ben 
Wopithätigkeitsanftalten und Hofpitälern berichtet, wirft ein 
ſchoͤnes Licht auf den menfchenfreundlicdyen Charakter des Volke. 
In Reapel leben 9000 Individuen von frommen Gtiftungen 
und der Wohithätigkeit ihrer Mitbürger, wozu noch die Menge 
Derjenigen kommt, die privatim und oft heimlich von frommen 
Menfchen erhalten werben. Nach Rebfues beträgt bie jährlich 
auf Dofpitäter verwendete Summe 400,000 Ducati. Cine ei: 
gene Art kloͤſterlicher Armenanftalten find die Conſervatorien, 
deren es einige 30 in Reapel gibt, wovon etwa die Haͤlfte ſich 
mit der Erziehung armer Mädchen beſchaͤftigt. Zu wohithaͤti⸗ 
gen und frommen Zwecken beſteht auch eine Menge Brüder: 
fdaften, deren Vermummung zumal dem ungewohnten Frem⸗ 


den wirklich grauenhaft erfcheint. 


Iſt der Aberglaube in Neapel mit der Religion eng ver: 
wachſen, fo iſt er auch außerhalb des religiäfen Gebiets dort 
fehr allgemein. Den Glauben an Geſpenſter und Hexen, beffen 
Heimat eigentlich der Norden ift, bat unfer Verf. nicht wahr: 
nehmen Tonnen, obwol Rehfues ihn angetroffen hat. Gin durch 
ganz Italien gehender, aber hier befonders ausgebildeter Aber: 
glaube iſt der, daß manche Menſchen (Gettiatori oder Jettatori 
genannt) durch ihre bloße Erſcheinung, durch ein beifälliges 
Wort oder durch einen Blick (occhio cattivo) Unglüd bringen. 
&o find alle Mönche, vorzüglich die Franziskaner, als unheil⸗ 
bringend verrufen ; Jäger verlieren die Hoffnung, etwas gu ſchie⸗ 
Sen, wenn ein Moͤnch an ihrer rechten Seite vorütergeht. Auch 
Brillen = und Perrädenträger, bürce Menſchen, ſchwangere Weis 
ber und alle blaffen unheimlichen Gefichter find der Jettatur 
verbächtig, gute Wünfche und Lob aus ihrem Munde werben 
für ſehr gefährlich gehalten. Um fich gegen ſolche Gefahr zu 
fhüsen, hat man an ben Ringen ganz Beine goldene Hänbdhen, 
weiche, kaum fidhtbar, bie Fingerchen als Hörner ausftreden. 
Oder man gebraucht niedliche Hörnchen und halbe Mondchen 
aus Bold, Silber, Perlenmutter, Korallen, Ambra, bie bei 
Herren am Ubrgebänge, bei Damen und Kindern an der Hals⸗ 
ſchnur ober fonft befeftigt find. Faſt jedes Gewerbe hat außers 
dem noch feine eigenen Mittel gegen die Jettatur. Bekanntlich 
hat die ältere Volkeſage ben unfdulbigen Birgit zu einem Gras 
sauberer geftempelt, deſſen Ruf noch jetzt in Reapel nicht vers 


ſchollen iR und von defien wunderbaren Thaten auch unfer 
Berf. hier Runde gibt. Ä 

Ein ſehr anziehenbes Capitel bilden bie Kirchen: und Volks⸗ 
fefte, deren Schilderung In der lebendigen Darftellungsweife beö 
Verf. vorgäglicd gelungen tft. Da fie der Beitfolge nach geords 
met find, fo macht das Feſt des heiligen Antonius (Abbas) am 
17. Jan., vor deſſen Kirche alle Hausthiere mit Weihmafler 
befprengt werden, den Anfang. Dann kommt det fuflige Gars 
neval mit feinen Gpäßen, womit er jedoch dem ebmiſchen ben 
Rang nicht abläuft. Die Zaſtenzeit, während welcher viel in 
Kirchen und auf Straßen geprebigt wird, wird angenehm uns 
terbrochen durch das Feſt des heiligen Joſeph, Patrons ber 
Tiſchler und Briggitori, an weichem Jedermann Zeppole, eine 
Art ſehr ſchmackhafter, in Di gebadener Kuchen, in größter 
Menge verzehrt. Die Charwoche bat felbft in Reapel einen 
ernften Charakter, und Hr. Mayer verfidert fogar, daß ihm 
der Geſang bei in San Pietro a Majella größere 
Freude gewährt habe als in ber firtinifdhen Kapelle zu Rom, 
„nicht weit bie muſikaliſchen Leiftungen ausgezeichneter waren, 
fondern weil man ſich ihnen ungeflörter bingeben konnte““ 
Dfterfonntag wird ſchon um Mitternacht durch einen Schmaus 
eingeleitet, ber nad ber Faſtenkoſt die Fleiſchgerichte wieder⸗ 
bringt und den Apothelern am andern Morgen zum Abſatz uns 
zaͤhliger Vomitive verhilft. Am Dftermontage ſtroͤmt Alles nad 
dem Dörfchen Antignano, wo eine berühmte Proceffion flatts 
findet. Das Hauptfeft in Neapel iſt bekanntlich das bes heili⸗ 
gen Januarius, deſſen Blut den 1. Mai, den 19. Sept. und 
den 16. Dee. flüffig wird. Wir Pönnen bier auch nicht eins 
mal eine Andeutung des vielen Komiſchen und ſelbſt Kindiſchen 
geben, welches ber Verf. als Öfterer Augenzeuge dabei erlebt 
bat. Der Leſer wird lachen, aber auch feafgen möüffen über bie 
Finſterniß, welche bort noch das Licht der Religion verbunkelt. 
Eins der heiterften und beiebteften Feſte tft das am zweiten 
Pfingſttage gefeierte der Madonna dei’ Arco am Buße des 
Somma, ein wahres Volksfeſt mit echt italtenifcher Faͤrbung, 
von welchem auch Witte eine fehr gelungene Schilderung ent: 
worfen bat. Won übrigen Weften befchreibt der Verf. no 
Frohnleichnam, das Feſt der vier (auf den Straßen errichteten) 
Altäre, das Feſt des Heiligen Paulinus in Hola, den Johannis⸗ 
tag, Sant’ Anna, San Ignaz, das Feſt der Marinare, Santa 
Maria di Piedigrotte, an weichem Tage ber Hof und das Mi: 
litale paradirt, Marlä Empfängnis und Weihnachten mit ſei⸗ 
nen Krippen und Pifferari. Am zweiten Bieihnachtstage findet 
ein großes Feſt in Santa Maria di Sarmine flott, wo dem bort 


befindlichen wunberthätigen Grusifir — bas Haupthaar geſchnit⸗ 


ten wird! 

Bon den hHeitern SKirchenfeften folgen wir dem Verf. gu 
den Begräbniſſen, bei welchen es oft trog allem Prunk an 
Schauders und Ekelerregendem nicht fehlt. Prunkhaft find fie 
durch ben gewöhnlich fehr prächtig geſchmückten Überfarg und 
das reiche Bahrtuch, unter deren Hülle irgend eine Brüderfchaft 
den in einen rohen Hölzernen Sarg gepadten Todten beftattet; 
unheimlich durch das gefpenfterhafte Ausſehen der Brüberfchaft 
ſelbſt; tragilomifch durch das Gefolge einer Anzahl Greiſe aus 
dem Siechenhauſe, weiches in müllerblauer Kleidung mit ſchwar⸗ 

na Mänteln, ein ſchwarzes Fuͤhnchen mit hoͤlzernem Todten⸗ 
opf auf der Schulter, hinterher wankt; fehauerlich durch bie 
Art der Beerdigung. Denn während man den Überfarg in ber 
Kirche auf einen Katafalk flellt und dabei Gebete murmelt, 
wird der eigentliche Sarg in ein unteriedifches Gewölbe ges 
bracht, die Leiche von roher Hand entkleidet, au Yen andern 
Zobten geworfen und mit Kalk übergofien, der fchnell verzehrt. 
Die Bekleidung des Todten gehört Denen, die ihn ausziehen. 
Die vielen ſchwarzſeibenen Strümpfe, welche bettelhafte Mens 
fen auf ber Straße befonders den Fremden feilbieten, kommen 
aus den Leidhengewölben! Die Armen werden im Campo fanto 
begraben. Dies ift cin geoßer, viesediger, mit hoben Mauern 
umgebener Pad, welcher 306 tiefausgemauerte Grabgewoͤlbe 


enthält, wovon alle 34 Gtunden ein neues geöffnet wird, um 
Die Zodten, welche den Tag und bie Nacht Aber hinabgeſtͤrgt 
werben, uchmen. Br. Mayer, der einſt in ein ſolches Ge⸗ 
wölbe bhinabblidte, entwirft davon cin fehaubererssgendes Bild 
Als ein neben ihm flehender Lazzaroni an einer Leiche noch 
ſchwarze Soden bemerkte, flieg er auf einer Leiter Ginunter, um 
fie zu n und baflrbeieinem Troͤdler vielleicht noch vier Kar; 
lini gu verdienen! Gin aumes altes Weib, erzählte man bem 
Berf. welches ein, von Neugierigen gedrängt, in eins 
———— ſtürzte und vor Schreck augenblicklich ben Gei 
aufgad, ließ man, da fie nur kLumpen auf dem Leibe hatte, 
ohne Weiteres unten liegen. Doch wenden wie ıms fort von 
diefen Scenen des Gntfepens! 

Zu einem größeren Gontrafl konnte der Verf. feinen Leſer 
überführen als zum Theater, welches wieber eine wehlthä 
heitere Stimmung hervorruft. Die dramatifche Kunſt liegt au 
in Stalten im Argen, und Seribe, tout comme chez nous, bes 
berricht die Breter. Dies tft namentlih im Teatro de’ Fio- 
rentini der Kal, wo allein italienifche Stüde gegeben werben. 
Der Neapolitaner als Iuflige Perſon von Haus aus finbet nas 
türlih am meiften Gefallen an der Komödie, in welcher er ſich 
ſelbſt erblicde, und für dieſe iſt San Garlino ein echt nationales 
Theater. Hier iſt Pulcinella zu Haufe, ber recht eigentlich, 
wenn auch mit einiges Garicatur, ben Neapolitaner res 
präfentirt. Diefer toͤlpiſche, liſtige, witzige, gutmüthige, leichtes 
finnige, neugierige, verliebte, luſtige, furchtfame, mafeweife, ges 
fräßige, durchaus materielle Burſche, wie ihn Hr. Mayer de 
zeichnet, it ganz und gar das Gonterfei bes großen Raturlins 
des, deſſen dem Pulcinella gefpendeter Beifall großentheifs aus 
bem Gefühle der Verwandtſchaft mit ibm entfpringt. Neben 
Yulcinella find die ſtehenden Figuren San Garlino’s Den Bas 
ſtidio und Zartaglia, deren wahrhaft Lomifches Zreiben une 
durch Mittheilung ganzer Scenen und durch Auszüge aus Stüs 
den veranfchaulicht wird. Ebenſo ergöglich find die ftehenden 
unb wandernden Puppentheater, von denen der Verf. mit gro= 
fer, aber gerechter Vorliebe für den erheiternden Gegenftand fo 
viel Spaßhaftes erzählt, an welchem gewöhnlich nie die Würze 
derben Volkswitzes fehlt. Dagegen bieten die Berichte über den 
Stand ber Oper wenig Erfreuticdhes dar. Während man von 
der wahren Anerkennung Mozart's noch weit entfernt iſt und 
feinen „Don Suan’ eine Opera sapientissima e filosofica 
nennt, iſt Donizetti der Abgott des Tages unb hat Roſſini und 
Bellini befiegt. Daß übrigens bee Geſchmack in Neapel für bie 
Dper fehr groß ſei, beweiſt die Zahl der ihr beflimmten Thea⸗ 
ter. Die beiden Löniglichen Opernhäufer finb San Garlo für 
große und Fondo für Kleinere und Lomifche Opern mit bemfel= 
ben Sängers und Balletperfonale. Teatro nuovo gibt Opern 
und Melodramen, ebenfo Fenice, das etwas tiefer ficht. Gen 
Ferdinando wechſelt mit Sing⸗ und Schauftüden. Die drei 
legtgenannten Bühnen fehließen das Ballet aus, welches wie 
die Decoration in San Carlo vortrefflich iſt. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Philipp Melanchtbon. Sein Leben und Wirken, aus 
den Quellen dargeftellt. Bon Karl Matthes. 
.(Bortfegung aus Mr. 268, ) 


Was hat denn der friedliebende, vermittelnde, edel: 


muͤthige Melanchthon mit all feinen Transactionen, Ver: 
gleichsvorſchlaͤgen und mobificirenden Formeln ausgerich⸗ 
tet? Mit halben Maßregeln, mit friedlichen Reden, mit 
thatſaͤchlich wohlmeinendem Nachgeben war dem Feinde 
gegenüber, dem ed mehr um uſurpirte Rechte und das 
bequeme Herlommen, als um die Wahrheit und um 
bas Heil des Volks zu thun war, ber keinen Irrthum, 
keinen Misbrauch aufgeben wollte, ben jedes verföhnliche 
Entgegenlommen nur zu anmaßlichern, unverfchämtern 
Zoderungen ermuthigte, nichts, gar nichts auszurichten. 


Mit der Hierarchie, wie fie war, Frieden zu ſchließen, 


ohne die kaum errungenen Löftlichen Güter preiszugeben, 
ohne auf die freie Predigt des Evangeliums und auf bie 
Eriöfung der Kirche aus druͤckenden Banden zu verzichten, 
das konnte nur ein allzu gutmüthiges Vertrauen verfuchen. 

Verkennen wir nicht, dab Melanchthon von einer 
Idee geleitet ward, die allerdinge großer Opfer werth 
und von Der er fo tief burcdhdrungen war, daß fie auch 
im heißeften Kampfe ihm gegenwärtig blieb. Er würde 
ſchwaͤcher, furchtfamer, kleinmuͤthiger erfcheinen, als er 
wirklich war, feine unzeitigen Vergleichsvorſchlaͤge wuͤr⸗ 
den noch wnbegreiflicher fein, wenn man nicht bebächte, 
wie mächtig diefe Idee auf feinen Kampf einwirkte, und 
es it um fo mehr zu verwundern, daß Hr. Matthes den 
Einfluß diefer Idee auf fein ganzes Verhalten gegen die 
roͤmiſchen Widerfacher fo gar nicht hervorhebt, nicht von 
diefem Standpunkte aus ihn zu rechtfertigen, oder doch 
ja entfchufdigen ſucht. Es war die Idee der Kirchen: 
einheit, die den fteoemmen Mann bewog, Allee aufzubie⸗ 
tm und felbft große Opfer nicht zu fcheuen, um bie 
große Kirchenſpaltung zu verhlten und, da dies nicht 
in feinee Macht fland, wenigſtens Brüden und Bruͤck⸗ 
hen über die entiiandene Kluft zu erbauen und immer 
von neuem eine Anndherung, eine Berfländigung , einen 
„kidlihen Frieden“ zu verfuhen. Da bie innere Ein: 
beit unter Den obwaltenden Verhältnifien, wie er fich 
geftehen mußte, nicht zu retten war, fo wollte er an ber 
äußern ſich gemägen laſſen, und dieſe zurüdzuführen, 
ſchien ihm der Mühe und Anftrengung, der Hingebung 


und Aufopferung werth. Auch mar bie eingetretene Kies 
hentrennung offenbar ein fo ungeheueres Ereigniß und 
ein fo großes libel, daß diefen noch neuen, darum viel: 
leicht noch Heilbaren Schaden zu heilen, ein edles chriſt⸗ 
liches Semüth ſich wol verſucht fühlen konnte. Gleich⸗ 
wol iſt fchwer zu begreifen, wie ein fo erleuchteter, ge: 
ſchichtskundiger, erfahrener Mann feine Sriedensliebe noch 
mit dem Wahne fchmeicheln Eonnte, es werde Rom 


ſich Gonceffionen abdingen laffen, die das ganze ſtolze 


Gebäude der Hierarchie in feinen Grundfeſten untergras 
ben mußten. Die freie Predigt des reinen Evangellums, 
die allein zu retten Melanchthon's edelmüthiger Eifer bes 
fliffen war, blieb mit der Fortdauer ber transmontanen 
Geiſtestyrannei, der päpftlichen und bifchöflichen Gewalt, 
in ihrer Übermacht und auf Weltherrſchaft gerichteten 
Zendenz völlig unvereinbar, und Lieber ließ man das ver- 
haßte Schisma fich einftweilen gefallen, die Brüder von 
den Brüdern ſich losreißen, als daß man ein Titelchen 
vom altkanoniſchen Rechte geftrichen hatte. In ber That 
konnte nur ein edles vertrauendes Gemuͤth noch hoffen, 
wo nichts mehr zu hoffen war, die Hand zum Frieden 
bieten, wo fie mit dem Schwert des Geiftes dreinichlagen 
follte; auch fprach in der befcheidenen Beſchraͤnkung des 
ganzen Reformationswerks auf die einzige Foderung: freie 
Predigt des Evangeliums, ein flarker und wohlbegründes 
ter Glaube an die fiegeeihe Gewalt der Wahrheit ſich 
aus, aber zugleih eine Leichtgläubigkeit und Kleinmü: 
thigkeit, eine Befangenheit und Selbfttäufhung, die den 
Blick des wohlmeinenden Reformators trüben und ihn 
zu falfhen Maßregeln, zweideutiger Halbheit und wirkli—⸗ 
hen Rüdfchritten verleiten mußten. Die Kirche konnte 
nur unter dem Schirm einer ehernen Mauer, wie Luther 
war, fih neu geflalten; ein ſchwaͤcheres Gehege war durch 
den anftürmenden, ebenfo argliftigen wie trogigen Feind 
leicht niedergetreten; es mußte, bis das Kleinod der evans 
gelifchen Freiheit vouftändig errungen und gefichert war, 
ein tapferer Angriffskrieg geführt werden unb immer 
weiter vordeingen; Melanchthon, ber in die Defenfive ſich 
werfen ließ, gab bie Schlacht ſchon halb verloren und 
räumte den roͤmiſchen Gohorten zu viel Selb ein, als daß 
er ben Sieg erringen fonnte. . | 

So beklagenswerth die Kirchentrennung, fo wuͤnſchens⸗ 
werth die Wiedervereinigung fen mochte, fo war dieſe 





doch nur unter Bedingungen moͤglich, die fehlimmer ge: 
wefen wären als bie Trennung. Wer damals feine Zeit 
und ihre große Aufgabe, das heidenmüthige Unternehmen, 
um deſſen entfchloffene Durchfuͤhrung es ſich handelte, 
ar begriff, wer ſich berufen fühlte, in dieſes große Werk, 
als in die Sache Gottes und der ganzen Chriſtenheit, 
felbftehätig einzugreifen, der mußte, wie Luther gethan, 
feft entfchieden ſich losfagen von der Gemeinſchaft mit 
der römifchen Kirche, er durfte nicht ablaffen, zu proteſti⸗ 
ren gegen alle päpftlidhe Gewalt und zu kämpfen bis in 
den Tod fuͤr die unveräußerlichen, ſchnoͤde beſchraͤnkten 
Rechte der Chriſtenheit. Waͤren die Gegner nicht bei all 
ihrer Klugheit und Argliſt mit Blindheit geſchlagen ge⸗ 
weſen, fo hätten fie dem gutmüthigen, vermittelnden Die: 
lanchthon viel freundlicher entgegentommen, was er allzu 
freigebig darbot, annehmen, was er allzu befcheiden fo: 
berte, beiwilligen müflen; denn fie blieben dann doch, 
was fie geweſen, mächtig genug, das Angenommene 
ſchrankenlos zu erweitern, das Bewilligte aufs engfte zu 
befchränten, endlich wieder zuräczunehmen, und man 
hätte fpäter mit Mecht geklagt, daß der wohlmeinende 
Vermittler, in der beiten Abficht, aber Purzfichtig und 
verzagt, die gute Sache der Reformation verrathen, das 
fhon Errungene wieder preisgegeben habe. Das Licht 
des Evangeliums wäre nicht ausgelöfcht, die evangelifche 
Freiheit nicht mehr auf bie Dauer unterdrädt worden; 
aber Zaufende, Millionen hätten noch lange unter dem 
alten Joch gefeufst, und bie fo lange das Licht unter 
den Scheffel geftellt, haͤtten, durch ſchmerzliche Erfahrung 
verbittere und verhärtet, daſſelbe wol auszulöfchen, we: 
nigftens noch mehr zu verdunkeln getrachtet. Und gewiß, 
wäre bie Meformation damals wieder unterbrochen wor: 
den, auf halben Wege flehen geblieben, wie es nad Me: 
lanchthon's Vorfchlägen gefchehen konnte, fo hätte e8 wol mehr 
als eines Jahrhunderts beburft, um endlich ben Tag der Er- 
(fung heraufzuführen. Denn wenn ber unfaubere Geift, 
vom Menfchen ausgetrieben, wiederkehrt, fo findet er eine 
bereitete Stätte und wird mächtiger als zuvor; wenn 
das Auge, welches des Lichts ſich gefreut, wieder in bichte 
Finſterniß gehüllt wird, fo verliert es wol nicht das Seh: 
nen, aber leichte den Muth, die himmliſche Leuchte fich 
wieder zu erringen; wenn bie Stunde der Begeiſterung 
unbenugt, unfeuchtbar vorübergeraufcht iſt, Lehre fie nicht 
leicht, nicht fo bald wieder. 
geifterung für Licht und Beiflesfreiheit erwacht; was ge: 
fyehen fein möchte, wenn e8 ber Argliſt gelungen waͤre, 
der gutmüthigen Nachgiebigkeit eine Beſchraͤnkung des 
großen Werts abzugewinnen, das fehauen wir an ben 
Völkern und Provinzen, deren muthiges Aufftreben, beim 
Mangel an Ausdauer oder an einem energifhen Führer, 
unterdrückt ward. Auch Melanchthon war von jener 
Begeifterung ergriffen und kraft berfelben griff er ein 
in den Kampf der Zeit, obwol er nach feiner Gemuͤths⸗ 
art am liebften von allem Streit fich fern gehalten hätte. 
As dann im ſchweren, langwierigen Kampf und unter 
mancherfet Anfechtungen die Begeiſterung fi abfpannte, 
trat die urfprüngliche Neigung, den Streit zu meiden, zu 


Es war eine heilige Ber: 


fchlichten,, überwiegend hervor und unterftügte das Ver⸗ 
langen und Bemühen, die Einigkeit und Einheit der 
Kirche wieberherzuftellen.. Es ward ihm wol nicht ganz 
far, daß, wenn es auch gelang, eine Uniformität in der 
Kirche zu erneuen, dadurch doch die wahre Geiſteseinigkeit 
nicht gefördert werden Eonnte, aber dad begonnene Werk 
einer burchgreifenden Reformation vom Daupt bis zu den 
unterften Gliedern unvermeidlich gehemmt werben mußte. 

Ein entfchiebeneres, kraͤftigeres Fortſchreiten auf der 
duch Luther geöffneten und bereiteten Bahn hätte auch 
mande Streitigkeiten innerhalb der evangeliihen Kirche. 
wo nicht ganz verhütet, doch ficherer beigelegt; Zeloten, wie 
Flacius und andere Gleichgeſinnte, würden zwar aud) 
dann den innern Frieden zu flören ſich nicht gefcheut, 
aber zu ihren Zänkereien weniger Vorwand gefunden ha⸗ 
ben, und das entfchloffenere Fefthalten an den Grund: 
fügen der Reformation hätte nicht jenes Mistrauen, je: 
nen Argwohn, jene Seindfeligkeit auflommen laflen, bie 
der wittenberger Schule entgegentraten und ihr Wirken 
lähmten. Indem Melanchthon auf Kormeln fann, melde 
die ftreitenden Parteien verföhnen follten, entzündete ſich 
der Streit nur um fo heftiger, je zmeiftihafter es warb, 
was denn eigentlid feine wahre Derzensmeinung fe. 
Dies zeigte fich recht offenbar im Sacramentöftreit, in 
weichem er fo ſchwankend und zweideutig erfchien, daß 
die Eiferer ihn leicht ins ungünfligfte Licht flellen und 
fein Anfehn ſchwaͤchen konnten. Hr. Matthes will be: 
baupten, daß er von ber Lutherifchen zur Galvinifcher 
Lehre, die allerdings jener etwas näher fland als die 
Zmwinglifche, ſich gewendet babe; aber nie und nirgenb 
hat Melanchthon fetbft dies entfchleden ausgeſprochen; er 
ließ Calvin's Meinung ſich gefallen, ohne ſich fetbft un⸗ 
ummunden zu bderfelben zu bekennen. Und wenn nun 
fein Btograph ihn damit entfchuldigen will, er babe dies 
des Hofes und der Hofpartei wegen nicht wagen bürfen, 
fo bat er nicht genug bedacht, daß eine foldye Entfchul: 
digung felbft eine fcharfe Anklage iſt. Was hatte er 
denn vom Hofe zu fürdten? Haß allerdings, der aber 
nicht fchlimmer war als das ſchon hHerrfchende Mistrauen 
— Verfolgung, ber er fidy entziehen konnte, Dienftient: 
fegung, die, wenn fie um feines ehrlichen Bekenntniſſes 
willen über ihn verhängt ward, ihm nur zur Ehre ge: 
reihen konnte und keineswegs das größte Unglüd ge: 
wefen wäre. Und hätte es ibm auch Gefangenſchaft und 
gewaltfamen Tod bereitet, fo war ja auch dies ein viel 
kleineres Übel als die Verleugnung und Verhehlung feiner 
wahren Überzeugung. Aber gewiß, Melanchthon wollte 
dem Märtyrertbum fich micht entziehen; ex verhehlte nicht 
aus Furcht vor dem Hofe feine Derzensmeinung; er 
hoffte nur, durdy feine Zuruͤckhaltung, buch Annäherung 
an das Bekenntniß der anti s Lucherifchen Partei eine Aus 
gleichung zu bewirken. Die war ein Irrthum, aber 
nicht jenes große Unrecht, deſſen er fich fchuldig gemacht 
hätte, wenn er wirklich aus Furcht vor dem Hofe der 
Wahrheit die Ehre zu geben und feine Überzeugung frei 


und unummwunden zu bekennen ſich fcheute. 
(De Deſchluß folgt.) 
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Reapet und bie Neapolitaner, ober Briefe aus Neapel in 
die Heimat von Karl Auguft Maper. Zweiter 


Band. 
(Beſchlus aus Nr. 8.) 


Unter ben Künften in Reapel nimmt noch igmer bie Mufik 
bie oberſte Stelle ein. Die große Muſikſchule oder das Conserva- 
torio di San Pietro a Majella, aus welchem fo viele berühmte 
Componiſten heroorgegangen find, rechtfertigt noch immer feinen 
großen Ruf. Gefang, und namentlich improvifirter Wechfelgefang, 
wovon Hr. Mayer theils ale Erzaͤhler, theils als Dichter artige 
Proben mittgeilt, if in Reapel zu Haufe. Merkwürbig, daß 
man in Italien Deutfchland, wie. in Deutfchland Italien für bie 
wahre Heimat ber Muſik Hält. Vorzüglich gefallen dort unfere 
deutfchen Melodien fehr, und Hr. Mayer verfichert, daß, wenn 
vier deutſche Studenten, „Du Schwert an meiner Linken‘ fin: 
gend, Abende, flatt durch Heidelberg, durch Neapel zögen, fie ge: 
wiß unermeßlichen Beifall finden würden: alle Lazzaroni gins 
gen, die Mügen fehwingend, an ihrer Seite, alle Wanderer auf 
der Straße blieben ftchen und alle Balcone und Fenſter wür⸗ 
den fi mit Damen füllen! Won den übrigen Künften in Nea⸗ 
per läßt ſich nicht viel zühmen. Bei großer Empfänglichkeit 
für das Schöne läßt der Neapolitaner in den Künften der Ma: 
lerei, Sculptur und Architektur nit nur jene abnungsvolle 
Ziefe der Sonception, fondern auch ben edein Geſchmack vers 
miflen, welcher auch in der ungünftigflen Zeit Florenz und Rom 
eigenthümlic blieb. Poetiſches Talent ift reichlich überall, aber 
mals rohes Erz vorhanden, aus bem nur günflige Verhaͤlt⸗ 
niffe Bold ſchmelzen können‘. Nichts fpricht fo fehr dafür als 
die fchöne Gabe der Improvifation, bie dort bis in die unters 
ken Glaſſen fi erſtreckt. Namentlich lobt der Verf. als ims 
mer fertige Improvifatoren von @rzählungen die neapolitanis 

n — Köche. Sie verfammeln gern Abende bie Kinder ber 
Herrſchaft um ſich und fpinnen feltfame Gefchichten ab, bie ih: 
nen wie ein Faden ohne Ende aus dem beredten Munde geben. 
Staunenerregend iſt in der That, was Hr. Mayer von dem bes 
sühmten Improviſator Bindocci aus Siena berichtet, ben er 
zweimal gehört hat, ben aber an Ruf noch ber Reapolitaner 
Sgricci (nit Grizzi) übertraf. Won lebenden, einigermaßen 
bedeutenden Dichtern in Neapel können kaum einige namhaft 
gemacht werden. Dafür gibt der Verf. ſehr hübſche Pros 
ben von Bolköliebern, metrifh von - ihm felbfl und Kopifch 
überfegt, auch bie profaifche Überfehung eines Baͤnkelſaͤngerliedes 
(„Sehr ſchoͤne Geſchichte von den klugen Streichen und kühnen 
Unternehmungen des Angelo bel Duca“) zum Beſten, und hebt 
unter den Vollsbüchern das „Pentamerone“ oder die Befchichte 
der Geſchichten (Lo cunte Je li cunte) vom Grafen von Tor: 
zone Biovan Batiſta Baſile (verfest Gian Alefio Abbatutes) 
hervor. Trotz feines breiten und gefuchten Styls bieibt diefes 
Bud als Fundgrube uralter, zum Theil heidniſcher und mors 
genlandiſcher Sagen immer ſchaͤtzbar. 

Die vom Unterrichtsweſen handelnden Briefe zeigen aufs 
deutlichſte, wie ſchlecht von obenher für bie Bildung des Volks 
geſorgt if, welches die Natur nicht fliefmütterlich bedacht hat. 
Politifche und zeligtöfe Verhaͤltniſſe, vor Allem ber Einfluß der 
Seiſtlichteit, die alle Bildungsanftalten überwacht und deren 
Genfur jedes Buch, das in Neapel gebrudt ober eingeführt wers 
den fol, unterworfen ift, hindern allen Aufſchwung der Wiſſen⸗ 
Saft. Die Elementarſchulen find ſchlecht und leiſten wenig, 
ja, unfer Verf. glaubt fi zu der Annahme beredhtigt, daß drei 
Bierteile der Population webes Iefen noch fchreiben koͤnnen. 
Unter ben hoͤhern Unterrichtsanſtalten ſteht das Real Liceo del 
Selratore obenan, welches zur Univerſitaͤt vorbereitet und das 
—5 zu dieſem Zweck beſtimmte Staatsinſtitut in Reapel iſt. 
Reben dem Lyceum beſtehen noch eine Anzahl Collegi, d. i. 
Sqhulanſtalten in Kloͤſtern, an denen Kloſtergeiſtliche Unterricht 

ben. Bon den Lyceen und Gollegien in ben Landflädten exi⸗ 

viele nur im Staatskalender; fucht man fie auf, fo fin 
det man häufig blos eine gewöhnliche Lateinifche, ober gar nur 


eine Elementarſchule. Die Univerfität nennt ſich beſcheiben Re- 
gium Archigymnasium Neapolitanum, if mit 52 Echrftühlen 
befegt und von 1900 — 1 Studenten befucht. Am befriebi: 
gendften werden bier noch Mathematik und Raturwiffenfchaften 
gelehrt, alles Übrige iſt, den gelindeften Ausdrud zu brauchen, 
unbebeutend. Gehe hemmend für das Gebeihen der Studien 
ift die große Anzahl ber freien Tage. Ginmal if jeder Don: 
nerötag ald Dies acndemicus, wie überhaupt an allen Schulen, 
frei, dann gibt es Ferien zu Weihnachten, im Garneval (Feriae 
bacchanales genannt), Werien zu DOftern (drei Wochen lang) 
und im Herbſte, welche, vom 4. Juli an, vier ganzer Monate 
dauern, fodaß nur 147 Tage für die Vorlefungen übrighieiben. 
Dazu kommt, daß jeder Profeffor nur eine halbe Stunde Lieft, 
in der übrigen Zeit wandeln die Studioſen in ben fhönen Gors 
ridors auf und nieder oder converfiren in den Dörfälen. Uns 
neapolitanifhe Art und Weife recht anfchaulich zu machen, möge 
der Verf. felbft erzählen, was er beim Dospitiren in einer Vor: 
lefung erlebt hat: „Einſt wohnt’ ich in den Incurabili einem 
Colleg Über Anatomie bei. Der Lehrer fprach, als ich eintrat, 
über einen Knochen, den er an der Leiche eines kraͤftigen, 
ſchwarzbaͤrtigen Mannes — vielleicht eines Banditen — blos: 
gelegt hatte. In einem andern Locale haͤtt' ich den Signor 
Profeſſore für einen alten Schuſtergeſellen gehalten, fo unordent⸗ 
lich gekleidet und unfauber erfchien er, fo ordinair war feine 
ganze Erſcheinung. Die Studenten hatten ihrerfeits vollkommen 
das Anfehen von Bartkratzern, und das Gefpräcdh, das fie un: 
tereinander und mit dem Lehrer führten, als eine Paufe im 
Unterrichte entflanden war, bewegte fich im gemeinften Reapo: 
litaniſch. Es Fam auf einen andern Profeffor Medicinä bie 
Rebe, der, angeblich unverbient, eine akademiſche Würde erlangt 
hatte. „Er verfteht Beinen Schwanz von der Medicin‘, fagte 
unfer Profeflor, ‚er kann keinen Hund purgiren.‘ Dabei ſtrich 
er mit dem klebrigen Meffer auf dem Schenkelftumpf des Ga: 
davers bin und Her, und griff mit ben blutigen Fingern in die 
Dofe, die ihm ein Student darbot. Einer der Mufenföhne des 
clamirte pathetifch einen Vers, ber von ber blinden Kortuna 
handelte, und ber Vortrag begann wieder, aber auch nur ges 
fprächsmelfe, als ob der Lehrer mit feinen Schülern in einem 
Kaffeehaufe ſaͤße und zur Kurzweil mit ihnen ſchwatzte. Dabei 
war aber Alles, was ex fagte, fo anſchaulich und die Schüler 
faßten fo lebendig auf, baß ich am Ende fehr befriedigt hin: 
wegging. Der Ort, wo der Vortrag gehalten wurbe, fah eher 
einem Keller als einer Stube ähnlich. Ob Bänke oder Stühle 
darin waren, weiß ich nicht mehr; das einzige Meuble, deflen 
ih mich außer bem Secirtiſche erinnere, war ein hächft elender 
Schrank mit ein paar Knochen und’ Präparaten. An ben weiß: 
getuͤnchten Wänden hatte ſich die Muße der Sängtinge in gro: 
testen Zeichnungen ergangen; auch fanden Späße in Profa 
und Reimen und ein paar Berfe von Dante und Petrarca an: 
gefchrieben. . . . .' 

In ben folgenden Briefen befpricht der Verf., theils auf 
eigene Beobachtung, theild auf zuverläffige Mittheilungen ges 
flüet, aber immer mit guter Sachkenntniß, Gelehrte, Buchhan⸗ 
dei, Literatur, Journale, Ärzte, Wundärzte, Apotheker, Advo: 
caten, Notare, Richter, Handhabung der Befege und Strafen, 
Hinrichtungen, Pol, Mauth, hoͤchſte Verwaltungs⸗ und Ges 
richtsbehörden, Communen, Militair, Handel und Gewerbe. 
Jede Rubrik iſt reich an merkwürdigen Details, aus denen ſich 
als Summa ergibt, daß hier das Meiſte noch im Argen liegt. 
Aber the march of iotellect, wie ber Brite ſpricht, gelangt 
allmaͤlig auch nach Neapel, unb fo ift in der neueflen Zeit 
bort Manches beffer geworden, obgleich ˖noch unendlich Wieles 
unb zwar das Wichtigfte der Verbeſſerung bebürftig bleibt, um 
nur eintrcmaßen dem Stande ber europälfchen Clviliſation zu 
entfpredgen. 

Sinen ber reizendſten Abfchnitte des Wuchs bildet die Um: 
gegend Reapeld. Wir Tönnen uns Feine Battung von Lefern 
denken, bie nicht wenigftens angefprochen ober tiefer erregt wer⸗ 
den müßte durch die Schilderungen und Grzählungen unfers 
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Berf. Wit Vergnügen folgt man bem ebenfe angenehm unters 
baltenden wie belehrenden Führer auf ben Befun, nad Hercu⸗ 
lanum, Pompeji, Päftum, den Infela und gu allen Orten, auf 
welchen, gepaart mit claffifchen Grinnerungen, der unerfchöpftiche 
Zauber des herrlichſten Südens ruht. Wer jenen an Drt und 
Stelle empfand, feiert hier einen ſchoͤnen Nachgenuß; wem er 
noch nicht zu Shell geworden, dem werden biefe Briefe eine 
Bilderwelt auffchließen, von der man nit gern ſich wieder 
trennt. Aber diefer Bilderwelt fehlt es auch nicht an beleben⸗ 
der Staffage, durch welche der Verf. felbft ein dramatiſches Ins 
texefje beroorruft. 

Den Schluß bes Buchs bilden Briefe über die anfäffigen 
und durchreifenden Fremden, Giceroni u. dal. m. Die gute Bes 
obachtungsgabe des Verf gebt hier mit einem ſehr liebenswür⸗ 
digen Humor Hand in Hand. Was er über bie Engländer in 
Stalien fagt, klingt übertrieben, ift aber doch nur allzu wahr. 
Wer fie in Mufeen und Galerien beobachtet hat, wird von ih⸗ 
sem Geſchmack und Kunftfinn Leine hohe Weinung bekommen 
und fit vollends für Barbaren halten, wenn er fie Kunſtwerke 
verſtümmeln, Moſaikſteinchen ausbrechen und ähnliche Frevel 
fi erlauben. fieht, blos um ein Denkzeichen von dem Drte mits 
zubringen. Die englifhen Gonderlinge reifen irgend einem 
wbim zu Gefallen nady Italien, vieleicht nur, wie es vorges 
kommen, um in Kuopfe ber Kuppel von &t.= Peter ein Mit: 
tagsmahl zu halten, oder um eine gewiffe Xusficht, ein gewiſſes 
Monument in Augenfchein zu nehmen und gleich darauf wieder 
heimzukehren. Alle aber fegen in Italien, fo gut es geht, mit 
Thee, Punſch und Zeitungen bas prmoßnte Leben fort, eultivis 
zen ihre Zoilette, die Hr. Mayer ihrer Baltbarleit wegen bom: 
benfe nennt, und controliren die Richtigkeit ihres Buide. Gin 
vortreffliches Eremplar diefer Gattung beflieg den Atna, fagte, 
kaum einen Blid auf die wundervolle Gegend werfend, weiter 
nichts ale yes! und kehrte fogleich wieder um. Die Branzo: 
fen, obgleich dem Italiener etwas näher ftehend, gehören eben: 
falls nicht zu den Neifenden, denen man gern in Italien bes 
gegnet, weil Gitelfeit, Anmafung, Ungebuld u. f. w. fie oft 
unleidlich macht. Man follte, meint der Verf., blos früh Mor⸗ 
gens mit ihnen veifen, dann jubeln und fingen fie, laufen bie 
Berge hinan, wälgen Steine in den Abgrund, aber bald ifl 
das Strohfeuer verbrannt und fie hängen bie Flügel. Die 
Deutichen erhalten im Ganzen wie billig die befte Genfur. 

Sehr artig werden nun noch bie Reifenden als &Stänbe 
charakteriſirt. Die erſten machen bie Vornehmen aus. Dies 
find, nady Menzel, die Gmigrirten und Gpilicten, bie Exkoͤnige, 
Erminifter, Exgenerale, Srfavoriten, Exmaitreſſen, entbehrlid 
gewordene Diplomaten, gefciebene rauen, . Strohwitwen; 
Frankreich liefert fie in größter Zahl. Die zweite Claſſe bilden 
die Reichen, die zur Abwechfelung ober aus Mobe einmal auch 
nah Ztalten geben. Die dritte, beiweitem größte Claſſe find 
die Kuͤnſtler, Kunftentguftaften und Gelehrten. Sehr treffend 
werden namentlich die Maler gefchildert, melde, je nad) ihrem 
Bade, in ſehr verfchiedener Weiſe, ſelbſt Kteldung auftreten. 
Unfer Verf. zählt noch drei Staffen von Reifenden auf. Die 
erften, fagt er, leſen Italien, die zweiten fehreiben Italien und 
die dritten laufen Stalien! Diefe Eintheilung iſt in der That 
aus dem Leben gegriffen. in gang apartes Genus bildet Ni: 
colai mit der queue feiner Beiftesverwandten, nämlich die Elaffe 
der reifenden Philiſte. 

Sich noch mehr Anfprüche auf den Dank aller Tünftigen 
Beſucher Reapels zu erwerben, befpridht Hr. Drayer am Schluffe 
die Artikel Ciceroni, Vetturini und mehre andere Gegenftänbe, 
die für die Kaffe der Reifenden nicht gleichgültig find. Mit 
guten Rathfchlägen, denen jeder zu feinem Beſten folgen möge, 
und mit einem poetifchen Abſchiedsworte an Italien wird der 
Leſer entlaffen, für den das Buch trotz feiner nicht Beinen Sei⸗ 
tenzahl immer moch viel zu früh zu Ende geht. Wie wahrhaft 
vom Zauber Staliens burchdrungene Pllger beim Scheiden aus 
dem fchönen Lande den Gedanken nicht aufgeben Fönnen, es 
früher oder fpäter wieberzufeben, fo ſcheiden auch wir nicht von 


bem vercheten Werl. ohne bie Hoffnung, ihm naͤchſtens wiebeg 
zu begegnen auf bem Felde ber Literatur, und trennen uns für 
jegt mit dem Zuruf eines freundlichen a rivederci! 64, 





Literarifhe Notiz. 
Wir haben nur feiten Gelegenheit, in unfern flächtigen Bes - 
merkungen über franzöfifche Literatur bie namen racten 
Wiffenfchaften zu berühren, obfchon diefelben, wie befonbers 
Aftronomte, 3cologie u. f. w., in Frankreich mit ganz befonberm 
Erfolg angebaut unb gepflegt werben. Wir erwähnen daher 
nur ausnahmaweife eines ,,Traite pratique et theorique 
d’anatomie comparative”, das vor kurzem von Hru. Hercut⸗ 
Strauss Durdheim in zwei Bänden herausgegeben If. Der 
wiffenfchaftlidhe Werth diefer Arbeit wird von unfern gelehrten 
Zeitſchriften näher unterfucht und gewiß das günftige Urteil, 
das bie franzöflfchen Gelehrten darüber gefaͤllt haben, beftätigt 
werden. Wir erwähnen biefe Schrift mehr deshalb, weil der 
Berf. derfelben ein ſprechendes Beiſpiel davon tft, wie fehe in 
Paris das eigentliche Verdienſt, das ohne marktſchreicriſchen 
eaͤrm wirkt, Hintangefegt wird, und daß Hier mehr als Irgendwo 
savoir-faire weiter Hilft als bas bloße savoir. Br. traue: 
Durdheim, Glfaffer von Geburt, Fam vor einigen dreißig Jahren 
nach Paris, um hier feine naturwiffenfchaftlicden Studien zu 
machen. Angezogen von den großen Schaͤten des Jardin des 
plantes {fl er feit ber Bett hier geblieben und hat mit dem unaus⸗ 
ee Fleiße feine Unterfuchungen, bie fi auf die ſchwierig⸗ 
en Theile der Zoologie beziehen, verfolgt. Mit befonderer Bor: 
Itebe wibmete er ſich der vergleichenden Anatomie. Er wollte die 
Anatomie der Thterwelt auf diefelbe Stufe erheben, auf welche bie 
menſchliche 3erglicberungefunft durch Meckel's, Sömmering’s u. X. 
Arbeiten geführt ift. Er faßte daher den Entfchluß, gewifienhaft 
ben ganzen Kreis des Thierreicht durchzugehen und aus jeder Claffe 
eine Art aufs forgfältigfte zu unterfuchen. Er wählte jedesmaı eine 
Species, die ihm am meiften geeignet fchien, die ganze Claſſe, bee 
fie angehört, zu repräfentiren. Diefe Unterfuchungen, deren eine 
ihm manchmal ſechs bis acht Jahre der unausgefegteften Anſtren⸗ 
gung geloftet hat, hatte eine Reihe trefflicher Monographien zur 
Folge, die wir bier nicht alle einzeln aufzählen Tönnen, die aber 
von der Akademie ber Wiffenfchaften ſtets mit dem anerkennend⸗ 
ſten Eobe erwähnt wurden. Nachdem Strauss Durdheim num 
faſt das ganze Thierreich auf diefe gewiffenhafte Art durchforfcht 
bat und die comparative Anatomie ſowie die Zoologie im en⸗ 
gern Sinne ihm die widhtigften Beobachtungen verdankt, hoffte 
er endlich Anſpruch auf eine öffentlihe Vergütigung für feine 
mübhevollen Arbeiten machen zu können. Wis dahin hatte er 
nämlich nie ein Öffentliches Amt bekleidet, nie fi auch nur um 
eins beworben. Bor acht Monaten ward nun ein Lehrſtuhl 
am Jardin des plantes vacant und er glaubte, daß ihm ber- 
felbe nicht entgehen koͤnnte. Zwar trat ein Ditbewerber, Milne 
Edwards, auf, beflen geichrte Verdienfte wir nicht herabſetzen 
wollen, der aber feinen Ruf mehr mannichfadhen Gompilatios 
nen auf dem Gchiete der Zoologie und Zootomie als eigentlich 
gründlichen, originellen Forſchungen verdankt. Aber das ſtimm⸗ 
fähige Pubficum zmeifelte nicht, daß die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften und das Miniſterium ſich beeilen würde dem Straus⸗ 
Durdheim einen Wirkungskreis zu geben, zu bem er durch 
feine hervorragenden Arbeiten berufen ſchien. Milne Edwards, 
der an Gewandtheit dem einfältigen, ſchlichten Elſafſer, der ei= 
nen Anftrich deutfcher Stubengelehrſamkeit hat, bedeutend über: 
legen ift, wußte feine confreres von der Akademie, ber er anges 
hört, für fi günflig zu flimmen. Einige Journale, 5. B. ber 
„National’, nahmen Partei für Strauss: Durdheim und deck⸗ 
ten die Gabale auf, die demfelben entgegenarbeitete. Aber ver⸗ 
geblih. Die Akademie, von der die Wahl zur Beſetzung biefes 
Lehrſtuhls abhängt, beging die Ungeredhtigkeit, den genfalen Se⸗ 
Iehrten zurüdzufegen, und der Minifter bes Unterrichts madyte 
von feinem Rechte, bie Wahl für nichtig zu erfiären, Keinen 
Gebrauch. 32. 
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( Beſchluß ans Nr. 30.) 

Hr. Matthes bringe Melanchthon sVerhaͤltnißz zu 
Luther mehrmals zur ‚Sprache, ‚nirgend aber ‚zur -Eigzen 
Anfhauung;.fo, wie er es darſtellt, wäre der unwuͤrdige 
Berdacht kaum abzuwenden, daß Melanchthon bei ber 
außern Freundſchaft einen heimlichen Grofl und Wider⸗ 
‚willen im Herzen getragen habe. Einiger Grund - zu 
dieſem Verdacht ſcheint allerdings vorzuliggen. Es hat 
des Gefühl des Ref. Immer ‚verlegt, wenn er las, wie 
Melanchthon noch ſpaͤt nach Luther's Tode ſich bitter 
‚beBlagte, daß er, fo lange Jener gelebt, eine. faft.uner: 
Zyrannei habe ertragen muͤſſen. Wie konnte 
‚er bo fo ganz ohne Noch und ohne Nutzen ben cut: 
Achlafnen und allen Irren des zeitlichen Lebens entriſſe⸗ 
‚nen Freund fo lieblos anklagen! Und biefe Anklage iſt 
fe nicht ein Bekenntniß feiner eigenen Schwachheit? 
Warum ertrug er denn dieſe Tyrannei, fo lange der 
Freund ‚noch lebte? Warum entzaeg er ſich ihr nicht, ſei 
es durch entſchloſſenere Behauptung ſeines guten echte, 
ober durch williges Scheiden von Wittenberg, wozu die 
iederholten dringenden Berufungen an andere Univer⸗ 
ſitaͤten Veranlaſſung genug darboten? Meinte er aber 
am ‚der gutem Sache ber Reformation willen. in Luther's 
Naͤhe bleiben, befien - vngeſtuͤme Hitze mäßigen zu muͤſſen, 
fo mußte er ſich auch mit aller ‚Kraft feines Geiſtes und 
Deryens Luthern gegenüber . eine Stellung gewinnen, bie 
minder brüdend war, fo busfte er am wenigften, als fein: 
ebrwürbiger Freund ſich nicht mehr verantworten fonnte, 
ihn der Tyrannei anflagen. 

Aber jene allerdings mehrmals in vertraulichen Brie⸗ 
fen wiederkehrende Äußerung, bie als zu ſpaͤte und un⸗ 
freundliche Anklage erſcheint, war doch eigentlich nur eine 
Klage, ein Seufzer, den bie Erinnerung an erduldete 
AUbegnacht des Staͤrkern dem Schwaͤchern gelegentlich: 
augpreßt. Dennoch war Melanchthon ‚Luthern ‚aufcichtig. 
zugethan, ohmol nicht wie ber Dann bem Dann, aber: 
wie der Jünger : dem: Meifker, wie ein ‚mwaderer Genoſſe 
dern nvaͤterlichen, ſtrengen, ‚aber immer tmohlmsinenden 
-Seeunde. Bergen kann man ſich jedoch nicht, daß eine, 
rechte Heszensfreundfchaft und Seelengemeinſchaft, wie fie: 
au zwiſchen ungleichartigen Ngturen möglich If, unge‘ 





ihnen ‚nicht baſtand. Deghalb iſt der Eine fo wenig 











te 
ber Andere a m; denn Männerfreunbfhaft grüns 
bet ſich ‚nicht blos auf Begenfeitigenit der Achtung, des 
Vertrauens und Wohlwollens, auch nicht blos ‚auf Über: 
einftimmugg in Grundſaͤtzen und Geſinnung, uch auf 
Semeinfhaft der Lebengzwecke und Richtungen; +6 gehoͤrt 
dazu ‚eine praͤſtabilirte Sympathie der Gemuͤther, die vom 
‚eigenen Wollen und Waͤhlen nicht abhängt. Würbigen 
wir aber unbefangen. Beiber Verhaͤltniß, fo muß einge: 
fanden. werben, daß Luther mehr Melanchthon's als Me⸗ 
lanchthon Luthers Freund war. Luther hegte nicht nur 
eine aufrichtige Hochachtung, ſondern auch eine ‚wahrhaft 
zärtliche Theilnahme und BVorforge ‚für. feinen Philippus, 
‚und wie oft dieſer auch durch raube Außerungen ber na⸗ 


‚türlihen Heftigfeit ‚und ‚Schärfe des Freundes füch. vers 


legt ‚fühlen mochte, fo durfte er doch nie. die Meblichkeit 
der Geſinnung und bie Aufrichtigkeit der Liebe bezwei⸗ 
feln, die ihm Immer wieder entgegenkam und jede Übers 
eilung wieder gut zu machen bemüht war. 

Hr. Matthas macht wiederholt bemerklich, wie viel 
Melanchthon von Luther's Hitze, Rechthaberei und Strenge 
‚gelitten habe. Meint er, Luther habe nicht auch an ſei⸗ 
nem Shell um Melanchthon's willen viel gelitten? Denfe 
non. (ich einen fencigen, begeiſterten, lebenskraͤftigen Del 
ben, der für fein großes Werk einen tüdgtigen Mitarbei⸗ 
sr, Mitkaͤmpfer gewonnen zu haben meinte, welchem er 
weit dem unbeicheinften Vertrauen einer graßmärhigen 
Seele fi hingab, welcher auch wirklich folgereich in das 
große Werk eingsiff, dann ‚aber, wenn er sinen Schrift 
vorwärts gethan, fich immer wieder verfucht fühlte, mes 
nigſtens einen halben zuruͤckzuthun, zoͤgerte, wo kraͤftiger 
Entſchluß noth war, unterhandelte, wo er handeln und 
kaͤmpfen ſollte, und man begreift wol, wie oft Luther 
‚ärger und verdruͤßlich werben mußte, wenn des Freun⸗ 
de6 hupechomdnifche Angſtlichkeit feine Schritte hemmte. 
Wir finden keine Spur, daß Luther je auf Melanch⸗ 
m eiferſuͤchtig geweſen, ‚oder ‚egpiftiich feige 
‚Aberfegenheit ihm fühlbar gemacht habe; er trat ſtark ge: 
gen ihn auf, wur wo Liefer, nicht kraͤftig genug ſich ent⸗ 
ſchiedz aber ar ließ 48 gerag 


ſpruch naber; er ſelhſt epnpfabl ihn ui hochwichtigan Ax⸗ 
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beiten und Gefchäften als vor Allen dazu geeignet; er 
geftand, daß er fo leiſe nicht treten Eönne, aber dem Werte 
feines Mag. Leifetritt ließ er mit Freuden volllommene 
Gerechtigkeit, Lob und Ehre wiberfahten. Man kann 
taum ofne Rührung die mannichfachen Kußerungen dee 
sceinften Wohlwollens leſen, mit dem er dem Freunde 
auch dann ergeben blieb, wenn fein Vertrauen wankte. 
Und ward er fpäter gegen ihn öfter mistrauifch, argwoͤh⸗ 
nifh, fo war dies wenigſtens ebenfo In bie Schuld der 
allzu weichen Nachgiebigkeit Melanchthon's, wie der im 
beißen Kampf allmaͤlig überhandnehmenden muͤrriſchen 
Stimmung bes alternden Streiters. 

Daß Übrigens Melanchthon keineswegs inniger und 
treuer Sreundfchaft unfähig war, vielmehr mit ganzem 
Herzen fih Denen hingab, die Achtung, Vertrauen, Liebe 
ihm eingeflößt, und in allem Wechſel des Lebens feſt an 
Denen. hielt, die ſich ihm bewährt hatten, daß auch feine 
Friedensliebe nicht blos Sache feines Temperaments, am 
wenigften blos aus Schächternheit und. Furchtſamkeit 
hervorgegangen, vielmehr eine Lebendige Außerung feiner 
chriſtlichen Sefinnung war, daß felbfl die rabies theolo- 
goram, bie ihm fo tiefe und bittere Leiden bereitete und 
feinen Lebensweg mit fcharfen Dornen beftreute, ihn 
nicht verbitterte, nicht zu unwuͤrdigem feibenfchaftlichen 
Schmähen und Schelten verleitete, daß feine fanftmüchige 
Seele auch eine großmüthige und von Herzen bemüthige 
war, das hat Hr. Matthes wahr und Überzeugend, mehr: 
mals recht anmuthig beredt dargethan, und abgefehen 
von Dem, was Ref. aus feinem Standpunkte rügen 
mußte, überhaupt als ein wuͤrdiger Biograph des trefflis 
hen und hochverdienten Miterbauers der svangelifchen 
Kirche ſich bewährt. Nicht nur bem treuen Fleiße, mit 
dem er das reiche Materlal gefammelt, ber Gewandtheit 
und Sicherheit, mit der ee daſſelbe bearbeitet hat, auch 
der Sefinnung, die ſich in ber ganzen Darftellung aus: 
fpricht, wird die wohlverdiente ehrende Anerkennung nicht 
verfagt werben. 

Wir haben feiner Arbeit ſchon das Lob der Ausführ: 
lichkeit und Bollſtaͤndigkeit zuerkannt. Obwol ziemlich 
vertraut mit den Quellen und Huͤlfsmitteln zur Ge: 
ſchichte Melanchthon's, wiffen wir doch nichts Weſent⸗ 
liches hinzuzufügen. : Wol aber möchten wir etwas hin: 
wegwuͤnſchen. Dies find bie dem deutſchen Tert einge: 
webten lateiniſchen Bruchſtuͤcke. Wir laffen uns etwa 
bie lateiniſchen und griechifchen Citate unter dem Text 
gefallen, aber ihm felber aufgedrungen, erfcheinen fie kei: 
neowegs wie goldene Apfel in ſilbernen Schalen, ſondern 
wie Rauſchgold und bunte Lappen an einem ehrbaren 
Gewande. Der gute Geſchmack hat nicht minder ſeine 
guten Rechte wie die Gelahrtheit, ihm entſpricht aber 
in der That ein fo buntſcheckiger deutſch⸗lateiniſcher Text 
nimmermehr. Bücher role das vorfiegenbe werben jetzt 
wicht mehr blos für Gelehrte gefchrieben, fie haben 
ein allgemeines Sintereffe, wie eine allgemeinere Bildung 
für ihren Gebrauch Empfaͤnglichkeit und Geneigtheit auch 
in den nichtgelehrten Kreiſen erweckt hat. Der Gelehete 
ſoll der alten Sprachen mächtig fein tie ſeiner Mutter⸗ 


ſprache; er muß ſich entwideln, bilden, kraͤftigen ans 
Mark der griechifhen und xömifhen Claſſiker, aber man 
kann ein fehr gebildeter Mann fein, ohne Griechiſch und 
Lateiniſch zu verfiehen. Ein mit fremden Zungen durch⸗ 
webtes Bud wird daburch ungeniehbar fhr Viele, bie 
fih font wol mit ihre befkeunbet hätten. Es iſt Zekt, 
daß wir ablaffen, lateiniſche Franzen und griechifche Treſ⸗ 
fen auf das fchlichte deutfche Gewand unferer Schriften 
zu beften. Wollte der Hr. Verf. fremde Stimmen und 
Zeugniffe feiner Gompofition einweben — wie fie denn 
In mehren Stellen allerdings an rechter Stelle, charaks 
teriſtiſch und bezeichnend find —, fo mußte er fie in treuer 
Überfegung dem Kon des Ganzen anſchmiegen. Die ges 
ſchichtliche Darftellung bat, wenn fie echt ift, ihre eigen⸗ 
thümliche Wuͤrde und Gebiegenheit; die deutfche will ganz 
von deutfhem Schrot und Korne fein, wie die griechifche 
ganz griechifh war; fie verfhmäht das Fremde nicht, 
aber fie macht es ſich alfo zu eigen, daB es eben nicht 
mehr als fremd erſcheine. ine echte Biographie win 
auch ein hiſtoriſches Kunſtwerk fein, und alle nothwendi⸗ 
gen Geſetze eines folchen find auch ihre Regel und Richt: 
ſchnur. Sie entfage auch dem oratorifhen Schmuck 
und iſt ohne denſelben doch ſehr beredt; in dem vorlie⸗ 
genden Werke ſcheint oͤfter vergeſſen zu ſein, daß der ge⸗ 
ſchichtliche Styl von dem einer Predigt ſich weſentlich 
unterſcheiden muß. 

Unter dem Titel „Beſchluß“ bat Hr. Matthes 
eine allgemeine Überſicht über Melanchthon's Verdienſte 
um bie Wiffenfchaft: A) um das Studium: bee alten 
Sprachen und Claſſiker, B) um die Philofophie, C) um 
die Theologie, und zulegt noch einige Nachrichten ſuber 
das Schickſal der Phittppfftifchen Schule mitgetheilt. Befs 
fer wäre e6, wenn das meiſte fo nachtraͤglich Beigebrachte 
in die Biographie ſelbſt verwebt und ein ganzes in fich 
abgefchloffenes und abgerundetes Bild des Lebens und 
Wirkens jenes reihbegabten und grünbfich bucchgebilbeten 
Meiftere, der, abgefehen von feinen hypochondriſchen Ans 
fechtungen und Schwächen (Flecken haften wol auch am 
ebelften Metall) und von feiner faſt mweibifchen AÄngſt⸗ 
lichkeit, doch ein ganzer Dann war, aufgeftellt worden 
wäre. Nehmen wir indeß mit gerechter Anerkennung 
auf, was bier dargeboten ift: es iſt gediegene Arbeit, 
bie wir insbefondere auch den Sängern ber Gottesge⸗ 
lahrtheit empfehlen, fie Sonnen viel” daraus lernen. 
Möge der glaubenstreue, auf Gottes Wort feſtgegruͤn⸗ 
dete, vedlich forfchende, befonnene, nüchterne und klare 
Geiſt Melanchthon's mit neuer Gewalt die evangelifchen 
Theologen durchdringen und eine Energie gewinnen, welche 
zum Ausbau ber evangelifhen Kicche und zur Befreiung 


des Predigtamts aus rationaliſtiſchem Irrlicht und pies 
84. 


tiſtiſchem Nebel noth IR! 


1. eaus Romanenliteratur. Retti 
. ungen au aptere tt 5 
bam. Hamburg, Er 1843. Gr. 3. 55 
Alſo aus ben Archiven ber Dergogin von Rottingham fo 
biefe Erzählungen entnommen fein. ind fie von ihrer eigenen 
Beder, ober von ber ihrer Kammerjungfer? If die Herzegin 
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eine tie sder da ‚well ber A 

zur Bea ng I —ãniÜu —** A Be 

zühmt. Man kann eine recht bomette Frau fein und fehlechte 
ſchreiben — man Tann auch eine fehr vornehme 


men Auſſchluͤſſe Aber Yantilimangelögenheiten, Sitten ber 
ariſt Kueife, politiſche Anſichten und Schilderungen 
berütimter vornehmer Perſonen zu finden, wenn man bon Er⸗ 
hört, welche ben Archiven eines erlauchten Hauſes 
entnommen find. Die find aber alle gang mobern — eilig, 
sine Plan erfonnen und gufammengetragen, ohne irgend etwas 
Empfeblungswertbes —, nur die. Neugierde bes Leſers wird 
t und er fragt fi, wer die Herzogin von Nottingham fei, 

fo ſchwache Erzählungen ſchreibt? Möge ein Pröbchen 

aus der „Syloefternadht”‘ den Lefer von ber Mittelmäßigkeit dieſer 
Probucte überzeugen. Gin’ junger preußiſcher Militair — ob 
Bähnsich oder Lieutenant, {fi nicht bekannt — findet kurz vor 
der Schiacht von Leipzig einen ſchon von ben Bauern sufammens 
gefchlagenen Yranzofen , welcher hatte pländern wollen und jett 
mit biutendem Kopfe im Winkel des Zimmers um Hülfe ſchreit. 
Der junge Militafe fpaltet ihm den Kopf mit einem Saͤbelhieb 
und überläßt ihn den wuͤthenden Bauern. Am andern Morgen 
fieht er den Franzoſen mit geſ, em Haupte an einem Baume 
lehnen und noch Ieben, obg der Hirnſchaͤdel einen Zoll breit 
auseinanderflafft. Der junge Held fodert einige Bauern zur 
Beerdigung bes Frangofen auf, unb ber gegen biefe lebendige 
Begrabung fi Sträubende wird eingefcharrt. Die Brieftaſche 
des Soldaten bleibt zuräd und fein Mörber erkennt daraus, 
daß er feinen eigenen Bruder getöbtet, welcher früh bas Alters 
liche Haus verlafien hatte; er läßt ihn ausſcharren und ber 
Erſchlagene Liegt noch immer zuckend vor ihn Der Brubers 
mörder wird num fein ganzes Leben von Gewiſſensbiſſen ges 
quält, als eb fo ſchaͤndliche Grauſamkeit, nur weil fie an bem 
Bruder veräbt warb, die Rachegeiftee des Herzens heraufbes 
ſchwoͤren Mnne. le ® & und Unfinn reichen ſich 
bei dieſer Rovelle die Hand und bieiben auch in den übrigen 


cht feindfelig. Ich daͤchte body, es gäbe genug männliche und 


ni 

weibliche Federn, welche ſchwache Produetionen zu Tage bräd: 

ten — die Herzoginnen könnten es ſich erſparen. Boudoirs, 

Dachſtübchen, Actenzimmer sc. ſenden genug UUnbebeutendes 

Jervor, um daß man das Unbebeutende in den Archiven laffen 

!ante, wenn es ja darin gewefen — was wir bei biefen Pros 

duueten zu Ehren aller Herzoginnen bezweifeln möchten. 

3. Abrecht der ünartige, Landgraf zu Thüringen, und Kunigunde 
von Eiſenberg, von Ferdinand Backhaus. Reipzig, 
Yunger. 1842, Wr. 12. 1 Zhle. 15 Nor. 

Der Autor beweift durch ziemlich Tange Vor⸗ und Nach⸗ 
reden, daß er ſelbſt mit feiner Leiſtung zufrieden if, indem er 
alle tabelnswerthen Rachahmungen der englifhen und ameri⸗ 
Banifchen Romanfchreiber vermieden und nur Das geſchildert 
habe, was er habe ſchildern wollen. Gr habe eine durch mehre 
Bände ſchleppende Lebesgefchichte vermieden, da ſolche Immer 
mehr oder weniger nad einem Schnitte wären. Gr habe ſich 
mit einem Worte auf Das beſchraͤnkt, was zu einem Hiftorifchen 
Homan gehöre. fiber das zu einem hiftorifchen Roman Ge⸗ 
hörende find nun die Meinungen verfchleden, und Ref. will, 
ehe darüber beftimmte Geſetze feftgeftellt und von allen Parteien 
angenommen find, nicht den Autor auf diefem Punkte angreifen. 
Gr iſt indeß der Meinung, daß in einem geſchichtl Roman 
die Hifkorifcgen Perfonen bie NRebenperfonen fein dürften, daß 
aber eine oder einige Beftalten das Intereſſe erwecken mäflen. 
Die Geſchichte follte dann nur den Rahmen, Hintergrund und 
Fan > des Gemäldes Frag w Pe one Sat 

e onen find. o das n 
waͤre die —— — von Thatſachen angenehmer, und 


namentlich in jenem 14. Jahrhundert, im jener Zeit ber Thater 
die den Meflerionen,, langen Geſpraͤchen, bem Sehnen, Wählen 
und Gebankenaustanfch fo wenig günflig war. Der Autor het 
aun Ghroniten und Geſchichtobucher wol ſtudirt, man fieht 
end, daß er bie Charaktere wol erfaßt hat, aber er vermag 
fie nicht wiedergugeben, er vermag die Scenen nicht durch eigene 

Buthaten zu beleben, er verdirbt die Geſchichte mit feinen Zus 

fügen, anftatt biefelbe dadurch zu verihönern. Die ſich oft 

wiederholenden, ins Detail gehenden Schilderungen der ans 

Widrige grengenden Wolluflfcenen ber Kunigunde von Gifens 

derg koͤnnen unmoͤglich als Würze betrachtet werben. Selbſt 

die gefchichtlichen Begebenheiten find nicht der Reihenfolge nach 
bargethban und der Styl iſt fo mangelhaft, fo unklar wie die 

Befiekionen der Vor⸗ und Nachrede, 4 B.: „So dienten bie 

Gelage jener Ritter, beren di 8 Geſet die Fauſt, deren 

Burgen der Sit der Immoralität war, nur bazu, den Glan 

und ben Ruhm ber Lehtern zu beben.’ Worauf bezieht Pr 

bad Wort Lestern, auf Immoralität, Burgen ober Kauft ? 

Berner: „An ihren Tafeln führte die Gemeinheit den Vorſit 

unb die Frechheit gefellte fih, ein edles Zwillingskind, hingu.“ 

— „Den Gib, ben ber ehrliche Haushofmeiften nur gu bereits 

willig ablegte, mit Recht feine Perfon gu hoch achtend, als daß 

er glauben konnte, man wolle ihm eine Schandthat zumuthen.“ 

— Khnlich nahmals den brei großen Gchweizern auf bem 

Rüti, fanden Friedrich, Günther und Bargula’’ ıc. Ref. will 

dem Lefer weitere Misgriffe des hoffentlich noch ſehr jungen 

Autors erlaflen — das ganze Probuet verhält ſich zu einem 

hiſtoriſchen Roman wie die Marionettenkomoͤdie zur meiſter⸗ 

haften Aufführung eines Meiſterwerks. 

3. Novellenkrang, gewunden von &. Belani. Weſel, Kloͤnne. 

1841, 18%, Nor. 

Diefes Bändchen enthält drei Novellen: ‚Der Unbelannte” 
und „Der Berräther” von Belani, und „Der Bahnfinnige” von 
Benfelorn. Alle drei find anmuthig erzählt, feſſelnd, lebhaft; 
die erftere ſchmiegt fich der englifchen Befchichte zu Gromwell's 
Beiten an, und wenn fie auch nicht alle Schattirungen berfelben 
trägt — was bei einer kurzen Novelle gar nicht zu verlangen 
iſt —, fo gibt fie doch nichts Unpaffenbes oder dem Moment 
Fremdartiges. „Der Wahnfinnige‘” iſt für die wenigen Facta 
etwas zu febe in bie Länge gezogen, die Sprache ift hier umb 
da nicht gefeilt genug, aber im Ganzen erringt biefe Erzählung 
das vollfte Intereffe des Leſers. Letere Wirkung liegt ebenfo 
gut im Stoff als in der Bearbeitung, denn ber Wahnſinn iſt 
eine fo furchtbare Erſcheinung im Leben, daß ber Gedanke daran 
Beinen Menſchen unerfchättert läßt; es iſt zwar ein In Romanen 
ſchon oft verbrauchtes Material, das aber dennoch felten feine 
Wirkung verfehlt. 

4. Holzſchnitte. Erzaͤhlungen, Novellen, Humoresken, Garicas 
turen und Arabesten von W. A. Gerle. Zwei Bändchen. 
Leitmeris, Medau. 1841, ®r. 12. 1Thlr. 
„eiebeszweifel“, Erzählung, das erſte Stüd bes zweiten 

Baͤnbchens und das bedeutendfte der Sammlung, bringt wirk⸗ 

lich nichts als Liebe — oder vielmehr Kicheleien, mit Eiferſucht, 

Misverftändniffen, Pins und Herziehen, mit bem genügenden 

Ende der Heirath. Unbebeutendes wird in großer Breite erzählt, 

Charaktere werden grell und an die Garicatur grenzend barges 

flett; die Tendenz des Ganzen iſt eine Darftelung der Eifer: 

fuchtöqualen , der Styl gut; italienifche Lieder und franzoſiſche 

Redensarten find oft zur Unzeit angebracht, Iehtere follen viels 

leicht den vornehmen Weltton vorflellen. ‚Die Gefangene‘, 

eine Rovelle, und „Der Schiffscapitain”‘, eine Arabeske, find 

nicht übel. 8. 
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— —— Belt erſcheinen unter verfihlsbenen - egen, 
welche der Director Bernharb Apieekh in feinem "viesjährigm 
Mfterprogramm (‚Materialien zur Geſchichte des Gymnafiums 
‚qu-Deetmund‘‘) aufgenommen bat, folgende Pasassaphe. einer 
dertmunber Rathsurrorbnung vom 31. Det. 17548 

„$. 4. In ben Collegüs muß der Vertrag deutikh, gründ⸗ 
A und —— — ohne Paſſionen und Affecten ſeyn, beſonders 

auihh daburch keine somina rixaram geſtreut werden. 

ſveler aber "ande es, wenn «in Profeſſor dh ben andern in 
den Collegüs ſich moquiren wollte, obwol einem jeden freiſteht, 
‚feine Meinung ber - Wahrheit gemäß fu und ungefdient vorzu⸗ 
‚tragen, und Tann ˖ ſolches für keine Widerlegung eber Garpis 
vn. 1 m ehalten werden.‘ 


71 @ — —— denen Stadiosis bie unmügen unb nur 

Unorbnungen gereichenden Bufammentünfte unterfagen, und 
Je omweife ‚6 überall ehehar, fittfam und Hille. gu betvagen, 
— — aber dieſelben durch einen Claviger iacarteriten 
laſſen; allermaßen des Ends bereits ein * Sarcır errichtet, 
und wer von benen Studenten ſich en ſetzen wird, ſoll 
mit geſtaͤrkter Hand nad dien Nathhauſe gebracht und 
daſelbſt doppelt ſo Weber als er fonft im gedachten Garcer hätte 


Aigen müſſen, gefänglich -betiniret, auch bem Beſinden nach härs 
ser befkzafst en a 

„$. 9 n* : baß-bie Schuͤler, opae 
Abicht, eb * —— capable oder nicht, «in 


ehen 

gewiſſe feftgefehte Zeit in jeder Ne Safe bleiben wählen, ehe de 
‚gu einer hoͤhern Glaffe gelafen werben. Dannenhero foll dieſes 
abgeftellet, mithin die Berfegung derer Schüler aus einer Glaſſe 
‘in bie andere nach ihren Profeetibus eingerichtet, und wer zu 
einer höheren Claſſe geſchickt, dahin promoniret, ber Faule aber 
in einer Ghaffe beſto Länger gelaflen, ſolchergeſtalt der Fleiß 
unter denen Schülern mehr und mehr erweckt, und dieſes nach 
geholtenen Examinibus bewerkſtelliget werde.“ 

. 10. Denen Lectoribus wird hiermit unter willkaͤhr⸗ 
licher rũchtenſtrafe (Drbnungsftrafe 7) auferlegt — gehoͤrigen 
„Fleiß in dooendo gu beweifen und die Schüler nicht ſowol zum 
‚peintichen Memoriren, als vielmehr allgemächlich zum Gebrauche 
ihres Berflandes anzuführen, gute Disciplin zu halten, gleich: 
mol. dabei nicht graufam weder nach Affeeten, fonbern väteslich 
und uupasteiüih zu verfahren.” 

„6. 32. Zede: Leetion fol mit einem Vers aus einem Liebe 
«ober Koflimmung eines fonft gewöhnlichen hymni angefangen 
und beſchloſſen werden, maßen dadurch nicht nur mehrere An: 
dacht bezeiget wird, ſondern es konnen au bie fäus 
mige Lectores beffer bemerkt werben.” (Welch eine 
garte Manier, die Pünktlichkeit der Lehrer gu controlicen!) 

. Weil es ganz unnüge und gar ſchaͤdlich iſt, daß 


die Eine "als Anfänger der Beredtfamleit mit Dispofitionen: 
von hunderterlei Ghrien und dergleichen Schulleiſten geplaget 


werden, als woher bie beften Ingenia Pebanten,, aber niemals 
dazu, ihre Gedanken in einen orbentlichen Vortrag zu verfaſſen 

„gebracht werden, fo follen Gymnaſiarcha und Prorector unter 
.Direction derer Scholarchen vor allen Dingen baran feun, daß 
bie alte ſtlaviſche Schuls Dratorie ausgemerzt, bie Ocüler mit 
Elaborationen, worab fie doch nichts ober wenig verſtehen, 
nicht geplaget, ſondern ihnen cine gelunde Beredtfamkeit In 
ihrer eigentlichen Geſtalt beigebracht werde.’ 


Gegen mehrere Punkte biefer Verordnung, namentlich ge⸗ 


gen die Abkürzung der Berien und bie Incarcerirung duch den 
‚Staviger, im atberfeßungefall mit „geſtaͤrkter Hand’, erlaub: 
die Studiosi pueblici ‚‚quam solennissime, mit 


ven, daß fie fonft ganz unwidertreiblich von Stund an das 


Gomnafium verlafien umb einem foldden Joche von freien. 
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tbung find jedes bis zum poelten ‚Bande for e⸗ 

die Fertfequng von Mary Lafona, 
que, religieuse et litb6rsire da midi de la: Feanne”‘ 
und der er god Beub vom Louis Blancs epochemachender 
—— ken dix nie ve * . Was das wufte Werk bes 
nnen wir bie Veleſenheit feines Verfaſſers an, der 
ſich —** früher durch ein Tableau hietorique et littsraire 

de ia langue pariés dans be midi de ia France” rũ 

befannt gemacht „get, ‚Binnen uns aber nicht .verhehlen, daß wir 
doch auf zecht dbüsre Partien in feinem Buche geftofen find. 
Jedenfalls entipricht das Bet den Anfoderungen ber neuen 
tchreibung wicht .gä Die Quellenbenugung iſt 
erſchoͤpfend unb * er Iofophifpe Behandlung nicht tief⸗ 
eingehend genug, um dem Merke eine große Bebenutung gu 
geben. Im erſten Bande, * der Verf., ſtatt ſich mit einer 
kurzen Andentung zu begnügen, bie Art ber Eoloniſation bei 
ben Römern mit der bei ben germaniſchen Voölkern vergleichen 
unb —— — ber roͤmiſchen Gefetzgebang näher charakteriſiren 
mäflen. Bei beiden Punkten en ihm ..de Gelehrte 
Savigny in feine „Geſchichte des roͤmiſchen Reduts‘’) 
4435 vorgearbeitet. Uberhaupt laſſen ſich an Mary⸗ Safew’s 
Werte viele Ausſezungen machen. Louis Blancs„Geſchichte der 
legten sehn Jatre“ iſt ein Werk ganz andern Schlages. WE iſt 
ans einem Buß, ‚ron und — und wenn man auch nicht 
volitiihen Ui —* a ie or era Veh arlıa ber 
„Revue du progres’‘ t, fo t.man edrangen, 
die herrliche Gabe hiſtoriſcher Darſtellung, die Blanc in feinen 
Werke entwicelt, zu bewundern. Der Verf. hat eine unglaubs 
liche Menge hoͤchſt —— Anekdoten, charakteriſtiſcher Züge 
in feine Erzaͤhlung eingeflochten, von benen nur ein hoͤchſt un= 
bedeutender Theil Hat angefochten werben koͤnnen. Der exfte 
Band diefes intereflanten Werkes bat ein ungewoͤhnliches Auf: 


steire politi 








ſehen erregt und der zweite, der forben die Preſſe verlaſſen hat 
und den wir nur flüchtig durchlaufen Haben, int und gang 
geeignet, die Aufmerkſawmkeit bes Publicums zu fleigern. Wir 


find dabei auf Stellen geſtoßen, die —**8 Talent 
So iſt z. B. die misliche 


geſchrieben. Nirgend eine Anſchuldigung, aber der Sinu 


kei Bet leuchtet zwiſchen ben Zeilen herpor. Grein gedrängter, 
æenerg 


ſcher Styl gibt bem Werke euaas Schlageades, das 
manchmal Taeiteiſch wird. Go ruhig und. unparteiiſch Blanc 
im Gamzen fich mit einfacher Erzählung bee Sreigaife begnügt, 
jo gluͤhend wird ex, wenn er fh an. die Entwide lung a 
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Moriarty. 
2 Thlr. A Ngr.. 

2. Reiſe durch die oͤſtreichiſchen Staaten. Von P. 
E. Turnbull. Aus dem Engliſchen, von E. A. 
Moriarty. Leipzig, Weber. 1841. Gr. 8. 
2 Thlr. 7/ Nor. 

Die Arbeit ded Hm. Turnbull trägt den Charakter 
unbefangener Auffaffung und redlichen, meiſt glüdlichen 
Streben, ſich über oͤſtreichiſche Zuſtaͤnde richtige Auffchlüffe 
zu verfchaffen. Sie zerfällt in zwei Xheile, wovon der im 
engliihen Original erſte bie Beſchreibung der Reife durch 
einen großen Theil der Öftreichifchen Provinzen, der zweite 
eine Darftellung der Öffentlihen Verhäftniffe des Kaifer: 
ſtaates enthält. Der Überfeger hat die Ordnung umgekehrt 
und dem erften Theile des Verf. den zweiten vorausge: 
fandt, eine, jet, da das ganze Werk im Deutfchen vorliegt, 


überaus gleichgültige, vor dieſer Vollendung aber darum 


nicht ganz zu billigende Sache, weil der Grab von Ber: 
trauen, den der Darfteller der Zuftände eines Landes vers 
dient, zum Theil davon abhängt, wie viel ober wie wenig 
von demfelben er durch eigene Anfchauung Eennen gelernt 
habe. Diefe eigene Anfchauung des Verf, nun ift dem 
ducchmeffenen Raume nach allerdings eine ausgebreitete, 
aber der darauf verwandten Zeit nach eine ziemlich flüch: 
tige. Wie intereffant auch feine Reiſebeſchreibung fich lieft, 
fo vermißt man in ihr doch jedes tiefere Eingehen in das 
eigentliche Sein und Leben der ducchreiften Länder. Sie 
gibt wenig mehr als eine Darflellung des Auffallenden, 
des Glänzenden, des fih im ſchlimmen ober guten Sinne 
Auszeichnenden, mithin größtentheild ſchon aus andern 
Schriften vielfach Bekanntes. Uns daͤucht, ein Werk über 
Gefeggebung, Berwaltung und Politit bes oͤſtreichiſchen 
Staates, wennfhon von einer Schilderung ber Länder 
und ihrer Bewohner felbft eingeleitet, wie im englifchen 
Driginal, oder begleitet wie in der beutfchen Überfegung, 
harte in diefer Beziehung ſich die Aufgabe flellen follen, 
nachzumweifen: wie einerſeits bie Öffentlichen Verhaͤltniſſe 
auf Wohl und Weh, auf Sein und Leben, auf Denken 
und Handeln einfließen, und tie hinwieder jene von dem 
eigenthuͤmlichen Charakter der Länder des oͤſtreichiſchen 
Staats und ihrer Bewohner beſtimmt, begründet und ge: 


tragen werden. Man muß befennen, daß dies eine firenge 
Unfoderung an einen reifenden Engländer ift, ber nur 
Monate anwenden kann, wozu Jahre erfoderlich find, und 
e8 fol Hm. Turnbull kein Vorwurf gemacht werben, daß 
er berfelben nicht genuͤgt hat; immer aber bleibt es mahr, 
daß es wine überaus fühlbare Lücke in allen den vielen 
feit einigen Jahren von Engländern und Nicht:Engländern 
über Öftreich erfchlenenen Werken ift, daß man aus Ihnen 
bie Menfchen faft gar nicht Eennen lernt. Einige unbes 
flimmte Phrafen über das patriarchalifche Verhaͤltniß der 
Regierung zu dem Volke, einige Schilderungen aus ber 
vornehmen Welt, ein paar Meifeabenteuer iſt gewöhnlich 
das Ganze, was man erfährt. Und doch wäre das Feld 
für einen Beobachter fo unermeßlih, und der Ruhm, es 
tüchtig und fräftig zu bebauen, fo groß! Nicht blos im 
den großen Hauptftädten ber öftreichifhen Monarchie, fon= 
dern auf dem Lande muß man meilen und beobachten, 
um befchreiben zu können, wie das Bild der Menfchheit 
fi) in den fo verfchiedenen Ländern der öftreichifchen Mon: . 
archie geftaltet habe, welches Maß von Wohl und Weh, 
welche Art von Sein, welhe Denk: und Sinnesweife, 
welcher Grad von Bildung, Sittlichkeit und Frömmigkeit 
herrfche, und wie Regierung, Geifttichkeit, Große und Bes 
amte auf das Volk und diefes zurüc auf fie wirt. Wir 
wüßten unter den Schriftftellern im Fache der Voͤlkerkunde 
nur Einen Dann, ber hinreichende Beobachtungsgabe im 
Detail mit großartiger Auffaffungsgade im Ganzen vers 
eine, um über ſtreich ein Merk in dem angebeuteten 
Sinne claſſiſch ſchreiben zu können: Kohl! 


In der Meifebefchreibung Hrn. Turnbull's ſtoͤßt man 
auf manche gewagte Behauptungen. Sein Urtheil über 
die Mineralquellen Gaſteins fteht namentlih in grellem 
Miderfpruche zu ber faſt das ganze Werk charakterifirens 
den Worficht, nicht Leicht rundweg und raſch abzufprechen. 
Schon die Lage Gaſteins hätte den Verf. aufmerkfam ma: 
‚hen follen, daB man im unmesfamen, wenigſtens gewe⸗ 
fenen Hochgebirge, fo viele Tauſend Fuß über dem Meere 
eine Quelle nicht auffuchen würde, befäße fie nicht feltene 
Heilkräfte. Er hoͤhnt faſt, indem er fagt, das Waſſer 
fei wirklich rein und unſchaͤdlich, und feine heilfamen Wirs 
ungen wären dem ftärfenden Einfluffe der Bergluft und 
Bewegung zuzufchreiben. Es ift dagegen Thatſache, da 
die gafteiner Quelle fo außerordentlih Präftig in ihren 
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Wirkungen ift, daB diefelbe nur mit ber allergrößten Vor⸗ 
fiht, nur mit forgfältiger Beobachtung Arztlichen Rathes 
gebraucht werben darf, fol fie nicht einen ungemein ſchaͤd⸗ 
lichen Einfluß auf den Organismus dufern. In Deutfch: 
land wird man das Urtheil Hrn. Turnbull's nur belds 
hen, aber in England dürfte daffelbe ſich Geltung vers 
fhaffen, und das wäre beklagenswerth. Ein fehr hartes 
Urtheit des Verf. ift auch das über bie deutſchen Fabrik: 
arbeiter, beren Charakter ihm zufolge „allerwaͤrts ſchlaͤf⸗ 
rige Regelmaͤßigkeit iſt“. Irrthuͤmer find: daß Gräg nur 
10,000 Einwohner habe; bag die in der Schagfammer 
zu Wien aufbewahrten Reihsinfignien: Krone, Scepter, 
Reichsapfel und Schwert Karl’s des Großen mären; daß 
ganz Iſtrien unter der Herrfchaft Venedigs fand”); daß 
man von Moͤlk nicht an ber Donau nah Wien zu Lande 
fahren könne (dev Verf. hätte fi nur bei Aggsbach vom 
rechten auf das Linke Ufer überfegen Laffen follen); daß in 
ben Benebictinerabtelen der Superior das Recht der Auf: 
nahme in das Noviciat babe, mährend hierüber nur das 
Capitel entfcheidet, forie auch über die Ausſtoßung oder 
Beibehaltung der jungen Kleriker vor abgelegtem Geluͤbde; 
Daß es einen Herzog von Oſtreich mit dem Beinamen 
„der Prächtige” gab, was vielleicht dem Überfeger zur Laft 
fält u. f. w. Da der Verf. des Bieres in Böhmen, des 
fauern Weines in Öſtreich unter der Enns und bes Obfl: 
baues im Lande ob der Enns erwähnt, hätte er auch er: 
wähnen mögen, baß das erzielte zum größten Theile 
zu Apfelwein, in jenen Gegenden „Moſt“ genannt, ver: 
mwenbet wird, welcher ein fehr angenehmes Getränte ift. 
Doch wir fcheiden von der Neifebefchreibung Hrn. Turn⸗ 
bull's, die nur fehr wenig Neues enthält, um zu dem 
wichtigern Theile feiner Arbeit, zu jenem überzugehen, dem 
der Überfeger den Titel: „ſtreichs ſociale und politifche 
Zuftände” gegeben bat. Diefer Theil ift ausgezeichnet 
und kann, von dem Standpunkte aus gefehen, baß das 
Merk für England gefchrieben iſt, claffifh genannt werben. 
Aber auch für den Deutfchen, der nicht felbft zu ben 
Quellenwerken fchreiten kann oder will, ift das Werk un: 
gemein beiehrend. Der Verf. muß die Bekanntſchaft von 
Männern gemacht haben, die ihn unterrichten fowol konn⸗ 
ten als wollten, denn nicht alle Xhatfachen, die er anführt, 
find in den Arbeiten der Oſtreicher ſelbſt über ihren Staat 
zu finden. Die Auffafiung von Selten des Verf. ift eine 
durchaus redliche und wohlwollende, frei von ben Vorur⸗ 
theilen feiner Nation Über das Ausland. So ift auch die 
Eintheilung als logiſch und Überfichtlich zu loben. Dies 


*) Die Grafſchaften Deitterburg, Mabrenfels, Wachſenſtein 
und Cherſan mit einer Bevoͤlkerung von 24,000 Geelen 
hatten Iange vor 1797 ſchon zu Oſtreich gebört. Diefe 
Bevölkerung war ſtets ber d chen Regierung fehr zuges 
tban, und es gef ar mit ihrer Beihuͤlfe, daß 1513 Haupt: 
mann Lazarich mit 55 Mann (außer dem Hauptmann, ein 
Lieutenant, AT Kroaten zu Fuß, und an Reiterei ein Cor⸗ 
poral und 6 Hufaren) bei Mitterburg einen glänzenden 
Sieg erfechten, 3 Stabsoffigiere, 26 DOberoffigiere und 900 
Unteroffiziere und Gemeine gefangen nehmen unb binnen 
wenigen Zagen ganz Iſtrien von frangöfifcder Herrſchaft 
befreien konnte. 


vorausgeſchickt und bemerkend, daß bie Verhaͤltniſſe Un⸗ 
garns, Siebenbuͤrgens und des oͤſtreichiſchen Italiens in 
dem Werke nur gelegentlich beruͤhrt werden, ſchreiten wir 
fofort zu einigen Berichtigungen und Erläuterungen. 

Der Verf. zähle unter die Entftehungsarten der oͤſt⸗ 
veichifchen Monarchie außer Zractaten und Helrathen auch 
„Eroberung”. Durch Eroberung im eigentlihen Sinne 
des Worts iſt kein Lanbestheil zur Öftreichifchen Monar⸗ 
hie gekommen; tolebererobert find allerdings abgerifiene 
heile worden, aber erſte Ermwerbungsart iſt bei keinem 
Lande, welches das Haus DOftreich befigt, Eroberung ge: 
wefen. Bei der Eintheilung der Stände bat der Verf. 
ſehr mit Recht der „Honoratioren“ gedacht, aber es ift 
ihm entgangen, voelche® einzige Vorrecht biefelben haben, 
das nämlich, daß fie im Inlande ohne Paß reifen duͤr⸗ 
fen. Wundern muß man fi, wie ber fonft fo gut un 
terrichtete Verf. fagen kann: „Bewegliches und unbemeg: 
liches Eigenthum von jeber Art find bdenfelben Rechts: 
geundfägen über Befig, Ubertragung und Vererbung un⸗ 
terwworfen.” Bei ber libertragung befteht zwifchen unbe: 
weglihem und bemweglihem Eigenthum der fehr wefentliche 
Unterfchied, daß die bes erftern nur dadurch (abgefehen von 
dem Rechtsgrunde der Übertragung) geſchehen kann, da 
das Grundfiüd auf den Namen des neuen Erwerbers in 
das Grundbuch, (an die Gewähr gefchrieben, wie ber Aus: 
druck ift), oder in bie Landtafel eingetragen wird. Voͤllig 
unbegründet iſt die Behauptung, daß Hebrder und Chri⸗ 
ften in Betreff des Befiges von Eigenthum gleichgeſtellt 
feien,, jene bürfen vielmehr in den meiften Provinzen 
durchaus fein Grundeigenthum befigen. Sehr richtig fagt 
dee Verf., die Einrichtung, daß bäuerliche Grunbftüde we: 
der durch Erbſchaft noch durch Veräußerung getheilt wer⸗ 
den dürfen, bezwede die „zu Beine Zheilung der Eleinern 
Güter zu verhindern”. Kin foldyes Verbot, das fich übris 
gens nur auf die zum bäuerlichen Lehen weſentlich gehoͤ⸗ 
rigen Äcker bezieht (denn es gibt auch folche, die der 
freien Verfügung des Beſitzers unterfichen), iſt in der 
That das unerlaßfihe Mittel, die Anhäufung des Grund⸗ 
befige® in den Händen der Reichen zu verhüten, ben Döt- 
fern ihre Wohlhabenheit und dem Lande einen kernigen 
Bauernfland zu bewahren. Auch glauben mir nicht, daß 
die oͤſtreichiſche Regierung fo fcheel auf die Fideicommiſſe 
bes Adels fehe, wie ber Verf. fagt; wir wiſſen mol, daß 
das von ben Zeiten des Kaifers Joſeph II. ber ber Kal 
gerwefen, aber ganz gewiß fieht bie jegige Regierung bie 
Nothwendigkeit ebenfowol eines vermöglichen Erbabels, als 
eined Bauernflandes, ber die Staatslaften rüftig tragen 
kann, auf das allervollommenfte ein. Die Verordnung, 
dag alle Mechtöftreitigkeiten zroifchen dem Gutsherrn und 
feinen Unterthanen nit von feinen eigenen Beamten, fons 
dern „von denen der Krone’ abgeurtheilt werden Tollen, 
ift nicht, wie der Verf. meint, erft in den „legten Jah⸗ 
ren” erlaffen, fondern alt. Übergangen hätte hierbei nicht 
merben follen, daß das Landrecht jeder Provinz die compe⸗ 
tente Behörde für Rechtsſtreitigkeiten zwiſchen Gutsherren 
und Gutsunterthanen ift; aud) hätte das Inſtitut des Uns 
terthanabvocaten (Kronfiscal nennt ihn der Verf. ober Über⸗ 
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feger, und e6 iſt richtig, daß dieſer auch dieſes Amt bes 
Heidet) genauer auseinandergefegt werden mögen. Daß in 
Hitreich unter der Enns die Robothen (Frohndienſte) faft 
unbekannt feien, iſt ein Irrthum; biefelben find gerade 
auf den größten Herrſchaften meltlicher Beſitzer nicht ab: 
gelöft, Tondern nur auf allen Staats⸗ und Eaiferlichen Fa⸗ 
milienherrfhaften, auf den Befigungen der Geiftlichen und 
einigen andern. 

In dem Abfchnitte, wo ber Verf. von den kirchlichen 
Angelegenheiten Oſtreichs fpricht, fagt er: „Die Fürften 
des Haufes Habsburg machten ſich zu Schiedsrichtern Sta: 
liens, fie wählten Päpfte und festen fie nicht felten ab.” 
Öftreih hat noch jetzt nebſt Frankreich) und Spanien bei 
einee Papftwahl die Erelufion*), aber daß feine Fuͤrſten 
jemals einen Papft abgeſetzt hätten, davon weiß die Ges 
fhichte nichts. Der Unterricht iſt in Öftreich nicht fo 
ganz unentgeltlich, wie der Verf. glaubt, und nur die Ar: 
men werden auf den Univerfitäten durch die Landesbehörbe 
von bee Zahlung des Unterrichtsgeldes befreit, wenn fie 
dies durch Fleiß und Sittlichkeit verdienen. Über die Stu: 
direnden der Rechte und der Medicin führt die geiftliche 
Behörde keine Aufſicht. Das Urtheil des Verf., daß 
die claſſiſchen Kenntniffe, welche die DOftreicher „ſelbſt auf 
ihren vorzüglichften Univerfitäten erlangen, nicht geeignet 
find, tuͤchtige Kritiker oder tiefe Gelehrte aus ihnen zu 
machen“, iſt in feiner Allgemeinheit fchief, und der Verf. 
hätte nur das öftreichifche „„Quarterly review”, wir meinen 
bie „Wiener Jahrbücher”, zu prüfen bedurft, um ſich 
gründlich vom Gegentheile zu Überzeugen. Würden bie 
Oſtreicher fo viel fehreiben als die Norbdeurfhen — und fie 
thun ed aus einer gewiffen Beſcheidenheit nicht, die es 
ihnen ſchon als eine ganz außerordentliche That erfcheinen 
läßt, ein Buch in die Welt hinauszufchiden —, fo möchte 
fich zeigen, welche Maſſe von gründlichen, tiefen und aus; 
gebreiteten Kenntniffen unter ihnen vorhanden iſt. Selbft: 
thätige MWeiterbildung macht allenthalben, in Norddeutſch⸗ 
land mie in Sübbeutfchland, erft den tüchtigen Gelehrten 
und Kritiker; doch iſt nicht zu leugnen, daß die deutfchen 
Univerfitäten in Bezug auf das Studium der Philologie, 
namentlich der griechifchen, einen bedeutenden Vorzug vor 
den oͤſtreichiſchen befigen. Bei Aufzählung der Strafen 
auf „ſchwere SPoliceiibertretungen” hat der Verf. auch 
„Verbannung aus einem befonbdern Orte ober Bezirke, oder 
gewöhnlich aus dem Kalferthume”, angeführt. Eine Aus: 
weiſung aus den Öftreichifchen Staaten kann niemals einen 
Untertban derfelben treffen, und was die Ausmeifung aus 
befondern Orten und Bezirken betrifft, kann fie, mit ein: 


iger Ausnahme ber Kuppierinnen, auf Eingeborene der⸗ 


felben teine Anwendung finden. Daß die Nachmachung 
der Einloͤſungsſcheine und Banknoten (nicht die Faͤlſchung 
der „Papiere ber Regierung und Bank” überhaupt) mit 
ben Tode beftraft wird, iſt im Allgemeinen richtig, body 
mit der Einſchraͤnkung, daß die Nachmachung, um bie To⸗ 
desſtrafe nach ſich zu ziehen, durch folche Mittel geſchah, 


») Der Sarbinal Albani war bei den letzten Papſtwahlen mit 
der Kührung ber Excluſive für Öftreich beauftragt. 





welche eine Vervielfältigung durch ben Druck geflatten. 
Der Ausdruck für Freiheitsſtrafen wegen Fra iſt 
nicht „Gefaͤngniß“, ſondern „Kerker“, und das iſt ein ſehr 
wichtiger Unterſchied. Mit der „Kettenſtrafe“ bei ſchweren 
Policeiuͤbertretungen iſt der Verf. ſehr freigebig, waͤhrend 
fie eigentlich nur bei ſchwerem Kerker vorkommt; „Feſtungs⸗ 
arbeit” gibt es bei ſolchen Vergehen gar nicht, wol aber 
Öffentliche Arbeit an Wegen u. f. w. Das vorläufige Vers 
hör Verhafteter findet allemal vor ber Obrigkeit, bei wel: 
her fie zu Haft gekommen, flatt und es iſt eine unge: 
gründete Behauptung, daß „Beſchuldigte wegen Geburt 
oder Stand das Vorrecht hätten, fogleidy vor dem Grimi: 
nalgerichte verhört zu werben”. Daß das „oberfte Grimi: 
nalgericht“ (fol heißen Griminalobergericht, welches bie Ap: 
pelationsgerichte find) Strafen jemals fchärfe (S. 130), 
ift undenkbar, da dies der ausdruͤckliche Buchſtabe des Ges 
ſetzes verbietet. _ Sehr günftig beurtheilt der Verf. ben 
Charakter der Öftreicher, und er hat Recht, wenn er dem 
Regierungsfpften einen großen Einfluß auf denfelben ju: 
[chreibt, denn noch vor zwei Jahrhunderten tobten in den 
Ländern. der deutfchen Linie des Haufes Habsburg, ja im 
Herzlande, im Erzherzogthume felbft, gewaltige Leidenfchafs 
ten. Die Berhältnißtabellen der unehelichen Kinder zu ben 
ehelichen in den oͤſtreichiſchen Hauptftädten fegen ben Verf. 
in eine ſolche Verlegenheit, daß er fagt: „fie müffen als 
Belege der wirklichen SittlichBeit falfch fein”. Die Zabels 
len find richtig, allein der Schluß aus ihnen auf die Sitt⸗ 
lichkeit der Hauptſtaͤdte iſt falfch, weil in deren Gebaͤrhaͤu⸗ 
fern alle unehelih Schwangern von weit und breit, bie 
irgend die Koften zu beftreiten vermögen, zuſammenſtroͤmen 
und da gebären. Der Verf. Enüpft an feine Aufzählung 
der Fälle, in welchen nach oͤſtreichiſchen Gefegen die Ehe⸗ 
trennung ber Proteftanten gefchehen kann, bie Bemerkung, 
er tenne eine Iutberifhe Dame In Deutfchland, „welche 
nah und nad) drei Ehemänner, welche alle noch am Les 
ben waren, geheirathet hatte, während ihr erfter Gemahl, 


obgleich ein Fürft, aber ein Katholik, keine Difpenfation 


zur Scheidung erlangen Eonnte, fondern gezwungen war, 
für immer in den Banden einer Ehe zu bleiben, welche 
für ihn gefeglih und ſacramentlich bindend blieb”. Das 
kann in Oſtreich nicht vorfallen, benn das Berehelichtges 
wefenfein einer Perfon nichtlatholifhen Glaubens mit eis 
ner Perfon katholiſchen Glaubens verhindert jene, fo lange 
biefe lebt, eine neue Ehe zu fchliefen. Es ift dies ein 
impedimentum dirimens und beißt in ber Gerichtsſprache: 
Ehehinderniß des Akatholiciemus. Das „Vorrecht der Tren⸗ 
nung, welches ber proteflantifche Theil ſelbſt in gemiſchten 
Ehen genießt”, gebt daher nicht fo meit, als ber Verf. zu 
glauben fcheint. Die lutheriſche Dame, deren er erwähnt, 
kann gewiß nicht in Öſtreich bei Lebzeiten ihres eriten, 
Batholifchen Ehemanns nacheinander zweimal getraut wors 
den fein. 

Vollkommen muß man bem Verf. beiflimmen, wenn 
er fagt, es fei „von der geheimen Policei in Öftreich viel 
gefabelt worden”. Nach ben Anfichten, die über fie im 
Auslande im Schwang find, müßte die eine Hälfte ber 
Bevoͤlkerung bie andere beauffichtigen. Das wird durch 
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die einfache Thatſache niedergefchlagen, daß ber Policeietat 
des ganzen Kaiſerthums, oͤffentliche wie geheime Policei, 
mr anderthalb Millionen Gulden beträgt. Ehre bringt 
es der Unparteilichleit und dem Derfande des Verf., daß 
er nicht, wie faſt alle uͤbrigen Schriftſteller, die oͤſtreichiſche 
Finanjoperation im J. 1811 ſchlechthin und in jeder Be⸗ 
ziehung verdammt. Er führt ſehr richtig an: 

Man beſchloß, das in Gieculation befindliche Papiergeld 
einzupieben ; da aber der größere Theil des Papiergeldes von 
dem Aerarium nicht zum Metallwerth, fondern zu dem bei jeder 
Smittirung beftehenden Boͤrſenpreiſe ausgegeben worben war, 
fiellte man den Grundſat auf, daß die Befiger Eeinen gerechten 
Anfpruch auf die (volle) Einldſung in klingender Münze hätten. 

as Schuld an der Vermehrung ber Bankzettel ges 
weien, wurde es auch am jener ber Einloͤſungsſcheine: ber 
feanzöfifche Krieg! Ohne das Papiergeld würde Oſtreich 
fo wenig im Stande geweſen fein, jene langen und bis 
1813 unglüdlichen Kriege auszuhalten, als England im 
Stande war, feinen Krieg ohne Einftellung ber Baarzah: 
(ungen der Bank zu führen. Lichtvoll, nur zu ur; und 
zu wenig in Detalld eingehend, ift die Darſtellung des 
Staatsſchuldenweſens Öftreihe. Es ſcheint, daß dem 
Verf. hierbei keine andern Quellen als die allgemein zu⸗ 
gaͤnglichen zu Gebote geſtanden haben. Er ſchaͤtzt die 
Staatöfchuld ſtreichs zu 550 Millionen Gulden und 
fagt, er wife, daß die Summe, melde für die Intereſ⸗ 
fen ſaͤmmtlicher Staatöfhulden und die Dotirung des Til: 
gungsfonde von den Staateeinkünften beanfprucht wird, 
fich jegt auf ungefähr 48 Millionen Gulden Conventions: 
münze belaufe. Da er das Staatseintommen zu 144 
Millionen Gulden angibt, wuͤrde die Staatsihuld gerade 
den dritten Theil beffelben in Anfpruch nehmen. Die Erb: 
ſteuer iſt keine „Beine Taxe“, wie ber Verf. meint. 

In dem ſehr intereffanten Capitel über bie innere Po: 
litik der oͤſtreichiſchen Regierung fagt der Berf.: 

Sie verweigert, wo es nur möglich iſt, argwoͤhniſch ber 
Ariſtokratie die Erlaubniß, neue Ideen durch Reifen in fremde 
Zänder zu erlangen, welche fie dem Kaufmann ohne Bögerung gibt. 

Hierliber gibt es ein Gefeg, das dem Verf. entgangen 
zu ſein fcheint und Im Weſentlichen befagt: Adeligen foll 
die Erlaubniß zu Reiſen in das Ausland vor dem neun: 
undzwanzigſten Lebensiahre nicht leicht ertheilt, nady dem⸗ 
felben aber nicht leicht verfagt werden. Daß die Police 
hauptſaͤchlich „auf den niebern Adel“ wirke, ift eine Fabel; 
es gibt gar feinen Grund, weswegen die Politik ber Re: 
gierung biefen Stand mehr überwachen, follte als irgend 
einen andern. Der niedere Abel ift in Oſtreich genau in 
dem Grade wenig bedeutend, als er zahlreich ift; die Noth⸗ 
wendigkeit, in der er ſich befindet, nad) Anftellung im 
Militair- und Givildienfte zu ftreben, zieht ihn in jeder 
Beziehung zur Megierung hin. Sehr zu beberzigen iſt, 
was der Verf. (S. 298), das Capitel über die Innere Po- 
litik fchließend, von dem Unpraktifchen der Idee eines Ita: 
lieniſchen Koͤnigreichs, das die verfchlebenen Staaten der 

Hatbinfel vereinigte, fagt: 

' Bei dem Gtanbe der Weltangelegenheiten — läßt er ſich 
vernehmen — muß bie Unterwerfung Italiens unter transalpi⸗ 
niſchen Einfluß und Herrſchaft für jetzt fein Schicklal bleiben; 
und wenn bies der Kalt ift, fo wird gewiß jeder praktiſche 





Gtaatemann, jeber echte Menſchenfreund, Ale, bie Europas 


Ruhe, ober die wirklichen Intereffen und das Gedeihen des ita⸗ 
Hienifchen Volks berüdfichtigen, Alle werben fi) in dem Stre⸗ 
ben vereinigen, ben unumfchräntten Einfluß auf Italien lieber 
Oſtreich als Frankreich gu fihern. F 

In dem Abſchnitte uͤber die aͤußere Politik Oſtreichs 
ſtoͤßt man auf bie völlig unbegrümdete Behauptung: 

Die Bewohner ber Rheinländer hatten 1815 großen Gifer 
blicken laſſen, ſich wieber mit Frankreich gu verbinden, wenn 
ſich Gelegenheit dazu zeigen follte. 

Diefer Abſchnitt, der das Werk fchließt, iſt ſehr vag 
gehatten und befriedigt am wenigften. In Beziehung auf 
Rußland Läuft das Raiſonnement ded Verf. auf den Gag 
hinaus: ſtreich würde Rußland laͤngſt entgegengetreten 
fein, wenn es dabei auf England und Frankreich rechnen 
Eönnte (S. 319 — 320). Das ift Kaffeehauspolitit. So 
lange Frankreich in dem Zuftande beharrt, in welchem es 
feit 1830 fich befindet, iſt nicht zu befürchten, baß die Ans 
gelegenheiten bes Orients zu einem Zermürfniffe mit Ruß⸗ 
(and führen, und die Ereigniffe des Jahres 1840 haben 
bemwiefen, wie ernft es dieſer Macht im Einklange mit 
ſtreich, Preußen und England iſt, die Integritaͤt der 
Türkei zu erhalten. Es mag erlaubt fein, Rußland nidt 
zu lieben, aber man begeht ein Unrecht gegen dieſe Macht, 
wenn man immer und immer vorausfegt, Vergroͤßerungs⸗ 
fucht und Eroberungsplane leiten allein ihre Politik; das 
Recht und das allgemeine Wohl Europas find keine Fac⸗ 
toren, bie von dem Beherrfcher des ruffifchen Reichs nicht 
berücfichtigt „werden, in befien Innerm er fo große Auf: 
gaben zu Iöfen hat, daß dort ein ganz veränderter Zuſtand 
der Dinge eintreten müßte, follte ein Krieg um einen 
Theil der türkifchen Länder feinem Cabinete raͤthlich oder 
wuͤnſchenswerth erfcheinen. Überhaupt ift bie Zeit der Er⸗ 
oberungspolitit in Europa vorbei, und nur eine fo unge: 
meffene, berzlofe Ehrfucht, wie Hr. Thiers fie an den Zag 
gelegt hat, vermoͤchte, wie bie Dinge jegt liegen, Europa 
in einen Krieg zu flürzen. 66. 
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URANZA, 
Taschenbuch auf das Jahr 1843. 


Menue Folge. Fünfter Jahrgaug. 
Mit dem Bildnisse Meyerbeer's. 
8. Auf feinem Velinpapier. Eleg. cart. 1 Thlr. 20 Ngr. 
Anhalt: I. Das diamantene Kreuz. Novelle von S. 


Stehftab. — II. Der Erbe von Thronftein. Novelle von W. 
Marteli. — Ill. Reben ober Schweigen? Bon D. Rubwig. 


Bon frühern Iahrgängen ber Urania find nur noch eins 
geine Exemplare von 1831 — 38 vorräthig, die im Berabs 
8 en Preiſe zu 15 Ngr. ber Jahrgang abgelaffen 
werden. ‚Die Zahrgänge 1839 und 1840 Eoften jeder 1 Ihlr. 
15 Rgr., die Jahrgänge 1841 und 1842 jeder 1 Thlr. 20 Nor. 


Eeipzig, im September 1842. 
F. A. Brockhaus. 
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Scipio Cicala. Bier Bände. Zweite ganz umgear: 
beitete Auögabe. Leipzig, Brockhaus. 1841. 8. 
6 Thlr. 15 Near. 

Unter einer Maſſe von Fremden, bie uns mit falten, 
gleichgüttigen Gefichtern zum erften Male entgegentreten, 
plöglich einen alten Bekannten finden, bat ftets etwas 
Erfreuliches, und wenn wir uns beim erften Zufammen: 
treffen nur irgend mit ihm befreundet haben, werden wir 
ihn beim zweiten mit verboppelter Herzlichkeit begrüßen. 
Einen ähnlichen Eindruck mahen auf dem literarifchen 
Markte die neuen Ausgaben älterer Erfheinungen. Wir 
treten ihnen und fie uns in ganz anderer Weife ent: 
gegen, als es bei völlig neuen Erzeugniffen zu gefchehen 
pflege. Die wechfelfeitigen Beziehungen, die hier erſt ſich 
machen follen, find dort fchon vorhanden; und wenn etwa 
im Laufe der Zeit einzelne Faͤden loderer geworden oder 
gar zerriſſen fein follten, fo gewährt e8 ein neues Intereſſe, 
diefelben wieder anzuknuͤpfen, ja vielleicht noch feiter zu 
ziehen und fo das gegenfeitige Verhältniß auf das befte 
wiederherzuſtellen. Dabei pflegt es uns aber in der Me: 
gel wieder ebenfo zu gehen, mie ed und mit toiederaufges 
fundenen Bekannten gebt. Wir glauben in ihnen ganz 
die Alten zu finden. Daſſelbe erwarten Jene won uns. 
Aber beide Theile irren fih. Sowol fie, wie wir find 
während der Zeit, daß wir und nicht gefehen, Andere ge: 
worden, oder angenommen felbft, daß die Perfonen ſich 
gleich geblieben, fo haben ſich doch die Verhältniffe geäns 
dert, man nimmt zu einander eine ganz verfchiedene Stel: 
lung ein, man fieht ſich von einer andern Seite an und 
fo muß natürlidy auch das gegenfeitige Urtheil gar merk: 
liche Mobificationen erleiden. Ein Buch fcheint freilich 
weniger der Weränderung unterworfen als ein Menſch, 
aber doch machen die neuen Ausgaben felten oder nie den: 
ſelben Eindruck, den die alten auf und machten. Und find 
fie audy nur auf ein andered Papier gebrucdt, mit andern 
Lettern, vielleicht gar in einem andern Formate, fo fcheis 
zen fie ung um biefes neuen Kleides willen auch ihrem 
innerften Wefen nach umgeftalset zu fein, und wir fühlen 
und entweder in höherm oder geringerm Grade von ihnen 
befriedigt. Steht aber nun gar das Buch nod unter Ein: 
- ff feines Autors, fo wird derfelbe fich felten entfchließen 
koͤnnen, es bei einer zweiten Auflage ganz in feiner alten 
Sefatt in die Welt zu ſchicken. Die Veränderungen, die 


mit ihm felbft unterdeffen vorgegangen, möchte er gem 
auch auf fein Product übertragen. Daffelbe foll ihn ja 
vor der Welt vertreten und er will natürlich in feinem 
Repräfentanten nicht fchlechter erfcheinen als ex wirklich iſt. 
Zu dieſen objectiven Veränderungen des Buchs gefellt fich 
nun die fubjective Ummandelung des Leſers. Er fieht aus 
ganz andern Augen heraus, er blickt durch ein anderes 
Medium. Zeitgeſchmack, Alter, gefellige Verhaͤltniſſe, Ges 
fhäfte, Alles ift anders geworden und hat ihn zu ei⸗ 
nem Andern gemacht — was Wunder, wenn jet fein 
Urtheil über das Buch ganz anders ausfällt als früher, 
wenn ihn kalt läßt, was ihn fonft enthufiasmirte, wenn 
ihn anzieht, was ihn fonft zurüditieß, 

So ift e8 mir auch mit dem „Scipio Cicala” gegan⸗ 
gen. Zur Zeit, ald er zum erften Male erfchien, war ich 
noch in dem Alter, das vorzugsweiſe dem Clement der 
Bewegung huldige, und fo theilte ich denn über den da⸗ 
mals Epoche machenden Roman im Durchſchnitt daffelbe 
Urtheil, das die jüngere Generation jener Zeit darüber 
fällte. Ic war keineswegs blind für die vielen Vorzüge 
und trefflihen Kigenfchaften des Werks, aber es hätte 
doch ganz anders darin hergeben, ein Bligen und Wetter: 
leuchten der Gedanken darin flattfinden müflen, wenn es 
mich recht hätte ergreifen und mit ſich fortreißen follen. 
Fest bat es einen ganz andern Eindrud auf mich ger 
macht. Die epifhe Ruhe, welche fich meiner damaligen 
Ungeduld überall hemmend und darum unangenehm in 
ben Weg ftellte, kam mic diesmal erwuͤnſcht. Ich ließ 
mich behaglich den Strom hinuntertragen und hatte dabei 
Gelegenheit, die mannichfaltigen Schönheiten ber Ufer ges 
nau ind Auge zu fallen, denen ich damals kaum einen 
flüchtigen, faſt theilnahmlofen Blick fchenfte. Zuweilen 
freitich ergriff mich auch diesmal die Luft, das Ruder zu 
ergreifen und dem Gange des Stroms zu Hülfe zu kom: 
men; aber dieſe Haft wurde bald durch neue, fefleinde Ge- 
genftände wieder befchwichtig. So fühle ich mich dies⸗ 
mal in weit böherm Grade von der Lecture des Werks 
befriedigt, und da dies zum Theil in einer allgemeinen 
Anderung des Zeitgefhmads feinen Grund hat, fo flcht 
zu hoffen, baß es auch überhaupt jetzt einen noch größern 
Anklang und die volle Anerkennung auch bei Denen fin⸗ 
den werde, bie fih damals minder zu ihm bingezogen 
fühlten. Dies ift um fo eher zu erwarten, da auch ba6 
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Werk felbft zum Theil ein anderes geworben iſt und wer 
fentliche Verbefjerungen erfahren bat. Mamentlich iſt der 
Styl duchgängig revidirt, manche fchleppende Wendung 
abgekürzt, mandye Ede abgerundet und die Structur ber 
Dertoden überfichtlicher gemacht. Am bebeutendflen Bat 
der Roman gewonnen durch die Umftellung des erſten und 
zteiten Buche. Was nämlich früher das erſte Buch war, 
ift jegt das zweite geworden, und umgekehrt. Dadurch iſt 
das allzuauffällige Hpfteron = Proteron aufgehoben und ber 
Gang der Erzählung geht nun mit bem Gang ber Be: 
gebenheiten Hand in Hand. Es iſt freilich das Hineinrei⸗ 
fen in medias res nicht durchaus zu verwerfen, aber nach 
meiner Anfiht nur dann erlaubt, wenn die Spannung 
auf eine fpätere Enthüllung früherer Thatfachen baſirt if. 
Wird es aber nur als Mittel benugt, die intereffantern 
Partien voran, die minder intereffanten in die Mitte zu 
ſtellen, fo iſt es nichts als ein poetifcher Bettlermantel, 
der die Mängel und Bloͤßen verhüllen fol. Würde diefer 
Zweck wirklich erreicht, fo möchte e8 noch hingehen. In 
dee Regel aber macht e8 einen hödhft unangenehmen Ein: 
drud, wenn man mitten aus einer Spannung heraus in 
eine Erörterung früherer Ereigniſſe zurückgeriſſen wird, und 
ift diefe langweilig, fo wird fie in folcher Stellung nur 
noch langweiliger erfcheinen. Beim „Scipio Cicala“ fpricht 
noch ein anderer Grund für die neue Anordnung. Der 
jegige Anfang ift weit originelle und eigenthuͤmlicher als 
der frühere, ja, er darf mit Recht als einer der gelungen: 
fien Romananfänge betrachtet werden. Die ganze Scene 
traͤgt ein hoͤchſt claffifche® Gepräge und diefe Claſſicitaͤt 
macht in three Wunderbarlichkeit zugleich einen durchaus 
romantifhen Eindruck. Beſitzt fie nicht fo’ viel hiſtori⸗ 
fhe Spannungskraft als die frühere Anfangsfcene, fo hat 
fie dafuͤr defto mehr poetifche. Sie lenkt das Intereſſe 
auf fich feibft, auf ihre eigene Bedeutung, waͤhrend jene 
dafjelbe in die Zukunft treibt und fomit dem Lefer von 
vornherein den ruhigen Genuß ber eben vorliegenden Schön: 
heiten abſchneidet. Dies mag bei Romanen, deren ganzer 
Werth eben nur auf ihrer ftofflihen Spannung beruht, 
angebracht fein. Der unferige dagegen emtfaltet fo viel 
innere und feinere Vorzüge, daß um ihretrillen die allzu 
große Spannung eher vermieden, als gefucht werden mußte. 


Eine ber glänzendfien Seiten des Buchs ift unftreitig 
feine locale und temporale Baſis. Es kann kaum eine 
günftigere geben. Es brauchen nur die Namen Sorrent, 
Ischia, Salerno, Neapel genannt zu werden, um dadurch 
den Schauplatz als ben intereffanteften zu bezeichnen. Noch 
gehoben wird dies Intereſſe durch die Zeit, in welcher der 
Roman fpielt. Man hat dabei weniger an bie Hiftörifchen 
Begebenheiten, als vielmehr an den ganzen Sitten: und 
Gulturzuftand zu denken. Der Dichter bat diefem befon- 
ders duch bie Werflechtung ber verfchiebenften Nationalt: 
täten ein Relief zu verleihen gewußt. Staliener, Griechen, 
Zürten, Juden, Deutfhe, Spanier entfalten darin ihre 
Bolksthuͤmlichkeit und repraͤſentiren biefelbe wieder in fehr 
mannichfaltigen Richtungen. So find auch alle Stände, 
alle Sonfeffionen, alle Lebensalter vertreten; felbft die ver: 
fhiedenen Zeitalter — bie der Vergangenheit und Zukunft 


natürlich nur in Nachklaͤngen und Vorzeichen -— werben 
uns barin vorgeführt; ja, der Dichter bat felbft einen ſtar⸗ 
Een Anachronismus nicht verfhmäht, um aud) ein bedeus 
tenderes melthiftorifches Ereigniß, die Empörung des Mas 
faniello, in feine Erzählung hinein gu verweben. Go bunt 
und verfchiedenartig alle diefe Elemente find, fo hat fie 
doch der Dichter gut zu einer Geſammtwirkung zu verar- 
beiten gewußt. Sämmtlihe Schilderungen und Zeichnuns 
gen zeugen von einem genauen Studium der Zeit und 
wir verdanken ihm daher viele hoͤchſt intereffante, zum 
Theil durch Moten erläuterte Mittheilungen, von denen 
wir uns nicht enthalten Finnen, eine Probe zu geben. Es 
ift dies „Die Mähe von den drei Schweſtern“, welche eis 
nem Klageweib in den Mund gelegt ift und ein durchaus 
eigenthuͤmliches Gepraͤge trägt. Sie lautet mit Hinweg⸗ 
laffung der Zwifchenreden folgendermaßen: 

Drei waren der Schweftern. Und fie faßen auf einem Fels 
fen, Tag und Nacht, bei Sonnenſchein und Regen, bei glatter 
See und wildem Stürme faßen fie auf dem Zelfen. Im Meere 
fland der Felſen; mitten im Meere fand er. Kein Kaftell war 
noch darauf gebaut. Was hätt’ es ihnen geholfen, das Kaftell 
Revigliano ? Sie wußten ſich felber zu fchüsen, zu ſchützen im 
Römer Zeiten, und krochen nicht hinter Kaftelle, fürwahr nicht 
binter Kaftelle. &o bat meine Mutter erzählt, unb warum ſoll 
ich es nicht glauben? — Auf ber Spise des Felſens faßen bie 
drei Schweſtern, oben auf Felſens Spige. Mer Eonnte fagen, 
woher fie gekommen? Wer hätt’ es gewagt, fie gu fragen ? 
Erkühnte ſich doch Keiner, dem Pelfen von weitem zu nahen. 
3u nah'n ihm erfühnte fi Keiner, ja Keiner! — Was [prichft 
du, Mutter, im Wahne? Wär’s eine Mähr’, wenn Keiner fi 
ſolches erkühnte? Ia, Einer wagte, was Keiner. Und es ift 
ibm zum Glück geworben; was Anbern Unglüd erfhien, das 
tft ihm zum Gtüd geworden. — Es waren drei Schweftern, 
das weiß ih. Und alle drei hatten nur Sin Aug’, und Ginen 
Zahn hatten fie alle Drei, alle Drei zufammen.... Das Auge 
hatte nur Eine; ben andern Zag hatt’ es die Andere, den drit⸗ 
ten hatt’ es die Dritte, und oft auch wechfelten fie. Und waͤh⸗ 
rend die Eine das Aug’ nicht Hatte, fo hatte fie den Zahn da= 
für. — Der Fiſcher von Caſtellamare begehrte bes Auges der 
Schweſtern. Der Fiſcher aber .war Hug, und muthiger nodh, 
ale Hug. Kühn fährt er auf feinem Kahne, ja kühn an ben 
Selfen beran, und legt fi am Fuße bes Kelfen in Mitte von 
feinem Kahn. Er legt fih auf den Rüden, und ſchaut an dem 
Felfen empor, und wimmer wirb es müde, fein Aug’, empor 
zu ſchau'n. Und lange nicht, nicht lange, bald beugt fig über 
den Rand bes Felfen ein Haupt hinaus. Es ift der Schweſtern 
Eine, ja Eine iſt's der Schweftern. Sie blidt mit dem @inen 
Auge herunter unverwandt, ja unverwandt herunter. So ging 
ber Zag vorbei, vorbei der erfie Tag. Und als es Nacht ges 
worden, erzählte die Schwefter den Schweſtern, und erzählte, 
was fie gefehn. Die Schweſtern hörten mit Staunen; bie eine 
verlor den Schlaf, und harrte ungebuldig, bis baß ber Morgen 
kam, ber lange Morgen kam. Wird er auch wiederlehren, ber 
Fiſcher wieberkehren 7 Noch weilte hinter den Bergen die Sonne 
mit ihrem Licht, doch beugte ſich ſchon von Felſen, vom Kelfens 
rande das Haupt, das Haupt ber Schweftern herab. — Und 
unten am Fuße bes Kelfen, da lag ber Fiſcher im Kahn, und 
von bes Felſens Rande ſtrahlte das Auge der Schweftern, ber 
Schweftern unverwandt. Und während die Eine der Schwe- 
ftern das Haupt nicht wandte vom Morgen, vom Morgen nicht 
zum Abend, erzählte die Andere der Dritten, ber Dritten, was 
fie geſehn. Und während die Gine ſchaute, und während die 
Andere erzählte, und während bie Dritte hörte, verging der 
zweite Tag. Die Dritte doch, die ſchlief nicht, fie ſchlief bie 
ganze Nadıt nit. Wie lang ward ihr die Nacht, wie lange, 
bis der Morgen anbrah! — Am Ende brady die Sonne, bie 
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@enne hinter den Wergen, die Sonne brach hervor. Schon 
lag der Fiſcher unten am Felſenfuß im Kahne, und blickte kuͤhn 
empor. Und wie ee von unten ſchaute, fo ſchaut' es von oben 
herab. Es war die Dritte der Schweſtern, der Gchmeftern 
war's bie Dritte. Sie wurbe nicht müd' zu fühauen, und 
wärbe noch immer ſchauen, werm nicht in’6 Meer die Sonne, 
He Sonne fi getaucht. Nun faßen die Drei beifammen; fie 
faßen die ganze Nacht, und erzählten von bem Fifcher, dem Fi⸗ 
fer, den fie gefehn. Und Jede wünfchte den Morgen, den 
Morgen mit dem Fiſcher, ben Fiſcher in feinem Kahn, in feis 
nem Kahn zu fehn. — So war ben drei Geſchwiſtern gar 
mancher Tag vergangen, fo war vergangen dem Fifcher, dem 
Fiſcher mancher Tag. Die Schwehtern fanden die Nächte, die 
Nächte und die Tage, fie fanden fie immer länger; und bie 
das Auge hatte, die fand den Zag zu kurz. In einer der lan- 
gen Nächte, ba faßen die Gchweftern erzählend, erzählen faßen 
die Schweftern, wie fhön der Fiſcher ſe. Das kommt nur von 
ben Auge, dem Aug’ womit wir feben. — Das kommt nicht 
von dem Auge, dem Auge, womit wir ſehn; denn nicht am er: 
fen Tage fah’ ih den Fiſcher fo fchön, fo fchön in feinem 
Kahne. Go hatte die erfte Schwefter, die Erſte fo gefprochen ; 
fo hatte die zweite Schwefter, die Zweite fo gemeint. Die 
Dritte aber meinte, fie meinte wie die Erſte, und ſprach auch, 
wie fie meinte. Da ſprach die Zweite wieder: wenn wir dem 
Fiſcher das Auge, das Auge dem Fiſcher gäben, fo ſpräche wol 
der Fiſcher: wie fhön find doch die Schweftern, die Schweftern, 
wie find fie Shin! — Und alfo thaten die Schweftern; fie 
foradgen fo zum Fiſcher, und thaten, wie fie fpradyen. Der 

der nahm das Auge und ſtieß ben Kahn vom Kelfen, vom 

Ifen ftieß er den Kahn. Die Schweſtern hörten das Ruder, 
fe hörten den Ruberfchlag, und hörten ihn immer ferner, und 
hörten ihn bald nicht mehr. Und als fie ihn nicht mehr hörs 
ten, fo flürgten bie drei @eichwifter fih von dem Felſen bin: 
unter, hinunter in das Meer. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Das 19. Jahrhundert des Thierreiche oder Scenen aus 
dem Familien- und Staatsleben der Thiere. Geſchil⸗ 
dert von ihnen felbft. Mit vielen Bildern. Sechs Hefte. 
Leipzig, Voldmar. 8. - 2 The. 

Sin erſter fehr gelungener Verſuch, bie fociate und politifche 
Caricatur auf deutſchem Boden einzubürgern. Sowol Zert 
als Zeichnungen find gleich witig und geiſtreich. Beide find das 
bei fo ganz in einem Style gehalten, daß man nicht umhin 
kann anzunehmen, bier fei ber fehtene Fall eingetreten, daß 
Schriftfteller und Künftler in einer Perfon ſich vereinigt habe. 
Wenn wir an biefen erflen Heften etwas zu bebauern Hätten, 
fo wäre es, daß die Satire fi zu fehr auf antinationalem 
Boden bewege und ihre Gegenflände mehr aus dem englifchen 
und franzöftfihen Leben, wie aus dem beutfchen genommen habe. 
In Deutfchland iſt doch gewiß auch Stoff genug für Spott 
und Lächerlichkeit zu finden. Anfangs waren wir daher auch 
der Meinung, daß Bilder fowol wie Sommentar urfprünglich 
aus Frankreich flammten, wovon uns jedoch eine genauere Prü⸗ 
fung zurüdgebradht hat. Jedenfalls hat jedoch der ‚Charivari‘ 
mit feinem ſcharfen geiftreichen Spotte auf den Verf., wenn 
auch nur unbewußt eingewirkt, was jeboch kein Vorwurf fein 
fol. Im Allgemeinen Zönnen wir biefe erften Hefte nicht genug 
empfehlen: es herrſcht darin durchgehend eine leichte, freie und 
£reffende Auffaffung ber Zeitgebrechen und eine echte vis comica 
— vorteeffliche Gegenmittel gegen unfere deutfche Schwerfaͤllig⸗ 
Feit und philifterhafte Pedanterie. Ganz befonders gelungen 
Find die erfte Rationalverfammlung ber Thiere, fodann ber 
an Weitſchmerz und Europamüdigkeit leidende Bär, die Katze 
beauty — eine Verfpottung der engliſchen Yrüderie — , bie 
Affifenfigung mit der Rede bes öffentlichen Anklägers und der 
Wertheidigungsrede des Wolfes u. f. w. Doc läßt fih kaum 
einer Piece vor der andern ein Vorzug geben, fie find alle 


gleich allerliebſt. Hoͤchſt ergoͤtlich tritt ber Fuchs in der Nas 
tionalverſammlung auf, in weicher Perſon Ihiers unſchwer zu 
erkennen iſt. Sebſt bie Art und Weiſe der Beredtſameeit bee 
kleinen Exminiſters iſt anf das frappantefte parobirt. 

Sept betritt Herr Fuchs die Bühne gerade in bem Augen⸗ 
blicke, als der Abgeordnete Elſter zum dritten Male ſich he 
ſchickt, mit einem dickleibigen Manuſcripte wieder hinaufzu⸗ 
büpfen: ,, Meine Herren”, fagt er, „th bin ben geehrten 
Rebnern mit aller Aufmerkfamkeit gefolgt. Sch bewundere bie 
Kraft und den Schwung in ben Ideen bes Abgeorbneten Löwe, 
allein ich gebe zu bedenken, es iſt weit, entfeglich weit von hier 
bis in bie Wüfte! Gern möchte ich die Illufionen des Abg. 
Hund nit ſtoͤren, allein leider bemerkte ich fein Halsband und 
feine geftugten Ohren (Allgemeine Heiterkeit). — Einen Augen= 
blick, ich geſtehe es, riß auch mid; die kriegeriſche Begeifterung 
des Abg. Tiger hin; allein hat nicht der Menſch das Pulver 
erfunden, find die Thiere Musketiere und Kanoniere, und lehrt 
nicht die Erfahrung, daß in diefer Welt nicht immer das gute 
Recht triumppirt? (Beifall zur Rechten.) — Die Gleichheit, 
die man fodert, ift nur ein materielles Bedürfniß, das bie Ins 
teuigenz nie bewilligen wird. (Widerfpruc zur Linken.) — Mit 
ber Freiheit hätte der Abg. Hirſch zugleich eine Gebrauchsans 
weifung verorbnen follen. Es ift manchmal fehr beſchwerlich 
frei zu fein. Die Sklaverei bat ſich fo vervolllommnet, daß e& 
für den Sklaven ein wahres Unglüd iſt, wenn ex frei wird. . 
Denten Sie an jene 200,000 freigelaffene Bauern in Rußland, 
bie nit wußten, was fie anfangen follten mit ihrer Freiheit, 
und von felbft unter bie Knute zurückkehrten.“ 

„Von der edeln Denkart des Seren Hammel bin ich tief 
gerührt, indeß übertriebene Güte ift Schwachheit; der Abgeord⸗ 
nete erwäge, baß feine Grau Mutter von dem herzensguten 
Schäfer zur Schlachtbank gefchleppt wurde! (Hr. Hammel wirft 
ih ſchluchzend in die Arme des Abg. Widder, der dem Redner 
über feine indiscrete Äußerung Vorwürfe macht. Dieſe Scene 
wirkt ſtark auf die Berfammlung.) Nach einer Paufe fährt Hr. 
Fuchs fort: „Ich felbft bebauere aufrichtig, daß man in ber 
Politik wie in ber Mebicin nicht immer ſchmerzſtillend verfahren 
kann, um gewiſſe Übel zu heilen, aber gibt es nicht auch, wie 
ſchon Machiavelli in feinem Buche dom Kürften fagt, wohl: 
thätige und mitleidige Graufamkeiten? Was bie Anficht des 
Hrn. Schwein betrifft, fo läßt fie Alles beim Alten und bie 
Eber'ſchen Grundfäge kommen in den Refultaten ben Schwein’= 
fhen fehr nahe. (Hier bietet Hr. Zibet dem Hrn. Biber eine 
Prife an; fein Nachbar Schwein, der aus der Zaffung gekom⸗ 
men, ftelt ſich, als müfle er niefen. Hierzu das hoͤchſt komiſche 
Bild, welches diefe Scene darftellt.) — Bon dem Abgeorbneten 
Chamäleon endlich, der bie Schöne Eigenthümlichkeit hat, Alles 
gut zu heißen, wage ich gu hoffen, baß er mir feine Stimme 
nicht verfagen werde.’ 

„Sind nun erwieſener Maßen ber Friede, der Krieg und 
bie Freiheit glei unmöglich, fo flimmen doch Alle überein, daß 
etwas zu thun ift. (3a, ja! von allen Beiten.) Das Übel ift 
ba und muß wenigflens belämpft werben; deshalb fchlage ich 
ber hohen Verfammlung vor, ihren Anftrengungen eine neue 
Richtung zu geben. (Große Senfation.) Der einzige bis jest 
unverfuchte und doch allein vernünftige, allein legale Kampf, 
der Ihnen die ſchoͤnſten Siege verfpricht, das ift ber Kampf ber 
Intelligenz. In biefem Kampfe, wo Geiſt, Herz und gutes 
Recht die allgin gültigen Waffen find, muß der Wortheil auf 
Seiten der Thiere bleiben, bie Intelligenz vermag Alles, denn 
die Ideen haben Beine und Flügel. Auf alfo, meine Herren, 
benugen wir die Preffe, dieſe Großmacht aller Großmaͤchte, um 
der Welt ein Licht aufzufteden über unfere Lage, über unfere 
natürlichen Bebürfniffe, Gitten und Gebräuche, veröffentlichen 
wir eine unparteiiſche Geſchichte der Thiere und ihrer Schick⸗ 
fale im Kamilien: und Staatsleben, in ber Sklaverei und in 
der Freiheit. Lafontaine, der einzige Menſch, dem alles Vieh 
eine Thraͤne nachgeweint hat (bei dem Namen Lafontaine ers 
heben fich alle Thiere und vernelgen fich ehrfurchtsvoll. Ginige 


&timmen verlangen bie Translation feiner Affe an ben Ort 
der heutigen Verfammlung) ꝛtc.“ , 

In diefem Zone geht es fort. Buleht wird über bes Red⸗ 
ners Vorſchiag abgeftimmt und derſelbe angenommen. 

„Als der Präfident dieſes Refultat mit lauter Stimme vers 
Fünbigt, wird die ganze Verfammlung wie von einem elektriſchen 
unten durchzuckt, mehre Mitglieder verlaffen ihren Play, um 
dem Redner das Pfötchen zu drüden, ber, zufrieben mit dem 
Erfolge, befcheidentlich durch die Menge fchreitet und ſich am Fuße 
der Rednerbühne nieberläßt, um weber zur Rechten, noch zur 
Linken, noch im Gentrum zu figen.‘ 

Wir enthalten uns aller Beſchreibung der hoͤchſt dharaktes 
ziftifchen und komiſchen Bilder. Niemand wird fi eines Läs 
chelns dabei erwehren koͤnnen. 12. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Bon großem Intereſſe ift des koͤniglichen Beneralabvocaten 
Victor Foucher’s Werk: ,‚Code civil de l’empire de Russie, 
traduit sur les Editions officielles par un jurisconsulte .russe, 
et précédé d’un apergu historique sur la legistation de la 
Russie et l’organisation judiciaire de cet empire.“ Diefer 
Band bildet eine Abtheilung der „‚Collection des lois civiles 
et criminelles des &tats modernes”, wovon unter Anderm ber 
. Strafcoder und das Givilgefehbuch bes Kaiſerthums Öftreich, 
der Griminaleoder von Brafilien, das Strafgefegbudy bes König- 
reichs beider Sicilien, das Handelsgeſetzbuch Spaniens, fowie 
dasjenige Holland und die Givilgefede des Cantons Genf er: 
Schienen find. Der letzte, Rußland betreffende Band zeichnet 

& jedoch vor den frühern fowol durch die Genauigkeit und 
Authenticität der Actenflüde, als durch die vortreffliche Einlei⸗ 
tung des Herausgebers aus. Bei der Aufmerkfamteit, die man 
gegenwärtig Rußland in Frankreich widmet, bat die rüdfichts- 
volle Zartheit, womit der Herausgeber die Einleitung gefchrie: 
den, die franzöfifche Kritik diefe Erfcheinung begrüßt hat, nichts 
Auffallendes. Wenn Frankreich fi als Urfie bes Lichts und 
der Intelligenz, Rußland als Sie der Finfterniß und der maß: 
Iofen Despotie betrachte, fo thue man, wie ber Herausgeber 
bemerkt, Rußland mit diefer beichränkten Behauptung fehr Un: 
recht. Rußland und mit ihm feine Geſetzgebung feien eben nur 
Das, was fie auf dem Standpunkte ber geſchichtlichen Entwicke⸗ 
Iung gegenwärtig fein Lönnten; beide wären fortgefchritten, aber 
den Bedingungen gemäß, welche durch Ortlichkeit, Rationalität 
und die hiftorifchen Worderfäge beiden geftellt wären u. f. w. 
Antereffant ift Foucher's Darftelung von den allmäligen Ent: 
wickelungen der ruffifchen Gefeßgebung, die, im Urfprunge durch 
die Waräger germanifch, feit bem 10. Jahrhundert, als 
Fürſt Wladimir fich zur chriftlichen Religion befannte und mit 
Konftantinopel in Verbindung trat, Elemente ber römifchen 
Gefegverfafiung in fi aufnahm. Cine Sammlung ber bis da⸗ 
bin beftehenden Befege unternahm zuerft gegen Ende des 15. 
Jahrhunderts Swan III., obgleich man gerade biefem Coder die 
@inführung der entehrenden Knutenftrafe verdankt, welcher das 
mals felbft die Bojaren unterworfen waren. Eine Revifion 
und Ergänzung biefes oder veranftaltete 1649 Aleris Michae⸗ 
lowitſch unter dem Zitel „„Ulogenie”, worin das zömifche Ele: 
ment fchon fichtlicher hervortritt. Seit Peter dem Großen war 
man unabläffig bemüht, den legislativen Stoff gu ſammeln, zu 
ordnen, zu fidhten, mit den fpätern Ukaſen zu vermehren. 
Peter der Große fepte im 3. 1700 die erfle Commiſſion zu 
diefem Zwede ein, deren Arbeiten bis 1833 von neun anbern 
Sommiffionen fortgefegt wurden. Kaiſer Nikolaus erklärte 
durch eine Ukaſe vom 31. Ian. 1826, daß er felbft fi an 
die Spitze ber legislativen Arbeiten flellen wolle. Ron da an 
geſchah auf biefem Bebiete Alles unter feinem Einfluß und ber 
unmittelbaren 2eitung bes gelehrten Grafen Speransli. Am 
31. San. 1833 wurde diefer neue Gober veröffentlicht durch 
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ein kaiſerliches Manifeſt, bemgufoige er mit dem 1. San, 
1835 in Wirkfamkeit treten follte. Keansöfife Journale heben 
bas methobifche Verfahren, ja den wifienfchaftlichen Geiſt, wos 
mit diefe ruſſiſchen Geſetze zufammengeftellt find, rühmend hers 
vor. Inteseffant iſt dieſer Coder für den Ausländer ſchon darum, 
weil er mehr als jebes andere Werk einen tiefen Bid in ben 
Geiſt der ruſſiſchen Nationalität und Geſellſchaft gewährt. 
Wie merkwürdig iſt jene Theilung des Abels in 14 Kategorien, - 
der Bürger in 3 ober 4, der Kaufleute in 3, diefe feltfame 
Gliederung bis herab auf die Goloniften unb Leibeigenen, deren 
Zahl fi im ganzen Reiche bis auf 40 Millionen erhebt, wovon 
bie Hälfte Staatdeigenthum iſt! Daher auch in diefem ruffis 
hen Givilcoder die Menge von Geſetzartikeln, welche fi auf 
36,000 belaufen, Jedenfalls verdient biefer ruffifdhe Civilcoder 
ebenfo ben Namen des Kaifers Rilolaus zu führen, wie der 
franzöfifche denjenigen Rapoleon’s führt. 


Erfchienen find: „Me&moires du Cardinal de Retz, edition 
collationnee sur les Miss. authentiques de la bibliotheque 
royale et augmentee de lettres inedites’, von Ghampollions 
Bigeac (2 Bde.); „Le chäteau de Ham, son histoire, ses 
seigneurs et ses prisonniers”‘, von G. be Feuillide, eine Ges 
(dichte des Schlofies vom 9. Jahrhundert an, wo bereits ein 
Erbe Karl's des Großen hier gefangen faß; von bemfelben 
Verf.: „Histoire des regences en France’’; von Lemontey, 
Mitglied der Akademie: „‚Histoire de la regence et de la 
minorit€ de Louis XV’ (2 ®be.); von A. Bazin: „Histoire 
de France sous le 'ministere du cardinal Mazarin‘’ (2 Bde.). 
Bazin wird von den Franzoſen felbft nicht nach Verdienſt ges 
würdigt; feine Gefchichte Ludwig’ XII. wurde von ber Kritik 
anerkannt, ohne ein großes Publicum zu finden. Keinen beſſern 
Erfolg verfprigt man feinem zweiten Geſchichtswerke. Der 
franzoͤſiſche Lefer will hingeriſſen, unterhalten, frappirt fein; 
Bazin fchreibt moͤglichſt objectiv; Wärme, Leidenschaft gelten 
ihm als Fehler, er will nichts als bie nadte Wahrheit. Mit 
dieſen an fich loͤblichen Eigenfchaften macht ein Gefchichtfchreiber 
fein Städ in Frankreich nicht, obgleich in Bazin’s Werke ein- 
zelne Partien Iebendig und Eräftig genug find, um auch auf bie 
größere Menge zu wirken; fo die allgemeine Betrachtung, wos 
mit fein Bericht über die Fronde fließt; ein Gapitel über 
Mafaniello und die Revolution in Neapel; ber Bericht über 
den Aufenthalt der Königin Chriftine in Frankreich und Paris, 
ein Gemälde, worin fidy bie Pinfelftriche des Satirikers nicht 
verkennen laflen; bie Vermählung Ludwig's XIV.; endlich der 
Tod Mazarin’s, eine Darftelung voll rührender Kraft und 
Einfachheit. Im Ganzen geht bas Streben Bazin’s mehr nach 
Rundung und Gefammtgeftaltung, als Herausſtellen von Eins 
zeinheiten. Wie es aber, ſeitdem die rein objective Kunft ber 
griechifchen Geſchichtſchreibung verloren gegangen, nicht Leicht 
einen Hiſtoriker gibt, der von aller Partellichkeit frei wäre, fo 
hat auch Bazin undbewußt perfönliche Zus und Abneigungen, 
indem er 3. 3. feine Gunſt, die er dem Cardinal Reg zu fehr 
entzieht, dem Cardinal Mazarin in zu reichlichem Maße zu= 
wendet. Zu den vielen, bie Frage ber Regentſchaft behandelnz 
den Schriften gehört no: „De la regence, opinion de 
P’abbe Maury, prononcee à l’assemblee nationale le 21 mars 
1791”, mit Anmerkungen und allen auf biefe Frage bezüglichen 
Actenftüden herausgegeben von Hrn. von Hoffmanns. 


Neuigkeiten mehr oder weniger belletriftifchen Inhalts find 
folgende: „La vierge et les saints en Italie, etudes et re- 
cits d’un pelerin‘‘, von Marime de WontsRond; „Herbier 
po&tique‘, von Billemin, mit Notizen von Saint = Hflaire; 
„Nouvelles vieilles et nouvelles“, von Ch. NRobier, Graf 
Peyronnet u, ſ. w. Die intereffante „Galerie des contempo- 
rains illustres, par un homme de rien” führt dem Yublicum 
in ihree 44. und 45, Lieferung die Herren Duperré unb 
Schlegel vor. 2, 


Driud und Werlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Scipio Cicala. Vier Bände. Zweite ganz umgearbeitete 
Außdgabe. 
(Seſchluß aus Nr. 27%) 

Eine bewundernswuͤrdige Dannichfaltigkeit legt der 
Dichter auch in der Zeichnung der Perfönlichkeiten und 
Individnalitaͤten an ben Tag. Die Maſſe derfelben tft 
faft unuͤberſehlich, aber faſt alle treten befiimmt und cha: 
rakteriſtiſch hervor, wenn auch die hiſtoriſche Entwidelung 
ihrer Individnalitaͤt nicht uͤberall befriedigt. Irren würde 
man fich, wenn man gerade den Helden bed Romans, 





Scipis Eicala, für den gelungenften Charakter halten wollte. 


Er iſt dem größern Theil des Romans hindurch zu fehr 
Maſchine. Zuerſt in den Händen Melantho’s, dann uns 
sr dem Einfluſſe der Maltefer, und ganz befonderd in 
ben Machinationen ded Paters Sperantius. Dies ver: 
dunkelt feine fonft glänzenden Eigenfchaften und raubt 
ihm einen großen Theil unferes Intereſſes; die Art und 
Weiſe aber, wie ex fpätechin feine Selbftändigkeit an den 
Tag legt, iſt nicht geeignet, daſſelbe wieberherzuftellen. 
AÄhnlich ift es mic Porzia. Auch dieſe tritt zu wenig 
bervor und geeift in den Roman fallt gar nicht ein. Sie 
ſpielt faft durchgängig nur die paffive Rolle eines Corpus 
delicti und erweckt als folches mehr unfer todtes Mitleid 
abe unfere lebendige Theilnahme. Deſto gelungener find 
die meiften der übrigen Figuren, unter den männlichen na⸗ 
mentlich Botigella, Georg von Schilling, der Prior Ca: 
saffa, der Fuͤrſt von Salerno, Zoledo, der Marcheſe Zus: 
caldi und vor Allen der Pater Sperantius, ber Haupt⸗ 
mann Mumgona und ber Commandant d’Agoren, biefe 
raͤthſelhafte Dreieinigkeit, die ſich zulegt in ben lebten 
Sproͤßüng des berühmten Johannes von Procidr auftölt 
und in welcher dad geniale Treiben eines  politifchen 
Schwaͤrmers treffend gezeichnet ift. Einen befonders ruͤh⸗ 
renden. Eindrud macht der alte Pomponio durch feine fafl 
ans Unglaubliche geenzende Duldung und Ergebenheit. 
Schade ift nur, daß fein milder Sinn auf Scipio Cicala 
keinen nachhaltigen Einfluß ausübt, er hätte dadurch eine 
fehr weſentliche Bebentung für das Ganze gewinnen Ein: 
nen. Unter bee Menge der minder bebeutfamen Figuren 
misffen beſonders Die ber niedern Stände hervorgehoben 
werden, in beren Zeichnung der Verf. vorzugsweife fein 
Studium Scott's an den Tag legt. Die Art und Weife, 
wie fie denken, converfiren, erzählen, ihre Redſeligkeit einer: 





feite, ihren Lakonismus andererſeits, namentlich ihren der⸗ 
ben, kurz angebundenen Witz bat er in feinen innerſten 
Eigenthuͤmlichkeiten belaufht und in ben ihnen in ben 
Mund gelegten Dialogen treu wiedergegeben. Dabei ift 
er nirgend in dad Gemeine gefallen, wozu ber Dichter 


bei berartigen Zeichnungen fo leicht verführt wird. Biel: 
mehr trägt Alles den Stempel des Edeln; es iſt ihrer 
Eigenthuͤmlichkeit nur das wahrhaft Poetifche entnommen. 
Es finden fih unter ben dahin fchlagenden Perfonen viele 
fehr ergöglihe, unter andern der MWachtmeijter mit bem 
Schlagwort Vigilat et custodit, ber «8, weil er da® von 
ihm felbft gegebene Loſungswort vergeffen bat, für Pflicht 
bäft, nicht in feinen eigenen Thurm zu fleigen, fondern 
die Nacht draußen zu campiren. ' 
Minder freigebig iſt der Dichter mit der Einflehtung 
weiblicher Figuren gewelen; jedoch find die beigebrachten 
dafür von deſto größerer Wichtigkeit, namentlich Melantho, 
Marella und Narcifia, alle drei daͤmoniſcher Natur; Mes 
lantho, eine alte Griechin, die den Lebensweg Scipio’s 
durch thefjalifche BZauberkünfte zu beflimmen ſucht; Ma⸗ 
rella, eine junge, halb wahnfinnige Kifcherin, bie fich ihm 
überall in entfcheidenden Momenten in ben Weg flellt und 
feinem Leben oft die wunderbarfte Richtung gibt, und end⸗ 
U Nareiffa, eine ſchoͤne Tuͤrkin, die ihn endlidy ganz von 
feinem urſpruͤnglichen Wege abzieht und in einen völlig 
neuen Lebenskreis himeintreibt. Zu dem Reichthum ins 
tereffanter und ſcharf gezeichneter Perfönlichkeiten geſellt 
fi) endlich auch eine feltene Fuͤlle überrafchender Sconen 
und wunderbarer Kataſtrophen. Zu den effectupliffen ges 
hören außer ber Einleitungsfcene das Abenteuer Scipio’s 
zu Ischia, fein Erwachen in ber Höhle des Zauberers 
Scaceinopola, fein naͤchtliches Erlebniß im Camaldulenſer⸗ 
Bofter, das Gaſtmahl beim Zürften von Salerno, Nars 
ciſſa's Nacht beim Banditen Camilla della Monica, Sci: 
pio's Aufenthalt im Sefängniß und feine Flucht aus dem: 
felben, die Entlarvung des Marcheſe Fuscaldi, die Verir⸗ 
rung Scipio's auf den Selfen u. a. m. Der Berf bat 
in Diefer Beziehung eher zu viel als zu wenig gethan; 
und entfalteten nicht die einzelnen Erlehniſſe und Aben- 
teuer, die ſich raſch aufeinander drangen, in fich ſelbſt wie 
der fo viel interefiante Züge und würden fie nicht vom el- 
ner fo ruhigen Darfkellung getragen, fo möchte die große 
Maſſe derfesben leicht eine liberfättigung herbeiführen. 


mes 
. 


Gegen ben Schluß tritt auch wirklich eine Abſchwaͤchung 
bed Intereſſes ein, aber diefe hat wol weniger ihrem 
Grund in quantitativen als qualitativen Eigenfchaften des 
legten Buchs. Diefes kann fi in keiner Beziehung mit 
den frübern Buͤchern meſſen. Es befriedigt weder an fich, 
Koch als Abſchluß des Ganzen. Ich begreife nicht, wie 
der Verf. dem Romane gerade einen folhen Schuß bat 
geben mögen. Das natuͤrliche Gefühl ſtraͤubt ſich dagegen 
und bie Kunft weiß ihn auf eine Weife zu rechtfertigen. 
Welche Motive find vorhanden, die ben moralifchen Unter: 
gang Secipio's nothwendig machen? Der Verf. weiß felbft 
feine anbern anzuführen, als daß er fagt: Scipio fei von 
dee Grundlinie gewichen, auf welche die Vorſehung fein 
Leben geftellt habe, von dem Glauben, dem Volke und 
von ber gefellfchaftlichen Ordnung, unter denen er geboren 
und erzogen worden fei. Warum aber läßt ihn der Dich: 
£:ı von diefer Grundlinie abweichen? Wo beginnt diefe 
Abweihung? In welcher feiner Handlungen liegt das Ur: 


motiv feines Innern Falles? Liegt e8 darin, daß er ſich 


von Melantho's Zauberkünften leiten läßt? daß er Porzia 
durch einen Öffentlichen Kuß entehrt? baß er den fpanifchen 
Zoͤllner erfchlägt? daß er das Ordensgeluͤbde zu profanen 
Zwecken zu benugen gedentt? daß er fih von Bruder 
Sperantius zu revolutionnairen Planen fortreißen läßt? 
daß er Über Narciſſen Porzia vergißt? In jeder biefer 
Handlungen liegt allerdings eine Schuld, aber feine ber: 
felben ift fo wichtig und bedeutfam hingeftellt, daß fich alle 
die übrigen als nothwendige Sonfequenzen daraus ergäben; 
vielmehr erfcheint die eine fo primitiv als die andere, und 
darum fängt eigentlich mit jeder ein neuer Roman an, 
für den es auch wieder einer befondern Kortführung, eines 
eigenthuͤmlichen Schluffes beburft Hätte. Wollte der Verf. 
biergegen einmwenden, daß fich eben alte diefe Vergehungen 
aus Scipio's Individualitaͤt entfalten und daß fie mithin 
doh in einer Einheit wurzeln, fo muß ihm die neue 
Stage entgegengeftellt werden: worin denn eigentlich der 
innerſte und eigenthuͤmlichſte Kern von Scipio's Wefen 
liege? Ich glaube kaum, daß er hierauf eine genuͤgende 
Antwort bereit hat. Scipio iſt ein Aggregat vortrefflicher 
und tadelnswerther Eigenſchaften, die zwar leicht gerade ſo, 
wie ſie hier vereinigt ſind, vereinigt gefunden werden koͤn⸗ 
nen, aber der Verf. hat nicht den Keim nachgewieſen, 
aus dem dieſe verſchiedenen Eigenſchaften herausgewachſen 
ſind, er hat uns nicht das magnetiſche Centrum gezeigt, 
um welches herum fie fich zu einem echten Mikrokosmus 
gruppiren. Scipio hat Leine beftimmte Lebenstendenz. Er 
will dies und will das; aber er will nicht Eins, um bes: 
willen ee alles Andere bei Seite ſchoͤbe. Am hervor: 
ftechendften ift noch fein Haß gegen bie fpanifche Derrfchaft ; 
aber nirgend tritt dieſe Richtung fo ſtark hervor, daß er 
in der Unterdruͤckung der Spanier feinen eigentlichen Lebens: 
zweck erkannte; zulegt läßt er fie ganz fallen und er muß 
deshalb von Procida gerechte Vorwürfe erleiden. Weit ge: 
eigneter wäre daher diefer zum Helden und Mittelpunkt 
des Romans geroefen. Der weiß, was er will, und fegt 
fein Leben, fein Alles dran. Scipio hätte eine recht gute 
Mebenfigur abgegeben, bei dee man, eben weil fie einem 


hoͤhern Zwecke biente, eine Bar hervortretende Selbſtbe⸗ 
ſtimmung minder vermißt haben wuͤrde. Wollte ihn aber 
der Dichter einmal dazu gebrauchen, daß er als Haupt⸗ 


figur den ganzen Roman zu einem Ganzen zuſammen⸗ 


faffen ſollte, fo mußte er ihm gan; anders anlegen. Er 
mußte ihn mit einer Grundtendenz ausruften und dieſe 
mußte es fein, um berentwillen er mit dem Scidfal in 
Conflict geräth. War diefe Tendenz fammt den Mitteln, 
bie er dafür ergriff, auf Vernunft und Sittlichkeit geftügt, 
fo mußte er in dem Kampfe fiegen, im entgegengefegten 
Falle dagegen untergehen. Die Art und Weiſe des Sieges 
ſowol role deö Untergangs mußte genau mit ber Grund: 
tendenz correfponbiren, d. b. fi) als das Product einer 
legten Kraftäußerung zu Gunſten der wahren ober falfchen 
Tendenz ergeben. Der Verf. hat einen anden Weg ein- 
gefhlagen. Er läßt feinen Helden äußerlich fiegen, inner: 
lich aber untergehen. Aber weder diefer Sieg noch biefer 
Untergang entſpricht Scipio's früherm Leben. Hätte ein: 
mal der Dichter fo fehließen wollen, fo hätte er als ben 
Grundttieb von Scipio's Weſen den Drang nach dußerer 
Macht und Herrlichkeit aufftellen müflen. Scipio hätte 
Alles baran fegen muͤſſen, dieſe Güter zu erreichen. Er 
erreicht fie endlich mit Aufopferung der Innern Güter — 
und fühlt nun, daß er einem Phantom nachjagt, daß er 
das wahre Gluͤck nicht gefunden hat. Won bdiefer Seite 
wird aber Scipio gar nicht gefchildert, und daher hat ber 
Schluß fo viel VBefremdendes, fo wenig Befriedigendes. 
Wie der Schluß hätte fein muͤſſen, das iſt eine kaum 
zu erledigende Srage, well fi) eben im ganzen Romane 
kein beflimmtes Streben an den Rag legt. Selbft das 
Hins und Herſchwanken zwiſchen verſchiedenen Beltrebun- 
gen ift nicht zum eigentlichen Lebensprincip des Helden 
gemacht, denn in diefem Falle Hätten die innen Gonflicte 
die vocherrfchenden fein muͤſſen. Diefe find aber den groͤ⸗ 
Bern Theil des Romans hindurch faft gar nicht vorhanden. 
Scipio überläße fi vielmehr mit ziemlicher Gewiſſensruhe 
feinem dußern Leben, und e6 würde baher auch nicht ans 
gemeſſen fein, ihn etwa zulegt an innern Kämpfen unter 
geben zu laſſen. Noch am paſſendſten wäre es vielleicht 
gewefen, wenn der Dichter geſucht hätte, den Scipio auf 
den urfprünglichen Weg, zu Botigella und Porzia, zurüd: 
zuführen. Die Schuld, die bis zu feinem Aufenthalt im 
Gefängnis auf Scipio laflete, war noch vecht wohl einer 
Sühnung fähig, und es hätte demnach Alles auf das 
Befte, zur Befriedigung Alter fchließen koͤnnen. Witt ſich 
der Verf. biergegen auf feine Quellen berufen, fo muß 
ihm entgegnet voerden, daß die Aftbetifhe Kritif damit 
nichts zu thun bat. Der Künftler kann das wirk⸗ 
liche ober überlieferte Kactum nur gebrauchen, infofern es 
fi zu einem zufammenhängenden, in ſich einigen Ganzen 
abſchließt. Bleibt es hinter dieſen Anfoberungen zurück, 
ſo hat der Dichter das Recht, nachzuhelfen, ihm den Reif 
der Totalitaͤt umzulegen, und darin verraͤth ſich eben das 
kuͤnſtleriſche Genie, daß es aus dem unvollkommenen Vor: 
handenen das Fehlende zu ergänzen, das liberfläffige. aus⸗ 
zufcheiden und fo ein Volllommenes herzuftellen verſteht. 
Daß dem Verf. die Abrundung feines Romans zu ei: 


\ 
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nem orgamiich geglieberten Ganzen nicht voͤllig gelungen 
tft, darf uns nicht wundern. Wie felten gelingt fie über: 
haupt! Selbſt der vielgeübte Meiſter fcheitert oft daran, 
wie erft ein Dilettant (2), der ſich zum erſten Male verfucht, 
der fein Werk inmitten eines unruhigen Gefchäftsiebene 
ausarbeitet, dem die Muße fehlt, es in einem einzigen 
Suffe zu Tage zu foͤrdern. Erwaͤgt man alle die Um⸗ 
ſtaͤnde, unter denen der Roman gefchrieben ift, fo muß 
mon im Gegentheil darüber erfiaunen, daß es dem Verf. 
noch möglich geweſen ift, ein in dem Grade ausgezeichne: 
tes Werk zu Stande zu bringen. Denn ald ausgezeichnet 
muß ed trog feiner Mängel betrachtet werden, da in ber 
deutfchen Literatur nur wenige hiſtoriſche Romane erifti: 
ren, die fid mit ihm meſſen dürfen. Darum wird es in 
derfelben auch immer einen ehrenvollen Platz behaupten 
und ſtets den Ruf rechtfertigen, den es fich fogleich bei 
feinem erften Erfcheinen errungen hat. 
Richard Morning. 





Die Wiſſenſchaft des flawifchen Mythus im weiteſten, 
den altpreußifch= lithauifchen Mythus mit umfaffenden 
Sinne. Nah Quellen bearbeitet, ſammt ber Literatur 


der flamoifch = preußifch = Lithauifchen Archäologie und 
Mythologie. Bon Ignaz Johann Hanufdı. 
Lemberg, Millikowski. 1842. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 


nehmen. Beide diefe Mythen werden baber auch in befondern 
Abſchnitten (S. 2312 — 231 und von ba wieder bis 248) in 
ihren Srunbzügen vom Verf. dargeftelt. Merkwürdig if bie 
ungemeine Ähnlichkeit aller biefer verſchieben geflalteten Mythen 
in ihren Srunbelementen, ein Beweis, wie fie alle aus einem 
und bemfelben Urmythus ſich entwidelt haben. Beſonders aufs 
fallend aber ift bie Abnlichkeit des Slawiſchen mit bem Ins 
diſchen. Richt nur biefelben Attribute finden fich bei den flas 
wifchen Göttern wieber, welche ben indiſchen zugetheilt werben, 


fonbern feihft die Namen ber Götter n eine auffallende 

nlichkeit, indem fie durchweg in ſprachlicher Hinſicht biefelbg 
Bebeutung haben wie bie ſlawiſchen, ja, was nirgend anbers 
flatthat, oft fogar aus bdenfelben Uroocalen sufammengefeht 
find. Wir müflen bee Beifpiele uns enthalten und koͤnnen nur 
auf das Buch felbfl verweifen, wo in jedem Abfchnitte mehre 
hoöchſt intereſſante Debuctionen zu finden find. Won &. 248 
an beſchaͤftigt ſich der Werf. mit ben rein flawifchen @öttern. 
Er theilt fie in oberirbifche (d. i. himmliſche), in irdiſche (bie 
auf ber Erde ihre unmittelbare Wirkfamkeit haben) und in 
unterirdiſche (finflere, Todtens) Götter ein. Und diefes Gapitel 
iR, in weichem ex die Aefultate feiner ſchwierigſten und wid: 
tigften Borfhungen concentrirt; fie find nicht fo zahlreich, als 
bie Arbeit mühfem war, ehe fie errungen worben, und bas ift 
bei den geringen Vorarbeiten von einigem Werthe nicht anders 
su erwarten. Aber was ber Verf. aufgeftellt hat, {ft höchſt 
interefiant, wird zu manchen andern Unterfuchungen leiten und 
nicht felten, felbft unmittelbar, zur GErfenntniß der Wahrheit 
führen. Diefes Gapitel zeichnet ſich befonders durch feine „licht: 
volle Ordnung‘ aus, welche man in mandem ber frühern 
Abfchnitte vecht ſchmerzlich vermißte. Mögen auch viele der 
Hypotheſen, welche der Verf. mit vielleicht allzu großer Kühn 
heit aufftellt, bei fpätern Forſchungen in Nichts zerfallen, wir 
find überzeugt, viele feiner Behauptungen werden auch durch 
Andere auf das fchönfte beflätigt werden. 

3 9. Jordan. 





Das Schießpulver. 


In England herrſcht ber ziemlich verbreitete Glaube, daß 
Riemand Erfinder bes Schießpulvers fei als der Mönch Roger 
Bacon, deſſen Schriften über die geheimen Werke der Kunſt 
und Natur aus dem Jahre 1270 batiren. In Deutfchland 
zweifeln die Wenigſten, daß ein Anberer als Berthold Schwarz 
bas Schießplilver erfunden habe. Berthold Schwarz Iebte um 
bas Jahr 1320. Wäre demnach ber englifche Glaube der rich 
tige, fo müßte der deutfche ber unrichtige fein. Aber auch ber 
engliſche läßt ſich nicht durchfechten, die Erfindung ift älter als 


Bacon. Daß diefer helldenkende Mönd ein, bem Schießpulver 


ähnliches Gompofitum Tannte, ſteht nicht zu leugnen. Nur iſt 
feine Befchreibung undeutlich, beinahe myſtiſch. Er fpricht von 
einem Präparate in Form einer Kugel, von ber Eröße eines 
Daumens, „das durch die gewaltige Action eines, Salpeter ges 
nannten Salzes. mit einem bonnerähnlichen Gekrag explodirt 
und eine dem Blitz ähnliche Flamme gibt”. Dies gilt gemein⸗ 
bin für ben Beweis, daß Bacon ber Erfinder des Schießpulvers 
ſei. Geſetzt nun au, Bacon fpräche bier von einem Gemiſch, 
befien Hauptbeſtandtheil Salpeter, fo iſt body, abfichtlidh ober 
nicht, die bald darauf folgende Bemerkung überfehen worben, 
daß diefe knallende Subſtanz „in vielen Theilen ber’ Welt‘ 
fabricirt werde. An einer andern Stelle fpricht Bacon von 
einer erplobirenden Subflang, die noch aus andern Ingrebiengen 


beftebe, und fein gelehrter Sommentator Beckmann hat in ber 


Stelle ein Anagramm entbedt, aus welchem bervorgebe, daß 
ſothane Ingredienzten Holzkohle und Schwefel. Da wäre das 
Schießpulver fertig und bie Erfindung nachgewieſen, wenn nit 
Bacon davon wie von einer befannten Sache fpräche, auf deren 
Entdeckung er Eeinen Anſpruch macht. Das Wahre bürfte alfo 
fein, daß lange vor Bacon das Schießpulver gelannt war, es 
jedoch erſt beachtet zu werden anfing, als die civilifirten Ratios 
nen es zu Kriegszwecken verwendeten, unb baß hierin bie 
Schwierigkeit liegt, ber erſten Srfindung auf die Spur zu 
kommen. Schon im 9. Jahrhundert wußte man in Eu⸗ 
zopa, baß ein ähnliches Präparat im Kriege gut zu gebrauden 
ſei. Das britische Muſeum in London befigt einen handſchrift⸗ 
lien Tractat eines gewiſſen Marcus Braccus, betitelt: ‚‚Book 
on the fires whose efficacy lies in -burning enemies by sea 


-and land.’ Darunter dürfte das fogenannte griechiſche Feuer 
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u verfüchen fein, das cbenfalls, jedoch ohne fenberitdde 
} li ‚für forr gehalten worden ifl. Der 
finder deffeiben ſoll im 3. 678 ein griechtſcher Shift geweſen 
fein, und Prinzeß Anna Kommene, lichen und blauſtrum⸗ 
pfigen Andenkens, befchreibt es als eine aus Kolophontem, 
— 52* — und DI beflebende Flüſſigkeit. Es wurbe in brennen⸗ 
dem Zuftande mitteld Wurfmaſchinen beträchttidg weit geſchleu⸗ 
dert und richtete zu Sand und Waffer große Verheerungen an. 
Joinville iſt außer ſich vor Berunberung, mit welchem vers 
nichtenden Erfolge die Sarazenen es im 13. Jahrhundert ges 
braucht. Merkwuͤrdig genug‘, ift die neuere Chemie wicht im 
Stande, eine Klüffigkeit mit denfelben @igenfchaften nach den 
vorhandenen Angaben zu bereiten. Gehen wir einige Schritte 
weiter in der Geſchichte zuriick, fo erfahren wie von Vitruv, 
daß bei der Wertheidigung von Syrakus Archimedes eine Mas 
ſchine erbaute, die Steine mit „großem Gekrach“ ſchleuderte. 
Mit großem Gekrach — wird von einer andern uns bekannt 
gewordenen Wurfmafchine verfichert. Snpmtihen beziehen fi 
doch alle diefe Andeutungen eines frühen Gebrauchs des Schieß⸗ 
pulvers in Europa auf eine Vergangenheit, die kaum älter als 
der geftrige Tag ift in Vergleich mit Dem, was darüber bei 
den Hindus und Ehineſen vorlommt. Die Hindus machen ben 
Gebrauch des Schiehpulvers zu einem Beitgenoffen Moſis', und 
eine gefchichtliche Thatfache aus Alerander’s Seldgägen ſcheint 
die Behauptung zu unterflügen. Philoſtrat erzählt naͤmlich, 
Alerander habe Bedenken getragen, die indiſche Nation ber 
Dxydraten anzugreifen, weil die Götter ihnen bie Faͤhigkeit 
verlieben, von ben Mauern herab „Donner und Blit“ gegen 
ihre Feinde zu ſchießen. Hätten die Oxydraten das mittels 
Schießpulver gethan, fo fiele es in eine Zeit, die der chrifttichen 
Aera um ungefähr ‚drei Jahrhunderte vorausgeht. Keinen Balls 
laͤßt ſich leugnen, daß der Gebrauch von Raketen bei ben indi⸗ 
ſchen Heeren ein ſehr alter if, und daß ebenfo die Chinefen 
feit fche lange nicht allein bas Schießpulver gelannt, ſondern 
auch Kanonen gehabt haben. Gin arabiſcher Séhriftſteller, 
defien Manufeript im Eeurial iſt, erwähnt unter Anberm als 
etwas gar nicht Neues, daß die GShinefen bei ihren Kriegen im 
12, Zahrhundert Raketen geſchoſſen und Bomben geworfen. 
Das Übereinfiimmende folder unmiderlegbaren Zeugnifle ge: 
flattet keinen Zweifel, daß das Schießpulver eine Erfindung des 
Drients und von ben Arabern ber weſtlichen Welt zugeführt 
worden, wobei man allerdings zugeben muß, daß die Araber 
zur Zeit der Kreuzzüge es weber zu Abfeuerung von Kanonen; 
no für fonftige —— — benust haben, es wäre denn, 
fie hätten es zum Fortſchleudern bes griechiſchen Feuers ange: 
wendet — eine Hypotheſe, die ſchon deshalb nichts Unmahr: 
ſcheinliches hat, weil durch fie die Entfernung ſich erklären 
würde, bis zu welcher die brennenden Strahlen geworfen wurs 
den, ganz abgefehen, daß bie Erfinder ber propellirenden Kraft 
eines Zünbftoffes früher daran gedacht Haben dürften, mittels 
berielden zu zuͤnden als zu zerſchmettern. Get bem jedoch, wie 
ihm wolle, nichts beeinträchtigt die Wahrfcheinlichkeit, daß bas 
Schießpulver aus dem Often nach Weften gelommen iſt. Lange 
bat es aber gewährt, ehe man bie drei Beſtandtheile beffelben, 
Salpeter, Holzkohle unb Schwefel, fo gegeneinander abzumeffen 
gelernt, wie der jehige Bedarf es erfobert, unb feibft heute 
noch iſt das Verhaͤltniß nicht überall ſich gleich. In England 
nimmt man. zu 10° Pfund 75 Salpeter, 15 Holzkohle und 
10 Schwefel. Sonderbarerweife ift die chinefifhe Miſchung 
faft genau dieſelbe, nämlich 75%,, 14% und 10. Das ges 
woͤhnliche franzoͤſiſche Schießputver, nad Chaptal's Vorſchrift, 
beſteht aus 77 Salpeter, 14 Holzkohle und 9 Schwefel; ein 
anderes, von Guyton⸗Morveau empfohlen, aus 80, 15 
und 5, und bas Bergwerkepulver aus 65, 15 und 20. In 
Rußland beobachtet man das Verhaͤltniß von 70 Galpeter, 18%, 


innerung an ihn. 


unb I1!4 Schwefel; in Geweben von 75, 16 und O; 
in von 80, 12 und 8; in Holland von 70, 15 und 15. 
7. 
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Ale Buchhandlungen in unb außer Deutfchland nehmen Beſtellung darauf an; ebenfo 


oftämter, bie ſich an die koͤnigl fähfifche Zeitungserpedition in Leipzig oder das Eönigl. 


preußifhe Srenzpoflamt in Halle wenden. 
und Freitags, aber auch in Monatsheften ftatt. 


Zacharias Werner’s ausgewählte Schriften. Aus 
feinem handſchriftlichen Nachlaſſe herausgegeben von 
feinen Freunden. Gelammtausgabe in zwölf Bänden. 
Grimma, Verlags : Comptoir. 1840. 8 4 Thlr. 
10 Nor. 

Zacharias Werner, noch nicht zwei Jahrzehnde tobt, 
it in Deutfchland in eine, nah unferm Beduͤnken un: 
verdiente, wiewol nicht unerklaͤrliche Vergeſſenheit gefuns 
fen. Zwiſchen unfern Glaffitern erften Ranges, von wel: 
hen felbft auch manche Werke mehr gepriefen ale ges 
tannt find, und ben berandrängenden, oft bald wieder 
vergefienen Erſcheinungen des Tages, nach welchen bie 
ballBungerige, moderne Leſewelt greift, haben felbit bes 
deutendbe Talente und Productionen einer vergleichunge: 
meife frühen Zeit Mühe, fih auch nur einigermaßen im 
Andenken und in Geltung zu erhalten, und die gefamm: 
ten Leiſtungen von ausgezeichneten, veichbegabten und 
vielfeitigen Dichten und Autoren werden meiſt nur in 
einem böchft ſummariſchen, dazu noch oft ſehr einfeitigen 
und: leidenfchaftlichen Urtheil in ein paar willtürliche und 
unzulaͤngliche Kategorien gezwängt, zu Buche genommen, 
und wer ein ſolches Urtheil nachbetet, der meint damit 
auch den beurtheilten oder verurtheilten Autor zu kennen. 
Bei Werner jedoch find ed noch andere, fpeciellere Urſa⸗ 
chen, welche die Btleichgüftigkeit gegen feine Werke mit 
estlären, und davon wird fofort auch bie Rede fein. 
Zuver nur einige Worte über biefe Ausgabe. Die 
Feeunde Werner's verdienen Dank, daß fie feinem 
Andenken die Ehre einer Sammlung feiner Schriften er: 
miefen, und die Aufgabe moechte für fie aus manchen 
Gründen eine nicht ganz leichte fein. Die Schwierigkeit 
faricht fih ſchon in dem Titel aus; eine „Sefammtaus: 
gabe“ und „Ausgewählte Schriften‘ ift, fireng genommen, 
ein Widerſpruch. Aber figerlich thaten die Freunde wohl 
daran, nicht Allee, was ſich vorfand, aufzunehmen, und 
vielleicht hätten fie noch beſſer getban, wenn fie Die drei 





Die Berfenbung findet wöchentlich zweimal, Dienflags 


legten Bände, ausgewählte Predigten enthaltend, nicht 
mit aufgenommen und fi auf die poetifchen Werke bes 
ſchraͤnkt hätten. Schwerlich werden die poetifchen Werke 
und die Predigten dafjelbe Publicum anziehen, fo Interefs 
fant es audy für ben tiefer eindringenden, ernſtern Lefer 
fein mag, die merkwürdige Individualitaͤt des begabten, 
durch ein ſtuͤrmiſches Leben umbergetriebenen Mannes In 
ſcheinbar fo heterogenen Werfen und Formen zu fludiren 
und die Einheit und den Kern feines Weſens, oder bef: 
fen Wandlungen, je nachdem man auf das eine oder 
da6 andere Mefultat kommen mag, in fo verfchiebenen 
Manifeftationen zu verfolgen. Won den erften zehn 
Bändchen enthalten der vierte bis zum zehnten die dra⸗ 
matifhen Werke — ber erfle bis dritte die poetifchen 
Werke, herausgegeben von Joſeph Baron von Zediig. 
Bon der Hand des gefeierten Dichter der „Todtenkraͤnze“ 
— deren kunſtreiche Form, die Canzone, Werner felbft 
auch ſchon in einigen größern Dichtungen, jedoch nicht 
mit der vollendeten Reinheit, Stätte, Würde und Klar⸗ 
heit, wie Zedlig, gehandhabt — iſt wol auch die zwar 
kurze, aber mehre Hauptpunkte einfach und fchlagend her⸗ 
vorhebende Einleitung, deren Urtheil uͤber den Dichter wie 
im Ganzen beitreten und nur eine genauere Begründung 
und weitere Ausführung verfuchen. Zedlitz beginnt mit 
bee Bemerkung, daß bei Werner mehr 'als bei irgend 
Einem die Perfönlichkeit und die Schriften ungertrenns 
lich feien, ſich wechſelfeitig erklären und ergänzen. Die 
Poeſie Werner’s, als eines durchaus fubiectiven Dichters, 
fei immer eine Ausflucht feines eigentlichfien Weſens und 
infofeen zwar fein Abglanz bes Lebens im Allgemeinen, 
in feiner wechſelvollen vielfeitigen Geſtaltung, aber ebens 
deshalb ein um fo gedrängterer. Lichtftrahl nach der Einen 
Richtung, die er beleuchtet. Zedlig kann Wernern vom 
Hang zum Muyftiiemus nicht freifprechen, vertheidigt ihn 
aber aufs ftärffle gegen den Vorwurf oder Verdacht uns 
reiner, weltlicher Beweggründe bei feinem Religionswech⸗ 
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fel und feiner geifllichen Thaͤtigkeit. Bekanntlich trat ber 
Dichter von „Martin Luther, oder: Die Weihe ber 
Kraft“ nachmals in Rom zu ber katholiſchen Confeffion 
über unb lebte dann als Weltpriefter, eifrig prebigend, 
zu Wien, wo er 1823 im fünfundfunfzigften Jahre flach. 
Es ſei geflattet, aus dee Vorrede zu der 1819 erſchiene⸗ 
nen „Mutter der Makkabaͤer“, einiges hierauf Bezuͤgliche 
aus der Feber des Dichters felbft hier einzufchalten. Er 
fagt daſelbſt: 

Ich verfichere meine Freunde: daß ich nichts weniger als 
der Yopanz bin, den man unter dem Ramen eines gewifien 
Zacharias Berner für ein Spottgeld dermalen an fchlechtbelehrte, 
geiehrte Iournale als finftern, fanatifhen, ober wol gar von 
einer Art Renegatenwuth befeelten Schwärmer zu verlaufen 


pflegt. - on 
Er erwähnt der „albernen Lüge”, als hätte er den 


„Glauben unferer Väter (zu welchen zurüczutehren ich 
unverdienterweife in Rom das hohe Gluͤck genof), den 
katholiſchen Glauben nämlich, wieder verlaflen, da es 
doch ebenfo unmöglich fei, daß ein Seliger wieder Ins 


Grab zuruͤckkehre, als daß Einer, der, wie er (Werner), 


nach lebenslänglihem Irren und Suchen das unfchägbare 
Kleinod der unträglihen Wahrheit gefunden, folches wie⸗ 


der aufgeben follte. 

Aber eben — fährt er fort — weil ich bie Qual langen, 
Iebenslänglichen,, ehrlichen, jedoch vergebenen Suchens aus eiges 
ner, ſchmerzhafter Erfahrung Eenne, fo bin ich von allem Par: 
teihaffe gegen edle Sucher, weß Glaubens und Volks fie auch 
fein mögen, aufs weitefte entfernt. Ich befenne, daß mir edle, 
zaftlofe Sucher des Wahren, bie noch nit „dorthin gelangt 
find, wo das Gefundene alles fernere Suchen zur Thorheit 
madıt . . . nicht nur unendlich Thäpbarer, fondern fogar dem 
Ziele näher erfcheinen, als die Vielen der gegenwärtigen Zeit, 
die das . . . Glüͤck ... im katholiſchen Glauben geboren zu 
fein, gedankenlos verkennen ..... . Weine theuern Preunde 
werden es mir mithin wol auf mein ihnen bekanntes, ehrliches 
Wort glauben, daß ich, weit entfernt, jenem Zeitungszerrbild zu 
ähneln, vielmehr immer noch (und vom flet tief Dunkeln Grunde 
meines Innerſten abgeſehen) derfeibe harmloſe Menſch bin, als 
welchen mich Jeder Eennt, der mid Tennt, und nie aufhören 
werde, nad dem Willen und ber Zhatkraft (im chriftlichen 
Sinne, zum Guten vereint, Gnade genannt) WVernunft und 
Byrſtand als die hoͤchſten Gaben des Menfchen zu fchäten . . . 
‚Mit Recht darf ih wol von ber beimeitem übermwiegenben 
Mehrzahl des deutfchen Volks hoffen, Fein Unpartefifcher, Uns 
terrichteter und Vernünftiger werde es mir in Abrebe ftellen, 
daß ich durch ‚mein dermaliges fehr ernftes, bem Zweck nad 
erhabenes und im tiefen Sinne allerdings nicht lohnloſes, 
freiwilliges Wirken blos die Ernte bes Ewigen, nicht die von 

itlichen Roſen ober Lorberen beabfichtigen könne. Es ift Fein 
—* — Intereſſe im Spiel bei meinem dermaligen, ernſteſten, 
hochſten und reinſten Streben; ... ich bringe ihm ſogar das 
jchmerzhafteſte Opfer, „die lebenslaͤngliche, freundliche Sewohn⸗ 
heit meines Daſeins und Wirkens“,, mein dichteriſches Saiten⸗ 
ſpiel dar, zu welchem ich gegenwaͤrtig im Jahre kaum einige 
Stunden mir abſtehlen kann, und das, in fo feltfamen Fugen 
es auch erflungen fein mag, boch, wo es ben Grund bes Heilis 
en und Deutſchlands Ehre galt, nie einen Mislaut ertönt 
t. Aber eben biefer mein fefter Blaube am beutfche Wuͤrde 
teöftet mich in Bällen, wo mein Selbfigefühl durch das Ver⸗ 
kennen fogar Derer, deren Erkennen mein Theuerſtes war, 
fhmerztichft verwundet wird... . 
In derſelben Vorrede findet fi auch, beitäufig ges 
fagt, eine weitläufige Anmerkung, in welcher, unter ben 


Iebhafteften und gewiß aufrichtigft gemeinten Betheuerun⸗ 


gen feiner tiefen Wereheung, dem „‚bermaligen Großmei⸗ 
ſter der eucopäifchen Literatur” zu Gemüthe geführe 
wird, daß alle irdiſche Meifterfchaft doch auf ein Hoͤheres 
binmeife, daß nicht Werneinung, fondern Bejahung hoͤchſte 
Aufgabe und Zucht Gottes ber Weisheit Anfang fei. 
Doch zuräd zu Zedlitz's Einleitung! 


Wer, fährt er fort, überzeugt fei, daß bei Werner 


das religiöfe Gefühl ber wahrfte, aufrichtigfte, tiefempfun- 
benfte Ausfluß feiner Seele geweſen, nad welcher Rich: 
tung bin auch eine allzu reizbare Phantafie biefen Strom 
geleitee haben, zugleich aber auch anerkenne, daß er jene 
chriſtliche Charitas nur durch ein umflortes Medium er: 
blickt habe, werde begreifen, daß eine fo große, reichbegabte 
Natur auch in ber Kunft jene harmonifche Klarheit und 
Durchſichtigkeit entbehren mußte, bie ihren Hervorbringuns 
gen erſt das Meifterfiegel auf die Stirne druͤckt, da er 
fie auch im Leben, immer nur nad Einer Richtung hin 
fuchend, noch nicht gefunden habe; Werner fei im Gaͤh⸗ 
rungsproceß feiner religioͤſen Entwidelung abgefchieben. 
Daher fei ein Dichter, ber an Begeiſterung und Phan⸗ 
tafie, an tiefem Gefühl und an Gewalt des Ausdrude 
wenige feined Gleichen habe, body kein Muſterſchriftſteller 
feiner Nation geworden. Jedoch nicht erft feit feinem 
Übertritt, fondern von Anfang en, fei die unklare, myſti⸗ 
fhe Beimiſchung immer mehr ober weniger ber fauere 
Laab geweſen, der die reine Mitch feiner Poefie habe ge: 
rinnen madhen. Bei keinem Dichter treffe unfere Be: 
wunberung und unfere Misbiliigung fo oft zufammen ; 
immer wecfeln Zabel und Erftaunen, und ber Ausſpruch, 
vom Erhabenen zum Lächerlichen fei nur Ein Schritt, 
finde faft in jebem feiner Werke feine Beftdtigung. Aber 
doch bleibe fo viel wahrhaft Großes, Kreäftiges und Ori⸗ 
ginelle6 übrig, daß die genauere Bekanntſchaft mit biefem 
gewaltigen Geiſte, biefem großen Talent, das nicht leicht 
von einem andern überflügelt worden, fruchtbringender 
für das Studium der Kunft fein werbe, als bie mit 
manchem correc*ern. 

Mit Recht bezeichnet Zeblig Werner's Myſticismus, 
in dee Art und Geſtalt, wie er bei ihm bervortrat, als 
ein feiner Poefie überhaupt Eintrag thuendes Element; 
gewiß ift es eines, das mehr Leſer abfchredt als irgend 
ein anderer Fehler, denn religiöfer Tiefſinn an fich ſchon 
bat dermalen bei den Liebhabern dramatiſcher Poefie und 
Kunft auf keinen großen Beifall zu rechnen, und wenn 
noch Dunkelheit und Ercentricität dazu kommen, fo wird 
vollends Teicht der Stab barlber gebrochen. Zudem moͤ⸗ 
gen Werner's wunderlicher Lebensgang, fein vielbeſproche⸗ 
ner Übertritt zur katholiſchen Kirche und zum Prieſter⸗ 
ſtand, fein Predigen und feine Kaſteiungen bei dem be⸗—⸗ 
ſonnenen, nuͤchternen und kalten Theile des Publicums 
dem Credit des Dichters nicht wenig geſchadet haben. 
Überhaupt aber ift feit Jahren in der äffentlichen Stim⸗ 
mung eine bedeutende Reaction gegen die Romantik ein= 
getreten, deren poetifches und gemüthliches Element 
man durch Hervorhebung anderer, mit ihr wirklich oder 
angeblich, nothwendig oder zufällig in Verbindung ſtehen⸗ 
ben Tendenzen, politifchee, focialer und kirchlicher Natur, 
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zu verunglimpfen und zu verbächtigen von mehren Sei: 
ten fi) ale Mühe gab. Wie der Segenfag der Roman: 
tie zu betiteln fei, daruͤber fcheinen ihre Gegner ſelbſt 
noch nicht einig, und darüber ins Klare zu kommen, im 
Srieden oder in neuem Krieg, wirb es immer noch Zeit 
- fein, wenn die legte Spur ber Romantik in Deutſchland 
getilgt ſein, wenn die aufgeklaͤrte Nuͤchternheit ihre lang⸗ 
weilige Fahne unangefochten wehen laſſen wird. Wenn 
wir jedoch die Hoffnung hegen, daß das Romantiſche 


nicht unterliegen, daß es wieder triumphiren werde, ſo iſt 


allerdings die Verwahrung nicht überfläffig : daß mir 
darunter keineswegs die Romantik gerade in derjenigen 
Geſtalt und Erfcheinung verfiehen, wie fie in Deutfchland 


‘Ende des vorigen und Anfangs biefes Jahrhunderts als. 


eine ziemlich ausfchließlihe Schule, zwar mit bedeutenden 
und dankenswerthen Leiflungen, aber auch mit gar man: 
den Seltfamteiten, Affectationen, Grillen, Idioſynkraſien 
und Anmaßungen behaftet auftrat, welche einen vornehm: 
thuenden, efoterifhen Kreis ſchloß und hochmuͤthige Dra- 
kel ertönen ließ, aber durch bald erfolgte® Auseinandertres 
ten und Zerfallen zeigte, daß die Außere Form zerbrechlich ges 
weſen fei, zu viel Abfichtliches und Gemachtes enthalten habe. 


Unter der wahren Romantif verfiehen wir diejenige Poefie, 


eiche bie im Kern und Wefen des Volks liegenden Ele: 
—* von Sitte, Glaube, Geſchichte und Streben mit 
verklaͤrender Wärme und Liebe aufnimmt, pflegt, ausbil⸗ 
det, geflaltet, weder antiken Vorbildern mit eklem, aus: 
fchlleßlihem Geſchmack fröhnend, noch nach allermodern⸗ 
ſten Begriffen ein alles Gegebene uͤberfliegendes, hohles 
Ideal conſtruirend — diejenige Poeſie, welche die phan⸗ 
taſie⸗ und gemuͤthvollern Dichter des verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderts ahnten und vorbereiteten, welcher Goethe und 
Schiller in einigen ihrer edelſten Werke huldigten oder 
fi) annaͤherten, wie im „Goͤtz“, Fauſt ‚de, Jung⸗ 
frau von Drleans”, „Wilhelm Tell“. Diefe Poefie 
ſchließt ſich gar nicht in einen engen Kreis von Gegen: 
fänden und Ideen ein, fie kann ihr Geblet unendlid ers 
weiteren, fie braucht Beine feftftchenden, unveraͤnderlichen 
Symbole und Schlagwoͤrter, wol aber einen feſten Bo: 
den, das Fundament wahrhaft nationaler und volks⸗ 
thümkicher Gefinnung und. Gefühlewelfe, die Wurzel 
einer in die Tiefen des gefchichtlichen, fittlichen und 
teligiöfen Volkslebens dringenden Kunſt. Wil man 
diefe Poefie anders als romantifh nennen, fo möchten 
wie um Namen nicht fireiten. Zu fhämen hätte man 
ſich aber dieſes Namens gewiß nicht, und fo viel man an 
Wermer und feiner Poeſie auszufegen ‚haben mag, gehört 
doch auch er zu den ausgezeichneten, in vieler Beziehung 
der Anerkennung und Bewunderung werthen Vertretorn 
bee romantifchen Poefie. . 

Zur —e* Schule im engern, hiſtoriſchen Sinne 
wird Werner gewoͤhnlich nicht gerechnet; er ſtand den 
Haͤuptern und Stiftern derſelben im Leben nicht näher 
unb feine. poetifhe Production fällt [don in eine Zeit, 
wo bie hoͤchſte Blüte der romantifchen Schule vorüber 
war. Aber es fcheint mit allem Recht behauptet werben 


zu bürfen, daß Werner das romantifhe Pkincip mit der 


größten poetifchen Begeiſterung aufgefaßt und es in der 
Gattung ber dramatiſchen Poefie mit bedeutendem Talent 
weiter ausgebildet habe. Ohne Zweifel wirkten die in ber 
Zeit felbft Legenden Impulſe und die von jener Schule 
ausgegangenen Anregungen zufammen auf Werner's Dich⸗ 
tertalent und Gemuͤth ein und gaben ſeiner Poeſie ihre 
eigenthuͤmliche Richtung, ſoweit ſie nicht ſchon in ſeiner 
Individualitaͤt und Natur von vornherein begründet war. 
Inwiefern bie deutfche Romantik eine patriotifch = religiöfe 
Reaction und Oppofition gegen feichte Aufklaͤrerei und 
vagen Kosmopolitismus einerfeite, wie andererfeits gegen 
harakterlofe Ausländerei und gegen tprannifche, das In⸗ 
nerſte der Nation antaſtende Fremdenherrſchaft war, braucht 
bier nicht weiter auseinandergefegt zu werden; was in 
diefen Beziehungen von der romantifhen Schule übers 
haupt, das gilt auch von Werner in&befondere; weiter zu 
beachtende Momente, die bei ihm vorzugsweiſe in Ans 
ſchlag zu bringen, find folgende: geboren an ber Grenze 
Deutſchlands, in Königsberg, und in mehrfachen Vers 
kehr mit den Polen, hatte er Gelegenheit, die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten und den Kampf verfchiedener Nationalitäten ge: 
nauer zu beobachten und zu ftudiren ; die welterſchuͤttern⸗ 
den Ereigniſſe, die in ſeine juͤngern Jahre fielen (er war 
1768 geboren), mußten den hiſtoriſchen und den pattio⸗ 
tiſchen Sinn in ihm wecken; mit Begeiſterung hatte er 
ſich, wie aus feinen Gedichten erhellt, dena Frelmaurer⸗ 
orhen zugewendet, und biefe feine Luft am Bundweſen 
mochte ſich noch verſtaͤrken durch das vielfach ſich kund⸗ 
gebende Beduͤrfniß, in einer Zeit, wo Alles unter dem 
gewaltfamen, ruͤckſichtsloſen Drud eines gefürchteten Welt: 
befieger6 zufammmenzubrechen drohte und Noth, Intereſſe 
und Gewalt Alles in angſtvoller Selbſtſucht iſolirte, durch 
geheimes Sichaneinanderſchließen der aufloͤſenden Selbſt⸗ 
ſucht einen Damm entgegenzuſtellen und hoͤhern Ideen 
eine Stätte und einen Leib zu bereiten. Wenn Werner 
mit den Romantikern gar Vieles gemein, Manches von 
ihnen überfommen und entiehnt bat, fo hat er dagegen 
auch nicht wenig Eigenthümliches, was fi zum Theil 
wenigſtens aus den foeben angebeuteten Unftänden her⸗ 
leiten laͤßt. | 
(Die Yortfekung folgt.) ” 

nn 
Lady Anne Granard; or keeping up appearances. By 

L. E. L. the late Mrs. Macteun. Drei Bände. 

Zondon 1842, 

Uberraſchen muß es wol, daß nad unlängft erfolgter 
Herausgabe des literariſchen Rachlaffes der unglüdlich geendeten 
Miſtreß Maclean, geborenen Landon*), plöplidh ein Roman in 
drei Bänden von ihr erfcheint, ohne daß man erfährt, woher 
ber kommt. Da indeſſen bie englifchen Kritiker Beinen Zweifel 
gegen feine Echtheit äußern und für letztere ſchon ber ehrens 
werthe Name bes Werlegers Golburn gute Bürgfchaft Ieiftet, 
fo darf auch ein dentſcher Kritiler an biefem passus um fo eher 
vorübergeben,, als ber Roman von Innern Merkmalen ber Uns 

*) „The life and literary remalus of L. E. L., comprising a. 
new tragedy, and upwards of one hundred pieoes, in verse 


and prose, hitherto unpublished. Edited by Laman Blanchard 
(8 Bde., London 1841), Beſprochen in Nr. 349 d. Bi. f. 1841. 
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t voͤlli if. Ob aber letztes ober nicht Ichtes, wirds 
in —E Werk der in der engliſchen Literatur 
anerlannt hoch ſehenden Frau — es verdient jedenfalls wegen 
der trefflichen Zeichnung weiblicher Charaktere und wegen bes 
lebendigen Darftellung geſellſchaftlicher, nicht auf Cugland bes 
ſchraͤnkten Zuftänbe eu dieffeit des Kanals einige Beachtung. 
Bas man Intrigue, Verſchuürzung oder wie fonft nennt und 
von einem regelrechten Romane fobert, das fehlt, fehlt info: 
feen, als weder tägliche Leipbibliothelens Lecture, noch deibnitzi⸗ 
jcher Scharffinn nötig if, um auf den erften 30 ober 40 Geiten 
den Ausgang zu Iefen. Dagegen befigt bas Buch, was viele 
regelrechte, fogar von bdeutfhen Damen gefchriebene Romane 
nicht beſigen, die Kraft des Befthaltens ber Theilnahme bis 
zum Schluſſe. Lady Anna Granard, die dem GStüde den Ras 
men gegeben, fpielt auch bie Hauptrolle, die Rolle des böfen 
Genius, der trot Lift und Klugheit ber Gewalt ganz natürlicher 
Umflände unterliegt, und man braucht nur fehe wenig, nur 
ein einfacher Menfh zu fein, um über das Fehlſchlagen von 
Lady Anna’s verfhmigten Planen ſich recht aufrichtig zu freuen. 
Lady Anna iſt die verwitwete Mutter von fünf Töchtern und 
eben rei; genug (was Peel's Sinlommenfteuer Fänftig erſchwe⸗ 
zen wird), to keep up appearances, auf Deutſch, um anfänbig 

u leben, auf Engliſch, um für reicher zu gelten. Niemand 
ann e8 ihre demnach verargen, baß fie ihre Töchter vortheilhaft 
zu verheirathen wünfcht. Nur verfteht fie unter dem Engliſchen: 
to settle adrantageousliy in the world, das neumodifche Deutſch: 
ein sort machen, fragtdeshalb nie nad Charakter und Ges 
fionung, flets nach Stand und Wermögen, und möchte ihre 
Zöchter am liebſten mit Derzögen und Marquis vermäpit fehen. 
Die Töchter denken anders. Das heißt, die Töchter hätten 
ebenfalls nichts dawider, Herzoginnen und Marquffinnen zu 
werden, im Bold zu wählen und in Freud und Herrlichkeit zu 
Ieben. Es wäre ja widernatürlih, wenn fünf Mädchen des 
19. Jahrhunderts anders daͤchten. Doch unterfcheiden ſich die 
Bünf von Zaufenden ihrer Schweftern dadurch, daß fie lieber 
einen guten Mann mit wenig Rang und Pleinem Bermögen 


ats einen fchledhten Mann von hohem Stande und mit großdih ' 


Reichthume haben wollen. Diele gemeine Denkweiſe kraͤnkt bie 
Mutter fehr, und als die eine Tochter es durchſetzt, die Gattin 
eines jungen Kaufmanns zu werden, erklärt fie das für a pu- 
sitive disgrace to her family — für eine Schändung ber Fa⸗ 
mille. Wenn bagegen die Mutter im Verfolg ihrer Plane 
ſtiehit und beträgt , thut fie das Lediglich zur honor of her 
family — ber Kamilie zu Ehren. Wahr wie leider das 
Meifte im Charakter der verfchrobenen Frau ift, bürfte doch 
ihre angebliche Kaltherzigkeit die Grenze des Glaublichen über: 
ſchreiten. Sie fol nie ein menfchliches Wefen geliebt haben, 
nicht ihre Riten, nicht ihre Sefchwifter, nicht ihren Gatten, 
nicht ihre Kinder. Iſt das möglih? Und wenn es unmögs 
lich ift, unmöglidy fein muß, fo Hat bie Verfafferin zwar unklug 
gehandelt, eine ſolche Unmöglichkeit zur Angel ihrer Erzählung 
zu machen, aber dabei die Schilderung doch fo geftellt,, daß bie 
Unmöglichkeit ſich vergißt. Die Töchter find pfochologifh und 
faetiſch wahre Erſcheinungen. Sie treten eine nach der andern 
auf. Äfbereinftimmend im Princip, weichen fie gleichwol in 
deffien Anwendung voneinander ab, und es war gewiß feine 
leichte Aufgabe, fünf fo mobificiete weibliche Charaktere durch⸗ 
zuführen, ohne nie ben einen mit der Gigenthämlichkeit des 
andern zu vermengen. Weniger gefchidte Zeichnung iſt ben 
übrigen weiblichen Perfonen zweiten unb britten Ranges zu 
hell worden. Im Allgemeinen find fie ſaͤmmtlich Sünberinnen, 
die des Ruhmes ermangeln, und treiben nur mit ihrer Schlech⸗ 
tigkeit verſchiedene Ökonomie. Die Männer — nun ja, wie 
der Mehrzahl der Gchriftfiellerinnen find aud ber Maciean bie 
Männer unerreichbare Perfonen, unb das jedenfalls eine merk⸗ 
wärbdige Anomalie in einer Beit, wo es unter den rauen fo 
viele Männer, unter ben Männern fo viele alte Weiber gibt. 
Aber item, es ift fo. Bulwer wirb nicht ber detzte fein, ber 
kein echtes Frauenbild zu malen verfteht, und die Maelean iſt 


icht bie Letzte geweien, der die Maͤnner mislungen find. GSie 
in fie aus dem Gedaͤchtniſſe, fellt ihre Erfahrung neben 
die Staffelet und macht ein Zug fi ihr unbequem, radirt fie 
ihn und läßt die Phantafle walten. &o entfliehen bie aus Wahr 
und Falſch gemifchten Figuren, die fie für Männer verkauft, 
Auch hätten die Raͤthfel der Erzählung, biefer „‚füße Kopfs 
ſchmerz“, etwas feiner angelegt, die Rüfle, an welchen mande 
keſer gern die Zähne prüfen, von feflerer Subſtanz fein können, 
nicht zu gedenken, daß der Leſer bisweilen mit unndthiger Angft 
gepeinigt und mit vergeblidhen Hoffnungen geſchmeichelt wird. 
Alles dies find jeboch Häkchen, die am Ende nur ein Kritiker 
entdedt, um feinen Tadel daran zu hängen. Sie ftechen im 
Banzen kaum bemerkbar durch ben reichen Teppich, in welchen 
eine Eunftgefchidte Hand ben Spruch eingewebt hat, daß Tugend 
und Edelmuth auf ber einen, after und Verworfenheit auf ber 
andern Geite nicht dem einzelnen Stande, fondern der geſamm⸗ 
ten bürgerlichen Geſellſchaft angehören. Allerdings iſt das kein 
neuer Spruch, vielmehr ein alter Ausfpruch des ſchlichten ges 
funden Menſchenverſtandes. Aber wie wenige unferer neuern 
Novelliften achten «8 der Mühe werth, Menfchenverfland zu 
fchreiben ! 18 





Literarifhe Notiz. 

Ein werthvolles, mit Kenntniß, Geift und Eleganz ges 
ſchriebenes Buch ift Beiavoinne’s ,‚De l’industrie en Belgique, 
causes de d&cadence et de prosperite ; sa situation actuelle‘“, 
in zwei Bänden. Der Verf. geht tiefer auf die Quellen bes 
Wohlitandes der Belgier ein als Diejenigen, welche das in: 
duſtrielle Übergewicht biefes Landes davon abhängig machen 
wollen, daß es in fo reichlichem Maße Eiſen und Seeinkohlen 
befige. Die Neigung zur Arbeit und zur Affoeiation war von 
ſeher der Geiſt diefes Landes, trot ber Giferfücdhteleien und pos 
litifhen Zwiſtigkeiten, die unter den verſchiedenen Städten 
berrfchten. WBelgien hat fich nie durch einen Hang zur müßigen 
Romantik bemerkbar gemacht, nie durch einen hervorſtechend 
kriegeriſchen Geiſt, obgleich e8, wenn es auf Wahrung feiner 
Privilegien anlam, zum Zumult und Aufftande ſtets aufgelegt 
war, es bat feine induftriellen und commerciellen Entwidelungen 
nie durch poetifche Ginfälle ftören laſſen; fein Wahlfpsud war 
von jeher: Religion, Krieden und Arbeit! Daher ruft ein 
etwas Fatholifirendes franzdfifches Journal triumphirend aus: 
„Hier fehen wir die gewöhnliche Anſicht widerlegt, daß allein 
ber Proteftantismus bie Arbeit zu befruchten im Stande fei; 
ber veligiöfe Geiſt — und biefer fcheint jenem Journale mit 
bem Katholicismus identifch zu fein — iſt das Bindemittel, 
gleichſam das Salz der Affociationen; ohne ihn gibt es Feine 
Schöpfung; mit ihm iſt Alles lebendig, ſtandhaft, dauerhaft.“ 
Daffelbe Blatt macht mit Rachdruck aufmerkſam auf die Stel⸗ 
lung, welche Belgien jegt zwifchen Frankreich und Deutfchlanb 
einnimmt ; es babe allerdings feine nationale Unabhängigkeit 
errungen, aber auf Koften feiner commerciellen Unabhängigkeit; 
Frankreich Tei Belgiens Hauptmarkt gewefen; je&t drobe der 
beutfche Zollverband, welcher des Meeres bendtbigt fei, Belgien 
an fein Jatereſſe zu ketten und von Frankreich ganz abzuziehen ; 
dies fei die vielleicht wichtigfte politiſche und commercielle Frage, 
welche feit 1830 Frankreich beichäftigt habe u. f. w. Ginige 
von Briavoinne’s flatiftifchen Angaben fügen wir hier bei: An 
Steinkohlen probucirte Belgien im 3. 1839 nicht weniger al 
3Y, Millionen Zonnen, wovon es etwa 1 Mil. ausführte, 
während Frankreich nur 3 Mi. erzeugt und 1 Mil, einführt z 
an Baummwollenwaaren erzeugte es für 42 Mil. Fr., an Leinen⸗ 
waaren für 64 Mill., an wollenen Stoffen für 42 Mill. am 
Gifenarbeiten für Al Mill., an Leberarbeiten für 27 Mir. 


Das Inftitut von Geraing allein, biefer ‚König der Werke 
ftötten‘‘, an bem 2500 Arbeiter beihäftigt find, probucicte imma 
3. 1838 an Maſchinen, Sifen: und Schmelzwaaren einen Wert 
von 15 Mi. Er. 2, 
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Sonntag, 


Zahariad Werner’s ausgewählte Schriften. Aus 
feinem handfchriftlichen Nachlaffe herausgegeben von 
feinen Sreunden. Gefammtausgabe in zwölf Bänden. 

( Bortfegung aus Nr. 274.) 

Mit den Romantikern gemein hat Werner, was ben 
Inhalt und bie Tendenz feiner Poefie betrifft, die reli⸗ 
giöfen und mittelalterlich kirchlichen Ideen, die nationale, 
patriotifche Gefinnung überhaupt, jene, die Erfcheinungen 
ber Natur geiftig und chriftlich deutende und verklärende 
Symbolik und den religiöfen Kunſtenthuſiasmus; formell 
die Vorliebe für eine alterchümliche Sprache und für die 
lyriſche Mannichfaltigkeit des Metrums und Reims im 
Drama. Hierin ift er fichtlid ganz auf der Spur des 
„Octavianus“ und ber „Genoveva“ von Tied, und er 
‚ Überbietet diefe wo möglich noch an buntem Wechſel ber 
Dersformen. Da findet man Jamben, gereimte und 
reimlofe, mit gleicher und mit abmwechfelnder Fußzahl, 
Trochaͤen ebenfo, Alerandriner, Nibelungenverfe, Knittel: 
verfe, Ottave Rime, Affonanzen, Zerzinen, gereimte 
Diſtichen und alle Arten von Reimkunftftüden, befonders 
in Prologen und Epilogen Sonette und Ganzonen. 
Gar fonderbar nehmen fi die Dttave Rime im Dialog 
aus, wo oft bie zwei Schlußzeilen bie Antwort auf bie 
vorangegangenen ſechs Zeilen enthalten. Zwar behauptet 
Werner, er habe „das Sylbenmaß bebachtfam bald feir 
nem Grundprincip der muſikaliſch-rhythmiſchen, bald der 
ihm ſehr wohl bekannten declamatorifchen Betonung un: 
tergeordnet“, aber wir möchten doch fehe bezweifeln, ob 
der bunte, abfpringende Wechfel im Metrum wirklich 
Sache der Innern Nothwendigkeit oder Zweckmaͤßigkeit 
und niche vielmehe Folge einer nah Mannichfaltigkeit 
haſchenden, unruhigen und unfichern Afthetifchen Luͤſtern⸗ 
beit und Nafchhaftigkeit geweſen, bie für ſich felbft darin 
einen Reiz und Genuß und für Andere einen Effect 
beabfichtigte. Werner koͤnnte fich allenfalls auf Calde⸗ 
ron berafen, wo man auch einen großen Wechſel von 
Bersmaßen und Reimen finde, aber theils iſt Manches 
dem Genius ber fpanifchen Sprache und Poefie gemäß, 
was der beutfchen nicht zufagt, theil® iſt auch bei Calde⸗ 
von ber Wechſel beimeitem nicht fo bunt und beiweitem 
eonfequenter, motivirter und mehr im Einklang mit 
dem metrifchen Hauptprincip. Da hier Galderon genannt 
it, koͤnnen wir ſogleich bie Bemerkung einfchalten, daß 
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uns bebünken will, Werner habe in feiner dramatifchen 
Poefie die beiden von den Romantikern, namentlih von 
A. W. Schlegel und Tieck, fo hochgefelerten, gepriefenen 
und in Deutfchland neu eingeführten Koriphäen bes ro: 
mantifhen Dramas, den Briten Shaffpeare und ben 
Spanier Calderon, zu Worbildern fi) genommen und 
die Eigenthümlichkeiten Beiber zu verbinden gefucht. Am 
englifchen Dichter zog ihn, wie uns fcheint, der kühne 
und großartige Realismus, die kecke Behandlung und 
Bewältigung ber hiftorifhen Wirklichkeit, die fcharfe Aus⸗ 
prägung der gebiegenen Charaktere, die Energie der mit 
den grellften Contraſten fpielenden Sprache und ber ver= 
wegene aber fichere Humor, es zog ihn die mächtige, die 
Poeſie nirgend verleugnende Naturwahrheit an; bei dem 
katholiſchen Spanier dagegen der phantaflevolle, trunkene 
Idealismus, der, um Natur- und Charaktermahrheit 
minder Angftlich befümmert, wiewol in den Grundzügen 
ihe treu bleibend, Alles, fo zu fagen, mit Ubericdifchen 
Sarben und Lichtern uͤberhaucht und in einem füßen 
Rauſch von Empfindungen das Gemüth gleichfam über 
die Wirklichkeit emporhebt. Wenn aber Werner biefen 
beiden großen Dichtern ein eifriges Stubium gemwibmet 
und ihre Tugenden fich anzuelgnen getrachtet hat, kann 
man ihm doc keineswegs eine unfreie Nahahmung 
des Einen oder des Andern vormwerfen und es tra⸗ 
gen feine Dramen im Wefentlichen ein echt beutfche® 
Sepräge. Auch fehle freilich viel bazu, daß er die Bor: 
zuge jener Dichter erreicht hätte; die vollendete Anmuth 
und Herrlichkeit von Calderon's Sprache vermißt man bet 
ihm ebenfo wie den tieffinnigen Organismus und’ ben 
ergreifenden Fortfchritt der Shakſpeare'ſchen Dramen, und 
gerade einzelne Schönheiten und Züge werfen ein um fo 
flärkeres Licht auf unvolllommenere Partien. Man er: 
kennt gerade aus folhen, an einzelnen großen Schoͤnhei⸗ 
ten reihen Dramen mehr als aus wahrhaft trefflichen 
und vollendeten, welch eine ſchwere Aufgabe ein wahres 
Drama if. Mag nun aber Werner wirklich von Shak⸗ 
fpeare und Calderon influenzirt geweſen, oder nur ber 
natürlichen Neigung und Richtung feines Gemüths ges 
folgt fein, das ſcheint uns jedenfalls ein Gewinn, daß er . 
fo viel Selbſtaͤndigkeit befaß, nicht von den Vorbildern 
Goethe'ſcher und Schilterfcheer Dramen bingeriffen su 
werben (obgleich man im Einzelnen die Einflüffe Beider 
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wol herausfuͤhlt), ſondern das hiſtoriſch⸗ comantifche 
Drama in eigenthuͤmlichem Geiſte als eine neue, wenn 
auch keineswegs vollendete und tadelloſe Geſtaltung aus⸗ 
zubilden. Stehen gleich die Dramen Werner's in vielen 
Beziehungen weit unter den Meiſterwerken Goethe's und 
Schiller's, ſo ſind ſie doch bedeutend und praͤgnant genug, 
um eine hinlaͤnglich klare, anticipirende Anſchauung von 
vollkommenen Stuͤcken moͤglich zu machen, welche, unter 
dem Einfluß der Ideen, welche ihn erfuͤllten, geſchaffen, 
von manchen zufaͤlligen Auswuͤchſen freigehalten werden 
und dann gewiß die Vergleichung mit jeder andern Ge⸗ 
ſtaltung des deutſchen Dramas beſtehen koͤnnten. Wir 
denken uns darunter Dramen von religioͤſem, wenn auch 
nicht ausſchließlich und ſtreng chriftlihem Gepraͤge, und 
von echt nationaler, deutfcher Sefinnung und Färbung — 
eine Gattung, in weldyer fih außer Werner aud ber 
reichbegabte Heinrich von Kleiſt verfucht bat. Unfere 
größten dramatifhen Dichter dagegen haben, wenn fie 
fih auch in einigen ihrer Stüde dieſer Gattung näher: 
ten, body im Ganzen mehr dem deal einer allgemeinen, 
claffifhen Humanität nachgeftrebt, und haben ſich darin 
als echt deutfche Geiſter bewährt; denn bie Behaup⸗ 
tung, bie uns neulich aufftieß: Schiller Eönnte, wenn er 
nicht zufällig in deutfcher Sprache gedichtet hätte, ebenfo 
gut jeder andern. civilificten Nation angehören, beruht 
unſers Erachtens auf einem radicalen Miskennen von 
Schiller's ¶ Genius und von-- der - Eigenthümlichleit des 
deutſchen Geiſtes; aber es fehlt ihren Werfen ber ſpe⸗ 
cifiſch deutſche Charakter, wenn wir fo fagen dürfen, der 
freitih als eine Beſchraͤnkung und Einfeitigkeit gelten 
mag, aber beffen Feſthaltung und vielfeitige Ausprägung 
uns body als eine Stufe der dramatifchen Poefie erfcheint, 
die man nicht ungefltaft überfpringen Fann. Diefe Stufe, 
bei Griechen, Spaniern und Engländern fo reich ausge⸗ 
flattet und beinahe der Gipfel ihrer dramatiſchen Poefie, 
ft bei uns Deutfchen faft eine Lücke, — zum Theil wol 
auch deswegen, weil unfere größten Dichter, aus Gruͤn⸗ 
den, bie in ihrer Individualitaͤt und in der Natur ber 
Berhältniffe lagen, fie beinahe ganz und zwar mit Glüd, 
hberfprangen. Darin, daB Werner einer ber menigen, 
ausgezgeichnetern Vertreter dieſer Stufe oder Gattung ift, 
ſcheint uns feine nicht gering anzufchlagende Bebewtung 
für die deutfche Literatur zu liegen. Wir verfuchen jegt, 
feine Ideen überhaupt und ben Inhalt der einzelnen 
Dramen etwas genauer zu entwideln. 

Ein religiöfes Gepräge tragen die fämmtlihen Dra⸗ 
men Werner’6 an fi, etwa wie man dies auch mehr 
oder weniger bei den Tragoͤdien bes Sophokles unb 
Aſchylus finde. Daſſelbe iſt der Fall bei mehren der 


Thönften Dramen Calderon’s, und bekanntlich nahm wie. 


das griechiſche Drama aus religiöfen Hymnen, fo das 
moberne Drama, namentlih in Deutfchland, aus der 
Aufführung der fogenannten Myſterien feinen Urfprung. 
So lächerlich es wäre, hieraus irgend hemmende und be: 
ſchraͤnkende Confequenzen und Regeln ableiten zu wollen, 
iſt es doch andererfeits wol erlaubt, an biefen hiftorifchen 
Zufammenhang von Religion und Poefie und Kunft zu 


der Froͤmmigkeit felbft im Tode. 


erinnern. Betrachten wir die ganze Reihe von Werner's 
Dramen, fo treten uns in allen religioͤſe Ideen, wenn 
auch nicht durchaus chriftliche, entgegen. „Die Mut: 
tee der Makkabaͤer“ z. B. ift ein. Segenftand aus ber 
vorchriftlihen Zeit; der „Vierundzwanzigſte Februar“ hat 
Nichts von ſpecifiſch chriſtlicher Färbung, und in ben 
„Söhnen bes Thales“ überfliegt die phantaftifche Reli: 
giofität bes Dichters bie Grenzen bes. Chriftenthume, um 
jenfeits berfelben,, und über biefem, eine höhere Geheim⸗ 
(ehre und einen gleichfam weitherefchenden Geheimbund 
zu flatuiren; aber religisfe Ideen walten doch auch hier 
vor, wie in „Martin Luther”, in der ‚ Deiligen Kune⸗ 
gunde”, im „Kreuz an ber Oſtſee“, in „Wanda ’ und 
im „Attila”. Dieſe religiöfen Ideen laſſen ſich etwa fo 
bezeichnen: allgegenmwärtiges Walten des Göttlichen, wel 
ches anregend, begeifternd, lenkend, vergeltend, fühlbar 
und fihtbar eingreift; die Wirkfamkeit von Fluch und 
Segen; die Ideen von Opfer und Entfagung, von Pruͤ⸗ 
fung, von Reinigung und Läuterung menfchlicher Gefühle 
und Strebungen duch das Göttliche; die Brechung ber 
Selbſtſucht; die Heiligung ber irdifchen Liebe; die Weihe 
und Vergeiftigung der Kraft durch Milde und Froͤmmig⸗ 
keit; die Überwindung von weltlicher Macht und welt 
lichem Zrog durch die Religion; der Sieg und Triumph 
Diefe Ideen, die man 
zum größten Theil ale echt chriftlih wird anerkennen 
muͤſſen und die ebenfo gewiß einer böchft wirkfamen und 
ergreifenden poetifhen Behandlung und Veranſchaulichung 
fähig find, hat Werner in gar mannichfaltiger Weife ge⸗ 
ftaltet und verkörpert, und zwar, wie man anerkennen 
muß, nicht als von aufen gegebene Begriffe ober Doctri⸗ 
nen, welche erempfificirt werden follen, ſondern als leben 
dige Gefühle, Ahnungen, Anfhauungen und überzeugun⸗ 
gen, die, fein Inneres erfüllend und bewegend, nad) 
Außerlicher Seflaltung rangen; aber zugleih muß auch 
anerkannt werden, baß alle diefe Ideen fi nicht zu ei⸗ 
nem klaren, confequenten, gefchloffenen Syſtem in feinem 
Geiſte mochten geftaltet haben, daß er, eine einzelne mit 
einfeitigem Enthuſiasmus verfolgend und in buntphanta= 
flifche Prachtgewande huͤllend, andere darüber aus bem 
Auge verlor, daß er dieſe religiöfen Ideen durch eine un⸗ 
Hare, trübe Miſchung mit rohen oder graß finnlichen 
Bildern und Vorftellungen herabzog, und endlich, daß er 
mit den religioͤſen Mächten und Ideen auf eine für ihn 
und bie Löfung des Stuͤcks fehr bequeme, aber ihnen 
nicht eben würbige Weife verfuhr, indem er, nie um einen 
Deus ex machina verlegen, das menfhliche Handeln oft 
ganz ins Geſpenſtiſche und Miraculdfe binüberfpielte und 
auflöfte. So erfcheint nicht felten das ernſteſte und tra⸗ 
gifhfte Handeln und Leiden der Menſchen faſt alg ein 
Spiel, das bie Gottheit mit ihnen treibt. Wir gehen 
zu den einzelnen Dramen über. 

Die Reihe eröffnet das große bramatifche Gedicht: 
„Die Söhne des Thales“, in zwei Abtheilungen: „Die 
Templer auf Cypern“ und „Die Kreuzeebrüber”, das zu= 
erft in Berlin 1803, dann 1807 herauskam. Uns erfcheint 
dies Stud, oder eigentlich beffen erfter Theil, in vieler 
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Beziehung als fein gelungenftes; es ift das anfchaulichfte 
Leben, verhältnifmäßig am meiſten Objectioftät und bie 
anziehendſte Charakterfhilderung barin. Man wird da: 
dürch am meiſten an Shalfpeare, bin und wieder auch 
an Schilfer erinnert. Der Gegenſtand ift bie befannte 
treulofe und gramfame Zerſtoͤrung des Drbens der Tem: 
peltitter duch Philipp den Schönen, König von Frant: 
sch, und den mwillenlofen Papft Clemens V. Der 
Hoff ift bedeutend und tragiſch genug, und- wenn ber, 
dem beimtädifchen und graufamen Könige und den von 
ihm erhobenen Anklagen gegenÄber mwahrfcheinlich unfchuls 
dige, wennfchon font vielfach entartete und fchulbbefledte 
Tempelorden der Lift und Gewalt erlag, fo kommt doch 
die Gefchichte felbft der Poefie mit dem merkwürdigen 
Factum entgegen, daß die von einem hingerichteten Templer 
vor Gottes Gericht binnen Jahresfriſt geladenen Zürften, 
Philipp und Clemens, wirklich in dieſer Zeit flarben und 
fo die Doefie ſelbſt auf eine dußere Beſtaͤtigung und den 
Sieg der Unſchuld fich berufen kann. Aber mit ben 
biftorifhen Daten hat Werner ſich nicht begnügt. Hin: 
ter dem biftorifchen Zempelorden ſteht der mythiſch⸗myſtiſche, 
oder vielmehr phantaftifh imaginirte Orden oder Bund 
des Thales, woher das Drama den Namen hat. Diefe 
Söhne des Thales oder die Kreuzesbrüder haben eine 
über den Particularismus und das Ausfchließliche bes 
Chriſtenthums erhabene, ſynkretiſtiſche, univerfelle Religion, 
welche Mofes, Chriftus, Mohammed verbindet, ben Cultus 
der Iſis und bed Horus mit dem chriftlichen 'vermaͤhlt, 


und üben eine ihrer vollendeten Weisheit entfprechende, 


faſt unbegrenzte und göttliche Schilfalsmacht aus. Der 
Untergang des Templerordens iſt eigentlich ihr Werk; 
der Erzbifchof von Sens, welcher den Proceß gegen fie 
und ben Willen des Königs leitet, iſt Lehrling des Thales; 
Jakob von Molay, ber letzte Großmeiſter der Templer, 
wird als edler Geprüfter vor feiner Hinrichtung noch in 
den Orden bes Thales aufgenommen. Einer der Thal: 
föhne erklaͤrt dem vormaligen Tempelritter Robert 


d'Oredon: 

Ich will offen dir erklaͤren, 
Daß wir es find, die Euern Orden flürgen, 
Daß ohne uns er bleiben würb’, und daß er nur 
Dur uns den Flammen aufgeopfert wird. — — 
Zerbrodyen ward die Korm bes Tempelbundes, 
Seil er, der nur beflimmt, durch Gittenreinheit 
Das Blas zu fäubern, das wir füllen follten — 
Die Volmacht überfchritt und feloft es füllte 
Mit bloßem Sand. 


Sa einem endlofen Geſpraͤch zwifchen biefen Beiden wird 
das Weſen, die Bedeutung, bie Lehre biefes geheimen 
Bundes in myſtiſchen, fonderbaren Reden weniger erklärt 
als vorgeheimnißt, es werben Märchen vom Phosphorus, 
feinee Geburt, Bindung und Löfung erzählt, ein feltfas 
mes GSemiſche von Chemie und Meligion gebraut; eine 
Sphirer ruft dem Ritter Robert zu: 
Phosphorus und Wort und Heiland, 


Mehr noch, Altes bift du felber, 
Wenn bu Altes bi, nicht Etwas! 


Über den Zweck der Thalſoͤhne fpricht ſich der den Ro⸗ 


bert beiehrende und einweihende Adam unter Anderm 
fo aus: “ 
Wenn nun bee Menſch, der einzelne, bie Geiſter — 

Wie du das felbft gefichft — verwandeln kann, 

Wiewol beſchraͤnkt durch Begenkraft und Zufall; 

Sag felber, folte bie vereinte Kraft 

Bon vielen Beſſeren dann nicht vermögen, 

Die Körperwelt,, die Teinen Zufall Eennt 

Und Kraft und Gegenkraft harmoniſch einet, 

Durch einen reinen Willen zu verflären? — — 

Dee Menſch Tann alles, wenn er nur fich ſelbſt 

Bergißt und fi ber Sinnlichkeit entäußert: 

Die erſte Handlung dieſer Gelbftentäuß’rung 

Iſt Reinigung, bie Iehte ift der Tod; 

Und das, was uns bem Ganzen wiebergibt, 

Die herrliche Verweſung ift die Krone. 

Um dieſe zu erlernen, find wir bier. 

Die Wiſſenſchaft ber Größen und die Kunft, 

Ins Unermeßliche fie zu zerflößen, 

Das iſt die Weisheit eines Thalsgenoſſen. 

Des Stoffs Zerlegung Ichrt uns unfre Allmacht, 

Die Auflöfung gibt und Allgegenwart. 

— — Du mußt, willft bu den Stoff beherrfchen, 

Vom eignen Did durch Selbftertöbtung ſcheiden. 

Nur wenn bir Geift und Stoff Erfcheinung find, 

Gefpiegelt im Unendliden — nur dann 

Kannft du ihr Iaunenhaftes Wechſelſpiel 

Mit regelrechtem Willen umgeftalten. — — 

Mit ihr (dev Gottheit) verſchmolzen koͤnnen wir allein 

Den Stoff beherifchen und aus freiem Willen, 

Nicht, wie vorher, gezwungen ihm vermählt, 

Des Emw’gen Bild, im Kampf den Frieden, zeugen. 
Aus bdiefen dunkeln Neben geht dennoch dem Robert ein 
Licht auf, er rufe aus: 

Der Egoismus, felbft der Leifefte, 

Iſt aller Größe Tod; im Sittlichen 

Bar nie ein Held noch ohne Selbfiverleugnung — — 

Der Zod — fo bämmerts mir — er fol vielleicht 

Symbol fein biefer Selbfiverleugnung — 

Vielleicht noch mehr .. . vieleicht — Ich Hab’ es, Alter! 

Die kruͤpplichte Unfterblichleit — nicht wahr? — 

Aud fie muß flerben? — unfer ſchales Selibſt — 

Wir find in Ewigkeit nicht dran genagelt? 

Wir können es, wir müflen es verlieren, 

um einft in allee Kraft zu fchwelgen! 


[und wird hiermit als geprüfter Bruder, als Einer, ber 


entfagt bat, aufgenommen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Über die Antigone des Sophokles und ihre Darſtellung 
auf dem koͤniglichen Schloßtheater im neuen Palais 
bei Sansfouci. Drei Abhandlungen von A. Boͤckh, 
E. H. Toelken, Fr Foͤrſter. Berlin, Schröber. 
1841. Gr. 12. 15 Mor. 


Die im October 1841 zuerſt verfuchte Darftellung ber 
„Antigone“ des Sophokles, mit ber man e6 nachher auch ans 
derswo verfucht hat, iſt in ber @efchichte bes deutſchen Theaters 
jebenfalle ein Greigniß, mögen bie Gegner biefes Verſuché 
und ber griechiſchen Tragoͤdie überhaupt barüber denken und 
eben, wie fie wollen, unb freilich, wenn fie confequent 
fein wollen, benten unb reden müſſen. Eben infofern 
fie nicht blos fo viel darüber, fondern vielmehr dagegen 
seben, geben fie ſelbſt nur zu deutlich zu, daß auch fie es für 
ein Ereigniß Halten, für ein Ereigniß, das nicht in ihren Kram 
paßt. Und nicht minder gewiß iſt es audy, daß die Wirkung 
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dieſes Ereigniſſes nicht allen auf bie Bühne fich beichränten, 
Sondern auch in ben weitern Kreifen der Geſellſchaft, auch bei 
dem Yublicum ſich werde geltend machen und daß das Greigs 
niß nicht erfolglos vorübergehen Tönne. Darum haben wir 
auch bier auf obiges Schriftchen aufmerffam machen wollen. 
Befonders möchten wie in biefer Beziehung hervorheben, daß 
der Eindrud, welden die Darftellung der „Antigone“ unleugs 
bar gemacht hat, und die Erkenntniß bed eigentlichen Weſens 
der griechiſchen Tragoͤdie in und an den Wirkungen derſelben 
die Anmaßung, ‚als ſeien wir heutzutage allein die Erwaͤhlten 
und Erweckten“, nicht blos, wie es ©. vrı heißt, „in befcheidene 
Grenzen zurüdweifen”, ſondern fie vielmehr in ihrer hohlen 
und leeren Nichtigkeit barftellen werde. Möchten doch in biefer 
Richtigkeit alle Diejenigen, die alles Heil nur von der Neuzeit, 
nur von ſich ſelbſt, den angeblichen Verkündigern der Morgen⸗ 
zöthe des neuen Dramas, erwarten, fich felbft in ihrem Nichts 
ertennen und baran inne werden, daß es außer ihnen noch 
Etwas gibt, das ewig und unvergänglich ift in feiner ethifchen 
Würde und feiner aͤſthetiſchen Schönheit, und ats ewiges und 
unvergängliches Mufter daſteht für alle Zeiten, auch für die 
unfere. Wir haben folche anmaßende Propheten in unferer 
Raͤhe, und was fie bereits zur Verwirklichung ihrer Tühnen 
Verkündigungen geleiftet haben, hat ihre Anmaßung ſelbſt Mar 
und beutlich erkennen laſſen. Der Gindrud ber Darftellung 
der „Antigone“ ift unleugbar ein gewaltiger gemwefen bei Allen, 
die nur einigen Sinn für jene ethiſche Würde haben und mit: 
brachten, und unbefangen genug waren, es ſich zu geftehen; 
dennoch find wir der unmaßgeblicden Meinung, daß die Wirkung 
eine viel großartigere und jedenfalls der Wuͤrde der griechifchen 
Tragodie, der Einfachheit derfelben in Mittel und Zweck ans 
gemeflener gewefen fein würbe, wenn bei der Darflelung bie 
muſikaliſche Sompofition der Zöne ſich nicht fo ungebährlich 
bervorgebrängt hätte, vielmehr in befcheldener Daltung, nur 
dienend dem Zwecke des Ganzen, zurüdgetreten wäre. Bei der 
Darmonie, die alle einzelnen Theile der griechifchen Tragoͤdie 
und die ganze fcenifche Darftelung durchdrang (S. TI), die 
überhaupt das oberfte Geſetz der helleniſchen Kunft ift (&. 87) 
und die alfo auch nicht duldet, daß Eins vor dem Anbern uns 
gebührlich fich geltend mache, Tann die Art und Weile, wie 
bier die Muſik, wenn auch von einem Menbelsfohn s Bartholdy 
gehandhabt worben ift, auch nicht einmal als nur approrimatios 
griechiſch, als dem antiken Geifte und der Foderung bes gries 
chiſchen Theaters entfprechend angefeben, fie muß vielmehr ges 
radezu als ungriechiich betrachtet werben, auch wenn fie fonft 
ein Kunſtwerk wäre. Wir koͤnnen daher in das Lob über bie 
muſikaliſche Compoſition zur „Antigone“, wie es auch hier dem 
Componiſten mehrfach und reichlich geſpendet wird, nicht ein⸗ 
ſtimmen, wennſchon wir Das, was &.W über das Anpaſſende 
der Mufit an die einzelnen Gedanken und Stimmungen gefagt 
wird, anerkennen; und wir müffen vielmehr fragen, ob nicht 
auch die Töne Hätten mit melodramatifcher Begleitung gefpros 
hen werben koͤnnen und follen (&. 95). Wie nun aber fo, 
wie gefchehen, der Darftellung ber „Antigone“ zu viel moderner 
Operntand beigemifcht worden ift, bat man auch dadurch Zus 
gleich Denen, die die moberne Oper als das Haupthinderniß 
der würbigern Entwidelung des deutſchen Dramas und mit 
Recht anfehen, gefährliche Waffen in die Hände gegeben, mit 
denen fie nun den an ber „Antigone“ gemachten Verſuch ber 
Wiedererwedung der griechifchen Tragoͤdie befämpfen und ben 
Eindruck, ben die Darftellung der „Antigone“ gemacht, wenn 
auch nicht allein, doch mit auf Rechnung ber Opernmufil dazu 
Segen. Allerdings einfeitig, aber den Schein des Wahren haben 
fie für fi, wennſchon fie die Wahrheit felbft nicht verrüden 
‚tönnen. Diefe, infofern es um die Würdigung des in Rede 
fiehenden Verſuchs im Allgemeinen und Befondern, um bie 
Darftellung in feenifher Hinficht, um eine Kritif der gewählten 
Überfehung, um eine philoſophiſche Darlegung des Inhalts der 
„Sntigone”, um bie Mufil dazu, auch um bie innere Bauart 


der gri n Theater fich handelt, wird auch durch das vors 
liegende Schriftchen gefördert werben und innen, und des⸗ 
Halb fei daffelbe auch Hier nochmals empfohlen. 25. 





Literarifhe Notizen. 


Im Gebiete der Reifeliteratur find erfchienen: ‚‚Trois ans 
de promenades en Rurope et en Asie”, von Stanislas 
Bellanger (2 Bde.); ferner von bes durch feine Reife und 
fein unglücklichee Ende bekannten Contreabmirale Dumont: 
b’uUrvilles „Voyage au Pole zud et dans l’Ocsanie‘ der 
beitte Band, noch von dem Berfaffer felbft durchgeſehen und 
corrigirt. Das Wert wirb ganz nad) dem Sinne und ben 
Abfichten des Werftorbenen fortgefegt und befchloffen werben, 
indem ber Marineminifter die Rebaction ber übrigen Bände, 
wozu In dem Reifetagebuche Dumontsb’Urville's das gefammte 
Material vorräthig ift, dem hydrographiſchen Ingenieur, Herrn 
Bincendon Dumoulin übertrug, der mit dem Gontreabmiraf 
zeifte und feiner Shätigkeit und Aufopferung wegen häufig von 
biefem citirt worden ifl. Auch erichien ber erſte Band von 
Leguillon's „Voyage autour du monde pendant les anndes 
1837, 1838, 1839 et 1840”. Diefe Reife wird von I. Arago 
herausgegeben und erſcheint in 32 illuſtrirten Lieferungen. 


Bon bes bekannten fhreibfertigen Gapefigue ‚‚Hlistoire de 
la restauration et des causes qui ont amene la chute de la 
branche ainde des Bourbons“ erfdien eine neue Ausgabe in 
vier flarken Bänden, vermehrt mit einem Abriß der literariſchen 
und philoſophiſchen Bewegung vom 3. 1814—30. Es if dies 
bereite” die dritte Auflage biefes viel gelefenen Werks. Auch 
die ‚„„France maritime‘ bat, nachdem kaum ber vierte Band 
erfchienen, bereits eine britte Auflage erlebt. 





 giterarifhe Anzeige. 
Sorben erfcheint bei mie: 


Der nette Pitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteflen Griminalge- 


ſchichten aller Länder aus Alterer und neuerer Zeit. 
Derausgegeben von 


Dr. 3. €. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Alexis), 
Grfter und zweiter Theil. 
Sr. 12. Geh. 3 Thlr. 24 Nor. 


Inhalt des erften Theile (Preis 1 Chir. 24 Ugr.): 

Karl Ludwig Sand. — Die Ermordung bes Fualdes. — 
Das Haus der Frau Web, — Die Ermordung bes Pater 
Thomas in Damaskus, — James Hind, der royaliftifche Stras 
Benräuber. — Die Mörder als Reifegefelfhaft. — Donna 
Maria Vicente de Mendieta. — Die Frau des Parlamentss 
raths Tiquet. — Der falle Martin Guerre. — Die vergifs 
teten Mohrrüben. 

Inhalt des zweiten Iheils (Preis 2 Chir): 

Font und Hamacher. — Die Marquife von Brinviilier. — 
Die Geheimräthin Urfinus. — Anna Margaretha Zwanziger. — 
Sefhe Margaretha Gottfried. — Der Wirthichaftsfchreiber 
Tarnow. — Die Mörberinnen einer Bere. — Die beiden Rürn— 
bergerinnen. — Die Marquiſe de Gange. 


Bon biefer intereffanten Sammlung anziehender Griminalz 
gefchichten, bie fich des allgemeinften Beifalls erfreut, werben 
auch im naͤchſten Jahre wieder zwei Theile erfcheinen. 

Eeipzig, im October 1842. 


3 A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. I. Brodhaus in Leipzig. 
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Zacharias Werner’s ausgewählte Schriften. Aus 
feinem bandfchriftlichen Nachlaffe herausgegeben von 
feinen Freunden. Gefammtausgabe in zwölf Bänden. 

(Bortfekung aus Nr. 235.) 

Die unglüdliche Idee mit den Söhnen des Thales, 
welche dem Dichter Hauptfache wurde, entflellt das ganze 
Gedicht, fo große Schönheiten es im Einzelnen befigt 
und fo günftige, ia hohe Erwartungen ber erfte heit, 
„Die Templer auf Cypern“, erwedt. Hier fpulen die 
Söhne des Thales nur erſt in ein paar wunderlichen 
Geſtalten, dem alten Marſchall Eudo und einem Maͤd⸗ 
hen Aftralis oder Aſtralos, einer chrifllichen Anachoretin 
aus ber thebaifhen Wüfte, die zu Iſis und Horus betet 
und für den jungen Robert glüht, — freilich auch fchon 
flörend, aber man vergißt leicht diefe Gefpenfter über ben 
Iebendigen und tuͤchtigen Geſtalten. Jakob von Molay 
vor Allen ift ein ſehr fchöner, gluͤcklich gezeichneter Cha: 
rakter; Kraft, Milde, Weisheit, Liebe, Treue, Froͤmmig⸗ 
keit und Ergebung vereinigen fich zu einer fchönen Ein: 
heit in dem Manne, welcher die Schwächen und Gebre: 
hen des Ordens kennt, feinen Fall ahnt, aber ihm ben: 
noch aus Liebe und Pflichtgefühl gern feine legte Kraft 
und fein Leben weiht. Großartiger Herrſchergeiſt ift in 
ihm mit ber edelſten Menfchlichkeit gepaart, ber Ordens⸗ 
geift bat ihn nicht gegen die Vorzüge anderer Inſtitu⸗ 
tionen. blind ‚gemacht und er preift und ehrt den Werth 
des redlichen, tüchtigen, freien Bürgerd. Überall zeigt er 
fih großartig, über das Gemeine erhaben, verfähnend; er 
fpricht ergreifende Worte zu dem, megen eines ſchweren 
Vergehens gegen bie Ordensregeln ausgelloßenen Robert, 
dem er einen großen und fchönen Beruf anweiſt: 

Auf deines Vaters Burgen 

Sind Zaufende von Menſchen, deine Brüder, 

Im Joch der ſchweren Feſſeln — loͤſe fie! 

Vernichte durch dein Beiſpiel jenen ſchnoͤden 

Barbar' ſchen überreſt von Roͤmerthorheit, 

Die Freie von Leibeignen unterſchied; 

als ob nicht Alle gleiches Anrecht hätten, 

An dem uns angebornen Element, 

In Hoffnung, Sieb’ und Freiheit froh zu athmen! 

Sri ihnen Bater, und fie werden wahrlich 

Richt wähnen, daß ein warmes Vaterherz 

Drum ſchlechter fei, well es kein Kreuz bedeckt. 

Den jungen, bie Aufnahme fuchenden Rittern fhildert er 

warnend bie ſchweren Pflichten des Ordens: 


3. October 1842. 





Seid Ihr bereitet, Allem zu entfagen, 

Bas an die Erb’ Euch noch gefeffelt Hält? 

Des Reichthums goldne, ſtrahlenreiche Krone, 

Des Stolzes ſchoͤn gefärbten Pfauenfittich, 

Des Eigenwillens trügerifch Juwel, 

Sogar des wahren Muthes Lorberkraͤnze 

Das Band, das an ber Mutter Herz Euch knuͤpfte, 

Ja ſelbſt der Liebe dufterfüllte Myrten, 

Der Schoͤpfung ganze, volle Seligkeit, 

Ins offne Grab des Tempels zu verſenken? — — 

Roch koͤnnt Ihr rückwärts; bald iſt es zu fpät! 

Hier warten Euer Trübſal und Verfolgung: 

Der Erden Luſt erſtirbt in dieſen Hallen, 

Die GSier nah Böſem ſteigt mit der Eniſagung; 

Erliegt Ihr hier, ſo ſteht Ihr nimmer auf 

Doch ſelbſi wenn Ihr des Ordens hoͤchſten Preis, 

Des Heilands ſchoͤne Marterkron' erraͤngt, 

Glaubt Ihr, daß ihre Dornen nicht verwunden? — 

Seht, ich bin Meiſter, bin ein alter Mann, 

Ich ſpreche nicht als Prahler — 

Seht, dieſer Leinenmantel koſtet mir 

Sehr blut'ge Wunden — — 

Doch das iſt wenig, gegen jene Wunden, 

Die mir mein Inneres durchdohrt und immer 

Noch bluten. Seht, ih bin doch auch ein Menſch! — — 

Jetzt bin ich alt und viele meiner Wunben 

Hat fon die Zeit, die mächtige, geheilt. . 

Doch andre Greife ruhen in den Armen 

Der lieben Ihren; ich — ih muß die Nacht 

Zum Tage machen, immer raftlos ringen, 

Und immer ämpfen gegen Übermadht. 

Mit grauen Haaren muß ich noch ale Züngling 

Mich mühen, muß Verfolgung, Haß erdulden 

Und darf nicht ruhen, kann mich füßer Liebe, 

Des heiten Doppellebens, nicht erfreun. — 

Wenn mich die Tpäte Naht mit Schlummer bedit, 

So bettet Feine Gattin mie das Lager; 

Und wenn der lange Schlaf mich einft umfängt,- 

Drüdt nicht die Tochter mir die Augen gu! — 

Und das bin ich, — bed Tempelordens Meifter, 

Der Auserkornen einer, welche Chriſtus 

Erkoren hat fein Banner zu regieren; 

Könnt Ihe wol das noch hoffen ? 
und auf des Einen Erwiderung, daß er des Himmals 


Ruhe ſuche, erwibdert er: 


Die Ruhe ſuchſt du hier? — du machſt mich Lächeln ! 
Schau um dich! ſieh, von Dften, Weſt und Güben 
Sind Pfeile auf des Ordens Herz gewandt, 

Nicht blos der Saragene wert den Saͤbel, 

um ihn mit unten, Eurem Blut zu färben, 

Gelb die Gewaltigen der Chriſte 

Sind wider uns im falſchen Wahn bethöret ; 
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Der Sturm tobt gegen uns von allen Seiten, 
Hält Sottes Hand uns nicht, fo ſinken wir. 


Doch iſt auch Molay nicht zu einem fledenlofen Ideal 


gemacht und er ift fich früherer Schwaͤchen und Fehler. 


innig beroußt. Sein Charakter ifk auch im zweiten heil, 
abgefehen von den Geheimbundsmyſterien und Gaukeleien, 
wuͤrdevoll gehalten; er macht in Wahrheit ben erheben: 
den Eindruck eines freudig und triumphirend flerbenden 
Maͤrtyrers. Eine nicht minder ſchoͤne Geſtalt ift der 
eisgraue Großcomthur, den das Alter etwas vebfelig und 
babei muͤrriſch gemacht hat, aber der dabei das reine 
Gold eines gediegenen, treuen und ehrenfeften Charakters 
bewahrt hat. Ergreifend iſt bie Art, tie ber Gärtner 
des Tempelhauſes Philipp, fih im Verlauf des Studs 
als verbannter, ſchwer mishandelter, rachebürftender Der: 
zog von Anjou und Vertrauter Molay's offenbart. Die 
unbeiligen, weltlichen Elemente des Ordens find in Gott 
fried und Charlot, die eigentlich ſchlimmen ımd bo®-: 
haften in dem Erprior Heribert und Noffo von Noffodei 
geſchildert. Der verrätherifche, heuchlerifhe Kaplan Ey: 
prianus ift ein wenig carikirt, wiewol manche gute, fo: 
mifche Züge in Shakfpeare’fcher Art bei ihm und andern 
gemeinen Perfonen vorfommen. Die Sprache ift kraͤf⸗ 
tig, kernig, anſchaulich, den Charakteren entſprechend, 
nicht allzu pathetiſch und doch am paſſenden Orte kuͤhn 
und poetiſch genug, waͤhrend ſie auch wieder die Sachen 
mit dem rechten Namen nennt und den Effect nicht in 
toͤnenden Worten, ſondern in kraͤftigem und anſchaulichem 
Ausdruck der Empfindungen und Gedanken ſucht. Aber 
einen großen Fehler haben die ‚‚XZempler auf Copern“: 
während fie dem Umfang und der Zahl dee Acte nad 
ein ganzes, und zwar großes Drama ausmachen, können 
fie dem Inhalt, dem Werth und Kortfchritt der Hand: 
lung nach eigentlih nur für eine Erpofition, für einen 
erften Act gelten. Dieſer erfle Theil enthält im Weſent⸗ 
lichen Nichts als die Ankunft und Aufnahme von zwei 
Rittern, bie allerdings fpätet bedeutend eingreifen, in ben 
Orden, die Ausſtoßung eines dritten, Robert's, den von 
Molay gefaßten Beſchluß, einer Einladung nad) Vienne, 
angeblich zu Verabredung eines Kreuzzugs, zu folgen, 
und feinen Abfchieb von Cypern, ſowie auch die Verfuͤh⸗ 
zung von zwei gefangenfigenden Templern durch Cyprian, 
der ihnen das Gefaͤngniß öffnet, durch falfhe Zeugniſſe 
Molay und ben Orden zu verderben. Ein Shaffpeare 
würde dies Alles in Einen Act zufammengebrängt haben. 
Merner läßt ſich Überhaupt manche Breiten und Aus: 
wuͤchſe zu Schulden kommen, theils aber hat er dies 
Stuͤck duch eine Maſſe gefchichtlicher Motizen über das 
Weſen, die Gebräuche und Ceremonien und mehre be: 
sühmte Männer und Meiſter der Templer fo fehr ange: 
ſchwellt. Im zweiten Theil, den ,, Kreuzesbruͤdern“, ift 
ber Cardinal von Praͤneſte in feiner ſchwachen und nur 
manchmal fi) etwas ermannenben Gutherzigkelt ein wah⸗ 
zer Charakter; Erzbiſchof Wilhelm verfpricht Etwas und 


| fpannt, aber die Erklärung durch ben Thalbund iſt hoͤchſt 


unbefriedigend. König Philipp der Schöne kann fi in 
Seiner Weiſe mit Schillers fpanifchem Philipp meſſen, 


er ift einerfeite zu frech und anbererfeite zu ſchwach ge: 
zeichnet. Die Todesfreudigkeit ber Templer aber iſt er: 
greifend bargeftellt. 

Das dritte Bänden enthält: ‚Martin Luther, 
oder: Die Weihe der Kraft.” Die Idee diefes Stade, 
worin der nachmalige Gonvertit den deutfchen Refor⸗ 
mator feiert, laͤßt fih, wie fhon bee Titel andeutet, fo 
faffen: bie Kraft (des Glaubens) erhält ihre wahre, 
hoͤchſte Weihe erſt durch die Liebe, bie ſich zu ihr ver- 
hält wie das Meiblihe zum Maͤnnlichen. Diefe an fich 
ebenfo wahre als ſchoͤne Idee ift nun aber von Werner 
in ziemlich myſtiſcher Unklarheit gefaßt, fofern bie Liebe 
duch die, wenn auch fehr fublimirte Gefchlechtsliche 
fombolifirt, ja fogar, kann man fagen, mit ihe Ibentifi= 
cirt wird. Katharina von Bora, eine Auguftinernonne, 
dem Fatholifhen Glauben und ihren Gelübden feft ans 
haͤnglich, meigert fi, wie ihr Kloſter aufgehoben wird, 
den letztern zu entfagen, und glüht von dem heftigften 
Haffe und Abſchen gegen ben entfeglichen Keger, als fie 
auf einmal, wie fie ihn bei der Verbrennung der päpft: 
lichen Bannbulle zum erften Mat fieht, in ihm Denjenigen 
erkennt, der ihr in ihren räumen als ihr Retter unb 
Heiland vorfchmwebte, und nun in ebenfo glühender, bes 
geifterter Liebe für ihn entbrennt, Aud Luthers Ge⸗ 
mich wird durch höhere Kügung und Eingebung zw ihr 
hingelenkt, und nachdem fie ihm verkielber nach Worms 
gefolgt iſt und ihn dann eine Zeit lang als todt betrauert 
bat, nimmt er fie zum Weibe — er ſieht in ihr einen 
Regenbogen, ein Bundeszeichen, das die Gnade fende — 
ein reines Weib, fagt er, könne auch ben Shader mit 
ſich ſelbſt verföhnen. Diefelbe Idee, ober auch die: bag 
bie icdifche Liebe in der göttlichen ihre Betätigung finde, 
ihre eigentliches Weſen an ihr habe, hat nun aber ber 
Dichter, überflüffiger und ſtoͤrender Weife, an noch einem 
andern Paare zu veranfchaulichen gefucht, an Theobald 
(fo genannt, „weil bald in ihm erwacht der Gottheit 
Bluͤte“!), dem funfzehnjährigen Famulus Luther's, und 
Therefe (Sottesrofe!), der neunjährigen Pflegetochter Ka: 
tharina’s, beren Seelen in Einblichfler Reinheit und 
froͤmmſter Begeifterung einander fuchen, wie ihre Stim⸗ 
men im myſtiſchen Gefange von ber Hyacinthe und vom 
Karfunkel fi) vermählen. Ein früher Tod vereinigt bie 
ſehnſuchttrunkenen Kinderfeelen, die Engel ober Genien 
gleichſam von “Luther und Katharina, gegen beren ver: 
klaͤrte Reinheit die Legtern einigermaßen in Schatten tre: 
ten, während fie doch zu Fuftig, zu nebelhaft und myſtiſch 
find, als daß fich ein Lebhafteres Intereſſe an fie Enüpfen 
koͤnnte, und fie das sanıe Drama von dem feſten hiſto⸗ 
riſchen Boden in den Ather und die Roſenwolken ber 
Phantafterei hinuͤberſpielen. Wo die myſtiſche Zuthat 
nicht hervortritt, iſt der Charakter Luther's vielfach tref⸗ 
fend und Eräftig gezeichnet und find viele merfwürbige 
und eigenthüämliche Züge und Worte von ihm aufs 
gluͤcklichſte benutzt; die Kraft, bie Tüchtigkeit, der Glaube, 
die Freudigkeit und Deutfchheit des Mannes, feine De: 
muth und Liebe treten im vielen Scenen, namentlich mit 
Melanchthon und mit feinen Altern, recht ſchoͤn hervor. 
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Daß fich der Dichter mit der Chronologie manche Frei⸗ 
beit genommen, wird man ibm nicht verargen, und bie 
Keckheit, mit welcher er manches hiſtoriſch Auseinander⸗ 
liegende zuſammengedraͤngt und ineinandergeſchoben, wird 
man ihm ſogar zum Verdienſt anrechnen duͤrfen; auch bie 
Zuverficht, mit weicher er ſich bier und fonft an die 
Darftelung ſolcher impofanter und flattlicher Scenen, 
wie Reichs- und Fürftenverfammlungen und dergleichen 
wagt, iſt anzuerkennen, und mancher gluͤckliche Griff und 
Zug ift ihm bier gelungen — aber im vorliegenden Stück 
ift aus Karl,V., dem allerdings folgen und anmaßenden, 
aber dabei feinen und mürbevollen Fuͤrſten, eine arge 
Caricatur geworden. Dem bes Deutfhen faft unkundi⸗ 
gen Kaifer hätte muͤſſen eine edlere Sprache geliehen 
werden; den Kurfürſten von Sachſen hat Karl V. nie 
mit ſolchem hochmuͤthigen Trotze behandelt; ob er mit 
‚ einem Iufligen Rath, Du Boffu, auf fo vertraulichen 
Fuße ſtand, wiſſen wir nicht, bezweifeln es aber; das Wort 
über Luther: „Der Zölpel machte mich nicht zum Keger !” 
Eingt im Mund des Kaiſers gar zu gemein, und das, 
von Julius Caͤſar entlehnte: „Die Diden ſchaden nichts!” 
page nicht einmal auf die damalige Leibesbefchaffenheic 
Luthers. Der Dichter iſt bier an einer ber beiden Klip⸗ 
pen gefcheitert, twelche dem Dramatiker drohen: indem er 
dem Fehler eines hohlen, charakterlofen Pathos fich ferne 
zu halten und individuell zw zeichnen fuchte, verfiel ex 
ins Derbe und Rohe. Diejenigen, die fich des hiſtori⸗ 
hen Luther's erfreuen, werben an biefer Idealiſirung oder 
Correctur deſſelben nach mpflifchen Ideen kein fonderliches 
Behagen finden und dem Dichter wenig Dank wiſſen 
fr feine „Weihe der Kraft“, der er fpäter eine — in 
der vorliegenden Ausgabe fehlende — „Weihe der Un: 
frafe” folgen lleß. Dagegen muß man vom poetiſch⸗ 
äftpetifchen Gefichtepunft die Kraft und Zartheit einzelner 
Scenen rühmend anerkennen. 

Der vierte Band enthält den erften Theil vom „Kreuz 
an ber Oftfee”, „Die Brautnacht“ betitelt, und „Wanda, 
Königin der Sarmaten”. Den Prolog zur „Brautnacht“ 
fpricht die „heilige Kunſt“, in einem biutrothen Gewande, 
in der Rechten ein rothes Kreuz emporhaltendb, mit ber 
Linken auf einen golbenen Anker ſich flügend, mit einer 
Myrtenkrone, aus der drei weiße Lilien emporragen, ge: 
kroͤnt, und wir laffen einige Verſe daraus folgen: 

' ut den Verſuch beginnen laflen: 

Fr trete Euch Aa ee vorzubilden, 

Auf daß Ihr einftens mögt den Ernſt vernehmen. 

Erblicken werbet Ihr ein Volk von Wilden, 

Die Beſſern drängt’s, was göttlich, zu umfaflen, 

und möchten fie die vriten wol beſchaͤmen; 

Doch ach, ich ſag's mit Graͤmen! 

Die Mehrzahl ſeh' ich hier wie dort erliegen — — 

Umgarnet von den hoͤlliſchen Daͤmonen 

Kann Liebe nicht in ihren Herzen thronen. 

Sr ſelbſt, der Götter dieſem Volk gegeben, 

Der Waidewuth, iſt Diener ber Gewalten, 

Die in der Dunkelheit dem Duͤnkel —A— ol — — 

ich Sud nicht zu Romovens Haine, 

BE , ae Ei n Feſſeln legte, 

x1s DOberpriefter ruht bei feinen Böttern . . . 


Jetzt follt ein buntes Leben Ihr erblicken, 
Wie Eure Väter, durch Gewinn verblendet, 
Den Kindern glei, nach Spielzeug emfig trachten, 
Dem Wellengott Bangputtis sugewendet. — — 
Doch ber uns all erkoren, 
Cr führte fie zu fich durch bitte Leiden. 


Als Bote deſſen wird fi) dar Euch fiellen 
Dee Geift des Märtyrers, ben fie erwäürget, 
Weil ihren Goͤtzendienſt er einft verbammet. — 
Dem Drient entflammet, 
Geleitet ex ein Chor von Kreugesbrübern, 
Die mit. Sarmaten, welche Chriſtum nennen, 
Doch wenig noch ihn kennen, 
Zum Untergang ber Bögen fich verbräbern. 
Ein liebend Paar wird ſich der Herr erkieſen, 
Mit feinem Abglanz hat ex fie durchdrungen, 
Durch feinen Märtyrer fie treu gehütet; 
Rachdem mit Welt und Sünde fie gerungen 
Und ihm, bem Zreuen, ſich getreu ermwiefen, 
So fliegen fie, ob auch die Hölle würber. 
Zur Erläuterung Folgendes. Das Drama, von bem 
wir ben erfien Theil nur haben, follte bie Verbreitung 
bes Chriftenthums unter den noch heidnifchen Dreußen 
ſchildern, melde von Waidewuthis als Oberpriefter und 
beffen Söhnen, ben Unterkönigen Samo und MWarmio, 
beherefcht. werden. Warmio ift in Sefangenfchaft der 
Polen in Plozk gefallen, hat daſelbſt das Chriſten⸗ 
thum angenommen und iſt mit ber frommen Mal— 
gona, ber ſchoͤnen Tochter des (gar nicht auftreten⸗ 
den) Herzogs Konrad von der Maſau und der edein und 
weiſen Agaphia, verlobt. Der erſte Act zeigt, wie der 
wilde Samo, mit feinen murrenden und trotzigen Feld⸗ 
herrn und dem rohen Volke der Preußen, beſchließt, 
Plozk mit Krieg zu uͤberziehen, obgleich ihn fein Water 
warnen läßt, weil ſtahlbekleidete Fremde (Deutſchordens⸗ 
titter) den Polen zu Hülfe ziehen und fein Bruder 
Warmio unter göttlihem Schug ſtehe. Sodann ziehen 
bie beutfchen Ritter und ber Geift des erfchlagenen Biſchofs 
Adalbert, ald Spielmann, in Plozk ein, am Tage ber 
Vermaͤhlung bes jungen Paare. Polen und Deutfche 
tommen beinahe in Streit, doch erhält die Meisheit 
Agaphiens den Frieden, und ba noch an bemfelben Zage 
bie Preußen verheerend heranrüden, übernimmt der deut: 
fe Ritter Konrad die Anführung des Heers. Schon 
droht gänzliche Niederlage mit ber Erſtuͤrmung von Plozk, 
als ber Geiſt Adalbert's mit himmliſcher Wunderkraft 
die Heiden zuchdfchlägt.. Das fromme Brautpaar wird 
buch Veranflaltung des Geiſtes auf eine Inſel ber Weich: 
fel gerettet; Malgona ruft dem glühenden Juͤngling zu: 
| j Die Blume 
Süßer Lebe welkt fo früh, 
Unverwelklich buftet fie 
Sn der unſchuld Heiligthume! 
Laß uns nad dem hohen Ruhme 
Rein und treu, wie Engel, ringen, 
Ihm das fchönfte Opfer bringen ! 
Sie widerfteht feinen heißen Bitten in ſchwerem Kampfe, 
er begrüßt fie als Schwefter. Die Preußen dringen heran ; 
MWarmio erfchlägt feinen Bruder Samo, als diefer Mal: 
gona tödten will; die Liebenden werben gefangen fortge: 
fhleppt ; der gefpenftifhe Spielmann ruft: - 


” Die gewiß 
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Das Kreuz verſcheuchet die Dämonen 

Vom klippenbollen Meertoſtrand, 

Auf zweier Treuer Matterkronen 

Grhebt’s der Herr mit ſtarker Hand! 

ſchwierige Aufgabe, ein barbarifches, wildes 
Volt dramatifch, durch feine eigenen Reben zu ſchildern, 
ohne doch ins Plumpe und Triviale zu verfallen, hat 
Werner im erſten Act, wie uns ſcheint, mit vielem Ta⸗ 
lent und Gluͤck geloͤſtt. Wir finden unter ben Barbaren, 
wie dies der menfchlichen Natur gemäß ift, biefelben kei: 
denfchaften des Neides, bes Ehrgeizes, der Herrſchſucht u. ſ. w. 
wie bei civiliſirtern Voͤlkern, aber doch in roherer, primi⸗ 
tiverer Geſtalt, und ebenſo fehlen auch nicht Die naiven 
Regungen und Offenbarungen der zartern und ebdlern 
Gefühle. Auch die Gontrafte der drei Nationalitäten, 
der heidnifchen Preußen, ber ungezügelten, obwol chriſtli⸗ 
chen Polen, und der chriſtlich-ritterlichen Deutfchen ent: 
halten manden fchönen und treffenden Zug; der Charak⸗ 
tee Agaphiens iſt wuͤrdevoll gehalten. Die dem Ehriften: 
thum zugedachte Role ift ſchoͤn, aber die Ausfuͤhrung 
befriedigt keineswegs. Die Verlobten, von welchen das 
Stud den Namen führt, ſpielen eigentlich eine ziemlich 
entbehrlihe Nebenrolle; das Entfagen Malgona's ift gar 
nicht gehörig motiviert und erfcheint als eine Fromme 
Seile, und gar der als Geiſt foͤrmlich mithandelnde Bi: 
ſchof und Märtyrer Adalbert gibt dem Ganzen einen gar 
zu fpußhaften Anſtrich. Doc geben auch bier bie ver: 
fehlten Motive Gelegenheit zu vielen einzelnen poetifchen 


Schönheiten. 
(Die Fortfegung folgt.) 
Curiosites et anecdotes italiennes, par M. Valery. 


London 1842. 

Hr. Valery, der aus Italien ein ſpecielles Studium gemacht 

u haben fcheint, gab neuerbingg heraus: ‚„‚Curiosites et anec- 
A oten italiennes”, ein zugleich unterrichtendes und unterhalten: 
des Wert. SEs befteht aus Auszügen alter itglienifcher Autoren, 
yon denen @inguene in feiner. „Histoire de la litterature ita- 
lienne” nur wenig ober gar nicht gefprochen bat, aus inter⸗ 
effanten Unterfuchungen über die Feſte und Volksſpiele Italiens 
im Mittelalter, über den Luxus der Frauen, über einige Künfts 
ler, über Zaffo und deſſen Aufenthalt in Frankreich, über einige 
‚berühmte Italiener der Gegenwart, über bie Geſellſchaft und 
ihre Sitten; den Schluß des Werkes bildet eine fehr anziehende 
Betrachtung über Perrier, einer von Denen, welche Italien am 
beften kannten und der als Architekt viel dazu beitrug, ben 
Geſchmack an den Künften und Monumenten Italiens zu ver: 
breiten. Es iſt bekannt, daß es in Italien gebräuchlich if, zu 
Ehren einer in einer großen Familie ftattfindenden Hochzeit ein 
diſftoriſches Memoire druden zu laſſen, welches aus den Familien⸗ 
papieren gezogen iſt und die alten Epithalamien vertritt. Aber 
diefe Memoiren werden nur in wenigen Gremplaren edruckt, 
unter den Familienmitgliedern vertheilt und verliexen ſich ſchnell. 
Doch iſt e8 Hrn. Valery gelungen, vieler derſelben habhaft zu 
werben und fie für feine Schrift mit großem Vortheil zu bes 
nugen. Merkwürbig übrigens ift es, daß der Berf. fo gut 
Zatholifch ift und manche der von ihm erzählten, in das Gebiet 
der Moftit hinäberfpielenden Anekdoten zu ‚glauben fcheint. 
Hierher gehört folgende feltfame Epifode: ‚Zu Köln murde 
ein junges Mädchen, Namens Beatrix, buch ihre Altern in 
ein Klofter gethan. Sie wuchs dort in Ziöfterlicher Unſchuld 


dieſe wunderbare Gefchichte erzaͤhlte.“ 


auf, bis eines ed ein Prieſter fie in ber Beichte fragte, ob 
fie jemals fleiſchlich gefündigt. Hierauf antwortete fie natürlich 
nit. Seid Ihr alfo no Jungfrau? war bie nädhfte Krage, 
worauf fie erwiberte, daß ſich ihr niemals ein Mann genäbert. 
Hierauf fagte der Pfaff: Gin Weib Tann au ohne Manz 
fündigen und ihre Sungframfchaft verlieren. Hierüber verlangte 
fie Erklaͤrungen, welche ex gab und die in ihrem Herzen eine 
fo unerfättliche Neugierde aufmwedten, daß fie, angewibert vom 
Kloſterleben, die Zelle verließ und fich einem fündlichen Welt: 
leben hingab. Bevor fie jeboch entfloh, ergriff fie die Schtäffel 
zur Sacriſtei, warf fi hin vor ben Altar der Jungfrau unb 
fagte, indem fie füh an das Muttergosteöbild wandte: ‚Mas 
bonna, innerlich von Unruhe und Angft zerrüttet, verlaffe ich 
beine Dienfte, um mic der Welt zu widmen.‘ Yunfsehn Jahre 
führte fie nun in der Welt ein Leben voll Lafter und Sünden. 
Sodann kehrte fie gebeugten Herzens zu ihrem Kofler zurück 
und fragte den Pföriner, ob er nicht eine junge Nonne Namens 
Beatriz kenne., Sie hat von ihrer Kindheit bis jetzt Heilig und 
fromm in dieſem Kiofter gelebt‘, fagte der Pförtner. Sie ver⸗ 
ftand nicht, was ber Pförtner meinte, und wollte ſchon bas 
Klofter gänzlich aufgeben, als ihre die Jungfrau erfchien und 
diefe Worte fagte: ‚Banfgehn Jahre Lang, feitdem du das 
Kiofter verlieheft, habe ich beine Pflichten in beiner Geſtalt unb 
Kleidung erfüllt. Du wirft die Schlüffel an bem Altare finden, 
wo du fie zurückießefl.‘ Beatrix empfing ihre Schlüffel wieder 
und führte ein bußfertiges Leben bis zu ihrem Tode fort; benn 
Keiner wußte um ihre Miffethat als ber Beichtvater, dem fie 
ht Man muß Übrigens ger 
fieben, daß bie nachtheilige Wirkung ber Beichte im Anfan 

dieſer faſt Lomifchen Legende, wenn auch wider Willen, rich 

erfaßt und bes Goethe'ſchen Mephiſtopheles Ausſpruch: „J 

fing’ ihr ein moraliſch Lied, fie deſto beſſer zu bethoͤren““, glück 
lich commentict iſt. In Balery's Compilation finden wir das 
Pikanteſte aus der Geſchichte Italiens angehaͤuft, und wir leſen 
mit eben ſolchem Abſcheu von der roͤmiſchen Phryne Imperi 

auf welche eine Medaille gepraͤgt und die durch die Inſchrift 
in der Kirche San Gregorio: „Imperia, Cortisana Romana, 
quae digna tanto nomine,. rarae inter homines formae spe- 
cimen dedit’’, verherriicht wurde, als mit Rührung und Bes 
wunbderung von beren Tochter, die von bem fpäter als Ver⸗ 
fhwörer ſtrangulirten Gardinal Alfonſo Petrucci gewaltfam in 
ein übel berüchtigtes Haus gebracht wurbe, Gift zu fi nahm 
und todt zu den Küßen ihres Verſuchers nieberfan® 5. 





| Literarifhe Notiz. 


Geſchichtlichen oder biographifgen Inhalts find folgende 
Neuigkeiten: „Charlotte Corday et Madame Roland’, mit 

Portraits und bisher ungedrudten Briefen und Kacfimiles, von 
Louife Golet; ‚„‚Fastes de la l&gion d’hönneur, biographie de 
tous les decores, depuis la creation de l’ordre jusqu’ä ce 
jour‘, nach den officiellen Documenten, von keiner geringern 
Zahl großer Geifter redigirt und herausgegeben als von „allen 
literariſchen, artiftifchen, feientififhen und militairifhen Sommis 
täten Frankreichs“ (das Werk, in Lieferungen erfcheinend, iſt 
auf ſechs Bände berechnet); ‚Histoire de M. de Genoude et de 


‚la Gazette de France’, von einem frühern Deputirten; „Hi- 


stoire de Robert Surcouf, capitaine de corsaire‘’, nad) aus 


thentifchen Actenſtuͤcken verfaßt von Ch. Eunat, früherm Marines 


offizier, mit Iluftvationen von Babin und Morel Fatio; „Ge- 
missemens de Koniecpolzki, ou les derniers soupirs de la 
libert6 polonaise‘‘, von einem italieniſchen Publiciſten, mit 
einem biftorifchen Reſume bes Untergangs von Polen, einer 
Lebensſtizze Kosciuszko’s, einer Überficht der. Revolution vom 
1831, einem Entwurf zur Wiederherſtellung des Reiches ıc. ; 
„Vie de Marie- Therese de France, fille de Louis XVI, 
von Alfreb be Rettement. ' 2. 


Verantworilicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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Zacharias Werner’ ausgewählte Schriften. Aus 
feinem bandfchriftlichen Nachlaffe herausgegeben von 
feinen Freunden. Gefammtausgabe in zwölf Bänden. 

( Bortfegung aus Nr. 26.) 

„Wanda“ zeichnet ſich durch größere Abgeſchloſſenheit 
und Einheit vortheilhaft aus. Der heldenmüthige Kürft 
Ruͤdiger won Ruͤgen dringt mit deutſchen Rittern in 
Krakau, dem Gebiet der Sarmaten, ein, deren Königin 
die Heldenjungfreau Wanda, Libuffa’s Pflegetochter, ift. 
Bor Jahren am Hofe Libuſſa's weilend, ift er für Wanda 
in Liche entbrannt, iſt aber gefchieben und kehrt jetzt 
toleder, um ihre Liebe zu werben, oder im Nathfall fie 
„mis Gewalt zu erzwingen. Wanda iſt eben fiegreich aus 
sinem Krieg mit den Wenden zuruͤckgekehrt, aber «in 
Opfer fällt zunguͤnſtig aus, ihre Feldherren erklaͤren, bie 
Bötter zumen, daß ein Weib über die Sarmaten berrs 
ſche, und bieten fich ihr zu Gatten an; fie weiſt fie mit 
Böniglicher,,. ſtolzer Herrſchermacht zuruͤck und weiht ſich, 
der Liebe und Ehe entſagend, mit einem feierlichen Eide 
ganz ihrem Volke. Gleich nach Ablegung dieſes Geluͤb⸗ 
des nahen Geſandte Ruͤdiger's, um fuͤr dieſen um ihre 
Hand zu werben. Wanda, die ihn geliebt, hat die Nach⸗ 
richt von ſeinem Tode gehoͤrt und geglaubt; zu ihrem 
Erſtaunen und Entſetzen hoͤrt ſie jetzt das Gegentheil 
und vernimmt ſeine eigene Stimme, da er ſich ſelbſt als 
Pilger unter die Geſandtſchaft gemiſcht. Aber es iſt gu 
fpät, die. Werbung wird abgemiefen. Ruͤdiger fchleicht 
fh in Wanda’s Garten und erfährt zuerſt aus der um 
ihren gefalieren Geliebten trauernden Ludmille, und dann 
ans Wanda's eigenem Munde, daB er von dieſer geliebt 
worden und noch gelisbt werde. Die eindringenden Sar: 


.maten verſcheuchen ihn, den. Wanda ſelbſt ſchuͤzt. Es 


komme zur Schlacht, Rüdiger Mannen werden befingt 
und fliehen, er allein dringt in Wanda's Garten. Nach 
einem langen Kampf zwiſchen erzwungener und gebotener 
Beinbfchaft und gemaltiger Liebe, dem Libuſſa's Geiſt zu: 
fhaut und ihr ewiges Süreinanderbeftimmtfein ausfpeicht, 
entfchließt fi Wanda, die fchon gefagt bat: „Kann was 
ber Liebe Allmacht beugen? Sit Liebe nicht der haͤchſte 
Schwur?“ den den Tod begehrenden Rüdiger unter ei: 
nem Kuß .zu durchſtoßen. Dann aber opfert fie fich 
feloft, in feiertiher Verſammlung ihres Volles in bie 
Eiuten der Weichſel fich ftürzend, um im Zob mit dem 





Geliebten ſich zu vereinigen. Die beiden Hauptcharaktere 
find ſchoͤn gehalten, Rüdiger iſt ein herrlichtropiger Hel⸗ 
benjüngling, und bie Liebe Beider ift mit glühenden Far⸗ 
ben, mit binzeißender Inbrunft veramfchaulicht, auch if 
bie Gollifion von Liebe und Entfagung hier genügend 
motivirt. Das Stihl wurde in Weimar aufgeführt 
und es mag. mit dem theatralifchen Pomp, an welchem 
es Werner bei feinem finntich = myftifchen Gefchmad nicht 
fehlen ließ, neben der wirklichen Poeſie, einen nicht ges 
eingen Eindruck bervorbsingen. Der Deus ex machiga 
ſpukt freilich auch in diefem Städ. 

In „Attila, König der Hunnen” hat Werner. ner: 
ſucht, eine Geſtalt, die in ber Geſchichte duͤſter und ſchreck⸗ 
lich. genug erfcheint, aber von ber altbeutfhen Poeſie 
fiyon milder behandelt wich, zu ‚retten ober zu ibealiſiren. 
Die Geißel Gottes wich dargeſtellt als dad Ideal eines 
gerechten, nur mit Kampf, Seibflverleugnung unb in: 
nerm Schmerz harten Könige, der einer hoͤhern Sendung, 
die Welt zu firafen und zu reinigen, ſich mie Wider: 
fireben zwar, aber auch mit großem, feſtem Geiſt unter: 
wirft. Nachdem er Aquileja zerfiört und Ravenna er- 
obert, zieht er gegen Rom, bauptfächlic weil man ber 
Honoria, um bie er zur Gattin geworben, aber eine ab: 
fhläglihe Antwort ochalten hat, ihr vechtmäßiges Erbe 
verweigert. Seine Berochtigkeit, Strenge und Mitbe 
zeigt fi in den Richterfprüchen, bie er fällt; fein Liecbe 
bebürftiges und fuchendes Gemuͤth in feiner Bewerbung 
um die Hand Hilbdegundens, einer burgundiſchen Prin⸗ 
zeſſin, die als Kriegerin mit Ihm zieht, Ihn einmal ‚ges 
heile bat und feine Vertraute iſt. Aber er hat ihren Ge⸗ 
liebten, Walther, enthaupten laflen wegen Wortbruchs, 
und fie hat ihm bafür Race geſchworen, bat fi ben 
unten Mächten geweiht und fucht ihn mit WBerbesben 
zu umfriden. Diefe -Rachejungfrau iſt in ber That 
eine graufenhafte Geſtalt und Attila's Vertrauen zu ihr 
kaum begreiflih. Sie fagt ihm ihre Hand zu, um Ihn 
in der Hochzeitnache mit dee Waffe, durch bie ihr Ges 
liebter geftorben, fammt feinem Sahn Irnak zu töbten. 
Ste vollzieht auch biefen Borfag. Vorher aber hat nody 
Attila, nachdem ein Verſuch ‚bes Aetius und Heraklius, 


ihn zu vergiften, fehlgeſchlagen, das letzte roͤmiſche Heer 


vernichtet und iſt nur ‚durch bie gewaltige Beredtſamkeit 
und Fuͤrbitte des fronmmen Biſchofs Leo bes Großen zur 
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Gnade gegen Rom umgeftimmt worden. Ehe er ermor: 
bet wird, kommt Leo zum zweiten Mal ins Lager, mit 
SHonoria, die den Heibenkönig, den fie nie gefehen, giü: 
bend liebt, um ihn zu warnen und feine und Honoria's 
Seele, die ſich ſchon innerlid angehören, zu vereinen. 
Die Warnung iſt umſonſt; Hildegunde erſticht Attila 
und dann ſich; der Biſchof Leo bannt aus der Sterben⸗ 
den den Geiſt der Nacht und verkuͤndet ihr, auf ihre Ver⸗ 
ficherung, daß ſie Walthern ewig liebe: 
Auch in der Hoͤlle Gluten 
Kann Liebe kuͤhlend noch herunterfluten. 

Mit dem großen, maͤchtigen, gerechten und ſtrengen Attila 
bildet einen ſcharfen Contraſt der weichliche, uͤppige, ſchwache, 
intrigante roͤmiſche Hof, mit der heuchleriſchen Kaiſerin⸗ 
Mutter und dem armſeligen jungen Kaffer, der waͤhrend 
der höchften Bedraͤngniß tanzt. Einige Caricatur hat ſich 
hier freiich auch eingefhlihen. Da bie Sthd aus dem 
Jahr 1808 herruͤhrt, darf man vieleicht ber Vermuthung 
Raum geben, daß der Dichter bei feiner „Geiſel Gottes” 
einigermaßen ben damaligen Beherrſcher und Dränger der 
europäifchen Welt im Sinn und Auge gehabt habe, wenn 
auch weit nicht alle Züge feines Attila auf diefen paßten. 
Die Conception feines Helden hat jedenfalls etwas Groß: 
artiges und Echtpoetifches, aber die myſtiſche Zuthat, ber 
geheime Seelenbund mit der Honoria, thut auch dies⸗ 
mal ber Poeſie Eintrag; und bie Rachgier der Hilde: 
gunde waͤre auch ohne die „untern Mächte” ebenfo wirk⸗ 
ſam zu motiviren gewelen. Dies Drama hat jedoch eine 
. Iebendige, befriedigend fortfchreitende Handlung, und bie 
Charaktere Attila's, Leo's, Aetius' geben ihm eine an⸗ 
fprechende Mannichfaltigkeit, wozu noch manche unterge: 
orbnete Charaktere und gut benuste Begebenheiten das 
ihrige beitragen. 

Der fechste Band enthält dem vielbefprochenen, ja 
vereufenen ‚‚Bterundzwanzigften Februar” und „Kunegunde 
. die Heilige”. Eine Anmerkung zum Prolog bes erftern 
Stüds berichtet, daß bie Tragödie von Goethe 1809 
buldvol aufgenommen und fpäter unter feiner Leitung 
in Weimar in meifterhafter Weife aufgeführt worden fei, 
und ebenfo in Coppet, vor ber Frau von Stael. Der 
Prolog feldft fpriht aus, daß es ein Schredigebicht fei, 
das dem Dichter, bevor er es fang, ben büftern Sinn, 
den trunknen Geiſt verwirrt. Aus feinem Werke 
fhanere nadt entgegen, was ben Verbrecher uͤberdaure 
und -fiher erlaure, was bie Alten etfernes Schickſal ges 
sannt; doch die Kunde vom Fluch fei uns ein Mär: 
lein geworben, über das ein Chriſtenkind fpotten koͤnne. 
Nach dem heibnifchen Lieb vom alten Fluch werde nun 
auch bald folgen das im frommen, chriſtlichen Glauben 
blühende Lieb vom Segen. 

Ra langem eiteln Thun und Spiel und Reben 

Wird wecken Bott den chriſtlichen Tragoͤden, 

Ber Dir, o Volk, wirb tragen das entgegen 

Im freub’gen Spiel, was mir muß misgelingen ; 

Sin reiner Sänger wirds mit Bott vollbringen ! 


Werner erklärt auch ausdruͤcklich, daß Fabel unb Kata⸗ 


ſtrophe rein erbichtet fein. Der Inhalt des ſchauerlichen 
Nachtſtuͤcks in jedem Sinne iſt dieſer. Auf dem fafl 


— 


unwegſamen Gemmipaſſe zwiſchen Kanderſteg und Leuk 
in der Schweiz hauſt Kunz Kuruth, geweſener Soldat, 
ſeit vielen Jahren Landwirth, mit ſeiner Frau Trude. 


Ehemals in guten Umſtaͤnden, find fie durch viele Un⸗ 


fälle, Bergſtuͤrze, Lawinen, Miswachs u. f. w. fo ver: 
arme und verfchulbet, dag dem Kunz Verſteigerung feiner 
leeren Hütte und Gefaͤngniß droht. Mit diefen Auss 
fihten kommt er in ber ſtuͤrmiſchen Winternacht in fürdhs 
terliher Stimmung zu feinem angflvoll in ber Falten 
Stube feiner wartenden Weibe zurüd. Der Blick auf 
bie Vergangenheit und die Zukunft aͤngſtigt Beide gleicher: 
maßen; Gedanken des Selbſtmords befchäftigen ben Mann, 
das Weib wagt — einen Diebflahl in Vorſchlag zu 
bringen. Es pocht — ein Fremder bittet um Aufnahme 
für die Nacht, die ihm gewährt wird; er hat Mundvor⸗ 
rath und Wein bei fih, man ißt und trinkt und wird 
warm. Kunz erzählt die Geſchichte feines Unglüͤcks. 
Sein alter Vater hat feine Heirath mit Trude misbilige 
und biefe übel behandelt; als er fie einmal wieder ge: 


ſchmaͤht, hat der Sohn das Meffer nach ihm gefchleudert 


und ihn zwar nicht geteoffen, aber ber Alte ift vor 

Schreden und Zorn eines jähen Todes geflorben, nach: 

dem er zuvor bie Familie des Sohnes verflucht hat: 
Fluch Euch und Eurer Brut! 

— — auf fill und Eu komme Eures Vaters Blut! 

Des Mördere Mörder feld — wie Ihr mich morden thut! 
Trude gebar zwei Kinder. Der Knabe fpielte einmal 
mit feinem Schweſterlein, und ba er Eur; vorher ein 
Huhn ſchlachten fehen, fchlachtete er fie im Spiel ab. 
Der Bater verfließ ihn mit Verwuͤnſchungen. Die At- 
tern verarmten feitbem und alles Ungluͤck kam immer 
am 24. Sebruar, wo der Alte geflorben war; an dieſem 
Tage fpielt auch das Stud. Der Fremde ift ber Sohn, 
Kurt, ben bie Altern in ber franzöfifchen Revolution ums 
gelommen wähnen; er hat über Meer fein Gluͤck gemacht, 
tommt relich, vol Sehnſucht nach der Verzeihung unb 
Liebe feiner Altern zuruͤck, erzähle in allgemeinen Zügen 
feine Geſchichte, nennt fich fogar einen Mörder, gibt ſich 
aber noch nicht zu erkennen. Er wii dies am an- 
dern Tag thun, begibt fi) zur Ruhe, entfchläft betend, 
mit dankbarem Herzen, weil er num bald ber Laſt, bie 
fein Herz drückt, entlebigt zu werben hofft. Kunz iſt 
vom Wein und Geſpraͤch erhigt, denkt daran, an dem 
„Mörder eigenhändig Juſtiz zu uͤben, läßt fi) aber von 
Trude, beren Herz die Wahrheit beinahe ahnt, zuruͤckhal⸗ 
ten. Doc will er ihm wenigftens fein Gold abnehmen, 
während er fchläftz Kurt erwacht, ſchreit: Diebe! Moͤr⸗ 
ber! und ber Vater toͤdtet ihn mie bem Meſſer. Ster⸗ 
bend gibt ſich der Sohn zu erkennen, vergibt dem Vater, 
und dieſer ſpricht den Entſchluß aus, ſich dem Blutge⸗ 
richte zu uͤberliefern. 

Die einzelnen Motive in dieſem graͤßlichen Nacht⸗ 
flüde find mit ungemeiner Erfindſamkeit erfonnen, mit 
der gluͤcklichſten Ökonomie benugt und verknüpft und 
mit den .anfcheinend nächfiliegenden Mitteln bie erfchüts 
terndften Effecte bewirkt. Die, fo zu fagen, negativen 
Sactoren: Nacht, Einfamteit, Kälte, Arauth und Niedrigs 
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keit gewinnen bie Bedeutung von gewaltigen, poſitiven 
Momenten ; das Erſchuͤtternde und Tragiſche erfodert 
nicht durchaus den Kothurn und Fuͤrſtenhaͤuſer. Aber 
andererſeits iſt die fcharffinnige Aneinanderreihung und 
Benugung ber Motive wieder mit ber größten Unwahr: 
ſcheinlichkeit gepaart, Altes ift berechnet für die Wirkung 
und für das Ineinandergreifen, wie eine Mafchine, 
and diefe Genauigkeit ift eine dem Leben fremde Unna: 
tur. Auch die Charaktere der Ältern find allzu ſchwan⸗ 
kend und unficher gehalten; daß die Mutter zum Dieb: 
ſtahl mahnte, paßt nicht zu ihrem übrigen Wefen, und 
auch Kunz ſcheint in einzelnen Momenten mehr Boͤſe⸗ 


wicht, als in der Abficht, bes Dichters Liegen Eonnte* 


Unbegeeiflich iſt, daß die Ältern den Sohn nicht erfen- 
‘nen, und unnatärlih, daß er bis zum andern Tag war: 
tet, fi zu erkennen zu geben. Und endlich die Idee, 
dag ein verbienter Fluch fchlimme Früchte trage, das 
fann man immerhin als religiös =poetifche Idee anerken⸗ 
nen, aber daß ein fcharffinnig betafllicter Fluch von einem 
ſophiſtiſch ſchlauen Schickſal ganz genau vollzogen werben 
fol — dadurch, daß ein Bruder fein Schwefterlein ab- 
ſchlachtet —, das iſt eine Abfurbirät, zumal als eine freie 
Fiction! An das Haarfiräubende ſchließt ſich hier eng 
das Abgefchmadte an, und auch in der Sprache fpiegelt 
fih Dies, welche zwifchen tragiſchem Ernſt und Knittel; 
vers ſchwankt. 
, (Der Beſchluß folgt.) 


— ee re — — — — 
Romanenliteratur. 


1, Das Ehrenfräulein, hiſtoriſcher Roman (1572) von ber 
Generalin Bauer, überfegt von ganny Zarnow. Bwel 
Baͤnde. Leipzig, Kollmann. 1842, 8, 2Thir. 22%, Nor. 
Ref,, weicher gewohnt iſt, die Überfehungen von Fanny 
Tarnow nicht nur immer Außerfl correct, fondern auch angez 
nehm, gefeilt in ihrer ſchoͤnen, allgemein anerkannten originellen 
Sprache zu finden, war nicht wenig erflaunt, als er dieſe 
Bände in die Dänbe befam, Entweder bat Fanny Tarnow 
in der höchften Gile gearbeitet, oder ſich von fremder Band 
helfen lafſen. Stellen wie auf &. 213: „es kommt bann fehnell 
ein Zant, und ich fehe immer den Augenblid kommen, wo es 
zwiſchen ihnen zu Zchätlichkeiten kommen wird —“ find ber 
geebrten Verf. kaum zugutrauen, und folche wieberholen fich 
doch öfter. Und wenn das zarte Hoffräulein Antoinette mit 
sm Himmel gefhlagenen Augen ausruft: „Möge ben vers 
fluchten Moͤrder die Rache treffen‘, ift man übergeugt, daß bie 
Berf. des Originals gewiß das Wort fluchwürdig gemeint habe, 
da ein Offizier ſich kaum bes Wortes verflucdht in guter Geſell⸗ 
ſchaft bedienen wird. Übrigens ward recht Lange nicht ein fo 
gutes Werk unferer Sprache einverleibt, und ſetzt, wo fo viel 
Schlechtes Überfeet wirb, kann man eine gute Wahl nicht mit 
Unrecht als ein Verdienſt bes liberfeders rühmen. Wer jene 
berühmte Abbildung, Karl IX. auf die Bugenotten fchießend, 
gefehen, ober in manchen gefchichtlichen Werken gelefen hat, baß 
er den Plan der Bluthochzeit zwei Jahre lang mit fich herum⸗ 
getragen, findet fi) angenehm überraſcht, ihn bier ale zu jenem 
reckensbefehl nur von ber Mutter verleitet und überredet, 
als Halb willenlofes Werkzeug bargeftellt zu ſehen. Indeß ges 
siemt es immer einse Srauenfeber, bie ſcheußlichen Charaktere 
zu mildern, und Karl IX. furchtſam, leidenſchaftlich, heftig, 
wontelmüthig, immer vergnügungsluftig, doch von Natur nicht 
böfe, vermag bes Lefers Theilnahme zu erregen, wahrſcheinlich, 
weil er ber liebenswuͤrdigen, aber nicht ſchoͤnen Heldin Antoi⸗ 








nette von Bourlemont mit freundſchaftlicher Liebe n 

unb auch von ihrer Seite wohlwollende Gefühle en 
reiben im Louvre, die verfchiebenen Glieder der Töniglichen 
Bamilie, die leichtſinnige Margaretha von Balois, der graufame 
Derzog von Anjou und bie ewig intriguirende, in aller Wer: 
ftellungsfunft erfahrene Katharina find mufterhaft ſtizzirt, fos 
wie auch der ganze Hof mit feiner Frivolitaͤt, Putzſucht, Ver⸗ 
guũgungsluſt und dem politiſchen Intriguengewebe. Her Leſer 
ſieht mit Herzpochen bie Greuel der Bluthochzeit ſich vorbe⸗ 
reiten und die Vollführung derſelben iſt kurz angegeben, wie 
es zu wünſchen war; fie gehörte zum Ganzen, war aber nicht 
die Hauptſache — dafür kann ber Leſer nicht dankbar genug 
fein. Unter der intereffanten hiſtoriſchen Staffage des Romans 
ift leider dem Heinrich von Bearn eine fehr unbedeutende Rolle 
angewiefen, und man fieht unter den Dofgruppen mehr durch 
gafter, roch, Habſucht und Intrigue vergerrte Charaktere 
als edle ritterliche. Vielleicht follten die Hauptfiguren Detavio 
von Blaigny und Antoinette Bourlemont um fo f&höner hervor⸗ 
treten. Antoinette Bourlemont war als eine durch Böniglichen 
Machtſpruch ihres Erbtheils beraubte Waiſe von Katharina 
adoptirt, als Geſpielin ihrer Kinder erzogen unb als Hoffräulein 
am franzöflfchen Hofe angeftellt worden. Obgleich fie beiweitem 
nicht fo hübſch als die andern Hoffräulein war, fo wurbe fie 
doch von der koͤniglichen Familie fehr bevorgugt, und die ſich 
ihre immer Teidenfchaftlicher zumendende Liebe des Königs iſt 
zart gehalten, fodaß der Lefer ebenfo gut als das unſchuldige 
Gräulein an die Reinheit feiner Abfichten glauben Tann. Aber 
eine andere Liebe keimt in der jungen Dame Herzen für den 
fhönen Qugenottenjüngling Dctavio de Blaigny, und das 
Bangen und Zagen ber fi ihres Mangels an’ Schönheit bes 
mußten, des Selbſtvertrauens ermangelnden, ber innere Kampf 
der ſich zurüdigefegt glaubenden und nur langfam zur Über: 
zeugung feiner Liebe gelangenden Jungfrau find gart unb fchön 
durchgeführt. In der Schreckensnacht rettet fie den Geliebten 
vom Jode, indem fie ihm ihre Bimmer öffnet und durch die 


.| Unterfrift des Könige, bie fie vom Briefe ihres koͤniglichen 


Spielgefährten abfchneibet, ihm den Ausgang des Roupres ers 
ſchließt. Nach den Greueln der Bluthochzeit verläßt fie den 
Hof und nimmt durch folgende Zeilen Abfchieb von ihrem bes 
freundeten König: „Ich fcheide, Sire, und fliehe fern von der 
Welt in die Einfamkeit, um für Die gu beten, die nicht mehr 
find, und aud für das Beil Eurer Seele.” Karl IX. fol nie 
mieder gelacht haben nach jenem Morben; Antoinette kehrte 
erft an ber Seite ihres Gemahls Octavio nad Paris zuräd, 
als Heinrih IV. Frankreichs geliebter König war; und als fie 
unter fo ganz veränderten Werhältnifien das Louvre und ihre 
ehemaliges Zimmer wieder betrat, Tonnte fie ſich der Erinne⸗ 
sung ber ‚Begebenheiten bes 24. Aug. nicht erwehren, bie 
fo Manche zum Tod und Andere zum Gluͤck geführt hatten. 

Alle Rebenumflände und Rebenperfonen, alle Geſpraͤche ber 

Pauptperfonen, alle Schilderungen der Feſte, Jagden, theatra⸗ 

lifchen Darſtellungen find außerorbentlich anziehend und feſſelnd 

und Ref. kann dieſes Buch, trot ber mangelhaften Überfehung, 
der gebildeten Leſewelt mit gutem Gewiſſen empfehlen. 

2. Emma's Herz. Roman von Emilie Flygare⸗Carlen. 
Aus dem Gchwebifchen von Eichel. Zwei Bände. Leipzig, 
Kollmann. 1842. 8, 3 Thlr. 10 Nor. 

Das Herz eines jungen Mädchens von 17 Jahren ift 
zwar etwas fehr Hübfches und Grfreuliches, Leicht möchte 
e6 aber, durch zwei Bände bearbeitet, in allen feinen Keinen 
und großen Intereſſen, dem größten Theile ber Lefer langweilig 
erſcheinen. Das Lieben eines fo jungen unſchuldigen Herzenẽ 
mit feinem Suchen, Finden, Sehnen, Wünfchen, Hoffen und 
Verzweifeln bewegt fih in einem befchräntten Kreife der Ge⸗ 
fühle, da ihm ſogar die erfien Stadien der Leidenfchaft vers 
fhloffen find. Emma iſt wirklich ein Inbegriff von Bollkom⸗ 
menpeiten, Zugenden und Zalenten, wie nur eine Romanheldin 
fie erringen Tann, und kein menſchliches Weſen, felbft bei einem 
fünfiäprigen Aufenthalte in Stockholm, zu erlangen vermag. 
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Oie ſcheint — viel Verth auf Talente 
u Fe dmma muß b 9 fingen, Franzoͤſiſch ſprechen 
und tongen,, und ihre Triumphe wiederholen fih gar zu oft. 
Aberhaupt find allzuviel Unbebeutenbheiten aneinander gereiht, 
‚yenen das fo nothwendige Mebenintexeffe von Gharalteren, Nas 
gionalität oder irgend einer Lebenswahrheit fehlt. Emma liebt 
den jungen Grafen Eduard, ben fie auf dem Dampffchiffe unter 
fremden Namen hat kennen Iesnen. Es gibt nun in folgen 
Derhaͤltnifſen taufend Kleinigkeiten, bie ben betheiligten Pers 
fonen felbf wichtig feinen, kein Brautpaar bat ſich noch vers 
lobt, ohne fich felbft das „wie es gekommen’ vorzuerzählen, 
aber für Fremde ift das Intereſſe geringer und man veraimmt 
folche Berichte, wie man dem Vortrag eines Kindes über feine 
Puppe zubört. Diefes Gefühl hatte auch Ref. bei Erfung des 
sorliegenden Romans von ber jeht feit einiger Beit fo beliebten 
ſchwediſchen Zeber. Außer einigen an ‚humor grenzenden Schil⸗ 
derungen von komiſchen Scenen uud Misverfländnifien, bietet 
er Bälle, Maskeraden, Soiréeen, wie andere Romane wol auch, 
aber immer iſt das KRiopfen von Emma's Herz bie Hauptſache. 
Emma ift bie Zochter des Inſpectors, Eduard's Vater der 
Gutsherr; der Gtandesunterichieb wird als ein großes Hin⸗ 
derniß angefehen, und bie Liebenden werben getrennt. Emma 
muß Acreſt erbulden, fie fol zu einer Heirath mit dem Buch⸗ 


halter ihres Vaters gezwungen werben; es gibt Thraͤnen. Auch 


fehlt es nicht am einer eiferfüchtigen, bem jungen Grafen bes 
ſftimmten Braut, Fräulein von R.; endlich wird entbedt, daß biefe 
Iegtere ein untesgefchobenes Kind ift, buch Emma’s Kpnlichkeit 
mit Frau von R., durch ein Maal an ihrer Schläfe und fpäter 
Durch das Bekenntnis des Amme kommt heraus, daß letztere 
Das eigene Kind an bie Stelle bes Pfleglings gethan und 
dieſe mit ber geftorbenen Tochter bes JInſpectors ausgewechſelt 
bat, Jetzt iſt Bein Hinderniß mehr zwiſchen Eduard's und 
Gmma’s Verbindung vorhanden, und fie konnten vermählt wers 
den. Aber noch muß man burch mehre Bogen die Myſtifica⸗ 
tion des Bräutigams, durch deſſen fpaßhaften Water und eine 
als Ritter verkleidete fchelmifche Freundin, welche feine Gifer- 

- fucht erregt hat, leſen. Sehr glüdlich find endlich die beiden 

- ebenden. Außer ihrer, Bermählung gibt es noch deren fünf 

oder fechs in dem belannten Kreife. In Schweden müflen bie 

Freier nicht fo felten als in Deutfchland fein. Auch lernt man 

fehr viele junge Damen kennen, welche entfetlich lange Reben 
halten und eine Menge Dinge, bie nicht bes Erwaͤhnens werth 
find, allzu umſtändlich beſprechen. Im Banzen hätte diefer 
harmloſe Roman auch unüberfeht bleiben können, und ÜRef. 
find fon einige ſolcher Yrobuctionen aus dem Gchwebifchen 
in die Hand gekommen, welche zu gleichem Wunfche veranlaßten. 
Der Romanlefer verlangt jeht wirklich noch «in anderes Inter⸗ 
effe als ein Mäbchenherz. 

: 3. Johanna d'Arc, genannt bie Jungfrau von Drleans (1429 
—31), von Alerander Dumas, Aus dem Franzöſiſchen 
überfegt von Wilhelm Ludwig Weiche. Leipzig, Koll: 
mann. 1842, 8, A hie. 11’/, Nor. 

Daß die Gerichte den romantiſchſten Roman oft an Ro⸗ 
mantik übertrifft, ift eine ſchon längft erfannte Wahrheit, und 
bie Sefchichte der Johanna d'Arc beftätigt biefelbe. Alexander 
Dumas bat diefe Heldin bes 15. Jahrhunderts als einfaches, 
träumerifches Landmaͤdchen gefchlibert und alle Bühnenkothurs 
ne von ihr fern gehalten. Die gefchichtlichen Begebenheiten 
find ber Wahrheit gemäß erzählt, die Momente ihrer Begeiflerung 
ſelbſt find einfach, ohne alle fremde Ausſchmückung vorgetragen, 
ihre Sprache ift immer fchlicht und edel. Die Leiden und Bes 
fürchtungen des gefangenen Weibes ſchaden nicht dem Eindruck, 
ben fie als fiegenbe Heldin gemacht. Sie ift bis zum letzten 
Augenblide des Beuertobes menschlich edel gehalten und das 
sorliegende Bändchen erſchien dem Ref. als eine ber ergreifend: 
fen, auf Wahrheit gegründeten Erſcheinungen ber neuern 
Literatur. Wir folgen ber triumphirenden Johanna aus der 


Behanfung und bem Kerkehr mit ben Stimmen bei ber 


3 Ins Schlachtgewühl und auf iprem Triumphzuge nach 


Rheime. Hier war das Werk vollendet, zu bem bie Stimmen 
fie berufen, und fie wollte ſich zurädzichen. von-GHof uud Krieg. 


‘Aber der König ‚Rast VIII. geb ihe nicht die Brianbuiß 


Ihre Ahnungen von Berwunbung, Gefangenſchaft und Tod bes 
banbelte er als thörichte Träumereien und verfprady bie Hälfte 
feines Königreichs zu verkaufen, um file im Ball einer Gefangen⸗ 


‚Schaft auszulöfen, aber als fie gefangen war, fandte er keinen 


Boten und lich kein Löfegeld anbieten; Zaum. war bie Mucne 
auf feinem Haupte befefligt, als er Derienigen, bie fie ihm 
aufgefegt, vergaß, freilich befand er ſich damals in dem zaͤrt⸗ 
lichſten feiner Licbesverhältniffe mit Agnes Sorel. Sohanna’s 
Zod if ergreifend und ſchoͤn geſchildert, bie Stimmung ber 
Zufdgawer wird bem Lefer mitgetheilt. Doͤgleich das Haupt⸗ 
interefie der Hauptperfon ganz zugewendet ifi, jo werben dach 
manche intereſſante Züge der Mithanbeinden jenes Felbzugs 
angegeben, welche den Geiſt und bie Bitten jener Zeit erläutern. 
Als Beweis der ritterlihen Anhänglichkeit an das gegebene 
Wort, möge folgende Anekdote bienen: Als Lahire die Feſtung 
SHateau Gaillard überfallen und eingenommen umb dem Goms 
manbdanten Kingfton frrien Abzug gefkattet hatte, erfuhr er, baf 
man in einem der untern Säle einen im eifeenen Käfig ges 
fperrten franzöfifchen Gefangenen gefunden habe. Es mar ber 
edle und tapfere Sire von Barbazan, der feit neun Jahren, 
nachdem er bei Melun gefangen genommen worden, in biefem 
Käfig eingefperzt lebte, befien Thüren, in der Beſorgniß, daß 
der Gefangene fie Öffuen möchte, vernietet waren. Lahire If 
die Stangen augenblicklich aufbrechen, aber der alte Ritter 
fhüttelte den Kopf und feste fi in eine Ede, indem er er⸗ 
Märte, daß er dem Befehlshaber fein ehrlicher Gefangener gu 
fein verſprochen, und daß, fo lange er feines Verſprechens wit 
entbunben fei, ihn nichts auf bee Welt dahin bringen koͤnne, 
feinen Käfig zu verlafien. Lahire mochte ihn noch fo fehe bei 
feinee Ehre verfichern, daß Kingfton ihm die Feſte mit Allem, 
was darin war, übergeben babe, Barbazan wollte erft 
feines Wortes entbunden fein, und Kingflon mußte zurüdigehote 
werben, um den Gingekerkerten frei zu geben. 8 





Miscellen. 


Der Geſchichtſchreiber Philipp de Commines (geſt. 1509) 
erzählt, ein italienifcher Möndg habe dem Johann Galcozgo, 
Derzog von Mailand, einem fchlimmgearteten Fürſten, ber 
aber die Geiſtlichkeit durch Geſchenke bereicherte, ben Beinamen 
bes Heiligen gegeben. Als darüber ihm Jemand feine Ber: 
wunberung begeigt, habe ber Mönch geantwortet: „In unferee 
Sprache heißt Jeder heilig, der uns mit Wohlthaten überhäuft.‘“ 
Dagegen wurde Xonius Palearius, ober, wie er im Ita⸗ 
lienifchen heißt, Antonio degli Pagliaricci, Profeſſor der grie⸗ 
chiſchen und lateinifhen Gprache in Mailand, ein Mann von 
unbefcholtenem Charakter, de Rom 1566 auf Befehl des Pap⸗ 
fies Pius V. als vermeintlicher Ketzer gehenkt und nachher vers 
brannt, weil es in feinen Xußerungen frei feines Herzens Meis 
nung kundgab, indem er gegen die bamalige Geiſtlichkeit loszog, 
bie Eutheraner lobte und die Inquiſition ein Schwert nannte, 
das man ben gelehrteften Leuten an bie Burgel feße. 


Die Kaiferin Maria Sherefia war ber Theilung Polens 
(1772) hoͤchſt abgeneigt, wie namentlich ein Brief von ihr an 
ihren Miniſter (ebgebiudt in 3. D. E. Preuß’ „Friedrich 
ber Große ꝛc.“, Bd. A, ©. 38) beweiſt. Gigenhändig fehrieb 
fie auf den Entwurf bes Thellungsprojects: „‚Placet,. weil 
fo viele große und gelehrte Männer es wollen; wenn id aber 
fon Längft tobt bin, wird man erfahren, was aus biefer 
Verletzung von Allem, was bisher heilig und gerecht war, ger 
vorgeben wird.’ . 





Verantwortlider Herausgeber: Heinrich Broddaud. — Drud umd Verlag von $. A, Broddaus in Leipzig. 
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Zacharias Werner’s ausgewaͤhlte Schriften. Aus 
feinem handſchriftlichen Nachlaffe herausgegeben von 
feinen Sreunden. Gefammtausgabe in zwölf Bänden. 

(Beldtuß aus Nr. 377.) 


„Kunegunde bie Heilige, roͤmiſch⸗deutſche Kalferin”, 
tft, wie „Die Brautnacht“, auch wieder in gewiſſer Art 
auf die Idee der Entfagung und Enthaltſamkeit gebaut, 
obdwol am Ende das Irrige diefer Idee von der Der: 
dienſtlichkeit und Gottgefälligkeit der Entfagung erfannt 
wird. Kunegunde lebt mit Kaifer Heinrih II, einem 
Geluͤbde gemäß, im jungfräulichee Ehe; fie liebt ihren 
Gemahl, toie er fie, aufs zärtlichfte; fie empfindet ſchmerz⸗ 
lich die Entbehrung, keine Kinder zu haben, und nimmt 
fih dafür der Armen, Kranken und Bedrängten mit 
größter Liebe an. Sie begleitet den Kaifer auf feinem 
Feldzug im Stalien gegen Harduln, Markgraf von Jorea, 
der fih das Koͤnigthum Italiens angemaßt und viele 
Vaſallen des Kaiſers verführt bat. In des Kaifers 
Heere feibft find verrätherifche, unzufriedene Fürften. 
Wie der Kaifer gegen Harbuin aufbricht, befchließe bie 
fromme, treue Gemahlin einen Verſuch zu machen, ben 
Uurpator zu rühren. Mit Ritter Irner von Habsburg, 
der ihre zu unbebingteem Gehorfam verpflichtet iſt, begibt 
fie fi Nachts, verfieider, in Harduin's Lager und bes 
wegt duch bie Kraft ihrer frommen Beredtſamkeit den 
harten Greis, dem eben auc die Nachricht vom Tode 
feines Sohnes Ftoreftan zulommt, auf die Krone zu ver: 
zichten. Jedoch muß fie und Irner ihm ſchwoͤren, nichts 
von biefee Beſprechung zu verrathen. Auf dem Ruͤckweg 
werden fie von Markgraf Heinrich von Nordgau aufge: 
halten und erkannt; der Kalfer kommt dazu; ſchwerer 
Verdacht ruht auf ihnen, von dem fie ſich nicht reinigen 
koͤnnen. Es wird auf ein Gottesgericht erkannt; Mark: 
graf Heinrich, ein Feind des Kaifere, der flärkfle Ritter, 
teiee als Kläger und Kämpfer für den Kaiſer auf, der 
ſich mit fchmerzlicher Refignation ben Reichögefegen un: 
terwirft; Niemand wii für die Kaiferin kämpfen; endlich 
meldet fidy ein junger Knappe, erſt geftern aufgenommen, 
welcher auch Kunegunde und Irner bat in Harbuin’s 
Lager pafficen laſſen. Er erhält vom Kaiſer den Mitter: 
flag und wird zu ber fehmerbefchufbigten Kaiferin ges 
führt. Es iſt dies Floreſtan, der tobtgeglaubte Sohn 
Harduin's, welcher dem heiligen Moͤnch Romuald ent: 


Mittwoch, + 


fprungen iſt, getrieben von einem Traumgeſicht, worin 
er fi) mächtig zu Kumegunden, als Heiliger, Mutter, Ge: 
liebten — Alles ift vereint — bingezogen fühlte. Die 
Kaiferin erkennt ebenfalls in ihm eine ihr aus Träumen 
befannte Geſtalt, er iſt ihr gleihfam ein geiftiger 
Sohn, da leibliche Kinder ihr fehlen. Ihre Erkennung 
wedt den eiferfschtigen Zom des Kaifers, doch wirb fein 
Verdacht gehoben und das Gottesgericht bes Kampfes 
beginnt. Der Kläger fällt, aber auch Floreſtan wird 
tödtlich verwundet und verfcheidet felig in der duch ihn von 
ſchmachvollem Tod geretteten Kunegunde Armen. Kunes 
gunde beredet den Kaifer, der die Krone nieberlegen will, 
Kaifer zu bleiben; fie feibft aber, das Thoͤrichte Ihres 
Geluͤbdes erkennend und bereuend, geht ins Kloſter, 
nachdem fie mit zärtlicher Liebe von dem Gatten Ab⸗ 
fhied genommen und ihn mit Troſt geftärkt hat. 
Zum Schluffe prophezeit fie in hiiliger Begeiſterung 
Deutfhland Heil, Größe und Eintracht. Wir möchten 
diefem Drama den Vorzug beinahe vor allen geben. 
Sowol die Behandlung der hifforifchen, als aucd der 
lyriſchen und myſtiſchen Elemente ift fehe fhön, wenn 
fhon gegen das Moftifche und Wunderbare auch hier 
fi) Manches mag einwenden laffen. Das Verhaͤltniß 
bed Kaiferpaars ift fehr zart und edel gehalten; ber alte 
Harduin iſt eine Eräftige Geftalt. Der trogige Greis, der 
kuͤhne Rebelle, der Pfaffen Erbfeind, ruͤhmt den alten 
Klausner Romuald, dem er feinen Sohn übergeben, um 
ihn in feinen künftigen Herrfcherpflichten zu unterrichten, 
und verfegt, auf das Erſtaunen feines Vertrauten, wie 
dies möglich fei: 
Weil ich den Riefengreis kenne! — Noch Knabe 

Bar id, da fchied er zum Kelfengrabe; 

Sch ſah vor feiner Rede Bann 

Die Helden beben — das iſt ein Mann! 

Er und feine eisgrauen Genoſſen 

Sind ſteinern — an Willen und Kraft Koloſſen! — 

Ihr Ausruhn iſt Thun, ihr Erſtarren iſt frei, 

She Gebet iſt Allmacht, ihr Schweigen Geſchrei! 

Die Weltüberwinder! — o wär ich dabei! 

Ja, dieſer Starrenden Schweigen es kündet, 

Wie man die Voͤlker, die toſenden, bindet; 

Macht Eure Bruſt erſt zum eiſernen Grab, 

Dann fiehmt und ſchwinget den Herrſcherſtab! 

„Die Mutter der Makkabaͤer“ endlich möchten wie einen 
dramatifchen Hymnus auf die Herrlichkeit des Märtyrer 
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tobes nennen. Der Vorwurf iſt bie befannte Erzählung 
von der Mutter mit fieben Söhnen, die insgeſammt lie: 
ber ben martervoüften Tod ftarben, als ihren Glauben 
und ihr Gefeg verleugneten, wie ihnen der fprifche König 
Antiohus zumuthete. Das haarſtraͤubende Thema iſt 
vielleicht fo gluͤcklich behandelt, als es nur moͤglich war, 
und das begeifterte Jauchzen der fiegesfrohen Märtyrer 
hbertöne wirklich manchmal die Stimme des menfchlichen 
Jammers, aber doch Finnen wir uns mit biefer Maͤrtyrers⸗ 
tragoͤdie nicht befreunden. Die Berzüdung und Erftafe 
fetbft wird dadurch, daß fie über acht Perfonen nachein⸗ 
ander oder zugleich kommt, fo zu fagen, zu etwas Gewoͤhn⸗ 
lichen, Alltaͤglichem beruntergezogen ; das Wunder, nehme 
man es als eine göttliche Wirkung oder nur pſychologiſch, 
hoͤrt dadurch, daß es fich fo vervielfältigt, für den Zu: 
fchauer beinahe. auf, eines zu fein. Der Charakter ber 
Salome hat unfers Erachtens zu viel Männifches und 
Herbes, wodurch vielleicht ber Dichter ihren Heroismus 
glaubte motiviren und wahrſcheinlich maͤchen zu muͤſſen, 
aber ift ber religiöfe Glaube und die echte Mutterliebe 
und Treue nicht auch in fanften Gemürhern mächtig? 
Auch in diefem Sthd tritt wieder ein Geiſt, ber des juͤ⸗ 
difchen Hohenprieſters Eleazar auf, allerdings in fehr 
ergreifender Weiſe: während bie Familie verfammelt ift, 
deutet er ber Reihe nach auf die Mutter und ihre fieben 
Söhne mit einem Palmenzmeige. Eine Schitderung ber 
Erfcheinungen, die zugleih am Himmel fichtbar find, iſt 
trefflich: 

Brennende Reiter 

Jagen in Eile 
Grauſig am ſchwarzblauen 

Himmel der Nacht; 

Ha'n güldene Kleider, 

Beurige Pfeile, 

Schießen mit Dräuen 
Sie durch die Schredtenspradt ! 

Dann in Geſchwadern, 

Als 0b fie hadern, . 

Zummelts im dumpfen Pofaunengetön; 

Dben in Lüften’ 

Und unten aus GBrüften 

Wimmert ein Plagendes, 

Bängliches, zagendes, 

Nicht zu ertragenbes 
* Sammergedröhn. — — 
Ganz Antiochia hat es gefehn. 
Doch als dem Stabtthor ich entronnen, 
Run bieher kam in vollem Lauf, 
Da that fich erſt der Schredensbronnen 
Mit allen feinen Schaudern auf! 
Über diefem Haufe 
Zog ein Leichenzug, 
Der durchs Luftgebrauſe 

Eine Bahre trug! 

Eine Königsleiche 

Lag auf weißer Bahr’ 

Denn das wilbe, bleiche 

Haupt gefrönt ihr war. 

Halb ſchwarze, halb glühnde verzerrte Geftalten 

Schleppten wüthig fie durch bie Nacht, 

Voran zog Einer nur in Hoherprieftertwacht, 

Ein hoher Greis, ſtrahlend in voller Pracht; 
Algsbald erkannt’ in ihm ich den erwuͤrgten Alten, 


— 


Der jüngft ermorbet von ber Heidenſchar, 

Well dem Geſetz er treu blieb — Eieazar! 

Dier überm Daufe grade ſtehn er blieb 

Der Zrauerzug, beim Ton gebämpfter Pofaunen, 

Hört ich von ihm ein dumpfes Grablied raunen, 

Bon dem zwei Wort’ ich nur: Geduld und Tod, verflant, 

Der Iuft’ge Zug, der Hohepriefter, ſchwand, 

Doc wo er ſchwand, gerad hier überm Haus, mit Grauen 

Geh noch ich's! — flammt’ ein Stern, ein großer, purpurroth 

Empor, auf bem ein Kreug ‚ ein ungebeures, droht, 

Aud wie in Blut getaucht! Die weiten Himmelsauen 

Wie zu beherrſchen ſchien's; ber große Stern zerſprang 

In fieben rofenroth bligende Kleine Sterne, 

Sie ſchwammen mit dem Kreuz durch bie agurne Kerne. 
Werner weiß, wie man aus dem Bisherigen erfehen has 
ben wird, vom Sinnlihen, als bem Zeichen und Sym⸗ 
bol des Geiftigen, einen fehr guten Gebraudy zu machen, 
und ber echte Dichter zeige ſich ja Überhaupt in ber Art, 
wie er das Geiſtige duch Bild, Wort, Sprache zur 
finnlihen Anſchauung bringt; aber ein großer Fehler bei 
Werner ift es, bag er Geiſtiges und Sinnliches häufig 
vermifht in myſtiſch unklarer Überſchwaͤnglichkeit. Er 
begreift die Vortheile einer pafjenden fcenifchen Anord⸗ 
nung, aber er treibt dieſe bis zum feenifchen Pomp und 
nähert fih oft faft dem Spectakelſtuͤck. Der Mangel 
an Sinn für tragifhe Einfachheit und Natürlichkeit zeigt 
fi) auch in der Art, wie er Gemüthezuftand und Geber: 
bung feiner Helden und Heldinnen angibt. So heißt «6 
einmal von Wanda: (Gie fagt alles dieſes nicht etwa im 
einem aus dem Übermaß des Schmerzes entilandenen 
Wahnſinn, fondern mit wirklicher, größter, ſich völlig bes 
twußter und buch den Zuftand ihres bereits abgefertig- 
ten Herzens nothwendig berbeigeführten Gleichgültigkeit.) 
Häufig ſchreibt er ausdruͤcklich feinen dramatiſchen Perfos 
nen eine Kindlichkeit, Einfalt und Naivetaͤt zu, Über bie 
man lächeln muß und bie man faft nur als ein pfpchos 
logiſch⸗ romantiſches Mirakel anfehen kann. Dit Wun- 
dern und Erfcheinungen iſt er überhaupt nicht ſparſam 
und er bat hierin die Romantik, mit welcher er freilich 
mehr al& viele Andere Ernſt gemacht hat, auf die Spige 
getrieben und wol mit Veranlaffung gegeben, daß man 
nachher das Kind mit dem Babe ausfchüttete. 


Über die Gedichte müffen wie Eurz fein. Die frühes 
ften find zum Theil etwas Iebern und unangenehm 
wigelnd ; bie folgenden zeigen viel vom Schiller'ſchen Pa⸗ 
thos, aber ohne befien Präftige Gedankenfuͤlle; Tpäter wer 
den fie romantifh und endlih ganz myſtiſch. Kräftiges, 
felbft Erhabenes wechſelt ab mit Schwachen und Tri⸗ 
vialem, die Marften Anfchauungen und kühnften, gluͤck⸗ 
lichſten Bezeihnungen mit myſtiſchem Unfinn und arm⸗ 
feligen Wortfpielen. Werner befaß eine geoße Gewandt⸗ 
beit, ja Meifterfchaft in kuͤnſtlichen Versformen, entftelle 
aber nicht felten ein ſchoͤnes Gebilde duch Naciäffigkeie 
oder gefuchte Seltfamkeiten. Ron ben Prebigten ſchwei— 
gen wie am befien. Klarheit und Logik fcheinen ihn Hier 
oft ganz verlaffen zu baden. Eine bat zum Thema : 
„Der golbne Roſenkranz — iſt wunderſchoͤn (erfler Theit) 
und ganz” (zweiter Theil). Er erzählt feinen Zuhörern, 
welche Länder duch das Gebet bes Roſenkranzes gerettec 
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worden fein. Maria wird in häufigen Wiederholungen 
gefeiert und als „barmherzig“ ſogar über bie heil. Drei: 
einigkeit, die nur gerecht fei, geſtelt. O, what a noble 
mind is here o’ertkrown! 85, 





Der Grieche Theophilos Katris und feine Lehranftalt 
auf der Infel Andros. 

Sm Jahre 1833 erfchienen in Rauplia zwei Bändchen 
politifcher und anderer Gedichte von bem geiftreichen,, ebenfo 
feeifinnigen und wigigen als poetiſch hochbegabten Alerandros 
Outfos, unter bem Titel: „Ilavigaua rijs Eillados." An 
dem zweiten biefee Bändchen befindet fich eine poetifche „Bus 
färift an den König Otto von Griechenland‘, worin er über 
de Bemühungen der Reugriechen für bie Literatur und bie 
Berbreitüng bee Aufflärung ſich ausſpricht, die Literatur und 
de Sorge dafür dem Könige empfiehlt, dabei Diejenigen unter 
Erſtern, welche hierin ſich beſonders ausgezeichnet haben, na: 
mentlih aufführt,, ſodann — in einem Anhange biographiſch⸗ 
literariſche Notizen über dieſelben beifügt. In dieſer poetiſchen 
Epiſtel wird auch bes „wunderbaren“ Theophilos Kairis Er: 

waͤhnung gethan, und hierauf über ihn kurz berichtet, daß er, 
von ber Infel Andro gebürtig, anfängli in Kydoniaͤ (in 
Kleinafien) und Thios die Wiffenfchaften flubirt habe, dann 
nah Piſa und Paris gegangen fei, um feine Studien fortzu: 
ſetzen. Darauf lehrte er ein Jahr lang an der fogenannten 
eoangelifchen Schule in Smyrna und ging fobann als Lehrer 
an das Gymnafium zu Kydoniä, wo er beinahe 10 Jahre 
blieb. Später war er für bie Errichtung eines Waifenhaufes 
auf der Infel Andros eifrig bemüht, die er auch mit Hülfe 
von Beiträgen aus Europa zu Stande brachte, wiewol nach⸗ 
ber aus dem Waifenhaufe felbit eine allgemeine Lehranftalt 
wurde. Über dieſe Lehranftalt finden ſich in den ganz kürzlich 
ans Licht getretenen, in mehrfachen Beziehungen intereflanten 
„Mittheilungen über Griechenland”, von Chr. A. Brandis 
(Leipzig 1842), Th. 1, S. 299 fg., anziehende Auffchlüffe, 
die man gern lefen wird und bie wir hier mittheilen, um bei 
dieſer Gelegenheit zugleih auf das Buch felbft im voraus aufs 
merlfam zu machen, bis wir über bafjelbe ausführlicher ung 
ausfprechen koͤnnen. „Zuerſt“, auegäßte Brandis in der Be: 
ſchreibung feines im Sommer 1838 auf der Infel Andros un: 
ternommenen Befuches, ‚‚wenbeten wir uns zu ber auf dem 
hoͤchſten Punkt des Hügeld noch außer bem Städtchen geleges 
nen Xuftait von Theophilos Kairis, die, urfprünglich zur Er⸗ 
ziehung von Waiſen beflimmt, durch die Eigenthümlichkeiten 
des ſeltenen Mannes zu einer allgemeinen Bildungsanſtalt ges 
worden war. Es gehören ihr drei größere und mehre kleinere 
Gebäude an, alle vom Ertrage freiwilliger Beiträge aufgeführt, 
die ihr Urheber In Griechenland, Frankreich, Holland u. f. w. 
gefammelt bat. Das geößte jener Gebäude enthält an ben 
Seitenwaͤnden gegen 112 Zajütenähnliche kleine Schlafzimmer, 
8-9 Fuß im Gevierte, je zwei übereinander, und in ber Mitte 
einen breiten, langen, durch beide Stockwerke gehenden ober 
vielmehr bis zur Höhe bes Daches reichenden Gang, nebft einer 
Anzahl glei hoher Duergänge und in ihnen alle für die Ar- 
beiten und für die Mahlzeiten der Zöglinge nöthigen Zifche. 
In einem zweiten, Xleinern, zwifchen dem erften und dritten 
gelegenen Gebaͤude finden fich bie Sammlungen von Büchern, 
ꝓhyſikaliſchen Inſtrumenten und Raturalien; im beitten ein 
über OO Perfonen faffender Hoͤrſaal. Weit über 200 Zuhörer 
von 12— 60 Jahren fah ich in ihm verfammelt, unter ihnen 
mehr wie 20 Geiſtliche, und hörte drei Stunden lang Vorträge 
des Rairis über Stüde einer altgriechiſchen Shreftomathie (bie 
geibenen Sprüche des Pythagoras wurden erflärt), über Sterns 
nde und über bie Lehre vom Licht; in gleichem Maße anges 
zogen durch ben Tlaren, belebten, eindringlichen Vortrag und 
durch bie Lebendige Theilnahme, mit der ex fo ſichtlich von ei⸗ 


nem großen Theile ber Zuhörer aufgefoßt warb, Wenn Kat 
in Folge der Wunden, die er im Befrelungäkriege erhalten 
bend war, hielt er täglich nur drei Stunden Vorträge, biefe 
jedoch auch ohne alle Unterbrechung; fuͤhlte er ſich wohler, vier 
bis fünf. In feiner Jugend hat er auf italienifchen Univerfi⸗ 
täten und in Paris vorzüglich mit philoſophiſchen und nature 
wiffenfchaftlichen Studien ſich befchäftigt, ift aber auch ben 
hiſtoriſch⸗ philologiſchen Disciplinen nicht fremd geblieben und 
wol im Stande, über dieſe verſchiedenen Gebiete, wenn auch 
nicht in die Einzelnheiten gründiich eingehende, fo doch ſehr an: 
regend einleitende Vortraͤge zu halten, und mehr noch, wie ſie 
wirkte die Begeiſterung, mit ber er lehrte, und ber zeine 
gute Wille, ber fi in feinem ganzen Wirken ausſprach. Alleini⸗ 
ger Vorſteher und Lehrer ſeiner Anſtalt, war er von Morgens 
früh bis Abends ſpaͤt unter feinen damals 96 Zöglingen, bes 
gann mit ihnen den Tag durch gemeinfcaftlicye Andacht, fruͤh⸗ 
ſtuͤkte mit ihnen Brot und Waſſer, af Reihe um an einem 
ihrer Tiſche zu Mittag, fehlief, gleich wie fie, auf hartem Lager 
in einem bee Kämmerchen, wollte von ihnen nur Bruder ge: 
nannt werden, fie nur durch Liebe und Erwedung ihres beffern 
IH leiten, Grziehungsmittel, ‚mit benen ex auszureichen ver- 
mochte, weil bie Ehrfurcht, von der Alle für ihn fi durch⸗ 
drungen fühlten, die wilden Triebe in Schranken hielt. Be: 
bienung hatte das Inftitut nur für bie Bereitung der Speifen 
und fürs Waſchen; alle übrigen Dienftleiftungen, Verfertigen 
ber Kleider, Bügeln und dergleichen mit inbegriffen, hatten bie 
Böglinge unter fich vertheilt. Ihre Kleidung war, wie fie. auf 
einigen griechiſchen Reliefs vorkommt, den Kitteln unferer deutſchen 
Knaben nicht unaͤhnlich. Den Elementarunterricht ber jüngern 
Knaben hatten die Altern gu beforgen. Außer den ältern unter ben 
Böglingen (die größtenteils gar nicht, die andern nach Vermö⸗ 
gen, immer noch wenig genug zahlten) nahmen an ben Vor— 
tragen weit über 100 Zünglinge und Männer Theil, bie zu 
biefem Zwecke nit nur aus allen Ortſchaften ber Inſel und 
felbft aus den Klöftern, fondern auch von andern Infeln und 
vom Feftlanbe berbeilamen und in dem Städtchen fich einmies 
theten. Sie famen und gingen, nach ihrem Dafürhalten, zahls 
ten nicht und wurden nicht in Liſten eingetragen. Der Don 
nerötag war zu Fragen und Unterrebungen beflimmt, an benen 
wieberum auch jene freien Zuhoͤrer, ſo viel inneres Beduͤrfniß 
fie trieb, Theil nahmen. Gehalt von ber Regierung bat Kairis 
nit annehmen wollen; von Gaben nahm er, was ibm von 
freien Stüden geboten ward. Obgleich er Morgens oft nicht 
wiffe, äußerte er mir, wie er ben Tag über feine Waiſen fäts 
tige wolle, babe es doch nie an Hülfe gefehlt, wenn Roth an 
Mann getreten. Mag immerhin ein folcyes Inftitut die gründ- 
liche Vorbildung eines wohlbefegten und wohlgeleiteten Gymna⸗ 
ſiums zu gewähren nicht im Stande fein, mag der Unterricht 
deſſelben Tüdens und mangelhaft bleiben, mag das ihn zu 
Grunde liegende Princip ber Erziehung, unter andern Verhaͤlt⸗ 
niſſen und von einer weniger reinen und uneigennuͤtigen Per⸗ 
ſoͤnlichkeit angewendet, nicht zu rechtfertigen fein: dennoch hat 
die Anftalt viel, fehr viel gewirkt durch Belebung des Sinnes 
für das reine uneigennügige Gute, durch Erweckung wahrer 
Liebe zum Wiffen, duch Anleitung zum Studium. Schwerlich 
wird das durch die Eigenthümlichkeit des Katris fo ganz be: 
bedingte Inftitut ihn und fein beffagenswerthes Schickfal über: 
leben, aber bafjelbe wird inzwifchen Bebürfniß und Sinn für 
gründliche Belehrung in Gegenden gewedt haben, in denen fich 
früher fo wenig davon fand, und wol möchte es zu einer ben 
demnädftigen Verhältniffen angemeffenen Eehr- und Erziehungs 
anftalt fi umbilden Taffen. Ich Halte nicht viel von Albers 
fragung großer Namen ber Vorzeit auf Perfönlichkeiten unfers 
Beitalterö, ließ mir es aber wohl gefallen, wenn bie Schüler 
unb Zöglinge diefer Anſtalt den Lehrer ihren Sokrates nannten; 
in fetbfivergefiener Liebe zum Guten und zum Wiffen mag er 
bem alten Weifen wol zu’ vergleichen fein. Schwer warb es 
mir, von bem alten ehrwürbigen Kairts mich zu trennen, ben 
einer meiner griechifchen Freunde ben tugendhafteften unter den 
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Griechen nannte u.f. w. Gebeugt mehr durch die Anflrenguns 
gen, Entbehrungen und Ertragungen feines vielbewegten Lebens 
(Kairis yat, was den obigen biographifchen Notizen noch bei⸗ 
gefügt werben mag, bei mehren Rationalverfammlungen des 
Befreiten Griechenlands die Infel Andros vertreten), als ducch 
die Jahre (er war gegen 60 Jahre alt), hatte er in Blick und 
Mienen bie ganze Beweglicjkeit der Jugend bewahrt und in 
ihnen Spricht fi Liebe und Wohlwollen aufs reinfle aus.’ 
&o weit Brandis. Zur VBervolftändigung werbe hier noch 
zurh Oemenft daß Kairis, auch Hierin ähnlich dem Sokrates, 
1 als Atheift von ber Synode in Athen angeklagt und in 
Folge deflen, da die Synode Recht behielt, die obgedachte Lehr: 
anftalt ihres Lehrers beraubt wurde. 25, 





giterarifche Notizen aus Frankreich. 


Für die aͤltere franzoͤſiſche Literatur ift im Ganzen bisher, 
vereinzelte Beftrebungen abgerechnet, wenig gethan. Das Eolof: 
fole Werk über franzoͤſiſche Literatur, das von ben Benebicti: 
neen begonnen iſt und das nur in langfam gemeflenem Schritte 
fortruͤckt, iſt zu fehr nach altem Schnitt und geftattet außerbem 
feines gewaltigen Umfangs willen Beinen allgemeinen Überblick. 
Das vor kurzem erfchienene beutfche Werk vom jüngern Ideler 
über die ältere franzöfifche Literatur iſt gar zu troden und 
würde für Kranzofen geradezu ungenießbar fein. Außerdem 
Ueßen fi) bei der großen Gelchrfamkeit, die der Verf. aus: 
kramt, doch manderlei Mängel nachweiſen; berfelbe hat bie 
Studien frangöfifcher Gelehrten nicht gehörfg benußt, zer: 
fährt gar zu fehr in einzelne bibliographiſche und philologifche 
Notizen und wirb bei feiner Arbeit durchaus von Beinen leiten⸗ 
den Ideen belebt. Ampere’ und Sainte-Beuve's ähnliche Ars 
beiten Hätten ihm, obgleih fie nur fragmentarifh find, als 
Mufter dienen koͤnnen. Sie würden ben fehwerfälligen deutfchen 
Gelehrten gezeigt haben, daß große Betehrfamkelt und ein reicher 
Anhalt eine gefällige Form nicht unbedingt ausfchließen. Gegen: 
wärtig koͤnnen wir ein fehr brauchbares Handbuch empfehlen, 
das die franzöfiiche Literatur bis zum 17. Jahrhundert herab 
ziemlich erfchöpfend behandelt, wir meinen B. Baron’s ‚Histoire 
abreges de la litterature frangaise depuis son origine jusqu’au 
XVII siecle‘ (2 Bde, Paris 1842), Der Verf., ein gebore: 
ner Frangofe, aber feit langen Jahren als Profeffor in Belgien 
angeftellt, ift Meifter feines Gegenſtandes. Gen Wert iſt 
gelehrt, geiftreich und lichtvoll, und wenn der Verf. auch etwas 
anter dem Ginfluß claffifcher Ideen fteht, fo treten dieſelben 
doch nie flörend hervor. 


Die Flut der franzöfifhen Überfegungsliteratur ift täglich 

im Steigen begriffen. Während in andern Ländern bie Bear: 
beitungen frember Meifterwerke mehr unb mehr Original: Pros 
ductionen Pla& machen, mehren fi in Frankreich die Zahl ber 
Überfegungen maßlos. Wir haben fchon bin und wieder eine 
gone Reihe gang gelungener Arbeiten ähnlicher Art angeführt, 
Önnten aber ſchon wieber bie Aufzählung berfelben um einige 
. Rummern vermehren, wenn uns dies nicht zu weit führte. Wir 
machen nur auf eine fehr gebdiegene Bearbeitung ber fchönften 
Porfien von Th. Moore (‚‚Chefs d’oeuvre postiques de Th. Moore 
par Mme, Belloc; notice biographique par M. O’Sullivan’‘') und 
auf eine Übertragung des Horaz aufmerlfam. Die Arbeit des 
Hrn. Boupy, ber letztere angefertigt bat, verdient alles Lob. Man 
fiebt, daß ihr Verf. das Horazifche nonum prematur etc. gewiffens 
haft befolgt hat. Dafür Heft fich feine Überfegung aber auch wie 
sin Original, 


Die Bebrüdung der römifch sTatholifchen Kirche in Rußs 
land, über die der Papſt küͤrzlich eine Lange Litanei erhoben 
bat, wird aufs ausführlichfte befprochen in einer foeben erſchie⸗ 
neuen Schrift, die den Zitel trägt: „‚Pers&cutions et souffran- 





ces de Yglise catholique en Russie, par un ancien oon- 
seiller d’6tat de Russia.” Dieſes bat, beſonders ber 
beigegebenen Documente wegen, von beuen ein Theil wenigfiens 
bieper gaͤnzlich unbekannt war, wide umbebeutendes Interefe, 
leidet aber, on ber ähnlichen Schriften meiftens anbaftenden 
Galbung. 32. 
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Briefe aus Paris von Karl Gutzkow. Zwei Theile. 

Leipzig, Brodhaus. 1842. Gr. 12. 3 Thlr. 

Wie unendlich leicht und wie unendlich ſchwer es ge: 
genwärtig ift, Neifebriefe zu fchreiben! Was müßte das 
nicht für ein Michel in der Literatur fein, der nicht 
geiſtreich, wigig, epigrammatiſch, biendend und anſchau⸗ 
li die Dinge, Perfonen und Gegenftände befchriebe, auf 
die er reiſend trifft oder nicht trifft, und nicht ebenfo 
geiftreich , epigrammatifh und ficher Über die Verhaͤltniſſe 
zu urtbheilm und aus einem Flocken ein langes Gewebe 
zu fpinnen verflände. Aller der theuern Worbereitungen, 
mit denen unfere Väter reiften, bedarf es laͤngſt nicht 
mebr, um mit Erfolg zu reifen. Und wer will leugnen, 
daß unfere flüchtigften Reifenden mehr unterweges auf: 
greifen, beobachten und mitbringen, als jene Ehrenwer: 
then, die vorher. Quartanten, Kolianten und Bibliothe: 
ten nachſchlugen, auch allenfalls eine Meine Bibliothek 
auf den Weg mitnahmen und in jedem Dorfe ben Schul: 
zen fommen liefen und zum Prediger fich begaben, um 
die authentiſchſten Nachweife und die ficherfien Führer 
zur Wahrheit fi zu verfhaffen. Das Geheimniß ift 
verfhwunden, die Kritit bat Überall gefichtet, wer will, 
bat die Mittel in der Hand, und ee müßte entfeglich 
bintee der Zeit, die auch den Kleinen auf ihren Fluͤgeln 
hebt, zurüdgeblieben fein, wenn er nicht auch ber Kraft 
geböte, was er fieht und zu denken angeleitet ift, in ei: 
nem guten und biigenden Style niederzufchreiben. Aber 
gerade um deshalb wird es auch um fo ſchwieriger. Es 
if ja leicht gemacht, es wird zu viel gefodert, um fich 
auszuzeichnen. Bleibt denn eine neue Anfchauung, eine 
geiftreiche Bemerkung für ein Buch, das doch erſt nad) 
Monaten erfcheinen kann, wenn alles bereits vorher in 
den Zeitungen verartikelt iſt. Ein geiftreicher Meifender 
pflege feine Bemerkungen, wenn er in Geſellſchaft ift, 
nit zu verfchließen, es wäre eine barbarifche Qual, und 
gerade die gefellige Mittheilung zündet und entlodt das 
Belle. Wenn er nun auch felbft fo viel Berechnung und 
Setbfiüberwindung hat, feine Eindrüde aufzufparen, das 
einmal Geäußerte ift fogleihh Gemeingut, ed wird wider 
Willen ruchbar, verliutet und wird zu Lauten, Sägen, 
Artikeln. Der Schriftftellee komme zu ſpaͤt. Ein geift: 
voller Dichter, ich darf ihn nennen, ein theurer Dabin: 
gegangener, Sranz von Gaudy, der auch in legter Zeit 


reifte, um zu ſchreiben — und das iſt kein Studium 
mehr, es iſt zur andern Natur bei Allen geworben, die 
mit der Feder umgehen, den gelehrten und ungelehrten — 
hatte auf Reifen vor jeden geiftreichen Reiſegefaͤhrten, bee 
Papier und Feder mit fich führte, eine innere Angft, bie 
er in feiner liebenswuͤrdigen DOffenherzigkeit nicht verbarg. 
Zwei Sonnen haben an einem Himmel nit Raum. 
Und fei es, ber Reifende rettet etwas Neues, wie fol er 
es vorbringen? Sind nicht alle Wege betreten, alle 
Schlagbaͤume niebergeriffen? Ob er mit ber Eifendahn 
fliege, oder durch Dornen und über Felſen fi einen 
Fußpfad ſucht, überall waren ſchon Andere vor ihm ba; 
er ſieht ihre Fußſtapfen im Sande, ihre Namen an 
ſchwindelnden Klippen eingefchnitten, wo man nur mit 
Striden und Leitern und Lebensgefahr hinklimmt. Die 
anmuthige Weiſe, wie der Gemsbod von Klippe zu 
Klippe zu fpringen, und im Übermuth vom jähen Vor⸗ 


fprung, auf dem unfere Väter anbetend vor der Allmacht 


und Herrlichkeit der Schöpfung auf die Knie fanten, 
hinunterzuhofiren, ift fo nachgeahmt und verbraucht, DaB 
ihre eigenen Erfinder fid) dagegen auflehnen. Schon vere 
langt man wieder Ernſt, Gründlichkeit, laͤngeres Verwei⸗ 
len; aber wer mit einem Ochfengefpann, wie Immermann 
den Semilaffo in die Heimat reifen läßt, weil das allein 
wieber excluſiv wäre, fände doch wenig Begleiter. Die 
graufame Nothwendigkeit zwingt die gefunde Natur zu 
Paradorien. Es iſt der einzige Weg, intereffant zu wers 
den. Der Frühling muß wieder roth aufgehen, wenn er 
mich intereffiren fol, fagte ungefähr Leſſing. Was iſt 
gegen eine folche Autorität zu fagen? 

Wenn ein fo viel verfuchter, viel befprochener, ange: 
feindeter und anfeindender Mann als Karl Gutzkow eine 
Reife macht und fie befchreiht und der Öffentlichkeit Übers 


gibt, fo iſt das Publicum von felbft auf etwas Außer 


geroöhnliches angewiefen. Er darf und nicht Wirthshaus⸗ 
rechnungen, die Phofiognomien der Menfchenracen und 
Acchitefturen, nicht Schilderungen fhöner Gegenden, Thea⸗ 
terkrititen und Betrachtungen über den Zollverein geben. 
Dampfichiffe und Eifenbahnen müffen hinter ihm liegen 


als abgethane hiftorifhe Facta, und wenn er fih in die 


Politik begibt, darf ee nicht fich felbft aufwärmen; da 
ee aber auch keiner andern Partei und Meinung, bie 
nicht feine ift, ein Recht darf angebeihen laffen, iſt er ge 
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zwungen nagelneue Parteien und Anfihten aus dem Bor 
pen zu flampfen. Oder thut er es nicht, führt er nur 
auf, was Andere fhon aufführten, was wir ſchon fen: 
nen, dann iſt er use. Ks ift bekanntlich ein großes 
Vergnügen, Jemanden für use zu erlären. Weil man 
für die Zukunft Pag braucht, muß man mit der Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart, fo ſchnell es ſich thun laͤßt, 
fertig tmerdben. Ohne Bweifel bat ber Verf. das oder 
Ähnliches ſelbſt gedacht, als er an die ſchwierige Arbeit 
ging, und daher die Blitze ſeines Geiſtes nach rechts und 
links hin auf Abſonderliches gerichtet. Aber ein guter 
Genius war bei ſeiner Abfahrt aus Hamburg, derſelbe, 
dee ihn fchon im März 1842 in Hamburg feine Mobi: 
lien und Effecten aufpaden und über die lüneburger Haide 
nah Frankfurt ſchicken ließ, damit ber viel Verſuchte 
und Geprüfte nicht gar in die traurige Lage käme, ale 
abgebrannter Dichter unfer Intereffe in Anſpruch zu neh: 
men. Für abgebrannte Buchhändfer und Dichter advo⸗ 
cirt bekanntlich das Mitleid, ſtatt des Mechtes, bei der 
Staatscenfur; und wir find weit entfernt, Hrn. Gutzkow 
diefe Hüffe zu wuͤnſchen. Diefer gute Genius ließ ihn 
nur einige wenige $echterftreiche nach dem- Ungemöhnfichen 
und Pikanten verfuchen, bald aber hat ſich fein Arm in 
die gute Schule gefchlagen, weicher der endliche Sieg über 
Naturafiften immer ficher if. Nah einigen bligenden 
Evolutionen, nad) einigen Paradorien kehrt der Meifende 
zu der ruhigen Beobachtung zurüd, die wir nun einmal 
die geiftreiche nennen, und Jeder kann ihm mit Vergnü: 
gen folgen, der, wenn er Gegenflände betrachtet, auch 
denken will. Freilich find es Gebantenblige, ohne Die 
laͤßt es fih nicht hun, aber Niemand kann immer 
biigen. Entweder bat er fi ausgebligt und es wird 
dunkel, oder er oͤkonomiſirt zur rechten Zeit und ſteckt 
mit bem elektriſchen euer eine große Kerze an. Dies 
thut bier Gutzkow und wir fehen die von ihm beleuch⸗ 
teten Segenflände in einem, zu unferer Verwunderung 
wohlbekannten Lichte. Denn iſt e6 nicht zu verwundern, 
wen ein Wann, der noch vor wenigen Jahren ben 
Himmel ftürmen wollte und ben Pelion auf den Offe 
thürmte, jegt der Ordnung das Wort redet, wenn er fagt: 

Ich ziehe es vor, ben Staat, wie er jest ift, nicht für ei⸗ 
nen Rechnungsfebler zu halten, ben man nicht tilgen kann, 
wenn man nicht ganz auf ben erflen Anfag, auf das Einmals 
eins und bie vier Species ber Geſellſchaft zurückgeht, fondern 
ih Halte ihn für einen erkrankten Organismus, der fich heilen 
Käßt, ohne ihn darum zu zgerflören. Die moderne Gefclifchaft 
in ihrer ungleichen Vertheilung der Güter, in ihren Laſten auf 
die Arbeitenden, in allen ihren Ungerechtigkeiten, bie die oft 
Zünftliche Zufammenfegung unferer Verhaͤltniſſe mit fich bringt, 
ift ein vegetativer Organismus, defien Wurzeln zwar bier und 
da von der ſchütenden Erbe entblößt find, die aber noch tief 
genug in den Schoos der Gefchichte greifen, um ihm noch auf 
Jange Zeiten Wahetyum und Eräftige Entfaltung zu fichern. 
Die wahre Philofophie und die politifche Oppofition, die foeben 
bei uns in Deutfdyland einen fo erhabenen Bund mit der Philo: 
ſophie gefchloffen Hat, beide find berufen, biefen Organismus zu 
überwachen. 

Werden Viele von Abfpringen, Übergang und Ber: 
rath reden (d. 5. was ben Borderfag anlangt), ich meine, 
es ift nur das ewige Geſetz der Schwere, welches nad) 


einee chastiſchen Umrlttelung immer das rechte Maß 
findet und es Die felbft noch dor der Zeit finden Läßt, 
die, mit innerer Kraft begabt, einen Rauſch abſchüͤtteln 
tönnen, ohne darum ben Wein, noch bie Illuſionen zu 
verdammen, welche er in ihnen aufregte. 

Kann man noch Uber Paris Etwas fchreiben, was 
nicht fon gefchrieben iſt? Gewiß, wenn über irgend 
eine Stadt, fo über Frankreichs Hauptſtadt. Wo tft denn 
ein Drt, ein Land, ein Boll, das wie Paris der Reprä- 
fentant des ewig Beweglichen, Fort: und Ruͤckſtroͤmenden 
wäre? Wenn nicht in jedem, alle zwei Jahr doch, ließe 
fih eine ſchildernde, eine reflectirende Neifebefchreibung 
von Paris denken, die immer neu wäre, wenn fie uns 
auch nur alte Dinge berichtet. Die Dinge, die Parteien 
ſchuͤtteln fih mie in einem Kaleidoflop, es kommt nur 
auf den Beobachter an, um immer ein neues Gemälde 
zu entwerfen. 

Der Reifende führt uns duch die Lüneburger Haide 
und Danover, wo er wenig Erfreuliches, wir aber defto 
mebr feine Mäsigung bemerken, mit ber er das Uner: 
freuliche von fich abgleiten läßt, Uber Köin, Aachen und 
Brüffe nach Paris. Eine kurze launige Epifode ift die 
Geſchichte der deutfhen Bäder, welche einmal Mode wa: 
ven und «6 nicht mehr find. Daran ließen fich noch 
viel Bemerkungen tnüpfen, die wir aus einer Feder, wie 
diefe, gern laͤſen. Wie er den alten Heine'ſchen Gapriccio, 
ber uns Alle einft bezauberte, lieb und Vielen zur andern 
Natur wurde, in feinem neuen Ermfte zu meiftern weiß! 
Nur dann und wann ſchießt er ihm aus der Feder, und 
wer will dies rigen! Wir find zur beſſern Erkenntniß 
gelommen, daß bdiefe Art nicht mit unferm innerften 
Weſen ſich verträgt; aber die Ausbildung, welche fie in 
der deutfhen Natur gewonnen hatte, ſpricht doch dafür, 
daß fie unferer Natur nicht abfolut entgegen if. Warum 
follen wir uns ihrer nicht dann und wann als Abwehr: 
und Angriffswaffe bedienen! Was einmal Geltung hatte, 
ift nicht mehr ganz auszutilgen. Soll es nun nur lite: 
rariſch regiſtrirt bleiben; iſt es nicht vielmehr befler, daß 
wir im Lebensproceß Das, was nicht abgeftorben ift, da⸗ 
von aufnehmen? Nur die Rigoriften, auf welcher Seite 
es ſei, find gefährlich, die uns ihre Monotonie aufdrin: 
gen wollen. Daß wir uns vom Fatalismus, den Abs 
nungen und dem Wunderfpuf der romantifchen Schulen 
feeigemacht und unfere Poefle wieder Har und heil dem 
Sonnenliht ins Auge fhaut, ift ein Factum und lobens⸗ 
wertb. Auf feftem Boden, die wahre Wirklichkeit unter 
ihren Füßen, bie wahre Hiftorie hinter fi) und eine Zu: 
kunft voll praktiſcher Ideen vor fi, verfuchen fi) unfere 
Novelliſten und Dichter Heut in die Welt; iſt es aber 
nicht Thorheit, ihnen deshalb verbieten wollen, alle dun⸗ 
fein Winkel zu betreten, fammt Mebel und Mondenfchein 
und Helldunkel? Auch ber Spuk, das Wunderbare hat 
fo gut fein Recht role der Mond am Himmel, denn fie 
eriftirten einft, wie der leßtere noch heut; und es iſt Un⸗ 
natur und Einfeitigkeit, ihre Eriftenz verleugnen wollen, 
weil fie zu unfern beutigen Anfhauungen nidt mehr 
taugen. So lange ber Geiſt frei bleibt und fi in dem 
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Spuk nicht verkiert, was wol unfen Vätern pafficte, 
bat der Dichter ein ebenfo unbeftreithares Mecht, ſich ba: 
mit zu unterhalten, als unfer heutiger Kortfchrittgernft 
jezuweilen mit ironifdem Spiel fich zu vergnügen. Um 
deswillen werden bie Literaten in Wachen und Köln bem 
Berf. feine Laune nicht verargen. Gutzkow eifert mit 
allem Ernſt gegen den Aufbau des koͤlner Doms. An: 
dere friedlihe Stimmen wollen ihn dach wieder aufbauen 
laſſen, aber nur als ein Merk der Kunft und Pietaͤt, 
und proteflicen allein dagegen, daß die MWiederherftelung 
einer Ruine das Spmbol der MWiedervereinigung und 
MWiedererhebung Deutfchlands ſei. Was Raifonnement 
gegen eine Thatfache! Es iſt gefchehen, der Dom reicht 
freilich noch nicht in die Wollen, aber das deutfche Volk 
ift zufammengetreten und hat fih für feinen Wieder⸗ 
aufbau entfdieden, und der König von Preußen hat den 
Scundftein gelegt und Worte gefprodhen, die eine That: 
fache für die Nachwelt bleiben. Laßt die kommenden 
Jahre und ihre lebendigen Kräfte dafür forgen, daß bie 
Deutfchen in diefem Dom etwas anderd wollen als eine 
Ruine reftituiren. Wenn das gefchehen, acceptiren wir 
Gutzkow's Worte, nur in anderm Sinn: „Wenn biefer 
Dom ausgebaut ift, wird es nicht mehr der rechte 
Dom von Köln fein. Defto beffer, dann ift es ber 
Dom von Deutfhland. 

Zu ben Paradorien wollen wir folgende Anſicht nicht 
zählen, aber fie ift neu und ich will fie nicht unter: 
fhreiben : 

Seit man anfing, unfere wichtigften polttifchen Feſthandlun⸗ 
gen mehr in das Innere Deutfchlande zu verlegen, von Aachen 
nach Frankfurt, von Frankfurt nad) Regensburg, von Regens⸗ 
durg nad) Wien, ift auch Deutfchland äußerlich einer, inner: 
lich fchwäcdher geworben. Um den Franzoſen alle ihre Rheins 
träume zu benehmen, follten die Könige von Preußen ihre Res 
fidenz von Berlin nach Köln verlegen. 

Einftweilen, duͤnkt uns, genügt das Domfefl. 

Erwarte man von Gutzkow's Feder beim Eintritt in 
die Barrieren von Paris nicht Überrafchungen, Entzüdun: 
gen oder Moral. Das iſt abgethban. Wer auch Paris 
“nie fah, an der Pleiße, Spree und Eibe kennt «6 Jeder, 
der lieft, und noch mehr, der ſchreibt. Er hütet ſich mit 
Recht, was wir kennen, uns zu ſchildern, und eben bes: 
gleichen nimmt er mit Recht an, daß feine Lefer die her: 
vorragenden Perfönlichkeiten und ihre Anfichten kennen; 
ee commentirt fie nur und rangiert die Erfcheinungen in 
den Kreis feiner Gedanken und Anfhauungen. Wir ers 


fahren eine intereffante Neuigkeit. Als St.:Marc Si: 


rardin in Berlin war, ein junger Mann, ber von Deutſch⸗ 
land noch nichts wußte, aber viel lernen wollte und nad) 
wenigen Wochen mit ber fertigfien Kenntniß von Deutſch⸗ 
land nach Paris zurückkehrte, war in Berlin der Stu: 
dent Gutzkow fein Lehrer. St.⸗Marc Girardin ift jegt 
maitre des requetes, Staatsrath, Deputirter, auch Can⸗ 
didat eines Portefeuilles, ſagt uns Gutzkow, und Gutz⸗ 
kow — hat das Bewußtſein, fein Lehrer geweſen zu fein. 
Barum ergreift ihn da Wehmuth, wenn er biefe Ge: 
dantenreihe verfolge? Das ift nicht Gutzkowiſch, Über das 
Unabänderliche Elegien zu bichten. Der Deutfche iſt 


in ihm zum Bewußtſein geworben. Es fällt ein Seiten: 
bieb gegen dın feligen Gans ab. Was Gutzkow Girars 
bin über Deutfchland damals gelehrt, erflärte Sans für 
eitel Albernheit, denn Deutfchland könne nur durch Krank: 
reich zur politifchen Kreiheit kommen. Seit der Juli⸗ 
revolution bat fih Alles verändert: 

Deutichland hat Kraft gewonnen, Frankreich verloren. In 
Frankreich ift der Bodenſat der Bährung ans Tageslicht ge: 
kommen, bei uns bat die Gährung, die wir Frankreich verbans 
ten, unfere edlern Beſtandtheile zum Vorſchein gebracht. 

Überall in Paris mittelalterliche Bärte. „Die Män: 
ner laſſen fi ihre Baͤrte wachſen, ohne daß fie felbft 
ihren Bärten gewachſen find.” Man darf nicht mehr 
errörhen im patiſer Salon ſich als Allemand vorftellen 
zu laffen. Es wird eine Lieblingswendung ber Franzo⸗ 
fen: Deutfhland müfje mit Frankreich Hand in Hand 
geben. Es liegt jege mehr als ein egoiftifhes Compli⸗ 
ment, es liegt wirklich etwas Aufrichtiges darin. ,, Die 
Franzoſen rdumen uns fo außerordentlich viel ein, daß 
man mehr ald midtrauifdh wäre, ihren Verficherungen 
keinen Glauben zu ſchenken.“ Gutzkow hörte ed von 
Franzoſen felbft bedauern, daß die Mheinfrage von zu 
fanguinifhen Köpfen aufyeworfen worden, die gern mit 
Phrafen paradirten. Die Bernünftigen fagen: Nehmt 
uns nicht übel, daß wir zumeilen an unfere Eroberungen 
denken; feld Ihr doch aud zweimal in unferm Lande 
geweſen! Dan fagte Gutzkow: Nur die finkenden Größen 
in Frankreich, Größen, die keine populaire Idee mehr zu 
verarbeiten haben, greifen nad dem legten Rettungsbret, 
nach ber Rheinfrage. Es wären die Geifter, die Frank⸗ 
reich felbft fchon aufgegeben hätte. Iſt dem fo? 

(Die Sortfegung folgt.) 





Für Geſchichts- und Alterthbumdfreunde. 


Eine Bronzebüfte im herzoglichen Muſeum zu Braunſchweig 
ift einem bortigen Gelehrten Veranlaffung geworben, über bie 
Abbildungen des Demoftbenes , für deflen Portrait fie erklärt 
wurde, eine ſehr belehrende Bufammenftellung zu geben. *) Ins 
dem er mit Recht diefe Deutung verwirft, benutzt er den Anlaß 
nicht allein, zur Würdigung des großen Gtaatömannes ein bes 
Iehrendes Wort auszufprechen, fondern auch in den echten Bilds 
niffen beffelben die Züge nachzumweifen, welche bie Geſchichte uns 
von ihm als eigenthümlich bewahrt hat. Gchröber, der bie 
angeblihen Bildniffe befleiben einer genauen Prüfung unters 
wirft, muß bie jest täglich ſich beftätigende Erfahrung madhen, 
daß Werke der Botanik wie der Rumismatil, der Monumentens 
Zunde wie ber Epigraphik, die aus ber vorkritifhen Periode 
berflammen, nur mit großen Beſchraͤnkungen als Autoritäten 

uläffig find, daß fie nur ſehr untergeorbneten Werth für bie 

ifienfchaft, häufig durchaus gar keinen haben. Denn ungus 
verläffig in dem Wiedergeben des Worliegenden, unterfcheiden 
fie obnebin faft niemals das Urfprüngliche von dem fpäter Zu: 
gefügten und verleugnen häufig allen den Scharffinn, den man 
bei ihren Erklärungen anzutreffen gewohnt ift, in der Auswahl 
ber zu erklärenden Monumente, fie gaben Ballaft ftatt behaues 
nen Marmors. Nur durch genaues Vergleichen kann daher 
oft bie Identität ber befprochenen Dinge erſt feftgeftelt werben 


°) Über die Abbildungen bed Demofibened mit Beziehung auf 
eine antike Bronzebüfte im berzoglihen Mufeum zu Braun 
ſchweig von 9. Schröder Mit zwei Tafeln Abbildungen, 
Braunſchweig 1912. 
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d befeemben kann es nicht, wenn häufig ein voͤlliges Umkehren 
der gefolgerten Saͤtze der Gewinn dieſer ſcheinbar reichlichen 
BZoracbeiten If. Doch kann die geſchichtlich gelehrte Forſchung 
ſich dieſer Durchſicht des fruͤher Geleiſteten, auch wenn ſie nur 
unbedeutende Nefultate verjpraͤche, durchaus nicht entziehen. 
Kur wer fie nicht unterlaſſen hat, darf die allmaͤlig ſich ers 
weiteenden Kreife zu überfchauen glauben. Aus diefem Grunde 
bat ein gelehrter Arzt, der feine vielfeitigen und ſtete intereffan- 
ten Forſchungen aus den verfchlebenften Gebieten ber Medicin 
geen auf geſchichtliche Bafis zu flellen liebt, und bem es am 
Herzen liegt, diefe Richtung zu fördern, den gelehrten Apparat 
zufammengeftellt, ber bei ragen feiner Wiſſenſchaft zuerſt an⸗ 
egangen werden muß. Des Hofraths Ghoulans „Bibliotheca 
—Ç -medica s. Catalogus librorum historicorum de re 
medica et scientia naturali systematicus‘ (Leipzig 1842), 
dee Bollſtaͤndigkeit der Literatur bis auf die Differtationen 
herab über alle gefchichtlichsmebicinifchen Fragen beabfihtigt — 
mit Ausfchluß, doch nicht allzuſtrengem, der einzelnen einges 
drudten Auffüge —, ift ein Buch voll fo mannidfaltiger Bes 
Iehrfamteit und bas In kleinem Raume einen fo ungeahneten 
Reichtyum bequem zufammengeorbneter Rotizen enthält, daß 
Niemand es wird entbehren mögen, ber über die wichtigſten 
Kenntniffe Das gufammengeftellt haben will, was bisher darüber 
gedruckt ward. Vollſtaͤndigkeit, wohl verftanden, foweit fie ein 
Gingelner zu geben vermag; denn es iſt zu beforgen, daß ber 
Keichthum , den ber Verf. auslegt, eine fehr verbreitete Staffe 
von Lefern beftimmen werbe, nad) den Büchern vorgugerweile 
au fragen, die zufällig fehlen, 3. B. nach „Ahmed Teifascite 
or di pensieri sulle pietre preziose. Opera stampata nel 
suo originale arabico con la traduz. e note di Ranieri’‘ 
(Ztorenz 1818) bei &. 133, oder ben nicht unwidhtigen Unters 
fuchungen von Amati Rofa und Viviani über den Purpur, fo: 
wie nach Sigio: „La porpora rivocata entro i confini del 
rosso’’ (Benebig 1832) zu S. 159 ıc. Jedenfalls dürfte der 
GSrundfag des Verf., nur einzeln gebrudte Werke und Abhand⸗ 
Iungen aufzunehmen — ber nicht einmal ſtreng durchzuführen 
war —, ſich für den Zweck des Werks als unvortbeilbaft er: 
wiefen haben; denn ficher iſt eine Abhandlung von Wildenow 
über die Battung Papyrus in den Abhandlungen ber koͤniglichen 
Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin (1812— 13), Minutoli: 
Iſt die echte Papyrusflaude gegenwärtig noch in Agypten vors 
handen? u.f. w. mehr werth, als Unger, ben er &. Ill, und 
Suilarbinus, den er &. 56 anführt; und eine Menge der nütz⸗ 
Uchſten, für den jegigen Stand ber Wiffenfchaften berechneten 
Unterfuchungen blieben dadurch ausgefchloffen. Vermißt daher 
auch wol Wandyer eine Nachweiſung, die er zu finden voraus⸗ 
feste, fo findet er dafür fiher, wo er es vielleicht nicht erwar⸗ 
. tete, einen Erfah, der das Wert als eins ber empfehlenswer⸗ 
theften Hülfsmittel für gelehrte, namentlich antiquarifhe Stu⸗ 
dien darthut, wie man es in vielen Fäachern noch ſchmerzlich 
vermißt. Ohne felbft Tert zu bringen — bean die Noten find 
mit Sillkuͤrlichkeit angefprigt —, wird es gewiß manchen bes 
Ichrenden Xert Dean ar A bem es auch bei dem reichlichen 
Stoffe an Intereſſe nicht fehlen Tann. 
Ti Freunde ſolcher floffhaltigen Werke über eine Nachricht 
zu troͤſten, die Schroͤder in ſeiner obenerwaͤhnten Schrift (S. 14, 
Rote 1) wiederholt Hat, benutzt Ref. dieſen Anlaß, das Wieder: 
auffinden eines Manufcripts befannt zu machen, deſſen Verluſt 
man zu betrauern Grund hatte. In dem RNachlaſſe bes Staats: 
rathes v. Köhler zu Petersburg vermißte man eine Hand⸗ 
fchrift, die das Refultat feiner unermüdlichen Forſchungen über 
Siyptik, das Ergebniß eines ganzen, gerade diefem Kunftzweig 
mit Vorliebe gewidmeten Lebens enthielt. (Man fehe das Ges 
nauefte darüber in der Biographie Köhler’s, Bd. 93 ber 
wiener „Jahrbuͤcher ber Literatur.“) Sehr wahrſcheinlich erktärte 
man diefen Verluſt durch die Ereigniſſe beim Brande im Wins 
terpalais, welcher dem Tode des Staatsraths Köhler kurz 
vorausging und der ſeine Exiſtenz, da er in der Eremitage 


wohnte, ſehr nahe beruͤhrte. Aber dieſe Handſchrift, ſowie alle 
andern vermißten haben ſich wiedergefunden, und um dieſer 
Nachricht größere Zuverlaͤſſigkeit zu geben, ſeht Ref. eine ges 
nauere Befchreibung derfelben hierher. Im Beſitze des Hof⸗ 
sathe Rudolf v. Köhler zu Petersburg (gegenüber der woßs 
neßkiſchen Kirche in Stuhimann's Haufe, Nr. 28) befinden fi 
1. Dioskorides und Solon. Nebft einer Einleitung über bie 
Gemmen der alten Künftler. 
Einleitung: Deren Abtheilungen und Überfchriften. (&. 1— 66.) 
a) Gemmen mit den Ramen ber bargeftsliten Gegenflände. 
b) Semmen, die mit den Ramen ihrer Befiger verfchen 


find. 

c) Eine Bemme, weldye die Ramen Derer darſtellt, die 
fie einem Zempel geweiht. 

d) Über eine Gemme, auf ber man bald einen an bas 
vorgeftellte Bild gerichteten Wunſch ober Zuruf, bald 
den Namen des Künftlers hat finden wollen; und 

0) Infchriften, deren Bedeutung nicht mit Gewißheit zu 
beftimmen, bie aber eher alles Andre, als den Ramen 
des Künftlers anzeigen. 

Erſter Abfchnitt: Gemmen mit Namen der Gteinfchneider, 
von denen es belannt iſt, daß Arbeit und Auffchrift aus 
neuer Zeit herrührt. (S. 67 — 74.) 

Zweiter Abſchnitt: Bemmen, welche man bem Diosloribes 
und Golon zugefchrieben. Zugleich über die Veranlaflung, 
die Werke der Steinſchneidekunſt mit Ramenauffchriften 
zu bezeichnen. (&. 75— 110.) 

Dritter Abfchnitt: Gemmen mit Namen vorgeblicher Stein⸗ 
ſchneider, an denen Arbeit und Inſchrift neu find. 
(8. 111 — 132.) 

Vierter Abfchnitt: Gemmen, an denen bie Arbeit theils 
zweifelhaft, theils fehe verdächtig, bie Aufſchrift aber 
neu ifl. (8. 133— 139.) 

Fünfter Abfchnitt: Gemmen, on denen die Arbeit alt, bie 
Infchrift aber nen if. (S. 140— 145.) 

Sechster Abfchnitt: Gemmen, an denen die Arbeit alt, bie 
Aufichrift aber ungewiß ober verbädhtig iſt. (S. 146—148,) 

Gieenter a nais Gemmen, bern ———e ſowol [o. 
er Kunſt, als wegen ber Aufſchrift ungewiß if. 
(8. 148 — 151.) s ſarif so 

Achter Abfchnitt: Gemmen von alter Kunft, mit alter Auf⸗ 
ſchrift der Steinfchneidernamen. (&. 152 — 160.) 

Anmerkungen zur Einleitung unb Beweisſtellen für den 
Snpalt. (&. 161 — 220.) 

Ein paar hundert Abbildungen, bie dazu gehören. 

I, Olbia’ Denkmäler und SInfchriften. Zwei Bände. Folio. 
222 Seiten. 

III. Befchrefbung eines Gefäße aus Garbonir mit erhobener 

Arbeit. Mit zwei Zeichnungen. 4. 83 Geiten. 

IV. Dinofrates’ und Alexander's Btldfäule auf dem Berge 
Athos. 4. 206 Beiten. 

V. Abhandlungen über die Denkmäler bes Altertbums aus 
Silber in der Sammlung des Grafen Strogonow. Mit 
Beidhnungen. 4. 

Über die Denkmäler aus Silber. (8. 1— 3.) 

Der Wettftreit um die Waffen des Achilles auf einer 

. . fülbernen Scale. (S. 29 — 3A. - 
griehifchen Heroen. 


Über die Boloffale Geſtalt der 
©. 39 8. 

Ref. hat diefe Angaben fo umftändlich gegeben, weil Kenner 
der Literatur, bie mit der Stoffhaltigkeit von Köhler’s Schriften 
befannt find, daraus werden ermeflen koͤnnen, welche Schaͤtze 
der Gelehrſamkeit Hier niedergelegt fein mögen. Kaum wieder 
vom Untergange gerettet, ift zu wünſchen, daß ein unternehs 
mender Buchhändler fich finde, der biefe Arbeiten eines der 
Tenntnißreichfien und claffifch gelebrteften Archäologen einer 
Offentticheit übergebe, die allein vor gleichem Verluſte ers 

et. . 


Verantwortliher Derausgeber: Heinrih Brodbaud. — Drud und Berlag von 3. U. Brodhaus in Leipzig. 
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(Bortfekung aus Nr. 29.) 


Über da6 Theater mögen die Lefer bie Briefe ſelbſt 
nachlefen. Der Rachel Unfterblichleit, wenn fie darauf 
ofpieiet, wird buch Gutzkow's Urtheil nicht getragen. 
Wir find geneigt ihre zu glauben. Schon aus andern 
Quellen verlautete Ähnliches. Eine traurige Anekdote 
theilt er und mit, welche die Zeitungen bisher nur ans 
deutungsweife erzählten. Kine Zugend, die nicht das 
Opfer der Leibenfchaft wirb, fondern einer frechen Wette, 
und wo Kuppelei und Geld mitfpielen, aber unmöglich 
etwas von Liebe, das, duͤnkt uns, ift eine Gefchichte, bie 
einem fittlihen Zuſtande hinter der Revolution angehört, 
fo in Deutfchland als in Frankreich. Es ift dies einer 
der Punkte, wo auch die verftodteften laudatores tem- 
poris acti der Gegenwart ihre Vorzüge einräumen müf: 
fen. Der berühmten, naiven Dejazet (fie iſt leider jest 
45 Jahr, aber doch noch jung in den Gefühlen) ertheilt 
er ben Preis. Aus einem ber neuern Vaudevilles erfährt 
das Publicum, daß die Schlacht bei Leipzig nur um des⸗ 
willen verloren ging, meil einer von Napoleon's Som: 
miffaicen fih von den Verbündeten beftechen ließ! Dem 
deutfchen Schriftftellee ift das Glüd geworben, die venom: 
mirteften Perfönlichkeiten dee Hauptſtadt kennen zu ler: 
nen und zum Theil bei ihnen eingeführt zu werben. 
Mit der ihm eigenen fcharfen Beobachtungsgabe, aber 
mit milderm Sinn und geläutertem Urtheil, führt ex fie 
uns vor, ober und bei ihnen ein. Es gehoͤten biefe Ab: 
fihnitte zu ben intereffanteften Partien und reifſten Ar: 
beiten des Buche. Hier verläßt ihn alle fpielende Laune, 
alle Luft nad dem Auffälligen und Neuen; er reprodus 
cirt uns bie bebeutendfien Maͤnner, baß, wenn wir fie 
früher kannten, wir und freuen von ihnen ein fo getreues 
Tunftvolles Portait mieberzufehen; aber wer, ber fie 
geftern fah, kennt fie, wie fie heute find! In jeder Stunde, 
fagt der Verf., gefchieht in Paris Etwas ganz im Stillen, 
das uns auswärts, wenn wir davon hören, tagelang be⸗ 
ſchaͤftigt. 
und endet unbedeutend, und Manches ſcheint anfangs 
geringfuͤgig und wird bedeutend: dieſer ewige Thaͤtigkeits⸗ 
proceß aͤndert auch die Menſchen. 


Enm wie andern Guizot ſchilbert und z. B. Gutz⸗ 


Hier kuͤndigt ſich Unzaͤhliges pomphaft am- 


kow, als ihn Schreiber dieſes vor 13 Jahren ſah. Der 
beredte Profeffor, vergoͤttert von feinen Zuhörern, verehrt 
von Frankreich, ber Stolz der Liberalen Partei, faß auf 
feinem Katheber mit bee Ruhe des Wellen und docirte 
mit einer heiten Sicherheit, bie keine Wollen am 


polieifhen Himmel trüben konnten. Der Minifter 
Guizot, der verkegerte und verfchriene Lenker Frank: 
reihe, ber eben den päpftlihen Geſandten empfan- 
gen, empfängt ben beutfchen Schriftfteller; aber fein We⸗ 
fen erfcheint ihm wie galvanifirt, feine Lebhaftigkeit faft 
der Meizbarkeit ſich zu nähern, es Liegt eine Spannung, 
eine gezwungene Elaſticitaͤt in feinem Weſen. Einige 
Stunden vorher haben bie Oppoſitlonsblaͤtter ihre vollen 
Batterien gegen den Bundesgenofien Englands entladen, 
der Kaufmannsftand ber Seehäfen droht ihm und neue, 
zweifelhbafte Wahlen ftehen dem Minifter bevor. Dies 
hindert Gutzkow aber nicht, den ausgezeihneten Dann 
zu würbigen, wie dieſe feltene Erfcheinung es verdient. 
„Guizot ift ein guter Philoſoph““, fagt er am Schluß ber 
Audienz; „dies hindert aber nicht, daß Ihn Heute bie 
Kammer über den Runkelrübenzuder interpellirt und er, 
wie ein Okonom, darauf antworten wird“. Er führt uns 
fpäter in die Deputirtenlammer, und ich befenne von 
feinem deutſchen Schrififtellee ein aͤhnlich charakteriſtiſch 
intereffantes Bild derfelben noch gefunden zu haben. Es ift 
mit deutſchem Ernſt und franzöfifcher Lebhaftigkeit entworfen 
und vor Allem ift die objective Treue an einem Schrift 
fleller zu rühmen, ber noch vor wenigen Jahren an ben 
Außerften Polen einer offenfiven Partei fland. Welche 
andere Deputirtenlammer fah Gutzkow, nis bie Ref. ges 
ſehen. Damals ber Stolz des Landes, Lichter, die über 
ganz Europa leuchteten, ein Kampf um Principien, mit 
Muth, Feuer und Talent geführt, eine Oppefition, wie 
fie nur das enalifche Parlament in feinen glaͤnzendſten 
Zeiten ſah, und heut eine Deputirtenfammer, bie, wie 
Gutzkow fagt, nur der Magen Frankreichs, auch Frank⸗ 
reichs Gehirn, nicht aber Frankreichs Herz und Seele iſt, 
eine Verſammlung Erwählter, die ber Spott trifft, eine 
Dppofition, bie mit Xiraben, aber ohne Glauben unb 
Überzeugung , fie weiß nicht für was, ficht. überall 
Überlebtes , wenig noch Unentwickeltes. Wo find bie 
Benjamin Conflant, Foy, Gaſimir Perier, Gebafttani 
auf der Unten Seite? Laffitte figt noch da, Leidendes in 
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feinem Wefen, ein unbewegliches Geſicht. Auch er zählt 
zu ben überlebten Elementen. 

Sauzet, Etienne, Portalis werben Leiche flizzirt. Die 
Kammer ift und bleibe gleichgültig gegen Alles und ge: 
gen Alle, wenn nicht Thiers, Guizot, Berryer fpricht. 
Wer gehört werben will in dem Geraͤuſch, muß die Auf: 
merkſamkeit duch eine Stentorflimme erzwingen ober 
durch Invectiven und Bonmots den Widerſpruch weden. 
Der Kammerraum ift zu groß für den wohlmeinenden 
Mebner, dem es um die Sache, nicht um oratorifhe Pa: 
raden zu thun iſt. Guizot als Redner wird uns ges 
ſchildert: 

Er rebet nicht, um zu reden, er redet, um etwas zu ſagen. 
Er hat die natürliche Beredtſamkeit eines Mannes, der ſeine 
—— ausſpricht und Kenntniſſe genug, in dem Fall 
als Minifter, Thatſachen genug beſitzt, um feine Überzeugung zu 
erhaͤrten. — Er bat vor der Oppofition den NBortheil vor: 
aus, daß er über Das, was er will, nie in Berlegenheit Toms 
men Tann. — Gin Redner der Dppofition zu fein, iſt 
dankbarer, aber auch ſchwerer. Schwerer, weil man fi nur 
auf dem Iuftigen Gebiete des Möglichen bewegt, bankbarer, weil 
das Mögliche fich in reizendern Karben fchilbern läßt als das 
Wirkticde oder das Nothwendige. — Gulzot wärde nicht 
ganz das Harte und Strenge haben, das man ihm in Frank⸗ 

vorwirft, wenn er nicht immer in ber Lage wäre, verthei⸗ 
digen, befchränken, ftsafen zu müflen. Ge ift ihm etwas Gou⸗ 
vernementales angeboren. — Es fehlt feinem Gemuͤth nicht 
an böherer Weide, fein Herz ift bes Enthuſiasmus fähig, auch 
feine Rebe Eönnte hinreißen, wenn fie nicht in ber Lage wäre, 
vertheidigen zu müflen. — Seine Action ift einfad, ohne 
Leibenfchaft und von einer tiefen, wie es fdheint, immer in ihm 
Iobernben Blut gefhürt. Es Liegt in biefee Ruhe, in biefer 
Sicherheit eine entwaffnende Kraft. Man haßt dieſe fichern, 
taktfeften Zurädweifungen Guizot's, und ihn ſelbſt, ber biefen 
Daß wohl empfindet, veist es, bitterer zu fein, als es bas In⸗ 
tereſſe feiner Stellung erfodert. Guizot's Bitterkeit ift ohne 
Leidenſchaft. Darin Liegt ein gefährlicher Stoff gu ewiger 
Jeindſchaft. Die Gegner fühlen, daß fie von Bulzot nicht bios 
befiegt,, fondern auch verachtet werden. 

Wir ſehen Mauguin, Soult und Thiers. Letztern 
in der Kammer, auf ber Kebnerbühne und in feinem 
Haufe Ich habe Thiers nicht gefehen; jest kenne ich 
ion auch von Perfon. Don bdiefer interefianten Schilde⸗ 
sung und Darftellung laſſen ſich Leine Auszüge geben. 
Man wird mit fleigendem Intereſſe die Briefe, die über 
biefes feltfame und feltene Talent reden, leſen, vielleicht 
mit einigem Zweifel, ob der SBerichterflatter nicht bier 
und ba ben Dichter zu Huͤlfe gerufen bat. Thiers hat 
etwas mit bem ſeligen Gans gemein, er behält immer 
eine gleiche Bonhommie, er verträgt Widerſpruch, Perſi⸗ 
Rage und Spott. Go charakteriftifch als die Beſuche bei 
Thiers iſt auch ber bei dem berühmten Pamphletiſten 
Hm. v. Cormenin. Ich bewundere Gutzkow's Gedaͤcht⸗ 
niß, mit dem er lange Geſpraͤche, Reden und Gegenreden, 
nachdem er nach Hauſe kommt, zu Papier bringt. 

Der Inhalt, auch den Stoff allein betrachtet, iſt zu 
reich, um Auszuͤge und Andeutungen von Allem in einer 
Anzeige des Werks wiederzugeben. So uͤberlaſſen wir 
bie Beſuche bei den Literateren und bie Bemerkungen 
über bie neuefle Literatur, wie die über das Theater, den 
keſern bes Wuchs, welche auch bier des Anziehenden, 


Geiſtreichen und Belehrenden viel finden werben. Wie 
tief ift eine Größe geſunken, bie zu ben bebeutenbfien 
gehörte, bie feibft ein Tieck bei uns anerfannte und auf: 
tief — Balzac! Wie anders erfcheint, in feiner naͤchſten 
Nähe befehen, der bei uns fo viel bewunderte, nachge⸗ 
ahmte Jules Janin! Ob in ber Schilderung deſſelben 
und feiner häuslichen Beweglichkeit nicht der alte Satyr⸗ 
fuß unſerm Briefſteller wieber einen kleinen Gtoß ge: 
geben bat? Aber er bat Recht, es iſt ein falfcher 
Siegeszug des Talents, das nicht fein Biel erreicht. 
Mer Muth und Luft hat, kann bei einigem Talente 
baffelbe Geſchick, wenn auch nicht daſſelbe Gluͤck erreichen. 
Eine verſtaͤndige anſpruchloſe Schilderung Alfred de Vigny's. 
Sein Beſuch bei George Sand iſt ein Tempeldienſt, eine 
Botivtafel ber Pietaͤt. Naͤher lernen wir bie phantafie: 
reihe Frau nice kennen, aus Gründen, für die nicht 
unfer Verf., fondern bie pietätlofe Neugier feiner Bor: 
gänger die Schuld trägt. George Sand will ſich diefer 
Neugier verfhließen, wie wir ſchon aus Sr. v. Raumer's 
Briefen wiſſen. Gern hätten wir befien Bemerkungen 
über ein Weib gelefen, für beffen Genius der berühmte 
Hiftoriker, der fi nur ungern zum Gultus moberner 
Lions hingibt, wider Willen eine Bewunderung gefaßt 
batte. Sie fpeifte Gutzkow mit raſchen, kurzen Fragen 
und Antworten ab, und kaum baf ber trübe Schein ber 
Arbeitslampe, bei der fie weibliche Arbeiten machte, ihm 
nur einmal in ihr finnvolle® Auge Blicke gönnt. Im 
feinen Bemerkungen über das Theater iſt Gutzkow, fo 
wahr und .interefiant die Auffaffung iſt, nicht ganz zw 
der objectiven Ruhe gebrungen, die feine übrigen Beob⸗ 
achtungen charakteriſirt. Hier ſchreibt, befchreibt und 
denkt er mit Ruͤckblicken auf die vaterlaͤndiſchen Zuſtaͤnde 
und eigene Schickſale. Der Mann der Partei ſteht noch 
vor uns, nicht der klate Richter. Wer verargt es ihm, 
er iſt jung und Buͤhnendichter. 

In der Univerfität führe er uns einige ber neuen 
Modelichter vor, Philarkte Chables, Edgar Quinet u. A. 
Es waren andere Zeiten, als die mächtige Beredtſamkeit 
ihrer Lehrer, eines Guizot, Coufin, Villemain, die Säte 
ber Sorbonne füllten, die Zuhörer elektrifirten, und ihre 
Vorträge erſchienen am folgenden Tage in den Feuille⸗ 
tons gedruckt. Schon ift ber erfle Nachwuchs, bie naͤch⸗ 
ften Nachfolger jener Männer, auch in den Staatsbienſt 
übergegangen, St.: Marc Girardin, Lerminier, Dubols 
u. A. Jene find freilich auch noch Profefforen, aber fie 
betrachten ihre Profefforate ale Sinecuren, als Retraiten 
von ihren politiihen Ausflügen. Die Profeſſoren find 
Redner. Die Studenten lernen wenig, wenn nicht durch 
fih. Merkwuͤrdiger Lebensproceh. Jene jungen Profeſ⸗ 
foren, die heist en vogue find, waren verborbene Dichter, 
Projectmacher im eblern Sinne, fogar flraffällige Aufruͤh⸗ 
ter; aber Frankreich, das neue, gab Ihnen Zeit, ſich zu 
befinnen, zu lernen und für ihre Kräfte bas rechte Gelb 
zu fuchen. Aus beliebten Lehrern werben Ganbibaten 
zur Deputietenrohtde, aus biefen höhere Beamte, enblich 
Minifier. Der Weg kommt uns feltfam vor, ‘aber der. 
Weg, wie bei uns neuerdings Miniſter werben und ben 
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Guplow an anderm Orte anbeutet, If er beſſer? Die 
Stanzofen haben nun einmal Fein Durchfallen durchs 
Eramen und keine Landrathöftellen, durch deren Vermitte⸗ 
Iung bucchgefallene Sandidaten zur Minifterwärde fleigen. 
Nicht. alle Miniſter haben übrigens diefe Metraiten. Ge: 
fanbefchaftspoften, Präfectenftellen und Penftonen für aus 
dem Sattel gehobene Minifter haben aufgehört; wieder 
vor die Barre zu treten und zu plaiditen als Advocaten, 
kommt jegt nicht mehr vor. Aus biefer Ruͤckſicht — 


verſichert er uns — fei jetzt ber Andrang von Miniſter⸗ 


afpiranten geringer geworben. 
(Der Beſchluß folgt. ) 


Johannes Madel. Bunte Schidfale einer haͤßlichen doch 
ehrlichen deutfhen Haut. Von Hermann Marg: 
geaff. Zwei Theile. Leipzig, Engelmann. 1841. 
8. 1 The. 22% Nor. 


Seitdem bie Hauptrichtung der poetiſchen Thätigkeit wies 


der dem Drama zugewandt ift, wird die Novelle ziemlich nach⸗ 


laͤſſig und fliefmätterlich behandelt. Man widmet ihr nur bie 
Reigen und Überbleibfel der Kraft, ja man ſchreibt fie nicht felten 
aus dem Papierkorbe heraus und feht fie aus Abgängen und 
In aufammen, die vielleicht ſchon beſtimmt waren, den 

letzten alles Sterblichen zu machen. Dies iſt die de⸗ 
ueme Manier, mit ber man heutzutage Novellen aus dem 
el zu fchütteln pflegt, und auch ber Verf. ber vorlies 
enden dung, fo hoch er als Kritiker darüber fleht, bat 
9 nicht geſcheut, davon Gebrauch zu machen. Je mehr wir 
den Verf. um feiner kritiſchen und tiefern poetiſchen Leiſtungen 
willen achten, um fo mehr fühlen wir uns veranlaßt, ihm des⸗ 
halb ernftlicdhe Vorwürfe zu machen. Gerade der Kritiler muß, 
wenn er als Producent auftritt, mit größter. Borfiht und 
©trenge gegen ſich ſelbſt zu Werke geben, fonft läuft ex Ge⸗ 
fahr, fein Vertrauen wie feine Wirkſamkeit zu verlieren, und 
es geht ihm wie ber geofen Maſſe der Gittenprebiger, die blos 
nen Achtung geſunken find, weil man ihs 

nen das naive Geſtändniß in den Mund Legen burfte: Thut 
nach meinen Worten, aber nicht nad meinen Werten. Zwar 
würbe eö hart und ungerecht fein, von einem Kritiker gu vers 
Yangen, daß er in feinen Werken allen Anfoberungen, die er 
an fremde Werke macht, entfprechen ſolle. Als Kritiker darf 
und muß er fi auf den tbealen Standpunkt erheben und das 
BSolllommene als Rorm binftellen, als Probucent aber kann er 


lichen Anlage und aus einzelnen treffiichen Pa 


und Organiſirung derſelben. Ehe er aber bamit völlig gu 
Stande kam, wurbe er durch anderweitige Arbeiten unterbrochen 
und abgelenkt und konnte fpäterhin den urfprünglicden Weg 
nicht wiederfinden. Alles Halbe aber fehreit nach Vollendung, 
und da ihm dieſe nicht gelingen wollte, fo begnügte er fih, an 
bie Stelle ber Vollendung eine Abfertigung treten zu laffen. 
Er raffte, was er etwa fonft noch Yalbfertiges legen hatte, 
da oder dorther zufammen, fehte das urfprünglicy rembartige 


jo gut es gehen wollte, zuſammen und war froh, als enbli 


etwas zu Stande kam, was halb und halb für etwas Ganzes 
pafficen Eonnte. Aber 
wo Hälften machen zwar tin Ganges; aber merk: 
ö Aus Halb und halb gethan entfieht kein ganzes Werk! 
und: 
Denn etwas Ganzes würb' aus noch fo vielen Dalben, ” 
Ganz gut! Es wimmelt jeht von Halben allenthalben. 


Diefe Worte Rückert's hätte der Verf. vor Augen haben und 
entweder zur Vollendung des Salben eine günftigere Zeit abs 
warten oder, wenn dieſe nicht Tam, das Salbe ganz und gar 
ſollen fallen laffen. Freilich iſt das Leste für einen beutfchen 
Eiteraten eine Harte Zumuthung. Leider ift — und das beuts 
ſche Volk ſollte ſich dies zur Schande rechnen — ſelbſt der befte 
fo geftellt, daß er durch äußere Gründe genöthigt ift, ſelbſt das 
Mindergelungene zu Markte zu bringen. 

Der Keititer iſt in gewiſſem Sinne ber literariſche Mak⸗ 
ler und ſteht als foldher zwifchen Werkäufer und Käufer in ber 
Mitte. Muß er jenem gegenüber mäkein und tabeln, bat er 
diefem gegenüber zu loben und anzupreifen. Wir haben jenes 
redlich gethan, und freuen uns, daß wir auch diefes mit gutem 
Gewiffen tönnen. Denn fo viel auch am „Mackel“ zu maͤkeln 
ift, wird fi) doch der Leſer in vielen Beziehungen durch fhn 
angezogen fühlen und Ergoͤtliches und Ergreifendes genug 
—* ne: ‚was ihn für die Zeit, bie ex ihm widmet, reiche 

elodnt. 
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inif und erft gegen 
Mutter als kokettes Wan 


geſehen hatte, mußte das Verhaͤltniß ein um fo innigeres wer⸗ 
dem. Leider konnten Beide nicht immer übereinfimmen, ba 
Sr. Be as, als Autobibaßt, viele eigenthümliche Anfichten 
die außer ihm noch Niemand gerathen war. So 
— — er fich wirkuch einmal den Kopf — ob die Mich 
den Gefäßen gerdnne, weil ein Gewitter am Himmel flehe, 
oder ob umgekehrt das Gewitter von ber geronnenen 77 
herrdre, fowie Ginige behaupten, bie Revolution komme von 
der Guillotine, nicht die ee von ber Revolution her.” — 
" Hau „ heißt es bald darauf, „beftand 
darin, über das rer He über das berliner, bie 
Oberaufſicht in einem Tagebuche zu führen, fo viel ex in ber 
n Straße, worin er wohnte, Yen Euft und Wetter wahrs 
en ®onnte. Oft blidte ew Abends zum Fenſter Hinaus und 
famäfiette, dann zeg er feinen Kopf gurüd und fagte zur 
: „Mutter, es riecht nach Kegen; wenn id morgen 

den Schirm 


dal nicht ver⸗ 
gefe.‘ Sar andern Tags das Wetter noch fo ſchoͤn, der Him⸗ 
mel he] fo blau, die Luft noch fo wein, fo nahm er doch beim 
Ausgehn den him in bie Hand zeit e fo, behaupte, da 
— Kun een vom Haufe werbe gebraudgen Tönnen. 
en es — —S — 
wenn er a ſpannen nicht ni itte, als 
brauchte und ſehr bald abnutte / aber fie vermochte gegen Hempers 


*8 —;? er verkodtt aur 

Keen * 6 bu wir 5* 
Kimi ini wäferigen Dünften gefünt iR.“ Er he nun 
jnausrod und nur um fo flärker behauptete, es fei 
Wetter und werde fo bleiben, & antwortete 


das verfichft —E 
— 


Bee muß‘ u. f. w.“ 
joldher komif werden angefährt. 
PP —X 3 Hemperling’s Bw feiner En, 
} m feinen hübſchen, 


in bie fih Johannes verliebt, die ii 
t. 
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Literariſche Notizen. 


Adam Müller in feinen „Vorleſungen über Gtaatskunft” 
beklagt fehr, daß die roͤmiſche Kirche ihre almäctige Gewalt 
verloren habe, weil er in ihr bas einzige Band fah, das im 
Stande wäre, das auseinanderfallende Staatenfpftem zufammen- 
zuhalten und zu leiten. Diefelben GBrundfäge (indem wie in 
einem foeben exfhienenen Werte: „De l’union intime et ne- 
cessaire qui existe entre la religion et la politique et du 
catholicisme comme religion de l’&tat”, von Woifin, mit 
Mäßigung ausgeſprochen. Der Verf. hat den glädlidhen, bes 
neidenswerthen Glauben, im Katholiciimus das Untverfalmittel 
gegen alle Gtaatsübel zu fehen, und möchte gern alle Volker 
an ber Civitas Dei theilnehmen laffen. Die eigentliche Frage, 
welches Verhaͤltniß zwiſchen Staat und Kirche flattfindet, finden 
wir in diefem Werte jedoch nur ungenügend behandelt. 


Die periodiſchen Schriften in fremden Sprachen maden in 
Paris, mit Ausnahme von Galignani's „Messenger”‘, ber feit 
— —— 
rt 
— — in —E Ercade, mı aaa 
Inhalts, Fein gänftiges Vrognofiton ſtellen. Gie erſcheint 
Fran u u . dee big ie — er 
Eine fm "inben außer dem Serie einige Hierauf Serügide Bis 
jagen. 


Verantwortlicher Drraudgeber: Heinrih Broddaus. — Drud und Verlag von F. A. Broddans in Beipzie. 
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Sonnabend, 








Briefe aud Paris von Karl Gutzkow. Zwei Theile. 
(Beſchluß aus Nr. 280.) 


Politiſche Betrachtungen, die das innere Staatsleben 


umfaffen, find der eigentliche Kern bes Buche. Gutzkow 
bat fih dee Parteienfhonung entſchlagen. Mit Gruͤnd⸗ 
lichkeit und immer lebendig bleibender Anſchauungẽkraft 
wägt er ab zwifchen Guizot und Thiers, zwiſchen Regie: 
renden und Regierten, zwifchen Befigenden und Verlan⸗ 
genden, zwifchen Moral und Immoralitaͤt, zwifchen Krank: 
reiche Vertheidigern und feinen Anklaͤgern. Es tft nichts, 
was durchaus neu wäre; aber alles, fo zufammengefaßt, 
fo betrachtet, wird wieder neu; wir befiten noch feinen 
ſolchen Complexus eindringender , ſcharfer Anfichten über 
das Jetztleben ber Franzoſen. Er nimmt den Stand» 
punkt bes Deutſchen ein und vertheidigt die Franzoſen 
niht um Das, um was wir fie mit Mecht angreifen, 
nicht die Entartung ihrer Preffe, nicht die Demoralifa- 
tion in der Adminiftrationsatmofphäre, nicht das eitle Ge: 
zän? in der Deputirtenlammer, das ehrgeizige und prin⸗ 
ciplofe Ringen ber Parteien um Minifterftellen, nicht die 
Abweſenheit eines hoͤhern moralifhen Willens nad) wah: 
rem Kortfchritt, der den ſtolzeſten Gang der Megierenden 
lähmt; aber er vertheidige fie ‚gegen die überlommenen 
Banalphrafen, mit der eine incorrigible Partei Alles und 
Jedes, was aus Frankreich kommt, uns verbächtigen 
möchte. Was fpriche mehr für die gegenwärtigen Bus 
Rinde Frankreichs, für die Zeftigkeit ihrer Baſis, als daß 
fie die Gorrefpondenzen des Hrn. v. Edflein in der augs⸗ 
burger „Allgemeinen Zeitung” vertragen. Derfelbe Mann, 
der durch nun zwölf Jahre das gegenwärtige Frankreich in 
geiftvollen Briefen zum innern Kigel der Männer des 
cidevant in der augsburger „Allgemeinen Zeitung’ vers 
unglimpft und ben Untergang prophezeit, unermüdlich 
im Anfechhten, lebt er unangefochten mitten in dem anars 
chiſchen, revolutionnairen Paris. St. Marc Girardin 
äußert fih gegen den Verf. mit Recht dahin: 

Es iſt abfcheulich, wie man Frankreich in biefen Gorrefpons 
benzen ber ‚, Alggemeinen Zeitung“ hinftellt. Während Frank⸗ 
reich täglich gluͤckticher (7), täglich ruhiger wird, flellt man uns 
fer Land vor Öftreih, Preußen und Rußland hin, als müßte 
„es täglich an Innerer Faͤulniß verweſen, täglich wie ein verfauls 

tes Tuch auseinandergehen. Wie Voltaire in feiner Gorrefpons 
den; AO Jahr hindurch ſchreibt: ,, Ich bin krauk — ich fterbe 
— ich bin fhon tobt‘ und doch über 80 Jahr alt wurbe, fo 


ſchreiben biefe Sorrefponbenten: Frankreich if krank, Frankreich 
flicht, Frankreich wird flerben, Frankreich ift fchon tobt; und 
Frankreich lebt, trog biefer Bulletins, glüdlicher und gefünder 
als jemals. Hr. v. Eckſtein gehört zu jenen Gonfervativen, bie 
sevolutionnaiver als die Revolutionnalre find. 

Die Macht der Vorbebeutungen, der Ahnungen, ber 
Reminifcenzen ift vorüber. Kin merkwuͤrdiges Factum 
leſe ich bier zum erften Male. Als der Herzog von Or⸗ 
leans bie Prinzeffin Helene heirathete, feierte man ein 
großes Feſt in dem berühmten Ballſaale zu Verſailles, 
auf dem fich die erflen Symptome der Revolution gezeigt 
hatten. Als man ben Saal für das Keft einräumte, 
fand man ihn fo, wie ihn die Revolution verlaffen hatte. 
Noch ſah man auf ber Erbe bie Spuren bes militairis 
fhen Banketts, ſah Licheftümpfe, zerbrochene Glaͤſer, 
Champagnerkorke, die zertretenen Cocarden der Gardes du 
Corps und die feſtlichen Bänder der Offiziere des Megis 
ments von Klandern! Die Revolution, welche die Gräber 
von St. s Denis umgewühlt, hatte Verſailles mit allen 
feinen frivolen und furdtbaren Erinnerungen unberührt 
ſtehen gelaflen. Iſt es Jemand eingefallen, den reinen 
Bufallstcd des jungen Drieans mit jenem Feſte auf dem 
Ballſaal von Verſailles in Verbindung zu feben? Gutz⸗ 
tow verlieh Paris fchon vor dieſem Erelgniß; er widmet 
ihm einen betrachtenten Anhang. Meiſterhaft iſt das 
Bid, welches er uns von Louis Philipp entwirft. . Es 
meicht ſehr von -benen feiner Feinde und Meiber ab, es 
enthäft gewiß ſehr viel Wahres; aber ein Regent, der fo 
lebte, handelte, litt und Das erreicht, was er, bat, wenn 
nicht mehr tief ſittliche und Lönigliche, body mehr Cha: 
safterwürde, als Gutzkow ihm läßt. Den Gas, den er 
auch durch dieſe Schilderung beroeifen will, gebe ih ihm 
zu: daß das Schickſal der Völker und Staaten nicht 
mehr von großen Perfönlichkeiten bedingt iſt, daß Etwas 
da ift, was fich felbft macht in ber Geſchichte der Nas 
tionen, und daß ducch die ausgezeichnetfien Kräfte des 
Einzelnen das Nothwendige ſich nicht ändern und beugen 
läßt. Aber bie Rechte des Perfönlichen haben auch ihr 
heiliges Recht. Auch wir halten Louis Philipp nicht für 
den tiefausholenden, ungeheuern Intriguanten wie feine 
Gegner, aber auch nicht für ben gutmäthigen Speculans 
ten, der nur ben Augenblid ergreift und jede Hand, bie 
ſich ihm zunaͤchſt darbietet; wie glauben, daß ein ſolches 
Schickſal, ſolche Wetterfchläge auch feinem Charakter eine 
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hoͤhere Weihe gaben als bie des fammelnden Kaufmanns 
und des nur um Gluͤck und Reichthum dee Seinen bes 
forgten Kamilienvaters. Das Endurtheil fpricht nicht die 
Micwelt, es bleibt der Geſchichte aufbewahrt. Noch eins 
mal führt er uns zu Guizot, und ich meine, es find 
goldene Worte: 

Mie ſcheint Guizot der für den Augenblid berufenfte 
Staatsmann —— zu fein! Gufizot iſt den Franzoſen uns 
bequem, felbft denen, bie mit ihm in feinen Maßregeln übers 
einftimmen, aber Frankreich ift In der Lage, einen Arzt, Teinen 
Scharfrichter haben zu müflen. Der gemeine Bürger hat gros 
Bes Bertrauen zu Guizot. Es gibt einen gewifien moralifchen 
Ernft, eine gediegene fittliche Würde, eine edle Einfachheit des 
Lebens, die zum Wolle ebenfo überzeugend fpridht, wie es eine 
brillante Beweglichkeit, Schmeichelei und glänzende Redefülle 
mistrauiſch machen. Frankreich bedarf nicht fo fehr der Ord⸗ 
nung als des Ernſtes. Die Krivolität follte nicht bis In die Hödhs 
fien Inſtanzen des ganzen Dafelns einer Nation dringen, und 
wenige Namen ausgenommen, finde idy, daß neben Guizot und 
feinen beften Freunden felbft die Politik in Frankreich frivol 
tft. — Ich weiß nicht, ob Brankreich mehr eines Politikers 
oder eines rechtfchaffenen Mannes bedarf. — Aber das weiß 
ich, daß in Frankreich Politik jest einen andern Begriff haben 
ſollte als den, den fie bei Zalleyrand hatte. 

Auch die Politik des Augenblids, die Chancen, bie 
Molé dat und die Lamartine in der Zukunft vielleicht 
blühen, werben erwogen. Died Vergängliche an einem 
Buche, von bem helle Anfpruch auf Dauer haben, bleibe 
ben Leſern vorbehalten. | 

Zu den inhaltreichſten und für Die, welche ben Ge: 
‚genfland bisher nur aus Zeitungsartikeln kannten, auch 
zu den lehrreichſten Briefen gehören die über die Fourieri⸗ 
fin und Communifin. Der Raum einer Anzeige In 
d. Bi. iſt faſt erſchoͤpft, ih muß mid ber Auszüge 
begeben, fo ungern es geſchieht. Sie find fhon um des 
Ernſtes willen, mit dem ber Verf. den Gegenſtand bes 
Handelt, der Aufmerkfamkeit werth, fpäter werben fie es als 
Beugniffe eines Augenzeugen über den gegeumärtigen Bus 
Rand zweier merkwuͤrdigen Erfcheinungen fein. Eine uns 


ſeltſam Bingende Geſchichte: Gutzkow beſtellt fi) ein paar. 


Hofen bei einem communiſtiſchen Schneider in Paris. 
Der Schneider Liefert fie ihm aber nicht, weil er glaubt, 
daß Gutzkow, obgleich ein demokratiſcher Schriftſteller, 
über ihn und feine Theorien gelacht haben koͤnne! — 
Dee Verf. bekämpft, mie allee Adytung für Fourier's 
MWillen und deu Ernſt feiner Bekenner, das Syſtem: 


Unfere Beſtimmung iſt, gut, nicht glüdtich zu fein. Ich 
würde das- Gefühl, das mic in ein Jenſeits ruft, nicht vers 
ſtehen, wenn id fhon hienieben glädlich wäre. Ich bin ungläds 
Iih und freue mich, daB ich, dem Befhid zum Trotz, gut fein, 
gut bleiben Tann. Wir find Gefchöpfe ber Ratur und haben 
die Beſtimmung, vom Geil der Natur gleichſam abgewonnen 
gu werden. Wir find von Natur ſchlecht, bie Erfahrung, bie 
Gesiebung, das innerſte bbſe Geluͤſt beweifen es. Daß wir gut 
werben, ift das Werk einer zweiten Schöpfung, einer Schöpfung 
aus dem Geifte, aus der Offenbarung Gottes in die Welt, aus 
der Geſchichte. hlen wir diefe Beftimmung in unferm gan: 
gen Menſchen nad, fo werden wir vor bem Unglüd, dem Wirr⸗ 
fal dieſer Welt, werben wir vor der ungleichen Vertheilung der 
Güter nicht zurüdichreden. 


Beherzigungswerth find die Nachrichten Über die Deutz 
fhen in Paris. Eine Colonie von gegen 80,000 Köpfen, 


Bankiers, Künfkter, Kaufleute, Handwerker, Geächtete! 
Wenn man bie zufällige Zuſammenanweſenheit fo Vieler, 
die fi nicht fehen, feinen Vereinigungspunkt baben, kei⸗ 
nen Gemeinfinn und Anhalt, eine Golonie nennen barf! 
Polen, Italiener, Spanier, auch Engländer halten zu⸗ 
fammen, die Deutfhen in der großen Weltſtadt find 
eine zerſtreute Heerde. Man bat Verſuche gemacht, fie 
ſich näher zu bringen; in wie viele Intereſſen und Rich: 
tungen zerfplittert fich tieder ber nationale Sinn! Die 
Reihen, die großen Kaufleute Überziehen ſich mit glaͤn⸗ 
zendem Firniß, um durch bie Berührung in ihrem Wohl: 
fein nicht geflört zu werben. Unter ben Flüchtlingen 
find nit allein Männer von Talent, fondern auch von 
Charakter, welche vermöge beffelden Achtung von den 
Sranzofen fich ertrogt haben, und zwar dur ſtrenges 
Feſthalten an ihrer Nationalität. Es war befannt; gern 
lefen vier Mehres darüber in des Verf. Briefen und 
flimmen mit ihm in den Wunſch ein, daß die Amneflie, 
welche in einem Xheile von Deutfchland als freie Gabe 
bes Herzens ertheile wurde, nicht verfeinert und befledie 
duch daran gefnüpfte Bedingungen, auch diefen Brüdern 
in der Fremde bald unverfümmert werden möge. 

Lebe wohl, Paris! ruft der Verf. am Schluß bes 
legten Briefe. Ich habe nicht in dir geliebt, nicht im 
die geſchwaͤrmt, ich babe im bir mich felber wiedergefun⸗ 
deu. Die Worte erfcheinen mir bedeutungsvolier, als ber 
Schreiber fie vielleicht gemeint. Der Ernſt einer maͤnn⸗ 
den Sefinnung teitt uns aus dieſem Werke entgegen, 
welches auch objectin eines ber reichhaltigften und geiſtvoll⸗ 
ſten Spiegelbilder des Frankteichs in der Gegenwart iſt, 
andern geruͤhmten vorzuziehen, nidyt um ber ſchaͤrfern Cha⸗ 
rakteriſtik willen, ſondern weil der Verf. felbft noch jung 
und, durch den Anblid ber neuen Erſcheinungen aufge⸗ 
feifcht, Segenflände in feinen Beobachtungskreis zieht, Die 
für Anbere den Reiz ober die Bedeutung verloren hatten. 
Eine Geſinnungskraft aber, welche ſich ſelbſt laͤntert und 
nach dem Kampf mit dem Leben, busch große Auſchauun⸗ 
gen und im Anblid des Verkehrten zum echten zurüd: 
kehrt, iſt ehrenwerth umb erfreulich. ch lernte Gutzkow 
aus dieſen Briefen achten. 185. 


Dziela poetyezne wierszem i proza J. U. Niemcewicza. 
(3. U. Niemcewicz' poetifche Werke in Verfen und 
Profa.) Zwölf Bändchen. Leipzig, Breitkopf und 
Härte. 1840. 16. 8 Thir. 


Eine ber legten literariſchen Beſchäftigungen bes im voris 
gen Fahre in Paris verftorbenen Nirmcewicz war, vorliegende 
Sammlung feiner poetifchen Schriften zu veranflalten. Wenn 
dieſelbe auch nicht alle Poefien enthält, die Niemcemwicz geſchrie⸗ 
ben bat, und Vieles aus Rüdficht auf bie gegenwärtigen polis 
tifchen Verhältniffe und die Gegenden, In benen der Buchhändler 
fi Abſat verfprechen durfte, zurücdbehalten werden mußte, fo 
laͤßt fich daraus body fehr bequem eine Anficht von Riemcewicz’_ 
ganzer poetifcher Thätigkeit entnehmen. In den neueflen Ges 
dichten, deren mehre veröffentlicht worden find, die aber hier 
nicht mitgetheilt werben, findet man Niemcewicz noch im Greis 
fenalter durch den Schmerz über bes Waterlandes Schmach und 
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ven Eifer gegen befien Feinde gu poetiſcher Begeiſterung erho⸗ 
ben, doch von einer neuen Seite zeigt er ſich nicht. 

' Niemctewicz ſteht auf der Übergangsftufe zu der neuen 
polniſchen Dichterihule, er iſt ein Vorgänger des Brodzinſki 
und Micklewicz, das Nationale kommt bei ihm ſchon zum 
Durdhbrud. Seine Hauptzierden find: Klarheit der Gedanken, 
Scharffinn und Wis, Gewandtheit und Angemeſſenheit ber 
Sprache und ein Leichter anmutbiger Werd. Aber er iſt ein 
Dichter nach der Leffing’fhen Art, ein folder, bei dem ber 
Berſtand, die Überlegung vorherrſcht, der echte raptus poeticus, 
tiefpoetiſche Gedanken, innerfte Zeichnung der Charaktere fehlt. 
Niemcewicz wird nicht fortgeriffen zu einem Gedichte, fondern 
man bemerkt, daß er immer erſt den Vorſatz faflen muß, ein 
Gedicht zu machen, er Bann kräftig, ernſt, fireng, dann auch 
wieder fein, artig, graziös werden; aber er ift nicht, wie 
Wrodzinfti und Miickiewicz, ein geborener Dichter. Am höchften 
erhebt er fi, wenn er den Glanz Polens in der Vorzeit 
ſchildert, oder feines Verfalls gabentt, da tritt die Vaterlands⸗ 
Itebe an die Stelle ber poetiſchen Gut und nicht ohne tiefe 
Bewegung Tann man feinen Berfen folgen. 

Seine poetiſchen Schriften find theils lyriſche Gebichte, 
theils Dramen, theils Romane. Unter ben lyriſchen Gedichten 
fichen die „Hiſtoriſchen Gefänge” odenan. In einfachen, doch 
karten und großen Zügen, ohne Bild und Schmud, im Volke: 
ton, dat Hier Niemcewicz feines Volles Scidungen und bie 
Großthaten der polnifhen Könige und Helden gezeichnet. Je 
einfacher die Geſaͤnge find, deſto leichter haben fie des ganzen 
Volles Eigenthum werden und in des Volkes Blut dringen 
Binnen. Nur ein Beifplel von ihrer Popularität. Im J. 
1832 Hatte Thomas Gampbell, der berühmte engliſche Dichter, 
damals Praͤſes der polnischen Geſellſchaft, zu einem Gaſtmahle 
unter Andern ben greifen Niemcewicz und gehn Polen geladen. 
Man kam auf Riemcewitz' Berdienfte zu fprechen. Da fland 
ein Pole auf und fagte: Wir können unferm Wirthe und allen 
Anwefenden Teinen beffern Beweis davon geben, wie national 
Riemcewicz’ Gedichte feien, ald wenn wir zehn hier gegenwärs 
tige Polen chne alle Vorbereitung einige Verſe aus biefen Ges 
dichten berfagen. Er felbft begann mit dem biftorifchen Gefange 
„von Leſzek dem Weißen”, die übrigen Polen folgten feinem 
Beifpiele und Jeder wußte einige Strophen aus den hiſtoriſchen 
Gefängen auswendig. Riemcewicz erflärte gerührt, daß ihm 
ein folcher Lohn von Seiten feiner Landesgenoffen theurer wäre 
ale alle Ehrenbezeigungen. Den Deutfchen iſt ein Theil biefer 
hiſtoriſchen Geſaͤnge dusch die treffliche Überfegung von Gaud 
befannt geworden. Außer ben biftorifchen Liedern. findet fi 
in der Sammlung noch mandyes patriotifche Lied. So ſteht 
{m zweiten Theile ein ergreifender ‚„‚Pfalm des polniſchen Volkes“, 
in welchem Diejenigen, welche Alles in Demuth ertragen haben, 
was ein Menſch ertragen Tann, ben Seren um Rettung ans 

hen, ihn, der ja ſchon mandıem im Grabe Modernden ben 
Lebensfunken wiedergegeben. 

Die übrigen lyriſchen Gedichte bed Niemcewicz beftchen in 
Yabeln, Dben, Beben und Erzaͤhlungen. Den 
fehe zahlreichen Fabeln fehlt es nicht an Wit und Leichtigkeit, 
nicht wenige aber find alltaͤglich und ohne Pointe, nur bin unb 
wieder erreicht Niemcewicz den Biſchof Kraficki, der als Fabel: 
dichter durch feine liebenswürdige fhalkhafte Laune unferm Gels 
fert an bie Seite zu foren iſt. Bielen Yabeln liegen Nädblide 
auf die Sufände Polens zum Grunde, und dann wird Riem: 
cemsiez bald weich, bald ſcharf und bitter. Ruͤhrend if eine 
1810 in Pulawy gebichtete Fabel: „Die Nachtigall in der Urne.’ 
Eine Nachtigall hat unter Ruinen in einer Urne ihr Nefl ges 
baut. Gefragt, warum fie bas thue, antwortet fie, fie habe 
den Baum verlaffen, weil ihre Altern durch einen Sturm von 
demfelben berabgeworfen worden feien, und weil es ihre zu 
ſchmerzhaft fel, dort zu wohnen. Wenn aber ber gebrochene 
Baum von ber Wurzel aus neu ausſchlüge, dann würde fie 
{hm fich wieder zur Wohnung ermwählen. Pfeffel's Zabel von 


den Katzen, bie vom Hausheren gegen die Ratten herbeigerufen. 


worden unb haufen wie ein Heer ber Bundeggeneſſen, 


Bier ſehr bitter, weil man durch die Unterfhrift „5. Mat 18123 
nur zu deutlich an bie Napoleon’fdye Zeit erinnert wird. 


Den Kabeln folgt eine lange Reihe „vermiſchter Bebichte”. 
Darunter haben uns bie ſcherzhaften Erzählungen am meiſten 
angeſprochen. Anſchaulichkeit und Gewandtheit der Sprache 
zeichnen fie aus. Sie find nicht von hochpoetifhem Werthe, 
aber unter harmloſen Scherzen, leichten Artigkeiten verfließt dei 
ihrem Leſen bie Zeit und wenige polniſche Poeten haben Ge⸗ 
dichte leichter Battung gefchrieben, die man mit gleicher Selbſt⸗ 
vergefienpeit ohne Anftoß leſen ann. Cine längere Grzählung, 
wir möchten fagen in Wieland’fcher Weife etwas zu frei erzählt, 
beißt: „Co sig damom podoba 7’ (Was gefällt den Damen?) 
Darauf Antwort zu geben, wird einem Bitter aufgetragen, der 
durch eine Indecenz ein Griminaloerbrechen begangen bat; nur 
durch eine Antwort, bie allgemeine Beiſtimmung bei ber Das 
menwelt findet, kann er fi von ber Zobesftrafe befreien. Er 
forfht Hin und ber, belommt aber die allerverfchiedenfle Aus⸗ 
kunft. Endlich Hilfe ihm ein altes Häßliches Weib aus ber 
Noth, es belehrt ihn unter der Bedingung, daß er es eheliche, 
und er gibt zur Antwort: „Jeder Dame gefällt es, wenn fie 
Herrin im Daufe iſt.“ Er hat fi vom Tode losgekauft, wirb 
aber nun gezwungen, fein leichtfinniger Weiſe gegebsnes Ber: 
ſprechen zu halten. Doch dadurch löſt er den Zauber, in dem 
bie Alte befangen war, und am Morgen nach der Hochzeit 
fleigt eine reiche junge Schöne aus dem Ehebette auf. 

Durch mehre Balladen u. f. w. hat Niemcewicz ſich ber 
neuen polnifchen Dichterſchule angefchloffen, ex weiß in deren 
Ton ſehr wohl einzugehen, wie er denn überhaupt ein ſehr 
klarer Menſch war, den fein Gefühl und fein Verſtand alsbald 
das Richtige lehrte. in befonderes Verdienſt hat fi Niem⸗ 
cewiez noch durch feine Überfehungen vieler, befonders engliſcher 
Gedichte erworben, welche durch ihn allein dem polnifchen 
Publicum zugänglich geworben find. Hierher gehören Über- 
feßungen von Pope’6 ‚‚Rape of the lock”, von beffen Ode an 
die Muſik, von Gedichten von Dryden, Gray u. A. 

Die dramatifhen Gedichte des Niemcewiez beftehen ta 
zwei Luflfpfelen, mehren Zrauerfpielen, Dramen unb &ings 
fpielen. Bon allen hat fi nur das eine Luftfpiel: ‚„‚Powrot 
posta’’ (Die Ruͤckkehr des Landboten), auf der polniſchen Bühne 
erhalten und wird noch immer gern geſehen. Kraſicki nannte 
es das erſte polnifche Luſtſpiel und wirklich tft Hier polnifcher 
Grund und Boden, nationale Schwächen werben Lreffend ges 
ſchildert. Neben flarrem Feſthalten an dem Althergebrachten 
und unkluger Abneigung gegen alle dem Lande nothwenbige 
Neuerung ſteht gedenhaftes Eingehen in ausländifche Manieren, 
und biefen gegenüber der echtpolnifche Sinn, der das Vaterland 
für die Kortfchritte der Zeit zugänglich zu machen wänfcht. 
Aus ſolchen Sharalteren und der Zuneigung zweier Liebenden 
wirb der Knoten geſchürzt. Die Charakterzeidhnung bleibt 
freitih mehr auf der Oberfläche, doch rundet fi das Gahze 
ſehr gut ab und die Aufeinanderfolge der Scenen ft fehr ge 
fit angelegt. Schwaͤcher ift das andere Euftfpiel „Pan No- 
wina”, in welchem die antipolniſche Erziehungsweiie und bie 
Nadyäfferei fremdländiicher Sitten ihre Würdigung finden. Die 
beiden Zragddien find im Grunde veraltet, fie halten noch an 
den franzoͤſiſchen Muftern und ben Regeln ber Einheit von Zeit 
und Ort fe. Tragddien im wahren Sinne find fie nicht. 
Den Polen freilich müſſen die Scenen aus Polens Vorzeit 
welche ihm die fchmunghaften Verſe barftellen, immer anfpres 
den und erheben. Den Zragddien iſt eine wohlgelungene 
Überfetung von Bacine’s „Athalia““ beigegeben. Die Sings 
fpiele find gefällig, zu ihrem Zwecke, Unterhaltung gu gewähren, 
wohlgerignet. Db fie wirklich in Muſik gefegt und aufgeführt 
worden find, iſt uns unbefannt. 

Der Roman „Johann von Tenczyn“ wurde bei feinem 
Erſcheinen mit Enthufiagmus aufgenommen, es war ber erfle 
Verſuch in Polen, nad) Walter Scott’s Muftern die Vorzeit 
Polens zu fhildern, und Niemcewicz wählte gerade eine ber 
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Aten Epochen der polniſchen Gefdhichte unter Siglemund 
—* Die Sittenzeichnungen find treu, anſchaulich, bie 
Charaktere beſtimmt. Manches erſcheint willkurlich herbeis 
gezogen, nur damit es geſchildert werben koͤnne. In neuerer 
Zeit iſt dee Roman weit übertroffen worden, in RKückſicht auf 
Tharakteriſtik Hält er 5. B. mit dem „Herrn Taddeus“ von 
Miciewicg und ben fogenannten „Wemoiren von Goplica’ 
keinen Vergleich aus. Die Sittenſchilderung der Yolnifchen 
Juden „Levi und Sara” ift ebenfalls ſehr treu und intereffant, 
den poetiſchen Hauch dürfte man hier vermiffen. Noch Fi 
Niemcewicz die „‚GBefchichte bes Raflelas” aus dem Gnglifchen 
des Dr. Johnſon und einige andere kleinere Erzählungen 
überfegt. 

elften heile vorliegender Sammlung befindet ſich 
eine Biographie Wafhington’s, mit bem Riemcewicg während 
feines Aufenthalts in Amerika fehr vertraut gelebt hat. Die 
Mittheilungen aus Wafhington’s Gorvefpondenz, bie Beſchrei⸗ 
bung feines häuslichen Lebens und feines Zobes wedt befons 
deres Intereſſe. In demfelben Theile fteht ein an Alerander I. 
abgeftatteter Bericht über bie amerikaniſchen Strafanftalten, bie 
Riemcewicz fehr genau kennen zu lernen Gelegenheit gehabt 
hat. reimüthig heut er dem nordamerikaniſchen Strafſyſtem 
die verderbliche Weiſe gegenüber, welche gegen bie Berbrecher 
in Pole in Anwendung kommt. 

Den Schluß der Sammlung malen bie Reben, bie Riems 
cewicz als Präfident der Gefellfhaft ber Freunde der Willens 
ſchaft in Warſchau zum Andenken an ausgezeichnete Mitglieder 
des Vereins und andere berühmte Männer gehalten hat. Sie 
find, in edler Sprache abgefaßt, Muſter der Beredtſamkeit. 
Vieles iſt mit Vorſicht angedeutet, es muß zwiſchen den Zeilen 
gelefen werben. 48, 








Mankherlei. 


Chriſtenthum und Kirchenthum find "zwei ineinander ges 
wachſene Wirktichleiten und Begriffe. Hiſtoriſch entftanb das 
ledtere aus dem erften, erhielt von Eleinen Anfängen große Bes 
deutfamkeit und gewann verfdiebene Formen. Für den Men: 
ſchen der Gegenwart herrſcht das umgekehrte Verhaͤltniß, fein 
Shriftentfum if aus dem Kirchenthum hervorgegangen, worin 
er unterrichtet wurde, und feine xeligiöfe Überzeugung ift das 
durch zunaͤchſt eine kirchliche, fei dies eine roͤmiſch⸗-katholiſche, 
griechifche oder proteftantifche, deren jede nichts anders fein will 
als eine chriſtliche. Im ihrem Gegenfage zueinander macht 
jebe darauf Anſpruch, aus ihren Kirchenfenftern das Licht bes 
Glaubens und ber Erkenntniß am zeinften zu exbliden, und 
feiner Kirche wird ganz Erleuchtung fehlen, fo lange fie mit 
bem Shriftentyum in Hiftorifchem Zufammenbange geblieben und 
nicht gefliffentlih alle Benfter verbaut. Wo nun mehr ober 
minder Reinheit oder Trübung fei, iſt Gegenſtand bes Streites 
der Kirchen und keinem Bliebe derfelben gleichgültig, deſſen 
Auge jedoch, wenn nicht von Natur, jedenfall burdy Erzie⸗ 
bung für die Auffaffung bes Chriftlichen in feines Kirche ges 
bildet, vorbereitet unb gewöhnt wurde. Darum verbleibt der 
GShrift unferer Tage ohne befondere Erſchuͤtterungen und Wech⸗ 
fel des Gemüthszuftandes in derjenigen Kirche, worin er ges 
boren if, und weiß ſich durch feine Religionsphilofophie zu 
sechtfertigen, baß er es thut, ja feine Religionspbilofophie ift 
urſpruͤnglich aus dem Bebürfniß folcher Rechtfertigung hervor⸗ 
gegangen. Vergeſſend, wie viel doch auf bem Auge und ber 
Lebensgewohnheit beruft, wundert fi) dann ein Ieber, wie bei 
dem Gewicht der ihm felber einleuchtenden Gründe Andere in 
den andern Kirchen bleiben, er ermahnt zum Übertritt, obne 
der Begenermahnung zu folgen, und Ale werden durch Er⸗ 
mahnung und Ablehnung gegeneinander verdrüßlich. Im 
Streit über bie Gründe geftehen die Billigen gerne, daß in 
ihrer Kirche, wie diefe geſchichtlich vor Augen liegt, mandhes 


ſich vorfinbe, jeboch das Gange der Anlage und 
ra erſcheiat ihnen in Bergleich mit den Übrigen Kirchen 
bas eben Befle.- Zur Erhärtung und Beglaubigung 
diefes Beſten beruft ſich naturgemäß jebe hiſtoriſch neben ber 
andern wirklidy geworbene Kirche auf eine Autorität, auf bem 
gemeinfchaftlicden Stifter SHriftus, auf bie Apoſtel, auf Gons 
cilien, Päpfte, Reformatocen, fymbolifche Bücher, ja bis ins 
Befonderfie und Ginzeinfte Hinab auf Zingendorf und Gerin. . 
Wird der Streit heftig, dann begreifen bie Streitenden nicht, 
wie man ihrer Autorität ſich entziehen, ihren Gründen Beifall 
verfagen koͤnne, und fie ſuchen bie Urſache dieſer Erſcheinung 
in fehlerhaftem Denken, in ſophiſtiſcher Unredlichkeit, ober wol 
gar im Denken überhaupt, in Religionsphiloſophie (Rationas 
lismus), die doc aus dem Bebürfniß einer Rechtfertigung ihres 
kirchlichen Standpunkte entfprang. Dadurch muß nun vollends 
Bermwirrung eintreten unter ben biftorifhen Wirktichkeiten, fie 
begreifen ſich nicht untereinander, und dieſes Nichtbegreifen 
wieder wird zur hoͤchſten hiſtoriſchen Wirklichkeit. Um legtere 
zu begreifen — was doch Philofophie Leiften foll — bedarf es 
einer neuen Religionsphilofophie, einer von jeder Kirchenphilo⸗ 
fophie verſchiedenen und unabhängigen, dürfte man fagen. 
Bas wird fie urtheilen? Vielleicht mit Hegel: ‚Alles 
Virkliche iſt vernünftig‘; vieleicht das Gegentheil: „Alles 
Wirktiche iſt unvernänftig.” Zur Ausgleihung foldyes Ges 
genfages ließe fi der Verſuch empfehlen ftatt aus Begriff 
und Wirklichkeit des Kirchenthums das Chriſtenthum, ums 
gelehrt aus dem Begriff und der Wirklichkeit des Ghriftens 
thums das Kirchenthum hervorgehen gu laffen, worauf bie 
Seſchichte hinweiſt; ein Verſuch, in ſich felber ſchwer und 
in unſerer Seit kaum zu erwarten, die philoſophiſch und 
theologiſch mit einer friſchen Liebe das Kirchliche ergreift und 
geltend madıt. 


Durch bie gefammte Kirchengeſchichte zieht ſich eine Dop⸗ 
pelwirthſchaft. Die eine will jede innere Überzeugung von ber 
Wahrheit an ein Äußeres Wort und fcharfbeftimmte Satzung 
binden, die andere will jede Güte ber Sefinnung und des das 
saus hervorgehenden Wandels an eine beflimmte äußere Lebens⸗ 
weife, etwa der Ginfiebelei, bes Kiofters knüpfen und dadurch 
heilig werden. Beides iſt unangemefien ber innerften Bewes 
gung des Menſchengeſchlechts durch Generationen und Zeiten, 
und biefe innerſte Bewegung muß früher ober fpäter durchbre⸗ 
den, wenn auch für irgend eine Gegenwart jene äußere Wirth⸗ 
ſchaft das Übergewicht zeigt. Sollte Iehtere ganz aufhören 
und Peine Macht mehr befigen im Kampfe mit der Innern Ber 
wegung, fo würde bie Kirchengefchichte, welche bis dahin bie 
alte bleibt, in eine neue verwandelt werben. 2. 
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De Fetat present et de Yavenir des principautes de 
Moldavie et de Valachie, par M, Felix Colson. 
Paris 1839, 

Wir beginnen mit einer gebrängten Zufammenftellung ber 
Sauptgebanten, die in bem vorliegenden Werke entwickelt wers 
den, fpaterhin werben wir ber Kritif ihre Stelle einrdumen. 
Br. Solfen wirft die Frage auf, wie e8 wol zugehe, baß Laͤn⸗ 
der, die, wie die Kürftenthümer, einen von zahlreichen Fluͤſſen 
bewäfferten, fruchtbaren Boden und ein gemäßigtes Klima bes 
figen und babei eine zahlreiche, intelligente und tapfere Bevoͤl⸗ 
terung haben, gleichwol in Guropa nur eine untergeorbnete und 
unbebeutenbe Stellung einnehmen, anftatt an ben oͤſtlichen Ends 
punkten unfers Welttheils eben biefelbe Rolle zu fpielen, die in 
Weften Staaten wie Holland, Belgien, die Schweiz ober Por⸗ 
tugal überwiefen ift, die ihnen an GebietSumfang und Bevoͤl⸗ 
terang gleich Eommen. Gr fragt ferner, weshalb die Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer noch Feine Nationalität haben, noch nicht in ihrem eige⸗ 
nen Ramen Berträge abfihliefen und noch feine mitberathende 
Stimme in ber Berfammiung der Mächte führen, fie vielmehr, 
bei den Speculationen der Politik, Lediglich unter geographiſchem 
Gefichtepumtte beachtet werden. Auskunft Über biefe Bragen, 
meint er, extbeile die Geſchichte biefer Länder, bei deren Erfor⸗ 
ſchung man zugleich bie Urfachen ihrer langen Abhängigkeit in 
der Vergangenheit und ben Srunb ber neuerlichen @ährung und 
des Nationalitätsgeiftes entbedden werde, ber ſich feit einigen 
ohren an ben fo lange vergeffenen Geſtaden der Donau im 
Dunkeln rege. Hiernaͤchſt zu bem Gegenſtande feiner Unterfus 
dung uͤbergehend, fährt ex alfo fort: Man weiß, fagt er, daß 
die Walachen ihre Abflammung von ben römifchen Golonien 
herleiten, die Trajan in bem alten Dacien gründete. Nachdem 
nun die Fuͤrſtenthuͤmer, in ben erften Jahrhunderten der chrift: 
lichen Zeitrechnung, den Stoß jener furchtbaren Barbarenüber: 
ſchwemmung ausgeflanben, womit bie Stürme des innern Afiene 
in großen Ziuten Europa überfirömten, wurben fie, gleich) dem 
übrigen Europa, eine Beute ber Krifen jener militairiſchen 
Anarchie, die während bes ganzen Mittelalters gleichſam bie 
Geburtswehen ber neuern Civiliſation waren, als bie Einfälle 
der Türken und ihre Niederlaflung in ben Ländern, bie fie noch 
jegt inne haben, mit ihrer ganzen Schwere auf bie Zukunft 
diefer ſchoͤnen Gegenden fid) berabfenkten und fie unter ihrem 
Gewichte erdrädten. Durch ben Zractat von Nikopolis kam bie 
Waladyei 1392 unter die &ugerainetät der Türken; 68 Jahre 
ſpaͤter ficherte ein zweiter Bertrag ihre Gerechtfame und feste 
einen jährlihen Zribut, jedoch unbefchabet ihrer innern Unab⸗ 
bängigkeit, fl. Im 3. 1513 folgten die Moldauer dem Bei: 
fpiele ihrer Nachbarn und unterwarfen fich freiwillig. Schon 
in diefer untergeorbneten Stellung lag, nad) des Verf. Dafürs 
halten, ein Hinderniß ber Sntwidelung bes Nationalgefuͤhls; 
allein noch weit gebieterifchere Umſtaͤnde unterdrädten bald vols 
lends den Aufſchwung der Fürftentyämer. An dem Durchſchnitts⸗ 
punfte und, fo zu fagen, an dem Zufammenflufle dreier großen 
Reiche gelegen, hatten fie beren Gegenftoß zu ertragen und wurs 
den das Schlachtfeld aller Kriege, bie abwechſelnd zwiſchen ber 
Tuͤrkei und Öſtreich und zwiſchen ber Tuͤrkei und dem auffires 
benden Reiche der Ruffen ausbrachen. 

Der Berf. erörtert hiernaͤchſt die Verträge, bie feit Mitte 
des vorigen Jahrhunderts zwiſchen Ruffen und ber Pforte abe 
gefchioffen wurden, um darnach den ſtets zunehmenden Ginfluß 
zu bemeflen, den fich, in Folge davon, Kußland auf die Fuͤrſten⸗ 
thümer zu verfchaffen wußte, ber gleich anfangs beren Emanci⸗ 
pation berielte, aber allmdlig bedrohlich wurde und ber jetzt 
Drn. Golſon, ats Franzoſen, verdaͤchtig und felbft nebäffig er⸗ 
ſcheint. Rußland, fo berichtet er uns, gab zwar 1774, wo es 


im Verlaufe eines gluͤcklichen Krieges gegen bie Tuͤrken bie 
Fuͤrſtenthuͤmer erobert hatte, durch den Tractat von Kalnardgi 
diefelben an die Pforte zurüd. Indeß knuͤpfte es an diefe Kuͤck⸗ 
gabe bie Bedingung, daß ber Sultan die Unabhängigkeit unb 
Religion ber Einwohner refpectiren fol, baß die Moldau und 
Walachei zu Konftantinopel Repräfentanten zur Wahrung Ihrer 
echte unterhalten, und baß Rußland bei vorkommenden Ges 
legenheiten fi) zu ihren Bunften verwenden könne. Der Frie⸗ 
bensvertrag von Jaſſy 1792 beftätigte biefe Baranfien, enthielt 
jedoch die nämtichen Grengbeftimmungen, die allererft der Vers 
trag don Buchareſt 1812 veränderte, indem dadurch Beſſarabien 
von ber Moldau getrennt und an Rußland abgetreten wurde. 
Die politifchen Verhältniffe waren fonft die nämlichen geblieben, 
bis 1826 die Sonvention von Akjerman, die jenen Vertrag ers 
gänzte, das Interventionsrecht der Ruffen ausbehnte. Bon nun 
an follten die Hospodare nicht ausfchließlih nach Gefallen ber 
Pforte ernannt werden, ber Candidat mußte beiden Höfen ge⸗ 
nehm fein. Dachte ſich ber Kürft eines groben Verſehens ſchul⸗ 
dig, fo -tonnte er nur unter Genchmbaltung beider Höfe abges 
feat werbens ber ruffifche Conſul endlich hatte das Recht, bei 
Auflagen und Steuern bagwifchenzutreten. Endlich wurbe durch 
den Vertrag von Abrianopel 1820 noch eine legte und wichtige 
Einräumung ber Pforte entriffen. Sie darf fortan feinen bes 
fefligten Punkt auf dem linken Donauufer befisen; alle Muſel⸗ 
männer, bie auf dem bieffeitigen Ufer begütert find, Tollen ihre 
Liegenfchaften verkaufen und über den Fluß wandern; die innere 
Berwaltung der Fuͤrſtenthuͤmer fol von der Pforte vollkommen 
unabhängig fein; biefe verzichtet auf gewiffe Leiftungen, zu bes 
nen die Fuͤrſtenthuͤmer gehalten waren, und erläßt ihnen, in Bes 
trachtnahme der Drangfale des Iedten Kriegs, jedweden Tribut 
für die nächften zwei Jahre. 

Hr. Colſon ftellt nun Betrachtungen über die Beharrlichkeit 


und Gewandtheit der ruſſiſchen Politik an, die vorermähnte Re⸗ 


futtate zuwege brachte. Sechszig Zahre hindurch, bemerkt er, 
legt fie, hinfichttich der Zürftenthümer, nur die uneigennuͤtzigſten 
Abfichten zu Tages; jeder ihrer Siege gewährt ihren Glaubens⸗ 
genoffen neue Bürgfchaften politifcher und religtöfer Freiheit; fie 
verlangt für ſich nichts, fie begnügt fidh, den Unglaͤubigen forte 
zufchaffen, im voraus gewiß, feine Bertaffenfchaft zu erben; fle 
erwirbt ſich fcheinbare Anfprüce auf die Dankbarkeit der Mol⸗ 
bauer und Walachen und zeigt fidh ihnen nur als mächtige und 
uneigennügige Freundin. Einmal nur, in dem Bertrage von 
Buchareft, weicht fie von dieſem Syſteme ritterthuͤmlicher Selbfte 
verleugnung abs wer koͤnnte fie aber mol deshalb tadeln, wenn 
man bedenkt, daß fie, außer einer reichen Proving, die ihre Kür 
flengebiet am ſchwarzen Meere erweitert, mit dem nämtichen 
Schiage die Mündungen ber Donau erwirbt und fie dadurch, 
Herrin des Handels ber moldau⸗walachiſchen Provinzen, nöthie 


genfalls bei entfcheidenden Vorkommniſſen ihre Macht bis nach 


Wien hin fuͤhlbar machen und bie Pforten des ſchwarzen Meeres 
dem Ausfuhrhandel ven Siebenbürgen, Ungarn und ben Erb⸗ 
flaaten verſchließen, —* Öftreih auf das Feflland einengen 
Tann. Dagegen hat freilich Rußland noch ein anderes Reſultat, 
ohne e8 zu wollen und ohne es zu erflreben, erlangt: indem es 
an bie Stelle der türkifchen Gewalt trat, hat es auf fich ben 
Wiberwillen geladen, der von jeder fremben Herrſchaft untrenn⸗ 
bar ift. Indem es fich feit Lange abmühte, das Joch ber Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmer zu erleichtern, hatte es biefe gewöhnt, freier zu ath⸗ 
men, und als es ſich nun, für eigene Rechnung, ber Gewalt ber 
mächtigen wollte, bie es den Türken entriffen, begegnete es eis 
nem diefem Worhaben wiberflrebenden Geifte nationaler Unabe 
bängigfeit, deſſen Auffhwung es felbft begünftigt hatte. So 
tft denn, dies ift die Klimax, heutige Tages die Lage der Fuͤr⸗ 
ftenthümer feltfom verwickelt. Unter dem Namen bes Fuͤrſten 
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Stourdza, für die Moldau, unb bes Fuͤrſten Alexander Ghika, 
für die Walachet, verfügt in ber That der ruſſiſche Beneralcons 
fut über alle reellen Vorrechte der Souverainetät. Gleichwol 
rief Ruflands Übereilung, fein Spiel zu entlarven, 1837 eine 
feierliche Reaction von Beiten der Verſammlung ber walachi⸗ 
ſchen Sepräfentanten hervor. Es handelte fi) um bie Reviſion 
eines organiſchen Reglements und ber ruffifche Conſul hatte auf 
die Änderung einiger Artikel und auf die Einrüdung eines Pas 
ragraphen beftanden, ber nichts weniger bezielte, als bie wirk⸗ 
tie Souverainetät und bie oberfte Genehmigung aller Acte ber 


Berfommlung auf Rußland zu übertragen. Diele Abficht lag’ 


allzu Mar vor ‚Augen, auch begnägte fi die Berfammiung 
nicht damit, bie vorgefählagenen Abänberungen zu verwerfen, 
fie erhob in einer Adreffe feierlichen Einſpruch gegen bie. beab- 
fichtigten Gingriffe und berief fih auf die immungen ber 
Werträge, die der Walachei freie Hand bei Eeitung ihrer innern 
Angelegenheiten ſichern. Allein diefer energifche Widerſtand er: 
weckte Rußlands Beſorgniſſe und feitbem ward bie Verſamm⸗ 
lung nicht wieber einberufen, ſodaß fich die Werfaflung thatfächs 
lich fuspendirt befindet. nn 
Man entnimmt wol aus vorfiehender Analyfe, fo flüchtt 
fie auch ift, daß Br. Colſon ſich in ber Rage befand, den ef 
feines Werts aus guten Quellen zu ſchoͤpfen, wozu ibm fein 
mehrjähriger Aufenthalt in ber Walachei Gelegenheit gab. Ins 
deß würde feine Arbeit befriedigender ausgefallen fein, hätte er 
fi) die Mühe gegeben, dabei mit mehr Methobe und Klarheit 
zu verfahren. Man gewahrt allerdings, daß er mit feinem Bes 
enftande gut befannt it; allein er vergißt zu oft, daß ber Les 
ber nicht immer vermag, feine Anbeutungen zu erfaflen, daß 
bemfelden nicht alle geſchichtlichen und diplomatiſchen Borgänge, 
auf die fich der Werf. bezieht, gegenwärtig find, und daß vor 
Allem bei ber Analyſe einer. Conſtitution, deren Beftimmungen 
freitig find, es barauf ankommt, bigfelbe ganz genau und auf 
das lichtvollſte darzulegen: Dielen Mängeln wird gewiffermaßen 
durch die. Menge von Facten und Urkunden abgeholfen, die Hr. 
Colſon Heibringt und die dem’ Werke ein hohes publiciftifches 
Intereſſe gewähren.. Die wichtigfte Schlußziebung aber, zu wels 
cher man mittels biefer Belege gelangt, ift, daß die Pforte nie 
mals das Recht befaß, ſich, kraft der Verträge, in die innere 
Berwaltung der moldau⸗walachiſchen Provinzen zu mifchen, daß 
fie fohin auf Rußland keine Rechte übertragen konnte, bie ihr 
ſeibſt nicht zuflanden, und daß folglich, ift die Prämiffe richtig, 
einerfeits Rußland unbefugt ift, derartige Rechte geltend zu ma⸗ 
dien, andererfeits aber Europas wohlverfiandenes Intereſſe es 
den Mächten zur Pflicht macht, Einſpruch dagegen zu erheben. 
Was nun bie Zukunft der Fuͤrſtenthuͤmer anbetrifft, fo Liegt 
den desfallſigen Präpifionen des Verf. der Hauptzweck zu Grunde, 
Guropa fei in Beburtswehen begriffen, deren Reſultat die Emans 
cipation ber gelnedhteten und bie. Erniebrigung der berrfchenden 
Volksſtaͤmme fein würde. Von biefem Princip ausgehend, bas 
wol etwas zu allgemein und abfolut ift, um ernften politifchen 
- Sombinationen zur Baſis zu dienen, folgert Hr. Coiſon, baf 
alle somanifchen Provinzen, wie bie Moldau, bie Walachei, 
Beftarabien, Bulgarien, die Bulowina, das Temesvarer Bannat 
und ein Theil Siebenbürgens ſich einftens vereinigen und ein uns 
abhängiges Reich bilden werben; auch Polen full wieber aus feis 
nem Grabe erfieben. Dagegen follen Preußen, Öftreich, Rußs 
land, jest herrſchende Staaten, gebemüthigt werden, wie es bes 
reits die Türkei ifts in kurzem: Hrn. Colſon's Vorherſagungen, 
follten fie zur Erfüllung kommen, wiürben ben biblifchen Denk⸗ 
ſpruch, wonach die Großen erniebrigt und die Kleinen erhöhet 
werben foßen, verwirklichen. Wir werben dem Verf. nicht auf 
das Gebiet höchft gewagter Gonjecturen folgen, uns vielmehr 
aur darauf beſchraͤnken, ſchließlich Dasienige anzubeuten, was 
uns in feinen Prävifionen von Voͤlkerbefreiung vielmehr ben 
—— —* verfloſſenen Jahrhunderts, als unſerer Cpoche, 
anzugehoͤren 
Als die franzoͤſiſche Revolution bie alte Staatsverfaffung 
gewaltfam zerfchmettert und, nach Danton’s Wunfc, ein koͤnig⸗ 


lies Haupt allen Königen Europas zum Trote bingeworfen 
batte, berief fie, in der erſten Kufwalung, alle Fi * Frei⸗ 
heit und ſuchte uͤber ganz Guropa ben revolutionnairen Geift 
heraufzubeſchwoͤren. Die naͤchſte Bolge davon war ein zwanzig⸗ 
jähriger Krieg, deffen Ausgang barthat, daß, vermochte auch 
nit Europa ben Geift ber beit und Gleichheit in Franke 
reich zu erftiden, doch Zrankreich feinerfeit® nicht: mehr hoffen 
barf, plöglich der Welt, mit Huͤlfe einiger Bauberformeln, eine 
neue Geftalt zu geben. Zwiſchen dem der neuen Freiheit zu⸗ 
gänglidhen Frankreich und dem nad alten hiftorifchen Formen 
deherrſchten Europa fand eine Art ſtillſchweigenden Bertrags 
ftatt: Europa bat ‚ baß in dem franzdſiſchen Geifte 


eine gewiffe Macht Liegt, u befiegen nicht in feiner Gewalt 


Grunde liegenden. Idee ten, richtig zu erfaflen, nur 


uns ner Bar an, mehr 


& 

en ſollte! Wie darf man fi nun wot im Ernſt gluͤckt 
Refultate von ben frühzeitigen Stegen des reiheitögeiftes bei 
Völkern verfprechen, die nach Yen. Eolfon’s eigener Schilderung 
noch fo wenig bazu hera ft ind? Denn, feinen Berichten 
qufcige „ bürdet auf ben der Molbau und Walachei bie - 
aft der Dienftbarleit mit ihrer ganzen Schwere, die Zigeuner 
find fogar Sklaven unb bie Geiſtiichkeit tft unwiſſend, roh unb 
der Ausäbung ihres hoben Berufs in keinerlei Hinſicht gewach⸗ 
en. Auch begreifen wir burdgaus nicht, wie Ge. Collon, ber 
den Übergriffen Ruftands eine Gchupwehr entgegenftellen will, 
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mit noch mehr Nachtruck das Patronat Üftreichs über die Fuͤr⸗ 
ftenthämer zurüdweifl. Wir wollen einen Augenblick zugeben, 
es läge im Intereffe von ganz Curopa, daß fich ein unabhäns 

Staat erhebe, der die Donaumünbungen bewache, flark ges 
mug, fie zu —* jedoch zu ſchwach, deren Alleinbeſitz ſich zu⸗ 
zueiguen. Die nthümer follen die Beftimmung haben, den 
Kern biefes neuen Staats zu büben. Bedurfte es nun fechzig: 
jähriger Anftrengungen von Seiten Rußlands, um biefe Pros 
vinzen ber tuͤrkiſchen Herrſchaft zu entziehen, fo erſcheint es 
feet, zieht man ihren noch wenig vorgeruͤckten gefellfchaftlichen 
Zuftand in Erwägung, ſehr ſchwierig, baß fie ben angeblichen 
Abfichten jener Macht fich werben entziehen können, ohne fich 
auf zu flügen, das, behauptet auch Dr. Colſon das 
GBegentheil, bie Zertrüämmerung bes tuͤrkiſchen Reiche nicht wol⸗ 
len, auch nicht, ohne ſich felbft den Tod zu geben, an Rußland, 
webft den Darbanellen und ben Donaumünbungen, jene Provinz 


zen überlaffen ann, bie ber größte Fluß unfers Welttgei 
t. 


Durchftzöm 





The life of Wallenstein, duke of Friedland. By Lieut. 
Colonel J. Mitchell. Zweite Ausgabe. London 1840, 


In mehrfacher Beziehung fcheint uns dies englifche Buch 
einer Erwähnung in diefen Blättern zu verdienen. Denn erſtens 
bat fein Berf., Oberft Mitchell, unter Wellington mit Auss 
zeichnung gedient und fich als militairiſcher Schriftſteller durch 
feine ‚, Thoughts of tactics”’ und „A life of Napoleon‘ 
rũhmlichſt bekannt gemacht. Zweitens zeigt er In biefer Bio: 

raphie Wallenftein’s eine fehr gute Kenntnis aller beutfchen 
Soriftfikkr, weiche über biefen Feldherrn und ben breißig- 
jäprigen Krieg gefchrieben Haben, nicht bios ber größern Werke 
von Khevenhillee, Raumer, Schiller (ja fogar Galetti ifk eins 
mal erwähnt), ſondern auch der Monographien von Erhard, 


ttky, Mauvillon und Andern, wie denn Mitchell | fl 


fogar vor der Beendigung der Jreiten Ausgabe Böhmen ſelbſt 
befüchte und Erkundigungen bei ben am beften unterrichteten 
Männern eingezogen hat. Drittens endlich finden wir bes 
Briten hohe 

bem Urtheile über Wallenftein nicht überall mit ihm zuſammen⸗ 
ſtimmt, bes Lobes befonders werth, wie er es denn auch nicht 


N 


verſchmaͤht Hat, einzelne Stellen aus Schiller's yazent drama“; 


dem „WBallenftein”, mehrmals ale Belege (S. 412, 242) nach 
oirs 8 anzuführen. on 
Außer biefen Borzügen- müflen wir ferner bie gefätlige und 
Hare Gchreibart lobend hervorheben, wie wir fie in den lebten 
nzig Jahren Öfters in den Werken engliſcher und deutſcher 
tale wahrgenommen baben.. Die Sprache iſt keineswegs 
nüdtern und bios mit milltatrifchen Details angefült, fondern 


edel, anmuthig und unterhaltend neben dem eigentlich Hiftorifchen - 


du wedmäßig eingeficeute Betrachtungen und Parallelen 
** ältern und nuren Kriegsgeſchichte. Dahin rechnen 
heit End Eintracht unter ben ürften Deutſch⸗ 
lands, Hi —— — — — Rapoleon, die 
militairiſch anzie en e Belagerungen 
im —— — Kriege und Aber Disciplin und Inſubordi⸗ 
nation der Truppen. 
Bas nur das eigentlich Factiſche in ber Biographie bes 
trifft, fo wird allerdings ein ber Leſer, mit den For⸗ 
en von Murr, Foͤrſter und Raumer bekannt iſt, nicht 
viel Neues in Mitchell's Biographie finden, während feine ges 
schickte Zuſammenſtellung und fein unbeftodgenes Urtheil für die 
Lefer in England 7 nüglich und belehrend genannt werben 
muß. Das Urtheil über Schiller als Hiftoriler iſt an mehren 
Stellen ungünfiig, Mitchell beſchulbigt den Dichter, feinen 
— an ee 
und as allgemeine w a eir mt gu 5a 
(2 B. Borrede, ©. xı, und im Buche ©. 163), wie das auch 


in Deutſchiand wol feit einigen Jahren geſchehen iſt. 


einer ſpaͤtern Zeit nicht ſelten beſtaͤtigt haben. 





Achtung für unſern Schiller, wenn er auch in 


B. bie fhöne Stelle über den Range! an Entſchlofſen⸗ 


Dabei 
barf aber nie vergefien werden, daß Schillers großer tus 
und fein wahrhaft prophetiſcher Sinn im „Ballmfein“. wie 
im „Don Carlos” und in ber „Maria Etuart”’ Wieles geah⸗ 
net und aucgeſprochen hat, was bie urkundlichen Forſchungen 
In ähnlicher 
Weife Hat Btiemer ganz richtig über Goethe —E en‘, 
I, 53) geurtheilt. Aber den Blang der Schilecfchen Gefdichts 
Ihreibung hat Mitchell nach Verdienſt gewürdigt: bie Schilbe⸗ 
ie Sturms en ee ift gan und y der Schlacht 
e en zum gro e aus iler’6 e te 

deeißigjährigen Krieges” entichnt. es " ſchihte des 

Daß aber Mitchell feinen Helden weit ſchuldloſer darſtellt, 
als es von Schiller geſchehen konnte, beruht nun namentlich 
auf den durch Forſter, den Director of the Royal Museum of 
Antiquities at Berlin (Kunftlammer -im koͤniglichen Schlofſe) 
bekannt gemachten Briefen und Docummten. Allerdings wirb- 
hierdurch ber Verdacht von Wallenftein fehr entfernt, als habe 
ee fi ſchon früher mit ben Schweben gegen ben Kaifer ver⸗ 
binden wollen, aber Körfter geht auch noch weiter und ſucht 
ihn überall zu entfchuldigen und als bes Kaiſers treuen Diener 
barzuftellen. Daher haben Viele und nicht ohne Grund ber 
Forſter ſchen Apologie in einigen Stellen mistraut, der auch bie 
von Breiberg in Büchner’s und Zierl's „Neuen Beiträgen sur 
vaterlänbifchen Geſchichte““ (Bd. 1, 9. T Münden 1839) bes 
Fannt gemachten Actenftüde entgegenflehen. 
nicht der Ort, die Unterfudhung von neuem aufzunehmen; wir 
fagen baher nur ſoviel, daß uns Wallenftein’s eigentliche Schulb 
barin zu liegen ſcheint, daß ſein Wille zu oft ber Guborbination 
entgegentrat. Diefe Schuld verwidelt ihn, fie führt feinen 
Untergang herbei und macht das wahrhaft Zragifche feiner Er⸗ 
fheinung aus, fowie fie auch ben wahrhaften Schlüffel für das 


- Räthfelhafte und Unentfchloffene in feinem’ Weſen während ber 


legten Lebensjahre gibt. Wie er zu Werbinand II. fland, fo 
and ungefähr der Marcheſe Pescara zu Karl V. unſer eng> 
liſcher Geſchichtſchreiber folgt. nun Körfter in vielen Stüden, er 
nimmt au an, daß die Intsiguen und bie Doppelsängigkeit 
des wiener Hofes ben. Sriebländer zu. auffallenden Schritten, 
welche den Anfchein der Verraͤtherei hatten, getrieben haben; 
aber ex fpricht es zugleich beſtimmt aus (&. 386), daß bie 
Geſchichte nach ben vorliegenden Actenftüden ben Vorwurf ber 
Verrätherei- zurüdtweifen müfle Welche Plane indeß Wallens 
ftefn: in feinem Herzen hegte, welchen Hoffnungen und Ausfichten 
ee vertraute — biefe ragen können nie beantwortet werben. 
Mitchell fagt daher mit voller Wahrheit am Schluffe: „Oxen- 
stiern declared, even in the last years of his life, that he 


.could never 'comprehend the object Wallenstein really had 


in view; and as the ablest and best-informed man of the’ 
time failed to unravel the secret, it will be in vain that we 
attempt to fathom a mystery, over which the gloom of. 
two centuries has now been gathered.’‘ | 


Im Gingelnen zeigt ſich Mitchell überall wohl unterrichtet 
und von gutem —28 Die religiöfen Streitigkeiten find uns 
parteilfh gewürbigt, ber Tod Guſtav Abolfs nach den beften 
Rachrichten bargeftellt und ber Verdacht einer Ermordung burg 
ben Herzog von Lauenburg ‚mit allem Recht als ganz grundlos 
bezeichnet. Daß der Name bes treuen Pagen Guſtav Adolfs 
bier Lübeling und. nicht Leubelfing gefährieben if, mag. man 
dem ‚Engländer wol verzeihen. Hat ihn doch Raumer fogar 
Lasbelfing genannt! Sonſt gebührt bes richtigen Schreibung 
ber Eigennamen vieles Lob, benn Namen wie Witstoch, Jutter- 
bock, Questenburg, koͤnnen kaum als verfchrieben angefehen 
werben. Die einzige ungenaue Angabe möchte bie von Guſtav 
Adoifs Landung fein. Bei ſolchen Vorzuͤgen wollen wir es 
auch dem Englaͤnder und Militair nicht verdenken, wenn er 
die Krlegstbaten feiner engliſchen und fchottifiken Landsleute 
im "breißigjährigen Kriege, wie bes Majors Dunbar im Bols 
fteinifchen, des Oberften Monroe in Pommern und bes Oberften 
Douglas in Torſtenſohn's Heere, gebührend gepriefen bat, ba 


Indeß tft Hier. 
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berfeiben nicht gedacht 
uifchen —— — ck 











jchreiber beſchaͤmend, die Valle »8 in der Zahl 
feiner —X fadhen gu müffen, und nennt den Hauptmann 
Devereur einen bold ruthless assassin. " 

Das ſchoͤne Wild Walienfein’s von van Dyck, bem, wie 
Raumer (‚„Herbfireife nach Wenebig”, II, 325) fogt, ein Jeder 
das von der Natur zum Herrſchen gegebene Aurecht begengtn 
wird, ziert das auch fonft glängend ausgeftattete Buch. 19, 





Miscellen. 


Unter die vielen juriſtiſchen Schriften, welche jeht hoͤchſtens 
nur noch Hiftorifchen Werth haben, gehoͤrt vorzüglich ©. U. 
Grupen’6 „„Observatio juris criminalis de applicatione tormen- 
torum’’, insbefondere im Schnüren Anfang umb in vollen 
Gchnüren, mit einer dissertatione praeliminari von den tor- 
mentis Romanorum et Graecorum, infonderheit vom eculeo, 
tympano und rota ferali und ihren vexis accessoriis (Hano⸗ 
ver 1754. In der dissertatione praeliminari iſt (&. 1—732) 
mit einem großen Xufwande von Gelehrſamkeit gehandelt von 
den Marterinftrumenten ber Griechen und Römer, welde 
durch die unter A beigefügte Kupfertafel anſchaulich gemacht 
werden. Die Abhandlung felbft ertheilt in 11 Gapiteln Be⸗ 
lehrung über bie Anwendung ber Bolter nach ihren verſchiedenen 
Arten und Graben, wie foldhe noch vor 100 Jahren im Ges 
brauche waren, wobei das judicium carnificis, al& artis periti, 
den er zu geben hat. Auf brei Kupfertafeln find 
nun bie mander! 
geftellt und zwar auf ber Zafel B die peinlidhen Jnſtru⸗ 
mente in applicatione mit der (&. 227) bapı gegebenen Er⸗ 
Iäuterung. Unter diefen Marterwerkzeugen koͤmmt fogar noch 
(unter Rr. 1) ber eherne Ochs des Perilus, genannt „ber 
metallene Dchs mit darunter gemachtem langſamen Feuer“, 
vor. Auf den Kupfertafeln C und D find bie peinlicdyen Ins 
Arumente nach ihrer Art und ihren Theilen (wie es &. 228 
heißt) abgebildet. Man wirb unwillkürlich von einem Schauder 
ergsiffen, wenn man nur hier und da in biefer Schrift blättert 
und die Gleichguͤltigkeit betrachtet, womit bier von der appli- 
catione tormentorum geſprochen wird. Ja, was noch mehr 
tft, in den (&. 239) beigefügten Anlagen, enthaltend judicia 
itorum in arte (morunter bier nicht die carnitices, mie 
n Gap. I, &. 73, fondern Shirurgen verftanden werben), 
wird, um jene @leichgültigkeit gleichfam zu rechtfertigen, eine 
©telle des Prubentius (Peristephanon 10, 496) angeführt: 
KHorretis omees hasco carnificum manuy, 
Num mitiores sunt manus medentium 
Laniena quaudo saevit Hippocratica? 
Wenn nun, nady den Regeln des vormaligen Criminalproceſſes, 
ein Inquifit die Folter ausgebalten hatte, ohne ein Geſtändniß 
abzulegen, fo mußte ex freigefprochen werben und konnte, falls 
er mit dem Beweiſe auszureichen ſich getraute, auf Schadens 
erfag (!) feinen Ankläger belangen, der noch überdies, als Ca: 
Iumntator, mit Strafe belegt wurte. Gin BBeifpiel hiervon 
bei Leyſer, Spec. 640, m. 9. Dieſer Schriftfleller führt an, 
dag von Allen, weldye bie Folterqual ausgehalten haben, die 
wenigften wahrhaft fchuldlos gewefen feien; „aber“, fagt er, 
„hierüber fteht nur Bott ein Urtheil zu, nicht dem Menſchen, 
welcher nach ben Gefegen richten und Ieben, welcher der Kolter 
Zrog geboten, auch wenn er ihn für noch fo ſchuldig halten 
follte, freifprechen muß.” Die Möglichkeit hingegen, daß, auf 
trügliche Anzelgungen bin, ein wirklich Unfchuldiger der Folter 
habe unterworfen werben koͤnnen, fcheint den Altern Grimina: 
liften wenig oder gar nicht in den Sinn gelommen zu fein. 
Denn obgleich felbft in der L. 1, 6. 23 D. de quaestionib. 
(48, 18) aus guten Gründen gefagt wird: „Die Kolter iſt ein 
ungeni es, gefährliches und trüglides Ding”, und obgleich ſchon 
1624 Johann Greve, ein arminianifcher Prediger in Heusden, 


Martermwerkzeuge dem Lefer vor bie Augen 


m 

quidquid velit 
sedit. At nos, qui jad 
quam sit tortara reipublicae 


dies 
Wie indeß felbft die ernſteſte Fr 
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eines uber 


zu bedienen. 
reden unb Strecken der Beine und Zehen verfuchen, ob es etwa 
ein Grperiment gebe wider ihre Beſchwerung, wie Yabricius 
(Obs. chirurg. Cent. 1, obs. 79) Erempel von Zweien anfuͤhrt, 
die dadurch von dem alten eingewurgelten Yobagra befreit wurden.“ 


Sowol bie römifchen als kanoniſchen Geſete (L. 3 pr. 
C. Commun, de legat. [6, 43} c. 1 C. 26 qu. 2) geflatten 
es, einem zufälligen Glüdswurf buch Loos, Auffchlagen von 
Bochern u. dergl. den Ausfchlag in einer zweifelhaften Anges 
legenheit geben zu laflen, weil fie barin gleichfam die Kund⸗ 
machung des Willens ber Gottheit erkennen. 3. H. Böhmer 
in ben Anmerkungen ad c. 1 C. 26, qu. 1 leitet bie Art der 
Schiefalsbefragung durch Bücheraufſchlagen ab von der Be: 
wohnheit ber Nicptchriften, die Zukunft durch die sortes Ho- 
mericae unb Virgilianae zu erforfchen und führt ein Beiſpiel 
an, wie auf ähnliche Weife von ben Ghriften bie Bibel ges 
braucht worden iſt. Aber auch in fpäterer Zelt bebiente man 
fid) gang vorzüglich der Verſe des Homer, Euripides, befonders 
bed Birgilius, um bie Zukunft dadurch zu erforſchen. Man 
flug in dieſer Abfiht das Dichterwerk auf Gerathewohl auf 
und betrachtete dann bie zuerft in bie Augen fallende Stelle 
als eine Antwort bes Schickſals. Folgendes merkwürdige Vir⸗ 
gilifche Orakel erzählt Wellwood aus dem Leben bes unglüds 
lichen Karl's I., Königs von England. Karl war zu ber Beit, 
da er mit dem Parlamente aufs aͤußerſte gefpannt war, in ber 
Bibliothek zu Orforb mit bem Lord Zallland, ber ihn über 
zebete, wegen des Ausgangs feiner weitausfehenben Ötreitig= 
keiten die sortes Virgilianas zu befragen. Der König flug 
auf und bie erften ihm in bie Augen fallenden Verſe waren 
(Aen. 4, 615—621): 

At hello audacis populi vezatus et armis, 

Finibus extorrie, oomplexu avulsas Juli, 

Auxilium imploret, videstque indigna suerum 

Fuuera, nec, quum se sub leges pacis iniguae 

Tradiderit, reguo aut eptata luse fruatar, 

Sed cadat ante diem mediaque inhumatus arena. 


Der Cord nahm dem über biefe fürchterliche Weiffagung bes 

ſtuͤrzten Könige das Buch aus der Hand, um glücklichere sortes 

zu befommen, fchlug auf und fand (Aen. Il, 45-48): 
Non haco Evandıo de te promissa parenti 
Discedens delorem, quum me complezus euntem 
Mitteret in magaum imperium, metuensque moneret 
Aeres esse viros, cum dara proolia gente. 





Wie wunderbar überhaupt in dergleichen Dingen oft der Zufall 


et auffallend die Stelle aus Dvid's „Metamorphoſen“ 


FILLVs ante DieM pstrIos Inq VIrit In unnos 


tn welcher der Holländer Peter Opmeer (geft. 1595) nit nur 
die wahrfcheintiche Gemüthsanlage, Tondern auch das Todesjahr 
(1568) des von feinem Vater, Philipp II., König von Spanien, 
durch Gift hingerichteten Infanten Don Garlos gefunden ger 
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Relazione del viaggio fatio nella primavera dell’ 
anno 1838 dalla Macstä del Re Federico Augusto 
di Sassonie nell’ Istria, Dalmazia e Montenegro, 
del Bartolomeo Biasoletto. Xrieft 1841. 

Im Mai des Jahres 1838 unternahm Se. Mai. der 
König von Sachſen von Trieſt aus einen Ausflug an die 
Oſtkuͤſte des adriatifhen Meeres, um Iſtrien und Dulma: 
tin zu befuchen. Im Gefolge des Königs befanden fich 
die Herren von Minckwitz, von Mandeldloh, der Hofrath 
und Leibarzt Dr. von Ammon und der Doctor Biafoletto 
aus Trieſt, Vetfaſſer des vorliegenden Reiſeberichts. Der 
Letztere, aus Iſtrien gebürtig, durch frühere Reifen mit 
den Berhältniffen des Bodens und ber Vegetation diefes 
Landes vertraut, follte der Wißbegierde des Könige als ge: 
eigneter Fuͤhrer dienen. Obwol ber Zweck der Reife zu: 
nähft der Erforfhung der in Iſtrien und Dalmatien vor: 
tommenden Pflanzen gelten mochte, die für den König als 
Freund und Kenner ber Botanik von vorzüglihem In⸗ 
texefie fein mußten, fo wurden doc auch die allgemeine 
Beſchaffenheit des Landes, der Charakter und die Sitten 
feinee Bewohner und die dort befindlichen Alterthümer eis 
nee aufmerffamen Betrachtung gewürdigt. Die geringe 
Ausdehnung der beiben Länder und das vortreffliche Ve⸗ 
bike, eins der Dampfboote der öftreichifchen Lloyd⸗Geſell⸗ 
ſchaft, verbunden mit der raftlofen Thaͤtigkeit, welche die 
Reiſenden entwidelten, machte e8 möglich, in dem kurzen 


Zeitraume von nicht ganz drei Wochen die Meife zu bes- 


enden und dabei diejenigen Reſultate zu erreichen, voelche 
Dr. Biafoletto in feiner Befchreibung dem Publicum übers 
geben bat. Haft alle merkwürdigen Punkte Iſttiens und 
Dalmatiens wurden befucht, die Vegetation in verfchiedes 
nen Höhen durchſpaͤht und eine beträchtlihe Sammlung 
von Pflanzen gewonnen. Das Verzeichniß derfelben ift 
dem Werkchen beigefügt und enthält über 1400 Nummern. 
Außer diefen wurden Noch viele lebende Gewächfe, theils 
für den botanifchen Garten in Trieſt, theils für andere 
Gärten mityenommen. Gin Befuh in Montenegro, auf 
bie Einladung des Vladika unternommen, gibt intereffunte 
Auffhlüffe über diefen Fürften und fein Voll, das inner: 
halb feiner Berge in, wenn auch nicht formell anerkannter, 
dod) factifcher Selbſtaͤndigkeit hauſet. Die Darftellung ift 
lebendig und erweckt Meifeluft. 

Da die beiden Länder, jegt Theile ber Öftreichifchen 


Menarchie, dem deutfhen Publicum nur wenig bekannt 
fein dürften, der Bericht über die Meife des Königs aber, 
in einer fremden Sprache gefchrieben, nicht Jedem zugäng> 
lich fein möchte, fo wollen wir verfuchen, die Hauptergebs 
niffe, ſoweit fie nicht die Wiſſenſchaft allein angehen, im 
kurzem Umriß wiederzugeben. Die Zeichnungen, welche ber 
König von merkwürdigen Gebäuden und Ruinen eigens 
bändig verfertigte, find teider dem Drucke nicht übergeben 
worden, wir machen deshalb auf die vortrefflihen Anfichs 
ten aufmerffam, welche der Franzoſe Caſſas, dir 1802 in 
Dalmatien war, über die römifhen Denkmale dafelbft lies 
fert und die fich in der Belchreibung feiner Reife finden, 
Es find namentiih die in Pola und Spalato befindlichen 
Alterchümer mit großer Genauigkeit von ihm gezeichnet 
worden. Iſtrien und Dalmatien, jenes viel weniger Flaͤ⸗ 
chenraum enthaltend als diefes, gehören zu den Ländern, 
die nie eine politifhe Selbſtaͤndigkeit beſaßen, foweit uns 
ihre Gefchichte bekannt if. Etwa 200 Jahre v. Chr. 
duch vömifhe Waffen erobert, blieben fie unter der 
Herefchaft der Römer, bie diefe aufbhörten ein berrfchendes- 
Bolt zu fein. Attila, der Stalien verwüflete, ward auch 
Eroberer von Dalmatien. Die ibm nachfolgenden Heer: 
führer durchzogen das Rand und beſaßen es, bis andere es 
ihnen entriffen. Als die griehif.ten Kuifer die Oberherr⸗ 
lichkeit über Dalmatien verloren hatten, firktten fi) Uns 
garn, Normaͤnner, Italiener und Sarazenen um die Heres 
haft. Endlich gelangte die Republik Venedig, theild durch 
Verträge, theils duch Waffengewalt in den Beſitz der Kuͤ⸗ 
ftenftrihe von freien und Dalmatien, forwfe der Ssufeln, 
welche dazu gehören. Ungeſtoͤrt blieb die Republik bier 
Herrſcherin bis zu ihrem Xbflerben im 3. 1797. Deus 
im $rieden von Campoformio kamen beide Länder an das 
Haus Oſtreich und bilden jegt, vereint mit einigen andern 
Theilen der Monarchie, das fogenannte Königreih Jilyrien. 
Der jebige Zuftand des Volks ergibt ſich aus feiner Ges 
ſchichte. Der häufige Wechfel dev Oberherren, die das Land 
zum Tummelplatz ihres Ehrgeized machten, die Öftere Ver⸗ 
mifchung mit fremden Nationen hatten einen nachtheiltgen 
Einfluß .auf die eigene Sitte, ja, felbft auf die eigene 
Sprache; dabei war die Ausbildung eines der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit des Volks anpafjenden Rechtézuſtandes unmoͤglich. 
Sefege konnten nicht wurzeln, da jeder neue Eroberer ein 
neues Gefeg mitbrachte, das die Gültigkeit des alten aufs 
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bob und alle aus diefem erworbenen Rechte zerflörte. Das 
ber fehlte die Sicherheit des Eigenthums und mit biefer 
die Grundlage aller fociaten Ordnung. Es gab keinen 
Muth zum Erwerben, ba die Erhaltung des Erworbenen 
fo teicht gefährdet werden konnte. Dies ift nun heute frei: 
lich anders, aber noch hat ſich das Volk nicht an die Si» 
checheit gewöhnt, die ihm der Schuß einer geordneten Ge⸗ 
feßgebung gewährt, und der Einzelne firebt wenig nad) Ver: 
mehrung feiner Einkünfte, wenn bie erſten Lebensbebürfs 
niffe erworben find. War es früher die Furcht vor dem 
Berlufte dee Früchte feines Fleißes, die ihn bewog genuͤg⸗ 
ſam zu fein, fo iſt e8 jegt die Trägheit als Folge der lan: 
gen Abhängigkeit und Schuglofigkeit. 

Bei der großen Ergiebigkeit des Bodens und dem durch 
die Lage am Deere bedingten Reichthum an Fifchen und 
Schalthieren braucht ed nur geringer Anflrengung, um 
das Nöthige zu gewinnen, das die Natur oft im Übers 
fluß hervorbringt. Bel einigem Unternehmungsgeift könn: 
ten die natlrlichen Erzeugniffe des Landes zur Vermeh⸗ 
eung des Wohlſtandes benugt werden, allein das ift bis 
jegt felten gefchehen, obwol die Regierung nicht verfäumt 
auf die Cultur des Bodens aufmerkfam zu machen. Un: 
ter den Pflanzen Dalmatiens find viele, welche fich zu 
größerer Benugung eignen und bei häufigem Anbau und 
forgfaͤltiger Pflege eine Quelle bes Reichthums für die 
meift armen Bewohner werben könnten. Wild waͤchſt bie 
Rubia peregrina, deren Wurzeln ein vortreffliches Roth 
zur Faͤrbung wollener und baummollener Stoffe geben; fie 
wird aber biefem Gebrauche gar nicht zugewendet, fondern 
ihres üppigen Wuchſes wegen als Hedenpflanze benugt. 
Noch andere Färbeftoffe werden nur kuͤmmerlich gewonnen 
aus bem Carthamus tinctorius (färbender Saflor), Rham- 
nus alaternus und Rhamnus infectorius (immergrüner 
und färbender Wegborn). Die Maftirpiflazie und die Ter⸗ 
pentinpiſtazie, beide fehr werthvolle Handelspflanzen, mer: 
den oft zu Brennholz verwandt; ebenfo geht es der Kork: 
eiche, dem Mandelbaum, der echten Kaſtanie und manchen 
andern Gewächfen, von denen in andern Ländern thätigere 
Bewohner großen Nugen für die Induſtrie und ben Han: 
bet zu ziehen wiſſen. Zu den Vorzügen Sftriens und 
Dalmatiens gehören bie großen Wälder, welche wie ein 
Gürtel das Land gegen das Meer bin begrenzen und eine 
gerwinnreiche Ausbeute geben. Bon hier bezog bie Re: 
publit Venedig den größten Theil ihres Schiffbauholzes, 
und heute erbaut ſtreich feine Marine aus dem Mate: 
rial, welches die Wälder Iſtriens ihm bieten. 

Nach diefen allgemeinen Betrachtungen verfolgen wir 
den weitern Gang ber Reife. Am 22. Mai verließ ber 
König von Sacıfen die Rhede von Zrieft auf dem Dampf: 
boote Graf Mitrowsky, nahm den Weg länge der öftli: 
hen Küfte des abriatifchen Meeres, immer bem Ufer nahe 


genug bleibend, um es mit bloßen Augen erfchauen und 


beobachten zu koͤnnen. Zuerſt erfcheint Capo d'Iſtria, die 
alte Hauptſtadt Iſtriens, einft die Rivalin von Trieſt; 
dann folgen auf einer langen Hügelteibe, deren Abhänge 
mit gutbebauten Feldern oder uͤppigem Waldesgrün bedeckt 
find, mehre Städtchen und Dörfer, melche einen oft ma: 


leriſchen Anblick gewähren. Im Hintergrunde erfcheint ein 
Hoher Bergrüden, der einem Zweige der julifhen Alpen 
angehört und fich bis an bie dinariſchen Alpen hinzieht, 
welche weit im Süboften Dalmatien von Kroatien und 
Bosnien ſcheiden. Pirano iſt die naͤchſte Stadt, dann 
geht es zu dem Vorgebirge Punta di Salvore, wo ein 
Leuchtthurm ſich befindet; von hier ſich wieder der Kuͤſte 
zuwendend, ſahen die Reiſenden mehre zwiſchen bluͤhenden 
Feldern und Olivenwaͤldern liegende Ortſchaften, naͤmlich 
Omago, Cittäà nuova, Parenzo und Orſero, und kamen 
dann nach Rovigno, der volkreichſten Stadt des Landes. 
Die Hauptkirche Santa⸗Eufemia, deren ſchoͤne Lage auf eis 
ner vorfpringenden Anhöhe überrafchend ins Auge fällt, bat 
einen fehr hohen Thurm, der im Styl des Marcusthur: 
mes in Venedig erbaut if. Die Stadt felbft iſt Sie 
von mehren Zribunalen und entwidelt eine nicht unbe: 
beutende Thätigkeit in Handel und Induſtrie. 

Durch die Infelgeuppe, welche fich der Küfte entlang 
bei Rovigno binzieht, ſteuerte das Dampfboot auf die Brio: 
nifhen Inſeln zu, von denen eine befucht wurde, um bort 
zu botanifiren. Lorbeer, Erdbeerbaum (Arbutus unedo), 
Klee, Platterbfe, Wide und Mohn in mannichfadhen Ar- 
ten; die Maftirpiftazie und viele andere Pflanzen des Suͤ⸗ 
bens wurden geſammelt und dann bie Reife bis Pola 
fortgefegt, dem Biele bes erften Tages. Diefe Stabt, bes 
ven Urfprung fich in die Sagenzeit des grauen Alterthums 
verliert, indem ſchon bie Argomauten auf ihrer Heimkehr 
von Kolchis hier eine Niederlaffung gegründet haben follen, 
zeigt noch bedeutende Spuren ber einfligen Derefchaft der 
Römer, die hier eine Colonie hatten, Julia Pietas ges 
nannt, deren Einwohner das römifche Bürgerrecht befaßen. 
Einen Beweis von der ehemaligen Größe der Stadt bies 
tet da6 Amphitheater, das wol viermal ſoviel Menfchen 
faffen kann, als jegt in ganz Pola wohnen. Es gehört 
dies Theater zu den am beſten erhaltenen unter ben noch 
vorhandenen Dentmälern biefer Art; namentlich find bie 
obern Galerien, die aus Säulengängen beftehen, noch in 
fo gutem Zuftande, daß ber Beſchauer ſich einen beutfichen 
Begriff von dem Sefammteindrude machen ann, ben eine 
römifche Arena bei Lebzeiten bes roͤmiſchen Volks hervor: 
bringen mußte. Das Ganze iſt aus Tuffftein erbaut und 
mol folder als alle modernen Theater fpäterer Jahrhun⸗ 
berte. Seine Lage auf einem Hügel, etwa 200 Schritt 
von ber Stabt entfernt, läßt es ſchon von weitem er: 
[hauen und macht es zum geeigneten Standpunkt einer 
ausgedehnten Fernfiht auf da6 Meer und bie frifhgrünen 
Inſeln, die fih aus biefem erheben. Ein in Form eines 
Triumphbogens erbautes Thor ift ebenfalls römifches Werk 
und wurde, wie die mwohlerhaltene Inſchrift zeigt, von ei- 
ner Witwe mit Namen Salvia dem Andenken ihres Gat: 
ten gewidmet. Außer ben beiden genannten Monumenten, 
ſteht noch die Ruine eines der Roma und dem Auguftus 
geweihten Tempels, der wahrſcheinlich ſchon zu Lebzeiten 
des Auguftus erbaut wurde. Es laͤßt fi died daraus 
fhließen, daß mehre Zempel mit gleicher Inſchrift vorban= 
den find, von denen man weiß, daß Augufius fie zu 
bauen erlaubte, jedoch befahl, feinem Namen ben der Roma 


‘ 
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vorzufeßen, damit er dort gemeinſchaftlich mit biefer feiner 

Stammutter verehrt werde. Der Hafen von Pola iſt fehr 

geräumig und bie Stadt befefligt. Die Umgegend, welche 

der König zu Fuße befuchte, befigt große Fruchtbarkeit, jes 

doch ift der Anbau mit nur geringer Sorgfalt betrieben. 
(Die Bortfeßung folgt.) 





Idees sur la politique de Platon et d’Aristote, exposees 
en quatre legons à la facult€ de lettres de Stras- 
bourg, suivies d’un Discours sur !’histoire de la phi- 
losophie à lépoque de la renaissance, par J. Ferrari. 
Paris 1842. 

Diefe Heine Schrift iſt zum Theil durch ihren Inhalt, 
mehr aber nody durch ihre Weranlaffung, allerdings geeignet, 
auch dem deutſchen Publicum einige Aufmerkſamkeit abzuges 
winnen. Der Verf. hat fie, wie er in der Vorrede bemerft, 
durchaus nur in der Abfiht in Druck gegeben, um fi burd 
fie gegen bie Anklagen zu rechtfertigen, die ihm feine einftweilige 
Entfernung von bem philofophifchen Lehrſtuhl der Kacultö de 
kettres zu Gtrasburg, welchen er ale Stellvertreter Bautain’s 
bekleidete, zugezogen hatte. Jemehr nun diefes Greigniß, bei 
feinem Zuſammentreffen zumal mit ähnlichen oder für aͤhnlich 
gehaltenen Borfällen in Deutfchland, auch unter uns nicht un 
bemerkt vorübergegangen iſt, deſto näher liegt das Intereffe, 
fi); über den eigentlichen Hergang der Sache und ihre Anlaͤſſe 
genauer zu unterrichten; und dazu gibt dieſe Schrift, begleitet, 
wie fie es ift, von einer ausführlichen Vorrede, welche biefen 
Hergang berichtet, die Gelegenheit. 

Die Borlefungen felbft, auf bie ſich jener Lärm bezog, 

waren nicht, wie es hin und wieder nach den Zeitungsnachrichten 

fo ſchien, der Gtaatswiflenfchaft gewidmet; es war vielmehr 
ein Curſus über bie Gefchichte ber Philofophie in ber Periode 
dee Wiederherftellung der Wiſſenſchaften, den ber Verf. eröffnet 
hatte. In ber Ginleitung zu diefem Gurfus hatte ber Werf. 
erft die metaphyſiſchen, dann bie politifchen Syfleme des Platon 
und des Ariftoteles beiprochen, in ber Abfiht, um in ihnen 
einen Begenfag von Idealismus und Realismus, oder von Ra⸗ 
tionalismus und Empirismus nachzumelfen, der nad ihm den 
Schlüſſel zum Verſtaͤndniß auch der mittelalterlidhen Philoſophie 
und aller nachfolgenden geben fol. Durch dieſe Stellung der 
betreffenden Vorträge mag vielleicht, in Bezug auf die Schil⸗ 
derung der politifchen Lehre Platon’s — in Berbindung mit 
einigen Unvorſichtigkeiten des augenblicklichen Ausdrucks, welche 
der Berf. ſelbſt nicht ganz in Abrede ſtellt —, ein Schein von 

Apfichtlichkeit verfchuldet worden fein, ber, wenn es auf bie 

hiſtoriſche Darftellung biefer Lehre in einem Zuſammenhange, 

dem fie unmittelbar angehört, abgefehen gewefen wäre, ganz 
und gar unerflärlidy bliebe. Die Vorlefungen felbft, die ber 

Berf. mit der Verficherung der wörtlichen Treue, bie er erfobers 

tichen Falls durch allerhand Zeugniffe beglaubigen könne, hier 

mitrheilt, enthalten nämlich —** nichts, als eine mit leb⸗ 
haften Farben aufgetragene und in das Licht eines ſcharfen 

Sontraftes geftellte Schilderung ber politiſchen Syſteme jener 

zwei größten Denker des Alterthums. Weder für bas eine noch 

für das andere dieſer Syſteme zeigt er eine entfchlebene Vor⸗ 
flebe, er tabelt beibe als gleich einfeitig, bei aller begeifterten 

Bewunderung für den Gedankenſchwung und die claſſiſche Form 

der Platonifchen ‚„‚Republit”. Dennoch find ihm, wie er berichtet, 

durch die Journale der fanatifchen Fatholifchen Partei bie ents 
gegengefehten, einander widerfprecgenden Vorwürfe einerfeits 
des Materiaiismus, andererfeits eines überfchwänglichen, auf 
den Umſturz alles Beftehenden ausgehenden Idealismus gemacht 
worben, beide, wie es fcheint, in Bezug auf feine Darftellung 
ber Platonifchen Lehre, in der man eine Lobrede auf bie com: 
muniſtiſchen Sdeen, "Süter: und WWeibergemeinfchaft ꝛc. hat 
finden wollen, die freilich ebenfo wol ale Materialismus, vole 


als bas gleich verwerfliche Begentbeil bes Material 
deutet werden ehe denthei lamue, en 

Es verficht fig, daß über ben Handel, ber ieraut 
entſponnen hat, das Urtheil unter uns nicht — ſein 
kann. Es iſt, wenn wir irgend ben Verſicherungen bes Berf. 
Glauben beimeffen dürfen — und in der Schrift felbft Liegt 
fein Grund zum Mistrauen vor, auch haben ihm in Frankreich 
Journale wie bie „Debata“, die-anfangs gegen ihn geftimmt 
ſchienen, bereits Ehrenerklaͤrung geleiſtet — eine Anklage ber 
abfurdeften, eine Intrigue der gehäffigften Art, was ſich gegen 
ihn erhoben hat. Die Bermuthung des Berf., daß ed nur der 
Haß gegen ihn als einen nicht geiftlihen Nachfolger des AbbE 
Bautain fei, was biefe Umtriebe veranlaft habe, hat viel Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für fi; auch Scheint der Verf., obgleich ohne 
Zweifel felbft Katholik, mit einigen für Luther ehrenvoll klin⸗ 
genden Außerungen bei bem katholiſchen Theile feiner Zuhörer 
(oieleiht nur, wie er felbft vermuthet, bei einigen wenigen) 
Anftoß gegeben zu haben — eine empfindliche Reizbarkeit, bie 
wir dem Katholicitmus im Elſaß nicht zugetraut hätten. Daß 
eine fo freifinnige Regierung wie bie franzoͤſiſche, daß ein Mi⸗ 
nifter von folder Geſinnung wie Villemain, ſich durch ſolche 
Umtriebe gu der Mafregel der Suspenfion veranlaßt finden 
onnte, müßte Wunder nehmen, wenn nidyt aus ber Erzählung 
des Verf. hervorginge, daß der Skandal bes Lärmes in ben 
Borlefungen felbft und des Sournalgefähreis fo arg geworben 
war, daß die Regierung der Öffentlichen Sicherheit biefe Moß⸗ 
regel ſchuldig zu fein glauben konnte. Eben dieſer Umſtand 
verbietet es auch, dieſen Vorfall mit einem ober dem andern 
in Parallele zu bringen, durch welche man neuerlich in Deutſch⸗ 
land das Princip der akademiſchen Lehrfreiheit hat compro⸗ 
mittirt finden wollen. Koͤnnte man wirklich in jener Maßregel 
gegen unfern Verf. die eigene Geſinnung ber franzoͤſiſchen Res 
gierung ausgefprochen glauben, fo wäre ber Gingeiff, ben fie 
in jenes Princip fich erlaubt Hätte, offenbar ein weit ärgerer 
als je, wenigftens in neuerer Beit, von einer deutſchen Regie⸗ 
zung ausgegangen if. Dem aber ift nicht fo, bie Regierung 
würde bort unftreitig nicht, wie meift bod in den ähnlichen 
Fällen beutfcher Seite es fo geſchah, aus eigenem Antriebe eins 
gefchritten fein. Sie hat gerade bdiefelbe Partei, die in dieſem 
Balle jene Maßregel hervorgerufen bat, zu ihrem eigenen 
ſchlimmſten Feinde, und wenn bem Berf. nicht fogleih volle 
Genugthuung geworben ift, bie ihm auf bie Länge gewiß nicht 
entgehen wird, fo bat folches feinen Grund mol nur in ben 
Schwierigkeiten, welche der Regierung eben durch jene Partei 
bereitet find. 

Um nun über ben Inhalt bes vorliegenden Büchleins ein 
Wort zu fagen, fo haben wir uns gefreut, in bem wahrfdeins 
lich noch jugendlichen Verf. einem Manne zu begegnen, wie 
das jüngere Frankreich deren mehre aufzumelfen bat, mit regem 
Eifer für philoſophiſche Studien und mit einem gewanbten 
Zalente der Darftellung, welches, wenn es ber Wiſſenſchaft ges 
widmet bleibt, gute Früchte für jenes Studium erwarten läßt. 
Bieten auch bie bier abgedrudten Vorleſungen an ſich felbfl 
nichts Neues und reichen fie auch nicht bin, in bie Art und 
Weife einen fichern Einblick zu geben, wie ber Verf., wenn er 
feinen Eurfus hätte fortfeßen Tönnen, ben eigentlichen Haupt: 
gegenftand befielden behandelt haben würde, fo regen fie doch 
beim Leſen auf erfreuliche Weiſe an und erweden ein günfliges 
Borurtheil fowol für den guten Willen bes Berf., feiner Aufs 
gabe zu genügen, als im Allgemeinen auch für feine Faͤhigkeit 
dazu. Allerdings fehlt es nicht an mandyen Ungenauigkeiten, 
die ſich ein Deutſcher nicht leicht hätte zu Schulden kommen 
laſſen, 3. B. daß das befannte Gleichniß Platon’ von ben in 
einer Höhle eingefchloffenen und gefeflelten Menfchen, bie von 
den vor der Höhle fi) vorüberbewegenden Dingen nur bie 
Schatten erblicen, faft brei Bücher der „Republil’ einnehmen 
fol (S. 34), und daß Jakob Böhm, von deſſen Lehre fich ber 
Verf. überhaupt wundertiche Worftellungen gu machen fcheint, 
le cordonnier de Salitzbourg genannt wird (S. 88). Aud 
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wife ‚vote Dedenmen, vie berſicht, weiche die als Anhang 
der er beigefügte — Verieſang von dem Begenflande 


dein will vorläufige Charakteriſtik ber 
lopepie en 15, und 13, Jahrhunderts, bei einzelnen 
den Zügen und gut auegedruͤckten Wendungen und tod) 


töeffen 

a einem binveichenb klaren und gerundeten, bie Erwar⸗ 
* des — auf einen beſtimmten Punkt ſixirenden 
Tharakterbiide zu gelangen ſcheint, wiewol die Intention des 
Berf. ſichtlich auf ein ſoiches gerichtet iſt, und fi lange nicht 
fo, wie es in ähnlichen Faͤllen nus allzuoft deutihen Darftels 
ungen ſolcher Art begegnet, ins Vage und Unbeflimnite vers 
tert. Dagegen verdient die Art und Weiſe, wie in ben nadıs 
folgenden Borlefungen, deren freilich nur einige, wie es bie 
Beranlaffung der Schrift mit ſich brachte, hier mitgetheitt find, 
weiter ausgeholt worden if und bie Syſteme des Alterthums 
berbeigtsogen find, um die Antnäpfungss und Ausgangspunkte 
der neuern Philofophie damit zu begeichnen, alles Lob und 
zeugt von einem Streben nad) Gründl keit, welches um fo 
anerfennungswerther iſt, als es nicht etwa in ein müßiges 
Prunten mit Kenntnifien ausartet, welche die nähere Aufgabe 
des Berf. nichts angehen, fondern fehr beftimmt die Geſichts⸗ 
yuntte auähebt, von denen man fogleidh gewahr wirb, wie ber 
Besf. fie für feinen eigentlichen Gegenftand fruchtbar zu machen 
gedenkt. Der Gegenſat zwiſchen den politifchen Doctrinen ber 
beiden großen Denker des Alterthums geftaltet fih allerdings 
unter bes Verf. Händen ſchroffer, als er in ber Wirklichkeit 
war. Insbeſondere werden unfere deutſchen Verchrer des Ari 
ſtoteles mit dem Verf. unzufrieden fein wegen ber Ginfeitigkeit, 
mit der er biefen ‚größten aller Geiſter des bellenifchen Alter⸗ 
thums, wogu man ihn nicht ohne Übertreibung neuerdings wies 
ber fbempein wit, als hartnädigen Empiriker und politifchen 
Materiatiſten barftellt. Indeß, in einer einleitenden vorbereiz 
tenden Betrachtung, wo es eben nur darauf ankam, in fcharfen, 
Haren Umrifien, aud wol in etwas ſchroffen Antithefen, wie 
folche ohnehin die frangöfifche Darſtellungsweiſe liebt, die Ges 
iichiepuntte Hervorzuheben, auf die der Lefer oder Zuhörer feine 
Aufmertfamkeit richten fol, mag biefer Verſtoß wol Entſchul⸗ 
digung finden, bei genauerm Eingehen würbe ber Verf. ohne 
Zweifel feibft das Unzulaͤngliche feiner Anficht gewahr gewors 
sen fein. 

I eine empfehlende Probe von bes Verf. Styl zu geben, 
möge hier die gelungene Schilderung einen Platz finden, die ex 
am khluffe der Vorleſungen, welche von Platon’s politifcher 
Lehre handeln, von dem fheiftflellerifhen Charakter der „Res 
publik“ gibe (8. 47 fg.): „Werfen wir jest unfern legten 
Liebesblid auf bies unermeßliche Werk, die Republik bes Platon. 
Es iſt der Traum des goldenen Zeitalters in der alten Philos 
fophie, es if die höchfe Anfirengung ber heidnifchen Willens 
jaft, die Erbrände ber Selbſtſucht gu büßen. Nie iſt bie 
äußere Form biefes Meiſterwerkes erreicht worben; bie geſchickte 
Anorbnung des Dialogs, die Schönheit ber Ausführung, bie 
Verwickelung und die Binfachheit des Ganzen, des Glanz und 
die Meinheit des Styls: Alles geigt Hier Platon und Platon 
iQ ſelbſt üdertseffend. Es gibt da eine Bülle von Ideen und 
von Anſichten, die fi, eine nach bee andern, entfalten, ohne 
fih gu verwirren, fie flügen ſich, fie befeſtigen fich einander 
wechfelſeitig. Am Anfang bie Verhandlung über die Gerechtig⸗ 
keit; die Dialektik des Sokrates verfolgt die Sophismen bes 
Thraſymachus in alle ihre Wendungen und fchlägt fie durch die 
Widerfprliche, die fie daraus hervorgehen läßt. Glaukon nimmt 
den Say des Thraſymachus auf, er greift durch feine Beweis⸗ 
führung den materialiftifcgen Anfichten des 18. Jahrhunderts 
vor, aber in dem Augenblick, wo er über Sokrates zu trium⸗ 
phiren fcheint, waͤchſt ihm plöglich der Begenftand über ben 
Kopf, und Sokrates ftellt das Princip der foctalen Gerechtigkeit 
den Sophismen des Gigennuges entgegen. Der Gedanke eines 
volllommenen Gtaates wird unter Platon’s Händen ein Er: 
ziehungsplan, biefer Plan gewinnt eine neue Größe und wirft 


dad Qeibentiant ber dichteriſchen Überlisferung Aber ben Haufen. 
Drei Einwürfe treten hervor gegen den Staat: das Cigenthum, 
bie Zamilie and bie beſtehenden Hegierungen, und drei neue 
Anſichten: von bee Gemeinſchaft der Güter, von der Gemein⸗ 
ſchaft der Frauen und von ber Herrſchaft der Philofſophen, 
antworten auf biefe Einwärfe, Darauf fleigert ſich abermals 
die Idee diefes Staates, und wie ber Philofoph für Platon fe 
zu fagen die menſchgewordene Wahrheit iſt, fo geht er bis gur 


erften Wahrheit, bis zu Bott zuruͤck, bort findet er ben Bkittels 


und Stützpunkt für alle feine Aufichten. Einmal dort, kann 
ex fich weiter nicht erheben, er muß berabfleigen, ee wirft einen 
Bid auf die Erde und fieht dort, wie alle zeitwierige Regie⸗ 
rungen ſich von ihrem idealen Typus entfernen und von Abs 
grund zu Abgrund bis zur Tyrannis herebfallen ; er fiebt ferner, 
wie bie ideale Wahrheit von Nachahmung zu Rachahmung, 
von ber ewigen Idee zur Natur und zur Dichtung berabfällt, 
bie er faſt gänzlich verwirft. Endlich, bei den legten Regionen 
feines Syſtems angelangt, vollendet er das große Werk mit 
einem Mythus, worin feine Ibeen über die Grenzen biefer 
Belt hinausgehen, um bie Vorfehung im Univerfum zu rechts 
fertigen. In diefer Arbeit, wo bie Ideen ſich übereinander bie 
zu einer unendlichen Höhe fleigern, ift der Plan ein einziger, 
er geht von Einem Princip, dem Buten, aus; er gebt auseins 
ander, um bie Politik und die Moral, bie Intereſſen und bie 
Gerechtigkeit zu umfaſſen; dennoch, in feiner doppelten Richtung, 
tommt Platon flets darauf zurüd, beide Plane zu vereinigen, 
fobaß mit jedem Schritte ber eine ben andern hervorruft, tro& 
den Verwickelungen des Ginzelnen.‘ 86. 





eiterariſche Notizen. 


Sapo de Feuillide iſt einer von den franzoͤſiſchen Schrift⸗ 
ſtellern, die ſich in allen Lagen umhergetrieben und bie ganze 
Stufenleiter politiſcher Meinungen durchlaufen haben. Radch⸗ 
dem er conſervativ, liberal, radical geweſen iſt, ſcheint er 
jest zu der Bapne bed Bonapartisnus zu ſchwoͤren. Er Hatte 
bereit6 vor einiger Zeit eine Eleine Brofhüre herausgegeben , In 
der er bie Intereffen des Lächerlihen Prätendenten Louis Napos 
leon vertheidigte. Dieſelbe ift zwar fpurlos vorübergegangen 
und ber Vergeffenheit anheimgefallen, aber Feuillide hat 1a 
dadurch nicht entmuthigen laſſen. Wir haben von ihm ganz 
Fürzlih eine ſehr geiflveiche Schrift erhalten, in der er benfels 
ben Ideen huldigt, die aber abgefehben davon manche intereffante 
Partie enthält. Es if dies eine Geſchichte des bekannten 
Schloſſes Ham, das in ben Annalen Frankreichs eine fo bedeu⸗ 
tende Rolle fpielt. Der Verf. ift in feinen Schilderungen fehr 
glüdlich und man muß wirklich bedauern, daß er, ber fo reich 
begabt if, fein fchönes Talent in eiteln Parteizwecken zer: 
fplittert und misbraudt. Wie viel man von ihm erwarten 
tönnte, beweift fein Werl über Irland, das fon vor mehren 
Jahren erfchienen ift, das aber immer noch das Beſte bleibt, 
was er gefchrieben hat. Es ift reich an Raturanfichten, au 
glücklichen Auffaffungen bes Volkelebens, und man fühlt fi 
darin von einem freien, edeln Geifte angeweht, den der Verf. 
in feinen journaliftifchen Handwerktartikeln und feinen zahl: 
reihen Streitſchriften nur gar zu häufig verleugnet hat. 


Louife Collet verdankt ihren Ruf weniger ihren matten 
Poeſien, als ihrem mörberifhen Anfchlag auf das Leben bes 
Romanſchreibers Alphonſe Karr. Goufin, ihre Verehrer und 
Freund, wie man behauptet, bat eine prachtvolle Geſammt⸗ 
ausgabe ihres Gedichte veranftaltet, die nur für Freunde bes 
ſtimmt ift und bie, was äußern Glanz betrifft, alle ähnliche 
Werke Hinter fich läßt. Sie hat vor kurzem ein neues Gedicht, 
„Charlotte Corday et Madame Roland’ herausgegeben, das 
ihre früheren an poetifhem Inhalte nicht eben übertrifft. Es 
ift eine matte Reimerel, ohne fehlagende Gedanken unb ohne 
tiefes, poetifches Gefühl. 32. 
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Relazione del viaggio fatto nella primavera dell 
anno 1838 dalla Maestä del Re Federico Augusto 
di Sassonia nell’ Istria, Dalmazia e Montenegro, 
del Bartolomeo Biasoletto. 

(Bortfegung aus Nr. 289.) 

Bon Veruda, bis wohin der König am folgenden Tage 
feinen Spaziergang ausdehnte, brachte eine Barke ihn und 
fein Gefolge auf das Dampfboot zurüd, das nun, den 
Solf von Quarnero durchkreuzend, feine Fahrt gegen bie 
Inſel Offero nahm und bei der Stadt gleichen Namens 
Anker warf. Diefe Infel bat einige anfehnliche Berge, 
von benen einer, der Monte maggiore, durch die Meifenden 
eriliegen wurde. Der fehr ſteile Weg führt bei Bauer: 
gütern vorbei, deren Mauern nicht felten uͤberſtiegen wer⸗ 
den mußten, ift überhaupt beſchwerlich, aber belohnend 
duch) den Reichtum an Pflanzen, welche den Berg ſchmuͤ⸗ 
en. Nach zwei Stunden war der Gipfel erreicht; eine 
hertliche Ausficht öffnete fi hier dem Auge, das, beguͤn⸗ 
fligt duch die Reinheit und Durchſichtigkeit der Atmo⸗ 
fphäre, einen weiten Umkreis beberrfchen konnte. Der 
Meerbufen von Quarnero mit feinen vielen Buchten und 
Sufelgeuppen läßt fi von bier aus weithin überfehen. 
Waͤhrend im Dften der Dalmatien durchziehende Gebirge: 
Rod dem Auge eine gebietende Grenze fegt, ſchweift gegen 


Süden und Weften der Blick ber die grüne Meeresfläche 


bin, bis diefe am meitentfernten Horizonte fich mit dem 
Haren Blau des Himmels zu vereinen fcheint. In der 
Stadt Offero, die wie die meiſter Dalmatiens fonft be: 
deutender war als jest, iſt nur die Kathedrale mit einem 
fchönen Gemälde von Paul Beronefe fehenswerth. 

Am folgenden Tage wurde die Reife von Dffero durch 
den Golf von Quarnero fortgefegt bi Zara, wo das 
Dampfboot gegen Mittag eintraf. Der Weg führt an 
vielen Inſeln vorbei, die in mannichfaltiger Abwechſelung, 
bald mit Wäldern und Büfchen, oder mit Blumen be: 
wachſen find, bald nur aus zadigen Felfen oder nur eis 
nem einzigen Gebirgskamm zu beftehen fcheinen. In Zara, 
der jetzigen Hauptfladt Dalmatiend, wurde der König von 
dem Gouverneur, dem Grafen von Lilienberg, und von ei: 
nem großen Theile der Bevoͤlkerung ehrfucchtsvoll begrüßt. 
Das Schaufpiel, welches bie Ankunft des hohen Gaſtes 
bot, verbunden mit dem Erfcheinen eines großen Dampf: 
Schiffes, feilelte die Menge am Ufer, lange nachdem der 


— Nr, 283. — 





10. October 1842. 


| 
--- - 


König fi in feine Kajuͤte zuruͤckgezogen hatte. Bei ber 
Zafel war der Gouverneur zugegen; er gab manche Aus: 
kunft über das Volk und das Land, dem er feit Längerer 
zeit als oberfler Befehlshaber vorftand. Er lobte die Gut⸗ 
müthigkeit der Leute, klagte aber fehr über bie Vernach⸗ 
läffigung, die viele Naturproducte erfahren müffen, deren 
Güte aller Aufmerkſamkeit werth if. Der Wein Das 
matiens foll dem eined jeden andern Landes gleich kom⸗ 
men, bei einiger Cultur aber felbft vorzügliche Sorten übers 
treffen. Eine Probe, welche der Gouverneur bringen ließ, 
überzeugte die Meifenden von der Wahrheit feiner Worte, 
Zara befigt ein Theater, worin eine italienifche Geſellſchaft 
Borftellungen gibt, hat etwa 7000 Einwohner und ift 
ale Hauptftadt Dalmatiens Sig aller weltlichen und geift: 
lichen Behörden der Provinz. 


Am folgenden Rage murde Sebenico in fehs Stun 
den erreicht. Diefe Stadt ift befeftigt, fonft unbedeutend. 
Der König verließ bier auf kurze Zeit das Dampfſchiff, 
um einen Abſtecher nad) Scardona zu machen, wo ber 
Fluß Kerka einen berühmten Fall bilde. Wirklich über 
zeugten ſich die Reifenden, daß diefer Kataraft zu dem 
fchönften Europas gehört; eigenthuͤmlich ift die große Aus⸗ 
dehnung, welche die Waflermaffe beim Herabſturze erhaͤlt, 
da fie nicht in einem einzigen breiten Bogen aufgehalten, 
fondern durch verfchiedene hervorfpringende Terraſſen, die 
einen. Seitenablauf geftatten, von vielen Seiten ber zur 
Ziefe gelang. So theilt fi) ber Fluß beim Fallen ig 
viele kleine Bäche, roelhe erft am Fuß der Höhe fih wie 
der in ein gemeinfchaftliches Bette vereinen. Scarbona, 
jegt nur ein Sleden, war zu Caͤſar's Zeit die Hauptſtadt 
der römischen „Provinz Liburnia. 

Der naͤchſte Tag führte die Meifenden durch mehre Ka: 
näle nach Trau, einer Eleinen Feftung, von wo der Weg 
zu Lande Über Salona nach Spalato fortgefegt wurde. 
Auf dem Wege dahin liegt die Riviera dei Castelli, ein 
fehe romantifches Thal, das eine fruchtbare Ebene bilder, 
die fih vom Meere bis Salona hinzieht. Hier gedeihen 
viele Suͤdfruͤchte, Dlivenhaine und. Rebenhägel bilden bie 
Einfoffung der wohlangebauten Felder. Die Bewohner 
diefes Thales find in fieben Ortſchaften vertheilt und zeich⸗ 
nen ſich durch Acheitfamkeit und Wohlhabenheit aus. Sie 
find Morladen und haben noch viele Gebräuche aus fris 
herer Zeit beibehalten. Sie heirathen meiſt untereinander, 
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um ihe Vermögen beifammen zu erhalten. Ein Dorf: 
oberhaupt, Namens Speraz, bat den König um bie Ehre 
eines Befuchs in feiner Wohnung, mo er einige merk 
würbige Alterthümer zu zeigen verfprah. Cr begrüßte 
den König in feiner Nationallleidung, die aus einem lan: 
gen hemdähnlichen und vor gefchloffenen Überrock von 
weißem Tuch befteht. Als Bierath find auf ber Bruſt 
Heine Stidereien von Wolle oder Seide, die farbige Blu⸗ 
men vorftellen. Die weiten weißen Beinkleider fehen be: 
nen ber Bauern in Ungarn und Kroatien fehr ähnlich. 
An den Küßen werden Sandalen von Leder, mit bunten 
Schnüren befegt, getragen unb bie Kopfbedeckung befteht 
in einem runden Hute, der auf dem Ianggefcheitelten Haar 
durch rothe Bänder befeftige if. Wenig verfchieden von 
diefer Kleidung der Männer ift die ber Frauen. Der 
Überrock iſt von gleihem Schnitte, nur länger, fodaß er 
bis zu den Anöcheln herabfaͤllt. Der König begab fih in 
das Haus des Morladen, beſah deſſen Kunftfchäge und 
ließ ihm ein Goldſtuͤck mit feinem Bildniß überreichen, mit 
welchem ber überglüdlihe Mann die Sammlung feiner 
Koftbarkeiten bereicherte. In dem erwähnten Diftrict der 
Biviera dei Castelli hat ſich ein alter Gebrauch erhalten, 
ber auch bei den Montenegrinern noch hier und da gefun: 
den mird. Es ift der Freundfchaftsbund, der zroifchen 
zwei Perfonen gleichen Gefchlechts mit Ficchlicher Feier ges 
fchloffen wird. Zwei Freunde oder Freundinnen, die ſich 
auf diefe Art Treue geſchworen haben, bleiben bie zum 
Tode beifammen. Sie theilen dann Freude und Schmerz, 
Gluͤck und Ungluͤck und haben Gemeinſchaft der Güter. 
Männer, welche in ſolchem Bunde leben, heißen Proba⸗ 
timi, Frauen befommen ben Namen Poſeſtrime. Selbſt 
das Leben wird für ben Freund gewagt und gegeben. 
Sonft war die Trennung eines Freundfchaftsbundes etwas 
Unerhörtes und wurde als ein Samilienunglüd angefehen ; 
in neuerer Zeit fielen Trennungen bäufiger vor, woran 
die Trunkliebe keine Heine Schuld haben fol. Die Um: 
gegend von Salona iſt fehr ſchoͤn und wird von den Be 
fuchern mit Recht gefhägt. Aber auch hiſtoriſch interef- 
font iſt diefer Ort, einft ein Hauptfig ber römifchen Ge⸗ 
walt in Dalmatien. Noch beweifen viele auf den Feldern 
bingeftreute Überrefte von Mauern, Säulen und Statuen, 
daß bier einft Pracht und Herrlichkeit wohnte. 

Eine Stunde von Salona entfernt ift Spalato. Diefe 
Stadt, bie an ihrer politifchen Wichtigkeit fehr verloren 
bat, ift merkwürdig geblieben durch die Ruinen des Pa⸗ 
laſtes, den ber römifche Kaifer Diocletian dort erbaute, 
nachdem er der Regierung entfagt hatte. Der Palaft bil: 
det ein Längliches Viereck, deſſen längere Seite 630 Fuß, 
die kürzere 510 Fuß lang iſt, Dimenfionen, welche von ber 
großen Ausdehnung des Ganzen einen Begriff geben. Als 
Hauptfagade kann die dem Meere zugemandte Seite be: 
trachtet werben. Diefe ift mit einer Colonnade von 42 ko⸗ 
sinthifchen Säulen geſchmuͤckt; urfprünglich waren ihrer 50. 
Diefer Seite gegenüberftehend, nach Norden zu, befand 
fi) der die Zimmer des Kaiſers enthaltende Theil und in 
biefem der Haupteingang des Palaſtes, die fogenannte 
Porta aurea ; zwei andere Thore befanden ſich an ber oͤſt⸗ 


lichen und weſtlichen Seite, jedes mit einem achtedigen 
Thurme verfehen; an jeber Ede des Vierecks befand ſich 
ein vierediger Thurm, ber um 18 Fuß höher als die 
Mauer. Das Innere des Patafles hat ſich ſehr veräns 
bert, obwol die Dauptgebäube im bemfelben heute noch, 
wenn auch zu andern Zwecken gebraucht werden. Zwei 
Tempel, von denen ber eine dem Sjupiter, ber andere dem 
Askulap geweiht war, nahmen die Hälfte des Innern Rau⸗ 
mes ein, ber, wie die dußere Dauer, ein längliches Vier⸗ 
ed bildet. Die andere Hälfte enthielt die Wohnungen der 
Frauen und einige Gärten, in benen ber Kaiſer ſelbſt zu 
arbeiten pflegte. Won diefem zweiten Theil ift wenig vor: _ 
handen, dagegen hat der Supitertempel feine Gtructur gro: 
Bentheild behalten. Er ift in Form eines regelmäßigen 
Octogons aus Quabern erbaut; bis gegen bie Mitte der 
Höhe erheben fih 24 Säulen Porinthifcher Ordnung, bie 
eine Galerie tragen, welche die Außenmauer umgibt. Auf 
dieſer noch vorhandenen Galerie follen Eoloffale Statuen 
die Bruſtwehr gebildet haben, jest iſt davon nichts mehr 
zu ſehen. Das Dad) endete in einer Spige, ift aber ges 
woͤlbt worden, ſeit das ganze Gebäude zu einer chriftfichen 
Kirche umgewandelt worden iſt. est iſt die Kathebrate 
von Spalato in ben Räumen, in welchen einft der Bater 
ber heidniſchen Götter verehrt wurde. Das Innere des 
Tempels bildet ein Rundel; im Kreife herum ftehen an 
den Wänden acht Eorinthifche Säulen, die etwa in ber 
Mitte der Mauerhöhe eine rundherum Iaufende Galerie 
tragen, auf welcher 16 kleinere Säulen berfelben Ordnung 
ftehen, welche das Dach tragen. Der Tempel bes Äsku- 
lap war rund und von fchöner Architektur; an ber Ein 
gangsfagade befanden fich vier Säulen und zu der Thüre flieg 
man auf 15 Stufen hinan. Das Fronton bes Periſtyls 
nahm bie ganze Länge ber Façade ein. Im Außen 
ziemlich wohl erhalten, zeichnet ſich dieſer Tempel durch 
Schöne Verhältniffe aus und gehört zu den beachtenswer- 
then Dentmälern roͤmiſcher Baukunſt. Jetzt ift eine Ka⸗ 
pelle darin mit einem alten Taufbecken. Diocletian ließ 
den Palaſt 305 n. Chr. erbauen und lebte fieben 
Sabre darin. Dem Drte nahe, wo er in Niedrigkeit ge: 
boren war, überfhaute er von bier aus ein Leben voll der 
außerordentlichften Ereigniffe, die ihn aus einer Hütte auf 
den Thron geführt und Ihm die Herefchaft über ein gro= 
ßes Volk gegeben hatten. Die heutigen Bewohner von 
Spalato zeihnen ſich vor denen mancher andern Städte 
Dalmatiens durch eine freiere Bildung aus, die fie durch 
bäufigern Umgang mit fremden Nationen erworben haben. 
Es kommt bier häufig vor, daß wohlhabende Altern ihre 
Söhne zur beffern Ausbildung ins Ausland fhiden, fruͤ⸗ 
her nad Venedig und Rom, jest nad) Padua, Wien, 
Göttingen, fogar auf hollaͤndiſche Univerfitäten. Daher 
findet der Reiſende bier, neben dem leichten gefälligen 
Ton auh Achtung für fremde Bildung und Intereffe am 
Fortſchritt. 

Don Spalato wurde bie Reife fortgeſetzt nach der In⸗ 
ſel Leſina. Lppiges Pflanzenleben, Reichthum an merk⸗ 
wuͤrdigen Gewaͤchſen machen ſie eines Beſuches werth. 
Der auf ber Inſel fehr verbreitete Rosmarinus officinalis 
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gibt durch feinen lieblichen Duft bee Atmofphäre eine an: 
genehme Würze und träge zum Wohlgefhmad des bier 
in Menge gewonnenen Donigs viel bei. Einen pracht: 
vollen Anbli gewährt die häufig vorkommende Agave 
americana (ameritanifche Wunderaloe), deren Stengel fi 
12 Fuß hoch erhebt und deren Blätter ein [ehr faftige® 
Grün befigen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Handbuch ber Befchichte Preußens bis zur Zeit der Refor⸗ 
mation. In drei Bänden. Bon Johannes Voigt. 
Erſter Band. Königsberg, Bornträger. 1841. Gr. 8. 
2 Thle. 10 Nor. 

Mit der Unterfuhung, wie Tann die Wiffenfchaft an Er⸗ 
weiterung gewinnen, muß bie Frage, wie kann fie in das Leben 
gebracht und gemeinnügig werden, als eng verbunden erfcheinen. 
Denn unleugbar Tann nur dadurch bie Wiflenfchaft ihre hohe 
Beſtimmung vollkommen erreichen und ihren ganzen Werth gels 
tend machen, wenn fie in den focialen Kreis ber Menfchheit 
eintritt und auf das Denken und Wirken berfelben ben gebübs 
zenden Ginfluß übt. Der Mittel aber, wodurch dieſer Zweck 
ſich erreichen läßt, find Lediglich zwei: Bücher und öffentliche 
Vorträge. In beiderlei Beziehung, namentlid in ber lettern 
baben zur Erreichung jenes Zweckes bis jetzt die Engländer das 
Meifte geleiftet. Diefe Vorträge bilden bei ihnen eine Art Sur: 
zogat für die Mangelhaftigkeit des Schulunterrichts. In der 
erſtern Beziehung zeichnen ſich vorzüglich bie Franzoſen aus. 
Die Durchſichtigkeit ihrer Sprache und bie Leichtigkeit, womit 
fie das auf der Hand Liegende aufzufafien gewohnt find gibt 
ihnen biefen Vorzug. Die Deutſchen bagegen find noch nicht 
weit über bie erſten Anfänge dieſer praktiſchen Wiflenfchafte: 
thätigleit hinaus. Die Gründe einer folchen Erfcheinung, bie 
bei einem Volke, dem felbfl die eingebiibetften Ausländer ben 
Preis echter Wiffenfchaftlichleit zuerfennen, auffallen muß, lies 
gen gleichwol nicht fehr fern. Der erſte aller Gründe iſt in 
dem echt deutfchen, aus feinem innerflen Leben genommenen 
©prüdworte ſichtbar — viele Sprüchwörter find ja überhaupt 
naive Gelbfipefenntniffe, die eine Nation im Negligee über ſich 
feibft mat —: gut Ding will Weile haben. Der Deutſche ift 
in feinem natürlichen Zuftande Feind aller Übereilung und nas 
mentlich von aller Keckheit entfernt, welche dem Franzoſen ins⸗ 
befondere fo oft einen glüdlichen Erfolg verfchafft. Dee Deutſche 
iſt aber ferner ſtolz auf feine Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit, 
allein merkwuͤrdigerweiſe nicht fowol ben Fremden gegenüber 
als vielmehr gegen feine in ben böhern Regionen des Wiſſens 
und der Intelligenzthätigkeit nicht eingeweihten Landsleute. Gr 
fieht das Gebiet feiner Gelehrſamkeit für ein Heiligthum an, 
das er von Denen, die nicht nach allen Foͤrmlichkeiten einge: 
ſchult und mit ben erfoberlichen Infignien der Weihe ausges 
Kottet find, nur ungern betreten werben läßt; er liebt das 
Populariſiren der Myſterien feiner Intelligenz nicht, und es if 
noch gar nicht fo lange her, daß er es vorzog, lieber in einer 
fremden Sprache jene Mopfterien den gelehrten Gtandesgenoffen 
zu verfündigen, als, wie er meinte, Gefahr zu laufen, durch das 
Drgan der Mutterfprache entweder von Allen ohne Unterfchied 
verftanden oder von ben Meiften misverflanden zu werben. Der 
erfiere Fall, glaubte er, bringe gewiſſen Augen ein Licht, für 
das fie nicht gebaut feien; ber Iegtere dagegen habe eine Folge, 
welche aller Wiſſenſchaft und beren Beſtrebungen zuwider ſei, 
den Irrthum. Lieber alfo in Hieroglyphen fdhreiben, deren 
Scläffel nur in den Händen der Eingeweihten ſich finde. Mit 
der Größe der Mühe fleigt dee Werth des Erworbenen in bem 
Gefühle oder in der Meinung bed Erwerbers: ſelbſt das Kleinfte, 
das Unbedeutendfte erſcheint werthvoll, weil es an ber Weide 
Shell nimmt, welche die Gchweißteopfen des Arbeiter dem 


Ganzen gegeben haben. Und bie beutfhe Belahrtheit, weder 


{m Parabiefe geboren noch In einer tropiſchen Sonne erzogen, 
darf fi in der That dieſer Welpe rühmen. Iſt es nun ein 
Wunder, wenn es einem beutfchen Belchrten wahrhaft ſchmerz⸗ 
lich ankommt, daß er ein Städ feiner gelehrten Induſtrie ents 
weber verſchleudern ober ganz unterdrüden fol, einer Popula⸗ 
ritaͤt zu Gefallen, bie er in gewiffen Fällen gar nicht für 
ebenbürtig anfieht, in andern wiederum ihrem Weſen unb 
Bedürfniffe nach nicht einmal Eennt? Und gewiß hat biefer 
Schmerz, dieſer Mangel an Gelbftüberwindung, fowie die Uns 
bekanntſchaft mit den Zoberungen einer populairen Wiffenfchafts 
lichkeit und Aufklärung entweder manches für praktiſche Zwecke 
beftimmte Buch unbrauchbar gemacht, oder es fehlen deren noch 
da, wo man fie wünfhen muß. Wenn man bie Behaup- 
tung ausfpricht, daß unfere WRutterfprache bei populaiten, durch 
bie Wiſſenſchaft geläuterten Darftellungen Schwierigkeiten dar: 
biete, welche namentlich der Franzoſe in feinem Sprachidiom 
nicht kenne, fo hat man allerdings wol nicht gang Unrecht. 
Allein mag man immerhin zugeftehen müffen, daß unfere Mut⸗ 
terſprache, wie das Volk felbft, die Umftändlichkeit und eine 
etwas ſchwer zu faſſende Allmäligkeit der Entwickelung ihrer 
Gonftruetionss und Periodenformen liebe; mag man immerhin 
zuzugeben genöthigt fein, baß es unferer Rationalität an einem 
Mittelpuntte fehle, unter deſſen Ginfluffe die fprachliche Ge⸗ 
feggebung zu ber nöthigen Einheit gebracht werden Bönne: uns 
fere Sprache befigt Reichtum, Kraft, Gemüth und Gilaflicität 
genug, um mit ihren xhetorifchen Formen auf alle Stände zu 
wirken, allen Beiftes: und Gemüthezuftänden Genüge zu leiſten. 
Und wie lange ift es denn eigentlich ber, daß wir unfere Mut⸗ 
terſprache zu würbigen und in ihr würdig au ſchreiben ange⸗ 
fangen haben? Dieſer Anfang kann fi noch kaum der Vers 
gangenheit eines Jahrhunderts zühmen, denn alle frühern 
Anfänge erlagen der Ungunſt ber Zeiten. Und wenn es ber 
Dppofition nachgegangen wäre, die ſich damals gegen bie Pflege 
und die Anerkennung unferer Mutterſprache erhob, To hätten 
wir jegt noch nichts Angelegentlicheres zu thun, als unfere 
Söhne nad Paris zu fhiden, um die Eieganz des Ausbrudes 
zu fludiren, ober unbedingt dem Generalcommando des latei⸗ 
nifhen Stockes zu unterwerfen, bamit fie unter feinen Strei⸗ 
den wenigftens deutſch feufzen ober fluchen lernten. Gott fei 
Danf, es ift anders gefommen, als Viele fürchteten, Mandhe 
fogar hofften! Zulegt müflen wir noch bie Bemerkung 
machen, daß der deutfche Gelehrte, von feinem Standpunkte aus 
beinahe alles zu betrachten gewohnt und mit ben focialen Zu⸗ 
fländen und Beduͤrfniſſen nicht vertraut, ſehr häufig nicht an⸗ 
erfennend oder aufmunternd genug über wiſſenſchaftliche Dar⸗ 
Belungen urtheilt, die eine populaire Beflimmung haben. Die 
eurtheilten werden empfindlich ober abgeſchreckt von fernern 
Verfuchen, das Publicum wird mistrauifch und auf diefe Weiſe 
bie beabfichtigte Wirkung verfehlt. Kür die Ausbildung diefes 
erfoderlichen Taktes Tann namentlich die Yublicktät duch Blaͤt⸗ 
ter wirken, die Feinen fireng gelehrten Zweck verfolgen, fonbern 
nur eine allgemein wiſſenſchaftliche Tendenz haben. Und in 
diefee Beziehung haben die neueften Zeiten einige recht erfreus 
liche Fortſchritte aufzumeifen. Man erhält dadurch auch zugleich 
das befte Mittel, um das Ungeziefer, welches fi fo leicht an 
die Yublicktät unter der Hülle der Popularität anſetzt, zu tödten. 
Wenn wir nun oben als das zweite Mittel, woburdh bie 
Wiſſenſchaft in den focialen Kreis ber Menfchheit eintreten 
Tönne, Öffentliche Vorleſungen anerkannten, fo müffen wir uns 
aus Rüdficht auf die Beſchraͤnkung, deren Beobachtung uns 
hier obliegt, mit ber Bemerkung begnügen, baß unfere foclalen 
Verhältniffe und Gefühle die Bedingungen noch nicht gewähe 
zen, unter benen das allein mögli ift, was bie Engländer 
mit fo vielem Glüde haben verſuchen dürfen. Es wird ſich 
eine andere Gelegenheit darbieten , darüber mweitläufiger zu vers 
handeln. Wir kehren beshatb zu ben Büchern, unter denen 
wir uns einmal heimiſch fühlen, zurüd. 


Zu den MWiffenfchaften, welche fih am rüftigfien einen 


| Wohnplas in der Mitte des Volkes zu erringen geſucht haben, 
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eine erfreuliche Wechſelwirkung wahrnehmen. 
Denn während bie Wiebererwedung unfers Raticnalfinnes ben 
Rorifchen Beſtrebungen zu nicht geringem Dante verpflichtet 
1 werden dieſe ſelbſt von ben erflern immer mehr belebt, 
ia bier und da bis zu einem ewiſſen Hyperbolifchen Gifer, bis 
Reflexionen fortgetrieben, die, wenn auch nit in * Hin⸗ 
ht das Wahre treffend oder der Unparteilichkeit ſich ſtren 
befleißigenb, doch bie Stärke des nationalen Bewußtfeins m 
Hönen verlündigen, denen das deutſche Ohr feit Jahrhunderten 
entwöhnt if. Namentlich darf fi aber Preußen ber Aufmerk⸗ 
famleit rühmen, die man in der jüngften Zeit feiner Geſchichte 
ewidmet hat. Stenzel foͤrdert fein an Wert raſch zum 
iele, von Polit's preußifcher Geſchichte erſcheint eine neue Aufs 
Yage, und kaum hat Johannes Boigt fein größeres Geſchichts⸗ 
wert zur Vollendung gebracht, fo wird auch bereits das auf 
drei Wände berechnete „Handbuch“, deffen erfler Band uns eben 
vorliegt, mit dem Verſprechen baldigen Vollendens, der gebil: 
beten Lefewelt des deutfchen Volkes von ihm empfohlen. Der 
Verf. ift von der Wichtigkeit der Geſchichte für die Hebung des 
Voidslebens feft überzeugt, er erkennt die Zeichen der Zeit und 
befist zugleich Einſicht und Befchidlichleit genug, um den Zweck 
errcichen, den er bei feinem Handbuche im Auge hat. Bes 
Hätigen wir unfer Urtheil durch einige Stellen der Vorrede. 
„Die Geſchichte eines Landes wird keineswegs bazu verabs 
faßt, um Gigenthum der Kenntniß des Geſchi töforichers zu 
fein, fondern zugleich auch um als Nachzeichnung eines Bolke⸗ 
Iebens der vergangenen Zeiten im Leben, d. i. im lebendigen 
Bemußtfein und in der Bildung eines Volkes für alle Zeiten 
fortzuleben. Sie muß demnach auch, um biefes ewige Zorts 
leben im Volke zu gewinnen, für jeden Een Volksgenoſſen 
ugänglich fein. — Der wahre und ſchoͤnſte Werth ber Ge: 
hichte liegt gewiß nicht in ihrem bloßen Wiflen in ber Ges 
lehrten Gedächtniffe, fondern in ihrem ewigen, frifchen Fort⸗ 
leben in des Volkes Bemußtfein. Dahin follte und müßte es 
kommen, daß jeder gebildete Volksgenoſſe mit dem geſchicht⸗ 
lichen Leben feines Volkes innigft vertraut und don dem Seife, 
der ihn aus der Berichte feines Landes anweht, durchdrungen 
werbe. Es iſt allerdings für den kritiſchen Forſcher im Felde 
der Seſchichte ein befriedigendes Bewußtſein, moͤglichſt alle 
Quellen durchforſcht, den geſchichtlichen Stoff vergangener Zeit 
in möglichfler Vollſtaͤndigkeit gefammelt, kritiſch geprüft, berich⸗ 
tigt, gereinigt, geſaͤubert und nach ſolcher Läuterung das ge⸗ 
ſchichtüche Leben eines Volkes in einem großen Bilde zuſammen⸗ 
gefaßt und zur Betrachtung bargeftelt zu haben. Allein es if 
damit nicht Alles getban. Das Bild muß, wenn es belehren, 
erfrifchen und erfreuen fol, allgemeiner Beſchauung zugänglich 
gemacht, es muß, wenn fein Geiſt zum wahren Leben kommen 
und lebendig wirken fol, zur Ausftellung gebracht werden. Es 
muß ins lebendige Wewußtfein der Betrachtenden übergehen, 
wenn es für das Leben Bedeutung und Wichtigkeit gewinnen 
fo, — In Preußen lebt jest, man barf es an feinem Volke 
zühmen, viel rege Empfanglichkeit für geſchichtliche Auffaſſung 
und für die Aufnahme lebendiger Erinnerungen an feine ver⸗ 
gangene Zeiten. Die Erſtorbenheit alles Intereſſes an der Bes 
fchichte des Landes, wie man fie noch vor einigen Jahrzehnden 
and, ift mehr und mehr verſchwunden; allein das Ziel, wels 
8 in der gefammten Volksbildung mittels der geiftig belebens 
den Bildungskraft der vaterländifchen Geſchichte zu erreichen iſt 
und einft noch erreicht werden muß, liegt immer nod in der 
Kerne. In der Jugend vor Allem muß die Geſchichte mehr noch 
den Funken wecken, ber einſt im Manne zur Flamme ber Liebe 
zum Baterlanne auflodern und für Volk und Thron in rechter 
atkraft wirken ſoll. 
u. Wir haben diefe Stellen zugleich darum etwas ausführlich 
mitgetheilt, theils weil fie ben Standpunkt angeben, von wel⸗ 
dyem aus der Verf. beurtheilt werben will, theils weil fie Ele⸗ 
mente enthalten, die zu dem Thema pafien, von welchem wir 


hört unbeſtreitbar auch die Seſchichte. Und es Ußt fi in 
—2* Beziehung 


ausgegangen find. Daß dem „Handbbuche“ bie Reſultate lebiglich 
um Grunde Hegm, welche das größere Werk in ihrer Voll⸗ 
Anbigkeit und Entwidelung enthält, iſt natürlich, und ſchon 
beshalb Tann hier. von einer Weurtheilung bes hißoriſchen Stof⸗ 
fes ferbft nicht füglich die Rebe fein, wir dürfen jet blos vom 
dee getroffenen Auswahl und ber Anosbnung beflelben ſprechen. 
Der vorliegende Band bietet in 16 Gapiteln mit zwedmäßigen 
Unterabtheilungen die Befchichte Preußens von ber älteften Zeit 
bis zum 3. 1324 dar. Sehr lobenswerth if bie Aufmerkſam⸗ 
keit, welche ber Verf. der innern Berfaflung der preußiichen 
Drbenslande gewidmet hat. Gr bat dadurch feinem Handbuche 
unleugbar einen ebenfo anziehenden als Ichrreichen Gehalt ges 
dalt gegeben. Die Sprache tft Mar, einfach und dennoch nicht 
trocken, wenn ihr auch bier und da eine etwas größere Belebt⸗ 
beit zu wünfchen fein moͤchte. Ramentlich glauben wir das 
„Handbuch“ nicht blos ber preußiſchen, fondern überhaupt ber 
deutſchen wiffenfchaftlich gebildeten Zugend empfehlen zu müffen, 
da unfere Befhichtsliteratur zur Zeit kein Werk aufzuweiſen 
hat, aus welchem biefelbe in gleicher Klarheit und Überficdht- 
lichkeit diefen Theil der Gefchichte des drutſchen Landes unb 
Bolkes Tonnen zu lernen im Stande wäre. Aber auch der ges 
veiftere Mann, dem eine allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung 
nicht mangelt, wird in ber Lecture biefes Handbuchs Belehrung 
und ®enuß finden. Wir irren darum gewiß nicht, wenn wie 
baffelbe für eine wahrhafte Bereicherung unferer populafren Ge⸗ 
ſchichtsliteratur erklären und den Wunfd für volllommen ges 
recht anfehen, baß bie zwei noch zu hoffenden Bände bath 
erfcheinen möchten. 





Literarifhe Notizen. 


Das neueſte Werk des geiftreidhen Alfred Michiels (,,Hi- 
stoire des idees litteraires en France’, 2 ®be.), beffen wir 
vor kurzem in biefen Blättern Erwähnung gethan haben, hat 
ſehr widerſprechende Beurtheilungen hervorgerufen. Auf ber 
einen Seite find bie frifchen und lebendigen Ideen mit bem 
größten Beifall begrüßt worden, während man andererfeits bie 
gange germanifirende Richtung bes jungen Schriftſtellers mit 
Bartnädigkeit angegriffen bat. Beſonders bat ber beißenbe 
Kritiker Old Nik im Beuilleton des „National“ das ganze 
Wert mit feiner neuen Terminologie ins Lächerliche zu ziehen 
gefuhht. In der That muß man geftehen, daß Michiels vielleicht 
bo etwas zu weit gegangen iſt. Die franzöfifche Literatur iſt 
zu national, als baß man einen ihe fremden Mafflab an fie 
anlegen konnte. Außerdem treibt der Verf. die Sucht, überall 
neue, originelle Anfichten zu entwideln, gar zu ſehr auf bie 
Spige und wird dadurch gegen wirklich verbiente Schriftfteller, 


deren Ruhm fi nicht mehr beftseiten läßt, nicht felten uns 
gerecht. 


Wir haben der lieblichen Novellen Paul de Muſſet's ſchon 
erwähnt. Eine derfelben, „Madame de la Guette”, hat einen 
feltfamen Streit in bee frangöfifchen Journaliſtik hervorgerufen. 
Der Recenfent derfelben im ‚‚National”, Did Nic, zeichnete mit 
einigen flüchtigen Zügen die Hauptgruppen, die Muffet in feis 
nem lebensvollen Bilde zufammengeftellt hat. Gr beging dabei 
den Irrthum, das aus dem Deutfchen entlehnte Wort lans- 
quenet (Landstneht) für Reiter zu nehmen. Der ‚Globe‘, 
der den „‚National’ mit Hartnädigkeit befämpft, ließ die Ge⸗ 
legenheit, bie Redaction dieſes Misgriffes wegen gu verfpotten, 
nicht vorüber. Es ſtellte ſich aber nun heraus, daß ber Feuille⸗ 
tonift des „National“ diefes Wort aus ber Novelle von Muffet, 
der es in demfelben Sinne, mie Old Nick gebraucht, entlehnt 
hatte. Muffet hat nun biefe ganze kleine Journalfehde im 
einem geiftreihen, wihigen Briefe an den Herausgeber ber 
„Revue de Paris’ auf die liebenswürbigfte Art von der Welt 
erzählt. 32 
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Relazione del viaggio fatto nella primavera dell’ 
anno 1838 dalla Maesta del Re Federico Augusto 
di Sassonia nell’ Istria, Dalmazia e Montenegro, 
del Bartolomeo Biasoletto. 

(Beſchluß aus Nr. 283.) 

Dir Weg nad Gurzola, der ſchwarzen Corcyra der 
Alten, wurde in fieben Stunden zuruͤckgelegt. Den Na: 
men .der ſchwarzen bat diefe Infel erhalten, weil fie 
einft mit Wäldern von ſchwarzen Edeltannen (Pinus ha- 
lepensis) bededt war, die ihr ein düfleres Anſehen geben. 
Sie ift lang und ſchmal, die Hauptſtadt liegt auf einem 
Vorgebirge und iſt in Form eines Halbkreiſes erbaut, fie 
bat etwa 2000 Einwohner, deren Hauptnahrungszweige 
Fifcherei und Schiffbau find. 

Nicht weit von Curzola liegt Drebich, ein Eleines Dorf, 
deſſen Däufer zerſtreut lange dem Meere hin liegen, von 
Bärten umgeben, Die zufammen eine reizende Landfchaft 
bitten. Die Frauen find hier vorzüglich nett und fauber 
gekleidet und von teizender Geſichtsbildung. Trotz der har: 
ten Arbeit, die ihnen die alleinige Beforgung des Acker⸗ 
baues auferlegt, find ihre Kormen zart und edel geſtaltet. 

Über Gravofa, den Hafen von Ragufa, kamen bie Rei: 
fenden am 29. Mai in diefer Stadt an. Raguſa liegt fo 
nahe an der türkifhen Grenze, daß ein regelmäßiger Ber: 
ehr mit den Tuͤrken ftattfindet, bie dreimal wöchentlich im 
Bazar einen Markt halten. Der Weg nad) Cattaro führt 
auf dem Kanal bei fehr gut angebauten Ufern vorbei. Dli: 
venhaine und Weinberge wechſeln mit freundlichen Dir: 
fern, einige recht geſchmackvoll erbaute Landhaͤuſer mit fau: 
ber gehaltenen Gärten geben dem Ganzen einen angeneh: 
men Anftrih von Wohlhabenheit und laffen auf die Thaͤ⸗ 
tigkeit der Bewohner fchließen. Gattaro liegt an dem 
Mreerbufen, der feinen Namen führt. Es ift gut befeftigt 
und freundlich gelegen. Kiner Einladung des Vladika von 
Montenegro folgend, begab ſich der König am folgenden 
Morgen zu Pferde an die Grenze diefes Laͤndchens. Dort 
wurde derfelbe von dem Vladika empfangen und in bie 
Hauptſtadt des Meinen Staates, Gettigne, geleitet. Der 
eg dahin führt über Hohe Berge und ift oft fehr be: 
fdymerlih, aber reih an fchönen Punkten. Dunkle Wäl: 
der, in denen die Art nur felten ertönt, wilde Bergſtroͤme 
mit reißendem Fall, an den Eeiten fteile Felsabhaͤnge, in 
welchen kräftige Mooſe, oft auch riefig hohe Tannen wurzeln, 


geben dem Charakter der Gegend einen fchauerlich romanti⸗ 
(hen Anſtrich, der hin und wieder eine heitere Färbung 
erhält durch ſchoͤne Gebirgepflanzen, welche aus den Klüf: 
ten herauffchauen oder bie einzelnen Höhen mit einer glän- 
genden Blumenfrone bededen. Der Eriegerifche Volks⸗ 
ſtamm, der in diefen Gebirgen wohnt, hat ſich die Unab⸗ 
bängigkeit von feinen mächtigen Nachbarn im Often und 
Meiten zu bewahren gewußt. Die monarchifch = theokrati⸗ 
[he Berfaffung ertheile dem Biſchof fat unumfchränfte 
Gewalt, gemäßigt nur durch die Kreiheitsliche des Volks, 
das in feinem Herrſcher mehr den Berather und Beſchuͤ⸗ 
Ger, al& den von Gott eingefegten Oberheren verehrt. Bei 
wichtigen Angelegenheiten bat der aus zwölf Perfonen be: 
ftehende Senat eine berathende Stimme. Die Glieder 
deffelben werben aus den einzelnen Diftricten vom Volke 
gewählte und bilden eine Art von MWolkövertretung, die je: 
doch mehr geeignet ift dem Willen des Herrſchers zu dies 
nen, als ihm Schranken zu ſetzen. Der jegige Vladika, 
Pietro Petrovih, ift 1810 geboren und Meffe ſei⸗ 
nes Vorgängers. Er iſt ein Mann von hoher gebieten: 
der Geſtalt, feine Gefichtsbildung trägt den Stempel ber 
Willenskraft, er befigt aber dabei jene gewinnende Freund 
lichkeit, melde Vertrauen erwedt und den Gehorfam an 
genehm macht. Sn der That befigt er das Vertrauen fels 
ner Unterthanen in fo hohem Grade, daß er ganz unum⸗ 
[hränkt regiert, wenn er auch aus Klugheit den Schein 
des Abfolutismus vermeidet. In Gettigne angefommen, 
wohnte der König in dem Megierungsgebäude, das durch 
feine Einfachheit mehr einem Ktofter aus den erften Jahr⸗ 
hunderten der chriſtlichen Zeitrechnung als einem modernen 
Palaſt aͤhnlich ſieht. Nur ein Stockwerk hoch, iſt e8 an 
eine Felswand gelehnt und enthält nur fünf Zimmer zur 
Wohnung des Vladika. Das erfte, in weldyes man aus 
einem Vorzimmer tritt, enthält die bifchöfliche Bibliothek; 
das zweite iſt Staatszimmer, aber fo befcheiden meublirt, 
daß man es fchwerlich für einen Thronfaal halten wuͤrde. 
Es befand fi darin ein Sopha und vor demfelben ein 
großer Tifh, worauf ein Fünftlich gearheiteres Schreibzeug 
ftand; ferner ein großer Spiegel mit vergoldetem Rahmen, 
diefem gegenüber eine Wanduhr und an den beiden ans 
dern Wänden zwei Säbel nebft einigen kleinern Gegen⸗ 
ftänden, die Trophäen vorftellten. Das dritte Zimmer 
dient dem Vladika zum Schlafgemach und war nebfl den 
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beiden vorhergehenden dem König zur Wohnung einge: 
rdumt. In jedem der beiden folgenden Zimmer befand 
fi ein ſehr breites Bett, um DBefuchende aufzunehmen. 
Hier wohnten die Herren, melde den König begleiteten. 
Neben dem Haufe des Vladika befindet ſich das für den 
Senat beſtimmte Gebäude. Es iſt ebenfall® nur ein 
Stodwert hoch und hat außer dem Sigungsfaule mehre 
Zimmer mit Betten für die Senatoren. Gewoͤhnlich fchla: 
fen diefe jedoch nicht hier, fondern ziehen es vor nad) be: 
endigter Sigung in ihren Wohnort zurüdzutehren, was 
bei der geringen Ausdehnung des Landes in vielen Faͤl⸗ 
fen Teiche zu thun fein mag. Üüberall wurde dem Bi: 
ſchof mit großer Verehrung begegnet, und auch der König 
wurde von ben in Menge herbeiftrömenten Montenegti: 
nern mit der Ehrfurcht begrüßt, welche feinem Range und 
feiner Eigenfhaft als Gaſt des Vladika gebührte. Der 
König übernachtete in Gettigne und trat am folgenden 
Morgen die Rüdreife nad) Cattaro an. Botanifhe Er: 
eurfionen wurden unterwegs häufig vorgenommen und den 
Pferden indeffen Ruhe gegönnt. Der Vladika wunderte 
ſich über die Menge der Pflanzen, welche die Reifenden 
fammelten, und namentlidy darüber, dag auch folde mit: 
genommen wurden, die Eeine Heilkräfte befaßen. Dr. Bia: 
foletto erklärte ihm, daß die natürliche Beſchaffenheit jeder 
Pflanze dem Kenner der Botanik ein intereffantes Stu: 
dium fei, und daß die Freude an dieſer Wiffenfchaft dem 
Könige alle Beſchwerden, welche das Botaniſiren mit id) 
bringt, leicht ertragen ließe; dies ſchien dem nur auf das 
Praktiſche gerichteten Sinne des Vladika wenig einzuleuch⸗ 
ten. An der Grenze feines Gebiets nahm er von dem 
Könige Abſchied. 

Von Deontenegro zuruͤckgekehrt, erreichten die Reifen: 
den In Budua das Dampfihiff und fuhren auf dieſem 
bis Gaftelnuovo, einem huͤbſch gelegenen und befeftigten 
Städtchen, welches das Ziel der Meife bildet, indem von 
bier aus die Ruͤckkehr nad) der Heimat angetreten wurde. 
: Der Weg führte zunaͤchſt noch einmal durch den Kanal 
von Cattaro. Wenn man diefen verlaffen, begegnet man 
einer Gruppe von Inſeln, deren meiſt felfige Ufer von ei: 
ner überall in heiten Karben bervorfproffenden Vegetation 
malerifch überragt werden. ine diefer Inſeln, Sanofa, 
wurde beſucht. Sie bietet einen Reichthum an Gewädh: 
fen, bie Zeugniß geben von ber Fruchtbarkeit des Bodens 
und von der Milde der Temperatur, denn wenig hat bie 
Sorgfalt der Menfhen daran gethan. Die fchaffende Na⸗ 
tue felbft iſt es, welche bier paradieſiſche Gärten anlegte 
und gedeihen ließ. Ausgezeichnet iſt die Fuͤlle der Kraft, 
welche einzelne Pflanzen in ihrem Wuchſe entwideln. Ge 
mwächfe, welche bei und fi kaum über die Erde erheben, 
erreichen bier eine bedeutende Höhe. So die Wolfsmilch 
(Euphorbia), welche hier zu 9 Fuß hoben Bäumen er 
waͤchſt. Andere im Süden einheimifche Pflanzen find hier 
in Prachteremplaren vorhanden. Unter den Platanen if 
befonders ein Baum hoͤchſt bemerkenswerth, deſſen Umfang 
36 Fuß beträgt und der durch hohen Wuchs, durch die 
üppige Fülle feiner faftig grünen Blätter, aus welchen un: 
zählige Früchte hervorſchimmern, forie buch den großen 


Umfang feiner Laubkrone einen majeftätifhen Anbli ge: 
währt. Das Alter diefes Baumes Iäßt ſich ſchwer be: 
flimmen, da er in Europa mehr Zeit zum Wachſen ge: 
braucht als in feiner tropifchen Heimat, doch ift es nicht 
unwahrfcheinlich, daß er alt genug ft, um nod vom den 
Horden, voebe im Mittelatter Dalmatien eroberten, ein 
wenn aud ſtummes Zeugniß zu geben. Manches Volk, 
das feine Waffen hierher trug, ift fpurlos aus der Reihe 
feiner Brüder verſchwunden, während ſich heute noch der 
Schatten diefer Platane erquidend ausbreitet. Neben bie: 
fon Rieſenbaum fleht ein anderer, der etwa zwei Drittheile 
feines Umfangs befigt. 

Die Üserfahrt nach Scabtenetto und dem ſchon früher 
befuchten Lieblihen Orebich ift fehr kurz. Den Fluß Nar- 
cuta hinan war die Fahrt mit dem Dampffhiffe fehr be: 
ſchwerlich, da viele feihte Stellen im Waſſer find; fie 
wurde jedoch gluͤcklich zuruͤckgelegt bis Kortopus, wo der 
König ausftieg, um die nahe türfifche Grenze zu befuchen 
und den dortigen Verkehr der beiden Grenzvoͤlker anzu: 
fehen. Auf einem abgeſteckten neutralen Gebiete halten die 
Zürten mit den Dalmatien einen Markt, wo beide ihre 
Producte austauſchen, ohne jedow in nähere Berährung 
miteinander zu kommen. Die den Bewohnern der beiden 
Grenzen eigene Sprache iſt flawiſchen Urfprungs. 

In dem Städtchen Mascara wurde ber König mit 
ber Aufführung eines Nationaltanzfpieles überrafcht, mel: 
ches La moresca genannt wird. Diefes beſteht in einem 
Kampfe zwifchen zwei Parteien, von denen bie eine Moh⸗ 
ren, die andere ritterlich gekleidete Weiße darſtellt. Mehre 
Evotutionen werden in Maſſe gegeneinander ausgeführt, 
dann folgen Zweikaͤmpfe, die fo lange fortdauern, bis alle 
Mohren befiegt find. Das Spiel endet mit der Niederlage 
und Verhöhnung der Schwarzen. Nahe bei Mascara 
liegt der Berg Biocovo, der fih 5510 Fuß über die Mee⸗ 
tesfläche erhebt; er iſt einer der höchften in der Bergkette, 
welche das Innere ded Landes von der Kuͤſte fcheibet. 
Das Erſteigen dieſes Berges ift mit vielen Beſchwerden 
und felbft Gefahren verfnüpft, da kein gebahnter Weg 
hinaufführt und einigemal Abgründe Üderfcheitten werden 
muͤſſen. Rur einem geuͤbten Fußgänger iſt es möglich 
den Gipfel, ohne uͤbertriebene Anſtrengung, zu erreichen. 
Der Koͤnig gelangte dahin in acht Stunden. Die in den 
verſchiedenen Regionen veraͤnderte Vegetation macht das 
Hinaufſteigen dem Freunde der Botanik ſehr intereſſant; 
namentlich ſind es Mooſe und zwiſchen Felsſpalten her⸗ 
vorwachſende Farrenktaͤuter, welche in großer Mannich⸗ 
faltigkeit vorkommen. Auf der hoͤchſten Spitze angelangt, 
belohnt eine weite Fernſicht den unverdroffenen Wanderer. 
Sm Often und Morden erfheinen die dunkeln Berge, tn 
denen die Montenegriner wohnen, während im Süden und 
Meften fih das Meer weithin woͤlbt und um die grünen 
Ellande fpielt, welche fih in großer Zahl aus ihm erheben. 
Lieblich duftende Alpenblumen geben der auf dem Sipfel fehr 
reinen und fehr elaftifchen Luft eine angenehme Würze. 

Von Mascara gelangten die Reiſenden, theils auf 
Booten, theils zu Pferde nad) Duave, von wo aus ein 
Fahrweg nah Sign führt. Diefe Stadt liegt in einer 
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fruchtbaren Ebene und gehört zu den bedeutenden Han⸗ 
delsplägen des Landes, da es den Mittelpunkt des Ber: 


kehrs zwifchen Bosnien und Dalmatien bildet. Hier find 
viele Niederlagen tlirkifcher Naturproducte und Manufac: 


turwanren, die theils an die Bewohner ber Berge abge: 
fest, theild aber aud auf ber nahe vorbeifließenden Get: 
tina dem Meere zugeführt und fo Gegenftand des Zwi⸗ 
ſchenhandels werben. Sign hat breite Strafen; geraͤu⸗ 
mige Häufer, in denen oft ſelbſt Eleganz nicht vermißt 
wird, zeugen von dem Wohlftande der Bewohner. Gaft: 
Häufer und Zrattörien nach italienifher Art find hier 
ſehr gut eingerichtet und gedeihen durch den häufigen Be: 


ſuch, weichen fie von Käufern und Verkäufern empfangen. 
Auf den Wunſch des Gouverneurs von Dalmatien hatten | 


die Bürger von Sign dem König ein Feſt bereitet, das 
font nur am Geburtstage des Kaifers von Öfteeich ſtatt⸗ 
findet. Es ift dies ein Turnier, welches im Coſtume des 
Mittelalters aufgeführt wird. Auf fchönen Pferden, deren 
teichter Gliederbau die nahe Verwandtfchaft mit dem edeln 
türfifhen Roſſe verrathen läßt, find prächtige Deden ges 
breitet, auf denen bie ritterlichen Kämpfer in glänzender 
Ruͤſtung des Spieles harren, bie fie das Zeichen des He: 
zoldes in die Schranken ruft. Hier ift die Aufgabe, eine 
in ziemlicher Höhe Leicht befeftigte ringförmige Scheibe mit 
ber Lanze herunterzuholen, während ber Meiter im geſtreck⸗ 
ten Galopp darunter hinjagt. Der Preis wird Dem er: 
theilt, der die Scheibe in ihrem Mittelpunkt mit der Lan: 
zenſpitze erfaßt, oder doch dem Mittelpunkte näher kommt als 
tegend ein Anderer von ben Preisbererbern. Hat nun ber 
Kämpfer die Scheibe auf feine Lanze gefpießt, fo reitet er 
zue Xribune ber Kampfrichter, um den Punkt bezeichnen 
zu lafien, in welhem er die Scheibe getroffen hatte. 
Wenn ſich jeber der 25 Kämpfer dreimal verſucht Bat, ift 
das Turnier beendigt und die Preisertheilung beginnt. 
Der Gluͤckliche, welcher zum Sieger erklärt wurde, über: 
reichte dem König ein auf die Feſtlichkeit Bezug habendes 
Gedicht und wurde dafür mit einer goldenen Uhr und 
Kette beſchenkt. Die in den Anzügen emtwidelte Pracht 
iſt hoͤchſt uͤberraſchend. 

Von Sign begab ſich der Koͤnig uͤber Cliſſa nach 
Spalato und fuhr von dort in einem Tage nach Oſſero, 
das ſchon auf der Hinreiſe beſucht war. An der herrlichen 
Küfte von Pola vorbei ſteuerte dann das Dampfſchiff nach 
Flume. Hier wurde zum legten Male angelegt, die Stadt 
in Augenfhein genommen und dann Terſato beſucht, von 
wo aus eine herrliche Fernſicht füh dem Auge erfchließt. 
Nahe bei Terfato Liegt das alte Schloß der jegt ausgeſtor⸗ 
benen Kamilte der Grafen von Frangipani, nunmehr im 
Beſitze des Grafen Laval von Nugent. Hier befindet fich 
eine Sammlung von Werken antiker Plaſtik, unter denen 
ſehr ſchoͤne Statuen find. Überhaupt gehört das Schloß 
zu ben fehendtverthen Merkwürdigkeiten des Landes und 
ift durch die Saftlichkeit feines Eigenthümers den rem: 
den leicht zugänglich. Die Überfahrt von Fiume nad 
Trieſt erfolgte am 11. Juni und befchloß die fo ange: 
nehme als Ichrreiche Reife. 

Fuͤr den Botanfler hat das Verzeichniß der in Iſtrien 


und Dalmatien gefundenen und gefammelten Pflanzen un: 
flreitig großen Werth, um fo mehr, da die Fundorte genau 
angegeben find. Aber auch dem Nichtbotaniker ift die Be: 
ſchreibung der Reiſe des Könige von Sachſen ein fehr 
nüglicher, vielleicht unentbehrlicher Führer. 89. 





Komanenliteratur. 


I. Dee legte Herpog von @ulfe, von Alfeed vo. Muffet, 
frei nach dem Branaffilen von Ditobald Werner. 
Beipgig, Kollınann. 1842, 8. 1Thir. 

La Bruydere's berühmtes Wort: fein eben würbe eimem 
Roman gleichen, wenn ihm nicht die Wahrſcheinlichkeit fehlte, 
Zönnte man auf biefen Prinzen anwenden, der alle Tugenden 
und alle Fehler feiner Vorfahren in hohem Grabe in fi vers 
einigte. Wir verfolgen die ans Wunderbare grengenden Be: 
gröenpeiten feines Lebens, welches mit ber Kirche begann. 

16 Erzbiſchof befchäftigte fi) Heinrich von Lothringen etwas 
zu viel mit den Frauen und eften des franzöͤſtſchen Hofes 
und feine Liebesabenteuer find Außerft romantiſch bei ſtets wech: 
felndem Gegenftande. „Erlaubt ift, was gefällt”, war damals 
das beliebte Motto der Broßen, und wenig Schranken gab es, 

Me fie verhindert Hätten tarnakı zu leben. Bis in das Heilig: 

tum des unter ihm flehenden Klofters fpielt Heinrich feine 

Eiebesabenteuer, und bie Abtiffin von Avenay, Prinzeſſin von 

Gonzague, ward bald ber Gegenftand feiner glühendflen Wei: 

gung; bie ihe ale Schutz und Rath zugefandte Schwefler vers 

führte er au und fie reifte mit ihm als feine Gemahlin. 

Die Brau des Haushofmeiftere war auch während einiger Zeit 

feine Maitreffe; zur Belohnung feiner Nachſicht erhielt der ent- 

ehrte Batte eine Präbende für feinen Bruder; da Deinrich aber 
behauptete, der Dame bie Pfrände gegeben zu haben, mußte fie 
die Kleidung eines Kanonikus anlegen und das ihn befuchende 

Kapitel fo empfangen. Es ſei geſchehen, fagte er, um befkän: 

dig, ja Tage und bei Nacht ein Mitglied des Kapitels bei 

su baden. Ger legte fpäter feine geiftliche MBürbe wicber 
und heiratbete Honorie von Gleinas, eine Witwe, und lebte 
fehe gtüdtih mit ihr, nachdem er feine zwei ältern Brüder 
beerbt hatte. Kaum war er aber an ben parifer Hof zurüch 
gelehrt, als er auch feine Gemahlin vergaß und ſich in andere 

Lebesverhättniffe einließ. Das ſchoͤne, ſtolze Yräulein von Pons 

trug zulegt den Sieg davon unb er reifte nach Rom, um vom 

Papfte die Gaffation der frühern Heirath zu erhalten. Es war 

das Jahr 1647, ale man zu Rom von bem Aufruhr in 

Neapel hörte, und Heinrich erfuhr, daB das neapolitanifche Bolt 

unter andern Namen auch den feinigen als Tünftigen König 

genannt habe. Der Bug nach Neapel, fein dortiges Auftreten, 
fein Muth, titteriiches Wefen, fein ganzes Handeln und Ver⸗ 
fahren erwirbt ihm die hoͤchſte Achtung ber Mits und Nach⸗ 
welt und flempelt ihn zum Helden. Gr war nicht mehr ber 
vergnügungsfüchtige, frivole Prinz, ber nur in Liebesintrigyen 

Iebte, er wies alle Berſuchungen von fi), verwaltete und ver- 

theidigte das ihm anvertraute Reich und lebte bem Andenken 

des Rräulein von Pons getreu. Durch Banditen, Bagzaroni 
und das wankelmüthige, feige Volk im Inneren, durch bie 
feindlichen Heere nach außen von Gefahren umringt, hoffte 

Heinrich umfonft auf Hülfe von Frankreich; doch Mayarin, 

dem Worte Sully’s getreu, „Shut nie etwas gur Erhebung 

ber Buifen, fondern nur gu ihrer Erniedrigung”, ließ ihm 

Beinen Beiſtand gulommen, und cr vermochte nicht ſich gegen 

alle feindfeligen Elemente zu halten; er blieb aber groß im 

Kalle und in ber Gefangenſchaft und glängte wieder am fpas 

nifhen Hofe, wo er bald den König und bie Großen für fich 

einnahm und fi von einer ſchönen Spanierin für bie Untreue 
des Fräulein von Pons, die nur Ehrgeiz an ihn gefeffelt Hatte, 
troͤſten ließ. Als Heinrich nad Paris zurädlem, war bie 

Stadt belagert, das Bolt in Bewegung, feine Freunde waren 
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eut und bie Geiſter mit politiſchen Angelegenheiten erfüllt. 

war der Krieg der Fronde, welcher Alles beichäftigte. 
Heinrich beabfichtigte, ſich zur lettern Partei zu ſchlagen, er: 
ſchien aber gerade im Augenblide der allgemeinen Verſoͤhnung; 
man empfing ihn mit offenen Armen und ee mußte feine Aben: 
teuer erzählen. Noch einmal unternahm ber Herzog von Buife 
einen Feldzug nach Italien, um Neapel für Frankreich zu ers 
obern; mit zehnmal fo großen Streitkräften, als es beburft 
hätte, ihn 1648 auf dem Throne zu halten, ſcheiterte fünf 
Jahre fpäter das Unternehmen, weil ber günftige Zeitpunkt 
verfehlt war. Heinrich heirathete fpäter die zweite Tochter 
Monfieurs und überreichte feiner Gemahlin flets felbft bie 
Serviette, ehe er ſich zur Tafel feste, weil fie böhern Ranges 
war als er, woburd er ſich die Gnade bes Könige, der ſich 
viel mit Herftellung der Gtikette abgab, zuzog. Dieſer kurze 
Abriß des fo abenteuerlichen Lebens beweift, wie viel Intereſſan⸗ 
tes das vorliegende Bändchen enthält. Es iſt fehr einfach er 
zählt, beinahe ganz ohne fremde Ausſchmückung, nur That⸗ 
fachen ſprechen und ber Lefer fühlt fich gefefielt. Bei bem ab: 
nehmenden Sntereffe für Romanenliteratue möchte man bem 
£efepublicum noch vecht viele ſolcher Werke zur Unterhaltungss 
lecture wünfcdhen, ba fie jeglichem Anſpruche an eine folche ge: 
nügen. Die Überfegung iſt gut. 

2. Phantafıe und Wirklichkeit in Novellen und Grzählungen 
om Siadimir. Leipzig, F. Fleiſcher. 1842, 8. 1Thlr. 
gr. 

Die Ehrenmaͤnner, welche ber Verf. in der Vorrebe, ale 
hätten fie ihn durch Briefe und Reben in der ſchriftſtelleriſchen 
Beichäftigung ermuntert, nennt, hätten wirklich befler gethan 
zu ſchweigen, anflatt bie, wie es fcheint, ſchon allzurege Eitel⸗ 
Beit des Verf. noch mehr zum Schreiben anzufpornen. Die 
Novellen find fchwälftig, gefucht, breit, durch taufenbmal da: 
gewefene Reflexionen langweilig erzählt; bie Begebenheiten er- 
ftiden im Wortſchwall. Bei der erften Novelle, „Schickſals⸗ 
und Lebensirrungen“, follte der portugiefifhe Staatsminifter 
Don Gebaftian Joſeph von Karvalho, Graf von Deyras und 
Marquis von Pombal verewigt werden. Alle Zuthaten bes 
NRomanfchreibers Schaden indeß der Darftellung, anflatt fie zu 
heben, und bätten unterbleiben koͤnnen. Wie aber in’ aller 
Welt Eonnte fi ein Verleger für Wladimir's kritiſche Blätter 
finden? Der Berf. fagt in feiner Einleitung: „Ganz originell, 
neu und wenigſtens noch nicht fo bagewefen ift die Art und 
Welle als Korm, in welcher nachfolgende Kritiken bem Lefer 
übergeben worden. Sollte diefe Korm noch nicht bagewefen 
fein, fo ſteht zu hoffen, daß fie auch Feine Nachahmung findet. 
Diefe Eritifchen Blätter enthalten gewöhnliche Recenfionen, bie 
auch durch nichts fi von ben gewöhnlichften unterfcheiden. 
Da ift kein Bedankte, kein Vergleich, der nur einigermaßen zu 
der Ahnung berechtigt, daß eine bedeutende Feder das Urtheil 
gefchrieben.. Ob fie auch unparteiifch, Tann Ref, nicht beur⸗ 
theilen, da er nicht alle die beſprochenen Werke Eennt und 
mandhe, die er kennt, ganz anders recenfiren würde. Geſchmack⸗ 
los ift indeß, daß er in ber Eritifchen Beiprechung der „Abend: 
zeitung‘ den Herausgeber Theodor Hell bittet, fein Kreund zu 
bleiben und recht oft in biefen Blättern zu fehreiben. Solcher Takt⸗ 
Lofigkeit begegnet man indeß mehr und die Antikritifen koͤnnen 
fämmtlich. darunter gerechnet werben. Aus letztern erfahren 
wir, in welchen Blättern und in wie viel Beilen, und mit 
welchen Ausdrüden, Schmähungen, oberflächlichen Befprechungen 
Hrn. Bladimir's ,‚Der Liebe Wonne und Weh“ erwähnt 
wurde, und fowol bie wigig und fpigig fein follenden Repliken, 
als der übrige Inhalt des vorliegenden Bandes führen Ref. 
zu der Bermuthung , daß jene Blätter in ihrem Zadel fo un: 
recht nicht gehabt. Wäre Ref. ein fo gewiflenhafter Recenfent, 
als Hr. Wladimir befichlt, fo müßte er vielleicht ‚Der Liebe 
Wonne und Vieh’ Iefen, ehe er diefes Urtheil fällte, aber das 
wäre zu viel verlangt von einem Necenfenten. Der Autor, 





deſſen Werk getabelt wird, prüfe fein erſt bas Merk und den 
Zadel. Iſt letterer gerecht, fo ſchweige er und fchreibe befiee 
oder gar nicht mehr; iſt er ungerecht, fo ſchweige er auch, denn 
für ben beleidigten Autor gibt es Feine Waffe als das Schweigen. 


3. Der Beldbmann von Horace Smith. Aus dem Engli⸗ 
ſchen überfegt von Wilhelm Adolf Lindau. Drei Bände, 
Leipzig, Kollmann. 1842. 8. 3 The. 15 Nor. 


In dem jegigen Beitalter, wo fo allgemein bie Allmacht 
des Geldes anerkannt wird, möchte wol ‚„‚Der Belbmenn” das 
Interefie eines zahlreichen Publicums erregen. Es find die 
Memoiren eines in Reichthum erzogenen jungen Mannes, ber, 
von feinen Hoffnungen beraufcht, in Ausfchweifungen und auf 
alle möglichen Abwege gerathen und plöglich ſich verarmt ficht. 
Die falfchen Freunde verlaffen ihn und er ift der Berzweiflung, 
dem Gelbfimord nahe. Gr findet indeß unter Denen, die er 
früher verachtet, Freunde, er beginnt ein thätiges Leben, ent- 
wickelt für ihn ſelbſt bis dahin unbelannte Kräfte, heirathet 
ein liebenswürbiges Mädchen mit unbebeutendem Vermögen, bie 
er ſchon früher geliebt, aber um eine zeichere aufgegeben hatte, 
und man folgt der innern Umwälzung eines nur von den Aus 
fern Umfländen verborbenen Charaktere. Diele äußern Um: 
fände des reichen jungen Mannes find indeß zu einfeitig ge: 
Hilbert; denn nicht alle Gefährten der Reichen find Schufte, 

pieler, und der Reichthum entwidelt oft edle Gigenfchaften ; 
von ſolchen iſt indeß nicht viel die Rede. Ginige Charaktere 
find ſehr gut ſtizzirt, wie unter andern die Schweſter bes Gelb⸗ 
manns Edith, au bie erfte Braut, die nur um Beld das 
Glück zu lieben glaubt, ber alte Lehrer Hoffmann mit feinen 
Slaffitern und der Menfchenverächter Wellforb mit feinem 
Hunde. Pür eine bloße Unterhaltungslecture find die philoſo⸗ 
phiſchen Reflexionen meift zu weit ausgefponnen, für eine phi⸗ 
loſophiſche belehrende Tendenz zu einfeitig und oberflächlich. 
Die Überfegung ift fehr gut. 8 





Literarifhe Notizen. 


Sutzot hat während feines jesigen Miniſteriums ben 
Gelehrten und ehemaligen Zournaliften mehr als einmal vers 
leugnet. Erſt ganz kürzlich wieder hat er einen neuen Beweis 
dafür, daß er feinen ehemaligen Stand vergefien hat, gegeben. 
Sarrans ber Jüngere, durch einige geiftreiche Werke über die Ges 
dichte der Julirevolution vortheilhaft befannt, hat den Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten um Mittheitung einiger Documente 
erfucht, deren er zur Abfaflung einer Geſchichte des Kaiferreiche, 
mit der er gegenwärtig befdhäftigt ift, nöthig bat. In Frauk⸗ 
reih, wo man bie Geheimnißkraͤmerei beutfcher Archive nicht 
kennt, gefchieht dies alle Tage. Capefigue und Bignon hatten 
die Einſicht von allen Documenten, bie fi im Archive bes 
auswärtigen Minifterlums befinden, zu wiederholten Malen 
erlangt, und gang neuerlich Hat Thiers von biefer Erlaubniß 
zeihlichen Gebrauch gemacht. Sarrans glaubte baher, dag man 
ihm nicht die mindeſte Schwierigkeit machen würde. Aber ex 
hatte, wie man zu fagen pflegt, feine Rechnung ohne ben Wirth 
gemacht. Guizot fehlug ihm, weil er wußte, daß Sarrans einer 
andern politiihden Meinung bulbigte, das Geſuch rund ab. Er 
entfchuldigte fich in einem fehr gefhraubten Briefe, den Sarrans 
feiner Schrift vorbruden laffen wird, dadurch, daß die Kaiferzeit 
ber Gegenwart noch zu nahe liege, als daß die Veröffentlichung 
aller Etaatsbocumente aus jener Zeit ohne alle Gefahr ges 
ſchehen koͤnnte. 


Einen wichtigen Beitrag zur Geſchichte der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften erhalten wir in dem Werke,Histoire de la chimie““, 
von F. Höfer, von dem vor kurzem ber erſte Theil erſchienen 
iſt. Der Verf. ſcheint beſonders die nur ſelten benutzten Quellen 


des Mittelalters gruͤndlich ſtudirt zu haben. 34. 
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Der Zürft der Liebe. Dichtungen von Eduard Dul: 
ler. Leipzig, Mayer und Wigand. 1842. Gr. 8. 
2 Thlr. 20 Ror. Ä 

Es geht den Dichtern jetzt wie den Clavierſpielern. 
Ein Virtuos, der vor 20 oder 50 Jahren als ein Licht er: 
ſter Größe geglänzt Härte bleibt unfcheinbar unter ben 
viren Lichtern, wenn er nicht etwa für die Flamme bes 
feinigen eine nıue, noch nicht dageweſene Faͤrbung erfun: 
den bat, oder ein Enifterndes Sprühen, das wenigftens 
die Aufmerkſamkeit eines Feuerwerks erregt. Mit Wohl: 
laut, Sertigkeit, mit dem Fluß ber Accorde, fetbft mit 
der Seele iſt es nicht mehr gethan; denn wie Diele ba: 
ben bie allerfertigfte Sertigkeit fi) angeeignet, wer wagt 

Öffentlich vorzutreten ohne Wohllaut (es fei denn, daß er 

ihn abſichtlich verfehmäht), und wer wollte nicht wenig: 

fiens Seele haben, wenn fie ihm genügt. Nur ein Liſzt 

(läge die Andern todt und, fagt das Gerücht, ertrotzt 

fich Kreuze und Bänder. Wo find die feligen Zeiten, ale 

ein Dichter durch ein Gedicht Deutſchland entzüden konnte! 

Das ift zwar noch vorgeftern paffirt, aber ich meine nicht 

die „Allons, enfans”, noch die „Sie follen ihn nicht has 

ben.” Die Tendenzgedichte haben Ihr Recht behauptet 
und werden es behaupten zu allen Zeiten. Ich meine bie 

Dichter und Gedichte, die das Auge der Geliebten, ben 

Mondenftrahl im Bache, das Sonnenlicht auf der grünen 

Saatflur befangen, die ſich freuten der füßen, heiligen 

Natur und consensu omnium beteten: Laß mid) gehn 

auf ihrer Spur! Wer weiß, wer will «6 beftreiten, daß 

es nicht noch einmal dahin zuruͤckkommt, wenn wir une 
an den ſturmlaufenden Tendenzgedichten überfättigt haben. 

In andern Fächern iſt diefe Erſcheinung ſchon eingetreten. 

Hielt man einen Iffland redivivus für möglih, ale bie 

Prinzeffin von Sachfen plöglih das deutſche Theater wie: 

der einnahm, oder daß das ſtille Familiengluͤck und Un: 

glüd im Romane die Gemüther wieder fefjeln, der Phan: 
tafie genügen Eönne, wie es die ſchwediſchen Romane der 

Bremer gethan? Bezuͤchtige man mid, nicht, daß ich in 

der Liederpoefie die Ruͤckkehr zu den Mondfceinsfeufjern 

wuͤnſche, aber eine reine Atmofphäre, wo das reine Lied 
mieder feine Geltung hätte, wo bie Jugend fi wieder 
freute an Tönen wie das: „Wie kommts, Daß bu fo 
traurig biſt?“ die hielte ich für fein Unglüd. Unſer 
Fortſchrittsproceß würde um deshalb keinen Hemmſchuh 
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anlegen, wenn die natuͤrlichen Gefühle wieder in unſern 
Liedern Hängen und zum Herzen drängen. Es war ein 
ſchoͤnes Eigenthum unferer Väter. 

In einem prächtigen, ftattlichen Bande — Papter und 
Deud wetteifern an Glanz und Schönheit — liegt uns eins 
Sammlung Gedichte unter einem prachtoollen Titel von 
einem geachteten Dichter vor. Mur etwas fehr Ausge⸗ 
zeichnetes, wird Jeder fagen, kann eine folhe Ausſtat⸗ 
tung Seitens bed Verlegers gemwärtigen. Wie wurden die 
alten Dichter gedrudt! Und wenn man bineinblidt, diefen 
Wohllaut der Sprache, dieſe vollen klangreichen Toͤne, 
dieſe hinſtroͤmende, edle Diction, dieſe kuͤhnen Bilder, die 
Waͤrme und Friſche der Anſchauung, die Worte, der volle 
Ausdruck der durchdachten Gedanken, der reifen Überzeu⸗ 
gung, und hinwiederum zwiſchen dem ſchweren Geſchuͤtz 
der ſicher dahin rollenden Verſe, wo Ausdruck und Sinn 
klar und ſchlagend ſind, ſo zartes Spiel hingehauchter 
Worte und eines Gedankens, den nur bie Ahnung fafjen 
fann, was mill man mehr von einem Didjter! Oder ffl 
das einer, der in der „Sendung“ fingt: 

Du weinft nicht eine einz'ge Thraͤne, 
O Menſch, die mir aufs Herz nicht fällt, 
D wüßteft du, wie idy mich fehne, 

Mit die gu theilen deine Weit! 

Denn beine Welt, fie ift dein Leiden; 
Weil bu es trägft, bift du mein Sohn. 
O wolle nicht den Bott beneiden, 

Der einfam figt auf feinem Thron, 
Der Ewigkeit mißt nach Secunden, 
Secunden mißt als Ewigkeit, 

Der flärker ift, als du gebunden, 
Weil nicht ihn binden Raum und Zeit. 
Ich mußte, gab ich dir das Leben, 
Dir auch den Willen zu ber Kraft, 
Ich mußte dir die Freiheit geben, 

Die di mir nah bringt und entrafit; 
Ich mußte dich aus meinem Weſen 
Losreißen, wie vom Stamm den Aft, 
Daß dich, der Gottes Theil geweſen, 
Zum Ganzen wirkt die Erdenlaſt. 
Damit du kannt ein Gieger werben, 
Muß ich dich fenden in den Gtreit, 
Ich muß dich feſſeln an die Erden, 
Bis deine That dich an mich reiht. 
Und ich, indeß du firebft und ringeſt, 
Indeß du mich nicht fiebft noch kennſt, 
Kur blind dein einzeln Ich umſchlingeſt, 
©tets weiter dic vom Ganzgen trennſt, — 
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Darf nicht die Hand bir helfend reichen, 
Der Vater nicht dem eignen Kind, 

Muß grämen mi, daß meine Zeichen 
Dir deutungslofe Räthfel find. 

Ich muß es fehn, wie du nah Wahrheit 
Durch taufend Labyrinthe ſtrebſt, 

Unb oft vor meiner ſchlichten Klarheit 
Zurüd, als wär fie Irrthum, bebfl. 

Gewiß ein Dichter, aber es find ihrer zu viele in 
Deutfchland, die auch fo der Sprache mächtig find, fo 
wohltönende Verſe bauen, dem vollen Gedanken fo volle 
Ausdrüde leihen, bem Hintiefeinden fo verſchwimmende 
Mebetftreifen, fo verklingende Accorde; fo füße Wehmutb, fo 
volle Kraft, fo viele Inbrunft und fo keden Muth. Es 
ift überaus fhlimm mit der Auszeichnung beftelt. Mit 
der Form thut fih6 nicht mehr, und plünderte man den 
Drient und den Deccident, das Altertum unter feinen 
Marmorfteinen und die Hünenzeit unter ihren verwach⸗ 
fenen Hügeln. Auch die Tendenzen find erſchoͤpft. Wer 
malt den Schutt der alten Welt noch anfchaulicher als 
Gruͤn, mer läßt noch prafjelndere Slammen der Wuth 
daraus hervorlodern als Derwegh, die über die Alpen weg 
das Firmament anzlıngein und bie alten Sterne und bie 
alte Sonne verkohlen möchten. DBielleicht thuts doch noch 


die Sefinnung. . 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die Kosmogonie des Mofes im Vergleiche mit den geo: 
logiſchen Thatfachen, von Marcel de Serres. Aus 
dem Franzoͤſiſchen überfegt von Franz Xaver Sted. 
Tübingen, Zaupp. 1841. Gr. 8. 1 Thlr. 4 Nor. 


Eine der intereffanteften Seiten ber neueſten Raturforſchung 
bietet ſich uns in den geologifhen Unterfuchungen über bie 
Schidfale unfers GErbballd dar, und man muß in ber That 
erftaunen über Das, was in diefer Hinficht durch anhaltendes 
Studium und durch forigefegte Beobachtungen in Lürzefter Zeit 
geleifter worden iſt. Die Erde ift kein verſchloſſenes Buch mehr, 
defien raͤthſelhafte Schrift man nicht entziffeen koͤnnte, ja felbft 
ber Laie vermag daraus Aufklärung zu fchöpfen, wenn er ſich 
die Mühe nimmt, es mit einiger Aufmerkſamkeit zu fludiren 
und fich einen verfländigen Interpreten zum Zührer wählt. 
Ebenſo wenig läßt ſich aber von der andern Seite verkennen, 
daß die Acten über biefen Gegenftand noch keineswegs gefchlof: 
. fen, daß manche Seiten beffelben noch mangelhaft, dem Zweifel 
unterworfen, bei den Männern vom Fache noch dem Streite 
audgefegt find, daß, mit einem Worte, die ganze Wiffenfchaft 
der Geologie zwar ein frifches, keck in bie Welt tretendes und 
viel verfprechendes, aber dennoch ein neugeborenes Kind ift, deſſen 
weitere Entwidelung man erft abwarten muß. Wir erinnern 
unter Anderm nur an die neuefle Schimper s Agaffizfche Lehre 
von einer auf ber Erde flattgefundenen Eiszeit, eine Lehre, bie, 
wenn fie fich bewähren follte, nicht ohne bebeutenden Ginfluß 
auf die bisherigen geologifchen Theorien bleiben wird, zur Eini⸗ 
gung mit denfelben aber wol noch einige Zeit esfobern dürfte. 
Wenn es auch Thatfache ift, daß unfere Erde feit ber Schöpfung 
mehre einzelne Spochen und Revolutionen durchlaufen, ja, wenn 
es fi auch mit ziemlicher Gewißhelt aus ben in ihrem Innern 
enthaltenen organifchen Überreften nachweifen läßt, in welcher 
Folge biefe Ummälzungen nacheinander aufgetreten find, fo 
fehlt doch noch viel daran, daß man aufzeigen könnte, in wel 
em Zuftande fie fi in jeder einzelnen Epoche befunden, und 
wie ſich namentlich das organifche Leben dabei geftaltet habe. 
Aus biefem Grunde beduͤnkt uns benn auch ber Berſuch unfers 


Verf. etwas zu vorellig, das Ergebnis geologifcher Forſchungen, 
wie es ſich nach den neueften Unterfuchungen herauswirft, - mie 
den Mofaifchen Überlieferungen von der Schöpfung ber Welt 
sufammenzuftellen, abgefehen davon, daß Moſes, ber Zeit nach 
Zahrtaufende von dem erften Beginnen entfernt, davon ebenfo 
wenig wiffen Tonnte, old jehf etwa jeber Sale davon weiß, unb 
fhon ein ſehr gewandter Geolog hätte fein müflen, wenn er 
haͤtte lehren follen, was je&t die Männer vom Fache nach hun⸗ 
dertjährigen Forſchungen herauscaleulirt haben. 

Wir hegen eine zu große Achtung für die Namen Cuvier 
und Buckland, welde ſchon auf eine foldye Übereinftimmung 
der phyſiſchen Thatſachen mit ber Erzählung des Geſetzgebers 
der DHebräer hingewieſen haben follen, als daß wir eine foldhe 
geradebin ableugnen follten; allein abgefehen davon, daß bei 
Lepterm, wie bei allen englifchen- Phyſikern, das religiöfe Ele⸗ 
ment in allen ihren wiffenfchaftlichen Unterfuchungen eine große 
Rolle fpielt, haben es doch wol dieſe Herren nicht fo ernſtlich 
gemeint, wenigſtens nicht eine fo durchgeführte Parallele zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Schöpfungstagen mit den einzelnen Perioden 
ber Erdbildung, wie fie die Wiffenfchaft nachweift, im Auge 
gehabt. Es laͤßt ſich viel aus einer Sache herauss und in fie 
bineindeuten, wenn man nur einmat ben ernftliden Willen 
dazu hat, und je beffer der Kopf, je größer die wiſſenſchaft⸗ 
len Hülfsmittel, die ihm dabei zu Gebote flehen, deſto beſſer 
gelingt ihm die Arbeit. Bon bdiefer Seite müflen wir denn 
auch die vorliegende Schrift unfere Verf. beurtheilen. Er bat 
feinen Fleiß und keine Mühe gefpart, Alles, was zur Unters 
fügung feiner Meinung dient, auf das vortheilhaftefte herauss 
zupugen, und ift hinreichend eingeweiht in die Myſterien ber 
Wiſſenſchaft, um es nicht an Hebeln und Tragbalken fehlen 
zu loffen, das Ganze zu fügen, und Tann man auch feiner 
Anfiche nicht beitreten, fo gewährt doch fein Buch jedenfalls 
eine unterhaltende und zugleich belehrende Kecture. Aber die 
Anſicht felbft erfcheint uns noch als etwas fehe Problematifches, 
ein Suriofum, zu bem fich Jeder fo viel hinzu⸗ oder hinwegdens 
ten kann, als ihm gefällt, und wobei jene ältefte Tradition 
von der Schöpfung immer noch ein Nebelgebilbe bielbt, gleich 
dem, aus welchem die bildungsfähige Materie ſelbſt hervortrat. 
Übrigens bleibt den Heiligen Schriften ihr Werth ungefchmälert, 
wenn fie uns auch über den Uranfang aller Dinge in Ungewißs . 
beit laſſen, und wenn aud die Mofaifhe Schoͤpfungsgeſchichte 
nicht mit den neueften geologifchen Borftellungen übereinftimmen 
folte, ja, wenn Gott ſelbſt den erfien Menfchen die Erzählung, 
wie er dabei zu Werke gegangen, in die Feder bictirt haben 
follte, würden fie es verftanden haben und würden wir es 
heute, bei aller unferer wiflenfchaftlicden Gultur, verftehen ? 

Ohne große Schwierigkeiten räumt der Verf. den Einwurf 
hinweg, den man ber Moſaiſchen Erzählung machen fönnte, daß 
nämlicy die verfchiedenen Repolutionen und zahlreichen Veraͤn⸗ 
derungen der Grboberfläche in jo kurzen Zeiträumen, als die 
ſechs Tage der Schöpfung waren, haben vor ſich gehen koͤnnen. 
Gr zeigt nämlich auf ſthr gelchrte Weiſe, daß das hebraͤiſche 
Wort Jom nicht einen Tag von 24 Stunden, fondern einen 
unbeflimmten Zeitraum, eine Periode von unbeflimmter Länge 
bedeute, und darin mag er Recht haben. Auch darin mag man 
ihm beiftimmen, baß fich ber erſte Vers der Benefis „im Ans 
fange ſchuf Bott den Himmel und die Erbe‘, auf eine allge: 
meine Periode beziehe, in der Gott die Materie aus dem Richts 
bervorrief, und daß fich bdiefe Periode unterfchetde von einer 
zweiten, in welcher er die Erde bildete und bie verfchicdenen 
Dimmelskörper herrichtete, um das Licht und die Wärme, deren 
fie bedurfte, barauf zu verbreiten. Diefe zweite Periode nennt 
er bie des Himmels und der Erbe, weil fte die Schöpfung ber 
bimmlifchen und planetarifchen Welten in ſich begreift. Auf fie 
beziehen ſich die ſechs Tage oder vielmehr die ſechs Epochen der 
Schöpfung, welche mit ben geologifchen Zeiten übereinftimmen. 

In der erften Epoche oder am erften Tage läßt der Verf. 
den Wind ober die Luft über die Oberfläche der Gewäfler ſchwe⸗ 
ben. Die Erde befand fi damals, wie bie übrigen planetas 
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riſchen Körper, in einem, den Kometen ähnlichen, gasartigen 
Zuſtand, durch das Ausfizahlen der Wärme erlangte erſt ihre 
Oberfläche eine gewiſſe Feſtigkeit. Das hebräffche Wort or oder 
aor bedeutet aber nit allein Lichte, fondern auch Feuer ober 
Wärme, und in biefem Sinne find denn die Worte zu nehmen, 
daß Bott fagte: daß das Licht fei, und das Licht war, und 
Bott fab, daß bas Licht gut war, und trennte das Licht von 
der Finſterniß. 

Sn der zweiten Epoche machte Gott, als er fi mit 
der Srfchaffung der Erde befchäftigte, das Yirmament, rakia, 
und trennte bie Gewäffer, welche unter bemfelben waren, 
von been über bemfelben. Das Wort rakia begreift bier nur 
die Atmofphäre in fich, welche die Gewaͤſſer von den Gewäflern 
trennt, weil diejenigen, welche ſich im Iuftartigen Zuſtande bes 
finden, fi .darin, fo lange diefer Zuftand dauert, fefthalten 
und das Wafler in feiner flüffigen Geſtalt nur auf der Obers 
flaͤche exiſtirt. Wenn Bott auf der andern Seite die leuchtens 
den Körper bereitet, auf daß fie Licht verbreiten auf der che, 


fo weift ex ihnen im Firmamente des Dimmels ihre Pläke an, | 


und nicht mehr in dem Firmamente der Atmofphäre. Wenn 
die Geneſis endlich das Wort rakia fononym mit Simmel 
braucht, fo umfaßt diefes Wort in feiner allgemeinen. Bebeus 
tung den Raum und fofort bie ätherifche Materie und die Him⸗ 
melskörper , welche darin ausgebreitet find. 


In der dritten Epoche vereinigte Gott die Bewäfler, um 
das) Meer daraus zu bilden. Das Trockene erfchien und erhielt 
ven Namen Erde. Leben war noch keines darauf, aber durch 
die Allmacht des Schöpfers dedeckte ſich die Erde bald mit Erauts 
artigen Pflanzen, Bäumen und endlich mit Begetabilien jeber 
Art. Unfer Verf. findet bier wieder eine große Übereinftimmung 

wifchen den Worten der heiligen Schrift und den geologifchen 

eobachtungen. Auch nach letztern ging bie Bildung des Oceans 
dem Erſcheinen der Continente und die krautartigen Pflanzen 
gingen den übrigen Vegetabilien voran, dem Gefetze zufolge, 
daß die lebenden Weſen im umgekehrten Verhaͤltniſſe der Com⸗ 
plicitaͤt ihner Organiſation aufeinander folgen. Nur die ältes 
ſten Seethiere wollen ſich in dieſe Parallele nicht fügen, Indem 
fie nach geotogifchen Forſchungen ſich in den naͤmlichen Über: 
gangeſchichten begraben finden, in welchen auch die erften Ve: 
getabilien vorlommen. Selbſt einige Iuftachmende Inſekten 
kommen vor, nicht zu gedenken jener räthfelhaften Faͤhrten 
vierfüßiger Thiere im bunten Sandfleine in der Nähe von Hilds 
burghaufen und der Überrefte fleifchfreffender Thiere in. den 
Aura oder Dolithenſchichten, welche, obwol fie nit fo alt 
find als bie oben erwähnten Sandſteine, doch lange vor den 
tertlären Lagen abgefeät wurden. Was bie erſtern betrifft, fo 
hat fi Hr. v. Blainville, dem der Verf. nachfpricht, die Sache 
nicht recht befehen oder doch zu voreilig nach der Anficht einer 
fi im naturbiftorifhen Muſeum zu Baris befindlichen Platte 
biefes Sandſteins, oder vielmehr nad einer Zeichnung davon 
abgeurtheilt. Daß die Zeichnungen der Faͤhrten eines Affen, 
eines Sarigen und eines Salamanders, bie ex machen ließ, mit 
jenen Sandfleinfährten verglichen, nicht übereinftimmten, be: 
weift noch nicht, daß legtere nicht von Thieren herkommen, 
denn es Pönnen ja auch andere, jet nicht mehr auf der Erde 
vorkommende Thiere gemwefen fein. Wenn ferner v. Blainville 
den beutfchen Gelehrten v. Humboldt, Link, Wiegmann ben 
Borwurf macht, fie hätten ſich durch die Zeichnungen jener Faͤhr⸗ 
ten zu Misgriffen verführen laffen, indem barauf die Umriffe 
derfelben fo deutlich gemacht feien, daß man die regelmäßigen 
Spuren eines Fußes mit fünf Fingern und zurüdgebogenem 
Daumen darauf fehen Eönnte, als wenn bie Thiere gleihfam 
fchleifend gegangen feien, eine foldye Regelmaͤßigkeit finde aber 
auf den Driginaleindrüden durchaus nicht ftatt, fo iſt er in 
großem Irrthum. Unſere deutfchen Gelehrten haben nicht allein 
die Driginalplatten gefehen, fondern es finden ſich auch, wenig: 
ſtens auf mehren berfelben, die Umrifie der Kährten vollkom⸗ 
men fo fcharf, wie fie wenigftens Siedler in feiner Heinen Schrift 
hat zeichnen laſſen. —* 


* 


muß uns eine genaue Betrachtung 


dieſer Platten vollkommen von der unrichtigkeit der Blain⸗ 


ville ſchen Anficht uͤberzeugen, daß jene Faͤhrten Spuren von 
Begetabilien ſeien, denen analog, wie man fie fon öfters im 
rothen Sandſteine gefunden, und als riefenmäßige Schachtel⸗ 
halmen, oder als Wurzelſtöcke von irgend einem Acorus, oder 
rankende Stengel mit mehr ober weniger Geweben und Adern 
betrachtet hatte. Allerdings findet ſich auf biefen Platten, außer 


- jenen genannten Bährten, auch ein pflanzenartiges Gewebe, das 


ſich aber auf manchen berfelben deutlich bavon unterfiheidet, von 
ihnen bebedit wird, fo als wäre es von den Füßen der Thiere 
niedergetreten worden. Auch zeigt bie immer gleiche Entfer⸗ 
nung ber Bährten voneinander, wie man fie auf ziemlich große 
Streden verfolgen Tann, fowie ihre einfeitige Richtung, daß fie 
Thieren angehörten und nicht Pflanzenuͤberreſte find ; denn wie 
foüten Wurzelftöde, Knoten oder für welche Theile ber Pflan⸗ 
zen man dieſe Gebilde ſonſt anſprechen koönnte, eine ſolche Res 
gelmaͤßigkeit in ihren Dimenſionen zeigen? Man verzeibe uns 
dieſe Digreffion, fie gilt ber Rechtfertigung des deutſchen Namens. 

In der vierten Periode läßt unfer Verf. den Schöpfer bie 

fhon feit der urfprünglichen Schöpfung gebildeten Geſtirne, bie 
Sonne und den Mond, in eine neue Drdnung bringen und 
ihnen bie Aufgabe machen, fortan die Erde zu erleuchten. Mofes, 
mit ben neueften Zheorien in Übereinftimmung, betrachtete. das 
eiht und die Wärme als unabhängig von den Körpern, von 
welchen ſich die herſchreibt, deren wohlthaͤtigen Einfluß die Erde 
jegt empfindet. In feinen Augen, wie in denen ber Phyſiker 
ift alfo die Sonne nicht die Quelle alles Lichts und aller Wärme, 
Sollte man nicht meinen, Moſes müßte auf einer unferer ges 
lehrten Schulen Phyſik ſtudirt haben ? 
JAls nun bie Sonne auf die Erbe leuchtete, aus beren 
Schooſe Thon zahlreiche Wegetabilien emporgefproßt waren, ers 
fehienen in der fünften Periode die Ihiere, anfangs die wirbel: 
lofen, das heißt biejenigen, deren Gonftitution oder Organi⸗ 
fation ‚die einfachſte if, und nad und nach die complicirtern 
Arten. Das animaliſche Eeben begann mit jenen Arten, welche 
im Scoofe der Bewäfler leben, und namentlich mit ben Zoopho⸗ 
ten, Molusten und den Gliederthieren. Nach ihnen erfchlenen 
die Fiſche und bie Wafferreptilien; endlich belebten die Leichs 
ten Bewohner der Lüfte die Atmofphäre. Das Wort hathanni- 
nim, welches die Überfeger mit serpens, draco, balaena, cetus 
gegeben haben, bezeichnet die großen Reptilien der erften Schoͤ⸗ 
pfung, melde ben alten Ichthyofauren, Plefiofauren und Me⸗ 
galofauren analog waren. 

In der festen Epoche erſchuf Gott die Landreptilien und 
bie Saͤugethiere, ſowol bie gahmen als die wilden Racen. Gr 
Erönte hierauf das Werk der Schöpfung, indem er den Men: 
fgen machte, und ſchrieb auch ihm vor, zu wachſen und ſich 
auf der Erde zu verbreiten, und um ihm die Mittel Hierzu zu 
erleichtern, unterwarf er bie Fifche des Meeres, die Wögel bes 
Himmels und endlich alle Thiere, die fi) auf der Erbe bewe⸗ 
gen, feiner Herrſchaft. Die Vegetabilien, weldhe er dem Men⸗ 
fen zur Nahrung gab, waren nicht bie der dritten (Epoche, 
denn aus biefen hätte er feine Nahrung nicht nehmen koͤnnen. 
als Sott den Menfchen ſchuf, war die Schöpfung vollendet. 
Sr ift nad der Geneſis unter allem Geſchaffenen das jüngfle 
lebende Weſen, welches auch geologifche Bacta beftätigen. In 
ber That entdedt man keine Reſte von Säugethieren, deren 
Drganifation nach der des Menſchen die complicirtefte ift, ale 
in ziemlich neuen Formationen, nämlich in den unterften Schich⸗ 
ten ber tertiärn Terrains. Spuren von dem Menfdhenges 
ſchlechte begegnet man noch fpäter, nie in regelmäßigen und 
ſchichtenweis liegenden Lagen, ſondern einzig in ben oberften 
unb neueften Lagen der quaternären Periode. Indeſſen ftims 
men body auch darin bie geologifchen Borfchungen mit ber Ge⸗ 
neſis überein, daß er vor der Lehten der Uberſchwemmungen, 
welche die Oberfläche der Erde verwüftet, gelebt bat. 

Die fiedente Epoche ift die wahrhafte Epoche der Ruhe bes 
Univerfums und der Erbe, fowie ihres Schöpfers. Seit jener 
Epoche hat die Erdkugel einer friedlichen und ſtabilen Zukunft 
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bt, In des Feſtwerdens der Ardrinde find Erb⸗ 
beben, —— Erbfaͤlle und vulkaniſche Wirkungen ſelte⸗ 
ner geworden, bie Oberflaͤche dee Erde iR zu einem Gleichge⸗ 


wicht in ihrer Temperatur gekommen und die Lebenden Ges. 


ſchlechter faben ihr Loos nie mehr von der Unbefländigleit und 
Veränderlichkeit der Klimate abhängen. Rur ein Ereigniß Hot 
indeflen diefe Stabilität und diefe Harmonie, welche unter allen 
gefhaffenen Dingen Rattfindet, auf einige Augenblicke geflört, 
es iſt dies die Roah’fche Flut, worüber, nad den neueften 
und genauefien Unterfuchungen, gleifalls eine merkwürdige 
Übrreinftimmung zwiſchen den phyſiſchen Bacten und den alten 
Traditionen der Bölker nachzuweiſen ik. Das Nähere biefer 
Nachweiſung glauben wir bier übergehen zu dürfen. 

&o hätte denn unfer Berf. die alte Moſaiſche Erzählung 
mit den neueſten geologifchen Gntdedungen in den fchönften 
Gintlang gebracht. Bedenken wir aber, daß die ganze Parallele 
nur auf Bleinlichen und fubtilen Wortbeutungen der aphoris 
Rifchen, unbeflimmten und einer geſchäftigen Phantafie den weis 
teften Spielraum laſſenden Schoͤpfungegeſchichte beruht, und 
daß Mofes, um die Schidfale der alten Erde zu Eennen, wenigs 
tens ein ebenfo gewandter Geolog hätte fein müffen, als fie bie 
neuefte Zeit erzogen hat, dba ja in den frühern Epochen bes 
Erdelebens keine Menfchen vorhanden waren, alfo auch nicht 
durch Tradition irgend etwas darüber zu feinen Ohren kommen 
konnte, fo ericheint das Ganze als eine, zwar von Fleiß und 
Gelehrſamkeit zgeugende und in mannichfacher Hinficht intereflante, 
aber nichtsdeſtoweniger nuglofe und leere Conjectur. 4. 


Neueſte ruſſiſche Literatur. 


Eine der neueſten literariſchen Speculationen iſt eine Reihe 
populairer Skizzen und Gharalterifiiten, unter dem Jitel: 
„Nashi spisannye’s Nature Russkami’ (Wir felbft nah dem 
Leben gezeichnet von Ruſſen), eine Nachahmung des belann: 
ten feanzöfifchen Werkes „Les Francais peints par eux-memes, 
Bis jetzt find nur wenige Nummern erfdhienen und man kann 
daher noch Fein Urtheil über den Werth ber einzelnen Artikel 
und die Daltung des Banzen fällen. Doch ſchon jest dürfen 
wie geftehen, daß bie äußere Austattung, in Bezug auf Drud 
und Papier, ſehr glänzend iſt, glängender vielleicht, als es für 
ein foldes Unternehmen nothwendig fein möchte; die Illuſtra⸗ 
tionen und andere Verzierungen find allen Lobes werth, Nas 
mentlich manche ber vielen Bignetten. Sie find fämmtlid von 
dee Hand ruffifcher Künſtler und Kupferſtecher. Ihm zur 
Seite fteht ‚, Kartinki Russki Narvow” (Skizzen tuffifgger 
Bitten, Petersburg 1342). Doc zeichnet es ſich zugleich 
durch die lebendigere, fatirifhere Haltung aus und enthält noch 
eine größere Anzahl von intereflanten Bignetten und Illuſtra⸗ 
tionen. Zwei humoriftifche Artitel von WBulgarin dienen der 
Unternehmung zur Zierde und zur Empfehlung. Won den 
„Sto Litteraturow ’' (Einhundert neuere ruſſiſche Schrift⸗ 
ſteller) iſt der dritte Band noch nicht erſchienen. Es iſt eben: 
falls ein ſehr ſchönes Unternehmen, das Originalartikel der bes 
liebteften Schriftftelleer der Gegenwart nebſt deren Portraits 
enthält, mit Ausnahme deſſen von Marlinsky, das die Senfur 
aus politifchen Gründen oder Ungründen unterdrüdt hat. 

Bulgarin Hat unter dem Titel „Mücken“ (erfler Schwarm, 
Petersburg 1842) eine Reihe ftechender fatirifch 8 Blätter heraus: 
gegeben, welche ſich in kurzer Zeit viele Freunde erworben 
haben, denn fo unangenehm fie auch Denen find, welche von 
ihnen fi) getroffen fühlen, fo eifrig nimmt das größere Pu: 
biieum ſolche Erfcheinungen auf, welche die Schwächen ber 
Geſellſchaft und hervorragender Männer zum Gegenſtande ihres 
Witzes machen. 


„Wiunlanb und bie Binnen’, von ZH. Dertau (Betersburg 
1842), iſt ein Meines Verk von hohen SInterefie, da 16 eine 
Menge neuer Nachrichten über dieſes Land und Weit enchätt. 

Während die ruffiſchen Schriftfieller ber Gegenwart durch 
ihre Werke die Erinnerung an die frübern faſt ganz verdrängt 
hatten, IR ein junger Schriftſteller wieder neu ins Leben gerufen 
worden; Nakimow's Gchriften nämlid haben in Petersburg 
einen neuen Herausgeber gefunden. Nakimow, von dem weren 
Gretſch noch fein ——* Dtto in ſeiner Literaturgeſchichte 
Rußlands auch nur den Namen erwähnte, war ein junger hoff⸗ 
uungewoller Dichter, weldger 1814 in feinem 32. Lebenss 
jahre zu Kiew flard. Seine hinterlaffenen Gedichte befkchen 
swar-nur aus Gatiren, Yabeln zc. (denn fein größeres Gedicht 
„Purſoniek“, ein komiſches Gedicht, wurde nicht vollendet), 
aber in biefen Kieinigkeiten zeigt fi der Dichter voll Big, 
Laune und Barlasmus. . 

Auſſiſche Kritiker ſprechen mit großem Lobe von einer 
Schriftſtellerin, einer gewiffen Zeneida R. oder Madame Helma 
Anbriejewna Ban. Sie nennen fie geradezu die Georges Sand 
Rublands, ja fie geftchen Ihe fogar einen noch hoͤhern Rang zu, 
ebenfo wird auch Kukolnik als größer denn Walter Seott namıs 
haft gemacht; jene hat „Theophania Abbieggio‘, dieſer „Eve⸗ 
lina de Vallerol“ gefchrieben. Beide haben wir noch nicht zu 
Geſicht befommen und werben daher unfer Urtheit verſchieben, 
bis wir fie gelefen haben. 

Ginzelne Dramen Ghakfpeare's find von mehren Rufen 
ſchon überfegt worden, wenn auch noch feine Überfegung aller 
bramatifdden Werke des großen Briten erfchienen it, Am 
jüngften hat Iwan Roskewſchenko von Tiflis den „Gommera 
nachtstraum“ in zuffifcher Sprache herausgegeben. 

Endlich nennen wir noch eine literarifche Unternehmung, 
bie auch für das Ausland von Intereſſe if. Sie führt den 
Titel: „Galerie von Biographien und Portraits” und macht 
e6 fi zur Aufgabe, die ausgezeichnetfien Ruſſen, welche ſich 
um Wiffenfchaft, Literatur und ſchoͤne Künfte verdient gemacht 
haben, nad ihrem Leben dem Yublicum näher zu bringen, 
Bereits find die Lebensſkizzen von Puſchtin, Bruilow, Krilom, 
Bortiniansty, Platon und Schustoweti gegeben worden. DI. 
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Der Fuͤrſt det Liebe. Dichtungen von Eduard 
Duller. 
(Beſchluß aus Nr. 285.) 

Duller tft, fo weit wir ihn kennen, ein Dann von 
ung, aud, in biefen Gedichten verleugnet fie fich 

nicht. Diefe GSefinnung fprudelte in feinen frühern Ge: 
Dichten, feinen Romanen, ja auch in feiner Gefchichte nur 
zu baftig und übervoll heraus, daß. man über den: eigent⸗ 
lichen Gehalt nicht ganz Mar wurde. Auch that diefe ha⸗ 
flige, warmbluͤtige Sefinnung feiner Poefle als Kunft Ein- 
trag. Über diefe Steubel und Klippen fcheint fein Strom 
nun hinweg, er fließt in klarer, fchöner Breite, bisweilen 
nur zu breit dahin. Was ift num aber feine Sefinnung? 
Entröftung wider alles Schlechte und Verkehrte. Gegen 
die Tyrannen, bie falfche Gerechtigkeit diefer Welt, gegen 
Scheinheiligkeit, Trug, Herzloſigkeit, gegen ale die Übel 
der Elviliſation, durch welche fie ſich noch nicht hindurch: 
gerungen hat. Poetifch, aber etwas umfländlich zieht der 
Dichter gegen das verfchlungene Unkraut zu Felde. Gruͤnd⸗ 
tichkeit halten wir einem Deutfchen gern zugut, warum 
nicht auch dem deutſchen Dichter; aber wenn er zu feharf 
und arg fiehbt, wenn er mit Keulen barein fchlägt, wo 
ein Rafenflüber genligt hätte, fchabet er ſich felbf. Dem 
tigen Chamifjo warf man bei aller Anerkennung feiner 
Dicgtergaben vor, daß er, um feinen edeln Zorn zu ent: 
laden, allzu ſcharfe, auf die Spige geftellte Verhaͤltniſſe 
aufiuche und die Auswücfe bes Lebens einer poetifchen 
Darfielung würdig. Man that ihm wol zu viel. Er 
ſachte nicht gerade, er fand fie nur, diefe peinlichen Con⸗ 
Jicte, und dann ließ es ihm nicht Ruh, im Namen ber 
Sumanität dagegen Proteft einzulegen. Es waren immer 
beflimmte Anekdoten und Vorfälle aus ber Wirklichkeit, 
Die er fo behandelte. Duller gebt aligemeiner zu Werke; 
er ſucht fih ganze Genera und Species der Verkehrtheit 
auf, um gegen fie poetifch zu ſchulmeiſtern, ober das 
Flammenſchwert bes Cherubs zu ſchwingen. Aber feine 
Phantaſie gebt mit dem Dichter durch, indem er ſchau⸗ 
derhafte Schreckgemaͤlde, ſchwarz in ſchwarz, gibt, die in 
ihrer Maffenhaftigkeit nun als Gonterfeis des wahrhaf⸗ 
tigen Lebens gelten follen, während ein Etwas daran und 
amd) das nur als Ausnahme in der Wirklichkeit vors 
kemmt. Bei dem großen Gedichte „, Hungersnoth” froͤ⸗ 
Bett uns über all die Schrecken, bie er heraufbeſchwoͤrt: 


Froſt, Winter, verhungernde Menſchen, dde Strafen, 
fchleichende Geſpenſter und dazu ein Wucherer, bee mits 
ten unter dem Jammer, im Bewußtfein beffelben und 
daß er die Urfache iſt, freudig feinen Wein fchlürft und 
Gottes und feiner Gerichte lacht. Vergebens beſchwoͤrt 
ihn die ſchoͤne Gattin, ein Erbarmen zu fühlen und 
minbeftens von dem furchtbaren Trotze zu laſſen. Er 
lacht und trinkt. Sie ſcheidet fih von ihm. Ste will 
nicht den Fluch miternten, ben er .gefdet, fie will ars 
beiten für fi und ibn und geht als Bettlerin von Haus 
zu Haus, um, verflucht von ber Dienge, bie fie erkennt, 
für die Armen und Verkommenden zu fammen. Da 
erntet fie wirklich des Himmels Segen und noch etwas 
mehr; denn als ihr Gatte von Mörberhänden um feinen 
Wucher faͤllt, ſtirbt er in ihren Armen, um einen Strahl 
von Verföhnung in das Jenſeits mitzunehmen. 

theite ihre Erbe den Armen aus und bleibt und ſtirbt als 
Bettlerin. Iſt das ein Zeitbild, der Verkehrtheit unferer 
Gegenwart vorgehalten, daß fie fi daran fpiegele und 
über ihre Verruchtheit erſchrecke, oder iſt es eine alte Les 
gende, mit den Riſſen und Farben gezeichnet, die feine 
Kritik, aber viel Glauben fodern? Wenn es einen fol: 
hen Kornwucherer jest gäbe, ber durch feine Erpreſſun⸗ 
gen ein ganzes Land in Hungersnoth bringt — etwas, 
das eigentlich auch ins Reich der Kabel gehört; auch darin 
find wir fortgefchritten, die Goncurrenz und die Freiheit 
bes Handeld macht es unmoͤglich —, aber gefegt, ein fols 
cher Kornwucherer, mit Millionen im Sade und einem 
Steintiumpen im Herzen eriftirte, würde der nun bei 
der allgemeinen Noth mit Sechfen fahren und feiner Frau 
befehten Surelen und Perlen zur Schau zu tragen, wuͤrde 
ee ſich ins Faͤuſtchen lachen, Gott ein Schnippchen fchla= 
gen,. und vor Allem, mwärbe er fo dumm fein, feine fredye 
und thoͤrichte Gefinnung dem. geimmigen Volke zu verras 
tben? Nein, er würde felbft. das fchlechtefte Kleid anzie⸗ 
ben, ein langes Seficht machen, er ber Erſte fein, der von 
den Schidungen des Herrn fpräche, in die Zeitungen 
Vorfchläge einrüuden, wie ber Noth abzuhelfen wäre, er 
würde Comiten bilden und Collecten fammeln, kurz Kos 
möbie fpielen. Liberal zu fcheinen find auch hartherzige 
MWucherer gezwungen. Die Zeit hat aud, fie umgebilbet, 
total. Und ihre Frauen, bie mit chriftlicher Sefinnung 
den Mammon und die Hartherzigkeit des Gatten vers 
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abfheuen —, moͤglich, daß es fo edle Weiber gibt, bie 
ihr Sammettuch fallen lafien, das Atlaskleid ausziehen, 
die Ketten und Armbänder abthun und dem Manne den 
Ring zuruͤckgeben, um auf die Straße betteln zu gehen, 
cheinlich aber iſt 8 wicht, gewiß auch woch nicht 
* ommen, weder unter cheiſtlichen voch Hidifihen Ban: 
kiers⸗⸗ und Kaufmannsfrauen ſeit den Zeiten der heili⸗ 
gen Eliſabeth von Thüringen. Darum bedenklich, etwas 
nur Mögliches in einem poetifhen Sittenbilde ald ges 

ſchehen darzuſtellen. 
Dies iſt nicht der einzige Fall, wo der Dichter harte, 
ſchroffe Auswuͤchſe des bürgerlichen Lebens als ganze Ge: 
So das Ein Graf, der 


nera 
Derführer einer Frau, und der alte Soldat, ihe Mann, | 


se fie erſchlug, als er fein Weib im Ehehruch betraf, 
— an eine Kette gefgmiedet. Der alte Invalide mad 
mit Liebe für feinen Hund, ber Graf nur weit frivolen 
Rackblichen auf fein Laſterlaben und den gruͤnen TFiſch, 
von dem er die Anwartfchaft zur Galeere euwark. Schrech⸗ 
Lich find fotche Bilder, und, von einem tafentwelten Dichte 
ausgefuͤhrt, ergreifend, erichätternd. Aber mo bieibs bie 
einige menfchliche Natur, auch nur die gemeingältige in 
dem foriaten Beben, deren innerfles Leben die Dice 
tung wiederaufleben zu laſſen vor Alem und zuerſt be⸗ 
rufen iſt! Unter tauſend Faͤlen einmal, daß ein recht⸗ 
licher alter Soldat um deshalb auf die Gelsers kommt, 
weil er fein ehebrecheriſch Weib im Berne erſchlugz under 
zchmtaufend Faͤlen einer, daß ein Graf aus «ber haute 
volde um falfches Spiel. ind Bagno gefchäckt wird, gb 
unter taufenbmeal taufend Faͤllen einer, too ein folcher: @ 
und via folcher Invalid, fraͤher durch folche Bande gefaf 
fett, nun auch durch diefelde Kette aneinander geſchmiedet 
werden. ef. möchte ums feinen Preis bie dicheeriſche 
Frelheit beſchraͤnkt wiffen, daß fie nicht auch außererdent⸗ 
liche Begebenheiten zu ihrem Thema enmwählte, aber «im 
Dichter, dee amd Lauter Epeluſiofuͤllen ber Art fi ein 
poetifches Syſtem erbaut, muß dem A entfagem, 
dusch die Wahrheit feiner Gedichte auf das Gemüch zu 
wirken. Daf es noch Hier und ba eingelne fchleches Richter 
gibt, wer mag es beftseisen, aber ſchwer möchte -e6 im 
Deutſchland fein, noch viele aufzufinden, bie für Mer 
ſtechung ein Urtheil, fo ober fo, ſprechen. Eine gerechte 
Privatjuſtiz iſt umd war aud zur Beit des aͤrgſten 
Drudo uafer Palladium. Daß fie auch an Mängeln 
kranukt, wer leugnet es we aber weniger als in Deutſch⸗ 
land, wa barf der Arme wie bei uns, d. h. in allen 
beucfchen Ländern, auf umverkuͤrztes Recht Hoffen! Wels 
her Spleen trieb nun den Dichter zu feinem fonft berni⸗ 
gen Gedichte, Aberichrieben „Richten? WMitig Hi allen 
dinge die Duinteffenz bes Verfes 

„Freund, vor Gericht gilt nur dee Schein.“ 


Ein ſchoͤnes, fehr poetiſch gehaltenes Gedicht iſt das 
„Das Kind” Überfshriebene. Um gegen den Verf. gerecht 
zu fein, da, was wir zum Lobe fagen, doch beſſer gefagt 
wird, wenn er ſelbſt fpricht, ziehen wir bie Anfangs: 
ſtrophen aus: 


In heller Tagespradit 
——— des Könige Schloß um Mitternacht; 
Durchduftet find von Wurz und Spezerei'n 
Die Säle, ſtumme Sklaven fireun 
Aufs neue Weihrauch in bie goldnen Becken. 


Muſik ertoſt, hinſchwebt im ten Tanz 
Die zierliche Maͤnade, Molluſt ganz, 
und ſfintt, ermattend "donn auf ſeidne Decken. 


Ihr ſchwarz Gelocke fließt 
Herab in üpp'gen Wellen und umſchließt 
Den ſchlanken Leib; aus feuchten Wimpern fiegt 
Ein Blick, ber giäh⸗ nd ine 
Dem Farfien und durchrieſelt ſeine — 
Sie iſt entſchwebt. Ein Atlasvorheng rauſcht; 
Entguͤrtet „wen fie dahinter, lauſcht 
Und von den Bqchultern alt Ye 


Der wilde Lärm verhallt; 
Nun leis einſchlaͤſernd noch ein Beautlieh ſchallt. 
Ein holder Daͤmmer webt um ihn und ſie 
Und Kuß um Kuß wird Dislobie. 

Der Schiaf des wolluͤſtigen Suͤnder wich durch das 
Geſchrei eines ermordeten Kindes aufgeſchreckt. Der Koͤnig 
und die Maͤnade durchſuchen umſonſt die Raͤume des Pa⸗ 
laſtes, und doch ſchreit das Kind immer wleder. Mer 
gebens bietet der Despot hohe Summen auf die Entdeckung 
des unfichtbaren Moͤrders des nur im Klagetoͤnen fich 
Eundgebenden Kinbet. Da kommt ein alten Manz vom. 
jenſeits der Grenze und fpricht zum * 

Du ‚wi wi 4 nr bu 06 erfahren, 
Beil ich ahrheit fpr ‚warb id oabannt; 
Mit ee kehr' ich —* Ins 8 aterlan 
Und Wahrheit will ich ſterbend —— 

As warb der Grund gelegt 
a Veen ** das — ine dest, 
Da hielt kein Stein, Bein Mörtel Band, bei Racht 

Duful, was men bei Teo emporgebracht. 
Da b ein böfer Mann den Rath, hen argen: 
Wohl hielt der Bau, wenn in den rund ſenkt 
Ein reines Kind, das noch den Himmel denkt; 
Des ſollt im Grund -Iebendig ihr einfargen. 

Das iſt gefchehen und das Schloß wurde gluͤcktich umb- 
prachtvoll aufgebaut. Aber das Rind kebt noch im Grabe 
und feine Klagetoͤne find es, welche die naͤchtliche Stube 
F Befiper ſtoͤen. Der Drephet verkuͤndet nun dem 

espoten: 


Bi daß es ein d 
X beine 3.24 Die Era 


Well Bott, fein Ba “ 45* 
Wenn es im Wachsthu u geſchoſen, 
Wird es mit ſeinem en an Band bann 


Durchbrechen deine Dielen, o Tyrann 
Das Bottestind, und beinen Zoo dusdifiofen. 


Ruft: „Freiheit“ ift das Rind genannt, 

Das Gotteskind, das ſchnoͤde Käufte Haben 
Ba Bon Bene De 
Doch Freihzeit 3 akt tobt, wenn auch hegzahen. 

Wer lauguet, * das ein ſchaͤner Gedanke, echt dich⸗ 
teriſche Erfindung web die Aukfuͤhnig Poefie if. Aben 
hat die Senipeit, die der Dichter meint, wit feichen Ru⸗ 
raanen, nach alt ouimmtalifepeun Bufhnit, zu bpfen, 


— 
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daun Hätte fis ein leichtes Spiel. 
Dusch die Dielen gewachſen. Auch die Zyrannen find mie 
der Zeit und ihren Ideen gewachſen und das Fundament 
ihrer Herrſchaft if ein anderes, geifligeres, als ein Feudal⸗ 
ſchloß, auferbaut auf einem vergrabenen Kinde. 15. 





Das malerifche und romantiſche Weſtfalen. Bon Fer⸗ 
binand Sreiligrath und Levin Shäding Mit 
30 Stahlſtichen. Erſte bis zehnte Lieferung. Barmen 
und Zipiz— Langewieſche und Volckmar. 1840 — 42. 
Les. 8. 3 Thlr. 10 Nee. 

Es ift bies ein Buch, wie wir deren viele in Deutfchland 
Haben follten, voll echt deutfcher Befinnung, voll Liebe zum 
vaterländifchen Boden, zu feinen Burgen und Schloͤſſern, zu 
feinen Wäldern und Strömen und zu allen Dentmalen einer 
8 em Bergangenheit. Daraus foll bie Gegenwart begrif: 
fin den, nidyt blos von dem jüngern Geſchlecht, fondern 
auch von ben ältern Leuten, bie oft fo wenig wiflen von ber 
Gefchichte der eigenen Heimat und in fonderbarer Berblendung 
ſich dem Auslande zugewendet haben. Berdiente nun eine beutfche 
Provinz eine fo belebte Schilderung flatt trockener Statiftifen 
und Netfeberichte, fo war es allerdings Weſtfalen, ein Land, 
defien Loos es ſeit Jahren geweſen if, mehr gefchniten und ges 
ſchmäht als gepriefen gu werden, und für das nur erft, feitbem- 
Zimmermann feine „Spigonen‘ fchrieb, die wenigſtens zum Theil 
auf weftfälifgem Grund und Boden fpielen, noch mehr aber 
durch den patriarchaliſchen Oberhof in deſſelben Dichters uns 
vergleichlihem ,, Münchhauſen“, eine größere Theilnahme im 
übrigen Deutfpland geweckt worben iſt. 

Und fo nennen wir e6 ein recht patriotifähes Berbienft, wel⸗ 
des fi ligrath und Schädling um ibre vaterländifche Pro⸗ 
ving d das vorkisgenbe Buch erworben haben; denn «86 
wisd nicht allein Die erfreuen, welche bas an Raturſchoͤnheiten 
durchans nicht arme und an Sagen und hiſtoriſchen Erinneruns 
gen reiche Weſtfalen aus eigener Anſchauung Tonnen, ſondern 
ihm aud io andern deutſchen Landſtrichen Freunde erwerben, 
da Ecineswegs eine verjchönernde Phantaſie, fondern die Wahrs 
beit die Kührerin beider Verfaſſer geweſen iſt, was namentlich 
einem fo phantsfiersichen Dichter, als Freiligrath iſt, zum beſon⸗ 
bern Lobe angerechnet werben muß. 

Den Bezirk, den die Werf. befchreiben wollen, geben fie 
mit folgenden Worten an: „Links, in fühöfflicher Richtung bie 
Wefer hinauf bis nach Herſtelle, die Wefte des großen Kranken: 
kaiſers. Bon dort fübmweftlih den Saum ber heffifchen Gebirge 
entlang bis an die Quelle bez Sieg, wo die Sprache des Volk 
ſchon in bee Meiſe des Oberlandes erklingt und wo uns ber 
Wefterwalb 4* Grenze nach Suͤden wird, ent norbmweftlich, 
immer den Hand der heutigen preußifchen Rheinprovinz herab, 
in die wir gelegentlich einen Beinen Abftecher machen, 


Mündungen von Sieg und Wupper, von Ruhr und Lippe. 


bleiben uns links, wo faft in parallelee Richtung ber Rhein 
feine Wogen binabmälgt. ben wir die Lippe überfchritten, 
fo wenden wir uns nordoͤſtlich, da wo das Städtchen Anholt 
uns die. Grenze der Marfchen und Gbenen Hollandse gezzeigt 
bat, laſſen fpäter bad Muͤnſterland und Dsnabrüe im Süden, 
Oftfriesland und Oldenburg im Norben, bis wir zuleht, etwa 
bei Petershagen, wieder auf die Wefer ſtoßen, an ihr hinauf: 
ſchreiten bis zus Porta, und fo wicher zur Margarethenklus, 
zu bem Bunte gelangen, von dem wir ausgingen.“ Die ros 
mantifdgen und malerifden Denkwuͤrdigkeiten dieſer Gegenden 
nd na den vier Waſſergebieten, der Weſer, der Lippe, der 
Sms und der Ruhr, befchrieben worden, aber in fo asfhidter, 
anmuthiger Vermiſchung bes Hiftorifchen, Sagenhaften und 
Landfeaftlidhen, daß ein magerer Auszug bier durchaus nicht 
an feiner Stelle fein würde. Wir wollen. baber die Aufmerk⸗ 
famleit der. Leſer nur auf Gingelnes hinwenden. 


Sie wäre ſchon Fünsfl 


| Verwrilen wis nun zuerſt bei dem Boden und bei dem 
Maleriſchen, fo gebührt Hier des Vorzug dem Sande der Hube, 
dem Stolze und ber Krone von Weflfolen, dieſer großartigen 
und wildpittorecken Natur. Der Kinfenfkeln, die nbwichtr 
Högle, das Thal ber Benne, Xitena ‚‚bas Paradies von Wells 
falen“, dat Wotmethal, die Haardt, alles dies find hohe Ras 
turfihönhelten, denen das bewegte Erben auf der Ruhe und auf. 
des Enneper Chauffee, vielleicht der beiebteften in Beutfchland, 
die vieten Eiſenhaͤmmer, Schmelzwerke, Kohlenniederlagen und 
andere Anlagen ber großartigen Induſtrie einen ganz befons 
been Keiz verleihen. Richt minder gelungen, in einem gang 
andern Sharakter, iſt die Schilderung ber weſifäͤliſchen Haben, 
die audy ihre ſtille, reſignirte Poeſſe haben, der vereinzeiten 
Bauerhöfe in ben Gehblz⸗, Wicfens und kornreichen Gegenden, 
dann des Thales der Weſer und des ſtillen, klaren Stromes, 
dann ber Porta Weflfalica, der Abtei Eorvey, ber ardhiteltes 
nifchen Gchönheiten in Wänfler und DOsnabrüd und auf den 
Scqhloͤſſern Rordkirchen und Cappenberg. Bär die noch onfdan: 
lichere Schilderung ber Gegend um Bentheim und Gteinfert 
hätte aus Barnhagen's Grinnerungen an feinen bertigen Aufs 
enthalt im dritten Bande feiner ,, Denkwürbigleiten ’’ manches 
teeffende Zug mit Nutzen entnommen werden Tnnen. 


Das Gebiet ber Sage tft — und das iſt der andere hers 
vorzupebende Punkt — mit befonderer Vorliebe von den Verf. 
bearbeitet worden. Die weftfälifchen Sagen haben nicht ganz 
das Tiefe und Poetifhe, das die Sagen anderer Gegenden 
Deutſchlands auszeichnet, fie find derber und einfacher, aber 
audgeftrent find fie, wohin man immer laufchen mag, als eine 
allzeit frifche, nie verwelkende Volkspoeſſe. So erzählen uns 
denn die Berf., Ofters in gebundener Rebe, von ber tobweiffas 
genden Lille in den Kirchenftühlen zu Corvey, von der weißen 
Frau in den Schlöffern des Haufes Lippe, von bem Bolbe und 
den Schäten im Köterberge, von Karl dem Großen in dem 
Gewoͤlbe des Defenbergs bei Warburg, wo er fißt und einft 
wiederkehren wird, um ®and und Beute zu regieren, von bem 
Ritter Blaubart Im Schloſſe zu Dahle Im Wollmethale und von 
vielen andern in den abgefchloflenen Walbthälern, auf der baum⸗ 
loſen Haide und in ben morfchen Thürmen ober Mauern. 

Ebenſo wenig if den Verf. entgangen, was an größern 
biftorifchen Merkwürdigkeiten die weftfätiiche Erde bietet. Non 
römifhen Alterthümern und von der Schlacht im teutoburger 
Walde iſt nur wenig erwähnt, doch iſt natürlich der Irmen⸗ 
fäule gedacht und bei diefer Gelegenheit auch des Hermanndenk⸗ 
mals auf der Grotenburg; auf die Kämpfe Karl’s des Großen 
mit Wittelind und den Sadfen kommen bie Verf, oft zurüd, 
von mittelaltertgen Srinnerungen nennen wir nur die Brud: 
fiüde aus ber Geſchichte der Kürften zu Lippe und der Gtabt 
Soeſt, die Ermordung bed Erzbiſchofs Engelbert II. von Gevels⸗ 
berge (hierbei zwei Schöne Somangen) und dad Femgericht. 
Mannichfachen Stoff zu hiſtoriſchen Erinnerungen gab auch bie 
Stadt Münfter, Hier find nur zwei Unrichtigkeiten zu verbefs 
fern, einmal hat Kürft Blücher das Schloß zu Röner ni 
„tange Zeit‘ (&. 134) bewohnt, fondern nur von 1803 — 
und dann iſt die Sharafteriftil des Kürftbischofs Chriſtoph Bern: 
bard von Balen hier (5. 143 fg.) gänzlich verzeichnet, wie fidh 
bie Verf. aus dem Buche ihres Landsmanns Depping: ‚Die 
Kriege der Münfterer und Kölner im Bunde mit Frankreich 
gegen Holland’ (Münfter 1840), auf das vollſtaͤndigſte hätten 
überzeugen Eönnen. Die drei Richtungen der weftfälifchen Kunſt⸗ 
f&ule erhalten bei Gelegenheit der focfter Baudenkmale die noͤ⸗ 
tdige Erläuterung. Gtaatsmänner, Gelehrte ober andere Nos 
tabilitäten find, wo fle nicht ber Gegenwart angehören, an den 
betreffenden Stellen genannt, fo Juſtus Möfer, Fürflenberg, ber 
Pfarrer von Elſez, Stein (kürzer als billig) und andere, unter 
denen die Verf. den um das Möünfterland hochverdienten Grafen 
von Spiegel, den nachmaligen Erzbiſchof von Köln rahmmwärs 
digen Andentens, nicht hätten auslaflen follen. Gin fshr bes 
fheidener Mann, Chriſtian Wilhelm von Dobm, wird auf 
©. SO ungerecht behandelt. Beine Memoiren find (fehr uns 
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paſſend, wie es uns fcheint) mit benen Willem Kempie's und 
Barnhagen von Enſe's verglichen. „Ihr Styl“, Heißt es, „iſt fo 
glatt wie is, aber es ſteht kein Waſſer unter biefem Gife, 
der Styl Varuhagen's bat noch dazu bie buntfarbigen Kryſtall⸗ 
diumen, welche entfleben, wenn man heftig beim Hinüberruts 
ſchen über Eis auf den Kopf fällt.” Wir wiffen nit, ob das 
wigig fein foll: in jebem Kalle ift das Urtheil unrichtig und 
zeugt von geringer Kenntniß ber drei genannten Schriftſteller. 

Wo der Name eines Freiligrath auf dem Titel eines Bus 
des ficht, darf der Styl eigentlich gar nicht einer kritiſchen 
Beurtheilung unterworfen werben. Und da Hr. Schücking 
gleichfalls ein Dichter ift, wenn auch nicht ein folcher wie Frei⸗ 
ligrath , fo wird man gwar einem Buche, das fich fo viel mit 
poetifcher Raturanfawung beſchaͤftigt, manche Fühnere Bilder 
nachfeben, wie auf &. 15, wo die Ausſicht vom Thurme auf 
der Margarethenklus bei Binden fo gefchildert wird: „Ein zu: 
fammengefuntenes Roß liegt das Flachland Euch zu Füßen, feine 
Laubflanken zittern vor Erſchoͤpfung — wär ich ein Gigant, ih 
foräng’ ihm auf ben Nacken und ritt es in die Nordſee — zur 
Schwemme“, ober wenn die Berge bei Hörter „ein zahmes 
Gefchlecht‘' heißen, „unter dem nur der BZiegenberg mit feinem 
rothen nadten Geſteine wie ein Wilder, dee Ichte ber Mohika⸗ 
ner, ſich aufreckt“ (S. 80). Dagegen iſt es befremdlich, in 
einem feiner Haltung nach fo echt deutfchen Werke auf Verun⸗ 
flaltungen der Sprache durch franzöfifche Ausbrüde zu floßen, 
vor denen ein echt weftfälifches Herz — denn Frankreichs Freunde 
find die Weftfaten niemals gewefen — zurüdbeben muß. Haben 
wir denn für Complex, Grayon, Donjon, Pontlevie, Chate⸗ 
laine, larmoyant, incarnirt und ähnliche Leine deutſchen Aus⸗ 
drüde? Oder foll bas eine gewifle Koketterie mit fremden Woͤr⸗ 
tern, einen Anflug von Vornehmheit anzeigen, wie ihn wol 
Seine, Mundt, Laube und Anbere erfireben, bie gar zu gern 
für erelufive Leute und Meifter im vornehmen Zone gelten moͤch⸗ 
ten. Einen Freiligrath aber Tann nicht füglich der Verdacht 
einer fo unnatürlichen Geſpreiztheit treffen. 

Bon den Stapiftichen laͤßt ſich Hinfichtlich der Auswahl und 
dee Ausführung nur Lobenswerthes fagen. 19, 


Literarifhe Notizen. 


Man fühlt jest in Deutſchland, ſowie in Frankreich, im: 
mer mehr, daß nur hoͤchſt originelle Geiſter auf dem Gebiete 
ber Univerſalgeſchichte noch etwas Neues leiften koͤnnen. Wir 
fehen daher, wie die Hiftoriter flatt in „allgemeinen Weltge⸗ 
ſchichten“ immer wieder leeres Stroh zu drefchen, lieber in der 
Geſchichte eines einzelnen Landſtriche, einer einzelnen Stadt ıc. 
mit geringerer Mühe eine reichere Ernte madıen. In Frank⸗ 
zei, wo die Befchichte gegenwärtig mehr als je gepflegt wird, 
Zönnen wir biefe gluͤckliche Richtung befonders beobachten. Se: 
des Jahr bringt eine Reihe werthvoller Monographien, in des 
nen flets die Befchichte des gefammten Frankreichs irgend eine 
wichtige Bereicherung erhält. Wir freuen uns, heute auf ein 
Wert aufmerffam machen zu können, das bie vollfte Anerken⸗ 
nung verdient und das wir als ein wahres Mufter forgfältiger 
Forſchung und geiftreicher Darftellung empfehlen. Es führt den 
Zitel: ‚Histoire analytique et chronologique des actes et 
des deliberations du corps et du conseil de la municipalite 
de Marseille, depuis le 10 siäcle jusqu’a nos jou 5’, von 
Louis Meryg und M. Guindon. 2. Mery iſt der Bruder bes 
bekannten Dichters, der früher faft ſtets in Gemeinſchaft mit 
Bartheͤlemy arbeitete. Er erfcheint bier, wenn wir nicht irren, 

um erften Wale mit einem größern Werke, zeigt aber gleich 
n dieſem erften Wurfe eine feltene Befähigung zum Hiftoriker. 
Der erfte Theil diefed umfaſſenden Werks, der ˖ bis jegt erft ers 
ſchienen fft, geht bis auf die Belt, wo Marſeille, durch den 
Handelsverkehr mit dem Morgenlande bereichert, einige Jahre 
hindurch als abgefonderte Republik mit Genua In eine Riva⸗ 


tät trat, die für baffelde hätte gefägrlich werben Können, 
wenn ber junge Staat nicht nach Burger Selbſtaͤndigkeit wieder an 
Frankreich zurüdgefallen wäre. ©. Mery, ber am Archiv ber 
Stadt angeftellt iſt, Hat zu biefem Geſchichtswerke eine Maffe 
bisher ganz unbenugter Actenftäde und anderweitiger Materia⸗ 
lien ausgeftäubt, aber er bat fich nicht begnügt einen dürcen, 
leblofen Auszug baraus zu geben. Überhaupt würde man fo 
fleiſchloſe Berippe, wie wie in beutfchen Geſchichtswerken nicht 
felten finden, in ber frantbſiſchen Literatur nur vergeblich fuchen. 


Die Berträge von 1815 find ben franzoͤfiſchen Patrioten 
recht eigentlih ein Dora im Auge. Xu Ma 1840 Ge⸗ 
witterwolken am pofitifchen Horizonte beraufgogen, gleich wur; 
den der franzöfifhen Nation von ihren liberalen Publieiften 
bie 1815 erlittenen Demüthigungen ins Gebädtniß gerufen. 
Ehgar Quinet ſchrieb in dieſem Sinne eine geiftzeiche, ſchon⸗ 
fiylifiete Broſchure, die ben Titel trug: „tl et 1840, 
Gegenwärtig werden biefe Verträge, bie Frankreich gern ger 
reißen möchte, vom legitimiſtiſchen Standpunkte aus betrachtet. 
GretineausIoly, buch mehre Werke über die Geſchichte der 
Vendée bekannt, hat in einer foeben erfchienenen Schrift: „Hi- 
stoire des traites de 1815’, biefe undankbare Arbeit übers 
nommen. Geln Werk hat ſchon einigen Widerfprucd im feinds 
lichen Lager erhoben, und in ber That iſt es gar zu einfeitig 
gedacht und zu ungenügend ausgeführt. Der Verf. fchreibt 
nicht mit dem Griffel der Geſchichte, fondern mit einer in 
Parteifarbe getunkten Bänfefeder. 32 
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Deutſchland. 


Zu einer Zeit, wo von einer Seite die politiſche Rich⸗ 
tung der Dichtkunſt fuͤr die einzige eines gereiften und 
muͤndigen Volks wuͤrdige erflärt*), von anderer Seite 
ebendieſelbe ganz und gar verworfen und als ein Baſtard⸗ 
kind der Muſe angeſehen wird **), mo aber die politiſche 
Dichtung thatſaͤchlich immer mehr und mehr Boden ge⸗ 
winnt und eine nicht geringe Anzahl begabter Koͤpfe unter 
ihtem Panier vereinigt, da iſt ein Wort uͤber Weſen, 
Entſtehung, Entwickelung und aͤſthetiſche Berechtigung der⸗ 
ſelben gewiß nichts Überfluͤſſiges. Den letztern Punkt für 
jetzt uͤbergehend, gedenke ich im Folgenden zur Geſchichte 
der politiſchen Dichtung in Deutſchland einige Beitraͤge 
zu geben, nur Beiträge ſchon deshalb, weil eine einiger: 
maßen erfchöpfende Behandlung des Gegenftandes einen 
Reichthum an literarifhen Hülfsmitteln verlangen würde, 
der mir nicht zu Gebote ſteht; ebenfo werde ich ganz 
neuen und bisher unbefannten Stoff nicht zu veröffent: 
lichen haben, aber doc) denke ih, daß eine meines Wils 
ſens noch nicht verfuchte Zufammenftellung, verbunden mit 
der Erinnerung an manchen, mehr oder weniger vergeffenen 
Namen, mol einiges Intereſſe in Anſpruch nehmen kann. 

Politiſche Poeſie, dies Wort natürlidy immer nur in 
feiner wahren und vollen Bebeutung genommen, wo frei: 
lich mehr als neun Zehntheile aller officiellen Hofpoeſie 
ausgeſchloſſen bleiben, iſt überhaupt nur möglich bei Mas 
rem politifchen Bewußtſein des Dichtenden ſowol, als auch, 
wenn ſie nicht ſpurlos verhallen ſoll, was keine Gattung 
der Poeſie weniger vertraͤgt als dieſe, der Hoͤrenden oder 
Leſenden; doch reicht das politiſche Bewußtſein des Ein: 
zelnen allein noch nicht zur Erweckung und Foͤrderung ei⸗ 
ner lebensfriſchen politiſchen Poeſie hin, es iſt dazu auch 
lebendige, perſoͤnliche Theilnahme am oͤffentlichen Leben, die 
jedoch keineswegs praktiſch eingreifend zu ſein braucht, und 
alſo die, durch die oͤffentlichen Verhaͤltniſſe gewaͤhrte Moͤg⸗ 
lichkeit einer ſolchen Theilnahme und ihres Lautwerdens; 
es iſt entſchiedene Begeiſterung fuͤr beſtimmte Richtungen 


*) So beſonders die „Deutſchen Jahrbuͤcher““, 1841, Re, 55, 
©. 219; Kr, 64, &, 255 fe. 

**) Gegen alle politifche Poeſie hat ſich kürzlich erklaͤrt A. v. 
Gternberg in feinem „Alfred', S. 210 fg. 


des Staates und Volkslebens dazu erfoderlich, deshalb 
wird fi) die wahre politifche Poefie immer vorzugsmeife 
mit vaterländifchen Angelegenheiten befchäftigen*) und am 
lebendigften und feifcheften ba aufblühen, wo ſich verſchie⸗ 
dene politifche Parteien in geiftigem, begeiftertem Kam⸗ 
pfe ungehemmt gegenüberftehen. **) 


”) Ginzelne Ausnahmen werden fi) im Verlaufe biefes Auf⸗ 
Tages erklaͤren; eine ber neueften dagegen: „Tſcherkeſſenlie⸗ 
der’ (Hamburg 1841), fpricht feloft inſofern für diefe Ans 
fit, als ihr ungenannter Verf. mit einem Blick auf bad 
Vaterland beginnt und fchließt. 

”*) &o finden wir in ber Blütezeit des roͤmiſchen Kreiftaats 
durchaus Feine politifche Poefie, denn, abgefehen von ber 
poetiſchen Armuth biefes Wolke, ftanden fich hier weſentlich 
verfchiebene Parteien nicht gegenüber und der einzelne Buͤr⸗ 
ger war dem Ganzen bes Staats fo entfchieden untergeorbs 
net, baß von einer fubjectiven Theilnahme an bemfelben 
kaum die Rede fein Eonnte; die grauenhaften Zeiten der vers 
fintenden Republil Eonnten, wie nichts Schönes, fo auch 
Seine wahre Poefie hervorrufen; und fo blieb es denn dem 
Augufteifchen Zeitalter vorbehalten, flatt politiichet eine 
Dofpoefie zu erweden, die in Horaz, fo weit feine Gebichte 
dahin gehören, den Höhepunkt der Freiheit, aber nicht 
volksthuͤmlicher Wärme erreichte. Ebenſo wenig gab es 
außer einzelnen, meift ſchmuzigen Spottliebern eine politi= 
ſche Poeſie in dem „‚elaffifchen Zeitalter‘ Lubwig’s XIV. 
und feiner Nachfolger; denn ftatt eines Staats gab es hier 
nur einen König, flatt eines wahren Königs meift nur 
Maitreffen nebft Zubehör, flatt des Volks einen Hof; und 
diefe Dofleute unterliegen es nicht die Erbaͤrmlichkeiten ih⸗ 
rer Exiſtenz in allerlei Verslein, die wol nicht felten witzig, 
aber nimmermehr poetiſch waren, nad) Kräften zu verewis 
gen. Auf der andern Seite hat die politifche Poefte nirs 
gend reichere Blüten getragen als in Griechenland, naments 
lid) in Athen zur Zeit ber überhandnehmenden Demokratie, 
als bie Perfönlichkeiten ſich über ben Staat zu ftellen bes 
gannen und Alles in Parteiungen zerfid. In Frankreich 
nahm die politifche Porfie mit bem Ausbruch ber erſten 
Revolution einen großartigen Aufſchwung in der Marfells 
laife, bald aber wurde fie von neuem unmöglich durch den 
viellöpfigen Despotismus ber Terroriften und ben einkoͤpfi⸗ 
gen bes Kaiferreihs; neue und zum Shell ſchoͤne Schoͤ⸗ 
pfungen brachte die Reflauration hervor in ben Werten 
Beranger’s, Barthilemy’s, Mery’s, überhaupt in den Kai⸗ 
ſerliedern; bie Julitage erzeugten eine zweite Auflage der 
Marfeillaife in der mattern Parifienne, die neuefte Zeit 
aber hat in ben Poefien V. Hugo's zu Rapoleon’s Leichen⸗ 
feier, %. de Muſſet's und A. de Lamartine’s In der Rheins 
frage weder politifche noch poetiſche Bortfchritte aufzuwei⸗ 
fen, denn es ftehen diefen Männern wol rhetorifche Flos⸗ 
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Die politifhe Poefie hat das mit ber bidaktifchen ge: 
mein, daß fie ihren Zweck nicht lediglich durch ihr Vor: 
bandenfein erfüllt, fondern über den Afthetifchen Genuß, 
den fie gewähren folk, hinaus noch eine praktifhe Wirkung 
haben will: fie muß nothwendig, wenn fie nicht zum lees 
ven Spiel herabfinten fol, beabfichtigen, beſtimmten poli⸗ 
tifhen Lehren Freunde und Anhänger zu gewinnen ober 
Die, welche es fchon find, in ihrer Richtung zu beftärken; 
nur will fie dies nicht dadurch erreichen, daß fie wie eine 
ſtaatsrechtliche Abhandlung die Gründe für und wider ab: 
waͤgt und dadurch eine verftandesmäßige Überzeugung in 
dem Lefer begründet; auch nicht dadurch, daß fie wie ber 
Staatsredner zu augenblicklichem Entſchluß und rafcher 
ganlung fortreißt, fondern dadurch, daß fie für bie 

ache, die fie verficht, daffelbe tiefe Gefühl, diefelbe nach⸗ 
baltige Liebe, dieſelbe hohe Begeiſterung in dem Xefer er: 
weckt, die der Dichter in fi tragen muß, wenn er dieſes 
Namens überhaupt würdig fein mil. Deshalb weil fie 
vom Gefühl ausgeht umd auf das Gefühl wirken fol, 
wird die politifche Poefle vorzugsmeife in Iprifcher Form, 
als Lied, das im Gefange auf Aller Lippen ſchweben kann, 
auftreten. Epifche Darftellungen aus der Gegenwart oder 
nahen Bergangenheit, wenn Überhaupt möglich, Eönnen we⸗ 
gen ihrer nothwendig objectiven Haltung kaum zur politifchen 
Poeſie gerechnet werden*); in erzählender Darftellung alfo 
find politifhe Dichtungen eigentlich nur möglich ale Fabel 
oder Satire, wovon Beifpiele weiter unten zu erwähnen fein 


werden. Kreilich findet fich unter dem fogenannten modernen. 


Epos, unter den Romanen, auch manches Product politi: 
ſchen fo gut wie religiöfen, philofophifchen u. f. w. In⸗ 
halts; ob aber alle diefe Tendenzromane überhaupt noch 
zur Dichtung gerechnet werden follen, oder nicht lieber zu 
den populairen Schriften über bdiefe und jene Frage ber 
Miffenfchaft und des Lebens, das bebürfte wol erſt noch 
einer befondern Erdrterung. Dramatifche Dichtungen end: 
lich tönnen wol politifche Anfpielungen und Beziehungen 
auf die Gegenwart enthalten, wie fie auch in der That 
bei den attifchen Tragikern, bei Shakfpeare und Calderon 
nicht fehlen; weſentlich politifchen Gehalts aber können fie 
wol nur in rein omifch = fatirifcher oder in allegorifcher 
Form werden, und erftered auch nur unter fo eigenthüms 
lichen Volks⸗ und Zeitverhäftniffen, role die waren, unter 
welchen Ariſtophanes bdichtete; einen Beweis davon fehe 
ih in der Falten Aufnahme, die Goethe's „Groß: Cophta”, 
„Bürgergeneral”, „Die Aufgeregten”, auch fein „Epimes 
nides” gefunden baden, Werke, welche freilich von Ariſto⸗ 
phaniſcher Komik umd Lebensfriſche himmelweit entfernt find; 
und boch würde man Unrecht thun, wenn man ben Werth 
berfelben ohne Weiteres nach jener Aufnahme bemeffen 


keln und Wendungen, aber keine wahre und begeifterte Ge⸗ 
finnung zu Gebote und keine gute Sache zur eite, wes⸗ 
halb denn auch ihre Machwerke augenblidlich viel Lärm ges 
macht haben, aber fpurlos vorübergegangen find, gleich 
dem, den beiden erſten geiflesverwandten franzoͤſiſchen Mi⸗ 
nifterfum. 

*) Goethes „Tages: und Sahrespefte‘‘, 1793, Werke, 8b. 27, 
©. 20, Ausg. von 1840, 


+ 


wollte; einen großen Antheil an derfelben hatte gewiß bei 
den erſtern die Abneigung des Publicums, beängftigenben 
und unbeildrohenden, bis zum Überbruß befprochenen Bor: 
gängen des Tages felbft im Gebiete des Schönen zu he 
gegnen.*) Jedenfalls haben mir bier einen Beweis, wie 
bedenklich auch für die größten Geiſter die dramatiſche Ber 
handlung der Tagesgeſchichte iſt. 

Dies vorausgefchidt, gehe ich zur Geſchichte der politi⸗ 
[hen Dichtung in Deutſchland über. Daß das deutfche 
Bolt von jeher an den Angelegenheiten feines Vaterlandes 
warmen und lebendigen Antheil genommen, bürfen wir 
daraus [chließen, daß da, wo fid überhaupt zuerft eine 
beutfche Lyrik entwidelt, auch fogleich die politifch = vater: 
laͤndiſche Richtung derfelben durch einen der trefflichften 
Dichter, die unfer ganzes Mittelalter aufzuweiſen Bat, 
buch Walther von der WVogelweide repräfentirt 
wird. Watther**), von dem ſprachgewandten und anmu: 
thigen Gottfried von Strasburg Meifter und Bannerfüb: 
rer aller gleichzeitigen Lyriker genannt***), lebte und fang 
in der unruhigen Zeit, wo nad dem Tode Kaifer Hein: 
rich's VI. der Hohenſtaufe Philipp von Schwaben und 
der Welfe Otto IV. um die deutfche Krone ficitten, und 
unter ber Regierung Friedrich's U. Ohne Zmeifel von 
Geburt ſelbſt ein Suddeutfcher, ftand er bei jenem Kam⸗ 
pfe auf der Seite des ſuͤddeutſchen Hohenflaufen, und zu 
den fchönften feiner vaterländifchen Gedichte gehören dieje= 
nigen, in welchen er die im Frühjahr 1198 zu Mainz 
vollzogene Krönung Philipp’s und das einige Jahre ſpaͤ— 
ter in Eaiferlicher Pracht zu Magdeburg begangene Weib: 
nachtöfeft feiert. Rah Philipp's Ermordung, 1208, wid— 
mete ſich Walther, ber, ohne väterliches Erbe, fuͤrſtlicher 
Freigebigkeit bedurfte, Eurze Zeit dem Dienſte Otto's; aber 
faum war Friedrich II. in Deutfchland erfchienen, als auch 
ber Dichter fofort zur Hohenflaufifchen Partei zurüdtrat. 
Bon andern bdeutfchen Fürften verherrlicht das Lob des, 
nah der Sitte der Zeit, fahrenden Sängers noch den 
Herzog Friedrih von Öftreih, Sohn Leopold's VL, und 
nach deſſen frühem Tode den Landgrafen Hermann von 
Zhüringen, denfelben, den die Sage vom Wartburgfriege 
ale eifrigen Sängerfreund bezeichnet. Wenngleich viele 
von Walther’s Liedern des Dichters perfönfiche Lage zum 
Hauptgegenflande haben, fo verliert er doch nie das Ganze 
des Baterlandes und was dieſem noth thut, felbftfüchtig 
aus dem Auge: er Elagt während des Kampfes um die 
Krone über den Verfall des Reichs und deutfcher Sitte; 
er ermahnt Philipp die Würde der errungenen Krone, ben 
Landgrafen von Thüringen bie Würde eines deutſchen 
Bürften rein und unbefledt zu erhalten; er fchildert in 
Eräftigen Worten, was Fuͤrſtenpflicht fei gegen Gott, gegen 


*) Eine glänzende Widerlegung obiger, fchon länger nieberges 
ſchriebener Worte ift, freilich nicht in bidhterifcher Form 
feitdbem gegeben durch Julius Moſen's treffticken „Gong 

von Verona”. 

**) Bot. über ihn: Uhland's „Waltder von’ ber Vogelweide, 
ein altdeutfcher Dichter‘ (Stuttgart 1822). 

””) „Ariſtan und Iſolt“, Strophe 4785 fg., S. 68a, bet 
von ber Hagen. 
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die Frauen, gegen Freund und Feind, befonder® warnt er 
vor Schmeichlern und böfen Rathgebern; er ſteht im Kam: 
pfe zwiſchen Kaifer und Papft entfihieden auf der Seite 
des Erftern: fo fromm und religiös er iſt, wie er auch zur 
Befreiung des heiligen Landes antreibt und hoͤchſt wahrs 
ſcheinlich felbft einen Kreuzzug mitgemacht hat, fo achtet 
er doch den Bann, den Gregor IX. 1227 auf ben Kalfer 
und des Kaifers Freunde fehleuderte, für nichts; er be: 
kaͤmpft des römifchen Stuhles Herrſch- und Geldgier, er 
fprihe vom Ablaphandel wie ein Vorläufer Luthers, er 
Hagt über das boͤſe Beiſpiel, das die Geiſtlichkeit den 
Paten gebe. So haben wir an Walther. einen Dichter, 
duch und durdy von echt beutfcher Gefinnung unb dem 
iebendigften Eifer für des Reichs und des Volle Wohl 
befeelt. Die Würde des Reiche, des Kaifers und der Fürs 
fin iſt ihm eine Herzensfache, jedes Übergreifen der Frem⸗ 
den in meltlichen und geiftlichen Dingen meift er ſtreng 
zuruͤck, an jedem Öffentlichen Ereigniß, traurig oder freu: 
dig, ſpricht er feine Theilnahme dichteriſch aus, und fo 
fireng er, wo es noth thut, feine Landesgenoſſen tadelt, 
mit ebenfo großer Begeiſterung verkündet er wieder das 
Lob des Vaterlandes: 
Ich hab' Lande viel geſehen 

Und der beſten nahm ich gerne wahr. 

übel muͤſſe mir geſchehen, 

CEonnt' ich je mein Herze bringen bar, 

Daß ihm wohl gefallen 

Wollte fremde Bitte! 

Bas denn hätfe mich, ob ich mit Unrecht ſtritte? 

Deutſche Zucht geht doch vor allen. 

Wie Walther von der Vogelweide, fo nahm noch mans 
cher andere Minnefänger in feinen Gedichten Ruͤckſicht auf 
bie Zeiterelgniffe *), doch in fo ausgebehntem Maße und 
mit ſolchem Eifer, folder Kraft wie Walther fcheint es 
weiter Seiner getban zu haben; Frauen: und Herrendienſt 
nahm die meiften zu fehr in Anſpruch, ale daß fie fi 
frei über Das hätten erheben koͤnnen, was um fie her vors 
ging. Überhaupt war die Blüte des Minnegefangs eine 
zu raſch vorübergehende, und flatt einer fafts und kern⸗ 
reihen Frucht vergönnte ihr die Ungunft der Beit, Inter: 
regnum und Fauſtrecht, nur die taube Nuß des Meifter: 
gefanges anzufegen, der in unendlich, mannichfaltiger, Fünft: 
cher “und bald kuͤnſtelnder Schale feinen Kern barg- 
Nicht mehr tönte die Poefie auf der Höhe des Lebens, 
an dern Höfen der Fürften, dem bamals einzigen Sammel: 
plage geiftiger Bildung; nicht mehr lernte ber Sänger, von 
Sau zu Sau wandernd, alle Stämme bes deutſchen Volks 
kennen und als ein Ganzes betrachten, es war der Ge: 


Strophe 138 
Benebiger wollen das beutiche Reich kaufen““. Der Marner, 
236—258, X 


e 
lingen, Sagen 1, B. 137—140, derfelbe Stoff. Rumeland, 


2_ 
. Alle diefe Dichter 
diefeiben politifchen Brumbfäge wie Walther. 


fang feine freie Kunſt mehr. In die Meichsſtaͤbte gefluͤch⸗ 
tet, fiel er. einem Gefchlechte anheim, das betriebfam, thaͤ⸗ 
tig und aller Ehren werth, doch der Dichtkunſt eine wärs 
dige Stätte nicht bereiten kounte; handwerksmaͤßig betrie⸗ 
ben, wurde fie im hoͤchſten Grabe kleinlich und ſpießbuͤr⸗ 
gerlih, umd fo iſt e8 denn fehr natürlich, daß wir von 
der zweiten Hälfte bes 13. bis gegen das 16. Jahrhun⸗ 
dert bin keine poelitiſche Poeſie aufjumeifen haben. Zwat 
enthalten die Bolkslieder biefer und des folgenden Jahr⸗ 
hunderte manches Klagelied, manchen derben und gefun: 
den Spott Über ſchlechte Fürften und. Pfaffenthum, auch 
manches Loblied, aber fie flehen auf einer zu tiefen Stufe 
fünftlerifcher Vollendung und politiſcher Einſicht, um fi 
bier. geltend machen zu können. Es murben ferner wich 
tige Zagesersigniffe, ja ganze Abfchnitte der Beitgefchichte 
ſowol im Bollemunde*) als von einzelnen benannten 
Dichtern**) in Vers und Reim gebracht, aber biefe groͤ⸗ 
Gern Gedichte ſowie die kleinern fllegenden Blätter des 15. 
und 16. Jahrhunderts find von den Sammlen mit vob 
lem Rechte nicht „politifche”, fondern „hiftorifche‘ Lieber 
genannt worden, denn nur felten verbinden fie mit ber 
fchlichten Erzählung irgend etwas politifcher Betrachtung 
ÜÄhntiches, und faft immer behandeln fie nur Partieufarir 
täten, feine Angelegenheiten des ganzen beutfchen Volks, 
Endlich dürfte hier noch zu erwähnen fein der fon ins 
16. Jahrhundert fallende „Zheuerdant”, entworfen vom 
Maximilian J., ausgeführt von defien Geheimſecretair Mels 
chior Pfinzing; es find aber hier die Jugendabenteuer bes 
„legten Mitters” von der allegoriſchen Form dermaßen uͤber⸗ 
deckt und erſtickt, daß auch Hier von einer politifchen Auf⸗ 
fafjung nicht die Rede fein kann. 

Mit dem 16. Jahrhundert kam eine neue gewaltige 
Aufregung übet das beutfche Volk: moch einmal begann 
dee Kampf gegen das Papſtthum, diesmal aber nicht über 
Inveſtitur oder ſonſt weltliche Macht und Herrlichkeit, fon- 
dern über die lange von Rom aus unterdrüdte Freiheit 
dee Seifter und Gewiſſen, deshalb ſtand jest auch nicht 
Kaiſersmacht gegen Papſtmacht, und nit auf Roͤmerzuͤ⸗ 
gen wurde der Streit entichieden, fondern. der geiſteskraͤf⸗ 
tigfte Theil des deutfchen Volks, der Gelehrten: und ber 
Bürgerftand, begann den Kampf und feine Waffen waren 
das lebendige Wort und die Druderpreffe. 

Der augenblickliche Gewinn für die deutfche Dichtung, 
ber fi) aus der Meformation ergab, war überrafchend ge: 
ring, faft ausfchließlih auf das Kirchenlied beſchraͤnkt; 
auch hier leuchtete daB Haupt der Reformation voran und 
nimmt feinen Plag auch in ber Gefchichte der politifchen 
Poeſie in Anſpruch, denn Lieder wie: „Eine fefte Burg” 
und „Wär Gott nicht mit uns biefe Zeit”, tragen das 


*) Das „Lied von den Bitaltenbräbern‘‘, einer Geeräubers 
ſchar an den Norbfecküften, bald nach 1400; die „Soeſter 
Fehde“ um 1450. 

**) Ditokar von Hornet befaßt in feiner „Reimchronik“ bie 
öftretchifch = fteirifche Befchichte von 1250 — 1309; Hans 
Rofenplüit von Nürnberg um 1450 ſchrieb Darftellungen _ 
aus ber Zeitgefchichte in metrifcher Korm, Weit Weber aus 
Freiburg im Breisgau zwifchen 1470 und 1480 teeffliche 
„Schweizeriſche Kriegslieder‘‘. 


1168 


Sepräge ihrer Entflehungszeit deutlich genug an der Stimme; 
noch reiner politifhen Inhalts find fein ‚Lied von den 
zween Därterern” und feine „Beſchreibung des Hoflebens 
oder Hofverſe“. Im Ganzen liefen theologifche Spitzfin⸗ 
digkeiten, Sektenhaß, dann bie tieffte Herabwuͤrdigung als 
les Volksthuͤmlichen zwei volle Jahrhunderte verftreichen, 
ehe Leffing Das für die deutfche Literatur wurde, was 
Luther für die deutſche Kirche geweſen war. - Im Ger 
genfag gegen die fonftige poetiſche Armuth dieſer Zeit 
nahm die religids = politifche Poeſie, namentlich in ſatiri⸗ 
ſcher Form, faft gleichzeitig mit dem Beginn der Reforma⸗ 
tion einen neuen Auffhwung, die nur leider zu oft in 
formiofes Gezaͤnk und Erbärmlichkeiten ausartete, als daß 
man fich ihrer durchweg erfreuen koͤnnte. Gin Mann jes 
doch tritt uns bier zunächft entgegen, ber feines gleichen 
wenige in der Gefchichte unfers Vaterlandes bat, Ulrich 
von Hutten, 1488— 1523, auch jest noch, nach E. 
Mündy’s Verdienſten um Wiederbelebung feiner Werke 
beiweitem nicht genug gefannt.*) Iſt auch die große 
Mehrzahl von Hutten's Werken in Profa und urfprüng: 
lich lateiniſch gefchrieben, fo ift er doch in dem Entwide 
lungsgange der deutfchen Poeſie und des deutfchen Volks⸗ 
geiftes ein fo weſentliches und mwerthvolles Glied, daB er 
eine Beſprechung vor unzähligen andern erheiſcht. Wir 
haben wenige Kämpfer für Wahrheit und Freiheit aufzus 
welfen, die ihm gleich kaͤmen an felfenfeffer, in den härte: 
ften Proben bewährter Überzeugung, an Feuereifer, der ſich 
freilich je länger je mehr zu wilder Leidenfchaftlichkeit ſtei⸗ 
gert, dem Luther nicht, entfchieden genug vorfchreitet, an 
Seiitesreihthum, an Kraft und zugleich, befonders in feis 
nen lateiniſchen Schriften, anmuthiger Gewandtheit der 
Darftellung, an zerfchmetterndem, ſchonungsloſem Spott 
gegen geiftliche und weltliche Tyrannei, gegen Gleißner und 
Heuchler. Vortrefflich hat Gervinus dargeftelt, wie Hut⸗ 
ten, anfangs auf rein geiftigem Gebiete gegen römifchen 
Glauben und roͤmiſches Recht kaͤmpfend, dann, duch 
ſchwere Unbilden gereizt und verlegt, mehr und mehr auf 
das politifch= praßtifche Überging, gerade dadurch aber ei: 
nem frühen, freund: und teoftlofen Untergange rettungs⸗ 
(06, ein Maͤrtyrer Deutfchlands, verfiel; er mar verloren 
von dem Augenblide an, wo er an dem fllllen Siege der 
Wahrheit ungedufdig verzweifelte, an bie phyſiſche Gewalt 
und die Maſſe des Volks fih wandte und dieſes, nun in 
deutfcher Sprache fchreibend, zu offner Gewaltthat gegen 
jede Art von Bedruͤckung aufreizte: 
Wolauf ihr frommen Deutfchen nun, 

Biel Harnif han wir und viel Pferd, 

Biel Hellebarten und auch Schwert. 

Und fo Hilft freundlich Mahnung nit, 

&o wollen wir bie brauchen mit. 

Nit fraget weiter Jemands nach, 


2) Bol. Fideen „Geſchichte der komiſchen Literatur“, Bd. 3, 
S. 167 — 186, Zördens’ „Lexikon deutſcher Dichter und 
Proſaiſten““, Boͤ. 6, S. 609— 654; Gervinus' „Geſchichte 
der poetiſchen Nationalliteratur der Deutſchen“, Bd. 2, 
S. 424—447, Ein ſchoͤnes Denkmal hat ihm kürzlich ge⸗ 


Mit uns iſt Gottes Hülf und Rad; 
Wir frafen, die finb wider Gott u. f. w. 

Hutten ift als der Schöpfer der politifhen Satire in 
Deutfhland zu betrachten, nirgend aber enthält feine Sas 
tire ein Wort, das nicht der reinfte Eifer für Vaterland 
und Wahrheit eingegeben hätte, und fo hat er gehalten, 
was er verſprach: 

Bon Wahrheit will ih nimmer lan: 
Das foll mir bitten ab fein Mann; 
Auch ſchadet zu ftillen mich kein Wehr, 
Kein Bann, Bein Acht, wie feft und ſehr 
Man mid damit zu ſchrecken meint, 
MDiewol meine fromme Mutter weint, 
Daß ich die Sach hätt’ g’fangen an; 
Gott woll fie tröften, eö muß gahn, 
Und follt’ es bredyen auch vorm End, 
Bill's Bott, fo mag’s nit werben g’wenbt, 
Drum will idy brauchen Füß' und Haͤnd. 

Ich hab’s gewagt! 

(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen. 


Man thut ben Franzoſen ein fchreiendes Unrecht, wenn 
man fie einer forgfältigen, mühfamen SBenebictinerarbeit für 
unfähig erklärt. Sprechen nicht ihre phyſikaliſchen und mathe: 
matifhen Werke für ihre Genauigkeit und Ausdauer. Aber 
au unter ihren Sprachforſchern, die von unfern Philolos 
gen nur Über bie Achſel angefehen werben, finden wir nicht 
felten das, was der Franzoſe etwas berb, aber fehr bezeichnend 
cul de plomb nennt. Gin neues Monument franzöfifchen 
Fleißes wird uns in einem Werke des um altfranzöfifhe Lite⸗ 
satur vielfach verdienten A. Paulin Paris geboten. Es führt 
ben Titel: „Les manuserits francais de la bibliothdque du 
roi’‘ und wird eine ganze Baͤndezahl umfaflen. An Gelehr⸗ 
ſamkeit, forgfältiger Kritit und Gründlichkeit kann es ben Arz 
beiten eines Fabricius an die Seite treten, bie es, was Ge⸗ 
ſchmack und geiftreiche Werarbeitung betrifft, weit überflägelt. 
Bei diefer Gelegenheit wollen wir noch ein Werk anführen, das 
von der Academie des inscriptions eine zühmliche Erwähnung 
erhalten hat. Es ift dies: „Les quatre livres des rois, tra- 
duits en francais, du 12 siecle, suivis d’un fragment de mo- 
ralites sur Iob et d’une choix de sermons de St. Bernard”, 
von Lerour de Liney. Es iſt dies bis jetzt das erfte Denkmal 
ber franzöfifchen Sprache und wird daher nicht ermangeln, bas 
böchfte Interefie zu erregen. Leider hat der Derausgeber, dem 
man im Übrigen für feine forgfältige, gewiffenhafte Arbeit Dank 
wiffen muß, das Alter des Manufcripts nicht genauer zu bes 
flimmen verfudht. Überhaupt ließen ſich in feiner geiftreichen 
Sinteitung einige Mängel nachweiſen. 


W. Scott fagte von ben W. Alexis'ſchen Nachahmungen 
feinee Romane, daß fie die kühnſten Muftificationen unfers 
Jahrhunderts fein. Auch in Frankreich bat man ſchon mehe 
als einmal den Namen des englifchen Dichters gebraucht, um 
mehr oder minder gelungene Romane ins YPublicum vinzu= 
ſchmuggeln, aber es iſt dies nie mit mehr Geſchick gefchehen als 
gegenwärtig. Wir haben vor kurzem einen Roman unter dem Titel 
„Ayme Verd‘, ber, wie es heißt, ein nachgelafienes Wert von 
W. Scott ift, erhalten und haben in bemfelben nicht nur eins 
zeine Züge ber Manier des großen Schotten, fonbern einen 
wirklich Scott'ſchen Geiſt gefunden, Dennoch liegt es auf ber 
Dand, daß das Werk nicht von bemfelben hberrührt. In der 
That ift es ein fehr geiftreicher Franzoſe, der fich Hinter dieſer 
Maske birgt, und wir freuen uns, mehre Romane ähnlicher 


fegt G. Herwegh in feinen „Liedern eines Lebendigen“. Baffung aus derfelben Feder ankündigen zu koͤnnen. 32, 
Verantwortlicher Herausgebers HReinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von J. X. Brodbaus In Leipzig 
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Zur Gefhichte der politifhen Poefie in 
Deutfchland. 
(Bortfegung aus Nr. 287.) 

Von den Gegnern, die einem Manne wie Hutten na: 
tuͤrlich nicht ausblieben, gehört der geiftig bedeutendfte, 
Defiderius Erasmus von Rotterdam, nicht bier: 
ber; nicht ganz Übergangen werden kann bagegen ber Fran: 
zistaner Thomas Murner von Strasburg, 1475 bis 
nah 1530.*) Zwar Eenne ich nihts von Murner, mas 
gegen Hutten perfönlich gerichtet wäre, und eine gegen jes 
nen gerichtete Spottſchrift, „Karſthans“, ift diefem wenig⸗ 
ſtens nicht mit voller Gewißheit beizulegen; dennoch aber 
eignet ſich Niemand mehr als Murner, um bie Schatten: 
feite des damals entbrannten Kampfes kennen zu lernen. 
Murner fchrieb wie Hutten abwechfelnd deutfch und latei⸗ 
nifch, in metrifcher und profaifcher Form; diefem zwar un- 
endlich nachſtehend an geiftiger Kraft, befaß er doch Be: 
weglichkeit des Geiſtes und fcharfe Auffaffungsgabe in 
nicht geringem Maße; der wefentliche Unterfchied aber zwi⸗ 
[hen beiden Männern ift der, daß Murner nicht ben 
ebeln , gedfegenen Charakter Hutten's befaß: fein Leben 
war unflät und, wenn feine Gegner nicht ganz gewaltig 
übertrieben haben, in hohem Grade unfittlich, womit feine 
Schriften wohl übereinflimmen ; nicht bie einmal erfaßte 
Wahrheit und der Glaube an feine gute Sache war es, 
wofür er fämpfte, fondern Eitelkeit und Selbſtſucht trie: 
ben ihn ſich einen Namen zu machen, deshalb find feine 
frühern Schriften **) in derfelben Art zu den Vorldufern 
der Neformatlon zu rechnen, wie viele andere deutfch = a: 
teinifche Schriften des 15. und 16. Jahrhunderts, d. h. 
er griff den Verfall der Zucht und Sitte an der Wurzel, 
an dem anftößigen Treiben der Geiſtlichkeit an; und hier 
kann feine allgemein gehaltene Satire eigentlih noch nicht 
zur politifchen Dichtung im engern Sinne gerechnet wer: 
den. Als aber Luther bald darauf den ernftern, religiös: 
politifhen Kampf gegen den Romanismus begann, ba 
wandte ſich Murner, obgleich er einigemal in achtungs⸗ 
vollem Tone von ihm ſpricht und eine von Luther's fa: 

*) Bol. Klögel, Bd. 3, &. 186-212; Sörbens, Bb. 3, ©. 

— —— Bd. 2, —* Pe 3; Eeffing’s 

Verke, 8b. 11, S. 492, Ausgabe von Lachmann. 

”) Am bekannteften, obwol nicht ganz als Murner's geiftigeh 

Gigenthum zu betrachten, die „‚Rarvenbefchwörung‘‘ (1512). 





teinifhen Schriften, man weiß freilich nicht recht in wel⸗ 
cher Abſicht, ins Deutſche uͤberſetzte, auf die Gegenſeite; 
er mochte fühlen, daß er für Männer von fo ernſier und 
ſtrenger Gefinnung kein Bundeögenoffe war; und der Bel: 
fall fetbft, den Luther’ Lehre in dem größten Theile von 
Deutſchland fand, ließ einen fo wie Murner auftretenden 
Gegner mwenigftens hoffen Auffehen zu erregen, was ihm 
auch foweit gelang, daß ihn Heinrich VIII. von England 
bei Gelegenheit feiner Streitigkeiten mit Luther als Hel⸗ 
feröhelfer zu ſich berief. Seit biefer Zeit find Murner's 
Schriften voll der heftigften Perfönlichkeiten und der gif⸗ 
tigſten Gemeinheit. Wie in Hutten die politiſche Satire 
ſich von ihrer hohen und edeln Seite darſtellt, ſo bietet 
Murner ein Beiſpiel, wie heillos ſie in den Haͤnden ge⸗ 
ſinnungsloſer Menſchen gemisbraucht werden kann. 

In ungleich friedlicherer und freilich auch wenig ein⸗ 
greifender Weiſe als die beiden eben befprochenen Maͤnner 
nahm Dans Sachs, 1494 — 1576, an dem großen 
Kampfe des Jahrhunderts Antheil: daß er der Reforma- 
ton treu und innig ergeben war, zeigen, wenn es auch 
nicht aus feinem Leben bekannt wäre, Ton und Inhalt 
aller feiner Dichtungen ; tie er durchweg eine Neigung 
zum Lehrhaften hat, fo zeigen feine Schwäne, feine Fa: 
bein, ſelbſt mehre feiner dramatifchen Gedichte deutlich ſei⸗ 
nen Eifer für die gereinigte Lehre bald durch gelinde, aber 
treffende Verfpottung der Gegner, bald durch einfache, 
ernfte Lehre; von unmittelbar auf die Zeitereigniffe ſich bes 
siehenden Gedichten wüßte ich außer den rein erzählenden 
nur die „Wittenbergifh Nachtigall”, ein herzliches Lob Zus 
ther's, und die „Klagred ob ber Reiche Dr. Martin Lu: 
ther's“ von ihm zu nennen. 

Die von Hutten erwedte fatirifch = polemifche Literatur 
fand in diefem Jahrhundert ſehr zahlreiche Fortfeger , die 
ich hier aber größtencheils übergehe”): die ganze Richtung 
artete vafch aus, flatt allgemein beutfcher Angelegenheiten 
wurden Bleinliche und ſchmuzige Perföntichkeiten abgehan⸗ 
beit und die Darftellung wetteiferte mit dem Inhalte an 
Roheit, fodaß von allen dieſen Schriften, wenn fie auch 
bier und da in metrifcher Form abgefaßt find, doch nur 
fehr wenige den Namen poetifcher verdienen. Ich nenne 
Erasmus Alberus aus der Wetterau, 1500 — 1553, 


*) Man findet fie bei Floͤgel, Wh. 3, ©. 143 — 381. 
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nicht wegen feines „Barfuͤßer⸗Alkorans“, der wenig mehr 
als Überfegung ift, fondern wegen feiner Fabeln, von des 
nen bie legte und längfte „von einem Froſch und Fuchs“ 
ein ziemlich vollftändiges Bild von dem damaligen Zu: 
flande der dentfchen Univerfitäten gibt. 

Ungleich bedeutender iſt Johann Fiſchart, ungefähr 
1531 — 91.*) In Fiſchart tritt der Zwieſpalt, an 
dem viele der beften Köpfe diefer Zeit litten, beſonders 
grell hervor: feine ſehr umfafjenden SKenntniffe, zum Theil 
auch die Gegenftände, die er behandelte, laffen ihn zu ben 
gelehrten Schriftſtellern zählen; auf ber andern Seite 
mußte ihn fein unglaublich reicher und derber Witz, feine 
unverwäftliche, burleske Laune und gewiß aud feine hin: 
ter ben tollften Poſſen verborgene, wadere und volksthuͤm⸗ 
liche Gefinnung antreiben, für das ganze Volk zu fchrei: 
ben; dies um fo mehr, da wol wenige Schriftfteller fo 
‚ganz und gar In ihrer Zeit und in ihrem Wolke leben 
und weben tie Fiſchart, fo fehr, daß auch in feinen Über: 
fegungen ober vielmehr Bearbeitungen aus dem Franzoͤſi⸗ 
Then des Rabelais und dem Holländifchen des Philipp 
von Marnir alles Ausländifhe durchaus verwiſcht ift. 
Überall, auch wo feine Schriften zunächft gegen einen bes 
flimmten Gegner gerichtet find, fo gegen den ingolftäd: 
ter Franziskaner Johann Naß eine Art traveftirter 
Üneide, gehen fie doch auf die Gebrechen und Schwächen 
der Zeit im Großen und Ganzen, die man mol nirgend 
ausführlicher, anfchaulicher und launiger gefchildert finden 
kann als in Fiſchart's zahlreichen Schriften. SHauptfäch: 
lich ift zwar auch bei ihm dus Moͤnchs- und Pfaffenme: 
fen Gegenftand der Satire, aber man wird kaum ein Le: 
bensverhäftniß finden, das nicht gelegentlich abgehandelt 
würde; und wenn das öffentliche und Staatsleben dabei 
vielleicht verhältnißmäßig die wenigſte Beruͤckſichtigung ers 
fährt, fo fann man ihm doc) den Namen eines politifchen 
Dichters nicht abfprechen. Namentlich gilt von feinem er: 
zählenden Gedicht: „Das gluͤckhafte Schiff von Zürich”, 
einer Befchreibung der im J. 1576 von ben züricher 
Schügen mit dem berühmten Hirfebrei zum ſtrasburger 
Armbruftfhiegen unternommenen Rheinfahrt, daß es mehr 
wahre politifhe Weisheit enthält ald irgend ein anderes 
mir bekanntes Hiftorifches Gedicht aus diefem Jahrhundert, 
3. B. in der, darin dem Rheinfttom in den Mund geleg: 
ten Rebe. Den gerechten Stolz endlich, mit dem fich Fi⸗ 
hart feines deutfchen Vaterlandes bewußt iſt, zeigen un: 
ter Anderm deutlich genug bie, befonders in formelle Hin⸗ 
fiht berühmten Diftiha in der Einleitung zum „Gargan⸗ 
tua”**) und feine claffifche Ode „Germania domitrix gen- 
tium”, welche ſchließt: 

Gott ſtaͤrk dem edeln teutfchen Gblüͤt 
Solch anererbt teutfch Adlersgmät. 


Geht, dies hab’ als ein Zeuticher ich 
Aus teutfchem Bhrät treuhersiglich 


*) Bol. Flögel, Wo. 3, S. 395-378; Yördens, Wo. 1, 
®. PT Bd. 6, S. 93 — 97; Gerpinus, Bd. 3, 
®, 17 — 155. 

**) Leſſing's Werke, Bd. 6, S. 45, Ausg. von Lachmann; 
B. Wackernagel's, Geſchichte des deutſchen grrameters und 
Pentameters bis auf Klopſtoch, S. 21 - . 





Euch Teutſchen, die herkommt von Helden, 
Bet dieſen Helden mäflen melden, 

Sobald ich dies teutſch Bild ſchaut an: 
Bott geb, baß ihr es recht verftahn, 

Und beides treu feld euern Kreunden 

Und aud ein Scheu all eueen Feinden. 

Endlich nenne ich hier noch den MWürtemberger Ni⸗ 
todemus Frifhlin, 1547 — 90%), von Gervinus 
ber „vielleicht Geiftesverwandtefte von Hutten im ganzen 
Sahrhundert” genannt. Zwar hat er bis auf eine Para⸗ 
bei vom heiligen Chriftoph, die nach dem von Gervinus 
mitgetheilten Inhalte über E. M. Arndt’ und F. Kind’s 
Bearbeitungen berfelben Legende ftehen muß, und Inhalts⸗ 
anzeigen zu einer feiner Komödien nichts Deutfches ge: 
[hrieben, aber im Kampfe gegen ber Pfaffen Dumpfheit 
und der Junker Roheit hat er nicht bie ſchwaͤchſten Waf⸗ 
fen geführt; er iſt ferner einer dee fehr wenigen deutſchen 
Dichter jener Zeit, die vaterländifche Stoffe poetifcy bes 
handelt haben: in dem Drama „Hildegardis” eine Sage 
von Karl dem Großen, fehr ähnlich der vom Kaifer Dec: 
tavianus, und in dem Drama „Helvetiogermani” den 
beabfichtigten Einfall der Helvetier in Galliin und ben 
Kampf zwiſchen Cäfar und Ariovift, bis auf einige ganz 
Plautinifhe Einſchiebſel faſt wörtlich nach Caͤſar's Erzäh: 
lung im erſten Buch des „galliſchen Kriege”, welden Stoff 
er aud) noch zu zwei Elegien benugt hat, mit der ausge: 
fprochenen Abfiht, daß feine Zeit fih an den Ereignijfen 
alter Zeiten ein warnendes Beifpiel nehme. **) Hauptfäch- 
lich aber erwähne ich ihn bier wegen feiner, 1584 gedruck⸗ 
ten Komödie „Julius redivivus“. ***) Der vom Mercue 
gefprochene Prolog diefed, als eins der wenigen politifchen 
Dramen doppelt merkwürdigen Werks gibt als Zweck bes 
Ganzen das Lob Deutfchlands an, nicht ohne merken zu 
laffen, daß es auch an mancher bezuͤglichen Straftede nicht 
fehlen voerde. Sodann erfcheinen Cicero und Cäfar, von 
Pinto beurlaubt, um fi in dem neuen Deutfchland, def= 
fen Ruhm bis in die Unterwelt erfchollen, umzuſehen; fie 
treffen hier alsbald den Arminius und ben bekannten ers 
furter Profeffor Eoban Heß, welche beiden Männer, wie 
der Dichter in der Nachrede ausdruͤcklich fagt, als Repraͤ⸗ 
fentanten Deffen, was Deutfchland im Krieg und Frieden 
Großes geleiftet, gelten follen. Mit viel Gefchick iſt die 
Anlage fo gemacht, daß fich Cäfar mehr an Arminius, 
Cicero mehr an Heß anfchließt. Den eigentlihen Inhalt 
des Drama macht nun bie Darftellung von Deutſchlands 
Größe aus mit fortwährendem ſtolzen Ruͤckblick auf die 
Zeit bee beiden wiedererftandenen Römer; auch bier zeigt 
fi) wieder die Feinheit des Dichters darin, daß er das 
Lob Deutſchlands faſt ausfchließlih den beiben Römern, 


*) Vol, Sign, Bd. 3, ©. 305— 309; Gervinus, Bd. 3, 
S. TT— 81. Die Schrift von Conz über Friſchlin iſt netz 
nte ar Geſichte gelommen. 
**) t operae protium veteres cognoscere caaus: 
Et nostra exemplo fata cavere suo. 
Eleg, de bello Germanico, v. 5 “ 

”"*) Deutſch bearbeitet und verſchlechtert von Jakob Ayrer (1585). 
Ganz ähnlichen Inhalts iſt eine Erzählung, bie in Meiß⸗ 
ner’6 „Skizgen”, Bd. 1, S. 38 — 49, ats wahre Anekdoce 
gegeben wird. 
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wie ein ihnen unwillkuͤrlich abgedrungenes, in den Mund 
legt ; von deutfchen Städten werden namentlich Strasburg, 
Augsburg und Nürnberg gepriefen, die Erfindungen des 
Schießpulvers, des groben und Beinen Feuergewehrs, des 
Lumpenpapiers, der Buchdruderei *) ausführlich befchrie: 
ben, gewürdigt und vorgezeigt, die Grundzüge der Reiche: 
verfaffung angegeben. Um des Öegenfages willen erfchei: 
nen noch ein fpigbübifher Kaufmann aus Südfrankreich 
und ein Schornfleinfeger aus Mailand, deſſen fich feine 
cla ſſiſchen Landsleute nicht wenig fhämen. Auf der andern 
Seite wird auch ben Deutfchen nichts gefchenkt; neben 
dem Lobe Melanchthon's, Hutten’s und ihrer Geiftesges 
noffen wird der pedantifchen, todten Stubengelehrfamkeit 
ihe Theil gegeben, mit befonderm Nachdrud aber die übers 
bandnehmende Neigung der Deutfchen zu ausländifchem, 
Leib und Seele entkraͤftendem Lupus, ihre Trunk- und 
Spielfuht gezuͤchtigt; mit großer Maͤßigung wird des 
Papſtes gedacht, doc feine Stellung beſtimmt als bie „ei 
nes oberſten Biſchofs der Stadt Rom“ angegeben. Ends 
th fehlt es auch nicht an Beziehungen auf beftimmte, 
einzelne Zeitereigniffe, namentlich auf die von dem Tür: 
kenkriege drohende Gefahr und auf den [panifch:niederläns 
difchen Krieg nebft den dadurch veranlaßten, unerfreulichen 
Durchzuͤgen ber fremden Soldateska durch Deutfchland. 
Das Ende vom Liede ift, daß Pluto erfcheint, um feine 
Beurlaubten wieder einzuberufen. Don dem reichen und 
treffenden Wige, der gefchickten Anordnung und Behand⸗ 
lung ded Stoffes, der eleganten Sprache des Werks kann 
diefer dürftige Auszug freilich eine Andeutung geben, 
durchweg aber legt das Stuͤck von einer fo edel vaterlän- 
diſchen Sefinnung Zeugniß ab, daß es einer Erneuerung 
vor vielen Werken jener Zeit wol wuͤrdig wäre. 

Eins und zwar das Ältefte Gedicht, welches zahlreiche 
fatirifche Elemente enthält, habe ich in dieſe Darftelung 
gar nicht hereingezogen: „Reineke den Suche.” Wir wifs 
fen jezt duch 3. Grimm's Verdienſt, daß dieſes Ges 
bicht fi) aus einem uralten Kerne Jahrhunderte hindurch 
langſam fortentwidelt hat; bei feiner fatirifchen Anlage 
bat es da gewiß aus allen Zeitaltern, bie es durchlebte, 
auch Beziehungen auf das öffentliche Leben in ſich aufges 
nommen, fie aber auch zugleich fo in ſich verarbeitet, daß 
eine beitimmte Deutung von Einzelheiten auf beflimmte 
Zeitabfchnitte und Perfonen kaum mehr zuläffig erfcheint 
und die Beziehungen auf den lothringer Herzog des 10. 
Sahrhunderts und auf den Hof zu Jülich im 15. Jahr⸗ 
hundert gleich fehr im Dunkeln liegen und aller Wahr: 
fcheintichkeit nach bleiben werden. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Der Miffionnair. Ein Roman von A. von Sternberg. 
Zwei u Leipzig, Breckhaus. 1842, Gr. 12. 
lr 


Wie follen wir die Idee dieſes reichen, bichterifchen Semaͤl⸗ 
bes mit einem Worte charakterificen! Es entfaltet in bewegten 


”) Als Urheber derfeiben wird Bauft ‚„‚Iasale momen adepias’ genannt, 
””) Wir berichteten ſchon einmal über dieſes Wert in Nr. 143 
d. Bl. D. Red. 


N 


Gruppen das geſchichtliche Leben bes vorigen Jahrhunderts, amb 
inmitten diefer allgemeinen Bewegung, mit ihren ſchroffen uns 
vermittelten Gegenfägen, erhebt fi ein Sohn feiner Zeit umb 
geflaltet in der fliden Welt feines Gemüths bie mädıtigen 2es 
benseindrüde zu einer heitern und zukunftverheißenden Harmonie. 
Der Berf. hat das 18. Jahrhundert gründlich findirt und uns 
die Bilder deffelden ſchon mehr als einmal in freier phantafles 
reicher Seſtaltung vor das Auge geführt. Er legt diesmal bie 
Faden feiner Geſchichte unmittelbar in bie erſte Hiftorifche That⸗ 
fache, die eine Veränderung und neue Richtung in ben hoͤchſten 
Intereſſen der Menſchheit kundgab, und biefe Erſcheinung iſt 
die Religion des Herzens, ber Pietismus bes 18. Jahrhunderts. 
Der Graf Ludwig von Bingendorf hatte diefer veligiöfen Rich 
tung durch fein Eeben und Wirken, noch mehr durch bie Stifs 
tung ber herrnhutiſchen WBrüdergemeinde ben höchſten, prakti⸗ 
fhen Ausdruck gegeben. Wir finden ihn, wie er 1760 das Zeit: 
liche fegnet und das Werk feines heißen, frommen Gtrebens 
fi) ſelbſt überlaffen muß. Raum war der ‚„„Heilandegraf” tobt, 
fo wollten alle diefe heterogenen Elemente der Gemeinde, die 
ber fefte Wille und das flarke, nie exfchlaffende Herz des Gra⸗ 
fen bisher zufammengehalten, auseinanderbrechen. Die einfache, 
abgezogene Bewegung bes veligidfen Herzens zeigte hier fchon, 
daß fie wenig Charakter und Geftaltungsfähigkeit befide. Die 
innere Herzensausftrömung und bie begeifterte Liebe fleigerte 
ſich zu einer Eindifchen Schwärmerei, die ein albernes Spiel 
mit den Symbolen und eine füßliche, gedenhafte Taͤndelei mit 
ben erhabenen Lehren des Ghriftenthums trieb. Streit unb fos 
gar Zuchtlofigkgit verwirrte die Gemeinden und die zahlreichen 
Miffionen trugen dieſen Abfall und diefe Berwirrung in alle 
Theile ber Welt. Da befchlofien mehre Häupter der Bemeinde, 
darunter der edle Johannes Wattewille, nach bem vermeintlis 
hen Willen des Grafen, die jüngfle Tochter deſſelben, Sara 
Glifabeth von Zinzendorf, verwitwete Gräfin Bruce, in die Ges 
meinde zu zufen und ihrer Hand bie Leitung bes väterlichen 
Werks anzuvertrauen. Die Gräfin verlieh Paris, ihre Freunde 
und ihre glänzenden Girkel und Lam nad Herrnhut. Sie bes 
faß ein edles Herz und einen gebilbeten Geift, der zwar nicht 
in die Phltofophie des 18, Jahrhunderts getaucht war, ber aber 
diefen Dualismus zwiſchen Religion und Welt, zwifchen Herz 
und Leben weber Tannte, noch kennen wollte. Ihre Erſchei⸗ 
nung, ihre Stimmung, ihre Sitten mußten ben Riß in der Ges 
meinde nur noch ärger machen; ihre reizende Perfönlichkeit ers 
regte auf der einen Seite Zuneigung, auf ber andern Abnei⸗ 
gung, und ber Verf. fiellt uns diefe Gegenfäge in den geifts 
reichſten und fchlagendflen Scenen und Gituationen vor. Um 
den Zwieſpalt volftänbig zu machen, erfchienen in Herrnhut 
mehre Freunde der Gräfin aus Paris. Diefelben brachten für 
die Gemeinde den frembdeften Maßſtab mit; fie befprachen und 
wiberlegten in ben Gefellfchaften ruͤckſichtslos bie Sitten und die 
religiöfen Eigenthümlichkeiten ber Brüder, fie verfpotteten und 
parodirten fogar bie Herrnhuter, und die Gemeindeglieder hiels 
ten fi bis auf einen Süngling von dem Salon der fchönen 
Graͤfin entfernt. Diefer Züngling bieß Calixt Nohatz. Er war 
von Geburt ein Böhme und von feiner Großmutter aus dem 
Stürmen bed Lebens ber Gemeinde als das einzige Kieinod, 
das fie rettete, zugeführt worden. Calixt befaß diejenige wifs 
ſenſchaftliche Bildung; die innerhalb der Gemeinde zugelaflen 
wurbe; fein tapferes und Ichenbiges Herz war rein, aber bes 
ſchraͤnkt: er kannte nichts als bie Dogmen und bas Leben bey 
Gemeinde, und follte dieſe Lehren bald als Miffionnair in alle 
Welt tragen. Anfänglich wehrte ſich das junge Gemuͤth gegem 
die fremden Gindräde, die ihm die liebenswürdige Gräfin unb 
ihre gottlofe Geſellſchaft machte, aber balb wurde er ein Raub 
berfelben. In dem unbefangenen Calixt entzünbete fidh eine leis 
denſchaftliche Liebe zur Bräfin Eliſabeth und die Entdeckun 

biefer Leidenfchaft warf ihn im einen wilden Zwieſpalt mit fi 

ſelbſt, mit den Anſichten feiner Umgebung und mit feinem Tünfs 
tigen Berufe. Troſtlos und faft wahnfinnig entfliebt ex aus 
der Gemeinde, aber fein väterlichen Breund, Johannes Watte⸗ 
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wie, holt ihn zuruͤck, ohne body bie Lage feines Gemuͤthe gu 
ändern. Gr irrt in ber Gegend von Herrnhut eines Abends 
umber, als er auf bie Gräfin ſtoͤßt, die von ben Ländlichen 
Umgebungen Abfchieb nimmt, um nad, reifer Prüfung diefen 
Drt religiöfer Verirrung und Ginfeitigkeit für immer zu vers 
laffen. Talixt nähert ſich ihr und bekennt ihr offen fein Leib 
und feine Liebe. Die ganze frühere Darfielung brängt auf 
diefe ſchoͤne Situation Hin, fie bedingt die kunſtvoll angelegte 
Peripetie im Leben und in dem Gharalter der Hauptfigur und 
der ganzen Dichtung. Eliſabeth, weit entfernt ben verirrten 
SZüngling von ſich zu floßen, nimmt das Opfer feines Herzens 
auf und fühnt biefes Herz mit feinem Berufe und dem Leben 
aus. Es entwidelt fi ein Befpräd, in welchem das geöffnete 
Herz des Juͤnglings ſich erweitert unb von den Lippen des ges 
Uebten Weibes ein lebendigeres Chriftentbuin empfängt. Die 
Religion Chriſti foll ihm binfort die Religion ber Liebe fein, 
aber dieſe Liebe fol fich nicht mehr auf einen kleinlichen und 
armen Cultus, auf einige wiebertehrende Seufzer und melan- 
choliſch⸗ pedantifche Lebenseinrichtungen abſchließen, fondern fie 
ſoll fih in der Welt, in ber Geſellſchaft, unter den Menfchen 
in jeder Geſtalt thätig und Iebendig erweifen. Galirt beſchwor 
getröftet und erhoben diefen Bund feines neuen Lebens und Stre⸗ 
bens, er war mit der Gemeinde und feinem Innern, mit feinem 
Gotte und der Welt ausgeföhnt. 

Der Verf. verläßt jetzt diefen bürftigen, nur durch den 
RKeichthum feiner Phantafie und die Külle feines Geiſtes beleb⸗ 
ten biftorifchen Boden, um uns unb ben wiedergeborenen Gas 
Urt in eine andere Welt, in andere Elemente und gährenbe 
Zuftände des 18. Jahrhunderts zu verfegen. Galirt geht nach 
der Inſel St.: Thomas, um den Negern das Evangelium zu 
prebdigen. Nachdem ex fich mehre Jahre in ben Herrnhuterco⸗ 
Ionten bes amerikaniſchen Sontinents aufgehalten und vorberei⸗ 
tet, Ianbet er eines Abends an ben Ufern ber Inſel. Mächtig 
ergreift ihn der Gedanke feiner fhönen und reichen Wirkfams 
Beit, bie entgüdenbe Natur des tropifchen Himmels fleigert bie 
Bewegung feines Gemüths bis zum Taumel. Aber biefes Meer, 
diefes Land, das den Mifftonnatr umgibt und deffen Reize uns 
ber Verf. auf eine meifterhafte Art fchildert, welche menſchlichen 
Zuflände birgt ed. Die weißen Herren, meift Abenteurer, bie 
ihre nördliche Heimat wegen Verbrechen verließen, kennen nichts 
als Eigennus, Gewinn und MWohlleben. Mit Härte und Grau⸗ 
famkeit herrſchen fie über die ſchwarze Bevölkerung, ihre Skla⸗ 
ven; mit Argusaugen bewadhen fie den Mund jedes Fremden, 
daß ja Fein Strahl bes Lichts, der Religion und bes Wiſſens 
in das Herz biefer Sklaven falle. Dem Miffionnalr Galirt ift 
der Unterricht der Schwarzen verfagt und die beiden übrigen 
Glieder der von Zinzendorf felbft geftifteten Miffion haben 
ſich ſchon Längft gefügt und machen mit ben Pflangern gemeins 
ſchaftliche Sache. Es iſt befonders ber Pflanzer Sture, mit bem 
Calixt in Berührung kommt. Sture iſt ein harter, graufamer 
Mann, ein Ealter, berechnenber Sharalter, ber unfern Calixt 
aufnimmt, damit er ihn wie bie andern Brüder ber Miffion 
beherrſchen und vielleicht verwenden Tann. Unter dem Perfonal 
ber Pflanzung lebt Micha, eine junge ſchoͤne Karbige, und Ro: 
bert, ein ſchwarzer Züngling, ein Sklave: beide find bem Mil: 
fiennair zugethan und werden in Zurzer Zeit befien chriſtliche 
Schüler. Erich, ein alter, freiee Schwarzer, eine treue, brave 
Haut, weift das Chriſtenthum anfänglich von ſich, weil er fah, 
daß die weißen Chriſten die größten Frevler und bie verſtockte⸗ 
fen Sünder waren, erft fpäter wird er ein treuer Diener unb 
Anhänger des Mifftonnaire. Vortrefflich ſchildert ber Verf. bie 
Wirkung der chriftlichen Lehren auf diefe natürlichen, heißblutis 
gen aber malellofen Gemüther, mit einer Tieblichen Naivetät 
laͤßt er bie fchöne Micha mit dem alten Erich von Chriftum 
und ber hriftlichen Gefchichte, von den hoben Wahrheiten ber 
Religion fprechen, während ber leidenſchaftliche Robert am lieb⸗ 
ften den alten Schwarzen durch bie Fauſt zum Chriſtenthum 
bekehren möchte. Aber die Heftigkeit, womit Robert bie Lehren 


ber Religion auch in den Kreifen ber Sklaven umb gegen ben 
Sflavenauffeher geltend macht, führt bald zu Meuterei, gu 
greuelhaften Strafen, zum Verderben bes jungen Schwarzen 
und zur Ungufriedenheit gegen den Miſſionnair, zur Verleum⸗ 
bung beflelben in Europa. 

Calixt verläßt in Begleitung ber dienenden Micha für eis 
nige Zeit bie Infel, um auf dem amerilanifchen Gontinent bie 
Geſchaͤfte der Brüdergemeinbe gu beforgen. Er betritt den Bo: 
den, auf welchem bie neue Welt das Joch bes alten Europas 
eben abfchüttelt. Wisher Hat er auf Staats⸗ und Wöllerleben, 
auf Krieg, politiſche Freiheit und politifche Kämpfe wenig Acht 
gehabt, oder biefelben body aus einem engen Gefichtäpuntte bes 
trachtet. Jett wirb ihm auch biefe Seite bes Lebens klar, er 
lernt bie ausgegeichnetften Charaktere in den Reihen der Ya: 
trioten Tennen und aud vom dhriftlichen Standpunkte aus ach⸗ 
ten; er fieht, wie die heilige Idee des Waterlandes unb ber 
Freiheit ſelbſt rohe und einfache Gemüther erhebt, adelt und 
fürs Große und Göttliche fertig macht, er muß fogar religiös: 
politifche Verbindungen billigen lernen. Und mitten in biefem 
erfabrungsreichen Leben, das feinen religiöfen Glauben und Bes 
ruf immer mehr mit Welt, Menſchen, Natur und Geſchichte aus: 
föhnt und ben befchränkten Standpunkt bes Herrnhuters vers 
wifcht, geht auch bie Liebe zu einem Weibe in feinem frifchen 
Herzen auf: er liebt Micha, bie dienende, und befchließt fie zu 
feiner Sattin zu erheben. - 

Nach diefem vielbewegten Zuge, nach biefen Abenteuern, in 
weichen wie ſchon unfern Helden unterzugeben wähnten, kehrt 
Calixt auf &t.: Thomas zurück. Aber welde Veränderung! 
Richt die politifche Aufregung bes amerilanifchen Gontinents, 
fondern ein durch ben unvorfictigen Eifer des chriftlichen Ros 
bert’s berbeigeführter Sklavenaufruhr erfchüttert und verwüſtet 
die Infel. Sture ift ermordet, feine und andere Pflanzungen 
find in Brand gefledt und zürnend wirft ſich Galirt awifchen 
die empörten, von Robert angeführten Sklaven und bie weiße 
Bevölkerung und fliftet Frieden. Cine Reihe von abfcheulichen 
Verbrechen, bie Sture in Verbindung mit den beiden Amtöge- 
noffen Calixt's begangen, offenbart ſich, fobaß derfelbe biefe bek- 
den Brüder ber weltlichen Obrigkeit ausliefern muß. Dex 
Verf. berichtet bier, wenn wir nicht irren, nad geſchichtlichen 
Thatſachen. Calixt, ber nad diefen Greigniffen als ber Retter 
der Colonie angefehen wird, auf den man von Guropa aus 
ale Hoffnung und Dülfe fest, befchließt indeffen biefe Drte des 
Greuels zu verlaffen und nach Europa zurüdzufchren. Er wird 
dadurch, nach unferm Dafürhalten, feinem Schwure unb feinen 
neuen und ſchwer erworbenen Lebensanfichten untreu. In Bes 
gleitung Micha’s, bie er in Europa zu feinem Weibe nehmen 
will und bie fchweigend dieſem Wunfche ihre Zuflimmung ge: 
geben, bat er ſich eben eingeſchifft, als er wahrnehmen muß, 
daß Micha ihren Freund Robert liebt unb von bdiefem wieder 
geliebt wird; zitternd trägt er das Maͤdchen an das Ufer in 
die Arme bes glüdlichen warzen zurüd. Die Wunde, die er 
durch biefe Entfagung empfangen, treibt ihn um fo eiliger von 
den Küften des freiheitberaufchten Amerikas dem alten Europa zu. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Literariſche Notiz. 


Der Präfident ber Akademie ber Wiſſenſchaften zu Parts, 
Hr. ER. A. Serres, entwidelt in feinen „Principes d’orga- 
nogénie“ gang neue Anfichten, die nicht ermangeln werben, tn 
ber Wiffenfchaft Auffehen zu erregen. Seine Schrift bildet ben 
erften Shell eines umfaffenden Werkes, das ben Zitel „Precis 
d’anatomic transcendante appliquee & la physiologie‘ führen 
wird. Der Verf. laͤßt fich vielleicht von feinem foftematificenden 
Geiſte mandymal gar zu Mr binreißen und verläßt zumellen 
ben feiten Boden ber Beobachtung, um ſich zu einer allzu hoben 
Speculation aufzufchwingen. 32. 
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Zur Geſchichte der politiſchen Poeſie in 
Deutſchland. 
(dortſetung aus Nr. 288.) 

Wenn wir nun das ganze Reformationszeitalter noch 
einmal überbliden, fo haben wir allerdings eine nicht ge: 
einge Anzahl polltiicher Dichtungen gefunden, es fehlt aber 
darunter das eigentliche, fingbare Lied fo gut wie gang; 
theils der durchweg auf allegorifch = didaktifche Dichtungen 
gerichtete Geſchmack der Zeit, theils der faſt überall per: 
foͤnliche Seindfchaften bervorrufende Kampf liefen das fa: 
tirifch= pofemifhe Element die Oherhand gewinnen, und 
Niemand war im Stande, ſich frei über die Zeit flellend, 
das allgemein Wahre aus der unendlichen Aufregufg mit 
fiheree Hand herauszugreifen und dichterifch zu geftalten. 

Wie die Noth beten lehrt, fo, möchte man fagen, mar 
es auch die Noch, die die Deutfchen wieder fingen und 
dichten lehrte: der breißigjährige Krieg brachte fo unſag⸗ 
liches, politifches und ganz materiell drüdendes Elend und 
Ungemad über unfer Vaterland, dag Niemand von dem 
Gefühle deſſelben verfhont und unberührt bleiben konnte; 
die Folge davon mußte bei jebem ernften und tiefen Ge— 
müthe die tieffte Niedergefchlagenheit, Mismuth und In⸗ 
grimm über die innere Zerriffenheit und Ausländerei und 
über die fremden, namentlich franzoͤſiſchen Übergriffe, bei 
leichtfertigen, finnlichen Charakteren eine immer höher ſtei⸗ 
gende Frivolität und gedantenlofes Hafchen nach dem Ge: 
nuffe des Augenblicks fein, beides ſpiegelt ſich deutlich in 
der Literatur der Zeit ab. 

Von ben zahlreihen Dichtern, In deren Werken man 
ebenfo wie meift in ihren Lebensumftänden den traurigen 
Einfluß jener Ungluͤckszeit erblickt, hebe ich hervor Georg 
Rudolf Wedherlin, Martin Opig, Paul Flem: 
ming, Sriedrih von Zogau und, fo fern er auch auf 
den erften Anblick der politifchen Poefie zu ſtehen fcheint, 
den zweiten großen Kircchenliederdichter Deutfchlande, Paul 
Gerhardt. 

Georg Rudolf Weckherlin aus Stuttgart, 1584 
bis kurz nach 1650, verdient hier eine vorzugsweife Er: 
waͤhnung befonder6 deöhalb, weil er nach langer Zeit der 
erfte deuefche Dichter war, der wieder ein frifches Lied, 
freilich no in wenig vollendeter Form, aber vorzugsmeife 
vaterländifchen Gehalts anflimmte; Guſtav Adolf's Tha⸗ 
ten und fein Tod haben zu feinen längften Gedichten den 


Stoff gegeben, zu andern Bernhard von Weimar, Open: 
flieena, Richelieu, ohne daß er dabei in die ſich bald ein: 
fchleichende Anfingerei hochftehender Männer verfiele; in an⸗ 
bern Liedern wird Deutfchland und das deutfche Volk anges 
redet und befchworen, Freiheit und Vaterland zu retten: 
Friſch auff, Ihe dapfere Golbaten, 
Ihr, die ihre noch mit deutſchem Blut, 
Ihr, die ihr noch mit friſchem Muht 
Betebet, fuchet große Thaten! 
Ihr Landoleut, ihr Landeknecht friſch auf, 
Das Land, die Freyheit ſich verlieret, 
Wan ihr nicht muhtig ſchlaget drauf 
Und überwindend triumfieret u. f. w. 
Dieſe fuͤr das Vaterland und deſſen Rettung eifernde 
Geſinnung finden wir ebenſo bald mit mehr, bald mit we⸗ 
niger Nachdruck und mit mancher Eigenthuͤmlichkeit im 
Einzelnen bei allen den ſchon genannten, naͤchſtfolgenden 
Dichtern wieder. 

Martin Opitz aus Bunzlau, 1597 — 1639, ſchrieb 
ſchon 1621 in directer Beziehung auf die Kriegsunruhen 
fein, erſt 1633 veroͤffentliches „Troſtgedicht in Wider⸗ 
waͤrtigkeit des Krieges“, aus vier Buͤchern beſtehend; 
es wird darin der innere Friede als beſter Schutz gegen 
das aͤußere Ungemach geſchildert und dadurch das Gedicht 
zu einem ebenſo ſehr moraliſch-didaktiſchen als politiſchen 
gemacht, obgleich es durch die Schilderung der Zeitverhaͤlt⸗ 
niſſe weſentlich auch zu der letztern Gattung gehört. Opig 
befaß, wie keine große dichterifche Kraft, fo auch mol zu 
wenig Thatkraft, um den Bedrängniffen des Lebens an: 
kaͤmpfend entgegenzutreten; fo blieb ihm denn nichts uͤbrig, 
als fih hinter dichterifchen Gebilden gegen bas wirkliche 
Leben zu verfchanzen, welchem Beſtreben wir wahrfcheinlich 
auch fein Gedicht „Zlatna, von der Ruhe des Gemüths” 
verdanken. Bel vielen einzelnen DBorzügen und großem 
Derdienft um bie Korm find doch alle feine größern Ge: 
dichte nicht wenig langmeillg, weil in ihnen eine, von 
Selbſtgefaͤlligkeit nicht freie Reflexion entfchieden das Übers 
gereicht über die dichteriſch fchaffende Phantafie hat. Um 
vieles frifcher, dichterifcher und volksthuͤmlicher find manche 
feiner Lieder, unter denen auch ein Bräftiger Aufruf an bie 
Deutfchen, fehr ähnlich dem ebenerwähnten von Weckher⸗ 
lin, fich finder: 

Auff, auff, wer teutfche Freyheit liebet, 
Der Luft für Gott zu fechten hatt; 
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Der Schein, ben mancher von fich giebet, 
Vollbringet Feine Ritterthat u. ſ. w. 


Wie groß und ſtark ber Feind ſich madhe, 
Wie hoch er ſchwinge Muth und Schwerd, 
So glaube doch, die gute Sache 
Iſt hundert taufent Köpffe werth u. f. w. 

Obgleich ein begeifterter Verehrer von Opitz und In 
mancher Beziehung als deſſen Schüler zu betrachten, ift 
Paul Flemming aus dem Voigtlande, 1609 — 1640, 
eine unendlich poetifchere Natur als jener; er erfannte feine 
Anlage zum Lyriker ganz richtig, indem er fi mit dem 
herkoͤmmlichen, langachmigen, gereimten Betrachtungen nicht 
befaßte; über das öffentliche Ungluͤck tröftet er ſich nicht 
mit moralifhen Sentenzen und der Hoffnung auf perfön: 
fiche Gemuͤthsruhe oder perfönliches, aͤußeres Gluͤck, fon 
dein er kämpft und leidet mit feiner Zeitz mit offenem 
Auge und bemußter Refignation tritt er den drohenden und 
ſchon hereingebrochenen Übeln entgegen, er ſpticht ſcho⸗ 
nungsloſen Tadel über feine Landsleute aus und vwerihont 
ſich ſelbſt nicht: 

Wir feigſten Krieger wir, die Erebus kan beſtralen. 

Was ängften wir uns doch und legen Ruͤſtung an, 

Die doch der weiche Leib nicht um fich leiden kan? 

Des großen Batern Helm tft viel zu weit dem Bohne. 

Der Degen fehänbet ihn. Wie Männer ohne Dann, 

Wir ſtarcken auf den Schein, fo iſts um uns gethan, 

Uns Rahmens: Deutfche nur. Ich fags auch mir zum Hohne. 
Sm 3. 1633 hoffe ee noch auf Frieden und Wiederher⸗ 
ſtellung eines glüdlihen Deutfhlands*), aber ſechs Jahre 
ſpaͤter fchreibt er: 

Germania tft tod, die Herrliche, die Freye, 

Ein Grab verbedet fie und ihre gange Treue u. ſ. w. 

Weſentlich verſchieden von biefen Männern iſt Fried: 
rich von Logan aus Schlefien, 1604 — 1655.**) Ein 
fleißiger und tlichtiger Geſchaͤftsmann, erlaubte er ſich, we⸗ 
nigftens in feinen fpätern Jahren, aus denen allein Ge: 
dichte von ihm erhalten find, nur in einzelnen Mußeſtun⸗ 
den bichterifche Befchäftigung ; fo entfland eine bedeutende 
Anzahl von Epigrammen, darunter nicht wenige politifchen 
Inhalts; diefe enthalten außer den vielfach und in den 
verſchiedenſten Wendungen wiederkehrenden Klagen über bie 
Verheerung, die Deutfchland durch den Krieg erlitten, theils 
das Lob Deutfchlands, beſonders der deutfchen Sprache: 


SR die deutfche Sprache rau? Wie dab fo Fein Volk font 
e | 


Bon dem liebſten Thun der Welt, von der Liebe lieblich 
ſpricht? 


theils Beſchwerden über der Schweden Eingriffe ih 
Deutfchland: 
Deutfchland gab fünf Milllonen, 

Schweden reichnich zu belohnen, 

Daß fie uns zw Bettlern machten; 

Weil fie Hoch fol Mühen achten. 

Run fie fih zue Ruh begeben, 

Und von unferm Gute leben, 


In „Neue⸗Jahrs⸗Obde MDOXXXIII. Darinnen über 
zweymaͤhlige Verwuͤſtung deß Landes, denn auch über Kö⸗ 
nigl. —2 aus weden Todes⸗Ffall geklaget, und 
ber endliche Friede erfeuffget wird.‘ - 

“) Leffing’s Werke, 8b. 5, ©. 104 fg., Ausg. von Lachmann. 


Muf man boch bey vielenmalen 
Höher noch die Ruh bezahlen. 
theils endlich und zwar am bitterften Anklagen gegen bi 
Deutfchen wegen ihrer Verachtung des Baterländifcyen : 
Deutſchen find fo alte Leute, 
Lernen doch erſt veben heute: 
Wann fie lernen doch auch wollten, 
Wie recht deutfch fie handeln follten! 
und wegen thörichter Bevorzugung alles Ausländifchen: 
Rarrenlappen famt den Schellen, wenn ich ein Franzofe wär, 
Wollt' ich tragen; denn bie Deutfchen gingen firads wie ip 
n 


Und in diefer Art Vieles, wodurch Logau das bis dahin 
nue gelegentlich berührte Hauptthema für bie politifche 
Poefie der nächften 50 Fahre und baräber beſtimmt her⸗ 
vorhob und feffftelkte. 

Endlich babe ih genamt Paul Gerhardt aus Graͤ⸗ 
fenhainichen, 1606 (?) bis 1676; natürlich nicht, als ob 
er ein vorherrſchend politifcher Dichter waͤre, fordern als 
einen fehlagenden Beweis, role tief und allgemein damals 
das politiſche Elend gefühlt wurde, wie Noth⸗ und Angſt⸗ 
rufe ſich don dem verfchiedenften Selten erhoben, fogar im 
refigtöfer Auffaffung im Kirchentiede laut wurden. Es ift 


dieſes Etement ganz unverkennbar in Gerhardt's Haupt⸗ 


liede „Befiehl du deine Wege“, wenn auch ins Gebiet ber 
Babel gehört, was Über die Entſtehung dieſes Gedichts ge⸗ 
wöhntich erzähle wird. Biel beftimmter aber tritt die Bes 
ziehung auf bie Zeit hervor in bem herrlichen Pfingſtliede 
„Beuch ein zu deinen Thoren”; wenn darin Gerhardt finge: 
Beſchirm die Policeien, bau unfers Fürſten Thron, 
fo bat das einen viel ſpeciellern Sinn als eine [ehr ähm- 
liche Stelle in Gellert's Neujahrsliede „Er ruft der Sonn' 
und ſchafft den Mond”. Am deutlichſten aber ſprechen 
die achte, neunte und zwoͤlfte, aus unſern Geſangbuͤchern 
verſchwundenen, und hoffentlich nimmer wieder noͤthigen 


Strophen: 
Du, Herr, haſt ſelbſt in Händen 
Die ganze, weite Welt, 
Kannfl Benfenpergen wenden, 
Wie dir es wohlgefällt: 
So gib doch deine Gnad 
Bum Fried’ und Liebesbanben, 
VBertnäpf in allen Landen, 
Was ſich getrennet bat. 
Ad, edle Friedensquelle 
Schließ beinen Abgrund au 
Und gib dem Frieden fehnelle 
Hier wieber feinen Lauf; 
Halt ein die große Fluth, 
Die Fluth, die eingerifien, 
So daß man fiehet fliehen 
Wie Waſſer Menſchenblut. 
Erhebe dich und ſteure 
Dem Herzeleid auf Erd; 
Bring wieder und erneure 
Die Wohlfahrt deiner Heerd; 
Laß blühen wie zuvorn 
Die Länder, fo verheeret, 
Die Kirchen, fo zerftöret 
Durch) Krieg und Feuers Zorn. 
Ich könnte die Aufzählung politiſcher Klage: und 
Strafpoeſie noch ſeht verlängen, z. B. mit Julius 
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Wilhelm Zindgref’s „Vermanung zur Dapferkekt”, 
mit Johann Riſt's „Germaniens Klagelied” u. dgl. m., 
glaube aber, daß durch die obengenannten Männer bie 
eenfie Seite diefer poetiſchen Richtung ziemlich vollſtaͤndig 
drarakterifirt if, Dagegen erwähnte ich fchon oben, daß 
in Folge des gewaltigen Elends auch eine frivolere An⸗ 
fiht ber Dinge ihre Vertreter in ber Literatur fand; 
zwar hat diefelbe ihrer Natur nach dichterifch Vollendetes 
nicht fchaffen koͤnnen, verlangt aber doch eine kurze Er⸗ 
wähnung. Das ungebundene Söldner = und Abenteurer 
leben wurde im niedrigkomifchen Roman abgefchilbert, der 
ebenfo viele Lefer fand, als bie gefchilderte Lebensweife 
ſelbſt Freunde gefunden hatte; fo entfiand eine wahre 
Spitzbuben⸗ umd Vagabunden⸗Literatur, an deren Spige 
der „Abenteuerliche Simpliciſſimus“ von Samuel Grei⸗ 
fenfon von Hirfchfeld, 1669, und in befferer Art 
durch mehr fatirifhe Betrachtungsweiſe „Philander's von 
Sittewald wunderlihe und wahrhafte Geſchichte“ won 
Hans Michael Moſcheroſch, 1650, ſtehen; beibe 
fuͤr die Sittengeſchichte ihrer Zeit hoͤchſt wichtig und an⸗ 
ziehend durch gewandte Darſtellung und reiche Phantaſie 
der Verfaſſer. 

Auf den dreißigjaͤhrigen Krieg folgte eine Zeit der 
poetiſchen wie der politiſchen Ermattung; deutſche Volks⸗ 
thuͤmlichkeit, Sitte und Sprache wurden von den Deut⸗ 
ſchen derlaſſen und verachtet, um dem Auslande durch 
Rachahmung von deffen Sprache und Sitte zum Ges 
fpött zu werben; der Glanz und die Macht des heiligen 
roͤmiſch⸗ deutfchen Reichs war fo volllommen vernichtet, 
daß zwei Staaten fich ganz von bem Reichsverbande! los⸗ 
fogten und die fhönften Grenzlande unwiederbringlich in 
Seindes Hand fielen. Wenige Männer konnten unb 
noch wenigere wagten es, ihre Stimme gegen bie allge: 
mein herrſchende Erbaͤrmlichkeit zu erhebeg, und bie poe⸗ 
tifche Literatur diefer Zeit bis faſt auf Klopſtock beſteht 
entweder aus felbfifüchtigen Lobhudeleien hochſtehender 
Goͤnner, oder ſuͤßlichen Naturbetrachtungen, oder waͤſſeri⸗ 
gen Moraliſationen, oder ganz abgeſchmackten Spielereien. 
Mar zwei Männer erheben ſich einigermaßen über biefe 
unendliche Miſere. Johann Chriftian Günther 
aus Striegau, 1695 — 1723, vieleicht der begabtefte 
Kopf unter feinen Zeitgenoſſen; obgleich inneres und 
äufßeres Elend und ein früher, nicht unverfchuldeter Un- 
tergang ihm Leine völlige Entwicklung verflatteten, fo ge: 
hört doch fein Gedicht „Auf den zwifchen ihro Roͤm. 
Kaiſerl. Majeflät und der Pforte 1718 gefchloffenen 
Frieden“, eigentlich ein Loblied auf den Prinzen Eugen, 
zu dem Bellen, was biefe Zeit aufzuweifen bat, namentlid) 
In einigen Strophen, bie bes Volkes Theilnahme an den 
erfochtenen Siegen treu und lebendig fchildern: 

Dort fpigt ein voller Tiſch das Ohr, 
Und horcht, wie Nachbar Hanns erzehle; 
Hanns ißt und fehneibet boppelt vor, 
Und ſchmiert fi) dann und wann bie Kehle; 
Da, ſpricht er, Schwager! feht nur ber, 
As wenn nun biß bie Donau wär, 
(Hier macht er einen Strich von Biere), 
Da ſtreiften wir, da flund ber Feind, 


Da ging es Thärfer, als man meynt; 
Gott ſtraf! Ihr glaubt mis ohne Schwüre u. f. w. 
Etwas älter als Günther, gehört Chriftian Wer: 
nike aus Preußen, um 1700, doc im Grunde fon 
zu einem ſpaͤtern Dichtergefchlecht: Led, frifch und, wie 
es ſcheint, von unabhängiger Lebensftelung, beginnt er die 
kritiſche Richtung unferer Literatur, bie in Leffing ihren 
Höhepunkt erreichte, nur daß feine Kritik noch nicht in 
zufammenhängender, vwoiffenfchaftlicher, fondern in dichteri⸗ 
[der Form als Epigramm auftritt; die Mehrzahl feiner 
Epigramme bezicht fih auf den Zuſtand ber deutſchen 
Literatur, deſſen Klaͤglichkeit Wernike wohl erkannte; am: 
dere gehen auf allgemein ſittliche Gebrechen, doch iſt 
die Politik auch nicht leer ausgegangen, und wie genau 
er hier den Nagel auf den Kopf traf, mag folgendes 
Epigramm zeigen: 
Zu Regenspurg fünf kurtze Fragen, 
Auf welche mancher Mund muß ſeine Meinung ſagen; 
Und zu Berſailles ſo viel Wort', 
Die manche Hand ausführt an mehr als einem Ort, 
Die machen, daß uns Frankreich drücket, 
Und bie verſtellte Kroͤt' offt unſern Adler pflüdet: 
Bey uns heißts: Ob? Wie? Wenn? Was? Wer? 
Und dort in einem Zug: Denn das iſt mein Begehr. 
Johann von Beſſer's und Johann Ulrich 
von Koͤnig's officielle, koͤniglich preußiſche und polni⸗ 
ſche Reimereien verdienen bier ebenſo wenig eine weitere 
Beiprehung ale Albrecht v. Haller's politifch= theo⸗ 
retifche Romane, bie menigflens zur vaterländifchen Poeſie 
nicht gerechnet werden können. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Der Miſſionnair. Ein Roman von A. von Sternberg. 
Zwei Theile. 
(Beſchluß and Nr. 288.) 

Der Berf. unternimmt nun, unfeen Helden burch bie po⸗ 
litiſchen Krifen zu führen, welche am Ende bes vergangenen 
Sahrhunderts die europalfche Welt erfchütterten. Auch diefen 
@indrud muß Calixt empfangen, auch diefe Lehren mäflen fein 
Gemüth und Weſen reinigen und erziehen. Eliſabeth weilt neu: 
vermählt in Paris, und den Mifflonnair zieht die Neigung feis 
nes Herzens in Liebe und Dankbarkeit zu biefer Frau, Er fins 
det fie umranfcht von ben Wogen der franzoͤſiſchen Revolution 
und, als eine Anhängerin bes freien Geiſtes und bes allgemei- 
nen Menſchenglücks, in der guten Erwartung, daß fich die res 
volutionnairen Wirren bald loͤſen und einem neuen, geordneten 
Zuftand der Geſellſchaft Plag machen werben. Calixt fieht aber 
das Gegentheil. Der Zufall führt ihn gu ber Proceffion, in 
welcher die Büfte Voltaire's feierli durch bie Straßen gefah: 
ren und von einem fanatifirten Pöbel als ein Genius ber götts 
lichen Vernunft geehrt wird. Koll Zorn und Verachtung wen 
det fi) der Miſſſonnair weg. Die abfcheulichen Scenen raſen⸗ 
der und bie Vornehmen und Reichen morbenber Sansculotten 
treten unter bie Augen Calixt's; er fieht, wie ein deutſcher Pfars 
rer das zuͤgelloſe Frankreich mit Tanzen und Bockſprungen bes 
Inftigt für Gelb und Genuß; er geräth in bie blutigen und 
ausfchmweifenden Sitzungen, weldye ber berüchtigte Lafofie mit 
feinen Genoſſen Hält. Alle diefe grauenhaften Bilder läßt ber 
Dichter mit ergreifender Wahrheit herauffteigen, allein Elſa⸗ 
betb weift die Flucht als ein feiges Berlaffen der guten Sache 
entfchieden zurüd. Da trennt ſich Calixt, und nicht allein von 
der Perfon, fondern auch von dem Herzen Sliſabeth's; er fühlt 
jegt auf einmal, daß fie ganz anbers hofft und wünſcht als er, 
dag ihr beider Leben völlig auselnandergeht. In bem Augen 
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bilde, als er aber mit felnem treuen Erich Paris verlaffen will, 
ift ee noch der zufällige Zeuge einer blutigen Republilanerorgie, 
in welcher Eitfabethb unter dem Dolche der Wüthenden fallen 
fol, während ipr Gemahl ſchon bas Opfer der Wuth geworden 
ift. Galirt vettet das unglüdtiche Weib, verläßt mit ihre den 
franzöfifcgen Boden und trennt fi dann für immer, um in 
Herrnhut eine neue, gereifte Thätigkeit inmitten der Brüder⸗ 
gemeinde zu beginnen. 

An einem heiten Frühlingsmorgen finden wir Galirt an 
der Seite des greifen Johannes Wattewille in den er 
Herenhuts wieder. Calixt iſt boppelt unzufrieden. Gr hat ſich 
im Laufe feines Lebens von der Lehre Zinzendorf's im Geiſte 
Iosgefagt und weniger das theoretifche, doch das praktiſche Chris 
ftenthum von einem freien und lebendigern Geſichtspunkte aus 
aufgefaßt; das beengte Leben in der Gemeinde befriedigt ihn 
deshalb nicht: er will die Gemeinde, doch erſt nad dem Tode 
feines väterlihen Xreundes, Johannes verlaffen. Aber Galirt 
trägt in dieſem befchräntten Kreife noch ein anderes Leib mit 
fi) herum, ee wird hier nach dem Zode feines Freundes ohne 
menſchlich⸗ perfönliche Reigung, ohne befondere Theilnahme fein, 
ee wird Niemand haben, den er liebt und von dem er wieber 
geliebt wird. Dem Miffionnair brennen die Wunden feines 
Herzens. Siehe, ba bewegen ſich zwei Geftalten bes Wegs eins 
der und flürzen bem erflaunten Calixt plögli zu Füßen, es 
ift Robert und Micha. Sie verließen die ferne Infel, um ib: 
zen Freund zu fuchen und mit ihm zu leben. In diefer Liebe, 
in diefer Ausſicht, Hat fih Galirt mit feiner Gegenwart und 
Zukunft ausgeföhnt, er wird ein Glied der herrnhutiſchen Ge⸗ 
meinbe bleiben. 

Während die Geſchichte eines religiöfen Gemüths alfo ber 
eonerete Mittelpunkt biefer Darftellung ift, bildet einerfeits bie 
Erſcheinung des religidfen Pietismus, andererfeits bie Bewegung 
des politifchen Lebens bes vorigen Jahrhunderts ben Hinter⸗ 
grund diefer Befchichte. Das JIntereſſe der Dichtung iſt darum 
mit den Kragen der Gegenwart unb ben Ideen, welche unfer 
beutiges Leben bewegen, innig verwebt. Der Pietiömus, oder 
die Religion des Herzens, bat in neuefler Zeit oft poetifche 
Darfteller gefunden; aber diefes Unternehmen iſt um fo feltner 
günftig ausgefallen, jemehr ſich gerade in dieſem Kalle immer 
die abftracte Tendenz bervorgedrängt bat unb jeweniger bie 
Manifeftationen diefer religiöfen Form feft, gefchichtlich und ans 
ſchaulich hervortreten. In der vorliegenden Dichtung deckt fi 
die Idee und bie Ausführung, der Geift und der Leib in biefer 
Beziehung vollftändig. Wie der Verf. ben Boden feiner Dichs 
tung überhaupt gründlich ſtudirt Hat, fo offenbart er auch auf 
allen Seiten feines Werks, daB er über die Natur bes Pietiss 
mus nachgebacdht, baß er das wahre Verhältniß ber Gefühlsre: 
ligion zur Welt und Gefchichte begriffen babe. Allein F feſte 
Boden, den er fuͤr ſeine Gedanken I finden weiß, die freie, 
conerete Lebendigkeit, bie er den Zrägern der Ibeen zu geben 
vermag — ber Umfland, daß wir aus dem ganzen Verlaufe 
dieſer Gefchichte und biefes Drenfchenlebens erfehen müflen, wie 
die Gefühlsreligion im argen Misverbältniffe zum thätigen 
Ehriſtenthume ſtehe, wie fie nie bee rothe Faden bes bürgers 
lichen Lebens und ber Entwidelungsgefhichte bee Menfchheit 
fein fann — , dieſes felbfteigene Anfchauen und Reflectiren bes 
Leſers beweift erſt, baß ber Dichter feine volle Aufgabe gelöft 
bat. Diefe nothwendige Harmonie ber Tendenz mit der Aus: 
führung, der Idee und des dichterifchen Keibes, finden wir bin 
gegen weniger in den gefchichtlich = politifchen Partien, burch 
welche der Dichter feinen Helden führt. Der Plan iſt groß 
und umfafjend: bie politifche Wiedergeburt ber alten unb ber 
neuen Welt fol der Miſſionnair burchleben und baran fein 
Weſen erziehen. Indeſſen finden wir die Berührungen, in 
welche der Miſſionnair mit den Zhatfachen und Perfönlichkeiten 
des amerikaniſchen Freiheitskrieges verfegt wird, viel zu flüchtig, 
abenteuerlih; wir finden dieſe Darftellungen zu Ioje und auf 
den einen Punkt nicht hinauslaufend, als dag Calixt mit Recht 
die große Idee des Kampfes würdigen und baraus eine Beftäs 


tigung und Erweiterung feines religiös: fittlidden Lebens wahr; 
baft entnehmen Eönnte. Werner, bie Scenen aus der franzoͤſi⸗ 
fhen Revolution find, was die Art der Darftellung betrifft, 
fharf, bezeichnend, meifterbaft; aber es find lauter Greuels 
feenen, bie hier vorgeführt werben, aus welchen ber Begriff dieſer 
Ummälgung, biefer großen legten Frucht des 18, Sabrhunderts, 
nicht hervorgeht, aus welchen auf das Bemüth bes Miffionnairs 
feine andere ethifche Wirkung zu entnehmen iſt, als Abfchen. 

Mit diefer willkürlichen Auffaffung und Darſtellung der 
Dinge glauben wir auch ein gleiches Schwanken in ber Ghas 
rakterentwidelung des Miffionnaire wahrzunehmen. Schon baf 
Salirt aus reiner gemüthlicher Urſache und nicht aus einem Au: 
Serlih zwingenden Grunde feinen Wirkungstreis auf St.⸗Tho⸗ 
mas verläßt, hat der Charakter beffelben Leinen nothwendigen 
Fortſchritt, fondern einen Räüdfhritt gemacht: er iſt aus einem 
ſtarken, lebensthätigen, ein verbrüßlicher, empfindlicher Mann 
geworden. In Paris mag er aber vor lauter Entſetzen diber 
die Revolution den Bang und bie Bedeutung derfelben gar 
nicht aufnehmen; ja, er zerfällt mit feiner Wohlthäterin Ellſa⸗ 
deth, er findet plöglich, daß dieje Frau, die aus innerfter Übers 
jeugung an das Gute dieſek Bewegung glaubt, die ihm 
einft diefe innerfle Überzeugung vom Gange bes Lebens und 
der Welt mittheilte und ihn dadurch auf bie volle, gefunde 
Bahn des Lebens warf, ihrem innerfien Weſen nad) gang Ans 
deres wolle, wünfche und denke als ex. Und dennoch, bei all 
dieſer Sngherzigkeit der Lebensanfhauung, bei biefem Zurück⸗ 
finten in die Grenzen eines mährifhen Bruders, iſt am Ende 
Galirt mit der Stellung in ber Gemeinde zu Herrnhut nicht 
zufrieden; er will die Gemeinde verlaffen, um aus biefem bes 
ſchraͤnkten Kreife herauszulommen, nur das zufällige Erſcheinen 
Micha's und Robert's und die Befriedigung feines liebebeduͤrf⸗ 
tigen Herzens verhindert ihn daran. Diefe Unebenheit und Zers 
riſſenheit, biefes Zurüdfinten eines Charakters mag wol ber 
Wahrheit bes wirklichen Lebens ganz angemeffen fein; aber ber 
Verf. will ja Feine proſaiſche Lebensgefchichte erzählen, fondern 
die in der freien Region des Geiftes empfangene Idee einer bes 
deutfamen Perfönlichkeit in ihrem GEntwidelungsgange fchilbern, 
und ba wird biefe loſe Unbeflimmtbeit immer als flörenber 
Flecken gelten. 

Nichtsbeftoweniger bleibt jedoch dieſes Buch eine auf 
dem Gebiete bes Romans ausgezeichnete und intereflevolle Er: 
fheinung. Der &erf. ift ein Mann, der im Bewußtſein feines 
unerſchoͤpflichen Reichtbums bie Schäge feines Beiftes mit vols 
len Händen ausftreut. Seine Auffafliung und Schilderung, be: 
fonders der tropifchen Ratur, ift meifterhaft; fein Styl ift lets 
anziehenb und geiftreih, bald prachtvoll und bilberreich, bald 
ſchlicht und einfach, wie es die Situation mit fi bringt. Am 
bewunbernswürbigften ift aber bas Talent, mit welchem bderfelbe 
die bebeutfamfte wie bie unbebeutendfte Perſoͤnlichkeit einzufuͤh⸗ 
ren und zu geichnen vermag; oft find es nur wenige Züge, in 
benen er eine Figur binwirft, aber fie iſt immer fcharf getrof⸗ 
fen, fie erlangt fogar nicht felten in dieſen wenigen Gtridhen 
eine tiefere pfochologifche ober ethifche Bebeutfamkeit, als es no⸗ 
thig wäre, fodaß wir über ihre Erſcheinung ungern weggleiten. 
Wir erinnern hier nur an bie Erſcheinung Eliſabeth's, an ben 
Pflanzer Sture, an die Menge von eigenthümlicdhen Geftalten 
der herrnhuter Gemeinde, die in ber Scheegefellichaft ber Gräfin 
verfammelt find : jeber diefer Drenfchen hat ein eigenes, beftimms 
tes Intereſſe. Vornehmlich aber if die Großmutter Calixt's 
eine ebenfo eigenthümliche wie trefflich gezeichnete Perfönlichkeit, 
ſodaß wir fie lieber weniger flüchtig in der Dichtung voräbers 
gehen fehen möchten. Die Seelengefchichte vom „‚verfchollenen 
Pfarrer“, ber einft fromm, befchräntt und harmlos, burdh bie 
Stepfis zum landesflüchtigen Abenteurer und zulegt ein wahn⸗ 
finniger Gaukler des Revolutionspdbele wird, iſt ein dunkler 
und ergreifender Gegenfag, ber neben ber reinen und beitern 
Laufbahn des Miſſiomairs mächtig wirkt und ſchlagend auf⸗ 
zeigt, wie tief der Dichter In die Geheimniſſe des menſchlichen 
Semüths einzudringen vermag. 37. 
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Zur Geſchichte der politifhen Poefie in 
Deutfhland. 
(Kortfekung aus Nr. 289.) 


Ich komme nun zu ber Zeit, die ber beutfchen Lite: 
ratur einen neuen, echt. nationalen Aufſchwung brachte. 
Es galt hier vor Allem eine Befreiung von dem geiſti⸗ 
gen Joche der Franzoſen und beren Schugrebnern in 
Deutihland; deswegen mußte diefe Deriode mit Iiterart: 
[chen Fehden beginnen und bie Kritil, das negative Ele: 
ment, in ihr anfangs uͤberwiegen.) Minder raſch konn⸗ 
ten pofitive Zeichen der wiedergemonnenen Sreiheit in 
wahrhaft nationalen Werken fichtbar werden: Gellert 
hielt fi zu Angfllih auf rein moralifchem Seide, Rabe: 
ner's Satiren waren zu furchtfam und bezogen ſich auf 
einen zu befchränkten Kreis Yon Kleinlichleiten, um ſich 
eine bedeutende nationale Geltung auf die Dauer zu errin- 
gen; Johann Elias Schlegel beabfichtigte zuerft 
wieder Stoffe aus der beutfchen Gefchichte dramatiſch 
zu behandeln, aber nur ein Drama kam zu Stande, 
„Hermann“ (1743). 

Der erſte Mann, der uns hier al& wahrhaft bedeus 
tend und unendlich nachwirkend entgegentritt, ift Fried rich 
Gottlieb Klopfiod, 1724 — 1803. Eine dreifache 
Mufe war es, bie ihn begeifterte, die Muſe der Religion, 
die des claffifchen Alterthums, bie des beutfchen Vater⸗ 
landes. Einen echt vaterländiihen Sinn zeigt der zuerft 
für fein großes Epos erwählte, bald wieder aufgegebene 
Stoff: Heinrich der Städteerbauer; es zeigt fich derfelbe 
Sinn um vieles fpäter in feinen drei , Barbietten ” 
(1769, 1784, 1787), bie von biefer Seite ein bedeutendes 
Intereſſe in Anfpruh nehmen, während das ÄAfthetifche 
aur ſehr gering fein kann. Am meiften aber find feine 
Oden zur Erkenntniß feiner Eigenthuͤmlichkeit zu beruͤck⸗ 


*) Bel Riemanden ift dieſe Verſchwendung bes herrlichften 
Zzalents an untergeorbnete Literarifche Streitigkeiten mehr 
zu beflagen als bei Chriſtian Ludwig Liscod, dem 
vollenbetiten deutfchen Profailer vor Leffing, den ich kenne. 
Was aus biefem Wanne in einem politifhden Klima 
wie etwa bas englifche hätte werden koͤnnen, laflen bie 
wenigen Zellen ahnen, in denen er gelegentlidy bie maß: 
Iofe Schmeichelei gegen die Großen biefer Erbe zachtigt 
„Sammlung ſatiriſcher und ernſthafter Schriften”, 1759, 
S. 164, vergl. daſelbſt &. 213 fo. 
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fichtigen. Diefe nun zeigen mehr Theilnahme für deut⸗ 
fhe Sprache und deutſche Poefie als für deutfche Ges 
fhichte und deutſches Bolt; gering ift die Zahl der 
Oden, bie bie biftorifche Vergangenheit des legten zum 
Gegenſtande haben: „Heinrich der Vogler’ (1749), „Her⸗ 
mann und Thusnelda” (1752), „Dermann’ (1767). Der 
Verherrlichung deutfhen Volksthums im Allgemeinen find 
geroidmet: „Mein Vaterland” (1768), „Vaterlandslied“ 
(1770), „Überfhägung ber Ausländer” (1781). Scehrbe 
deutend iſt dagegen durch die ganze Beit von Klopſtock's 
Dichterifcher Thaͤtigkeit hindurch die Anzahl der Oden, bie 
das Lob der beutfchen Sprache und Poefie, befonder6 
gern im Vergleich mit der antiten und englifchen, prei⸗ 
fen. In einen Zeitraum von 45 Jahren, zwifchen bie 
Oben: „Fragen“ (1752) und „Einladung” (1797) fallen 
unter" andern bierhergehörigen: „Die beiden Mufen” 
(1752), „‚Kaifer Heinrich“ (1764), „Wir und Sie’ (1766), 
„Unſre Sprache” (1767), Teutone“ (1773), „Die deut: 
[he Sprache” (1783), ‚Die deutfche Bibel” (1784), 
„Das Feſt“ und „Unfre Sprache an uns” (1796), body 
fehlt es in allen diefen Oden audy nicht an Stellen, bie 
bie Deutfchen als Volk verherlichen und erheben. Diefe 
verhältnißmäßige Zurücfegung des politifchen Intereſſes 
gegen das Literarifche bei einem Dichter, ber in höherm 
Alter noch faft ex professo politifcher Dichter im engſten 
Sinne des Wortes wurde, erkläre id mir daraus, daß 
Klopſtock's Jugend noch ganz ber Zeit angehört, von ber 
Goethe fagt: „Betrachtet man genau, was der beut- 
fhen Poefie fehlte, fo war e8 ein Gehalt, und zwar ein 
nationeller; an Zalenten war niemals Mangel.’ *) Nun 
war zwar in der Zeit, wo Klopftod’s Oden gefchrieben 
find, ber deutfchen Poefie ein nationaler Gehalt fhon ges 
boten an Friedrich dem Großen, und es fehlte nit an 
Dichtern, die denfelben würdig benugten; Klopftod aber 
wandte ſich, nur feine Tapferkeit anerkennend **), wiſſent⸗ 
(ih und millentlih von dem großen Könige ab, und 
zwar that er es aus, wenn auch misverflandenem Pas 
triotismus; des großen Königs dann und wann in ber 
Form etwas befpotifches Durchgreifen, mehr aber noch 


*) „Dichtung und Wahrheit”, Thl. 2, Buch 7; Werke, 
Bd. 21, ©. 60, Ausg. von 1840. 

**) ‚Die Etats- Generaux”, Bb. 4, ©. 306 der neuflen 
Geſammtausgabe. 
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deſſelben Hinneigung zur franzöfifchen und Abneigung gegen 
die deutſche Literatur, durch die vielleicht auch Klopſtock's 
dichterifches Selbſtgefuͤhl ſich verlegt fühlte, hatten biefen 
jenem entfremdet, und bie Misbiligung von Friedrich's 
Handlungsweiſe fleigerte ſich noch durch des Dichters Be⸗ 
geifterung für die kalſerliche Partei, befonders für Marie 
Therefia perfönlich ; zum Beweiſe dienen die Oden: „Ber: 
kennung“ (1779), „Der Zraum”, „Die Rache“ und 
„Delphi (1782), die legte zuerſt mit bedeutend politifcher 
Färbung, und „Ihr (Maria Thereſia's) Tod’ (1780). 
Mit diefer Zeit beginnt die eigentlich potitifche Dichtung 
Klopſtock's, denn die an Friedrich V. von Dänemark ge: 
richteten oder auf ihm ſich beziehenden Oden rechne ic) 
zur eigentlich politifchen Dichtung nicht, höchftens mit 
Ausnahme der Dbde ‚Das neue Sahrhundert” (1760), 
weit fie ihre Veranlaſſung lediglich in bee perfönlichen 
Stellung des Dichters zu dem genannten Zürften haben. 
Noch zu den Vorboten diefes neuen Abfchnittes in Klop⸗ 
flod’6 Dichterleben gehören bie beiden. Oden: „An den 
Kaiſer“ (Zofeph IT.) und „Der jegige Krieg‘, d. h. ber 
Freiheitskrieg der Amerikaner (1781), zur herrfchenden aber 
wurde dieſe Richtung in dem für Freiheit glühenden 
Dichter feit 1789, als von Frankreich aus eine Morgen: 
roͤthe politiſcher Wiedergeburt der Voͤlker auszugehen 
(dien, von da an begleitete er alle Wandelungen ber 
politifhen Lage Europas mit feinem Gefange bie 1801. 
Daß auch Klopſtock anfangs der Taͤuſchung ſich hingab, bie 
die edelſten Männer Deutſchlands mit ihm theilten, kann 
ihm nicht zum Tadel gereichen; daß er feit 1792 das 
gefpenbete Lob in ebenfo entſchiedenen Tadel umwandte, 
tft ein Beweis feiner unverbiendet rechtlichen Sefinnung. 
Er knuͤpft an die Erhebung Frankreichs die ſchoͤnſten 
‚Hoffnungen audy für fein Vaterland In ben Oden: „Die 
Etats - Generaux”, „Ludwig ber Sechszehnte”, „Kennet 
euch ſelbſt“, „Ste und nicht wir”, „Friedrich, Kronprinz 
von Dänemark” (1787 — 92), aber unmittelbar auf die 
legtgenannte folgen ‚Die Jakobiner“, in denen er ſich 
zunaͤchſt gegen diefe „Corporation ausfpricht, bald follte 
fich fein Zorn gegen das ganze Frankreich wenden; das 
Jahr 1793 beginnt mit der Dde „Die Erſcheinung“, 
und noch beſtimmter widerruft de6 Dichter biöherige 
Ausfprähe „Dein Irrthum“ aus bemfelben Jahre. 
Hatte Kiopftod in dieſer Periode die Deutfchen den ver: 
meinten Freiheitsmaͤnnern jenfeit des Rheins unbillig 
nachgefegt und dieſe jenen als hohes Muſter dargeſtellt, 
fo ehrt er nun in das Vaterland zuruͤck; von ber Deut: 
(hen Zapferkeit und ihrem Edelmuthe hofft er Vernich⸗ 
tung bes Terrorismus in „Das Wort ber Deutfchen 
(1793), als aber der unglüdliche Feldzug auch biefe vor: 
ſchnelle Hoffnung bald vereitelte, richtete er Worte ern: 
fir Mahnung zum Schuge der Grenzen an die Ration 
in „Hermann aus Walhalla“ (1794), er warnt bie 
Rheinlande vor dem Abfall an Krankreich in „An die 
Nheinifchen Republikaner“ (1797), -er ahnet, was zu 
erleben ihm die Vorfehung erfparte, die Knechtung Deutfch: 
lands in „Die Nachkommen ber Angelfacdhfen (1800). 
Gewiß muß man bdiefe Seite von Klopſtock's politifcher 


Dichtung beſonders hervorheben, wenn ihm fein Recht 
werben fol, fie geben unmiderlegliches Zeugniß ab, bag 
er feinem Wolle treu war bis ans Ende, wenngleich 
noch feine legte politifche Dde „Kaiſer Alexander“ (1801) 
einen Fremden preiſt. Eine weſentlich andere Frage if 
die nach dem aͤſthetiſchen Werthe biefer Gedichte, und 
da laͤßt ſich freilich nicht leugnen, daß Das, was fruͤher 
eigenſte Eigenthuͤmlichkeit des Dichters war, was ſeine 
Nachahmer, die „Barden“ Sined (Michael Denis) 
und Rhingulph (Karl Friedrich Kretfihmann) 
fo gänzlich fcheitern ließ, daß das in fpätern Jahren Ma- 
nier wurde. Die von manden Seiten ihm faft aufge: 
beungene Weihe zum Propheten beuticher Nation und 
des eigenen Herzens Wärme trieben ihn fort und fort, 
feine Wänfche, Sorgen und Doffnungen dem Wolke in 
ber einzigen ihm geläufigen, im der bdichterifchen Korm 
vorzutragen;, er wollte dichten, und biefe Abſichtlichkeit 
benahm feinen Worten die Wärme des Gefühle, die In 
feinem Innern gewiß noch lebte, und die Einfachheit des 
Ausdrucks, die die Wahrheit am wenigſten verfehlte und 
deswegen am kraͤftigſten wirkt. 

Gleichzeitig mit Klopflod und, wenn auch zum Theft 
auf andern Wegen, baffelbe Ziel erftrebend, waren bie 
preußifhen Dichter Gleim, Ramler, Ewald von 
Kleift chätig, denen ſich mancher andere untergeorbnete 
Geiſt anfhloß; neben der Lehre einer behaglichen Lebens: 
weisheit war der Augenpunkt, ben fie unverrüdt und 
mit aller Kraft wahrer Begeifterung fefthielten, Friedrich 
bee Große. Bon unfhägbarem Werthe und einer Kraft, 
die feinen Gedichten fonft ganz fehlt, waren des Erſtern 
„Preußiſche Kriegslieber” (1758), von noch tieferm poeti⸗ 
[hen Gehalt Kleiſt's „Ode an die preußifche Armee” 
(1757), nebft- mehren verwandten Gedichten; reicher, mol 
zu reih an Kunft und Gelehrſamkeit find Ramler's Ges 
dichte an feinen König, an bie Stadt Berlin u. f. w.; 
und doch find es gerade dieſe Gedichte, denen er einen 
bietbenden Namen als Dichter mit Recht verbanft, denn 
fie tragen, faft allein unter feinen Werken, unvertennbare 
Spuren einer wahren Begeifterung für ihren Gegenftand 
an fih. Alle drei Männer verdienen unter den Erweckern 
deutfcher vaterländifcher Lytik unvergeffen zu fein.*) 

Es iſt endlich aus biefer Zeit noch der Mann zu er: 
wähnen, ohne den man überhaupt in ber neuern deut: 
(hen Literaturgefhichte keine zehn Schritte thun fann: 
Gotthold Ephraim Leffing;z allerdings war er mehr 
Kritiker als Dichter und Niemand hat dies beflimmter 
anerkannt als er ſelbſt; wenn wir aber nur mehr folche 
Kritiker befäßen, die nicht blos niederreißen, fonbern durch 
Rath und That-zeigen, wie das befjere Neue befchaffen 
fein müffe! Das bat Leffing gethan und dadurch der 
beutfchen Literatur in allen ihren Zweigen eimen Vor⸗ 
[hub geleiftee wie Erin anderer deutſcher Schriftfteller 


*) Gleim's ‚‚Beitgebichte von 1789—1803”, kürzlich heraus 
gegeben von Körte, Tenne id nur aus Recenfionen, Me 
aber. beflätigen, was ſich von vorne herein erwarten ließ: 
mandıes ſehr Sharakteriftifche, nicht aber poetiſch Werth⸗ 
volles. 
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außer Luther, Goethe und Schiller. Auch ber potitifchen 
Doefie blieb er nicht fremd: daß er mit der damaligen 
preußifchen Regierung, namentlich in feinen fpätern Jah⸗ 
zen, nicht immer zufrieden war, beweiſen einige Stellen 
feiner Briefe; für bes großen Königs Perfönlichkeit aber 
zeigte er in fruͤhern Jahren eine entfchiedene Begeifterung; 
zwar find die vier Oden, die er für die berliner Voſſiſche 
Zeitung ſchrieb (1752-—54)*), wol als auf Veranlaffung 
diefer Zeitungsredaction entflanden zu betrachten; gegen 
feine Überzeugung aber ſolchen Wünfchen nachzugeben, 
dazu war Leffing der Dann nicht; die ganze Auffaffung 
und Behandlung in denfelben Liefert gleichfalls den Be: 
weis, daß wir hier mehr als gewoͤhnliche, beftellte Ge: 
Isgenheitsdichterei haben. Es gehören hierher ferner bie 
beiden profaifhen Oden oder „Odengerippe“: „An den 
Herrn von Kleiſt“ und „An Deren Gleim“ (1757), letztere 
eigentlich ein Lob Kriedrih’s **), veranlaßt allerdings durch 
Gleim's Andringen, aber darum nicht weniger als ein 
vollguͤltiges Zeugniß für Leſſing's Gefinnung zu betrachs 
ten. Ungleich bedeutender aber als biefe Sachen iſt Lef: 
ſing's Minna von Barnhelm” (1763), Goethe fagt von 
ihe ***): „es war die wahrfte Ausgeburt bes ſiebenjaͤh⸗ 
rigen Krieges, von vollkommenem norbdeutfchen Natio⸗ 
nalgehalt, die erfte, aus dem bedeutenden Leben gegriffene 
Theaterproduction, von fpecififh temporairem Gehalt, die 
deswegen auch eine nie zu berechnende Wirkung that” 
u. f. w., und man muß wol hinzufegen, baß der Did; 
te noch nicht erfchienen ift, ber gerade in biefer Be: 
ziehung in Leffing’s Fußſtapfen getreten wäre; es gehört 
dazu freitih auch ein Leben mitten in bem Gewirr ber 
Zeit, wie es Lelfing im Gefolge bes General Tauenzien 
führte, und zugleich ein Geiſt, der fi wie der feinige 
über Zeit und Umgebung zu erheben vermochte; durch 
diefes eine Luſtſpiel hat ſich Leffing einen Plag unter den 
erſten politiſchen Dichtern Deutfchlands gefichert. 

Die literarifchen Kämpfe in der legten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts, die Mufterwerke Klopſtock's, Leffing’s, Wie: 
lanb’s, die wie durch einen Zauberſchlag piöglih ans 
Licht traten, die bedeutenden Männer, die in verfchlede: 
nen Richtungen mit oder bald nach jenen Großes und 
Neues Leifteten und anregten, Windelmann, Juſtus 
Möfer, Hamann, Herder, Bafedomw, hatten eine 
unerhörte Aufregung in das geiflige Leben Deutſchlands 
gebracht. Nach folchen Vorgängern glaubten die jüngern 
Zalente nichts mehr unerreihbar, und mit wahrer Lei: 
Denfchaft wurde ber beutfhe Parnaß von allen Seiten 
gefihrmt. Sehr natürlich war es, daß aus biefem „Stürs 
men und Drängen” zunaͤchſt ein ziemlich chaotifcher Zus 
Fand unferer Literatur hervorging: derbe Kraftäußerung 
und uͤberſchwaͤngliche Sentimentalität gingen Dand in 
Hand, und wie man in der Poefie jebe Regel als Fefſſel 
Über den Haufen warf, fo wollte man ähnliche Anfichten 


*) Werke, Bd. 1, S. 88, 95, 97, 99, Ausg. von Lachmann. 

““) Werke, Bd. 1, S. 205, 207. BVergl. die Briefe von 

Leſſing und Gleim, Bd. 12, &, 82, 85; Sb. 13, ©. 68, 

2%) , Ditung und Wahrheit”, SH. 2, Buch 7; Werke, 
Bd. 21, &. 80, Ausg. von 1840, 


auch für das wickliche Leben geltend machen; Declama⸗ 
Honen gegen Tyhrannen und flr Bolksfreihelt waren an 
bee Tagesordnung, fobaß hier bie Poefie in ihren Kreiſe 
vorweguahm, was erft an 20 Jahre fpäter jenfelt des 


| Rheins ernfihafter begonnen wurde. Eine ber bichterifch 


bedeutendften Stimmen in biefer aufgeregten Zeit war 
die des göttinger Hainbundes, dee Kiopftod als vollende: 
tes Ideal eines vaterländifchereligiäfen Dichters faſt anbe⸗ 
tete, Wieland's komiſche Erzaͤhlungen verbrannte, an ernſt⸗ 
liche Attentate auf die Ruhe Deutſchlands aber nicht 
dachte, fondern bei aller Begeiſterung für Freiheit und 
Baterland immer nur ein felbfigefchaffenes, dichteriſches 
Ideal im Auge hatte. Mehr auf das wirkliche Leben 
gerichtet war Friedrich Dantel Schubart’6 Ste 
ben, 1739— 91; in feinem heimatlihen Schwaben hatte 
er das ganze Elend des abflerbenden heiligen römifchen 
Reichs recht deutlich vor Augen; leidenſchaftlich im Leben 
wie in ber Schrift, und ebenfo gewandter Publleiſt ale 
feuriger Dichter, war er wirklich potitifch gefährlicher als 
feine norddeutſchen Geiſtesverwandten oder erfchien wenigs 
fiens den Machthabern fo, und mußte das freie Wort 
durch langen, harten Kerker buͤßen; daß er fich feine gei⸗ 
flige Kraft auch hier ungebrochen erhielt, lehrt bee Hym⸗ 
nus auf Friedrich den Großen (1786). Wiedergeboren 
wurde ſeine poetiſche Eigenthuͤmlichkeit, jedoch veredelt 
durch Bildung des Herzens und des Geiſtes, in Schiller's 
Jugendarbeiten. 

Der Erſte, der aus dieſer Verwirrung heraustrat umb 
berufen war, der beutfchen Poefie Geſetz und Ordnung 
zuruͤckzubringen, ift ®oethe*); auch er machte ben - 
Kampf dur, In dem feine Zeit begriffen war, aber er 
ging al& der erſte Sieger daraus hervor. „Goͤtz von Ber⸗ 
lichingen” gehört ganz biefer Zeit an; er ergriff aber das 
ganze Volk weit gewaltiger ale bie Beſtrebungen aller 
Augendgenoffen Goethes, weil in ihm jenes Draͤn⸗ 
gen und Stürmen ſchon durch das höhere Geſetz allges 
mein menfchlicher Wahrheit gebändigt iſt: ein bedeuten: 
dee Abſchnitt der vaterlaͤndiſchen Sefchichte iſt darin Mar 
erfaßt und einer felbft gährenden Zeit in anſchaulichem 
Bilde entgegengehalten; in dem Kampfe zwiſchen alter 
und neuer Zeit find beide mit feltener Unparteilichkeit 
und Treue wiebergegeben; fo ifb hier der Grund zu einer 
dramatifchen Behandlung ber beutfchen Befchichte gegeben, 
auf dem Raupach's Hohenftaufen nicht fortbauenz 
wie fchade, daß Goethe's Worfag, die Hauptereigniffe 
ber deutfchen Gefchichte in gleicher Weiſe zu behandeln, ' 
nicht zur Ausführung kam! **) Seine fogenannten Nachs 
ahmer find über das Raſſeln der Harnifhe und das 
Klappern ber Schwerter nicht hinausgefommen. Daß 
aber auch die Dichtungen aus Goethe's gereiftem Dans 
nes⸗ und fpäterm Greifenalter vielfache Berührung mit 
der Zeit ihrer Entſtehung haben, verftehe fi wol von 
febft bei einem Mann, der twieberholt ausſpricht, daß er, 
um einen Gegenſtand, der ihn im Leben heftig ergriffen 

*) Gervinus, Bd. 4, &. 4280 


**) „Dichtung und Wahrheit ” Thl. 3, Buch 13; Were 
Ir 22, ©. 156, Xusg. von 1840, ’ 
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und bis zur Beläfligung verfolgt hatte, los zu werden, 
ihn. bichterifch erfaffen und in bdichterifcher Form außer 
fi hinſtellen mußte; eben dadurch erhalten aber auch bie 
Zeitbeziehbungen in Goethe's Dichtungen ein ganz eigens 
sbämliches Gepraͤge, faſt nirgend zeigt fich in ihnen das 
Feuer einer jugendlih warmen Begeiſterung für eine 
Idee, fondern er faßt die öffentlichen Zuflände ganz ein: 
fach als einen gegebenen Stoff auf, den ee dem Lefer in 
möglichft objectiver Geſtaltung vorzuführen ſucht, fo in 
den, ſchon in der Einleitung genannten politiſchen Dras 
men; biefe ruhige, ja kalte Haltung des Dichters 
bern Zeitereigniffen gegenüber kann aber nur einen ſeht 
geringen Theil des Publicums, das leidenfchaftlih für 
oder wider Theil zu nehmen gewohnt iſt, anfprechen, fo: 
daß darüber namentlich bei dem „‚Epimenide6’’ die herrliche 
Bollendung der Korm und die edle Anficht des Dichters 
von feinem Stoffe unbillig verfannt wurde. Weniger 
fand ein ſolches Verkennen flatt bei ben ,, Unterhaltun: 
gen deutfcher Ausgewanderter“, indem ihnen bie bellebte 
und in größter Anmuth durchgeführte noveliflifche Form 
und die reine, alles Drohende ber Zeit befiegende Heiter⸗ 
keit, die über dem Ganzen ausgegoſſen liegt, zahlreiche 
Freunde gewann. In andern Dichtungen, namentlich 
im „Reineke Such”, findet eine Beziehung auf den Aus 
genblick nur durch den Gegenfas ftatt, indem Goethe 
ſelbſt gefteht *), daß ihm bie Beſchaͤftigung mit diefer 
„unbeiligen Weltbibel” in wuͤſter Zeit „zu Xroft und 
Freude” gereicht habe. Beiweitem am höchften aber un- 
ter den hieher gehörigen Werken Goethe's ſteht „Hermann 
- and Dorothea‘ (1796); dieſes vollendete Werk ift ‚gleich: 
zeitig mit den Zagesläuften ausgedacht und entwidelt **), 
es zeigt eine fo warme Theilnahme an den Zeitereignif: 
fen, eine, fo oft mit Unrecht im Zweifel gezogene, gebie: 
gen vaterlänbifche Sefinnung bes Dichters, eine fo edle 
Vorftelung von der waltenden Vorſehung, bie aus Ber: 
wirrung und Unheil Friede und Gluͤck erblühen läßt, daß 
des Dichters Gefühl, der diefes Gedicht „‚niemals ohne 
große Rührung vorlefen konnte“, wol von jedem em: 
pfänglihen Gemüth getheilt werden de Endlich ge: 
hört hierher eine Anzahl poetifcher Sprüche, zufammenge: 
faßt unter der Überfchrift ‚, Politica”, aus der Zeit nach 
dem DBefreiungsdriege.**) Durchaus epigrammatifcher 
Natur, zeigen fie allerdings keine Spur von ber damals 
herefchenden nationalen Begeifterung; mit Ruhe und Un: 
parteilichkeit werden hier wie in manchen ber „zahmen 
Renien“ Reflerionen Über das Erlebte ausgeſprochen; das 
iſt aber klar, daß der alternde Dichter des deutſchen Vol: 
kes ſtolze und herrliche Erhebung nicht theilte, ja wol 
gar Ertravaganzen darin erblidte, ohne jedoch den ſchoͤ⸗ 
nen und guten Kern zu überfehen; höher als potitifche 


”) „Tages und Jahreshefte”, 1793; Werke, 86.27, &. 18, 
Ausg. von 1840, 

»*) Dafetbft 1796, ©. 57. 

”r) Werke, Bd. 2, ©. 279— 282, Ausg. von 1840. Auch 
unter den ‚‚Benetianifchen Epigrammen“ find einige polis 
tiſchen Inhalts, . 


Freiheit des Volkes ſchaͤzt er offenbar bie innere jedes 
Einzelnen an Geil und Herz: 
WBolltet ihe in Leipgigs Bauen , 
Denkmal in die Wollen richten, 
Bandert, Dänner all’ und Frauen, 
Frommen Umgang zu verrichten. 
Geber werfe dann die Rarrbeit, 
Die ihn ſelbſt und Andre quälet, 
Zu bes runden Haufens Gtarrheit, 
Nicht iſt unfer Zweck verfeblet. 
Ziehen Junker auch und Fraͤulein 
Zu der Wallfahrt flilem Frieden, 
Wie erhabne Riefenfäulen 
Wachſen unfre Pyramiden. 


Hohe poetifhe Vollendung von folchen reflectirenden 
Sprüden zu verlangen, wäre unbillig. Daß aber das 
befannte: 

Ein garflig Lied! Hui! ein polttifch Lieb! 
keineswegs eine Verwerfung aller potitifchen Poeſie eins 
fließt, zeigt der Zufammenhang jener Worte deutlich ges 
nug. Die Poefie der Befrelungskriege hat Goethe ſelbſt 
gelegentlich gebührend anerkannt”), aber politiſches Mais 
fonniren und Kannegießern wollte er von dem Altare der 
Mufen entfernt wiffen. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Miscellen. 

Michael Heinrich Gribner, Dberhofgerichts = Aſſeſſor und 
Drdinarius der Juriſtenfacultaͤt zu Leipzig (geft. 1734), hat 
in der Abhandlung: „De intercessione coniugum in delictis 
carnis”, 6. 62, fehr treffend von den fogenannten Präjudicien 
atfo geurtheilt: „Ein großes Übel, an dem nicht wenige 
Rechtsgelehrte leiden, find die Praͤjudicien. &o heißen nämlich 
in Rechtskraft übergegangene Erkenntniffe, welche, was recht 
fein fol, unwiderruflich auch für alle Tünftige ähnliche Fälle 
feftfegen, dergeftalt, daß hiernach nur zu berüdfichtigen if, was, 
nit wie, entfchieben worden, während letzteres allein bem 
echten Geſetzkundigen ziemt. Einige Hundert grünblicher Rechts⸗ 
tunde zumiberlaufende Erkenntniſſe follen alfo die Wirkung 
haben, daß man in Zukunft nicht einer richtigern Anficht folge ? 
Ich ann mir nichts eines freien Mannes, geſchweige denn eines 
Priefters der Themis Unmwürbigeres denken, lieber mit ben Bora 
tretern irren, als, ohne fie, vernünftig fein zu wollen, Irrthum 
der Wahrheit, Obfervanz ber Rechtseinſicht, Präjudicien ben 
Geſetzen vorzuziehen.‘ 


In einem Refponfum ber wittenberger Zurfftenfacultät 
vom 3. 1747 kommt folgende merkvürdige Gtelle vor: 
„Ss ereignen fi zuweilen Umflände, welde auch einen ges 
wiffenhaften Mann in feiner gerechten Sache, wenn er anders 
Gerechtigkeit erlangen und feine Unſchuld nicht unterdräden 
lafien wit, gleichfam zwingen, den Richter, welcher fonft nichts 
thun will, durch Werfprechen und Schenkungen zur Abminis 
firation der Juſtiz und Leitung bes unentbehrlichen Beiftandes 
zu bewegen. Und es iſt auch aus ben alten Beiten belannt, 
daß ehemalen bei einem ber höchften Meichsgerichte auch in ber 
allergerechteften Suche eine Hülfe zu erlangen war, wenn man 
ſolche nicht durch ſtarke Geldſummen gleichfam erhandelte. Sch 
ſelbſt habe alte von vornehmen und den Ruhm der Reblichkelt 
babenden Advocaten biefes hoͤchſten Gerichts ausgeftellte Liqui- 
dationes, worinnen anfehnliche Poften unter der Rubrik: ‚Pro 
excitando Referente‘ angefeht waren , gefehen. Wer möchte 
bier nicht mit Virgilius (Aen. 6, 620) ausrufen: Discite 
justitiam moniti, et nan temnere divos! 9. 


*) Werke, Bd. 32, S. 356, Ausg. von 1840, 
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Zur Geſchichte der politiſchen Poeſie in 
Deutſchland. 
(Beſchluß aus Nr. 290.) 

Man kann von Goethe nicht fprechen, ohne Schiller's 
zu gedenken. Daß ber in den fiebziger Jahren bes vori⸗ 
sen Jahrhunderts aufbraufende Patrlotismus und na: 
mentlich Schubart’8 Gedichte einen bedeutenden Einfluß 
auf Schillers .erfte Entmidelung hatten, ift fchon oben 
bemerkt worben. Deshalb find auch feine drei erften 
Dramen weſentlich politifhen Gehalts, nur haben fie 
wicht bie Stellung eines Volk gegen ein anderes, noch 
den Zufland eines Volksganzen zum Gegenftand, fondern 
ben bald mehr, bald weniger gewaltfam geführten Kampf 
zwifchen ben verfchiedbenen Ständen, den verfchiedenen 
Lebensftelungen innerhalb eines Staates; mehr von ber 
Welt hatte ſich dem jugendlichen Dichter in feiner be⸗ 
ſchraͤnkten Stellung unter einem Eräftigen, aber entichie: 
den deöpotifhen Fuͤrſten noch nicht gezeigt. Einen wei: 
ten Schritt finden wir im ‚Don Carlos“: hier ift ber 
Staat, nicht mehr bie einzelnen Glieder deſſelben, Mittel: 
punkt des Gedichts; und nicht um Standesrechte und 
Dichten handelt es fi), fondern um Staats: und Bil: 
kerheil; indem aber der Dichter ſich fo auf einen höhern 
Standpunkt erhebt, haben ihn andere, innere und Außere 
Erlebniffe irre gemacht, ſodaß, wenn bei irgend einem 
Drama Scilter’s, ihn bier das Streben nach den hoͤchſten 
Idealen von der poetifchen Wahrheit abgeführt hat; „Don 
Carlos’ kann beswegen auch in viel geringerm Örade zur 
politifchen Poeſie gerechnet merden als jene brei Altern 
Dramen, weil die darin niebergelegten Ideen die Sphäre 
des Wirklichen, Moͤglichen und zum hell felbft des 
Wänfchenswerthen viel zu fehr verlaffen. Erſt nad) einer 
Pauſe von 16 Sahren trat Schiller wieder mit größern 
deamatifchen Werken, mit feinen vollenbetfien und gereif: 
sehen Meiftermerken vor das deutſche Volk. Unter dies 
fen nehmen „Maria Stuart” und „Die Jungfrau von 
Drleans” mehr ein perfönliches Intereſſe für die Heldins 
am in Anfpruch, „Wallenſtein“ dagegen und ‚Wilhelm 
Tell“ verbinden mit demfelben ein fehr bedeutendes poli: 
tüſches um fo mehr, da erflerer einem der wichtigften Ab: 
fchnitte der vaterländifchen Gefchichte entnommen ift, letz⸗ 
terer biefelbe mindeftens nahe berührt. Unmittelbare Be: 
ziehungen ober auch nur zweifelloſe Anfpielungen auf 





bie Politit der Gegenwart kommen in beiden als hiſtori⸗ 
fhen Dramen natürlich nicht vor; daß aber das Ganze, 
namentlich bes ‚Wilhelm Zell”, in hohem Grade geeig⸗ 
net iſt, politifhen Einfluß auf Lefer und Hörer zu üben, 
läge fih fhon in dem Banne erkennen, ber ihn von 
manden Bühnen feit Jahren entfernt hielt und zum 
Theil noch hält, ober doch nur In wunberfamen Verkap⸗ 
pungen erſcheinen läßt. Es iſt nicht zu verfennen, wie 
auch zahlreiche andere Documente beweifen, daß Schiller 
ben großen politifchen Bewegungen feiner Zeit mit ern⸗ 
flem Auge gefolgt war, und was er fi daraus entnom⸗ 
men, das hat er in bdiefen Werken niedergelegt: im 
„Wallenſtein“ wird ein großer Geift von feiner ſchwin⸗ 
delnden Höhe herabgeflürzt; weil er ben Weg der Wahr: 
beit und Offenheit verläßt, gelingt es ber tuͤckiſchen Ins 
trigue, ihn in dem Augenblid, wo er ben Sieg errungen 
wähnt, zu übermwältigen; er aber büßt blos mit dem Ver⸗ 
Iufte des Lebens, ben Feind trifft im Siege felbft eine 
unendlich härtere Strafe. Weit heiterer iſt das Bild, 
welches ‚Wilhelm Zeil” bietet: Freiheit und Recht fiegt 
über Anehtung und Schmach; bier ift Alles ebenfo hei, 
durchfichtig und einfach, als dort dunkel, geheimnißvoll 
und verwidelt. Ganz diefelbe Sinnesweile finden wir 
in Schiller's Inrifhen Gedichten: felten find die unmittel: 
baren Beziehungen auf politifche Ereigniffe der Gegen: 
wart, und wo auf fie Rüdficht genommen wird, wie im 
„Spaziergang” und in ber „Glocke“ auf bie Sreuel ber 
franzöfifhen Nevolution, gefchieht e8 in allgemein gehals 
tener Einkleidung. Einige wenige Gedichte, wo derartige 
Beziehungen direct ausgefprochen werden, find ganz eigent⸗ 
liche Gelegenheitsgebichte. So finden wir alfo Schiller 
nirgend als vaterländifchen Beitdichter thätig, und er trägt 
die Zeitfragen, die ihn befchäftigen, faft immer auf allge: 
mein menfchliches Gebiet über; aber die Gefinnung, mit 
der er fie befpricht, zeigt überall ben deutihen Mann: 
Wahrheit und Treue, Freiheit und Vaterland, das find 
bie Seen, für die er begeiftert ift, und gerabe die hohe, 
ideale Weiſe, in der er fie auffaßt, bat ihn zum Lehrer 
der deutfchen Jugend gemacht und verfpricht feiner Wir⸗ 
tung nachhaltige Dauer. 

Das eigentliche Vaterlandslied fand in ber Blütezeit 
Goethe's und Schiller’ wenige ober Leine Pflege. Die 
romantifche Schule, fo meit fie ſich überhaupt mit dem 
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WVaterlande befchäftigte, fchlug mit ihrem katholiſirenden 
Ritterthum eine Richtung ein, dee keine Frucht für bie 
Gegenwart erwachfen konnte; auch war wol ber einzige 
unter dieſen Männern, der eine folche zu finden flrebte, 
Friedrich de la Motte Fonquéz als im trausigen 
Beiten jeber Hauch vaterländifcher Befinnung hohen Dan 
ked werth war, hat auch er folchen reichlich geerntet, al6 
aber das deutſche Volk wiederum zu Kraft und That ſich 
aufraffte, als es ſich eines großen Zieles Elar bewußt 
wurbe, da mußten feine nebelhaften Traumgeſtalten vor 
den hellern Lichte erbleichen, und unfähig fih in ber 
neuen, wirklichen Welt zureht zu finden, gerieth er je 
länger je mehr auf Wunberlichkeiten, ja Abgeſchmacktheiten. 

Bald ergoß ſich die Fremdherrſchaft über Deutfchland, 
die alle Freudigkeit zu vaterländffcher Poeſie gewaltfam 
erflite und ihre das Mecht ber freien Stimme benahm, 
kaum daß es einzelnen Klagelauten gelang, fich vernehm: 
bar zw machen. Endlich flug die Stunde ber Befreiung 
und Bergeltung, und wie fih mit ihr die beutjchen 
Volksſtaͤmme in ungeahnter Kraft erhoben, fo kam aud) 
ein neuer und friſcher Geift über die beutfche Dichtung ; 
Leler und Schwert wirkten vereint zu bem größten na» 
tfonalen Werke, das die Deutfchen feit Jahrhunderten 
vollbracht. Wiederherſtellung Deutfchlands in feiner gan: 
zen politifchen und fittlichen Eigenthuͤmlichkeit wurde das 
Loſungswort, welches freilich der Eine in dieſem, der Ans 
bere in jenem Sinne auffaßte: bie Brüder Stolberg 
tiefen den Patriotismus bes göttinger Dichterbundes noch 
einmal, wenn nicht ins Leben, doch In bie Dichtung zu: 
ruͤckk; Mar von Schentendorf träumte mit entſchie⸗ 
benem Vorwalten des religiöfen Elements einen fchönen 
Traum von MWieberherftelung bes heiligen römifchen 
beutfchen Reichs, deffen wirkliches Abfterben er mit Hans 
den greifen, aber doch nicht glauben konnte; fo haben 
feine Gebichte bei feltenem Wohllaut und tiefem, wahr: 
haft vaterfändifhen Gehalte mehr Elegiſches ale That: 
Eräftiges; Auguft von Stägemann ift vorzugsmelfe 
der Kunftdichter diefer Zeit und Richtung, die von ihm 
mit Vorliebe angewandte Form ber antiden Ode läßt bie 
Friſche des Gefühle, das ihn wirklich befeelte, oft nicht 
leichte ganz mitfühlen, auch war fein Vaterlandsgefuͤhl 
mehr ein ſpeciell preußifches als ein allgemein beutfches ; 
Theodor Körner fang und kämpfte mit ſchwaͤrmeri⸗ 
ſcher Begeifterung, bie in folchen Tagen gewaltig mit fich 
forteig und als fchönes Denkmal der Zeit für alle Zu: 
£unft hohen Werth behält; am höchften ftehen feine eigent: 
lichen Schlachtgefänge; daß er von eigentlich kuͤnſtleriſcher 
Reife und Selbſtaͤndigkeit noch weit entfernt war, zeigen 
feine Xrauerfpiele: der Tod eines Helden hat feinen Na: 
men mit einer Glorie umgeben, bie fich ber Dichter bei 
längerm Leben in biefem Grade wol kaum erworben 
haben würde; wenn wir es aber nur zu oft erleben, daß 
Männer Worte für Thaten geben, fo hat er dagegen ben 
Ruhm, Thaten für Worte gegeben zu haben. No find 
von den Dichtern jener Tage zwei zu nennen, bie ich 
als die bebeutendflen zulegt geftele habe: Ernft Doris 
Arndt und Friedrich Rückert; des Erſtern Lieber 


aus jener Kriegeszeit ſind erfuͤllt von der Kraft, dem 
friſchen Muthe, dem heiligen Zorn gegen alles Schlechte 
und Gemeine, der den wahren Volksdichter macht: ſein 
„Des Deutſchen Vaterland“ wird geſungen werden, ſo 
lange wir Deutſchen ein Vaterland haben. Ruüͤckert 
ſchlug einerſeits in feinen ‚, Seharnifchten Sonetten“ den 
hoͤchſten und vollſten Ton an, deſſen das vaterlaͤndiſch⸗ 
politiſche Lied faͤhig iſt; andererſeits traf er in Volkslie⸗ 
dern den Ton, der die große Menge elektriſirt, und be⸗ 
gleitete ſo Schritt fuͤr Schritt den Heereszug, an dem 
perſoͤnlich Theil zu nehmen ihm nicht vergoͤnnt war. | 
Alte diefe Dichter lebten ganz in der großen Gegen⸗ 
wart, bie fie umgab und Hoffnungen für die Zukunft 
erweckte, die zu ſchoͤn waren, um ganz erfüllt zu werben. 
Die Fremdherrſchaft war vernichtet, der Zeind an ſeinem 
eigenen Herde heimgefucht, ba begannen fchon die Rüde 
fhritte: ein Übermaß des Edelmurhes ließ nicht alle 
Früchte des Sieges pfläden, die die hochgeſpannte Er⸗ 
wartung des Volks fodertez auch biefer Wendung ber 
Dinge folgt noch klagend und zürnend Rüdert’s ‚Kranz 
ber Zeit”. Mit dem Siege über Frankreih aber war 
erſt das halbe Werk gethan, nicht minder nöthig war 
eine neue Geftaltung des Innern Zuflandes von Deutfchs 
fand, diefe nun lag In ben Händen ber Diplomaten und 
nicht blos deutſcher Diplomaten; auch fremde, fogar der 
Vertreter des kaum befiegten Frankreichs durften einres 
den *); wenn in den legten Jahren biigesfchnelle Ent⸗ 
ſcheidungen vor Aller Augen geſchahen, fo huͤllten fi num 
die langſamen Schritte dee Diplomatie wieder in Duns 
el und Geheimniß. Die Folge war eine rafhe Vers 
büfterung ber öffentlichen Stimmung, bie Begeiſterung 
und mit ihr die Poefie erloſch bis auf wenige Funken. 
Nur ein vaterländifch=politifcher Dichter ift aus biefer 
Zelt namhaft zu machen, freilich einer, ber für Hunberte 
zaͤhlt, Zudwig Uhlandz beziehen fich feine „vaterlaͤn⸗ 
bifchen Gedichte“ (1815— 17) zunächft auch nur auf bie 
Angelegenheiten eines einen Theils von Deutfchland, fo 
Hangen fie doch durch das ganze Vaterland wider und 
find als ein treues Bild von ber berrfchenden Stimmung 
jener Tage zu betrachten; ein traurig ahnungsvoller Ton 
zieht niche nur durch fie alle hindurch, fonbern auch bucd 
eine Anzahl kleinerer Gedichte, bie in ber Sammlung von 
Uhland's Gedichten ben vaterländifchen unmittelbar voran⸗ 
gehen. Aus fpäterer Zeit bat Uhland den vaterlänbifchen 
Gedichten nur noch eins hinzugefügt: „Wanderung“, und 
ein zweites muß noch hinzugerechnet werden: „Die Glocken⸗ 
höhte”, beide leider nichts weniger als heitern Inhalts. 
Es folite aber bald ein noch entfchiedenerer Umfchwung 
ber Dinge eintreten: den politifchen Geift, der feit etwa 
1820 mehr und mehr zum berrfchenden erhoben wurde, 
zu ſchildern, iſt bier nicht ber Ort, auch iſt er noch ums 
vergefien. Daß unter der Herrſchaft dieſes Geiſtes eine 
poetifche Behandlung der vaterländifhen Angelegenheiten 
fo gut als unmöglich wurde, bebarf keines Beweiſes, 
höchftens einige harmloſe Satire ließ ſich noch erſchwin⸗ 


*) Barnhagen von Enfe, „Denkwuͤrdigkeiten“, 36.5, &, 37 fg. 
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gen, wie fie 3. ®. In Chamiſſo's „Die goldene Zeit’ 
(1822) auftritt. Andere poetiſch-politiſche Naturen wid⸗ 
meten die Kräfte, die fie dem Vaterlande nicht zumenden 
konnten, dem Auslande, am wuͤrdigſten und gehaltreich⸗ 
fien der Wiedergeburt Griechenlands, fo Wilhekm 
Müller in feinen „SGriechenliedern“, Chamiffo in 
miehren einzelnen Gedichten. Eine üblere Wahl trafen 
die, welche mit den weſtlichen Nachbarn in das Lob des 
zehn Jahre früher ganz anders angefungenen Kaifers eins 
flimmten, wenn auch mande von ihnen, fo Zedlitz, 
bichterifch Werthvolles leiſteten; es blieb doch immer von 
Selten der Deutfchen eine zu weit getriebene Anerken⸗ 
nung des Großen an einem Feinde, der uns von feiner 
Größe nur die verderbliche und fittlich nicht große Hälfte 
hat fühlen laffen; fie mag aud an den neuern anmafli: 
chen Einbildungen der Sranzofen nicht ohne Schuld fein. 
Endlih, doch‘ erfi durch die fpdtern Ereigniſſe geweckt, 
wandte ſich biefelbe Theilnahme einem, durch nachbarliche 
Benutzung ber eigenen Verſchuldung untergegangenen 
Volke, den Polen, zu: Paten, J. Mofen. 

Eine neue, noch nicht abgefchloffene Periode für die 
pofitifche Poefie hat mit dem 3. 1830 begonnen. Der 
Umfturz der Dinge in Frankreich rief einige Gedichte von 
Shamiffo, dem jene Ereigniffe vor allen deutſchen Dich- 
tern nahe liegen mußten, hervor *); bald aber erhob ſich 
auch in Deutfchland felbft eine neua Regſamkeit. Zwar 
war unter den politifchen Thatſachen biefer Zeit manches 
Unerfreuliche, manches Franzoͤſirende, fogar frevelhafte Er: 
travaganzen; bie politifche Poeſie aber, wenigſtens ſoweit 
fie öffentlich ans Licht trat, hat fi von allen dieſen Ab⸗ 
ireungen frei erhalten; überall hat fie das Streben nad) 
einem ruhigen, gefegmäßigen Fortſchritt, nach Freiheit, 
nicht nah Republikanismus oder Anarchie befeelt; die 
erſte bedeutende Erfcheinung waren bier wol die „Spazier⸗ 
gänge eines wiener Poeten”. Immer lebendiger aber 
Hat fich diefe Richtung der Poeſie geregt, feit gefahrdrohende 
Zeiten gemahnt haben, die Einheit Deutfchlands nicht 
b£o8 eine papierene fein zu laſſen; feit der wichtigſte 
Thronwechſel, der feit länger als einem Jahrhundert in 
Deutſchland ftattgefunden, vielfach ſchoͤne Hoffnungen 
angeregt, zum Theil ihre Verwirklihung begonnen hat; 
freilich auch feit traurige Vorfälle in einem andern deut⸗ 
ſchen Staate Beifpiele von hochherziger Aufopferung für 
Recht und Pfliht herbeiführten; einftimmig, etwa mit 
Ausnahme der „Adelszeitung“, bat fich ſeitdem deutſches 
Lied vernehmen laffen gegen jede Anmaßung bed Aus: 
Landes, gegen jede Unterdruͤckung und willkuͤrliche Beſchraͤn⸗ 
kung Im Innern: mit einzelnen Gedichten find hier, um 
nur bie beffern zahlseicher Namen zu erwähnen, aufge: 
treten: Dingelſtedt, deſſen „Jordanslied“, im „Mor⸗ 
genblatt“ veröffentlicht, eine feiner beſten Arbeiten, viel⸗ 
Leicht die allerbeſte, iſt; N. Weder mit feinem über die 
Maßen gepriefenen und dann, nach unausbleiblicher Re⸗ 
action, wieder unbillig getabelten „‚Nheinllede”, R. €. 
Prutz und nicht wenige Andere. Das größte Auffehen 


*) Werke, Bub. 4, ®@. 9-17. 


aber haben drei ganze Sammlungen hierher gehöriger Ges 
dichte gemacht, von denen eine fogae zum Gegenflanbe 
noch fchwebenber -politifcher Verhandlung geworden if, 
Zweien diefer Sammlungen kann man Wis und Phans 
tafte nicht abfprechen, von bee dritten, Herwegh's Lie 
bern, iſt es vielleicht nicht zu viel gefagt, wenn ich bes 
baupte, daß felt Fahren kein ihm gleiches poetifches Tas 
lent in Deutfchland aufgeflanden iſt; auch iſt nicht zu 
leugnen, daß alle drei Sammlungen gar manches wahre 
und wohl zu beherzigende Wort enthalten; dennoch aber 
iſt ihre ganze Richtung Seine rein erfreuliche, weil fie eine 
rein negative iſt, die fi in den Händen unbefonnenee 
Nachahmer Teicht zur beftructiven fleigern koͤnnte. Die 
in der phnfifchen, fo auch in ber geifligen Welt find nur 
bie Kinder Bräftig und gefund, die in Liebe empfangen 
und in Liebe geboren wurden; deswegen trägt eine Porfie, 
fei fie von dem herrlichften Talent unterftügt, den Keim 
bes Todes in fich, wenn fie vom Haſſe ausgeht, und in 
einer der in Rede flehenden Sammlungen fehen wir ges 
radezu, daß der Daß als Panier und Keldzeichen aufges 
ſteckt, daß die Liebe, die die Welt lange genug regiert habe, 
abgedankt wird. Allerdings gibt es einen gar ehrenwer⸗ 
then Haß und Zorn, ber aber auf Liebe fi gründen 
muß und nur Das verfolgt, was dem Gegenflande jener 
Liebe mit bösmilliger und niederträchtiger Gehäffigkeit im 
den Weg tritt; vom Haffe ausgehen, kann keine gute 
Frucht tragen; was für Verderben in politifcher Be: 
ziehung daraus hervorgehen kann, gehört nicht hierher; 
in Beziehung auf poetifhes Schaffen aber wird rafche 
Erſchoͤpfung das Loos Defien fein, der fih muthwillig 
von der Liebe abwendet. Das kann ja nimmer Aufgabe 
der Poefte, die fih überhaupt mit dem Schlechten nicht 
befaffen foll, fein, in dev Welt aufjurdumen, zu verfols 
gen, zu vernichten; das ift Sache ber Policei und ber 
Pubticiften. Die Poefie bat eine höhere Aufgabe, ber 
die weltliche Macht felten oder nie durch ihre Gewaltmit⸗ 
tel gewachfen iſt: fie fol die Keime des Guten, Schönen 
und Wahren fhirmen und pflegen; fie fol, was je in 
ber Menfhenbruft Herrliches empfunden, was je von 
Menſchenhand Großes vollbracht ift, zu ewigem Gebächts 
niß und unvergänglihem Muſter hinftellen; bazu tft fie 
Herrfcherin über den Wohllaut in Vers und Reim, dazu 
bat fie den Begleiter Gefang; weil bies ihre Aufgabe 
und in Deutfchland meift ihre wohlverſtandene Aufgabe 
gewefen If, deswegen nähren wir die Herzen unferer Ju⸗ 
gend frühzeitig an diefer Himmeldquelle. Fern muͤſſe alfo 
eine Richtung bleiben, die für den Augenblid reizen und 
interefficen ann, auf die Dauer aber befürchten laſſen 
müßte, daß die Poefie ihren heimatlichen Boden, ihre 
eigene Eriftenz aufzugeben in Gefahr fei. 

Behaͤlt die nationale Sefinnung, wie fie jest in 
Deutfchland erwacht ift, Beftand, wird fie weder duch 
innere Schlaffheit, noch durch aͤußern Drud wieder ers 
ſtickt, dann dürfen wie auch von ber politifchen Poefle 
in Deutfchland noch fchöne Früchte hoffen. Einen ſchoͤ⸗ 
nen Anfang hat fie in Deutfchland vor ſechs Jahrhun⸗ 
berten genommen; mannichfache Wandelungen hat fie 
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ſeitbem durchlaufen, ganz erſtorben iſt fie nie, und wenn 
es ia in trüben Zeiten einmal fo ſchien, fo erhob fie fich 
doch bald wieder mit verboppelter Kraft. Auch jest fehen 
wir einen neuen Aufſchwung bderfelben, noch hat fie ihre 
Vollendung nicht erreicht, und mehr als andern Gattun⸗ 
gen ber Poefie drohen ihre Irrwege: Entwertbung durch 
Aufnahme nüchterner Reflexion ſtatt frifchgefühlter Be⸗ 
geifterung oder durch blindes Geſchrei nach unverftandener 
Freiheit; Kokettiren mit falſcher, namentlich franzoͤſiſcher 
Scheinfreiheit; das Streben, auf beſtimmte einzelne Ta⸗ 
gesfragen Maß und Richtſchnur gebend einzuwirken; Haß 
auszuſaͤen, ſtatt Liebe einzupflanzen, das Alles ſind Klip⸗ 
pen, an denen ihre Entwickelung ſcheitern würde. Die 
einzig wahre Aufgabe, die ſich die politifche Poeſie zu 
fegen bat, iſt, das heilige Feuer ber Waterlandsliebe und, 
was baffelbe iſt, zus gefegmäßiger, auf Ausbildung politis 
fhen Bewußtſeins berubender Freiheit im Herzen bes 
Volks, das ſich mit politifchen Abhandlungen nicht befaßt, 
lebendig zu erhalten und demfelben dadurch zu einer 
[lichten Beurtheilung der Zagesereigniffe einen fichern 
Maßſtab an die Hand, oder vielmehr ins Herz zu geben. 
Hält fie diefes Ziel fiher und unverruͤckt im Auge, dann 
Tann fie Großes zu einer neuen, volksthuͤmlichen Blüte 
unferer Poefie beitragen, von ber Die nichts ahnen, die 
bie ganze Zukunft unferee Nationalliteratur verzweifelnd 
aufzugeben geneigt find. W. A Paſſow. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Der fehrediiche Tod bes franzoͤſiſchen Kronprinzen unb bie 

ſich daran knüpfenden poliliſchen Bragen haben einen ganzen 
Schwarm politifcher und biographiſcher Broſchüren bervors 
gerufen. Won den Beinen Werkchen, welche das Leben bes bins 
geſchiedenen ringen behandeln, heben wir vorzüglich zwei her⸗ 
vor, die fowol ihrer Vollftändigkeit, als ihrer würdigen Ab⸗ 
faffung wegen biefen Vorzug vor ben übrigen verdienen. Wir 
meinen erftens: „Le duc d’Orleans, prince royal’, von E. 
Beiffault, dem geiftreichen Feuilletoniften und Herausgeber ber 
„Historiettes contemporaines”, und zweitens: „‚Histoire du 
prince royal duc d’Orleans’‘, von 3. Arago und Ed. Gouin. 
Auch 3. Sanin, der mit bem Prinzen und ber koͤniglichen Fa⸗ 
mitte überhaupt feit Zahren in enger Verbindung ſteht, hat 
gleich drei Belegenheitsichriftchen auf einmal von Stapel laufen 
lafien. Die eine, betitelt „„Le roi‘, ift eine Zufammenftellung 
verfchiebener Zournalartilel und tft zum Theil gar gu declama⸗ 
torifch und weihrauchbuftend. Won den zwei Brofchüren, bie 
ee zu gleicher Zeit über ben Serzos von Deleans gefchrieben 
bat, iſt die eine Weranlaffung zu einer Proteftation von Seiten 
eines Mitarbeiters bes „Journal des debats‘’ geworden. Hr. 
Guvelliers $leury, der ale einer ber Erzieher der Prinzen ex 
rofesso das Geſchaͤft eines Hiſtoriographen der Hoffefte treibt, 
tte zur Belt der Vermaͤhlung bes Herzogs von Orleans und 
bei andern Gelegenheiten das Portrait bes liebenswürdigen 
Prinzen mit der Feder eines Hofmanns gezeichnet. Diefe Ar: 
titel waren im ‚‚Journal des debats’’ erfchienen. Gegenwärtig 
hat nun fein Mitarbeiter ſtillſchweigend biefe blumenreichen 
Auffäge mit einigen Artikeln eigener -Babrik zufammengeftellt 
und, obne Cuvellier⸗Fleury davon in Kenntniß au fegen, als 
befonberes Werkchen herausgegeben. Das ‚Journal des débata“ 
at eine kleine gelinde Ruͤge nicht unterbrüden Lönnen und ers 
aͤrt biefes Verfahren dadurch, daß es meint, es koͤnne bies 
nur eine reine Buchhaͤndlerſpeculation fein, der Janin ſelbſt 
gänzlich fremd fein muͤſſe. — In der gahllofen Menge von Bros 


ſchuͤren über bie Regentſchaft fallen ganz teeffliche Abhandlungen 
ber Bergeſſenheit anhelm, während flächtige, oberflächliche, un 
genÄgende Babrikarbeiten, durch Buchhändlerangeigen und Re⸗ 
elamen gehoben, ihr Gluͤck machen. Ganz vortrefflich war eine 
Reihe von Artikeln in der ſehr gut vebigieten „Gazette des 
tribunaux‘ und in dem ,‚‚Droit”, an deſſen Spitze ber bes 
kannte rabicale Deputirte LebrusRollin flieht. Won allen auf 
diefe wichtige Frage bezäglichen Schriften heben wir bie Arbeit 
eines Landsmannes, eines Gorrefponbenten der „Allgemeinen 
Augsburger Beitung‘’ hervor. Debraug, aus Trieſt, aber, wenn 
wir nicht irren, von deutſchen Altern gebüstig, bat in feiner 
kleinen Abhandlung „Question de la r&gence”‘ den Gegenſtand 
ganz erſchoͤpfend behandelt. Gr. v. Lamartine, dem das Werks 
chen bedicizt iſt, hat ſich darüber aufs günſtigſte ausgefprochen 
und es verdient auch, befonbers vom biftoriichen Standpunkte 
aus betrachtet, alles Lob. Wir finden in bemfelben eine volls 
fländige Zufammenftellung aller hierauf bezuͤglichen Geſetze und 
Verfügungen, und ber Berf. hat fein mühfam zuſammenge⸗ 
tragenes Material tüchtig verarbeitet. Ron ben vielen Bros 
fhüren über die Regentfchaft erwähnen wir noch ber vom ches 
maligen Derausgeber des „Globe‘‘. Dubois, der gegenwärtig 
Director der berühmten Normalfchule zu Paris und Deputirter 
ift, Spricht fi in feinem Werkchen ungefähr im Dbilon s Bars 
rot'ſchen Sinne aus. Einer ber geiftreichfien Mitarbeiter am 
„National”, Duclere, hat den Gegenftand in feiner Brofchüre 
„De la r&gence‘’ vom zabicalen Standpunkte aus beleuchtet. 
Sein Werk verdient in jeder Beziehung einer Erwähnung. Wie 
koͤnnten biefe Aufzählung bis ins Endlofe fortfegen, aber dieſe 
Eintagsfliegen ber Preſſe werben morgen vergeflen fein. Es 
ift nur den hoͤchſten Genien gegeben, derartigen politiſchen Ge⸗ 
legenheitsfchriften dauernden Werth zu verleihen. erden fie 
doch fogar bei Männern wie Chateaubriand als‘ ein unnüger 
Pr in der reichen herrlichen Ladung Ihrer gefammten Werke 
etrachtet. 


Der ausgezeichnete junge Publiciſt Eugene Buret, einer 
ber Rebacteure am ‚‚Courrier francais‘‘, ift vor einigen Tagen 
von einer fehmerzlichen Bruſtkrankheit, die Lange an feinem 
Leben genagt bat, hingerafft. Er war nur 31 Jahre alt, aber 
er hat fich in feinem Werke: „De la misere des classes labo- 
rieuses en Angleterre et en France‘ ein Denkmal geſetzt, 
das ihn überleben wird. Es iſt dies eine reife Frucht feiner 
tiefen und umfafjenden Studien. Es enthält eine unglaubliche 
Mafle von Beobachtungen, bie ber Verf. an Ort und Stelle 
gefammelt bat, und auf jeber Seite erkennt man bas für das 
Wohl und Wehe der Menſchheit empfänglidde Herz. Außer 
biefem Werke haben wir noch eine andere Schrift von Buret 
über den Zuſtand ber franzöfifchen Befisungen in Afrika. Cs 
iſt dies die Frucht einer Srholungsreife, bie er in Algier ges 
macht hat, gehört aber unftreitig zu dem Gediegenſten und 
Werthvollſten, was in biefer Beziehung gefchrieben iſt. 


Einen andern ſchmerzlichen Verluft haben die Wilffenfchaften 
durch den Tod bes bekannten Kunftlenners Dufommerard ers 
litten. Er bat bei allen feinen mannichfachen WVerufsgefchäften 
das Biel feines Lebens, das Studium der Kunf im Mittelalter, 
nie aus dem Auge gelafien. Noch auf feinem Todesbette hat 
er fi mit ber Gorrectur feines geoßen Werkes: „De l’etat 
de l’art au moyen-äge‘ beidäftigt, an bem er Zeit feines 
Lebens gearbeitet und in bem er alle feine Beobachtungen und 
Kenntniffe niedergelegt hat. Diefes Werl wirb eine wahre 
Bereicherung der Kunftgefchichte fein. Glüuͤcklicherweiſe hat 
das Geſchick es ihm geflattet, das Zoloffale Unternehmen gang 
zu Ende zu führen, und es wird bald in ben Buchhandel 
kommen. Roc ein anderer Kunftliebhaber, der mit Reichthum 
und hoher Stellung einen lebhaften Sinn für Kunfl und 
Biſſenſchaft verbindet, bereitet ein noch umfaflenderes Werk 
vor. Es ft dies der Graf Baſtard, der eine umfangereiche 
Schrift über die Kunftgefchichte herauszugeben gedenkt. 32, 
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Zafchenbücherfchau für das Jahr 1843. 
Erſter Artilen. 
l. Urania. 


Kaum follte man glauben, baß in unferer Zeit, die von 
reformatoriſchen, Staat, Gefellfhaft, Handelswefen, Reli: 
sion in Frage flellenden, bekrittelnden, untergrabenden und 
theitwoeife umbildenden Xendenzen bin und Ber und nicht 
fetten über den Zweck hinausgeriſſen und zerfpaftet iſt, dieſe 
gemuͤthliche Taſchenbuchsliteratur noch ihr Leben, ihr friedli⸗ 
ches Binnendaſein friſten koͤnne. Dieſe Taſchenbuͤcher koͤnnen 
dem Denkenden leicht wie Schoͤnpflaͤſterchen erſcheinen, wo⸗ 
mit man die Wunden, Blattern und Brandmaͤler der Zeit 
verkleben moͤchte, wie Schminknaͤpfchen, aus denen man 
die Farben nimmt, womit ſich die Gegenwart, die ja auch 
den hoͤchſten Intereſſen gegenuͤber ſo gern den eiteln, in 
ſich ſelbſt verliebten und prahleriſchen Gecken ſpielt, ein 
bluͤhendes Colorit auf die Wangen malt, das ihr nicht 
mehr natuͤrlich iſt. Aber nein! dieſe Taſchenbuͤcher ſtehen 
mit dem eigentlichen Kern und Weſen der Zeit in gerin⸗ 
gem oder gar keinem Zuſammenhange. Sie haben wie 
die Bourbons wenig oder nichts dazu gelernt und wenig 
ober nichts vergeſſen, aber ihre Dynaſtie hält länger aus 
als die der Bourbons, weil fie Leine Aufprüche machen 
als die, den müffigen Lefer zu ergögen oder fein Mittags: 
fchläfchen: einzuleiten, weil fie eben nur plaudern, fcherzen, 
unterhalten und erzählen. Die Frauen zumal erhalten 
ihre Dynaftie aufrecht. Ein Taſchenbuch ift ein zu bürf: 
tiged Gefäß, um ihm einen Zeitinhalt anzuzwingen, ber 
feine Form nur zerfprengen würde. Und ebendeshalb 
sing 3. B. das „Deutfche Taſchenbuch“ unter, weil es ſich 
höherer Dinge vermaß, als ihm zukam, als der zarte Ma- 
gen des Taſchenbuch leſenden Publicums vertragen konnte. 
Die Taſchenbuͤcher ſind das Deſert an der großen Tafel 
Der Literatur, der bunte Wieſengrund innerhalb bes ſtaͤm⸗ 
migen Nutz⸗ umd Hochtwaldes, der Alpencofenflor auf dem 
Binmelftüemenden Hochgebirge, das Blumenbeet im Ger 
metrfe: und Küchengarten, das zierlihe Gaukel⸗ und Wich⸗ 
tefmännchen auf der tragifchen Bühne des Lebens. Sie 
Haben gewiſſermaßen ihren Untergang bereits überlebt und 
werden ſich darum noch eine lange Zelt binhalten, wie ja 
auch gewiffe Journale, die man bies aus einer zähen und 
fehläftigen Gewohnheit Hält, obgleich man ihrer laͤngſt 


und die echte poetifche Laune verbarb. 


ſchon überbräffig iſt. „Man braucht euch nur, weil euch 
der Vater brauchte!“ iſt ein Spruch, der in Deutſchland 
immer nur zu ſehr ſeine Anwendung finden wird. Daß 
dieſe gemuͤthliche echt deutſche Erfindung der Taſchenbuͤcher 
irgend ein guͤnſtiges Reſultat fuͤr die Literatur, eine Be⸗ 
deutung fuͤr ſie, fuͤr die Nation gehabt habe, laͤßt ſich 
nicht behaupten; dagegen ſind ihre nachtheiligen Folgen viel⸗ 
leicht erheblicher, als man bei dem erſten Blick auf dieſe 
anſcheinend ſo unſchuldige Literatur, die immer mehr in 
die Haͤnde buchhaͤndleriſcher und literariſcher Speculanten 
uͤbergegangen iſt und mithin ihre jugendliche Unſchuld ver⸗ 
loren hat, annehmen moͤchte. Die gewoͤhnliche fade Sen⸗ 
timentalitaͤt, die, noch unterſtuͤtzt durch haͤßliche, oft alberne 
Bilder und Bilderchen, ſich in den hier dargebotenen No⸗ 
vellen ausſprach, hat ſeitdem in den Herzen der deutſchen 
Jungfrauen maͤchtig Wurzel gefaßt und den Magen eines 
großen Theils des leſenden Publicums gegen alles wahr⸗ 
haft Originelle, Kraͤftige und ſelbſtaͤndig Hervorragende ab⸗ 
geſtumpft, waͤhrend andererſeits eine phillſterhafte, matte 
und ſinnlos derbe Komik in die ſogenannten komiſchen 
Erzaͤhlungen den Geſchmack fuͤr den wahrhaften Humor 
Außerdem bildeten 
ſich eine Maſſe junger und alter Maͤnner, huͤbſcher und 
garſtiger Frauen und Jungfrauen nach dieſen bequemen 
Muſtern zu Autoren aus, durch welche die triviale Erzaͤh⸗ 
lungsmanier zu einer wirklichen Suͤndflut fuͤr die Litera⸗ 
tur geworden iſt; und wer eine halb leſerliche, nach be: 
fannten Stidmuften muͤhſam gearbeitete Erzählung in 
ein Taſchenbuch lieferte, glaubte ſeitdem ſchon einen Ans 
ſpruch auf einen Pas in der Literatur felbft zu haben. 
Es tft indeß nicht zu leugnen, daß auch manche fehr treff: 


liche novelliftifche Gaben — obgleidy deren Bahl gegen bie 


überwiegende Mittelmäßigkeit immer nur gering iſt — 
durch diefe flüchtige Literatur in das Leben gerufen und 
in Umlauf gefegt wurden und daß manche Tafchenbücher 
ftets eine ehrenvolle Ausnahme gemacht haben. Hierzu 
gehört auch „Urania“, die ſich Häufig durch ſehr werthvolle 
Novellen — role wollen nur bie von Tieck nennen — 
ausgezeichnet hat. 

Der gegenwärtige Jahrgang ber „Urania“ ſteht viels 
leicht, befonders wenn wir nue berühmte Namen und 
nichts als dieſe verlangen, hinter manchen frühen zuruͤck, 
bat aber das Verdienſt, weniger befannte Namen wie 
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Wilhelm Marten und Otto Ludwig der Literatur durch 
intereffante Gaben zuzuführen, und bietet außerdem noch 
jenes ftoffliche Intereſſe, welches die größere Fraction des 
Lefepublicums für diefen Jahrgang gewinnen muß. Diefes 
ftoffliche Intereſſe vertritt befonders die erſte ber mitge⸗ 
thellten Erzählungen: „Das diamantene Kreuz”, von Lud⸗ 
wig Reliſtab. Mef. gehört nicht zu den Gegnern bie: 
ſes oft angefeindeten Mannes, er weiß feine Verdienſte, 
die er als muſikaliſcher und localer Berichterflatter für 
Berlin hat, feinen Enthufiasmus für bie claffifche deutſche 
Mufit, für aller Edle und Schöne, feine Sreimüthigkeit, 
feine beffern igenfchaften als Charakteriftiter, beſonders 
als Meifefchriftkelien wohl zu würdigen, um fo ſchmerz⸗ 
licher fällt e6 ihm, fein novelliftifches Talent nicht fehr 
hoch anfchingen zu innen. Es ift wahr, Rellſtab weiß 
zu erzählen, er ift ein kunſtfertiger geübter Movellift, es 
iſt ihm auch manche Erzählung, die mehr in das buͤrger⸗ 
liche moderne Leben Hinüberfpielt, gewiß gelungen; bie No⸗ 
vellen Rellſtab's dagegen, welche mehr der eigentlichen Ro⸗ 
mantik angehören, fcheinen ihm wenig bedeutend, fowol 
vem Inhalte als der Form nah. Zu diefen Novellen 
gehört auch vorliegende, obgleich fich im ihr bie Wirtuojität 
des Autors nicht verkennen läßt. Ref. beſcheidet fidh gern, 
ein unumſtoͤßliches Urtheil über dieſelbe geben zu wollen, 
da er nicht auf dem Standpunkte fieht, auf welchem ber 
Autor fland, als er feine Novelle ‚für den berben Ges 
fchmad des großen Publicums berechnete; dies Publicum 
ſelbſt follte eigentlich eine Mecenfion darüber liefern, nicht 
gegenmärtiger Ref., voelcher leider die böfe Gewohnheit hat, 
überall zu fragen: Was tendiert diefe Production ? Was 
nugt fie der Literatur? In welchem Zuſammenhange ſteht 
fie mit Nation und Zeit? Welche neue, noch nie dagewe⸗ 
fene Motive bietet fie dar? Was kann der ausübende Au⸗ 
tor felbft, was das Publicum aus ihre fernen? u. ſ. w. 
Wir finden in biefer Nonelle allerdings eine Menge Er: 
findungen zufammengehäuft, wenn die Benugung von ei⸗ 
ner Menge alter Momaneffecte Erfindung genannt werben 
kann; es iſt allerdings viel Verwidelung, viel Handlung 
da, aber fie iſt nicht wahrfcheinlich genug, um den Kriti⸗ 
8er, ber fchon fo vieles Ähnliche lefen mußte, durch eine 
ſchoͤne Illuſion um feine nüchterne Überlegung zu bringen, 
wicht ſiunreich, nicht neu genug, um feine Aufmerkfamteit 
zu feſſeln; es treten eine große Zahl von Perfonen neben: 
umb gegeneinander auf, aber auch fie find nicht im Stande, 
den Kritiker in einen mitfühlenden Empfindungszuſtand 
zu verfegen. Der ungefähre Inhalt ift biefes: ‚Herzog Au: 
tonio iſt in feiner Jugend durch posttifche Unruhen gend- 
thigt worden, fein DBaterland zu verlaffen und nach Spa⸗ 
nien zu geben, wo fein Freund Moſtados für fein Ders 
borgenfein ſorgt. Moſtados geht nach Amerika, und Ans 
tonio, der unterdeflen gänftigere Machrichten aus bem Ba: 
terlande empfangen, begleitet ihn bi6 nad Gadix. Hier 
lernt er ein ungluͤckliches Sräufein kennen, welches als 
Nonne eingekleidet werden fol, fich in ibn bei dem erften 
Anblick verliebt. und ihren Erretter in ihm vermuthet, als 

er er auch die Jungfrau entführt, mittels eines Sein 
les u. ſ. £ Die Vermaͤhlung findet ſtatt, das junge Paar 


| Binausgefchoben. 


ches vom alten Grafen Moſtados gelapert warden. 
iſt fchwanger, halb von Sinnen, weigert fi ihren Hansen, 
zu nennen, geneſt endlich eines Soͤhnleins und flirbt beñ 





zieht fi in die Einſamkeit zuruͤck, Angelica gebiert einem 
Sohn und fdron’zegt fi ein zweiter Hoffnungskeim im 
ihrem Schoofe, als ploͤtzlich — welches ungewöhnliche Er⸗ 
eigniß vermuthet wol der Leſer? — Waſſerratten, wie 
Shylock fie nennt, vaͤmlich Korſaren Angelica vor den Aus 
gen ihres Gemahls rauben und entführen. Dies iſt trau⸗ 
tig, aber wahr. Hier fei gleich erwähnt, daß Angelica 
nad) der Vermählung zwei gleiche Kreuze anfertigen ließ, 
mit der Snfchrift: „Treue Liebe fiegt!” wovon er bas 
eine, fie das andere tragen follte. Lubovico, der Sohn 
aus dieſer Ehe, gilt fpäter als Sohn des Grafen Odoardo 
Salvi, ber ein Freund Antonio’s il. Warum Antonio 
nicht gleich bei Beſitzergteifung der väterlichen Hertſchaft 
feinen Sohn anerkannte, wird nicht recht klar; dir bloße 
Beſorgniß, daß dadurch eig neuer Burgerkrieg entzündet 
werden duͤrfte, kann einen fo gemüthyollen Mann wie Ans 
tonio unmoͤglich beflimmen, feinen Sohn einem Andern 
oder gar, nad des erften Pflegevatere Tode, dem Bruder 
des Verftorbenen, Pietro Salvi, als Erbgut zu überlaffen, 
Diefe Geheimkraͤmerei dient chen nur dazu, die Verwicke⸗ 


| ungen, aber auch zugleich die Unwahrſcheinlichkeit zu nere 


mehren. Lubovico, der ſich ſelbſt für den Bohn Odoar⸗ 


do's haͤlt, bat ſich unterdeß in die Tochter des Marchefe 


Montaldi verliebt, welche Bianca beißt und an Sentimms 


' talität mit jeder deutſchen Taſchenbuchfigur wetteifern kaum. 


Ungluͤcklicherweiſe iſt aber auch ein junger fpanifcher Graf. 
Moftadod da, welcher in gleicher Liebesſlamme ſteht, ein 
Umftand, der einem neuen Effect berbeifühet, einen Zwei⸗ 
kampf, in welchem Luderico den jungen Spanier gefaͤhr⸗ 
lid verwundet und, da zufällig gerade damals die Duell⸗ 
gefege verfchärft waren, bie Grenzen des Herzogthums 
heimlich verläßt. Hierdurch wird die vom Herzoge beabe 
fihtigte Anerkennung de6 Sohnes abermals in bie Ferne 
Moftabos erzählt nach feines Geneſung 
einem Freunde die Geschichte feines Lebens, woraus fidh 
ergibt, daß auch er, wie Lubovico, nur ein Adoptiofoh 
und nicht der eigentliche Sohn bes Grafen Moftabes if. 
Seine Mutter befand ſich auf einem Seeraͤuberſchiffe, wi 


dee Geburt. Der junge Graf Moftados trägt als Kalle 
man noch ein Demantkreuz, weiches man in dem reiche 
Haare bdiefer ihm unbekannten Mutter gefunden hatte. 


Schon jetzt fieht der Leer den Zuſammenhang deutlid 


ein: Ludovico und ber junge Moftabos find Brüber, die 
wieder aufgemärmten feindlichen Brüder von Meſſina, wel⸗ 
he das Unglüd haben, eine und diefelbe Jungfrau zu le⸗ 
ben und nicht zu wiflen, daß fie Brüder find. Nur das 
Eine kann der Lefer noch nicht ahnen, ab der Ausgang 
traurig oder luſtig fein wird. Wir wellen unſere Leſen 
hieraber nicht fo lange im Unklaren laſſen als der Verf, 
der mit großem Geſchick zu dehnen weiß, die feinigen. 
Ludovico Pehrt, als Pilger verkleidet, zuräd und hoͤrt mig 
Entfegen, daß das Vermaͤhlungsfeſt des Grafen Moflaeben 
und des Fräulein Binnen Montaldi gefelert werben ſolle 
Bianca feibfi Hatte ich nur eingeredet, Moftades zu lie⸗ 
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ben, fie Liebe Ludovico. Zwiſchen biefem und Moſtados 
findet fpdter eine aufgeregte Scene flatt, wobei die dia: 
mantenen Kreuze noch eine Rolle fpielen und bie fi) da: 
mit endet, daß beide ihre Schwerter gegeneinander ziehen, 
daß Bianca zwiſchen die Kämpfenden fpringt und, man 
weiß nicht. von weſſen Degen, zum Tode getroffen wird, 
Die Übrigen kommen hinzu und erfchreden, wie ſich von 


ſelbſt verſteht, die flerbende Bianca aber verföhnt die bei⸗ 


den Liebhaber, die fih nun ald Brüder erkennen, und wir 
find leider durch die umerbittliche Grauſamkeit des Autors 
um bie Hochzeitfeiee und die Brautnacht gelommen, auf 
die wir uns fchon lange gefreut hatten; dafür ftehen wir 
an einer Leiche und follen gerührt fein, was nicht Jeder: 
manns Sache, am wenigen Sache eines Kritikers ifl. 
Wir haben zu biefer Skigge, nach der fi allenfalls ein 
Urtheil bilden laͤßt, nichts weiter hinzuzufügen, als daß 
Styl und Darftelung gewandt und fließend find. Die 
einzige Figur, die einige originelle und gluͤckliche Züge ent: 
widelt, ift der humoriſtiſch derbe Arzt Onuphrio. Die 
jungen Leute find am menigflen individualifirt und er 
wecken darum auch nur wenig Intereſſe. Doc, das große 
Publicum urtheilt über einen Fall nicht felten ganz an: 
ders als der Criminalrichter, und als folcher muß ber 
Kritiker oft leider gegen feine Neigung verfahren. Das 
Brtheil des großen Publicums aber bat offenbar Rellſtab 
im Auge gehabt. Wenn ein talentvoller Maler eine Thea: 
terbecoration anfertigen will, fo wird er ſich den gröbern 
Sefegen der Theatermalerei unterwerfen müflen, oder fein 
Zwec iſt verfehlt. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Fland, Hoittamannaland, Grönland und Vinland ober 
der Mormänner Leben auf Island und Grönland und 
beren Fahrten nach Amerika fchon über 500 Jahre 
vor Columbus, vorzüglich nach altftandinavifhen Quel⸗ 
Ienfchriften von Karl Wilhelmi. Heidelberg, Mohr. 
1843. Gr. 8. 1 Thie. 15 Net. 

ine ber I Dr —— ae denen ber —— bone 
enden Gchri | nd bie „Antiqui - 

—— —** Fer bie Eindgliche Gerüfkaft für nordiſch⸗ 

Ateribümer zu Kopenhagen im 3. 1837 Herausgab. Außer 

dem hat er auch andere bedeutende Werke, als: „Heimskringla“ 

von Gnorre Gturlafon, „Sagabibliothek““ von 9. E. Müller, 

Priefiexs Are des Weiſen, Dahl⸗ 


tende Menſchen, welche, bei einer für ihr Sand zu ſtarken Bers 
mehrung, daſſelbe nicht zu ernähren vermochte. Die Rauheit 
des Klimas, die Länge des Winters, die Maffe ungeheuerer 
BWoldungen, die Ungezaͤhmtheit der wilden Gtromgemwäfler, bie 
noch keine Dämme einengten, riefen oft Mangel an Nahrung 
und nicht felten Hungertnoth hervor. Man entlub fi war, 
fo lange es die Verhältniffe Curopas geftatteten , feiner Über, 
zahl durch öftere Auswanderungen nad Süden. Allein nichtes 
deſtoweniger mußten bie Zurücgeblicbenen noch das Meer au 
ihrer Ernaͤhrung zu Hülfe nehmen und diefe im Zifchfange füs 
Gen. Je öfter fie ſich aber auf die See begaben, um fo ges 
ſchickter und Fühner wurden fie auf berfelben ; aus Fifchern wurs 
ben Seeleute. Sie befchränkten nicht mehr ihre Fahrten auf 
ihre eigenen Küften, fondern befuchten auch bald fremde Geſtade, 
und oft trieb fie, die keinen Sompaß, Feine Gerkarten hatten, 
der Sturm noch viel weiter, als fie zu fahren gebachten. Ihre 
Heinen ſcharfen Schiffe, bios mit einem einfachen Gegel, mit 
denen fie ſelbſt bie nacy Amerika fusren, hatten zu ihrer gan 
gen Bemannung nur 20, 25, 30, 40—60 Eciffälente, bie 
jeder Bequemlichkeit entbehrten, bie kein Werbe gegen Unwet⸗ 
tee und Gonnenbrand ſchirmte, die höchſtens ein Schiffezelt 
über fih ausfpannten. Dies verlieh ihnen aber eine Vertraut⸗ 
heit mit Gefahren und einen Hang zum Ungewoͤhnlichen, bie 
ſich überall bei ihren Unternehmungen in Standhaftigkeit und 
Ausdauer deutlich ausfprachen. Das Meer, auf dem fie fo viel 
lebten, machte den Norbmann ſtark und ftämmig wie bie Gis 
Ken, ſchnell wie die Wogen, kuͤhn und verwegen. Schiffbruch 
ſchreckte ihn nicht, fondern wurde als Übung angefehen, unb 
mitten zwifchen Wogen und Klippen blieb er fich feiner Kraft, 
feiner Geſchicklichkeit und feines Muthes bewußt und fang: 

Wann ed flärmet mit Macht, dann bie Segel du Hip; es if 

luſtig auf ſtuͤrmender Ger. 
Wie ed gehet, fo gehts; wer ba ſtreichet, I feig; eh’ du reis 
\ ch eſt, zu Grunde du gef’! 

So fühlten, fo dachten die Männer des ſkandinaviſchen Nor⸗ 
dene zu jener Zeit. Gott im Himmel gebe, daß fie immerdar 
redlich und bieder, frei⸗ und hodhgefinnt bleiben, fühlen und 
denken mögen! Dann werben fie beftehen und bie Pforten 
ber Hölle follen fie nicht Gberwältigen. Jene Rormänner fegels 
ten nicht blos nach ben britiſchen Infeln, England, Schottland 
und Irland, und nad ben Orkaden, fonbern auch nach dem 
Often und Weften von Europa, ja, fie drangen felbft tief in 
das Mittelmeer hinein, bis nach Stalten, wo fie ganze Staa⸗ 
ten errichteten, nach Briechenland und hinüber nach Afrikas 
Küſten. Im 3. 810 n. Ehr. fingen fie ihre @infälle bei der 


Elbe, in Friesland und Flandern an, dann liefen fie bis Aauis 


tanien aus und bie Seine hinauf, 827 kamen fie ſchon nad 
rag üb — St Hr waren I Defonbert ante 
ihrem Anführer Hafling, den Franzoſen (Franken und Kelten 
oder Balliern) ein Schreten. *) Diefer unternahm audy, 858 — 59, 


' einen Bug nad Italien und dee mauritanifchen Küfte in Afrika 


und verwüßlete bie balearifchen Inſeln. Auf diefer Fahrt fol 
Hafling au Rom haben heimfuchen wollen, fand aber, wie es 
heißt, die ewige Stadt nicht, fonbern landete In dem Hafen 
von Luna im Genuefifhen. Mit reicher Beute beladen, fuhr 
er auf feinem Heimwege auch in die Rhone, ben einzigen Fluß 
Frankreichs, ein, tin ben die Normänner bis dahin noch nicht 
gebrungen waren. Im 3. 842 fliftete Ruril aus Schweden 
den ruffifchen Staat. Dorftabt (jet Wyk te Duerſtede) in bee 
Nähe von Utrecht wurde mehre Male, vorzüglich 863, uns 
Hamburg 845 von den Rorrmännern gepländert. Im J. 867 
zogen fie nach England und 881 zerftösten fie, unter ihren Abs 
nigen Gottfried und Siegfried, Lüttih, Utrecht, Köln und 
Bonn, fowie 883 Koblenz, Bingen, Mainz und Worms. 
Karl des Broken Reichspalaſt in Aachen verwandsiten fie in 
°) Ber nähere Audlunft- Aber ihre Jahrten haben wi, leſe: 
„Witings zuͤge, Staatöverfaffung und Bitten der alten Claw 
dinapier”, von A. M. Strinnhelm (8 Thle., Hamburg 1830 — 41). 
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einen Pferdeſtall. Im I. 883 verbrannten fie Trier und Meb; 
884 ſedten fie fich in Kömwen feft; 885 und 886 belagerten fie 
wieber Paris mit 40,000 Mann und 700 Schiffen. Der Rors 
mandie gaben fie ihren Namen, nachdem Brolf (Rollo), 912, 
Kart dem Ginfältigen diefe Landſchaft abgezwungen hatte. Die 
Graffhaft Averſa war der erfte fefle Sig, den eine Schar 
Rormänner unter ihrem freigemählten Führer Reinulf 1021 in 
Onteritalfen gewann; dann erfämpften fie fih, auf ber Ebene 
von Gannd, Apulien, woraus 1040 eine normaͤnniſche Republik 
entftand. Werner machten fie Eroberungen in Galabrien unb 
ſchifften 1049 nach Griechenland; ſte bemädtigten fi auch 
dee Inſel Sicilien und Palermo fiel 1071 in ihre Hände. 
Im 3. 1066 eroberte Wilhelm von der Normandie England. 
Doch der merkwuͤrdigſte und eigenthümlichfte Staat, ben bie 
Rormänner gründeten, if der auf Island, fowol um bes bes 
fondern norbifchen Lebens willen, das fly dort in Freſheit, Ge: 
feb, Sprache, Wohlredenheit, Belang und Poeſie gu feiner ſchoͤn⸗ 
ften Blüte entfaltete und ungeftört Jahrhunderte lang bewahrte, 
als auch wegen der Entbedung Amerikas, bie von da aus über 
300 Jahr vor Columbus gefhah. Die Rormänner, weldye Island 
in Beſig nahmen und bevölterten, waren reiche und angefehene 
Männer, begüterte Häuptlinge und Butsbefiger (Bonden, Lands 
bauer) aus den edelſten Befchlechtern, welche aus Unzufriedens 
heit mit der Regierung ihres Landes, befonder® die Norweger 
unter Harald Haarfager (dem Schönhaarigen), ber bie verſchie⸗ 
denen Stammfürften des Landes unterbrüdte und ſich der Allein- 
herrſchaft bemädhtigte, auswanderten. Wer fich einen Begriff 
von dem Leben, der Religion, ben Bitten unb Geſetzen ber 
Rormänner auf Island machen will, der Iefe den davon han: 
deinden Abfchnitt des von uns hier angezeigten Buches. Yrübe 
fon hatte das Ghriftentyum in England und Irland fefte 
Wurzeln gefaßt. Beſonders von ber Ießtgenannten Infel gin⸗ 
gen viele fromme Mönche nach verfdgiebenen Ländern bin, das 
Evangelium zu predigen. Der heilige Brendanus von Irland 
fol fogae fchon eine Entdeckungsreiſe nach Amerika gemacht 
und von 562 — 972 in biefem Welttheil geblieben fein. Sa, 
es wird uns ein eigenes Hoifamannaland, d. h. Land der wei: 
Sen Menfchen (Albania) oder Großirland (Irland bit milla) in 
Nordamerika genannt, bas ungefähr das heutige Virginien, 
Nord⸗ und Südearolina, Georgia und Florida umfaßt haben 
fol. Die fpäter von ben Jalaͤndern in bem von ihnen foges 
nannten Binland (Weinland) gefangen genommenen Skraͤlinger 
(Estimos) erzählten, ihrem Lande gegenüber, b. h. jenfeit der 
Theſapeat⸗ Bay, fei eine andere Landfchaft gelegen , welche 
Menſchen bewohnten, die in weißen Kleidern einhergingen, 
Stangen, an welchen Tücher geheftet ſeien, vor fi) trügen und 
mit Tauter Stimme ſchrien. Diefes fcheint auf Procefflonen hin⸗ 
umelfen, bei welchen man Bahnen trug und fang. Ganz in 
bereinftimmung hiermit meldet der Reifende 3. Johnſton, 1819, 
unter ben Shawanefen, welche. jest im Ohioſtaate wohnen, aber 
vor ungefähr 6U--TU Jahren von dem weftlichen Florida und 
den unfern ber See am Fluſſe Shawannah liegenden Gegenden 
hergelommen wären, habe ſich eine alte Gage erhalten, daß 
Florida einft von weißen Menfchen, bie fich eiferner Inſtrumente 
bedienten, bewohnt geweſen ſei. Auch Hr. Aubin in Merico 
hat der koͤniglichen Geſellſchaft für nordiſche Alterthumskunde 
u Kopenhagen Auszüge von mexicaniſchen alten Schriften einge⸗ 
Est ‚ um rückſichtlich Mericos durch Thatſachen zu befräfti; 
gen, daß in mehren Thellen Amerikas eine weiße Bevölkerung 
gewelen, bevor Solumbus biefen Welttheil wieder entdeckte, und 
a6 man Spuren vom Ghriftentbum lange vor der Ankunft der 
©panier gefunden habe. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Ein feltfamer Überfegungsfehler. 


Sodann Ehriſtoph Wagenſeil (geboren gu Nürnberg 1633, 
feffor des Jus publicum und der orientaliſchen Sprachen zu 


Altosf) erzählt in feinem Buche, Von ber Deeifter s Singer 
boldfeligen Kunſt“ Kolgendes: „Als ich erſtes Mal bie @ 
batte, die wegen Tugend, hohen Verſtandes, vieler Sprachen 
Wiffenfhaft in der Welt fo berühmte und auch dem Herkommen 
nad von einem fürnehmen Edlen Haus entfproffene Magdalena 
be Scubery zu Paris zu beſuchen, bezeugte fie, als fie vernahm, 
daß ihre Glelia in bie Teutſche Sprache gebracht worden, 
barüber eine fonderbare Wergnügung, fragte aber, ob fie hoffen 
dürfte, daß ber Herr Überfeger es wohl getroffen? Einer meiner 
Romane, fagte fie, hat in Italien nicht das Blüd gehabt, in 
bie Hände eines guten lÜberfegers zu gerathen. Dann, anderer 
groben Fehler, fo er begangen, nicht gu gedenken, ich fielle das 
rinnen für, wie ein alter affyrifcher König in WBelägerung der 
Stadt Babylon, fo er mit 200,000 Mann umringet, um feine 
Soldaten muthig und herzhaft zu machen, felbigen verfpricht, 
die Stadt nad der Ginnahme ihrem Raub und Plünderung 
zu übergeben. Nachdem aber ſolche Sroberung erfolgt, ändert 
er fi und verfhont der Cinwohner. Jeboch, bamit die Sol⸗ 
daten, wellen ex feine Zuſage nicht gehalten, in keine Schwä- 
zigkeit und Aufftand gerathen, Läffet ex einem jeden quatre 
montres, einen Monatſold, dafür bezahlen. Mein Überfeper 
wußte nit, was das Wort montre bedeute, und fragt bewegen 
einen Scangofen; der fagt ihm, montre heiße eine Uhr. Er 
derhalben nicht faul, bringt biefes in feine Dolmetfhung, und 
ſchreibt: Dex aſſyriſche König habe einem jeden Boldaten ans 
flatt der Plünderung vier Uhren zu reichen befohlen; welches 
fo abgeſchmackt und ungereimt herausfommt, daß nichts Thöo— 
richters Fönnte erbacht werben. Dann es it keine Manier, die 
Soldaten mit Uhren gu befriebigen ; und well ber König ein 
Kriegsheer hatte aus ‚WO Mann beftehend, macht mich ber 
Überfeger fo einfältig, als wenn ich gefchrieben, ex habe 800,000 
Saduhren mit fi im Feld herumgeführt, und zwar zu einer 
Zeit, da noch, fonder Zweifel, keine einzige in ber ganzen Welt 
anzutreffen war. Man muß bekennen, verfehte ich hergegen, 
ber Fehler kommt ziemlich grob heraus, und fdhändet, mein 
Bräulein, eure fchöne Arbeit. Denn, was von euch herrührt, 
ift fehe werth, daß man es mit gutem Bedacht Iefe, und wenn 
es in andere Sprachen foll Überbracht werben, daß es von einem 
feinen Stande nach fo erhabenen und dabei auch fo vernünf: 
tigen Dolmetſcher gefchehe, wie in Teutſchland bes Herr von 
Stubenberg war. Ron ihm bin ich verfihert, daß er eure 
Elelia uns Teutſchen ganz untadelhaft dargeftellt habe, und 
fo, daß fie jedermann zur Liebe reizt.‘ 

Die Unterhaltung Wagenſeil's mit dem Kräulein von 
Scudery Über die deutſche Sprache, von ber biefelbe, ohne fie 
zu verfiehen, eine geringe Meinung bat, ift fehr intereffant. 
Dan erkennt in dem Deutfchen einen verfländigen Mann, ber 
fi in bie Sonverfationsweife bes frangöfifchen Hofes zur Zeit 
Eudwig’s XIV. mit Anftanb zu ſchicken weiß, dabei feinem 
Vaterlande und ber Sprache beffelben nichts vergibt. So fagt 
er unter Anderm: „Man kann von unferer Zeusfchen Spra 
mit Wahrheit fagen, daß deren Wörter, fofern es geſcheh 
tönnen, ein Gemaͤhlde oder Pigur feyen derer Dinge, weiche E 
benennen; dann, anberes Vieles zu gefchiweigen, aller lebloſen 
Sachen Getön und Schall, aller Ihiere und Voͤgel Stimme, 
Laut und Befang werben, fo oft burch bie Rede deren Meldung 
gefchieht, gleichſam fürftellig gemacht, daB demnach aller Dinge 
Jeugmutter, die Ratur, wenn fie fidy einer unter denen üblichen 
Spraden gebrauchen wollte, Beine andere als bie Teutſche ans 
nehmen würde. Ferners fo iſt unfere Sprache ſehr wortrei 
und kann oft eine Sache mit zwei ober drei verfdhichenen, 
aber eigentlihen Namen bemerken. Sie ift in Werboppelung 
ber Wörter nicht minder glüdfelig als bie griechiſche. Sie 
kann alle Gedanken ber Menfchen Bar, beutlich, fin und 
volllommen an den Sag geben, und die Bücher, fo aus andern 
Sprachen in biefelbe überfegt werben, behalten allen ihren 
Schmuck, Annehmlichkeit und Wohlſtand, den fie in ber ur⸗ 
ſprunglichen erlanget.‘‘ 60, 
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ZTafchenbücherfchau für das Fahr 1843. 
Erſter Artikel. 
(Beſchluß aus Mr. 292.) 

Beiweitem feiner und finnreicher erfcheint ung die zweite 
Erzählung: „Der Erbe von Thronftein‘, Novelle von Wil⸗ 
beim Martell, der bereit im vorigen Jahrgange ber 
„Urania“ eine fchöne Erzählung: „Dee lahme Hans”, mit: 
theilte und fein Zalent bier abermals bewährt. Der Ma: 
ſchinenmeiſter Mar Klinger ift der Held dieſer Movelle, 
(hen, hochſtrebend, kuͤhn, erfinderifch, der Augapfel der 
Damen, der Liebling bes Volks, das Muſter der Gebil: 
deten. Dar Klinger ift dee Egmont der Stadt, ein Genie 
— und doch nur Mafchinenmeifter! In diefer Wahl fpricht 
fi) der Geift der neuen Zeit aus, welcher der Mafchinen: 
bau für eine der hoͤchſten Hervorbringungen des menſch⸗ 
lichen Geiftes gelten mag; ber Verf. fuchte alfo unter den 
Mafchinenmeiftern den Mann, den er brauchen und zum 
Mittelpunkt einer feltfamen Reihe von Verwidelungen ma: 
chen Eonnte. Es wuͤrde zu weit führen, diefe hier zu er: 
zählen; genug, fie führen zu dee DVermuthung, dag Mar 
Klinger ein Grafenfohn und Erbe von Thronſtein iſt. 
Diefe Vermuthung wird bei dem adelig gefinnten, hoch: 
firebenden Max zu einer fubjectiven Überzeugung. ine 
Menge Ausfagen, worunter bie des trefflich gezeichneten 
Laski, früher Leibjaͤger des verflorbenen Grafen von Thron: 
ftein, die wichtigfte ift, ein merkwuͤrdiges Zufammentreffen 
von Umftänden, ärztliche Attefte, die Geſchicklichkeit eines 
Zuriften fleigern dieſe Vermuthung zur Gewißheit: Mar 
wird als rechtmäßiger Erbe von Thronftein anerkannt und 
fein jegiger Beſitzer und deſſen Tochter müffen ihm mei: 
hen. Dies führt zu einer Meihe intereflanter pſychologi⸗ 
ſcher Entroidelungen, deren Intereſſe fih noch dadurch 
ſteigert, daß das anfangs kalte Verhaͤltniß zwiſchen Mar 
und Eugenie, Tochter des bisherigen Beſitzers, die endlich 
ſelbſt von Klinger's Rechte uͤberzeugt iſt, in ein ernſtes 
Liebesverhaͤltniß umſchlaͤgt. Mar erhält von ihr das Ja⸗ 
wort und ſchwelgt im libermaße des Güde. Da fält 
der Schlag. Laski, der alle Faͤden in ber Hand hatte, 
laͤßt fie fallen, als er, ruhelos umphergetrieben, auf dem 
Sterbebette liegt. Er hat Mar eine Art Denkſchrift hin: 
terlaffen, worin er alle feine Ausfagen zuruͤcknimmt. Der 
eigentliche Erbe ift wirklich umgekommen, Mar nur der 
Sohn von Laski's Schweſter. Hier laſſen wir eine er: 
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greifende Probe von der Darftellung unfers Verf. folgen. 
Mar figt neben dem Todten, die verhängnißvolle Schrift 
in ber Hand: . 


In heilen Flammen iſt Laski’s verrätherifche Schrift vor 
ihm aufgelobert, zu ſchwarzer Afche eingefunten, nur von bins 
fterbenden Lichtfunten noch durchirrt, jegt — woher ihm das 
bligende Meffer in feiner Kauft? — ift der Unfelige ins Nebens 
gemach gedrungen, wo er vor der im Schlafe gemordeten Mit⸗ 
wiſſerin ſeines Geheimniſſes ſteht. 

Iſt ihm nun wohler, dem Bejammernswerthen, nach ber 
ungeheuern That? — Nein! — Schaudernd ringt er die blut⸗ 
befleckten Haͤnde, das Entſetzen treibt ihn zur Flucht, da — 
mit Heftigkeit an des Seſſels Lehne ſtoßend, kommt er zu ſich. 

Noch ſitzt er am Tiſche, vor der düſterglühenden Kerze, 
unverfehrt hält feine Hand die verhängnißvolle Schrift, noch 
if fein Gewiſſen rein von Schuld. Gr hat wachend nur ges 
traumt. — — 

Er war aufgefprungen und fland neben ber Leiche. Unter 
dem Auffprüben ber Lichtflamme ſchien ber Todte fi zu regen. 
Mar nahm die Kerze und hielt fie über des Erblaßten Haupt. 

Wie ruhig lag er da. Als habe die himmliſche Barmher⸗ 
zigleit das Zeichen der Sünde ihm von der Stirn gewiſcht, fo 
mitd, fo rein glänsten des Dinübergegangenen Züge in ber Alas 
bafterweiße der Berblutung dem Juͤnglinge entgegen. 

Lange ruhte fein Auge auf dem Antlige des Abgefchiebenen 
und der Wahnfinn feines Ehrgeizes warb ftiller. 

Armer Schaufpieler! ſprach er, wo blieb bein Applaus? 
Die flicht die Nachwelt Feine Kränge! Blutend wirft bas Schick⸗ 
fat dich von der Bühne und dein mühfeliges Spiel ift aus. 
Um Liebe haft du gefündigt, fagft du, aus Liebe zu mie? Ih 
ann bie Anmeifung nicht zahlen, Zobter! fieh zu, ob fie ba 
oben @eltung findet. 

Er feste das Licht auf den Tiſch und durchmaß, mit ims 
mer unrubiger werdenden Schritten, das Zimmer. Jett blieb 
ee fliehen. Du meinft, fie würde mirs anfehben? Pah! fie ift 
kurzſichtig! 

Er trat entſchloſſen zum Tiſche und hielt den Brief in die 
Flamme des Lichts. 

Aber er verbrennt ihn nicht; doch will er noch die alte 
Eliſabeth, die Mitwiſſerin des Geheimniſſes, ſprechen. 

Ste iſt verſchwiegen, ſprach er, mit bedeutungsvollem Laͤ⸗ 
cheln, das muß ſchlau angefangen werden. 

Er öffnete mit leiſer Hand die Thür des Seitengemachs. 
Eliſabeth erhob fi aus dem Winkel, wo fie einfam mit ihrer 
Roth gefeffen 

Bleib figen, weife Sibylle, unb laß uns freundlich koſen, 
fagte er, indem er, einen Stuhl berbeiziehend, neben der Alten 
Platz nahm. Sieh, Mütterdgen, fuhr er mit der Geſchwaͤtzigkeit 
des Irrſinns fort, die Welt ift plögtidy toll geworben. Sie 
dreht und dreht ſich mit fo raſender Geſchwindigkeit, daß junge 
Dinger, wie mid, ber Schwindel befällt, und bu weißt body, 
ih war fonft ein Schwindelfreier. ) 
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Kein Wunder iſt's, ba Alles um uns in wirbeinbem Zange 
bavonfliegt, Schlöffer und Dörfer, Gruben und Bergwerke, 
ter und Söhne, bie Braut mit dem Hochzeitkranze, Treue und 
Redlichkeit, Bewußtſein, Erinnerung, Verſtand und Liebe. Auch 
mein Verſtand ift dahin, liebe Alte! Denk doch, ich mag mid 
befinnen, fo viel ich will, ich Kanne nicht ergründen, was aus 
dem jungen Brafen von Theomftein geworden. Die Leute fas 
im, er fei auch abhanden gekommen mit den andern Herrlich⸗ 


iten. Kannft bu, weife rau, mir vielleicht fagen, wo er ges 


blieben? — — Sag, bin ich's wol gar felber? 
Meinetwegen, ſprach die Alte, die Welt ſagt'e und das 
Gericht hat Ja gefproden. 
Stine feine Antwort, Schatz, bei der bu beine Zugenb nidt 
bloß gibſt, verfegte ber Süngling, indem er mit ſchlauem L&- 
a fie betrachtete. Doch muß ich dir vertrauen, baß, bei aller 
hrfurcht vor dem Weltgerichte, Welt und Gericht bei mir gar 
wenig verſchlagen. Ich babe meinen Glauben auf bie Weiber 
geftelt. Du kannſt mir immer verrathen, was bu von dem 
jungen ®rafen weißt. 
Sefus! Laßt mich boch in Ruhe, Tagte bie geängfiigte Magd. 
So laß dir eine Geſchichte erzählen, traute Eliſabeth! Es 
war einmal eine wunberlidde Nacht, wo Grafen und orbinaire 
Leute am Reiherhalſe den Hals brachen. Und in ber Stube 
nebenan, wo jeht der Todte wohnt, fand eine Wiege. An ber 






ſaß GEhriftine, im Winkel faßeft du. Horch! da kamen zwei 


Männer, Namens Lasli und Mina. Lasli — bu hörft doch 
zu, Alte? — Laski trug im Arme ein Kind. Es ſchrie, «6 
weinte nicht und die Weiſen fagen, es wäre eine niedliche Leiche 
gewefen.. Was hältft bu von der Sache, gute Liöbeth ? 

Die Alte beharrte im Schweigen. 

Oho! du denkſt wol gar, ich fürdte mich vor Leichen ? 
Bei Leibe nicht. Prag nur den Todten. Wir haben eben noch 
ein gar trauliches Geſpraͤch gehalten, und er fieht dir fo ſau⸗ 
ber aus, als hatt’ er auf Erben kein Waller getrübt. Bes 
‚denke, Elifabeth, ber da drin war auch verſchwiegen; doch als 
es zum Sterben am, plauberte er gar luſtig. Alte! glaubfl 
du an bie ewige Seligkeit? 

Herr des Himmels! nicht an bie ewige Seligkeit glauben ? 
id; bin ja eine Ehriſtin! rief Glifabeth gornig aus. 

Fun ſchoͤn, mein Mütterchen, der nebenan hat an dem 
Geheimniffe ſich verblutet. Auch bu biſt alt. Wer weiß, wie 
nahe bir der Tod il. Wahre beine Seele! du Lönnteft in die 
Hölle fahren, und das follte mir leid thun. 

Herr, mein Bott! wel ein Menfch! ſchrie bier bie Alte 
mit Empörung, in die Hölle? So wiſſet denn, Bottlofer! das 
Grafentind war tobt und im Garten haben fie’s begraben. 

Na, da iſt's ja heraus, das bat Künfte geloftet, fagte 
Mar mit unheimlicher Freundlichkeit. Habe Dank, mein Müt: 
terchen, und grüße mir ben flummen Schwäger da brin viel 
taufendmal, An der Schwelle kehrte er noch einmal um. Ar⸗ 
mes Weib, fprach er, fei ohne Furcht, du follfk nicht verhun: 
gern. zwar bin arm geworden, aber die Gräfin bleibt 
reich, die wird dich füttern. 

Wie im Zange flreifte jebt fein flüchtiger Fuß den Nachts 
thau von den Wieſen und doch durchfchauerte ihn der Aublick 
des mondbeglängten Schloſſes. Er ging langfamer. Auf Mo: 
mente mochte ein klareres Bewußtfein in ihm aufbämmern, 
wie ber herzzerreißende Zion anbeutete, mit bem er den Namen 
feiner Schwefter Sabine rief. Zoͤgernd durchfchritt er den Par, 
das Schloß umkreiſend, ohne den Muth, einzutreten. Da er: 
blickte er Eugenien auf berfelben Bank ruhend, wo er ihre 
Schwüre empfangen hatte. Einen Augenblid ſchien er un: 
fchiäffg zu zaubern, während er bie Sand finnend an die 
Stirn legte. Dann ſchritt er hafkig auf fie zu. Sie hatte ihn 
erfannt. Gin Audruf des Schmerzes, ein vergebliches Bemühen, 

zu erheben, da fand er vor ihr, um ihr den troſtloſen 
Anblic feiner völlig gerflörten Züge zu bieten. - 

Meine Gräfin, ſprach er mit einem Zone, bei weichem 
@ugenien ein Grauen befiel, ich babe Großes erlebt in einer 


kurzen Stunde. Schwache möchten barüber ben Verſtand vers 
loren haben. Ich aber bin ber befannte ſtarke Mann, Mar 
Klinger mit Ramen, unb der Himmel meint, ich koͤnnt es 
fhon tragen. — — Ah, Beliebte, fuhr er wehmüthig fort, es 
ift eine recht trübfelige Geſchichte, du vermöchteft fie nicht ohne 
Ihränen zu hören, und Gott fol mich beiten, daß ich Thrß⸗ 
nen fn biefe hirnmlichen Augen lodte, Wezu auch noch erzäh- 
len? Leſen thut daffelbe und Bingen wäre das Beſte. Denn 
die Gefchichte iſt fchon in Heime gebracht und trauernbe Dir⸗ 
nen werden fie Abends im Mondfchein fingen. Hier, nehmen 
Sie, theure Gräfin! ſprach er, geheimnißvoll flüfternd, ich ver: 
traue dies Blatt Ihrer Ehre. Aber vorfidhtig, Eugenie. 
mar kann daran zum Schelme werben. 

Mach diefem energifchen Aufſchwunge des Noveliendidy: 
ter® tritt eine Art von Abfpannung ein. Faſt möchte 
man, um ſich poetifch befriedige und verföhnt zu fühlen, 
wünfchen, Dar Klinger bliebe in den Banden des Wahn: 
ſinns befangen. Was bleibt ihm fonft no übrig? Auch 
läßt fi) frngen, ob der Irrſinn, wie ec bier fo ausge: 
fprochen auftritt, fo ſchnell in das friebliche Bett des ge: 
wöhnlichen Verſtandes zuruͤcktreten kann. Indeß muß der 
Verf., dee überall pſychologiſche Kenntniß beweilt, Dies 
befjer wiſſen als wir, da er feinen Stoff von allen Sei: 
ten zu ergründen und zu erfchöpfen gefucht hat, währemd 
der Kritiker zum Producenten ſich immer geriffermaßen 
nur einfeitig verhält; denn der Kritiker fragt gar Leicht 
immer noch, two bereits der Producent die Frage aufs ent: 
fhtedenfte und mit gutem Grunde beantwortet hat. Ge: 
ug, ber Verf. läßt die Verftandesfeite in Dar Klinger 
obfiegen. Er wird Herr feiner Vernunft, feiner Verhaͤlt⸗ 
niffe, er vefignirt, fogar auf Eugeniens Befis, die, fo fehr 
fie ihm liebt, dody von ihren Standesvoructheilen ſich nicht 
gänztich losreißen ann, und heirathet Antonie, die Zoch: 
ter des Bürgermeiftere, die ſchon laͤngſt eine ſtille Liebe zu 
tim im Herzen trug. Auch Eugenie verheirathet fich 
gluͤcklih. Was kann auch der Deutfche Beſſeres thun, 
als ſich gluͤcklich verheirathen und gute Liebe Kinder er: 
zeugen? Die Erzählung ift fehe umſtaͤndlich betaillirt, aber 
es herrfcht in diefem Detail eine fo einfache Wahrheit und 
Natuͤtlichkeit, die Verhättniffe und Situationen find fo 
fpannend, das pfuchologifche Intereſſe iſt Überall fo wohl 
wahrgenommen, daß die Aufmeckſamkeit des Leſers nirgend 
ermattet, daß er in bie volllommenfte Mitleidenſchaft fich 
verfegt fühlt und Alles, auch das Entferntefte, ſich ihm 
zur Gegenwart geflaltet. 

„Reden oder Schweigen?” heißt die dritte Erzählung, 
von Otto Ludwig, der fich bereits in einem frühen 
Jahrgange der „Urania“ durch die hoͤchſt intereflante, ſelbſt 
in das Engliſche uͤberſetzte Novelle „Der Todte ven St.⸗ 
Anna's Kapelle vortheilhaft bekannt gemacht bat. Die 
gegenwaͤrtige Novelle iſt, wenn auch ſtofflich nicht ſo her⸗ 
vortretend, eine vielleicht noch feinere, geiſtreichere, novel⸗ 
liſtiſch gerundetere Arbeit. Ste hat, auch in der Daprſtel⸗ 
tung, einige Verwandtſchaft mit der vorhergehenden und 
gehört einem Genre an, welches, fowol in Drama als in 
Movellen, jest häufig in Deutfchland cultivirt wich. Man 
fteile verzweifelte und verfängliche Kalle dar, deren tragi⸗ 
ſcher Accent darauf beruht, daß fie die Neigung, das Gluͤck 
bes Helden und fomit feinen ganzen Charakter, feine 
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Handlungsmweife mit feinem Rechtsgeflihle, mit dem Rechte 
ſelbſt in einen Conflict fegen, hart an welchem das Ber: 
brechen liegt. Das ntereffe beruht nun in den Verwide: 
ungen, die, busch diesMachinationen Anderer herbeigeführt, 
den Helden der Novelle umſtricken, indem er ſich ihnen 
anfangs willenlos hingibt, nicht nein und nicht ja fagt 
und die Umſtaͤnde für fih walten läßt, bis er feiner Ver⸗ 
haͤltniſſe ſelbſt nicht mehr Herr iſt und die Kataflrophe 
ihn erdruͤckt, ehe er es vermuthet. Dieſes Genre iſt nicht 
eigentlich poetiſch, aber pikant, ſpannend; es gibt der 
Phantaſie keine Nahrung, es läßt den Leſer nicht an ber 
volbefegten Tafel bichterifcher Gefuͤhlsweiſen, nicht in den 
Drgien der losgebundenen, flürmenden Leidenfchaften fchwel: 
gen, aber ebenfo wenig in idylliſcher Behaglichkeit auf dem 
Divan ber Gemüthsruhe hindämmern; es befchäftigt da: 
gegen den Berfland von Anfang bis zum Ende, wie ein 
intereffantes verwickeltes Rechenexempel, wie eine mathe: 
matiſche Aufgabe, deren Schluͤſſel wir nicht fennen. Wir 
nehmen an jeder neuen Wendung Theil, ohne eigentlich 
von irgend einer von ihnen frappirt zu werden; wir er: 
warten in jedem Augenblide, daß ber nächfte eine neue 
Berwidelung bringen müfle, wie wiſſen und ahnen nur 
nicht welche, und wenn fie da iſt, fcheint e8 uns, als ob 
eine amdere gar nicht eintreten koͤnne, und find auf die 
naͤchſtfolgende nur um fo geſpannter. Wir find gefeffelt, 
ohne gefangen zu fein, denn wir fühlen bie Feſſeln nicht, 
in weiche des Verf. Entwidelung uns ſchlaͤgt. Ein fol 
ches an Windungen und Wendungen reiches Labyrinth iſt 
bie vorliegende Erzählung, die all ihren eigenthümlichen 
Meiz verlieren mürde, wenn man fie fizziren und zerglie: 
bern wollte. Ebenſo intereifant wie die aͤußern Verwicke⸗ 
Iungen ift der Seelenkampf der Hauptperfon, eines Ba: 
rons von Hersfeld, der dadurch, daß er das Geheimniß 
feiner Geburt verſchwieg, zu einer anſehnlichen Stellung, 
zur Vermaͤhlung mit einem Liebenswürdigen abeligen 
Sräulein, zur verwandtfchaftlichen Verbindung mit dem 
Kanzler ſelbſt gelangt iſt, der dazu gedrängt wirb, bie 
Zeugniffe über ſeine Geburt beizubringen, und doch fühlt, 
dag mit der Enthüllung feines Geheimniffes nicht blos 
fein eigenes Gluͤck, fondern auch das Gluͤck einer ihn lie: 
benden und fohägenden Famitie zertrummert werden muß. 
Die Charakteriftit iſt durchaus gelungen, bie Sprache les 
bendig, gut und einfach und darum Glauben erweckend. 

Als Titelkupfer ſchmuͤckt ein treffliches Portrait Giacomo 
Mehyerbeer's diefen intereffanten Sahrgang der „urgnia“. 





Joland, Hovitramannaland, Grönland und Vinland ıc. 
von Karl Wilhelmi. 
( Beſchluß aus Nr. 2.) 
Bor den Rormännern hatten ſich Irländer, bie ſchon 
Ehriſten warm, auf der Inſel Island angefiedelt, zogen 
aber vor jenen, die noch Heiden waren, in ihr Vater⸗ 
land zuruck, weil fie mit ihnen nicht zuſammenleben woll⸗ 
ten. Die Überfahrt von Irland nad Amerika Tonnte um 
fo Leichter geſchehen, als ber weftliche Theil dieſer Inſel fi 
Amerika, nämlich der Südfpige von Labrador, etwas noͤrdli 
von Newfoundfand, unter Europas Ländern am meiften nd: 


— 


bert. Der atlantiſche Ocean bat da nur eine Breite von 
542 Gremeiten. Ja, es ſcheint fogar eine Zeit lang zwiſchen 
Hvitramannaland (Rorbamerila) und Irland ein völliger Ber: 
kehr flattgefunden zu haben. Nach einer uralten Gage foll ber 
Itländer Are Marion 983 durch Sturm nad Boltramanna- 
land verfchlagen worden fein. Die Bewohner jenes Landes, 
heißt es in derfelben, wären ſchon bamals Ghriften geweſen; fie 
hätten auch ben heidnifchen Are getauft und ihm zwar nicht 
erlaubt, ſich toieber zu entfernen,. denfelben jedoch hoch in Eh⸗ 
ven gehalten und ihn fogar zu ihrem Vorſteher gewählt. Man 
habe Lange nicht gewußt, wohin Are verfchwunden fei; allein 
Männer von Irland und Island wären nach Hoitramannaland 
gekommen und hätten ihn erkannt. Diefes Land iſt es wol 
auch, in welchem Biden s Abbrandfon, der berühmte Känpe von 
Breidavit auf Island, dem Gudleif Gudlaugſon unerwartet 
nahte und von bem Lestern erkannt wurde. Dieſer Gudleif 
machte 1027 eine Hanbelsreife von Island nach Dublin. Wie 
er von dba gegen Weflen gu nach Island zurückkehren wollte 
und von Irlands Abendſeite herichiffte, belam er Oft: und Norbs 
oftwinde unb wurbe weit auf bie hohe Bee nach Weften und 
Südweſten getrieben und kam endlich an ein großes, ihm ums 
bekanntes Land. Kaum waren aber feine Leute und er auf 
dem Geftade, als eine große Anzahl Menfchen ihnen feindlich 
entgegentamen, welche Iriſch ſprachen. Diefe fielen über fie 
ber, banden fie mit Stricken und trieben fie dann in das Land 
hinein. Darauf wurben fie in eine Werfammiung geführt, wo 
Bericht über fie gehalten werben follte. Die Einen wollten, 
bap bie Neuangelommenen getöbtet, die Andern, daß fie ale 
Sklaven durch die Ortfchaften vertbeilt werden follten. Unter: 
defien kam eine große Reiterſchar herzu, angeführt von einem 
Mann von fehr hoher und Eriegerifcher Statur, von vorgerüd: 
ten Jahren und fchon weißem Haar. Diefer Mann war Biden 
Asbrandfon. Durch ihn wurden Gudleif und feine Leute ge: 
rettet und durften nach ihrem Waterlande zurückkehren. Cines 
Rormanns Augen hatten Groͤnlands Küften ſchon gefchaut, aber 
keines Rormanns Fuͤße fie noch betreten. Gunnbjoͤrn, der Sohn 
des ulf Kraka, war 876 oder 877 nach ben zwiſchen Zsland 
und Grönland liegenden Gunnbjörne s Scheren von Gtürmen 
verfchlagen worden. Im 3. 985 fingen die Rormänner au, 
Grönland zu bevblkern, und infondberheit nannte ſich ber erfte 
normännifche Anſiedler Exit der Rothe und war ein Norwe⸗ 
ger. Gr hatte, als ber eigentliche Entdecker Groͤnlands, fo 
lange er lebte, unter allen Anfieblern bafelbft bad größte An⸗ 
ſehn und fein Wille entſchied überall. Seine Kinder waren 
brei Söhne, Leif, Thotvald und Thorſtein, und eine Tochter 
Freydis. Leif fegelte 999 nach Norwegen, warb bafelbft Chriſt 
und führte das Chriſtenthum in Grönland ein. Der norwegiſche 
König Dlaf Tryggvafon gab Leif, als er im 3. 1000 nad Groͤn⸗ 
land zurückkehrte, einen Prieſter unb andere Miffionnatre mit, 
welche das Evangelium bafelbft prebigen follten. Das Ghriftens 
thum wuchs in kurzer Zeit in Grönland fo fehr, dag fich übers 
all Kirchen erhoben. Grit der Rothe verließ erſt fpät den 
Glauben feiner Vaͤter, aber feine Gattin Thorhild Lieb fich 
gleich nad) der Rückkehr Ihres Sohnes taufen und nannte fich 
nachher Thjodhild. Dann ließ fie auf Island bie Thjodhildar⸗ 
Kirche bauen. Won Grönland aus, fowie auch von Selanb, 
wurden bie Küften Amerikas von ben Rormännern oft beſucht. 
Im 3. 986 wurde Bjarne Herjulffon, indem er von Island 
nach Grönland überfahren wollte, nach Rorbamerilas Küften 
verfchlagen und fah diefelben zuerſt. Im 3. 1000 ſuchte Leif 
Eirekſon die neuentdedhten Länder Amerikas auf und betrat fie, 
im folgenden Jahre kehrte er nad) Grönland zurüd; 
ſchiffte Thorvald Eirekſon von Grönland nach einem füdlicdh Lies 
enden heil von Nordamerika, den bie Rormänner Vinlanb 
Weinland) nannten, weil fie da Weintrauben fanden. Ders 
fetbe unterfudgte von da aus die amerikaniſchen Küften in Süben 
von Binland, als er aber 1004 die Küften in Norden von 
Vinland erforfhen wollte, fiel er gegen bie Gkrälinger (Eoki⸗ 
mod). Im Frühling des folgenden Jahres kehrten feine Genoſſen 
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nach Grönland zuräd. Im I. 8007 fuhr Thorfinn Karljefne 
mit feiner Frau Gudrid von Grönland nach Vinland und fand 
die Eskimos friedlich gefinnt. Gin Sohn von ihm und Gudrid, 
den er Snorre nannte, wurbe 1008 in Amerita geboren. Da 
die Eekimos fich wieder feindlich gefinnt zeigten, fo kehrte Thor⸗ 
finn mit feiner rau Gudrid und feinem Sohne Snorre 1010 
nach Grdnland zurüd. Im 3. 1011 gingen Helge und Zinn: 
boge mit Thorvard nah Vinland, wo fie von Eekterm und 
feiner Frau Freydis ermordet wurben, wonach Thorvard mit 
feiner Frau 1012 nad) Grönland zurückkehrte. Thorfinn Karls 
fefne fchiffte nach Norwegen und kehrte 1013 nad Island heim, 
wo er fich im darauf folgenden Jahre ein Gut kaufte, 
Aus dem oben nur kurz Angebeuteten geht ſchon deutlich 
hervor: nicht nur, daß Nordamerikas Geſtade gegen bad Ende 
des 10. Jahrhunderts, ſogleich nach Groͤnlands Entdeckung, von 
den Isländern aufgefunden, daß fie in dem 11. Jahrhunderte 
mehr als einmal von den Normännern befdifft, daß fie in dem 
12. Jahrhundert beſucht, ja auch daß fie im 13. Jahrhundert 
von neuem wieder entbedit und im 14, noch befahren wurden, 
fondern auch, daß die chriſtliche Religion nicht bios unter den 
Rormännern eingeführt geweſen iſt, ſondern daß auch bie 
iriſchen Mifftonnatre ſchon vor den Rormännern Island befucht, 
ja auch vor der letziern Ankunft in Nordamerika bafelbft bie 
Lehre Chriſti vertündigt Haben, die Irländer und Normänner 
alfo die erften Entdecker der neuen Welt find. 
Jene Tühnen Entdecker haben ſich ſelbſt durch Infchriften 
und Bilder auf Felſen und Klippen auf der Infel Rhobeisland 
und in Maffachufetts verewigt. Solche Infchriften mit Runen 
tragen drei Felſen der weſtlichen Küfte von Rhodeisland in dem 
Diftricte Portsmouth und drei Belfen in Ziverton; ja, Doctor 
Lund zu Lagoa Santa in Brafilien hat fogar Spuren von den 
Normaͤnnern in Südamerika finden wollen. Bei einer Rach⸗ 
grabung in dem Janern der Provinz Bahia fand er nämlich 
die Trümmer einer großen uralten verlaffenen Stadt, deren 
Gebäude aus behauenen Steinen errichter gewefen waren, und 
unter biefen eine zerbrochene Steinplatte mit Runenfchrift, aus 
der er, trog ber Beichädigungen, einige isländifche Worte ent: 
ziffert hat. Alsdann ließ er die Nachgrabungen nach allen Rich⸗ 
tungen erweitern und es erfdyienen die Fundamente von Haͤu⸗ 
fern, welche ben in dem nörblichen Rorwegen, in Island und 
in dem weſtlichen Grönland noch vorhandenen Ruinen unge: 
mein gleichen. Endlich fand er auch eine Statue des Thor mit 
dem Hammer, ben Handſchuhen und dem magifdhen Gürtel; 
fie ſteht auf einer ungeheuern Säule, ſtreckt den rechten Arm 
aus und weift mit dem rechten Zeigefinger nach dem Nordpole 
hin. &o fcheinen die alten Skandinavier fogar in dem füdli: 
chen Amerika dauernde NRieberlaffungen gegründet gehabt zu 
haben; doch großes Dunkel ruht noch auf den Riederlaffungen 
dee Rormänner in Amerila; wol weiß man beren Anfang, 
aber nicht deren Ende. Die Kahrten nah Amerika ließen um 
fo mehr nad, als fie nur Privatunternehmungen waren und 
ſich längft ſchon die Hauptthätigkeit der ſkandinaviſchen Wis 
Eingsfahrer den nähern und reichern Ländern Europas, zumal 
der Normandie, und dann auch Apulien, Calabrien, Sicilien 
u. f. w. zugewandt hatte Wer indeß wenigflens eine allges 
meine Kenntniß von ber Normänner Leben auf Island und 
Grönland und von deren Fahrten nach Amerika zu. erwerben 
wünfcht, braucht nur das hier angezeigte Buch von Bilbelmi 
zu leſen. . 





Mankherlei. 


- Die „Evangeliſche Kirchenzeitung‘’ äußert: „In ber Zens 
denz, den Staat aus einer Macht neben fich in ein Werkzeug 
feiner Herrſchaft zu verwandeln, liegt, wie faft in allen Be⸗ 
ſtrebungen des Papſtthums, eine rein chriftliche und ewig wahre 
Idee zum Grunde, bie nur ins Zleifh gezogen und dadurch 
irrig und fchädlich geworben iſt.“ Mehr werben Katholiten 


und G@örres nicht behaupten und als Zugeſtändniß von Protes 
ftanten fobern; denn daß Kleifchliches in die roͤmiſche Kirchen 
berrfchaft eingedrungen — ſchlechte Päpfte, Unfug in den Did⸗ 
eefen, Zezel und feine Unverſchaͤmtheit ꝛe. —, werden fie leicht 
einräumen, und welche Menſchenherrſchaft ift davon frei? Cie 
baden alſo mit dem Papftthum eine „wein chriffliche und ewig 
wahre Idee’ und ber Proteflantismus bat dieſer Nichts ents 
gegenzuftellen; nicht die Staatsmacht, benn fie ift unchriſtlich, 
ohne Unterwerfung unter die geiſtliche Macht oder Berwandiung 
in diefelbe — nicht das Wibelmort, denn Worte bedürfen ber 
Auslegung, unb kein Buchftabe Tann regieren ohne ben Geiſt —, 
nicht die Vernunft, denn fie iſt Heiden und Ehriſten gemeinfam 
und hat beiden gedient. Die „Evangeliſche Kirchenzeitung”’ bat 
darum mehr zugeflanden, als ihr Lieb fein möchte, und ſich felbfk 
um ihren Protefrantismus gebracht. Sobald man naͤmlich den 
Gedanken einer Eatholifchen, alle Ghriften vereinigenden und ihre 
seligiöfen Beduͤrfniſſe befriedigenden ſichtbaren Kirche voranflells, 
wonach eine Gehnfucht in fombolifchen Büchern, Liturgien und 
Kirchenzeitungen ſich kundgibt, fo findet man gleich dancben 
den Papft und mit ihm feine Srhabenheit über weltliche Ge⸗ 
walt, weil Himmel und Gottesreich Höher find als Erde und 
Menſchenreich. Daß der Papfk gerade in Rom feinen Gig 
babe, daß er dort einen Kirchenftaat vorbildlich für feine theo⸗ 
kratiſche Geſammtherrſchaft regiere, ift eben richt ſchlechthin 
nothwendig, kann aber ohne Rachtheil für die Idee flattfinden, 
welche boch irgendwo in Wirklichkeit treten und leibliches Das 
fein gewinnen muß. Ihre Wirklichkeit iſt nun feit Jahrhun⸗ 
besten in Rom vorhanden, mithin nach Hegel audy vernünftig; 
baher erfcheint ein Abfall und eine Zrennung von ihre unver⸗ 
nünftig und {ft zugleich ein Aufgeben und Berlieren ber wirt: 
li gewordenen ewigen Idee. Aus richtiger Gonfequenz fpra= 
hen die gegen Rom proteſtirenden Reformatoren von einer 
unſichtbaren Kirche, aber nur burg Inconfequenz konnten fie 
eine ſichtbare wieberherzuftellen fuchen. Liegt es außerdem im 
Wefen des Kirchenthums, das Unfichtbare fichtbar zu machen, 
fo ftreben nad dem Papſt in Rom die Ideen, die chriftlichen 
Semüther, die Kirchen und Kirchenzeitungen, und man begreift 
faum, wie nicht alles Ghriftenvol® ih zur dreifachen Krone 
befehet und Jammelt. If ferner Rationalismus confequent und 
vernünftig, fo wird cr biefe Richtung billigen, und warum 
ftreitet die „„Soangelifche Kirchenzeitung“ gegen den Rationalis⸗ 
mus? Wenn bei Entfichung des Chriſtenthums in heidnifchen 
Staaten die Sichtbarkeit der chriftlichen Kirchengemeinſchaft 
geringer fein mußte als fpäterhin, fo liegt dies im natürlichen 
Fortſchritt des Unfichtbaren zum Sichtbaren und es wird nyr 
ein Rüdfchrite heißen koͤnnen, daß man den anfänglidyen uns 
volfommenen Zuſtänden entgegenftrebte und das Sichtbare ins 
unfichtbare auflöfen, oder gar Unmögliches ſichtbar unſichtbar 
erleben will. 


Zur Metaphyſik ſtehen die Menfchen im ſehr verſchiedenem 
Verhaͤltniß. Einige ſuchen darin ben Kera aller Wiſſenſchaft 
und widmen ihr Liebe, Andere bekennen (wie Kraus in Koͤnigs⸗ 
berg), alles Metaphufifche ſei ihrer Ratur zuwider. Noch 
Undere meinen, die Metaphyſik fei wol gut, aber die zechte 
Phitofophie komme hinterher, nämlich eine brauchbare, eine für 
das Leben. In diefem Sinne iſt gefagt worden: „Der Mes 
taphyſiker iſt dee Athlet, bes vorerercirende Klügelmann, der 
Zanzmeifter im Denten. Er muß feine Künfte treiben und 
Andere darin anführen, damit der Philofoph, der Denker, an 
Gründlichkeit und Abdftractionsgabe gewöhnt werbe. unter 
Nationen, die Feine Metaphyſik treiben, wird ſich bald Obers 
flaͤchlichkeit in alle philofophifchen Unterfuchungen über Gegen⸗ 
ftände des praktiſchen Lebens einfchleihen. Die Metaphyſik 
gleicht der Alchemie, fie findet nit Dasjenige, was fie fucht, 
aber doch nebenher etwas ſehr Schägbares, wäre es auch nur, 
daß Wahrheit allein für Bott, ber Trieb, Wahrheit zu fuchen, 
für den Menfchen if.‘ 23. 
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eraußgegeben von M 
Sonftant. Zweiter bis fechöter Band. Schaff⸗ 
baufen, Hurter. 1859-40. 8. 10 Zhlr. 

Ein Berichterftatter über den erſten Band diefer Brief 
ſammlung — mit dem gegenwärtigen nicht derfelbe *) — 
dat uͤber den Werth ber Veröffenttihung in Bezug auf 
Bedeutſamkeit und Ruͤckſichtsloſigkeit gefprochen, mobei 
alles darauf beruht, von wen die Briefe herrühren; 
denn vor ausgezeichneten Männern vernimmt man oft 
nicht ungern ein rafches und felbft übereiltes Wort, was 
immer aus lebendiger Gegenwart hervorgeht und burch 
ſpaͤtere Überlegung ſchwerer zuruͤckgenommen als berichtigt 
werben kann, fein etwa Verlegendes und Störendes aber mit 
der Zeitlänge für die Nachwelt verliert, welche über Graͤ⸗ 
dern alles Verdruͤßliche ausgleicht. Ein gut gefprochenes 
friſches Wort dagegen behält feinen Werth unveränberlich 
und erfreut ben Briefempfänger wie den Leſer. Wir Le: 
fer von 1841 ſtehen nun in Bezug der an Müller ge: 
richteten Briefe (Müller flarb 1809) mitten in der Nach⸗ 
weit und betrachten von ihrem Standpunkt den damali: 
gen Gedankenaustauſch. Man fieht, wie ſtark das Her: 
vortreten des Schweizerhiſtorikers auf die Gemuͤther wirkte; 
in einer empfindfam liebenden, verzärteften und weich 
ſchwaͤrmenden Zeit erfchten bei ihm bie Begeifterung für 
Freundſchaft, freies Bärgertbum, Thaten und Sitte der 
Vorfahren, Einfachheit der Lebensweile eines Hirten: und 
Bergvolks, darin ben gepriefenen Schriftftellern bes Al: 
terthums ähnlich, die gleichfalls erfüllt waren von jenen 
Begenftänden, weiche fie in ihren Umgebungen nicht fan: 
Ben, und deren Darfiellung und Sprache für Gefchicht: 
fehreibung ſtatt des trodenen Compendienſtyls Müller 
id anzueignen ſuchte; daher bie Menge von Verbin⸗ 
Bungen, in welche er ſchnell geräth, die ſich durch ben 
Wechſel feines Aufenthalts ſtets vermehren und gegen 
Bas Ende feines Lebens im weflfälifchen Kaffel zu einer 
gänzlid) erdruͤckenden Laft ſich anhäufen. Konnte er zugleich 
— tie unfer Vorgänger im Berichterflatten” anmerkt — 
in den verfchtedenften Zeiten und Zonen ſich zurechtfinden, 
Kiebte er das. Glaͤnzende, Schimmernde ber Begebenheiten 
ohne Verkürzung deſſelben durch Kritik, gab er fich gern 


*) Bol, Kr. 100 — MI d. BL. f. 1839. D. Ro. 





| dee Bewunderung hin und war nicht gleichgültig gegen 
aurer⸗ 


Beifall und Schmeidyeleien, fo begreift ſich die Menge 
bee Huldigungen, Anfragen und Bitten, welde an ihn 
gelangen und bie er buch gefällige Antworten mehr 
aufmuntert als zuruͤckweiſt. Über 50 Namen von Brief: 
ſtellern erfcheinen in vorliegenden fünf Bänden, man darf 
e6 viel finden, faft zu viel, und was Gen; Müller’n vor: 
wirft, „er babe zu viel Schonung gegen literarifches Ge: 
finde”, macht die Sache noch begreifliher. Inzwiſchen 
ft doch der Vorwurf ungerecht, die Schreibenden find 
ganz ehrenwerthbe Männer, nur freilih in ihren Mitthelz 
lungen einander ungleih, und oft Iäßt fi fragen, ob 
gedruckt hätte werden follen, was nicht für den Drud 
beflimmt gewefen. Wenn außerdem Müller’ Ruhm in 
ben legten: Sahren feines Lebens durch den Untergang in 
Staatsgefhäften und nad feinem Tode durch veränbder- 
ten Gefhmad einigen Abbruch erlitten, fo läßt fich die 
Frage wiederholen. Genz nennt ihn „den erften Ge: 
fhichtfchreiber aller Zeiten und Voͤlker“; dies Urtheil 
ſcheint übertrieben, aber ein geoßer war und bleibt er, 
befonder6 in Deutfchland, wo neben andern Kreifen ber 
Bücherwelt die Sefchichtfchreibung am fpäteften edle Hal: 
tung und Würde gewann, ja noch gegenwärtig. im Ber: 
haͤltniß zur Dichtung und zu Jeichtern profaifchen Dit 
theilungen Leinen befondern Reichthum bes Wollendes 
ten zeigt. 

Aus dem Walde des Mannichfaltigen der fünf Bänbe 
will Ref. zum Frommen feiner Lefer Einiges hervor: 
heben, was zum Bilde der frühen Zeiten, zum Bilde der 
Briefſteler und ihres Vethaͤltniſſes zu Müfer dienen 
kann. Die Zeiten ſcheiden fich in Diejenigen vor ber 
franzoͤſiſchen Revolution und nach berfelben, in jenen we⸗ 
nig ober gar nit, in biefen mehr Politik; in jenen 
mancher Wunfb und Plan für bie Zukunft, in diefen 
Sorge für die Erhaltung des von ber Vergangenheit 
Üserfommenen; in jenen gute Hoffaung im Wirken und 
Schaffen, in diefen mäßige Hoffnung und endlich Hoff: 
nungslofigkeit bei jeglihem Thun und reiben, fowie 
Ergebung an das Schickſal. Solche Verſchiedenheit fpies 
gelt ſich mit individueller Faͤrhung auch in den Perſoͤn⸗ 
lichkeiten. 

Zuerſt im zweiten Bande tritt uns Hepne entgegen, 
ein Mann, ber Muͤller's Gelehrſamkeit und nachdrucks⸗ 
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vollen Vortrag zu fehägen mußte, indem er jene felber 
befaß und biefen vielleicht mehr kannte und fuchte, als 
fand; denn zum gediegenen, ſich gleichblelbenden ſchrift⸗ 
lichen Vortrage ift eine Muße und Ruhe des Dafeins 
erfoberlich, welche dem Geſchichtſchrelber bei feinen Schmeizer⸗ 
Freunden zu Theil wurde, aber dem Univerfitätälchrer un: 
ter fortwährenden drängenden Geſchaͤften fehlte. Heyne 
genoß das Vertrauen ber Regierung, hatte auf die Vers 
waltung Göttingens den entfchiedenften Einfluß und er: 
warb ſich um diefe wiſſenſchaftliche Anftalt große Ber: 
dieuſte. Gelingt es siner Univerfität, ſolchen einſichts⸗ 
vollen, allgemein wiſſenſchaftlich gebildeten und das Wohl 
des Banıen im Auge habenden Mann als Vermittler 
und Sürfprecher bei der höhern Behörde zu gewinnen, fo 
iſt dies Loos das gluͤcklichſte; außerdem muß man oft die 
Haͤhigkeit des Lebens der Univerſitaͤten bewundern, weiche 
ungeachtet vieler Anfeindungen, harter Behandlung, will: 
kuͤrlichen Planwechſels und Geringſchaͤtzung, dennoch nicht 
aufhoͤren zu athmen. 

Die Verbindung zwiſchen Heyne und Müller begann 
1781 duch Bücherfendungen und Recenſionen für bie 
„Böttinger gelehrten Anzeigen”. Heyne nimmt Antheil 
on Müllers Schiefal, ermuntert zum Schreiben, fieht 
mit Ungebuld der Schweizergefchichte entgegen, fuͤr welche 
er aber bange ift, fo fange Mäller in der Schweiz lebt. 
UÜber Schulverbefferungn, die man in Bern vorhat, 
äußert ber Erfahrene: 

Man fange es am rechten Drte au, daß man es nicht 
durch Schulordnungen ausrichten will, fondern, daß man ficht, 
es komme alles auf den Wann an und fei keine Sache von 
einem Jahre. 

In unfern Zeiten, ein halbes Jahrhundert fpdter, als 
Deyne folches fchrieb, hat man es kaum begriffen, und 
entwirft Schulplane, mit bemen fogleich alles vortrefflich 
fein fol. üÜber den großen Haller Iefen wir: „viel um: 
faſſend Genie, und doch Heine Seele; Elein umd eng 
buch Abel verfiaubene Religion!” Ale die Schweizer⸗ 
gefehichte erfihienen war, foll Spittler fie vecenfiren, 30: 
gert lange und Heyne erhält endlich eine Anzeige, „die 
wahrhaftig keinen fehr tief eindringenden Blick verräth; 
und wenn er vollends den Styl anklagt, fo gesiemt es 
ihm am wenigften, da er einen erkunſtelten, witzelnden 
Styl hat, der mi zurückſtoͤßt“. Ja freilich, Spittler 
und Müller waren in Abficht des Styls und auch wei 
der Geſchichtsauffaſſung Antipoden. 

Rad) dem 3. 1790 flodt ber Briefwechſel, bis zu 
der Beit, wo Müller als Excellenz (1807) tm woſtfaͤli⸗ 
fihen Rei an die Spige der wiſſenſchaftlichen Angelegen⸗ 
heiten tritt, und nun wird die Mittheilung deſto haͤufi⸗ 
ger. Heyne uͤberſendet ale Etats, welche die Lage, Fondé 
und Hülfsquellen der Univerfität betreffen, und Bann 
Tagen: da das Meifte unter feinen Augen, feit 1763 ent: 
ſtanden, unter mehren aufeinanderfolgenden Curatoren 
angelegt und fortgeſetzt fei, fo zeige es einen feltenen Fall 
von progreffiver planmäßtger Gleichfoͤrmigkeit, mit dem 
Blick auf eine Kortfegung und Vervollkommnung, welche 
erft mit der Beit in einer Reihe vieler Jahre zu erwar⸗ 


nicht blos das Eingthenlaſſ 


ten und zu erreichen war. „Wie herzzerreißend iſt es, 
zu denken, daß alles zerfallen, zertruͤmmert werben ſolle!“ 
(1808.) Nun folgen Klagen über Klagen, für die Frei⸗ 
tifche fehlt Seld, das wird Einfluß auf die Frequenz ha⸗ 
ben, erladigte Stellen muͤſſen befest fein, die Witwen 
haben Auſpruͤche, die turbulenten Köpfe und Matucphiles 
fophen (Himly) machen Berlegenheit, für die Societaͤt 
der Wiffenfchaften, die Bibliothek und übrigen Inſtitute 
ift zu forgen, und „daß durch eine verabredete UÜberein⸗ 
Eunft unter Mehren etwas Kluges und Beſtehendes bei 
uns zu Stande komme, erwarten Sie nie; meinen, wols 
len, orbnen wird Jeder; Hand anlegen umd ausführen 
Riemand‘' der 


nd’. iſt bie 
ter Profeſſoren (S. 63 fg.), „die fo ſchwer den Geift 
der Heinen Umtverfitäten, das Kabaliren, Renonmiren, 
Neigung zu Heben und Friedeſtoͤren ablegen”. Heyne 
wuͤnſcht fie nicht nad) Göttingen, fie würden bei uͤberall 
Schon befegten Bädern mit mäßigen ober geringen Beſol⸗ 
dungen fich einander felbft auffeefien. . Innig bedauert er 
feinen Freund über ale fich ihm entgegenflellemde Unge⸗ 
heuer, Harpyen, Eumeniden und Borgonen, er ſelber 
hat ſich laͤngſt auf beu Fuß geſetzt, nichts zu hoffen, 
aber mit aller Kraft zu handeln, als hoffte er Alles. 
Die Menfgen zwingen, daß fie etwas Beſſeres thun oder 
thun laflen, als fie ſelbſt wollen und gern ungeſchehen 
fähen, if noch feine einzige Aufheiterung. Aber eine 
ſolche Auskunft iſt traurig, und fie mislingt, weil ſtees 
neme Verdruͤßlichkeiten und Gegenwirkungen ſich erheben. Es 
kommen Schulprojeete mit Zabellengeift und Maſchinen⸗ 
weſen, da doch nirgend, Aufmunterung“ noͤthiger und 
wirkſamer iſt als im Schulweſen, worin ohnehin die 
Einfoͤrmigkeit der Lehrgeſchaͤfte zum Mechaniſchen leitet. 
Der Ton ber Programme misfklt, die Conſcription druͤct, 
Muͤller ſelbſt geräch in Gefahr, Heyne wird bei fo vielen 
befümmernden Umfländen nur buch Muͤller's Briefe er⸗ 
freut und hofft, diefer werde einft in ruhigern Zeiten auf 
bie ſtuͤrmiſchen Tage zurldfehen können; dulden will 
Herne gen, nur nicht glücklich preifen, er wuͤnſcht Bes 
freiung von ber Zaft feiner Arbelten, ba man ihn über 
kurz oder lang ausbeifen wird (Eichhorn hatte Hast Heyne'6 
ein Progeamm gefchrisben, ohne ihn zu benachrichtigen, 
bean biefed Geſchaͤft oblag), ihm biutet das Herz, beum 
fein letzter Athemzug wird der Georgian Auguſta gewibnset 
fein, mehr als im Kleinen, Unweſentlichen läßt ſich Nichts 
hatten, die Schlechtigkeit der Menſchen hat die Schran⸗ 
fen zerfprengt, Hepne preift ſich gluͤcklich, bag er das 
Ende feiner Laufbahn näher vor fü ſieht als Muͤger 
(überlebte aber diefen drei Jahre), die Wenfchen find nicht 
merth, dag man für fie ich aufopfert, man vermehrt feir 
nen eigenen Kummer, wenn man fo vielen Ungluͤcklichen 
fein Ohr leihen muß und nice helfen kann; hätte mag 
ea, fonbern aus Zuſammen⸗ 
floßen mehrer mittelmäßigen Anflalten etwas Tuͤchtiges 
zu machen, zum Augenzlel, fo ließe fich Alles noch ver⸗ 
ſchmerzen, aber Alles und Ales sum Mittelmäßigen her⸗ 
abzubringen, iſt, gelinde zu ſagen, keine Verbeſſerung 
des Ganzen; der Oberpoliceidirector ſoll Cenſur üben 
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wid geſteht, er verfiche von Allen Michte, weiß nicht 
einmal, was vidi heißt; man glaubt in Utopien zu fein, 
wie glüdlih war man fonft u. ſ. w. Wahrlih, ein 
Blick auf biefe Leiden bes verdienten, raſtlos thätigen 
Mannes vergegemmärtigt lebendig jene meftfälifchen Zei: 
ten, in denen der Untergang nicht bios Goͤttingens, ſon⸗ 
dern ganz Deurfchlands unvermeidlich hereindrohte und 
nicht abgewendet werden konnte duch alle Beſtrebungen 
Einzelner, ſondern nur durch ein Gottesgericht. 

v. Dohm's Briefe, ſeit 1781 aus Berlin, dann 
hernach aus Koͤln, Aachen, Puſtleben, enthalten außer 
manchem Literariſchen allerlei Mittheilungen uͤber die 
Muntlaturſtreitigkeit und bie Lütticher Revolution, bie 
dem Forſcher des Einzelſten und Beſonderſten manche 
nicht unwillkommene Nachricht geben mögen, jedoch für 
Lofer der Gegenwart zu fehr ins Kleine fich verlaufen 
und ohnehin in Dohm's „Denkwuͤrdigkelten“ hiſtoriſch bar: 
geſtellt find. Prophetiih warnt Dohm (1785) vor einer 
Theilnahme an Öffentlichen Angelegenheiten, welche Muͤuer 
wuͤnſchte und worin er ſpaͤter — freilich unter ungluͤck⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen — zu Grunde ging. Er fon ſich 
ſeine vortheilhafte Muße erhalten und die Schweizerge⸗ 
ſchichte vollenden. An einem aachner Conſtitutionsplan 
(1700) hatte Dohm Theil genommen und erwartet da⸗ 
von etwas. In Puſtleben (1804) druͤckt ihn der toͤd⸗ 
tende Mechanismus, die geiſtloſen, kleinen, alle Zeit und 
Kraͤfte verzehrenden Geſchaͤfte, das Verſchwinden der Hoff⸗ 
nung, irgend einen großen, wuͤrdigen Zweck zu erreichen, 
das dauerhafte Wohl des Landes zu gruͤnden. Beſſere 
Schulanſtalten, befferes Abgabenſyſtem wollte er der Pro: 
vinz hinterlaffen, durch die veränderte politifche Lage der 
Dinge (Det. 1805) find alfe Hoffnungen, wo nicht ganz 
zerftört, doch für bie Dauer ſeines Lebens ibm genom: 
men, er ſucht in feinem kleinen Kreife fo viel Gutes zu 
fliften als möglih. Später (1807) wirb durch fehlechte 
Menſchen fein Vertrauen, deffen er genoß, zu ſchwaͤchen 
geſucht und er bei den franzoͤſiſchen Autoritäten verdaͤch⸗ 
tig gemacht, er kann nichts Gutes mehr wirken und 
erliegt unter taͤglichem Verdruß und Unmuth. Er bittet 
um Erlaubnig, ſich zuruͤckzuziehen. Kleine Akademien 
zum Bellen der größern zu opfern, wiberräth er, beffer 
ſei es, fie zu laſſen, mie fie bieder im proteſtantiſchen 
Deutſchland befanden. 

(Die Zortfegung folgt. ) 





Kar, der Skjuts⸗Junge, von Emilie Flygare⸗-Car⸗ 
Lin. Aus dem Schwedifhen. Zwei Theile. Berlin, 
Morin. 1342. Gr. 12. 1 Thlr. 15 Mor. 

n Schweden wird jeder nicht die Schnellpoſt benugenbe 
Breifenbe er Borfpann er nt weiche Stjut heißt 
umb von den Bauern gegen ein von der Regierung feſtgeſettes 

hriohn der Reihe nach geftellt werben muß. Ivar Borgens 

Sun war ein Stjutejunge und Lichte den alten Schimmel, 

mit dem er fuhr, wie einen Freund; das gange Sicbesfehnen 

Des ſechzehnjaͤhrigen Knaben hatte fig bem treuen 

gewenbet, mit vo es 67 und fpielte, und fo ſchoͤn that, als 

fei es # menfchliches Weſen. Gin roher Courrier peitſcht und 
fährt Ä ungeduldig gu Tod, und als er erfährt, baf ber Knabe 


Thiere zu⸗ 


von bel ſei, ſchiagt er ihn, weil, wie er ſagte, er feinen Abel 
beſudele, indem ce fo niederes Gewerbe treibe. Des Knaben 
Alteen waren aber fohr arm und sr hatte wicht gemeim, daß 
man einen abellgen Ramen 'befubele, indem man fein Beot auf 
rechtliche Weife erwerbe; und er nahm fich vor, nie feinen 
Abel geltend zu machen, da biefer zu folcher Ungerechtigkeit 
Beranlaffung gewefen, da ein Adeliger ſich ſolche Därte ers 
Iauben dürfe. 

Es wirb fo vielfach behauptet, daß big goldene Beit des 
Adels vorbei und der Adel feiner Privdiegien verluftig gegangen 
ſei, während man eigentlich jeht ben KAbdel recht ehrt, indem 
man verlangt, das er etwas deifte und ihn fo viel höher fielit 
ald Damals, wo ihm mebft den andern Privilegien au des 
der Roheit unb Unwiſſenheit zugeflanden wurbe. Seht, wo 
das „Standesgemäß‘' fo verſchiedenen Anfichten unterworfen ift, 
gibt diefe anmuthige Brauenfchrift eine fchöne Dinweifung auf 
das richtige Berfländniß, indem fie den Skjuccjungen Ivar eis 
Gerberlehrling und Gerbergeſelle dem Leſer vorfügst und ihn 
fpätes als reichen Denn dem hochmüthigen Oberflientenamt 
von Deefien, dem einfligen Courrier, gegenüberflellt. Der 
Dberftlieutenant hat bem Gtandesgemäß fo viel Opfer gebracht, 
daß ex beinahe nichts mehr zu opfern hat und die Wabereife 
mit erborgeem Gelde untergimmt, um feine Tochter gut zu 
verheirathen. In der Tochter erfennt Yvas nun ein Heines 
Mäbchen wieder, die ex einft als Skiutsjunge mit ihrer Mutter 
auf einer Reife nach dem Norden begleitet bat; bie bleiche 
Grau, bie ihn damals um Schutz gebeten, war Frau vom 
Dreſſen. Ivar trat indeß unter fo veränderten Umftänben auf, 
daß er nicht von ihnen erkannt werben Zonnte, 


Im Oberfilieutenant von Drefien find nun bie Vorurtheile 
des Standesgemaͤß in den grellſten Umriſſen bargeftelt; mit 
der Prablerei nad) außen und der Gemeinheit im Innern, der 
angenehmen Form im gefeligen Kreife, dem Egoismus bes 
Haustyrannen, mit dem ewigen Scheinen und für reich Geltens 
woßen, während bittere Armuth drückt. Leider mag bdiefes 
Bild wol nach ber Natur gegeichmet fein, und es mag mol 
manche adellge Familien geben, welche, in fo verberbfichen Vor⸗ 
urtheilen befangen, ihren genatichen Untergang herbeiführen, - 
ben fie hätten vermeiden Lönnen. Die Verſchwendung aus 
Dftentation mit dem ftilen Darben, äußere Pracht und Res 
präfentation nit der innern Serrüttung des Vermögens fiebt 
man in ber großen Welt noch oft Hand in Hand geben ımb 
ein nur allzu bucchfichtiger Eüigenfchleiee wird Über mandye vor⸗ 
nehme Miſere gezogen. Die Begriffe von Ehre erhalten auf 
biefe Weife auch eine fatfche Färbung und find verfchiebenen 
Auslegungen unterworfen. Dem armen Handwerker glaubt 
mandyer Vornehme jahrelang ben fauer verdienten Lohn vors 
enthalten a dürfen, ben zeichen Spieler aber muß er gleich 
begabten können. Dem ungeliebten und verachteten Gecken 
hohen Standes eine adelige Tochter vermaͤhlen, tft kein Schand⸗ 
fleck für die Kamille, die Ehe mit dem achtbaren Bürgerfohn 
wird aber von Manchem dafür gehalten, und Mancher überfieht, 
daß das Standesgemäß eines jeden Standes vor Allem honett 
fein und das adelige Wappen von berfelben Ehre bewacht wers 
den muß als bie Firma des Kaufmanns und der ehrliche Name 
bes Bürgers. 

Der Oberſtlieutenant iſt in feinen vornehmen Roheiten 
durch alle Verhaͤltniſſe in der Welt und im Familienkreife außers 
ordentlich gut durchgeführt. Der Egoismus in ber Bamttie, 
mit dem er ben beten Dlag und die beften Biſſen für fich in 
Beſchlag nimmt, die Sucht nach vornehmem und reichem Ns 
gang, die gemeine Deutung der Handlungen Anderer, im Bewußt⸗ 
fein der eigenen gemeinen Motive, die Härte gegen feine Ge⸗ 
mahlin und triehende Hoͤflichkeit gegen Fremde, der plögtich 
veränderte Ton gegen die Seinen, wenn fremde Zeugen zu⸗ 
gegen, bie Manoeuvres zur Erwerbung eines reichen Schwieger⸗ 
ſohns, und ats Ivar um die Tochter anhäft, die Bedingung, 
dem abeligen Namen einen Zitel vorausgufegen, bie Buth, 
als dieſer von der Kanzel geleſene Titel nur der einge Gerber⸗ 
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meiſters if, und das plönliche freunbliche Laͤcheln, womit ex 
vie fremden GBlüdwünfdenden empfängt und dem noch ſoeben 
von ihm verachteten Titel eine dem Schwiegerſohne ſchmeichel⸗ 
hafte Deutung gibt — : jeder Federſtrich Liefert einen charakteri⸗ 
firenden Bug. 

Dee Skjutéjunge wird alfo ber Schwiegerfohn bes ſtolzen 
Dberftlieutenants von Dreſſen, der ihn ale Knabe fo unges 
rechter Weife mishandelte. Der Skjutsjunge bat aber feine 
Mache noch nicht genommen, ee hat fi bem wiegervater 
noch gar nicht zu erkennen gegeben. Erſt als er bie geliebte 
Yrau auf feine Beſitzung eingeführt, als der Oberſtlieutenant 
Sch erfreut an all dem Eurus von Wagen, Gardinen, Meubles 
und Bedienung, erfi am Hochzeitmahle, wo er Breunde geladen, 
erzählt er die Geſchichte mit dem Schimmel und defien Führer 
fo einfach, als fie fich gugetragen; biefe ungerschten Schläge, 
fegt er Hinzu, haben ihn bewogen, feinen Adel abzulegen und 
als Hr. Borg aufzutreten. Ein Reſcript des Könige, welches 
diefes Geſuch bewilligt, wird dem hochmäthigen Schwiegervater 
vorgelegt und Eefer und Geſellſchaft weiden ſich an beffen Wuth. 
Ratürlih if Alles nur ein Scherz und eine kleine Rache und 
Spar entfant nicht dem Namen feiner Väter. 

@ine Spifode lenkt für einen Augenblid die Aufmerkſam⸗ 
Keit des Leſers auf eine Nebenfigur, auf Wiren’s Gattin 
Birginie, weiche fo ſtumm, ſchweigſam und theilnahmios an 
des Batten Seite dahinlebt und kein Süd gibt, ohne ſelbſt 
Ungläd zu empfinden. Die in dieſer verfchloffenen, dem Ans 
Scheine nach fo Falten Seele erwachende Leidenfchaft für Ivar, 
ihres Mannes Freund, wird wie ein Sclüffel zu manchem 
verfannten Frauenhergen dem Lefer gleihfam mit gitternder 
Hand überreicht; und während die Arme fi firafbar fühlt, 
wegen der flummen Neigung ihres Herzens, während fie fi) 
Vorwürfe macht über die erſte Unwahrheit, die zur Verhüllung 
der firafbaren Steigung ihren Lippen entflohen war, theilt man 
die Empfindung des Batten, welder, in der Freude, entdedt 
zu haben, daß fie Herz und Gefühl befige, gern vergißt, daß 
beibes fi einem Andern zugewendet, fie an fein Herz zieht 
und ihr Freund, ihr Vertranter im Schmer; ſein und ihr liebend 
lehren will, ihn zu lieben, ſtatt des fernen dermaͤhlten Freundes. 
Selten mag es wol im Leben vorlommen, daß die Verirrung 
der Battin ſolche Nachſicht bei dem Gatten findet, und body 
könnte wol mancher ernftere Kal verbütet werben, wenn ein 
liebender Freund die Irrende zurechtführte und das gekraͤnkte 
Herz vergäbe, anftatt daß bie gekraͤnkte Eitelkeit gewoͤhnlich 
bei folchen Gelegenheiten nur ſpricht und das Übel verfhlimmert. 

Ob indeß dieſe auf fo zarte künſtliche Welle zuſammen⸗ 

ehaltene Ehe wirklich glücklich iſt, was bie fchöne, ſtolze, 
Aumme Birginie bei Ivar's Erzählung feiner Skjutsjungen⸗ 
Begebenheit und beren Folgen empfunden, ob nur Bewuns 
derung für den Helden und Liebe für den eigenen fo unbes 
beutenden Gemahl, ob kein Web duch ihre Seele gezogen? 
davon ſchweigt die Geſchichte. 

Die Verf. verſteht fi, mebft einer ſtets durchgeführten 
Zeichnung der Charaktere, auch auf eine hoͤchſt lebendige Dar⸗ 
flelung äußerer Begebenheiten; ihre Verſuche auf Humor mis: 
sathen ihr indeß meiftens und fie verfchwendet ihre Federſtriche 
oft an zu Unbebeutendes, was zur Staffage bes Romans nicht 
nöthig iſt und das Intereffe hemmt, anflatt es gu förbern. 
Außer dem edein, fo vorurtheilsfreien Helden Ivar und feiner 
Hebenswürbigen, gemüthlichen Braut Amelie nimmt auch Frau 
von Drefien in ihrer fllllen Duldung und Entſagung bei bes 
Mannes tyranniihem Egoismus und inconfequentem, launigem 
Wefen das Intereffe des Lefers in Anſpruch. Berner find die 
Nebenperfonen gut gezeichnet. Die gefprähige Mile. Nygvift, 
die fo viel Unheil im Babe anridhter, die praftifche Pfarrers: 
tochter Mina mit ihrem lammhaften Verlobten Hrn. Lamm, 
ber laͤcherliche Kammerjunker von Goͤſſel, alle biefe Geftalten 
find thätige und den Beifall verbienende Agenten bei der Ent: 
widelung bes Romans, und ber Lefer legt dieſes Buch aus ber 


b mit be tigften Maruſche, 
ide Rinder ie zur Pot An er ** 
moͤchten. 





Literariſche Notizen. 

James Reddie gab heraus: „Inquiries in international 
law.” Wichtig darin iſt beſonders die weitlaͤufige Abhandlung 
über ben Unterſchied zwiſchen dem natürlichen und dem poſi⸗ 
tiven Völkerrecht. Der Verf. ſucht die Anſicht von Schmalz 
su widerlegen, daß bie moraliſchen Verpflichtungen, bie prae- 

ta virtutum, hierbei nicht in Anwendung kommen Bönnten. 
„Es ſcheint“, fagt er, „kein genügender ober haltbarer Grund 
da zu fein, warum bie Geſetze ber Moralität, die body aner⸗ 
kanntermaßen auf die Menſchen ald Individuen ihre Anwendung 
finden, nicht auf fie in collectiver Bedeutung als Volk auch in 
Anwendung kommen ſollten; und es ſcheint Hinreidhend zum 
Zweck einer gründlichen Unterfuchung, die Srenzen zwiſchen bez 
Ethik und dem Voͤlkerrecht genau zu bezeichnen. KReddie, 
welcher das natürliche Recht der Völker als die wichtigfte Quelle 
des europälfhen internationalen Rechts betrachtet, ſtellt ſich 
auch mit Klüber, Martens und andern Deutfchen in Oppoſi⸗ 
tion, welche nach feiner Meinung den Verträgen und Conven⸗ 
tionen ein zu großes Gewicht einräumten, 


In der koͤniglichen Bibliothek zu Paris ift neulich ein 
böhmifches Manufeript entdeckt worden, welches mehre theolos 
gifche Abhandlungen von Johann Huß enthält. Wan hatte es 
lange für ein kroatiſches (!) Manuſeript angefehen. Es mag 
zu Anfang bes 15. Jahrhunderts gefchrieben fein. 2. 





Literarifche Anzeige. 
In allen Buchhandlungen iſt zu erhalten: 


Siftorifches Lafchenbuch. 


Heraudgegeben 


Sriedrich von Baumer. 


Menue Folge. Vierter Jahrgaug. 
Gr. 12. Cartonnirt. 2 Thlr. 

Inhalt: I. Berrath Strasburge an Frankreich Im 
Jahre 1681, Won H. Scherer, — II. Landgraf Hermann 
von Thüringen. Eine hiſtoriſche Skizze von Eb. Gervais. 
— III. Die brabantiſche Revolution 178990. Eine Skizze 
von RB. 35. Nrendt. — IV. Der Jeſuit Girard und 
feine Heilige. Sin Beitrag zur geiftlichen Geſchichte des vorigen 


Sahrhundberts, mitgetheilt von YE. Aurtzel. — V. Erass 
mus von Rotterdam. Gin Beitrag zur etehetengefchichte des 
16, Jahrhunderts. Bon G. Eſcher. — VI. über die fren- 


öfiihen Berfaffungsformen feit 1180. Kor ebalten am 
: Bebr. 1842 im wiffenfchaftlicyen Serie —8 v. 
Raumer. 


Die erſte Folge des Hiſtoriſchen Taſchenbuchs beſteht aus 
gehn Jahrgaͤngen (1830 — 39), die im —FE — 
Nor. koſten. Ich erlaſſe aber ſowol ben erſten bis fünften 
(1830 — 34) als den fechsten bis zehnten Jahrgang (1835 — 39) 
sufammengenommen für fünf Thatler, fobaß bie 
ganze Folge gehn. Thaler koſtet. Ginzeln koſtet jeder dieſer 
Kohn Boiae (1840) 3 fıe., ber anrite (1B417 8 Sp La Ran 
euen Folge 7 te ir. Apr 
der britte (1842) 2 hir. ‚ben zweit: CET 3 Zhi. TO Kor 
Eeipzig, im Detober 1842. 


S. A. Brockhaus. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Broddaus — Drut unb Berlag von J. U. Brodhaus in Leipzig. 


Blätter, 


für 


⸗ 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 





(Sortfekung aus Nr. Ba.) 

Der dritte Band bringt eine größere Reihe von Brief: 
flellern, worüber die Vorrede des Derausgebers aͤußert: 

Weber die belannte, eben nicht berühmte Kälte Boethe’s, 
noch die ebenfalls nicht unbelannte, wol mit Recht getabelte 
Aberſchwaͤnglichkeit Windiſchmann's werben fo anfpreden, 
wie Falk’s Benialität, Schlöger’s Kernhaftigkeit, Bogt’e 
Gemüthlihkeit, Ge. Schloffer’ 8 Zutraulichkeit, Bredbow’s 
monnhafter Sinn, Pfifter’s Ernſt, Wachler’s treuer Fleiß 
und Breyer's Lebendigkeit. 

Mit mandyen Einfhränktungen mag man dies Urtheil 
gelten Lafien. Goethe antwortet nah Empfang der 
„Relfen dee Paͤpſte“ (1782): 

&o wenig wir uns bem Strome ber Zeit entgegenftellen 
Thnnen, fo iſt es doch immer gut um bee @inzelnen willen, 
wenn eine Stimme dem Beifall widerjpricht, den das Mens 
ſchengeſchlecht oft Handlungen unb Begebenheiten zujauchzt, bie 
fie ins Verderben führen. Und wer eine Anlage bat, Bug zu 
werden, mag es naͤchſt dem Leben in ber Geſchichte fuchen. 

Muͤller's Theilnahme an ber „Jenaiſchen Allgemeinen 
Literaturzeitung” führt beide Männer einander näher, 
Goethe Äußere ſich aufs freundlichfie und unternimmt 
fogar eine Überfegung der von Müller (1807) franzöfifch 
gehaltenen Rede über den Ruhm Friedrich's IL Falk 
wünfcht (1806) Theilnahme an feiner Zeitfchrift „Elyſium 
und Tartarus“, 

Dfoff und Ritter find veraltete Formen, Europa foll frei 
fein, das beutfche Erziehungs⸗ und Univerfitätswelen bebarf eis 
nee großen, durchgreifenden und zeitgemäßen Reform (1808), ein 
großer europälfcher Bund, wo Spanier, Deutſche, Branzofen, 
Sriechen, das Alte und Neue zu einer univerſellen, vielfeitigen 
Bildung ſich die Hand bieten, ift eine Idee, deren Ausführung 
eines Ich. Müller würbig ift. 

Bon ber durch ben Vorredner erwähnten Genialität er: 
blickt Ref. hierin weniger, al6 von gutmüthigem Glauben 
und voller Verkennung der Wirklichkeit. 

Schloͤzer war kin Dann für Joh. Müller. Beide 
Hatten freilich ein Gemeinfames, bie Gelahrtheit, aber 
außerdem war jener ein Realift, diefer ein Idealiſt; jener 
derb, auch platt, bis zur Grobheit; diefer Leicht hingeriffen 
und in Wegeifterung geſetzt, ſelbſt vom Scheine, ſelbſt 
von der Fabel; jener ablehnend gegen Fremdes und Bier: 
liches, dieſer empfänglih für verfchiebenartige Empfin: 


dungsweiſen und wohlgefaͤllige Formen; jener eine nadte 
Profa, biefer eine gewandumhuͤllte Poefie. Beide gewans 
nen Ruf durch entgegengefegte Eigenfchaften, des Einen 
hölzerne und berabmwürdigende Auffaffung der Vergangens 
beit galt im weichſchwaͤrmenden Zeitalter für Originalität, 
bie verſchoͤnernde Darftellung alter Zeiten durch den Ans 
bern warb als Spiegelbild des Vortrefflihen willkommen 
gebeißen und als ausgezeichnete Begabung verehrt. Nicht 
über Stiechen und Deutfche, nicht über Päpfte und Bern 
hätten die Beiden fich verftanden. Daher beginnt denn 
ihr Briefwechſel (1771) durch „allerliebſte Anekdoten”, 
weiche Müller mitgetheilt, und Schloͤzer erroidert fie durch 
die Nachricht, daß fein Dörthen 87 Wörter und 192 
Ideen habe, falls er richtig gezähle. Als Müller berich: 
tet, er habe Schloͤzer's Styl vertheidigt, antwortet biefer, 
er tröfte fich. wie ein Mädchen, welches weiß, daß fie 
haͤßlich iſt, wolle indeß kuͤnftig mehr deutfch, ohne fran⸗ 
zoͤſiſche Worte fchreiben, nur folle Müller ihm Retraite 
Sa gleich kutz und kraͤftig Überfegen. Einmal 
eißt es: 

Sie Hiſtoriker, ſprechen auch noch von republikaniſcher Tu⸗ 

gend der großen Griechen? Packvolk waren dieſe Griechen, 
wie weiland polniſche Confederirte, wie weiland ſchwediſche 
Reichsſtaͤnde! 
Ein andermal wird gemeldet, ſein Liſettchen ſei aus den 
Windeln genommen und wie ein großes Menſch gekleidet 
und tractirt, ſie lache ſchon in ihrer ſiebenten Woche, 
wenn man ihr Karen vormache, gehe ſchon aufs Stuͤhl⸗ 
hen und habe fi drei Nächte rein gehalten; wenn fie 
feine erfigeborene Tochter wäre, daͤchte er, fie fei ein außer: 
ordentliches Kind. Derfelde Mann fhägt den Tacitus 
und hält auf feiner Reife nach Paris die Ftanzoſen für 
das erfie Volk der Welt, weis ihr Charakter ift, „feinem 
NMebenmenfchen ein angenehmes Stündchen zu machen” 
(1774). Als Müller fih über eine Recenfion (wahr⸗ 
ſcheinlich die Spittler'ſche) beklagt, antwortet er: 

Wenn mir Giner mündlich fagte, ih wäre ein Dumm⸗ 
Topf, fo geb’ ich ihm ein paar Ohrfeigen. Sagt mir aber Ei⸗ 
ner in einem Epigramm oder in einer Recenfion, ich wäre ein 
Rindvieh, oder hätte geftohlen, einen falfchen id gethan, fo 
mache ich kein Mouvement. 

Dies ift nun,.mit des Briefſtellers Erlaubniß, eine Prah⸗ 
lerei; denn über Kaͤſtner'ſche Epigeamme, bie ihm weder 
Diebftähle noch falfche Eide vorwarfen, bat er fi genug 
geärgert und felbft in Danover beklagt. Mit 1782, als . 


190 


Müller in die Nähe von GBöttingen kommt, embet ber 
Briefwechfet und wird in ber weftfälifchen Zeit nicht wies 
der angeknuͤpft. 

Niklas Vogt erwartet bei dem Ausbruch der frans 
zoͤrſhen Weveiution vom Sheftenbunde, daß er bie Furcht 
der Fuͤrſten vergroͤßere, um fie näher zufammengubringen, 
und den Muth des Volks anfache, um den Despotismus 
einzufchränten, es ift aber ganz anders gekommen; befjer 
gelingt fein Wunſch, Profefior zu werden, denn er iſt es 
in Mainz geworden. Seine Anfiyten findet er mit 
Meister Jehr abereinſtimmend und glaubt, es komme von 
ihrer beiderfeitigen Bildung buch die Alten. Adam 


Mliler fſechticht fich an feinen Namensvetter, als an 


einen der reifſten Charaktere des Jahrhunderts, wo⸗ 
bei der Herausgeber nicht unterlaſſen kann zu bemerken, 
Koh. Müller habe bis an fein Ende eine gewiſſe Unreif⸗ 
beit des Charakters behalten, und jenes Urtheil gehöre 
daher zu den unreifen. Adam's Lehre vom Gegenſatz er⸗ 
fährt vom Johannes leiſen Tadel, und jener klagt, es 
hätten ſich Freunde von ihm losgeriffen, was wol erflär: 
bar ift durch feinen Übertritt zum Katholicismus, durch 
feine nicht geifttofen, aber wunderlihen Anfichten, weswe⸗ 
en Goethe nicht antwortete und Genz erfläcte, ihm ſei 
a Buch zuwider und unbegreiflih. Ge. Schloffer 
geriet durch die Darfiellung des „Kürftenbundes’’ mit dem 
ef. in Verbindung (1788), tft aber der Sache unter 
ben vorhandenen Umftänden nicht gewogen, befchäftige ſich 
lieber mit Macchiavell und fucht zu zeigen, wie es mög: 
Sich fei, bei jeder Sonftitution ſich glüdlih und unter je: 
ber Regierungsform das Volk glücklich zu machen. Nur 
brei Briefe find von ihm vorhanden. Bredow (feit 
1804) fchreibe mehr in der weftfälifhen Zeit. Heyne 
bezeichnet ihn als plump, im Zuſchnitt ber Bleinen Uni: 
verfitäten, als einen ſtarken Egoiften und Rechthaber, 
fonft aber einen ſcharfſinnigen gelehrten Dann. Müller'n 
verehrt Bredow als Stammhalter echter Deutfchheit, ein: 
zigen Gefchichtfchreiber des Vaterlandes, ber nur Gediege⸗ 
nes zu Tage fördert, ber auf feine Stublen großen Eine 
fluß gehabt. 
ftädt (19686), nur wird die Exiſtenz der Univerfität une 
fiber und freimüthige Worte in feinen Vorleſungen 
dringen ihn vor den Procurator, welcher ihm vorfchreibt, 
nichts als die Facta zu erzählen. Stodung ber Gehalt⸗ 
zahfungen veranlaßt die Bemerkung: bei aller Liebe zu 
den Wiſſenſchaften ſtoͤre «6 nothiwendig, wenn man mit 
Angftuchkelt an Efien und Trinken, an Wohnung und 
Erwärmung denken müffe. Woltmann fohreibt (1797) 
mit großer Verehrung, ihm fei in feinem Sinne Müller 
ber einzige Hiftortler in Deutfchland, nah Tacitus ber 
einzige Sefchichtfchreiber, welcher den Bund ber Faͤhigkei⸗ 
tan befaß, die zur Erforſchung und Darflellung der Hiſto⸗ 
sie exfoderlich find. Wie bier des Lobes zu viel, fo if 
in Woltmann's Schrift über den verflorbenen Muͤller der 
Anerkennung zu wenig, und folder Widerſpruch wirft 
Ann Schatten auf deu Charakter des Schreibenden. 
Woltmann war in einer gewiffen Idealitaͤt Muͤller'n nicht 
unäbhntich, arbeitete aber leichter und fluͤchtiger, Schiller 


Durch eine Gehaltzulage bleibt er in Helm⸗ 


nannte feine Werke unreif. Er zaͤhlte ſich indeſſen (nach 
©. 212) zu einee Schule, in welcher Muͤller ale Mei⸗ 
fer feinen Sig einnehmen ſolle. Pfiſter warb mit 
Müller auf deffen Durchreife duch Stuttgart (1804 
befannt und bewahrt Ihm sin treues Andenken. „D 

Geſchichtſchreibers Weruf ift, das Unfkerblihe im Me 

ſchengeſchlecht zu bewahren, biefe hohe Würde haben 
Ste mich kennen gelehrt; das iſt ber" Zauber Ihrer 
Schriften, der auch den Laien ſo maͤchtig ergreift, der 
Ausdrud des tiefſten Gefuͤhls Für Altes, was der Menſch⸗ 
beit Heilig if.” Wachler nennt bie Geſchichte der 
Schweiz feine biftorifhe Bibel, verfpricht fich von ber 
Ummanbiung ber durch 


des 

viel Gutes (1807), jedoch kommen bald auch die Klagen 
in Marburg wie in Göttingen und der Optimiſt Was 
lee teöftee fi) mit der Bemerkung: ‚Der Büchermenfch 
bat eine eigene Welt, und kaum kann eine andere Ihm 
gefallen, zumal wenn fie etwas greil contraftirt.” Breyer’s 
Briefe haben viel jugendlich Vergoͤtterndes, Müller beißt 
ein goͤttlicher Geſchichtſchreiber, ein himmliſcher Mann, 
dem er ſeine aͤußern Verhaͤltniſſe, ſeine Plane, wie ein 
Sohn dem Vater, mittheilt. Zur Charakteriſtik der da⸗ 
maligen Univerſitaͤt Landshut (1805) iſt Folgendes merk⸗ 
würdig. Breyer hatte in Vorleſungen feine Anſicht bes 
Moſaismus entwickelt, daß ber urſpruͤnglich einfache Plan 
Moſis von deſſen Bruder Aaron und uͤbrigen Gehuͤlſen 
in Pfaffenthum umgewandelt worden; dies emählten ei⸗ 
nige Zuhoͤrer in Regensburg und ber dortige wͤrtembergi⸗ 
ſche Sefandte Sedendorf fchreibt daruͤber an einen lands⸗ 
buter Gollegen, es thue ihm leid, Der College zeigt 
Dreyer diefen Brief und fügt hinzu: Breyer's Anficht 
fei ihm fchon laͤngſt belannt, denn ein Student ber Theo⸗ 
logie babe es ihm in der Beichte vertrant und angefragt, 
ob er noch ferner bei Breyer hören duͤrfe, er (der College) 
habe getcof Ja geantwortet! Windiſchmann's na⸗ 
turphilofophifche chwaͤnglichkeit war ſchwerlich für 
Müller geeignet, boch ſchreibe jemer: „Großer und ewig 
geliebter Mann, ich habe Sie erkannt, wie vielleicht We⸗ 
nige Sie jegt erkennen.“ 

Fuͤr die Veroͤffentlichung ber Briefe von Seiebr, 
Nicolai im vierten Bande bielt ber Herausgeber eine 
Entfhuldigung notwendig (Boer. ©. vi), und 
diefe Briefe find koͤſtlich, vielleicht das Koͤſtlichſte in ber 
Sammlung, und geeignet, eine befonbere Art der Hoch: 
ahtung-für den altın Berliner neu zu srweden, bie se 
durch Kämpfe mit Jeſuiten, Philoſophen, romantiſchen 
Dichtern und durch Fichte's meiſterhafte Beſchreibung 
feines. Lebens und feiner Perſoͤnlichkeit faſt verloren 
baben mag. Nieolai natürlich iſt nicht geiſtreich, nicht 
Philoſoph, nicht Orthedor, nicht Schwärmer und will 
es nicht fein, fendern macht Anſpruch auf Buͤcher⸗ und 
Weltkenntniß, auf verſtaͤndiges Urtheil und richtigen Ges 
ſchmack, auf eine Weisheit des Lebens, bie fich felber 
predigt und er hinterher als ihe Prophet. Das Doeiren 
kann er nicht laffen, aber- meint es gut, will das Beſt⸗ 
Anderer und fein eigenes, nur die Menfchen ſterben as, 
bie ihn bösen, und bas junge Geſchlecht laͤrmt ihm ‚res 


gegen in andern Tenarten. Wenn sc heute wiederkaͤme, 
wo Allee Degelt, Besthet, Tieckt, Hengſtenbergert, Wetti: 
most — er muͤßte ſich kreuzigen und ſegnen, und vielleicht 
nit einem altem Vernuuftſpruch troͤſten: „Die Welt ſei 
| . Sein großes Denkmal, bie „ Alges 
meine deutiche Bibliothek, ruht vergeffen und ſtaubbe⸗ 
beit, oder wird verachtet; feine „Reiſen“ haben geweifſagt 
von Jeſuiten, aber ihm glaubte damals und glawbt noch 
jest nad ber Erfkllung kaum Jemand; fein Rationas 
KMmus iſt verſchollen, oder flieht als ein gehetztes Thier 
in verborgenes Dickicht — was iſt dach der Ruhm vor 
Menſchen? Und nmun tritt dee Mann hervor aus feinem 
Geabe mit Bolefen, Die nicht für den Druck beſtimmt 
waren, und fagt mit biiesen Worten Dinge, die treffen, 
die weder oberflaͤchlich noch veraltet, ihren Weltwerth ale 
baare Münze behaupten! Der Briefwechfel mit Müller 
(von 1772 — 1808, in den letzten Jahren lebten beide 
Manner in Berlin) beginnt durch Thellnahme des Lastern 
an ber „Allgemeinen beutfchen Bibliothek”, für deren 
Vervollkommnung Nicolai alle Borfchläge willommen 
heißt. Müller hatte theologiſche Mecenfionen eingefandt, 
unter andern eine vom Naturalismus, und wuͤnſchte, 
daß bdiefelbe vor dem Drud den Theologen Sad und 
Spalding mitgetheilt- werde. Diefe find fehr barlber an: 
gethan, und indem Nicolai fie vertheibigen will, verkiert 
er alen Geruch der heterodoxen Orthodoxie. 

@ad, der noch nie alles gejagt bat, was er denkt, der 

gen vieles geſagt hat, was er nicht denkt, unb dabei bis 

fein zweiunbdfichzigftes Jahr Oberconſiſtorialrath geblieben 
iſt — diefem Dann iſt es gar nicht erfreulich zu vernehmen, 
daß Jemand Auffehen machen will. — Unfere neuen Theologen 
fühlen die Tyrannti bes Despotismus (Drtboborie), fuchen fein 
Anfehen zu untergraben, machen jeden Bürger aufmerffam auf 
fin Recht, an ber Regierung Theil zu haben, aber fie würden 
8 Sehr übel aufnehmen, wenn er dies Recht weiter brauchen 
wollte, ale um dem Despoten stwas von feinem Anfchn zu 
zauben. Gie wollen flatt des Despotismus die Ariftofratie 
einfügren und felbft die Dligarchen fein. — Diefe Bemerkung 
muß man befländig vor Augen haben, wenn man mit Theolo⸗ 
zu verlebsen hat. Gie lieben bie Freimüthigkeit und bie 
— ſehr, ſobald dieſe ihrer Freimüthigkeit ein Ziel 
Ihn und gewiſſe Dinge nie berühren wollen, von benen bie 
Theologen fetzgeſetzt haben, daß fie fichen bleiben follen. — Sie 
hätten alles fagen Lönnen, was Sie fagen, nur hätten Sie es 
auf eine andere Weile fagen. müflen; Sie hätten einige 
ſche Bäpe mit geweihten Worten voranfchiden, hernach 
fein bebächtig ſprechen, Giniges mehr auf Schrauben fehen, vor 
allen Dingen aber nicht witzig ober Luftig fein follen. 

D du alter Weitkenner, wie fein haft bu beine Theo⸗ 
logen gezeichnet, und wie es fcheint, mit ihnen auch ihre 
fpäten mehr ober weniger wieder orthodor gewordenen 
Enkel! Aber auch über Styl, obgleich felber kein mufter: 
bafter Styliſt, weiß er zu fprechen und tadelt an Muͤller 
die fortwährend wiederkehrende Declamation. 

Sie find ein junger Moft, der brauft; wer ihn aber gähs 
ren ſieht, trinkt ihn nicht, ber Maderawein, der feine Stärke 
inter Lieblichkeit verftedt, findet gewiſſer einen Trinker. Hierzu 

mmt', daß man, wenn man deslamirt, nicht allemal bie Gas 
&en richtig beſtimmt. — Dürfte Ih Sie auch bitten, bie vielen 
feanzöftfehen Wörter, die Sie brauchen, mit deutſchen von glei⸗ 
der Stärke und Richtigkeit zu vertaufchen, 3. B. Caprice, 
affreuse, deereditirt, Lüse m. |. w. 


Behtene Bemerkung Bunte ſich unfer heutiges junges 
Deutſchland gefage fein lafſen, werkches freilich von Nico 
lai zu lernes verſchmaͤht, und audp gewiß beffer ſchreibt 
as ih Maller über die Berliner ärgert (1772), amt 


wortet Nicolai: bei disfer Empfieblichkeit gehe alles na⸗ 
Hl zu. 

Ein junger feuriger Kopf, der voll Liebe zum Wa 
Schoͤnen und Guten feiner Einbildungskroft zu den — 
Raum gibt, muß bei jedem Schritt, den er unter wirklichen 
Menſchen thut, biefelben weit von feiner Erwartung entfernt 
und fogar weit unter derſelben finden, weil er vergißt, daß bie 
menſchlichen Handlungen, bie van ſehr verſchiebenen Uxfedgen heys 
rühren, felten von zwei Individuen nach ganz gleichen runde 
fügen vorgenommen werben. Gr iſt nun fo geneigt, auf eben 
bfefe Menfchen zu fchimpfen, bie er vorher mit Gifer verehrt 
bat. — Bafl alle Theologen Haben eine befondere Axt, bie Bes 
genflände zu betrachten, die einem Laien, ber ihrer nicht ge⸗ 
wohnt iſt, etwas fremb vorkommt. Es iſt aber freilich fehr natürlich, 
daß jedem Menſchen von dem Stande, in dem er fich befindet, 
etwas anklebt, und in ber That einem Kaufmann, Soldaten, 
Univerfitätsgelehsten nicht weniger als einem Theologen. Gine 
gerwiffe Bedaͤchtigkeit ift immer Kennzeichen der Iehteen. 

Bielleicht wäre Ihnen (Muͤller'n) gar nicht unnüg etwas 
von ber Bedachtſamkeit ber Theologen anzunehmen. BBerichwäs 
ven Sie nicht das Schreiben, wenn fie aber fdhreiben, fo bemüs 
ben Sie fih, anfländig, zufammenhängend, fließend, ohne Klüge, 
ohne Sprünge, ohne Ausrufungen, ohne frembe Wörter, von 
denen bie Gewohnheit einen Rärkern Ausbrud wähnt, als von 
ben entiprechenben beutichen, ohne Scherz mitten im ernſthaften 
Bortrage zu ſchreiben; urtheilen Sie bedächtig und fuchen Sie 
Ihr Urteil kurz zu faffen. 

Diefe Stylvorlefung empfiehlt kenntlich genug einen 
Nicolaiftyl, und der Docent verweift auch ganz unbefan: 
gen auf ſich ſelbſt; inzwiſchen hat doch Müller das im 
Algemeinen Richtige gefühlt, und wir leſen: 

Es gereicht Ihnen fehr zur Ehre, daß Sie auf meine 
flüchtige Grinnerung Ihre Fehler im Gchreiben und Denken 
fo gerHwind gefaßt und fo giädikh zu verbeſſern angefangen 


en. 

Nicolai lobt Mendelſohn's edle Einfachheit im,Kaͤ⸗ 
ſonnement“, RXenophon's oder Nepas' ungefdmüdte Er⸗ 
zaͤhlung, Leſſing's philippiſche Stärke, Hume's Nahdrud 
und ſchaͤtzt fie höher als Gerſtenberg, Klopſtock, Herder, 
wiewol ihm dieſe ſeht ſchaͤtzenswerthe Leute find. UÜbrigens 
iR er nicht gegen alles Neue, und ſieht bei Gelegenheit 
der Phyſiognomik von Lavater: wie wenig bie deutfchen 
Univerſitaͤtsgelehrten kennen, was außer ihrem Spſtem 
liegt. Haben nicht beinahe alle gelehrte Zeitungen die 
Phpfiognomik für eine leere Traͤumerei erklaͤrt und bie 
gewiſſeſten Wahrnehmungen in Zweifel gezogen, z. B. 
daß man einen Superintendenten oder Antifles von einem 
gemeinen Geifllichen unterfcheiden könne, ober daß eig 
toller Menfh andere Gefichtszuge habe als ein verfläns 
diger. Us praktiſcher Philoſoph erfcheint er in dem 
en: nbeldaren Hegel gemadit, dem S 

e mie zur unmwandeldaren el gemacht, g 
ie Welt, I benen ich mich nie, bränge und bie ee 
wenn ber Ball kommt, daß fie mich 


nicht brauche, alsdann 
weiter brauchbar werben zu wellen, 


brauchen, durchaus nicht 

als fie ſelbſt wuͤnſchen. 
Derfelbe einfihtige Dann fchrieb freilich Freuden des 

jungen Werther's“, obwol er die Leiden deffeiben ein 


herrliches Werk des Geiſtes nenne — um ein falfıhes Licht 


1198 


gewiffer moralifchen Wahrheiten zu zerfireuen. But ben, 
er iſt mit feinen Treffern und Fehlſchuͤſſen, mit feiner 
übermäßigen Fülle platter Wahrheiten und breiter Dar: 
ſtelung, mit feiner gutmüthigen Offenheit und Ruͤckſichts⸗ 
loſigkeit, weiches alles in vorliegenden Briefen ſich kunb⸗ 
gibt, oft ergöglich und lehrreich, er wirkt trog ber Leiden 
des hoͤhern Alters und erfchütternder Famillenereigniſſe 
in feinee Weife fort und bleibe bis ans Ende Müller’s 
Freund. 

Die Briefe Wieland's ließen ſich leicht entbehren, 
er iſt überhaupt beffer im „Dberon” und den komiſchen 
Erzählungen, als in Briefen. und proſaiſchem Vortrage, 
und was fol es heißen, wenn er Muͤller'n für Geſchicht⸗ 
fcheeibung „die Mitte zroifchen Renophon und Thucydides“ 
als Ideal empfiehlt? Karl Morgenftern wil Mül: 
ler'n nad) Petersburg — einen gewiß ungeelgneten Ort — 
ziehen, Wolf rühmt von jenem, er gefalle ſich in ber 
Bewunderung edler und großer Männer, merde aber im: 
mer eleganter, eitler und fader. Poſſelt wechlelt einige 
Briefe von (178794) ohne für uns noch merkwuͤrdigen 
Anhalt und wid bei dem Heißgeliebten um Unfterblichs 
keit betteln, wie Plinius einft bei Tacitus. Dies ver: 
theidigt gegen Müller ältere biblifche Anfichten, drei Mo: 
nate lang muß er in Kolberg die Belagerung (1807) 
mit anfehen, ſchifft fi dann ein mit feinen Büchern, 
will landen in Pillau, es iſt belagert, in Königsberg, es 
iſt genommen, in Stralfund, bie Belagerung beginnt; er 
muß alfo nach Kolberg zurüd, findet fein Haus zerftört 
und verbrannt und baß feine lieben Bücher bei Reifen 
eine erflaunliche Laft und Ausgabe find. F. A. Wolf’e 
Briefe beziehen ſich auf die unfichere Lage der Univerfität 
Halle in weftfälifcher Zeit, Bach. Werner fodert auf 
am Sterbetage feiner Mutter für die Selige zu beten, 
von Sean Paul und Seume find bloße Empfehlungs: 
briefe abgebrudt, von Sffland ein Billet; Matthiſſon 
— durch Bonftetten mit Muͤller'n in Verbindung — ver: 
fihert warme Freundſchaft, Ruͤhs dankt für Verwen⸗ 
bungen, Dippolde wuͤnſcht alabemifches Leben und 
Einführung feiner Schrift über Karl ben Großen. Zuletzt 
tft noch beigegeben ein Schreiben Müller'd an Gens, 
worin (1805) eine innige Bereinigung folcher Edeln, 
welche die Erhaltung der Freiheit Europas wuͤnſchen, 
vorgefhlagen wird, der Freund folle in Allem, was bie 
feindliche Macht lähmen und brechen kann, auf ihn zäh: 
fen, und er bezeichnet prophetiſch den dälteften Orleans 
(König Ludwig Philipp) als würdigften Ordner Frank⸗ 
reihe, aber es ſei fhon gut, wenn aud „Ludwig der 
Klotz“ Schlußſtein werde. 

Den fünften Band zieren ein paar Briefe König 
Zudwig’s von Balern, damals (1807) Kronprinz, 
welche Anfragen wegen der Walhalla enthalten. Dann 
folgen berner Ariflokraten, v. Müllinen, Müller 
v. Stiedberg, deren ebrenhafte alte Gefinnung und 
Lage mit ber Srangofenzeit in böfe Verhäitniffe geräth. 
Soll man bleiben oder gehen? Müller v. Friedberg 
fehnt fih fort aus feinem Vaterlande, auch wegen feiner 


Kinder, bleibt aber auf Sch. Muͤller's Rath und nimmg 
eine Stelle bei ber neuen Regierung. Die Briefe bes 
Abts von St.⸗Gallen, Pancratins, und des Bibliothekar 
Hauntinger (feit 1799) beziehen ſich auf damalige 
Kriegsvorfälle in der Schweiz und im Voralbezxg. Mul⸗ 
lee ermahnt fie, am urkundlich ober unftreitig beſtandenen 
Recht fefizubalten; ſobald man unter Vorſchuͤtzung philo⸗ 
ſophiſcher Formeln biervon abgehe, fei Leine Saltung 
mehr, man komme in die Revolutionſswirbel, im Ideen⸗ 
reich babe jeder feinen eigenen Geſichtspunkt, werbe Leiche 
verbiendet über den wahren durch ben Schimmer bemas 
gogifcher Phraſeologie. Doch in Abficht der Verwaltung 
dee Macht könnte alten Misbraͤuchen gefeuert und das 
öffentliche Gluͤck gefihert und vermehrt werben. 
(Der Deſqluß felgt.) 





Literarifhe Notizen. 


Au in England beginnt bie dramatifche Literatur ihre 
Flügel wieder zu regen. Unter mehren andern neu erſchienenen 
Dramen, auf bie wir fpäter aufmerkſam machen wollen, ift bie 
fünfactige Iragdbie „Athelwold”, von William Smith, zu 
nennen, weldye benfelben Stoff, „die novelliftifche Perle der 
altenglifchen Seſchichte, wie Lappenberg fi ausbrüdt, behans 
beit, ben früher unter den Franzoſen Maffon, in Deutfchland 
Klinger, Bertuch, welcher jedoch Maflon’s Stüd nur bearbei⸗ 
tete, und zulegt noch Marggraff unter dem Titel ‚‚Eifride” 
behandelt haben. Letzterer hat jedoch die Beichichte bis zum 
Tode der Iyrannin Eifride fortgeführt, während Smith wie 
Klinger mit dem Tode Athelwold's ſchließt, wodei denn natürs 
ich die poetifche Gerechtigkeit, wenn Athelmold’s Charakter und 
der Elfride's nicht gänzlich auf die Spitze geftellt und vers 
ändert werden ſollen, zu kurz kommt. Gin englifder Kritiker 
bemerkt über Smith’s ‚‚Atbelwolb”: „Die bei der Entwickelung 
dieſer Geſchichte thätigen Charaktere, Dunſtan, Edgar, Athels 
wold, Elfride, find für bie dramatiſche Zeichnung gewiß wunder⸗ 
bar geeignet, kraͤftig markirt und deutlich fſich voneinander 
abfegend, und in dieſer Hinſicht bat Smith viel aus feinem 
Stoffe gemacht. Aber er fehlt darin, daß er die Perfonen feines 
Drama vermenfchlicht; fie find zu abſtract, zu logiſch genau In 
ihren Sandlungen und Ausfprüden, um uns eine Idee von 
wirklicher LebenstHätigkeit zu geben. Won biefem Zabel nehmen 
wir Eifribe aus, welche in entgegengefegter Richtung verfehlt 
if. Wir begreifen ihre Gitelkeit, ihre Sehnſucht nach dem 
Koͤnigshofe, wo ihre Reize ein größeres Keld zu Sroberungen 
zu boffen haben; das Alles harmonirt mit ihren fpätern Hands 
lungen, aber wenn der Autor ihr die glühendſten Ausbräde 
von Liebe — eines Weibes Liebe! — für den Wann in den 
Mund Legt, den fie fpäter ohne Zaubern bei dem erſten Ziſchein 
der Gitelleit entehrt und verräth, fo empört fi das Herz 
gegen eine fo gänzliche Berrüttung bes natürlichen Geſetes. 
Diefer Charakter iſt burchans ohne Bufammenbang; er bildet 
zwei Eharaktere, die nur durch einen gemeinfamen Namen mit⸗ 
einander verfchmolzen find.” Im Übrigen meint ber Recenſent, 
der Autor gehöre wol nicht zu jenen auspofaunten „Revivals 
of the british drama’, die ohnehin, mit Ausnahme von zweien 
oder dreien, eher phantasmagorifche Schatten zu nennen feien. 


3. O. Halliwell, der befannte Altertyumsträmer, der auch 
die fpäter in das Deutfche überſetzte „„Karly history of free- 
masonry in Esgland’’, ein altenglifches Gedicht über die Grund⸗ 
geſehe der Baucorporationen, veröffentlichte, gab neuerdings 
heraus: ‚Torrent of Portugal, an english metrical romance’’, 
aus einem Danuferipte des 15. Zahrhunderts, in der Chetham⸗ 
Bibliothe zu Mancheſter befindlich. 2. 
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Briefe an Johann v. Müller (Supplement zu deffen 
fämmtlichen Werfen). Herauögegeben von Maurer: 
Conſtant. Zweiter bis fechöter Band. 

(Beſchiuß aus Nr. 285.) 

Im fehsten und letzten Bande finden mir zuerft 
Briefe des mohlunterrichteten liebenswuͤrdigen Erzher⸗ 
3098 Johann, faft alle, nach Hoffitte, in franzöfifcyer 
Sprache. Erfreulich und für den Schreibenden ehrend 


ift die ununterbreochene Fortfegung der Mittheilungen feit 


1799 und wie wenig Hofluft, Zerftreuungen und herr: 
chende Meinungen Anderer fein richtiges Urtheil fld: 
ven. Er ſieht, wie auch bie übrigen Verftändigen jener 
Zeit fahen. 

Seit einem Jahre — ſchreibt er 1804 — bildete ih mir 
das Syftem, mich in mich felbft zurückzuziehen, meine ernft: 
bafte Weife fo viel als möglid zu erhöhen, mich über Nichts 
zu Aufern, aber alle Begebenheiten und Schritte zu beobachten, 
mid für alle möglichen Greigniffe vorzubereiten, um meinem 
Deren und dem Baterlande meine Denkart, Licbe und Treue 
zu beweifen. Wenige Perfonen Eennen meine Anficht ber ges 
genmwärtigen Verhältniffe, man weiß nicht, ob id für Krieg 
oder Frieden, für oder gegen Frankreich bin. Der Plan Krank: 
reihe iſt jetzt nicht mehr geheim, er iſt Univerfalmonardhie. 
Alle Staaten haben bdaffelbe Roos zu erwarten, bie Heinen zu: 
erſt, die großen hernach, wenn man fortfährt fo gleichgültig 
über die Zagsereigniffe zu fein, und die unglüdtiche Unentfchlofz 
fenheit fortfegt, welche bie franzöfiſche Regierung durd Furcht 
und Khöne Verfprechungen zu erhalten weiß. Die Gefchichte be: 
währt bintänglich, was ich ſage. Große Monarchien dankten ihre 
Groͤße nie ihrer eigenen Kraft, ſondern der Uneinigkeit und 
den verkehrten Mitteln, womit man fig ihnen widerſegte. Eu⸗ 
ropa iſt jest in demfelben Fall, und wenn die Regierungen 
fortfahren, wie bisher, fo wirb Frankreich vollftändig feinen 
Zweck erreichen. 

Späterhin (1806) kommen merkwürdige, näher ein: 
gehende Außerungen über die eigene Theilnahme am 
Kriege: 

Die Kataftrophe für Öftreih war vorauszufehen, nicht 
weil ed unmöglich war, fi dem gemeinfchaftliden Feinde zu 
wiberfegen, fondern weil die Menfchen, die eine Rolle fpielen 
ſollten, längft befannt waren. Ic fpreche nicht von der Seele 
des wiener Gabinets, nicht von feinen beiden Organen, nicht 
von Mad, hinreichend bekannt durch feine Feldzüge von 1794 
und von Neapel — ich bemerle blos, daß Allee vorhergefagt 
und — nichts geglaubt wurde. Diejenigen, welche alles leicht 
zu machen wußten, erhielten bie Oberhand, und weil fie nichts 
vorbringen konnten gegen die Vorſtellungen meines Bruders 
Kari und aller Wohldenkenden, ergriffen fle das ficherfie Mittel 
für ihren Zweck und fchidten uns zum Heer, meinen Bruder 


nad Italien, wo er ungeachtet überlegner Streitkräfte Nichts 
zu unternehmen wagte, mich nad Zirol, wo ich die Milizen 
ordnen follte. Ich Lam in dies Land ohne Vollmachten, wo 
fhon vier Jahre die Sache ſich ohne Erfolg fortfchleppte wegen 
Uneinigleit der Generale und ber Civilautoritäten. Zwei Mor 
nate verfloffen, ohne daß ich irgend einen Kortgang bewirkte 
endlich, nach vielen Bitten, Briefen, Vorſtellungen, erhielt ih 
Vollmacht, ungefähr um die Zeit, als die Franzofen bie Feind⸗ 
feligkeiten begonnen hatten und vor Ulm ftanden. Im Tirol 
waren keine Truppen, Mad hatte Alles nach Deutichland ges 
zogen, man hatte an Teine Magazine im Lande gedacht, die, 
weiche vorhanden waren, hatte man verbraudht, ungeachtet 
meiner Vorftelungen und ber wiederholten Koberung ber Lands 
fände und der Bitte, aus Baiern durch Requifition Deckungs⸗ 
mittel ziehen zu dürfen — Ich erhielt Beine Antwort. 

Bald darauf ward Erzherzog Johann nah Italien 
befehlige, fein Bruder fhidte ihn wieder nah Tirol, er 
wollte nun dies Land gleich einer Feftung behaupten, da 
famen die Unfälle in Deutfchland, er erhielt Befehl, fich 
nad) Ungarn zuruͤckzuziehen, was er durchaus nicht wünfchte, 
fondern ftatt deffen eine Diverfion in Deutfchland — er 
mußte folgen und hatte große Mühe, die braven Tiroler 
zu beruhigen. Seine Hoffnung gründet fih auf einen 
Augenblid, in welchem die beutfche Nation, unter ihrem 
Drud erliegend, das ſchmaͤhliche Jod, abſchuͤtteln wird. 


‚Dann erwartet er Tiroler und Schweizer eine Rolle fpie: 


fen zu ſehen, die ihrer Vorfahren würdig iſt. 

Don Kotzebue find einige Zufchriften mitgetheilt, 
als diefer Theaterdichter vorhatte, preußiſche Geſchichte zu 
fhreiben, und von Niebuhr finder fich blos ein Billet 
vom %. 1806 nah der Schlaht bei Kenn. Der Her: 
ausgeber gibt ed, um barzuthun, 
bag Niebuhr gegen Müller in den ſchwierigſten Zeiten der preus 
ßiſchen Monarchie ein ehrendes Vertrauen hegte, welches gegen 
das fehr abſchaͤtige Urtheil, das er nad Müllers Tode, 1812 
(„Lebensnachrichten“, Bd. 1, &. 513) über biefen gefällt Hat, 
einen grellen Gegenfas bildet. Es herrſchte in beider Naturan⸗ 
lagen und Charakter eine zu große Berſchiedenheit, als daß 
Riebuhr Müllern richtig hätte würdigen koͤnnen. Hierzu kommt 
no, daß Niebuhr damals kaum auftsetenb als hiſtoriſcher 
Schriftſteller war, wie er felbft fagt. 

Ref. inzwiſchen kann dem Urtheil Niebuhr's bucchaus 
nicht ganz Unrecht geben, und e6 war ihm baber ftets 
bebeutfam. Es lautet bahin: 

Müller’d Gefühle und Urthelle waren von feiner früheften 
Augend an gemacht, es fehlt der reine Lebensathem ber frifchen 
Wahrheit in allen feinen Schriften, er hatte ein außerordents 
liches Zalent, fich eine Ratur anzunehmen und mit Gonfequeng 
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u behaupten, bis er fie wicber mit einer anbern vertaufchte, 

er er in fich keine Haltung hatte, daran hatte ich nach feinem 
Bellum Cimbricum bis auf bie Pofaune Keinen Zweifel, aud 
ebe ich ihn fah. Ihm fehlte alle Harmonie, und mit dem 
Titer verfiegte ee immer mehr. Seine Talente beftimmten ihn 
zum Gelehrten im engflen Ginne des Worte, hiſtoriſche Keitit 
Batte er gar nicht, feine Phantaſſe war auf wenige Punkte be: 
jchraͤnkt, und bie beffpiellofe Anbäufung von factifyen Notizen 
war doch im Grunde todt in feinem Kopf. 


Wer diefe harten Worte lieſt, wird boch fogleich vies 
{ec mit Kleinigkeiten durchwirrten und fabelbaft klingen⸗ 
den Stellen der Schweizergeſchichte, der uͤbertriebenen 
Sreundfchaftsergüffe an Bonitetten, des Wechſels der Se: 
finnung für Napoleon und des Tones der Darſtellung 
gedenken, ſowie der perſoͤnlichen Erſcheinung Muͤller's, 
welche dem Bilde des in ſich gefeſtigten Hiſtorikers nicht 
entfprah und wovon ſelbſt nad feinem Tode jeder An: 
bu feiner Buͤſte Überzeugung gewähren ann. Dem 
ſcharfen kritiſchen Blick Niebuhr's mochte ſich dieſes noch 
weit entſchiedener entdecken als Andern, und ein Übrigens 
ehrendes Vertrauen, ein in feiner Zuſchrift ausgedrückter 
Wunſch für nähere Nachrichten von Der Trauerſchlacht 
ſteht damit nicht im Widerſpruch. Jedoch laͤßt ſich zur 
Milderung des ſchonungélos Ausgeſprochenen, wie Nie⸗ 
buhr dergleichen liebte, Folgendes anfuͤhren. Jeder ge⸗ 
machte Schriftſteller — und ein ſolcher war Muͤller — iſt 
gemacht, naͤmlich gefertigt von eigenet Hand. Eine 
begabte tuͤchtige Natur, die ſich ſelber ganz fertig gemacht 
bat, heißt claſſiſch. Die Seltenheit des Claſſiſchen bei 
nicht geringer Menge begabter Naturen iſt auffallend, 
und weder Muͤller noch Niebuhr waren mit ſich ſelber ganz 
fertig. Die geprieſenen Alten ſind es geweſen, und darxin 
Lommen die Neuern ihnen ſelten gleich, haben auch da⸗ 
bei mehr Schwierigkeiten zu uͤberwinden, weil ſie eben 
die Neuern find, und beſonders Hiſtoriker werben durch 
die Menge des Geſchehenen, durch Gedaͤchtniß und 
mögliche Gombinationen faſt erbrüdt. Die Deutichen, 
welche oft zu viel wollen, ſtehen gegen andere europaͤiſche 
Nationen in ber Geſchichtſchreibumg zuruͤck und ihre 
unfertige, ſich ſtets noch fortbildende Sprache vermehrt die 
Hinderniſſe. Zuͤrne deshalb Niemand, weun bei dem 
Kertigmachen feiner felbft ein gewiſſes Schwanken fi 
einfindet, bald zu viel Kunſt, bald zu rohe Natur kennt: 
lich wird, wenn bie Tonarten —* wenn die vollen⸗ 
dete Harmonie, Gebankenherefchaft und Sprachſicherheit 
fehlt; und dann ehre Jeder Muͤller'n wie Niebuhr, die 
wohl mußten, was fie erſtrebten und «6 im Einzelnen 
auch erreichten. ' 


Was follen wir noch der Übrigen Briefſteller dieſer 
Sammlung gedenken? Des Pater Mauritz Ribbele 
und Trutpert Neugart zu St.sBlafien jammern 
(1796) über den Umfturz aller Religion und der mon: 
archifchen Staaten, nur gute flandhafte Geiftliche koͤnn⸗ 
ten das Beſte bewirken und man muß ihnen zum Schutz 
der Throne ihr verlorenes Anfehen wiedergeben; fie freuen 
fi, ihre alten Grundfäge rein im Herzen zu bewahren, 
haben als echte Katholiten an der Schilderung der Hierar: 
ie in der Schteizergefchichte kein Vergnügen; Staͤud⸗ 


Lin fchreibt (1808) über das Duellweſen in Göttingen ; 
der fromme Zacharias Werner, welcher nod einmal 
auftritt, wünfcht (1808) Anftelung bei dem Theater zu 
Kaſſel; Reinhard fendst Predigten und ift glei Miu- 
ler'n unmfllig über die Querköpfe der akademiſchen Kathe⸗ 
der und über die höhere Krit gegen bibliſche Schriften; 
Blumenbac meldet Univerfitätfahen; Hufeland und 
Frau bewilllommen (1804) in Berlin und wuͤnſchen 
(1807) ſehr, daß Müller in Preußen bleibe, wie auch 
Fichte und Frau; Meiners fagt (1808) aus vie 
jähriger Erfahrung: „Die Gelehrten gehören zu deu Men: 
(hen, welche am ſchwerſten zu regieren find, und zwar 
die PMeifter ſowol als die Jünger”; G. Korfter äußert 
fih (1783) chriftlich orthoder, leidet an Seldverlegenheiten, 
hatt (1790) die franzöfifche Revolution für folide, aber 
Deutfchland nicht genug vorbereitet, möchte gern die neuen 
Pflanzen der Sübdfeeinfeln herausgeben (1791), aber 
die Gelehrten werden in unferm aufgeflärten Jahrhundert 
nicht aufgemuntert wie Sänger und Zänzer u. f. w. 
Nehme fi) denn ber Lofer aus dem verfchlebenartigen 
inhalt dee Sammlung, was ihm zufagt; er wird viel 
dergleichen finden, aber aud Vieles, mas er ohne Reue 
uͤberſchlaͤgt, und fo die Erfahrung machen, daß bei al- 
tem Selen auf das Herausiefen am meiflen ans 
tommt. 51 





Volkslieder aus der Bretagne. Ins Deutfche übertragen 
von A. Keller und E. v. Sedendorf. Mic 
16 Driginalmelodin. Tuͤbingen, Fues. 1841. 8. 
1 The. 12% Mor. 


Unter dem Xitel „Barzes-Breiz: Chants popnlaires de 
la Bretagne, recueillis et publi&s avec une tra uction fran- 
caise, des &claircissements, des notes et des melodies origi- 
nales’’ find in Parts 1840 zwei Bände bretagnefcher Volkelieder 
esichienen, die Th. de Ta Villemarque, der Herausgeber, meift 
felbft in feiner Heimat an Ort unb Stelle aus dem Munde 
des Volkes gefammelt hat. An ben beiden Herausgebern haben 
diefe Lieder vortreffliche Überfeger gefunden, in dem erſtgehanu⸗ 


ten einen Fürſprecher, deſſen Ginleitung zu denfelben wi mit 
voller Beiflimmung folgen, nur das an ihm, wenn sine 
Rüge iſt, rügend, daß er beim Reichthum biefer Schaͤtze P bas 
Maß im Lobe fand, als er gethan. Allerdings wußte Herder, 


als er feine Stimmen ber Völker fammelte, für Frankreich Teine 
wirklich aus dem Munde des Volks genommenen Lieder zu 
geben. Man war geneigt, anzunehmen, wenn überhaupt jens 
feit des Rheins eine Volkspoefie beftanden habe, fo möge fie in 
der Sluthige innerer Fehden verdorst, ober unter der Eiskaͤlte 
hoͤfiſcher Etikette erſtarrt fein. Mer aber hätte gedacht, daß, 
wenn überhaupt eine Volkspoeſie dageweſen, noch nach den Res 
volutionsflürmen und Kriegen fich ein fo reicher Kranz von 
Bolkshichtungen im gangen großen Frankreich mürbe fammein 
laffen, als ihn hier eine. einzige Proving darbietet. Es tommt 
allerdings vor, daß die Volkedichtung eine in der Literatur an: 
tiquirte ift, während fie in einem Theile ber Ration noch fort: 
lebt und fortgepflangt wird. Nur meinte man, dieſer Satz 
konne auf Fraukteich keine Anwendung finden, wo bie Rormals 
bildung, vermöge der parifer Gentralifation, alle Unterfdgtede 
und Provingialeigenthümlichkeiten fo gut als ausgeglichen- habe. 
Die geographifche Lage der Bretagne, d. i. ber bas Bretagne, 
bat aber bier uralte Gebräuche und Sagen und als Träger der⸗ 
felben das Volkslied lebendig erhalten, Mit Recht jagt der Heraus⸗ 
geber: „Ein eigenthuͤmlicher Reig aller Dichtungen, weiche ſich 
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ia ber Irabitien fortgebildet Haben, beflcht in ber Meobachtung 
Ber welche die derſchiedenen Epochen gleichſam ſchichten⸗ 
weiſe an dieſelben angefegt haben. Es iſt etwas Ähnlichen mit 
dem Zauber, ber ſich über ben claffiſchen Beben von Rom ver: 
busitet. Wenn ich bier auf dem Eequilin die e von Wera’s 

Haufe betrachte und darüber bie zerfallenen Mäder 
Des Titas und darüber eine üppig wuchernde Vegetation und 
Laube an Laube, und in der Wigne bacchantiſche Tänze im 
Scheine des Mondes und beim Klange der Tamburinen, ober 
wenn ih im Paffionifiengarten mit der herrlichen Palme bins 
überfebe nad dem Patetin mit den Nundmauern aus Romuli: 
fiyer 3eit und den Trümmern der Kafferpaläfte darüber und 
witten unter den Trümmern Me Billa Milz mit ihren von ber 
Loft der goldenen Früchte brechenden Bäumen unb ben nie ver: 
blühenden Roſengehegen, fo habe ih mid oft der Eindrücke 
erinnert, die mir kurz vor dem Scheiben von ber Heimat dieſe 
Leder ber Bretagne machten. Auch bier häuft ſich Schiche auf 
Schicht, Altkeltifches, Spuren vorchriſtlicher Geſchichte und Mythe, 
Kircyenglaube und Lehenspflicht, bie Töne engliſcher Balladen 
und nordframgöfifcher Trouderes; und doch iR Alles zu einem 
lebendigen Ganzen verſchmolzen, fodaß bie Lieder mit ihrem 
Meeresraufchen und Wellenfehlag, mit dem Pfeifen der Winde 
Dunch die veudbeten Burgen ber Bretagne, deren keltiſche Ramen 
wir faum uns lautbar zu machen wußten, und mit all ben 
frifchen Naturtönen , die uns daraus entgegenlommen , in ihrer 
Art ebenfo begiüdend wirken, als die Wunder des Südens nur 
immer zu thun vermögen.” 

Binfigelih der Wirkung auf das Gemüth find wir mit 
dem Bsrredner einverftanden, denn wire wüßten nicht, was uns 
feit lange in ber Poefie mit fo urträftiger Friſche angehaucht 
haͤtte als diefe bretagneſchen Lieder. as indeffen bie Ver⸗ 
ſchmelzung zu einem lebendigen GSanzen anlangt, fo ſcheint dies 
mehr, ald es it. Bei der Neuheit des Gegenſtandes erſcheint 
uns der Reichthum des Gegebenen als der Vollſtaͤndigkeit ſich 
nähernd , wogegen jedoch bei näherer Betrachtung nur allzu 
viele Luͤcken auftauchen, bie wir gern gefüllt: ſaͤhen. Mögen 
wir auch aus ben reichhaltigen Proben ber Volksbichtung von 
der früheſten Zeit bis fa auf unfere herab, auf Sinn und 
Denkungsweife, Sharalter und Anfchauungstraft der Bretagne 
Schläffe ziehen, fo fehlt doch Das, was uns in den Volksliedern 
‘anderer Volker wenigftens zum heil geboten wirb, eine fort: 
laufende Ballabenreihe, welche uns den hifterifehen Entmwide: 
lungsgang des Volles, wie ihn die Sage auffaßt, wenigftens 
ambeutend vorführt. Dieſer epifche Conner fehle ben bretagne: 
fchen Liedern, mie manche unter ihnen auch die Deldengeit ihrer 
Bormelt feiern. Dagegen iſt es gerade die Mannichfaltigkeit 
tm Stoff und ber Behanblungsart, die uns bier erfreuen muß. 
Welche lebendige Kraft tritt in einem kaum vom übrigen Eu⸗ 
zopa gefannten, wenigftens in feiner Eigenthümlichkeit nicht 
gewürbigten Volksſtamme auf. Es ift die Mannichfaltigkeit 
der Beitepochen, in denen die Poefie ſich bei den Bretagnern 
manifeſtirte. Sie lebte, wie wir Alle wiffen, ohne fie gu kennen, 
zur Druidenzeit, fie lebte durch das Mittelalter hindurch und 
q auch jetzt noch nicht erlofchen. Noch jegt dichtet der Bauer 

hnlich dem Spanier, er erzähle ſich In poetiſchem Mythus Vor: 
fallenheiten, die ihn intereſſiren, um fie auf dieſe Weiſe Andern 
weiter zu erzählen und fie ben Nachlommen aufzubewahren. 
Die Herrſchaft des febendigen Wortes iſt noch da, ähnlich wenigs 
ftens wie zur uralten Belt, als die Sprüde der Weisheit aus 
dem. Munde der Druiden von Gefchlecht zu Befchlecht forterbten. 
Daß die Barden in bee Vorzeit gefungen und nach ihnen bie 
Ritter oder ihre Minftrels, iſt nichts Auffälliges; daB aber au 
die Meifterfängerkunft, oder wenn man will die Bäntelfänaer: 
"Zunft, fi, durch das fpäte Melttelalter, durch die moderne Zeit, 
während der Blüte der claffifchen Literatur der Krangofen, in 
em Winkel ihres Landes erhalten, ift eine überrafchende 
Reuigkeit. Diefe Poefie weicht freitich ſehr ab von ber Altern, 
die von Sonnenlicht und Mondglanz, von ber innigften Ver⸗ 
ebrung der Natur, bes Glaubens und ber Frauenſchoͤnheit 


durchwoben iſt, eben etwa, wie bie hausbackenen Hürnberger 
Meifterfänger von den ritterlichen Minnefängern, aber eine 
eigenthünmsiche Friſche der Anſchauung, eine befondere Kraft der 
Darſtellung verräth bie Gefundheit des Volkes, bat, uns 
berührt, wenigftens nicht inficirt von der Mobs, im väters 
lichen Boden, unter dern alten Himmel, immer wieder neue 
a ae üb 

Wir danken es ben Überfegern, daß fie nicht nach ber 
Gattung ber Lieder ihre Sammlung —— —— 
ſondern der hiſtoriſchen Ordnung gefolgt find, inſoweit nämlich, 
als ſich dies im Original aus ber Sprache und den gefhichts 
lien Andeutungen herftellen ließ. Unter ben Sängern ſelbſt, 
welche dieſe Lieder Im Gedaͤchtniß bewahrt, iſt freilich diefe 
Kritik nicht zu ſuchen; es erfreut aber, wenn man es nicht 
ſchon fonft wüßte, aus ben Anmerfungen bes erften Sammlers 
zu erfeben, wie auch unter den Franzoſen diefes kritiſche Stus 
dium Fortſchritte gemacht hat. Aus der älteften heidnifchen 
Seit haben fih in der Bretagne freilich Denkmäler genug, auch 
Sitten und Gebräuche erhalten, der unvermifchten Lieder aus 
berfelben find jedoch nur wenige, Es Liegt in der Natur diefer 
durch Zrabitfon fortgepflangten Befänge, daß jedes Zeitalter 
das Beine dazuthut oder davonnimmt; es ift ſchon immer 
ein Gewinn, wenn man bie Grundzüge der alten Zeit darin 
wiedererkennt. Dies ift bier in mehren ber Kal. Ja, man 
entdeckt die alten Druidenſprüche und gewifle Anſchauungen 
biefer einft mächtigen Priefterclafie noch in VBoliksliedern, weiche 
unbedenklih aus der chriftlichen Zeit herrühren. Die alten 
Erinnerungen und alte Weispeit ließen fich fchwer bei diefem 
Volksſtamme ausrotten. Wermochten doch auch fpäter die Re: 
volution und die Aufklärung, tro& ihrer blutigen und entſchie⸗ 
benen Siege durch ganz Frankreich, in diefen Winkel nicht eins 
zudringen. Die Tatbolifcge Kirche hat in ber bas Bretagne 
noch heut ihr unerfchüttertes Aſyl. 

Koftbare Lieder find uns hier aus bem ritterlichen Mittel⸗ 
alter erhalten, wol im Geifte der Poefie, welche ſich über 
das ganze romanifche unb germanifche Curopa verbreitete, aber 
body mit eigenthümlichen Zügen und gefärbt von ber frifchen 
Nationalität der Bretagne. Die zwei fehauerlichen Balladen 
von Merlin gehören noch zum heil ber heibnifchen Vorzeit 
an; dagegen erſcheint uns, wunderbar genug, Abälard’s Deloife, 
die von Geburt eine Bretagnerin war, bier als eine Zauberin 
und rühmt ſich ihrer magtfchen Künfte, die Himmel und Erbe 
verwandeln Tönnten. Wir hören bie Bretagner meinen über 
ihre eridhlagenen und im Meere umgekommenen Landsleute, bie 
mit Wilhelm dem Etoberer nah England übergefchifft find. 
Wir hören eine Mutter klagen nach bem verfchollenen Sohne; 
laͤßt ſich eine rührendere Sprache denken: 

SH hab nen Sohn, Sitveftil, er ift mein einzig Kind, 
Auch er zieht mit dem Deere, bei dem bie Ritter find. 

Nachts lag Ih auf dem Bette, der Schlaf hat mid geflohn, 

Da fangen Kerley’d Mädchen ein Lieb von meinem Sohn; 
Da faß ih auf Im Lager und rang bie Haͤnde mund, 
Mein Sohn, 0 Bott! Sitvefiil, wo magft du fein jetzund. 

Vielleicht in welter Ferne, wol gar dreihundert Stund, 

Vieleicht verzehrt von Fiſchen im tiefen Meeresgrund! 
Haͤttſt du bei mir, beim Water zu bleiben doch gewählt, 
So mwärft bu jegt vermaͤhlt ſchon, ja mol recht gut vermählt. 

Ja längft waͤrſt bu vermäblet im füßen Eheband, 

Mit Manna von Yuldreget, der fhönften Maid im Land, 
Manna, dein ſuͤßes Liebchen, bei uns auch koͤnnteſt fein, 
Und um dich kleine Kinder, die Iaut im Daufe fhrein. 
Es kommt ein weißes Taͤubchen an meine Thür vors Dauß, 
Im hohlen Fels am Dügel die Eier brütet’d auß. 
An feinen Held ih binde, ein Wrieflein dran ich bind 
it meinem Hochzeitsbande, dann kommt nach Haus mein Kind. 
Heug auf, mein weißed Taͤubchen, ſchlag raſch die Fluͤgelein! 
Wirft du fo weit wel fliegen, fo weit wol, Taͤubchen mein? 
Ob uͤbers ferne Meer wol bein leichter Fittig ſchwedt, 
Su ſehen, ob mein Sohm noch, ob mie mein Sohn noch lebt? 
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O5 wol biö bin zum Deere dein dittig fliegen Tann, 
Bon meinem armen Kinde bringk du mir Nachricht dann. 
Der Mutter weißes Taͤubchen, das fang im Walde gut, 
Da fſtrebt's zu unfern Maßen, im Wiegen fireift’s bie Blut x. 


Neue Kunde von ben Kreusfahrern tönt aus den 
Bauerhütten der Bretagne; von borther auch die ſchoͤne Ballade 
von ber Nachtigall, die in anderer Weiſe durch die Sagenwelt 
des Mittelalters fo befannt if. Manche Schauergeſchichten 
vom Frevel des ariſtokratiſchen und hieraschifchen Übermuthes 
und dazwifchen ſchauerliche Legenden von den Strafen ber Ber: 
brecher in dem Senfelt, deffen Schrecken die chriftliche Phantafle 
mit Borftelungen aus dem alten Heidenthume ausmalt. Böfe 
Stiefmütter, ſchlechte Werführer, Ritter, die, heimkehrend, das 
Liebchen necken, das treu ihrer harrt, fehlen natürlich hier fo 
wenig als in ber verwandten Poeſie des übrigen Europa aus 
jener 3eit. Dann kommen bie Legendenwunder, bie in einem 
fo gläubigen Boden wie die Bretagne bie zeichfte Rahrung 
fanden. Die Unfhuld, wenn aud hier unterbrüdt und zu 
Zobe gebracht, fiegt doch für das Ienfeit, was fidh durch mans 
nichfache Zeichen den Überlebenden kundgibt. Sa, die Art, wie 
jene Welt ſich ber irdiſchen manifeftirt, iſt hier mit einer ganz 
eigenthämlichen Kraft und finnlier Deutlichkeit ausgeftattet. 
Das ift kein Product der mittelalterlichen Norftellungen ber 
Hölle und des Fegefeuers allein, die Wurzel reicht tiefer in 
das Heidenthum zurüd. Aus der politifchen Deldenzeit der 
Bretagner, als fle um ihre Unabhängigkeit gegen bie franzd- 
fiſchen Könige fochten, find zwar Lieder vorhanden, vol patrios 
tiſchen Stolges und Grimmes, jedoch in biefer Sammlung der 
Zahl nach weniger, ald man erwarten durfte. Obgleich dem 
Zeitmaße nach diefe Unabhängigkeitstämpfe nicht fo weit zurüd: 
liegen, ift doch der Hauptheld ber Wretagner Leine hiſtoriſche, 
fondern eine mythifche Perfon, Ley Breiz genannt, welche, wie 
ein anderer Dercules, die Thaten Vieler in fi aufnehmen folt. 

Ich komme zu nehmen dad Lehen bir, 
Der König bat es befohlen mir, 
[cat in einem biefer Gefänge der franzöfifche Heerführer, Ritter 
orgneg, worauf Lez Breiz erwidert: 
Sag deinem König nur an von mir, 
36 fpotte fein und ich troge bir. 
Ich fpotte bein, wie ich fpotte fein, 
Trot beinem Schwert und bem ‚Deere bein. 
Geh Heim nady Paris zu ſchoͤnen Frau’n 
Und laß im vergolbeten Kleid bi ſchaun. 
Sonft mad) ih fo kalt dein Blut zumal 
Wie Stein oder wie ein Stuͤckchen Stahl. 


Lorgnez antwortet nicht weniger keck, und nad einem beißenden 
Wortgefeht kommt es zu,bem mit ben Klingen, in weldyem 
Fa Pr natürlich ficgt und außer Lorgnez noch zwölf Feinde 
erſchlaͤgt. 
3 NiHt gut Bretagnifh im Derzen war, 

Wer da niht herzlich gelacht fuͤrwahr! 

3u ſchaun das Gras von dem Blute fo roth 

Und die verfluchten Franzoſen tobt. 

Deren Lez Breiz zu fehn da fiten traun, 

Und fid ecgögen fie anzuſchaun. 

Man bat dazu dieſes Lieb gemacht, 

Daß ſtets man gedenke diefer Schlacht, 

Daß die Bretagner ed fingen wohl, 

Und daß mon Deren Ley Breiz ehren foll. 

So fol man ed ehren in ber Rund, 

Im ganzen Land fol ed werben Lund. 


Solch ein Volkslied in einer gut franzöfifchen Provinz, wer er: 
wartete es! Aus dem fpätern Mittelalter eriflirt eine große 
Anzahl Lieder, in denen intereffante Begebenheiten, befonders 
Sriminalfälle, die viel Auffehen erregt, in Verſe gebracht find. 
Befonders beachtenswerth find auch bie Lieder, die bei Feſtlich⸗ 
Peiten gefungen werden, oder fie befhreiben, reiche Studien der 
Sitten und Gigenthümlichleiten des bretagnefchen Landvolks. 


Biel Wefonderes und doch viel Berwandtes wit den Brunbs 
agen, die bei allen urfprünglichen Stämmen in Guropa vor⸗ 
mmen. 

Wir find unferer Pflicht, cine Anzeige biefes intereſſan 
ten Werkes zu liefern, nachgekommen; —— haben wir 
fie nie. Auf alles zum Nachdenken Anregende einzugeben, 
oder au nur barauf Hinzumwelfen, hieße über das Bud ein 
Buch ſchreiben. 15, 
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Über die Hebung des kirchlichen Lebens in der prote⸗ 
ftantifhen Kirche. Cine kirchenrechtliche und prak⸗ 
tifhe Erörterung, von Guftav Julius. Leipzig, 
Brodhaus. 1842. Gr. 8. 1 Zhlr. 15 Near. 

Die Kataftrophe, melche die kritiſche Theologie in ber 

- proteftantifchen Welt hervorgerufen, bildet nicht allein auf 
dem theoretifch schriftlichen Gebiete einen außerordentlichen 
und für die Zukunft folgenreihen Wendepunkt, fondern fie 
hat auch mittelbar und unmittelbar unfere kirchlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe fetbft in eine fo Lebendige und verhängnißvolle 
Diseuffion gezogen, daB wenigſtens alle Parteien zu ber 
Überzeugung gelangt find, die proteftantifhe Kirche müffe 
über kurz oder lang reformatorifchen Maßregeln unterliegen. 
So viel fteht feft, und bie kirchlichen Vorgänge beftätigen 
dies täglich, alle die verfchiedenen Bildungskreffe, denen die 
höhern Lebensintereffen nicht gleichgüftig find, finden ihre 
religiöfen und geiſtigen Beduͤrfniſſe In der proteftantifchen 
Kirche nicht mehr befriedigt und hängen Ihr nur noch aus 
Zwang an, ohne dem firchlichen Leben eine tiefere Theil: 
nahme zu bezeigen. Die ertremen Vorſchlaͤge und Wüns 
fche Derer, die aus rein theoretiſchem Intereſſe, oder nad) 
ihrer fubjectiven Überzeugung, die Kirche bald reorganifiren, 
bald als ein antiquirtes Inſtitut ganz abfchaffen und in 
das Privatieben der Geſellſchaft zuruͤckweiſen wollen, koͤn⸗ 
nen. bei diefer beantragten Kirchenveränderung wol weniger 
in Betracht kommen; aber es haben fich neben dieſen 
Stimmen auch andere hören laſſen, die von der gegen: 
wärtigen Lage ber Dinge aus die Firchlihen Verhaͤltniſſe 
erörtert und weniger auffallende als praßtifhe Maßregeln 
zue Hebung unfers kirchlichen Lebens in Antrag gebracht 
haben: und biefe dürften vor allen Andern gehört und ge: 
würdigt werden. 


Der Verf. der vorliegenden Schrift ift ein ſolch prak⸗ 


tifcher Vermittler. Wiewol er feinem Wefen nad) der 
philofophifchen Bildungsfphäre angehört, fo ift ihm doch 
die Religion felbft, und zuvoͤrderſt das Chriftenthum, das 
eroige Beduͤrfniß der Menfchheit, das zu feiner Übung, 
Dflege und fegensreihen Wirkſamkeit einer äußern Gemeins 
ſchaft, einer Kirche, bedarf. Allein die außerordentliche Ers 
fcheinung in den proteftantifchen Landeskirchen, daß ſich 
neben dem größten SIndifferentismus auch der Hang zur 
Abfonderung und zum Sektenweſen kundgibt, deutet ihm 
teine gleichmäßige Entwicklung ber Kirche, fondern viel: 


mehr einen Verfall an, in dem fie keiner Überzeugung und 


feinem Bedürfniffe mehr recht genügt. Die Frage ift auf 
biefem Standpunkte nun die: Welches ift die Urfadhe 
dieſes Verfalls und wie kann von den gegenwärtigen 
Verhaͤltniſſen aus das Firchliche Leben des Proteftantiemus 
aufs neue gehoben und belebt werden? Um bdiefe Trage 
zu beantworten, verhört der Verf. mit ſeltener Maͤßigung 
und Liebe alle Parteien und legt mit feltenee Sachkennt⸗ 
nid und Gruͤndlichkeit alle Umflände und Verhaͤltniſſe der 
Gegenwart auseinander, fodaß die Schrift unter den vies 
fen fliegenden Blättern, die bisher ins Publicum über den 
Segenftand gefallen find, unftreitig die tüchtigfle und uns 
terrichtendfte genannt toerdben kann. Seine felbftändigen 
Vorfchläge, die er aber am Ende für die Neugeftaltang 
bes kirchlichen Lebens macht, geben dem Werke fogar eine 
entfchiedene Bedeutſamkeit. | 


Der Verf. eröffnet feine Verhandlungen mit einer Art 
Diagnofe des Firchlichen Lebens, bei der er etwa folgende 
Geſichtspunkte entwidelt: der Proteftantismus mit feinem 
Sreiheitsprincipe des innern Menfchen hat die Einheit des 
Dogmas und zugleich jede Firchliche Dieracchie gebrochen; 
weder theoretifh noch praktiſch hat es je eine Außerliche 
proteftantifche Kirche gegeben, die wie ber Katholicismus 
das reale Reich Gottes auf Erden vorflellen wollte, und 
alle Maßnahmen zu einer ſolchen Geftaltung liegen fämmt: 
lih außer dem Proteftantismus und haben Beſchraͤnktheit 
und verſteckte Privatzwecke zu ihrer Grundlage: von dieſer 
Seite alfo iſt die proteftantifche Kirche nicht verfallen. 
Die jest fo hart angefochtene Übertragung der oberften 
Kirchengewalt an die Fürften (d. h. in jenen Zeiten des 
politifhen Abfolutismus an ben Staat) ift keine freiwil⸗ 
lige, fondern eine nothwendige, in dem Weſen der Kirche 
begründete Maßregel gewefen, denn nur der Staat: tonnte 
der Grund und Boden fein, auf welchem fi die freie, 
unfichtbare Gemeinde aͤußerlich barftellte: er allein Ponnte 
fie organifiren, verwalten, ſchuͤtzen und zufammenhalten, 
denn er umfaßte alle Anfichten des befreiten Geiftes und 
alle Sintereffen. Mit der Entfeffelung des Geiftes entfals 
tete fich aber auch aller Reihthum, alle Energie des Geis 
fles, und die Bildung erfhloß ſich Gebiete und Intereſſen 
des Lebens, welche Die immer noch abftract auf das Jen⸗ 
feit gerichtete umd von den Meformatoren überlieferte 
Kirche weder kannte noch Eennen wollte, der Staat, bie 
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ſittliche Wirklichkeit und Weltlichkeit, bie alle Sphären bes 
Daſeins und der Bildung, die alten und bie neuen, ums 
ſchloß, wurde auf diefe Weife der Mittelpunkt des protes 
ftantifchen Lebens, wie e6 früher die Kicche geweſen war. 
Wie aber die Bildung und das Leben unendlich die Kirche 
überflügelt, erklaͤrt fih, dag man in unfern Gedankenkrei⸗ 
fen wie in unfern aͤußern Verhaͤltniſſen weite Streden 
durchmandern kann, ehe man endlich auf das Chriftenthum 
der alten Kicche ftößt, denn Staat und Geſellſchaft bergen 
neben der überlieferten Weltanfhauung der Kirche noch 
viele Kormen und Stufen des religiöfen und gebildeten 
Geiſtes, von welchen aus ber größte Theil unſers Wir⸗ 
tens und Schaffens hervorgeht und bie jeden Augenblid 
die Hertſchaft und die Univerfalität des alten tradirten 
Geiſtes widerlegen. Nach diefer Stellung zu den Elemen⸗ 
ten ber überlieferten Kirche mußte aber auch der Staat 
das ihm zugefallene Kirchenregiment führen und fo mit 
den alten Inſtitutionen der Kirche in Widerſpruch gerathen, 
wenn auch durchaus nicht mit dem Principe dee protes 
flantifchen Lebens. Die Kirchenzucht fiel allmälig weg, 
- weil der Proteflant feinen Richter In ſich und feinen dus 
ßerlichen Rächer am Staate hat; die Bildung und bie 
Wiſſenſchaft, die ebenfo. die Producte wie die Factoren des 
proteflantifgen Staates, durften ſich frei in den religiöfen 
und kirchlichen SIntereffen geltend machen und auf allen 
Punkten eine Vermittelung und Verſoͤhnung des alten und 
des neuen Lebens vornehmen, fodaß bald alle Refte einer 
überlommenen Hierarchie und einer excluſiven Geifllichkeit 
gebrochen und der Kirche. nichts ale ihre wahren Beſitz⸗ 
thümer gelaffen werden follten, naͤmlich — bie Freiheit ih: 
ver Lehre, die Verwaltung des Gottesdienftes und der Sas 
cramente und die theilmeife Vocirung ihrer Lehrer. Nach 
der ſtarren Seite des 16. Jahrhunderts hin ift die Kirche 
auf diefe Weife allerdings beraubt, aufgeiöft und in die 
Weltlichkeit verflüchtigt worden; nach der Seite der Vils 
dung, der heutigen Religiofität und des heutigen Chriſten⸗ 
thums bin bat ihr diefe Reinigung von ihren weltlichen 
Stoffen nichts gefchadet, ja diefe ſtille Entwidelung bat fie 
fogar vor einer völligen Auflöfung, vor einem erneuten 
Bruce mit ihe und der proteftantifchen Weltlichkeit ges 
ſichert. Aber wie gefchieht es, daß dennoch die .alten und 
bie neuen Intereſſen nicht in der Art in ber proteflantis 
fihen Kirche vermittelt worden find, fobaß fie vor dem ges 
genwärtigen Verfall, vor der Unluft und dem Misbehugen 
eines großen Theils ihrer Gemeinden und ihrer Glieder 
bewahrt geblieben wäre? Diefe wichtige Frage, die eigents 
lich die kirchliche Diagnofe erfchließt, entfcheidet die Schrift 
mit großer Freimuͤthigkeit erſt in einem andern Abfchnitte, 
er Verf. überficht nicht, daß die Schroffheit ber 
kirchlichen Parteien, der Übermuth der Bildung und alle 
ererbten Leidenfchaften einer antiquirten Dierarchie das Ihre 
zu dem heutigen SIndifferentismus und Separatiömus in 
der proteftantifchen Kirche mögen beigetragen haben; aber 
ein wefentlicher Theil der Schuld fällt dem Führer de6 
peoteftantifchen Kirchenregiments, dem Staate felbft, bei. 
Der politifhe Abfolutismus mit feiner Beamtenherrſchaft 
ſchwankt, zögert, abſtrahirt und laͤßt die wahren Bedürf: 


niſſe der gefellfchaftlihen Maflen auf dem Gebiete bes 
kirchlichen Lebens In eben der Weife hinter fi), wie in der 
Politik. Feder gebildete Proteftant wird zugeben, daß dem 
Staate und feinen Repräfentanten die Ausübung des Kir⸗ 
chenregiments gehören muß, er wird darin nicht mit dem 
alten Kischenthume und mit dem Katholicismus eine Uns 
terdbrüdung ber Kirche ſehen; allein es widerſtrebt dem 
ſelbſtaͤndigen Geifte, wenn ihm die religiöfen Beduͤrfniſſe 
von den Staatsbeamten in eben der abfoluten und abs 
firaeten Weiſe zugemeffen werden wie einft von einer ab⸗ 
foluten Kleriſei: er will von einer Kirche nichts mehr 
wiſſen, die nicht den Geift des Öffentlichen Geſammtlebens, 
fondern den fubjestiven Geift der Staatsbeamten repräfens 
tirt. So bat die abfolute Confiftoriatverfaffung, die den 
Seelſorger und die Gemeinden zu einem Ieblofen Inſtru⸗ 
mente madıt, die Gleichguͤltigkeit, den Indifferentismus 
und das Misbehagen gegen die Kirche in den meiſten ptro⸗ 
teftantifchen Ländern auf eine unfelige Weiſe befördert; fo 
bat ferner die gewaltfame Bereinigung ber Gonfeffionen 
und die policeilihe Ordnung und Veränderung des Cultus 
eine tiefe Abneigung gegen die unfreiwillige Kirche und 
das tharfüchliche Zerfallen derfelben herbeigeführt. Das 
möchte indeſſen noch fein, das iſt äußerlich; allein das po⸗ 
litiſche Kirchenregiment bat ſich nicht felten, ganz gegen 
das Princip des Proteftantismus, an der freien Entwides 
lung des kirchlichen Chriftenchums in Schrift und Lehre 
vergriffen, die Vermitielung des alten Eyflems mit bee 
modernen Wiſſenſchaft geftört und fo den inneren Riß be⸗ 
fördert. Die Begünftigung gewiſſer theologiſcher Richtun⸗ 
gen von Seiten des Staats, die Vorliebe für die Trage 
mente der alten, mit dem ÖStaatsleben und der Gefells 
[haft im Widerſpruche ftehenden Kirche, das Wohlgefallen 
an einer excluſiven und bornirten Froͤmmigkelt, die Aus⸗ 
ſcheidung der Philoſophie und der freien Wiſſenſchaft aus 
den theologiſchen Facultaͤten: alle dieſe retardirenden Maß⸗ 
regeln rechnen wir hierher; ſie haben das kirchliche Leben, 
ſtatt zu conſerviren, aufgeloͤſt; ſie haben von den heutigen 
Landeskicchen große Maſſen der gebildeten Gemeinde ent⸗ 
fernt und das kirchliche Leben ſelbſt in unproteſtantiſche 
Feſſeln geſchlagen. Ferner die weitverbreitete Anſicht, daß 
die Kirche überhaupt nur noch das veraltete Juſtitut ſei, 
das fich gegen die Entfaltung bes modernen Lebens fteift 
und fleifen fol; die Furcht des aufgeklärten und gebildes 
ten Mannes, daß uns aus der Kirche, bie die Bildung 
und bie Wiſſenſchaft zurudweift, die geiftige Verdunkelung, 
der Pietiemus und allerhand religiöfe Verirrungen entge⸗ 
genwachſen möchten, dieſe großen, tiefen und zum Theil 
begründeten Vorurtheile gegen bie Kirche, die das Leben 
in ihe täglich mehr und mehr auflöfen und ihr Weſen 
verbächtigen — bat dies einfeitige, das alte Dogma umd 
die moderne Wiſſenſchaft auseinanderhaltende Kirchenregi⸗ 
ment gar fehr verſchuldet. Die Kirche iſt fo unproteftan: 
tiſch geworden; fie hat ihre tiefere Gewalt nit an den 
Staat, fondern an den freien Geift der Bildung und der 
Wiffenfhaft, an die Mächte des Lebens, verloren. So 
kommt es, fagt ber tiefblidende Verf, nachdem er die Ur⸗ 
ſachen und die Parteien der Unzufriedenheit Durchgegangen, 
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daß bie Gebildeten, ober doch ‚bie in der Sphäre ber Bil⸗ 
dung Lebenden, theild gleichgültig, theils dem kirchlichen 
Leben abhold find, während die Frommen und die kirchlich 
Gefinnten ſich von dem vorhandenen kirchlichen Leben eben: 
falls unbefriedigt und abgewandt fühlen. „Demnach hat 
die Kicche in ihrer gegenwärtigen Lage und Verfaſſung au: 
genfcheinlih nicht das Leben, nicht die Kraft, um bie Eis 
nen zu balten und die Andern heranzuziehen und zu ges 
winnen.” 

Der Verf. geht Hierauf in einem zweiten Abfchnitte 
zu ber Kritik der unferer kranken Kirche angebotenen Deils 
methoden über. Er begrenzt ſich dieſes fchmwierige und 
weitführende Thema vornherein fehr weislich, indem er auf 
die Unterſuchung der einzelnen Principien weniger eingeht, 
als vielmehr auf die Kritik der aufgeftellten Reformations: 
theorien aus ihrem praßtifhen Geſichtspunkte, aus dem 
Berhältniffe zu dem gegenwärtig factifhen Stande der Ans 
gelegenheit; indem er aber zulegt den fpeculativen Begriff 
von Staat und Kirche entwidelt, hat er auch zugleich mit 
einem Schlage die im Laufe der Darfielung auftretenden 
Principienfragen gerichtet. Um ferner für die vielen und 
anfcheinend vwilltürlihen Theorien einen gewiffen Kanon 
zu erlangen, muß er zuerfi einen Blick auf die Entwide: 
fung des chriſtlichen Staates und der chriftlihen Kirche 
werfen. Die Zweiheit der Welten, fagt er, einer dieſſeiti⸗ 
gen und einer jenfeltigen und, dem entſprechend für den 
Menfchen, einer dußern und einer Innern, iſt die Voraus: 
fegung, auf welche die ganze Entwidelung der Chriftenheit 
zuruͤckweiſt; die aus biefer Entwidelung bervorgegangene 
Zweiheit der Organtfationen, worin das Leben beider Wels 
ten vertäuft, des Staates und der Kirche, iſt die Vorauss 
fegung des ganzen bis auf diefen Tag die Geiſter entzüns 
denden Kampfes; fie iſt nicht eine blos theoretifch moͤg⸗ 
liche, fondern bie wirkliche Grundlage aller gegenwärtigen 
Verhättniffe in der chriſtlichen Welt. Somit ſteht ber 
Ausgangspunkt feſt und, da er eine Zweiheit in ſich fehließt, 
auch das Ziel, nämlich die wahre Vermittelung und Vers 
einigung diefer beiden Seiten. Aus den einfeitigen Be: 
Rrebungen, diefen Dualismus nicht durch innere Vermit⸗ 
telung, fondern entweder von Seiten der Kirche oder des 
Staates durch Vernichtung der einen Potenz zu befeltigen, 
entfalten fih in Wahrheit nicht allein alle Gonflicte 
zwifchen Kicche und Staat, fondern auch alle bie Theo⸗ 
eim, welche gegenwärtig auf dem Kampfplatze für und ges 
gen die Kirche fliehen und bie Frage um ihre Eriftenz 
entfcheiden wollen. 

Zuvoͤrderſt nimmt nun ber Verf. diejenigen Theorien 
vor, die ein einfeitig kirchliches Intereffe verfolgen und bie 
Kirche ſtark machen wollen, indem fie den Staat befchäs 
digen, Alle diefe oft fehr vagen Syſteme Halten die ſproͤde 
Korm bed Gegenfages anſcheinend feit, um ihrem Innern 
nach nur das Eine, nämlich die Kirche, gelten zu laſſen; 
ihr Unterfchied iſt nur ein Ausfcheiden des Staates aus 
dem wahren Leben, den fie damit vernichten wollen, ins 
dem fie ihn al6 das Product des icdifchen, unwefentlichen, 
wichtigen Dafeins bezeichnen. Die liberalfte, unfchädlichfte 
und oberflächlichfle aller dieſer Theorien tft der reine kirche 


liche Bocalisuug. Derſelbe behauptet, bie aͤußerliche Kirche 
fei nichts weiter als eine Geſellſchaft zur Ausübung rells 
gtöfer Zwecke, die zu dem Staate in keinem andern Ber: 
hältniffe und unter Peiner andern Verbindlichkeit ftehen 
dürfe wie jede andere Privatgefellfchaft; dieſes fein Affo: 
ciationsrecht fodert er aus dem natürlichen Rechte der Ge⸗ 
wiſſensfreiheit. Mit der Bildung, wie mit dem Gtaate, 
ann ſich biefer freie Socialismus Leinen Conflict vorftels 
len, weil er nur felnen einen Zwed will und die Zwecke 
aller andern Verbindungen und Geſellſchaften völlig unbe⸗ 
rührt zu laſſen gedenkt; allein ganz abgefeben von ber 
Nichtigkeit des Principe, find es gerade der Staat und 
die Bildung, welche ſchon heute mir Ihrem Intereſſe der 
Realifirtung eines ſolchen Religionsvereins entgegenftehen. 
Weniger unfchuldig, beimeitem complicirter, ift diejenige im 
Socialismus herumſchwankende Theorie, die fih, dem gött: 
lichen Befehle nach, zu einer freien Religionsgeſellſchaft zus 
fammenfügen und dem Staate nit einmal das Aufs 
fihtsrecht, wie über jede andere Geſellſchaft, zugeſtehen will. 
Der Berf. bat diefe proteifhe Natur ſehr gut feflzubalten 
und zu charakterificen geroußt. Ihr Verlangen nach voͤl⸗ 
liger Emancipation deutet ſchon ihren hierarchiſchen Cha⸗ 
rakter an. Sie erklaͤrt den Staat fuͤr eine durchaus welt⸗ 
liche Anſtalt, die ſelbſt in ihren ſittlichſten Beſtrebungen 
nicht an die Chriſtlichkeit reicht, denn das ſpecifiſche Ver⸗ 
haͤltniß des Einzelnen zu Chriſtus iſt ihr der uͤberſchwaͤng⸗ 
liche Zweck und der Unterſchied der chriſtlichen Kirche vom 
weltlichen Staate. Anfangs tritt dieſe uͤberſpannte Theo⸗ 
rie ſehr beſchelden auf, ſie will nichts Beſtimmtes, ja nicht 
einmal eine feſte innere Organiſation; hebt fie ſich aber 
zu expliciren an, fo fodert fie für ihre ſpecifiſche Chriſtlich⸗ 
keit immer eine Poſition des Staates nach der andern: 
ſie will das einfache Regiment ihrer einfachen Kirche, das 
chriſtliche Armenweſen, die chriſtlichen Eheſachen und die 
chriſtlichen Schulen; ſie wuͤrde ſogat noch weiter gehen, 
wenn fie ſich nur erſt realiſtten koͤnnte, aber ihre ſchwaͤchſte 
Seite iſt gerade dies, daß ſie das nicht darf; denn weder 
der Staat, bemerkt der Verf. ganz recht, wird ſich dieſe 
Zuchtruthe aufbinden laſſen, noch wird die proteſtantiſche 
Bildung ruhig zuſehen, wie fie von dieſem Utopien aus 
vernichtet werden fol. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Das Pfarchaus zu Aardal. 
von Guſtav vom See. 
8 1 Thlr. 

Der Verf. iſt uns unbelannt ; daß bies ber erfle Scheitt 
auf der neu gewählten Laufbahn iſt, fühlt man wol noch hier 
und da im Styl und Xon, in unndthiger Ausdehnung mancher 
Geſpraͤche, denen man fälfchlich eine tiefere Webeutung für bie 
Sntwidelung der Gharaktere zutraut, im Herbeiziehen mandher 
Derfonen, die fich fpäterhin, als dem eigentlichen Verlauf der 
Berichte gar nicht zugehözend, barfiellen. Dennoch entwidelt 
der Berf. im Rortgange der Novelle, vorzüglich wo dieſe in 
Norwegen fpielt, ein nicht unbebeutendes Talent, die Begeben⸗ 
heiten fpannend und feffelnd zu verknüpfen. Biele Reflexionen, 
wozu bie einzelnen von ihm glücklich berbeigeführten Momente 
ihm Weranleffung geben, verrathen tiefes Gefühl und richtige 
Sebensanfihten. Auch in Beſchreibung von Naturerſcheinun⸗ 
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gen und Gegenden if ber Werf. glädti, ımb man Tann nur 
wünfdgen, daß er feenerhia mit Fleiß und Eifer ben einmal 
gewählten Beruf verfolgen möge, jedodg die Andeutungen wohl 
beachte, die eine unpastelifhe Kritik ihm madıt, nicht glaus 
bend wie unfere jegigen jungen Schriftftellee mit einem Sprunge 
den Bipfel des Parnaffes erreicht zu haben, nein emfig ſuchend 
das Bold von den Schlacken zu läutern, dann wird er gewiß 
bald zu den beliebten Schriftſtellern gezählt werden. 
- Dee Iahalt der Novelle ift ungefähr folgender: Gräfin 
Emmy, bie Tochter des Grafen Wardfeld, liebt ben Baron 
Eduard v. Erbreih, Held der Rovele, der erft arm, nachher 
durch Vermächtnis eines Onkels in den Stand gefeht wird, 
um ihre Hand zu werben. Der Graf bewilligt fie ihm, jedoch 
fol dies bis zur Rückkehr Cduard's von feinen Reifen verfhwies 
gen bleiben, da der bedeutenden Erbſchaft bie Klaufel beigefügt 
iſt: daß der Baron noch zwei Jahre reifen muß, und vorzügs 
lich der Aufenthalt wenigſtens eines halben Jahre in Rorwegen 
bedingt wird. Bei dem Aufenthalte in der Schweiz lernt er 
Adolf Rönbael, einen jungen Norweger, keunen, ber ihm das 
Seben rettet und an den er mit enthuftaftifcher Freundſchaft ſich 
anfchließt, er reift mit ihm nach Italien. Eduard iſt überhaupt 
einer jener weichen Charaktere, auf melde jede außergemöhn- 
Viche Begebenheit glei einen fo tiefen Gindrud madıt, daß faft 
alleandern Empfindungen, die ihn fonft beleben, in Schatten tres 
ten. Er gehört zu den Männern, die fi eigentlich nur wohl 
fühlen, wenn ein Affeet den andern ablöfl, und benen dadurch 
das ruhige Leben bald ſchal und nüchtern erfcheint, bie alfo 
Leicht der Berſuchung unterliegen, wenn das Schickſal nicht 
fetbft Trauer und Graus Ihrem Leben zuführt, durch eigene 
Schuld diefe herbei,tehen, und bie in Gelbfipeinigung eine grös 
Bere Luft fühlen als in einem ftillen, friedlichen Leben. If nun 
dies unruhige Zeuer, was fo oft täufchend eine höhere Lies 
Senswürbigkeit, eine größere Tiefe zu verrathen fcheint, endlich 
durch Verbrauch und Alter ausgebrannt, dann bieibt die todte 
Kohle und recht nückterne, Thale, dadinſchleppende Raturen, 
dem äußern Leben willenlos fi; dahingebend, zeigen ſich dem 
Auge des forfchenden Beobachters. Dagegen iſt Adolf ein wirk⸗ 
lich gediegener männlicher Charakter, in deſſen Zeichnung bee 
Verf. beſonders glücklich geweſen iſt; weniger war dies der Fall 
in der Schilderung der Frauen, wo nur ber Gharakter der 
Mary ausgeführt erfchefnt. Emmy ift etwas ſkizzenhaft gehals 
ten, erſt fentimental, nachher plöglich mehr der Außenwelt und 
Eitelkeit zugewendet. Die Novelle beginnt, indem Emmy ihren 
Geliebten an den Ufern des Rheins erwartet. Die flille glüd» 
liche Scene des Wiederfehens, welche fie fi ausmalt, geht nicht 
in Erfüllung; auf einem Mastenball fchen fie fich wieder, Beine 
Storungen lafien es zu keinem rechten Berftänbniß zwifchen den 
Riebenden kommen und fo reift Eduard nad Rorwegen ab. 
Dort angelangt, durchwandert er es und lernt dabei einen engs 
liſchen Doctor Tyrrton Tennen, der das böfe Princip im Bude 
vorſtellt, unferer Meinung nach zuerft recht kraͤftig gehalten, 
zulegt aber für die Webeutung, welche Ihm der Verf. gegeben, 
u ſpurlos verfchwindend. Mit dem Doctor langt er im Pfarr⸗ 
aufe zu Aardal, dem Vaterhauſe feines Freundes Roͤndael an, 
fieht dort die Pflegeſchweſter deffelben, Mary, ein liebliches 
Weſen, die der Verf. mit befonderer Liche ausgemalt hat. 
Baid zeigt es fi, daß in diefer eine innige Lebe für Cduard 
entfieht; die Neuheit des Verbättniffes feſſelt ihn, ex erwidert 
ihre Gefühle und tritt fo in Widerſtreit mit feiner Pflicht und 
erften Liebe, ohne den Muth zu gewinnen, offen feine frühere 
Berbindung zu geftehen und fo noch zur rechten Zeit bie Ruhe 
des Mädchens zu fhonen. Inzwiſchen hat er Gelegenheit, Mary 
von der groben Zudringlichkeit des Doctor Tyrrton zu befreien, 
der nun abreift, aber ihm Rache ſchwoͤrt. ine Bärenjagd, 
weicher Eduard beimohnt und wobei er den Fuß beſchaͤdigt, 
führt fpäterhin unter den Liebenden eine Erklärung herbei. Run 
ſchwankt Eduard zwiſchen Emmy und Mary; zulett teägtin 
feinem Herzen bie Legtere den Sieg davon, er will den Altern 


fi erflären; da erhält er Wricfe von Emmy und Adolf ORäns 
dael, dieſer Legtere meldet ibm feine baldige Zurückkanft 
und entdect ihm feine Liebe füc Mary. Eduard hat nun einen 
heftigen Kampf mit feinem Herzen, in Wolge beffen er in din 
beftiges Fieber verfällt. Mary pflegt ihn, kann ſich aber nicht 
fein fonderbares Betragen erflären. Kaum iſt Eduard genefen, 
fo erfcheint der Doctor Tyrrton, ee folgt ihm, angeblich um 
einen hohen Wergrüden zu beflcigen, doch eigentlich um zu ents 
fliehen, Mary ſol ihn verunglüdt, todt glauben. Dies gelingt 
auch, doch nad langem Umpherirren trifft er nach feiner Gins 
ſchiffung feinen Freund Adolf, den er, zu deſſen Erflaunen, bei 
ihrer Freundſchaft beſchwoͤrt, feiner nie als eines Lebenden zu 
erwähnen. Mary, von der Rachricht, daß Eduard verunglädt 
it, beftig ergriffen, eilt mit ben Begleitern, ihn aufzufuchen, 
geräth in die Hände Tyrrton's; fein Plan, fie zu entführen, ges 
lingt. Hier find wahrhaft fpannende und uͤberraſchende Mo⸗ 
mente; zufeßt befreit Adolf die geliebte Mary. Diefe unterliegt 
den fo vielfach auf fie einflürmenden Leiden, eine heftige Krants 
heit führt fie dem Grabe zu, ihre Jugend rettet ie, body das 
Leben hat ben Reiz füc fie verloren, fie kann nicht die Liebe 
Adolf's erwidern, ihre Liebe gehört bem Tobten. Abolf bewahrt 
das Beheimniß Eduard's edelmüthig, obgleich ein Wort vielleicht 
bie Geliebte in feine Arme führen koͤnnte. Endtich wird eine 
Reiſe nach England befcdhloffen ; dort in einer Geſellſchaft das 


"unerwartete Zufammentreffen von Eduard unb Mary. Hier 


brechen wir ab, um dem Lefer bie Überrafhung nicht zu raus 
ven, dem wir dieſe Novelle als eine angenehme Lecture rühmen 
nnen. 

Schlũßlich empfehlen wir noch dem neuen Autor ein reiht 
ernfles pfigchologifches Studium. Will er wahrhaft feſſeln, muß 
man aus den Handlungen der Perfonen, bie er uns vorführt, die 
innere Rothwenbigkeit, bie fie fo oder fo handeln läßt unb 
welche in ihren Gharakteren bedingt fein muß, herausfühlen; 
dann gewinnt alles Geſtalt und Leben und wir glauben fchon 
fothen Individuen begegnet zu fein; oder find es höhere Natu⸗ 
sen, fo geftalten fie fich Iebend und athmend vor unferm gelſti⸗ 
gen Auge und werben bie freundlichen Gefährten unfers befs 
fern Selbſt. 80. 


Notizen. 


An der Ecole des langues orientales in Paris if feit einem 
Jahre ein junger franzöfifcher Gelehrter Namens Ed. Dulaurier 
mit dem Unterricht im Malaiiſchen und Zavanefifchen beauftragt. 
Derfelde hat vor kurzem in einem Rapport an ben Miniſter 
des Unterrichts über feine Leiftungen einen Bericht erflattet, 
wie dies bei neuerrichteten Lehrftühlen zu geſchehen pflegt. Für 
einen Deutfchen iſt es ein erfreuliches Gefühl, in diefem Bericht 
zu lefen, baß der junge Profeflor, der bei dem Studium biefer 
Sprachen mit manden Schwierigkeiten zu fämpfen hatte, bes 
fonders von Buchmann in Berlin und von dem SBeförderer 
aller wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen, von unferm großen Alexen⸗ 
ber v. Humboldt unterftügt worden ift. 


Son Jules Janin wird binnen kurzem ein Drama auf 
bem Theätre francais aufgeführt werden. Es betrifft das in 
der Befchichte ber franzöfifchen Revolution fo berühmte Jeu 
de paume, und Tann als Kortfegung feines ‚„‚Barnarve‘’ Bes 
teachtet werden. In ber That hatte Ianin den Gegenftand 
bereits als Roman behandelt, aber er hat es vorgezogen, «6 
in ein Iheaterftüd zu verwandeln, um bie hoͤchſten Ehren ber 
Bühne, die er fo oft ausgetheilt hat, auch einmal zu genießen. 


‚Die „Histoire des papes depuis St.- Pierre jusquà nos 
jours‘‘, vom Grafen von Beaufort (4 Bde., Paris 1342), if 
eine lesbare Compilation, bie fich jedoch weder durch neue 
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Über die Hebung bed kirchlichen Lebens in der prote- 
ftantifchen Kirche. Eine Pirchenrechtliche und praf: 
tifche Erörterung von Guſtav Julius. 

 (Bortfegung aus Nr. 397.) 


Aus den Gonfequenzen biefer vagen. Hierarchie ent: 
wideln fidy dem Verf. eine ganze Reihe von Spftemen, 
von denen das eine immer mehr ald das andere den Cha: 
rakter des Hierokratismus an fich träge und deren Phan⸗ 
tafien uns auf allen Blättern der kirchlichen Zeitfchriften 
und Flugblätter entgegentreten. Die vollftändigite Oppo- 
fitton gegen die Gegenwart, gegen bie Zwecke und Thaͤtig⸗ 
keit des proteftantifhen Staates und ber gebildeten Gefell- 
ſchaft, ftele fi) in ihnen auf den erften Augenblid, mit: 
bin ihre Kritik und die Unmöglichkeit ihrer Durchführung 
heraus. Der hierarchifche Socialismus, wenn er fi um 
die DOrganifation feiner chriſtlichen Gemeinde ernſter be: 
fragt, ſieht bald ein, baf er feſte Mittelsperſonen bedarf, 
die den chriftlichen Geift in der Gemeinde vorzugsweiſe be⸗ 
fiten und das chriſtliche Leben ordnen, leiten und regieren. 
Ohne den Unterfchied von Geiftlichen und Laien eigentlic) 
flatuiren zu wollen, muß er feine Zuflucht doch bald zu 
den Geiftlihen nehmen; er muß den. Klerus ale „Noth⸗ 
behelf“ geſtatten und für deſſen fpecielle Bildung, Erleuch⸗ 
tung und fpecififch chriftliche Heiligung vom Staate bie: 
jmigen Unterrichts » und Bildungsanftalten zurüdfodern, 
die er im Intereſſe der theologifchen Bildung und Wiſſen⸗ 
(haft unterhält. Die Feſtſtellung der chriftlichen Lehre und 
die Berufung der mit dem rechten chriftlichen Geiſte ver; 
ſehenen Kirchenlehrer ift hiermit Ausgefprochen. Wir tref: 
fen demnach auf eine weitere Fraction, welche die Keftitel: 
fung ber proteftantifchen Lehre, die Berufung und Prüfung 
der Theologen und Geijtlihen ſchon nicht mehr dem Zu: 
falle einer einzelnen Landeskirche, fondern einer großen deut: 
ſchen Synode in die Hände legen will. Die Synode, fa: 
gen biefe unfchuldigen’Srommen, die Verſammlung ber ers 
Sewchtetiten, betrauteften und mit bee chriftlichen Wiflen: 
fchaft am tiefften ausgerüfteten Männer, muß innerhalb 


der großen proteftantifchen - Gemeinde der mahre feſte Kern 


fein, von dem aus fi) das Ganze ordnet, fügt und den 
totalen Geift empfängt. Alle Parteien und Individuali⸗ 
täten, heißt e8 dann weiter, werden ſich dem Spruche bie: 
fer ausermwählten und toncentritten Macht um ſo lelchter 


‚die Wirkſamkeit des geiſtlichen Autokraten beſitzt, 


fuͤgen und ſelbſt der Staat wird ſo in dem Reſpecte ge⸗ 
gen ſeine Landeskirche erhalten werden, der im Intereſſe 


| der Religion und der proteſtantiſchen Freiheit nothwendig iſt. 


Bis’ zur volllommenen Autokratie des Klerus ift es von der 
Wirkfamkeit einer folhen Generalſynode nur ein Schritt. 
Der von Ihr „berufene und verordnete” Diener ber Kirche 
ſteht voltommen über feiner unmündigen und unberufenen 
Gemeinde, denn die Gemeinde ift nad dem Ausdrude 
biefer Zheoretifer eine „todte Maſſe“, die durch den beru⸗ 
fenen Kleriker erſt belebt werden foll. Da aber die tobdte 
Maffe doch einen Willen und den nädften Einfluß auf 
fo gebt. 
dfe hauptfählichfte Foderung der Theorie dahin, den Eins 
fluß der Gemeindeglieder in allen äußern und innern Ans 
gelegenheiten der Kieche abzuhalten und den Staat, d. h. 
die politifche Autokratie, dabei zur Unterbrüdung der Ges 
meinde um allen möglichen policeilihen Vorſchub anzus 
fprehen. Diefe Richtung fpricht gemöhnlih von einer 
weifen Berfchmelzung der Gonfiftorialz und Presbpterialz 
verfaffung, im Grunde ift fie aber der Feind beider: fie - 
will den Gemeinden abfofut nichts zugeftehen und dem 


Staate eine andere onceffion machen, als daß er fie 


mit feiner Macht bei den widerſpaͤnſtigen Gemeinden un⸗ 
terſtuͤtzen darf. 

Auf Grund dieſer illuſoriſchen Conceſſion an den Staat 
ergeben ſich nun dem gruͤndlich eingeweihten Verf. noch 
weitere Modificationen der theoretiſirenden Hierarchie; ihr 
gemeinſames Moment iſt, daß fie den Staat als Policei⸗ 
gemalt anertennen wollen. Die unſchuldigſte Anſicht in 
dieſer Reihe iſt die, welche die Kirche als eine Predigt⸗ 
und Celebrationsanſtalt, den Staat aber als eine Verwal⸗ 
tungs⸗ und Correctionsanſtalt gelten läßt, die beide nichts 
miteinander gemein haben, als daß fie fi) gegenfeitig un: 
terftügen. Sie iſt, fügt dee Verf., die allerhäufigfte und 
nimmt erft dann eine bedenklichere Geſtalt an, fobald fie 
fih auf Ideen einlaffen und diefes Verhältniß phitofophifh 
vechtfertigen will; er führt uns beiſpielsweiſe das aus» 
ſchweifende Bruchſtuͤck einer ſolchen Philoſophie auf, aus 
dem ein ſo abſchreckendes Zucht- und Bußſyſtem hervor⸗ 
ſieht, wie es der proteſtantiſche Staat auf keinen Fall dul⸗ 
den duͤtfte. Ein ernſthafteres Anſehen gewinnt indeſſen 
dieſe Richtung, jemehr ſie ſich von aller Schwaͤrmerei frei⸗ 


haͤlt und die beſtehende Ordnung in kalte Berechnung zieht. 
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Die abfolute Trennung von Staat und Kirche ſteht ihr 
feft; fie träge im ihrem Herzen eine grenzenlofe Verach⸗ 
tung gegen den Staat, allein da er einmal die Macht be: 
figt, fo fucht fie ihm menigftens auf die liſtigſte Weiſe in 
ihr Intereffe zu ziehen. Um ihre Charakteriftit gründlich) 
zu entwerfen, läßt der Verf. die Vertreter diefer Richtung 
in allen ihren Sractionen auftreten. Der Cine fagt, Die 
Kirche muß den Landesheren (aber ja nicht den Staat) 
zu ihrem oberften Lenker ſchon des aͤußern Schuged halber 
wählen; dann aber auch, und das iſt wichtiger, weil der 
Fuͤrſt einen Biſchof vorftellt, der dadurch keinen vermehr: 
ten Zuwachs an Glanz; und Macht erlangt; endlich, weil 
die Kirche durch Hinzuziehung des Fuͤrſten vor der Staate: 
gewalt felbft fichergeftelle wird. Der Zürft ale Biſchof 
ift alfo diefen Leuten ein reiner Nothbehelf. Theologiſch 
sechtfertigt diefe Kirche ihre Kniffe durch einen neuen 
Kniff. Der Landesherr, fagt fie, regiert die Kirche nicht 
ale Landeshere, weil die Kirche kein weltlies Regie 
meht verträgt, fonbern als oberfter Biſchof feit Behindes 
rung ber biſchoͤflichen Gewalt dur die Reformation. (Zu⸗ 
folge der Revolution.) Diefe Erklärung ift aber gerade in 
dem monarchiſchen Staate ſehr ſchlau. Bor dem Gäfarro: 
papismus fürchtet ſich diefe Kirche deshalb nicht, weil fie 
duch ihre Symbole gemwaffnet und dieſer hoͤchſtens die 
Laien treffen koͤnnte, zumal der Fürft kein Theolog, fon: 
dern nur Biſchof momine tenus if. Um jede Einmi⸗ 
fhung des weltlihen Regiments in bie Angelegenheiten 
der Kirche zu verhindern, legt fie auch nicht das Gewicht 
auf die Kirchenverfaflung, fondern auf die Beflimmung 
dee Lehre durch bie verordnete Geiſtlichkeit. So ift die 
Kirche alfo immer das alleinige Subject der wahren Kir: 
chengewalt, die fih in ihren Foderungen bald ohne Weis 
teres an die Stelle des Staates fest und ihn aus allen 
feinen fittlichen Poſitionen verdrängt: fie verlangt con: 
fequent in ihren Bereich die Ehe, die Erziehung, ben 
Unterricht und laßt dem Staate nichts ald die Execu⸗ 
tiogemalt, die Induſtrie und die Police, das Recht 
und die Diplomatie aber nur theilweiſe. Sich felbft 
gibt diefe Theorie den Namen des renovicten Episcopal: 
ſyſtems. 

Eine fernere Chance dieſes modernen Papismus ent⸗ 
widelt der umfichtige Verf. weiter unter dem Namen „der 
episcopalen Autofratie und des modificirten Majeſtaͤtsrech⸗ 
te8”’. Alle Conceffionen, zu welchen ſich diefe Richtung 
gegen den Staat verſteht, ift die Confiftorialverfaffung, 
vorausgefegt, daß die Behörde eine rein kirchliche ſei; teitt 
fie hingegen ale entwideltes Spflem auf, fo verlangt fie 
aber auch die Episcopalverfaffung ausfchlieftih. Jede Ders 
ſchraͤnkung von Kirche und Staat, erplicirt fie bann, nad) 
welcher das Staatsoberhaupt zugleich das Subject der Kir: 
chengewalt ift, kann als kein bleibender, als kein Normal: 
zufland gelten, benn die Kirche trägt dann nicht. mehr in 
ſich felbft das Recht des Regiments, fondern erhält Recht 
und Gewalt erſt dur den Staat: fie bedarf dann ber 
weltlihen Obrigkeit nicht allein zur Vollſtreckung, fondern 
auch zur Anordnung. Da bdiefe Theorie fortwährend eine 
allgemeine proteftantifche Kirche anflrebt, fo behauptet fie 


ferner, das fürftliche Episcopat zerreiße die Kirche in Lan- 
deskicchen und müfle [hen darum verworfen werden. Den 
Mittelpunkt in ihrem Kicchenfpflem bilden die Biſchoͤfe; 
unter ihrer bleibenden Autorität muß der gefammte Lehr- 
und Laienftand ſtehen und jeder nach feiner Weiſe zue 
Theilnahme und Mitwirkung an der Kicche berufen fein. 
Die Bifhöfe haben die Macht der Anordnung aus eiges 
ner Autorität und erlaffen diefelbe unter der bürgerlichen 
Sanction des Fürſten. Ihnen ift die Gewalt, oͤkumeni⸗ 
ſche Goncilien zufammenzurufen, um die Einheit der ges 
fammten Kirche zu berathen, denn die Kirchengewalt muß 
ein Ausfluß des eigentlichen kitchlichen Dienftes und Bes 
rufs- fein, der göttlich geflifteten Secipflege. Nur wer 
Öffentlich lehrt, hat die Lehre feftzuftellen, nuc wer die Sa⸗ 
cramente verwaltet, bat Sarramente zu verweigern, nur 
wer die Seeljorge hat, kann kirchliche Anordnungen für 
die ihm Anvertrauten geben: das ift die uralte und na⸗ 
turgemäße Ordnung der Kirche.” In Summa fcheidet 
diefe Theorie in eben der Strenge wie ber Socialismus 
den Staat aus, nur bag fie die Kirche als ein an fich 
wahrhaftes, ohne Zuthat des Einzelnen beftehendes Inſti⸗ 
tut, das von Gott eingefegt und befohlen morden ift, gels 
ten laffen will. Der Verf. gibt fich die Muͤhe, die Nich⸗ 
tigkeit dieſes Princips ungezwungen aus der Bibel zu wis 
derlegen. Die eine Sraction diefer Theorie, wenn auf das 
Princip felbft näher eingegangen wird, gefteht indefien zu, 
daß ber Kirche eine gewifle Verknüpfung des Staates 
mitteld des Landesherrn erlaubt fi.“ Das Subject der 
Kicchengewalt bleibt bei dieſem Zugeftändniffe aber immer 
die Kirche; fie veranlaßt die Acte der Kicchengewalt und 
führt fie auch aus, weil Alles auf die Lehre abzwedt; fie 
erledigt die Lehrfireitigkeiten nicht als Spruchcollegium, 
fondern im Gewiſſensdrange (ad hibitum), ohne alle Ver— 
antwortung außer vor Gert; fie handhabt die Kirchendies 
ciplin, die Eheſachen und den öffentlichen Religionsunter- 
richt. Allein, fahren diefe Kieriker fort, dem Fürften ge: 
hört bei alledem noch mehr ale das bloße Majeſtaͤtsrecht; 
denn er hat neben der Sandesherrlichen Aufficht über die 
Kirche auch als ein hochflehendes Kirchenglied das Recht 
dee Zheilnahme an der Kirchengemwalt, und zwar muß er 
aus feiner hohen Stellung herab die Kirche fchügen und 
ihre heiligen Intereffen nach Gereiffen fördern. Aus bie 
fem unmefentlihen, zufälligen Bande folge nun zweierlei: 
1) daß der Kürft formell duch fein landeshertliches Pla⸗ 
cet, 2) aber auch materiell durch fein beftimmtes Antheil 
in den Kirchenfachen am Kirchenregimente theilnehmen kann. 
So, phantafict diefe Kirche, folgt für alle Kirchenglieder 
auch die Verpflichtung auf den bürgerlichen Gehorſam. 
Diefe Kirchenverfaffung, fährt fie fort, ift die wahre, denn 
es ift in ihr Zufammenwirken der Kirche; ber Lehrſtand 
beſtimmt, der Zürft fanctionirt und Zürft und Bol 
flimmen zu, alle aber bringen die Beſtimmungen an ih: 
rem Xheile in Ausführung. Das Volk darf aber nicht 
das Recht des „Widerſpruchs“, fondern nur das „ber Ge: 
genvorftelung” in Anſpruch nehmen, d. h. es darf Sa fas 
gen. Die Theorie nennt diefes Spftem das erweiterte Ma⸗ 
jeflätsrecht; dem Verf. wird es aber nicht ſchwer, das Il⸗ 
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luſoriſche dieſes Rechts nachzumeifen und fein papiſtiſches 
Gepräge, fowie feinen Streit mit der Gegenwart bis ins 
Einzelne zu verfolgen. „Die Kirche”, fchließt er nad) diefen 
mühfeligen Erplicationen, „iſt nad) diefer Ordnung die von 
Sort eingefegte Organifation des geifttichen Lebens, das eis 
gentliche Reich und der Staat nur eine wahre Lebensform, 
wenn er fih als ein Glied diefes in fich gefchloffenen und 
vollendeten Organismus hält, wenn er all fein Gebiet aus 
diefem Reiche erhält.” Durch diefes einzige Wort iſt der 
Stab über alle diefe Syſteme gebrochen. 

In der Kürze nun die Grundzüge, welche fih aus 
den Theorien mit einfeitig flaatlihem Intereſſe abfpiegeln. 
Der Berf. geht mit eben diefer Sachkenntniß und Grund: 
lichkeit wie vorher zu Werke und läßt die theoretifirende 
Partei gewoͤhnlich felbit fprechen. Zuvoͤrderſt erinnert er 
an den Idealismus, der in dem Gentrum feiner Gedan: 
kenwelt das Dafein der Wirklichkeit vergißt und verachtet 
und von da aus eine völlige Ausfchließung der Kirche aus 
dem Staate anfpricht; die überfpannten aber unfchädlichen 
Anfichten diefer Theorie verdienen ihm weiter Peine ernfle 
Widerlegung. Schärfer faßt er aber jenen gutmüthigen 
Materfalismus ins Auge, der bie Moral, welche ſich in 
der Geſellſchaft durch den focialen Verkehr gebildet bat, für 
den hinreichenden Erſatz der Religion, der Kirche und der 
Wiſſenſchaft Hält. Das Ideal dieſes Materialismus ift 
Britannien, ſein Symbol die Dampfmaſchine, ſein Cul⸗ 
tus der Cultus der Runkelruͤbe. Der Staat, damit er 
ſich der Entwickelung ſeiner materiellen Intereſſen ganz 
widmen koͤnne, ſoll nach dieſer Theorie die Kirche als die 
unſchaͤdliche Herzensangelegenheit des Einzelnen fallen lafs 
ſen und dieſelbe in das Privatleben wie jedes andere 
Sondergeluͤſte zuruͤckweiſen: denn er bedarf ihrer nicht, 
fondern nur der Moral des ſocialen Verkehrs. Der Verf. 
bemerkt mit Recht, wie fehr diefer Theorie nicht allein ber 
gefammte veligiöfe und wiſſenſchaftliche Geiſt Deutſchlands, 
fondern ganz und gar auc das Intereſſe und die gegen: 
wärtige Ordnung des proteftantilhen Staates und feiner 
Geſellſchaft entgegenfteht. 

(Die Fortfegung folgt.) 


L—— — — — — — 


Noei borguignon par La Monnoye. Neue Ausgabe. 


Daris 1843, 

Wir finden unter den Titrarifchen Notizen, die Voltaire 
feinem „‚Sitcle de Louis XIV’ voranfdhidte, den Namen La 
Monnohe, von dem er fagt, baß er ein Gedicht („DPuel aboli‘) 
verfaßt Habe, das von der Akademie gekrönt ſei und das zu 
den unvergänglidhften Meiſterwerken ber franzöftfhen Sprache 
gehöre. Diefes Gedicht iſt indeffen ſowie mandje andere Preis: 
goefie beffelben Verf. heutigen Tages gaͤnzlich vergeſſen, wähs 
zenb eine Gedichtſammiunge, Noeĩ borguignon”, im burgun⸗ 
diſchen Patois, von ber Voltaire nur veraͤchtlich ſpricht, den 
Kamen Monnoye wahrhaft unſterblich gemacht hat. Dieſe Ge⸗ 
dichte, die nicht blos ale Erzeugniſſe einer naiven Mufe, der 
das einfache, pittoreste Gewand bes Patois einen eigenen Reiz 
leiht, noch jetzt gelefen werden, haben eine wirkliche Bebeutung 
in ber Geſchichte der franzoͤſiſchen Literatur im 18. Jahrhun⸗ 
dert, und wir benußen bie Gelegenheit, jet, wo eine neue Aus⸗ 
gabe berfelben erſcheint, auf fie aufmerffam zu machen, da, 
wenn der Name ihres Verf. in Deutfchland bekannt iſt, er 


biefe Ehre mehr feinen xhilologiſchen Arbeiten als biefen herr⸗ 
Yidyen goden „ bie noch jeht im Munde des Volkes Leben, 
verdankt. 

P. de la Monnoye, 1641 zu Dijon geboren, wibmete ſich 
ber juriſtiſchen Laufbahn und wir finden ihn noch ſehr jung im 
Befige einer Stelle am Parlament von Bourgogne, bis er end⸗ 
li an die. chambre des comptes verfegt ward. Bei biefer 
praltifchen Thaͤtigkeit, bei der er ſich bald auszeichnete, hatte 
ee doch fortwährend in mehren Sprachen gebichtet und wir 
haben außer feinen franzöfifchen und burgundiſchen Poeſien noch 
Berfe in lateiniſcher und griechiſcher Sprache, die von feiner 
innigen Vertrautheit mit dem Alterthume Beugniß ablegen. Er 
machte feinen Namen als Dichter zuerft durch ein Gedicht: „La 
fureur des duels abolis par Louis XIV, befannt, durch 
das er einen Preis der Akademie bei ſehr ſtarker Concurrenz 
davontrug. Diefes Gedicht zog die Öffentliche Aufmerkſamkeit 
auf Monnoye und das Urthril Voltaire's zeigt, wie viel Werth 
man auf baffelbe legte. Der Verf. concurrirte noch viermal 
und erhielt jedesmal den Preis, fodaß, die Akademie ſich end- 
lich veranlaßt gefehen haben fol, ihn zu erfuchen, ſich nicht 
mebr mitzubewerben, um nicht bie übrigen Poeten abzufchrecden. 
Wir Eönnen hier nicht auf eine Würdigung feiner Verdienfte 
als Philolog eingehen und verweifen baher auf das „‚Eloge”, das 
Alembert von ihm gemacht hat. In feinem fünfundfechzigften Sabre 
gab ex feine Stelle auf und nahm feinen Wohnfig in Paris, um 
fih ganz den Wiffenfchaften zu widmen. (Sr beging die Unvor- 
fiptigkeit, fein ganzes Vermögen In Staatöpapiere zu fteden, 
und ward durch bie unglücklichen Binangoperationen Law's an 
den Bettelſtab gebracht. Er verlor Alles, was er befaß, und 
kam fo weit herab, daß er, um nur fein Leben zu friften, bie 
goldenen Preismebaillen, die er von ber Akademie erhalten hatte, 
verkaufen mußte. Zrogbem verlor ber achtzigjährige Greis den 
frifhen Lebensmuth nicht, der ihn Immer begleitet hatte, und 
er behandelte dieſe traurigen Verbältniffe in feinen Werfen auf 
das ſcherzhafteſte, 3. 8. 

Et pour d’assez belles medailies 
II faut avouer, c'est un vilain revers. 
Zum Glücke hatte er einflußreiche und begüterte Freunde, bie 
ihm in feinem Elend unter die Arme greifen Eonnten, und als 
er einige Zeit darauf farb (1728), hatten fich feine Verhaͤltniſſe 
ſchon wieder günftig geflaltet. 

Monnoye war nicht der Erfte, ber fich des burgundifchen 
Patois als Schriftfprache bediente. In dem Gloffar, durch 
bas er feine Gedichte den Bewohnern des übrigen Frankreichs 
verftänblich zu machen fudyte, erwähnt er mehre Dichter, bie 
in biefer Wollsfprache gedichtet haben. Einer von Denen, bie 
daffelbe mit dem meiften Geſchick bandhabten, war der Apothes 
ker Aime Piron, Vater des berühmten Verf. der ‚„‚Metromanie”. 
Derfelbe hatte unter Anderm ein römifches Heldengedbicht unter 
dem Zitel ,‚Phelisbor &claforai, dialögue de Robichon et 
Renadai“ geſchrieben, das großen Beifall fand. Monnoye 
machte einige Ausfegungen an ber ſprachlichen Einkkeidung und 
erhielt in Zolge derfelben von Piron bie Herausfoderung, auch 
etwas po Paimor de’ fran barezai (pour l’amour des francs 
bas-roses) zu dichten. So heißt man nämlich die Winzer 
von Coͤte d'Or, weil fie an Fefltagen Strümpfe mit rofenrothen 
Bwideln tragen. Monnoye, der ben Handſchuh aufhob, trat 
mit feinen erften „„Noei’ hervor, in denen er ſich meiſtens an 
die Melodie allbekannter, volksthümlicher Gantaten anjchloß, 
aber in den Verſen felbft eine feltene, originelle Schöpferkraft 
an ben Zag legte. Diefe Dichtungen cireulirten anfangs In 
Abfchriften, wurden aber bann vom Verf. gefammelt und 
fanden fo viel Beifall, daß ber gelehrte Phllolog Peignot mehr 
als 25 Ausgaben gezählt hat, die von 1700-1825 erfchienen 
find. Dieſer außerordentliche Beifall liegt allerdings zum Theil 
im eigenthümlichen Reize der Form, im Zauber der naiven, 
ungefhwächten Volksſprache, aber gewiß auch in dem Inhalte 
ſelbſt, indem wie ganz biefelben Elemente wieberertennen, bie 
feit Ende des 17. Zahrhunderts in der Literatur und bem hös 
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n ellſchafteleben herrſchten. Der Verf. focht für bie 
een —X allmaͤlig ſich Luft zu machen ſuchten und die 
unter dem Ginfluffe hervorragender Geiſter wie Voltaire zur 
allgemeinen Herrſchaft Tamen. Diefe Oppofition gegen die 
überfommenen Principien im Staats: und Geſellſchafteleben 
war bei Monnoye um fo wirffamer, jemehr fie. in bem volks⸗ 
thämtichen Gewande unſcheinbar ohne alle Berechnung auftra: 
ten. Ch. Nodier legt hierauf befonderes Gewicht und fagt: 
„Die reizende Naivetät und vorzüglich bie Kühnheit einzelner 
Züge, ein kauftifches Element ſchmeichelte die Meinung ber Un 
gläubigen, ohne die Strenge ber Juftiz herauszufodern. Indeſſen 
fühlten die Machthaber doch, wie gefährlich biefe Richtung fei, 


Ma, prauture, on croird qu’i devro 
Bötre au rau da peiche ld pu gro 
Me Noei trö gsi po lai maiteire 
Ausin le cru le bonne homme Maigaid. 
Contre lor ai disi raige en chaire: 
Cels 16 fin raucheri de mitie. 


Vo tröve, messieu, ld dangreigner 
Me Noel, dite-vo, trap galllar. 
Ai celai j’ai den ohöse ai vo dire: . 
Von ga’ai le fau tretö faire em francoi 
Veu qu’si fau no parmaitre d’y rin, 
No parmaitan de ld faire an patol. 

Le note a td pröpe al rejöui, . 
Quan sa td, po li baillai le boül, 
J’y malton quelgue chöse qui pique, 
Ein grein de sei por iqui por ilei. 
Vo save que le prövarbe autigue 
Parlau de no, di Borguingon salai. 


Wir Tönnen uns hier nicht darauf einlafien, das Weſen 
biefes Dialekte, feine grammatifche Streuctur, feine Bildung unb 
fein Verhältniß zu den übrigen plattfranzöfifhen Mundarten 
näber zu betrachten. Wir gedenken bierauf anderwärts aus: 
fuͤhrlicher einzugehen. Der Verf. diefes Auffages beabfichtigt 
nämlih in einem eigenen Werke, zu dem er ſchon bedeutende 


unb fie ließen daher, obne den Dichter biefee einfachen, volks⸗ 
thümlic gewordenen Lieder vor Gericht zu ziehen, ihn doch durch 
Ungriffe in der Preſſe, ja von der Kanzel herab In der äffents 
lichen Meinung herabfegen. Der AbbE Magnieu griff die ‚Noel‘ 
mit Heftigleit an und befdhuldigte ihren Verf. der Unmoralität 
und Freigeifterei. Diefe banalen Auflagen waren don geringer 
Wirkung. Monnoye ſelbſt erwähnt biefer erfolgloſen Angriffe 
ſpoͤttiſch. Wir wollen drei Strophen aus einem bierauf bezügs 
lihen Gedichte anführen, um eine Probe von biefem Dialekte 
zu geben, und fegen bem Texte bie franzbſiſche Überfegung zur 
Brite, um zu zeigen, wie fi) das Patois zum „jantais”’ (fo 
beißt das Franzöfifche in biefee Mundart) verhält. - 


Mais, peut-@tro erolt-ou que jo devrais 
Metire au rang des pechds los plus gres 
Mes Noöis trop gels pour la matiöre, 
Ainsi le crat le boshomme Magnien; ' 
Coutre eux il fit ragi en chaire: 

Cela les fit rencherir de moitid, 


Vous tronvez, messieurs les grondeurs, 
Les Noels, dites- vous trop gaillards. 
A cela, j'al deux ohoses & vows dire, 
Ou qu'il faut tous les faire en frangals, 
Ou qu’il faut nous permettre d’y rire, 
Nous permettant de les faire en patois. 
Le notre est tout propre & rejonir, 
Quand surtout pour leur donner le haut goüt, 
Nous y mettons quelgue chose qui pique, 
Un grain de vel par ei, par Ik, 
Vous savez que proverbe antique, 
7arlaut de nous, dit Bourguignon sale. 


Materialien gefammelt hat, bie franzoͤſiſchen Dialekte näher zu 
beleuchten. Wir haben für die Kenntniß der itallenifchen dag 
ausgezeichnete Wert von Fernow, aber für die franzoͤſiſchen 
Munbarten, die an unb für fi intereffant und an volks⸗ 
thäümlichen Poefien reich find, iſt fo gut: wie nichts ge⸗ 
ſchehen. 50. 





„Notizen. 


Wie ſchlecht es mit dem Honorare italieniſcher Autoren 
beſtellt ſei, davon enthält Valery’s Werk: ‚„Curiosites et anec- 
dotes italiennes‘’, folgende intereffante Zeugniffe: Mailand, 
Venedig und Florenz find die einzigen Pläge, mo Manufcripte 
gelegentlih honorirt werden; doch find felbft hier mehr als 
40 Ir. für den Bogen ober 1000 Fr. für einen Band von 
500 Seiten eine Seltenheit. Wonti’s.Überfetung ber „Iliade“ 
brachte ihm nur 400 Fr. ein und Parini's Foderung von 
250 Zechinen (1792 Fr.) für die zweite Auflage feiner reigenden 
Gedichte ‚Il mattino‘ und „Il mezzogiorno‘’, denen ex noch 
„La sera” hinzufügte, wurde für übertricben gehalten. Die 
exfte Ausgabe von Manzoni's fhönem Zrauerfpiel „Adelchi“ 
trug nicht die Koſten und feine zum Volksroman gewordenen 
„Promessi sposi’’ brachten ihm für bie crfle fehr bedeutende 
Auflage nicht mehr als 1000 Fr. Silvio Pellico erhielt bie 
nämlihde Summe für die einzige italienifche Ausgabe feiner 
„Prigioni’ von einem turiner Buchhändler. Der erfte lyriſche 
Dichter Staliens, &. Borghi, fehte noch Gelb bei der Veröffent: 
Hung feiner Humnen zu, welche 26 Ausgaben erlebten. Groſſi, 
non welchem man fo große Hoffnungen begte, ſah ſich gezwun⸗ 
gen, den Dufen zu entfagen und als Notar zu Mailand fein 
tägliches Brot zu gewinnen. Im Allgemeinen fchägt fich der 
italienifche Autor noch glücklich, wenn ein Buchhändler über: 
Haupt das Riſico des Verlags übernimmt. Dieſer troftlofe Zus 
fand beginnt ſchon mit Arioft, der feinen ‚„‚Rafenden Roland‘ 
ebenfalls auf eigene Koften veröffentlichte. Seitdem man, mit 





Ausnahme Reapels, in ben italieniſchen Staaten das literariſche 
Eigenthumsrecht anerlannt hat, ſcheint ſich biefer jammervolle 
Zuſtand etwas gebeflert zu haben, ſodaß die Autoren von ihren 
Geiftesarbeiten einigen Gewinn zu ziehen anfangen. 


Mit 20 Holzfcpnitten ausgeſtattet, erſchien ein zugleich 
witiges und gelehrt antiquariichee Wert unter dem Titel: 
„English surnames: a series of essays on family nomencla- 
ture, historical, etymological and humourous, with chapters 
of rebuses, canting arms, a list of latinized surnames” zc., 
von Mark Antony Lower; ein fehr ergögliches Buch, welches 
Wit und Scherz mit antiquarifcher Unterfuchung und hiſtori⸗ 
ſchem Intereſſe verbindet, fagt das „Weekly chroniele”, 


In Ungarn erfcheinen jegt 10 politifche Zeitungen, wovon 
fünf in ungarifcher, drei in beuticher, eine in fervifcher und 
eine in illyriſcher Sprache gefchrieben werben. Sechs davon, 
vier ungariiche, eine beutfche und eine feroffche, erſcheinen zu 
Peſth und Ofen; zwei, eine ungariſche und eine beutfhe, zu 
Presburg, und zwei, eine beutfche und eine ilyrifche, zu Agram. 
Der von Koffuth herausgegebene „Peſti Hirlap’‘ bat die wei: 
tefte Verbreitung und fol in 4000 Gremplaren vertrieben 
werden; bie beutfche ofener und pefther Zeitung hat 2500— 
3000 Abonnenten. 


Dur die parifer Preffe wurden im vorigen Jahre 6300 
Werke, 1163 Stiche und Lithographien, 145 Pläne und Land⸗ 
arten und 428 Muſikſtücke publicict. 2. 
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(Bortfetung aus Nr. 298.) Br 

Weiter, Sautet eine voeltverbreitete und gegenwärtig oft 
geitendgemachte Anſicht: die Kirche fei eine Beſtimmtheit, 
eine Sphäre des Staats. 
Bend dem einen Theile ber fpeculativen Theologie, der fo: 


genannten kritifchen, bei, indeſſen iſt fie fhon von andern - 
Seiten fehr oft, wenn auch in plumper Weife aufgeftellt- 


orden. Der Staat, erplicirt fich diefe fpeculative Kritik, 
iſt keine blos weltliche Anſtalt, fondern die alleinige Form, 
darin die Unendlichkeit der Vernunft und der Freiheit in 
der Wirklichkeit exiſtirt. 
Staat uͤber die Endlichkeit hinausſetzt, erklaͤrt ſie auch das 


dem Staate immanente Moment der Religioſitaͤt für Et⸗ 


was, das uͤber der Endlichkeit liegt. Die Kirche, ſagt dieſe 
Theorie, iſt die Darſtellung und rechtliche Exiſtenz der Re⸗ 


ligioſitaͤt und kann als ein aͤußeres Inſtitut nur im 


Staate exiſtiren; fie iſt ein ſolches dem Staate gehoͤriges 
Glied wie die Schule, die Rechtspflege und andere Inſti⸗ 


tute und muß darum nur vom Staate ihre Organiſation 


empfangen. Allerdings geht nun an ſich die Religion in 
ihrer ‚Unendlichkeit über die Grenzen des poſitiven Staates 
binaus und ſteht fomit, wie durch ihre abfolute Innerlich⸗ 


Leit und unangreifbare Freiheit, im MWiderfpruche mit ber 


Aufgabe des Staates, fich innerhalb empirifch gegebener 
Grenzen zu goflalten und auf die natürlich gegebenen Ver: 


haͤltniſſe Nüdfiht zu nehmen. Aber diefen Widerſpruch 
teägt die Kirche nur infofern in ſich, als fie In einem be⸗ 
ſtimmten Volksbewußtſein fihtbar werden muß, fowie im.’ 


Staate als Landeskirche; andererſelts jedoch iſt das Hin: 


ausgehen der kirchlichen Sphäre über die Beſchraͤnktheit 


des Staates nur das Hinausgehen des individuellen Staats 


über ſich ſelbſt, das Hinausgehen über die Schranke, bie 


ee an feiner natürlichen Endlichkeit hat. Wiſſenſchaft und 
echt find in Bezug auf den empirifhen Staat ebenſo 
transſcendent wie die Religion. 


meinheiten, bringt fie zur Beſtimmtheit und hätt fie 


mitteis feiner innen Energie in fortwährend dialektiſcher 
Entwidelung. Der Verf. bemerkt ganz vecht, daß diefe. 
- Anficht:die verſchiedenen Elemente der Bildung in ſich ver⸗ 


Der Berf. legt fie ausfchlies. 


Inſofern diefe Theorie aber ben, 


‚allgemeinen Sittlichkeit. 
ganiſirte Wiffenfhaft im Staate füglih mit der organi⸗ 


Der Staat, bie allums.: 
faffende Form der Menfchlichkeit, umfaßt auch diefe Allges | 





‚ einige; fie iſt über das materielle Princip hinaus, bat bie 


Schranken des ſocialen Particularismus gebrochen und die 


- endliche Seite deſſelben In die Idealitaͤt des Staates felbft 
geſetzt; allein das Volksbewußtſein hat fie doch nicht für 


fi, und darum iſt fie fchon ganz unpraktiſch, dies muß 
zugeflanden werden. Wenn der Verf. aber behauptet, daß 
die gegenwaͤrtige Stelung der Kirche und die tägliche 


Praxis ganz und gar gegen die Anfoderungen biefer Theo⸗ 


rie flreiten, fo möchten wir ihm Died nicht zugeben bie 


ungeheuere Verwirrung, bie die Politik in unfere Eischlichen 
Verhaͤltniſſe geworfen, laͤßt felten mit Beftimmtheit noch 


erfennen, ob die kirchlichen Maßnahmen ber Megierung bie 
Erhaltung der Religion als Staatszweck, oder als Selbfl: 


beſtimmung des Staates zum Grunde haben. Auf bie 


gegenwärtige Praxis kann ſich wol jede dieſer Anfichten bes 
xufen. Indeſfen ift diefer Theorie von Seiten der Philos 
ſophie der Vorwurf zu machen, daß fie Religion und Sitt⸗ 
lichkeit vermifcht und die Kirche von den Sittlichkeitsan⸗ 
ftalten des Staates nicht unterfcheidet. Der Verf. als ein 


Anhänger der ditern Schule greift namentlich diefen Irr⸗ 


thum heraus; allein er begeht unferer Anficht nach twies 


derum den Fehler, daß’ er. nur die Religion als die Sub⸗ 


ftanz der Sittlichkeit und des Staates bezeichnet, während 
dach diefe erft das eine Moment des Abfoluten iſt; nicht 
allein jest, fondern immer bat es neben Prieflern Weiſe, 


‚neben Gtäubigen Denker gegeben und beide Momente, 


bie Religion und die Wiffenfchaft, find die Subflanz ber 
Deshalb ift es zuläflig, bie or: 


firten Religiofität auf «ine Stufe zu ftelen und eine und 


dieſelbe Bedeutſamkeit für beide Geiſtesmomente in Ans 


fpruch zu nehmen; Schule und Rechtsinftitute Binnen aber 
diefen Trägern des Abfoluten nicht an bie Seite. gefent 


“werden, benn ihr Urfprung und ihr Zweck, beibes ift ein 
Anderes, fie. werden erft durch Religion und Wiftenfchaft 


bedingt. Diefe Ausfegungen an ber eben entwidelten Theo⸗ 
sie treffen aber nicht das Princip, das ihre zu Grunde 


liegt, fondeen die übermütbigen Xußerungen Eingeiner; bas 


Princip ift kein anderes, ald dee Verf. jetzt von der „fpes 
sulativen‘’ Theologie aufflellt, und es gehört darum auch 
mit feiner Husführung unter: da6 fpeculative Syſtem, nicht 
aber zu den einfeitig flaatlihen. Ehe fich aber der Berf. 
zur Darftellung des ſpeculativen Syſtems ‚wendete, bitten : 


[2 


vote gerade hier die Beruͤhrung einiger, meiſt von Staates 
männern ausgegangenen Theorien erwartet, die viel prak⸗ 
tifcher als alle andern find und bie Kiche in ber That 
zu einer Beſtimmtheit des Staates zuſammenſchrumpfen 
iaſſen, ohne den Unterſchied in ber Idealitaͤt des Geiſtes 
zu kennen und zu ſtatuiren. Auch hatten die Socialtheo⸗ 
rien, von Seiten des Staats aus gegen die Kirche gerich⸗ 
tet, nicht ohne Erwähnung bleiben dürfen. 

Der Verf. erörtert nun auf eine vollftändige und po⸗ 
pulaite Weiſe die Theorie der „fpeculativen Theologie“, 
oder vielmehr des Altern Hegelianismus in Bezug auf 
Staat und Kirche; ein Theil dee Lefer dürfte ihm für 
diefe, tüchtige Einſicht gewährende Darſtellung ganz befon: 
ders verpflichtet fein, da fie einen Gegenftand behandelt, 
dee wol täglich berührt, aber täglich oberflaͤchlich berührt 
wird. Zuerſt ſchickt er voraus, baß die Philofophie der 
chrifttichen Religion, als ber allgemeinen Weltreligion, der 
alle Völker und alle Staaten als ihrem legten Ziele zu: 
fallen müffen, die Kraft und die Tendenz beitegt, die Welt 
zu durchdringen und das Welt: zum Gottesreihe zu mas 
hen, und umgekehrt. Das ift allerdings für das popu⸗ 
laire Bewußtſein eine Vertrauen erwedende Vorausſetzung. 
„Die Religion”, fährt er fort, „iſt die Subftanz bee Welt, 
außerdem ift Alles eitel, und fie iſt ganz nur bie eitle, bie 
vergängliche Welt.” Das ift zu viel, oder zu wenig gefagt, 
denn die Religion tft nur die eine Seite des Abfoluten, 
und bann iſt auch bie Religion, ald eine zeitliche Be⸗ 
ſtimmtheit, mit der Eitelkeit der natürlichen Melt behafs 
tet. Ihrer Subftantialität nach bleibt die Religion im In: 
neen des Menfchen verborgen, kann nicht als Kirche er: 
fheinen, fondern ift nur bie unfichtbare Kirche und im 
Unterfchiede von dem Weiche ber Well. Das Moment, 
das aus biefer allgemeinen Subſtanz hervorteitt, iſt die 
Sittlichkeit, fie ift das Wefen des Volks und des Staats; 
der Staat iſt die nothwendige Form, in welcher die fitt: 
tiche Kußerung dee Subftanz zur Erfheinung kommt. Der 
fubftantielle Volksgeiſt geht aber felbft wieder als Geiſt ber 
Menfchheit Uber die Schranken der Wolksbefonderheit Hin: 
aus und gelangt zum Bewußtſein diefer uͤberſchwaͤnglichen 
Natur in der Religion; freifich, fegt der Verf. hinzu, noch 
entfchiedbener, volltommener, vermittelt und ſich klarer in 
der MWiffenfchaft: in der Wiffenfchaft aber nur für den 
Forſcher, in dee Religion für Alte. Ihrem Wefen nach ift 
fo die Religion das Aligemeine, das Unterfcyieblofe ber 
wahren Menfchheit, das in die Grenzen bes Volksgeiſtes 
zuruͤcktritt, um ſich beflimmen zu laſſen; ba6 öffentliche 
Volksleben ift der Boden, auf dem ſich allein bie Kirche 
ausbreiten und natürliche und fittlihe Stoffe in fich bins 
einziehen kann. Die Formen aber kommen darum für die 
Kirche ale nur von Seiten des Staats; die Kirche, bie 
ſich objectivirende Religiofität eines Wolke, verfaßt fich aus 
den Formen des Staats, fie braucht nicht nur bie Aner: 
kennung de6 Staats, um zu eriflicen, fondern fie aflimi- 
lirt ſich auch defien Kormen und imitirt ihn im kirchlichen 
Bereiche. Inſofern nun die allgemeine Subftanz die Reli: 
gion, ihr naͤchſtes Moment bie Sittlichleit, und die Sitt⸗ 
lichkeit wiederum bie Subſtanz des Staats, und die Kirche 


wiederum nichte anders ale bie objectivirte und in einem 
beftimmten Staatebewußtfein zur Erſcheinung gefommene 
Religion ift, fo folgt daraus 1) daß beider Princip im 
Bewußtſein Eins ift, 2) aber, daß die in ber Wirklichkeit 
nothwendig hervortretenden Unterfchiede einen Gegenſatz kil- 
den, fondern ihre Wermittelung in fich tragen. Die Kir: 
he bat fo mit einem Worte ihre Wirkfamkeit wie ihr aͤu⸗ 
ßerliches Beſtehen am Staate, der Staat aber feine Wahr⸗ 
beit und fein innerliches Beſtehen (nur zu einem Theile 
müffen wir einwenden) an bee Kirche. Mach der weitern, 
ſehr Haren Ausführung diefer fpeculativen Theorie, die ſich 
ihrem Wefen nad nit von der Theorie ber Eritifchen 
Theologie unterfcheibet, gibt der Verf. aber zu, daß fie 
wol weniger ber praftifhen Wirklichkeit, doch um fo mehr 
dem Volksbewußtſein und ber allgemeinen Bildung ent⸗ 
gegenfteht; denn das Bewußtſein hält die fchroffen Gegen⸗ 
füge noch feft, ſowol in Bezug auf dem Unterfchied zwi⸗ 
fhen Staat und Kirche, voie in Bezug auf Glauben und 
Wiſſen ſelbſt. Die Gefellfchaft, fagt er, kann ſich mit dem 
Gedanken, daß die fpecufative Lehre nichts Anderes fei ale 
da6 im Begriffe verktärte Dogma, nicht vertraut machen, 
und darum die allgemeine Abneigung ber Speculation, für 
die religioͤſe Praxis nur irgend ein Zugefländnig zu mas 
hen. Der Verf. bemüht ſich aud in der That darzu⸗ 
legen, tie wenig man dem gewöhnlichen Bewußtſein, das 
feine Wahrheit am dogmatifchen Inhalte der Religion hat, 
die Zumuthung eines Aufgebens des Dogma für die phis 
(ofophifche Lehre machen dürfe, ehe nicht eine wahrhaft ins 
nere Vermittelung ber Vorſtellung und des Begriffs Bei 
ihm vorgegangen. Er bemeift duch eine gründlihe Ana⸗ 
Ipfe der Dogmen und ihres philofophifchen Begriffe, daß 
der legtere für bie ſittliche Praxis des gewöhnlichen, idio⸗ 
tifhen Bewußtſeins die größte Differenz zumege bringen 
müffe, daß die Einheit de6 Denkens und bes Glaubens 
nur für das philoſophiſche Bewußtſein vorhanden fein 
kann. Ob es aber einft möglich werden könnte, durch die 
Entwidelung einer pofitiven Lehre die Vermittelung und 
fomit die Umgeftaltung bes idiotiſchen Bewußtſeins herzu⸗ 
ftellen, dieſe Stage läßt der Verf., wie billig, auf fich 
beruben. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Dentmdler für Seograpbie, Geſchichte und 
Altertbümer von Neurußland. 


Längs ben nörbliden Ufern des ſchwarzen Meeres, von 
dem Don bis zum Pruth, dem Kaukaſus bis zu den Karpatben, 
erſtreckt ſich bie ungeheuere Fläche von Suͤdrußland, bie ihrer 
Lage zufolge in der Geſchichte ber Menſchheit von jeher eine 
wichtige Rolle gefpielt hat. An ber Grenze Aftens, biefer Wiege 
der Menfchheit gelegen, war fie es, durch welche ſich alle bie 
verſchiedenen Wölkerfchaften In das vom Schidfal zum Ste ber 
hoͤchſten Bildung und großartigften Sntwidelung beſtimmte 
Suropa giehen mußten; benn jeber andere nächte Weg war 
ihnen durch das für fie noch unäberwindliche Meer gefpertt. 
Schon bie ältefte Geſchichte der Griechen, dieſes erfien und lies 
benswürbigften aller bifkorifchen Völker Europas, beutet im 
ihren Mythen bin auf eine Sinwanberung berfelben von dem 
Balkan her. Der Stammvater der helleniſchen Griechen, Hellen 
feld, gilt der Sage nad) für einen Sohn des Deukalion, deſſen 
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unglüdticher Water, Prometheus, von ben Göttern des Diyms 
yus an den Kaukaſus gefeffelt wurde, weil er ihr Beſitzthum, 
den wunderberrlichen Landſtrich zwiſchen dem ſchwarzen, mittels 
Ländifchen und adriatifchen Meere, mir Dienfchen feines Geſchlechts 
bevdlkert und befegt hatte. Nach den Griechen zogen, fehon In 
den hiſtoriſchen Zeiten, andere und wieder andere Stämme und 
Völker dirfen Weg, ber eine ben andern vorwärts brängend 
unb feine Sige einnehmend, um fie in einigen Jahrzehnden feis 
nem Nachfolger zu überlaffen. Freilich zeigt das Land in un- 
fern Tagen eben keine große Bevölkerung, ja ber größte Theil 
defielben ift öde Wüſte, Steppe, deren fruchtbaren Boden Fein 
Pflug aufreißt, keine Harte auflodert, nichts als eine weite 
baumlofe Shene, überwachen mit dem hohen Steppengras, aus 
deffen filberfarbigen Wellen hier und da eine alte Mohile her: 
vorlugt. Allein dies darf uns nicht irre machen. Gerade der 
Mangel bes Holzes auf einem fo fruchtbaren Boden zeugt da⸗ 
für, daß viele Zaufend Hände gemüthet haben in den Pflanzun: 
gen dee Natur; iſt uns nur ein neuer Beweis, daß rohe Vol⸗ 
Lerfchaften den Kindern auch darin gleichen, daß fie Alles vers 
nichten, was unter ihre Hand kommt. Daß dieſe Einöden auch 
von Menfchen entblößt find, das hat feinen Urfprung in ber 
Berichte der legten Zahrhunderte, wo Polen, Kofaden, Ruſſen, 
Türken, Zartaren und alle ummwohnenden Völkerſchaften mit: 
einander wetteiferten, alles Leben in diefen Gegenden mit Beuer 
und Schwert zu vertilgen. 

Aber trog diefen unglücklichen Schickſalen hat fi In Neu: 
zußland noch fo Manches erhalten, was uns Zingerzeige gibt, 
die vielfachen Ummälzungen in bdiefem Lande und die Voͤlker 
Zennen zu lernen, welche einft hier gehauſt. Freilich wurden 
diefe Spuren bisher noch wenig beadjtet, manche fogar durch 
den Zahn der Zeit oder die plumpe Hand eines Unmwiffenden 
noch mehr verwifcht ober ganz vernichtet, aber auch biefes Land 
darf fig der Hoffnung hingeben, daß, ſowie Wiffenfhaft und 
Forſchung in ganz Rußland von Tag zu Tag feftern Fuß faßt 
und weitere Ausbreitung gewinnt, auch der füdliche Strich fort: 
fögreiten wird in Cultur und geiftiger Bildung, damit deren 
erwärmende Strahlen glänzendes Licht verbreiten in den dun⸗ 
keln Sergängen der frühern Jahrhunderte. Schon hat fi im 
Anfang des 3. 1839 in Odeſſa eine Geſellſchaft von Freunden 
der Geſchichte und Alterthämer gebildet, welche unter dem Schug 
und mit Unterflägung der Regierung unter ber Protection bes 
Großfürften Thronfolgers und ber perfönlichen Leitung bes Ges 
neralgouverneurs von Neurußland und Beffarabien, bes Gras 
fin M. ©. Woronzow, nun fehon beinah zwei Jahr mit rüfti- 
gem Eifer und glädlihem Erfolg zu dem großen Ziele hinar: 
beitet, Alles zu fammeln, zu erforfhen und der Welt mitzu: 
theilen, was die Geſchichte diefes döchſt intereffanten Landſtrichs 
betrifft. Die Geſellſchaft zait bis jeht an Mitgliedern: die 
vier Sründer, AL wirkliche, 5 Ehrens und 17 correfpondirende 
Mitglieder, wovon 14 innerhalb, und 3 außerhalb Rußland find. 
Ihr Ziel und Zwed iſt: a) alle Überreſte des Alterthums, die 
in Gübrußland gefunden werden, ober auf baffelbe Bezug haben, 
zu fammeln, zu befchreiben und aufzubewahren; b) alle Dos 
eumente und Acten, die ſich auf bie Gefchichte des genannten 
Landes beziehen, aufzufuchen, burchzuforfchen und bekannt Fr 
machen; c) die Nachrichten der alten Gchriftfteller in Hinſicht 
feiner Localitäten und Merkwürdigkeiten einer kritiſchen Bors 
ſchung zu unterwerfen und die etwa vorhandenen Spuren bies 
fee aufzuſuchen; d) Materialien vorzubereiten für die künftige 
Geſchichte des Landes durch Sammlung zuverläffiger Nachrichten 
über feinen gegenwärtigen 3uftand in geographifcher und ſtati⸗ 
triſcher Hinſicht; ©) die diefen Begenftand behandelnden Werke, 
fie mögen in ruſſiſcher ober einer fremden Sprache erfcheinen, 
zu fammeln und ſie nach ihrem Werthe zu rubrieiven; f) end⸗ 
lich die Refultate der gemachten Forſchungen durch den Drud 
zur allgemeinen Kenntniß zu bringen. Diefe Geſellſchaft hatte 
am 4, Yebr. 1841 eine feierliche Sigung, bei welcher Gelegen⸗ 
beit der Präfident berfelben, Hr. Dmitrij Michajlowicz Knja⸗ 
zewiez, wirklicher Staatorath und Director ber Schulen im 


Begirk von Ddeſſa, in einer ichen Rede bie vorhandenen 
Denkmäler, forwie ale jene Überrefte aus dem Alterthum näher 
beſprach, auf welche bie Geſellſchaft ihr befondercs Augenmerk 
richten müffe. Aus diefer Rede nun wollen wir das Intereffans 
tefte Herausheben und, mit einigen Bemerkungen und Bufägen 
verfehen, den Lefern unfers Blattes mitthellen. 

Alles, was uns von bem ehemals fo regen Leben unb den 
oft ſtürmiſchen Bewegungen in bem Sande verblieben if, bas 
jegt die Provinzen von Reurußland umfaßt, koͤnnte man viel⸗ 
leicht am paffendften in zwei Gruppen aufftellen. Die erfte 
Gruppe, bie ſprachlichen Denkmäler, umfaßt alle jme 
Überrefte, welche uns das Alterthum dieſer Gegend mit den 
klaren und Teichtfaßlichen Bildern der menfchlichen Sprache ſchil⸗ 
dert. Die andere enthält alle übrigen Gegenſtaͤnde aus frühern 
Sahrhunderten, welche als ffumme Beugen der Bergans 
genheit durch ihre Außere Geſtalt, die Beſtimmung, welche 
fie gegakt, und durch mancdheriei andere Verhaltniſſe uns Aufs 
fhlüffe über das Altertbum gu geben im Stande find. Wir 
wollen nur bie widhtigfte von beiden Gattungen aufzählen : 


I. Die ſtummen Denkmäler. 

3u biefen gehören, 1) bie Kurganen oder Mohilen 
(Kurgany, mohity). Diefes find kegelfͤrmige Hügel von bedeu⸗ 
tender Höhe, aus dem Sande ber Steppe von Menfchenhänden 
aufgeworfen, durch gang Sübrußland zerftreut, ftehen fie in groͤ⸗ 
Bern und Eleinern Gruppen, jedoch immer in bedeutender Ans 
zahl beifammen. Die Zeit ihrer GEntftebung ift unbefannt; 
gewiß jedoch flammen fie aus vor: biftorifchen Zeiten her; benn 
fon 400 Jahre v. Ehr. fpricht Herodot von ihnen als von ho⸗ 
ben Alterthümern, und nennt fie „Grabmaͤler pythiſcher Kö⸗ 
nige”. Anbern gibt er ben Namen „kimmeriſche Brabhligel” 
(fo denen am Ziras, bem jetzigen Dnjefter, die ex felbft geſehen, 
Bd. 4, Gap. 11). Schon damals ragten fie aus den weiten 
Ebenen der Steppe hervor, wie die grauen Riefenhelben ber 
Vorzeit, ihre Höhen von Sperbern und Raben belebt. Man 
kann mit Zuverfiht behaupten, ihr Alterthum ſei höher als 
das ber Druidens und Runenfteine im Rorden Europas. Bei 
den Grabungen, bie man in einigen von ihnen angeftellt, fan= 
ben fich Alterthümer, die man kühn mit den ägyptiſchen Rus 
mien in gleiche Zeit verfegen darf. Und wie Vieles dürfte noch 
zu Tage gefördert werden, wenn man fie alle forofältig unters 
fuchte, benn beimeitem der größte heil iſt noch unberührt, 
eine unentzifferte Hieroglyphe. Ebenſo wenig ift auch ihre Bes 
flimmung oder bie veranlaffende Urſache ihrer Entftehung ent⸗ 
räthfelt. 3war fcheint dee Name Kurgan (Erabhügel) auf 
ihren urfprünglichen Zweck binzubeuten und beftärkt die oben 
angeführte Meinung Herodot's. Allein unmöglich Tann man 
ale für Brabmonumente anfehen, denn dazu iſt ihre Anzahl viel 
zu groß; überdies müffen der hoͤchſt mühfamen Errichtung ders 
felben großartigere Zwede unterlegt werden. Endlich iſt ja 
au der Rame Kurgan nicht allgemein. Das Bolt nennt fie 
faft häufiger no Mobily, und eine ganze Reihe von ihnen, 
nämlich die Gruppe, bie ſich längs dem Pruth in jenen Begens 
ben hinzieht, wo einft die daciſchen Städte geftanden, führt bei 
ben bortigen Anwohnern den Ramen SHrobiftia, d. h. Befeſti⸗ 
gungen, Verzäunungen, Verſchanzungen. Aus biefen brei vers 
fhiedenen Namen koͤnnen wie ſchon mit Sicherheit auf drei 
verfchiedene Endzwecke dieſer fonderbaren Bauten fchließen. Aber 
feloft mit dieſen drei Namen ließen ſich nicht alle Zweifel ber 
Gefchichtöforicher Heben. Beſonders bat ber Rame Mohila 
einen zu weiten Begriff, ba ex nicht bloß einen Brabhügel, fons 
deren auch jeden Hügel oder Meinen Berg überhaupt bebeutet, 
als daß er nicht hätte zu verſchiedenen Auslegungen Anlaß ges 
ben müſſen. Da kamen nun bald gar mancherlei Anfichten zum 
Vorſchein. So behaupteten Einige, dieſe Hügel felen nichts 
als Wegweifer für bie wilden Kriegshorden bes Vorzeit, damit 
fie, von ihren Streifzägen gegen die Nachbarn zurückkehrend, 
mit Beute beladen, ihre Deimat ohne weitere Umwege gu 
erreichen wäßten. Andere fagten wieder, auf biefen Punkten 
hätten ſich die jungen Krieger verfammelt, wenn fie einen Kriegs: 
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degen. Jemanden gu uniernehmen im Megwifie geanden. 
re Andere later, die hier Iebenden, in den arasceichen, 
aber weitansgebehuten Zriften der bene von Sadrußland weis 
denden Wölkerichaften hätten dieſe Höhen als Wartpunkte aufs 
‚gewosfen, damit je von ihren dort aufgeſtellten Wacdhpoften, bei 
der Annäherung eines Feindes angenbiidlih davon benachridh 
‚sat, Seit. gewännen,, ihse Streiter zu fammeln, ym den Ans 
griff. mit Rachdruck abzuwehren. Eiuige, welche diefer Meinung 
auch deipflichteten., fehten noch hinzu: diefe Höhen hätten zus 
gieich ais Grenzmarken der Difteiete gedient, innerhalb welcher 
die einzelnen Stämme fi) ungehindert ausbreiten dürften, ohne 
befürdgten zu müflen, mit einem verwandten Stamme in uns 
angenehme Gollifion zu kommen. Roc Andere endlich ſchloſſen 
aus der sunden Korm, ber almäligen Abdachung und dem 
weiten Plateau auf der: Spike, weiches man faft auf jedem 
einzelnen dieſer Hügel findet, fie feien die alten Opferpläge ber 
beidnifchen Urbewohner jener Gegenden. Jede von dirfen vers 
jchiedenen Anfichten trägt das Gepraͤge einer größern ober ges 
ringern Wahrſcheinlichkeit an ſich, aber zur Gewißheit haben 
fie noch alle einen weiten Weg. Um ein zuverſichtliches, be: 
flimmtes urtheil über fie zu fällen, bazu find noch gar manche 
Vorarbeiten nothwendig, dazu müſſen vor allem Andern Pläne 
unb topographiſche Karten von ihnen entworfen werben, damit 
man das Syſtem ihrer Gruppen, das Verhaͤltniß jeder einzelnen 
gu ben fie umgebenden Mohilen fowol, als zu den von ihnen 
"eingefchloffenen, beherrfchten und ihren Charakter modificirenden 
Zocalitaten, ais: Flüſſen, Meeren, Thaͤlern, Hügeln, Wäldern 
und dergleichen ' genau einfehen koͤnne. Cs müflen dann Gras 
bungen angeftellt werben, bamit man nit nur die Formen 
ihres Baues, Sondern felbft die Mafle, aus der fie beftehen, die 
ittel, mit benen fie errichtet worden, kennen lerne, und zus 
gleich ſich überzeuge, ob ſich nicht Gegenftände vorfinden ließen, 
‘aus denen man auf bie Vergangenheit, den Sharatter und bie 
Sitten der ehemaligen Bewohner diefer Gegend, fowie auf alle 
“andern Umftände und Verhältniffe fließen Tönnte, welche gu 
einem zuverſichtlichen Urtheil über diefe fonderbaren Bauwerke 
derechtigen. Endlich müßten bie Refultate dieſer Unterfuchuns 
n audy damit verglichen werben, was andere Gelehrte über 
Eonuice Xlterthämer in andern Gegenden Europas gefagt ha⸗ 
ben. Befonderd dürften dabei bie Hrodiſtja in der Laufig *) nicht 
übergangen werben, da auch hier ein floweniſches Volk feine 
Stamnfige bewahrt. Freilich find dies Alles weitläufige und 
Schroferige Arbeiten, aber fie bürften zu erwünſchten Refultaten 
führen. Einiges iſt dafür auch je gefchehen; fo haben bie 
beiden Gelehrten Aſik und Korejſcha mancherlei Grabungen in 
den-Dügeln um Kercza, „dieſem ande der Mohilen“ angeftelt, 
aber ihre Forſchungen find bisher wenig bekannt. 

2) Eine zweite Reihe von intereffanten Dentmälern ber 
Vorzeit bilden die längern oder türzern, jedoch ununterbrochen 
Tortlaufenben Erdwälle, welche in gerader Linie, feltener in 
Wendungen von einem feften Punkt zum andern fi erfireden; 
fowie die Erdſchanzen, deren oft bedeutend hohe Aufwuͤrfe eine 
bad größere, bald kleinere Ebene in Kreiſe einfchlichen. Bon 
zen erftern find in Neurußland bisger vier genauer bezeichnet; 
‚zwei davon find in Beſſarabien ‚unter dem Namen: ber obere 
und niedere trojanifche Wal bekannt; die andern beiden Liegen 
in der Krimm und zwar ber eine, mit Namen Aſandrow, auf 
‚der Halbinfel von Kercza, der andere auf ber Landenge von 
Derelop, welche die Halbinfel Zaurien vom Feſtlande trennt. 


*, Diefe Hrodiſtja, Hrodziſchea / aud Wenden: oder Schweden⸗ 
ſchanzen genannt, find in ber ganzen Dber: und Niederlaufig 
zerſtreut und haben bie mannichfaltigſten Bormen und Seltalten. 
Man zaͤhlt ihrer Über achtzig und. fhon däufig find fie befpros 
chen worden: fo in ber laufiger Monats ſchrift, oder dem lau⸗ 
ſider Magazin, welches die gelehrte Geſellſchaft in Goͤrlitz ders 
ausgibt. Ebenſo in Bbhland’s „Geſchichte der Stadt Bubiſſin 
und der Umgegend“, und a. a, D. 





Die Erdſchanzen haben ganz bie Form von Lagern, wie fie die 
alten Bdikerſchaften aufsumwerfen pflegten. Wan findet fie haͤu⸗ 
fig in Beflarabien, befonders am Flüßchen Kagilnit und im 
Thale Kaſchtangul, nahe bei der Kolonie Hradeſcht. . Diefe 
werden von Bieten für Überbleibfel von ben alten Lagern der 
sömifhen Legionen gehalten, ‚bie einſt Hier flationict waren, ums 
die Nomaden diefer Gegenden zu bewachen und zu beobachten. 
Intereſſant find in dieſer Binfiht auch die Spuren von dem 
Lager Karl’s XII. bei Bender. Die Geſellſchaft von Odeſſa bes 
figt einen volftändigen Plan von diefen Überrefien , ber ſich im 
der Folge als ein wichtiges Material für die Geſchichte dief 
nordifhen Helden bewähren wird, 

3) Überaus wichtig für die Geſchichte find auch die Ruinen 


"von .alten Städten, Feſtungen, Burgen, Thürmen, Gtadt: 


mauern, Tempeln, Kirchen unb allerhand andern Gebäuden. 
Ihre Anzahl in Sübruftand iſt unendlich. Wet ihnen muß man 
jedoch nicht blos die Page und den Gharakter ihrer Bauart, 
fondern insbefondere auch die Sagen und. abergläubiichen Ideen 
forgfältig berüdfichtigen, welche in Bezug auf fie unter dem 
anwohnenden Wolfe eurfiren. Denn dieſe Sagen erhalten ſich 
im Munde bes gemeinen Mannes unveränderlidier und längere 
als die Ruinen ſelbſt, welche, durch den Ginfluß der Elemente 
ſowol als durch die vernichtende Hand bes Menſchen aufgeloͤſt, 
allmaͤlig immer mehr verſchwinden und zulegt ganz zerfallen. 
&o gibt es im Gherfones Felder, Bärten, ja ganze Gehöfte 


ohne alle Spur von Altertbum an Stellen, wo vor W, 30, 


40 und mehren Jahren weitausgebehnte Ruinen von Tempeln 
unb uralten Bauten lagen. Kein Menſch würde jett auf bie 
Idee gerathen, hier hätten einft alte Burgen und Thürme ges 
fanden; nur bie uralten Männer und Weiber erinnern fig 
no, wie fie in ihrer Kindheit nie bei ihnen vorbeigegangen, . 
ohne drei große Kreuze zu ſchlagen unb die gebenedeite Jungs 
frau anzurufen, und erzählen von alten Bauberern, die dort 
gehauft, und von Hexen, welche die Kühe ihrer Altern und 
SGroßaͤltern behert, daß fie: nicht kalbten und himmelblaue Mid 
molten. Wie ſchoͤn fhildern viele Reiſende die Ruinen des bes 
rühmten Mangup s Kale, das fie vor SO und mehren Jahren 
geſehen. Aber vergebens ſucht man nach vielen von ihnen bes 
fchriebenen Gegenfländen, und felbft das Vorhandene nähert 
fi von Tag zu Tag einem Haufen von Schutt und von Stei⸗ 
nen. In den unter dem Namen Peſchczery Inkermanſkie bes 


‚tannten Grüften fanden ſich noch vor kurzem Reſte von übers 


aus fchönen Wandgemälden in den weitläufigen Gängen biefer 
großen Brabftätte; jegt iſt nur noch mit der größten Mühe hin 
und- wieder eine einzelne Figur, aber auch diefe nur halb gu 
erkennen; ein ganzes Bild wird fi wol nirgend mehr zuſam⸗ 
menfinden. Kür die Forſchung jedoch find felbft die geringfien 
Überrefte wichtig und koͤnnen oft zu recht intereffanten Ent⸗ 
detungen führen. Gin Beiſpiel hiervon geben bie Spuren bes 
alten Achillestempels auf der Inſel Fidonifi, dem alten Leute, 
welche vor einigen Jahren aufgefunden wurden. Diefes Heilig⸗ 
tbum war bisher nur dem Namen nach befannt, von Vielen . 
wurde fogar feine Exiſtenz bezweifelt; jest verbreitet ſich über 
diefen Begenfland ein klareres Licht. - no J 
Wer Beſchluß folgt.y 





Literarifihe Notiz. 

Wie haben zu wieberholten Malen barauf hingebeutet, 
wie unfer Novelliſt Hcffmann bei den Frangofen in ganz bes 
fonderer Gunſt fieht. Gin neuer Beweis dafür iſt eine neme, 
prachtooll ausgeftattete Ausgabe feiner überfegten Rovellen, 
Sie erfcheint unter dem Titel „Contes fantästiques de Hoff- 
mann’, von X. Chriſtian. Die äußere Ausihmüdung iſt teich 
und geſchmackvoll wie Alles, was Bavarni zeichnet; was aber 
die Überfegung ſelbſt anbelangt, fo ift fie eben nichts als ein 
überarbeitetee Abdruck ber bekannten Übertragung von Löwen 
Weimar, die dieſer nicht einmal felbft gemadt hat. . 32... 
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Über die Hebung des Firchlichen Lebens in ber prote 
ſtantiſchen Kirche. Eine Firchenrechtliche und prak⸗ 
tifhe Erörterung von Guſtav Julius. 

(Beſchluß aus Mr. 298.) 

Der Ruͤckblick auf alle diefe entwidelten Theorien gibt 
dem Berf. num die ſichere Überzeugung, daß diefeiben fo: 
wol alle dem Beſtehen unferer gegenwärtigen Verhaͤltniſſe 
ſchroff entgegentreten und an bemfelben ihre Unmöglichkeit 
und Untsirkfamkeit haben, als auch fümmtlich außerhalb 
des allgemeinen Beroußtfeins Liegen und darum auf Bes 
ruͤckſichtigung in der gegenwärtigen Kriſe wenig Anſpruch 
machen bürfen. Er fagt fich ſelbſt und feinen übrigen 
Seiftesvermandten: ‚Die Zeit, den alten Bäumen bie Art 
an die Wurzel zu legen, ift noch nicht gekommen; noch 
wachſen und reifen an ihnen Früchte, die noch geerntet wer⸗ 
ben ſollen.“ Aber die Aufgabe der Zeit befteht ihm da⸗ 
rin, daß fie einerſeits der theoretifchen Entwidelung vollen 
Spielraum vergönnt, und andererfeltd die beftehende Pras 
yis fo reich als möglih macht. Das Eine hat feine 
Sphäre in Wiſſenſchaft und Literatur, das Andere im 
Staate und ber Kirche, und jemehr ſich dieſe beiden Sphaͤ⸗ 
rm berühren und beläjligen müffen, deſto mehr ift bie 
hoͤchſte Regierungsweishelt nöthig, eine ungehemmte Aus» 
gleichung und Vermittelung der Gegenfäge zu erhalten. 

Mit diefem Schluſſe laͤßt der Verf. die Theorie ſelbſt 
hinter fi, um das weite Gebiet der Praris und bie facs 
tiſchen Hinderniffe; welche ſich gegenwärtig dem kirchlichen 
Leben des Proteſtantismus entgegenftelen, ins Auge zu 
faſſen. Der Staat, macht er geltend, ift dee allein unter 
den zerrütteten Verhaͤltniſſen der Kirche leidende Theil, 
md er muß feiner innern principiellen Stellung zur Kirche 
nach die Initiative der kirchlichen Reform ergreifen; weder 
die Kirche noch die Wiſſenſchaft, die beiden Potenzen bes 
theovetifchen Geiſtes, koͤnnen die praktiſche Geſtaltung neuer 
Berhältniffe uͤbernehmen, ſondern allein der Staat, nicht 
aus Politik und zu irgend einem Verfolg, fondern nad 
ſeiner innen und dußern Stellung zur Religion und Kirche. 
Was fol aber ber Staat num zupörberft thun? Welche 
Maßregel fol ex im Augenblicke diefee Verwirrung ergreis 
fen, um fi und Alten zu genuͤgen und der Sache des 
Proteſtantismus? Die Antwort iſt nicht glänzend, nicht 
ungewoͤhnlich, aber praktiſch, und wir theilen vollkom⸗ 
men dieſe Überzeugung. Der proteſtantiſche Staat 
wende ſich mit Ernſt und Eifer an feine bes 


ſtehende Landeskirche und entledige fih aller 
ber Elemente, -deren Gewiſſen nidht in bies 
felbe paßt, dadurch, daß er fie in das Privat⸗ 
leben zur&dwirft, daß er alle andern Bekennt⸗ 
niffe ſich frei conſtituiren laͤßt und fie volls 
tommen bis auf das Ianbesherriihe Place 
emancipirt. Die näcften praktiſchen Folgen von dies 
fen Schritte würden außerordentlich fein. Zuvoͤrderſt würde 
mit Der proteflantifgen Religionsfreiheit Ernſt gemacht 
und die mit dem Staate verbundene Kirche wÄre gerettet. 
und koͤnnte ein freies felbftändiges Leben entfalten. Dex 
Staat reinigte ſich fo von allen den Vorwürfen, baß er 
feinen Bürgern die Religion zumeffe; denn wenn «6 in 
der Landeskirche nicht gefällt, kann dann austreten: und 
das ungebeuere Sektenweſen müßte allmälig aufhören, 
weil der Drud und die Heimlichkeit verfchreinden und Ihre 
Anziehungskraft verlieren, weil jede Anficht die Freiheit bes 
bielte, fich im die entfprechende Gemeinfchaft zu retten. 
Wir find mit dem Verf, dabei überzeugt, daß ſich gerade 
in Deutſchland, wo Religion, Bildung und Wiſſenſchaft 
viel organifcher als irgendwo entwidelt find, durch biefen 
Schritt die Kirche nicht in unzählige Kirchen und religiöfe 
Selten auflöfen würde wie in England und Nordamerika, 
wo die Elemente fchroffer und unvermittelter nebeneinander 
kkegen, vielmehr müßten ſich der großen Landesklrche alle 
die Geiſter und geiftigen Bildungsftufen zumenden, die in 
einem lebendigen Zuſammenhange mit bem geiftigen Leben 
der Nation ftehen und die Entwidelung und Verarbeitung 
dieſes Lebens Im großen allgemeinen Zuſammenwirken ans 
erkennen. 

Inden der Verf. für diefe reſtituirte Landeskirche das 
Prineip proteftantifcher Freiheit im vollen Umfange geltend 
macht, entroidelt er in dem dritten Abfchnitte der Schrift 
eine Reihe von Andeutungen über die Reformen, bie im 
Innern dieſer Kirche, um fie ihrem Principe näher zu 
bringen, vorzunehmen find. Wir innen hier nur ganz 
im Allgemeinen die voefentlihen Punkte aufzählen und 
muͤſſen babei den Leſer auf bie ausführliden Eroͤrterun⸗ 
gen der Schrift felbft verroeifen. Das Erfle, was er fo⸗ 
dert, ift die Erweckung ber Gemeinde zur Theilnahme am . 
kirchlichen Leben duch eine neue Kirchenverfafiung, bie das 
Presbyterial⸗ und Gonfiftorialfuftem zugleich umfaßt; die 
enge um das Patronat Entpft fi daran. Im Bezug 
auf das Kirchenregimene muͤſſen die Geiſtlichen ſelbſt von 
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den eigentlichen Regierungsgefchäften entbunden und bei 
ber Belegung der geiftlihen Stellen nur auf alleinige 
wahre Berufstüchtigkeit gefehen werden. Die Genfur bes 
Geifttichen darf nicht mehr hinter deffen Rüden geſchehen, 
fondern mit feiner Kenntniß davon, und an die Gtelle 
amtlicher Despotie, wie fie ber Geift der Kirche verwirft, 
muß eine freie, offene und auf den Geiſt amtsbräderlicher 
Liebe und Gleichheit gegründete Leitung und Zurechtwei⸗ 
fung treten. ine lebendigere Geftaltung der Didcefans 
und Provinziaffpnoden wird in biefer Beziehung befonders 
wirken. Die Sicherftellung der Lehre in der Landeskirche 
wird vorerft durch die Emancipation der fireng confeffion- 


nellen Richtungen eine große Erleichterung gewinnen, denn 


indem fie den unabhängigen Kirchen die formelle Freiheit 
zugeſteht, fichert fie fich felbft die unbedingte Macht und 
Herrſchaft materieller Freiheit. Eine beflimmte Norm der 
Lehre wird nun bei den ungeheuern Gegenfägen des gefftis 
gen Lebens nicht möglich fein, aber bie kirchliche Praris 
allein muß bier alle Schwierigkeiten vermitteln und ein 
Gleichgewicht herzuftellen fuchen. Einer unpartelifchen Be: 
obachtung nämlich kann es ja nicht entgehen, daß die Ge: 
meinden überhaupt den Geſchmack an bogmatifchen Di: 
flinctionen verloren haben, daß fie in der Regel nicht fra: 
gen, weicher theologifchen Schule ber Geiſtliche angehoͤre, 
vielmehr kommt es auf das Leben und die Wärme an, 
mit welcher ee bie chriftliche Lehre vorträgt, und auf ben 
Ernft, mit welchem er zugleich eine tüchtige Anleitung für 
bas fittlihe Leben gibt und für alle Lebensverhaͤltniſſe 
Rath, Licht und Troſt bringe. Deffenungeachtet iſt 
dem Verf. Mar, daß das Kirchenregiment auch bie 
Verpflichtung habe, der Willkür des Lehrers Schranken 
zu fegen, denn die Gemeinde darf mit Recht verlangen, 
daß ihre der Geiſtliche nicht feines eigenen Herzens „Truͤ⸗ 
gerei“, ſondern die heilfame, allgemein anerfannte und ges 
billigte Lehre vortrage. Wie ftreitig auch unter den Theo: 
Iogen und Gelehrten felbft immerhin bie Lehre ift, die Ge: 
meinde macht nothwendig die flilfchweigende Vorausſetzung, 
daß fie eine fefte, gültige Lehre befigt, daß die Wahrheit 
fertig tft und erſt keiner Entwidelung unterliegt. Die 
Ihätigkeit in Bezug auf Beſchraͤnkung ber Lehre kann 
: aber das proteſtantiſche Kirchenregiment nur in negativer 
Weiſe üben, denn wie unmöglid auch bie einfachfte Pofi: 
tivitaͤt und das dünnfte Symbol fei, zeigt der Verf. an eis 
‚ner iIntereffanten Analyfe unferer beftehenden und in der 
Praxis anerkannten Lehrſyſteme auf. Soll die Landes: 
kirche ihren Dienern das Vertrauen ſchenken, baß fie die 
rechte Bahn zwiſchen der fruͤhern Kirchenlehre und der mo⸗ 
dernen Weltanſchauung finden werden, ſo muß ſie ebenſo 
ſehr die wiſſenſchaftliche Tuͤchtigkeit, wie die Charakterge⸗ 
diegenheit der Geiſtlichen der Kirche vorausſetzen, und ſol⸗ 
che Geiſtliche zu bilden, iſt die hoͤchſte Aufgabe des neuen 
Kirchenregiments. Die theologiſche Facultaͤt muß zu⸗ 
voͤrderſt die vollkommenſte Freiheit genießen; ſie hat eine 
doppelte Natur: nach der einen Seite hin iſt ſie die Vor⸗ 
bereitungsanſtalt für den. Kirchendienſt, nach der andern 
Seite aber ift fie der Sig der Wiflenfchaft, und zwar der 
lebendigſten Wiffenfchaft, indem fie, wie keine Facultaͤt, 


das Feſte und das Mandelbare, die Religion und bie 


Philoſophie, das Leben und ben Geiſt zu vermitteln unb 
za verföhnen bat. Mißt man der Facultaͤt aber eine 
Wahrheit vor, verpflichtet man fie auf eine Vorausbe⸗ 
flimmung, fo muß fie zur Deuchlerin herabſinken und dee 
Wahrheit aus dem Wege gehen. 

Über das Verhaͤltniß der freien Wiffenfchaft zum Kies 
chendienfte verbreitet fi) der Verf. mit ‚gemäßigten und 
das praktifhe Beduͤrfniß im Auge haltenden Anſichten. 
Die fpeculative Theologie foll mit Liebe und ohne Über 
much die religiöfen Vorſtellungen, bie das Volk uͤberkom⸗ 
men, behandeln und an bdiefelben in jeder Weiſe anknuͤ⸗ 
pfen; der Geiſtliche fol nie einreißen, fondern immer ale 
ein erleuchteter Erzieher auftreten, der um der Liebe willen 
feinen Beruf führt und zur Wahrheit leitet. Die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beftrebungen und die Bedürfniffe des geiftigen 
Lebens im Volke, zeigt ber Verf., beiden einander wirklich. 
Auf beiden Seiten bilden ſich die mannichfaltigſten Abſtu⸗ 
fungen der Anſchauung, je nachdem in den Individualitaͤ⸗ 
ten Receptivitaͤt und Productivitaͤt, Gefuͤhl oder Verſtand, 
Gemuͤth, Phantaſie oder Geiſt uͤberwiegend ausgebildet 
find. Nur in der Einbildung exiſtirt die grauſame Diss 
junction von Entweder — Oder; im Leben ift Altes in 
den leiſeſten Übergängen vorhanden und einem tüchtigen. 
Theologen wird darum die erbaufiche Mittheilung an jede 
Form des Bewußtſein möglih fein. Nur die Liebe — 
gehört dazu. Für bie Ausbildung der Candidaten fchlägt 
dee Verf. eine Maßregel vor, die fie enger an bie Kirche 
knuͤpfen und ihnen Gelegenheit zu wahrhafter Übung in 
der praktiſchen Seelforge geben fol. Nicht Seminarien 
oder fonftige Abfperrungsmittel kann indefien bie Ausbil⸗ 
dung in der Praris herftellen, fondern eine völlig organis 
fiste Verwendung der jungen Theologen im Kirchendienfte, 
unter der Auffiche und Anleitung der eingefesten Pfarrer. 
Eine fehr gehndliche Erörterung roidmet der Verf. der Stelung 
und dem Einfluffe, weichen der Pfarrer der Gemeinde gegens 
über haben ſollte. Daß er jede äußere Zucht verwirft und bie 
Wirkſamkeit rein aufdie Weisheit des Religionslehrers und der 
Macht. der religiöfen Wahrheit geftügt wiſſen will, ift wol 
nicht erſt zu bemerken. Seiner Anfiht nach fol die Kanzel 
nie der Fechtboden herrſchender Sontroverfen, fondern nur 
dee Ort fein, wo bie Andacht, der Friede, bie Erhebung, 
die richtige Schaͤzung des Lebens und der Auffchluß bes 
Willens zu flets ſittlicher Selbfibefiimmung Raum hat; 
ebenfo menig darf fie, wie jegt fo oft, der Schauplag ber 
Schoͤnrednerei, der Thränenfaat und des orthodoren Floskel⸗ 
weiens fein — Auswuͤchſe, mit: denen wic in den gegen 
wärtigen Verhaͤltniſſen, wo fih ein Seber fo gut als 
möglich) aus den Trümmern retten und feiner Perſoͤnlich⸗ 
keit Bedeutſamkeit geben will, fo ſehr behaftet find. Die 
fpecielle Seelforge , ſowie ber Religionsunterricht bei ber 
Jugend in Kirche und Schule wird in der neuen Ras 
deskirche ganz befonders dem Geiftlichen aufgetragen wer⸗ 
den muͤſſen. Alle andern Mebenmittel, wie dußere Kirchen 
zucht, jüdifche Sabathgefege, Tractaͤtchenweſen, Conventikel, 
Vereine einer erclufiven Religiofität umd dergleichen, vers 
wirft der Verf. gänzlich. . 

„Der Cultus und beffen weſentliche Theile” if das 
vorletzte Capitel Überfchrieben, Möchte dieſes Gapitel mit 
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feinen einfachen, aber inhaltſchweren Eroͤrterungen body 
ganz beſonders berkikfichtigt werben. Die Gemeinde will 
die ſchon vorhandene Einheit des Glaubens und der Liche 
darſtellen, und der Gottesdienſt ift die Bluͤte des öffent: 
Lihen Lebens — davon geht der Verf. aus. Zuboͤrderſt 
alfo weg aus dem Gottesdienſte mit jedem Standesunter⸗ 
fchiebe, der die Gemeinde fpaltet, weg aber auch mit jeder 
Agendenwirthſchaft von außen ber, denn der Cultus fol 
von dem Geilte der Gemeinden getragen fein und muß 
nur aus ihnen hervorgehen; weg darum auch mit jeder 
foldatifchen Uniformitdt. Dann unterwirft er die Neigung 
unferer Zeit zum liturgiſchen Pompe, zum Formelweſen 
der Lippenandacht, zur Anregung der Andacht durch Kunſt 
und Symbolik einer ſtrengen Kritik; er weiſt nad, wie 
dies ganz gegen den Geiſt und die Innerlichkeit des Pro⸗ 
teſtantismus und ganz in der Richtung des Dr. Puſey 
fi. Auch von Lehrbeflimmungen und Glaubensbekennt⸗ 
niffen ins Altardienfte, als gegen die innere Freiheit des 
Proteſtanten, foll die neue Landeskirche nichts voiffen. 
Den Schluß der Schrift bildet eine Unterfuchung über 
bie Anwendung der Kunft im proteftantifchen Gottesdienſte. 
Die Kunft im Botteödienfte hat ihm nicht nur die nega= 
tive Grenze, daB fie alles nur Sinnlidhe, oder wol gar 
Sinnlichunreine ausfchließt, fondern es muß auch die po: 
fitive Foderung bier an ſie gemacht werden, daß fie be: 
fiimmte, fombolifhe Formen entwidelt, die in der That 
der Widerfchein des religiöfen Gedankens find. Die Rüd: 
ſicht auf Schönheit ift darum beim Gottesdienſte nicht die 
einzige, fondern die Kunft fol vielmehr das Heilige durch 
die Bermifchung mit dem Sinntlichen zum Beierlihen machen. 
Hiermit wären der Inhalt der Schrift und die Prins 
cipien des Verf. angedeutet. Die Eritifchen Erörterungen 
und die praktifhen Vorſchlaͤge des in jeder Hinficht tuͤch⸗ 
tigen Mannes erlangen im Augenblide eine um fo höhere 
Bedeutung, als die Spaltung der proteflantifhen Kirche 
immer mehr hervortritt, al® bie Unruhe und Unzufrieden: 
heit mit dem Status quo fogar in den Kreiſen der Bil⸗ 
dung und ber Wiflenfchaft mit einer neuen und unerwars 
teten Trennung droht. Die Reformen, die fih an alle 
bie zerruͤtteten Zuftände Enüpfen werden, follen nicht fern 
fein. Wir koͤnnen dabei den Wunſch nicht unterdrüden, 
daß zur Verhütung noch größerer Disharmonie und Auf 
dfung die Impulfe nur von ſolchen Männern gegeben 
werden möchten, die, rie-der Berf., Bildung mit Erfah: 
zung, Ernſt mit Liche, Maͤßigung mit Freimuͤthigkeit im⸗ 
mer und überall verbinden. 37. 
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Denkmäler für Geographie, Geſchichte und 
Altertbämer von Neurußland. 
(Beſchluß aus Rr. 28.) 

4) Endlich find alle Übrigen Begenftänbe, bie im Öffentlichen 
ober Privatleben der Alten gebraucht wurben, als: Waffen und 
Geſchoſſe jeder Art, Opfergeſchirre und Geraͤthſchaften, Gotzen⸗ 
und andere Bildniſſe, Altaͤre, Urnen, Kleidungsſtücke, Fiſcher⸗ und 
Jagdgeraͤthe, Schreibwerkzeuge, Hausgeraͤthſchaften, fie ſeien 
von Metall ober Stein (wie z. B. zum Mahlen des Betzeides), 
Gpielwerkzeuge, Geſchirre von Bugs und Laflthieren, mit einem 

dem Alterthum ab 


Worte Alles, was aus riggebileden, von 


großer Wichtigkeit. Die unbrbeutenbfie Meinfgkeit, ine Pfeile 
fpige, ein Trinkhorn, eine Scherbe Di A at. ober einer 
Schuſſel kann zu mannichfaltigen Aufſchlüſſen führen. Hierher 


gehören beſonders die uralten, roh gearbeiteten menſchlichen Bis 


guren, bie in vielen Gegenden Suͤbrußlands in gahliofer Menge 
vorkommen unb allgemein. unter dem Namen Baby (alte Weis 
ber) bekannt find. Am Häufigfien fieht man fie im Mouvers 
nement von @katerinoflam, wo fie, oft in gangen Reihen an 
beiden Seiten der Landftraßen aufgeftellt, einen in "ber That 
böchft fonderbaren Anblid gewähren. Aus ben äußern Rormen 
derfelben, befonders aber aus ihrer Geſichtsbliidung Fönnte man, 
wenn fie durchgehende als gleichartig befunden würben, mit 
Sicherheit auf die Bildung bes Geſichtes und der Beflalt und 
demnach auch auf bie Abftammung der ehemaligen Bewohner 
dieſer Gegend fchließen. Doch müßte man Hierbei ſich auch forg> 
fältig hüten, daß man in feinen Folgerungen nicht zu weit 
ginge, wohl euwägend, auf welcher nicdern Stufe damals jebe 
Kunſt und Geſchicklichkeit ftand. Übrigens vindiciren biefe Bes 
falten dem Norden ein intereflantes, wenngleich nicht ebenbürs 
tiges Gegenſtuͤck zu den Agyptifchen Sphinren und den indifchen 
Wundergeflalten des Südens. 

Aber alle die eben beſprochenen Denkmäler bebürfen noch 
einer vielfachen und weitläufigen Bearbeitung. Es muß zuvor 
jede einzelne Art genau und forgfältig unterfucht und befchrieben 
werden, es mäflen alle die einzelnen miteinander verglichen 
und zu einer einzigen Geſammtheit verbunden werben, bann 
erft werben fie uns gründliche und unumftößlide Daten liefern 
au einer Geſchichte der alten Ureinwohner und ihrer erſten Nach⸗ 
folger im Befige der Landſtriche vom ſchwarzen Meere nad 
Norden und Weſten. ' " 

Weniger Schwierigkeiten, wenngleich eben große Gefahr, 
den Forſcher auf Irr⸗ und Abwege zu verleiten, bietet die zweite 
Reihe der Denkmäler für das Altertyum von Südrußland bar, 


das find 
IH, Die ſprachlichen Denkmäler. 

Zu biefen zählen wir vor allem Andern 1) die geſchriebe⸗ 
nen Monumente, dazu gehören befonders die Infchriften, 
ebenfo die Muͤnzen und Medaillen. Diefe find viel fpärlicher 
ale in vielen andern Gegenden Europas, befonders betrifft 
dies die Münzen und Medaillen, deren geringe Anzahl in vers 
ſchiedenen Gabineten zerſtreut iſt und nirgend eine ſyſtema⸗ 
tifhe Überfiht möglih malt. Für bie Snfeheiften läßt ſich 
eher etwas erwarten. Gingelnes ift für dieſe auch ſchon von 
der odeffaer Gefellfchaft getban. So befigt fie einen Pfeiler 
mit einer lateiniſchen Infchrift aus den Zeiten des Kaifers Ti⸗ 
berius, alfo dem Anfange unferer Zeitrechnung; dann einen 
Bericht bes Präfldenten Knjazewicz über eine griechliche Ins 
ſchrift, bie ein Mitglied, Herr Andrejewfli, vor zwei Jahren 
unter ben Ruinen von Mangup:Kale fand. Lebtere ift noch 
nicht vollftändig entsiffert, doch läßt fich nach Dem, was man 
bis jegt darauf gelefen hat, hoffen, man werde endlich das Raͤth⸗ 
fel löfen, von wen und namentlih wann biefe Feſte gebaut 
fe. Mit folchen Inſchriften muß man überaus forgfältig zu 
Werke geben, denn hier iſt jedes Wort wichtig. Gin einziger - 
Ausdrud Tann ganz neue Wölkerfchaften in bie Weltgefchichte 
einführen. &o war 3. B. und blieb es auch bis heutigen Tags 
ein unauflösliches Raͤthſel für die Gefchichte, ob das Bolk der 
Shagaren einſt wirklich eriftirt Habe ober nicht. Run erhielt 
vor kurzem die Geſellſchaft von Odeſſa die Höcdft intereffante 
Rachricht, in der Krimm felen gwei alte Hanbfchriften des Pen⸗ 
tateuch gefunden worden. Die eine In Ifchufuts Kale mit der 
Jahreszahl 1228, die andere in Karass Bazar, in einem alten 
lange verborgen gelegenen Schranke, auf Pergamentblättern, 
ohne Zahreszahl, aber mit: der ungemein wichtigen Auffchrift: 
„Dem Gotte Ifraels geweiht in dem Bolbater: Kagal, ber 
Synagoge der Shazaren, bem untern Kagal.“ Wenn fidy biefe 
Nachricht beflätigt, fo ift jene Frage entfchieden und ber Fund 
ſelbſt unfchägbar. 

2) Ebenfo wichtig, wie bie genannten, find bie offietels 
len Acten und Urkunden. Aber an dieſen IR Ntußland 
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überaus arm; alle Aubier, fie dem Etaate, Abſtern 
und Öffentliien Jaftituten oder Privaten angehören, zeichen 
nur bis auf Peter deu Großen; aus den früheren Jahrhunder⸗ 
ten iſt nichte übriggeblieben. Und ſelbſt Das, was man aus 
letzterer bat, ‚wurde bisher aus Mangel an Kennern viel 
a wenig ımterfucht und bearbeitet. Doch haben ſich auch zwei 

tere Docamente, und zwas aus den Zeiten ber Zartarıns 
herrſchaft vorgefunden, die man unter dem tastarifehen Namen : 


Jariikti oder Jerliki (d. i. Scheine) kennt. Der erfle if ber 


Jarlik von Tochtamyſa, dem Khane der goldenen Horde, aus 


dem Jahre 1382; der zweite bee Jarlik des Gajabets@irej- Khan 
von 1523. Diefes find die älteflen und vieleicht auch bie eins 
zigen ſchriftlichen Denkmäler von einem Wolke, das fo lange 
Zeit hindurch Rußland beherrſchte und alle frühere Bildung 
mit echter Barbarenwuth vertilgte. Doch gibt man ſich insge⸗ 
mein der Hoffnung bin, es werde fich ned Manches in jenen 
Gegenden vorfinden, die weniger unter bem Joche dieſer rohen 
Fremdlinge gelitten, wie Beffarabien, die Bulgarei, bie Mol⸗ 
dau und Walachei, feibft das fprachverwandte Serbien dürfte 
einige Ausbeute für die alte Geſchichte Rußlands licfern, wenn 
nur erſt die wiffenfchaftlidhe Bildung tiefer in dieſe Länder eins 
gebrungen fein wird. Ader bis dahin wird noch manches Jahr⸗ 
zehend voräberfdhwinden. 

3) An die officiellen Documente fchließen fidh die eigent: 
lich Hifkorifhen Monumente, wie Annalen, Biogra⸗ 
phien, Monographien, hiſtoriſche Skizzen und Überfchriften, 
eifeberichte u. L m. Aber auch bier if für die Ältere 
Zeit des Einheimiſchen wenig gu hoffen, da bie oben ers 
wähnte Herrſchaft des Tartaren keine Spur von ber früs 
bern Bildung und Gultur des Reiches Wladimir’s übrigließ. 
Doch will man in Akirrman eine alte griechiſche Hand⸗ 
ſchrift gefunden haben, welche eine Biographie des bekannten 
Märtyrers Johannes von Sutſchawa enthält, deffelben, der in 
diefer Stadt zu Anfang des 16. Jahrhunderts von den Türken 
ermordet wurde. Sie warb in ber dortigen griechifchen Kirche 
gefunden und dürfte manchen intexeffanten Begenfland aus ber 
genannten Zeit ausführlidg befprechen und in ein neues Licht 
fegen. Außerdem find noch zwei tartariſche Handſchriften be: 
kannt, welche fi im Befige der odeſſaer Geſellſchaft befinden. 
Sie beziehen ſich beide auf bie Geſchichte der Khane in ber 
Krimm. Die eine von ihnen iſt fhon unterfucht, bie andere 
aber war bisher ganz unbelannt, und gerade biefe letztere hat 
fonderbar genug weder Titel noch Vorrede, noch den Ramen 
des Verfaſſers, was doch fenft bei einer orientalifchen Hand: 
ſchrift nie fehlt. 

Neben biefen inländifdgen flehen aber eine reiche Anzahl 
auswärtiger Urkunden , welche bie Völker biefes Landſtrichs nur 
gelegentlich bei ihrem Zufammentreffen mit andern berühren. 
Dierher gebören befonders die claſſiſchen Autoren in Tateinifcher 
und griechiſcher Sprache; nach diefen Tommen bie Folianten der 
geſchwaͤtigen Bopantinee und bie Maſſen der lateiniſchen Annas 
lien und Ghroniften des Mittelalters. Später treten die Ans 
nalen der Polen, Lithauer, Raguſaner, Serbier und anderer 
Weſtſlawen auf. Alle dieſe alten Urkunden mäffen ercerpirt und 
die Nachrichten aus ihnen in die betreffenden Rubriken einres 
giſtrirt werden. Dieſe Daten müffen dann zum Grunde gelegt 
werden, damit man auf ihnen das Gebaͤude ber fübruffifchen 
Xltertbümer weiter fortbauen koͤnne. Der Anfang if ſchon 

emacht; der Periplus des Pontus Gurinus von Arrian iſt 
ereits nach diefem Geſichtspunkte burchgearbeitet; zwei andere 
Peripius, der des Anonymus und bes Skymnos von Chios befins 
den fih unter der Hand. 

4) Run kommen wir enbli zu der letzten ſprachlichen 
Quelle für die Befchichte von Gübrußland, zu ber nationels 
len Tradition. SDiefelbe if, obgleich von den Alterthumss 
forichern und Hiftorilern biöher aͤußerſt wenig ausgebeutet (mie 
man denn überhaupt allenthalben erſt feit einigen Jahrzehnden 
anfängt, das Bolkstyümliche der Nationen einer naͤhern Unters 
ſuchung zu würdigen), um fo ergieblger und babei unftteitig 


uwerläffigee als Die meiften andern hiſtoriſchen Quellen, denn 

fpiegelt den aus dem innerften Kern des Volls im Berlauf 
von Jahrhunderten fi entwidelnden Nationalgeift in treuen 
und ungefhmintten Bildern ab. Zu diefer nationellen Tradition 
gehören nun: Wationelle Legenden, Erzaͤhlungen, Bolkelieder, 
Lorainamen von Gtäbten, Dörfern, Herrſchaften, , 
Gen, Strömen, Flüſſen, Baͤchen, ihrer Münbungen inein⸗ 
ander, Bebirgen, Bergen, Schluchten, Wäldern u. ſ. w. ers 
ner der gerue Sprachdialekt, diefe lebendige, mächtige Stimme, 
bie als Erbtheil der Väter von ben Rachkommen heiliger und 
unperfälfchter bewahrt wirb als alles Andere, mit allen ihren 
Idiotismen, Gprüdmwörtern und Redensarten, fowie bad Ders 
bältniß derſelben zu der mit ihe verwandten. Endlich felbfk der 
Charakter, die Bitten und Bewohnpeiten , bie Spiele und Uns 
teehaltungen, die feftlichen Geremonien und Feierlichkeiten, die 
aberglaͤubiſchen Gebraͤuche und Ideen des Volkes, bie oft Zlarer 
und vollfiändiger das Leben und ſeibſt die Geſchichte bee Bolker 
abfpiegeln als alle Nachrichten von einzelnen Wrännern, welche 
ih immer nur Höcft felten auf die Höhe einer unpartelifchen 
und deutlichen überfichtlihen Auffaffung emporzufdgwingen im 
Stande find. Die Wichtigkeit dieſer hiſtorifchen Quelle näher 
barzuftellen, halten wir füe völlig überflüffig. Die Legenden, 
Erzaͤhlungen unb KBollebitungen überhaupt behandeln in ber 
Regel einbeimifche Hiftorifche Stoffe und ehren bas Andenken 
ber einflußreichften und verbienftvolften Männer ber Ration 
durch den Preis ihrer rühmliden Handlungen. Die Sprache 
on ſich if ber Stempel ber Ration, ihre Berwandtichaft oder 
Bermifhung mit andern benachbarten ober jedt fernen Völkern 
zeugt für die Verwandtſchaft ober ehemalige Rachbarichaft mit 
biefen Völkern ſelbſt. Die Sinnſprüche find die Hausphiloſophie 
der Ration und beurkunden die höhere ober niedere Stufe von 
Bildung, gu ber fich diefelbe irgend einmal emporgeſchwungen. 
Aus den Mebensarten und Gprüchmwärtern fchimmert oft ein 
hiſtoriſcher Hintergrund hervor. Ebenſo Liegt auch in den geo⸗ 
graphifhen Namen oft etwas Hiſtoriſches verborgen, beſonders 
wichtig find jene Namen, beren Urfprung fih aus fremden 
Sprachen herleiten läßt; benn fie bemweifen (wenn fie in grös 
Berer Anzahl vorhanden), daß das Volt, deſſen Sprache foldye 
Wörter angehören, einft in biefen Gegenden und zwar vor der 
gegenwärtigen Bevölkerung gewohnt habe, weil bie Namen, 
welche den Segenfländen einmal gegeben wurben , Leicht denfels 
ben verbleiben, da felbft bie im Beſitze nachfolgenden Volker 
ben alten Ramen lieber beibehalten, wenngleich verderbt und 
nach ihrer eigenen Zunge umgewandelt, als daß fie denſelben 
eine neue Benennung geben möchten. Welche Bortheile ih aus 
einer folchen Bearbeitung der topographiſchen Benennungen gie⸗ 
ben laſſen für die alte Gefchichte, will Herr Nadezdin, ein Mits 
glied jener Geſellſchaft, in einem eigenen Werke zeigen, das unter 
dem Titel: „Berſuch einer hiſtoriſchen Geographie ber alten 
ruſſiſchen Welt‘, erfcheinen fol. biefem Werke wird er 
barthun , wie er aus der Bufammenftellung von Ortsbenennuns 
gen und befondees der Namen von Fläffen und ihrer Neben⸗ 
flüffe und Mündungen mit einem Aufwande von großem Scharf⸗ 
finn und tiefer Gruͤndlichkeit Spuren und Verwandtſchaften von 
den mannidhfachften Wölkerfchaften entdeckt, die einft in den 
Landfirichen des heutigen Rußlande wohnten. Das Werk dürfte 
eins der widhtigften in ber neuruffifchen Literatur werben unb 
ber Rugen, der bier aus der vergleichenden Geographie ges 
poc wird, gar manden Korfcher verleiten, biefes Mittel 
n Anmenbung zu bringen. 

Übrigens bat fi um biefen Gegenſtand der junge ruſſiſche 
Literat Prof. Jom. Srezneweki in Charlow befondere Verdienſte 
erworben ; feine Sammlungen ukrainiſcher und füb 
Volksdichtungen find überaus zahlreich, und ber Theil, w 
er davon bisher mitgetbeilt hat unter bem Zitel: „Das Zapos 
roger Alterthum“ (6 Bbqhn., Charkow 1833 — 39), bes 
weit, was er zu leiften im Stande iſt. Auch Makſimowicz, 
befonders aber Bodjanski haben zeichhaltige Sammlungen, Erks 
teree nur allein 8000 Volkslieder. 9 Jordan. 
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35. Der neue Ahasver. Gin Sedicht von Ludwig Köhler. 
Jena, Mauke. 1841. 8. 20 Nor. 

Es ift nicht zu verkennen, eine politifhe Poeſie ringt ſich 
Immer klarer und in ſchaͤrfern Umriffen aus den Anflditen, Ge⸗ 
fühlen und Beſtrebungen ber Renzeit ans Zagesliht. Die 
Bruchſtücke, die Heine, Lenau, Gruͤn, Freiligrath, Prug u. %. 
einzeln berbeiteugen, nahm Herwegh und fügte fie zuerft zum 
voltändiem Bau zufammen. Ludwig Köhler verfucht bier 
ein ähnliches voRftändiges Bebäude zu errichten. Das Ges 
dicht iſt nicht lyriſch, auch nicht, wie der Titel errathen laſſen 
Zönnte, epiſch, es tft eine finnreiche Allegorie, vortrefflich in ih: 
ser usfprünglichen Idee, “aber ber Kraft ermangelnb in ihrer 
Ausführung. Ahasverus felbft iſt eine hochpoetiſche, echttragi⸗ 
ſche Figur, das haben vor unferm Verf. viele Dichter erlannt 
und gefühlt. Sie haben den alten Ahasverus bargeftellt, be: 
loftet mit dem Fluch bes Heiligen, niebergedrüdt durch das 
herbe Gefühl der Verfihuldung, namenlos elend durch den fürdy: 
terlichen Gedanken, im Tode den erlöfenden Freund von ber 
Würde des Lebens und ber Roth ber Zeit nicht fehen zu bürfen. 
Bon diefem Geſichtspunkte aus betrachtet aber Hr. Köhler den 
unglüdtlichen Alten nicht: er gibt bier einen neuen Ahasver, 
beffen Elend nicht bedingt wird durch den Sammer bes Nichts 
fterbenfönnens, fondern dadurch, daß er die Bedingung, durch 
die der Himmel verföhnt wird, nicht zu erfüllen vermag. Diefe 
Bedingung liegt in folgendem Fluch des Heilandes: 

Du folk nit flerben können, bis die Wahrheit 

Auf Erden herrſcht in ihrer vollfien Klarheit, 

Wis einft der Freiheit golbner Fruͤhlingsmorgen 

Das Licht erweckt, bad noch in Nacht verborgen. 


&o durchzieht der Fluchbeladene die Erbe, ängftlich ſpä⸗ 
hend, unter welchem Himmelaſtrich, bei welchem Wolfe bas Licht 
des Boͤlkerfruͤhlings aufgehen werde. Wir finden deu eiögrauen, 
müben Späher zuerft auf Notre Dames hoͤchſter Felſenkante, in 
den Tagen, wo das empörte Volk bie Freiheit mit feines Koͤ⸗ 
nigs verfprigtem Blute erringen zu Eönnen wähnte und auf 
den Leichenhaufen feiner erjchlagenen Mitbürger Triumphgefänge 
prült. Aber ber Freiheit edles Reis fprießt nicht aus einem 
mit Blut gedbüngten Boden. Hoffend folgt fein Auge fpäter 
dem Fluge jenes Sonnenaars, ber, mit dem Degen in ber Hand, 
Europa Freiheit verhieß; doch auch biefe Hoffnung verkriecht 
ſich in den Säulenfhhäften jenes Kaiferthrons, vor welchem das 
Bolt ſtlaviſch kniet. In Moslaus Peuerfäule glaubt er das 
Leuchten ber Freiheit zu fehen, auf den Höhen des befreiten 
Deutfhlands will er ihre Segnungen ſuchen, aber umfonft ift 
fein Bemühen. Gr wandert nad) Morea, wo des Moslems 
Kette das Kreuz umſchnürt und nieberreißen will, und hofft auf 





2) Vergl. den erften und zweiten Artikel in Nr. 116 — 178 unb 
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einem Brander bed Kanaris ben erlöfenden Tod gu finden; 
aber das Meer fpeit ihn verächtlich aus, wie denn auch weber 
Halbmond noch Kreuz die Erde emancipisen. Und wiederum 
eilt er nach Paris, wo bie Tricolore den Lillen und ber Orls 
flamme gewichen iſt; und wiederum bieicht die Lille umb ein 
Bürgerkönig pflanzt bie Zricolore auf; „Gonftitution, Freiheit, 


Bölkerfrühling”, zuft das jauchzende, bethörte Volk; aber es 
find nur Worte. Verzweifelnd flieht der Arme. Sobiesky's und 
Kosciuszko's Volk rüttelt mächtig an den Ketten, in bie es ber 
nordiſche Bar geſchmiedet, und Alles hofft er vom glängenben 
Auffteigen bes weißen Adlers. Aber Polen fällt und mit ihm 
fintt Ahasver hoffnungslos nieder. Der ganze Abfchnitt, ber 
diefes Ereigniß darſtellt, ift mit Liebe und Kraft bebanbelt. 
Der fiebente Abfchnitt beginnt alfo: 


Drei Gräber weiß Ih Heiliger Propheten, 
Die kämpften in der Wahrheit weiten Schranken, 
An ihnen mag ber Wandrer bränftig beten, 
Die offne Bruſt vol großer Weltgedanten. 
Das erfte Grab liegt fern im Morgenlande, 
Und ihm iſt alles Licht der Welt entfprungen. 


Sn bdiefem Grabe warb der Held gebettet, 

Der mit dem finftern Subengott gerungen, 

Und aus der Nacht bie Welt zum Lit gerettet u. f. wm. 
Dad zweite Grab In Dentſchland wird gefunden 

Bu Wittenberg, in hoher Kathedrale, 

Da rollte Luther's flarke Donnerrebe, 

Da ſchleudert feinen Blig er Hin nah Rom, 

Unb drob erzitterte Sanct Peter Dom 

Und Papft und Priefter kuͤndeten ihm Fehde u. f. w. 


Shen die Zuſammenſtellung dieſer beiden Gräber koͤnnte für 
das religiöfe Gefühl Manches ein Anftop fein; wenn aber ber 
Verf. alfo weiter fingt: 


Das dritte Grab bedeckt ein heißes Derz, 
Ein ftürmend Herz, das für die Freiheit glühfe; 
Dem Vaterlande gab's die ſchoͤnſte Blüte 

Und feined Volkes Wehe war fein Schmer;. 
Dw Börne warft der Freiheit dritter Heiland, 
Im wüflen Meer ein hoffnungsgruͤnes Eiland ! 
Dein Wort, ed glich dem kuͤhnen Gonnenaar, 
Es trug die Schwingen hoch zum Himmelsbogen 
Und war bo wie ein Morgenhimmel ar, 

Ein Donner war’d und zähmte dody die Wogen. 
Da fließen fie di von der Deimat Schwelle, 
Und haben bir dad Vaterland verfäloffer, 

Und zielten mol nad) deines Lebens Quelle 

Mit ihres Haſſes glühendften Seſchoſſen. 

Ein Pelikan haſt du die Bruſt zerriſſen, 

Mit Blut geſaͤugt dein heißgeliebtes Kind, 

Und raſtlos Hat die Quelle ſprudeln muͤſſen, 
Bis dih der Rob umfangen fanft und lind. 
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Dem Baterland da bu dein Blut geſchenkt, 

Es iR bein Kind, das liebend du getraͤnkt. 

Kun ruhſt du, Kämpfer, müd’ vom heißen Gtreite, 
Im fremden Land, fern von bed Kindes Gelte! — 


fo if’6 ein arger Fehlgriff hinſichtlich des Werth ber um bie 
Menſchheit dochverdienten Kämpfer; ber Fluch bes Laͤcherlichen 
zubt auf dem ganzen Gedanken, ja, es iſt eine Blasphemie, bie 
auch damit nit entfchuldigt werden Tann, daß in ben Augen 
Ahasver's, des ewigen Juden, Börne, der vergänglide 
Zube, als ein Halbgott und Heros ber Freiheit nothwendig ers 
fheinen muß. In ſchmerzlicher Sympathie läßt Hr. Köhler 
feinen neuen Ahasver auf das große Grab auf dem Kicchhofe 
des Pere la Shalfe niederfnien und ausrufen: " 
Dein Der; war eine Hofe, 

Im reichen Liederfrühling fih entfaltend, 

Sie prangte purpurhell im weichen Moofe, 

Die Hülle faft in Heißer Sehnſucht fpaltend, 

Da Hat ein Sturm vernichtend drein gewettert, 

Erloſchen find die Maren Gotteöflammen, 

Die volle Liebesroſe ſank entblättert 

Und bleich und abgebläht in Staub zufammen. 

Mit Luſt vernahm ich deine Donnerflimme, 

Sah, wie du Blitze In bie Länder ſanbteſt, 

Wie du den Wahn mit deinem Fluche banntek 

Und nimmer bebtefl vor der Yeinde Grimme. 

Da währt ih nahe meined Fluchs Erfüllung 

Und nah’ ber Wahrheit endlihe Entsällung! 

Wa’ auf, wach’ auf, du Held aus Juba’s Stamme, 

Und ſchleubre deiner Rede GSlutgeſchofſe, 

Sad’ neu zum Leben bie erloſch'ne Flamme, 

Spreng' dur die Lande auf der Wahrheit Roſſe! 

SR denn der Fluch, der meine Bruſt entkräftet, 

Auf meine ganzen Wolkes Stirn gebeftel ? 

Du Lbwe Juda's, bri die Todesketten 

Und komm, bein Volt zur Freiheit nun zu retten! 

Sie hoͤhnen es, die folgen Nazarener, 

Und predigen doch einen Weltverſoͤhner; 

Gin Knecht der Jude — dauͤnkt es Ihnen recht 

Und find doc ſelber ſeines Goildes Knecht! 

Trauernd zieht er weiter. Von Deutſchlande junger Saͤn⸗ 
gerſchar ſoll ihm nun das Hell kommen; doch if es sine bittere 
Fronie, mit welcher er ſich an einen derſelben wendet (S. 72): 

Mich freut der Menſchen harmlos eitles Spiel; 

Ich bin ein Freund vom Koſen und von Scherzen; 

Ihr nennt ed Liebe, Freundſchaft, nennt's Gefuͤhl 

Und doch kommt's alt von Herzen. 


Die Freiheit wird ihm nachgerade ein trügerifhes Phans 


tom, und doch ift fie Alles, was er hat. Auch macht ihm der | 


feurige Dichterjüngling Muth, er facht die faft erlofchene Hoff: 
nungeglut in feiner Seele an. Jetzt werben wir nad Hiſpa⸗ 
nien, dem Schauplag ber fanatifchen Wirkfamkeit eines Philipp 
und der heiligen Hermandad, geführt. Späterhin fieht Ahasver 
die Buͤrgerkriege in diefem unglüdfeligen Lande wüthen, ſchuͤrt 
mit toller Luft den Brand ber Klöfter und hofft, ber Stern 
der Freiheit werde daraus hervorleuchten. Diefer ganze Ab⸗ 
ſchnitt, auch bie folgenden find nicht vecht klar. Der Verf. 
hebt nicht hervor, was Ahasver will und was er foll, und 
macht den Alten nicht zu einem Sucher nach Freiheit, fondern 
zu einem Ghriftenhaffer. So wirft er ben finftern Blick un: 
verföhnlichen Haffes auf den Watican und nennt Rom eine 
feile Metze, welche durch ihre Buplerkünfte bie Könige der Erde 
aufs neue an ſich ziehe. Er ducchftreift die Alpenwelt mit ih⸗ 
zer bochromantifchen Scenerie, aber bie vielen Klofterthürme 
in dieſem Lande find Ihm Dornen im Auge, und nebenbei auch 
der Stephansthurm in Wien. Gr fchleudert feinen Fluch alſo 
auf die Möndyerei (8. 92): 
Euch meinen Haß, der Naht, bed Truges Kinder, 
Des jungen Lichts gefeite Überwinder, 


«s 


Der Freiheit Henker, ſeiſte Kuttenträger, 
Die ihr die Wahrheit ſhimpflich kuechtet, bindet; 
Der euch verfolgt, bis ihr in Nebel ſchwindeti 


Auf einem Schiffe, deſſen Maſt aus einem Stamme trand⸗ 
atlantiſcher Urwälder gezimmert iſt, durchſchifft er den Dream. 
Der Anblick dieſes Maſtes führt feine Gedanken auf bie weißen 
Unterdrüder ber rothhäutigen Söhne jener Urwälber. Gin 
Sturm erhebt fih. Die Mannſchaft zwingt ihn fi ins Meer 
zu flürgen, worauf ber Sturm ſchweigt. Ihn felbft ſpeien bie 
Wellen ans Land ber alten Welt. Müde feht ex ben morſchen 
Stab weiter, durchpilgert das alte Land ber Pyramiden und 
Skambul, „wo der bieiche Kaiſerknabe vor bem Greiſe erzit⸗ 
tert‘, Albion, den Kaulafus, „das befreite Deutſchland, die 
Bauen bes Rheins”, den fie haben wollen, aber überall Worte 
und Feine Freiheit. Auf einem einfamen Felfen im wilden Kau⸗ 
kaſus figend, beklagt er die verlorene Luft und Harmloſigkeit 
ber Kindheit und Salims Fall, und ruft Bott um Grbarmen 
und Berföhnung an. Da erſcheint ihm im Traum ber Herr, 
an dem er einft fih verfünbigt, er Hagt ihm, wie er bis jetzt 
ohne Erfolg nach Freiheit, Licht und Recht gerungen babe. 
Darauf wird ihm die Antwort (@. 114): 
‚Du haſt bein eignes Gel doch nit bezwungen 

Und gingfi aicht mit bir felber zu Bericht. 

Dein Fluch war’, der zum Kampfe dich getrieben, 

Dein Grad, das Höhfte Ziel war's deined Strebens, 

Die Menſchheit nit fand dir im Geift gefchrichen, 

‚Drum war bein Ringen al, bein Kampf vergebens, 

Und was du in Jahrtaufenben gebuldet, 

Das haſt du ſelbſt verſchuldet, 

‚Die Zreiheit ſoll bie Zweck, nit. Mittel fein, 

Du fouf dein Selbſt, folk beine Noth vergeflen; 

Für fie nur ſollſt du kämpfen ganz allein, 

Und beinen eignen Worthell nicht ermeffen! 

Berblendeter! Indeß im blinden Wahne 

Du klagteſt ob des Schickſals ew'gen Trug, 

Gings unaufhaltſam feine lichten Bahne (Bahnen!), 

Begann die Freiheit ihren Himmelsflug. 

Du klagſt, es ſei ein truͤgeriſcher Traum, 

Ihr ganzes Weſen Wahn und fluͤcht'ger Schaum, 

Doch haſt du nicht der Völker Bruſt belauſcht, 

Worin ihr Lebensſtrom gewaltig rauſcht; 

Eh bu es waͤhnſt, wird fie bie Hölle fpalten 

Und zauberdaft und präditig fih entfalten! 

Das fei dir Troſt! — Es wird die Freiheit kommen, 

Ihr Morgenroth if maͤllg ſchon entglommen; 

‚Die Welt wird frei, Verſohnung Allen, Allen, 

Dann wirft aud du entfühnt zum Grabe wallen! 

Erſtehen werben hohe Lichtpropheten: 

Die Meilen find es, die von Gott umwehten; 

Sie Hüten, Kinder aus der Freiheit Stamme, 

In ihrem Tempel die geweihte Flamme! 

Auf fie ſollſt du vertrauend, hoffend, bau’n 

Und ſouſt in eine Helle Zukunft ſchau'n! 

Dem .golduen Morgen fieb mit Euft entgegen! 

Schon fängt ed an, im Thale ſich zu regen! 

Schon kraͤnzen ſich mit Rofenglut die Firmen: 

Mein Rei iR nah! — Gott kann nicht ewig zuͤrnen! 


Mit dieſer Prophetie ſchließt das Buch; aber ber Leſer 
ſieht wol aus dieſer gebrängten Darlegung bes Inhalts, dag 
es ein unbefriebigender Schluß ift, und daß ber Verf. über deux 
Begriff von Freiheit nicht recht im Klaren zu fein ſcheint. Die 
Grundidee ift Höchft gluͤcklich, aber die Ausführung läßt Vieles 
zu wünfchen orig. Die Reihenfolge der biftorifchen Begeben- 
beiten ift durch Fein logiſches Band verknüpft und hin un® 
wieber wird der Verf. eintönig. Über einige Mängel hinſichtlich 
ber Behandlung ber Sprache und Orthographie gehen wir sicco 
pede, ba Manches als Drudfehler paſſiren kann. 


. 


3. ab ven Der n Maldow. Duite ,. 
ae Saum 
- Mir erinnern uns wicht, bie beiden erſten Ga 


sefeßen zu haben ; 

ein böfes Omen für biefe Gedichte und ein ſicherer Beweis, 
daß fis keine tiefen Gindräde in unferm Gemuͤth — 
haben. Gin Titel auf bes Buches zweitem Blatte lautet 
„Brote. Eine Sammlung von Polterabendgedichten““, und mit 
ſolchen hätten wis es mithin bier zu thun. Weich iſt dieſe 
Sammlung, und Diejenigen, welche durch diefe im noͤrdlichen 
Deutfchland üblichen Gchersfcenen den Ernf ber wichtigen 
Handlung junger Verlobten j“ verſcheuchen und zu ertödten 
lieben, finden auf dieſen Blaͤttern die beften Mittel zur Er⸗ 
reichung ihres Zwecks. Freilich erheben ſich diefe Sachen nit 
Aber das Niveau der von Andern bereits vielfach gebotenen 
derartigen Magazine, aber fie athmen doch eine gemuͤthliche 


Sovialität und Bein Gedicht verlegt die Regeln des Anſtandes, 


oder jagt der Braut eine giühende Schamröthe auf bie Mans 
gen, ein. Vorzug, ben der Verf. felbft in einem kurzen Vorwort 
vindieirt. Außerdem finden ſich Gedichte zur Silberhochzeitfeier, 
doch keins zur goldenen Hochzeit, auch Geburtstagsgebichte, zwi⸗ 
ſchen benen ſich andere ohne befondere Bezeichnung hinziehen, 
bie manchen Gelegenheitspoeten, dem ber Stoff: ausgeht, ein 
hoͤchſt willlommener Fund fein werben. Wie empfehien alfo 
das Buch hiermit Brautjungfern, Freunden, Obeimen, Bafın, 
Vätern, Müttern, Brüdern, Schweſtern, Enkeln, Neffen, Rich⸗ 
ten, Kinbern, Gelegenheitäbichtern, Slienten und Neujahrsgratu⸗ 
lanten aus alten Ständen, Alter und Befchlechtern aufs befte. 

57. Die Erfllinge meiner Muſe. Bon Heinrih Rätjes, 

Emmerich, Romm. 1841. 16, 20 Nor. 

Biekfeitig genug iſt der Herr Kaplan in feinen pierifchen 
Befteebungen und Leiftungen. Er greift mit kuͤhner Hand nad 
feinen Stoffen in die chriftliche Kirche und in den Olymp; 
ee holt Bild und Scene aus den heutigen Salons unb aus 
der Borwelt; neben der Charade fleht gravitaͤtiſch die Reflexion 
über Religion und Philoſophie; auf die allerliebfte Frescoanek⸗ 


 Votei „Dee fmarze @fel" (. 4) folgt ein frommes Gebet 


in Gonettehform; zwiſchen das tiefernſte Dies irae und das 
Stabat mater brängt ſich ein fentimentales Liedchen an den 
Mond;. es wimmelt hier in einem bunten Durcheinander von 
Mheinliebern und Allegorien, Stammbuchsverſen und Nachrufen 
an gelichte Verftorbene, arrigen Raturgemälden und Liebesfeufs 
gern an Maria und Zefus, Überfegungen aus Oſſian, dem gas 
tifchen Barden, und aus Silvio Pellico, ſodaß man glauben 
muß, der gefangtuftige Mann babe bei Zufammenftellung feiner 
„Erſtlinge“ den Grundſat gehabt: Variario delectat. Dagegen 
wollen wir denn auch nichts einwenden; nur müflen wir bes 
merken, daß fein Talent mit der Unzahl unferer mebiocren Zeit: 
poeten Schritt und Tritt Hält, und daß auch biefe zum Theil 
gefälligen und freundlichen Lieder wie leichte Dalmen auf dem 
Beitenftrome verſchwinimen werden. Da das Großfebezbüchlein 
einen netten,, mit gufgtgeichneten lithographirten Figuren und 
Emblemen gezterten Umfchlag Hat, fo könnte es der wißbegle⸗ 
und beriamationstuftigen Jugend als Wiegenfeſts⸗ ober 
Beihnachtsgabe gefchenkt werden. 
58, Poetiſche Lehrjahre eines beutfchen Studenten, von Er. 2, 
Bodenheim, Levi. 1841. Gr. 12, 28 Re. . 

In diefen Studien haben wir weber jugendfrifchen, bur⸗ 
ſchikoſen Humor, noch für die Zukunft Befleres verbeißende Be: 
niusblige gefunden, und ſchon die Durchſicht bes Inhaltsver⸗ 
Ku ekundet bie zuräglichteit in der Wahl der Stoffe. 

n „Entſchuldigung“ (&. 185), der lehten Rummer, lefen wir: 
Doch wollt Shr etwa fragen: ’ 
. Was ſangſt du denn fo laut? 
Was haſt du beine Klagen 
Der ganzen Welt vertraut? 


Des Dichters Herz gehoͤret 
De Welt; fo iſt es Brauch; 


unnlungen: 
; war dies aber vielleicht der Ball, fo iſt das 


Ich fe ein Dichter auch. 
Ganz recht; in dieſer Bethörung durch gu gefällige aber ineom⸗ 
—— ae liegt ein Hauptqquell der heutigen Liederbuch⸗ 
ndflut. 
59. Balladen, Scherze und vermifchte Gedichte, von Eduard 
Oberſchaar. Eeipzig, Fritzſche. 1841. 16, 11Y Nor . 
Der Verf. iſt ein junger, kraͤnklicher Wuchbindergehälfe, 
ber durch Veröffentlichung feiner Werfe ein Soulagement tn fels 
ner übeln finanziellen Lage erzielt. Da das Büchlein nur II 
Nor. 3 Pf. Eoftet, wird e6 jeder Menfchenfreund Laufen. 
60. Rordlichter, von Ludwig Biſt how Bowiti. Erſte 
Lieferung. Wien, Singer und Göring. 1841. Er. 12. 10Nge. 
Elegiſches, Erotiſches und Naturmalerei — Alles gut ‚und 
lesbar, doch glücklicherweiſe nur 60 Geiten. 


(Die Bortfegung folgt. ) 





The works of Jonathan Swift, containing interesting 
and valuable papers not hitherto published. In two 
vols,, with Memoir of the Author, by Thomas Roscoe, 
portrait and autograph. London 1841. 


Das diefer jüngften Gefammtausgabe von Jonathan Swift’s 
Werken vorgefegte Leben bes nie durchſchauten, wahrſcheinlich 
nie zu durchſchauenden Mannes ift weniger ein biographifches 
Memoire als eine feharffinnige Apologie. Thomas Noscoe hat 
ſich das Biel geſteckt, den Dechant von St.⸗Patrick gegen alle 
Beſchuldigungen zu vertheidigen, bie den Lebenden und den 
Todten getroffen haben. Bemüht beshalb, jede Handlung 
Swift's im günftigften Lichte zu zeigen, benutzt er dazu jeden 
auch nur einigermaßen bemäntelnden Umftand, und wo er kei⸗ 
nen aufzufinden vermag, fucht ex bas weiche Gefühl des Lefers 
für einen Mann zu interefficen, ber, von feinen Weinden vers 
folgt, von feinen Freunden vernachlaͤſſigt und Zeit feines Lebens 
von einer fürdhterlihen Ahnung gefoltert, die fi auch im 
hohen Alter erfüllte, ein unglücklicher, vom Schickſale ſchwer 
geprüfter Menſch war. Aber in dem vom Verf. beabfichtigten 
Maße bekennt Ref. ſich nicht überzeugt, Mehr als ein Mal 
bat der Verf. die Sache des Deckanten fiegreich verfochten; nur 
in Bezug auf die wichtigften Anklagen iſt es ihm nicht geluns 
gen, und es fcheint daher, daß kein bialektifches Geſchick, keine 
Beredtſamkeit, nicht die edelfte Parteilichkeit hier den Sieg ges 
winnen kann. Ref. iſt nach wie vor des Glaubens, daß Swift 
an einem ſchlechten Herzen trank lag, daß Eitelkeit und Seibſt⸗ 
ſucht zeierartig an ihm fraßen und daß nur, weil er für jebes 
männliche und erhabene Gefühl abgeftorben, er im Stande unb 
immer bereit war, feinee Auhmſucht und feiner Machtbegier 
Diejenigen zu opfern, bie mit treuer Liebe, mit unerſchütterlicher 
Ergebung an ihm hingen. Deflenungeachtet war fein Leben ein 
Roman, wenn aud einer voll Sturm und Finſterniß. Die 
abfloßende Gehaͤſſigkeit eines unempfindlichen Herzens barg er 
unter feiner Bitte und hinter einem fo bezaubernden Weſen, 
daß nicht blos mehr als ein b in Liebe und Bewunderung 
fih an ihn ſchmiegte, ſondern auch mancher ausgezeichnete Dann, 
vom lange feiner Unterhaltung viel zu fehr geblendet, um die 
Bosheiten zu fehen, die im Hintergrunde laufchten, feine Freund⸗ 
{haft fuchte. Alles dies Tann jedoch das Interefie an Roscoe's 
Memoiren nur erhöhen. Auf jeder Seite nimmt eine Debatte 
die Aufmerkfamkeit des Leſers in Anfpruh, Schwierigkeiten 
thürmen fi auf, es gilt, fie wegzuräumen, geheimnißvolle Räth- 
fel werden aufgegeben und die Neugier forſcht nach ber Eöfung. 
Weiß denn eigentlich Jemand genau zu fagen, wer Swift war, 
von weldyer Art der Einfluß, der ihn auf den hohen Poſten 
flellte, den er bekleidete, welche verborgene Fäden ihn an Stelle 
Enüpften und welches der Grund jenes mertwürbigen Kums 
mers, der unabläffig an ihm nagte und wahrfcheinlid das 
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Meile dazu beitzug, feine Bernumfe: eadeich Aus ben Angeln 
zu heben? Weiß das Jemand? Miet die Ueten vorliegen, Kris 
mr, Auch Roseoe weiß es nicht, und fenderber, oder vielcaehe 
Ei nicht fonderbar, gexahe weil er. 14 Dig weiß, feſſelt feine 

arftelung boppelt. Irrig aber ift ohne Zweifel feine Bermu⸗ 
Fr daß, wer von Swift's Talenten und Moralität ungüns 

g denke, «6 aus Neid oder yarteigeif thue. Richt in Sngs 
land allein dürfte mander brave Mann leben, ber licher ſich 
and feinen Ramen nie gedrudt fehen, als Swift vertheldigen 
möchte, und was die Dienfle anlangt, welde Swift perſoͤnlich 
der Partei leiftete, zu der ex übergeterten, fo mögen dieſe allers 
dings bedeutend geweſen fein, aber feine Schriften enthalten 
wenig oder nichts, woraus ein Tory — und nicht in England 
allein — Gewinn ziehen könnte. Ref. bleibe nämlich wiederum 
nach wie vor des Glaubens, daß Swift weder in politifcher, 
noch moralifcher Beziehung einem feften Principe folgte. Gr 
diente der Partei, von welcher es ihm am wahrfcheinlichften, 
daß fie ihn zum Biſchofe machen würde, und verlieh die Whige, 
fobald er fab, daß ihnen ber Boden unter den Füßen wankte. 
Er fkudirte Staatswiffenfchaft, nicht ale Staatsmann, fondern 
als Xagsfchriftfteller,, als Pamphletiſt, ungefähr nad) den Mas 
zimen eines handfeften rührigen Schweizers, ber bereitwillig 
feinem Herrn alle Sorten Schmuzigkeiten nadräumt, wenn er 
dafür — bezahlt wird. Daß Swift hierbei feine Kräfte und 
Faͤhigkeiten überfchägte, ift weder mehr, noch weniger, als was 
giemlich jeder feiner Biographen gethan hat, die ihn im Durch⸗ 
fihpitt ſaͤmmtlich mit dem Maße meſſen, mit welchem ex fi 
felbft gemeſſen. So Schreibt er einmal — und es bewende bei 
dieſer einen Probe von Gelbfibehagen, mit welchem ex häufig 
von feinem angeblihen Ginfluffe auf die Minifter ſpricht — 
an Stella: „Ich tractire die Minifter wie Hunde‘ (I use 
the ministers like dogs); und wenn es auch keinem Zwei⸗ 
fel unterliegt, daß, falls die Umflände es erlaubt, er das Wort 
zur That gemacht haben würbe, fo lautet doch die Wahrheit 
dahin, daß die Winifler den Herrn Dechanten zum Hund ges 
brauchten, zum Apportiren und Golporticen, zum Bellen, Deus 
len und Zähnefletfchen, und daß, fobald fein Lärm dem Zwecke 
genügt, er die Maffe der Angreifer ins Bockshorn gejagt und 
durch den erregten Dred und Geſtank fogar die Freunde in 
Schach gehalten, fie ihn caffirten wie einen Bullenbeißer, der 
die Bühne zum Beißen und die Stimme zum Bellen verloren 
und deshalb weder bas Haus länger bewachen, noch felbfi den 
furchtfamften Dieb in Schredien fegen kann. Ohne Metapher, 
was thaten die Xorpminifter für Swift? Als fie ihn in 
England ferner nicht gebrauden konnten und gern los fein 
wollten, fdhidten fie ihn nad Irland, Wahr iſt dagegen, daß, 
fobald ex bier fih eingewohnt,. ex eine gewifle Sympathie em⸗ 
pfand für ein Land, das er bis dahin verabfcheut, und für ein 
Volt, unter welchem er früher um Beinen Preis leben mögen, 
und baß er zum Vortheile diefes Landes und zur Aufllärung 
dieſes Volkes oft keine Anftrengung ſcheute. Freilich laͤßt fi 
behaupten und wol mit Recht, daß er das lediglich gethan, um 
bad Miniſterium Walpole in Verlegenheit zu bringen. Sei dem 
fo; das iſt einer von den Fällen, wo auf die Motive wenig 
antommt, der gute Erfolg mit der fchlechten Abficht verföhnt. 
Swift's Schriften nüsten Irland. Durch Inhalt, Styl und 
Kaffung empfahlen fie fi dem Volke von ſelbſt. Einfach, aber 
voll Kraft, bisweilen kurz, aber nie ohne wohlberechnete Wies 
derholungen erregten fie Aufmerkſamkeit und gewannen Glauben. 
Die Leute hielten es für unmöglich, daß nicht mindeflens etwas 
Wahres an Dem fein follte, was immer wieder vorkam. Dabei 
ſchrieb Swift beinahe im Landesdialekte, gebrauchte Worte, 
die in Jedermanns Dunde waren, und wählte und orbnete fie 
nur mit einer, ibm vor allen feinen Zeitgenofien eigenen Ge⸗ 
ſchicklichkeit. Reben Raifonnement, Sarkasmen und einem ge⸗ 
wiflen feierlichen Scherze entwidelte ex einen für damals unges 
woͤhnlichen Grab vielfeitigen Wiffene, 3. B. in ,, Bulliver”, 
oder noch deutlicher in der „‚@eichichte einer Tonne“ und in 
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Dinge behauptet 
mit einer Kälte, mit einer Ruhe, mit einer WBeitimmtheit,, daß 
unter zehn gewiß neun für wahr gehalten werben. mb Liegt 
etwa Sıerin nicht bis geheime Kunft der Parteiſchriftſteler ? — 
Wer dieſe alſo noch nicht beit, leſe, findire Swift, unb ex 
kann bei ihm die Theorie ſammt ber Praris lernen. 

Wenn aus dem Gefagten erhellt, daB Ref. über Swift 
anders denkt als Roscoe, jo will er bamit nicht gefagt haben, 
daß er Swift genauer fiubirt als Moscor, ex recht und Roscoe 
unrecht Habe. Rein, wer es ber Mühe werth achtet, prüfe 
ſelbſt und urthelle dann. Das aber erkennt Ref. an, daß Ross 
cor’6 Bertheidigung eine Träftige, eine fcharffinnige unb vom 
erſten bis zum legten Worte eine Intereffante iſt. Zu Unter 
fügung feiner Argumentation theilt ce eine Menge Anckdoten 
und eine Menge Beiefauszüge mit, die auf die Bitten und 
vorherrſchende Denkweife in Swift’s Tagen ein neues Licht wer⸗ 
fen. berſchreitet er bisweilen bie Privilegien des Bio⸗ 
graphen, indem er alle Diejenigen angreift, mit denen Swift 
zufaͤllig in Gtreit geweien if. So dürfte 5. B. in Sachen 
Swift gegen Addiſon umb Steele nicht Jedermann dem Beiſpiete 
des Verf. folgen und zu Gunften Smwift’s interveniven. Einmal 
jedoch wenbet feibft Roscoe feinen Schüglinge ben Rkden, naͤm⸗ 
lich da, wo er von deſſen Verhältnis zu Stella und Vanchſa 
[eeiät, zwei Namen, unter benen bekanntlich Miftreß John⸗ 
on und Miß Banhomrigh in Swift's Eehensgefchichte Rollen 
fplelen. Daß aber Roscoe feinen Schützling hier preisgibt, 
darf als Beweis gelten, daß kein Scharffinn beffen Benehmen 
zu rechtfertigen oder auch nur gu entfchuldigen vermag. Ins 
zwifchen prüfe ber Leſer hier ebenfalls und bilde ſich fein eigenes 
Urtheil. Zuleht noch ein zwtites Mal bie Frage: „Was war 
Stella?“ War fie, wie Delany und Andere vermuthen, Swift's 
Schweſter oder war fie es nit? Roscoe behandelt die Fr 
mit Benutung aller darüber befannten Materialien, ohne 
zu löfen, und leugnet nicht, daß bie Leute Möglichkeit einer 
köſung in den Händen ber Familie Temple liegen dürfte, deren 
Archiv, fo weit es dieſen Gegenſtand betrifft, bis jegt unter 
hermetiſchem Verſchluſſe gehalten worden iſt. Im Ganzen wies 
derholt Nef., daB Roscoe's Darftellung, wenn fie aud nicht 
allenthalben befriedigt, doch allenthalben fpannt, und daß jenes 
ber Fall fein mußte bei der Lebensbefchreibung eines Mannes, 
ber ohne neue, kaum glaubliche Entdeckungen wahrſcheinlich nie 
zu voller Klarheit durchſchaut werden wird, 18. 


- 





Literarifhe Notiz. 

‚ Die Seſchichten der Heiligen bieten ein boppeltes Jutereſſe, 
nämlich einmal das religiöfe und dann das hiſtoriſche. Der 
Geſchichtforſcher wird von den Partien, bie lediglich zur Er⸗ 
bauung gefhrieben find, abfehen und unter ber poetiſchen Ums 
hüllung den biftorifchen Kern auffinden. Won dieſem Stand⸗ 
puntte aus verdienen die Acta sanctorum als Beiträge zur 
Geſchichte der Bitten und ber Epoche, in ber fie fpielen, Be: 
achtung. Diefe Bemerkung hat fi) uns aufgebrängt bei der 
Lecture einer „Histoire de St.- Francois d’Assise”, von E. 
GHavin de Melan (Paris 1843). Dbgleich der Verf. diefes 
Werkes offenbar die Erbauung feiner Lefer befonders im Auge 
bat, fo finden ſich doch beachtenswerthe zotiien, die nicht ohne 
biftorifches Interefie find. Diefes Buch, das in einem würbigen 
Style geſchrieben ift, macht uns gefpannt auf die ‚Histoire des 
institations monastiques”‘, an der Hr. Ghapin ſchon feit Sahren 
arbeitet. . 


») Bel. „Zu Swift’d Eharakter“ in Ar. 337 d. BI. f. 1881. 
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Dritter Artikel. 

W (Bortfegung aus Nr. 30.) 

61.. Gedichte und Lieder in verſchiedenen deutſchen Munbarten. 
Herausgegeben von I. Bünther. Iena, Hochhauſen. 1841, 
Gr. 12. 221, Nor 


Wir möflen es für einen glücklichen Bebanken bes Hrn. 
- De. Günther erklären, daß er dieſe Blumenlefe auf bem Gebiet 
der Volktpoeſie hält; denn Lieder, in ihrem vollsthümlichen 
Idiom gegeben, charakteriſiren nicht nur treffend die einzelnen 
Boͤlkerſchaften unfers gemeinfchaftlichen Heimatbobens, fondern 
haben auch für ben Sprachforſcher viel Anziehendes und Behrs 
reiches. . Freilich geht dem nur mit dem Hochdeutſchen vertraus 
ten 2efer mancher feine Zug des Gefühle und der Naivetät ver⸗ 
foren, und die Srllärung unverftändlicher Ausdruͤcke, werben 
fie, wie bier in Noten unter dem Texte, ober wie bei Andern, 
in einem angehängten Idioticum gegeben, iſt nur ein bürftiges 
Surrogat für das Verſtaͤndniß; ebendeshalb find auch foldhe 
Lieder am gefchähteften. auf ihrem mütterlichen Heimatboden. 
Zerner wäre es zu wünfchen, daß der Antholog diefen gewiß 
vielfach componirten Liedern bie Melodien, wenn auch ohne 
Harmonie beigefügt, hätte, da die Mehrzahl berfelben für den 
Gefang beſtimmt ift und erſt durch den Übergang in ben 
Mund bes Volks Netz und. Werth erhält. Das Ganze zers 
faͤllt in neun Abfchnitte. Unter den plattbeutfchen Gedichten 
und Liedern der erfien Abtheilung erwähnen wie wegen feiner 
Naivetaͤt „Goliath und David‘’; ferher „De Goldſchmed“, ein 
Lied, das fi im legten. Viertel des vorigen Jahrhunderts im 
Munde der frohfinnigen akademiſchen Jugend vortrefflich auss 
nahm, wo dann Das, was bes Goldſchmieds Sohn fpricht, nady 
de Kirchenmelodie: „Nun laßt uns den Leib begraben‘, ges 
fursgen wurde. Belannt ift audy „Anke von Tharaw“ (S. 14). 
Die zweite Abtheilung theilt thüringiſche Gedichte und Lie- 
dem mit, worunter das von berbem Volkswitg flarrende „My 
Cheriſtian“ im hohenſteinſchen Dialekt, ,‚Iungfern s Sorge”, 
„Der Trante Hunb‘‘, nach Gellert von Ullrich in ber altens 
burger Mundart und „Koburger Rachtwächterlied‘‘, nach Hebel, 
ans am beachtenswertheften exfchienen find. Bel ber dritten 
Abtheilung, Gedichte in dee hochbeutfchen Sprache des Schwarz⸗ 
walbes, finden wir bie Legende „Der Knabe Jeſas“ am ans 
endſten. Ste behandelt den bekannten Stoff, wie ber Knabe 
Beh aus feinen Thonvogeln Lebendige macht, und ift von A. 
Schreiber. Die vierte Abtheilung bringt allerliebſte Sachen: 
Wir deuten bin auf das von Karl Maria von Weber (einem 
Volkstondichter, wie es felten geboren wird) componirte „Mein 
Schatzerl ift hübſch“, auf „Erinnerung an Gchäsli: ’S Kat 
son laͤngſt g’regnet, Bäumle tröpfelt no’ u. f. w. unb „Der 
Frühling“ bin. Was die fchiefifchen und hochlaͤndiſchen Ge⸗ 
dichte und Lieder der fünften Abtheilung anbelangt, fo notiten 
wie daraus (©. 131): „'S is a Haken‘ von Holtel; unter 
dem Schnaderhuͤpferl E: „O hätt i dich nimmer, o nimmer ges 


Bericht über deutfche Poeten aus dem Jahre 1841. 


63, Harfe und Raͤuchwerk. Geiſtliche 





ſehn!“ Die fechste Abtheilung gibt Lieder in bairiſcher 
Mundart, wo wir bie beiden echten Volkslieder „Ik und mein 
junges Weib Zönnen fchön tanga, fie mit dem Bettelſack, i mit 
dem Ranza’‘, und das ‚„‚Rauchtabadslieb‘ in nürnberger Mund⸗ 
art notirten. Die fiebente Abtheilung bringt aus Oftreich 
mit andern frifshen Gaben audy die Liebe „Wenn i halt frua 
auffteh und zu meim Dirndl geh” u. |. w., „Die Würzburger 
Glüͤckli“ (S. 184), und auf der folgenden Seite „Chimmt a. 
Vogerl geflogen”, denen fämmtlich anfprechende Melodien von’ 
Zonkünftlern untergelegt find. Diefer in materieller Hinſicht 
am reichlichſten ausgeftattete Abſchnitt fchliegt mit „Gleichniß“, 
einem hboldfeligen Liedehen von- J. G. Geidl. Achte Abs: 
theilung,. tiroler und fleirifche Lieder, worunter das bes 
kannte ‚Wann i in der Fruh aufftch”, und das nicht minder 
befannte „Lieſel und Waftel”‘, welches beginnt: Tiroler find 
often -fo luflig und froh u. f. w. In der neunten und letzten 
Abtheilung werden uns ſchweizer Lieder, worunter die Kuh⸗ 
veigen ber meiften Gantons, mitgetheilt. . Unter vielem Schoͤ⸗ 
nen erwähnen wir nur das Goetheſche: „Ufm Bergli bin f 
gfäffe u. ſ. w., „'S Blümeli’’ (&. 265), „Waring' (&. 272) 
und „Zum legten Mai’, welches wir, da es kurz ift, hier 
mittheilen : 
Du wirſt mir's ja nit übel nehme, 
Wenn i nit meh zu bi komma; 
: Denn bu’ weißt ja allzuwodl, 
Warum i nit meh komme foll. :,: 

Bei meinem: Eid, i Hab’ di lieb g’hat! 
Dab dir's oft g’fagt, daß i di lieb Bab; 
2 Dod du weißt ja allzuwohl 
Warum bi nit meh lieba foll. :: 

Den fhönen Strauß, it hab’ ihn g’funben, 
Hab ihn g’flädt und hab’ ihn g'bunden; 
se Doch du weißt ja allzuwohl, . 
‚Dalt, wer den Strauß nun habe foll! :,; 

D hätt’ 16 nur verfhlafe inne! 
Doch i kann's nit, thuſt mir's laͤhma; 
»: Denn bu meißt ja gar zu wohl, 
Warum i nit meh ſchlafe ſoll. .: 

Hier unterm Bruſtlatz thut mir's pocha, 
Komm an's Herz mi, laß di bruda ! 
1,: Ach du weißt ja allzuwohl, 
Daß t bi nit meh druda ſoll.:: 


62, Gedichte von Auguſt Ludwig Luna. Berlin, Wohlge⸗ 
muth. 16. Nee 
Funfzehn veligiöfe Lieber, ohne befonbere Farbe und Ridhs 
tung, die ſich der Einfalt in Wort und Sinn befleißigen. 


Poeſien von Ebuard 
Jenichen. Kottbus,. Meyer. 1841. 8. 5 Rar. 

@in dergleichen, nur in mehr orthoborer tung. Es 
enthält elf geiftliche Lieber, ſecht — —æã— — 
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ebichte zur Empfehlung hriftlicher Tugend; jedem ber letztern 
ein Ausfpruch aus der heiligen Schrift al6 Motto vorgefegt. 

64, Einfame Stunden von Clemens v. Gernflall. Muͤn⸗ 
den, Zaquet. 1840. Gr. 8. 10 Ror. 

Aus „Der Himmel im Kleinen‘ (©. 10) ergibt fi, daß 
der Berf., der feine pierifchen Böglinge mit einem befcheidenen 
Borwortöfonett fhüchtern in die Welt fendet, mit einer muth⸗ 
willigen Lüfternbeit ſcherzt, welche das literariſche 19. Jahrhun⸗ 
dert mit Recht in die Acht erklaͤrt; denn welcher Dichter küßt 
heutzutage feine Geliebte, „das Heine runde Ding‘, fo derb, 
daß ihr die Bufenfchleife losgeht und er ihr neugierig ind Mies 
derchen guckt, worüber fie roth wird? Gin Trinklied (©. 22) 
hat faft Luft, in einen ähnlichen Ton zu fallen, und ©. 28 
fieht der allzu Lüfterne Röschens Buſen ſchon wieder blos ! 
Doc andere Lieder erotifcher Art find anfländiger gehalten und 
offenbaren begluͤckte, zechtliche Liebe. In der Elegie „Torquato 
Zaffo‘‘ gibts viele hohle Exclamationen und dageweſene Phra⸗ 
fen; andere kleine epiſche Verſuche gelingen nicht beſſer. 


65. Erinnerung an Tirol. Bon Anton Freiherrn v. Ebert. 
Innsbruck, Wagner. . 16. 20 Ror. 

In Taſchenbuchformat, mit Kapfel und mit niedlich Tithos 
grapbirten iandſchaftlichen Vignetten, die viel beffer als die 
Berfe, ja das Beſte im Büchlein find. Die Gedichte find ges 
zeimte Profa, und S. 20 Iefen wir Sechsfüßler, die uns Grau⸗ 
fen erregen. Die epifchen Verſuche find fämmtlidy verunglüdt. 
Zrog diefen Mängeln iſt es doch nicht unmoͤglich, daß irgend 
ein luſtiger Ziroler oder ein genügfamer Zourifl aus ſtreich 
fi an Ort und Stelle an ber Lecture dieſes Wuchs letzt; wohl 
befomm’ es ihm! 

66. Kaleivoflop, oder vermifchte Gedichte, von Barto v. Loe⸗ 
wenigb. Aachen, Mayer. 1841. 16. 15 Nor. 

Der Verf, wohlverdienter Bürgermeifter zu Burtſcheid, 
gie eine etwas derbe poetiſche Ratur, und hat je ein Vere⸗ 

aͤſtler gegen Goethes Rath: „Wilde, Künftler, rede nicht, 
aur ein Hauch fei dein Bedicht‘‘, gehandelt, fo thut er ed; na⸗ 
türlich fallen die Figuren und Bilder in feinem Duodezkalei⸗ 
doflop etwas plump zufammen. Größtentheile gibt er auch 
nur Gelegenheitögebichte, bie er mit ber Redſeligkeit eines Als 
ten in angehängten Noten commentirt. Aus biefen Noten wird 
uns auch viel mitgetheilt von feinen Verhältniſſen, feinen Rei: 
fen, feiner altadeligen Familie; Altes recht ſchoͤn; dadurch ges 
winnt aber das Reich der Mufen nichts. Der Raumerfparnif 
wegen halten wir Belege unfers Urtheils zurüd. 


67. eyraklaͤnge, von B. Schmid. Killingen, Foͤrderer. 1840. 
16. 15 Rgr 
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Dem Verf. ift, der „Widmung“ zufolge, das Verſemachen 
ein Troſt in manchen Schmerzen geweſen, und das iſt wenigs 
Kens befler, als wenn er feine Lieder in dem Wahne, er ſei 
ein Dichter und müſſe ſchreiben, wie fo Viele, niedergefchries 
ben Hätte. Sie enthalten zwar mandhen poetiſchen Gedanken 
and mandyes feifche Wild, aber auch viel Profaifches und Da: 
gewefenes. Gin rhythmiſches feines Ohr bat er auch nidt. 
Die Mehrzahl feiner Gedichte Hat einen elegifch = fentimentalen 
m und Anſtrich, aber das Schlimmfte unter mandem 

limmen ift, daß Matthiffen, Schiller und Tiedge überall im 
Büchlein ſpuken und ein Wörtchen mit einreden. 


63. William Motherwells und Robert Tannapilt's 
Gedichte, deutfch von Heinrich Julius Heinge. Leip⸗ 

‚Barth. 1841. Gr. 12. 1Thir. 4 Nor. 

Dan flieht es biefer Verdolmetſchung zwar an, daß fie kei⸗ 
netwegse aus einer Überfeherfabrit nach vorhergebendem Buch⸗ 
bönblereontrast über Honorar und Termin der Ablieferung ꝛc. 
hervorgegangen fei, ſondern baß ber Verdeutſcher aus Liebe zur 
Hoefie und auch wol im Gefühl feiner Kraft fie gefertigt habe, 
aber fie entfpricht dennoch nicht ganz ben Boberungen, bie uns 

auch in diefer Hinficht etwas verwöhnte Beit an Arbeiten 
der Art macht; das beweife eine Strophe aus dem Gedicht 
„Der GBommer” (&. 145): 





Gott! ’8 ift ein gnabenreih Geſchenk 
Verwirrtem Wit, wie mir, 

Su riechen wiebrum unter'm Baum 
Die Sonnenblunten bier! 

Bu faugen in jebweben Bug 
Die Meinen Seelchen ein, 

Und nachzuhaͤngen ſuͤßem Traum 
Aus Lenzed Sonnenſchein, 

Wo noch ber Knabe Leihtgefinnt 
Wie 'n ungezähmtes Roß 

Den Tag lang fehweift im grünen Wald, 
Der Luft fein Herz verſchloß. 


Nebſt andern Dingen nehmen wir baraus ab, daß der 
Üüberfeger ſich zuweilen gehen laffe ober hufche; zubem flört ſehr 
oft das leidige Apoſtrophiren zweifyibiger weiblicher Heim 
endungen bas Ohr. Wäre das Gedicht im Anhange Nr. 34 
„An Robert Peacod‘’ in ber Driginalſprache nicht mitgetheilt, 
fo ließe fih bie Übertragung von Dem, ber nicht im Beſitze bes 
Originals tft, wie Ref., gar nicht beurtheilen. Nach Verglei⸗ 
hung beffelben mit der Überfehtung haben wir gefunden, daß 
Zreue und Gewandtheit im Ausbrud nicht vermißt wird. Eine 
andere Frage ift indeflen, ob beide fchottifche Lyriker einer Übers 
tragung in unfere Sprache werth find. Mit einem unbedings 
ten Nein läßt fie fih, namentlih in Bezug auf Motherwell 
nicht beantworten; denn wenn Weide auch ihrem jüngft bei 
uns fo befannt geworbenen Lanbömann Burns an Geift und 
Gemuͤth nachfiehen, fo wollen wir gegen Hrn. Heintze's Bemuüͤ⸗ 
bungen,, den beutfchen Lefer auf dem Gebiete ber ſchottiſchen 
eyrik noch mehr zu orientiven, nicht undankbar fein. So viel 
ſteht feft, daß Robert Tannahill, ber wadere Weber zu Pais⸗ 
iey in Weftfchottland, der, wie wir aus feiner. bier mitgetheils 
ten Lebensfkizze exrfahsen, das Gewebe feines eigenen Erden⸗ 
lebens mit gewaltfamer Hand gerriß, feinem Bruder in Apoll, 
den William Motherwell nicht gleihlommt. So Eonnten wir 
unter den Gedichten des Erfigenannten nicht eines als vorzäg> 
lich ausheben; wir befchränken uns deshalb bier darauf, einige 
Andeutungen über bie Perfönlichkeit bes Zweiten zu geben. Daß 
er, wie ſein Biograph bier mitthellt, Hein von Statur, doch 
kräftig und muskuloͤs war, einen kurzen, flarten Hals, großen 
Kopf und alfo einen zur Apoplexie ſich neigenden Körperbau 
batte, kann uns freilich weniger intereffiren, als daß er bins 
ficgtlich feines Talents, die wilbromantifche Raturfcenerie feines 
claffifden Waterlandes zu malen, dem Burns an die Seite ges 
flelt werden Tann, baß alle Gedichte, denen der Stempel der 
büftern caledonifgen Denk⸗ und Handlungsweiſe aufgedrüdt 
ift, wie „Des Wahnfinnigen Liebe“ (&. 33), oder „Das ge= 
fpenflige Mädchen” (&. 98), befonders anzichend find, daß 
feine Balladen fämmtlidh Kunde und Zeugniß geben, fie feien 
ihrem alten beimatlidhen Boden entfprofien, und baß mehre 
Raturgemälde, wie „Mitternacht und Mondſchein“ (S. 76), 
„Das Waſſer“ (©. 82), „Der Wind‘ (8. 88) u a, in ih⸗ 
rem Grundton an Dffian’s Harfenfpiel mahnen, wenn aud 
Beiwerke und Staffage mobern find. Berner läßt fi) nicht in 
Abrede ftellen, daß er da das Gemüth am meiſten anfpridht, 
wo er feinen Pinfel in die Farbe der Melancholie taucht; wels 
che füße Schwermuth herrſcht 3. B. in „Melancholie“ (S. 97), 
in bem ſich daran fließenden „„Ich bin nicht traurig”, in 
„Vergaͤnglichkeit“ (©. 106) und in „Zrauergefang‘ (&. 138). 
Wenn fein Biograph endlich fagt, ex fei im fentimental: gras 
ziöfen Liebe felten von Anden übertroffen worden, fo ift das 
zwar zu viel behauptet; jedoch kann man „An das Mädchen 
meines Herzens‘ (&. 115), und befonders „Amor’s Rahrung” 
(@. 194) wirklich als fein, graziös und gefangreich bezeichnen. 
Wir theilen letteres, ba es kurz If, als Probe mit: 

Sag mir, ſchoͤne Maid, vor Allen, 

Was fol Amor’s Nahrung fein? 
Morgentbau, der frifh gefallen 
Auf die Blaͤtter, grün und rein ? 
D der Rofen wie Korallen 
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Und geträntt mit Honigwein? 
D nein, o nein, 
Laß Rofen fein 
Und Thauflern’ an dem grünen Blatt: 
Andres macht 
Als bu gebacht 
Den zarten, Tüßen Säugling fatt. 
Gib ihm Seufjer, welche beben, 
In dem Mund, ber ſchweigt, doch ſpruͤht, 
Laute, die bee Bruft entſchweben, 
Daß die Wange loh erglüdt; 
Magſt ihm auch Grrötben geben 
Und den Blick, der ſucht, doch flieht. 
So Sarted fpeift 
Der Heine Geift, 
Sole Koft if gut und leicht, 
Und mit der Thraͤn 
Bon füßem Weh'n 
Wird dad Holde Kind gefäugt. 

69. VBritenlieder. Ausgewäplt und übertragen von Wilhelm 
GSornelius. Erſtes und zweites Bändchen. Berlin, Gors 
nelius. 1840, 16. 1 Ihre. \ 

Ein Paar niedlide Bändchen in farbigem Umfchlage, auf 
welchem finnreich gedachte und fauber ausgeführte Bilder, be- 
züglic) auf das Leben und Zreiben der großbritannifchen Inſel. 
Im erften derfelben befinden fich Übertragungen von Liedern aus 
der Bolksliederſammlung, betitelt ‚The little warbler, publi- 
shed by T. Hughes". Da in berfelben bei Teinem Liede ber 
Berfaffer genannt ift, fo hat ihn auch dee Überfeger nicht ans 
gegeben; doch find die Nummern 66— 100 im erften Baͤnd⸗ 
hen foft fümmtlid von Th. Moore und gehören zu deflen er- 
ften und heiterften Jugendliedern. Biele unter biefen Liedern 
mögen ſich in der Originalfprache recht gut ausnehmen, erſchei⸗ 
nen aber in der Übertragung als Bagatellen. And.re gehören 
dem naiven Genre an, und ſolche verlieren flet#, wenn man 
ihnen das Nationalkleid auszieht; mit den Patrlotens, Krieges 
und Trinkliedern kann man ſchon zufriedener fein. 
ferner, was im Original recht pikant und naiv klingen mag, 
erfcheint im deutfchen Gewande faft albern; man febe i B. 
„Theuerſte Fanny“ (S. 139) und „That's nicht“ (S. 140). 
Ein glücklicher Wurf dagegen iſt das naive „Frau Fiſchern“ 
(S. 44). Das zweite Bändchen hat hinfichtlich der Wahl Ror⸗ 
üge vor dem erflen. Es enthält TH. Moore's „Heilige Ge: 
Ange”, und beflen Volkemelodien mit einem Melolog über 
Volkemuſik. Wie man zu Felle Mendelfohn’s „Liedern ohne 
Worte‘ die Gedanken leicht finden und unterlegen Tann, fo hat 
ed Moore mit den Originalmelodien verfchiedener Völker ge: 
macht, er hat dem Weifte der Melodie die Worte angepaßt. 
Gebr anfprechend ift das Lieb auf S. 20, nad) einer Melodie von 
©tervenfon: „Der Rafen mein Altar fol fein‘. Den andern 
Zeil des zweiten Baͤndchens bilden Byron's „„Ifraelitifche Ge: 
fänge‘‘, die zwar Theremin's Überfegung nicht erreichen, aber 
ich in jedem Gewande durch ihren Inhalt empfehlen. Der 
Überfeger hat ihnen das treffende Motto vorgefegt: 

Was Byron war, verkünden feine Lieder, 

* Ste geben Ihn, doch wer gibt fie und wieber? 

Wir haben hier, wie in vorbenannter Überfetung das häßliche, 

kakophoniſche Apoftrophiren zu rügen, wodurch die Überfegung 
n und ‚wieder zur Überquetfhung wird. ©. 71 kommt ein 

unfchriftliches, wahrſcheinlich durch Reimnoth erzeugtes Wort: 

Strausmaraden, vor! Endlich wolle ber Überfeher bei Er⸗ 

fcheinung des dritten und vierten Baͤndchens für einen genauern 

Gorreetor forgen. Als Probe theilen wir hier das Liedchen von 

Moore aus dem Portugiefifchen mit, das Byron ebenfalls be 

arbeitet hat. Es flieht &. 55 unb lautet: 

Leb? wohl denn, du Maͤdchen ſchoͤn! 
Schön noch, doch geliebt nicht mehr; 
Geh'n wir er die Treue gehn, 
Eilt die Liebe hinterher. 


Manches 


Dein Wort, wie ſchmeichelnd oft ed war, 
Beſaß nicht Kunft genug ; 

Sebod dein Aug’, fo blau und Har, 
Wer dacht bei bem an Trug?! 


Do dein Auge blidt noch treu, 
Treu wie jener Sterne Licht; 
Auch die Wangen tägli new 
Thun erroͤthend ihre Pflicht. 
Und einzig nur bein ſchwankend Herz 
Die Schmach der Falſchheit trifft; 
Lieb lebt in dir noch allerwärts, 
Im Derzen nur ift Gift. 
Dium lebe wohl, du Mäbchen ſchoͤn! 
Schoͤn noch, doch geliebt nicht mehr; 
Sahn wir erft die Treue gehn, 
Eilt die Liebe hinterher. 


70. Thomas Moore’ irifche Gefänge, übertragen von 
Wilhelm Sornelius. Berlin, Cornelius. 1841. 16 
20 Nor. 

D’Connell und den Männern Iclanbe, bie, gleich ihm, Geift, 
Muth und Kraft genug befigen, die Lage ihres Vaterlandes zu 
verbeſſern, {ft das Büchlein dedicirt, dem eine lefenswerthe Eins 
leitung über die Entſtehung der „Iriſchen Gefänge”, deren bunt 
ſcheckige Faͤrbung und curiofen Sprünge vom Ernſt zum Läs 
herlihen vorangeht. Für Sprachkenner theilen wir bier bie 
Überfegung des Meinen Liedes „,Eveleens bower‘ mit und 
ftellen das Original darunter, damit ber Eundige Lefer felbft aus 
einer Vergleichung erfahre, ob ber Überfeger treu bolmetfche : 

DI weint um bie Nacht, 
Als Ev’linen gebracht 
Der Junker zum Ball in der Laube; 
Der Mond da verfihwand, 
Dinter Wolten fi) wandt, 
Und weinte dem Dieineid und Raube. 


Das Gewoͤlk ſchwand bald 
Von bem Monde ſo kalt, 
Kenfh wieder am Himmel er glaͤnzet; 
Doh Niemand wird feh’n, 
Daß Gewoͤlke vergeh’n 
Jener Stund, die Ev’linen entkraͤnzet. 


Beſchneit if der Pfad, 
Den der Junker bat 
Durch's Meer zu Ev’linen genommen, 
Und ber Schnee zeigt Spur, 
Daß über die Flur 
Bur Kammer ber Junker gekommen. 


Der Sonne Gewalt 
Zilgt bie Spur gar balb, 
Daß der Falſche jemald erfhienen; 
Do der Himmliſche nur ⸗ 
Kann tilgen die Spur, 
Den Bleden vom Schnee Evelinen. 


O! weep for the hour, 

When to Eveleon’'s bower 

Theo lord of the valley with false vows came; 

The moon hid ker light, 

From the heavens that night, 

And wept behind her elouds o’er tho maidens shame. 


The elouds past soon 
From the chaste odid moon, 
And heaven amil’d again wiih her vostal fieme; 
But none will ese the day 
When the clouds shall pass away, 
Which that dark hour left upon Ereleen's fame. 


The white snow lay 
On the narrow path-way, 


1226 


When the lord of ihe valley c:ost over the moor; 
And many & deep prist 

On the white suow’s tint 

Shew’d the track of his footstep to Evelsen's door. 


The nest sun’s ray 
Soon melted away 
Every trace on the path, where the false Lerd came; 
But there’s a ligkt above, 
Which alone ven remove 
The stain upon the snow of fair Evelcon’s fame. 


71, Bifolien. Von Johann Gabriel Seidl. 
mehrte Auflage. Wien, Pfautfh und Comp. 
1 Ihe. 71, Nor. 

Wir wärden bie „aweite, vermehrte Auflage biefer fchon in 
Rr. 241 d. Bi. f. 1837 gewürbigten Gedichte nicht erwähnen, 
wenn fi im Anhange nicht ein Gedicht fände, welches bie feine 
Smpfindung und tiefe Gemüthlichleit des Dichters mit fo war: 
men Zinten und fo charafteriftifch malt, daß wir es den Leſern 
d. BI. nicht vorenthalten mögen. Es hat folgende Veranlaſ⸗ 
fung. Der Berf. der „Bifolien“ vermuthete faͤlſchlich, die 
Worte eines Recenfenten: ‚Seidl, fonft ein klarer Strom bes 
Geſanges, der ſich gegen feine Mündung zu merklich vers 
354 feien, ſtatt auf fein literariſches Abſterben, auf feinen 
phyſi 
zum Gerüchte von feinem Tode geworden; ſtatt jeder Wider⸗ 
legung biefes Gerüchte ließ der Dichter folgende „Bitte“ drucken: 

„IH war ein klarer Strom des Liebed! 
So ſprech' ich's einem Freunde nad), 

Der meinen kargen Lledertropfen 
Gin uͤberguͤnſtig Urtheit ſprach. 

„Ich bin zu dinem Strom geworben, 
Der an der Mündung fi verflaht!” - 
So fprech’ ich's nach demfelben Freunde, 
Der, was er ſprach, gewiß bedacht. 

Ih bin ein Strom, ber fi verflachet, 
Gebrauft, getobt Hab’ ih zwar nie, 

Beſcheiden trieb ih Well’ auf Welle, 
Die fie ein fliler Born mir lieh. ' 


Ich fpiegelte den Elaren Himmel, . 
Vieleicht auch manden Stern baran, i 
Und manchen Blumenftrauh am Ufer, 
Und was ein Strom.fo fpiegeln kann. ' 


Und Manche, die vorüberwallten, 
Erfreuten fih an meiner Flut, 
Und weil ih nie mich übernommen, : 
&o waren mir bie Bellen gut. er 

Daß nicht mein flolger Lauf mit Strömen 
Des erften Ranges kuͤhn gebuhlt, 
Daß ich nur flile Fluren nepte, 
Bei Gott! — es iſt nicht meine Schuld. 

Und daß in aufgedrungner Rube 
Ich mid verflache, fühl’ ih tief, 

Dech daß ih ſchon der Mündung nahe, 
Weckt ein Gefühl mir, das noch fchlief. 

Der Mündung nad, — 0 ja! fie haben: 
Des Worted Deutung fhnell erfaßt, 
Sie nennen mid fogar begraben, W 
Sie ſprechen ſchon von ew'ger Raſt. 

O laßt mid) flach noch laͤnger fließen, 

Auch flach bin ich doch immer klar, 
Und ſpiegle flach auch noch den Himmel, 
Vielleicht auch manchen Stern ſogar. 

Lapt mich noch flach fo Lange fließen, 
Bis fi In meiner ſeichten Flut 
Mein treued Weib geborgen ſpiegelt, 
Umlaubt von ſichrer Zweige Hut. 


Zweite vers 
1841. '8, 


n Tod gebeutet worden und fomit der mögliche Anlaß 


Bis fih in meiner feihten Welle 
Mein Sohn, als meiner Mutter Stab, 
. Bis meine Jochter drin fi fpiegelt, 
Geſchirmt dur Liebe bis an’d Grab. 


Bis fi von allen meinen Lieben, 
Bon allen Herzen, die mir gut: 
Sich keines mehr darf troſtlos fpiegeln. 
In meiner feihten, flachen Flut. 
"Dann will ich gern, ja gerne münden - 
Sm Dcean ber Ewigkeit, 
‚ Und an der Mündung noch mid tröften, 
Daß ih doch einft man Derz erfreut. 
(Die Bortfegung folgt. ) 





Literarifhe Notiz. 

Der Menge von. Schriften nach zu urtheilen, bie von ber 
Geiftlichkeit ausgehen, folite man glauben, daß ber Katholiciss 
mus nie mehr geblüht hab als gegenwärtig. Beſonders tum⸗ 
melt fih ber franzöfifche Clerge mit einer Rüftigkeit auf dem 
Markte der Öffentlichkeit, die mit den übrigen -Beichäftigungen 
der Geiſtlichkeit faſt unvereinbar fcheint. Die literarifchen Ars 
beiten, bie von ihm ausgehen, tragen jedoch nicht mehr bie 
Spuren ber Benebictinergelehrfamleit, ſondern beftehen meiſtens 
in flxeitfüchtigen, herausfodernden Klugfchriften, bie oft mit . 
Gift und Galle gefchrieben find. Gin ſolches wüthendes Pam⸗ 
phlet ii: „La papaute. aux prises aveo le protestantisme, 
ou röponse aux allögations de M, Merle et à un &crit de 
M. Bost, pasteur‘‘, vom Abbe Ch. Magnin. Die Schrift bes 


Hrn. Boſt, gegen den diefe Broſchüre beſonders gerichtet iſt, 


führt den Titel „Appel à la conscience de tous les catho- 
liques“ und greift den Katholicismus beſonders vom hiſtoriſchen 
Standpunkte an. Die Angriffe, die nebenbei gegen Hrn. Merle 
gemacht werden, betreffen befien „Histoire .de la papaute‘’. 


‚Sine andere erzkatholiſche Flugſchrift nicht ohne Zeitintereſſe iſt 


„De l’evech€ anglicane de Jerusalem, lettre respectueuse à 
M. William Howley, se disant r&verendissime lord archev6que 
de Canterbury‘ (Paris 1842), . Die Bebrüdung ber katho⸗ 
liſchen Kirche in Rußland und Polen hat bereits mehre Schrif⸗ 
ten hervorgerufen, von benen wir auch ſchon einige in dieſen 
Notizen erwähnt haben. Wir führen baher no an: ‚‚Vicissi- 
tudes de l’&glise catholique des deux rites en Pologne et en 
Russie, par un pretre de la congregation de l’oratoire de St. 
Philippe de Neri. Dabei legt die franzöfifche Geiftlichkeit bes 
fondess auf die Beſtrebungen beuticher Katholilen und Kryptos 
Tatholiten ein hohes Gewicht. Die ‚„‚Bibliotheque chretienne‘’, 
son Genoude, von der wir bereits geredet haben, enthält eine 
Reihe von Überfegungen aus dem Deutſchen. Das Werk von 
Yurter über Innocenz III. fieht bei franzoͤſiſchen Katholiken in 
hoher Achtung und if neulich fogae der Zankapfel zwiſchen zwei 
politifchen Zournalen („l'Dnivers“ und „‚Courrier frangais‘’) 
gewefen. Sehr gelungen ift die Überfegung von „‚Origines du 
Christianisme‘‘, von Dr. Döllinger, überfest von Leon Work. 
Der Überfeger iſt Profeſſor der Geſchichte zu Angers und Bruder 
bes Eugene Bore, ber durch feine Reifen in Kieinafien rühms 
licht bekannt if. Was biefen Eebtern betrifft, fo wird nächftens 
eine Kortfekung feiner Reifeberihte, von denen ein Theil vom 


Mintfterium bes Unterrichts bereits im „Moniteur universel‘ 


veröffentlicht iſt, erſcheinen. Er wird feine Reife noch weiter 
ausdehnen .und bat zu dieſem Behufe ein neues Reifeftipenbium 
erhalten. Die Radyricht, bie von allen franzöfifchen Journalen 
mitgetbeilt war, baß er zum Generaleonful von Serufalem ers 
nannt fei, ift gang ungegränbet. So fehr er biefe Stelle ver= 
bient hätte, fo wird er fie ſchwerlich erhalten, weil der Prote⸗ 
ſtant Guizot ben ultrakatholiſchen Geift, ber biefen Reiſenden 
befeelt, unmöglich durch biefe Ernennung noch ſchuͤren Jes. 





Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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Bericht über deutfche Poeten aus dem Jahre 1841. 
Dritter Artttel. 
(Bortfegung aus Nr. 302.) 


72. Das jüngfte Gericht. Gedicht in fünf Sefängen von Ni: 
Folaus E tebling. Düffeldorf, Schreiner. 1841. Gr. 12, 
20 Ror. | 

An Gum heil reimlofen, zum Theil gereimten fünffüßfgen 

Zamben, die ber Euphonie nicht entbehren, wird hier ein Stoff 

bearbeitet, der, weil er an fi) poetiſch ift, ſchon manches poe⸗ 

tiſche Semüth angeregt und von Dante bie Klopftoct manche 

Feder in Bewegung gefest bat. Doch ift manches Sängers 

Kunft an diefem Stoffe gefcheitert, und wenn es 

ebenfo geht, fo tröfte er fi damit, daß ex nicht der Erfte ift, 

dem ſolches widerfährt. Der Dichter, der ihn wählt und be- 
arbeitet, weicht entweder von ber orientalifdgen und yropheti: 
ſchen Borftelung und den neuteſtamentlichen Bilbern ab und 
fegt die Gebilde der eigenen Phantafie an deren Stelle, oder 
er behält den morgenländifchen Urtypus bei and Liefert aus ef- 
genen Mitteln blos die Staffage; im erften Falle hat es man- 
cherlei Schwierfgleiten, die hohe Yhantafle des Drientalen zu 
überflügeln und bas prophetifche Pathos zu erhöhen, und es 
miſchen fi gar leicht Anthropomorphismen und kindiſch⸗ Läppis 
ſche Bilder mit ein; tm zweiten Falle aber iſt esd ein gar ge⸗ 
zinges Verdienſt, ein längft von Meifterdand gemaltes b zu 
überpinfeln oder zu retouchiren und es dann für ein gang na⸗ 
gelneues auszugeben. Beide Kikppen hat unfer Sänger nicht 
ganz vermeiden gekonnt. Was treiben im erften Befange: „Der 

Himmel“ überfchrieben, die Engel für gar wunderliche Dinge 

bei der Bildung der Naturreiche und der Elemente! Einer ber: 

ſelben Täßt das auf einen Werg getelebene Wafler vor lauter 

Angſt ſchwiten (&. 19); ein anderer, flets mit der Bildung 

und Pflege der Blumen befchäftigt, riecht nach Lauter Tieblichen 

Gewürzen (&. 16); der liebe Gott ruft mit einer Donner: 

ſtimme bie himmliſchen Heerſcharen, und fie fliegen herbei wie 

das Bolt der Tauben aus dem Felde und von dem PFüg, 
wie ©. 13 gu Iefen iſt; dem Engel Dbed iſt vom We. das 

Amt zuertheilt, ben Thleren den verfchiedenartigen Inſtinct zu 

verleihen, der luſtige Cagel macht einen Spaß dabei (©. 23): 

Er rief die Blege an gar moßlgemuth, 
. * Und Iehrt fle weife gehn nach Lehrer Art, 
Mit hochbeſchwertem Haupt, mit weißem Bart; 
Dann piögtih fprang fie auf mit krummem Rein 
Zur Seite bin, und bort, ein Narr, fich felder, '. 
Und reckt die Junge fpöttifh aus und ein, 
Sum Spaße aller Engel, die es fan. — B 
Der Menſchenvater ſelbſt freut ſich ſo darüber, daß er die Eide 
auchzt dier gar nicht, wie er gegen 
allen epiſchen Takt, gegen allen guten Geſchmack ſündigt und, 
ginem groben Anthropomorphismus huldigt, der mit der erha⸗ 
benen Vorflellung, die wir vom höchſten Weſen haben, grell 
contraſftirt? Naiver Scherz iſt hier nicht an feiner GStelle, 


ö Nr. 


rn. Stehling 


rechts aufſtellen. 





und ſoll es Ernſt fein, fo ſtreift es an Blasphemie und wird 
laͤcherlich obenein. Zu dieſen Rügen veranlaßt uns der erſte 
Geſang, wo acht Claſſen der Engel beſchrieben werden und 


Bott den Untergang der Erde befchlieht. Der zweite Gefang: 
„Die Erbe’, iſt beffer gerathen. Der Anfang ber Berftörung 
wird gefehildert; bie Sonne bleibt flehen; ber there umzieht 
fih mit Nebel und büfterm Gewölls die Shiere äußern ihre 
Angſt; es donnert, das Meer wird unruhig und verdünſtet 
endlich; Stürme erheben ſich unter Wligen und Meteoren; an 
beiden Polen ſchlaͤgt eine Flamme aus der hohlen Erbe; Wie 
Sermäflung wird allgemein; ber Tod einer Walfifches, eines 
Adlers, eines Löwen, eines böfen Königs und einer feommen 
Familie, bei welcher Ahasver, der ewige Sude, lebt. Die Schil⸗ 
berung des Sharakters und ber Stimmung biefer poetiſchen Ge⸗ 
ftalt, fein Iegtes Denken und Thun und fein Zod möchte wol 
das Befte im ganzen Buche fein, obwol das Ende des böfen 
Königs Kunde und Beugniß von einer frifchen Phantaſie und 
epiſchem Zalente gibt. Der dritte Gefang führt den Leſer in 
„Die Hoͤlle“. Satan hört erflaunt und erfhroden das Getds 
ber Zerftörung, macht fi auf, geht durch fein Reich an das 
Höllenthor, wo Tod und Sünde Wache fichen. Gr erfährt den 
Grund des GWetöfes, hit aber auch das Werlicht ab, damit es 
nähere Erkundigungen einziehe. Unterbeffen verfammelt er bie 
Seinen zu einem Höllenrath, wo befchloflen wird, die Erde in 
Befig zu nehmen. Der vierte Befang: „Die Auferftehung”, hat 
anfprechende Stellen, befonders wo die Auferfiehung ber Tod⸗ 
ten, das Wiederfepen und die Empfindungen der zum Gericht 
Gehenden gefdildert werden. Satan kommt mit feinem Hee⸗ 
retzuge zur. Erde, welcher unter bem Banner des Stolzes auf- 
tritt und wilde Kriegslieber heult. Die Menfchen erwarten ins 
befien, wie der legte Gefang: „Das Gericht” mittheilt, des 
Richters Ankunft. Hier kommt wieder Unziemliches. Hinter 
Sonne und Mond geht ein Lichtglanz auf, % welchem unter 
himmliſcher Muſik die Heiligen hervorgehen, Wie ſich links und 
Aus einer Lichtkugel treten bie Engelchoͤre 
Herzu. Gin großer Megenbogen über Gewitterwolken; auf dem 
Bogen ſitzen die Zugenden. Die ſchon früher verflummte Hölle 
fintt nieder. Dex Heiland erfcheint auf der Wolke und richtet 
bie Menſchen. Satan wird veebammt, entflieht, wird vom 
ode verfolgt und beide fallen im Kampfe. Die Menfchen 
find erloͤſt; Gott enthält fein Angefiht. Man fieht aus bies 
fem Gtefigerippe, welches bes Verf. mit Fleiſch umgeben Bat 
daß es ihm keineswegs an einer lebhaften Phantafie fehlt; de 

ſcheint feine Darſtellungsgabe nicht auszureichen, um Bid und 


Gefühl fo zu fchildern, wie es in feinem Sanern lebte. 


73, Der Menfh und die Bücherwärmer. Philoſophiſch⸗ fatiri⸗ 
fe tung In drei Gefängen von Karl NEPIEE. Leip⸗ 
"zig, Wert. IM. Br. 12. 20 Nor. “ In 
Es laßt ſich nichts dagegen einwenden, baß’biefe- Sichtung 
eine philoſophiſche genannt wird; denn ein Menſch, ber, wie 
bee Held in ihr, am Morgen feines Erbens das Heil im WBiffen 


"und in Büchern mit glühendem Enthaflasmus ſucht, bitier ge⸗ 





täufcht, in einer Seelenſtimmung, 
gen Luft feines Studirzimmers entrinnt, fich fehnend in das 
dewegte Leben flürzt, da ebenfo wenig, wie in den Jahrbüchern 
der Befchichte Ruhe des Gemüths finden und feinen brennenden 
Durft nach Wahrheit loͤſchen Tann, der endlid als Greis im 
@leuben an dad Ewige Frieden der Seele und Leben in neu: 
- gefkamentlichen Wortſinne findet, iſt allerdings ein Gegenftand, 
dee ſich phuͤoſophiſch bearbeiten läßt; nur das andere Epitheton 
„fatteifcg””, iſt nicht fo gut zu motiviren; denn daß in des Hel⸗ 
. den Büherfchrein ein alter und junger Wurm einander mit: 
tbeifen, was fie, am Marke der alten Glaffiter und mobernen 
Philofophen zehrend, davon gefreffien und verbaut haben, if 
gar wißig und humoriſtiſch, aber nicht eben fatirifh. Übrigens 
haben wir das Buch nicht undefriedigt aus der Hand gelegt. 
Ss hat fchöne lyriſche Paſſus voll Pathos und warmen Ge: 
fühle und die Diction iſt rein; nur die Rhythmen Tönnten oft 
beſſer fein und der Drudfehler finden ſich nicht wenige, 


74. Die Tochter der Flut. Romantiſches Gedicht in fünf Ges 
fängen. Leipzig, Gr. Fleiſcher. 1841. 8. 1 The. 
Sylphe, ein zarter Gifenfprößling, wich von einem Meer⸗ 
gotte geliebt, ber fie auf einem reizenden Gilanbe einſchließt, 
wo er fie, da er gewoͤhnlich im Kryſtallpalaſte ber Tiefe reſi⸗ 
Diet, von Beit zu Zeit befucht und bes Gluͤcks der Liebe genießt. 
Die Frucht ihrer Zärtlichkeit ift ein holdes Mägblein, Arys ges 
nannt. Durd einen feindfelig gefinnten Rieſen wird ihr Gluͤck 
geflört. Durch feine Phantasmagorien verlodt es Sylphe von 
ihrem Gilande nach feinem Zauberpalaſt, wo er fie, von Arys 
getrennt, in einem Kerker einſchließt, um fie zu zwingen, feinen 
unleufchen Wünſchen Erfüllung zu gewähren, In dieſer Noth 
hat die Leidende die Erſcheinung einer wohlthätigen ihr gewo⸗ 
genen Zee, Aliante mit Namen, welche fie tröftet, daß fie nicht 
gänzlich der Macht des Unholds verfallen fei und daß fie ihre 
Beichügerin in ihre fehe. Zugleich gibt fie ihr ein wunderbares 
Kleinod, einen Stein aus Mondeöftrahlen und Thraͤnen, im 
Grdenfchoos gebildet, der die Kraft hat, die Macht des Rieſen 
.zu beſchraͤnken, und fügt hinzu: 
Wenn umgebemmt bed Monbed Strahlen wallen 
Bur Erd’ hinab auf ſtiller Wolkenbahn, 
Dann ift der Fefſel ehr'ner Drud gefallen 
Und freudig darf bie Helferin bir nab’n. 
Das heißt, zur Zeit des Volmonds dürfe fle den getrennten 
Gatten feben. Dieſer hat indefien bei Enthedung feines Vers 
luſtes im Übermaße feines Schmerzes das Eiland, den Schau: 
plag feiner Liebe, in bie Tiefe des Meeres finten Laffen, was 
hier recht anmuthig geſchildert iſt, hat die kleine Arys mit in 
die Tiefe feines Kryſtallſchloſſes genommen, um fie da mit Dürfe 
der Rereiden zu erziehen, und laͤßt bei jedem Wollmondicein, 
wo ihm die Gattin von Aliante zugeführt‘ wird, die Infel wie: 
der auftauchen. „ Rahdem Arys faft ji Jungfrau geworden, 
erklaͤrt Altante beiden @atten, fie mäffe, nad des Schickſals 
Spruche, das Kind von ihnen trennen und es zur Oberwelt, 
in das Reich der Euft führen (woher vielleicht. des Buches Titel) 
und baffelve einem greifen Rönigspaare, dem bie einzige Toch⸗ 
ter geftorben ſei, gufabeen. So geſchieht es zum Schmerz der 
Gatten und zum Troſt des Koͤnigspaars. Arys' Geiſt, ihr Be: 
müth, ihre Lieblichkeit bezaubert Alles am Hofe und lockt eine 
"Menge von Freiern herbei, die fie aber alle abfertigt, weil ihr 
Herz ben fanften Gefuͤhlen der Liebe gänzlich verfchloffen zu 
kin ſcheint. Vom Ganze bes Throne und dem Hufe Ihrer 
mgelöreize gelodt, kommt auch der Mohrenfürft Ferramor an 
den Hof und wirbt um fie. : Da es ihm wie dem andern Be: 
: werben acht, fo kann er fein Gefühl für bie Reizende nicht 
beherrichen und beſchtießt, Alles aufzubieten, um and Biel feis 
ner Wünfche zu gelangen. Bei einem glänzenden Kugnier und 
Bangenfpiel, wo fie bie Preife vertheilt, erſcheiat unter ben von 
nah und fern berbeigefrömten Landleuten auch ein armer, aber 
seigendes Juͤngling, 
daares. Gr überreicht, wie denn auch die Übrigen Landleute 


KRialto geheißen, der Sohn eines Hirten⸗ 
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wie fie Bauft Hatte, der en⸗ 


ihre Gaben dringen, ber Pringeffin ein ſilberweißes Laͤmmchen 
und in einem aus Binfen geflocdhtenen Nefte ein Paar Tauben. 
Bet diefer Huldigung zündet der Blitz der Eiche in beider juns 
gen Bergen. Rialto, von Schmerz zerriſſen, daß er Hirt und 
kein König ift, vertieft fi beim Rückwege in des Waldes Ein- 
famteit, wo er ein Säwert findet. Ina demſelben Augenbliche 
hört er Degengeklirr, fliegt hinzu und rettet einen Königeſohn 
aus Räuberband. Die Zünglinge ſchließen ſich anelnander an 
und Rialto wird durch feinen Löniglihen Freund zum Bitter 
und Helden gebildet. Wie nun Rialto und Arys, die fi in 
einem Haine gefunden, ber Liebe füßes Band Enüpfen wollen, 
erfcpeins ihnen die gütige Allante und weicht Arys drei Perlen 
mit den Worten, die fie an Rialto richtet: 


Wenn einft nad bittrer Trennungsnoth, 
Nah leiſem Doffen, Zagen, Bangen, 
Aus Arys' Hand beim britten Morgenroth 
Du jener Perlen zarte Gab' empfangen, 
Daun naht dad Biel, bad ew'ge Euft bir bot, 
Gewährung kroͤnt das liebende Verlangen, 
Und ſchoͤner wird, als jest im holden Wahn, 
Dad neu errung'ne Gluͤck mit feinen Wonnen nah'n. 


Dod edler Muth und treu Beharren naht 
Dem Ziele nur, der Wonne ſonder Schranken: 
Mag einft dein Sinn bethört, um andre That, 
Um andre Pflicht im holden Streben wanten ; 
Lot Ruhmesglanz, ber fremden Mahnung Rath 
Auf andern Pfad die irrenden Gedanken, 

Damm flieht dad Gluͤck und dunkler Nähte Thor 
Birgt ewig bir, was deine Wahl verlor. 


Bald nach diefem Greigniffe gelingt es dem liebetrunkenen 
Moprenfürften, Arys gu zauben und auf einem Schiffe mit ihr 
zu entflichen. Aber ber Meergott zettet die um Hülfe ihn an⸗ 
flehende Tochter, indem er fie in die feuchte Ziefe zieht und 
ben Ferramor auf einen nadten Belfen burch bie empörten Wo⸗ 
gen feines Clements ſchleudern läßt. Boll Verzweiflung iſt das 
sum zweiten Wale kinderlos gewordene greife Königepaar; in 
größerer Berzweiflung ift ber liebende Jüngling. Mit Hütfe 
feiner Getreuen gewinnt er ein Fahrzeug, um bie Verlorene gu 
ſuchen. Durch einen Traum jedoch, von Altante gefenbet, ers 
fährt er, ſie ſei gerettet. Augleih empfängt er aus ber hoben 
Schuͤterin Hand einen goldenen Keif. Am Meere ſtehend, ge⸗ 
wahrt er einen Latus der Tiefe entfieigen, in deſſen Kelche fich 
eine des Perlen findet, die ihm Arys aus ber Tiefe als zarten 
Liebesgruß fendet. Bald nachher empfängt er, unter einem Liebe 
ber Meergötter, eine zweite Spende derſelben Ast. Aliante 
ſenkt ſich mit Arys' Mutter zur Meerestiefe, wo fie bie Lieb⸗ 
liche in ihrem Schlummer beisadgten und fie nachher wieberum 
zur Oberwelt in bas Reich der Lüfte führen. Zu Rialto aber 
teitt die Göttin und fodert ihn auf, frine alten Altern gu ret⸗ 
ten, deren Beben in biefem Augenblicke in Gefahr ſchwebe. Er 
abnt Arys Rüdkunft und zögert desgalb, dem Gebote Zolge zu 
kifteg, gewinnt es indeſſen nach ſchwerenn Kampfe mit ſich felbft, 
der Pflicht zn gehorfamen, Zerramor, Ser Gefahr entronnen, 
bat ſich dem Gchauplag feiner Eiche minder heimlich genabt, 
entdeckt bie einfame aus ihrem Gchlummer \erwacte Arvs und 
verfolgt bie Sliehende bis an einen Strom, ‚an deffen Ufer ein 
Marmorbild fteht. Hier ruft Arys ben Erzeuger um Hülfe an. 
Er erſcheint, flürzt jenes Marmorbild in bie Bellen des Fluſ⸗ 
ſes und verwandelt Arys in baflelbe, nicht jedoch, ohne fte vor⸗ 
ber über ihre Natur und Beflimmung untersüghtet zu haben. 
Der Mohr kommt, findet bie Beliebte nicht, wol aber Rialto’s 
tern, die ſtill die Laͤmmer an biefem Plage hüten. Gr arg- 
woͤhnt, fie haben bie Verſchwundene verftedt, "und unerachtet 
fie ihre Unſchuld betheuern, tft ex im Begriff, fie feiner Wuth 
j" opfern. Im dieſem entfeeidenben Augenblick eilt Rialto hers 

und rettet bie geliebten Altern. Zugleich erſcheint Altante, 
um ben Zauber gu löfen und die geprüfte Liebe und Treue zu 


briohnen. Dies In kurzem Auczuge ber Jnhalt dieſes roman⸗ 


tiſchen Gedichte, welches viel germinnen würde, wenn die Er: 
eigniffe beſſer motivirt wären und wenn es der epffchen "Kürze 
nit gar zu ſehr ermangelte. So braudt, um in- Bezug auf 
dos legtere Urtheil nur Eins anzuführen, der anonyme Verf. 
gewöhnlich ein Dugend Stanzen, um zu ſagen „Aliante nahte”; 
mit ähnlicher Zarbenverfchwendung find die übrigen &cenen 
ausgemalt, ſodaß fi der Lefer mit Geduld wappnen muf. 
Das Ganze ermangelt ber bunten Phantafiebilder,- wie fie 
Meifter Ludwig Arioſt ſchafft, aber es bietet einige anziehende 
Raturſchilderungen; es entbehrt der Grazie, die Mieland ents 
faltet, ift aber keuſch und züchtig gehalten; es entbehrt der Ges 
fühlsmweichheit eines Ernſt Schulze, hat aber, fo ſcheint es, dies 
fen ung zu früh entriffenen vomantifchen Sänger fi zum Bor: 
dild genommen. Gewonnen bat die romantiſche Poefie wenig 
buch die Erſcheinung des Bude. Entweder der Verf, felbft 
oder der Corrector haben die Interpunction fehr vernacdhläffigt. 


75. Gedichte von Adolf Ritter v. Tſchabuſchnigg. Bweite 

ermehett Auflage. Wien, Pfantf und. Comp. 1841, 8, 
dir. 4 

Richt das erfte Mal begegnen wir dem gefangluftigen, das 

Muſenroß tummelnben Ritter auf unfern Streifzügen durch 


das fich von Jahr zu Jahr ermweiternde Beblet der neuern ſchoöͤ— 


nen Literatur; doch iſt uns nicht erinnerlich, die erfte Auflage 
vorliegender Gedichte in Händen gehabt zu haben; das thut 
auch nichts; genug, daß file Leſer und Verehrer gefunden, wie 
davon die zweite Auflage hinlänglic Kunde und Zeugniß gibt. 
Sie find biefer Verehrung nicht unwuͤrdig; denn iſt ihre Verf. 
auch feinen Landsleuten, Grün, Lenau und Seidl nicht eben⸗ 
dürttg, fo brauden fle fich feiner doch nicht zu Tchämen, denn 


die Blüten feines Janenlebens find unter bemfelben Himmel - 


gediehen, unter welchem bie ihrigen zu koͤſtlichen Fruͤchten ge: 
geift find. Gr diebt,. wie jene, die fentimentale Reflexion, 
wenn er auch nicht darin fo großartig und innig ift, und feine 
Phantafie nimmt oft einen ebenfo Bühnen Flug wie bie. jener 
ermattet aber leicht. Er iſt mehr fubjectio als objectiv, un 
unter den eingefireuten Romanzen, unter benen wir „Des Tod⸗ 
tengräbers Braut‘. (&. 144) den Vorzug geben möchten, findet 
fich keine, in der er feinen Landsmann MWogi überflügelte, Un: 


‚tes den iyriſchen Gaben find viele, bie wir. zur Bagatelle zäh: 


len wmüffen, andere, die energiſch und vielverfprechend beginnen, 


aber matt und unbefriedigend ſchließen, andere, die nur an base 


Herz anftrelfen, aber nicht feine Faſern durchdringen, und noch 
andere, bei denen der Dichter bad Goethe'ſche: „Wilde, Künft: 


ler, rede hicht, nur ein Hauch fei bein Gedicht‘, nicht in Ob⸗ 


acht ‚genommen bat. inter ben „Ergebniſſe“ überſchriebenen 


zefleeticenden Gpigrammen entbehren bie melften bes genialen 


Dufts und des attiſchen Anyauche, und- als eine Gigenthämlic); 
keit ſeiner Lyrik iſt zu bemerken, daß fid) durch das gange Buch 
das Gefühl einer edeln Refignation zieht, die, fiber dem Leben 
und feinem Wechſel fichend, unter dem Ernſt des Schickſals in 
feiner Bruſt geseift zu ſein ſcheint. Als vollig befriedigend ba: 
ben wir notirt,, Ihr Ball!‘ (G. 8), „Der Bazar (S. 32), 
„Dex Nachtwandler“ (@. 55), „Allerſeelentug“ (S. 115), „In 
der fremden Stadt’ (S. 143) und „Vergiß“ (@. 62), weiches 
wir als Probe mittheilen: - BER —* 


Vergißl das iſt mein legtes Wort im Scheiden, 
eis laͤchelud mir die Hand hin, und — vergiß! 
VBergiß dad Web und beine kleinen Freuden, 

‚ Bergiß den Blitterfrang, weil er zerrig! 


Bergiß! dies eine Wort kam ti dir geben, 
Kür’d Dafein wein? ich mit dem Wort' bi ein; — 
Wergeffen heißt die eine Haͤlfte Geben, 

Die andre Hälfte, bie Heißt Fröhlich fein, 


Vergiß bie. Maiflur, wo wir und gefunden, 
Den Kuß, der unfwe Herzen elaf vermaͤhlt; 
So lang! er glüht, fo Tang’ find -wis gebunden, - 
Die Hand iR mein, bie no die meine. Hält, . 
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Vergiß, daß du gejubelt unb geweinet, 
Fang’ neu zu jubeln und zu weinen an, 
Vergiß die Stande, die uns einft vereinet, 
Bergiß dich ſeibſt und mich — und maß verrann! 
Wie, Thraͤnen?! Meg damit von friſchen Wangen, 
Raub an dem Leben iſt Erinn'rungſchmerz; — 
Sieh mid noch einmal an, — bin id) gegangen, 

Wirf dich vergeffend an ein anbred Herz. 
. BWegen -der Orthegraphie und einiger Reime möchten wir 
mit dem ehrenwerthen Verf. wol eine Lanze brechen; boch has 
find ja nur Staͤubchen auf einer ſonſt zeigen Spiegelfläche, die 


‚man gern überſieht, wenn ber Spiegel übrigens bie in ihn fals 


Inden Bilder treu und rein zurüdgibt. „Gine dankenswerthe 
Zugabe iſt in dem ſplendiden Buche das in Kupfer gefiochene 
Portrait des Dichters mir einem Facſimile feiner Handſchrift. 
(Dee Wefhluf folgt.) 





Banoni, von E. 8, Bulwer. Aus dem Engliſchen von 
D. v. Czarnowski. Drei Thelle Aachen, Mayer. 
1842, Gr. 12. 3 Thlr. | 

Es gibt wol nicht Leicht eine poetiſchere Zuſammenſtellung 

als die der fhönen Sängerin Viola Pifant mit dem Water und 

deſſen befreundetem ‚Inflrument. Das Liebesfehnen ber Künſt⸗ 
lerin und Frau iſt von der erhabenften Art und hat in; dem 


ernten Zanoni einen würdigen Gegenftand gefunden. Daß dies . 


fer nach ſchwerem Kamıpfe den Weg des Willens: gegen das 
Gluͤck der Liebe austaufcht, ift gut herbeigeführt, und biefes 


Paar ſteht würdig, hehr und menfchlich a da,. erreichbar, . 


wenn auch felten erreicht. Das rätbfelhafte Auftreten Banoni’s 
in dem erflen heil, fein Vorausverkünden von Thatſachen, 
fein Ahnen der Zukunft, fein Errathen des WVerborgenen und 
fein Ermoͤglichen alles Deffen, was zur Ersettung bir Bebrängs 
ten, jur Vernichtung ber Böfewichte nöthig, erregt oft Intere e, 
wenngleich es nicht immer mit ben bloßen Kenntniffen bee Ras 
turkräfte zu vereinigen iſt und alfo den gebildeten Eefer an 


das Märchen mahnt, während die Vorrede ihm aufgefunbene - 
Papiere verheißt. An folche glaubt nun zwar kein Eefer mehr, ' 


aber der Glaube daran muß doch möglich fein. 

Von den. alten Rofenkreuzern And nur zwei noch übrig: 
Mejnour und Zanoni. Sie ſcheinen unſterblich zu fein, gegen 
Beit und Begebenheit gewaffnet, felbft dem Gift widerſtebend, 
bucch ein Lebenselixir, zu deſſen Genuß GEntfagen und Entbeh⸗ 
sen, das Herabblicken auf irbifche Zreuden, das Überwinden ber 
eigenen Begierden verlangt wird. Den unwürdig biefes Elixir 
Benießenden trifft fchwere Strafe — den MWürdigen dienen Gei— 


fier zu ihren Zwecken und fie Seherrfchen Welt und Werhättniffe 


und freuen fih des Willens. Der junge Glyndon entfagt der 
ſchoͤnen Violetta, ber Liebe, um in den Orden zu treten, und 
Mejnour bereitet ihn durch Prüfungen und Arbeiten zur Ein⸗ 
weihung vor. 

Der Menſch iſt anmaßend im Berhaͤltniß au feiner Uns 
wiſſenheit“, fagt ex; „der Menſch glaubt in ber Kindheit feines 
Wiſſens, die ganze Erde ſei nur für ihn erſchaffen. Mehre 
Jahrhunderte hindurch fah er in ben zahllofen Welten, bie am 
Dimmelsgewölbe erglängen, nur die Lichter, welche die Vor⸗ 
ſehung zu einem andern Zwecke angezünbet habe, als um ben 
Menfhen die Nacht angenehmer zu machen. Die Aſtronomie 
bat diefe Taͤuſchung ber menſchlichen Gitelkeit defeitigt ber 


| Menfch gefteht jetzt widerfirebend ein, daß bie St 


en 
find, größer und glorreicher als Yeine eigene, und baß bie Erde, 
-auf welcher er umherkriecht, ein kaum fidhtbarer Punkt auf ber 


groben Karte ber Schöpfung fl. Des Wanderer fieht auf ben 


aum und glaubt, feine Zweige feien nur beffimmt, ihm in 


der Bommerfonne Schatten, ober im Froſt des Wintersi Wärme 


währen ; aber auf jedem Blatt biefer Zweige Jat ber 


ze * 
. @cöpfer eine Welt erſchaffen und unzaͤhldare Geſchoͤpfe beleben 
fir. ' Se Tropfen Waſſer FR —E mit — 
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Königreich mit Menſchen. — Überall in dieſem unermeßlichen 
Gebiet zieht die Wiſſenſchaft neues Leben ans Licht, ober läßt 
«6 ahnen. Das Leben iſt das Alles durchdringende Princip, 
und felbft das Geſchöpf, das zu flerben und zu verfaulen fcheint, 
entwidelt nur neues Leben und verändert fig zu meuen For: 
men ber Materie. Hieraus läßt ſich die unleugbare Schtußfolge 
ziehen : wenn jebes Blatt, jeder Waffertropfen ebenfo wie jeder 
Stern eine bewohnbare und beliebte Welt iſt, ja wenn felbft 
der Menſch anderm Leben eine Welt darbietet und Millionen 
md Myriaden in den Welten feines Blutes leben unb feinen 
Körper bewohnen, wie ex felbft die Erde, fo würde bie geſunde 
Bernunft (menn eure GBelchrten fie hätten) genägen, um gu 
Ihren, daß das Alles umgebende Imendliche, weldyes ihr ben 
Raum nennt, das Unbegrenzte, Unerlennbare, das die Erde 
von dem Monde und den Sternen trennt — ebenfalls mit ent: 
fprechendem Leben erfüllt feii. Was kann alberner fein, ale zu 
glauben, das Leben, das auf jedem Blatte ſich zufammendrängt, 
fei dennoch in ben Unermeßlichkeiten des Raumes nicht vorhan⸗ 
den? — Nach dem Gefetz des großen Syftems bleibt ein Atom 
unbenust, keine Stelle ohne Leben, Das Bergrößerungsglas 
zeigt uns bie &efchöpfe auf dem Blatte; es ift aber noch Leine 
mechanifche Vorrichtung erfunden, um die eblern und begab: 
tern Weſen entdeden zu tönnen, die in ber unbeichräntten 
Luft umperfhweben. Zwiſchen biefen Iegtern und ben Men: 
ſchen findet jedoch eine geheimnißvolle Beziehung flatt und 
Hieraus entftand, in Folge von Geſchichten und Legenden, bie 
nicht ganz wahr und nicht ganz falfh waren, ber Glaube an 
Grihelnungen und Gefpenfter. Wenn dieſer Glaube ben Altern 
and einfachern Volkſtämmen mehr gemeinfam tft als den Men: 
ſchen biefer Zeit, fo liege der Grund nur darin, weil die Sinne 
der erſtern noch Bu und alfo bie Schranken zwifchen ihnen 
und ben Gefchöpfen ber Welt im unendliden Raum leichter zu 
überfleigen find. | 

„Um durch diefe Schranken zu dringen, muß jeboch zuvör⸗ 
derft der Geiſt durch Enthuflasmus erhoben und von allen 
irdiſchen Begierden gereinigt werden. Nicht ohne Grund beſtan⸗ 


den die fogenannten Magier in allen Eändern und zu allen Zei- 


ten anf Keufchheit, Enthaltfamteit und Nachdenken, als Beför: 
derungsmittel der Begeifterung. Nach einer ſolchen Borberei: 
tung ann die Wiſſenſchaft fie unterflügen, die Nerven fchärfen, 
bie Auffaffungsgabe erhöhen und durch gewifſe „Seheimniffe der 
Höhern Shemie kann felbft das Element — bie Zuft, der Raum — 
burchfichtiger und klarer gemacht werben. Xuch dies iſt Eeine 
Bauberei, wie die Leichtgläubigen e8 nennen. — Im Raum 
"gibt es nun Millionen Wefen, die nicht durchaus geiſtig find, 
denn fie haben alle, wie die dem menſchlichen Auge unfichtba- 
ven animaculae, gewiffe Formen ber Materie. Daher entſtan⸗ 
den bie Tieblichen Phantome der Rofentreuger von Sylphen und 
Gnomen.’' 
„In früheren Zeiten” fagte Mejnour lächelnd „war unfere 
Brüderſchaft oft gezwungen, zu Zäufchungen ihre Zuflucht zu 
nehmen, um Wahrheiten zu befhügen, und als gefchichte Me: 
chaniker ober erfahrene Chemiker erhielten fie den Namen Zau⸗ 
berer. Sich, wie Leicht der magifche Löwe, der den berühmten 
Leonardo da Vinci begleitete, darzuftellen iſt!“ — Und Slyn⸗ 
bon fah mit Vergnügen und Erſtaunen bie einfachen Mittel, 
durch welche bie milbeften Geftaltungen der Phantafle darge: 
"boten werben konnen. Die magifchen Landfchaften von Battiſta 
NPorta; bie fcheindbare Veränderung der Jahreszeiten, womit 
Albertus Magnus fo viel Bewunderung erregte; ja, ſelbſt die 


Ichredlichen Zäufchungen bes „Geiſtes und Bildes’, womit die 


efromanten von Heraklea das Gewiſſen bed Siegers von Pla- 
t5a erweckten, alles dieſes zeigte Meinour feinem Zoͤgling, wie 
‘man an einem Weldnachtsabenb ben zitternden Kindern die Er⸗ 
fcheinwigen des Schattenfpiels an der Wand barzuftellen pflegt. 


Der junge Mann beſteht die Prüfung nit, er tritt in. 


die Welt zuruck, ergreift immer Neues, ftrebt nach Neuem und 
‚ gibt Alles unerreicht witber auf, bis er ſich endlich entmuthigt 
‘de Senäffe des Lebens ſtürzt und darin zu Grunde geft. 


getilgt worben find. 


Biel tiefes Denken mit engliſcher MWeitläufigkeit enthärt 
biefes Werd, und wenig Leſer werben es vollenden, da es dur 
Neflerionen und wyſtiſche Zufammenftellungen ermäbet, wenn 
es auch oft durch ſchoͤnes Wort und guten Gedanken belohnt. 
Viola und Zanoni find bie Lichtpunkte des Ganzen, Zitanen 
ber Vollendung, jedes in feiner Art. Zanont ſchreibt im zwei 
ten Brief Über das geliebte Weib: „Da ich mich felbft nicht 
für rein genug halte, um ein fo zeines Herz einzuweihen, fo 
ſende ich ihr in ſchlaftrunkenem Zuftande bie fdhönften und gar: 
teften Bewohner des Raumes, die ber Poefle — welche bie un: 
bewußte Ahnung der Schöpfung ift — die Idee der Sylphen 
eingegeben haben; aber felbft Diefe waren weniger rein ‚als 
Viola's Gedanken, und weniger zärtliy, als ihre Liebe. Sie 
konnten fie nicht über ihr menſchliches Herz erheben, denn dies 
fes hat fchon feinen Himmel.” Man bemüht ſich ſtets Rärbfet 
zu löfen — fo möchte man aud für Zanoni und deffen wun: 
derbaren Inhalt einen Schlüſſel finden. Sollte nicht der Ro: 
fentreugerorden mit feinem Lebenselixir und ben dienenden 
Geiftern das mahre Genie bedeuten, das ſtrebende, forſchende, 
dem Wiſſen ergebene, der Ratur verwandte, irdiſche Genüffe 
verachtende, Menſchenwohl foͤrdernde Genie, dem nur Wenige 
angehören, da nur Wenige ſich losreißen koͤnnen von den Feſ⸗ 
feln der Erde? Wer unwürdig nippt von dem Elixit, gehört 
zu der zahlreichen Glaffe der Dalbgenialen, bie nach dem Hoͤch⸗ 
Ren ſtreben und dem Niedrigſten nicht entſagen können, die 
nichts erreichen und das Erdenglück verfcherzen, ohne ein ans 
deres höheres bafür einzutauſchen. Andere gibt es, weldye wie 
Papageno fagen: „Es können nicht Ale eingeweiht fein.” 8, 
——— ——— — EEE 

Notizen. 

Zu den in Rußland verbotenen Werken gehören unter an: 
dern Rürnberger’s Schrift über die Unfterblichkeit ber menſch⸗ 
lichen Seele und Weiße's „Philoſophiſche Geheimlehre von der 
Unfterblichkeit des menſchlichen Individuums”, Keller's „An 
dachtſtunden“, Malten’6 ‚Beiträge zur neueften WBeltlunde‘”, 
‚Das Ausland”, die Geſchichtswerke von Pölle und Rotteck, 
das Brockhaus ſcheConverſalionslerxikon“ 2c. Ferner Kohle — 
beiläufig gefagt auch in das Engliſche überfeptes — Werk über 
Rußland, obgleich diefer Autor, trog feiner Freimüthigkeit, über 
al eine entfchiedene Vorliebe für Rußland und feine Bewohner 
Eundgibt. Sein Werk über Südrußland darf vertrieben wers 
den, aber nicht ohne daß mehre Partien von beträchtlicher Eänge 





Es exiſtiren jest in Rußland 139 Zeitſchriften, fünfmal 
mehr als das Jahr vorher. Hiervon find 98 in ruſfſiſcher, 
22 in deutſcher, 8 im frangöfifiher, 3 in polnifcher, 1 in italies 
niſcher und 3. in lettiſcher Sprache geſchrieben. Nur 3 von 
ignen find nom entſchieden wiflenfchaftlicher Tendenz: bas „‚Zours 
nal des Minifleriums für den öffentlichen Unternicht”‘, das 
„Bulletin der Akabemie der Wiſſenſchaften“ und bie ‚„‚Memeizen 
ber Univerſitaͤt Kaſan“, Gin Eaiferlicher Befehl vom 3, 1837 


‚ordnete an, daß in den Hauptſtädten ber nerfchlebenen Gouper- 


nements Iocals eier gertiftet ‚werben follten; es find 
aber davon bis jetzt nur gegründet, bie faft nur einen aus: 
ſchließlich localen Inhalt haben. r 


— — — — — 


‚ Der gelehrte Rufe Karelin iſt noch immer auf ſeiner Reife 
im füböftlihen &tbirien begriffen. Gr begann fie 1840 
auf Koften der naturforfchenden Geſellſchaft zu Moslau; aber 
nad Ablauf bes zweiten Jahres erklärte bie Geſellſchaft, daß 
ihre Mittel zur fernesn Koftendedung der Reiſe ungulänglidy 
feien. Gegenwärtig feat Karelin feine Reife auf Staatskoften 
fort; er denkt fie bis an bie Grenzen von China auszudehnen. 
Während der zwei erften Iahre fandte er der Geſellſchaft von 
Moskau zwölf Kften mit zoologifchen, botanifchen und mineras 
logiſchen Gegenſtaͤnden. Unter den Pflanjen find 100 Arten, 
die er im Altaigebtege fammelte und I allem Bermuthen 
nad den Raturforichern bisher unbelannt waren. 2. 
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Bericht über deutſche Poeten aus dem Jahre 1841. 
Dritter Artikel. 
(Befäluß aus Nr. 308.) 


76. Richard. Zwölf Befänge von Wictor Strauß. 
feld, Velhagen und Kiofing. 1841, 8. 1 Thlr. 
Diefes Hiftorifche Gedicht in Hexametern, das ſich auch wol 

in Rovellenform geftalten könnte, behandelt ein Zeitthema. Die 
Zeit der Handlung fällt in unfere Zage und das in ihm era 
—* Ereigniß wird durch ben Zeitgeiſt bedingt. Graf Ri⸗ 
d, in laͤndlichem Frieden auf dem Schloſſe feiner Vaͤter mit 
einer betagten, würdigen Mutter lebend. und verlobt mit Klor 
tilde, der Tochter eines in feiner Nachbarſchaft wohnenben Übers 
fien, wird wegen ſchon auf bes Hochſchule gepflogener demags⸗ 
giſcher Umtriebe angellagt und plöglich verhaftet Die Bewahs 
ner feines Dorfs Authal, ihm treu exgeben, wollen mit gemaffs 
neter Hand das Sefängniß bes theuern Gebieters, dex auf bem 
fürſtlichen Schloſſe im Amtödorfe verwahrt wird, erflürmen- 
Diefen Vorſatz führen fie, tro& ber Witten der Mutter Bis 
chard's und der Ermahnungen des biedern Richters auf jenem 
Amtsdorfe, aus. Richard felbft aber ermahnt fie zur Ruhe, bes 
. zubigt die Semüther und kehrt freiwillig in feine Haft zurüd. 
Die Mutter eilt nach dem Gute der Verlobten und theilt dies 
fee und ihrem Vater das Vorgefallene befümmert mit. Der 
Bater, ehemals Soldat und Beind aller Männer der Bewe⸗ 
gung, erklärt ſich offen gegen des Brafen früheres Verhalten 
und will fogar bie Verlobung Klotilbens mit jenem rüdgängig 
machen. Die. bräutliche Kiotitde foßt dagegen den Beſchluß, den 
"Hürften perfönlich um Gnade für ben geliebten Gefangenen ans 
zuflehen. In Begleitung eines geiftlichen Hausfreundes, der 
früher Miffionnaie geweien, begibt fie ſich auf ein Jagdſchloß 
des.-Kürften, wo fie deſſen Gemahlin trifft, die nachher felbft 
mit ihre um Gnade für den Schuldigen, der nicht ableugnet, 
fapplicirt. Unglüdlicherweife kommt aber während diefer Zeit 
ein Rath bes Kürften, ein ebenfo Teichtgläubiger als böswilliger 
und heuchlerifcher Mann, zum Zürften und erzählt ihm mit- vie- 
ler lübertreibung, was ihm die vielzlngige Rama vom Aufruhr 
im Amtödorfe zu Gunften bes Steafbaren mitgetheilt bat, fo: 
dag Richard's Schuld unfühnbar erfcheinen muß. Der Yürft 
beſchließt, den Schauplatz des Aufrubrs in eigener Perfon zu 
befuchen, und nimmt feine Gemahlin, bie geängflete Klotilde, 
den Geiftlihen und den falfhen Ankläger mit. Wei feiner Ans 
kunft überzeugt ex ſich, daß das Gerücht Lüge und Berleum: 
dung verbreitet habe, und läßt den Richter kommen, der. ihm 
das Factum und Richach’s würbiges Benehmen der Wahrheit 
gemäß erzählt, worauf 
Der Anblick deffeiben feappirt ide, Indem er in ihm den Sohn 
eines Mannes erkennt, mit welchem er im Befreiungskriege ge: 
dient und der ihm das Leben gerettet hat. Richard vertheibigt 
ſich defcheiden, aber furchtlos und mit Würde. Der Fürft, firens 
gen Ernſt affeetivend, erlaubt ihm, feine. Gnade anzurufen. 
Richard, ſich nicht zum Gnadeflchen ‚für feine Perfon entſchlie⸗ 


er den Verhafteten vor fich führen laͤßt. 


Gnade nicht gurüdgumelfen ; 


Ben könnend, bittet um die Gunſt, feine Mitſchuldigen nicht 
vor ben Richtern nennen zu bürfen und feinen Unterthanen in 
Authal wegen ‚ihres Vergehens zu verzeihen. Die Mutter Ris 
"Fr ift indefien zur Fürſtin gekommen, die ihr Beiſtand zus 
agt. Des Fürft erzählt der Mutter, wie ige Gatte ihm einfl 
auf dem. Schlachtfelde das Leben gerettet, und wie er ed ſchon 
deshalb Für feine Pflicht halte, den gefährbeten Sohn zu, ret⸗ 
ten; nur ohne alle Strafe koͤnne er nicht durchkommen. Auf 
feine Frage an den Rath, welche Strafe einem Verbrecher, wie 
Richard, dem Gefege gemäß, gebühre? erwidert biefer: Zwanzig 
Zahre Haft im Kerker, und fügt Hinzu, Gnabe fei Überhaupt 
in ſolchem Kalle bedenklich. Klotilde widerfpricht in aufmallen: 
dem Unmuth dem böfen Ratbgeber, was der Kürft mit beifäls 
ligem Lächeln anhört, aber doch äußert: _ 
Nicht grundlos, mein Kind, misbillige du daB Geruͤgte; 
Und er verdiente bad Wort. ODenn niemals werden wir ſelber 
Weder der Furcht raumgebend verheißene Gnade ircdeh’k, . 
Noch dur Anderes Wort ein Beſchloſſenes Laffen verfimmern. 
Doch Ihr, Ver es geglaubt, ſollt nunmehr felbir ber Bote 
Meiner Befchltegung ſetu. Geht din un faget dem Süngling: 
Daß wir jeglihe Strafe ſoſort ihm wollen erlaffen, 
Wenn er, bevar. drei Dionden verrollt find, unferen Welttheil, 
Über dab Meer fortfäjiffend, versäßt und nimmer zurädtedrt, 
Dabei bleibt; ih beſchloß ed; und Niemand zebe -bagegen. ' 


Der Abgefandte eilt in NRicharb’s Kerker, um ihm des Ge⸗ 
bieters Beſchluß mitzutheilen. Richard erkennt in jenem flaus 
nend einen frühern Demagogen, entlardt ben Heuchler und’ deus 
tet ihm an, er fei in feiner Gewalt; zugleich Iäßt er dem Fürs 
ſten gurüdfagen, er wolle lieber 20 Zahre im Kerker bleiben, 
als die theuere Heimat verlaffen. Jetzt zürnt der Kürfl ernſt⸗ 
Hd. Ben Sturm zu serwichtigen fuchend ‚- bittet der Geiſt⸗ 
liche ben Kürften, der Mutter, der Braut und ihm ſelbſt zw 
geftatten, mit dem ſtolzen Gefangenen zu reden. - Die Mutter 
bemüht fi ‚ den Unbeugfamen bahin zu beſtimmen, des Füͤrſten 

der Seite malt ihm das par 
triarchaliſche Leben in Amerikas Urwaͤldern gor heil und Freunds 
lich aus an Klotildens Bette, Richard aber bleibt feſt und ber 
forgt ſogar, Kiotildens Water werde fgne väterliije Einwällfs 
gung zur Verbindung mit der Zochter zurücknehmen. Klotilde 
felbft erklärt hierauf zu Richard's Beſtürzung und erg, 
fie werde auf ſeine Hand’ verzichten, wenn er nicht nachgaͤbe, 
worauf er fich feft und unbeusfam vom Richter wieher in 'feine 
Haft führen läßt. Sein Zäger indeffen, ber des Fürſten Ans 
kunft im Amtsdorfe wahrgenommen, läßt durch einen betagten 
Meier Authals Bewohner zuſammenrufen umb befiimmt fir; 
den Fürften um Gnade für den Gutsherrn anzufleben. Sie 
ziehen. bin, finden. abeg ganz andere daſelbſt. a der 
Refidenz wird nämlich an bemfelben e.das Schühenfel De 
feiert. In einem ber Zelte KHtzen zechend einige jüngere Scho⸗ 
gen, „Ränner der Freiheit wannten..fie fi, Männer des 
ſchritis“, die von des Empoͤrung der. Bewohner Authals inc 
und, aufgereizt don einem fanatifhen Anwalt, fi berufen 
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fühlen, ben Fürften zu zwingen, in das Begehr ber Bauern zu 
willigen. Sie allarmiren bie Gteichgefinnten, verfpmähen bie 
mahnende Stimme bes Stadtpfarrers und ziehen mit einer 
Schar raubluftigen Poͤbels unter wildem Geſchrei nad dem 
Amtsdorfe. Angelommen vor dem fürftlihen Schloffe, erklären 
fie ihre Abficht und beginnen den Sturm. Klotilde, einem ras 
fchen Entfchtuffe folgend, befreit Richard aus felner Haft, theilt 
m bas Greignif mit, leert mie feiner Hülfe die Rüftlammer 
des Schloffes und vertheilt nebft Richard die Waffen an Aus 
thals treue Bewohner, bie auch fogleich bereit find, bie Aufs 
zührer zu befämpfen. Dem Fürften meldet der Marſchall, Ri⸗ 
hard fei durch die Rebellen aus ber Reſidenz feiner Haft be: 
feeit und habe ſich, ihre Meuterei theilend, zu ihnen gefellt. 
Gin ſchreclicher Kampf beginnt, wobei von beiden Seiten Opfer 
falen. Richard erlegt den Anwalt in einem Zweilampf, wird 
aber dabei felbft verwundet. Doch gelingt es nun, die Rebellen 
In bie Flucht zu fchlagen, worauf er feinen Authalern feinen 
Dank ausfprigt. Dee Fürft ift von Richard's legten Thaten 
ungefebener Augenzeuge geweſen und fhämt ſich feiner 
eihtgläubigkeit und feines Argwohns. Leicht läßt fich errathen, 
was nun erfolgt. Der Kürft führt dem jungen Helden die Ges 
Uebte zu, begnabigt ihn wicht allein für feine Perfon, fondern 
auch die übrigen Mitfchuldigen und bittet um Richard's Breunds 
ſchaft. Rechnet man einige Unwahrfcheinlichkeiten ab, fo iſt bie 
Kabel nicht übel erfonnen; man findet oft anfpredhende Metas 
phern und GSleichniſſe und iſt bei dee Lecture gang angenehm 
unterhalten, boch fehlt dem Banzen ber Hauch von Herzens⸗ 
wärme, und man fieht bie en Perfonen ganz gern vor 
fi, aber ohne fie eben recht Tieb zu gewinnen. Die Sprache 
iR correct und nur der Ausdeud (8. 155) „Ich zerſcheid' 
aus Liebe die Liebe”, war uns auffallend. 


77. ſtreichiſches Odeon. Serausgegeben von Garlopago. 
Zwei Hefte. Wien, Überreiter. 1841. 8. 1 Ihe. 

Diefer Dbeonehrentempel, meint Ref., über deffen Tendenz 
fi) keine Vorrede näher erklärt, fei vom Sammler beftimmt, 
alle 3ierpflangen, die ber fübofbheutiche Parnaß in jüngfter Zeit 
bervorfprießen und zu erfzeulicher Blüte gelangen ließ, zuſam⸗ 
menzuftellen, um bas größere Publicum zu veranlaflen, fid an 
ihrem lebendigen Farbenſpiel und ihren Düften zu exlaben. 
Bei felchem Unternehmen kommt natürlich Vieles, wenn nicht 
Alles, auf das feharfe Auge des Waͤchters und den Geſchmack 
bes Anorbners ber Ausſtelung an. Der Wähler und Anorbs 
nes aber, Hr, Garlopago, ber felbft im erſten Heftlein einige 
nit unwuͤrdige Beiträge gibt, ſcheint nicht ohne Beruf für 
ſolche Runftgärtnerei zu fein und bat vortrefflich gewählt; denn 
bie Gedichte von Betty Paoli, die wir hier fogleich noch zu 
beſprechen gedenken, bie „Bilder der Vergaͤnglichkeit“ von X. v. 
Perger, bie Rieder und Bilder von 8. G. Reumann, bie 
Gedichte von Johannes Rumpelmeier, defien nomen kein 
omea ift, „Der neue Damolles’ von Welzl, bie neuen Lies 
der von Franz Stelzhamer, „Heimweh“ vom Yreiheren 
2. Hingenau, das „„Allerfeelenlicht” von R. Vogl, bie Ges 
dichte von Lagarini, die „Rieder an Eine” von Frank, 
Epiſches von Mosig Hartmann und bie Sonette von Theos 
dor Kläger find nicht, nur leſens⸗ und beachtenswerth, fon« 
bern erfüllen uns auch Jum Theil mit hoher Achtung und Bes 
wunderung für die Erzeugniſſe des ſuͤdoͤſtlichen Mufenbergs, der 
den Norden Deutichlands am Ende immer mehr ins Dunkel 

Sen wird. Man Tann nur wünfden, baf bie Sammlung 
fortgeſetzt werde und fi die Theilnahme von Seiten des le⸗ 
fsndben Yublicums erwirbt, deren fie würbig iſt. 


”. — von Betty Paoli. Peſth, Heckenaſt. 1841. 
4 173 
Der galante Kunftrichter geräth bei Beurtheilung ber poe⸗ 
tiſchen Seikungen Yon Damen gewöhnlich in große Verlegenheit, 
wenn er, feinem Btecenfentengewifien genügen wollend, mit bem 
—5 Worte der Urbanität die unpartelifcde Stimme der 
hrheit vereinen win; bei der finnigen Dichterin aber, deren 
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Namen ivir ſchon in ber vorigen Nummer nannten, Tann er 
in ſolches Dilemma nicht kommen; denn bei ber Zeichnung ih⸗ 
rer dichteriſchen Perſoͤnlichkeit braucht er feiner Feder nur den 
auf zu laſſen und ber Wahrheit die Ehre zu geben. In mebe 
als einem Gedichte ſtellt fie ſelbſt die Züge ihres Wildes zus 
fammen ; dies tut fie ge auf S. 12: „Die Ppthia‘‘, wo fir 
zuglei ben Urquell aller ihrer Eicher bezeichnet: der Schme 

ift es, umb zwar ber Sqhmerz gekraͤnkter, verrathener Liebe, 
ber ſich wie ein feuerrother Baden durch das ganze Gewebe ih⸗ 
res poetiſchen Treibens hinzieht. Die weiche, frauliche Miübe 
ihres Wehgefühls, der eble Stolz ihres unheilbar kranken Ders 
zen, die rührende Refignation, mit welcher fie mit bem Leben 
abſchließt, und bie männlihe Kroft, mit welcher fie Lämpft 
und trägt, geben der Sammlung einen entſchiedenen feften Ghas 
rakter. Sie erfcheint in ber That wie die delphiſche Pythia, 
bie der flolge Macedonier in feinem Siegerũbermuth zwingen 
wollte, ihm des Schickſals Willen zu kuͤnden, bis ihr bie Angſt 
zuletzt das Wort auspreßte: „du biſt unüberwindlich!“ Denn 
fo wird ihr auch Alles, was fie mit zum Himmel gerichtetem 
Blick gefungen, vom großen Menfdgenüberwinder Schmerz abs 
gepreßt. Rach einem andern von ihr gebrauchten Bilde, ſchwingt 
ſich ihr Herz vol Liebe und Geſang von bes verſunkenen Gerz 
denglädes Trummern wie ein Vogel empor, ber auf einem 
Baumaft geflogen ift, und ber, nachdem der Sturm ben Zweig 
abgebrochen, zum Himmel leicht ſich emporſchwingt. Sie res 
ſleetirt und philoſophirt über ihr Wehe ebenſo anmuthig als 
wahr. Ihr Den — ſich hingebend und warm an die gleich⸗ 
geſtimmte Seele und bringt den Brüdern in Apoll, namentlich 
tenau und Rüdert, den Fol ungeheuchelter Bewunderung dar; 
man Diättert im Bilderbuche ihrer Phantaſie wie ein ſchaulu⸗ 
ſtiges Rind, das ſich nicht mit dem einmaligen Anſchauen ber 
fhönen Sadıen zu begnügen weiß. Ihr Schmerz ift überdies 
Erin Tünftiid gemachter, ihre Werzweiflung keine affectirte, fons 
bern Bahrheit, zu Mitgefühl weckende Wahrheit ſpricht aus 
* — — * —— Babe des Befangs duͤnkt 

s ein zweideutige ne fie auch den 
und die Wonne dieſer Babe: ſ . Segen 


Du raͤthſelhafte Kraft des Sanges, 
Die Gott in meine Bruſt gelegt! 
Du Nachhall eines Himmelsklanges, 
Der ſich in meinem Buſen regt! 
Du Perle aus dem Geiſterhorte, 
Du Gngel. ber mich oft gelept, 
Du ſtandſt an meined Lebend Pforte, 
Steh’ auf an feinem Ausgang jegt — 


| fingt fie in dem herrlichen Bebicht „„Abfchluß” und fagt dann 


noch von ihrem Liebe: 


Mein armes Lieb war keins von jenen, 
Die, ewig hell und ewig Har, 
Am weiten Horizont des Schönen 
Beſtimmt, zu glänzen immerbar! — 
Doch mir war's eine fihre Leuchte, 
Von Geiſterhaͤnden mir erbaut, 
Dohbin mein Aug’, das thränenfeuchte, 
Im Sturm bes Lebend gern geſchaut. 


Und mir war's auf dem Klippenmwege 
Sin treuer fefter Hoffnungsſtab, 
Gin zaubervolles Biätgebege, 
Berdedend Sämerg und Tod und Grab. 
Mir war's ein Hauch von Eugelküffen, 
ir war’s ein wilder Jenſeſtſtrahl. 
Mir war's ein frogum in Bost Serfiiehen, 
Dir mars — genug! ed mar mein AU. 
Drum will ib, menn von Weh und Behte 
Mein befived Theil num bald entflieht, 
Aushauchen meine freie Seele 
In einem letten Siegedtied ! 
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Drum will id, wenn bed Todes Grauen 
Die bleihe Stiene mir umfpielt, 

Non zu der Mufe aufwärts ſchauen, 
Ms wie zu einem Götterbitd. 


In „Ren Gedicht“ (S. 63) gibt fle uns leſenswerthe 
Blätter aus ihrem Innern und äußern Leben; ihr if nicht 
das heitre Loos gefallen, \ 
Das ſtill beglüdend andern Frauen faͤllt, 
In ſchirmender Beſchraͤnkung hinzuwallen, 
Durch eines engen Kreifed kleine Welt; — 
Es hat ſich anders mein Geſchick gewendet, 
Gin Kampfplag nur war meine Lebensbahn; 
Der Kindheit Bluͤtenruh ward mir entwendet 
Und Hingeopfert einem eiteln Wahn! u. f. w. 


„Melancholie“ (&. 93) iſt ihr Urtypus, nach welchem fie 
den größten Theil ihrer pottiſchen Schöpfungen gebildet; wir 
theilen den bangen Seufzerlaut hier mit: 

So ift denn Alles hingeſchwunden, 

Als wie ein ſchnell verffung’ner Laut, 
Die Zeit hat über fhön’re Stunden 
Ihr Poramidengrad gebaut. 

Die heitern Strahlen find erbliden, 
Die meiner Jugend Pfad erhellt, 

Die Schmerzen, die einft Wonnen glichen, 
Sie zeigen fih nun unverftellt. ' 

Und wie ein Schiff auf fremden Üeeren, 

Der Wuth der Wogen preidgeftellt, 
So ſchlffet unter blut'gen Bähren 
Mein Herz durch's Wogenmeer der Welt, 

Und wie auf hohem Felſenthurme 

Die Moͤwe ihre Rettung ſucht, 
So lenket im Gebankenſturme 
Mein Geiſt zu dir hin feine Slucht. 

Und Magt mit Tönen, ſchmerzgebrochen, 
Die theuer du mie ewig biſt, 

Und ſpricht ed aus, was ich verbrodhen, 
Und nennt bie auch, wie ich gebüßt. 

Daß Ih noch lebe, fagt mein Leiden, 
Daß ich dich Liebe, fagt mein Schmerz, 
Dog ſchwer ich büße, fagt mein Schelden, 
Daß Ih dein würdig, fagt mein Herz. 


In faſt gleicher Stimmung find abgefaßt „Frühlingega⸗ 
ben’! (&. 5), „Derbfigefühl"‘ (©. 6), „Stile (©. 9), „Ius 
nerer Tod” (S. 14), ‚„‚Refultate‘ (8. 16), „Wanblung‘‘ (&. 18) 
und „Erklaͤrung“ (S. 23), wo fie beim verlorenen Geliebten, in 
Wichmuth zerfiießend, nachweint. Aber — fie bewegt ſich ewig 
in bdiefer Sphäre der Empfindung; fein Lächeln der Natur, 
Seine Stimme ber Freundſchaft, keine Bewunderung ber Kunft 
vermag fie aus biefer Stimmung heraus zubringen; fie ficht Als 
les zu ſchwarz; ihre Klage wird zumellen Anklage des Him⸗ 
mels, und fo vesbirbt fie oft dem Lefer ben Genuß unb vers 
wichtet den guten Einbrud, den ihre elsgifche Stimmung auf 
das gemacht hat, eine monotone Melancholie wird mit 
einem ste ber Charakter des gangen Buchs. Den Anhang 
bildet ein ‚„Iagebuch”, in welchem fie in Aphorismen nach ih⸗ 
zer Weiſe reflectict und das vorhergegebene Thema abermals 
varlizt, nur daß bier das zerichlagene Herz zuweilen zum Ewi⸗ 

feine Zuflucht nimmt, die tiefe Sehnſucht nach des Grabes 

en heller burchichiaumert und fie eine Ahnung von der 
Heilſamkeit menfchlicher Erdenleiden ga haben ſcheint, wie fie 
denn (&. 175) fagt: 

Blädfelig, wen erbläht ein edler Schmerz Im Leben, 

Gr wird ihm ſuͤße Frucht und ſtillen Schatten geben, 

denn überhaupt biefe riſtiſchen Wehelaute häufig ben 

harakter fprüchwörtlicher ne und —ãeã— a m 
annehmen. Als Beichen freudigſter Anerkennung und Innigfler 


Bewunderung hat fie bie Miätter Nikolaus Lenau in einer hul⸗ 
digenden Widmung geweiht. Zu bedauern iſt endlich, daß die 
erften Bogen — die folgenden nicht — von einer Menge finns 
‚auuRekenber ———— übrigens bat ber deutſche 
Parnaß an biefer terin, denn folche I 

Acquifition gemadht! ° ſoiche I ſie, eine tere 


19. Stimmen ber Einſamkeit. Geſammelte Gedichte von Gas 
thinta Serafina Bergmapr. Grlangen, Enke. 1841. 
8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Eine Betty Paoli ift Frau Bergmayr nicht; aber fie er⸗ 
wedt uns ein günftiges Vorurtheil dadurch, daß fie uns ſogleich 
echt fraulich in das Hinmelreich ihres frommen Herzens einen 
BU thun laͤßt; benn bie erfle Nummer: „Mein Grftes‘ übers 
ſchrieben, beginnt mit der Strophe: 

Allmaͤchtiger! vor hir beug' ic) mich nieder, 
Von heil'ger Andacht ift mein Herz erfült! 
Du gabft ja deinem Rinde MWieled wieder, 
Was Wunſch und Doffnung, Schmerz und Sehnſucht ſtillt. 
Dein guter Engel lehrt mich meine Lieder, 
Berühret mich, und ich vermag bein Bild 
Mir in Gedanken, Worten audzumalen, 
Kuͤhn zu ergreifen Lörperlofe Strahlen. 


Diefer religiöfe Sinn nimmt nun ihren Blättern jene mes 
lancholiſche Schwärze, welche das Buch Betty’s färbt, haucht 
ide inneres Leben mit friſch Lebendiger Kraft an und fchüßt 
ide Gemüth vor ben feindlichen Gemalten des Unmuths, Les 
bensüberbruffes und verzehrenden Grams. Auch Kann fie nicht 
ohne Beruf für Ausübung der Mufenkunft fein, wenn Bas 
wahr ift, was fie in der Widmung an die Erbgroßherzogin von 
Heſſen und bei Rhein, Mathilde, fagt: 

Als ih meine Lieber fah entſtehen, 
Abfichtölod, und ohne ernſtes Mühen, 
Freut' Ih mid und ließ mich fpielend geben. 
Wie die Voͤglein nach dem Süden ziehen, 
GH’ bed Winters falſche Stürme rauſchen, 
Weil dort wärm’re Sonnenftrablen glühen, 
Wollt’ auch ih, für Kälte, Wärme tauſchen. 
Unwillkuͤrlich war mein Werk gedieben. 


So gibt fle uns in diefem ihr felbft Kaum bemußten Drange 
einfache Sefänge, bie fie ohne große Geburtäfchmerzen zu Tage 
fördern mochte. Unter ben Waldesfängern fand fie die Lehrer 
ihrer Lieber und fie freut ſich ohne Btererei, daß ihrem Gelfte 
geftattet ward, das Schöne zu geflalten, und daß ex fidh auf 
ben Schwingen ber Begeifterung ber trüben Gröfphäre entreis 
fen kann. Nicht gut fel es, meint fie, ja fogar firafbar, wenn 
der Dichter das Ideal in feiner Bruſt verfchließt und gleich: 
fühlenden Freunden nichts mittheilt, und fo theilt fie offen mit, 
was eben das empfängliche Herz empfindet, wenn die Ratur 
ein vertrauliche Wort mit ihr redet, wenn Baterlandögefühl 
ihre Seele ſchwellt, wenn Kunftgebitde fle begeiftern, wenn bie 
Freundfchaft, bie Lebe und mätterliche Zärtlichkeit ihren magis 
fen Einfluß auf fie üben, und wenn bas Leben mit feinen 
mannichfachen Wechſein und Werhältniffen fie anregt. Dabei 
bewahrt fie in Wort und Bitte die ebelfte Weiblichkeit, die fie 
um Alles nicht hingäbe, in Bezug worauf fie (&. 57) fagt: 

Eh' wollte ich, daß, wie Arabien Kind, 
Dem gleichgeformt ald wie des Ganges Wellen 
Am blumenreiden Uferrand zerfchellen, 
So Tag für Sag einfam vorüberrinnt, 
Des Lebens Stunden mir vorüberflöffen, 
Der rege Geil fo ohne Zu wie Eeib, 
Eh’ ich geflatten würde, abzulöfen 
Bon mir bie Bierbe Holder Weiblichkeit! 

Man fuche alfo hier Keine orakelnde Pythia, kein os magna 
sonaturum — man erfreue ſich an einem Talent, das ihr guͤn⸗ 
flige Goͤtter fpielendb in ben Schoos geworfen haben, und au 
Liedern, deren Urtypus folgenbes iſt: _ 
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Stern, Süibermonb und Nachtkgall 
ind vielmal ſchon geprieſen; 
Was werd’ ih zu dem Sylbenfall 
Des Lieded wol erkiefen? 
Was wähl’ ih nur, was meint ihr doch 
SIR wärbig zu befingen noch? W 

Ich wäh mein freundlich Zimmeriein, 
Wo ich mein Leben lebe. 4 
Nicht iſt es zierdelos, doch Hein; 

Wodin ich“s Auge be, 
SIR es im Kleinen meine Welt, — 
Wohl dem, dee Seine recht beſtellt! 

Und wer das Kleinere verehrt, 

: Kann feinen Werth erfoffen, 

Dem war oft Groͤßeres befcheert, 
Maß freudig er gelaffen. . 
Ich ließ ed auch und wählte mir 
Den Heinen Raum, ben trauten, bier. : 

Aus manchem reihen Prunkgemach | 
Such' ſchnell ih zu entfliehen, f 
Wenn nicht, wie im lieb Kämmerlein i 
Der Friede ein will ziehen. 
Hier find? ih Arbeit, Rub’ burh fi, | 
Im Weltgetümmel eitle Muͤh'. 


Ein echt deutfchegemüthliches Lied! Doch können wir und 
nicht entbrechen, fchlüßlich zu bemerken, daß fi bie Verf. 
einen argen Berftoß gegen allen Zalt zu Schulden kommen 
laͤßt. Sie hat die Bewohnheit, über manche ihrer Lieder ein 
Motto aus einem gefeierten Dichter zu ſetzen, und ba kommt 
fie auf den unglüdlichen und unfraulichen Gedanken, über einen 
elegifchen Erguß am Todesbette ihres Waters die Worte ber 
Donna Anna aus „Don Juan“ zu feßen: „Mein Water, ad 
mein Vater, wo ift mein Barer hin!‘ *) | 5. 





Notiz. | 
Das Theater ber Porte St.- Martin, auf bem befenbers bie 
haarfträubenden Greuelftüde wie „Trente ans de la vie d’un 
joueur”’ und bie übrigen Nachgeburten bes Romanticiömus 
gegeben werben, bringt binnen kurzem „Mathilde‘, von E. 
Sue und Felix Pyat, zur Aufführung. Es if, wie ſchon der 
Zitel verräth, nach dem gleichnamigen, vielgelefenen Romane 


des :erftern der beiden Autoren bearbeitet und wird gewiß nicht 


verfehlen, die Thränenftröme der Menge hervorzuloden. Felix 
Pyat iſt Verf. des Stüds „Les deux serruriers‘‘, das auf 
derſelben Bühne das unglaublihfte Gluͤck gemacht Hat, und 
duch mehre andere literarifche Leiftungen rühmlichſt bekannt. 
Unter benfelben verbient befonders eine Kleine Arbeit über ben 
Verf. der Marfeillaife hervorgehoben gu werben, bie einer illus 
firirten Ausgabe des begeifiernden Rationalgefanges vorange⸗ 
deudt if. Auch das Theätre francais verforicht für den naͤch⸗ 
ſten Winter eine ganze Anzahl neuer Stüde. Die Namen der 
Dichter, von denen diefelben herrühren, machen das Publicum 
im voraus gefpannt. &o wird zuerfl eine fünfactige Komödie 


von Scribe zur Aufführung kommen, ber, wie man witzig bes 


merkt hat, feitdein er verheirathet iſt, keinen Mitarbeiter mehr 
haben will. Sodann hat das Gomite bereits ein neues Gtäd 
von Caſimir Delavigne in Händen. Ron demfelben Dichter, 
ber bei feiner gänzlidy zerrütteten Geſundheit unaufhoͤrlich ar⸗ 
beitet, wirb auch auf der großen Oper ein Stüd: „Charles VI’, 
Muftt von Haldoy, zur Aufführung kommen. Außerdem bat 
®. Qugo, von bem es vor einiger Beit hieß, daß er fich dem 


Der vierte und letzte Artikel folgt im December. 
D. Red. 


Meiſſen, Böbdfche. 


ergiebigern Vaudeville zuwenden wolle, ſich verpflichtet, dem 
Theätre francais im Laufe des Winters ein niues großes 
Drama zu liefen. Wan ift fehe gefpannt auf ein größeres 
Luftfpiel von Harel,. das auf derfelben Bühne einfubirt wirb 
und. das den Titel führt: „Les grands et les petits.“ Harel, 
der fi unter der Reftauration als Journaliſt hervorgethan, 
dann aber in allerhand Gpeeulationen operirt dat (fo hatte ex 
zulegt die Leitung eines Theaters des Boulevarde), iſt als einer 
der glücklichſften Witzbolde dekannt. Die Zahl der Salembourgs, 
die unter feiner Firma in Umlauf find, If Legion. Sein Stüd, 
das, wie man benten Bann, fehr epigrammatifch iſt, fol dem 
Iheatercenfor nicht wenig zu fchaffen machen. 32, 
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Zwei Theile. Leipzig, Brodhaus. 1842. Gr. 12. 
4 Thlir. | 
Recenfent iſt ſchon oft in dem Kalle gewefen, kleinere 
Schriften und groͤßere Werke uͤber das ſeit 1821 zu 
neuem Leben erſtandene griechiſche Volk und griechiſche 


. Land nicht allein zu leſen und dadurch für feine Perſon 


‚dem Sntereffe an beiden immer neue Nahrung zuzus 


führen und feine Kenntniß von, beiden zu berichtigen und. 


zu vermehren, fondern dieſe Schriften auch oͤffentlich zu 


-befprechen und fie fo dem Intereſſe und der Kenntniß⸗ 


nahme des Publicums zu empfehlen. Hat fih da Rec. 
diefer Schriften für feine Perfon, wennfchon gerade nicht 


ohne alle Ausriahme, befonders erfreut, weil fie eben feiz.. 


nem Sintereffe entgegenfamen, fo befand er ſich doch dann, 
wenn er, nun in dem Kalle war, aud oͤffentlich darüber 
zu berichten, faft ohne Ausnahme in nicht geringer Der: 


legenheit, nicht weil er etwa wider feine beffere Übers . 
jeugung, wo er. empfahl, hätte Etwas empfehlen müflen — - 
nicht ganz ſich felbft zu berauben, vielmehr ſich überzeugt 


da er dies nicht. gethan und thun mögen — mol aber, 
weil er das geringe Intereſſe des Publicums an den 


geiechifchen Angelegenheiten kannte, befondere nachdem 


diefe einmal bis zu einem gewiflen Punkte gediehen was 


ten und ed nun darauf ankanı, ihre ruhige Entwidelung . 


nad) Innen zu verfolgen; und weil er mußte, daß durch 
dergleichen Empfehlungen allein für Erwedung des Ins 
tereffe an der Sache, an. dem Lande und Volke, mo «6 
einmal mangelte, nicht viel gewirkt werben könne Und 
doch! wie fruchtbar an Betrachtungen und Zröflungen 
in verſchiedener Dinficht, wie erhebend in ihren Ausgaͤn⸗ 





| | gen — aud) wenn allerdings manche gerechte Hoffnungen 
1. Mitteilungen über Griechenland. Bon Ehriftian | ſpaͤter unerfuͤlt geblieben find! — if dieſe, in ihrem Ur: 
Auguft Brandis. Drei Theile. Leipzig, Brock⸗ 
gr. J 
2. Handbuch fuͤr Reiſende in Griechenland, von Joh. 

Ferd. Neigebaur und Ferd. Aldenhoven. 


ſprunge ſchwache und hoffnungsloſe, ja faſt verzweifelte 


Sache, wie ermuthigend iſt fie für Ale, die fie aus dem 


rechten Geſichtspunkte betrachten; wie intereffant ift es, 


die Sonne Homer’s gerade über diefen mit dem Blute 


ihrer Söhne neugetränkten und einer Alles vernichtenden 


| Barbarei entjogenen Fluren wiederaufgehen, bie Sonne 
| einer jungen Üräftigen Sreiheit über den Marmorfäulen 


des Athenetempels auf der. Akropolis Athens. lächeln zu 
fehen; wie intereſſant ift e8, die Spuren der Wiederge: 
burt diefes alten Landes und Volks — mag Fallmerayer 
denken, glauben und fagen, was er will — allüberall 


‚verfolgen zu können, ihnen, wenn auch hin und wieder 
gar zu ſehr zerfegt durch eine falſche, unfräftige Givilifas 
‚tion, dennoc in dem regen Leben einer vielverfprecyenben - 
"Gegenwart zu begegnen. Mec. kann fich irren, wenn er 


jenes Intereffe an Griechenland zu gering anfchlägt, und 
gerade jegt mag er fich dem Glauben, daß er fich irre, germ 
bingeben, wo er im Begriff fleht, abermals über zwei, 


das neue Griechenland betreffende Schriften zu berichten, 


um fo des Muthes, dies mit der Hoffnung wenigftens 
einigen Gewinnes für. das Intereſſe an der gefchichtlichen 
Entwidelung bes Königreichs Griechenland und an den 
gegenwärtigen Zuftänden bes Landes und Volkes zu thun, 


halten zu können, daß auch diefe Schriften, ‚deren weitere 
Befprechung er mit Vorſtehendem kurz einzuleiten fich 
gedrungen gefühlt, nicht bios an und für fi in dem 
lebendigen Intereſſe an Griechenland ſelbſt wurzein, fons 
dern auch im. Stande fein werden, in immer weiten . 
Kreifen diefes Intereffe anzuregen, zu verbreiten und zu 
naͤhren. nu 
Offenbar iſt die zuerft gedachte Schrift von Brandis 
bie Intereflantere, theils um ihres Verf. willen und we⸗ 
gen deſſen befonderer Befähigung dazu, theils in Anfehung 
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der von ihm zur Behandlung und Mittheilung auserlefe: 
nen Segenftände, wennfhon nicht geleugnet werden mag, 
dag dus Meifehandbudy von Neigebaur, infofern e6 ge: 
wiffen praftifchen Zweden zu dienen beflimmt if, dem 
Snterefie und den Bedürfnifien Einzeiner ſich felbft nd: 
ber rückt, als die „Mittheilungen” von Brandis, die es 
nur mit der Sache felbft und vorzugsmeife mit ihr zu 
thun haben. Auch ift es, wie Brandis in ber Vorerin: 
nerung (S. v) ausdruͤcklich bemerkt, zunaͤchſt Liebe zu 
Griechenland, aus welcher dieſe „Mittheilungen“ hervor: 
gegangen find, die jedod im Übrigen befonderd durch 
das Beduͤrfniß veranlaßt worden, „‚ungerechten or: 
urtheilen gegen das griechifche Volt und gegen den grie: 
hifhen Staat entgegenzutreten”. Allein keineswegs ein 
feitig und mit Eingenommenheit für Griechenland. Hat 
vielmehr der Verf., wie er gleichfalls ſich aͤußert, und 
wie wir felbft gern glauben, nur „reiflich erwogene und 
geprüfte Überzeugungen‘ ausgefprochen, fo kann man auch 
feiner Unbefangenheit volle® Vertrauen ſchenken und muß 
mit ihm die Hoffnung nähren, daß er feinen Zwed nicht 
verfehlen werde, feinen Zweck, Über das neue Griechen: 
land, das griechifhe Volk und den griechifhen Staat 
aufzuffären und mit den Zufländen beider felt längerer 
oder kürzerer Zeit, namentlich aber während der legten 
Vergangenheit und in ber Gegenwart, befannt zu ma: 
hen, und zwar nach befondern gedrudten Quellen, bie 
er treu angibt, und nad) den Ergebniffen feiner eigenen 
Studien, Beobachtungen und Erfahrungen. Es iſt ein: 
leuchtend, daß, wenn ein Mann, wie Brandis, nad) ei: 
nem mehrjährigen Aufenthalte in Griechenland und un: 
ter Verhäitniffen dafelbft, wie fie nur Wenigen zu Theil 
geworben find, feine Mittheilungen über Griechenland, 
als die Frucht jenes Aufenthalts und feiner mehrjährigen 
Studien, Beobahtungen und Erfahrungen, veröffentlicht, 
auch wenn er hierbei nicht im Dienfle der ermählten 
MWiffenfhaft und auf ihren Ruf das Wort ergreift, er 
gleichwol einerfeit® die Beruhigung faffen und des Be: 
wußtfeins fich erfreuen kann, dem fehönern Rufe für die 
Wahrheit und für eine fchöne Sache gefolgt zu fein, an- 
dererſeits dieſer Sache felbft dadurch mefentliche Dienfte 
leiſtet, und daß fein Zeugniß Geltung haben muß vor 
vielen andern, die ohne Kenntniß von der Sache, der es 
gilt, und ohne Liebe zu ihr, vielmehr mit Befangenheit 
und entfchieden ungünftigen Borurtheilen vielfach ausge: 
ſprochen worden find und oft ungebührlich fich geltend 
gemacht haben. Solch Zeugnig muß menigftens Rec. 
dem Verf. diefer „Mittheilungen“ und diefen felbft ge: 
ben, und er kann fie daher auch nur ale eine Quelle 
vielfachee Belehrungen, Aufllärungen und Berichtigungen 
über Griechenland und die griechifhe Sache, als eine 
Quelle geläuterter und erneuter Liebe zu beiden, als eine 
Duelle geficherter Hoffnungen für ihre Zußunft und die 
Zukunft des griechifhen Volks Allen empfehlen, die fi 
für diefe Sache intereffiren, allen Denen, die nicht fremd 
im griechifchen Altertbume find und denen das neuecrich: 
tete Königreich Griechenland wenigſtens nicht ganz gleich 
gültig if. Auch möchte Rec. dabei noch befonders hers 


u urn — — — er 


vorheben, dag aus den „Mittheilungen‘ für Griechen: 
land felbft und für deffen ſchoͤne Zukunft gar Manches 
auch inſofern zu lernen iſt, als der Verf. hin und wieder 
und in verichledenen Beziehungen beachtenswerthe Winke 
und Rathſchlaͤge gibt, die ebenfo von Seite der griechifchen 
Megierung, als von Seite des Volks und Kinzelner 
werkthaͤtige Berüdfichtigung verdienen. 

Die einzelnen Theile der „Mittheilungen“ hängen 
untereinander nur loſe und loder zufammen, und auch 
in ihnen felbft wieder ift die Auswahl und Ausführung 
eine fehr ungleihmäßige, — Moſaik, das aber eben dadurch 
die ruhige Betrachtung und innigere Auffaffung im Ein: 
zelnen um fo mehr begünftigt und erleichtert; Skizzen, 
und bald kuͤrzere, bald längere Auffäge, die den Lefer um 
fo weniger ermüden, je öfter er an Ruhepunkte gelangt, 
von denen er zugleich genußreiche Ruͤckblicke auf die Wan- 
derungen zurüdmerfen ann, auf denen er dem Verf. 
bald durch das griechifche Land und Bolt, bald durch 
einzelne Phaſen des Befreiungstampfes, bald durch bie 
Gegenwart des neuen Staats und die Blumengänge 
ewig grünender Poefie gefolgt ift; denn wol ſcheiden fich 
die einzelnen Theile durch ihren gefonderten Inhalt ftreng 
voneinander ab. Während nämlich der erſte Theil in 
einzelnen Reiſeſkizzen ein überfichtliches Wild der einzelnen 
Theile des neuen Königreichs zu entwerfen verfucht, die 
der Verf. zu verfchiedenen Zeiten (1837, 1838 und 1839) 
durchwanderte, enthält der zweite Theil das Bedeutendere, 
was in neugriehifhen Quellen über einzelne Begebenhei⸗ 
ten des griechiſchen Befreiungsfampfes fich zerftreut fin- 
bet; der dritte dagegen betrachtet die gegenwärtigen und 
die kurz vorhergegangenen Zuftände des griechiſchen Volke 
und Staats, in Bezug auf VBildungsanftalten und Lite: 
ratur, bürgerliche und Eicchliche Verhältniffe. Es fei dem 
Rec. bei der offenbaren Wichtigkeit diefer ,, Mittheilun: 
gen“ verflattet, etwas ausführlicher in das Einzelne ein- 
zugehen. 

Die in zehn befondere Abfchnitte zerfalenden Reife: 
flizgen des erften Theils beginnen im erften Abfchnitte 
mit einer Betrachtung des nördlichen Grenzgebiets des 
Koͤnigreichs, und zugleih mit der ſchon oft vernomme⸗ 
nen Klage über die zu enggezogenen und durch die Na: 
tue fo wenig geficherten Grenzen, — Grenzen, bie wol 
nit für ewige Zeiten fo eng gezogen fein werden, die 
vielmehr eine gerechtere und weiſere Politik und verän: 
derte innere und aͤußere Berhältniffe zu Gunſten des 
Königreichs Griechenland weiter auszudehnen und zweck⸗ 
mäßiger zu geflalten nicht werden unterlaffen koͤnnen. 
Im Übrigen fpricht dee Verf., ſowie in diefem erflen Ab⸗ 
fhnitte, fo auch in den übrigen über die Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten des Landes und Klimas, des dortigen Lebens und 
ber Sitte des Landes, über alte und neue Geographie, 
Topographie und GChartographie vielfach beichrend fich 
aus, und befonders iſt e8 auch das Volk, deffen eigen= 
thuͤmliche Natur dem Lefer in einzelnen beredten Zügen 
aefchildert wird. Im zweiten, dritten und vierten Ab: 
fhnitte betrachtet der Verf. das weſtliche Küftengebiet 
Rumeliens, ferner die führumelifhen und nordpelopon⸗ 
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neſiſchen, ſowie bie oftlihen Kuͤſtengegenden Rumer : merkt wird, daß Neifen in das innere derfelben ehenfo 


liens. Don Mefolongi (fo wird richtig, nach dem 
griechiſchen MTzooAöyyıov, der Name der Stadt gefchrie: 
ben, wie denn auch fonft der Verf. fid) bemüht, die grie: 
hifchen Eigennamen, wenn auch keineswegs durchgaͤngig 
und mit Gonfequenz, nad) deren Ausſprache zu fchreiben), 
der vielberühmten und vielbeflagten Stadt des alten to: 
liend, beißt es ©. 68: 

Bon welcher Bewunderung fühlt man fi durchdrungen, 
wenn man an Drt und Stelle die Geſchichte ber glorreichen 
Bertheidigung der Stadt fi veranſchaulicht; wenn man ihre 
hochſt dürftigen Befeſtigungswerke oder vielmehr die erhaltenen 
Bruchſtücke derfelben und ihre, dem Angriffe To durchaus preis: 
gegebene Sage in Augenfchein nimmt. Ginfahe Mauern, Bas 
kionen und Gräben, mit nicht binreichendem Geſchütz beſetzt, 
unerfchütterliher Muth und faft beifpiellofe Ausdauer und 
Aufopferung waren das Ginzige, was bie Belagerten den 
zahlreichen Feuerſchlünden, womit die drei um die Stadt ges 
zogenen Parallelen befegt waren, und ber überlegenen Anzahl 
der Belagerer entgegenzufegen hatten. 

Reizend ift (S. 106 fg.) der Blid des Wanderers 
auf Athen gefchildert, wenn er der Stadt von der Seite 
von Eleuſis her ſich nähert, wiewol der Verf. hinzufegt, 
es fei ſchwer zu beflimmen, ob ber Anblid Athens und 
feiner großartigen Umgebungen von dort her oder vom 
Meere aus erhabener fei; überrafchender fei aber gewiß 
erfterer. 

Hlöglich — heißt es — Liegt unmittelbar vor dem Blick 
ausgebreitet die lang geſtreckte Ebene, in Norden vom hoben 
Parnes mit feinen tiefen Klüften, im Norboften von dem ſym⸗ 
metrifchen Giebelberge des Pentelilon, im Oſten und Südoſten 
von dem maffenhaften Hymettos, im Süden und Südoſten vom 
Meere eingefchloffen, in der Länge von ber felfigen Hügelreibe 
der Iurkovuna duschfchnitten, und das Kephiffosthal parallel 
dem Korydalos in einer Länge von mindeftens drei Stunden 
durch den, wenngleich ſehr gelichteten, doch immer noch beträdht- 
lichen Ölwald und feine Gärten anmuthig bekleidet. In einer 
Entfernung von nicht viel mehr als einer halben Stunde erhes 
ben fih aus dem Thale die Akropolis mit ihren Zempeln, die 
Felspügel der Mufen, des Arcopag, der Pnyx, vor der Burg 
— die neue Stadt zu ihren Füßen — bie ziertiche Zelöfpige des 
eykabettos feitwärts im Hintergrunde. Selbſt das Theſaͤum tritt 
als vwohlerhaltener griechifcher Tempel deutlich hervor. Bon 
der Seefeite geſehen, gewährt das Bild die Reize allmäliger 
Entwickelung aus Beftandtheilen, deren jeder für ſich in hohem 
Grade anzieht, und zugleich überficht man bie ganze großartige 
Hafenwelt und die weiter nach der füdöflliden Spitze bes Hy⸗ 
mettos fich ziehende harbkreisförmige Bucht. Nur von zwei 
Bliden auf Athen und die Ebene ift hier die Rebe, und «6 
gibe ihrer unzählige, deren jeder die reiche Landfchaft in eigen: 
thümticher und durch Worte nicht wiederzugebender Weife dars 
let. Bei der Wahl ber Standpunkte und bei ber Vergleis 
dung derfeiben muß zugleich Jahreszeit und Tageszeit, ja bie 
jevesmalige Eigenthümlichkeit der Atmofphäre wohl berüdfichtigt 
werden. Wer an Sommerabenden bei untergehender Sonne 
einen Standpunkt wählt, von dem aus nicht der von ihren le&s 


ten Strahlen vergoldete oder vielmehr wundervoll licht und. 


gofbviolett gefärbte Theil des Hymettos überfehen wird, hat 
ſchlecht gewählt und ſich eines unvergleichlich ſchoͤnen Lichteffects 
beraubt. ° Hunderte von Bildern, je von verſchiedenen wohlge⸗ 
wählten Standpunkten genommen, würden kaum hinreichen, den 
Zauber Athens und feiner Umgebungen, erhöht durch die, Feiner 
Kunft erreichbaren Lichtreize, vollftändig zu vergegenmwärtigen. 


Die Inſel Eubda wurde von Attila aus nur in ih: 
ver Weſt- und Nordküfte befuche, obgleich (&. 123) be: 


anziebend wie beichrend felen, nicht bloß wegen der dort 
befindlichen, mehr ober weniger bedeutenden hellenifchen 
Ruinen, fondern mehr noch, weil „die Natur bei der 
großen Fülle der herrlichſten und mannichfaltigſten Waͤl⸗ 
der, durch die charakteriftifchen Formen der Felfen und 
Berge in hohem Grade reih und eigenthuͤmlich“ iſt. 
Über die vielbefprochene Kopaisebene, mit den Katavothren 
(der griechiſche Ausdruck dafür iſt xarußosen, nicht 
xaraßoF00r) und Schachten des Kopaisfees, werben 
(S. 126 fg.) intereffante Mittheilungen gemacht; Mans 
ches ift in diefer Hinficht bereits unterfucht, Anderes be: 
darf noch einer gemauern Unterfuchung. Üübrigens bes 
merkt ber Derf., daß „duch gründliche Reinigung der 
unterirdifhen Kanäle, fowie durch deren Erweiterung und 
Vermehrung das weite Kopaisgebiet ohne Zweifel einft 
zu einem der fruchtbarften Landftriche Griechenlands wer: 
den werde’; fhon jest baut man am weſtlichen Rande 
des großen Sees Baummolle, „wie man fie fonft ſchwer⸗ 
(ih irgendwo im Königreiche findet”. Den Schluß die: 
fer rumelifhen Grenzwanderungen machen die Thermopy⸗ 
len; fie find wichtig in biftorifcher und ftrategifcher Hin⸗ 
fiht, und legteres auch noch heutzutage, ebenfo mie in 
frühern Zeiten, wenngleich die Phyfiognomie der ganzen 
Gegend dur Anſchwemmungen ſehr verändert worden 
ift und die Ebene um mehr als eine Stunde nad) dem 
Meere zu fich erweitert hat. , 

In dem fünften Abfchnitte macht der Verf. allge: 
meine vergleichende Bemerkungen über Rumelien und 
deſſen Eigenthümtlichkeiten, was Klima, Flora und Eul: | 
tur des Bodens, fowie bie Handelsverhältnifie diefes 
wichtigen Theils von Griechenland anlangt; aud über 
einzelne Glaffen der Bewohner theilt er Anziehendes 
mit. Mit befonderm Intereſſe wird man bie Mitthei: 
lungen über den dortigen Yandbau, Weinbau, Seidenbau, 
die Baumes und Gartencultur, ſowie über ben Ölbaum 
Iefen. Was die Gartencultur betrifft, fo findet fie fich 
(nah S. 158), mit Ausnahme der Inſeln und einiger 
weniger Striche auf dem Feftlande, 3. B. am Parnaf, 
nur noch in Städten und Städten; die Bewohner der 
Dörfer bauen oft nicht einmal ihre Zwiebeln und Waſ⸗ 
fermelonen ſelbſt. Gartenkunſt fehlt faft noch gänzlich; 
die Uppigkeit der Vegetation, die Pracht der eigen, 
Mandeln und Sranaten, Rofen und Levkojen erfegt ben 
Mangel an kunſtvoller Anlage. Die Triebkraft des Bo: 
dens ſcheint unerfchöpftich zu fein, fobatd er feucht erhal⸗ 
ten wird, und unglaublich ift die Schnelligkeit, mit der 
er die verfchiedenartigften Gewaͤchſe emportreibt. Wo 
übrigens kuͤnſtlicher Gartenbau verfucht wird, fieht man 
fi genöthigt, der griechifchen Weife zu folgen und auf 
breite Wege, Rafenpläge und engliſche Anlagen zu ver- 
zichten; dagegen kann man Prachtgewäaͤchſe audy ungleich 
füdlicherer Erdftrihe mit denen Griechenlands vereinigen, 
ohne zu Treibhaͤuſern Zufludt nehmen zu dürfen, und 
bat bei hinreichender Bewäfferung einer immer gleichen 
Fuͤlle des frifcheften Gruͤns und flets neuen Bluͤtenflors 


fih zu erfreuen. 
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An heißen Sommerabenden aus ber abgeflorbenen Ratur 
in foiche Krühlingsgärten zu treten, iſt eine ber fchönften Er⸗ 
quidungen, die man ſich bereiten kann. Die balfamifche Luft, 
die die üppige Vegetation aushaucht, erfrifcht die ausgedörrten 
Gtieder unbeichreibiih. (&. 159, 100.) 

Auch Kber die Sahreszeiten (eigentlih nur Sommer 
‚und Winter) in den dortigen Gegenden unterläßt der 
Berf. nicht, fih ausführlicher zu verbreiten. Bei diefer 
‚Gelegenheit bemerkt ex, daß flatt der Gewitter im Som: 
mer, jedoch nicht blos im Sommer, häufig Wetterleuch⸗ 
ten und andere elektriſch⸗meteoriſche Erſcheinungen in fo 
mannichfachen glänzenden. Geftalten eintreten, daß man 
anſchaulich begreife, wie Ariſtoteles in der Meteorologie 
fo viele Arten derfelben, brennende Fadeln, Ziegen, Ktüfte, 
Gräben, blutrothe Lichter, Ruchen u. f. w. aufzählen 
konnte. Vorzuͤglich anziehend war bem Verf. ein Meteor, 
das er nördlich vom Golf von Patras Mitte Augufts 
1839 beobachtete: eine Lichtkugel, au® ber fich viele glaͤn⸗ 
zend gefärbte Kreiſe entwidelten, die ſich allmälig in Licht: 
ſtreifen auflöiten, dem Nordlichte vergleihbar. Auch bie 
verfchledenen Farben des Regenbogens und ihre Übergänge 
treten dort ungleich deutlicher als bei und hervor; für 
die anziehendfte aller Erfcheinungen des griechiſchen Him⸗ 
mels 'erlärt jedoch Brandie das Morgen: und Abendroth, 
„deſſen gegliederte lichtroͤthliche Strahlen unwillkuͤrlich an 
die roſenfingerige Eos erinnern“. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Aus Italien. 


Zu den reihften Sammlungen vorweltlicher, in Verſteine⸗ 
sungen erhaltener Geſchoͤpfe gehört das Ef. k. Gabinet ber 
Mineralien und Hofiitien in Santa Terefa zu Mailand. Der 
erſte Beitrag zur Paläontologie Italiend waren bie vom vers 
ftorbenen Brochi gefammelten Conchylien, die er in feiner 
„Conchyliologia subapennina ’ fo mufterhaft befchrieben hat. 
Bon der Zeit ab wandte man bie Blicke auch ben übrigen Über: 
reften der antediluvianifchen Thierwelt zu, und ber berühmte 
Gortefi. beichrieb zuerft in feiner „Nuova scelta d’opuscoli‘', 
fpäter in feinen „Saggi geologici” die Befisthümer der mais 
länder Sammlung. Ale Schriftfteller, von Euvier an bis auf 
heute, haben diefe foffilen Überrefte mit großer Auszeichnung 
erwähnt, und die ftalienifche Regierung wurde gepriefen, weil 
fie im Juli 1309 nach Brocchi's Wunſch umd auf Sarepede’s 
und Cuvier's Rath dem Vaterlande fie ſicherte. Die Erklä⸗ 
zungen Gortefi's hatten bis jegt mit wenigen Abänderungen 
gegolten; mehre derfelben unterwarf aber In einer Verſammlung 
des lombardiſchen Inſtituts am 19. Aug. 1841 der jehige 
Gonfervator diefer Sammlung, Prof. Biufeppe Balfamo Gri⸗ 
velli einer nach den jetigen Erfahrungen angeſtellten Kritik, 
und mehre der berühmtern Stüde erhalten dadurch abweichende 
Kamen. In Stalien reicht die Beachtung Eoloffaler Verſteine⸗ 
zungen bis in die Zeit des Boccaccio, und Mattioli ift der aͤl⸗ 
tefte Gchriftfteller, dee von ben SIchthyolithen des Bolea ger 
fpeochen bat. Die Sreunde der Wiſſenſchaft finden Griveli’s 
ſehr ins Einzelne gehenden Auffag im neunten Heft des „„Gior- 
nale dell’ Istituto Lombardo”. 


Auch an die italienifchen Akademien und Gelehrten hat 
ein in Paris lebender Hr. Mauduit, der ſich Architekt nennt, 


weil er zu feiner Zeit recht artige Zeichnungen gemacht haben 
mag, eine Schrift geſandt, bie er unter dem hochfahrenden 
Titei „Decouvertes dans la Troade; extraits des m&moires” 
(Paris 1840) herausgab. Nach einem längern Aufenthalte 
in Petersburg, wo ee unter Kolfer Alerander angeftellt war, 
verlieh er es im 3. 1811, um zunädfi Griechenland zu bes 
reifen, das er über Konftantinopel auffuhte. Am 35, Oct. 
1811 betrat er von ben Dardanellen aus Xroas, wo tr noch 
begünftigter als Lechevalier, deſſen Simois von jenfelt ‚der 
Mühle bis zu den Quellen folgend, unter den wilden Feigen⸗ 
bäumen eine Dauer gefunden zu haben glaubte, deren Werlauf 
er auf einem ziemlich ſaubern Plane verzeichnet bat. Er meinte 
eine Mörtelmauer zu fchen, um die herum fi in Felſen ges 
hauene Wafchgruben ziehen, ganz, wie die Leſer Homez’s und 
phantaſtiſche Beſucher jener Gegenden fie brauchen. Geine 
Karte diefer Ortlichkeit, die ſehr genau zu fein feheint, ift jedoch 
nue bie Gaffas’fche mit einigen von ihm beliebten Veränderungen 
und bies dürfte wol ber Grund fein, warum Hr. Maubuit, 
der feit ziemlicher Zeit nun in Paris Lebt, erft 1840 mit 
feinee Entdeckung hervortrat. Daß er den langen Zeitraum 
nicht benugt hat, um fig mit. den hier fo eingreifenb wichtigen 
Unterfuchungen von Lenz, von Spohn (De agro trojano), 
von BarkersWebb und Andern befannt zu machen, iſt zwar zu 
beklagen, Tann jedoch bei der Gigenthümlickeit des Mannes 
nicht befremden. Er fah getroft in feineh Mauern die Mauern 
von Pergamus, dem alten fliſchen Pergamus, und er ſah fie 
zuerſt! Auf eine hoͤchſt glimpfliche Weiſe zeigte Hr. Raouls 
Rochette im Juni — Auguſtheft de ‚Journal des savans‘‘ 
von 1840 — dieſes Wert an, aber auch die Schonung, 
mit der ale ſchwachen Seiten dieſes Buchs überfehen wurden, 
bat den Mann nicht zur Ginficht gebracht, In einem „Reponse 
a Mr. Raoul-Rochette’”’ (1841), einem Prachtſtuͤcke eiteln Ge⸗ 
ſchwaͤtzes über Richtigkeiten, ſtellt er. ſich Höchft ungeberdig an 
über jeden, leife angedeuteten Zabel... Es mag für einen Bes 
tebrten, wie Raoul: Rochette, der mit einem '@egner, wie 
Letronne, fi erſt kuͤrzlich als ein gleich rüftiger Kämpfer zeigte, 
viel Geduld dazu gehören, das Geſchwaͤtz eines folchen alten 
Knaben anhören zu mäffen, der, wenn er eine griechiſche Text⸗ 
ſtelle auffucht, erſt in den franzöftichen Überfegungen herum⸗ 
gudt und dann in dem griechifchen Text mit den Fingern die 
entfprechenden Worte fi herauslieſt. Diefes Nerfabren kann 
man ihm nachweifen aus einer britten Schrift, die er heraus⸗ 
gegeben bat: „Erreurs très graves signaldes comme existant 
dans toutes les traductions d’Homere, francaises, anglaises, 
allemandes, latines et italiennes, qui ont paru jusqu’a ce 
jour’ (Paris 1841), wo er fireng fobert, daß Xealzis ſtets 
duch airain, ofdngos durch fer überfept werde, um eine an⸗ 
aeblich im Hügel des Achilles gefundene eiferne, völlig unkennt⸗ 
liche Anticagtie. (abgebildet auch bei Lenz, Überfegung von Bes 
hevalier, Taf. I) für echt und ber heroiſchen Zeit angehörig 
zu erklaͤren. ‚Daß man aus dieſer Erörterung. nichts lernt, als 
was jedes mittelmäßige griechif = franzöfiiche Lexikon Längft er⸗ 
zählte, Tann verfichert werden. Hätte er Schneider (s.v. Xal- 
xög) nachgefeben, fo würde er minder dreift ſich haben aus⸗ 
fprechen dürfen. Kein. Zertianer in Pforta würde mit eintm 
ſolchen Speeimen eruditionis beftehen, und doch haben auch die 


italieniſchen Gelehrten, namentlich Hr. Catena, mit Somplis 


menten das Buch angezeigt, weil fein Verfaſſer ſich Correspon- 
dant de l’Ac. des Inscr. nennt. | 


Zu der jegt fo bändereihen Zigeuncrliteratur iſt binzuges 
fommen: „Otigine e vicende dei Zingari, ec., con un sag- 
gio di grammatica e di vocabolario dell’ arcano loro lin- 
guaggio‘, von Francesco Predari (Mailand 1841), Db der 
Verf. aus Selbſtbeobachtung das Wichtigere ‚und Nene feines 
Buchs gefhöpft hat, iſt nit aus den Angaben zu erghen. 
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Griedhenland. 
(Kortfegung aus Nr. 6.) 


Der. fechete Abfchnitt enthält einige Grundzüge vom 
Bilde der argiviſch⸗korinthiſchen Dalbinfel, mit den Haupt⸗ 
punkten Navplia und befien Umgebungen, Argos und 
Korinth, bis Patras. In Patras mar es, wo der Verf. 
im Auguft 1840 nad einem Aufenthalte in Griechen: 
land von zwei und einem halben Jahre dafjelbe wieder 
verließ, das er ebenda auch zuerft betreten hatte. Die 
auffalende Veränderung, bie in diefer Zeit auch mit 
Patras (ebenfo .wie mit der Hafenfladt Pirdos, freilich 
in einem längern Zeitraume, vergl. S. 108 fg.) vorge 
gangen war, zeigte dem Verf. das heitere Bild einer 
muthig aufftrebenden Gewerbthaͤtigkeit und er fchied bier 
mit dee auverfichtlichften Hoffnung, der Ausdauer und Gnergie 
Des Wolle werde es gelingen, die Segnungen des Anbaues und 
Handels einem Lande von neuem zugumenden, bas feines na; 
türlichen Anrechts daran der Drud faft zweitaufendjähriger Ges 
waltherrſchaften und die Drangfale verheerender Kriege nicht 
haben berauben können. 

Im fiebenten Abfchnitte verbreitet fich ber Berf. über 
die Gebirgezüge, Iſthmen und Landſchaften Rumeliens, 
namentlich uͤber Megaris, Lokris, Phthiotis, das Flußge⸗ 
biet des Sperchios, das noͤrdliche und oͤſtliche Atolien 
und Akarnanien; wogegen der achte ſich mit dem In⸗ 
nem von Attila, Boͤotien und Phokis beſchaͤftigt, info: 
weit nicht ſchon auf der Grenzwanderung über die Ei: 
genth uͤmlichkeiten biefer Landſchaften berichtet worden, und 
der Verf. aus eigener Anſchauung urtheilt. Hieran 
ſchließt ſich im neunten Abſchnitte die Beſchreibung einer 
Inſelfahrt, welche die Inſeln Keos, Kythnos, Andtos, 
Tenos, Delos und Syros, alſo die vorzuͤglichſten ber 
MNordkykladen, berührt, und wobei ebenfalls die Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten der einzelnen Inſeln, deren Topographie, 
Alterthuͤmer u. f. w., auch mas den Anbau und bie Ge⸗ 
werbsthaͤtigkeit der einzelnen anlangt, ins Auge gefaßt 
werden. Beſonders zeichnet Rec. hier Dasjenige aus, was 
bei Gelegenheit des Beſuchs auf der Inſel Andros uͤber 
die im J. 1839 auf Anordnung ber Synode in Athen 
gefchloffene Lehranſtalt des Theophilos Kairis und über 
Lestern ſelbſt, diefen „neuen Sokrates“ und „tugendhaf- 
teften unter den Griechen“, mitgetheilt wird. Auf Andros 

gedenkt uͤbrigens der Verf. noch einer neuerlich errichteten 


großen Seidenmanufactur, worin die Seide nach italienifch: 
franzöfifher Weife abgefponnen und gezwirnt wird; und 
bei Syros (heutzutage Syra), mit der wichtigen, erſt 14 
bis 15 Sabre alten, gleichwol aber raſch und fichern 
Schritts emporblühenden Handelsſtadt Hermopolis, ers 
wähnt er unter den dortigen verfchiedenen Lehranftalten 
namentlih die von dem großen englifhen Vereine geflif- 
tete und erhaltene, von unferm beutfchen Landsmann, 
Hildner, im Verein mit zwei andern hoͤchſt achtbaren 
Deutfhen aufs zweckmaͤßigſte geleitete Schule. Es ift 
nur gegenwärtig hierbei die Frage, ob und in welcher 
Maße diefe Schule noch befteht, da neuerdings von ber 
Synode in Athen auch auf dieſe englifch : amerikanifchen 
Schulen Angriffe gemacht worden find. 

Der zehnte Abfchnitt enthält Bruchſtuͤcke aus ben 
Briefen Zweier, die nicht genannt find, und in biefen 
Bruchſtuͤcken die Schilderungen verſchiedener Wanderun⸗ 
gen in Attika, die zum Theil ſehr anmuthige und rei⸗ 
zende landſchaftliche Bilder aus dieſem beſonders intereſ⸗ 
ſanten Theile des griechiſchen Feſtlandes gewaͤhren, die 
den Leſer in die griechiſche Natur, in das dortige Land⸗ 
und Volksleben einfuͤhren und ihn in die harmloſen Ver⸗ 
gnuͤgungen des griechiſchen Volks ungeſtoͤrte Blicke thun 
laſſen. Die Beſchreibungen eines griechiſchen Sommer⸗ 
monats und Sommerabends, wie man ſie hier findet, 
koͤnnen kaum reizender und anziehender gedacht werden. 

Der zweite Theil der „Mittheilungen“ enthaͤlt in 22 
Abſchnitten ebenfo viele Beiträge zur Geſchichte des grie⸗ 
chiſchen Befreiungskampfes, von den fruͤhern Verſuchen 
und Entwürfen der Griechen, vom tuͤrkiſchen Joche ſich 
zu befreien, namentlich von Rhigas an, bis zur Zeit der 
Berwaltung des Kapodiftriad. Die einzelnen Abfchnitte 
find in hohem Grade ungleichartig, bald ausführlicher, 
bald fehr dürftig; auch enthalten fie Vieles, was une 
bereitö anderswoher bekannt ift, Weniges, mas uns, 
wenn auch nicht mit biefen Details, nicht fchon früher 
befannt gewefen wäre. Aber theild find es eben interef: 
fante Details, theils — und das iſt die Hauptſache — 
find es nur griehifhe, uns wenig zugänglide Quellen, 


bie der Verf. der „Mittheilungen‘ hier benugt hat; und 


gewiß bat er im Algemeinen volllommen Recht, wenn er 
(Th. 2, S. 1) bemerkt, daß 
beftimmter, als es früher aus Zeitungsnachrichten und den Bes 
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richten fremder Beobachter geſchehen konnte, cinzelne entſchei⸗ 
dende Greigniffe, VBerhältniffe und Helden des Kampfes aus 
den Mittheilungen von Griechen ſich zeichnen laſſen, die mehr 
ober weniger an ihm Theil genommen haben. Mögen fie — 
fegt er hinzu — nach befchränkten Gtandpunften, nicht frei 
von Parteihaß und Partelliebe, ohne Yödern hiſtoriſchen Sinn 
wahrgenommen und dargeſtellt haben: in ihren Geſchichten 
ſpiegein ſich Richtungen, fpiegeln ſich Geſinnungen ab, die als 
mehr oder meniger wichtige Zriebräder bes Befreiungstrieges 
gewirkt, durch fie Ternen wir Thatſachen Eennen, die früher 
entweder überhaupt nicht oder nicht mit ber Anſchaulichkeit und 
Beftimmtheit zur Öffentlichen Kenntniß gekommen waren, mit 
der fie Augenzeugen und Theilnehmer wiederzugeben vermodhten. 
Deshalb find auch diefe Mitcheilungen aus griechifchen, 
Quellen, welche letztere felbft der Verf. kurz charakterifirt, 
nicht unmintereffante, vielmehr muͤfſen fie als fchägbare 
Beiträge zur Geſchichte des griechifchen Befreiungskrieges 
gelten, der ſchwerlich je als ein Ganzes in treuer, um: 
faffender Geſchichte ſich wird darftellen laſſen; Beiträge, 
wol geeignet, wenn auch nicht das Dunkel, das verſchie⸗ 
dene Theile jener Geſchichte noch immer bedeckt, aufzu⸗ 
hellen, doch viele Thatſachen feſtzuſtellen, Manches aus 
einem richtigern Standpunkte beurtheilen zu laſſen und 
uͤber einzelne Verhaͤltniſſe und Perſonen mehr Licht als 
bisher zu verbreiten. Fuͤhlt es übrigens der Verf. (Th. 1, 
&. ıx) feloft, daß er In dieſer Darſtellung theilweife zu 
kurz ift, und entfchuldige er es damit, daß mitunter die 
griechifchen Quellen, auf die allein es ihm hierbei ankam, 
gar zu fpärlich fließen, fo ift erſteres allerdings nur zu 
fehr wahr, und es mag auch auf die angegebene Weife fich 
erklaͤren laffen; indeß hätten wir doch gewuͤnſcht, daß ber 
Verf., da er Überhaupt bei den Auszligen kritiſch, naͤm⸗ 
lich berichtigend und ergänzend verfuhr und alfo auf 
diefe Auszüge allein ſich keineswegs befchräntte, fon: 
dern 3. B. das Werk des Engländers Gordon häufig 
zur Vergleihung und Ergänzung anzieht, auch allein auf 
die von ihm vorzugsweife benugten griehifchen Quellen 
fetbfk fich nicht beſchraͤnkt hätte. Denn auch andere gries 
chiſche Quellen, wennfchon aus früherer Zeit, als die von 
ihm benugten und, mit Ausnahme der T’evıx Epntieois rũ̃c 
“Errdbdog, feit 1834 erfchienenen, Eonnten bin und wieder 
benugt werden; und fie mußten es, um fo bie bedeuten: 
dern und bewährtern Züge aus den Berichten der Grie: 
hen zu einem moͤglichſt vollſtaͤndigen Bilde zu vereinigen. 
Wenigſtens ftört hin und wieder die zw große Kürze, und 
niche allein etwa bei Demienigen, was über die Der: 
waltung bes Kapodiſtrias offenbar in ungenügender Weife 
bemerkt worden iſt. 

Den dritten Theil der vorliegenden „Mittheilungen ” 
möchte Rec. in gewiſſer Dinfiht, und infofern es darin 
um bie gegenwärtigen Zuftände und Werhältniffe des 
griechifchen Staates, um Das, was hierin bisher von Oben 
gethan und von Seite des Volks gefchehen, um bie 
Menfchen feloft, bie das Königreich Griechenland bewoh⸗ 
nen, und um ihre nationalen Eigenthümlichkeiten,, ſowie 
namentlih um die neugriechifche Literatur ſich handelt, 
unbedingt flr den Intereffanteften Theil des Ganzen hal: 
ten und erklären. Denn gerade bdiefer Theil ruͤckt das 
in dem bisherigen nationalen Streben des griechiſchen 


Volks und Staats fi) Eundgebende Reinmenfchliche dem 
Menſchen felbft, der zunaͤchſt weniger nady ber hiſtoriſchen 
Entwidelung der Begebenheiten, weniger noch nach dem 
Lande und deffen geographifchstopographifchen Eigenthum⸗ 
lichkeiten und gewiffen, aus grauer Vorzeit heräberbäms 
mernden, wenn auch gleihfam fichtbaren Erinnerungen 
fragt, welche befonders ben Gelehrten anſprechen, fo recht 
nahe und führt ihm in den Kämpfen, Berfuden und 
Beftrebungen des Volks um höhere Büter der Menſchheit 
das Bild der Gegenwart Griechenlands vor Die Seele. 
Und gerade biefes Bild der Gegenwart Griechenlands tft 
eg, mit deffen Betrachtung, wie intereffant es audy un⸗ 
ter den angegebenen Verhältniffen ift und wie oft es 
auch zur Betrachtung dargeboten wird, doch nur Wenige 
ſich befaffen; waͤhrend Andere, gleichgültig um bie ver 
fhiedenen Seiten der Gegenwart Griechenlands ſich nicht 
bekuͤmmernd, gleihwol darüber abfprechen und, als ob 
dort Alles beim Alten geblieben oder es doch nicht viel 
beffer geworden wäre, Griechenland und die griechifche 
Sache geradezu aufgeben. So verzweifelt iſt fie num 
aber Gottlob! nicht, wennſchon mande Hoffnungen in 
Betreff derfelden unerfüllt geblieben find. 

Diefer dritte Theil ber ,, Mittheilungen“ behandelt 
feinen Segenftand in ſechs Abfchnitten. In dem erfien 
derfelben fpricht der Verf. über die Bewohner des König: 
reichs Griechenland, welche fih in dee Hauptſache auf 
zwei voneinander grundverfchledene Stämme, nämlidy 
Griechen und Albanefen, zuridführen laffen, die übrigens, 
ohne ſich gegenfeitig abzufloßen oder auch nur anzufeins 
den, vielmehr in ber Xhellnahme an ben Kämpfen ber 
Steiheit, auch fonft in Sitten und Gebräucen ſich ein- 
ander genäbert haben, ſodaß es fchwer fallen mag, genau 
anzugeben, was des Gemeinfamen urſpruͤnglich Griechifch, 
was urfprünglich Albaneſiſch geweſen. „Was fie trennt”, 
beißt es, „iſt gluͤcklicherweiſe über den Bereich politifcher 
Befehdung binausgerüudt und wird nach und nad, mes 
nigftens zum Theil, verfchwinden‘, und namentlich dürfte 
das albanefifhe Element mehr oder weniger im griechis 


ſchen ganz aufgeben. Der Grieche ift dem Albanefen am,, 


Berriebfamkeit und Gewandtheit überlegen, — eine Übers 
tegenheit, die fi auch in dem Gefühle diefer Überlegens 
heit ſelbſt geltendmacht und in dem Selbſtbewußtſein 
auf Seite der Griechen, im Verhaͤltniſſe zu den Albangs 
fen, bin und wieder ziemlich fchroff aͤußert. Übrigens 
nennen ſich die Albanefen gegenwärtig auch Hellenen und 
Romder, ohne deswegen auf urfprünglich griechiſche Ab⸗ 
flammung Auſpruch zu machen, wie der andere Haupt⸗ 
ftamm der gegenwärtigen Griechen thut, die fi für die 
echten Nachkommen ber alten Dellenen halten und mit 
Unwillen die Hypotheſe Fallmerayet's zusüchweifen, der — 
ohne gerade ber Urheber dieſer Dppothefe zu. fein, die er 
nur näher zu begründen bemüht geweſen — ihr Ges 
ſchlecht von anatoliſchen Golonilten ableitet: und ihre 
Sprache für eine barbariiche Verunflaltung des Altgriedgis 
(hen ausgibt. Nec. iſt der Meinung, daß biefe Hypo: 
thefe, die Fallmerayer zunaͤchſt nur aus den Geſchichten 
der Vergangenheit zu begründen fucht, duch die Wahr: 


nebmungen ber Gegenwart, durch Momente, bie 3. B. 
in. der Körperbilbung eines Theils der Bewohner des heu⸗ 
tigen Griechenlands, namentlich aber in der neugriechi⸗ 
fen Sprache liegen, welche leßtere, wenn auch durch 
verfpiedene barbarifche Elemente zerfegt, dennoch den alt 


griechiſchen Urfprung und das altgriechiſche Gepräge nicht 


verleugnen kann, mindeſtens fich erfchättern und in das 
Dunkel der vergangenen Sahrhunderte, das ihr gleichſam 
zur Kolie dient, zurüchweifen laffe, während es allerdings 
ſchwer fein mag, fie für gewiſſe Leule, die von Voraus⸗ 
fegungen ausgehen und für offenbar widerfprechende Wahr: 
nehbmungen des gegenwärtigen Lebens fein Auge und 
fein Ohr haben, oder biefe Wahrnehmungen gewaltfam 
erfjaren, offen zu widerlegen; wie ed denn nicht mins 
der ſchwierig, vielmehr unmöglich ift, das Gegentheil, 
nämlich die felbft nicht unvermifchte Abflammung der 
heutigen Griechen von den alten Hellenen, urkundlich 
nachzuweiſen. Außer den genannten beiden Beſtand⸗ 
theilen der gegenwärtigen Bevölkerung des Koͤnigreichs 
Griechenland gibt e8 übrigens feine eigenthümlichen, durch 
Sprache, Börperlihe und getftige Eigenfchaften unterfcheids 
baren Stämme, die für Griechenlands Gegenwart und 
Zukunft von Bedeutung wären und in die Geftaltung 
des neuen Volkslebens erheblich eingreifen könnten. Hoͤch⸗ 
fiens möchte dies, nad dem Verf., von den nomadiſch 
umberziehenden, von den Griechen und von den Albane: 
fen in Sprache, Sitten und Körperbau. fehr beſtimmt 
unterfchiedenen Wlachen. gelten, die übrigens als ein Zweig 
des großen wlachiſchen Volksſtamms angefehen werden 
müfien, alſo gleihfam altroͤmiſche Elemente, natuͤrlich 
nicht ohne Vermiſchung, darftellen. 

Mas der Verf. im zweiten Abfchnitte Über den grie⸗ 
chiſchen Volkscharakter mittheilt, iſt mild, aber gewiß 
darum nicht minder wahr geurtheilt und Allen zur Be: 
berzigung zu empfehlen, denen es um Mahrheit auch 


. hierbei zu tbun iſt. Vorzuͤglich der Milde und einer ges 
wiſſen Unbefangenheit der Anficht entbehren fo oft bie 


Urtheile, die man über die Griechen unferer Tage 
hört, — Urtheile, die fih ſchon von vornherein als Vor: 
urtheile zu erkennen geben, alfo auch nichts gelten kön: 
nen. Zur Beſeitigung diefer Vorurtheile gewährt ber 
Verf. diefer „Mittheilungen“ einen guten Beitrag. Zwar 
verhehlt er nicht, daß Beſtechlichkeit, Exrpreffung, Mangel 
an Mahrhaftigkeit und Lift moratifche Übel find, die, als 
Brandmal des frühern Zuflands. der Entwürdigung, eis 
nem Theile der Nation nody ‚gegenwärtig ankleben; aber 
ee ift zugleich uͤberzeugt, daß fie keineswegs fo meit ver: 
breitet find, wie Viele behauptet haben, und daß fie nicht, 
gleich einem Erebsartigen Übel, den Nationalcharakter ſelbſt 
angefrefien haben, daß fie vielmehr der Liebe zu einer 
vaͤterlich milden Regierung, der Sefiftellung und kraͤftigen 
Haudhabung ftreng fittlicher Grundſaͤtze und gerschter Ge⸗ 
fege mehr und mehr weichen werden und bereits zu wei: 
chen beginnen. Diefe Überzeugung des Verf. beruht auf 
der Gewißheit, dag meit verbreitet in Griechenland ſich 


Zugenden und Gefinnungen erhalten haben, die bei tief 


eingewurzeltem fittlichen Verderben unmöglich beftehen 


tönuen, unb bie zugleich im Stande find, jene umglüd: 
lien Folgen furchtbarer Drangfale nach und nach aus: 
zutilgen. Dahin rechnet er die Keuſchheit und eheliche 
Treue; „bie Anzahl unehelicher Geburten“, fagt ee — und 
denke man. body dabei an Baiern, felbft an Sachen! 
„iſt in Griechenland verhältuifmäßig gering, umd unna⸗ 
türliche Befriedigung des Geſchlechtstriebes keineswegs ein 
bort fo verbreitetes Lafter, daß die Bezeichnung beflelben 
als eines griechiſchen gegenwärtig noch zu rechtfertigen 
wäre”; ferner bie Ehrerbietung der Kinder gegen die 
Altern, und Gefchwifterliebe, „wie ein deutfches Herz fie 
zu fodern gewohnt iſt“; endlich die Gaftfreundfchaft, die 
ald Regel und hier und da in alter Homerifcher Form 
fidy findet. Als eine Buͤrgſchaft für die Nichtigkeit obi⸗ 
ger Überzeugung führt der Verf. auch die Freubigkeit auf, 
mit der bie Griechen ihre Sefte begehen, indem er in dem. 
findlihen Sinne, womit fie, ohne fünfllicyer Reizmittel 
ber Eitelkeit, ausgefuchter Speifen und Getränke, ober 
gar noch ſchlimmerer zu bedürfen, nicht blos eine geiflige 
Friſche und einen Quell aufftrebender Thätigkeit, fondern 
zugleich eine Unbefangenheit des Gemuͤths erkennt, die 
mit grumbdverderbter Natur nicht befichen kann. Diefe 
in ber Feſtfeier der Griechen fich zeigende Lebensfeifche iſt 
aber eben keine blos finnliche, fie iſt kein Sinnenraufch unb 
die Sinnentuft nicht Zweck, fondern nur die Kolge der 
innern Belebtheit; das Mahl bei dergleichen Feſten ift 
nicht . der Zweck, wie bei uns Deutfchen, fondern nur 
die Würze des Feſtes. 

Aber auch unmittelbarer, fo beginnt der Verf. den 
dritten Abfchnitt über dem Öffentlichen Unterricht, zeigt 
ſich Geiftesfrifhe und Geifteskraft bei den Griechen, und 
nicht allein in der Kraft der Begeiſterung und Eigen- 
thuͤmlichkeit, womit fi, das Nationalgefühl in den Volks: 
Liedern der Neugriechen audfpriht, die das Volk ſelbſt 
ſchafft und in deſſen Munde und Herzen fie fortleben, 
fondern auch in dem lebhaften Verlangen, fich zu unters 
richten, und in dem Wunfche, den oͤffentlichen Unterricht 
zu fördern und zu benugen. Was in dieſer Bez 
jiehung früher, und namentlich feit dem unter ber Re 
gentfchaft. erlaffenen, umfaffenden und gründlichen Gefege 
über den Vollunterriht vom 3. (15.) März 1834 in 
und für Griechenland gefchehen, verfucht und geleiftet wor: 
den ift, das ſtellt der Verf. in diefem Abfchnitte zufammen, 
indem er den Öffentlichen Unterricht in Griechenland nach 
feinen vier Stufen, nämlidy. den Elementarfchulen (1839 
gab «6 deren über 190), den hellenifchen Schulen (1839 
gegen 31), ben Gymnaſien (vier, in Athen, Napplla, 
Syra, Patras) und der Univerfität, näher ins Auge faßt. 
Daneben wird auch noch ber Gewerbſchule in Athen 
und ber Beſtrebungen ber englilch = nordamerikaniſchen 
Vereine gedacht, durch Schulen und Lehr⸗ und Schul 
bücher die Wohlthaten des Unterrichts zu verbreiten und 
fo den öffentlichen Schulen zu Hälfe zu kommen, die aus 
Mangel an Mitteln und Lehrern dem täglich. wachſenden 
Beduͤrfniſſe noch nicht zu genügen vermögen. Ein we: 
fentliches Werdienft haben ſich dieſe engliſch⸗ norbamerika- 
nifhen Schulen (nad S. 47) um bie früher: fo gaͤnz⸗ 





lich vernachläffigte weibliche Erziehung erworben, inſofern 
fie mit dem Unterrichte bie häusliche Erziehung von 
Mädchen verbanden und bereits eine Anzahl guter griechis 
ſcher Lehrerinnen gebildet haben. Allein wie viel auch 
in allen biefen Beziehungen für Unterriht und Bildung 
in Griechenland von der Regierung, fowie von einzelnen 
* Gemeinden geſchehen: nod immer entbehrt (wie S. 48 
bemerkt wird) manche griechiſche Schule der erfoberlichen 
Anzahl von Scuibühern, und nicht felten mäflen, ſtatt 
ihrer, Abfchriften dienen, welche die Schüler ſelbſt ans 
fertigen. 
(Die Bortfepung folgt.) 








Romanenliteratur. 


1. Abendfahrten auf den Lagunen. Hiſtoriſcher Roman aus 
den Papieren einer berühmten Sängerin. Seeausgegeben von 
“ 6. Drei Bände. Hamburg, Herold. 1342, 8. 4 hir. 


5 Nor. 

Die beiden gut gefchriebenen Erzählungen werben fehr wills 
Zürlih zufammengehalten durch einen ebenfo willkürlichen Titel. 
Der erfte Band umfaßt die zarte und ehrſame Liebesgefchichte 
eines jungen, unglüdtichen Grafen mit einer ſchoͤnen, deutfchen, 
in Benedig fingenden Primadonna. Rad einem Duell mit 
einem fchurkifchen Spieler, durch das ihn erſt die zurüdhaltende 
Sängerin recht liebgewonnen, läßt ihn der Verf. am Zehr⸗ 
fieber flerben, damit er für die zweite Geſchichte, welche das 
Jamilienſchickſal des unglüdlidhen Grafen enthalten fol, Raum 
gewinnt. Theodor hat feiner Teska dieſe Gefchichte bei der 
abendlichen Fahrt auf den Lagunen erzählt. An ben Ufern bes 
Sees Plotel im Lithauifhen, zur Zeit als Karl XII. mit feiner 
Armee in Polen lag, wohnte in einem feiten Schloſſe der Groß⸗ 
fahnenträger der polnifhen Krone Dginski, mit feiner fchönen 
und tapfern Nichte Halina. Dginski ift cin Anhänger des Kö: 
nigs Auguft und bietet. feine Lithauer gegen ben fiegreichen 
Schwebenkönig auf. Die ſchoͤne Halina hat aber einen ſchwe⸗ 
difhen Offizier und Guͤnſtling Karl’s, Namens Theodorich, ken⸗ 
nen lernen und Beide lieben fi feit dem erflen Momente 
nnausfpeechlih. Diefes Verhältniß nun gibt zu einer Reihe 
von Verwidelungen Anlaß, indem noch ber junge Prinz os 
bieski als Mitbewerber um bie Hand Halinens auftritt, wäh: 
rend Karl XII, felbft den Prinzen bei ber Werbung unterftügt 
und von der Liebe feines Günfllings durchaus Leine Notiz neh: 
men will. Theodorich, nachdem er Halinen gefchworen, fein 
Schwert nicht in polnifches Blut zu tauchen, muß auf Befehl 
des Königs gegen Oginski kaͤmpfen und wäre bei der Erflürs 
mung des Schloffes, wo er fich ſelbſt der Thaͤtlichkeiten enthält, 
beinahe ums Leben gelommen, hätte ihn nicht Halina gerettet. 
Leider aber kann die Ehe hienieden nicht gefchloflen werden, 
denn Halina, die fi bei dem Sturme aufs Schloß auf den 
See gerettet, ertrinkt vor bes unglücklichen Theodorich Augen. 
Der Verf. verſpricht, Pünftig die Kortfegung vom Schickſale des 
unglüdlichen Schweden zu geben. 

3. Duft der Blume der Mitte. Bon G. Baherer. Darm 
ftadt, Leske. 1842. 8. 25 Nor. 

Das gegenwärtige Buch erinnert lebhaft an die Bude jenes 
Induſtrieritters, in welche bie Worübergebenden mit ellenlangen 
transparenten Lettern einzutreten erfucht "wurden, um bie 
„Sonne in ihrer Pracht” zu fehen; unb was fah man, wenn 
man fich. verleiten ließ? Ginen ölgetränkten Papierbogen, hinter 
dem ein bünnes Zalglicht brannte. China — dachte ber Verf. —, 
das zieht jegt. Aber anflatt bie weitläufigen und fehr gründ: 
lichen Reifeberichte des Engländer Staunton und anderer feiner 
Landsleute zu ſtudiren und fi) mit den ruffiihen, zum Theil 
ins Deutfche übertragenen Berichten über China bekannt gu 


machen, ging er ein wenig vafcher gu Werke; er nahm den 
fehe leeren Gefendrichaftsbericht bee Holländer ans der erfien 
Hälfte des 16. Jahrhunderts, einen wahrfceinlih in franz 
zoͤſiſcher Sprache vorhandenen Miffionsberidt aus dem Anus 
fange des 18. Jahrhunderts, und endlich die neueflen, von 
allen deutfchen Zeitungen mitgetheilten Kriegsberichte des vori⸗ 
gen Jahres zufammen, unb das Bud war fo fertig. reis 
lich hat er noch einen ſchwuͤlſtig⸗myſtiſchen Zitel, einige trabende 
Klosteln wie ‚„Gulturmomente, Benwidelung ber britifchen Pos 
litt, Aufmerkſamkeit Europas, Stellung, Givilifation, China 
eine Welt für ſich“ u. f. w. binzugethan; aber alles dies ge⸗ 
ſpreizte Gerede gibt noch Feine Gharakteriſtik des chineſiſchen 
Volkes und Reiches. Sollte der Berf. nachtraͤglich noch wüns 
ſchen, ſich durch leichte Lecture eine Überfiht über China und 
defien ‚, Sultusmomente‘’ zu verfaffen, fo rathen wir ihm zu 
dem bekannten beutfhen Volles und Jugendbuche „Galerie ber 
Länder und Voͤlker“ zu greifen, ba wird er für feine poetifchs 
culturhiftorifchen Autorbeftrebungen bündig zufammengetragene 
und lehrreiche Geſichts punkte darbietende Nachrichten über Ghina, 
Japan, Deutfchland und bie angrenzenden Länder finden. 
37. 





Literarifhe Notizen. 


Henri Blaze, ber ſich durch feine Überfegung von Goethe's 
„Fauſt““, ſowie durch mehre Literarifche Artikel in der „Revue 
des deux mondes’’ belannt gemacht hat, erwirbt fich durch 
eine Reihe von Auffägen über Jean Paul, von denen der erfie 
in der nämlichen Zeitſchrift erſchienen it, um unfere Literatur 
ein neues Verbienfl. Er zeichnet in demfelben das Bild bes 
deutfcheften der deutſchen Dichter mit vieler Eiche. Sein Ars 
titel beweift eine große Belefenheit in ben vielbändigen Werken 
beffelben. Die „Allgemeine Zeitung” hatte „vom Nedar’ aus 
Hrn. Blage ben Borwurf bes Plagiats in den härteflen Aus⸗ 
brüden gemacht. Es war bies bei Gelegenheit feines Artikels 
über 3. Kerner.*) Derfelbe fußte allerdings auf dem befannten 
Auffage von Strauß, der zuerft in den „Halleſchen Zahrbüchern‘‘ 
erſchien und dann in den „Zwei friedlichen Blättern‘ von Strauß 
abgebrudt ifl. Aber zu fagen, daß Blaze feinen Artikel gänz⸗ 
lich von Strauß abgeſchrieben habe, ift eine unverfchämte Be⸗ 
bauptung. Mit welcher Vorliebe Blaze am frifhen Quell 
deutſcher Poefie getrunten hat und wie [ehr er von dem Geiſte, 
der in berfetben weht, durchdrungen ift, fieht man in feinen 
vor kurzem erfchlenenen ,„Possies‘. Wir find auf feine Über: 
tragung der Goethe'ſchen Gedichte mit Hecht gefpannt. Er iſt 
mit dem Geifle Gorthe’s vertraut wie fein anderer Franzoſe, 
und was fein Überfegertalent anbetrifft, fo hat ex es durch feine 
Bearbeitung „Fauſt's“ und durch Übertragung Heiner deutfcher 
Poeſien verfchledener Verfaſſer binlänglih bewieſen. Dieſe 
Bearbeitung wird um fo größeres Aufſehen erregen, je ſtuͤmper⸗ 
hafter die wundervollen Goethe'ſchen Lieder bisher ins Franc 
zoͤſiſche überfegt waren. Denn ſeit Panckoucke, dem auch nur 
bier und da eine Strophe gelang, iſt für diefelben in Krank: 
reich wenig gefchehen. 





Auguft Suchet, ber wegen feines Romans „Une famille 
sans nom’ zu einer Gefaͤngnißſtrafe verurtheilt war, hat ſich 
nady England geflüchtet und von bort aus eine Sammlung 
Heiner Auffäge erſcheinen laſſen, bie er zum Theil in England 
verfaßt Hat. Ste führt den Zitel: „‚Souvenirs de Fontaine- 
bleau.“ Suchet Hat einen Eräftigen, frifchen, lebensvollen Styl 
und wird, wenn er einige Ertravaganzen abgefireift hat, ges 
biegene Sachen liefern. 32. 


*) Dad „Journal des debats” gab neulich, als es von ber Ver⸗ 
bindung bed Dr. Strauß mit Agn. Schebeſt fprab, aus Bere 
fehen folgende Notiz: ‚‚Justinus de Koerser, un des plus 
grands deonomisies allemands.”’ 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Brodhausd. — Drud und Verlag von J. 4. Brodhauß in Leipzig. 
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Griechenland. 

(Sortſetzung aus Nr. 208.) 

Der fünfte Abſchnitt beſchaͤftigt ſich mit der neu 
griechifchen Literatur, theils mit der frühern feit dem 16. 
Jahrhundert bis ins zweite Viertel des jegigen, theils 
vorzuͤglich mit der des lebten Jahrzehends. In” der 
erftern Beziehung gibt der Verf. namentlich Inhaltsan⸗ 
zeigen, nebfl Auszügen aus dem „Erotokritos“, der erften 
bedeutenden poetifchen Erſcheinung des 16. Jahrhunderts, 


einem von Vincenzo Kornaro aus Kreta im fretifchen - 


Dialekte verfaßten romantifhen Epos, Inhaltsanzeigen 


(S. 50— 78), die Rec. unbedingt für zu lang erklären. 
muß, nebft Betrachtungen über das Gedicht und‘ defien 


Eigenthümtichkeiten, in Gehalt, Sprache und Versbau. 


‚Was die neugriechifche Poefie des legten Jahrzehends an: 


langt, fo bemerkt der Verf. (S. 88) zuvoͤrderſt, daß un: 
ter den verſchiedenen Richtungen: ber gegenwärtigen grie: 
chiſchen Dichtkunſt als eigenthuͤmlich die Kriegsheſaͤnge, 
bie politiſchen Parteilieder und die Darſtellungen un: 
gluͤcklicher, unuͤberwindlich verzehrender Leidenfhaft am 
entſchledenſten hervortreten; als die Vertreter Ddiefer drei 


Richtungen erfcheinen die Brüder Panagiotis und Alexander 


Sutſos, Dichter, „denen mol ein anderer die Palme 
der gegenwärtigen griechifhen Dichtkunſt flreitig zu ma⸗ 
den wagen wird” (S. 90). Mit Beiden befchäftigt fich 
der Berf., indem er theils im Einzelnen über ihre, ſeit 
1831 erfchienenen bebeutendern Dichtungen, theils über 


ſie im Allgemeinen ſich verbreitet. Jene Dichtungen finp 


die Dramen: „Der Wanderer” (6 ‘Odoınögog) vo 

Panagiotis Sutfos, „Dar Umberirrende‘ (6 Ilsgınluru- 
servos) von Alerander Sutfos, „Der Meffias’ von Pa- 
magiotid Sutfos, fowie die Romane: „Der Verbannte“ 
(6 ’E5ooıoros) von Alerander Sutfos, und „ Leandros“ 
von Panagiotis Sutſos; außerdem wird auch Über bie 
Meinern Gedichte Beider, die theils erotifchen, theils. poli> 
tifhen Inhalte find, berichte. Won ben erfigedachten 
Dichtungen und ben Romanen werden längere Inhalte 


anzeigen gegeben und Urtheile des Verf. darüber beiges. 
fügt; erftere befonders Hier um fo zmwedmäßiger, da, 


auch wenn diefe Poefien und deren Verf. unter uns -in 


Deutſchland keineswegs ganz unbekannt geblieben, fie doch 


mehr, als gefchehen, bekannt zu werden verdienen. Dazu, 
fowie zur Erkenntniß der poetifchen Eigenthuͤmlichkeit bei: 


der Sutſos wird hier hoͤchſt erwuͤnſchte Gelegenheit gebo: 
ten, wie bisher in ſolchem Umfange und mit fo tiefem 
Eingehen in das Einzelne noch nicht gefchehen; und ge: 
wiß ann dadurch auch nur die Überzeugung begründet 
werden, Daß erfreuliche Anfänge eines neuen Aufſchwun⸗ 
ges der poetifchen Literatur in Griechenland nicht zu ver: 
tennen find. Spricht fi übrigens der Verf. uͤber Die, 
beiden Brüdern Sutſos gemeinfamen Borzüge: Glanz 
und Durchſichtigkeit der Sprache, Anmuth, Leichtigkeit 
und Mannichfaltigkeit der Rhythmen, lebendig veranfhau: 
lihender und ergreifender Ausdrud der Empfindung, Die 
fi) bei Alerander Sutfos in noch höherm Grade als bei 
Panagiotis finden, anerfennend aus, fo unterdrüdt er 
doch auch feine Anficht über.die, beiden Dichtern anklebenden 
Mängel keineswegs. Namentlih kommen biefe Fehler 


‚auf den Mangel objectiver Anſchauungsweiſe hinaus, 


der fich bei ihnen findet, oder fie laffen ſich daraus er: 
klaͤren; ihre Dichtungen find zu fubjectiv, zu modern, zu 
romantiſch: es fehlt ihnen die claffifhe Ruhe und Klar: 
heit, das rechte Maß, Das, was dort Schiller in feinem 


J Epigramme auf die Griechheit als die Vorzüge der heile 


nifhen Kunft mit wenigen Morten treffend bezeichnet. 
Wie wahr bemerkt der Verf. (S. 193): 

Hätten beide Sutfos tiefer in die Gefchichte und in die Dich: 
ter der bellenifchen Vorzeit fich eingelebt, wie ungleich bebeus 
tendere Dichter würden fie fein; wie würden fi ihre Welts 
und Lchensanfchauungen esweitert haben! Die Schranken des 


bloßen Pathos und der Bubjectivität zu durchbrechen, die Welt 


der Dinge treu und unbefangen in fich aufzunehmen und ebenfo 
fie wiederzugeben, das Fönnen, das follen die neugriecdhifchen 
Dichter von Homer, Pindar, Aſchylos, Sophokles, Ariftophanes 
und den andern großen Sängern des hellentfchen Alterthums 
keenen. Gerade Das, was diefe am meiften ausgezeichnet und 
su Muſtern für alle folgenden Zeitalter erhoben hat, wird bei 
jenen am fchmerzlichfien vermißt, und ihre glänzenden Seiten 
gehören ganz ber neuern Zeit an, find durchaus modern. Die 
Brüder Sutfos ſtehen, ohne im Entfernteften Nachahmer zu 
fein, &amartine, Victor Dügo und einigen andern Didhtern 
unjerer Zeit ungleich näher, wie irgend einem Dichter des Als 
terthums. 

Liegt in Demjenigen, was hierin den Brüdern Sut⸗ 
[08 ginestheils zum Vorwurfe gemacht, anderntheild zur 
Nachachtung empfohlen wird, eine allgemeine Bemerkung, 
ein allgemeiner Win infofern, ald der Mangel an Ob: 
jectivität mehr oder weniger der modernen Poefie über: 


haupt eigenthuͤmlich iſt, fo mögen fi doch dies na⸗ 
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mentlih die Griechen unferer Tage zum Wortheile ih: 
ver merdenden Poefie gefagt fein laſſen; fie mögen die 
Hinweifung auf die unvergänglihen Muſter der alt: 
griehifhen Kunft gebührend beadhten und auf biefe 
Meife nit nur ihre eigene Literatur auf die Höhe 
der helleniſchen zu erheben fih bemühen, fondern auch 
zugleich dieſer legtern felbft die verdiente thatfächliche An: 
erfennung für die moderne romantiſche Zeit, die auch in 
der Poeſie durch das Vorherrſchen des Subjectiven Alles 
inımer mehr zu verflachen droht, zu verfhaffen ſich ernſt⸗ 
lich angelegen fein laſſen. 

Nachdem der Verf. auf andere neue Eıfcheinungen 
der heutigen griechifchen Dichtkunſt, namentlidy die Wie: 
deranfänge des Luftfpield und XZrauerfpield unter den 
Neugriechen allerdings nur flüchtige Blicke geworfen, ba: 
bei auch gelegentlich der lebhaften Theilnahme gedacht 
bat, die gelungene liberfegungen der Muſterwerke der alten 
Tragödie ſich verfprechen dürften, weil nur auf dieſe 
Weiſe der Sinn für diefelbe wiedererweckt werden könne, 
tommt er (S. 197) auf bie von den Anfängen ber 
poetifchen Literatur des neuen Griechenlands noch uner: 
reichte neugriechifche Volkspoeſie zu ſprechen, die fodann 
in ihrem Hauptcharalter und in ihren einzelnen Richtun⸗ 
gen treffend näher bezeichnet wird, wennfhon im Übrigen 
in Betreff der Literatur der neugriechifhen Volksdicht⸗ 
£unft, durch weiche in einzelnen Sammlungen und Über: 
fegungen die letztere felbft namentlih auch den Deutfchen 
näher gerückt worden ift, Manches nachzutragen märe. 
Dies dürfte auch in Anfehung der Mittheilungen über 


die wiffenfhaftlihe Literatur bin und wieder der Kal 


fein, wie ſehr auch fonft das hier Mitgetheilte hinreicht, 
von dem auf dem Gebiete der Geſchichte, dee mathematifch: 
phnfifhen MWiffenfhaften, der Surisprudenz, der Staates 
oͤkonomie, der Philofophie, der theologifchen Wiffenfchaft 
und der Sprache erwachten regen Leben in ber Literatur 
des neuen Griechenlands ein lebendiges Bild fi zu ma: 
den. Ebenſo intereffant als neu war dem Rec. die Notiz 
(S. 210), daß feit 1840 eine, Griechenland mit dem 
übrigen Europa verbindende wiflenfchaftliche, theils Auf: 
füge, theils Krititen, in Originalen und in Überfegungen 
enthaltende Zeitfcheift in Athen erfcheint (unter dem Titel: 
„Evownuixög Eouviorijç“), die ja wol auch dazu bei: 
tragen wird, die dortigen Gelehrten mit der europaͤiſchen, 
namentlich der deutſchen Wiflenfchaft in Verbindung zu 
fegen und in bderfelben zu erhalten, von welcher Verbin: 
dung Griechenland nur Nugen ziehen kann. Wäre nur 
fonft die Verbindung zwifhen Deutfchland und Griechen: 
land, 3. B. in buchhaͤndleriſch-literariſcher Hinſicht, eine 
feftere und geregeltere, als fie es ift! Wer aber, oder was 
ift daran Schuld? Iſt es die Sleichgültigkeit Deutfchlande, 
insbefondere der Philologen und Helleniften? Oder findet 
fih) die Schuld der Indifferenz auf Seite der Griechen, 
und namentlich etwa ber dortigen Deutfchen? 

Im fünften Abſchnitte befpricht der Verf. die kirch⸗ 
lichen Zuftände Griechenlands. Ohne in Erörterungen 
über das Eigenthuͤmliche der orientalifch:griechifchen Kirche 
‚und über die Berfchiedenheit, die zwifchen ihren Lehren 
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oder Eagungen und denen anderer chrifllicher Glaubens: 
gemeinfhaften ftattfinder, fich einzulaffen, betrachtet er 
zur richtigen Würdigung des religiöfen Zuflandes ber 
Griechen, der, ſelbſt nady Berichten neuerer und achtbarer 
Augenzeugen, feit lange ein Zuſtand der Untwiffenheit 
und des Aberglaubens fein fol, zuerft ihre kirchlichen 
Einrichtungen. Bon den Geiſtlichen, Klofter: und Welt: 
geiftlihen bemerkt er, daß fle nicht mehr im Stande 
feien, Echter und Führer des Volks zu fein, daß eine an: 
dere Pfarrgeiftlichkeit, als die bisherige, Griechenland north 
thue, daß aber eine folhe ohne ein’ ben Bebuͤrfniſſen 
einigermaßen entfprechendes fefles Einkommen nicht her: 
vorgerufen werden könne. Er verbreitet ſich weitläufiger 
über diefen Gegenſtand, ber gewiß and als ein höchfl 
roichtiger für Griechenland angefehen werden muß; und 
wennſchon er die Schwierigkeiten nicht verfennt, die da⸗ 
bei aus dem Wege geräumt werden müffen, fo hofft er 
dody auch in diefer Beziehung Alles von der Behartlich⸗ 
keit, der aufopfernden Sorge für die Nachkommen und 
der warmen, thätigen Liebe zur Kirche, die „‚hervorftechende 
Züge im griechiſchen Nationalcharakter“ find. In aͤhnli⸗ 
chet Weiſe gedenkt der Verf. der Biſchoͤfe und kommt 
hierbei auf das Verhaͤltniß der Synode des Koͤnigreichs 
Griechenland zum Patriarchen in Konſtantinopel zu re: 
ben, worüber bekanntlich verſchiedene Anfichten unter den 
Wortführern in Griechenland herrſchen und ein gefähr: 
licher "Kampf der Parteien geführt wird, an -dem jedoch 
das Volk ebenfo wenig, ald es an den politifchen Parteis 
flreitigkeiten vor und nad) Kapodiſtrias Antheil genom- 
men bat, befondern Theil zu nehmen fcheint. Dagegen 
it das Volt in Griechenland dem Einfluſſe des Aber: 
glaubens in hohem Grade unterworfen, der dort, ſtatt 
des lebendigen, Geiſt und Leben durchdringenden chrifkti: 
hen Glaubens, erlärlicherweife, übrigens nicht, ganz 
unabhängig von der altgriechifhen Mythologie, ſich ein. 
geſchlichen bat, wenngleich der Verf. ausdruͤcklich bemerkt, 
daß in dem griechifhen Volke lebendige Keime geblieben 
feien, aus welchen der Chriftenglaube neu ſich entfalten 
könne; fie feien unverkennbar in der Andacht des Gebers, 
wie man fie in und außer der Kirche wahrnehme, in der 
Ergebung, mit der die Beſſern unter den Griechen ſich den 
Heimfuchungen Gottes unterwerfen, felbft in der Gewifſens⸗ 
treue, mit der fie die außerfle Strenge ihrer Faften ertragen. 

Die Hauptgebrechen des griechiſchen Chriſtenthums find nicht 
Aberglaube und Bilderdienſt; es iſt ber Mangel einer das Le— 
ben befeelenden und läuternden Anwendung der Slaubensleh⸗ 
ven, und dieſer Mangel hat größern Theils in dem Mangel 
tindringlicher Kenntniß derfelben feinen Grund. Nur eine un: 
mittelbar aus der heiligen Schrift und den griechifchen Bäs 
tern gefchöpfte und durch cine, ihrem Berufe entſprechende Geift: 
lichkeit verdeutlichte und verbreitete Echre kann bier helfen: bie 
Eehre, wie fie durd die ehrwürdige alte orientalifche Kirche 
feftgeftellt ward. Aus ihrer eigenen Wurzel muß fie fi ver: 
jüngen; der Verſuch, fie von außen her zu läutern ober ihr 
die Dogmen einer andern dhriftlichen Sonfefiton unterzuſchieben, 
würde felbft den Stamm gefährden, dem das Auge der neuern 
Lehre eingefügt werden follte, und leicht möchten ſolche Berfuche 
Unglauben hervorrufen. 


Indeß meint der Verf., daß von biefer Seite ber 
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der griechifhen Kirche Feine Gefahr drohe. Unendlich mehr 
fei zu beforgen, daß der von gewiſſen Kiferern im Schooſe 
der griechifchen Kirche in Griechenland felbft, die die Tren⸗ 
nung Dderfelben von dem Patriarchate in Konftantinopel 
hoͤchlich mishilligen, neu angefachte Fanatismus zugleich 
mit der Abtödtung der lebendigen Keime des Glaubens 
die Saat des Unglaubens ausbreiten und zeitigen möchte; 
indeß meint er zugleich, daß, wenn jene Gleisner mit dem 
dunkeln Geiſte des fpaltenden Eifers, wie bisher, ſich 
ſelbſt überlaffen bleiben würden, auch ihre Intriguen und 
Anfchläge bald zu Schanden werden müßten. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Sohn Bull — Johann Ochs. 

Seit wie lange die englifche Nation den Beinamen Bohn 
Bull führt, laͤßt fich minder beftimmt nachweifen, als daß fie 
denfelben ihrem Lieblingsgerichte, dem roast-beef ſchuldet. 
Beide find Sachen des Mundes, und daß die Küche einen Ras 
men geliefert, ift England nicht eigenthümlich. Wir Deutfche 
fdentificiren die Engländer mit Rinderbraten. Go bürfen wir 
es ihnen nicht verargen, daß fie uns mit Sauerkraut identi⸗ 
ficiren. Der Ieländer iſt Eins mit feiner Kartoffel, der Schotte 
mit feinem Haggis, der Franzofe mit feinem Fricaffee, der Sta: 
liener mit feinen Maccaroni. Und inwiefern die Materie der 
Nichtmaterie Ausdruck und Bedeutung geben kann, ſteht faum 

u leugnen, daß jedes biefer nationellen Berichte die betreffende 

ation charakteriſirt. Auch fage ich damit durchaus nichts 
Neues. Der berühmte Abernethy bat eine Abhandlung gefchrie= 
Ben über die untrennbare Sympathie zivifchen Kopf und Ma: 
gen, und es iſt Länyft behauptet worden, daß, wer Bier trinke, 
Bier fchreibe. Iſt nun aber genannter Ochſen-Beiname efn 
Zeitgenoffe des roast-beef, fo Tann er nicht über 200 Jahre 
alt fein, denn fo alt ift das Zinsbuch von Battle: Abbey, und 
da kommt Front-de-boeuf zum erfien Wale als sobriquet vor. 
Sollte indefien Hr. Maule, Verfaffer einer merfwürbigen ,, Dez 
raldik der Kifche‘’, die Literatur mit einer gleich merkwürdigen 
Heraldik der Bierfüße bereichern, fo iſt es möglich, baß er den 
Schſen noch fefter an den Hörnern padt, und ich will im vors 
aus darauf verzichten, gegen ihn in die Schranken zu treten. 

She noch Rinderbraten auf der Zafel eines englifhen Koͤ⸗ 
nigs erſchien, mag er in der Kloſterküche ein Luxusartikel ges 
wefen fein. Die Unermüdlichkeit der englifchen Mönche für gets 
fkiges und leibliches Wohl ift noch heute Sprüchwort, und das 
dritiſche Mufeum in London befitt ein dickes Manufcript von 
den Wunderthaten des vinum theologicum, Da überdied Jeder⸗ 
mann weiß oder zufällig nicht weiß, daß Wildpret ihre grande 
piece de resistance war, fo finde ich es nicht unglaublich, daß 
fie dem Rinderbraten nicht widerſtehen konnten; benn der Streich, 
weichen König Deinri dem efein Abt von Reading fpielte und 
wodurch er ihm das Rindfleifch wieder ſchmackhaft machte, war 
gewiß nur ein luſtiger Schabernack. Jedenfalls Eonnte von den 
160 Salonen Senf, welche ein Graf von Northbumberland und 
deffen Käthe jährlich eigenhändig fabricirten und eigenmündig 
verfpeiften, nur ber kleinere Theil mit Rindfleiſch confumirt 
werden, indem der Genuß eines gelochten Rüdenflüds damals 
lediglih an Fleiſchtagen erlaubt war. Erſt in den luſtigen 
Tagen oder vielmehr Nächten des zweiten Karl erfchien ein ges 
bratenes Lendenftüd auf der Töniglihen Abendtafel, — Abend: 
tafel fage ih, denn Karl’s Sabinetbinere waren ungeheuer er: 
bärmliche Affairen: erfter Bang eine Schöpsteule, junge Hüh⸗ 
ner unb Lerchen; legter Bang Sarbellen und Krabben, und der 
Premierminifter hatte Recht zu murren, bag ihm blos die Wahl 
geblieben zwifchen dem Ausnutfchen eines Marksknochens und 
Karl’s „beſter Univerfalbrübe in der Melt‘, beftehend aus Pe: 
terfilie, geröftetem Brote, Weineffig, Salz und Pfeffer. - Als 


eine Guriofität erwähne ich nebenbei, daß ronst-beef und God 
save the King aus ziemlich berfelben Zeit datiren. Dr. John 
Bull, Mitglied der Töniglichen Kapelle unter Jakob II., war 
der Componift. 


Wie nun aber auch und in welchem Jahre die englifche 
Nation den Beinamen John Bull erhalten haben möge — feit 
vielen Jahren gehört er zur Charakteriſtik bes Gngländerg, 
Irre ih nicht, fo war es Arbuthnot, der bie Launen feiner 
Landsleute vom Steigen und Kallen des Wetterglafes abhängig 
machte, die Veraͤnderlichkeit derfelben unter den Einfluß der 
Witterung flellte. Die Sache läßt fi hören, und da es kein 
Land der bewohnten Erde gibt, das mehr Tage zählt als Ging: 
land, bie man gemächlich im Freien zubringen kann, fo ließe 
fih hierin der Grund entdeden, warum Sohn Bull's Gemüth 
bes Wohlwollens voller iſt als irgend eins. Der Gonnenfdein 
ungeheuchelter Liebe wärmt ſtets fein Herz, und ob ein noch fo 
rauhes Äußere feine fchönen Gefühle bedede, die Umhüllung 
wahrt eine Perle von unfhägbarem Werthe, Spmpathie mit 
dem Schwachen und edle Übung ftarker Tugenden. 

Der Charakter Feiner Nation hat fo viele ſcharf markirte 
Züge wie der engliſche. Der vorfpringendfte iſt John Bull's 
Freiheitsliebe, die das Recht anfpricht, zu denken, zu reden, zu 
ſchreiben und zu thun, was ihm beliebt. Daraus ift allerdings 
großes Unheil erwachſen und die Blätter von John's Gefchichte 
find nicht rein von WBürgerblut. Doch rüden ſolche Beweiſe 
von Schwäche, oder vielmehr ſolche Verſchwendungen von Kraft, 
wo das Phyſiſche das Moralifche überwältigt, immer weiter 
auseinander, und ich zweifle nit, daß John Bull Nachbarn 
hat, die zu Aufruhr und Empörung geneigter find als er. 

Eine andere und dies eine der ſchätzbarſten Gigenfchaften 
John's ift feine Gerechtigkeitsliebe, jene Quelle der Anftändig- 
feit unter den hoͤhern, des ehrlichen Verkehrs in ben niedern 
Slaffen. Diefe, fowie feine Neigung, friſch von ber Leber weg 
zu reden, werden durch eine feiner Zeitungen repräfentirt, die 
feinen Ramen trägt — Iohn Bull. Es war das ein glüdlicher. 
Gedanke ihres Begründer, bes verflorbenen Theodor Hook, 
und der Gedanke ift gleich glücklich ausgeführt worden, ganz 
abgefehen, daß im 19. Jahrhundert der gute Erfolg eines Yours 
nals oft genug auf dem Namen feines Waters beruht. 

John Bull's Freiheits⸗ und Serechtigkeitslicbe verdient volle 
Anerkennung. Nur verfällt er gegen fich felbft in einen Wider: 
ſpruch, der hoͤchſt lächerlich ift, d. h. Tächerlich für Alle, die 
nicht darunter leiden. Gr erlaubt Iemand, fein Schuldner zu 
werden. Kann aber biefer Jemand nicht zahlen, fo fperrt er 
ihn ein und beraubt ihn dadurch der Gelegenheit, es je zu koͤn⸗ 
nen. Sothanes legislative Geſchwür zu heilen, hat er fich vor 
turgem ein Geſetz gegeben, kraft beffen er einem Schuldner 
fein Beſigthum nehmen und ihn dann in die weite Welt laufen 
laſſen kann, damit er wieder von vorn anfange. Unftreitig ift 
das beffer, als einen Schuldner durch Gefängniß zum Verbrecher 
zu brandmarlen. Aber eine häßliche Gefeganomalie ift die, 
dag John Bull das Recht hat, Iemand fein Eigenthum zu 
nehmen, ihn eine Zeit Lang einzufperren, ihn vor Gericht zu 
ftelen, feine Fehler und Unglüdsfälle der Welt Fund zu thun 
und ihn dann in bie weite Welt zu fehiden mit einem Hufe, 
der wenig beſſer ift als ber eines Betrügerd. Regelmäßige Banks 
rotteurs find in England die Ariftoßraten, die cr&me der Schuld» 
ner; blos Zahlungsunfähige find bie Sanaille, der Bodenfas, und 
im Vergleich mit einem der Letztern ift einer der Erftern natürlich 
ein adhtbarer Menſch. Solche Anomalien muß Sohn ändern. Sie 
mögen Sicherheitspförtchen für Kerkermauern fein, aber fie find 
auch Elterende Ketten für menſchliche Herzen. 

John Bulles Gefühl von Unabhängigkeit treibt ihn biswei⸗ 
Ien zu Ertremen, im Guten wie im Böfen. Sein Patrictis: 
mus ift wol im Ganzen reiner ale der — feiner Nachbarn; 
doch kann er auch ebenfo ſehr Faction fein. Der Grund bavon 
liegt in feinem ungeheuern Unabhängtgkeitöftolgee und bie 
Wahrheit ift, daß er oft mehr Stolz ale Unabhängigkeit bes 
figt — dies ein Beifpiel, wo ber Schatten ftärker als der Kör: 
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per, dies eine Verkehrung ber phuftfchen Befere und daher ein 
moralifdger Defect. | 
Sohn und feine Familie haben 
„Pride in their port, defisnce in their eye‘, 


und ſowol dies als eine gewifie ſteife Zurückhaltung find zu un: 
geaziefe Büge, als daß Fremde fie überfehen follten, und Fremde 
bertreiben gern. Gin Engländer, hat man gefagt, iſt fo we⸗ 
33. geneigt, in Gaſthaͤuſern, in Kaffeezimmern und an oͤffent⸗ 
kichen Bergnägungsorten mit ihm Unbekannten zu ſprechen, daß, 
wenn fie ihn anreden, er irgend eine ve tige Abſicht auf 
feine Börfe oder feine Dignität argwohnt, und antwortet er 
nicht geradezu grob, fo antwortet er doch hoͤchſt kühl. Ein 
Frauzoſe und jeder andere Europäer plaudert willig und obne 
: Bedenken mit Jedem, der ihm in den Wurf kommt. Aber wie 
eine Schnecke zieht der Engländer ſich vor jeder aͤußern Berũh⸗ 
tung zurüd und wirft auf den ihn umgebenden Geift der Het: 
terkeit wie WBaffer auf Feuer. Zum Theit iſt das Folge feines 
Stolzes; doch entſteht es auch zum Theil daraus, daß er fpäs 
ter, als e8 auf dem Gontinente üblich, in die Geſellſchaft ein: 
geführt wird. Engliſche Ältern ſchicken ihren Sohn auf eine 
‚entlegene Schule; die Schule iſt eine Beine Republik und ber 
- Knabe muß fi felbft helfen. Gin franzöſiſches Bärfchchen ver: 
kehrt unter der Obhut feiner Mama mit Iuftigen, fafbionablen 
Leuten. „Mich dünkt“, hat ein amerikaniſcher Beobachter be: 
merft, „daß die abfioßenden Manieren der Engländer gegen 
Fremde einigermaßen, das Refultat des engliſchen Geſellſchafts⸗ 
uftendes find. Das Zufammengedrängte der dortigen Bevoͤl⸗ 
ung fest fie. unaufhörlichen Beläftigungen aus von imperti- 
nenten, zubringlichen, Hinterliffigen Wenfchen, und im Auslande 
bebienen fie ſich vieleicht des Hochmuthe ale Schutwehr gegen 
ähntiche Erfcheinungen. Wenigftens duͤnkt mid das ſchon bes: 
halb eime natürliche Erklärung, weil von dem Augenblide an, 
wo man aufhört, einem Englaͤnder als Fremder gegenüber zu 
fehen und von Ihm als Saft betrachtet wird, es eine frantere 
‚und herzlichere Behandlung nicht geben Tann.” Im Allgemei⸗ 
nen. mag das richtig fein; doch iſt es auf der andern Seite 
nicht minder wahr, daß in Konflantinopel ein Engländer Sher: 
bet mit "einem Fremden trinkt, ben er in. England in einem 
Kaffeehaufe nicht anfehen würbe. . 
‚Beten. wir inbeffen billig und räumen ein, daß der Eng⸗ 
1änder einigen Grund, einige Entfchuldigung für feinen Stolz 
hat, ja daß er in manchein europäffchen Staate faum umpin 
tan, ein gewifles Gefühl der Superiorität zu empfinden. Gr 


” fagt und barf fich fagen, daß er Mitglied jenes großen Reiche 


IR, zu welchem Guropa voll Achtung aufblidt; daß fein Water: 
land den Dreisad ſchwingt, mindeflens die Meere beberricht, 
weiche die alte Welt begrenzen. Großbritannien befigt ben 
Schlaſſel zum mittellänbifchen Meere, beauffichtigt den Handel 
-von Indien, ift dort Herrſcher. Die Sonne geht in feinen 
Gebietstheilen nit unter und Goldfiröme fluten nad Eng⸗ 
land, Englands Reichthum zu mehren. Auch darf der Eng: 
läänder ſich etwas darauf zugute thun, daß Shakſpeare, 
Newton und taufend Männerf eine Landsleute find, deren Namen 
überall gewaltig: oder filberrein wie Glocken Elingen. Selbſt 
einen Theil des Ruhmes barf er fi) anmaßen, der bei Blen⸗ 
heim, auf dem Nil und bei Waterloo gewonnen worden , nicht 
zu erwaͤhnen, daß nad) der Meinung eines engliſchen Dichters 
der Ehrgeiz eines befcheidenen Menfchen ſich damit begnügen Eann, 
‚„.Thas Wolfe’s great name 's contemporal with his own, 
And Chatham's language is his mother tongue.‘ 


John's Geneigtheit, feine eigenen Verdienſte und die Stel: 
tung feines Waterlandes hoch anzufchlagen, verantaßt ihn biss 
weilen, fremde Berdienfte zu. unterfhägen. Doch wird biefer 
Fehler oft zu ſchwarz gefärbt.” In einem beutfchen Euflfpiele 
fagt ein carilirter, Engländer: „God damn, alle Ausländer 
find Karren oder Eſel.“ Das fagt Fein geborener Engländer. 
So brüden ſich nicht einmal die Perfonen in Golman’s ,, Sohn 





Bull’ aus, obſchon fie hart an der Grenze ber Goricatur ſtehen | 


und dem Dichter das a verzeihen war, da er fein Stüd zu 
einer ae — ‚wo hr * 

und es darauf ankam, die en en en len. b⸗ 
dins Lieber Haben in mancher buzioen Gihladt a —* 


Matroſen begeiſtert, aber von Narren und Cſeln wiſſen Dibbin's 


Lieder nichts. Nach geſchloſſenem Frieden verbreitete ſich John 


Bull mit feiner zahlreichen Sippſchaft über ben Continent und 


es tft möglich, daß er bier und da mit etwas Neid und einiger 
Eiferſucht bervadgtet wurde. Aber wenn Jehn Bull im Auss 
Lande fremdes Berbienft felten anerkennt, fo, ſchweigt er bort 


flets von feinem eigenen; RKuhmrederei gehört nicht zu feinen 


Schwaͤchen. 
John's Reiſeluſt iſt ſicher ebenſo alt wie ſein Beiname. 


Haben ihn auch ven Zeit zu Zeit Kriege in ſeiner Inſel einge⸗ 


ſchloſſen, fo hat ex doch nie die Gelegenheit verfäumt, heraus⸗ 
zulommen. Das beweifen feine Unternehmungen, feine Er⸗ 
oberungen. Well er aber ein reicher Mann iſt, baben viele 
von Denen, bie in allen Ländern davon leben, daß fie Fremde 
„einnehmen“, feine Börfe für geſegmäßige Beute gehalten, und 
daher Sohn Bull's Haß gegen Bevortheilung. Gr will lieber 
einen Gilbergulden wegwerfen, als einen Kupferkreuzer zu viel 
bezahlen, und biefer Geiſt des Widerflandes ift ein Wahrzeis 
hen des Sohn Bulliemus. Wielleicht auch, daß Sohn bisweilen 
den Magnifico gefpielt und fi dadurch felbft die Ruthe aufges 
bunden bat. Dann tritt aber wieder feine Gerechtigkeitsliche 


ins Mittel. In dem Maße er willig zahlt, was recht ifl, mag 


er ſchlechterdings nicht bezahlen, was unrecht ifl. Gtatt ikm 
deshalb zu tadeln, follte man ihn loben. Diefe Seite des Sohn 
Bulismus if eine Tugend und zwar eine fehr gewichtige. 

um über John Bull nidt ein Mehres zu ſagen, Schließe 
ich mit der Bemerkung, daß bei allen Plaudereien über Natjos 


nalcharakter jeder Ration Das zum Fehler angerechnet zu wewe . 


ig pflegt, was ein Zehler des gefammten Menſchengeſchiechte 
iſt. 


——— — — — — — —— — — 


Notiz.. 


Das Collegium der Propaganda zu Rom nahm im Mai 
90 Zoͤglinge auf, hierunter 5 Chineſen, 10 Chaldaͤer, 6 Arme⸗ 
nier, 4 Georgier, 3 Syrier, 5 Maroniten, 4 Ägypter, 9 Grie⸗ 
hen, 5 Albaneſen, 3 Bulgaren, I Jliyhrier, 3 Walachen, 
4 Deutſche, 6 Hollaͤnder, 4 Englaͤnder, 5 Schotten, 5 Irlaͤnder 
und 6 Amerikaner. Wer ſechs Monate Zögling des Jnſtituts 
tft, muß fich durch) einen Eid für Miffionen in die Fremde vers 
bindlich machen. Die gewöhnliche Studiendauer beträgt zehn 
Sabre, wird aber Häufig abgekürzt. Wenn der Zögling feine 
Studien vollendet bat, fo tritt er in den Prieflerorden ein und 
wird mit Mitteln verfehen, nad) feinem Deimatlande zurüdzus 
tehren. Wird er in «ein frembes Land gefhidt, fo muß man 
erft feine freie Buflimmung erlangen. Bon jedem in Guropa 
wohnenden Miflionnaie wird eine jährlidye Berichterftattung vers 


langt, von jedem Miflionnair außerhatb Europas alte zwei Jahre. 


Viele von diefen Miffionnaisen haben in ihrem Beburtslande 
Säulen errichtet, weldye gut gedeihen; ſechs derſelben befinden 
fih in Agypten, vier in JIilyrien, andere in Albanien und auf 
den Inſeln des Archipelagus. Die Einkünfte diefes Inftituts 
belaufen fi jährlih auf 80,000 Geudi, wovon der Papft 
24,000 als Zuſchuß gibt. Die jährlichen, für ausländifche 
Miffionen aufgewandten Koften follen fi, laut ben „Annali di 
statistica”, auf 18,000 Scudi belaufen, dürften jedoch zu gering 
angeflogen fein. Als Beiinftitute der Propaganda gibt es 
noch mehre Gollegien in Rom. Das deutſche Collegium, auf 
Anſuchen des Ignaz von Lopola vom Papfte Zulius III. ges 
ſtiftet, ift auf 158 Zöglinge berechnet. Die englifdyen, ſchotti⸗ 


ſchen und iriſchen Gollegien enthalten ungefähr MO, das arme: - 


nische Gollegium 15 Zoͤglinge. 2. 


Verantwortlier Herausgeber: Seinrih Brodbaud. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


gland mit Frankreich im Kampfe Tag. 
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Griechenland. 
(Beſchluß aus Nr. 307.) 

Im ſechsten und legten Abfchnitte über den griechi: 
ſchen Staat wirft der Verf. flüchtige Blicke auf die ge: 
genwärtigen Staatsverhältniffe Griechenlands und auf 
feine Anmwartfhaft an die Zukunft. Wie flüchtig auch 
diefe Blicke fein mögen, fo genügen fie doch, um über 
Stiehenlands Zukunft, wenn nicht Stürme von außen 
den jungen Staat erichüttern, ehe er ſelbſt ſtark genug 
it, auch nach außen felbfichätig aufzutreten, volllommen 
zu beruhigen; umd gern vertrauen wir namentlich bier 
dem Verf. und feiner duch längere Beobachtung der 
dortigen Verhaͤltniſſe und Zuftände begründeten Über⸗ 
zeugung. Auf lehrreiche Weife verbreitet er fich hier über 
die Parteiungen in Griechenland, über hervorragende Per: 
ſoͤnlichkeiten der griechifchen Revolution, namentlich über 
folche Perfonen, die nach dem J. 1833 noch unter den 
Lebendigen waren, deren Charakterifiif, wenn aud oft 
nur in kurzen Zügen, doch in intereflanter und treffen: 
der Weife gegeben wird, mennfchon. wir im Einzelnen 
erinnern möchten, daß Kolokotronis und Mavrokordatos, 
namentlich Letzterer im Verhältniffe zu den politifchen Ins 
triguen, deren er ald Haupt der englifhen Partei vielfach 
fi ſchuldig gemacht, zu günftig beurtheilt werden, ferner 
über Das, was die bairifche Regentfchaft in Griechenland 
in den einzelnen Zweigen ber Verwaltung gethan und 
vorbereitet, Indem er deren Maßregeln bald rechtfertiget, 
bald tadelt, dabei jedoch bemerkt, daß die felbft hierunter 
begangenen Irtthuͤmer ducch die der neueren Organiſation 
zu Grunde liegenden Keime lebendiger Entwidelung über: 
yoogen würden; endlich über die Regierung des Königs felbfl. 
Mit Recht erklärt fih auch der Verf. gegen fofortige 
Einführung einer Repräfentativverfaffung in Griechenland ; 
defienungeachtet hat bie Regentſchaft ſich beftrebt, den 
Grund zu ihrer bdereinfligen Entwidelung durch freie 
Gemeindeverfaffung zu legen; und durch die neuerdings 
ausgeführte Errichtung von Diftrictsräthen, als der zwei: 
ten Stufe gegliederter Körperfchaften des Gemeinwefens, 
wird der erſtern Stufe, der der Gemeindeverwaltung, ein 
fefter Anhalt gewährt werden, wie denn auch diefe Er: 
richtung von Diſtrictsraͤthen dazu dienen wird, den Sinn 
für mwohlgeorbnete Gemeinfhaft mehr und.mehr zu weden 
und auszubilden. Darauf kommt es zunaͤchſt auch in 


Sriechenland an, und auch fonft koͤnnen dort die Mache 
wehen der feühern Zuftände nur in dem Maße aufhören, 
in welchem die Gliederung der neugefchaffenen Körper: 
fchaften ſich entwidelt und feftftellt und freies Eigen: 
tbum, Wohlſtand und Unterricht, damit aber Selbflän: 
digkeit ſich weiter verbreiten und fefter begründen. ‚Der 
Derf. verkennt die Schwierigkeiten keineswegs, die fi 
Griechenlands raſcher Entwidelung zu ſchoͤner Zukunft 
entgegenftellen, und er unterläße es nicht, unter dieſen 
Schwierigkeiten auch der Zügellofigkeit der Preffe zu ge: 
benfen, welche letztere, felbft wenn Das, was ängftliche Ge: 
müther von der Preßfreiheit in Griechenland befürchtet 
haben, nicht eingetroffen ift, dennoch mittels der Zeit: 
biätter den Parteigeift immer von neuem angefacht, fehr 
fähigen und mohlgefinnten Miniftern und andern Ober: 
beamten es unmöglich gemacht, im Amte zu bleiben, auf 
diefe Weife den rafchen Wechfel hervorgerufen, der auf 
die Verwaltung, vorzüglich eines noch in der Entwide 
fung begriffenen Staates ftörend einwirken muß, und 
das Ausland zu Vorurtheilen über den gegenwärtigen 
Zuftand des Landes veranlaßt bat, welche auf diefes wie: 
derum nachtheilig haben zuruͤckwirken müffen. Dabei 
ift jedoh zu bemerfen, baß biefe Öffentlichen Blaͤt⸗ 
tee Griechenlands weder als Drgane der Volksgeſin⸗ 
nung betrachtet werden koͤnnen, noch daß fie biefe 
felbft beherrfchen ; role denn wiederholt anerkannt wer: 
den muß, daß, mas die angeblih in Griechenland 
herrſchende LUnficherheit und das in öffentlihen Blaͤt⸗ 
tern gefchilderte Raubſyſtem anlangt, dies einerfeits gar 
nicht vorhanden iſt, amdererfeitd das Volk, ohne felbft 
raubfüchtig zu fein, vielmehr die Negierung bei Handha⸗ 
bung ber Sicherheitspoficei kraͤftig unterflügt hat. Das 
Volt, die Nation ift diefem Allen, den Parteiſtreitigkei⸗ 
ten und den Öffentlichen Ruheflörungen, von Anfang an 
fremd geblieben und bat fich vielmehr der Megterung für 
die Intereſſen der Ordnung Innig angefchloffen , weshalb 
denn auch von biefen Ruheſtoͤrungen, wie fie in der letz⸗ 
ten Zeit von geringerer Bedeutung gewefen find, und 
infofern fie fi) wiederholt erneuern follten, um fo weni⸗ 
ger zu fürchten ift, daß fie das Koͤnigthum gefährden 
oder untergraben Eönnten. Als um fo ficherer dürfte hier 
nad) auch die Hoffnung erfcheinen, die der Verf. mis 
Zuverfiht, welche fih auf SKenntniß der Berhättniffe 
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gründet (S. 288), ausſpricht, daß ber griechifche Staat, 
wenngleich nicht rafchen, doch fihern Schrittes auf ber 
Bahn der Entmwidelung fortfhreiten werde. Er gründet 
feine Buverfiht auf die Überzeugung von der jugendlichen 
Selfche des Volks, von feinem geifligen Wilbungstriebe, den 
amentfalteten, keineswegs abgeſtorbenen Keimen des reli: 
giöfen und fittlihen Lebens in ihm; auf die Erwägung 
der gluͤcklichen Handelsverhältniffe und des Geſchicks der 
Griechen, fie zu benugen; auf ihre Sparfamteit, ihren Fleiß 
und ihre Betrlebſamkeit; auf bie Buͤrgſchaft, welche bie 
fefteingemurzelte Kiebe des Volks zu feinem Könige mit 
ſich führt, eine Liebe, bie, wie fie ben Muth und bie 
Kraft des Fuͤrſten immer von neuem beleben muß, fo 
zugleih Zeugnig ablegt vom unverderbten Sinne ber 
Griechen für lauteres Wohlwollen, Reinheit bes Gemuͤths 
and unbeſtechliche Gerechtigkeit. Welche Wuͤnſche uͤbri⸗ 
gens der Verf. in dieſer Hinſicht für Griechenlands Zu: 
kunft hegt und unter welchen Bedingungen er dieſelde von 
innen fuͤr geſichert erachtet, daruͤber ſpricht er ſich im 
Einzelnen auf eine, Seiten der griechiſchen Regierung 
und des griechiſchen Volks volle Beachtung und werkthaͤ⸗ 
tige Beruͤckſichtigung verdienende Weiſe aus. 

Als verbindendes Mittelglied zwiſchen dem Oſten und 
Weſten — heißt es ©. 299 — in feiner zahlloſen Menge 
von Buchten und guten Häfen, in feinen eigenthümlich günſti⸗ 
gen klimatiſchen Verhältniffen, in der Ausdauer, der Gewandt⸗ 
beit und Sparfamkeit feiner Bewohner befigt Griechenland bie 
BGewährleiftung für eine, wenn nicht raſch ſich entfaltende, fo 
veſto nachhaltigere Btäte, und für ihre Zeitigung; dazu — 
weiche Hülfsmittel In feinem ausgedehnten Gtaatseigenthum! 
Und was die von Vielen gewünfchte und gefoderte, durch 
geroiffe nothwendige Rüdfichten gebotene Ergänzung des 
griechiſchen Staats durch den Erwerb von Theſſalien, von 
Kreta und andern Überwiegend griechiſchen Gebietstheilen 
des mehr und mehr verfallenden tuͤrkiſchen Reichs anlangt, 
fo erkennt der Verf. am Schluſſe feiner „Mittheilungen“ 
den leitenden Finger der goͤttlichen Vorſehung, die den 
Freiheitskampf der Griechen ſo wunderbar mit Erfolg ge⸗ 
kroͤnt und das neue Königreich begründet bat, auch darin, 
daß dem neuen Reiche Zeit gegönnt wird, fi innerlich zu ges 
ftalten und immer mehr zum geiftigen Lebensprincip ber grie⸗ 
chiſch Redenden fich auszubilden, bevor es zu einem neuen 
Kampfe der Entſcheidung kommt. 

Geſchieht Erfteres und kommt es dann zu bdiefem ent: 
fcheidenden Kampfe, fo hat das neue, zum kraͤftigen 
Singlingsalter herangediehene Reich diefen Kampf der 
Entfcheldung, wenn nicht Alles trügt, nicht zu fücchten! 

Was das „Handbuch für Reiſende in Griechenland” 
anlangt , von deſſen beiden Herausgebern der eine, 
Ferd. Aldenhoven, während des Drucks des Buchs (nad) 
Th. 1, ©. ıx) in Athen geftorben iſt, fo können wir 
uns barüber bier kurz faſſen. Gewiß iſt es einerfeite, 
daß durch daffelde einem Längft gefühlten Beduͤrfniſſe ab: 
geholfen wird, einem Bebürfniffe, das bei den jest fo 
fehr erleichterten Reifeverbindungen mit Griechenland um 
fo flärker ſich geltendgemacht hat; andererfeits aber, daß 
Hr. Dr. Neigebaur, da er Thon ähnliche Reiſehandbuͤcher 
nicht ohne Gluͤck bearbeitet hat, auch zu biefer Arbeit als 
wohl befähigt angefehen werben kann, zumal er, was 


freitich jedenfalls erfoderlich gewefen, das Land felbft we: 
nigſtens theilweiſe bereift, übrigens nach feiner Mitthei- 
theilung (Th. 1, ©. 2) viele bisher noch unbelannte 
ftatiftifhe Notizen über daffelbe durch die Unterflägung 
der griechiſchen Regierung erhalten bat, wie denn auch ber 
vorgenannte Aldenhoven Griechenland aus zehnjaͤhtigem 
Aufenthalte kennen gelernt hatte. Die Abſicht Beider 
bei Derausgabe diefes „Handbuchs“ ging dahin, in dem- 
feldben allen Denen, die Griechenland mit Nugen auf 
längere oder Bürzere Zeit fehen wollen, einen Fuͤhrer zu 
dieſem Zwecke an die Hand zu geben; indeß hatten bie 
Herausgeber dabei nicht gerade ſolche gelehrte Meifende, 
die eine wiffenfchafttidye oder geichrte Abſicht bei der Reife 
haben, fondern nur Meifende von allgemeiner Bildung 
vor Augen (Th. 1, S. vin u.©& 1, 8u. Il) Zu 
diefem Zwecke wollten fie im erften Thelle des Dandbuchs” 
Aulles zufammenftelien, was zur vorbereitenden Kenntniß des 
Bandes und zur Entwerfung des Reifeplans nothwendig iſt, 
und was jeder gebildete Reifende von Griechenland wiſſen 
muß, um mit Mugen veifen zu können, oder wovon er auch 
während der Reife Kenntniß ſich zu verfhaffen wuͤnſcht; der 
zweite, befondere hell dagegen folte die Beſchreibung der 
einzelnen Orte und anderer für den Reifenden von Bil: 
dung fehenswerthen Gegenftände enthalten, welche derfelbe 
im Innern des Landes berührt, zum Gebrauh an Ort 
und Stelle alphabetifdy geordnet (&. vıı u. vın). Dabei 
folte nicht allein das gegenwärtige, fondern auch das alte 
und mittelalterlihe Griechenland, wennſchon jenes natürs 
licherweiſe zunaͤchſt, berüdfichtigt werden; indeß möchten 
wie gleich hier den Zabel ausfprechen, daß das rechte 
Verhaͤltniß Hierbei nicht gehörig beobachtet und bisweilen 
auf das alte Griechenland, auch In Beziehungen, wo 
letzteres auf Berhältniffe des gegenwaͤrtigen feinen weitern 
Einfluß hat, und namentlih in einem fuͤr, Tourtiſten 
von allgemeiner Bildung” zu hohen Grade, ungebuͤhrlich 
NRüdfiht genommen worben if. Auch fonft ift das 
echte Maß nicht immer, wie nothwendig war, gehalten 
worden, indem fih hin und wieder zu viele Details fin: 
den, bie fih mit dem Zwecke eines Reiſehandbuchs gerabe 
nicht vertragen dürften, wennfchon fie, befonbers für mandhe 
Reifende, nicht ohne Intereſſe fein mögen. Gerade bei 
einem Reiſehandbuche kommt es vor allm Dingen darauf 
an, bie Grenze zwiſchen Zuviel und Zuwenig flreng zu 
beobachten und fih nur auf Das zu befchränfen, was 
im Berhältniffe zu dem erkannten Zweite nothwendig iſt. 
Es kann durchaus nicht geleugnet werden, daß aus dem 
vorliegenden „‚Dandbuche fir Reiſende in Griechenland” 
für ſolche Reifende, für welche es zunächft beſtimmt iſt, 
und auch wol fuͤr Andere, die die Herausgeber nicht be⸗ 
ſtimmt vor Augen gehabt haben, Vieles, ſehr Vieles ge⸗ 
lernt werden koͤnne, ſelbſt fuͤr den Zweck, zu dem es be⸗ 
ſtimmt iſt; aber wir finden hier zu Viel fuͤr dieſen Zweck, 
und dies noch dazu nicht in zweckmaͤßiger Ordnung und 
Zuſammenſtellung, daher auch hier und da ſtoͤrende Wie⸗ 
derholungen ſich finden; und im Einzelnen wire Man: 
ches zu berichtigen und nachzutragen. Indeß machen wie 
ben Herausgeberin bamit keinen Vorwurf; bei einem 


” 


Bude dieſer Art, dem erjten über biefen Gegenftand, iſt 
Vouiftändigeeit kaum zu verlangen, vielmehr bürfte fie 
erft nah und nad, und wenn die Hülfämittel ſelbſt we: 
niger mangelhaft find, zu erlangen möglih fein; im 
Üsrigen unteslaffen wir es bier, Belege für jene Bemer⸗ 
tung im Einzelnen zu geben, und befchränfen uns in 
diefer Hinſicht nur darauf, zu bimerfen, daß namentlich 
die im erſten Theile (S. 425 fg.) gegebene Nachweifung 
der wichtigften Schriften zur Kenntniß Griechenlands in 
verfchtebenen Beziehungen mangelhaft If. Hier, wie an: 
derswo nach dem bereit Bemerkten, haben die Verf. auf 
Griechenland allein, das doch der Gegenfland ihres Reife: 
handbuchs ift, ſich nice beichränft, haben Altes und 
Neues, die verfhiedenartigften Schriften, auch wenn fie 
auf das neue Griechenland fich weiter nicht beziehen, und 
obne immer deren Hauptinhalt näher anzugeben, was 
menigfiens wünfchenswerth geweſen wäre, zufammengeftellt. 
Ebenfo find in dem zweiten Theile, der eine Art neuer 
Geographie von Griechenland, mit Beimifhung von Ge: 
ſchichte, Archäologie, Statiſtik u. f. mw. iſt, die Grenzen, 
wie fie von dem Zwede des Reiſehandbuchs geboten wa: 
en, namentlich aud die Grenzen des Königreichs Gries 
chenland felbft, bier und da überfchritten worden, umd 
wenigftene nicht immer möchten wir uns mit dem 
Grunde, warum dies gefcheben, einverftanden erklären 
Binnen. Was die Rechtfchreibung griehifcher Ortsnamen 
anlangt, fo können wir den im erfien Theile (©. ıx) 
ausgefprochenen Srundfag nur billigen, dieſe Namen fo 
zu fdjreiben, wie fie „am gewöhnlichften in Griechenland 
felbft genannt werden”. Und zwar nicht blo6 zur Be: 
quemlichkeit des Reifenden, fondern auch deshalb, weil es 
fi fo gehört und man bie Eigennamen eines Landes 
und Volle in der Regel fo fpricht, wie das Volk fie 
fpricht, und fie darnach auch ſchreibt. Allein ebendarum 
Hätten die Verf. fich hierbei nicht allein auf Ortsnamen bes 
Schränken, fondern dies auch auf Perfonennamen ausbeh: 
nen follen; fie haben jedoch das Eine und Andere wenig: 
ſtens nicht confequent gethan, und es findet fich z. B. 
Monembafia (ſtatt Monemwaſia), Nauplia (flatt Nav: 
plia) u. f. w., fowie Peter und Pietro Mavromichalis 
(kart Petros Mavromichalis), Demeter Ypfilantie (ſtatt 
Dimitrios Ypſilantis) u. f. w., wenn nicht etwa bier: 
unter Drucdfehler anzunehmen find, woran e6 überhaupt 
nicht fehlt. Im librigen follte man ſich endlich ent 
fchtießen, ſowol die Endungen griechifcher Eigennamen 
nicht lateiniſch mit us, fondern griehifh mit 06 zu 
ſchreiben, ats die italienifchen Endungen der griechiſchen 
Eigennamen auf o ftatt 06, auf a flatt a6 u.f. mw. zu 
verbannen. Auch märe es hier gut gemwefen, bei ben 
griechiſchen Eigennamen mitteld eines Zeichens, wie Dies 
Brandis getban, anzugeben, auf welcher Spibe ber 
Ton ruht, was zu wiffen für Meifende im Lande felbfl 
durchaus nicht gleichgültig iſt, namentlich infofern es das 
bei um Ortsnamen fich handelt. 

Um übrigens unfere oben ausgefprochene Meinung 
in bee einen und andern Beziehung zu rechtfertigen und 
zugleih den Jnhalt des erflen Theils dieſes Handbuchs 


näher zu charaßterifiren (in Betreff des zweiten Theils 
ft dies nah Dbigem weiter nicht nöthig), bemerken 
wir noch, daß dieſer erſte Theil, nach einer Einleitung, 
bie ein ziemlich treue Sefammtbild von Dem gewährt, 
was der Meifende in Griechenland findet, eine Anleitung 
Ken Reifen in Griechenland, fodann eine gefchtchtliche 
berficht des Koͤnigreichs Griechenland von den aͤlteſten 
Zeiten an, nebft einer allgemeinen Belchreibung und einer 
Zufammenftellung der Erzeugniſſe deffelben, enthält, hier⸗ 
anf über die Bewohner Griechenlands (dabei auch über 
die Literatur der alten Griechen, zu ungenügend aber über 
bie der Neugriechen), deſſen Verfaffung, Eintheilung bes 
Landes, Verwaltung bed Staats, Rechtöpflege, Verwal: 
tung der Finanzen und bes Innern, fowie der auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten, über die bewaffnete Macht, den Hans 
dei, die Sewerbthätigfele und den Landbau Griechenlands, 
dann über das Reiſen nad) Griechenland fidy verbreitet, 
literarifhe Nachweiſungen gibt, in einem Anhange Vor: 
ſchlaͤge zur Bereifung Griechenlands macht, endlih Im 
einem Nachtrage über das neue Briefporto ſich ausſpricht. 
Die Neifenden in Griechenland, deren Zahl immer 
mehr zunimmt, werden das vorliegende Reiſehandbuch 
vielfach benugen und den Berf. die Herausgabe deſſelben 
danken; wir aber wünfchen, daß dem übriggebliebenen 
der beiden Herausgeber Gelegenheit und Muße zu Theil 
werde, das „Handbuch“ für da8 Publicum immer mehr zu 
vervolllommnen. 25. 


Neue polnifhe Literatur. 

1. Rocznik towarzystwa naukowego krakowskiego. Poczet 
nowy. Mit dem Bildniſſe des Georgius Sanocenſis. Erſter 
Band. Krakau 1841. 

Mit diefem Bande hat der mit ber SYagellonifchen Unis 
verfität zu Krakau verbundene wiflenfchaftliche Verein eine neue 
Reihe feiner Zahrbücher begonnen. Sie wird eröffnet durch eine 
Überficht der Thaätigkeit diefes Vereins während der Zahre 1816 
bi8 Ende 1339. Der Verein trat zur Zeit zufammen, ale Kra⸗ 
fau eine neue politifche Eriftenz erlangte, am 25. Febr. 1816 
fand die erfle Sitzung unter dem Präfidenten Eitwinsti flatt, 
und feitdem bis Ende 1839 wurden 83 Öffentliche und 132 ges 
wöhntiche Sitzungen gehalten. Anfangs beftand der Verein aus 
40 Mitgliedern, gegenwärtig bat ee 250, von denen 94 Ehren⸗ 
mitglieder, 160 Worrefpondenten und 76 wirkliche Mitglieder 
find. _ Ron den 292 Abhandlungen, bie von dem Vereine 
ausgingen, find 103 gebrudt, fie befinden ſich in ven 
15 Bänden ber nun gefchloffenen erſten Reihe der Jahrbücher 
bes Vereins, von denen der legte heit 1833 erfchienen ift. 
Seitdem erlaubte ter finanzielle Zuftand bes Vereins den Abs 
drud der Abhandlungen nicht mehr. Der Dauptzwed des Bers 
eins ift, wie es im Gtatute heißt, „zur Verbreitung ber Wiſ⸗ 
fenfchaften und fchönen Küänfte beizutragen‘. Gr beſteht aus 
vier Gectionen, einer theologiſchen, juriſtiſchen, mediciniſchen 
und pbilofophifchen. Unter den veröffentlichten Abhandlungen 
find die hiftorifchen auszuzeichnen, die wenigſten find theolos 
girchen Inhalte. Diefer Überfiht folgt ein Intereffanter Auffag 
vom Profeſſor Wiszniewski Über Gregor von Sanok, seinem 
der kiarſten Menſchen, den Polen im 15. Jahrhundert her⸗ 
vorgebracht hat, und der, wenn er mit mehr Muth und Kraft 
den Vorurtheilen der fcholaftifhen Philofophie entgegengetreten 
wäre, diefe ſchon damals um ihre allgemeine Geltung hätte 
bringen können. 

Beſonders auffallend if, dag, wie Wiszniewali ausführt, 
viele von Bregor’s Anſichten mit den Philofophemen bes zwei 


Jahrhunderte fpäter lebenden Baco von Verulam Äbereinflims 
men. Von niedriger Herkunft entfproffen, entlicf Bregor im 
wölften Lebensjahre feinem Vater, trieb ſich darauf lange Jahre 
h Deutfchland umher, ermarb ſich mannichfache Kenntniffe und 
war einer der Erſten, ber die Lateinifchen Elaſſiker in Krakau 
erklääͤrte. Seine Vorleſungen über Virgil's bukoliſche Gedichte 
machten daſelbſt ſo großes Aufſehen, daß er zum Magiſter creirt 
wurde. Rach mancherlei Schickſalen ſtieg er bis zum Erzbiſchof 
von Lemberg und ſtarb als ſolcher 1479. Seine Schriften ſind 
faſt ſaͤmmtlich verloren gegangen. Biele feiner Meinungen, vol 
Scharfſinn und Wis, finden ſich in feiner von Callimach, einem 
feiner 3eitgenoflen , verfaßten Lebensbefchreibung. Weiter findet 
fih in vorliegender Sammlung eine gelehrte und geiftvolle Abs 
bandiung des Profeffors der claffiichen Literatur an ber Univer⸗ 
fität, Trojanski, ‚Über die Zdeen in der Mythologie ber Griechen 
und Römer”, dann eine Lebensbeichreibung des Erzbiſchofs von 
Mobilew, Stanislaus Bohusz Sieſtrzentewicz (geb. 1731, gefl. 
1826), der ſich vornehmlich durch feine umfaffenden „ Recher- 
ches sur l’origine de la nation slave‘’ bekaunntgemacht hat. 
Aus einer. diffidentifhhen Familie im Kreife Wolkowysk entfprof: 
fen, begab er ſich noch fehr jung 1743 nad Deutfchland und 
trat bier in das preußifche Heer unter dem Commando des Her: 
3098 Leopold von Deſſau. Verwundet ward er nad Berlin 
gebracht, wo er durch einen Geifllihen zum Katholicismus übers 
zutreten bewogen ward. Darauf fludirte er in Frankfurt a. d. D. 
Philoſophie und burchreifte England, Frankreich und Italien. 
Sm J. 1763 ließ er fih in Warfchau zum Priefter weihen und 
erwarb fich befonders die Gunſt ber Fürſten Radziwill und 
Sapieha. Nachdem er eine Zeit lang Abminiftrator des wils 
naer Bisthums geweſen war, erhob ihn Katharina II. 1783 zum 

Erzbiſchof von Mohilem. — Es folgen nun medicinifche, juriftifche 

und naturhiftorifche Auffäge, darunter anziehende von Dr. Lud⸗ 

wig 3eifchner. Den Schluß der Sammlung bilden „Denkſchrif⸗ 
ten zur Gefchichte der krakauer Univerfität‘, mitgetheilt von 
dem gelehrten Bibliothekar Muczkowski, weldye für die Literas 
turgefchichte Außerft wichtig find. Die Bibliothel der Jagello⸗ 
niſchen Univerfität befigt unter vielen fchägbaren Wanuferipten 

mehre Volumina, die bis auf die Eröffnung dieſer Hochfchule im 

3. 1400 zurückgehen. Es find 1) ‚„‚Metrica studiosorum‘’, die 

von der Gröffnung bis 1508 reichen. Sie find nicht nur für 

Holen, fondern auch für Deutſche, Schweden und Dänen von 

großer Wichtigkeit, da ſich viele berühmte Landesgenoffen der: 

felben bier verzeichnet finden. 2) „‚Statuta facultatis philoso» 
phicae‘‘, von 1406 beginnend, eine Reihe von Beſchlüſſen, aus 
denen man den Zuſtand der Univerfität genau Eennen lernt. 

Diefe werben hier vollftändig in lateiniſcher Sprache mitgetheilt. 

3) ‚„‚Netrica promotionum‘, vor 1404 beginnend. Sie enthält 

das Verzeichniß der Perfonen, welche bis 1541 gelehrte Grade 

in der philofophifchen Kacultät erhalten haben. &6 wäre wüns 
ſchenswerth, wenn beide „Metricas“ ebenfalls veröffentlicht 
würden. 

2. Rekopisma Marcina Radymitskieyo opisat i wiadomose o 
historyografach szkoty Jagiellonskiej skreslit Josef Mucs- 
kowski. Krakau 1841, 

Die Univerfität Krakau, einft fo reih an berühmten Leh⸗ 
eern, entbehrte doch in ben drei erften Jahrhunderten nach ihrer 
erneuten Stiftung durch Wladyslaw Jagello, bis in die Mitte 
des 17. Jahrhunderts, eines Geſchichtſchreibers, der ihren Urs 
fprung, ihre Glanzperiode und ihren Einfluß auf die Bildung 
zu zeichnen für werth geachtet hätte. Noch auffallender ift, daß, 
als Martin Radyminsti, der als Lehrer an ber Univerfität die: 
fer in ber ſchweren Zeit der Schwedenkriege mit größter Auf: 
opferung die widhtigften Dienfte leiftete und 1664 ſtarb, gegen 
das Ende feines Lebens die Namen fo vieler ausgezeichneter 
Männer der Vergeſſenheit entriß und feine höchft ſchaͤtzbaren 
Nachrichten über die alterthümliche Anſtalt zufammenbracdhte, 
fi Niemand fand, der das begonnene Werk fortgefegt oder 
nur ber Beachtung gewürdigt hätte. Vielleicht wäre auch Rady⸗ 


mindty’s Name mit feinen Werken der Bergeſſenheit anheim⸗ 
gefallen, Hätte nicht Soltykowicz, der Verf. des gelehrten Wer: 
tes über die krakauer Akademie, fein Andenken zu Ehren ges 
bracht. Die Manuferipte Rabymindki’s, welche gegenwärtig In 
der Eralauer Univerfitätsbibliotget aufbewahrt werden und über 
weiche der Bibliothefar Muczkowski in vorliegender Schrift 
ausführliche Nachrichten mittheilt, find folgende: I) „Fastorum 
studii generalis almae Acad. Cracov. (7 ZTple). KBanbtfe 
hat diefes Werk gering geachtet, doch enthält es eine fehr bes 
achtungswerthe Reihe von 72 Lebensbefchreibungen berühmter 
Männer, welche auf ber krakauer Alademie zu gelchtten Bra: 
den befördert worden find. Auch befindet fi darin eine Bes 
fhreibung der fchmähliden Hinrichtung des Lehrers Franz 
Wolsti, welche 1567 trog der Proteftation des Gapiteld und 
der Akademie auf Befehl des Magiftrats erfolgte. 2) ‚‚Annales 
almae Academine Cracoviensis‘‘, mit 1347 beginnend, in vier 
Genturien getheilt. Auch biefes Werk bat Bandtke misachtend 
eine rudis indigestaque moles genannt; Rabyminski verfährt 
zwar oft bei Aufnahme der Nachrichten über bie Akademie ohne 
alle Kritik, doch enthält das Merk neben manchen Unrichtigs 
keiten höchſt wichtige Aufſchlüſſe. 3) „Academia controversa 
seu Controversiarum Academiae Cracoviensis cum aemula 
societate Jesu in regno Poloniae de jure universitatis ana- 
lecta.“ Die krakauer Akademie hatte im 17. Jahrhundert hef⸗ 
tige Kämpfe mit den Jeſuiten um das Recht des dffentlichen 
Unterrihts zu beſtehen. Mehrmals verfuchten diefe in Krakau 
öffentliche Schulen zu errichten, doch nur in der kurzen Zeit von 
1625—34 befand eine SJefuitenfcyule in Krakau, fie mußte auf 
Befehl des Könige Wladyslaw IV. wicder gefchloffen werden 
und fpätere Bemühungen der Iefuiten blieben fruchtlos. Das 
Wert Radyminski’s enthält nun viele höchft Thägbare Mitthei⸗ 
lungen nit nur über biefe Streitigkeiten, fondern audy übers 
baupt zur Geſchichte der Zefuiten in Polen. Die Proteftationen 
ber Landboten und Anderer, Briefe der Garbinäte Borgheſe, 
Montalto, des Generals der Jefuiten Aquaviva u. A. find im 
Original darin enthalten. 4) „Ara gratiarum‘, eine minder 
wichtige Schrift über ein Epithaphium. 

Der Herausgeber bat feine Rachrichten über biefe Ma⸗ 
nufcripte mit vielen gelebrten Anmerkungen, bie insbefondere 
viele Ierthümer über die krakauer Akademie berichtigen, begleis 
tet. SBeigegeben find der Schrift au die Biographien vom 
14 Hiftoriographen der Akademie. Im 3. 1621 ftiftete nämlich 
Sebaſtian Petrycy, ein rühmlichſt genannter Profefior der Me: 
bicin in Krakau, die Stelle eines befendern Hiftoriographen der 
Univerfität. Der erfte Hiftoriograph war Johann Petryey, des 
Stiftere Sohn, der eine bekannte polnifhe Geſchichte gefchrie: 
ben bat, dann beftand das Amt eines Hiftoriographen mit mans 
cherlei Unterbrechungen bis 1767. Nur von brei Biftoriogras 
phen, von Petrycv, von Bierzanowski (geft. 1693) und Tem⸗ 
bersti, der von 1647 — 56 fchrieb, find Nachrichten über die 
Univerfität vorhanden, von ben Aufzeichnungen der Übrigen if 
nichts auf uns gefommen, Manche mögen auch ihr Amt nicht 
eben treu verwaltet haben. 48. 





Literarifhe Notiz. 


Die Romane der Comteſſe d'aAſh find Tängft in Deutichland 
befannt und zum Theil auch ſchon überfegt. Die Verf. dies 
fer intereffanten Romane, die fi befonders durch eine ariftos 
Eratifche Färbung auszeichnen, iſt die Gräfln Ging: Mars aus 
der alten Kamilte, die in der franzöftfchen Geſchichte eine Rolle 
gefpielt Hat. She neueſter Roman ‚‚Les bals masques’’ if fehr 
intereffant._ Die Verf. des Romans „Un mariage du grand 
monde‘ (die Gräfin Mole, Gemahlin des Staatemannes) läßt 
jest die Bearbeitung eines Romans son Allan Cunningham 
(„Marie Lindbfay’’) ericheinen, zu der ber ehemalige Gefandte zu 
Fersburs, Baron de Barante, eine Einleitung geſchrieben 
at. . 
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Sonnabend, — Sr 309 — 





Wir verdanken dieſer Schrift eine Lebensdarſtellung 
Pastcal's, die ſich von allen bisherigen fo weſentlich un: 
terfcheider, daß der Verf. mit Recht fagen darf, es habe 
bisher eigentlich noch Seine eriftitt. Er bat ſich nicht 
fowol den wiſſenſchaftlich ſchoͤpferiſchen, mathematifchen 
Geiſt zur Aufgabe gemacht, der fich zum Verdruſſe Vol: 
taire's der Übermacht feines Genies zu bedienen wußte, 
wie die Könige ihrer Macht, der nach den Worten feines 
Freundes Nicole geboren war, bie Wiſſenſchaft zu erfin⸗ 
den, wicht zu lernen; er wollte nicht jene umfaſſende, 
Have und lebhafte Intelligenz zeichnen, die mit unglaubs 
Uchem Scharfblid in jedem Gegenflande das Berborgenfte 
zu entdecken wußte, es iſt vielmehr von biefem Allen 
nur beiläufig die Mede; ja, ber legte Gegenſtand ber 
Schrift wäre nicht einmal der Schöpfer der „Provincial⸗ 
Wriefe”, wie er mit allen jenen Eigenfchaften des Geiſtes 
geruͤſtet, durch feine kuͤhne, verzehrende Dialektik dem 
mobernen Princip des Katholicismus viel unheilbarere 
Wunden zu ſchlagen wußte, als die naͤchſten Erfolge und 
Schickſale der Zanfeniflifchen Gegner erwarten liefen. Der 
Verf. hat auch dies mehr benußt, um bie geſammten eis 
zeinen Züge in dem Bilde eines tief Innern, veligiöfen 
Lebens zu concentriren, welches zulegt aus alien fonfligen 
Momenten und Einflüffen feiner Umgebung in abgefdylof: 
fenfler, rein perfönlicher Bedeutung berausträte. Weſent⸗ 
lich proteflantifche, beſonders ben heutigen Erfcheinungen 
analoge Elemente in der Gefchichte Pascal's nachzuwei⸗ 
fen, war eine Hauptbemühung des Verf., und unleugbar 
it ihm dies in ausgezeichneter Weife gelungen. Bel 
den viefjährigen Arbeiten, die er überhaupt jenem denk⸗ 
würdigen Kampfe im Innern des Katholicismus zuge: 
wendet hat, wonach biefe Biographie nur als Epifode 
oder Supplement feiner „Geſchichte von Port Royal’ er: 
fiheint, flanden ihm freilich die ausgedehnteſten Huͤlfs⸗ 
quellen zu Gebote; er felbft verhehlt nicht, daß er fie 
durchaus vollftändig befaß: der glüdtihe Fund eines 
ganzen Bandes von Manuferipten auf der koͤniglichen 
Bibliothek zu Pasit, geſammelt von Margarete Perier, 


eines Nichte Pascal's, Ueferte die vorzuͤglichften Materia⸗ 
lien. Für eine genauere Yugendgefchichte des Lestern, etwa 
bis 1646, feinem breiundzwanziaften Lebensjahre, die wir 
mit befonderm Intereſſe erwarteten, fcheinen fie gleichwol 
weniger Stoff geboten zu haben, wenigftens ift nur Ges 
ringes mitgetheilt. Wir richten alfo unfere Aufmerkfam: 
Seit fogleih auf das genannte Jahr, welches für die ges 
fanımte Samilie einen entfcheidenden Wendepunkt ihres 
Lebens bilden follte. Ein Fall auf dem Eife, der dem 
Vater Stepham (nadı einem gefährlichen Conflict mit 
Niehelieu mit der Intendantur von Rouen begnadigt) 
emen Beinſchaden verurfachte, führte ein Verhaͤltniß mit 
zwei Edelleuten herbei, denen ber Ruf die geſchickte Hei⸗ 
kung folcher Übel zuſchrleb; doch ihre weitere Lebensauf⸗ 
gabe geht ſogleich aus ihrer innigen Verbindung mit bem 
Pfarrer Guillebert zu Rouville hervor, die wiederum an 
den in der „Geſchichte von Port: Royal’ bedeutſamen Duver: 
gier de Haurenne, Abt von St.⸗-Cyran, antnäpfte;, Letz⸗ 
terer aber war durch feinen ‚Aurelius‘ Hauptlampfge- 
noſſe Janſen's und Beichtvater der Congregation. Die 
Langwierigkeie jenes unbequemen, zum Gontemplativen 
an und für ſich veranlafjenden Leidens oͤffnete diefen 
Edelleuten ben Weg, das ziemlich indifferente Gemüth 
ihres Patienten für höhere Dinge zu gewinnen; vor Als 
lem fehlen noth, fein und feiner Familie Froͤmmigkeit 
zu erleuchten (eclamer), und fo bildeten bald auch die 
Schiften Janſen's, deſſen „Auguſtinus“ 1640, zwei Jahre 
nach feinem Tode, erſchienen war, einen Hauptgegenftand 
der Lecture, um mit denen A. Arnauld's, des aus der 
„Geſchichte Port:Royals‘ gleichfalls berühmten Dr. der Sor⸗ 
bonne, mitten in die theokogifchen Streitfragen biefer Zeit 
einzuführen. Der Einfluß Guillebert's felbft wuchs ſchnell 
zu einer überwiegenden Autorität, ſodaß mir den Sohn, 
der bis dahin, unter ber Leitung feines Waters in viel 
fachen Wiffenfchaften gebilbet, frühe, auffallende Talente, 
befonders für Geometrie bekundet hatte, faft unmittelbar 
nach bem berühmten Quedfifbererperiment 1647 — eclaire 


finden, fortan nur für Bott zu leben und auf alles fons 


flige Wiffen zu verzichten. Aber eine urſpruͤnglichſte Liebe 
zu demfelben brach fich gleichwol immer neue Bahn umb 
diefem merkwuͤrdigen, faft verzehrenden Kampfe einer un: 
unserdrüdbaren Energie und Schöpferluft bes wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sinnes mit einer Alles ertöbtenden, ja verdammen⸗ 
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den Aſcetik haben wir eigentlih bis zum legten Athem: 
zuge Pascal's zuzufehen. Zur Erklärung aller weitern 
damit zufammenhängenden Erſcheinungen halten wir bie 
befannte Schwächlichleit bes Juͤnglings, der feit feinem 
achtzehnten Jahre nie eigentlich ohne Schmerzen war, 
allerdings für Höchft bedeutfam; der Verf. iſt anderer 
Anfiht. Seit diefer Zeit iſt es denn namentlich) auch 
das Verhaͤltniß Pascal's zu feiner jüngern Schweſter 
Jacqueline, welches ſich zu immer innigerer Wechſelwir⸗ 
kung geſtaltet, auf jeden Fall aber vom Verf. als zu be⸗ 
deutend und den Kern des Pascal'ſchen Geiſtes als zu 
aͤußerlich bedingend dargeſtellt iſt, wenn er von demſelben 
ohne die Kenntniß dieſes Zuſammenhanges gar kein Ver⸗ 
ſtaͤndniß für möglich Hält; der Bruder, in eigentlich 
feöplicher Lebenstuft durch koͤrperliche Zuflände gebrochen, 
um fo tiefer eines befreundeten weiblichen Gemuͤths bes 
dürftig, wußte die Schweiter fchon in biefer Zeit von 
dem Schließen eines ehelihen Buͤndniſſes abzumahnen; 
diefe felbft, an Leib und Gemuͤth fehr zart und zierlich, 
begabt mit feinem dichteriſchen Vermoͤgen, entzog ſich Die: 
ſen Bemuͤhungen mit um ſo geringerm Widerſtreben; 
ihr beiderſeitiges, frommes Leben entwickelt ſich entſchiede⸗ 
ner durch ihre Ruͤckkehr nach Paris 1648, wohin der 
Bater beim Anfang der Frondeunruhen als Staatsrath 
zurücdberufen wurde. Die fchon in der Ferne angeknäpf: 
ten Verbindungen mit den Leitern von Port:Royal knuͤpf⸗ 
ten fich bier natürlich enger; hatte auch der Blitz Riche⸗ 
lieu's einen St. = Cyran ſchon dabingeftredt, fo wurden 
doch die Predigten Singlin’s, feines Nachfolgers im 
Beichtſtuhl, um fo eifriger beſucht; die Schwefter naments 
lich war auf Veranlaffung Guillebert's fehr bald in na: 
ber Berührung mit Agnes, fowie mit der Mutter Ange: 
lica, Äbtiſſin und eigentlichen Stifterin diefer Congrega⸗ 
tion, die unter dem Namen einer Anbetung des heiligen 
Sacramentd vorzugsweiſe zur Erneuerung der alten Eid: 
ſterlichen Afcefe beftimme war; beide Srauen aber waren, 
fo viel wie wiſſen, Schweftern der Arnaulds. Ihr Eins 
fluß war entfcheidend genug, um unter dem Zureden 
Singlin’s in der Jungfrau ſchon nach wenigen Wochen 
den Wunfch einer unlöslichen Einverleibung in den Klofter: 
verband zu ermeden. Hier war es freilich der Vater, 
ber ſich mit Eifer und Heftigkeit widerfegte, auch der 
Bruder ſchloß fi) diefer Oppofition an, aber ungeachtet 
bittern, thränenvollen Kampfes unterlag die Pietät des 
Kindes dem fruͤhern Drange wentgftens fo weit, daß es 
fih, in Mlöfterlicher Stille zu Haufe lebend, bereits ale 
Glied jener Geſellſchaft betrachtete. Der 1651 erfolgende 
Tod des Vaters räumte zwar ein Haupthinderniß hinweg, 
doch nun war es die um fo entfchiedenere Abneigung des 
Bruders, die nebft andern Umftänden die Ausführung 
des Vorhabens noch bie 1653 verzögerte. Diefer fcheint 
überhaupt nad) jenem Creigniß einen ungewöhnlichen 
Aufblig aͤußerer und innerer Regſamkeit erfahren zu ha⸗ 
ben; ee fühlte ſich gefunder und trug fich mit dem be: 
flimmten Plan, ein Amt zu kaufen und zu heirathen; 
vom Standpunkte Port: Royals erfchien er damals fogar 
als Einer, der ſich ganz der Eitelkeit, dem Unnügen und 


ber Liebe zum Vergnuͤgen ergab, in welchem Allen fidy 
aber gerade die Abfichten Gottes befunden follten, ihn 
fpäter um fo mehr in der Demuth zu begründen; bie 
Atmofphäre von Port:Royal, die ihn ſchon näher um⸗ 
Ereifte, hinderte jene Plane augenſcheinlich; aber auch 
nachher war fein ganzes Thun jenen Säuptern noch ine 
mer beweglich, weltlich, die freie Kraft feines Geiſtes reg⸗ 
fam genug, um fie mit Beſorgniß und Bedenklichkeiten 
zu erfüllen. Da iſt es denn die Schwefler, die ihn zum 
Gegenftand ihrer unermüdlichen Aufmerkfamteit macht; 
über die Fortentwidelung feines Innern gibt eine Hufe: 
rung Derfeiben aus dieſer Zeit ein nach allen Seiten cha: 
rakteriſtiſches Zeugniß: „Ich folgte ihm nur‘, fagt fie, „ohne 
ihn auf irgend eine Welfe zu treiben, und fah ihn nach 
und nach fo wachen, namentlih an Demuth, Unterwür- 
figkeit, Mistrauen und Verachtung gegen ſich felbft, an 
Verlangen, in der Meinung und im Andenken ber Men⸗ 
[hen vernichtet zu fein, daß ich ihn nicht mehr kannte.” 
So freut fie fih, in dem Bruder den Wunfch nach eis 
nem Führer zu entdecken, und bringt, obgleich mit vieler 
Mühe, Singlin dahin, fein VBeichtvater zu werben. End⸗ 
ih ift der 8. Dec. 1654 der Tag, an welchem Gott 
fein Wert an ihm vollbrachte; es war am Feſt der Em⸗ 
pfängniß, wo eine Predigt Singlin's über den Anfang 
des chriftlichen Lebens fo tief auf Pascal wirkte, daß er 
mehr als je Verlangen trug, ganz Gott anzugeböcen, 
obgleih er noch nicht wußte, in weicher Zebensweife «8 
gefchehen follte. Singlin war es bann, der ihn weiter 
veranlaßte, im folgenden Jahre zu Port: Royal eine 
ordentliche Gelle zu nehmen ; die befondere Abſicht bei dies 
ſem nähern Deranziehen war, daß ihm Arnauld einer- 
feite in der Wiffenfchaft die Stange halten möge, anderers 
ſeits Sacy fie ihn verachten lehre. So mar denn Paste 
cal in biefer Zeit ein gar eifriger Jünger der Gongregas 
tion, kaſteiete fih hast und nachdruͤcklich, unterzog ſich 
mit folcher Ehrlichkeit ben vermeintlichen Bedingungen 
eines erhöhtern Lebens, daß er nicht allein Alles felbft 
verrichtete, fondern auch im Äußerlichen zu größer 
Schmuz herabfant, als nun ben Krauen wiederum lieb 
war. Doch Enüpft fih an dies Ereigniß fogleich jene 
höhere Thaͤtigkeit, durch welche er feine berühmte Stel⸗ 
lung in ben theologifchen Kämpfen erft erlangen Eonnte, 
und einen Geiſt feiner Art fofort für fich zu benutzen, 
fäumten die Häupter um fo weniger, als die Lage ihrer 
Partei dazu dringend auffodern mußte. 

Die nähere Darlegung dieſes Verhaͤltniſſes würde 
und zu weit führen, fo nothwendig dieſelbe auch für das 
Verſtaͤndniß des ganzen Zuſammenhanges wäre. Es ges 
nuͤge Folgendes: Die an und für ſich bedenkliche Stel⸗ 
(ung der Janſeniſten batte ſich augenfcheinlich ſchon fett 
der Bulle Innocenz' X. vom Mai 1653 ſehr verſchlim⸗ 
mert; biefe verdammte bie fünf auf. die Gnadenwahl bes 
züglihen Säge Janſen's, obgleich fie unleugbar nur bie 
Dogmen des in feinem Anfehn unerfchütterten Auguſti⸗ 
nus wiederholten; vergebens fuchte man einen Ausweg 
durch die Unterfheidung des Factums (0b jene Säge, 
wenigfiens in ber fupponicten Bedeutung, in Janſen's 
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Schrift enthalten) und ber Glaubensnorm (mo man fid) 
im affirmativen Falle der Autorität des Papftes nicht 
entziehen wollte), aber das Factum eben wurde geleugnet. 
Gleichwol foderte 1655 der höhere Klerus, geſtuͤtzt durch 
die Sefuiten und den Hof, der feine Principien durch die 
Legtern weit bequemer und ficherer realiſirt ſah, die alls 
gemeine Unterfchrift eines Glaubensformulars; obgleid) 
diefe Maßregel vorerſt noch allgemeine und entichiedene 
Anfechtung erfuhr, fo warfen doch zwei Sendfchreiben 
Arnauld's vom 24. Kebr. und 10, Juli 3655 die Auf: 
regung dermaßen in die Sorbonne, daß nach Ende deſſel⸗ 
ben Jahres die ganze Auguitinifche Partei, 60 an der 
Zahl, aus derfelben zu fcheiden befchloß; die Behauptuns 
gen Arnauld’6 enthielten aber vorzugsweiſe, daß Petrus, 
obgleih ihm bei Einer Gelegenheit die Gnade gefehlt 
babe, zu den Gerechten gehöre; daraus folgte, daß bie 
Bebote den Gerechten unmöglich find, felbft wenn fie ſich 
anftrengen, fie zu erfüllen, und ber allerempfindiichfie 
Schluß lag nicht fern, daß auch ber heillgfle Vater vor 
Irrthum nicht gefhüst fein inne. Diefe Säge waren 
nicht nur in Einklang mit den von Janſen aufgeftellten, 
daß auch an ben Gerechten bie Sünde erfcheine, weil bie 
umbedingt nöthwendige Gnadenkraft ſich durch den Willen 
Gottes felbft zuruͤckziehe, ſondern Arnauld hatte auch diefe 
Lehre Janſen's als mit der des Auguftin und Chryſoſto⸗ 
mus identiſch, folglidy als durchaus orthodor fefliglih und 
wieberholt behauptet. Alle Angriffe concentrirten fich ims 
mer heißer auf den kühnen Mann; ſchon drohte ihm, 
obgleih er nach der härteften Verdammung feiner Lehre 
einen Weg ber Entſchuldigung einzufchlagen nicht vers 
ſchmaͤht hatte, die Streihung aus ber Lifte dee Docto: 
ren (welche auch wirklich am 6. Febr. 1656 erfolgte); bie 
Steunde hielten es für unerlaßlidy, feine wahre Meinung 
noch einmal dffentlich gerechtfertigt zu fehen, doch toollte 
ihnen in einem Entwurf der gewählte Zon nicht ald der 
zechte erfcheinen. Da wandten ſich die Augen auf Pas: 
cal, den ſchon enger Verbündeten; fein Geift, fein Hus 
mor, feine Gemwandtheit follten da tödten, wo bie ſchwere 
Waffe des Zorns und ber Gelchrfamkeit nur Confufio: 
nen verurfachte, die leichten Seuerpfelle des Witzes und 
der Satire follten die Gegner dem allgemeinen Angriff 
preisgeben, wenn ihnen auf bem Gebiete der theologifchen 
Ariſtokratle noch zu ſehr die Ehre der Ebenbuͤrtigkeit er: 
wiefen war. So eröffnete denn am 27. San. 1656 der 
erfte der Provincialbriefe den Feldzug und fie folgten eins 
ander mit immer bichter fallenden Streichen bis zum 
Febr. des folgenden Jahres. Ganz. richtig verließen fie 
fehr bald das eigentlich dogmatifche Gebiet, weil «6, ſchon 
feiner Natur nach dunkel, theils bie größere Menge ber 
Leſer nicht angezogen, theils aus Gewiſſensſcrupeln ab: 
wendig gemacht, theil® auch in einen Kampf verwidelt 
haben würde, der bei der ungünftigen Lage der Dinge 
wenig Früchte verhieß. Die Stärke der Briefe Liege in 
dDiefee Appellation an das über allen Sophismen des 
Berftandes und fchlauen weltlichen Zwecken erhabene, tief 
der Menfchenbruft eingegrabene Sittlichkeitegefühl; es war 
diefe fo fruchtbar zum Außer Dienft der Kirche, mit 


allen Künften der Berechnung gemishandelte Moral, biefe 
aud die entfernteflen Glieder der Geſellſchaft umſtrickende 
Praris des Beichtſtuhls und faft allen Gewiſſen ges 
rechte Disciplin, gegen welche fie auftraten. Daher ihre 
Entrüftung über jenen Probabilismus, nach welchem «8 fo 
leicht geworben war, bie Sünden durch taufendfache Wen: 
dungen zu vermeiden, und fo leicht, fie zu fühnen; denn 
mit abfoluter Verachtung aller objectiven Geltung und 
einer höhern Befreiung des Gedankens war boch bie letzte 
Entfheidung in die Wilke bes Subjects gelegt; daher 
dieſer Bannſtrahl gegen alte Caſuiſtik (Brief 6), deren 
Gefeg, wenn das Geſetz Gottes nach Paulus nur Suͤn⸗ 
ber ſchuf, faſt nur Unfchuldige erzeugte, gegen biefe Ca⸗ 
fuiftit endlich mit ihrer Glaffificirung der Moral nad 
Ständen, mit ihrer uͤbermuͤthigen Eremtion des Klerus 
und ihrer kriechenden NRachficht gegen ben Adel. Man 
fehe unter Andern bei Suarez, Arriaga u. ſ. m. die ſtau⸗ 
nensiwerthen Antworten auf bie Stage, ob oder wie oft 
eine Liebe zu Gott moͤglich fei, man höre, um ein heiles 
Licht über das fchleichende Gift des Probabilismus zu gewins 
nen, die Srundfäge Dimna's und vor Allen Escobar’s, 
wie fie in feinem 1651 bereits 36 Mal edirten, von 
unzähligen Beichtoätern benugten Handbuch, dem „Liber 
theol. moralis”’, enthalten find: Der Beichtvater ift Ad⸗ 
vocat, nicht Richter des Beichtenden, er darf, um 
denfelben von einer Laſt zu befreien, unter mehren Autos 
ritäten bie günftigfte nicht allein fuchen, fondern auch 
anrathen ; ja, er ift verpflichtet, dem Beichtenden zu fol 
gen, wenn biefer für fich irgend eine probabfe Meinung 
anzuführen weiß; man fann und darf überhaupt einer 
probabeln Anficht huldigen, wenn auch die andere ſowol 
an Probabilität uͤberwoͤge, wie für das Seelenheil ficherer 
wäre (circa materiam de conscientia). Rache am Feinde, 
fo hatte berfelbe Escobar mit duͤrren Worten verkündet, 
ift allerding® verboten, nicht aber, wenn man etwas Gu⸗ 
tes beabfichtigt, z. B. die Erhaltung feiner Ehre iſt dem 
Abdeligen, was der Frau bie Keufchheit; er barf daher 
Den tödten, ber ihm eine Ohrfeige oder einen Schlag ge⸗ 
geben; des Bürgerlichen Ehre ift aber nicht gefährdet, 
wenn er Prügel befomme, und baher iſt es ihm auch 
nicht erlaubt, fie auf gleiche Welfe wiederzuerlangen; nur 
beim Diebflahl darf auch er tödten, und zwar fchon um 
eines Thalers willen. Einem Geiftlihen eine Pfelnde 
abzulaufen, war Frevel an Gott und an der Kirche; ihn 
aber duch Beld bewegen, auf feine Pfründe zu verzich 
ten, war völlig unverfänglih. Le Moine, fpecieller Geg⸗ 
ner Arnauld's, wußte dem Spiel und Lotto eine religioͤſe 
Färbung zu geben, indem er durch Bewilligung einiger 
Procente an die Armen Gott felbft in das Intereſſe zu 
zu ziehen empfahl. Eben dahin ift als ein Hauptſatz 
die gefährliche Unterſcheidung zwiſchen ber theoretifchen 
und praktifchen Wahrheit eines Falls zu vechnen, noch 
gefährlicher durch ihre fpecielle Erörterung ; denn die praß: 
tifche Falſchheit folte nur auf dem unvermeidlichen liber , 
der befondern und fo willkuͤrlichen Staatögefege beruhen 
(Daniel und Escobar). 

So bekannt diefe Grundfäge auch im Allgemeinen 
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find, fo wichtig bleibt es doch, an die Grundquelle der⸗ 
ſelben, ſowie an das Eine unverrädbare Ziel der Jefui⸗ 
ten zu erinnern, welches fie mit ihnen zu erreichen ſtreb⸗ 
ten. Es berubte auf dem angeftrengteften Bemühen, ber 
äußern, aber doch nur [deinbaren Befreiung, weiche bie 
Reformation buch Abfchaffung der Ohrenbeichte und 
Bußdisciplin gebracht hatte, um durch ein innetliches Der: 
haͤltniß zu Sott um fo ernfter und wahrbafter zu binden, 
irgend ein Äquivalent entgegenzuftellen; fo ergab fich bie 
Auskunft, die Erleichterung gerade dahin zu verlegen, wo 
der Zwang bisher am fühlbarften gewefen, nun aber bie 
Bequemlichkeit um fo größer war, wenn man ſich ents 
ſchloß, jenes neu erwedte Princip eines ehrwürbigen Va: 
ters der Kirche völlig zw ignoriren. Eben damit war 
das Biel, die numerifhe Schar ber Gläubigen möglichft 
zu vergrößern, bie vorhandene aber um jeden Preis in 
dem dußern Verbande ber Kirche zu erhalten, auf das 
Wirkfamfte erreicht; es war ohne alle Scheu an die Stelle 
der unfichtbaren Heiligkeit und Idealitaͤt der Kicche ihre 
aͤußerlichſte Erſcheinung geſetzt. Welche Beranlaffung 
konnte fortan der große, keineswegs blos niedrig geborene 
Haufe haben, ſich in die tiefſten Fragen der Rechtferti⸗ 
gung und Gnade zu verſenken und dadurch vielleicht aus 
einer Gemeinſchaft treten zu müͤſſen, die den fo noͤthigen 
täglichen Bedarf an Entfhuldigungen mit freigebigften 
Händen fpendete? Dean vergleiche gelegentlich, mit wel⸗ 
cher Liberalitaͤt fih ein Morin, ein Barri in feinem 
„Paradis ouvert”, ein Escobar zu helfen wiſſen. Es ge: 
lingt nicht bie Anklagen von diefen Männern duch den 
Beweis abzuwenden, daß alle jene Örundfäge ſchon feit 
Jahrhunderten von gerühmten Männern behauptet und 
verjährtes Eigenthum der Kicche geworden waren; fie bes 
zeichnen damit um fo entfchlebener den Charakter ber 
Kirche und müflen um fo eindringlicher vor den Der: 


fuhen und Schritten einer religiöfen Gefellfhaft warnen, 


die fih nur allzu innig mit ben Theorien eines Ordens 
identificirte. Ganz richtig fagt der Verf. (S. 96): 

Die Praris war nicht gang neu, aber fie wurde durch bie Jeſuiten 
zur eigentlichen Kunft und Wiffenfhaft. Dies war bie Tendenz, 
gegen weiche ber beredte Freund von Port:Royal die ganze Ener: 
gie feines Geiftes wendete, er durchſchaut fie mit ausgezeichneter 
Klarheit, wenn er den Bätern Jeſu zuruft: Es ift euch gleiche 
gültig, ob der Tiſch des Herrn voll Greuel ifl, wenn nur eure 
Kirchen voll von Menfchen find; wenn ihre glaubt, daß das 
Brot wirklich in Chriftt Leib verwandelt worden, warum ver: 
langt ihr nicht audy, daß biefes Herz aus Stein und Eis In 
Denen, bie ihm nahen follen, in ein fleifhernes unb Liebevolles 
verwandelt werde? Wie kommt ihr dazu, bie für würdig zu 
achten, das Himmelsbrot zu effen, bie nicht würbig find, das 
trdifche zu empfangen? 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Merle, der unübertreffiiche Schmäger ber ‚‚Quotidienne‘, 
der von den legitimiftifcyen Blättern faft einflimmig ber geift 
reichſte Dann unferer Zage (l’'homme d’esprit im franzöfifchen 
Sinne) genannt wird, if mit der Abfaflung feiner Memoiren 
befchäftigt. Ste werden naͤchſtens unter dem Zitel: „Trente ans 


de souvenirs kistoriques, littöraires et politiques” un. 
Dan kann erwarten, baf fie eine wahre Bundgrube pilanter 
Anekdoten und des geiftreichfien Geplauders fein werben. 


dmitt daraus in einem 


dauern, bem geiſtreichen © 


zum Theil ein Hohes Jatereſſe haben, folgen zu Tönnen 
heben aur eine Anekdote aus. Der 


niebergehaltenen Bonapartismus und war beshalb den Genforen 
befonders verbädtig. Den SIournaliften, die fich zur Herams- 
gabe dieſes Iournals vereinigt hatten, lag es aber eigentit 
nur daran, eine geiſtreiche Oppofition zu machen, und obg 

die Königin Hortenſe ſelbſt zumellen ihnen ein beißenbes Artikels 
den zufließen ließ, fo war man body nicht eigentlich mit dem 
entthronten Kaiſer auf Elba in Verbindung. Eines Morgens 
fruͤhſtückten einige der Rebactoren des ‚‚Nain jaune‘ bei Tor⸗ 
tont und verfaßten entre ia poire et le fromage, wie man 
fagt, ihe Journal. An ihrer Rebentafel ſaß der Graf von 
Tilly, dee unter Ludwig AVI. le beau Tilly geheißen hatte, 
mit einem jungen Wanne. Derfelbe zeigte dem greifen Repräs 
fentanten alter ariftokratifcher Sitte einen Brief. Der Graf 
Tiuy durchlas ihn und antwortete: „A cette sorte de lettres 
on ne r6pond qu’aveo une plume de canne,’ Dieſes Wert 
ſchien ben Iournaliften, bie es zufällig auffingen, fo fchlagen» 
und fo bezeichnend für den Ausdrud der alten Geſellſchaft, dat 
fie baraus eine Anekdote für ihr Blatt zuſtugten. Die Rummer, 
in der diefelbe abgebrudt war, erfchien bes Tages zuvor, che 
Rapoleon bei Cannes landete. Kaum war die Radhricht das 
von nach Paris gelsmmen, als man auch ſchon ben Rebactoren 
bes „‚Nain jaune’’ den Proceß machen wollte, weil man behaups 
tete, daß fie durch das Wort canne, das der Buchdrucker, um 
es mehr bervortreten zu laffen, mit gefperrten Lettern gedrudt 
batte, auf dieſes bevorftehende Creigniß Hätten hindeuten wollen. 
Wie wenig gegründet indeffen die allgemein verbreitete Mei⸗ 
nung war, daß biefes Blatt Bonaparte ſchen Interefien gewidmet 
fei, zeigte fi während der hundert Tage. Das Tousnal 
enthielt nämlich einen anonymen Auffas unter der Überfchrift: 
„Buonaparte au 4 mai’, der ihm von unbefannter Hand zu= 
gelommen war und der, wie man erſt viel fpäter erfuhr, von 
Charles Nodier herruͤhrte. Dieſer Aufſatz übertraf Allee, was 
bis dahin gegen Napoleon gefdhrieben war, an Heftigkeit und 
verfegte benfelben in einen wahren Wuthanfall, Der glänzend 
gefchriebene Auffag fhloB mit den Worten: „La France n’en 
veut plus, l’Europe n’en a jamais voulu.“ 


Des Cardinal Mai's Ausgabe des Neuen Teſtaments, 
worauf er ben größern Theil der letzten zehn Jahre verwande 
bat, verdient einer befondern Erwähnung. Der Garbinal hat 
mit unermüdlicdem Fleiße die verfchiedenen in Stalin und 
Rom befindlichen WManuferipte vergliden. Dem Sert feiner 
Ausgabe hat er das Manufceript Nr. 1200 des Codex Vati- 
canus zum Grunde gelegt, welches gegen das Ende bes 5, 
Jahrhunderts entftanden, als von hervorragendem Werthe ans 
ertannt und in scripta continuata, d. h. ohne Spatien zwiſchen 
den Worten, gefährieben iſt. Gr beabfichtigte zuerſt, die Fac⸗ 
fimiles des ganzen Manuſeripts gu geben und fl zu 
laſſen; dieſes Vorhaben iſt jedoch nur theilweiſe ausgeführt 
worden. Derſelbe Gelehrte will eine neue Sammlung von 
Bruchſtücken griechiſcher, lateiniſcher und altitalieniſcher Werke 
veranſtalten, die nach dem Urtheile competenter Ridter an 
Intereſſe der ſchon veröffentlichten nichts na 


von ungefähr elf oder zwölf Bänden find bereits gedruckt } gr 


Neft fol fich bereits unter der Preſſe befinden. 
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Padcal's Leben und der Geift feiner Schriften, zum 
Theil nach neu aufgefundenen Hanbfchriften , 
Unterfuhungen über die Moral der Jefuiten von 
H. Reudlin. 

¶ Beſchluß u Nr. 3.) 

Haben wir nun fo nach der Darſtellung bes Verf. 
Die geiſtige Thaͤtigkeit Pascal's in einem ihrer Glanz⸗ 
punkte entwidele und gewürdigt und die Schattenfeite 
Der Gegner nur mit bürfeigen Zügen und leichtem Grau 
gegeichnet, fo fobert die Gerechtigkeit nicht minder, im 
den Principien der Leuten aud) Das anzuerkennen, was 
ihnen vom tein objectiven Standpunkte und im Bergleich 
mit der entgegengefegtn Anficht al6 das Richtigere zuge⸗ 
Manden werden muß. Wir verfennen ebenfo menig bie 
Ziefe der Michtung Pascal's und des Sinnes feine 
Freunde, wie die geſchichtliche Nothwendigkeit, welche im 
Schoſe der katholiſchen Kirche nur dieſe Gegenſaͤtze her⸗ 
veerufen konnte, wenn einmal, ohne völlige Aufloͤſung 
der Gemeinſchaft, Leben in ihr erſcheinen ſollte. Aber 
wie haben wohl zu uncerſcheiden, was bie Jeſuiten ale 
Grneuerer und Vertheidiger einer Theorie der kacholiſchen 
Kicche, was fie als Phitofophen in den ſchwierigſten Auf: 
gaben bes Denkens gelehrt haben, und mas fie an bdiefen 
Lehren im Dienft eines äußern, kirchlich⸗weltlichen Zweckt 
verdarben; bier dienten diefelben freilich nur als Mit: 
wi und verfchwanden ale werthlos In der Anwendung, 
vie vom ihnen zur Aufrechthaltung eines durchaus Fremd⸗ 
antigen gemacht wurde, fie verfchwanden in der Anknuͤ⸗ 
pfung an bereit gehaltene Satzungen, worin fih nus bie 
Gemaͤchlichkeit des ſuͤndigen Lebens, eine leb⸗ und Lieblofe 
Wortgerechttateit berhätigte, die freie, denkende Entwicke⸗ 
tung jener Saͤtze aber erftidt wurde, Halten wir uns 
fetb, zur umpartelifchen Beurtheilung, innerhalb einer 
mehr oder weniger bedingten Orthodoxie oder bibliſchen 
Wutorttät, fo muß In viefen Punkten dee roͤmiſch⸗jeſuiti⸗ 
ſchen Löfung dee Fragen über Freiheit, Sünde und einer 
daran gefnüpften Gnaden⸗ und Medytfertigungscheorte ber 
u vor der Janſeniſtiſchen wie proteſtantiſchen einge 

ohren werden. Wir zählen hierher, ohne uns auch nur 
auf eine Pattialſkizze aus ber vergieichenden Dogmatik 
einzulaffen,, bie Grfimmungen, weiche die letzte Wurgel 
der Friheit in die Einſicht legen, wonach bie praktifche 

Bernnuft, bie ſowol an und für ſich das ſieciche Geſet 


in fich ſchließt als auch das Partienlare ber. freien Hand⸗ 


lung überfieht, den Menſchen erſt zum eigenttichen Men⸗ 
fchen macht; alfe nur bei entgegengeſetztem Willen und 
Können, fagen fie, fei imputabte Sünde vorhanden, das 
göttliche Geſetz verpflichte nur, too man ihm nachkemmen 
kann, oder, falls es in Angerer Satzung erfiheint, wo es 
von ber Kitche promulgirt wurde; in Bezug aber auf 
ben eigentlichen Kan ber Frage Tek die menſchliche Na⸗ 
tue durch die Erbſuͤnde nicht weſentlich alterirt worben 
und demmach eine abfolrte Gottvergeſſenheit und Ver⸗ 
ſtocktheit nicht moͤglich. Bor dem Richterſtuhl des ver⸗ 


nuͤmftigen Denkens muͤſſen dieſe Theorlen ihre Geltung 
behalten; ſie geben dem Menſchen zuruͤck was ihm ſchon 


ein uraltes Wort zugeſprochen, die Erkenntnis des Guten 
und Baͤſen, fie werden, indem fie Ihn in ſich ſelbſt frei 
machen, bie Energie feines Weſens und Miilens, verleihen 
ihm den feflen, klaren Bid und die froͤhliche Zu⸗ 
verſicht, Ach durch ſich ſelbſt in Einheit mit der Gottheit 
zur wiſſen, fie floͤßen ihm damit den Muth ein, ſich als 
ein Glied des fihaffenden Weltgeiftes zw betsachten. Auf 
jeden Bau aber iſt dies ein Geſichespunkt, der weder bei 
Beurcheilung des Ordens noch ber weitern Tendenz ber 
„Provincialbriefe“ überfehen werden barf. Denn mitte 
dur) allen Scherz; und Hummer derfelben, durch bie geiſt⸗ 
volle Satire und die Beweglichkeit eines umfaſſenden 
Denkens ziehe fidy auch jenes düftere, mönchifche Element, 
deffen Widerſtreit wie ſchon als eines Charakteriſtiſchen 
im Leben Pasdal's erwähnten und worin wir ihn gegen 
das Ende feines ſchmerzenvollen Dafeins immer tiefer 
verſinken fohen. Die fragmentariſchen Gedanken über 
bie Religion, in welchen dieſe Seite am flärfflen berwore 
tritt, befchaͤftigten ihn nach den Ausfagen feiner weiblichen 
Bisgraphen fchon mieten in diefen Iebhaften Scharmuͤtzeln; 
es wird mit freubigem Stolz erwähnt, wie bie Hetlung 
einer jungen Verwandten von einer langmwierigen Thraͤ⸗ 
neufiſtei duch eine Reliquie in ihm den glaͤubigſten 
Yanger fand und einm am fo tiefen Eindrud bins 
terließ,, ale er kurz zuvor im einem Geſpraͤch mit der 
Ungläubigen Einem bie feſte Zuwverſicht ausgeſprochen 
hatte, daß Bott gewiß underweilt ein Wunder thum 
werde. ‚Ben nun an hatte er ein ungemelnes Weorlan⸗ 
gen, an einer Widerlegung ber hauptſuͤchlichſten Reifen: 
nme der AMheiſten gu arbeiten.” Aber weissen ie 


diefem Hineinleben in bie Tiefen ber Gottheit, mitten in 
diefem reinen Eifer, auch die übrige in Formen ertödtete 
Melt in diefes Licht der Erkenntniß hineinzuziehen, ver: 
mag er fo wenig Vertrauen zu fallen zu der eigenen 
Blaubenstreue und der wahrhaften Wirklichkeit feiner 
Berſoͤhnung, daß er für nöthig hält, ſchon ung den be: 
lebenden Verkehr mit fo vielen ausgezeichneten Männern 
fih nicht zum Fallſtrick ſuͤndiger Gedanken werden zu 
laffen, einen eifernen Gürtel mit Stacheln auf bloßem 
Leibe zu tragen und in bedenklichen Augenbliden fid 
dusch fefortigen Druck von der vermeintlichen Verſuchung 
zu befreien. Er that dies felbft in der Nähe des Todes, 
weil er bei zunehmender Schwäche nun wiederum von 
dem Mangel jenes Umgangs die Anfechtung des Wider: 
facher6 befürchtete. Und auch in biefem Zuſtande fchien 
ihm die rein Eörperliche Sinnlichkeit nach ein Übergewicht 
zu haben, welches unausgefegten Kampf erfobere; „er 
erfpähte fie auch in ihren verborgenften Regungen“, er 
uͤbte ſich mit einer Art von GSelbfigenugthuung im Er 
tragen des Widrigften; weder Luft noch Ekel folten its 
gend eine Art von Recht oder Gewalt über ihn bebalz 
ten; ia, er gebachte mit Unruhe an die Herſtellung feiner 
Gefundheit, denn er hatte den Segen der Krankheit, bie: 
ſes ätherifche Verſchwimmen des Geiſtes in abfoluter Ent 
finnlichung erfahren; bie leibliche Krankheit war ihm das 
wiltommene Bild der Sünde, fie war alfo der rigent- 
liche Stand des Chriften. Übertriebene, peinliche Sorge 
füe die Armen, doch nur bie von Perfon zu Perfon 
gehende, fleißiger Befuch der Kicchen, namentlich ihrer bes 
fondern außergemöhnlichen Gottesdienſte, unausgeſetzte 
Uebung der Guftuspflichten, tindergleihe Demuth und 
Unterwürfigkeit im Beichtſtuhl follten die aͤußern Bethaͤ⸗ 
tigungen jenes Standes fein. Sonach verwunbdern wir 
une nicht, wenn wir in feinen fchriftlichen Auffägen aus 
diefer Zeit, ſowie in den fpäter gedrudten Gedanken über 
die Religion Äußerungen begegnen, die bei ihrer excentris 
ſchen liberchriftlichkeit weit entfernt find, unfere Verehrung 
ober unfern Beifall zu gewinnen. Diefe Stellen find 
fehe zahlreich, denn fie bezeichnen ben Einen Grundton 
feiner Seele. „Wie glüuücklich wäre ich”, ruft er einmal 
aus, „wenn mein Herz ebenfo arm wäre, wie mein 
Beift!! denn ich bin feſt überzeugt, daß bie Armuch 
ein Dauptmittel it, um felig zu werben.” Darum will 
weder er felbft fein Herz an irgend Jemand hängen, — 
benn es wäre ein Diebſtahl an Bott; er will aus allen 
Kräften auch Jeden hindern, baffelbe gegen ihn zu thun, 
denn die Unmöglichkeit, irgend Jemand zu genügen und 
als der Gegenftand feiner Anhänglichkeit nicht zu flerben, 
müßte ſolches Sterben als fündige Schuld erfcheinen laf- 
fen. Diefelbe Weichlichkeit und Unfreißeit, wiewol zus 
gleih Zartheit und Innigkeit des Gemuͤths damit vers 
bunden ift, durchzieht auch feine apologetifhe Schrift; 
nur felten daher verläßt fie die Sphäre der Unmittelbars 
keit, der Poſtulate und Girkelbeweile. Daß wir in den 
Lehren ber Hellsorbnung genaue Berwandtfchaft mit dem 
Sägen des Sanfenlömus finden, folgt naturgemäß aus 
dem bargelegten Verhaͤltniß Pascal's zu feinen Frrunden, 


aber flärkere, ia bie ſtaͤrkſten Ausbrüde über bie uners 
gründliche Verderbniß der menfchlihen Natur, über bie 
Mothiwendigkeit, das ganze Leben nur als die Schmady 
des Kerkers, Krankheit und allen denkbaren Schmerz als 
feine Beſtimmung anzufehen, fie finden fü ſewol hier, 
als ſchon in frähern, vom Verf. mitgetheilten Stellem, 
und namentlih in einer Sammlung von Gebege, bie 
wahrſcheinlich der legten Periode angehören (S. 21). 


"Und gleihwol brach wieder mitten durch alle biefe Er: 


tödtung bie urfprüngliche Energie feines Geiſtes; es wa⸗ 
ven die Aufgaben über die Roulette und bie Cykloide, bes 
ven Löfung die Frucht der langen fchlaflofen Nächte 
wurde. Nicht minder gehört es zu einer vollftändigen 
Charakteriſtik Pascal's, daß jener fein dogmatiſcher Stand: 
punkt, fo entfchieden in feinen Grundquellen auch ſein 
Abhängigkeit und Juͤngerſchaft war, ihn confequenter als 
Janſen zu immer flärkerer Regirung aller blos kirchli⸗ 
hen Macht führte; die unbedingte Hingabe an das Wal: 
ten der göttlihen Gnade machte das Verhältniß zum 
Vater und Sohn zu einem fo unmittelbaren, innig pers 
fönticyen, daß im Grunde ‚nur die innerfle, geheimſte 
Ausfage des Bewußtſeins, nur bie unmittelbare Kraft 
bed Gewiſſens zu binden und zu loͤſen vermochte, 
feine Art von äußerer Autorität, mochte fie Rom oder 
Port:Royal heißen‘; damit ift auch die von Anfang am, 
ungeachtet manches widerfprechenden Scheine bemerkbare 
Abneigung gegen Alles erklärt, was einer eigentlichen 
Parteidienſtbarkeit ähnlich fehen Eomnte; deutlich trat 
fie beſonders nod in der Formularangelegenheit hervor, 
womit das Drama von Port:Royal zunaͤchſt fchließen follte; 
ja, es ift nicht unwahrſcheinlich, daß fie es war, Die ſo⸗ 
wol den Tod der Schweſter wie den eigenen befchleus 
nigte. Den bedenklihen Streit nämlich über Factum 
und Glaubensnorm hatte, wie zu erwarten geroefen, eine 
Gonftitution Alerander’s VIL. vom 16. Dct. 1656 dahin 
entſchieden, daß auch das befirittene Factum wirklich in 
Zanfen’s Schrift enthalten fei, und Verdammung war 
über Die verhängt, bie es befceiten möchten. Eine uns 
ummunbene Kritik dieſes Ediets hätte bie gefammte fas 
tholiſche Welt doch zu tief in ihren Grundfeſten erfchüts 
tert, als daß eine Verfammlung des parifer Klerus am 
17. März 1657 nicht die ausdrückliche Unterwerfung 
unter biefen hoͤchſten Ausſpruch buch Unterzeichnung eis 


‚ned Formulars hätte verlangen follen; den merkwürdigen 


Kampf der Gewiffen Vieler zeichnet am beften das Bes 
nehmen des fonft fo unerfchrodenen Arnauld; in ber 
That war man anfangs weit entfernt, auch jene Erklaͤ⸗ 
rung ber Geifllichen als bindend zu betrachten und es 
bedurfte einer perfönlichen Einmiſchung des Königs, am 
13. Dec. 1660 feiner dringenden Ermahnung der Prälas 
ten zur möglichiten Bertligung der Sanfeniften, um einen 
Befchluß vom I. Febr. 1661 hervorzurufen, nach weichem 
jeder fernere Renitent gerabezu als Ketzer beftcaft werben 
folte. So that es denn Jeder mit Gründen „a sa 
mode’, ſelbſt Arnauld wußte zuleht keinen Ausweg unb 
feine Autorität beſtimmte Viele zu Gleichem, wiewol er 
feine Unterfchrift mit der Achtung mosiniste, bie ſich — 
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durch Gchweigen erprobt. Aber eben dies genfigte, um 
mehre Nonnen, fo namentlid Jacqueline, in größte Be: 
flürzung, in alle Qualen über unmwürdigen Verrath am 
Hoͤchſten zu verfenten; es genügte, Pascal felbft in entſchie⸗ 
dene Differenz mit Arnauld, Nicole und den übrigen Haͤup⸗ 
teen zu bringen. Vergebens aber behauptete er, daß auch 
jene Erklärung auf keinen Fall genüge, da e6 ihre theils 
an Offenherzigkeit fehle, theils fie die Wahrheit nicht ges 
hoͤrig fcherfielle; denn offenbar verdamme das Formu⸗ 
Iar im legten Grunde auch bie wirkfame Gnade. Ver⸗ 
gebens verurtheilte er jede Art der Zweideutigkeit, befons 
ders in fo heiligen Dingen; er gebrauchte bie fchärfften Aus: 
drüde, von Erſchlaffung dee Glaubenskraft, er bedauere, 
mit ihnen fo lange gearbeitet zu haben u. |. w., auch 
Jene wußten fi) nachdrüdtich zu vertheidigen und eine 
verfuchte mündlihe Ausgleihung endete mit einer lan: 
gen Ohnmacht des Leidenden. Er flach bald darauf, 
neun Monate nach dem Hingang feiner Schweſter. 

So weit haben wir uns objectiv an den Inhalt des 
vorliegenden Werkes gehalten und das Wichtigfle des fo 
intereffanten wie reichhaltigen Materials hervorgehoben, 
Es ift noch übrig, die Stellung, die der Verf. ſelbſt zu 
feinem biograpbifchen Gemälde einnimmt, zu bemerken; 
aber es ift nicht zu leugnen, daß hier des Mangelhaften 
viel entgegentritt. In der Anordnung des Ganzen möchte 
dee Vorwurf der Nachiäffigkeit ſchwerlich abzuweiſen fein, 
indem theils der Stoff oft ungebuͤhrlich zerriffen, theils 
auch Manches herbeigebracht iſt, was gar nicht in das 
Buch gehört oder nur von dem Lefer des erften Theile 
von „Port⸗Royal“ verftanden wird; dadurch find nament: 
ich die Birchlichen Gegenfäge, welche doch die Angelpuntte 
der ganzen Darftellung bilden, niche einfach und über: 
fihtlih an Einem Punkte zufammengeordnet, fodaß man 
mebr den Quellen zu folgen genöthige wird, die dem 
Berf. nach und nach das fpecielle Material geliefert ha: 
ben. Bei aller Weitläufigkeit wird dann gleichwol in 
der nähern Entwidelung des biftorifhen Ganges Man: 
ches vermißt, fo unter Anderm in Dem, was ſich auf 
die eigentliche Jugendgeſchichte Pascal's, befonders auf 
feine inneren Kämpfe u.f. w. bezieht; wo Wichtiges mitge: 
theitt iſt, würden die Originalſtellen ermünfchter geweſen 
fein. Endlich fänt es fehr oft als flörend auf, daß 
der Verf. feine eigenen Neflerionen und Anfichten unmit⸗ 
telbar mit dem Tert der authentifchen Documente zufanı: 
menfließen Läßt. Der Grund hierfür liege augenfcheinlich 
in dem Innern Verhaͤltniß überhaupt, welches zwiſchen 
dem DBerf. und der ganzen von ihm gefchilderten Rich: 
tung befteht, oder vielmehr in ber Neigung, ſich mit ber: 
ſelben, abgefehen von ihren entfchleden katholiſchen Eile: 
menten, zu identificiren; indem er aber felbft noch in 
Der Arbeit begriffen zu fein fcheint, dieſes fein Verhaͤlt⸗ 
niß zur Marheit zu bringen, mache fich eine gewiſſe 
Scheu bemerktich, ſich nach der einen ober andern Seite 
entſchieden auszufprechen und dadurch etwanige Angriffs: 
punkte zu bieten. Da darf er denn der Vermuthung 
nicht wehren, baß er ſowol durch diefe Weife, als auch 
Ducch die zarte Andaͤchtigkeit, womit er das Melle ers 


zaͤhlt, es ich anzueignen geroflit fe. In der That bilde 
eine weichliche, uͤberſchwaͤngliche Richtung des Verf. faft 
überall hervor, und wenn uns bei dem ganzen Thun 
und XZreiben von Port:Royal nicht eben wohl zu Muth 
werden will, fo ift fein Ton wiederum faft durchgehends 
der Art, als möchte er es aufs höchfte zur Nachahmung 
empfehlen. Dies wird um fo beutlicher an den Stellen, 
wo er unzweifelhaft im eigenen Namen redet; wir meis 
nen nicht die, mo vielleicht eine zu katholiſirende Tendenz 
vermuthet werden koͤnnte, wie S. xv die über das 
Beichtwefen, S. 105 über den Verluſt der Proteſtan⸗ 
ten an ber Erbſchaft der Väter: denn es ift ein würbis 
ger Standpunkt, auch im Katholicismus die Berechtigung 
und bie Vernunft der Gefchichte zu erkennen; ebenfo we: 
nig fol der Verf. in feinem Feſthalten an dem altkirch⸗ 
lihen Spfteme bekämpft werden; iſt diefe Überzeugung 
tief in feiner ganzen Eigenthuͤmlichkeit begründet, fo iſt 
fie mit einem gefunden, Eräftigen Lebensmuth ja wol vers 
einbar. Vieles aber üiberfchreitet diefe Grenze und fodert 
durch das darin enthaltene Krankhafte, Schwachmüthige 
zu entfchledenem Widerfpruche auf. So ſpricht er S. 46, 
nachdem er fchon früher behauptet, daß ſich für Jacque⸗ 
line alle Dinderniffe, die fich gegen ihr Gelübde erhoben, 
in dem Miderftande der Natur gegen das Reich der 
Gnade zufammenfaßten, von einem Schwanengefange ber 
werdenden Nonne, ehe fie das Zalent der Dichtkunft zur 
größern Ehre Gottes vergeub. In der ſchon ermähnten 
Wunberheilung legt er trog feiner abmehrenden Erklaͤ⸗ 
rung ganz unzweifelhaft eine größere Neigung zu ib: 
vem Sürmahrbalten am den Tag. S. 181 Iefen wir eine 
auffallende Bewunderung ber kleinlichen Aſcetik Pascal's. 
Sehr finſter klingt S. 307 feine Entruͤſtung über Esco⸗ 
bar wegen deſſen Gefaͤhrdung der Lehre von der Erbſuͤnde 
und ©. 227 die Behauptung eines unüberwindli⸗ 
hen Gegenfages zwifchen uns und dem hoͤchſten Wefen, 
von bem wir nichts verdient haben, als — feine Uns 
gnade. Kari Althaus. 


Erzählungen von Gotthilf Heinrich von Schubert. 
Zweiter Band. Krlangen, Palm und Ente. 1841. 
Gr. 8. 1 Thle. 74 Nor. 

Die zahlreichen Freunde, welche ber erfle Band diefer Er⸗ 
Pung ſich gewonnen, werden ſich freuen und es dem Verf. 

ank wiſſen, daß ſobald ein zweiter nachfolgte, der, wenn er 
auch nicht Allen gefällt, vos Viele anziehen und fefthalten 
wird. Ref., der ihn bald, nachdem er erſchienen, mit lebhafter 

Theilnahme gelefen hatte, und nun, nach Verlauf mehrer Mos 

nate wieder zu ihm zurüdkehrte, fand, daß Inhalt und Dars 

ftellungsweife die Probe wiederholter Leſung beſtehen, daß das 

Intereffe nicht gemindert, bie Anziıhungekraft nicht geſchwaͤcht 

wird, wenn der Reiz der Neuheit gewichen iſt. 

Es find hier der Erzählungen weniger ald im erſten Banbe, 
aber die Eine, weldye den größten Theil dieſes Bandes eins 
nimmt, ift eine fo mannichfady verfiochtene Familiengeſchlchte 
und es finden fich in ihr fo verſchiedenartige, obwol Alle in 
Sinem verbundene Menfchen zufammen, die ihre Schidfale und 
Erfahrungen einander mittheilen, daß man über Mangel an 
Mannichfaltigkeit der erzählten Thatſachen fi nicht beklagen 
fann, wie man auch Neuheit in den Geſtalten und Gituatior 
nen nicht vermiffen wird, 


Das Jnutereſſe der Leſer, weldge biefe Anzeige nur auf ben 
zeichen Inhalt bes Wuchs aufmerkfam machen wit, würbe zwar 
nicht gemindert werden, wenn wir ihnen den Entwickelungs⸗ 
gang der angfehenben Geſchichte verriethen ; aber nicht nur künnte 

ine Skizze die Anfchauung des gangen friſchen Lebensbildes 
eufegen, fondern fie würde auch durch Vorwegnahme ber libers 
raſchung ben Genuß deſſelben flören. So genfge es hinzuweiſen 
auf die Lebensgefchichte des alten Wilibald, eines Deutſchen, der 
im fäbdlichen Frankreich, unfern von Wauclufe, ſich eine Heimat 
gegrändet, feinen vaterländifdden Ramen in Guillibaud verwans 
beit, auch, durch viele ſchmerzliche Erfahrungen verftimmt, einer 
Scheu vor feinen Landsteuten fi hingegeben, aber dennoch ein 
deutfches Herz bewahrt hatte, bes Bater Gregoire, eines gebores 
nen Kurbenfürften, feiner Gemahlin, einer geborenen Gräfin 
von Ghameffon, und des Dr. Yerber, eines Deutichen, der, nach 
Frankreich verfhlagen, dort eine gänftige Stelung und in 
Witibeld’s jungfeäulicger Tochter eine auserwaͤhlte Gattin ges 
funden hatte. Diefe Geſchichten find fo finnig und, wenn etwas 
abenteuerlich, doch in ſolchem Brade der Wahrſcheinlichkeit und 
Anſchaulichkeit ineinander gewebt, daß man mit ununterbros 
chener Hingebung dem Gange der Entwidelung folgt und am 
GSchluß fi ſehr befriedigt fühle. Die verſchiedenen Tableaur 
find nicht blos buch einen gierlidhen und entſprechenden Rah⸗ 
men, fondern auch durch ihre gegenfeitige Beziehung recht ans 
sichend und anmuthig miteinander verbunden. Kompofition, 
Zeichnung und Golorit tragen das Bepräge eines Maren, inni⸗ 
gen Beiftes und einer kunſtgewandten Hand, der es ohne Mühe 
aelingt, die einfache technifche Ausführung mit der Idee in 
ſchoͤnen Einklang -zu ſetzen. 

Durch das ganze Gewebe dieſer zu einem erfreulichen Gan⸗ 
zen vereinigten Geſchichte zieht ſich, wie ein goldener, helldurch⸗ 
fügeinenber Faden, das milde Licht eines Heitern freudigen @laus 
bens, der tiefgegründet, auch in den fehwerften Prüfungen feine 
weltüberwindende Kraft bewährt und zuverfichtliche Hoffnung 
aufrecht erhält, das ga irdifche Leben mit überirdiſchem 
Stange verklaͤrt. „Die Auswanderer‘, fo iſt biefe erſte und 
umfaffendfie Erzählung überfchrieben, find nicht ein fogenannter 
Zendenzroman; fie treten nur als eine einfache, anfpruchslofe 
Erzählung auf, bie aber nicht blos unterhalten, fonbern auch 
den Blick nad oben wenden, erleuchten, erwärmen, erbauen 
will, obne irgendwo. in ben Prebigtton zu verfallen ober mit 
moralifhden Nusanwendungen ber freien felbftthätigen Gons 
ception der Lefer ſich aufzubringen. Wo das rechte Himmelss 
licht hervortritt, bie atten ber Nacht zu verdrängen und 
über die Laufbahn ber Gterblichen ſich auszubreiten, da bebarf 
es ja nur einer Anregung, daß Jeder die Augen aufthue und 
feibft fehe, wenn man ihm auch nicht demonftrirt: So ſollſt du 
fehen, und dies ober das ſollſt du dir herausfchen. 

Richt ganz ein Viertheil des Bandes nehmen, unter der 
Auffchrift „Vermiſchtes“, einige Mleinere Erzählungen und Aufs 
fäße ein, die zum Theil Schon früher gebrudt, zum Theil aber 
neu und in ihrer Art alle intereffant find. Der erften Erzaͤh⸗ 
Iung: „Der Meereöftcom‘‘, erinnern fi wol die meiflen Eefer 
als einer alten, Lieben Bekannten. Die zweite enthält in den 
Führungen Konrad Balding’s, des in Deutfchland geborenen 
hollaͤndiſchen Predigers, eine erfreuliche und erbauliche Beftätis 
sung des alten Zeugniſſes: „Des Waters Segen baut den Kin 
dern Häufer!‘ Die dritte gibt in den WBelenntniflen des 
„Hanfel von Dietfurt“ die Sefcgichte eines verlorenen und wies 
dergelehrten Sohnes. Es folgen „Züge aus dem Leben der 
Morgenländer‘‘, worin ein berzerfchätternder Bericht über bie 
Heft und Überfhwemmung gu Bagdad, 1831, einige bemer⸗ 
kenswerthe Urthelle der Araber über europäifdde Sitten (aus 
TR. Wellfied’s ,‚Travels in Arabia’) und Z3eugniffe von 
der treuberzigen Baftfreundfchaft ber Araber mitgetheilt werben. 
Endlich finden wir unter der Auffchrift: „Die Türken von ihrer 
Licht: und Schattenfeite‘ eine Darflelung türkifcher Baftfreunds 
ſchaft, türkiſchen Kanatismus (mit der lautwerbenden Stimme 


Berautwortliger Gerausgeber: Heiari Broddaus. — 






des GSeſetes im Janern) und tärkifden Bigenuupes, weran 
no als ein heiteres Bild: „Bin Staatsmann im perſiſ 
Styl“ (aus I. 8. Fraſer's „‚Travels in Koordisten”, 1840) 
anfeptießt, zum Cenf den Sqherz fügen. 

Auch; diefe Skizzen find fehe anziehend und krineswegs nur 
Lüdrubüheer — ſolcher bebasf ja Der niet, weicher aus eis 
nem reichen Schat Altes und Reues in unerfegäpfiicder Yülls 
mitzutheilen vermag —, ſondern wohlgewählte Blätter in dem 
Krange, den ein geiftreicher und erfahrener, auch im Alter nodh 
jugendmuthiger mit kunſtgewandter Hand geftochten Hat. 

Es wäre überfihffig, hier noch etwas über die Auffaffenges 
und Darfielungsmweife zu fagen. Schubert's lichenswärdige Eis 
genthäamlichleit if bekannt genug. Sie if alimälig zu einer 
vorherrſchenden Dianier geworben, an der man in jedem feiner 
Werke alsbald ihn wiedererkennt, bie nicht Allen zufagt, Mans 
dem misfält, Denen aber, die ihn einmal liebgewonnen, immer 
wieber ebenſo willkommen wie befreandet if. Allen gefallen 
wollen, if} Thorheit, an dee biefe anfprudgsiofe Seele einen 
Theil hat; Wenigen zu genügen, wenn bie Benigen com 
tente Richter und unummöikten Geiftes find, iſt ber de 
werth und Rubmes genug; wer aber, wie Schubert, durch feine 
Berke ich Vielen lieb und werth gemacht und in allen Gauen 
des Baterlandes ſich Freunde erworben hat, der kann auf feine 
ſchriftſtelleriſche Laufbahn wol heiter zurüdbliden und verſichert 
fein, daß aud den Gaben, welche er noch am Abend feines 
fhönen und fruchtbaren Zagewerts barbieten mag, ein freudiges 
Wiltommen! nah und fern entgegenfchallen wird. 84, 





Literarifhe Notiz. 


Deutfchland ift ben Franzoſen, was Unterrichtsanſtalten 
betrifft, ein förmliches Mufterland. Daher werden auh Jahr 
aus, Zahr ein Gelehrte zu uns gefendet, um fih mit ben 
Schul⸗ und Uninerfitätseinrichtungen vertraut zu machen. Go 
haben wir bie werthvollen Berichte Eoufin’s über den Stand 
des Unterrichtswefene in Preußen und die Arbeiten von St.= 
Marc: Birardin, der befonders den Süden Deutſchlands berück⸗ 
figtigte. Bor kurzem iſt ein Werk erfdhienen, das im Ganzen 
auf den Girardin’fhen Ideen beraubt, dieſelben aber weiter 
durchführt und befonders mit genauen, pofltiven Angaben vers 
vollſtaͤndigt. Es führt den Titel: „De l’instruction publique 
en Autriche, par un diplomate dtranger.‘' 32. 





Literarifche Anzeige. 


Bebonale's Werke zur Eriernung der 
französischen Sprache. 


Im Bert % i b i 
eefhlenen und von @, Betas in Ari 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Franzsſfiſche und deutfche Geſpräche. Ein 
Erleichterungsmittel für Anfänger. Nah J. Derrin. 
Herausgegeben und vermehrt von 8. Debonale. 
Bierte Auflage 8. 1842. 20 Ngr. 

Debonale, 9., Neue franzöfifhe Grammatik 
für Schulen. Zehnte Auflage. 8. 1832. 1 Xhlr. 

— —— , Cours de langue frangalise. 
Ein Üserfegungsbuch mit Erläuterungen, um fi im 

- dem franzöfifgen Briefſtyle zu Üben und beſonders um 
bie grammatilalifchen Regeln zu lernen. Sichente 
Auflage. 8. 1828. 1 The. 19 Rer. 
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Frignant. 
1 The. 15 Ngr. 


Eine der merkwuͤrdigſten Kerkerergählungen, die wir 
je gelefen haben, diefes Buch! Eine der merkwuͤrdigſten 
Derfonen, welche je ein Buch gefchrieben haben, dieſer 
Angelo Frignani! Während Silvio Pellico ziemlich devot 
und niedergedrüdt aus‘ den Kerferhöhlen des Spielberg 
an Luft und Sonnenlicht der .perfönlichen Freiheit her: 
austrat, während fich diefelde Erfcheinung an andern oft 
von Natur flartmüthigen Geiftern, z. B. an dem Dich: 
tee Schubart wiederholte, bewahrte Frignani nicht blos 
während feines Kerkerlebens alle Kräfte feines Geiſtes, 
die er fogar bis zu einer faſt unnatürlichen Energie ans 
ſpannte, fondern er hielt fie auch fell, als er, dem Ker: 
fer entronnen, fein Buch fchrieb, worin fi) Trotz, Grimm 
und Haß gegen alle Despotie in den flärkften Karben 
widerfpiegeln. Der geſchickte Ülberfeger, der fein gemöhn: 
licher Fabrikant ift und fi in ber Vorrede als ein felbfls 
denkender, in der Art der Übertragung als ein mitden: 
gender Geiſt barftellt, fagt in der Vorrede mit Recht: 

Pellico's Tanfte Duldung, fein frommes, Eindliches Gemuͤth 
entzündet in unferer Seele die heilige Flamme der Sympathie, 
des Mitleids und gibt uns ein Beiſpiel chriftlicher Ergebung ; 
doch Zrignani, mit einem ſtark ausgeprägten Charakter, vol 
Thatkraft und Muth, erfchüttert bis auf den Grund alle unfere 
handelnden Fähigkeiten; mit ihm möchten wir burg Wort und 
That unfern Unwillen gegen bie Vollſtrecker der Tyrannti aus- 
drücken, bie Ungerechtigkeit rügen, die Tugend ermuthigen, 
und Staliens moralifhe und politiſche Auferftchung wird uns 
theuer. 

Der überſetzer hat uns in der That in feinem Vor: 
wort fo vorgearbeitet, daß wir, um ben Helden des Buch 
zu charakterifiren, uns nur dreiſt auf ihn flügen dürfen. 
Frignani hat ſich befanntli aus dem Gefängniß und 
vom Tode durch einen verftellten, mit einem bewunderns⸗ 
wertben Aufwande geiftiger Mittel und einer anftaunens: 

werthen phufifchen Ausdauer durchgeführten Wahnfinn be: 
freie — der vollendetite Hiſtrione, den es je gegeben, we⸗ 
niger tief, aber ebenfo liſtig, als Hamlet und feiner wohl: 
ftudirten und trefflih memorirten Rolle volllommen 
Meiſter. Und doc Tpendete ibm kein Publicum auf: 
munternden Beifal!, vielmehr erſchwerten ihn die Zu: 
fchauer, und gerade bie Kenner und Eingeweihten, die 


Darſtellung feiner Rolle auf alle nur mögliche Meifel 
Der Vorredner fagt: 

Doch wird biefer günftige Eindruck durch bie Eräftige Ges 
ftalt unfers Helden felbft geſchwächt; denn unwillkürlich drängt 
ſich uns die Frage auf: Kann Derjenige von wahrer Vaterlands⸗ 
liebe befeelt fein, der anftatt fein Leben freudig für die gute 
Sache hinzuopfern, «6 auf alle möglidhe Weiſe zu exhalten 
firebte ? Gin flüchtiger Blick auf den Inhalt des Buchs enthüllt 
uns leicht den Charakter feines Verf. und gibt uns dadurch die 
Antwort auf dieſen unwilllommenen Einwurf unferer Vernunft. 
Bald bemerken wir, baß, ungeachtet einee warmen Anerkennung 
alles Edeln und Buten und einem ebenfo großen Abfeheu vor 
allem Ungerechten und Boͤſen, diefe Gefühle doch flets nur ans 
gedeutet find, Keine überfirömenden Empfindungen, kein Gelbſt⸗ 
verweilen in Betrachtungen, Beine glühenden Darftellungen 
fremder oder eigener Eindrüde ! 

Indeß wäre dieſer Mangel zu überfehen, wenn un 
nicht Etwas unangenehm berührte, etwas beinahe Uns 
nennbares, das fi durch, den Mangel an Gemuͤth, der 
fi) bei Srignani überall offen kundgibt, nur unvollkom⸗ 
men bezeichnen läßt. Die volllommenfte Deuchelei, die 
ausgebildetſte Verſtellungskunſt, die bevechnetfte Kift, die 
Aufwendung oft fehr zweideutiger, roher und gemwaltfamer 
Betrugsmittel zu einem an ſich fehr natürlichen und ents 
ſchuldbaren Zwed, das fpisfindigfte Hiftrionentalent, laffen 
uns, bei aller Bewunderung feiner geiftigen und phyſi⸗ 
fhen Kraft, doch Frignani's Charakter in einem: fehe 
zmeifelhaften Lichte erfcheinen; man muß ſich fragen, ob 
ein folder Charakter, bis zum äußerfien Grade verftels- 
lungsfaͤhig und, im gewöhnlichen Sinne genommen, faft 
herz⸗ und gemüthlos, dabei eitel, ruhmfüchtig und groß: 
[precherifch, feiner Sache, auch wenn fie noch fo rein war, 
weſentlichen Nugen gebracht haben würde, fobalb fie 
teiumphirt hätte. Wir glauben nicht, daß diefer Charakter 
ein rein republißanifcher fei, wir glauben vielmehr, daß 
in Srignani eher bie Elemente zu einem Nero und Ti: 
berius als zu einem Brutus vorhanden waren oder noch 
find. Auch Nero war, während der fünf erften Jahre 
feiner Herrfchaft, ein guter und trefflicher Regent, bis 
fi der in ihm verborgen fchlafende Damon durch furchts 
bare Erplofionen Luft machte; und Frignani würde, hätte 
feine Sache triumphiert, fünf Jahre allenfalls auch ein 
guter und trefflicher Republitaner zu fein vermochte haben; 
früher oder fpäter aber würde er, wir zweifeln nicht, der 
Unterdrüder und Tyrann feiner eigenen Partei, Jeines 
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eigenen früher vertheidigten Grundfäge geworben fein, 
wenn er dazu die Macht gehabt hätte. Bei einem Cha: 
rafter wie Frignani läßt ſich überhaupt ſchwer ſcheiden, 
was an ihm wahr, was falfh und luͤgenhaft iſt; ja, 
man fühle ſich verfucht, fogar die ſcheinbar wärmften und 
reinften Ausbrüche feiner Begeiſterung für Freiheit und 
Recht als die Ergebniffe einer fophiftifchen Selbſttaͤuſchung 
oder nur einer aufgereizten Präftigen jugendlihen Natur 
anzufehen, die blos darum Oppofition macht, weil fie ſich 
individuell und perfönlich gebrüdt fühle. Möglich, daß 
wir bier in unfern Folgerungen zu weit gehen, aber wir 
glauben einmal, daß ein Menſch, der [don in feiner Ru: 
gend eine faft unglaubliche Heuchelei und Berftelunge: 
fähigkeit beweift wie Frignani und jedes Mittel, weldyes 
ihn zu feinem Zweck führen kann, für rechtlich hält, bei 
zunehmendem Alter feine jugendlihen Phantatmagorien 
mehr und mehr von fich freifen und feine überlegene 
Klugheit zu minder entfchulbbaren Zwecken verwenden 
wird. Die Begeiſterung für alles Edle und Große kann 
nur bei Denen aushalten und bis in ein fpäteres Leben 
hinein ihre Nach⸗- und Schlagfchatten ober vielmehr 
Nah: und Schlaglichter werfen, melche reinen und un: 
verftellten Herzens find. Frignani erfcheine und ganz 
fo, wie wir einen echten Italiener, der, um uns bier 
eines plumpen, aber fehr nachdruͤcklichen und begeichnenden 
vulgairen Ausdruds zu bedienen, mit allen Hunden ge: 
best ift, uns vorzuftellen pflegen. Freilich, wenn wir 
den uns zugehenden Berichten aus und über Italien 
glauben dürfen, wie wir nicht zweifeln, werden auch die 
Staliener mit allen Hunden gehegt, ein Umfland, der ih: 
nen für die vielerlei Untugenden und unlöblihen Eigen: 
(haften, die man ihnen vorwirft, zur Entfchuldigung 
dient. Auch der Überſetzer vorliegenden Buches fucht 
Frignani auf alle mögliche Weife zu entfhuldigen und 
feine That zu heiligen, und ganz gewiß trifft er den 
Nagel auf den Kopf, wenn er in der Vorrede fagt: 
Sein Heroismus war allerdings Fein tragifcher im Sinne 
der Alten und Bein hriftlicher im Sinne Silvio Pellico’d. Es 
war ein Heroismus neuer moderner Art, der aber in bdiefem 
fpecielen Falle weder im antiten noch im chriftiihen Sinne 
verwerflich ift u. f. w. 
Jedenfalls rechtfertigt fi Frignani's That, mögen 
wir auch über feinen Charakter wie über die Mittel, durch 
die er fie bewerkftelligte, noch fo misliebig urtheilen, hiſto⸗ 
rifch ſchon dadurch, daß wir ohne ihre Ausführung, Die 
vielleicht nur mit jenen Mitteln zu ermöglichen war, ei⸗ 
nen immerhin merkwürdigen Charakter, einen merkwuͤrdi⸗ 
gen Fall nicht kennen gelernt und ein merkwuͤrdiges Buch 
tweniger hätten, welches zugleich, auch abgefehen von ſei⸗ 
nem pſychologiſchen —* uns viele Aufklaͤrungen 
über die fruͤhern revolutionnairen Verbindungen in ber 
Romagna und über die thränenwerthe Behandlung ver: 
ſchafft, welcher die politifch Angeklagten von Seiten der 
Dbern ausgefegt waren. Man erkennt daraus, baß ber 
Mechtszuſtand in den Staaten des heiligen Vaters ein 
ziemlich unhelliger iſt. 
Doc ſehen wie dieſen Memoiren ein wenig tiefer in 
die Augen. Die Romagna, erzählt der Verf, habe auf 


den bloßen Verdacht hin, dem Erwachen ber Freiheit in 
Neapel beigeftimmt zu haben, im 3. 1821 eine Menge 
Prüfungen und Leiden erbulden müffen. Ex ſelbſt fei 
damals noch fehr jung gewefen und vom Papfte keiner 
Strafe gewürdigt worden, man habe bas für die Todes: 
firafe erfoderliche Alter abgewartet. Sechs Zahre fpäter, 
ale Frignani 23 Jahre alt war, habe ſich die Gewitter: 
wolfe aus Rom über die Romagna entladen. Unter bem 
Zitel einer Commiffion und mit einer hinlänglichen Be⸗ 
gleitung von Soldaten hätten Invernizzi, ein Prälat, und 
ſechs Richter ihren Sitz in Ravenna, Frignani's Vater: 
ſtadt, aufgefchlagen und ihre Nege ausgeftellt; fie. hätten 
aber Miemanden fangen innen, bi6 Stephan Piavi, 
Präfident der Geſellſchaft der jungen Freiheitshelden, an 
legten zum Verraͤther geworden fe. Frignani erzähle 
hierauf feine Verhaftung durch die Sbirren. Seine ge: 
waltfame, heftige Natur und zugleich feine Neigung zu 
fhaufpielartigen Effectſcenen, die ihre Wirkung auf die 
Menge nicht verfehlen konnten, verleugnen ſich ſchon bei 
biefer Verhaftung nicht. Ex wirft die Sbirren ausein- 
ander, ruft laut vor der Volksmenge aus, daß ihn kein 
Kerker ſchrecke, daß man ihn aber nicht von der Stelle 
bringen werde, wenn man ihn nicht binde, daß er der: 
felben Ehre, wie feine 26 Freunde, theithaftig fein 
wolle, nämlich der Ehre, gebunden und von einem Trupp 
Soldaten umgeben in das Gefaͤngniß gefchleppt zu wer: 
den. Dies gefhah denn auch, und triumphirend, fagt er, 
fei er nun freiwillig — mwohlverflanden, gebunden! — 
bem Gefängniffe zugefchritten und von der Theilnahme bee 
Volks, bie ſich überall für ihn ausgeſprochen, fehr erbaut 
gewefen. In Ketten gelegt, gefteht er, daß ihm anfangs 
der Gedanke gekommen fei, diefe Ketten fein die Strafe 
für feine Widerfeglichkeie; indeß, ſetzt er hinzu, habe es 
ihn doch gefreut, Worte ausgefprochen zu haben, welche 
vom erften Augenbiide an die Aufmerffamkeit der Rich: 
tee und Soldaten auf ihn lenken mußten! Daß er Luft 
daran Hatte, bei Michtern und Soldaten ber Mittel: 
punkt der Aufmerkfamleit zu fein, und baß er darauf 
ausging, Ddiefer Mittelpunkt zu werden — bavon fin: 
den fih in Frignani's Memoiren noch Spuren genug. 
Die folgenden Kerkerfcenen, obfhon fie von großem In: 
texeffe find, Frignani's Misheligkeiten mit dem Lieute 
nant Zampieri, dem rohen Shirren Sinina u. f. w. über: 
gehen wir und erwähnen nur noch, daB er fich gegen 
feine Auffeher ftets gleich heftig und gemaltfam benahm, 
daß er dagegen feinem Richter gegenüber alle Lift an: 
wandte, um ihn für fi) zu gewinnen und ſich von der 
Anklage zu reinigen. Daß ihn ein römifcher Sergeant, 
wegen feiner Grauſamkeit die Hyaͤne genannt, habe ver: 
giften wollen, erzählt er, ohme uns von diefer Vermu⸗ 
thung überzeugen zu Finnen. Außerdem verfaßte er 
Briefe, worin er himmliſche Traumerſcheinungen fingirte, 
und druͤckte in feinen Briefen an feine Altern ein viel- 
leicht nur erheucheltes Gottvertrauen aus, um dadurch 
auf feine Richter, welchen diefe Briefe natürlich überliefert 
werden mußten, günftig zu wirken. Da er fpäter mit 


andern Gefangenen daran arbeitete, das Volk aufzuwie⸗ 
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geln und vielleicht auf diefem Wege eine Amneſtie her: 
beufüßten, und da diefe Vorbereitungen entdeckt wurden, 
brachte man ihn in einen Dunkeln, ungefunden Kerker, 
nahm ihm fein Tiſchchen, feine Bücher und fein Gelb. 
Die Soldaten, „von Natur unmenſchlich“, mie er fih 
ausdruͤckt, kehrten zur „gewohnten Grauſamkeit“ zurück; 
zugleich wurden die Unterſuchungen, und zwar in ſchaͤrfe⸗ 
ter Art und Form, wieder erneuert. Bon da an erwar⸗ 
tete er den Galgen, und jest brätete ec Über die Mittel 
nah, die ihm die füße Gewohnheit des Dafeins verlaͤn⸗ 
gern möchten. Ä 
(Der Beſchluß folgt.) 





König Lear im Original. 


Unter der Aufſchrift: „Original story of King Lear‘ ents 
Hält das „Edinburgh Journal’’ Folgendes: 

Die Welt hat fich längfi überzeugt, daß Shalfpeare, uns 
geachtet feiner gewaltigen Kraft zu erfinden und auszuführen, doch 
den Stoff zu faft allen feinen Dramen von frühern Hiftorikern, 
Romantikern und Dramatifern entlehnt hat. Bang vorzüglich 
bat er in feinen hiſtoriſchen Stüden fi an die Wahrheit ders 

. geflalt gebunden, daß ex oft felbft die Worte der alten Chronik 
beibehalten und nur ſolche Abänderungen belicht hat, als ber 
Bersbau erfoderte. Vom richtigen Geſichtspunkte aus betradhs 
tet, Eann diefe Thatſache blos dazu dienen, den Werth des 
Dichters zu erhöhen. Sie zeugt von feinem Bewußtſein, daß 
die Kunft nicht die Natur zu übertreffen, menfchliche Phantafie 
nicht .@reigniffe und eine Sprache zu fchaffen vermag, getignes 
ter, „durch Mitleid und Schrecken die Seele zu reinigen”, oder 
ein herzliches Lachen zu erregen, als wirklich Geſchehenes, wie 
es in den authentifhen Jahrbüchern unfers Geſchlechts verzeich: 
net flieht. — Nach ber bisherigen Annahme hat Geoffrey von 
Monmouth zuerft die Geſchichte bes König Liyr und feiner Toͤch⸗ 
ter erzählt, welche Shakſpeare der unnachahmlichen Tragödie 
zum Grunde gelegt. Doch findet fie fi in einem ältern wal⸗ 
Ufer Geſchichts⸗Manuſcripte, das den Titel führt: „‚Chronicle 
of the Kings‘, und einen Biſchof von Wales, Namens Tyſilio, 
zum Verfaſſer hat. Gr fchrieb es gegen das Ende bes 7, 
Sahrhunderts und bie bavon eriftirenden Gopten find wenige. 
Darin wird bie Befchichte von Liyr oder Lear, dem elften Koͤ⸗ 
nige von Britannien, wie bamals Wales großenthelld genannt 
wurde, nach Hörenfagen folgendermaßen erzählt: 

„Rah Bleiddud kam Elyr, fein Sohn, König zu fein, 
und er herrſchte in Krieden und Ruhe 25 Zahre, und bauete 
eine Stabt am Fluſſe Soram, die er Caer Liyr nannte 
und in einer anbera Sprache Leir Ceſtyr.“) Und er hatte 
feinen Gohn, fonbern drei Töchter, deren Namen waren 
Goronilla, Regan und Cordeilla.“*) uUnd ihr Water liebte fie 
ansnehmend, doch Iiebte er die jüngfte Tochter mehr als bie 
anbern zwei. Darauf bebachte er, wie er feine Reiche feinen 
Zöchtern hinterlafien möchte. Und deshalb wollte er prüfen, 
welche feiner Töchter insbefondere ihn am meiften liebe, fobaß 
er derfetben den beften Theil dieſer Inſel zuwenden möchte. 
Unb er berief gu ſich Soronilla, feine ältefte Tochter, und fragte 
fie, wie ſehr ſie ihren Water liebe. Darauf ſchwur fie beim 
Dimmel und bei der Erbe, daß fie ihren Vater theurer Liebe 
denn ihre eigene Seele; und er glaubte, daß ſolches wahr fet, 
und vermachte ihr den britten Theil der Infel ſammt bem 
anne, ben fie auf der Inſel Britannien am liebſten zum Ehe⸗ 
gemahl hätte. Darauf berief er zu fih Regan, feine zweite 


“-) Am wahrſcheinlichſten Leiceſter, das Rennius in feiner „Hi- 
storia Britouum ” Gaer Lleiron nennt — ein Name, der bem 
obigen nicht fehr unähnlid. 

., Bei Shakſpeare weicher: Goneril, Regan und Gorbella. 


Tochter, und fragte fie, wie febe fie ihren Water liche; und 
auch fie fhwur bri ben Mächten des Himmels und ber Erde, 
daſß fie mit ihrer Zunge nicht ſagen koͤnne, wie ſehr fie ihren 
ater liebe, Gr glaubte dann, daß foldyes wahr fei, und hin: 
terlich ihr den dritten Theil der Infel Britannien fammt dem 
Danne, den fie auf ber Inſel fi zum Ehegemahl wählen 
würde. * Und dann berief er zu ſich Gorbeilla, feine jängfte 
Tochter, die er vor Allen am meiſten liebte, und fragte fie, 
wie fehr fie ihren Vater liebe, worauf fie antwortete: ‚Ich 
glaube nicht, daß es eine Tochter gibt, die ihren Vater mebe 
liebt, denn fie follte, und ich habe dich durchs Leben geliebt wie 
einen Water und will dich ferner Lieben. Und begehrft du zu 
wiffen, Heer, wie ſehr bu geliebt wirft, es geſchieht nach dem 
Umfange deiner Macht und beines Glücks und deines Muthes.‘ 
Als worob er zornig wurbe und fagte: ‚Dieweil es fo ift, daß 
du mein Alter verachteft und mich nicht gleichmäßig Lichft wie 
deine Schweftern, will ich bir feinen Theil zuertennen an ber 
Inſel Britannien.“ Darauf ohne Verzug gab er feinen zwei 
älteften Zöchtern die zwei Prinzen, nämlih ben Prinzen von 
Gornwall und den von Schottland *), und mit ihnen das halbe 
Königreih, während der König lebte, und nad feinem Tode 
bie Infel zu zwei Theilen zwifchen ihnen. Und als das Ge: 
rücht hiervon ſich über das Antli der Länder verbreitet, hörte 
Aganippus, König über Frankreich, von der Weisheit Cor⸗ 
beilla’6 und von ihrer Geſtalt und ihrer Schönheit. Deshalb 
ſchickte er Gefandte nach der Infel Britannien, vom Könige 
Sorbeilla, feine Tochter, für ihn zum Weibe zu verlangen. 
Und jener verfprach fie und erklärte den Gefandten, daß er 
weder Land noch fonftigen Reichthum mit ihr erhalten würbe 
von der Infel Britannien. Und Aganippus fagte, daß er weder 
fein Land, noch feine Reichthümer bedürfe, fondern feine edle 
und vornehme Tochter, damit fie ihm rühmliche Erben gebäre. 
Und es gefchah ohne Verzug, daß Aganippus bie Maid zur 
She nahm, und Niemand in jener Zeit fah eine Maid fo fchön 
und fo klug wie ſie.“ 
„Nachdem eine lange Zeit vorüber und Liye anfing, ſchwach 
zu werden vor Alter, kamen feine Schwiegerfühne mit feinen 


‚zwei Töchtern und unterjochten die Infel von einem Meere zum 


andern, und fie theilten bie Infel und bie Regierung zwiſchen 
ſich Zweien. Solches geſchah 1460 Jahre nady der Sündflut. 
Darauf nahm Maglon, Prinz von Schottland, den König zu 
fi) fammt 40 Rittern in feinem Gefolge, fie auf eigene 
Koften zu erhalten. Aber zwei Jahre waren kaum gefchloffen, 
ehe Goronilla unzufrieden wurde in Betreff des Gefolges ihres 
Vaters; und fie kam zu ihm und begehrte, er folle fein ganzes 
Gefolge entlafien bis auf 20 Nitter, bemerkend, daß biefe 
Baht hinreiche für einen Dann, der nichts zu thun habe mit 
Kriegen oder fonft wichtigen Gefchäften. Darauf wurde Liyr 
wüthend über feine Tochter, daß fie ihn dermaßen veradhte, und 
er verlieh den Hof Maglon's und begab ſich an ben Henwyn's, 
Prinzen von Cornwall, in ber Erwartung, feine Würde und 
feinen Rang befier unterftägt zu ſehen ald am Dofe Maglon’s. 
Und Henwyn empfing ihn freudig und behandelte ihn ehrenvoll, 
wie es feine Pflicht war. Aber ein Jahr und ein Monat was 
ven nicht ganz vorüber, ehe Regan, feine Tochter, zornig auf 
ibn wurde wegen ber Größe feines Gefolges und ihm gebot, 
das Ganze bavon mwegzufchiden bis auf fünf Ritter, und erflärte, 
daß fie nur fo viele aus feinem Gefolge erhalten wolle, unb 
daß folche ihres Bebünkens hinreidyend fein. Nachdem er ges 
nöthigt worden, feine Ritter zu entlaffen, grämte ex ſich über 
ben Verluſt feines frühern Anfehens und Lehrte ein zweites Mal 
zu feiner älteften Zochter zurüd, erwartend, fie werbe Mitteib 
mit ihm haben und feine Würde befchügen. Aber fie erflärte, 


°*, Der wallifer Name für Schottland, wie er auch im Driginate 
fiebt,, if Alban. Daher bei Shaffpeare Herzog von Albany. 
Es erhellt jedoh aus dem Nachfolgenden, daß der Name bed 
Prinzen Moglon, fowie der ded Prinzen von Cornwall, Dens 
won war. 
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daß fie nur einen Ritter mit ihm erhalten wolle und daß bies 
auch genug für fle ſei, indem die Ritter ihres Herrn zu feinem 
Befehl ftänden. Da er fand, daß feine Witten nichts ausrich⸗ 
teten, ſchickte er feine fämmelichen Ritter fort bis auf einen, 
der bei ibm blieb. Und als er dann feines früheren Ranges 
gedachte, den er verlosen, kummerte ihn das ſehr und grämte 
er fi fa zu Tode. Die Antworten feiner Töchter und ihre 
Berfiherungen kamen in fein Gedaͤchtniß und ba mußte er, daß 
bas wahr fei, was Gordeilla, feine Tochter, gu ihm gefagt, daß 
ee geliebt werde nach dem Umfange feiner Wucht und feines 
Gläds und feines Muthes. Demgemäß bedachte er fidh, daß 
er gehen wolle, Cordeilla, feire Toter, zu beſuchen, fie um 
Erbarmen anzuflehen und zuzufehen, ob fie irgendwie ihm beis 
ſtehen koönne, wieder zu feinem Reiche zu gelangen. Und nach⸗ 
dem er fortgegangen war zur See mit drei Begleitern, bejams 
merte er fein Unglück und Elend und rief unter Thraͤnen und 
Kchzen ungefähr folgendermaßen: ‚DO ihre Himmel! 
babt ihr mich erhoben auf den Bipfel ber Ehre, da es ſchmerz⸗ 
licher ift, fi der Ehre zu erinnern, die man verloren, als 
Mangel zu leiben, wenn man das Gläd nicht gekannt! Ihr 
@ötter des Himmels und der Erde! Laffet die Zeit kommen, 
wo ich im Stande bin, es Denen wieder zu vergelten, bie mich 
in folche Roth gebracht. O Gordeilla, meine geliebte Tochter, 
wie wahr haſt du zu mir gefprochen, daß ich geachtet werde 
nach dem Umfange meiner Macht, meiner Befigungen und meis 
nes Reichthums! Und weil bu folches zu mir gefprochen, wurde 
ich dir gram. O meine geliebte Tochter! Wie fol ich vor 
Scham mid dir nähern können, da ich dich fo entblößt habe 
fortziehen laffen aus der Infel Britannien!‘ In folder Weiſe 
feinen Schmerz und Kummer Hagend, nahete er Paris, der 
Stadt, worin feine Tochter war, und ſchickte einen Boten an 
fie, ihr zu verkünden, daß er im Anzuge, ein armer, ſchwacher, 
geſchlagener Mann, ihr Erbarmen zu erfiehen und fie zu ſehen. 
As fie das vernahm, meinte fie und fragte, wie viele Ritter 
bei ihm feien. Der Bote antwortete, deren fei nur einer. Da 
weinte fie noch bitteree denn zuvor und fendete ihm Gold und 
Silber mit der Witte, er möchte insgeheim fo weit ald Amiadb*) 
geben oder in fonft eine Stadt, die ihm gefiele, dort Wohlges 
rüche zu nehmen und Bäder und koſtbare Gefchmeide, und fels 
nen Zuftand verändern, feinen Schmuck und feine Kleidung, 
und 40 Ritter zu fi nehmen, ebenfo gekleidet wie er ſelbſt. 
Und fobald fie vollftändig und bereit wären, follte er einen 
Boten fenden an Aganippus, König von Frankreich, ihm feine 
Ankunft zu verkünden, nachdem er von feinen zwei Schwiegers 
föhnen fehändlich vertrieben worden aus der Infel Britannien, 
und feine Hülfe anflehen zum Wiedererlangen feiner Reiche, '' 
„Alles dies that Liyr, wie ihm Gordeilla, feine Tochter, 
geheißen. Und als der Bote Fam, dem Könige zu melden, daß 
ine heranziehe, ein Geſpräch mit ihm zu haben, freute ex fi 
deffen fehr; und er ging ihm entgegen mit einem fchönen und 
glänzenden Gefolge bis zu einer großen Entfernung von ber 
Stadt, und ging immer fort, bis Eiye Ihm begegnete; und 
dann fliegen fie ab und umarmten ſich zärtlid und zogen nad) 
Paris. Und hier wohnten fie beifammen eine lange Zeit in 
Stüd und Freude. Als aber Agantppus von ber Schmach hörte, 
fo Liyr auf der Infel Britannien widerfahren, rührte ihn das 
ſehr; und darauf wurde im Mathe befchlofien, bie Deere von 
Frankreich zu verfammeln und bie Inſel wieber zu unterjochen. 
Und dann gab Agantppus das Regiment über Frankreich an 
eiyr, während er die entfernten Theile verfammelte. Sobald 
die Heere und Beduͤrfniſſe bereit waren, wurde im Kathe bes 
ſchloſſen, Gordeilla mit Eiyr zu ſchicken, auf daß die Franzoſen 
dem Liyr nicht ungehorfam würden. Und Aganippus befahl 
den Franzoſen, dafern fle ihre Seelen liebten und auf ihre Ges 
fahr, dem Liyr und deſſen Tochter fo gehorfam zu fein wie ihm 
felbk. — Nachdem fie Abfchied genommen, fegelten fie nach der 


-) Ob vieleiht Amiend? 
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ihrer Macht und fockten tapfer und barstnädig gegen fie. Aber 
hlreich waren, half ihnen das nidgte, 
denn fie murden in die Ylucht getrieben und verfolgt und eine 
Menge der Ihrigen erfäjlagen. Und Liyr und feine Tochter 
unterjodgten die Inſel vor dem Ende des Jahres von einem 
Ükeere zum andern und jagten feine zwei Gchwiegerföhne hin⸗ 
aus aus ber Inſel.“ 

„Und als die Infel Britannien von Eige erobert war, kam 
ein Bote aus Frankreich, Gorbeilla den Tod bes Aganippus 
zu melden; und fie nahm fi das ſchwer zu Herzen und zog 
von ba an vor, auf der Infel Britannien bei ihrem Vater zu 
leben, als nach Frankreich zurückzukehren auf Ihr Witthum. 
Hierauf und nachdem fie die Inſel ſich botmäßig gemacht, res 
ierten fie ſolche eine lange Zeit in Friebden und Ruhe, bis Liyr 
arb. Und nach feinem Tode wurde er ehrenvoll begraben in 
einem Tempel, fo ex ſich ſelbſt erbaut in Gaer Liyr, am Flufſe 
Soram, zu Ehren eines Bottes, der Janus bifrons hieß. Und 
am Jahresfeſte dieſes Tempels pfiegten alle Handwerker ber 
Stadt Herbeisulommen, ihn gu ehren, und dann begannen fie 
jegliche Arbeit, bie es zu thun gab bis zum Gchluffe des Jah⸗ 
res. — Nach Liyr's Tode übernahm Gordeilla das Regiment 
über die Inſel Beitannien und führte es fünf Sabre in Frieden 
und Ruhe, und im feihöten Jahre erhoben ſich ihre zwei Reffen, 
bie Söhne ihrer Schweftern, fo junge Männer waren von gro= 
fer Rufe, naͤmlich Margan, der Sohn Maglon's, Prinz von 
Schottland, und Eunedba, ber Sohn Henwyn's, Prinz von 
Cornwall. Und fie verfammelten ein Heer und begannen Krieg 
pegen Gorbeilla, und nach Häufigem Zufammentreffen zwifchen 
hnen unterjochten fie bie Infel und ergriffen fie und fperrten 
Re in den Kerker. Und als fie ihrer frühern Größe gedachte, 
bie fie verloren, und daß ihr Leine Hoffnung blieb, foldye wie: 
derzugewinnen , töbtete fie fich felbft aus Gübermäßigem Kums 
mer, und that foldhes, Indem fie fi) mit einem Meſſer unter 
der Bruſt erflach, wodurd fie ihrer Seele veriuftig ging. Und 
darauf wurde entſchieden, baß es der ſchmuzigſte Tod fei für 
einen Menſchen, fich feibft zu tödten. Soiches geſchah 1500 
Jahre nad) der Sündflut.“ 18 





Notiz; 

Marſchall Soult Hat eine Gommifflen eingefebt, beſtehend 
aus den Herren A. Jaubert, Überfeger bes Edriſi, Delaporte, 
ebemals Beneralconful gu Magadore, E. de Rully, Ch. Broffes 
lard und Gibt Ahmet Ben el Haggi Ali, Iman ber Mofchee 
zu Bugtia. Diefe Sommiffion iſt beauftragt, eine Grammatik 
und Wörterbuch der berberifchen oder kabyliſchen Sprache vors 
zubereiten und auszuarbeiten. Der „Moniteur“ bemerkt bei 
diefee Gelegenheit: ‚Bisher nahm man an, baß bie verſchie⸗ 
denen Dialekte Afrikas mehr oder weniger sin verborbenes Ara⸗ 
biſch wären. Dieſer Irrthum iſt jest genügend widerlegt wors 
den. Man bat gefunden, daß die Mehrzahl ber Stämme, bie 
durch Janerafrika von’ den Dafen Agpptens bis zum atlans 
tifchen Meere verbreitet: und unter ben Namen Kabylen, Ber⸗ 
bern, Beni Myab, Amazigh zc. belannt find, nur fehr wenig 
voneinander verfchiedene Dialekte ſprechen. Ihre Sprache bat 
weder mit dem Arabifchen und Koptiſchen, noch mit dem 
Hebräifchen eine Ähnlichkeit, fondern ift von jeder uns befanns 
ten Sprache volllommen verſchieden, obſchon einige wenige 
arabiſche Wurzelwoörter fich darin feflgefeat Haben.’ Der Eins 
Ya, welchen durch eine Reihe von Jahrhunderten bie Bes 
errſcher Nordafrikas auf die Sprache der Urbewohner gehabt 
baben mögen, wird für die Unterſuchungen diefer Commiffion 
ein intereſſanter Gegenſtand fein. Die Phönizier, die Kartha⸗ 
ginenfer, die Römer, bie Vandalen, bie Araber, bie Türken und 
zuleht wol gar noch bie Franzoſen haben gewiß wenigſtens auf 

einige Iocale Dialekte ihren Einfluß ausgeübt. 2. 
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Frignani. 
(Beſchluß aus Nr. 8311.) 

Frignani gehoͤrt nicht zu den heroiſchen, roͤmiſch 
aufrichtigen Naturen, die, wie der bekannte Stapff auf 
Napoleon's Frage, mas er denn thun würde, wenn 
man ihn begnadigte, geantwortet hätten: ich würbe Alles 
anwenden, um meinen Entfchluß enblid doch auszufühs 


ren. Eine foldye Antwort wäre nicht in moderner Weiſe 
Hug zu nennen, aber es iſt doc, eine tapfere, offenherzige 
Antwort, die von einem treuen, reinen, beroifchen Herzen 
zeugt. Nicht fo Frignani, der fein Leben auf jede Weife 
erhalten will und muß und auf die Maͤrtyrerehre ver: 
zichtet, den Boden ber verfolgten Zreihelt mit feinem 
Biute zu büngen. Doch wollen wir nicht aus dem Auge 
laſſen, daß er als Lifliger Italiener mit liſtigen, kleinli⸗ 
hen, engherzigen, ihn unaufhörlid peinigenden Lande: 
leuten zu thun hatte, ans bern Munde das Todesur⸗ 
theil zu vernehmen wenig ehrenvoll erfcheinen mochte. 
Frignani, jest 24 Jahre alt und von ſtarker Conſtitu⸗ 
tion, beſchloß nun, den Wahnftan nachzuahmen und jene 
Art des Wahnfinns, die Tobfucht, welche von allen Ars 
ten der Tollheit am ſchwerſten barzuftellen iſt, weit fie 
Die groͤßtmoͤglichen Koͤrperanſtrengungen erfodert. Er 
wählte gerade dieſe Art des Wahnfinns, weil fie, wie 
er fchlau berechnete, am leichteflen Glauben finden müffe, 
da der natürliche Schluß der menſchlichen Vernunft dar: 
auf Hinführt, daß, wenn bee Denfc durch die Nothwen⸗ 
digkeit gezwungen wird, etwas Neues und von ungewiſ⸗ 
fem Erfolge zu unternehmen, er das Leichtefte und Das, 
was den geringften Kraftaufwand erheifcht, wählen wuͤrde, 
wie in feiner Lage bie Melancholie, Narcheit oder Geiſtes⸗ 
ſchwaͤche geweſen wäre. Jedenfalls war auch die Rolle 
eines melancholifchen, tieffinnigen Narren feiner jaͤhzorni⸗ 
gen Natur nicht fo angemefjen als bie eines Tobfüchtigen. 
&r arbeitete hierzu eine förmliche und hoͤchſt kuͤnſtliche 
ſpſtematiſche Baſis aus, ein faſt wifjenfchaftliches Schema, 
das wir, bei allem ihm inwohnenden Intereſſe, nur der 
Naumerſparniß wegen bier nicht mittheilen wollen. Bon 
bier an beginnt ber intereffantefte Abſchnitt des Kuchen, 
indem uns barin befchrieben wird, wie Frignani von den 
leiſeſten Anfängen und Andeutungen bes Wahnfinns an 
ihn in flufenweiler fofiematifh durchgefuüͤhrter Entwicke⸗ 


Die geiſtige Kraft 
und Die phyſiſche Ausdauer, das ſchlaue Calcul, bie pſy⸗ 
chologiſche Kenntniß, welche er im Lünftlichen Verlaufe 
feines nachgeahmten Wahnfinns beurfundete, find wirklich 
erflaunenswerth. Die furchtbarfte Qual war für ihn, 
daß er auch durch die Nacht feine anftrengenden Opera: 
tionen fortfegte, da bie Erfahrung lehrt, daß ſolche Wahn: 
finnige an Schlaflofigkeit leiden. Oft fpielte er dem religioͤ⸗ 
fen Fanatiker, wobel er fich, freilich mit weniger Schmerz 
als Geraͤuſch, die nadte Schulter geißelte. Als Beiſpiel 
feiner Schlauheit, bie ſelbſt das Heiligſte nicht fehonte, 
diene Folgendes: 

um mid in eine innigere Verbindung mit Bott gu fegen, 
bedurfte ich des Abendmahls; aber da ich weber geweihtes Brot 
noch einen Geiſtlichen, um es mir zu reichen, hatte, To beſchloß 
id, es von mir felbft zu nehmen; fogleich entkleidete ich mich 
meines Hemdes und 509 es über meine Kleider, wie einen 
Drnat; die feldene Halsbinde fchnitt ich in zwei lange Strei⸗ 
fen, die ich von den Schultern über meine Bruft in ber Art 
einer Stola herabfallen ließ, und fo war ich in einen Prieſter 
verwandelt. 

In diefen erkünftelten Wuthausbruͤchen ſpuckte er ben 
Sergeanten und Auffebern ins Geſicht, rang mit ihnen, 
ſchrie fürchterlich, zerfetzte ſich das Geficht, rigte ſich die 
Stirn mit der Spitze eines Knochens, bis ihm die Bluts⸗ 
tropfen uͤber die Wangen auf die Bruſt llefen, und riß 
ſich die Kleider vom Leibe und die Haare aus dem Kopfe. 
Ein Fieber, Folge dieſer Auſtrengungen, ergriff ihn und 
begünfligte feine Verftelung fo, daß von da an die Mei- 
fen ihn wirklich für wahnfinnig hielten. Jetzt genoß er 
zum erften Mal in ber Nacht in Zwiſchenraͤumen von 
einer halben oder hoͤchſtens einer Stunde bed Schlafs, 
nachdem er ſechs Tage lang befländig gewacht hatte, 
wenn man den Namen Schlaf einem halben Schlum⸗ 
mer geben will, ben er ſich minutenlang dadurch ver: 
ſchaffte, daß er fih in einem Winkel des Zimmers auf 
bie Knie warf, mit dem Rüden gegen das Budfenfter, 
den Kopf gegen bie Mauer geftüst, in der Stellung eines 
Menfchen, weldyer betet. Der ihn unterfuchende Arzt be 
richtete aber der Commiffion, daß Krignani nicht wahn- 
finnig fei, worauf ex gu Denen verfeht wurbe, bie zum 
Zode verurtheilt werden follten, und ein neues Befäng: 
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niß erhielt. Diefes Gefaͤngniß lag zwiſchen den Gefaͤng⸗ 
niffen der ebenfall® zum Tode verurtheilten Zanoli und 
Rambelli, von denen ber Erftere wie ein Lamm jammerte, 
Rambelli feine Ketten wie ein mwüthender Löwe grimmig 
ſchuͤttelte. Rambelli's Hinrichtung wird mit einigen merk: 
würdigen Nebenumftänden fpäter erzählt. Bekanntlich 
zogen an biefem traurigen Tage, an welchem fünf Ange: 
klagte den Tod erleiden mußten, Tämmtliche Einwohner 
von Ravenna aus den Thoren der Stadt, um nicht Zus 
ſchauer dieſes empörenden Greuels zu fein. Doch kehren 
wir zu Frignani, der inzwiſchen ſeinen Plan mit beharr⸗ 
licher Kraft fortſetzte, wieder zuruͤck. An eine kurze Kette 
gefeſſelt, ſchlug er eines Tages feine Rampe entzwei, wor⸗ 
auf die Commiſſion befahl, ihn an einen in der Mauer 
befindlichen Ring zu feſſeln, was auch geſchah. Frignani 
ſteigerte nun ſeine Wuth, was ihm auch bei der ihm 
innewohnenden natuͤrlichen Heftigkeit nicht gerade ſchwer 
fallen mochte, bis zu den alleraͤußerſten Ausbruͤchen, warf 
den Waſſerkrug, die Schüffel den Soldaten an den Kopf 
und entblößte fo fich felbft von Dem, was zu den körper: 
lichen Bedürfniffen nothwendig iſt. Seine Fuͤße ſchwollen 
dabei unter großen Schmerzen auf, ohne daß man ihm 
einen Chirurg geſchickt Hätte. Da ſchrieb Invernizzi, der 


zur Einleitung neuer Proceffe nach Faenza gereift war, 


an bie Commiſſion in Ravenna: man folle ihn nur 
dorthin bringen, damit er die Kerker der heiligen Inqui⸗ 
ſition koſte, die wuͤrden ihn ſchon heilen. Krignani wurde 
nun aus den Kerkern von S.:Bitale und in die von 
S.: Domenico gebracht, wo feine Qualen noch gefchärft 
wurden. Seine Hartnädigkeit in Verfolgung feines Plans 
veranlaßte endlich eine abermalige ärztliche Unterfuchung. 
Segen die dazu auserwählten zwei Ärzte, unter denen je- 
doch Anderlini, der berühmtefte Arzt Faenzas, ihm wohl: 
wollte, benahm er ſich mit gewohnter Umficht und Schlau: 
beit, ebenfo bei einem ruͤhrenden Befuche, den ihm Vater 
und Bruder in Begleitung von mehr ald 20 Soldaten 
machten. Dan kann fi) denken, in welcher Lage An: 
gelo feinem Vater gegenuͤber war, vor dem er den Wahn: 
finnigen fo natürlich fpielte, daß ber Vater fi aus Ber: 
zweiflung die Haare aus dem Kopfe tif. Die Geiftes: 
gegenwart, welche Angelo Frignani bei diefem erfchütterns 
den Auftritte zu bewahren wußte, und die Überrafchende 
gift, wodurch es ihm endlich gelang, feinem Bruder heim: 
ih in das Ohr zu flüftern, daß er ſich nur verftelle, 
muͤſſen uns abermals in Erſtaunen fegen. Es erfcheint 
foft übermenfhlih, um nicht zu fagen unmenfdhlich, in 
Momenten diefer Art fo Meifter feiner ſelbſt zu bleiben, wie 
Frignani es blieb. Endlich brachte man ihn nach den 
Krankenftuben des faentiner Hoſpitals; wo er vor den 
Stubenten ber Chirurgie fo natürlih ben Tollen bar: 
fleßte, daß diefe ihn wirklich für wahnfinnig bielten. 
Anderlint, ein edler, freifinniger Mann, durchfchaute ihn, 
ging aber auf fein Verfahren vollkommen ein, verfchrieb 
ihm, des Scheines wegen, Arzneien, lieb ihm Blutegel 
an die Schlaͤfe fegen u. f. w. Einige Genrebilder aus 
dem Krankenhaufe, wo Frignani viele Freunde, auch un: 
tee ben weiblichen Perfonen, fand und von mehren Gel: 


ten bei feinen Planen zur Flucht auf Unterflügung rech⸗ 
nen Eonnte, miſchen ſich jegt in die Darſtellung und 
mildern das dunkle, faft tragifche Gemälde durch lichtere 
und fanftere Fatben. Endlich wurbe er freigelaffen, ſpielte 
nun den Reconvalefcenten, und wie es früher feine Auf⸗ 
gabe gewefen, feinen Irrſinn bis zum hoͤchſten Wahnſinn 
zu fleigern, fo war feine Aufgabe jegt, bie allmälige Rüds 
kehr der Vernunft zu erheucheln und doc üͤberall noch 
einen Anflug von Tollheit als ruͤckſtaͤndigen Reſt feines 
fruͤhern Zuftandes buchfhimmern zu laſſen. Spaͤter bes 
werfftelligte er feine Flucht nach Florenz und, als Dimer 
eines Abenteurers, der fih für einen Chevalier ausgab, 
nach Livorno und von da nach Gorfica. Won Livorno 
aus richtete er noch einen Brief an Invernizzi, an welchem 
der höhnifche Schluß befonders merkwürdig iſt; er heißt: 

Sie wollten mid an ben Galgen fchiden, ich fante Ihnen, 
daß Bott mir helfen und mich retten würde, und Sie lachten 
über mi. Gott hat mir aber die Mittel gegeben, mich aus 
Ihren Händen zu befreien, und jetzt lache ih über Sie. 

In den bürftigften Umſtaͤnden hielt er ſich fodann in 
Marfeille, fpäter in beſſern Umftänden in Aix auf, wo er 
den Brüdern Bourgarel, Goldſchmieden, mit feinem außer: 
ordentlich erfinderifchen Geiſte und gefügigen Talent bei 
ihren Arbeiten fehr behälflid) war. Das Elend des Exils, 
welches ihn bedrängte, war mit einigen Wariationen dafs 
felbe, weiches taufend andere politifch Verfolgte erbulden 
mußten. Der Überfeger fagt am Schluffe feiner Vorrede 
mit Recht: 

Diejenigen, die mit mir in dem Urtheil über Bıignani — 
welches allerdings milder lautet als das Urtheil des Herichter⸗ 
flatters — übereinſtimmen, werben vielleicht auch jene Theil⸗ 
nahme für menſchliches Leiden und für menfchliches Streben 
nad) einem uns angewiefenen hoͤhern Biel fühlen, die ihnen bie 
Durchſicht biefee Memoiren intereffant machen kann, und ihre 
Wünfche werben fi mit ben meinigen vereinen, daß jener Aus 
genblid nicht zu fern fein möge, ber bie Wiege ber Künfte unb 
Wiflenfchaften, die fchöne, Liebliche, mit allen Reigen der Natur 
geſchmuͤckte Dalbinfel durch ben Hauch der Freiheit beicht, und 
jene Unglädlidhen in ihre Heimat zurüdführt, bie auf frembem 
Boden, fern von dem traulicdhen Kreife ihrer Lieben, in Elend 
und Verlaſſenheit ihre fhönften Jahre jugendlichen Feuers, Eräf: 
tigen, männliden Wirkens vertrauern müſſen. 

Ein einziges von Frignani erzähltes Kactum wicb 
binreihen, um uns von dem troftlofen Rechtszuſtande in 
jenem von der Natur mit den berrlichften Gaben übers 
fhütteten Lande ein Beiſpiel zu geben. Der edle Graf 
Fabbri hatte mit fchlagenden Beweiſen die Falſchheit ber 
gegen ihn, als Verſchwornen, gerichteten Anklagen bewies 
fen, und bie Richter fällten folgendes ſchnoͤde Urtheil: 
„Verurtheilt, als nicht verwickelt in bie Verfhwörung !!” 
Bei der Berathung der Richter behielt nämlich folgende 
Meinung den Vorrang: Weil der Graf Fabbri fih im 
feine der gegen den Staat gerichteten Berfhiwdrungen 
gemifht bat, um fie alle leiten zu Eönnen, fo wirb er 
zu fo und fo viel Jahren (fo viel ſich Srignani erinnert, 
zu 25 Jahren) Gefängniß verurteilt! Der Verf. der 
vortrefflichen „Reife duch Salzburg und Tirol nach Ita⸗ 
lien“ (Düffeldorf 1842) fage Bd. 2, S. 549: 

Sar oft haben die humanen öoſtreichiſchen Chefs den Ein- 
wohnern der Romagna als Schut und Schirm gegen übertrie⸗ 
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bene Reactionen und Berfolgungen gedient und fidh in biefer 
Beziehung die allgemeinſte Achtung und wahre Verehrung bei 
den Guten aller Parteien erworben. Aber nur bie Öftreicher 
folen es auch vermögen, jene Provinzen in Gehorfam zu ers 
halten. In_dem Augenblide, wo Öftreich feine mächtige Hand 
zurädzöge, würde bie ganze Romagna die päpftliche Herrſchaft 
abſchũtteln. So ift wenigflens die allgemeine Meinung, die 
man in Stalien ganz offen ausfpricht. Die Achtung vor der 
weltlichen Regierung des Papftes iſt überhaupt nirgend gerins 
ger als gerade in Italien. 20 





Sammlung Heiner geiftliher Schriften von Johannes 
Goßner. Mit einer Lithographie Berlin, Eyſſen⸗ 
hardt. 1842. 8, 7’% Nor. 

Zuvoͤrderſt die Bemerkung, daß wir nicht beflimmt angeben 
Tonnen, ob bie artiftifche Beilage vor oder nach ber Aufhebung 
der Bildercenfur erfchienen iſt. Der Verf. dat bas Sünderbild 
wahrfcheinlich deshalb beigefügt, um mitteld einer ſtarken 
Berfinnlichung die verhärtete Menfchheit in Berlin und andern 
Orten um fo gewaltiger zu erfchättern und zu zerknirſchen; benn 
nach feiner Anficht liegt die Shriftenheit furchtbar im Argen. 
„Man fage mir”, ruft er aus, ‚ein Laſter, das unter den heu⸗ 
tigen Chriſten nicht im Schwange geht? Die Sünden und 
Breuel, von welchen Paulus fagt, daß fie unter den Ghriften 
nicht genannt werben follen, find fo herrſchend und einheimifch 
geworden, daß faft jedes Kind von fieben Jahren davon zu 
fogen weiß. ft nicht die gefammte Chriſtenheit ein gottlofer 
Yaufe geworden, indem man die Brommen und Gerechten wis 
mit Laternen fuchen muß, wenn man foldye finden will? Wie 
iſt Alles fo vol Diebe, Räuber, Ungerechte, Betrüger, Moͤr⸗ 
der, Dreineidige, Lügner, Ehrabfchneider, Ohrenbläfer, Vers 
leumder, Trunkenbolde, Verfchwender, Spieler, Geizige, Bu⸗ 
cherer, Unbarmherzige, Eigennũtzige, Gewinnſuͤchtige, Neidige, 
Karge, Geldſorger und Mammonsknechte, Hurer, Edebrecher, 
Knabenſchaͤnder, Wollüftlinge,, Unreine, Hoffärtige, Stolze, 
Gelbſtgefaͤllige, Feindſelige, Haſſer, Rachſuͤchtige, Unverföhns 
liche, Zornige, Flucher, Schwoͤrer, Friedensſtoͤrer, Plagegeiſter, 
Teufel und Teufelinnen, die nur Zwietracht und Krieg ſtiften! 
Bie iſt Alles fo voll Weltfinn, Leichtſinn, Menſchenfurcht 
u. f. w.! Kurs, ber Chriſtenhaufe koͤnnte kaum fchlechter fein, 
als ex iſt.“ Diefem traurigen Zuſtande will Hr. Goßner mit 
feinen Bleinen geiftlichen Schriften entgegentreten; fein Beftreben 
ift nicht neu, ebenfo wenig feine Sprache, die in vielen Hundert 
Tractaͤtlein flereotyp geworden iſt. Gine befondere Anzeige het 
Buͤchleins würde alfo bier nicht erfolgen, wenn es nicht in d 
Sünderbilde etwas Neues und Gigenthämliches barböte. Der 
Berf. gibt uns folgende Erklaͤrung feiner Lithographie (&. 74): 

„Auf dem voranftehenden Bilde iſt fowol der elende Zus 
hand des Sünders vor feiner Belehrung, als auch die Art und 
Weife abgebildet, wie fi) ein Sünder zu Bott und dem Lamme 
betehren könne. Wir wollen es näher betrachten und erklaͤren.“ 

„Da fiehft da einen armen, nadten, zitternden Sünder 
unter einem dbürren Baume figen, den ber Zeufel am Gtride 
dat, um ihn in den Abgrund der Hölle zu flürzen, bie ihre 
feurigen Rachen gegen ihn auffperrt, um ihn zu verfchlingen.”‘ 

„ı) Barum iſt er nadt und bloß? 2) Warum unter einem 
dürren Baume? 3) Warum am Gtride des Satans? 4) Wars; 
um ift der Rachen der Hölle gegen ihn aufgefperrt 7” 

Diefe Beſchreibung ift noch dahin zu ergänzen, baß der 
Böfe, als ein echter Sohn ber Finfterniß, mit Hörnern, Schweif 
und Pferdehuf abgebildet if. Hinter dem Teufel gähnt ger 
Hoͤllenrachen. Neben dem Sünbderberge ift ein hoher Blumens 
berg, auf befien Spige das Lamm mit Kreuz und Faͤhnlein 
Recht. Reben dem Sünder befindet ſich auf ber einen Seite 
Johannes der Täufer, auf der andern ein Engel. Über bem 
Ganzen ſchwebt Bott ber Water. 

Im erften Theile der zu diefem (fatt des Wibeltertes bies 
nenden) Bilde gehörigen Predigt wird bie Angfl und Pein des 


Sänbers gefildert. Die Stride des Satans werden in grobe 
und feine fortirt, vom feidenen Baden bis zur eifernen Kette, 
wobei der Verf. verſichert, daß dies nicht bios orientalifche und 
allegorifche Redensarten find, die nichts bedeuten, wie bie leichtfers 
tigen und ungläubigen Menſchen meinen, daß der Teufel nur ein 
Gedicht und die Stricke des Teufels nur eine Ginbildung ſeien.“ 

Der zweite Theil enthält die Rückkehr des Günders 
gu Gott. 1) Der Gngel, ber auf dem Bilde zur Linken 
des Sünders flieht, bedeutet die vorlaufende Gnade, die den 
Sünder zühtigt und zur Verſoͤhnung reif mat. 2) Wenn 
der Sünder um Barmherzigkeit fchreit, fo xuft ihm Gott gu: 
Ich will nicht ben Tod des Sünders! 3) Zur Rechten des 
Sünbers flieht Johannes, welcher ihn auf das Lamm hinweiſt. 
4) Wirft der Sünder alle ‚feine Sünden auf das Lamm, ſenkt 
er ſich gläubig in das Blut Jeſu, fo wird fein Schuldbrief zers 
rifien und mit ben Nägeln des Lammes ans Kreuz gebefter. 
„Und nun iſt der Strick entzwei! Run, geliebter Lefer, da haft 
du das Bild des bekehrten und unbelehrten Sünders! Welches 
gefaͤllt dir?“ 

Zum Schluß dieſer Anzeige der Goßner'ſchen Sammlung 
nur die Frage: Welche Wirkung vermag eine ſolche Schrift her⸗ 
vorzubringen? Wenn es des tiefſten Ernſtes bedarf, um das 
Ehriſtenthum gegen die Angriffe der Zweifelſucht und des Spot⸗ 
te6 zu vertheibigen, Tann eine WBilderfpielerei, gleich der eben 
befprochenen,, irgendwie zur Berbreitung einer würbigen Relis 
gionsanficht, zur Befeſtigung eines lautern Glaubens beitragen ? 
Dder wird nicht dadurch vielmehr der Beiligkeit und Würde 
des Chriftentyums der empfindlichfte Nachtheil zugefügt? Lehr 
teres iſt leider nicht zu bezweifeln und deshalb wäre es wüns 
ſchenswerth geweien, daß bie WBildercenfur ihre vernidhtende 
Macht an der Goßner'ſchen Lithographie geübt hätte. 





Madame Kouife Colet. 


Die Dichterin der confervativen Partei in Frankreich ift 
orgenwärtig Madame Louife Golet, deren Schriften in biefer 
Hinſicht eine Erwähnung verdienen. ie debutirte mit einem 
Gedicht über das Muſeum zu Verfailles, weldyes von der Aka⸗ 
demie den Preis erhielt. Später arbeitete fie auch, wie Alles 
in Frankreich, an Sournalen mit und fchrieb eine Broſchüre 
unter dem Zitel: ‚‚Jeunesse de Mirabeau.“ Gin bedeutendes 
poetifches Talent iſt fie nicht, aber fie bat einen reinen Ge⸗ 
ſchmack, eine ernſte Geſinnung, einen echt weiblidhen Gonfervas 
tismus, fie achtet bie Literarifchen Traditionen wie ehemals und 
erklärt nicht, wie die Dudevant, ber beſtehenden Gefellichaft den 
Krieg. Mit diefen Gigenfchaften Tann man gegenwärtig bei 
einer großen Partei in Frankreich ſchon fein Glück machen. 
Wie anders haben fidy bie Dinge in Frankreich gefaltet! Mit 
der Aſche Rapoleon’s hat man auch die Afche der Revolution 
und ber Kriegsluft beigeſezt. Man lieft jest mit Erſtaunen in 
einem Journale: „Der Volksneid if in dem Grabe ausgelöfcht, 
daß es in Frankreich Niemand von einiger geiftigen Auszeichs 
nung gibt, welcher nicht in Deutfchland, in England, was 
weiß id, fogar in Italien, in Spanien, jenfelts des Oceans, 
in weitefter Berne, zahlreiche, treue Freunde zählt, die er wie 
feine Mitbürger liebt. Die Söhne Deutfchlands oder Großbri⸗ 
tanniens, der iberiſchen oder italifchen Halbinfel, Ruflen unb 
Franzoſen, Alle, welche ben gebildeten Gtaffen angehören und 
felbft die in den andern Gtaffen, welche Überlegung befigen, 
fhaudern bei der Vorſtellung, in den feindlichen Reihen einem 
Mann zu begeguen, befien Hand fie zärtlih in die ihrige ges 
ſchlofſen haben, ihm den Zob zu geben ober ben Zob von ihm 
zu empfangen, ohne daß dieſer Meuchelmorb (ich finde Beinen 
andern Ausdrud dafür) den Mörber entehrt” u. f. w. Solche 
zaͤrtliche Sriedensprebigten, bie von ber unblutigften Phantafle 
zeugen, bätten noch vor wenigen Jahren als ein Attentat auf 
die franzoͤſiſche Rationalehre gegolten; jetzt fcheinen fie fogar 
Sache der Mobe zu fein, und die Mode, weiß man, fpielt die 
Zyrannin in Frankreich, bis ihr Thron von einer andern ufurs 
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Beruf, gegen die Meuchelmörber bas Recht wieber de riet 
gteit, 


ich muß der Stimme meines Gewiſſens folgen. Ich 
toͤdten, heute noch, in einer Stunde! Sein Tod wird Frankreich 
frei machen.“ Durch ſolches Hin und Her, Vor und Zurück des 
Abwaͤgens verliert der Entſchluß der Corday ebenſo an Großartig⸗ 
keit und dramatiſcher Wirkſamkeit, wie Tell's That durch den 
berühmten gefchwägigen Monolog in Schiller's Drama. Endlich 
erblickt Charlotte Corday eine Mutter mit ihrem Kinde: „DO, 
komm zu mir!‘ fagt fie zu dem Kinde, „fliehe mich nicht! 
Du lädelfi mir zu, mein Kind, und firedifi die Arme mir ent: 
gegen? Komm, lege auf meine brennende Stirn beine unent: 
weihte Eippe! O, warum babe ich nicht auf die Stimme ber 
Ratur gehört? Ich koͤnnte dann auch fon Matter fein! — 
Barum biefe Klagen? Warum bdiefe fchmerzlidhen Kämpfe, bie 
fi in mir fühlbar machen? — Ah, ich bin nicht das Weib 
von geftern mehr! Ich will noch nicht ſterben! Iſt doch das 
Leben fo ſchoͤn!“ Go gebt es noch eine gute Weile fort, ob⸗ 
gleich die Dichterin hätte bedenken follen, daß man im Drama 
oft wirffamer ift durch Das, was man verfdhweigt, als durch 
Das, was man ausplaubert, bis plöglich ein öffentlicher Auss 
zufer erſcheint: „Kauft die Zeitung!’ ruft er, „die Hinrich⸗ 
tungen heute Morgen waren herrlich! Der Henker hat in mei⸗ 
nem Beiſein hundert abgethan und die Wellen der Seine wa⸗ 
ren roth von Blut! Kauft, kauft! Der Retter Frankreichs, 
Marat, der Freund bes Volks, if in der Geneſung bes 
griffen. Kauft, Bürger! kauft ſein Journal, worin er ſagt, 
wie man das Übel an ber Wurzel tilgen muß; er fodert 
noch 260,000 Köpfe. In ben Departements ftelt man 
gerihtliäe Unterfuhungen an gegen bie Verbündeten, die Ci- 

evants. Kauft, Pauft! Für zwei Sous bie Rummer!” 
GSharlotte Corday, welche kurz vorher an bie Mutterfreuben, 
an bie Freuden ber Liebe gedacht und erflärt hatte, fie babe 
noch Feine Luſt, fi Hinrichten zu lafien, fie wolle noch bas 
Leben genieben, kommt plöglich wieber auf gang andere Gedan⸗ 
Een: „Marat!“ zuft fie aus, „überall vernimmt mein Ohr 
biefen Namen; o, dieſer Rame wedt mid) auf aus einem un: 
würdigen Traum. Du verlangft noch mehr Köpfe zu kuͤrzen, 
Marat! fie zu retten, treffe dich dieſes Eifen! DO, das Öffent: 
liche Elend macht mid, beherzt, erhebt mich! Staͤrker noch gebe 
ich aus biefem fchulbbehafteten Zraum hervor!’ u. f. w. 


In dem en Drama: „Les derniöres heures de Mad. 
Roland‘, exblidt man bie Yelbin in ber Gonciergerie, zum Tode 
bereit, mit ihren Freunden fi) unterhaltend, mit dem ungläds 
lichen Bailly, mit Slavltre, mit dem Biſchof Lamourette unb 


Andern, bie wie fie für die Guillotine beſtimmt find. In ſchoͤ⸗ 


nen Berſen erzählt einer von ihnen, Riouffe, von der Iehten 
Nacht und bem erhabenen Tode ber Girondiſten. Man ergieht 
fi in Klagen über das gemeinfame Unglüd des NWaterlandes, 
über die vernichteten Iluſionen, über bie Bericrungen und Bers 
brechen ber Parteien, über bie im Blute ihrer Stifter ertraͤnkte 
Freiheit. Die Unterhaltung hebt fi nun zu ben hoͤchſten Spe⸗ 
eulationen über die Beflimmung bes Menſchen, die Unfterblichs 
Belt der Seele; Einer überfeht, der Andere erläutert ben Phaͤ⸗ 
bon. Indeſſen naht die Stunde. Gine Freundin ber Mad. 
Roland will fi für fie opfern und flatt ihrer ſterben, aber 
bie Roland weift biefes Opfer von fi. — Überall tritt uns in 
biefem Drama ein edles Gefühl entgegen, welches fich meift in 
einem entſprechenden Ausbrud zu äußern verficht; ber rhetoriſche 
Ton des Ganzen, die lyriſchen @rcurfionen, wie bie philoſo⸗ 
phiſchen GSentenzen erinnern unwillkuͤrlich an Gchiller, und 
jedenfalls bleibt es für eine Frau ein anerkennenswerthes Wag⸗ 
niß, die firenge bramatifche Form zum Gefäß ihrer Anfichten, 
Tendengen und Gentiments gewählt zu haben. Das Werk tft 
gu win mit Portraits und bisher ungebrudten Briefen dus 
8 . eo. 
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Delud einer volftändigen Thierſeelenkunde. 
P. Scheitlin. Zwei Binde 
1840.. Gr. 8. 4 Thlr. Tu N 
Das Wort, das der Herr zu 
nad) der Schöpfung fpradh: "Filet die Erde und madhet 
fie euch unterthban und herrfchet über Fiſche im Meer, 
und über Vögel unter dem Himmel, und über alles Thier, 
das auf Erden freut”, 
iſt unumfcheänkter Herrſcher und Gebieter der gefammten 
Thierwelt geworden. Kein Thier iſt ihm zu flat, das 


er nicht zu bändigen, Feines zu fihnell, das er nicht zu 
etingen, eines zu liftig, das er nicht zu Uberliften wuͤßte. 


Wo fein Arm nice ſtark genug ift und feine phyſiſche 
Macht nicht Hinreicht, 


unb wie «8 ihm beliebt. 
tragen, ziehen, bewachen, für. ihn arbeiten, ihn unterhals 


ten, beluftigen, ſich für ihn morben laſſen und Alles, was 


ihren angehört und ihnen lieb und .werth ift, das mühe: 
voll errungene Product ihrer: Arbeit, 
Leibes, ihre Gatten und Kinder, ihr Leben — Alles ge⸗ 


hoͤrt ihm, dem nimmerſatten, uͤber Alles gebietenden Koͤnige 
Waͤhrend ſich nur einzelne untereinander befein⸗ 
den und bekriegen, iſt er aller Feind und nur ſo lange 
ihr Freund, als er fie zu feinem Nutzen verwenden. kann 


der Erde. 


und ſie ſich ſeinen Geboten und Launen willig fuͤgen. 


Vom Standpunkte der Thiere angeſehen, iſt er der groͤßte 
Tyrann, den die Erde trägt, blutduͤrſtiger und grauſamer 
ols- alle ihres Gleichen, ber nicht, wie fie, nur zur Be⸗ 
friedigung des Nahrungsbeduͤrfniſſes, fondern oft aus eit= | 
Ger Luft und Liebe zur Grauſamkeit -mordet und quaͤut. 


Waͤre den. Thieren fo viel geiſtiges Vermoͤgen gegeben, 


ſich untereinander zu verabreden und mit vereinten Kraͤf⸗ 


ten gegen. ihren Unterbrüder zu erheben, fo waͤre ſchon 
Längft der Name: Menſch auf der Erde verſchollen, ja 


kennte nur ein einziger im Käfig eingefperrter Löwe ober. 


iger die Kraft, die in ihm wohnt, fo wäre kein Eiſen⸗ 


Stab foſt genug ihn zu halten .und Der, welcher den Ver: 


ſuch wagen wollte, ihn, ber Freiheit zu berauben, würde 
feine Vermeſſenheit ſchwer genug büßen nrüffen. Aber fo 


iſt denn nun einmal jegliche Greatur zum Diinfte | bes 


t 


sinn 8 


‚Bon 
utgaꝛt/ Cotta. 


| * erſten Menſchen | 


tft erfuͤlt worden, der Menſch 


fle zu unterjochen und feinem‘ 

Willen dienftbar zu machen, da bat fein uͤberwiegendes 
geiſtiges Vermoͤgen Mittel und Wege gefunden, der Thiere 
habhaft zu werden und über ihre Kräfte zu gebieten, ‚wenn 
Sie müffen ihn naͤhren, Heiden, 


die Organe ihres 





f Menſchen heſchaffen worden und ſowie ſie nicht einmal 
dem geiſtigen Blick deſſelben widerſtehen kann, ſo noch 
Jviel weniger den mannichfaltigen andern Waffen des Gel 


fles, über die er zu gebieten bat. Ste muß ſich ihm 
unterwerfen und hat nur fo viel Theil am. Gefammtleben 
diefee Erde, als ihr von ihm zu nehmen geflattet iſt. 
Diejenigen unter ihnen, die er feiner befondern Aufmerf: 
ſamteit und feings befondern Schuges würdig hält, bie er 
zum SHavendienfte auswaͤhlt, müflen ſich noch gluͤcklich 
preiſen ob ſolcher Beguͤnſtigung, denn ihnen iſt ja wenig⸗ 
ſtens zu leben, vergoͤnnt, während tauſend andere nur. 
faum zum Leben ermachen, um unter feinen tödtlichen 
Streichen zu fallen. 

. Allerdings bat der. Menſch das Recht dazu, ſich das 
Thier zu unterwerfen; er iſt von der Natur ſchon durch 
die Bildung ſeiner Zähne darauf angewieſen, ſich von ſei⸗ 
nem Fleiſche zu naͤhren, er muß ihm ſeine Haut nehmen, 
um ſich darein zu huͤllen, wenn er nicht vor Hitze oder 
Kaͤlte umkommen will, er muß ſich gegen daſſelbe ſeiner 
Haut wehren mit den Waffen feines Verſtandes und. e6 
unterjochen,, damit er nicht unterjocdht werde, er muß fich 
feiner bedienen, wo und wie er kann, ed an feiner Stelle 
eintreten laſſen, wo feine Kräfte nicht ausreichen, benn es 
gehört zu feiner Beſtimmung, die geiftige Sphäre, auf 
bie er angewieſen, nach allen Richtungen zu erweitern, 
geiſtig zu ſchaffen und zu wirken, während er die Soͤlh⸗ 
nerarbeit dem Thiere uͤberlaͤßt. Er hat nicht noͤthig, zu 
dem ˖kuͤmmerlichen Gewerbe des letztern herabzuſteigen, wie 
der Stier am Pfluge zu ziehen, wie der Hund ſich auf eine 
Faͤhrte zu getwöhnen, oder, an die Kette geſchloſſen, einen 
Meierhof durch fein Bellen zu fichern; das hier muß zu ihm 


herauf, ihm feine geiftigeri und phyſiſchen Kräfte leihen, 


fo weit fie für menſchliche Zwecke anwendbar find. 

Seine geiftige Suprematie über die Thiere, die Macht, 
bie ihm damit gegeben’ ift, nach Gefallen über fie zu 
(halten, fliegt aber keineswegs das Recht ein, fie zu . 


mishandeln, zu'plagen, aus Leichtfinn verfhmadten zu 
laſſen, fi an ihren Qualen zu weiden ober fie aus Luft 


zu tödten. Die Zeiten find gottlob vorüber, wo man 
mit Gartefius annahm, bie Thiere feien empfindungstofe 


‚und gedantenlofe Mafchinen, Automaten, oder, da fie 


keine Pflichten gegen uns, fo hätten wir auch feine ges 
gen fie. Die Menſchen haben einfehen Lernen, daß jedes 
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geichaffene Weſen ebenfo gut ein Recht habe zu fein, ale 
fie, daß ſich die Güte und Liebe des Schöpfers ebenfo 
über die Thiere erſtrecke und für ihre Fortpflanzung und 
Erhaltung eben biefelbe weiſe Kürforge getroffen babe als 
für die übrige. Sie haben in fid) das Pflichtgebot ers 
kannt, ihres Lebens zu fhonen und fie zu befhügen und 
zu pflegen, inforweit es mit den Pflichten gegen ſich feloft 
und mit der Harmonie des Ganzen verträglich ifl. Es 
gehört aber ſchon ein gewiſſer Grad von intellectueller 
und fittlicher Bildung dazu, um biefe Pflicht gegen bie 
Thiere zu erkennen nnd ihr, bem echte der unbedingten 
Macht Über fie gegenüber, Geltung zu verfchaffen. Ein 
großer Theil der Menſchen ficht in ihnen immer nod ge⸗ 
dantenlofe Mafchinen, die nur inſoweit Werth haben, als 
man fie gebrauchen ann, ja, der Umfland, dag man meift 
nur diejenigen näher kennen lernt, die man zu Sklaven: 
bienften gebrauchte oder die man täglich den Weg zur 
Schlachtbank wandern fieht, ift eben nicht geeignet, unfere 
Achtung für fie zu fleigern. Der freie Beduine, der taͤg⸗ 
(ih mit feinem Pferde Bruft an Bruft zufammen ſchlaͤft, 
und der ſchweizer Hirte, der mit feiner Deerde auf dem 
grimen Teppich der Alpen wie ein Vater mit feinen Kin: 
dern lebt, wiſſen gewiß dem XThiere einen höhern Werth 
beisulegen als viele Andere, die es nur in feiner Abhaͤn⸗ 
gigkeit und Erniedrigung kennen. Überhaupt muß man es 
nicht blos von feiner phyſiſchen Seite, nicht bios ale 
gaftträger und unter der Geiſel des Menfchen feufzenden 
Sklaven, fondern auch von Seite feiner feelifchen und ge: 
muͤthlichen Eigenfchaften Eennen, um es achten und lie: 
ben zu lernen. 

Ich zweifle nit, daß noch Manche, bie dies leſen, 
bei den Worten: Seele und Gemüth der Thiere, bedenk⸗ 
lich den Kopf fchütteln und es für eine Verfindigung an 
der Würde des Menfchen halten, fie auf thierifche Eigen: 
ſchaften zu beziehen, bie, ihrer Meinung zufolge, mit dem 
geiftigen Vermögen des Menfchen nichts gemein haben. 
Altes, was fie den Thi.ren von geiftigen Kräften zugefte: 
hen, beruht auf Inſtinct. Aber was iſt mit dieſem 
Worte gefaat? Glaubt man damit die Anfprücde der 
Thiere auf den Befig der Seelenthätigkeiten abwelfen zu 
Sinnen? oder iſt er felbft nur, wie Joh. Müller will, in 
der Organifationskraft gegründet, die zwar nicht felbft das 
Thema verwirklicht, aber das Thema ber Seele zur Rea⸗ 
liſation außer dem Körper angibt? Darauf können wir 
nur mit bem geiftreihen Vorlaͤnder (,, Orundlinien einer 
organifchen Wiffenfhaft der menſchlichen Seele”, Berlin 
1841) antworten: 

Die Srfcheinungen des Inſtinets Liegen durchaus außerhalb 
ber Sphäre der phyſiſchen Organiſationskraft; die Iehtere Tann 
nichts realificen, als was in dem Bereich des Inbividuellen Or⸗ 
anismus liegt, fie ſteht zu dem traumartig vorfchwebenden 

pus einer Bienengelle in einem Verhaͤltniß, denn diefer ift 
etwas ganz dem planetariſchen untverfellen Leben Angehöriges 
und Tann daher nur in der das Univerfelle nach und nach er- 
fofienden Seele feine Erklärung finden. Wie wäre «6 aud) 
denkbar, daß biefe Organifationskraft fo von außen ber in bie 
Proceſſe des Seelenlebens beſtimmend eindringen Tönnte, daß 
die Seele Vorſtellungen haͤtte oder ausführte, die fie ſelbſt nicht 
soneipiete? 16 ob eine diode Raturkraft für ſich in der @ecie 


und für bie Seele Vorftelungen „anſtiften“ koͤnnte! Hierdurch 
würde ber Begriff der Seele ganz aufgehoben. Die Einigun 
der Seele mit der bildenden Raturkraft muß nicht fo bualiftif 
und äußerlich gedacht werden. Die Wahrnehmungen und Ihäs 
tigkeiten des Inftincts koͤnnen nur ber Seele angehören, aber 
in ihrer tiefen Ginigung mit dem Ratusisben; fie laſſen ſich 
nur auf einen Entwickelungsproceß bes Einzelweſens vor ber 
Geburt bes Einzelweſens zurüdführen u. f. w. 

Alſo aud die Thiere haben eine Seele, und zwar eine 
Seele, desen Thätigkeiten, namentlich bei den höhern unter 
ihnen, nicht nur auf die Außerungen des Inſtincts be= 
ſchraͤnkt bleiben, fondern weit darüber hinausgehen und 
durch ihre Gemeinfchaft mie dem Menſchen eine bewuns 
dernswuͤrdige Ausbildung erlangen. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß unfere Achtung vor 
den Thieren und unfer Mitgefühl für fie in dem Maße 
fi) fleigern würde, als unfere Bekanntſchaft mit diefer 
ihrer pſychiſchen Seite ſich erweiterte. Die meiften Men: 
fhen aber nehmen fi nit die Mühe, einem ſolchen 
Studlum ihre Zeit und Kräfte zu widmen, fie find viel 
zu fehe mit ferbft und mit ihren materiellen Intereſſen 
beſchaͤftigt, als daB fie die Natur überhaupt etwas ans 
ginge; hoͤchſtens befchränten ſich ihre Kenntniffe davon 
auf das dürftige Studium eines und des andern Dand- 
buchs der Maturgefchichte; in das große und herrliche, 
täglich vor ihren Augen aufgefchlagene Buch der Natur 
ſelbſt zu ſchauen, dazu haben fie weder Sinn noch Luft. 
Wenn nicht zumeilen noch ein Schooshündchen, eine Liebs 
lingstage, ein buntgefiederter Papagei, ein Canarienvogel 
ihre Aufmerkfamkeit auf ſich zöge, woher follten fie erfah⸗ 
ven, daß auch ein Thier Verftand haben könnte? Aber 
auch unfere Naturforfher vom Fache haben fih bis jetzt 
bes Studiums der Xhierfeelenfunde nur wenig angenom: 
men, Alles, was darüber in naturwiſſenſchaftlichen Wers 
ten ſich vorfindet, find nur disjecta membra, eine eigent⸗ 
liche Thierpſychologie iſt noch sin desideratum und veird 
es wahrſcheinlich noch Lange bleiben, da Wenige hierzu 
zugleich Liebe, Umſicht und Einficht genug. haben. 

Beichelden nennt Hr. Prof. Sceitlin feine Schrift 
einen „Berfuch einer vollfländigen Thierſeelenkunde“, und 
mit Recht, denn fie iſt, wie ſich der Verf. wol ſeibſt 
eingefiehen wird, noch weit vom Ziele entfernt und das 
Prädicat der Vollſtaͤndigkeit kann ihr allenfalls nur infos 
weit zugeflanden werden, als fie das ganze Thierreich um: 
foßt und von den befondern Seelenfaͤhigkeiten der Thiere, 
fo weit als möglich, keine unberuͤckſichtigt läßt. Aber wie 
wenig volffen wir überhaupt noch über diefe Faͤhigkeiten 
bei ganzen Claſſen ſowol als bei einzelnen Thieren? Es 
zeigt ſich dies in dem fpeciellen Theile biefes Werkes; 
allenthalben Luͤcken, wie auf einer Karte von Afrika, auf 
ber zwar Länder angegeben find, aber folche, die noch Bein 
menfchlicher Fuß betreten hat. Auch fcheint der Verf, 
trogdem daß er in der Vorrede fügt, er babe die Thiere 
von frühefter Jugend an geliebt und geehrt, fchon ats 
Knabe fi) eine Menge lebender Thiere aus allen Claſſen 
gehalten und im Beobachten derſelben immer fehr viel 
Genuß gefunden, über ihre pſychiſchen Eigenſchaften ſelbft 
wenige eigene Beobachtungen gemacht zu haben, brazs 


er referiert meiſt nur nach fremden Beobachtern. Indeſfen 
wollen wir ibm darüber Leine Vorwürfe machen, indem 
wir wohl wiffen, wie wenig bier der Einzelne vermag und 
wie fchwer es ift, aus den Außerungen des Thieres auf 
feine innern Gefühle, Vorſtellungen u. f. w. zu fchließen, 
feine traumartigen Handlungen. zu beuten und in bie 
menfchliche Sprache zu überfegen. Mein, der Verf. vers 
Dient eine Vorwürfe, vielmehr ben aufrichtigften Dank 
für die Mühe und den Fleiß, den er auf fein Werk vers 
wandte bat, das, wenn auch erft ein Verſuch, doch ein 
ſehr glücticher genannt werden muß, ben Xhieren ihre 
geiftigen Rechte zu vindiciren und die Aufmerkſamkeit des 
denfenden und fühlenden Menſchen auf diefen bisher ganz 
vernachläffigten Gegenftand hinzulenken. Er hat mehr 
gethan als die meiften, ja al& vielleicht alle feine Bor: 
gänger; er hat viel des zerſtreut liegenden Materials zus 
fammengeträgen, Alles zwedimäßig geordnet und die mannid)s 
faltigen Serlendußerungen von den leifeften Anklaͤngen in 
ben niedern Claffen der Thiere bis an die dem Menſchen 
naheftehenden Grenzen in den hoͤhern verfolgt. Dabei 
kommt der ganzen Unterfuhung nod eine für den Ge: 
oenftand begeifterte, hier und da an das Poetiſche ſtrei⸗ 
fende, dabei aber doch einfache, treuherzige Sprache zugute, 
die bie Lecture des Buchs in hohem Grade anziehend 
macht und, faft einem ſchoͤnen Romane gleih, unwillkuͤr⸗ 
lich mit ſich forzieht, ja, man fühlt fih am Ende in ber 
Sefelifchaft von des Verf. Lieben Thieren faft fo behag⸗ 
lich als in der mancher befreundeter Menfchen. 

In Hauptſtuͤck 1: „Bellimmung der Begriffe Seele, 
Thiere, Thierfeele und Thierfeelentunde”, nimmt der Verf. 
als allgemeines Merkmal der Xhiere die Unterfcheidungs: 
gabe an. Was nicht unterfcheibet, iſt noch nicht hier. 
Aus dem Unterfcheidenktönnen fchließen wir allein mit 
Sicherheit auf eine Seele. Wie aber nie in der Natur 
fchroffe Abgrenzungen vorkommen, fondern Allee durch 
altmälige Übergänge vermittelte ift — ein Umfland, auf 
weichen an mannichfaltigen Stellen biefes Werkes auf: 
merkſam gemacht wird —, fo fcheinen auch leiſe Spuren 
von Unterfcheidungsgabe, als Gabe, fit) Umfländen zu 
ſchmiegen und Gewohnheiten anzunehmen, ſchon in den 
Pflanzen vorzulommen. 

Wir Binnen 3. B. einen Baum, ber frei wachſend ſich 
eine Krone bildet, mit allen feinen Armen fo an eine Wand 
nageln, daß er fächerförmig waͤchſt. Nur feine Binger, bas 
Bemeglidfte, wollen fi nit fügen, wollen immer vorwärts 
treiben. Verpflanzen wie ihn wieder ins Freie, fo waͤchſt er 
noch Lange in diefer Faͤchergeſtalt fort, und je älter er ift, um 
fo minder legt er die Bewohnheit ab. Die Unnatur iſt ihm 
Natur geworden. Bir wirkten mit unferm Hammer, unfern 
Kägeln und Bindfäden, mit unferm Geſetz, Geift und Willen, 
auf fein Holz, fein Leben, fein Geſet und feinen Geiſt; unfer 
Wille Scheint fein Mille geworben zu fein u. |. w. 

Die Thierſeelenkunde ift demnach dem Verf. die Lehre 
von ber Unterfiheldungsgabe derjenigen Weſen, die wir 
Thiere nennen. Das zweite bis elfte Hauptflüd find 
nur biftorifchen Unterfuchungen gewidmet. 2. „ Denkba⸗ 
rer Urfprung der Thierfeeientunde des erſten Zeitalters.“ 
3. „Thierſeelenlehre der Hebraͤer und Ehriften nach ihren 


t 


Religionsurtunden.” 4. „Die religiäfe Thierſeelenkunbe 
der Inder, Perfer und Ägypter.“ 5. „Die Griechen 
und Römer.” 6. „Das alte Europa.” 7. „Der Tal⸗ 
mud und der Koran.” 8. „Übergang in bie eigentliche 
Thierpſychologie duch die Dichter.” 9. „Anfichten der 
Philofophen und Naturkenner unter den Griechen und 
Kömern. Bon Thales an bis ins Mittelalter.” 10, „Das 
Mittelalter bis auf Leibnig.” 11. „Leibnitz und feine 
Nachfolger oder bie neuefte Zeit.” Viel hat hier der Verf. 
sufammengefucht und aus mandyer Spreu hier und da 
ein Goldkorn ausgefchleden, aber gewiß Liegt Manches 
noch an Drten verfledt, wo man es nicht fucht. Ohne 
forgfam darnach zu forſchen, baben wir ſchon mehres 
nicht Unwichtige vermißt, fo 3.8. Lenz's „Naturgeſchichte“ 
und, wo wir nicht irren, eine von dieſem wackern Beob⸗ 
achter herrührende Monographie der inlaͤndiſchen Schlans 
gen, bie er mit befonderer Vorliebe pflegte; Kirby und 
Spence's „Entomologie”, Darwin’s „Zoonomie“ und vor 
Allem Prof. Ennemoſer's, eines geborenen Zirolers, „Beis 
träge zur Seelenkunde der Thiere“, in Naſſe's „Zeitfchrift 
für pfychiſche Ärzte“, Jahrgang 1820, Vierteljahrheft 
1 und 4. Unter den alten deutſchen Dichtern vermißt 
man Reineke den Fuchs und Froſchmaͤusler. 

Wenn der Verf. in Hauptſtuͤck 12: ‚Andeutungen 
aus der Geſchichte der Behandlung der Thiere ober der 
praktiſchen Thierpfochologie”, die Thiere gegen die Fuͤhl⸗ 
kofigkeit und Grauſamkeit in Schug nimmt und beſonders 
von Altern und Erziehern fodert, daß fie bei Kindern die 
Thierquaͤlerei nicht zur Liebhaberei werben lafſen ſollen, 
fo läßt fich dagegen nichts einmenden, aber im Namen 
der MWiffenfhaft müffen wir Arzten und Chemikern das 
Recht vindichren, an lebenden Thieren Verſuche anzuftellen, 
wenn fie auch graufam find. Es würde uns bier zu 
weit führen, wenn wir bie mannichfaltigen Bortheile aufs 
zählen wollten, welche dadurch namentlich der Heilkunde 
erwachlen find, aber ausgemacht ift «8, diefe Wiſſenſchaft 
wäre noch nicht bis zu dem Grade ihrer heutigen Voll⸗ 
kommenheit gediehen ohne jene Verſuche, und wenn der 
Berf. die Frage aufwirft: reichen ſolche Mittel an bem 
Zwei? fo müflen wie fie unbedingt bejahen. Freilich 
aber wäre fehr zu wuͤnſchen, daß fih nicht jeder Stuͤm⸗ 
per zu ſolchen Berfuchen berechtigt halten, fondern fie nur 
Männern überlaffen möge, welche hinreichende Einficht 
befigen und bie Natur ded Thieres nicht mit zweckloſen 
Fragen beläftigen, denn allerdings foll man die Hülflofe 
Creatur nicht zur bloßen Befriedigung der Neugierde miss 
brauchen. 

Hauptſtuͤck 13: „Die Mittel zum gluͤcklichen Stu: 
dium der Thierpſychologie“, gibt neben Bemerkungen über 
Befchreibungen, Abbildungen und Menagerien u. f. m. 
hauptſaͤchlich viel Zreffendes über die zur Beobachtung dee 
Thiere erfoderlihen Eigenſchaften. 

(Die Bortfehung folgt.) 





Dee Erotokritos, epifches Gedicht der Neugriechen. 


Seit längerer Zeit ſchon, und werlaftens felt Iten's, Len⸗ 
Tothen‘' (1835), fennen wir im Deutfäland diefes ehe unb 


es ſich fragen dürfte, o 


Im 


größte Epos der Neugriechen aus dem 16. Jahrhundert, ein 
portlicher Roman, durch und durch zomantif nach Art ber 
Dilptungen jener Beit, der er angehört, auch nicht ohne allen 
Einfluß des Landes, wo der Dichter lebte (Vincenzo Kornaro 
in Kreta). Nähere Notiz bat man jedoch davon in Deutſch⸗ 
land bisher nicht genommen. Ganz newerlih erſt Hat A. Gil: 
fen in Göttingen ein Bruchſtück daraus in ber „Revue bes 
Auslandes“, 1842, Nr. 6, dem Yublicum mitgetheilt, im Dri⸗ 
ginale mit deutſcher Überfehung, nebft tuge Einleitung über 
das Gedicht ſelbſt, deſſen Inhalt u. ſ. w. Gewiß iſt gegen dem 
Verſuch, der hier gemacht worden, das deutſche Publicum mit 
jenem Gedichte bekannt a machen, nichts gu fagen, wennſchon 
baffelbe ihm befondern Geſchmack abs 

gtwinnen werde. Denn nidt blos der Engländer Drake ur: 
theitt über den „Erotokritos“ weniger günftig; auch der Grieche 
Jakowakis Nifos NRerulos in feinem ‚‚Cours de litt£rature 
greöque moderne”, Seite 141, fagt von ihm unb einigen 
andern Dichtungen der Reugrieihen jener Zeit, daß fie durch 
bie Zrivfalität ihres Style, durch eine fltavifche Rahahmung 
deu italienifchen Dichtlunft und ihre efelhafte Weiläufigteit fünz 
bieten; daß diefe erften Berfuche einer neuen Dichtkunſt gänzlich 
einer beftimmten Phyfiognomie, Rationalität und Localfarbe ents 
bebhrten, daß man in ihnen Feine Spur von Studium der Als 
ten, keine Idee von Regel eutdede, und baß einige Funken 
poetiſcher Kraft das einzige Verdienft diefer haͤßlichen, mit Recht 
vergeffenen Werke ausmachten. . Freilich wiffen wir aud, daß 
andere Griechen, nicht minder wiſſenſchaftlich gebitdet als Riſos, 
anders und weit günftiger über den „Erotokritos“ urtheilen, daß 
fe ihn in gewifler Hinficht den Homeriſchen Dichtungen an bie 
Seite fegen, u. f. w. Um fo weniger wollen auch wir einem 
Urtheile über das Gedicht felbft vorgreifen, dagegen einige Bes 
- merkungen zu Demjenigen beifügen, was a. a. D. einleitend 
bemerkt wird, und infofern fie fonft hierbei ſich aufbringen. 
1) Es wäre gut gewefen, die Zuſammenziehung zweier (bies 
weilen gar derier) Sylben in Gine (ovrfinoıs) durch ein Zei⸗ 
den anzubeuten. Der geübte Lefer politifcher Verſe und andes 
ver Compoſitionen der neugriechiſchen Poeſie flieht und weiß 
bald, wo bergleihen nothwendig fft und wo folche Zuſammen⸗ 
ziehungen ſich finden; aber für den ungeübten Leſer war ein 
: Zeichen, wie fie übrigens piecbei gewöhnt angewendet wer 
den, wenigſtens raͤthlich. 2) Mit der Anderung ber Ortho⸗ 
raphie, auch wenn fie noch fo vorfihtig vorgenommen wird, 
fr es immer mislich, bier, wie bei den neugriechifchen Wolke: 
liedern. @s ift allerdings ſchwer, ber Verſuchung, bie Ortho⸗ 
graphie dieſer Dichtungen zu verbeffern, zu widerſtehen; aber 
doch wird, da übrigens mit firenger Conſequenz nicht verfahren 
werden Tann, wenig, felbft fürs Auge, bavurd erlangt, gleichs 
- wol jedenfalls der Originalität der Gedichte Gewalt angethan, 
auf Koften einer gewiflen regelrechten Gorreetheit und Schoͤn⸗ 
beit, die nicht im Sinne des Dichters lagen. 3) Die Klage 
®. 359 fg. über die Mangelhaftigkeit der neugriechiſchen Wörs 
terbücher ift zum Shell ungerecht. Wo es um folhe Dialekt: 
formen, um ſchlechte Orthographie u. f. w., wie hier, ſich han⸗ 
deit, da iſt es nicht möglih, durch Lexika über die bem Ber: 
ftändniffe ſich barbietenden Schwierigkeiten hinwegzulommen ; 
man muß durch Combinationen, dur Übung im Leſen von 
bergleichen ſich zu helfen und ein Lexikon zu erfegen wiſſen. 
4) b der ganze „Erotokritos“ eine Überfegung verbient (S. 368), 
das läßt Ref. gang auf fich beruhen. Jedenfalls iſt es beffer 
und in der That dankbarer, die Erzeugniſſe der neuern Dicht: 
- Zunft der riechen, Volkslieder und andere Dichtungen, buch 
Überfegungen dem Auslande näher zu rüden; diefe verbicnen «6 
ünleugbar. 5) Ob der Überfeper, Elliſen, recht habe, ben 
Kamen „Erotokritos“ nicht fo, ſondern Rotokritos zu ſchreiben 
(8. 368) — wir möchten es bezweifeln. eine Gründe dafür 
zeichen nit aus. Denn ber Rame lautet Erotokritos; bie 
Etymologie weiß nichts von Rotokritos, und ber Gebrauch des 


Dichters 


Bann Bein Seſet fein, namentllch nicht 6 Eigen 





Mancherlei. 


Was auch Tacitus und feine Nachbeter dagegen ſagen 
moͤgen: „der Geſchichtſchreiber muß Haß und Gent —* 
und Zacitus ſelbſt hat es getfan”. Das Berwerfliche nämlich 
wie das Rühmliche des Geſchetzenen ſoll in feiner "wahren Ges 
Halt nadt und ohne Kisiberüberwurf hervortreten, und Niemand 
wird ſchwanken, was ein Hiſtoriker dabei denkt, wenn, er es 
auch nicht fast. MIN er aber das Eine ober da6 Andere rebs 
neriſch berabfegen ober rühmen, fo vergißt er feinen Beruf unb 
ſtellt fig in die Reihe folder Zeitgenoffen ,. weiche durch Gtrafs 
seven das Schlimme zu entfernen und durch Eobpreifung das -- 
Gute zu befözdern meinen. Selbſt bei ihnen if bas Partels 
nehmen aus Borurtheil ober Leidenſchaft nicht Immer zu ent⸗ 
ſchuldigen, noch viel weniger bei dem Gefchichtfchreiber. linfere 
deutfchen Schriftſteller machen ſich ihren Haß und thre Bunft. 
oft in den Sqchulbanken fertig, wie z. B. nach dem Vorgange 
von Johannes Müller ihre Liebe für den Papſt, ober für das 
Mittelalter, oder nad) dem Beifpiel ber Franzofen für Robede 
pierre, für Napoleon. Beſondern Haß werfen Viele auf das 
18. Jahrhundert, nebft feiner Aufklaͤrung, und werben dadurch 
ungerecht gegen deffen Verdienſte. Wenn am Ende des: Sabre 
hunderts die franzoͤſiſche Revolution graͤßlich hervortrat, fo liegt 
dies ſchwerlich im allen Ridytungen und Beftrebungen beffelben, 
fo wenig wie in ben Anfängen ber Revolution felbft, da ‚bei 
jeber Richtung ein Verderbliches fi einmiſchen Tann und fig 
einzumifcgen pflegt, da. nach jedem Anfange einer Bas Herfömms 
liche meifternden, beſſernden ober umflürzeaden Kraft im Fort⸗ 
gange eine Ausartung fich einfindet, beren Grund man im 
Sündenfall, im radicalen Böfen, ober fonft worin fuchen. mag, 
at blos im hiſtoriſch Gegebenen des Richtung und des 





ber Ausdruck verfehlt. Inzwiſchen iſt der Hauptgedanke ri 
genug, daß bie. volle beſtimmte Wortfaffung —* üb ** 
gung — jeder Katechismus, jedes Symbolum — zu enge find 


Gott ift weifer und mächtiger als jedes’ 
und jede @eftaltung.“ ſer und mödhtigen als jedes EN rt 
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Verſuch einer vollſtaͤndigen Thierſeelenkunde. Von 
P. Scheit lin. Zwei Baͤnde. 
( Bortfegung aus Mr. 312.) 

Wir haben dem Berf. in dem Bisherigen nur Vor⸗ 
gebeiten zu feinem eigentlichen Bau anlegen fehen; in dem 
folgenden Hauptflüd 14: „Blicke in die Thierwelt oder 
von der Erdpſyche“, tritt er feinem Thema näher. Ob⸗ 
wol er fih hier mehr in poetifchem Gewande zeigt, fo 
fühlen wir doch aus diefem Gewande bie verborgene Wahr: 
heit heraus, inwieweit fie ſich bei einem Gegenflande von 
fo räthfelhafter Natur überhaupt herausfühlen laͤßt. Wir 
geben einige Bruchftüde ded fchönen Ganzen, um damit 
zugleich die Individualität unſers Verf. näher zu bes 
zeichnen. 

Wie der Sonne, fo ift aud der Erde eine Aufgabe 
gegeben, die fie mit relativer Selbſtaͤndigkeit zu Löfen bat. 
Sie tft in einem hoͤhern Dienfle Drgan. Organe find 
der Ausdruck von Kräften und Mittel zum Handeln. 
Sol fie ihre Aufgabe Iöfen, fo muß fie von einem außer 
ihe oder in ihr feienden Geiſte regiert werden. Sie iſt 
böher zu flellen, als es gemöhntich gefchieht. Sie ift auch 
für fih. Ihre Beftimmung ift nidt nur, daß eine Menge 
Heiner Weſen auf ihrem runden Dache wohne. Sie kann 
ein lebendiges, athmendes, Unregelmäßigkeiten und Krank: 
heiten unterworfenes, ein veralterndes und ſterbendes Kus 
geithier fein. Was fie thut, wiſſen wir eher, als was fie 
ii. Wir nehmen in der Erde, weil Veränderungen auf 
ihr mit augenſcheinlichſter Unterſcheidung gefchehen, eine 
Unterfcheldungsgabe, mithin eine Pſyche an. Ob und 
wie fie fühle, Triebe und ein Wollen babe, können wir 
dahingeftellt fein laſſen. Sie benutzt ſich felbft zu Hand» 
Lungen; fie unterfcheidet ihre Handlungen, bemzufolge wird 
fie fie auch wollen. Iſt fie die große Creatur, die allges 
meine Mutter, die ſich für fih und ihre Kinder nah Er: 
loͤſung fehnt? In folhem Falle wäre fie auch fühlend. 

Die Erdpſyche bat fih mit den Pſychen der andern 
Weiltkoͤrper, entfernteften und naͤchſten, in Verbindung ge: 
fegt. Ste dreht darum abwechſelnd eine Seite der’ Erde 
mit dem gleichen Zwecke wie die Sonnenblume und das 
Menfchenauge der Sonne zu, trinkt ihr Licht. Durch 
fie gefchieht, daB jedes Blaͤttchen, wie es hervorkeimt, 
augenblidiih von, der Sonne Tiebend angenommen wer⸗ 
den kann, Alles in Stanz und Grün und Blau und 


Farben fpiele und taufend Weſen fogar fehen können. 
Mit der Atmoſphaͤre hat fie ſich fo verbunden, daß viele 
Welen hören. Die Dinge fegte fie fo zueinander, daß 
alle einander im Gehen nie berühren und ſich einander 
kenntlich und fühlbar auf verfchledene Weifen und in vers 
fhiedenen Stufen, Richtungen und Arten fühlen können. 
Sie unterfcheidet Zeit und Raum genau und Eugelt ihren 
Körper in 24 Stunden um ſich ſelbſt. Sie fieht, eine 
eigentliche Zagmwählerin, auf Tage und Stunden. Sie 
bat in Krankheiten menfchlicher und thierifcher Organis⸗ 
men die kritiſchen Tage angeorbnet, dem Kügelhen im 
Ei, wie lange es darin weiten, und ber Eintagsfliege, in 
welcher Stunde fie am Ufer fterben fol, ins Ohr geraunt. 
Selbſt jede Blume weiß von ihre, wann fommen und bluͤ⸗ 
ben, wann welßen, ſterben und verfchwinden. Nicht mins 
der kennt fie den Raum oder Platz für jedes Ding genau. 
Der Strauß gehört nah Libyen, die Ratte kann überall 
leben. Ebenſo unterfcheidet fie die Stufen der Dinge und 
die Dinge felbft, und hat fie in mannichfacher Beziehung 
mit zarten Übergängen fo übereinander geftellt, daß jedes, 
was es im MWefentlihen ift, im MWefentlichen bleibt. 
Darum gab fie jebem auf, wie es fich bilden und ſelbſt 
erhalten fol. Die Knospe bat es von ihr vernommen, 
daß fie, wenn fie ſich auf einem Roſenſtrauch finde, Roſe 
werde. Sie unterfheidet im SHervorbringen oder fie er 
findet, die Größe und Form der Dinge betreffend, ins 
Unglaubliche; fie hat gewiß mehr ald 100,000 Pflanzen: 
arten, 10-——20,000 Fiſch⸗, vielleicht ebenfo viele Inſekten⸗ 
arten erfunden. Sie macht Thiere, die wie Bänder, Fäden, 
Kugeln, Cylinder, Würfel, Breter, wie Holzbiöde und 
Blumen ausfehen. Die ausfchweifendfte Einbildungskraft 
eines Fiebermenſchen kann, wenn fie ſich außer Athem 
tiefe, mit ihe nie Schritt halten. Sie fcheint fih in 
Allem zu gefallen, fcheint fogar etwa einmal nicht recht 
zu wiſſen, was fie wolle, oder Zaunen zu haben. Sie er: 
zeugt ganze große Claſſen von Weſen, von denen die ge 
übteften Seher und Denker nicht wiſſen, ob fie Pflanzen 
oder Thiere find. Was ihr zu Sinne kam, bildete fie. 
Im Kugelthierchen läßt fie uns drei ober vier immer 
Heinere Nachkommenſchaften fehen, in den Schildlaͤuſen 


bilder fie Mann und Weib unähnlicher, als Käfer und 


Schmetterling find; dem ſurinamſchen Xräger fol fie 
für die Nacht eine leuchtende Laterne vors Geſicht hängen. 


1266 


Bieweilen ahmt fie, als ob ihre Erfindungskraft zu Ende 


geweſen fei, ſich felbft, 3. B. an den Inſekten die Wuͤr⸗ 


mer, fogae Pflanzen, ja in kryſtalliſirten Pflangenfäften die 
Mineralien nah. Die Sottesanbeterin fieht völlig mie 
ein grünes, die Egelfchnede wie ein verdorrtes Blatt, bie 
Rieſenmantis wie ein Pflanzenftiel aus. Blumen und 
Thieren dreht fie den Kopf nach dee Sonne, Blumen 
und Thiere ehrt fie ihre Blätter und Glieder bei Son: 
nenuntergang einziehen und ſchlafen, Blumen und Thiere 
in der Nacht erwachen, aufftehen und ihre Gefchäfte ver: 
richten, Blumen und Thiere erſt gegen Mittaglduten ſich 
ausſtrecken, oder frhon Abends um 4 Uhr ſich zuſammen⸗ 
ziehen. In alle dieſem Liegt ihre Reichthum und ihre 
Armuth. Sie liebt das Maskenſpiel, ſcheint uns täu: 
[hen zu wollen. Wer nimmt im Ei ein Kuͤchelchen 
wahr? mer hinter der Maske, Raupe genannt, den 
Schmetterling? beren langer, ſchmaler Cylinder, Freßzan⸗ 
gen, kurzfichtige, einfache Augen Laffen ewig nie auf breite 
Flügel, taufend Augen, lange Beine und ein freudiges 
Schweben im Sonnenfhein fchließen! Welcher Kuͤnſtler⸗ 
finn! welche Kunſtgeſchicklichkeit! Sie arbeitet erſt noch 
ſehr leicht. Niemand hat je wahrgenommen, daß es fie 
bie mindefte Anftrengung Eofte, eine Roſenknospe zu oͤff⸗ 
nen, aus einem Ei ein Huhn zu bilden, einen Engerling 
in einen Maikaͤfer umzugeflalten. Es ift, wie wenn fie 
Alles im Schlafe thue und koͤnne. 

Außer den Elementen macht fie Alles fi in — Tod 
verwandeln. Sie kann keiner Sache Befland geben, doch 
bringt fie alles Verſchwundene wieder ganz oder theilwelfe 
hervor. Aus dem duͤrren Winterbaume fproffen bald wies 
der neue Gräfer und Blumen, wie aus dem Scheitel des 
Menfhen neue Haare u. f. w. Sie gab allen Organis⸗ 
men Heilkraft, ohne bie felbft ein Boerhaave nichts kann, 
deren Huͤlfe felbit ÄAſtulap benugen muß. Diefe Heil: 
kraft firengt fih noch in der flerbenden Pflanze an, und 
im ftecbenden Thiere und Menfhen nimmt fie, fucht fie 
noch alle auffindbare Luft zufammen, um nocd einen und 
noch einen Athemzug zu bilden, weil möglichft lange ge: 
athmet werden fol. An Pflanzen und Thieren vernach⸗ 
läffige fie etwa einmal einen Theil, um das Ganze zu 
retten. Hierin liegt ber Egoismus ber Dinge zu ihrer 
Kortdauer. Das Ohr will Ohr, das Auge Auge, und 
ber Knorpel, der nicht Knochen. werden foll, Knorpel blei⸗ 
ben. Niedrigern Wefen hat fie eine größere Kraft, ihr 
Leibliches zu erhalten und tiederherzuftellen, hoͤhern viel: 
leicht Kraft, Höheres zu erhalten, zu retten, gegeben, das 
Niedrige jedoch müßte vorher tweggenommen werden. 

Daß die Erdpfpche wiſſe, was fie wolle, ehe fie es 
uns laut fagt, ehe fie das Ding an das Tageslicht ſtellt, 
ift gewiß. Sie bereitet fchon im Herbfte aufs künftige 
Frühjahr Knospen an den Bäumen, webt dem Gewild 
im bunten Walde und auf freier Flur einen Pas auf 
ben Winter, ehe diefer da iſt, Enauelt an ben Knien des 
Dromedars Kett und Haare zufammen, ehe er knien muß 
und kann, und Härter ihm feine Gaumenhaut leberartig, 
ehe er Dornen freffen fol. Des Seehundes Wunderauge 
richtet fie, wie der befle Optiker, fürs Land und Waſſer 


ein, ehe er Land und Waſſer ahnet. Das junge Maul 
bes Pferdeembryos will fchon wichern, das ber Ziege ſchon 
medern, des Hundes Schnauze ift ſchon aufs Elarfte zum 
Bellen bereit. Bilder fie nicht auh dem Hühndyen im 
Ei ein Doͤrnchen auf das Schnäbelhen? WIN das Hühns 
hen endlich heraus, fo rigt es die Schale damit inmendig 
und flößt, fie aufzudrüden. Es will heraus und kann 
heraus und kommt heraus, weil es heraus fol. 

So iſt fie es, die Alles bildet, die dem Rinde zwei⸗ 
theilige, dem Pferde eintheilige, der Katze gar keine Schuhe 
madıt, dem Bären einen fhwarzen oder weißen Duff vom 
Kopf bie zu den Füßen anzieht, den Storh auf Stelzen . 
ſtellt und dee Ente das Gefieder einoͤt. Weit fie Allem 
bie Werkzeuge gibt, fo koͤnnen wir auch fagen, daß fie 
durch die Dinge Altes thue, was zu thun iſt. Alles iſt 
ihr Ausdrud. Sie iſt der wahre Dädalus, der größte 
Proteus, und alle Incarnationen bes indifchen Kriſchna 
find gegen die ihrigen nur Kleinigkeiten. Ihre Spinne 
fpInnt ohne Kunkel, ihre Biene mißt ohne Maßſtab ab, 
ihre Schneidervogel näht ohne Nadel. Sie ift die beſte 
Schulmeiſterin, Erziehungsräthin, denn fie gibt mit dem 
Gebote aud die Geſchicklichkeit und die Frucht des Bes 
fehle des Schulmeifters in 3. Paul's „Kevana”: Habt 
Genie, ihr Jungens! iſt Hier nicht nur ein Scherz. Und 
was der Genius (die Pſyche) verfpricht, Leiftet die Natur 
(des Thieres) gewiß. | 

Die ganze Haus⸗ und Landwirthfchaft der großen 
Rechnerin ift wie ihre Buchführung mit der unferigen im 
aͤrgſten Widerſpruch, es fei denn, auch bie unferige fei im 
Unordnung. Bald ftreut fie überflüffig, bald fparfam aus, 
bald geizt und bald vergeudet fie und fie ſaͤet und erntet 
oft ohne fihtbaren Zweck. Ste läßt Stürme unerwartet 
(08 und wenn fie Schiffe verfenkt, Häufer zerriffen, Waͤl⸗ 
ber niedergeſtreckt, Saaten verhagelt, Millionen Thiere 
verfchleudert hat, ja, dann Enebelt fie fie wieder und läßt 
die Sonne wieder auf die zereiffenen Häufer und verhas 
gelten Saaten und thlerifhe und menſchliche Leichname 
feinen! Sie treibt Ztüffe und Sen und Meere ins 
Land, um ihre eigenen Blumen und Thiere zu ertränfen. 
Darum find wir nicht im Stande, ihr Soll und Haben 
jemals zu beflimmen, oder auch nur gehörig voneinander 
zu unterfcheiden. Ihre Actio: und Pafflufchulden fließen 
für uns ineinander. Sie fchreibt Alles nur auf eine und 
diefelbe Seite, als ob fie rechts und Links nicht unterſchei⸗ 
ben koͤnnte. Bögen wir heute ihre Bilanz, ſchon morgen 
wäre fie eine ganz andere. Es fcheint aber doch, daß fie, 
wenn nit in faufmännifchen Büchern, fo doch in ihren 
ungeheuern Gebächtniffe, fogar vielfache genaue Buchhal⸗ 
tung führe, fonft würde ſich bei der unbegreiflichen Menge 
ihrer täglichen Ausgaben und Einnahmen ihr Wohlſtand 
nicht ſchon Jahrtauſende erhalten haben. Kröfus iſt ihe 


ein Bettler. 


Die Erde ift wie ein Spinnenneg; mitten in ber 
Mannicfaltigkeit der Dinge und Verbindungen lebt und 
webt eine relative Schöpferin, Exhafterin, Fuͤhrerin, haͤlt 
alle Dinge Ihres großen Netzes von fih aus bis zur 
Peripherie und laͤßt nicht Eins los. Keine kann ſich 


Loßreißen noch loswinden. Aber von jedem läuft ein Zuͤ⸗ 
gel in die Hand diefer Unbekannten. Das ift die große 
Quadriga, das größte, das Mpriadengefpann! Sie hält 
Alles mit einem leifen Finger; ihre Leitfeile find dünner 
und dennoch zäher als Spinnfäden, fie find mie Sonnen: 
firablen. Ohne die geringfte Mühe führt fie das unge: 
heuere Gefpann in tiefer mitternächtlicher Stille. Ihre 
Arena iſt weich wie die Luft und ihre Peitfche Hört man 
nit. Sind etwa die Schloßen und Blige, Gewitter, 
bie Stürme, die Erdbeben Schwingungen ihrer Peitfche, 
ehemals Gottesgerichte genannt? | 
Jedes Ding fpielt ihre und feine Rolle zugleih. Die 
Mineralien fpielen beinahe nur als flumme Perfonen. 
Aber jedes fpielt bier nur Einen Auftritt feines Lebens; 


in den verfchiedenen Aufzügen führen die Arten und Gat⸗ 


tungen das Spiel fort. Sie ift der Souffleur und weiß 
wohl, was fie einblaͤſt. Sie ruft audy jedes Mitfpielende 
ad. So geht das große Spiel fort, bis der Vorhang 
beruntergelaffen wird. Verlieren die Abgerufenen durch 
ihren Austritt ihe Erbgut, das Pſychiſche? Wird ben 
Redenden und Handelnden, ſelbſt dem Helden des Trauer: 
fpiel6 eine Auftöfung, keine Auflöfung bes Ganzen, zu 
dem er ja nur ein paar Worte, ein paar Xhränen, ein 
paar Hände gegeben hat? m. |. w. 

Mir haben dem Verf. nur einige Blüten aus ber 
reichen Stiderei entwendet, mit welcher er das Gewand 
der Pſyche durchwebt bat, hoffentlich nicht zu viele für 
die Geduld unferer Lefer. Uns bat das Ganze an Hebel 
erinnert. 

Hauptftüd 15: „Bon der Pfpche der Thiere im Be: 
fondern.” Der Verf. fchreitet von den unterfien Thieren 
hinauf zum Menſchen. Seiner früher aufgeftellten An: 
fiht zufolge find diejenigen Thiere die unterften, welche 
am wenigften unterſcheiden; die mittlern unterfcheiden 
ſchon viele Dinge, die oberften Alles. Analog den vers 
fchiedenen Zuftänden des Schlafes, Traums, Schlafwan⸗ 
deis, Schlafwachens (Somnambulismus) und Wachens 
find ihm die unterſten Schlafthiere, die mittlern Schlaf⸗ 
wandelthiere, die vollkommenſten Wachthiere. Zwei große 
Claſſen, die Traum: und Schlafwachthiere, bilden die Mit⸗ 
teiftufen ober Mittelzuſtaͤnde. Im Menfchen treten alle 
fünf Stufen, oder vielmehr, er tritt auf ihnen auf, Ins 
nerhalb 24 Stunden fällt er in die Mitternacht hinab 
und fleige er zum Mittag hinauf. Seine Zuſtandsver⸗ 
fchiedenheiten find die auffallendften und bilden Ertreme. 
Ze näher das Thier ihm flieht, um fo größer ift die 
Schwankung, je entfernter, um defto Feiner. Wenngleich 


wir in dieſer Eintheilung nur ein Bild erkennen, fo iſt 


«6 doch ein fchönes, das uns in der fpeciellen Anwendung, 
Die ihm ber Verf. gibt, lieb wird. 

Hauptſtuͤck 16: „Pſychologiſches Thierſyſtem.“ Der 
Verf. theilt hier ausſchließlich pſychiſch ein, gibt aber fort⸗ 
dauernd die phyſiologiſchen Verſchiedenheiten, dem Beduͤrf⸗ 
niß gemäß, an. Die Eingeweidewuͤrmer eröffnen die lange 
Meihe. Sie leben in tiefem Duntel, in ewiger Mitter: 
nacht. Wie ihr Aufenthalt, fo auch fie ſelbſt. Diejeni⸗ 
gen, die ſchon getrennten Geſchlechts find und Gierftöde 


haben, find vermuthlich die am hoͤchſten ſtehenden. Auf 
fie folgen die Infufionsthierhen. Sie unterfheiden ih⸗ 
ren Zufland und ihre Nahrung, ihresgleichen und andere. 
Sie empfinden, haben Triebe, "handeln ihrer Empfindung 
und ihrem Triebe angemefjen, wenden ihre Organe klug 
an und bewegen fi frei. Alle ihre Unterfcheidungen, 
Empfindungen, Zriebe, Neigungen und Abneigungen, ihe 
Wollen und Nichtivollen beziehen fi) aber nur auf Einen 
Zweck, ſinnliches Leben. Etwas höher fichen die polys 
penartigen und quallenförmigen Infuſorien. Es tritt uns 
in ihnen mehr Geſchicklichkeit, mehr Raubfucht und die 
erfte Spur von Sorgfalt der Mutter für Kinder entge⸗ 
gen. Bei den Polypen finder ſich viel und mehr Seele 
als in den vorigen Glaffen. Kamilienverbindungen, jedoch 
mit nur wenig freiem Willen, große Behartlichkeit im 
Verfolgen eines Zweckes, Geſchicklichkeit mit Anfttengung, 
Kenntniß der Gefahr und Faͤhigkeit, ihre Werkzeuge oder 
die Eörperlich gewordenen Kräfte einzeln und gemeinſchaft⸗ 
ih zu gebrauchen und nad Gutduͤnken zu Ienten. Ber: 
ftand im Ergreifen und Loslafien. In den Quallen: 
fhon ein großer. Raumfinn, ein geographifcher Trieb, hier 
auch verfchledene Willkür, bier der Sinn für. die Luft, 
das Licht und die MWärme, höhere Principien und der 
Anfang bes Lebens in zwei Elementen. Auf fie folgen die‘ 
Schalthiere, Landfchneden, Sepien und die Ringelmürmer.. 
Die Inſekten ftehen höher als die Würmer, d. h. 
nur die volllommenften Inſekten ſtehen höher als bie 
voltommenften Würmer. Die unterften Inſekten ftehen 
ebenfalls ſehr tief, aber ſchnell und viel fchneller als bie 
Würmer erheben fie fih. Der Verf. theilt fie in neun 
Hauptclaſſen, naͤmlich: in Milben und Käufe mit den 
Affen und Sktolopendern; Fliegen; Heuſchrecken und El⸗ 
cadenz Krebfe; Schmetterlinge, Käfer; Gitterflügler; Spins 
nen; Wespen, Bienen, Amelfen und Termiten. Wie 
raſch ſich durch diefe verſchiedenen Claſſen die Pfyche ent: 
faltet, ergibt ſchon eine flüchtige Vergleichung der tiefften 
mit der böchften, den Bienen, Ameifen und Xermiten 
mit ihrer bewundernswürbigen Architektonik. Wir müffen 
uns indeffen darauf befchränten, hier und im Folgenden 


nur eine Heine Nachlefe zu des Verf. Skizzen der einzel: 


nen Thiere zu liefen. Don der Bettwanze iſt es mehr: 
fach beobachtet worden, baß fie fi) von der Zimmerbede 
auf fchlafende Menfhen herunterfallen läßt und nicht den 
längern Weg über den Fußboden nimmt, wenn das Bette 
in einer Berührung mit der Wand ſteht. Sie muß. 
alfo Seruchfinn haben. Intereſſant ift, was der Verf. 
von dem Kümmelkäfer (P. pertinax) erzähle. Er zieht 
nämlich augenblictih bei der Beruͤhrung Kopf, Füße, 
Fuͤhlhoͤrner zuſammen und gibt nun, fo lange man ihn 
hält, nicht das geringfte Lebenszeichen von fh. Man 
kann ihm ein Bein, mehre Beine, die empfindlichen Fuͤhl⸗ 
hoͤrner ausrupfen, ihn in einem Löffel übers Feuer haften 
und lebendig braten, zerſchneiden — es iſt Alles eins. 
Mie ein vollendeter Stoiker, wie Epiktet und Scävola 
denkt er: Schmerz, du bift kein Übel! Sogar ans Feuer 
feibft gehalten, regt er keinen Fuß, fliegt auch nicht fort. 
Life man ihn los, fo hilft er ſich noch fort, fo gut er 


kann. Iſt's Trotz oder was? iſt's Inſtinct? Trieb, nichts 
zu empfinden? oder empfindet er, nur er nicht? Die 
Berührung zeigt, daß er fein empfinde. Nichts Gleiches, 
nichts Ähnliches kommt in ber Thlerwelt, unter den Men: 
fhen nur Ähnliches in menfchlicher Form bei den nord: 
amerilanifhen Wilden vor. Unter den Spinnen räumt 
der Verf. mit Recht der Kreusfpinne den hoͤchſten Play 
ein. Nur den Tonſinn vermiflen wir. Es ift aber vors 
gekommen, daß ſich dieſes Thierchen, und zwar mehr als 
einmal, von der Dede des Zimmers herunterließ und 
ſchwebend uͤber einens Fortepiano Hängen blieb, während 
der Tonkuͤnſtler fpielte. Mit welcher berechnenden Vor⸗ 
ficht es bei feinem Webgeſchaͤfte zu Werke geht, davon 
bat Ref. vor nicht gar langer Zeit ein auffallerides Bei⸗ 
fpiel mit eigenen Augen wahrgenommen. In der Ede 
eines. Zimmers hatte fich eine ſolche Spinne, unge 
faͤhr 4 Fuß von dem Boden entfernt, ein Gefpinnft ges 
webt und es an beiden Seiten der Wände mit einzelnen 
Faͤden befefligt; nach unten ſchwebte es noch zur Zeit frei 
in der Luft. Gerade unter dem Netze lag auf dem Bo: 
den des Zimmers ein Blaͤttchen Papier, ungefähre 4 —5 
308 im Quadrat. Eines Morgens bemerkte man, daß 
die Spinne dieſes Blaͤttchen mittel6 eines Fadens ange: 
feift und einige Fuß hinaufgezogen hatte. Es fchwebte frei 
in der Luft und biente als Gewicht, um das Netz auch 
nah unten in Spannung zw erhalten. Aber dabei blieb 
es nicht. Bekanntlich find Spinnfäden fehr hygroſtkopiſch. 
Je nachdem die Luft feuchter oder trockener wurde, wurde 
auch der Baden, der das Papierchen trug, lockerer oder 
fieaffer. Aber auch da mußte die Spinne zu helfen, 
Als wenn fie das Geſetz der Schwere erkannt hätte, lieh 
fie das Papieren bald tiefer herunter, bald zog fie es 
höher herauf und fo blieb ihr Netz ſtets in gleicher Span» 
nung. Dom Skorpion fügt man, daf er, in einen Kreis 
von glühenden Kohlen eingefchloffen, ſich felbft den Tod 
gebe. Ungeachtet neuere Naturforfcher, namentlih Oken, an 
der Thatfache zweifeln, fo muß ſich doch Ref. dafür erklären. 
Er brachte nämlich in Italien einen foeben gefangenen großen 
und muntern Skorpion in ein gewöhnliches Trinkglas. Das 
Thier bemühte ſich vergeblih an den glatten Wänden des 
Glaſes hinaufjulommen und ſtach fi, da es ihm nicht 
gelang, mehre Dale mit feinem Stacyel in den Rüden, 
worauf es augenblicklich farb. Um zu prüfen, ob es nicht 
im Scheintod liege, wurde etwas Weingeift darauf gegofs 
fen, aber auch darauf folgte nicht die geringfte Lebens: 
Außerung mehr. Die Sache iſt deshalb merkwürdig, weil 
mit Ausnahme eines Gibbons, der ſich felbft erhängt has 
ben fol, bie jest unter allen Thieren fein Beifpiel von 
Selbſtmord vorgelommen iſt. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Literarifche Rotizen aus Frankreich. 

Alerander Dumas, ber, wie e6 heißt, die Reife von Florenz, 
wo er ſich feit einigen Sahren den Sommer hindurch aufhält, 
nach Paris einzig in bee Abſicht gemacht hat, um dem Herzoge 
yon Drleans, feinem hohen Gönner, die Iehte (Ehre zu bezeigen, 
fon die Abficht gehabt haben, ein großes Werk über das Leben 


bes vieibeweinten Zobten heranögugeben. Mile es aber heißt, 
bat ihn der König, der wohl weiß, wie fehr oft allzu reiches Lob 
ſchadet, felbR davon abgerathen. Dagegen foll binnen m 
ein Bericht über den Feidzug in Algier aus der Feder des Ders 
5096 von Drleans erfheinen. Wan hat das MWanufeript in 
feinem Nachlaſſe gefunden und es wird unter der Leitung vom 
SH. Rodier, der befonders mit ber ſtyliſtiſchen Überarbeitung 
und Ausfellung beauftragt iſt, herausgegeben werben. Ginen 
neuen Beweis dafür, von welchen Zufällen oft das @elchi ber 
Bäder abhängt (das alte fata libellit), Liefert ber Umftand, 
daß von den 9 von Charles, duc d’Orieans (15, Zahrh.), 
die lange im Staube der Bibliotheken moderten, jett nach dem 
traurigen @reigniß des 13. Juli gleich zwei Ausgaben erfchienen 
find. Am beachtenswertheften f bie von ShampollionsZigeac. 
Die Einteitung dazu iſt ſehr werthvoll. Sie verbreitet ſich 
über das Leben bes Dichters und gibt für die Ältere franzoͤſtiche 
Literatur wichtige Beiträge. Dee Text ſelbſt if nach dem 
beten Manufcripte, das fi in ber Bibliothek zu Grenoble 
befindet, Herausgegeben. Indeſſen find auch bie rigen Codi⸗ 
ces, unter denen beſonders ber londoner hervorzuheben iſt, vers 
glichen. Es weht ein friſcher, poetiſcher Geiſt in diefen ein⸗ 
fachen, aber nicht kunſtloſen Gedichten. Die alte naive Sprache 
mit ihren Ellipſen und originellen Kernausbräden verleiht ihnen 
einen eigentbümtlichen Reiz. 


Wir erwähnen ber Gründung eines meuen politifchen 
Blattes „‚La legislation’‘, das feit einigen Wochen im en 
Bormat ber „Debats’’ erſcheint, vorzüglich, weil es fi) mehr 
als der größte Theil der übrigen feanzöfiihen ITagesblätter mit 
beutfchen Jatereſſen deſchaͤftigt. Wie es heißt, foll es vom 
mehren Mitglievern der Pairslammer ins Leben gerufen fein. 
Diefe hohe Kammer ward bisher und befonders feit der Ser- 
bammung Dupoty’s, von ber Zagesprefle etwas ſtiefmuͤtterlich 
behandelt, und man Tann es daher den ebeln Pairs nicht ver⸗ 
argen, baß fie ſich durch dieſes Blatt in ber Journaliſtik wollen 
vertreten lafien. — Der ‚„National” hat vor furzem in einem 
ausführlien Auffage das deutſche Journalweſen beleuchtet. 
Bir finden in demfelben neben vielerlei gewagten und ſchielen⸗ 
ben Bemerkungen doch manches Schlagende und Treffende. Die 
Lefer dieſes vabicalen Blattes, bas ſich befonders durch glänzende 
ſtyliſtiſche Abfaffung auszeichnet, werden bemerken, daß bem 
beutfhen Berhältnifien feit kurzem ein breiterer Raum geftattet 
ft, und daß biefelben von einem mit Deutfchland vertrauten 
Yublicifien behandelt werden. — Unter ben Beinen politifchen 
Tagesblättern ift es befonders bie „„Phalange”, die ven Ent- 
widelungsgang Deutfchlands mit befonderer Aufmerkfamleit vers 
folgt. Es ift dies zum Theil dem Umſtande zuzuſchreiben, daß 
medre der fi) in Paris aufbaltenden deutfchen Literaten diefem 
Sournale ihre Mitwirkung fehenten. Unter benfelben zeichnet 
ſich, mehr der echtdeutſchen Richtung als der ſtyliſtiſchen Gin- 
kleidung feiner Auffäge wegen, ber bekannte 3. Benedey qus. 


Euigt Eicconi, ein politiſcher Fluͤchtling, der ſich in Paris 
aufhält und im „‚Moniteur universel‘ nach dem Borgange ber 
„Rorue allemande“, die Hr. Duesberg für daſſeide Blatt 
liefert, vegelmäßige Berichte über die wichtigften literarifchen 
Erſcheinungen feines Vaterlandes gibt, hat vor kurzem zu Zurin 
zwei beadhtenswerthe Schriften herausgegeben. Die eine ifk 
eine Geſchichte der Induftrie von den dlteften Zeiten bis auf 
unfere induftriereihen Tage, Sie führt den Titel: „‚Storin del 
progresso dell’ industria umana’’ und bildet einen Theil der 
werthdollen „Opere utili”. Das zweite Werd iſt ein Roman, 
bei dem der Verf. fiher manchen Zug feinen eigenen herden 
Erfahrungen entnommen bat: „‚Cassiglia, ovvero il Siciliano 
a Parigi’’ ift bie Geſchichte eines politiſchen Blüdtlings, ber im 
Paris mit Elend und Noth zu kämpfen bat, bis er endlich im 
einem Hoſpital von feiner Pein erloſt wird. Es iſt dies ein 
grelles Wild, in dem manche Punkte des italienifchen und franz 
zoͤſiſchen Lebens berührt werden. 32, 
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einer voll en Thierſfeelenkunde. Bon 
9. Sheitlin. Zwei Bände. 
(Bortfegung auf Nr. 34.) 

Wir übergeben die Fiſche, Lurche ober Amphibien, 
Unter den Bögeln weiſt der Verf. den Waſſervoͤgeln eins 
tiefere Stelle als den Landvdgeln an. Bon der wilden Ente 
wird geſagt, daß fie ihr Net auf Bäumen macht und 
idee Jungen im Schnabel herunter auf den Boden tnigt. 
Ref. bat gefchen, wie fie eines ihrer Jungen nad) dem 
andern aus einem Weiher in einen andern, nicht weit 





berabfallen ließ und dies fo: lange fortfegte, bis das letzte 
besübergetragen war. Die Sans hat Tonſinn; wir has 
ben fie oft in ganzen Zügen, eine hinter dev andern, in 
Dörfern den Leichenbegleitungen bis zu dem Todtenacker 
folgen feben, aber nur dann, wenn dabei gefungen wurde. 
Auch die Spechte müflen Tonſinn haben, denn fie bohren 
nie gefunde, immer nur kranke Bäume an, doch wol des⸗ 
halb, weil das grüne Holz anders klingt als das duͤrre? 
Den Staar hätten wir höher geftellt als der Verf. Er 
ist, außer feinem Sprachtalent, auch fonft noch viel 

berlegung. Wir kannten einen foldyen, der ſich eines 
in ein zugeſchlagenes Buch verborgenen Mehlwurms mit 
der größten Leichtigkeit dadurch bemächtigte, daß er, wie ein 
Menſch, alle Blätter des Buchs in der größten Geſchwin⸗ 
digkeit mit dem Schnabel umfchlug, bis er den Wurm 
erhaſcht hatte. Auf noch finmeiceee Weile wußte er ei: 
mes babhaft zu werden, den man in ein 
gewoͤhnliches Bierglas gethan mm die: auf ben Boden 
des. Zimmers: geſtallt hatte. Auf den Raub des Glaſes 
fliegen konnte er nit, denn man hatte ihm die Zluͤgel 
befchnitten.. Was that ee? Ge nahm einen Anlauf gegen 
das Was und dies fo oft, bis er es mit feines Schna⸗ 
bei wmmpeflofen hatte. 

Die — theift ber Verf. im Fiſch⸗, Vogel, 
Lars und Menſchen⸗Säugethiere. Die erften find als 
Säugethiere ſehr unvolllommen geblieben, eine Art Pup⸗ 
en, bie zweiten halb volllommen geworden, eine Axt. Lam 
us, die deitten vdetemmener, ader vefl die vierten 

fo volffommen, at Tiere auf dieſer unſeter Erbe in 


ud | | 
wer Luft, dieſem unſerm Clemente über der Erde, werden 


Ennen. Wollte man bie Voͤgel und Gäugefhiere ale 


pſochiſche Paralieftisien: amfeben,. for meister man. Vuaoch 









annehmen, daß bie Wogellinte einen Schutt weiter bis 
ten anfange und daflıe die Saͤngethterpſyche einen Schrier 
welter reidye, denn das vollkommenſte Säugethier reiche 
unleugbar weiter als ber volllommenfle Vogel. Wie aber 
in jeder Ordnung das Unterſte tiefer fücht als: das Oberſto 
in der naͤchſten Ordnung weiter uertew, fo ſteht das ums 
terſte Säugethier auch weiter unten als ber oberſte Vo⸗ 
gel, und es muß jedesmal ein großer Schritt getham wer: 
den, bis man wieder mit dem vollkommenſten ber vori⸗ 
gen Glaſſe paralis if. Vom Kamel wicd von: dem Verf. 


davon entfernten trug und ziemlich hoch aus dee Luft |, gefagt, «6 erhebe ſich nicht, wenn man es uͤberlade, und 


' warte, bi6 man «6 erleichtere. Neuere Reiſende aber bus 


ridgten, daß es felbfE dann, wenn man ihm feine ganze 
Bürbde abgenommen, nicht wieder aufficht, ſondern Hebes 
allein in der Wuͤſte zurückdleidt und verſchmachtet. Atfe 
ſchon eine Art Eigenfinn. Merkwuͤrdig ift es, daß die 
Mausmutter die Zahl ihrer Zungen genau Eennt und 


weiter hinauf als eine Eifter, ja, als ein Keine Diem 


ſchenkind zaͤhlen kann. Beim Wegraͤumen einer Holz 


ſchicht wurde am Boden ein Neſt mit neun Maͤus⸗ 


chen und einer Muttermaus gefunden. Die Mutter 
fprang heraus und sanııte mit großer Haft hin und ber. 
Ale neun wurden in eine Muͤte genommen; die Alte 
fprang mehrmats, ohne irgend Ane Kunde vor den Mm 
ſchen, gegen Die Müge empor. Hineinſehen konnte fie nie. 
Des widerrrchtliche Eigenehuͤmer, von der Piebe der Mutter 
misidig, nahm eins aus der Maͤtze auf feine: Hand. uak 
hielt es der Mutter vor; diefe nahm es fogkeich weg unb 
verbarg es unter Do in: Sicherheit und kam ſogleich 
wieder. Sie nahm ihm das zwrite ab, verbarg es, kam 
wieder, nahe ihm das deiete, vierte, fünfte ab, ohne ſe 
in die Muͤte [chen zu koͤnnen. Es wurden ihr alte neau, 
eine nach dem amdern, heruntergereicht. Als fie aile 
empfangen hatte, kam fie nicht mehr, nicht einmal weite: 
etwa auf den Fau, wicht recht gezaͤhlt zu haben. Mit 
ſteben ober acht, die Dad; auch ſchon ehe erdrmmichen Ri 
derſegen find, begnägte Mr ſich wicht. Sie wollte elle 


‚db wußte, wie wich fis Habe und Io gehécten. Daß 
die Dedufe Tonfinn haben, Pam auch Ref, dur rin 
LDeiſpiet beſttigen 
Sommer in einem einſamen Gartenhauſe wwerr: andern 
‚u Das Yarlihe Auanio 
G-mik Sam: wann 


Ber Freumde ſpielien zuſammen fr 


aus: Megen's Quartett im 
bie erſten Möny.crfimmpe, da 


näherte fi) aus einem in ber Ecke bes Zimmers befindli⸗ 
hen Loche allmdlig ein Mäuschen, feste ſich dicht vor 
dem Bioloncelifpieler hin und hörte aufmerffam zu. Nach 
Beendigtem Adagio verfhwand es wieder. Zur Probe 
wurden miehre andere Tonſtuͤcke gefpielt, alser das Maͤus⸗ 
“den kam nicht; aber fiehe ba, bei den erſten Falten des 
Mozart'ſchen Adagio war ed wieder ba. Won ber ange: 
borenen Antipathie neugeborener Mäufe gegen Katzen, bie 
dee Maler Tiſchbein beobachtet und in einem fchönen 
Wilde dargeſtellt hat, haben wir früher unfern Leſern in 
diefen Blättern erzähle. Eine merkwürdige Ausnahme 
von faſt allen übrigen Thieren macht der Fuchs durd) 
feine Liſt. 

Er it — wie unfer Verf. fagt — wo er leibt und lebt, 
Gumbol der Liſt; das aber if unleugbau, daß rr die 
Nähe des Menſchen und deſſen ſtete Nachſtellungen kluger, er⸗ 
fahrener, liſtiger, mistrauiſcher, vorſichtiger wird, woraus feine 
urſprũngliche Seelengewandtheit erhellt. Kür ihn iſt das Leben 
eine eigentliche Schule, nur lernt er in ihr Bubenſtreiche, wie 
etwa ein Verbrecher von Kameraden im Gchallentbum. Denn 
ve Tuss man nicht fagen, daß der Suche vom Menſchen Bus 

erne. 

Von dergleichen Bubenſtreichen wiſſen beſonders alte 
Jaͤger viel zu erzaͤhlen und moͤgen wol die Sache hier 
und da übertreiben. Aber die folgenden Geſchichten hat 
Ref. aus dem Munde glaubwürdiger Leute: Die Faͤhrte 
eines Fuchſes führte im Schnee zu einem hohlen Baume. 
Was war natürlicher, als die Annahme, daß fich das 
Thier in dem Baume verborgen halte? Es wurde an 
den Baum gekfopft, gefchlagen, aber kein Fuchs erſchien. 
Endlih wurde der Baum umgehauen, aber auch jetzt war 
er nicht zu finden. Bel genauerer Forſchung fand ſich 
denn, daß er in derfelben Faͤhrte zuruͤckgegangen, in der 
er gelommen war. Kin Jaͤger ftellte fi) des Abends im 
Halbdunkel nah Wild auf die Lauer. In einiger Ent: 
fernung von feinem Standorte befand fidy ein abgebaue: 
nee Baumſtamm und nicht weit von diefem ftand eine 
hope Fichte mit einem Neſte, in welchem junge Geiler 
waren. Er Hatte noch nicht Lange geflanden, fo kommt 
aus dem Walde ein Suche daher, umkreiſt ben alten 
Baumſtrunk, fest fid) darauf, fpringt wieder herunter und 
vergraͤbt fich in einen einige Schritte davon entfernten 
Daufen dürcen Laubes. Nicht lange, fo fpringt er mit 
einem Sage aus dem Laube auf den Baumſtrunk, begibt 
ſich wieder herunter, vwergeäbt ſich wieder in das Laub 
und macht ben Sprung zum zweiten Male und fo mehre 
Mate hintereinander, bis er endlich, in dena Laube verbor⸗ 
gen, ruhig liegen bleibt. Mit einem Wale kommt der alte 
Geier berbeigeflogen und. fept ſich auf den abgehauenen 
Baumflamm, um von hieraus bequemer zu feinen Jun⸗ 
gen im Neſte auffliegen zu können. Kaum nber haben 
feine Süße den Stamm berühet, da macht der ſchlaue 
Fuchs de früher eimgeübten und ficher berechneten Sprung 
und bat ihn auch ſchon heim Leibe. Iſt das nicht ein 
Streich, der einem parifer oder londoner Taſchendiebe Ehre 
machen müsde? 

Dem Xiger fcheint der Geruch des Baldrians eben⸗ 
fe angenehm zu fein wis unferer Hauetate. Ihh ging 


einft mit dem beruͤhmten Naturforfcher Schreber im 
von Aken's Menagerie. Gchreber ging dem KBehäts 
tee des Tigers fo nahe, daß ihn der Wärter mehr⸗ 
mals warnte; aber Schreber ließ fi) nicht irre machen. 
Das Thies war aber. fo freumblich, zuthunlich, dehnte fich, 
tieb fi an dem. Bitter, ſtreckte die Tatzen heraus, gerade 
wie eine Katze, wenn fie dem Menſchen ſchmeichelt. Da 
geiff Schreber in feine Taſche, holte ein Stuͤck Fleiſch 
heraus und warf e6 dem Xhiere heimlich in den Behaͤl⸗ 
ter, welches es auch ſogleich verſchlang. Auf meine Frage, 
was er damit beabſichtigte, erwiderte er, in dem Fleiſch⸗ 
ſei Opium, er wolle verſuchen, ob er das Thier nicht zum 
Gaͤhnen bringe, un feine Zähne beſſer beobachten zu koͤn⸗ 
nen. In feinen Zafchen habe er Buldrian, den der Ti⸗ 
ger wahrſcheinlich ebenfo liebe wie die Rabe, mit der er 
ja zu einem Geſchlechte gehöre; ich werde auch bemerkt 
haben, wie freundlich das Thier ſich ſtelle. Schreber hatte 
nicht falſch calewlict, der Ziger gaͤhnte. Die Beobachtung 
bes Mannes war mir in diefen Augenbliden fo merbwüre 
dig als die des Thieres. 


In Hauptſtück 17 gibt uns der Werf. noch befondere 
‚ Sharakteriftiten unferer vorzuͤglichſten Dausfäugethiere ”, 
Allerdings verdienen fie diefe befondere Beruͤckſichtigung, denn 
durch den fleten Umgang mit dem Menſchen ftehen fie diefenz 
auch an Intelligenz näher und die verfchiedenen einzelnen dee 
gleichen Art und fogar Spielart haben ſchon Idioſynkraſien 
ober eigenthlimliche Wellen zu denken, zu empfinden, zu hans 
bein, ſodaß nur gefagt werden kann: meine Katze, mein 
Pferd, mein Hund iſt und Thut fo, und nicht von diefem auf 
jeden- andern Hund u. f. w. gefchloffen werden kann. Das 
Schwein, das Schaf, das Rind, die Ziege, die Katze, das 
Pferd, der Hund find hier in fo treffender Weiſe gezeich⸗ 
net, daß wir unfern Lefern gerne Ein und das Andere 
aus diefem Hauptftüde mittheilen möchten, wenn wir nicht 
fürchten müßten, unferer Anzeige eine zu weite Ausdebs 
nung zu geben. Pferdefreunde weiſen wir noch auf ein 
von dem Verf. nicht aufyeführtes Buͤchlein: ‚Biographie 
des merfiwürdigen Soloatenpferdes Adam’ (Berlin 1828), 
3. da es ganz eigentlich zur Charakteriſtik dieſes Thieres 
ehort. 
3 (Der Beſqluß feigt.) 





Sherwood's ausgewählte Erzählungen. Cingelritet von 
Guſtav Plieninger. — BMorobel. Aus dem Engs 
liſchen überfegt von Louife Marezoll. Bier Theke. 
Stuttgart, WVelfer. 1841. 16. 1 Thlir. 


Es if ſehr weistidh gethan von Mre. Sherwood, daß fie 
chriſtliche Langmuth und Geduld predigt,. denn in der That if 
eine gute Portion derſelben dazu nöthie, um bei Leſung ihres 
vierbändigen Romans nicht vor Ungeduld aus der Haut gu 
fahren. Da Ref. nicht anzunehmen wagt, daß fämmtlidhe ans 
dere Leute auch nech fo "heifttte gefinnt find wie er, und ex 
alfo fürchten muß, daß ſich eine obes die andere ungebulbige 
Gele an „Rorabei’' um bie beitte Seligkeit bringen künate: fo 
hält er es für feine Pflicht, ‚allen Denen, bie nad 9 
Nahrung lüſtern find, hiermit eine Gpeifefarte der te 
vorzulegen, die ſit aus der Küche der Wird. Sherwood zu ers 
warten haben, worauf fie bann nad) Belieben zugreifen oder 
füy nach einer antun Garköche umfchen ubgen, 


Mev gantge Meuten ;‚Stopebel” ſpielt In Rorobel, dreht fi uw 
Yauter Perſonen zu Morobel und ifk aue drücklich gefchrieben zur 
Berderriichung bes Eleinin Manns von Sorebel. Und was iſt 
Rerobel? Diefelbe Froge that ber eben ermähnse Kleine Mann 
Jury necher, che er vor Rorabel von dem Gipfel der Poſtkutſche 
fiel, und erhielt darauf zur. Antwort: „Aber wo in aller Welt 
Wanın Sie fo lange gewohnt haben, ohne von Rozobel und 
feinem Ichönen Herrenhaufe und Parke zu hören? und von bem 
bübfchen Dorfe Rodwoob mit feiner Ginfiedelel? und von dem 
oben Waſſerfalle im odern Parke jenſeit des Thals 7 und dem 
alten Kaninchtuthurme7? Ja, Roxobel ift das Wunder unferer 
Gegmd! Unſere Beute zu Bekington machen jeden Feiertag Ihren 
Gang nad Rorobel.” In der That wird feine Lage reizend 
und romantiſch genug befchrieben, um ein treffliches Terrain 
für einen Seott'ſchen Roman abzugeben. Aber bamit tft auch 
Ne Romantik ziemlich zu Ende. Denn wie viel Mühe fi 
euch Ders. Sherwood gegeben haben mag, die Scott ſche Lands 
haft mit Scott’fhen Figuren zu bevolkern, fo Hat fie doc 
nur abgetragene, flereotype, inventarienartige Romanftammgäfte 
oder charakterlofe Sliederpuppen zur Welt gebradht, die um fo 
langweiliger erfcheinen, je dfter die Verf. darauf aufmerkfam 
macht, daB es hoͤchſt interefiante und abfonderliche Figuren find, 
und je mehr fie ſich angelegen fein läßt, jeden Schritt und 
Zritt, den fie machen, jeden Buͤckling, den fie fchneiden, jedes 
alltaͤgliche Wort, das fie reden, jede Taſſe Thee, die fie trin⸗ 
fen u. f. w., mit wahrhaft koloſſaler Kleinigkeitskraͤmerei zu be⸗ 
ſchreiben. Da find zuerft drei alte Fräulein Helmsly, die Her: 
zinnen von Rorobel, gerade fo befchaffen, wie von alten Zeiten 
bee alte Fräulein befthaffen gemefen find: ſteifleinen, gravitäs 
tifch, zimperlich, zäntifh, möpfefütternd, ſich unterfcheidend 
nur dadurch, daB Präulein Winfriede, die ältefte und regie⸗ 
rende, ſtets bie Borfängerin ſpielt, Fraͤulein Griſeldis und Ju⸗ 
dith aber nur echoartig nachbeten. Da iſt ferner eine wider: 
wärtige Häaushälterin, die wiederum Fräulein Winfriede unter 
dem Pantoffel hat, und ein roher, zothhaariger Neffe derfelben, 
der ſich fpäterbin als der in heimlicher Ehe entflandene Sproͤß⸗ 
King des ehrbaren Keäuleins Winfriede gu erkennen gibt; fer 
ner ein Dr. Beaudamp, ber fromme Seelenhirt von Rorobel, 
der den ganzen Roman hindurch nichts thut, ald daß er ganz 
unndthigermeife Trank tft; ferner der ſchwarze Tom, der Wächs 
tee des Kaninchenthurms, der mit Schmugglern und Bigeunern 
fein Weſen treibt, aber endlich zu einem frommen Wandel be: 
kehrt wird; ferner ein Herr Schulmeifter, der pedantiſch ift und 
abgeſchmackte Hochzeitscarmina ſchmiedet; ferner ein Chirurgus, 
der bei vorkommenden Ohnmachten zur Aber läßt, ferner zwei 
junge Liebhaber und Liebhaberinnen, gerade fo liebenswürdig 
und unbedeutend, wie junge Liebhaber und Liebhaberfanen zu 
fein pflegen; ferner hundert andere Perfonen, bie ebenfo gut 
in der Geſchichte fehlen könnten, und enblih ber Held und 

Birtelpuntt des Ganzen, Herr Airley, der Eleine Mann von 
Roxobel feibft, augenfeheintich in Dre. Sherwood's Augen das 
Bild eines Mannes, wie er fein muß. Höre man, welche Bes 
freibung fie in der Ginteltung ſelbſt von ihm macht. „Gr 
mar in der That der kleinſte Mann, den ich je ſah, nicht viel 
größer als ein Zwerg, und doch war er vollkommen ebenmäßig 
gebildet. Ob er gleich ſchon über vierzig Jahre zähite, als id) 
fin gum erflen Mole fah, fo. fehlte ihm doch nichts als bie 
Größe, um ihn zum fchönften Manne zu machen, :der mir je 
vor die Augen kam. “Beine Züge waren volllommen regelmäs 
Sig und ſchoͤn; feine Augen waren dunkelblau und hatten ge: 
wöhntich einen fo eigenthuͤmlich milden und unſchuldigen Aus: 
deu, daß Fremde ihrem Befiger felten jene Schärfe des Ber: 
Randes und jene übrigen Beifteskräfte zutzauten, welche ee uns 
Rreitig in einem ungewöhnliden Grade befaß. Seine Haare 
wanden ſich anmuthig um felne Stirn und bildeten jene flie⸗ 
Senden Linien, worin hauptfählid die Schönheit dirfer natür- 
lichen Krone beftcht, fein Mund war Bein, feine Zähne weiß 
und regelmäßig, und wenn er lächelte, fdhien jeder Zug von 
einem himmliſchen Glatzze exlzuchtet. Seine Aug⸗nbrauen was 


ren ſchon gewoͤlbt und er beſaß im ousgtzefinetem Grabe jene‘ 
edeln Umriffe des Kopfes und der Schultern, welche fo defons' 
ders geeignet feheinen, eine Bönigliche oder Heldengeftalt zu vers 
fhönern * Und weiter unten beißt es über ihn: „Armes Roros' 
bei! Es war ein traufiger Tag, als der Tiebevolle Seembling 
mitten unter deinen -verwalften Kindern dem Staube zurüds 
gegeben wurde. Welches Auge war an jenem trüben Tage 
trocken in allen deinen Wohnungen? Wie fehr wird er auf 
feinen gewohnten ®ängen vermißt — im Thale, auf der bers 
gigen Halbe, auf dem fonnigen Rafen, auf dem Waldwege, 
auf der Zhürfchwelle des Armen, an ber Wiege der Waifen, 
am Bette des Sterbenden! Wo werben wie wieder einen fo 
frommen, fo edelmüthigen, fo thätigen, fo aufopfernden Mann 
finden, wie biefee unfer Breund war? Wo werben wir einen’ 
fo reinen, von der Verderbniß der menfchlidden Natur fo ges 
läuterten Sharalter finden, als unſer hingeſchiedener Breund in 
dent kangen Zeitraume von 25 Jahren, mährenb deſſen, wie 
grfagt, unfee Dorf mit feiner Gegenwart gefegnet war, einen’ 
bewährte?’ Und, wie bewährt fih nun dieſer ideale Mann im 
Romane ſelbſt? — Er iſt ein eitles, neugieriges, ſchmieg⸗ und 
fügfame® Maͤnnchen, ein Menſch, der überall fich einmifcht, 
ohne jemals energifch einzugreifen; der's mit Allen gut meint, 
weit er's mit Keinem gern verberben will; unter defien Leitung 
die Sittfamen fittfam find und bie Ruchloſen ruchlos bleiben; 
der gegen ben Stolz prebigt und alle Rangunterfchiede nur 
auf Sittlichkeit und Bildung gegrändet wiſſen will und ber 
doch ſtets einen außerordentlichen Reſpect empfindet, ſobald er 
die Ehre hat, vor Fräulein Winfriede zu erfcheinen; kurz, ein 
Menſch, defien Borce es ift, zur rechten Zeit einen Büdling zu 
machen, der ſich bei fchwierigen Fragen geſchickt zwiſchen Ja 
und Rein hindurchzuſtehlen weiß, im Übrigen aber eine fromme 
Seele und ein eifriger Befoͤrderer ber chriſtlichen Frömmigkeit 
ifl. In der legten Qualität entwickelt er in der That einige 
Fertigkeit und Politik: denn er geht hauptfächlich darauf aus, 
die etwa Abtrünnigen bei der Ambition zu faflen. Chriſtus if 
nad feiner Darftellung nämlich nichts Anders als der Typus 
eines vollkommenen Gentleman , und wer alfo nicht bes Ras 
mens eines Gentleman verluflig gehen will, muß es vor als 
len Dingen feine Sorge fein laflen, ein wahrer Chriſt zu fein. 
„Jeder Verſuch“, fagt er, „auf einem andern Wege die menfchs 
lie Natur in ihrer Würd: und Schönheit darzuftellen, bringt 
nur Berrbilber hervor. Die alten Romane, die in den Tagen 
bes Ritterthums oder bald nachher geſchrieben wurben, enthals 
ten viel deutlichere Begriffe von dem Charakter bes wahren 
Gentleman, als man bei irgend einem Schriftfiellee vor dee 
chriſtlichen Zeitrechnung findet. Die Ritter, welche in diefen 
Büchern geſchildert werden, find, tapfer, keuſch, beftändig, ebels 
müthig und voll Selbfiverleugnung, haflen die Falſchheit und 
find menſchlich gegen den gefallenen Feind. Man findet indefe 
fen bei ber Gharakterlofigkeit des wahren Gentleman in ben 
alten Romanen fowol, als in ber autbhentifchen Geſchichte ges 
meiniglich auch viele falfche Karben, die Farben der Rache, 
Bewalttpätigkeit und Ruhmredigkeit, Eigenfchaften, von denen 
fid meines Erachtens keine mit den wahren chriftlichen Gentle⸗ 
man verträgt. Diefer Tann fich bei feiner Handlungsweiſe 
nur burch einen bleibenden Beweggrund beftimmen laſſen, den 
Ruhm des Herrn und die Wohlfahrt feiner Mitgeichöpfe. Diefe 
Beweggründe erheben ihn über die kleinlichen Rücfichten der 
Welt und halten ihn von aller Besheit, Prahlerei und faulem 
Geſchwätze ab. Er trachtet nur nach der Läuterung durch den 
heiligen Geift, er kann nar lieben, was wahrhaftig iſt, was 
ehrbar, was gerecht, was Beruf, was lieblich, was wohl lau⸗ 
tet. Außer Standes, ap dem Geplauder Befallen zu finden, 
welches bei dem größern Schelle der Menfchenlinder die Stelle 
der Bücher vertritt, wird ex ein Lefer guter Bücher, befonders 
der heiligen Schrift, und ſteigt dadurch unter dem göttlichen 
Gegen täglich Höher und höher auf der Leiter der vernünftigen 
Weſen und wird von Jahr zu Jahr veifer für feine wahre Hei⸗ 
mas , auf welche er im Bertraum auf feinen Heitand Soffuungss 


voll binbiidt.”" Wie werben ſich nit die Banbies und. Bes 
fbionabein wunbern, wenn fie dieſes Reccht eines echten Gentie⸗ 
man leſen, und ſich beeilen, ihre Binge und Tachngdeln, 
ihre Ketten und Lorgnetten, ihre Manſchetten und Buſenſtreifen 
Bei Seite zu werfen und dafuͤr nach den Eyangelien und Epi⸗ 
fleln zu gueifen, um je eher, je Lieber ihr erſehutes Ziel zu er⸗ 
zeichen. Thnliche Declamationen, wie bie eben — 
nur minder eigenthämlih und gämsii auf bie balichen 
feommen Floekeln binauslaufend, ſich (ef auf jeder 
Geite; fie bilden gleichſam die Brühe zu ber freilich am fi eis 
was trockenen Grgählung, hie fat nichts iſt als sin BRageut von 
Schilderungen der alltaͤglichſten Vorfaͤlle und der gewoͤhnlich⸗ 
ſten Situationen. Faſt ſcheint es uns, als ſei das Fleiſch übers 
hanpt nur zugegeben, um bie Brühe an den Mann zu drin⸗ 
gen, und ber gange Roman nichts weiter als ein nerlapptes 


Zrastätlein. Ob er diefem Umflande feine Überfegung au vee⸗ 


banken hat, weiß Ich nicht; fo viel aber Richt fe, daß es dem 
Herausgeber und ber Überfegertn ſehr um Verbreitung der Gher⸗ 
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eher und vielfälsigfiem. Fugen in bie Hände 
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Literariſche 


Bon ort Damm, ©. F. und F. Y. Turner, Überſett er: 
ſchien: "he mei of — *8* being a trahslation from — 
ler’s famous play of that name, and other poems from the 
German.’ Bet dieſer Gelegenheit bemerkt ein britiſcher Recen: 
fent: „Enthielte Schillers ‚ Zungfrau von Drleans‘ nichts mel: 
ter al die Scenen zu Rheims im vierten Act, fo würde fle barauf 
Anſpruch haben, zu den Meifterftüden der europälfchen Tragoͤ⸗ 
die gezählt zu werden, ihres prädgtigen Schwunges wegen, der 
mit der Entwickelung bes tiefften und garteften Gefühles Hand 
in Sand geht. Aber nicht gewöhnliche Fähigkeit wird dazu ers 
fobert,, ein foldhes Werk zu üderfegen. Der Genius des Übers 
fegers muß etwas von dem ‚clarion’s breath‘ fo gut wie der 
Grnlus des Driginaldichters haben. Davon Laffen die Verf. 
ber vorliegenden Überfegung nichts merken, und fle kann des⸗ 
hatb auch nicht als genügend bezeichnet werben. Ihre Umfchrei: 
bung von Schillers , Raffandra ° ift ſchwach, während ‚Der Tau⸗ 
er‘ zu oft in engtifche Verſe gekleidet worden iſt, als daß man 
nach einer abermaligen Einkleidung beffelben in ein fremdes 
Gewand Berlangen tragen follte, Aber folche Bücher finh im: 
merdin Beugniffe von der Ausbreitung weiblicher Bildung und 


von ber näglidhen Anwendung weiblicher Mußeflunden, und in 


biefer Binficht verdienen fie ein mildes Urtheil.“ Über Eefeure's 
Überfekung des Goethe'ſchen „Fauſt“ heißt ed: „Jeder, welcher 
Deutſch treibt, meint, daß es feine Pflicht fei, an ein Drama 
feine Hand gu legen, welches nach der Meinung Aller unübers 


La rose 


de 


fegbar If; und Sir G. Lefeure folge nur bem MBeifpiele feinen 
Vorgänger, wenn er in der Vorrede bie Mängel anderer Übers 
fegungen auseinanderfegt und in feiner eigenen ganz befonders 
Bortrefflikeiten verſpricht. Was bie Erfüllung betrifft, fe 
önnen wie nur fogen, daß unter den vielen Überfegungen vom 
erfien Theil des, Fauſt“, deren wir uns erinnern, diefe uns bie 
gemeinfte zu fein ſcheint. Die Überfegung des zweiten Theile 
möchte wenig dazu beitragen, ben Schleier zu lüften, weicher 
deffen Sinn vor der englifhen (wenn nicht auch vor ber beuts 
ſchen) Faſſungskraft verhüllt.“ — Berner erſchien in Eonben: 
„Poems from the German of Wilhelm Zimmermann, with 
other pieces, by Aletes.”. Das „Athenseum” fagt hierbei: „Die 
Gedichte von Wilhelm Zimmermann, von weldyen ber Autor 
bier einige Proben gibt aus einem Bande, mit welchem ex im 
Zübingen Belanntfehaft machte, find, wie er glaubte, bei un 
unbelannt;, und fo weit unfere Erfahrung reicht, bat er Recht 
darin. Gr beanſprucht ferner einiges Werdienft, fie bei feinem 


Landsleuten eingeführt zu haben; aber wenn fie treu und wit 


Geiſt wiedergegeben find, wie fie zu fein fcheinen, fe iſt dieſes 

Berdienft, welches, abgeſehen von ber Geſchicklichkeit bes Über⸗ 

ſetzert, nur ein Widerſchein des Verdienſtes der Originale fein 

kann, nicht ſehr groß. Doch haben fie eine gewiſſe wilde Schön⸗ 
it, welche vermuthlich im Originale größer if als in ber 
berfeßung. Wir führen bier eine Probe an: 


Gueldres. 


(Bekanntlich roͤthet fi dieſe weiße Blume wenige Tage vor dem Abfallen.) \ 


Du volle, du ſchoͤne Blume, 
Wie ik dir plöglih geſchehn, 
Daß lieblich dir gerdthet 
Die weißen Wangen ftehn ? 
Hätte du ein Der, im Bufen, 
Und fühiteR. wie ih fo heiß, 
So fagt' ich, daß da liche, 
Doch du bi kalt mie Bil, — 
„And haͤtte ich Bein Herz im Bufen, 
Und wär’ ich fo kalt wie BIS, 
Die Wange der Särtigen glüßet, 
Und az die Sehnſucht iſt weiß. 
Ich kehre zur Matter Erbe, 
Holt mid hinab der Lob, 
3% Tab ide geftern mid grüßen, 


Thou full-blowa eomely ereninre, 
Say, what is ıby eudden siound, 
That Rushes thy check’s white feete 
In the gulse of Leve’s own weund?t 

Wert tben but of kamen fashion, 
Lite me, with a buruing heart, 

ld say 't was the tiat of passion — 
Yet aostd us ice then art, 

„I may have ao heart within me, 
I may be ice-cold quite; 

Yet joy would a cheek-Huuk win me, 
As longiag doth paint me white. . 
Te Earth, my fond mother, I’m flesti 

And Death in to load the war; 
I thiak of his yesternight’s grosting, r 





Drum bin ich wor Freuben rothe⸗ And blusk for delight to-day. ” 
| | ' 5 
‚hi: Besuntnesiiiäer Demubgebee: Deinui Mnolend — Brad! und Mediag von X. Brodtend in eriputg. 
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Berfuh einer vollfänbigen Zhierfeelenkunbe Bon 
J. Scheitlin. Zwei Bände. 
( Beſchkuß aus Nr, 8.) 

Hauprftüd 18: „Das Allgemeine ans dem Beſon⸗ 
bern, ober von den pfochifchen Thaͤtigkeiten der Thiere 
Kberhaupt.” Der Verf. begiant Hier wieder won ber Uns 
terſcheidungsgabe, als —— Metkmal der Thier⸗ 
Yet. Zuvoͤrderſt muß bie Nahrung unterſchieden wer⸗ 
den. Um fich ernaͤhren zu koͤnnen, muß das * 
mit ſeiner Nahrung in praͤſtabilirter Harmonie ſtehen, «6 
muß fuͤr ſie eine Sffaung und in ſich einen Raum ha⸗ 
ben. Weiter oben ſteht die Unterſcheidung des Mediums 
aber des Aufenthalts; die Unterfcheidung Deſſen, was bie 
Foetdauer gefährdet, von Dem, was fle fördert, oder ber 
Sende; bie Gabe feines gleichen, das entgegengefeßte Ges 
ſehlecht, den Stoff, fi eine Art Wohnung zu bauen, bie 
Functionen ober Arbeiten gu unterfcheiden. 

Gewiß ift es, daß fich jedes Thier nähren muß, wenn 
es fol fortdauern Können, nicht gewiß, daß es Hunger 
und Durft empfinde. Dem eigentlichen trinkenden Durft 
ſehen wir erft bei den Srashüpfern. Unzählige tiefltehende 
Thiere find nur an eine Speiſeart, an ein Bericht ge 
wirfen, andere vollkommenere halten ſich ſchon fuͤrſtliche 
Zafel mie 10 und 50 Schuͤſſein und Speiſen, Becaſſinen, 
Schnepfen und Rehrücken u, f. m. Je vollkommener dad 
hier, deito mehr gemöhnt es fih an menfchliche Rab: 
sung umd lernt mit dem Menſchen gar Alles efjen. Die 
unterfien Thiere koͤnnen den Nahrungstrieb gewiß noch 
nicht uͤbermeiſtern, der Reuntoͤdter, der Haushahn, der 
Löwe und Hund koͤnnen ed. "Pferd und Hund warten 
gern oder ungern, fie müffen nicht nur, fie Binnen auch 
warten und fih nad dem Wunſche und der Bequem: 
Bichkeit dee Menſchen, fowie nach den Umftänden einrich⸗ 
ten, denn bei ihnen gefelt ſich der Verſtand zum Nah⸗ 
rungstrieb. Das Thier Hat Geflht 
Kaͤlte. Die Wärme iſt Lebensprincip für ale, darum 
fliehen alle die Kälte, aber jedes fobert feinen eigenen 
Waͤrmegrad, der für andere Glut oder is fein kann 
Kein Thier macht fih eine Meldung. Es iſt in ihm 
kein Trieb dazu und Ihrer bedarf es auch nicht. Alle aber 
wechſeln zwifhen Bewegung und Ruhe. Zwiſchen dem 
ruhigſten und beweglichſten iſt ein großer * Je 
wegelmmhßigne ln Adier feine Bete Im Bewegung aud Auh⸗ 


für Wärme und 


theilt, deſto volkemmener iſt «6. Ebenſo verfchieben IM 
vr Mehl von Wachen und Schlafen. Bei manchen 
ME das eeſterr wur ein Halbwachen. Dee Winterfkbiaf I 
vollommmene: Erd⸗, Nacht⸗ und Eieſchlaf; er kann nur 
in foldyen Thieren vorkommen, weile im Winter au Dirt 
und Stelle keine Nahrung finden und aicht nun ale Eier, 
ſendern als ſchon Geborene fortieben follen, aber acch 
nicht forsfliegen können. Auch bie Xhiere find der Ge⸗ 
ſandheit und Krankheit in em Grabe bis zu ih⸗ 
rem hoͤchſten Wohlſein und bis zum Tode fühle. Cie 
mtfichen aus gefunden oder ungefunden, ſtarken, munserm, 
höbhaften oder ſchwachen, matten, todtdaften Keimen und 
ihr Zuſtand iſt durch ihre Ältern und hernach durdy Ihrem 
Aufenthaft, ihre Nahrung und ale ihre taufend: Berbäfts 
niſſe beſtimmt. Auffallend iſt es Ref. geweien, daß. manche 
Thiere gewiſſe Dinge meiden, die fie krank machen, andese 
Dagegen nicht; fo 3. B. erinnert er fih aus feiner Ja⸗ 
gend, daß mehre junge Enten, denen er Maikaͤfer vorwarf, 
diefe zwar mit großer Begierde fraßen, bald darauf aber 
ale todt waren. Einem zuvor noch ganz muntern Baum⸗ 
fatten (Falco zubbuteo) feßte er eine eben 

Meine Haſelmaus vor, er verſchlang fle, war aber gleich 
falls nach einigen Stunden modt. Unwiderſprechlich kom⸗ 
men den vollkommenern Thieren auch pſychifche Kraukhei⸗ 
tn, ſowol der Intelligenz als des Gefühle» und fogee 
des Willensvermoͤgens zu. Die Exiſtenz ber letztern iſt 
aber ſelbſt bei dem Menſchen ja noch zweifelhaft. Eine 
geiſtreiche Abhandiung Eber bie pſfychiſchen Krankheiten 
der Thiere von Naſſe beſindet ſich uͤbrigens in dem 
oben citirten Bande der ,Beinfchrit für pſyochiſche Ärzte“. 

Der Geſchlechtotrieb, fagt unfer Verf, als Äußerung einer 
heftigen Leidenſchaft, ſelbſt eine Art voruͤbergehender Krank⸗ 
beit und ein Rauſch, macht auch die vollkommenern Thiere 
mehr oder minder naͤrriſch. Auch umter ihnen gibt e— 
Andre: und Nymphomanien. Maͤanciche Feoͤſche beſprin⸗ 
gen weibliche Karpfen und Kühe fpringen auf Kühe, Hunde 
an Menſchen und Stuͤhle. Iſt dee ſich fetbft befleckende 
Baͤr, Hund und Pavlan nicht trank? Dergleichen Unnatuͤt⸗ 
lihkeiten könnnen aber doch wol Immer nur bei Haus⸗ 
thleren oder Thleren in der Gefangenſchaft vor, denen die 
Bufetrbigung des Geſchlechtotrebes weht ober weniger vers 
ſagt M. Exteſſe bis zu einem ſolchen Babe, wie fie der 
Wenfay begeht, laͤßt ſich kein hier zu Scheiben kommen. 





— ma 


Die Ehe, ſei es auch nur als ein Beiſammenbleiben, findet 
ſich erſt in der Inſektenwelt und zwar auf ber mittelern 
‚ Stufe derfeiben. Wahre Ehen kommen erſt bei Vögeln 
und Säugern vor. ntereffant wäre es, zu unterfuchen, 
ob dergleichen Ehen auch bei ungezähmten Thieren auf 
laͤngere Zeit fortdauern, wie 5. B. bei den Danstauben, 
ob ſich die Paare, nachdem die Zeugung vollendet, wieder 
fuhen. Daß die Mutter die Jungen inniger liebe ale 
der Vater fie liebe, ft in der Ordnung und Maturgefek. 
Sie muß fogar die Kinder gegen den Water vertheidigen. 
Von Liebe. dee ungen zu den Altern kommt nur bei 
Tieren etwas vor, die in einer Art Ehe leben. Dom 
Bater nehmen fie alle ger keine Notiz, er iſt ihnen allen 
voͤllig gleichgültig, und vom Gegentheil kommt audy nicht 
Die ieifeſte Spur vor Ale können nur ihre Mutter lie⸗ 
ben. Sie lieben fie aber ebenfalls wieder nicht lange. 
Bon Geſchwiſterliebe iſt gar nichts zu emtdeden. Unter 
ven Sinnen wäre wol ber Geruchfinn einer etwas aus⸗ 
führlicheen Befprechung würdig geweſen. Es ift wol ders 
jenige Sinn, hinſichtlich defien manche Thiere einen großen 
Berfprung vor dem Menſchen haben. Man denke nur 
an die Fähigkeit der Hunde, die Spur ihres Heren 
auf mellenweite Entfernungen zu verfolgen, an bie ber 
Raubvögel, das Aas in ebenfo weiten Entfernungen auf» 
zuſuchen. Oder follte es nicht der Geruch fein, der bier 
diefe Thiere leiter? es kommen wenigſtens Erſcheinungen 
wor, die fich daraus nicht erklaͤren laſſen, z. ©. das Zus 
südfliegen der Brieftauben nach dem Neſte, fogar über 
das Mer. Was ift es hier, das dem hier den Weg 
zur Heimat zeigt? Antipathien gegen gewiſſe Geruͤche 
feinen manchen Thieren angeboren, beſonders ſolche, die 
von ihren Zeinden kommen, auch wenn fie bdiefe nie in 
ihrem Leben gefehen haben. Ein merkwücbiges Beifpiel 
hiervon hat Mef. felbſt beobachtet. Auf einem eiufamen 
Meiechofe hatte der Beſitzer einer Menagerie, in welcher 
ein Tiger, eine Hyäne u. f. w. befindlich, die Kaͤfiche dies 
for Thiere gereinigt und die Eperemente derſelben waren 
auf dem Hofe liegen geblieben. Mehre Stunden barauf, 
als die Thiere ſchon längft wieder fort waren, kam ein 
Beladener, mit vier Pferden befpannter Wagen in den Hof 
gefahren. Raum hatten bie Pferde den fremden Geruch 
in die Naſe bekommen, fo fingen fie an zu brauſen, gu 
sben, braden in einem Nu die Wagemdeichlel entzwei 
und konnten nur mit vieler Mühe vom Durchgehen zus 
shdgehalten werden. Daſſelbe geſchah mit einer Heerde 
Schafe, die in den Hof getrieben werben follte. Sie hat 
ten kaum das Hofthor betreten, als fie fih nad allen 
vier Dimmelögegenden zerſtreuten. Wer lehrte bier bie 
Thiere, daß unbekannte Feinde aus fremden Welttheilen 
dageweſen waren ? 

Dem Menſchen allmdlig immer mäher tretend, verbrei⸗ 
tet ſich der Verf. im Verfolg ſeines Themas uͤber Wahr⸗ 
nehmungsvermoͤgen, Raumfinn, Zeitſinn, Farbenfinn, Ton⸗ 
ſiun, Sprache, Anlagen oder Talente, Naturelle und Tem⸗ 
peramente, Bildſamkeit, Gewohnheit, Nachahmungotrieb, 
Lernbegierde, Neugierde, Wißbegierde, Verſtand, Urtheils⸗ 
kraft, Rechnungtgabe der Thiere u. ſ. w. Es würde uns 


aber zu weit führen, wollten tie alles das Intereſſante 
befprechen, was fid uns bier darbietet. Was die Sanft⸗ 
muth und Geduld mancher höher ſtehender Thiere betrifft, 
— der Verf. nennt fie nicht mit Unrecht Amboße, auf 
benen menu fchnieden darf — fo demakt Mef., daß es 
einft fah, wie ein kleines unverſtaͤndiges Kind einem altem, 
treuen Jagdhunde ein Stud aus dem Ohre ausbiß, ohne 
daß das gute hier auch nur Miene machte, ſich Dagegen 
zuc Wehre zu ſetzen. Was die Erziehbarkeit der Thiere 
anlangt, fo muß Ref. bemerken, daß bie höhern Thiere 
Fähigkeiten, aber auch Untugenden, die fie durch die Er⸗ 
ziehung erworben, zuweilen au auf ihre Nachlommen 
verechen. So werden 5. B. die Kinder von guten Jagde 
bunden von den Jaͤgern gefucht, weil fie vorausfegen, daß 
fie fich gleichfalls gut zur Jagd abrichten  laffen werden ; 
fo vererbt ſich nad den Beobachtungen eines ausgezeichne⸗ 
ten Thierarztes bei manchen Pferden das fogenannte Kop⸗ 
pen, das Gtrangfchlagen u. |. w. 

An Hauptſtuͤck 19 handelt der Verf. „Dem telluri⸗ 
[hen ober Schein⸗ und vom wahren Menſchen“ und 
endlih in Hauptflüd 20: „Bon den Verhaͤltniſſen des 
Thiers.“ Insbeſondere wird hier das Verhaͤltniß des Thiers 
zu ſich ſelbſt, zu feinen Mitthieren, zum Menſchen, zue 
Natur, zum Rechte, zur Moral, zur Religion, das Ver⸗ 
böltni Gottes und das des Menfchen zum Thiere be 
fprohen. Daß fi der Verf. mit heiligen Eifer gegen 
alle Thierquälerei erfläre, laͤßt fi von feinen Intereſſe 
und feiner Liche für dieſe Weſen in voraus erwarten. 

Kart Hohnbaum. 





Johann Friedrich Kleuker und Briefe ſeiner Freunbe. 
Im Anhange zwei Briefe Imm. Kant's an Hamann. 
Herausgegeben von H. Ratjen. Göttingen, Dieterich. 
1842. 8. 20 Nor. 


3u ben verfchiebenen Reliquien befannter und gelehrter 
Männer aus der leuten Hälfte des 18. Jahrhunderts iſt in der 
vorliegenden Gchrift wiederum ein Beitrag geliefert. Freilich 
gehört der Name Kieuler’s, der gu Kiel 1827 als hochbejahrter 
Drofeffor ber Theologie geftosben iſt, gerade nicht zu den {che 
befannten und nur die geleßrten Theologen wiſſen wol noch von 
feinem tiefen Stubium der kabbaliſtiſchen Schriften, von feinen 
Forſchungen über den Zend⸗Aveſta, denen er bauptfächlich feine 
Berihmtheit verdankt, und von den Anfeindbungen, mit denen 
man gegen ihn als einen DObfeuranten, Kryptokatholiken und 
Diener dee Ariftokratie eine Zeit lang fehr freigebig geweſen iſt. 
Zur Wibderlegung- folder Vorwürfe dient allerdings die Samm⸗ 
lung ber Briefe F. H. Zacobi’s an Kleuker, noch mehr aber 
dee Aufſat über Kleuker vom Hrn. Bibliothekar Ratjen, Dewfels 
ben, ber 1837 X. W. Gramer’s „Kleine ften‘' mit einer ſehe 
gelehrten Ginteitung herausgegeben hatte. Waren es nun das 
mals Jurisprudenz und 3* Antiquitaͤten, welche den ver⸗ 
dienſtvollen Bibliothekar (wenige gelehrte Anſtalten haben ſich 
heutzutage eines Vorſtehers von ſolchen vielſeitigen Kennt⸗ 
niſſen zu erfreuen) beichäftigten, fo iſt es in gegenwaͤrtigem 
Buche die Schi then Theologie in der Zeit ber 


nen, 
folgenke: bie Freimauxer (Hileeilen, Treimanrer bez 


a Döfrbehz u. a.),' Sefulten, lumiıaten, bie. beutfie | F. ©. Stalberg aus ‚Sultan Meulr, in weichem er 


* oder die Ber der Zweiundzwanzig, die Geſellſchaft 


nen und feiner Prau Üübertritt zur katholiſchen — ** 


der beutfhen Kette, bie Roſenkreuzer, der Orden der Ritter meldet: „Wir haben uns nicht überrilt, dieſer Abergang iſt bie 


md Bchder eweihten aus Aſien, die afrikaniſchen Brüder, 
der Jerufalemsorden, der Drben ber höchſten Vorſehung oder des 
Iocchim, die Berbrüberung bes Kreuzes, die Verbrü⸗ 
derung zum Herzen Jeſu, bie Ritter zur Andacht bes heiligen 
Genbes, die Martiniften, die Mesmerianer, die Chevaliers bien- 
feisanuts de la cit& sainte, bie Verbindung zur Wiedervereini⸗ 
gung ber chriſtlichen Parteien, bie deutſche Geſellſchaft zur Bes 
ng ber reinen Lehre und wahren Gottfeligkeit. Diefes 
Verbindungsweſen griff tief in Kleuler’s Leben ein, obſchon er 
ſeibſt keiner geheimen Gefellfchaft ſich angeſchloſſen hatte und 
nur durch ben tiefen Bug feines Bemütbs zur Theoſophie und 
durch Die Abneigung gegen bie ſchalen beiftifchen Echren feiner 
Belt bei den vom Shriſtenthume Abtrünnigen in den Verdacht 
der Geheimnißkraͤmerei gelommen war. Über alles dies gibt 
nun Ratjen’s Auffap über Kleufer’s Leben und Gchriften, in 
em die Mittheilungen der kieler Profefioren Pfaff und Dorner 
über Kleuker enthalten find, vollen Auffchluß und. verbreitet ſich 
dabei in genügender Weife über bie wichtigften Erſcheinungen 
jener Zeit. Zu ihnen gehören unter andern F. 9. Yacobi’s 
Kampf gegen die berliniſche Aufklärung, wie fie von Biefter, 
Gedite und Nicolai gefodert wurde, der Kryptokatholicismus 
des darmfädter Oberhofprebiger Stark, der von Goethe unter 
dem Namen des Pater Brei verfpottete Eeuchfenring und mans 
ches andere Wiſſenswürdige. Daher nehmen wir nicht Anftand, 
biefe Abhandlung als den widtigflen Theil des vorliegenden 
Bochleins zu bezeichnen: ohne fie würden die Briefe Iacobi’s 
en Kieuler für viele Lefer ganz unverftändlich geblieben fein. 
Diefe Briefe find nur der Beine Reſt einer viel größern Samm⸗ 
kung, da Keuter mit Jacobi, Hamann, Benzler, Obereit, Lavater, 
de Euc, Spridmann, F. 2. Stolberg, der Fürftin Gallizin und der 
in von Detmold in einem fehr lebhaften Briefwechſel ges 
anden hate. Die vor uns liegenden Briefe find von Gerber, 
Hamann, Kant, ber Fürſtin Gallizin, beiweitem die meiften 
aber von Jacobi. Ihren Hauptinhalt bilden die theofogifchen 
Bewegungen der Zeit, Nachrichten über die verſchiedenen Schrif⸗ 
ten, ihre Beurtheilungen in den gelehrten Zeitungen, auch mans 
Derföntihde kommt vor, wie über Jacobi'es Reifen, fein und 


; «ber Gelnigen Leben in Pempelfort, und über einzelne bedeutende 


Männer, Moͤſer, Zimmermann, Rehberg, &. Korfter, Herder, 
Geethe, Dohm, Nieolai, Nicolovius, Heyne, Hamann, Campe, 
Spititer, Lavater, aber freilich nur aphoriſtiſch. In die letten 
Jahre des Briefwechſels fallen die Anfänge der franzoͤſiſchen 
Revolution und die Beſetzung des linken Rheinufers durch bie 
Sranzofen. Jacobi tft ihnen natürlich nicht gänflig und bat 
au Bartes Buche über die frangöfifche Revolution eine foldhe 
Freude, daß er es auf feinen Tiſch fefinageln und alle franzds 
ſiſche Brofchüren zum Benfter hinauswerfen möchte. 

nter ben Stellen, die noch für jetzige Lefer ein allgemels 
nes Interefie haben, beben wir zuerft die über Goethe hervor. 
Über den „Groß⸗Kophta“ urtbeilt Jacobi, daß Goethe hier ein 
recht eigentliche Volksſtück Habe machen und Charaktere und 
Sandlung bi6 zur Plattheit verdeutlichen wollen, wobei 
man an G. Korfier’s bitteres Urtheil über dies Stück (Briefs 
wechſel, I, 142 fg, 151, 168) erinnert wird. Dagegen 
fpricht er ſich mit großer Zufriedenheit über Goethe's Aufenthalt 
in feinem Haufe im Winter 1792 aus und freut fi, vier 
Wochen mit ihm zugebracht, ‚ihn genoffen und Herz und 
Geiſt miteinander gewechfelt zu haben, womit aud ein Brief 
Gocthe’8 an Jacobi ũbereinſtimmt. „Das Bild“, fchreibt er, 
„mas ich von bir und den Deinigen mitnehme, iſt unauslöfdys 


US und bie Reife unſerer Zeeundichaft hat für mich die hoͤchſte 


Über Wird. v. Humboldt ſagt Jacobi unter dem 
13 Rov, 1788, daß ihn diefer junge Mann durch feinen reifen 
Berftand, feinen aͤußerſt weislich ausftaffirten Kopf und feine 
volfändige Kenntniß der Kant'ſchen Philofoppie in Erſtaunen 
aeſegt dabe. Gudiih gedenken wir noch des Brieſes 


Folge von ſiebenjaͤhriger Unterſuchung, von fiebenjähriger An⸗ 
rufung des Geiles der Wahrheit, des Geiſtes, welcher alle 
Dinge erforſcht, auch die Tiefen ber Gottheit, des Geiſfies, bee 
und Übergeugung, ruhige, feſte Überzeugung gegeben hat. Gehen 
Ste uns als redliche Irrende an. Laffen Sie und in brüders 
licher Liebe vereinigt bleiben, beſter Kleuker! Wir ſtreben nad 
Einem Ziel! Wir haben Eine Hoffnung, wir wollen, Sie unb 
ve Bir und Sie, Denjenfgen lieden, der un zuerſt gelles 
at. 

, „Unter ben Briefen Kant’s an Hamann iſt beſonders der 
zweite merkwürdig wegen des von Kant laut ausgefprodhenen 
Grundfages, daß keine Theologie ohne philologiſche Grundlage 
beftehn könne und baß bie Orthodoxen dazu nicht mudhfen dur⸗ 
fen, fie mögen fo fauer ausiehn, wie fie wollen. », 





The tempter and the tempted,. By the Baroness 
Calabralla. Drei Bände. London 1842. 


Da eine engliſche ober englifierte Baronin nicht viel &e« 
ringeres als eine deutfche Sräfin, und die Schriften einer deut⸗ 
fihen Gräfin Verleger und Lefer finden, fo fleht nicht unglaub⸗ 
haft zu vermuthen, daß ‚The tempter and the tempted”, dreis 
bändige Novelle von Baroneß Galabralla, eine beutfche Feder 
zum Überfegen und einen deutfchen Buchhändler zum Verlag 
verfuchen wird. Es iſt Schlechteres überfeht und gedrudt wors 
den. Gleihwol beneide ich den englifchen Kritiker, der in bee 
Schlußnummer des „London Saturday Journal’ — wieder ein 
mitten im Jahre zu feinen Brübern verfammeltes Wochenblatt — 
jene Novelle eine des erſten Ranges nennt, „fo voll Wahrheit, 
daß, obſchon Dichtung, fie fo-vernunftgemäß iſt als Geſchehenes“ 
ich beneide ihn nicht um feinen Geſchmack oder möglicherweife 
um fein Gewiſſen. Der Bau der Geſchichte mag ein Originals 
gebäude und der Styl gut fein. Beides erinnert aber an Büls 
wer, nur baß bie Verf. fih von ihm durch reinern Befühlss 
ton und größere Sittlichkeit unterfcheidet. Auch fehlt es dem 
Buche nicht an fcharfen, wigigen Ausfällen gegen Standes⸗ 
gebredhen und an mancher beißenden Batire auf gefellfchaftliche 
Frrſale. Es Hätte in der Erzaͤhlung ziemlich lüſtern hergehen 
können; bie Gelegenheit mangelte nicht. Aber bie Baroneß hat 
Sandifhe und Dualiften = Scenen vermieden, unb,das gereicht 
ide gum Ruhme. Der Verſucher beißt Zupper und iſt ein 
Stud Beelzebub; ber Werfuchte heißt Sullivan und wird rich⸗ 
tig verführt. Das Sapitel, wo Beide fich gegenüberftchen, 
gehört zum Beten des Buchs. Die Heldin heißt Karoline unb 
it, weil ein Muſter weiblicher Tugend, gewiß Leine bloße Pa: 
pierhelbin. Sie tritt als Waife auf unter der Vormundſchaft 
einer Tante, die mit deren beträchtlihem Vermoͤgen bie Ber 
bürfniffe eines einzigen Sohnes zu befriedigen wünfdht,, deffen 
väterliches Erbe fie zum größern helle verſchwendet bat. Aber 
ein Schupgeift Icht dem Mädchen in der Perfon bes Admiral 
Stavondale, defien Uneigennägigkeit freilich zweifelhaft erfcheint, 
dba er, ein Breund ihres Waters, um ihre Dand wirbt, Sie 
weit ibn ab und heirathet einen Mann, ber ihm in jeder Be⸗ 
ziehung nachſteht, an Rang, Reichthum und MWürdigkeit, nur 
nicht an Alter, das zwifchen Beiden ziemlich glei if. Warum 
fie das thut? Sie könnte es dem fich verlegt fühlenden Admi⸗ 
ral fagen, aber fie ſchweigt aus Pietät gegen ihre Mutter. Und 
ich 2önnte es dem neugierigen Leſer ſagen, aber ich fchweige 
aus Achtung gegen das Gigenthum des Verlegers, an welchem 
meines Erachtens ein Recenfent durch Detaillirung der ganzen 
Intrigue eine Art Piratenfireich begeht. Der gewählte Batte 
it der dem Werfucher unterlegene Sullivan, jetzt ein enragirter 
Spieler, der feine junge und ſchoͤne Frau ben Qulbigungen ihrer 
Anbeter überläßt, bis er, von Schulden gebrängt, mit hr na 

g 


Parie geht und hier — falſch ſpielt. würde n au 


‚ wenn bie Yiuileei as Iefhen weilte. Mexr hie will 
Sullivan nimmt Reißans; die Veoticei hinterher, und 
fchiinert die Verf. Sulivan’s Leiden, wie nur eine Bram 
ſchüdern Tann, die fi) nie auf ber Flucht van Paris nad 
Deutfchlond befunden dat. „Die Werfolgung wer vergeblich, 
gepeinigt von Yunger, Kälte, ECemudung und befonders 
der Jurcht, entbert zu werden, wanderte der elende Flücht⸗ 
an einem kalten tzaurigen Abende in Mündyen ein.’ (Ie, 


on 
‚in Dündeen, entered Munich,) „Nur zweimal während 
5 nofl trodenes 


9 füheen, 
aufesbalb Münden hatte er feine Oberweſte auögezogen. Sie 
war von Sammet. Aber der fpäte Abend erlaubte ihm nicht, 
ſich dafür ein Rachtquartier zu verſchaffen. Und fo wanderte 
er die Lange Naht umher, forgfältig jeden Theil der Stadt 
vermeidend, wo feine Erſcheinung auffallen konnte.“ Karolis 
nens Standhaftigkeit in Yaris mitten unter den Gpielgefellen 
ihres Batten ift Beine Kieinigkeit, und wer weiß, was aus ihr 
würde, wenn nicht der Sohn eines feanzöfifhen Ädmirals, eines 
Sreundes des inzwiſchen geflorbenen Lord Gtavondale, fie in 
den Stand ſetzte, fih den Radıflellungen der Policei allein 
durch die Flucht nah Gtrasburg zu entziehen. Gin bier 
im Rhein gefundener Leichnam trägt GSullivan's Kleider; das 
Geſicht iſt unkenntlich. Karoline glaubt ihren Gatten todt und 
wwidert nun bie Zuneigung bes jungen Lord Knarekborough, 
eines ihrer frühern Anbeter in England, ber fie treu und wahes 
daft liebt und den auch fie ſchon dort geliebt hat, ohne «6 
ihm zu beweilen. Aber Gulivan if nidt tobt. Gin Fiſcher, 
mit dem er die Kleidung getaufcht, war des Ertrunkene. Dies 
tzennt Rarolinen vom bem jungen Lord, der ſich nun aufmacht, 
Sulivan zu ſuchen. Sullivan if nad Paris zurüdgelchet, 
fällt hier nebft Zupper der Policei in die Hände, und während 
er in Stend und Verzweiflung ſich den Tod gibt, entflicht Tupper 
nach Neuyork, wo hoffentlich amerikaniſche Gerechtigkeit ihn 
n irgend eines Verbrechens bängen oder lynchen wird. Der 
Ihluß verfieht fi won felbfl. „Es if unnöthig zu erwähs 
nen”, fagt die Werf., ‚dab Lord und Lady Knaresborough 
srüdtig waren, fo glücklich, wie irdiſche Weſen es werben 
fen.’ 


Well die Novelle nicht bie drei vorichriftsmäßigen Wände 
füut, Hat die Verf. drei Beine Geſchichten zugelegt, bie elle 
Beſtandtheile der an mandhen Orten beim Fleiſchverkauf üblis 
den „Bulagen” Haben, — Haut und Knochen. 18, 





Miscellen. 

Wie weit noch vor einem Jahrhundert bie deutſchen Rechtes 
eiehrten in der Aufliärung zurüd waren, davon gibt unter 
Knderm Eeyier’s 608. Specimen, welches vom Berberdhen ber 
Zauberei handelt (,, Meditat. ad Pand.”, Bd. O, ©. 639 fg.) 
einen ara MR rang BB ein ‚fee am a wi A 

aftlich hochgebildeter tegelehrter, fagt noch tm Jahre 
e gedadhtem Specimen (Med. 4) von fih: „Ich habe in 
meiner Zugend, als ich bemerken mußte, daß Die, fo an Baus 
berei glaubten, von meinen Lehrern und Mitfchhtern., ſpaͤter 
auch von meinen Collegen im Amte nur verlacht würden, an 
Zauberei und was damit In Verbindung fteht, nicht geglaubt, 
um nicht für einfältig zu geften; jedt glaube ich daran, au 
sohn Uberzergung gebracht durch meiner Hände, Augen, der 
Gefchichte, der Acten und unverwerflicher Zeugen Bekundung.“ 
1 Folge beffen wird nun (Med. 19) erzägtt, wie bie helm⸗ 
Auriftenfacuttät im Jahre ITEM aber einen an- fie ge 
qhten kritiſchen Fall, betreffend bie Mittel, Zauberkünſte eines 
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phirend aus — beum, nadper Saquißt gefheren uam 
Felterbank gebracht werben war, legte er ein umfändtides 
Geſtaͤndniß ab, das er, bevor er bie Zobeöftrafs durch Das 
Rad, wozu er verurtheitt worben wer, erlitt, wieberholte. 


Merkwürdig iſt das Urthell, das König Friebrich II. yon 
Preußen über die altbeutihen Gedichte gefällt hat. As Peek. 
Üryiler in Berlin 1782 feine „Sammlung deutſcher Gedichte 
aus dem 12,, 13, und 14. Jahrhundert‘ befannt gemacht uns 
fie dem Könige gewidmet hatte, erwiderte biefer baraufı „Ihe 
urtheilt viel zu vortheilhaft von den Gedichten aus dem 12, 
13. und 14. Göculo, deren Drud ihr befördert habt und zur 
Bereicherung ber beutfchen Sprache fo bhrauchbar haltet. Deiner 


Einſicht nach find folge nicht Einen Schuß Pulver werth upb 


verdienten nicht aus dem Staube der Vergeſſenheit gegogen za 
werben. In meiner Bücherſammlung wenigfiens würde Ih 
ſolches elendes Zeug nicht dulden, fondern berausichmeißen. 
Das Mir davon eingefandte Sremplar mag” daher fein Schich⸗ 
fal in ber bortigen großen Bibliothek abwarten. Viele Nach⸗ 


| frage verfpricht aber Demfelben nicht Cuer fonft gnäbiger König.’* 


Wie es mit bem Necenfentenwefen beinaffen ik. 

Schiller ſchreibt an Goethe am 6, Dec. 1794: „Zn Aue 
fehung ber Recenfionen des Journals (der „Boren‘) in ber 
Literaturzeitung iſt nunmehr arsangirt, daß alle drei Monate 
eine ausführliche Necenfion davon gemacht wird, Das erfie 
Stück wird jedoch gleich ia den exflen Wochen des Januar 
weitläufig angezeigt. Gotta (ber Berleger) wird bie 
der Recenſionen tragen und die Recenfenten werben 
Mitglieder unferer Gocietät fein. Wir konnen alfo fo weiss 
läufig fein, als wir wollen, und loben wollen wir uns nicht für- 
die Langeweile, da man dem Yublicum doch Alles vormachen 
38 Brieſwechei zwiſchen Schiller und Goethe““, Th. 1,. 


Wahr und treffend Hat Leyſer im Schlußworte zum 594. 
Speeimen bemerft: „Aetas, quae aliorum libris pretium ad- 
dit, hoc Jureconsultorum seriptis detrahit, ac tandem plane 
aufert ” Auch der berühmte Hugo Grotiuß urtheilte fo, Inbem- 
ee Denen, melde fein Wert „De jure beili et pacis”’ ein 
„unfterbiiches‘’ nannten, ertlärte: Rach einigen Jahrhunderten 
werde bies Werk wenig oder gar nicht mehr gekannt fein; da⸗ 
gegen verfprecdhe er feinen Geſchichts werken eine längere Dauer,. 
denn Geſchichtswerke erpiobten fig durch alle Zeiten. 


Wenn man jeht bes Abertriebenen Lobes fo viel von Sängern 
und Sängerinnen, von Pianiſten und Piantflinnen, von TA 
und Tänzerinnen hört und hören muß, fo wird man verfucht Dat 
zu entgegnen, was nach NMutarch in den lakoniſchen Denkfprüchen 
bes Archidamus der Sohn bes Zeuridamus ($. 2) zu Dem, dre 
Einen Zitherfpieler lobte und deſſen Beichtelichfeit bewunderte, 
gefagt Haben fol: „Welche Eher, mein Beſter, willſt bu beim 
wahrhaft guten und en, Bännern erweifen, wenn du 
Hinen Zitherfpielee ſo lobſt 7 9. 
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Die Unechtheit der Lieder Oſſtan's und des Macpherfon’s 
fchen Oſſian's insbeſondere. Bon Talvj. Leipzig, 
Brodhaus. 1840. Gr. 8. 20 Ngr. 

Durch ein paar Artikel in ber augsburger „Allge⸗ 
meinen Zeitung’ wurden wir neulich wieder an das vors 
liegende Buch und zugleich am unfere vor geraumer Zeit 
übernommme Pflicht erinnert, «6 in d. Dt. anzuzeigen. 
Der erfte jener Artikel (1841, Nr. 334, Beil), aus dem 
„Magazin für Literatur des Auslandes“ entlehnt, gibt 
eine kurze Nachricht über ein im vorigen Jahre in Lon⸗ 
don unter dem „‚patronage’’ der bafigen Hochlaͤndiſchen 
Geſellſchaft von Patrid Macgregor herausgegebenes 
Buh: „The genuine remains of Ossian litterally 
translated, with a preliminary dissertation.” Da heißt 
es, Macgregor fcheine unwiberleglich gegen bie Zweifler 


— die Taloj wird, vermuthlich von dem beutfchen Ref, 


namentlih angeführt — dargethan zu haben, baß die 
Lieder Oſſian's echt feien und Macpherfon keineswegs bie 
Anſchuldigung des Literarifchen Betrugs verbient habe. 
Nimmt man diefe Worte genau, fo hätte, fcheint es, 
Macgregor bewiefen, daß die Gedichte, welche Macpherfon 
zuerft im 3. 1760 als bie Lieder eines galiſchen Barden 
Dſſian bekannt machte, wirklich von biefem herrühren, 
daß Macpherfon fie nicht ſelbſt verfertige, fondern, wie 
ee vorgab, aus ben galifchen Originalen Übertragen babe, 
weraus dann vom felbft folgen würde, daß die Offianifchen 


Gedichte, welche 1807 von der Hochlaͤndiſchen Sefellfhaft, . 


aus Moacpherfon’d Nachlaß, herausgegeben wurden, wird: 
lich jene Originale, nicht aber, wie die Gegner behaupten, 
Rüdüberfegungen aus bem englifchen Offian ins Galiſche 
feien. Einer folchen firengen Auslegung widerſpricht je: 
boch fchon dee Titel von Macgregor’s Buche; wie koͤnnte 
benn, wäre fihon ber Macyherſon'ſche Dffian echt, jegt 
erſt noch eine „woͤrtliche Überſetzung ber echten Meile 
Oſſian's“ gemacht werden? da ja Maspherfon feinen 
Dffian.nie fuͤr eine freie, ſondern fir eine treue, ja, fo 
viel wir willen, eben für eine woͤrtliche Überfegung aus: 
gegeben bat. Noch mehr aber widerſteht einer ſolchen 
Auslegung ber weitere Verfolg bes Artikels. Sonderbar 
genug !lingt naͤmlich nach jenem fchmunsbaften Anfang 
Die Berfiherung, daß die Hyperremantik unb ber Doms 
baft in dem Offian Maepherſon's des Letztern aufſchliaß⸗ 
Ache Zuthat ſei und daß Macgregor ſelbſt ſage, Macyher⸗ 


ſon verſichere zwar woͤrtlich uͤberſezt zu haben, habe aber 
ganze Zeilen weggelaſſen, hinzugefuͤgt und geaͤndert. Wo 
bleibt denn nach ſolchem Eingeſtaͤndniß die Echtheit des 
Macpherſon'ſchen Oſſian, die nur oben behauptet wurde, 
und beißt das mit bürren Morten etwas Anderes als: 
Macpherfon hat literarifchen Betrug verübt, die Gedichte, 
bie er als Offianifche herausgab, find in der Geſtalt, wie ex 
fie herausgab, nicht von Offian? Daß er fie ganz und 
gar rein erbichtet habe, daß keine Spur echten nationalen 
Sefanges in ihnen enthalten fei, dies haben menigflend 
die befonnenern unter den Zweiflern nicht behayptet und 
ebenfo wenig thut dies Talvj; ja, fie haben nicht einmal 
geleugnet, daß ſich bei mehren von ihnen als legte Grund⸗ 
lage allerdings galifche oder vielmehr iriſche Lieder nach⸗ 
weifen laffen. Wir nehmen das Wort Galiſch in ber 
engern Bedeutung, wonach es den Eeltifchen Dialekt ber 
Hochlaͤnder, nit in der weitern, wonach e8 den einen 
Hauptaſt des keltiſchen Sprachſtamms überhaupt bezeich- 
net und außer jenem auch den iriſchen und manteiſchen 
Dialekt umfaßt. Das aber fcheint uns nach ber jegigen 
Lage des Streites, ſowie wir ihn durch die Schrift dee 
Zalvj kennen lernen, geradezu unmöglich, zu bemeifen, 
dab Macpherfon’e Oſſian als eine wirkliche, wenn auch 
nur eine freie, Überſetzung galiſcher Lieder anzuſehen ſei. 
Wir koͤnnen uns nur drei Punkte denken, fuͤr die noch 
ein Beweis, wir wollen nicht ſagen gefuͤhrt, aber doch 
unternommen werden koͤnnte; erſtens daß Macpherſon 
bei ſeinem Unternehmen alte galiſche Lieder in etwas 
groͤßerm Maße und mit etwas mehr Gewiſſenhaftigkeit 
benutzt habe, als die Zweiflet zugeben, die vielmehr be⸗ 
haupten, daß das Echte nur mit Muͤhe ſehr ſparſam 
und faſt nie anders als entſtellt bei Macpherfon gefuns 
den werde; zweitens daß jene alten, von Machherſon ‚bes 
nusten Lieder von einem galifchen Barden Oſſian her⸗ 
ruͤhren; drittens daß Macpberfon die Lieber in galiſchen 
Manufcripten vor ſich gehabt habe. Aber ſelbſt wenn 
biefe Beweisführung gelänge, was uns doch im hoͤchſten 
Grade unwahrſcheinlich duͤnkt, würbe deſſenungeachtet nicht 
blos Macpherſon's Oſſian ugecht bleiben, «8 wuͤrden auch 
anf Macpberſon ſelbſt noch immer . fo viele Ligen und 
Faͤlſchungen, die er fi in ber Sache erlaubt hat, lol 
daß er wicht einmal baum non der Schuld liter: 

ſchen Berzugs feri geſyrochen werden koͤnnte. Ob nun 


Macgregor es wirklich verfucht habe, die bezeichneten Punkte, 
ober doch einen von ihnen, zu bemweilen, erfahren wie 
weder aus dem erflen noch aus dem zweiten ber oben 
erwähnten Artilel. In diefem letztern (1841, Nr. 340, 
Beil.) wird verfichert, daß das englifhe Publicum nun 
fo ziemlich von ber Echtheit der Dffianifchen Gefänge 
überzeugt fei, ein Umftand, der unferer Meinung nad 
ganz gleichguͤltig iſt; ſodann wird das Urtheil angeführt, 
das in den ‚Times‘ über Macgregor's Buch (doch wol 
die Einleitung), welches „geiſtlos und ſchlumpig“ gefchrie: 
ben fei, und über bie Überfegung gefaͤllt wird, die zwar 
gewiß treuer fei als Macpherfon’6, in der aber bie Ge: 
dichte felbft durch Anderung der Form an Schönheit und 
Kraft keineswegs gewonnen hätten. Endlich folgt noch 
eine Stelle, die uns beinahe vermuthen laͤßt, daB Mac: 
gregor felbft aus Manuferipten uͤberſetzt habe. Zugeſtan⸗ 
den wird in ihre, daß die aͤlteſten Manuſcripte Offian’s 
(d. 5. der galifchen Lieder, die dem Dffian zugefchrieben 
werben) nicht über die Zeit ber Reſtauration Karl's IL, 
alfo nicht über bie zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts 
zuruͤckdatiren, während Macpherſon den Manufcripten, 
die er benutzt zu haben vorgab, bekanntlich ein ganz fa= 
beihaftes Alter beilegte. Welchen Werth Macgregor's 
Werk, das wie uns leider noch nicht haben verfchaffen 
koͤnnen, in ber That babe, können wir nad) Dem, was 
uns bis jege darüber bekannt worben, gar noch nicht be: 
flimmen; auf alle Faͤlle wuͤnſchen wir, daß ſich minbe: 
ſtens nicht Das darauf anmwenden laffe, was in ber 
Schrift der Talvj (S. 35) über die Bemühungen der 
edinburger Hochländifhen Geſellſchaft, Offian’s Echtheit zu 
retten, gefagt wird: 

Es war, als würde bem Gelbftgefühl der ganzen Nation 
etwas vergeben, wenn man Dffian fallen ließe. Schon Johns 
fon Hatte gefagt, der Schotte müßte ein ſtoͤrriger Moralifi 
fein, dem Schottland nicht lieber wäre als bie Wahrheit; und 
Walter Scott, felbft ein Schotte, und ein Dann, deſſen tiefer, 
Barer, milder Geift ihn über alle Vorurtheile ſtellte, geſteht: Es 
ift etwas an dem firengen Urtheile über meine Landsleute, daß 
felöft, wenn fie Schottland nicht der Wahrheit vorziehen, fie es 
doch allemal den Unterfuchungen vorgieben werben. Sobald bie 
Hochländer die Gebichte Offian’s einmal als einen Artikel bes 
Rationalglaubens angenommen hatten, würde man fie cher das 
bin gebracht haben, die heilige Schrift zu verleugnen, als nur 
eine Seite von ben beftrittenen Erzählungen fahren zu laflen. 

Was nun die Schrift der Talvj felbft anlangt, fo 
müfjen wir uns jegt nur auf einen kurzen Bericht über 
dieſelbe befchränten. Sie genügend zu Eritificen, dazu 
fehlt es uns zu ſehr an den Iiterarifchen Hülfsmitteln, 
und felbfl wenn wir fie hätten, zweifeln wir, daß wir 
wenigſtens in den Punkten, auf welche es hauptſaͤchlich 
ankommt, viel Echebliches zu widerlegen ober zu berichtis 
gen finden würden, fo klar überzeugend iſt das Buch, 
minbeften® für uns, gefchrieben. Zu einer ausführlichen 
Belprechung des Inhalte aber haben wir mol jegt Die 
paſſende Zeit verfäumt, da wie annehmen dürfen, daß das 
Buch bereit6 lange in den Händen Derer fich befinde, die an 
dem Gegenftande deſſelben einen gründlichen Antheil neh⸗ 
"men; daher können wir bei unferer Anzeige. keinen andern 
BZweck haben, als jetzt, two gerade der Streit Aber Offien 


von neuem zur Sprache gekommen ift, wieber an ein 
Buch zu erinnern, in welchem die ganze GStreitfrage auf 
eine vorzuͤgliche Weiſe behandelt wird. 


Wenn wir num zuerft bemerken, daß biefes Bud 
nicht eigentlich eine von der Verf. unmittelbar felbflänbig 
geführte neue Unterfuchung über die Echtheit der Oſſiani⸗ 
fhen Gedichte enthält, fo thun wir damit dem foeben 
ausgefprochenen Lobe keinen Eintrag. Sie fand die Sache 
bereits fo genau und gründlich unterfucht, daf es the 
felbft unnoͤthig ſcheinen mußte, ganz von friſchem Hand 
ans Werk zu legen, und daß fie hoffen konnte, genug 
gethan zu haben, wenn fie jene in Deutfchland fo gut 
als gänzlich unbekannten Unterfuchungen prüfte und bie 
hierbei als wahr erkannten Ergebniffe berfelben zur Grund⸗ 
lage ihrer Schrift machte. Wir führen die eigenen Worte 
ber Verf. (S. 43) hierüber an: 

Im 3. 1829 nahm endlich bie iriſche Akademie bie Sache 
vor ihren Richterſtuhl, Indem fie einen Preis auf bie Unters 
ſuchung ber Authentichtät DOffian’s fehte. Dies rief zwei vors 
treffliche Aufläge der iriſchen Gelehrten DOreläy und Drummond 
hervor, beren tiefe Kenntniß bes keltiſchen Altertbums und ber 
keltiſchen Sprache Feinem Zweifel unterworfen fein konnte. Ihre 
fharffinnigen und gelehrten Abhandlungen legen die Sache Har 
zu Tage und geben bie übergeugenbften Beweiſe für bie Be⸗ 
bauptung, baß die fogenannten ‚‚galifhen Driginate‘ bes 
Macpherfon’fchen Offian’s eine neue Gompofition und zwar eine 
Überfegung feines englifchen Driginals jener Dichtungen find. 
Rur der Umfland, bag jene Auffähe in den bilden Quartbäns 
den ber Verhandlungen der Akademie begraben llegen, die dem 
größern Yublicum überall wenig zugänglih, nad) Deutſch⸗ 
land aber hoͤchſtens in einigen ECremplaren gebrungen find, er= 
flärt es, daß man Hier noch immer an bie Authenticität jener 
„galiſchen Originale‘ glaubt. Daß dies ber Fall ift, bezeugt 
der Wiederabbrud ber Ahlwardt'ſchen Überfehung berfelben. Sr 
halten es daher nicht für überflüffig, der deutfchen Lefewelt ben 
Stand der Sache ebenfalls vorzulegen, und zwar inbem wie 
uns hauptſaͤchlich auf jene beiden eben erwähnten Auffäbe ſtuͤten. 

Den Grund, weichen bie Verf. für ihre Annahme, 
daß bei uns noch feft an bie Echtheit des galifchen Offian 
geglaubt werde, aufführt, Fönnen wir zwar an fich nicht 
gerade für einen zureichenden haften, fin ihrer Annahme 
aber felbit bat fie Recht. Der Macpherſon'ſche Dffien 
war durch zahlreiche Überfegungen aus dem - Englifchen 
auch dem geößern beutfchen Publicum bekannt, er war 
und nicht bios von dieſem faft allgemein mit Enthuflass 
mus aufgenommen worden und dieſer Enthuflasmus 
hielt eine geraume Zeit nah. Als er ſich fchon fo ziem⸗ 
lich gelegt hatte, erfchien die Ahlwardt'ſche überſezung ber 
„galiſchen Originale“. Die alte Begeiſterung von neuem 
zu erregen, vermochte fie nicht, und wir zweifeln, baß fie 
in die weiten Krelfe des Publicums fehr gedrungen fei; 
wer ba no zum Oſſian fih wendete, fand, namentlich 

r feine empfindfamen Bebürfniffe, auch bei den Altern 
iberfegungen weit beffer feine Rechnung als an biefer 


neuen, in ber, mir wiffen nicht ob durch Schuld der 
DOriginale, oder des Überſetzers, Offian härter und trode= 


ner, zuſammengehaltner erfcheint, als man ihn gewohnt 
war. Dagegen: ift es unzweifelhaft, dag (und vielleidye 
trug die eben erwähnte Eigenfchaft gerade mit dazu bei) 
diefe liberfegung weſenclich dahin wirkte, den Blauben air 


die Echtheit des Oſſian, wenn er bier: und ba auch ſehr 
fehr ſchwankend geworden war, wieder feftzuftellen. Min⸗ 
deſtens die Gedichte des engliſchen Dffian, die in dem, num 
verbeutichten, galiſchen enthalten waren — von zweiunds 
zwanzigen elf, darunter die großen ‚Fingal’ und ‚‚Zemora” 
(S. 39, 112) — mindeftens bdiefe mußten in ihrer Echtheit 
gefihert gelten, und was in bdiefen im Englifhen vom 
Galiſchen abwich, das konnte nur als eine Überfegerfrei: 
beit, die fi) Macpherfon genommen hatte, erfcheinen. 
Wir wiffen nicht, daß fih in Deutfchland eine Stimme 
gegen die „galifhen Originale“, die Ahlwardt uͤberſetzt 
batte, erhoben babe, und follte es ber Hal geweſen fein, 
fo ift fie wenigſtens nicht durchgebrungen. So werden 
wir denn das Verdienft dankbar erkennen dürfen, das ſich 
die Verf. dadurch erworben hat, daß fie uns mit ben für 
uns kaum zugänglichen Forſchungen ausländifcher Ges 
lehrten über die Echtheit von Poefien befannt machte, die 
bei uns auch in die Entwidelung der Literatur bedeu: 
tend genug eingewirkt haben, um, ganz abgefehen davon, 
welchen poetifchen Werth fie anfprechen dürfen, noch im: 
mer unfer Sinterefie zu erwecken. Jenes Derdienft der 
Verf. wird aber durch die Isberfichtliche Klarheit und an⸗ 
fpruchstofe Gefälligkeit der Darftellung ſowie dadurch ges 
boben, daß fie uns, bevor fie zu der Auseinanderfegung 
der Gründe gegen die Echtheit ſelbſt übergeht, in einer 
fehr genauen Erzählung ben ganzen Gang des Strei: 
tes, wie er vom Erſcheinen des Macpherfon’fchen Oſſian 
an gedauert hat, vorführt. 

Mir übergehen Das, was in ber Einleitung über bie 
sünftige Aufnahme, die Dffian gefunden, und in dem 
erften Abſchnitt (Hiftorifches überfchrieben) über die Eins 
wanderung der Scoten aus Irland fowie über bie Ein: 
ſchraͤnkung der galiſchen Sprache auf das Hochland durch 
die Ausbreitung des Angelſaͤchſiſchen im füdlichen Schott: 
land gefagt wird, um fogleich zu jemer im zmweiten Ab: 
ſchnitte enthaltenen Geſchichte bes Oſſianiſchen Streites zu 
tommen. Ganz befonders charakteriftifdg erfcheint im bie: 
fer die ſteife Hartnädigkeit Derer, die bie Echtheit bes 
haupten; ja, man kann fagen, daß der Streit, gleich nach⸗ 
dem er fich erhoben hatte, auch entſchieden war und für 
entfchieden gegolten haben würde, wenn die Freunde bes 
Dffian auf die Gründe dee Zweifler nur hätten hören 


wollen, wenn fie nicht, wie die Verf. ganz richtig fagt 


(&. 29), ganz zufrieden damit geweſen wären, betrogen 
zu fein. Aber eben jene Hartuädigkeit, die wol auch 
daraus entiprang, daß man, freilich ohne Brund, fürd: 
tete, mit bee Unechtheit der Gedichte auch fofort deren 
Schlechtheit zuzugeben, und durch welche eine Art und 
Dauer der Vertheidigung herbeigeführt ward, wie fie in 
Deutſchland im gleichen Falle kaum möglich geweſen 
wäre, bat etwas fo eigenthuͤmlich Intereffantes, daß wir 
ums nicht enthalten Finnen, die Hauptmomente ded Strei: 
tes bier herauszubeben. 1756 wurde zuerft von einem 
Schulmeiſter Stone in einer ſchottiſchen Zeitſchrift ale 
Probe einer von Ihm gemachten Sammlung bie Über⸗ 
fegung eines galifchen Gebichts gedruckt, die jedoch weiter 
keinen Sindrud machte, 


6 Predigers, eine Sammlung alter. hochlaͤnbiſcher Ber 
dichte zu veranflalten, kam nicht zu Stande: Wier Jahre 
barauf, 1760, erfchienen plöglich die, Bruchſtuͤcke alter: 
Dichtkunſt, gefanımelt in den Hochlanden umb aus ber 
galiſchen oder erfifchen Sprache uͤberſezt von Macpherſon“, 
15 an der Zahl, und fehon 1782 kam: eine zweite ſehr 
vermehrte Ausgabe Heraus. Sie wurden in Schottland 
mit dem lebhafteſten Beifall aufgenommen, ven Hugo 
Blair in feiner Abhandlung uͤber bie Echtheit des Oſſtan 
(1763) hoc, gepriefen ; aber fofost fanden fi) auch Zweif⸗ 
ker, zuerſt der berühmte Hiſtoriker Hume, der in feinem 
(S. 15 fg.y mitgetheilten Briefe an Blair das Wahre, 
daß bie Gedichte von Macpherfon felbft herruͤhrten, fagte 
und auf die Führung des Beweiſes der behaupteten Echt: 
heit durch Zeugniſſe drang. Wie vertheibigte fit) Mac: 
pherfon, dem es, ba er ſich feiner Behauptung nach im 
Befig der galiſchen Manuferipte befand, fo leicht hätte 
werden müflen, durch Vorzeigung berfelben die Zweifler 
nieberzufchlagen? Lange Zeit nur durch Schweigen, bann, 
als der bekannte Kritiker Sohnfon (1774) ihn hart bes 
drängte, durch Grobhelt und duch Verficherungen, deren 
Wahrheit jedem Unbefangenen hoͤchſt verdächtig vorkom⸗ 
men mußte. 1781 bereifte Shaw, ein gruͤndlicher Ken: 
ner der galifchen Sprache, felbft eingenommen für bie 
Echtheit und mit der Abficht, diefe gründlich zu beweifen, 
bie Dochlande; allerdings fand er Lieder vom Sin Mac 
Cumhal oder Fingal (eigentlih Sin Sat, d. i. Fin der 
Fremde) im Munde des Volkes, nicht in Danbfchriften, 
erhalten; aber ehrlich bekannte er, daß dieſe Lieder dem 
von Macpherfon veröffentlichten ganz und gar nicht ähnelten. 
Daß indeß auch von Andern, nachdem Macpherfon mit 
feinem Verſuche fo glücklich gewefen war, Gedichte aus 
dem Galiſchen theils fabricirt, theils wirklich gefammelt, 
aber meiſt entſtellt herausgegeben wurden, laͤßt ſich den⸗ 
ten. Die Irlaͤnder begnuͤgten ſich bei dem Streit, ihr 
urfprängliches Eigenthumsrecht auf die Helden ber Oſſia⸗ 
nifchen Gedichte nachzumelfen, denn freilih hatte Macs 
pherfon die Iren frilchweg zu Schotten umgewandelt, 
aus dem irifhen Häuptling Kin war ein fhottifcher Rd: 
nig, aus feinem Sie Almhuin (ſprich Alwin) in Leinfter 
ein fchottifches Albin oder Albion, aus dem iriſchen Difin 
ein fchottifcher Barde Dffien, aus dem heiligen Patrid, 
ber in den irifchen Liedern als der Begleiter des greifen 
Difin erſcheint, gar ein heibnifcher Culdee geworben, 
während die echten galiſchen Volkolieder bie irifche Ab⸗ 
Eunft der Helden anerkennen. Diefe Lieder find benm 
auch in Irland unter bem Wolke im Gange, finden fich 
aber zum Theil in veinerer Geftalt und Sprache unter 
dem Namen der Sinnianifhen Gedichte In Dandfchriften 
des 13, bi6 16. Jahrhunderts auf den Bibliotheken (&.25); 
leider unterließ man «6, fie ober doch einige von ihnen 
in irgend zuperläffiger Weiſe bekannt zu machen. Trot 
der Begenreden, trop dem daß, da Wacpherfon ben Urs 
fprung feiner Offianifhen Gedichte an das (Ende bes 
'3. Jahrhunderts fegte, ihm die auffaͤligſten Anachronis⸗ 
men in ihnen nachgewieſen wurden, ging bie 


Zuverſicht 
Das gleichzeitige Vorhaben el: I des Glaubens an bie Echtheit bei Mehren ſo weit, daß 


fie ſich nicht ſcheuten, dem KDffien fegar als hiſtoriſche 
Duelle zu benugen. Macyherſen ſtarb 1796; das Ders 
ſprechen, das er ſchon A762 gegeben hatte, Abfcheiften 
dee galifchen Originale auf einer aͤffentlichen Bibllothek 
niederzulegen, batte er wicht geloͤſt, noch viel weniger 
hatte ee fie zum Drude befördert, ungenchtet er dazu 
von der Hochlaͤndiſchen Befellfchaft zu London anfehnliche 
Geldunterfiigung empfangen Hatte. Nachdem bieranf 
auch der Hiftoriker Laing theils in dem Anhang zu ſei⸗ 
ner ‚‚Sefchichte Schottlands” (1804), theils in ben Er: 
Kinterungen zu der von ihm beforgten neuen Ausgabe 
des Macpherſon'ſchen Dffian (1805) die Unecheheit nach⸗ 
gewiefen hatte, erſchien 1805 ber Bericht dee Commiſſion 
dee Hochlaͤndiſchen Geſellſchaft von Schottland, weiche von 
diefer ſchon vor acht Jahren zur Unterfuhung ber Sache 
niedergefegt worden war. Das Refultat dieſes Berichts 
(über ihn S. 31 fg.) war eigentlich daffelbe, auf weiches 
alle Gegner ſchon vorher gekommen waren: 

Die Commiſſton fand wol alte Lieder von den Finniern, die dem 
Dffian zugefchrieben werden (und außerdem eine Menge anderer), 
allein kein einziges, das felbft dem eifrigften 
Shottifhen Patrtoten für das Driginal eines dee 

epherfon : Offieanifden GSedichte gelten Tonnte. 

daß aus einer Arzahl von nemen Manuſcripten, welche 
der Commiſſſon sugelommen waren, von bem dazu beauftrags 
ten Hochlaͤnder Donald Smith fo viele Phrafen, Bilder und 
einzelne Stellen herausgeſucht werben Eonnten, um daraus Ets 
was zu conftruiren, was mittels ber Überfegung ungefähr 
wie eine Skizze des Macpherfon'ſchen Fingal's ausficht. Und 
meldyes Aufwandes von Drühe dies bedurfte, möge ber Leſer 
esmeflen, wenn wir ihm fagen, baß, um dies zuwege zu brin⸗ 
n, in einem Zalle zu einer einzigen Seite don zweiundzwanzig 
eilen funfzehn verfchiedene Seiten aus zehn verfchiedenen 
Manuferipten nöthig waren. 

Der Bericht ift aber vornehmlich deshalb in feinem 
Ergebniß wichtig, weil die Geſellſchaft die Macpherfon’s 
ſchen Lieder gem echt fehen wollte, und weil bie Com⸗ 
miffion in ihrem fhottifchen Vorurtheile fo weit ging, daß 
fie alle Stellen der von ihr gefundenen Volkslieder, in 
welchen bie Finnier als Sven erfchienen, fälfchte, fobaf 
fie zu Schotten wurden. Es wird hiernach, fo wunder 


bar es fcheint, doch kaum befremden, daß die Starkglaͤu⸗ 
bigen felbft ans dieſem ansfihuttchen Commiſſionsbericht 


auch Bexweiſe für die Echtheit herauszufinden vermochten. 
Endti 1807 erfolgte die Ausgabe der Macpherſon'ſchen 
Driginale (The poems of Ossian in tke original Gaelic etc. 
published under the sanction of the Highland Society of 
London); daß in the nur ef Gedichte des englifchen 
Oſſtan enthalten waren, haben wir fchon oben bemerkt. 

Wie waren zum hell in Macpherſon“s eigener und feines 

Echreibers Handfchrift in feinem Nachlaſſe gefunden, zum Schell 
jon vor feinem Tode Herrn John Mackenzie, ben die Hochs 
ndifche GBefellfchaft von London dazu beauftragt, in den näm: 
lichen Handſchriften (doch fcheint dies, nach S. 112, von drei 
Städten nicht erwiefen zu fein) übergeben worben. Rein altes 
Manuſcript war zu entbedden gewefen. 

Daß aber Macpherfon ein ſolches Manuſcupt benupt 
und copirt habe, fuchte John Sincdlafe in einer den 
„Driginalen“ beigegebenen Abhandlung ebenfo vergeblich 
ya beradifen als die hiſtoriſche Exiſtenz eines caledoniſchen 


VBarden Offian usb daß bie Helben feiner Geſaͤnge 
Schotten und nicht Iren geweſen ſeien. Mit Recht 
macht die Verf. (S. 42) darauf aufmerkſam, daß die 
Herausgeber ſolche Beweiſfuͤhrungen gar nicht für noth⸗ 
wendig eradgtet haben würden, wenn fie nicht felbft ges 
fühle hätten, daß die Beſchaffenheit der „„Driginale”, die, 
wenn fie wirklich das Bepräge der Echtheit trugen, jedem 
beſondern Beweis unnlg machen mußten, zur Überjeugung 
dee Sachverſtaͤndigen nicht binreihe. Denn 
gewiß iſt es, daß es nur der Anficht biefer Originale beburfte, 
um in allen gründlichen Kennern der galiichen Sprache 
und des galiſchen Alterthums bie Überzeugung zu verftärken, 
baß fie eine moderne Fabrikation feien, und zwar 
Überfedung ber Macpherfon > Dffianifchen Dichtungen, fo treu 
als es eine unvollommene Kenntniß eines vielfältig corrumpir⸗ 
ten Dialekts zuließ. 
Das Publicum freilich, das nach dem Erfcheinen bes 
Berichts zum größten Theil ben Glauben an die Echt 
heit des Dffian aufgegeben hatte, mußte fich, als bie 
„Originale“ herausgegeben wurben, 
natürlich überzeugen, daß es fich überelft hatte. Macfarlane’s 
und Roß's Überfegung in England, Ahlwardt's Überfegung in 
Deutfhland gaben nun Macpherſon ben Ruf eines zu freiem, 
verfeinernden, verſchoͤnernden Überfepers, der fich manchen Zufag, 
mandge Auslaſſung erlaubt. Dffian felbft aber war nun wicher 
authentiſch geworden. 
Der Auffäge Oreilly's und Drummond’s, durch welche 
1829 in den „Transactions of the Royal Irish Academy” 
(Vol. XVI, p. U, Polite lit.) die Streitfache von neuem 
unterſucht und ein Urtheil gefällt wurbe, das freilich bie 
Erneuerung des Streites 1841 nicht hat verhindern koͤn⸗ 
nen, haben wir oben gedacht. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen. 

An Reuigbeiten belletriſtiſchen und verwandten Inhalts er⸗ 
fhienen in Paris: „Les mystöres de Paris (2 Bbe.), 
von Eugen Sur; „Le capitaine Arena” (2 Bde), von 
%. Dumas; „Une annéee à Paris” (2 Bde), von X. de 
Bracevich, Berf. und Überfeher der „Remoizen eines Arztes‘, 
„Marie von Busguad” u. ſ. w.; „Daniel et Jer6, ou l’Egoiste 
et la dissipateur‘‘; „Ce monsieur‘’ (3 Bbe.), von Paul be 
Kock; „Plaintes du coeur’, von Fabius Leblanc; „Le comte 
de la Rerronnais et Marie -Alphonse Ratisbonne, ou mes 
impressions de quinze jours à Rome”, vom Grafen Theobald 
Walſh. 


€ 
Der ichtlidhen oder Memotrenliteratue gehören an: 
„Histoire een de Bevigne, de sa famille —F ses 
amis, auivie d’une notice historigue sur la maison de Grig- 
nan”, von 3. Aubenat; „Me&moires de aoeur Saint- Louis 
contenant divers souvenirs de son &ducation et de sa vie 
dans Je monde” (mit bem Motto: Sub tuum praesidium con- 
fugimus), vom ®erf. von „Rome et Lorette’; „Histoire 
des traites de 1815 et de leur ex&cution, publise sur les 
doeumens officiels st imedit#®, von 3. Eretineaus Joly. 


Augetündigt find: „„Tablettes philosophiques ou opinions 

e L. A. Gruyer sur les questions les plus importantes et 

les principes de la philosophie, tirdes de ses ouvrages,’’ 

Unter den 06 darin enthaltenen Artikeln Habt die buchhaudleriſche 

ugeige folgesbe gexvor: Droglie, Gartefanismus, Schoͤpfung, 
Arulsermögen, Kant, Krauſe, Subſtanz n. f. w. 2 


Bexvantwortlicher Derauögeber: Deinzit Broddans, — Drac und Meriag son 5 U Brodhaus in Leipzig 
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Die Unechtheit der Lieber Oſſian's und des Macpherſon'⸗ 
ſchen Offian’8 insbeſondere. Von Talvj. 
eſchluß aus Nr. 317.) 

Von den nun folgenden Abſchnitten, denen, mit Aus: 
nahme des legten, die eben ermähnten Auffäge zum 
Grunde liegen, wollen wir nur die Dauptrefultate hers 
vorheben, weil wir bei jedem Verſuche, in die einzelnen 
Punkte einzugehen, auf denen jene Refultate beruhen, 
mehr Raum in Anſpruch nehmen müßten, als jest noch 
zweckmaͤßig fcheint. Der dritte Abfchniet hat es mit ber 
Behauptung Macpherfon’s zu thun, daß die von ihm 
herausgegebenen Gedichte ibentifch feien mit benen des 
Oſſian, des Sgealaichie (fo hießen „die profeffionellen 
Sänger, die Hausbarden, deren bis zur Schlacht von Euls 
(oden 1746 noch jede adelige Familie in den Hochlanden 
unterhielt”) des 3. Jahrhunderts. Wir würden nicht 
einmal, wie die Verf. thut, die uns ſowol hier als ſpaͤ⸗ 
tee (S. 63) den itifhen Quellen ber älteften iriſchen 
Geſchichte eine allzu große hiſtoriſche Beweiskraft beizu: 
meffen ſcheint, auf dieſe Quellen bin bie hiſtoriſche Exi⸗ 
flenz des iriſchen Difin, als eines Sängers des 3. Jahr: 
hunderts zugeben, fondern ihn fammt feinem Vater Sinn 
(Fingal) nur als mythiſche Perfonen, als Perfonen be: 
trachten, die wie jene dltefte fogenannte Geſchichte Irlands 
überhaupt der Sage angehören. Aber auch ohne bdiefe 
Annahme muß die Macpherfon’fche Behauptung als un: 
richtig, ja als abfurd erfcheinen, und wenn die irifchen 
Gelehrten bei ihrem Gegenbeweis ſich nicht nur auf bie 
ſchon früher nachgewiefenen Anachronismen, auf die Un: 
möglichkeit, daß fi) fo ausgedehnte Gedichte eine Reihe 
von Jahrhunderten hindurch ohne Veränderung haben 
erhalten Binnen, auf die gänzliche Verſchiedenheit der ech: 
ten Alteften überreſte iriſcher Poefie in Inhalt und Form, 
fondern auch auf die durchaus moderne Sprache der 
Macpherfon » Offianifhen „ Driginale‘’ berufen, fo haben 
fie auch hiermit gegen Macpherfon volllommen echt, 
ebenfo fehr Recht, als die Verf. hat, wenn fie in der 
im Laufe der Zeit gefchehenen Ummandlung der Sprache 
feinen an und für fi genügenden Grund gegen dies 
urfprüngliche Alterthum mündlich erhaltener Lieder aner: 
kennen will. 

Iſt nun bie Nichtigkeit jener Behauptung Far erwies 
fen, fo fragt es fich doch noch immer, ob nicht die Mac: 
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pherſon⸗Oſſianiſchen Dichtungen Producte des Mittelals 
ters, ob fie nicht 

mit den verwandten Dichtungen gleichzeitig entflanden find, von 
denen bie Irlaͤnder noch immer eine fo große Anzahl, ſowol 
in alten Manuferipten als trabitionel unter dem Volke erhal: 
ten, befigen follen und von denen Young, Hill und Andere eine 
Menge auch unter den fchottifchen Hochlaͤndern verbreitet fanden. 


Auch diefe Frage wird (im vierten Abfchnitt) mit Nein 
beantwortet und nur fo viel kann zugeflanden werden, 
dag die iriſchen Erzählungen von Sinn und feinen Ges 
fährten die erfte Grundlage für Macpherfon’s Dichtungen 
gewefen find. Wir begnügen uns bier auf die hoͤchſt 
intereffanten Notizen aufmerkfam zu machen, welche bie 
Verf. über die, wie es fcheint, zwifhen dem 5. und 12. 
Sahrhundert entftandenen, irifchen Lieder und die beiden 
ſich mannichfach berührenden Sagenkreife (den von Sinn 
und den von den Rittern vom rothen Zweige), welchen 
fie angehören, mittheilt, und bemerken nur, daß diefe Lies 
der, namentlid die von Finn, nicht nur dem Inhalt, 
fondern im mefentlichen auch der Form nach den iriſchen 
gleih, in den Hochlanden von alter Zeit ber befannt 
und Im Munde des Volks waren. Uber ebenfo wie bie 
Bewohner der Hochlande bon Irland ber im 3. und 6. 
Sahrhundert einwanderten, ebenfo find auch jene Sagen 
und Lieder, bei dem buch Stammpvermwandtfchaft erleichz 
terten alten und lange dauernden Verkehr zwifchen beiden 
Völkern, von Irland, welchem fie urfprünglich angehören, 
berübergefommen, und demgemdß haben auch Sinn und 
feine Helden in ihnen ihre iriſche Landsmannſchaft, die 
Macpherfon und feine Anhänger fo forgfältig zu tilgen 
bemüht waren, behalten. Auch bie Benennungen vieler 
rtlichkeiten in den Hochlanden deuten darauf hin, daß 
jene Sagen und Lieder ſchon in alter Zeit dafelbft ein: 
heimifch geworden find. 

Doch muß man bei diefen Localitäten wohl unterfcheiben, 
welche Bezeichnungen v or Macpherfon üblicdy gewefen, und welche 
es erft nachher geworben. So ift 3. B. eine ber berühmte: 
ften ſcheinbar nad) Finn getauften Stellen die fogenannte Fin⸗ 
galshöhle auf der Infel Staffa. Nach den galiſchen Ety⸗ 
mologen heißt diefe Höhle nämlid von dem muſikaliſchen Echo 
darin, Uagh-na-bhine, d. h. die Höhle der Muſik; erft in 
neuerer Zeit warb, Macpherſon's Fietionen zu begünftigen, das 
bh (das wie ein m ausgeſprochen wird) in ein f verwandelt, 
und bie Grotte hieß nun bei den Zouriften und Führern Uagh-- 
na-Fin, die Döhle Fingal's. (©. 61.) 
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Zum Schluffe bes Abſchnitts Felt die Verf. Mac: 
pherfon’s Schlacht von Lora in der Rhode'ſchen Übers 
fegung, ftatt deren wir gerade hier Lieber bie Ahlwardt'ſche, 
die übrigens nur unmefentliche Abweichungen bat, gefehen 
hätten, dem in ben Hochlanden bekannten Volksliede von 
Ergon's Einfall in Irland gegenuͤber. Wenn wir ihre 
Worte vecht verfichen, fo ift jenes Stuͤck unter ben im 
Macpherſon'ſchen Oſſian enthaltenen Gedichten basjenige, 
was dem Volksliede noch am nächften ſteht; und aller: 
dings. ſtimmen die Hauptmomente in bem Gange der 
Begebenheiten, es flimmen auch einige einzelne Redens⸗ 
orten in beiden überein. Aber nicht nur, dag das Mac: 
pherſon ſche Gedicht viel weiter geworben ifl ais das Volke: 

lied — «6 füllt bier ungefähr .270 auslaufende Zeilen, 
in der Ahlwardt'ſchen Überfegung 394 Berfe, während 
das legtere 164 kurze Derszeilen einnimmt —, auch bie 
Schilderung der Einzeinheiten, der Charakter ber poetl: 
{hen Empfindung, die Gleichniſſe und Bilder, der ganze 


Ton bes poetifchen Vortrags iſt bei Macpherfon ein ganz | 


und gar verfchiedener und unähnlicyer ; ja, es ift hierdurch 
das Echte und Urfprüngliche fo eingehüllt und unfennbar 
worden, baß wir felbft bei dieſem Liebe, gefchweige denn 
bei den noch mehr abweichenden, es ſchwerlich ohne Hülfe 
ber Dergleihung mit dem Volksliede berauszufondern 
vermoͤchten. Was nun nothwendig auffallen muß, ift, 
daß gerade Dasjenige, was man nach folcher Vergleihung 
in den Macpberfon: Dffianifchen Liedern als das Echte be: 
zeichnen müßte, den geringften, ja daB ed kaum irgend 
einen Antheil an bem tiefen Eindrud hatte, den jene 
Lieder einft machten. Diefen Eindrud machten fie durch 
das Mebulofe, das Schwermüthige, Empfindfame, bie 
Schilderung düflerer, trüber Natur: und Seelenzuftände, 


und diefes Alles, „das Dffianifche Wollengebilde, das“, wie . 


Goethe in fpäter Zeit faft unwillig fagt, „als geſtaltlos 
epidemiſch und contaglos in ein ſchwaches Jahrhundert 
ſich hereinfenkte und ſich mehr als billigen Antheil er: 
warb”, kommt Macpherſon ale Eigenthbum zu. Er, 
nicht Oſſian, iſt es, der den Anſpruch auf den Ruhm 
fo bedeutender Einwirkung auf fein Zeitalter machen 
kann, und Macpherfon, nicht Dffien, war ber Dichter, 
den Goethe, wenigfiens eine Zeit lang, Beethoven und 
Napoleon unter ihre Lieblingddichter rechneten. Wir ver: 
weifen auf die Erörterung der Verf. über den im San: 
. zen [chlichten, berben, wirklich volksthuͤmlichen Charakter 
der echten Volkslieder; man wird in ihnen kaum eine 
Spur von ber Eigenthämlichkeit des Oſſian treffen, die 
eben auch Goethe, da wo er Über ‘die Stimmung ber 
Sugend zur Zeit des „Werther ſpricht, fo ſchoͤn fchildert: 
Damit aber ja alle diefem Trübſinn nicht ein volllommen 
paſſendes Local abgehe, fo hatte uns Oſſian bis ans letzte Thule 
gelockt, wo wie denn auf grauer unendlicdher Haide, unter vors 
ſtarrenden, bemooften Grabſteinen wanbelnd, das durch einen 
ſchauerlichen Wind bewegte Gras um uns und einen ſchwer be: 
wöltten Himmel über uns erblidten. Bei Mondenſchein warb 
dann erſt die calebonifche Nacht zum Tage; untergegangene Hel⸗ 


ben, verblühte Mädchen umfchwebten uns, bis wir zulegt ben 


Geiſt von Loda wirklich in feiner furchtbaren Geflalt zu ers 
blicken glaubten. 


Dee fünfte Abfchnitt behandelt die Frage: ob Mac: 
pherfon im Beſitz alter erſiſcher, d. h. fchostifch = galifcher 
Handſchriften war, die ihm zu Originalen gedient? Cs 
wird gezeigt, dag alle hochlaͤndiſchen dichteriichen Com- 


pofitionen von einigem Alterthum im iriſchen Galiſch ge: 


fhrieben waren, daß aud die Volksſaͤnger biefen nah⸗ 
verwandten Dialekt, aus dem fich erſt die fchottifchegatifche 
Mundart gebildet, nachahmten, fo gut fie konnten, und 
daß, wenn Macpherfon alte Manufcripte befaß, diefe. hät- 
ten irifch = galifche . fein muͤſſen. Und allerdings ift es 
nicht unmwahrfcheinlih, daß er folhe, deren Sprache er 
Übrigens nur fehr mangelhaft verftand, gehabt, aus ihnen 
für. die Gedichte, die fich wirklich mie den iriſchen finnia⸗ 
nifchen Liedern vergleichen laffen, den Bang der Begeben- 
beiten im Aligemeinften entnommen und fie nadıher, „da 
ihm Altes daran lag, Died gerade zu verbergen, und erftere 
für echte ſchottiſche Rationalproducte ‘gelten zu laſſen, 
fogfeich vernichtet’ habe. 

Aus bem fechsten Abfchnitte, in welchem der pofitive 
Beweis geführte wird, dag Macpherſon der Verf. des 
Offian, ebenfo wol ber fogenannten engliſchen ‚Überfegung 
als der fogenannten galifhen Driginafe fei, heben voir, 
da ohnedies Mehres fchon bei ber Gefchichte des Streites 
berührt worden, nur ein paar Punkte heraus. Der erfte 
Grund, der Macpherfon zu feiner Fiction bewog, iſt ge: 
wiß in dem Streben zu ſuchen, die Aufmerkſamkeit des 
Publicums, das fein früheres, durch Schilderung ber Na⸗ 
turfcenen Schottlands nicht minder ausgezeichnetes Ge- 
dichte ‚„, Der Hodyländer ’ kalt aufgenommen hatte, durch 
das hohe Alter und den Uriprung, den er feinen Oſſiani⸗ 
fchen Gedichten zufchrieb, fogleih zw feſſeln. Und aller: 
dings iſt e8 merkwürdig, daß gerade die Gedichte, die zu⸗ 
erſt erfchienen, eine Zurüudführung auf iriſche Lieber in 
ber oben erwähnten Art zulaffen, während für bie des 
zroeiten Theils gar Peine oder faft gar keine Autoritäten . 
gefunden werden. Macpherfon war durch den Erfolg kuͤh⸗ 
ner geworden, er hatte fi in feiner Dichtungsweiſe geübt, 
und bie Wahrheit zu fagen, hatte er feine Lufl. Auch 
verfäumte er nicht, außer einer Menge .von Reminiſcenzen aus 
alten und neuen Dichtern, befonders mannichfache Bruchſtücke 
galiſcher Poefie, namentlich gewiſſe flereotype Wendungen unb 
Beimörter, wie alle Bolkspoefie fie beſigt, in feine Dichtungen 
zu verweben, fobaß ein Hochländer nicht leicht die Gebichte Hö« 
ren Tonnte, ohne irgend eine Sage, einen Vers, einen Ausbrud 
darin zu erkennen, ihm von Jugend auf vertraut und lieb, wo 
denn natürlich ein Gefühl bes Stoffes ſich hineinmiſchte, biefe 
nationellen Zugenbeindrüde nun bie Gegenflände ber Bewun- 
derung Guropas geworben zu ſehen. 


Die wirklichen Offianifhen Dichtungen, d. h. ſolche, bie 


Oſſian in Irland und den fchottifchen Hochlanden zuge: 


fhrieben werben, find, wie die Verf. bemerkt, voll religid- 
fer und zwar chriſtlich⸗religioͤſer Anſpielungen. Macpherſon 
Eonnte biefe natürlich gar nicht brauchen und fo ſchuf er 
denn jene nebelhafte Geifterwelt, von ber fih (S. 111) 
auch Feine Spur in den galifchen Volkliedern findet, und für 
die ex Feine Brundlage hatte als den allgemeinen Geiſterglau⸗ 
ben ber Hochländer überhaupt, ber, wenn er unter allen Böol⸗ 


| tern lebendig iſt, in einem nördlichen Gehirgeland durch aufs 
 fleigende Dünfte und Rebelgebilde beſonders genaͤhrt wird. 


1283 | 
Geſchichte bar. Aus biefer Innern Einheit entwickeln ſich ale for- 


Was bie vielfältigen Abweichungen anlangt, bie wir in 
dem galifhen Oſſian (in unferm Ahlwardt'ſchen) vom 
engliſchen Dffian finden, fo bemerkt bie Verf, 

daB fie fich leicht theils durch Maepherſon's innerfte Natur, die 
ihn gu freier, Teichtfinniger Arbeit trieb, theils dadurch erklären 
laſſen, daß fogar ein grünblicherer Kenner bed Galiſchen als 
er es vielleicht ſchwer gefunden haben würde, die ganz mober: 
nen Empfindungen des englifigen Originals im Galiſchen aus- 
zudräden, wie viel mehr die vielen metaphyſiſchen Vorſtellun⸗ 
gen befielden in einem gana rohen Volksdialekt. 


Aber, wie Macpherfon fih in der ganzen Sache gezeigt 
hat (als, um Walter Scott's S. 115 angeführte Worte 
zu brauchen, ein Dann von hohem Talent, deſſen Dich: 
terkraft feinem. Lande gewiß ebenfo viel Ehre machte, als 
der Gebrauch, den er davon machte, und fein perfönlicher 
Charakter auch, in anderer Hinfiht, ihm zur Unehre 
gereicht), wird.man, ohne ihm unrecht zu thun, wol auch 
vermuthen Finnen, daß er gefchidt und . betrügerifch ge- 
nug war, um feiner Überfegung aus dem Emnglifchen ins 
Galiſche einige zweckmaͤßige Unaͤhnlichkeit zu verleihen. 


Der fiebente Abfchnitt iſt überfchrieben: „Jetziger Zu: 
ſtand ber galifhen Volkspoeſie in Schottland.” Die Verf. 
zeigt darauf bin, wie, auch abgefehen von jenen nicht: 
ſchottiſchen, fondern iriſchen Liedern, in den Hochlanden 
doch auch der Quell eigenthümlicher Volksdichtung reich: 
Lich gefloffen fei, wie er auch bier immer mehr verfiege 
und fein gänzliched Verſchwinden theild durch Die Gewalt 
der eindringenden fremden, modernen Cultur, theils durch 
die Art, wie von ‚‚Eurzfichtigen Häuptlingen” das Leben 
des Volks verfümmert wird, mol herbeigeführt werben 
müfle. Hoffentlich täufchen wir uns nicht, wenn wir 
namentlich in diefem legten Abfchnitte eine Vorbereitung 
ber Verf. auf die Fortfegung ihrer „‚Charakteriftit der 
Volkspoeſie“ erbliden. Freuen werden wir und, wenn 
wie die kurzen Andeutungen, die er enthält, in biefer, 
die wir begierig.. erwarten, recht bald ausgeführt finden. 





Romanenliteratur. 


1. 1830. Hiftorifher Roman von Er. Lubojagky. Fünf 
Theile. Grimma, Verlags⸗Comptoir. 1841—1842. Er. 12, 
7 Thlr. 15 Nor. | 


* Ze geringer die Grwartungen waren, bie Ref. von bem 
vorliegenden Romane hegte, um fo angenehmer wurbe ex übers 
raſcht, als er in demfelben eine Vereinigung von Vorzügen 
entbedte, wie fie nicht nur in den Werken der Unterhaltungss 
literatur, fondern auch in denen, die auf einen höhern poeti⸗ 
fihen Werth Anfprudy machen, felten angetroffen wird. An 
der Spitze biefer Vorzuͤge fteht die innige Verſchmelzung unb 
Sneinsbildung der individuellen und politifchen Intereſſen. Alle 
Perſonen, die darin verwebt find, mögen fie hifkorifche ober 
poetifche fein, flehen in engflem Conner mit ber hiftorifchen 
Entwidelung, :und Ihre Privatſchickſale geben nicht blos mit 
denen des Staats und Volkes Hand in Hand, fonbern find 
geradezu in Ihnen begründet, find mit ihnen eins und identifch. 
Während in den meiften der hiſtoriſchen Romane Poeſie und 
Geſchichte wie Pegafus und der Stier zufammengeloppelt ers 
feinen, find fie bier ineinander aufgegangen. Die Geſchichte 
wirft durchaus poetiſch und das Poetiſche ſtellt ſich überall als 


mellen, wie aus ber Reichhaltigkeit des Stoffes alle materiellen 
Vorzüge. Der Roman 'ift mit Ausnahme der in Deutſchland 
und Polen fpielenden Gcenen von Geite ga. Seite fpannend 
und unterhaltend; er bietet eine Maſſe intereffanter, zum Theil 
trefflich gezeichneten Perfönlichkeiten, unter denen namentlich bie 
Figur Armand's, eines parifer Gamin, hoͤchſt ergoͤtlich und 
originell iſt; er führt den -Lefer durch eine bunte Reihe bald 


Iuftiger, bald beängftigender Situationen, ex ‚gibt ihm ein leben: ' 


diges Bild vom parifer Leben, von den Gälen der Tuilerlen 
herab bis fin die niedrigften Tabernen, er macht ihn befannt 
mit ben politifcyen Intriguen und Bährungen und verbreitet 
fi mit ebenfo. viel Begeifterung und Wärme über die Sache 
ber Liberalen, als ex mit Ruhe und Haltung die Machinationen 
der Xbfolutiften entwidelt. Alles dies iſt vorgetragen in einem 
zwar nicht eigenthümlichen und glänzend heroorftechenden, aber 
leichten und natürlihen Styl, der nur bei politifchen Decla⸗ 
mationen zumeilen ins Phrafenhafte verfält. Über dem Ban: 
zen ſchwebt eine wohlthuende Ruhe, die jedoch von einiger 
Wärme für die Sache der Freiheit ducchdrungen iſt, und für 
die einzelnen Partien, die mit viel Gefchi und Ungezwungen⸗ 


heit untereinander ‚verbunden find, hat der Verf. je nach ihrem 


Charakter ebenfo gut. den hofmännifch: feinen wie. den volks⸗ 
thuͤmlich⸗ derben, ‚den jugendlich⸗friſchen wir ben abgelebt- bla: 
firten, ben gemätplid) s warmen wie den fpiefinbigs falten Ton 


zu treffen gewußt. Daß ſich neben den erwähnten Vorzügen 


auch mancherlei Maͤngel finden, verfteht fih bet einem zunaͤchſt 


auf ieichtere Unterhaltung berechneten Werke von ſelbſt. So 
läßt namentlich der Verf. ben Zufall eine gar zu bedeutende 
Rolle fpielen. Es iſt faft luſtig mit anzufehen, mit weldyem 
Treffer fih die 30 — 40 Menfchen, die etwa bas Perfonal bes 
Romans ausmachen, unter den 900,000 Ginwohnern von Pa⸗ 
ris gerade dann und da aufammenfinden, wann und wo eben eine 
Verwickelung oder-Sntwidelung noth thut Erſcheint dies allen: 
falls noch denkbar, fo grenzt hingegen ein gleiches Spiel bes 
Ungefährs auf einem Bebiete, das Frankreich, Belgien, Deutſch⸗ 
land und Polen umfaßt, geradegu aus Miraculöfe, und ber 
Verf. mag fi) daher nicht wundern, wenn einige feiner Lefer 
ein Geſchrei über Unwahrſcheinlichkeiten erheben folten. Ginen 
zweiten Zadel verdienen bie nachträglichen Grpofitionen, von 
denen gar zu häufig Gebrauch gemacht iſt. Weiß der Lefer 
einmal das Refultat, fo geht er ungern zuräd ‚um ſich erzäh: 
len zu lafien, wie dies Reſultat erreicht tft, und ex wirb daher 
felbft ben intereffanteften Entwidelungen: dieſer Art nur eine 
albe Aufmerkſamkeit ſchenken. Der Berf. wird baher, wenn 

& die Gelegenheit zu einer Umarbeitung darbieten follte, Hug 
thun, bie Anordnung der einzelnen Partien rein der Beitfolge 
anzupafien, was um fo weniger Schwierigkeit machen wird, 
als auf die bisherige Anordnung nicht gerade fperielle Effeete 
gebaut find. Minder leicht möchte einem britsen. Mangel ab: 
zubelfen fein, nämlich der unzulänglidhen Darftelung der Zulf: 
revolution ſelbſt. Bei. diefer bat fi 
damit begnügt, einerſeits die Machinationen dev Bourbonen 
und ihrer Anhänger, anbererfeitd das reiben ber niebern 
Volksclaffen zu ſchildern; wenigftens wird in das innere und 


feinere Getriebe ber revolutionnairen Partei nur vorübergehend. 


einmal ein Blick geöffnet. Dies gereicht nicht nur der hiſtori⸗ 
ſchen Bedeutung. des Romans, .fondern auch bem Roman als 
ſoichem zum Nachtheil, infofern dadurch bem eigentlichen Hels 
den deſſeiben, Hippolyt, die Gelegenheit abgefchnitten iſt, ſich 
in der ihm eigenthümlichen und von Anfang an ihm angewie⸗ 
fenen Sphäre auszugeichnen. Trotz biefen und manchen andern 
Mängeln jedoch, deren Beſprechung uns hier zu weit führen 
würbe, ftellt fih 

nes und feiner politifchen Farbe nad) als ein zeitgemäßes Pro: 
buct bin, und wir fühlen uns baher veranlaßt, das leſeluſtige 
Yublicum, das ihn bei dem weniger renommirten Ramen bes 


—* leicht überſehen koͤnnte, hiermit darauf aufmerkſam gu . 
machen. 


der Roman Im Ganzen als ein wohlgelunge⸗ 


nämlidy der Verf. faft nur. ' 
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2. genen von Julius Seidlitz. Leipzig, Tauber. 1842, 
. Thlr. 
Als Ref. über ber erſten dieſer Novellen: „Slück und Ende 
eines Dichters”, das Motto fand: 
D zarte Sehnſucht, füßes Hoffen, 
Der erſten Liebe golbne Beit! 
Das Auge fieht den Himmel offen, 
Es ſchweigt das Herz in Traurigkeit — 


wurde ihm zu Muthe wie Ginem, der die Arbeit eines verlichs 
ten Rococofeeundaners durchzuſehen hat, und leider iſt er aus 
diefer Stimmung während der Lecture der ganzen Rovel⸗ 
im von Anfang bis zu Ende nicht wieder erloͤſt worden. 
Ich fürchte zwar, daß diefe meine Wermuthung ein ſchoͤner 
Wahn if; follte ich aber wider Erwarten den Kagel auf den 
Kopf getroffen haben, fo wünfchte ich weiter nichts, als daß 
ich die Arbeit vor dem Drude in Händen ebabt hätte. Es 
hätte ihrem Werf. nicht an einem freundliden Rathe fehlen 
folen. Warten Sie, würde ih zu ihm gefprochen haben, noch 
ein Wellen, mein hboffnungsvoller, junger Autor, ehe Sie 
Ihre Werke publiciren. Bedulden Sie ſich zunächſt wenigftene, 
bis Sie nach Prima kommen und den Horaz leſen koͤnnen, und 
beberzigen Sie ſodann das „Nonum prematur in annum‘’, das 
Ihnen vielleicht bisher noch unbefannt ifl. Und find dann bie 
neun Jahre des Wartens vorüber, dann Iefen Sie gefälligft 
„Des Dichters Tod’ von Lubwig Tied, und legen Sie fi dann 
die Frage vor, ob nad dieſer Dichtung der arme Gamoens 
noch Ihrer Novelle bedurft hätte, und alsdann ſchicken Sie ents 
weder Ihe Product in die Druderei, oder werfen Sie es ins 
Feuer, ganz wie dann Ihr eigenes gereiftes Urtheil Ihnen an: 
rathen mag. Leider kommt nun biefer Rath post festum, 
denn ficher ift es ein Feſt für den Autor gewefen, als er fein 
Dpus zuerft gedruckt und brofchirt vor ſich Legen fah und feis 
nen Ramen in den Regiſtern der Literatur lefen Tonnte. Es 
ſollte mir leid thun, wenn er durch diefes mein Urtheil in bie 
Altagsftimmung zurüdverfegt würde; doch dürfte fie für ihn 
vieleicht die zuträglichfle fein, da er ohnehin nicht zu den 
Sonntagslindern zu gehören ſcheint: denn auch bie beiden ans 
dern Novellen: „Ginevra Piombo’, frei nad dem Franzöfi- 
fen des Balgac, und „Ganymedes“ tragen das Ausfehen 
unreifer, zu früh vom Baume gefallener Brüchte. 1. 





Aus Italien. 


In einer Berfammiung des E. Lombardiſchen Inſtituts 
zu Mailand am 9. Dec. 1811 trug Hr. ©. Brupacher eine be⸗ 
(ehrende Zufammenftellung über die Verſchiedenheiten des Kli⸗ 
mas vor, die auf die neueften Erörterungen dieſes vielverfpros 
chenen Begenflandes Bezug nahm. Wäre die Erde ein fefler 
Körper obne Erhebungen feiner Oberfläche, der ſich umdrehte 
und aus demfelben Stoffe zufammengefegt wäre, fo ergäbe ſich 
die mittlere Wärme für jeden ihrer Paralleltreife afein durch 
die Breitengrade, weil bann bie Senkung ber Sonnenftrahlen 
ſowie ihre längere Gegenwart auf ber erleuchteten Flaͤche dann 
die alleinig bedingende Urfache wäre; aber bie ift nicht der 
Fall. An vielen Stellen ift die Erde mit Erhebungen bebedt, 
die eine um fo größere Verminderung ber Wärme herbeiführen, 
je mehr fie über dem Gpiegel des Meeres emporragen; dann 
befteht fie aus fo verfchtedenartigen Stoffen, die durchaus nicht 
in gieichem Grade die Eigenſchaft haben, Wärme aufzunehmen 
und wieder zurückzuſtrahlen. Diefen, mehr auf den mittlern 
Grad der Wärme, die von ber Sonne ausgeht, bezüglichen Ur: 
Sachen muß man noch die Gründe, die Wärmeftrahlen, welche 
durch die Atmofphäre hindurchgehen, ſchwächen, und bie vielen 
andern zufälligen, bie bei Unterſuchungen biefer Art berüds 
fidtigt werden müſſen, binzurehnen. Roh bat man bis 
jegt wenige Unterfuchungen angeftellt, die diefe leztern Punkte 


ins Klare fehten, und bie Schwierigkeit ihrer Grmittelung läßt 
auch wenig Hoffnung, zuverläffige Angaben barüber balb zu 
Kilmatiide Berfehledenpeiten einzelner Punkte der 
Erbe hängen demnach ab von der relativen Höhe über ben 
Spiegel des Meeres; von ihrer Stellung zu den Adhienpuntten 
des Erdkoͤrpers; vom der Nähe des Meeres ober Gewäflern im 
Allgemeinen; von ber Lage in Beziehung auf bebeutendere Berg⸗ 
fetten; von der geognoftifchen Natur, ber Farbe und der Dicht⸗ 
beit des Bodens; von der Natur und Richtung ber herrſchenden 
Winde. Gidt man diefe Punkte zu, fo wird man fi ih 
wundern, wenn unter gleicher Breite fich zuweilen fehe mer 
Berſchiedenheiten des Klimas finden. Hr. Brupacher hat bies 
bucch fehe forgfältig gearbeitete Tabellen, die feinem Auflage 
beigegeben find, erwiefen. Auch bie jett fo oft beſprochene Waͤr⸗ 
meabnahme an verfchiedenen Orten beingt er dabei zur Spradhe 
und beweift aus den thermometriſchen Tafeln, bie er forgfältig 
audgegogen bat, baß fie an den verfchiedenen Orten flets eine 
vorübergehende war und mehr Schwingungen gli, als wirt: 
lichen Senkungen abwärts. Der vielfach beichrende Aufſatz ftcht 
im zehnten Hefte des „Giornale dell’ Istituto Lombardo”. 


In Mailand erſchien 1841 ein ‚‚Atlante linguistico d’Eu- 
ropa, di Bernardo Biondelli” (Bd. 1, Ih. 1), der, was fehe 
berüdfichtigt zu werden verdient, von den gelehrten Sprachfor⸗ 
fern Italiens nad Adrian Balbi’s „Atlante etnografico del 
globo ”" (Paris 1826) große Auszeichnung findet. Man gefteht 
dem neu auftretenden Ringuiften fowol im lexikaliſchen wie 
grammatifchen und enbli im phonetiſchen Theile eine mehr 
ins Einzelne gehende Sorgfalt zu, als feinem berühmten Bor 
gänger, und da er felbft in die fernften Jahrhunderte zurück⸗ 
seichende Forſchungen nicht ausgefchloffen hat, außerdem von 
den Gelehrten feines Bateriandes und des Auslandes unterflüßt 
war, fo wird aud) das Ausland von diefen Unterfuchungen bald 
Kenntniß nehmen. 


Faſt ſcheint die Sifenbahn zwiſchen Mailand und Venedig, die 
mit fo großen Verheifungen angekündigt wurde, mehr Schwie⸗ 
rigkeiten zu finden, ald man es jemals gebadht hätte. Viele 
wollen jegt an ihrer endlichen Ausführung zweifeln. Als Ichtes 
Glied follte eine Brüde über die Lagunen die alte Hauptſtadt 
bes adriatifchen Meeres mit dem Feſtlande verbinden. Richt 
zufrieden mit diefee Verbeſſerung, bat ein farbinifcher Wafler- 

aubirector, Ignazio Midhela, den Vorſchlag gemacht, durch eine 

ſolche Brüde Venedig Das zuguführen, was ihm mitten im 
Waffer am meiften fehlte, nämlich erquidendes Trinkwaſſer. 
Die Gründe, die er für fein Project anführt, find mit großer 
Klarheit auseinanbergefegt in ber ,„Memoria sull’ origine e 
sullo sviluppo del progetto di condurre acqua potabile dal 
Continente a Venezia dell’ architetto idraulico e civile Jgnasio 
Michela'' (mit neun großen lithographirten Zafeln, Zurin 
1842). Der Vorfchlag würde alle Berüdfichtigung verdienen, 
wenn bie übrigen ,„„Wenn’s’, bie dagegen fein mögen, Nicht 
noch größere fodern. 


—— 


©. Negri legt in feinen Unterfuclhungen über die Ent⸗ 
widelung der roͤmiſchen Nechtsverhältnifie, die in einzelnen Ab⸗ 
fohnitten in bem „Giornale dell’ Istituto Lombardo’’ gegeben 
wurden, große® Gerichte auf bie Umgeftaltung bes römifchen 
Heerweſens dur das den Goldaten zugeftandene peculium 
castrense. Er weiß auseinanderzufegen, wie bucch biefe den 
einzelnen Kriegern fo vielfältige Rechte fichernde Einrichtung bie 
innere Verfaſſung wefentliche Veränderungen erfuhr, und da 
beutfche Schriftfteller über römifche Alterthümer, z. B. Creuzer, 
biefem Redteinftitut weniger Beachtung zugewandt haben, fo 
verdient fein im neunten Hefte des ‚‚Giornale Lombardo’ aufs 
genommener Aufſatz weitere Erwaͤgung. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrib Brockhaus. — Drud und Verlag von J. A. Brodbaus in Leipzig. 
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Reife nach Senegambien und den Infeln des grünen 
Borgebirges im Sabre 1838, von Sam. Brunner. 
Bern, Huber u. Comp. 1840. Gr. 8. 1 The. 
20 Nor. 

Neigung zum Reifen und zur Botanik hatten ben 
Verf. des oben angeführten Werkes zu Beſuchen von 
Konftantinopel und der Krim, Sstallen und den mittel: 
löndifchen Inſeln bewogen, als er, in einem Alter, in 
weichem fonft die Unruhe und der Enthuſiasmus ber 
jüngern Sabre fehe vermindert zu fein pflege, ſich zur 
Reife nad einem fremden Welttheile entfchlog. Seine 
Abſicht war, etwas in den meiſten Beziehungen von dem 
ſchon Gefehenen Abweichendes kennen zu lernen und — 
nah eigenem Belenntnig — in möglichft kurzer Zeit einen 
Begräff von der Natur tropifcher Länder zu erlangen. 
Daß die Wahl der afritanifhen Weſtkuͤſte in ſolchen Hin: 
fihterr Beine glückliche war, und daß der Verf. zurüd: 
gekehrt fein dürfte, ohne feine Wünfche erreicht zu haben, 
wird ſich im Verfolge ergeben. 

Am October 1837 verließ der Verf. feinen Wohnort 
Bern, um in Marfeille fid) nach dem Senegal einzu: 
ſchiffen. Mangel an näherer Kenntniß des franzöfifchen 
Seehandels, oder beffer der Seewege überhaupt, verführten 
ihn, Marfeille als Abgangshafen zu erwählen, mo aber 
die Verbindung mit den Golonien weit unregelmäßiger iſt 
als in ben atlantifhen Häfen Frankreichs. England ift 
am Ende immer das günfligfle Land für den Bewohner 
des nichtfranzöfifchen Continentse, weldyer nach weniger 
befushten Colonien Sciffsgelegenheit ſucht. Die Anſicht 
einer gewöhnlichen Schiffsliſte, wie fie in allen großen 
englifhen Häfen erfcheinen, beweift, daß felbit nad 
den entiegenften und unbedeutendſten Erdwinkeln von 
Zeit zu Zeit Fahrzeuge abgehen und Reifen möglid ma: 
chen, die von irgend einem Hafen des Gontinents aus 
nicht unternehmbar wären. Der Verf. machte daher audı 
mehre [hlimme Erfahrungen, verlor über dem Warten 
auf ein Schiff und über der langfamen Ausruͤſtung def: 
felben viele ihm werthvolle Wochen und hatte am Ende noch 
den Verdruß, in dem engen Becken des Mittelmeeres 
durch Gegenwinde aufgehalten, einen Zeitraum zuzubrin: 
gen, ber genügt haben würde, von einem atlantifchen 
Hafen aus in die Nähe des nördlichen Wendekreifes zu 
gelangen. Er fegelte am 25. Nov. von Marſeille, paſ⸗ 


— _- 


firte erfi am 16. Dec. die Straße von Gibraltar und er: 
teihte am 3. Ian. 1839 die Mündung des Senegal, 
ohne irgend etwas Erhebliches während diefer Reife erlebt 
zu haben. Eine ziemlich empfindliche Enttaͤuſchung war: 
tete feines an der afrikanifchen Kuͤſte, denn wenn fid 
auch vorausfegen läßt, daß er durch ältere Meifeberichte 
ber ihe allgemeines Anfehen unterrichtet fein mochte, fo 
war er doch auf einen Anblick fchwerlich vorbereitet, 
ber den geheimen Erwartungen eines der tropifchen Herr⸗ 
lichkeiten barrenden Pflanzenforfchers mit einem Male ein 
Ende machen mußte. Freilich fcheint das Misgefühl erſt 
nad) einigen Zagen rege geworben zu fein, denn dee Ge: 
danke, in Afrika zu fein, ließ anfangs bie Armieligkeit 
der Natur und das Unmaleriſche der Landfchaft über: 
fehen. Nicht leicht kann eine Gegend trauriger fein als 
die Mündung des Senegal Den außerordentlich bereiten 
Fluß verfperrt eine Sandbank, die allein unter gewiſſen 
Umftänden zu paffiren iſt und daher das Einlaufen der 
Schiffe wochenlang verhindern kann. Die Kinfaflung 
diefer Waffermaffe ift von dem Meereöitrange nicht vers 
fhieden und befteht aus dden Sanddünen, melden nur 
bier und da verfümmerte Gewaͤchſe entiproffen.‘ Das 
ganze Land ift eben und baumlos, mit Ausnahme eini: 
ger, von Menfchenhand fparfam gepflanzter Palmen und 
niedriger Fruchtbaͤume im einzigen, aber vernachläffigten 
Gurten, melden St.-Louis, der Hauptort der Golonie, 
befigt. Die Anſicht des Ganzen ift hoͤchſt bedeutungslos; 
faft überall wied man erinnert, daß bier die größte aller 
Wüften, die Sahara, eine ihrer aͤußerſten Spigen bie 
zum Dean entfendet. Die Hauptfladt liegt auf einer 
unfruchtbaten Sandinfel und bat nicht einmal teinkbaren 
Maffere ſich zu erfreuen, Muͤhſam erhält man den Bes 
barf duch Ausfhöpfen flacher Gruben und muß noch 
obenein denſelben einer erneuten Durchſeihung unteriwerfen. 
Das Fefttand ift wenig beffer als die Inſel, indeſſen ift 
die große und unbemohnte Ebene mindeflens mis einigem 
Buſchwerke überzogen, welches aber in betanifcher Bes 
jiehung ſtark an Ägyptens reislofe Flora erinnert. Die 
Stadt SteLouis ift trotz ihrer nicht unbedeutenden Be: 
wohnerzabl für den gebildeten Fremden auf die Dawer 
kein angewehmer Aufenthalt. Aus des Verf. gelegent: 
lichen Bemerkungen ergibt ſich, daß dort der Umgangs: 
ton ebenſo farbelos und unintereflant, die Eitten aber 


nicht minder ſchlaff find als überhaupt in teopifhen, mas 
mentlich franzöfifhen Golonien. Die Bewohner werden 
vom Verf. angeklagt, nur Empfänglichkeit für Handels⸗ 
intereffen zu haben, alles Andere mit Gfeichgültigkeit zu 
betrachten. Es fcheint ums bdiefer Tadel nicht gang ge: 
eecht, und würde vielleicht bei umfaffender und zur Ber: 
gleihung befähigender Kenntnig der Golonien in andern 
Welttheilen nicht ausgelprodhen worden fein. Dan muß 
bei Beurteilung des gefelligen Zuftandes und der Bil⸗ 
dung der Pflanzftädte nie vergefien, ihrer Catwickelungs⸗ 
geſchichte als wichtigem Moment das gebührende Gewicht 
einzuräumen. Nach fo traurig gelegenen Orten wie St.⸗ 
Louis am Senegal geht Niemand des 6 wegen, 
und unter den Einmwanderern wird die Zahl der Ungebil- 
beten um fo üäberwiegender fein, je zuchdflegender das 
Band überhaupt if. Wer irgend die Moͤglichkelt vor 
Augen bat, dem widerwaͤrtigen Eril dereinſt zu entkom⸗ 
men, arbeitet, um diefen Zeitpunkt Herbeizuführen, und 
da in den allermeiſten Fällen die Ruͤckkehr nach Europa 
oder doch die Wahl eines angenehmern Wohnfiges von 
der Bildung eines Vermögens abhängt, fo iſt es wol 
nicht zu verwundern, daß Alle nur für diefen Iwed leben 
und daher keine Zeit behalten, an andere Dinge zu ben: 
Een, bie obenein entfernt find, Gewinn zu bringen. Es 
gibt Colonien, die, eben darum, weil fie nur Überganges 
punkte darſtellen, niemals einer gebildeten Bevoͤlkerung 
fi) zu rühmen haben werden. Daß unter veränderten 
Umftänden die Bewohner tropifcher Nieberlaffungen, fo 
teit fie den höheren Claſſen angehören, recht ernflliches 
Antereffe an Künften und Wifſenſchaften nehmen können 
und diefe fogar, obgleich immer im Verhaͤltniſſe zur ein: 
mal herrſchenden Bequemllchkeitsliebe, mit Erfolg pflegen, 
bewies ehedem S.:Domingo, deifen fehr reiche und feſtange⸗ 
fiedelte, oft den vornehmften Kamilien des Mutterlandes ver: 
wandte Pilanzer nicht nur fremde wiffenfchaftliche Forſchun⸗ 
gen Eraftig unterftügten, ſondern aud) durch eigene Bildung 
fi) auszeichneten. Endlich Hänge aud der Ton und bie 
Cultur der in dem Colonien vom Handel lebenden Claſſen 
gar fehr von der Art und dem Umfange ihrer Geſchaͤfte 
fetoft ab. Der Handel, wie er in der Mehrzahl der 
weſtafrikaniſchen Niederlaffungen und überhaupt in den 
Meinen Häfen ferner Welttheile betrieben wird, iſt benn 
doch nicht viel beffer als ein Kraͤmergeſchaͤft, wenn aud) 
noch fo einträglih. Man tauſcht den Eingeborenen die 
rohen Landesproducte gegen europälfche Waaren ab und 
hält zu diefem Zwecke Magazine, die oft den Troͤdelbuden 
ähnlicher find als Waarenniederlagen und den Verf. an 
mehren Orten in Verwunderung feßten. Wertrieb von 
folder Art ift niemals in den Händen von Individuen, 
die man in Europa zu dem hoͤhern und daher auch gebil: 
deten Handelsſtande zählen würde, fondern wird entweber 
ducch Leute beforgt, die ſchon Manches In der Welt 
verfuchten und dabei ſich von unten hinaufarbeiteten, durch 
ehemalige Säiffscapitaine, ausgebiente Militaire, Hand: 
werker, bisweilen auch Abenteurer, oder es betreiben ihn 
große, in Daupthäfen etablirte Häufer als Commandite, 
welcher ein geringerer Commis vorſteht. In benienigen 


Serplägen außer Europa, wo Welthandel bluͤht, in Kal⸗ 
Butta, Bombay, Rio Janeiro, Havana u. a. m. wohnt 
ein Kaufmannsfland, dem ein anderer und größerer Ge⸗ 
fihtefreis offen iſt und ber bei allem Umfange feiner 
Geſchaͤfte nicht vergefien het, daf «6 aufer dem Dandd, 
ber freilich Immer das erſte Mistel zus Civlliſation bleibe, 
noch andere fehr verbienflliche Belhhäftigungen gebe. In 
ſolchen Orten ift daher der Styl der Geſellſchaft fehr vers 
fhieden von dem am Senegal dem Neulinge auffälligen 
und unangenehmen, und felbft die Mittelclaſſe nicht fo 
weit dem Krämergeifte verfaßen, daß fie eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Beſtrebung verfpotten follte, weil fie diefelbe nicht 
ju deuten weiß. Die Golonien, diejenigen nicht aus: 
gefchloffen, welche duch eine an Europa erinnernde Bil- 
dung ſich auszeichnen, find nothwendig alle aus Keimen 
entflanden, wie fie noch jest am ber weſtafrikaniſchen 
Küfte vorhanden find; allein geographifche Lage, Reich: 
thum des Bodens und politifche Verhaͤltniſſe haben «6 
veranlaßt, daß fie die Entwickelungsſtufen in fehr uns 
gleichen Zeiträumen durchlaufen haben. In einigen iſt 
die Periode der Roheit umd bes felbfifichtigen Materia: 
lismus ſchnell verfirihen, Anfiebelung von vornehmern 
und gebildeten Europaͤern wirkte auf bie Wiſſenſchaften 
ebenfo gänflig als die von vielen Einzelnen aufgehaͤuf⸗ 
ten fürflichen Vermögen, während bei andern das ur: 
fprüngfiche Verhaͤltniß fortdauert und dann erſt ſich beſ⸗ 
fern kann, wenn eine feflftehende, reich geswordene Bes 
völkerung Zeit und Bedürfniffe haben wird, an die Ein⸗ 
führung einer hoͤhern Civiliſation zu denken. Wie in 
den meiften der keineswegs muſterhaft verwalteten Colo⸗ 
nien Frankreichs herrſcht auch am Senegal ein Überfluß 
an Beamten, die aber nicht der beften Claſſe ihres Va⸗ 
terlandes entnommen find. Zum großen Machtheile des 
Ganzen werben die Brauchbarften gewöhnlich bald nach 
den amerikaniſchen Niederlaſſungen verfegt und eine Anz 
flelung am Senegal gilt daher nur als lÜidergangsfiufe. 
Rechnet man zu den unvermeibdlichen Folgen eines foldyen, 
die Elemente der Geſellſchaft immerfort umändernden Ber: 
fahrens noch die Langeweile der Bevoͤllerung in den 
langen Zeiträumen, wo der Sechandel durch Mangel an 
Producten zur Ausfuhr ober die Ungunft der Jahres: 
zeiten umterbrochen wird, fo erflären ſich leicht das Mein: 
ſtaͤdtiſche Weſen, die Klatfcherei und die Uneinigkeiten der 
Bewohner, Umflände, bie viel dazu beitragen, dem Frem⸗ 
ben jenes Eril doppelt unangenehm zu machen. Indeſ⸗ 
fen leidet die Geſellſchaft von St.⸗-Louis nicht allein an 
diefen Gebrehen. Da fie die nothwendigen Refultate 
des befchriebenen Urfprungs und ber Zufammenfegung der 
Bevölkerung find, fo begegnet man ihnen audy in viel 
weiter entfernten Niederlafſungen und an Orten, wo 
bie Franzoſen nicht herrſchen. Die junge Colonie von 
Adelaide auf NReuholland wurde großentheild durch die 
Gehäffigkeit der Anfiedler untereinander und bie Par 
teiungen am Anfblühen gehindert, welche oft wegen ſehr 
geringfägiger Gründe fi bildeten. Selbſt in dem bes 
deutenden Sydney, two eine andere Thaͤtigkeit berrfche 
als in den Flecken Senegambiens, find die Bewohner 
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aller Elafſſen in Parteien zerfallen, die zwar wichtigere 
Motiven der gegenfeitigen Abneigung haben, aber dem 
unbethelfigten und dennoch leicht in das Spiel gezogenen 
Fremden ſehr laͤſtig werden. Der Widermille der frei: 
willigen Aufiebler gegen die freigefprochenen Erilicten, 


weiche zum Theil anfehnliche Vermögen gefammelt haben, 


trägt fih au auf die Nachkommen beider über, verdirbt 
den Ton der Geſellſchaft und hat fogar ſchon einige 
Gouverneure veranlaßt, um ihre Abberufung von einem 
ebenfo ſchwierigen als unangenehmen Poſten bei der Me: 
gierung des Mutterlandes einzulommen. In der netten 
Welt geben hingegen wieder politifche Meinungsverfchie: 
denheiten Anlaß zur Abneigung, und in einem Markt: 
feden am Miffouri oder im Innern Brafiliens find 
üble Nachrede, Belaufhung und Verdaͤchtigung und wie 
diefe Armſeligkeiten weiter beißen mögen, wenn auch aus 
andern Gründen, darum nicht minder an der Tagesord⸗ 
sung ald Irgendwo in den Beinen Städten Europas. 
Unter folchen Umftänden wurde dem Derf. der Auf: 
mtbalt in St.⸗Louis bald ſehr langweilig, denn die Nadt: 
heit des Landes, doppelt groß in ber eben herrfchenden 
trockenen Jahreszeit, beraubte ihn der Mittel, ſich bota- 
niſch zu beihäftigen. In Dinficht des weitern Wegs 
blieb ihm keine große Wahl, nachdem er es nicht rathfam 
gefunden, den Senegal hinauf nah einem im Innern 
gelegenen franzoͤſiſchen Gomtoir zu reifen, mo die Mau: 
sen fich zu beflimmten Zeiten des Gummihandels wegen 
einzufinden pflegen und allerdings zu naturhiflorifchen 
and ethnographifchen Studien ein beſſeres Feld fich ges 
öffnee haben würde. In der Hoffnung, in der naͤchſten 
franzöftfchen Niedestaffung, Gorea, reichere Ausbeute und 
vielleicht Schiffögelegenheit nach einem intereſſanten Küften: 
puntte zu finden, trat er feinen Weg zu Lande an, nach⸗ 
dem ein Verſuch, zu See dahin zu gelangen, misglüdt 
war. Die zur Begleitung gemietheten Neger verftanden, 
wie es fcheint, die Unerfahrenheit des Reifenden zu be: 
augen, und entwidelten im vollen Maße bie ihrem 
Stamme eigmthämlihe Schlaubelt, welche fie gemeinlich 
mit Arroganz vertaufchen, fobald fie fi) dem Geguer, 
welcher Farbe er auch fein möge, überlegen glauben. Die 
Reiſe bis Gorea war daher an WBerbrießlichkeiten reich, 
die nicht einmal in botanifchen Freuden ein Gegengewicht 
fanden. Die Zuchdiegung der dreißig MWegftunden vom 
Senegal bis Gorea erfoderte ein Opfer von acht vollen 
Tagen, welches den Reiſezweck nur wenig förderte, indem 
die gewählte Strafe faft ganz über die kahlen Dünen 
oder den Sandflrand des Oceans führte. Nur an zwei 
Stelien, in einem mit Wurzelbaͤumen eingefaßten See: 
fumpfe und einem zwifchen den Dünenhügeln gelegenen 
Beinen Thale begegnete der Reifende einer Eräftigern Ve⸗ 
getation und namentlich einigen höhern Baumgruppen. 
Seine Freude über diefen Fund war um fo größer, da 
er zeither in Afrika nur ſchattenloſe Sandflaͤchen gefehen 
hatte. Leider ſollte aber die Erinnerung an diefe befchränf: 
ten Plaͤtze bie befle der Reiſe bleiben, denn von hieraus 
begegnete er bie zur Abreife nad Europa überall nur 
den gewohnten Scenen von Dürre und Kahlheit, bie auf 


‚Pflanzftade aufjufinden. 


den vulkaniſchen Felſen der capverbifgen Inſeln nicht 
minder herricht ald auf ben Küften des Feſtlandes. Go: 
zea ift eine enge, durch einen ſchmalen Meeresarm vom 
Feſtlande getrennte Selfeninfel, deren Oberfläche für die 
Eleine Stadt gerade nur den nöthigen Raum bietet. Da 
auch bier zu botanifhen Beſchaͤftigungen Feine Ausficht 
vorhanden war und eine kurze Ercurfion auf die Küffe 
des Continents eben auch nur ein dürres und baumlofeß 
Land kennen Ishrte, wo hoͤchſtens die Pflanzen der Suͤmpfe 
der Sonnenglut mwiderftanden hatten, fo ging ber Verf. 
nad) wenigen Tagen zur See nach der an der Müındung 
des Sambia im J. 1816 begründeten englifchen Nieder: 
laſſung Bathurſt. Regſamkeit und zweckmaͤßige Verwal: 
tung bezeichnen dieſen Ort als britiſch, der weit ſchneller 
zur Bedeutung gelangt fein würde, waͤre fein Klima 
während der Regenzeit nicht fo ungefund, daß felten ein 
Weißer ſich dort länger aufhält, ohne an dem enbemifchen, 
leiche tödtlihen Fieber zu erkranken. Die Gattin des 
dort vorzeitig bingerafften muthigen Erforſchers von 
Aſchanti, Tho. Edw. Bowdich behauptet, e& wide ſchwer 
geroefen fein, einen unpaffendern Dre zur Anlegung einer 
Unfee Verf. bezeichnet biefes 
Urtheil etwas derb als ‚ein unverdauet weibliches”, hat 
aber ſchwerlich das Recht auf feiner Seite, denn Män: 
ner, die ihr halbes Leben in ben verfchiedenften Colonten 
zugebradht hatten, 3. B. Capt. Xlerander, welcher Ba: 
thurft 1835 befuchte, und welchen in biefem Falle wol 
eine richtige Anficht zuzutrauen ift, theilen den Ausſpruch 
der genannten Schriftſtellerin. Wir erinnern uns uͤbri⸗ 
gend in den ſchreckend volumindfen, für das Parlament 
gedruckten Verhandlungen ber afrikaniſchen oder Sklaven: 
handel: Sommiffion vor einigen Jahren eine gleiche Cha- 
rakteriſtik von Bathurſt gefunden zu haben. Sm San: 
zen verfahren allerdings die Engländer bei Anlegung von 
Pflanzorten nicht fo ohne jede Beruͤckſichtigung der Ge: 
fundhelt, wie es die Spanier faft überall gethan haben, 
und unter Anderem geſchah die Eoftfpielige Aquifition ber 
Prinzeninfel nur in der Abficht, für die Kreuzer an der 
afrikaniſchen Küfte einen gefunden Hafen zu erlangen, 
allein wo ihr Handelsintereſſe im Spiel tft, oder wo «8 
auf die Überwachung eines Nebenbuhlers ankommt, laſ⸗ 
fen fie duch Ungefundheit eines Klimas ſich weder im: 
mer von Anfiedelungen abhalten, noch zur Verlaſſung 
alter, aber Menſchen Loftender Pläge bewegen. Aus eng: 
liſchen Berichten geht indeſſen hervor, daß in Bathurft 
die Sterblichkeit verhaͤltnißmaͤßig viel abgenommen bat, 
nicht ſowol weil bas Klima gefunder geworden, ſondern 
weil man gelernt bat, ba6 endemiſche Fieber auf zweck⸗ 
mäßigere Weiſe zu behandeln. librigens werden bie Mi: 
matifchen Krankheiten nie aufhören in tropifchen Colonien 
unter den Europdern Verheerungen anzurichten, welde 
ſelbſt mit der unleugbaren Gefährlichkeit des Übers in 
einem Verhaͤltniß fliehen. Gitten und Lebensweife bes 
fördern fie und veranlaffen in den meiften Fällen ihren 
verderblihen Ausgang. Auf einen unter anftrengenden 
Arbeiten verlebten Tag folgt nicht felten ein bis tief in 
die Macht verlängertes Gelag der wildeſten Art, und im 
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Maufche werden Tollheiten begangen, bie ſelbſt im gefuns 
den Norden nicht ungeftraft bleiben. Ein Häuslihes und 
geordnetes Leben kennt die Mehrzahl der jungen und 
daher unverheiratheten Männer nicht, die als Seeleute 
oder in Handelsgeſchaͤften die Häfen warmer Länder er: 
füllen und durch leichten Geldgeminn, durch Mangel an 
den geiftigern Vergnügungen europäifcher Städte, durch 
Langeweile, Beiſpiel, gebotene Gelegenheit und den Eins 
fluß des Klimas felbft zu Ausfchwelfungen verführt wer: 
den, die, häufig wiederholt, den giftigen Fiebern den Weg 
bahnen und ihren Angriff unmwiderftehlich machen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Leuret’3 Werk über die Behandlung des Wahnfinns. 


Sin in mannichfacher Beziehung interefiantes und gewiß 
der Überfegung würbdiges Buch ſchrieb Leuret, Arzt am Hoſpi⸗ 
tal des WVicctre, unter dem Titel „Du traitement moral de 
la folie”., Das Werk ift nicht, wie in der Regel bie Schrif⸗ 
ten deutfcher Ärzte, in jenem abfirufen Style, in jenem gelehr⸗ 
ten trodenen Zone gefchrieben, in jener althergebrachten Recep⸗ 
tenmanier, welche nur dem Arzte vom Fach bienlih, dem Laien 
volltommen unverfländlich und ungeniefbar ift, es lieſt ſich viels 
mehr angenehm , ohne daß der Inhalt darüber an Gehalt vers 
Hert, und iſt nicht bloß dem Arzte, fondern auch jedem Gebil: 
deten zu empfehlen, welcher ſich über den wichtigen Zweig ber 
Seelenheilkunde und die Ratur der Wahnfinnserfcheinungen uns 
terrichten will. Der Verf. kommt au auf Gall zu fprechen 
und führt hierbei Kolgendes an: „Gall's Verſuche, der Narrs 
heit ihren &ig angumeifen, waren nicht glücklich. Gall befuchte 
mit Deren Esquirol die Salpetriere; Esquirol erzählte Ball 
die Geichichte der Wahnfinnigen, die er ihm vorftellte, und 
Ball entwidelte an ben Dervorragungen bes Gehirns die Ur: 
ſache ihrer Krankheiten und immer entſprach die Bildung des 
Sehirns dem Gharakter der Krankheit. So weit war Alles 
gut. Aber Esquirol wollte einen Gegenbeweis und erfuchte den 
Erfinder der Phrenologie, den Kopf feiner Kranken vorher zu 
beobachten und nach diefer Beobachtung zu beflimmen, welches 
der Charakter ihrer Krankheiten fei; da verflummte Ball; er 
vermochte mit volllommenfter Sicherheit von der Wirkung auf 
die urſache zu fchließen, aber nicht umgekehrt. Ich habe unters 
ſucht, ob nicht Ball in feiner Gehirnſchädelſammlung einige 
Thatſachen zur Unterflügung feiner Theorie haben möchte, und 
idy fand leider deren einige. Leider fage ich, weil es nicht vie: 
lee Thatſachen von diefer Natur bidarf, um ein Syſtem in 
Misceredit zu bringen. Es gibt in der Gall'ſchen Sammlung 
weiche jest einen hell des anatomifchen Mufeums im Jardin 
des Plants bildet, drei Schädeltheile, weldhe drei verichiebe: 
nen Perfonen zugefchrieben find, der eine einem Muſiker, der 
zweite einer Baroneß Kranke, die, in einem Anfalle von Me: 
lancholie, Hand an ſich felbft legte, ber dritte einem Kauf: 
mann, der in einem Anfalle von Liebesmahnfinn flarb. Und 
fiehe, alle drei Schädeltheile, der des Muſikers, der der Baro⸗ 
neß und der des vor Liebe wahnfinnigen Kaufmanns find nur 
drei Theile eines und beffelben Schaͤdels!“ Merkwürdig ift 
folgender Bericht über einen Zollen: „Bere D... ift ein 45 
Sabre alter Offizier; er Bam 1824 nad) Gharenton, blieb dort 
bis 13832 und wurde, für unheilbar erklärt, mit andern Mi⸗ 
Hitairperfonen an dad Hofpital von St.⸗Non abgeliefert. Herr 
D... ift wohlbeletbt, fein Blick unſicher, er geht flets allein 
und fpridt mit NRiemanden. Gr laͤßt ein fehr unangenchmes 
Grunzen hören, in der Abficht, fich von den Emanationen zu 
befreien, die man mit Hülfe der Nekromantie in feinen Körper 
eingeführt haben fol. Gegen Gefälligleiten ift er unzugaͤnglich, 
er zeigt, wenn man darauf bebharrt, eine üble Laune, doch wird 


ee nie heftig, nur fagt er zu dem Wächter: Entfernt dieſe 
w mid quälen wollen! D... if Gbrigens nur 
ein conventionnellee Rame, fein wahrer Name iſt Napoleon. Es 
gibt naͤmlich auf der Erde drei Familien, welche durch ihren 
Adel die übrigen überragen, es find die Familien ber Fürften 
der Tatarei, von tien und von Kongo. Gin beſonderer 
Stamm, der erlauchtefle, ift dee ber Helcyonen,, ihr Haupt I 
der fogenannte D..., aber in Wahrheit auf Gorfica geboren, 
ein Sprößling des Chosrors; er iſt Napoleon, Delavigne, Si⸗ 
carb, Andrieux, Destouches, Bernardin de St.⸗Pierre, Alles 
auf einmal. Das unterſcheidende Merkmal ſeiner Eigenſchaft 
ats Halcyone iſt die Fahigkeit, ſtets bie Frenden der Liebe 
koſten zu koͤnnen; es gibt außer ihm noch ausgeartete Weſen 
ſeines Stammes, die weniger als er begünſtigt und nach ihren 
Anlagen zur Liebe Dreiviertel⸗, halbe oder Fünftel⸗Halcyhone 
genannt werden. In Folge eines Grceffes iſt er in eine chro⸗ 
niſche Krankheit verfallen und zur MWiederherftelung in fein 
Schloß von St.⸗Maur (fo nennt er Gharenton), dann nad 
St.⸗VYon, dann nad Bicetre geſchickt worden. Bicetre, worin 
er ſich zuletzt befindet, ift nicht bas bei Paris gelegene Bicktre, 
und die Stadt, die man ihn von ba aus in einiger Entfer⸗ 
nung fehen läßt, iſt keine anbere als bie Stadt Langres, in 
welcher man, um ihn gu täufchen, eimige Bebäude hergerichtet 
bat, bie mit denen bes wahren Paris einige Ahnlichkeit haben. 
Er allein im Hoſpital ift ein Dann, alle übrigen Weiber, oder 
vielmehr gufammengefeht aus mehren Weibern; auf dem Antlige 
aber tragen fie kunſtreiche Masken. Den ihn behandelnden Arzt er⸗ 
kennt er ganz deutlich als eine Köchin, die er im Dienfle gehabt; 
das Gelb Hat keinen Werth; es gibt nur falfches. rdin 
des Plantes hat er oft die Bären und Affen ſprechen höͤren.“ 
Eeuret brachte ihn im Bicetre, wo er am 15. Juni 1838 aufs 
genommen wurde, durch feine Behandlung fo weit, baß er bes 
reits am 20. er und nit fie fagte, wenn er von Leurrt 
fprad; am 21. fing er an gu gehorchen; am 22. arbeitete er 
bereits und las bes Abends; am B. Det. erkannte er den Werth 
des Geldes; am 1. Rov. kam er nad Paris und begann zu 
glauben, daß dies Paris ſei; am 2. räumte er ein, daß er D... 
fei; am 18. und 19, fchrieb er die ganze Geſchichte feines Res 
bens; am 11. unterlich er faft gänzlich fein Grunzen; am 12, 
arbeitete er ale Lehrling in der Druderei von Paul Renouard; 
am 23, gingen D... und 2euret nach dem Jardin bes Pientes 
und die Thiere ſprachen nicht mehr; am 24. befand er fi in 
einer Soisce und zeigte fidh liebenswürdig und zuvorkommend; 
am 1. Zanuar machte er Reujahrsvifiten und gab feine Karten 
unter feinem wirklichen Namen, nicht mehr unter dem Napo⸗ 
leon's ab; am 15.fah er im Theätre francais „La popularit£”, 
am 17. in der Renalffance „Ruy Bias‘ und beurtheilte beide 
Stüde, wie fie das Yublicum beurtheilte. Won da an durfte 
er als vollkommen wieberhergeftelt betrachtet werben. 5. 





Notiz. 


Der warfhauer Lehrbezirk zählte im 3. 1841 nach den 
Beröffentlihungen des Minifters der öffentlichen Aufklärung 
1242 Eehranftalten, es waren: die jurifkifdgen und päbagogifchen 
Gusfe, das Inftitut für Landwirthſchaft, das Realgymnaflum, 
die Rabbinatsjdule, das Seminar für Elementarlehrer in Eos 
wicz (das jegt eine völlige Umgeftaltung erfägrt), 10 Gym: 
naſien, 21 Sonntagsfcdulen für Handwerker, 941 Etementar: 
ſchulen, 6 jüdifhe Schulen, 52 Höhere Privatpenfionsanftalten, 
133 niedere Privatſchulen. Die Anzahl der Lehrer und Beam: 
ten bei Eehranftalten war 87, der Echrexinnen Al, der Lernen⸗ 
ben 60,865. In den Privathäufern gab es 87 Hauslchrer und 
al Hauslehrerinnen. Die neugeftiftere Megierungsbiblictheß im 
Warſchau zähle 60,V46 Bände und 1353 Karten, Noten und 
Kupferſtiche, 1423 Medaillen und altpolniſche, preußiſche und 
hollaͤndiſche Münzen, bas zoologiſche Cabinet 32,637 Nummern, 
das Mineraliencabinet 20,772 Nummern. 
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Mittwod, 


Vorgebirges im Jahre 1838, von Sam, Brunner. 
(Befgiud aus Ne. 319.) j 

Da fih der Verf. auf das zwifchen fumpfigen Nie 
derungen und Sandflaͤchen Liegende Bathurſt befchränten 
mußte, wo, tie er ſelbſt fagt, nirgend etwas Schönes, 
Exfreuliches und Anziehendes, fondern überall nur tödtende 
afritanifche Einfoͤrmigkeit fihtbar tft, fo dachte er bald 
an die Weiterreife. Bon. bier aus wäre indeſſen ſelbſt 
dem Einzelnen noch am erften ein verhaͤltnißmaͤßiges Eins 
dringen in das Innere möglich gewefen, denn 300 engs 
Hiche Meiten von der Küfte entfernt liegt am Gambia, 
über deſſen Schiffahrt die Briten fo weit gebieten, das 
englifdpe Sort Macartney in einer fchönen und fehr Frucht: 
baren Waldgegend. Wie faft überall an dieſer Küfte 
find die der Forſchung werthen und dem Naturkenner 
anziehenden Gegenden durch einen 30 — 40 geographifche 
Mellen breiten, oͤden ober fandigen Landſtrich vom Meere 
gefchieden. Das Gebiet des Gambia ift überhaupt im 
den böhern Gegenden von großem Intereſſe und reich 
an hiftorifhen Erinnerungen. Dort errichtete ſchon 1618 
die alte Afrikaniſche Compagnie ihre erſte Miederlaffung. 
Die Berichte über die von ihr veranftalteten Entdeckungs⸗ 
reifen find noch vorhanden und erregen bie Theilnahme 
des Leſers, ſowol durch die ſchmuckloſe Erzaͤhlungsweiſe 
der kuͤhnen Kaufleute, die es wagten, in ein noch ganz 
unbekanntes Land vorzudringen, von woher Mancher nie 
wiederkehrte, theils durch die Beſchreibungen von Laͤn⸗ 
dern, welche die ſehr veränderte Geſinnung der Eingebote⸗ 
nen den Weißen jetzt unzugaͤnglich macht. Dort war 
lange Zeit der Schauplatz der kuͤhnen Unternehmen Mungo 
Park's, deſſen Leiſtungen und Schickſale allein genuͤgt 
haben wuͤrden, den Gambia beruͤhmt zu machen. Unſer 
Reiſender ſcheint wenig Neigung zur Reife nach der eng: 
liſchen Grenzſtation im Innern gehabt zu haben, und 
machte einen einzigen und erfolgloſen Verſuch, ein Fahr⸗ 
zeug bis zu einem wenige Stunden landeinwaͤrts gelegenen 
franzoͤfiſchen Comtoir zu erhalten. Unter ſolchen Um: 
fländen blieb ihm nichts übrig, als nach Gorea zuräd: 
zukehren. Er fchiffte ſich in einem Kleinen, mit einigen 
rohen Negern bemannten Küftenfahrer ein und braudhte 
zu dieſer in allen Beziehungen unangenehmen und ergeb: 
nißlofen Reife eine unverhältnißmäßig lange Zeit. Dan 


Reife nach Senegambien und den Inſeln des grünen 





war gezwungen, nah am Strande . hinzufegeln und in 
Erwartung eines günftigen Windes an vielem Orten zu 
landen, two, tie gewoͤhnlich, Leblofe Sandduͤnen die Um: 
gebung bildeten, ober bie botanifche Ausbeute eben nur 
in ber fchon aller Orten angetroffenen Strandflora beftand. 
Die Wiedererreichung Goreas befferte nichts in der Lage 
bes Reiſenden, denn bie alten Zweifel über die zunaͤchſt zu 
nehmende Richtung fliegen, verſtaͤrkt durch die eben gemachte 
Erfahrung, in ihm von neuem auf. Gluͤcklicherweiſe bot 
ein franzoͤſiſcher Kauffahrer Gelegenheit zur Reife nad) 
bee Inſel Sal, welche zur Gruppe der capverbifchen ge 
hoͤrt und ſchon nad drei Tagen erreicht wurde. Die 
Oberfläche dieſes Eilandes beftcht aus kahlen Felſen 
oder unfruchtbarem Sande und iſt nicht nur von Baͤu⸗ 
men, ſondern ſogar von Waſſer ganz entbloͤßt. Satz, 
welches durch Verdunſtung des Meerwaſſers in flachen 
Gruben gewonnen wird, iſt das einzige Product, liefert 
aber dem portugieſiſchen Beſitzer der Inſel, der an 600 
Menſchen beſchaͤftigt, ein bettaͤchtliches Einkommen. Einige 
kurze Spaziergaͤnge genuͤgten, den Reiſenden von der 
Nutzlofigkeit des laͤngern Aufenthalts zu Überzeugen. Nach 
wenigen Zagen ging er in einem portugiefifchen Fahr⸗ 
zeuge nach der Inſel Bonaviſta ab, die troß bes fchönen 
Namens einen ebenſo troſtloſen Anblid gewährt als 
Sal. Zwiſchen ihren nadten Felſen erſtrecken fich blen⸗ 
bend weiße Sandflreifen, aber nirgendb gewahrt man 
Zeichen von Pflanzenwuchs, und felbft die Spuren ber 
Bewohntheit befchränten ſich auf einen einzelnen unbe: 
deutenden Flecken. S.⸗Jago iſt die größte und mindeſt 
unfruchtbare der Infeln des grünen Vorgebirges und 
wurde von Bonaviſta aus in einem Kage erreicht. 

Verf. hielt ſich bier drei Wochen auf und machte einige 
Ausflüge nad) dem Innern. Das Eiland iſt vulkani⸗ 
fhen Urfprungs und daher nicht nur fehr bergig, fonbern 
tberall, wo kuͤnſtliche Bewaͤſſerung fehlt, zur Eultur uns 
geeignet. Unter dem Einfiuffe bes fehr beißen und in 
bee trodenen Jahreszeit faſt ganz vegenlofen Klimas ver: 
dorren alle niedrigen Pflanzen, während die Bäume ihr 
Laub abmerfen. Aus biefer Urfache erfcheinen bie uͤbri⸗ 
gens fehr malerifchen und in vielfacke Spigen zeerifjenen 
Felſen während einer langen Reihe von Monaten den 
landenden Reifenden nichts weniger als einladend. Ältere 
und neuere Werichte ſtimmen in dieſer Hinſicht überein, 
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und vor wenigm Jahren führte ein englifcher Seefahrer 
die Coloniſirung der Inſel S.⸗Jago als Beiſpiel jener 
menſchlichen Verkehrtheit an, die nicht anſteht unter 
einem heißen Himmel, auf einem ausgebrannten Vulkan 
und in einem ſehr ungeſunden Klima Niederlafſungen zu 
degruͤnden, die niemals einen großen Werth erlangen koͤn⸗ 
nen. Allerdings iſt die Inſel auch nur ihres Hafens 
wegen von Wichtigkeit, der die Errichtung einer See⸗ 
ſtation geſtattet, um einen großen Theil der afrikaniſchen 
Gewaͤſſer zu beherrſchen. In den Haͤnden der Portugie⸗ 
ſen kann ſie freilich eine ſolche Bedeutung nicht erlangen; 
ſie hat an Betriebſamkeit und Wohlſtand ungemein ver⸗ 
foren, ſeit die Engländer den Sklavenhandel mit ganz 
befonderer Strenge in den Gewäflern zwifchen jenem Ar: 
chipel und dem Feſtlande bis in feine geheimften Schlupf: 
winkel verfolgten. Porto Praya, der Haupthafen ber 
Inſel, bleibt indeffen immer noch Erfrifchungsort der in 
jenem Deere fegelnden Kauffahrer und iſt daher in ber 
gefundern Jahreszeit ziemlich lebhaft. Ob ein anderes 
und fleißigeres Volt aus S.⸗Jago ein werthuolles Be: 
fisthum zu macheh vermögen würde, mag babingeftellt 
bleiben. Ein fehr großer Nachtheil iſt e8 immerhin, daß 
der vullanifche Kelfen alle Verſuche bes Anbaus außer 
halb der ſchmalen Thaͤler vereitelt, wo man ſich auf Er: 
zeugung von Baumfruͤchten, welche im Hafen immer 
Käufer finden, und von etwas Kaffee und Zuder befchräns 
ten muß, bie in zu geringer Menge gewonnen werben, 
um auf den großen Märkten Europas befannt zu fein. 
Das Innere der Jnſel bietet daher nur einen Wechfel 
zwiſchen forgfältig gepflegten kleinen Pflanzungen und 
. wilden Felsbergen von abfchredender Kahlheit. Die Um: 
riffe der Berge find aber fo großartig, der Pico ©.» An: 
tonio (welchen Capt. Owen's Offiziere gemeffen haben ) 
ſelbſt tft ein fo bedeutender, wenn auch ruhender Vulkan, 
und die ganze Oberfläche iſt fo durchfurcht von Spalten, 
fo ungleich gemacht durch alte Lavaſtroͤme, daß dem Geo: 
logen Stoff zur Unterfuchung fidy überall darbieten wuͤrde, 
während der Pflanzenforfcher ziemlich leer ausgeht. Mit 
dem Aufenthalte auf S.⸗Jago befchloß der Verf. feine 
fechsmonatliche Reife an den afrikaniſchen Küften, denn 
die Zuruͤckweiſung eines mitgebrachten Creditbriefs brobte 
ihn in Geldverlegenheit zu bringen. Geswungen zur 
ſchleunigen Ruͤckkehr nah Europa, benuste er bie erfte 
Shiffsgelegenheit und fchiffte fih am 21. Juni nad 
Liffabon ein, wo er in ben erfien Tagen Augufts ankam, 
nachdem er noch im Voruͤbergehen die Meine und un: 
intereffante Inſel Brava befucht Hatte. Der Bericht fiber 
diefe Reife und den fernen Weg über London und Havre 
bis in die Schweiz verbreitet fi) eben nur über Kleine 
perfönliche Begebniſſe und allbekannte Städte. 

Stellt man bie Beſchreibungen ber berührten Küften: 
punkte zufammen, fo ergibt fi, daß der Verf. auf dem 
Seftlande meiftene nur unfruchtbare und ſehr profaifdye 
Sandgegenden Eennen lernte, und auf ben Inſeln aufer 
den fchroffen vulkaniſchen Bergen wenig Bewunderunge: 
werthes fand. Auch ohne Nädfiht auf andere Autori⸗ 
täten könnte man, nur bem Verf. folgend, ben bereiften 


Kuͤſtenſtreif als eine oͤde Wuͤſte charakterificen, bie mit 
tiefem Sande bededt iſt, nur in der Regenzeit mit einem 
vergänglichen Grün fih ſchmuͤckt, hoͤchſt felten ein freund: 
liches Landfchaftebilb darbietet, und nicht einmal durch 
tühne, wenn auch unbewohnbare Selfenreihen dem Auge 
imponirt. Gewaltig große Landflreden entbehren ſelbſt 
trinkbates Waſſer, und andere, die in ber trodenen Jah⸗ 
veßzeit bis zur aͤußerſten Kahlheit verbrannt baliegen, 
verwandeln ſich in den SRegenmonaten in ungefunbe 
Sümpfe. Selbſt die weiten, aber flahen Mündungen 
ber großen Stüffe bringen keine erhebliche Veränderung 
diefe® traurigen Zuſtandes hervor. Viele, wo nicht bie 
meiften ber dortigen europäifhen Niederlafjungen find 
ungefund, diejenigen aber vorzugeweis gefährlich, „bes 
weißen Mannes Grab’, wo der Charakter der Wuͤſte 
etwas vom Lande weiche, der Boden fruchtbarer, Baum: 
wuchs gewoͤhnlicher iſt. Während eines großen Theils 
des Jahres wird dieſes erfiorbene Land fogar von ben 
einheimifchen Thieren gemieden, von den Menſchen aber, 
die hier, wie überall, dem Geldgewinne willig die größten 
Opfer bringen, nur ded Handels wegen bewohnt. In 
Entfernung einiger Zagereifen nach Often zeigt fi) das 
Land allerdings in allen Hinſichten vorzuglicher, Frucht 
barer, meift gut bewäfjert, mit Wäldern gefhmüdt und 
reich an vielerlei Erzeugniffen, allein es ift dem einzelnen 
und unbefchügten Reiſenden ſchwer zugänglich, denn bie 
unabhängigen Negerftämme find gegen die Weißen nicht 
freundlich gefinnt und Plimatifhe Krankheiten bedrohen 
dort den Fremdling. Dem Privatmanne bleibt fonach 
nichts übrig, als an ber Seekuͤſte geduldig auszuharren 
und, wenn er natuchiftorifhe, beſonders aber botanifche 
Bivede verfolge, fih mit dem Wenigen zu: begnügen, 
was ihm in der Mitte einer fo kargen Natur mehr der 
Zufall in die Hände führt, als Fleiß und Forſchertalent 
verfchaffen kann. Allein, in gleicher Art, wie wir, dem 
Derf. folgend, bier jene Küfte ſtizzirten, fo malen fie mit 
großer Umſtaͤndlichkeit fat alle Reiſende, die in ben letz⸗ 
ten zwei Jahrhunderten fie befucht haben. Die Keunt: 
niß der Unwohnlichkeit, der Ode und Dürre Senegam: 
blens, der vulkaniſchen Sterilität der Inſeln des grünen 
Vorgebirges, des Klimas und der Golonien jener Gegen: 
ben beruht keineswegs auf neuen Entdedungen. An vie 
len Orten find Nachrichten verzeichnet, die wol genügen 
tönnen, den vereinzelten woiffenfchaftlichen Forſcher von 
einem, bem Plane nach kurzen Befuche jener Länder ab⸗ 
zumabnen. Es ift zu bedauern, daß diefe Stimmen an 
einem Manne ungehört voruͤberſtreichen konnten, der Un⸗ 
ternehmungsgeift, Liebe zur Natur und Muth genug be= 
foß, um auf eigene Koflen eine Reiſe zu unternehmen 
nach einer Küfte, die zwar von Europa nicht fehr ent⸗ 
feent und im Bereiche europäffcher Civilifation Legt, je= 
boch durch ihre Ungefundheit von alten Zeiten ber beruͤch⸗ 
tige iſt. Die getroffene Wahl befchränkte ben Reiſenden 
auf einen engen Raum und entfchied über das Gelingen 
und bie Fruͤchte feines Unternehmens. Zum großen Nadh- 
theil für feine Zwecke, jedoch gewiß zum Beften feiner Ge⸗ 
ſundheit hatte er, obgleich nicht ganz freiwillig, die duͤrrſte 


1391 


Jahreszeit zum Beſuche Senegambiens gewählt. end: 
thigt feinen Aufenthalt oftmals zu wechſeln, um als 
Sammler nicht ganz leer auszugehen, verlor er auf klei⸗ 
nen Reiſen einen Theil der an fi [parfam zugemeſſenen 
Zeit und erlangte am Ende doch nur eine Sammlung, 
die laut der häufig angeführten Namen zum größten 
Theil aus Gewaͤchſen befand, die fehr bekannt und nicht 
auc über die weftaftilanifchen Dünen, fondern auch über 
die Sandflähen Ägyptens verbreitet find. Won Ort zu 
Ort getrieben duch Sehnſucht nah den Wundern ber 
Zeopenwelt, die aber fi nirgend offenbaren wollten, 
gelangte er zum Endpunft feiner Wanderſchaft. Ein 
Wunder wäre es, wenn ihm die Nichterreichung feiner 
außgefprochenen Abſicht nicht Par geworden und Mies: 
gefühle erweckt haben folte. Ein Urtheil über biefen Punkt 
zu fällen, ift nicht möglich, denn wenn er aud im Laufe 
dee Meife feine häufigen Taͤuſchungen bekennt und be: 
dauert, fo geht aus einer Schlußbemertung doch hervor, 
daß er die Tropenwelt in ihrer Pracht geſchaut zu haben 
meint. Wohl Ihm, wenn ein Blick auf transatlantifche 
ewig gene Regionen, bie in derfelben Zeit mit gleichen 
Mitteln zu erreichen waren, ihn feines Glaubens nicht 
beraubt und im Gefehenen und Gemwonnenen hinreichen⸗ 
den Lohn der aufgewendeten Mühen finden läßt. Ein 
ſehr verbreitetee Srethum veranlaßt bisweilen auch bie 
wiſſenſchaftlichſten Bewohner des Nordens, mit bem Be: 
griffe eines Xropenlandes jene Bilder einer reihen und 
herrlichen Natur zu verbinden, welche die neuern Reifens 
den in Weftindien, Südamerika und den füdafiatifchen 
Aechipeln, zum Theil mit Meifterhand, entworfen haben, 
Man vergißt, daß ein warmes Klima allein nicht bins 
reiche, jene Wunder zu erzeugen, und daß bisweilen zwi: 
fchen ben gefegnetften Ländern der Wendekreiſe große Pro: 
vinzen liegen, bie, weit entfernt ber dee eines Paradiefes 
zu entfprechen, nicht einmal gemäßigte Erwartungen er: 
füten. Die kahlen und wenig fruchtbaren Provinzen 
von Piauhi und Ceara zwiſchen den ewig grünen Gefil⸗ 
den von Para und Bahla, die weiten und einförmigen 
Steppen, welche an bie Urmwälder des Drinoco grenzen, 
die Sandmwüften im Süben des Ippigen Guayaquil und 
Esmeraldes, die unberwohnbaren Eindden unfern des rei: 
chen Angola, die fteinigen Gefilde im Innern Hindoſtans 
find hiervon Beiſpiele. Der bezeichnende Charakter ber 
tropifhen Natur tritt am auffälligflen in der großartigen 
Dflanzenwelt hervor, die fich der Oberfläche demaͤchtigt 
und eine gleiche Entwidelung des Thierreichs nad ſich 
zieht. Ste ift allein in ſolchen Landſtrichen denkbar, wo 
die gefteigerte atmofphärifche Wärme ihr Gegengewicht In 
häufigen Megen, in nie verfichenden Slüffen und zahl: 
zeichen Quellen findet, und wo im geognoflifchen Der: 
haften bes Bodens Unfeuchtbarkeit nicht geradezu bedingt 
liegt. Wo eine oder beide biefer Bedingungen unerfüllt 
bleiben, wird ein Land, trog feiner tropifchen Lage, weder 
zu Zwecken eines ausgedehnten "Aderbaus fi eignen, 
noch dem Betrachtenden fchön erfcheinen, ober endlich dem 
Maturforfcher, der zu großen Erwartungen fich berechtigt 
hielt, zuftiedenſtellen koͤnnen. Doffelbe gilt denn auch 


von der landſchaftlichen Anſicht, die in ſolchen Ländern 
bee Wendekreife, wo es an Zeichen kräftigen Naturlebens 
und an Zormenreihthum des Organiſchen fehlt, vorzuͤg⸗ 
lich unbeftiedigt laſſen muß, indem der Menſch, befon: 
ber& der im Norden geborene — vielleicht im dunkeln Ge⸗ 
fühle feiner urfprünglichen Heimat — geneigt ift, fich die 
wärmern Länder der Erbe im lachendſten Gewande zw 
benten. in glänzend wolkenloſes Firmament macht für 
fih allein eine Landſchaft nicht zur fohönen. Unter der 
brennenden Sonne des AÄquators erſcheint eine pflanzen: 
loſe Sandebene nicht nur fo oͤde wie der nordifche Torf: 
moor, fonbern noch weit abfloßender und bedrohlicher, 
denn ihr Anblick mahnt an Durſt, an freie Herrfchaft 
wilder Thiere und an Hülflofigkeit als Kolge des Man: 
els menſchlicher Bewohner, die bier noch nicht durch 
bervoͤlkerung getrieben worden ſind, auf undankbarer 
Erde ſich anzuſiedeln. Der Eindruck einer afrikaniſchen 
Wuͤſte auf ben Europaͤet mag großartig und ſehr eigen⸗ 
thümlih fein, allein er hat mit jenem nichts gemein, 
weichen bie grünen, von taufend Geſchoͤpfen angefüllten 
Wildniſſe Brafiliens, Javas und ähnlicher Länder her: 
vorbringen, wo allein ein umverfälfchter Begriff vom 
Neihehum und der Schönheit der aͤquatorialen Natur 
zu gewinnen iſt. 

Dem eigentlichen Berichte über die Reife nah Sene⸗ 
gambien gebt eine gehamifchte Vorrede voraus. Die 
„Silbe der Verleger“, deutſcher Recenfenten, leipziger 
Druder erhalten in bunter Reihe Seitenbiebe, und über 
Goethe fallen wegen feiner Bevorwortung einer fremden 
einen Leiftung nicht minder harte Worte ale über dem 
Fürſten Püdler und feine Erzaͤhlungsweiſe. Den Der 
ausgeber von Boͤttiger's literariſchem Nachlaſſe trifft 
Zabel, weil er ein noch ungedrucktes Gelegenheitsgedicht 
von Schiller veröffentlichte, in welchem ſich ein falfcher 
Reim befindet, dem Verf. ein Beweis, daß au „body 
gebildeten Sachſen ein Scniger entgehen könne” unb 
daher deutfche Recenfenten die Schweizer s Provinzialismen 
nicht tabeln follten. Dergleihen Ergiefungen machen 
auf bie Mehrzahl ber Lefer Leinen vortheilhaften Eindruck 
und deuten entweber auf Mangel ruhigen Bewußtfeins 
oder Selbitüberhebung. Ein verdienflliches Streben, wie 
basjenige des Verf. es war, kann, wenn es auch durch 
volftändigen Erfolg nicht gekrönt wurde, immer ber An: 
erfennung gewiß fein. In unfern Zeiten, wo in allen 
Faͤchern Außerorbentliches geleiftet wird, darf jedoch Bein 
Schriftfteller erwarten, daß er ben großen Anfprücden 
ganz genügt und ein Buch verfaßt babe, welches Gegen: 
bemerkungen grünbliher Art unzugaͤnglich ſei. Selbſt 
Humboldt hat die Iegtern bei Gelegenheit feines neueften 
und gelehrteften Werkes erfahren. Es iſt möglih, daß 
ber Verf. ſich über bittere oder ungerechte Beurtheiler ſei⸗ 
ner frübern Werke zu beklagen bat, allein bergleichen 
Leute wird die erwähnte Vorrede nur von neuem reizen, 
um nad verwundbaren Stellen im Buche felbft zu fuchen 
und diefe in den etwas breiten Erzählungen perfönlicher 
Verhaͤltniſſe oder der berben Ungezwungenheit vieler Be⸗ 
merkungen zu finden, welche ein fehr gutmuͤthiger genfer 
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als Ghrift. Der Geiſtliche, Dr. Herbert, hat ihren Brief⸗ 
wechſel zuerſt geſammelt und herausgegeben. 

In eine ganz andere Sphäre verſetzt uns ber Auffag 
von Julie von Großmann über Sophie Beder und 
ihe Verhaͤltniß zu Elifa von der Mede, ber Herzogin von 
Kurland, Tiedge, Gleim, Bürger, Nicolai, Mofes Men: 
delsſohn u. A. Eine ganz entgegengefehte Gemuͤthswelt 
thut ſich in dieſem Briefwechſel vor unſern Blicken auf; 
Hackman verſetzte uns in das Drama oder in eine melo⸗ 
dramatifche Kataſtrophe, Sophie Becker in bie Idylle, in 
ein gemäthliches deutfhes Stillleben. Diefer Briefwechſel 
hat nichts, was am den „Merther”, ben „Fauſt“ oder bie 
„Räuber”” erinnerte; er faͤllt in die friedliche Literaturepoche 
des Waters Gleim. Damals war es noch ein Verdienſt, 
moraliſch zu fein, an Freundſchaft und eheliches Gluͤck zu 
glauben, in dem Wohl Anderer ſeine eigene Seligkeit zu 
finden und ſich für Mitſtrebende und Mittebende zu be 
geiſtern. Dan war nicht egoiftiih, nicht focial und po: 
ütiſch zerriſſen, nicht philoſophiſch in unſerm jegigen 
Sinne, aber um fo mehr Philofoph, wenn Philofoph fein 
heiße, fi und Anbern das Leben annehmlich und heiter 
gu machen, an dem Mebenmenfhen mehr die Licht: als 
die Schattenfeite zu erfennen und gelten zu lafen, gun: 
fliger Schickungen ſich zu erfreuen und bie herben Schläge 
bes Schickſals mit Vertrauen auf eine allwaltende Bor: 
fehung zu tragen. Man war nicht darauf aus, wigig zu 
fein oder zu eheinen, doch Liebte man den heiten Scherz, 
dee ohne bittern Nachgeſchmack das Leben verfchönert. 
Mögen wie überaus geiftreiche, überaus unzufriedene, übers 
aus neidifche Leute der Gegenwart, die, fo ein wir aud) 
fein mögen, body für bie hoͤchſten Angelegenheiten bet 
Menſchheit zu fereben und zw dulden uns einbilben, wäh: 
rend wir nichts welter dulden als uns felbft — mögen 
wir auch jene Zeit pedantiſch, altväterifh, wig: und geift: 
(08 fchelten, fo werden mir doch, wenn wir nicht vollkom⸗ 
men blind find, zugeben müffen, daß die Leute in ihr un: 
endlich gluͤcklicher und, geftehen wir es nur, auch unenb: 
lich beſſer und in ſich gefefligter waren als wir. Daß 
ihre Harmloſigkeit oft in eine faft kindiſche Gemüthlid: 
keit, ihre Liebe und Freundſchaft in eine fade Suͤßlichkeit, 
ihre Art zu ſcherzen in eine wirkliche Spielerei ausartete, 
darf deshalb nicht verhehlt noch überfehen werben. 

Sophie Schwarz, geb. Becker, bekannt als treue Freun⸗ 
din und DBegleiterin von Elifa von der Rede, duch „Eli: 
fens und Sophiens Gedichte”, welche bereits bei ihrem 
Tode unter der Preffe waren und 1790 erfhienen, und 
durch das Liebesdentmal, das Gleim in feinen „Blumen 
auf Sophiens Grab” (Halberftadt 1789) ihr fegte, bat 
uns in dieſem Briefwechſel, den Julie von Großmann in 
der „Penelope mittheilt, einen fchägbaren Beitrag zur 
Kenntniß der damaligen norbdeutfchen Literaturvertreter 
hinterlaſſen. Es gibt fo viele feine Züge, die nur das 
Weib, vorausgefegt daß es weiblich fühlt, an Zeiterſchei⸗ 
nungen und Perfonen zu entdeden vermag; Sophie Beder 
aber war ein reines unverbildetes Weib. Vorausgeſetzt, 
daß damals eine Dubevant hätte beſtehen Lönnen und So: 
phie diefe Dudevant gemefen wäre, [o würde bie Spiegel: 


= 


fläche biefer Gortefponbenz bie barin abgefpiegelten Perfo: 


nen gewiß weniger rein, wenn auch frappanter, entweber - 


verfchönert oder verzerrt reflectiren. Hier einige Züge. Sie 
fchreibt aus Dresden : 

Nunmehr mußten wie Tina (Graͤfin Brühl) in Raumann’s 
Begleitung zur Stadt hinaus folgen; benn fie befland darauf, 
uns Blafewig zu zeigen, den Geburtsort biefes großen Ton⸗ 
Zünftiers, ber, ob ihn gleich Deutfchland geboren hat, bis jeht 
nur zur Verfertigung italieniſcher, ſchwediſcher und daͤniſcher 
Dpern aufgefodert if. D, daß die Deutſchen mehr edeln Stolz 
befäßen!! Nach der froben Fahrt einer halben Stunde waren 
wir in dem Dörfdhen, wo Naumann ein Bauernhaus mit eis 
nem Weingarten, fein väterliches Erbe, befist. Wir traten in 
die Stube und fanden Naumann's alte Mutter bei einer Schüſ⸗ 
fel Kartoffeln. Sie hieß uns Alle, doch befonders ihren Sohn, 
freundlich willkommen. Als fie die Urfache unferes Befuche ers 
fuhr, erheiterte fich ihr gutes Geſicht zwiefach, ihre mütterliche 
Zärtlichkeit machte fie berebt. Sie zeigte uns bie Stelle, auf 
welcher ihr Sohn zuerſt das Tageelicht erblidte; jegt ſtand 
dort eben ber alte Tiſch, an dem wir fie Kartoffeln effend fan= 
den. Zina, Eliſa, id und Raumann fegten und um benfelben 
herum und folgten dem Beiſpiel der guten Mutter. — — In 
unferm einen Cirkel fab Jeder nur auf bie Vorzüge bes Ans 
dern und befand fi) um befto beffer dabei. 

In den legten Worten liegt der liebenswürbdige und 
zugleich praktiſche Grundſatz, nach welchem jenes patriar⸗ 
chaliſche Zeitalter der deutſchen Literatur uͤberhaupt han⸗ 
delte. Dem Brauche der damaligen Zeit gemaͤß erhielt 
natuͤrlich Naumann andern Tags ein Weihgedicht von 
Sophien. Spaͤter kommt ſie in Leipzig mit Hiller, „dem 
Vater der deutſchen Muſik“, und in Wuͤlferode mit von 
Goͤckingk zufammen. Lesterer erzählte ihe von Bürger 
Folgendes: 

Bürger hatte eine Romanze über bie Grafen von Gleichen 
gefchrieben und war eben bamit fertig, als ihm Goͤcktingk eine, 
die denfelben Stoff behandelte, für den Muſenalmanach zufens 
dete. Sogleich wirft er die feintge ins Feuer, damit auch Fein 
Zufall fie der Welt bekannt made und bie Arbeit feines Freun⸗ 
des dadurch verliere. 

Goͤckingk bebauerte feinerfelts, daß die Welt durch biefe 
Beſcheidenheit feines Freundes gewiß etwas Vollkommene⸗ 
res in der Art verloren hätte, als er liefern koͤnne. In 
Söttingen macht fie Bürgers Bekanntſchaft, mit welchem 
fie Bout-rimes wechfelte, von denen bie [paßhaften Bürs 
ger’6 ſchon durch Joͤrdens bekannt: find. Wieland und 
Herder lernt fie in Weimar Eennen; fpäter den noch jun⸗ 
gen Tiedge, der ihr eine inhaltloſe poetifche Epiftel wid⸗ 
mete, welche fie in ebenfo inhaltlofer Weile beantwortete, - 
Für den „Vater Gleim“ ſchwaͤrmt fie. Ste ruft aus: 

Wahrlih, ich glaube, unſer Iebenöfrifcher und geiflig jus 
gendlicher Water Gleim würde ein Jüngling bleiben und wenn 
er Methufalem’s Alter erreichte. Wie ift es nur möglich, fragte 
ih mid) oft, wenn er in Liebenswärbigkeit ſich unferes Her⸗ 
zens bemeiftert, daß ein Mädchen diefem vortrefflidhen Dann, 
der die feltenften Gigenfchaften des Geiſtes und Herzens befikt, 
hat untreu werben Tönnen, und noch bazu in ber Blütenzeit 
feines Lebens? Und doch iſt es fo! Er fah ſich von ber, welche 
er mit ber vollen Glut feines Herzens liebte, bie er gu feiner 
Gattin wählen wollte, hintergangen unb getäufcht, unb biefe 
bittere Erfahrung beffimmte ihn, ehelos zu bleiben. Als ich 
von der ba er erfuhr, war es mir faſt ärgerlich, daß jenes 
Mädchen, fo wie Ih, Sophie hieß. Allein Water Gleim bat 


| mic) jegt darüber beruhigt und mir verfichert, daß ich ihn mit 
em 


Ramen verföhnt habe. 


1295 


Er richtete auch eine fade Reimerei an fie, worin fol: 
gende Stellen: 
Herzliebe Beckerin! 
Daß id von Euch fo weit 
Hier Zellbewohner bin, 
Das thut mir herzlich leid! 
Herzliche Bederin! 
Ich weiß nicht, wer ich bin, 
Ob Ziger oder Bär? 
So ſchwarz ifl’d um mid her! 


Herzliebe Bederin ! 
Ich gräme, gräme mid 
Zu Tode noch, daß id) 
Herr Klamer s Schmidt nicht bin, 
Nicht fo geliebt wie er u. ſ.w. 

Die poetifhe Antwort Sophiens ift weniger fade, wenn 
auch unbedeutend. Um biefe Zeit lernt fie auch den Re: 
ferendarius Schwarz, ihren fpätern Gatten, Eennen, gegen 
deffen Liebe fie fi) anfangs firäubt, obgleich fie ihn, als 
er faſt in Zieffinn verfinkt, bedauert; fie geſteht, in ihrer 
frübern Jugend auch einmal die Liebe mit „ihrem ganzen 
Gefolge von himmlifhen Freuden und bittern Schmerzen” 
erfahren zu haben. Schwarz erfcheint ihr zu leidenfchafts 
lich. Erſt ale fie längere Zeit von ihm getrennt ift, fühlt 
fie, daß ihr etwas fehlt, daß eine Lüde in ihren Derzen 
entflanden if. In Frankfurt an der Oder lernt fie den 
hellden kenden Profeſſor Steinbart und feinen Gegner, den 
orthodoxen Profeffor Uhl kennen, der mit großer Maivetät 
fih aͤußerte: 

Der fhlimmfte Streich des Zeufels dabei ift, daß bie 
neneen Freidenker und Ungldubige ihrem Wandel nach gute 
Menſchen und Bürger find, denen man gar eine Unmoralität 
vorwerffen kann. 

In Berlin macht fie die Bekanntſchaft Mendelsfohn’s 
und Ramler's. Don Erfterm erzählt fie: 

Gegen die Zeit ber Mittagstafel (in Friedrichefelde) hatte 
ſich Mendeisiohn ſtillſchweigend entfernt und war in das naͤchſte 
Wirthehaus gegangen, wo er ſich bereits fein Eſſen beftellt 
hatte, denn aus einem gewiß ſehr ehrfürchtigen Brunde nimmt 
dieſer pbilofophifke Mann nie an den Mahlzeiten der Ehriſten 
Theil. Wahrfcheinlich thut er es, um feiner Ration dadurch 
eb zu bleiben und mehr auf fie wirken zu Fönnen. 

Die Erzählung von dem rührenden Tode Ihres Das 
ters bildet in diefem Briefwechfel eine anziehende Epifode; 
zwei inhaftreiche Briefe Diendelsfohn’s machen den Schluß 
der Mittheilung. Mendelsfohn, obgleih er nad fireng 
juͤdiſchem Ritus lebte, zeigt ſich darin toleranter und kos⸗ 
mopofitifcher als die gebildeten Juden unferer Zeit, welche 
in Bezug auf Efien, Trinken und Genießen freilich kos⸗ 
mopofitifh genug find. So dußert er einmal: 

So wie Deutfchland jetzt noch befchaffen iſt, hat die Geiſt⸗ 
lichkeit noch die ganze Cultur und Sittlichkeit des Volks in 
den Händen. Sie allein erhält Philofophie und fchöne Wifs 
fenfchaften in einigem Werth. Der Geiſtliche lieſt noch, wenn 
er auch im Amte iſt; alle übrigen Stände geben ihrem Ges 
ſchaͤfte nach — ober fpielen. 

est kann man freilich nicht mehr behaupten, daß bie 
Beifttichkeit die Cultur und Sittlichkeit des Volks in den 
Händen babe, da fie im Allgemeinen in geiftiger Bezie⸗ 
Yung hinter den Zeitentroidelungen zurüchgeblieben ift. Aber 


® 


wer bat fie in Händen? Alle übrigen Stände gehen auch 
iegt ihrem Geſchaͤfte nach oder fpielen — und wie [pielt 
man? Um bie hoͤchſten Einfäge menfchheitumfaffender 
Ideen mit dem feivolften Leichtfinn! Und überall ift das 
eigene Selbft der Zrumpf, mit welchem man ſticht. 

Über die novelliftifchen Beiträge koͤnnen wir uns Fürs 
see faflen. Unter dem Titel „Trau, fchau, wen”, behans 
deit Woldemar Seyffarth in intereffanter Welfe die 
Geſchichte des falſchen Prätendenten Perkin Warbeck oder 
Osbeck und der Katharine Gordon; doch iſt der Fehler 
an dieſer Hiftorifchen Erzählung der, daß das Gefchichtliche 
mit den novelliftifhen Beftandtheil nicht innig genug vers 
ſchmolzen iſt. Theodor Mügge bringt eine Novelle 
unter dem Titel „Bilder der Zeit”, welche zu feinen uns 
erheblichen Novellen gehört, obgleich fie den Virtuoſen — 
infofern wir mehr das Handwerk als die Kunft im Auge 
behalten — erkennen läßt. Unfere nampaftern Movellls 
ften bewirthen bie Taſchenbuͤcher nur allzu gern mit den 
Brofamen Ihres Talents. Die Novelle fpielt in Berlinz da 
mag die Philofopbie, die Kritik, die Satire, die Zeitwigelet ihr 
Feld finden; aber die Poefie wird in Berlin flets auf Sand, 
jegt — nach Ehrenberg's berühmter Entdedung — viels 
leicht au auf Snfuforien flogen. Eine Figur macht ins 
deß in diefee Novelle eine poetiſche Ausnahme und ift in 
ihrer fittlihen und herzigen Reinheit trefflich gezeichnet : 
Hannden, die Meifterstochter. Frauencharaktere von dies 
fer innigen und finnigen Art weiß der Verf. überhaupt 
gut zu ſchildern. Der novelliftifhe Beitrag von Karl 
Buchner: „Die hellen Fenſter“ bildet ein loſes und breis 
tes Gemengfel von ziemlich inhaftieeren Einzelnheiten. 
Die Kupfer in gegenroärtigem Jahrgange ftellen Maria, 
Königin von Sadfen; Maria, Prinzeffin von Preußen, 
und den Movelliiten Theodor Mügge bar, ber uns übris 
gens nur fehr wenig getroffen zu fein fcheint. 


s. Lilien. 


Die Lilien, nämlich bie weißen, find eine Lieblinge: 
blume des Ref., wobei Viele, den Kopf ſchuͤttelnd, fras 
gen werden, wie ein Kritiker ein Liebhaber von Blumen 
fein koͤnne; und body ift dem ſo. Wir, nämlich der 
Ref., find nicht fo von Gott verlaffen, um nicht zw lies 
ben, was ſchoͤn blüht und buftet. Die „Lilien“ des Hrn. 
von Wachsmann aber haben wol eine breite, fchöne 
Blume, aber fie duften nicht, e8 fehle ihnen der poetifche 
Hauch, jene Romantil bes Duftes, die, an lauen 
Sommerabenden, den weißen Lilien, dieſen ſchlanken, 
jungfeäulihen Pflanzengeſtalten, eigenthuͤmlich ift und uns 
in den Zauber einer beraufchenden Traͤumerei verftridt. 
Aud bie diesjährigen „Lilien“ enthalten nur Novellen von 
GC. von Wahsmann. Dies ift gut und auch nicht gut; 
gut, weit der Eindruck ein einheitlicher iſt, nicht gut, 
weit es an Mannichfaltigkeit und Buntheit fehlt, und in 
Tafchenbüchern fuchen wie Buntheit, wie In einem Blu⸗ 
mengarten. Indeß bat auch Hr. von Wachſsmann mit 
Geſchick für eine gewiſſe Buntheit geſorgt. Er verfegt 
uns aus Spanien nad) Stalien, aus Stalin nad Schotts 
land, aus Schottland nah Deutfhland. Diefe verfchie: 
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denen Localitäten geben auch den mitgetheilten Erzähluns 
gen ihr verfehiedenes Colorit. Die erfte Erzählung: „Rad 
dreihundert Jahren”, verfegt uns in der erften Abtheilung: 
„Borahepde”, mit ziemlich gutem Humor, in das aras 
biſche Spanien und behandelt eine alte Sage, bie bear: 
Beitet zu haben der Verf. fi in einem Beinen Vorworte 
zum Verdienſt anrechnet. Der Stoff wäre, mit einigen 
Variationen gegen den Schluß hin, wie gemacht zu einem 
komiſchen Dpernterte. An dieſe Sage knuͤpft fi bie 
Abtheilung: „Roſa“, welche drei Jahrhunderte fpdter 
fpielt und mit jener durch eine Art Geiſtererſcheinung in 
einem Lofen Zufammenhange ſteht. Wahsmann thut 
zumellen ganz gute Griffe. Der wahnfinnige König 
Philipp V., welcher fih für einen Leichnam hält, endlich 
aber durch Muſik und die ſchoͤne Stimme eines Maͤd⸗ 
chens geheilt wird, iſt in der That trefflich und dra⸗ 
matiſch wirkſam charakterifir. Die zweite Erzaͤhlung: 
„Dee Verrath“, fpielt in Italien und iſt bie am wenig⸗ 
ſten gelungene, obgleich fie durch mancherlei geheimniß⸗ 
vollen Plunder Anſpruch hat oder macht, auf das groͤ⸗ 
here ſtarknervige Leſepublicum draſtiſch zu wirken. No⸗ 
velliſtiſche Gewandtheit und Virtuofitaͤt laſſen ſich auch 
in dieſer Erzaͤhlung nicht verkennen. Intereſſanter iſt 
für und die dritte Novelle: „Das Gaſtmahl zu Drim⸗ 
minor”, welche in Schottland fpielt, eine gute Charakte⸗ 
riſtik entwickelt und viele fpannende Momente hat. Die 
vierte Erzählung behandelt eine bekannte Anekdote aus 
Wallenſtein's Leben mit vielem Geſchick. Ein Page will 
Semanden, den er im Finſtern trifft, einen Schelmen⸗ 
freich fpielen, gibt ihm einen Schlag auf ben Rüden 
und ſchieicht fih unerkannt davon. Der abergläubifche 
Herzog von Friebland — denn diefer war es, Dem ber 
Schlag traf — geräth In Todesangſt, bis fi) der geheim⸗ 
nißvolle Umftand auf die natürlichfte Weiſe erlärt. Wal: 
Ienftein verurtheilt den Unglüdlihen zum Tode. Alle 
Vorbereitungen werden getroffen. Erſt unter des Nach⸗ 
richters Schwert befiehle der Herzog dem Geaͤngſtigten, 
aufjuftehen, mit den Worten: „Fuͤhlſt du jest, Thoͤrichter, 
was «6 beißt, Seelenangft leiden? „Wir hätten faum 
geglaubt, daß aus dieſem an ſich dünnen Stoffe eine No: 
velle von mehr als 100 Seiten zu machen märe; aber bei 
unſern Novelliften ift fein Ding unmöglid, und wahr: 
lich, das Ding iſt den Umftänden nad auch ziemlich 
fpannend gerathen. Leider aber weiß man nicht, wer 
bier kindiſcher gehandelt hat, Wallenflein oder der Page, 
und eben biefer Widerſpruch zwifchen dem kindiſchen Be: 
nehmen des Herzogs und der Würde, mit welcher ihn 
der Verf. bekleidet und in das Gebiet der hiſtoriſchen 
Charakterzeihnung erhebt, war für uns im ganzen Der: 
laufe der Erzählung ſtoͤrend. Wahsmann führt außer: 
dem allzu breit aus. Die Unterredung der Generale mit 
dem Herzöge und untereinander thut für die Entwickelung 
der Novelle gar nichte und ift eben nur da, weil fie da 
iſt. Die Dialoge find in allen Novellen wie aufgetrie: 
felter Bindfaden ansgefponnen. Auch möge es der Berf., 
fo fehr er auch darüber erftaunen mag, nicht übel neh: 


men, wenn wir ihm fagm, daß fein Deutſch oft ganz 
ungeniefbar if. Hier nur einige Proben: 

Da fiel es einmal dem Heinrich von Feſtenberg — nun, 
She werdet ihn kennen lernen, ein höchſt drolliger Kauz — 
welcher ben Benno auch nicht leiden Bann, ein, daß wir dem 
Aftrologen einen Streich fpielen Tönnten, und ba wir wußten, daß 
er, trogdem daß er behauptet Geiſter citiren zu Ebunen, doch eine 
entſetzliche Furcht vor Geſpenſtern hat, fo raffelten wir u. f. w. 
Wer in dee Welt fpriht in dieſen gehadten, muͤhſamen 
Zwifchenfägen? Das iſt kein Sprechen mehr, das iſt ein 
Zeres und Zerfprechen! Aber weiter: 

Hinter dieſen ritt ein Bann von etwas Aber Mittelgröße, 
dunkeibraunen Haares, welches, wie man bemerken konnte, als 
er, durch die Ehrenpforte jebend, den breiten Hut mit rother 
Feder auf einen Moment lüftete, über ber Stirn aufwärts ges 
tänımt und etwa bis auf einen Finger lang abgefehnitten wer, 
ne adie aber in gwei gierlichen Locken herabhing. 

er: 

Banbolina fehlen von biefer Frage anfangs fehr e 
er zauderte, ſich offen zu BR ad In —25 
diefelbe in die Nothwendigkeit, entweder Julien eine Unwahr⸗ 
heit zu ſagen, indem er ihr eine falſche Vorſtellung von einer 
Sache mache, welche, wie es ganz dem Anſchein Hätte, frühen 
ober ſpaͤter auf fie ſelbſt von dem nachtheiligſten Cinfluſſe ſein 
müßte, wenn fie ſich dieſem nicht entziehen koͤnne, oder wenn 
er ganz offen fein wolle, den theuerfien Freund, den er auf der 
Welt babe, fn ihren Augen auf eine Weife herabzufegen, daß 
folche nur ben Umftand, daß fie auf Wahrheit gegründet fel, 
als Entſchuldigung für ſich hätte, 

Man muß diefe Perioden laut lefen, um ihre unnatürs 
liche Steifigkeit ganz empfinden zu können. Vor einen 
ſolchen Schredbilde von athemloſer Periodit muß beſon⸗ 
ders jeder Ausländer ein unheimliches Grauen fühlen, 
indem er bier ganz die Steifigkeit wiederfindet, die man 
überhaupt dem Deutfchen zum Vorwurfe macht. Die 
VBilderbeilagen beftehen in ſchmucken Srauengeftalten, in 
Stahlſtich ausgeführt, hierunter das ernfl: finnige Abbild 
bee Herzogin von Friedland. Man macht es fid in 
Deutfchland mit den Taſchenbuchskupfern übrigens ziem⸗ 
fiy bequem; bie Bilder im gegenwärtigen Jahrgange ber 
„Lilien““ find nur Nachfliche laͤngſt bekannter franzöfifcher 
Driginalbilder. Wie fauber man dabei verfährt, davon 
folgendes Beifptel: Ein bekanntes Bild von Grevedon 
ftele eine canadifhe Schönheit, eine Jungfrau von 
Quebel bar in ihrem Nationalcoftum; daſſelbe Bild 
trägt in den „Lilien“ die Unterſchrift Katharina und foll 
eine fchottifche Clanstochter darſtellen! Gewiß eine fehr 
finnreiche Operation ! 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen. 


Der zweite Theil bes Goethe'ſchen, Fauſt“ hat eine neue engs 
liſche Überfegung, von Archer Burney, erlebt, woran der „Ar- 
gus’‘ befonders bie gefällige und zierliche Werfification in dem 
Igrifchen Stellen, und überhaupt bei aller Genauigkeit die files 
ende und elegante Sprüche rühmt. 


Bon der „Description of the collection of ancient mar- 
bles in the British museum’, herausgegeben von E. Hawkins, 
erfchien der neunte Band. 9, 
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3weiter Artikel. 
(Beſchluß uud Nr. 321.) 
4. Immergrün. 

Dieſes Taſchenbuch zeichnet fi immer befonbers 
durch feine Bilberbeilagen aus, welche gut geflochen 
and Copien intereffanter Gemälde aus ber k. k. Galerie 
zu Wien find. Diesmal erhalten wir Lucretia nach Si⸗ 
mon Gantariniz Amor, ber Bogenfdmeider, (angeblich ) 
nach Correggioz das Selbftportrait von Rubens; inneres 
einer Bauernſtube, nad) Teniers; Samfon’s Gefangen: 
nehmung, nad) Vandyk; Plünderung eines Dorfes, nach 
Tenierd. Die Erklärungen hierzu find indeß dußferft 
daärftig. Den Text des Taſchenbuchs eröffnete A. von 
Sternberg mit einer Novelle „Betzy“, welchen Namen 
auch das fehr mittelmäßige Titelkupfer trägt. Obgleich 
wir ſchon viel Beſſeres von A. von Sternberg gelefen 
haben und der Inhalt diefer Novelle fo dürftig iſt, daß 
Bein Geſammteindruck in dem Lefer zuruͤckbleibt, daß er 
fih anfangs wol angeregt, aber diefe Anregung im Fort: 
gange und am Schluffe keineswegs befriedige fühlt, fo 
begegnen wir Sternberg doch immer gern, da er unſtrei⸗ 
tig zu unfern ausgebildetfien und feinſten Movelliften ge: 
hoͤrt. Die leichtfertige Vornehmheit, mit welcher er 
ſchreibt, ſteht ihm um fo befier, da fie ſtets durch einen 
offenern oder verfledteen ironiſchen Grundton gewürzt 
if. Bon der Charalterentwidelung hätten wir mehr er: 
wartet; namentlih thut es und um Demetrius leid, 
weicher originell genug auftritt, zulegt aber in die Ums 
riffe eines ganz gewöhnlichen Heuchlers und Scheinheili⸗ 
gen fich verliert. Indeß auch in den Brofamen, die von 
reicher Herren Xifche fallen, erfennt man immer noch 
den eigenthümlichen Geſchmack des Gebaͤcks. „Der Odal⸗ 
bauer’ heißt bie zmeite Novelle, von Bernd von On: 
fe, welcher, wie ftets, in floffliher Hinſicht und in 
dee Anorbuung und Behandlung des Materials gefchickt 
und wirkfam genug verfahren If. Don jenem poetifchen 
Fluidum, welches den aͤſthetiſche Genuͤſſe Suchenden vor: 
zugsweiſe zu befriedigen im Stande iſt, laͤßt ſich aller⸗ 
dings in dieſer Erzaͤhlung wenig wahrnehmen. Die Zeich⸗ 
nung der Eharaktere darf man jedoch gelungen nennen; 
dem Geſammteindruck ſchadet eine gewiſſe Breite. In: 
lius Krebs flewert eine hiſtoriſche Novelle ‚Die Rache 


bes Senats” bei, die durchaus handwerksmaͤßig, ohne 
alte geiftige Zuthat und mit einer gewifien ſtyliſtiſchen 
trivialen Brutalität gefchrieben iſt. „Der Horale, ein 
Roman ans dem Haiduckenlande“, von Ladislaus 
Tarnowski, fängt, was die beſchreibenden Partien be⸗ 
teifft, ganz gut an, verliert fidh aber, je mehr das ne: 
velliſtiſche Element überhand nimmt, immer mehr in tie: 
natur und Unwahrfcheintichkeit. Wie Tacitus im Gegen: 
fabe zu der verderbten raffinisten Bildung Roms unter 
den Germanen, fo fucht Tarnowski den wahren Adel im 


Segenfage zu der verderhten modernen großen Welt uns 


ter den Horalen. Es iſt unglaublich, wie gebildet ber 
Heid der. Novelle, der Horale Stephan, fpricht, und 
wie edelmuͤthig er fich von einem Rudel Wölfe zerreißen 
laͤßt, um feine Geliebte zu retten, die im Schlitten ſitzt, 
friert und ſich abängfligt! Eine Reihe von Gedichten, 
unter denen bie von Franz Siginger, Heinrich Grü⸗ 
nig, Seidi und Vogl ſich am meiften auszeichnen, bildet 
ben Schluß des Taſchenbuchs. Iſidor von DM. bringt ein 
Akroſtichon auf Lifze, worin diefer ein „Stern voll Dim: 
mielsluft und Weh“ genannt wird, der „in bem fieben- 
farbigen Bogen in der Scala wunderbarer Welt leuchtet 
und defien Name fiegreih auf der Harmonien Wogen 
zum Sternenzelt emporzieht!“ Geisheim bringt ge: 
dankenlos naͤrriſche „Farbenlieder“', unter denen wir das 
„Weiße Lied“ als Probe auswählen. Es heißt: 
Wie eine Jungfrau ſauber, 

Und wie ein weißer Tauber 

Schoͤn prangt in Lilienpracht: 

So laſſe deine Lieder 

Im Liliengefieder 

Mit fanfter Flammenmacht 

Hold Leuchten durch die Nacht! 
Diefe Lieder beftehen nicht aus finnentflelenden Drudfehs 
lern, fondern aus druckentſtellenden Sinnfehlern. 


I. Eyanen. 

Den nevelliftifhen Reigen beginnt eine Movelle von 
Told von Doldenburg, welche die Geſchichte ber ſchoͤnen 
Philippine Welfer behandelt. Obgleich es anfangs etwas 
bunt und ritterlich hergeht, Langen, Blumen, vielleicht 
auch einige Elde und Herzen gebrochen werden, verläuft 
ſich zulege doch Alles ziemlich trocken hiſtoriſch. Hier 
einige Styl: und Darfteßungsproden aus Hm. Told von 
Doldenburg’s Novelle: 


Das ungebuldige Pferb Hatte fi allmälig zur Friedlich⸗ 
Beit und @tille bei ben Mauerbeſuchen (!) gewöhnt und lieh 
fich felbft nicht durch Blumen und Kränze, die auf Ferdinand's 
Gebanktenküffe (!) als Erwiderung herüberfpebirt (!) wurden, 
aus feiner philofophifcgen Gleichmuͤthigkeit bringen. 
S. 39 halten die 


"weißen glänzenden Flocken (naͤmlich Schneeflocken) in dem klei⸗ 
nen Eden der Liebe ihren Ginzug und tanzen in ſchadenfroher 
Luft (!) mit verdorrtem Laube um die Wette. 

Do genug, oder fhon zu viel! Eine zweite Erzählung: 
„Der Verlobungsring ber Verſtorbenen“, von A. von 
Schaden, if eine granfige Geſpenſtergeſchichte, die jedoch 
äußerft komiſch und burlesk wirkt, natürlich gegen Abficht 
und Wilen ihres unglüdiihen Verf. Erquidiich ſticht 
dagegen bie flott gefchriebene, muntere, durch gute fati> 
riſche Laune gemwürzte, wenn immerhin etwas flache No⸗ 
vele von 3. P. Lyſer „Drei Tage ober Leiden und 
Freuden” ab, während Vogl's Meine Novelle „Der 
Führer im ergreifender Welle die That eines jungen 
Morwegers ſchildert, der 300 Schweden, Feinde feines 
Vaterlandes, über das Bebirge nach Norwegen zu füh: 
ten verfpricht, fie aber bei Nachtzeit einem Abgrunde ent: 
gegenführt, worin Einer nach dem Andern feinen Tod 
findet. Den Eindeud ſchmaͤlert allen der Umfland, daß 
Alf, der Kührer, fih um eine Felſenecke preßt und dem 
Verberben entzieht. Die Novelle ſcheint auf einer hiſtori⸗ 
fhen Thatſache zu beruhen. Die lyriſchen Zugaben find 
zum geringen Theile gut, zum Theil erträglich, einige 
fehr mittelmäßig. Wir finden Balladen von Bube, Drär: 
fer: Manfred, Figinger, Vogl, defien Ballade 
„Das Todtenhemd“ gelungen if, Seidl u. 4. Letz⸗ 
teree bearbeitet jetzt vorzugsweiſe fleiermärkifche Sagen, 
die fchon als Volksſagen Beachtung verdienen; doch tif: 
fen wir nicht, ob es der Dichter vor dem poetifchen Tri⸗ 
bunale verantworten kann, wenn er in feiner Ballade 
„Seewieſen“ von einem Liebespaare, welches ſich in einen 
See flürzt, teoden fagt: 

und Arm in Arm geht's in ben Ste hinab, 

gerade wie man fagt: Und Arm in Arm geht's 
zum Zange oder zum Wirthshaus, zum Trinkgelage. 
Seidl, fo bedeutend fein Talent tft, liedelt und roman: 
zelt zu viel und laͤßt fi zw leicht und ſorglos gehen. 
Bon den Bilderbeilagen Läßt fi Daffelbe fagen, was wir 
über bie Iprifchen Zugaben aͤußerten: zum geringern heile 
gut, zum Theil erträglich, zum Theil ſehr mittelmäßig. 


6. CGornelia. 

Nach dem Tode Aloys Schreiber’s ift „Cornelia“ in 
bie Hände der bekannten Srau Amalie Schoppe 
übergegangen, bie uns verfpricht, die Tendenz ber „Cor: 
nelia” — bat aber die „Cornelia’ je eine gehabt? — nicht 
zu verändern; es werde biefelbe auch in ben folgenden 
Jahtgaͤngen Erzählungen bringen, bie zugleich die Gemuͤ⸗ 
there edler Frauen geiftig anregen und ihnen eine ange: 
"nehme Unterhaltung gewähren. 

Alles — fagt fie — was bie Phantafie befleden und auf 
dee Wange der Unſchuld ein Errdthen der Scham hervorrufen 
Zönnte, wirb baraus verbannt bleiben; ſoll fie doch nicht nur 
für die Mütter, fondern auch für die Töchter eine angenehme 
und anregende Unterhaltung barbieten ! 


Man fieht, daß es keine Dubevant iſt, welche diefe Bei: 
len fcheieb, fondern ein gemüthvolles deutſches Weib. 
Die Derausgeberin bat auch eine genügend gute Wahl 
getroffen, wenn man nur denjenigen Maßſtab anlegen 
will, der überhaupt an ein Taſchenbuch zu legen, welches ſich 
vorgenommen bat, zu unterhalten, ohne bie Sitte zu 
gefährden, oder irgenb etwas Beſtehendes anzutaflen. 
Letzteres waͤre freilich von einem Taſchenbuche, welches 
froh iſt, ſelbſt beſtehen zu koͤnnen, zu viel verlangt. Die 
Fortſetzung des „Pantheons edler Frauen‘, „eine von 
dem Hrn. Verleger ausgegangene fehr glüͤckliche Idee“, 
‘wie ſich die Herausgeberin fehmeichelhaft ausdrüdt, bringt 
ein Lebensbild: „Eliſabeth Sry”, von Dr. %. Günther. 
Die Berbienfte der ehrenwerthen Fry um die Verbeſſe⸗ 
rung bes fittlichen und des intellectuellen Zuflandes Ge⸗ 
fangener find bekannt. Charakteriſtiſch iſt die vom Bio⸗ 
graphen angeführte Wahrnehmung, daß die Bemühungen 
der Eliſabeth Fry bei den nody nicht Verurtheilten bet: 
weitem den ſchnellen Erfolg nicht hatten als bei denen, 
deren Urtheil fchon gefprochen war. Es iſt dies ein Kin 
gerzeig für unfere Criminaljuſtiz, wenn biefe überhaupt 
auf dergleichen achtere. Die erfte Erzählung: „Die Bru⸗ 
derfahrt“, Meifenovelle von Walter Teſche, fängt ges 
fit genug an, ohne die angeregten Erwartungen zu 
befriedigen. Einige Anfihten über Kunſt intereffiten 
uns lebhaft, aber eine Novelle ift wol nicht dee Drt, 
darin mit feinen Kenntnilfen zu kokettiren. Schwerlich 
gehört wol Folgendes in einen movelliflifchen Dialog mic 
einer Dame: 

Ganz recht, ſtimmte Reinold bei, ich kenne vier folder 
Werke. Das ältefte und beimeitem das beſte ift von den Fra⸗ 
tres Melchior und Gaspar Trachſel im 3. 1538 zu Egon ges 
drudt, es enthält 40 Platten vom Zodtentang und iſt mit das 
Schoͤnſte, was wir von ber Holzſchneidekunſt befiten. Gin zwei⸗ 
tes Wert mit 53 Platten ift gleichfalls in Lyon 1549 von Bios 
vanni Zrettone gebrudt. Kon dem erften Werke der Trach⸗ 
fel erſchien fpäter eine Kopie in 30 Blättern von W. Hollar, 
und dieſe höcft feltene Copie erſchien in jüngerer Beit neu aufs 
geftochen in England unter dem Zitel: „Phe dance of death 
painted by Holbein and engraved by W. Mollar” u. f. w. 
Wie ift uns Hier? Lefen wie Weigel’ Kunſtkatalog ober 
die ‚„‚Sornella‘ der Amalie Schoppet 

Kerner lefen wir: 

Das find ein paar herrliche Polaken, mit benen fie Bas 
men, fagte der Freiherr freundlich. 

’ Ka) bin mit ben Thieren zufrieden, es find echte Puſten⸗ 
erbe. 
‚ Puſten? Die Race Eenne ich nicht. Was find Puftenpferbe ? 

Das find ruſſiſche oder ungariſche Steppengeftütpferbe, bie 
vier bis fünf Zahre frei in ben Steppen laufen, bevor fie eins 
gefongen und gum Gebrauch zugeritten werben, was bie Ruffen 
in wenig Tagen vollbringen. 

Oder der Held der Movelle theilt den an Seekrankheit 
Leidenden ein Necept gegen das Seeleiden mit. 

Nehmen Sie Alaun, weißen Vitriol und Golmial, von 
jedem Ein Serupel pulverffirt, und ſchütten biefes Bemifch in 
Eine Unze Sffigäther, fo iſt das Mittel fertig. Man nimmt 
davon 6— 10 Tropfen mit herbem Wein u. f. w. 


Dergleichen kann allerdings „die Phantaſie nicht be= 
fleden noch auf dee Wange ber Unſchuld eis Erroͤthen 
der Scham hervorrufen”, aber Ref. wih, wann dies einem 
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Ref. überhaupt zuzumuthen iſt, Lieber bei ber Lecture einer 
Modelle einmal vor Scham roth werben, als fih auf fo 
raffinirte Weiſe langweilen laffen. Die hiſtoriſche Erzaͤh⸗ 
lung: „Die Kronprätendentin”, von Amalie Schoppe, 
behandelt dad Schickſal der Lady Arabella Stuart, Ente: 
Tin Heinrich's VII. und ihr unglüdliches Liebesverhältnig 
mit Sir William Seymour in gefchidter Weife und ge: 
wandter Vortragsmanier. Unter dem etwas gefuchten 
Titel ,, Goldlichter“ lieferte Bernd von Bufed eine 
Novelle aus dem Leben, welche von guter Gefinnung, 
ſcharfer Beobachtungsgabe und theilmelfe, wie in ber 
Zeichnung eines alten grilfenhaften und halbtauben Ma: 
jor6, von Talent für Charakterzeichnung manche Proben 
enthält. „Die griehifhe Mutter”, eine Novelle von 
Lina Reinhard, ift fehr einfach, faft zu einfach für 
eine Novelle, aber mit Herzenswärme und wirklich gut 
gefchrieben. Verwickelter und in der That nicht uninter: 
eſſant ift die hiſtoriſche Erzählung von C. M. Ed, 
worin der jugendlihe Held Wafhington eine Hauptrolle 
fpielt. Auch der Indianer Kiyafchuta, der wilde Neben: 
buhler Wafhington’s in der Liebe zu Virginia, iſt im 
Ganzen trefflich charakterifiet; aber er ift gefchwäßig, 
was die Indianer bekanntlich nice find, und führt zu: 
weilen Phrafen im Munde, 5. B. „Eure Blicke find die 
GBefchichte meines Todes! 
meine Schmach“ u. f. w., melche einem Indianer, auch 
wenn er bie Zeit feiner beften Einfälle hat, wol ſchwer⸗ 
ih einfallen dürften. Sonſt bemeift die Novelle, daß 
der Verf. die Localitaͤt und ihre damaligen gefchichtlichen 
Zuftände tüchtig fiudirt hat. Won den beigegebenen 
Kupfern find einige in hohem Grade mittelmäßig und 
über unfere Kritik erhaben, weil fie unter aller Kri⸗ 


tik find. 
1. Vielliebchen. 

Dies ‚‚hiftorifh:romantifche” Taſchenbuch wird jet 
von Bernd von Guſeck herausgegeben, der auch zu: 
gleich fein einziger Mitarbeiter if. Wenn auch nicht 
eben durch Originalität und Tiefe ausgezeichnet — und 
wie Viele oder wie Wenige befigen jest diefe Eigenfchaf: 
ten, die jeden Literarifchen Singvogel, der fie befäße, 
zu einem Phoͤnix mahen würden! — fo hat Bernd 
von Gufel unter den jetzigen Erzaͤhlern doch ein fehr 
hervorftechendes Talent, große Beweglichkeiti der Ein: 
bildungskraft, Gefhmad in der Anordnung, Leben: 
digkeit der Anfchauungen und Gemwandtheit in Dar: 
ſtellung und Sprache. Mit diefen loͤblichen Eigenfchaften 
kann man ſchon etwas liefern, mas, ohne deshalb eine 
Bedeutung für die Literatur zu haben, doch auch für den 
fiterarifch Gebildeten lesbar, angenehm und unterhaltend 
if. Die erſte der hier mitgerheilten Novellen: „Der 
Schwan der Newa“, fpielt unter Fürft Alerander, dem 
Sieger Über die Schweden in der Schlacht an der Newa 
im J. 1240; die zmeite: „Der Hirtenkampf“, bat einen 
dankbaren Stoff zum Segenftande, die Kämpfe der in fich 
zerriſſenen Schweiz gegen die franzöfifhe Republik und 
ihre volkswiderrechtlichen Anmaßungen, den heldenmüthigen 
Kampf ber Urcantone unter dem tapfern Aloys Reding, 


Eure Dienen Triumphe über 


in. ber. Nähe von Rothenthurm, endlich den nuglofer 
Todeskampf der Nidwaldener; die dritte Erzählung: „Mac 
Dougal“, ſpielt in Schottland zur Zeit, als der Praͤten⸗ 
dent Perkin Warbeck ſich an König James' Hofe auf: 
hielt. Das Verhaͤltniß zwiſchen Katharina Gordon und 
Perkin Warbeck iſt hier indeß nur als Epiſode behandelt, 
aber auch als ſolche viel geſchickter und ſpannender als 
in Seyffarth's Erzählung, welche „Penelope“ mittheilt und 
worin daſſelbe Verhältniß zum Dauptvorwurf der Novelfe 
gemacht if. Saͤmmtliche Erzählungen haben einen ſehr 
leichten novelliftifhen Fluß und bilden faft Eleine Romane, 
da auf ihrem dem Raume nach beſchraͤnkten Zerrain eine 
Fülle von Verwidelungen, Situationen und Gonflicten 
sufammengedrängt iſt; bie Charakteriſtik iſt gedrängt und 
treffend; eine Menge Perfonen Ereuzgen und bewegen fid 
durcheinander, ohne eine ber andern Abbruh zu thun; 
die Localfärbung ift überall gut getroffen; fogar die Mes 
fultate geſchichtlicher Studien Iaffen fih in diefen No: 
vellen nicht verfennen. Daß Alles mehr in bie Breite 
als in die Tiefe gearbeitet, daß im Allgemeinen mehr 
Colorit als Zeichnung vorhanden und Vieles, fogar fehr 
Vieles, befonders in den Liebesconflicten, nad) altherge: 
brachtem Muſter gearbeitet ift, darf, trog aller genannten 
Vorzüge, nicht geleugnet werden. Die Kupfer, weniger 
die nach Zeichnungen von Retzſch als die nach englifchen 
Künftlern, find anfprechenb. 
85. Gedenkemein. 

Ob mir dein gedenken, Gebenfemein? Mehr aus 
Pflihe als aus Liebe, mehr aus Zwang als aus freier 
Wahl, mehr aus Eritifcher Abneigung als aus Sympathie. 
Und doch, wenn du aubh nicht ſchoͤn, nicht verlodend 
bift, fo bift du doch wenigftens fehr befcheiden, gemüth: 
lich und unfhuldig; du bift noch lange Fein Unkraut, 
wenn du auch als Blümchen nur wenig über das Un: 
traut und anderes Kraut binüberreihft; warum follte 
fi) ein Kritiker über dich drgern und in Darnifch geras 
then? Ob bu beftehft oder nicht, mag ber Riteratur ganz 
gleichgültig fein; aber ed mag mol manches niedliche 
Mädchen oder Weibchen in Deutfchland geben, welches 
deine bürftigen Novellen als Meifterftüde verehrt, beſon⸗ 
ders wenn eine liebende Hand umfonft di als Ange: 
binde gab, denn die Weiber, wenigſtens die beutfchen, kau⸗ 
fen Bücher nur ungern, und felbft ein Kochbuch, bies 
nothiwendige Requifit einer mwohleingerichteten Hauswirth⸗ 


haft, zu kaufen und der Verlobten zu fchenten, gehört 


zu den Pflichten bes vielverpflichteten deutfchen Braͤu⸗ 
tigams. Dies iſt einmal ber Zuſtand bes beutfchen 
Brautlebene. Aber wie, wenn ich bie beweife, „Gedenke⸗ 
mein”, daß du bei all beiner anfcheinenden Unfchulb doch 
die furchebarften Berrättungen in einem Familienweſen 
anrichten und einen grimmigen Schickſalsfluch über ganze 
Gefchlechter bringen kannſt? Wie, wenn ein Hausfreund, 
ein beimlicher Verehrer einer verheiratheten Dame, diefe 
mit die zu Weihnachten anbindbet? Wie, wenn er das 
Geſchenk gar mit einem zärtlihen Billetdour, mit einigen 
rührenden felbftverfertigten Verſen begleitet, die gleichfam 
auf dem Wege einer poetifchen Selbſtentzuͤndung entflan: 
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den find? Wie, wenn ber ehrliche Ehemann, ber fi um: 
gefährdet glaubte, dich in den Händen ſeiner Sram oder 
vielmehr dieſe, dich in den Händen haltend, wider dein, 
ihr und fein Vermuthen uͤberraſcht? Könnte der ehrliche 
beutfche Ehemann nicht zu einem brutalen, leidenſchaft⸗ 
lichen Othello, fein unglückliches Weib zur Desdemona 
werden? koͤnnteſt du nicht felbft die Rolle im dieſer buͤr⸗ 
gerlihen Tragödie übernehmen muͤſſen, weiche, vielleidt 
mit geringerm Mechte, das Schnupftuch im , Othello” 
ſpielt? Sei nicht allzu fehe uͤberraſcht, wenn Recenfent, 
dee in einigen verhaͤngnißvollen Stunden felbft ber un: 
gluͤcklichen Paffion gefröhnt hat, Trauerſpiele zu fchreiben, 
naͤchſtens eine Tragödie unter dem Titel „Das Gedentes 
mein” in die erflaunte Welt ausgeben läßt! Ich fage 
das nur, damit du vor mir unb meiner Kritik einigen 
Nefpect bekommſt und die Welt einfehen lernt, daß ihre 
Tafchenbücher ſaͤmmtlich Schelme und unter gewilfen 
Verhältniffen das entfeglihfte Ungluͤck anzurichten im 
Stande find. Aber es ift Zeit, dir ein wenig genauer 
in die Augen zu fehen! Doc zürne mir nicht, wenn id) 
von jest an, weniger anfhaulih und dramatiſch, flatt 
Dialogifch di mit du anzureden, im objectiverer Weiſe 
von dir al& einer entferntern Bekanntſchaft in der dritten 
Perfon fpreche. „Gedenkemein“ bringt, wie jedes Ta⸗ 
ſchenbuch, auch mehre Bilder, zum Theil nach Grevedon, 
von denen fich nicht viel Gutes fagen läßt, eine aus et: 
was unwahrfcheinlichen Effecten zufammengebaute No⸗ 
velle „Die Trauringe” von Ladislaus Tarnowski, 
eine ziemlich unbedeutende Novellenſtizze von Heinrich 
von Lewitfhnigg — deffen Portrait aus uns unbe 
tannten, aber gewiß triftigen Gründen beigegeben iſt —, 
eine in Zittau fpielende ebenfalls unbedeutende Novelle 
„Das Zrescobild” von Karoline Leonhardtskyfer, 
eine ſehr langweilige Erzählung ‚‚Srauenhandel” von 
Wilhelm Tefche, auch eine fogenannte humoriftifche 
Erzählung von 4. von Schaden „Baldrian's Aben⸗ 
teuer”, worin „Der Landjunker in der Refidenz“ mieber 
mit einigen Warlationen aufgewärmt ift. Der humori⸗ 
ftifch fein follende Yon biefer Erzählung ergibt ſich gleich 
aus dem Anfange: „Heute mußte ein tohlrabenfchmwarzer 
Streich in den Hauskalender unſers Heren Oberamtmanns 
gefahren fein’ u. f. w., und „dabei zerfnitterte er, ganz 
erbittert, mehre in Händen habende Papiere zum Erbar: 
men, ſtieß mitunter einige Klagelaute, nah dem in 
Kogenhäustein (12) gewidelten Unterparlamente greifend, 
aus’ u. ſ. w. Wir kennen biefen rohen, den Humor 
zu einer widerlichen Bajazzofrage verzerrenden Styl, der 
nur in Deutfchland angetroffen wird und leider noch 
nicht ganz außer Curs gefegt iſt. Die beſte und talent: 
volifte Erzählung iſt die Novelle von Adolf von 
Tihabufhnigg „Prometheus“, der e6 zwar an floff: 
lichem Sntereffe, aber keineswegs an innerlihem und 
geiftigem Leben, nod an Wärme des Styls fehle. Unter 
den Bedichten, von Bube, Drarler: Manfred, Ag⸗ 
nes Franz u.f.w., mödte wol 3. G. Seidt's Ballade 


„Das vertaufchte Kind“, weiche eine fletermeärkifche Sage 
behandelt, den Preis verdienen. 29, 





Literarifhe Rotizen. 


Unter den in Frankreich neu erfchienenen mebicinifchen 
Schriften populairen Inhalte find zu nennen: „Geographie 
medicale d’Alger et de ses environs”, von Dr. Bonnafont, 
Dberchicurg in ber afrikaniſchen Armee; ‚L’kistaire du som- 
nambulisme‘, yon Aubin s Bauthiee. Gin in vielen Punkten 
bie Medicin berührenbes intereflantes und in ber Idee neues 
Werk ift folgendes: „De l’agonie et de la mort dans toutes 
les classes de la societe, sous le rapport bumanitaire, phy- 
siologique et religieux’‘, von H. Lauvergne, Berfafler des Wer⸗ 
tes ‚‚Les forcats”. Die Gapitelübesichriften deuten den lehr⸗ 
reichen Inhalt an: Ginleitung phrenologifchen und moralifchen 
Inhalts; Einfluß ber Religionen und Staatsverfaffungen auf 
ben Zod und Todeskampf; über die Trunkſucht; über die 
Spielfucht; über die Wucherei; über ben Geiz; die Selbſtmorde; 
Zodeslampf und Tod der Frauen; ber Männer, Tode 
und Tod in verfehiebenen Claſſen ber Gejellſchaft; in den geifts 
lichen Orden; Zobesfampf und Tod bes Soldaten und See⸗ 
manns; Zodeslampf und Tod, gemäß ber Ratur der verfchies 
benen Krankheiten. Lauvergne war lange Zeit Oberarzt an 
der Diarine und am Hoſpital des Bagno gu Toulon. 
wästiges Werl iſt das Refultat eines faſt Lebenslängtichen 
Studiums. Kolgende Grunbanficht beherricht das Werl: „Wenn 
der Tod nicht plögli das Leben eines Menfchen endigt, fo 
improvifiren bie Grfcheinungen des Todeskampfes, gegenüber 
den Bliden des unparteilfhen Beobachters, den unerbitttichften 
Portraitmaler, den es nur jemals gab; bann zeigt ſich die 
ihre Wohnung verändberube Seele fo, wie fie war; einige Stun⸗ 
ben reihen bin, um das Rlfume des Iängften Lebens in all 
feiner Nacktheit zur Anfchauung zu bringen.’ 


Wenn alle Ideen, bie über die franzoͤſiſchen Wefigungen in 
Algier zu Morkte gebracht find, feuchtbringende Samenkoͤrner 
wären, biefe Provinz ftände Längft im herrlichften Flore. Aber 
die Srangofen reden mehr als fie handeln, und fliehen, was 
Schreibfucht anbelangt, nicht einmal mehr uns Deutichen nad). 
Unter den Schriften über die Eolonffirung von Afrika verdienen 
indeffen mehre eine wahre Beachtung; die einch, weil fie aus 
dem mebelhaften Gebiete allgemeiner Ideen auf wirklich prals 
tifchen Boben treten, und bie andern, weil bie Verf. derſelben 
ihrer einflußreichen Stellung wegen am leichteften an der Rea= 
liſation ihrer Ideen arbeiten koͤnnen. Cine Brofhüre vom 
General Bugeaub, die kürzlich die Preffe verlieh (,„d’Algerie. 
Des moyens de conserver et d’utiliser cette conquete”), ver⸗ 
dient um beider Rüdficgten willen gelefen zu werben. Selbſt 
bie Journale, welche die politifchen Überzeugungen des Statt⸗ 
halters von Algier bekämpfen, räumen ein, daß es ihm wenigs 
ſtens um wirkliche Befeftigung und Sicherung der franzöftigen 
Macht in Afrika zu thun ff. 


Zu Boulogne flarb vor kurzem William Dufeley, welcher 
urfprünglicdy im Feldzuge von 1794 Dragoneroffizier unter dem 
Herzöge von York war, aber den Waffendienft mit dan Gtu= 
bium ber orientaliſchen Sprachen vertaufchte, zu welthem Zweck 
er ſich längere Zeit zu eyden aufpielt. 1795 veröffentlichte ex 
feine „Persian miscellanies’’, fpäter feine „Oriental collec- 
tions’’, und die Werke: „Epitome of persian history’, „Orien- 
tal geography‘', „Tales of Bakthyar” u. f. w. 1340 beglets 
tete er feinen Bruder, Sie Bıorge Dufeley, nach Perfien als 
Gefandefcpaftäferetaie und gab mac feiner Rädlchr feine 
„Travels in Persia’ heraus, die von feinen Gtubien genügens 
bed Zeugniß gaben. Gr mochte ungefähr TU Zahre alt fein, 
als er ſtarb. 2. 
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Fou qu«. 

Ausgewählte Werke von Friedrich Baron de la 
Motte Fouqué. Ausgabe letzter Hand. Zwölf 
Bände. Halle, Schwetfchkeu. Sohn. 1841. 16. 4Thlr. 
Ohne Vorrede erfcheint der alte Deldenfänger vor dem 

deutfchen Publicum. Das Publicum Eennt ihn. Was er 

ihm fagen konnte, er durfte vorausfegen, feine Leſer wiſſen 
ed. Ich wollte fagen, das Publicum kennt Zouque beffer 
als Fouqué das Publicum ; aber doch ſtehe ich an, den 

‚Sag unbedingt auszufprehen. Wie Fouqué zu unferer 

Zeit ſteht, das weiß man freilih; aber wie Fouque zu 

feiner Zeit fand, und wie er, abgefehen von jeder Zeit, 

zur Dichtung flieht, das möchten doch die Wenigſten fich 
ar bewußt fein. ‘ 

Zu unferer Zeit fleht der Heldenfänger wie eine fchöne 

alte Burgwarte, ifolirt in flacher Gegend. Das Feld um: 

ber tft in Eultur gelegt, Ruhe, Friede und Sicherheit 
herrſchen; und die lebenden Gefchlechter begreifen nicht, 
daß es in der Vorzeit der Marten bedurfte, um ihre 

Höfe, Prerden, Ärnten zu fügen. Misgünftige ſchauen 

unzufrieden auf die hochgethuͤrmte Steinmaffe und gönnen 

ihr nicht einmal den mäßigen Raum, den fie auf der 
fruchttragenden Erde einnimmt. Die Warte, wenn man 
in ihrer Seele lefen koͤnnte, würde zu der fremden Welt 
umber faft vielleicht Daffelde denken. Wie es möglich fei, 
fo in den Tag bineinzuleben, ohne um bie ragenden 

Fhürme fi) zu kümmern, ohne fi zu freuen, wenn bie 

Morgenfonne auf die Binnen fheint, ohne in Entzüden 

aufzuraufchen, wenn ein ſtolzer Ritterzug mit Sederbüfchen 

und Fahnen vorüberraufht. Oder, fo ein poetifch ſchaf⸗ 
fender Geift in ihe wohnte, fie malte fich wol die Gegen: 
flände anders, als wir fie von unten betrachten. Der 

Hofzaun mürde ihr zum Burgwall, das Pachterhaus zum 

Kitterſchloß, der Mufterreiter in dee Kerne zum irrenden 

Ritter; und was kann nicht der Staub ber Heerſtraße, 

ber Nebel auf den Wiefen drüben verbergen! Ein Reich 

dee Illuſionen vol Seligkeit, mit eben defto bitterern Zäus 
fhungen, wenn die Wirktichkeit fih nicht mehr verleugnen 
läßt: wenn die Gemeindefeparationen vor ihren Augen ges 
fchehen, wenn die Männer von den grünen Tiſchen mit 

Brillen, Acten und $edern, mit Zollftäben und Meßketten 

unten auf: und abfchreiten, wenn Zank, Fluche, Drohun⸗ 

gen wegen Übervortheilung, ungerechter Meffung zu ihr 


berauffchelten.. Der gar, wenn fie neidiſch und meffend 
zu ihre binauffhauen und murmeln: bie gibt fo und fo 
viel Steine zu einem Stall! Aber angenommen, die ftolze, 
ſchoͤne Warte verfteht nicht die Sprache, die unten gefpros 
hen wird, auch fie ift ihr fremd geworden und fie wiegt fich 
in füßen Träumen, daß das Ehemals, wenn es auch nicht 
ganz mehr fo ift, als es war, doch ein urfprüngliches 
Emiges ift, und was ſich daran geändert, müfle und werde 
mit der Zeit wiederfehren; wie dann, wenn fie ſich fo 
ganz iſolirt fieht, wenn fie wahrnimmt, daß keine Truͤm⸗ 
mer ringsum von ihrer Verbindung mit andern elften, 
Schiöffern, Städten fprehen! Gern möchte fie die Hertz 
lichkeit der Feudalzeit repräfentiren, aber wo fie ſich nad 
beren Reften umfchaut, muß fie mit Schredien wahrneh⸗ 
men, daß diefe felbft, wo ihrer übrig blieben, ſich umges 
wandelt haben nah dem Beduͤrfniß, dem Gefchmad der 
neuen Zeit. Die Gräben wurden verfchüttet, die Zug⸗ 
brüden als unnüg abgehauen; die Giebelmände mit Ih: 
ven Zacken fhlug man ein, die Spigbögen mauerte man 
aus, und wie mandyes gothifche Derrenfhloß nahm eine 
griechifche Fronte an und wurde claffifh bis auf die Tau⸗ 
benfchläge und Kuhſtaͤlle. Wenn das die Warte inne 
wird, ob fie dann noch immer im Ernſt glauben kann, 
daß die Zeit fi umdrehe und zu dem Augenblid zurüͤck⸗ 
£ehren kann, wo fie keine ehrwuͤrdige Reliquie, wo fie ein 
nothwendige® Glied ber Lebendigen Gemeinſchaft war? 


Wie Fouquéè zu feiner Zeit ftand, da6 haben bie heute 
jung find nur als Zradition erfahren. Zwei Ereigniffe 
boten fidy bie Hand, die-romantifhe Schule und bie fran⸗ 
zöfifche Fremdherrſchaft, um den Dichter zu heben. Die 
Schlegel: Tiel’fhe Schule hatte fih in ihrer negativen 
Kraft erſchoͤpft; das Puhlicum erwartete und foderte Po: 
ſitives. Tieck's damalige Gedichte waren zu fein, zu fehr 
von Sronie durchhaucht, als daß fie die große Menge, das 
Jugendgefühl der nur der Literatur gewonnenen Muffe des 
Volks ergreifen und fortreißen konnten. Die übrigen Ans 
bänger fchufen nur Einzelnes. Wer die Maffe gewinnen 
will, muß maffenhaft auftreten. Er muß ben Keil durchs 
treiben und auf den kleinern einen ſtaͤrkern pfeopfen. 
Auch ſchwammen bie poetifchen Gefühle zu fehr im Mor: 
genroth der Träume; man hatte mehr Karben als Ges 
ftalten. Roc lebte in Deutfchland die Erinnerung an bie 
berzbrechenden und nierenerfrifchenden Ritterromane. Wie 
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fie waren, baran hatte man freifih ben Gefhmad vers 
foren, aber es war doch ein herrlicher, Eräftiger Bodenſatz, 
auf dem ein frifcher Aufguß von jungem, wohlſchmeckendem 
Beine einen guten Trunk hervorbringen konnte. Da trat 
Kouqud auf, ein Sänger, dee mit voller poetifcher Kraft 
fih der Ritter und der alten Helden bemeifterte und 
fle mit neuen Kleidern, Schildern und Gefühlen vorführte. 
Nicht mehr wüfte Raufer und Säufer, Eannibalifhe Wege: 
lagerer, Kemgerichtsgreuel und modernde Burgverließe, 
fondern urkräftige, tugendreiche fromme Reden, bie Del: 
denthaten verrichten, welche ſich mit denen des Hercules 
meſſen Eonnten, und dabei Helden von fo fanften, jung: 
fräulihem Sinne, daß jede Mutter fie gern zu ihren Kin: 
bern gebracht hätte. Und ebenfo die herrlichen blondlodis 
gen und blaudugigen Jungfrauen, die würdigen Matro⸗ 
nen, Die weißlodigen Greif. Welcher Züngling fühlte 
fi nicht neu belebt, wenn er den Abenteuern dieſer er: 
wählten Helden folgte, an denen alles Adel war vom 
Wirbel bis zur Sohle, die, wie elektrifh von adeliger 
Mannbarkeit durdyglüht, ſich nur zu fchütteln brauchten 
and eine kühne That trat ins Leben. Dazu bemächtigte 
er fi des Wunderbaren, welches der Deutfche fo liebt 
und als Ingrediens des Romans ebenfo fodert, ale «6 
ber Italiener verwirft, in einer ganz neuen Art. Mit 
ſolchen biendenden Farben malte er die Schreden und Ges 
beimmiffe der Nacht, die Unholde der Dunkeln Wälder und 
fo das Licht, das vom Kreuze ausgeht, daß wir ſelbſt ge: 
biendet wurden und, taumelnd, uns gern feiner Kührung 
durch die Zauberwaͤlder feiner Dichtung überließen. Die 
zeine, großherzige Sefinnung, welche alle feine Gedichte 
durchweht, verfhaffte ihm auch das vormundſchaftlich be: 
forgte Publicum, welches für ſich und mehr noch für bie 
Jugend firenge wählt. 


Vor allem aber wirkte für ihn bie Zeit. Mer fie 
nicht miterlebt, kann darüber nicht urtheilen. Jener gluͤ⸗ 


bende Franzoſenhaß, jene® mächtige Erwachen des deut: 
fhen Nationalygefühls genügte fich nicht in der Negative; 
es wollte nicht allen baffen, fondern auch Lieben, bewun> 
dern, für Größen ſich begeiftern. Die mußten aus der 
fernften Vorzeit herbeigegogen werden; denn die naͤchſtver⸗ 
gangene war zu ſehr vom Kranzofenthum inficirt. Es 
gab in Preußen gute Patrioten, und ihrer nicht wenige, 
welche ihren König Friedrich für keine Groͤße damals wolls 
ten gelten laſſen, welche ſich allen Ernſtes zwangen ihn 
gruͤndlich zu haſſen. Wie Fouqué in dee Widmung fei: 
nes „Sigurd” fang: 
Ach hättet Ihr die ebeln Väter drum, 

Und nur die Väter ganz allein befragt, 

Uns würde längft, flatt frühen Morgenroths, 

Des Tages warmer Sonnenſchein umleuchten, 

Kings um uns ragen ein gewalt’ges Boll, 

Die alten Helden unfres Nordenlands. 

Ihr wolltet anders. Fremde fragtet Ihe 

und fhuft Euch ein verkrüppeltes Gebild 

Auslaͤnd'ſcher Sitte, fremder Tauglichkeit, 

Drin fie, in ihren alten, ehrnen Waffen, 

Mit Ihrer Kefle freubehellen Bechern, 

Mit ihrer Liebeöluft kühn blühnden Kränzen — 

Drin fie, bie Väter, follten auferftehn 


Sie zürnten, wandten abwärts, tiefer noch 
In die lang fhlummernde Bergangenpeit 
Den kecken Blick von ſolchen fremden Worten 
Daß felten Euch von bort ein Strahl erſtieg! 

Die Väter, d. h. die uralten, mußten wir fragen, um 
wieder zu etwas, nämlich zu einer Nation zu werden. 
Über die Ritter, wie wir fie kannten, fliegen wir hinauf 
zu den mothiſchen Helden der Nibelungen, bis zu den an 
das Aſenthum grenzenden Nordlandsreden. Die Nibeluns 
gen wurden ein Modethema, man mußte für fie ſchwaͤr⸗ 
men ohne fie zu verſtehen, fie Über die Ilias feßen ohne 
die Ilias zu kennen. Unfer großes Nationalgedicht hat 
viel gelitten von dieſer Modewuth. Sie ift glüdtich ver: 
wunden, das koloſſale Gedidyt aber doch noch nicht ganz 
in feine Rechte eingefegt, weil in der Erinnerung noch 
immer etwas von der phantaſtiſch-narrenthuͤmlichen Vers 
ehrung ſpukt. Fouqué führte uns in den Norden, denn 
vom Morden erwarteten wir die Rettung Deutfchlandel 
Aber mit richtigem Saͤngertakt nicht in das mongolifche 
Sarmatenthbum, fondern in das germanifche Normannens 
thum. Die Islandshelden, die Seekönige, die von fri⸗ 
ſcher Kraft überfprudeinden Giganten führte er uns vor, 
die in Mordlandsanfichten überfegte uralte Mythe vom 
Sciangentödter und Schagheber, von dem von den Zwer⸗ 
gen gehüteten Schage, von den feindlichen Riefenweibern 
und dem Hunnenkoͤnige, der, mit feinen Heuſchreckenſchwaͤr⸗ 
men aus Oſten die germanifche Heldenwelt erdruͤckend, 
die furchtbare Memefis übte um eine verübte Frevelthat. 
Wir bedurften folder Kraftanfchauung, um unfen Muth 
zu flählen gegen die neuen Hunnen. Wir follten Alle 
börnerne Siegfriede werden, und Fouquées Wunſch: 

Daß die noch Kinder find in biefer Zeit, 

Dereinft aufwachſen mit der theuern Lehre 

Bon GSiegfriedens Ihaten, von Chriemhildens Treu 
Fang uns als eine herrliche Prophezeiung. 

Aber wir bedurften mehr als der todten Kraft, welche 
uns neben den Mordlandsvorbildern durch das Turnen 
eingeimpft werden follte, wir bedurften auch des lebendigen 
Glaubens. Die Sehnſucht nah dem Pofitiven, nah dem 
MWundern ber offenbarten Religion mar unter dem Drud 
der Zwingherrſchaft mächtig erwacht. Fouqué war ber 
Sänger des Chriſtenthums, freilich mit einer Wunderkcaft, 
wie diefes ſelbſt fich nicht gibt, am wenigſten im Prote⸗ 
ſtantismus; aber die Zeit wollte derbe Koft. Durch Schlags 
lihter mußte man wirken. Der Teufel war pechſchwarz, 
die Engel des Lichts ſtrahlten in bengaliſchem Feuerglanz. 
Mitteltinten, Dämmerungen, Übergänge gab es kaum. Wie 
der Georg im „Goͤtz“ meint, es gebe nur fchlechte oder gute 
Menſchen, fo wurden uns nur von milden Dämonen res 
gierte und von guten Gelftern geleitete und geſchuͤtzte Sterbs 
liche vorgeführt. Der Franzos, der Neufranzos, ber aus 
ber jakobinifchen Schule hervorgegangene war ein natürs 
liches Kind des Teufels, roth trug er fich, aber, wenn man 
ſchaͤrfer zuſah, blickte das Schwarz durch den höllifchen 
Firniß. Nur im Kriegsruhm, in ritterlicher Galantetie 
blitzie etwas verlorengegangenes Edles darauf warm auf. 
Mehr ihnen zuzugeſtehen, war nicht erlaubt. Der Deut⸗ 


ſche, der Nordlandsrecke dagegen war ein Kind des Lichts, 


* 


etwas dreiſt, greb, brauf zus abet das Chriſtenthum, wenn 
er auch noch nicht getauft war, durchleuchtete und durch; 
züdte ihn fo ganz und gar, daß fen Thun und Wir— 
fen immer edel ausfiel. Das beraufchte und mar fo leicht 
zu begreifen. Wie vieler pſychologiſchen Näthfel, für des 
ren Loͤſung allerdings nicht die Zeit war, wurden wir das 
durch überhoben. Das Individuum: und die Charaktere 
wurden auf ihre Gattungen zuruͤckgefuͤhrt; diefe nur brauchte 
ed zu fchildern und man war mit ber Dienfchendarftellung 
fertig. Wie bequem war es, die Individuen nur als Theile 
des Volksſtammes zu nehmen, dem fie angehörten. Der 
Italiener, glühend in Haß und Liebe, brütend in ber 
Mache, heimtüdifch, Iauernd, graufam. Der Spanier fin: 
fler, ſtolz, auffahrend, aber nobel; fo bildete ſich auch die 
Theorie aus von Süd und Nord. Die bier und die dort 
Geborenen waren fo verfchiebenartige Wefen als DI und 
MWaffer, und wie fpiter Muͤllner In feiner „Schuld“ den 


ugo fagen läßt: 
Duso ſag Mich dünket: Nie 


Sollten Nord und Süd fi Füffen, 

Mole find fie eines Stabes, 

Ihre Achfe trennet fie. 
und fpäter, weiter ausgeführt: 

Pol und Bol 

Einen fh in meinem Weſen, 

Hier erzogen, dort geboren, 

Bin ich hier und dort nicht beim. 

.Fremde Wurzel diefem Boden, 

Fremder Wipfel jener Luft! 

Tief am Stamm vom Nord erlältet, 

Hoch im Laub vom Süd entflammt, 

Ein’ ih in mir Blut und Flut, 

Erd’ und Himmel — 

Gott und Teufel! 

das wurde in den jungen dichteriſchen Köpfen zur fürms 
lichen Xheorie. Wehe den armen Menſchen, bie im Suͤ⸗ 
ben geboten waren, fie konnten von Gott und Rechtswe⸗ 
gen eigentlich keine Tugend haben, trotz Chriſtus, und kei⸗ 
nen kiaren, heilen Verſtand, trog Cervantes. Der Spuk 
bat lange angedauert; doch hat ihn Fouquéè nur veranlaßt, 
nicht bis zu der Thorheit ausgebildet. 

Mr Fouqué wirkte noch etwas. eine eigene Ab: 
ftammung. Daß er, franzöftfcher Abkunft, deutfch gewor⸗ 
den, ein deutfcher Srankenritter, mit folcher deutfchen Ge: 
finaung bichtete und mit fo glühendem Haſſe zum Kam: 
pfe gegen das verhaßte, moderne Frankreich ausrief. Mir 
Kiebten neben dem Volksthumlichen das Mitterliche; die 
Spaltung trat erft fpäter ein. Mit welcher Votliebe 
mußte er das alte Frankenthum vom neuern zu fondern, 
das germanifch s normannifche Element von den andern 
vermifchten. Ach, dieſe alten, galanten, Minnelieder dich⸗ 
tenden Gavaliere hätten Leinen Napoleon zum Kalfer ge: 
waͤhlt, noch wären fie mit ihm zu Eroberungszugen durch 
die Welt gegangen. Jeder war an feinem Gerd, auf 
dem väterlichen Schloffe, ber patriatchaliſche Vater feiner 
Unterthanen; die Rüftung hing, der Speer fland an ber 
Band nur zum Schuge der Unterdrüdten, zum Kampf 
für Recht, Vaterland und Glauben. Daß es in ber Ge: 
fchichte fich etwas anders ‚verhalten hat, kuͤmmerte une 


nicht; .‚fhr die hiſtoriſche Kritfk war Beine Bei. Mun 
brauchte die geſchichtlichen Erinnerungen nur, um auf die 
Maſſe zu wirken. Das that der Dichter Fouqué mit als 
lien den gewaltigen Geiftern, welche das deutſche Bolk 
zum Getbftbewußtfein, zur Erflartung in dem geſunkenen 
Muthe, in dem gewichenen Glauben auftiefen, und fein 
Name wird ſchon um deswillen in den Tafeln ber deutfchen 
Geſchichte neben denen eines Kichte, Schleiermacher, Arudt, 
Schenkendorf, Jahn und der andern geiftigen Vorkaͤmpfer 
einen ehrenwerthen Platz behalten, wenngleich feine [pätern 
Anfichten ihn von vielen derfelben trennten, vielleicht auch 
es ihm ſelbſt unangenehm machen, neben benfelben ge: 
nannt zu werben. 

Noch duch etwas wirkte Fouqué. Die Federfertigkeit 
ift oft verfchrien worden, oft genug hat man uns Vol⸗ 
taire's Wort zugerufen: mit einer großen Bagage gelangt 
man nicht zur Unfterblichleit. MWoltaire hat Mechtz aber 
wer in feiner Zeit wirken will, darf nicht mit einer single 
speech auftreten, er muß Keil auf Keil fegen, er muß 
nicht mübe werden. Ich weiß, es iſt ein gefährlicher Sag, 
und unbedingt ſoll er nicht gelten. Aber wie heute bie 
Verhaͤltniſſe ftehen, kann nur Der das Gehör der Maſſe 
feffeln, der, wenn er abfchießt, ſchon wieder geladen hat; 
ber die Aufmerkfamkeit, die einmal errungene, nicht wieder 
loslaͤßt. Mit der Unfterblichleit ſieht es In der Literanır 
überhaupt eigenthümlih aus. Wer von vornherein daran 
appellict, verliert in der Megel in erfter Snftanz Die Un: 
fterbtichkeit ift hier ein Gefchent; ba, wo man am wenig: 
flen darauf rechnet, wird fie gemährt. Das mag, in klei⸗ 
nerm Maße, jeder Schriftfteller an ſich ſelbſt erlebt Gaben, 
ohne daß wir an das große Beiſpiel des Petrarca erin> 
nern, der mit feinen großen Iateinifchen Deldengedichten 
ber Vergeſſenheit verfiel, während feine italienifchen So⸗ 
nette, Spielereien der Muße, ihm den Lorberkranz für bie 
Nachwelt retteten. In dem jungen Walde mit taufend 
Stämmen, wer fagt voraus, welcher Stamm die andern 
überragen wird! Auch von Fouqud erzählen feine Freunde, 
baß er in feinee Schöpfungsperiode feldft von feinem vor: 
züglichften Gedichte: „Undine”, die wenigfte Hoffnung 
gehabt. Diefe Schöpfungsperlode war reih. Wie An 
Verſchwender trat er mit feinen Gaben heraus, wie ein 
reicher König der Poefie ſtreute er fein Gold und Silder 
aus und bie entzucten Maſſen griffen zu. Ein Skonom 
zu fein, hinderte ihn feine Dichternatur. Ein Ökonom in 
der Dichtung, der an die kommende Zeit benkt, kann aber 
auch nicht den Rauſch erwecken, den Fouque's Dichtungen 
hervorbrachten. Er war, in Beine Raume, größer als 
Walter Seott feiner Zeit. Sein Name ſchwebte auf den 
Lippen, man riß fi in den Leihbibliotheken um feine 
Werke, die Lehrer empfahlen fie ihren Schülern. Gluͤck⸗ 
felige Zeit, wo mancher Züngling in dem Gedanken an 
Sray’s Paradies ſchwelgte, auf das Sopha fi) nad volls 
brachter Arbeit hinzuftsedlen und einen Roman von Fou⸗ 
que zu leſen! 

Das war Fouqud feiner Zeit. Daß es auch da [hen 
Einzelne gab, bie anders dachten, gehört nicht hierher; 
ihre Stimmm wurden wenigftens nicht laut. Aber über 





* früh. Der Dichter der „Undine“, der kunſtvolle 


Gomponift des „Bauberring”, der Sänger fo manchen 
ſchoͤnen Liedes iſt jedenfalls mehr als ein liedertrunkener 
Sangesheld, den einmal die Mode erhob und dann fallen 
th. Wenn alte Ginflüffe der Zeitſtimmungen vorüber 
find, die ih hoben und bie ihn ſtuͤtzten, wenn wie mit 
Unbefangenpeit auf die Kämpfe zwiſchen ber alten feuda⸗ 
tiſtiſchen Zeit mit der mächtig fodernden Gegenwart, als 
etwas Vergangenes, Überſtandenes, biiden, wenn bie 
eigenthümliche Sprache, welche uns in ihren Kraftans 
ſtrengungen entzüdte und ſtoͤrte, nur noch ale ein Sym⸗ 
bol der Zeit wird betrachtet werden, alsdann erſt wird der 
Augenblick gekommen fein, Fouquk als Dichter zu wuͤr⸗ 
digen. Mag noch eine geraume Weile der Strom der 
Zeit über ihm fort ſich waͤlzen, vernichten kann fie ihn 
nicht. eine Erinnerung wird leben, fein Name bleibt 
in der Literatur und viele feiner Dichtungen werden bie 
kommenden Geſchlechter, wenn nicht beraufhen, doch ers 
freuen. Dem finnvolien Märden „Undine‘ möchten wir 
ſogar prophezeien, daß unfere Enkel, wenn fie die Sprache 
als eine fruͤher dageweſene ſtudiren, alſo der Anſtoß weg⸗ 
fällt, der uns vielleicht ſtoͤrt, nämlich das Liebaͤugeln mit 
einer vermundenen Mode, daß „Undine” dereinft in bie 
claſſiſchen Maͤrchenduͤcher der Deutfchen übergeht. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Eva, a true story, and other tales and poems, by 
Sir E. L. Bulwer. London 1842. 


Daß Iemand ein beliebter Schriftſteller fein, die vortreffs 
lichſte Profa ſchreiden und fogar eine brillante Phantafie bes 
figen konn und trogdem ein fehr mittelmäßiger Dichter iſt, 
dafür bietet die Literatur fo vielfache Beweife, daß es Niemand, 
folglich auch Ref. nicht zu verargen ſteht, wenn er — was bei 
ihm der Ball — obige Bedichtfammlung bes Baronet Bulwer, 
die erfte, die derfelbe in die Welt geſchickt, keineswegs mit der 
Überzeugung in die Hand nahm, fie tadellos zu finden. Ob⸗ 
gleich Iegteres nicht geichehen ik, bekennt doch Ref., daß ex fie 
mit Vergnügen gelefen und in der Grwartung ſich nicht ges 
täufcht hat, die auf Kenntniß der Bulwer'ſchen Schriften bes 
zubte. Seines Erachtens find die Gedichte voll Gedankenreich⸗ 
thum, forgfam gefeilt und epigrammatifh, und innen als 
ſolche den Ruf ihres Werfaffere nicht Ihmälern. Doc Iefern 
fie auch — nach Mef. Anficht — vollſtaͤndiges Zeugniß, daß 
„Begeiſterung, die Böttergabe”‘, Bulwer nicht gu heil ges 
worden iſt, in feiner Bruft ber Funke nit glüht, an welchem 
oft „das Lieb des armen Hirten fich entzänder”. Bulmer’s 
Lieder find nicht die zwanglofen Ausbruͤche des Gefühle, wie fie 
dem geborenen Dichter entſtroͤmen; es iſt nicht das Maßliebchen, 
das am Megesrande, noch bas Bellen, das im Werborgenen 


‚ biöht, was Bulwer's Mufe wach ruft. Sie bedarf zum Aufs 


wachen ein Greigniß in Jemandes Lebentgeſchichte oder einen 
in einem Buche prangenden Gedanken. Defienungeadhtet find 
einige der gebotenen Gedichte außerordentlich fhön, und ungern 
verfagt ſich ef. die Mitepeitung eines ber längern, namentlich 
„The ill-omened marriage‘‘, ‚Eva‘ und ‚The lay ofthe hea- 
con’. @inzelne Stellen wären Biegelfteine als Beleg für die ars 
chitektoniſche Schoͤnheit eines Gebaͤudes. Deshalb als Probe eines 
der kuͤrzeſten, gerichtet 


. 


To a witbered treo In June. 

Deselste tree, why are thy branebes bare? 
What hast then dene, 

To win strauge winter from the summer alr, 
Frost frem the sun? 

Thon wert not ehurlich ia tby palmier year 
Unte the hord; 

Tenderiy gav’st thou shelter to Ihe dee, 
Home to the bird! 

And ever, ones, the earliest ef the greve, 
Thy smilen were gay; 

Opening ihy biossoms with the haste of love 
To the young May. 

Thon did Ihe bees, and all the insect winge, 
Around thee gleam; 

Peaster and darling of the gilded thinge, 
That dwell I’ the beam. 

Thy liberal course, poor prodigel, is sped! 
How lonely now! 

How bird and bee, light parasites, have filed 
The leaflese bough! 

Tell me, sad tree, why are thy branches bare? 
Whst hast thou done, 

To win stranuge winter from the summer alr, 
Frost from the sun? 

„Never“, replied that forest hermit Ione, 
(Old truth and endiese!) 

Never fer eril done, but fortune flewn, 
Are we left friendiens. 

Yet, wholly, nor for wister, nor fer storm 
Doth lere depart: 

We are not all forsaken, till the worm 
COreeps to the heart! 


Ah, nought without — within thee, if decay — 
Can heal or hurt thee: 

Nor boots it if thy heart itself betray, 
Who may desert thee! 


Wol Keiner und Keine werben bie Schönheit und ben 
Wohlklang dieſer Verſe in Frage fielen. Und das {ft die dyas 
rakteriſtiſche Grazie jedes einzelnen Gedichts. Blickt aber auch 
die Feile Häufig zu ſichtbar hervor und ſtempelt daher das Ganze 
den Verf. nicht zum echten Sohne des Geſangs, fo beweilk es 
bo den gewandten und zierliden Literaten. 18, 


Notiz. ® 


Bor kurzem flarb in Paris Fourcy, deſſen Rame in Deutids 
fand wenig bekannt und genannt iſt. Doch verdient er einige Er⸗ 
mwähnung. Fourcy war früher Militair, Escadronchef von ber 
Artillerie und Ritter ber Ehrenlegion, zog aber fpäter ber 
militairiſchen Laufbahn, die er auf dem Schlachtfelde begounen 
hatte, die wiffenfchaftliche vor und wurde Bibliothekar an der 

scole polytechnique, Die Akademie der jeux floraux hatte 
Gelegenheit, ihm einen Preis zu bemwilligen, auch die franzds 
ſiſche Akademie fand Weranlaffung, ihm durch eine ehrenvolle 
Srwähnung auszuzeichnen; feine bedeutendfle Schrift ift jedoch 
feine „Histoire de l’Bcole polytechnique‘, die mit einem ins 
tereflanten Inhalt auch einen eleganten Styl verbindet. 
Coriolis, Mitglieb des Inftituts, der ihm die Grabrede Hielt, 
fagte am Schluffe: „Der Beichichtichreiber der Schule wurde 
wie ihre Perfonification betrachtet. Auch hat diefer Tod ebenfo 
graufam feine Familie und Kreunde, als bie gefammte Schule 
getroffen. Wir fühlten, daB wir eine jener erlaudten Gtäten 
verloren, die ihr nach fo vielen andern, beren fie ſich feit eini⸗ 
gen Iahren beraubt ſah, übrigblieben.“ 2 





VBevantwortlicher Herautgebers Heinzig Broddaus. — 


Drad und Berlag von F. KL Brodhans in Leipzig. 





Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonntag, 


— fr 324. — 


20. Rovember 1842, 





ou u 6. 
(Lelhiug aus re. 3E ) 

Selten ift einem Dichter ein herberes Loos wider⸗ 
fahren als Fouquẽ. Viele Dichter wurden alt und die 
Bewunderung nahm allmälig ab. Das ift ein allgemei: 
nes Schickſal, dem nur der einzige Deros Goethe entying. 
Die Glücklichen flarben in der Blüte ihres Ruhms. Aber 
wenn die Bewunderung abnabm, ſo biieb doch der Me: 
ſpect. Die Pietaͤt fügte, man kann von dem Sechziger, 
Siebziger nicht mehr Das erwarten, was der Dreißiger, 
Vierziger leiftete. Man legte einen andern Maßſtab an, 
fatt der Begeifterung und des Feuers war mun mit 
Wärme, Klucheit, vielleicht mit der Gorrectheit, ends 
lich auch nur mit Lebenszeichen zufrieden. Aber Fou⸗ 
qud ward mitten aus dem Himmel feines flammenden 
Ruhms In die eisfalte Nacht der Nichtachtung, des Spot: 
tes und der Vergeſſenheit geſtuͤrzt. Als er noch träumte 
von den Zriumphen, in denen er ſich doch nie überhoben, 
in denen er Niemand gekraͤnkt, als er ſich noch in der 
Mitte von Bewunderern, Freunden, einer Welt glaubte, 
wie feine Phantaſie ſich diefelbe aufbaute, fand er ſchon 
allein, ohne Anhang, als ein Fremder, ein Traͤumer ans 
geftaunt. Er, der alle Welt mit Liebe umfaßte — denn die 
befondere Gabe hatte er, auch wo ihm feindliche Elemente 
entgegentraten, fi das ihm Widerwärtige durch irgend 
eine Sebfttäufhung fortzuleugnen —, er, der gemuͤth⸗ 
tichfte, harmloſeſte Dichter, wurde aufs bitterfte, gröbfte, 
bämifchefte angefeindet, verunglimpft, nicht feine Dichs 
tungen allein, auch feine Perfon. Die Epigramme und 
Kritiken flürmten fo fcharf über ihn ein, als vorhin die 
Hymnen der Bervunderung. Und darüber waren nicht 
Jahre vergangen, es war die Veränderung da, wie man 
die Hand ummendet. Ein Umſchlag von der Bedeutung 
it, unſers Wiffens, nie in der ‚deutfchen Literatur er⸗ 
folgt , obgleich auch fonft Beiſpiele der Perfidie genug 
vorkommen. 

Fouqueè feldft, fo viel bekannt, ſchreibt es auf Schuld 
der politifhen Meinungen. Der Liberalismus habe ihn 
von feinem Dichterthrone geſtuͤrzt. Er teöftete ſich lange 
Zeit damit, daß es nur ein willkuͤrlicher Luftzug fei, der 
sorüberraufhen müfle, dann werde die alte reine klare 
Luft wieder eintreten und die Flammen, die cr ausgebla⸗ 
fen, wuͤrden wieder ‚leuchten wie vorher. Wir wiſſen nicht, 


ob er noch jetzt diefer Anſicht iſt. Wir aber find dahin 
gelommen, daß wir ruhiger jene Verhaͤltniſſe betrachten 
können. Die liberalen Anfichten, wie fie damals als ein 
Sturmwind über Deutfhland rauſchten, rauſchen jet nicht 
mehr. Es war eine Zeit der Aufregung; man meinte, das 
Volt habe nichts damit zu thun, es fei ruhig, gut und 
mit Allem zufrieden, und der Yiberalismus fei nuc das 
Werk einiger unruhigen Köpfe. Die unruhigen Köpfe von 
damals find ſaͤmmilich beruhigt, einige verfommen, andere 
in Amerifa, noch andere mit dem Beſtehenden verföhnt 
und in Amt und Würden. Diefe Ale, Fouqué's Gegner, 
find? vom Schauplatz nbgetreten, aber die Unruhe iſt 
geblieben, trog der verfchwundenen Köpfe Sie iſt im 
Volke felbft, wenn man das Unruhe nennen will, daß e6 
vorwärts in der Erfenntnig, im Nüglichen und nicht mehr 
todte behandelte Mafle fein will, Tondern ein lebendiges, 
mithandelndes und mitfprechendes Glied des großen Ges 
meinmefens, nicht mehr in Allem und Jedem bevormundet, 
daß es die alten Formen einreißen möchte, nicht aus Haß 
oder unpoetifchen Sinn, fondern in der Meinung, fie bins 
derten Die freie Bewegung und den natürlihen Wachs⸗ 
thum; jede Zeit müffe ſich ihre Formen felbft erzeugen. 
Das fel hiſtoriſch, und nicht das Kefthalten an denen, bie 
einmal in der Vorzeit erzeugt wurden und damals gültig 
und nüglid waren. Auf diefen Standpunkt find wir Alle 
gefommen. Ob der Heldenfänger dies anerkennt, wir wiſ⸗ 
fen e8 nicht. Aber das muß er doch fehen, daß jene Zeit 
nicht wiederkehren will, in der er glüdlich und bemundert 
war um deswillen, weil er ihre Anfichten und Gefühle 
ausfpradj. Aber wir find fo weit durch⸗ und vorgebrungen, 
daß wir die anders Denkenden darum nicht haffen, am 
wenigften die Dichter, welche fi in den Erinnerungen 
der untergegangenen Welt beraufhen. Wir können vors 
uetheilsfrei richten über die Anfechtungen, welche den wuͤr⸗ 
digen, liebenswuͤrdigen Dichter um deshalb trafen, teil 
feine politiſchen Anfihten von denen der damals herrfchens 
den Partei abwihen. Wir müflen einräumen, dag man 
geaufam mit ihm verfuhe Wer Das geleiftet, was er, 
batte um feiner Werke willen Anfpruch auf pietätvolle Achs 
tung, auch abgeſehen von der Reinheit feiner Sefinnungen, 
von der Milde und Liebenswürdigkeit feines Charakters. 
Der Vorwurf trifft die ungeflimen, uncuhigen Köpfe. 
Aber fie haben ihn wol beworfen, verunglimpft, gektaͤnkt, 








doch nicht von feinem Throne geflürt. Die Beflern 
ſchwiegen nur; ihre Kobesbpmnen verſtummten. Es war 
der natürliche Proceß der liverfättigung, der eintrat. Die 
Franzoſenherrſchaft war gebrochen, wir waren wieder frei, 
wenigſtens Deutſch. in Leben ruhiger Entwidrlung lag 
vor und, da brauchte es der alten Wordlandsreden, der 
Lindwurmtödter nicht mehr, auch der Wunder nidyt und 
der übernatärlihen Anftrengungen. Wir wollten nutür: 
lihe Dinge und natürlihe Menfchen, mit denen fid) gut 
Umgang pflegen Lift. Aber der Deldenfinger war noch 
in der vorigen: Exaltation, in dem heiligen Rauſche, er ſah 
nicht, was die Welt foderte, er zuuberte in feinem germa⸗ 
niſchen Bilderſaal fort und fort und führte gigantiſche 
Geitalten auf, die gar nicht mehr zu unferer Geſellſchaft 
paßten. Auch dus Chriſtenthum, in der Art, wie er es 
fort und fort Wunder thun ließ, flimmte nicht zu der 
toiederereungenen Ordnung. Die ſchwaͤrmeriſche Begei⸗ 
ſterung unter den Proteſtanten, die nach einem Katholi⸗ 
cismus hinſteuerte, welcher den Katholiken ſelbſt laͤngſt 
fremd geworden, machte allmaͤlig der klarern Beſonnenheit 
Platz. Wir wurden inne, das war recht gut fuͤr jene Zeit; 
zu rechter Zeit aber beſannen wir uns, daß wir unſere 
Errungenſchaft freier Forſchung, das Palladium der Re⸗ 
formation im religioͤſen Sinnentaumel drauf und dran ge: 
wefen aufzugeben. Wir machten Kehrt, der Sänger der 
Mordlandshelden ging noch immer geradeaus. Er ſagte 
uns, daß er bete ehe er fchreibe, alſo war Alles was er 
ſchrieb Eingebung, nit fein Werk; alfo hatte die Kris 
tie vielleicht gar fein Recht, darüber zu richten. »Die 
Vorwürfe, die ihm gemacht wurden, trafen nicht ihn, fon: 
dern ben Geiſt, der e6 ihm eingegeben. Wer fi fo zur 
Kritik ſtellt, darf nicht mehr auf Mitgefühl rechnen. Er 
fteht ifolire da. Die Dichtung fteuerte unvermerkft nad) 
dem fociafen Elemente hin, bis fie fich, in deutfcher Be: 
müthlichkeie und Sentimentalitaͤt, wieder auf das rein 
Bürgerlihe warf. Das geſchah freilich erft fpäter, nad) 
mancherlei Übergängen, aber um fo weniger Ausficht für 
Fouqué auf eine nahe Wiederanerkennung; denn die flols 
zen Ritter mit ihren Wappenfcilden und die hohen biaue 
äugiyen Frauen paßten mit ihrer Übermenfchlichkeit fo gar 
nicht unter die niederen Dächer. Den nädften ÜÜbergang 
von Fouqué's Ritterthum zu ben bürgerlihen Novellen 
sepräfentirt Hoffmann; in feinem dinbolifhen Element 
freilich ber abfolute Segenfag zu jenem; aber noch hing 
. der Sinn an ben Wunderbaren, und es bedurfte bdiefer 
Vermittelung, um wieder auf felten Grund und Boden 
zu gelangen. Noch etwas that der Anerkennung Fouqué's 
fpäter Schaden. Der Vergleich mit den hiſtoriſchen Dich⸗ 
tungen, welche, durch Walter Scott neu geadelt, mit neuer 
Bedeutſamkeit, einer, die wol nicht wieder untergehen 
wird, wenn auch die Form wechſelt, fo ſchlagend wickſam 
auftraten. Auch Fouqué wollte hier und da hiſtoriſch ſein; 
aber er war viel zu ſehr Poet, um es fein zu koͤnnen. 
Er brachte Helden, die Über das Volk wie Götterge: 
fchlechter hervorragten, aber nicht das Volk ſelbſt. Diefes 
wollte ſich feloft ſehen. Dies that Scott in fchlichter 
treuer Wahrheit, trogdem daß er ein Tory war und bie 


alte Zeit mit ihrer feubalen Herrlichkeit ebenfo liebte und 
vielleicht genauer Eannte ald Fouquè. 

Fouqué it ein Dichter im vollſten Sinne des Worte, 
wie ihn der Deutſche ſich ehemals dachte. Einer, der, 
unberührt von Zelt und Verhaͤltnifſen, nur feinem Gotte 
lebt, und der Weit die ft nicht bedarf, weil er die Welt 
die er wi um fid zaubert. in guͤtiges Geſchick und 
das Wohlwollen zrorier Könige verfehte ihn in eine Lage, 
daß er diefem Dichterthume fortieben fann, auch nachdem 
feine Wirkſamkeit vom Markte des deurfhen Buchhandels 
beinahe ganz verfchwunden if. Nur dann und wann 
tönten poetifhe Stimmen von ihm in die Welt, die uns, 
eben wo er die Welteriigniffe betrachtet, erkennen ließen, 
dag er noch Inder Mitte feiner felbfigezogenen Zauberkreiſe 
lebte. _Db das ein Glüd zu nennen, bleibe Jedem übers 
Laffen, der fo oder fo den alten Sprud vom Wahne aus⸗ 
legt. Gluͤcklicher gewiß, ald wenn piöplich eine Girce mit 
chemiſchem Zuuberftabe ihm die Dinge, die er bewundert, 
auf ihre Grundſtoffe zeriigte, und er al die Riffe, Die 
Faͤulniß und den Wurmſtich gewahrte, welche ihr fruͤheres 
oder ſpaͤteres Ende ankuͤndigen. 

Vor einigen Fahren bat uns dee Sänger feine Mes 
moiren geſchenkt. Darin iſt viel Anziehendes, Dichteri⸗ 
ſches, aber fo wenig er in unferm inne ein moderner 
Romanendichter ift, kann er Memoiren ichreiten. Das iſt 
kein Zudel, weder in feinem noch in unferm Auge. Jene 
innerfte Dichteenatur ſtraͤubt ſich gegen die ruhige Betrach⸗ 
tung und Auseininderfegung der Dinge, wie fie find, 
Jetzt bat er zwölf Bande aus feinen gewählten Werken 
zufammengeftellt, dem Publicum als Erinnerung an fidy, 
und wir zweifeln nicht, daß die Gate in diefer freundlichen 
Geſtalt uͤberal willlommene Aufnahme finden wird. Fou⸗ 
que iſt darin mit großer Selbſtbeſcheidung zu Werke ges 
gangen, und wie Vieles ließ er weg, was er wol früher 
zu feinen Lieblingsgedichten rechnete, fo die großen Deldens 
gedichte „Sorona” und „Bertrand du Guesclin“. Die erſten 
drei Bünde enthalten den „Held des Nordens”, die nordifche 
Umwandlung der alten Nibelungenmythe. Bei dem tie: 
dererwachten Intereſſe für die Nibelungen wird es für das 
jüngere Geſchlecht von Intereſſe fein, auch diefe islaͤndiſche 
Auffaffung der germanifhen Sage in einer gelungenen 
deutſchen Bearbeitung Eennen zu lernen; eine, weldye ih⸗ 
rer Zeit die regſte Theilnahme fand. Der nordifhe Schluß 
ift fogar unferm Gefühle entfprechender als der großartige, 
aber furchtbare in „Chriemhildens Rache”. Die drei fols 
genden Bünde enthalten den „Zauberring“, der fiebente 
„Sintram”, nebft „Undine“ (im achten), das finnvolifte und 
kebendiafte unter Fouquée's Dichtungen, durch eine eng⸗ 
liſche Üderfegung, wie Fouque mit Recht fagt, faft noch 
in poetifher Kraft aufgefrifht. Die vier legten Bände ent⸗ 
halten Novellen, Erzählungen, Schaufpiele und Gedichte, 
Ob der Dichter nicht zu enthaltfam und befcheiden in Aus⸗ 
wabl der letztern gemefen? Eher hätte er einzelne feiner 
Schauſpiele dafuͤr fortlaffen mögen. Bier nur eins der 
feifhen, aus dem Gemüth gequolienen Lieder, die Fouque's 
Dichterfeele befunden und ihm weit mehr Verehrung und 
Liebe verfchafft hätten, wenn Anfichten.und Manier nicht 
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zu oft die Feile ergriffen Hätten. Es iſt „Troſt“ über: 
ſchrieben: 


Wenn Alles: aber käme, 

Wie du gewollt es haft, 

Und Gott dir gar nichts nähme, 
Und gäb dir keine Loft, 

Wie wär's ta um dein Sterben, 
Du Menſchenkind, beftellt? 

Du müßte faft verderben, 

So lieb wär dir die Weir! 


Run fällt — eins nad dem andern — 

Manch ſüßes Land dir ab, 

Und heiter kannſt du wandern 

®en Himmel. dur das Grab. 

Dein Zagen ift gebrochen, 

Und beine Gerle hofft, — 

Dies warb ſchon oft gefprochen, 

Doch ſpricht man's nie zu oft. 

Statt des Vorworts gibt uns der Dichter ein Nach 
wort. Ja, er iſt der alte, unveränderli in Glaube, Liebe, 
Hoffnung, im Sehen und im Sprechen. Uns, um 25 
Fahre Älter geworden und um ein Birrteljahrhundert mit 
demfelben fortgerüdt, wenigitene in der Denk⸗ und Sprach⸗ 
weiſe, uns beſchleicht ein gar eigenthuͤmlich Gefuͤhl, wenn 
wir denken, daß wir damals auch ſo dachten und ſprachen. 
In dieſer Weiſe erhalten wir intereſſante Notizen uͤber die 
Entſtehung und Geſchichte der einzelnen Hauptwerke des 
Dichters, namentlich über „Undine“, „Sintram“, den 
„Zauberting“ und den „Helden des Nordens”. Auch über 
die mannihfihen Übertragungen und Bearbeitungen in 
die romaniſchen, nordgermanifhen und ſlawiſchen Sprachen. 
In diefem Nachwort zur Ausgabe letzter Hand ſagt uns 
übrigens der Dichter, daß es Fein Scheidegruß an die 
Leſewelt fei, den er aufſetze. Es feien der Pfeile noch viele 
in feinem Köcher, theils fertig gefchiniedete, theils annoch 
im Schmieden begriffene, theils nur vorerft gedachte, aber 
Fein einziger giftiger Darunter, die er zu verfenden gedenke, 
wenn Zeit und Stunde komme. 15, 





Neue polnifhe Literatur. 


Unter dem Zitel „Duiestrzanka” (Lembirg 1841) Hat 
Stanifiam Jaſzowſki, ein talentooller und fehr thätiger polni: 
ſcher Gelehrter — teider ift er im Zebr. d. J., kaum 40 Zahre 
alt, in Lemberg geftorben — eine Sammlung vermiſchter Schrif: 
ten Herausgegeben, die als eine Fortſeung zweier früher unter 
dem Zitel „Slawianin‘ veröffentlichter Sammlungen anzufehen 
iſt und gleich wie dieſe gefchichtiihe Auffäge, (Erzählungen, 
Befchreibungen und Gedichte von mehren Autoren enthält. Als 
les, was hier geboten wird, bezicht ſich auf Polen. Prayledi 
befchreibt das großartige Schloß zu Poohborca, zwei Meilen von 
Brody in Balizien. Seine jebige Geſtalt verdankt es dem Groß: 
hetman SKoniecpolffi (gef. 1646), einer der Enkel deffeiben 
ſchenkte es der Königin Marta Kafimira, und es wurde ein 
£ieblingsaufenthalt des Königs Johann Sobiefli. Zept gehört es 
der Familie Rzewufli. Genaue Auskunft erhalten wir über die 
bort befindlidhe ſehr anfehnliche Bemätldegalerie, in der fich ſehr 
viele Bildniffe polnifcher Großen befinden, über die Bibliothek 
und das ſehr werthvolle Archiv, welches Briefe der Könige Jos 
hann Kafimir, Iobann IT. und der Augufte, des Hetman 


Mazeppa und des Ehmielnicki u. f. w. enthält. Praylecki made |. 


ferner nicht unintereffante Mittheilungen über 30 Gemälde von 
Hadziewicz, einem der neuern polnischen Maler, der den beften 
Schülern des Barons Eros in Paris zugezählt wird, welche in 





der Kirche zu Starzawa im Kreife Praemyst in Gallzien bes 
findlih find. Sie flellen meiſtens Gcenen aus ber heilfgen 


| Schrift dar, es wird ſowol die Zeichnung wie auch das Golorit 


gelobt, befondere Aufmerkfamkeit verdienen fie aber wegen des 
eigentgämlicyen flawifchen Raturılls, das fi) darin ausipriät. 
Weiter bringt die Sammlung Bruchflüde aus alten Mannferips 
ten, Beiträge zur Eiteraturgefchichte Polens, literarifde Gurios 
fitäten. So wird erwähnt, daß wegen eines in der danziger 
Bibel des Paliurus vom J. 1633 befindlichen Dradfehlere — 


es fand do (zu) flatt od (von) — ein langmieriger Proceß 


entftand und daß nad Urtel und Hecht einige Zaufend Exem⸗ 
plare Ddiefer Bibel vom Denker öffentlih vırbrannt wurden, 
Unter den ziemlich zahlreichen Gedichten und Erzählungen ſchlie⸗ 


. Ben ſich mebre an nationelle Zraditionen an, biefe find die ans 


ſprechendſten. 

In Kiew iſt der erſte Theil der geſammten Dramen Kors 
eniowſki's erſchienen. Er enthäft die „Aniela“, eine Tragoͤtie 
n fünf Acten, die „Clara““ in einem Act und „Die fdöne 
Frau“ in fünf Acten. Die erflen beiden Dramen waren zum 


Shell ſchon früher gedrudt, das lette noch nicht, doch iſt diefeg 


unter dem Titel „„Pigknusc zgubg‘ (Gchönheit war ihre Ver⸗ 
derben ) mehrmals auf den polniſchen Bühnen gefehen worden. 
Das meifte Aufſehn machte unter diefen Dramen „&Antela’, 
Es bekundet cin fleipiges Studium ber beften dramatiſchen 
Dichter Deutfchiands und Englands und eine tiefe Kenntnig 
des mweiblihen Eharakters, auch ift der Bersbau lobenswerth, 
aber das Ganze macht durch das UÜbermaß des Eiends, das 
vorübergeführt wird, einen peinticyen Eindruck. Es werden in 
dem Drama zwei weibliche Charaktere nebeneinander geftent, 
beide den fchwerften Prüfungen des Lebens gegenüber, beide ers 
liegen, die eine, indem fie felbft die Hand an fi legt, die anz 
dere mit dem Troſte des chriſtlichen Glaubens. Korzeniowfti 
gie für einen der beſten polniſchen dramatifchen Dichter dee 
@rgenwart; er war früher Profeſſor in Krzemienicc und lebt 
jedt in Kiew. 

In Krakau hat man alle Holgiänitte aus dem 16. Jahr⸗ 
hunderte, die ſich in der Bibliothek der Univerfirät befinden 
und deren fi) Scharfenberg und die andren berühmten Druder 
Krakaus in der Ehronik Birifkr’s, in der Bibel des Leopolita 2c, 
bedienten, neu atgedrudt und in einer Sammlung vereinigt. 

Auguſtyn Bielomfli hat bei Pier in Lemberg unter dem 
Zitel „„Piesni liryezne Szyliera” eine fihr fchön ausgeſtattete 
und mit 13 Kupfern gezierte Sammlung polnifcher Überfeguns 

en von lyriſchen Gedichten Schiller's herausgegeben. Die 
berfedungen, unter denen man aud bie meiften Balladen 
Schiller's antrifft, rühren von namhaften polniſchen Dichtern 
ber und find wohl gerathen. Der Herausgeber hat eine gut ges 
fehriebene Biographie Echiller’s vorangefchidt, 

Graf Bruno Kieinfti hat eine Auswahl von Poeflen Bice 
tor Hugo’s überfegt und in Warſchau erſcheinen laffen. Die 
Überfegung wird fehr gelobt. 

Nach mehrjähriger Unterbredjung bat in Lemberg bie Zeit⸗ 
ſchrift des Dffolinfti'ihen Mufeums als ,‚‚Biblivteka zaktadu 
imien’a Os-olinskich“ wieder gu erfdheinen begonnen. Es lies 
gen zwei Bände berfelben vor, in denen ſich theils hiſtor iſche 
Auffäge und Mittheilungen aus alten Manuſcripten, theils lites 
rarhiftorıfhe Abhandlungen finden. So begeunet man einer 
Biographie des Geſchichtſchreibers von Polen, Gottfried Leng⸗ 
nid. Auch fehlen Nachrichten über das für Polen ſehr wich⸗ 
tige und bedeutende Inſtitut felbft nicht. Es hat unter dem 
gegenwärtigen Director, dem thätigen Kiodzinfki, wefentliche Bere 
befferungen erfahren, die ſich ſowol auf die ganze Rocatität ale auch 
auf die Aufſtellung der reichen Sammlungen beziehen. 48, 
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Keine Literatur ift fo reih an komiſchen, fatirifchen, 


parodirenden und traveftirenden Dichtungen als bie itas 


fienifche. Wenn dieſe Erſcheinung von der einen Seite 
allerdings Zeugniß gibt von der Heiterkeit, dem Witze, 
der uͤberſprudelnden Laune und der geiftreichen Schalkheit 
bee Italiener, fo läßt fie dagegen auch tiefe und ſchmerz⸗ 
liche Blicke thun in den jdämmerlihen, berabgefommenen 
politifchen, religiöfen und fittlichen Zuftand eben dieſes 
Bots. Wie die „‚Pucelle” nicht allein die Gefinnung Bol: 
taire's, fondern zugleich und noch mehr die feiner Zeit 
und worzüglich der Höhern Stände Frankreich brandmartt, 
fo ift es auch mit den Dichtungen ähnlicher Art, welche 
Italien aufzuweiſen bat. Sie find entitanden und konn⸗ 
ten nur entfliehen in einer Zeit, mo die politifihe Freiheit 
untergraben und vernichtet, wo die Kirche eine dußere 
Zmangsanftalt geworden war, und mo jedes in weich⸗ 
lichem Lebensgenuß und fchmuzigem Eigennutz eine Ent: 
fchädigung für die unmieberbringlich verlorenen höhern 
Güter des Lebens fuchte: eine gefündere, freiere und 
froͤmmere Zeit kann foldhe Dinge weder hervorbringen, 
noch bewundern. Als in Stalien mit dem Ende des 
15. Sahrhunderts Ddiefer „traurige Zuſtand eintrat, bie 
Kraft des Volks fi) in langen, wuͤthenden Kämpfen ers 
fchöpft hatte, uͤberall Fürften und verberbte Höfe an die 
Stelle der Republiken getreten waren, da auch fing man 
zuerfi an, Dichtungen und Thaten, an denen bie beffern 
Borfahren fi) erlabt hatten, nah und nah erft mit 
Ironie, zuiegt mit plattem Hohne dem Gelächter eines 
feingebildeten, aber unmännlihen und gefinnungslofen 
vornehmen Poͤbels preiszugeben. Was man nicht mehr 
hatte, ja, was man gar nicht mehr begriff, Begeiſterung und 
Liebe für ein Vaterland, Deldenmuth, frommer Glaube, 
freiwillige Aufopferung für feine Religion und feine po: 
litiſche Übergeugung, edle und ritterlihe Sitte, das Alles 
fuchte man nun lädherlih zu machen, um hinter dieſem 
Spotte die eigene Erbärmlichkeit zu verbergen: es war 
wie ein Geſchlecht von Iwergen, welche mit Rieſenruͤſtun⸗ 
gen ein widerwärtiges Spiel trieben. Wie natürlich, äußerte 
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ſich diefe frivofe Richtung erft als leife, noch anmuthige 
Stonte im Ariofto und im Pulci; ſchon flärker, weil ge: 
finnungstlofer, im Berni und wirb endlich zur Frage im 
„Orlandino”, in der „Gigantea”, der „Nanea”, der 
„Guerra de’ mostri” und in ben fpätern ſchwachen und 
ſchmuzigen Nahahmungen Xaffoni’s, im „Malmantile 
racquistato‘, dem ‚„Torrachione desolato” u. a. 

Unter dieſen parodirenden Dichtungen leuchtet, nach 
dem Urtheil der Staliener, die „Secchia rapita’’ des Tafs 


ſoni weit hervor; und das allerdings muß man von ihr 


rühmen, daß man fie wenigftens lefen kann, während 
die Merke des Lorenzo Lippi, des Bart. Corfini unb 
zum Theil felbft des Pulci wol den damaligen Florenti⸗ 
nern verftändlid fein mochten, jest aber kaum irgenh 
Jemanden genießbar erfcheinen. Und doch macht bies 
Merk, in welchem fich unleugbar ein ſchoͤnes bichterifches 
Zalent offenbart, im Ganzen einen peinlichen Eindrud, 
Denn ein alberner Gegenftand in bie Sprache bes erhas 
benften Epos gekleidet wird, wie in ber „Batrachomyo⸗ 
machie“, im „Lutrin’ des Boileau, in Pope’s „Locken⸗ 
taub”, fo mögen wir uns wol einer foldhen anmuthigen 
Erſcheinung bingeben; uber das Gefühl des Widerwärtis 
gen erfüllt und empört und, wenn das wirklich Edle und 
Schöne mit dem Gemeinften auf eine Linie geftellt und 
zu diefem hinabgezogen wird. Don biefer Schuld können 
wir den Taſſoni nicht freifprehen. Er will uns zwar nur 
zumuthen, mit ihm über einen Krieg oder vielmehr über 
eine Kagbalgerei zu lachen, welche eine vil secchia di 
legno zwiſchen Modena und Bologna entzündet habe. 
Aber daß ihm die alten Staͤdtekriege feines Vaterlandes 
in dieſem Lichte erfchienen, daß er von feiner erbaͤrm⸗ 
lichen Zeit auf jene Heldenzeit SStaliens mit vornehmer 
Verachtung herabbliden konnte und das Große und 
Edle, was diefen immerhin kleinen Kriegen zum Grunde 
lag, nicht zu empfinden vermochte, das iſt es, was ein 
gefundes Gefühl gegen biefe Dichtung empört. Denn 
diefer von ibm als fo winzig und lächerlich gefchilderte 
Krieg war denn doch, nad feiner eigenen Schilderung, 
ernft und blutig genug; in dieſem Kriege war es auch, 
wo ber ritterlihe Süngling, König Enzio von Sarbinien, 
der Sohn Friedrich's II., gefangen wurde, und wir wifs 
fen nicht allein fein trauriges Schidfal, daß er fein bluͤ⸗ 
bendes Leben in Sefangenfhaft verſchmachten mußte, fons 
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been der Dichter ſelbſt forget dafür, daß wir es erfahren, 
nur mit dem wahrhaft empörenden Zufag, daß er für 
bie Bolognefen den Erſatz für den geraubten Eimer abge: 
ben follte. Und dann bdiefer Eimer, der das Ganze 
laͤcherlich machen fol! ift denn irgend Etwas, was mit 
kuͤhner That dem Feinde aus feiner eigenen Stadt geraubt 
worden, darum weniger eine ehrenvolle Beute und wol 
eines Kampfes werth, weil «6 nur einen geringen Geld: 
werth bat? Was ift denn am Ende eine Fahne anders 
als eine alte Stange mit einem Lappen Zeuch? oder kam 
e6 bei den Adlern der römifchen Legtonen etwa darauf 
an, wie viel Metallwerth fie hatten? Wir können von 
Herzen lachen und brauchen uns beffen nicht zu fchämen, 
wenn ber Gegenftand des Streits ein altes Leſepult iſt, 
welches ein eitler Kanonikus nicht vor feinem Sige im 
Chor dulden will, weil es ihn deu Augen ber Ders 
fammlung verbirgt; denn bier iſt ſowol das Corpus de- 
licti als bie Perfonen und ihre Leidenfchaften etwas Als 
bernes und Lächerliches. Nicht fo iſt es bei der „Secchia 
rapita“. Es zeigt nur, wie ganz verfunfen jene Zeit, 
Ende bes 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts fein 
mußte, wie jede Erinnerung an den Glanz und die Hei: 
denthaten der aͤltern Zeit ber Staͤdtekriege in Italien 
verſchwunden war, wie jaͤmmerlich bie politifchen Anfich: 
ten und Gefinnungen, daß ein Gedicht, welches einen 
jener Kriege als einen wahren Froſchmaͤuslerkrieg darſtellt 
und den Volksführern bes 13. Jahrhunderts die ganze 
Erbaͤrmlichkeit und Feigheit der italienifchen Stadtmas 
giftrate im 17T. Jahrhundert andichtet, einen fo großen 
und allgemeinen Beifall in Italien finden Eonnte. Aber 
auch abgefehen davon, ſcheint uns die Ausführung ſelbſt, 
die beftändige Mifhung des Edelften und des Gemeinften, 
wahrhaft Löftlicher poetifcher Stangen mit der Außerften 
DiattHeit in Sprache und Geſinnung, nichts weniger als 
erquicklich. Eine Art innere Scheu hat den Dichter al: 
lerdings abgehalten, die edle Geſtalt Enzio's mit platten 
Spaͤßen zu befubeln: aber wen kann «6 Freude machen, 
ihn in folcher Geſellſchaft zu finden? wer kann Geſchmack 
finden an einer Verſammlung von Göttern, welche alle 
menfchliche Erbaͤrmlichkeiten in fi darſtellen und fich 
wie Karrenfchieber herumyanten, um bann, im Verlauf 
des Gedichts, auch nicht das Geringſte weiter zu thun, 
und deren Sitten uns wie die der Bewohner eines Bor: 
dells gefchildert werden? wer Bann begreifen, daß ſolche 
wirkliche Heldenthaten mit fo jdmmerlicher Gemeinheit 
und Zeigheit fi paaren? Und wenn wir endlid auf die 
Compoſition bes Gedichts fehen, mie dürftig in der Er: 
findung, wie incohärent und willkürlich erfcheint uns al: 
les? Was foll ber Zauberfpuf, der einen ganzen Geſang 
einnimmt, wenn es nicht eben Spott auf Bojardo’s 
Garten ber Falerina fein fol? wozu der blinde Sänger, 
der nichts als Gemeinheiten und Boten vorzubringen 
hat? und wenn es ein Spott auf den Demodokus des 
Homer fein fol, wo iſt das Salz diefes Spaßes? Uber: 
baupt muß man geftehben, daß das Gedicht mehr den 
Eindrud der Poffenreißerei ale bes Witzes macht, und 
was von dem legtern wirklich vorhanden fein mag, das 


it für uns wenigſtens zum größten Theil verloren, in⸗ 
bem es auf gänzlich unbefannten Perfonalien ber, damali⸗ 
gen Belt beruht. 

Doch wir wollen nicht vergefien, daß es nicht unſers 
Amtes if, das Merk des Taſſoni zu beurtheilen, ſondern 
nur die Arbeit des Überfegers. Won biefer können wir, 
wenn fo etwas nun einmal überfest werden ſollte und 
mußte, nur Gutes fagen: fie if fließend und durchaus 
lesbar. Daß fie ſich nicht ängftlid an das Original ans 
fchließt, ſondern ſich einer bedeutenden Freiheit bedient, 
können wie nur loben: das Gegentheil würde das Werk 
völlig ungenießbar gemacht: haben, während jetzt die Übers 
ſetzung komiſcher, oder wenigſtens feurriler als das Ori⸗ 
ginal ausgefallen ift und wahrſcheinlich auch ihre Leſer 
finden wird. Der Überfeger bat fein Original fehe 
gruͤndlich verflanden, mas nicht ganz wenig fagen will, 
und trog ber größten Aufmerkſamkeit iſt uns nur eine 
einzige Heine Inadvertenz aufgeftoßen. C. III, &t. 44, wo 
ber Überfeger, durch die Klangaͤhnlichkeit getaͤuſcht, Orco 
für Erebus genommen hat, während «6 einen Menſchen⸗ 
freſſer, oder vielmehr gerade Das bezeichnet, was in uns 
fern Kindermäcchen ber wilde Mann genannt wird. In 
der legten Stange des zweiten Geſanges ſteht durch einen 
Drudfehler Reno flatt Arno. Schluͤßlich fagen wir dem 
Überſezer unfern Dank, daß er uns buch feine Ars 
beit zur erften gründlichen Lecture der „Secchia rapita” 
veranlaßt hat, zu welcher wir uns fonft wol ſchwerlich 
je entfchloffen hätten. 31. 





Des Oberhofpredigerd Dr. D. €. Jablonski Bes 
mühungen um bie Einführung der anglifanifchen 
Kirchenverfaffung in Preußen. 

Die Bereinigung ber proteftantifchen Kirchen, ganz befons 
dert aber die Ginführung der anglifanifchen Kirchenverfaflung 
in Preußen war das Ziel, welchem bee Oberhofprebiger as 
blonsti während vieler Jahre mit unausgefehtem Gifer und 
großer Geſchicklichkeit nachſtrebte. Cine ausführlidde Lebensbes 
fhreibung biefes gelehrten und einflußreichen Theologen If nicht 
vorhanden ; die Eurgen Artikel, welche ſich äber ihn in Jocher's 
„Gelehrten⸗Lerikon“ und in der Erſch⸗ und Bruber’fcien „Encye 
klopädie“ vorfinden, enthalten nichts Über die wichtigen Schritte, 
die er gur Ausführung jener von ihm ausgegangenen unb vom 
König —* An acer Plane en batte. 
Wahrſcheinlich würden biefelben ber enheit nicht entzogen 
* ſein, wenn nicht mannichfache —28 en bes neueften 
Beit eine Annäherung ber preußiich s proteftantifchen Kirche an 
die englifche Hochkirche in Ausſicht geftellt und fomit an einen 
ganz ähnlichen Vorgang einer frübern Periode erinnert hätten, 
Diefe Srinnerung wurde aufgefrifht durch eine authentifche 
Darlegung ber im vorigen Jahrhundert wegen Einführung ber 

englifchen Kirchenverfaſſung in Preußen gepflogenen Unterhands 
lungen. Urkundlich belegt mit Briefen von dem Hofprediger 
Zablonsti, dem preußifchen Refidenten gu London, Ober⸗ 
bofmarfhall v. Prinken, dem Grzbifchof von York, dem 
Gtaatöfecretair St. John, Leibnigu. A. Leipzig, D. Wis 
gand. 1842, Gr. 8. 20 Nor. 

Die Urkunden, mit welchen biefe, hauptſächlich aus den 
binterlaffenen Papieren des damaligen Erzbiſchofs von Nork 
gezogene Schrift belegt iſt, beftchen aus Briefen, welche Zas 
blonsti mit biefem Erzbifhof, dem Oberhofmarihall von Pring 
und andern Perfonen gewerhfelt ‘hat, fowie aus biplomatifchen 
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Berichten des preußifdien Befandten zu London und bes Staats⸗ 
feerctair St.⸗John (Bolingbrote); auch von Leibnitz find einige 
diefen Gegenſtand betreffende Briefe mitgethellt worden. 
Jablonski hatte ſich längere Zeit in England aufgehalten 
und au Drfocd ſtudirt; über feine kirchlichen Anſichten fchrieb 
el an Dr. Nichols zu London: „Ich habe meine erften 
Lebens jahre tn Preußen und Polen unter englifchen Kamilien 
zugebracht, deren religiöfe Meinungen fich weit von der engs 
lifhen Kirche entfernt hielten; in die Streitigkeiten ber Epis⸗ 
Bopalen und Presbpterianer verwidelt, hatten fie ihr Vaterland 
verloffen und fih mit den Kirchen unfers Landes vereinigt; 
übrigens zeichneten fich diefe Leute durch firenge Übung ihrer 
frommen Pflichten aus. Diefer Umgang hatte mein Gemüth 
mit fo viel Vorurtheilen gegen bie anglikanifche Kirche erfält 
daß ich eine volllommene Abneigung bagegen empfand, als id 
in meiner Jugend, 1680, eine Reife nach England machte; ich 
glaubte damals, die Berfammlungsörter der englifchen Gemeins 
den ebenfo forgfältig meiden zu müflen als die ber Papiften. 
Kurze Zeit nachher, während id mich ber Grlernung ihrer 
Sprache befleißigte, kam ich zufällig auf die 39 Artikel der 
englifhen Kirche, welche mie wegen ihrer reinen Orthodoxie 
außerordentlich gefielen. Nun fing ich an, einige Bedenklichkei⸗ 
ten über meine frühern Slaubensmeinungen zu empfinden und 
befchloß, biefen ganzen Gegenftand in ernfte Grwägung zu zie⸗ 
en. Mit aller Aufmerkſamkeit, deren ich fähig war, präüfte 
& die Berfaffung der engliſchen Kirche, die Grundfäge ihres 
Gotteödienftes, die Mängel, welche ich in beiden zu bemerken 
glaubte , mit einem Wort, alle Grundlagen des Schisma. 
Jatte ih Zweifel, fo theilte ich fie meinen Freunden, fowol 
gländern als Landsleuten, mit. Gnblih, als ich von der 
engliſchen Sprache genug wußte, um an bem fremden Gottes: 
dienft hell nehmen zu Eönnen, gelangte ich zu ber Überzeu: 


gung, daß bie Berfaffung der bifchöflichen Kirche den ade 
en 


vor jeder andern verbient,... Je mehr Zeit ich in ber englif 
Kirchen gemeinfchaft zugebracht habe, befto mehr habe ich mich 
in der Meinung befefligt, daß ihre ſymboliſchen Bücher nichts 
Heterod oxes enthalten, daß ihr Cultus nichts Abgättifches und 
Abergläubifches hat, daß ihrer Hierarchie viel Ordnung und 
Wohlanftändigkeit beimohnt und daß fie aus allen diefen Grüns 
den dem Mufterbilde der erften chriftlichen Kirche weit näher 
kommt als jede andere zeformirte Kirche, daß man fie mit 
Hecht als den glaͤnzendſten Stern bes hriftlichen Himmels, als 
die Ehre der Reformation und als bie maͤchtigſte Schutzwehr 
des Evangeliums gegen den Papismus betrachten muß und fich 
folglich von ihr sicht trennen kann, ohne fi des Schisma 
ſchuldig zu machen.” u 
Jabionski beſaß das Vertrauen bes Königs Friedrich's I. 
und des Dberhofmarfhalls v. Priny; auch war der Biſchof 
Urfinus der Ginführung einer mit der anglikaniſchen Kirche 
‘übereinflimmenden Gottesverehrung und Disciplin geneigt; auf 
ben Rath biefer beiden Beiftlichen ließ der König 1704 die engs 
liſche Liturgie in das Deutfche überfegen. Als die Überfegung 
beenbigt war, befahl ber König dem Bifchof Urfinus in feinem 
Kamen an ben Erzbiſchof von Canterbury zu fchreiben, um ihn 
von dem Geſchehenen und Vorhabenden in Kenntniß zu fegen 
und feinen Rath über die Sache zu erbitten. Der Plan beftand 
in Folgendem: Wenn die Abſicht des Königs von Seiten Engs 
lands unterflügt und ermuntert würde (was man für unfehlbar 
hielt), fo folte bie neue Liturgie zuerft in der Löniglichen Ka⸗ 
pelle und ber Domlirche eingeführt werden, den andern Kirchen 
follte volle Freiheit bleiben, ob fie diefem Beiſpiel folgen wolls 
ten; zu dieſer Ginführung beflimmte man den erften Advent 
des 3. 1706, 

Ein Sremplar der Überfetung der englifchen Liturgie ging 
an den Erzbiſchof von Ganterbury ab; gleichzeitig traf man 
Anordnungen, zwiſchen ben Häuptern der Geiftlichleit beiber 
Höfe eine Correfpondenz einzuleiten, beren Zweck fein follte, 
fi über die Mittel zur befchleunigten Ausführung des Planes 
zu verftändigen. Durd ein Misverftändniß Fam der Brief mit 


ber Überfetung nicht in bie Hände bes Erzbiſchofs, der aber 
auch, abgefehen davon, ein übermüthiges, wenigitens fehr aufs 
fallendes Benehmen gegen Preußen zeigte und feine Mitwirkung 
gaͤnzlich verfagte, als Grund feiner Weigerung führte er das 
Gerücht an, welches fi) Damals verbreitete, daß die Univers 
fität Helmfläbt in Betreff der Vermählung der Königin von 
Spanien erllärt habe, „es fei unter ben obwaltenden ümſtän⸗ 
den einem Proteftanten erlaubt, feine Religion zu wechfeln. 
Dieſer Fall, fagte der Erzbiſchof, werfe ein fo gehäffiges Licht 
auf alle proteftantifchen Kirchen Deutfchlands, daB biefer einzige 
Grund genüge, ihn abzuhalten, mit irgend einer von ihnen 
eine Verbindung anzuknüpfen.“ Gpäterhin, 1710, wendete 
ſich Jablonski an den Erzbiſchof von York, an den er durch 
den Dr. Hobart empfohlen war. Lettterer fchildert den Dr. Zas 
blonsti in einem Briefe an den Erzbiſchof fehr vortheilhaft; 
„ec ſei“, ſchreibt er, „nicht nur der fählgfte Mann für das 
Unternehmen, fondern werde auch bei feinem Gifer und feiner 
Bewunderung für bie engliſche Kirche alles Mögliche aufbieten, 
die Verfaflung berfelben in ihrer Vollkommenheit in Preußen 
einzuführen, während anbererfeits feine Wäßigung und Worficht 
ihn am zuoerläffigfien beurtheilen ließen, was man fi von 
ben Beitumftänden und ben Ortöverhältnifien verfprechen dürfe : 
wenn er auf den erſten Angriff nicht Alles, was er wünfchte, 
erreichen koͤnnte, fo werde er Geduld haben und ſich damit bes 
gnügen, nach und nach gu feinem Ziele zu Tommen.” Auch ift 
deutlich zu erfehen, daß alle Kortichritte, die man in biefee Ans 
gelegenheit machte, mehr die Frucht des Ginfluffes und ber 
Anftvengungen des Dr. Zablonsti als irgend einer andern Vers 
mittelung waren. 

Die Umfiht und Klugheit, mit welcher man preußifchee 
Seits bei Verfolgung diefes Planes zu Werke ging, ift bemers 
kenswerth. Go ſpricht z. B. ber preußiſche Minifierrefident zu 
London in einem Briefe an ben König ‚‚von ber Hoffnung des 
häufig mistrauifchen, gegen bie Neuerungen eingenommenen 
Volkes, deflen Neigungen man fiets zu Rathe ziehen müffe, 
bevor man einen berartigen Schritt thue, und weldhes man 
fiutenweife unterrichten und vorbereiten mäfle, um es auf bie 
beilfamften Abfichten eingehen zu laſſen.“ (Cine weife Mäfis 
gung, bie man befonders in Betracht der damaligen Zuftände 
nicht genug rühmen Tann.) Berner fchreibt Jablonski an Pring: 
„Borerſt Fönnte Ge. Majeftät diefe anglikanifche Liturgie in ber 
Eönigl. Kapelle und in einigen Hauptkirchen einführen laffen, 
bis man nad) und nach zu einer allgemeinen Gleichfoͤrmigkeit 
gelangte.‘ Auch hatte ber König dem Dr. Zablonski und bem 
Oberhofmarſchall v. Pring befohlen, mit größter Geheimhaltung 
zu verfahren, damit die Sache vor ihrem Bekanntwerden eine 
fee Grundlage hätte und dadurch um fo nachbrädlicher in das 
Leben treten koͤnnte. 

Die Angelegenheit hatte inzwiſchen den beften Fortgang. 
Sablonsti correfpondirte immer häufiger mit dem Trzbiſchof 
v. York, überreichte dem Hrn. v. Pring auf deffen Verlangen 
einen Entwurf”) zur Ginführung bes Epiſkopats und eines 
neuen Kirchenregiments in den Staaten bes Königs von Preu⸗ 
fen. Auch in Hanover wurbe die Ginführung ber anglifas 
nifchen Kirchenverfaſſung projectiet, wofür fich Leibnitz interefs 
firte. Soweit ging das Unternehmen dem erwünfdhten Ziele 
entgegen, bis die Krieggunruhen die Sache in ben Hintergrund 
hoben; einerfeits gerieth fodann Alles durch den am 25, Febr. 
1713 erfolgenden Zob des Könige von Preußen in Stillſtand 
und andererfeits wurde bas ganze Werk durch das in demſelben 
Jahre eintretenbe Ableben des Grabifchofs dv. York und durch 
den Hintritt der ihm bald nachfolgenden Königin Anna vollenbs 
vernichtet. Zwar münfchte Friedrich Wilhelm I. die Union der 
Reformieten und Lutheraner; allein wir haben Feine Spur, daß 
er die unter feinem Vater fo eifrig betriebene Verpflanzung der 
anglilanifchen Kirchenverfaflung nach Preußen in irgend einer 


*, Der ſich ebenfall5 unter den Urkunden befindet, welche ber 
„Darlegung“ beigegeben find. 
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Deiſe weiter geführt hätte, vielmehr aeigte er fi der englifchen 
Kirche entfchieden abhold, wie dies beifpielöwelfe aus Folgendem 
u exfehen ift. Die Dberhofprediger Jablonsli und Roltenius 
Vattın um Erlaubnif gebeten, ihre Söhne nach England ſchicken 
u dürfen, um biefelben dort Theologie fludiren zu laflen ; auf 
Blitſchreiben erging ein koͤnigl. Refeript, deſſen Anfang fo 
tautet: „Ich kann Sie nicht erlauben, Ihre Söhne außer Land 
f (hiden, und fie den Sünden ber Welt p uͤberlaſſen, weil 
n Engelland Keine Orthodoxie der Religion ſtatuiret wird, und 
es ein Sündenland; beffee wäre die Jugend auf Frankfurth 
und Dalle zu fenden und dorten brave und tüchtige Theologos 
zu machen — Zur Zortpflangung Gottes Reihe und ſei⸗ 
nf Worte muß man die Kinder nicht außer Landes Maiten 
u. « w. [2 





Portugals neuefte Literatur. 


Über die literariſchen Beſtrebungen in Portugal enthält das 
„Athenaenm“ eine intereffante Gorrefpondeng aus kiſſabon, aus 
der wir bier einige —* geben: „In der gegenwaͤrtigen 
Literatur Portugals ſpiegelt ſich feine Stellung unter ben euro⸗ 
päifchen Rationen durchaus getreu wider. Sie iſt eine gebros 
hene Lyra, welche nur gelegentlich einen melodiſchen ober Bas 
genden Ton von ſich gibt. Außer ben Feuilletons und den 
aus dem Franzoͤſiſchen überfegten und einem halben Dugend 
von Walter Seott'ſchen Romanen ift wenig, was Aufmerkfams 
keit erregen koͤnnte. Fuͤr den Zweck poetifher Gompofition 
iſt das Portugiefifche eine der geeignetfien Sprachen @uropas. 
Die jetzigen Portugiefen haben viel Wit und Ginbildungstraft ; 
es fehle ihnen nur die Anwendung davon und Energie; und 
wenn bdiefe erft wieder gewedt find, fo ſehe ich nicht ein, war: 
uam man an der Wiedergeburt der portugiefifhen Literatur 
verzweifeln follte. Es eriftiren Proben von aller nur möglichen 
Sattung ber Eompofition, des Styls, des Begenftandes und 
Metrums. Die italienifge ottava und terza rima bfühen hier 
auf einem verwandten Boden, und Barreto's Überfegung ber 
‚ıAneide” im erſtern Versmapß ft vortrefflih. Das Sonett iſt, 
meinem Gefühle nach, volllommener in dieſer Sprache als im 
Stalienifchen, da das Portugiefiiche mit dem Wohllaute des 
Iehtern mehr Klangfülle und Majeftät vereint. Wir nennen 
nur die hundert Sonette von Bocage, welche in Feiner Sprache 
übertroffen find. Da Cruz hinterließ Pindariſche Oden, trefflich 
auf die Thaten ber portugiefiihen Helden angewendet, und ein 
burlestes Deldengedicht „‚Hiysope‘‘, welches in Stoff und Behand: 
tung mit Butler’s „Hudibras’ und Bolleau’s „Lutrin‘‘ wettei- 
fert. Wan hat ausgezeichnete Nachbildungen von lateiniſchen Heras 
metern, Pentametern und Horaziſchen Bersmaßen von Ferreira 
and Anderen.” Dierbei erwähnt der Gorrefpondent, daß bie 
Verwandtichaft des Portugiefifhen mit dem Lateiniſchen dieſe 
Nachbildung von antiken Wersmaßen begünftige, die im Englis 
fdyen ganz unmöglich fei, während biefer Proceß im Deuts 
fchen ſelbſt Genies wie Schiller und Goethe nicht vor Mo⸗ 
notonie gefchügt habe. Einige biefee Nachbildungen von lebens 
den portugiefiichen Literatoren fand er zu feinem Grflaunen 
profodifch genau und doch durchaus wohllautend und klangvoll. 
„Die fo füßen und eleganten Gedichte des Gonzaga“, fährt er 
weiter fort, „haben ihm mit Recht ben Beinamen bed portus 
giefifchen Anakreon verſchafft. In I. A. de Macedo erkannte 
man einen Träftigen Satiriker, beißend wie Juvenal und furcht⸗ 
bar wie Shurdill.‘ Auch erwähnt ber Gorrefpondent noch die 
Bearbeitung franzoͤſiſcher Stucke für die Bühne, bie gewöhn⸗ 
lich wörtlich if. Die Kritik iſt ſehr gefällig, und wenn ein 
Portugiefe eine einactige Farce Üüberfegt und auf bie Bühne ge; 
Beacht hat, fo darf er gewiß darauf rechnen, in den Journalen 
leſen zu tönnen: „„Em lingoagem Portugueza corrente e casta’’ 
(fließend und rein). Der Gorrefpondent verbreitet fi noch 
über das wohlbelannte und berüchtigte Laissez aller der Pors 


ode in ber Kechtſchreibung. Der Autor eines Wuchs findet 
fi bald author, bald auctor, bald autor, ja ſelbſt outor ges 
ſchrieben. Curios iR die Zuſammenſtellung ber verſchiedenen 
Arten, wie man das portugieſtſche Wort für Salat ſchreibt. 
Man findet: sallada, oder selada, ober salada, oder selladda, 
oder salladda, oder seladda, oder saladda, oder cellada, oder cal- 
lada, oder calada, oder celladda, ober calladda, oder geladda, 
oder caladda, ober sillada, oder siladda, ober silada, oder cillade, 
oder cilladda,, oder ciladda, kurz auf mehreriei Art, wie der 
Gorreſpondent bemerkt, als der nzos den Salat bereiten 
kann. Der Drite dat aber um fo mehr Wertrauen auf bie 
poetiſche Wiedergeburt ber Nation, da die Portugiefen, wie 
ee annimmt, der legitimſte Sproß des Iateinifchen Stammes 
feien. Jett blüht, ahnlich wie in Deutfhland , aber geftacdhelt 
von frappantern und lebhaften Bewegungen, vorzüglich bie 
politifche Poeſie, und bie Reſtauration ber Eharte brütete im 
den Journalen eine Unzahl von Sonetten aus. 5. 





Literarifhe Notizen. 


Unter ben neuern englifdhen Dramen zeichnet vorzügs 
iih aus: „King Victor and King Charles”, —* An Broione 
ing, ein Drama, welches die zweite Abtheilung von beffelben 
„Bells and pomegranates” — der Zitel ift pretids genug! — 
bildet. Das Berhältniß zwifchen Victor Amadeus, Herzog von 
Gardinien, und Karl Smanuel, deſſen Sohn, bildet den In⸗ 
halt und die Grundlage bes von fchönem Enthufiasmus zeugen 
den und kraͤftig verfifieirten Stuͤcks. Karl Emanuel hat jedoch 
eine auffallende Ähnlichkeit mit Schillers Don Carlos — wie 
felbft engliſche fonft lobende Kritiken eingeftehen —, während 
defien Gemahlin und Hathgeberin Polyrena nichts als ein weib⸗ 
licher Poſa iſt. Auch der treffliche Worbsworth hat die engliſche 
Poeſie mit einem Drama bereichert. Es trägt ben Zitel „The 
borderers’’ und ift in feinen neu erfdhienenen „Poems chiefly 
of early and late years’ enthalten. Diefe Tragödie ift eine 
frühreife Jugendarbeit, welche mehr als 50 Jahre unter Words⸗ 
worth’6 Papieren unbeachtet gelegen bat. Die Idee hat eine 
gewiſſe griechiſche Erhabenheit und legt dar, wie Verbrechen Ber: 
brechen in einem unter einem Kluche ruhenden Geſchlechte erzeugt. 
Wordsworth's Genius ift Bein eigentlich dramatifcher; in biefer 
Tragddie verliert ſich die Handlung öfter als nötig ift in Bes 
trachtung und büßt darüber ben feften bramatifchen Fortfchritt 
zum 3iele ein. Aber das Stück hat viele fhöne Stellen, poeti⸗ 
fcher Geiſt durchhaucht es und Manches läßt ſchon ben Meifter 
Wordsmworth erkennen. Berner erfien: „Plighted troth; or, 
a woman her own yival, a dramatic tale,’ Die Vorrede bes 
lehrt uns, daß das Drama urfpränglich nicht für die theatras 
liſche Darftelung beflimmt war, dennoch wurde es, wie ein 
englifcher Berichterftatter fi) ausdrüdt, zum Theater „verurs 
theilt“ und im Drurpskanes Theater bargeftelt. Das Stück 
ſcheint wenig gefallen zu haben, die Handlung wird vom Dias 
loge zu fehr aufgehalten, doch entwidelt es eine entfchiebene 
dramatifche Kraft. Unbedeutender ift „„Leoni’, ein fünfactiges 
Drama, welches indeß den Namen eines Drama kaum verdient. 
Auch hier überwiegt die Sontemplation, und zwar in ungebübs 
zendem Maße. Hier und ba zeigt indeß der Verf. Spuren von 
Kenntniß menſchlicher Leidenſchaft; unter vielen GBemeinplägen 
heben fich einzelne Gedanken hervor, die, wenn auch nicht ort: 
ginell, gut gedacht und ausgedrüdt find, die Berfification if 
im Ganzen lobenswärbig und die Sprade zeigt, daß ber 
Verf. nicht ohne Vortheil für die Kunft des dramatifchen Style 
feine Mufter fludirt hat. 


‚ Ralph Warblaw gab heraus: „Lectures on female pre- 
stitution its nature, extent, efleots, guilt, causes and re- 
medy.“ 


Verantwortlicher Herauſsgeber: Heinrich Brokhaus. — Druck und Verlag von J. A. Brodhbaus iu Leipzig. 
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Staat, von der Stiftung der Kirche bis zur Ge⸗ 
genwart. Ein Verſuch in drei Buͤchern von Fr. 
Joſeph Buß. Erſter Theil. Von der Stiftung 
der Kirche bis zu den erſten Reformbeſtrebungen in 
der abendlaͤndiſchen Kirche. Freiburg, Wagner. 1841. 
8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Den Einfluß des Chriſtenthums auf Recht und Staat 
will Hr. Prof. Buß zu Freiburg im Breisgau uns dar⸗ 
fielen, von der Stiftung der Kirsche bis zur Gegenwart. 
Ein ſchoͤnes Unternehmen, und groß, umfaſſend, vielfach 
wichtig. Ich kenne faft keins, deſſen tüchtige, glückliche 
Ausführung mir willlommener fein, dankenswerther er: 
fheinen würde. Es fehlt an einem Werke — vielleicht 
iſt es wicht gefchrieben, weil fih Niemand bie ſchwierige 
Loͤſung ber Aufgabe zutraute —, das zur Befriedigung 
der denkenden Chriftenheit, alfo in echt hiſtoriſchem und 
philoſophiſchem Geiſte, den Einfluß bes Chriftenthums 
auf Recht und Staat fhildert. Dies will Hr. Prof. 
Buß — oder vielmehr, er will es nit; er will ſchildern 
den Einfluß der abendlänbifchen Kirche ober eigentlich ihrer 
Hierarchie auf Recht und Staat. Alles erwogen, will er 
dieß jeboch auch nicht, fondern unter dem Scheine einer 
Darftelung, wie er fie ankuͤndigt, für Ehre, Einfluß 
oder Nutzen des Katholicismus oder Ultramontanismus 
wirken. Oder aber, er hat im Grunde nur an ſich ſelbſt 
gedacht — vielleicht ohne allen beſtimmten Zweck nur mit 
ſeiner Geiſteskraft und Beleſenheit ein Spiel des Geiſtes 
beginnen wollen. Oder mag fein, daß er an einem Eyem: 
pel zeigen wollte, wie ein Buch über den Einfluß des 
Chriſtenthums auf Recht und Staat nicht gefchrieben 
werben müfle, ober endlich — 

Dod genug der Hppothefen! Eine beflimmte Mei: 
nung aber auszufprehen über Hrn. Buß’ eigentliche 
Tendenz, werde ich mich wohl hüten. In einem frühen 


Werke änderte er feine Meinung im Anfange, in ber- 


Mitte und am Ende, von bem in Rede fiehenden liegt 
mie aber erft der Anfang, ber erfle Theil, vor, und es 
gehört ein größerer überfluß an Scharffinn dazu, als ich 
ihn befige, den Bufammenbang und die Confequenz ber 
Anfichten, Behauptungen, Äußerungen und Andeutungen 

des vorliegenden Werks zu entdecken, fofern man anders 


kommener Dffenheit auch und namentlih zu erzählen 
haben, wie nachtheilig, zerruͤttend, corrumpirend ein ver- 
fälfchte® , verirrtes, misverflandenes und misbrauchtes 
Chriſtenthum auf Recht und Staat gewirkt. Auch id 
bin überzeugt, eine foldhe Gefchichte würde (trotz ihrer 
Unbefangenheit und Wahrheit) nein — würde eben bei 
ihrer Unbefangenheit und Wahrheit erft eine wahrhafte, 
tiefen Eindrud machende Apologie bes Chriftenthums, 
jedoch zugleih auch eine Iehrreihe Verdammung alles 
Afterchriſtenthums werden. Sie würde aber freilich das 
Gegentheil von einer Gefchichte fein, wie Hr. Buß fie 
zu fchreiben angefangen hat; denn feine begonnene iſt 
eine Geſchichte, welche gar keine Gefchichte iſt, fondern 
eine formlofe Zufammenftellung hiſtoriſcher Notizen zum 
Zmwe ber Unterflügung eines Raiſonnements, das forts 
während in bie gefchichtlihe Unterfuchung und Darftels 
lung bineinfpringt, die Faͤden abreißt, Alles durcheinan⸗ 
derwiret, ben Spiegel des gegebenen gefchichtlichen Ele⸗ 
ments trübt und die ganze Darfiellung fchief und un: 
wahr macht, fo viel Wahres barin auch enthalten, 
das jedoch nur deshalb da ift, um zulegt eine Unwahr⸗ 
heit zu probuchen, welche nah Möglichkeit die äußere 
Geſtalt dee Wahrheit nahahmt. Da die Phantasmago⸗ 
tie auf Zäufhung berechnet oder body zu täufchen geeig: 
net ift, und da von mehren Seiten, nicht ohne verdaͤch⸗ 
tigen Zuſammenhang der einzelnen unfchuldigen Beſtre⸗ 
bungen, daran gearbeitet wird, gerade bie Zäufhungen 
bervorzubringen, auf welche e8 auch hier abgefehen zu 
fein fcheint, fo iſt es — aber aus keinem andern 
Srunde — mol der Mühe werth, noch ein paar Augen: 
blide bei Betrachtung des einen Ungeheuer von Bud 
zu verweilen, nicht um bemfelben in alle feine Irrgaͤnge 
zu folgen, was ebenfo langmwierig als langmeilig, und 
ebenfo langweilig als unnöthig fein würbe, fonbern nur, 
um feine Geſtalt zu fignalifiten, ihm bier und ba bis 
an einen Schlupfwintel zu folgen — und bann barin 
verfchmwinden zu lafjen. 


Ih Habe das Werk ein Eleines Ungeheuer von Bud 
genannt, und das ift ein von dem Verf. mie ſehr nahe 
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gelegtee Ausdruck für einen Gedanken, beffen ich mid, 
offen geftanden, nicht rühmen darf, fondern ben er viels 
mehr zuerft gehabt und den ich alfo ihm verdanke. Am 
Schlufſe der Worrede von 88 Seiten, bie „das Allges 
meine aus dem dritten (und legten) Buche ſchon vorge⸗ 
nommen‘, weiſt er felbft ausdrüdiih bin auf bie, bem 
Schatz der Weisheit der Kirchenväter kaum berührende, 
den Einfluß der Kirche auf die einzelnen Inftitutionen 
des Rechts und des Staats nicht in das Befondere und 
nicht kritiſch genug nachweiſende, die entgegenftehenden 
Anfichten felbft Über das Allgemeine nicht anführende 
Mangelhaftigkeit, die Formloſigkeit des, urfprüngli in 
bee Form von zwei Abhandlungen in ber freiburger 
„Zeitſchrift für Theologie’ erfchienenen Buche. Ich füge, 
allen Widerſpruch meidend, vielmehr diefe feine Hinwei⸗ 
fung als vollkommen richtig befcheinigend, hinzu, was 
hierher gehört und was er nicht fagt, nämlich daß 
auch die Schreibart verworren, bolperig, excentriſch und 
an vielen Stellen abſcheulich ift, namentlich in der Vor: 
rede, bie das Allgemeine bes legten Buchs ſchon vorweg⸗ 
nimmt und fi) weiter dahin dußert, ber „ſchwache“ 
Verſuch folle „in bie zerriffene, parteiendurchwühlte Welt, 
wenn auch ohne jedes andere Verdienft, doch mit dem 
feiner (des Verf.) Gefinnung” hinaustreten. Indeß fol 
bee ſchwache Verfuch doc auch noch weiter ein Zeichen 
der Hoffnung, be6 Vertrauens fein, die Staatsleitung 
mahnen, die Führer der Völker warnen u. f. w. Auch 
boffe Hr. Buß, daß der Verfuch in einer Zeit wie ber 
unferigen Aufmerkſamkeit finden werde, woraus doch er: 
hellen möchte, daß dee beſcheidene Urheber des ſchwachen 
Unternehmens ein ziemliches Vertrauen zur Stärke bef: 
fetben hegen bürfte, worin man ihn leider nicht zu bes 
ſtaͤrken vermag. Aber das iſt ganz. richtig, bie Geſin⸗ 
nung iſt die Hauptfahe; auf dem Baume ber Gefin: 
nungslofigkett reift keine gute Frucht, wachſen nur taube 
Nüffe, was fogar noch der befte Fall iſt. Der Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Phitofoph, dem Gefinnung, Charakter 
mangeln, bringt fein gutes, Fein wirkſames, allerwenig: 
ſtens fein wohlthaͤtig wirkendes Buch zu Stande, und 
wenn er noch fo gelehrt, belefen, urtheilsmaͤchtig und 
geiftreich wäre. Die eifrigſte und bie aufrichtigfte — 
weit eine Inconvenienz, ja felbft den böfen Schein und 
bie üble Nachrede nicht fcheuende — Gefinnung iſt aber 
fiher die befte und in bee Regel bei Denen zu fin 
den, bie von einer Richtung. oder Partel zur andern 
übergehen, zu welchen Übergängern auch Hr. Buß gehört. 
Er war, mit Erlaubniß zu fagen — und wie hätte ein 
junger freiburger Profeffor In der Zeit des Gluͤcks und 
der Bluͤte des badifchen Liberalismus es nicht fein koͤn⸗ 
nen? — fo gut wie Andere ein „Liberaler“, erkannte 
jeboch feinen Irrthum und trat, ebenmäßig zur Sahne 
des Ulttamontanismus ſchwoͤrend, offen und muthig auf 
die Megierungsfeite, fobald der Stern des ſuͤddeutſchen 
Liberalismus zu erbleichen begann. Nun gefchah es, daß 
er in die Kammer gemählt wurde, und man erwartete 
große Dinge von ihm. Es verging indeß eine lange 
Zeit, er ſchwieg und blieb Philoſoph. Alten es erfhien 


als eine Nationalcalamität, daß Sityes ſchwieg; es fchlem, 
man erinnerte, man drängte ihn Thaten zu thun gemäß 
dem neugefchloffenen Pact, und er redete und hob an 
mit einer glänzenden Rechtfertigung feiner ehrlich geſtan⸗ 
denen Belehrung. &o wenig aber wußte die Kammer 
Sefinnung und echtes Verdienſt zu würdigen, bag fchals 
lendes Gelächter erfolgte, und fo wenig gefiel Hrn. Buß 
diefer unfeine Willkommen, daß er, fo viel ich weiß, die 
Kammer keiner zweiten Rebe würdigte. Wol aber iſt er 
nunmehr rüdfichtelos In der Vorrede von 88 Seiten an 
mehren Stellen durch kuͤhne Ausfälle gegen ben Libera- 
lismus und das ganze conflitutionnelle Weſen zu $elbe 
gezogen und gedenkt deffelben nur mit fichtbarer Empfind⸗ 
lichkeit, was man fehr natürlich finden muß; mol aber 
zeigt er fich der neuen Fahne treu auf allen 88 Selten 
befagter Vorrede und (bis jegt) in dem ihr angehärften 
Bud, wenn er fih auch noch nicht vollkommen ficher 
auf dem neuen Terrain zu fühlen fcheint, fi ein wenig 
verfhämt auf demſelben bewegt, ober aber durch gewiſſe 
Gonceffionen an bie verlafjene Richtung für daffelbe um 
fo ficherer zu gewinnen teachtet, ober vielleicht zum Zeichen 
einer edeln Seele die gerechte Abneigung gegen den auf: 
gegebenen Liberalismus und beffen Freunde mäßtgt, ja 
zur Verfüßung der, felbigens zugeworfenen Zornblide noch 
ein wenig mit ihm Tiebäugelt. 

Ich habe ſchon angedeutet, wie Hr. Buß neuerdings 
das Heil in ber Ruͤckkehr zur hierarchiſchen Weltanficht 
und Beherrſchung fucht, die er jedoch huͤbſch glaͤttet, po⸗ 
lirt, ſchafopelz⸗ umwickelt, mit Einem Worte fo darſtellt 
und empfiehlt, wie die Gegenwart fie ertragen, ſich ge⸗ 
fallen laffen dürfte, woran er kluͤglich thut, wofür er 
von dem Herrn — der ultramontanen Partei nämlih — 
gelobt werden muß. Dies auch noch in anderer Hinfiche. 
Schon einmal bat die Taktik ſich glänzend bewährt, den 
Leuten und zumal ben Häuptern bange zu machen vor 
bem die Völker beherrſchenden Geiſte der Neuzeit. Wo 
aber koͤnnte fie glädlicher angewendet erfcheinen als bei 
der Tendenz, welche Hr. Buß neuerdings verfolgt? AÄußerſt 
preitwürdig und gewandt bemüht er fich ber Heerde und 
den Hirten ben lebhafteflen Schreien einzuiagen, bamit 
fie in ben Pferch der alleinfeligmachenden Kirche eilen 
und in bemfelben Schug und Rettung unter dem Krumm⸗ 
ftabe ber Hierarchie fuchen. 

Und dies geſchieht zumächfl in der Vorrede, bie ſich 
„zugleich als Skizze einer moralifhen Statiftit ber gegen: 
wärtigen Gefellfchaft und als eine Betrachtung der focia= 
len Sendung ber Kirche in dee Gegenwart” ankuͤndigt. 
Sie liefert ein ‚‚Krantenbild” der legten, vor welchem 
man fich allerdings entfegen muß. Das Chriſtenthum 


troͤſtet Einzelne, den Gefelifchaften droht es Immer frem: 


der zu werden (2); dieſe haben auf einem entgegengefeg: 
ten (?) Stunde das Princip ihrer Leitung aufgeftellt. 
(Dies der fchief hingeſtellte Gebanke.) Alles und Alles 
ift krank. So das WVölkerreht (man muß ihm freilich 
oft genug beipflichten). So wird im oͤffentlichen Recht 
„die conftitutionnelle Panacee zus Gorruption des oͤffent⸗ 
lichen Geiſtes und Privargemiffens”. Hr. Buß bat, wie 


— — — — - 
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wir gehört, ſelbſt in einer conſtitutionnellen Kammer ge⸗ 
ſeſſen, er redet hier aus Erfahrung, man muß ihm um 
fo mehr glauben. 

Sch frage Diejenigen — ruft er aus — bie auf biefen 
legislativen Saͤnken gefeffen, ob fie die Iungfräulickeit ihres 
politifchen Gewiſſens nicht, dem Lagerrufe folgend, durch Zuges 
Rändniffe an ihre Partei verfehre haben? 

In welchem Maße mag das aber bei langjährigen 


. Kammermitgliedern und häufig Medenden ber Sal fein, 


da fich die Wahrheit Hrn. Buß ſchon durch feine erfie 
md legte, feine Jungfernrede aufgedrungen. 

Beim Zwecke des Bangemachens kann ein wenig 
Übertreibung nicht ſchaden, iſt vielmehr nothwendig; doch 
darf man ded Guten auch nicht zu viel thun, und ſcheint 
er doch zu thun, wo er, nachdem er weiter von dem 
Ammergrößerwerden der Ausländerei (?), dem Wüthen 
der Wiſſenſchaft gegen fich ſelbſt geſprochen, wehmuͤthig 
klagt, wie auch Gewerbe und Handel und Landbau die 
Wunde fuͤhlen, wie die arme Erde aus ihrer Ruhe her⸗ 
ausgerifſen wird und einen „tationellen Raubbau” er: 
tragen fol. Und dann bie — Ablöfungen! Es ift in 
dee That erſchrecklich! Doch noch viel mehr! Das allges 
meine Leiden, ein ſociales, iſt durch politifche Mittel nim: 
mer zu befchwichtigen, alle großen, weilen, politiſchen Se: 
danken fehlen, unfere Civilifation iſt ganz faul, von al 
len Seiten bricht die Flut des Verderbens herein (mas 
zum Theil wahr und ganz undiplomatifd grob, zum 
Theil halb wahr und halb gefpenfterfeheriih if). Brüs 
ber (mann? etwa in den Zeiten der allgemeinen Fehde?) 
war es fo viel beſſer; da gab es eine Staatsgewalt mit 
Autorität (mit größerer als jegt?), einen Klerus, einen 
Adel! (und neben demfelden eine Staatsgewalt mit mehr 
Autorität als jeßt?) Das ganze Leiden befleht in Glau⸗ 
bensmangel, den neuen Überzeugungen ſeit der — von 
einer Minderheit dev Mehrheit (feltfamermeife) aufgebrun: 
genen — Reformation fehlte bie Gewaͤhrſchaft taufend> 
jähriger Bezeugung — — 

Hier aber folgen wir lieber nicht weiter, ba ber Bo: 
den gar zu fchlüpfeig zu werden anfängt. Die Behauptung 
von der, durch eine Minderheit der Mehrheit aufgedruns 
genen Reformation enthält denn body eine gar zu koloſ⸗ 
fle Zumuthung an den Glauben der unterrichteten Ge⸗ 
genwart. Die wirkliche oder angebliche tauſendjaͤhrige 
Bezeugung des alten Glaubens bewährte ſich eben auch 
nicht, da fie ja die neuen Überzeugungen nicht zurüdzus 
halten vermochte. Die ganze Erhebung der Reformatione: 
epoche , wie jeder Schäfer nachgerade weiß und fein ehr: 
licher und unbefangener Gefichtstenner leugnet, war gegen 
Lehren und SInftitutionen, ober vielmehr gegen dogmati⸗ 
ſche und kirchliche Ausartungen ber fpätern chriftlichen 
Jahrhunderte, gegen Misverftändniffe und Entſtellun⸗ 
gen gerichtet, denen bie taufenbjährige Bezeugung eben 
fehlte und der Widerfpruch gerade der erleuchtetfien und 
ebelften Lehrer und Glieder der Kirche nie gefehlt hatte. 
Und hiervon abgefehen, — follte es nicht bedenklich fein, 
den neuen reformatorifchen Überzeugungen die mangelnde 


Sewaͤhrſchaft taufendiähriger Bezeugung vorzuräden? Wie, 


wenn die Juden den Vorwurf gegen die neuen Über 
zeugungen des Ghriftenthums menden? Cr war verzeibs 
ih im 16. Jahrhundert, jest aber tft er obſolet und nur 
verwunderlich und für einen Philofophen oder philoſophi⸗ 
[hen Geſchichtſchreiber faſt ſchimpflich, weil gar zu kindiſch. 
Schon Luther fagte von ihm: die alten Propheten haͤt⸗ 
ten ihn aud hören müffen. 

Werin der Zeiten Länge follte genugfam fein 
Hätten die Juͤden die — Sache er Gbrihum arbapıe 
dep Lehre anders war denn fie in 1000 Jahren gehört hatten: 
auch Hätten die Heiden billig die Apoftel verachtet, dieweil 
ihre Borfahren mehr denn 3000 Jahr viel anders gegläubt 
hatten. Sie find Mörder, Ehebrecher, Diebe blieben von Ans 
fang der Welt, bleibens auch bis ans Ende: folld darum 
recht fein? 

Hier alfo kann und muß Hr. Buß mit Proteft und 
einem testimonio paupertatis zurüdgemwiefen werden, wos 
gegen es beſtens acceptirt werden mag und wird, wenn 
er Diejenigen wirktich recht gut widerlegt, die eine unbe: 
dingte Ruͤckkehr in das Mittelalter wollen, twogegen er 
feinerfeit6 Fortbildung will. Doch — jene Widerlegung 
war leicht und leicht über das Herz zu bringen. Man 
richtet zu offenbar nichts aus, wenn man zu viel — 
wenn man unbedingt ins Mittelalter zuruͤck will. Bes 
[hauen wir aber das Ding etwas genauer, das Hr. 
Buß, der bier doch wieder zu fein ift, um fich ben Un: 
bedingten anzufchließen, Fortbildung nennt. 

Es kommt Alles darauf an, dem Volle einen foclas 
len Glauben zuruͤckzugeben. Wie gefchieht das? Dadurch 
daß das Pofitive und Gorporative wieder zur Geltung 
gebracht wird. Die Volksſchule muß wieder unter bie 
Kirche geſtellt, für die Gelehrtenfchulen ein freier Lehror⸗ 
ben gefchaffen, an die Univerfitäten muͤſſen nur pofitio 
gefinnte Lehrer berufen, die fo unfaglich misbrauchte Preſſe 
muß moralifirt werben; denn bie Genfur (ein merkwuͤr⸗ 
diges Geſtaͤndniß!) thut es nicht, bie Regierungen mis: 
brauchen die Preffe wol ſelbſt u. ſ. w. Die legtern muͤſ⸗ 
fen vor Alten Glauben haben, bie Beamten dem Blau: 
ben berfelben folgen, flatt ihnen zu opponiren; burch 
Gorporationen des Adels u. f. w. iſt der Gefammtglaube 
in das Aſyl nationaler Sitte zu tragen u. f. w. 

Dies die Mittel der Reftauration. Aber der Wider: 
fand? Wie kann er gebrochen werben? Allein durch bie 
Kirche, worin eben die fociale Sendung berfelben beſteht. 
Der Anfang ift mit dee Lörperfchaftlihen Reflauration 
der Kirche felbft zu machen. Der Staat ift unglüdtich 
gewefen in Leitung ber Dinge, die er ihr entzogen. So 
im wiethfchaftlichen Kreife. Die Gemerbsherren und Ar: 
beiter müffen moralifirt werden, die Geiſtlichen dabei das 
Befte thun, im Landbau vorleudhten, der Gefundheits: 
pflege fih annehmen u. ſ. w, aber wohl zu merken, man 
darf ihnen das Strafrecht nicht verfümmern, ſowie die 
geſellſchaftliche Leitung der Kicche beffer werden muß und 
zu dieſem Zwecke die Difciplinargewalt ihr zurüdzugeben 
ift u. f. w., mie denn überhaupt die Kirche felbitändig 
fein fol. Hierarchie iſt jedoch ganz und gar nit zu 
fürchten (freilich nicht von ber kirchlichen Selbſtaͤndigkeit 
— 05 aber auch nice vom geiſtlichen Strafrecht und 
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dergleichen, iſt eine andere Frage), der gemeinfame 
Feind ift die Glaubensloſigkeit. Die Kirche hat in 
hriſtlichem Geiſte das Geiſtliche und Weltliche geſchieden 
(nicht auch in unchriſtlichem Geiſte Beides vermengt, wie 
es jetzt vielfach der Staat thut — nicht die Welt ſammt 
dem Beifte zu beherrſchen getrachtet?), der zwiſchen Kirche 
und Staat obwaltende Verdacht iſt mehr hiſtoriſch als 
weſentlich (nur werden u. A. Bücher geſchrieben, zei: 
gen fi) Xendenzen, die ihn nicht wenig nähen), er 
ffammt aus dem Mittelalter, wo Staat und Kirche un: 
beſtimmt untereinander lagen — was nun abermals ets 
was fonderbar ift. Hier am Ende der Vorrede liegen 
Staat und Kirche im Mittelalter unbeflimmt unterein- 
ander, im Anfange derfelben war im Dittelalter Allee 
fo organifch geordnet. Wir dürfen es indeß mit kleinen 
MWiderfprüchen bei Hen. Buß fo genau nicht nehmen, 
nicht etwa die Vorzüge logifcher Confequenz, wiſſenſchaft⸗ 
licher Harmonie u. dergl. von ihm fodern. Er hat ja 
felbft auf jedes andere Werbienft als das der Gefinnung 
verzichtet. Dies beiläufig. Die Hauptſache ift ihm bie 
Aufgabe, gegen bie Geſchwaͤchtheit der Autorität zu kaͤm⸗ 
pfen. Die Geſchichte ift „ruͤckwaͤrts gewandte Prophetie“. 
Die Geſchichte des Einfluſſes des Chriſtenthums fell „ber 
Kirche ihre fociale Arbeit vorführen”. Da haben mir 
die Tendenz, welche Hm. Buß leitet, und fügen wir 
nun hinzu, daß er, fobald und wo es ihm convenirt, 
dem Chriftenthume bie katholiſche Kirche oder Hierarchie 
unterfchiebt, fo iſt auch Dem, ber die Gabe ber vor 
waͤrts gewandten Prophetie nicht befigt, vollkommen klar, 
was für eine Gefchichte des Einfluffes des Chriſtenthums 
er zu erwarten bat, nämlich eine durch und durch be: 
fangene, einfeitige, unbrauchbare. 
(Der Beſchluß folgt.) 





1. Ein Traum der Zeit. Leben und Phantafie Dres: 
den und Leipzig, Arnold. 1842. Gr. 12. 1 Thir. 
2. Aus dem Leben und den Schriften des Magiſters 
Herle und feines Freundes Maͤnle. Mitgetheilt 
von dem Dritten im Bunde. Landshut, Vogel. 
1842. 8. 15 Nor. l 

wei Gründe veranlaffen uns biefe beiden Bücher neben- 
einander zu flellen. Erſtens weil beide anonym erfdhienen find; 
weitens weil beide offenbar mit falfcher Prätenfion auftreten. 
8 find in unferer beutfchen Literatur nicht wenige ber größten 
Autoren anonym aufgetreten; felbft Schiller bezeichnete feine 
erften Garmina mit einem 9; nicht wenige ber bedeutendflen 
Berke find noch ih neueſter Zeit ohne Angabe bes Verfaſſer⸗ 
namens erfchienen,, ich erinnere nicht an die Verf. von „Gods 
wie=Gaftle”, fondern an Gchleiermacher’s „Reden“ und an 
Bfchokke’s „Stunden der Andacht”. Die Autoren ber zwei oben 
angegebenen Bücher wollen wahrſcheinlich auch erſt fpäter ihre 
Vaterſchaft bekennen ; aber ich meine, fie werden dann bie Hand 
vor das Beficht halten oder halten muͤſſen. Jedes Buch, bas 
gebrudt wird, muß eine nothwendige Griftenz haben. Diefe 
Nothwendigkeit aber liegt in ber Befähigung, In dem Zalente, 
in der Benialität bes Autors, theils in dem Begenflande und 
in der Art, wie derfelbe behandelt iſt. Es gibt zwar jett Au⸗ 
toren für Kinder, für Damen, Handwerker, für Bewerb: 
treibende, und manches nüsliche Buch mag von ihnen ausgehen; 


der Literatur gehören nur wenig Bücher an; bie gwei oben bes 
zeichneten get nicht. Es iſt . Aufgabe der —2 gu lehren; 
fonft mäßten wie den zwei anonymen Verf. fagen, daß alle Er⸗ 
foberniffe zur Autorfchaft, als da find Srfindungstraft, Dars 
ftellungegabe,, Arzangirfähigkeit, Verſchmeizung von Bubjectis 
vität und DObjectivität ihnen abgehen. Der . der erſtern 
Schrift verſteht es gar nicht für feine Perſonen zu intereſſiren; 
es find auch gar keine Perfonen, die ex vorführt, fonbern nur 
Dugenbmenfcen möchte ich fagen. Es wird in dem Buch über 
allertei moderne Zuſtaͤnde, Berhältniffe und Vorkommniſſe rai⸗ 
fonnirt, über Literatur und Literaten, über Jean Paul, über 
Lord Byron, über moderne Ehen, über Burſchenſchaft, über 
Blaſfirtheit und über die Propaganda, aber mit einer Ober⸗ 
flaͤchlichkeit, die man heute weder einem GSpießbürger noch einem 
Edelmann verzeibt. Bon ber confufen Art biefes durchaus 
intereffelofen Buches zeigen Stellen wie dieſe. Es iſt von einer 
Dame bie Rede und der Berf. jagt: „Es war mir, als ſtaͤnde 
ich vor einer griechiſchen Antike, plafifh war ihre ganze Er⸗ 
f&einung, wie umgürtet mit bem Zauber Iängft begrabener, 
(döner Zeiten. Doc unfer Auge iſt fo fehr an bas Mittel- 
mäßige, Profane gewöhnt, daß wir nur flaunend vor ber er: 
babenen, wahren Schönheit ſtehen, uns erſt mit ihrer Sollen 
dung vertraut maden müflen, und Zeit bebürfen, um an ihr 
zu erwarmen.‘ 

Das zweite Buch nimmt gar nicht einmal den Au— 
lauf, fih aus der orbinairften Zrivlalität zu erheben. Es 
erzählt von einem GSchulmeifter, ber gern Profeffor werben 
wollte, auch den Berſuch macht, aber glüdtich iſt, als ex feine 
aufgegebene Schulmeiſterſtele wieder hat. Gine ſolche Irivias 
lität, wie bie in diefem Buche, if töbtend; Kein Schulknabe 
kann ſchlechtere Gompofitionen machen. Es if wahrhaft ſchmaͤh⸗ 
lich, foldhe Sachen druden oder gar Iefen zu müffen. 11. 





Neue engliſche Dichter. 


Die poetiſche Literatur zeigt fi in England gegenwä 
Außerft fruchtbar. Wir nennen Deafon Laing’s ” —* 
Norway”, worin Ohlenſchläger's „Axei und Walburg‘ überfept 
ift, obgleich ein wenig matt. Bes Dichters eigene Berfe haben 
Melodie und find gefühlvoll, obgleich wenig neu und originek. 
Bon ber Mrs. K. A. Ware, einer Amerikanerin, welche eine 
feuchtbare und populaire Mitarbeiterin an amerilanifchen Jour⸗ 
nalen tft, erſchien: „The power of the passions, and other 
poems‘, die durch einen gewiffen nationalen Charakter anzie⸗ 
hend find. Gin ebenfo Meines als abſurdes Buch dagegen iſt: 
„One centonary of sonnets dedicated to Her Most Gracious 
Majesty Queen Victoria’, von Hawkins, eine Sammlung ber 
„extinct monsters of the ancient earth’’, wie ein englifches 
Sournal fid) ausdrüdt, ebenfo feltfam als beffelben Berfafiers 
„Memoirs of Ichthyosauri and Plesiosaury‘;, der Verf. hat 
darin die alten Sonettiften tüchtig ausgebenset. Gin anderes: 
„Book of sonnets’‘, von X. M. Woobforb, enthält eine Menge 
ausgewählter Gonette aus alten unb neuen Dichtern und bient 
als Srgänzung zu Bousman’s ähnlider Sammlung. Robert 
Gun Gunningham gab heraus ‚‚Wanderings”, vor längerer 
Zeit auf einer Reiſe durch die Schweiz gefchrieben. Roltaire, 
Byron, Napoleon und die Wunder der Schweizerlandſchaften 
find die Dauptgegenflänbe, die ber Dichter befingt. Sn Allan 
Blater’s „Shadows of thought” if der Ton familiair bis zur 
Impertinenz. Die Engländer charakteriſiren dergleichen Porfien 
mit ber Bezeichnung „Mancheſterpoeſie“. Bon H. Goods 
„Pride, or the heir of Craven‘‘, einem Heldengedicht ober 
Roman in Berfen, iſt nicht viel Gutes gu fagen; beſſer ik 
Mary Shalmor’s „Walter Gray, a ballad”. Dagegen zeich⸗ 
net ſich Samuel Mullen's „‚Cottager’s sabbath’’ durdy ſchöne 
poetifche Gemälde und anmuthige Verfe aus, zugleich auch durch 
mehre in Kupfer geftochene Wignetten von hoͤchſter Bollendung, 
nach Warren’s Zeichnungen. 2. 


Berantwortlier Herausgeber: Heinzih Brodhaus. — Drud und Werlag von J. A. Broddaus in Leipzig. 
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Staat, von der Stiftung der Kirche bis zur Gegen: 
wart. Ein Berfuh in drei Büchern, von Fr. 
Joſeph Buß. Erſter Theil. 

(Belhluß aus Nr, 328.) 

Es ift fehr zu wuͤnſchen, baß bie guten, in ber Hitze 
des Glaubenskampfs und der Kühle ber Aufklaͤrungs⸗ 
periode verfannten Seiten der mittlern Jahrhunderte und 
dee ftaatlihen Ordnung, der Kirche und Hierarchie ders 
felben immer mehr wieder erkannt und immer gerechter 
gewürbigt werden: fchönmalerifche, ſchmeichelnde Darſtel⸗ 
lungen aber wie die von Hrn. Buß helfen dazu nicht 
blos raichts, fondern find der Erreichung des Münchens: 
werthen nachtheilig. Hr. Buß bat für fo offenktundige 
Thatſachen, wie die, baß die Kirche beide Ordnungen aud) 
wol geradezu umkehrte, ein chriftliche® Khalifat zu errich⸗ 
ten trachtete, daß die Hierarchie, vom gemeinften Inter⸗ 
eſſe geleitet, willkuͤrliche Sagungen aufnöthigie, in die 
Eutwidelung bes volksthuͤmlichen Rechts, der Nationalis 
tät, Freiheit und freiheitlicher Inſtitutionen dev Völker, 
zumal der deutſchen Nation, frevelnd und verberblich ein⸗ 
griff, Häufig Außerft materiell flrafte u. f. w., weder Au: 
gen noch Ohren. Nirgend hat das Chriftenthum (das 
Chriſtenthum freilich niche) die Eicchliche und ſtaatliche 
Ordnung miteinander verwechſelt — die Strafen der Kirche 
waren ftet6 rein geiftig — der Papſt ift nur Traͤger bes 
Emwigen, feine Aufgabe war Iediglih, die überfommenen 
(niemals neu aufgebradhte, zu Gunſten des Sonberin: 
tereffe dee Hierarchie Improvifirte) Gefege zu allen Zeiten 
in alle Verhättniffe einzubilden — die Päpfte, uͤbermenſch⸗ 
ih ug zu allen Zeiten, haben 18 Jahrhunderte bie 
Wahrheit gegen die Gewalt vertheidigt, und das von 
einigen fchlimmen Päpften geftiftete Übel (auch das Haupt: 
und Madicalübel der Meformation, voelche fie herbeiführ- 
ten?) ift mit ihnen verfhwunden — die Kirche wirkte 
in alten Kreiſen fegensreih, durch ihr Bußweſen, bie 
Kloͤſter u. f. w. — fie milderte den Krieg (veranlaßte 
niemals Bürgerkriege u. bergl.) — fie war der Todesſtrafe 
entgegen (hat keine Scheiterhaufen angezündet u. ſ. w.) — 
fie gemährte ber neu erfundenen Druderei Schug (und 
führte keine Genfur gegen ben freien Gebrauch derfelben 
ein) — fie foderte von den Königen die treufte Verwal⸗ 
tung des Herrſcheramts im Geifte des Cheiflenehums 


(beiteibe nicht ber Hierarchie) — als Lothar auf dem ges 
gen ihn verfammelten. Concit zu Aachen abgefegt war, 
drangen bie Biſchoͤfe auf ein Regiment nad) Gottes 
Willen und nicht nad) der Willkuͤr (moneben keine Rebe 
it von der Willkuͤr und Anmafung der Vifchöfe, den 
nationalen Kaifer und Heren abzufegen, und von bem 
gerechten MWiderfpruche, den die Deutfchen dawider erho: 
ben) — nur dann ſteht e6 gut, wenn Königehum und 
Prieftertbum Hand in Hand gehen (ah!) — die Kirche 
bat ben Widerſpruch confequent ausgefchieden (nie ges 
waltfam oder unmenfhlih) — fie mußte ihre Macht In 
das weltlihe Gebiet ausdehnen, um ihrem Berufe gend: 
gen zu können (vorhin hatte fie die beiden Ordnungen 
nie miteinander verwechfelt) — die Bellimmung bes 
Chriſtenthums zur Weltreligion bat ſchlechterdings dem 
Primat der römifhen Biſchoͤfe gefodert (und nie iſt 
ſolcher Beſtimmung ber Papat und bie einfeitige Rich⸗ 
tung, in welche er die Kirche hineinzwängte, hinderlich 
geweſen) — — 

Dos muß man fagen, Hr. Buß gibt weit mehr als 
er verfpricht und erwarten läßt. Wie hätten wir von 
dem Gefchichtfchreider des Einfluffes des Chriſtenthums 
auf Recht und Staat eine weitfchichtige Lobrebe auf 
das Papfichum und fein Weſen, feine Entftehung und 
Nothwendigkeit nebſt fattfamer Polemik wider die Michts 
zuflimmenden und deren ‚, Sompendientühle, Zweifelsfroſt 
und Profectoranfhauung ’ billigerweife fodern duͤrfen? 
Wir werben jedoch durch ſolch opus supererogationis 
überrafcht, denn es ift nebft andern ähnlichen da, ehe 
wir's uns beim Leſen verfehen. Vielleicht aber überrafchte 
fih Hr. Buß durch diefe opera ſelbſt zuerſt: wenigſtens 
fühlt ee fih, von ber Sache abgelommen, fchon ein Mal 
(S. 29) zu dem Ausrufe veranlaßt: „Unverſehends has 
ben wir das Ende in den Anfang verruͤckt.“ Und fo iſt 
allerdings nicht wenig in dem ganzen Buche verruͤckt, 
das — morin mein Endurthell befteht — im Ganzen 
durchaus verfehlt, ein Krebsbuͤchlein iſt, das da zeigt, wie 
man eine Geſchichte, dergleichen es verheißt, nicht fchreis 
ben fol. Schade um bie unter fo viel Spreu, Schwins 
del: und Dippelhaber verloren gehenden einzelnen guten 
Körner, die mancherlei guten Materialien und guten Ges 
banken, bie das Buch enthält und verbicht, weshalb man 
dem Verf. um derfelben willen auch nur um fo mehr 
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böfe wird, Es iſt in der That nur ein aͤußerſt ſchwa⸗ 
cher, gänzlich verunglüdter Verſuch, die deutfchen Gemü- 
ther für den falfch verftandenen Katholicismus, die Dierars 
hie, den Ultramontanismus zu gewinnen. Dem Verf. 
bleibt in der That nur das Verdienſt der Geſinnung. 
Möge es ba gewürdigt werden und feinen Lohn finden, 
wo Hm. Buß’ Ritterſchaft vom goldenen Sporn e6 
zu erwarten fcheint. Es wird freilich gewürdigt werden 
auch auf ber andern Seite — zuverläffig aber nicht in 
einem Sinne, daß er feine Freude daran bat. Wenn 
ich indeß von meinem Endurtheile geredet, fo bemerke ic) 
nochmals ausdrädtich, daß daffelbe nur ein proviforifches, 
bppothetifches fein kann und foll, da ich mich vollkom⸗ 
men befcheide, fchlechterdings nicht wiſſen zu können, ob 
Hr. Buß nicht im legten heile eine Philippika gegen 
das Papfitbum und einen Panegyritus auf die dermalige, 
bier im erftien Bande ins Schwarze gemalte Gegenwart 
liefert. Gefährlich iſt er übrigens nicht. 33, 


Der Mohr, oder das Haus Holftein-Gottorp in Schweden. 
Erfter bis dritter Theil. Aus dem Schwedifchen. Berlin, 
Morin. 1842. 8. 4 Thlr. 

Diefe drei Theile bringen noch nicht das Ende; beffenuns 
geachtet geht deutlich hervor, baß es kaum möglich if, fo reichen 
Stoff auf ungefchidtere Weile zur Romanform zu benupen. 
Der Mohr fpielt eine fo entichiebene Nebenrolle, dab man nicht 
begreift, warum er dem Buche ben Ramen geben mußte. Warum 
überhaupt die Romanform? da dieſes Werl als gefchichtliche 
Bufammenftellung ſchon reich genug an Intereſſe gewefen wäre, 
um jeden Lefer zu feffeln. Der Verf. bat aus Memoiren, Ghro: 
niten, biftorifchen Werken, ja wol auch aus Archiven den Stoff 
gufanmengetragen; Alles, was er aber von fich ſelbſt hinzu⸗ 
gefügt, der Fluͤgelſchlag feiner eigenen Phantafie, hat das Ganze 
verdorben. Trotz diefes Ungefchids bleibt doch das Werk eine 
der bebeutenbften Erfcheinungen der Belletriftil, indem es theils 
bekannte, theils nicht allgemein bekannte Facta aneinanderreiht 
unb auf dieſe Weiſe den Charakter ber Perfonen und VBerhält: 
niſſe vervollſtaͤndigt. 

Der erſte Theil beginnt mit dem J. 1751 und der dritte 
endigt mit 1789. In dieſem Zeitraume ſieht man zwei Könige 
den Thron beſteigen; man lernt die herrſchſuͤchtige Luiſe Ulrike, 
Friedrich's des Großen Schwefler, kennen und ihren fanften, 
ſchwachen Gemahl, Abolf Friedrich, der die Verficherungsacte 
der Stände unterfchreibt und unter diefer Webingung König 
wird. Man fieht die raͤnkevolle Königin, bie diefe bedingungss 
weis gereichte Krone nicht ertragen kann und ihren Gemahl 
zur Intrigue und Verſchwoͤrung anregt; ferner den fruchtloſen 
Kampf des Königepaars gegen Senat und Reichsſtände, ſowie 
die Helfershelfer, worunter Brahe und Dorn. Die Geſchichte 
bes ſchwediſchen Volks ift auch die feiner Könige; die Geſchichte 
der ſchwediſchen Könige aber iſt auch die ihrer Bünftlinge. 
Befonders gut verfteht fi nun der Werf., biefe Bünftlinge zu 
&arakterificen, indem er fie immer rebend einführt und dadurch 
ihrem Verkehr mit dem Zürften fowie den berbeigeführten Ents 
widelungen mehr Leben gibt. So entfalten fi auch die Glie⸗ 
der ber Löniglichen Familie vor bes Leſers Augen und werben 
Ihm von der Kindheit an befannt. Sophie Albertine intereffirt 
mit ihrer unglüdlichen Liebe zu Heſſenſtein, mit dem Liebes⸗ 
soman fo nah dem Thron unb befien Kolgen. Die Brüder bes 
Königs ſieht man in ihren Kinderfpielen und fpätern Richtuns 
gen. Das Misverhältnip zwifchen dem Königspaar und dem 
Senat fleigert fih von Tag zu Zag; der Eigenfinn und bie 
Herrſchſucht der Schweſter Friedrich's des Großen tritt immer 
mehr hervor, fowie auch ihre Ohnmacht, den mächtigen Feinden 
gegenüber, die ihrem Bruder, mit bem fie fo oft gedroht, ben 


Krieg ertärt und dem König bie Einwilligung dazu abgenoͤthigt 
haben. Wir lernen aud ben berühmten Beylon kennen, ber 
ale Borlefer ber Königin aus Genf verfchrieben ward, fpäter 
den Vermittler in der Lönigliden Familie abgab und ſegens⸗ 
zeichen Einfluß übte. 


Guſtav III. scheint ber Berf. feine ganze Aufmerkfamkelt 
zugewendet zu haben, und man möchte glauben, das Aeltern⸗ 
paar fei nur geſchildert, um die Baſis feines Charakters zu 
geben, fowie bie Zeit vor feines Regierung, um die mandherlet 
Erfcheinungen feiner Regierung felbft zu motivicen. Seine Vers 
mählung mit Sophie Magdalene, die Öffentlichen Geheimnifſe 
des Ehebetts, die Thronbeſteigung, nebſt Hofintriguen unb 
Bamilienzwiften, werben theils in Dialogen, theils in authen⸗ 
tiſchen Billets und in Erzaͤhlungsform mitgetheilt; man erkennt 
manchen Zug Friedrich's bes Eroßen in dem Neffen, ohne deſ⸗ 
fen firenge, graufame Erziehung. Seine Briefe aus Berſailles, 
feine Wigworte, feine Gigenheiten, feine Äußerungen bei Bers 
gnügen und Argerniß, feine eigenthümlichen Bewegungen, das 
fih auf dem Abfag Herumdrehen, wenn ihn etwas erfreute, der 
Ausruf ‚‚foi de gentilhomme!’ bei ÜÜberrafhungen, werden 
dem Leſer vorgeführt; Guſtav III. iſt das Wild in Lebensgröße 
und das Hauptſtuͤck des Buchs, dem alles Andere nur ale 
Borbers und Hintergrund oder Rahmen dienen follte. Um bie 
Verfaffung aufrecht zu erhalten unb fie heilfam für das Volk 
zu maden, hätte es entweder ber vereinigten Bemühung des 
Königthums und der Volkemacht, ober wenigftens einer unere 
fhätterlihen Einigkeit dieſer legten beburft. Statt defien bil⸗ 
bete jedoch Adolf Friedrich's zwanzigjährige Regierung eine Kette 
von heimlichen Anfchlägen und Verſuchen des Hofes, um Uns 
einigkeit bei den Ständen und Mistrauen bei bem Volle gegen 
deren patriotifche Bemühungen zu erregen, während bie Stände 
ihre Zeit und Kräfte damit vergeubeten, fi, Partei gegen 
Partei und Individuum gegen Indivibuum, anzufeinden unb 
in ihrer gegenfeitigen Richtung zu kraͤnken. Guſtav III. erkannte 
bald den Weg, den er einzufchlagen hatte. ‚Er beſaß Ent⸗ 
ſchloſſenheit, Feſtigkeit und Ausdauer. Er ſprach mit Leichtigs 
keit, Feuer und Anmuth und hatte es ſich von feinem erfien 
Auftreten an zur befondern Aufgabe gemacht, ſich ſowol beim 
Volke als bei jedem Ginzelnen einzufhmeicdheln, und fein Bes 
nehmen war ebenfo verbindlih als elegant. Beine unb bes 
Königthums Anhänger bauten ſtets geoße Hoffnungen auf ihn; 
er war faft von feiner Beburt an ber Abgott des Volks. Frank⸗ 
reich bot ihm in Folge genommener Abrebe und gemeinfchafte 
licher Vortheile halber eine Hülfreihe Hand; Preußen und Däs 
nemart waren durch die Bande bed Bluts mit feinen Planen 
verfnüpft. Gein großes GSelbfivertrauen und feine im hoͤchſten 
Grade ausgebildete Verſtellungakunſt kamen ihm bei allen Unters 
nehmungen hoͤchlichſt zu flatten und fein erfinderifcher Kopf 
batte bei jeder Gelegenheit neue und überrafchende Auswege in 
Bereitſchaft. Dahin gehörten feine geheimen Wanderungen 
durch alle Theile der Stadt und feine Unterhaltungen mit allen 
Volksclaſſen, wodurch ex fich die Gunſt berfelben zu erwerben 
mußte. Dahin gehörten auch feine öffentlichen Ermahnungen 
zur Einigkeit an die Mitglieder der Reicheftände, während er 
beimlid das Beuer der Zwietracht mit allen ihm zu Gebote 
ftehenden Mitteln nährte. Dahin gehörte fein raftlofer Eifer, 
Ales mit eigenen Augen zu fehen, fi) bavon zu überzeugen, ob 
den vorhandenen Dienftregeln gehörig nachgekommen würbe, ob 
man bie Zaren nicht überbob und eine Art von Bebrüdung 
oder Betrug übte; ja, er ließ fogar von unbelannter Hand 
Brot kaufen und es im Schloſſe wiegen, um zu feben, ob es 
auch das vorgefchriebene Gewicht enthalte. Dahin gehörten 
endlich auch die den Lanbeshauptleuten heimlich ertheilten Be: 
fehle, die Wertheilung bes Getreides, weldyes die Stände den 
Gemeinden, die durch Misernten mit Dungersnoth bedroht was 
ven, bewilligt, fc lange wie moͤglich hinauszufdieben, ober 
gänzlich zu verabfäumen. Und indem er auf dieſe Weiſe bie 
Frucht der Sorgfalt der Stände vernichtete, Lich er durch ges 
heime Agenten ba6 Volk noch gegen feine Vertreter aufwiegeln 
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und es auf die Sorgloſigkeit derſelben aufmerkſam machen. 
„Es war in ben Stunden der Gefahr, wo Guſtav 111. ſich 
fletö bewunderungsiverth zeigte. Rie fehlte es ihm alsdann an 
Muth, nie war er ſchwankend über die zu nehmenden Maß⸗ 
zegeln, nie verlor er ben Kopf und nie fland er in folchen 
Augenbliden rathlos da. Er bezahlte ftets mit eigener Perfon. 
Wenn die Gefahr vorüber war, fank.er aber in feine Untugens 
den zurück und überließ fi) den Eingebungen feines Leichtfinns, 
feines Egoismus und feiner unmoralifhen @ünftlinge.‘ Die 
legten Auftritte der Staatdummälgung find lebendig gefchildert ; 
Guftav III. ift unumfchränkter Herrſcher und gelobt, nur der 
erſte Bürger eines freien Volks zu fein; indem er feierlichſt 
der Alleinderrſchaft entjagte, hatte er diefelbe fo viel ald möglich 
feſtgeſtellt. 

Im zweiten Theile ſieht man ben König mehr im Privat⸗ 
teben, in den Zwiftigkeiten mit der Löniglichen Mutter, in den 
Uneinigkriten mit feiner Gemahlin, in den fteten Geldnöthen, welche 
er Durch verfchiedene, nicht immer erlaubte Mittel zu heben 
ſucht; in feinen Kreigebigkeiten und Verſchwendungen, in feiner 
Eiche zu den MWiffenfchaften, aber auch zu Lurus und Vergnü⸗ 
gen, mit allen Auswüchfen bes geiftreichen Mannes, unter bes 
sühmten Männern, Hoffeften, Zheaterinterefien, in Regierungss 

eſchäften und literariſchen Arbeiten, mit @ünfllingen und den 
enoffen feiner Ausfchweifungen, die er ‚feine jeunes et chers 
rou&s’‘ nannte, und unter feinen ernften Staatsmännern. Im 
J. 1786 wurde „ber erfte Bürger eines freien Bolks’, flets 
abgeneigt, ſich mit deſſen Wertretern zu berathen, „von dem 
erfigeborenen Sohne des Despotismus”, wie Zoll, des Könige 
Vertrauter, fi im Scherz nannte, dahin vermocht, die Reiche: 
flände zufammenzurufen. Guftao III. jubelte, daß es ihm 
lungen war, Senat und Stände unter feine Herrſchaft zu 
ringen, während er felbft von raͤnkevollen Bünftlingen geleitet 
ward. Dieſe bereicherten fich, indem fie Hoffteilen und Staats: 
ämter, ja ſogar Paftorate verkauften, theils 2 eigenem Nutzen, 
theild zum Rutzen ber ewig geldbedürftigen Krone; immer neue 
Kormen für neue Auflagen wurden erfanden; die Unzufriedenheit 
„bes Adeld und der Reiheftände fieht man immer mehr ſich ſtei⸗ 
gern, fogar die Frauen beginnen laut ihre Meinungen gegen 
bes Königs Maßregeln zu äußern, und Guſtav Läßt der Ge⸗ 
mahlin feines Freundes Schröderheim verbieten, fi) in Politik 
u mifchen; ja, er erlaubt ſich fogar eine unmwürbige Rache an 
hrem Ruf, weil fie den Befehlen nicht nachkommt. 

Die Kämpfe mit diefem Reichstag werden fehr umftändlic) 
geſchildert. Guſtav verfäumt Fein Mittel, das Bolt gegen ben 
Adel zu flimmen und ſich fo einen Rüdhalt zu fihern. Die 
Bürde der zerrütteten Finanzen wird dem König immer ſchwe⸗ 
rer zu tragen; die Mittel, dem Mangel abzuhelfen und nur 
das Nothwendige herbeizuſchaffen, nehmen immer mehr ab, 
während die Zahl feiner Widerſacher ſich mehrt; dem Keften und 
Softfpieligen Freuden wird aber doch nicht Einhalt gethan. 

Den Krieg mit Rußland Hält Guſtav für ein Rettungs⸗ 
mittel feiner Stelung zu Schweden, da er die Aufmerkfamkeit 
von dem zerrütteten Finanzzuſtande ableitet und den Patrioties 
mus ber Schweden zu neuen Geldfpenden anfpornt. Bein Brief 
vom Bord des Amphion bemeift, wie poctifch er biefen Kriegs 
zug erfaßt, dee doc eigentlich nicht zu feinem auf geiftigen 
und phyſiſchen Genuß geflellten Charakter paßte. Armfelt 
äußerte einft über ihn: „Er iſt foncierement der größte coion, 
den ich kenne, doch hindert dies ihn nicht, fi des qu'en dira- 
t-on halber einmal an die Spige einer Escadron zu fegen 
und einen Angriff zu machen.” Der König war indep des Krie: 
ges müde, noch che diefer recht angefangen hatte, obgleich er 
ſich während befielben mit gang andern Dingen befchäftigte, 
unter Anderm fih die Matertalfen zu einer Erinnerungsrebe 
auf Sten Sture, die die Akademie als Preisaufgabe gefegt, zu: 
fenden ließ, um fie während des Feldzugs ausguarbeiten; er 
denkt an Zänzer und Tänzerinnen und deren Göntracte, und 
verlangt, während feine Bataillone marfhiren, nad Theater⸗ 
neuigkeiten.. Er läßt den Weten Leopold und ben Maler 


Deiprez ins Bager Eommen, „weil er zuweilen über andere 
Dinge ale über Stroh und Heu, Mehl und Vicktualien ſprechen 
muß’. Bolgenden Brief fchrieb er aus bem Lager: „Wir haben 
eine lebhafte Affaire gehabt und der Wahlplag bot in ber 
That einen poetifhen Anblid bar, das fchönfte Entfehen, bas 
man ſich vorftellen kann. Die Affaire hat den Ruſſen weit 
mehr Leute gekoſtet, ale ich nach Stodholm berichtet, denn ich 
kannte ihren Beriuft damals noch nicht, fondern habe ihn erft 
fpäter erfahren. Indeß habe ich verfucht, ben zweiten Geſang 
ber „Denriade‘ zu überſetzen; ich fühle, die Arbeit ſchmeckt etwas 
nad Kriegsgeraͤuſch. Den Bericht, welchen Heinrich der Cits 
fabeth über die Unruhen in Frankreich abflattet, babe ich fo 
rührend als möglih zu machen gefucht; ich bitte ie, meine 
Überfegung mit dem Driginal zu vergleichen und mir Ihre Weis 
nung darüber zu fchreiben.” 

Bei dem nagendſten Kummer über eine verzmeifelte Tage 
bie Gedanken mit taufend und einer Nacht befchäftigt, dieſelde 
Breude über eine artige Schmeichelei in einer poetifchen Epiftel 
als über gewonnene Siege, metriſche Überfeßungen in den Zwi⸗ 
fhenftunden des Kampfes und Sinn für das „ſchöne Entfegen” 
und „ben poetifchen Anblick“ auf einem Wahlplage, wo jedes 
biutende Opfer zu feinem Gewiffen fprechen follte! Go war 
@uftav III. 

Die durch den Steg bei Hogland eingelegte Ehre hatte das 


| Anfehen der Flotte und des Herzogs von Güdermanland bes 


deutend erhöht, das bes Königs jedoch wenig oder gar nicht. 
Seine Lage wurde täglich ypeinlicher und bedenklicher. Die 
Soldaten waren ohne Sold, die höhern Offiziere fchloflen fich 
dem berüchtigten Anjala-Bund an und fanbten Bevollmädhtigte 
mit der Bitte um Frieden nad Petersburg. Der König 
fimmte das Volk zur Rache gegen den ihm feindlichen Adel 
und die Offiziere wurden verhöhnt, der Feigherzigkeit angeklagt, 
ohne Genugthuung und Schutz zu erhalten. 

„Guſtav's Actien ftanden indeß in Schweden nicht beffer 
als in Finnland, wo er unter feinen Widerfachern für unrett= 
bar verloren gehalten wurde. Cine Viertelſtunde vor ber 
Ankunft des Könige in Ulriksbal wettete ein Capitain von 
ber Garde mit dem Baron Carl Bonde, daß Guſtav IIE. nies 
mals wieder nach Schweben zurückkommen werde. Das Schwert 
bed Damokles fchwebte über feinem Leben und feiner Krone. 
Er fing felbft fon an, fi mit bem Gedanken vertraut zu 
machen, die Regierung nieberzulegen und nach Frankreich zu 
gehn. Gr fürdtete, von feiner eigenen Leibgarde gefangen ges 
nommen zu werden, und lag einen ganzen Bormittag, ben 
13. Auguft 1788, und wartete darauf. Endlich befuchte er bie 
Dffiziere in einer Scheune, wo fie Srfrifhungen einnahmen, 
und war hoͤchlich erflaunt, daß fie diefe Gelegenheit, ihn feſt⸗ 
zunehmen, unbenugt vorübergeben ließen.” 

„Aber diefe Unerfchrodtenheit, mit welcher ber König bei 
ber völligen Kenntniß feiner ſchwankenden Stellung unbewacht 
unter offenen Feinden und bekannten Verräthern umperging, 
ale wäre von Gefahr Feine Rede, wirkte zurüdhaltend auf 
beide, während Andere, in der Abficht, ihre eigenen und des 
Herzogs Plane zu befördern, dem Könige abfichtlich Gelegenheit 
zum freien Abzuge nach Frankreich oder wohin es ihm fonft 
belieben mochte, ließen, um nachher den Herzog Karl zum Res 
genten zu erklären.” 

„Diefer Plan wurde ruchbar, als der König von Finn 
land abreifte und der Herzog ben Oberbefehl erhielt. Gin von 
vielen Offizieren unterftügter Oberſt verlangte nämlich jegt, 
der Herzog folle fih an die Spige ber Armee fielen, den 
Reichstag einberufen und einen Waffenſtillſtand mit Rußland 
abfchließen. Der Herzog foll die Vorfchläge zur Beſchränkung 
der Macht des Königs nicht ohne Wergnügen angehört haben.‘‘ 

„Während einer foldhen Stellung der Dinge an ber ruffis 
ſchen Grenze, wo es dem Könige nur mitunter und durch Uns 
terhandlungen gelang, feinen Befehlen Behorfam zu verfchaffen, 
traf die Nachricht von dem Friedensbruch der Dänen und vom 
ihrem Ginfall,in Bohuslän ein. ‚Run iſt es aus mit dem Koͤ⸗ 
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aige!‘ ziefen alle, und als Armfelt, ber beim Eintreffen biefer 
Schreckensbotſchaft neben ihm ftand, bemerkte, daß der König, 
anftatt gerichmettert zu fein, vor Freuden ſtrahlte, ſeufzte er für ich : 
„Da haben wir's! Jettt iſt er audy noch wahnfinnig geworben.‘ ” 

„Niächte war jedoch weniger der al. Gerade jetzt war 
GSuſtav III. größer als jemals, ja, wahrhaft bewunderungs⸗ 
wärdig! Mit Blitzeeſchnelle erblidte er die Wirkung‘ des Gr; 
eignifies auf das Vaterlandsgefühl der Schweden ; unb als er 
in diefem entfcheidenden Augenblide prophetiſch ausrief: „Jett 
bin ich gerettet!‘ war die Wirkung nur ber vergleichbar, welche 
die fublimen Worte und Töne in Haydn's Schöpfung: ‚Und 
e6 ward Licht!‘ hervorbringen.“ 

Die unglädtiche Affaire bei Quiſtrun, wo Zrauenfelt, mebr 
ke als Hug, ſich nicht allein zu einer ſchlechten Stellung, fons 
dern auch zu einer feigen Gapitulation verleiten ließ, fcheint 
ihn indeß doch einen Augenblid muthlos geflimmt zu haben. 
„Meine Krone iſt nicht der Qualen werth, die fie mir vers 
urſacht“, fagte er. Deflenungeachtet eilte ex nach Gothenburg 
und überrafchte um Mitternacht den Commandanten. „Nichte 
kann die Stadt vor dem Feind retten’, fagte diefer verwirrt. 
„General, Sie irren ſich“, erwiderte der König; ‚gerade um 
fie zu retten, bin ich gelommen.’’ „Die Stadt wird fich cher in 
einen Steinhaufen verwandeln laflen, als ſich ergeben”, ant⸗ 
wortete er dem zur Unterbandlung auffobernden bänifchen Ge⸗ 
neralabjutanten. Und Bothenburg wurde durch Buflav’s pers 
fönlihe Anftrengung gerettet. 

„In Guftao III. fanden fig zwei Naturen, bie auch in 
feiner Befichtsbilbung, diefem oft treuen Spiegel des Charakters 
der Menfhen, angedeutet waren. Go mie die eingebrüdte 
Haͤlfte feiner Stien dicht neben der hochgewölbten lag, fo zeis 
gen ſich auch die dunkeln Flecke neben den hellen Glanzpunkten 
feines Innern. So gleiht denn auch feine Geſchichte mit oder 
gegen feinen Willen einem Romane, in weldhem er der Held 
iſt. Es iſt aber noch eine Seltſamkeit zu beachten. Wenn 
man, ohne Guſtav's Namen zu nennen, eine Perfon auftreten 
ließe, die fo wie er daͤchte, handelte und ſich in bdenfelben Vers 
hältniffen befände, fo würde alle Welt rufen, man babe ſich 
die romanartigftle Übertreibung zu Schulden kommen laſſen, 
und dennoch war fein ganzes Ich, fein Leben und fein Gefchid 
aus foldhen fcheinbaren Übertreibungen zufammengefegt.‘ 

Kaum hatte Guſtav Bothenburg gerettet, als er auch in 
dem nämlichen Orte bie Wine anzündete, welche das Staats⸗ 
gebäude in die Luft fprengen follte, unter deffen Trümmern er 
feinen Zod fand. Sept, nachdem er ſich auf eine fo ehrfurdts 
gebietende Weiſe ums Vaterland verdient gemacht, wagte er es, 
den Ständen bes Reiches in die Augen zu feben, und fehrieb 
am 8. Dec. 1788 die Ständeverfammlung zum 26, Zan. 1789 
aus. Trotz Beſtechung der verſchiedenen Stände, trotz ber Vers 
baftung ber widerfpenfligen Mitglieder, trog zahlreicher Intri⸗ 
guen, erreichte er nicht die erhofften Gelder, bie exfirebten 
Rechte. Der Abel ließ fich nicht durch des Könige Drohungen 
ſchrecken, fondern fuhr fort, auf laute, ſtuͤrmiſche Weife zu 
proteſtiren, und, Guſtav fchloß während der heftigften Debatten 
den Reichstag Und empfing ben filbernen Landmarſchalleſtab 
aus ben Händen bes Vicelandmarſchalls, mit den Gefühlen 
eines Mannes, ber eine That getban, worauf ber Tod 
ſteht. Mit dem Sabre 1789 beginnt ber legte Act des gro⸗ 
fen Guſtav'ſchen Trauerſpiels und zugleich ber erfle von 
dem Btüd, in welchem das Königthum die Hauptrolle über: 
nommen. Die legte Ummälsung hatte bie Macht des Königs 
erweitert, ‚feine Eebensfreuden jedoch verringert, und gleichwol 
war bad Amufement unter Guſtav's Regierung eine eigene Ges 
walt. Gr wußte immer die ihm feindlich Sefinnten durch feine 
umenbliche Liebenswürbigkeit zu gewinnen und feine Fehler ver- 
geſſen zu machen. Mit dem 3. 1789 wurde aber Guſtav's 
Lage vollftändig verändert, ber Reicherath zog fich vom Hof 
zuruͤck, der vornehme Abel verfchmähte die ihm gebotenen Feſte 
und er fah fi nur noch von Höflingen und Literaten umgeben. 
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Go weit bringt uns ber dritte Thell in Guflav's Lehen 
und er tritt uns fo Mar und gut dharalterifirt aus Briefen, 
Gefprähen, Erzählungen, eigenen und Anderer Berichten ents 
gegen, wie felten ein geſchichtliches Werk ihn vorführt. Man 
fieht wie ein fernes Gewitter die Kataſtrophe heranziehen und 
ben Königemord reifen, von ihm felbft in unbegreiflicher Ber⸗ 
bienbung gepflegt. Db nun biefes Werk ben Actus des Königs; 
morbes, ober den Sturz des ganzen Königshaufes zu motiviren 
bezwedt, ba aud der feblerhaften, auf künftige Regierungss 
verfehen und Misgriffe deutenden Erziehung des Kronpringen 
erwähnt wird? ob es nur bie Erzählung oder die Philoſophie 
des Regententhums, bie Zheorie der überreifen und faulenden 
Frucht, welche abfält, geben will? bas müſſen erſt die folgens 
den Theile entſcheiden. Bis jegt iſt das Gtoffintereffe fo ans 
siebend und fefleind, daß man gern die misrathene Romanform 
verzeibt und jeder Eefer gewiß den folgenden Theilen mit Er⸗ 
wartung entgegenfehen wich. 8, 





Literarifhe Notiz. 


In Petersburg iſt unter dem Titel: „Historica Russiae 
monumenta ex exterarım gentiam archivis et bibliothecis 
deprompta ab 9. C. Turgenevio‘ eine Sammlung von Docus 
menten erfchienen, die fi) auf Rußlands frühere Befchichte bes 
ziehen. Der Herausgeber, der auf hoͤchſten Befehl in vielen 
ausländifgen Atchiven nad Quellen der ruſſiſchen Geſchichte 
geforſcht hat, gibt Hier Insbefondere Excerpte aus dem vaticas 
nifhen Archive und den bis jegt noch ungebrudten Relationen 
der venetianiſchen Sefandten. Die Wittheilungen reichen bis 
sum Jahre 1590, Die mercantitifchen und kirchlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe Rußlands find es vornehmlich, auf bie fie ſich bezichen, 
wie die Entdeckung eined neuen SHandelsweges nach Indien 
und bie Vereinigung der griechiſchen und roͤmiſchen Kirche. Die 
SInfteuetion für den Jeſuiten Poffevin, der nad) Moskau ger 
fandt wurde, um den Frieden zwifchen Polen und Rußland zu 
vermittein, iſt ein Meifterflüd der Diplomatie. Man fieht, 
Rom erkannte früh die Bedeutung Ruflands und fuchte es für 
fi zu gewinnen. Den Actenftüden find ruſſiſche Überfegungen 
beigegeben. 48. 





Berichtigung. 

Ich erinnere mid), vor einiger Zeit in einer Titerarifchen 
Gefeufchaft bei der Frage nach dem Verfafſer der „Briefe über 
bie Eucinde’’ geäußert zu haben, daß Schleiermader fi 
mir bei Gelegenheit der Herausgabe des „Gelehrten Berlins” 
als foldyer befannt habe, und finde nun AR meinem großen 
Schreden dies als eine Thatſache in Nr. d. Bl., S. 948, 
wiedererzaͤhlt. Zu meinem Schrecken, fage ich, denn ein Bid 
auf den Artikel „Schleiermacher“ in meinem genannten Buche, 
©. 233 fg., belehrte mih, daß ich mich eines Gedaͤchtniß⸗ 
fehlere ſchuldig gemacht. Nicht die „Briefe über die Lucinde“ 
waren es, deren Autorfchaft Schleiermader auf fih nahm, 
vielmehr zähle er fie unter feinen Schriften nit auf; es war 
bie 1823 erfhienene Schrift: „Über das liturgifche Recht evans 
gelifcher Fürſten. Bon Pacificus Sincerus“, die die öffentliche | 
Meinung ihm beilegte, weil kein Anderer fie geſchrieben Haben 
konnte und von welder Niemand glaubte, baß er 
unter den damaligen Eritifhen Umftänden freiwillig dazu be: 
elle werde, wozu frelli fein Muth und feine Ehrlichkeit 
gehörten. 

Bu bisfer Berichtigung babe ich mich durch mein Literas 
riſches Gewiſſen gedrungen gefühlt, bamit nicht bucch meine 
Schuld ein unrichtiges Factum ſich in bie Literaturgefchichte 
einfhwerze. 
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abn= bahn. Zwei 
842. 8. 3 Thlr. 
Das Schreiben kommt der Sräfin Ida Hahn⸗Hahn 
ganı von felbfl. Niemand hat fie anfgefodert oder ers 
muntert, fi an die Arbeit zu machen, und fie kann auch 
nicht fagen, daß ihr plöslich eine neue Anſchauung oder 
ein helles Richt über diefelbe aufgegangen wäre. Sie er: 
geeift nur zumeilen eine ganz unüberwindliche Schreibluft 
und dann fest fie fi hin und ſchreibt Das, was fie fich 
lange genug durch den Kopf hat geben lafjen, um «6 wie 
fluͤſſiges Metall in die Form gießen zu können, die ihr 
gerade im Sinn liegt. Diefes freimüthige Bekenntniß 
üsberhebt die Kritik ihrer Arbeit. Wir erfahren, wie fie 
arbeitet, wenn es uns ber Styl nicht fchon ſelbſt fagte. 
Das Liquide, Stüffige ficht jedem ihrer Bücher, befonders 
den Reifebüchern, an der Stirn gefchrieben und mas das 
Metall anlangt, fo wäre es unartig, die Dame zu fra⸗ 
gen, welches Metall fie verficht? Die Gräfin ift eine 


urſpruͤngliche Natur, Fein Product der Bildung, das muß 


ine jede Kritik einräumen. An ihrem Ich, ihrer fubjectis 
ven Anfhauung, die ihe die Aufmerkſamkeit des Publi⸗ 
cums und ihren Schriften viele Theilnahme verichafft 
bat, bält fie mit Hartnädigkeit feſt unb gibt darin ber 
Eonvenien;, der Mode, oder den Kunftanfoderungen kei⸗ 
sen Singer breit nah. ie fagt, was fie denkt, ſie 
fchreibt, was ihre gefällt. Das gefiel ein=, zmels, dreimal, 
eine fo Liebensmwürdig trogige und dabei gefftreiche Dame 
ihre Urtheile über Gott, Welt und Menfchen und deren 
Machwerk sans facon ausfprechen zu hören. Auch das 
gefiel, daß fie gegen den Strom ſchwimmt und ihre ari⸗ 
ftoßratifhe Anfhauung als eine ritterliche Fran keck ale 
Wahrzeichen aufpflanzt. Es behagt Denen, deren Mei: 
nung «8 fchmeichelte, und aud Denen, deren Meinung 
eine ganz entgegengefegte ifl. Weiße Hände drüden nicht. 
Muth und Seibftändigkeit behalten überall ihr Recht. 
Aber die Kunft auch, die da fodert, daß das Übermüthige 
Spiel der Gedanken, ber Laune und der Phantafie ſich 
endlich unter ihre ewigen Gefege ordne. Zur Ewigkeit in 
Der Endlichkeit ift noch kein Kuͤnſtler gelangt, der nur 
ſeine eigene Subjectivität anbetete und feine von Gott 
und Natur ihm gegebenen Kräfte nicht am Ende jenen 
zum Dienfte unterordnete. Die Gräfin iſt aber noch 


nicht in der Laune. Unabhängig ftreift fie durch die 
Welt und beingt ihre Anfchauungen aus Süd und Nord, 
aus Oſt und Weſt ihre frifchen Anfchauungen, unbekuͤm⸗ 
mert um etwas Anderes als ihre eigenen Überzeugungen, 
auf das Schreibpapier, und faſt ebenfo fchnell geben fie 
von den hundert Bogen Schreibpapier auf die viel Tauſend 
Bogen Drudpapier über und fliegen uͤber die Welt und 
tragen Ihre gedruckten Eindruͤcke dahin zurud, wo die 
Eindruͤcke ihrer Schuhſohlen noch nicht verwiſcht find. 
Das waͤre in der alten guten Zeit nicht moͤglich geweſen; 
es iſt doch eine Huldigung, dargebracht dem Princip der 
Zeit, der allmaͤchtigen, alle Hoͤhen ebnenden, alle Tiefen 
ausgleichenden, alle Voͤlker zuſammenbringenden Induſtrie. 
Und nicht das allein. Schreibt nicht die Graͤfin, als waͤre 
ſie in der Schule bei dem ehemals Jungen Deutſchland 
geweſen? Kurz, kraͤftig, brüst, alle Regeln der alten 
Schule mit ihren fangen Perioden, gewählten Ausdrlden, 
Antithefen vermeidend. Das ift Natur in ihr; ich glaube 
es, aber diefe Natur iſt nicht ohne Berechnung. Es ge: 
fil, fo warmblütig, te, sans gene die halbgeborenen 
Gedanken, die erſten finnlihen Auffofjungen, friſch wie 
jie entflanden, aufs Papier zu werfen. Wer wollte einer 
Dame einen Vorwurf daraus machen, daß fie gefallen 
will, und wie überhaupt der ci-devant jungen Schule, baß 
fie aus dem alten Kanzleiſtyl uns in ein neued Schreibe: 
deutſch Überführte, das mit unferm Sprechdeutſch vers 
wanbter iſt. Aber auch fie, trotz ihrer Charakterfelb: 
ftändigkeit, trog ihrer ariſtokratiſchen Vorliebe, trog Ihrem 
offen den Theorien der Zeit zugeworfenen Glackhandfchuh, 
£oßettirt mit ihnen, fo gut als Semilaffo, der ed nur 
mit mehr hofmännifher Kunft thut; denn es iſt die trau⸗ 
rige oder die freudige, aber die unumftößlihe Wahrheit, 
wer wirken und gelten will, darf Die Zeit und ihre Ans 
foderungen nicht verleugnen. Aber es wäre thöricht, daraus 
ein Gefeß zu maden; denn es fteht ſchon im Blute ges 
fchrieben. Wenn du athmeſt, athmeft du bie Luft der 
Zeit, wenn du ſprrichſt, fprihft du in der Sprache der 
Zeit. Es ift Niemand fo frei, dag er fi von den Eins 
flüffen frei macht, bie iym Blut, Luft, Bewegung, Les 
ben geben. 

Gräfin Hahns Hahn reift von Land zu Land, uners 
muͤdlich wie ein englifchee Touriſt. Sie war jenfeit ber 
Berge in Stalien, fie war in Spanien, fie ift in Frank⸗ 
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reich geweſen und fpäter felbft Uber Meer und Berge 


in Schweden, Rorwegen ober gar in Lappland. Aus 


jebem Lande bat fie zwei Bände Reiſebriefe vorausge⸗ 
ſchickt, oder mitgebracht, ober nachher geichrichen. Was 
vom Morbpol kommen wird, ſteht noch zu erwarten. 
Wer voolite leugnen, baß fie eine angenehme Reiſende iſt, 
das heißt in ber Wirkung, benn man lieſt und refpective 
verſchlingt ihre Meifeberichte mit Vergnügen. Sie ſieht 
mit Lebhaftigkeit, fie beobachtet mit Geiſt, die Langeweile 
bleibt fern, und wo fie mit richtigem Takt zu duͤrre Stel: 
Ien, gu monotone Straßen bemerkt, muthet fie uns nicht 
zu, mit ihe die Steine im Wege, den Staub und Son: 
nenbrand, den Durft und bie Grobheit der Leute zu 
often, fondern führt uns luſtwandeln in dem Park ihres 
Raifonnements und anderweitigee Erinnerungen. Sie tft 
auch gelehrt, fie gibt uns Hiftorifche Skizzen von merk: 
würdigen ober nicht merkwürdigen Wegebenheiten, die aber 
in three Darftellung immer intereſſant werden und Die 
eigene Erinnerung daran auffeiihen. Auch wo fie als 
Profeſſorin beicheen wid, mögen wir das nicht tadeln, 
da fie fo gut wie wie Alle weiß, daß fie für Damen 
ſchreibt; nicht abſichtlich, ſondern nothwendig. Männer 
leſen nicht mehr, ſie blaͤttern nur zur Erholung. Gegner 
der Schriftſtellerin koͤnnten ſagen, ihre Schriften dieſer 
Art find ein anmuthiges geiſtvolles Geplauder, dem man 
eine Weile gern folgt, aber wenn man nun Ihre Art 
tennt, fo wird man am Ende fat. Sie ſelbſt, ihr Den: 
tem und ihr Uetheil, iſt nun durch fo viele Schriften zur 
Genuͤge befannt und, unbefchabet ber urfprünglichen Nas 
tur, weiß man alimälig, wie ihre Gedanken in ber Be 
rührung mit diefen und jenen Gegenftänden zu Urtheilen, 
Schilderungen fi ausbilden müflen. Man kann ein 


ſchr reicher Geiſt fein und fich doch wiederholen. Wir 


find nicht fo fireng. Gerade über fo viel bereifte und bes 
fprochene Länder als Stallen und Frankreich, die gründ> 
tih von innen und außen, von allen Seiten Betrachtet 
find, läßt fich eigentlich nur noch plaudern. Dies Plaus 
dern kann nun auf verfchiedene Art gefchehen, Die der 
Verf. Hat aber immer den Vorzug, daß man ihr gern 
zuhoͤrt. Bedenklicher war fchon ihre Plauderei über Spa: 
nten, beffen Kenntniß für uns noch immer eine bedingte 
if. Hier wünfchten wir lieber einen emfigen treuen For⸗ 
fher, von dem wir noch lernen Eönnen. Dazu verhilft 
uns die reifende Dame nicht. Schon ein männlicher 
Touriſt, wie wenig fieht er, wenn er die wenigen großen 
Straßen, hinter den Maulthieren in bie Diligence ge: 
fperrt, durchfliegt; mas bleibt einer reifenden Dame auch 
davon noch verfchloffen! Und doch find mir ihr für ein: 
zelne Blicke dankbar, die auch wieder nur eben eine Dame 
thun konnte. Dazu regt fie die Neuheit der Gegenftände, 
die Allmacht der Natur, die frifche Eigenthuͤmlichkeit des 
nationalen Elements fo an, dag auch fie frifh wird und, 
ſich ſelbſt zuweilen und ihr Mitgebrachtes vergeffend, dem 


Objecte ſein Recht zukommen laͤßt. In einem Lande ſo 


voller Rudera alter Dichtungen wacht auch die dichteriſche 
Natur im Beobachter auf, ſofern nur etwas von Poeſie 
in ihm iſt. Bedenklicher erſcheint es uns, wie Graͤfin 


Hahn uͤber den Norden ſchreiben wird. Da iſt nicht ber 
Boden zu geiſtreichen Plauderelen, wie in ber erſchoͤpften 
eomanifhen Natur. Die Stoffe kommen dem Beobachter 
nicht entgegen, er muß fie auffuchen, wie der Bergmann 
das Erz; die nerdiſche Natur iſt werfchloflen und was zu 
Tage liege, bat nicht das freundliche Anſehn, daß eine 
feine Dame ſogleich davon entzuckt, ober damit fo ver» 
traut wird, um aus dem Coder ihres Ich barüber das 
Urtheil zu fällen. Wie find ſehr auf ihre Mictheitungen 
von daher begierig. 

Sie kam aus Spanien nach Frankreich. Nach den 
blendenden Farben auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel kam ihr 
hier Alles grau und abgelebt vor. Wen ſollte es wun⸗ 
dern? In ganz Frankreich trieb es ſie nicht zum Schrei⸗ 
ben. Erſt in Greifswald ergriff fie die Feder zum Wins 
tervergnligen und fchrieb nicht ſowol ihre Eindrüde als 
ihre Betrachtungen auf. Go wenig Neigung brachte fie 
mit, daß fie an den Pyrenaͤen, ja noch an ber Lolre 
zweifelhaft war, ob fie ihren Fuß „In den Staub des 
geoßen Babel” hineinfegen folle, weshalb denn der ganze 
erfte Band in den Pyrenaͤen, Aquitanien und der Gas⸗ 
cogne verweilt. Die Schilderung der romantiſch gelegenen 
Pprendenländer und alle bie Reminifcengen an die goldene 
Zeit der alten’ Feudaldynaften, im deren Familien es frei: 
ih weis im Daufe des Atreus und Thpeſtes bisweilen 
berging — und bie Vertilgungstämpfe bee Hugenotten und 
Liguiften find noch gräßliher —, wo aber doch mancher 
Sonnenſtrahl patriacchalifcher Gemaͤthlichkeit auf die Geis 
fen, Berge und Wiefen ſtrahlt, entzuckt die Schriftſtellerin 
und es laͤßt ſich ber größte Theil davon mit Vergnügen 
lefen. Denn, wie fhon gefagt, unfererfeits wird es Ihe 
nicht verargt, daB fie bekannte Geſchichten wiedererzaͤhlt. 
Wer hat die Gefchichten der Vergangenheit immer ins 
Sinne, wer blickt nicht gern wieder in einen gut gefchlifs 
fenen Spiegel, der fie uns wieder vors Auge führt. Auch 
noch im zweiten Bande weilt die Verf., fo lange es fidy 
irgend thun läßt, in ben Provinzen, einfaugend mit ihren 
portifhen Sinnen, was fie von verblichener Farbe auffin= 
det, ehe fie in das monotone, graue Paris tritt. Bekannt 
genug find bie Kämpfe der Ligue; Gefchichte und Diche 
tungen haben bie Zuge der Barriladen, die Stände zu 
Blois, den Tod Heinrich's III., die Kämpfe und Liebſchaf⸗ 
ten Heinrich's IV., feinen Tod und wie Richelleu alle 
Unbill rächte, welche dem Volle, dem Lande und den 
Königen von ben mächtigen Feudalherren widerfuhren, 
aufbewahrt und befchrieben. Dennody lieſt man ihre Skiz⸗ 
zen gen. Es können diefe Grauenbilder nicht oft genug 
Ins Gedaͤchtniß zurücgerufen werden, als Warnungstafeln 
für das Gefchleht der Gegenwart. Nirgend ift ein fo 
ſcheußliches Spiel mit der Religion getrieben worden; auch 
In Stalin, auh in Spanien nicht. Dort galt es, das 
Spftem feflzuhalten, welches die ewige Roma groß ge: 
macht, ohne die fie nichts wurde, es war eine großartige 
Politik, um die der Menſch zu allen Dpfern geneige ift, 
auch die der Humanitaͤt. In Spanien war e8 ein fins 
flerer, aber ein glühender, von afrikaniſchem Blute genährs 
tee Fanatismus, es war ein Volk, dem Blut und Men⸗ 
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ſchenleben auch um geringere Dinge fell ſtehen; in dem 
frivolen, kppigen Frankreich mar damals die Religion 
nichts als ein Mittel und Hebel fuͤr die Intrigue. Und 
es wäre heute noch nicht viel anders, wenn bie ultramon⸗ 
tane Partei über die Indifferenten den Sieg bavontrüge, 
oder, was nicht unmöglich if, in majorem dei gloriam 
die Enkel der Enchklopaͤdiſten und Jakobiner in ihre Reihen 
aufnähne. Nur ein Kreuz braucht man vorzuſtecken und 
der Menſch im Innern kann bleiben, wie er will. Par: 
teivoreingenonmenbeit kann man hierin der Schreiberin nicht 
vorwerfen. Wenn fie fi) auch gern bei dem patrlarchali⸗ 
fen Maͤrchendaͤmmerlicht der diteen bearnifhen Zuftände 
erfreut, erkennt fie doch auch da mit richtigem Blicke bie 
innere Faulheit, und dem guten König Deinrich AV. nimmt 
fie von feinem biftorifchen Luſtre fogar die Eigenfchaft der 
unbedingten Liebenswuͤrdigkeit. Mit Recht. Und doch 
war er eine große, glänzende Erſcheinung, ein Paladin 
der Humanität — in feiner Zeitt — Einige Irrthuͤmer, in 
der Provinz aufgelefen, koͤnnten ihr felbit in Paris, me 
die Provinz wenig bedeutet, nicht ſchaden. Henry on: 
fetde, der aber in Bordeaur geftorben, gilt ihre für einen 
Sourmaliften dee Oppofition! Freilich war er das, aber in 
einem Sinne, vor dem auch die Gräfin Hahn⸗Hahn, 
wenn fie etwas von ihm gewußt, Mefpeet hätte! 

Es iſt intereſſant zu fehen, wie die Schriftſtellerin 
Paris erfaßt, das fie nun doch einmal nicht umgeben 
Imn. Wie ein Meifender an einem verpeſteten Drte bie 
Gegenftände, beren jeder Ihm Furcht vor Auſteckung ein 
flößt; fie zieht die Handſchuh nicht aus. Um deswillen 
darf man hier, wo das Alterthum erbrüdt iſt, wenig er: 
warten, was fie fo lebhaft berührt, um es in fih aufzu: 
nehmen und in ihrem Spiegel wiederzugeben. 
Sleichgültig, bekennt fie, Eonne ich nicht für Paris fein, 
konnte nicht theilnahmlos den Ort betrachten, von dem feit 
300 Jahren fo manche Blige und Raketen in die Welt geflogen 
find, den Feuerherd, an dem zuweilen ber Jupiter tonnant 
feine Donnerkeite entzündete und ber zuweilen, wie in einer 
Dexenkuͤche, von tollen Spufgeftalten umkreiſt wurde. Als ein 
großes gefchichtliches Monument, zu welchem jebe Epoche in 
ihrem Styl einen Beitrag Liefert, war es mir fehr Intereffant: 
ebenfo als Stadt, als Sig des Eurus und ber Herrlichkeit, 
hat es mich nicht überrafcht, geſchweige geblendet. Cs hat 
eben mehr Luxus als Geſchmack, mehr Geſchickichkeit als Sinn. 
Es geht zu ſehr darauf Los, Effect gu machen. Dadurch langs 
weilt es Einige, blafirt Andere und biendet nur Die, welche ein: 
zig von äußern Eindrüden abhängen und ſich ihnen deſinnungs⸗ 
106 bingeben. 

Die Heroen des Tages dort find ihrer Natur entge: 
gen. Mit aller Liebe wirft fie fich daher alsbald auf die 
Kunftgegenftände. Im Louvre ift fie zu Haufe, wir hören 
fie gern über Gemälde reden, wenn wir auch nicht Immer 
ihrer Anſicht find; aud die neueren Maler im Rurem: 
burg behandelt fie milder, günftiger, als man erwarten 
durfte. Das Theater befucht fie mit innerm Zwang. Die 
Poſſen findet fie nicht komiſch, fondern gegwungen brutal 
und abfichtlich ordinaie, mit wehmüthiger Rüderinnerung 
an die wirkliche Lufligkeit der wiener Poflen. Um bie 
Kunft im „Theätre frangais nicht zu bewundern, nur 
um nice von ihr abgefloßen zu werden, muß man in 


ihren Traditienen aufernaͤhrt werben fein. Die cemans 
tiſchen Grauenſtuͤke ber Porto St.-Martim ergreifen fie 
bucch die Wahrheit einzefner Darſteller, die nervenerſchue⸗ 


ternden Greuel Laffen fie kalt. Das Palais Royal if 


jegt ode und todt; nicht "ihr allein erfchlen es fo. Welche 
Ummandlungen in wenigen Jahren vorgehen! Die Loduns 
gen zum Laſter find daraus verbannt, alfo iſt auch die 
Mode entflohen, Ein Lurus an den Schaufenftern fons 
der Gleichen; nur die Käufer fehlen. Vieles, was fie 
fehen möchte, wird ihr erſchwert dur die Foͤrmlichkeiten, 
die Eingaben, die es erfodert. Selbſt das aͤlteſte Alter 
thum in Paris, das Palais de justice, blieb ihr verfchlof: 
fen, weit fie es nicht der Mühe werth hielt, fich vief 
darum zu bemühen. Dennoch räumt fie ein, was die 
Schauluſt betrifft, die findet Nahrung in Paris! und es 
iſt ganz gewiß, daß man mandye Dinge zu fehen befommt, 
die man nur ba fehen kann. ie zählt die Emeuten 
und Mevolutionen der Stade Paris gegen ihre Könige 
auf und meint, fie würde fi nicht wundern, wenn 
der Aufenthalt in &t.: Cloud den Königen verleidet wuͤrde 
durch die Ausſicht auf Paris. Wir begreifen das Entzüden 
der Berf., als fie nah dem Staub und Gemüßl ber 
Hauptſtadt und Verſailles die grünen Rebenhügel des er: 
flen deutſchen Stroms wiederſieht. Es gehört eine ans 
dere Stimmung dazu, um Frankreich zu wuͤrdigen und 
zu richten, als die, welche fie mitbrachte. 

Da diefe „Erinnerungen”, wie gelagt, kein Abdtuck 
Frankreichs, wie es if, fondern ihrer Stimmung, wie fle 
war und ſich ausgeben will, find, fo bürfen wir noch 
zum Schluß auf einige Augenblicke bei der Verf. ſelbſt 
verweilen. Sie ift nicht eigenfinnig und ſchließt nicht Ihe 
Ohr den Stimmen, die fie über fih als Schriftftellerin 
vernehmen muß. Der Borwurf, wenn es einer iſt: 
„Ariſtokratin“, iſt auch zu ihr gedrungen, und darauf bes 
ziehen ſich viele Stellen, worin fie ihr fociales Glaubens⸗ 
befenntniß ablegt. Man bat fie einft in einer erften Mes 
cenfion ihrer Gedichte eine Ariftokratin genannt. Sie bes 
griff es nicht, wie jene Gedichte dazu Anlaß gaben. Seits 
dem bat fie ihre Anſichten deutlicher ausgefprochen unb 
fie will den Vorwurf gern ertragen, da fie nicht begreift, 
warum fie auf ihre Sein nicht ebenfo Recht hat, ſtolz zu 
fein, als der Demokrat. Wer verargt es ihr! Aber fie 
bemüht fih nun auch der Zeitſtimmung einige Gefälligs 
keiten zu ermeifen und, ihr die Grenzen ihrer ariftokratis 
[hen Geſinnung andeutend, bier und da dem Publicum 
die Brüden zu zeigen, über die ihr Ariftokratismus bee 
Stimmung der Zeit entgegenlommt. Der Name Graf, 
Freiherr und Prinz iſt ihre nichts, wenn nicht adlige Ges 
finnung, oder adlige Dandlungsweife, wenigſtens adliger 
Anftand damit verbunden find. Sie erklärt fi geaen die 
morganatifchen Ehen: \ 

Sch, für meine Perſon, möchte einen Mann haben, beffen 
Namen ih, um irgend einer Zufälligkeit willen, nicht tragen 
dürfte. Hätte id den Bauer Dans lich genug, um ihn zu 
heirathen, fo würde es mir fehr angenchm fein, zu beißen wie 
er. Halbheit it immer fatal, in ber Ehe tödtli 

In Pau erinnert fie fi des Könige von Schweden, 
der auch dort geboren ft: 
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6 find keine all Gaben und Wüpigkelten, die in 
u an aus a in Bürgerhaufe auf den Ahren 
üben und dort erhalten. Bernadotte hat werfianden, was Bo⸗ 
naparte nicht verflanden hat. 

In den Schloͤſſern, wo es einft fo munter berging, 
macht fich keine Lebensaͤußerung mehr fühlbar, und wenn: 
‚AR es faſt immer nur die des abfoluten Widerſtandes, 
felten der Reaction.” Kann man mehr von einer Ariſto⸗ 
kratin fodern! Auch Louis Philipp's und feiner häuslichen 
Tugenden, des Familiengluͤcks ber Seinen, der liebens⸗ 
würdigen und häuslichen Prinzeffinnen wird mit Theil⸗ 
nahme gedacht. Die Gräfin hat das Mögliche gethan, 
um die demokratiſche Kritik zufrieden zu flellen; aber auch 
die Aftherifhe? Auch in Deutſchland hört man gern geiſt⸗ 
reich plaudern, aber auf die Dauer macht man ftrengere 
Anfoderungen und verlangt, daß der Plauderer ſich end: 
lich felbft der Sache unterordne, von der er plaubert. 





Irma und Nanka von 3. Bruno. Bwel Theile. Leip⸗ 
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Ungarn if für den Roman ein nod ganz ſich eignender 
Boden, da es mit feinen Wäldern und wilden Bergen, und 
manchen eigenthümlichen Charakterzügen bes Landes und ber 
Berfaſſung auch Menſchen hervordringt, welde nicht weniger 
charakieriftiſch von den Menſchen anderer Länder verſchieden 
find, denen fie durch die allgemeine Bildung noch nicht gleich 
find. Man braudt nur ihr Aufßeres Grfcheinen zu beobachten; 
unter allen den in ben wiener Straßen fi Drängenden ers 
kennt man leicht den Unger. Die hoͤchſte Leidenfchaftlichkeit, 
Genuß: und Vergnägungsfudht und ein blindes Hängen an 
der alten mangelhaften Gonftlitution find Hauptcharakterzüge 
des ungarifchen Adels und werben auch im vorliegendem Werke 
als Motive der Begebenheiten dargeſtellt. Die großen Vorrechte 
des Adels, wodurch er ſich ungeftraft die größten Grauſamkei⸗ 
ten und Ungerechtigkeiten gegen bie Bauern erlauben barf, fins 
den ihren Repräfentanten in dem Grafen Thurzo, deffen Wills 
Zürlichleiten ihre endliche Rüge in ber Selbſtrache des Beleidig⸗ 
ten erhalten, obne daß das Geſet das Cine oder das Andere 
u verbindern vermodte. Die neuere ungariſche Geſchichte 
bietet zahlreiche Weifpiele des zügellofen, graufamen Adels, den 
weder Bildung bes Derzens noch Gemüths von feinen fcheußlichs 
ften Ungerechtigkeiten zurüdbält. Der Prinz Reari ift ein 
Gremplar bes vergnügungsluftigen, Ieichtfinnigen Adele, bem 
eblere Befühle angeboren find, dem ein gutes Herz in der 
Bruft ſchlaͤgt und ber, leicht bewegt durch feine Leidenſchaft⸗ 
lichkeit, auch mandyes Unrecht begehen Tann, das Niemand 
rügt, Niemand dem gekränkten Theil vergütet, wenn ber Bes 
Ieidiger es nicht ſelbſt thut. Seine Begtiſterung für bie Gons 
flitution theilt ber größte Xhell des Adels, da fie ihm uners 
hörte Vorrechte bietet. Dagegen ſieht man das ohnmächtige 
Bauernvolt, welches jeden Augenblid zum Aufruhr bereit ift, 
jeden Augenblid losſchlagen möchte, ſtets den Knittel erhoben 
hat und Doch ſich wieder ber Willtür beugen und unterorbnen 
muß. Irma und NRanka find die Repräfentantinnen ber edeln 
ungarifchen Brauen und ber aufgellärten Ungarn zugleich. Irma 
gehört der revolutionnairen Partei an, die bas Gute will und 
den Unterdrüdten Beiftand leiften möchte. Räuber fehlen auch 
nicht in diefem Bilde, wie auch nicht in Ungarn. Janoſch iſt 
ein wärdiger Repräfentant derſelben. Thurzo's Grauſamkeit 
gegen deſſen Familie und eine entchrende Behandlung im Res 
giment haben ihn zu dieſem Beruf getrieben. Rache gegen 
Thurzo ift fein Hauptzweck und das aufregende Princip dieſes 
Nomans, welcher von Anfang bis zu Ende den Lefer feſſeln 


und interefiren muß. Die beiden Deutſchen und Deren Re⸗ 
flexionen, jowie die Galonsconverfationen,, bilden mit ben wil⸗ 
den Jagd⸗, Häubers, Sturm⸗ und Raturfcenen einen bie 
Spannung zelgenden Gontraſt und der ec. unterbrüdt gern 
bie wenigen — denn weldher Rec. hätte nicht deren —, 
um ſich des gelungenen ungariſchen Romans gu erfreuen, 8 





Literarifhe Notizen aus England. 


Gin neuer dreibändiger Roman von Horace Smith erfchien 
in London unter dem Xitel: „Massaniello, an historicel re- 
mance.' Der Berf. hat mit großem Geſchick Maſaniello und 
feine Unternehmung in ben Borbergrund geftellt, während die 
Fiction nur eine Epiſode bildet. Nur bat er die beffern und 
portifchern Seiten an feinem Helden überfeben und an ber Bes 
solution Mafenielo’s mit BWorliebe die Schattenfeiten Dervornes 
hoben. Ramentlich iſt Salvator Bofa, der ‚gran pittore delle 
cose morali”, in einem gu gehäffigen Lichte dargeſtelt. So 
ift 5. B. der blutige Charakter, der ihm in Berbindung mit 
der Bocietä della morte angedichtet wird, nicht zu rechtfertigen. 
Werder Pafferi noch Baldinucci erwähnen, dab Salvator an 
den neapolitanifhen Schlähhtereien Theil genommen habe; und 
ſchwerlich würde er, wenn ein foldher Fluch auf ihn lafkete, bei 
feiner Ruͤckkehr nah Rom in bie Befellfhaft von Fürften und 
Praͤlaten wiederaufgenommen worden fein, wie doch geſchah. 
Ja, der Berf. bat ihn foger an einer Stelle als Buffo von 
Profeffion aufgefaßt. Daß eine fo jugendlich feurige Künftiers 
natur wie Galvator Roſa fi für einen Wann wie Maſaniello 
intereffirte und revelutionnaisen Grundfägen anhing, darf des⸗ 
balb nicht geleugnet werben und if ebenfo verzeihlich als ers 
Märlid. Und wenn ihm die Prälaten und Färften Roms trog 
feiner offen bargelegten demokratiſchen Brundfäge ihre Bunft 
nicht entzogen, fo Ipricht dies für ihre Toleranz, indem fie 
fein Genie und feinen Sharalter von feiner politifchen Geſin⸗ 
nung zu trennen wußten. In unferer Zeit würde diefe To⸗ 
leranz freilich nicht flattfinden. 


Die Archaͤologiſche Seſellſchaft von Irland veranflaltete 
die Veröffentlihung von folgender Schrift: ‚Irish annals (Ja- 
cobi Grace, Kilkenniensis, Annales Hiberniae).” Der Übers 
feger und Herausgeber, Richard Butler, bat das Werk mit 
Anmerkungen begleitet, die ihm mehr Intereffe verleihen, als 
es an fi felbft hat. Dieſe gefchichtlichen Jahrbücher werden 
dem Giftercienfermöndge Jakob Grace zugefchrieben, welcher im 
Anfange des 16. Jahrhunderts lebte; doch fcheint er fie nur 
aus einigen iriſchen Chroniken in das Lateinifche Gberfegt oder 
nur einen trodenen und magern Auszug daraus gegeben zu has 
ben. So unvollftändig dieſe Annalen auch find, fo geben fie 
doch manche Aufllärungen über die Zeit, als die Tudors eine 
gänzlide Reform der bürgerlichen und kirchlichen Verwaltung 
Irlands ind Werk richten wollten, und über die Gründe, welche 
diefe Anftrengungen fcheitern machten. 


Als Neuigkeiten werden angefündigt: „A visit to Italy in 
1841”, von Mrs. Zrollope; ‚William Langshawe, the cotton 
lord, a story of Manchester in the present day‘, von Mrs. 
Etone; „Richard Savage, a romance of real life‘, von 
Charles Wpitchead, Verfaſſer von „The solitary” u. f. w.; 
„Narrative of various journeys in Balochistan, Afghanistan 
and the Panjab, including a residence in those countries 
from 1826 to 1838”, von 6b. Maffon; „Doctor Hookwell 
or the anglo-catholic family‘ (3 Bde.); ‚Romantic biogra- 
phy of the age of Elizabeth, or sketches of life from the 
bye-way’s of history; by the Benedic:iine brethren of 
Glendalough‘‘, herausgegeben von W. C. Taylor (2 Wbe.); 
„Peregrine Bunce, or settled at last“, von Th. Hook (3 Bir). 


Berantwortlider Deraudgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brodhaus in Eripzig. 
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Noch ein Wort über Cenfur und Prepfreibeit. 
„Gluͤckliche Beiten, wo ed nicht nur erlaubt 
it, feine eigene Meinung zu haben, ſondern 
auch fie zu dufern.” 
Tacitus. 

Die Frage von der Freiheit der Preſſe umfaßt das 
ganze Gebiet geiſtiger Bildung und greift tief in alle 
Verhaͤltniſſe des oͤffentlichen Lebens ein. Auf dem Ge— 
danken, der Vernunft, dieſem Funken der Gottheit, beruht 
des Menſchen Würde. Geiſt und Gemuͤth erweitern ſich 
bei Dem Gebrauche dee Gabe der Mittheilung der Gedan⸗ 
ten, welche Gabe der Schöpfer uns verliehen bat, um das 
unfichtbare Band zu Inüpfen, welches die Menfhen aller 
Wel tgegenden und aller Zeiten umſchlingt. 

Als an den deutſchen Ufern des Rheins ein gluͤckliches 
Genſie die Buchdruckerkunſt erfunden hatte, wurde dieſe 
Erfimdung, welche die Welt verändern ſollte, von Jeder⸗ 
mann wie ein Wunder: oder Zauberwerk angeſtaunt und 
als ein hoͤchſt willkommenes Vehikel der ausgebreitetften 
Gedantenmittheilung aufgenommen. Doch nur zu bald 
ließen Beforgniffe von Machthabern der geifterhebenden 
Erfindung der Buchdruderkunft die geiftbefchränkende ber 
Genfur auf der Serfe folgen. Jahrhunderte hindurch wurde 
die Genfur als die befte Schugwehr gegen Misbräuche der 
Dreffe angefehen. Die Schugwehr hat aber nicht gefchügt 
und noch weniger ann fie heutzutage ſchuͤzen. Die 
Genfur wird verfchwinden und gerechte, gute und weiſe 
Geſetze wirkſamen Schug gegen Misbraͤuche verleihen, ohne 
die Freiheit ſelbſt anzutaften. 

Mögen fchlechte verwworfene Menſchen nach Preßfrech⸗ 
keit ſich ſehnen; jeder Rechtichaffene verabſcheut fie. Aber 
zahlreich und immer wachfend ift feit langer Zeit in allen 
civilifirten Ländern die edle Schar von Mienfchenfreunden, 
welche deswegen, weil fie die Wahrheit lieben und bie 
Lüge, die Taͤuſchung haſſen, laut das Verlangen äußern, 
daß die Preffe von der Willlür der Cenſur entfefjelt und 
durch das Geſetz geordnet werde. Die Freiheit der Preffe 
ift ein Zeitbebürfnig geworden. Diefem Bedürfnig zu ent: 
fprechen, empfehlen einſtimmig die Gerechtigkeit, die Sitt: 
lichkeit und die Politik. Kür conftitutionnelle Staaten ift 
dieſes Beduͤrfniß doppelt fühlbar, weil der Geift, das We⸗ 
fen, ſowie der Buchftabe einer wahrhaft freien Verfaſſung 
diefelbe fodert, fofern die Sicherheit und bie Rechte weder 


der Geſammtheit noch der Einzelnen dadurch gefährdet 
werden. Zwar gibt es Beifpiele, daß auch in unbeſchraͤnk⸗ 
ten Monarchien die Preffe frei war. Aber hier war die 
Preffe immer nur ein Gefchent der Machthaber und jeden 
Augenblick widerruflih. In conflitutionnellen Staaten hin: 
gegen ift die Freiheit, feine Gedanken durch den Drud bes 
kannt zu machen, ein Recht, das eber.fo gut wie andere 
Rechte den gefeglihen Echug in Anfprud nimmt. Was 
wären alle Freiheiten, wenn ber Geift in Ketten ginge? 
Mo nach einer Verfaffung regiert wird, ift die Preßfreis 
heit nicht nur ein Höchft ſchaͤtzbares Privatrecht jedes ein: 
zelnen Staatsbürgers, fondern auch ein wichtiges ppoliti⸗ 
ſches Recht des ganzen Volle. Don ihm erft empfangen 
die andern Freiheiten, von ihm erft empfängt die Verfaſ⸗ 
fung fetbft die zuverläffigfte Gewaͤhrſchaft. Ohne fie kann 
die freifinnigfte Verfaſſung fih richt gehörig entwideln 
und nie vecht zum Leben gelangen, fondern fteht beftändig 
in Gefahr, unvermerkt untergraben, ein Schattenbild, eine 
Z:äufchung, eine Unwahrheit zu werden. Die Wahrheit 
allein iſt «8, die, wie den einzelnen Menfchen, fo aud ein 
Volk frei machen kann. 

Alerdings kann die Preffe ein Vehikel ſowol des Ser: 
thums als der Wahrheit, ſowol des Boͤſen als des Gu⸗ 
ten fein. Sit fie aber unfrei, fo ift Ihe Ergebniß zum 
voraus in die Einfiht und das Gutbefinden des Genfors 
geflellt, indem alddann nur Das für wahr, gut und ges 
recht gilt, was der Genfor dafür hält. Iſt aber die Preſſe 
frei, fo läßt fih mit Grund hoffen, dag das Wahre und 
Gute zulegt obfiegen werde, weil e6 ungehindert die volle 
in ihm ſelbſt liegende Kraft gegen den Irrthum und bie 
Schlechtigkeit entfalten kann. Wie mancher Frevler, den 
die Macht gegen jeden Angriff fchirmte, wie manche bos⸗ 
hafte Deuchelei, die auf die Unfchuld und Zugend lauerte, 
wurde nicht ſchon durch die freie Prefle entlarvt! Wie 
manchen verbrecherifchen Entwurf hat nicht die Scheu vor 
der freien Preffe und ihrer Pflegetochter, der öffentlichen 
Meinung im Keim erflidt! Wie kann hingegen bie Gen 
fur, mag fie noch fo liberal fein, die Wahrheit fördern ? 
Wird doc) dem Genfor vom Staate zugemuthet, Alles 
beffer zu wiffen als Jedermann; gewiß die fonderbarfte 
aller Zumuthungen! In Blättern, bie nur mit bem 
Stempel ber Cenſur erfcheinen bürfen, macht diefe nur zu 
oft die Wahrheit ſelbſt verdächtig und verleiht der Lüge 


die Vermuthung der Wahrheit. Je weniger aber ber 
Preßzwang geeignet iſt, die Wahrheit zu fördern, um fo 
größern Vorſchub haben ihe alle Arten von Taͤuſchungen 
und Freveln, von Drud und Misbräuhen zu verdanken. 
Ste kann die gerechteften Klagen erfliden, die hetifamfte 
Kritik zum Schweigen bringen. Manchen ſchaͤdlichen Irr⸗ 
wahn ſah man zu einflußreicher Wichtigkeit gelangen, der 
ſpurlos verſchwunden waͤre, wenn ihm nicht der Preßzwang 
eine unverdiente Celebritaͤt verſchafft haͤtte. Ihre edelſten 
Beſitzthuͤmer verdankt die Menſchheit der freien ÄAußerung. 

Doch Niemanden bringt die freie Preſſe zunaͤchſt gro: 
Gern, woefentlichern Vortheil als der Regierung, welcher 
nur Das wahrhaft vortheithaft fein kann, was das Wohl 
und die Zufriedenheit des Volks befördert. Durch fie er: 
führt die Regierung den Zuftand ber Öffentlichen Meinung, 
die Gefinnungen des Volks, feine gerechten und auch feine 
grundfofen Beſchwerden und alle Gebrechen ber Verwal⸗ 
tung. Die freie Preffe iſt für fie ein Eräftiges Mittel, 
Wahnbegriffe und Vorurtheile zu berichtigen, grundloſe 
Verdaͤchtigungen und Beſchuldigungen zu widerlegen. Sie 
warnt die Regierungen vor Unrecht und Misgriffen; fie 
fegt fie in Stand, Unorbnungen zu rechter Zeit zuvorzus 
tommen. Die Unabhängigkeit der Zuftizverwaltung erhält 
von ihre größere Sicherheit. In ihr eigentlich befteht das 
wirkfame Triebwerk der wahren, nicht bloß fcheinbaren Ber: 
antwortlichleit der Staatsdiener. Pflichtoergeffene Beamte 
haben alle Urfache, die freie Preffe zu fürchten, nicht aber 
die guten, pflichtgetreuen, nicht der Staat, nicht der Fürft, 
dem fie die Wahrheit wie in einem Spiegel vorhäft. 
Ohne fie iſt es hingegen in manchen Fällen beinahe un⸗ 
möglich, daß bie reine, die vollfländige Wahrheit bis an 
den Thron durchdringe. Wie ſehr ſteht nicht die Regie⸗ 
rung im Nachtheil, wo die Genfur ihe nicht nur die 
Wahrheit verbirgt und vorenthält, fondern auch die Ber: 
antwortlichkeit, die unter der Herrſchaft der freien Preffe 
auf dem Schriftſteller und Verleger haftet, auf die Regie⸗ 
rung überträgt. | 

Allerdings bat auch die Preßfreiheit ihre Gefahren. 
Auch fie, wie jede Freiheit, wie alles Gute und Herrliche 
kann zu fchlechten Zwecken misbraucht werden, und je 
vortrefflicher und edler eine Sache an fi if, um fo 
ſchaͤdlicher und tief eingreifender pflegt auch ihr Misbrauch 
zu fein. Durch frevelhafte, ruchloſe Schriften kann bie 
Drdnung und Ruhe im Staate gefährdet und geftört, 
Eönnen die Bande ber Ehrfurcht, des Zutrauens, des Ge: 
horſams, der Liebe ber Unterthanen gegen bie Obrigkeit 
locker gemacht oder gelöft, kann die Rechtsficherheit der Ge: 
ſammtheit oder der Einzelnen angegriffen, kann der Friebe, 
das Lebensgluͤck, das koſtbarſte Wefisthum, die Ehre, ber 
gute Leumund ganzer Geſellſchaften, Claſſen, Familien ſowol 
als der Individuen beſchaͤdigt, untergraben, vernichtet, es 
kann das Heilige entweiht, die ſittlich⸗ religioͤſe Sinnesart 
verſcheucht und in Vieler Herzen ausgeloͤſcht werden. Al⸗ 
lein wenn die Möglichkeit ſolchen Misbrauchs ein hinrei⸗ 
chender Grund waͤre, die freie Preffe zu unterdruͤcken, fo 
müßte man aus dem gleichen Grunde auch den freien 
Gebrauch des Feuers, des Eiſens und anderer wohlthätis 


gen Gaben der Natur verbieten. Denn melden großen 
und mannichfaltigen Gefahren ift ihr Gebrauch nicht aus⸗ 
gefegt? Misbraͤuchen muß das Gefeg begegnen. Gegen 
fie muß das Gefeg mit wirkſamem Nachdruck auftreten. 
Denn allerdings bat es bee Staat mit Menſchen, nice 
mit vollkommenen Weſen zu thun, und unftreltig iſt er 
verpflichtet, allen andern werthvollen Rechten und Gütern 
der Sefammtheit und ber Einzelnen ebenfo wie dem Rechte 
der freien Gebankenäußerung den moͤglichſt twirkfamen 
Schutz angedeihen zu laſſen. Die Preffreipeit hat keine 
ärgern Feinde, als die fie misbrauchen. Gegen diefe Feinde 
zu ſchuͤtzen, iſt die Aufgabe des Gefeggebers. Zweckmaͤßige 
Garantien gegen den Misbrauch find daher die wahren 
Schugmwehren der Preßfreiheit; fie kann ihrer nicht ente 
behren. Wo immer eine Freiheit ſich behaupten fol, muß 
Kraft ihr zur Seite ſtehen. Nicht in Abrede läßt es ſich 
ftellen, daß, wenn Parteien fich mittels ber Pteſſe befeh⸗ 
den, Störungen daraus entflchen koͤnnen. Das flärkfte 
Heilmittel liegt indeſſen ſchon in der freien Preſſe ſelbſt, 
weil diefe nicht blos Einer Partei, fondern alten ſich frei 
zu Außern geſtattet. Die Cenfur hingegen nimmt immer 
Partei, und oft auf eine fehr Eursfichtige Weile. Sind 
die Parteien politiſcher Natur, fo iſt e6 ber Regierung 
immer zuträgficher, daß fie ſich befämpfen, als daß fie ſich 
alle gegen die Regierung vereinigen. 

Die Preßfreiheit wird freilich von Manchen als der 
Vorbote und der Urheber von Revolutionen bezeichnet. 
Allein niht aus ber Preßfreiheit entſtehen Revolutionen, 
wol aber haben bie Folgen des Preßzwangs dergleichen ers 
zeugt. Die Cenſur bat noch keine gehindert. Schon oft 
bingegen hat die freie Preffe fich als einen wohlthätigen 
Ableiter des vorhandenen Gaͤhrungs⸗ und Zuͤndſtoffs bes 
wiefen, ber, gewaltfam unterdrüde, fich nicht ohne Ver⸗ 
mwüftungen Luft gemacht hätte In den Ländern, wo 
Empdrungen gleihfam einheimifch find, begegnet man kei⸗ 
ner Spur von Preffeeiheit, und es iſt dert überhaupt 
mehr Unthätigleit und Erftarrung als eine ſtarke Bewe⸗ 
gung der Geifter wahrzunehmen. Ohne Zweifel kan 
auch bie Öffentliche Meinung fich irren. Aber «6 gibt nur 
ein zuverläffiges Mittel, fie zu berichtigen. Es liege im 
den Berhandlungen der freien Preſſe. Die öffentliche 
Meinung läßt ſich wol lenken, aber beherrſchen laͤßt fie 
ſich nicht. 

Schon die Erfahrung gibt Zeugniß, daß in den Laͤn⸗ 
bern, wo bie Preſſe der Freiheit fich erfreut, ſelbſt ſehr 
mangelhafte Preßgeſetze, welche Garantien und Strafen 
gegen Preßmisbraͤuche anordnen, der Rechtsſicherheit weit 
foͤrderlicher ſind als alle Cenſuranſtalten. Der Hang nach 
dem Verbotenen haftet tief im Menſchen. Und gerade 
dieſen Hang naͤhrt und hegt die Cenſur, wogegen ein wei: 
fe6 Gefetz ihn zügelt und in Schranken hält. Um jedoch 
ber Wahrheit, die allein in Weurtheilung bee Sache ber 
Preßfreiheit unfer Leitftern fein fol, Genuͤge zu thum, ges 
ſtehen wir ohne Bedenken, daß kein Geſetz allen Misbraͤu⸗ 
Gen der Preffe und ihren Bolgen bergeflalt vorzubeugen 
Im Stande ſei, daß Leine flattfinden können. Dies iſt 
aber das gemeinfame Schickſal alter und jeder . 
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Genug wenn das Preßgefeg fo befchaffen iſt, daB es flär: 
kere Garantien gegen Preßunfug darbietet als die Genfur: 
anftalten. 

Die Anonymität kann zwar als die Quelle und bie 
mächtigfte Beförderin der meiften Ausfchweifungen im Be: 
veich der Preffe angefehen werden. Denn aus ihrem dun⸗ 
fein Dinterhalt kann es der feigfte Frevler ungefcheut was 
gen, die Unfchutd, das Earfte Recht und alles Heilige an: 
zufallen. Die Anonymität flelle ihn außer der Sphäre, 
wo bie Zuftiz ihn erreichen kann. Indem fie den Thaͤ⸗ 
ter des Vergehens in Verborgenheit hüllt, entzieht fie dem 
Beleidigten die Möglichkeit der Genugthuung. Es ift 
demnach dem: Nechte gemäß, daß unter gefeßlicher Strafe 
jede Druckichrift verboten werde, die nicht den Namen des 
Verfaffers und des Verlegers oder Druckers, oder wenig: 
ſtens den Namen des Verlegers oder Druderd an ber 
Stirne trägt. 

Die Koderung jedoch, dag der Verfaſſer ſeibſt fih auf 
jeder Drudichrift nennen müffe, ift wol nicht zuläffig, 
weil der Verfaſſer einer nicht im geringften ſtrafwuͤrdigen 
Schrift wichtige und ehrwuͤrdige Gründe haben kann, ſich 
nicht Öffentlich zu nennen. 

Der Name de6 Verf. aber allein kann deswegen nicht 
gentigen, weil ein falfcher Name angegeben werden kann. 

Überbies wird auf dem Titel jeder Drudfcheift die An: 
gabe des Druders und der Jahrzahl gefodert werden müf: 
fen. Bei periodiſchen Schriften und Tageblaͤttern kann 
verlangt werden, daß ber Herausgeber fi nenne. Diefer 
übernimmt dadurch, daß er fich öffentlich nennt, die Ver: 
antwortlichkeit. Doc muß überdies gefodert werden, daß 
nebft dem Herausgeber auch der Verleger ſich oͤffentlich 
nenne Man koͤnnte weiter verlangen, daß der Derans: 
geber keinen Auffag aufnehme, deſſen Verfaſſer fih ihm 
nicht genannt und für den Fall der Klage auf Rechtsver: 
letzung die Verantwortlichkeit übernommen hat. Allein 
diefe Vorſichtsmaßregel dürfte im Allgemeinen füglicher 
dene Derausgeber heimzuftellen fein, indem es fein In: 
tereſſe mit ſich bringt, feine eigene Verantwortlichkeit ſicher 
zu fielen. Wenn auch nur der Herausgeber umd ber 
Verleger ſich Öffentlich nennen müflen, fo kann es nid 
an Einem fehlen, an den man fi halten, den man zur 
Verantwortung ziehen kann. Damit mag es genügen. 
Hoͤchſtens könnte von dem Redacteur oder Herausgeber ei: 
ner pertodifchen Schrift verlangt werden, daß er ſich vers 
bindlich made, für jeden Artikel, der einen Angriff auf 
eine öffentliche oder Peivatperfon enthält, ſich über den 
Namen des Werfaffers Gewißheit zu verfchaffen und deſ⸗ 
fen Namen im Ball einer gerichtlichen Anklage bekannt zu 
machen. Denn allerdings kann e8 dem Angegeiffenen fehr 
daran liegen, feinen wahren Augreifee Eennen zu lernen. 
Das Verlangen bingegen, daß der Verfaſſer jedes einzelnen 
Artikels in einem Tageblatte fi darin nennen müfle, 
ſcheint weder billig, noch noͤthig, noch ausführbar. Alles 
bat feine Biligen Grenzen, fo auch die Verbannung aller 

itaͤt. 


Die Beſtrafung aller durch die Perſſe begangenen Wer: 
brechen und Vergehen und die Entſchaͤdigung der dadurch 


VPerletzten, beides wird von der Gerechtigkeit ſtrenge ges 
boten. Es iſt beſonders wichtig, daß alle Arten von Preß⸗ 
vergehen und auch die darauf geſetzten Strafen ſo genau 
und deutlich als moͤglich bezeichnet werden, damit der Rich⸗ 
ter im einzelnen vorkommenden Falle nicht im Zweifel 
ſtehe, ſondern ein beſtimmtes Urtheil faͤllen koͤnne. Moͤgen 
nun die Beſtimmungen über Vergeben und Strafen in 
das Preßgefeg ausführlic aufgenommen werben, oder mag 
das Preßgefeg fi Hierin nur auf die Beflimmungen im 
peinlichen Sefegbuche berufen, immer wird ein jedes Preß⸗ 
vergehen zu irgend einer Claffe von Mechtöverlegungen ges 
bören, die das Gebiet bed peinlichen Rechts umfaßt. Aber 
bei den meiften Preivergehen wird die Rechtsverletzung ges 
tade durch ben Umftand noch erhöht, daß fie duch Mis: 
brauch der Preſſe geſchieht. Dies gilt insbefondere von 
der Verleumdung und Ehrabſchneidung duch Druck⸗ 
fhriften, und ganz vorzüglich in Xageblättern. Denn da 
der Verleumdung und Ehrabfchneidung auf diefem Wege 
fhnell und weit verbreitet wird, fo ift die Ausloͤſchung 
des Eindruds oft ſehr ſchwierig, wo nicht unmöglich, 
wenn nicht in thunlichfter Bälde ein firenges Strafurtheil 
den Urheber teifft. 

Auch die auf entfprechende Weife geordnete Sicherungs: 
maßregel der Beſchlagnahme flrafbarer Druds oder Bild: 
werke ift für gewiſſe Faͤlle unerlaßlih, um den fchlimmen 
Folgen eines frafbaren oder verbächtigen Druck⸗ sder 
Bildwerks zu rechter Zeit vorzubeugen. 

So viel von den Gemwährfchaften und ſchuͤtzenden Ver: 
fügungen, die feibft im Intereſſe der Preßfreiheit noth⸗ 
wendig erfcheinen. Das Gefes muß fie ausſprechen. Sins 
deffen bedarf die Anwendung der gefeglichen Schußmittel 
gegen Preßunfug jederzeit einer Haren Umſicht in Beur⸗ 
theilung der Umftände, damit der guten umd gerechten 
Sache nicht mehr gefhadet als gedient werde. Zu große 
Nahfiht und zu große Strenge können hier gleich nach: 
theilige Wirkungen bervorbringen. Die Berichtigung ber 
falfchen Urtheile wird insgemein am ficherften von der oͤf⸗ 
fentlihen Meinung vollfuͤhrt. 

Daß beim Anklageverfahren in Dinfiht der Preßver⸗ 
gehen Öffentlichkeit und Muͤndlichkeit der Verhandlungen 
allein pafiend und befriedigend feien, darüber dürfte wenig⸗ 
fims in einem conflitutionnellen Staate nur eine Stimme 
fein. Ebenſo darüber, daß das Intereſſe ber Moralität in 
gewiſſen Faͤllen, die das Gefeg zu beflimmen bat, in Hin: 
fiht der Öffentlichleit eine Ausnahme verlange. Das 
Nichteramt über Preßvergehen muß einem Schwurgericht 
anvertraut werden. Das Welen der Schwurgerichte bes 
fleht darin, dag das Urtheil von einer beflimmten Zabf 
felbftändiger, ganz unabhängiger, rechtlicher Männer, die 
im Gebraudye des gefunden Menſchenverſtandes nicht gez 
hindert find, gefällt wird, gegen welche die Betheiligten 
keine gegründete Einsede machen koͤnnen und die bios 
nach ihrer inneren Überzeugung von der reinen Wahrheit 
na beftem Willen und Gemwiffen ihre Stimme abjus 
geben haben. 

(Die Sortfetung folgt. ) 
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Schiller's „Braut von Meffina” in englifcher 
Überfegung. 

Das „Athenaeum‘’ ergießt fi) in großen Bobeserhebungen 
über Lodge’6 englifche Überfegung von Schiller’6 „Braut von Mefs 
fina”. „Dieſe Dichtung”, fagt das Journal, „‚eine der legten und 
in vieler Dinficht eine dee bemerfenswertheften Schöpfungen Schil⸗ 
Yer’s, ift bisher nur einmal in das Engliſche überfegt worden ; doc) 
ift fie, wie Lodge bemerkt, außer dem Kreife Derer, weiche Deutſch 
verfiehen, nur wenig befannt. Die gegenwärtige Überfegung 
wird fehr dazu beitragen, diefen Kreis zu vergrößern und fie 
in unferer Literatur einzubürgern,, da fie, in freier und kraͤfti⸗ 
ger Weife, durch einen Geiſt ausgeführt if, welcher die Fülle 
von des Dichters Gedanken ſich zu eigen zu machen fähig war, 
durch eine Feder, melde die Poeſie, die der Geiſt auffaßte, 
poetifch wiedergibt. Wir glauben, daß feit Goleridge's, Wallen⸗ 
fein‘ ein Gedicht aus dem Deutſchen in unfere Sprache mit 
gleicher Geſchicklichkeit überſegt worden if; fie hat zugleich die 
Verdienſte und die Mängel ber Goleribge’fchen Überfegung. Lodge's 
Beſtreben ift, nicht ſowol die Worte, als ben Sinn wieberzu: 

eben, aber durch folche englifhe Worte, die den Sinn am 
eften vermitteln Zönnen; er beabfichtigt Feine ängfllixhe Übers 
feßung der Sprache, fondern vielmehr eine umſchreibende Dar: 
flelung dee Gedanken, worin ein Theil des Geiftes ſich wider: 
fpiegelt und ein gewiſſer Bug von Driginalität wahrzunehmen 
ift.” ‚Kein Zweifel”, fährt das, Athenaeum* fort, „daß dies bie 
echte und rechte Methode ift, wodurch allein Werke ber Ginbil: 
dungskraft wiedergegeben werben koͤnnen. Aber zu gleicher Zeit 
erhellt auch, daß die dadurch verftattete Breite leicht zu 
großem Mi4brauch verleiten Tann; ja, fie tft felbft dann gefähr: 
Hd, wenn der Überfeger im volften Maße gewiflenhaft ift und 
bie größte Ehrfurcht vor feinem Autor trägt.” Scharf rügt das 
Journal das Geftändnig, welches der Überfeger in der Vorrede 
ablegt, daß ex bier und da das Original erweitert, öfter noch 
verdichtet, an einer oder zwei Stellen fogar den Sinn leicht 
verändert babe, wenn auch durchaus nidt aus Misachtung 
gegen den Dichter oder um ihn zu verbefiern, fondern einzig 
darum, weil es ibm an den geeigneten Ausbrüden zu einer 
trodenen Genauigkeit gefehlt habe. Mit Ausnahme diefer Aus: 
lafjungen habe, beißt es weiter, der Überfeger das Drigi: 
nal trefflich wiedergegeben, und mit einer poetiſchen Bega⸗ 
bung, die, wenn fie auch neben foldden Überfegungen wie 
bie von Goleridge und Shelley etwas blaß erfcheine, doch bei 
Denen, welche ſich dem Geſchaͤft bes überſetzens unterzögen, weit 
feltener angetroffen würbe, als es zu wünfdhen wäre. Das Jours 
nal theilt ald Probe eine ber „ſchoͤnen tragifchen Scenen, wos 
von das Drama voll ift’‘, in diefer Überfegung mit, die Scene, 
worin Don GSäfar von feiner Mutter beſchworen wird, für fie 
gu leben, nachdem er den Entſchluß geäußert, fein Verbrechen 
durch Selbfimord zu fühnen. Da in diefem Stüd bie Schwie: 
zigkeit für den Überfeger hauptſächlich in ben Ghören liegt, fo 
eitiren wir eine Chorſtelle, ohne bei ber vorauszufegenden als 
gemeinen Bekanntfchaft mit dem Original den Zert gegenüber: 
zuſtellen. 
Cajetan. 
We oome, we come, is fostal pride, 
Ta greet tbe beauteous bride; 
Behold! ihe nuptial gifts, the rich attire: 
The banquet waits, the guests are there; 
They bid ihee to the solemm rite 7 
Of Hymen quick repair. 
Thou hear’st tkom not — the spertive Iyre, 
The frolice dance, shall ne’er invite, 
Nor wake thee from the lowiy bed, 
For deep tke slumber of the dead. 
Woe to the murderer! woe! 
That sped eoxalting in his pride! 
Behold! the parched earth drinks the orimson tide; 





Dewa,, down it fews unesasingiy, 
To tbe dim caverned halls below, 

Where throned in kindred gloom the eisters twain, 
Of Themis progeny severe, 

Braed in tbeir songless zilent reign. 

Stern miuisiers el Wrath's desree, 

They catch ia ewarthy cupe thy streaming gore, 

And pledge with horrid rites for veugeance evermore. 


5. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Alfred Nettement, der in den legitimiflifhen Blättern, 
befonders in der ,‚Mode’, die neue Dynaftie mit der größten 
Grbitterung und dem beißendflen &potte verfolgt, fucht bie 
Glieder der verjagten Bourbon'ſchen Kamilie im glänzenbften 
Lichte darzuftellen. Soeben ift feine „Vie de Marie- Therese 
de France‘ erfienen, die, wenn man von dem überfhwäng- 
lichen Lobe abfieht, nicht ohne Intereſſe iſt. Bu gleicher Zeit 
bat diefer fruchtbare Schriftfteller eine neue Ausgabe von feiner 
„Histoire du Journal des débata“ erfcheinen lafien. Beſonders 
gelungen find darin bie Partien, in denen der Verf. ein Bild 
der verfchiedenen Phaſen, weiche die Revolution durchlaufen 
bat, entwirft, während er mit den Anekdoten, die ſich bei dies 
fem Stoffe in Menge barboten, gar zu fparfam iſt. Man fins 
det davon eine hübſche Auswahl in einem Kleinen Werkchen: 
„Histoire curieuse du Journal des debats, par un employ6 
da tresor”‘, das vor einigen Jahren erfchlenen iſt. Rettemenvs 
Freund und Mitlämpfer für die legitimiſtiſche Sache, Theobalb 
Wald, hat in einem Schriftchen: „Le comte de la Ferronays 
et Marie Alp. Ratisbonne‘, bie ‚„‚wunderbare und erbaulicdye‘‘ 
Bekehrung des Abbe Ratisbonne, der aus einer angefehenen 
jüdiſchen Familie zu Strasburg flammt, mit aller Salbung 
erzählt. Übrigens hat, wenn wir nicht ieren, ber Abbe Baus 
tain, der dem verflodten Iörarliten die Augen geöffnet hatte, 
bereits eine Geſchichte diefer Belehrung geliefert. Gegenwärtig 
befindet fich der Abbe Ratisbonne auf dem College Juilly, da® 
früher eines fo hohen Anfehens genoß, dann aber heruntergekom⸗ 
men war und jegt unter der Leitung eines Neffen vom verftorbenen 
Minifter Yumann und eines Anperwanbten des Kürften von Met⸗ 
ternid (Namens von Steinach, wenn wir nit irren), wies 
der zu blühen anfängt. Diefe Anftalt, vom Staate unafhängig, 
in einer Entfernung von zehn Stunden von Paris, dient den 
erften Geiſtlichen der Hauptſtadt zur fogenannten Retraite. So 
pflegt z. B. der bekannte Bautain, ehemaliger Profeſſor ber 
Philoſophie zu Strasburg, einen großen Theil des Sommers 
bier zugubringen, obgleich er an ber eigentlichen Direction des 
Gollegiums Beinen Antheil hat. 


Wir haben in bdiefen Blättern bereits der Sammlung Bis 
ftorifcher Lieder (,‚Recueil des chants historiques francais“) 
erwähnt, die der um die Altere Geſchichte Frankreichs verdiente 
GSelchrte, Lerou de Lincy berausgibt. Gegenwärtig iſt der 
zweite Band erfchienen. Derfelde umfaßt das 17. Jahrhundert 
und enthätt einzeine ſehr interefiante Lieder; jedoch muß man 
fi geſtehen, daß fie, fo groß ihr Hiflorifcher Werth iſt, durch⸗ 
aus feinen poetiichen Gehalt haben, während wir unter unferm 
Volfsliedern aus jener Zeit doch wenigftens einige poetiſche, 
ſchwungvolle Stüde aufzumweifen haben. Kin größeres Publi⸗ 
cum, als diefe mehr gelehrte Sammlung, finden die „„Chants 
et chansons populaires de la France”, die mit geſchmack⸗ 
vollen artiftifchen Verzierungen in einzelnen Heftchen erfcheinen. 


Im 3. 1812 zählte man in Paris 45 Journale ober perio= 
diſche Schriften, 18326 war bie Anzahl derfelben auf 179, 
1830 auf 309 geftiegen und im Monat Auguft 1942 gab es 
deren 493. Darunter erfcheinen 35 alle Tage, 3 jede 


und 218 alle Monat. 
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Noch ein Wort über Genfur und Preßfreiheit. 


( Bortfegung aus Nr. 329.) 


Wenn man von der Eigenthuͤmlichkeit der Preßver⸗ 
gehen hinmegfieht, fo könnte man glauben, die Aburtheis 
lung dieſer Vergehen könne ebenfo wie die ber andern 
Vergehen den ordentlihen ftändigen Gerichten zugemwiefen 
werden. Allein gerade bie eigene Natur der Preßvergehen 
ift es, was ſich dagegen firäubt. Es muß bier mehr auf 
den Einn, die Bedeutung, die Abſicht der Hußerungen des 
Verfafſers einer Schrift oder bildlihen Darftellung, als 
auf dem materiellen Buchflaben, bie in die Einne fallende 
Form gefehen werden. Daher läßt fi bei Preßvergehen 
dee Thatbeſtand mehrentheils nicht fo Elar, deutlih und 
feft im Geſetze beſtimmen, daß dabei nicht Vieles der Be: 
urtheilung des Richters überlaffen voerden müßte, inden 
eine Menge von Umftänden denkbar ift, die ein angebliches 
Vergehen wefentlidy verändern, oder ihm wol gar die Cha⸗ 
rabtere cines Vergebene benehmen. Die richtige und un- 
parteiifche Beurtheilung folcher Vergehen eignet ſich wenig 
für Gerichte, die vermöge ihrer Verfaſſung gewöhnt find, 
fi) ganz vorzüglih an den Buchflaben des Geſetzes und 
an Beweistheorien zu halten, deren Unzulänglichkeit laͤngſt 
anerkannt ill. Würde die Aburtheilung der Preßvergehen 
ſolchen Gerichten überlaffen, fo ‘wäre mit Grund zu be 
forgen, daß die Freiheit der Preſſe ſehr bald durch die ge» 
richtliche Praxis, die in fländigen Gerichtshoͤfen eine große 
Autorität erwirbt, mitunter auch durch Einflüffe der Macht: 
haber, die kein Gefeg ganz hindern kann, in ebenfo enge, 
wo nicht noch engere Schranken würde eingezwängt wer: 
den, als dies bisher durch das Inſtitut der Cenſur ge: 
ſchehen ift. Preßvergehen fobern eigene Gerichte, von de: 
ren Mitgliedern man annehmen fann, daß fie, durch 
nicht8 befangen und ganz unabhängig, blos nach ber in: 
nern Überzeugung von der Wahrheit ded ganzen Thatbe⸗ 
ſtandes, einzig durch den gefunden Menfchenverftand, der 
die allgemeinen und befondern Zeichen der Wahrheit fehr 
wohl zu Unterfcheiden verfteht, und durch ihr Gewiſſen 
fi) leiten laffen. Und gerade dies findet bei wohleinges 
tichteten Schwurgerichteten, deren Mitglieder ſtets wechſeln 
und durch kein Lünftliches Zwielicht beirrt find, in ganz 
vorzuͤglichem Grade flatt. Gluͤcklich preift In diefem Sinne 


Bercaria die Nation, bei welcher die Gefege Feine Willens 


haft find. Auch ohne gelehrte Bildung kann der Buͤr⸗ 
ger richtig beurtheilen, ob eine gewiſſe Thatſache geſchehen 
fei, ob der Angeklagte fie verübt habe, und ob fie das vom 
Gefe bezeichnete Verbrechen in ſich enthalten. 

Noch ein Grund für die Einführung der Schwurge⸗ 
richte in Bezug auf Preßvergehen liegt darin, daß «6 von 
der größten Wichtigkeit ift, daß die Aburtheilung mit möge 
lichſter Zeiterfparniß geſchehe. Durch Gefchmworenengerichte 
iſt dies leichter als durch ſtaͤndige zu erreichen, zumal, 
wenn von jenen, ſoweit ſie das Schuldig oder Unſchuldig 
ausſprechen, keine weitere Berufung (die Klage des Ange⸗ 
ſchuldigten auf Nichtigkeit des Verfahrens ausgenommen) 
ſtattfindet. Das Intereſſe des Staats kann hier, wie bei 
der ganzen Verwaltung der Juſtiz kein anderes ſein, als 
daß die Gerechtigkeit die Oberhand erhalte. In Beziehung 
auf die Preſſe liegt es uͤberdies im Intereſſe des Staats, 
daß die Freiheit nicht mehr beſchraͤnkt werde, als es durch⸗ 
aus nothwendig iſt, um die Rechtsſicherheit der Geſammt⸗ 
heit oder Einzelner zu beſchuͤtzen. 

Die einzige wahre und unverkennbare Schwierigkeit in 
Hinſicht der Schwurgerichte liegt in ihrer Zuſammenſetzung 
oder ber zweckmaͤßigen Auswahl Derjenigen, die in das 
Verzeichniß der Geſchworenen aufzunehmen ſind. Doch 
die Erfahrung hat gelehrt, daß dieſe Schwierigkeit nicht 
unuͤberwindlich ſei. Das Weſentliche beſteht darin, daß 
ein aus Maͤnnern des oͤffentlichen Vertrauens zuſammen⸗ 
geſetztes Gericht und nicht eine von der Staatsregierung 
niedergeſetzte Gerichtscommiſſion gebildet werde. 

Der wichtigſte Grund fuͤr den Anſpruch auf Freiheit 
der Preſſe iſt das Intereſſe der Wahrheit. Die Wahrheit 
iſt das groͤßte, werthvollſte Gemeingut der Menſchheit, auf 
welches Allen und Jeden das gleiche unabweisliche Recht 
zukommt. Steht der Staatsgewalt die Befugniß zu, dem 
Volke dieſes Recht vorzuenthalten oder zu verkuͤmmern? Liegt 
ihr nicht vielmehr die Pflicht ob, daſſelbe zu ſchuͤzen und 
ſicherzuſtellen? Mancher wird mir vielleicht, wie Pilatus, 
einwenden: Was iſt die Wahrheit? Allerdings kann kein 
Sterblicher des vollſtaͤndigen Beſitzes der Wahrheit ſich 
ruͤhmen; allerdings muß all unſer Beſtreben ſich damit 
benuͤgen, ihr immer naͤher zu ruͤcken. Aber der Sinn 
fuͤr Wahrheit iſt ein Adel, auf welchen jeder Menſch An⸗ 
ſpruch machen ſoll und der ihm um nichts feil ſein darf. 
Ebenſo hat Jeder das volle Recht, nach Wahrheit zu ſtre⸗ 


benz Jeder hat die Pflicht zur Wahrhaftigkeit und fobert 
mit Recht Wahrhaftigkeit auch von den Andern. 

Käme «6 der Staatsgewalt zu, zu beilimmen, was 
wahre und mas nicht wahr fei, dann würde fie aud mit 
Grund die Befugniß anfprehen, bie Preffe innerhalb der 
Grenzen der von ihr beflimmten und ausgefprochenen 
Wahrheit einzufchränten. Altein die Wahrheit ift frei von 
jeder Gewalt und ſteht höher als jede. Sie zu erwer: 
ben oder nach ihrem Beſitze zu freben, dazu find Alle 
und Jede gleich berechtigt, und dieſes Rede iſt ein heili: 
ges unantaftbared Recht der Menſchheit. Die Wohlthat 
dee Preßfreiheit befteht aber noch weniger in Dem, was 
durch fie bekannt wicd, als darin, das alles Wahre durch 
fie bekannt gemacht und zur Anerkenntniß gebracht mers 
den kann. Menn duch fie aud nichts Gutes bewirkt 
werben könnte, fo hindert fie doch jedenfalls unſaglich viel 
Boͤſes. Gelingt es auch der freien Preffe nicht immer, 
die Wahrheit wirklich an den Tag zu bringen: fo unters 
bält fie doch das Verlangen, die Sehnfucht nach ihr; fo 
bindert fie doch den Irrthum und bie Lüge, bie Taͤu⸗ 
fhung am ruhigen Beſitz; fo verdünnt fie doch den Ne: 
beifchleler, ber die Wahrheit verbirgt; fo vermag fie doch 
immer dem Betrug den Sieg ftreitig zu machen. Stel: 
lich Öffnet fie auch Manchem die Schranken, in öffent: 
Jichen Angelegenheiten mitzufprechen, der ſchlecht unterrich- 
tet oder für das Gemeinwohl nicht gut gefinnt if. Aber 
fie raͤumt auch Jedem, der unterrichtet und gut gefinnt ift, 
Die Macht und Befugnig ein, feine Anficht befannt zu 
machen, Irrthuͤmer zu vwoiderlegen und die Wahrheit ein: 
Leuchtend darzuſtellen. Sie macht bie ganze civilifirte 
Welt zu einer großen Schule des twoechfelfeitigen Unter 
richte. Keine Unmahrbeit, kein Zweifel, ein Hohn ift 
gefährlicher, als die in geheim in dunkler Stille umher: 
ſchleichen. Kein Widerfpruc hindert ihre Verbreitung. 
Dee Preßzwang nimmt diefe Verbreitung in Schutz. Ce 
gibt den Machthabern nicht nur die Leichtigkeit, ihre Luͤ⸗ 
gen geltend zu machen, fondern auch die Gewalt, gu vers 
bindern, daß biefe Lügen duch Widerſpruch entkraͤftet 
werden. Die Genfur zerbricht ober verfälfcht den Stem: 
pel der Wahrheit. Dies thun, verräch eine fchlechte Meis 
nung von fih. So ſehr das Anfehen ber rechtmäßigen 
Bewalt beachtet zu werden verdient, fo ann body auch 
den Beflen unter den Menfchen nie das gleiche Vertrauen 
gebühren voie bee Wahrheit. Welcher menfchlichen Autos 
ritaͤt kann der endlihe Schiedsſpruch über Wahr und 
Falſch zulommen? Und mie kann der Staatsgewalt ein 
Recht zuſtehen, dee Bekanntmachung gewiffer Wahrheiten 
ſich zu vwiderfegen? Sie hätte ja dann auch bas Recht, 
Irrthum aufzudeingen. Die Bekanntmachung, wendet 
man ein, waͤre ſchaͤdlich. Aber welcher Richter ift denn 
fo allwiffend, daß er mit Sicherheit beurtheilen könnte: 
ob die Kundmadhung einer Wahrheit mehr fchädlich oder 
nuͤtzlich fei ? 

Unter der Herrfchaft der Cenſur kann die Wahrheit 
nicht auf Glauben zählen, weil fie ihre Unabhängigkeit 
verloren hat; die Lüge dagegen wird freundlich aufgenom: 
men, wo fie den Feſſeln fih zu entwinden weiß, und hat 


für die Menge wenigftens ben Zauber ber Freiheit. Wie 
die Meinung nur durch Öffentlichkeit, fo ann bie Preſſe 
nur durch Freiheit unparteiiſch werden. Die freie Preſſe 
verſchweigt nichts. So lange aber die Freiheit der Preſſe 
nicht (mit bloßem Vorbehalt der Beſtrafung des Mis⸗ 
brauchs) uneingeſchraͤnkt if, werden gewoͤhnlich Jene, die 
boͤſe Abſichten haben, durchdringen und die Meinung 
Derjenigen, die reine Abſichten haben, unterdruͤken; denn 
dieſe brauchen nie Gewalt, noch Liſt. Preßzwang durch 
Cenſur gibt unvermerkt dem Boͤſen das Übergewicht. Der 
edle, gutgeſinnte Schriftſteller ſcheut die geheimen Wege; 
er verſchließt lieber ſeine Gedanken, als ſie auf ſolchen 
Wegen bekannt zu machen. Der Übelgefinnte hingegen 
wied durch feine Scheu zurüdgehalten. Auch Liegt für 
Viele ſchon im Boͤſen und beffen Verbot ein eigener Reiz. 
Das Geſet muß fi alfo wohl hüten, den Reiz zum Bis 
fen noch zu erhöhen und den Reiz zum Guten zu ſchwaͤ⸗ 
hen. Dies thut aber der Preßzwang. Wer der Macht 
der Wahrheit vertraut, wird nie den Öffentlichen Wider⸗ 
ſpruch, nie den offenen Kampf der Anfichten fcheuen. 

Niemand findet zwar Behagen daran, wenn er ungünftig 

beurthellt wird, Jeder wuͤnſcht vielmehr günitig beurtheilt 
zu werden. Mer kanın aber ſich der Beurtheilung entzies 
ben? Mer feinen Gegner nicht zu Worte kommen laͤßt, 
gefteht ein, daß er ihn zu fürchten hut; Legt aber Je⸗ 
mand, fei es auch eine Regierung, ben Tadel, der die 
Sache trifft, als perfönliche Beleidigung aus, ſo ſetzt er 
fit) zu feinem Nachtheil in einen Zufland von Gerelst- 
heit, worin der Menſch Manches thut, was er in ruhiger 
Stimmung unterließe. Immer beffer, die Meinungen bes 
tämpfen fih, al& die Gemalten. Wird aber jener Kampf 
gehindert, fo ift diefer oft unvermeidlich. Man kann jetzt 
der Wahrheit nur den Hof verbieten, nicht Stadt und 
Land; hinter den ſtummen Lippen werden bie Zähne knir⸗ 
fen. Dan kann, wenn man jenes thut, denfelben Stoff, 
der fi als Lichte mild und fill umher ergoffen hätte, zu 
einer Slamme verdichten, die braufend forteilt und nies 
derreißt. Gebraucht Feder ungeftört fein Recht, über eine 

Angelegenheit feine Anſicht zu dußern, fo iſt diefe entwes 

der wahr oder falfh. Iſt fie wahr, fo foll und wird fie 
obfiegen. Iſt fie falfch, fo wird es unter Gebildeten nie an 

Solchen fehlen, die das Falfche berichtigen ober widerlegen, 

Es ift wol keine Regierung, deren Anfichten von Dem, 

was erfprießlich fei, nicht mit dem Wechſel der Zeitum⸗ 

ſtaͤnde fih verändern. Hält fie nun bie Öffentliche Mei⸗ 

nung unter dem Zwang Wr Genfur gefangen, fo waͤre 

ide Swift's ironiſcher Rath zue ernften Überlegung zu em⸗ 
pfehlen: alle Vierteljahre zu verordnen, was zu denken und 
zu fehreiben erlaubt oder nicht erlaubt fe. Doch zwiſchen 
dee freien Preffe und ber öffentlichen Meinung ift ein eis 
genes Verhaͤltniß. Daß fie in Berührung ſtehen, leidet 
keinen Zweifel. Es befteht zwifchen ihnen eine Wechſel⸗ 
wirtung. MWenngleih die freie Preſſe ber Öffentlichen 
Meinung Nahrung gibt und an ihrer Bildung Theil bat, 
fo gibt ed auch Fälle, wo bie freie Preffe allein einer 
Strömung ber Öffentlihen Meinung einen kräftigen Damm 
entgegenzufegen vermag. 
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Der Willkücherrfhaft ift freilich nichts verhaßter ale 
HPreßfreiheit. Man führt gegen fie an: bie Voͤlker feien 
nie wohlhabender, glüdlicher, mächtiger giwefen, als wo 
die Preffe unterdrüdt war, wie unter Philipp II. in Spa⸗ 
nien, unter Elifabeth in England, unter Napoleon in 
Frankreich. Allein es iſt ganz unerweislich, daß der Preß: 
zwang die Mohlhabenheit und die Macht der genannten 
Völker unter den genannten Megenten begründet babe; 
wol aber ift gewiß, daß vorzüglich der Preßzwang es war, 
was theils ihre politifhe Knechtſchaft befeftigte und vollens 
dete, theils ihre gelftige und fittliche Ausbildung binderte 
und alle Arten tyrannifcher Bedruͤckungen begünftigte. Der 
Preßzwang war es auch, wodurch zulegt jede Stimme der 
Wahcheit erfiidt und eben dadurch das Schickſal der Voͤl⸗ 
ter dem Zufall blinder Herrfcherlaune preisgegeben, über 
feine Urheber ſelbſt aber maßlofes Unheil gehäuft wurde. 
Dem Preßzwang hat Philipp IL den Verluſt der Nieder: 
ande und die Ausrottung der Bevölkerung Südamerikas 
durch die Habſucht ihrer Unterdräder, Eliſabeth Ihe tragi: 
ſches, verzweiflungsvolles Ende, Napoleon feine Enthros 
nung und Berbannung auf einen einfamen Felſen im 
Meltmeer vorzüglich zu verdanken. Vergebens beruft man 
fi) darauf, daß der Zweck des Staats: die Sicherheit Als 
lee gegen Rechtsbeeintraͤchtigung, die Cenſur erfodere. Dies 
ſes Arguments bedient fid) aud) die Zyrannei. Aber um 
gerecht zu fein, muß eine Maßregel ſelbſt keine Rechts: 
beeinträchtigung enthalten. Wol kann der Staat durch 
Das, was die Zeitblätter fagen, eine Aufregung erleiden, 
Altein durch Das, was fie nicht fagen dürfen, kann er 
weit mehr gefährdet werden. 

Kürften, die nicht blos gefürchtet, die geliebt werden 
wollen, waren gewöhnlich geneigt, den Preßzwang, den fie 
vorgefunden, aufzuheben oder doch zu mindern. Aber noch 
nie bat ein Kürft durch Preßzwang bie Liebe feines Volks 
etworben, nie dadurch fein dauerndes Gluͤck begründet, und 
es ift eine entfegliche Taͤuſchung, wenn man ſich einbilbet, 
ein Bott fei wahrhaft: glüdtlih, dem die freie Mitthei⸗ 
ung der Gedanken verwehrt ifl. Die perfönliche Freiheit 
und das Eigenthum entbehren da des gewiſſen Schutzes; 
das Volk ift da immer in Gefahr, ein Werk: und Spiel: 
zeug in ber Hand der machthabenden Willkür zu werden. 


Auch gegen das Ausland fegt der Prefzwang einen. 


Staat in eine fhiefe Stellung, weil er feiner Regierung 
für jede politifche Außerung feiner politiſchen Blätter bie 
Verantwortlichkeit auflegt. Napoleon, während er mit ben 
Engländern wegen des Friedens unterhandelte, ward hoͤchſt 
empfindlich Über die heftigen Ausfälle und Verleumdungen 
dee. englifchen Blätter gegen ihn und ließ nicht weniger 
befchimpfende Artikel gegen die Engländer in bie franzoͤ⸗ 
fifchen Zeitungen fegen. Es wurde aber Napoleon be: 
merkt: daß er dadurch feinen Unterhandlungen fchade. 
Denn die Sprache, welche die englifhen Zeitungen führen, 
koͤnne die der frangöfifchen nicht rechtfertigen. Die engli: 
ſche Preffe fei vermöge der Verfaſſung freiz die Negierung, 
ſeibſt ihren Angriffen ausgefegt, önme fie wegen Äuße⸗ 
rungen über fremde Regierungen nicht zur Verantwortung 
ziehen. In Frankreich hingegen bürfe befanntlih nichts 


\ 


in Bezug auf die Politik ohne vorherige Billigung der 
Regierung erſcheinen. Napoleon inne mithin die englis 
fhen Zeitungen verachten, das englifhe Cabinet aber die 
Schmähungen ber franzöfifche® nicht mit derſelben Gleich⸗ 
güttigkeit anfehen; benn es fei berechtigt, den Ausbrud 
dee Meinung der Regierung barin zu finden. 

Wenn aber die freie Preffe der Regierung großen Vor⸗ 
theil bringen kann, fo {ft fie einer freien Verfaſſung uns 
entbehrlich, nicht nur ald Schutzwehr, fondern audy ale 
Mittel einer angemeffenen Volkserziehung. Wird dem 
Geiſt die Waffe ber offenen Mittheilung zur Vertheidi⸗ 
gung von Freiheit, Recht und Wahrheit entwunden,, fo 
übergibt man dieſe Wertheidigung an die rohe Gewalt, 
Wie kann ferner eine freie Verfaſſung gedeihen, wenn 
nicht das Volk dafür erzogen wird, und mer ann beffee 
al& die freie Preffe diefe Volkserziehung fo, daß fie mit 
den Bedürfniffen der Zeit flets zufammenflimme, übers 
nehmen ? 

(Der Beſchluß folgt.) 





I 


Zur Gefchichte der politifchen Porfie in Deutfchland. 
Nachtrag. 

Als der Unterzeichnete vor länger als einem Jahre ben in 
Nr. 237— 291 d. BL. unter ber obigen Überſchrift mitgetheil⸗ 
ten Aufſatz ausarbeitete, beabfichtigte er, demfelben Weiteres 
über Berechtigung und Weſen der politifchen Peeſie folgen zu 
lafien: wurde er bisher durch anderweitige Dinderniffe bavon 
abgehalten, fo fiebt er ſich jeht zu völligem Aufgeben feines 
Planes veranlaßt, indem derſelbe Gegenftand foeben eine ans 
dere, die Grenzen eines Tageblattes weit überfhreitende Bears 
beitung erfahren hat burh R. E. Prus in dem erſten Jahr⸗ 
gange feines „Literarhiftorifchen Taſchenbuchs“, &. 251 —459, 
Wenn biefes Zufammentreffen in der Wahl eines und deffelben 
Stoffes ale ein Zeichen für die Zeitgemäßpeit deſſelben angefehen 
werden barf, fo wird eine nochmalige kurze Geſprechung an 
diefee Stelle wol berechtigt erfcheinen und es mir, gleichſam 
zum Erſatz für die vorweggenommene weitsre Ausführung, ges 
ftattet fein, einige Worte Über Prutz' Auffag, mit Beziehung 
auf meinen eigenen, hier niederzulegen. 

Abgefehen von ber weitern Ausführung, die Prug feinem 
Gegenftande gewibmet, hat er, durch literarifche Hülfsmittel 
mebr als ich unterftägt, feinen Stoff dadurch vermehrt, daß er 
einerfeite das politifche Element, welches fchon unfere aͤlteſte 
vaterländifche Poefle vor Ausbildung des Minnegeſanges ents 
bält, andererfeits das hiſtoriſche Volkslied und die politiſch⸗ 
religiöfen Pasquille, befonders bes 16. Zahrhunderts, eingehend 
berüdfichtigt bat; dagegen bricht feine Abhandlung mit ber 
Zeit Goethe's und Schiller's ab, indem ber ganzen, fo überaus 
wichtigen fpätern Entwidelung bes politifchen Liedes in, mei⸗ 
nes Bebünkens, nicht gerechtfertigter Kürze auf kaum anderts 
halb Seiten gedacht wird. Aber auch mit der Ausführlichkeit, 
mit ber die zuerft genannten Partien behandelt find, kann ich 
mid, mit Ausnahme der Pasquillen s Literatur, nicht einvere 
fanden erflären: es kommt gerade bei einer Behandlung der 
potitifchen Poeſie nicht wenig darauf an, fie von der rein biftos 
rifchen oder epifchen moͤglichſt ſcharf zu fandern; Prut ſelbſt 
bezeichnet die große Mehrzahl des aus ber Älteften beutfchen Li⸗ 
teratur und aus dem Volksliede Erwaͤhnten als zu der letztern 
Gattung gehörig, wie das auch ganz natürlich in einer Zeit, 
der das zur politifchen Poeſie unentbehrliche politifche Bewußt⸗ 
fein noch fremd war; alle derartige Productionen durften alfo 
böchftens erwähnt werben, um fie von dem in Rede ſtehenden 
Gegenftande ausdrücklich auszuſchließen; und dies nicht gethan 
zu haben, halte ih für einen Mangel, der durch alles Wahre 


und Sqhoͤne, was über jene Dichterwerke gefagt if, body nicht 
vollommen gehoben wird. Es ſteht aber dieſer Mangel, wenn 
man Ihn mit mir dafür anerkennen will, nit allein, fondern 
hängt mit der mehrfach erſichtlichen Neigung zu Digreffionen, 
dem Fehlen ſcharfer Begrenzung, zufammen, was ſich ebenfo 
auch ſchon in deſſelben Verf. fonft ſehr verbienftlihem „Böttins 
ger Dichterbund’’ zeigt, wo von dem 16., ja 14. Jahrhundert 
ausgegangen wird, um endlich in ber zweiten Hälfte des 18 
—— feſten Buß zu faſſen. Einen ähnlichen Eindruck 
unnöthiger Weitſchweſfigkeit hat nun auch der in Rede ſtehende 
Auffag an mehren Stellen auf mich gemacht, und gerade da⸗ 
durch dürfte er feine beabfichtigte Wirkung, auf die ich noch 
zu fprechen komme, weniger erreichen als durch eine einfache 
Aneinanderreihung fhlagenden hiftorifhen Stoffes. Diefe aber, 
glaube ih, hat fi Prut aud noch dadurch erfchwert, daß er 
ein zum Erblühen potitifchee Poeſie weſentliches Clement ganz 
überfehen zu haben ſcheint. Im Weſentlichen mit Dem einvers 
fanden, was Prug über die Berechtigung der politiſchen Poefie 
in feiner Ginteitung fagt, kann ich diefe doch nicht unbefchräntt 
zugeben, noch auch von jeder Zeit cin fröhliches Gedeihen ders 


jelden erwarten; ich habe es in dem Gingange meines Aufſates 


ausgefprodhen und in dem ganzen Verfolge defielben zu zeigen 
mi bemüht, daß nur eine Zeit des Kampfes und zwar bes 
edeiften , geifligen Kampfes bie Blüte der poetiſchen Poeſie hers 
vorloden und zeitigen kann, wogegen bie Grfdeinungen ber 
Gegenwart wol einen Proteft einlegen bürften. Go war es 
bei der republikaniſchen Verfaſſung Griechenlands unter Mits 
wirkung anderer günfliger umftände möglich, daß dort faft bie 
gefammte Rationalpoefie Sahrhunderte hindurch ununterbrochen 
fpecififch=politifcher Natur war; nicht aber fo in der neuen 
Zeit: fobald hier eine Zeit der Ruhe, ſei fie durch wirkliche 
und begründete Zufriedenheit, ober durch Erſchlaffung des öf: 
fenttichen Lebens herbeigeführt, eintritt, fo fehlt aud ber Wo: 
den, in dem die politiſche Poeſie Wurzel faflen Bann; daher 
denn in ber Geſchichte der deutſchen Poeſie das zeitweife faſt 
gaͤnzliche Verſchwinden des politifchen Elements und fein ebenfo 
plögliches und Fräftiges Wiederaufleben unter veränderten ges 
Schichtlichen Bedingungen. Diefen Punkt überfehen, oder doch 
unter der Külle andermeitigen Raifonnements unbillig überdedt 
zu haben, das ift ein übelſtand, ber der Anſchaulichkeit und 
Gindringlichkeit des Auffages von Prug leiht einen Gintrag 
thun kann, den man bei ber fehr fleißigen Zufammenbringung 
und wohldurchdachten Anordnung des Materials nur bedauern 


koͤnnte. 

Auf Einzelnheiten, in deren Auffaſſung und Wuͤrdigung 
zwiſchen Prug und mir eine Abweichung ſtattfindet, kann ich 
bier nicht eingehen; es find deren überdies nur äußerſt wenige; 
im Gegentheil habe ich mich gefreut, vißlfach bis ins Kleinfte, 
bis zur Anführung einzelner Dichterftellen mit einer fo ehren⸗ 
wertben Stimme zufammengetroffen zu fein; und ich hoffe, daß 
die Beibringung mandjes von Prutz übergangenen Stoffes dies 
fem ſelbſt ein ähnliches Intereſſe abgewinnen wird, wie mir 
feine, in vielen Punkten fo entſchieden an Reichtum des Stoffs 
überlegene Arbeit. Ich füge alſo nur noch einige Worte über 
die Tendenz, welche Prus bei feinem Auffage im Auge hat, 
und bie zu deren Erreichung angewandten Mittel bei. 

Nachdem er im Anfange feines Auffages die verſchiedenen 
Gegner der politifchen Poeſie ſcharf und treffend charakteriſirt 
und ſie zunaͤchſt mit den Waffen der poetiſchen Theorie wacker 
bekaͤmpft bat, beſchließt er, ihnen die für jeden unbefangenen 
Sinn fhlagendfte und allein unwiderlegliche Lehre der Geſchichte 


. entgegenzubalten. Und in der That iſt es ja gewiß bie legte 


und höchfte Aufgabe der Geſchichtſchreibung, der politifchen und 
Iterarifchen, der Gegenwart zu zeigen, wie fie Das geworden, 
was fie ift, und fie fomit an die Frage zu mahnen, als welde 
Entwidelungsftufe fie felbft dereinft einer künftigen Gegenwart 
gelten werde, und welches ihre Aufgabe fei, um felbft bereinft 
ein der Gefchichte würdiger Gegenſtand zu werben, kurz an bie 


vage, was fie ſelbſt Tönne und folle. Wer aber einmal ers 
ant hat, eine wie gewaltige Lehrmeifterin bie Geſchichte ift, 
der follte ihr nicht mit feinen eigenen, im Verhaͤltniß immer 
einlichen Kräften nachhelfen wollen; ex follte nicht überall bes 
forgt fein, daB der Zufammenhang oder Begenfag zwiſchen Bers 
gangenheit und Gegenwart auch recht bis ins Einzeinſte erkannt 
werde; er follte nicht das eine Auge hier, das andere dort has 
ben, damit er jede Bezichung glei zu Protokoll nehmen und 
in Mare, nuͤchterne Worte fallen könne: den verfländigen Eefer 
ftört das, da er Lieber die Freude bat, ſich dergleichen felbft gu 
fagen; bei dem unverfländigen if auch diefe Mühe verloren. 
Und dieſe jedenfalls unnöthige Mühe hat fi) Prug, gewiß zur 
Störung manches Leſers, hier und da gegeben; freilich Hat feine 
Darftelung dadurch an Friſche und Leben, an mancher pifans 
ten Wendung gewonnen, aber doch aud) an ber rechten, des 
Hiſtorikers würdigen Sediegenheit verloren. Freilich weiß ich 
recht gut, daß dies hier mit klar bewußter Abſicht und aus 
Gründen, für die ſich mancherlei anführen laͤßt, geſchehen iſt, 
dennoch aber erſcheinen mir die entgegenſtehenden Gründe im: 
mer noch überwiegend: flatt eines durch gleichmäßige Ausfühs 
sung anſprechenden Gemaͤldes, in das wir uns mit Liebe ver: 
tiefen, um einen bedeutenden Sinn daraus zu entnehmen, ers 
halten wir ein Bild, dem in ber Weiſe engliſcher Stahlſtiche 
grelle Streiftichter aufgefegt find, damit ja Niemand irgend ets 
—— —* wobei noch, abgeſchen von 
r künſtleriſchen Mangelhaftigkeit, gar leicht etwas { s 
ſches ht re inerden kann. ® s n tin fal 
enn o in mehren Punkten, theils Form, theils 
Inhalt betreffend, nicht gleicher Anſicht mit 38 fein an 
fo bin ich doch weit entfernt, gegen die Vorzüge und die Vers 
dienſtlichkeit ſeiner Arbeit im Ganzen unerfenntlih zu fein, 
wie man fih ja des auf gleicher Bahn mit dem eigenen Bes 
mühen Portfirebenden immer mit doppelter Ihellnahme und 
Aufrichtigkeit erfceuen follte! Cine Geſchichte unferer politiſchen 
Poeſie freilich haben wir noch nicht, wie das Prutz ſeldſt am 
beſtimmteſten ausſpricht, aber eine Vorardeit hat er dazu gege⸗ 
ben, die einen ſehr dedeutenden Schritt vorwärts thut und 
nen bazı dirmen wirb, mandes bieber ganz oder halb 
gefchloffene Auge klar in die Wergangenheit und d 

die Gegenwart bliden zu laſſen. sangen » durd fie in 
Schließlich möge bier noch bemerkt fein, baß das in meiz 
nem mebserwähnten Zuffage als ode unter dem Zitel: „Ger- 

mania domitrix gentium”, erwähnte Gedicht Joh. Fiſchart's 
unter richtigerer Überfdrift und in befferer — fins 
den iſt bei Wilhelm Wacernagel, ‚‚Deutfches Lefebuch”‘, 2. Aufl., 
Bb. 2, ©. 161 fg. Werner find Nr. 287, ©. 1158, die 
zweite Anmerkung auf der erflen Spalte und bie erſte An= 
merlung auf ber zweiten Spalte miteinander zu vertaufchen. 

W. A. Paffow. 





eiterarifche Notizen. 


Bon P. Grimblot überſeht erſchien in Paris: „Syntèemse 
de l’idealisme transcendantal, par M. de Schelling, membre 
de l’institut de France etc, Beigegeben ift ein Urtbeit 
Shelling’s über Couſin's Philoſophie, wie. über den Zuſtand 
ber Phitofophle ſowol in Frankreich als Deutſchland, und die 
am 15. Nov. 1841 gehaltene Eroffnungerede Gcheling’s zu 
feinen Vorleſungen an ber berliner Univerfität. Es ift das erfte 
Berk Scheling’s; welches in bas Franzoͤſiſche äberfeht worden. 


Graf Zaubert, der literariſchen Welt durch feine botanis 
fen Werke raͤhmiich bekannt, bereitet die Reiſen And Sloy’s, 
eines jungen franzöfifhen Botanikers, zur Herausgabe vor. 
Eloy hat, mit mannichfachen Gefahren kämpfend, zehn Jahre 
auf, Reifen din Koppten f —* „Acabien, Cypern, Griechen⸗ 
an en Inſeln de pelagus und Per b 
farb zu Diulfa unweit Zepahan. Perſien qugebradt a 
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— Kr. 331. —— 127. November 1842. 


TI I l 


Noch ein Wort uͤber Cenſur und Preßfreiheit. 
(Beſchluß aus Nr. 330.) 


Allerdings hat der Staat, haben die Obrigkeiten, hat 
jeder Bürger rechtlichen Anſpruch auf Schutz gegen Be⸗ 
leidigung duch Misbrauch der Preſſe. Aber durch dieſen 
Schutz duͤrfen doch auch die Rechte des Schriftſtellers nicht 
verletzt werden. Nun erklaͤrt aber die Cenſur, ohne Un⸗ 
terſuchung oder blos nach einer ſummariſchen, auf ihre ei⸗ 
gene Verantwortlichkeit, im Namen der Übrigen: daß fie 
durch die fragliche Schrift verlegt worden, und fängt fo: 
mit den Proceß mit dem Urtheile an, ohne bie Übrigen 
abgehört zu haben, ob fie wirklich dieſe Anficht theilen, 
und ohne eine Vollmacht zu befigen. Die Staatsgewalt, 
welche die Cenfur ausübt, ift fomit ein Bevollmächtigter 
ohne Gommittenten ober bisweilen felbft wider Willen der 
Committenten, die fi fpäter erft durch das Organ der 
öffentlichen Meinung, oft aber auch gar nicht ausfprechen 
koͤnnen, weil jene Gewalt wieder die Reviſion bes Urtheils 
ducch die Genfur hemmt und als zweite Inſtanz über ſich 
ſelbſt gutachtet und entſcheidet. 

Mit Grund ift zwar die Preffe als ein hoͤchſt kraͤf⸗ 
tiger Mechanismus bezeichnet worden, der dem menſchli⸗ 
hen Geift zur Foͤrderung des Boͤſen wie des Guten, ber 
Lüge wie der Wahrheit zu Gebote ſteht. Allein was be: 
weift dies gegen die Prefiet Auch die Werkzeuge der 
Sprache find ein folher Mechanismus. Der Rugen, die 
MWobithätigkeit aller Werkzeuge hängt von ihrem Ges 
brassche ab. 

Man wirft der Preffe vor, daß fie die Geſellſchaft in 
eine beftändige Bewegung verfege und in ihr Erin Still: 
fiehen geflatte. Wer aber hierin nur Nachtheile für die 
Geſellſchaft gewahrt, hat von ihrer Beflimmung und von 
der Beſtimmung ded Menfchen ſelbſt eine fehr niedrige 
Vorftellung. Ohne Bewegung kein Leben, ohne Leben 
eine Möglichkeit des Fortfchritts, der Verbeſſerung; ohne 
diefe unfehlbare Ausartung und Verfall. 

Iſt aber die Preffe durch ihre Freiheit nicht aus eis 
nem Diener des Gedankens zum Diener der Leidenfchaf: 
ten geworden? Hin und wieder allerdings. Ob aber ge- 
rode bie Sreiheit daran fchuld If, ſteht noch in Krage. 
Ohne Freiheit gäbe es Beine Frevel, aber aud) feine Zus 
gend. Wird durch bie Freiheit der Preſſe ihr Misbrauch 


erleichtert, fo erleichtert fie es aber auch, diefem Misbraudy 
zu begegnen. Der wirkliche Misbrauch faͤllt dem Geſetz 
anheim. 

Wenn nämlich einerfeits die Freiheit der Prefie, um 
ihre wohlthätige Wirkung hervorzubringen, vollftändig fein 
muß, fo iſt e6 andererfeits dafür ebenfo nothwendig, daß 
buch das Geſetz für eine Bräftige und fchleunige Er⸗ 
drüdung des Misbrauchs der Preffe geforgt werde. Denn 
für keine Art von Freiheit iſt ihr Misbrauch ein fo ges 
fährlicher Feind, als für die der Preſſe. Das Gefeg muß 
den Begriff des Misbrauchs und feine Fälle mit Bes 
ftimmtheit bezeichnen und ebenfo die Strafe, die Anwens 
bung finden foll; es muß ferner Anftalt treffen, daß dem 
Folgen des Misbrauchs, bie eine Mechtöverlegung enthals 
ten, fo fchnell und fo wirkſam als möglidy begegnet, und 
daß mithin die vichterliche Verhandlung von Preßvergeben 
moͤglichſt befchleunigt werde. Denn jede unnöthige Zöge: 
rung kann bier das Unrecht und feine Wirkungen bedeus 
tend vermehren und ben beabfidhtigten Erfolg der Strafe 
vermindern, wo nicht vereitein. Daher muß das Geſetz 
in gewiſſen Faͤllen bie Belchlagnahme der im Drud ers 
ſchienenen Schrift verfügen, bevor noch ber Richter Über 
fie gefprochen bat. Das Urtheil muß jebod immer nur 
dem Richter zukommen, ben das Geſetz beftimme. Bon 
der Ausübung des Richteramts in Preßfachen müflen aber 
alle Sörmlichkeiten entfernt werden, woburd das Verfahren 
in die Länge gezogen werden kann. 

Ein gutes Preßgeſetz darf weder bie Freiheit der Si⸗ 
herheit noch diefe jener opfern. Droht eine Schrift der 
öffentlichen Ruhe und Ordnung Gefahr, fo iſt bie Staat: 
regierung berechtigt und verpflichtet, fie zu unterdruͤcken. 
Dffenbar haben die Rechte der Geſammtheit und ber Eins 
zelnen, die durch eine Schrift verlegt werben koͤnnen, kei⸗ 
nen geringern Anſpruch auf den Schutz des Staats als 
bie Rechte des Schriftflellere. Diefer kann mit einem 
Schein von Recht verlangen, daß die Rechte der Übrigen 
feiner Kreiheit untergeordnet oder bloßgeftellt werden. Viel⸗ 
mehr haben Alle die Befugniß, zu fodern, daß Feder, 
der die Preſſe gebraucht, fie fo gebrauche, daß Niemanbes 
Rechte dadurch verlegt oder gefährdet werden. 

Geſetzliche und gerichtliche Strenge gegen Preßfrevel 
findet aber nur in foldyen Ländern durchaus gerechte Ans 
wendung, two bie Preſſe frei if. Mit der Genfur Bes 


preffivmaßregein gegen Diejenigen verbinden, bie ſich ber 
Cenſur unterwerfen, wäre unzuläffiig. 

Große Ängfttichkeit in Bezug auf die Preffe verräth 
von Geite ber Regierung einen Mangel an Vertrauen auf 
fig felb und die Anhänglichkeit des ⸗Wolks, ein Gefuͤhl 
ber Schwäche. Ningend ſah man den Preßzwang flärker 
und firenger, als in den Staaten verhaßter Fürften und 
in Republiten und Monarchien, die den Einflurz drohten. 

Regenten wie Joſeph II., wie Friedrich II. fürchteten 
bie Prefie nicht. Warum Napoleon Bonaparte, trot fets 
nes Geiftesftärkte, fich vor ihr fücdhtete, muß vorzäglich 
aus den ganz eigenen Umftänden, unter denen er zur Ge: 
walt gelangte, erfiäct werden. Schon als bioßer Feldherr 
war er ein abgefagter Feind des Journalismus. Er fagte 
oft: Vier feindfelige Zeitungsblätter fdyadeten mehr ale 
100,000 Mann im offenen Felde. Allerdings hatte ſich 
nicht nur zur Schreckenszeit, fondern aud unter der Res 
gierung ber Fuͤnfe in Frankreich bie ſchamloſeſte Bosheit 
vieler Öffentlichen Blätter bemächtigt, die den guten Buͤr⸗ 
geen und dem Wohle der Republik einen nicht zu berech⸗ 
nenden Schaden zufügten. Infofern mar Bonaparte's 
Ürger gegen die Beitblätter gerechtfertigt. Aber auch ſchon 
damals konnte er keinen Widerfpruch ertragen: fchon da⸗ 
mals that er fih auf feine Geiſtesuͤberlegenheit fo viel 
zugute, daß er ed für billig exachtete, daß die Geſammt⸗ 
beit fih mit feinem Individuum identificire. In feiner 
Ideer war die Regierungsgewalt ein Rad, das ſtets fort 
laufen und dem zwar Alles bebüfflih fein müffe, aber 
RNiemand ſich widerfegen dürfe. Er erblidte daher in 
dee Preßfreiheit die Aufloͤſung jeder Regierungẽgewalt. 
Mur als Werkzeug der Gewalt fand bie Preſſe in ſei⸗ 
nen Augen Gnade, und welchen Misbrauch dieſes 
Werkzeugs bat er fi nicht erlaubt, um bie öffentliche 
Meinung nach feinen Anficheen zu flimmen und zu len⸗ 
ten! Roh auf St.:Delena vühmte ee fih, aus dem 
„Moniteur“, ber ganz der Abdrud feiner Gedanken und 
das Organ feines Willens war, die Seele und ein ſtar⸗ 
86 Tricbrad feiner Regierung gemacht zu haben. Übri⸗ 
gend gefland er dort: mit einer flellvertretenden Verfaſ⸗ 
fung den Preßzwang verbinden zu wollen, fei ein auffals 
Iender Anachronismus, eine wahre Verruͤcktheit. 

Die Beherrfhung der Welt durch Zeitungsbläster hat 
allerdings vie Misliches. Sie koͤnnen dem Despotismus 
ſowol als dem Streben nad Zreiheit zum Vehikel dienen. 
Immerhin ift es noch befier, wenn fich alle Parteien ber 
freien Preſſe bedienen, ald wenn die Prefie nur Werkzeug 
einer. einzigen fl. 

Schmaͤhſchriften verdienen in bee Regel von Seite 
Derjenigen, gegen bie fie gerichtet find, nur Verachtung, 
Je mehr fie diefelben zu ignoriren feinen, beflo geringer 
iſt der. Eindruck, den fie machen. Ernſter iſt jedoch bie 
Stellung ber Regierung in Anſehung der Schmaͤhſchriften. 
Sie iſt es der Geſammtheit und den Individuen, fie if 
es ihrer eigenen Würde fchuldig, die Werleumder unnach⸗ 
fichtlich zu beſtrafen. Iſt durch die Schrift dee fittliche 
Gharakter einer Perfon angegriffen, fo wird ihee Straf⸗ 
wuͤrdigkeit durch deu Standpunkt der angeguiffenen Deo 


fon in der Geſellſchaft weder erhöht noch verringert. Aber 
bei Verlegungen ber conventiommellen Ehre wird die Schuld⸗ 
barkeit um fo ſchwerer, je höher ber Stand und Beruf 
des Angegriffenen iſt. Sind die bekannt gemachten Chats 
ſachen wahr, fo ift der Unterſchied von’ Widgtigkeit, ob fie 
das Öffentliche Amtsleben oder das Privatisben betveffen, 
Im erſtern Kalle ift die Bekanntmachung fein flrafmärs 
diged Vergehen, wol aber im zweiten Kalle. Denn Je⸗ 
der ift dem Publikum für fein öffentliches ober Staates 
leben, Riemand im Staate für fein Privatichen verants 
wortlich. Nur in den Fällen, wo das Privatleben zu 
dem Öffentlichen in naher, enger Berührung ſteht, kann 
bie Aufdedung des Privatiebene vor bem er⸗ 
laubt ſein, wofern die Thatſachen in der Wahrheit be⸗ 
gruͤndet ſind. In England iſt der Häuslihe Kreis ein 
gefriedetes Heiligthum. Wer es, wie immer, verletzt, iſt ein 
Verbrecher und wird als ſolcher behandelt. 

Schriften und Kunftergeugniffe, die die Scham oͤffent⸗ 
lich verlegen und auf Wedung niedriger Lüfternheit abs 
gefehen find, ſollte dee moralifhe Sinn des Publicums 
zur Vernichtung verurtheilen. Diefer Sinn muß von der 
Staatgewalt die Vollziehung feines Urtheils verlangen. 
So lange dieſes nicht gefchieht, erhöht das Verbot foldyer 
Werke nur ihren Reiz. 

Iſt die Verbreitung ſolcher ſchon gedrudten und be: 
kannten Werke, die Allee, was ben Menfchen heilig iſt, 
dem Gefpött preisgeben, unter allen Claffen bes Volks 
bucch wohlfeile Ausgaben Fein Preßvergehen? Gewiß iſt 
fie eine® ber ſtrafwuͤrdigſten, weit fie eine ſchwere Ver⸗ 
legung ber Volksmoral enthält. Der Staat ift es der Si⸗ 
heritellung des Volks gegen Berführung fchuldig, eine 
foiche Verbreitung verderblicher Schriften zu hindern. 

Worauf macht jest die Gewinnſucht nicht Berechnuns 
gen? Auch bie Furcht und bie Zäufchungen find Gegen» 
fände derfelben. Iſt aber der Gebrauch der Preffe zus 
ſolch ſchnoͤdem Zweck nicht Entweihung derſelben? Alters 
dings, wenngleich oft eine ſolche, welche dem Auge des 
Richters und der Strafe ſich entzieht. Schmaͤh⸗ ober 
Spottfchriften gegen die Wolkereligion find ein Feevel. 
Sie verlegen ein hoͤchſt werthvolles Eigenthum, das Recht 
des Bolks auf feinen Glauben. Mit dem bloßen Vor⸗ 
teag von Gründen, wodurch die Gründe eines Glaubens 
angefochten werden, dürfen Schmaͤh⸗ und Spottfchriften 
nicht verwechfelt werben. Wer ſich feines Rechts bedient, 
Andere dur Gründe von Dem, was er für Wahrheit 
hält, zu überzeugen, begeht kein Unrecht. Aber kein Bolk 
it ſchuldig, die Verſpottung, die Ausfchmähung feiner Me⸗ 
ligion zu dulden; vielmehr iſt jede Regierung verpflichter, 
das Volk dagegen zu hüten. UÜbrigens wird durch 
und Hoͤhnung nicht blos ein gewiſſer religioͤſer Glaube 
verletzt, ſondern bee allgemeine Stun für das Göttliche, 
bie Ehrfurcht dafuͤr wird gefährdet und bies kann Peiner 
bürgerlichen Gefelifchaft gleichgüftig fein. 

Ohne Zweifel wird auch in Ländern, wo bie freie 
Prefie durch ein zweckmaͤßiges wirkſames Geſetz gegen Fre⸗ 
vel geſchuͤtzt wirbd, mancher verkehrte Gebrauch der Preſfſe 
ſich zeigen, den die im Geſetz befiimmte Strafe nicht er⸗ 








reicht. Es find viele Faͤlle denkbar, wo es zweifelhaft ift, 
ob der Misbrauch, obgleich er große Misbilligung ercegt, 
immer Strafe anheimfällt, und noch mehre Selle, we die 
Betheiligten ſelbſt Bedenken tragen, klagend aufzutreten. 
Dies ift aber nichts dem Preßgeſetz Eigenthuͤmliches, ſon⸗ 
den laͤßt fih in allen Zweigen ber Strafgeſetzgebung 
wahrnehmen. Einer mit Ernſt dem Guten zugeneigten, 
wachfamen Regierung flehen aber außer den durch das 
Geſetz beſtimmten Steafen, deren Anwendung ben. Gerich⸗ 
ten zukommt, noch mancherlei Wege zu Gebote, um ef: 
nem verkehrten Gebrauch der Prefle durch Tadel, Misbil⸗ 
gung und Zurüdfegung entgegenzumirken. Nur muß fie 
von diefen Mitteln, damit fie den Zweck nicht verfehlen, 
“einen nüchternen, umfichtigen, offenbar durch den Hinblick 
auf das Intereſſe der Geſammtheit, nicht durch Bleinliche, 
ſelbſtiſche Ruͤckſichten geleiteten Gebrauch machen. Von 
der Regierung hängen die meiften Anftellungen und Aus: 
zeihnungen im Staate ab; nun kann fie mit Recht von 
Jedem, der von ihr angeftellt iſt oder um Anftellung fich 
bewirkt, fodern, daß er fich eines jeden Gebrauchs der 
Dreffe, wodurch der gute Name Anderer ungebuͤhrlich ver: 
(et, geundiofe Verdaͤchtigungen, Familienzwiſte, Unorbnuns 
gen, Verunglimpfungen muthwillig erregt oder der öffent: 
lien Sittlichkeit gefährdende Ärgerniſſe geſtiftet werden, 
enthalte. Allerdings find hier mancherlei Schattirungen 
denkbar, und es bedarf einer unbefangenen und richtigen 
Beurtheilung, um Das, was Rüge oder Nachſicht, Mies 
billigung oder Nichtbachtung, wo nicht gar ſtillſchweigende 
Billigung verdient, zu unterfcheiden. Aber folhe Beur⸗ 
theilung iſt überall nöthig, wo es von einer Wirkſamkeit 
der Regierung ſich handelt. 

Es kann uͤbrigens im Intereſſe der freien Preſſe die 
Wahrheit nie genug zur allgenwinen Anerkenntniß gebracht 
werden: je größer die Freiheit der Preffe iſt, deſto größer 
ift für Alle und Jede, die ſich ihrer bedienen, ober die fie 
benutzen, die Verpflichtung, jede Entweihung derſelben 
durch Misbrauch zu vermeiden und ihr nad Kräften zu 


wehren. 

Was den Gerichtshof für Preßvergeben‘ betrifft, To 
werben bie Erfahrungen der Zukunft die der Vergangen⸗ 
beit beflätigen: daß freigewählte wohlorganifirte Juries 
dazu am geeignetflen find. Der Gegenftand der Beur⸗ 
theifung hängt hier mit der Öffentlichen Meinung fo eng 
zufammen, daß auch der Gerichtshof mit ihr in naher 
Berührung fliehen muß. Solche Juries find eine Anflalt 
fhe Bolksbildung, welche die größte Macht ausüben kann, 
um ein Bolt für alle Wohtchaten der freien Preffe em⸗ 
pfänglih zu machen; fie find zugleich die einzig fichere 
Buͤrgſchaft, dab die gerechte Strenge gegen Preßvergehen 
nie in Ausrottung ber Prefreiheit ausarten werde. Das 
Geſetz kann die Prevergehen nur mit allgemeinen Uns 
riſſen bezeichnen, indem e6 hier nicht von handgreiflichen, 
fondern geiſtigen Thatſachen ſich handel. Das Geſet 
ſpricht fuͤr alle, noch ſo verſchiedenen Zeiten und Verhaͤlt⸗ 
niſſe, bie aber doch auf die Schuldbarkeit großen Einfluß 
haben. Wer öffentl fchreibt und mas er fhreibt, iſt 
daher nicht nach dem tobten Buchſtaben, fondern nach bes 


lebendigen Verhaͤltniſſen zu beurthellen. Das Preßgericht 
fodert mithin Männer von vielfeitiger Bildung, Männer, 
die ihre Zeit und ihre Volk, die Zuflände und Verhättniffe 
derfelben genau kennen, fie richtig zu verliehen und zu 
würdigen im Gtande find, bie Weit⸗ und Menſchen⸗ 
kenntniß befigen und fi in einer ſolchen Unabhängigkeit 
befinden, daß fie wegen ber Gründe ihrer Entſcheidung 
keiner befondern Verantwortung gegen irgend eine Behörde 
unterworfen find. D. ©. von Ekendahl. 
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Tochter J. W. J. v. Voigts, geb. Moͤſer. 2 Theile. Reue 
vermehrte Ausgabe. Gr. 12. Berlin, Nicolai. 1 Thir. 30 Ngr. 

ork, F., Biblische Mythologie des alten und neuen 
Testamentes. Versuch einer neuen Theorie zur Aufhellung 
der Dunkelheiten und scheinbaren Widersprüche in den ca- 
nonischen Büchern der Juden und Christen. Ister Band. 
Gr. 8. Stuttgart, Cast. 2 Thlr. 18%, Ngr. 

Detinger, &. M., Onkel Zebra. Memoiren eines Epi⸗ 
curaͤers. 7 Bändchen. Gr. 16. Leipzig, Böfenberg. 3 Thir. 

Drtlepp, E., Lieder eines politiſchen Tagwaͤchters. 8. 
Gtuttgart, Franckh. 1843. 2 Thir. 

Rinne, J. C. F., Es hat keinen Sängerkrieg zu Wart: 
burg gegeben. Gine aͤſthetiſch⸗kritiſche Einleitung zur Erklä⸗ 
zung und Beurtheilung der unter dieſer Überfdyrift vorhandenen 
Gedichte. Er. 4, Zeit, Webel. 7%, Ror. 

Sammlung von Gedichten, Mit den T.: Gebichte. Iſte 
Abth.: Pſyche. 2te Abth.: Lieders Träume und Trümmer. 
Gr. 16. ‚Wismar, Schmidt u. v. Coſſel. 22'/, Nor. 

Sammlung fhwedifcher Mufters Romane. VI— VII — 
Auch u. d. 3.: Die Rofe von Tiſteldn, Erzählung aus ben 
Scheren, von Smilie Flygare⸗Carle n. Aus dem Schwediſchen. 
3 Theile. Gr. 12. Berlin, Morin. 2 Thlr. 15 Nor. 

Schefer, &, Graf Promnig. Der letzte des Hauſes. 
4, Leipzig, Reclam. 1 Thir. 15 Nor. 

Schilderungen aus dem Gefellfchaftsiehen. Aus bem Schwe⸗ 
bifchen von &. Eichel. 8, Leipzig, Kollmann. 1 hie. IIV, Rer. 

Scholl, F. L., Systematische Übersicht der Militär- 
Literatur und, ihrer Hülfswissenschaften seit dem Jahre 1830. 
Lex.-8. Darmstadt, Leske. 3 Thir. | 

Seribe, Die Verläumdung. Luflfpiel in 5 Acten, nach 
7 Frremoniſchen von Le Mort. 8. Berlin, Klemann. 
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Zante Lisbeth's neunzehntes Zeftament. Fortſezung von: 
„Axel““. Bon der Verfaflerin der Frauen, Freunde u. f. w. 
Aus dem Schwediſchen von &. Eichel. 8. einzig, Koll⸗ 
mann. 1843. 1 Iihle. 7Y, Nor. 

Zarnow, Banny, Gefammelte Erzählungen. Ater Banb. 
8. Leipzig, Kollmann. 1 Thlr. 22%, Ror. 

Ubhden, 9. F., Geſchichte der Gongregationaliften in 
Reu⸗England bis zu den Erwedungen um das Jahr 1740, 
Ein Beitrag zu ber Kirchengefchichte Nordamerikas. Mit 1 Karte 
ber frühern Gintheilung Reus Englands. Gr. 8. Leipzig, 
Böfenberg. 1 hir. 20 Nor. 

Badernagel, K. E. P., Deutfches Leſebuch. 3 heile. 
@r. 8. Gtuttgart, Biefching. i Thlr. 20 Nor. 

Ater Theil. Für Lehrer. — Au u. d. T.: Der 

Unterricht in der Mutterſprache. Er. 8. Ebendaf. 15 Nor. 
3u Spät. Gine Skizze aus gegenwärtiger Zelt. Aus bem 

Holländiihen. Br. 12. Berlin, Morin. 1 hir. 
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Denkwuͤrdigkeiten und vermiſchte Schriften von K. A. 
Varnhagen von Enſe. Sechster Band. Neue 
Folge zweiter Band. Leipzig, Brockhaus. 1842. 
&. 8 3 Thlr. 

Ein neuer Band von Varnhagen's Schriften muß 
von dem höhergebildeten Theile des beutfchen Publicums 
mit erwartungsvoller Freude bemilltommt merben. Er 
hat aus dem reihen Schage feines vielfeltig gebildeten 
Geiſtes, feiner mannichfaltigen, anziehenden Erlebnifſe, 
feines großen Wiſſens und feiner umfafjenden Forfchun: 

„gen fihon fo viele Gaben mitgetheilt, daß man nur im: 

mer gefpannter wird auf neue, und man fchon überzeugt 

fein darf, durch neue Erzeugniffe feiner kunſtvollen und 
gewanbten Feder auch wieder von neuen Selten angeregt 
zu werden, ein ermwünfchtes Licht über Perfonen und 

Segenftände von hohem Intereſſe verbreitet zu fehen. 

Reichhaltig iſt auch In der That der Inhalt diefed neuen 

Bandes. Er bringt vier Abfchnitte aus eigenen Denb 

wuͤrdigkeiten; dann Biographiſches; Kritiken; Erzaͤhlun⸗ 

gen; endlich Politiſches. Verhehlen wollen wir nicht, 
daß wir bedauerten, nicht einen groͤßern Theil des Buchs 
mit den eigenen Denkwuͤrdigkeiten ausgefuͤllt gefunden 
zu haben; fie nehmen nicht die Hälfte des Bandes ein, 
und boch find fie wol nicht blos nach unferm, fondern 
vermuthlich nach jedes ernflern, neben der anmuthigen 

Unterhaltung — wie fie die Erzählungen gewähren — 

auch Belehrung ſuchenden Leferd Urtheil das Werthvollſte 

und Koͤſtlichſte dieſer Sammlung. Indeſſen die Anord⸗ 


nung ſeiner Schriften iſt Sache des Autors, und wir 


möften unſerm Verf. dankbar fein, wenn er uns feine 
Denkwuͤrdigkeiten auch nur bruchſtuͤckweiſe, vermifche mit 
andern Auffägen und Abhandlungen, mittheil. Und 
verfchreeigen dürfen wir nicht, daß doch gar Manches von 
den vermifchten Schriften in einem innen, geifligen 
Zufammenhange mit den eigenen Denkwürdigkeiten ſteht, 
ergänzend, nachholend, oder Künftige® andeutend und 
vorwegnehmend. 
Dieſer ſechſte Band der Denkwürbigkeiten Varn⸗ 
bagen’s erſcheint im ſelben Jahre, in weichem auch der 
ſechste Band von Steffens' Selbſtbiographie ausgege⸗ 
ben worden iſt; und ſo zufaͤllig man dies Zuſammen⸗ 
treffen finder‘ mag, laffen ſich doch daran anziehende Be: 
trachtungen knuüͤpfen. Der eiſte Aufſatz von Varnhagen: 


® 





„Berlin. 1806’, fchildert eine Zeit und Begebenheiten, 
welhe auch Steffens‘ in feinen neuelten Bänden zum 
Segenftand feiner Darftellung macht; und wenn auch 
Varnhagen feinen Geſichtspunkt in Berlin, als feinem 
damaligen Aufenthaltsorte, nimmt, fo war doch eigentlich 
Halle, wo Steffens, fein Lehrer und Freund, lebte, auch 


feine feftere Heimat und kehrte er bald dahin von Ber: 


iin zurüd. Jetzt aber leben beide Männer in Berlin 
und es iſt ein nicht zu Überfehender Umftand, daß diefe 
beiden ausgezeichneten Schriftſteller, diejenigen, welche, in 
ber Form von Dentwürdigkeiten und Darftellungen bes 
eigenen Lebens, die fchägbarften Beiträge und Auffchläffe 
über eine bee wichtigften Epochen unferer vaterländifchen 
und der Weltgefchichte theild gegeben haben, theils ver: 
beißen, diefe Hochbeguͤnſtigten und Hochbefaͤhigten, welche 
bei voichtigen Lagen und Verwickelungen mit thätig ge: 
wefen find, melche Augenzeugen großer Ereigniffe und 
Momente gervefen und vor Vielen berufen find, das Er- 
lebte und Angefhaute in wuͤrdiger Form bdarzuftellen, 


jegt in berfelden Hauptſtadt leben und wirken, welche 
ſeit Sängern Fahren ſchon und ganz befonders wieder in 


der neueſten Zeit fo viele der ausgezeichnetften Geiſter an 
fich 50% Die an fih fo fchägbaren Denkwuͤrdigkeiten 
diefer beiden Männer find dadurch noch wichtiger, daß 
wir Deutfche zur Zeit noch fo arm find in einer Gat⸗ 
tung der Literatur, welche bei den Franzofen, auch bei 
den Engländern feit langer Zeit fleißig angebaut wird; 


unfere hochgeftellten Männer, unfere Staatsmänner und | 


Generale fcheinen eine natürlihe Abneigung gegen daß 
Schreiben oder gegen bie Öffentlichkeit zu haben; eine 
Quelle der Gefchichte, bie, wenn auch mit Vorſicht 
zu gebrauchen, doc infofern von unendlihem Werth 
it, als fie zw dem trodenen Material ber Archive, 
den Urkunden, den Berichten und ſtatiſtiſchen Noti⸗ 
zen, den Ton, den Reiz, den Hauch des Lebens hin⸗ 
zufüge, fließe in Deutſchland hoͤchſt kaͤrglich oder gar 
niht, und wenn in Frankreich großencheils Männer 
von hoher Geburt oder Rang ihre Memoiren fchreiben, fo 
dürfte in Deutfchland Männern von bürgerlicher Her⸗ 
kunft das Verbienft gebühren, hier Bahn gebrochen, einen 
Anfang gemaht zu haben. Neben Barnhagen und 
Steffens iſt noch zu nennen E. M. Arndt; daneben aller 
dinge auch die „Lebensbilder aus dem Befreiungskriege“ 
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und Gagern's „Mein Antheil an ber Politik“. Nur 
wenig Erfag bieten für die Spärlichkeit einer fo wichti⸗ 
gen Gefchichtöquelle Briefe, die wir von politiſch thärigen 
und einflußreihen Männern, von Niebuhr, Stein, von 
Müller und Gens befigen. Doc wir Eehren zu Varn⸗ 
hagen zurld. 

Varnhagen bat bis jegt feine Denkwuͤrdigkeiten 
nicht, mie Goethe und Steffens, zu einem zufammen: 
hängenden, in der Zeitfolge fortlaufenden Ganzen verars 
beitet. Vieles, was er früher, zur Schilderung feiner 
Gattin Rabel und ihrer Freunde und Bekannten mitge: 
theite, laͤßt ſich gewiſſermaßen als Vorarbeit und Bruch 
ſtuͤck feiner eigenen Lebensbefchreibung betrachten. Dann 
folgten einzelne Abfchnitte und Momente aus feinem Le⸗ 
ben, doch nice in firenger Zeitfolge. 
fhon brachten den Aufenthale in Sübdeutfchland, bie 
Schlacht von Wagram, den Brand beim Schwarzenberg’: 
ſchen Feſt, was alles nach dem Jahre 1806 fällt, von 
deſſen Herbſt der erſte Abſchnitt bes fechsten Bandes 
handelt; ber zweite und britte find betitelt: „Teplitz. 1BIL“ 
und: „Paris. 1814 und auch über dieſe greift ſchon die 
Darftellung des twiener Congreffes in fünften Band hin: 
aus. Der vierte Abfchnitt jedoch: „Baden⸗Baden. 1817", 
der umfaſſendſte dieſes Bandes, reicht weiter ald alles 
Fruͤhere. 

Die Laufbahn Varnhagen's, welche ihn zum Augen⸗ 
zeugen und Theilnehmer vieler wichtigen Begebenheiten 
machte, die er nachher mit ſo großer Kunſt und Leben⸗ 
digkeit geſchildert hat, darf als bekannt vorausgeſetzt wer⸗ 
ben. Nachdem er in einer geiſtig hoͤchſt lebendigen 

und angeregten Zeit Medicin ſtudirt, ſich viel mit Phi⸗ 
loſophie und Literatur beſchaͤftigt, Reiſen gemacht und in 
den verfchledenen deutſchen Ländern bedeutende und ein⸗ 
flußreiche Bekanntſchaften und Freundfchaften gefchloffen 
hatte, machte er als Öfteeichifcher Dffizier die Schlacht 
von Wagram mit, kam als folder nad) Paris, trat nach⸗ 
ber in vuffifhe Dienfte und endlich als Diplomat in 
preußifche; er wurde Gefandter in SKarlöruhe und lebt 
feit geraumer Zeit ald Geheimer Rath in Berlin, mit 
literariſchen Arbeiten eifrig befchäftigt, unter welchen bie 
auf feine Gattin Rahel begüglichen Schriften, feine Bio: 
grapbien, und endlich feine eigenen Denkwürdigkeiten 
bauptfächlih zu nennen find. Und wenn bie Haupt: 
wirkſamkeit feines praftifhen Lebens die des Diplomaten 
war, fo darf man wol behaupten, daß auch feine Schrif: 


ten durch und durch das Gepräge biefes Berufs an ſich 


tragen. Und zwar nicht etwa nur in einzelnen Formen 
und Wendungen, im dufern. Anſtrich und Ton, fondern 
In ihrer ganzen Gliederung, Faſſung und Haltung. Die 
verfchiedenen Stände, Berufsarten, Thaͤtigkeiten des bürs 
gerlichen Lebens find auch, könnte man behaupten, in 
der Literatur vertreten, und zwar trifft keineswegs ber 
{chriftftelterifche Charakter immer mit dem geſellſchaftlichen 
Rang und Beruf zufammen. Wir haben in ber Litera⸗ 
tur, außer den Königen und Fuͤrſten, Feldherren und 
Condottieri, Ariftokraten und Demagogen, Gelehrte und 
Kuͤnſtler, Profefforen und Abvocaten, Fabrikanten, Krämer 


Fruͤhere Bände 
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und Troͤdler, Abenteurer und Dandies, nüchterne, ehren⸗ 
fefte Bürger und Freiſaſſen, Commis⸗Voyageurs, officielle 
Autoren — den Beamten entfprechend —, unabhängige 
Mentiers, Hoflente, Staatemänner. Wir wiederholen es: 
dieſer literariſche Charakter trifft ganz und gar nicht mit 
bem gefellfhaftlichen in jedem eingenen Kalle zufammen, 
und es fteht auch gar nicht Im Belieben, in der Mache 
des Einzelnen, fidy feinen literarifchen Beruf in ber Art 
zu wählen, wie man ben bürgerlichen wählt; Mancher, 
ber in ber Literatur als Staatsmann zu gelten wähnt, 
ift nur Profeffor, Advocat, oder officiellee Autor, und 
Mancher, der ſich in der Mole des Ariftokraten gefaͤllt, 
bringe es nicht über ben Absutenrer und Commis: Vopa⸗ 
geur hinaus. Dagegen trifft nun, wie uns fcheint, bei 
Varnhagen bee bürgerlide Beruf und der Uterarifche 
Charakter in ausgezeichnetem Maße zufammen ; ex iſt als 
Autor Diplomat in einem hoben und bebeutenben Sinne. 
Es verfieht fih, daß hierbet ganz abzufehen iſt von den 
Vorurtheilen und Nebenbebeutungen, welche fidy in nenern 
Zeiten an den Begriff des Diplomatie und der Diploma: . 
ten angefegt haben, woruͤber Koͤlle's geiftreiches Buch fich 
gelegentlic) verbreitet, — wir nehmen den Begriff der Diplo- 
matie in möglichfiee Reinheit, in dem Sinne, wie unfer 
Verf. ſelbſt ihn nimmt (S. 344), wo er in ber Beur: 
theilung einer fremden Schrift dem Ausıuf eines angeb- 
lichen diplomatifhen Agenten, ber feine eigenen Kniffe 
und Schliche erzählt hat, und dann fortfährt: „Pfui, 
kber das Diplomaten: Handwerf!” mit den Worten be: 
gegnet: 

Alerbings: Pfui! doch nicht über das Handwerk, fondern 
über die Leute, die dafjelbe ſchaͤnden! Solche lauernde Lumpen 
und folde befliffene Schwachkopfe möchten ihrem fo gerin⸗ 
gen als nuslofen und ſchon darum ſchaͤdiichen Treiben germ 
den Anſchein einer volitifchen Wichtigkeit geben, nom der doch 
gerade ihr Treiben fie meiftens ausfchliebt; denn ber Mangel 
an Geſinnung, bie auch von unterften Stufen ber Großes wir 
ten und dadurch den hoͤchſten naherüden kann, laͤßt ſich durch 
gewaͤhlten bunkeln und untern iſt —— ex anf Den ſcut⸗ 

Ein auffallendes Beiſpiel dee Herabwuͤrdigung des 
biplomatifchen Charakters erzählt unfer DVerfaffer ſelbſt 
(S. 156), wo er über bie unwuͤrdigen Anfchläge bes 
engliſchen PringsfRegenten. gegen feine Gemahlin ſchon im 
J. a ae: 

er Prinzeßſtegent war voll Erhitterun 
mahlin, und 4 wählte zu ugen feiner Gehe feigpeit nie 
feine engliſchen Geſandten, welche ſchwerlich feine Aufträge mit 
bem nöthigen @ifer vollzogen hätten, ſondern ferne Handverfchen 
Diener. Es bleibt ein Flecken in dem Leben be fanft hochach⸗ 
tungswerthen Grafen von Wüͤrſter, biefer Leidenſchaft feines 
Herrn fo willig und beharrlich ‚gebient und überall die bands 
verſchen Gefandten mit in diefen gehäffigen Handel hineingezo⸗ 
gen * haben... Freiherr von Reben, der ergraute, von Zucht 
und Ehrbarbarkeit und würdigſter Geſinnung erfüllte Wann, 


t ben niebrigſten Rachf 
und Stntinmändien verpset ums Maar Di Tolle nr 
Geld bewogen wurde, ſich nach Sonden (ald Zeugin) abſchicken 
zu lafien u. ſ. w. 
Dasjenige nun, worin fich unfers Erachtenz Varnha⸗ 
gen in feines ſchriftſtelleriſchen Eigenfchaft ale Dipfomat 


1889: 
a 


im hehen Siune bes Wortes bewährt, if ſeine Em 
voe Abgemeſſenheit, feine Sicherhtit; feine Cleganz, feine 


muiſterhafte Beherrfchung und: Auotdnung Tehhes- Stoffes - 
zu ben wirkfamften Effecten, feine. feine Wahl, Adwaͤgung 
und Betonung der Worte, feine Benchtung und Scho⸗ 


nung aller. Rückſichten, ber freie. und vornehme Anſtand 
feiner Sprache,» die ſich ſelbſt manche Kedheit erlauben 
darf, weil die Grazie ihren 
mit. teichter Art darüber hingleitet; es iſt forner die tiefe 
und ummfaflende Kenneniß der Menſchen und Dinge, das 
Harfe Erfaffen der Zufammenhänge und Verwidelungen, 
eingekleidet jedoch in die klarſte, lichtvollſte Darſtellung. 
Wenn die Diplomatie, ſo viel ſie in ihrer hoͤchſten Vollen⸗ 
dung: gelehrte und wiffenſchaftliche Kenntniſſe und Wil: 
dung erheiſchen mag, doch unſtreitig, als Mraris, eine 
Kunft if, fo tragen gewiß aud die Darftellungen Varn⸗ 
hagen's, zumal feine Denkwuͤrdigkeiten, ein Gepraͤge an 
fig, welches fie, ald Kanftwerke, in Zuſammenhang mit 
der bipkomatiichen Kunſt fest. Der kunſtmaͤßlge Charak⸗ 


ter zeigt fich gerabe auch in dem’ fragmentariſchen Erſchei⸗ 


nen der Denkiohrbigkeiten. Zwar wird ſich der echte 
Künftler auch in einer fortlaufenden Geſchichte feines Le: 
bens nicht verleugnen, aber Tchwierig, ja gewiſſermaßen 
unmöglich iſt es doch, vor Vollendung bes Lebens ſelbſt 
ein in ſich abgefchloffenes Bild deſſelben zu geben oder 
zu entwerfen; immer kann noch eine dußere ober innere 
Kataftrophe ober Verwandlung bevorftehen, toeldye ber 


herefchenden Gefichtspunkt ändere und Vieles in ein an: | 


deren Licht fest. Aber einzelne Erlebniffe, Ereigniſſe, 
Momente laffen fih weit cher den Anſpruͤchen einer ſtren⸗ 
gern Kunſt gemäß zu im fich vollendeten Bildern verarbei⸗ 
ten-, ſich in paffenbe Grenzen einrahmen, als Ganze der 
genußvollen Betrachtung darbleren. Bon diefer Att find 
nun bie Sragmente Varnhagen's; fie bilden für fich je 
ein kleines, aber reiches, 


Idee oder Anfhauung; und wenn fi auch eine bes 
ftimmte politifhe Geſinnung darin keineswegs verleugnet, 
fo find doch im Ganzen dieſe Darftellungen fo .objectiv 
gehalten, fe abgeloͤſt van eier ſabjectiden Eingenommen- 
heit für und wider, daß fie Leſern der verfchiebenften 
Geſinnungen beinahe das gleiche Intereſſe gewaͤhren koͤn⸗ 
nen. Aber freilich gibt der diplomatiſche Charakter von 


Varnhagen's Denkwuͤrdigkeiten auch Anlaß zu Klagen, 


zu Ausſtellungen und Vorwürfen. Die Anlage, daß 
dfe biplomatifche Haltung bie eigene Gefinnung des Verf. 
nicht hervortreten laſſe, möchten wir, in folcher Allge⸗ 
meinhelt ausgefprochen, entfchieben zuruͤckweiſen; bie na- 
tionale, die deutſche Sefinnung Varnhagen's tritt in ſei⸗ 
nen Denkrolicdigkeiten lebhaft genug hervorz wenn er 
Öftreich, wenn er Preußen, wenn er felbſt Rußland biente, 
fo hatte er dabei immer die Rettung und Wahrung ber 
deutſchen Sache und Nation im Ange. her mag jeboch 
jens Behauptung Grund haben, ſofern fie und 
Seimmungn Varnhagen's Innerhalb des Kreiſes ber 
deutſchen Angelegenheiten, Intereſſen, Berwidelungen und 
Entwickelringen betrifft, wiewol auch hier ein ſchaͤrfer 


u — ⸗ 


ier daruͤber wirft und 


Ganze; fie find beſeelt von 
einer beſondern fie durchdringenden, zuſgmmenhaltenden 
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blickendes Auge Andeutungen genug vbdn feinen eigentl⸗ 
hen Waͤnſchen und Geſinnungen findet und ber einiger: 
maßen Untetrichtete weiß, daß der Dann, deſſen Schrif⸗ 
ten man politiſche Farbloſigkeit zuzuſchreiben ſich verſucht 
fühlen koͤnnte, feiner Zeit gegen Anklagen ganz anderer 
Att ſich zu rechtfertigen hatte. Wahr aber und zu be 
dauetn iſt, daß Varnhagen durch bie Verhättniffe und 
Pflichten feiner fruͤhern ober auch noch feiner jetzigen 
Stelung, durch biplomatifche Rüdfichten und Anfoderun⸗ 
gen fi) verhindert fuͤhlt eder glaubt, alle bie Imtereffans 
ten Aufſchluͤfſe ſchon jege in ihrem ganzen Zuſammen⸗ 
bange zu geben, in beren Beſitz er durch feine günflige 
perfönliche Stellung kam. Wir verweifen nur auf feine _ 
Schilderung des wiener Congreſſes; nur die Erfheinung _ 
befjelben hat er eigentlich, freilich mit kunſtvollem Pine 
fel, gemalt;. von Dem, was in der Tiefe, im Verborgenen 
dorging, Hat er nur Winke und Andeutungen geben mol: 
len oder dürfen. Mir wiſſen die Redlichkeit und Treue 
zu. ehren, welche die Geheimniffe bes Amtes, des gefchent: 
ten Vertrauens, der Gunſt des Zufalls und der Stel: 
fung auch dann noch nicht preiszugeben ſich berechtigt 
glaubt, wenn perfönlicher Nachtheil, perfänliche Verant⸗ 
wortung nicht mehr zu befürchten iſt; aber es ift nicht bloß 
dieſe Ehrenhaftigkeit, es iſt die In Deutſchland herrſchende 
Geheimthuerei, bie Scheue, der Haß gegen alle Öffent: 
tichkeit, was uns Deutfchen bie wichtigften Urkunden und 
Beiträge zur Gefchichte vorenthält, fo lange vorenthält, - 
bis fie theils verloren gehen, theils nicht mehr durch Er⸗ 
Örterung und Sichtung von competenten Zeitgenoſſen im 
ihrer hiſtoriſchen Geltung feftgeftellt werben Binnen; was 
die Wiffenden abhält, ihre Erlebniſſe und Erfahrungen 
dem Papiere anzuvertrauen, in welchem fie, unveroͤffent⸗ 
licht, vermodern muͤſſen, und was aud dem kuͤhnern 
Schriftſteller, der gern biefen Bann der Heimlichkeit 
durchbraͤche, einen Zwang auferlegt, ihm hemmende 
Schranken ſteckt, weil unter lauter Schmeigenden, Ge . 
heimthuenden , kaum zu flüflern Wogenden der nur einis . 
germaßen laut: und offen Redende fchon els sin Vorlau⸗ 
ter, als ein Schreier, ald Werächter der guten alten Sitte 
und Verräther der heiligen Diyfterien erfcheinen mag. Wir 
vermoͤgen nicht zu beflimmen,. ob und wie weit Varnha⸗ 
gen auch durch perfönlihe Meigungen und Müdfichten 
da unb boet zur Burudbeltung vermochte worden iſt; 
aber gewiß hat Ihn das herrſchende Vorurtheil, die Mein 
liche Angſtlichkeit vor aller offenen und freien Befprehung, 
welche nur. das Reich ber Todten ber Gefchichte zögernd 
etöffnen will und die peinlichfte Discretion zur hoͤchſten 
Tugend flempelt, oft da gehemmt, wo er, feinem Gefühle 
und feiner Anficht vom Schicklichen und Erlaubten fol 
gend, weitere Auffhtäffe gegeben haben wuͤrde. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Englifhe Stimmen über daß Fresco und übe 
deutfhe Malerei 

Die Frage, mit weichem Wortheile bie Prescomaktrei in’ 
England eingefährt und dei der Ausfchmüdung der neuen Par⸗ 
lamentthaͤuſer angewendet werden Töne, beidäftigt jest viele 


gedern in England. Faſt zu gleicher Zeit erſchienen: „A trea- 


8 , 


und Gagern's „Mein Antheil an ber Politik“. Nur 
wenig Erfag bieten für die Spärlichleit einer fo wichti⸗ 
gen Geſchichtsquelle Briefe, die wir von politifh thaͤtigen 
und einflußreihen Männern, von Niebuhr, Stein, von 


Müller und Gens befidn. Dod wir kehren zu Varn⸗ 


bagen zuchd. 

Varnhagen bat bis jest feine Denkwuͤrdigkeiten 
nicht, wie Goethe und Steffens, zu einem zufammen: 
hängenden, in der Beitfolge fortlaufenden Ganzen verars 
beitet. Vieles, was er frühes, zur Schilderung feiner 
Gattin Rahel und ihrer Freunde und Bekannten mitge⸗ 
theite, laͤßt fich gemiffermaßen als Vorarbeit und Bruch⸗ 
fü feinse eigenen Lebensbefchreibung betrachten. Dann 
folgten einzelne Abfchnitte und Momente aus feinem fe 
ben, doc nicht in firenger Zeitfolge. Frühere Bände 
ſchon brachten den Aufenthalte in Suͤbdeutſchland, bie 
Schlacht von Wagram, den Brand beim Schwarzenberg’: 
fchen Feſt, was alles nach dem Jahre 1806 fällt, von 
befien Herbſt der erfle Abfchnitt bes fechsten Bandes 
handelt; ber zweite und dritte find betitelt: „Teplitz. 1811 
und: „Paris. 1814” und aud) über dieſe greift ſchon die 
Darfiellung bed wiener Congreſſes in fünften Band hin: 
aus. Der vierte Abfchnitt jedoch: „Baden-Baden. 1817, 
bes umfafjendfle dieſes Bandes, reicht weiter als alles 
Fruͤhere. 

Die Laufbahn Varnhagen's, welche ihn zum Augen: 
zeugen und Theilnehmer vieler wichtigen Begebenheiten 
machte, die er nachher mit fo großer Kunft und Leben: 
digkeit gefchildere hat, darf als bekannt vorausgefegt wers 
ben, Nachdem er in einer geiftig hoͤchſt Iebendigen 
und angeregten Zeit Medicin ſtudirt, ſich viel mit Phi⸗ 
loſophie und Literatur befchäftigt, Reifen gemacht und in 
den verſchiedenen beutfchen Ländern bedeutende und ein: 
flußreiche Belauntfchaften und Freundſchaften geſchloſſen 
hatte, machte er als oͤſtreichiſcher Offizier die Schlacht 
von Wagram mit, kam als ſolcher nach Paris, trat nach⸗ 
her in ruſſiſche Dienſte und endlich als Diplomat in 
preußiſche; er wurde Geſandter in Karlsruhe und lebt 
ſeit geraumer Zeit als Geheimer Rath in Berlin, mit 
literariſchen Arbeiten eifrig beſchaͤftigt, unter welchen die 
auf feine Gattin Rahel bezuͤglichen Schriften, feine Bio: 
graphien, und endlich feine eigenen Denkwuͤrdigkeiten 
bauptfächlih zu nennen find. Und wenn bie Haupt: 
wirkſamkelt feines praktifhen Lebens die des Diplomaten 
war, fo darf man wol behaupten, daß auch feine Schrif: 
ten durch und durch das Gepräge biefes Berufs an fi 
tragen. Und zwar nicht etwa nur In einzelnen Sormen 
und Wendungen, im dufern Anſtrich und Ton, fondern 
in ihrer. ganzen Gliederung, Faſſung und Haltung. Die 
verschiedenen Stände, Berufsarten, Thaͤtigkeiten des bürs 
gerlichen Lebens find auch, könnte man behaupten, in 
der Literatur vertreten, und zwar trifft keineswegs der 
ſchriftſtelleriſche Charakter immer mit dem geſellſchaftlichen 
Rang und Beruf zufammen. Wir haben in der Litera: 
tur, außer den Königen und Zürften, Geldherren und 
Gonbottieri, Ariftokraten und Demagogen, Gelehrte umd 
Kuͤnſtler, Profefioren und Abvocaten, Fabrikanten, Krämer 


und Stubenmähden verhört und eime. 
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und Xrödler, Abenteurer und Danbies, nüchterne, ehren: 
fefte Bürger und Freifaffen, Commis⸗Vopageurs, officielle 
Autoren — ben Beamten entfprechend —, unabhängige 
Mentiers, Hofleute, Staatemänner. Wir wiederholen 6: 
dieſer literariſche Charakter trifft ganz und gar nicht mit. 
dem geſellſchaftlichen in jebem eingeinen Falle zufammen, 
und es fteht auch gae nicht im Belieben, in der Macht 
des Einzelnen, ſich feinen Literarifchen Beruf in ber Art 
zu wählen, wie man ben bürgerlichen wählt; Mancher, 
der in ber Literatur als Staatsmann zu gelten waͤhnt, 
ift nur Profeffor, Advocat, ober officieller Autor, und 
Mancher, der fih in der Rolle des Ariſtokraten gefaͤllt, 
bringt es nicht über ben Absuteuser und Commis-DBopa- 
geur hinaus. Dagegen trifft nun, wie uns fcheint, bei 

Varnhagen der bürgerlide Beruf und dir UÜterarifſche 
Charakter in ausgezeichnetem Maße zufammen; er iſt als 
Autor Diplomat in einem hohen und bebeutenben Siumr. 
Es verfteht fih, daß hierbei ganz abzuſehen ift von den 
VBorurtheilen und Mebenbebeutungen, welche ſich in neuern 
Beiten an ben Begeiff der Diplomatie und ber Diplomaz . 
ten angefegt haben, woruͤber Koͤlle's geiftreiches Buch fich 
gelegentlich verbreitet, — wir nehmen ben Begriff der Diplo: 
matie in möglichfter Reinheit, in dem Sinne, wie unfer 
Verf. feibf ihn nimmt (S. 344), wo er in ber Beur: 
theilung einer fremden Schrift dem Ausruf eines angeb: 
lichen diplomatiſchen Agenten, ber feine eigenen Kniffe 
und Schliche erzählt bat, und dann fortfährt: „Pfui, 
ber das Dipfomaten: Handwerk!” mit den Worten be: 
geguet: 

Alsrdings: Pfui! doch nicht über bas Handwerk, fondern 
über die Leute, die dafjelbe ſchaͤnden! Solche lauernde Lumpen 
und ſolche bienfipefliffene Schwachkoͤpfe möchten ihrem fo gerin— 
gen als nuglofen und fdyon darum ſchaͤdiichen Treiben gern 
den Anfein einer. politifchen Wichtigkeit geben, non der doch 
gerade ihr Treiben fie meiftens ausfchließt; denn der Mangel 
an Sefinnung, bie au) yon unterften Stufen her Großes wirs 
ten und dadurch den hoͤchſten naherücken Kann, läßt fich durch 
nichts gut machen. Daß audy auf den oberflen Stufen biefer 
Mangel vorkommt, wer wird das Ieuguen? aber auf ben ſelbſt⸗ 
gewählten dunkeln und untern if ex heimiſch. 

‚ Ein auffallendes Beifpiel dee Herabwuͤrdigung des 
diplomatifchen Charakters erzählt unfer Verfaſſer ſelbſt 
(S. 156), wo er über bie unmärbigen Auſchlaͤge des 
englifhen PringsRegenten. gegen feine Gemahlin fchon im 
J. 1617 berichtet: Lat 

er Prinz⸗Regent war vo ifterun 
mablin, 8* —* zu Werkzeugen ——— ren he 
feine englifchen Geſandten, melde ſchwerlich feine Xuftzäge mit 
bem nöthigen Eifer vollgogen hätten, fonbern feine handverſchen 
— a a 

w a R er; ei \ 
rem fo willig und beharrlich ‚gebient und überall 1 
verſchen Gefandten mit in biefen gehäffigen Handel hineingezos 
gen * haben ... Freiherr von Heben, der ergraute, von Zucht 
und Ehrbarbarkeit und würbigfier Befinnung erfüllte Dann, 
untersog fig ben ntebrigfen orſchungen, wobei Kellner 


t 
Geld bewogen wurde, ſich nach London — —— — 
gu laſſen u. ſ. w. 


Dasjenige nun, worin ſich unſers Erachtenz Varnha⸗ 
gen in feines ſchriftſtelleriſchen Eigenſchaft ale Diplomat 
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im heben Shane des Wartes bewaͤhrt, if feine kunß⸗ 
vole Abgemeifenheis, feine Sicherheit, feine Cleganz, feine 


meiſterhafte Bcherefung und Auordnung fehhes: Stoffes - 


zu den wirkfamften Effecten, feine feine Wahl, Abwägung 
und Betonung der Worte, feine Beachtung und Scho⸗ 
aung aller Ruͤckſichten, der -freie und vornehme Anſtand 
feiner Sprache,» die fih ſelbſt manche Keckheit erlauben 
darf, weil die. Gragie ihren 
nit. leichter Art darüber hingleitet; es iſt forner die tiefe 
und: umfaſſenbde Kenntniß der Menſchen und Dinge, das 
ſcharfe Erfaſſen der Zuſammenhaͤnge und Verwickelungen, 
eingekleidet jedoch in die klarſte, lichtvollſte Darſtellung. 
Wenn die Diplomatie, ſo viel ſie in ihrer hoͤchſten Vollen⸗ 
dung gelehrte und wiſſenſchaftliche Kenntniſſe und Bil: 
dung erheiſchen mag, doch unſtreitig, als Praxis, eine 
Kunſt iſt, ſo tragen gewiß auch die Darſtellungen Varn⸗ 
hagen's, zumal ſeine Denkwuͤrdigkeiten, ein Gepraͤge an 
ſich, welches ſie, als Kunſtwerke, in Zuſammenhang mit 
dee diplomatiſchen Kunſt ſetzt. Der kunſtmaͤßlge Charak⸗ 


ter zeigt ſich gerade auch in dem fragmentariſchen Erſchei⸗ 


nen der Denkwuͤrdigkeiten. Zwar wird ſich der echte 
Kuͤnſtler auch in einer fortlaufenden Geſchichte feines Le: 
bens nicht verlsugnen, aber Tchwierig, ja gewiſſermaßen 
unmöglich iſt es doch, vor Vollendung des Lebens ſelbſt 
ein in ſich abgefchloffenes Bild deffelben zu geben ober 
zu entwerfen; immer kann noch eine aͤußere oder innere 
Kataftrophe ober Verwandlung bevorftehen, weiche den: 
herrſchenden Geſichtspunkt ändere und Vieles in ein an- 
deren Licht fest. Aber einzelne Erlebniſſe, Ereignifie, 
- Momente laffen ſich weit eher den Anfprüchen einer ſtren⸗ 
gern Kunft gemäß zu in fich ‚vollendeten Bildern verarbei⸗ 
ten-, ſich in paflende Grenzen einrahmen, als. Ganze der 
genußvollen Betrachtung darbieten. Bon biefer Art find 
nun bie Sragmente Varnhagen's; fie bilben für fich je 


ein Meines, aber reiches, Ganze; fie find befeeft von 


einer befondern fie durchdringenden, zufgmmenhaltenden 


Idee oder Anfhauung; und wenn fi auch eine ber 


ſtimmte politifche Geſinnung darin keineswegs verleugnet, 
fo find doch im Ganzen diefe Darftellungen. fo objectiv 
gehalten, fo abgeloͤſt von einer ſubjectiden Eingenommen- 
heit für und volder, daß fie Lefeen der verfchiebenften 
Geſinnungen beinahe das gleiche Interefie gewähren koͤn⸗ 
nen. Aber freilich gibt der diplomatifche Charakter von 
Varnhagen's Denkwurdigkeiten auch Anlaß zu Klagen, 
zu Ausflellungen und Vertsirfen.. Die Anllage, daß 
die biplomatifche Haltung bie eigene Gefinnung des Verf. 
sicht hervortreten Laffe, möchten wir, in folcher Allge: 
meinheis ausgeſprochen, entichieden zuxuͤckweiſen; bie na⸗ 
ttonale, die deutſche Geſinnung Varnhagen's tritt in fei- 
sen Denkwuͤrdigkeiten lebhaft genug hervor; menn er 
Öftreih, wenn er Preußen, wenn er ſelbſt Rußland diente, 
fo hatte ee dabei immer bie Rettung und Wahrung ber 
beutfchen Sache und Motion: im Auge: Eher mag jebocd) 
jens Behauptung Grunb haben, fofern fie Anfkchten und 
SeAtmungn Varnhagen's Innerhalb des Kreiſes ber 
deutſchen Angelegenheiten, Intereſſen, Verwickelungen und 
Entwickelungen betrifft, wiewol auch hier ein ſchaͤrfer 


ier daruͤber wirft und: 


blickendes Auge Andeutungen genug vom feinem eigentl⸗ 
hen Waͤnſchen und Geſinnungen findet und ber einfger- 
maßen Unterrichtete weiß, daß der Dann, deſſen Schrif: 
ten man politiſche Farbloſigkeit zuzuſchreiben ſich verfucht 
fühlen koͤnnte, feiner Zeit gegen Anklagen ganz anderer 
Att ſich zu rechtfertigen hatte. Wahr ader und zu be⸗ 
dauetn iſt, daß Varnhagen buch die Verhaͤttniffe und 
Pflichten feiner fruͤhern ober auch noch feiner jegigen 
Stellung, durch biplomatifhe Ruͤckſichten und Anfoderuns 
gen ſich verhindert fuͤhlt aber glaubt, alle bie Intereffans. 
ten Aufſchluͤfſe fchon jest in ihrem ganzen Zuſammen⸗ 
hange zu geben, in deren Beſitz er durch feine günffige 
perfönliche Stellung fam. Wir vetweifen nur auf feine , 
Schilderung des wiener Congreffes; nur die Erſcheinung 
deſſelben hat er eigentlich, freilich. mit kunſtvollem Pine 
fel, gemales von. Dem, was in: der Tiefe, Im Verborgenen 
dorging, hat er nur Winke und Andeutungen geben mol: 
fen ober dürfen. Mir wiſſen bie Redlichkeit und Treue 
zu. ehren, melche die Geheimniffe bes Amtes, des gefchent: 
ten Vertrauens, der Gunſt des Zufalls und der Stel: 
lung auch dann noch nicht preiszugeben fich berechtigt 
glaubt, wenn perfönlicher Nachteil, perfänliche Verant: - 
wortung nicht mehr zu befürchten iſt; aber es ift nicht blos 
diefe Ehrenhaftigkeit, es iſt die in Deutſchland herrſchende 
Geheimthuerei, die Scheue, ber Haß gegen alle Öffent: 
lichkeit, was uns Deutſchen die wichtigften Urkunden und 
Beiträge zur Gefchichte vorenthält, fo lange vorenthält, - 
bis fie theils verloren gehen, theils nicht mehr durch Er⸗ 
Örterung und Sichtung von competenten Beitgenofien in 
ihree hiſtoriſchen Geltung feftgeftelit werden koͤnnen; was 
die MWiffenden abhält, ihre Erlebniffe und Erfahrungen 


dem Papiere anzuvertrauen, in welchem fie, unveröffentn 


licht, vermobern muͤſſen, und was aud dem kuͤhnern 
Schriftſteller, der. gern biefen Bann der Heimlichkeit 
durchbraͤche, einen Zwang auferlegt, ihm hemmende 
Schranken fledt, weil unter lauter Schmeigenden, Ge: .. 
beimthuenden , kaum zu flüflen Wagenden der nur eini⸗ 
germaßen laut und offen Redende ſchon els ein Vorlau⸗ 
ter, ale ein Schreier, als Werächter der guten alten Sitte 
und Verräther der heiligen Myfterien erfcheinen mag. Wir 
vermögen nicht zu beflimmen,. ob unb wie weit Varnha⸗ 
gen auch durch perfönlihe Neigungen und NRüdfichten : 
da und bort zur Burkdhaltung vermochte worden iſt; 
aber gewiß bat ihn das Herrfchende Vorurtheil, die Mein _ 
liche Angftlichkeit vor aller offenen und freien Belprehjung, 
weiche nur. das Reich ber Todten ber Gefchichte zögernd 

eröffnen will und bie peinlichfte Discretion zur hoͤchſten 
Tugend flempelt, oft da gehemmt, wo er, feinem Gefühle 
und feiner Anficht vom Schicklichen und Erlaubten fol⸗ 
gend, weitere Auffchtäffe gegeben haben wuͤrde. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Englifhe Stimmen über das Fresco und übe 
| dbeutfhe Malerei Ä 

Die Frage, mit weichen Wortheile bie Rrescomaltrei in’ 
England .eingefügrt und. bei dee Ausfchmädung der meuen Parz 
lamentehaͤuſer angewendet werben Tonne, beichäftigt jetzt viele 


dern in England. Faſt zu gleicher. Zeit erfchienen: „A trea- 
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tise on ſresoo, enwaustic and tempera painting’, von E. Latilla ; 
„Tbougbts on the relative value of fresce and oil painting”, 
von B. R. Haydon; „‚British, french and german painting”, 
von David Scott. Zu gleicher Zeit geben auch die Journale 
ihe urtheil ab und es Bann nicht fehlen, baß fie dabei Immer 
wieder auf die dentſch⸗ roͤmiſche und muͤnchner Schule zuräd- 
Zommen, welcher die Frescomalerei ihre Wiederbelebang vers 
dankt. Da hören wir denn gang eigenthümliche Urtheile. in 
Berichterftatter über bie angeführten Werke 5. B. gibt folgen: 
des abfprechendes Urtheil ab: „Die engliſche Brescomaleret hat 
gerade das entgegengefehtefte rtrem von demjenigen zu fuͤrch⸗ 
ten ‚" in weiches die beutfche Yrescomalerei verfallen if, indem 
fie um den Reiz des Golorits ſich gar nicht befümmext: Gornes 
Lus wendet eine Art Farbe wie Ziegelmehl an (!), Overbeck ein 
erbärmiiches Erbſengruͤn, Schnorr ein rußiges Grau, als ob 
ee feine Beftatten mit einem Talglicht angeſchmaucht, nicht fie 
gemalt hätte.‘ Der englifche Kritiker feheint die Fortſchritte, 
Deiche die munchner Frescomalerei gerade in ber lettern Zeit 
gemacht hat, nicht zu Eennen. Gchnorr’s Ribelungengeſtalten 
baben allerdings, bei aller Tüchtigkeit der Auffaſſung und Zeich⸗ 
nung, einen etwas grauen @rundton; dagegen kann es wol 
nichts Brillanteres auch im Golorit geben, als deſſelben Meifters 
Darfiellungen aus dem Leben Karl’s bes Großen, Friedrich's 
Barbaroffa und Ruboifs von Habsburg im neuen Jeſtbau⸗ 
faal. Diefe Brescobilder tragen fogar, auf Koften der Cinfach⸗ 
heit, einen faſt zu pompöfen und feſtlichen Charakter; ber Glanz 
der Farben ſteigert filh beinahe bis zum Eurus und foll, den 
en Ra n zufolge, durch das Cinbrennen in Fernbach'⸗ 
ſcher Weiſe noch außerordentlich gewonnen haben. Dagegen 
fährt Severn in Rom fort, in feinen Auffägen über das Frebco, 
welche. das „‚Athenaeum‘ mittheilt, der münchner Schule ben 
Zoll feiner Anerkennung abzutragen, während ber Secretair an 
der Akademie der Künfte, ©. 8. Eaſtlake, einen weitläufigen 
Bericht unter dem Titel: „Statement of director Peter von 
Cornelius relating to ıke proposed decorativon of the houses 
of Parliament” 7 den Journalen mittheilt. Wir mögen und 
bei dieſer Gelegenheit nicht verfagen, das Urthell des „Athe- 
naeum‘ über einige Bilder einer andern deutfchen Schule, der 
düffeldorfer, Hier anzufügen. Es betrifft Bendemann's Mäb: 
en am Brunnen, Karl Köhler’s allegorifche Darſtellung der 
Poeſie und Ernſt Deger's Königin des Himmels. Der britifche 
Kritiker Spricht der deutſchen Kunft im Allgemeinen einen nach⸗ 
ahmenden Zrieb und Charakter zu; in ben vorliegenden Ges 
mälden zeige fich dies auch; bie Compoſition habe etwas Stu⸗ 
dirtes, dee Ausdrud etwas Bewußtes, was gerade nicht für 
ein. nefpränglichee Gefuͤhl ſpreche; doch ſeien dieſe deu 

Maler nicht fo affeetirt als diejenigen Frangofen, welche fich 
auf Nachahmung der großen italienifchen Meiſter legten. Die 
Mädchen am Brunnen nennt der Kritiker ein hübfches Paar, 
- in claſſiſchen Stellungen gruppiert, verftändige Modelle, welche 
ihre Role geſchickt abfpfelen und fih auf ihre maleriſchen Stel⸗ 
lungen etwas einbilben; bie Draperie bilde grackdfe Kalten, 
die aber etwas Permanentes hätten, und das Wafler thue 
feine Pflicht, indem es gang zierlich herabrinne. Die beiden 
andern ®emälde, unbekannter als Bendemann’s in ber That 
ziemlich charakterloſes und flau fentimentales Bild, erleben kein 
günfkigeres Uetbei. In allen breien findet der Write eine ges 
wiffe Steifigkeit, zugleich aber eine genaue und ſchoͤne Zeich⸗ 
nung, weldge die englifchen Künſtler nicht in gleichem Maße 


erreichten. Die Stiche non Zelfing und Keller werden fehr ges. 


rühmt; die technifche Ausführung, heißt es, fei bewunderns⸗ 
werth; der Mangel an Glanz und Lichterfpiel liege fi wol 
durch bie Trocdenheit der Gemälde entſchuldigen, denen bie 
Stiche — welche dem „Athenaeum” von Hering, dem Agenten 
der beutfchen Kunftvereine von Berlin, Düffelborf und Dres⸗ 
den zu London, eingeſchickt worden — nalhgebildet wären. 
Indeß gibt uns der Berichterflatter bie troͤſtliche Werficherung, 
daß die Vollendung und Genauigkeit in der Ausführung biefer 
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Gemälde nur dazu dienen koͤmten, bie Reinheit und Würde 





dee Ku , umb. daß biefee Zupus. wärbig ſei, 
dem —— ungeborenen osigisellen Bere buen 
au werben. . 
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Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Wenn man flieht, daß faſt kein franzoͤſiſchee Journal ers 
fdyeins, das nicht zuweilen wenigftens einen Beitrag aus der Beber 
von Xler. Dumas bräcdte, fo muß man ihn ſich faft, wie man 
bie Pianiften Lift und Thalberg bargefiellt hat, mit ſechs Hän⸗ 
den dentn. Man muß aber willen, daß Das, was unter feis 
nem Namen erfdheint, in ber That von mehr ale ſechs Händen 
geicheieben MM. So rühren feine geiftreichen Skizzen aus Itas 
tien, bie wenn auch flets natungetsen, recht unters 
haltend find, aus ber Feder eines gebonenen Italieners her. 
Altes. Dumas Hat fih nur mit ihrer ſtyliſtiſchen Übesfeilung 
unb A Ma De —— — Fe A Se 
tung aus Florenz bat baber unrecht, dem franzöflf ts 
; orifihen und artiftifchen reifen ins Gewiffen I 


monatliches Blatt, das ein kummerliches 
dem natürlich ber fdhreibefertige Dumas auch mitarbeitet, bringt . 
in einer feiner neueflen Rummern ein ganz anmuthiges ade 

(„L’amour et la jeune fille‘) von Alex. Dumas Sohn. 


Die Schrift „Les Etats- Unis et la Haranne; souve- 
nirs d'un voyageur”, von Iſidor Loevenftein, iſt eine Zuſam⸗ 
menftellung _flüchtigee Blätter aus dem Stelfetagebuche eines 
vornehmen Öftreichers, bee ohne eigentlich wiffenfchaftliches Ins 
tereffe eine große Reife unternommen bat. Man findet hier . 
und da eine glückliche Schilderung , eine flüchtig hingeworfene 
geiftreiche Bemerkung, aber man würbe vergebens neue Beob⸗ 
achtungen oder einen tiefen Blick in ben Buftand der Länder, 
die der Reiſende mit fehnellem Schritt durcheilt, in dieſer gut 
gefchriebenen Schrift fuchen. 32. 
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Denkwuͤrdigkeiten und vermiſchte Schriften von K. A. 
Varnhagen von Enſe. Sechster Band. Neue 
Folge zweiter Band. 

(Zortfegung aus Nr. 332.) 

Ein weiterer Punkt draͤngt ſich zur Beſprechung auf, 
wenn Varnhagen's Autorcharakter als der eines Diplo⸗ 
maten bezeichnet wird. Die Diplomaten ſtehen, in 
Deutſchland wenigſtens, doch auch gewiſſermaßen in allen 
andern Laͤndern, ſelbſt in Frankreich, als Adelige, als 
Ariſtokraten, den Buͤrgerlichen gegenuͤber; ihr Kreis ſon⸗ 
dert ſich, als das Element des Vornehmen, vom Plebeji⸗ 
ſchen aͤngſtlich und ekel ab, und Wen ſie aus den untern 
Regionen zu ſich emporziehen, der muß ihren Ton, den 
Ton der hoͤchſten MWeltbildung, ber Vornehmheit, der 
ariſtokratiſchen Ausfchließlichkeit annehmen. Die Diplo: 
maten find nicht nur die Vertreter eines Kürften bei 
dem andern, fie find auch zugleich gewiffermaßen bie Ab: 
gefandten und Repräfentanten der Ariftofratie eines Volks 
oder Landes bei der Ariflokratie des andern; fie zunaͤchſt 
verfnüpfen die gefammte europdifche Ariftofratie zu einer 
Einheit und bilden die Mittelpunkte ber vornehmften bun: 
teftenn Sefellfhaft, wie fie 3. B. Varnhagen (S. 165) 
als in Baden: Baden verfammelt fchildert: 

Die Geſellſchaft Tonnte mit allem Recht eine europäifche 
beißen, nicht nur weil die Hauptlaͤnder Guropas ihre reichften 
Beiträge dazu gegeben, fonbern auch weil fie felbft in der 
Sphäre ſich bewegte, wo die vornehme Bildung in den höhern 
GStaffen über dos Bolksthümliche hinweg als etwas Gemeinſa⸗ 


mes erfcheint. 
Man könnte nun Varnhagen Schuld geben, er zeige, 


als Autor, die Eigenthuͤmlichkeit des Diplomaten in einer 
weitgehenden Vorliebe für das Vornehme, in uͤberſchwaͤng⸗ 
licher Bewunderung und Schilderung ariſtokratiſcher Per: 
föntichkeiten, Berhältniffe, Formen, in enthuſiaſtiſchem 
Lob und allzu ſparſamem Zadel, wo es der großen, vor: 
nehmen Welt gelte. Allerdings iſt wol nicht zu leugnen, 
daß das Vornehme Varnhagen viel gilt; er führe uns, 
3. B. in feinem „Wiener Congreß“ und in „Baden-Baden, 
in bie Kreiſe der Vornehmheit dergeitalt ein, daß man 
fi zuerft wie geblendet und beraufcht fühlt, daß man 
ſich in eine Zauberwelt verfegt glaubt, wo Alles Glanz, 
Adel, Schönheit, Anmuth, Reiz, wo faft durchgehende 
auh Witz, Geiſt, tieffte und feinfte Bildung iſt, wo es 
faſt nichts Unbedeutendes gibt, wo das Spiel anziehen: 





der, mächtiger Leidenfchaften verfchiedener Art keineswegs 
abgeleugnet wird, aber in bie Würde und Bedeutung 
der ernfleflen, gehaltenften Tragödie ſich kleidet. Und ſelbſt 
wo eine meitverbreitete Meinung und wol auch die ins 
Auge fallende Erfheinung einer folhen Verklärung zu 
widerſtreben fcheint, wird oft auf eine tiefere, dem ober⸗ 
flaͤchlichen Blicke nur nicht erkennbare Wurzel des Bei: 
fies oder Charakters hingemwiefen, deren tiefer eindringende 
Erkenntniß mit der nicht ganz befriedigenden erfcheinen: 
den Geſtalt ausföhnen muͤſſe. Es erfodert einige Zeit, 
einige Gewoͤhnung des zuerſt geblendeten Auges an diefe 
lichterfülten Räume, bis man in dem flrahlenden Nim: 
bus, der ſich über Alles legt, etwas Marer und fchärfer 
ſieht; dann aber findet man, mit einiger Nüchternheit 
und Kritik, zu welcher ber Verf. ſelbſt Winke und An: 
deutungen an bie Hand gibt, unfchwer den richtigen Ges 
fichtöpunft, das angemeſſene Verftändnig. Zugeben kann 
man immerhin, daß Varnhagen von ber vornehmen 
Welt ſich befonders angezogen fühlen mochte, theild weil 
in der vornehmen und großen Welt, zumal in fo beweg⸗ 
ten und flürmifchen Zeiten, mie bie von ihm erlebten 
und gefchilderten, wirklich viele ausgezeichnete und merk⸗ 
würdige Geifter, Talente und Charaktere in einem ge: 
dreängtern Kreife fi zufammenfanden, und weil auch an 
ſich minder bedeutende Perföntichkeiten buch bie ihnen 
verliehene Macht, durch ihren Einfluß, das Gewicht ihres 
Willens, das Entfcheidende ihrer Worte eine biftorifche 
Bedeutung erlangen; theild weil die Formen ber großen 
Melt etwas Beftechendes und Impofantes, den Vorzug 
einer wenigftens dußern Bildung, einen djthetifhen Reiz 
baben; theild endlich auch, fofern es einer keineswegs zu 
tadelnden Eitelkeit fhmeicheln muß, aus niebrigern Sphaͤ⸗ 
ven duch Verdienſt in ſolche Regionen emporgehoben zu 
werden, welche meift nur der hohen Geburt ſich oͤffnen, 
und auf dem Fuß einer gewiffen Gleichheit mit den, wo 
nicht im Purpur, doch „im Salon‘ Geborenen, wenn 
man fo fagen barf, zu verkehren. Aber doch iſt Varn⸗ 
bagen in der That nicht blind gegen das Weſen der 
vornehmen und hoͤchſten Kreife, gegen Das, was unter 
der fehimmernden Oberfläche liegt; fo fpricht er (S. 182) 
von dem „‚perfönlihen Haß und Neib in ben hoͤhern 
Kreifen, wo immer am erften bie große politifche Sache 
dem Nugen und der Zuftändigkeit der Perfonen unterges 


— 
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orbnet wird”. Ex erzähle mit einem Anflug von bos⸗ 
bafter Schadenfreube von dem „pilanten Schaufpiel, zwei 
Damen ber auserlefenften parifer Welt (Frau von Demi: 
doff und die Herzogin von Ragufa), mit befter Art, im 
eleganteften und fließendften Stanzöfifh, einander Schlag 
auf Schlag die unangenehmen Dinge fagen zu hören, ohne 
baß eine von ihnen aus ben Formen bes guten Tons gefal: 
len wäre”, wovon Eiferfüchtelei und Rivalität die Ver: 
anlaffung war. Bedeutſam ift auch, was Varnhagen 
von feiner Aubdienz bei dem Prinzen von Dranien in 
Bruͤſſel berichtet; er roucde dieſem zugleih mit W. von 
Humboldt vorgeſtellt, der ihm „bei diefer Gelegenheit eine 
ihm unvergeflihe Lehre gegeben habe”. Er ſei hoͤchſt 
gefpannt geweſen, tie diefer geiftreiche, wigige, nach allen 
Seiten fchlagbereite, in allen Gebieten einheimifhe Mann 
fich benehmen würde; 

der Prinz erſchien, ſprach mit uns ber Reihe nad, ex gab Ber 
legenheit, ihm treffend und bedeutend zu antworten; Humboldt 
war auch Beineswegs ſtumm, allein was er fagte, hielt fi in 
Sinn und Ausdrud durchaus Lärglich, nicht den Aufwand einer 
nur etwas eleganten Phrafe machte er, nur das NRothbürftigfte 
ſprach es in den geringflien Worten aus und war in nichts 
von ben gewöhnlichen Diplomaten zu unterfcheiden, wie fie Cu⸗ 
zopa jahraus jahrein Hin und her reifen fieht.. . . Wo bie 
Koften Thon anderweitig bezahlt oder durch die Sache gedeckt 
find, muß man fie nicht doppelt bezahlen wollen. 

Daß nun aber dennoch Varnhagen in feinen Schil⸗ 
derungen vornehmer und hochgeftellter Männer und Frauen 
häufig überfhwänglih und enthufiaſtiſch iſt oder fcheint, 
neben fo vielen Bedeutenden faft Leine Gewoͤhnliche und 
Geringe nennt, dürfte in Folgendem einige Erklärung 
finden. Durch feine Stellung und bie Gunft ber Um: 
fände kam Barnhagen in die Lage, wirkli mit vielen 
ausgezeichneten, duch die große Zeit zur höchften Energie 
und Ausdehnung ihres Wefens, ihrer Kraft angeregten 
Menfchen perfönlich befannt zu werden; fodann befigt er 
ohne Zweifel in feinee Natur etwas Auffchließendes, An: 
regendes, Hervorlodendes, etwas geiflig Erweckendes, was 
Diejenigen, mit welchen ex verkehrt, auffodert und fpornt, 
ihre eigene Kraft aufzubieten, fidy mit ihm in einen leb⸗ 
haften geiftigen Rapport zu fegen und fi Ihm in einem 
fo vortheilhaften und bedeutenden Licht als möglich zu 
zeigen; baneben aber befigt er auch eine ungemein zarte, 
tiefeindringende , bivinaterifche und individualifirende Be: 
obachtung und Auffaffung, einen fozufagen mikroſkopiſchen 
Blick für die Eigenthuͤmlichkeiten ihn interefficender Men: 
fchen; er fieht etwas DOrganifches, wo Andere nur einen 
Leblofen Punkt, ein gleichgültigeß Aggregat; er unterfchei: 
det, wo Andern nur eine glatte Flaͤche ift, feine Linien 
und Züge, und mol mag e6 bisweilen der Sal fein, daß 
ihm diefe feinfinnige Begabung zu flatten kommt, wenn 
er Perfonen und Dinge ſchoͤn oder bedeutend zu finden 
von borndetein (hon geneigt iſt. Nicht überfehen darf 
man, daß bei Schilderungen, bei Spendung von Lob 
und Zabel, von Bewunderung und Misbiligung, Alles 
auf den Maßſtab ankommt, Altes relativ iſt: die Ruͤck⸗ 
fihten des Herkommens und des guten Tons, die Ge: 
fege einer gewiſſen biplomatifchen Etikette, fowie auch eine 
natuͤrliche Feinheit und Höflichkeit mochten Varnhagen 


zufammen barauf führen, bei feinen Schilberungen und 
Beurtheilungen von nod lebenden ober kuͤrzlich verſtor⸗ 
benen angefehenen Beitgenoffen, mit weichen felbft ober 
mit deren Freunden und Verwandten ec in irgend einem 
Verhältnis fand, ben Ton immer licher nach der Seite 
bes anerkennenden, auszichnenden Lobes hin zu ſtimmen; 
und was die „höcften und hohen Perfonen‘ betrifft, fo 
ift ja die Überfchwänglichkeit der bewundernden Verherr⸗ 
lichung in Deutfhland fo fehr die Regel, daß, wer bier 
bei der nüchternen Einfalt des Pofitio6, beim pedestre 
dicendi genus bleiben, nicht zum Superlativ und zur Hy⸗ 
perbel greifen wollte, bei der ungeheuern Mehrzahl der Lefer 
einen ganz andern Eindrud, ja vielleicht gar bie entges 
genſetzte Vorftelung von einer Perfönlichkeit erweden 
würde, als er beabſichtigte. So mochte fich bei einem 
für harmoniſches Verhältnig, für richtige Vertheilung von 
Farbe und Licht fo empfänglichen Autor, wie Varnhagen 
ift, leicht der gefammte Zon feiner Schilderungen und 
Charakterifiiten überhaupt, und beſonders bei vornehmen 
Perſonen, etwas binaufflimmen; aber wenn auch feine 
Sarben vielleicht im Banzen etwas zu glänzend fein ſoll⸗ 
ten, fo find fie body keineswegs überall gleichfoͤrmig auf: 
getragen und mit einiger Achtfamkeit erräth man aus 
ber Abftufung bes Tons, aus einer mit leifer Hand ein- 
geflreuten, bämpfenden Bemerkung, ſelbſt aus einer fchein- 
baren Abmwehrung von Zabel und Vorwürfen, was ein 
minder delicater Schriftſteller vielleicht als Misbilligung 
ausgelprochen hätte. Wenn Varnhagen (S. 153) ſchreibt: 

Der fonft Läffige, unentichloffene, aber im Herzen edle und 
mit gutem Verſtande begabte Fürft hatte (ſolche) Augenblicke 
großmäthiger und fefler Entihließung, denen nur eine gedräng- 
tere Aufeinanderfolge zu wuͤnſchen gemwefen wäre; 
fo wird das bier beigemmifchte, aber mäßig gehaltene Lob 
einer richtigen Anfchauung bdiefes Charakters nicht dem 
mindeften Eintrag thun. Bemerkenswerth ift auch fols 
gendes Mort: 

Ich wußte Hinlänglic, daß bie Anfprüdje der großen Welt, 
wären fie nicht ganz gewöhnliche und mittelmäßige, bei ber 
Beſchaffenheit ihrer meiften Theilnehmer keinen Tag beſtehen 
Fönnten und der Salonboben gleih einem Schlachtfeld von 
Sefallenen und Beſchaͤdigten bebedt fein müßte. 

Über die geifligen Vorzuͤge der großen, vernehmen 
Melt im Ganzen macht ſich alfo Barnhagen feine Ihufio- 
nen, fo hoch er die Intelligenz, den Wis, die Bildung 
Einzelner, und gewiß mit Recht oft erheben mag; aber 
mie tft es mit der Schilderung und Beurtheilung det 
fitelichen Eigenfchaften und Verhaͤltniſſe derſeilben? Er: 
fheint er hier nicht manchmal überfchägend, allzu gelind, 
ja gleichgültig? Strenge, tabelnde, verwerfende Wetheile 
fehlen audy bei ihm nicht; im Ganzen überwiegt fteilich 
bie Anerfennung, das Lob, die Apologie — felbft ber 
Panegyritus. Nicht unintereffant iſt in diefer Beziehung, 
was er von dem Grafen von Clary beifällig berichtet: 

Er vermieb, über Menſchen entfchiebene Urtheile auszufpres 
hen, nicht weil er nicht urtheilte, fonbern weil er glaubte, es 
fei Unrecht, ſich und Andern bie Unbefangenheit gu nehmen, mit 
der man doch Jeden, auch den ſchon Verurtheilten, aufnehmen 
unb behandeln müfle, als fei er ein noch unbefannter, friſcher 
Menſch; eine Ausdehnung bes Principe der Höflichkeit und gu⸗ 





ten Rebensart, wie nur der menfhenfreunblichfie Sinn fir eins 
geben konnte. 

So hält auch unfer Berf., wo er nicht zu loben oder 
zu entfchutbigen vermag, fein Urtheil lieber zuriick, theils 
ans Menfchenfreumdiichleit und Vorſicht, theils auch wol 
wermöge feines aͤſthetiſchen Sinnes; in feine meift glän- 
zenden Schilderungen eined bunten, großartigen, vorneh⸗ 
zum Lebens taugen Schilderungen von gemeinen, niedri⸗ 
gen, Bleinlichen und. ſchmuzigen Gefinnungen nicht, auch 
werden biefe in ber großen Welt viel mehr verdeckt und 
bemäntelt als in den niedrigen Regionen, und bem ein: 
geinen, oft wenig erbaulichen Beweggruͤnden des Dans 
deine nachzufpären, iſt eine haufig ſehr unerfreuliche, ja 
anwibernde Aufgabe — für den Pſychologen, und wel 
auch manchmal für den Kammerbiener und ben Skandal: 
fabritanten. Bel Varnhagen aber geht das biplomatifche 
und aͤſthetiſche Intereſſe immer Hand in Hand; er ift 
Diplomat, er iſt aͤſthetiſcher Schriftſteller — er iſt oder 
war auch Arzt. Wirklich bewaͤhrt ſich, unſers Erachtens, 
auch der Arzt in ſeinen ſchriftſtelleriſchen Erzeugniſſen, 
in dem ſcharfen, glüdlihen Blick für die Diagnoſe der 
Sefinnungen und Leidenfchaften, in dem feinen Beobach⸗ 
ten der Symptome jeder Art, aber auch ned in einer 
andern, nicht unwichtigen Dinficht: in der Art naͤmlich, 
wie er häufig den fittlichen, den gamzen Menſchen vor: 
zugsweiſe vom Geſichtspunkt bes Phyfikers aus zu be: 


trachten fcheint, die Kraft, die Gefundheit, die Vollkom⸗ 


menheit des gefammten Organismus, des finnlichen und 
geiftigen, das freie, ungehemmte Spiel der Kräfte zum 
hauptſaͤchlichſten Maßſtab feines Urtheils wacht. Diefe 
Betrachtungsweife ift gewiß fehr berechtigt, nur darf fie 
nicht die ausfchließliche fein. Dies iſt fie auch bei Varn⸗ 
bagen im Ganzen keineswegs; in einzelnen Fällen jedoch 
räumt er ihr, wie uns fcheint, etwas zu viel ein, wenn 
eine impofante Perfönlichkeit diefen Maßſtab fodert, ober 
wenn fi dadurch eine willkommene Erklärung einer fonft 
bedenflihen Handlung darbietet. So wird 5. B. der 
Diebftahl Loftbarer Diamanten, bee an der Frau von 
Demidoff von einer Gräfin aus Danover, einer bisher 
geacdhteten Dame, begangen wurde, nur als eine frank: 
Hafte Verirrung ber Thaͤterin bezeichnet, welcher ihre 
Handlung ſelbſt unbegreiflich geweſen fei. Dabei iſt in: 
deſſen Varnhagen nichts weniger als unempfaͤnglich auch 
für eine rein ſittliche Betrachtungsweiſe, für ſtrenge Feſt⸗ 
haltung an Grundſaͤtzen und echt ſittliche Grazie; ein 
unwuͤrdiger Zug kann ihn gegen eine Perſon verſtimmen, 
wie z. B. gegen den Dichter Hebel deſſen allerdings un⸗ 
ehrenhafte Ausfaͤlle und Witze gegen den unglüdlichen 
Andreas Hofer und die Tiroler, wofur es Beine Entſchul⸗ 
digung ift, daß er fie „auf Befehl der damaligen badi⸗ 
{hen Regierung babe fchreiben müflen‘. 

Was Varnhagen’s ſtiliſtiſche Darflelung betrifft, fo 
wird gegen das Kunſtvolle feiner Compofition wol von 
Leiner Seite her ein Zweifel, eine Einwendung erhoben. 
Mit feinem, ficherm Takt und Geſchmack weiß er ben 
Stoff zu vertheilen und zu ordnen, die Gruppen gegen: 
einander in ein harmoniſches Verhaͤltniß zu fegen, Con: 


trafte gluͤcklich zu benugen, bie paffenpften lbergänge zu 
machen, das Intereſſe allmaͤlig zu [pannen, die leife Ak 
nung von künftigen Kataſtrophen lange vorher vorberets 
send im Gemuͤth des Lefers zu erwecken und zuſammen⸗ 
fafjend am geeignetflen Punkt abzufchliefen. Mic großer 
Klarheit weiß er die Faͤden anzufpinnen und’ fie dann zw 
einem reichen Gewebe zu vereinigen. Hinfichtlich der Sprache 
ſelbſt Hesrfcht über das Verdienft und die Worziige von Varn⸗ 
hagen's Darftellung nicht diefelbe Einſtimmigkeit. Wähs 
rend man ihm einerfeits auch hierin bie Palme der 
vollendeten Meifterfhaft und Kunft zuerkennt, von ihm 
das Höchfte geleiftet, die beutfche Sprache zum Gipfel ihrer 
Geſchmeidigkeit, ihres Reichthums, ihree Schönheit erho⸗ 
ben glaubt, wollen Andere feinen Stil manierirt, geziert, 
pretiös nnd unklar finden. Das jeboch merben auch Die 
Lestern nicht leugnen wollen, daß die Mängel, die fie 
barin finden, an wirklich großen Vorzuͤgen haften wah 
duch den Gegenfag mit dieſen ſich auffallender herbans 
tun. Uns ſcheint Varnhagen's in der That ungemeine 
Sprachgewalt füglicy verglicgen. werden zu koͤnnen mit 
ber fichern Kunftfertigleit des vollendeten Virtuoſen, der 
vor keiner Schwierigkeit zuruͤckbebt und ſich fogar abſicht⸗ 
lich neue fchafft, uns fie zu überwinden, weniger dagegen mit 
dem erfindenden, ſchaffenden Genius bes Tondichters, welcher 
das Reich des Wirklichen erweitert, Neues prägt. Wenn 
die Sründer und Zierden unfers goldenen Zeitalters ber 
Literatur im Allgemeinen fon das Grenzgebiet der 
Macht und Bildfamkeit der deutſchen Sprache abges 
ftedt und bezeichnet haben, fo hat Varnhagen, auf dem 
von ihnen, von Goethe namentlich, angebahnten und ans 
gedeutesen Wege fortichreitend, theils die einzelnen Gebiete 
noch weiter angebaut und gepflegt, theild auch dba und 
dort mit gewandter Kühnheit „noch weiter voryubringen, 
bie Schärfe ber Intuition durch die feinfte Dialektik noch 
zu fleigern und auch hierfür noch ben genügenden , moͤg⸗ 
lichſt finnlihen Ausdruck in der Sprache zu finden ge: 
ſtrebt. So hat er die Sprache mit neuen Ausdruͤcken 
und Wendungen bereichert, obſchon man zugeben kann, 
daß dieſe großentheild mit feiner eigenthuͤmlichen Dar: 
ſtellung und Gelflesart fo innig zufammenhängen, daß 
fie zunaͤchſt nicht davon getrennt, nicht fofort auch von 
einem Andern benust werden können, eben weil fie den 
fharfen Stempel feiner Individualität an ſich tragen, — 
ſowie auch, daß manche Ausdrüde, welhe er, mit dem 
gelegentlichen Reichthum anderer, ihm wohl befannter 
Sprachen metteifeend, für die unferige gebildet ober im 
einem gewiſſen Sinne angeeignet hat, zuerfl nur dadurch 
ganz verfländlich werden, bag man fie in die entfprechenden 
fremden Ausdrüde zuruͤcküberſetzt und ben ganzen, durch Ge: 
wohnheit und Übereinkunft in diefe zufammengefaßten Sinn 
auf die neugemwählten deutfchen uͤbertraͤgt. Kindet man aber 
auh an manden Stellen ſich durch eine vielleicht allzu 
große oder zu fichtbare Kunſt in Varnhagen's Sprache 
etwas geflört, fo wird man deffen ganz vergeffen gemadht 
in andern, wo Wichtiges, Großes, Bedeutendes in einer 
ihres Gegenſtands volllommen mächtigen, von ihm ges 
tragenen und ihn fetbft wieder hebenden Sprache geſchil⸗ 


1344 


dert und veranfchaulicht wird. In der That, je größer, 
je umfaffender, je gegenſtaͤndlicher dee Stoff iſt, deſto 
tlarer, fließender, fachgemäßer ift feine Darftellung, wäh: 
rend bei Schilderungen von Perfönlichkeiten oder von kleinern 
BVerhältniffen, wo Alles angedeutet, und doch oft wieder 
bald verhüllt, wo weder der Treue noch ber Delicateffe 
etwas vergeben werben fol, feine Kunft des Stils oft 
in Verfuhung kommt, das faft Unmögliche zu leiften. 

Auf den Inhalt des vorliegenden Bandes im Einzels 
nen gemauer einzugehen, verbietet ber Raum; einzelne 
Heine Bruchftüde oder magere Auszüge wären faſt ein 
Unrecht gegen den kunſtvollen Organismus, als welcher 
jedes einzelne Ganze auftritt. Die vier Abfchnitte aus 
den eigenen Denkwuͤrdigkeiten: „Berlin. Herbſt 1806”, 
„Teplitz. 1811”, „Paris. 1814”, „Baden-Baden. 1817”, 
haben das Gemeinfame, daß fie ſaͤmmtlich mehr Sefinnun: 
gen und Stimmungen als Ereigniffe und Thaten [hildern, 
aber freilich al& Kolgen und als Keime von den wichtigs 
ſten Thaten und Ereigniffen. Im erften Abſchnitt wird 
der betäubende Übergang von der ſtolzeſten Siegeshoff: 
nung in Preußen, in Berlin namentlih, zum erfchüt: 
ternden Bewußtſein der demüthigendften Abhängigkeit dar: 
geftelle, welcher dann die Einen auch moralifd erlagen, 
während Eräftige, edlere Naturen fi durch fittlihe Eners 
gie darüber emporarbeiteten. „Teplitz“ deutet den auf ganz 
Deutfchland Iaftenden Drud an, deſſen Gewichte immer 
noch zu fleigen ſchien, während doch ſchon die dies bes 
zwedienden Rüflungen den großen Umſchwung vorbereiteten. 
„Paris“ ſchildert in Höchft anziehender Weiſe das Durch⸗ 
einanderwogen und Gaͤhren der Wuͤnſche, Hoffnungen, 
Geſinnungen, Stimmungen der Franzoſen zunaͤchſt, die 
ihr Schickſal aus den Haͤnden der Sieger zu empfangen 
hatten, die aber, ſobald uͤber ihr Schickſal entſchieden 
war, — was die Verbuͤndeten ihre erſte Aufgabe ſein 
ließen — dieſen gegenuͤber, deren Intereſſen ſo vielfach 
waren und bald auseinander und gegeneinander liefen, in 
eine vortheilhafte Stellung kamen. 

Binnen wenig Wochen zeigten ſich alle Vortheile der Stel⸗ 
lung und des Benehmens im taͤglichen Verkehr wieder auf der 
Seite der Franzoſen. Aus dem Gewirr von Widerſprüchen 
und Parteien erhob fi, als gemeinfamer Ausbrud aller, vors 
herrſchend die Richtung bes Nationalen und trat den Fremden 
gegenüber mit Srfolg auf. Unvermuthet flanden uns die Frans 
zofen in neuer Neigung gegenüber, indem fie mit ſtiller, aber 
eiliger Arbeit, zu welcher alle Claſſen beitrugen, ſich mit ach⸗ 
tunggebietenden Linien der Nationalität umzogen hatten, bie 
nicht verlegt werden dürfe, ber alle Chrerbietung und Hul⸗ 
digung zu wibmen fei. Wirklich fab es bald aus, als wären 
wir nicht unfertwegen, fondern des Kranzofen wegen, nad) Pa: 
sis gelommen, als müßten wir vor allem fie zufrieden ftellen, 
ihren Beifall gewinnen, uns bas Beugniß edler Denkart und 
feiner Sitten von ihnen ausftellen laſſen. Wir fühlten wohl, 
und nicht ohne Mismuth, daß unfere Sache in demfelben Maße 
erfchlaffte, als die der Franzoſen ſich fleifte, wir fühlten, daß 
unfer Volksweſen, gemiſcht und unentwidelt gegen das franzöfis 
fche zurüdftände; aber den Franzoſen durften wir deshalb kei: 
nen Vorwurf machen, im Gegentheil mußten wir anerlennen, 
daß gerade hierin fie uns ein achtungswerthes Beiſpiel gäben. 

Bon fi felbft berichtet Varnhagen, daß er damals 
franzöfifhe Bekanntſchaften vielmehr vermieden als auf: 


gefucht habe — fo Talleyrand und Reinhard, gegen bie 
er nur Widerwillen empfunden. Baden-Baden” gibt 
intereffante Nachrichten über die Stimmung des Jahres 
1817, wo in Preußen. namentlich die Hoffnung auf eime 
zufriedenſtellende politifhe Entwidelung immer noch füch 
aufrecht zu erhalten fuchte, in manden Erſcheinungen 
fich bethätigte und beflärkte, und doch in der That biefe 
Richtung im Stillen mehr Grund und Boden verler. 
Manche anziehende, tharfächliche Zuge und Beiträge zur 
Geſchichte liefern diefe vier Abſchnitte, doch beruht ihe 
Werth, ihre Bedeutung, wie uns fcheint, in weit hoͤherm 
Grade auf ber geiftvollen, uͤberfichtlichen Zufammenfaffung 
und Andeutung ber berrfchenden Stimmung und Gefins 
nung , wovon welt weniger einzelne Urkunden vorlies 
gen als von Xhatfachen, und die doch für ben echten 
Gefchichtfchreiber fo beachtenswerth, die zwar in dem 
Thatfachen auch ausgeprägt, aber buch ben Bericht eines 
tundigen Zeitgenoffen und Augenzeugen noch ſicherer ver 
bürgt iſt. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifche Notizen aus England. 


Die Blut, ober vielmehr Sündflut ber englifchen Romans 
tie trieb wiederum folgende Blafen auf: „Allee Neemro the 
Bucktiaree adventures”, ein neuer, in Perfien fpielender Ros 
man von 3. B. Frafer, Verf. von „The Kuzzilbash” u. f. w. 
(3 Bde); „Widows and widowers”, von Mes. Ihomfon, 
Berf, von „„Constance‘‘, ‚Anne Boleyn’ (2 ®be.); „Forest 
life‘, von bem Verf. von „A new home” (Mrs. Glowers ) 
(2 Bde), worin die ameritanifchen Charaktere gut gezeichnet 
find, obgleih das Buch zu breit gehalten und namentlich bie 
Gorrefpondenz der englifhen Bamilien im zweiten Bande faft 
ohne alles Intereffe iſt; „‚Stonehenge; or the Romans ia 
Britain, a romance of the days of Nero”, von Maladhi 
Mouldy (3 Bde.), ein Werk des verfiorbenen Misraim Moulby, 
von feinem Water herausgegeben, ein trocken gefchriebenes Buch, 
voll antiquarifcher Gelehrſamkeit, nur Tein Roman; „Tales of 
the Braganza, with scenes and sketches”‘, von 3.9. Usborne. 


Goofe Taylor gab heraus: „Notes of a tour in tbe ma- 
nufacturing districts of Lancashire, in a series of letters to 
his grace the archbishop of Dublin’, George Head: „Home 
tour through the manufacturing distriets of England, Scotland 
and Ireland’; Gapitatn Knor: ‚The Rittmeister’s budget, a 
companion for german tourists’’; Garſton: ‚Greece revisi- 
ted, and skeiches in Lower Egypt‘, mit Iluftrationen; Or⸗ 
berfon: „Creoleana, scenes in Barbadoes”; Mrs. Hofland: 
„The Czarina, an historical romance of the court of Russia‘; 
der Verf. des „Life in India”: ‚The nabob at. home, or the 
return to England‘ (3 Bde.). 


Bon E. Rapier erfhien: ‚„‚Excursions along the shores 
of Mediterranean’ (2 Bde). Die Wanderungen bes Verf. 
beginnen in Spanien, breiten fi über das mittelländifche 
Meer aus und endigen in der Türkei. Der Verf. tft noch 
ein Reuling in ber Literatur; fein Stil, fein Stoff haben 
einen kraͤftigen militairiſchen Beigeſchmack; aber gerade in bies 
fer charakteriſtiſchen Befonderheit dürfte der Dauptvorzug des 
Buchs ju finden fein. Ungeſchminkte Friſche, Leben und Kraft 
durchdringen das Ganze. Vorzüglich ergönlich find die Schil⸗ 
berungen türfifcher Sitten. 2. 


Berantwortlicer Geraudgeber: Heinrich Brodbaus — Drud und Verlag von F. 4. Broddaus in Leipzig. 
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Denkwuͤrdigkeiten und vermiſchte Schriften von K. A. 
Varnhagen von Enſe. Sechster Band. Neue 
Folge zweiter Band. 

(Beſchluß aus Nr. M.) 

Unter der Abtheilung „Politiſches“ iſt ein hoͤchſt Lichte 
voller Aufſatz mitgetheilt: „Die Ruͤckkehr der Bourbons. 
Nach Sinn und Angabe des Grafen Guſtav von Schla⸗ 
brendorf entworfen. Paris 1814.“ Er iſt mit großer 
Maͤßigung und Billigkeit, aber vom Standpunkte und 
im Sinne eines entſchiedenen Freundes der Freiheit ab⸗ 
gefaßt, welcher als Quelle der Macht nur den Willen 
des Volks anerkennt und von dieſem Geſichtspunkte aus 
Das, was in Frankreich geſchah, einer ſtrengen Kritik un⸗ 
terwirft, und bie Unbefugtheit, die Unrechtmaͤßigkeit von 
Xcters, welche im Namen und zu Gunften ber fogenann: 
ten Segitimitaͤt erfolgten, mit Schärfe und Klarheit bes 
leuchtet, ebenfo wie er die Unbeliebtheit Napoleon's, zu: 
mal nach feinen Niederlagen und dem Unheil, das er 
über Frankreich gebracht, offen anerkennt, und darin bie 
gerechte Strafe feiner der Freiheit feindfeligen Gefinnung 
und Handlungsweife findet. Das Verhältniß Napoleon’s 
zur Revolution und das der Völker Europas zu beiden 
ift kurz aber treffend angedeutet. 

Mit jedem Siege legte Napoleon den Keim zu Revolutios 
nen (oeitie im Sinne der franzoͤſiſchen, und leiblich gegen dies 
felbe). cht die entgegengefehten Grundfäge haben über bie 
Revolution enblid den Sieg dapongetragen, fondern bie rund: 
fäge der Revolution haben fi auswärts frifche Kräfte gefucht 
und über die Herrfchaft Rapoleon’s geflegt. 

Eine Denkſchrift über das Königreich ber Niederlande 
vom Jahr 1817 fegt dem Dduechgreifenden Gegenfag 
und Zwieſpalt der Gefinnungen wie der Intereſſen zwi: 
(hen Holland und Belgien nachdruͤcklich und klar aus: 
einander. Kine Verſchmelzung beider wird für unmoͤg⸗ 
lich erklärt; daher bleibe nur übrig, einem von beiden 
entfchieden das Übergewicht zu ertheilen. Und zwar ord: 
nen alle Grunde der Befchichte und der Natur Belgien 
unter Holland. Die flreitige Suprematie müffe ganz an 
Holland geknuͤpft, der Staat in feinem Geifte behandelt 
werben. Entweder diefe, allerdings harte, ober bie ent: 
gegengeſetzte Maßregel müfje verfucht werben, ein Drittes 
gebe es nicht. Nehme das Königreich feine wahre Rich: 
tung und mende ſich ganz auf die Seite der Deutfähen, 
fo werden daraus unermefliche Vortheile verheißen. Wie 


dieſer wirklich gemachte Verſuch ausgefallen, ift bes 
kannt; aber es muß dahingeſtellt bleiben, ob wirklich bie 
Aufgabe keiner frieblihen Löfung.fähig oder die Art ber 
Ausführung verfehlt war. 

Das Biographiſche bringt kurze Lebensnachrichten von 
oder Erinnerungen an ſechs Perfonen fehr verfchiebener 
At. Fanny v. Arnftein, eine geborene Berlinerin, 
jüdifhen Glaubens, nah Wien verheirathet, wird geſchil⸗ 
bert al& die glänzende, geiftreiche, großmüthige Stau, als 
die Seele der glänzenden, bunten Kreife, die ſich in th: 
rem gaſtlichen Haufe immer, befonders aber zur Zeit bes 
wiener Congreſſes verfammelten, als die warme, aufs 
opfernde Patriotin, als die Wohlthäterin der Armen und 
in diefen ihren Eigenfchaften und Verdienſten anerkannt 
von den Höchften. Ein tragifches Ereigniß ihres Lebens 
wird erzähle. Wiefel war, nah Varnhagen's Darftel: 
lung, eigentlich nicht mehr und nicht minder als ein 
mauvais sujet, — er bezeichnet ihn felbft als einen Me: 
phiftopheles, und zwar hat biefe Vezeichnung bei ihm 
nicht einen fo harmlofen Sinn, wie bei Med; was 
von ihm erzähle wird, iſt zum Theil wirklich ſchlecht, 
ſchuftig, empoͤrend; ſeine Grundneigung war, Alles zu 
verneinen und zu zerſtoͤren, gepaart mit Genußſucht; da⸗ 
neben aber beſaß er doch ein ſpeculatives, dialektiſches 
Talent, und die Kraft, gelegentlich zu entbehren. Varn⸗ 
hagen glaubt, mit Rahel und Adam Muͤller, doch auch 
dieſen Mann nicht ganz fallen laſſen und verwerfen zu 
duͤrfen. Scholz, eine Art Gegenſtuͤck zu Gentz, zwar ſei⸗ 
nen Überzeugungen treu bleibend, aber im Übrigen ohne 
Energie, faul und genußfüchtig, ein grober Egoift, doch 
nicht ohne einen guten Sonde, der fi aber nur eigentlich 
nie bethätigte. Das über Chamiffo Befagte iſt nur ein 
Vorwort zu einigen Briefen diefe® Freundes. Karl von 
Noftiz, früher Adjutant des Prinzen Louis Ferdinand, 
nachmals einer der Helden der Befreiungskriege, wirb 
geſchildert als ein kuͤhner Mann von vermeffenem Sol: 
batenmuth und Soldatengefinnung, das bürgerliche Ele: 
ment, Wefen und Sitte verachtend. 

Was (in feinen Befprächen mit Rahel) da alles zur Sprache 
kam, welche Thatſachen erörtert und welche Folgerungen gezo⸗ 
gen wurden, das bürfte, bei der Weiftesfreiheit und Welteinficht 
der beiden Theilnehmer, wol felbft noch in fpäten, fortgefchrits 
tenen Zeiten als frühreife Kuͤhnheit gelten ! 


Das Leben von Petersburg und Warfchau bat 
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Noſtiz, nach dem Kriege in ruffifche Dienfle übertretend, 
„mit fo kraͤftiger als cynifher Laune‘ im Briefen ge: 
ſchildert. Endlich wird noch Kranz von Baaber’s Be: 
deutung für die beutfche Wiſſenſchaft gewürbigt und 
theils aus feiner mächtigen Individualität, vermöge wel: 
her er die ausgezeichnetften Geiſter angezogen und gleich⸗ 
fam unterjocht habe, theils auch daraus erklaͤrt, daß er 
„im Befig der tiefſten Geheimniſſe der Freimaurerei, ber 
Mofenkreuzerei, des Martinismus“ gewefen unb unaus: 
gefegt in diefer Richtung gewirkt babe, felbft nachdem er 
Lange ſchon jeder dufern Verbindung mit ſolchen Geſell⸗ 
fchaften entfagt hatte. — Rühmenswerth Ift wie bei den 
biographifchen Darftellungen Varnhagen's überhaupt, fo 
auch bei diefen Skizzen und Anordnungen, das willige, 
fih hingebende, genaue Eingehen in die Individualität 
der zu charakterifirenden Perſon, das ſich felbfiverleug: 
sende Sichhineinverfegen in beren Genius und Gefin: 
nung; vermiffen könnte man nun allerdings nicht felten 
das Zuruͤckbeziehen bes Individuellen auf den allgemeinen 
Maßſtab des GSittlihen; man könnte behaupten, bem 
Egoiften, zumal beng genialen Egoiften werde die gleiche 
Berechtigung zugeflahden, wie dem obiectiven, in ber 
Anerkennung ber Gefeufchaft lebendigen Sittengefege; aber 
wenn ber Stoff ber Charakteriſtik von bem Verf. treulich 
geliefert if, fo fleht es ja in der Macht jedes Einzelnen, 
fein Urtheil ſich felbft zu bilden und ein größeres Ge: 
wicht auf das Sittlihe zw legen, ald Varnhagen, wel⸗ 
chem ber pſychologiſche, Afthetifhe und fociale Geſichts⸗ 
punkt näher liegt, gethan hat. 

Die „Kritiken“, auf etwa hundert Seiten Schriften ſehr 
verfchiedener Art, zum größern Theil biftorifch = politifchen 
Inhalts, in bekannter, geiftreicher Weile befprechend, koͤn⸗ 
nen wir im Einzelnen unerörtert laſſen. Hervorheben 
wollen wir nur eine ungewohnt ſcharfe Abfertigung einer 
Schrift über Friedrich den Großen (SG. 333), wo bie 
biplomatifhe Artigkeit ſoldatiſcher Derbigkeit weicht, 
und bie anerfennende Beuctheilung von E. M. Arndt's 
„Erinnerungen, worin Varnhagen Arndt's gelegentliche 
Stiche mit wohlwollendfter, verſoͤhnlichſter, erläuternder 
Höftichkeit in befler Art erwidert und von ſich ablenkt. 
Namentlich ſucht er darzuthbun, daß er mit der Anficht 
Arndt's von Stein im MWefentlichen ganz einverflanden fei. 

Der „Erzählungen‘‘ find drei, außer der aus dem Ruffi: 
fchen des Michael Lermontoff übertragenen: „Bela“, die, an 
ſich ſchon vielfach interefjant, in Bezug auf Varnhagen 
Gelegenheit gibt, feine, freilich mie zu bezweifelnde Ges 
wandtheit und Kunft in Aneignung aus einer fremden 
Sprache für bie deutſche rühmend anzuerkennen. Bon 
ben eigenen Erzählungen iſt bie erfle, leine, betitelt „Das 
warnende Geſpenſt“. Das Intereſſe iſt dadurch bedingt, 
ob wir ſie als eine wirkliche Thatſache zu nehmen haben, 
wie der Schluß andeutet, oder ob auch dieſe Angabe nur 
zur Form und Einkleidung gehoͤrt. Ein junger, aus dem 
Krieg in ſeine Heimat zuruͤckgekehrter Graf, der die durch 
ſeiner Mutter Tod ihm frühe zugefallenen Güter über: 
nehmen will, wird von ſeinem rohen und wilden Vater, 
der ſich wiedet vermaͤhlt hat, unfreundlich aufgenommen, 


von dem Geiſt ſeiner Mutter bei Nacht geweckt und ge⸗ 
warnt, und findet, nachdem er Jemand, der vor ſeiner 
Thuͤre gelauert, verjagt hat, ein Meſſer mit bem Na: 
menszuge feines Vaters. Er ſtirbt bald darauf in 
Schwermuth. „Die Strafe im voraus” ift eine Anek⸗ 
dote aus dem Dffiziersieben, wo ein guter Spaß leicht 
alle andern Rüdfichten vergefien macht. Eine größere 
Erzählung iſt „Reiz und Liebe”, einem oͤſtreichiſchen 
Dffizier in den Mund gelegt. Das Hauptmoment ift 
bie Bekanntſchaft, die der Erzaͤhler während eines laͤn⸗ 
gern Aufenthalts in Wien mit zwei ausgezeichneten, 
hoͤchſt gefelerten und beliebten Schaufpielerinnen,, zuerft 
aus Intereſſe für ihre kuͤnſtleriſchen Darflelungen, dann 
auch an ihrer Perfönlichkeit, macht. Thereſe ift ernſt 
und verfiändig, Eugenie minder unterrichtet und gebildet, 
aber hoͤchſt aumuthig. Don Beiden fühlt er ſich anges 
zogen, doch bald von ber Legtern vorzugsweiſe und un⸗ 
widerftehlidy gefeflelt; das Verhaͤltniß, das lange nur 
Sreundfchaft zu bleiben ſcheint und von Eugenien in 
diefen Grenzen gehalten wird, endlich aber doch zur Liebe 
erwächft, genährt und entzündet ſelbſt durch die Launen 
ber liebenswürdigen Frau, wird ausführlich geſchildert und 
in feinem Detail ausgemalt. Der Held bietet ihr endlich 
feine Hand an; aber wie die Sache fo weit gekommen 
ift, wird er, ſchon oͤfters zuvor gewarnt, namentlich auch 
von XTherefen, förmlich über Eugenien enttäufht und 
ihm ihr feichtfertiger Lebenswandel, ihre Zreulofigkelt und 
Lügenhaftigkeit enthüllt; fo reißt er fih gänzlich von ihr 
(06, während ein Freund von ihm, Anton, der ihn von 
Anfang gewarnt, feine Befuche bei ihr fortfegt, weit ihr 
{he Umgang, ihr Reiz erfreut und anzieht, aber er fie, 
die er volllommen kennt und durchſchaut, nicht zu-fürdhs 
ten bat. Beim Abfchieb von Thereſen, als er Dim, 
wieder Verlaͤßt, erfährt der Erzähler von biefer, daß fie 
ihn tief und innig geliebt, aber, da er ſich von ihr abs 
gewendet und fie eine andere, heftige Leidenfchaft erweckt 
babe, fie nunmehr gebunden und für ihn für immer vers 
loren fei. — Diefe Erzählungen erinnern einigermaßen 
an Goethes ‚„‚Unterhaltungen beutfcher Ausgewanderten“, 
theils durch die Form der Behandlung, theil® burdy bie 
Gegenſtaͤnde. Auch dort finden mir Gefpenflergefchichten, 
vitterliche Liebesabenteuer, Liebesverhältniffe mit Schau⸗ 
fpielerinnen, feltfame Abkuͤhlungen der Leidenfhaft. Was 
Erzählungen ber Art betrifft, wie „Reiz und Liebe”, fo 
koͤnnen fie natüclih nur ein kleineres Publicum anfpre= 
hen; dad rein und allgemein Menfchliche tritt Hier gegen 
Conventionnelles, gegen die verfeinerten Formen, Genüffe, 
Intereſſen einer gefleigerten, verwidelten Bildung gar 
ſehr zurüd; ber Charakter und die Individualität ber 
beiden Grauen iſt in den engften Zuſammenhang mit ber 
Bühnenkunft gebracht und der Laie im großſtaͤdtiſchen, 
großweltlihen Ton und Leben wird gar. Manches gleich: 
gültig anfehen, ein einfacher Sinn vieleicht alle dieſe 
Verhaͤltniſſe als unnatuͤrlich verwerfen; der in biefer 
Welt: und Begriffsſphaͤre Einheimiſche dagegen mag die 
Kunft der Entwidelung und ber Charakterifirung mit 
Wohlgefallen bewundern und vielleicht erfcheint ihm ſelbſt 
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die fo lange mit Gluͤck bucchgefährte Molle Eugeniens 
minder unwahrſcheinlich, als fie der Ref. zu finden be 
kennt. Ohne Zweifel gewinnt ſich auch diefe Erzählung 
Beifall, und mit vollem Rechte darf von diefem inhalt: 
zeichen Bande gefagt und im beften Sinne geruͤhmt werden: 


Wer Vieles bringt, wird Manchem etwas bringen, 
Und Jeder gebt befriedigt — von dem Buch. 


Romanenliteratur. 


1. Guſtav Eindorm, von G. Flygare-Carlen; aus dem 
Schwediſchen von C. B. Drei Bände. Leipzig, Kolmann. 
1842, 8, 3 Zhlr. 10 Nor. 

GSuſtav Lindborm hat in einer Aufwallung von Edelmuth 
die Coufine Gonftance, bie er wie eine Schwefter liebt, gehei⸗ 
rathet, weil fie, einer heißen Liche zu einem Andern folgend, 
verführt und entehrt war. Ihr Geliebter war von bürgerlicher 
Geburt und der abelftolge Water Thorſton Lindorm, ber um 
feinen Preis diefe Mesalliance zugeben wollte, zwang ihn, in: 
dem ex fich felbfi den Tod zu geben drohte, zu fliehen und ber 
Berführten einen Abſchiedsbrief zu fchreiben. Er gab vor, daß 
der junge Mann verzweiflungsvoll in ben Wellen ben Tod ge: 
ſucht Habe. Guſtav Lindorm warb auch durch dieſes Worgeben 
‚getäufcht und reichte der Gefallenen bie Hand am Altar, um 

re und der Familie Ehre zu retten. In ber ferngelegenen 

„Hütte eines Unteroffiziers follte fie in bie Wochen kommen, 

während Guſtav feine Güter befuchte. In ber Rachbarfchaft 

feiner Befigung erblidt ex Georgine, feine Iugendgefpielin, wie: 
der, welche, umgeben von unzähligen Anbetern, dem Lefer den 

Eindruck einer unſchuldigen, fich felbft unbewußten, abfichts: 

ofen Kolette gibt. Sie faßt eine Neigung zu ihm, die er 

theilt, aber er iſt vermählt und reißt ſich 106 von der gefährs 
lichen Nähe, indem er die Bewunderte umgeben von zahlreichen 

Bewerbern läßt. Er eilt zu der ihm angetrauten Ungluͤcklichen, 

welche ihre Entbindung erwartet. Das Kind ift tobt, der Ge⸗ 

tiebte bat fie ausfindig gemacht und bringt in ihr Gemach. 

Die Schwache flirbt in der Aufregung bes Dienchee eines 

Todtgeglaubten und er nimmt neben ihren Wochen⸗ und 

Zobesbette Gift. Guſtav liegt indeß im Haufe bes Pfarrers 

am NRervenfieber; nach feiner Geneſung fleht feiner Bereinigung 

mit Georgine nichts entgegen. Diefer Erzählungsfaden mit ber 
fefielnden Scenens und Eharakterentwidelung wäre gewiß ge: 
nügend für einen Roman von gehdriger Länge. Leider muß 
nun aber bie Verf. uns von Guſtav Lindorm’s Water, von 
befien erſter Frau und deffen zweiter Srau erzählen, welche gar 

Zeinen Einfluß auf Buflav’s Charakter und Gchidfal Hatten. 

So wird auch die Mutter Georginens ſchon ale Maͤdchen und 

Liebenb eingeführt: der erfte Dann flirbt unb ber zweite 

Zommt, freit und beglüdt. Auch dieſer Hat keinen Sinfluß auf 

die Begebenheiten. Dieſe unnöthigen Kiguren nehmen viel 

Kaum ein und flumpfen die Aufmerkfamkeit des Lefers für die 

Hauptperfonen ab. Sie gleichen dem allzu hohen Piedeſtal einer 

uten Statue, die dem Auge zu fern gerückt wird. Wie bie 
esf. nun den Anfang nicht finden Eonnte, fo wurde ihr auch 

das Ende zu finden ſchwer. Nicht zufrieden, den Lefer zur 

Hochzeit zu laden, Läßt fie bas Paar noch Leben und Kinder 

belommen und glüdlich fein, bis ein liebenswürdiger, Leichtfins 

niger Gaſt, Hauptmann Kornelli, die ſchoͤne Georgine nicht 
gleichgültig betrachten Tann und durch ihre Anmuth in Liebe 
entbrennt. Guſtav iſt zu ſtolz, um eiferfächtig zu fein, ja 
felbft um bie von ber edeln Frau ihm angegebenen Vorſichts⸗ 
maßregeln gu ergreifen; er labet ben Gaſt ein, noch länger zu 
bleiben, bis eine Erklaͤrung unb ein Ausbruch feiner Leibenfchaft 
ihn gu einer Beleidigung binreißt. Ein Duell entfleht daraus, 
und Buflav Lindorm flirbt an der Wunde. in Georginens Ass 
men. Die Verf. Hat viel Talent für Sonverfation, aber fie 


übt biefes Talent zu viel und ermübet oft, womit fie erfreuen 
folte. ie beihwört auch zu viel Perfonen herauf, bie fie 
dann wieder muß fallen laſſen. Ihe Roman iſt nicht wie ein 
feft eingerahmtes Bild, fondern wie ein Gukkaſten, eine Reihe 
von Bilderchen, wo mandje wie durch Zufall hineingebreht find, 
Biel Unbebeutendes wird auch beſprochen. Ohne biefe Beinen 
Mängel wäre das Ganze indeß fehr anſprecheno und unterhal⸗ 
tend, wie die meiften Werke diefer Liebenswürbigen Brauenfeber. 


2. Aus Haß, Liebe. Roman von Amalie Schoppe. Zwei 
Theile. Leipzig, Bripfche. 1842. 8. 2 hie. 15 Nor. 

Sine Licbesgefhihte! — Iunpalt, Entwicklung, Tendenz 
— Liebe. Aus Eiche ſtirbt man, aus Liebe fündigt man, von und 
für Liebe lebt man. Liebe ift das Element der Frauen, Liebe 
regiert die Welt, Liebe ift ein großes Motiv des Lebens und 
der Eiteratur. Warum folte man nicht auch eine Liebes⸗ 
gefhichte Iefen, befonderd wenn. fie fo hübfch geſchrieben iſt? 
Das Bud) eröffnet der an Liebe Sterbende mit ber Gefchichte 
feiner Liebe und feines Verſchmähtwerdens. Theophil, fein 
Sreund, der ihn fterben ſieht, will ihn rächen. Gr gewinnt 
die Eiebe_ber Schönen Gräfin Heloife, der jungen Witwe, und 
verläßt fie. Sie begegnen fi in Baden-Baden, bie Liebe 
reift auch in feiner Bruſt, und doch vermeidet ex fie, im Ans 
gedenken an den todten Freund. Sie hat ja in ſchwacher 
Stunde fi) biefem bingegeben, feinen Armen und feinen glüͤhen⸗ 
ben Küffen, und dann doch feine Liebe verfchmäht. Bei einem 
Duell wird Theophil verwundet, Deloife pflege ihn im Murch⸗ 
thal und kein Zweifel bleibt Beiden mehr über ihre gegenfeitige 
Eeidenfhaft. Sie übernachten vereint im ftrohbebedten Häuss 
gen, wohin ein Zufall ihre irren Schritte geleitet hat, und obs 
gleih Theophil Siegfried’ Schwert zwifchen ſich und die fchöne 
Gräfin zu legen vorgibt, fo widerſtehen fie beide doch der Liebe 
nicht und vergefien Vorſaͤhe und Geiübde in ber heißeften Um⸗ 
armung. Vor dem Duell hat Theophil Heloiſen die Papiere 
übergeben , welche ihe das Motiv enthüllen follten, wonach ex 
handelt. Bel ihrer Ruͤckehr Lieft fie diefelben; fie fendet Theo⸗ 
phil das Tagebuch, welches ihm ihre Handlungsweife gegen ben 
todten Freund aufflären fol, und verfchwindet. Erſt nach fünf 
Jahren findet er fie durch einen Zufall wieder, mit einem Blei: 
nen Theophil, der Frucht jener Nacht in der Hütte des Murch⸗ 
thals. Theophil und Heloiſe quälen ſich allzu ſehr mit Abreifen, 
Ankommen, Schweigen und Schreiben, und bem Lefer fällt 
immer ein, daß, wo bie Liebe bei Beiden fo ausgeſprochen und 
klar iſt, das Glück auch nicht fo fern zu fein braucht. Die 
Detallmalerei ift nicht intereſſant denug, um den Tangfamıen 
Sang der Begebenheiten durch zwei Bände zu verfüßen. 

Ein großes, langes Lob der George Sand ſchmückt bie erfte 
Hälfte des erfien Theile. Heloiſe fagt unter Anderm: „Man 
macht mir den Hof damit, wenn man die Frau bewunbert, 
bie unferm ganzen Gefchlechte Ruhm und Glanz verleiht.” Ref. 
verehrt die Werke von George Sand wie Leuchtkugeln, die ber 
Genius im die menfchlichen Schicfale ſchleudert, um fic bis in 
ihre tiefften Tiefen zu beleuchten. Aber als dem weiblichen 
Geſchlecht Ruhm und Glanz verleihend, war fie ihm bis jett 
weder als Frau noch als Schriftftellerin erſchienen. Die fchöne, 
tugendhafte, gefeierte Heldin Heloiſe fagte das große Wort, 
und fpriht am Theetiſch über „‚Lelia”. Da darf es freilich ben 
Lefer nicht wundern, wenn fie ſich dem ungeliebten und geliebs 
tn Manne hingibt. Außer bdiefen zwei Umarmungen nebft 
Küffen mahnt vorliegender Roman in nichts an George Sand, 
wird jedoch von manchen unverborbenen £efern, db. h., beren 
Seelengaumen nit an allzu würzhafte Genüſſe gewöhnt iſt, 
mit Vergnügen gelefen werben. 


3. Frankreich vor ber Revolution. Gin Roman von ©. 9. 
R. Sames. Aus dem Engliſchen überfest von Ernft 
Sufemipt, Zwei Bände. Leipzig, Kollmann. 1842, 8. 
3 Thle. 22%, Nor 


Die Deutichen m en noch fo ſehr fehreien über die Über⸗ 
fegungswuth ber Deutfdden, man freut fidh doch immer wieder, 
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wenn man was Überfestes von James in die Hände bekommt, 
und beklagt, daß fo wenig deutfhe Originalwerke der deutfchen 
Autoren bie feinen erreichen. Diefer neuefle Roman von Jas 
mes hat manche Schwäche, er’ift oft breit, echt englifch breit, 
hier und da find audy feine Schilderungen der damaligen Zeit 
zu grell und caricaturartig, aber man wird doch mit Intereffe 
lefen, dem Roman folgen, fi an ben Schilderungen freuen, 
die Sntwidelung mit Ungebuld erwarten und mit Freude auf 
mandhes Schöne ſtoßen. deln, ausgezeichneten Charakteren bes 
egnet man, Charakteren, die man noch nicht oft gefunden. 
Der Abbe Gaftelneau und Pierre Morin, das Werkzeug ber 
geheimen Policei, find beide in ihrer Berfchiedenpeit ſich glück 
li) gegemübergeftellt. Pierre Morin bringt fo viel Ehrenvolles 
in die eigentlich nicht für ehrenvoll anerkannte Rolle; Caſtelneau 
regelt auf fo ſchoͤne Weife das. früher fo ausfchweifende Leben, 
daß beide Charaktere Anfprüche auf das wärmfte Interefie des 
Lefers haben. Um feinem Dafein Gehalt zu geben, adoptirt 
er die Meine Zochter des Peter Dorin und erzieht fie. Später 
erbt er die Güter der Familie, kann aus dem geiftlihen Stande 
treten und fich verheirathen. Die Liebe für feine Pflegetochter 
und fein Kampf dagegen iſt trefflich gefchildert und der Leſer 
muß fich heftig für diefe Neigung Intereffiren. Die Eiferſucht 
des Altern Mannes, wenn jüngere fih um bie ſchoͤne Anette 
bewerben, ift in ihrem Kampfe mit dee Vernunft ergreifend; 
feine Liebe wird nie laͤcherlich, fondern fleht immer als heilig 
da. Der Geiſt der Zeit, mit feinen einzelnen Schattirungen, 
iſt gut aufgefaßt und wiedergegeben, bie Rebenperfonen find le⸗ 
bendig geſchildert, fodaß, wenngleich man oft burchfühlt, daß 
Die Begebenheiten und Werwidelungen pour les beaux yeux 
des Lefers herbeigeführt werden, um ihn in Spannung zu ers 
halten, man doch auf Wahrheit und Wahrheiten ſtoͤßt und 
dadurch das Intereffe wieder gefteigert fühle. Schade, daß 
nicht flatt der drei Theile nur zwei find. Manche Gcenen find 
wahre Zolterfcenen für die Geduid bes Leſers, welder gern 
weitere kommen möchte und ſich aufgehalten fieht, und zwar 
oft unnöthigerweife, wo der Auftritt weber zur Berflänbigung 
der Sharaktere noch der Verhältniffe nöthig war. Die Macht 
des Wortes de par le roi, die Schredniffe der Baſtille, die 
Gefahr und ber Unfug der geheimen Police vibriven durch bie 
drei heile, ſodaß bie Begebenheiten ſtets mit einem geheimniß⸗ 
vollen, drohenden Schleier umhüllt zu fein fcheinen, hinter dem 
man immer eine Überrafhung vermuthet. Diefe Überraſchung 
bleibt auch am Ende nicht aus und man entbedt, daß die 
ſchoͤne Anette nicht Peter Morin’s Tochter iſt, fondern aus 
dem Haufe Saftelneau flammt, eine Entdedung, welche indeß 
gem gleichgüttig iſt, da der Abbe fie adoptirt hat. Diefer 
br Wohithaͤter Läßt auch noch zuleht fein Leben für das ges 
liebte Pflegekind, indem er die ihrem Bräutigam beftimmte 
Kugel auffängt und daran flirht. 


4. Die Mauriſchen Brüder. Hiftorifch = romantifche Erzählung 
aus ber Zeit der arabifchen Herrſchaft in Spanien, von 
St. &. Faber. Zwei Bände. Berlin, Rubach. 1842, 8. 
1 Thlr. 15 Nor. 

Das Hiſtoriſche an dieſer Erzählung iſt treu und gut ge⸗ 
halten, das Romantiſche aber bis zur Garicatur romantiſch. 
Die Begebenheiten drängen fi, Leidenfchaften fpielen, Haß und 
Liebe walten, eine Menge hifkorifcher und romantifcher Charak⸗ 
tere tauchen auf wie Wetterleuchten, um fhnell wieder zu vers 
ſchwinden, und Feiner vermag das Interefie des Leſers gu er- 
weden; felbft der große Gid zieht nur mie ein Gchattenfpiel 
an der Wand vorüber. Kein Sharakter iſt gehörig ausgemalt, 
keine Handlung gehörig motivirt, und fo läßt Alles Talt, trot 
der furchtbaren Scenen, trot Brudermord und Vaterfluch, trot 
Wahnſinn und Zauberei. Einzelne Schilderungen find indeß 
gelungen. So die Zawaija oder Freiſchenke für die mohammeda⸗ 
nifchen Taugenichſe und der Traum des jungen Rebellen, wo 
die fieben mohammebanifchen Himmel fi auftyun. Das Ganze 
it in ſchwuͤlſtigem, hochtrabendem Stil gefchrieben, die Mens 


ſchen, ſowol ſchlechte als gute, ſchreiten alle auf Kotchurnen 
daher und man meint die mangelhafte Auffuͤhrung einer eigent⸗ 
lich guten Tragoͤdie zu ſehen; Zeit und Gtoff eignen fich allers 
dinge zu einer foldhen, aber bie Knoten werden zu ſehr ums 
fhlungen, die Yäben allzuſehr verwirrt. Die fih immer aufs 
einander drängenden Begebenheiten machen ben Lefer zuleht uns 
geduldig, denn er bebarf ber Ruhe. 


5. Wahre Liebe ſcheut kein Opfer. Gine Erzählung aus der 
neuern 3eit, von 3. Satorti. Zwei Theile. Dan ⸗ 
— * „sa 8." 9 at. — . es, Be 
nige ſehr gut dur hrte, edel gehaltene Charaktere 
find das Hauptverdienſt biefes Romans, lensen, Im ars 
ver, ſteht oben an; er liebt die ſchoͤne Nichte, bie er erzicht, 
aber er bekämpft diefe Liebe, um erſt die Lichesftimme des 
Mädchens abzuwarten, er bekämpft bie Ciferſucht, als fein 
einfliger Zögling, Graf Wertheim, um fie anhält; er befämpft 
feinen Schmerz, als er das glüdliche Paar traut, und in ſei⸗ 
nem fpätern Berkehr mit der Heißgeliebten — benn wahre 
Liebe fcheut Fein Opfer Die abelftolge Gräfin kaͤmpft mit 
ihrer Ar Mutterliebe gegen biefen Stolz und überwindet 
ihn und ſich felbft endlih auch, um die Einwilligung zur Vers 
mählung des gräfliken Sohnes mit der Bürgerlidden zu ge= 
ben — benn wahre Liebe feheut Bein Opfer. Klara, bie jun 
Frau, erkennt bald, baß fie ben leicht erregbaren Grafen nicht 
zu feffeln vermag, fie hat ihren Schmerz und ihre Eiferſucht 
mehrmal überwunden; als fie ihn aber in nädhtlicher Stunde 
in Moslau, wo fie ihn nad bem ruffiichen Feldzuge auffucht, 
In den Armen einer fchönen ruſſiſchen Gräfin fieht, die fie 
ſchon vorher als ihm theuer erfannt hat, reift fie ſtiilſchweigend 
ab und dringt auf Scheidung, gibt fi fogar für tobt aus, 
um einer glüdlickern Verbindung von feiner Seite nicht in ben 
Weg zu treten — benn wahre Eiche ſcheut kein Opfer. So 
möchte denn an ber Zendenz des vorliegenden Werkes nichts 
auszufegen fein, aber es tft bad Ganze etwas lang gebehnt. 
Selbſt der moslauifche Brand und der jungen Yaulowna fo 
breit erzählte Liebe vermögen nicht das Intereffe zu feſſeln; 
viel unbebeutende Scenen find angeführt, Begebenheiten auss 
gemalt, die ebenfo gut hätten in der Kürze mitgethellt werben 
tönnen, und in Gefprädsform eingekieidet, was in wenigen 
Worten bie Srzählung viel beſſer bargethan hätte. Mußten 
es denn durchaus zwei Theile werben ? 8, 





Notizen. 


So viel man auf in Irland felbft gegen das Syftem der 
Nationalerziehung, welches Lord Stanley vor zehn Jahren dort 
begründete, declamirt, raiſonnirt, ja von ben Kanzeln gepres 
bigt hat, fo Tann man boch die günftigen Refultate, die es 
gehabt, nicht ableugnen. Während der erfte Bericht ber darü⸗ 
ber eingefegten Commiſſion anzeigte, daß 789 Gchulen mit 
107,042 Schülern in Bang waren, welft der achte Bericht nadh, 
daß 2337 Schulen mit 281,849 Schulen in Iceland beftchen. 
Im Laufe des gegenwärtigen Jahres allein find Bonds für 
382 Schulen gefchaffen worden. Der Rationalwiberwille gegen 
dies Spſtem hat fich faſt gänzlich verloren, und ber Herzos 
von Wellington felbft erlärte in den entfchiedenften Ausdräden 
feine Billigung des Syſtems wie der Peincipien, auf weiche 
bie Herbeifchaffung ber nöthigen Belbmittel baſirt if. 


Bon Charles Dickens find angekündigt: „American notes, 
for general circulation’’; von Marryat ein neuer Roman: 
„Percival Keene“, ben der „Globe’’ einen Penbant zum „Pe- 
ter Simple’’ nennt; von James: „Morley Ernstein’, wovon 
bie ‚Literary gazette‘’ behauptet, baß dies ber befte Roman 
ſei, den James geſchrieben; von W. Barber: „The arab 
bride’’, eine Novelle; von Mary St.⸗Aubin: „The deformed, 
and other poema“. 32 
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Bur Nachricht. 
Bon dieſer Zeitfchrift erfcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und ift der Preis für den 
Jahrgang 12 Thlr. Alle Buchhandlungen in und außer Deutfchland nehmen Beſtellung darauf an; ebenio 
alle oRämter, die fih an bie Eönigl fähfifche Zeitungserpedition in Leipzig ober das koͤnigl. 


preußiſche 
und Freitags, aber auch in Monatsheften ſtatt. 


renzpoſtamt in Halle wenden. Die Verſendung findet woͤchentlich zweimal, Dienſtags 





Die dramatifche Literatur der Deutfchen im 
Jahr 1841. 
Dritter und legter Artifel. *) 

Wenn man die geringe Anzahl deutſcher Driginalluſt⸗ 
fpiele durchgeht, fo fieht man erft ein, wie wahr Heine's 
Behauptung ift, daß keine Nation der Welt reicher an 
anmuthigen, originellen und geoßartigen Narren fei als 
die deutfhe. Ja, es gibt in unferm lieben, tieffinnigen, 
wunderbaren Deutſchland Menfchen, deren fchellenbehangene 
Narrenkappen die Sterne berühren, die fo unnachahmliche 
Genies in der Kunft der Narrheit find, daß man ehr: 
erbietig vor Ihnen zuruickweicht. Denn bie fonderbare und 
nirgend fonft vorfommende Eigenthuͤmlichkeit befigen bie 
deusfhen Narren, daß man fie nicht wie die übrigen 
ſimplen Verruͤckten belachen Kann, nein, man muß fie be 
wunderungsvoll anftaunen. Es find Gluͤckſelige, die den 
et ganz wo anders fuchen, ald wo er wirklich if, 

eiftestrunfene, die in ihrem wunderbaren Raufche in un: 
verftändlichen Sprachen Lallen und von Geheimniſſen plau: 
dern, die ein nüchterner Verftand nicht fallen kann. Mic 
duͤnkt, in diefer efgenthümlichen Begabung iſt der, Grund 
zu fuchen, weshalb es uns an guten Luſtſpielen fo fehr 
mangelt. Während der franzöfifche, ber englifche, der fpas 
nifhe Euftfpteldichter die Gedrechen des Staats und ber 
Kicche, die Schwächen der Zeit und des Volks geißelt 
ober perfiflict und, um dies zu bemerkfielligen, lebens: 
wahre Charafere binftelle, verfällt der deutfche Poet, ift 
er wirklich ein folher, meiſtentheils auf bie wunderbare 
Idee, ein tieffinniges Gefpinnft barocker Gedanken an Per: 
foren zu vertheifen, die Ein Fleiſch und Blut haben, 
fondern Schemen gleich dur eine glänzende Nebelatmo⸗ 
ſphaͤre fchweben, wie Geiſter gefliculicen, wie Geifter ſpre⸗ 
hen. Anſtatt Narren und Naͤeriſches zu ſchildern, ſchafft 

. Vergl. den eriten und zweiten Artidel in Nr. 116 — 120 

und 206— 209 », BL. D. Rib. 


er noch Narren dazu. Er geißelt, ex perfiflict, er verfpots 
tet nicht die Lächerlichleiten, Schwächen und Gebrechen 
feiner Zeit und Nation, nein, er ſelbſt tritt als Meifter 
und Dirigent der allertoliften Tollheiten auf bie Bühne 
und wird, duch fein Streben, etwas recht Tiefſinniges, 
Niedageweſenes oder Hochpoetiſches zu geben, ein fo Eolof> 
falee Nase, wie ihn kein Irrenhaus aufzuwelſen bat. 
MNüchternere Producenten werden dagegen leicht triviat und 
vermögen höchftens bie plumpe Poffe bürftig genug ans 
zubauen. Nur aͤußerſt Wenigen gelingt es, einen glüd- 
lichen Stoff geiftreich, poetifch zu behandeln, und mo bie6 
geſchieht, kann man mit Beſtimmtheit vorausfagen, daß 
ein derartiges Product nicht darſtellbar ſei. Wir oͤffnen 
den Corſo, um den wunderlichen Schwarm der Masken, 
welche das deutſche Luſtſpiel heuer repraͤſentiren, an uns 
vorubergaukeln zu laſſen. 


N. Doctor Rebel, ober: Gelehrſamkeit und Leben. Luſtſpiel 
in fünf Ztufaßgen von Karl Heinzen. Köln, KBoifleree. 


Sin echt —8 — Titel, ein echt deutſcher Luſtſpielſtoff, 
d. h. ein ſolcher, der ſich in dramatiſcher Form gar nicht be⸗ 
handeln läßt. Was der Verf. will, laͤßt ſich fo eigentlich nicht 
erratben. Der unbucchbringliche, dicke Nebel, der über dem 
Ganzen lagert, verbirgt dem forfchenden Auge die Mafchinerie 
des Autors, was infofeen fehr vortheilhaft für ihn ift, als er num 
gang nach Belieben fehalten und walten Tann. &o viel fidh aus 
bem Eoloffalen Wirrwar, ergöglidhen Unſinn und flachen Wort: 
geplärt, das bier den Rang eines Luflfpiels beanfprucht, erras 
then läßt, geht des Verf. Streben dahin, darzuthun, wie bas 
Leben der Gelehrſamkeit gegenüber am Ende doch immer im 
Vortheit fe. Aber Himmel, was ift bas für eine Gelehrſam⸗ 
keit, was für ein Leben, bie uns dee Autor vorführt! Die 
ausfchweifendfte Phantafie eines Garlcaturenzeichnerse koͤnnte 
Tolleres und zugleich Abgefchmadteres nicht erfinden. Als Ge⸗ 
Iehrter tritt uns in Dr. Rebel ein Menfch entgegen, der im 
Narrenhaufe ganz wohl an feinem Plage wäre, und bie Res 
präfentanten des Lebens find eine dumme Viehmagd und ein 
grober Bauer, zu denen ſich noch ein Baecalaureus der Medi⸗ 
cin ald milderndes Ingrebiens geſellt. ine Dichteria Über — 
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Eöunte auch Übergefchnappt oder ähnlich heißen —, ein polieeis 
widrig alberner Policeidiener Naſenloch und bes Dr. Feger, der 
auch ®ein lumen mundi ift, gefellen fih in ihrer Rarrenhaftigs 
keit dem Dr. Rebel zu. Man kann ſich denken, baß der Tollſte 
dieſer Schar, hier alfo Dr. Nebel, beiläuflg gefagt, ein Dann 
von 40 Jahren, der ben Lichhaber fplelt, von dem Maͤdchen 
nicht gelitten, von befien Water bagagen angebetet if. Die 
finpende Gelehrſamkeit des Doctors fpielt ihm bei feiner Biebs 
ſchaft die ärgerlichften Streiche, da er ftets in feine Forſchungen 
bis zus Beiftesabweienheit vertieft if. Wären die angegettelten 
Intriguen, die Zomifch fein follenden Situationen durch die zu 
flart und zu plump aufgetragenen Farben nicht wi 
gemacht, fo koͤnnte der Lefer doch wenigſtens zum Lachen ges 
bracht werden, während jett dieſer koloſſale Unſinn mus 
langwetilt, und fo langweilt, daß man einen Schauder vor aller 

rſamkeit befommen muß. Nachdem nun in ben unzuſam⸗ 
menbängenbften Scenen, deren Möglichkeit Taum zu begreifen 
tt, Dr. Nebel fünf Acte hindurch gefoppt worben 5 wirb er 
fchtießlich um die Braut geprellt, bie dem Baccalaureus Jopper 
zufaͤllt. Welchen Begriff Hr. Helnzen vom Drama hat, mag 
Gott wiſſen, ein hoͤchſt eigenthümlicher und ſchwerlich bis heute 
noch je gedachter muß es fein, da er fein Drama mit fedhs, 
ſage fed8 aufeinander folgenden Monologen, bie fümmtlic, 
nichts miteinander zu thun haben, beginnt. New ift biefe Act, 
Dramen zu fchreiben, ob fie aber die beabfichtigte Wirkung ma: 
Ken wird, fleht zu bezweifeln. Dr. Rebel zerbricht ſich den 
Kopf, um ein Werk über Phyſiognomik, in mathematiſch⸗ ars 
chitektoniſcher Hinſicht zu ſchreiben. Wie tieffinnig er nachge⸗ 
dacht hat, beweiſt folgendes Ralfonnement:. „Offenbar bat bie 
Natur fi nach mathematifcgen Regeln gerichtet, als fie Phys 
fiognomien fchuf, und ebenfo offenbar hat fie ſich von architekto⸗ 
niſchen Regeln leiten laſſen, als fie den Körper ſchuf. Grund⸗ 
idee. Fortſezung. Der Menſch iſt ſelbſt das Modell zu dem 
Haufe, das er fi baut. Den Geiſt ald Hausherren angenoms 
men, fo ift der Kopf das Stockwerk; die Augen find bie Stra⸗ 
ßenfenſter; die Ohren find die Speicherfenfter; bie Nafe iſt der 
Kamin; der und tft die Thüre; der Unterleib der Keller; der 
Hals bie Treppe — fo ungefähr ift die ardhitektonifche Ana⸗ 
logie.’ Den beften Beweis von bem ungemein geiſtloſen Dias 
log, ben der Verf. feine Geſchoͤpfe führen läßt, liefert ein Ge⸗ 
ſpräch über Liebe zwifchen Martin, dem Bauer, und Gertrub, 
* en Biehmagd, jetzt Daushälterin bei Dr. Rebel. 

er beißt es: 

Martin. Ach, es if fo eine ſchwäle Luft in der Ratur! 

Gertrud. IH wollt’, ed wäre fon zwölf Uhr. GB wir 
mir ganz violett, wenn ih an die lange Beit denke. 

Martin. Was fihft bu mi fo an? 

Gertrud. AG, Martin! 

Martin. Wab if? 

Gertrud. IH weiß es nicht, aber ich hab’ bi fo lieb. 
Komm, Martin, laß mi di einmal in bie Naſe beißen. (Er 
hält fie ihr dar, fie beißt ihn.) 

Martin. IH glaube, du haft mic lieber ald meine felige 
Hanne, denn die hat mir noch nie in die Nafe gebiffen. 

Und bald darauf läßt fi das naͤmliche Paar in feinen 
Zärtlichkeitsergießungen zu folgenden Ausdrücken hinreißen: 

Martin. SIR dad mein Strick? .. 

Gertrud. Se. 

Martin. Es war ein fharmanted Kalb, bad ih damit In 
die Stadt gebracht habe, aber das ih dran hinausführe, iſt mir 
zehnmal lieber. Gertrud, bu bifk doch ein fehr anmuͤthiges Kalb. 

Gertrud. Martin, ib glaube, daß wir und fehr lieb haben. 

Ber noch tiefere Blide in dies geſchmackloſeſte und mis: 
rathenfte aller Luftipiele thun will, dem empfehlen wir es ans 
gelegentlihft zur eigenen Lecture. 

3. Sie follen ihn nicht haben! Aufifpiel in einem Aufzuge von 
8. Thienemann. Ulm, Seitz. 1841. Gr, 12. 7%, Ner. 
Der vielgeehrte Sänger des Rheinliebes oder vielmehr das 


Lied ſelbſt gäbe wol einen artigen Luſtſpielſtoff, verfländen die 


"uns gar, wahrfcheintich von einem ber 


angehender Literat, Zipper, liebt. 


keit bez Autor etwas Müephiftephel 
‚fein ſollende Bemerkungen über Zeit, Leben und Staat macht, 


Deutſchen nur Spaß und Tähen nicht etwa gar in dem Pros 
duct des beflen Humors eine Profanation ihres Heiligſten. 
Seutzutage dürfte man e6 vielleicht, ohne Verkezerung und ges 
häffige Verfolgung beforgen zu müflen, wagen, nur wäre es 
eine nudloſe ‚ ba das Interefie am Rheinliede wie am 





junger Mann, Julius Heiter, Sohn eines Kaufmanns aus 


, tommt in den Wohnert des Commerzienrathe, lernt 
eine von defien hübſchen Töchtern fennen und verliebt fi. Die 
Neigung iſt eime gegenfeltige, ein paar Werfe, die Griter mit 
gutem Humor improvifiet und einige geheimnißvoll : verfländ- 
Uche Andeutungen laflen ben berägmten Deister des Rheinkiches 


in nicht verkennen. Kaum hat ber Gommerzienrath davon 
Nachricht erhalten, als er begeiftert ben Sänger zu fich bes 
ſcheiben, ihn mit Böllssihüffen begrüßen läßt und den G@intres 
tenden jubelnb in feine Arme ſchließt. Dex junge Mann, mit 
ber übernommenen Rolle ſehr wohl zufrieden, erlangt ale pas 
triotiſcher Sänger, was ex begehrt, die Hanb ber hübfchen Mas 
tie, die ihm ber Vater ohne Einſpruch zuſagt drot der das 
ganze Haus und nicht minder ben Hasın Gemahl beherrſchenden 
Mutter. Rachdem der junge Deiter ſeines Sieges gewiß if, 
reißt er ben begeifterten Commerzienrath aus feinem glüdlichen 
Irrthum unb gibt fi ihm ale Sohn feines Yreundes, dem als 
lerdings die Hand einer Tochter des Mathe, nur nicht bie, 


welche er gewählt bat, beſtimmt ift, zu erkennen. So ungu- 
er 


frieden nun auch im erften Augenblicke der Getäufchte barä 
it, daß er den Rheinlichfänger nicht zum Gchwirgerfohne bes 
kommt, fo fügt er fich doch heiter in das Unvermeiblie. Auch 
bie gebietende Frau Commerzienräthin gibt nad, ba bie ältere 
Tochter in dem Freunde des Haufes, Dr. Braun, ebenfalls eis. 
nen Bräutigam gefunden hat. Dee Scherz fchlieht mit einer 
doppelten Bertobung, Cine Darfkellung biefer gutgemeinten 
Kleinigkeit, die ber Verf. wünſcht, möchte kaum den von ibm 
beabfigtigten Eindruck machen, 
29. Die Luftfpiels Preisaufgabe. Gin vaterlänbifches Luftfpiek 
in Einem Acte. Leipzig, D. Wigand, 1841. 8, ION 
Was man nicht Akes für vaterländifg Hält! Bier wird 
erften Geiſter der Nation, 
eine philiftechafte Albermbeit als vaterlaͤndiſch aufgebrungen. 
Philiſterhaftigkeit gibt es in Deutſchland allerdinge zur Genüge, 
auh an Dummpeiten {ft juf kein Mangel, indeß, denke id, 
ſtehen uns andere Nationen, will man ihrem Denken und Thun 
nur recht ins innerfte Herz fehen, nicht im geringften nach. 
Unbefangene und werden jedenfalls unferer Behaups 
tung, daß bisse „‚Luffpiels Preisaufgabe‘’ eine vaterlä 
Abernbeit fei, bereitwillig beitreten. Balgendes ber tieffi 
Inhalt! Speifewirth Henkel hat ein ZTöchterlein Rieke, bie ein 
Papa Henkel hat nichts ges 
gen bie Heirath feiner Tochter, wenn anders br. Bipper ihr 


. ein ſicheres Auot nechweilen kann. Üüder dieſe Foderung etwas 


betruͤbt, ſigt ex mit feinen Freunden Dr. Strampfer und Refe⸗ 
zendar Randow bei Henkel und trinkt Weißbier, das ihm Rieke 
eredenst. Da macht der zeitunglefende Strampfer bie Ent⸗ 
deckung einer Luftfpiels Preisaufgabe. Dem Sieger werben 100 
Dulaten zugefihert. Die Freunde machen Zipper den Bors 


ſchlag, zu soneurricen, Rieke flimmt ebenfalls dafür und es 


wird fogleich bei friſchem Weißbier ein Rath über ben zu wähs 
Ienden Stoff gehalten. Dabei ergibt fich aber leider, daß bie 
meiften Stoffe nichts taugen, die tauglichen aber weder anfläns 
dig noch erlaubt find. Endlich verfällt Rieke auf Weißes 
„Ciuderfreund“ und meint, ba finden ſich recht hübfche und uns 
ſchuldige Gchaufpiele. Man blättert au diefe duch, beſpricht 
und kritiſirt die Titel, wobei Strampfer, in beffen Perſbnlich⸗ 
iſches verwoben hat, pikant 
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und Zomint dann zu dem teaurigm Nefultate, daß ſich aus all 
dem Beſprochenen nod fein Luſtſpiel machen laffe, däs ber 
Periagewinnung ſicher ſei. Recht zu gelegener Zeit tritt Papa 
Denkei ein, betheuert ſehr äͤrgerlich, daß es allerdings nichts 
damit fei, naͤmiich mit ben 2,112,000 Franes, die ſich nach 
Bippex’s Berechnung angeblich ein beuticher Bühnendichter vers 
dienen Eirme. Henkel hat herausgebracht, daB dies ftanzoͤſiſches 
Geld, ver deutſche Poet aber auf Hunger und Kummer ange 
wieſen ſei. Deshalb ſtellt er dem ganz niebergefählagenen Sip⸗ 
per bie peinliche Alternative: „Entweder kein Luſtſpiel ober 
in Schw “, md weil Rieke feufgend ruft: „O mein 
Geliebten!’ vefolviet ich der junge Mann, entfagt dem Lufts 
fell und wird Efflgfabrikant im Geſchaͤft des zukünftigen 
Gchwiegervaters, Strampfer macht noch ein paar biffige Bes 
merfangen und geht fort, Zipper aber umarmt Water Henkel, 
Nieke und Random und ruft begeiftert aus: „O Vater! O 
Kiel! O Here Referendar ! Ich bin ein fehr glücklicher Menſch!“ 
Wahrſcheinlich wird ihm das deutſche Publicum nachahmen, im 
Fall es Kenntniß von dieſem Opus nehmen ſollte. 
20. Theater von Ehriftern. Erſter Theil. Hamburg, Schu: 
berth u. Comp. 1842. 8. 22%, Nor. 
Hr. Chriſtern beſchenkt uns in dieſem Bande mit zwei 
Stücken: „Die Literaten“, Drama in drei Acten, und ‚ot 
tune‘’, Luſtſpiel in drei Acten. Die Vorrede fagt uns, daß ber 
Autor mit den Bühnenbirectionen nicht zufrieden iſt, worin er 
Necht Haben kann. Unter Anderm beißt es hier: „Dieſe beiden 
Stüde wurden nicht allein dem hiefigen Stadttheater, fondern 
auch einigen andern Bühnen übergeben; allein fie haben fich 
‚nicht das Blüd erwerben koͤnnen, zur Aufführung gu gelangen. 
Man belobte fie, man wollte darin gewiffe Driginalitäten, ei⸗ 
genthuͤmliche Anfichten des Lebens und großartige Gefühle ent: 
been; die Aufführung derfelben aber verbiete der Gegenfland 
wie die Ironie, die darin fchalte und malte.‘ Dem erflge: 
nannten Stücke laͤßt fich eine gewiſſe Originalität allerdings 
nicht abfprechen, nur zweifeln wir, daß es die rechte fei. Dr. 
Chriſtern ſcheint etwas ſtolz auf feine Produete zu fein. Das 
ftebt jedem Autor frei, wie vielmehr einem, ber „großartige 
Gefũ hie“ entwidelt. Hätte nur aber Hr. Chriftern mit wenis 
ger Selbftgefälligkeit hinter den Zeilen ber Lobfpendenden Briefe 
einiger Bühnendirectionen Iefen wollen, fo würde er die Ents 
dectung gemacht haben, daß man von feinen Stüden gar nichts 
wiffen möge, daß fie unbrauchbar, unpraftifh, unwahr felen. 
Leider müffen wir gefteben, daß fie auf uns den widerlichften 
Eindruck gemacht haben. Sprechen wir zuerft von dem Drama 
„Die Literaten”. Was iſt der Inhalt diefes Stücs? Karl, 
dee Sohn eines Gopiften, bat ein Zrauerfpiel gefchrieben von 
außerorbdentlicher Trefflichkeit. Die erfte Liebhaberin und Hel⸗ 
denfpielerin am Theater iſt ganz entzücdt davon und fegt bie 
Darftellung deſſelben durch. Sie lernt natürlich den Dichter 
kennen und gefteht ihm ihre Liebe. Karl iſt ungemein glücklich 
und träumt ſich in die höchften Seligkeiten. Wenn nur ber 
erzprofaifche Water, der blos infofern aufs Schreiben etwas 
hält, als es daar Geld einbringt, und Herr von Werther 
nicht wären, welcher ketztere der Schaufpielerin Mariane bie 
Sour madt. Mittlerweile naht der Zag ber Aufführung ber: 
an. Alringer, ein Iournalift von der lumpigſten Sorte, ge⸗ 
wiffenlos und Intriguant, hat ein neues Journal gegründet, 
das bereits — einen einzigen Abonnenten hat. Er will Karl 
werben, verlangt aber unfinnige Schmicrereien, Skandal von 
ihm, weshalb fich der junge Poet mit Abfcheu von ihm wendet, 
Darüber erzürnt fi Alringer, wiegelt feine Freunde auf und 
befchließt, den Neuling zu zuͤchtigen. Das Stüd wird ausge⸗ 
pfiffen! Karl fühlt id vernichtet, fein Water wird fehr ärger; 
iich, die Mutter Karls fucht jedoch den Tobenden zu befänftiz 

en und beredet ihn, den ausbleibenden Sohn aufzuſuchen. 
Schon vorher Hat der Copiſt Mariane beſucht und fie eine lie⸗ 
derliche Dirne gefhimpft, die ihm den Sohn verführe. Au 
jegt wendet er feine Schritte wieder zu ihr. Er findet feinen 
Sohn bei der Schaufpielerin, biefe aber von Karl's Hand ers 


mordet! Warum? Weil Mariane ihren Ruhm verloren zu ha: 
ben glaubt und Kart fich für entfeglich unglüdtidg hält! Hier⸗ 
mit fchließt das Stüd. Wo, fragen wir nun, wo if hier 
Sinn, wo geſunder Menſchenverſtand? Wo eine Fänftterifche 
Anorbnung, eine auf Kunftgefebe bafirte Bers und Entwides 
lung? Wir leben nicht in einer fo gar tollen und überfpannten 
Beit, daß fich ein Talent, deflen Exrftlingsprobuct durch Zufall 
oder offene Feindſeligkeit gefhmäht und in ben Koth getreten 
wird, felbft oder gar einem Andern das Leben nähme. Es 
möffen bann wenigftens noch gang andere Sachen vorausgegans 
gen fein. Auch iſt die literariſche Gewiſſenloſigkeit nicht fo arg, 
wie der Verf. fie barftellt, obwol wir Teineswegs in Abrede 
ftellen, daß es noch heutzutage Alringer gibt. Giücklicherweiſe 
tft ihr Einfluß aber nur ein ephemerer. Und warum nun, 
weil es einzelne raͤudige Schafe gibt, diefe ald Norm binftellen ? 
Würde noch ein großer, reiner Zweck dadurch erreicht, fo ließe 
man ſich dieſe Willkür gefallen, hier aber iſt Alles gemacht, 
Alles unnatürlih, Alles ſogar unmöglih! Nur bie Sprache 
verdient ihrer blühenden Friſche wegen gelobt zu werben, bie 
„eigenthuͤmlichen Anftchten ber Lebens” aber beſtehen nur im eis 
ner gänzlichen Unkenntniß und falfcher Auffaſſung deſſelben. 
Das ganze Drama iſt das unreife Product einer echauffirten 
Phantaſie, die einige verdrießliche Lebensſtunden zu dieſem un⸗ 
erquicklichen Allerlei zuſammengequirlt hat. Etwas beffer iſt 
das Luſtſpiel Fortäne“ gelungen. Dem Verfaſſer ſteht ein 
leichten, gefälliger Humor zu Gebote, den er geſchickt anzuwen⸗ 


ben verfteht,, fo lange die Gonverfation nur die Oberfläche der 


Dinge flreift. Dies reicht aber gerade. bei ſolchen Stuͤcken Hin, 
bie ſich dem pofienhaften Scherz mehr, als ber feinen Raune 
bes eigentlichen Luſtſpiels nähern. Ein kecker Bruder Liederlich 
Namens Droffelmeler ift die Hauptperfon des Stüds. Urfprängs 
lich Stiefelpuger, entfagt er dieſer edeln Befchäftigung, um in 
bequemerer Weiſe zu Geld, zu Slül und zu Ehre zu fommen. 
Sin Schneider macht nun durch treffliche Kleidungöſtücke einen 
Baron aus ihm, eine Rolle, die er mit giemuichen Glück fpielt, 
fo lange ihm Feiner feiner frühern Belannten begegnet. Er 
macht einer jungen, reihen Dame ben Hof, findet auch Ges 
hör und ift nahe daran ihre Hand zu erwifcdhen, als feine Baus 
nerei, fein wahrer Stand und feine gänzliche Nichtigkeit an 
den Zag kommt. Dame Glemenzia, obwol beflürzt über bie 
Satalität, bie fie bedroht hat, weiß ſich zu tröften In ber Ver⸗ 
bindung mit einem zwar armen, aber jungen Gavalier, und 
Droffelmeter fällt, wie billig, der Gerechtigkeit in die Hänbe, 
In dieſem Stüd haben einige Charaktere recht gute Färbung, 
fie find nicht groß, nicht neu, aber wahr. Vorzuglich gelungen 
ift Clemenzia, ein junges, kokettes, aber im Grunde gutherziges 
Weib, das nur die Sucht nad) Reichthum und vornehmen Les 
ben Hartpernig und ungerecht gegen ihre Verwandte, wie gegen 
Leute aus den niedern Ständen maden kann. Droffelmeter, 
an fich eine fehr wirkſame Figur, hätte weniger burlesk gebals 
ten werden follen. &o, wie ihn der Autor bingeftellt, Tann er 
leicht eine grotesk⸗komiſche Wirkung verurfachen. 
31. Dramasifche Verfuche von 3. Achert. Erftes Bändchen, 
Karlsruhe, Dolgmann. 1841. ®r. 12, Y, Nor. 

Der Verf. bevorwortet feine bramatifchen Grftlingsgaben 
ebenfo anfpruchslos als humoriftifh, und verheißt uns eine 
Fortſegung derfelben, falls die vorliegenden Beifall finden, 
Wählt er feine Stoffe Immer fo gut und weiß er fie in fo heis 
tere und frifche Farben einzußleiden, wirb ihm ber Beifall aller 
Verftändigen nicht entgehen. Gr befigt Scharfſinn, Gombinas 
tionsgabe, Kenntniß des Lebens und der Menichen, und hat ges 
rade fo viel Kunflfinn von ber Natur zum Gefchent erhalten, 
um, ohne eigentlich Poet zu ſein, die Grenzen der Poeſie anzu⸗ 
ſtreifen. Und auf dieſem Terrain, dünkt uns, bewegt ſich das 
modern gefällige Luſtſpiel am ſicherſten und liebſten. „Der 
Eremit von Gauting, oder Alles muß echt ſein“, Luſtſpiel in 
wei Acten, iſt ein allerliebſter Stoff zu dem gemüthlichſten 
Ar tele. Die Handlung ftüst ſich auf das bekannte Heirathös 
gefuch des fiebzigjährigen Freiherrn von Hallberg, bas in felnee 


berben, ehrlichen Geradheit vieleicht zu ben originellſten Aufs 
fügen gehört, bie neuerdings aus den Federn von taufend und 
abertaufend Schriftftelleen gefloffen find. Es war nothwendig, 
dem Gtüd felbft, wenn es von einigem Intereffe fein follte, et⸗ 
was von biefer originellen Derbheit einzuhauchen, unb bem 
Verf. ift dies vortsefflich gelungen. Die Handlung iſt einfach, 
ohne kaͤnſtlich verftedte Intrigue. Fraͤulein von Hfiffer, eine 
alte Zungfer, lieſt den erwähnten Aufruf und glaubt in ihrer 
Gitelkeit, daB auf fie ganz befonders darin angefpielt fei. Ihre 
Mutter iſt derfelben Meinung, ba durch eine Heirath mit dem 
zeichen Freiherrn ihr verſchuidetes Beſigthum den Händen ber 
Wläubiger entriffen werden kann. Es wird gemeinfchaftlich bes 
ſchloſſen, daß Emilie von Rofenthal, die Nichte ber Grau von 
Pfiffer, dem Freiherrn einen Brief im Ramen bes Fraͤuleins 
von Pfiffer fchretben fon. Nach einigen Debatten entſchließt 
fih Smilie dazu, bie den Freiherrn ſchon früher gefehen hat. 
Gin glüdlicher Zufall will es, daß Smilie fogar den Briefträs 
er abgeben muß, wobei ber Freiherr nicht allein das befcheis 
ne, fehöne Mädchen Lieb gewinnt, ſondern auch durch eine 
Heine Liſt erfaͤhrt, daß Emilie ſelbſt den Brief geſchrieben hat. 
Er beſchileßt, fie zu ſeiner Gattin zu erheben, geht aber doch 
u Frau von Pfiffer, um bie Gpeculantin kennen zu lernen, 
ie nun fr mit falschen Haar und falfchem Zähnen gegen 
die jugenblich frifche Emille arg in ben Dindergrund tritt. 
Der Tharakter des Freiherrn ift in biefem kleinen Eufifpiel treu 
nach feinen Schriften entworfen und fehe gut ducchgeführt. 
Ebenſo erfreut man fi) an der edeln Perſoͤnlichkeit Emiliens. 
Weniger Behagen erwedt Fraͤulein von Pfiffer, die namentlich 
gegen das Ende bin, wo fie ber Verf. die Peruͤcke verlieren 
läßt, an das Burleske freift. Da kaum ſo Viele mit dem 
origineliften. aller Heirathageſuche bekannt find, wie der Verf. 
glaubt, fo Laffen wir zum Ergoͤten aller Leſer d. Bl. das koͤſt⸗ 
liche Actenftüd auszugsweife hier folgen: 
n Diejenige, weiche ich heirathe, muß von 16— 20 
Jahren alt fein, ſchoͤne Haare, ſchoͤne Zähne und fehöne kleine 
Küße haben, fie muß von ehrlichen, braven teen abftammen 
und ihr Ruf ohne Makel fein. Sie muß ſich ſehr Schön und 
einfach in Seide oder Sammt Eleiden, aber durchaus in keine 
andere Stoffe, auch darf fie Feine Obrgehänge, Ketten, Ringe 
ober dergleichen Unfinn tragen, aud) keine Pantoffeln, Hauben, 
Bänder, falfche Haare u. dgl., und nie ihre Kleider nach ber 
beftehenden Mode machen laffen, ba es nichts Dümmeres geben 
ann, als dem Kubgang anderer Menſchen zu folgen. Sie fol 
die Kleider nach ihrem eigenen Geſchmack machen laſſen, unbes 
kuͤmmert, was ber Weiber Mobepöbel darüber fagt. Sie muß 
zeiten und fahren Fönnen, ober es erlernen. Sie darf nie firiden, 
weil dieſes Zingerfpiel eine Maske gegen die Dummheit ift. 
Sie darf nur Muſik machen, wenn fie es zur Virtuofität ge: 
bracht hat, da es unangenehm iſt, bas dumme, einfältige Ge⸗ 
Himper anzuhören, womit die Altäglichkeit in ſo vielen Häus 
feen die Befuchenden langweilt. Sie ift im Haufe ‚und über 
alle Ehehalten unumfchränkte Herrin, fowie ich ſelbſt Vergnuͤ⸗ 
gen daran finde, mich nach ihrer vernünftigen Laune zu fügen, 
do mir das dumme fllanifche Gehorchen und die Unterthänigs 
Zeit, worin die Kirche den Keim zu allem Misvergnägen gelegt 
bat, höchſt zuwider find. Sie muß mich aber überall auf Reis 
fenstind wo ich hingehe, begleiten, weil es in meinem Gefühl 
eine Schande für die Männer ift, den Zag und den ganzen 
Abend umperzulaufen und in Wirthshäufern zu fhwelgen, ins 
dem die Frau allein zu Haus ber Langweile übergeben iſt. 
Dann darf fie nicht, wie in den meiften Shen geſchieht, ihre 
Weiblichkeit vergefien und fich herablaffen, ihren Mann zuerft 
zu liebkoſen, wie manches Töne, edle Weib gezwungen ift, zu 
tbun, um ihren Toͤlpel bei guter Laune zu erhalten. Alles, 
was oben mit dem Worte muß gefagt worben, iſt nicht Unter: 
thänigkeit, ſondern Contract, Übereinkunft und ganz allein zu 
ihrem hoöchſten Vortheil. Sie erhält am Tage ber Hochzeit in 
ruffifchen oder preußifchen Gtaatsobligationen 30,000 Gulden, 
wovon fie aber bie Binfen jährlich nad ihrem Wilien verzehren 





| muß, weil nichte abfdheulicher iſt als bas ſchäͤnbliche Eafter des 


Geizes. Sie darf nach Abſprache nie tanzen, weil ich meine 
Frau nicht wie eine Närein umberhüpfen. feben I Beuu 
fie Vermögen hat, fo will ich es nicht angebeirathet haben, fie 
kann damit machen, was fie will, fowie mit den Zinſen ihrer 
Morgengabe; es bürfen bie Zinſen nur nicht nach den Grund: 
fägen ber Geizigen capitalifict werben, weil es nichts Dümmes 
res im bee achen 23. als för Nndere zu fparın. Die 
n ewiger er Laune geni i 

ndfag und Lebensweisheit.’’ frob gerieben, If mein 

Das einactige Eufifplel „Der geprellte Witwer‘, gehoͤrt, 
wie die meiften Probucte biefer Art, ſtreng genommen, bem 
Genre ber Poſſenſpiele an. Dex reihe Bierbrauer Bock hat 
Luſt, nochmals gu heiratben. Die Witwe Emmerling wirb ihm 
vorgefhlagen. Bock macht fi auf und beſucht fie, und Weide 
werden einig. Bock reift wieder zurüd und fühle fi, alt wie 
er if, etwas angegriffen. Oberkellner Buche, ein ſchlauer Kert, 
seht damit um, eine eigene Wirthſchaft angulegen, unb fein 
Derr räth ihm, das Wirthehaus ber Frau Emmerling zu Tau: 
fen, wozu er fi ſelbſt die Kauffumme vorzuſchießen erbieter. 
Dankbar nimmt Juchs dies Anerbieten au, reift ab, um fid 
die Wietbichaft gu befehen, findet Haus und Wirthin hoͤchſt ans 
genehm und ſchnappt dem gichtbrüchigen Witwer die junge 
Braut weg. Der geprellte Bod kommt eben an, um bas Hoc: 
geiteflen mit De ehren 7 —E Die praße {ft munter und 

‚ irten Chara ten 
erleichtern helfen“ ’ # & Darfielung fee 

(Die Sortfegung folgt.) 


Literarifhe Notiz. 

Bon dem Werke ‚England in the ninsteenth century” 
erfchten ein neues Heft, weldyes Lancafhire ſchildert. Wir ent: 
nehmen hieraus folgenden Bericht über die Jugendtage bes Bas 
ters von Sir Robert Heel: „Der Bater des jepigen Sir Robert 
Heel wurde zu Fiſhlane geboren. Der Erebit der Familie war um 
fo größer, da fie ſich felbft aus einem niedern Urfprunge erhob, 
Dies Verdienſt erwarb fidh der verftorbene WBaronet, welcher 
fih in hohem Grade durch alle bicjenigen Eigenſchaften aus: 
—5 wodurch in der Regel Geld geſammelt und, unter 

eihülfe günſtiger Umſtaͤnde, große Slüdsgüter aufgehäuft 
werden. Er war, wie wir glauben bürfen, ein ſehr günftiges 
Beiſpiel von einer Glaſſe von Leuten, weldye in Lancafhire von 
eigenen ober Anderer Entdeckungen profitivten und, ſowol bie 
befondere Örtliche Bequemlichkeit zur Verfertigung und zum 
Drude von Geidenwaaren, als ben Bedarf und die Rachfrage, 
welche fi) vor einem halben Jahrhundert nach Manufactur⸗ 
artiteln Bundgab, benugend,, in der Anhäufung großer Reid: 
thümer Erfolg hatten, obne fonft irgend Keinheit der Sitte, 
geiftige Bildung oder mehr als bie gewöhnliche Kenntniß zu 
befigen. Sie waren inbuftrlös, mäßig, im Allgemeinen nädh- 
tern, ehrenhaft in Bezahlung alles Defien, was in geſetzlicher 
Weiſe gefobert wurde, und fo gebiehen fig. Als der erſte Sir 
Robert Peel mit feinen Brüdern und Altern in Fiſhlane 
lebte und mit ihnen ein angeſehenes Pachthaus bildete, war es 


‚bei anfländigen Paͤchtern Sitte, ſich bei Zifche gianernee Tafel⸗ 


geräthe zu bedienen. Sir Robert ober fein Bruder ſkizzirte 
eine Figur oder ein Muſter von einer ober ber andern Art auf 
feinen Zeller; da Lam ihn der Gedanke an, zu verfudhen, ob 
nicht auf Kattun ein farbiger Eindruck gemacht werben koͤnne. 
An bem einen Ende des Pachthofes wohnte ein junges Weib, 
Namens Eliſabeth Mitton, welche eine Zeuchpreſſe Hielt; dort: 
hin ging er und legte den Zeller mit Farbe auf die Seite, auf 
welcher die Zeichnung war, unb einigen Kattun durch bie Ma- 
ſchine, und es blieb ein Eindruck zurüd; bies ifl, wie wir 
glauben, ber Urfprung des Walgendruds, wie er bei Kattun 
iur Anwendung kommt. Wir haben dieſe Rachricht von ber 

ochter der genannten Eliſabeth Mitton, einer Mrs. White, zu 
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Die dramatiſche Literatur der Deutſchen im 
Jahr 1841. 


Dritter und letter Artikel, 
(Kortfegung aus Nr. 385.) 


32, Aby, ober der verjüngte Greis. Dramatifirtes Märchen 
von ©. M. Winterling. Grlangen, Bläfing. 1842, 
8. 18%, Ror. 

Hätte der talentvolle Verf. bie Ausführung feiner poetis 
ſchen Idee gleich zu halten vermochte, fo würden wir in biefem 
Märchen eine ungemein zarte Dichtung erhalten haben. Es 
wundert uns, baß ber Autor bei unbeflreitbar poetifchem Ges 
danEenreihthbum biefen fo wenig zu verarbeiten weiß und daß 
er fo gar fchlechte, unmelodifche, holprige Verſe macht. Selbft 
Worte fhiebt er ein, die biß jest in der deutfchen Sprache noch 
nie das Bürgerrecht erhalten haben. Wad z. B. Heißt «8, 
wenm er im Prolog fagt: ' 

&o fahn wir und von ihm. dem Ungehaltuen, 
Mit ungebaltnen Worten abgefläut. 


Thnliche Wortbildungen kommen einige Mal vor und müffen 
in einem Gedicht, das von dem feinen Ather dee Märchenwelt 
getragen wird, doppelt verlegen. Die Erfindung, mag fie nun 
dem Verf. ganz oder zum Theil angehören, iſt poetiſch tief und 
ſchön. Der Zauberer Fonduklu hat einen ſchoͤnen Süngling, Ady, 
zum Skiaven. Diefem ſchenkt er fein ganzes Vertrauen, fodaß 


- ex ihm, iſt er gendthigt, fi) von feiner Wohnung zu entfernen, 


die Aufficht über Alles und Jedes anvertraut. Auch feine Be: 
fiebte, Farſana, ift Aby’s Schirm und Schutz übergeben. Der 


ſchwarze Zwerg Torguth, eine Figur, die etwas an Galiban ers . 


innert, boch nicht fo vichifch und minder boshaft ift als diefer, 
ſtellt Farſana nad, die fi) vor ihm zu Ady flüchtee. Darüber 
geräth Torguth in Zorn und befchließt Weide zu verderben. Gr 
eilt auf der Stelle Fonduklu nad, bringt ihn zurüd und bes 
theuert, Ady liebe Karfana und fuche fie ihm abfpenflig zu mus 
Ken. Erbittert kehrt Fonduklu zurüd, das zärtliche Geſpraͤch, 
in dem begriffen ex feine nieblinge trifft, verfeat ihn in Wuth. 
Farſana, die wirktich Liebe zu Ady fühlt, flüchtet, Ady felbft 
aber troßt im Bewußtſein feiner Unſchuld dem empörten Baus 
berer. Dieser aber zerflört durch einen Bauberfprudh die Ge⸗ 
gend, in der er biöher gelebt hat, und verwandelt, ben Betheue⸗ 


"zungen Aby’s Bein Gehoͤr gebend, diefen in einen zitternden 


Greis, indem er fpridt: 
Dub’ deinen Lohn, fei jetzt, wo noch die Jugend 

Dir lieblich bluͤht, ein abgelebter Greis, 

Schlepp' unter dieſer aufgebrungnen Larve 

Die ſchoͤnſten Tage deines Lebens hin. 
Ady betheuert abermals feine Unſchuld, wird aber nicht gehört. 
Nur einer zauberifhen Antwort will Fonduklu glauben. Sie 
erfolgt auf feine Frage und gibt Aby als unſchuldig an. Run 
ergreift den Zauberer Neue, verzweiflungsvoll ruft er aus: 





D Abdy, o mein Sohn, komm an dies Herz! 
Du bift unſchuldig, biſt nicht falſch; ich leſ es 
In dieſen Runen, lof’ e8 klarer noch 
In deinem Auge, dad der Schmerz mit Thränen, 
Mit treuen Ihränen fült. Wie buͤß' ich bitter, 
Und, ad, wie buͤßeſt du! bie ſchoͤne Sugenbs 
Seflalt, was wird aus ihr? D, ich verzweifle! 


Denn es fteht nicht in bes Zauberer Macht, dem zum Greiſe 
Gewordenen feine frühere Iugenbläte wiederzugeben. Nur: 
— — wenn di 

&o, wie bu biſt und jedem mußt erfäeinen, 

Gin Mädchen über funfzehn, unter gwanzig, 

Aufrichtig und von ganzer Seele liebt, 
nur dann Tann ber Zauber aufgehoben werben und ber Uns 
glüdliche die frühere Geftalt wiedergewinnen. Ady verzweifelt 
an ber Möglichkeit feiner Werwandlung, inbeß will Fonduklu 
ſein ungerechtes Verfahren wenigſtens einigermaßen wiederaus⸗ 
gleichen und Iäßt deshalb Ady einen prachtvollen Palaſt ers 
bauen, gibt ihm Reichthum in Füuͤlle und Hofft auf dieſe Weiſe 
dem Armen das frühe Alter, dem nur ber jugendlich = Träftige 
Geiſt geblieben if, minder fühlbar zu machen. Es kann nit 
fehlen, daß um den unermeßlich reichen Greis eine Menge hüb⸗ 
ſcher junge Mädchen fich verfammeln, denn Ady Iäßt fein Bes 
gehren befannt machen, ein Mädchen von bem ausbebungenen 
Alter zu ehelichen, falls es ihn von Herzen in feiner gegenwärs 
tigen Geftalt lieben koͤnne. Unter den verfchiedenen Bewerbe⸗ 
rinnen lernen wie nun eine koͤſtliche Galerie eitler, genußſüch⸗ 
tiger, launenpafter, nad Glanz und Reichthum gieriger Frauen 
und Mädchen Eennen, die im Grunde den Greis Aby mit all 
feinen edeln Eigenſchaften unausſtehlich widerlich finden, ibm 
ſeiner Schätze wegen aber Liebe heucheln und Außerft zärtlich 
mit ihm thun. Stellenweiſe ift dem Autos biefe Perfiflage ber 
gewoͤhnlichen Weiberwelt fehr gut gelungen. Nur ein einziges 
Mädchen, Chadidſcha, eine Bäuerin, fchön und jung, bie ben 
Süngling Ady geliebt hat, fühlt auch jeat ihr Herz dem zum 
Greiſe Beworbenen entgegenfcdglagen. Sie möchte ihn fo gern 
mit wahrhofter Liebe umfangen, allein, fo oft ihr ber eingefals 
Icne, zitternde Greis entgegentritt, Tann fie nicht ihren fchönen, 
kraͤftigen Ady in ihm wieberfinden, ihre Liebe fchwinbet, nur 
Achtung, inniges Mitleid treten an deren Stelle. Schon zweis 
felt Ady, daß er je wieder feine Zünglingsgeftalt wiebererhals 
ten werbe, als ein Zraum, in dem er Fonduklu ſich zuwinken 
fiegt, ihn zu einer Seereiſe nach Ceylon veranlaßt. Ghabibicha 
begleitet ihn, allein unterwegs werden fie verfchlagen und lei⸗ 
den an einer ganz unbefannten Inſel Schiffbruch. Es iſt das 
Königreich der Alten, in dem nur das Alter geliebt und geach⸗ 
tet wird, wo Fein junges Mädchen einen Süngling, fondern 
am liebſten den greifeften Sreis heirathen möchte. Kaum wird 
Ady von den Eunuchen ber Königin erblickt, als fle ſich feiner 
bemädhtigen, Chadidſcha mit Gewalt von ihm reißen und ihm 
mitteilen, daß es burdaus König werden und bie Königin 
Scheherbanu heirathen muͤſſe. Ady fügt fich der Nothwendig⸗ 
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keit. Er wirb König, dabei erblicken ihn bie jungen Prinzel⸗ 
Amen, bie fi denn auf ber Gtelle flerblich in ihn verlieben, 
da auf biefer munderbaren Infel nur das Alter für ſchoͤn, bie 
Jugend für haßlich gilt. Während man in ber gefammten 
Übrigen Welt Schönheitswafler verkauft, um die Jugend mögs 
lichſt Lange jung und. frifch zu erhalten, handelt man bier mit 
Runzelpommade und andern Mitteln, um Lünftlih bas Alter 
wo moͤglich noch älter zu machen. Es i 
maͤß, daß bie Prinzeffin bei dem Anblid des koͤniglichen Greiſet 
in wahrbafter Liebe gu ihm entbrennt und ihren beißen Ge⸗ 
fühlen aut Worte gibt. Dadur wird ber Zauber gelöfl. 
Ady verwandelt ſich, die Prinzeffin und bie Bevoͤlke⸗ 
rung der Alteninſel findet ihn mordhaͤßlich, dagegen ſinkt ihm 
die Jugendliche Chadidſcha entzüdt an die Bruſt. Gcheherbanu, 
die Königin der Alten, zieht enträftet und drohend mit ihrem 
Hofftaate ab, an ihrer Statt erſcheint des Zauberer Fonduklu, 
um Ady's und Ghadibfcha’s Hochzeitfeft zu feiern. Ein Eifens 
tanz und Gefang ber Genien umſchwebt das Mrautpaar. Dies 
bekraͤnzend fingt: 
Der Beniub der Sugenb. 
Weht, ihr Winde, ’ 
Sie gelinde 
Wieder in mein rof’ged Sand, 
Dem entronnen 
Sie die Wonnen 
Eines ſchoͤnen Traums verlannt. 
Ale freut es, 
Keinen veut eb, 
Wen dur mid bie Liebe band. 
Der Geniud des Alters. 
Nahn fie felig 
So allmälig 
Wieder meiner ftillen Flur, 
Wirkt, was beute 
Sie entzweite, 
Die verföhnende Ratur, 
Haß entſchwindet, 
Liebe bindet 
Gleiches gern mit Gleichem nur. 


Der Genins ber Liebe. 
Schoͤner Seelen 
Sreiem Wählen 
Wohnt Kein ſchnoͤber Argwohn bei, 
Unb ber Liebe 
Reine Triebe 
Wiffen nichts von Heuchelei. 
Was ih finne \ 
Und beginne, 
IR ein Ausbrud ſteter Treu. 


Der Gentud bes Leben. 
Durch die Horen 

Mol verloren, 

ab und zu wogt mein Slut, 

Doch im Wefen 

Beifigenefen 

Kenn’ ich keinen Wankelmuth. 

Sol mich's kümmern? 

Aus den Truͤmmern 

Nett? ih mir mein ſchoͤnſtes Gut. 


Sn dieſem Geſange fpricht der Dichter bie Tendenz bes 
Maͤrchens Har aus. Daß bie echte, reine, ewige Liebe als Bes 
1 n felbft des unmöglich Scheinenden Hier verklärt wird, iſt 
jchdn und poetifch, noch poetiſcher und die Liebe vergeiftigend 
wäre es gewefen, hätte der Verf. bie Verwandlung Ady’s nicht 
bem Zufall, ber bier noch bazu etwas barock erfeint. in bie 
Hände gefpielt, fondern fie witklich duch die ausdauerndſte 
Liebe eines tugendhaften Madchens herbeiführen laſſen. Das 
Giement der Heiterkeit wäre dadurch in Feiner Weiſe getrübt 


ft alfo gang naturges 
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worden. Wie hoffen bem begabten Dichter recht bald wich 
und dann in einer verfchönten Geſtalt * begegnen. Der 


99, erben ae Pi weitberäßmten Doctor 
u nactige Parobie bes Goethe'ſchen . ⸗ 
sig, Theie 1841. 8. 15 Nor. verden „Bauf“, Seip 


Wer immer der ungenannte Verf. biefes riftchens fein 
33 ſeine Zeit mit ihrer zwieſpaͤlligen ungen, ibre 
wäden und Gebrechen, ihre laͤcherlichen MWiberfprüche und 


grellen Begenfäge kennt er ſehr genau. Auch fehlt es ibm wes 
der an Gelfteöfhärfe, noch an gutem Humor, —* Per Stoff 
mit attiſchem Salz zu würzen und doch nicht wiberlich perfäns 
U, nicht beieldigend zu werden. Es gilt vornehmiich, bas 
junge Deutſchland, Hegel und feinen ſchreihalfigen Nachwuchs, 
Pietifterel und Werliniemus, Geldwuth und Geldherrſchaft zu 
perfifligen. Was bie Form anbetrifft, fo hat der Verf. den ers 
ten Theil bes Soethe ſchen „Fauſte au Hinghtli ber Eins 
Meldung unb Anorbnung beinahe gu treu nachgeahmt. Wie 
bost Meppiftopheles, kommt biee ber Apoſtel Paulus zum 
Herrn und bittet „um geneigtes Gehör”. Gr erklaͤrt in ber 
Einleitung feiner Lamentation, daß es nachgerade zu toll auf 
Erben gugehe, worauf ber Gere beruhigend antwortet: 
Kann man wol Schlimmeres erfahren, 
Als man erlebt bat In ben neunz'ger Sabren, 
Wo man fogar geleugnet dat mein Sein? 


Allein Paulus meint, das fei Alles noch angegangen unb beis 
weitem noch nicht fo ſchlimm gewefen wie bie barklofen Philo⸗ 
fophen, die jegt in Berlin auf dem Katheber fländen und Iäfen: 
Gott war nicht, eh’ der Menſch geweſen, 
Well Gott im Menſchen erſt zu dem Bewußtfein kam. 


Ya, man gebe da noch weiter, indem man ſelbſt Das befrittele, 
was der Herr geſpr ı 
Bon ihnen wird's beſchnuppert und berochen, 
Ob ed auch wol zu ihrer Lehre paßt, 
Und dann in Ihrem Sinne aufgefoft. 
Dit Einem Wort: du darfſt nur hegliſch denken! 


Während Paulus noch jammert, findet ſich auch Freund Mes 
phiflo ein und läßt feiner Laune in malitiöfen Bemerkungen 
feeien Lauf. Namentlich Ihimpft er auf die Chriften, bie Kas 
tionaliften und ihre Wortführer. Da fragt ihn der Herr, 06 
ihm benn Daus kein guter Ehriſt fei, und als Mephiſto eins 
wendet, baß es ber Daufe mehre gäbe, erklärt fih ber Herr 
beutlicher unb nennt ben tübinger Privatbocenten. Er übers 
146t ihn dem Meptfito, der triumphirend aus dem Himmel 
ſcheidet. Mephiſto macht ſich alsbald an ben Doctor und räsh 
ihm in einem längern Geſpraͤch, ein Buch zu ſchreiben, das Als 
les verfpotte, das Heilige in eine Mythe verwanbie u. ſ. w. 
Daus fürchtet, bie Behörden möchten ein folches Buch verbies 
ten, Mephifto beruhigt ihn aber auch darüber und verheißt ihm 
den Beifall auch der Laien, wenn er nur In der Vorrede nicht 
u fagen vergeſſe, daß es die Laien nicht verflehen koͤnnten. 
aus merkt, baß Wephifto ein fehr Eluger Kopf iſt, unb vers 

langt, weil er fi fo gut aufs Prophezeien verftche, in die Zus 
kunft zu bliden, 

Doch hehle nichts von Ihren Tüden. 

Mephiſo. 
Man wird bi zum Profefſor ernennen. 
Daus. 
Was ich noch jett bezweifeln muß. 
Mephiſto. 
Sa elnem Dorfe ber Schweiz dich verbrennen. 


Daus. 
Um dieſen Preis werd' ih kein Huß. 
Mephiſto. 
Man verbrennt bi nur in efligle. 


Dauß, 
Das iſt ein Andres, dab thut nicht weh. 
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Der Sintritt einer frommen Seele verſcheucht ben Teufel, ber 
fh fpäter in Geſtalt eines Katers wieder zu Daus gefellt, mit 
ihm nad) Haufe ſpaziert und: ihn dur feine Augen in Rage 
ſegt. Ärgerlich ruft er aus: 
Im Bart ftedt nicht die Weisheit immer, 
Sonſt wäre jeder Kater Docent 
\ Und jeder Schnurrbart ein Necenfent. 


Sobem verwandelt ſich der. Kater in Mephiſto, als Cavalier 
efleibet, ber ein ſchoͤnes Ordensband trägt. Daus fragt ben 
aden nach feinem Ramen. Darauf antwortet Mephiſto, 
man habe ihn fonft genannt 
— den alten Drachen, 

Dem ihr den Kopf zertreten wollt, 

Der Beitgelft aber iſt mir Hold 

Und will, daß man es enblich vergeffe, 

Wie einft dem Menſchenſohn ich grollt', 

Un» nennt mid dad materielle Jatreſſe, 

Das alle Klnfte Hat im Bob. 


Mephifto Hält nun einen langen Sermon über bie Macht bes 
Geldes und thut fcharffinnig dar, wie Alles von biefem Me⸗ 
falle abhänge, dennody aber nicht immer zum Biele führe, weil 
man auch Gutes damit thun koͤnne. Hierauf lobt er das Thea⸗ 
terweſen und beweiſt bem darob erbitterten Daus, baß er eben 
fals blos Komoͤdiant ſei und biefer nach Goethe, der größten 
aller Autoritäten, einen Pfarrer lehren Türme. Baus will den 
Grobian aus dem Haufe werfen, muß aber gefteben, daß er fidh 
nicht mehr daheim befinde, indem fi) das Studirzimmer in 
einen Prunkſaal verwandelt hat. Gin Kammerdiener meldet 
t einen Fremden, den Mephiſto vorläßt, während ſich Daus 
mittels eines Ringes unſichtbar macht. Der Jüngling trägt bem 
Hoftheaterintendanten, als welcher Mephiſto fich geriet, feinen 
Murafch, die Bühne zu betreten, vor. Gr bemerkt, daß er fi 
der Bielſeitigeent befleißigen werde, worauf Mephiſto antwortet: 
wis, Ste machten Tieck die Cour; 
Bon ibm aus hat ſich die Lehr’ verbreitet: 
Ein Künfttere nur fehr wenig bedeutet, 
Iſt er nicht Univerfalgente. — 
Do, was hat Sie gu mir geführt, 
Und für die Kunft fo infpirirt? 
Söüngling. 
Gt, dafür gab es viele Gründe, 
Bon denen zwei id) glei auffinde, 
Der Schauſpielerſtand der ehrt und nährt, 
Beim Handwerk aber iſt's umgekehrt. 
Drum, Fritze — ſagte juͤngſt mein Vater — 
Du mußt mir auch noch zum Theater. 


Sodann wird von Muſik geſprochen, endlich vom Ballet, Der 
Jungling findet, daß ihm dies am beſten zuſagen bürfte, und 
empfiehlt fih. Die Scene verwandelt ſich jest in eine Wein⸗ 
fiube, wo mehre Jungbeutfche gehen. Gutkopf bringt dem 
Branzofenfreffer ein Percat, Graupe läßt bas verjüngte Europa 
Ieben, Maul fchlägt vor, ein Oberhaupt zu wählen. Darüber 
erhebt ſich ein lebhafter Streit. Zubörderk wird bie Grundung 
eines Lebverficherungsfonds befchloffen, ſodann foll in Cotta's 
Blätter eingerüdt werben, baß fich alle Gelebritäten bem neuen 
Bereine angefchloffen hätten. Graupe empfiehlt vor Allen „den 
Verftorbenen‘‘, denn, fagt ex: 
Es iR der Adel, ihre dürft ed glauben, 

Deus Belletziften felten entbehrlich, 

Wenn er nad Anerlennung begebrlid. 

Fuͤrs Abelddiplom manch Gurrogat 

Sucht drum der praktiſche Eiterat. 

Dapin gehört die Jagb und das Reiſen, 

Und theuer in Hotels zu ſpeiſen, 

Champagnertrant, des Schnurrbarts Gultur 

Und eine jährliche Badecur. 
In dieſe Geſellſchaft führt Mephiſto ben Daus, bem ex in Bes 
zug auf die Zechenden den Wink gibt: 


| Doctor und verfchwindet mit ihm. Die Sungdeutfchen 





Zwar affectiren's ein yerriffen Gerz 
Und fofeln mitunter vom Weltenfchmerz, 
Dem ungeachtet find'd Iuflige Brüder 
Und fingen gern bacchant'ſche Lieber. 


Mephifto gibt ein Lied zum beften, worin er bie Emancipation 
bes Fleiſches preift. Maul lobt dies Lied, Gutkopf aber meint, 


bie Deutfchen ließen fi fo nicht beilommen. Man müſſe fie 


duch bie Maske des Ernſtes verloden, wie es Doctor Daus 
gethan. Maul ſtimmt bei und betheuert, daß ex eine Beitfchrift 
gründen weile, in welche ber Doctor Beiträge liefern werde. 
Daus. 
Mocht ſchwerlich dazu Luſt verſpuͤren, 
Mit ſolchen Geſellen zu fraternifiren. 
Mephiſto. 
Koͤnnte dennoch arriviren. 
Daus (Higig). 
Dies wird wol niemals moͤglich ſein. 
Mephiſto. 
Ich moͤcht' um deine Seele pariren. 
Daus (chm bie Hand reichend). 
Die Wette geh' ich unbedenklich ein. 


Der Teufel ruft nun die Jungdeutſchen zu Zeugen bes geſchloſ⸗ 
fenen Pactes auf. Er fagt ihnen fogar voraus, was in Maul’s 
Quastalfchrift fiehen werde. Daus verfeht ärgerlich, der Aufs . 
fag ſei ja noch gar nicht gebrudt, er trage ſich nur erft bamtt. 
Indeß Mephiſto nimmt den Willen für die That, packt ben 
radoti⸗ 
zen ob des ploͤtzlichen Verſchwindens ber Fremden über Geifter 
und Gefpenfter, die Gutkopf leugnet. Mephiſto's Stimme ruft, 
daß ſolche ungläubige Gefellen ihm zugehoͤrten. Bei biefen 
Worten wird Gutkopf angft und bange, er jammert und gits 
tert unb ruft kleinmuͤthig: 

D hätt? ih nimmermehr geſchrieben, 

Wozu ber Jugend Frevelmuth getrieben. 
Maul wird fromm unb ruft bie „‚guten Seifter” an. „Die 
Starten finb Ihm (dem Herrn) fern!’ ſpricht Mephiſto und 
ein Blitzſtrahl ſtreckt die Becher Tämmtlih zu Boden. Diefen 
etwas ungereimten Schluß abgerechnet, ift die Satire und Pas 
robie durchgaͤngig ebenfo treffend als ergöglich und liefert einen 
ſchlagenden Beweis von bes Verf. glüdlichen Anlagen. 


34. Vaudevilles und Luflfpiele von 8. Angely. Grfter bis 
vierter Band. vier Genrebilbern von Ih. Hoſemann. 
Berlin, Klemann. 1842, 16. 2 Thlr. 

Angely iſt oft von ben Yuriflen in Sachen bes Theaters 
verfegert worden, uns duͤnkt mit Unrecht. Es kommt bei als 
lee Production immer darauf an, was Jemand leiften will und 
welche Anſprüũche an das Gelesiftete er macht. Angely war be⸗ 
fheiden, ex fühlte ſich kein Genie und wollte Eeins fein; ex 
zaͤhite ſich auch nicht unter bie großen Talente, aber er legte 
das Gapital, das ex befaß, To nusbar als möglih an. Dafür 
hätte man ibm von jeher dankbar fein follen; denn, gefieben 
wir es doch offen, es gibt gewiß Wenige, bie nicht vecht he 
lich über „Das Feſt der dwerkter“ gelacht, bie ſich nicht 
wiederholt an ben „Sieben Mädchen in Uniform‘ ergöht has 
ben. Für die an ber Oberfläche bes Lebens fpielenden Unge⸗ 
zeimtheiten und Lächerlichleiten hatte Angely ein ſehr fcharfes 
Auge, und auch das Triviale aufzufaflen, es als Iriviales, Als 
bernes gefällig darzuftellen und es in feiner Reinheit auf uns 
wirken zu laffen, ift eine Kunft, die nicht gar fo häufig anges 
troffen wird. Wenn Angely Handwerksleute aus verichiebenen 
Provinzen Deutſchlands ſchiidert, fo laͤßt er fie nicht blos in 
iheem Dialekt fprechen, er weiß auch das Provinzielle in Hals 
tung und Gang feinen Figuren anzuheften, wobei ihn dann 
freilich deu Schaufpieler unterflühen muß. Faßt man bies rein 
auf, ohne Anfprüche fe machen, die dem Dichter fern lagen, 
fo Tann ein billiger Richter nicht in Abrebe ftellen, daß Angely 
unter Denjenigen, welche in Deutſchland bem Vaudeville Gel: 
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tung verfchafft haben, obenan flieht. Er ift nicht fo fentimental 
und larmoyant wie Holtei, nicht fo barod und derb wie Res 
ſtroy, dafür aber belebt alle feine Vaudevilles und die mehrſten 
feiner Luftfpiele eine unverwuͤſtliche Heiterkeit und ein ſtets ges 
funder Lebensmuth. Angely hat Eeinem Menſchen einen unrus 
bigen Abend gemacht. Wer ein Stück von ihm fah, ging bes 
hist und mit gutem Appetit nad) Haufe. Für Grwedung 
des poetifhen Sinnes hat er freilich nichts gethan, das Schön» 
heitsgefühl konnte ſich bei ihm nicht fchärfen, wit Gedanken 
trieb ee weder einen Klein⸗ noch Großhandel. Er amuflste, 
indem er das Wolf portraitiete. Diefe Art und Weife, die 
Kunft aufzufaffen, mag im Allgemeinen nicht zu billigen fein, 
nimmt man aber an, daß ein wahrer Kunftgenuß nicht für die 
Maſſe fein kann, bie Waffe aber vor Allem panem et Circen- 
ses verlangt, fo muß man es ſchon loben, wenn für bie Be⸗ 
friebigung des hungernden Ungeheuers fo derbe und im Durchs 
ſchnitt gefunde Koſt dargeboten wird. Wahr iſt es allerdings, 
daß dieſe Unbebeutendheiten vielem Vortrefflichen den Weg auf 
die Bühne verfperet, wenigſtens erfchwert haben, indeß trifft 
die Schuld diefer Anklage weniger den Verf. als das Publicum. 
Er that nur, was feines Amtes war, und dies hat Angely 
nicht entweiht. Auch da, wo er aus dem Franzöoͤſfiſchen ents 
lehnte, und er that dies oft und gern, durchdachte er, fo zu ſa⸗ 
gen, den Stoff ganz und gar. Übertündte Demoralifation, bie 
um fo gefährlicher und verführeriſcher iſt, je feiner und lodens 
der fie ſich in einen geifligen Duft hüllt, bat Angely nie auf 
die Bühne gebracht. In biefer Hinſicht find die meiſten uns 
fexer neueren Aneiguer aus dem Franzoͤſiſchen hundertmal tas 
beinswertber. 

So viel im Allgemeinen über Angely’s Wirkſamkeit und 
Stellung als Theaterdichter. Die meilten feiner Stüde find 
dem Sefammtpublicum fo genau befannt, daß es Thorheit 
wäre, ein Mebres darüber zu fprechen. Die vorliegenden vier 
Bände enthalten zwölf Baubevilles und Luftfpiele, von bes 
nen „Das Zeft dee Handwerker‘, „Die beiden Hofmeiſter“, 
„gift und Phlegma““, „Sieben Mädchen in Uniform‘ die bes 
Tannteften fein dürften. Wir enthalten und baher jeder weis 
teen Bemerkung über biefelben. Weniger allgemein gelaunt iſt 
wol „Der Dachdecker““, komiſches Bemälde in fünf Rahmen, 
frei nad dem Franzoͤſiſchen. Das „frei“ bedeutet bei Angely 
immer: in Fleiſch und Blut ber Deutfchen übertragen. Angely 
verlegt die Handlung nad Berlin und liefert in dem Dachdeder 
Petzoid, der dadurch, daß er ſcherzweiſe die Kleider eines gebils 
beten Mannes anzieht und, dabei überrafcht, für den wahren 
Gigenthümer ber Kleider gehalten, mit Gewalt fortgeführt, 
zum Baron gemacht wird, ja fogar eine Braut erhält, die 
großentheils nur Branyöfiie plappert, eine, höchft ergoͤtliche Fi: 
gur. Nur ein Feuerlaͤrm, wobei Petzold feine Kunft im Klet⸗ 
tern zeigen Bann und nebenbei noch den wahren Baron, für 
den er biöher gegolten, rettet, eriöft ihn aus feinem unfreimillis 
gen vornehmen Stande in dem er fi gar nicht wohl befand, 
„Schiafrock und Uniform”, „Schülerfhmwänle”, „Dee Schmas 
zoger in der Klemme’, die Zufemmen den zweiten Band füllen, 
find fämmtlidh dem Franzoͤſiſchen entiehnt, doch ebenfalls fo 
trefflich germanifirt, daß fie die Meiften ſehr gern für Originals 
ftüde halten Fönnen. Angely gab fi übe bei feinen Arbei⸗ 
ten, Etwas, das man heute nicht mehr nöthig zu haben glaubt. 
Unter biefen ift wieder der Schmaroger Schmedebein,, der mit 
feiner Eßliebhaberei aus einer PYatalität in die andere xennt, 
vorzüglih gelungen und von ungemein Tomifcher Wirkung. 
Mehr dem fentimentalern Genre gehören „Der bundertjährige 
Greis”, ein Liederfpiel, und „Das Ehepaar aus der alten Zeit‘ 
an. In beiden waltet aber eine fo tiefe Gemuͤthlichkeit vor, 
namentlich in dem lettern, daß man fidy doch recht gern ber 
Zindliden Stimmung bingibt, in ber das Stück lebt und webt. 
„Dee Mann von vier Frauen“ und „Die beiden Eiferfächtigen”, 
dem Franzoͤſiſchen nachgebilbet, verleugnen nicht das Land, das 


fie geboren hat. Intrigue, Verwechſelung unb munterfle Laune, 
denen Angely etwas derbe deutſche Hausmannskoſt beigefügt 
bat, reichen ſich in biefen Stüden aufs vertraulichfte bie Hände, 
Bühnenfreunden, vornehmlich foldhen, die das Theater ale Res 
flauration und Berfireuungsort betrachten, nicht als eine Ans 
flalt, um bie Bildung des Wolle mit verbreiten zu helfen, Eöns 
nen wir diefe Sammlung beftens empfehlen. Sie wird eine 
Privatbibibliothek nicht verungieren. Der talentvolle, nun eis 
was oberflächlich arbeitende Water und Garicaturengelhner z 

Hofemann bat jeden Band mit einer häbſchen 3532 


nung geſchmuͤckt. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


Raymond be Wericour gab heraus: „Milton et la poesie 
Epique”’, worin fi eine Unparteilichkeit und ein Losreifen von 
nationalen Vorurtheilen offenbaren, über die man bei einem 
Franzoſen erflaunt. Da jegt eine neue — ob auch zeitgemäße 7? — 
deutfche Überfegung von Milton angekündigt IR, fo bürfte es 
intereffant fein, über bie Verſuche, ihn den Franzofen in Übers 
fegungen mundrecht zu machen, etwas Näheres gu erfahren, 
Vericour gibt folgende Daten: Die erſte franzoͤſiſche Überſedung 
des „‚Berlorenen Parabieſes“ tft bie von Dupre de Saint⸗Maur, 
im 3. 1729, Sie iſt in Profa verfaßt, aber fo blaß und farbs 
los und fo voll unverzeihlicher Auslaſſungen, daß es unmöglich 
erfheint, das engliſche Gedicht mehr als hier gefchehen zu 
verunftalten. Dennoch wurbe fie ſehr gerühmt und öffnete dem 
Überfeper bie pfosten der Akademie. Im I. 1755 erfchlen die 
Überfegung, bie ber jüngere Racine, auch in Profa, veranflals 
tete. Sie iſt wortgetreuer, aber ebenfalls misfarbig und matt. 
Die Anmerkungen firogen von einem wahrhaft unbänbigen 
Geifte des Fanatismus. Binnen wenigen Jahren erfchienen 
zwei Überfegungen in Verſen, bie eine vom Abbe Boy bie dem 
Könige von England gewidmet ift und 3 Rouen 17 5 erfihien, 
die andere von Beaulaton (Paris 17/8). Weide find gang 
abfcheuliche Überfegungen und bilden eine wahrhafte Sündflut 
von Werfen, von denen einer immer abfurder als der andere 
it. Mosneron brachte 1787 eine Überfegung des Gedichts in 
Profa, welche in jeder Hinſicht fchlechter if als die von St.⸗ 
Maur und Racine. Im 3. 1807 veröffentlichte I. B. Salques 
eine profaifche Übertragung. In der Vorrede bezeichnet er St.⸗ 
Maur's Übertragung als elegant und correct, aber nicht in 
glethem Maße treu, die Racine's als treu, aber nicht elegant. 
Beides, Tagt er, wolle ex miteinander verbinden. Aber feine 
Überfegung iſt ein ganz unverftändliches Chaos, voller aufge⸗ 
blafener Phrafen, bie oft gar Teinen Sinn und mit dem Dri⸗ 
ginat gar eine Ähnlichkeit Haben. Zu derfelben Zeit gab eu⸗ 
neau de Boisgermain in einer Reihe von Vorleſungen uͤber die 
engliſche Sprache eine Überfegung, bie aber Vieles, was an 
fiy ganz Mar ift, in Dunkelheit hüllt. Im 3. 1805 erfdhien 
die ſchoͤn verfifichrte Überfegung von Delille. Aber die Schon⸗ 
beit ber Verſe kann den Prüfenden über den geringen Werth 
ber Arbeit nicht täufchen. Vericour fagt: „Wir befinden uns in 
feiner Überfetung nicht im Paradies, fondern in Paris. Eva, 
bie er eine femme charmante nennt, iſt bei ihm zu einer Ko⸗ 
fette der modernen GBefellfchaft geworden, und bie reine Liebe 
zwiſchen Adam und Eva trägt ganz die Farbe bes 18. Jahr⸗ 
hunderte.” Ziemlich mittelmäßig und zugleich minder gut verfts 
fieirt find bie Überfetungn von Delatour, 1813, und von Des 
Iopne 1808. Zuletzt, 1836, erſchien bie Überfehung von Cha⸗ 
teaubriand, worin er, wie er fi ausdrüdt, das Original durch 
das Fenſter nachzeichnete. Stellenweis gelunden, genügt audh 
diefe Überfegung im Ganzen keineswegs. ton zu überfegen, 
feptt es ber franzoͤſiſchen Sprache durchaus an ben geeigneten 

teln. . 
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35. Herzog Michelieu, feine Welt und feine Zeit. Luftfpiel in 
fünf Aufzügen von 3. G. Grötfh. München, Frans. 
1840. 8. 26%, Nor. 

Bel ber Lecture dieſes Luflfpiels drang ſich uns bie Vers 
muthung auf, der Berf. möge wol viel, wo nicht das Meifte 
aus franzöfifhen Quellen entlehnt haben. Thun wir ihm mit 
diefee Bermutbung zu viel, fo nehmen wir fie gern und mit 
Freuden zurüd, weil wir alsdann ein ſehr fehägenswerthes Tas 
lent zu begrüßen haben. Der Name bes Verf. iſt uns nicht 
bekannt, follte biefe Arbeit aber die erſte in diefem Fache fein, 
fo rufen wir: Achtung! Hr. Groͤtſch bat aus dem politifchen 
und galanten Intriguenfpiel der Regentichaftszeit das Material 
zu feinem Stüd entichnt. Es gibt vieleicht Leine für das Luft: 
fiel ergiebigere Epoche in der ganzen Weltgeſchichte ats die 
Zeit vom Regierungsantritt Ludwig's KIV. bis Burg vor dem 
Ausbruche der frangöfifchen Revolution. Gin kluger und feiner 
Geiſt macht aus diefen taufend und abertaufend überzuderten 
Lafterhaftigkeiten,, aus diefen erlaubten, vergötterten Sünden, 
aus bdiefen Liebesabenteuern, bei denen nicht die Liebe, fondern 
das Parfum ber raffinirteften Wolluſt die Netze auswarf, allers 
liebſte, pilante, unterhaltende, Iebendige Schauftüde; «in Genie, 
wollte es ſich diefee Stoffe bemädchtigen, würbe vielleicht das 
Genre diefer Poeſie durch ein einziges Product erfchöpfen und 
aus der in Menge vorhandenen Zuthat ein Kunſtwerk bilden, 
Wer fi in jene Zeit vertieft, Tann bei nur einiger Beſonnen⸗ 
heit nichts ganz Schlechtes hervorbringen. Das Leben der Kran: 
gofen war damals vorzugsmeife fo theatralifch, daß der bramas 
tische Schriftfteller nur die Memoiren jener Tage einfehen und 
die darin niedergelegten Geſtaͤndniſſe, gefftreichen Lügen und 
pridelnden Anekdoten in Scene fegen darf, um ſchon ein ganz 
leidliches Gonverfationsftüd zu Stande zu bringen. Das Tann 
nun auch der Deutfche, nur findet fich felten Giner, der mit 
der Gcenerie unb den Worten au den Geiſt und Charakter 
der Franzoſen von damals mit abzufchreiben verfteht. Niemand 
Tann dies billig verlangen. Um e8 zu vermögen, müßten wir 
nicht allein den Esprit jener alten Franzoſen befigen, wir müßs 
ten auch den kaum fichtbaren feinen Arber der Leichtfertigen, 
galanten Hofſprache ganz verfiehen und in uns aufnehmen 
Tonnen. Beides iſt uns nicht vergönnt. Uns fehlt in unferer 
seinen Ratärlichkeit das Organ für diefe infame (ich Habe kein 
anderes Wort) Geiftreichigkeit, die damals auf Aller Zungen⸗ 
fpigen leuchtete. Die Heuchelei, die Wosheit, die Treuloſigkeit, 
fogar der Mord: biefe alle waren thätig, während der heiter 
laͤchelnde Mund bie ſcherzhafteſten, geiftreichften Dinge fpradh. 
Wie ein Branzofe in diefem pfychiſchen Schlamme grazids 


wählt, wie er ihn zur duftenden Gonfiture umgumanbeln vers. 


ſteht, hat Dumas in feinem GSchaufpiele ‚„Wabemoifelle Bel⸗ 


lisle,’ dargerhan, jedenfalls das allerburchgeiftigfte, brillantefte 
und vollendetfte Stück, das in neuerer Zeit ein frangöfifcher 
Dramatiter geliefert hat. Überlegen wir nun dies Alles, fo 
muß es auffallen, wenn ein Deutfcher in einem Luftfpiel, bas 
er als Original anfpricht, wenn auch beiweitem nicht fo viel 
wie der genannte Franzoſe, body vollkommen genug leiftet, um 
ihn ben gefchidteften Dramatifern beizuzählen. In bem Luft: 
fpiele von Groͤtſch ift nicht allein die Intrigue und die zartge- 
fponnene Berwidelung in der Intrigue echt franzöfifch, es duf⸗ 
tet auch in der kecken Lebhaftigfeit der pointirten Sprache Et⸗ 
was, das den franzöfifhen Urfprung nicht verleugnen Tann. 
Und dies läßt uns vermuthen, daß der Autor feiner Arbeit 
moͤglicher⸗, ja wahrfcheinticherweife franzöfiiche Muſter zum 
Grunde gelegt, biefe gefchidt benugt und auf biefe Art ein 
Product zu Stande gebracht hat, das, obwol in feinen cinzels 
nen heilen ein fremdes, in ber weifen Ans und Zuſammen⸗ 
ordnung diefer verfchiedenartigen Theile doch durchaus ein ihm 
eigenthümliches geworden if. Es ift dies vielleicht die befte 
Methode, dem beutfchen Dramatiker ben rechten Pli im Luft: 
fptelfchretben beizubringen, der ihn auch dann nicht mehr ver: 
läßt, wenn er auf deutſchem Grund und Moden ſteht, mit 
deutfchen Sitten, Gewohnheiten und Bedenklichkeiten zu thun 
bat. Denn wollen wir einmal ein gutes Luflfpiel befigen, fo 
müffen wir in ber Behandlung des Stoffe unbedingt zu den 
Franzoſen in die Schule gehen. Wir brauchen dabei gar nicht 
zu beforgen, daß unfere Driginalität zu Grunde gehen wird, 
Damit hat es keine Gefahr, die deutfche Ratur und beutfcher 
Geiſt find fo zäh, daß fie fo Leicht nichts vernichten und aus: 
rotten kann. Es würde nur ein Amalgam entftehen, von dem 
unfere Kunft ben meiften Ruten hätte. 


Kommen wir jegt auf das Probuct felbft zurüd. Armand, 
Herzog von Richelieu, ber Liebling und Abgott aller parifer 
Damen, beftebt anftatt eines Andern ein vielverheißenbes Kies 
besabenteuer. in zum Fenſter herabgeworfenes Taſchentuch, 
das dem Herzoge vor bie Küße fällt, ift der Schlüffel, der ihm 
die Thür Öffnet und ihn in das Boudoir einer fhönen Dame 
führt, die nicht wenig über bas Erfcheinen eines Fremden ver: 
wundert if. Mit der galanten Leichtfertigkeit ber bamaligen 
Beit verfkändigen ſich beide Theile und Richelien iſt nicht mehr 
feen vom Siege, ba tritt dee Rechte ein, in welchem der Ders 
zog den Minifter Dubois ertennt. Damit noch nicht zufrieden, 
muß noch ein Dritter und Wierter, bie aber wieder andere Das 
men fuden, dazu fommen, um die Intrigue von vorm herein 
recht vermidelt zu machen, zugleih aber auch in biefer Ver⸗ 
flehtung und Kreuzung mannichfacher Interefien bie Fäden zu 
dem politifchen Fangnetz anzulnüpfen, das über Hichelieu’s 
Kopf geworfen wird. Daß ber Herzog dem Minifter ins Ge: 
bege gerathen iſt, vergibt ihm biefer nie mehr, wie denn beide 
fhlaue Männer nicht im beſten Bernehmen miteinander fichen. 
Der ſtets verliebte, ſtets glädliche und jederzeit ritterliche Ri: 
chelieu, bei allen Damen gern gefehen und keine abweifend, 
fühle doch zur Tochter des Regenten, ber Prinzeffin Gharlotte, 
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eine mehr als gewöhnliche Neigung, die von biefer unverhohlen 
erwidert wird. Dubois kommt babinter, Bee Regent erhält 
Nachricht davon und fürdptet nad) vorausgegangener Prüfung 
den Unternehmungsgeift Richelieu’s, der auch in der That nicht 
fäumt, ſich mit Sharlotte zu verfländigen. Ein Mastenball, 
hier nothwendig, was ſonſt nicht immer der Bau iſt, wirb num 
zu einer Doppelintrigue benugt, indem beide Parteien auf Sieg 
hoffen. Richelien wird überliftet und mitten in ber Euftpartie 
gefangen genommen und nach der. Baftille abgeführt. Während 
nun Nichelieu in der Baſtille Lebt, wird die ſich weigernde 
Prinzeffin Charlotte gegwungen oder überredet, dem Herzoge 
von Gugſtalla die Hand zu reihen. Roch che bies aber ges 
flieht, wird bie Verfchwörung Gellamare’s gegen ben Stegen: 
ten entbedt, der Gouverneur der Baſtille erhält auf geheimniß⸗ 
volle Weife Nachricht davon und fobert, befreundet, wie er mit 
Richelien iſt und deſſen Ehrenworte unbedingt vertrauenb, bies 
fen auf, ihn zu begleiten. Beide verlaffen die Baftille und 
retten dadurch dem Regenten das Leben. Charlotte reicht dem 
Herzoge von Guaſtalla unter der Bedingung, daß man Riche⸗ 
lien begnabige, die Hand. Richelien wird freigelaflen, beſucht 
Sharlotte und nimmt von ihr Abfchieb, um zur Armee zu ges 
ben. Dies die Hauptſtütpunkte ber Handlung, die von viels 
fachen, fein angelegten Nebenhandlungen gekreuzt, ein wahles 
Moſaik bunter Begebenheiten und Abenteuer bildet, die jcdo 
unter fi) ganz eng zufommenhängen und nicht bios willkürli 
ins und aneinander gefchoben find. Ohne von bem meifl gut 
getroffenen Zone ber Sprache des Weitern bier gu veben, bes 
merken wir nur, baß ber Verf. an einzelnen Stellen die Fein⸗ 
heit, die er ſehr gemwiflenhaft vorfchreibt, noch mehr in bie 
Worte hätte legen follen, als er es thut. Meiftentheils har⸗ 
monirt der bem Darfteller gegebene Wink mit dem Inhalt feis 
ner Rede, mehrmals aber erfcheint diefe der gegebenen Vor⸗ 
fhrift gegenüber plump, wenigftens nicht gehalten unb getras 
gen genug. Die confequente Durchführung der Charaktere ift 
trefflich, felbft die eingeführten Bürger find keine beutfcdhen 
Dfahlbürger, man wittert die franzöfifche Euft in ihren Ge⸗ 
ſprächen. ine fehr gute Figur, von draftifcher Wirkung, ift 
ber Friſeur Maitre, der der Verzweiflung nabe iſt, weil alle 
Damen von Paris aus Trauer über die Gefangennehmung Ris 
chelieu’s den Schleier ber Spröbigkeit tragen und dadurch feine 
Goiffure, bie Burg zupor eben in Mode gelommen, zu vernidhs 
ten drohen. Bei fo vielen Vorzügen iſt es wol erlaubt, zu fras 
gen, ob ſich das Stüd für die Darftellung eignet? Wir glaus 
ben, dieſe Frage bejahen zu dürfen, gefeht auch, bie Länge 
ſchiene hinderlich. Dies und jenes kann gekürzt werben, ohne 
dem Stüd eine einzige Pulsaber zu zerſchneiden. Dennod 
aber glauben wir nit, daß man e6 aufführen wird. Die 
Bühnendireetoren trauen einem Deutfchen nichts zu, und wähs 
rend fie vielleicht mit großem Vergnügen das Stüd auf bie 
Breter bräcdten, trüge es ben Zalisman „Aus dem Franzbſi⸗ 
fen” an der Stirn, fo verfchließen fie ihm bios beshalb bie 
Thür, weil dies geiiebte Brandmal auf dem Zitelblatte fehlt. 
Auch dies gehört mit zu der Rarrheit, die Bein Luftfpiel bei 
ans auflommen läßt. 


36. Irrungen der Giferfucht. Lufls und Poflenfpiel in fünf 
xufgügen. Bon Friedrich Lyncker. Leipzig, Teubner. 
1842. 16. MA Ror. 

Der Autor vertheidigt fi im Vorworte gegen die mögliche 
Beihuldigung, daß man fein Städ eine bloße Um- und weis 
tere Ausarbeitung der „Badecur“ von Zünger nennen möchte, 
Er hätte dies wol nicht nöthig gehabt, indeß verdient biefe 
Ehrlichkeit, der man nicht of& begegnet, Anetlennung. Um fo 
mebr thut es uns leid, daß wir von der Arbeit felbft nicht viel 
Rühmendes fagen Bönnen. Epnder hat die unglüdlidhe Manie 
au vieler anderer Schriftfteller, daß er Effecte auf Effecte 
häuft und dadurch den Haupteffect ſchwaͤcht, wo nicht ganz 
aufbebt. Gin Maler, der nicht Karben genug auf fein @es 
maͤlde bringen koͤnnte, würde nur eine Kledferei liefern. Der 


‚Dichter ift in bemfelben Falle, ja er bedarf vielleicht noch einer 


weit größern Behutſamkeit bei Miſchung und Auffehung feiner 
Zinten, da bei ihm ein Überwafchen bes Ganzen, wie beim 
Maler, nicht ftatthaft fein möchte, Lyncker hat dies verfucht 
und bamit ein fehr unerquidliches Product gu Stande gebracht. 
Überfplägt man bie vielen Mittel, bie dazu verwendet worden 
find, und ben zeichhaltigen, wenn auch keineswegs neuen Stoff, 
dem fie gelten, fo dauert Einen bie viele Mühe, bie fich ber 
Autor gegeben hat. Und body iſt er fo verbiendet, daß er in 
bem Borworte ausrufen Tann, er glaube neue Charaktere 
gefchaffen zu haben! Gin neuer Sharalter, zumal rin bramatie 
fer, will heutzutage viel fagen, und es ge fon ein bebeus 
tendes und vielerfahrenes Zalent dazu, um einen foldhen zu 
Stande zu bringen. In Deutihland iſt es vollends boppelt 
und dreifach ſchwierig, da der dramatiſche Dichter nicht oft aus 
bem vollen Leben ſchaffen darf vermöge ber q Gen: 
furverhättniffe. Wo fi in der Öffentlichkeit, fei diefe nun eine 
politifche ober foclale, neue Charaktere berumtreiben, da fällt 
bei jebem Schritt bes beobadhtenden Poeten ein Schlagbaum 
nieder, der ihn verhindert, das intereſſante Phänomen feſtzu⸗ 
halten, oder, ift es ihm geflattet, fo macht er, wie wir oben 
bereits angebeutet haben, aus fi und feiner Figur Karren. 
Go weit verfteigt fih nun Lynder gerade nit, weil er zu 
nüchtern ift und einigen Takt für das Praktiſche befist; er 
macht böchftens pofienhafte Figuren aus feinen Perfonen. Seine 
Bedienten, feine Liebhaber find ſchnakiſche Kerls, aber keine ge: 
funden, derben Naturmenſchen. Sie fehen aus, als wären fie 
aus einem Marionettentheater entiprungene Puppen, denen eine 
tolle Laune des Zufalle auf Eurze Zeit Odem eingeblafen babe. 
Da der Verf. fein Product Lufl: und Poffenfpiel nennt, wäre 
eine Figur dieſes Galiber zuläffig, mebre müflen ermüden 
und, wie gefagt,, die Wirkung ſchwächen. Und was find das 
für alberne Intriguen, wenn man Das, was bier verfigt und 
verfafert wird, überhaupt fo nennen kann. Sechs bis acht Pers 
fonen unter biefen Kerls, bie weder Ehre noch Muth befiten, 
wahre zufammengeflidtte Lumpenmenſchen, verlieben ſich unters 
einander, werden eiferfächtig aufeinander, und zwar immer auf 
die unrechten Perfonen, woburd natürlich viele Icrungen ent» 
fieben, und nachdem fie ſich gegenfeitig. fruchtlos, oft recht als 
bern abgequält haben, wird dem fünften Acte zuliebe bie 
Quengelei abbeſtellt und Jedem zu feinem Liebchen verholfen. 
Wir koͤnnen darin unmöglid ein Verdienſt erbliden. Cs tft 
bas kein Drama, kein Luflfpiel, fondern blos eine willtürlide 
halb Iuftige, Halb poffenhafte Spielerei. Ebenſo verfährt der 
Verf. mit der Sprache. Er denkt einen Charakter fir und fer⸗ 
tig bingeftellt zu haben, wenn er einen faden Menſchen bie 
Sprache poffenhaft verbrehen und verrenten läßt. Go ergeht 
fi 4. 8. Braun, eine Yauptperjon, Narr, Liebhaber, Kamz 
merdiener und relegirter Student, im Moment verliebter Ertafe 
in folgendem geiftreichen Befchnatter: „Ich fagte, der Mond 
fei um die Erde gekrochen. Gekrochen! Das ift eine poeti⸗ 
fhe Metapher ober bilbliche Redensart. Das befagt, wie fehe 
ih nach bir geſchmachtet, gewachtet und getrachtet habe. Ach! 
du meine ſchoͤne Wehnuß warft im Weſten Hinter den Horizohn 
getreten — ah! — das war wieber eine poetiſche Metapher. 
Wehnuß iſt ein Stern, der ale Trübſal in fih ſchließt — 
gleichſam als wie wenn man eine Nuß auffnadt und einem 
dee Zahn recht weh dabei thut. Darum bat man biefen 
Stern Wehnuß genannt — Ah! — Wie hat mein Herzens⸗ 
bammer nad bir geſchmiedet — geklopft wäre zu gemein ge: 
fagt; denn Elopfen Hat die Nebenbedeutung von anden abs 
pauken — Ad! bir ift wol der Zahn der Zeit auch recht lang 
vorgekommen?“ Wir fragen, ob dies Kauberwälfch, das haͤu⸗ 
fig, wennfchon in etwas veränderten Färbung, wiederholt wird, 
mehr lächerlich ober mehr Iangweilig ii? Hr. Synder bemä 

fi vorerſt, feinen Dramen mehr Ruhe, mehr Einfachheit zu 
geben, dann darf er mit der Zeit vielleicht Gutes leiſten unb 
auch Beachtung finden. Mag das Yublicum Luſtſpielt, wie 
das genannte, weder leſen, noch von der Bühne herab fehen, fo- 
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iſt es im volften Rechte. Gin Charivari verſteht Erin Menſch, 
es beleidigt nur bas Ohr, und das poetifche Behbr muß feiner 
Ratur nad ein feines fein. Dürfen wir uns noch wundern, 
wenn bei fo auffallender Ungefchichtheit ſelbſt begabter Dramens 
le — und Lyncker iſt durchaus nicht ohne Talent — unfere 

hnendireetoren immer und immer wieber nach auslänbdifchen 
Hroducten greifen? Mögen fie immerhin frivol, inbecent, ja 
seizende Lehrmeiſter der Demoralifation fein, mit geiftiger Sein: 
beit find fie doch gewürzt und ein Zalt für das nicht moras 
fh, fondern converfattonnell und ſoeial Schidliche leuchtet aus 
ihnen heraus, der uns Achtung abgewinnt, mag unfer unvers 
dorbeneres Gefühl bie verpefteten Zuſtaͤnde, welde fie mit bei: 
ſpielloſer Leichtfertigkeit zur Sprache bringen, immerhin vers 
wünfchen und verdammen. 


37. Der Yappenheimer Küraffier. Gcenen aus ber Zeit bes 
breißtgjährigen Krieges. Non Friedrich de la Motte 
Fouqué. Nordhauſen, Schmidt. 1842. 16, 7Y, Nor. 

Der alte romantifche Kämpe Fonqué wird noch zumwellen 
von einer poetifchen Berferkerwuth ergriffen. Dann rüttelt 
und fchüttelt er feine reddenhaften Glieder und fpricht in Profa 
und Verſen zu der nüchternen Gegenwart. Es iſt wahr, feine 

Worte klingen wunderbar, etwa wie geheimnißvolle Märchen 

einer alten, längft. vergangenen Zeit, fie befigen aber dabei auch 

jene 3auberkraft, die dem Märchen eigen if, fie feſſeln, fie 
bannen, fie beraufchen, felbft dann noch, wenn wir im unwills 
kürlichen Rauſche, der uns befchleicht, ungläubig lächeln. Go 
möchte es auch den meiften Lefern, bie das Product rein auf 
fih wirkten laſſen, mit diefem „Pappenheimer Küraffier’’ ers 
gehen. Die Dichtung, benn eine folche iſt diefer „Kuüraſſier“ 

. unbeflritten, warb, wie Fouqué in der Vorrebe erzählt, ſchon 

vor langen Jahren gefhaffen. Sie entfland auf eigenthümliche 

Weiſe. Die beiter forglofe Figur bes lombarbifchen Küraffiers 

in ‚„&allenftein’s Lager’, der von fich felbft fagt: 

Woher id bin, ih hab's nicht koͤnnen erfahren, 
Sie ftahlen mich fon in jungen Jahren, 


madhte einen fo bleibenden Eindruck auf Ritter ae A daß er 


nicht früher Ruhe fand, ale dis er ſich in einer dichteriſchen 
Schöpfung, die fi zum Theil an bie Kataſtrophe von Dar 
Piccolomint anlehnt, das Geheimniß feines Urfprungs willlür: 
lich erktärt hatte. „In einer unausfprechlih fchmerzenreichen 
und bebrüdten Zeit”, fagt er, ‚‚meiner Erdenwallfahrt befcheerte 
mir endlich die Rufe, als eine mitleldig laut werdende Pythia, 
die Antwort auf meine Decennien lang im Innern gehegte Frage.“ 
Obwol nur eine Reihe von Scenen, die mit ben Kriegsereigs 
niffen oft Sand und Volk wechfeln, runden fie ſich doch zu 
einem Ganzen, ohne daß man bied ald Drama anſprechen darf. 
Fouqué nimmt an, daß jener nachmalige „Pappenheimer Küs 
raſſier“ der Sohn bes Herzogs von Nora im Königreich Neapel 
ſei. Daher verfegt uns die erfte Scene unter itatifchen Him⸗ 
mel an ben Fluß Barigliano, Wärterinnen wiegen ein reich⸗ 
sefhmüdtes Kind und Lafien dabei einen Geſang leis ertönen: 


Sälumm’re, blähndes Fuͤrſtenkind, 
Schlumm're, träum’ von kuͤnft'gen Siegen, 
Bol iR Welt von wirren Kriegen; 
Schoͤnheit do und Muth gewinnt. 
Schlumm’re Ind! 

Schlumm're, bluͤhndes Fuͤrſtenkind. 


Zigeuner erblicken den Knaben und beſchließen ihn zu ſtehlen, 
was ſie dadurch bewirken, daß ſie durch Liſt die Waͤrterinnen 
entfernen, indem ſie ihnen Schmuckſachen zeigen zu wollen vor⸗ 
geben. Der Herzog Enandro iſt über den Verluſt feines Soh⸗ 
nes fo betrübt, daß er auf feiner Burg keine Ruhe mehr findet. 
Gr geht auf Reifen und fucht, faft immer dem Wahnflnn nahe, 
den Berlorenen. Unterdeß befindet fi Zrovato, wie ber junge 
Enander beißt, bei den Zigeunern erträglich wohl. Gr zeigt 
fi muthig im Kampf mit wilden Beflien und wirb deshalb 
als ein von höhern Mächten Befchirmter von ben Bigeunern 


hoch geehrt. Die Altmutter befichlt fogar, ben „Konigereigen“ 
um ihn zu tanzen, was unter wildem, charakteriſchem, echtem 
Bigeunergefange gefchieht: 
Dul, Hui, hol 
Eulen und Raben find mit uns froß, 
Wenn in ber Naht, in der blutigen Nacht 
Bald nun der rothe Karfunkel erwacht, 
Aub dem Wetters Dunkel 
Der Königs: Karfuntel! 
Put, Bui, bo! 
Du Meiner Sigeunerkönig, ſei froh! 
Hui, but, ho! 
Manch zitternded Menſchenkind fagt: Pfui! 
Wenn ſo die Luſt, die uralte Luſt 
Losbricht aus kuͤhner, aͤgyptiſcher Bruſt, 
Aus Myſterien⸗Dunkel 
Dämonen : Befuntel! 
Dul, hui, hui! 
Hui! Zitterndes Menſchenkind, über dich pfui! 
Hui, bo, hui! 
Zigeunerkoͤnig, die Welt mach' frei, 
Du Heiner Monarch, mit großmädtiger That, 
Erkoren durch feiernder Sterne Rath, 
Aus Höhlen: Dunkel 
Dur Blitzes-Gefunkel! 
Hui, bo, Hui! 
Bigeunerkönig, dein Wort mad’ frei! 
Die Zigeuner kommen auf ihren Wanberzügen mit Trovato in 
die Ardennen. Gin hübſches Mädchen, bas Ginige von bee 
Bande verlodt haben, findet in dem tapfern Jünglinge ihren 
Retter. Während fie Zrovato nad ihrem Meierhofe zurückge⸗ 
leitet, vernimmt er aus ber Berne den vielſtimmigen Gefang: 
Da tritt kein Andrer für ihn ein, 
Auf fi felber ſteht er da ganz allein. 


Die Zigeuner ertennen in ihm die Wallonen und fliehen, Ins 
bem fie Trovato Yurufen, er folle ſich ihnen anfchliehen. Diefer 
aber, von den Eriegeriichen Klängen ergriffen, wenbet ſich von 
ihnen und ruft den Kriegern zu, fie möchten ihn als ihren 
Kameraden aufnehmen. Gleich beim Gintritt ins Lager macht 
er fi als tühner Held kenntlich durch das WBändigen eines 
Roffes, das noch Beinen Reiter gebuldet. Mit dem Rufe: 

Mein junges Leben, ich feh’ es ein. 

Herr Gott, laß dad Spiel mir gewonnen fein! 


tritt Trovato feine Eriegerifche Laufbahn an, jegt unter bem Ras 
men Snander, den ex durch ein Wortfpiel erhält. Vald Hat ex 
Gelegenheit, feinen Muth gu erproben. Das Schloß bes Rheins 
grafen gebt in Flammen auf, ein Mädchen ift dem Tode nah. 
Enander rettet fie. Es iſt Adelheid, die Tochter des Rheins 
orafen. Es Tann nicht ausbleiten, daß beide fi in ihren 
Neigungen begegnen, was dem Dichter Gelegenheit gu Ein⸗ 
flechtung einer garten, ſchoͤnen Scene gibt. Abelheib Hält ih⸗ 
sen Retter, wie die Liebe fo gern thut, für einen Engel: 
Adeldeid. 
— — Geld Ihr zum Schub ber Frommen, 
Gleich andern Engeln fiegbaft ausgeſandt 
Vom Himmelsthron? Wie, oder Engel werben 
Sollt Ihr erſt dort? 
Enander. 
Noch athm' Ich hier auf Erben. 
Adelheid. 
Ja, neu beiebt fd Welt zu Ritterliedern. 
Snander. 
Wie meint Ihr das? 
Xbeldeid. 
Ein Ritter voller Huld, 
Der Dame Dort — 
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Gnander, 
Aus beffen Xugenlibern 
Ein füß Bekenntniß ſtrahlt von fel’ger Schuld. 


dbelheid. 
Auch Schuld wär felig? 
Enander. 
Ya, wenn ſuͤß Erwiedern 
Den Mislaut tilgt mit himmliſcher Geduld. 


Udelpeid. 
Folgt noch ein Kriegerherz in wilder Zeit 
Den Erau’n, dies ſtimmen folln zur Geligkeit? 
Gnandbder. 
Probts an dem meinen. Stimmt! 
Adeldeisb. 
Zeigt mir den Hammer, 
Der Kriegerherzens Harfenſaiten dredt. 
Euch ruͤhrt ja immer ganzer Länder Sammer ! 
Gnander. 
Oft thut's Ein Seufjer, zarter Bruft entweht! 
Ein Wort, entliöpelt holder Herzenslammer, 
Ein Sonnenblid, der tief ind Leben gebt, 
Aud Nachtgraun wunberfames Licht entfaltend, 
Aus Saͤndern ſel'ge Heil'ge fromm gefaltend, 
D, möchtet du an mir ſolch Wert vollbringen! 


Gaander zieht wieder in den Krieg. Auf dem Schlachtfelde 
bei Lügen, nachdem Pappenheim gefallen ift, erwählen die Küs 
raſſiere Mar Piccolomint zu ihrem Feldoberſten und Enander 
madht den Sprecher. Fortan ift und bleibt er an bie Perfon 
Piccolominiꝰs feft gebunden, Leib und Freud’, Süd und Uns 
luͤck treulich mit ihm theilend. Auch in Piifen, als Wallens 
ein’s Abfall vom Kalfer ruchbar wirb und ber Herzog bem 

re Piecolomini die Hand feiner Tochter verfagt, ats biefer 
ſelbſt aus dem Palaſt nicht zukückkehrt, tft Enander unter ben 
Abgeordneten der Küraffiere, bie Wallenſtein um feine Geſin⸗ 
nung befragen und, nachdem fie ſich Gewißheit verichafft haben, 
zugleih mit Mar die Stadt verlaffen, um gegen den Feind zu 
flürmen. Der Angriff auf bas Lager bei Neuſtadt, wobei Pics 
eolomini feinen Tod findet, bringe auch dem tapfern Enander 
dm Untergang. Der Herzog von Rora, weldher im Gefolge bes 
Rheingrafen Fämpfte, erkennt in bem Sterbenden (etwas fons 
derbar) feinen Sohn. Die Scene, voll tiefen, poetiſchen Ges 
fühle, gehört wieder zu ben vorzäglichften Stellen unb zeigt 
uns ben wahren Dichter. Als Enander den Vater erkannt 
bat, deſſen Berfland immer auf der Grenzſcheide des Jrrſinns 
ſteht, ruft er aus: 

D, nit laß jeht den Wahnflnn di umſchatten! — 

Huf ale Lieb’ empor, au’ tieffte Liebe, 

Die je in deinem Innern bat gegläßt, 

Geſtrahlt, geleuchtet, — die, bie ruf empor! 

Und jeder fhnöbe Wahn muß von bir Laffen, 

Und du erhlickſt die Dinge, wie fie find, 

Ich meine, wie fie für den Himmel find. 

Herzog. 

Das lautet ſchoͤn, wie Belerglodenklang, 

As ih zur Kirche ging mit holder Braut. 

Das lautet ernfi — wie jene Nobtengloden, 

As ich begrub mein früh verblähtes Weib, 

Das lautet lieblich, — wie bad Fefteöläuten, 

As ich zur Taufe trug mein einzig Kind: — 

Did, mein Enander! 

Gnander. 
Sa, fo heiß ih wahrliä, 
Beltät’gend haucht mich's an, ein füß Crinnern, 
Beftät’gend mir’s, Klingt Ewigkeit herein. 


Auf Befehl des Rheingrafen wird er auf freiem Feld, gleich 
den alten Helden, von den Kriegern begraben, dee Herzog aber 


geht als Einfiebler in den tiefften Eibforft. Während bie Krie- 
ger das Brad zufchaufeln, ſtimmen fie einen Halb kriegeriſchen, 
balb religiöfen Befang an, dem Originalität und Kraft nice 
abzufpreihen if. Nur ber erſte Vers mag hier fichen: 
Haft audgelämpft! Ruh’ auß, 
Im Loger gut geborgen; 
Dich weit nit mehr am Morgen 
Srompetenruf gum Gtrauß, 
Daft gut gelämpft! Ruh‘ aus! 
Betrachten wir bad Ganze, fo kommt uns Vieles wunbers 
li vor; denn es flarrt uns die ganze räthfelhafte Romantik 
Bouqud’s mit ihren träumerifhen Augen daraus entgegen. 
Nato: Kindlihes, faſt Kinbifches, das uns nicht mehr anmu⸗ 
tbet, das wie kaum ˖ begreifen können, miſcht fiy mit bem Ern⸗ 
Heften, tief Ergreifendſten. Manches ftreift an das Dämonifche, 
fogar einen unheimlich vorüberfäufelaben Geſpenſterhauch muͤſ⸗ 
fen wir uns gefallen laſſen. Es wird Zauberei geübt, Myſtik 
aller Art getrieben. Diejenige Geſtalt, bie Fouqué die erfehnte 
Gelegenheit gibt, allen feinen flodromantifchen Geläften fich 
recht con amore überlaffen zu koͤnnen, ift ber Herzog von 
Nora. Blei dem ewigen Juden oder einem von ben Rache⸗ 
furien Gepeitfchten rennt er von Land zu Land, immer halb 
wahnfinnig, immer träumerifch, immer phantaſtiſch. Jeder Zoll 
an ihm Ik Romantik. Gr repräfentirt ihre Mängel und Bor: 
züge am volllommenfien. Dies flört aber nicht, daß er in ſei⸗ 
nen quälerifchen Grübeleien auch oft tieffinnige Gedanken aus⸗ 
ſpricht. So 5. B. als er Barz vor dem Sturme Piccolomini’s 
auf einem alten Grabhuͤgel figt und fich feinen ſchwermüthigen 
Gedanken überläßt. 
Der du ba drinnen ſchlaͤfft, wol feit den Tagen 
Der alten, zorn’gen Cjechenkriege ber, 
Ich möchte mit dir taufhen, — . 
— menn du [HIäfR! 
Wer aber mag dab wiflen? Gehſt vieleicht 
Nicht minder irre’ um durch die Welt als ich; 
Wenn au als Weifl, dennoch nit minder irr'. 
Bielleicht auch bin ich felb dein irrer Geiſt, 
Der's nur vergeffen bat, daß eh'dem du, 
Mein biut’ger Leib, da unten warbfi verfenkt. 
Beinah nun haucht's mid wie GSrinnrung an, 
Gar ſchauerlich, gar ſeltſamlich. 


Wir haben mit Fleiß auf den faſt vergeſſenen Dichter ber 
„Unbine”, dee ſich in den Armen ber Myſtik zum Schlammer 
niedergelegt hat, aufmerffam gemacht. Der Dann iſt tropbem 
nicht fo unrecht, wie man gemeinhin glaubt. Wan lefe feinen 
„Küraffier‘ ohne vorgefaßte Meinung, und man wird fi be: 
ſchaͤmt geftehen mäfien, daß in dieſem ritterlichen Romantiker 
mehr wahre Poeſie fledt als in mandem unferer vielauspos 
faunten Lyriker, bie auf und neben den Binnen ber Partei fie 
ben. Das wunderliche romantifche Unkraut, das über dem kri⸗ 
ftallenen Borne der Poeſie wuchert, muß man willig mit in 
den Kauf nehmen. Zulett bat es noch das Bute, daß es ben 
Werth des darunter verborgenen Kerns noch erhöht, baf es Ihn 
als wilde Arabeste phantaflifch, doch nicht unſchoͤn, verziert. 


(Die Bortfegung folgt. ) 





Literarifhe Notiz. 
Die „Histoire universelle de l’öglise catholique par l’abbe 


Rohrbacher", einem Gifaffer, wie ſchon der Rame verräth, von 


ber der gweite und britte Band jetzt erfcheint, wird von ben 
katholiſchen Iournalen mit großem Beifall begrüßt. Wir Eöns 
nen dieſer Arbeit eben keinen befondern Geſchmack abgewinnen. 
Der Berf. erfiredt fi mit großer Ausführlichleit über die 
Staatengeſchichte bes Alterthums, fiugt aber biefelbe fo nadh 
feiner katholiſchen Anfidyt zu, daß man bie befannteften GSreig: 
niffe in dieſer Darftellung kaum wiedererkennt. 32. 
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Die dramatiſche Literatur der Deutſchen im 
Jahr 1841. 


Dritter und letzter Artikel. 
(Sortfegung aus Nr. M.) 


38, Geſprengte Feſſeln. Luſtſpiel in fünf Acten, nah dem 
Sranzöfifhen des E. Scribe von Ludwig Eidlier. 
Berlin, Klemenn. 1842, 8, 7. Ror. 


Alle Verehrer der franzoͤſiſchen Literatur, vorzugsmeife der 
Oramatifchen, werben, mit biefem neuen Luftfpiel von Scribe 
in dee Hand, fowol über bie deutſche wie über jede andere 
den Sieg dbavontragen. Rein, das macht Fein Deutfcher, Teiln 
Engländer, kein Spanier, kein Italiener dem geiftgemandten 
Sranzofen nah! Die Kunft, Intriguen gu erfinden, fie zu fehür- 

n, fie ineinander zu flechten und wieder gegeneinander in 

ätigkelt zu fegen, kann unmöglich noch weiter getrieben wers 
ven. Es ift ein Triumph, nicht der Poefte, auch nicht bemäls 
tigender geifliger Tiefe, fonbern des ausgebilbetften, routinirtes 
#en Gkiftes, der uns Bewunderung abnöthigt. Wir laffen dem 
Franzoſen unbeſtritten feinen ans Babelhafte grenzenden Reich: 
thum im Erfinnen neuer Situationen, denen man keineswegs ben 
Vorwurf der Unmöglichkeit machen Tann, wir erfennen ihn 
wilig für den geiſtreichſten, feinften, verfchlagenften Luſtſpiel⸗ 
dichter der neuern Zeit und behaupten bei alledem do, daß 
er dem Drama mehr ſchaden als nügen wird. Geribe gibt 
Kunftfpule, eine Kunſtwerke. Wir fühlen nicht den Dichter 
mit der Flamme des heiligen Feuers uns erwärmen, wie fehen 
hoͤchſtens einen Taſchenſpieler vor uns, der die Poefle ober etz 
was davon durch feine flaunenerregenden Escamotagen zur dies 
nenden Magd erniebrigt. Er erfchüttert nicht, er ergreift nicht, 
er beruhigt nicht. Scribe fpannt die Nerven mit feinen gels 
ſtigen Folterwerkzeugen fo furchtbar an, daß fie am Ende des 
@piels wie zerfpringende Saiten aufammenfahren, wobei benn 
nichts ale eine Ermattung herauskommt, die höchftens in ih⸗ 
ser Betäubung bewundernd girrt, ober ganz verdutzt den Kopf 
ſchũttelt. Und find wir nur erft fo weit, daß wir mit dem 
Beduͤrfniß ins Theater gehen, auf eine Weife angegriffen wer⸗ 
ben zu mäflen, die etwa der Spannung eines zum Tode Ber: 
urtheilten ähnelt, dann Bönnen wir in Bottes Namen der Kunfl 
die Hand zum Abfchiede reichen. Daß es faft ſchon bahin ge: 
fommen tft, koͤnnen wir alle Tage fehen. Alle Welt, nicht 
Glos die Maffe, der nach Pilantem gierige Poͤbel (diefer zeigt 
fogar meiftentheils noch ein richtiges Befühl für das Gute) will 
blos den Skandal, oder die baare, flache Dummheit, die aber 
fo verrädt aufgepupt fein muß, daß fie darüber in Lachen auss 
brechen kann. Selbſt im ernflen Drama huldigt man unver 
hohlen diefem ganz ſchlechten, durch und durch verborbenen Ge⸗ 
ſchmack, der in der pfochifchen Quaͤlerei, in der Folterkunſt der 
pꝓoetiſchen Willkũr das Dramatiſche, das Tragiſche erblickt, wie 
neuerdings die Vergötterung von Halm's ‚Sohn ber Wild: 


Sonntag, | Kr. 338. — — 
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niß“ allerorten gethan bat. Dies find, behaupten wir, bie 
nothwendigen Folgen der Seribe ſchen Dramen. Unfer Publis 
eum iſt ſchon fo weit heruntergebracht, daß es nur noch der 
heftigfte Kigel aufrütteln kann, noch ein Schritt, und es wird 
dies blos dem entſchirdenſten Schmerze möglich werden. Mit 
einfachen Mitteln ift bei einer fo volllommenen Gefhmadsvers 
ireung durchaus nichts auszurichten. Bisher hat inan fich freis 
lich noch mit Menſchen beholfen, bald wird man Vierfuͤßler auf 
die Bühne bringen müffen. Ohne die Mithütfe von Franconi's 
Reitertünften oder aͤhniichem Spectakel tft ein noch lange Belt 
andauernde Amufement kaum denkbar. Wäre Scribe nicht 
gar fo erfinderifch, fo Hätte diefer Zeitpunkt ſchon längft eins 
treten müffen, aber Scribe hat viele und glänzende Hülftquel: 
len. Wie er fi nicht mit einfadhen Situationen, mit einer 
oder zwei Intriguen begnügt, fo macht er ſich audy wenig aus 
einfachen Menſchen. Er braucht Rouds oder blafirte Vornehm⸗ 
beit, recht platte Dummheit, oder eine Demoralifation, bie 
durch ihre ans Unglaubliche grengende Frechheit imponirt. Wa: 
rum fol das der pfiffigfte Speculant unter den Dramatikern 
nicht thun? Es lockt, es fpannt, es überrafcht, es gefällt, enfin 
e6 bringt Gelb und — fo oder fo — body eine Art Ruhm, 
wenn’s auch nicht gerade Primaforte if. Und wir Deutichen, 
die wir entweder nur die Loloffale Narrheit Eoloffal narrenhaft 
im Yuftfpiel verarbeiten, ober ppilifterhaft platt, oder bäuerifch 
tötpifch, oder handwerksburſchenmaßig grob zu fein wiffen, wenn 
wir dem Komifchen hulbigen, wir haben natürlich nichts Gill: 
geres zu thun, als uns von Hrn. Seribe und Comp. in Parts 
ein Maß borgen und nad diefem Maße, fo gut e8 gehen will, 
Luftfpiele zu fheeiben, wie er und feine Gehülfen fie ausheden, 


wie fie Paris, wie fie die Zeit, wie fie die Weit begehrt. Man. 


preife nun dieſes Genre, wie man will, man nenne feinen vor⸗ 
ee Erfinder und Anbauer einen Meifter, ein Genie er» 
er Sröße, fo ſteht doch feft, daß ung diefes Genie mit einer 
Sit moralifher Schlechtigkeit überfchüttet, die jebes befiere Ge: 
fühl empören muß. Wir geftehen ganz offen, daß uns fowol 
bei Lecture wie bei Anfchauung diefes neuen Luftfpiels ein Ekel 
beichlichen hat, der die Bewunderung, die wir dem eminenten 
Geifte ſchuldig find, völlig paralyſirte. Es gehört eine ſonder⸗ 
bare Anfiht vom Familienleben dazu, wenn eine Nation Ge⸗ 
fallen an Geſchichten finden Tann, wie die tft, welche den Kern 
diefes Stücke bildet. Cine foldhe Entweifung der Ehe, eine 
folche Profanation des Edelmuthes, eine fo ſchamloſe Verhoͤh⸗ 
nung männlichen Vertrauens ift uns noch nirgend begegnet. 
Und dürfen wir am Ende auch annehmen, baß, wie Geribe 
fetbft von ben Franzoſen fagt, „ihre Bitten reiner als ihre 
Bücher find”, fo wirft dies vollends ein fchlechtes Licht auf 
Bolt und Land. Gin gefunder, kraͤftiger, edler Geiſt verachtet 
das Schmuzige, bier aber liegt es ja offen am Tage, daß der 
Franzoſe bes moralifhen Schmuzes zu feinem Amufement bebarf. 
Man faffe body nur den Inhalt diefer „Feſſeln“ näher 

ins Auge. Gin talentvolleer Componiſt, Emmerich, ber durch 
die Protection und Vermittelung ber jungen, fdhönen Gattin 
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des Grafen und Gontreabmirals &t.: Geran ſchnell zu Ruf und 
Ehre gelangt if, Hat feine fehöne Goufine Aline, die Tochter 
des Kaufmanns Gterambeau, Fennen gelernt und fi ernſthaft 
in fie verliebt. Cléerambeau, als echte Kaufmannsſeele den 
Künftlern nicht hold, will von der Heirath nichts wiffen, wenn 
nicht zuvor den jungen Mann wenigſtens ein Zitel ziert. In 
einee noch fatalern Sage befindet fi Emmerich felbft, indem 
ihn die Protection Luiſens zu dieſer in ein unerlaubtes Ver⸗ 
hältniß gebracht hat, das von Geiten der Gräfin mit Leiden: 
ſchaft gehegt und gepflegt wird. Der junge Sachwalter Bal⸗ 
Iandard, (Emmerich’s Freund, ift die Mitteiöperfon, welche bie 
Briefe der Gräfin unter feiner Adreffe für Emmerich annimmt. 
Eben belommt Emmerich wieder ein foldyes Schreiben mit ei⸗ 
nee @inlabung in die Oper, wozu er eine Loge im Profeenlum 
beforgt hat. Während beide Freunde über das Werhältniß fpres 
chen, treten Gierambeau und Aline ein. Es wird über bie neue 
Dper Emmerich's gefprochen, die bald zur Aufführung kommen 
fol, Aline nimmt ein Heft vom Tiſch, wobei ein Papier ber: 
ausfällt. Clerambeau hebt es auf und lief. SE ift die Eins 
ladung ber Gräfin an Emmerich, die deutlich genug ihr Vers 
Hältniß zu dem jungen Manne verräth. Aline wird darüber 
beflürzt und Emmerich weiß fi in ber Bebrängniß nur das 
durch zu helfen, daß er behauptet, der Brief ſei an Ballandard 
gerichtet, was durch das noch vorhandene Gouvert leicht als ges 
wiß darzuthun iſt. Gierambeau iſt ſehr verwundert über biefe 
Zmmoralität, ſomit tft die Intrigue eingeleitet, Ballandarb 
gilt in Sierambeau’s und deſſen Tochter Augen für einen lodern 
Zelſig und wird von der Letztern bis zu Ende bafür gehalten. 
Zept aber tritt St.⸗Geéran auf, der Pathe Alinens, der Wohl: 
thaͤter Emmerich's, der ſich durchaus vorgenommen hat, ben 
jungen Künftter um jeben Preis glücklich zu machen. Gr will 
ihn mit Aline verheirathen, wogegen Emmerich aud nichts cins 
wenbet; er weiß alle Hinderniffe zu befeitigen, GSierambeau zu 
beftimmen und macht ſich fogar anheifchig, dem jungen Manne 
dad Kreuz der Ehrenlegion zu verſchaffen. Außerdem ſtellt 
aber Störambeau noch eine andere Bedingung. Um nämlid) 
fein Kind glücklich zu wiſſen, verlangt er, daß ihr Lünftiger 
Gatte vor feiner Verheirathung jede etwaige frühere Liaifon 
abbrechen fol — denn daß ein junger Mann bergleidhen habe, 
nimmt er für ebenfo natüclih als vernünftig an. Hier nun 
fugt Emmerich, Ballandard, Gefhhäftsführer des Abmirals, bes 
deutet diefen, daß fein Kreund eben in folder Weiſe noch ge: 
bunden fei und fi ſchwer aus ben zarten Feſſeln werde bes 
freien köͤnnen. &t.sGeran dringt darauf, bies ſchnell zu thun, 
und bietet feine Vermittelung an, alfo der betrogene, ehrwür⸗ 
dige Gatte dem Galan feiner Frau! Emmerich geht darauf 
ein und verfügt fi zu Luiſe. Che er aber in Gt.s @eran’s 
Haus kommen kann, ift der Admiral felbft bei feiner Frau ans 
gelangt, um ihre zu eröffnen, baß er nah Martinique abreifen 
wild, Er bittet Luife ihn zu begleiten, was diefe ablehnt, weil 
fie das Meer zu fürdten vorgibt, St.⸗Géran glaubt andere 
Motive in ihrer Weigerung zu entdeden und gefteht ihr, baß 
er fürchtet, daB ihr Soufin, der Graf Langear, ihr auffallend 
huldige; Luife gibt ihm die Werfiherung, daß es keine Gefahr 
mit diefem Geden babe, womit ſich dann der Graf beruhigt. 
Dagegen verlangt er nun, daß Euife für. Emmerich das Kreuz 
der Ehrenlegion erwirken fol. Luife fage zu, indem Emmerich 
gemeldet wird. Seine Verwirrung ift groß, als er St.⸗Geéran 
erblicht, fie muß aber noch größer bei der Frage werden, ob er 
das Verhältniß abgebrochen habe. Der ſchon Getäufchte wird 
- jest doppelt und dreifach getäufcht und nimmt in feiner ſee⸗ 
männifchen Brapheit Alles für baare Münze. In biefer Weife, 
immer vermwidelter, knaͤult fi die Intrigue von Scene zu 
Scene, von Act zu Act immer mehr zufammen. Die Verwir: 
zungen werden faft unaufldsbar, aber immer weiß Scribe noch 
einen Ausweg. So wird denn Emmerich fort und fort von bem 
Grafen protegirt, das Kreuz der Ghrenlegion ihm ermittelt 
und Ballendard muß Glerambeau gegenüber den Sündenbock 
für den Zreund machen. Während Alles im beften Zuge if, 
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entbedt St.⸗Geran, ber feiner Frau doch nicht recht traut, eis 
nen Brief von Langeac, der eine vollländige Liebeserklaͤrung 
enthält. Gr geräth in Wuth und ſchickt fi an, den Verletzer 
feiner Ehre gu betrafen. Sin Diener unterrichtet Emmerich 
und Luife von bem Zorne des Grafen. Die Andeutungen, wel- 
he ex gibt, laſſen die Scufbigen vermuthen, daß der Graf 
ihe Verhaͤltniß entdeckt hat. Luife will ich feinem Born nicht 
ausfegen,, fie verläßt ihre Wohnung und eilt zu Emmerid, 
um mit diefem zu entfliehen. Emmerich iſt aber doch nobel 
genug, um zu dem Entſchluſſe zu kommen, vorher dem Belli⸗ 
digten Benugthuung zu geben. Ballandarb fc ihm ſecun⸗ 
diren. Weil aber Aline nichts davon erfahren foll und dies 
doch unmoͤglich ift, da fie mit Emmerich in demfelben Haufe 
wohnt, fo muß abermals der Sachwalter für Emmerich in die 
Schranken treten. Hier treffen nun Aline und Luiſe gufammen. 
Luiſe weigert fih, Emmerich frei zu geben, und will, um die 
Hochzeit rüdgängig zu machen, das Ehrenkreuz zurüdbehalten. 
Aline, nicht das Beringfle von dem Berhältniffe vermuthend, 
ift ganz Dankbarkeit gegen die Gräfin und überhäuft fie mit 
Schmeichelnamen. Indeß bat ſich St.⸗Geéran mit Langeac ges 
fhlagen und dieſen gezeichnet. Atermals Verwirrung und Miss 
verftändniffe. Gr kommt zu Emmerih, während feine Frau 
noch bei diefem if. Der Componiſt verbannt die Erſchrockene 
ſchnell in ein anfloßendes Zimmer. est fol ber Heirathscon⸗ 
tract unterzeichnet werden, bie Betheiligten Tommen auf Ems 
merich's Zimmer zufammen, Luiſe, die vor Angft beinahe ver⸗ 
geht, öffnet die Sabinetehür und wirb von Sterambran. dem 
moralifhen Heren aus der Provinz, erblidt. Dieſer Ichöpft 
Verdacht, fragt Emmerich, wer fi dort befindet, und wird, da 
der Somponift Ieugnet, noch mistrauifcher. Gr befteht darauf, 
die Ausfertigung bes Gontractse zu verfchieben, indem er St.⸗ 
Geéran feine Entdeckung mittheilt. Emmerich fucht auf alle 
mögliche Weiſe die beiden Herren zu berubigen, endlich aber 
geht Glerambcau doch ins Cabinet, aber blaß kommt er zurüd, 
laut betheuernd, baß er fi geirrt babe, und fomit ift noch 
eine Intrigue angefponnen. Glerambeau entfernt nun bie Übri— 
gen und befreit zulegt Luiſe aus ihrem Gefängniß, inbem er 
Emmerih erklärt, daß aus der Heirath mit feiner Tochter 
nichts werden könne. Von allen diefen Fahrten merkt der Ad⸗ 
miral, ber ganz vertieft ift in den Gedanken, feinen jungen 
Breund glüdlih zu maden, nicht das Geringſte. Er, ber 
Brave, Rechtliche, Unbefcholtene, bleibt getäuſcht und gefoppt 
und bringt bie Verlobung der beiden jungen Leute doch noch 
zu Stande, nachdem im Beifein aller Betheiligten Luiſe ſchrift⸗ 
ich erklaͤrt Hat, daß fie mit Emmerich in keinerlei Verhaͤltniß 
mehr ſtehe. Diefe Erklaͤrung weiß fie Clerambeau gefchidt in 
die Hand zu fpielen, Ballandard muß abermals den Gündens 
bod und unfreiwilligen Zwifchenträger gemacht haben, und bie 
Ausfertigung, des Heirathsſcontracts geht zu Aller Zufriedenheit 
vor fi, ohne daß St.» @Eran und Aline von Emmerich's Ber: 
haͤltniß zu Luiſe auch nur eine Ahnung belommen haben. 

Kann man ſich mit dem Inhalte dieſes Luſtſpiels befreunden, 
fo muß man ben Charakteren alle Gerechtigkeit wiberfabren 
laffen. Sie find fammt und fonbers trefflich gehalten, vor als 
len der des biedern Admirals. Bei bicfer Figur iſt Scribe et⸗ 
was beinahe ans Unmoͤgliche Streifende gelungen. Der Dupirte 
macht nämlich Leinen lächerlichen Cindruck, fondern nöthigt fos 
gar Jedermann Achtung ab. Gr iſt zu brav, zu rechtlich, als 
dag er lächerlich erfcheinen koͤnnte. Defto tiefer fühlen wie 
aber die freche Unmoralität der GBefellfchaft, die Hier die Fäden 
der Intrigue hält. Die raffinirte Keinheit, die den Verf. vers 
anlafien Eonnte, den Betrogenen zum Selferöhelfer bei dem nur 
ihm geltenden Betruge zu machen, ben 3erflörer feines haͤus⸗ 
lichen Glücks mit Wohlthaten zu überhäufen, einen unſchuldi⸗ 
gen Geden flatt des Frevlers tödtli zu verwunden u. f. w. 
Diefe raffinirte Feinheit fpricht aller Aſthetik Hohn. Das ganze 
Stüd, als Theaterflül in feinem Genre ein Meiſterwerk, ift die 
Höflichkeit an fi, mit geiftreichen Redensarten parfumirt. Es 
bleibt Seribe nichts mehr übrig, als entweder Rückkehr zur 


Einfachhtit oder ein. Zuhülferufen der allermonftröfeften Mit: 
tel, Was er für vortheilhafter und gwedmäßiger halten wird, 
werden mir früh genug erfahren. 


39. Die Savoyardin. Drama in fünf Acten. Nach dem Frans 
zöftfchen der Grace de Dieu von Lemoine, frei bearbeitet 
von Br. E. Linder, mit Mufltbeilage, componirt vom 
Kammermufitus 3. Freudenthal. Braunſchweig, Meyer sen, 

842. 8. 20 Nor. 

Gegen Seribe's Stück ift biefes Drama unſchuldig, nicht 
etwa weil es fittfamer darin zugeht, fondern, weil die Demos 
ralifation nicht als Soloamufement gehandhabt, nicht als ergößs 
liches Ingrediens dem ernften Leben beigemifcht wird. Das Stüd 
ſpielt unter Ludwig XV. und Tann fon deshalb nur auf Sit⸗ 
tenlofigkeit beruhen. Verführung, ſchamloſe, gemeine Berfüh: 
rung ift die Hauptſache. Einer jungen Savoyarbin, Marie, wird 
von einem Edelmanne nachgeftellt, fie entgeht ihm glüdtich, wos 
für denn die ganze Familie der Armen büsen muß. Andere 
Savoyardinnen find weniger bedenklich. Sie geben ſich Hin, les 
ben gut, nehmen aber gelegentli auch Rache an ihren Ver: 
führern. Der Marquis von Sivry lebt Marie, nähert fich 
ihe aber in ber Verkleidung eines Savoyarden und unter dem 
angenommenen Namen Andre. Daraus entftehen die ſchrecklich⸗ 
ſten Bermwidelungen, die beide Liebenden an den Rand des Gras 
bes bringen. Die Kamilie des Marquis will den jungen Mann 
mit einem ebenbürtigen Maͤdchen verheirathen, ſperrt Marie 
ein und läßt den Marquis nicht mehr zu ihr. Gezwungen 
muß Arthur oder Andre mit der ihm aufgedrungenen Braut 
zur Trauung gehen. Da erblidt ihn Marie, ein furchtbarer 
Angftfchrei der Geliebten erfchättert den Marquis fo fehr, daß er 
zufammenfinft und in ein heftiges Fieber verfällt. Die Verbins 
dung kann nicht vollzogen werden und bie Mutter des Unglüds 
lichen laͤßt fi doch endlich erweichen. Marie, in dem Glau⸗ 
ben, Arthur habe fie gefliffentlih verlafien, kehrt zu Ihren Als 
tern zurüd, wird aber von ihrem Water, der fie ſchuldig glaubt, 
verftoßen, bis fie bee wiedergenefene Arthurs Andre auffucht, 
ihre Unſchuld betheuert und nach vorbergegangener Verföhnung 
mit dem Vater ihr jeht ohne fernern Einſpruch der Seinigen 
die Hand reihe. Das Drama iſt, wenigftens in der Bearbeis 
tung, etwas larmoyant geworden, eine, wie uns duͤnkt, übers 
flüffige Zugabe zu dem ohnehin flarfgewürzten Stoffe. 


40. Atrappen. Charaden, Häthfel und Wortfpiele zur Leichten 
Darftelung in gefelligen Kreifen durch Turge Scenen, Panto⸗ 
mimen und feflfiebende Bilder. Bon 21,140,818. Berlin, 
Foörſtner. 1841, 8, 22%, Nor. 

Schon der Titel diefes Büchlein, deſſen Vorrede die Ges 
ſchichte der Entftehung defielben enthält, zeigt an, daß wir es 
hier nicht mit einer Production in firengerm Sinne zu thun 
haben. Es ift, wie der Berf. felbft bemerkt, kein Buch für die 
Kriti. Ein Scherz, erfunden, um einen Kreis heiterer Men⸗ 
ſchen angenehm zu unterhalten, bat mit dieſer hartherzigen 
Dame nichts zu ſchaffen. Deshalb fol es auch uns nidht ein: 
fallen, die bier zufammengeftellten Kleinigkeiten zu bekritteln, 
ihre Schwächen oder Haltlofigkeiten aufzubeden ober gar deren 
Richtigkeit des Weitern darzuthun. Sie erfüllen jedenfalls ih⸗ 
ren Zweck volllommen. Manche find recht gelungen gu nen= 
nen, wennſchon nicht eben übermäßig geiftreih. Liegt Jeman⸗ 
den die Pflicht ob, eine größere gemifchte Geſellſchaft zu uns 
terhalten, fo wird er in ben „Atrappen“ einen geeigneten Hel⸗ 
fer in der Noth finden. Sie enthalten ganz bübfche Sachen; 
manche, ja die meiften find nur zu weit ausgeführt, um von 
den Dorftelleen gleih im Ganzen aufgefaßt werden zu Fönnen. 
Indeß empfehlen wir dad auch Außerli gar freundlich aus; 
fehende Büchlein jedem maltre de plaisir. 


(Der Beſchluß folgt.) 


RKRomanenliteratur. 


1. Des Thal Anderra von ©. Bertbet. Aus dem Franzoͤ⸗ 
ſiſchen überfegt von Kanny Tarnow. Lripzig, Kollmann. 
1842. 8. 1 TIhlr 7% Nor. 

Ein romantifches Bild in greller Raturfärbung. Charak⸗ 
tere- mit fharfen Zügen, fi immer in. Gruppen reibende und 
Zableaur bildende Gejtatten, edle Gefinnungen mit nationellen 
Vorurtheilen aller Art, dabei Leben, Thaten, Begebenheiten, auf 
natürliche Weiſe herbeigeführte und doch überrafchende Entwicke⸗ 
lungen; ftete Anregung des Intereffe, beftändiges Wacherhalten 
der Theilnahme für Menfchen und Greigniffe — ſolches bietet 
dieſes wohlüberfegte Werk und ift in jeder Hinſicht empfehlens⸗ 
werth. Die Gefchichte fällt in das Jahr 1815. Gonthier, der 
flüchtige Republikaner, der zur Zeit der Revolution für den Koͤ⸗ 
nigsmorb geftimmt und nun die Rache der zuruͤckkehrenden Bour⸗ 
bons fürchtet, fucht mit ber Zochter Zuflucht in dem Thal An⸗ 
borra, deſſen Republik, wie er meint, feine republifanifcyen Ges 


finnungen theilt. Die Republik befteht aber durdy bie Gnade 


eines Königs, hat Königen viel zu banfen und hängt mehr als 
irgend eine Monardjie an allen den Vorurtteilen des Ranges 
und Kaftengeiftes, bie die Revolution abzufchaffen ſich bemühte 
und audy gefchwächt hat. Der cite würdige Syndicus ſteht wie 
ein Mettenzeiger in der Vergangenheit da, an dem Alten, Ders 
gebrachten feit hangend. Sein Enkel Iſidor hat über bie Berge 
binausgeblidt, hat Frankreich gefehen und fein Geift hat die 
Vorurtheile abgelegt, ohne die fihlichten, edeln Sitten und Ges 
finnungen des Andorratkales zu verleugnen. Er nimmt Bons 
tbier und deffen ſchoͤne Tochter, nebft Bernard, deren Bräutis 
gam, unter feinen Schug unb führt fie ein in das Anborras 
that, obgleich die zu dieſer Ginführung nöthigen Kormalitäten 
fehlen. Aber er liebt die ſchoͤne Cornelia, Gonthier's Tochter; 
zu Daufe hat er indeß eine Braut, die er nicht liebt und wels 
che ihm, weil fie feines Ranges war, anverlobt warb. Er will 
das Bündniß brechen , doch bes Großvaters Wille und die 
bergebrachten Sitten, endlich Cornelia's Bitten und Vorſtel⸗ 


lungen beugen feinen Sinn und er gibt das Jawort vor dem 


verfammelten Rath. Gornelia hat bis zu diefem Augenblick ihre 
Intereffe für den jungen Mann ihrer Dankbarkeit für feinen 
Schus in den Gefahren der Gebirge zugefchrieben. In dem 
Augenblicke, wo er ſich auf ihre Zureden ber Andern verlobt, 
fühlt fie aber, daß fie ihm liebt, und bittet den Water, im Stil⸗ 
ten mit ihr zu fliehen und ben Hochzeittag zu vermeiden. Iſi⸗ 
dor laͤßt, als cr das erfährt, die Hochzeit nebft den Gaͤſten zus 
rüd und citt ihr nad. Er vernimmt das vertraute Gefprädh 
Cornelia's mit ihrem Vater und hört, daß fie ihn liebt. Aber 
Bater und Zochter weifen ihn zurücd zu feiner Pflicht. Cr 
tommt indeß zu fpät. Der Großvater hat dem fehlenden Bräus 
tigam am Altar geflucdht und ift geflorben; die Mutter ber 
Braut hat den wüthenden Schleichhaͤndler gebungen, um bie 
verlaffene Tochter zu rächen Iſidor ftürzt, getroffen von deffen 
fiherer Kugel, nachdem er den Fluch und den Tod bes Große 
vaters erfahren. Gterbend laͤßt er fi mit ber ungeliebten 
Braut trauen. Sie und Gornelia knien an feinem Sterbebette, 
Cornelia heirathet ben Bräutigam, vergißt jeboch Iſidor nie. 
Schleichhaͤndler, Zigeuner, dic Bewohner des Thales Andorra, 
reihen ſich in charafteriftifchen Nebengruppen um bie Haupt⸗ 
gruppe ber und verleihen berfelben einen cigenthümtichen Reiz. 


2. Emerenzia, ein Roman aus bem modernen eben, von Ans 
celot, aus dem Franzöfifhen von D. v. Birkened. Zwei 
Theile. Leipzig, Beyer. 1842. 8. 2 hie. 

Jene bunt ſchillernde Schlangenhaut der parifer Welt fpielt 
in ihren mannichfaltigen Schattirungen, je nach ben verſchiede⸗ 
nen Beleuchtungen vor bes Leferd Augen. Das herrſchende 
Streben nah Ruhm, Reichtum, Rang und Einfluß, jenes 
Monopol des Sgoismus, zeigt ſich in den verfchiedenen Graden 
und nad den verfchiedenen Charakteren und Berhältniffen, und 
die in ihrem Streben unb Erwarten Getäufchten zeigen ihre 
Unzufriedenheit auf verfchiedene Weife. Frau von Savigny, bie 
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das Sehnen und Weh ihres Herzent in dem Gtrubel ber Ber: 

gnägungen erftidt und ſich mit unzähligen Intereffen und Ins 

triguen befchäftigt, um nicht mit ſich ſelbſt allein zu fein; Graf 

Rudolf, ber Zerftreuung und Iconie zwiſchen fih und feinen 

Kummer zu flellen firebt; Frau von Valincourt, bie durch bie 

Berechnungen der großen Welt an einen ungeliebten @atten ges 

ſchmiedet und von dem Geliebten getrennt wurde; Antonin, ber 

im ebein Streben, dem Vaterlande zu dienen, ihm nüglich zu fein 

und fich auszuzeichnen, ſich To bald und ſchmerzlich getaͤuſcht 

fiept, und Emerenzia, bie dem Geliebten ſich entriffen fühlt, 
durch das Verhaͤngniß des parifer Lebens und tauſend Interef- 
fen des Ehrgeizes, der Liebe und ber Eitelkeit zwifchen ihr und 
dem Bergen, bas ihr einft fo ganz gehörte, eingeſchoben ficht. 
Frau von Savigny hat bie heiße Jugendliebe, deren Bolge Emes 
renzia's Geburt war, verfchmerzt; fie hat bie Tochter vergeſſen 
und den Verführer gehaßt; fie hat unzählige Berhältnifle wies 
der angelnüpft und gebrochen. Die Baronin Balincourt hat 
auch bie zerriffene Zugenbliebe überftanden , fie hat 20 Jahre 
in Ungtäd und Entbehrung gelebt, ſieht ſich durch den Egois⸗ 
mus ihres Gemahls, der nur für ben Namen gearbeitet 
bat, im Alter arm, ift verbluͤht vor ber Zelt; aber fie erblüht 
von neuem, als ber Jugentfreund fi ihr wieber naht und fie 
um ihre Dand bittet. Graf Rudolf hat viele Täufchungen übers 
lebt und blidt aus ber Wogelperfpective mit ironiſchem Lächeln 
darauf bernieder, Antonin kehrt aber zur einfligen Geliebten zus 
ruͤck und entfagt feinem ehrgeizigen Streben. Aber bie fanfte 

Smerenzia ſiecht dahin an dem flillen Kummer um ihn unb 

ſtirbt in der Freude über feine Rüdlehr. Folgendermaßen dus 

ger! Antonin fih über Paris: „Was können die ohnmächtigen 

nftrengungen des Ginzelnen in biefem Chaos von Begriffen 
und Gedanken ausrichten, bie ſich alle geltend machen wollen, 
in biefem Geſchrei von Stimmen, beren jebe fi) Gehorſam ver: 
fchaffen will, deren Bermirrung mit jedem Tage zunimmt und 
felbft durch Die, weldye zur Huͤlfe herbeieilen, noch mehr gefteis 
gert wird. Noch fehlt unferer Zeit ein gemeinfchaftliches Ins 
tereffe, eine allgemeine Hoffnung, das Streben nah ein nnd 
demfelben Ziele, und bdiefer Mangel flößpt dem Geiſte Unruhe 
ein und macht das Herz muthlos. Denn jeder folgt auf feinen 

Wegen bem Zufalle; nur für fi feibft beforgt, reicht er Ries 

manden bie belfende Hand, und dies Nerlaflenfein macht fi 

in jedem Augenblicke in diefer Menge fidytbar, wo jedes nur 
an ſich denkt. Als bie Alten anfingen ihre Götter in Zweifel 
zu ziehen, hörten fie wenigftens nicht auf, ſich ihrem Vaterlande 
zu weihen, und biefer Gultus ihrer Seele, ber fie aneinander 
tettete, lebte fo lange als ihr Land. Denn ba6 Herz bebarf 
eines Gefühle und bie Geſellſchaft eines Zwecks, um beftchen 
zu lönnen. Aber was fol man maden, wenn man fich nicht 
mehr verftändigen kann, wenn man die Vergangenheit ableugs 
net, bie Gegenwart verwuͤnſcht und nur auf bie Zukunft feine 

Doffnungen gründet.” _ 

3. Der Magifter und das Zigeunermäbchen, aus bem Dänifchen 
bes Sophus. Hamburg, Schuberth und Comp. 1842. 
16. 1 Thir. , 

4, Drei Novellen von zwei Kreunden, von Gophus. Ham⸗ 
burg, Schuberth und Comp. 1842. 16. 1 Thir. 

Anmuthig und teicht erzählt find biefe vorliegenden Werke; 
fie erheben fi nicht über das gewöhnliche Leben, tragen bier 
und da einen Anftrih von Humor, geben dem Alltaͤglichen eine 
anmuthige Hülle, dem Romantiſchen eine alltäglihe Form. 

Ohne tiefe Lebenswahrbeiten zu erfchiießen, bieten fie doch nichts 

unwahres; ohne die Schachte der Menſchenbruſt zu ergründen, 

laffen fie dem Gefühl auf der Oberfläche Gerechtigkeit wider: 
fahren. „Der Magifter und das Zigeunermäbcdhen‘‘ nimmt eis 
nen ganzen Theil ein, und iſt voll Lebenss und Gefuͤhlswaͤrme. 

Die „Drei Novellen von zwei Freunden‘ find auch huͤbſch, bes 

fonders durch bie britte: „Der Hauslehrer ober der Epilog“, 

die dem Ganzen einen gemüthlihen Stempel eufprüdt. . 


 Kiterarifhe Notizen. 

Die engliſchen Kritiker And einſtimmigen Lobes vol über 
„Russia and the Russians”‘, von 3. &. Kohl, wevon ber 
eıfte Band: „Petersburgh‘, in einer gelungenen tberfegung 
unlängft in London erfchienen if. Sie erlären das Bud für 
das beſte und unteshaltendfle Werk, beffen Werf. fich fe die 
Aufgabe geſtellt, Rußland und die Ruſſen zu portraitiren. Je 
weniger feeigebig gegen auslänbifche Keiſebeſchreiber die engiifche 
Prefie mit ſolchem Lobe und je gefegueter die englifche Literatur 
mit Werken über Rußland if, befto ſchmeichcihafter, zumal 
weil voltommen verbient, jener Ausfpruch für unfern geiſtrei⸗ 
hen und reifegewanbten Landsmann. Gelbft daß er als Deut: 
fi bier und da unter Bezugnahme auf deutfche Sitten unb 
Gebräuche gefchrieben hat und das mit engliſchen Bitten und 
Gebraͤuchen nicht Kimmt, thut bem Lobe Leinen Eintrag. Die 
Krititer verfihern, Kohl's Anfihten feien fo Bar und correct, 
daß jeder gebildete Menſch fie für wahr erkennen müſſe. Und 
für Ungebitdete, meinen fie, ſei fein Buch zu gut. Sie rübs 
men im Allgemeinen das Graphiſche feiner Scliverungen und 
nennen feine Bilder dem Leben abgelaufcht. Doc, find fie obne 
Ausnahme einverftanden,, daß der Hauptreiz feiner Darftelung 
in ben eingefireuten Reflexionen liege; „it is in the reflections”, 
fagt einer, „with which his descriptions are intermingled, 
that the chief charm of his writing lies,’ 


Wer englifche Novelten lieſt, Lediglich zu feinem Amufe: 
ment, und deshalb Walter Scott zu maffio großartig, Bul⸗ 
wer zu fentimental und James zu biftorifch findet, dem em⸗ 
pfehle ich „The Herberts’, von bem Verf. des „Eiphinstone‘’ 
(3 Bde., London 1842). Da ift nichts maffiv Großartiges, 
nichts Gentimentales und nichts Biftorifches, aber auch Fein 
leeres Gewaͤſch, Bein fafhionabler Schaum, kein franzöfifchee 
Schmuz. GE ift die Geſchichte einer Familie, deren Oberhaupt 
in Bolge unkinger Wirtbfchaft bei feinem Zode feiner Frau und 
feinen zwei Kindern zwar einen alten geachteten Namen, aber 
iu befien Behauptung nur ein jährlies Cinkommen von 

Pf. St. Hinterläßt. Wie der Sohn und die Tochter ſich 
forthelfen, er als Schriftſteller, Ladengehülfe und Advocaten⸗ 
ſchreiber, fie als Gouvernante, bis Beide durch unermüdeten 
Fleiß und ein Zuſammentreffen gluͤcklicher Umftände eine ehren⸗ 
volle Unabhängigkeit erringen — das iſt der Hauptinhalt ber 
Erzaͤhlung. Nebenbei liefert das Bud eine Art Gittengemälde 
bes londoner Lebens im Mittelſtande. 7. 
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Die dramatifche Literatur der Deutfchen im 


Jahr 1841. 


Dritter und letzter Artikel. 
(Beihluß aus Fr. 388.) 


41, Spanifde Dramen, überfedt von G. A. Dohrn. Erſter 
Theil. Berlin, Nicolai, 1841, Gr. 8. 1 Ihre. 20 Nor. 
Spanien ift das Land ber echten alten, romantiſchen Rit⸗ 
terlichkeit, die es auf die glänzenbfte Weife auch in feinen zahl⸗ 
reichen Poefien verewigt hat. Keine andere Nation beurkundet 
in ihrer Literatur fo hohen Stolz und Edelmuth, keine befibt 
fo eine Grazie neben fo gefefteten Formen, fo viel wahre, Tüße 
Demuth neben fo hohem Selbfibemußtfein. Bei Eeiner hat 


ſich auch in ber Literatur die romantifche Lieblichkeit und ritter⸗ 


lihe Schwärmerei fo innig und fchön mit antiter Ruhe und 
Plaftik verfehmolzen. Leider kennen wir bis zur Stunde noch 
immer nur einen ſehr kleinen Shell ber zahlreichen literariſchen 
Schätze Spaniens, die in Klöftern entweder vergraben liegen 
oder zum Theil Im Laufe der Zeit und bei ben vielen Revolu⸗ 
tionen verloren gegangen fein mögen. Schon deswegen iſt jede 
Gabe dantenswerth, die ein geſchmackvoller Kenner der ſpani⸗ 
fchers Literature uns von borther zubringt. Dohrn iſt ein fols 
cher, fein Unternehmen verdient bie vollfte, Lautefte Anerkennung 
und fein Fleiß den Eohn, der ihm gebührt. Daß er ihm wers 
den möge, ift unfer aufrichtigee Wunſch, und daß er nicht ganz 
ausbleiben wird, hoffen wir, dba es doch in Deutfdhland noch 
eige büdfche Anzahl prüfender Leute gibt, die das Schöne und 
Herrliche aus dem Wuſte und Vergänglichen bes Alltäglichen 
mit glüdtihem Takte herauszufinden wiſſen. 

Dohrn überreicht uns bier drei höchſt intereſſante altipas 
niſche Dramen, von denen die erſte Bearbeitung der nationals 
fpanifchen Volkeſage von Don Juan auch ein größeres Publi⸗ 


cum anziehen dürfte. Der Verf. biefes bebeutenden Dramas, 


Zirfo de Molina, war ein Zeitgenoſſe von Lope de Vega und 
wetteiferte mit ibm um bie Gunſt des Yublieums, die ihm 
wohl auch in hohem Grade zu Theil geworben fein mag. 
Sein Stüd „El burlador de Sevilla y convidudo de piedra’ 
(Der Verführer von Sevilla, ober der fleinerne Gaſt) unters 
fcheidet fi von allen fpätern bdramatifchen Bearbeitungen das 
durch, daß es den Geiſt der Sage am unbefangenften, naivften 
und eben deshalb am reinften auffaßt, und etwas für ben theas 
tralifchen Effect ungemein Glückliches binzufügt, ohne das Ges 
fühl zu beleidigen. Vielmehr würbe durch diefen Schluß bas 
unausfprehlih Tragiſche in ber dämontichen Geſtalt des Don 
Juan poetifch erft recht zur Erſcheinung gebracht, wenn ber 
Dichter überhaupt einen rein tragifchhen Ausgang beabfichtigt 
hätte. Statt defien wendet Zirfo den Schuß aus der furcht⸗ 
barften Kataftrophe wieder ins Heitere, was unferm Gefühl 
nicht zufogen will, In der Nationciität der Spanier aber wol 
feinen guten Grund haben mag. Tirſo läßt nämlich Don Juan 
nicht bei ber Bewirthung feines Gaſtes von der Nemefis erei: 
Ien, fondern führt ihn felbft als Gaſt in ber nächften Nacht 


zum Grabgewoͤlbe der Wildfäule und erſt hier empfängt er den 


Lohn für feine Frevelthaten. Die übrige Kabel des Stücks 
weicht von ber belannten fpätern Bearbeitung weſentlich nicht 
fehr ab, die größte Ähnlichkeit hat fie mit der Mozart'ſchen 
Dper, obmwol die Intriguen bei bem Gpanier mannichfacher, 
ausgeführten und oft durch ein Hindeuten auf die im Dinters 
grunde laufchende tief ergreifend find. Der Iuftige Diener, bier 
Gatalinon genannt, eine faft unerlaßlihe Perfon in allen ſpa⸗ 
niſchen Dramen, ift dem Dichter vorzüglich wohl gelungen. 
Sein Humor, dem Geifte gegenüber, erjchüttert, dad Gramen, 
das er auf Berlangen Don Juan’s über den Himmel mit dem 
Seiſte anhebt, konnte nur ein wahrhafter Dichter erfinden. 
Da uns der Raum db. BI. nicht geftattet, eine ausführs 
liche Analyfe des intereffanten Dramas zu geben, fo bes 
fhränten wir uns auf Mittheilung einiger Stellen, um unfere 
Leſer fowol mit der Auffaffung des Stoffe, wie mit der ſprach⸗ 
den Behandlung deffelben bekannt zu machen. Auch wird 
dies am leichteften die Werbienfte des Überfehers hervorheben 
koͤnnen. Nachdem Don Iuan in Neapel allen Damen Liebe 
gefchworen hat, Hält er es, um größerm Unheil zu entgehen, 
für gut, fi davonzumaden. Die Scene wechſeit. Wir fes 
ben eine Fifcherin Iisbea an der Seekuͤſte, die ſich rühmt, noch 
nicht von der Liebe berührt worden zu fein. Ein Hülferuf 
madht fie aufmerffam, fie bemerkt zwei im Waffer verfinkende 
Menfchen. Gleich barauf kommt Gatalinon, den obnmädhtigen 
Don Juan im Arm. 
Satalinon 
Potz Hochzeit zu Kancan, 
Wie verſalzen iſt das Meer! 
Wer etwa ſchwimmluſtig waͤr', 
Fang' doch hier im Trocknen an! 
Denn ba drin find ſolche Poffen 
Voͤchſtens zum GErfaufen gut, 
Hätte doch flatt Wafferflut 
Gott nur Wein ind Meer gegoffen! 
Sennor! — er ift fleif gefroren — 
Gennor! If er tobt? D weh, 
Das kommt von der Fahrt zur See; 
Bin ich doch zu Leid geboren ! 
Dummfopf, der als Erſter ſtolz 
In das Meer geſaͤt die Fichten, 
Der durchmaß die Waſſerſchichten 
Auf zerbrechlich ſchwachem Holz! 
Tisbea beſchaͤftigt ſich nun mit dem Ohnmaͤchtigen, nachdem ſie 
von Catalinon deſſen Ramen erfragt und dieſen fortgeſchickt 
bat, um Hülfe zu holen. Don Juan's Kopf in ihren Schoos 
legend, betrachtet fie ben ‚Züngling mit Wohlgefallen. 
isbea. 


Welch ein reizend junged Blut! 

Wahrlich ein bildſchoͤner Mann ! 
Don Juan erwacht, als er ſich in den Armen bes blühenden 
Mädchens erblidt, ruft ex entzüdt aus: 


Meer gab Tod, Ihr gebt mir Leben! 

Ale Furcht Hab’ ich verloren, 

Das ins Meer ich koͤnnt' ertrinken: 

Statt der Hölle Todeswinken 

Iſt ein Himmel mir erkoren. 
xisben findet, daß er für einen faſt Grirunkenen fehe viel 
fpredge, und bemerkt ſchelmiſch, das Meer Habe feine Rebe ges 
falgen. Rur beforgt fie, baß ber fhöne Mann ein klein wenig 
den Seuchler fpielen möge, und ſpricht in Bezug darauf: 

— Wenn triefend Ihr entzündet, 

Sagt, was Ihr erfi troden thut? 

Ihr weiffaget zu viel Blut — 

Wenn Ihr nur ald wahr beflündet! 

Don Juan. 

Schoͤnſte, wäre mir's geglüdt, 

Gleich im Meere zu verderben, 

Kount’ ih bei Vernunft doch ſterben — 

Guer Reis hat mid berädt. 

Bar ed nicht beneibendwertb, 

In dem filberfarhnen Blinken 

Sener Fluten zu verfinten, 

AS daß Bier mid Glut verzehrt? 

Bon der Sonne muͤßt Ihr ſtammen, 

Weil der Sonn’ Ihr darin gleit, 

Daß Ihr weiß wie Schnee Euch zeigt 

Und doch Alles fert in Blammen. 


Tiebea fällt Don Juan zum Opfer, biefer verläßt fie treulos, 
das Mädchen, von Wahnfinn erfaßt, flürgt fi ins Meer. 
Koller als je vorher treibt es Don Juan in Sevilla: Herzo⸗ 
ginnen, Warguifinnen, Bürgers und Bauermäbdhen, afle haben 
gleiches Schidfal. Bei den meiften it Don Juan fehr kurz 
angebunden. Er fteuert ohne viele Umſchweife aufs Biel Los. 
Eharakteriſtiſch if befonders die Eroberung der Bäuerin Aminta, 
in deren Vehaufung ex ſich gefchlihen. Aminta erwartet ihren 
jungen Batten, findet aber flatt defien Don Auan. Aminta 
ei ihn ſtolz und fireng zurüd, doch Don Zuan ift nicht ber 
Mann, der ſolchen Abweiſungen Gehör gibt. 
Don Juan. 
Hbdre mi nur auf zwei Worte: 
Laß zurüd den Scharlach fliehen 
Deiner Wangen bis zum Herzen, 
Diefen Scharlach reih und lieblich. 
Xminte. 
Sort, glei) wird mein Gatte kommen. 
Don Juan. 
Ich bin ed; du ftaunft, Geliebte? 
mintae. 
Du? Seit wann? 
Don Swan. 
Seit heute eben. 
Aminta. 
Wer beſhloß dad t 
Don Juan. 
Die Seflirne. 
Aminta. 
Wer verband uns ? 
Don Juan. 
Deine Augen. 
Aminta. 
Wie vermochten fies? 
Den Juan. 
Durch Blicke. 
Aminta. 
VWeiß ed bean Patriclo? 
Den Juan. 


Ja, 
Er verzichtet. 


Aminta. 
Er versiätet ? 
Don Zuen. 
Ja, du feſſelſt mich. 
minute. 


Uminte. 
Fort, von binnen! 
Don Yuan. 
Wie kann I, wenn ich dich Liebe 
Bid zum Sterben ? 


Auch Aminta ergibt fi ihm, verlangt aber, daß er ihr fein 
Wort halten, fie ewig lieben wolle. 
Aminta. 
Schwoͤre, daß dich Gott einſt richte, 
Wenn du luͤgſt. 
Don Juan. 
Wird meine Treue, 

Wird mein Wort je im geringfien 

Falſch befunden — nun fo mag mid 

Eine Lelchenhand verniäten! 


Leichtſinnig, frivol, immer zu Gidfchwüren geneigt, bie ex nie 
zu halten denkt, und wenn Gatalinon ober ein Anderer ihn an 
die Ewigkeit mahnt, ſtets erwibernd: „VPadh, das hat no 
lange Beit‘, ladet ex bie WBildfäule Don Gonzalo's de Ulloa 
sum Baftmahl, ben er früher im Duell getoͤdtet. Die Bild⸗ 
fäule erfheint, Don Juan benimmt ſich muthig und zwingt ben 
Satalinon zu dem feltfamften Geſpraͤch mit der Bildſaͤule. Die 
Furcht laͤßt biefen burleske Fragen an den Geiſt thun. 
Gatalinon. 
Wie geht's? IN das andre Leben 
Mehr gebirgig ober eben? 
Liebt man dort bie Poeſie? 
— — — — — Giht's auch Schenken 
Dort im Himmel? Kein Bedenken; 
Vielleicht reſidirt man drin. 
Don Juan. 
Gola, laß zu trinken bringen! 
Gatalinon. 
Sagt, ob's Bud mit Eis beliebt? 
Wenn ed dort Gefrornes gibt, 
Muß ich's loben. 
Don Juan. 
Soll man fingen, 
So befedlt. (Don Gonzalo niet.) 
Singt. 
Catalinon. 
Es ſcheint, der todte Gaſt 
Dat Geſchmack. 
Erſter Diener. 
Fuͤr Edle paßt, 
Daß die Kunſt ihr Herz erquickt. 
(Geſang hinter der Scene.) 
Wenn fuͤr Liebestuͤck und Leid 
Ihr mir erſt nach meinem Tob, 
Schonfte, mit der Rache droht, 
Pad, das hat noch lange Zeit. 
Gatalinon. 
Mat die Sommerglut ihr matt 
Den Herrn Todten, ober wär’ er 
Juſt vom Eſſen kein Verehrer ? 
Bitterndb nur ef’ ih mich fatt. 
Wenig trinken fie wol dort; (Er trinkt.) 
Zur uns beide trin® ich flott; 
Marmor, Euer Wohl! bei Gott, 
Ale Zuxcht if beinah’ fort. 


1367 


Sefang. 

Denn im Node Strafe if 

Fuͤr verbotnen Hochgenuß, 

Nun fo laͤßt der üÜberfluß 

Meiner Lebendzeil mir Friſt. 

Dorum, wenn für Liebesleid 

Ihr mir er nad meinem Tod, 

Schoͤnſte, mit der Rache droßt: 

Pah, dab bat noch lange Zelt. 
Worte, die Don Juan oftmels feinen Geliebten gugerufen. Don 
Gonzalo ladet nun Don Juan zu fi ins GBrabgewölbe zu 
Bafle. Don Juan gelobt mit Hand und Mund zu kommen. 
Er Hält Wort, von Satalinon begleitet. Diefer kann trog bes 
Grauſens, das ihn faßt, doch feine ſcherzhaften Ausfälle nicht 
laſſen. Don Gonzalo tractirt feine Gäſte mit Skorpionen und 
Schlangen, mit Eſſig und Galle, während dumpfer Belang 
dem Schuldbewußten zguruft: 

Denker Ale, die ihr fürchtet 

Sotted unermeffne Strafen, 

Wie fo bald bie Zeit verronnen, 

Wie man jede Schuld muß zahlen. 


Satalinon. 
Das klingt übel, meiner Seel! ud 
Diefen Werd hab’ ich verftanden, 
Er bezieht ih klar auf uns. 

Don Juan. 
Ale Blut fühl ich erſtarren. 

Sefang. 

Mer fih auch des Lebens freut, 
Sol doch niemald trosig fagen: 
Ad, dad bat noch Lange Zeit! 
Beit zur Buße koͤnnte mangeln. 


Jetzt verlangt Don Gonzalo Don Juan's Hand, ben fofort bie 
Qualen ber Hölle ergreifen. Grabmal, Kapelle, Don Juan 
und Geiſt verfinken, nur Gatalinon bleibt Äbrig, um eine ziem⸗ 
lich burleste Schilderung von Don Juan's Ende dem Hofe zu 
übewbringen. 

Das zweite Stück ift ein ebenfo keckes als wisiges, mits 
unter aͤußerſt fein ausgearbeitetes Euflfpiel von Zirfo de Mo⸗ 
lina. Es führt den fonderbaren Titel: „Don Gil de las cal- 
zas verdes‘‘ (Don Gil von ben grünen Hoſen). Gin paar 
gruͤne Hofen, die ein übermüthiges, ſchalkhaftes Mädchen ans 

ieht, um ihrem Geliebten nahe zu bleiben, find der Hebel des 
—2 Denn er es auferbem u. | anbere —* 883 eibt, 
1 ebene Perſonen jetzt gegenfeitig amofe unge: 
— ‚ fo entſteht eine fo totale Verwirruag, daß der 
Genuß an dem koͤſtlich eingeleiteten Intriguenftäd zum großen 
Schelle verloren gebt. Man weiß zulegt felbft nicht mehr, mer 
der rechte Don Bil von den grünen Hofen iſt, da eine ganze 
Menge auftreten, die alle auf denfelben Namen Anſpruch mas 

. Sutrigue t Intrigue, alle Welt wirb eiferfüchtig 
und der Mirware if unglaublich. Aber welde Töftidhen Mike 
fpiele bekommen wie zu hören! Wie melobifch tönt die S 
in reicher Abweihfelung! Humor und Eaune überbieten 
und felbft da, wo bie Charaktere eine größere Derbheit im 
Ausdruck begehren, bält fi aud ber härtefte innerhalb ber 
Grenzen des guten Zone. Die Grazie verläßt ben ſpaniſchen 
Deamatiker nie. Nur ein einziges, kurzes Liebesliedchen ſtehe 
als Beleg des Geſagten bier, im Horigen möflen wie auf das 
Bud felbft verweifen. 

D ide Pappeln im Parte, 
Brünnlein mit Rauſchen, 
Wedet auf meine Kleine, 
Sagt, fie ſoll lauſchen. 

Daß genau fie vergleiche 
Mit Kies und mit Steinen 
Ihren artigen Trotzkopf, 
Dein Liebeſsweinen! 


Und da munter die Bruͤaleia 
Rieſeln und Laufen, 

Wedet auf meine Kleine, 
Sagt, fie fol laufen. 


Der Kern dieſes Luflfpiels iſt fo unverwäßllich gefund, daß au 
unfere Zeit Gefhmad daran finden würbe. Es bedürfte nur 
eines tüchtigen Talents, um bie herrliche Zabel in vereinfachter 
Seftalt, aber mit Beibehaltung des muntern Zons, des fchalts 
baften, originellen Mites und des gefunden Humors, bem beuts 
fen Theaterpublicum vorzuführen. Wer aber von unfern 
hundert Überfegern hat dazu Zeit, wer auch, möchten wir noch 
dazu fügen, Beruf! Gine ſolche Arbeit wäre nicht nur ohne 
Muͤhe und Fleiß nicht möglich, fie verlangte auch vor Allem 
ein tieferes Gingehen in den Geiſt des fpanifchen SIntriguens 
ſtũcks Überhaupt und nebenbei die Babe, in einer Rachdichtung 
doch wieder etwas ganz Neugeftaltetes geben zu Zönnen. Die 
Gegenwart, in allen Dingen, felbft in der Speculation den 
Gomfort liebendb, plündert nur das Bequeme, und bequem ift 
leider die Bearbeitung eines ſpaniſchen Stuͤcke nicht! 

@in „Auto sacramental‘ (gefRlichen Spiel) von Zope 
be Vega ſchließt den Band. eſes Feſtſpiel handelt ,, vom 
heiligen Sacrament““. Es gefällt in ben „Prolog“, dem bas 
Entremos (Intermezzo) „Won dem Abgekehlten’ folgt, ein 
hoͤchſt pofficliches, derbes und freies Probuct, von Angriffen 
auf Kirche, Staat und alles Mögliche firogend. Es muß aufs 
fallen, daß unter ben Augen der graufamen Inquifition doch 
von ber Bühne herab eine Mebefreiheit geftattet war, bie uns 
ſerer Seit großentheild noch fremd iſt. Schied der Spanier 
ſchaͤrfer als wir Spiel und Leben und glaubte er fi und ber 
Nation genug gethan zu haben, wenn er mit feharfern Geißel: 
flag ber Zunge bie Schwächen und Lafter der Zeit getroffen 
hatte. Am tollften unter den im Entremes handelnden Perſo⸗ 
nen treidt ed Quinobilla der Sacriſtan, defien ganze Rebe nur 
aus Schimpfwoͤrtern beficht. Ihm bleibt der Alcalde, ein beis 
ſpielloſer Freſſer, nichts ſchuldig. So fagt 3. B.: 

QAuinobilla. 

Oonjuro te, Altaldchen, Toͤpfeſchlinger, 

Derobed Huhnbezwinger, 

Du Rieſenſchlange, die du pflegſt zu duͤrſten 

Rah mannesdicken allergrößten Würften, 

Gloat von Wiertelantern, voll gemeffen, 

Digblatter Mittags und beim Abenbeffen, 

Froſtbeule aller Schränke, 

Du Kröge aller Speifen und Getränfe, 

Conjuramini mo veprilonorum 

Fugite. sacoulerum. 

Alcalbe. 

Bas? Dir enloram?t Dazu war kein Grund. 

Gehtreifte Cibechſe, das wird gu bunt, 

Kapuzenaal, Gpinnroden ohne Werg, 

Du Requiem’d s Bandwurm, Weihwedelzwerg, 

Schimpfſt du latuniſch⸗ 
Eine Weile gebt dies fo fort, dann wird das Auto probirt, ber 
Alealde laͤßt ſich barbieren, der Barbier thut, als ſchneide er 
bem Alealden ben Hals ab, worauf man ben Abgekehlten fteif 
verbindet und nun vor feinen Augen die leckerſten Gerichte vers 

het, während der Gefraͤßige nur eine Mandel und eine Ro⸗ 

Ane mt. Erſt nachbem bie Andern abgegefien haben, ſieht 
der Barbier nach ber Wunde und erllärt, daß fie bereits ge: 
heilt fei, worüber denn ber Alcatbe in argen Zora ausbricht. 
Das nun folgende eigentlidde, ernſte und ſehr moraliſche Feſt⸗ 
ſpiel heißt „„Die Ernte“. Hier treten die Tugenden und Lafter 
perſonificirt auf. Die Laſter ſaͤen Unkraut aufs Feld. Als nun 
die Erntezeit herannaht, binden die Diener des 
kraut — Ebraiſsmus, Abgoötterei, Ketzerei und Gekte — in des 
fondere Bündel, Neid und Stolz aber erſcheinen in aͤgyptiſcher 
Tracht und fobern biefe Bündel für den Undank ck. In⸗ 
deß thun die Sünder ſammt und ſonders Buße und der Here 
nimmt Ale zu Onaden an. Auch Hier herrſcht durchweg eine 
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unaewöbnliche Derbbeit vor. Gogar die Einfalt fält dem 
: Ya ins Wort, als biefer den Stolz; und Reid fragt, 
ob fie ihn noch kennten: | 
— — Sa, ja, man weiß es, 
Dob man kommt mit kuͤhnem Gtreben, 
Senem Vorſahr nadzueifern, 
Der dinusterflog die Treppe. 
VFreu' di, Mader, daß bier nicht 
Bei bee Hand Sanıts Peterd Plempe: 
Soltek glei, du Kreugeds Spötter, 
Malchus' Beichen an bir fehen. 


Daß Dohrn Weruf und Talent nebſt ben aöthigen Kenntniffen 
zu einer moͤglichſt edein und poetifh streuen Übertragung ber 
fpanifhen Poefien befigt, Hat er unmwibderleglich bargethan. Wir 
haben feinem Unternehmen nur bie verdiente Unterflägung von 
Seiten des Yublicums und dann eine baldige Bortfegung ber 
teefflichen Arbeit zu mwünfchen. . 
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Wie es erfreulich ift, alte, gute Bekannte zu feben, 
von deren innerm Gehalt und Werth wir zu vollloms 
men überjeugt find, als daß es erſt wiederholter Verſiche⸗ 
sungen bedürfte, fo haben wir auch mit befonderer'Freude 
den neueften Jahrgang des Raumer’fchen „Biftorifchen 
Taſchenbuchs“ empfangen. Und wir willen, daß recht 
Viele im deutſchen Vaterlande mit uns diefe Sefinnung 
theiten und daß Alle, bie den Verein gründlicher‘ Kor: 
fung mit angenehmer Darftellung zu würbigen verftes 
ben, feit zwölf Jahren ben. Auffägen dieſes Taſchenduchs 
ihre Zufriedenheit nicht verfagt haben.. Neben diefen be: 
kannten Vorzuͤgen iſt uns aber fhon beim Ducchblättern 
bes jetzigen Jahrgangs eine ſehr lobenswürbige Erſchei⸗ 
nung entgegentreten, bie wir beim langfamen Durchleſen 
nur noch mehr ſchaͤtzen zu lernen uns gedrungen fühlten. 
Es ift nämlih niemals die Sache des „Hiſtoriſchen Ta⸗ 
ſchenbuchs“ geweien, fih zum Organe frivoler oder uns 
Lauterer Tendenzen zu machen oder nad Art der hiftori: 
ſchen Auffäge gewiſſer deutfcher Zeitfchriften aus allerlei 
philofophifchen Sägen einer Schule und aus einer hoͤchſt 
oberflählihen Kenntniß der Thatſachen eine Geſchichte 
liefern zu wollen, mie fie nun einmal nicht geweſen ift, 
oder endlid gar um bemofratifcher und rabicaler Ideen 
willen eine Entftelung biftorifcher Thatſachen zu verfuchen. 
Wenn nun aber folhe Auswüdfe und Unredlidyleiten 
vermieden find, fo iſt es doch auf der andern Seite im: 
mer das Beſtreben des Herausgebers und des Verlegers 
geweſen, den Stoff der hiſtoriſchen Taſchenbuͤcher den Zeit⸗ 
intereſſen zu naͤhern und ſich, wo moͤglich, immer einzelne 
Aufſaͤtze zu verſchaffen, welche mit den hiſtoriſch⸗wichtigen 
Erſcheinungen der Gegenwart in näherer Verbindung ftan: 
den. Kine ſolche Ruͤckſicht haben wir in dem vorliegen: 
den Sahrgange mit ganz befonderm Lobe hervorzuheben. 
Denn Scherer zeigt in feinem Auffage: „Der Berrath 
Strasburgs an Frankreich“, wie alle Kriege, bie Krank: 
reich feit Ludwig XIV. unternommen bat, nur Deutſch⸗ 
lands Schwächung bezwedt haben und wie alle zußünftis 
gern Kriege keinen andern Zweck haben werben, als die 
Grenzen Frankreichs bis an den Rhein auszudehnen. 


Weil es ferner fo viele moderne Fromme gibt, die täg- 
ich ein Geluͤſt nach Pfaffen, Mönchen, Sefuiten, nad 
Ohrenbeichte, Kirchenzucht und geifllicher Difciplin ver: 
lauten laſſen, fo ift von A. Kurgel in der Gefchichte des 
Jeſuiten Girard und feiner Heiligen eine Gedichte in 
ihrer Nacktheit enthüllt worden, die auf das deutlichfte 
zeigt," mit welchem Unwefen ſolche Inſtitute nicht felten 
verbunden gewefen find und wie die beffagenswerthen 
Myſtetien des neuen Myſticismus In ihnen ein Vorbild 
gefunden haben. Diefem Auflage verwandt zeigt H. Eſcher 
in dem Lebensbilde des Erasmus von Rotterdam, welche 
tüchtige Schugwehren die claffifchen Studien fowol gegen 
die roͤmiſche Herrſchſucht und die ultramontanen Xen: 
benzen als gegen bieienige proteftantifche Partei, welche 
den mahren Geift ihrer Lehre verfennt und gegen ben 
Realismus der neueften Zeit gewefen find. Mehr in bie 
Politit und Geſchichte unferer Tage gehören zwei Aufs 
füge: von Raumer's überfichtlicher, klarer Aufſatz über 
bie franzoͤſiſchen Berfaffungsformen feit 1789 und bie 
auf den, in des legten Zeit fo veichlid eröffneten Quel⸗ 
len beruhende Geſchichte der brabantifhen Revolution 
1789 — 90 von W. A. Arendt. Und damit auch die 
frühere Geſchichte Deutfchlands nicht unvertreten bleibe, 
der ſich jegt unter uns nocd immer ein fo redlicher For⸗ 
ſchergeiſt zuwendet, fo fehen wir in E. Gervais' hiſtoti⸗ 
ſcher Skizze „Landgraf Hermann von Thuͤringen“ bie 
Lebensgefchichte des erften deutſchen Meichsfürften, der 
mit Bewußtfein und GConfequenz die landesfuͤrſtliche Ges 
walt in Unabhängigkeit von dem Meichsoberhaupte zu be: 
baupten verfuchte. 

Nah dieſen algemeinen Andeutungen gehen wir nun 
zu ben einzelnen Auffägen über. 

1. „Der Verrath Strasburgs an Frankreich im Jahre 
1681, von 9. Scherer.” An diefer zeitgemäßen, gut 
gefchriebenen Monographie ift ebenfo wol der gefcichtliche 
Fluß als der patriotifhe Sinn des Verf. zu rühmen, 
ber ihn nicht ohne den tiefften Schmerz von der ſchmaͤh⸗ 
lihen Wegnahme Strasburgs und von der Suͤnde und 
Nachlaͤſſigkeit der deutfchen Reichsfuͤrſten und des Kaiſers 
Leopold I. ſprechen läßt. Der elfte Artikel des weſtfaͤli⸗ 
ſchen Sriedensfchluffes ſteht an der Spige der Abhandlung, 
um ben ganzen Umfang der Demäthigungen, welche das 
gebietende Frankreich ſchon bamals dem deutfchen Reiche 
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auferlegte, zu zeigen und baran die Beleuchtung zweier, 
für Frankreich unfhägbarer Vortheile zu Enlpfen, indem 
diefe Krone dadurch eine bedeutende Vergrößerung auf 
Koften Deutfchlande erhielt, bie zugleih in bemfelben 
Maße die frangöfifche Grenze verflärkte, als fie die beuts 
fche ſchwaͤchte, und zweitens eine Auflöfung der Einheit 
in Deutfchland hervorbrachte, die ihr es Leicht machen 
mußte, immer den Meifter im Reiche zu fpielen. Dee: 
wegen wurde der Grundſatz aufgeftellt, daß alle deutfchen 
Sürften fouverain fein ſollten, es war ein, doch nur illu⸗ 
forifcher Gewinn für das Hausintereffe der Fuͤrſten auf 
Koften des Reiches. 

Dee erſte Theil der Abhandlung reicht bie zum Abs 
ſchluſſe des nimmeger Friedens im 3. 1679, De 
Berf. fehitdert die Abneigung der an Frankreich abgetretes 
nen beutfchen Provinzen, die Intriguen ber überall ver: 
breiteten franzoͤſiſchen Agenten, das Übergreifen Frank⸗ 
reichs gegen die Earen Beſtimmungen des weſtfaͤllſchen 
Friedens, endlich den Verſuch, die Kalferkrone nach dem 
Tode Ferdinand's II. (23. Mat 1657) auf das Haupt 
des Königs von Frankreich zu fegen, und als ſich bie 
Würde der Nation doch gegen ben Gedanken eines frans 
zöfifchen Kaiſers empörte, das Beſtreben, fie durch Be: 
ftechungen und verfprochene Befoldungen dem Kurfürften 
von Balern zuzumenden. Diefer Plan mislang zwar, 
um fo beffer aber gelang die Stiftung eines rheiniſchen 
Bundes in Deutfchland, beffen XTheilnehmer (geiftliche 
und weltliche Sürften) ſich ganz an Frankreich anſchloſſen. 
Bei ſolchen und fpdtern Landesverrathen waren die Für: 
fin Hermann, Wilhelm und Egon von Fürftenberg bie 
Unterhändter. Was nun in den Kriegsjahren 167374 
Schmad): und Drangvolled durch die Franzofen im Eis 
faß verübt wurde, müffen wir bier übergehen und koͤn⸗ 
nen nur erwähnen, daß ihre Unternehmungen, ſich in den 
Beſitz von Strasburg zu fegen, im Sommer 1674 er: 
‚ folglos waren. Dagegen erftürmten fie die kehler Schanze, 
fegten fich in den Beſitz der Sternfhanze und Rhein: 
fhanze, die zwiſchen der Stade und dem Rheine lagen 
(die Reichearmee kam zum Entfag zu fpät), und fchleiften 
beide. Hiergegen bewieſen ſich die Bürger von Straß: 
burg muthvoll und ausharrend, Ihre dringende Bitte aber 
an den Kaifer, daß er im nimmeger Frieden ihrer Stadt 
ſpeciell erwähnen möchte, weil die Gefahr fo nahe und 
drohend fei, fand kein Gehör. 

Dee zweite Theil befchäftige ſich mit den von 
Ludwig XIV. nad der Angabe ded meger Parlamente: 
rathes Revaux (fo duch einen Drudfehler flatt: Ra⸗ 
vaur) eingefegten Reunionskammern und zeigt, wie klaͤg⸗ 
lich fih) dabei Kaifer und Neih benahmen, wie man auf 
Reihe: und Fürftentagen über Geremoniel und Etikette 
in alter, erbärmlicher Weife ſich zanfte, halbe Maßregein 
verſuchte und der Koderungen des Elſaß ebenfo wenig 
als der bedrängten Lage Strasburgs nur mit einem 
Morte gegen Frankreich erwähnte. Der Fortgang ber 
Erzählung zeige es in einem dritten Abfchnitte, wie 
Ludwig XIV. zuerft den Magiftrat von Strasburg auf: 
fodern ließ, ihm ben Eid der Treue zu ſchwoͤren, 


wo nidt, fo werde er ihn mit ben Waffen dazu 
za zwingen wiffen, wie er die Wiederherſtellung dee 
zerſtoͤrten Rheinſchanze verbot und die Entlaffung der bes 
foldeten Schweizerregimenter erlangte. Dieb legtere ges 
ſchah namentlich durch Hülfe der Einverſtaͤndniſſe, weiche 
der franzöfifche Reſident Friſchmann mit den einflußreich⸗ 
ſten Mitgliedern des Magiſtrats angelnüpft hatte und 
gegen die der echt deutſche Sinn und der Franzoſenhaß 
der großen Mehrzahl in der Buͤrgerſchaft nichts vermochte. 
Stadtrichter von Zedlitz, der Rathéſchreiber Guͤnzer und 
die Senatoren Stoͤßer und Obrecht waren die Maͤnner, 
welche ihre Vaterſtadt für franzoͤſiſches Geld verrathen 
haben, wofle bie ficherfien Beugniffe bei Hrn. Scherer vors 
liegen. Darauf wurden bie franzöfifchen Truppen von 
allen Seiten zufammengezogen, Louvois fendete Demos 
tiale und Infteuctionen aller Art, und ber General Ment⸗ 
char, ber im Eiſaß commandirte, hatte ein Heer von 
30— 35,000 Mann am 27. September 1681 unter ſei⸗ 
nen Befehlen. An bemfelben Tage griff Oberft Asfeld 
die Zollſchanze bei Strasburg an unb bemaͤchtigte ſich 
der Rheinſchanzen. Auf dieſen Friedensbruch rüfteten 
fi) die Bürger Strasburgs in aller Haft, die Waͤlle 
wurden befegt, Geſchuͤtz aufgefahren, der franzöfifche Reſi⸗ 
dent in firenge Daft gebracht, an Kaiſer und Reich ers 
gingen dringende, Depeſchen, die aber fämmtlich von den 
Franzoſen aufgefangen wurben und ihnen den beften Bes 
weis von der trofilofen Lage ber Stade gaben. Denn 
biefelbe hatte zur Vertheidigung von 14 unregelmäßigen 
Baftionen nur eine Befagung von 800 Söldnern, von 
dee Bürgerfhaft waren nicht mehr als 3000 Mann 
dienflfähig, da gerade in diefer Zeit ein hitziges Fieber 
unter den jungen Männern von 20 — 40 Jahren wüs 
thete. Uber dennoch war der Muth groß und bie Bärs 
ger verwarfen jeden Gedanken an -einen Vergleich mit 
Frankreich. 

Hätte — fagt der Verf. — das fchärffte Auge von ber 
Krone des Münftertburms aus in der weiten Ebene jenfeit bes 
Rheins, bie man auf viele Meilen überblickt, auch nur ein eins 
ziges befreundetes Faͤhnlein vom deutſchen Baterlanbe erfchaut, 
der ſinkende Muth wäre ziefengroß geworden und bie Würfel 
bes Kriegs hätten enticheiden müffen. 


In three Noth verfuchte bie Stadt Unterhandlungen. 
Leider mußten fie durch den oben genannten Berräther 
Glnger, weil ee ber franzöfifhen Sprache am kundigſten 
war, geführt werden. Die erfle Deputation ging an 
den Oberſten Asfeldb niit der Verficherung, es wären auf 
30 Meilen in der Runde feine Paiferlichen Truppen, er 
möge alfo abziehen, da er blos zur Beobachtung der 
Feinde nah Strasburg gefommen zu fein erklärt hatte. 
Darauf entgegnete Asfeld, er ſei zu Unterhandlungen 
nicht bevollmächtigt. Einer zweiten Deputation erklärte 
General Montclar unummunben, die Stadt müfle ſich 
dem Könige unterwerfen, an den fie durch den weſtfaͤli⸗ 
[hen und nimweger Frieden abgetreten fei und ber bis 
jege nur noch nicht für gut gehalten habe, fie in Beſitz 
zu nehmen. Als bie Deputitten am 29. September der 
Minifter Louvois antraten, verlangte berfelbe ohne weiteres 
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Unterwerfung, freiwillig ober unfreiwillig, und bewilligte nur 
Bedenkzeit bis zum Abend. Diefe Nachrichten verbreite: 
ten in der Stadt die größte Trauer, ber Magiftrat bes 


ratbfchlagte fortwährend mit den Zünften, bi6 am 30. 


September, nahdem man ſich bei Louvois noch Friſt ers 
beten hatte, die Debatten mit der Entſcheidung zu Ende 
gingen, ſich definitiv an Frankreich zu unterwerfen. Die: 
fes war im flädtifchen Mathe, der ſich fogar gegen Lou⸗ 
vois erboten hatte „bie Buͤrgerſchaft günftig zu ſtim⸗ 
men”, längft befchloffene Sache; bie Buͤrgerſchaft, ohne 
Hüffe von außen, eingefchlichtert, rathlos, ohne tüchtigen 
Führer, fhidte ſich mit Ergebung in die unabänderliche 
North. Eine fogenannte Rechtfertigungsfchrift des Syn: 


dicus Frantz und die Gapitulation ber Stabt hat Hr. 


Scherer mitgetheilt. Ludwig XIV. hatte in feiner Ratifi: 
cation bie Aufrechtbaltung der Privilegien und bie freie 
Ausübung der proteftantifchen Religion verfprochen. In 
Folge der Gapitulation befegten 15,000 Sranzofen am 
30. September 1681 bie Stadt: gleich darauf lieg Ges 
neral Montclar die Richter, Confuln und Senatoren den 
Eid der Treue ſchwoͤren, Günger lenkte in Allem ben 
Magiftrat nach Louvois' Willen und wurde dafür unter 
dem 9. November zum königlichen Syndicus und Kanz⸗ 
leidirector der Stadt ernannt. Am 24. October kam 
Ludwig ſelbſt im triumphirenden Zuge nach Strasburg, 
wo ihn Bifhof Eyon von Fürftenderg am Portale des 
Münfter mit den Worten empfing: „Here, nun läffeft 
du deinen Diener in Frieden fahren, denn meine Augen 
haben deinen Heiland geſehen.“ Gleich darauf begann 
der Bau einer Citadelle, und fo war es vorbei mit der 
Herrlichkeit und Macht des deutfchen Reiches im Eifaß, 
den Franzoſen aber das Thor für neue Eroberungen in 
Deutſchland geöffnet. 

Der legte Abfchnitt berichtet Über die dringenden Bes 
forgniffe in Deurfhland und Europa, zu denen der Ders 
rath Strasburgs DBeranlaffung gegeben hatte. Aber kein 
Arm erhob fih zur Rade. Die Reunionen gingen 
alfo während der weitläufigen Verhandlungen des Reiche: 
tags ungeftärt ihren Weg fort und bereiteten dem Kaifer 
Leopold neue Demüthigungen, zu denen auch die Forts 
fhritte der Türken in Ungarn Samen, bis durch den 
Sieg am Kahlenberge (12. September 1683) Wien und 
garız Deutfchland gerettet wurden. 

Möchte Hrn. Scherer's Aufſatz recht viel und mit dem 
rechten Sinne und Haſſe gegen bie franzöfifche Begehr⸗ 
lichkeit gelefen werden! Er ift ein trefflicher Commentar 
zu des alten Arnbe , Dütet Euch“, dad er in feiner 
neueften Schrift über das Turnwefen dem beutfchen Volke 
wieder mit ber ganzen Kraft und Reinheit feince edeln 
Gemuͤths zugerufen hat. 

2, „Landgraf Hermann von Thüringen. Kine hifto: 
rifhe Skizze von E. Gervais.“ Haben wir in dem 
vorigen Auffage gelefen, wie ein Üübermächtiger Zeind die 
Schwäche des beutfchen Reichs und die freventliche Ohn⸗ 
macht feiner Fuͤrſten fchlau benugte, fo ftellt uns diefer 
gruͤndlich gearbeitete Auffag eines koͤnigsberger Gefchichts: 
forfihers das Bild eines deutfchen Fürften auf, der 400 


Landgraf zuerft als Gegner Otto's auf. 


Fahre fruͤher ein underkennbares Streben nach Unabhäns 
gigfeit von der kaiſerlichen Machtvollkommenheit und nach 
Machtvergrößerung gezeigt und dem Reichsintereſſe ſich 
abgervendet hatte. In der Zeit des doppelten Reichs⸗ 
ſchismas, einmal zwifchen Heinrich VI. und Heinrich dem 
Löwen, dann zwifchen Philipp und Otto IV., tritt Lands 
graf Hermann von Thüringen bald als Verbuͤndeter dies 
fer Praͤtendenten um bie Kaiferkroue, bald ale Wider 
ſacher auf, als ‚mächtiger Landesgebieter im Streite mit 
der Kirche, mit Grafen und Städten, als tapferer Streis 
tee in den Kreuzzügen und als ein in der Geſchichte der 
deutfchen Poefie mehr gerühmter als gekannter Befoͤrderer 
derſelben, fodaß ſich in feiner Perfönlichkeit die mannich⸗ 
fachen Erfcheinungen jener bewegten Zeiten des 12. und 
13. Jahrhunderts in anſchaulicher Welfe zurüdfpiegein. 
Nachdem über Ültern und Gefchwifter des Landgrafen 
die nöthige Nachricht gegeben iſt, entwickelt fi) vor-uns 
fern Augen das Beſtreben mehrer norddeutfchen Fürften 
nach dem Sturze Heinrich's des Löwen in Norddeutſch⸗ 
land eine Art Degemonie zu erlangen, wobei Dermann 
als Pfalzgraf von Sachfen feinen Bruder, ben Landgras 


.fen Ludwig, thätig unterflügt und nad) deffen kinderlos 


ſem Tode feine Plane verfolge und dur eigene Rüflige 
keit weiter ausbildet. So erfcheint er in den Fehden 
mit Fulda, mit Mainz (über Erfurt), fo in feiner Ein: 
mifhung in den meißnifchsfächfifhen Bruderkrieg, fo vor _ 
allen in den Händeln der Hohenſtaufen und Welfen. 
Mir bemerken, daß er hier Feine politifche Farbe trägt, 
fondern nur darauf ausgeht, zwiſchen beiden Parteien 
eine felbftändige Stellung zu gewinnen. Deshalb hält 


er erft zw Deinrih VI., dann, als er von dem 1196 


unternommenen Kreuzzuge nad) Deutfchland zuruͤckgekehrt 
war, ſchließt er ſich an Otto IV. an, bis er ſich 1199 
wieder mit dem Hohenſtaufen Philipp vergleicht, ohne 
dieſem ein recht thaͤtiger Bundesgenoſſe zu werden, da 
des Landgrafen Beſtreben immer dahin ging, von 
dem einen Könige nicht angefeindet und von dem an⸗ 
dern mit großen Reichsgütern belohnt zu werben. 
Darüber erbittert, fiel Philipp mit übermächtigen Streit: 
kraͤften in Thüringen ein, zu Ichtershnufen (1203) mußte 
fi) der Landgraf vor dem Kaifer demüthigen und hielt 
ſich einige Zeit lang ruhig, bis nad Philipp's Ermors 
dung Otto IV. ſich erinnerte, daß ihm Hermann treu 
beigeftanden hatte in einer Zeit, wo ihn Alles verließ. 
Daher neue Sreundfchaft, neue Gunſt, aber ald der päpft: 
liche Bann 1210 über Otto ausgefprodhen war, tritt der 
Des Leptern 
Rache dafür follte Thüringen treffen, doch als Dtto’s 
Gemahlin, die Hohenflaufin Beattix, urplöglich verfior: 
ben war, verließen ihn vor Weißenfee die Schwaben und 
Balern, und die misvergnügten thüringifchen Barone, die 
ſich an Otto angefchloffen hatten, wurden von den treu⸗ 
gebliebenen Zhüringern beſiegt und ihr Heer zerfprengt. 
Bon da an bis zu feinem Tode (26. April 1215) ver 
folgte Hermann fein altes Ziel, die Vergrößerung feiner 
Hausmacht, fowie überhaupt in Deutfchland der Kampf 
zwifchen den Welfen und Hohenflaufen im Stillen und 
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um des genannten Zweckes willen fortgefegt twurbe, aber 
ohne Reidenfchaftlichkeit, ohne Gonfeguen;. 

Neben bdiefen politiſchen Begebenheiten bilden bie oͤf⸗ 
teen und blutigen Streitigkeiten des Landgrafen mit dem 
Adel feines Landes einen bedeutenden Theil biefes Aufs 
faget. Denn trotz aller dem Adel erzeigten Milde und 
Huld, trotz aller Verfchwendung feiner Reichthuͤmer für 
Hoffefte, Gaſtgeſchenke und WBelohnungen, auch wol 
raftunter für Beſtechungen, konnte fi) Dermann doch 
keine dauernde Treue und Ergebenheit verfhaffen. Die 
Innern Landesangelegenheiten, namentlich das Wohl der 
&tädte, beförderte ex mit großer Klugheit, die Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit gegen Kiche und geiftliche Stiftungen gehörte 
zur Politik damaliger Fürften, den Glanz feines Haufes 
ſuchte er durch die Verheirathung feines Sohnes Ludwig 
mit Eliſabeth von Ungarn zu erhöhen. ber Hermann's 
Berhaͤltniß zu den damals lebenden Dichtern und über 
den Sängerkrieg auf der Wartburg iſt mie Einfiche 
gefprochenz; für feine politiſche Stellung, fagt der Verf., 
auf dem Gebiete deutſcher Gefchichte müffen wir fein 
Verhalten gegen die oft ſehr begehrlihen und nicht 
felten neidiſchen Dichter und feine prunkende Hofhaltung 
ganz anders auffaflen. Es ift dem Landgrafen keines: 
wegs der Sinn für Poefie abzuflreiten, aber die Be⸗ 
ſchutzung berfelben follte ihm vor allen Dingen ein Dit: 
tel zu politiſcher Groͤße und Bedeutſamkeit werden. 


(Die Fortfesung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


Von Arthur Wallbridge erſchien: „A shillings worth of 
nonsense‘‘, worin er verfucht, bie Brunbfäge der gegenwärtig 
geltenden Moralphilofophie, die lex non scripta der Gefellfchaft, 
welcher Alle gehorchen, ohne doch offen ihre Autorität anzuer⸗ 
kennen, gu codificiren. Derſelbe Verf. gab heraus: „Bizarre 
fables““, eine Reihenfolge von Hiſtorietten, worin die Haupt⸗ 
elemente ber in dem vorher genannten Buche postraitirten Mo⸗ 
zal durch Beiſpiele erläutert find. Der Verf. zeigt fich darin 
als eine Art nieberländifcher Maler im Kleinen. Wir citiren 
folgendes Bemälde: „Der Bube, welcher unter dem Porticus 
lag, war ein Bube, wie ihn nur große Städte hervorbringen 
können. Seine Mutter hatte ihn feit einigen Jahren nicht ges 
feben und niemals hatte er einen ihm ſpeciell angebörenden 
Bater gehabt. Er war zwölf Zahr alt, ſehr unwiſſend, und 
doch wußte er fehr viel, indem ihm die Erfahrung flatt ber 
Säule diente. Seine Tracht war Außerft Iuftig und der Zah: 
zeszeit wohl angemeflen. &ije beſtand aus einer Zade, welche 
am Ellbogen durchloͤchert und für ihn viel zu Mein war; 
feine Hoſen waren viel gu weit, body ebenfo durchloͤchert und 

eflidt; einen Hut hatte er nicht, ebenfo wenig Schuhe und 
Shrümsfe ‚ als gleih überfläffig. Seine Profeffion war von 
außerorbentlih gemifchter Art. Gr hielt Pferde, trug Kiften 
and Teppiche, war Eaufburfche, pflegte einem Gentleman auf 
der Straße zu fagen, baß fein Schnupftuch aus ber Taſche 
Heraushänge, und dann mit der Hand nach ber Stelle zu grei⸗ 
fen, wo fein Hut hätte fiten follen, und um ein kleines Al⸗ 
mofen als eine Art Belohnung für feine Redlichkeit zu bitten, 
daß er ihm das Taſchentuch nicht geftohlen habe; im Winter 
hatte er dadurch ein ſchoͤnes Einkommen, daß er ben Schnee 
vor den Thüren wegkehrte; gelegentlich, verfaufte ee Komoͤdien⸗ 


ttel ober übte feine Stimme in Bolöslichern, die gerade im 
wunge waren, aber bie Policeibiener wurden aufrührerifdg, 
und beides wollte nicht mehr einträglic fein. Kurz, er war 
ein ruͤhriger, erſtuderiſcher Junge, nicht gerade ehrendon ‚aber 
erträgtich Inbuftriös, umb Allec Hätte noch gut werben Lönnen, 
wenn er nicht transpestirt worden wäre.‘ Zxrefich portraitirt 
auch Walbridge einen Gentleman, „wbe had seen better 
days’’. Beide Bücher find darauf berechnet, die Hohlheit der 
eonventionnellen Moral zu eigen, der wie Alle mehr oder mes 
nigee als Sklaven und er unterworfen find. Sicht bedeus 
tend als Tiserarifches Werk, find fie in einem Siane 
und Verſtaͤndniß gefehrieben, und o nicht frei von Parteis 
vorurtheilen, zeigen fie von einer wohlbegründeten Sympathie 
für das Allgemeinieiden und fprehen das Werlangen nach fos 
ciaten Fortſchritten aufs Bräftigfte aus. 


As lyriſcher Dichter thut Ach in England gegenwärtig be: 
ſonders Alfsed Tennyſon hervor, welcher feine Porfien unter 
bes einfachen Titel „‚Poems’ in zwei Bänden erfcheinen ließ. 
Der erſte Band enthält indeß, mit einzelnen Veränderungen, 
Auslaffungen und Dinzufägungen, nur den Wiederabdrud fels 
ner früher veröffentlichten Gedichte; ber zweite Band enthält 
beren nur meue, welche ſich ebenfo ſehr durch männliche Kraft 
als Zartheit, durch Phantafie, Wahrheit bes Gefühle und res 
lodie des Berſes auszeichnen. „‚Zennpfon‘, fagt ein englifches 
Zournal, „hat in feinen neuern Gedichten wieder den Anſpruch 
darauf begruͤndet, als Haupt ber modernen „WMinneſingers ge: 
kroͤnt zu werben. Seinen Liebesgedichten lafſen ſich ſeit Cole⸗ 
ribge'6 Genevieve mus wenige vergleichen.“ Ferner erfchie: 
nen: „Poems, by M.’t, die ziemlich fade find, obſchon fich aus 
den Anmerkungen und andern Anzeichen ergibt, daß der Berf. 
ein wohlerzogener, moSlunterrichteter und gereifter Gentleman 
ft. Die ‚‚Poems of past year’, von Janies Parker, find 
nicht ohne Anmuth, fomol was die rhythmiſche Einkleidung, als 
was ben Gedankeninhalt betrifft, aber an Kraft und Drigine- 
lität fehlt es ihnen gänzlich. Won Bryant erfchienen neue Ge- 
bite unter dem Zitel: ‚The fountain and other poems.’ 
Reue amerikaniſche Gedichte find ferner: ‚‚Temcumseh, an 
epic poem‘, von G. H. Calton; ‚‚Poetical remains“, von Lucy 
Hooper; „Ensenore, an Indian poem”. Dwight gab heraus: 
‚„ Transiations from Goethe and Schiller”; Lord Leigh: 
„Thoughts at whitstuntide” und „Poems now first col- 
lected’’; Glara Goultharb: „Rhymes for an hour, poems on 
several occasions’'; Meere eine ‚‚Poetical history of Eng- 
land”, worin bee Verf. allen Ernſtes ein Schulbuch geliefert 
zu haben benkt, um damit das Gedaͤchtniß der Schulbuden für 
die GSeſchichte des Waterlandes zu untesflügen. Blackwell, wel⸗ 
her früper intereffante Artikel unter dem Zitel „‚Acıs of the 
hungarian diet of 1832—1836 für das „Athenaeum‘‘ fchrieb, 
behandelte einen ungariſchen Stoff dramatifch in feiner Tragoͤ⸗ 
die „Rudolf of Vacosnay’‘, weicher es leider an derjenigen 
Eigenſchaft fehlt, bie ein bramatifches Gedicht erſt zum Droma 
flempelt, an dramatiſcher Handlung. 


Der Aufmerkſamkeit, vorzüglich beutfcher Eefer, find zu 
empfehlen die „Memeoirs of Doctor Durtnall, barrister - at- 


‚law‘, mit Anekdoten von deſſen Zeitgenoſſen Goethe, Schelling, 


Thorwaldſen, Riccolini u. f. w., einem Bericht über feine er- 
folgreidhen Beſtrebungen gegen die Socialiſten in Briſtol, über 
das in feinem Beſitz fich befindende herrliche Crucifix bes Mi: 
hei Angelo (das fhönfte in Europa, wie es Heißt), einer Be: 
trachtung Über den Verfall der Beredtfamkeit u. f. w. 





Bon Henry Reeve, ber mit John Edward Taylor ‚„Trans- 
lations from the German, in prose and verse‘‘ herandgab, 
erfchien neuerbings ein Werk unter bem Zitel: „‚Characteristice 
of painters,‘' 2. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrib Brokhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brodbaus iz ſeipaig. 
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Hiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich 
von Raumer. Neue Folge vierter Jahrgang. 
(Kortfegung aus Nr. 348.) 

3. „Die brabantifche Revolution 1789— 00. Bon 
W. 3. Arende” Wenn aufmerkfame Lefer diefes Auf: 
ſatzes fih an vielen Stellen das Horaziſche Mutato no- 
mine de te narratur fabula in Bezug auf Das, was 
vor zwölf Fahren im heutigen Belgien gefhah, zurufen 
werben, fo verdient auf der andern Seite die archivali: 
ſche Gruͤndlichkeit und große Klarheit, mit welcher Hr. 
Arendt feinen Stoff behandelt bat, die volifte Anerken⸗ 
nung eben biefer Lefer. Denn mie mande Materialien 
über bie brabantifhe Revolution aud in den Schriften 
Bleichzeitiger, die freilich faſt alle Parteifchriften waren, 
gefammelt find, fo entbehrte man doch bis jegt eines fehr 
großen Theild ber Actenflüde, welche allein bie genaue 
Einfiht in die parlamentarifhe und diplomatiſche Ge: 
ſchĩchte jener Revolution möglihd machten. Hr. Arendt 


“aber bat folhe für Deutfchland zuerft befannt gemacht 


aus den großen Sammlungen von Documenten, die 
Gachard, van de Spiegel und Gerard herausgegeben ha: 
ben, dann aus dem brüffelee Archiv und zulegt aus ben 
reichen Notizen und Vorarbeiten des Minifters Nothomb ; 
auch muß es als ein befonderer Vortheil angefehen wer: 
den, daß er in Löwen, fo nahe dem Schauplage der von 
ihm gefchilderten Begebenheiten, lebt. Ein nicht minde: 
rer Vortheil ift die unparteiifhe Gefinnung bes Verf. 
und bie Sefchidtichkeit, mit dee er ſich über die Parteien 
zu fielen gewußt hat. Daß er dabei der großen Ähnlich: 
teit mit der belgifchen Revolution von 1830, mo ber 
Triumph der beigifhen Suche den Ruin des belgifchen 
Wohlſtandes auf einige Jahre hat bezahlen mäffen, nir: 
gend gedacht hat, erklärt ſich leicht aus feinen Verhaͤlt⸗ 
niffen: überdies bedarf man gar nicht einmal eines fols 
chen Führers, um bier Stoff zu allerlei Nuganmwendun: 
gen und Vergleichungen zu finden. 

Es ift uns nicht möglich, die einzelnen Creigniffe, 
wie fie auf den mehr als anderthalbhundert Seiten diefes 
Auffages gefchildert find, zu verfolgen. Wir wollen ba: 
her nur mehre Punkte herausheben, welche duch Hrn. 
Arendt's Erzählung befonders aufgeklärt find. Gleich in 
dem erften Abfchnitte find die politifchen Verhaͤltniſſe der 


beigifhen Provinzen, ihre Rechte und Privilegien gut 


dargeftellt und der Verlauf ber Sofephinifchen Reformen 
von ihrem Beginnen an überfichtlicy befchrieben worden. 
Intereſſant ift ferner die Mittheitung der Verhandlungen 
des im Auftrage der Oppofition nad) London, nad bem 
Haag und nah Berlin gefandten van der Moot, der 
„ohne alles politifche und diplomatifhe Zalent war” 
(der de Potter der damaligen Zeit) und nah feiner 
Ruͤckkunft uͤberall die glänzendften Verſprechungen jener 
Cabinete verbreitete, weil er nun einmal daran glauben 
wollte und auch fpäterhin ebenfo wol als bie andern 
Führer der herrfchenden Partei die Bezüge ber allgemei: 
nen politifhen Lage Europas vor dem reichenbadher Con: 
greffe zu der Lage Belgiens wenig oder gar nicht begriff. 
Ein fehr verfländiges Urtheil Iefen wir S. 343 über 
das Verhaͤltniß, in dem fi Frankreich gegenüber ber 
brabantiſchen Revolution befand. 

Nach den Schilderungen des Sieges ber Inſurgenten 
bei Zurnbout, der Kämpfe in Gent und der endlichen 
Einnahme Brüffels, worauf die Öftreicher das ganze 
Land mit Ausnahme Luremburgs räumten, gibt Hr. 
Arendt die Charakteriſtiken der Führer und jlelit unter 
anfchaulichen Geſichtspunkten ihre Plane und Abfichten 
dar. Ban der Noot war ein Mann von geringen Ta: 
Ienten, von einem durchaus gewöhnlichen, faft gemeinen 
Charakter, den nur die Unordnung und Verwirrung aller 
Zuftände fo lange auf der Höhe erhalten konnte, van Eupen 
unftreitig ein Mann von vielem Geift und Talent, Bond 
hatte ſchon feit längerer Zeit eine geachtete Stellung durch 
Kenntniffe und Geſchick, van der Merfch mar ein tüdy 
tiger Krieger und ein, redliher Mann. Als fih nun 
nach dem Abzuge der Öftreihher das bredaer Comite, an 
defien Spige van der Noot fand, und die Geſellſchaft 
Pro aris et focis, deren hauptfädhlichfter Leiter Vonck 
war, in Brüffel zufammengefunden hatten, kamen bie 
Anfihten aller Belgier in zwei Punkten überein, deren 
einer die Volksſouverainetaͤt, der andere die Herſtellung 
der Republik war. Daraus traten aber doch die größ: 
ten Derwidelungen hervor, denn wie einig fie auch darin 
waren, daß das Volk die oberfte Gewalt nicht perfönlicd) 
ausüben Eönnte, fo behaupteten doch die Einen, die Stunde 
befäßen fie legitim und ipso facto nach Abfegung des 
frühern Souveraine, mährend die Andern (Vonck und 
feine Partei) darüber erft das Volk befragen, noch Andere 
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erft die Stände reorganifiren wollten, um fie zur Aus⸗ 
übung ber böchften Gewalt gefihidt zu machen. Die erflere 
Anfiht war die der Geifktichkeit, eines großen Theils des 
Adels und der unendlichen Mehrheit der Mittel: und un: 
tern Claſſen, diefe waren theild aus einer nationalen, eh: 
renhaft confervativen Sefinnung, theils aus Furcht Yor 
extremen Schritten den neuen franzöfifhen Ideen über 
fociale Verfaffung ganz abgeneigt. Sehr merkwürdig iſt 
in bdiefer Beziehung der auf S. 320 mitgetheilte Brief 
van Eupen’s an einen franzöfifchen Sournaliften, in dem 
es unter Anderm heißt: 

Unfer Volk verlacht chriſtlicherweiſe die philoſophiſchen Thor⸗ 
heiten der Zeit. Es weiß, daß die Froͤmmigkeit feine Waffen 
befhünt, daß die Staaten, welche einer übermüthigen Philoſo⸗ 
phie fröhnen, untergehen. 

Die Geſchichte der perfönlihen Abneigung van ber 
Noot's und Vonck's und des Parteikampfes, der gleich 
von Anfang an mit Außerfier Schroffheit und Erbittes 
tung geführt wurde und die ganze Bevoͤlkerung in zwei 
feindliche Lager theilte, macht ben hauptfädhlichften In: 
halt des Auffages aus. Mit Benugung aller Thatfachen 
ift ausgeführt, vole jeder wahrhaft große politifche Cha⸗ 
rakter den Belgiern fehlte, wie die Preffe ſeit dem erſten 
Besinnen der Revolution eine zügellofe, ſchmuzige Rich⸗ 
tung nahm, wie die Regierung in ein Ertrem bineinges 
ftoßen wurde und fi große Unreblichkeiten zu Schulden 
tommen ließ, wie endlich nad dem Scheitern des Voncki⸗ 
ftifhen Complots in Flandern die Staatenpartei den 
Sieg gewann und ein Schredensfuftem einführte, das 
die legten Zeiten ber oͤſtreichiſchen Herrſchaft und alle 
Grauſamkeiten und Willlür des Generals d’Alton über: 
traf. Ferner erfehen die Lefer mit vollfommener libers 
zeugung, wie ſchlecht die Außen Angelegenheiten bedacht 
waren, wie mangelhaft die Kriegführung und wie wenig 
van der Merfch gegen die Zuchtlofigkeit im Deere und 
gegen die Intriguen feiner Feinde ausrichten konnte, bis 
ihn felbit das Loos unverdienter Gefangenfhaft traf. Uns 
tee den ſchaͤtzbaren Kinzelnheiten gedenken wir befonders 
der Kritik über die brabantifche Bundesacte und ber Be: 
merkungen über dad Derwerfen der Propofitionen, welche 
Kaifer Leopold den abgefallenen Unterthbanen machen ließ. 
Das lestere, fagt Hr. Arendt (S. 360), bezeichnet den 
Wendepunkt der Revolution, nicht den dußern Thatfachen 
nach, denn für biefe erfcheint er erft fpäter, wol aber für 
die innern Gründe der Ereigniffe. Jene dußern Thatfa: 
hen, das Vordringen der Öftreihifhen Truppen, die Poͤ⸗ 
beiherrfhaft in Brüffel im September und October 1790, 
die fanatifhen Proclamationen, die Feigheit der Belgier 
im Felde, alles dies hat der Verf. mit Fleiß und Sorg⸗ 
falt befchrieben bis zu dem Definitivvertrage vom 10. 
December 1790, der die Niederlande wieder unter die 
Herrſchaft des Haufes Öftreich ſtellte. Die brabantifche 
Republik hatte kaum ein Fahr gedauert. 

Am Scluffe unferer Relation bemerken wie nody, 
daß zur Kenntniß der Anfichten, welche in Deutfchland 
über die brabantifhe Mevolution bei ihrem Beginnen 
herrſchten, der freimüthige Auffag Spittler's im erften 


Bande bes „Goͤttingiſchen biftorifchen Magazins” (Saͤmmt⸗ 
liche Werke, Bd. 11, ©. 298— 334) von Wichtigkeit 
if. Die darauf (S. 336— 393) folgenden Nachrichten 
über van bee Merfh find aus den Memoiren Dinves 
entiehnt, die Hr. Arendt gleichfalls, wenn auch nicht im 
dieſer Ausführlichkeit, benugt bat. 

4. „Dee Sefuit Girard und feine Heilige. Ein 
Beitrag zur geiſtlichen Geſchichte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, mitgetheilt von A. Kurtzel.“ Es enthält dieſer 
Auffag eine folhe Anhäufung jeſuitiſcher Schändlichkeiten, 
daß man zur Ehre der Menſchheit glauben möchte, das 
Altes habe fi nicht fo zugetragen. Aber ber Verf. bat 
die fämmtlihen Quellen (es find neun Schriften) benuge 
und am Schluffe mit aller Unparteilichkeit gewürbigt; 
überdies findet die ganze fchauerliche Geſchichte ein Sei 
tenflüd In der „Weiblichen Difciplin” des Bruders Cor⸗ 
nelis Adriaenfen aus dem 16. Jahrhunderte, die Muͤnch 
in ſeinen „Denkwürdigkeiten zur politifchen Reformations⸗ 
und Sittengefchichte der drei legten Jahrhunderte” (Stutt⸗ 
gart 1839) von neuem erzähle hat, fowie in den empoͤ⸗ 
renden Liebesgefchichten des befannten bairiſchen Jeſuiten 
Marelus. Es find das allerdings bie dunkelften Capitel 
der Sittengefchichte, aber man muß fie Iefen, wie ſehr 
fih auch das Auge davon wegwenden und die $eder 
firäuben mag, fie niederzuſchreiben. Der Sefuit Girard 
trieb fein unheiliges Weſen zu Toulon in ben Sahren 
1729 — 31 und das von ihm auserforene Opfer war 
Katharina Caditre, die ſchoͤne, kaum achtzehnjährige Toch⸗ 
ter einer reichen, bigoten Kaufmannswitwe. Sein erſtes 
Beſtreben war, In feiner Belchttochter die Keime einer 
gefunden Religion und ernftien Moral zu unterdrüäden, 
dann fpiegelte er ihre im WBeichtfluhle vor, fie fei zu gro⸗ 
ben geifttihen Dingen beflimmt, fie werde bereinft eine 
Heilige fein, verfehte fie duch Anblafen, Manipulationen 
und andere Künfte des thierifchen Magnetismus in Ohn⸗ 
machten, ſomnambule und convulfivifhe Zuftände, erhigte 
ihre Phantaſie durch bie unreinften Bilder und unzädy: 
tigften Sragen, bie er ſtets mit falbungsvoller geiftlicher 
Zuſprache und mit Gebeten zu verbinden verftand, ſchloß 
ſich ganze Stunden mit ihr in ihrer Kammer ein und wußte 
duch Hülfe feiner gefhäftigen Kuppferin, der Frau Guyol, 
ihren Leib wie ihre Seele auf das abfcheulichfle zu zerrütten. 

Wenn der Pater erfhien — fo erzählt Hr. Kurkel — fo- 
wurden gewöhnlich bie Convulſionen feiner Beichttochter für 
den Augenblid nech ärger und ihre Verwünſchungen gegen den. 
Pater und die Religion wahrhaft ſchrecklich (Girarb hatte fie 
nämlich verpflichtet, auf ein Jahr aus Liebe zum Heilande dem 
Zuftand der Befeffenheit anzunehmen); dann legte er aber feine 
Hände auf ihren Buſen, beugte fich über jie, dliet fie an und 
die Convulſionen gingen bald in eine ruhige Erſtarrung, balb- 
in einen fomnambulen Schlaf über, in welchem fie mit ihm 
von ihrer Liebe ſprach und religiös: fhwärmerifhhe Betradhtuns 
gen hielt, Einſt — als fie aus einem dieſer flarrframpfähntis 
hen Zuftände erwachte, fand fie fi in einer unzüchtigen Gtels 
lung und litt heftige Schmerzen. Der Pater kniete am Bett, 
hielt feine Müte in ben Bänden und detete — er hatte fie 
zum erſten Male entehrt. Als Katharina über die heftigen 
Schmerzen Hagte, erhob er fi, Büßte fie und fagte laͤchelnd: 
„Ich glaub’ es wol, mein Engel, die Heiligen müſſen viel lei⸗ 
den, che fie zur Gerechtigkeit eingehen, und mir ift es befohlen, 
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nach dem Willen der unerforfchlichen Liebe deine Leiden vorzu⸗ 
berciten.“ 

Es iſt wahrhaft grauenhaft, daß Girard immer nur 
dann zur wirklichen That ſchritt, wenn das unglüdliche 
Mädchen bewußtlos, oder wenigftiens in einer folchen 
Verfoffung war, daß fie ihm nicht widerfiehen konnte. 

Außer diefer abfcheulihen Behandlung nahm Girard 
nody andere Schändlichkeiten mit dem armen Mädchen 
vor. Er ritzte ihr Wunden in die Seite, an die Fuͤße 
und an bie Hände, er betete diefe Wunden an und 
machte die Bifttation des Leibe feiner Heiligen zu einem 
befondern Cultus, er nöthigte fie vor ihm niederzufnien, 
ſich aanz auszukleiden, und geißelte fie, weil fie Gottes 
Gnade muthwillig von ſich gewielen hatte, ja, endlich er: 
öffnete er ihr, daß er an feinem Leibe ein gleiches goͤtt⸗ 
liches Wundenzeichen habe, durch das er ihren Leib ſeg⸗ 
nen muͤſſe, kurz, es ift nicht möglich, alle die versuchten 
Streihe und unzüchtigen Situationen zu ſchildern, in 
die er täglich das arme Mädchen riß und fie mit Palter 
Befonnenheit gänzlich feinen verderbten Luͤſten und feinen 
gaukleriſchen Zwecken opferte. In Folge dieſer Scenen 
fand Girard Zeichen, daß Katharina Mutter werden 
ſollte. Er beſann ſich nicht lange, ihr taͤglich ein abtrei⸗ 
bendes Pulver einzugeben, ihr dabei alle Handreichungen 
zu thun, ſodaß ſich die thoͤrichte Mutter gar nicht genug 
über die zaͤrtliche Sorgfalt des Beichtvaters wundern 
fonnte, und erreichte auch feinen Zweck, ohne daß ein 
Arzt zu Mathe gezogen merden durfte. 

Bei diefem Unmefen hatte der ſchlaue Jeſuit aber 
doch nicht verhindern können, daß der Zuftand fel: 
ner Heiligen ruchtbar wurde und eine Infpection bes 
Biſchofs zu befürchten war. Er hielt «6 daher für das 
Beite, fie trotz des Sträubens ihrer Verwandten (der 
jingere Bruder, ein Dominicaner, war ſchon längft mie: 
trauifch) in das Kloſter Ollioules zu fleden. So lange 
fie dort allein war, genas fie körperlich und geiftig; ale 
aber. Girard, den die Furcht vor der beſſern Erkenntniß 
Katharina's und die eigene gefchärfte Sinnlichkeit dahin 
trieb, wieder ihr Beichtvater geworden war, traten bie 
convulfionnairen Zuftände, die Heiligenfcenen, wieder ein; 
das ganze Klofter ſchrie Mirakel, die abergläubifche Menge 
firömte von allen Seiten herbei. Aber Katharina’ Ver: 
haͤltniß zu Girard hatte fich unter diefen Vorgängen doch 
geändert, fie fah felbft ein und wurde durch verfländige 
Nonnen überzeugt, daß fie nur die Geliebte des Paters 
gewefen fei, und wenn fie ihm auch noch aus Gewohn⸗ 
beit oder Anhaͤnglichkeit Manches zugeftand, fo mußte er 
doc) feinen ganzen Einfluß anwenden, um fie zu gehei: 
men Zuſammenkuͤnften zu vermögen und fie durch feine 
Briefe, deren er ihr vom Juli bis September 1730 mol 
80 gefendet hat, in einer gewiffen Abhängigkeit zu er: 
hatten. Diefe Briefe find aber ganz befonders feine An: 
klaͤger, namentlich einer (S. 463), der rein und unver⸗ 
fäıfht an das Tageslicht gelommen iſt, denn Girard 
zwang das Mädchen ihm biefe Lirbesbriefe auszuliefern. 
Aber die Kälte zwifchen Beiden nahm zu, bi6 Katharina 
endlih laut und beflimmt erklärte, fie fei gefund und 


wolle keine Heilige des Pater Girard mehr fein. Zur 
beſſern Herſtellung ward fie gegen Girard's Willen auf 
Befehl des Biſchofs von Zoulon auf das Land gebracht 
und der geiftlihen Sorge bes würdigen Karmelitermoͤnches 
Niklas übergeben. Hier brachten ihre Bekenntniſſe bald 
den abfcheulichen Betrug an das Licht und nur Ihre und 
der Familie dringende Bitten hinderten die Beftrafung 
Girard's durch feine geiſtlichen Obern. Katharina warb 
exorcifirt und darauf ruhig und ergeben. 

Was nun noch folgt, iſt nicht minder empoͤrend zu 
berichten. Denn die Jeſuiten waren ſo frech, eine Unter⸗ 
ſuchung und Rechtfertigung Girard's gegen die uͤber ihn 
verbreiteten Beſchuldigungen zu fodern, als deren Urheber 
ſie den Pater Niklas und den Pater Cadiere bezeichne⸗ 
ten. Die unrechtlichſten Mittel wurden bei der Unter⸗ 
ſuchung angewendet, Katharina, auf alle Weiſe einge⸗ 
ſchuͤchtert, beharrte lange dabei, nicht widerrufen zu wollen, 
bis ſie endlich doch bekannte, von Pater Girard nur auf 
den Weg des Guten geleitet zu ſein und die fruͤhern 
Ausſagen nur auf Zureden des Paters Niklas gethan zu 
haben. Die bürgerlihe Obrigkeit hatte im Ganzen bie 
Jeſuiten gewähren laſſen, aber die Erbitterung des Publi⸗ 
cums gegen fie veranlaßte im März 1731 ein neues 
Einſchreiten derfelden. Nun geftand Katharina das Uns 
freiwillige ihres Widerrufes, Chaubon, ein berühmter Ad: 
vocat, ſprach mit Freimuͤthigkeit und Kuͤhnheit für fie 
und gegen die Jeſuiten, aber das Urtheil des Parlaments 
von Air im Detober 1731 war doch eine Unterdrädung 
bes Rechts. Ale Verhafteten wurden in Freiheit gefegt, 
Girard dem geiftlihen Gerichte übergeben, Katharina in 
die Koften verurtheilt, die für fie abgefaßte Vertheidigunges 
fchrife follte der Gerichtsdiener zerreißen. Das Urtheil 
regte das Volk in Zoulon, Air und Marfeille furchtbar 
auf, es wollte die SSefuitencollegien verbrennen und bie 
bewaffnete Macht mußte einfchreiten. Dafür holte man 
Katharina in Zoulon feierlichft ein und ehrte ihre Leiden 
auf alle Weiſe. Dann zog fie fih nah Nizza zurüd, 
wo fie einen vollfländigen Bericht ihres Verhaͤltniſſes 
mit Girard niedergefchrieben bat, in dem nah Hrn. 
Kurtzel's Urtheil die Conſequenz, die natürliche Einfach: 


beit, die Reue, der religiöfe Ernſt durchaus zu Gun: 


ften ihrer Aufrichtigkeit ſpricht. Girard mußte Toulon 
und Avignon fchleunigft verlaffen und iſt in Burgund, 
feiner Heimat, gänzlich verfchollen oder in ein anderes 
Land geſchickt, da der Orden der Jeſuiten einen fo aus: 
gezeichneten Vertreter ihrer Moral mol fehmerlih ohne 
Beſchaͤftigung gelaffen haben mird. 

ı Der Beſchluß folgt.) 





Sohn Davy über die ionifhen Infeln. 


Zohn Davy gab in zwei Wänden heraus: „Notes and 
observations on the Jonian I»lande and Malta’’, ein intereſ⸗ 
fantes Wer, wenn man bie Dunkelheit mit in Rechnung bringt, 
welche im Allgemeinen üter ben Zuftand der ionifhen Infeln 
herrſcht. Daß ber Verf. nicht gründlicher in feinen Gegenſtand 
eingegangen iſt, muß man um fo mehr bedauern, da er fich im 
Algcmeinen als guter Beobachter zeigt. Gr iſt jedoch ale Dies 
ner der Verwaltung leider nicht ganz frei von Engherzigkeiten 
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und Vorurtheilen. Bon dem Scheinbilbe ber Sonfitution äußert 
er allerdings, fie fei weniger frei ols fie erſcheine, aber fie fei 
dem Bildungszuftande des Volles angemeflen, und wenn diefes 
für die Freiheit reifer wäre, würbe man ihm auch mehr Frei⸗ 
heit bewilligen — der gewöhnliche Beſchoͤnigungsgrund, welchen 
defpotifhe Regierungen für ihre Maßregeln haben. Dagegen 
äußert ein englifches Zournal: „Daß eine ſolche Verwaltung To 
bald einen beſſern Zuſtand des ſittlichen und gefelfchaftlichen 
Zuftandes der Ginwohner herbeiführen werbe, läßt fih kaum 
erwarten. Für den Augenblid iſt es Elar, daß die Eingebore⸗ 
nen keinen Schritt ohne Erlaubniß der Regierung thun Fön; 
nen und daß fie noch in statu pupillari find und wahrſchein⸗ 
lich noch lange bleiben werben.‘ Bon bem literarifcgen und intel: 
leetuellen Zuſtande biefer Infelbewohner entwirft John Davy 
folgendes troſtloſe Gemälde: „Ich glaube, man barf keinen 
Widerfpruhh fuͤrchten, wenn man dehauptet, daß diejenigen 
Biſſenſchaften, deren Anwendung auf den Rutzen und bie Praxis 
geht, gegenwärtig auf biefen Infeln faft unbelannt find. Es 
ift fehr zu bezweifeln, ob es unter der gefammten Bevölkerung 
ein einziges Individuum gibt, welches im Stande wäre, bie 
Höhe eines Werges trigonometriſch zu berechnen, oder den Län: 
gen= und Breitengrad irgend eines Ortes zu beflimmen, oder 
mit Erfolg bie hemifche Analyfe eines Minerals, des Erd⸗ 
reicht oder des Waſſers zu unternehmen. Die Geiſtlichen, von 
denen ſehr wenige auf einer fremden Univerfität eine literarifche 
Bildung genofien haben, find aͤußerſt unwiſſend. Geiftige Bits 
dung wurde bis jeht noch gar nicht als ein nothwendiges Er⸗ 
foderniß für das geiftliche Amt angefeben. Ich babe erfahren, 
daß neuerlich ſelbſt das Haupt der griechifchen Kirche, der Pas 
telarch zu Konftantinopel, ein Synobal:Gircular ausgehen lic, 
worin er vom Stubiren als dem Glauben [ädlih und zur 
Keperei verführend abräth. Werechtigkeitspflege und Medicin 
Tönnen ohne Kenntniffe nicht ausgeübt werden; und bie kennt: 
nipreichfien Männer ber Zonffchen Infeln gehören biefen Berufs: 
weigen an; viele von ihnen haben ſich auf ben Univerfitäten 
—2 gebildet. Aber ſelbſt ihre Kenntniſſe ſind im Allgemei⸗ 
nen oberflächlich und handwerksmäßig und ſelten mit Philo⸗ 
fophie und Wiſſenſchaft verbunden. In den Höhern Claſſen der 
Geſellſchaft gibt es Manche, welche auswärts fludirten und In 
ihrer Eigenſchaft ald Edelleute nicht übel gebildet find, befons 
ders in der mobernen italtenifhen und alten griedhifchen Litera: 
tur. In der That gibt es unter ihnen Viele, welche gute 
Sprachkenntniſſe befisen, ſowol was bie alten als was bie 
neuern Sprachen betrifft, und mit Vortheil in gemifchter Ge: 
ſellſchaft erfcheinen können. Aber ihre Geiſtesbildung ift mehr 
fdimmernd als von praßtifhem Nugen. Wenn der geiftliche 
Stand unmiffend ift, wie Fönnte die Mafle des Volks das Ge: 
gentheit fein? Sie find in außerordentlidem Grade unmiffend 
und ebenfo abergläubifh. Der Glaube an den böfen Bid iſt 
algemein und man gebraudht Mittel, um ſich vor feinem Gins 
fluß zu fhügen, oder die böfen Wirkungen, die man ihm zus 
fhreibt, zu entfernen. Zu dem erftern Zwecke hängen fie den 
Kindern in Leinwand gewidelte Reliquien von Hefligen um 
den Hals und befefligen an dem Naden junger Thiere ein 
Kloͤbchen Knoblauch oder ein Stück Holzkohle oder Brot. Sie 
glauben an Geiftererfcheinungen und Gefpenfter, und daß biefe 
Geifter die Kraft haben, Einem etwas anzuthun, wogegen Res 
liquien und Baubermittel helfen. Sie glauben, daß ein Gr: 
communicirter oder Bottesleugner unter einem befonbern Gin» 
fluß ſtehe, der feinen Geiſt nad; dem Tode beraufbeföcrdere und 
den Körper vor dem Berfallen in feine Glemente füge, ins 
dem er ihn ganz und „unverzehrt von ber Erde“ bewahre. 
Sie glauben, baß der plögliche Tod von Thieren durch Geifter 
veranlaßt wird, welche in der Luft umpberfliegen, und baß 
Derfonen, welche mit ber Roſe, mit Lähmung oder Geſchwulſt 
behaftet find, the Unglück berfelben eingebildeten Urſache vers 
danken. Sie glauben, baß der Teufel die Macht bat, ſich in 
die Körper von Menfchen zu ſtecken, und daß cr burdh gewiſſe 





Mittel vertrieben werben kann. Auch gibt es Kirchen, welche 
in dem Rufe ſtehen, Heilungen biefer Art bewirken zu können, 
und wo man bie unglädtichen Geſchoͤpfe, die man befeflen glaubt, 
einfperrt und mehre Tage lang ohne Nahrung läßt, feffelt und 
beihwört. Man fagt, daß in jeder Kirche Ketten für biefen 
befondern Zweck vorhanden find.‘ 5, 





Notizen. 


Dos zweite Theätre francais in Paris, auch nach dem i 
angewiefenen Gebäude das Odéon genannt, ber * Brom 
der Winterfaifon feine VBorftellungen, die es während bes Som: 
mert ausgefegt hatte, wieder begonnen. Die erfien Gtüde, bie 
ur Aufführung gekommen find, Haben ein hohes SIntereffe. 

ft hat man ein neues Drama von Gamille Bernay, vinem 
fehr talentvollen Dichter, gegeben, ben ber Tod in der Blüte 
feiner Jugend hingerafft bat. Daſſelbe Heißt „„L’heritage du 
mal’, Es ſchwebt über dem Ganzen eine unheimliche Düfter: 
heit, die an Hamlet erinnert, und Hohn und Berzweiflung über 
den Jammer des Lebens machen fich oft in serreißenden Aus: 
brüden Euft. Bernad, von dem das Theätre francais noch 
bei feinen Lebzeiten ein Luſtſpiel ( „Le mendstrel‘ ) aufführte 
und der Berner's „Bierundzwanzigſten Februar““ überfegt bat, 
war ber Sohn eines Mattre d’hötel des Grafen Appony. An 
„L’heritage du mal”, in dem ein Shakſpeare ſcher Geift weht, 
ſchloß ſich „Falstaff de Shakspeare par Leon Marcel‘ ganz 
natürlich an. Diefes Gtüd ward mehr um bes großen Namens, 
der jet auch in Frankreich einen guten Klang hat, als um 
feiner felbft willen günftig aufgenommen. Nur einzelne Blät: 
ter, 4. 8. „La France”, tadeln das bunte Gemiſch des tragis 
ſchen Ernſtes und bes ausgelafienften Scherzes das fid foft in 
allen Stüden Shakſpeare's findet. Die Bearbeitung, bie von 
den Herren Vagnerre und Meurice berrühren fol, ift im Au— 
gemeinen nicht unglücklich, und ein fehr geiſtreicher Prolog von 
Theéophile Gautier (von dem neulich die „Revue de Paris’ 
einen intereffanten Auffag: ,‚Shakspeare aux funambules’’, 
brachte) hatte das Publicum ziemlich empfänglidy gemacht, 
bie derben Wige Fallſtaff's zu belachen. Aber im Banzen was 
ven bdiefelben den kl die lange von Falſtaff Hatten re⸗ 
den gehört, doch nicht recht mundgerecht. Wenn fie auch 
Shakſpeare nicht mehr ein „‚monstre’ nennen werden, wie ee 
Voltaire that, fo koͤnnen wir doch dem „Falſtaff“ Zein günfti- 
ges Prognoſtikon ſtellen. Ref. kann indeſſen nicht verdehlen, 
daß ihm, fo hohen Genuß er der Lecture der Shakſpeare'ſchen 
Stüde verdankt, doch auf der Bühne der alte dide Prahlhans 
Fallſtaff ſtets eine Iangmeilige Figur gewefen iſt. Schon Goethe 
ſagt, daß Shakſpeare, wenn auch im hochſten Grade dramo⸗ 
tiſch, doch nicht in allen Theilen theatraliſch iſt. Er hat Sce⸗ 
nen, bie bei der Aufführung, wenigſtens auf unſerer jetzigen 

hne, unendlich fhleppen und das Intereſſe einfchläfern,, das 
de a der immer ſprudelnde Witz des großen Dichters 
wach erhält. 





Bon dem Unbekannten, der vor kurzem ein Merk über 
Preußen herausgegeben bat und deflen Name allen parifer 
Gorrefpondenten der deutſchen politifchen Zeitungen zum Trotz 
noch nicht befannt geworben iſt, erhalten wir eine neue poli= 
tifche Monographie unter dem Zitel: „De la Russie et de la 
France par un Inconnu.“ Gr beleuchtet befonders die Frage, 
bie feit der Auflöfung der englifch= franzöfifchen Allianz in An: 
zegung gelommen iſt, ob es nämlich im Intereſſe Frankreichs 
fei, fih an Rußland anzuſchließen. Man hat diefen Inconnu 
mit dem Inconnu, der im Sournal „La Presse’ geiſtreiche 
Feuilletons ſchreibt, in Verbindung bringen wollen. Diefe Ver; 
muthung iſt aber gänzlich aus der Luft gegriffen. E. Pelletan, 
fo beißt der Inconnu der „‚Preese”’, befaßt ſich wenig mit der 
Politik und Schreibt fa nur literarifche Artikel. 32. 
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Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich 

von Raumer. Neue Folge vierter Jahrgang. 

(Beſchluß aus Nr. Mi.) | 

5. „Erasmus von Rotterdam. Ein Beitrag zur Gelehr⸗ 
tengefchichte des 16. Jahrhunderts. Bon H. Eicher.” 
Da daB Leben des Erasmus bereit8 von achtbaren Ge: 
lehrten befchrieben worden ift, fo war es dem Verf. we⸗ 
niger um neue literarifche Ausbeute zu thun als um bie 
richtige Würdigung feiner Verdienfte und um bie Aus: 
mittelung feiner wahren Stellung zu feiner Zeit und zur 
Reformation. Iſt nun gleich eine ſolche ſchon anderwei⸗ 
tig gegeben, fo gereicht es doch Hrn. Eicher zur Ehre, die: 
felbe bei den immer mehr hervortretenden Tendenzen des 
Ultramontanigmus und den wieder auftauchenden An: 
griffen des Realismus gegen wahre Wiffenfchaftlichkeit 
von neuem unternommen zu haben. Die leßtere beruht 
aber vor allen Dingen auf ben claffifhen Stubien und 
es ift in unfern Tagen, wo fo viele unverftändige Ans 
griffe gegen dieſe gerichtet werden, doppelt loͤblich wahr: 
zunehmen, wie ihre Bertheidigung gleihfam der rothe 
Faden ift, der ſich durch die ganze Abhandlung hindurch⸗ 
zieht. Mit Recht bemerkt der Verf., daß Erasmus in 
das große Werk der MWicderherftellung der Wiffenfchaften 
auf eine Weiſe eingegriffen habe, deren keiner feiner Zeit 
genoffen fühlg war, und daß bie leichte Faßlichkeit feiner 
Inteinifhen Schriften, ihre Anmuth und gefällige Form 
bei Hohen und Niedern eine Aufmerkſamkeit erregt haͤt⸗ 
ten, wie es weder einer tief eindringenden gelehrten Un: 
terfuchung noch der fcharfjinnigften Speculation möglich 
gewefen wäre. Dies wird an feinen einzelnen philologi⸗ 
ſchen Schriften, an feinen Briefen. und an feiner lateini: 
fhen Üverfegung des Neuen Teſtaments nachgewiefen und 
dabei zugleich durch paflende Stellen gezeigt, wie es ihm 
uͤberall zugleih um praßtifches Chriftenehum, um Belch: 
rung und Beredelung der Sitten zu thun gemefen fei. 
Außer diefen Beltrebungen verdiente fein Verhaͤltniß zu 
Luther und den Reformatoren befondere Berüdfichtigung. 
Die Grundanfichten beider Männer waren zu verfchieden, 
als daß bier eine Binigung hätte flattfinden Binnen, 
. wenn beide auch in Ihrem Daffe gegen bie Mönche über: 
einfimmten. Erasmus fuchte fein Lebensgluͤck in unges 
ſtoͤrter Beihäftigung mit den Studien, feine Überzeugung 


war gegen jeden Glaubensdespotiomus, den er bei Luther 


—__ 


auch fürdtete; Verftelung, Furchtſamkeit, Argmohn, ein 
geroiffer Mangel an Selbftändigkeit waren ihm durch feine 
Lebensfchidfale zur andern Natur geworden, allzu große 
Reizbarkeit und Empfindlichkeit gegen Zabel tießen ihn bie 
Angriffe und Urtheile Luther's über feine Paraphrafen 
nicht vergefien — bei ſolchen Cigenfchaften mußte ihm 
das Präftige Auftreten Luther's als tabelhafte Anmaßung 
erfcheinen, von der er in feiner Neutralität nichts voiffen 
mochte. Zu allen biefen finden ſich die factifchen Belege 
in den einzelnen Erlebniffen und Schriften des Erasmus, 
auf die wir bier nicht eingehen können, wol aber bem 
Verf. das Lob einer unparteiifhen Schilderung ertheilen 
müffen, die ihren oben angegebenen Zwed gerade aus die 
fem Grunde nicht verfehlen wird. 

6. „Über die franzöfifchen Verfaffungsformen feit 1789, 
Bon Friedrih von Raumer.” Wir meinen nicht, daß 
der berühmte Verf. es nöthig gehabt hätte, den Abdrud 
biefer vor einer gemifchten Verſammlung in Berlin am 
5. Sebruar d. 3. gehaltenen Vorleſung irgendwie zu bes 
vorworten. Denn ebenfo wenig als wir Anmerkungen 
und Beweisftellen, welche die moderne hiftorifche Weis: 
beit ein veraltetes Rüftzeug zu nennen beliebt, für ungehoͤ⸗ 
rig bei einem gefchichtlichen Auffage anfehen, fo wiſſen 
wir auf der andern Seiten auch die mit geiftreicher Praͤ⸗ 
cifion von einem welt: und gefchichtötundigen Mann ge: 
gebene Darftellung der Refultate in gebührenden Ehren 
zu halten. Und alle diefe Bebingungen find in dem 
vorliegenden Auflage erfüllt. Nach einer einleitenden 
Überficht fpricht der Verf. aus, daß gegen den Anfang 
der Revolution bei den Stanzofen das Vertrauen zu ben 
PDerfönen der Könige ganz geſchwunden war, und daß 
fie, glei aberglaͤubig, Altes von ſtaatsrechtlichen 
Sormen und Berfaffungen gehofft hätten. Als lei⸗ 
tender Grundfag galt fortan für das neuere franzäfifche 
Staatsrecht, dag nur Quantitäten überall zu berüdfichtigen 
wären und entfcheiden follten. Derfelbe trat in Gemein 
(haft mit der Lehre von den Rechten des Menfhen und 
des Bürgers in den beiden Berfaffungen ber Revolution 
(über deren Wefen auf S. 603 ein fehr wahres Wort 
gefagt iſt) hervor, bie fogenannte Directorlalverfaffung 
bereitete den Übergang zur erneuten Derrfhaft eines Eins 
zeinen, in der Confularverfaffung vom 13. Dec. 1799 
offenbarten fich gleichzeitig und in fonderbarer Mifchung 
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Bonaparte’s Abneigung gegen jede ſtaatsrechtliche Beſchraͤn⸗ 
tung und Sieyes' Vorliebe für grillenhafte Verfuche, mit 
denen ber von bem Lestern im Anfange ber Revolution auf: 
geftellte Grundfag ganz im Widerfpruche fland, benn 
es zählte feit dem 18. Mai 1804 der eine Kaifes für 
30 Millionen Franzoſen. Und erft ale das Kriegsglück 
nicht mehr die fteigenden Übel der Tyrannei und leiden: 
fhaftlichen Ungerechtigkeit verdedite, brach die dringende 
Foderung wieder hervor, Übel, welche ducch Perfonen ent: 
ftehen, durch die Hülfe von Formen auszuhellen. Da: 
ber die Sharte von 1814 und deren Veränderungen von 
1830, die allen fruͤhern Verfaſſungen feit 1789 vorzu⸗ 
ziehen ift, wie auch die größten Gegner derſelben zugeben 
müffen. Einige Bemerkungen über ihre Vortheile und 
Nachtheile fchließen fih bier an. 

Das ift in kurzen Grundzügen der Inhalt ber Raus: 
mer'ſchen Vorleſung. Aber wir können uns nicht ent: 
halten, noch einige Stellen aus derſelben anzuführen, bie 
ebenſo wol für den gefunden Blick des Verf. zeugen als 
für feine ſtaatsrechtliche Billigkeit. So ſagt er von der 
erfien conflituicenden Nationalverfammiung : 

Es gab in ihr neben manchem Fanatiker eine große An: 

HI der wohlgefinnteften Männer, und wenn fie irrten, ia ſehr 
srten, fo haben fie ihren Irrthum mit dem Tode gebüßt und 
ſtehen edler und größer da als Menfchen, die aus ferner, ſiche⸗ 
zer Stellung hintennach nur tadeln und verurtheilen, in Wahrs 
* aber noch jetzt nichts Geſcheites zu Stande gu bringen 
wiſſen. 

& Ebenſo richtig und bebersisungswerth iſt folgende 
telle: 

Der Geſchichtſchreiber fol die Zeit bes Terrorismus bes 
greiflich machen, den Bufammenhang von Urſache und Wirkung 
nachweiſen und das Menſchliche auch In ben ärgften Verbrechern 
freudig anerkennen: aber diefe (mie es in mandher gerühmten 
Geſchichte der franzöftfchen Revolution gefchieht) gu Helden umzu⸗ 
fiempeln, alle menſchliche Freiheit, alle Zurechnung, allen Uns 
terſchied von gut und böfe leugnen oder binwegfophiftificen, if 
ſelbſt ein Verbrechen. Daß franzöfifche Schriftfkellee und Jour⸗ 
naliften die Schuld ihres Wolles oder jener Machthaber verrin: 
gern, oder doch in milderm Lichte darftellen wollen, würde nur 
dann, wo nicht u billigen, doch zu entfchulbigen fein, wenn fie 
dieſe Billigkeit nicht ausfchließtich den Jakobinern, fondern eben⸗ 
falls den Königen und Sochgeftellten zu Theil werden lichen; 
wenn fie nur nit, zu wichtigen Poſten gelangt, ohne Gewalt 
der Verhältniffe zu erleiden, noch jest jenen verbammlichen 
Grundfägen gemäß redeten und handelten. 


Zuletzt, nachdem des weientlichen Unterfchiedes zwifchen 
dem deutſchen und dem franzöfifhen Elemente in confti: 
tutionnellen Dingen gedacht iſt und der edeln Verföhnung, 
die durch die Kraft tieferer Gedanken und kluger Praris 
an vielen Orten zu Stande gelommen iſt, heißt es, 
daß, wenn auch über ſtaatsrechtliche Formen noch ver: 
ſchiedene Anfichten in Deutfchland herrfhten, ja bier 
und da beklagenswerthe Ruͤckſchritte eingetreten waͤren, 
doc über die Perfonen der Herifhenden kein Zweifel 
obwaltet. 

Sowie die Verhaͤltniſſe der Ehe und Familie nicht durch 
den Buchſtaben der Cheſtiftungen und bie Paragraphen des 
kandrechtes ihre hoͤchſte Heiligung und Verklärung erhalten, fo 
auch bie Verhaͤltniſſe der Herrſchenden und Unterthanen nicht 
durch ben bloßen Buchſtaben der KBerfaflungsurkunden. Jede 


Fomilie, jeber Staat bebarf nod ganz anderer G@igenfchaften 
und Iugenden des Kopfes und Herzens. Diefe geben jenem 
Buchſtaben erſt Bedeutung und Haltung, erheben über Krank» 
heiten und Mängel, weiche jeder Tag bervortreibt; beilcn bie: 
felben oder gewähren — ſofern die® unmöglich erſcheint — einen 
edeln Zroft über unabänberlidde Schidfale. Wenn die Englaͤn⸗ 
der im Augenblide furchtbarer Gefahr ihrer kinderloſen fifa: 
beth begeiftert zuriefen: Königin, wir find alle deine Kinder! — 
wenn bie Ungarn gelobten für Maria Therefia zu flecben; wenn 
die Preußen, nad des Königs Ruf, freudig in den Tod gingen, 
um den Ruhm ihrer Bergangenpeit, die Freiheit der Gegen: 
wart und die Ausficht in eine wärbige Zukunft von fiegesäber: 
müthigen Feinden zu erobern: fo erbliden wir barin, wenn 
nit die Form, dann pewiß ben Geiſt einer Berfaffung, wie 
man ihn nicht durch eine abfiracte Erklärung der Menſchen⸗ 
rechte oder einen Senat conservateur erfünfteln kaun. Hob 
doch Baterlandsliebe auch die Zrangofen bald über au biefe 
VBerſuche empor. 

Jener Geiſt aber bedarf einer Form, wie bie Seele 
auf Erden, eines Leibe. Deshalb werden biejenigen Voͤlker 
und Herrſcher den hoͤchſten Preis bavontragen, welche biefes 
Ineinandergreifen, biefe Übereinflimmung und Ginigkeit bes 
Bormellen und des Prriönlichen, des Geſchichtlichen und Wiſſen⸗ 
faftlihen am befonnenften, muthigften und folgerechteften ents 
wideln, ihr Staatsrecht auf Weisheit, Gerechtigkeit, Maͤßigung 
und Tapferkeit gründen und es durch feſtes Vertrauen, bes 
geißerte Liebe und unaustilgbare Doffnung beleben und vers 
(aren. 


In ähnlicher Weife hat Hr. v. Raumer bereits vor 
14 Fahren in den einleitenden Worten zu feiner trefflis 
hen Schrift über die preußifhe Städteordnung gefpros 
hen, er hat feitdem England und Frankreich gefehen, 
aber aus beiden Ländern ein beutfhes Herz mit in 
die Heimat zurückgebracht. 19, 


RKRomanenliteratur. 


l. Margaretha, von Frédéric Soulié; aus dem Franzoͤſi⸗ 
fen von B Schultze. Zwei Bände. Braunſchweig, 
Weyer sen. 1842, 8. 2 Thlr. 10 Ror. 


Wie die dußern WBegebenheiten fi in dem Innern ber 
Seele wiberfpiegein, das verfteht Soulid vor Allem zu fchildern, 
und auch bier wird das innere Leben der handelnden Perfonen 
zum reichen, vollftändigen Accompagnement des Hauptthemas. 
Es iſt eine traurige Lebenswahrheit, baß die Unfchuib oft vers 
fannt, das Unrecht oft von ben Werbättniffen befchüst wird. 
Die untreue, pflichtvergeffene Frau, welche unter der Aegide ih⸗ 
res Mannes fündigt, geht ungeflraft durch bas Leben, während 
die verfuͤhrte Unſchuid, tie mit irgend einem dußern Skandal bee 
gleitete Sünde oder Unvorfichtigkeit gebrandmarkt wird. Iſaura, 
die Gattin des jungen Dichters Chambel, ift unfkreitig die 
edeifte Erſcheinung des Buchs, obgleich fie ihren erflen Dann 
für den Geliebten verlaffen hat. Sie ging babei aufrichtig zu 
Werte, fie fchrieb und geftanb dem Gatten Alles; fie bat ftch 
nie einer Unwahrheit fehuldig gemacht und war nur durch bie 
Neigung zu dem jungen Manne verbiendet. Gr hatte ihr vor⸗ 
geklagt, wie allein er ftände in feinem Zalent; er batte ſich 
verfannt, zuruͤckgeſetzt geſchildert; das Mitleid hatte ben We 
gebahnt zu dem Gefühl, welches, obgleich illegitim, doch dur 
Wahrheit geheiligt war. Chambel war aber einer von jenen 
Gharaßteren, weiche Komoͤdianten und Zufchauer zugleich find. 
Schwach, eitel, leicht zu handhaben, wenn man ihn bei der Eis 
telfeit angriff, war er in feinen Gedanken ftets ein Romanbeld, 
beffien Rolle aus dem Heroiſchen ins Tragiſche wechfelte. Solche 
Männer haben Gluͤck bei ben Frauen und verfahren gemöhntidh 
gewiſſenlos mit ihnen. Ihre Neigung wohnt mehr in der Ima⸗ 
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ination als im Herzen und nur bie Sinnlichkeit brüdt der⸗ 

—* den Stempel der Wahrheit auf. Chambel ſoll für die 

Partei des Abbe Norton gervonnen werben und ein Artikel in 

deſſen Journal preift feine Dichtung. Er ift nicht mehr ter 

unbelfannte, fondern der gefeierte Dichter, und feine Frau, bie 

Ales für ihn verließ, als ee noch arm unb unglüdlid war, 

fiebt fich jent vernachläffigt für die Brau des Redacteurs, rau 

von Morency. Die Ausbruͤche ihrer Eiferfucht, bie Scenen mit 
dem Manne, bis innern Kämpfe und die Aeußerungen ihrer Lei: 
denfchaften find ſehr Ichendig gefchildert. Frau von Morency 
hatte gewußt, ben Verdacht auf Margarethe, ein unſchuldiges, 
ihrer Obhut anvertroutes Mädchen, zu lenken, und dieſe fühıt 
auch wirklich eine Neigung für Chambel, gegen welde fie 
kaͤmpft, die fie bereut. Sie ſchreibt ihr Bekenntniß dem Abbe 

ontin, ihrem Beichtvater, und die eiferfüchtige Iſaura weiß 
ih den Brief zu verfchaffen. Der Brief enthüllt ihr das wahre 

Berbältniß ihres Mannes, leitet ihrın Verdacht auf die richtige 

Epur. Sie leugnet nicht, ihn erbrochen zu haben, und meint 

durch das Geftändniß ihres Unrechts den Fehler zu büßen. Der 

Brief fällt aber in die Hände Chambel's, der fogleidh, von der 

Liebe zu Frau von Morency geheilt, für bie unfchuldige Mar: 

garetba eralüht und es ihr ſchreibt. Der Brief wird von ber 
uperiorin des Kloſters, in dem fie Zuflucht fuchte, aufgefangen, 

ee kommt in Frau von Morency’s Bände, fie benugt ihn zur 

Rache gegen Margaretha und Iſaura zugleih. Margaretha, 

die als Srzieherin in ein vornehmes Haus eintreten follte, wird, 

als im Verhältniß zu einem Ghemann flehend, verwielen. Der 

Abbe Rorton, ber fih der armen Waiſt angenommen, verftößt 

fie, obgleich ee von ihrer Unſchuld überzeugt ift, benn er darf 

nicht den SDelligenfchein ber Tugend, den er ſich gefchaffen, be⸗ 
einträchtigen; fie findet Schug bei bem armen Abbe Frontin, 
ihrem frommen Beichtvater. Aber auch an JIſaura raͤcht fich 

Frau von Morency, indem ſie ihr den Brief ihres treuloſen 

Gatten ſchickt. Die Gewißheit, feine Liebe verloren gu haben, 

gibt ihr den Entſchluß ein, ihn zu verlaffen. Mit der unfchuls 

digen Margaretha, die fie durch die Erbrechung bed Briefe zu 

Grunde gerichtet, mit dem Abbe Zrontin, von deſſen frommer 

&eitung fie Heil und Troſt erwartet, reift fie ab von Paris. 

Chambel aber wirb Redacteur des Norton’fyen Journals; er 

in feiner Charakterſchwaͤche und Leitbarkeit ift ein erwünfchtes 

Werkzeug in den Augen des Abbe. Margaretha hatte in bas 

Daus bes Herzogs von — als Souvernante treten und Rorton 

dort nüglid fein follenz jest war fie unbrauchbar geworden, 

während Shambel, deffen Sharakterfchwäche alles das Familien⸗ 
ungluͤck fowie auch den Öffentlichen Skandal herbeigeführt hatte, 
noch brauchbar war. Norton ift in feiner ſchroffen Tugendheu⸗ 
chelei, in feinem berechneten Jeſuitiamus fehr gut gezeichnet 
und eine ber bervortretendften Figuren im Roman, das wahre 

Bild des intriguanten Priefters, während Frontin, ber fromme 

Driefter, ihm ſehr gluͤcklich gegenübergeftellt if. Soulié wird 

in feinem Streben, wahr zu fein, oft zu lang; fo hätte er fi 

3. B. das ganze Gapitel über den Ramen Morency erfparen 

Zönnen. Wo bie Weitlaͤufigkeit aber zur Gntwidelung ber 

Sharaftere beiträgt, Tann man ihm indeß nicht dankbar ger 

nug fein. 

23. Die Lescombat von Roger de Beaupoirz aus bem Kıans 
zöfifhen von Wilhelm Ludwig Welche. 3wei Bände. 
Leipzig, Kolmann. 1842. 8. 2 Ihr. 71, Nor. 

Sept, wo ein blafirtes Yublicum fo ſchwer zu fpannen ift, 
wirb eine fpannende Erzählung ein wahrer Bcag für Leih⸗ 
Hibliotbelen, und dieſe zwei Novellen, ſowol die „Lescombat”' 
als der „Bader von Dieppe“, erregen und feffeln das Intereſſe 
und die Neugierde des Leferd. Wer nun freilich Wahrheit in 
Charakter und Lebensverhaͤltniſſen fucht, wird ſich taͤuſchen. Die 
Zescombat ift ein fcheußliches Weib ohne irgend eine Verſoͤh⸗ 
nung, unb ter Doctor Renarb in der zweiten Erzählung ein 
Zeufel, wie man wol nicht in Wenfchengeftalt gefehen bat und 
wol aud nicht fieht, und bie Liebe des jungen Wongeot, die ihn 
zu Verrath an dem Freund, zum ſchaͤndlichen Spiel mit dem 


Herzen eine® jungen Maͤbchens und endlich zum Mord treibt, 
fträgt mehr das Gepräge des Wabnfinns als eines höhern ce 
tuͤhls. Dennoch find diefe beidin Erzählungen feffelnd und un« 
erhaltend. Daß bie Guten, Zugendhaften, Edein nicht glüd: 
ih werden, wenn auch das Lafter feine Strafe findet, ift das 
Refultat beider. Man legt fie verfliimmt und traurig bei Seite, 
wenngleich man fie mit Intereffe gelefen bat. Die einzelnen 
Züge und Scenen find außerordentlich lebhaft und maleriſch dars 
geftellt. Obgleih das Gaunerleben in neuern Zeiten fo oft ges 
zeichnet ward, fo werden body hier noch neue Züge enthält und 
der franzöfifde Humor würzt fie nit den MWertfpielen, Wigen 
und den anmuthigen Keichtfertigkeiten ber Sprache und ber Nas 
tion. Brauen, edle Frauen werden uns vorgeführt — Blanche 
und Lady Southwell — und beide find fehr verfchiedben. Die eine 
wird um ber ſchoͤnen Kokette Rescombat willen verlaffen und 
bieibt groß in ihrer Liebe und Sanftmuth, fie ſteht in allen 
traurigen Augenbliden dem Geliebten tröftend zur Eeite, obs 
glei er nur ein Spiel mit ihrem ‚Bergen getrieben hat, unb 
nimmt aud fein Kind, das Kind ber fchändlidden Nebenbuhle⸗ 
rin an, um es zu erziehen. Lady Southwell wird auch betro: 
gen und zu Grunde gerichtet. Der Doctor Renarb, um einen 
vom Commodore Eouthwell ihm angethanen Schimpf zu raͤ⸗ 
Ken, erfleigt die Simmer von deffen junger Gemahlin und vers 
nichtet vor den Augen ber Weit ihren Ruf. Gie wird verfto: 
Ben, ber Batte meint feiner Ehre wegen auf Scheidung antras 
gen zu müffen, vermacht ihr aber fein ganzes Vermögen. Re: 
nard ermordet ihn und nimmt biefe Schenkung an fi. Die 
Schoͤnheit der Frau und ihr Vermögen hat ihn gelodt, und er 
verlangt ihre Hand — und ba fie diefelbe einem Andern reicht, 
verfolgt er fie abermals, flört abermals ihre Che, vernichtet 
abermals ihren Ruf, indem er einen jungen, ihr ergebenen 
Bademann aus Dieppe ale ihren Geliebten bezeichnet. Dem 
jungen Bademann verfpridgt fie ihre Kiebe unb ihre Dand, wenn 
er fie rächt, die geraubten Documente ihres erften Gatten ihre 
zurücdbringt. Gr hat ben Arzt in den Kahn geiodt, ihm die 
Brieftafhe abgenommen, ihn ins Meer geworfen und bafür 
eine Zodeswunde erhalten. Die Brieftafche überreichend, ſtirbt 
er zu ber Lady Fuͤßen und fie wird wahnfinnig. Ihr Verfolger 
aber, der Doctor Renard, ſchwimmt wieder ans Ufer zurüd; 
er ift Arzt an dem Irrenhauſe; bie Wabnfinnige wird ihm an- 
vertraut, er heirathet fie und erhält ihre Vermögen. Der 
Schuß iſt grauenerregend. Wie unmahrfcheintidh indeß. Gin 
Better, Sir Robert, ſteht der Dame immer zur Seite und thut 
feinen Schritt zu ihrer Rettung. Kein Gericht Eümmert ſich 
darum, bie unſchutdige, tugendhafte Frau zu fchüßen; alle hans 
deinden Perfonen ſchweigen, wenn fie reden fellten, und nur bie 
Macdhinationen des Schurken treten ins Leben. Das tft uns 
wahrſcheinlich, aber dennoch fpannend. Der junge Eanglois, ber 
Babemann von Dieppe, ift eine intereffante Erfcheinung, eine 
jener Nebelfiguren, in denen man nur Edles ahnet. 

Roger de Beauvoir hat trog mandyer Vorwürfe, die man ihm 
machen kann, body etwas Geiftreiches geleiftet, und gewiß, das Buch 
war bed Überfegens wert. Aber welche Überfegung bat Dr. Wer 
ſche geliefert? er, der die Sand’fhen, Dumas’fdyen und noch 
andere Werke durch ein gutes, reines, wenn auch nit immer 
elegantes Deutſch wicdergegeben hat, bietet hier dem Publicum 
eine ber fchlechteften Überfegungen, bie man je gelefen. Es 
find lauter Werftümmelungen ber beutfchen Sprache aneinander 
gereipt; man muß ſich manches erft ind Franzoͤſiſche überfegen, 
um es nur zu verftehen, und Vieles ſcheint der Überfeger ſelbſt nicht 
verftanden zu haben. Worte, die nur das Wörterbuch, nicht ber 
Sinn gegeben, Misklang der Sprache, Ungeſchick der Conftrucs 
tion, Fehler aller Art! Schon ber Zitel — „Der Bader von 
Dieppe‘ — man meint, einen Chirurg oder Barbier kennen zu 
lernen, und es ift ein Bademann, wie man fie in, allen beuts 
ſchen Geebäbern findet. Ref. möchte vermuthen, daß Dr. Wer 
ſche nur feinen Namen zu biefer Arbeit hergegeben, daß eigents 
li ein Franzoſe, der ſehr gut Deutſch zu wiffen glaubt, ale 
Sprahübung die Übertragung diefes Werks unternommen bat. 
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‚3. Mimoſen. Sin Kranz Novellen und Dichtungen von Pez⸗ 
fedrer. Wien, Pfautih u. Comp. 1842. 8. 23, Nor. 
Wenn ein Gymnaſiaſt von 15 Jahren, der in Secunda ei⸗ 
nes beutfchen Gymnaſiums für einen gefcheiten Kopf gitt, fols 
che Auffäge und Gedichte zur Übung in Stil und Verſification 
nieberfchreibt,, fo können Altern, Gefchwifter und Freunde fi 
daran freuen. Wie man aber ſolche Kleinigkeiten ohne Charak⸗ 
ter, Gehalt und Intereſſe dem Yublicum überreichen ann, ift 
unbegreiflih. „Der edeifte Schag” foll ein Genrebild aus dem 
Atpenieben des obern Steiermark fein, und einige Gebraͤuche des 
dortigen Lebens fowie Ausbrüde des Volks werben mitgetheilt. 
Die Geſchichte aber iſt arm an Erfindung, ohne Wahrſcheinlich⸗ 
keit; daß ein Water die Tochter dem beften Schüsen zur Braut 
geben will, obne alle Rebenrüdfichten, kann man ſich allenfalls 
im ‚.Zreifyüg‘ vorfpielen Laffen, wenn eine ſchoͤne Muſik das 
neben das Ohr erfreut, in der Novelle aber will man nicht da⸗ 
rar glauben. „Monfel”, das Genrebiib aus dem legten Feldzug 
von Algier, ift cbenfo mangelhaft; Monſel's Liebe zur Tochter 
des Aftrologen und Monfel’6 Daß gegen feine Landsleute find 
nicht motivirt, ebenfo wenig wie der Negerin Affra Race. Die 
Localfärbung wird durch die undebeutenden Schilderungen der 
Natur nur unvollftändig gegeben und die Erzählung hat Leinen 
Werth. „Das Rheinlied”, eine Erzählung, ift noch ſchwaͤcher; 
man begreift nidyt, warum man biefen gehaltiofen Aufſatz bat 
lefen müffen, warum er grfchrieben warb? Das Kleine, elf Bo: 
gen ftarke Heft entbätt 24 Stud an poetifhen und profaifcgen 
Werfen. Die Profa ift unbeholfen, die Perioden find oft ganz 
verdreht; die Beriification ſtuͤmperhaft. Dus Yublicum fönnte 
es übel nehmen, daß man es mit fo großer Nichtachtung bes 
banbelt und ihm foiche Werke bietet. 8. 
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Die Diplomatie und ihre neueſten Bearbeiter. 
Dritter Artikel.) 


Es iſt mol nichts natürlicher, als daß, je höher bie 
Gegenwart den Begriff eines Volks flelle, das Völker: 
recht auch eine um fo größere Wichtigkeit erlangen muß, 
und daß, je mehr der einzelne Staatsbürger ſich als 
Theil des Volks fühlt, um fo mehr auch das Völkerrecht für 
ihn an Bedeuͤtung gewinnen und er einfehen mwirb, daß 
dies Recht auch ihn angehe, daß auch er an deffen ©el: 
tung und ®eltendmahung Theil habe. Dies Gefühl, 
diefe Einſicht iſt für die Wiffenfchaft ſowie für die Praris 
des Voͤlkerrechts von dem unendlichſten Einfluffe; fie find 
der befruchtende Gewitterregen, ber nach langer unerfprieß: 
licher Dürre, nach einer drüdenden Schwüle die Saaten 
diefes meiten Feldes Eräftig emporkeimen laffen und dem 
erfahrenen Landmirthe, dem Eenntnißreichen, Mugen Gärt: 
nee die ſchoͤnſten Fruͤchte, die reichfte Ernte verfprechen 
wird. Denn ein Volk, das fih nah innen als Volt 
fühlt, wird fit) nad) außen auch als Volt, als morali: 
fhe Perfon in jeder Beziehung des Worts zeigen, forte 
der Mann, der da weiß, daß er al& Theil der Gefammt: 
heit des Volks gleich jedem Andern zähle, vom Völker: 
rechte ganz anders denken und fchreiben wird als fo viele 
jener alten, laͤngſtverblichenen Herren, deren fchulgerechte 
Gelahrtheit fi von der Stichflamme der durch das Brenn: 
glas des göttlihen Rechts gar unerfreulich blendenden 
Souverainetät ganz außer Faſſung hatte bringen laffen, 
die zu Bearbeitung des ihnen fogenannten Voͤlkerrechts 

nur {m feftlihen Kleide, feiertaͤglich aufgeftugt, in aller: 
demäüthigftem Humore ſchritten und vielleicht gar noch, wie 
einft Rouffet, dagegen fid) verwahrten, daß ihre nur un: 
maßgeblihen, unzielfeglihen und unvorgreiflihen Anſich⸗ 
ten irgendwie auf praftifhe Ausführung Anſpruch me: 
chen oder gar hoͤhern Präfenfionen entgegentreten follten. 
Daß folhe Menfchen auf dem glatten Parquetboden ber 
praktiſchen Diplomatie, wo jeder allerhöchfte Blick ihr 
jammerliches, gegenmärtiges und zukünftiges Gleichgewicht 
für immer zu vernichten im Stande gemwefen wäre, ſich 


*) er fradenn beiden Artikel theilten wir in Nr. 335 u. 336 
1. f. 1838 u. 339—342 f. 1839 mit. D. Red. 
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nicht halten konnten, verftand fi von ſelbſt; daß fie 
aber dem Ganzen durch dieſe Unfähigkeit unendlich viel 
gefhadet haben, iſt leider nur zu wahr und wiflen Die, 
welche die Folgen einer Unterthänigkeitsmanie wieder gut 
zu machen hatten, deren Selbfterniebrigungen auf fo laͤp⸗ 
piſche Erhöhungen berechnet waren, wie wir fie nur etwa 
bei den Wilden finden, denen im Zaufchhandel wahre 
Schäge für bie erbärmlichften und werthlofeften Lappen 
und Spielfacdyen abgenommen werben. 

Wie anders iſt es, feit Franklin's republikaniſche Eins 
fachheit, feit das todirdevolle Auftreten biefes, mie Zlaffan 
fagt, superbe vieillard zuerft die Bedeutung des Abge⸗ 
fandten eines freien Volks in ihrem vollen Glanze er: 
[deinen ließ; wie anders, ſeit Frankreichs große Staats: 
umwaͤlzung, von Amerika jugendlichen Freiheitsftreben 
nicht wenig gefördert, Europas Völker aus ihrem dum⸗ 
pfen Schlummer zu einem regern, felbftändigern Sein 
erweckte; wie anders, feit fo manches Volt an Napoleon s 
Rieſenkaͤmpfen ſich Muth erffritten und der Einzelne fuͤh⸗ 
len gelernt bat, wie jeder ‚tüchtige Menfh ein Schwert 
des Brennus habe, das er in den Wagſchalen des öffent: 
lihen Lebens geltend machen könne! Ein neuer Geiſt, 
ein magnetifher Strom der Freiheit hat da das alte 
Europa durchſchauert und nicht blos auf das innere Le⸗ 
ben der Voͤlker, nein auch auf ihre aͤußern Verhaͤltniſſe 
haben dieſe ungeheuern Ereigniſſe einen tiefen, ernſten 
Eindruck hinterlaſſen, einen Eindruck, der, wenn er ſich 
in den voͤlkerrechtlichen Beziehungen noch nicht ſchon 
kraͤftig und Allen faßlich geaͤußert hat, doch vielfach und 
durchgreifend ſich noch aͤußern wich. 

Wie ſich in der Diplomatie, der praktiſchen aͤußern 
Politik, dieſer Eindruck fuͤhlbar zu machen anfaͤngt, ha⸗ 
ben wir in unſerm zweiten Artikel über bie Diplomatie 
und ihre neueften Bearbeiter zu zeigen verſucht, wo wir 
die auf Koften der Geſandtſchaften täglich wichtiger wer: 
dende Stellung der Gonfulate bei Selegenheit der Beurtheis 
lung der neueften über Confuln erfchienenen Werke zu 
befpredyen und erlaubten. Heute menden wir und von 
den Diplomaten weg zu beren eigentlichfler Wiſſenſchaft, 
dem praßtifchen, vor der Hand noch europäiichen Voͤlker⸗ 
rechte, und laſſen bie freundlichen Lefer hier als eine der 
neueften literarifhen Erſcheinungen die 
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Histoire des progr&s du droit des gens en Europe 
depuis la paix de Westphalie jusqu' au congr&s 
de Vienne; avec un precis historique du droit 
des gens europeen avant la paix de Westphalie; 

ar Henry Wheaton. Leipzig, Brockhaus. 1841. 

r. 8. 2 Zhlr. 10 Nor. 
fo freudig begrüßen, wie wir dieſelbe und zwar fo recht 
von Herzen willtommen geheißen haben. 

Wenn es wol auffallen Eönnte, daß bie neue Zeit, 
nah Martens’ alibefanntem „‚Böllerrechte”, fo wenig Aut: 
gezeichnetes in einem Fache des Willens Lleiflete, deſſen 
hohe Wichtigkeit und unendliche Bedeutung doch fo Mar 
und unbeftritten fich berausgeftellt hat, fo mag ſich dies 
wol dadurch erklären laffen, daß die Um» und Neubils 
bungen der innen Verhältniffe der mehrfien, namentlich 
auch der beutfchen Staaten — und Deutſchland iſt ja 
das ewig fchreibluftige — die allgemeine Aufmerkfamteit 
fo angezogen und gefeflelt haben, daß die innere Politik, 
als zur Zeit noch die wichtigfte und auch als Mutter 
bee äußern, der hauptfächlichfte Gegenftand wiſſenſchaft⸗ 
licher Acheiten wurde, während man die aͤußern Verhaͤlt⸗ 
niffe theils parlamentarifchen Debatten und Kammerver⸗ 
handlungen, theils dem täglih an Umfang und Einfluß 
gewinnenden Journalismus zu überlaffen pflegte. Es ift 
dies auch ganz heilfam und gewiß von den erfprießlichs 
fien Folgen, ba ja eben ein Volk, das über fein inneres 
Leben zum Bewußtſein gelommen und ſich felbft klar ges 
worden iſt, diefe bewußtvolle Klarheit auch auf bie. Leis 
tung feiner dußern Verhaͤltniſſe übertragen und fo ben 
ſchoͤnſten Beweis liefern wird, wie weit es In feiner po: 
Litifhen Muͤndigkeit vorgeſchritten ſei. Und wenn wir 
nun eben biefer Klarheit täglih mehr entgegengehen, 
wenn vor deren hellem Lichte fchon jetzt die Nachtgebilde 
des göttlichen Rechts, ber Obedientia passiva und wie 
fie fonft heißen mögen, in das ihnen allein zufagende 
Dunkel geflohen find, wenn ihre Strahlen nun aud das 
Völkerrecht Immer wahrer, richtiger und vorurtheilsfreier 
erfaſſen laffen werden, wer möchte dann noch zweifeln, 
daß es jegt an der Zeit fei, einmal zu einer Revifion ber 
Lehren bes bisher fogenannten Voͤlkerrechts zu fchreiten 
und dieſes Recht endlich einmal mit feiner wahren Be: 
ſtimmung in Eintlang zu bringen? 

Denn was half es, dab bie Theorie Jahrhunderte 
lang vom Welen, von der urfprünglichen Verbindlichkeit 
des Voͤlkerrechts geträumt und gelehrt hat, da doch die 
Draris ebenfo lange diefe Traͤumereien, biefe Lehren, fo: 
bald es ihre nur immer beliebte, verhöhnte, ihre Reſultate, 
wenn auch manchmal beifällig, aber doch nur belächelte 
und fih im geringften nicht darum beflümmerte, was 
der Theotie nah Recht war, wenn biefes Recht 
mit irgend einem zu erlangenden Wortheile fich nicht 
vereinbaren ließ? Was Grotius mit all feinen Commen⸗ 
tatoren gelehrt, was Pufendorf gefchrieben, was Wolf zu 
beweifen geſucht, Vattel aber mit der Leichtigkeit des 
praktiſchen Weltmannes allgemein genießbar gemacht 
Jatte, was von biefen und taufend andern minder be: 
dbeutenden Schriftftelleen für wahr, gerecht und recht an: 


erfannt und als foldhes von ben Kathebern herab ge: 
lehrt und angepriefen worden war, konnte Polens 
Schickſal doch nicht abwenden, konnte jene Theilungen 
nicht hindern, welche ſpaͤter zu bedauern das Voͤlkerrecht 
allerdings unvergeffen war. Die Schule hatte ſich alſo 
vergeblih abgemüht, eine Verbindlichkeit ihres ſogenann⸗ 
ten Voͤlkerrechts zu erfinden und begreiflich zu machen, 
während die Praris nur Dem, was ſchon Xhucybides ges 
Iehrt und Macchiavell's, Fürſt“ fo glänzend perfiflict Hatte, 
ein willige6 Ohr verlieh, Schrift und Rebe lediglich zur 
Ausfhmüdung Deffen gebrauchend, was, weil Vortheil 
bringend, von ihr ale Recht geltend gemacht werben follte. 
Und fo bitte man vom Voͤlkerrechte zeitweilig — benn 
oft fielen glüdlicherweife Recht und Vortheil zufammen — 
fagen können, daß «6, wie lucus a non lucendo, feinen 
Namen daher habe, weil in ihm_weber nad dem Wolke 
noh nah dem Mechte gefragt werde, eine Ironie, 
bie dem Ernſte des jegigen Volkslebens, dem Himmel 
fei Dank, ungenießbar fein dürfte. Wird nun gleich 
das Beſtehen oder vielmehr bie Zweckmaͤßigkeit der Volks⸗ 
fouverainetät von unfern Staatsrechtsiehrern zur Zeit — 
und bei den gegebenen Zuftänden am Ende nicht gang 
mit Unrecht — noch beſtritten, fo iſt man doch wenige 
ſtens über die moralifche Perſoͤnlichkeit des Volks 
einig, und in diefer — vielleicht die legte Stufe zu je⸗ 
ner — liegt ſchon Grund genug, es mit dem Volke beinz 
Völkerrecht ernfler zu nehmen und das Volk dabei nicht 
blos zum leeren Schall, zum bedeutungslofen Worte wer 
ben zu laffen. Bon diefem Standpunkte aus muß aber 
jedenfalls die Revifion Deffen, was bisher als Voͤlkerrecht 
gegolten, erfolgen, und fie wird erfolgen, fobald wir 
uns nur etwas mehr entwöhnt haben werben, die voͤlker⸗ 
rechtlichen Studien als einen elegantern, nur bem foge: 
nannten höhern Ständen vorbehaltenen Lurus anzufehen, 
fobatd diefe Studien, wie es jegt fhon mit dem Staats⸗ 
echte der Fall ift, in den Bereich ber jedem Juriſten 
nöthigen Kenntniffe gezogen und fo, ihre immer excluſiv 
geweſene Außere Erſcheinung verlierend, mit ihren bisher 
gemeinnüglihern Schweſtern einträchtig Hand in Hand 
geben werden. Das lebenskraͤftige Element des Volks 
wird dann ſchon dafür forgen, daß das fo verzogene und 
vergärtelte Völkerrecht gefunde, und ein tüchtiger bürger: 
liher Sinn wird das biafirte Weſen ber fo prätenfide 
auftretenden Diplomatie [don gründlich zu heilen willen. 

Um nun aber behufs der angedeuteten Revifion ben 
gegenwärtigen Standpunkt bed Wöllerrechts genügend zu 
erfaffen und kennen zu lernen, bedarf es nit jener 
Theorien, welche, auf laͤngſt verfhollene Anfihten bes 
göttlichen Rechts bafirt, den den Staat bildenden Geſell⸗ 
ſchaftsvertrag zur societas leonina machen wollen unb 
nur in der Wahrung fürftliher Rechte und Anſprüche 
der Ehre zu genügen glauben, von welcher Montesquieu 
behaupten will, fie fei le ressort qui fait mouvoir la 
monarchie; nein, es bedarf hauptſaͤchlich einer. unparteii: 
fhen, pragmatifchen Geſchichte der Ausbildung derjenigen 
Grundfäge, die bisher unter den gebildeten, chriſtlichen 
Völkern als Völkerrecht gegolten haben, und eine folche 


N 
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Geſchichte bietet uns eben das vorliegende Werk des Hrn. 
Wheaton dar, es bietet fie auf eine Weiſe, die gewiß al: 
len Anfoderungen. ber Gegenwart entfpridt, von dem 
Verf. der ‚‚Elements of international law’ aber mol 
nicht anders erwartet werben konnte. 

Eine kurze Analyſe des jedem Diplomaten und Freunde 
bipfomatifcher Studien unbedingt anzuempfehlenden Werks 
mag das foeben Geſagte beflätigen und wir ſchicken ber: 
felben nur die Bemerkung voraus, daß Hr. Wheaton, 
nach einer die Befchichte des Voͤlkerrechts vor und bie 
zu dem vorftfälifchen Srieden kurz behandelnden Einlei⸗ 
tung, hinſichtlich der weiten Ausbildung der völkerrecht: 
lichen Grundfäge vom weſtfaͤliſchen Frieden ab vier Pe: 
tioden annimmt, deren Endpunfte die Frieden von lit: 
recht (1713) und Hubertsburg (1763), die franzöfifche 
Revolution (1789) und der wiener Congreß (1815) find, 
bei welchem letztern er jedoch keineswegs ſchließt, fondern 
vielmehr noch die Anwendung des von den europdifchen 
Großmaͤchten zuletzt beliebten Syſtems ber äußern Politik 
bis in die neueften Zeiten nachweift. 

Der als Einleitung vorausgefchidte „Precis histori- 
que des progres qua fait le droit des gens en Europe 
avant la paix de Westphalie” (S. 1—17), eine ftanzoͤſiſche 
Umarbeitung der „Sketch of the history of internatio- 
nal law”, welche dem Voͤlkerrechts⸗Handbuche beffelben 
Verf. vorangeht (Bd. I, S. 1— 29 der Iondoner Aus: 
gabe, 1836), läßt in kurzen Umriſſen erfehen, welche 
Ideen die Völker des claffiihen Alterthums — Griechen 
und Römer — vom Voͤlkerrechte hatten, geht von da 
zum Mittelalter und dem Einfluß des römifchen Rechts 
auf ſelbiges über, laͤßt uns In dem gefleigerten Verkehre 
die Uranfänge des modernen Voͤlkerrechts erbliden und 
zeigt, wie im Consulato del mare zuerft den Bedürfniffen 
praßtifch entfprocdyen worden, theoretifhe Ideen aber nach: 
ber in den Schriften der Spanier Victoria, Soto und 
Suarez aufgetaudt feien, bi6 Alberico Gentili die Wahn 
beftimmter geöffnet habe, auf welcher Grotius noch jegt 
als Stern erfler Größe ſtrahle. ' 

Mögen uns hier einige Bemerkungen über die Ge: 
neſis des Voͤlkerrechts geftatiek fein. Wie es, wenn zwei 
berechtigte Individuen — und dies ift jeder Menſch — 
ſich im Kreife ihrer Befugniffe oder Rechte berühren, ein 
Rechtsverhaͤltniß gibt, bdefien Ordnung ebenfo 
nothwendig, als die Gerechtigkeit diefer Ordnung bem 
allgemeinen Menſchengeiſte entiprechend ift (est autem 
jus a justitia appellatum, fagt Ulpian), wie eben dadurch, 
daß ſolche Rechtsverhaͤltniſſe zur Stage, zum Bewußtſein 
und zur Entſcheidung kommen, das Recht als eine That, 
als gemeinſchaftliche That erzeugt wird, fo muͤſſen auch 
durch die Beruͤhrungen zweier oder mehrer Völker Rechte: 
verhältniffe entftehen, deren gerechte Ordnung das Böl: 
kerrecht als eine Thatfache zur Folge haben wird. 

Unfichtbar aber, wie die duch den in den Einzelnen 
gemeinfhaftlih Lebenden "und wirkenden Volksgeiſt be: 
dingte Entftehung des pofitiven Rechts, dürfte auch bie 
Erzeugung des WVölkerrechts fein und nur die gewandte 
Hand des Nugens mit der Zange ber Nothwendigkeit 


das Kinblein zu Zuge gebracht haben, weiches, nachher 
der Gerechtigkeit zum Aufziehen übergeben, von Diefer 
Namen und Stellung erhielt. 

Am deutlichſten zeigt ſich dies wol beim Voͤlkerſeerechte, 
deſſen ältefte Quellen, namentlich das Consulato del mare, 
ben Beweis liefern, wie duch Schiffahet und Danbel 
sufammengeführte Völker das ihnen aus ihren eiges 
nen innen Verhaͤltniſſen inwohnende Rechtsbewußtſein 
auf ihre zufaͤllige Naͤhe anwendeten und ſich ſo einen 
Rechtszuſtand einrichteten, der lange beſtand, ehe er nie⸗ 
dergeſchtieben und als Voͤlkerrecht erkannt wurde. Hatte 
hier der Nutzen des Handelsverkehrs den Schiffer auf 
das weite, unendliche Meer gefuͤhrt, auf das Meer, das, 
Alten gleich gehörend, das fchönfte Wild der Freiheit iſt, 
fo hatten deſſen Wogen die Vorurtheise bald weggeſpuͤlt, 
die den Fremdling auf dem Seftlande zum feindlichen 
Barbaren machten, und bie mit der Sreiheit des Meeres 
Hand in Hand gehende Gleichheit der auf ihm ſich Be: 
gegnenden, mußte ja wol eine geredhtere Ordnung der 
durch diefe Beruͤhrungen entflandenen Verhältniffe bedin⸗ 
gen, als tauſendfach verwideltere Verbältmiffe auf dem 
Seftlande oft möglich werden ließen. Freilich ſprach ſich 
dagegen bei der Ordnung der letztern die Verſchiedenheit 
bes in dem Staatsverbande ber einzelnen, fich berühren: 
den Voͤlker gerade herrſchenden Volksgeiſtes beſtimmter 
aus und ließ ſo unter verſchiedenen Voͤlkern die Gemein⸗ 
ſchaft des Rechtsbewußtſeins beſſer erkennen, die dem 
Forſcher als die hauptſaͤchlichſte Grundlage des poſitiven 
Voͤlkerrechts gilt. 

Wie mangelhaft dieſe Gemeinſchaft ſich bei den durch 
Sitte, Cultus und Staatszwecke abgeſchloſſenern Voͤlkern 
der alten Welt herausſtellte, wird jeder Blick auf deren 
Berfaffung und Gefchichte lehren und eben deshalb moͤ⸗ 
gen wir für unfer jegiges Voͤlkerrecht nur wenig von 
ihnen entiehnen koͤnnen. 

Den Bündniffen der Griechen war bie graeca fides 
ein gar übler Begleiter, und Rom, das ja doch immer 
nur berrfhen, immer der Mittelpunkt von Allem fein 
wollte, ſah darin, daß es bei ſich geltende privat: ober 
flaatsrechtlihe Inftitute bei andern Völkern wiederfand, 
wol ein gemeinfchaftlihe® Volksrecht (jus gentium), 
mußte aber bei feiner unverkennbaren politifchen Tendenz 
von einem Voͤlkerrechte im Sinne der Neuzeit ganz 
abfehen, da es neben ſich nur unterjochte oder noch 
nicht unterjochte, alfo noch zu unterjochende Völker kannte, 


“mit der Kenntnißnahme von der legtern Eriftenz ſtets die 


Abficht, fie ſich unterthänig zu machen, verbindend. Sein 
jus feciale war ihm daher, praßtifch betrachtet, nur Mits 
tel zu den Zwecken, welche die Chamdleonnatur des roͤmi⸗ 
fden legatus, der als Spion (bei der legatio libera 
oder votiva), als Gefandter, oder als Civil: und Militair: 
beamter (legati consulares, proconsule, propraetore, le- 
gionum) immer legatus blieb, fpmbolifh nur zu gut dar: 
ſteilt. Doch mag wol auch das jus feciale mandmal 
aufrichtiger gemeint geweſen fein und hat als ſolches je: 
denfalls völkerrechtlihe Principien fanctionirt, die wir 
nun freilich ebenfo gut aus der allgemeinen Gewohnheit 
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obfeiten Binnen, ald aus den roͤmiſchen Rechtsbuͤchern, 


in denen wenigſtens der Voͤlkerrechtelehrer fein Heil nicht 
gerade fuchen foll. 

Das Shriſtenthum mit feiner geläuterten Moral und 
feinen erhabenen, alle Menfchen mit gleicher Liebe um: 
faffenden Lehren mußte nun recht eigentlich zum Anlaß 
und zur Grundlage des wahren Voͤlkerrechts werben, da 
ja die hoͤchſten Grundfäge der Moral immer mit denen 
der Gerechtigkeit uͤbereinſtimmen, letztere aber mit unab: 
änderlichee Nothwendigkeit im Voͤlkerrechte herrſchen müs 
fen. Es hat die Bildung eines gemeinſchaftlichen Rechts⸗ 
hewußtſeins unter den chriftlichen Völkern durch Gemein; 
ſchaftlichkeit der religiöfen Ueberzeugungen mächtig geförs 
dert, und darum find es auch die chriſtlichen europaͤiſchen 
Staaten, in denen das Völkerrecht zuerſt ſich als ſolches 
wahrhaft entwidelt hat und von welden aus es in ber 
ganzen gebildeten Welt entweder ſchon aboptirt worden 
ift oder noch werden wird. 

Wie diefe Entwidelung feit dem weſtfaͤliſchen Frie⸗ 
den, dem Ausgangspunkte des neuern europäifchen Staas 
tenfoftems, allmaͤlig fortgefchritten ift, wie ſich das Voͤl⸗ 
kerrecht bis zur neueften Zeit ausgebildet und bewährt 
hat, dies wollen wir jegt an der Hand des fo kenntniß⸗ 
reichen, vielerfahrenen Verf. des zur Beurtheilung vorlie: 


genden Buchs in möglichfler Kürze betrachten. 
(Die Fortſetzung folgt. ) 





L’'an 1928, von de Laville de Mirmont. 


Gin zum Theil vecht gelungenes und treffendes fatirifches 
Luſtſpiel fchrieb de Laville de Mirmont unter dem Titel 
„L’an 1928, scenes en vers‘. Die Anfpielungen auf nahe lies 

ende Momente der letztjaͤhrigen Geſchichte Frankreichs ergeben 

ch von felbfi, wenn wir hier eine kurze Inhaltsanzeige folgen 
Loffen. Im 3. 1928 regiert gu Paris der conftitutionnelle Koͤ⸗ 
nig Philidert. Er wird geſchildert, wie die radicale Partei 
einen König am liebften geſchildert ſieht. Eines der Parlas 
mentömitglieber entwirft von ihm folgendes Wild: „Das Amt 
diefes Könige iſt nur eine Sinecure; von dem Conſeil iſt ber 
Monarch ausgefchloffen; ohne ihn und trog ihm werden bie 
Beſchlüffe gefaßt. Eure Befege, unter feinem Veto zu lange 
ſchon gefeflelt, brauchen nicht mehe buch ihn fanetionirt zu 
werden. Was thut er denn, dieſer König? Ihe werdet's ers 
fahren. Die Gelder, bie man ihm bewiligt, nimmt er jeben 
Menat ohne Abzug, ohne alles billige Maß ein. An fehönen 
Tagen veranflaltet ee Jagden oder Revuen; und wenn ber 
Winter Eommt, find Spiele und Schaufpiele, Bälle und Con⸗ 
eerte feine Arbeits Feſt folgt auf Feſt. Seht da, ihr Herren, 
die Sorgen, welche ibm das Eeben ſchwer machen, das Gute, 
welches er thut, die Dienfte, welche er leiftet, bie Qualen, 
die er fich Tchafft, die Mühe, die er fi gibt!” Kurz, der Kös 
nig von 1928 {ft das Maſtſchwein von einem König, wie «6 
Rapoleon nannte und brandmarkte. Diefer König erlebt feis 
nen Fall — durch bie Jugend. Was helfen die Grinnerungen an 
den römifchen Senat mit feinen Braußöpfen, welche die Welt 
beherefchten, an den Areopagus, an die grauhaarigen Lenker 
Spartas? Das hohe Alter radotirt, das reife Alter if ein 
egoiftifcher Poltron. Es leben die Schüler, die Studenten, bie 
jungen Leute! Giner der Helden des Luſtſpiels, Victor Gri⸗ 
hard, Bruder bes Coiffeur Bincent Grichard, ſchildert fie, wie 
folgt: „Wir find 25 Jahre alt! 25 Jahre! aber es if das 
Alter der edeln Leibenfchaften, der Tugenden, des Muthes! Cs 
it das Alter, wo man bie firenge Pflicht begreift und Körper 


und Geiſt in ihrer vollen Blüte fieben! 25 Jahre! — ja, wir 
ir ai en das 5* au wollen ſeine 

roße! Das reife Alter abſüchtig, ränkefüdtig, ohne 
Scham und Schande! In der Zeit, welcher wie Ba 
findet man Menſchen nur noch unter den jungen Leuten!‘ Uns 
ter diefen den Gollegien und Schulen entlaufenen Iünglingen 
fuchen fidh die Staatsleute, welche nach der Herrſchaft des Lanz 
des ſtreben, allein ihre Rathgeber, ihre getreuen Mitarbeiter 
aus. Ducroify, der wichtige Dann bes Tags, ber Koryphäe 
der Radicaten, hat fi mit dieſer lärmenden Jugenb umgeben. 
Da ift Dogard, ein junger Abvocat; Stacet, ein junger Arzt; 
Couturier, ein junger Schriftfieller ; Morel, ein junger Yours 
naliſt; Bulincau, ein junger Maler; Frau von Nancy, eine 
junge politificende Frau, nicht zu zählen die jungen Mützen⸗ 
macher, Lichterzieher , Unteroffiziere — Burg, die ganze Armee, 
an deren Spike fi die Demagogen geſtellt haben. Ducroify 
aber ift die Seele bes Ganzen, denn bie Seele ber Bewegung 
it Geld, und Ducroiſy iſt Kinanzier, er bat eine Zunge von 
Honig und einen Schlüffel von Bold; er überredet, er befticht; 
er verftößt die Maitreffe, wenn fie feinem Zwecke nicht mehr 
dient, ex wirft den Miniſter ins Gefängniß, ber den König 
entthronen und feine Perrſchaft begründen half. „In der Res 
volution‘‘, dies ift einer feiner Grunbfäge, „gibt es Fein Mits 
leid; das Schwert werde gezüdt auf Alles, was ſich erheben 
will; jeder Skrupel wäre Verbrechen; ein republikaniſches Ober: 
haupt darf die Mohnlöpfe des Zarquinius nicht vergeſſen.“ 
Und die Preffe? Ja, ber Prefle die vollſtaͤndige Freiheit! ruft 
dee Dictator. „Unter mir’, fagt er, „werdet ihr von der 
Genfur nichts gu fürchten Haben; Feine Einſchraͤnkung! Jeder 
barf meine Verwaltung und meine Perfon frei angreifen; aber 
da ich doch auch auf meine Vertheidigung denken muß, werde 
ich jeden Trotzigen, der mich beleidigt, ergreifen und verſchwin⸗ 
den laſſen, und wenn er will, mag er ſich über meinen Ver⸗ 
rath in ben Kerkermauern beflagen.” Die Declamationen in 
ber Kammer, fagt er, wolle er wie das Befurre eines unbe 
quemen Infekte betrachten, da fie ihm, wenn auch unange⸗ 
nehm, doch unfhädlich und gefahrlos erſchienen. Dieſer ausbun⸗ 
dige Sophiſt und Tyrann übertoͤlpelt zulegt auch ben wohlmei⸗ 


nenden GSrichard, welcher zu fpät einſehen lernt, daß ex dem 


Königthbum kecker als dieſem Dickator entgegentreten durfte. 
Die Idee des in guten Alerandrinern gefchriebenen Luftfpiels if 
nicht neu, die Grfindung nicht originell, aber die Ausführung 
ift kräftig, die Sprache gut gewählt und ſchlagend, Iebenbig 


und friſch. 


Literarifhe Notizen. 


Profefior Hosking, von der londoner Umiverfität, bereitet 
für die Herausgabe vor: „‚Professional notes on some of the 
flemish and rhenish churches, made during a recent tour 
in Flandem and Germany, with notices of ihe belgian and 
prussian railways, and of the railway- works now in pro- 
gress between Liege and Aix-la-Chapelle.”’ Ron bemfel: 
ben befindet fih unter ber Preſſe: „On the principles and 
practice of architecture, with remarks on the modern 
practice of competition,‘’ 


Die neuefte Schrift über ben engliſch-chineſiſchen Krieg, 
eins der intereffanteften über diefen Gegenftand erſchienenen Werke, 
rührt von dem verflorbenen erften Lieutenant auf bem Schiffe 
Mobefte, 3. Elliot Bingham, her und trägt ben Zitel: ‚„„Nar- 
rative of the expedition to China, from the commencement 
of the war to the present period, with sketches of the 
manners and customs of that singular and hitherto almost 
unknown country.’ (2 Bde.) 


Ch. Zomnfenb gab heraus: „Memoirs of the house of 
Commons, from the Couventign - Parliament of 1683—89 to 
the passing of the Reform - Bill in 1832,” 2, 


VBerontwortliher Deraudgeber: Heinrich Brodhaus — Drud und Verlag von 8... Brodbauß in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 


Die Diplomatie und ihre neueften Bearbeiter. 
Dritter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 318.) 

Nachdem in einer „Introduction” (S. 21—23) mit 
wenig Morten zunaͤchſt der Einfluß des weftfälifchen Frie⸗ 
dens, als Schlußſtein und Grenzfäule endlofer Lirchlicher 
und weltliher Wirren, auf den damaligen politifchen Zu: 
fland Europas gefhildert, nachdem in bdiefer Einfeitung 
gezeigt worden iſt, wie durch Übernahme der Gewaͤhr die: 
fe8 Friedens Frankreih und Schweden Stimme und 
Einfluß hinſichtlich der beutfchen Verhaͤltniſſe erlangt, wie 
die Anerkennung ber fchweizerifchen und nieberländifchen 
Republiken den Erfolg des Freiheitsſtrebens beider fanctio: 
nirt, durch fie und die Beftätigung ber freien Städte 
ober die Meinungsverfchiedenheit ein Afpl erlangt babe, 
wie endlich die localen Endpunkte des Einfluffes diefee 
Friedens im Süden durch den Stieben ber Pprenden 
(1659), im Norden durch den Frieden von Oliva (1660) 
befeftigt worden feien, entwirft der Hr. Verf. beim Be: 
ginn der erfien, den Zeitraum von 1648—1713 umfaſ⸗ 
faffenden Periode in einigen vorangefchidten „Observations 
generales”’ (S. 24 — 26) zuerft ein allgemeines Bild 
diefes Zeitabſchnitts, deffen Hauptgrund die Kriege Zub: 
wig’s XIV. bilden, während die Frieden von Aachen (1668), 
Nimwegen (1678) und Ryswid (1697) nur als kurze 
Ruhepunkte, als bloße Waffenſtillſtaͤnde erfcheinen. Wie 
wir dabei auf das Lediglich durch den momentanen Nugen 
bedingte Schwanken der Niederlande zwiſchen Frankreich 
und England, wie wir auf Frankreichs felbftfüchtige Po: 
litik aufmerkfam gemacht werden, welche, unter Mazarin's 
Leitung, den Ufurpator Cromwell anerfennen und durch 
Neuville dem Parlamente die Grundfäge: „Que les re- 
lations d’amitie et de commerce entre diverses etats 
n’ont aucune relation necessaire avec les formes de 
leurs gouvernements respectifs” ausfprechen ließ, wäh: 
rend es wenig Jahre fpäter, nach ber Tihronveränderung 
von 1688 auf einmal wieder die Sache der Stuart 
ergriff, die Principien der Legitimität und des göttlichen 
Rechts vertheidigte, nur um auch fie beim ryswicker Fries 
den (1697) wiederum fallen zu laffen, fo unterläßt es 
überhaupt der Hr. Verf. nie, derartige MWiderfprüce fo 
ſchlagend als möglih zufammenzuftellen und fo dem ler: 
nen Wollenden nicht blos Gelegenheit, nein auch drin: 
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genden Anlaß zu geben, ſich uͤber den Werth und die 
Geltung politiſcher Grundſaͤtze in diplomatiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen eigene Anſichten zu bilden; gewiß nicht das kleinſte 
Verdienſt dieſes ſo ausgezeichneten Buchs. 

Der „diplomatie savante et laborieuse de cette 
epoque” wird übrigens ein um fo gerechteres Lob ge: 
fpendet, al& wir noch jest von diefen Staxtsmännern 
gar Vieles lernen müflen und können. Als das haupt: 
ſaͤchlich leitende Princip der dipfomatifhen Wirkfamteit 
in diefer erften Periode flellt nun der Hr. Verf. das ber 
Intervention auf, ein Princip, deſſen Gefährlichkeit 
ihm ſtets, befonders In dee neuelten Zeit, die böchfte 
Wichtigkeit beigelegt bat. Allerdings war es damals, 
durch Heinrich's IV. von Frankreich wol gefahrlofe univer: 
falmonardifhe Zräumereien kaum erſt erwedt, nur noch 
in feinee Kindheit und feinen Sophismen mußte bie 
Wahrung der aͤußern Glaubensform zur nothwendigen 
Holle dienen; doch aber zeigte es auch in diefem kindlichen 
Alter ſich in feiner ganzen Häßlichkeit, und es bedarf nur 
eines Blicks auf Ludwig's XIV. Verfahren gegen feine 
proteflantifhen Untertbanen, um zu ermeffen, wie auf: 
richtig die Unterflügung gemeint fein mußte, welche Frank: 
reich den deutſchen Proteftanten fo lange angedeihen eh, 
als feine Politik, Oſtreich gegenüber, e8 eben zu erfodern 
fhien. Der Häßlichkeit der Praris wird aber auch bier 
das Belchönigende der Theorie in den Worten gegen- 
übergeftellt, mit welchen der würdige Kendlon in feinem 
„Examen de la conscience sur les devoirs de la 
royaute” die Interventionen rechtlich und moraliſch zu 
begründen verſucht ( S. 28—30), gutmüthig genug aud) 
unter Ludwig's XIV. eigenmächtiger und launenhafter Herr: 
[haft von der „loi naturelle de la liberté et de la 
süretE commune gravee dans tous les coeurs de tous 
les peuples du monde‘ phantafirend. 

Wenn nun nah diefen allgemeinen Betrachtungen 
der Hr. Verf. auf die in der Literatur des Voͤlkerrechts 
glänzenden Namen diefer Periode übergeht, fo bezeichnet 
er, in abgemeffener Kürze, doch aber, wo nöthig, mit ber 
gebührenden Ausführlichkeit die Derdienfte, welche fich 
Pufendorf (S. 34—43), Leibnig (S. 43, 44), Spinoza 
(S. 44), Zouh (S. 45—47), Jenkins (S. 47, 48), 
Selden (S. 48) und Rahel (S. 49, 50) auf biefem 
Felde erworben haben, und namentlich ift er bemüht, bie 


1886 


Grundlagen der Entflehung und Verbindlichkelt bes Voͤl⸗ 
kerrechts nachzumeifen, die dieſe Schriftfteler in ihren 
Werken aufzuftellen und zu vertheidigen verfucht haben. 
Sind nun auch die wifienfchaftlichen Werdienfte diefer 
Männer in Ompteba’6 nody immer ausgezeichneter, Freilich 
aber einer neuen Bearbeitung längft entgegenfehmder „Li: 
teratur des Voͤlkerrechts“ genau erörtert und gewürdigt 
worden (nur des Leoline Jenkins gedenkt Ompteda nicht), 
fo ift doch, was hier über biefelben gefagt wird, beleh⸗ 
send und intereffant, ja fogar, da es vom Standpunfte 
der Gegenwart aus und felbftändig gefchrieben wurde, 
wichtig. Denn wir, bie Enkel, müflen ia einen ganz 
andern Maßſtab an jene Ilterarifchen Beſtrebungen legen, 
ale es die Borältern getban, denen freilich Pufendorf's 
moralpbilofophifche mit der in Deutfhland, wo wie ber 
Dr. Verf. (S. 43) fagt: „plus que dans tout autre 
pays la vie active et la vie scientifique etaient, comme 
elles le sont encore detachees l’une de l’autre”’, für fo wohl: 
thuend befundenen gelehrten Schwerfälligkeit ausgeftattete 
Schriften, ebenfo wie fpäter Wolf's Quartantenſchar, gar 
liebe und mohlgefällige, ja Ehrfurcht erheifchende Erſchei⸗ 
nungen waren, ganz geeignet, fie in ihren Mußeſtunden 
über ſtaats- und weltbürgerliche Rechte in patriarchalifch 
gehorfamfte Träume zu wiegen, deren bloßes Träumen 
ber rüftigen, den Worten bie That beizufügen gewohnten 
Gegenwart allerdings nicht mehr genügt. Wie übel fich 
damals unter folhen wohlgelahrten Herren die geiftige, 
in nur bürftige Buͤchlein von wenig Bogen eingekleidete 
Sedankenfchwere eines Hobbes und Spinoza ausgenom: 
men baben mag, läßt ſich denken; und doc, haben das 
belle Auge und ber fcharfe Verftand diefer Männer die 
Wirklichkeit nur zu gut erfaßt, haben fie oft mit wenig 
Morten ausgefprochen, was Jahrhunderte duch Hand: 
lungen bewährten. Lefen wir doch nur die Worte, welche 
bier (S. 44, Note 2) aus Spinoza's weltbelanntem 
„Tractate“ abgebrudt und durch eine ähnliche Stelle aus 
Macchiavell's Fuͤrſten“ belegt find, Halten wir fie gegen 
bie Gefchichte der diplomatifchen Verhandlungen und fra: 
gen wir uns dann, ob die Erfahrung fie nicht hundert: 
fach beflätige? Doch wird gefchehenes Unrecht nie zum 
Mechte und deshalb müfjen wir e8 mol verwerfen, wenn 
Spinoza feine Greuel de jure entfliehen laffen wi (warum 
foll aber denn nur Macchiavell’s eleganterer Unmuch zur 
Satire werden?), und aud wir nennen ed mit bem 
Hm. Verf. gem eine maxime absurde et detestable, 
bag Völker (les nations) ihre Verträge nur fo lange 
zu balten brauchen follen, al& es ihnen Vortheil oder auch 
Zuccht gebieten. 

Der Aufführung und Eritifchen Beleuchtung ber genanns 
ten Voͤlkerrechtslehrer folgt nun (F. LI—20, ©. 50—110) 
die Befchichte der völkerrechtlichen Srundfäge, welche in dem 
ber erſten Periode zugetheilten Zeitraume ausgefprochen und 
beachtet wurden, und e6 wird biefe, fpäter bis auf die neuefte 
Zeit ducchgeführte gefchichtliche Überfiche nicht nur bei der 
ohnehin fo hohen Bedeutfamtkeit des Voͤlkerrechts für das 
Völkerrecht überhaupt von Wichtigkeit fein, fondern das 
Intereſſe an felbiger muß fi) durch die gerade jegt fo 


vielfach befprochenen Frage bes Durchſuchungsrechte 
zur See zu einem ungewöhnlichen fleigern. 

Hier, in dieſer erflen Periode, gebt ber Hr. Verf. 
zuerft von ben Grundſaͤtzen aus, welche das, durch das 
ganze Mittelalter und die neuere Zeit bis zu dem utrechs 
tee Stieden faſt allgemein beachtete Consulato del mare 
über die Dauptfrage des Seekrieges, die Dedung der 
Waare durch die Flagge, feftgeftellt bat und die, ber 
Einfachheit und Natürlichkeit ihrer Entflehung, forte 
der Logik des Krieges Überhaupt angemefien, feindliche 
Schiffe und Waaren überall als gute Beute betrachten 
ließen. Nach dieſen fo richtigen als einfachen Principien 
deckte alfo die Flagge die Waare nit, und es war 
ebenfo die Beichlagnahme des feindlichen Gutes auf nicht 
feindlichen Schiffen denkbar, als nicht feindlihde Waare 
auf feindlihen Schiffen geachtet wurde. Wie aber zu 
den auf nicht feindlihen Schiffen befindlichen, dem 
Seinde gehörigen Waaren zu gelangen und an ihnen das 
Mecht des Krieges in Ausübung zu bringen ſei, davon 
fpricht da Consulato del mare allerdings nicht und fo 
bat denn die fpätere Praxis alsbald gefolgert, es fei ein 
Durchſuchungsrecht in diefen Beftimmungen ſtillſchweigend 
mit enthalten und ſtehe ſonach den Eriegführenden Maͤch⸗ 
ten von Rechte wegen zu. ragen wir aber, von wem 
und wenn biefe Kolgerungen ausgegangen und geltend 
gemacht worden feien, fo wird ſich bald ergeben, bag dies 
zu einer Zeit geſchah, wo die fouveraine Herrſchaft über 
das Meer no im Ernſte beanſprucht wurde (und auch 
der Hr. Verf. handelt bier, $. 18 u. 19, S. 94—108 
von der souverainete des mers im Allgemeinen und von 
Englands und Dänemarks Anſpruͤchen auf die fogenann: 
ten Narrow seas, den Sund und Belt im Befondern), 
und baß die Priegführenden Mächte felbft diefe Folgetun⸗ 
gen ſich erlaubten, mithin den letztern präfumtiv jede 
Parteilofigkeit abgehen durfte. Allerdings gibt es im 
Kriege Verhaͤltniſſe, welche wol eine befondere Beruͤck⸗ 
fihtigung verdienen, 3. B. die Blockade, das droit de 
blocus, hinſichtlich deffen hier ($. 15, &, 85 —90) bie 
Verordnung der Generalfisaten von 1630 und Bynkers⸗ 
boet’d Commentar dazu im Auszuge gegeben werden, wo 
eine Beſchraͤnkung des neutralen Handels unter geböriger 
und vollfländiger Entfhädigung ſich wol denken laͤßt, ja 
es Ließe fich eine. ſolche Beſchraͤnkung am Enbe auch bins 
fichtlih der Zufuhr von Kriegemunition, contrebande de 
guerre ($, 14, S. 75—85), vertheidigen; fireng genom= 
men aber, ift gewiß nicht abzufehen, wie eigentlih ein 
neutrales Volk in feinem Handel dadurch befchränkt wer= 
ben mag, daß zwei andere Möller fich befriegen, wenn 
nicht etwa bie Eriegführenden Voͤlker es gleich von vorne 
herein erfläcen, daß fie Zufuhren irgend einer Art, die 
ihren Zeinden von neutralen Voͤlkern gemacht werben, 
als Kriegserktärung gegen fich betrachten und dbemgemäß 
fofort verfahren würden, woburd jedes neutrale Volt 
wenigſtens einen Rechtstitel erhielte, fih vor Plackereien 
auf geeignete Welfe zu ſchuͤtzen. 

Wie nun die Völkerverträge biefe ben neutralen Han⸗ 
bei betreffenden Grundfäge bis zu Ende der erfien Pe: 
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riode willkuͤrlich geordnet haben, Iehrt uns ber Hr. Verf. 
($. 19, S. 64 — 74), und es erhellt daraus, baß ber 
Anficht, die Waare werde von der Flagge gedeckt, fafl 
durchgängig beigetreten worden fri. Die berähmte frans 
zöfifche Ordonnanz von 1681 ($. 12, ©. 57T — 64) ift 
dagegen wieder auf die im Consulato del mare ausgefpro: 
chenen Srundfäge zurüdgegangen, bat aber dabei, anfchei: 
send um Frankreichs Marine zu heben, eine Contagiofis 
tät der Feindlichkeit fingiren mollen, in Folge beren nicht 
blos Freundeswaaren auf Feindesſchiffe, ſondern auch das 
nicht feindliche Schiff, welches Feindeswaaren fuͤhrte, fuͤr 
verfallen erklaͤrt wurden. 

Wie überall find auch bier die Ausführungen bes 
Hrn. Verf. über diefe fo unendlich wichtigen ragen 
böchft intereffant, und wir verweifen mit um fo größerer 
Freude auf fie, als bei den vielen Widerfprüchen, die fich 
in dem Verfahren ber Voͤlker in Hinfiht auf die Rechte 
des neutralen Handels während des Seekrieges finden, 
erade nur bie biftorifchen Domente ben Auffchluß ge: 
en, ber es 3.28. erklärlih macht, wie Holland, nachdem 
«es 1652 den Engländern allen Handel hatte verbieten, 
ein gleiches Xerbietungsrecht aber den Spanien 1661 
nicht hatte zugeftehen wollen, dennoch 1689, vereint mit 
England, wieder ein ſolches Verbot und zwar diesmal gegen 
Frankreich anzuwenden verfuchen konnte. Daß der Nor: 
den auch früher die Neutralität immer kälter und ruhi⸗ 
ger betrachtet hat, wird durch Chriftinene von Schweden 
Weigerung (1653) und Dänemarks Geſetzgebung (1688) 
in Bezug auf das Durchſuchungsrecht bewiefen, auch der 
Beftrebungen Hollande in den 3. 1654, 1656 und 1657 
gedacht, ſich den englifhen Vifitationen zu entziehen, wes: 
halb mit Cromwell eine befondere, wenn auch erfolgloſe 
diplomatifche Verhandlung flattfanb. 

Eine Betrachtung über bie höherer Gefittung ange: 
meffene Behandlung der Kriegegefangenen, welche ſich 
feit Beginn des 17. Jahrhunderts im praktiſchen Voͤlker⸗ 
rechte bemerklich macht ($. 20, S. 108— 110), ſchließt 
die erſte Periode und läßt uns nun zum zweiten Zeitab⸗ 
ſchnitt übergeben, bei welchem ber Hr. Verf. zuerſt der 
bier einfchlagenden gefhichtlichen Exeigniffe gedenkt, dann 
der in ihr auftretenden wichtigern Publiciſten, endlich 
aber fi mit der genauern Darftellung der voͤlkerrechtli⸗ 
chen Srundfäge befchäftige, deren Anwendung in biefer 
Epoche hauptfächlich zur Stage kam. 

Leider begrüßt uns hier zuerft als eine betrübende, 
in völßerrechtlicher Hinſicht gar unerfreuliche Erfcheinung 
das Benehmen defien fich die bei der oͤſtreichiſchen Suc⸗ 
ceffienöfenge ($. I, S. 111 — 116) bethelligten Mächte 
ſchuldig machten, die, wie unter Anderem (©. 113) fo 
paffend gefagt wird, in ihren Manifeſten vergeblich ſich 
abmähten „pour justifier ou pour exeuser leur dedain 

our les droits, les voeux et les besoins des penples, 
babitant les pays qu’elles se sont adjuges. Haͤßlicher 
noch als fruͤher bei den ſpaniſchen Theilungsverträgen 
tritt bei diefer Frage die ruͤckſichtsloſe, Recht und Billig: 
keit gänzlich anfer Acht laſſende Sucht nah Macht und 
Erwerb hervor, die uns leider nur zu bald als offene 


Raͤuberei begegnen wird, und es iſt gewiß nur hoͤchſt 
intereſſant, wenn wir bier (S. 113 — 115), aus Frieb⸗ 
rich's des Großen „Anti-Macchiavel” die Stellen heraus: 
gehoben finden, in denen ſich diefer große Fürft über die 
Rechtmäßigkeit der Kriege fo trefflich ausſpricht *), wäh: 
tend doch fein Verfahren in dem durch die Succeffions: 
frage veranlaßten Kriege fich als der erhabenen Wahrheit 
jener Lehren wenig entfprechend, ja geradezu als derfelben 
entgegengefegt barftellt. 

Wie Preußen überhaupt ſich zu einer europäifchen 
Großmacht aufgefchwungen, wie Spanien und Schweden 
von ihrem frühern Glanze zu der befcheidenern Stellung 
ber Mächte zweiten Ranges zuridgetreten, die Nieder— 
lande aber bemuͤht gemwefen find, einen gleichen Rücktritt 
durch fortwährende Neutralität zu beinänteln, wird in 
den vom fiebenjährigen Kriege und ben Sriedensfchlüffen 
von Paris und Hubertöburg handelnden Abfchnitten 
(95.2 u.3, S. 117—120) kurz erzählt, dabei aber durch 
Anführen der das Verfahren Preußens gegen -Sachfen 
im fiebenjährigen Kriege vertheibigenden Anfiche des Herrn 
von Raumer (in feiner „Geſchichte Friedrich's II.“) jene 
loͤbliche Unparteilichkeit berhätigt, welche das vorliegende 
Werk überhaupt auszeichnet. 

Unter den Publiciſten diefer zweiten Periode finden 
wir, nad) der nur gedachten kurzen bifkorifchen Einteitung, 
zunaͤchſt den gelehrten Chriftiun Friedrich v. Wolf (8. 4, 
S. 121 — 127), der fich vergeblich beſtrebt hat, feine 
„Civitas gentium maxima’ mathematifh, wie er e8 bes 
abfichtigte, auch in neun Quartbänden zu ermwelfen, zum 
Stude der Voͤlkerrechtswiſſenſchaft aber, nachdem er die 
Refultate feiner Studien in weitſchweifigſter Form feinen 
Zeitgenoffen mitgetheilt hatte, in Battel ($. 5, &. 127 
—133) einen Epitomator fand, der aus jenem Wolf: 
fhen Buͤcherlabyrinthe das „édifice plus galant et plus 
leger” feines ,Droit des gens” aufzubauen wußte. 
Brauchte Wolf die fchwerfäliigfte Gelehrfamkeit zur Zus: 
fammenftellung feines Spftems, fo genügte es dem im 
Leben und der praktiſchen Diplomatie wohl erfahrnen 
Bartel, den Cement der Klughelt und Freiſinnigkeit ans 
zuwenden, und wahrlich, fein leichteres Gebäude bat tau: 
fendfach mehr genügt, als die Cyklopenmauern bes fonft 
gewiß fo würdigen Wolf, die wir zwar immer noch ans 
ſtaunen, aber nicht mehr gebrauchen mögen. Saft will 
ung Battel’6 Werk wie des Bercaria ewig jung bleiben: 
des Buch „Dei delitti e delle pene” bebünfen, da beibe 
in den Wiflenfchaften, für welche fie geſchrieben waren, 
gleich anregend gewirkt haben und Beide diefer Anregung 
halber von une verehrt, ja gewiß noch von den Tpäteften 
Nachkommen dankbar werden genannt werden. Iſt aller: 
dings das Strafrecht zeicher von der Wiſſenſchaft beffer 
bedacht worden als das Völkerrecht, fo durfte doch wol 
die Zeit nicht mehr fern fein, ws aud das Voͤlkerrecht 
ſich einer beflimmtern voiffenfchaftlichen Richtung erfreuen 

*) Im Gap. 26: „Des nögociations et des raisons juste⸗ 
de faire la guerrs.“ In der Priebländer’fchen Kusgabe 

(Samburg 1834), &. 212-226, 227—243, in beiden vors 

bandenen Recenſionen abgebrudt. 
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wird; bat ihm doch Vattel ein umvergängliches Element 
zugemwiefen, die droite raison (recta ratio), welche er dem⸗ 
felben als eine science particuliere zu Grunde gelegt 
und ganz beſonders beachtet wiſſen wil. An ber Hand 
einer folchen Zührerin aber muß das Voͤlkerrecht ſtets 
auf der richtigen Bahn wandeln, und fo mögen wir bei 
regem Fortfchreiten auf rechtem Pfade ſtets Deffen dankbar 
gedenken, ber uns auf diefen Pfad fo freundlich leitete. 

Nach Montesquieu, deffen herrlichen Bude „ De 
Yesprit des loix“, fo weit e6 biecher gehört, wie billig, 
Iobend gedacht wird ($. 6, S. 133, 134), fommen wir 
auf Bynkershoek ($. 7, ©. 135—139), der, als willen: 
ſchaftlich gebildeter Juriſt und im praktifchen Reben viel: 
fach erfahrener Dann, vielleicht der tüchtigfte Kenner des 
Voͤlkerrechts feiner Epoche war, aus deſſen Schriften wir 
heute noch Belehrung fchöpfen und ber ein ſchlagendes 
Beiſpiel davon gibt, wie wichtig es für den Publiciſten 
iſt, eine gehörige juriſtiſche Bildung zu befigen. Wo 
immer Bynkeréhoek, und nicht blos im vorliegenden 
Merke, angezogen wird, werben wir ſtets feine Meinung 
als eine allgemein geachtete, wo nicht überwiegende fin 
den, vorzüglich im Voͤlkerſeerechte und Geſandtſchaftsrechte, 
denen beiden er feine Feder ganz beſonders gewidmet bat. 

Bon den Publiciſten zweiten Ranges ($. 8, ©. 140, 
141) Lernen wie kürzlich den als Überfeger und Com: 
mientator nicht unnuͤtzlichen Barbeyrac; den nur wieder: 
holenden Real; den Abbe Mabliy, deſſen Werk über 
Völkerrecht in Frankreich deshalb nicht gedrudt werben 
durfte, weil ex die Srage: „‚Ktes- vous ministre ou am- 
bassadeur?’’ nur mit Nein beantworten konnte; den 
duch feine Elementarbuͤcher ausgezeichneten, im Süden 
Europas noch heute viel gebrauchten Deineccius kennen, 
denen im Gebiete bes Seerechts ſchluͤßlich noch die mohl- 
befannten Namen eines Valin, Abreu und Pothier an: 
gereiht werden. 

(Die Kortfegung folgt.) 
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Bald nach feiner Heimkehr aus Südafrika, wo Hr. Robert 
Moffat 23 lange Jahre im Dienfle ber London Missionary 
Society thätiger Miffionnaice gewefen iſt, hat er in einem etwas 
ftarten, mit Kupfern gezierten Octavbande unter dem Xi: 
tel: ,‚‚Missionary labours and scenes in Southern Africa’ 
(London 1842), über feine dortigen Erlebniſſe öffentlichen 
Bericht erſtattet. Styl und Ideengang mögen nicht nad) 
dem Gefchmade jedes Lefers fein. Aber keiner wird das 
Buch ganz unbefriedigt aus ber Hand legen und jedenfalls 
iſt es ein werthvoller Beitrag zur Kenntniß eines merkwürdi⸗ 
gen Erdſtrichs, indem es fowol bie phyſiſchen als moraliſchen 
Buftände der Gapeolonie und deren Umgebung in ein neues 
helles Licht ſtellt. Hinſichtlich der reellen Verdienfte der Mifs 
fionnafre um bieffeitiges Wohlbefinden und jenfeitiges Seelenheil 
dürfen Meinungen geduldet werden, bie von benenebes Mif: 
fionsvereins abweichen. Doch felbft wer jene hegt, wird heil 
nehmen an ben Beſtrebungen bes Verf., die Heiden zu erleuch⸗ 
ten, an den Befchwerlichleiten feiner Reifen, an den Zrübfalen, 
bie ex erlitten, und an ben Gefahren, bie ibn unaufhörlich 
von Denen bedrohten, um bderetwillen er fie beftand. Die Er: 
zählung folder Selbftaufopferung zum Beſten feiner Nebenmen: 
Shen könnte fogar Diejenigen bekehren, die fi) gewöhnt haben, 


Eigennut für die Motive aller menſchlichen Handlungen zu hals 
ten. Unter Dem, was Moffet als Miſſionnair gewirkt, zeichnet 
fi) befonders die Zaufe eines wilden Bechuanenhäuptlings aus. 
Einfälle der nieberländifchen Goloniften, ber neuerbings vielbes 
ſprochenen Boers, hatten ihn zur Rache gereizt und ex übte fie 
in einer fo ununterbrechenen Reihe von Morbthaten und Plün⸗ 
derungen, daß die Gapregierung einen Preis von 1000 Dollars 
auf feinen Kopf ſetzte. Niemand verdiente ihn, aber Moffat 
namentlich bänbigte dieſen ‚‚Eöwen der Wüfle‘ und Afrikaner, 
wie er fih num nannte, er wurde nicht blos ein trefflicher Menſch, 
fondern trug auch wiel dazu bei, daß das Chriſtenthum unter 
feinen Landeleuten Gingang fand. 


‚ Die in unfern Blättern ſchon erwähnte ‚‚Pictozial edi- 
tion of Shakspeare’’, die in London heftweile in super- 
royal octavo ericheint, das Heft 2%, Schilling oder 25 Ror., 
liefert feit September eine Biographie des Dichters, welde 
nichts von bem Lobe verdient, das dem Zerte, ben Noten unb 
den IUuftrationen der frübern Nummern mit vollem Rechte 
gebührt: Si tacuisses, philosophus mansisses. Der Verf. 
diefer fogenannten Lebensbefchreibung kriecht um feine Aufgabe 
berum wie bie Kae um ben Brei und hätte die erſte Liefc⸗ 
rung ebenfo richtig oder vielmehr richtiger eine Geſchichte von 
WBarwid und defien Umgegend nennen können. Es gibt eine 
Nedefigur hypotyposis, von welcher der Biograph freien Ges 
brauch macht, um feinem ſchwaͤchlichen Kinde ein Maͤntelchen 
von bünnem franzoͤſiſchen Romanzenzeuche umzuhaͤngen. Bei 
Schitderung einer theatraliſchen Vorſtellung in Stratford Town- 
ball anno 1569 hebt er an: „There is a full audience col- 
lected in the Town -hall of Stratford to witness the new 
performance‘, und vermuthet, daß der Knabe Shakſpeare, 
während fein Water auf einer Bank gefeffen, den hiſtrioniſchen 
Leiſtungen der Komöbdianten des Grafen Worceſter zuzufchauen, 
wifchen feinen Knien geflanden. Allerdings fehr möglid. Nur 
ft das weniger die Manier, das Leben eines Shakſpeare zu 
fhreiben, ale die Beſchreibung zu unftattbaften Dimenfionen 
auszureden. 
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Die Diplomatie und ihre neueflen Bearbeiter. 
Dritter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 344.) 

Bei der hierauf folgenden Betrachtung der Kortbilbung 
bes pofitiven Voͤlkerrechts im dee zweiten Periode, gebt 
der Hr. Berf. wieder vom Voͤlkerſeerechte aus, deſſen 
vielleicht, wichtigſte Frage, die des neutralen Handels, ges 
rade in dieſer Periode mehrfach und ausführlich eroͤr⸗ 
tert und beleuchtet worden iſt. Im Allgemeinen ($8. 9, 
10, ©. 143— 147) des Schwantenden in ben Beſtim⸗ 
mungen ber Bölkerverträge Über diefe Frage, fobann der 
neuen in ber franzöfifchen Ordonnanz von 1744 enthal: 
tenen Grundſaͤtze, endlich aber der von Heineccius hier: 
über entwidelten Anfichten gedenkend, befchäftigt fich der 
Hr. Verf. ($. 18, S. 147—156) ausführlicher mit der, 
fhon aus dem zweiten Bande der Martens ſchen ‚Causes 
celebres” (S. 1—88) bekannten Differenz zwifchen Eng⸗ 
lanb und Preußen über die von legterer Macht wegen erlittener 
Unbil im neutralen Seehandel angeordnete Beſchlagnahme 
der englifchen Unterthanen zufländigen fchlefifchen Anteihe, 
bei welcher Differenz die von Friedrich dem Großen zu 
Erörterung der vorliegenden Streitfragen eingefeßte Com⸗ 
miffion, unter Coecceji's Zeitung, die fpäter von der bewaff: 
neten Neutralitaͤt unterflügten Grundfäge zum erften 
Mate und zwar im endlichen Erfolg fiegreich geltend 
machte, Srundfäge, welche eben dadurch, daß fie der nas 
törlichen Freiheit des Handels und der Schiffahrt ent: 
fprechender waren als die bisher praßtifh angewendeten 
Drincipien, auf welche England in feinen Deductionen 
vergeblich fich berief, ihren Einfluß fofort fühlbar mach: 
ten, bis fie endlich durch die bewaffnete Neutralität eine 
umfaflendere Geltung erhielten. Nach der fo lehrreichen 
Auselinanderfegsung und Abwägung ber in dieſer Diffe⸗ 
renz gegenfeitig aufgeftellten, was Preußen anlangt, durch 
befien materielle, von der Perfönlichkeit feines großen 
Monarchen noch erhöhte Wichtigkeit allerdings nicht we⸗ 
nig unterflügten Gruͤnde bietet fich in der von England 
dem ſchwaͤchern Holland gegenüber aufgeftellten Krieges: 
regel von 1756 ($. 11, &.157, 158) und der in Folge 
derſelben improvifirten Adoption der bollänbifchen nad) 
den franzöftfchen Colonien Handel treibenden Schiffe durch 
Frankreich ein ganz anderes Bild dar, welches, wie fo 
häufig, das Recht wieder einmal in ber Zwangsjacke der 
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Macht erfcheinen läßt. Eine genauere Analyfe ber von 
Hubner, dem mit Herflellung rationellee Grundfäge vom 
neutralen Handel beauftragten dänifchen Abgefandten im 
Daag, in feinem, bamals viel Auffehen erregenden Werte 
„De la saisie des bätiments neutres” aufgeftellten Theo⸗ 
vie, melche, fo viel Wahres fie enthält, doch an der Stels 
lung, die fie dem fo vielbefteittenen Durchfuchungsrechte 
einräumte, wahrend fie baffelbe doch gar nicht zugeftehen 
durfte, fcheiterte und eben deshalb, fowie weil Äußere 
Verhaͤltniſſe fie fo wenig unterflügten, fein Gluͤck machte 
($. 12, ©. 159— 167) fließt die Betrachtungen über 
die feerechtlihen Verhaͤltniſſe und läßt uns zu den An: 
gelegenheiten der praktiſchen Diplomatie, dem Rang: und 
Sefandfchaftsrechte übergehen, auf welchem Felde zuerft 
der „‚Questions de preseance” ($. 13, G. 167—169) 
gedacht wird, da fie zu jener Zeit gar hoch gehalten wurs 
den und ihre Wahrung einen nicht geringen Theil ber 
damaligen praktifchen Wirkſamkeit der Diplomatie bildete. 
Der geiftreihe Hr. Verf. fieht freilich derartige Discuffio: 
nen als „vaines et frivoles’” an, da ja, wie er (S. 167) 
fo ſchoͤn als wahr auseinanderfegt, im voͤlkerrechtlichen 
Verkehr nur die Souverainetät eines Volks dem andern 
gegenüber vertreten wirb, diefe aber ficy ganz gleich bleibt, 
mag fie nun, der jeweiligen Regierungẽform nach in bie 
Hände eines Einzelnen oder Mehrer gelegt fein, mag fie 
buch Wahl oder Erblichkeit Übertragen werben. Kann 
ed nun auch aus bdiefen Gründen vernünftigerweife eine 
aus der innern Regierungsform ber Völker hervorgehende 
Rangverfchiedenheit nicht geben, fo gehört doch das Factum, 
daß folche Verfchiebenheiten beanfprucht und zugeflanden 
worden find, der Gefchichte an, und fo finden wir auch 
bier derfelben gedacht, daran aber eine Betrachtung über 
bie Ausbildung bes Geſandtſchaftsrechts geknüpft, als mit 
jenen, auf ein früher als gültig angenommen werben 
wollendes göttliches Recht bafirten Souverainetätsprincipien, 
auf das engſte verbunden, welche uns in Alberico Gen: 
titi (6. 14, S. 169 — 172) den erftien, in Wicquefort 
($. 15, S. 172, 173) den merkwürbigften, in Bynkers⸗ 
hoek aber enblih ($. 16, S. 173— 194) ben wichtigften 
Bearbeiter der Wiſſenſchaft des Geſandtſchaftsrechts in bies 
fee Periode aufführe und vorſtellt. Wir wollen ficherlich 
Gentili's Verdienſte nicht verfennen, zumal da feine bürs 
gerlihe Stellung ihn der aͤußern Politik näher brachte 
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als manche feiner Vorgänger, doch möchten wir einen 
Tell bes ihm bier allein zuerkannten Verdienſtes auch 
unferm fleißigen Landsmanne, Konrad Brunus, vindici⸗ 
sen, befien Wert „De legationibus”’, welches, nachdem 
vorher drei Gapitel beffelben als Probe gebrudt und aus: 
Begeben worden waren, nod in demfelben Jahre (1548) 
in einem tüchtigen Foliobande erſchien, zuerſt die Bahn 
größerer, felbftändiger Bearbeitungen des Geſandtſchafts⸗ 
rechts und ber Geſandtſchaftspolitik gebrochen hat. Unendlich 
Viele find ihm auf diefer Bahn gefolgt und unter ihnen iſt 
Gentili jedenfaßs der Exfte von höherer Bedeutung, und bes: 
bald feinen Zeitgenoffen Maggi, Le Bayer, Pafchal und Hot⸗ 
man unbegweifeit vorzuziehen. Was Wicquefort anlangt, 
deffen ‚‚Ambassadeur et ses fonctions”, in dreifachen 
Medactionen und einer Menge von Ausgaben, zu dem 
Belannteften uͤber Geſandtſchaftsweſen geworben iſt, fo 
theilen wir gang des Hrn. Verf. Anficht, daß es eine 
überall zufammengelefene Beifpielfammlung, ein diploma: 
tifches Anekdotenbuch fei, dem jedoch nur ein. fehr gerins 
ger volffenfchaftlicher Werth zugefchrieben werden Tann, 
flinmen auch in Bezug auf Bynkershoek's Werkchen „De 
foro legatorum“, mit deſſen Analpfe dee Hr. Verf. ſich 
(S. 174 — 194) ausfuͤhrlich beſchaͤftigt, dem Lobe bei, 
welches bemfelben hier ertheilt wird, und finden darin eine 
Beftdtigung mehr von Dem, was wir oben bereits über 
den Charakter der völkerrechtlichen Arbeiten des Bynkers⸗ 
boe® gefagt haben, da bie gruͤndliche humaniſtiſche und 
juriftifhe Bildung fowie die praktifhe Erfahrung deſſel⸗ 
ben dieſen Arbeiten eine ber geſandtſchaftlichen Literatur 
der Altern Zeit fonft ungewoͤhnliche Brauchbarkeit beilegen. 

Am Schluffe diefer zweiten Periode werben noch den 
gutgemeinten Projecten zur Ausführung der damals fo 
beliebten Schtwärmerei eines ewigen Friedens, wie ber 
Abbé de Saint: Pierre fie zuerft volftändiger, dann im 
Auszug, 3. 3. Rouffeau aber in einem zweiten Aus: 
zuge aus St. Pierre veröffentlicht haben, einige intereſſante 
Betrachtungen gewibmet ($$. 14, 15, S. 194— 200), 
bie in gerechter Würdigung diefer Traͤumereien erfehen laſ⸗ 
fen, wie man bamals das, von Hegel fo geiftreich beftrit: 
teme Heil des fteten Sriedens In allgemeine Conföderas 
tionen feste, bie, alle Völker unter ein Dad) vereinigend, 
doch nur den Erfolg hätten haben können, daß man ſich 
im eigenen Haufe viel grimmiger und erbitterter geſtrit⸗ 
ten hätte, als früher außerhalb deſſelben. Suchte Saint: 
Dierre feinem Werkchen dadurch Intereffe zu geben, daß 
er es als von Henri IV. und Suly — bie freilich nicht 
foͤderativ, ſondern univerſalmonarchiſch träumten — aus⸗ 
gegangen angab, fo empfiehlt ſich Rouffeau's Schrift durch 
eine geiſtvollere Anfiche, und bas Lob, welches er darin 
Deutfchland und deutſcher Wiſſenſchaftlichkeit zollt, mag 
bier (S. 199) wohl nachgelefen werben. 

Mit dem bdrüdenden Gefühle, das jedes Unrecht in 
guten Menſchen erregt, fahen wir die geſchichtliche Ent 
widelung der zweiten Periode beginnen; zu welcher Höhe 
fol fich aber dies Gefühl fleigern, wenn uns an ber 
Schwelle der dritten Periode, zu ber wir jest übergehen, 
jene® ‚grand crime politique‘, jene „violation la plus 


flagrante de toute justice naturelle et du droit inter- 
national” — die Theilung Polms empfängt? Wer 
möchte fein Auge ba nicht abwenden von ben Greueln 
bee Empörung, nicht armer Unterthanen gegen hoͤhern 
Drud, nein, ſouverainer Mächte gegen goͤttliche und menſch⸗ 
liche Sefege, gegen Recht und Pflicht, einer foldyen Em⸗ 
pörung, deren moralifche Folgen nie zu ermefien find? 
Doc die Geſchichte hat hier bereits gerichtet *) und fo 
wollen wir, gerechten Unmuth gern bemeifternd, bier nur 
dem Ehrenmanne, bem würdigen Abgefandten eines freien 
Volks die Hand drüden, weil er mit ber einfachen, ebein 
Sprache der Wahrheit jenen „premier acte de violence” 
beſchreibt, ‚„‚qui a ete consommee de nos jours par l’extinc- 
tion totale de l’independance polonaise”, und nicht blos 
wie Andere von einem „fait d’histoire tranguillement 
termine qui interessera la posterite”, von einem „‚grand 
et extraordinaire &renement” fpricht. Den Lefer wollen 
wie aber auf $. 1, &.201— 208 verweilen, wo er ſelbſt 
nadlefen mag, wie „by the fiagitious wickedness of 
Russia, by the foul treachery of Prussia, by the um- 
principled acoession of Austria and by the short sighted 
as well as mean spirited acquiescence of all the nations of 
Europe”, eine That möglich wurde, deren enbliche Vergel⸗ 
tung vielleicht noch immer in der Hand bes Schickſals Legt. 

Nach einer kurzen Notiz Kber den bairiſchen Succeſ⸗ 
ſionskrieg, deffen Beendigung durch ben Frieden von Te⸗ 
[hen Rußland, als Vermittler und Gewähremann bes 
legtern, auch der innern Angelegenheit Deutfchlands näher 
führte, ſowie der durch den Vertrag von Fontainebleau 
dennoch beim Alten gelaffenen Streitfrage fiber die Dffs 
nung der Scheide ($. 5, S. 209— 211), ſchildert ber 
Hr. Verf. die Tendenz der durch die hollaͤndiſchen Strei⸗ 
tigkeiten uͤber das Stadhouderat, und Preußens, burch 
Verſchwaͤgerung mit Oranien bedingte Einmiſchung in 
dieſe hervorgerufene dreifache Allianz zwiſchen England, 
Preußen und Holland, ſowie deren durch eine Reihe von 
Interventionen betheiligte Wirkſamkeit (99. 6 — 11, &. 212 
217), wobei wir beſonders auf die ſo wahren Worte, die 
ſich (S. 213) über Garantien geſagt finden, aufmerkſam 
machen wollen, und geht dann zu dem nordamerikani⸗ 
ſchen Freiheitskrieg uͤber, bei welchem er hauptſaͤchlich die 
Discuſſion hervorhebt, welche zwiſchen Frankreich und 
England uͤber die Anerkennung der Unabhaͤngigkeit der 
nordamerikaniſchen Freiſtaaten durch Frankreich (1778) 
entſtand (F. 12, S. 217—220) und in welcher Frank⸗ 
reich in Bezug auf ſeine mit dem neuen Freiſtaate ab⸗ 
geſchloſſenen, England ſofort mitgetheilten Vertraͤge das 
Factum der Unabhaͤngigkeit als genuͤgenden Grund auf⸗ 
ſtellte, den Abſchluß dieſer Vertraͤge ‚sans examiner 
la question de la légalité de cette indé pendance“ 
zu rechtfertigen, zumal ba ,‚‚ni le droit des gems, 
ni les traites, ni la moralite, ni la politique imposaient 





*) Unter fo vielen Andern wollen wir body auf Das, was 
Burke im ‚Annual register‘ won 1772 bereits gelagt, 
und auf ben fchönen Artikel ‚‚Partitions” in Rr. 74 bes 
„ Edinburgh Review ’’ (Rov, 1822, ©, 463-527) auf: 
merkſam madhen. 





au Roi l’obligation de devenir le gardien de la fiddiit€ 
des sujets anglais a leur souverain”., 

Im Voͤlkerſeerechte bildet die franzoͤſiſche Ordonnanz 
von 1778, welche den bereits in einem Vertrage mit dem 
jungen ameritanifchen Sreiflaate fanctionirten Grundſatz: 
frei Schiff, frei Gut, auf alle neutralen Mächte aus: 
dehnte ($. 13, S. 220, 221) ben Übergang zu einem 
der wichtigften voͤlkerrechtlichen Ereigniffe der dritten Pe: 
riode, zu der fogenannten bewaffneten Neutralität 
von 1780, deren Entſtehung ($. 14, ©. 221 — 223), 
Grundſaͤte und Anerkennung ($. 15, ©. 223 — 230) 
end nachfolgende wiſſenſchaftliche Kritik ($. 18, ©. 234 
— 245) mit der nöthigen Ausführlichkeit behandelt wer: 
den. Bezeichnend genug iſt es, baß das offene Bekennen 
fo vernunftgemäßer Srunbdfäge lediglich „le resultat fortwit 
d’ane intrigue de cour et de la rivalit€E entre deux 
vandidats pour la faveur d’une femme ambitieuse et 
dissolue‘ war, mas, ba bier völkerrechtlih Heilſames 
garız unbemußterweife von einer zu den puissances copar- 
tageantes gehörenden Fürftin ausging, zu manchen Be: 
trachtungen Über die Itonie ber Wölkergerechtigkeit Anlaß 
geben dürfte. Die Grundfäge ber bewaffneten Neutra⸗ 
Kität, die Art und Weiſe, wie fie von den übrigen Voͤl⸗ 
kern auf: und angenommen wurden, find übrigens fo be: 
Sarınt, daß hierüber nichts mehr zu fagen bleibt; doch 
mag, da wir in Bezug auf die wiffenfchafeliche Kritik 
dieſer Grundfäge und den neutralen Handel überhaupt 
die Werke der beiden Staliener Galiani und Lampredi fo 
ausführlid erwähnt finden, bier wenigſtens eine Erinne: 
zung daran, daß die Grundſaͤtze der bewaffneten Neutra⸗ 
litaͤt gleichzeitig mit ber biefelben ausfprechenden Declara⸗ 
eion in ber von dem Verf. Eobald Toze zu Buͤtzow ano: 
nym herausgegebenen Schrift: „La liberte de la navi- 
gation et du commerce des nations neutres pendant la 
guerre” (London und Amfterdam [Siegen] 1780) als pia 
desideria aufgeftellt werden, am Platze fein. Die Ana⸗ 
Ipfe der Schrift des Rampredbi ,‚Del commercio dei po- 
poli neutrali in tempo di guerra” (S. 235 fg.) iſt 
Übrigens hoͤchſt Intereffant und wir vermeifen die geehrten 
Zefer mit Bergnügen auf diefe Öelegenheit, den Bang ber 
Ideen eines geiltreihen Mannes üuͤber eine der wichtig: 
ften Fragen des Wölkerrechts auf eine leichte und ange: 
sıchme Weife Eennen zu lernen. 

Inmitten dieſer nur Schiffe und Waaren zunaͤchſt 
betreffenden Verhandlungen zeigt übrigens die Anführung 
ber den Schutz ber beibderfeitigen Staatsbürger bei Kriege: 
erklaͤrungen, ſowie die menfchliche Behandlung ber Kriegs: 
gefangenen betreffenden Artikel 23 und 24 des Vertrags 
zwiſchen ben Bereinigten Staaten von Nordamerika und 
Preußen von 1785 ($. 16, S. 231 — 233), wie fih 
enblih auch das Subject geltend macht und wie ein 
freies Volk für feine Staatsbürger ba Sorge trägt, wo 
deren Leben und Vermögen von Feinden bedroht werden 
Cönnen, die in Einzelnen vielleicht nur Unterthanen zu 
erblicden gewohnt find. Solche auch das Wohl des Ein: 
zelnen wahrende Beftimmungen find für unendliche Fort⸗ 
fchritte zu achten, fie zeigen deutlicher als Altes, wie bie 


Stellung bes einzelnen Staatsbuͤrgers als Theil bes Volke 


| gewonnen hat, tie die Souverainetät nicht mehr bloß 


auf einen, oft Gefahr brohenden Brennpunkt concen- 
riet, fondern in allen Staatsbürgern gleichmäßig vertheilt 
ft, und würdig ſchließt fih an fo heilſame Beftimmun- 
gen bie Meinung an, die wir hier von Franklin Liber 
. Kaperunwelen ($. 17, &. 233, 234) ausgefprochen 
nden: 


(Die Bortfegung folgt.) 





KRomanenliteratur. 


1, Die zwei Abmirale. Ein Seeroman von James Kent: 
more Gooper. Aus dem Engliſchen überfeht von Adrian. 
Da heite. Frankfurt a. M., Sauerländer. 1842. 16. 


Der Berf. will nad) der Vorrede, im Gegenſatze zu andern 
Seeromanen, „in welden die Bewegungen einzelner Schiffe 
und herrliche Geecharaftere dargeftellt find‘, die Evolutionen 
von Jlotten charakteriſtiſch hervorheben und fi) auf die Raus 
tik in einem ausgebehnteren Sinne einlaffen. Wir werben in 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts verfeht, wo bee befannte 
Karl Eduard als Prätendent in Schottland auftritt und Eng: 
land mit Frankreich in einen Seekrieg verwidelt iſt. Der Vice 
abmiral Gervaiſe Dates und der Gontreabmiral Bluewater, 
von früher Jugend an in Kreundfchaft verbunden, ankern mit 
ihrer flattlihen Flotte auf einer Rhebe an der Küfle von 
Devonſhire, wo ein alter ehelofer Baronet Wicheriy Wpchecombe 
haufet, im Begriff, fein Teflament zu machen, um fein Gut 
gegen den Heimfall an den Staat zu fhügen. Hier nun wer: 
den wir in bie englifchen Rechtsverhältniffe eingeführt, die uns 
mit ber weitläufigen Familie des Zeftators und ihren Anfprü- 
EA bekannt machen und einen großen Theil des erſten Baͤnd⸗ 

ens einnehmen. Der Alte teflict zu Gunſten eines unehelichen 
Sohnes feines Bruders; fpäter, auf dem Zobtenbette, wo ber 
Sterbende einfieht, daß ber filius nullius auch ein unebier 
Menſch ift, wird im Beiſein der beiben Abmirale zu Bunften 
eines andern Wpchecombe aus jüngerer Einfe teflirt, und eben 
bier findet ſich, daß der eheliche Sohn eines zweiten Bruders 
bes Teſtators, der unverehelicht auf dem Meere verunglädt fein 
ſollte, die nächften Anfprüde hat. Dieſer Sohn ift in einem 
Seetreffen gegen die Franzoſen verwundet und jchon vor einiger 
Beit Hier ans Land gebracht, wo er unter ber Pflege von Frau 
und Tochter eines Signalofficianten wieberhergeftellt iſt, und 
es iſt nicht Dankbarkeit allein, was ihn an bie Tochter feffelt, 
deren rührenbe Liebenswürbigkeit den Admiral Biuewater be: 
wegt, fie zu feiner Erbin einzufegen. &päter findet ſich, daß 
fie nicht die Tochter des Gtranbofficanten if, fondern bie 
Frucht eines durch den Tod früh aufgelöften Ehebündniffes eines 
Bruders vom Admiral. Die ehichte tft ziemlich verwickelt 
und dreht fich, wie wir fehen, um einen von englifchen Roman: 
fehriftfielleen in mannichfachen Variationen oft bargeftellten 
Punkt, der hier jedoch Manches von feinem Intereffe verktert, 
da die Teſtamentmacherei zu vielen Raum einnimmt. Die 
Engländer ſehen befanntlih ben erflen Theil eines Romans 
faum an, woburd denn ber Berf. ein gewiffes Recht uſurpirt, 
benfelden fo breit ober fo unterhaltend einzurichten, wie «6 
ihm eben gut fcheint. Wir Deutichen nehmen die Sache jeborh 
ernfihafter: wir glauben, der erfte Theil eines Werkes fei fo 
nothwendig wie der lette, und fo können benn bie rechtlichen 
Grörterungen zunächft nur den Suriften feffeln, die übrigen 2e- 
I möüflen ſich durch die Eigenthuͤmlichkeiten der verbandelnden 

erfonen zu entfhädigen fuchen und allenfalls durch bie Be: 
trachtung, baß es mit den Staatseinrichtungen ebenfo gut, 
vieleicht noch mehr Stückwerk ſei wie mit allen übrigen Dins 
gen in der Welt; daß wir am Ende durch eine höhere Wahr: 
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heit und Gerechtigkeit geleitet zu fein bekennen mäflen, bie einem 
großen Theile ber Geſellſchaft felten in den Sinn kommt und, 
wenn es doch geichieht, möglich ignoriert wird. Der nautiſche 
Theil diefes Romans iſt freilich durch feine vielen Borgänger 
dem beutfchen Lefer nicht unzugänglich, doch durch die fleten Detalls 
ermüdend. Auch bier müflen wir uns an bie Eigenthümlich⸗ 
%iten ber Perfonen halten. Der firenge, aber durchaus guts 
müthige, edle Bervaife auf feinem Plantagenet, ber ſich Anger 
fihts der doppelt ſtarken franzoͤſiſchen Ylotte unter dem Grafen 
Vervelin ruhig raſirt; Bluewater, als Proteſtant doch Anhaͤn⸗ 
ger der Stuarts, in ſeinem großartigen Kampfe zwiſchen dieſer 
Anhänglichkeit und der Pflicht, ragen natürlid) unter ihrer 
großen Umgebung am meiften hervor: doch iſt jede einzelne Ge⸗ 
alt dieſer Umgebung durch ihre gute Zeichnung anziehend. 
Wir laffen uns durch bie Einzelndeiten im Gang und ber Füh⸗ 
zung der Schiffe durch flürmende Wetter nicht flören und fols 
gen ihnen in bie wäthende Schlacht, bie eben in dem Augens 
blide, wo bee Plantagenet entern will, diefen felber entmaftet. 
Ge entgeht der Gefahr, genommen zu werben, nur durch Blue⸗ 
water, der, lange in feinem inneren Kampfe unſchlüſſig, im 
entfcheidenden Augenblide die verlosene Schlacht in einen Sieg 
verwandelt, aber auf den Zob verwundet wird. Die Scene 
feiner Todesftunde iſt eine der ſchoͤnſten Darftelungen im Buche, 
die vielleicht nur bie in der MWeftminfterabtei überbieten wirb. 
Diefe ift ange Jahre nachher. Des Erbe Wicherly Wychecombe 
mit feiner Lebensgefährtin, zweien Zöchtern und einem Sohne 
find in der Kapelle, die Bluewater’s Denkmal bewahrt. Da 
erfcheint der altergmübe Gervaiſe in Begleitung feines Schiffe: 
füchenmeifters und eines Verwandten. Sr tft jährlich vor Blues 
water 6 Monument erfchienen: jetzt bat er alle feine Thaten, 
fein ganzes ruhmwuͤrdiges Leben, felbft feinen Freund Bluewater 
vergeflen. Rur einzelne Lichtſtrahlen einer langen Vergangenheit 
teuchten durch die Dämmerung feines Geiſtes und fchließen bier 
das irdiſche Auge für immer. Wir Lönnen von dem Buche 
nicht ſcheiden, ohne noch der Gerechtigkeit zu gedenken, weldye 
der Berf. den feefahrenden Nationen überhaupt und jeder Ratios 
nalität angebeihen läßt, eine Gerechtigkeit, vielleicht nur einem 
Nordamerikaner möglich, welche manchen andern englifchen Ro: 
manen nicht in gleichem Maße nachgefagt werben Tann. 


2. Skizzen von ber Gräfin Knorring. Aus bem Gchwebis 
ſchen von C. Eichel. Zwei Zheile. Leipzig, Kollmann. 
1842, 8. 2 Ihr. 71% Nor. 

Die Verf. gibt diefe „Skizzen“ mit einem gewiffen Trotz: 
es fehlt ihr an Raum im Gchreibpult. Nun, das Publicum 
laͤßt ſich fo Vieles aufbürden, daß es einer liebenswürdigen 
Dame ganz gern noch ben Überfluß erleichternd abnehmen wich, 
und die Laft iſt Leicht, weil fie gut ifl. Unter ben gehn Skiz⸗ 
zen, welche biefe beiden heile mittheilen, müffen wie ben 
„Rath zweier Freundinnen‘ im erflen und „Der Soldat und 
feine Frau“ Im zweiten Theile als das Vorzüglichſte anſprechen. 
Im „Rath“ kommt ein junges glüdlidhes Ehepaar auselnander, 
ohne felbft begreifen zu Fönnen, wie es eigentlich zugeht. Gine 
alte Zungfer will fie mit Kunft und Religion wieder zuſam⸗ 
menführen, und das ginge wirklich auch recht gut, nur mußte 
nicht gerade eine alte Jungfer ſich dabei bethätigen wollen. 
Sine gefunde, Iebensheitere Frau bewirkt bie Werftändigung 
ganz einfach dadurch, daß fie zeigt, wo bas Übel liegt, wo 
alfo das Heilmittel zu fuchen, wie es anzumenben ſei. Im 
Ganzen find mir geneigt, ben „Soldaten und feine Frau“ als 
die Perle unter allen Skizzen anzufprechen. Diefe Babe bietet 
in ihrer ländlichen Ginfalt Scenen von wahrhafter Märdens 
ſchoͤnheit, und wir bedauern nur, bier und da, 3. B. ©. 55, 
dur eine Neflerion geflört worden zu fein. „Daͤmmerungs⸗ 
geplauder“ im erften, und „Der Zund‘’ im zweiten Theile find 
nichts weiter als Atrappen, von welchen wir uns bie erſte als 
lenfalls tönnen gefallen laſſen. „So gebt es“, „Tiſchgeſpraͤche“ 
und „Brüuͤderliche Aufrichtigkeit“ gehören in das Gebiet der Pos 
lemik. „Der Sohn ber Witwe” behandelt ein Thema, wels 


ches, nur einigermaßen genägenb zu erſchoͤpfen, ſehr ſchwi 

it. Wie Eönnen das Begebene uns wol gefallen ni de 

befriedigt Hat es uns nicht; auch hätte, da es fidh hier mehr 
um bie Witwe ale um den vermeintliden Sohn handelt, bie 

Erzählung wol richtiger „Die Mutter” geheißen. Bon ben beis 

ben übrigen Skizzen iſt „Die Ahnfrau“ noch befonbers audzus 

ae Im Allgemeinen if bie Verf. jenen feltenen fts 

elleen beizugählen, benen es gegeben iſt, durch ein Wort, 
eine Bewegung, ein Nichts uns fogleich einen ganzen Menfchen 
hinzuftellen. Darum ift fie auch ohne allen Prunk und gibt 
mit dem Raͤchſten eben das BRechte. 

3. Der Biftmifcher ber Königin. Hifkorifcher Roman von Luiſe 
Stuart Goftello. Aus bem Engliſchen überfeht von B. 
2. Fr adau. Drei Theile. Leipzig, Kollmann. 1843, 8, 

r. 

Wenn, wie der Hr. Überſezer vermuthet, dieſer Roman 
ber Erſtling ber Verf. iſt, fo können mir ſchon zufrieden fein 
und Bieles entſchuldigen. Der Schauplatz diefes Romans und 
feine Zeit find jedoch ſchon fo Häufig von begabten Romans 
fhriftftelleen in Anſpruch genommen , daß wenigſtens ein Übers 
fegex wol Urfadhe hat, irgend ein neues Werk ber Art nicht 
ohne prüfende Vergleichung dem Lefepublicum mitzutheilen, und 
die Sucht deffelben na Neuem Tann hier um fo weniger gels 
ten, als wirklich nichts Neues gegeben wird. Daß die befannte 
Kathariaa von Mediti Fein Mittel fcheute für ihre nichtewürs 
bigen Zwecke und daher, außer einem Aftrologen, aud einen 
Siftkünſtler befoldete, willen wir. Diefer Leptere zeigt denn 
bier aud feine Geſchicklichkeit Im mehren Faͤllen: allein er iſt 
nicht, wie ber Titel vorausfegt, bie Dauptperfon. Als eine 
folge muß vielmehr ein, dem Untergange entriffener Sohn des 
unglüdlien Montgomery betrachtet werben, ber in verfchiedes 
nen Geflalten und unter mandyerlei Gefahren durch bie brei 
Theile wandelt. Es würde viel zu weit führen, den Inhalt 
bes ganzen Buches hier darzulegen: genug ſei es baher, daß 
ber erſte heil die Bartholomäusnacht, der zweite die Belage⸗ 
sung von Rochelle, ber letzte bie verrüdte Regierung Hein⸗ 
richſs III. gibt. Die Werf. bethätigt eine befonnene Beleſenheit, 
und eben diefe Befonnenheit erlaubt ihre kaum, mehr zu geben, 
als eine mit Ruhe und Anftand zu brei Theilen ausgefponnene 
Relation ber Greigniffe jener Zeit. Das Buch iſt alfo nicht 
ſchlecht, indeffen ein befonders erheblicher Grund, baffelbe dena 
deutſchen Leſepublicum vorzuführen, nicht eben nachzuweiſen. 

43. 





Literarifhe Notizen. 

Die Greigniffe in Afghaniftan haben bie öffentliche Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſe wenig bekannte Gegend gelenkt. Das his 
ſtoriſch⸗ geographifche Werk, das Hr. Perrin, ein ehemaliger 
Bögling der Drientalifhen Schule zu Paris, über biefes Land 
binnen Zurgem unter dem Xitel: „Afganistan, son histoire 
et ses habitants”‘, herausgeben wird, Tann daher auf große 
Theilnahme rechnen. Perrin, der Afganiftan aus eigener Ans 
fhauung Eennt, wird fi zwar zunädft auf das befannte eng= 
liſche Wert von Eiphinftone, das ein großes Anfehn genicht, 
fügen, aber daſſelbe durch feine eigenen Beobachtungen berichs 
tigen und bedeutend vermehren. 


G. Eibri, durch feine Geſchichte der Mathematik in Italien 
und feine Auffäge über italienifhe Literatur in der „Revue des 
deux mondes’ befannt, hat vor einiger Zelt auf KRoften der 
franzoͤſiſchen Regierung eine Reife nach dem mittäglichen Frank⸗ 
rei unternommen, um einen Theil der Schaͤtze, die in den 
verſchiedenen Departementsbibliothelen verftedt und unbeadhtet 
liegen, ans Licht zu fördern. Die erſten Ergebniſſe biefer Reife 
bat er in einer kleinen, ſehr gehaltreichen Schrift: Notäces 
des manuscrits de quelques bibliothäques des departements’, 
niedergelegt. Libri beweift dadurch feine hohe Befähigung zu. 
bibliothekariſchen Forſchungen. 


Verantwortlicher HSerausgeber: Seinrich Brodbausd — Drud und Berlag von F. U Brodbans in Reipzig. 
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Die Diplomatie und ihre neueften Bearbeiter. 
Dritter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 385.) 

Unter den Pubfliciften der dritten Periode finden wir 
nur zwei genannt, Mofer ($. 19, ©. 245— 247), von 
welchem ſehr richtig geſagt wird: il soutenait que les 
principes abstraits de la justice sont peu respectes par 
les souverains et les politiques; und Georg Friedrich von 
Mertens, deffen Verdienſte ($. 20, ©. 247 — 250) 
gerechte Würdigung gefunden haben. Erfreulich iſt «8, 
dag (S. 250, Note 1) auch bes fo fleipigen Karl Gott: 
lob Günther lobend gedacht wird, deffen rege Theilnahme 
an der Wiffenfhaft des Voͤlkerrechts fih bie in fein ſpaͤ⸗ 
tes Alter (ee farb 1835) erhielt und deſſen bezuͤglich ge: 
fammelte bibliographifche Notizen in einem fleißig durch: 
gearbeiteten Exemplare ber Dmpteba s Kampg’fhen Voͤl⸗ 
kerrechtsliteratur in feiner in feltener Vollftändigkeit hin: 
terlaffenen völkerrechtlihen Bibliothet einen wahren Schag 
bildeten, ebenfo wie fein, jest in der Böniglichen öffent: 
lihen Bibliothek zu Dresden befindliches Exemplar der 
Pürterfhen „Literatur des beutfchen Staatsrechts“ einen 
glänzenden Beweis des eifrigften Sammlerfleißes gibt. 

Wie des Abbe de Saint:Pierre und 3. J. Rouffeau’s 


Träume vom ewigen Frieden am Schluſſe der zweiten Periode 
Anzeige und Beurtheilung fanden, fo ſchließt auch ein glei: 


ches Project des berühmten Bentham, aus feinem fragmens 
tariſch hinterlaffenen „Essai sur le droit international‘, 
den gegenwärtigen Abfchnitt ($. 20, ©. 250 — 258). 
Bon der Codification bes Voͤlkerrechts aus dem Geſichts⸗ 
punfte der utilite generale ausgehend, bei Beſtimmung 
der Rechte und Pflichten der Voͤlker die Mechte des 


Friedens als die lois substantives, die des Krieges uber 


al® die lois adjectives feines Codex aufnehmend, muß 


"allerdings auch Bentham auf die allgemeine Gerechtigkeit 


der Souveraine recurriren und neben den Haupturſachen 
zur Vermeidung der Kriege die moralite internationale 
zur Folie ſaͤmmtlicher frieblicher Beftrebungen machen. 


Für letztere mag nun freilich wol Niemand Gewähr leiſten, 


doch wuͤnſcht Bentham, der nah Muſter ber bewaffneten 
Neutralitaͤt des beutfchen, norbamerilanifhen und fchwei: 
zerifhen Staatenbundes vertragsweife Pacification will, 
feinem fodann zu berufenden und jedenfalls in Perma⸗ 
nenz zu erflärenden allgemeinen Congreffe durch ffent⸗ 


lichkeit der Entſcheidungen wenigſtens die öffentliche Mei⸗ 
nung zu fihern; Beweis genug, wie lebhaft ſich die letz⸗ 
tere bereits geltend gemacht, mie fehr das Wölkerrecht 
fhon Anlaß erhalten hatte, feinen Namen auch in ber 
That zu verdienen. So aber fchreitet die Macht ber 
Ideen unaufhaltfam vorwärts und auch wir folgen ihr 
zu jener fürchterlich erhabenen Krifis der franzoͤſiſchen Revo: 
Iution, welche und nun ald Wendepunft, al6 Anfang ber 
legten, bis auf die neuefle Zeit fortgeführten Periode ent: 
gegentritt. Aber nicht ihre Facinora, ihre Greuel: oder 
Sroßthaten können hier in Betracht gezogen werden, nein, 


es iſt das Princip der Intervention, welches die Aufs 


merkſamkeit des Voͤlkerrechtslehrers auf fich zieht (F. 1, 
S. 259, 260), jene Interventionen, die Europa mit ben 
blutigften Kriegen befchentten, in denen, um dem Blut: 
vergießen im Nachbarlande zu feuern, lieber bie eigenen 
Unterthanen zur Schlahtban geführt wurden. Bei bies 
fen Interventionen wird ed nun deutlicher als je, welchen 
Werth die moralifhe und mündige Perfönlichkeit eines 
Volks habe; denn da mehre fouveraine Herren bes Ins 
mittel8 gottfelig entfchlafenen deutſchen Reichs fich ents 
weder von ihren elfaffer Zehnten und Lehngeldern auch 
gegen die von der franzöfifhen Nation gebotenen Ent: 
[hädigungen nicht trennen fonnten, oder Andere für Dies 
feiben in den eigenen Ländern Sorge trugen, fo wurde 
es den vertriebenen franzöfifhen Prinzen leicht, biefe 
Schwäche benugend, die unklugften Maßregeln in das 
Leben zu rufen, dadurch aber die franzöfifche Kriegser- 
klaͤrung vom 20. April 1792 zu veranlaffen, deren von 
Condorcet außgearbeitete, auf die unumftößlihe Wahrheit: 
„chaque nation a le pouvoir exclusif de se donner des 
lois ef le droit inalienable de les changer”, bafirte Moti⸗ 
ven mie ein leuchtend Meteor in die tiefe Macht des vom 
deutfchen Reiche ganz befonders gepachteten göttlichen Rechts 
hineinfhien ($. 2, &. 260—269). In England bage: 
gen konnte man anfänglid ein Streben nach ber Frei⸗ 
heit nicht mißbilligen, durch welche England feldft feit fo 
langer Zei: fhon groß und glüdfih war, und nun als 
das eigene Intereſſe duch die Vorfälle in Holland ge: 
fährdet wurde, fchien ein Krieg unvermeidlih, ben das 
ſtets Eampffertige Frankreich übrigens zuerft erklärte ($. 3, 
&.269— 284), Daß England dabei den andern Maͤch⸗ 
ten gegenüber auch auf die Verlegung des dieſe allein 
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beivegen koͤnnenden fogenannten göttlichen Rechts Bezug 
nahm, war wol Hug und rathſam; «6 hatte aber dabei 
For fhon laut die Warnung ausgeſprochen: „c'est un 
principe inviolable que le gouvernement de tout etat 
independant doit &tre regl&E par ceux qui doivent y 
ttre soumis et non par une intervention étrangère. 
C’est une veritable tyrannie que de donner la liberte 
par la contrainte et toute tentation d’etablir un systeme 
quelconque parmi un peuple par la force doit neces- 
sairement Echouer”; und Frankreichs Antworten auf Eng: 
lande Zumuthungen, eine Wiederherſtellung der frühern 
Regierungsverhältniffe betreffend, waren, namentlid in 
Bezugnahme auf die Cromwell'ſche Republik und das 
Haus Stuart, zu ſchlagend, um irgendwie eine haltbare 
Entgegnung finden zu können. Der Erfolg der Revolus 
tionskriege bat übrigens den beflen Beweis des Segens 
ſolcher unberufenen Einmiſchungen in die innen Ange: 
legenheiten freier und frei fein wollender Völker gegeben 
und bürfte fernerhin wenigſtens Völker abhalten, ſich 
“ gegenfeitig Regierungsformen oder Grundfäge aufbringen 
zu wollen, was ja, felbft wenn bdiefe anerkannt die vor: 
zlglichern wären, ſchon nad) dem gemeinrechtlihen Spruͤch⸗ 
worte, daß auch Wohlthaten nicht aufgebrungen werden 
bürfen,, rechtswidrig fein müßte. 

Doch es war einmal eine Zeit ber Aufregung, unb 
wenn bee Rauſch der jugendlichen Freiheit, wenn ber 
überwältigende Eindrud des fo fchnellen Hervortretens 
zwar uralter, aber doch lange verfannt gewefener Wahrheiten 
das eine Volk vielleicht zu weit geben, wenn es ihm in 
feinen Kämpfen ein Märtyrertbum für Freiheit und 
Wahrheit erbliden ließ, fo blieben doch auch bie andern 
Mächte, denen zu folk einem Rauſche allerdings jeder 
Grund abging, keineswegs in den Grenzen, welche Recht 
und Sitte dem voͤlkerrechtlichen Verkehr vorfchreiben, und fo 
wurden denn Grundſaͤtze ausgeſprochen wie bie, welche 
England, Rußland, Öfteeih, Preußen und Spanien in 
dem von ihnen gegen Frankreich erklärten Seekriege zu 
befolgen fich verpflichteten: „‚d’employer tous les moyens 
en leur peuvoir pour nuire au commerce de la France... 
de reunir tous leurs efforts pour empecher que les 
puissances neutres ne donnassent, en consequence de 
leur neutralit€, aucune protection quelle qu’ elle füt, 
directe eu indirecte, au commerce ou aux proprietes 
frangaises” ($. 4, ©. 284, 285), Grunbfäge, buch 
welche Frankreich zu Reprefialien fich gezwungen fehen 
mußte und bie, den englifchen Kaperinſtructionen vom 
8. Juni und 6. November 1793 untergelegt, bie neu: 
tralen Mächte, Dänemark, Schweden und bie Vereinigten 
Staaten von Nordamerika zu dem lebhafteften Reclama⸗ 
tionen veranlaßten ($. 5, &. 285—297), welche jedoch 
nur für letztere lohnend waren. Doc kam au Frank; 
reich mit den norbamerilanifchen Freiſtaaten über das, 
bucch den Vertrag von 1778 anerfannte, von England 
allerdings nicht beachtete Princip der Dedung ber Waare 
buch die Flagge in Differenzen ($. 6, S. 297— 304), 
ba der amerilantiche Handel, tro& ber. in ber von Wa⸗ 
ſhington felbft in feiner Farewell address vom 17. Sept. 


1796 ‚‚the index to my plan’ genannten Proclamation 
vom 33. Aprit 1793 *) fo dringend anempfohlenen Vor⸗ 
fiht, den vielfachften Schaben gelitten hatte, und wie 
verweilen hier namentlich auf die (S. 298) im Auszug 
mitgetheilte Antwort des Staatsſecretairs Sefferfon auf 
die Meclamation bes, wie bie Special message Wafbings 
ton’6 vom 5. Dec. 1793 ſich ausdrüdt, unfortunately 
appointed franzöfifchen Geſandten Genet, fowie auf bie 
theilweife Mittbeilung der vom Grafen Portalis bei Er⸗ 
Öffnung des Conseil des prises im J. 1800 gehaltenen 
Rede (S. 302 — 304), in welder wir die Principien 
des reinften Gerechtigkeit einfach, wahr und ſchoͤn aus⸗ 
ausgefprochen finden. \ 

Nach einer kurzen Schilderung ber zwifchen England 
und Schweden fowie Dänemark über das Durchſuchungs⸗ 
recht in den 9. 1798, 1799 und 1800 entfiandenen 
Streitigkeiten ($. 7, S. 305— 311), wobei die von dem 
Vorfigenden des Admiralitätshofes, Sir William Scott 
in dem Urtheil vom 11. Juni 1799, in echt engliſchem 
Geifte aufgeftellten Principien (S. 305308) ausführ- 
licher mitgetheilt werden, und einer kurzen pragmatifchen 
Geſchichte der bewaffneten Neutralität von 1800 ($. 8, 
©. 311 — 314), wird die 1801 zwifhen England und 
Rußland gefchloffene Convention, der erfte Vertrag, in 
welchem England, dem Anrathen von Pitt und Gren⸗ 
ville entgegen, bie Orundfäge der bewaffneten Neutralität 
anerlannte und in deren viertem Artikel das Ducchfuchungs: 
recht genau geregelt worden war, wol als ein fcheinbarer 
Endpunkt biefer vielfachen feerechtlihen Differenzen dar: 
geftele ($. 9, S. 314— 329), doch im meitern Verfolg 
der Geſchichte alsbald zugegeben, daß auch dadurch Daus 
erndes nicht feitgefegt worden fei, indem vielmehr, trog 
der von Rußland in der Declaration vom 26. October 
1807 wiederholten Proclamation ber Principien der be: 
waffneten Neutralität, England fi) am 18. Dec. 1807 
ausdrädiich zu den „principes de droit maritime contre 
lesquels etait dirigee la neutralit€ armée“ befannte. 
Unter biefen Umfländen und bei ber fo augenſcheinlichen 
MWerthlofigkeit conventionnellee Beflimmungen mag hier 
ſchluͤßlich die nachfolgende Stelle aus einem, das „United 
service journal” von 1842 eröffnenden Auflage über die 
Souverainetät der Meere, in welchem es heißt: „The Eng- 
lish, when they please, can be masters at sea, and it 
is only by sufferance and the questionable policy of 
speculative docfrines, that the bands of our famous 
navigation-act have been so loosened, that foreigners 
are admitted to a temporary rivalry”, eine Richtung bezeich⸗ 
nen, welcher geeignet entgegenzuftteben, Sache aller uͤbri⸗ 
gen feefahrenden Voͤlker fein dürfte. Freubig begrüßen 
wir deshalb die Entfcheldung des hamburger Handelsge⸗ 
richts in Sachen des Schiffs Louiſe vom 6. Sept. 1841, 


da fie durch eine deutſche Tendenz; **) die Selbſtaͤndigkeit 


*) &, „The addresses and of the presidents of 
the United-states”’ (Reuyert 1839), &. 50, 51, 63. 


*) Sie geht befonders aus bem in Hamburg erfgienenen 
Abprud der Aeten S. 108, 100, 208, 200, 215, 327, 
230, 332, 334--240 hervor. 
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beurkundet, deren es eben bebarf, um, wie bei bem Ion: 
doner quintuple treaty for the suppression of the Afri- 
can slave-trade, vom 20. Dec. 1841, Loͤbliches immer 
in den Grenzen des Löblichen zu baltın. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Lorenz Leopold Haſchka. 


Es gab vor kurzem eine Zeit, und ihr Nachhall fummt 
noch zuweilen um unfer Ohr, wo in Deutfchland Manche die 
Vergangenheit lieber ganz abgeworfen hätten, um nur mit bem 
Aufbau der Brüde aus der Gegenwart nach einer beſſern Bus 
kunft deſto rafcher zu Stande zu fommen. Sie vergaßen, daß 
alle Gegenwart ihren Grund bat in der Vergangenheit, und 
daß ohne deren Berüdfichtigung das Erſchaffen einer haltbaren 
Zufunft nit möglich iſt. Am auffallendfien zeigte fich dieſe 
Vergeptichkeit in den Gebieten der Literatur, Poeſie und Polls 
sie, welche letztere, beiläuflg gefagt, gerabezu darauf ausging, 
die beiden erflern ganz zu verſchlingen, wenn fie fid ihrer 
Oberherrſchaft nicht unterwerfen wollten. Zum @lüd aber war 
bie deutsche Wiffenfchaft bereitd auf einen zu fichern, ehrenfeſten 
Standpunft gelangt, als daß der Irrthum jener Anfidhten und 
Beſtrebungen ſich neben ihr hätte behaupten können. Bon allen 
Selten fuchte fie zu Regulicung der Weinungen beizutragen 
und hauptſaͤchlich auch, durch ſachkundiges Urtheil und Blaren 
Verfland, einer, ber Diplomatit entlehnten, Mode geworbenen, 
sebnerifchen Wortfülle entgegenzutreten, in deren undurchdring⸗ 
lien Nebeln nur allzu häufig der Gedanke feine Abwefenheit zu 
verbergen firebt. 

In der mit dem 3. 1842 begonnenen „Deutſchen Monate: 
ſchrift für Literatur und öffentliches Leben’ freute fich unter 
Andern der Verf. diefes Artikels, einem neuen periodifchen Blatte 
zu begegnen, das fogleich in den erſten Heften feinen heilſamen 
Zweck, der Belehrung über die wichtigften Angelegenheiten, 
mit anftändiger Breimüthigkeit und feltenem Takte auf das 
glücklichſte und überzeugendfle auszufprechen wußte. Zu ben 
mancherief Gegenftänden,, welche darin einer gründlichen Unter: 
ſuchung gewärbigt wurden, gehört auch die politifche Poefie 
in Deutſchland und die Aufmerkſamkeit und Gorgfalt, mit 
weldhen Hr. C. Buchner in feinen Auffägen darüber, von denen 
bier zunaͤchſt nur der dritte Artikel (Julimonat, ©. 40 fg.) 
in Betrachtung genommen werben fol, die Wurzeln des politis 
schen Gedichts in Deutfhland von Haller bis zum Befreiungs⸗ 
Eriege nachgewiefen hat, verdient die dankbarfte Anerkennung. 
GSanz Har geht aus den mit rühmlicher Mühe zufammengefucdh- 
ten Beifpielen der einzelnen Dichter jener Periode hervor, daß 
fon lange vor dem Ausbruche der franzäfifchen Revolution vom 
J. 1789 und fogar vor dem Gricheinen bes Rouffeau’fchen 
Werts über ben Gefellfchaftsvertrag in der Bruſt der Mehr⸗ 
heit unfere D die | einem vollfommenern 
gefelifchafttichen Zuftande vorhanden war und fi) von Zeit zu 
Zeit in ihren Productionen kund that. 

Leſſing, Goethe und Schiller wurden, wie billig, ebenfalls 
unter den, einer hellern Zukunft in die Hand Arbeitenden mit 
aufgeführt, doch hat Hr. Buchner ſich veranlaßt gefunden, Über 
die Art ihres Thuns dabei einigen Zabel, nicht ſowol auszus 
ſprechen, als beſcheiden anzudeuten. Ohne auf biefe Andeutung 
und die Anſicht, worauf fie bafist ift, weiter einzugeben, muß 
man indefien bie zugleich mit vorlommende Behauptung gera⸗ 
bezu zurüdweifen, daß die Urſache zu Schiller's fpäterm Abs 
folle von den in feinen frühern Werken geäußerten Freiheits⸗ 
tdeen unter Anderm auch in dem „NRathötitel” zu fuchen ſei, 
„der ihn an zwei beutfche Fürflen gebunden‘, und daß Goethe, 
troß feiner zuvor geäußenten Abneigung gegen polltifche Gedichte, 
ſich body der Fertigung bes „Erwachens bes Epimenides“ unters 
zogen babe, well der Sache eine hohe Beſtellung zu Grunde 
gelegen. Beide Männer fichen wol, aud in Anfehung ihrer 
Gefinnung,, allgu body, als daß irgendwer ihren Handlungen 






ſoiche Motive unterflellen bürfte! Im fibrigen acbü - 
Buchner das Beugniß, daß er ſonſt gegen genannte bie — 
deutſchen Literatur keineswegs bie denfelben gebührenbe Hochach⸗ 
tung aus den Augen geſett, auch namentlich von Goethe ges 
fagt, „er habe das nationale Intereffe bei mehren Gelegenheit: 
ten auf die loͤblichſte MWeife gewahrt”. 

Daß Hr. Buchner die eifrigſten Verfechter einer politifchen 
Wiedergeburt am meiften hervorzuheben trachtete und fo auch 
namentlich Heinrich von Kleiſt's) heftige Aufrufe sum Umſturgz 
der feangöfifgen Gewaltherrſchaft über Deutſchland in der Ab: 
handlung nicht fehlen durften, war natärlih. Es verbient 
aber befonderes Lob, daß Hr. Buchner fogar die Mitaufführung 
längft verflungener Namen, wie ©. J. Gramer, Ebeling, 
Wiljelmine Maiſch u. dergl. nicht verſchmaͤhte, ja eine Huldis 
gung der Freiheit in Werfen durch den des Strebens nach poli: 
tiſcher Breiheit im Allgemeinen gewiß ganz unverdaͤchtigen Fr. 
Schlegel mit abdruden ließ, weil an diefe gerade Bein Menfch 
gedacht haben würde und bie möglichfte Vouſtaͤndigkeit einer 
folhen Erörterung immer zu mwünfden iſt. 

Auch daß der landſchaftlichen Muſe des gefühlvollen Galis 
Breiheitstöne mit entfhlüpften, if nicht unerwähnt geblieben. 
Um fo mehr aber wird freilich der Name feines Zwillingsbru: 
ders an Geiſt und Herz, des wadern Matthiffon, vermißt, 
deſſen, den Salis'ſchen fo ähnliche, Dichtungen doch zu ihrer 
Zeit einer weit größern Verbreitung genofien und der vielleicht 
entfchiedener, als fein genannter inniger Freund, befonders in 
dem „Siegsgeſange für Breie’‘, dem damals, allenthalben beinahe, 
mh a arande Dichtern auftauchenden Breiheitsburfte ge: 

uldigt bat. 

Als Nachtrag zu ber Abhandlung bes Hrn. Buchner bringe 
ich jedoch vorzüglih einen Dichter in Grinnerung, von bem 
zwar, fo viel ih weiß, eine eigene Sammlung Poefien nicht 
vorhanden ift, der aber, meines Erachtens, feiner befondern 
Gigenthümlichkeit wegen, bier durchaus nicht zu übergehen fein 
möchte. Seine vicpteeifce Shätigkeit fälle zunaͤchſt in die der 
Revolution vom 3. 1789 unmittelbar vorausgegangene Zeit; 
Ale übrigen von Hrn. Buchner erwähnten Sänger, fogar 
Seume in dem Gedichte: „An das beutfche Volt“ und 3. 9. 
Voß in dem „Trinkliede für Freie’ (in welchem letztern allers 
dinge auch von „Sklavenaͤſern“ und mit „Tyrannenblute ge⸗ 
tränttem Moſte“ die Rede ift), erklären dem beftebenben Zus 
ftande der Dinge nicht fo beſtimmt ben Krieg und fpredhen ihren 
Fürſtenhaß nicht fo ungemeffen und fanatifh aus, als ein 
Wiener: Lorenz Leopold Haſchka mit Namen. Es war 
eigenslihe Wuth, welche in allen feinen, gemeiniglich die 
Ddenform annehmenden Grzeugnifien gegen die gange damalige 
politiiche Conſtellation anlämpfte. Zwei feiner Oben unter ben 
Ziteln: „Zuruf an Deutfchlands Dichter‘ und „Art Iäßt von 
Art’, befinden fi in bem Mufenalmanade für 1787, von 3. 
H. Veh und Goͤckingk Herausgegeben, einem Inftitute, welches 
dr. Prut in dem fo gehaltuollen Werke ,, Der Göttinger 
Dichterbund”‘, nebft dem göttinger, von Bürger rebigirten Mus 
fenalmanadye , als den Nachlaß diefes für die beutfche Poeſie fo 
wichtigen Buntes bezeichnet. Der Zon von Hafdhla’s Dben 
ftand gewiffermaßen mit allen übrigen Bebichten des Almanachs 
in grellem Widerfpruche. Letztere mußten, wenn ihnen auch 
bisweilen bie Poeſie abging, wenigftens ſich durch eine gewiſſe 
äußere Politue zur Aufnahme qualificiren, wogegen Haſchke 
ein ausfchliehendes Recht zu haben fchien, fi fo roh und ran 
ale möglich zu geberden. Man könnte auf die Vermuthung 
gerathen, der Freibritf, befien fonady die Bebichte des Kehtern 
vor allen andern genofien, ſei eine Folge Ihrer ausgezeichneten 
poetiſchen oder wenigftens metrifhen Vollkommenheit. Aber 


*) Diefer hochbegabte Dichter fol in feinem leidenſchaftlichen 
Sifer fo welt gegangen fein, um ed fih für den doͤchſten 
Ruhm anzurechnen, wenn er die Welt, fei ed au durch Giſft 
oder Dei, von ber Arien; des naher auf St. s. Helena 
umgelommenen Beiden befreien koͤnne. 


keineswegẽ. Vielmehr fündigten feine Verſe fo häufig gegen 
die Poefle als gegen das Metzum. Gin Durdeinander von 
Wahrheit und Unwahrheit, mit beifpiellofer Leidenſchaft heraus⸗ 
gefchrien, war beinahe der Inhalt jebes, ber von biefem Dich⸗ 
ter ſtets mit vollem Vor⸗ und Zunamen unterzeichneten Bei⸗ 
träge in Muſenalmanachen und andern periodiſchen Schriften. 
So lautet unter Anderm ein damals in einem deutſchen 

Journale abgebrudtes Gedicht Hafchla’s, das den Zitel führte 
„Des beſte König’, alſo: 

Gut if keiner; doc iſt der minder böfe 

Bon den Koͤnigen ber, ben feined Volkes 

Majelät bei der Krone 

Fast und unter's Gefegbuch beugt. 

So ber Angel, darum aus Königifchen 

Auch der Gluͤcklichſte. Du, fein älterer Bruber, 

Theotiske, nun weißt bu’, 

Habe giädlih zu werden Muth! 


Ich erinnere mich, daß eine Eiteraturgeitung, welche noch 
jept fortdauert, die Möglichkeit der Veröffentlihung diefes Ge⸗ 
dichts als den beften Beweis fürftlicher Langmuth und Milde 
detrachtete. Und wirklich ſcheint der malcontente Poet ganz 
unangefochten in der oͤſtreichiſchen Hauptſtadt gelebt zu haben. 
Seine meiften Gedichte Fränkelten an der Monotonie eines und 
deffelden Inhalte, fo gut wie an andern Übeln. Das feiner 
Kürze wegen bier forben mitgetheilte Beiſpiel einer kaum glaubs 
lichen bichterifchen Frechheit war übrigens keineswegs das 
ſchiimmſte und vom Anftande entblößtefte. So begann Haſchka's 
„Zuruf an Deutſchlandse Dichter“ fogleich alfo: 

O jerſprengt, ihre Barden , zerfprengt dad Silber, 

Welches dad Lob eurer Zürften gebebt! 

Und f&hmettert in Zrümmer den Buchs 
Deffen Wölbung mit erfhollen ; 


Denn die Thronen Deutſchlands verfhmähn Geſaͤnge u. f. w. 


In berfelben, immer in flärkere Invectiven ausbredhenden 
Dde hieß es dann ferner: 
Dap ein Ramler ef und ein Voß: Schulmeiflern 
Muß ihre Talent! Karfhin ? leider! fie darbt! 
Und Klopfiod? daß ber nicht auch barbt, 
Dat der Däne groß geforget. 


Darauf nennt ber Verf. dagegen, unter einer Menge 
Schmaͤhworte, die Ramen berühmter italieniſcher Tonkuͤnſtler, 
die duch die Gunſt deutfcher Fürften zu großen Reichthümern 
gelangt wären und fließt zulegt mit dem Rathe: 

Schreibt Noten! Schreibt Noten! Nur, 0! 
Midas Engeln *) nicht gehuldigt! 

An der Dbe ‚‚Art Täßt von Art‘ ſchalt ber Dichter, daß 
die Abkömmlinge der alten Deutfchen, „welche Hermann ers 
fhlugen aus Freiheitsſorge““, fi) zur Knechtſchaft Herabgewär: 
digt hätten. Auch endigte ein noch weit ungefchlacdhteres Ge⸗ 
dicht mit folgenden Worten: 

Sind die Rechte ded Volks denn nicht fo heilig 
Als der Könige Recht? War denn ein König 
Eh' ein Volt war? Des Volkes 

Wegen it ba der König! 

Übrigens ließ fi dem hochauffprubelnden Färftenfeinde 
nicht alles poetifche Talent abſprechen, und ich entfinne mich 
jest noch des nachftehenden, von ber damaligen Kritik ſehr ges 
rühmten Gleichnifſes, das in einem an ein fchönes Mädchen 
gerichteten Gedichte Hafchla’s vorkam: 

Wie vom Blige gerübrt, ein Tannenb aum plöglih ſich zündet, 
Ufo machte Dein Blick plögli zu Beuer mein Ders; 

Wie vom Himmel entzündet, die Zanne zum Himmel emporflammt, 
Alfo begehr' ich feitbem unäberwindlih nady bir! ‘ 


Wenn biefer Dichter aber auch, als foldyer, auf Feine be: 
°, Letteres Wort ift unftreitig ein Drudfebler. 


fonbere Au nung dor manchem anbern Anfpruch haben follte, 
fo wird doch in einer Geſchichte der Entwidelung bes politifdden 
Gedichts in Deutſchland fein Name kaum fehlen dürfen. Das 
ber unterlaffe ich nicht, bier auf ihn, als auf eine in birfer 
Hinſicht ganz eigenthämliche Erſcheinung, aufmerffam gu machen. 

In fpäterer Zeit find mir Beine Gedichte weiter von Haſchka 
zu Geſicht gefommen. Wenn ich nicht ganz irre, fo it er in 
dee Folge, auf Empfehlung feines Freundes, von XAlringer, 
Berf. der im Geſchmack des „Oberon“ gefertigten Heldengedichte 
„Doolin von Mainz’ und ‚„Bliomberis’‘, ale Genfor angeftelit 
worden, ein Plag, an dem fi ihm allerdings die beſte Gele⸗ 
genheit darbot, feinen unbändigen Gefühlen die geziemende 
Temperatur beizubringen. 

Mit immer fleigendem Antheile folgt man Hrn. Buchner 
während feiner ganzen Abhandlung über die Geſchichte bes po⸗ 
litiſchen Gedichte in Deutſchland. Der im Augufthefte der „Deuts 
ſchen Monatsſchrift“ abgedrudte vierte Artikel enthält eine geifts 
volle Würdigung ber recht eigenthümlichen Phaſe der deutfchen 
Doefie vom Befreiungskriege bis auf die neuefte Zeit. Scharf: 
finn, Umſicht und Leidenfhaftlofigkeit geben dem Urtheile über 
diefen fo wichtigen Abſchnitt einen befondern Werth. Auch da, 
wo unfere Anfidhten von ben feinigen abweidyen, koͤnnen wir 
boch diefen unfere Adhtung nicht entziehen, weil fie überall auf 
dem aufritigfien Streben nad) Wahrheit zu wurgeln ſcheinen. 

Vorzüglicher Dank gebührt Hrn. Buchner befonders auch 
dafür, daß er am Schluffe des vierten Artikels bie Koderung, 
der Dichter folle jetzt nichts Anderes als politifche Gedichte ma⸗ 
den, beftritten und die höchftbefrembliche Billigung einer fols 
den Foderung, wie fie allerdings in Gervinus fo verdienſtvoller 
Literaturgefchichte vorfommt, gerügt hat. Die Poefie auf den 
Dienft der tief unter ihr ſtehenden Politit anmeifen, ja bes 
fhränten wollen, hieße wahrlich ihre hohe Stellung völlig vers 
fennen. Man müßte denn annehmen, baß fhre heilige Flamme 
ganz verloſchen und ein nidhtiges Bühnenblendwerl an beren 
Plag getreten fei. Letzteres wäre jedoch gewiß die größte Uns 
gerechtigkeit an dem Innern Gehalte unferer heutigen Jugend, 
in der recht gewaltige poetifche Clemente zu ſchlummern ſchei⸗ 
nen, Zwar taumeln unfere jungen Dichter jeht großentheils 
nur In den Kreifen ber Politit heram. Aber es ift ficher nichts 
als ein voräbergebendes Zraummandeln und kein Veto wirb 
mädtig genug fein, fie in biefen irdiſchen Räumen auch blos 
für einige Zeit feftzubalten, wenn beim, hoffentlid bald er: 
folgenden , Eräftigen Erwachen ber innere Beruf, für bie 
Ewigkeit zu wirken, fie von felbft in den, Alles mit ſeinem 
Glanze umftrahlenden, Himmel ber Poeſie hinaufſchwingt. 
Nah dem auf den ticfften Ernſt begründeten, ſcherzhaften 
Ausfpruche unferer hoͤchſten dichterifchen Autorität: 

IE Begeilterung Feine Heringswaare, 
Die man einpölelt auf einige Jahre. 
92, 
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Die Diplomatie und ihre neueften Bearbeiter. 
Dritter Artikel. | 
( Beſchluß aus Nr. 36.) 

Der wiener Congreß mit feinen unmittelbaren und ſpaͤ⸗ 
teen Folgen bildet den Gegenſtand, den der Hr. Verf. in den 
9. 10 - 22, (S. 329 394) abhandelt und dabei keine 
der Fragen unberuͤhrt laͤßt, die fuͤr das Voͤlkerrecht und 
deſſen Geſtaltung in ber neueſten Zeit nur irgend In⸗ 
tereffe hat. So finden wir, nachdem der formellen Con⸗ 
fituirung des Congreſſes gedacht worden, unter den 
„questions importantes du droit international, qui n’ont 
et determines que par des considerations d’interet 
partial et par cette necessite politigue qui a été sou- 
vent substitade aux regles de la justice dans les rela- 
tions mutuelles des états““, der Theilung Sachfens, des 
fernen Schidfals von Polen und Krakau, wir finden 
ber übeigen Gebietsveränderungen gedacht; wir erfahren, 
was der Eongreß über den Rang ber dipfomatifchen Agen⸗ 
ten beflimmte, was über den Sklavenhandel und die 
freie Flußſchiffahrt in Ihm angeregt und fpÄäter ausgeführt 
wurde; wir erhalten eine überſicht der fchweizerifchen Ver: 
faffungs: ſowie Hauptfächlid der beutfchen Bundesverhält: 
niffe, leutere von Entftefung des Bundes an bi® auf die 
Zuſatzartikel zur Bundesacte vom 28. Juni 1832, und 
alles dies fo dargeftellt, fo beleuchtet, daß es jedem Leſer 


leicht werden wird, fich beflimmte Anfichten von dieſem 


fo wichtigen VBerhäftniffe zu bilden. Zu Bildung biefer 
Anſichten bat e8 aber der Hr. Verf. gar klug verflanden 
Such auszugsweiſe Mitthellung der Talleyrand'ſchen Note 
Aber die Thellung Sachſens, vom 19. December 1814 
(S. 333— 335), der Rebe Euttlar Fergufon’s im Parla⸗ 
ment Über Polens endliches Schidfal, vom 28. Juni 
1833 (S. 344 — 346) und von Henry Lytton Bulmer’s 
Sekannter Rede im Unterhaufe, am 2. Auguft 1832, 
über die Verhältniffe des beutfchen Bundes (S. 366— 
378) fo viel beizutragen, als zu einer vorurtheilsfreien An- 
ſchauung der Sachlage nur immer erfoderlich erfcheinen 
fann. 

War Napoleon’ übermüthiges Zoch den Voͤlkern 
Grund geweſen, ſich zu ermannen und vereint den lin: 
terdruͤcker In feine Schranken zuruͤckzuweiſen, hatten bie 
Souveraine dieſen Volksgeiſt gar bald und fo benußt, 
daß die Diplomaten ihn nachher als eine bloße Kußerung, 
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13. December 1842. 
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ale gut gewähltes Mittel des principe de l’intervention 
armée in ihren Salons betrachten konnten, was er aber 
wentgftens in Deutfchland nie war (weshalb wir auch 
die Anficht des Hrn. Verf. ($. 10, S. 329) nicht billi⸗ 
gen tönnen), au in Bezug auf Deutfchland wol vom 
Auslande anerkannt wurde, wie dies wenigſtens in ber 
(on vorgedachten Rede Bulwer's über deutſche Verhaͤlt⸗ 
niffe aus den Worten: ‚le pays natal de ia liberte, 
l’Allemagne, à la quelle on avait prodigue les plus 
magnifiques promesses, en Allemagne oü les princes 
etaient redevables aux peuples pour la conservation de 
leurs trönes, P’Europe pour la paix et l’Angleterre pour 
sa gloire si chörement achetee”‘, deutlich genug hervor⸗ 
gehen dürfte; hatte dieſer erwachte und, fo fange er be: 
quem zu leiten und zu benugen war, vielfach auferhal⸗ 
tene, genährte, ja geſchmeichelte Volksgeiſt fich nachher in 
einem zwar ſchoͤnen, doc, voreiligen Licbesdrange alten, 
aber auch veralteten Gewohnheiten hingegeben und fo fidh 
wieder einfchläfern Laffen, fo war «es, wenn nicht klug, 
body leicht, zum göttlichen Rechte wiederum zuruͤckzukehren, 
um fo die Einigkeit aus den niedern Sphären des Volks 
in die höhern Regionen zu verpflanzen, wo fie ſich denn 
als Sainte Alliance gar bald producirte und 1818, durch 
Frankreichs Souverain vermehrt, une espece d’autorite 
supr&me pour les aflaires internationales de l’Europe 
bildete, deren durch Interventionen bethätigte Wirkſam⸗ 
keit Segenftand der 23. Paragraphe (S. 394— 427) des 
vierten Abfchnitts des vorliegenden Werkes if. Es if 
ba der Interventionen in ben neapolitanifchen und ſpa⸗ 
nifhen Unruhen von 1820 und 1822, der Intervention 
Englands in Portugal 1826, fowie des durch die Qua⸗ 
brupelallianz von 1834 bedingten Einfchreitens Englands 
und Frankreichs in Spanien, endlidy aber der Interven⸗ 
tion der fünf Mächte in den belgifchen Uncuhen 1830 
gedacht, und es find große Lehren, die wir aus Diefem 
Theile des Wheaton'ſchen Werkes in Bezug auf die ge: 
genwärtige Stellung bes Voͤlkerrechts ziehen können. 
Betrachten wir zuerft die von den fünf europäifchen 
Mächten beobachtete Politik näher, fo zeigte fich uns ein Fort: 
ſchreiten in voͤlkerrechtlicher Dinficht, eine, weil ohne Furcht 
vor der Freiheit, ficherere und großartigere Auffaffung der 
Bölkerverhättniffe nur bei England, welches, weder dem 
Songreffe zu Troppau noch dem zu Verona beitretend, 
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offen erflärte: „le gouvernement anglais Jdesavoue pour 
ui me&me, et il refuse aux autres puissances, le droit 
de requerir d’un autre etat independant un change- 
ment dans sa constitution interieure, avec menace d'une 
attaque bostile en cas de refus”, und baducch wenig: 
ſtens den unpolitiſchen Interventionen, bie. bie Macht 
der Öffentlihen Meinung nur zu bald gegen ſich gehabt 
haben würden, ein Ende machte. 

Die von den Bereinigten Staaten von Nordamerika 
in Bezug auf die Freiheitskaͤmpfe ber [pamifchen Colo⸗ 
nien offen befannte Politik trug übrigens auch nicht wenig 
dazu bei, jener immer weiter greifen wollenden Internen 
tionsweife Schranken zu fegen, und wenn der Präfident 
James Monroe fi) in feiner (seventh) annual message 
vem 2. Dec. 1823 (in der angezogenen Summlung 
S. 2355) beſtimmt dahin ausdrädte: „our pelicy in 
regard to Europe is, not to interfere in the internal 
concerns of any of its powers; to comsider the govera- 
ment de facto as the legitimate goverament for us; to 
ieave the parties for themselves ia the hope that other 
powers will pursue the same course”, fo iſt dies eine 
fo geſunde und vernünftige, ja, in den gegemwdctigen 
VBerhätmiffen die allein haltbare Politit, daB jede an: 
dere Ahr gegenüber bei einem Vergleiche nur verlieren 
koͤnnte. 

Es hat nun zwar auch England 1826 im Portugal 
intervenirt, allein nur auf erhaltene divecte Auffederung 
der portugieſiſchen Negierung, um Spaniens Eingriffe im 
die Verhätenifie diefes Landes zu hindern, weshalb diefe 
"Intervention, fowie das Einſchreiten in die ſpaniſchen 
Angelegenheiten in Folge der Quadrupelallianz, einen wiel 
reifern, politifch kluͤgern Charakter zeigt ale jene frühen, 


lediglich Principien fchägen woltenden Eingriffe, weiche, 


btos Sache der materiellen Ubermacht, zur Sanction je 
nes Verfahrens wurden, welches dieſe Intervenienten dem 
franzoͤſiſchen Volke, ats es durch Decret des Ratienal⸗ 
conbentes vom 19. Nov. 1792 allen nach Freiheit fire 
denden Völkern secours et Seaternite verfprach, fo ſehr 
verargten. Seat, wo eben nur die Souperninetät de faote 
tegitim iſt, jest, wo wir, flatt jener frühern lang amöges 


dehnten, auf die Macht der Vorurkheile und Gewohnhei⸗ 
die viel kuͤrzern und 


ten bafirten Geburtsariſtokratie, 
faßlichern Ariſtokratien der materiellen oder geiſtigen Reich⸗ 
thuͤmer haben, in einer Zelt, wo, wie wir einſt von ei⸗ 


nem tuͤchtigen Politiker hörten, mit dem Berſchwinden 
aller lediglich auf Überlieferungen beruhenden Illuſfionen 


auch jene rührende Kunſt verloren gegangen iſt, ben ges 
meinen Mann fon dadurch, daß er feine geflremgen 
Herren blos fpeifen fah, fatt zu machen (vermuthlich vor 
Ehrfurcht!), in diefer Zeit wuͤrden ſolche auf autokrati⸗ 


She Principien baſirte Interventionen ein zu gewagtes 


Spiel, würden fie dem taͤglich Eräftiger werdenden Selbft: 
gefühl der Voͤlker gegenübes auf keine Weile rathſam 
fein, wie wol auch die neuefte Gefchichte genugfam an 
die Hand gibt. . 

Die legte der von dem Hrn. Verf. gedachten Juter⸗ 
ventionen, die der fünf Dachte in den belgiſchen Angelegen⸗ 





beiten von 1830, von Belgien felbft gar treffend nur 
al6 „mission philantropique’’ bezeichnet und durch die 
Verſicherung paralyfirt, daß es die ‚‚independance du 
peuple beige avec le respect pour les droits de Phu- 
manite’’ zu vereinigen wiſſen wende, hatte dem thacſaͤch⸗ 
lihen Verlauf der beigifgen Unruhen gegenhber einen fe 
ſchwankenden Charakter — „tantöt d’arbitrage forcee ou 
d’intervention armee anivant les evenements de la lutte’’ — 
daß ber gefunde Sinn der Völker diefe Intervention, wo 
fogar die heilige Allianz zu Gunſten der beigifchen Ne: 
volation als eines „fait accompli” handelte, mit gar 
fpöttifchen Augen betrachtete, und man mag wol fagen, daf 
biefelbe dem Principe ber factifchen E ben Te⸗ 
desſtoß gegeben hat; denn nie find die Diplomaten einer 
derbern und allgermeinern Volkskritik unterworfen worben 
als eben da, obgleich bem tiefer Eingehenden der Nutzen 
auc) dieſer Intervension nicht leicht verkennbar fein wird. 
Alein es zeigte disfelbe, daß bie Völker, nachdem He ſich 
Jahrzehnde hindurch mit der Waffe in der Band herum⸗ 
geſchlagen hatten, won diplomatiſchen Manoeudres gar we⸗ 
nig hielten, daß fie ihnen nicht tzxauten, noch weniger 
aber etwas anvertrauen machten, was fie ſelbſt auafech⸗ 
ten konnten; und ba num der Begriff Bolk bareits fe 
ſehr im Werthe gefliegen war, daß es felbft in diploma⸗ 
then Salons rathſam dien, ihn hoͤher zu fielen alt 
bie Wünfche, wagen deren Verwirklichung man fehuflchtig 
trauernd ein Jahthundert rudimdnıs blickte, fo Sana max 
mei fagen, daß das Princip der Intervention im Geiſte 
der heiligen Allianz fi bei ber belgiſchen Jutervention 
fein zu Grabe getragen babe. Dafür tauchten als 
karzwoilige Stellvertsoter jene billigſten und unſchuldigſten 
Interventionsſumogate,, par quelques expressiogs de 
ses sentimenis em fureur des neuplen’ auf, die ma 
nicht übel mit jenem Gefpräde von Krieg und Krkegsge⸗ 
ſchrei vergleichen koͤnate, weiches dem am Oſterfeſte ins Knie 
binausipagiorenden Bürgern in Spetie’s herrlichem ‚ Fauſt“, 
fie Sonns und Feiertage fo lockend erſcheint. Möge 6 
übrigens, wenn es einmal Interventionen geben fol, bets 
biefer Jegtern Sorte bleiben, bann werden Die anbem, 
unbeguemen (Einunifchuugen nicht bervorgerufen unb 
Srundfäge nicht compeomsittict werben, deren Gegenthell 
dee Maͤchtigere geltend macht, wenn er nur will und 
ſich als den Maͤchtigern fühlt, ein Gefuͤhl, weiches bis 
in jeder DHinfkht fo gut zählen lehrende Gegenwart 
vielleicht zu verichwenderifch vertbeitt. 
Auch am Schluſſe der vierten Periode ſtellt ih uns 
ein Project zum ewigen Frieden dar, das des fo tief als 


I Bar dendenden Kant ($. 24, S. 427 —431), der im 


ibm bereitd von einer Zeit fpricht „ou les sujels sont 
citoyens du glebe” und das echt republikaniſche Element 
als die Lebensbedingung wohleingerichteter Staaten aufs 
ftelt. Wenn er übrigens in einer „federation d’etats 
lihres”, einem Congreß der einzelnen Mitglieder ber 
eivitas gentium maxima, die Gatantie des fortwährenden 
Friedens, mithin legten ſelbſt fucht, fo feat Hegel, defſen 
Spſtem von dem Hrn. Verf. ($. 25, ©. 431— 434) 
kuͤrzlich angedeutet wird, in richtigfter Auffaffung der Zu⸗ 


1889 


ſtande dee neueſten Belt, bie „sonveraine imdependance 
de letat” ale hoͤchſtes Gut an die Spise alle Wüns 
ſchenswerthen. Ihm iſt ewiger Sriede ein „etat de 


stagnation morale”, ber Krieg dagegen, action, eine 


Nothwendigkeit, bie bei dem Staate ſich wiederholende 
Negation bes Indivibuums, deren Dermeidung wol im 
philofophifchen Träumen gewuͤnſcht werden könne, wäh: 


send nur deren möglichfle Unſchaͤdlichmachung als eine 


Aufgabe des Voͤlkerrechts anzufehen fi. Wenn alfo 


gleich firenge Haltung der Berträge ſich als Hauptbinde⸗ 


mittel der Staaten, als zunächflliegende Gewähr des Frie⸗ 
dens darftelle, fo ſei doch bei der Schwierigkeit, in dem 
fo vielfachen Voͤlkerverkehr die Handlungen genau zu be: 
zeichnen, welche ald Verlegung der Verträge, ber aner: 
fannıten Unabhängigkeit oder der Ehre des Staates anzu⸗ 
feben feien, bee Krieg wol unvermeiblih; es muͤſſe fich 
aber der legtere nur auf die Streitenden felbft beſchraͤn⸗ 
fen und alle übrigen Perfonen, ſowie auch das Privat: 
eigenthum unangetaftet und unverlegt laſſen. 

Wie die Naar, vote das Leben Diefe Wahrheiten 
vielfach beftätigt, Liege wol am Tage, bemerken aber muͤſ⸗ 
fen wir, daß, was einft Hobbes und Spinoza lehrten, ſich 
bier im modernen Gewande, von allen verlegenden Rau: 
beiten gluͤcklich befreit, wieder geltend macht, und gern 
glauben wir, daß jeder praktiſch erfahrene und durch das 
Leben gefihulte Menſch der Hegel'ſchen Anſicht beipflich: 
ten wird. 

Nachdem endlich noch ($. 26, S. 434— 443) eines 
ausgezeichneten Vortrags, welchen Madintof über das 
Studium bes Voͤlkerrechts und ben echten Beruf der 
Gegenwart zu diefem Studium 1797 gehalten, lobend ges 
dacht worden, nachdem der Hr. Verf. am Schluffe noch 
in zwei, aus Gicero’8 und Burke's Werken entlehnten 
Gitaten deu Grund alles Rechte und alfo auch des Voͤl⸗ 
Berrechte, die Gerechtigkeit, al6 „ta grande politique 
perpetuelle de la societe civile’’ gefeiert hat, gibt er zu: 
fegt in einem Resume (©. 444, 445) eine Überſicht 


der Zortfchritte, welche ſich im Wölkerrechte feit dem wel: - 


Fälifchen Frieden bemerklich gemacht haben, zu denen er na⸗ 
mentlich die fortmährenden Sefandfehaften, die erceptionelfe 
Stellung des Interventionsrechts, die Anerkennung der 
Sreiheit der Meere und Fluͤſſe, die Aufhebung der Colo: 
nienfperre, die Misbilligung des Sklavenhandels, eine 
menſchlichere Rriegfahrung, die vorherrſchende Beguͤnſti⸗ 
gung des neutralen Handels und endlich alle die Vor⸗ 
theile rechnet, welche das ſo hoch geſteigerte geiſtige Leben 
der Wiſſenſchaft durch Freiheit der Forſchung, Aufklaͤrung 
der Ideen und Beſtimmtheit des Ausdrucks hat zu Theil 
werden laffen. 

Zwei, die fpanifche Succeffionsfrage (A, S. 446— 
451) und die Sendung bed M. Sohn Quincy Adams 
als norbamerilanifcher Gefandter an den berliner Hof, 
fowie den dortigen Abfchluß bes Vertrags vom 11. Juli 
1799 (B, S. 451—462) betreffende notes additionnel- 
les befchließen das fo ausgezeichnete Werk, deffen Gun: 
zem wir noch die nachſtehenden kurzen Betrachtungen 
widmen. 


Wie die innere Rechtsgeſchichte in Bezug anf bie 
Rechtswiſſenſchaft nach und nach zu einem Haupts 
theile des Studiums ber letztern geworben ift, wie wir 
uns nicht mehr begnügen, ein Rechtsinſtitut nur in feis 
nee augenblidlichen Gegebenheit aufzufaffen, fondern bar 
nad) forfchen, wie umd auf weiche Weife es fich ausgebildet 
und entwidelt habe, fo ift es auch beim Völkerrecht ein laͤngſt 


| fühlbar gewordenes Beduͤrfniß nicht blos das jetzt gerade 


geltende, das fogenannte pofitive Völkerrecht zu wiſſen, 
fonbern es auch durch die Sefchichte der Ausbildung befs 
felben kennen zu lernen; ja, es flelte ſich diefes Beduͤrf⸗ 
niß, wenn irgendwo, gerade beim Voͤlkerrechte um fo 
dringender heraus, als die rechtliche Unhaltbarkeit fo man⸗ 
cher voͤlkerrechtlichen Beflimmungen eben nur in der innern 
Entwidelungsgefchichte der Iegtern Begründung, wenn auch 
nicht Entſchuldigung finden Zaun. Einem foschen Bebürfniffe 
war aber freilich, durch die fruͤhern Gefchichten von Stmatss 
handeln und Sriedensfhlüffen gar wenig entfprochen, da die 
äußere Wölkerrechtögefchichte gewöhnlich den alleinigen Vor⸗ 
wurf diefer Schriften bildete und deren Verf. noch dazu, ihres 
Stellung oder ihrem Willen nad, zw unfrei waren, um, 
608 unter dem Schuge der Wiſſenſchaft, Verhaͤltniſſe zu bes 
urtheilen, welche von einem viel feiern Standpunkte aus 
beurtheilt werden muͤſſen ale bie frühern politiſch⸗ prefe 
haften Zuflände zu geflatten pflegen. Es war alfo gang 
an ber Zeit, mit einer Geſchichte der allgemeiner geltan⸗ 
ben volferrechtlichen Grundfäge jegt aufzutreten, wo bie 
von Bentham fo glüdlich benannte internationelle 
Moral am der täglich mächtiger werdenden Öffentlich 
keit, ja ſelbſt an dem Terrorismus des Lichts eine fo 
Eräftige Stüge findet und ſich auf diefe Weiſe sine Gone 
trole des pofitiven Voͤlkerrechts bildet, an welche bisher 
gar micht zu denken war. Wie glüdlid Here MWheaton 
nun bie Aufgabe, eine ſolche Gefchichte zu fchreiben, ges 
töft bat, dies dürfte aus der voransgegangenen Analpfe 
feines Buchs deutlich hirvorgehen, und wir empfehlen 
demnach legteres für das Studium des Voͤlkerrechts um 
fo mehr, als es in einem Geiſte gefchrieben ift, den wir 
für ebenfo zeitgemäß als ehrenmerth und des Geſandten 
eines freien Volks wirdig anerkennen. Moͤge Niemand 
uns vorwerfen, daß dieſer Geiſt, der Geiſt des ſteten na⸗ 
tionellen Fortſchreitens im Gebiete der buͤrgerlichen und 
wiſſenſchaftlichen Freiheit, ein der Diplomatie ungehöri: 
ger ſei; moͤge Niemand es uns verargen, wenn wir in 
dieſem Geiſte Verhaͤltniſſe auffaſſen, die, wol kann man 
es ſagen, lange genug durch die praktiſche Diplomatie in 
einer ſo niedern Sphaͤre gehalten wurden, wie die bloße 
Reſonanz excluſiver Intereſſen, ſeien es auch die hoͤchſten, 
doch immer bleiben wird. Wollen die Voͤlker nach in⸗ 
nen Recht und Freiheit, fo wollen fie fie auch nach außen, 
und gewiß werden fie den uralten Grundfag aller Se: 
rechtigkeit, das Suun caique, durch Gewährung der Güter 
bethaͤtigen, die fie ſelbſt fuͤr fi in Anfpruch nehmen. *) 


*) Als Beleg, wie fih au bie, der Diplomatie bisher fo 
fern ſtehende firengere Rechtswiſſenſchaft biefer auf einem 
eigenen Wege nähert, mag uns das vege Reben gelten, 
welches fih in den neuern Forſchungen über internationas 
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Kragen wir aber, was bisher bie praktiſche Diplomatie in 
diefer Dinfiht zum größern Theile war, und fehen wir 
mit dem heilen Blicke des ruhigen Verſtandes, was fie 
werden wird, fo muß es uns ja doch wol einleuchten, 
daß die Richtung bes Volksgeiſtes in unferm alten Eu: 
ropa auch dahin geht, endlich einmal ein Voͤlkerrecht er: 
fiehen zu laffen, welches von den Völkern, im Sinne 
wahrer Gerechtigkeit ausgehend, auch für alle Völker und 
aur in deren wirklichen ntereffe gehandhabt und geltend 
gemacht werde. Freilich wird biefe Geltendmachung allen 
dem aͤrmlichen, veralteten Tand als unmürdig von fich 
weifen, ber das savoir marcher sur le parquet bisher 
als die erfte Tugend des Diplomaten erfcheinen ließ und 
weshalb von der Geburtsariſtokratie ein wahrer General: 
pacht der diplomatiſchen Faͤhigkeiten beanſprucht wurde; 
doch dürften, wie es vor dem weſtfaͤliſchen Frieden und 
vor Einführung der franzöfifhen Sprache ale biplomati: 
ſches Idiom par excellence ber Sal war, nur tuͤchtig 


geſchuite, wiſſenſchaftlich gebildete und im bürgerlichen wie 


fm Gefchäftsieben wohl erfahrene Männer zu dem ernften 
Berufe praktifcher Diplomaten berufen werden, Männer, 
die diefen Beruf mit ber einfachen Würde der Volksver⸗ 
treter erfüllen, Männer, deren Stelung in ber geiftigen 
Ariflokratie, weicher fie de fait, alfo ausſchließlich ange: 
hören, unbeflritten bleibt und bie, wie im praftifchen Kes 
ben, fo auch in der Wiffenfchaft gleich rühmliche Vorbil⸗ 
der feim werden. Als einen ſolchen Mann verehren wit 
Hm. Wheaton, der feinen fo vielfachen literarifchen 
Berdienften durch die Geſchichte ber Fortſchritte des euro: 
pälfchen Wölkerrechts ein neues und gewiß nicht das 
Meinfte beigefügt, zu feinen „Elements of international 
law” aber den beiten Commentar gegeben hat. 
Hermann Ludemig. 
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der Ruffen. Auserwähltes aus ben Werken ber vorzäglichften 
ruſſiſchen Poeten und Profatften älterer und neurer Zeit, ins 
Deutfche übertragen und mit biftorifch = Eritifcher Überſicht, blos 
graphiſchen Notizen und Anmerkungen begleitet. Ifter Band. 
Sedichte. Br. 8. Reipzig, Fort. 2 Thlr. 

Zur Charakteristik der Gegenwart in Ungarn. Gr. 8. 
Leipzig, Mayer u. Wigand. 6 Ngr. 


Berantwortliher Deraudgeber: Heinzih Brodbaus. — Drud und Berlag von 8. X. Brodhbaus in Beipsig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Bierter und letter Artikel.) 


50, Deutſcher Saͤngerſaal. Auswahl von Gedichten zum Gom: 
poniren. Gefammelt und „gsordnet von Karl Bollmid. 
Darmftadt, Jonghaus. 1842, 8. 1 Zpir. 15 Nor. 

Wie bequem man es doch ia unfern raffinirten Zeiten ben 
Künfttern aller Art macht! Man gibt nicht nur Eyſteme und 
Theorien über die Kunft, fondern fchafft auch das Material 
herbei und flellt es zu beliebiger Auswahl auf artiftifchen Bas 
ars auf. Daß ber Gedanke, für den Tonkuünſtler eine ſolche 

ufs und Ausſtellung zu veranſtalten, nicht ſchon laͤngſt ausge⸗ 
fühet wurde, iſt in der That zu bewundern, und recht fchön, 
daß Hr. Gollmick ſich das unbeftreitbare Verdienſt erworben, 
ihn zuerſt realiſirt zu haben. Er gibt hier, namentlich noch 
jungen Gomponiften, die in ihrem Drange, zu ſchaffen, oft nach 
dem Erſten und Beſten greifen, ein brauchdares Material, oder 

Gedichte mit muſikaliſchem Element, d. d. ſolche, die durch 

Bohtlang, Leichtigkeit in der Verfification und Anmuth ber 
prache die Eippen wie von felbft zum Gefange öffnen; bewabs 

sen will ex fie dadurch vor dem laͤſtigen Umherſpaͤhen nad 

componibeln Sachen, wobei oft das augenblidliche Feuer der 

Begeifierung verlobert. Manche unferer Componiften beburften 

freilich einer folden Hülfe nicht. Der verflorbene Kapellmeifter 

Reichardt fuchte nie nad) ſolchen Stoffen; er fand fie gelegents 

lich und dann Bang auch, wie er Ref. einmal e, 

die entſprechende Melodie augenblicklich in feiner Seele. Frei⸗ 

lich iſt nicht jeder Componiſt ein Beichardt, der nicht allein 
ſehr vertraut war mit ber vaterlänbifchen fchönen Literatur und 
namentlich mit der deutſchen Lyrik, fondern der auch immer in 

Kreifen des focialen Lebens lebte, wo Wiffen und Geſchmack 

heimiſch waren. Karl Maria von Weber dagegen fuchte eifrig 

darnach, befonders nach Volksliedern und Volkemelodien; aber 
nicht Jeder iſt fo — im Finden wie er. Wir zweifeln 
ſomit keinen Augenblid, daß Dr. Gollmick ein Werk unternoms 
men habe, wodurch er fi ben Dank aller fchreibfeligen Zon- 
dichter unferer Zeit erwerben könne, die natürlich nur Das bier 
auswählen werden, was ihrer Individualität zufagt. Er hat 
die Sammlung, welche er Felir MendelsfohnsBartholdy bebicirt 
bat, in drei Rubriken abgetheilt. Nr. 1 bringt „Lieder und 
Gefänge” , die man fonft wol im Begriff nicht voneinander au 
ſcheiden pflegt. Gr verfieht aber unter erflern ſolche, die in 
einer poetiſchen Smpfindungseinheit ein und biefelhe Melodie 
für alle Strophen oder Gouplets zulaffen, während bie legtern 
in ihren verfhledenartigen Empfindungen durchcomponirt wers 
den mäflen. Diele erfle Rubrik zerfällt wiederum in- ſechs 

Glaffen ober Unterabtheilungen. 1) Andacht, eine glückliche 

Wahl von Hymnen und frommen Ergüſſen aus neuer und aus 

alter Zeit, denn einen Beitrag liefert auch Paul Flemming. 


*) Bal. den erfien, zweiten und dritten Artikel in Nr. 175178, 
= --233 und MI d. I. D. Rev. 


2) Lyrik, ein etwas vager Begriff. 3) Heiterkeit und Humor, 
wo wir Beſſeres zu finden glaubten und wo der Gammier ein 
roßes Feld unbebant liegen gelafien. 4) Elegie, recht gut. 
) Männerhöre, eine ganz eigenthümliche Glaffificirung, bie 
ſtreng genommen keine befondere Abtheilung bilden Tann; bodh 
unterfcheidet er den Männerchor, für den er Eräftige, feftliche, 
feierliche, humoriſtiſche und vaterländifche Gedichte befonders 
geeignet findet, von dem fubtilen Quartett, welches fich jeber 
Gefangegattung leicht anſchmiegt. In diefer Abtheilung finden 
fih zwei dom Anthologen felbft: ‚Der Kapellmeifter und bas 
Edo” (&. 211), weiches zwar fdharffinnig und wigig genug 
als Gedicht iſt, aber nicht fangbar zu fein fcheint. Das ihm 
folgende „‚Becept für einen Theaterdichter“ mit feinen Eurzen 
ſchwebenden Reimzeilen entfpricht dem Zwecke cher. Die aus 
dem Franzoͤſiſchen des Beranger, Delavigne und Bictor Hugo 
überfepten Lieber Hätten wir bier nicht mit zur Auswahl ges 
ftellt; denn ein Überſeger beachtet weniger bie Eupbonie, auf 
bie fo viel beim Eiedereomponiften ankommt, ald die Treue im 
Wiedergeben des Gedankens. Auch möchte bas Lied „‚Wlüdher 
am Rhein‘ (S. 191) für den Componiſten hinfichtlich der Melos 
die unüberwinblihe Schwierigkeiten haben, wenn er kein Necis 
tativ mit anbringen will, was wegen der Kürze des Gtäds 
nicht füglich fi thun läßt. 6) Kinderlieder, gut, aber etwas 
bürftig., Die Mubrit Mr. 2 bietet „‚Romanzen, Balladen, 
Sagen und Legenden”, und Nr. 3 bringt ‚‚WBoltslicher und 
Seſaͤnge“, die ſtets ein crux für den Componiſten unferer Zeit 
bleiben; denn ein Talent, wie e6 Karl Maria von Weber für 
dieſes Genre befaß, wird felten von gewogenen Böttern verlie: 
hen, und wenige unferer heutigen Voikslieber haben die Kunſt⸗ 
weihe und den Kunftwerth, der fidy dadurch bekundet, daß fie 
in den Mund bes Bolks übergehen. Viele der Hier gur Aus- 
wahl gebotenen Gedichte find bereits von tädhtigen Tondichtern 
mit Melodien verſehen; doch konnte das den Sammler nicht 
hindern, fie bier aufs neue als Gegenſtand einer warmen Gon⸗ 
currenz Dilettanten und Männern vom Fach darzubieten und fie 
dadurch zu zeigen, dem Gelungenen nachzueifern, oder bas Vor⸗ 
bandene wo möglich zu überbieten und durch eine tüchtige Ar: 
beit in Schatten zu fielen. Dat man doch auch bis heute noch 
keinem GSomponiken des Becker'ſchen „Rheinliedes“ Die Palme 
zugefprochen! Zum Lobe der Sammlung fei noch bemerkt, daß 
bie Gedichte, mit äußerft wenigen Ausnahmen, jene materielle 
Kürze haben, die dem Somponiften flets willtommen fein muß. 
Eine Fortſetzung fteht zu erwarten; denn wie wollte Hr. Goli⸗ 
mid in einem Bande auf 325 Blattfeiten die unermeßlich reiche 
Mine germaniſcher componibler Lieber erploitist haben? 


81. Bermiſchte Bebichte von Eenft Anſchütz. Leipzig, Frieſe. 
1841. 8, 1 Zhlr. ' 


Es gibt Heutzutage eine nicht geringe Anzahl deutſcher 
Sünglinge und Männer, welche durch die intelleetuelle Bildung, 
die be von Haus aus genofien, durch die Wahl ihres Umgangs 
ins gefelligen Verkehr, durch bie Lecture ausgezeichneter Dichter, 
bus) bie Gteigerung der Empfindungen und Affeete in dee 
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Lebens WBlütenjahren mühelos ber Fertigkeit gelangen, Ger 
danken und Gefühle in Rhythmen zu fledhten und in Metra 
zu gießen; find nun ein oder einige Gelegenheitsgedichte geluns 
gen, fo tritt, da Dichter nicht zu ſchweigen lieben, ſogleich bie 
Schar bewundernder Freunde berzu und dringt auf Drud, und 
fo erſcheint im Meßkatalog die Sammlung unter einem ent: 
fpecchenden möglichft pikanten Zite. So mag auch vorliegende 
Sammlung „Vermiſchter Gedichte” entflanden fein. Doc hat 
ihnen noch ein anderer Umftand das Leben gegeben. br. Ans 
fhäg Hat naͤmlich grlungenen Liebercompofitionen mehre, wo 
nicht die meiften diefer Gedichte untergelegt und fie mit vielem 
Zalt und Gewandtheit dem Geiſte der Muſik angepaßt unb 
ſchon vor Jahren ein muſikaliſches Liederduch zu Rug und 
Frommen der gefangluftigen Jugend baraus gebildet. üffen 
wir auf der cinen Seite feine Gewandtheit rühmend anerlens 
nen , fo läßt ſich auf der andern nit Teugnen, daß die Lieder 
aller Driginalität entbehren, und wenn auch die meiflen durch 
den warmen Hauch waderer Geflunung und Gemüthlichkeit 
und angefprocdhen haben, fo geben ihnen foldhe Borzäge noch 
nit da6 Recht, vor ein Yublicam zu treten, welches in ber 
Reuzgeit durch bedeutende Grrungenfdaften im Felde der Lyrik 
* iſt. Am beſten hat uns „Nachtgeſang“ (&. 46) 
gefallen. 


83. Lieder und Balladen von Kuguf Schilling Wien. 
1841. Gr. 12. WW Nor. 
Das Vorwort zu diefen, Babriel Seidl bebicisten poetis 
fen Jugendklaͤngen lautet: 
Diit den Beinen Poefien 

Tret' ich ſcheu and Sonnmenlicht; 

Rehmt dies ſtill beſcheidne Muͤhen 

Bär ein groß Beginnen nicht. 

Laßt, — wenn Philomelen girren 

In des bleihen Mondes Schein, 

Au die Morgenlerche ſchwirren 

Dur den deutſchen Dichterhain. 
Und wir fagen dazu: In Gottes Ramen. 


83. Gedichte von Heinrih von Mühler. Berlin, of. 
3842. 8. 1 Zpir. 15 Ror. 

Gin geiſtreiches Raiſonnement und ber brillantefte Wis 
harakterifiven biefe Lieder. Die Sprache athmet in jugendfri⸗ 
fher Energie, die Formen find tadellos, die Reime rein und 
die Wilder, die überall von einer vom BVerſtande gezügeften 
Phantafle Zeugniß geben, treten fo plaftifch vor des geiftigen 
Beſchauers Auge, daß fie zum Antaften reisen. Ale Raifonne⸗ 
ments, Reflerionen und Phantafiegebitde find aus dem Leben 
für das Leben; man hört und fühlt es, es redet bier ein Wann, 
der aus dem Tempel der Themis in die Hallen ber Mufen ges 
treten iſt und ber die haͤßliche Atmofphäre einer flaubigen Acs 
tenftube mit dem heitern Licht vom Helikon gu Hären weiß. 
Von idealen Raturs und Lebensanfgauungen, elegifcher Weich⸗ 
heit, pietiftifchem Berwinfel, weltſchmerzelnder Zerrifienheit, kuͤnſt⸗ 
lich gemadhter erotiſcher Verzweiflung und politifhem Fanatis⸗ 
mus moderner Dichterbeftrebungen und Sichtungen nirgend im 
Bude eine Spur; Feine Vorrede gibt uns Winke über bes 
Sängers äußere VBerhälmiffe oder über Motive der Beröffent: 
lihung feiner Gedichte, — mit energiſchem Selbſtbewußtſein 
tritt ee ungenirt mit einem Anch’ io son pittore in bie gers 
mantfhen Saͤngerkreiſe und fcheint zu fagen: Da bin ich; 
nehmt mid auf; mo nicht, fo laßt es bleiben! Won feiner fris 
fhen Energie gibt gleich die erfte Nummer unter den „Gedichten 
bermifhten Inhalts‘ Kunde und Beugniß, wo er das Eieb ans 
zent: 

Setze di zu mir aufd neue, alter fröhlicher Geſell, 

Ginge wieder deine Weifen, beine. Lieder fonnenhell, 
Dal es ja fo reblih immer und fo treu mit mie gemeint, 
Haſt allein mich ganz verflanden, du mein trauter Herzensfreund! 


Du haft, führt er fort, ſchon am Lebensmorgen an meiner 
Wiege getönt, haſt dem Züngling Heldenfang eingehaucht, 


Und bu bafl die Bauberformei, di zu rufen, ihm erlaubt, 
Daß er friſche Lieberkraͤnze Aechte um fein eignes Daupt, 
Zehrteſt ihn die Form erbauen, eh’ der flücht'ge Seiſt verriant, 
Beflelad mit des Wortes Banden ber Gedanken Blügellind, 


Wie poetiſch iſt ber Gedanke inBlumen und Steine‘ 
(S. 6), we der Fruhling mit den Erdgnomen ſich In einen Streit 
und Wetteifer einlaͤßt, wer die herrlichſte Pracht der Erde ſchaf⸗ 
fen könne? Wem, fagt bie legte Strophe, iſt der Sieg ver⸗ 


lichen ? 
” Wer ſchlichtet, wo ein folder Streit erregt? 
Du, Maͤdoen, HIR’E! SE muß die Blume blühen 
Nur lieblier, an deiner Bruſt gehegt; 
Der Edelftrin wird feuriger noch gläben, 
Bean er fib Holz um Dald und Gtirne legt. 


Bir rofälg »1ehrreid it der Dialog zwiſchen Schüler und 


Mille (©. wo Erſterer vom Letztern Unterricht im Dich⸗ 
ten heiſcht; welche humoriftiſche ımd wahre Zeichnnug in „Die 


fieben Eulen‘ (S. 38), durch weldye er die Voriefungen der 
Akademiker p Miet; weicher Wilderreihtfum in „Traum⸗ 
beutung” (©. 50); weicher ſriſche keche 


th ie, 
nat” (©. 67), und wie wahr refletirt ex te, eh 
„Probuetion” : 


Wenn Einer die Städten amalgamirt, 
So fagen bie Leute, er producirt. 
Unb will wer den Plunder zufammenteißen, 
So wird man ihn einen Krititer Heifen — — 
Aber auß einem Gedanken glei 
Schuf Sott Erd’ und Himmelxeich. 
Und da darf Keiner es riökiren, 
Die Dinge ſtaͤckweis zu kritifiren. — 
Dein Werl If ein ganzer Gedanken — 
Nun mögen die Andern fi darum zanken. 
Dände und Fuͤße mögen fie fabeln, 
Uber das Ganze wird bi abeln. 


„Trinkers Bermädtniß‘, der zweite Abſchnitt, enthält 
Deinlieder, bie ſich aber von den oft bagewefenen, wo bas Thema: 


mors auf, das Evan Evoe ſchwebt auf deu Flügeln eines 
reichen Raiſonnements und ber Bänger ſpricht dem Bein fo 
beredt und fiegend das Wort, daß er Prichuig’s Anhänger und 
Bewunderer belehren könnte. So erzählt er gleich in des erſten 
Rummer dieſes Abfchnitte: 


Mir träumt, ich wär’ verhandelt 
Als Blafche kurz und gut, 
Mein Fleiſch in Glas verwandelt 
In rothen Wein mein Blut. 


Die Beine fortgeheret, 
Dein Schädel warb zum Pfrepf, 
Dad Siegel drauf gekleckſet 
As Maͤtte auf den Kopf. 
Und ringe um mid im Bogen 
Als Nachtgeſpenſter her 
Die Flaſchen alle zogen, 
Die ich getrunken leer. . ’ 
Die Buben an zu Tpringen 
Mit ſchauerlichem Klang, 
Die Glaͤſer thäten fingen 
Gar feltfamen Geſang. 
Und wie fie no fo fprangen, 
Durchſchnitt mich jäber Schmery 
Ih war entzweigegangen, 
Mein Blut floß bodenwärtd u. f. w. 


In „Begraͤbniß“ (&. 131) verordnet er, wie ee begraben 
fein will; voran follen drei Reiter auf dem Trichter blafen, brei 


+ 
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Käfer drei Oxhefte ald Pauken ſchlagen, auf Winkel: und Stich⸗ 
hebern fol ats auf Oboen und Pofaunen geblafen werden, im 
maͤchtigſten Stuͤckfaß fol die mit Neblaub bekraͤnzte Leiche Lie: 
gen, 300 Weinflafchen follen als Leitragende folgen, ben Leichen: 
fermon ſoll der Kellermeiſter halten, die Glaͤſer follen als Grab⸗ 
gelaͤut klingeln und die 300 Flaſchen follen ſich todt weinen. 
Bas thut's, ruft er am Schuſſe eines biefer Lieder aus, daß 
ich ſterbe? Mein Leben nicht flicht; es bleibt ja mein Erbe, 
das fröhliche Lied! Die „‚Liebesfonette” im dritten Abfchnitt 
- mit Tateinifchen Überfchriften aus dem roͤmiſchen Seſetzbuch pa= 
rallelifiven einzelne Rechtsartilel mit den Ausfprüchen aus dem 
Geſetzbuche Amor's auf die anmuthigfte und fharffinnigfte Weiſe. 
Die „Reiſebilder im vierten Abfchnitt haben uns weit weniger 
angezogen; denn die Natur zeigt ſich immer etwas fpröde, 


wenn ber Maler ide bios das Golorit des Witzes aufdringt;. 


und ebenfo tfl’s mit dem Abfchnitt ‚Aus der Schweiz”. Die 
. „Balladen und Legenden‘ befriedigen mehr. Wit welchen 
Schauern durchdringt gleich die erſte Ballade ‚Rain das 
Herz! Dee Brudermörder flieht in das Dickicht des Waldes 
und die Bäume fhätteln die riefigen Häupter und fragen: Kain, 
wo if dein Bruder Abel? Die Eule ruft ihn aus Zelfenfpalten 
an, das Moorgeipenft,, die Berghäupter und dad Meer wiebers 
holen alle diefe fürchterliche Frage. Der Verzweifelte flieht den 
Herrn um Vernichtung an; aber fein Gebet pocht vergebens 
an die Himmelspforte. Noch machen wir aufmerkſam in bies 
ſenn Abfcehnitt auf „Koͤnig Sigurd‘ in vier Rummern, auf 
„CEhriſtoph Solumbus“ (©. 324); „Die drei Räuber‘ (S. 339) 
mb auf die Schtußnummer ‚„‚Der Moͤnch auf dem St. : @otts 
hard. Bei Damen, Romantikern und Pietiften wird übrigens 
der Sänger wenig Süd machen. 


84, Knospen. Gedichte von G. D. Bternau. Wagbeburg 
-Baenfh. 1842, Gr. 19. 1 pie. 10 Sr. j 


Diefee Sänger probucirt ſich dem Publicum ſehr gepußt. 
Der Berleger hat das Buch auf das feinſte Velin correct 
druden, es in ein heilgrünes Gewand einfchlagen, den Gchnitt 
im Rococogeſchmack marmoriren laffen, und das aus feiner 
lithographifchen Anftalt hervorgegangene Titelblatt, von Wolff 
und Pohlmann mit finnigen Smblemen und gut ausgeführten 
Menſchen⸗ und Sentengefalten geziert, macht e6 geeignet, auf 
den Toilettentiſch einer Geliebten oder Gattin an ihrem Nas 
menss und Geburtstage gelegt zu werben. Kann man es bei 
fotchem Außern dem Verleger verdenken, wenn er noch einen, 
mit dem Titel des Buchs bedrudten Bogen um baffelbe ges 
fchlagen und ausdrüdtich bemerkt hat: „Sremplare, welde die 
Spuren bes Leſens an fich tragen, werden unter keiner Be: 
dingung zurüdgenommen”? — &o das Kleid des Gängers; 
aber der Geiſt? — Leider Läßt ſich davon nicht fo vis Schös 
nes fagen. Dat man die mit frommem und weichem Gefühl 
abgefaßte Vorrede gelefen, fo erwartet man Knospen zu feben, 
die fi unter ber Pflege der Mufe Siona zu duftenden Blüten 
entfalten; aber dem ift nicht fo; man täufche ſich und findet, 
daß es nur das fublunarifche Leben iſt, um welches ſich dünne Ges 
fühlchen ranken und von welchem der Verf. zu Feiner genialen 
Anſchauung gelangt if. Überhaupt leckt das Blämmchen feiner 
BVBegeifterung nur an niederes Gefträuch und Graͤſer. Man lieft 
und lieft und blättert von Nummer gu Rummer, um einmal 
etwas zu finden, was den Beift erhebt und das Herz erwärmt; 
aber man lieft und blättert vergebens. Dazu kommt, daß ber 
Verf. mit feinen Ideen hin und wieder gar nicht im Klaren 
zu fein ſcheint, oder es gebridt Ihm das Talent der Dar: 
flellung innerer Zuſtände. Gr reimt Sonne mit Wonne, Bruſt 
mit Luft, Herz mit Schmerz, und es tft, als ob man biefe 
Gedichte ſchon oft gelefen hätte. Das ſchlechteſte unter allen 
Gedichten in diefem eleganten Buche flieht ©. 156: „Am Ge: 
burtstage der Geliebten‘; das befte dagegen &. 192: „An 
die Hoffnung. Recht naiv erſcheint auch ein Dialog zwiſchen 
„Hans und Srethe“ im Schweizerdialekt (S. 182). Alles 
Andere ift Mittelgut. 


5. Buch der Liebe. Nebſt einem Aphange. Bon G. Ders 
loßſohn. Leipzig, Zefl. 1842. 36. 1 Thir. 10 Mor. 

Das feine Büchlein fei allen feinen jungen Herzen empfoh⸗ 
In. Es richtet fein Wort an 40 Schönen, die zum Theil 
hoͤchſt romantifhe Namen tragen. Diefe feufzen felbft ihre 
Sluten aus, oder der Dichter weiß ihnen etwas Schönes zu 
fagen, oder er läßt fie feine Flamme fehen, ober er fireut ihnen 
Cypreſſen aufs Grab, ja, für eine Therefe flicht er einen gans 
zen Todtenkranz. Manche Gituation ift recht hübſch erfunden 
und mande Idee gi und anmuthig; doch iſt Hiee im Alls 
gemeinen das große Thema Liebe nicht inmmer neu und origis 
nel behandelt, und wir empfehlen biefem und allen Tünftigen 
erotifchen Sängern das forgfältige Studium von Petrarca’s 
„Sanzonniere’‘ als eine unerfhöpfliche Fundgrube für Liebesſeuf⸗ 
zer, Siebesfituationen und Liebesgalanterie. Auch bier nehmen 
fi einige Balanterien recht gut aus, z. B. S. 8; andere aber 
klingen ſehr alltäglid und gewöhnlich, wie ber Schluß ‚,Bers 
tha“ (S. 30). Aus gar feinen @lementen find gebildet „Cle⸗ 
mentine” (©. 18), „Henriette (&. 27), „Eliſa (S. 35); 
auch wol „Adelheid“ (S. 38). Der „Anhang“, der materiell 
viel reicher iſt ale das „Buch ber Liebe““ felbft mit allen Das 
men, fodaß es nur ein Aushaͤngeſchild zu fein fcheint, befriedigt 
viel mehr und iſt ohne Zweifel das Werthvollere, Bedeutendere. 
Selche friſche Regſamkeit, welches tiefe Schmerzgefühl, welch 
liebliches Phantaſiefarbenſpiel gleich in der erſten Rummer des 
Anhangs „Der Lorber“! Welche anfprechende Allegorie in 
„Gutenberg“ (S. 63); welche Gentimentalität in dem Liede 
„An den Mond’ (S. 65); wie echtpoetiſch und einer Dichters 
anficyt würbig der Gedanke in „Der Halbmond“ (S. 70), 
von bem es beißt, ex ſchimmere immer bleicher, und wo ges 
fragt wird: 

Was fol nun glänzen auf dem Minaret? 
Der Doppelabler, den du of: betämpft, 
Dee Leopard, der gall'ſche Dahn, der kraͤht, 
Ditie Geisel Rußlands, daß die Freiheit dämpft? 
Die Antwort lautet: 
Nicht nur die Freiheit; nein, den Himmel ganz 
Der Poefie, die, Drient, dich ummoben, 
Den feenhaften, duft’gen Blätenglanz, 
Der, Stambul, did als Maͤrchenwelt erhoben, 

Wie ſchoͤn if ferner der biefem Gedichte folgende zarte Er⸗ 
guß „Im Freien‘! Die Ballade von den ‚Drei Schneidern 
am Rhein’ (S. 77) wagen wir ein Meifterfiäd feinen Hu⸗ 
mors und feingedachter Drolligkeit zu nennen; irren wie nicht, 
fo hat e6 den von Kobbe ausgefegten Preis für das befle bus 
moriftifche Gedicht erhalten, und verdient, im Kreife frohſinniger 
Zugend beim funkelnden Blafe, entfprechend componirt, geſun⸗ 
gen zu werden. Dagegen müflen wir ‚„„Bach und Brüble” 
(&. 61) für eine Reminifcenz aus Zuflinus Kerner erklären, 
was uns um fo mehr wundert, ba ber Berf. bei feinem eigenen 
Reichthum wahrlich nicht nöthig hat, bei einem Andern been 
und Bllder zu borgen. Die aus den „Serbiſchen Bolksliedern‘‘ des 
Wulf Stephanowitfch entnommenen Lieder find kaum den Raum 
(von &. 82—126) werth, den fie füllen, und leider unterbricht 
der Dichter die Reihe feiner edlern Graeugniffe, von ©. 1 
an, abermals mit einer langmweilenden Litanei von Maͤdchenna⸗ 
men und Berfen ohne Gedankenreichthum; denn der einzige 
Gedanke, der hier auffallend bervorleuchtet (ex ſteht in der led» 
ten Strophe des Liedes ,„Die Cypreſſe“, &. 144), iſt aus 
Schiller, hoͤchſtens koͤnnte die Anklage Theodorens (S. 156) 
noch Gnade vor eines Kritikers Auge finden. Die Sprache er⸗ 
ſcheint überall zart, anmuthig, fonor, wie fie in einem 
„Bud der Liche”’ erklingen muß. Wollten wir Schuleuchſerei 
treiben, fo Tönnten wir einiger Fauxpas in rhythmiſcher Sins 
fiht Erwähnung thun; da es ſich aber nicht ziemt, einen fonft 
nicht unbegabten Sänger auf einen Zon aufmerkfam zu mas 
hen, wo er im Vortrag nicht rein Intoniste, während bie 
ganze Gefangpartie trefflih gelungen ift, fo thellen wie 
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te Ballabe von 


licher bie u erwähn 
vum 8— thlicher —ã unferer 


drei Schneidern gu gem 
Lafer mit. 

6 kamen drei Schneider wol an den Rhein 

Und kehrten beim Gaſtwirth zu Ingelheim ein, 
Am Rhein, am Rhein. 

Sie hatten im Gad keinen Geller mehr, 

Doch dürfete jeden von Ihnen gar fehr 
Nah Wein, nah Bein. 

Here Birth, wir da’n keinen Kreuzer Gelb, 

Det weren wie weit herum in ber Welt, 
Am Rhein, am Rhein. 

Wir können ein Jeder ein Meifterftäd, 

Des lehren wir ihn, daß bringt ihm Gluͤck. 
Kür Wein, für Wein. 

Ihr Burſchen, ih will euer Narre nicht fein, 

34 bin ja der Gaſtwirth von Ingelheim, 
Am Rhein, am Rhein. 

Und koͤnnt Ihr nicht Jeder ein Meilterſtuͤck, 

So brech' ih auch Jedem von euch dad Genick 
Statt Wein, ſtatt Wein. 

Dee Erſte nun fing einen Sonnenſtrabl 

Und fädelt ihn ein in die Nadel von Stahl, 
Am Rhein, am Rhein. 

Er naͤht ein zerbrochnes Weinglad zuſamm. 

Daß man auch die Rath nit erfennen kann 
Im Wein, im Bein. 


Der Zweite darauf eine Müde fing, 
Die g’rab’ über feine Naſe ging, 
Am Rhein am Rhein, 
Die Müde, die hatt’ in dem Gtrumpfe ein Loch, 
So Hein ed aud war, er flopfte es doch 
Für Wein, für Wein. 
Der Dritte der nahm nun die Nabel zur Hand 
Und bohrte fie mächtig und tief in die Wand, 
Am Rhein, am Nhein. 
Er flog wie ein Blitzſtrahl durch's Nadelöhr, — 
Ich hab’ ed gefehen bei meiner Er", 
Beim Wein, beim Wein. 
Der Wirth ſprach, fo "was Hab’ ich noch nie gefehn, . 
Drum fol auch, ihr Burſch', euch mein Dank nicht entgehn 
Am Rhein, am Rhein. 
Er nahm einen Fingerdut, ſchenkte ihn voll; 
Da, Burſchen, nun fauft eu voll und toll 
Sm Wein, im Bein. 


(Die Kortfegung folgt. ) 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


In ber gefhmadvollen Ausftattung ber Werke wird gegens 
waͤrtig keine Nation den Franzoſen ben Vorrang ſtreitig mas 
hen. Noch vor 20 Jahren ließ Jouy feine „Ermites‘’ und 
Delavigne feine „„Messeniennes‘ von &hompfon, Andrew und 
Beſt verzieren, während jegt die Engländer zur Auseſchmũckung 
der rem ihrer Literatur den Griffel eines Grandville 
und Jacques beſchaͤftigen. Wie ſinnreich aber find auch die⸗ 

Bigneiten, mit denen Grandville die glänzenden Belinpapier: 
felten umfchlingt! Der Reichtum feiner Phantaſie ift erſtau⸗ 
nenswerth. Nicht genug, daß er eine ganze Reihe von grds 
fern Werken, z. 8. die „Animaux peints par eux - m&mes”, 
Sofontaine’s und Florian's Fabeln ganz allein mit einer weichen 
Wilbergaterie verfehen hat, finden wir noch in faft allen illuſtrir⸗ 
ten Ausgaben wenigftens einige Zeichnungen aus feiner Weber, 
aund felbft die Profpectus, die jeht mit niegefehenem Eurus auf- 


treten, ſind meißtens von ihm mit geiſtreichen Verzierungen 
ausftaffirt. Bon den „Animanx peinle par eux-me&mes‘', bie 
wie ſchon in dieſen Blattern but haben, werden bald die 
legten Hefte erfcheinen. Die Theilnahme, weiche die exften Bie- 
ferungen ten, bat nicht nachgelaſſen. Ban wird nid 
müde, bie ſchalkhaften Thierzeichnungen Grandville's zu bes 
teachten, und die geiftreichen Skizzen aus der Weber unferer 
erften Schriftſteller find einer ſolchen Ausflattung würdig. Bes 
fonders find einige Hefte von Gh. Nodier, dem licbenswürbig- 
ften aller Franzoſen, hervorzuheben. Sein herrlicher Styl bleibt 
fig überall ; aber nirgend bridt fein fprubelnder Bit 
und feine heitere Laune fo ungebinbert hervor als in biefen 
Beinen Lebensbildern. Man wird erflaunen, wenn man fieht, 
daß Nobdier, der fi in die ernfteften Studien vertieft bat, im 
Stande geweien tft, einen fo uubefangenen heitern Sinn gu 
bewahren, und wie ber Staub ber Bibliotheken, in denen er, 
der Bibliothekar am Arfenal und Gerausgeber des „Bulletin 
du bibliophile”, felt Jahren wählt, bie friſchen Blüten feiner 
Vhantafie nicht erſtickt hat. Jeder feiner Aufſaͤtze, ſelbſt feine 
Beinen kritiſchen Bemerkungen, 3. B. in ber Presse‘ und 
„Quotidienne”‘, haben fletö eine originelle Bärbung, irgend 
einen geiſtreichen Gedanken, irgend eine feine, elegante Wen⸗ 
dung. Raͤchſt den Stüden, bie Nodier bearbeitet hat, bürften 
die von Alfreb de Muſſet bearbeiteten Partien die geiſtreichſten 
fein. A. de Muſſet ik eine durch und durch poetifche Ratur, 
während bei feinem Bruder Yaul mehr das profatfche Element 
vorwiegt. Wir mäflen neben ben „Animaux“ noch ein anderes 
Meiſterwerk Granboilles erwähnen, von bem bereits mehre 
Hefte erfhienen find. Wir meinen „Les petites miseres de 
la vie humaine”, zu benen der geiſtreiche Did Nick (Forgues) 
den Text liefert. Hier laͤßt fi wicklih auf Grandville an⸗ 
wenden, was die engliſche Zeitſchrift „„Athenaeum” von Ga: 
varni (im „Charivarı‘') fagt: er iſt ber Artflophanes bes pas 
riſer Lebens, denn in der That entgeht ihm Leine Laͤcherlichkeit, 
eine Schiefheit und Verdrehtheit der Gegenwart. 


Die Leine Schrift „De la democratie des predicateurs 
pendant la Ligue‘, von Gharles Labitte, iſt die Doctordiſſerta⸗ 
tion eines ſehr geiftreihen jungen Gelehrten, der, wenn wir 
nicht irren, vor kurzem bie Stelle eines Profeffors der neuen 
Literaturen zu Rouen erhalten hat. Diefe treffliche Abhandlung, 
die ein Zeugniß für bie gründlihen Studien und ben freien 
biftorifchen Blick Ihres Verf. gibt, beweiſt unwiderleglich, bag 
die Oppofition, weldye bie Geiſtlichkelt von Ludwig XI. an bis 
auf Heinrich IV. gegen die Monarchie machte, lediglich im In: 
terefie der Hierarchie war und daß ihre dabei das Wohl des 
Volks oder überhaupt eine wahrhaft demokratiſche Idee nicht 
im entfernteften vorſchwebte. Labitte hat in ber „„Bibliotheque 
Charpentier’ die Bearbeitung einiger griechiſchen Schriftfieller 
gegeben, die ex mit trefflichen Ginleitungen verfehen Hat. Außer: 
dem bat er in einigen Auffäpden in ber „Revue de Paris‘ 
(4. B. „La divine comedie avant Dante”) feine innige Vers 
trautheit mit der italienifchen Literatur bewiefen. 


Ein fehr nütliches Unternehmen iſt die „Bibliothdque des 
connaissances utiles”, von ber bereits einige Baͤnde erfhienen 
find und bie das ganze Gebiet ber Wiflenfchaften umfaflen 
wird. Unter den erfdhienenen Bänden bemerken wir befonders 
eine „‚Histoire morale des animaux mammiferes”. Der Verf. 
ift Leffon, der fidy bereits durch ſehr gebiegene naturhiſtoriſche 
Werke befonders über Ornithologie befannt gemacht hat. Außer: 
dem iſt noch das „Manuel historique de Parchiteetore‘’ von 
Daniel Ramede vortheilhaft zu erwähnen. Diefe Sammlung be: 
ſteht nicht blos aus Originalwerken, fondern es werden auch 
Überfegungen aufgenommen. &o ift bis jeht 3. B. das werth⸗ 
volle Werk von Kämtz über Meteorologie in einer recht guten 
Bearbeitung erſchienen. 3. 


VBerantwortlicher Herauögeder: Yeirrid Brodbaus. — Drud und Verlag von U. 4. Brodhaub in Leipzig. 
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Bericht über deutfche Poeten aus dem Jahre 1841. 


Vierter und lepter Artikel. 
(Yortfegung aus Nr. 8.) , 


86. Der Lodenraub. Gin komiſches Heldengedicdht von A. Pope. 
Aus dem Englifchen von 8. M. Duttenhofer. Mit einem 
Stchikid. Pforzheim, Dennig, Find u. Somp. 1841, 16. 

s NIE. 


on Pope’s ‚„„Rape of the lock“ exiſtirt unſers Wiſſens 
eine lesbare deutfche Überfegung ; aber wie beforgen faft, es 
habe fi) noch Niemand nad folder gefehnt; denn das Drigis 
nal ift ja doch am Ende nichts als ein zierliches Rococowerk⸗ 
hen eines zwar probuetiven und zu feiner Zeit für anmuthig 
und wißig gehaltenen, aber heutzutage nur noch in der Literars 
gefchichte fein Dafein Tümmerlich feiftenden Autors, den bie 
Zeit laͤngſt antiquiet und die leuchtenden Sterne am literarifchen 
Simmel bes jegigen Großbritanniens faft völlig verdunkelt haben. 
Der Überfeger hat fich feiner Xufgabe mit ebenfo viel Geſchicklichkeit 
als Geſchmack entledigt und in der That an der Bagatelle mehr 
gethan, als fie verdient, wie denn auch der Verleger feinerfeite 
das Heftchen mit einem wader gezeichneten und fein geflochenen 
Stahiftich geziert hat. Gine der beften Stellen darin ift bie 
Beſchreibung des Palafts der Göttin Spleen, zu welcher ber 
finftere Gnome Umbriel gefandbt wird, um fie zu bitten, das 
Herz Belindens wegen ber ihr fehmählidh geraubten Eode mit 
bitterm Verdruß und Bram zu erfüllen. iefe Stelle wählen 
wir, um an ihr durch Vergleihung mit dem Driginal die 
Üüberfegung zu prüfen. In ben 16 Berfen des Driginale 
heißt es: " 


A constant vapour o’er the palace fliese; 
Strange phantoms rising as tbe mists erise; 
Dresdful, as hermit’s dreams in haunted shades, 
Or bright, as visions of expiriug malde; 

Now glaring fiende, and saakes on rolliug spires, 
Palo specktros, gaping tombe, and purple fires: 
Now lakes of liguid gold, Eiysian soenes, 

And erystal Domes; and angels in machines. 


Uusaumber’d throngs on ev’ry side are scen, 
Of bodies chung’d to varioas forms by Spieem. 
Here living Tiea-pete stand, once arm held eut, 
One bents ihs handle this, and that the spout: 
A pipkin there, like Homers tripod walke; 
Here sighe a Jar, and there a Goose-pyotelks; 
Men prove with child, as pow'rful faney werke, 
And malds turn’d bottles, call aleud for corks. 


Diefes hat ber Überfeger in folgenden 22 Werfen alfo wieder⸗ 
egeben: 
er Bom ew'gen Dunſt ift der Palafl umgeben, - 

Aus dem fi feltfame Phantome heben, 

Finſter und groß, gleih Eremitenträumen, 

Wenn's ſpukt in Ihrer Zelle fiaſtern Räumen, 


Bald licht und hell wie reiner Jungfraun Blicken 
Phantome gluͤhn, wird fie der Tod entruͤcken; 
Hier Zurien, zifhende Schlangen, Ungeheuer, 
Blaffe Sefpenfter, Uräber, Yurpurfeuer, 
Dort goldne Seen, unringt von Ebend Gruͤnen, 
Kryſtallne Dome, Engel in Maſchinen. 

Unzählig Volt in Daufen rings fi ballt, 
Durch Goͤttin Spleen verwandelt mannidfalt. 
Lebendin fiebt man einen Xheetopf wandern, 
Den Arm beugt er ald Schnauz', ald Griff den andern, 
Ein Zöpfhen gebt hier mit gefpreigtem Bein, 
Domerod’ Dreifug gleich; manch Seufzerlein 
Stoͤhnt dort ein Krug; dort mit gelehrtem Mund 
Gibt eine Ganspaſtete Reden kund. 
Dort ſieht man — welch phantaſtiſch tolle Weiſen — 
In Kindesnoͤthen ſchwangre Männer kreiſen, 
Und Mädchen, die als Flaſchen find zu ſchaun, 
Sie rufen jammervoll nah Stöpfeln, traun. 


Aus diefee Probe ergibt fiy dem beider Sprachen Kunbis 
gen, daß vom Verdeutſcher die pünktlichſte Treue in ⸗Vort und 
VBersmaß bei diefer Arbeit feftgehalten wurde und daß er ſich 
bloß die Erlaubniß nimmt, nicht zu ängftlidh an dem Wieder: 
geben ber Zahl ber Verſe zu Hängen. Das Tann man ihm 
auch billigerweife geflatten, auch hat er Recht, wenn er, in 
Bezug hierauf fein eigener Apologet werbend, fagt, bie Eigen⸗ 
thümlichkeit der englifhen Sprache, ungewöhnlich viele Worte 
in ein gegebenes Syibenmaß zu vereinigen, verlange das nicht 
anders; und. wenn ein Überfeger treu fein wolle, fo babe ex 
nur unter zwei Dingen zu wählen, entweder das Sylbenmaß 
des Originals gang aufzugeben, ober fich nicht an die Zahl ber 
Verfe zu binden. Wir fügen nur noch hinzu , daß das Iefende 
und ber Driginalſprache unkundige Publicum dieſen kleinen 
Mangel gar nicht entdecken wird, und das richtende dem Übers 
ſeger das Urtheil nicht verfagen Tann, er habe feine Aufgabe 
nicht unwürbig gelöft. 


87. Der Eid, ein Romanzenkranz. Erſte vollſtaͤndige Übers 
tragung von F. M. Duttenhofer. Mit einem Stahlſtich. 
Leipzig, Gebrüder Schumann. 1842. Br. 8. 2 Ihlr. 

Wir verdanken Herder die erſte Bekanntſchaft mit biefen 
berühmten caftilifchen Rationaleomanzen, die aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nad) aus verfchiedenen Zeiten flamınen und Rhapſodien 
verfchiedener uns unbelannter Verf. find. An ihrem Duft unb 

Farbenſpiel haben fich bereits Tauſende erlabt und werben ſich 

noch Zaufende erlaben. Der in der Angabe bes Titels genannte 

neue Überfeger derfelben blickt mit einem gar vornehmen Air 
auf den weimarifchen Polyhiftor, der mit großem Scharfblick 
fo manche Goldader in den Schachten der alten und neuen Lite⸗ 
ratur entdeckte, oder mit unermüblichem Wleiße fo mandhes ebie 

Geſtein zu Tage förderte, wenn er in bee Vorrede fagt: ‚Dee 

gute Herder hat den „GCid“ befungen, d. h. weggelaffen 

und zugefeht, wie es ihm einflel, und vom Gharalter bes Hel⸗ 


den fo wenig gelaffen, daß Baum ein Menſch begreift, wie ex 
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die Mohren fchlagen Eonnte. Auf biefe Weife it nun die Golbd⸗ 
aber, ber dieſe Romanzen fo herrlich entfprungen find, geftem: 
pelt worden, und beshalb laͤßt ſich hoffen, daß die erfle vol: 
ftändige Übertragung feften Buß faflen werde, wenn endli alle 
Borurtheile, bie fi mit einem Namen verbinden, verſchwun⸗ 
den fein werben. Nun ift Ref. zwar welf entfernt, bie 
Borzöge zu verfennen, welche biefe neue Bearbeitung vor ber 
Herder ſchen bietet, denn fie gibt ſaͤmmtliche Gids Romanzen, 
welche der Überfeper außer den bisher in Deutſchland gekann⸗ 
ten 718 Gedichten durch Aufnahme weiterer 76 nad der Duran’s 
ſchen Sammlung vervollftändigt hat. Er zeigt dabei bie größte 
Treue und verändert nicht das Geringſte in Haltung bes Tons 
und ber Jorm. Gr vergißt nicht, die Affonanzen beizubehalten, 
wodurch er allerdings die ſprachlliche Nationalfarbe den Gedich⸗ 

erhält. Aber er darf nicht vergeffen, daß er als fpäterer 
Katkeiter Immer auf bes erften Überſeters Schultern ſteht, 
daß es uns ziemt, Gerechtigkeit zu erfüllen und Jedem das 
Seine zulommen zu laffen. Überdies haben wir eine hiſtoriſch⸗ 
Lterarifche Einleitung in die Gedichte vermißt, bie wol um fo 
weniger fehlen durfte, da das Buch nicht blos für Gelehrte, 
ſondern auch für ein größeres Publicum geſchrieben iſt. Herder 
fjelbſt Hat zwar auch Leine ſolche Einleitung geſchrieben, wol 
aber ber Herausgeber feiner Werke, Johannes von Müller, und 
weile?! Hr. Duttenhofer iſt treulich dem Driginal gefolgt ; 
aber in biefer Treue bat er Zaugliches und Untaugliches, Uns 
terbaltendes und Langweiliges, Bemwähltes und Müßiges ohne 

fung und Sichtung aufgetiſcht. Herder befleißigt ſich der 
prägnanteften Kürze, hütet fi vor Wiederholungen und feine 


Sprache iſt koͤrnig, präcis, edel. Vergleichen wir bie vierte. 


Rummer bei Herder mit der fechöten in vorliegender Übertras 
gung, bie beide denfelben Begenftand behandeln, fo tritt der Un: 
teefhied zwiſchen beiden Bearbeitungen fihfagend hervor, unb 
es zeigen füch bie Flecken und Lichtpunkte in beiden. 
Herder: 
Xhränen rannen, ſtille Thraͤnen 

Rannen von bed Greiſes Wangen, 

Der, an feiner Zafel figend, 

Alles um fih ber vergaß. . 


Dentend an bie Schmach bed Hauſes, 
Denkens an bed Sohnes Jugend, 
Dentend an des Sohns Gefahren 
Und an feines Feinded Macht. 


Den Entehrten flieht die Freude, 
Flieht die Zuverfit und Hoffnung; 
Alle kehren mit ber Ehre 
Froh und jugendli zurüd. 


Noch verfentt in tiefer Sorge, 
Sicht er nicht Rodrigo kommen, 
Der, den Degen unterm Arme 
Und die Händ’ auf feiner Bruft, 


Long anfiebt ben guten Kater, 
Mitleid tief im Herzen fühlend, 
Bis or zutritt, Ihm bie Bledhte 
Schüttelnd: „IE, o guter Greis!“ 


Spricht er, weifend auf die Tafel; 
Neicher floffen nan Diego 
Seine Thraͤnen: „Du, Rodrigo, 
Sprachſt du, ſprichſt du mir died Wort 9 
„Sa, mein Water, und erbebet 
e Euer edles, werthes Anlig.” — 
„Iſt gerettet unfre Ehre?” 


Weinend Enieete Rodrigo, 
Köffend feines Vaters Hände; 
Weinend kuͤßte Don Diego 
Seines Sohnes Angefiht. 


Dutteapofer: 
Welnend ruht Diepo Laine; 
Atefgebeugt an feinem Tiſche, 
Dentend feiner harten Schmach, 
Bittre Thraͤnenflut vergießend. 
Und es gaͤhret in dem Alten, 
Unruhvoll ſind ſeine Sinne, 
Denn die Sorg' um ſeine Ehre 
Schafft ihm tauſend Kuͤmmernlfſe. 
Schau, mit bed Erſchlagnen Haupt 
Kommt Rodrigo hergeſchritten, 
Hält ed hoch am langen Daare, 
Das von ſchwarzem Blute triefte. 
Und am Arm zupft er ben Bater, 
Daß er wach' aus feinem Sinnen, 
Und er ſpricht zu ihm die Rebe 
Boll Frohlocken des Betlbrtagens: 
„Sehet hier das gift’ge Unkraut, 
Das eur Leben hat verbittert, 
Hebt emper dad Daupt, mein Vater, 
Öffnet, Water, eure Wide, 
Gure Ehre, fo geſtorben, 
Bracht' Ich im das Leben wieder. 


Seht, das Mal iſt abgewaſchen, 
Und der Feind, nicht ſtolz mehr blickt er, 
Seine Hand ift keine Hand mehr, 
Seine Zunge Zunge nidht mehr. 


Ich dab’ Each gerät, o Herr, 
Diefe Hate, fie if fidher, 

Weil ich kämpfte mit bern Recht, 
Muft’ id ja doch bleiben Sieger! —“ 
Doch er benft, der Alte träume, 

Doch der Ate träumet nimmer, 
Nur von überviefen Thränen 
Sicht er taufend Bilder flimmern. 


Endli hebt er feine Augen, 
Die von Trauern fall erblindet, 
Und erkennt den Todfſeind nun 
Zodtenblaffen Angefichtd. 


„‚Seelenfohn, o mein Rodrigo! 
Dede zu bad Haupt von biefem, 
Sol ih nicht zum Selfen werben — 
Denn wie bie Mebufe blidt es. 


Wärbe dann mein Gerz jefptengen 
Bon ber Luft gewiſſen Sieges 
Und ih faͤnke, ehe Id danken 
Die wech koͤnnte, tobt bernieber. 
Da, vertuchter Graf Aoyame, . 
Da, gerät Hat mich der Dimmel, 
Uns mein Net, das ohrlich gute, 
Hat dem Sohne Kraft verlichen! — 
Nimm nun Speife, lieber Sohn, 
Ser vich obenan zu Tiſche, 
Wer den Todfeiad ſchiug zu Boben, 
Got det mie auch oben ſthen.“ 


Hier erſcheint, was Herder wegließ und Duttenhofer bei: 

„Edler Water, er iſt tobt.“ behielt. In andern 30 erſcheint aber die Bee des 

„Setze dich, mein Sohn Robrigo, Driginals noch wiberwärtiger und der neue Bearbeiter mußte 

Gerne will ich mit bir fpelfen. Manches ausmerzen. Mir führen dies blos hier an, um ges 

Bier den Mann erlegen konnte, recht gegen Herder zu fein, und ohne bie Abſicht zu haben, das 
Iſt der. Ceſte feined Stamms⸗ Berdienſt, das ſich Dr. Duttenhofer erworben, zu ſchmaͤlern. 
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88. Miston’s verlovenes Paradies. Aus dem Engliſchen Über: 
fegt von Kottenkamp. Mit zwei Stahlſtichen. Pforz⸗ 
beim, Deunig, Find u. Comp. 1841. 16, 1 The. 

Der KÜberſetzer diefer berühmten, in reimtofen Jamben ger 
fgriebenen Spopee hat, ba Reimnoth ber Treue einen Ein⸗ 


tung thut, leichteres Spiel, als etwa der Überfeper eines Byron 


und Moor; aber er hat auch weniger Verdienſt. Bier if — 
wenn fonft Mitte und Ende bem Anfang entfpridt, was wie 
nicht geprüft haben — Wert für Wort überfegt und bie Über: 
tragung hat bedeutende Vorzüge vor der im Jahre 1793 von 
Bürde in Berlin erfihienenen. Dankenswerth iſt die Zugabe 
einer vom Überfeger verfaßten Biographie bes Dichters. 8 
Üupere des mit zwei ſchoͤnen Stahiſtichen gezierten Sedezbaͤnd⸗ 
dens iſt anfprechend. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Ültefie Geſchichte Baierns und der in nenefter Zeit zum 
Köntgretiche Baiern gehörigen Provinzen Schwaben, 
Rheinland und Franken. Ein Beitrag zur Special: 
gefhichte Sud⸗ und Mitteldeutfchlande, von Georg 


Thomas Rudhart. Hamburg, 5. Perthes. 18541. 


&. 8. 3 Thlr. 15 Mer. 


Dbſchon diefes Werk, das dem Kronpringen von Batern 
gewidmet ift, vermöge feines gelehrten Charaktere und der 
dadurch bedingten Beſtimmung keine für biefe Blätter fehr er: 
giebige Ausbeute der Unterhaltung zu gewähren vermag, fo 
müffen wir es dem doch als eine Pflicht anfehen, daß baffelbe 
um feines Werthed willen auch bier, obfchon nur in möglich: 
fer Kürze, zur Sprache gebradht werde, um fo mehr, ba 
diefe Blätter ein fo weitperbreitetes Organ der Öffentlich: 
Bett bilden. Ja, es dürfte denfelben geradezu als eine Ver: 
‚bindTichkeit aufertegt werden möüffen, auch ihrerfeits den ſchuldi⸗ 
gen Dank für den Fleiß und die Verdienſte eines Mannes auss 
zufprechen, der nahe an 20 Jahre feines Lebens dem Werke 

eopfert hat, das er jedt der gelehrten. Welt zur Prüfung und 

eleheung zugleich vorlegt. Die deutſche Seſchichtsliteratur 
ffeht ſich mit einem wiſſenſchaftlichen Geſchenke bereichert, wie 
ſte deren nicht in großer Anzahl empfaͤngt. 

Die Schriftwerke über Deutſchlands Specialgeſchichten, theils 
einzelne Volkerſchaften, theils einzelne Staaten, von welchen 
jene umfaßt werden, betreffend, vervielfältigen ſich auf eine 
erfrentiche Weiſe mit jedem Jahre. &o erfchien z. B. 1840 
zu Sulzbach von Dr. Huſchberg eine Geſchichte der Allemannen 
amd Franken bis zur Gründung ber fränkifchen Monarchie durch 
König Ehlodwig, aus den Quellen bearbeitet; und gleichzeitig 
mit dem vorliegenden Werke trat Stälin mit feiner würtem: 
bergifchen Geſchichte hervor, die fich theilweiſe im erften Bande auf 
gfeidem Grund und Boden mit bem erflern bewegt; nicht zu 

enten, was Ferdinand Müller auf demfelben Gebiete jüngft 
efeiftet dat. Der belebte hiſtoriſche Sinn der Nation gibt ben 
puls zu diefer Erſcheinung, während das rüftige Fortſchrei⸗ 
ten der Yifkorifihen Hülfswiflenfchaften, wie der Quellenfamms 
langen und beren Texteskritik, dieſelbe zu einer wiſſenſchaftlichen 
Nochwendigkeit macht; das Altere will nicht mehr ausreichen 
ober befriedigend ericheinen. Auch haben ſich die Anfprüde an 
Die ſprachliche Darftellung und an die hiſtoriſche Kunſt bebeu: 
tehd geſteigert; die Anfichten über die Geſchichtswiſſenſchaft im 
emeinen,, fowte über einzelne Facta, YPerfönlichkeiten und 
tabfähnitte im Beſondern find in einem verhältnißmäßig kur⸗ 
zen Zeitraume andern Richtungen gefolgt. Daher ift es aber 
wiefit nicht fo leicht, wie ſich Manche zinzubliden ſcheinen, 
der hifkorifhen MWiffenfdaft In jeder Beziehung gu folgen und 
Deren Foderungen zu befriedigen: es iſt Muße und Thaͤtigkeit, 
efere aufgellärte Weitanſchauung, ein richtiger Takt, mit Scharfs 
finn gepaart, und Geſchmack erfoberlih, um etwas, was der 





Fortgefärittenen Kritik und der vwoiffenfchaftlichen Aufklärung ’ 


der Belt genägt, gu leiften. Am fo. dankene werther und Ich: 


nender find aber auch die Werke, bie diefe Bedingungen erfuͤl⸗ 
len. Und Hrn. Rudtart's in Rebe fiehende Arbeit hat nad 
unferm Dafärhalten unleugbar die gerechteften Anfprüche darauf, 
daß fie in die Reihe ſolcher Werke aufgenommen werde, 

Die GSeſchichte des Baiernvolkes Bann ſich Feineswegs über 
Bernadläffigung beklagen; fie Hat vielmehr unter allen &pes 
cialgeſchichten Deutfchlands die zahlreichſte Literatur aufpumeis 
fen. Der Verf. mußte deshalb, um den heutigen Höhepunkt 
der Wiffenfchaft zu exreichen, nicht nur ein großes Material, 
das tn allgemeinen Geſchichtewerken und In einzelnen Mono: 
graphien aufgebäuft iſt, bewältigen, fondern auch auf Urkun: 
benfammlungen und auf die neueflen @rgebniffe berfelben zurüds 
gehen. Er war ferner genöthigt, eine bedeutende Anzahl von 
Scriftwerken zu Rathe zu ziehen, bie, obwol feine Aufgabe im 
Augemeinen nicht berührend, doch mandjes Gingelne bachoten, : 
was zur moͤglichſt vollſtaͤndigen Erreichung feines Zieles erfoder⸗ 
Lich zu fein fehlen. Der Umfang feiner Arbeit und mit ibm die 
Schwlerigkeit derfelben mußte wachen, ald er fih auf ben 
Standpunkt des Staats flellte, d. h. von ber — ſei⸗ 
nes Anſicht ſich feſt überzeugt hielt, daß feine Geſchichte, ſoilte 
fie ihre wahre Beſtimmung erfülen, nit auf bie engern @ren- 
zen von Altbatern ſich befchränken dürfe, fondern das Geſammt⸗ 
gebiet des heutigen Baiernt zu umfaflen habe. Der Verf. hatte 
bereits 1835 in feiner Schrift „Behandlungsweile ber baicifchen 
Geſchichte“ diefe Überzeugung mit ſchlagenden Gründen als bie 
einztg richtige zu ermeifen geſucht. Nachdem berfelbe num 
den politifchen Umkreis feiner Arbeit fi) vorgegeichnet, den nds 
thigen literarifhen Apparat herbeigeſchafft und den Inhalt deſ⸗ 
felben fih zum Cigenthum gemacht hatte, Fam es barauf an, 
das Gewonnene zu einem organifdhen und wohlgeorbneten Gans 
zen zu verarbeiten. Er bat dies auf folgende zweckmaͤßige 
Weile gethan: T. Staat: Land, Voll, Verfaffung und Gefepe. 
II. Kirche. III. Culturzuſtand und Gefittung. Die Schwierig: 
keit, diefe Rubriken mit nur einiger Vollſtaͤndigkeit und mit 
beiehrendem Gehalte auszuflatten, iſt in ber That nicht gering: 
die Quellen find nicht felten dürftig, lückenhaft und roh, wie 
die Zeit ſelbſt, in der fie entflanden find, haͤufig maͤrchenhaft 
und fpotten oft aller Berfuche, das Hiftorifhe, was ſich hinter 
dem Aber- und Wunderglauben ihres Zeitalters verborgen hält, 
zu entdedien, und gelingt es gleihwol, fo wird der Mühe oft 
nur ein bürftiger Lohn. Dies gilt namentlih von ber Zeit der 
Einführung des Chriſtenthums; andere Schwierigkeiten walten 
wiederum ob in der hiſtoriſchen Forſchung und Darſtellung, fo 
lange vorzuͤglich römiſche Hiſtoriker die Quellen find. 

Der Brage: woher flammt das Baiernvolk und fein Name, 
konnte der Verf. natürlich nicht ausweichen. Sie ift ſchon ſehr 
verfihieben beantwortet worden. Die Abflammung von ben 
Bojern warb vielfach gebilligt; fie ift aber von Zeuß in ber 
Schrift „Die Herkunft ber Baiern von den Marlomannen‘ 
(Münden 1339) aus linguiſtiſchen Gründen nicht ohne eine ges 
wife Bitterleit gegen andere Annahmen, bie fi) allerdings 
theitweife auf völlig unhaltbare Stymologien ſtühten, zurück⸗ 
gewiefen und auf bie Marlomannen als unumflößlich gewiß 
übergeflagen worden. Unſer Verf. ſcheint diefe kleine, mit lies 
guiſtiſcher Kenntniß verabfaßte Schrift nicht gelannt zu haben, 
ftimmt aber infofern mit Zeuß überein, als er bie Annahme 
bojiſcher Abſtammung ebenfalls nit nur in feiner bereits oben 
erwähnten „Behandlungsweiſe ber bairiſchen Geſchichte““, fons 
dern auch in bem vorliegenden Werke als unbegründet zurück⸗ 
weift. Er gibt nun feine Anſicht, bie er als eine bloße Wars 
muthung ausſprechen gu müflen glaubt, in folgender Weiſe gu 


erfennen: 

„ie die Alamannen am rechten Ufer bes Oderrheins, bie 
Kranken an jenem bes Unterrheins ihr Augenmerk auf die Gr⸗ 
oberung bes gegenüberliegenden Landes gerichtet Hatten, fo 
bemäbten ſich auch die Voiker nördlich ber Donau, dem zömis 
(den Rorſcum gegenüber, in ben Beſit diefer Provinz zu lom⸗ 
men. Wide. berfelben waren älig, von aller Hülfe 
aus Italien entbiößt, ihre Meute geworben. Aleln bie unges 
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ſtoͤrte Nieberlaffung bafelbft verzögerte die. Rähe ber gefürdkte: 
ten Oſtgothen, der Rachekrieg Odoracar's und bie dadurch ers 
folgte Schwächung der vier verwandten Völker, der Rugier, 
Heruler, Scirren und Zurcilinger, das uncubige Treiben ber 
Boltsftämme im Dften nad) dem Abzuge der Dflgothen. Dies 
bewog fie, denen man frühzeitig wegen ihrer Groberungen und 
theitweifen Riederlaffungen in der Provinz Roricum den Ras 
men Norici beigelegt haben mochte, zum Zuge in weſtlichere 
Striche, wofelbft fie unter Iheoderih dem Großen als befien 
Conjurati lebten. Unvermerkt trägt ſich die neue Bezeichnung 
des Volkes bald auch auf jene Landestheile über, welche von 
diefen befeßt worden find, dies waren aber bie weſtlichſten 
Theile des altroͤmiſchen Noricums und jene Bezirke Rhätiens 
von der Oſtgrenze (Inn) bis zum Lech, von der Donau bis zum 
Kofius. So ift es gelommen, daß die norifche Provinz, welde 
das Volk der Bajuvarter bewohnt, nicht mehr die Ausdehnung 
wie zur Römerzeit, vom Mons Cetius bis gun Inn hat, fon: 
dern daß fie fi von der Enns bis zum Lech erfircdt, Auch 
Rhaͤtien ſchmilzt zufammen auf das Gedirgéeland um die Rhein⸗, 
Sans und Etfchquellen. Der Verfall des oflgothifchen Reichs, 
der bereits mit Theoderich's Tode fi) Bund gibt und der duch 
die Kriege mit Juſtinian immer mehr beſchleunigt warb, gab 
die befte Gelegenheit den Völkern, die unter des großen Dietrich 
Schutze gelebt hatten, von ſchweren Niederlagen ſich zu erholen 
und wieder zu erftarten. Die folgenden Gothenkoͤnige betrachs 
teten diefe Donaulande eher als eine Lafl denn als eine Gtüge 
und Hülfsquelle; fie traten biefe Länder, um bie furdhtbaren 
Franken zu gewinnen oder zu beſchwichtigen, entweder frei: 
wilig ab, oder ließen gefchehen und mußten gefchehen lafien, 
daß die Franken von Aufter fie befegten und fortan zu ihrem 
Reiche zählten. Sich felbft überlaffen und ohne Schuß und 
Schirm, mögen bie ohnehin meift feammoerwandten Trümmer 
bei der Gefahr, die im Oſten unb Norden von Bangobarbden, 
Gepiden, Sarmaten und andern kriegeriſchen Voͤlkern drohte, 
diefer zu begegnen, zufammengetreten fein und fi zu einem 
Volke vereinigt haben. Den Ramen fdöpften fie ohne Zweifel 
vom Lande. Hier hatten in alter Zeit die Bojer gefeflen; fie 
nannten fi nun Männer — Weren — im Bojerlande, Ba: 
jowaren. Daß die Bildung diefer oben angegebenen Stämme, 
war fie nicht Schon vor den Abtretungen der Dftgothen, ober 
vor der Beſihnahme ober dem Anfchluffe an das Frankenreich 
erfolgt, auch noch während derſelben flattfinden konnte, ſcheint 
feinem Zweifel zu unterliegen, und faſt follte man vermutben, 
daß, bevor es zum kigentlihen Act der Abtretung ober der 
Befitergreifung gelommen, bie frifch gebildete Ration mit dem 
Frankenkoͤnige in Unterhanblung getreten fei, welche ihr fowol 
in Bezug auf Ihre Häupter, als au auf ihre Edeln und 
Freien ein 8008 bereitete, wie es Peiner durch Eroberung unters 
jodgten Nation zu Theil ward. Da fie der fränkifden Macht 
ſich nicht gewachſen fühlte, fo fchloß fie einen Freundſchaftebund, 
wie der Minderftarke ihn mit dem Mächtigen abichließt, der 
Lehtere gewährt Schug gegen äußere Beinde, der Erftere wirkt 
nicht zum Nachteil des Letztern und erkennt, im Innern übris 
gen® frei fi bemegend, des Stärkern Oberhoheit an. Aus 
folgen echt germanffchen Beftanbtheilen mögen fi bie Bajus 
varier, der heutigen Altbaiern würdige Borältern, gebilbet haben.“ 

Bir haben diefe Stelle ihres wiſſenſchaftlichen Intereſſes 
halber mitgetheilt, glauben aber nicht, daß der Verf. mit ſei⸗ 
ner Hypotheſe über den Urfprung des Baiernvolkes, deſſen Name 
zuerft bei Sornandes um das 3. 540 genannt wird, befondern 
Anklang finden werde. Wir find der Überzeugung, dab nur 
auf Hnguiftifchem Wege, wie ihn Zeuß eingefchlagen hat, nas 
tärlich unter Beruͤckſichtigung der älteften Gefchichtsurkunden, 
zu einem Ziele zu gelangen ſei, das, wenn e8 auch nicht an 
das Gebiet der Evidenz, doch an das ber Wahrſcheinlichkeit 
angrenzt. 

Bon Hanz befonderm Werthe iſt der zweite Hauptthell des 
Werks, ber ſich über die frühefte innere Geſchichte Baierns ver: 


breitet. Der Bexf. hat dadurch einen hoͤchſt bankenawertten 
Beitzag zur Aufbellung der früheften Iegislateriichen, kirch⸗ 
lichen und fittlihen Verhaͤltniſſe im füdliden Germanten gelie⸗ 
fert. Gewiß werden die Leſer feines Werks, die wir ihm in 


recht großer Anzahl wünfden, bie Übergeugung mit uns thei⸗ 


len, daß fein Zleiß der deutfchen 


wefentlichen Dienft geleiftet babe. ichtawiſſenſchaft einen 


Karl Bimmer. 





Literarifhe Notizen. 


Allgemeinern oder fpeeielleen hiſtoriſchen Inhalts Bad folgende 
Schriften ber englifchen Literatur: ‚„‚History of Mohammedanise 
and the principal moham 
Kupferplatten; 
ning of the tenth to the end of the eighteenth century”, 
wovon ber zweite Band erfchien, ber erfte bereits eine dritte 
berichtigte und vermehrte Auflage erlebte, „A history of Lon- 
den, from its foundation to the accession of queen Victeria ; 
with some account of the progress of its institutions and 
the manners and customs of its people’, .von Gh. Mackery; 
„Wamily history of England”, von G. R. Gleig, mit nabe 
an 120 Kupferftichen, darftellend Coſtume, Architekturen u. f. w. 
in den verfchlebenen Perioden ber englifchen Geſchichte; Notes 
on indian affairs’, von dem verflorbenen Grimfnalrichter zu 
Zurrulhabad, F. 3. Shore; „Letters of Mary, queen of 
Scots, illustrative of her personal history, now first pu- 
blished, with an introduction‘, von Agnes Strickland, Verf. 


von „The lifes of the queens of England’ (2 Bde); „The. 


Crusaders; scenes, events and characters, from the times 
of the crusades”’, von T. Keightley. 


Zu nennen find folgende mehr oder weniger intereffante Neuigs 
keiten der franzöfifchen Literatur: „Histoire de la destruction du 
paganisme en Occident‘, von dem Grafen A. Beugnot, Pair von: 
Frankreich, Mitglied des Inſtituts; „Meémoires touchant la vie et 
les écrits de Maria de Rabutin-Chantal, dame de Bourbilly, 
marquise de Sevigne’’, hiftorifche Memoiren mit wichtigen Weis 
trägen zur Geſchichte der Fronde und Aufſchlüſſen über die Pos 
litit von Mazarin und Cardinal be Reh, herausgegeben von 
Baron Waldenaer; „Loisirs d’un jeune homme, observations 
morales, pittoresques et religieuses”, von Emanuel Blanc 
(2 Bde), ein Buch, woran ein Journal, wunderlidh genug, 
die „helvetiſche“ Cinbildungskraft hervorhebt; „Reveries po6- 
tiques”, von Theodor Zuffier, ein dem vorigen ähnliches Buch, 
ber fogenannten intimen Gattung angehörend ,; „Histoire de 
France sous le r&gue de Charles VI’, von 9. Duval Pineu 
(2 Bde); „Philosophie de l’bistoire de France”, von Hello, 
Generaladoocaten am Gaffationshofe. 


Über Neufundland erfchienen binnen Burger Zeit in England 


zwei Werke: „„Newfoundland in 1842”, von Richard Vonnyecaſtle, 
Verf. von „he Canadas in 1841’, und „‚Excursions in New- 
foundland’’, von 3. 8. Jukes. Der Reifeliteratur gehören 
noch folgende Werke an: „A letter from Borneo, with. nei-. 
ces of the country and its inhabitants, addressed to James- 
Gardner‘, von J. Brooke; ,‚Rambles and researches. 
in Thuringian Saxony, comprising visits to the courts of 
Gotha and Weimar; memoirs and correspondence of the 
ducal families of Saxe Gotha” u. ſ. w., von I. F. Stam⸗ 
ford; „Kight weeks io Germany, comprising narralives,. 
descriptions and directions for economical tourists, by the 
edestrian’’; „The city of the Mormons, or three days at. 
auvoo, in 1842”, von 9. Gaswall, Verf. von ‚America. 
and the american church”; ‚‚Narralive of various jouraeys. 
in Balochistan, Afghanistan and the Penjab”’, von Gh. Mafs 
fon ; „A memoir of India and Afghanistan”, von 3. Harlanz 
„Norway and her Laplanders,in 1841; with 
the salmon fisher”’, von John Milford. 


Verantwortler Herausgeber: Seinrich Brodbaus. — Drud und Verlag von F. A, Brockhaus in Leipzig. 


medan sects’’, von W, D. Taylor mit 
„The history of Holland, from the begin-. 
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All twinkling with the dew-drops sheen, 
The brier -rose fell in streamers green, 
And creepiug slirube, of thousand dyes, 
Waved in the west - winds summer sigbs. 


Bericht über deutfche Poeten aus dem Jahre 1841. 


Bierter und legter Artikel. 
( Bortfegung aus Nr. 3.) 


89. Die Jungfrau vom See. Gin Gedicht in fechs Gefängen. 
Aus dem Engliſchen des Walter Scott. Leipzig, Brod: 
haus, 1842. 8, 1 hir. 10 Nor. 

Unter den in gebunbener Rebe vrrfaßten Werken Walter 
Scott’s fteht die „Lady of the lake“ dem poetifchen Werthe 
nad dem „Lay of the last minstrel’’ am nächften und es wals 
tet bier berfelbe Zauber, der das Publicum einft unb noch heute 
in den Waverley:Rovellen hinriß. Dem, welcher das Auge an 
der Böftlichen Scenerie des Hochlandes erlaben, bie Phantafie 
an ben Geflalten und Sitten eines vom Strom ber Zeiten 
laͤngft verſchlungenen Naturvolks beflügein und an fingirten 
Greigniffen, deren Grundlage flets diſtoriſch ift, fi ergögen 
will, koͤnnen wir vorausfagen, er wird in vorliegender Bear: 
beitung Weide für Geiſt, Gemüth und Imagination finden. 
Abſichtlich ſagen wir Bearbeitung und nicht Überfegung; denn 
als letztere fcheint der uns unbelannte Bearbeiter es nicht gelten 
loffen zu wollen, obwol das Buch auch als Übertragung nicht 
ohne Werth iſt. Der eigenfinnige Zeitgeſchmack macht nämlich 
entfegliche Prätenfionen an den Überfeger, Prätenfionen, denen 
man kaum genügen kann, wenn es bie Übertragung metrijcher 
Stüde betrifft. Um den Lefer felbft über den: Werth der vors 
liegenden urtheilen zu laffen, nehmen wie eine ber Schilderun⸗ 
gen ber wilden Natur des Hochlandes und fellen die Worte im 
Driginal voran: 

The westera waves of ebbiug day 
Roll’d o’er the glen their level) way; 
Each porple peak, each fllnty spire, 
Was bath’d in floods of living fire, 


Diefe Worte lauten hier fo: 
In Stuten fintt ber Zag; der Strahl 


Im Welten leudtet über'm Thal; 
Der Purpur Gipfel, fanft umzogen 
Vom Kiefelpfad, im euer wogen. 
Doch nit ein ſchwacher Schein verlief 
Sid in den Hohlweg unten tief, 

Wo fih ein Pfad mit Naht bededet, 
Um felffge Pyramide firediet, 

Die himmelwaͤrts auffteigt, vom Blige 
Serfplittert ihre folge Spitze, 

Um mınde eingefäloff’ne Waffe, 
Srundpfeiler fo dem engen Paffe, 

So ungeheuer wie ber Bau, 

Den Übermuth einft ſtellt zur Schau, 
In Sinear. Die Belfenhöhen 

Wie Thuͤrme find und Wal zu fehen, 
Phantaſtiſch ſchienen um bie Wette 
Sie Kuppeln glei) am Minarete, 
Mit Bieratb wunderlich bebedit, 

Als wär’ der Oft der Architekt. — 
Der Urpalaſt ift nicht ohn' Bier, 

Auf Binnen wehet das Panier; 

Denn an dem ſpaltenreichen Saume, 
Im grunblod aber lichten Raume 
Bon hellen Tropfen glänzend, hingen 
Die Rofen wild in grünen Schlingen, 
Kriehend Gebuͤſch in jeder Weife 


But not a setting beam could glow 
Witbin the dark ravinee below, 

When twised the path in shadow kid, 
Round many a rocky pyramid, 

Shooting abruptly from the dell 

ts thusder-splinterd pinnacle: 

Roend many an insulated nase, 

The native bulwarks of the pass, 

Huge as the iower which builders vala 
Presumptuous piled on slinars plaie. 
The rocky summlis, split and rent, 
Porm’d turret, dome or batilsment, 

Or seem’d fantastieally set 

With eupola or minaret, 

Wild cerest as paged everdeck’d, 

Or mosque of eastern architect, 

Nor were these earth-bora casties bare, 
Nor lack’d ihey many a banner fair; 
For, from their ehiver’d brows dirplay'd, 
Far o'er the unfethomable glade, 


Seufzt bei des Weſtwinds Wehen leife.- 


Dee Spradlundige findet, daß biefelbe Anzahl Verſe, bie 
bas Driginal hat, hier wiedergegeben find und kein weſentlicher 
Gedanke weggelaſſen wurde; aber es iſt bei einer Sprade wie 
bee englifchen, welcher bie Kargheit und Kürze in Worten 
eigenthümtich ft, faft unmöglich, jedes zierende Beiwort und 
jede Karbennuance im Deutfhen bdarzuftellen, wenn bie Zahl 
dee Werfe nicht über Gebühr vermehrt werden foll, unb fo 
würde «8 unbillig fein, deshalb mit bem liberfeger rechten zu 
wollen. Zu den gelungenen Stellen gehört auch die Überfegung 
des Geſangs ber wilden GBefellen im fechäten Geſang, ber, wenn 
auch entfernt, an Kaspar's Zech⸗ und Sündenlied im „Freiſchöt 
erinnert und deſſen erſtes Gapitel hier Heißt: 


Unfer Paflor, ber predigt wie Petrus und Paul, 
Mit ſchrecklichem Fluch auf die Bowle nicht faul, 
Daß Wuth und Verzweiflung im Bierkrug zu finden, 
In nee Falſche voll Sekt alle fieben Xobfänden; 
Dog dir Barnabe! nur mit ber Flaſche herbei, 
Sieht wader draus, und Herr Paftor, Juchhei. 
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und fo heiten wir das Buch willkommen unb wünfden 
ihm, da es würdig in die Reihe der Unterhaltungsfchriften für 
ein größeres Publicum tritt, vecht viele Lefer. 


90. Mofe. Epiſches Gedicht von Morik Rappaport. keip: 
zig, Brockhaus. 1842, Er. 8. 1Thir. 

Diefes in fünf Sefänge zerfallende Epos begrüßen wir auf 
dem literariſchen Markt als eine erfreuliche Bereicherung der 
. vaterländifchen epifchen Eiteratur, ausgezeichnet durch bie Wahl 
des Stoffe, durch die Okonomie ſeiner Anlage und die gefällige 
Zorm. Wohl verdient es, daß bie Spalten d. BI. mit mehren 
Proben gefüllt werben, als wir ſonſt zu geben gewohnt find. 
Der Verf. weiht das aͤußerlich fplendib und geſchmackvoll aus⸗ 
geflattete Wert durch eine Zufchrift in wohlliingenden Ottaven 
dem Glaubensftreiter und Wahrheitshelden Sir Mofes Mons 
tefioge, als einen Zoll bewundernder Verehrung. Der erfle Ge⸗ 
fang: „Die Sendung”, theilt in vegelrechter Ganzonenform und 
fi, wie im gangen Werke, ſtreng an bie altteflamentlidhe Urs 
Eunde, den Panteteudy, haltend, die Geburt des großen Geſetz⸗ 
gebers mit, erzählt feine Verbindung mit Zethre’s Tochter und 
nimmt nicht im geyingften Rüdfigt auf bie rabbiniſchen Les 
genden und feharffinnigen Mythen chriftlicher Gelehrten, die in 
Moſe's Leben und Wirken ein weites an für ihre Hypotheſen⸗ 
fucht und ihre ausſchweifende Phantafie gefunden haben. Wie 
erhaben ift Jehovah's Sprache, da fich der Held dem brennens 
den Buſch naht: 

Da fast ihn Angft und näher will er treten, 

Da [halt ein Himmeldton in feine Ohren: 
Horch auf, o Mofe, was dein Gott verkündet, 
Jehova iſt's, der di zum Knecht erkoren, 

Und fenden will er di in Kampf und Noͤthen. 
Wie fih der Blig vom Dimmeldzelte windet 

" Und ſpruͤht und rauſcht und zündet, 

Unb bonnernd fpriht von Gottes Macht und Größe; 
So fouft auch du mein Himmelswort verkünden 

Und Licht ſollſt du verleihn ben Geifteöblinden, 
Mein Volk befrein und decken feine Bloͤße; 

Noch hat ſein Gott ſich nicht von ihm gewendet. 
Dem Volke ſag', daß dich Jehova ſendet. 


Mit Kraft folk du die Lenden bir umgürten; 
Mit Zuverfiht der Stimme Klang erdeben, 
Den Leidenden verfünde Troſt und Frieden. 
So zieh’ denn bin ins wildbewegte Leben! 
Was wilft du bei den Schwachen, bei den Hirten? 
Zu Hoͤherm hat Sehova bich befahieben, 
Du ſollſt ein Stab den Muͤden, 
Den Hoffaungslofen fehler Anker werben. 
Mit meinem Licht will ih dein Auge ftärken, 
Ob daß du Eräftig feilt zu großen Werken, 
Und nicht erfchlaffit in Kämpfen und Beſchwerden. 
So tünde denn der Gottheit Derrlichleiten, 
Und Geiſt und Kraft ſoll ſchuͤteend dich geleiten. 


„Die Befreiung“, des zweite Gefang, In Ditaverime ge⸗ 
faßt, beginnt mit einer pathetifhen Anrede an bas einft fo 
herrliche, jegt fo tief gefallene Volk der Verheißung. Ihm 
gibt er (8. 30) den Kath: 

Drum fleuch zurüd aus raufgendem Gewuͤhle, 

Vom fhweren Tageslaufe abgemüht, 

Su deiner Vorzeit glängendem Afple, 

Wo bir bed Friedens duft'ge Palme blüht. 
Dort wehen deiner Jugend muntre Spiele, 
Dort raufchet deiner Sänger heil'ges Lied, 

Dort hat ein Gott den Meifter dir gefenbdet, 
Der groß begann unb größer noch geenbet. 


Nachdem der Mann Gottes Weihe und Verheißung em⸗ 
pfangen, trennt er fi von Denen, mit welchen ex durch bes 
Blutes heilige Bande vereinigt iſt, zieht durch bie Wüfle zu 
den gelnechteten Brüdern und Aaron, ber leibliche Bruder, 


vertilgt. 


empfängt ihn zuerſt und verbindet ſich mit ihm zur Rettung 
des Wollt. Es wird verfammelt, auf daß ihm Mofe bes Höch- 
fien heiligen Rathſchluß mittheile. Er tritt vor Pharao, läßt 
die Landplagen kommen und erſt nad) der Iehten und furdhts 
barften wird die Hartnaͤckigkeit bes aͤgyptiſchen Iyrennegkges 
brochen; ber Auszug wird geflattet. Des dritte Geſang ſchil⸗ 
bert ebenfalls In Ottaven „Die Wanderung durch die Wüſte“. 
Voranzieht den Wüftenwanderern das göttliche Zeichen ber Feuers 
fäule: Wol mag dem Volke 
Himmelskraft die Seele ſchwellen 

Und muthig flärmt ed bin den Pfad zum Geile, 

Deun vor ihm ziedt im Nagedlauf, im hellen, 

Zum Siel voran bie nädt'ge Wollenfäule. 

Und wenn bed Dunkels Nebel niederquellen, 

Flammt ihm voran bie rief'ge Feuerfäule, 

Dap fie bewahrend es nad fernen Weiten 

Bei Tag und Naht ald Führer es geleiten. 


Da ergeht bie Mahnung Pharao's ans Volt zur Ruͤckehr; 
aber der erhabene Führer weilt, tvog bes Murrens von Seiten 
ber Wankelmüthigen, die Boten flreng zurück. Pharao findet 
mit den Seinen im rothen Meere den Untergang. Derrliches 
Biegälied des geretteten Volks (5. 104). Der vierte Befang 
bat die Überfcheift ‚Die Gefekgebung”. Gin mächtiger Fein: 
besflamm (Amalet) in ber Wüfte wird überwunden und 
Eintheitung Ifraeld in Stämme. Ginfegung von 
Richtern. Rede Moſe's an das Bolt in Betreff der zu erwar⸗ 
tenden Sefetze. Gr fchreitet zu Sinait dunkelm Berggipfel em: 
por; aber das Bol? bleibt unerfchüttert und kalt; doch das äns 
dert fi: denn (&. 125) 
Bald erfaßt ein niegefählted Grauſen 

Das ganze Boll, das tief ergriffen Taufcht, 

Vom Berge tönt ein wunderbares Saufen, 

Das ſchwellend fletd wie Wogenbrandung raufcht, 

Und immer lauter tönt das wilde Braufen, 

Das feinen Klang mit Donnerfhall vertaufgt, 

Und Blige zuden von ber Höhe nieder, 

Bur Tiefe fentend ihre Flammenglieder. 


Nur auf ded Sinai allerhoͤchſtem Sitze 
Da rubt gelagert wolkenſchwere Nacht, 
Sin Lichtgebitd umſchwebt bed Berges Spige 
Und füllt ded Dunkel Raum mit lihfer Pracht. 
So hell iſt nit der Flammenſtrahl ber Blitze, 
Die Sonne nicht, wenn Morgens ſie erwacht, 
Ja ſelbſt des Regenbogens Farbenwelle 
Erblindet in des Lichtgebildes Helle. 


Die Heilige Stimme aus des Sinai dunkeln Wolken ver: 
kündet die zehn Gebote (8. 126 fg ). Schilderung des undank: 
baren, wetterwenbifcyen, abergläubigen, finnlihen Volle. Es ver: 
langt von Aaron ein goldenes Kalb, Mofe, halb zürnend, halb 

in tiefer Bruſt befümmert, 
Daß ein Moment der Jahre Werk gerträmmert, 


ſteht männlich, dem Greuel wehrenb, da, wie ein Fels Gottes, 
und verhängt ben lintergang über die Rotte Korah. Der lebte 
Belang, wiederum in Gangonenform, erzählt bas Enbe des gros 
Sen Helden. Die Emoriten. Bileam. Schon nahen bie er: 
matteten Wüſtenwanderer dem Lande der Verheißung; ſehnend 
bliden fie von ben Höhen in die Auen, bie das Biel ihrer 
Kämpfe und Beichwerben werben follen; ſchon hören fie im 
Geiſt des Jordans Heilige Fluten rauſchen und die Palmen 
fäufeln, da bricht den - nichts Ahnenden Sturmes Wuth die 
fhönfte Blüte; denn . 
Es naht bie Zeit mit allgewall'ger Gchwinge, 

Mit Herrſcherruf dem’ bangen Erbenraume: 

Sit mir Vafallin, den Zribat ber Treur, 

Die wellen Blätter an dem Lebendbaume, 

Der großen Kette Iodgewundne Btinge! 

Daß dur Vernichtungthauch und Schoͤpfungsweihe 

Sich ſtets der Bund ernene, 
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Den Scit und Ewigkeit fo feſt gefdloffen ; 

Der Herbſt entlaubt, der Lenz belebt die Bäume, 
Aus Nodtengräften tauden frifhe Keime, 

Bom Hauch ded Lebend wird dad Grab erfchloffen, 
Der große Kreis heißt: Werken und Zerſtoͤren, 
Was Staub geboren, muß zum Staube kehren. 


Lebt wohl — ſpricht Moſe — treue Freunde, Brüber! 
Leb’ wohl, mein Volk, du meiner Seele Wonne! 
Vollendend grüßt der Freund di wehmuthöbange ; 
Schon fintt eridfchenb meines Lebens Sonne, 

Bon bannen geh’ ich und nie Fehr? id wieder; 
So horche denn beim ernflen Grabedgange 

Noch einmal jenem Klange, 

Der di fo lang' fo Ilebend hat geleitet; 

Der freie Dann fpriht fiheidend zu ben Freien, 
Nicht feiger Schmerz ſoll dieſe Stund’ entweiben, 
Die no im Sterben Wonne mir kereitet. 

Wie ift dem Quell fo reiche Flut entquollen! 
Wie ift der Bah zum Strome angefchwollen ! 


Du fiehft am Biel! aus tiefem Innern Leben . 
Ruf’ ih es Laut mit hellen Jubeltönen, 
Du ſtehſt am Biel! du Haft ed kuͤhn errungen, 
Wornach vergeblid rang der Wäter Sehnen, 
Wornach vergeblih rang der Väter Streben. 
Doch mid ummehn, vom Grabeshauch buchbrungen, 
Ded Todes Dämmerungen, 
Das Land des Heild darf nie mein Fuß betreten, 
Es liegt vor mir, erreiht von meinen Blicken, 
Mein Auge ſchwelgt in feligem GEntzäden, 
Doch, ad, mein Fuß darf nimmer es betreten; 
Denn alfo drang zu mir Jehova's Stimme, 
Halb tröftend, ad, und halb im ſchweren Grimme: 


Auch did, mein Knecht! hat eitler Staub geboren, 
Auch dich durchdrang der Nebel trüber Zonen, 
Da zagt dein Geil, gebiendet von dem blauen 
Gemwölbten Äther, von des Himmels Sonnen, 
Sm Dämmerthale ird’fhen Sinns verloren; 
Drum mag bein Auge der Werheifung Sauer, 
Kanaand Yluren fhauen, . 
Das hörte Stel, den Kampfpreis beined Streben; 
Den Kelch ded Heils darfſt du nur nippend trinken, 
Dann foll er brechend deiner Hand entfinten, 
Dann ſchließe fi) die Pforte deines Lebens. 
Weil du gefizebt, fol dich die Bluͤt' entzüden, 
Weil du geirzt, darfſt du bie Frucht nicht pflüden. 
Wir offen die folgenden zwei Stangen weg und fehen ben 

Schluß der Scheideworte des fterbenden Heerführers her: 

Es iſt vollbracht! — am Ziele der Vollendung 
Wird nun mein Geiſt durch Gottes Wort berufen; 
Der Stab entfinket der erſchlafften Rechten, 
Und nieder Ieg’ ich an geweihten Stufen 
Daß heil’ge Zeichen der erfüllten Sendung! 
Gerungen bad’ id mit dem Wahn, dem ſchlechten, 
Statt einer Schar von Knechten, 
Seh’ ih ein muthig Volt den Lorber pfläden; 
Kanaand Berge wird mein Aug’ noch fehen 
Und brechend mag ed dann in Luft vergehen, 
Nicht Schönred, Höhred kann ed mehr erblicken. 
Empfange nun des Greiſes legten Gegen, 
Der ew'gen Ruhe lechzt mein Herz entgegen! 


As näcften Eindruck Hinterläßt des Buches Lecture ein 
tiefes Gefühl der Verehrung für den Mann, ber 40 Jahre 
Yang, mit ausbauernder Beharrlichkeit und durchglüht von dem 
unerfhütterlichfien Vertrauen auf die Hand von oben, mit ben 
Mopeiten, der Verwilberung, bem Undank eines wetterwendi⸗ 
he Haufens rang und babet eine Theokratie grünbete, unter 
deren Gcepter ſich die Rachkommen jenes wunderbaren und gei⸗ 
Fig unbefiegbaren Bolks willig noch heute beugen. Dann aber 


erfüllt uns das Bud au mit einer großen Achtung vor feinem 
Verf., der in einer Bilderwelt ſchwelgen und fiiner Phantafıe 
einen unbegrenzten Spielraum eröffnen konate, und ber, befons 
nen und nüchtern prüfend, wol erkannte, wie hoch die Epopee 
ben Flug nehmen dürfe. Wie oft befchneidet er mit der Schere 
ber Weisheit die Schwingen der Einbilbungslraft! Wie mäßig 
trägt er die Karben auf! Welche poetiiche Zeiten, weiche Tha⸗ 
ten, welche Scidfale und Greigniffe erzählt «5! Mancher echt 
‚poetifhen Momente, als der Darreichung des himmlifchen Man⸗ 
‚nad, bed Augenblidd, wo Mofe ben Helfen ſchlaͤgt u. a., er⸗ 
wähnt er gar nicht. Immer ſcheint ex dad Wort des heidnifchen 
eyrikers in der Seele gehabt zu haben: Est modus in rebus, 
sunt certi denique fines! 
(Der Beihluß folgt.) 





Philarete Chasles über bie neueſte deutſche 
Literatur. 

Philarete Chasles fährt im „Journal des débats“ fort, 
bie deutſche Literatur zu charakterificen und, wenn man fidy 
des Ausdrucks bedienen darf, zu feuilletonifircen und gu zer⸗ 
brucftüdeln. Diesmal traf das Loos Menzel's „Deutſche 
eiteratur”, 8, Wienbarg’s ‚‚Afthetifche Feldzüge“ (,Cam- 
pagnes esthetiques”‘) und H. Marggraffs Bud „Deutſchlands 
jüngfte Literaturs und Eulturepoche‘‘ (,, Tableaux caracteristiques 


| de la nouvelle litterature allemande‘‘). Ph. Chasles verfteht 


ed, aus dem ungefähren Inhalt und Geiſt der Wücher, die er 
beipriht — denn daß er fie forgfältig durchlieſt, geht aus feis 
nen Kritiken nicht hervor — fih ein Bild zu geftalten, das 
er ald ein Original an ben Mann zu bringen fucht, ein Traͤnk⸗ 
lein zu brauen, das er durch ben Trichter feines Keuilletons 
bem - franzöfifchen Publicum einflößt. Das „Magazin für die 
Literatur des Auslandes’’ hat den betreffenden Artikel etwas.frei, 
ungenau und kurz überfest, wenn es fagt: daß er fich in ber 
Anſicht concentrire, die Beinen Leffinge von jeht wuͤrden mit 
ber Kritik, womit Leffing ber deutfchen Literatur auf ben Weg 
half, diefer das Grab bereiten. Hören wir Philarete Chasles 
lieber ſelbſt; es iſt immer intereffant zu fehen, mit welchen 
Augen ein Ausländer, namentlich ein Franzoſe, die verlaufenen 
ober verlaufenden Zuftände des literariſchen Deutſchlands ans 
fiebt. Nachdem er bie Behauptung aufgeftellt, daß die eigent- 
lich gothiſche (!) und germanifche Literatur Deutſchlande, die 
der Nibelungen und MWinnefinger, bie er gewiß nur von Hoͤren⸗ 
fagen kennt, fi nur in Fragmenten zu entwideln Zeit gehabt 
babe, daß fie auf eine gewiflermaßen gewaltfame Weiſe unters 
brochen worden fei unb Feine Brüdhte hervorbringen konnte (!?), 
dag endlich die Kritik fie gu einem neuen Leben erwedt habe, 
daß es zugleich einem Wunber und einem Näthfel ähnlich ſei 
und für bie intellectuelle Kraft des germanifdhen Stammes 


| — daß aus dieſer Kritik die glühendſte und naivſte Lyrik 


ervorgegangen ſei und weder Goethe, noch Jean Paul, noch 
Herder über dieſelbe ihre Lebenskraft verloren hätten, fährt er 
fort: „Aber diefe-Mutter, bie Kritik, weicher bie deutſche Lite: 
ratur ihre Bewegungskraft, ihr Weſen, ihren Grundſteff vers 
dankt, mußte fich felbft treu bleiben und bie Zerſtoͤrung, die 
ihr anbängt, tiber die deutfche Poeſie felbfl ausüben. So Tab 
man endblih Wolfgang Wenzel darauf verfeflen, das Idol und 
die Nepräfentation bes deutſchen Genius, Goethe, zu vernid: 
ten. Die meiften ber gegenwärtigen beutfchen Philoſophen ver- 
ſchlingen ibte Vorgänger. Wir wählten bie Titel” — ja wehl, 
nur die Zitel! — „ber im Anfange bdiefes Artikels citirten 
Schriften, weil fie diefes feltfame Gchaufpiel darbirten: bie 
Kritik im Kampfe mit ber Kritik, die Schlange ber indifdhen 
Babel, welche ihren Grgeuger verfählingt. Die beiden Werke 
von Louis ( vielmehr Eubolf) Wienbarg und Hermann Mars: 
graff find Defteuetionen; — wir finden im Deutſchen nicht den 
entfprechenben„Kusbrud und bemerken nur, daß Ichterex Autor, 
bet mannichfacdhen gerügten Irrthümern, die er jetzt vielleicht 
ſelbſt ats ſolche erkennt, immer als ein ziemlich gemaßigter, ja 
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dem Aufrechthalten gewiffer pietätooller Verhaͤltniſſe und Pers 
fonen das Wort redender Schriftſteler gilt, und daß aud) 
Wienbarg, vorzüglich in Iester Zeit, keine literariſche Zerſtö⸗ 
zungsfucht vorgeworfen werden kann. „Die @ötter von geftern‘, 
fähet er fort, „find in den Staub gelegt, die Tempel von vor: 
geftern geftürzt und Alles, was früher Gegenſtand der Be: 
wunderung war, in Zweifel gezogen. Und ba die Deutfcdhen 
keine Deputirtenlammer haben und bie politifche Cenſur fie ih⸗ 
rem Gefege unterwirft, fo ift es intereffant zu fehen, wie dieſe 
polttifche Kritik, thätig, die neuen Bottheiten Deutfchlande zu 
benagen und gu zermalmen, fih im Fluge mit Gegenſtaͤnden 
der Berwaltung und Religion eintäßt. Se if ein labyrinthiſches 
Shaos von kritiſchen Abhandlungen, nicht nur über bie Berfe 
Goethe's und das dramatiſche Genie Schiller's, ſondern auch 
über die Ruſſen und Drientalen, über die Freigebung der Ju⸗ 
den, die Smancipation der Krauen, bie Erzdiſchoͤſe von Köln 
und von ofen, über die dresdner Pietiften, über die Baus 
manie (manie architecturale) des Königs von Balern und bie 
Giviltifte des Kurfürften von Heffen. Nie gab es einen Gars 
neval, der bizarrer, nie eine Zuſammenſtellung von Perfonen, 
die unzufammenhängender gewefen wäre. Hiernach gibt «6 
feine Poeſie, keine Schöpfung, keine Kraft mehr; nur wißs 
begierige und kraͤnkliche Analytiker, welche beobachten, daß fie Frank 
find; überall Leute, verfehen mit der Lupe und dem Secicmeffer, 


die Retorte in dee Sand, welche gerföneloen, ausfchneiden, zer⸗ 


legen ‚und in ihrem Keffel die ubanpen ı deren fie fich bes 
mädhtigt , ſchaͤumen und gähren laffen. Dieſer furchtbare Pros 
ceß der beutfchen Aſthetik, diefe metaphyſiſche und kritiſche 
Küche, wofür und das Wort fehlt, ſcheint die lehte Grenze ih⸗ 
zer angeftrengten Arbeit, ihrer Maßloſigkeit erreicht zu haben. 
Richt ich allein glaubte das, fondern, wie man ficht, die deut: 
fen Kritiker felbft. Nichtsdeſtoweniger wird Deutfchland ba= 
von der Ruhm bes größten und täcdhtigften Aufwandes von 
Kraft, weldhen man jemals im Gebiete des literatiſchen Stu⸗ 
diums daran gefegt, übrig bleiben.‘ ü 

In einem zweiten Artikel über Kohl, Fouqué, bie Denkwürdig⸗ 
Zeiten des Heren von Affeburg ꝛc wird behauptet, baß in Deutſch⸗ 
land nur noch Bouque, Ziel, Helne, Gervinus und Menzel 
ihre Geltung bewahrt haben, wo bleiben Uhland, Nüdert, 
Scheling und fo viel andere glänzende Namen? Zugleich zieht 
Chasles auch fein Schwert gegen Strauß und Bruno Bauer. 
Wie man in Chriſtus nur eine mythifche Perfon gefunden, fo, 
meint er, koͤnne man auch beweifen, daß die Königin von 
Sugland oder Roffini nie eriftivt hätten. &o könne man Ras 
poleon folgendermaßen als mythiſch darftellen: „Napoleon war 
ein ſym unb mythiſches Weſen, gefchidt erfonnen, um 
die legte Eraſtanſtrengung der Kriegergewalt und der militairts 
fhen Manngzucht zu repräfentiren. Hatte er nicht einen Adler 
zum Wappen? Gehört nicht diefee Adler auch ben Römern? 
Schließt feine eiferne Krone nicht eine Allegorie ein? Und was 
fol man von feinem Zuge nad bem Worgenlande denken ? 
Sieht man nit, daß biefer Heros, geboren auf einer Jnſel, 
geftorben auf einer Infel, zugleich bie ifolirte Stellung des 
Genies und bie Machtloftgkeit des Krieges, feine alte Gewalt 
über die menſchliche Geſellſchaft wieberzuerlangen, fymbolifirt ? 
durch wen wurde Napoleon befiegt? durch den Handel, nämlich 
England! Ganz gewiß, Napoleon iſt eine Mythe.“ 5. 


Neugriechiſche Literatur. 


Bon den Erſcheinungen auf dem Gebiete ber neugriechlichen 
giteratur währenb ber Iehten Sabre, fowol in Griechenland 
ſelbſt, als außer Griechenland, iſt in d. BI. lange nicht bes 
fonders die Rede gewefen. Gegenwärtig Tann man fig nuns 
mehr in biefer Hinfiht auf Dasjenige befchränten, was Brans 
bis im britten Theile ſeiner, Mittbeilungen über Griechen⸗ 
Iand’’ (Leipzig 1842) über neugriechiſche Literatur ber letz⸗ 
ten Jahre im Allgemeinen unb über bie Poefle im MWefondern, 
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theils ausfüßrliher ‚ theils nur auf NRomendlaturen ſich einlaſ⸗ 
fenb, befchränfen, und dorthin, fowie auf bie @inleitung des 
aeiten Zhells, die Lefer, die dafür fich intereſſiren, verweiſen. 

ur einiges Neuere, fowie Anderes, was bort übergangen wor: 
den, fol bier kurz zufammengeftellt werben. 

Im Gebiete der wiſſenſchaftlichen Literatur gab Prof. Roß 
ein archäslogifches Werk, ein Handbuch der Runflarhäntogie: 
„ Eyxsıordıov tig aprmoloylag ray zeyrav' (Athen 1841), 
beraus, zum hell nad Dttfe. Müller; von Anfelm, Gymnas 
fialdireetor in Napplia, erfchlen eine kurz gefaßte Darftellung 
ber allgemeinen Geſchichte, von den älteften Zeiten bis zu Ro⸗ 
mulus Xuguftulus: „Enttouos yerızn torooſg Tüs Avspmnt- 
yns zoworia;” (Athen 1842). Der thätige Buchhändler in 
Athen Konftantinos Gkarpolas beabfichtigte, zu ben flereotys 
pirten Ausgaben der griechifhen Gtaffiter von Tauchnitz und 
Schäfer Abdrüde der Scholien und Gommentare bewährter Dels 
leniſten, gang nad Art ber gebacdhten Ausgaben felbft und an 
biefetben ſich anſchließend, zum Rusgen ber griechifchen Jugend, 
die nur im Reſite ber Originale ſich befindet, herauszugeben, 
und zwar wollte er, zufolge der Antünbigung vom April 1841, 
in jedem Halbjahre ſechs Claſſiker auf diefe Weiſe bedenken. 
Bis jegt liegen uns die Scholien zu Thukydides (2 Bde.), 
nah der Ausgabe von Poppo, zu der „Ddyffee (3 Wdr.), 
nah der von Baumgarten» Gruflus, unb die zu Pindar 
(2 Bbe.), nad der von Boeckh, und zwar biefe im 3. 1841, 
außerdem die zu Iſokrates nad) der Ausgabe von Korais (1842) 
vor. Demnaͤchſt haben In ber Reihe dieſer Abdrücke die noch 
ungedrudten Gcolien zu Aſchines von dem Neugriechen 
Minoidis Minas, und die zur „Iliade“ von Müller erfcheinen 
follen. Bei demfelben Buchhändler Gkarpolas iſt ein franzoͤſiſch⸗ 
griechiſches Wörterbuh (,„„Aekıxzov Talloellnrıxov‘), nad 
de la Beaur und bem „‚‚Dictionnaire de l’Academie’‘, vom 
A. Ranghawis, K. Lewadens und 4. Samurkaffis mit vieler 
Sorgfalt und Fleiß bearbeitet, im 3. 1842 erfchlenen, und 
eine „Enroun Eßgaixis Apymoloylas'' von K. Rontogonis, 
Prof. ber Theologie an der Univerfität in Athen, war anges 
Fünbigt. Die ſchon vor längerer Zeit angekündigte Geſchichte 
ber griechiſchen Revolution von Sch. Trikupis dürfte nun 
endlich ebenfalls erfchienen fein. Churmuſis hat ein Werk über 
die Infel Kreta herausgegeben ; von bem Presbyter Ronft. Oiko⸗ 
nomo6 bagegen iſt die Gebächtnißrede für die fünf Brüder 
Bofimas, die er im Aprit 1842 in Athen gehalten, ebendafelbft 
im Drude erfchienen. Skarlatos Byſantios hat ein Handwöi- 
terbuch der altgriechiſchen Sprache („Leiıxör kniiouov“ ns 
Ülmvıxjs yAuoans'') bei dem nicht minder thätigen Buchs 
händler Koromilas in Athen herausgegeben (1841 )P; ein, wenn: 
gleich mangelhaftes Lexikon des Reugrichifäen, nah Brandis, 
erſchien von ihm bereits im J. 1835. 

Was bie neugriechifche Poefie beteifft, fo Haben zu den, 
ſchon unter uns befannt gewordenen Dichtern bes neuen Gries 
chenlands, und zwar aus neucfter Zeit, den ‚beiden Brüdern 
Sutſos, Riſos Nerulos u. A., neuerdings einige jüngere Dich⸗ 
ter, Orphanidis, Zantalidis und Karatſchutſchas, ſich gefellt. 
Bon Zantalidis erfhien cine Sammlung verſchiedener Bebichte 
unter dem Titel „Talyrıa’' (Cmyrna 1839), von Karäts 
ſchutſchas eine gleiche, mit der Auffchrift „„Moüvca Inlalovca‘ 
(Syra 1840), und ein politifhes Gedicht an Panagiotis Sut⸗ 
106: „Ta narelinyıa" (Ebend. 1842). Cine Art neugrichis 
her Anthologie, die unter dem Xitel „„Eilnvıxös vos Ilag- 
»e0005”' in Athen 1841 erfchien, aewährt intereflante Blicke 
auf Das, was für bie Wiederanfänge einer neugriechiſchen Dichts 
Eunft bereits Grfreuliches gefcheben if. Sie wird bei der uns 
verkennbaren Geiftesfrifche im griechifchen Wolke, bei gehoͤriger 
Ausbildung und freier Entwidelung der poetiſchen Kraft und 
deren Leitung nach den unvergänglidhen Muftern des alten 
Griechenlands, übrigens auch unbemerkt vieleicht von bem 
Auslande, die Früchte zu zeitigen wiffen, bie fie verdeißt. 
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(Beſchluß aus Nr. 350.) 

91. König Rübezahl und feine Gnomen. Gedicht in zwanzig 
Gefängen von Heinrich Schwarzſchild. Frankfurt am 
Main, Küchler. 1842, 8. 2 hir. 

Wollten wir ben ganzen Inhalt diefed aus zwei Thei⸗ 


‚len beftehenden zomantifchen Gedichts (517 Seiten, auf je 


der drei Dttaven!) im Verhaͤltniß zu feinee Wohlbeleibtheit 
getreu referiren, fo würden wir mit dem eb. d. Bi. nicht 
blos Händel befommen, fondern uns auch einer befchwerlichen 
und unbelohnenden Arbeit unterziehen, indem wie fein fo güns 
fliges Urtheil über daffelbe fällen koͤnnen wie über Rappaport’s 
„Moſe“; auch nennen wir es eine eigene Ironie bes Schickſals, 
daß bier Rübezahl, der Kobold, und Mofe, der große Heer: 
führer und Gefengeber bes auserwählten Wolke, nebeneinanders 
treten. Wir begnügen uns daher mit wenigen Andeutungen 
über den Inhalt und theilen bann bie Anſichten mit, bie ſich 
und fucceffive bei der Lecture aufdrangen, Der in Kinder: und 
Spinnftuben längft befannte, launiſch⸗ſchadenfrohe Gnomenfürſt 
der Subeten bat Langeweile und zeigt ein gar mürrifches Mes 
fen. Die Gnomen befchließen in einer Rathsverſammlung, be: 
zen Präfident Pud, Hofnare und erfter Minifter, ift, den Zürs 
ften zu bereden, fi) unter dem Wenfchenvolt auf der Oberwelt 
eine hübſche Erdentochter auszuſuchen. Rübezahl findet in 
Emma, ber Tochter des Herzoge Gundibold, ſogleich den Ge⸗ 
genſtand nicht blos einer vorübergehenden Unterhaltung, fonbern 
fogar einer ernflen Neigung. Auf einem Turnier befiegt er 
Smma’s Verlobten, den bebherzten Prinzen Ratibor- aus Boͤh⸗ 
men, und entführt die Geliebte, bie er bereits unter ber Ge⸗ 
ftalt eines reizenden Zünglings für fich eingenommen, in fein 
unterirdifches Reich. Das lefen wir im erften heile, ber uns, 
fo wenig wie der zweite, eine @pifobe bietet. Dem Humor 
jagt der Verf. wie einem edeln Wilde nach; doch kann er fels 
ren zum Schuß kommen, und fchießt er, fo trifft ex felten. 
Bon einer weifen Ökonomie in Hinſicht der epifchen Kürze 
ſcheint er nichts zu wiſſen, und da ihm eine gewiſſe Leichtigkeit 
im Reimen eigentbümlich ift, fo bat er einen Stoff, den er in 10 
Geſaͤngen erichöpfen fonnte, zu 2U Befängen lang ausgefponnen, 
die ihm in bebaglicher Geſchwaͤtzigkeit abgehen. Go gebraucht 
er, um nur ein Beifpiel von biefer Rebfeligkeit anzuführen, ei: 
nen ganzen Befang von 60 Gtanzen, um zu erzählen, wie er 
Frau Sarrul dahin beflimmt, ihm Emma's Grlebniffe und 
Scidfale in Rübezahl’6 Gnomenpalafte mitzuthellen.. Grft 
S. 251, St. 37, gibt fie ihm die troſtreiche Verſicherung: 
Dor nun! Vernimm von frühen Anbeginne 

Aus jener Seit die wunderbarſte Mähr! 

Bon unfres Könige unbeilbarer inne, 

Bon feined Dirnieind launiſchem Begehr, 

Bon ihrem treulod s wantelmäth’gen Sinne, 

Kon feiner Ciferſucht und fonft’ged mepr, 


Was damals fih im Gnomenreih ereignet, 
Als unfer König feinen Rang verleugnet. 


Über dieſe Dinge eben verbreitet fich der zweite Theil, der 
glüdlicherweife minder langweilig if. Die Ginleitungen zu jes 
dem Gefange, bie im erften Theile eine fade Scherzbaftigkeit 
offenbaren, werden hier bin und wieder von einigen Witzfunken 
durchbligt und die Handlung fchreitet etwas lebhafter vorwärts, 
Die Wunderdinge, weldhe Emma im Gnomenſchloß fieht, ber 
Charakter und die Intriguen ber häßlihen Gnomenweiber, ihre 
Eiferfucht auf die Erbentochter, ihr Haß gegen Rübezahl des⸗ 
halb, diefes Bergfürften gedtenhafte Vertiebthrit in Emma, bie 
nach einer Anbeutung bed Verf. eine etwas derbere Liebestoft 
zu erfehnen fcheint, die tollen Streiche bes boshaften Pud, der 
ben Gebieter ſelbſt zulegt dupirt und zu der ſich herzlich lang⸗ 
weilenden und nad) ihrem Prinzen Ratibor ſchmachtenden Emma 
Befreiung das Meifte dur feine Schelmerei beiträgt, bilden 
den Inhalt. Hier finder fi) auch manches Gute im befchreis 
benden Genre. Auch ift es ein koͤſtlicher Bedankte des Berf., 
daß Ruͤbezahl bie drei auf der Oberwelt gebliebenen Zofen Em⸗ 
ma’s aus frifchen, füßen — Runkelrüben bildet, und zur 
Steuer der Wahrheit müſſen wir hinzufügen, daß, außer den 
bier gelungenen Schitberungen von Lagen und Auftritten, ſchon 
im erften Theile die Schilderung des Bauberparts, in welche 
bee Snomenfürft Emma’s Zofen trügerifch einfchließt, zu bem 
gelungenften Stillen gehört. Hoͤchſt poffirlich find dagegen be& 
Verf. Ausfälle gegen die Neuromantifer, an benen er überall 
fein Müthchen kühlt. Wenn er aber S. 417 ganz naiv ſagt: 

Wort und Gedanken, id fag’ es unverhoblen, 

Sind meinem liebſten Dichter (Schiller) abgeſtohlen, 
fo ift er über feine Leiftungen und Beftrebungen in einem gro⸗ 
Ben Irrtum; denn unfer große Nationatbichter Hat felten fo 
kakophoniſche Reime, wie fte bier das Ohr beleidigen, nirgend 
fo Mattes, wie am Gchluffe von Geſang 2, &. 28, 3, &. 49, 
und 5, S. 94, zu leſen iſt; nirgend fo etwas Ungartes, wie 
©. 119 angebeutet wird, und nirgend Sprachfehler, wie: Wird 
nicht zuletzt der ſchoͤnſte Traum zerftiebt, oder ©. 153, wo er 
fagt, worum, flatt um welches die Menge fland. Wir koͤnn⸗ 
ten in ber That disfe Beine Blumenleſe noch fortfegen, da wir 
noch Manches ber Art angemerkt haben; doch genug von einem 
Buche, weiches feinem Werthe nach in bie zweite, wenn nicht in 
die dritte Rangorbnung ber epifhen Erzeugnifle der Neuzeit ges 
hört. Der farbige, mit geiftreichen, fi auf des Buchs Juhalt 


beziehenden Umriſſen verfehene Umfchlag wird durch Stange 28, 


S. 12, recht artig alfo commentirt: 
So fieht man hier im wibrigften Vereine 

Der Gnomen weife Stände bunt geſchart. 
Hier bumpelt töfpelhaft auf einem Beine 

Ein breiter Kopf, ber Scheitel unbehaart, 
Dier blinzt beim unterird'ſchen Dämmerfcheine 
Gin einz'ges Aug’ nach Polpphemenatt, 

Dort wadeln fie im Heinfien Ebenmaße, 

‘ Sur Erbe reiht die ungeheure Naſe. 
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Doch ſind neben dieſen Ungeheuern auch die menſchlichen Geſtal⸗ 
ten der handelnden Perſonen ſichtbar. 


92. Ruſtan. Romantiſches Gebicht in vier Sefängen von Le⸗ 

vitſchnigg. Stuttgart, Metzler. 1841. 8. 1 Thlir. 
Auf die Frage: Wer iſt Ruſtan? gibt Stange 7, ©. 8, bie 

Antwort: 

Der Glanz des Prachtgewandes 

Verraͤth, daß bier "rin Goͤldling jagen geht. 

Held Ruſtan iſt's, der Stolz bed Inderlandes! 

Grein Schwertiälag heißt: Tod dem, der widerſteht! 

Der Sclangentödter, Feindesharſtzerbrecher, 

Mit deffen Thaten bei dem Abenbbedher 

Der Maͤnnerkreis fi gern die Zeit vertreibt, 

Der Liederbichter, deſſen Glutghaſelen 

Den Weg in Weiberherzen nie verfehlen, y 

Bei deſſen Anblick keines fpröde bleibt. 


In einer Ode weilend, rettet dieſer Heldenjüngling ein ſchoͤ⸗ 
nes Weib aus den Klauen eines Tigers. Gott Kama, der Amor 
der Indier, entzündet ihre Herzen zu jäher Glut und bas reis 
zende aber gebeimnißvolle Weſen fagt ihm, fie heiße Kanondah, 
aber mehr über fie wolle er nicht erforfchen, und er werde fie 
‚ ftets in diefer Wildniß finden; nur möge er verſchwiegen fein. 
Ruftan’s Freund und greifer Lehrer, Muktar, weiß ihm jedoch 
das Geheimniß feiner Kicbe zu entloden. Da umzieht ſich der 
Himmel mit dunkeln drohenden Wolken. Kanondah erſcheint 
und kündet dem Geliebten mit namenlofer Wehmuth an, fie 
Zönne und dürfe ihm fortan nicht mehr fehen, weil fie eine 
Färftin der Peris ſei. Ruſtan's Bewußtfein ſchwindet. Muk⸗ 
tar, Augenzeuge diefer Scene, ruft aus: 

Liebe, hoffnungsloſe, 
Wann wirft du wiederfinden jene Roſe, 
- Die du beweinſt? — Einſt! ruft der Widerhall. 


Indeſſen hat Suleikha, die junge, feurige Gemahlin des 
greifen Beherrſchers von Udipur, längft eine ſtraͤfliche Leidens 
Schaft für Ruftan genährt, während fie die Liebe Saladin's, bes 
Keffen des alten Fürſten, verfhmäht hat. Sie fendet Ruftan 
ein Palmenbiatt, auf welchem fie nicht blos ihre Empfindungen 
niedergefehrieben, fondern ihm auch die Stunde eines Stelldich⸗ 
ein beftimmt hat. Saladin, der mit ben Augen des eiferfüd: 
tigften Hafles auf Ruftan blidt, dingt in einem Weldzuge, den 
Auftan auf des Fürften Befehl gegen einen mächtigen Feind 
macht, einen Meuchelmoͤrder. Diefen entwaffnet der gewanbte 
und vorfichtige Ruftan und erpreßt von dem Sterbenden bas 
Belenntnif, Saladin babe ihn gedungen. Wie nun Ruſtan an 
der Gpige des fiegreichen Heeres triumphirend einzicht, em: 
pfängt er jenes Billet durch Suleikha's Dienerin; unglädlichers 
weife erlaufcht aber ein Diener Saladin's den Auftrag der Mirza 
und theilt den Vorgang feinem Derrn mit. Diefer begibt ſich 
mit dem alten Ohm in einen Hinterhalt in jenem Theile des 
Gartens, wo das Rendezvous zwiſchen Suleikha und Ruſtan 
Hattfinden fol. Zu feiner Freude hört aber der alte Fürſt, wie 
fau ber Held bei Suleikha's glühender Leidenfchaft bleibt, ja, 
wie er zur Pflicht durch ein freundliches und mwarnendes 
Wort rufen will. Die getäufchte Suleikha wird ohnmaͤchtig. 
Da tritt der Batte hervor und umarmt Ruflan. Suleikha will 
im Gefühl verfchmähter und verrathener Liebe fich erboldgen ; 
doch wird fie entwaffnet und in Verwahrſam gebracht. Ruſtan 
eilt von der Stätte des Schreckens hinweg nad dem Walde, 
wo er einft mit Kanondah glüdlih war. Saladin hört, wie 
der Liebende der Geliebten Namen ausfpridt, und weiß bies 
fpäterhin boshaft zu benugen. Suleikha wird nun zur Ab⸗ 
büßung ihres Verbrechens vom Gemahl in die Pagode von 
Saggrenat verwiefen, wohin ber Brahmin Simurg fie begleiten 
ſoll. Galadin kommt unter ber Maske biefes Prieſters in 
Suleikha's Befängniß, verräth ihr, Ruſtan liche ſchon eine ge: 
wiſſe Kanondah, jhärft ihren Zorn dadurch und berebet fie, mit 
ihm in einen unterirdifchen Tempel des Mahishafur (des Ga: 


tans der Inbier) zu treten, ſich biefem feindſeligen Weſen hin⸗ 
ugeben und es zu bitten, ihnen bei der Rache an Ruftan be: 
ülftih zu fein. Mahishafur erfcheint den Beſchwoͤrenden, gibt 
ihnen ein Zauberſchwert und beutet ihnen zugleih an, mit 
diefer Maffe müßten fie jedes Leben, das auf ihrem Rückwege 
ihnen aufftiche, morden. Beim Zurüdgehen kommen fie vor 
bes alten Radſchah Schlafgemach vorbei und Hören ihn im 
Zraum böfe, ihnen gar verderbliche Dinge reden, worauf ihn 
Saladin ermordet und fi mit dem Purpur beileidet. Den 
in Kanondah's Walde in mwehmüthiger Erinnerung weilenden 
Auftan tritt Muktar an, um ihm Saladin's Frevelthat zu er⸗ 
sählen, aber zugleich theilt er Ihm mit, daß die Unterthanen 
murrten und fogar eine dem alten Radſcha treugeblicbene Hei: 
terſchar Ruftan’s Hülfe erflehe. Während der empörte Held 
fi vüftet, wird aber Suleikha von ber Goͤtter raͤchenden Hand 
gepadt. Sie verfällt in einen. ſchrecklichen Wahnfinn und flürzt 
fih vom hohen Palaftbalcon auf die Strafe von Udipur, wo 
fie endet. Saladin, defien Tyrannei dem Molke unerträglich 
wird, zieht dem Ruſtan mit einem Heer entgegen, das jedoch 
völlig in die Flucht gefchlagen wird. Zwiſchen beiden kommt 
es zu einem Zweikampf, in welchem Saladin, nachdem er den 
Gegner mit einem vergifteten Schwert gerigt hat, von Ruſtan 
eriegt wird. Aber der Held fühlt das Gift in feinem Biute 
und lehnt fi) todesmatt an Muktar's VBruf. In diefem Au: 
genblick erſcheint Kanondah und Iöf mit zärtlich treuer Band 
fanft den Geiſt aus bes Körpers Banden, um fich mit ihm in 
Sinniftans fellgem Gefild auf ewig zu vereinen. 

Diefer Stoff, den unfere profaifche Relation freilich zum trocke⸗ 
nen GSerippe gemacht hat, ift vom Verf. mit einem Fleiſch um: 
ſchloſſen, das Hin und wieder eine gar frifche Sarnation durch ihn 
erhalten hat. Der Gindrud, ben die Lecture binterläßt, ift im 
Ganzen ein wohlthuender und eine gewifle Originalität in 
Zorm und Geiſt iſt unverkenndar. Nicht immer gelingt jedoch 
das Beſtreben, dem Gedicht ein indifches Golorit zu geben, unb 
bie Randbemerlungen, welche die Namen“ ber indifchen Bott: 
beiten erklären, flören mehr als ba fie nüten. Auch liebt 
es der Sänger, mit auffallenden Gedanken Effect zu machen 
und mit ungewöhnlichen Bildern zu kokettiren. So ift ihm 
bee Mond ein mit Argonautenfünften vertrauter Schiffer blauer 
Luftmueere und ein Sternenradſcha; bie Lilie bie Sultanin der 
Düfte, der um Blumen buhlende Oftwind ber Geufzer eines 
Mädchens in des Falles Stunde (!?), der zwar Ja fagt, aber 
bo ein Nein erheucheln möchte; das Thal ein Teppich, den 
bie Odaliske Erde für den Paſcha Lenz geflidt hat; die Ge⸗ 
fahr des kühnen Herzens Braut; düſtere Stirnfalten ein Mi: 
nuszeichen der Heiterkeit; die Sonne ein Sternengeneral, und 


in einer Ghafele, die in die zehnzeiligen Stangen eingemebt 


wird, fingt einmal bas Herz Landſtreicherlieder. ©. 40 heißt's 
wunderlid) genug: 


Kanondah druͤckt an feine Bruft die Wangen, 

Ein warmer Tropfen fäUt auf feine Hand, — 
Ward Ihau vom Himmel, welcher irrgegangen, 

Statt duft'gem Lager Männertnohen fand? 

Den Einbruch ber Racht fdildert er ©. Sl alfo:;: 

Gefchlagen räumt ber Tag bad Schlachtgefilbe, 

Ind Meer die Sonne roth wie Purpur taucht, — 
So fenten müde Fechter idre Silbe, 

Bon welden Beindeöblut, wie eignes raucht. 
Des Beindes Vortrab: Dämmrung ſteht in Often, 
Die Lämmermwollen alö NBebettenpoften 

Berlünden, nahe fei dab Drer der Nacht. 
Weit vorgefiredt die Strahlenhellebarde 
Im Sturmihritt naht fi ihre alte Garde — 

Die Sterne find’s in ihrer Silbertracht. 


Im fhmwarzen Pınzer kommt die Amazone, 
Vor deren Schwert der Tag fein Net verlor; 
Sie drädt aufs Haupt des felgen Fluͤchtlings Krone 
Und jubelnd ruft der Sternenkrieger Chor: 
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Bilfommen Wlaſta Naht! Sieg deiner Kabne! 
Stumm bleibt ein Krieger nur, als ob er ahne, 
.. Der Sälappe () Stunde fei nit allzu fern. 
Dem Tag' als Herold will ich mich verdingen, 
Wenn feine Siegsdrommeten: Lerchen Bingen, 

‚ Denkt ſchlau der Überläufer Abendflern. 


So kommen auch barccke Wortbildungen und Reime vor; 
4. B. gebraucht er das Wort Schiller anftatt Barbenfpiel, 
ſchmoſlwinkeln als Zeitwort, Lotosphage u. a. ; dabei die Reime 
Wrafe (denn der Verf. Läßt in den kurzſylbigen Wörtern das 
e vor dem E flets aus) und Flagge, Seraile und Emaile u. f. w. 
Seltſam iſt ferner die Gewohnheit, in die Erzaͤhlung gar weh⸗ 
mũthige Erinnerungen an eine verlorene Maria zu weben unb 
dabei jebesmal von blauen Zagen, blauen Stunden, blauen 


Seiten zu reden, fobaß er ganz Recht hat, wenn er S. 176 fi 


felöft den guten Rath gibt: 
Stil, Dichter, ſtill, was fou dad ew'ge Schwaͤrmen 
Bon blauen Blicken, Schnee und Roſenroth? 
Zu Daufe magft du dich zu Tode härmen, 
Dem Leſer ſchenke beine Liebednoth. 


An Epifoden fehlt es, wenn man nicht bie Geſchichte ber 
neibifchen Helena, die ein hochbetagter Märchenerzähler Udipurs 
Kriegern miıthellt, als foldhe nehmen wit. Im lehten @efange 
bewegt er fich nicht nur lebendiger, fondern die Sprache wird 
auch natürlicher, und als volllommen gelungen und faft mit 
GShakſpeare wetteifernd, müflen wir die Schilderung des Wahn⸗ 
finns ber unglüdliden &uleilha bezeichnen, woraus wir zum 
Schluſſe die Stellen S. 155 mittheilen : 

Was liegt auf jenen weichen Pantherbeden, 
Auf jener Dttomane, reich geftidt? 
Sind’s Floͤre, welche eine Reiche decken, 
Iſtes eine Lilje, die der Sturm gelnidt? 
Es ift ein Weib. Die Rabenloͤcken ſchlangen 
Sich wie ein Flor um feine bleichen Wangen. 
Es iſt Suleikha, die Sieſte Hält. 
Man fieht ed deutlich om zerknuͤllten Kiffen, 
Ihr Körper ſchlaͤft, doch nimmer das Gewifſen, — 
Vielleicht, daß fie ein Traum, ein boͤſer quält. 
Jetzt fährt fie auf mit einem Jammerſchreie, — 
So aͤngſtlich janımert eine Mutter nicht, 
Empfängt ihr liebfted Kind die legte Weihe, 
Wie eine Lampe, der, dad DI gebrict, 
Matt, ungewiß find ihre flarren Blide. 
Daß Wahnfinn diefed ſchoͤne Haupt umiride, 
Dies zu befürchten, hab’ id wahrlih Grund, 
Emporgezogen find die Augenbrauen, 
As wollte fie ihre Elend deutlich ſchauen — 
Ein krampfhaft Lächeln fpielt um ihren Mund. 
Ja, Wohnfian iſt's — doch nit die Schzllenkappe, 
Die ein verrädter Bettler Krone tauft; 
Doch nit der Zraum, in dem entzädt der Lappe 
Bon Bajaderen Tibets Nofen kauft. 

Auch nit der Geiſtesſchlaf, in dem der Sklave 
Den Schambok ſchwingt zu feines Vogtes Strafe, 
Unb wieberficht den Kraal am Gummiwald: 

Es if ein ſchwerer Traum voll Teufelsfratzen, 
Bon welchem ſcheu die Fieberkranken ſhwatzen, 
Und aͤnglilich ſtoͤhnen: Spuk, verſchwinde bald u. ſ. F 





Zur polniſchen Literatur. 


In Krakau bat der Prof. an ber Univerfität Ferdinand 
fiewieg den erfien Theil einee Sammlung ſaͤmmtlicher 
ften des durch feine Freifinnigkeit und Freimüthigkeit aus: 
gegeichneten polnifchen Geiftlichen Hugo Kollontaj herausgegeben, 
Diefer Theil führt den Titel „‚Rozbiör krytyczny zasad 
historyi radu ludzkiego” (Krakau 1942) und enthält 


Eritifche Unterfuhungen über bie Grundfäge der Geſchichte 
des Menſchengeſchlechts. Kollontaj ift ſchon 1812 nt 
Seine Manufcripte kamen laut feiner leztwilligen Beſtimmungen 
in die Hände des Kreiscommiſſair Michal Szymanski, der aber 
ſelbſt durch feinen Zod an der Veröffentlihung bes wichtigen 
Nachlaſſes gehindert wurde. Go blieb berfelbe 30 Jahre lang 
der gelehrten Welt unbelannt. Um bie Schriften Rollontaj’s 
von einem Locfe, das fchon fo viele polnifche Werke, die in 
Handſchriften verblieben waren, getroffen hat, zu bewahren, hat 
nun ber Profeſſor Kojfiewicg mit ruͤhmlicher Aufopferung bie 
Herausgabe begonnen. Saͤmmtliche Schriften werben in brei 
Abtheilungen erfcheinen, der erſte Theil wird bie hiſtoriſchen 
Borfhungen, ber zweite bie Gorrefpondenz, der dritte vermifchte 
Schriften enthalten. Zunächft erfcheinen die Hiftorifchen Werke 
in drei Bänden. 

ine dankenswerthe Grgänzung zu den Mebaillenwerke bes 
Grafen Eduard Raczynski ift die „Notice sur deux medailles 
polonaises in&dites, qui se tronvent dans je cabinet royal 
de Munich en Baviere‘ (Münden 1842), herausgegeben von 
dem Grafen Anton ELebuchowsli. Der Herausgeber befchreibt 
nicht nur beide den Polen bisher unbelannte ſehr intereffante 
Medaillen (fie find in Gold geprägt), fondern er bat auch treue 
Abbildungen beigefügt. Die eine Mebaille it 1533 zu Ghren 
des Severin Bonar, Kaftellan von Zarnow (geft. 1540), ges 
fhlagen, die zweite zu Ehren bes Biſchofs von Krakau und 
Bürften von Siewier, Peter Diyszloweli (geftorben 1591). 

Lucyan Siemlenski hat in Pofen eine Sammlung von 
Voiksliedern (,‚Piosennik ludow.“ Tomi. Piesni Bretoäskie) 
begonnen. Er will dadurch die Polen nad und nach mit dem 
Bolkegeifte in andern Rändern befannt machen und zu einer 
Vergleihung der polniſchen Volkspoeſie mit der anderer Völker 
führen. Bis jegt kennen die Polen nur wenige von ben frem⸗ 
den Volksliedern. Zunächſt werden ffandinavifche, fpaniiche 
und ferbifche Lieder überfegt erfcheinen. 

Stanislaw Priyledi hat unter dem Zitel ,‚Ukrainne 
sprawy (Lemberg 1842) ein Schriftchen herausgegeben, das bie 
Verwidelungen Polens mit den Zataren während ber ledten 
Regierungsjahre Sigismund's III. (1627 — 30) beſpricht. In 
die Streitigkeiten der drei perekopiſchen Zare Dſchanibeg-Giraj, 
Muhammtd-Giraj und Schahim-Giraj über bie Beherrſchung 
der tatariſchen Horden wurden alle nachbarlichen Staaten ver: 
wickelt, die Republik Polen, der Sultan, der Hospodar der 
Walachei, der Fürſt von Siebenbürgen und der Schach von 
Perſien; es entſtanden blutige Kämpfe, in denen ſich von Geis 
ten Polens der unerſchrockene Stefan Chmielecki befonders her⸗ 
vortbat. Der Herausgeber theilt aus alten Sandfchriften eine 
GSorrefpondenzg und cinen Bericht von Chmieledi über feinen 
Bug gegen bie Zataren mit. Das Büchlein iſt auf Koften des 
Fäörften Heinrich Lubomirſki gedrudt. 

Im Königreihe Polen find im 3. 1841 28 Zeitfcriften 
erfchtenen, darunter 6 politifche. Won der Genfurbehörde wurs 
den 296 Manuferipte zum Drud erlaubt, nur 30 Manufceipte 
find ihr Äberliefert worden, denen fie das Imprimatur verwei: 

erte. Aus dem Auslande wurden 24 politiiche Blätter und 
Zeitfchriften andern Inhalts einzuführen erlaubt, doch aud) 
diefe Häufig nur mit bedeutenden Ausfchnitten. Im Ganzen 
find nach den Angaben der Behörde 83,067 Bände aus dem 
Auslande nad Polen eingebracht; unter 905 Merken wurden 
323 volftändig dem Publicum übergeben, 101 Werke wurden 
yum Theil bedeutend verflümmelt, die übrigen 81 gar nicht 
ns Yublicum gelaffen. 48, 





Bibliographie. 


Amtlicher Bericht über bie am 16. Sept. 1842 gu Leipzig 
gehaltene Berfammlung der Vereine zur Untesflühung bebrängter 
proteftantifcher Gemeinden. Gr. 8. Leipzig, Bogel. 74, Wer. 

Das evangelifhe Bistum in SIerufalem. Geſchichtliche 
Darlegung mit Urkunden. Or. 8, Berlin, Beſſer. 15 War. 


1416 


Bockh, A., Rede zur Feier des Aderhöcften Geburts⸗ 
feſtes Seiner Majeſtaͤt des Koͤnigs Friedrich Wilhelm des Vier⸗ 
ten in der Fiedrig Bitte m ⸗Univerſitaͤt zu Berlin am läten 
Detober 1842 gehalten. (Aus dem Lateinifhen übertragen und 
mit einem Vorwort von 8. Driefen.) Gr, 4. Berlin, 
Springer. 7'% Nor. . 

Autobiographie des ordentl, Profeffors ber orientalifchen 
Sprachen und Literatur an der Univerfitat zu Königberg P. 
von Bohlen, herausgegeben von 3. Voigt. te Auflage. 


Gr. 8. Königäberg, Theile. 1 Ihir. , 
90 Slaring, Maler: Bänge 16. Münden, 3. Palm. 
NE 


r. 
Druders, L., ſeligen Andenkens humoriſtiſcher Nachlaß. 
He Auflage. Gr. 12. Berlin. 15 Nor. 
Duras, Herzogin von, Betrachtungen und Gebete. Gin 
Wochlaf: Aus dem Zrangöfifhen. 8. Brankfurt a. M., Ans 


. r. 

Seien bes Königlich Preußiichen 2Sften Infanterie: 
Regiments. Lex.⸗8. Köln, Ciſen. 20 Ror. 

Geſchichte der Guropälfchen Staaten. Herausgegeben von 
2.98% Deeren und F. &. Ukert. 19te Eief. Zte Abth. 
Matiäth, Geſchichte des oöͤſterreichiſchen Kaiferflaatıs. Iter 
Theit. — Auch u. d. T.: Geſchichte bes Öfterreichifchen Kaifer: 
Raates, von I. Grafen von Mailäth. Jter Band. Gr. 8. 
Yamburg, Perthes. 1 Thlr. 25 Nor. 

Grothuß, DO. Frhr., Eyrifche Gedichte, 2te, neu durch⸗ 
geordnete und vermehrte Ausgabe. Gr. 12. Berlin, Logier. 

Thlr. 
uerike, H. E. F., Abriss der Kirchengeschichte. 
Gr. 8. Halle, Gebauer. 25 Ngr. 

Hahn, A., Bibliothek der Symbole und Glaubens» 
regeln der apostolisch - katholischen Kirche, 8. Breslau, 
Grass , Barth u. Comp. 22, Ngr. 

Hamann’s Schriften. Ster Shell. Ifte Abth. Rach⸗ 
traͤge, Erläuterungen und Berichtigungen. 8. Berlin, Rei⸗ 
mer. 2 Thir. 

Hengſtenberg, ©. W., Commentar über die Pſalmen. 
Iftee Band. 8. Berlin, Dehmigke. 1 Thlr. 20 Nor. 

Hepp, F. ©. J., Anklageſchaft, Offentlichkeit und Münb: 
lichkeit des Strafverfahrens, gegründet auf eine hiftorifch: keis 
tifche Beleuchtung bes beftehenden Inquiſitions proceſſes. Gr. 8. 
Tübingen, Oflander. 22, Ngr. 

Kaim, 3, Sin Wort über die rechtlichen Zuftände ber 
zuben im Preußifchen Staate. Gr. 12, Leipzig, Reclam jun. 

1, Nor. 

/ Kefrei n, 3., Srammatit der neuhochbeutfchen Sprache 
nach Jacob Grimm's deutfcher Grammatik bearbeitet. 2ter 
Theil: Syntax. Ifte Abth.: Sontar des einfachen Gapes. 
Gr. 8. Reipzig, D. Wigand, 221, Nor. 

Kuappie, 3. M., Reden am Grabe. Mit einer Vor: 
rede von 3. M. » Illmenfee 2 Vdchn. 8. Ravensburg, 
Grabmann u. Knapp. 20 Nor. 

Krifhönas: Micra, Prabodha-Chaudrodaya oder die 
Geburt des Begriffe. Gin theologifch: phitofophifdhes Drama. 
Zum erſten Male aus dem Sanskrit ins Deutſche überfept. 
Dit einem Vorwort eingeführt von K. Roſenkranz. Gr. 8. 
Königsderg, Theile. 1 Thlr. 

Lieder der Gegenwart, 
Theile. 22%, Nor. 

de Martens, Nouveaux Supplemens au Recueil de 
Traites et d’autres actes remarquables, servant & la con- 
naissance des relations 6trangers des Puissances et Etats 
dans leur rapport mutuel, depuis 1761 jusqu’a present. 
T. I. 1806-1859, In-8. Goettingue, Dieterich. 
4 Thir, 20 Ngr. 

Mündhaufen’s Lügen⸗RAbentheuer. Aufs Reue frei aus 
dem Engliſchen überfegt und herausgegeben von H. Döring. 
8. Grfurt, Expedition d. Thaͤring. Chronik. 5 Nor. 


2te Auflage. 8. Königsberg, 


#“ 


Reffeimann, ©. 9. F., Verſuch einer kritiſchen Ges 
fgichte der Algebra. Nach den Quellen bearbeitet. Ifter Theil. — 
Auch u. d. T.: Die Algebra der Griechen. Rah ben Quellen 
bearbeitet. Gr. 8. Berlin, Reime. 2 Thlr. 7%, Nor. 

Dratjes, I. H., vermiſchte hiſtoriſche Sammlungen. 
Herausgegeben unter Leitung des vaterländifchen Vereins zu 
Stade zum Bortbeil des Krankenhauſes daſelbſt. Ifter Band. 
®r. 8. Stade. Thlr. 

Pusztay, A., Die Ungarn in ihrem Staats- und Na- 
tionaiwesen von 889 bis 1842. Ister Band. Gr. 8. Leip- 
zig, Mayer u. Wigand. 1843, 2 Thir. 15 Ngr. 

Rohovreky, 3. J., Unvereinbarkeit ber Hegel’fchen Mifs 
fenfchaft mit dem Chriſtenthume und der Chriſtlichen Theologie. 
Beranlaßt durch die Einleitung in den Öffentlichen Vorlefungen 
von Marheinele. Br. 8. Breslau, Mar u. Comp. 10 Ror, 

Rothenburg, F. R. von, Die Schlacht bei Leipzig 
im Jahre 1813. Nach den besten und neuesten beiderseiti- 
gen Quellen bearbeitet. Mit 6 Plänen. Qu. gr. 4. Leip- 
zig, Rein. I Thir. 

Schafarik's, 9. J., Slawiſche Alterthümer. Deutſch 
von M. von Aehrenfeld, herausgegeben von H. Wuttle, 
Ifter Band. Gr. 8. Leipzig, Gngelmann. 2 Thlr. 25 Nor. 

Schuch, G.X., Pelvatatterthimer, oder wiſſenſchaftliches, 
religiöfes und bäusliches Leben ber Römer, Gin Echrs und 
Handbuch für Stubirende und Altertbumsfreunde. Gr. 8. 
Karlsruhe, Groos. 3 Thlr. 3%, Nor. 

Sengelmann, H., Das Buch von den sieben weisen 
Meistern aus dem Hebräischen und Griechischen zum ersten 
Male übersetzt und mit literarhistorischen Vorbemerkungen 
versehen. Gr. 12. Halle, Lippert. 20 Ngr. 

Ihomas Thyrnau. Bon der Verfaflerin von Gobwies 
Saftle und St. Rode. 3 Bände. 8. Breslau, Mar u. Comp. 
6 Thlr. 25 Nor. | 

Thukydides Geſchichte bes Peloponnefifchen Krieges. 
Überfegt und buch Anmerkungen erläutert von 3.9. Kämpf. 
Iſter Theil. Er. 8. Neu⸗Ruppin, Dehmigke u. Kiemſchnei⸗ 
der. 1 Thlr. 71%, Nor. 

Trojano, M. di, Die Bermählungsfeier bes Herzogs 
Wilhelm des Künften von Bayern, mit Renata, der Tochter 
des Derzoos, Gran; bes Erſten von Lothringen, zu München 
im Jahre 1563. Im italieniſcher Sprache befchrieben von ıc. 
Frei überfegt von F. Würthmann. Gr. 8. Münden, 
Fleiſchmann. 11%, Nor. 

Zürdheim, 3. v., Betrachtungen auf bem Gebiete dee 
Verfaffungs: und Staatenpolitik. Ifter Band. Gr. 8, Kreis 
burg, Herder. l Thlir. 10 Nor. 

umbreit, A. E., Die Erfindung ber Buchdruckerkunft. 
Kritiſche Abhandlung zur Drientirung auf dem jetigen Stand⸗ 
punkte der Forſchung. Br. 8. Leipzig, Engelmann. 1843. 
1 Thlr. 15 Rgr. 

Vogel, E. F., Ein Vorſchlag zur Güte, im Bezug auf 
die Einführung oder Nicht⸗Einführung ber Öffentlichkeit un» 
Mündlichleit beim Strafverfahren im Köntgreihe Sachſen. 
Sr. 8. Leipzig, Peter. 5 Nor. 

Weltpanorama. Kine Ehronik der neueflen Reifen und 
Abenteuer bei allen Nationen der Welt; mit befonderer Rüds 
fit auf die politifden Greigniffe der Gegenwart. Rach den 
beften Quellen des Auslandes. After Band. Amerikaniſche 
Reifebemerlungen von C. Dickens (Boz). — Au u. d, 
J.: Ameritanifche Retfebemerkungen, gefchrieben für Jeder⸗ 
mann. Bon ©. Didens (Boz). Aus dem Gnglifchen. 
Ifter Theil. Gr. 16. Gtuttgart, Brandt. 1843. 4 Rgr. 

Willibald, 3. K., Die Bigeuns im Zilin = Walde, 
Volks⸗ und Griminalgefchichte -aus der letzten Hälfte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts. Gr. 12. Wien, Gtöcdholger v. Hirſchfeld. 

843, 20 Nor. 

Binnfteen, E., Antonia. Eine Novelle. 8. Altona, 

Hammerich. 1843. 1 hir, 221, Nor. 


Berantwortlicher Herausgebers Heinrih Broddaub. — Drud und Merlag von 8. X. Brodhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Sonntag, 


— 


Die chriftlihe Glaubenslehre in ihrer gefchichtlichen 
Entmwidelung und im Kampfe mit der mobernen 
Wiſſenſchaft, dargeftellt von David Friedrid 
Strauß. Zwei Bände. 

Dritter und legter Artikel. *) 


Nachdem ich den Lefern d. Bl. in meinem eriien 
Artikel über die Strauß'ſche Glaubenslehre bie allgemeine 
Eincheilung de6 Werks veranfhauliht und im zweiten 
Artikel diejenigen Punkte der Strauß’fchen Kritik, die das 
wiffenfchaftliche, religiöfe und praßtifcye Intereffe der Ge: 
genwart am mächtigften berühren und bie nun auch 
fhon zu vielfachen Erörterungen und Debatten Veran⸗ 
laffung geworden find, befonder& berausgehoben habe, fo 
bleibe mir noch übrig, eine kurze Beurtheilung ber 
Strauß’fchen Kritik zu geben. Ich will mich aber hierbei 
darauf befchränten, nad einer allgemeinen Betrachtung 
über die Dignität der Strauß’fchen Kritik, über die relas 
tive Berechtigung und Nichtberechtigung derfelben, nur 
in einigen Zügen ein paar Probleme der gegenwärtigen 
religionsphilofophifchen Wiffenfhaft, gegen welche Strauß 
mir befonder6 einfeitig verfahren zu fein fcheint, etwas 
näher zu berühren. Ich begreife unter diefen Problemen 
die. Idee der Perföntihkeit Gottes und Die 
Theorie über die Unfterblichleit der menfdli: 
hen Seele. Cine detaillivtere Widerlegung der Strauß’: 
fhen Argumente und Angriffe gegen diefe Grundſaͤulen 
der Religion und be6 Glaubens der gebildeten Menſch⸗ 
heit kann ich mie um fo mehr erfparen, da ich eine ſolche 
in meiner vor kurzem erfchlenenen Schrift über den mo⸗ 
dernen Nihiliemuns und die Strauß’fhe Dogmatik bie 
in die einzelnen Hauptmomente durchzuführen verfucht 
habe. Diejenigen Lefer d. Bl., welche eine nähere Ein- 
fiht in das Princip und bie philofophifhe Begründung 
der in dieſem Artikel gegen Strauß geltend zu machen⸗ 
den Einwürfe und ber pofitiven Reſultate der Wiſſen⸗ 
haft, die fi) der deſtructiven Kritik entgegenftellen, zu 


*) gl. den erften und zweiten Artikel in Rr.21— 25 u. 91— 8 
dv. Bl. Der Abdruck diefes letztten Artikels, befien Mitthei⸗ 
ung fon für den Monat Juni verfprochen war, iſt ohne 
Schuld der Red. bisher verzögert worden. Naͤchſtens ers 
folgen mehre Artikel über die an Strauß ſich anfchließenden 
oder ihn belämpfenden neuern Schriften. D. Reb. 


Kr. 352, nn 0. 


lenden Accidenzen zu fallen vermögen. 


18. December 1842, 


erlangen wünfchen, batf ich daher hier an biefe Schrift 
verweifen. *) 
Man kann Strauß nur widerlegen, wenn man wirk⸗ 
ih auf ihn eingeht. Ein näheres Eingehen auf feine 
Kritik der einzelnen Dogmen führt aber zu dem unwider⸗ 
leglichen Reſultate, daß dieſe Kritik im vielfacher Bezie⸗ 
bung eine objective Berechtigung in ſich trägt, daß fie 
ein tiefes Beduͤrfniß der Zeit flr fig fprechen läßt und 
daß fie daffelbe in mancher Beziehung auf ausgezeichnete 
Weiſe gelöft Hat. Ich habe dies im dritten Abfchnitte 
meines genannten Werks näher bargethban, und man 
kann dies zugeficehen, ohne deshalb der Idee ber chriftlis 
hen Religion nur das Geringfte zu vergeben. Im Ge: 
gentheil, wie die Wahrheit überhaupt durch die Kritik nur 
gewinnen kann, follte die Kritik auch noch fo einfeitig vers 
fahren, weil naͤmlich lestere ihre Energie und Wirkfamtelt 
nur aus ber Wahrheit ſelbſt entnehmen, weil ihr negatives; 
zerftörendes Verhalten im Grunde nur die falfchen, menſch⸗ 
lihen Meinungen und Vorſtellungen von der Wahrheit 
treffen muß: fo treten gerade durch dies Verhältniß, in 
welchem bie objective Wahrheit mit den fubjectiven Bor: 
ftelungen einzelner Individuen, Völker und Zeiten fleht, 
Fälle ein, wo die Kritik, und zwar felbft bie negative 
Kritik, das unentbehrliche , Mittel zue Rettung ber reinen 
Wahrheit der chriftlihen Idee für die Menfchheit wird. 
Und ſolche Faͤlle find der chriſtlichen Religion und ihrem 
ewig wahren Inhalt unzählige Male und noch jeder 
neuen Berhätigung und Offenbarung ihrer fchöpferifchen 
Fülle wieder von neuem begegnet. Tritt eine neue, bis 
dahin verborgene Seite Ihrer innern Tiefe in das Be: 
twußtfein einer Zeit heraus, fo geraͤth dieſe Seite noth⸗ 
wendig in Collifion mit unzähligen feftgewordenen Vorur⸗ 
theilen der flarren Vertreter des Alten, mit den firen 
Keen der Hiflorienmänner, die das Wefen der Wahr 
beit nicht innerlich, in fich felbft, fondern in ihrem du: 
fern Dafein, in den die Subftanz der Wahrheit umfpies 
Und dieſe fuchen 


*) Der moberne Nihiliemus und bie Strauß'ſche Staubenss 
Ichre im Berhältniß zur Idee ber chriſtlichen Religion. 
@ine kritiſche Beleuchtung und pofitive Überwindung bes 
Grundprincips und der Haupteonfequengen ber beftructiven 
Philoſophie verfuht von Dr. J. WB. Hanne. Bielefeld, 
Velhagen und Klaſing. 1842. Er. 8, 1Thir. 15 Nor. 
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und jagen dann gefchäftig nach Mitteln und Bändern, 
mit welchen fie das mit Berfprengung bedrohte morſch 
geworbene Gefäß, in welchem fie die Wahrheit pofitiv wie 
in einee Tonne eingefangen zu haben meinen, umjim: 
mern und umfchmieden. Wahrenddem bricht ſich Die 
Wahrheit ſelbſt in andern Richtungen neue Bahn, jene 
menfchlihe Meinung von ihe aber, die fo eingefangen 
und gegen jeden frifhen Luftzug des göttlichen Äthers 
der an und für fi feienden Wahrheit abgefperrt wurde, 
fängt nun an zu flagniren und es entfleigen Ihr Dünfte 
und Nebel, die fich als Principien des Obfcurantismus dem 
nen aufſirahlenden Lit hemmend entgegenfteflen. In 
einem folchen Beitmomente kann dann nur eine unerbitt: 
liche Kritik, die mit Zorn und Sturm oder mit nieber: 
ſchlagender eifiger Kälte darein fährt, Rettung haften, 
indem fie zunaͤchſt mit ber Buillotine der Revolution den 
alten erſtarrten, verknoͤcherten und von ber lebendigen 
Seele der Überzeugung verlaffenen Meinungen und Tra⸗ 
ditionen geradezu an Hals und Leben geht und aufraͤumt, 
weſſen fie ſich nur irgendwie bemächtigen kann. Und in 
einer ſolchen Zeitepoche leben wir jegt in Bezug auf re: 
ligioͤſe Weltanfhauung, in Bezug auf die fubjective Auf: 
faffungsweife der Idee des Abfoluten und ber Idee bes 
Chriſtenthums. ine energifche Kritik hat der Zeit ſchon 
lange noth gethan. Iest if fie erfolgt. Die Kritit wird 
bart, wird graufam, wird fanatifch, weil die Vergangen⸗ 
heit in ber Gegenwart, der Geiſt, der an dem Pofitiven, 
wie es nun einmal geworben iſt, als einem abfoluten 
Rechte feſthaͤlt, obgleich er es nur mit etwas Relativen 
"zu thun bat, weil dieſer Geiſt der Vergangenheit dem 
Geift einer neuen Zukunft gegenüber hartnädig ift, vor: 
nehm thut, den Ariftofraten, ja den Defpoten fplelen 
will. Die Kritik wird revolutionnair, ekſtatiſch, fanatiſch, 
einſeitig gegen den Poſitivismus und gegen Alles, was, 
wenn auch von einem ganz andern Princip aus, mit 
ihm zuſammenhaͤngt, weil der Poſitivismus als ſolcher 
dem weitertreibenden Geiſte gegenuͤber ſich wie der incar⸗ 
nirte Fanatismus verhaͤlt. Das eine Ertrem ruft das 
andere hervor; Hitze muß Hitze vertreiben, wie das 
Spruͤchwort ſagt. Dies Ertrem ber heutigen, der mo: 
dernen Kritik fehen mir von Feuerbach und Bruno Bauer 
-und im Großen und Aligemeinen von ber Zendenz der 
„Deutfen Jahrbüͤcher“ repraͤſentirt. Den Übergang 
zu bdiefem Ertrem in ber Religionswiffenfhaft, in der 
Kritik der Urgefchichte des Chriſtenthums und der Dog: 
matik ſtellt Strauß in feinem „Leben Jeſu“ und in fel: 
ner „Slaubenslehre” dar. Freilich, zu einem Außerften, 
zu einem einfeitigen Ertrem iſt e8 mit der Kritik gekom⸗ 
men, .das kann kein Beſonnener leugnen. Auch bie 
Strauß'ſche Kritik der Glaubenslehre treibt einer Spige 
und Negativitaͤt zu, in welcher ſich die tiefere Subſtanz 
des Geiſtes der Zeit nicht halten laͤßt, ſich nicht auf die 
Laͤnge befriedigen wird. Dieſer pantheiſtiſche Proceß, in 
welchem Alles in einen unaufhoͤrlichen Taumel des Ent: 
ſtehens und Vergehens, in dieſe wiederkaͤuende Bewe⸗ 
gung und Langweiligkeit des zweckloſen Werdens, das 
es nicht zu bleibenden Reſultaten bringt, hineingeriſſen 


wird, dieſer Fatalismus ber ovayın, ber Alles gleich 
macht, der nicht nur in der Menſchheit keine Einzigkeit, 
kein verwirklichtes Ideal, keine Chriſtusſonne duldet, ſon⸗ 
dern ber ſogar den Individualiſationen der Materie dafs 
ſelbe Recht, dieſelbe Sterblichkeit und Unſterblichkeit vins 
diciren will wie ben Individualiſationen des Geiſtes, ins 
dem er auch die Perföntlichkeit in der an ſich felbfibe: 
wußtlofen Subflang untergehen läßt — biefer Geift der 
Verneinung, der das pofitive Refultat der Strauß'ſchen 
Staubensiehre bildet, er läßt nicht nur die innerften, 
unnertilgbarften Ahnungen ber Menſchenbruſt, bas bivinas 
torifhe Gefühl, den, unter Zweifel neu berbortretenden 
Glauben und die nah pofltiver Ewigkeit bürfiende 
Liebe unbefriedigt, fondern er hat aud im Logifchen 
Denken nur einen ſcheinbaren rund. In der vollen, 
concreten Idee der Vernunft, welche Anfchauen und reis 
nes Denken in fich zur allſeitig ſich beftätigenden Dar: 
monde begreift, ſinkt er nothwendig zum untergeorbneten 
Momente berab und leidet feine eigentlihe Anwendung 
nur auf das von ben Kategorien des Raums und der 
Zeit beberrfchte Naturieben, wie ich nachher noch näher, 
mit Berweifung auf meine obengenannte Schrift, andeus 
ten werde. Allein, fo unbefriedigend das Reſultat ber 
Strauß'ſchen Kritik einem böhern Standpunkte der Phi: 
lofophie gegenüber, der fih ſchon jest überall Bahn 
bricht, genannt werden muß und fo fehr es ber Total⸗ 
idee der chriftlichen Religion gegenüber, wie dieſelbe uns 
wandelbar und fiegreih über den Einſeitigkeiten aller 
Jahrhunderte ſteht, nur von relativer und einfeitiger Be⸗ 
rechtigung iſt, fo wohl berechtigt find die meiften Punkte 
biefer gewaltig eingreifenden Kritik im Verhaͤltniß zu der 
vertrodineten Orthodoxie der Vergangenheit, zumal wenn 
biefe fi) noch immer, wie das Gefpenft eines abgefchiebe: 
nen Körpers ‚ bald unter diefer, bald unter jener Ge: 
ftatt Hier jammernd und kopfhaͤngeriſch, wie tm fentis 
mentalen Pietiömus, dort drohend und polternd und mit 
geborgten Waffen um ſich fchlagend, wie im modern zu⸗ 
gefpisten Orthodoxismus — in beiden Seflalten aber gleich 
ſehr gefchäftig und parat zum Verdächtigen und Verdam⸗ 
men — in den Morgen der Gegenwart hereinzufchleichen 
und Zucht und Knechtſchaft des freien Gedankens zu 
befeftigen droht. Diefen Machinationen gegenüber ift die 
Strauß'ſche Kritit mit ihrer. Steenge und Eifigkeie im 
vollen Recht. Sie ift die negative Vollendung, ober 
vielmehr die Vollendung der negativen Seite des Ratio⸗ 
nalismus. Das ift ihr großes und unfterbliches Verbienft. 

Es ift feit ein paar Decennien, d. H. feit der Zelt, 
wo auch in der politifchen Welt der abſtracte Gegenfag 
zur Revolution ſich in einfeitiger Reaction und Reſtau⸗ 
rationswuth anfing geltend zu machen, Mode geworden, 
daß die Seiftreichen, welche ſich in ihrem tiefern Gefühle 
mit den erften und allerdings duͤrren und troſtloſen Re⸗ 
fultaten der Aufllärungsperiobe und bes vulgairen Ratio⸗ 
nalismus nicht begnuͤgen konnten, welche aber in den, 
die Melt des Glaubens in verffärterer Geftalt reproduci⸗ 
renden Kern einec tieferen Philofophie, die ja auch erſt 


begann, noch nicht eingedrungen waren, — daß diefe 


* 
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Geiftreichen gegen ben Rationalismus überhaupt vornehm 
aburtheilten und jede vernünftige Berechtigung deffelben 
verfannten, indem fie ihn als ein Product des bloßen 
Fuͤrwitzes und der Eitelkeit betrachteten. So vernimmt 
man auch heutzutage noch felbft von Freunden der Wil: 
fenfchaft folche Verunglimpfungen gegen den fogenannten 
reflecticenden Verſtand als den Vater des verſchmaͤhten 
Nationalismus, und es ſcheint faft, als daͤchte fih Man: 
der, der die Vernunft zwar aller Ehren werth hält, aber 
beftandig auf Koften bes Verſtandes, die Vernunft ale 
abfolute Gegnerin bed Verſtandes. Aber dies ift ein 
Derfabren, was ſich ſelbſt nicht verficht. Wo ber Ver: 
fland im vernünftigen Denken nicht fein volles Recht 
empfängt, d. h. wo nicht Eritifch verfahren wird, ba 
fommt ed nur zu unbeflimmten, ineinander verſchwim⸗ 
menden, wenn auch den Schein ber Tiefe annehmenden 
Befühlen und Vorftelungen, nun und nimmer aber zu 
klaren Begriffen. Und ohne klare Begriffe wird die ewige 
dee nicht erkannt. Hiermit bat auch der Rationalis: 
mus, infofern er befonders darin fich geltend gemacht 
bat, in den alten Dogmm ſolche Vorſtellungen, die 
ſchlechterdings ſich difparat und unorganiſch gegeneinans 
der verhalten, Eritifh auszufcheidben und zu negiren, feine 
volle Berechtigung. Erſt wenn bdiefe difpataten und ei: 
nem Dogma nur dußerlich anflebenden und durch ges 
wiſſe Lieblingsvorſtellungen gewiffer Zeiten mit ihm zu: 
fältig und mechaniſch verbundenen Momente ausgefchieden 
find, können die wefentlihen Begriffsmomente deffelben in 
ihrer innern Nothwendigkeit und Vernünftigkeit erkannt wer: 
denn. - Und dann erft, wenn biefe innern Momente in ihrem 
nothwendigen, bialektifchen Gegenfage und Zufammenhange 
miteinander duch den Verſtand und die Reflerion erkannt 
und verglichen worden find, vermag die Vernunft bie ewige, 
concrete Idee darin zu erfaffen. Dem Rationalismus gebührt 
das große Verdienft, jene Negation ber endlichen, diſpa⸗ 
raten und theilweife geradezu widerſinnigen und unmo⸗ 
zalifhen Vorftellungen, mit welchen finftere Sahrhunderte 
und, nad dem erſten Anfage der Reformation, bie dog: 
matifche Reaction der mittelalterlichen Theologie die Wahr: 
heiten der chriftlichen dee umfpannen, angefangen oder 
vielmehr diefe angefangene Kritik und Negation ſolcher 
fterblichen Anhängfel der ewigen Wahrheit allgemeiner und 
burcdhgreifender gemacht zu haben. Denn ven Anfang 
dazu machen ſchon die englifchen Aufklärer und Deiften, 
wie nad) Lode ein Shaftesbury, Zindal, Toland, Col: 
Lines, und vor allen der geiſtreiche, vornehme und frivole 
Bolingbrofe, der fih am entfchiedenften und binbigiten 
in feinem berkhmten ‚Briefe an Pope“ gegen die Unvers 
einbarkeit der alten Dogmatit mit ber Moral und ge: 
funden Vernunft ausfpriht. Es ift bekannt, daß «6 
Voltaire war, ber durch feine englifhen Briefe dieſe in 
England beginnende negative Kritik in- Frankreih am 
meiften verbreitete. Aber fchon vorher bob Voltaire in 
feiner „Epitre & Uranie“ die Widerfprüche der alten Dog: 
matik in fharfen Verſen hervor. So fagt er 5. B. von 
ber widerſpruchsvollen und unmoralifchen Auffaffungsweife 
Der Idee Gottes bei den Orthodoxen: 


Je veux aimer ce Dieu, je cherche en Ini mon pere, 

On me montre un tyran que nous devons hair. 

Il crea des humwains à lui semblables 

Afın de les mieux avilir; 

ll nous donna des coeurs coupables 

Pour avoir droit de nous punir; 

U nous fit aimer le plaisir, 

Pour nous mieux tourmenter par des maux effroyables etc. 
Hier tritt der Widerſpruch in der dogmatifchen Vorſtel⸗ 
lung von ber Erbfünde und der damit zufammenhängen: 
den Vorſtellung von dem Zorn Gottes genen die Sünde, 
die er zugelaffen hat, ja, mit der er_die Menfchen wegen 
Adam's Fall fortwaͤhrend zuͤchtigt und ſtraft, und das Die 
Idee der göttlichen Liebe verlegende Moment des kirchli⸗ 
hen Dogmas ſchon ſchlagend in die populaire Anfchauung. 
Über in Frankreich ſchlug fofort diefe negative Kritik in Kri- 
volität um. Der bdeutfche Rationalismus brachte erfl den 
rechten, wifienfhaftlihen Ernft in fie hinein und auch 
in dieſer Beziehung ſteht unfer großer Leffing herrlich 
und unübertrefflic da. 

Don dem Vorwurf ber Oberflächlichkeit und Halbheit 
ift gleichwol ber Rationalismus nicht zu befreien. Die 
Urſache dieſer Halbheit und Oberflaͤchlichkeit lag aber 
in dem Geſammtzuſtande der Zeit, wo er entſprang. In 
Bezug auf die negative Seite ſeines kritiſchen Beſtrebens 
beſteht dieſe Halbheit darin, daß der Rationalismus noch 
nicht weit und tief genug eindrang, daß er noch ſelbſt 
im halben Dogmatismus ſtecken blieb und daher ſo leicht 
in die Zwittergeſtalt des modernen Supernaturalismus 
hinuͤberſpielte, wie z. B. im Dogma von der Creation, 
in der Anſicht von der ſchlechthinnigen Dependenz des 
Geiſtes von einem außerweltlichen Gott; in dem Dogma 
von der bloßen Transſcendenz Gottes u. f. w. Weil die 
negative Seite der rarionaliftifhen Kritik, insbefondere in 
Bezug auf das Meue Zeflament, nur halb und einfeltig 
war, darum waren dann aud bie pofitiven Reſultate, 
die fie gewann, nur aͤußerſt dürftig. Nur jene Negation, 
bie alle blos angeerbten, alle aͤußerlich überfommenen 
Zrabitionen, fo lange und fofern fie eben noch fo äußerlich 
zum Weſen der Intelligenz, d. b. als Vorurtheile, fich 
verhalten, abzuthun den Muth bat, kann die Seele in 
den Stand fegen, daß fie fo ganz rein von firen, hem⸗ 
menden Borftellungen und Bildern, fo ganz lauter und 
durchſichtig, wie es Platon von den Seelen fodert, bie 
vor den Richterftuhl des Hades treten, in des Weſens Tiefe 
binabfteigt und unmittelbar als Geiſt mit dem Geifte 
verkehrt. Und wenn fie in dieſer Verfaffung den Innern 
Glauben und bie ewige Liebe nicht verloren hat, 
welche die chriftliche Religion in Anfhauung und Geban- 
fen ihrer echten Bekenner verfentt, fo muß fie, dort ans 
gelangt, nothwendig duch bie tieffte Negation hindurch 
zur wahrbaften Pofition, zu dem unfterblihen Inhalt 
des Geiſtes kommen und den Geiſt Chrifti erkennen. 

(Die Vortfegung folgt.) 


⸗ 





Ein merkwürdiger aͤgyptiſcher Sarkophag. 

Das leipziger akademiſche Muſeum tft unlaͤngſt — Dank 
dem Miniſterium des Gultus und dem Kegicrungsbevoll⸗ 
mächtigten Deren Kreisdirector Dr.’ von Falkenſtein — mit 
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einem koſtbaren Sarkophag bereichert worden, ber Ju ben merk: 
würbigften Denkmaͤlern der Kunft und Eiteratur Agyptens ge 
bört und in mehrfacher Beziehung einzig in feiner Art zu fein 
fheint. Das koloſſale, trefflich erhaltene Ganze ftellt eine in 
Buffus gehüllte, an eine Stele ſich Ichnende maͤnnliche Perfon 
dar. Der portraitähntiche Kopf, oben mit der aͤgyptiſchen bie 
auf Rüden und Bruſt reichenden Mitra bededt, ift frei; daher 
der Sarkophag als Wildfäule gelten Bann. Diefes Kunſtwerk 
it nicht aus dem gewöhnlichen Sykomorus, fonbern aus bem 
feltenen Holze gearbeitet, woraus der Salomoniſche Tempel 
und die frühere Paulskiche in Rom erbaut waren. Geine 
ſtarken Pfoften haben trotz ihres hohen Alters die den Gedern 
eigenthümliche mikroſtkopiſche Textur, Jarbe und Aroma nicht 
verloren. Faſt alle äußern Flaͤchen enthalten nicht, wie faſt 
immer, gemalte oder vertiefte Abbildungen, fondern Sculpturen 
in erhabener Arbeit von außerordentlicher Treue und Gchönpeit, 
die manchen griechiſchen Gemmen zur Seite geftellt werden bürs 
fen. Auch in diefer Rückſicht fiheint dee Sarkophag ohne Gleis 
hen in ben bis jegt bekannten europäifchen Muſten zu fein; 
denn nur das Musee Charles X. in Paris befigt Zragmente 
einer Tempelwand aus Gandflein mit erhabenen Figuren, bie 
aber den hiefigen an Erhaltung, Schönheit und Mannichfaltig⸗ 
Zeit nachfichen. Letztere find großentheils nur einige Linien 
groß; und doch Hat der Künfller, wozu Gebernholz vorzüglich 
fi) eignet, ſelbſt das menſchliche Haar, die Nägel ber Binger, 
die Federn der Vögel, die Schuppen dee Fiſche und Schlangen, 
fogar die Zähne an der Schärfe der Gicheln angegeben. Unter 
dem Haupte bis zu den Schultern hin findet fi ein pracht⸗ 
volles Bruftfchild, mit Lotus und andern heiligen Symbolen 
verziert; dasunter bis zu ben Füßen herab find, einſchließlich 
der auf dem Scheitel, die 19 Hauptgottheiten mit ihren Ramen 
und JInſignien in vorzüglich ſchoͤner Arbeit ausgeführt; und 
obwol einige derfelben noch unvollendet find, fo dienen felbft 
biefe dazu, die Werkzeuge und das Verfahren ber alten Aoyp: 
tee bei Holzarbeiten Eennen zu lernen. Das Innere enthält 
zwar Feine Gculpturen, mol aber Infchriften in Tuſchtinte, 
die an die fhönften ägyptifchen Handſchriften erinnern. liber 
der einen ſteht die GSonftellation bei Geburt des Verſtorbenen 
vom 5. Aprit 1524 vor Chr., duch bie Zmölfgätter und fieben 
Planetengötter in gewöhnlicher Weile ausgebrüdt. Der Vers 
florbene, deſſen oft vorfommender Rame wahrſcheinlich Hetni⸗ 
tokri, Sohn des Petnuphi lautete — nur wahrſcheinlich, weil 
das Agyptiſche in der Regel wie das Hebrälfcye ohne Bocale 
gefchrieben wurde und diefe, wenn fie nicht durch griechiſche 
Tueſprache beſtimmt werden, nach Gutdünken eingeſchaltet wer⸗ 
den mäüflen — war den Inſchriften nad töniglicher Rock zu 
Theben. Diefed Wort fleht auf dem aͤgyptiſch⸗griechiſchen Gars 
Zophag im Britiſchen Mufeum, übereinftimmend mit dem Kops 
tifchen,, durch Archon überfept, und es war berfelbe hiernach 
Statthalter des Königs, mithin in bemfelben Amte, welches 
früher Joſeph bekleidete. Der König felbft wird daſelbſt Ras 
phaces genannt und iſt der zweite König der 19. Dynaſtie, ber 
Rachfolger des Sethos, deffen Sarkophag mit der Gonftellation 
von 1691 v. She. in London fich befindet. Hiernach iſt biefer 
Sarkophag jedt 3300 Jahre alt, gleichzeitig mit dem Richter 
Jephta, und er würde fogar von Ehampollion und Rofellini, 
da fie diefen König in bie 14, Dynaftie ſetzen, noch für 1000 Jahre 
älter gehalten werden müſſen. Yür die Wiſſenſchaft iſt derfeibe 
von großer Bedeutung. Er beftätigt von neuem, daß die Gotts 
heiten ber Ägypter, wie Ehäremon u. A. überliefert haben, 
mit ben Zeichen des Thierkreiſes und den Planeten nebfl den 
ihnen untergeordneten Raturerfcheinungen übereinfamen. Dio⸗ 
dor bezeugt, daß die Agypter feit undenktidhen Zeiten aſtrono⸗ 
mifche Beobachtungen angeftellt und aufgezeichnet haben, wie 
denn nach ihnen Hipparch das Geſet ber vorrüdenden Nacht: 
gleichen. beftimmt haben foll; und bie gefundene Gonftellation 
beweift, daß die aſtronomiſchen Beobachtungen und bie Ent: 
ftehung bes Thierkreiſes bis in das hohe Altertyum zurüdgehen. 


Kit weniger dient biefelbe, da ſchon Rewton behauptet, da 
bie alte Zeitrechnung nur durch alte aſtronomiſche Beobachtun⸗ 
gen in Gewißheit gefegt werden könne, zu neuen Aufllärungen 
berfelben und flimmt in überrafdgender Weife mit ben zuverläfs 
figften chronologiſchen Hülfsmitteln zufammen. Denn jene Ratiz 
vität aus der Zeit des Raphaces beweift in Werbindung mit 
der feines Waters, daß die 19. Dynaſtie, die mit Sethose bes 
gann, feit 1600 v. Ehr. regiert habe; wie auch mit noch Altern 
Sonftelationen, daß die 18. Dynaftie von 1900 bis 1600 v. Chr. 
herrſchte; und kaum bleibt noch ein Zweifel übrig, baf unter 
Manetho’s paläftinifchen Hirtenkönigen, bie 2082 dv. Shr. nad 
Ügypten kamen und gegen 215 Jahre fpäter vertrieben wurs 
ben, bie Isracliten, welche in bemfelben Jahre einzogen umb 
1367 auszogen, verflanden werben müſſen; womit wieder volls 
kommen übereinflimmt, daß Mofes, wie aus Sofepbus unb 
Abarbanel erhellt, 1948 geboren wurde, daß Manetho’8 zweis 
tes Buch mit der Zeit der Sundflut 3446 v. Chr. beginnt, 
daß die Septuaginta, nicht der Hebräifche Text, der 1500 Jahre 
weniger zählt, die wahre Zeitrechnung bewahrt habe. Kür bie 
ältere Kunfigefhichte ift der Sarkophag von Wichtigkeit, weil 
er aufs neue beweiſt, daß der ägpptifche Styl, zur Zeit Mos 
fes’ durch Broßartigkeit ausgezeichnet, ‚etwa 200 Jahre fpäter 
zur böchflen Stufe gelangte und erft feit der 19. Dpnaftie alls 
mälig in Rachlaͤſſigkeit und Kleinlichkeit ausartete. Zugleich 
ergibt ſich aus der genau ermittelten Epoche bes Naphaces, 
was für bie griechiſchen und römiſchen Kunftwerke fo oft ges 
wünſcht worden ift, eine fefte Zeitbeſtimmung für andere Werke 
der ägyptifchen Sculptur. Denfelben Königenamen fanb Roſel⸗ 
lini auf einer Tempelwand zu Karnak, Wilkinſon in einer 
Grotte bei Iheben, Burton zweimal in Verbindung mit Ges 
thos in den Ruinen von Xlabaftron ; und die koͤniglichen Mur 
feen zu Zurin und Berlin find in Befig von Stelen, auf wels 
hen Raphaces mit feinem Bater Sethos und feinem Enkel 
Ramfes zufammengeftelt wird. Auch für die ägyptiſche Lite⸗ 
raturgefchichte und Paläographie find die Iufchriften des Gerz 
kophags nicht ohne Werth, da fie, mehr als 40 Quabratfuß 
einnehmend, dem claffifhen Zeitalter Ägyptens ſehr nabe fichen 
und viele Gegenflände, welche der Ratur und der Technik ans 
gehörten, deutlicher und, fetbft in kleinern Theilen, genauer 
abbilden, als dies auf den bisher befannten ägpptifchen Alters 
thümern der Fall if. Übergeugenber wird bex volle Werth bier 
fer Erwerbung dann hHervortreten, wenn, wie zu erwarten 
ſteht, das Banze mit feinen Gingelnheiten herausgegeben und 
2 Breunden der Alterthumswiſſenſchaft zugänglich segeqht 
ein wird. 





Literarifhe Notiz. 


Dzanam entwarf in feinen Vorlefungen in der Sorbonne 
über die deutſche Literatur im Mittelalter, deren wir bereits 
in biefen Blättern erwähnt haben, ein lichtuolles Wild von der 
Geſchichte der Hohenſtaufen in Italien. Er fah in den Kebben, 
welche bie beutfchen Kaifer aus dem fchwäbiichen Haufe In Itas 
len hatten, einen Rampf bes germanifchen und zomanifdyen 
Elements. Diefe Geſchichte iſt eine von den Partien, mit des 
nen fidh die frangefiigen Gelehrten am wenigften abgegeben has 
ben, und bo if kaum eine widgtigere, eine ereigni er? 
Periode zu denken. Vor kurzem bat endlich de Cherrier den 
erſten Theil einer Gefchichte der Hohenſtaufen („Histoire de 
la lutte des papes et des empereurs de la maison de Souabe, 
de ses causes et de ses eflets, ou tableau de la domination 
des princes de Hohenstauffen’ ) herausgegeben. Diefes Werl 
ſcheint eine Frucht tüchtiger Quellenſtudien zu fein; leider aber 
hat der Verf. ſeinen Stoff nicht künſtleriſch genug geſtaltet, als 
daß er auf einen allgemeinen Beifall zählen könnte. Gr hätte 
mit den Schilderungen nicht fo fparfam fein und das bramatifche 
Intereffe, das in ber Gefchichte der Hohenftaufen fo mächtig 
waltet, weniger niederhalten follen. 32. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Brodhaus — Drud und Berlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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Die chriſtliche Glaubenslehre in ihrer gefchichtlichen 
Entwidelung und im Kampfe mit der mobernen 
Wiffenfchaft, dargeftelt von David Friedrich 
Strauß. Zwei Bände „ 

Dritter und legter Artikel. 
(Eortfegung aus Nr. 852) 

Strauß nun hat diefen Durch gehabt, im Namen 
der gegenwärtigen intelligenten DMenfchheit an den endlichen 
und aͤußerlich entflandenen Borftelungen der vergangenen 
Jahthunderte diefe bis auf den letzten Grund eingehende 
Megation zu vollziehen und fo die negative Seite des 
Nationalismus zu ergänzen und ihrer Vollendung 
entgegenzuführen. Aber im letzten Stadium der Mega: 
tion hat auch er fich verwirrt, iſt er ſich untreu gewors 
den. Er ift ſtecken geblieben in einer beflimmten Zeit⸗ 
phitofophie, die ebenfo zum Borurtheil geworden ift. Ges 
gen fie hat er fich niche Pritifch verhalten. Diefe Zeit 
philofophie ift der Pantheismus des Spinoza mit den 
Mobificationen, die derfelbe durch die Schelling:Hegel’fche 
Philoſophie empfangen hat. Diefer Zeitphilofophie, die 
felbft etwas Endliches, Voruͤbergehendes, nicht aber ber 
allgemeine, abfolute Geiſt dee Wahrheit ift, hat er fich 
zu unbedingt hingegeben, barüber hat er den Leit⸗ 
fern der tiefer finnenden, divinatorifchen Ahnung und 
des unmittelbaren in Liebe und Erlebung murzelnden 
Glaubens des ewigen ChriftenthHums auf eine Zeit lang aus 
dem Auge der Seele verloren und ift fo nur zu abſtrac⸗ 
ten, einfeitigen Meftiitaten gekommen, die defn innerften 
Vereinweſen bes Denkens und ber Anfchauung nicht ges 
nügen. Das tft der töbtliche Punkt, die Ferſe des Achil⸗ 
les, an ber die Strauß’fhe Kritik erſterben und der 
Einfeitigleit überführt werden wird. Und fo wird bie 
Idee des hriftlichen Glaubens auch über diefen Angriff 
bald herrlich triumphiren an dem Gefammtbemwußtfein der 
gebildeten Welt, und in neuer Gewißheit wird die Idee 
eines perfönlihen Gottes, eines heiligen Chris 
tus und eines ewigen Lebens nach dem Tode 
emporftrahlen und neue, friſche Organe für die Bethaͤti⸗ 
gung des chriftlichen Glaubens und Lebens fchaffen. Aber 
dann wird zugleich Har erfannt werden, daß auch diefe Kritik 
hat, wenn auch wider ihren eigenen Willen, im Dienſt 
des Glaubens und der chriftlihen Wahrheit wirken und 
ſchaffen und einen ganzen Wald falfcher dogmatiſchet 


Meinungen zum Frommen der rechten Erkenntniß aus⸗ 
rotten muͤſſen. ., 

Um dies theils contraire, theils entfprechende Verhaͤlt⸗ 
niß, in welches die Strauß’fche Kritik zur Idee der chriſt⸗ 
lichen Religion und der ewigen Wahrheit überhaupt yes 
rathen ift, dem Lefer noch beflimmter zu veranfchaufichen, 
wis ich bier eine Stelle aus meiner oben angeführten 
Schrift, aber nur zum Theil wörtlich einruden. 

Daß die moderne Kritit — beißt e8 dort im dritten 
Abſchnitte — dem Nachhall des abſtracten Dualismus be# 
Mittelalters im proteftantifchen Bewußtſein der chriftlichen 
Völker und den Einwirkungen dieſes Nachhalls auf die 
chriſtliche Glaubenslehre ein gründliches Ende zu machen 
und Dies einfeitige Princip, was in der Xotalität der 
chriſtlichen Idee nur ein flüffiges Moment bilden fol, 
an der Wurzel angegriffen, und daß fie gegemüber 
dem einfeitig urgirten Moment des Unterfchiedes Gottes 
von der Welt und dem Geiſte der Menfchheit das Mo: 
ment der Immanenz Gottes in der Welt mit Nachdrud 
geltend gemacht hat, tft als eine echt proteflantifche That 
anzufehen und zu loben. Ein jeder unpartelifche Freund 
der chrifllihen Wahrheit; dem es mehr um innerliche 
Überzeugung als um das Feſthalten und Geltendmacen 
gewiſſer zufäliger Lieblingsvorftellungen zu thun ift, kann 
ſich nur darüber freuen, daß die Autarkie und Freiheit 
bes menfchlichen Geiftes, die Selbftändigkeit der Natur 
und ded von immanenter Vernunft durchdrungenen Les 
bens der Natur den Feſſeln einer mechanifhen Weltaufs 
faffung enthoben ift und daß durch den Beiſtand der 
Kritit und durch die immanente Dialektik der Sache ſelbſt 
bie unabreisbaren Refultate moderner Naturforfhung bem 
ſtarren Doyma und einer antiquirten Tradition gegenüber 
vor dem gebildeten Bewußtfein der Zeit in ihre Rechte 
eingefegt- find, fodaß diefed Bewußtſein fi) nicht mehr 
vergeblich abzuqudien braucht, um in feiner Weltanficht 
doch ja nicht mit dem Buchſtaben einer altteflamentlichen 
Schriftflelle oder mit dem Dogma irgend einer Kirche und 
Stelle der fpmbolifhen Bücher in Colliſion zu kommen. 
Der Buchſtabe und die von einem hinter der Zeit zu⸗ 
ruͤckgebliebenen Proteflantiemus im kuͤmmerlichen Verkehr 
mit der abgelebten Scholaftit des Mittelalters erzeugten 
Säge und Satzungen, die an ſich ſchon laͤngſt todt was 
ten, find nun im Angefichte des allgemeinen Weltbewußt⸗ 
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ſeins geſtorben und können fortan aud ihr früheres 
Scheinleben nicht mehr fortführen. Dies iſt in vieler 
Beziehung nicht ohne die größte Bedeutung für die 
Mahrheit und Lauterkeit der Moralität und Sittlichkeit. 
Wie konnte die echte Begeiſterung und Liebe für Tugend 
and Schönheit der Seele. und bes Charakters ungehemmt 
entftehen und fördernde Anerkennung finden, fo lange die 
ber dee der Innern Freiheit fo gänzlich widerſtrebenden 
Lehren von der willfürlichen Übertragung der Sünde und 
Schuld Adam’s auf feine Nachkommen, von der Vers 
ſoͤhnung des Menfhen mit Gott duch hiftorifhe Notis 
zen, von ber Nothwendigkeit einer Außerlichen Aneignung 
des Verdienſtes Chrifti, von dem Zorn Gottes, der erſt 
durch ein einzelnes Factum objectiv verföhnt werden 
mußte, als unüberfchreitbare Schranken und Barrieren da: 
ftanden und den Drang der Seele hemmten, wenn fie 
friſch und freudig die ewige objective Liebe Gottes, biefen 
inneren Chriftus, unmittelbar im Weſen des fubjecti: 
ven Geiftes felbft zu ergreifen firebte? Es ift ein wah⸗ 
res Gluͤck, daß diefe harten Schranfen zertrümmert wor: 
den find, denn nun kann ber in ihnen wohnende Kern 
erft auffproffen.*) Auch die Lehre vom Wunder ale 
einem aͤußeriichen Eingriff eines jenfeitigen Wefens in 
bie Naturgefege kann fernerhin der Naturforihung in 
ihrer Anfhauung eines felbftändig in fi begründeten 
Organismus des finnlichen Univerfums nicht mehr in bie 
Quere laufen, nachdem eine fo ſchlagende Kritik diefer 
Lehre vorliegt. , 

Das Hauptverbienit des Strauß'ſchen Werks iſt aber 
dieſes, daß e6, wenn auch nur negativ, durch gründliche 
Aufhebung der hemmenden Schranken, mit dazu beiträgt, 
den engen Geſichtspunkt der Orthodorie und dog⸗ 
‚matifhen Speculation, von welchem aus Alles in feiner 
eigenthuͤmlichen Selbftändigkeit verkürzt ward, von wel: 
em aus Natur und Weltgefhidhte, Staat und 
VBölkerleben, Reht und Politik, Philofopbie 
und Kunft nur als unfelbfländige Mittel für den Dienft 
der Kirche und bie Realiſirung derfelben in Anfpruch ge: 
nommen und nicht zugleih um ihrer felbft willen be: 
trachtet und cultivirt werden follen, — daß e6 dazu bei: 
trägt, diefen engen und hierarchiſchen Geſichtspunkt 
in den Gefichtspunft ber Idee des Univerfums und 
des freien Geiſtes aufzuheben. Diefen unleugbaren 
Kortfchritt hat das Straußfhe Werk zwar nicht ſelbſt 
herbeigeführt, benn berfelbe ift eine Folge der gefanımten 
modernen Bildung; aber ed bat ihn, wie fein anderes 
Werk, zum Maren Bewußtſein ber Zeit gebracht. 

Allein, bei diefem wohlberechtigten Kampfe gegen die 
Einfeltigkeit der vom Mittelalter auf die Gegenwart ber: 


”) Wie die innere chriftliche Idee, die auch dieſen verküm⸗ 
merten und in die Kußerlichkeit umgefchlagenen Sägen der 
hriftlichen Blaubensichte zu Grunde liegt, zu faſſen ift, 
darüber vergleihe man in meinen ‚‚Geflreden an bie Ges: 
bildeten’ bie Gharfreitagsprebigt. Dier weiſe ich nad, 
wie allerdings eine unerfchöpflihe und einzige Kraft für 
die Srwedung der Liebe in Chriſti Tode offenbar wirb 
und wie der Gharfreitag von ewiger Bedeutung für bie 
qhriſtiiche Gemeinde bleiben wird. _ 


übergefchleppten Weltanfhauung bat biefe Kritik bie ent: 
gegengefegte Einfeitigkeit nicht vermieden. Sie hat ganz 
und gar überfehen, wie auch die gegenwärtig regierende 
oder regieren wollende philofophifche Weltanſicht In einem 
abftracten Ertrem befangen if. Wenn nämlidy das or: 
thodoxe Syſtem das Jenſeits zu einfeitig urgirte und das 
gegen das Dieſſeits verkuͤrzte, ſo verfaͤhrt das moderne 
Syſtem umgekehrt, indem es ſtatt der Kirche den Staat, 
als das organiſirende Princip fuͤr Recht, Wiſſenſchaft 
und Kunſt, für die alleinige wahre Verwirklichung des 
Geiſtes erklärt. Das Jenſeits, die Welt der an und für 
fi feienden Idee, die Sphäre der Gottheit und der ewi: 
gen Geifterwelt, wird fo mit unerhörter Willkuͤr, nad) 
dem Mapftabe des weiland franzöfifhen Materialismus 
und frechen Atheismus zu einem weſenloſen Refler und 
Schattenreiche des Diefleite, zu einer puren Imagination 
und Fiction berabgefegt. Diefe Theorie kann nicht ohne 
tiefe Verlegung der Idee der Sittlichkeit ins Leben tre: 
ten. Aber fie wird fih nun und nimmer ale Bolt: 
und MWeltgeift verwirklichen können und ebenfo in ihr 
Nichts zurudfinten müffen, wie einft der Deismus in 
England. Denn diefe Theorie ift eine bloße Abdftraction. 
Sie abſtrahirt von der relativen Berechtigung des ihe 
entgegengefegten Syſtems. Die Wahrheit ift, daß beide 
Spiteme glei unmahr und einfeitig find. Das eine ift 
nur die Verehrung des andern. Darin liegt ihr beider- 
feitiges Recht und Unrecht. Sie werden daher auch nur fo 
lange erifliren, als fie fich gegenfeitig befimpfen. Man 
kann nicht fagen, mas bie Wiſſenſchaft der Mobernen 
noch für einen Inhalt haben würde, wenn fie nicht mehr 
das andere Syſtem fidy gegenüber hätte. Ihr Inhalt 
ift faſt nur ihre Polemik, nichts weiter. Mit der hoͤch⸗ 
ften pofitiven Überwindung bes einen diefer Syſteme wird 
daher auch das andere fallen. Diefe Älberwindung felber 
aber wird ausgeben von einem höhern Princip der Zu: 
kunft, das an fich über beiden fleht und weder im Dua⸗ 
lismus der Orthodoxie noch im Pantheismus ber mober: 
nen Weltanficht ſich befriedigt finden kann, weil es eine 
höhere Totalitaͤt iſt. Und dies höhere Princip, dem bie 
Zukunft gehört und das ſich ſchon gegenwärtig in tiefer 
finnenden Semüthern und gründlichen Forſchern mit fri⸗ 
fer Kraft" zu regen beginnt, wird fein anderes fein, als 
die ſich neu bethätigende und eine neue Epoche ihrer Er: 
fheinung begründende Uridee des Chriftenthums, die durch 
Jeſus Ehriſtus mit erfter Schöpferkraft ins Leben 
der Menfchheit trat. Im Selbfibewußtfein Chriſti fegte 
fich diefe Uridee ats eine That und Offenbarung, in wel⸗ 
cher der göttliche Factor ber Religion, d. h. die Idee als 
ſolche fchlechthin die Iniative bildete, und Chriflus warb 
fo der Stifter der wahren Religion, ihr adbäaquas= 
ter, individueller Ausdrud in einer beflimmten 
Zeit, der verwirklichte Gottmenſch. “ 
Nachdem nun auf dem Wege der Zrabition und bes 
mehr unmittelbar erregten Glaubens dieſe Uridee in das 
allgemeine Bewußtfein der Welt verpflangt und von deſ⸗ 
fen Unlauterkeit mittels endlicher und unentiprechender 
Gefühle und Vorftellungen mannichfach geträbt und vers 
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unflaltet worden war, mußte Dad unterdeffen münbdiger 
und gebildeter gewordene Denken der fubjectiven Ber: 
nunft fie auch in fich felber zu finden und aus fidy fel- 
ber felbftändig zu reprobuciren verfuchen. Aber dieſe 
Emancipation der fubjectiven nunft und Wiffenfchaft 
vom überlieferten Glauben führte dann allmälig zu einem 
Gegenfag zwifhen Glauben und Wiffen, der in der neue: 
fien Zeit zum volllommenen Bruch geworben ift. Der 
Glaube verfhmäht das Wiffen und die Philofophie und 
wird fo ein Kleben und Hängen an zufälligen und außer: 
lichen Autoritäten. Das Wiſſen verfchmäht den Glau⸗ 
ben, die Continuitaͤt des unmittelbaren chrifttichen Be: 
wußtſeins, und verfällt fo den Abſtractionen einer parti: 
culairen und voruͤbergehenden Zeitphilofophie. Aber beide 
Abftractionen werden fih im Laufe der Zeit gegenfeitig 
vernichten und über dem Grabe beider wird jene höhere 
Zufunft erblühen, deren Morgenröthe ſchon Reffing, 
kurz vor feinem Sterben, ahnend begrüßte, als er in feinem 
finnreihen Auffage über „Die Erziehung des Menfcden: 
geſchlechts“ auf die Zeit eines neuen, nämlich des drit⸗ 
ten Evangeliums hinmies. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Romanenliteratur. 


1, Stüd und Geld. Roman von L. Mühlbad. Zwei Bände. 
Altona, Hammerich. 1842, 8. 3 Zhir. 

Wenn e8 ſich um die zwei Dinge band {f, die zu erjagen 
ein großer Theil der menfchlichen Geſellſchaft die verſchiedenar⸗ 
tigſten Richtungen einfdplägt, um Glück und Geld, ba Tann ein 
Schriftfieller, welcher beide in ihren fchroffen Gegenfägen zum 
Stichwort feiner Darftelung wählt, kaum einen ihm günfligern 
Schauplag finden als eben jene Stadt, die nun ſchon feit Jahr⸗ 
hunderten den Glücksrittern zum Carrouſel gedient hat: jene 
Zutetia, beren Bauch das übrige Frankreich fo durchaus vers 
ſchlingt, daß es ſchon genug ift, Paris zu nennen, wenn von 
Frankreich bie Rede fein fol. If es fodann ein Deutfcer, der 
Paris wählt, um uns im Spiegelbilde des Romans jene zwei 
erften und ledten Dinge des leidenfchaftlichfien Strebens vorzu⸗ 
führen, fo erwarten wir allerbings von ihm, baß er bie Eigen⸗ 
thümlichkeiten des franzöfifchen Seins und Lebens wiederzugeben 
wife: doch verlangen wir nicht von ihm, daß er uns in feinem 
Werke nur ben Beweis anhaltenden Studiums der Art und 
WBeife franzdfifcher Romanfchriftfteller, alfo eine Gopie gebe, 
anftatt eines Lebensbildes, welches in feiner Beſonderheit ein 
Aligemeines ausſprechen fol. Cine Copie aber, und kaum 
mehr, bat uns die Verf. mit ihrem Roman gegeben. Wir 
tönnen die treue Auffaffung anerkennen; wir Eönnen es foger, 
wiewol es auch pſychologiſch erflärbar iſt, bewundern, daß es 
einer Dame gelang, fi die pariſer Schriftfteller, diefe den 
Ochriftftellerinnen der Gegenwart vorziebend, vollkommen ans 
zueignen. Immer aber werden fi die Fragen aufdrängen: 
Spielen Glück und Geld in Deutfchland nicht ebenfalls eine 
bedeutende Rolle? Gibt es ba nicht auch Glücksritter, geizige 
Bäter, verſchrobene, eiskalte Salons Marionetten und unglüds 
liche Liebenswürdigkeit? Gibt es da nicht auch jene Erelufiven, 
die ſich nur deshalb gegen Geringere ftreng abpferchen, damit 
diefe nicht fehen follen, dab es jenfeit, tro& bes Glanzes, ebens 
fowol Gemeinheit gebe wie überall? Ober follen wir Treu⸗ 
herzigen bieffeit bes Rheins etwa mit über bem Kopf zufams 
mengefchlagenen Händen nach dem fränkifchen Babel hinübers 
flarren wie nach einem abfchredenden Beifpiel? Vielleicht gar 
phartfäifh ausrufen: „Gottlob, fo find wir doch nit!‘ Es 
gibt eine Überzahl Franzöfifcher Romane, die uns treffliche Spies 


gel zu belicbiger Benutzung vorhalten. Laſſen wir taher auch 
die parifey Kleidermoden von beutfihen Künſtlern und Künfte 
lerinnen nachmachen, fo wollen wir bob an und in un: 
fern Romanen auch unfern Geiſt, unfer Leben und Empfinden 
ertinnen. Iſt in dem Gefagten das ernfle durchdachte Stus 
dium der Verf. als ein Überfläffiges bezeichnet, fo wolle fie 
uns deögalb nicht zürnen, denn einmal laffen wir diefem Stu: 
bium an fi volllommene Gerechtigkeit widerfahren, und ans 
dererſeits wiffen wir ja, wie leicht eben bie ernſte anhaltende 
Beichäftigung mit einem Gegenftande zu Seitenwegen führt, 
die wir felbft oft genug erſt fehr fpät gewahren. 

Wenden wir ung nun zu dem Roman ſelbſt. Das Verhaͤltniß 
Edmund Beauvalle’s und Samilla’s, der Gegenfag zu Kenore und 
Bonners, bietet in feiner Derzensreinheit und Seelengröße glück⸗ 
lie und gut gegeichnete Momente, und ber fchönfte iſt wol 
der, wo Samilla, von der Gchwefter verlafien, von der Mut: 
ter verfloßen, das Haus verläßt und ihre Schidfal dem Ger 
liebten vertraut. Diefer iſt vom Water, cinem filgigen Million: 
nair, eben auch verfloßen, 'enterbt und in den öffentlichen Blät- 
tern als ein Unmwürdiger bezeichnet; Beide hat die Welt fallen 
taffen, fie vertrauen ſich daher felbft und einem günftigen Ge⸗ 
(hie. Diefes aber ift Fein günftiges: fie ſinken von Gtufe zu 
Stufe in die ſchrecklichfte Armuth und eben als Camilla und 
ihr Kind von Sram und Hunger getödtet find, da befinnt fi 
ber Water auf den Sohn, die Mutter auf die Tochter. Zu 
fpät! — Vielleicht iſt der lebhafte Antheil, welchen wir an ber 
edeln und fo unglücklichen Camilla nehmen, Schuld daran, daß 
wir, obgleich die dürre troftlofe Wahrheit der Geſchichte zuge: 
bend — benn es iſt ja fo der Lauf der Welt, namentiid in gro⸗ 
Ben Städten — body nicht von Zweifeln uns losfagen Fön: 


nen, ob für Edmund wirklich nirgend ein Weg zu anfltän: ' 


bigem Erwerbe fi finden ließ. ben bie große Stadt, wo 
jedes andere Arrondiffement eine neue Stadt ift, mußte ihm 
bei feinen geiftigen Kräften und Mitteln mehr als einen Weg 
zeigen, bem grengenlofen Unheil zu entgehen, namentlidh im 
Anfangs feiner Verbindung mit Gamilla, denn fpäter, wo 
fhon die bittere Noth bei ihnen eingekehrt ift, da freilich hat 
diefe auch die Eurzfichtige Befangenheit mitgebracht. Vielleicht auch 
tommen dergleichen Zweifel daher, daß uns die Gefchichte der 
Unglüdlichen nur in Beinen Portionen, oft nad langer Paufe 
gegeben wird. Eben dieſe Paufen find Klüfte, die wir nidt 
füllen und doch an die Unmöglichkeit nicht glauben können. Je⸗ 
denfalls läͤßt bie Geſchichte Edmund's und Camilla's einen fo 
tief einſchneidenden Eindruck zurück, daß der innere Hohn deſſelben 
ſogar noch geſteigert wird durch die zuletzt uns vorgeführte 
Werkthaͤtigkeit des reich gewordenen Edmund. Mehr befrie⸗ 
digt hat uns, auf die Gefahr hin, für einen gutmüthigen Mo⸗ 
raliſten gehalten zu werden, die köſung des durch Bonners 
und Lenore dargeſtellten Gegenſatzes. Bonners' urſprünglicher 
Charakter, durch Leichtſinn aus der Bahn gelenkt, wird der 
Schüler und dad Spiel eines Inbuflrieritters , befien Princis 
pien, durch den Erfolg gekrönt, jenen Leichtfinn bald zu einer, 
die Geſellſchaft bedrohenden Grundlage wenden. Denncch geht 
Bonners feiner urfprünglichen Ratur nicht gang verloren: cin 
taubflummes Mädchen bleibt in alen Wechfelfällen Gegenſtand 
feiner Sorge. Das Kind entwidele bald eine befondere Kunſt⸗ 
fertigteiet im Zeichnen und Bonners, dem bie Zungfrau ein 
Deiligtbum iſt, für welches er fhwärmt, wie fo ein Menfch 
noch ſchwaͤrmen kann, benugt eben diefe Kunftfertigkeit für An⸗ 
fertigung falfcher Beldpapiere, von denen’ das Mädchen natürs 
lich nichts verfleht. Wonners’ Geſchichte vor feinem Grfcheinen 
in Paris nimmt einen großen Theil des zweiten Vandes in 
Anſpruch und der reiche Stoff ift mit vieler Wahrheit und Le: 
bendigkelt behandelt, wie denn bie Scene, wo er mit feinem 
Mentor auf fchroffer Felſenſpitze feindlich zufammentrifft, und 
wo diefer, vor ihm zurückweichend, in den Fluß hinabftürzt, 
trefflich dargeftellt if. _ Im Paris beginnt feine Rolle nun erft 
eigentlih. Eine Wette mit ben nobeln Genoſſen feiner Feſte, 
eine Wette, fonft eben nichts, führt ihm Lenore als Gattin 
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zu. Diefes neue Berhältniß ändert nichts in dem zu der Taub⸗ 
ftummen, nichts in feinem fonftigen Treiben, 
trog ihrer Lebens⸗ und Stanzesiuft,, und troh ber reichen Mit 
tel, beide zu befriedigen, doch von einem Gefühl der Einſam⸗ 
Seit befchlihen wird. Da muß ein junger Mann fo glüdtich 
fein, die flüchtigen Pferde ihres Wagens aufzuhalten, um, bas 
bei hart vermundef, in ihrem Hotel Aufnahme und Pflege zu 
finden. Bonners wird entlaror, endet durch Selbſtmord in 
dem Augenblide, wo bie Gerechtigkeit ihre eiferne Hand nad 
ihm ausftredt, und Lenore findet mit dem jungen Manne in 
Amerika das Gluͤck, wie fie bisher nur nach Flittern gejagt. 

- Das Buch gibt eine große Mannichfaltigkeit der Scenen, ber 
Charaktere, und biefe find ſtreng gehalten. Das Buch bezeugt 
ferner eine tiefe Kenntniß ber Welt, der Menfchen und ihrer 
Beftrebungen, und Darftellung und Styl find Eräftig, ernſt, 
männlich. Ob das lestere ein Lob für eine Dame ſei, mag 
Ref. nicht enticheiden, er fagt nur, was er gefunden. Die 
Verf. hat das Gluͤck, reiche Mittel ihr Eigenthum zu nennen: 
möge es ihr gefallen, diefe als Deutfche zu verwenden, und 
ſicher werden wir fie ftets willtommen heißen. 


2. Blüten aus Albion. Vermiſchte Piecen aus bem Engliſchen 
von Marryat, Warren, James u. A. Leipzig, Hein. 
1842, 8. 1 Zhlr. 

Dergleichen Blüten find willfommen, wenn fie neu und 
fhön find. Unter den hier gegebenen elf Piecen müffen „Die 
beiden Studenten” als Gervante#’ Eigenthum pindicirt werden, 
der Bologna ald Schauplag der Handlung banupt. Die Rheins 
fagen: „Die Brüder‘, „Der Dradenfels”’ und „Rolandseck“, 
melde in der ganz gemöhnlidden Behandlung durch englifche 
Federn freilich nichts verlieren, aber auch nichts gewinnen, fans 
den fchon mehrfach Darftellee im lieben Baterlande, „Der 
blaue Kitter“ beweift nur, daß bie Engländer die bei uns 
längft vergeffenen Rittergefchichten des vorigen Jahrhunderts fi 
wohl anzurignen willen, und „Das verhängnißvolle Zeflament‘’ 
haben wir in ganz friſcher Überfegung der „Olla Podrida“ 
Marryat's. Unter den übrigen find „Der Fiſcher von Scar⸗ 
phout”’ und „Das Sklavenſchiff“ ebenfalls f&on bekannt; „Der 
Mitwer‘ ift eine gewöhnliche Geſchichte; „Die Verftorbene”’ 
ein ſchlechter Spaß. Es bleiben nun noh übrig „Die vom 
Blitz Betroffenen” und „Das Ananashaus“, von denen Ref. 
nicht fogleich zu fagen weiß, ob fie ſchon fonft überfeat find. 
Beide find jedenfalls recht anfprechend. 

3, Der Schacht von Gt.=Urfule, oder das verhängnißvolle 
Bild. Romantifche Erzählung von 4. Werg. Berlin, Lü⸗ 
derig. 1842. 8. 1 Thlr. 

Wenn es vor 50— 60 Zaren nicht etwa ein Ritterſchau⸗ 
(piel gab, welches dem Publicum ben Inhalt diefer romantis 
ſchen Erzählung vorführte, fo wäre fie, wenn damals befannt, 
ſicher für diefen Zweck benugt; aud) iſt es gar nicht unmöglich, 
daß noch heute irgend Jemand ſich zu einer dramatifhen Bears 
beitung, etwa für einen Gomponiften, verfteht. Die Grund⸗ 
idee ift micht übel und das Ganze bietet manche .effectvolle 
Scenen. Im 12. Jahrhundert ift der Familie Schwanenberg 
der Fluch aufgeladen, daß ſtets die erfigeborene Tochter den 
Tod finden muß, fo lange noch ein Sproß der Famile Eibes⸗ 
wald lebt. Geloſt wird diefer Fluch, wenn eine Schwanenberg 
fi dem Bilde Defien, der ben Fluch verhängt, in Liebe hin- 
neigt. Im 14. Jahrhundert lebt ein Schwanenberg, der nur 
eine einzige Tochter hat, und um fie dem Fluche zu entziehen, 
dem einzigen Eibeswald, ein Kind von etwa drei Jahren, in 
den Urfutofchacht ftürzt. Seine Tochter wächft heran und hängt 
mit Schwärmerei än dem Bilde. Jener Knabe ift nicht ums 
gelommen und ber Fluch wird gelöft durch feine Verbindung 
mit der Jungfrau, die ee ebenfalls ſchon in einem alten Bilde 
geliebt hat. Darin gibt ſich eine bedeutſame Symbolik kund. 
Wie der Verf. das Ganze behandet, darf nicht erſt dargelegt 
werden, da feine Art in d. Bl. ſchon mehrfach als eine ganz 
gewöhnliche nachgewieſen ifl. 


odaß Lenore, 


4. Die legten Zaͤhringer. Gin hiſtoriſcher Roman von Fr. v. 
Stengel. Zwei Theile. Manheim, Löffter. 1842. Gr.12, 
1 hir. 15 Ne. _ 

Gegenwärtig, wo in Deutfchland bie Romanenliteratur 
ganz in die Hand der rauen überzugehen fcheint, kann es 
nicht befremden , daß Zrangieta von Stengel außer dem vorlies 
genden Romane ſchon früher in demfelden Verlag drei Romane 
hat erſcheinen laſſen. Diefe finb, ungeachtet ihrer Sugend, doch 
bereits in das Werzeichniß der im Preiſe gefunlenen Werfe 
vom Deren Verleger aufgenommen, und wir fürchten, „Die 
legten Zähringer’’ folgen ihnen fchnell. Die Geſchichte Ber: 
thold's bietet wirklich bedeutende Momente für ben hiſtoriſchen 
Romaa: allein ein fotcher bildet ſich nicht durch trodene Her 
beiführung der Faeta, nicht durch Anführung der betreffenden 
Schriftſteiler; ebenſo wenig durch ben abgenutzten Apparat eines 
ſchleichenden Pfaffen, eines zerlumpten Weibes, eines heißblüti⸗ 
gen, rachefuchenden jungen Ritters und durch Becher vol Rheins 
wein, fondern — bo, was Alles zu einem Roman, und bier 
gunüchft zu einem biftorifhen Roman erfobert wird, iſt ſchen 
fo oft nachgewieſen, daß hier eine Wiederholung um fo weniger 
Frucht verſpricht, ald die Verf., wie wir zu unferm Bedauern 
anzeigen müffen, fogar no weit in der deutfhen Sprache 
zuräd iſt. 43. 








Literarifhe Notizen. 


Die Franzoſen haben fiih im Allgemeinen wenig mit der 
philoſophiſchen Speculation befaßt. Diefelbe ſchien ihnen ein 
myſtiſches, räthſelhaftes Gebiet, das ſie ihren übertheiniſchen 
Nachbarn zur alleinigen Bebauung überlitßen. Seitdem hat 
man ihnen fo vjel von bdeutfcher Literatur vorgerebet, baß fie 
fi gern auch einen Begriff davon machen möchten, was es mit 
dfefer geheimnißvollen Wiffenfchaft eigentlich auf fih Hat. Bes 
fonders ift ihre Neugierde badurch gefpannt worden, daß bie 
deutfchen polttifchen Blätter, die bisher nie philofophifche Fra⸗ 
gen berührten, dem neuen Sntwidelungsgange der Philoſophie 
befonbere Aufmerkſamkeit zugervandt haben. "Daher kam es, 
daß die Ftanzoſen befonders bie vielbefprodgentn Lehren Schel⸗ 
ling’s kennen lernen wollten. Zuerft hat P. Lerour das Syſtem 
unfers großen Philoſophen, fo viel er es zu fafien im Stande 
geweſen ift, in der „Revue ind&pendante‘’ beleuchtet. Gegens 
wärtig erſcheint nun ein größeres Wert, das der Schelling’fchen 
Philoſophie ganz ausichließlich gewidmet iſt. Es führt ben 
Zitel ,„‚Systöme de l’idealisme transcendantal par Schelßing. 
Traduit par Grünblot”’. 


Die franzöfifcgen Sprüchmörter find häufig Gegenſtand 
wiffenfchaftlicher Betrachtung geweſen. Erſt neuerlich hat fie 
ber verdiente Archäolog Le Roux de Lincy in einem größern - 
Werte zuſammengeſtellt, mit ben volksthümlichen Redensarten 
anderer. Sprachen verglichen und hiftorifch beleuchtet. Deufels 
ben Gegenftand behandelt nun Hr. Guitard in einem alphabe 
tifch= geordneten Werke. Es führt den Titel: „‚Dictionnaire 
&tymologique, historique et anecdutique des proverbes et 


‚des locutions proverbiales de la langue francaise en rapport 


avec des proverbes des autres langues.“ Diefes Werk fügt 
im Grunde nichts Neues zu dem befannten Sprüdwörtersteris 
ton von Ch. de Mery hinzu, das in deei Bänden erfchienen 
it. Befonders find die hiſtoriſchen Forſchungen etwas dürftig 
ausgefallen. 


Die „Histoire des six restaurations’’, von &. Dole, iR 
aus der Feder eines eingefleifchten Legitimiften, der bie französ 
ſiſche Geſchichte nach feiner Willkür zufchneidet. Er zähle im 

rankreich ſechs Reftaurationen und ſchildert fie mit Über: 
ſchwänglichkeit. Dabei begrüßt er fon im voraus bie firbente, 
die den langerfehnten Heiland ber Legitimität wieber auf fc» 
nen Thron zurüdführen wird, 32, 
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Die chriſtliche Glaubenslehre in ihrer geſchichtlichen 
Entwickelung und im Kampfe mit der modernen 
Wiſſenſchaft, Berge von David Friedrich 
Strauß. Zwei Baͤnd 


Dritter und eater Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 368.) 


Als die politifche Revolution Frankreichs am Ende 
des vorigen Jahrhunderts ſich mit abſtracter Vernichtung 
gegen die ganze Vergangenheit und alle ehrwuͤrdigen In: 
flitutionen ohne Ausnahme kehrte, da zudte ihr flürmi: 
her Genius den Dolch gegen ihr eigenes Princip., Dierin 
liege eine Weiffagung gegen die Revolutionnairs auf dem 
Gebiete des veligiöfen Lebens. Denn jegt, wo diefe Re: 
volution der religiös: moralifhen Welt auf dem Puntte 
angelangt ift, nichts Pofitives mehr anzuerkennen, wird fie 
mit Nothwendigkeit weiter dahin getrieben, auch ihre eige: 
nen Pofitionen, die nur in Negationen ihr Wefen has 
ben, zu negiren. Und durch dieſe Unterwühlung ihres 
eigenen rundes und Bodens wird ber Genius ber Zu: 
kunft erregt, der bis jegt in der untern Tiefe gefchlum: 
mert bat. Ob er in ber Form eines einzelnen Indivis 
duums, wie zur Zeit der erften Reformation in Luther, 
wieder erfcheinen wird, darüber laͤßt fich nichts prophe⸗ 
zeien. Wahrſcheinlich aber ift es nicht, denn bie Zeit ber 
Herrſchaft einzelner, hervorragender Größen ſcheint vor: 
über zu fein. So viel ift aber gewiß, wann er erfcheint 
und bie Zeit mit feinem Odem Gottes durchblaͤſt, dann 
wird er nur Die zu ſeinen Organen erwaͤhlen, die im 
Streben nach geiſtiger Freiheit ſich zugleich die ver⸗ 
trauende und hingebende Liebe bewahrt haben, de⸗ 
ren Quelle in Chriſtus offenbar geworden iſt. 


Nach dieſen mehr allgemeinen Bemerkungen, in Dee 


nen ih das Verhältniß, worin das Strauß’fche Werk im 
Großen und Ganzen zur Idee der chrifliichen Religion 
fteht, zu erponisen und zu wücbigen verſucht habe, will 
ich nur noch ganz kurz anbeuten, worin in Bezug auf 
einige Hauptmomente des chriſtlichen Glaubens die Ein- 
feitigfeit und Unwahrheit der Seraußſchen Kritik nd- 
her beſteht. Ich kann bes beſchraͤnkten Raumes wegen 
nur zwei Punkte hervorheben, welche fich als die erften 
Gonfequenzen einer jeden philofopbifhen Weltanſchauung 
herausftellen und deren Afficmation oder Negation von 


“individuell und perföntid, d 


ber größten Bedeutung fuͤr Religioſitaͤt, Moralitaͤt und 
Sittlichkeit, ja ſelbſt für das Kunſtideal ift. 

Jedermann fieht, daß ich nur die Idee ber Perſoͤn⸗ 
lichkeit Gottes und die Idee der individbduell⸗ 
perſoͤnlichen Unſterblichkeit des menſchlichen Ichs 
im Sinne haben kann. 

Zuerſt muß ich erklaͤren, was ich unter Perfoͤnlichkeit 
verſtehe. Und Hier wii ib) nur das erwähnen, wie e6 
das Denken und das Wiffen von fi iſt, ou 
bee Menſch Perfon iſt und immer mehr eine wahrhafte 
Derfon wird. Dadurch, daß der Menſch Perfönlichkeit 
bat, ift er unendlih, dadurch und beswegen, daß das 
Thier etwas Unperfönfiches iſt und nach keiner Seite Hin an 
bee Perföntichkeit Theil nimmt, iſt es endlich. Perſoͤn⸗ 
lichkeit iſt alſo wohl von Individualität und Selbſtem⸗ 
pfindung zu unterfcheiden. Das Thier, die Pflanze, übers 
haupt das bloße Naturproduct, fo fehr «8 fi auch zu⸗ 
gleich ſelbſt producirt, iſt nur Individuum, nicht zus 
gleich Perfon, weil es ſich nur Innerhalb der Sphäre der 
endlichen Natur, nicht aber zugleich innerhalb ‘der Sphäre 
des Geiftes reproducirt und felbft beflimmt. Der Menſch 
aber iſt individuell⸗perſoͤnlich, weil er ſich als Geiſt erfaßt 
und als Geiſt ſelbſt beflimmt. Aber obwol er Perfon if, fo 
bekommt er dach dem legten, tiefſten Grund feiner Perſoͤn⸗ 
lichkeit nie ganz in feine volle Gemwalt. Im Gegentheif, 
er unterfcheidet Das, was ihn zur Perfon macht, wodurch 
er an der Perſoͤnlichkeit Theil bat, von ſich ſelbſt, von feiner 
.h. von feiner fowol auf 
natürliche ald auf geiftige Welle beflimmten Iadelt. 
In Dem, was den Menfhen zur Perfon macht, im 
Grund feiner Perfönlichkeit, liegt etwas, was über die bes 
ſtimmte, jedesmalige Verwirklichung der menfchlichen perföns 
lich = individuellen Ichheit noch unendlich hinausragt. Den⸗ 
Een wir uns dieſen innern, unendlichen Grund an und 
für fi, wie er in ſich feibft ift, fo erheben wir uns zur 
Idee Gottes; wie wir umgekehrt, wenn wir den Grund 
ber endlichen Individualituͤt in fich ſelbſt, als etwas von 
der Ichheit Abgeloͤſtes, Kürfichbeftehendes denken, zur An: 
ſchauung der Natur herabfleigen. In diefem inmern 
Grund der individwellen PDerfönlichdeit muß nun, da das 
Ich durch Theilnahme an demfelben ſich im Unendfidyen 
erfaßt und fich fetbft objectivire, fich denke, ſich weiß und 
immer mehr vos fi, von der Welt der Erſcheinung und 
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den ewigen Ideen erfährt, in biefem Innern Grunde muß 
nothwendig das Wiflen, infofern es bier an und für fi 
gefegt iſt und fich feloft fegt, auch von ſich ſelbſt wiſſen 
in feiner unbedingten Allgemeinheit und Wahrheit. Ein 
ſolches unendiiches Wiſſen, das ſich ſelbſt in feiner 
Unendlichkeit und Ewigfeit zum inhalt bat and von 
fi weiß, ift daher nothwendig die reine Perfoͤnlich⸗ 
keit als ſolche, bie Urperfönlichleit, in welder, 
wegen biefer ihrer Reinheit und Idealitaͤt, alles blos In: 
dividuelle als ſolches aufgehoben und zum Moment her: 
abgefegt if. Gott als Urperföntichkeit iſt nothwendig ohne 
beſtimmte, erfiheinende Individualität, wie das bloße Na: 
turindividuum dagegen ohne Perfönlichleit iſt. Der Menſch 
als Ich iſt die concrete Einheit des Individuellen und 
Derſoͤnlichen, aber er iſt dies nur im unendlichen er: 
ben. Als individuelles Ich hebt er an zu fein; 
feine Entwidelung gebt darauf, immer mehe perfön: 
Lich zu werden, immer tiefer und allfeitiger an ber abfos 
Inten Perſoͤnlichkeit Gottes Theil zu nehmen unb fo das 
göttliche Urbild im individuellen Abbilde zu realificen und 
zu geſtalten. Wenn alfo Srauenfädt in feiner. eben er: 
fhienenen Schrift über die Sthelling'ſchen Vorleſungen 
in Berlin fagt (S.210): nur ein aus Geiſt und Mas 
terte zufammengewachfenes Weſen dürfe mit Recht per: 
ſoͤntich genannt werden, und wenn er daher Gott bie 
Perſonlichkeit abſpricht, fo iſt das einfeitig und abſtract 
gedacht. 

Was nun Strauß anbetrifft, fo ſpricht auch ber, wie 
wir in den frühern Artikeln geſehen haben, der Gottheit 
bie Perföntichkeit ab. Das iſt allerdings nach dem Prin⸗ 
cip feiner metaphufiichen Weltanfhauung confequent ‚ges 
dacht. Wir fahen naͤmlich, daß Strauß das Abfolute, die 
Notalität des Univerfums, den innern Springquell alles 
Gens und Werdens und aller Geiſtigkeit als Procef 
faßt, umd ebenfo fahen wir im erſten Artikel, was man 
unter dene Proceß der abfoluten Idee zu verſtehen habe. 
Allein dieſes, das Abfolute als Proc und nur als 
Proceß beſtimmt zu haben, das iſt eben auch bee Urfeh⸗ 
ker, das zowrov weudos ſowol ber Hegel'ſchen Logik 
als auch der darauf gegründeten Strauß'ſchen Kritik. 

Ich babe in meiner ſchon öfter erwähnten Schrift 
über den medernen Nihiliomus ıc. des Weitern barge: 
than, wie die Kategorie des Proceſſes nur einer Sphäre 
bed Univerfunss, nämlich der Sphäre des räumlichszeitlichen 
Naturlebens emtfpriche, wie aber ſchon das Ich ſich fur- 
orffive in feiner Selbſtentwickelung über das Reich bes 
Eutſtehens und Vergebene erhebt und wie bad Abfolute 
als eine Trinitaͤt dreier Sphären, bie fich in unendli⸗ 
der Wechſelwirkung gegenfeitig durchdringen, zu faflen 
ſei. Bu dieſer Auffafiung werden wie durch ein unab: 
weisbares logiſches Geſet unſers totalen Weſens getrieben. 
Wir finden in uns mittels der Anſchauung die Kategorie 
eines ſteten Werdens, worin die ewige Einheit des 
Idealen fich als verſchwindendes Moment im realen Uns 
serfcheiden und raͤumlich⸗ zeitlichen Begrenzen beftimmt. 
Wir finden aber ebenſo mittels des reinen, Aber die Mer 
lativitaͤt und Vielheit der Anfchauung hinausſtrebenden Den: 


kens bie Kategorie einer ewigen idealen Ureinheit in unfer We⸗ 
fen eingefchrieben, in der umgekehrt die reale Beſonderung zu 
ewigen Gedanken und Ideen aufgehoben und alle von diefer 
Kotalität als felcher umfpanne find. Entwideln wir diefe 
entgegengefehten Kategorien unſers Anfchauens und Ders 
kens, deren Einheit die Vernunft iſt, meiter, fo ſtellt ſich 
die Kategorie der Anfchauung als Grund und Mittelpunkt 
bee immer werdenden Natur, des individuellen, realen 
und enbdlihen Seins dar, die Kategorie des reinen Den- 
kens aber, diefe ewige Ureinheit nöthigt uns dagegen durch 
die objective Macht, die fie auf unfere fubjective Vernunft 
ausübt, fie al das ewige fich felbft gleiche Wefen, das 
als das abfelute, reine Denken fich feibft denkt und am 
befien Denken wir nur fueceffive immer gruͤndlicher Theil 
nehmen, : zu objectioiren. So entwickeln fi für die ſich auf 
ſich ſelbſt befinnende, fübiective Vernunft zwei Ephären, 
die Sphäre der Natur, in welcher der unrubige Pros 
ceß bes Entſtehens und Vergehens feinen Herb hat, und 
bie Sphäre ber Gottheit, die den Urgrund alles Blei⸗ 
benden und Wechlellofen bilder und zwar fich nur des: 
halb als biefer unerfcpütterliche Urgrund behaupten kann, 
weil fie ſelbſt fich ſelbſt in fich ſelbſt umfaßt. Als diefe 
ideelle Selbſtumfaſſung, als dieſes ideelle, ſich ſelbſtbe⸗ 
ſizende und ſeiner ſelbſt maͤchtige Inſichſein iſt Gott 
nothwendig das Denken und Wiſſen ſeines Weſens von 
fich ſelbſt in ſeinem Weſen, d. h. Bott kommt nicht nur 
im Menſchen zum Bewußtſein von ſich, wie die Philoſo⸗ 
phie des Proceſſes behauptet, ſondern der Menſch kann 
nur deshalb Gott erkennen lernen, weil Gott fi ewig 
ſelbſt erkennt, oder, der Menſch wird nur deshalb immer 
mehr unendliche Perſoͤnlichkeit, weil Gott, die abſolute 
Perfoͤnlichkeit, ewig iſt. 

Somit iſt Strauß' Auffaſſungsweiſe des Abſoluten 
eine total einſeitige und darum verfehlte. 

Die weitere nothwendige Folge dieſes Cardinalirrthums 
iſt, daß er auch das Weſen des Menſchen nicht begreift 
und daher gegen die Idee der individuell⸗perfoͤnlichen Uns 
ſterblichkeit der Ichheit ankaͤmpft. Wie wenig feine Ge: 
gengrünbe bie Idee der Unſterblichkeit ſelbſt berühren, wie 
fie dagegen nur eine ganz triviale Vorſtellung von der 
Unfterbfichkelt widerlegen, kann ich hier nicht weiter aus: 
führen und verwelſe auf den dahin bezüglichen Abfchnitt 
meiner Schrift gegen ben mobernen Nihilismus. Nur 
das will ich noch andeuten, daß die Menſchheit als bie 
dritte Sphäre des Univerfums zu faflen tft, im welcher 
fi) Gottheit und Natur in der Form der Sschheit näher 
mitelnander vermitteln. Das Weſen der Ichheit ift, 
ba das Ich fich Immer tiefer im ſich ſelbſt erfafe und im 
feinem innerften runde fih frei weiß, als Durch⸗ 
fihfein, als ewige Uramlage, bie nicht irgend einmal 
erſt gefhaffen worden iſt, fondeen bie ſchlechthin weil fie 
ik und fein muß, zu faffen. Dies tft der eigentlide 
Sinn der alten Vorſtellung von ber Prärriftenz der See: 
len, die von Platon näher ausgebildet worden if. Abe 
biefe Praͤerxiſtenz iſt nicht zu denken als individuelles 
ſelbſtbewußtes Fürfichfein, fondern als zumaͤchſt Indifferen: 


te6 Beruhen in ſich ſelbſt. Die Ichheit individualiſitt 
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6 erſt dabdurch, daB fie im Lauf ber immer concretern 
Entwidelung bee Menfhheit von Natur und Gottheit 
angeregt wird, fich zunaͤchſt ins Naturleben zu verfenten, 
fi) zu verleiblichen und zu beſondern und durch biefe 
individuelle Befonderung ſich von Gott. und ber eigenen 
ewigen Idee des Ichs in Sort ſelbſtbewußt zu unters 
fheiden. In dieſer Entreidelung kehrt das Ich dann 
zwar periodenmäßig bis auf einen gewiffen Punkt in feis 
nen vorzeitlihen Indifferenzzuſtand zurüd, mie im Schla⸗ 
fen, in Ohnmachten, in fomnambulen Affectionen. Da 
das Sch aber in feiner Seldfientwidelung fi immer 
concreter mit Natur und Gottheit vermittelt und fein 
individuelles Sein fowie feine ewige bee immer mehr 
in feine freie Gewalt bekommt, feine Natürlichkeit bages 
gen ſich verinnert und feine Innerlichkeit zur Feſtigkeit 
bes Charakters ausprägt, fo wird es immer weiter feiner 
ſelbſt gewiß und kann ſich duch keinen Naturact wies 
der fchlechehin entfremdet werden und feine durchgemachte 
Entwidelung vergeffen. Sondern wie e8 nach dent Schlafe 
geftärkt aus ſich felbft Heraus, mit fih in neue Wechſel⸗ 
wirkung teitt und feine innere und dußere Welt mit ver: 
jüngter Kraft und ohne irgend welche Verkuͤmmerung, 
im Gegentheit, mit gefleigerter Intenſitaͤt dee Einheit des 
Selbſtbewußtſeins wieder objectivirt und von neuem in 
Befig nimmt, fo kann auch der Tod, Als ein bloßer 
Naturact, daB Ach nicht ſich felbft rauben. - Vielmehr 
weifen alle Analogien, bie Logifche Selbſtgewißheit des 
Geiſtes beftätigend, darauf bin, daß der Tod nur bie 
Beranlaffung werden kann zum Übergang zu einer neuem 
Epoche und Stufe der Selbſtentwickelung. So flicht 
das Ei im Uterus und zerfprengt feine Bläschen, damit 
es zum Foͤtus werde; fo fireben die Umhuͤllungen des 
Foͤtus, damit fi die Innern Organe nach außen kehren 
umd der Foͤtus fi zur individuellen Selbftändigkeit ent: 
wide. So muß auch die fihtbare Leiblichkeit ſich auf: 
Iöfen, damit die von ber Ichheit aus Ihe geicaffene 
mehr ideelle Individualität fi frei macht. Dem Ich 
liegt eine ewige, an der Urperſoͤnlichkeit Gottes betheiligte 
Idee zu Grunde, darum kann auch feine individuelle 
Seite, von jener ideellen Seite getragen, nicht ſchlechthin 
ſterben, fondern muß fich ewig, wie das Ich felbfl ent: 
wideln. Das Thier und die Pflanze fterben für immer, 
weit fie für fih nur Individuen, nur Momente einer 
an fi unperfönlihen Gattung, nämlich des wechfelnden 
Lebensprocefies find. Der Menfh lebt ewig, weil und 
fofern ex in Gottes ewiger Liebe wurzelt und aus dieſer 
ben Freudenwein ber Unfterblichkeit trinkt. 
Dr. 3.38. Hanne. 


Literarifche Notizen auß England. 


Bon ben 14 Erzaͤhlungen, welche bie Graͤfin Bleſſington 
unter dem Ziel ,‚The lottery of life” (3 Bde., ons 
don 1842) veröffentlicht bat, hürfte nur bie auf dem Titel 
genannte namhafte Srimähnung verdienen. Allerdings iſt auch 
diefe wicht befonders originell, wol aber reich an Belt⸗ 
kenntniß und Gharakterzeihnung. Im letter Hinficht ſteht 
Mrs. Chatterton obenan, und Jemand, der mit den Umgebuns 
gen der Verf. genau bekannt iſt, will behaupten, fie babe biefe 


\ 





Done in ihrer nädften Wäge gefunben. —XR 
das Urbild, ſelbſt wenn einigermaßen geſch it . pr 
liebenswfirdige Erſcheinuag ‚fein, denn Mrs. Ghatterton iſt lies 
benswürdig in ihrer Jugend und nicht minder liebenswärbig in 
ihrem Altes. Alles Zarie, Liebliche und Ruͤhrende der Erzaͤh⸗ 
lung concentrirt ſich in Mrs. Chatterton oder bezieht ſich auf 
fie. Eine zaͤrtliche, gehorſame Tochter, eine gefaͤllige Sqhwefier, 
eine treue Gattin und eine ſorgfame Mutter wird fie in mans 
Erbentwedhfein dem Lefer vorgeführt und niemals „trifft 
fie Schuld”. Ihr Batte, Henry Ehatterton, befigt zwar für 
einen gewöhnlichen Menſchen zu viel gute @igenfchaften ; doch 
iſt er deshalb noch immer Beine Rarität. Und leider! find biefe 
auch die erbaͤrmlichen Wichte nicht, welche Mrs. Ehatterton 
umflattern. Für die eigentlichen Helden der Geſchichte kann 
nur ein untergeorbnetes Intereſſe Piatz greifen. Der Eine artet 
au einem liederlichen Studenten aus, der Andere wird ein tuͤch— 
tiger Seſchaͤftsmann, keiner von Beiden verftcht fich beim Leſer 
zu infinuiren. Imdeffen verheirathen ſich Beide und man darf 
am Schluſſe hoffen, daß es ihnen gut gehen wird. 


Einige engliſche Recenfenten machen viel Rühmens von 
„Softness, a novel, by the author of Hat dnes (3 Wbe., 
tondon 1842). Mie fie das verantworten wollen, iſt mehr, 
ale Schreiber dieſes zu fagen weiß. Seines befcheidenen Dar 
fürgaltens iſt der Verf. ein gemeiner Menſch, der den Borneh⸗ 
men, tin unwiſſender Menſch, der das Genie, ein kleinlicher 
Wenſch, der den Biefen fpielen wid. Als ein folches dreifaches 
Weſen dezeichnen ihn bie in feinem abgefchmadten Buche aus⸗ 
geſprochenen Anfichten. Arm fein, gitt ihm für verächtlid fein. 
Teichthum iſt ihm der Inbegriff alles Guten und Schönen. 
Das gemeine Volk widert ihn an und er offenbart bas durch 
bie lächerlichften Idioſynkraſien. Dahin gehört fein Abſcheu vor 
Awiebein, umd er iſt der Meinung, daß, wer Bwiebeln effe, 
weder ein fitetich no ein intellectuell gebildeter Menſch fein 
konne. An die Wahrheiten der Retigion zum glauben, nennt 
ee ſchlechtweg Scheinheiligkeit und GSleißnerei. Aber felbft Re: 
ligion und Zwiebeln verlegen ihn weniger als liberale politiſche 
Grundfäge. Die bringen ihn rein „aus dem Häuschen”. Mit 
Einem Worte, Schreiber diefes erinnert fich nicht, eine Novelle 
mit anhaltenderm Misbehagen gelefen — gelefen? da fei Bott 
für! aber durchblättert zu haben. Gin Geift gemeinfler Unart 
verunreinigt jedes Blatt. Die Männer find faft ohne Ausnahme 
grob, jähzornig und abfloßend, die Frauen um nichts befler. 
Wer deſſenungeachtet fich delectiren will — bon appetit! 
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Erinnerungen aus meinem Leben in biographifchen Denk: 
feinen und andern Mittheilungen. Derausgegeben von 
3. Fund. Dritter Band. — Auch u.d. T.: Jean 
Paul Friedrich Richter. Schleufingen, Safer. 1839, 
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Es laͤßt fh gar nicht verkennen, daß mit Biogropbien . 


und biographifchen Wittheitungen jegt ein recht arger Misbrauch 
getrieben wird. Man fchreibt Biographien von YPerfonen, die 
eigentlich gar Fein Leben als das vegetabilifhe geführt haben; 
©ubjecte, die ihr Lebelang durchaus fubalterne und fecuntaire 
Größen, Sterne ohne eigenes Licht waren, finden ibren Bios 
graphen, fii es auch nur in einem Nefrotoge, fobalb fie ent: 
weder. reich waren, oder von irgend einem hoͤhern Poften einen 
Zitel batten. Was fol die Welt zum Grempel mit ber 
Lebensbeſchreibung eined Mannes, ber etwa als Lieutenant 
den Kartoffeltrieg mitmachte, darnach Dauptmann, dann 
Oberſt wurte und die Ehre hatte, circa 20 Jahre General en 
ef in Fricdenszeiten zu fein! Viel verftändiger wäre es doch, 
man dinge die Portraits folder Leute in den Schlafſaͤlen ber 
Rekruten auf und fchriebe allenfalls den Namen des SPortrais 
tirten darunter: Portraits find eigentlich biographifche Frag⸗ 
mente; manche Menfchen find nichts Anderes als Bragmente. 
Doch im Gegentheit, von Perfonen, die wir verehren, von 
allen wahrhaft großen Menſchen können wir nicht genug hören 
und Iefen; was man uns aus ihrem Leben berichtet, es ift ung 
Alles erfreutihd. Der Verf. des vorliegenden Werks hat nur, 
wie er felbft auf dem erften Zitel fagt, Bauſteine geliefert; 
es ift nur ein biographifches Tragment, was wir von ihm er: 
alten. 
nen, wie fie hier vorliegen, eigentlich nichts weſentlich Neues 
über Jean Paul erfahren, d. h. alle diefe Erzäblungen ſchließen 
uns bad Wefen. des Dichters nicht heller auf; es find gewiſſer⸗ 
maßen nur Beftätigungen zu dem Bilde, was er von fich ſelbſt 
in feinen Dichtungen uns zeigt; — aber gerade bdiefe Beſtaͤti⸗ 
gung ift uns eine werthe, liebe Gabe. Alle Mittheitungen übır 
Sean Paul tragen einen vorberrfchend idylliſchen Charakter, 
deshalb, weil biefes Dichters Leben in feiner lieblichen Ein: 
fachheit, in feiner Eräftigen Wahrheit ein reines Idyll war. 
. Nur Eines babe ih mit Misfallen in dem Werte wahrs 
genommen. Es ift befannt, daß Jean Paul in feinem eigens 
thümlichen Sein und Leben von den gewöhnlichen Menfchen, 
von dem Kreife feiner Mitbürger nicht verftanden wurbe; man 
weiß, daß fie allerlei Abfurdes, manches Verleumderiſche von 
{hm erzählten. So ift denn viel darüber gefprochen, ob unfer 
Dichter wirklich in fpiritusfen Getränken fich bisweilen über: 
nommen babe, oder nicht. Der Verf. des vorliegenden Buchs 


nimmt die Discuffion über diefen Vorwurf wieder aufs er hätte 


ohne Zweifel beffer gethan, darüber hinwegzugehen; es fcheint 
“mir gar zu f[hlimm zu fein, in einem einfaden Gemüthe den 
‚ Gedanken rege zu machen, daß weniger eine natürliche als eine 
gezwungene Begeifterung die Sean Paul’fhen Dichtungen ins 
Leben gerufen babe. Alſo dır Verf. hätte Lieber über dieſen 
Punkt ganz ſchweigen follen; das hat cr nicht getban, ja er 
hat diefen Punkt fo ungeſchickt behandelt, taß feine Vertheidi⸗ 
gung zur fchlimmften Anklage wird. Er fügt feiner Auseinan⸗ 
berfegung eine Gefchichte vom Pfarrer Ofterreicher in Baireuth 
hinzu, die durchaus gegen Jean Paul und unfern Verf. fpricht. 
Jean Paul war nämlich mit dem Pfarrer Ofterreicher lange befannt 
gewefens fchon 1816 empfiehlt ihn unfer Dichter an Boͤttiger 
in Dresden und nennt ihn in feinem Briefe einen Kunftanbeter ; 
fpäter fommt Jean Paul mit Ofterreicher einmal bei Zifche zuſam⸗ 
men und ber Eegtere, als guter Katholik, dußert, daß er in 
des Dichters Schriften doch Manches finde, was er anders 
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Nun ift es zwar gewiß, daß wir durch ſolche Mitthei⸗ 


Paulſcher 





wuͤnſche. Jean Paul hätte fi in des Mannes Denkweiſe burdhe 
aus gleich hineinfinden müffen und ihm feine Äußerungen nicht 
fo body anrechnen; beide mochten ſich mehr und mehr gegeneins 
ander reizen und e8 kam zu einer aͤrgerlichen Ecene. Daß der 
Pfarrer Ofterreiher, als 3. Bund nach Jahren ihn wieder über 
den Vorfall ſchriftlich befragt, auf die Sache nicht mehr eins 
geben will, das finde ich ganz begreiflich; daB aber der Verf. 
einen ärgerlichen Briefwechſel über die Sache zwifchen ſich und 
dem Pfarrer veröffentticht, das ift durchaus nicht zu billigen; 
nn ein Pr über Iran Paul gehört dergteichen Skandal ohnes 
n nicht. 

Indeß ber wirklich wichtigen Erörterungen macht dies Wert 
ſehr viele. So redet der Verf. von den gefammelten Werten 
bes Dichters und fucht die Frage zu erledigen, ob diefelbe i 
Einne des Autors bewerkftelligt ſei. Zunaͤchſt wird nun erzaͤhl 
was bekannt genug iſt, daß Iean Paul in feine Bücher viel 
hineingefchrieben, daß er Merk» und Verbefferungszettel hineins 
gelegt habe; der Verf. berichtet dann, wie Sean Paul oft geäußert 
babe, daß alle diefe Roten und Zufäge keineswegs blos als Were 
befferungen, fondern oft als Verboͤſerungen zu betrachten feien. 
Nun fagt ber Berf., daß unfer Dichter den „Siebenkaͤs fchon 
nah dem Erſcheinen ber erften Auflage verbeffert habe, daß 


4 aber in ber zweiten dieſe Verbeſſerungen nicht gemacht feien, 


weil der Verf. geäußert habe, er behalte fie der Gefammtauds 
gabe feiner Werke vor; dieſe enthalte aber doch wieder bios 
den unveränderten Text ber zweiten Auflage. Wenngleich 
ſich nun gegen diefe Behauptungen noch allerlei Einwen⸗ 
dungen madyen ließen, fo werben biefelben doch dadurch mehr 
oder weniger niedergeſchlagen, daß der durchaus glaubwuͤrdige 
Verf. ſagt, er koͤnne namentlich aus dem „Titan“ Beiſpiele 
anführen, daß daraus Zuthaten weggeblieben ſeien, für bie 
fih der Dichter beſtimmt entichieven babe, daß hingegen 
Stellen, die der Dichter vor 20 Jahren geftrichen, nachher aber 
für die Gefammtausgabe feiner Werke beftimmt habe, geftxichen 
geblieben feien. 

Was Nef. betrifft, fo glaust berfeibe, daß ber Verf. mit 
biefen Bemerkungen weniger dem Berausgeber einen Vorwurf 
machen wolle, als fich felbft klagend darüber ausfpredhen, daß - 
es Jean Paul ſelbſt nicht vergoͤnnt gewefen fei, die Geſammt⸗ 
ausgabe feiner Werke zu beforgen. 

An biefer Stelle komme idy auch auf das Lieb „Namen 
nennen dich nicht”. 3. Fund hat volllommen recht, wenn er 
behauptet, daß baflelbe mehrfach umgeformt und verſtuͤmmelt 
ſei; indeg 8. ©. Neumann ift auch nicht Verfaſſer deffeiben, 
fondern, wie ein mir befreunbeter Literat in kurzem darthun 
wird, ein gewiffer Ülgen. Das im „Rheinifchen Odeum“ mits 
getheilte „An Charlotte‘ ift der Urtert nicht. 

Das Denkmal, welches die gute, gefchwägige Rollwenzel 
im Buche erhält, ift ganz im Geifte der Freunde Jean Paul’s 
ausgeführt. Des Dichters Freunde werden auch bie fechs Briefe 
an K. %. Böttiger, ingleihen 15 Briefe an den Buchhändler 
Mor in Breslau mit Vergnügen Iefen; find, fagt der Heraus: 
geber, die ſechs auch nicht von hoher Bedeutung, fo find .fte 
doch den Verehrern des großen Todten eine theure Reliquie; bie 
— 15 geben ein Zeichen der hochachtbaren Geſinnung beider 

nner. 

Die näcdfte Abtbheilung des Werkes enthält Peter Schop⸗ 
pe’s „Leichenrede auf den hödhftfeligen Magen eines Reiches 
fürften”, und zwar die Urfchrift zu der ‚fpäter fehr abgeaͤn⸗ 
derten Rede Fenk's im 51. Bande der Gefammtausgabe Jean 
iften. In der letzten Abtheilung wird uns 
ein Auffag aus Jean Paui’d Papieren vorgelegt, über den We 
Dichter ſeibſt 1811 an den Verf. fchrieb, daB es eine tüchtige 
Recenfion feiner Werke fei, welche er als Mufterfchema in bie 
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Hände aller feiner künftigen Recenſenten zaubern moͤchte, zur 
Beurtheilung feiner opera omnia. 

Diefe Recenfion ift nun in der That in jeber Hinſicht ein 
Meifterftüdt zu nennen. Der Verf. der Recenflon if ſelbſt ein 
wichterifches Gemuͤth; nur ein Dichter Tann den Dichter verfte: 
den. Im Gingange gibt der Leider nicht befannte Verf. eine 
mothifche Darftellung vom Gntftehen ber Kunft, infonderheit der 
Poefie, worin er unter Anderm fagt: „Die Dichter kommen 
aus ferner anderer Welt gezogen, nur um zu niften und zu 
fingen; wie bei ber perfilden Bulbul ift Eiche und Ginver: 
Händnig zwifchen ihnen und der Rofe, und wo bie Rofenzeit 
eintritt der Erde oder eines Volks, da find fie nahe und ihr 
Gefang wird willlommen geheißen. Durch diefe Quellen ergießt 
Sc) der Äther ewiger Schönpeit, ber zwiſchen ben Sternen fleht, 
wie aus Raphtabrunnen über die Erde aus, unb gleichwie des 
Auges Feuer ſich in der Thraͤne kühlt, fo das Zeuer innerer Bes 

eifterung in dem Kunſtwerk.“ Nach biefer einleitenden Dar: 

Hung kommt ber Verf. mit Recht auf bie Frage, worin denn 
der Grund liege, daß man Sean Paul fo oft verkehrt beurs 
theile. Dffenbar liegt ber Grund darin, daß man feine Art 
und Kunft mit der griechiſch⸗claſſiſchen vergleiht. Unferm 
Dichter gefällt ed nicht immer, bie innere Signatur der Dinge, 
wie die Kunft es will, in dußerer Form durch ſich ſelbſt ver⸗ 
ftaͤndlich herauszubilden; oft ſchreibt er dieſe Signatur nur in 
Keilſchrift oder Hieroglypphen an fie hin und macht eigenfinnig 
das Zeichen wieder zum gelungenen Bild und hinwiederum Das 
Bild zum Traͤger des Zeichens, und fo gleichen alle feine Werte 
dgpptifhen Tempeln, die Wände reden in geblegenen Worten 
die Sprache von dem überirdiſchen, finnreid Alles und vor 
trefflich, wenn auch nicht im griechiſchen Sinne ſchoͤn. Durch⸗ 
aus wahr iſt der Gedanke, ber zur Erklaͤrung dieſer Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit dient, daß ſich von dem neuern Dichter gar nicht 
jene Cinfalt in der Cinfachheit, wie das Alterthum fie hatte, 
verlangen laͤßt; wol aber darf man innern Ginkleng und Dar: 
monie in bem Ganzen ber Dichtung von ihm verlangen, und 
die findet man bei Iean Paul. Eben weil unfere Flora fich 
die Bewächfe aller Himmeilſtriche angeeignet hat, darum beftet 


unfere Poefie ihre Kränze nicht blos aus ſchuppenfoͤrmig gelegten. 


Rofenslättern , ſondern fie windet kunſtreich alle Blumenpracht 
in ein Strophion zufammen, wie auch ber Regenbogen, inbem 
ex die Stirne des Gonnengottes Eränzt, aus allen Strahlen 
- feines feuchten, ſchwaͤrmeriſch verklärten Augenlichtes geflochten 
it und wohlriechende Galben und den Balfam des Lebens vom 
Gaftmahle auf den Höhen des Olympe zur Erde nieberträufelt. 

em ber Verf. nun mit der charakteriftifhen Phyfiognomie 
‚ver Zeit die bed Dichters vertheibigt hat, geh@ er zur nähern 
Detrachtung des Ginzeinen über. Wir flimmen durchaus mit 
ifm überein, wenn er fagt, es müfle für jeden originellen 
Dichter ein eigenthümlicher Gober beftchen, wornach er zu rich⸗ 
ten feis wenn der Dichter fetbft diefen Gober ſich nicht förmlich 
entworfen hat, fo muß betfelbe aus feinen Werten zu bilden 
fein. Far Jean Paul ift es die „Vorſchule der Aſthetik. Rad 
diefem Leitfaden fpricht dann ber Verf. der fraglichen Recenſion 

ft Aber Jean Paul's Genie, 2) über den Humor, 3) über 
Baune und Ironie, 9 über Wit, 5) über bie Gharaltere, 
6) über die Yabel, 7) über die poetiſche Landſchafismalerei, 
8) über den Styl. 

1) Über das Genie. Als einen Beweis, daß unfer Dichtor 
wirklich Genie fei, ſtellt ber Verf. ben „Titan“ auf und führt 
fein Raifonnement ungefähr folgendermaßen: Wenn wir die Ge⸗ 
Halten im „Zitan” betrachten, Geftalten, bie nicht Gott ges 
macht und beren Geifter er auch bereinft nicht wieberfobert, 
wie fie doch fo lebendig um uns ſtehen, ja gleihfam aus ber 
Quelle des Lebens fetbft in geidenen Gefäßen herausgeſchoͤpft, 
und unfterblich, weil die Makel bes Ichifchen fie nicht befleckt 
und ber Zeufel bei ihrer Geburt nicht die Donb auf fie gelegt 
und ihnen ben {fi E bes Todes eingebrannt, wenn 
wir den Dichter feben, wie er in heller, ſtiler Veſonnenheit 
unter biefen Sternenfcheinen eines geifligm Himmels ſchwebt und 


Alles wie mit bloßem Wink des Auges orbnet und formt — 
dann wird es uns zeit im Innern begreiftich, daß der Glaube, 
es wohne eine ſchoͤpferiſche Kraft im Menſchen, keineswegs vers 
meffen fei. Wol find die Keime in die Seele des bins 
eingefäet, und auch bie befruchtenden, brütenden, treibenden 
Kräfte, die Symbole bei Ewigen; aber die Handlung ift doch 
eigenthämtich fein und die dadurch erwirkte Form und er if in 
feiner Dichtung Demsiarg. 

23) Über den Humor. Man muß jemals über den Humor 
geſchrieben haben, um zu wiflen, wie ſchwierig das feiz viel 
leicht fann man über ben Humor gar nit anders als humori⸗ 
ſtiſch Treiben; unfer Werf. hat es nit ohne Gemuͤth und 
Tiefe und Wahrheit gethban. Gr hat Recht, wenn er fagt, ber 
Humor Jean Paul's fei echt und rein deutſch, mit dem Engli⸗ 
(hen fo nahe verwandt wie die Wurzeln beider Nationen, unb 
ihm fo- ungleich wie ihre Entwidelung. Auf breiterm Buße 
bat ber feinige größere Höhe und damit größere Freiheit erlangt. 
Während Triſtram gutmüthig fehnurrend und fummend über 
die Hügel eines reichen und anmuthigen Landes ftreift, gebt ber 
Deutſche licher Über hohes Geklippe mit den Gemſen und fiebt 
gern bie Fluͤſſe quellen und ſich ausgießen und durch bie Lüfte 
wiederkehren, Alles im Umfaffen eines Blides. Selbſt in bie 
Latte Höhe hat der Dichter feine Liebe und Milde mit hinaufge⸗ 
nommen, darum erſcheint ihm bie Erde, wie fie Feiner wirb, 
auch flernig heller; ſelbſt im Zorne fliegt ein Lächeln auf, das 
fi) nicht halten laͤßt, und die Sonne, die ihm oben nie untere 
gebt, beſtrahlt und verklärt Öfter& flatt ber Entrüftung die Weh⸗ 
muth, in die fie aufgegangen. 

3) Über kaune und JIronie wirb in der fraglichen Recen⸗ 
fion mit Bildern ſchoͤn und wahr geſprochen; ohne Wilder gebt 
es überall gar nicht. Die Laune, heißt es ba einmal, ift ein 
leifer Lebensjubel, eine milbgebämpfte Ditbyrambe, bie, wenn 
fi die ſchwuͤle Wolke kuͤhlt, im Wetterleuchten fich entladen 
wird; ein phantaſtiſch frei beweglicdhes Weſen ift ihr Körper, 
ihre Seele ein ſtrahlend und quellenb Eebensfeuer, ihre Geftalt 
ewig wechſelnd; einer Libelle gleich ſchwebt fie über dem Waſ⸗ 
ferfpiegel, zwifchen zwei Himmeln ſich wiegend, mit dem britten 
in ber eigenen Brufl. Die Ironie hingegen ficht Kar, aber 
kalt, wie eine Rebenfonne in ihren Girkein und Boͤgen zwiſchen 
Hagellörnern ba; ein treues Basrelief von Allem, was krumm 
it und hoͤckricht im Menſchen und im Leben, ehrt fie Jedem 
feinen eigenen Spiegel zu. Repraͤſentanten ber Laune find 
Bictor im „Desperus” und Siebenkaͤs; Leibgeber und Katen⸗ 
berger find Repräfentanten ber Ironie. 

4) Bom Wit. Es iſt unbezweifeit wahr, daß Sean Paul 
befonbers ſtark ift im dramatifhen und hiſtoriſchen Wise; als 
Beifpiele bayı gelten Kapenberger’s Gntfährung bes Doppel: 
bafen, die Eröffnung des Kaber’fchen Teſtaments, die Treib⸗ 
jagb der Gläubiger gegen ben Elſaſſer Plitte, Zeuſel's Streit 
mit feinem Bruder, bem Balgtreter, des Doctor Hoppedizel 
Zürkenfhiaht u. A. Es bat der Wis unfers Dichters 
einen ſcharfen, hellen, immer wachen Blick, unaufhoͤrlich bes 
fläuben fig bie Dinge vor feinen Augen untereinander wie 
bie Blumen eines Auritelbeets, und feltenere Spielarten unb 
Mitgeburten wie Er bat Keiner noch hervorgebracht. 

) Die Charaktere, Der Berf. ber vorliegenden Recenfion 
gibt Hier eine kurze, aber durchweg treffende Analyfe ber Char 
raltere in Jean Paul's Schriften; durch Sicherheit im Zuſam⸗ 
menftellen des Khnlichen und im Gegenüberftellen des Unähnlis 
hen wirkt er in feinen Leſern Klarheit und Überzeugung. 

6) Die Zabel. Ganz unparteiiſch urtheilt der Verf. über 
biefen Punkt; er geſteht zu, daß der Plan, namentlich des „Kir 
tan‘ und bed „„Dedperus”, verrwidelt und etwas unglaublich ans 
gelegt ſei; vieleicht iſt blos die Anlage der Flegeljahre“ und ber 
„Unſichtharen Loge” bie Veranlaffung, daß beide nicht vollendet 
find. Daß unfer Dichter wirktich Meifter geweſen fei im Durch⸗ 
führen eines einfachen Motivs, davon find „„Rapenberger’s Bar 
bereife”, „Duintus Birlein”, „„Zibel's Leben” und vieles Andere 
überzeugende Beweiſe. 
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T) Peetiſche Sandſchaſtemalerel. In der VBorſchule ber | lamb unb Btom wahrnehntbare) Gehkihkeit ber fückkticken, 


Üfhetil”‘ wich die Foderung ausgeſprochen, daß die Sanbichaften 
im Zone der fpietenden Perfonen gebichtet felen. Diele Bode 
zung bat unfer Dichter erfuͤllt; feine Gründe brennen in hellem, 
lichtem Feuer, aber bas euer ift nur treibend, wicht verzeh: 
zend; bie Blumen grünen in ihm fröhlich auf und die Flamme 
koͤßt die WBuätter, ohne fie zu benagen. Kür den Geſchmack 
mancher Lefer nehmen die Schilderungen ber Natur, befonders 
im „Zitan'', zu viel Raum weg. 

8) Der Siyl. Dan hat oft über die Schreibart unfers 
großen Humoriſten geklagt; ber Verf. ber vorliegenden Kritik 


soglichen, Königlichen Würde nur als eine Gewohnheit, * 
aber nicht gefenliche Verbindlichkeit hatte, deobachtet werden, 
Erſt die traurigften Erfahrungen der Gefchichte füheten - gur 
Erblichkeit des Thrones, als einer gefenlichen Debnung; 
und fie bedurfte erſt der breiten Brundlage ber Grblichkeit der 
Bleinern, dann der größeren Lehen, um fi auf ber legtern aufs 
zubauen. Mit jedem, biefem Ziele entgegenführenden Schritie 
gewann aber nur bie Hautmacht, verlor dagegen das kaiſerlche 
Anfeben des erblich werdenden Hauſes. Daß Friedrichs IE, 
Wahl als Epoche machendes Greignif in diefer Reihe von 


gefteht auch zu, daß er bie ſchoͤnen Linien feiner Büder gar zu | Entwidelungen vom Verfaſſer angenommen wird, ift ganz in 


oft mit eingefegten Edelſteinen guter Gedanken und wißiger Gin: 
Fülle unterbrochen babe ; indeß mit Recht muß man die Behaup: 
tung feſthalten, daß bie getabelte NRegellofigkeit ihren Grund 
babe in einem Überfluß von innerer Yülles fobann, will man 
jenes Überfchreiten der Regel einen Mangel an Belhmad nen: 
nen, fo muß man wiffen, daß der wahre Geſchmack fich keines⸗ 
wegs am regelrechten Styl erkennen läßt; der rechte Geſchmack 
iſt ‚der fichere innere Takt, das unbetrügliche Gefühl bes Ned: 
sen und Schicklichen und Schönen, kurz das Afthetifche Gewiſſen, 
das ohne Regel für fig ſelbſt fchaffend Gelege gibt, wie das 
Moraliſche bie Tugend realifirt, unmittelbar, ohne Kanon, und 
das Phitofophifche die Wahrheit, ohne Logik. Sean Paul wird 
von feinem Dichter übertroffen in jener ſchoͤnen, hohen und ge: 
nialen Lebensgrazie, in jenem reinen Ebenmaße, in jener Bart: 
heit aller Laute des Gefühle, die wie von Harmonikaglocken 
aufſchweben, in klarer Refonanz aus der Niefe ber Bruft 
f 


Siermit fließen wir unfer Referat über das vorliegende 
Merk; die Lefer werden mit uns darin übereinflimmen, daß 
ber Berf. die Freunte Sean Paul's durd eine werthoolle Gabe 
bereichert bat. ' 11. 


Befchichte des Mittelalters von Georg Wolfgang 
Karl Lochner. Zweiter Band. Vom Ende der 
Kreuzsüge bis zum Ende des Basler Concils. Nuͤrn⸗ 
berg, F. N. Campe. 1840, Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nr. 


An der Borausficht, daß bas undeftechlidhe, hiſtoriſche Ur: 
teil, mit welchen ber Verf. biefer trefflichen Darſtellung ber 
mittiern Geſchichte Vorgänge und Gharaktere derfelben aufges 
faßt, geſchildert, aus ihrer Zeit berans gewürdigt hat, ihm von 
Kursfihtigen, in Parteimeinungen Befangenen gerade als Pars 
teilichkeit für die mittelalterlichen Zuflänbe werde ausgelegt 
werben, bat Nef. fchon in ber Anzeige bes erflen Bandes 
Dasjenige hervorgehoben, was zu einer richtigen Gchägund des 
ganzen Werkes uns nöthigt.*) Der gegenwärtige zweite Band 
weuß den unbefangenen Laim und Mann vom Fach noch mehr 
überguugen, als es fchon der erſte gethan, daß es bem Verf. 
voor Allem barauf anlommt, Alles in feinem gangen, zeinen 
Werth zu zeigen, und wie gerabe aus ber Energie, mit weicher 
Die Altern Intereffen behauptet, neuere erweckt und geltend ge- 
macht wurden, als nothwendige Wirkung der Fortſchritt zum 
Reuern, oft Beflern, nicht felten Schlimmern, hervorgegangen 
fei. Dies it zugleich die wahre, allein würbige Aufgabe ber 
Geſchichte. In vorliegendem Bande nun kommen bie, auch für 
die Gegenwart noch hoͤchſt wichtigen Bewegungen in Gtaat 
und Kirche zur Sprache. Verweilen wir zunaͤchſt bei Betrach⸗ 

-tung bes Reiches, fo treten in den Vorgrund bie von Ru⸗ 
dolf von Habsburg begonnenen Beftrebungen, auch dem deut⸗ 
ſchen Koͤnigthume ein Thronfolgerecht zu erwerben. Diefes 
Thronfolgerecht eine alte echt germanffde Drdnung mit bem 
KBerf. zu nennen, vermögen wir nicht. Je weiter hinauf, beflo 
weniger fehen wir die nicht allein germaniſche, ſondern übers 
Haupt natürliche (auch in Perfien, wie im älteren Griechen⸗ 


*) Bol. Hierüber Nr. 212 5. Bi. f. 108.- D. Reb. 





der Drbnung. Man kann fagen, daß mit ihm aber audy bie 
Regierungsgewalt, bie im Federklel fledt, zu welthiſtoriſchen 
Ehren gekommen ſei. Was das bafeler Goncil behauptet unb 
betpätigt, daß das Goncil über dem Papſt fei, daß des Papftes 
Einkünfte und Gewalt z3 beſchränken fein, das hoden bie 
wiener Gonsorbaten (1448) dergeftalt auf, daß bie verbriefte 
Autorität des Papſtes, bie papierene Legitimität deſſeiden «ir 
gentlich unbedingter war als je zuvor. Gebr treffend bemerkt 
der Berf. daher in der Vorrede: „daß bie Hierarchie ſich durch 
dicfen formellen ‚Sieg verblendet habe über ihre Stellung, 
über das unabweislich gewordene WBebürfniß einer tiefer gehens 
den Reformation”, die funfzig Jahr fpäter fich felber Luft wer 
ſchaffte und was fie etwa Rachtheiliges mit ſich gebracht haben 
tönnte, eben darum mit fidh bringen mußte, weil die natürliche, 
geerdnete Entwidelung berfelben Innerhalb der Kirche ihr nit 
geftattet worden war. Und was, fährt ef. weiter fort, 
machte und macht Revolutionen, mit all ihrem Unheil und 
Verderben, am Ende zu einer unabweislichen Nothwendigkeit? 
Eben jene Kurzfichtigkeit, welche nothwendig geworbene es 
formen innerhalb der gefeglichen Ordnungen des Staates nicht 


‚gewährt, indem fie diefelben nicht erfennt unb anerkennt. 


Mater ben nichtdeutfchen,, oder nicht allein beutfchen Anges 
legenheiten hat der Verf. befonbere Aufmerkfamkelt und Liebe den 
in biefe Zeit fallenden Kämpfen Englands und Frankreiche, 
Eduard's III. von England gegen Philipp VI. aus dem Kaufe 
Balois (1328— 50) und gegen Johann (1350 —64), die in 
jenen Kriegen, in denen die vomantifche Jeanne d’Are auftrat, 
den Gipfel erreichten, zugewendet. Noch mehr Dank verbient 
jedoch die Sorgfalt, Umfaffenheit und Klarheit, mit welcher 
derfelbe die Entwidelung ber ftädtifchen Verfaſſungen und der 
landfländifhen Vertretungen behandelt hat. Bier gerade iſt es, 
worin fi das durch Romanismus und Feudalismus Lange Zeit 
unterbrüdte, altgermaniſche Prineip einer gewiffen, nur durch 
das Wohl des Wangen, durch das Hecht Gleichberechtigter 
mobificirten Autonomie jedes Individuums, jedes Haufes, jeder 
Genoſſenſchaft, jeder Gemeinde, jedes Standes, wie jedes Baues 
eine neue Bahn gebrochen hat, ein fo echtes, mit Leben unb 
Sitte der Deutſchen fo tief verwachſenes Princip, daß das 
deutſche Volk eher zu Grunde gehen als ſeine immer vollen⸗ 
detere Verwirklichung aufgeben wird. Faͤllt es auf, daß mit 
jedem Schritt zur Verwirklichung dieſes Princips die Obmacht 
des Koͤnigthumt z. B. ber den Adel waͤchſt, fo kommt dies 
blos daher, weil man nicht einfieht, daß ohne ſolche Obmacht 
eine Garantie ber individuellen Autonomien nicht moͤglich if, 
diefe vielmehr zu einem Krieg Aller gegen Alle führen mäflte. 
Daß in verſchiedentlichen Anläufen, welche die GSeſchichte ger 
manifcher und germanifirter Staaten pur Verwirklichung ihres 

‚ Lebensprineips genommen, diefe gar nicht, oder nur zum hell 
geglüdt, oder gar in ihr Gegentheil umgefchlagen f ‚— dies 
kann eben jo wenig befremden, wenn das geſchichtliche Geſet 
der Entmwidelung durch Begenfäge hindurch zu ihrer endlichen 
Vermittelung in und unter einem böhern, fa unter dem endlich 
zum Selbſtbewußtſein gelommenen Princip felbft nicht unbes 
annt geblieben tft. Iſolirung auf der einen Seite, abfiratte 
Ginheit auf der andern, demokratiſche Willkür auf der einem, 
despotifche auf der andern u. f. w., die Fluttuation zwiſchen 
diefen Außerſten hat bis zus Revolution, ja bis in unfere Tage 
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wit aufgehört und wird nicht aufhören, bis ganze und volle, 
ehehaltstofe Anerkennung des Principe ind der Zormen, in 
denen es anerkannte Wirkſamkeit erhält, ins Leben getreten 
fein wird. 

Sollen wir sinzelne Partien des Bangen bezeichnen, welche 
mit vorzůglicher Liebe und mit befonders glücklichem Erſolge 
bearbeitet find, fo find es zuvorderſt die Kämpfe, wel 
Eduard 1. zur Behauptung feiner GHoheitsrechte über Schott 
land begonnen, fein ſchwacher und vergnägungsfüctiger Sohn 
Ebduard I. unrähmlih und mit ſchlechtem Erfolg fortgeſett, 
den tapfern und hodhftrebenben Eduard III. aber während feiner 
ganzen Regierungszeit in Athem gehalten haben. Richt minder 
anziehend und gelungen ift die Behandlung jener langwierigen 
Kämpfe, welche Englands und Frankreichs Könige um Ihren 
und Herrſchaft geführt und die den vomantifchen Höhepunft 
in Jeanne d'Arc erreicht taben. Endlich erinnert fih Ref. 
nicht, eine in fi felbft befriedigendere Darflellung und ges 
rechtere Würdigung bes Charakters, der Beſtrebungen und ber 
Handlungen Ludwig’s des Baiern gelefen zu haben, gerade weil 
jedem Parteinchmen für und wider ihn mit einer Gelbfäber: 
windung entfagt ift, die bei dieſem Kaifer doppelt ſchwer 
iſt. Bier, wie in Allem, was die VBerhältniffe Rücnbergs 
angeht, fpürt man nicht bios sigene, tiefer gehende Forſchungen 
hindurch, Tondern da fie nicht im mindeften zur Schau getra⸗ 
gen werben, auch eine hoͤchſt gelungene Bewältigung bes oft 
genug fpröden Stoffes. Kündigt fi barin zugleich ein nicht 
gewöhnlidyer Weruf zur Geſchichtedarſtellung an, fo ermedt «6 
nur um fo tebhafter ben Wunſch, ber Verf. möge nicht vers 
fdgmäpt haben, die äußere ſprachliche Darfielung jener in: 
nern, geiſtigen moͤglichſt abäquat gu machen. Hier drängt er 
Häufig gu viel Thatfachen, oder, wo er Anſichten vorträgt, zu 
viele Blieber eines Hauptgebantens in eine Periode zufammen. 
Wir find Leine Freunde jenes modernen, coupirten Styls, ber 
uns immer an die Erankhafte, kurzathmige Lebhaftigkeit der 
galoppirenden Schwindfudht erinnert; wie lieben vielmehr ein 
geſundes, Träftiges Anfchwellen, Aushalten und KBerhallenlaffen 
desTones, eine Vollendung der Perioden zu einem rhythmiſchen 
Ganzen, aber nur bann, wenn bie geſchriebene Periode das 
treue Bild einer gefprochenen bleibt und vom Ohr noch ale 
ganzes, wohlgeorbnetes GBebankenbilb aufgefaßt werben gann. 





Über die altamerilanifhen Denkmäler. Von Job. 
Dan. von Braunfhweig Mit einem Vorwort 
von Karl Ritter. Berlin, Reime. 1840. Br. 8. 
27% Nor. 

Zur Herausgabe dieſes kleinen Werkes bewog den Berf. 
vorzüglich des Begenftandes allgemeines, hohes, wiſſenſchaft⸗ 
liches Interefie. Die von ihm angewendete Methode floß naturs 
gemäß aus der Aufgabe, bie in dem Verſuch einer Erklärung 
der amerifanifchen Denkmäler im Allgemeinen und insbefondere 
derjenigen von Palenque befand. Es bot fi hier cin zwie⸗ 
fadyer Weg bar: entweder von dem fpeciefften Punkte, dem 
einzelnen Denkmale felbft, auszugeben, bei biefem zu verweilen, 
Alles In feinen Bereich zu ziehen und gewonnene, allgemeine 
Anfichten gleihfam nur als Zugabe hinzuftellen; oder umgelchrt, 
von allgemeinen, auf etbnographifher und topographifcher 
Grundlage bafirten Anfichten aus, Die Denkmäler gu beleuchten 
und durch deren Erklärung jene zugleich zu beflätigen und zu 
erweitern. Der Verf. wählte den Iehtern Weg. Zwar ift bas 
duch die Erklärung ber Denkmäler vielfach zerriffen worben ; 
aber da wir noch von ber frühern Befchichte Amerikas und 
feinee Dentmäler zu wenig wiffen, fo ift ſchon dadurch viel 
gewonnen, daß fich biefe nun. wenigflens unter gewifle Geſichts⸗ 
punkte bringen laffen. 

Die Schrift zerfaͤllt in drei Abſchnitte, von benen ber erfle: 
‚Die Völker Amerikas’, der zweite: „Die Denkmäler Ames 


rikas“ unb ber brikte: „Die ſrernben Biemente der inbigenen 
Entwidelung‘' überfehrieben iſt. Die beiden erftern Find Leis 
neswege erichöpfend, ber Ichtere aber ift mit befonderer Vor⸗ 
liebe und eigenthümlicher Behandlungeweiſe ausgearbeitet. Der 
Wunfd des vom Drudort entfernt lebenden Berf., zur Srläus 
terung vieler angegeigten Gtellm, bie Gteinbeudtafeln. der 
v. Minutoli’fchen Schrift über Palenque ber feinigen beigefägt 
zu feben, konnte von dem Verleger nicht erfüllt werden, da 
diefe Zeichnungen von ben Steinen ſchon abgefchliffen waren, 
Manche Abbildungen aus dem fo reichhaltigen Lord Kingsbos 
zough’fchen Prachtwerke, den „Antiquities of Mexico”, würden 
noch Iehrreichere Beiträge geliefert haben, aber diefes koſthare 
Bert in mehren Boliobänden iſt dem Berf. unbılannt geblie- 
ben, wie fo manche ber neueflen Mittheilungen der Denkmäler 
Mittelamerilas , von Dupaiz, Rebel, Waldeck, Beth und von 
Anden, wie auch die Refultate, die aus der Anfchauung reidhs 
haltiger Sammlungen amerikaniſcher Alterthümer hervorgehen. 
Es wäre elfo aus biefen, wie aus den neueflen Sprachtor⸗ 
ſchungen, welche bier ganz übergangen find, eine reiche Nachleſe 
für bie Erforſchung der indigenen Entwickelung felbft und über 
den Ginfluß fremder Elemente, nach einer vorhergegangenen 
kritiſchen Reviſion berfeiben, auf dieſe indigene Entwidelung 
ſelbſt nachzuholen. Auf 5 Analogien zwiſchen Oftaſten 
und Merico, bie nicht zufällig, oder vielmehr organiſch, d. i. 


"unter gleihen Umfländen und gleichen Stimmungen bes Ges 


müthe, entftehen können, fondern Übertragungen fein müſſen, 
auf die X. v. Humboldt aufmerffam gemacht, hat ber Verf. 
der Hier angezeigten Schrift ebenfalls Feine Rückſicht genom⸗ 
men. Es find die älteften Quipos oder dhinefifchen Gedanken⸗ 
fepnüre, die ſich, notenartig projicirt, auf den mericanifchen 
Manuferipten der bresbener Sammlung wiederfinden, deren 
ähnliche Motenfchrift derfelbe Kenner auch auf ben WBasreliefs 
don Palenque aufgefunden hat. Es iſt diefeibe, welche ein in 
Bombay wohnender Perfer hei X. v. Humboldt für überelns 
flimmend mit ber ihm bekannten Schrift von Wahrfagebückern, 
Raml genannt, gefunden Hat, in benen bie vielfach gebrochenen 
Linien die Elemente und Urfloffe der Natur bezeichnen. 

Auch der Analogie des feefahrenden Volkes der YPurafata, 
auf den Abbildungen der Kriegszüge bes Seſoſtris in ben ägyp⸗ 
ſiſchen Monumenten, die Shampollion für eine inbifche Nation 
bielt, mit other Hautfarbe, Bartlofigkeit und bem Kopfſchmucke, 
bem Diadem, peruanifcher Inkas, if in vorliegender Schrift, 
wie mancher andern bemerfenswerthen Umftände, nicht erwähnt 
worden. Beſonders könnte ihre Inhalt durch die öffentliche Bes 
kanntmachung der Schäge, welche die Privatfammlung des Hrn. 
Uhde in Handfhuhshelm bei Heidelberg enthält und welche alle 
andern Sammlungen aͤhnlicher Art an Zahl und Gehalt ber 
Gegenſtaͤnde übertrifft, zunaͤchſt berichtigt und bereichert werben. 
Aber obgleich diefelbe ſich darauf beſchraͤnkt, das weite Feld 
altamerikaniſcher Denkmäler im Allgemeinen zu berüdfichtigen 
und fo Vieles zu wünſchen übrig läßt, fo verdient fie doch 
wohlmollend aufgenommen zu werben. 48, 





Miscellen. 

Zu Ende bes 15. Jahrhunderts hatte vielleicht Feine Stadt 
in Stalien fo gegründete Anfprüdhe auf den Ruf ber Gelehr⸗ 
famkeit als Ferrara, befien Zürft, Herzog Dereules I., ſelbſt 
die Wiffenfchaften fo fche jchägte, daß ex die „„Menächmen‘ ‚bes 
Plautus ins Italieniſche überfegt haben fol. Gin gleichzei⸗ 
tiger Schriftſteller verſichert, es gebe In der Stadt Ferrara 
fo viele Dichter als Zröfche In ihrem Gebiete: 

— — — aam tot Ferrarla vates 
Quot ranas tellus Ferrariensis habet. 


Kalfer Karl V. pflegte von den Rieberländern zu fagen: 
Es gebe kein Volk, das den Ramen der Knechtſchaft mehe 
verabfcheue und das dennoch felber der Knechtſchaft Joch ges 
dulbiger trage, 9. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drad und Berlag von F. A. Brocdaus in Eripsig 
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Die Reihe dieſer Denkmale deutſchen Fleißes, Scharf⸗ 
finns und Geſchmacks, über welche Ref. berichten ſoll, 
führen die beiden wackern Brüder, welche, auf einem und 
bemfelben Felde der Literatur befchäftige, diesmal jeder 
feinen in den Haupttheilen gefonberten Ader bebauend 
exfcheinen. Dem einem verbanten wir eine bier ſchon in 
ber zweiten Ausgabe aus Licht teetende claſſiſche Arbeit, 
die groͤßtentheils weltliche Poefie der Deutſchen feit dem 
Jahre 1500 in Proben umfaflend, dem andern sin 


ebenfo ſolides umd aus denſelben Grundanſichten über 
Kritik hervorgegangenes Werk, welches einen moͤglichſt 
vollſtaͤndigen Schatz der geiſtlichen Liederpoeſie, aber näher 
bes Kirchenliedes, in Deutſchland won Luther bis auf 
Nie. Herman und Blaurer vor uns entfaltet. 

Wird. Wadernagel’6 „Proben“ bilden ben zwei⸗ 
ten Theil feines „ Deutfhen Leſebuchs“, deſſen erſter 
als ein bis jetzt unuͤbertroffenes Handbuch der deutſchen 
Poeſie und Proſa aus der alten und mittlern Zeit ebenſo 
ſelbſtaͤndig daſteht. Die Grundſaͤtze, nach welchen er in 
dieſem zweiten Theile geſammelt hat, ſind in der 1836 
erſtmals geſchriebenen und 1830 durchgeſehenen Vorrede 
enthalten. Seine Anordnung des Stoffes iſt die chrono⸗ 
logiſche, mit welcher es im zweiten Theil, wie der Verf. 
(S. vi) bemerkt, leichter und bequemer «ld im erſten 
mit der alten Literatur ging, wo ſelbſt geübte Kenner ſich in 
ihren Abſchaͤtzungen um zwei Jahrhunderte verrechnet ha⸗ 
ben. Bei den wenigſten Dichtern der neuen Zeit fehlt 
«6 an biographifdyen, bei ben wenigfien Werten an biblios 
graphifchen Nachrichten, und «8 war beinahe überall moͤg⸗ 
lich, ſelbſt die einzelnen Gedichte eines und beffelben Verf. 
in chronologifcher Folge vorzuführen. Nur hin umd wie⸗ 


der glaubte er der Confequenz etwas abbrechen zu 3 


wie z. B. bei Schiller, deſſen lyriſche und didaktiſche Ge⸗ 
dichte allen ſeinen uͤbrigen voranſtehen. In eigentliche 
Derlegenheit kam er nur bei ben Volkgaliedern, deren 
meifte und befle, fo zu fagen, von Niemand, uirgemd und 
niemals verfaßt worben find. Der Sammler glaubt bie 
erften Anfänge derſelben häufig genug, wenigfiens bie 
über ein halbes Jahrtauſend zurädfegen zu bürfen, in 
jene Zeit, wo bie Poefie froh fein mußte, vor ber Bes 
lehrtthuerei der Ritter und Doctoren und Handwerksmei⸗ 
ſter noch eine Zuſſucht zu finden bei den Handwerksge⸗ 
fellen, den fahrenden Schülern und Schildknechten, dem 
Hirten, Jaͤgern und Aderöieuten. Die längfi erwartste 
Arbeit Uhland's uͤber das germanifche Volkslied wird 
über viele Dunkelheiten in dieſem Abfchnitte das ges 
wuͤnſchte Licht verbreiten. 

Die chronologiſche Anordnung hat, wie der Verf. 
(S. x) weiter ſagt, ihren Grund in den hiſtoriſchen 
Zweden feines Buche, 
bie keine andere zulafſen, in der Abficht, hr die Geſchichte der 
GSoprache und die ber Literatur, mi da Metrik nur eine 
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Yfkorifi matiſche Entwickelung ber poetifchen Formen, Poe⸗ 
tie es — der Geſchichte der Dichtkunſt fein darf, 
auch für Metrit und Poetik eine hinreichende Menge von Ur⸗ 
Zunden gu fammeln. 

Freilich gehen in dieſem Theile bie Umwandlungen nicht. 
mehr fo Ind Große. Es flerben wol einzelne Worte und Mens 
dungen ab, andere wachſen nach; aber alles das auf einem 
Boden. Jedoch gerade darin wird für Den, ber geichidt if, 
auf das Feine und Einzelne zu achten, ein beſonderer Reiz lies 
gen; es wird ihn ebenfo belehren als unterhalten, ben Faͤden 
nadhzufpüren, welche Luther und Dpit, Opig und Goethen zur 
gleich verbinden und trennen. Solche Gtubien aber, wie find 
fie mögtich, außer bei ſtreng chronologiſchem Borwärtsfchreiten ? 

Zu dem Ende beließ denn aud der Verf. die Altere 
Sprach⸗ und Schreibweife, foweit e6 die Quellen geſtat⸗ 
teten. Die Mundarten werde man, meint er, etwas 
fpärlich bedacht finden; boch begreiflidh, weil er nicht blos 
fir die grammatiſchen Studien ſammelte; da6 Nieder⸗ 


deutſche blieb gefliſſentlich ausgeſchlofſen. 
Sodann geht der Verf. in eine ausführliche Recht⸗ 
fertigung feiner Methode ein. - 
Die Literaturgeſchichte — fagt ee S. zı — geht bei allen 
Bdikern und zu allen Zeiten Hand in Hand mit der Geſchichte 
der Sprache; zwiſchen beiden befteht eine unauflösbare Wechſel⸗ 
rku 


i 
Goitfriet’s „Triſtan“ nur 50 Jahre früher war un: 
möglich; ebenfo Goethe's,Iphigenia“ in der Sprache 
Gottſched's. Schon von diefer Seite betrachtet, erfcheint 
die chronologifche Anordnung der Urkunden ale bie zweck⸗ 
mäßigfte. 
Und nicht blos ber Werlauf bes Ganzen wirb bei biefem 
Verfahren überfchaulicher: auch jeden einzelnen Dichter verfteht 
man beffer und würdigt ihn zichtiger in Lob und Zabel, wenn 
man ihn unter feinen mitfirebenben Beitgenoffen erblidt, wenn 
man ihn in der Mitte ber Borgänger flieht, von benen er lernte, 
und der Nachfolger, die wieberum von ihm lernen Tonnten. 
Die Auswahl und Behandlung bes fo geordneten 
Stoffe betreffend, kam «6 dem Sammler befonbers dar⸗ 
an, 
au Bang, den unfere Poefie in den Leuten Jahrhunderten ges 


nommen bat, mit al feinen Windungen und Geitenwegen vor, 


Augen zu führen und in charakteriſtiſchen Proben all die Stu⸗ 
fen der Entwickelung nachzuweiſen, welche fie bat durchlaufen 
möüffen, um endlich dahin zu gelangen, wo fie jeht ſteht, an 
die Schwelle der Weltliteratur. 

Der Herausgeber wollte das Charakteriftiiche und 
nicht blos Das, was Einem abfolut ſchoͤn duͤnken könnte, 
geben, weil er glaubte, daß fonft ein Wild ohne Schatten 
und Perfpecttve entflanden wäre und aus. einem fo ans 
gelegten Buche keine hiſtoriſche Belehrung fich ſchoͤpfen 
ließe. Diefe Behauptung iſt wol einer Limitation fähig, 
und dee Erfolg bat gezeigt, daß auch Muſterſammlungen 
vom Gefichtspunfte der reinen, abfoluten Poefie aus ans 
gelegt ihren Werth haben und Beifall finden koͤnnen. 

Daß er ſelbſt indeſſen den aͤſthetiſchen Standpunkt 
nicht vernachlaͤſſigt hat, beweiſt bie ſogleich (S. xu) hin⸗ 
zugefügte Erklärung: 

Wie jedoch, wer die roͤmiſche Kaiſergeſchichte erzählt, bei den 
Antoninen länger verweilen wird als bei Commodus und He⸗ 
Hogabalus, wie er die Greuel ber legtern nur anbeuten wird, 
aber nicht ausmalen, und von den erſtern deſto ausführlicher 
berichten, damit man fehe, wie bie Tugend gu keiner Zeit, auch 
in der ſchmaͤhlichſten nicht, gänzlich von ber Menſchheit gewis 


Gen ſei; ebenfe If auch der literar⸗hiſtoriſche Urkundenſammler 
t gehalten, etwa bas ganze Elend ber zweiten es 
17. Jahrhunderts vor dem Lefer auszubreiten, ſondern ex wird 
mit einem Winke, der warnend auf das Verderben nur hinweiſt, 
daran vorübergehen darfen, um zugleich durch Proben beſſerer 
Art das unfterbiidde Leben ber Poeſſe barzuthun: denn wäre 
fie damals wirklich J erloſchen geweſen, wie haͤtte ſie je wie⸗ 
der fo Hell aufleuchten Tönnen ? 

Hierauf folge bie durch bie That beglaubigte Ber 
fiherung, daß bei ber Aufnahme neuerer Dichter dem 
Sammler keine Gunſt geleitet; dann die Mitteilung, 
daß von .Überfegungen nur eigentliche Werbeutfchungen 
aufgenommen worden (S. zum). 


diefen mehef und 
ont um fo mehr aid Raumes en 
lich deutfche Literatur verwenden, und auf Alles, was es inners 
haib diefer wirklich fhönes und bebeutfames gibt. Ich konnte 
nun felbft die Namen des zweiten und bes britten Ranges mit 
fo zablreihen und fo mannidhfaltigen Proben ausflatten, daß 
ed dem aufmerkfamen Lefer nicht fchwer fallen wird, ſich ein 
Wild von dem Weſen und Wirken eines eben zu entnehmen. 

Mur aus den umfangreihern bramatiichen Werken 
tonnten natürli in ber Regel bios die Hauptſtell 
ausgehoben werben. 

Hr. Wackernagel war ferner (&. xıv) bemüht, Be: 
dichte, die man gewöhnlich nur in Überarbeitungen kennt, 
mögen dieſe nun ber legten Dand des Verf. ſelbſt ange: 
bören oder ihren Grund haben in ben praßtifchen Zwecken 
fpäterer Sammler, folche Gedichte auf ihre urfpränglicye 
Seftalt zurüdzuführen. Hier und ba ſchien e6 rathſam 
oder nöthig, einzelne Verſe und Steophen zu befeitigen. 

Die Metrik anlangend, fo ift audy für dieſe durch 
bie Methode des Verf. geforgt. 

Denn bie Werstunft begleitet von Gtufe gu Stufe bie 
Behhfelwirkung, bie gwifchen Sprade und Poeſie befteht; fie 
liegt überall mitteninne nach beiden Seiten helfend und felbf 
wieder Reſultat. Sie iſt alfo nur gu begreifen auf bem 
Grunde der Literaturgefhichte und der biftorifchen Grammatik. 


(8. xv. 

Dies führt die Vorrede zu fehr intereffanten Eroͤrte⸗ 
sungen. Der Schluß handelt von dem Verhaͤltniſſe die: 
ſes zweiten Theiles zur Poetik (S. xvıı fg.). Hier bie 
tet fi ein ganz anderes Schaufpiel bar als im erfien 
Theile. 

Hier ſehen wir eine Literatur, die nichts mehr zu bauen, 
bie nur noch gu ſchmücken und leere Räume auszufüllen hat, 
bie mit bem ererbten Pfande wuchert und, um beffer bamit 
wuchern zu koͤnnen, noch aus ber Fremde bazu entiehnt. Hier 
verwandeln ſich bie dort (im erften helle) gefundenen Geſetze 
in Segeln und bie Poetik muß immer mehr und mehr bie Exis 
tiſche Seite berauslchren.. ..... Die hiſtoriſchen Zwecke, welche 
ih nach allem dieſem bei Bearbeitung des Leſebuchs beſtändig 
vor Augen gehabt, ſchließen jedoch keineswegs dieſen und jenen 
anderweitigen Gebrauch deſſelben aus. Auch wer tilos für bie 
Unterhaltung lieſt, kann hier immerhin genug der Unterhaltung 
finden: das Gute und Schoͤne bildet von ſich ſelbſt weitaus ˖ die 
Mehrzahl; das Schlechte mag er mit in den Kauf nehmen, 
wie den Baſt an einem Blumenſtrauße. 

Dieſer gehaltvollen und ungeſchminkten Vorrede haͤlt 
bie Sammlung ſelbſt in allen weſentlichen Stuͤcken das 
in ihrem Namen verpfaͤndete Wort. 

Den Anfang macht das 16. Jahrhundert mit einer 
Auswahl geiſtlicher Lieder (darunter Zwingli und Luther, 


* 
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unb fappbifihe gereimte Oben von J. Kolroß); dann 
kommen Bolkslieder und Bruchflüde von Volksliedern; 
unter diefen zwei Bohnenlieder, mit dem Refrain: „Gang 
mir aus den Bohnen‘; nit zu verwechſeln mit dem 
alten Bohnenliede, das am Aſchermittwoch 1522 al6 ein 
laͤngſt herkoͤmmliches Spottlied zu Bern abgefungen wurde, 
wahrfcheinlich jedoch denfelben Refrain hatte und von 
dem die noch in Schwaben allgemein übliche Redensart 
flammt: „Das geht übers Bohnenlled“ (vergl. Gruͤnei⸗ 
ſen's Niklas Manuel”, &.211— 214). An bie Volle: 
HHeder fließen fi Fabeln von Burkard Waldis; das 
Jakobslied; Komödie, Faſtnachtſpiel, Kabel, Sptuch von 
Hans Sachs; nun folgen Gedichte von Paul Meliſſus 
(darunter ſchon ein Sonett und, was noch mehr Über: 
raſcht, der 37. Pſalm in Zeyzinen); dann Trinklieder; 
die bekannten Herameter und Pentameter von Johann 
Fiſchart; aus deſſen „Gluͤckhaftem Schiff” (Halling's Aus: 
gabe); aus deſſen „Eikones“; Derameter und Diſtichen von 
Joh. Clajus; Loblied auf Hans Sachs von Adam Puſch⸗ 
mann; Lieder; geiſtliche Gedichte von Zach. Richter (worun⸗ 
ter ein ſapphiſcher Pſalm mit nur gezählten, nicht gereim⸗ 
ten Sylben); Gedichte von Barthol. Ringwaldt; aus dem 
„Fro ſchmaͤusler““ G. Rollenhagen’e. 

Das 17. Jahrhundert bringt zuerſt wieder geiſtliche 
und Volkslieder; Reimſpruͤche; Sonett und andere Ale⸗ 
randriner von Ernſt Schwabe von der Heyde (aus Opitz 
Miteheilung); 3. Doman’s Lied von den Hanfeflädten 
(aus Morhof); aus Bat. Andred’s „Geiſtlichem Kurzweil“; 
Gedichte von Georg Rodolf Weckherlin (nach dem zwei: 
ten Theil der vollſtaͤndigen amſterdamer Duodezausgabe 
1648); aus Friedrich's von Spee „Trutznachtigall“ (berii: 
ner Ausgabe 1817); ein geiftliches Lied; Sul. Friedr. 
Zinckgref's Tyrtäuslied (aus Opitz); Gedichte von Mar: 
ein Opitz (treffliche Wahl); chriftfiche Gefänge von Joh. 
Heermann (die bekannten Kicchenlieder „Herzliebſter Jeſu“ 
und „O Gott, du frommer Bott” aus Rambach's „An: 
tbologie; Guſtav Adolf’s Feldliedlein von Mich. Alten: 
burg (Verzage nicht, du Häuflein klein”, aus Rambadı); 
geiftliches Lied von Mart. Rindart („Nun danket alle 
Bott”, aus Rambach); Gedichte von Paul Flemming (nach 
der luͤbecker Dctavausgabe); geiftliches Kied von Robert 
Nobertsin, Lieder von Simon Dad, geiftlicye Lieder von 
Heinrich Albert (diefe drei meift aus Gebauer's „Simon 
Dach und feine Freunde‘); Sinngebichte Friedrich's von 
Logan (aus Gebauer's „Deutſchem Dichterſaal“, Bd. 4); 
Gedichte von Andr. Gryphius (Leipzig 1665); von Joh. 
Ktaj; Sigm. v. Birken; Joh. Rift; Andere. Tſcherning 
(theils aus den alten Ausgaben, theild aus Wild. Müt- 
fer und Rambach). Nun folgt Sohannes Scheffler (An: 
gelus Sitefius) mit geiſtlichen Yirtenliedern und Sinn: 
und Schlußreimen, voll der modernſten Menſch⸗Gottheits⸗ 
lehre, oder, wie ber Herausgeber fagt, voll eines gottes: 
täfterlichen Pantheitmus, aber zum heil hochpoetiſch 
(die erflern aus der alten Ausgabe, bie legtern aus dem 
„Sherubinifchen Wandersmann”, Sulzbady 1829); Joachim 
Rachel's Satire auf die Kinderzucht, nad Juvenal's vier 
zehnter Satire ( Satirifhe Gedichte, Frankfurt 1664); 


Sedichte von Hofmannswalbau (Wreslan und Leipyig 171 3 
Paul Gerhardt (aus der berliner Ausgabe von 1827); 
und einige andere geiſtliche Dichter; Gedichte von Lohen⸗ 
ſtein (aus den Driginalausgaben der Trauerſpiele); aus 
Quirin Kuhlmann’s Kuͤhlpſalter“ (Amfterd. 168486), 
merkwürdige Sprachfpiellerel; Lieder und Sprüche Hans 
Asmann’s Freiberen von Abſchatz (Leipzig und Breslau 
1704); aus Chriſtian Gryphii Poetiſchen Wäldern‘’ (Bres⸗ 
lau und Leipzig 1718) ſehr Gainges; Gedichte von 
Ganig (Ausgabe von König, zweite Auflage 1734); Im 
den Satiren wäre doch vielleicht noch Beſſeres zu finden 
geweſen; aus Reinhold’6 von Kreienthal „Poet. Spaziers 
wäldlein’ (1700); „UÜberſchriften“ von Chriftian Wernide 
(Hamburg 1704). Ä 

(Die Fortfegung folgt.) 


Nachrichten über Abyffinien. 


Gegenwärtig iſt Abyffinien ein Hauptziel franzöftfcher Aben⸗ 
teurerei und Forſchungsluſt, wie der engliſchen commerziellen 
Speculationsfudht. Zuerft waren dort Gombes und Tamiſier, 
dann Rochet d’Bericourt, dann eine Geſellſchaft von Offizieren 
und Raturkumbigen, unter ihnen Heinrich Petit, Arzt an ber 
parifer Univerfität; dann bie Gebrüder d'Abbadie, zulegt wie⸗ 
der Sombes und Rochet d'Hericourt, von benen ber eine 1839, 
der andere 1841 die Reife nach Abyſſinien wieder antrat. Rod 
find fie nicht wieber zurück; audy Antoine d’Abbabie befindet 
fih gegenwärtig noch in Abyffinten. Gin frangöftfches Journal 
bemerkt: „Die Wiſſenſchaft hat aus biefen Verſuchen ſchon viele 
Früchte gezogen; ja, es dürfte nicht unmöglich fein, daß auch 
Handel und Politik in kurzer Zeit hier einen neuen Antnüpfunges 
punkt finden. An der Mündung. ber Meerenge von Bab⸗el⸗ 
Mandeb gelegen, auf bem Handelswege zwiſchen Guropa unb 
Aften, von einer zahlreichen, intelligenten, tapfern, ziemlich fleis 
Bigen und, wie es fcheint, gegen die Fremden vorurtheilsloſen 
Bevölkerung bewohnt, reich an eugniffen eines bewunbernes 
werth fruchtbaren Bodens, ſcheint Abyffinien, in vielleicht nahe 
bevorſtehender Friſt, zu einer hohen commerziellen und politis 
ſchen Stellung berufen zu fein. Das einzige natürliche und 
ungluͤcklicherweiſe beträchtliche Hinderniß iſt die Schwierigkeit, 
in dieſes hohe Plateau vorzubringen, welches von allen Sei⸗ 
ten, befonders auf der Meerſeite, dem einzigen Punkte einer 
Verbindungsmäglicdhkeit, von Gandwäften eingefchloffen iſt, im 
benen die Heerden einiger arabiſcher Stämme umberzichen, 
welche letztere hier wie überall gegen ben Handel und bie Reis 
fenden Krieg führen. Doch ift dies Hinderniß nicht unbefiegs 
ih, und wenn man einerfeits die Herrſcher Abyſſiniens gewin⸗ 
nen könnte, fi) in Verbindungen mit Guropa einzulaffen, und 
andererfeits Europa Anftalten träfe, einen Weg in bies reiche 
Land zu eröffnen, fo darf man nicht zweifeln, daß, vielleicht 
fetbft ohne große Kraftanftrengungen, bie Verbindungen ebenfo 
leicht als ficher fein würden. In diefer Abſicht fandte die Ofts 
indifche Sefellfchaft vergangenes Jahr eine Miffion von 30 Pers 
fonen unter Leitung des Capitains Harris dahin, der fi) noch 
dort befindet. Da die Gngländer in foldhen Dingen nicht fo 
plauderhaft find als die Franzoſen, fo hat man über biefe Er⸗ 
pedition wenig vernommen, fie feheint aber nichts ausgerichtet 
zu haben. Gngland hat fich einer der beiden Straßen, die nad 
Abyffinien führen, dadurch zu bemächtigen gefucht, daß es, feis 
ner Gewohnheit nach, die Souverainetätsrechte über die arabis 
ſchen Horden an fid) Baufte, und demzufolge behauptet England 
jest ein Hoheitsrecht über Zoubjourrah zu befigen. A. d'Abbadie 
gibt über die Lage und Bedeutung bes im Auguft 1840 von 
den Engländern angelauften Zoudjourreh in einem neuern 
Briefe folgende Nachrichten: „Toudjourrah liegt an der afrifas 
niſchen Küfte im GSüdweften der Strafe von Bab⸗el⸗Mandeb. 
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Dee Golf von Zoubiourrah iſt bei feinem Eintritte ſehr tief 
und — was auf den neuen Karten nicht angegeben iſt — durch 
die Beine wüfte Infel Mesha marlirt, wo die Englaͤnder ihre 
Flagge aufgepflangt haben. Im Dften und Werden legt fi 
‚ des Dorf an niedrige Hügel an; im Wellen firht man bas 
Bert eines Gichbadhs von eu Tiefe mit ſchwefelhaltigem 
Wafles, endlich auch einige jenez Palmen, welde fo viel Poefie 
in eine Sandfchaft bringen. Es hat fünf Mofeen, 180-200 
Hätten und eine Bevdikerung von etwa 1000 Seelen, welche 
die Ankunft einer großen Karavane oft um ein Deittel vers 
mehrt. Im Winter kommen bie Winde aus dem Morgen und 
bringen Zoubjourenh die füße Friſche des indiſchen Deeans zu; 
im Sommer dagegen bersiht der Weſtwind, der oft in einen 
furchtbaren Simoun ausartet. Der Hafen bietet größern Fahr⸗ 
zeugen wenig &icherheit und man hat mich verfidest, daß 
dee Felſenbaͤnke wegen nicht mehr als fünf ober ſechs Brigos 
auf einmal vor Zoudjourrah flationiren könnten. Diefes Dorf 
lebt einzig und allein vom Handel mit Abyffinien, vorzüglid 
vom Sklavenhandel. Bom 21, Zan. bis 30. März fahen wir 
nahe an 600 Kinder, meift junge Mädchen, ankommen. Dies 
ſes Verbältniß angenommen, muß ſich der Transit, um mid 
des barbarifchen Xuspruds ber mul enfleifcghändier zu bedie⸗ 
nen, auf etwa 2500 Köpfe jährlich belaufen. Bft unterhielten 
wie und mit biefen unglüdlichen Kindern, welche bie Ungewiß⸗ 
heit ihres Schickſals aͤußerſt niebergefchlagen machte; es waren 
Gallas, fo verfländig und gelehrig; Bouragen, die burdy ihre 
beszlidgen Augen und bie Weiße {rer Hautfarbe mwürbig ers 
feinen, unter bem anbalufifhen Himmel geboren zu fein; enbs 
lich abyſſiniſche Chriften, die ihrer Ungelehrigktit und Ihess 
Hanges zur Trägheit wegen gemeinhin zu einem niedrigen 
Dreife verkauft werden. Die fittlide Phyfiognomie des Dorfes 
it ſehr finſter; die Einwohner bringen den größten Theil der 
Zeit mit der Verrichtung kleinlicher Gebräude des Islam zu. 
Nirgend ſah ich glei fanatifhe Mohammedaner; felbft bie 
Frauen lernen ben Koran abfingen. Eine ungefunde und mes 
ni abwechſelnde Rahrung trägt dazu bei, den Gharalter ber 
nwohner zu verbüftern; fie betrachten das Fleiſch als der Ge⸗ 
ſundheit fchädlich und eflen wenig davon.’ Bon der Verwals 
kungaform biefee ſchlecht gekleideten und halb barbarifchen 
Stämme fagt der Reifende, daß fie nicht fo einfach fei, als ber 
Europäer fie ſich vorftelle, vielmehr den Anblid einer fehr coms 
plichtten Maſchine gewähre, deren Erfindung in ein hohes Als 
terthum zurüdzureihen fchien und vermuthen laſſe, daß bie 
Vorfahren dieſer Zribus der gegenwärtigen Generation geiftig 
bei weitem überlegen gewefen fein müßten. 5. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Da nicht zu leugnen ſteht, daß wie im Privatleben bas 
Wohlbefinden bes Ginzelnen, fo im Staatenleben das Blühen 
ober Verdorren einer Nation unabweisbare Folge einer gefchids 
ten ober ungefchickten Finanzverwaltung ift, fo begreift es fich, 
warum jedes, den leptern Gegenftand befprechende Werk im 
voraus einer gewiſſen öffentlichen Aufmerkſamkeit verfichert fein 
darf. Diefe Aufmerkſamkeit muß natürlich fleigen, fobalb bie 
Zinanglage einer Ration fi) zum Tagesgeſpräche, wo nicht zur 
Lebensfrage aufdrängt, und ba bies in Sngland gegenwärtig 
aderbings der Ball ift, fo erklärt das den ungewöhnlich raſchen 
Abfag eines vor kurzem erfdhienenen Buches, unter dem Titel 
„Ihe true state of the national finances, with remedial 
suggestions”‘, von Samuel Wells (London 1842). Das Bud 
verdient auch bieffeit bes Kanals gekannt und gelefen zu wers 
den. Der Verf., feines Zeichens plaidirender Advocat — bar- 
rister at law — begnügt ſich nicht, die Wichtigkeit feines 
Themas im Allgemeinen hervorzuheben; er entwidelt es zugleich 
in allen feinen hellen, und flatt den Lefer in Einem fort mit 
trockenen Zahlen und endlofen Tabellen zu plagen, iſt es ihm 
durch Fleiß, Geſchick und beneibenswerthe Geduld gelungen, fein 


Buch zu einer untwhaltenden Lertuse zu machen. Sebenkei. 
werden bie vielen Begner Englands — die vor⸗ wie die nadhs 
betenden, bie Hugen wie bie dummen — mit Freuden vernebs 
men, daß ber Zuſtand der dortigen Finanzen wirklich fein Spaß 
ik. Der Verf. weift nad, daß feit einigen Generationen Die 
—— Regierung aus der Hand in den Mund gelebt 

ch mit Nothmitteln beholfen und bisweilen ſogar von der Zus. 
Tunft gezehet habe. Dadurch feien denn, wie ber Verf. fagt, 
die Finanzangelegenheiten von Tag zu Tag verwidelter wor: 
den; ziemlich jeder Miniſter tappe auf gut GH im Labyrinche 
umher und koͤnne auch Erin „Berfianb dee Berfhändigen‘ ale: 
Confequengen siner ſolchen Lage abſehen, fo vereinigten fich Lad 
bie meiften Staatsmänner zu dem Glauben, baf hieraus allein 
früher oder fpäter eine Revolution erwachſen — der Verf. fagt 
weder werde, noch mäfle, er fagt Tinne. Er trübt indeffen die 
aufbligende Freude der Gegner Englands durch das Bekennt. 
niß, daß es unmöglich fei, gu befkimmen, welche Gchritte unb 
binnen welcher Zeit‘ fie jenes Refultat herbeiführen wuͤrden; ja, 
ee ift Unmenf(d) genus, u behaupten, daß es noch jetzt nicht 
zu fpät fei, das Schlimmfte abzuwenden. Damit bahnt er ſich 
den Übergang zu den remedial suggestions, und mag man 
England Hafıcn ober lieben, man braucht nur eben nicht bins 
zu fein oder fein gu wollen, um bie Möglichkeit rettender 
Auswege anzuerkennen. 


Miftreß Hofland, eine in den literariſchen Kreiſen Deutſch⸗ 
lands kaum getannte Dame, bat durch ihren hiſtoriſchen Res 
man „Ihe Czarina, an historieal remanoe of the court of 
Russia‘ (3 Bde, London 1842) fidy einiges Recht erworben, 
gekannt zu werden. Der Dauptinhelt ihres Romans iſt den 
beglaubigten Memoiren bes berühmten Fürften Menzikoff ents 
nommen, ber von nieberer Herkunft Miniſter und Lichling des 
großen Peter, Favorit der Selbſtherrſcherin Katharina, durdh 
feine Aochter Schwiegervater bes jungen Katfers, Peter IL, 
plöglich von ber ſchwindelnden Hoͤhe geſtürzt und mit ſeiner 
ganzen Familie, die Zarina nicht ausgenommen, zum Zobel⸗ 
fang in Sibirien verurtheilt wurde. Mitten durch zieht ſich 
als blauer Baden — wahrſcheinlich von der Phantafte der Verf. 
eingewebt — ein Liebesverhaͤltniß zwiſchen Marie Menzikoff und 
bem jungen Dolgoruli, und obwol bie gefdjidhtlich begrändes 
ten und treu bdargeftellten Thatſachen vielleicht den intereffans 
teften Theil bes Buchs bilden, leidet doch auch bie Liebes⸗ 
geſchichte nicht an Unglaubdlichkeit. Marie iſt natürlich die 
Hauptperſon und eine vortrefflidde Sharakterzeichnung. Dess 
gleichen ihr Water und ihre Mutter, Ulrike und Brukenthal. 
Des Sturz bes Fürſten, der erſte flolge Ausbruch des gekroͤnk⸗ 
ten Mannes, bie Art, wie er fid) nachher ber Rache des Hofe 
beugt, die über feine Familie verhängte Härte, ihre Verban⸗ 
nung, ide Leiden und theilweife ihre Tod — alles Das wedt 
bie regfte Theilnahme. Auch fehlt es nicht an brillanten Scenes 
rien, während bie Lebensweiſe ber nach Sibirien Verwieſenen 
einfach und wahr und deshalb um fo ergreifender beſchrieben 
if. Aber mit viel zu günfligen, obſchon hellen Karben bat bie 
Verf. den hohen ruſſiſchen „Flug“ gemalt, wie er unmittelbar 
nach dem Tode des großen Peter war. Der Geiſt, der damals 
durch die goldenen Saͤle ging, war ein Geifk fredher Libertis 
nage, ungefcheuter Schmaͤhung der Sittlichkeit, Zerknickung als 
ler edeln Gefühle. Moͤglich, daß der reine Sinn der Verf. 
vor einem ſolchen Gemaͤlde zurückgebebt, fie mit ſolchen Farben 
ſich nicht hat beſchmuzen wollen. Doch iſt es auf Koſten der 
Wahrheit geſchehen. Denn ſelbſt wo fie den Schleier wegzieht 
von herzloſer Selbſtſucht, von ſchmaͤhlichem Undank, von fludie 
wärbigen Intriguen, von unerfättlider Rachgter — immer 
tput fie es mit zitternder Hand und das Schlechte tritt nie 
in nadter Scheußlichkeit auf. Was würde ein franzöfifcher 
Rovelift vom rechten biuttriefenden Kaliber aus bem Gtoffe 
erbeten ‚gaben? — Futter für fechs gleichzeitige beutfche Übers 

ngen ! 7. 
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Zur Altern Literatur. 
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Das 18. Jahrhundert eröffnen geiflliche Lieder von 
Benjamin Schmold (aus den Driginalausgaben); dann 
folgen Brucdftüde aus Brodes’ „Irdiſchem Vergnügen” 
(Hamburg 1734 fa.)5 Gedichte von K. F. Drollinger 
(Ausgabe von Spreng 1743), dem ſehr beachtenswerthen 
‚Vorläufer Haller's; Gedichte von Günther (aus der vier 
tern Auflage und der zweiten Auflage der Machlefe) ; die 
Auswahl iſt etwas ſpaͤrlich ausgefallen, felbft nach den 
Grundfägen des Herausgebers, bei einem Dichter, in wel: 
chem die poetifhe Sprache ſolche Rieſenſchritte vorwärts 
gethban hat; warum find namentlid die Epiſteln nicht 
berüdfichtige worden, deren teochäifche Korm ben Model 
neuefter Poefien gebildet hat; warum die Lieder nicht, 
deren originelle Formen Goethe entiehnt hat? Auf ihn 
folgen zwei Arien von Daniel Stoppe (1738); geiftliche 
Gedichte vom Grafen Zinzendorff (aus der Originalausgabe 
von 1766 und aus Rambach); Lieder aus Gerhard Ter⸗ 
ſtegen's, Geiſtlichem Blumengärtlein”. Warum nicht auch 
von feinen herrlichen Sprüchen? Gedichte von Hagedorn 
(Scotin, Oden und Lieder, Fabeln und Erzählungen) ; 
von Haller (aus den „‚Alpen”; „Sehnſucht nad) dem Va⸗ 
terland‘‘; „Uber die Ewigkeit”; Trauerode auf Mariane“); 
das halbfapphifche Gedicht auf die Ehe follte nach des 
Sammlers Hiftorifch: geammatifcher Methode nicht fehlen ; 
Herameter und Diftihen von Gottſched; Bruchſtuͤcke aus 
Zacharid’s „Renommiſten“; von Gellert Fabeln und Erzäh: 
Iungen, Oden und Lieder; von Gleim Lieder, Erzaͤhlun⸗ 
gen, „Preußiſche Kriegslieder”; aus dem „Halladat“; die 
letztern Bruchftüde erfcheinen der Sorm und Darftellung 
nach als bie Vorbilder von Leop. Schefer's Sprüden; 
Gedichte von Kleiſt („Ode an die preußifche Armee’; „Sein 
an Geßner“; „Der gelähmte Kranich“; aus dem „Früh: 
ling”); Fabeln von Lichtwer mit Ausnahme der „ Spieler‘ 
nicht eben die fhönften ; Gedichte von Uz, barunter bie „Theo⸗ 
dicee”’; von Ktopftod der achte Belang des „Meſſias“; 
Dden: „Der Lehrling der Griechen”, „An Ebert”, 
„Friedrich V.“, „Die todte Slariffa”, „Fragen“, „Die 
beiden Muſen“, „Die Fruͤhlingsfeier“, „Thuiskon“, „Der 
Eislauf“, „Wie und Sie“, „Unſere Sprache”, „Elegie“. 
Aus Wieland Bruchſtuͤcke aus der „Drüfung Abraham's 


und „Oberon“, doc, vielleicht zu fparfamı. Gedichte von 
Sriedr. Karl Caſimir Freih. v. Creuz, reichlich, wie der 
mit Unrecht vergeffene, tieffinnige Dichter es verdient; 
Sinngedichte von Käftner; Gedichte von Lavater: „Schwei⸗ 
zerlieder”’, „Chriſtliche Rieder; Bebichte von 3. ©. Ja⸗ 
cobi, fo gewählt, daß man, wie die Vorrede fagt, „von 
ihm nicht noch länger ala von einem bloßen Anakreonti⸗ 
ker ſpricht“, das „Allerſeelenlied“ fehle nicht; Gedichte 
von Claudius, darunter das „Rheinweinlied““, das ‚Abend: 
lieb und der „Urian“; Gedichte von Hölty: die „Ele⸗ 
gie auf ein Landmaͤdchen“, „Bel dem Grabe meines 
Vaters”, die „Ode auf das Landleben“; Gedichte von 
Bürger: „Vom braven Mann”, „Die Kuh”, „Der Rats 
fer und der Abt“, „Der wilde Jäger” ; Sinngedichte von 
Goͤckingk; Gedichte von F. 2. zu Stolberg, meift Ritters und 
Vaterlandslieder; von Voß: Idylle (im der Altern Geſtalt), 
Epiftel, Lieder, aus der „Luiſe“, Dithyrambus, Klingfonate; 
Gedichte von Maler Müller: ‚‚Soldatenabfchied”, Dithy⸗ 
rambe, Idylle, aus dem Schaufpiele „Solo und Genovefa’; 
Vermiſchte Gedichte von Derder, eine nach Herder's 
Werth als Lichter im engern Sinne, insbefondere als 
poetifher Sprachkuͤnſtler (mas der Herausgeber nad) feis 
nen Principien zuerft bätte berüdfichtigen  follen und 
was Herder geradezu nicht war) beurtheilt, allzu reich: 
lidy bedachte Rubrik; einige Volkslieder und die Proben 
aus dem „Cid“ hätten genügt. Jetzt aber nimmt Herber’s 
Moefie 92 Spalten ein, während Goethe nur 79, Schil⸗ 
fee nur 75 befist. Auch durften wir bei den meiften 
bisherigen und übrigen Dichtern diefes Jahrhunderts nur 
die Titel der aufgenommenen Lieder nennen, um biefe 
ſelbſt Jedermann ins Sedächmiß zu rufen: die Überfchrifs 
ten ber Herder'ſchen Lieder zu regiftricen, würde uns we⸗ 
nig helfen; die meiften würde fein Menfch daraus erken: 
nen; Volksſtimme ift aber bei Dichtern, bie der Mode 
nicht mehr zugänglich find, auch Gottes Stimme. Ben 
Goethe gibt uns übrigens Hr. Wadernagel eine vorteeffs 


liche Blumenlefe in feinen herrlichften Liedern, Balladen, 


Hymnen, aus dem „Bauft”, der „Iphigenie“, den Ele⸗ 
gien, Epigrammen, Reimfprüchen, feinem berühmten So: 
nett, einem Bruchflül aus ‚Hermann und Dorothea” 
und aus dem ‚Weftöflichen Divan”. Bon Pfeffel's 
Fabeln find fechs mitgetheilt, darunter „Der Pelikan‘ und 
„Die Tabadspfelfe” ; aus Schubart finden wir ben „Fruͤh⸗ 


. Ming”, den „Erigen Juden“ und ben „Hymnus auf 
Eriedrich den Großen”. Won Schiller erfcheinen lyriſche 
und didaktifche Gedichte, und zwar „Die Künftter”, „Die 
Macht des Sefanges”, „Sehnſucht“, zwei „Räthfel” nach 
ben Ausgaben; „Das Mädchen aus der Fremde”, „Klage 
der Ceres“, „Die Worte des Glaubens” unb „Bürger 
lled“ („Windet zum Kranze“ u. f. tv.) nach den Alma: 
nachen 1797— 99. Hierauf folgt bie Elegie „Der Spa: 
ziergang“ nach den „Horen“ von 1795, Epigramme nad) 
den Muſenalmanachen 1796 — 98; dann Balladen und 
Romanzen: „Der Ring des Polykrates”, „Der Taucher“ 
„Die Kraniche des Zoykus”, „Der Kampf mit dem Dra⸗ 
den”, „Die Buͤrgſchaft“, diefe nach den Mufenalmana: 
chen 179899; „Der Graf von Habsburg” nad den 
Ausgaben; endlich ein Chorgefang aus der „Braut von 
Meffina” und zwei Sconen aus „Wilhelm Ten’. Nichts 
aus „Wallenſtein“, nicht einmal der Prolog. Matthiffon 
feuert den „Abend“, die „Kinderjahre”, ‚Abendland: 
(haft”, „Das Todtenopfer“, „‚Abendgemälde”‘, „Mond: 
fgeingemätde”; Salis das ,Herbſtlied“, „Maͤrzlied“, „Die 
Herbſtnacht“, „Morgenpfalm”, „Der Gottesader im Bor: 
fr&hling”; Langbein zwei feiner ſcurrilen Balladen; Io: 
dann Martin Ufterl einen „Rundgefang”, "den „Fruͤh⸗ 
tingeboten, ein Gemälde & la Breughel”, und (mit De: 
bel's ausnahmsweiſe) ein Bruchſtuͤck aus einer Idylle in 
Bürchermundart. Das europälfch gewordene „Freut euch 
des Lebens” fehlt. Won Hölderlin find mit vollem 
echte 19 Gedichte aufgenommen; das erfte „Lob ber 
Kreundfchaft”, ein gereimtes Lied, mit dem Beilage: 
„fehlt in der fiuttgarter Gefammtausgabe; aus der Zei: 
tung für die elegante Welt 1829, Nr. 173, 

Mef., al einer der Herausgeber der Werke Hölderlin’s, 
ergreift diefe Gelegenheit, fi und feinen Meifter Uhland 
gegen zweierlei Vorwürfe, bie ihnen von den entgegengefegten 
Selten gemacht worden find, zu rechtfertigen. Auf der 
einen Seite verargte man es uns, daß wir nicht mehr 
Jugendgedichte Hölderlin’s jener Gefammtausgabe einver: 
leibt hatten, wie 3. B. das eben genannte, das freilich 
damals noch nicht erfchlenen war und von einem Ju: 
gendfreund Hoͤlderlin's erſt fpäter mit vielen andern der 


„Zeitung für die elegante Welt‘ mitgetheilt worden if. - 


Indeß auch wenn wir (mas nicht fahrer gewefen wäre) 
dieſer fruͤhern Verſuche habhaft geworden wären, fo hätten 
wir dennoch mit voller Abficht keinen Gebrauch davon 
gemacht, weil diefe Jugendgedichte Nachahmungen Schil⸗ 
ler's und anderer Dichter find und noch nicht das Ge⸗ 
praͤge von Hoͤlberlin's origineller Individualitaͤt tragen. 
Bon der andern Seite iſt uns, namentlich von dem ver: 
erwigten Arnim, vorgeworfen worden, daß wir bie tieffin: 
nigſten ſpaͤtern Dichtungen Hölderlin’s dem Publicum 
ganz vorenthalten oder merklich verändert gegeben. haben. 
Wir aber können verfichern, baf ber ganze Vorrath von 
Manuſcripten mit be zerſtreut gedruckten Nachlaſſe des 
Dichters von uns aufs ſorgfaͤltigſte verglichen, mit Muͤhe 
entziffert und gefichtee worden if. Wir überzeugten uns 
bei diefer Arbeit, daß bie von Schiller publicitten Ge⸗ 
dichte von biefem coreigiet worden find, und ſtellten in 


folgen Faͤllen den Urtert herz bei andern Gebichten fen: 
ben wir von Hoͤlderlin's Hand über dem Blaren, urfprüng- 


lichen Texte mannichfache, irreführende, fpätere Gorrectu: 


turen, die unverfennbare Spuren der Geiftesverwirrung 
teugen, welche fich, mit lichten Zuſtaͤnden vermifcht, ſchon 
bei dem Dichter angekundigt hatte; biefem wahnfianigen 
Zieffinne geftatteten wir Bein Recht uͤber den Sinn, auch 
wenn jener ſchon gebrudt war, und ebenfo unbedenklich 
ſchloſſen wie ganz verworcene Gedichte, aͤhnlich denen, 
die der unglüdliche Dichter noch bis auf den heutigen 
Tag niederſchreibt, gänzlih aus. Wir koͤnnen dieſes bei 
unferee Herausgabe des Dichters vor 26 Fahren beobach⸗ 
tete Verfahren no auf dieſe Stunde nicht bereuen. 

Doch zu der Sammlung Hrn. Wackernagel's zuruͤck 
Bon Hölderlin find Im Übrigen die (hönften Gedichte: „Das 
Schidfal” (gereimt), „Die Nacht“ (Diflihen), „Heidel⸗ 
berg“, „Der Zeitgeiſt“, „An die Deutfhen”, „Der 
blinde Sänger”, „An die Parzen’ und andere aufgenoms 
men. A. W. Schlegel liefert „‚Arion”, „Die War: 
nung” (die wir durch eine bebeutfamere Romanze erfegt 
wünfdten), ‚„„Zodtenopfer an Novalis““, ‚Der Bund der 
Kiche mit den Künften” (die fchönen Stanzen!), „Das 
Sonett“, „Stolion”, „Zriolett”, „Philoſophiſche Lectien‘‘ 
(ein Spaß über Fichte), „Kotzebue's Meifebefchreibung” 
(die Lufligen Zerinen!), ‚An bie ſuͤdlichen Dichter”, 
die Elegie „Rom“, „Die Spibenmafe”; endlih, nad 
fo vielem Schönen und Vortrefflichen, die wahrhaft miſe⸗ 
rabeln und witzloſen „Literarifhen Scherze” gegen Schil⸗ 
ler, Bopp und Menzel; zufammen (mit Recht) 40 Spals 
ten. Bon Friedrich Schlegel ift aufgenommen: „Bei der 
Wartburg”, die fiebente Romanze des Heldengedichtes 
„Rotand”, Gebet”, „Sittenfprüde”, „Im Speffart”, 
„Freiheit““, „Geſang der Elfen‘, „Gelübde”. Don Lub: 
wig Xie findet man fünf der loͤblichſten Lieder, fünf 
Sonette, „Romanzen vom Daͤumchen“, ‚Die Phantaſie“; 
aus dem fünften Act bes „Zerbino” (dee Garten ber 
Poeſie). Von Movalis erhalten wir: „Bergmannsieben” 
und fünf „Geiſtliche Lieder‘, unfers Erachtens zu wenig. 
Ein Sprachſchmied war freilih Novalis nicht, aber er 
wußte die Sprache wie ein Athergewanb umzunehmen 
und fidy in ihre wie mit Schwingen zu bewegen. Will: 
kommen find die fchönen geiftlichen Lieder des Herrnhu⸗ 
ters Johannes Baptifta von Albertini (zehn); Hebel mit 
fieben allemannifchen Liedern, darunter: „Eine Frage“, 
„Sonntagsruhe”, „Geſpraͤch auf der Strafe nach Bafel”, 
befchließt würdig das 18. Jahrhundert. ' 

Das 19. Jahrhundert eröffnet Achim von Arnim 
mit Liedern ohne lberfchriften aus feinen Romanzen, 
aus Friedrich Foͤrſter's Saͤngerfahrt“ (1818) und aus 
feinem Schaufpiele „Die Gleichen‘. Uhland erfcheint mit 


"Schhlings : und Wanderliedern und einigen andern ſei⸗ 


ner fchönften Iprifchen Gedichte, und mit ben Roman: 
zen und Balladen: „Das Schloß am Meere”, „Der 
ſchwarze Ritter”, „Unſtern“, „Der weiße Hıfh”, „Bon 
ben fieben Zechbrüdern”, „König Karl's Meerfahrt”, „Klein 
Roland“, „Roland Schildtraͤger“, „Taillefetr“, „Graf 
Eberhard der Raufıgebart”‘, „Des Sängers Fluch”, „Mär: 
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hen”, Jell's Ned’ und „Ver sacrum“, eine Auswahl, 
welche alle Toͤne feiner reihen Tonleiter ‚erklingen läßt; 
zufammen 56 Spalten. Bon Juſtinus Kerner erhalten 
wie feine beiten Naturlieder und Symbole, darunter 
„Preis der Tanne“, und von Romanzen ‚Die vier 
wahnfinnigen Brüder”, „Der teichſte Fuͤrſt“ (Eberhard 
im Bart von MWürtemberg), „Kaiſer Rudolf's Ritt zum 
Grabe” und „Der Geiger von Gmünd”. Bon Guſtav 
Schwab die Romanzen „Der Hirte von Trinach“, „Le 
gende von den heiligen brei Königen”, „Das Mat zu 
Heidelberg“, aus dem „Appenzelterkrieg”, „Die Schöpfung 
des Bodenſees“, „Der Reiter und ber Bodenſee“, „Die 
Thurbrüde von Bifchoffszel”, „Das Gewitter”. on 
Mar von Schenkendorf die herrlichen Lieber „Freiheit“, 
„Landſturm““, „Warum er ins Feld 309”, „Der Bauerns 
fland”, ‚„Soldatenmorgentied”, „Beichte““, „Das Lieb 
vom Rhein”, „Fruͤhlingsgruß an das Baterland”, „Die 
deutfchen Städte”, „Das Münfter. Aus Theodor Koͤr⸗ 
ner’ 6 Leier und Schwert” find ausgewählt: „Aufruf“, 
„Letzter Troſt“, „Gebet“, „Reiterlied“, „Troſt“, „Luͤtzow's 
wilde Jagd“, „Schwertlied“. Bon Rüuͤckert's fuüͤrſtlichem 
Reichthum iſt die groͤßte Beiſteuer der ganzen Samm⸗ 
lung auf 148 Spalten ausgebreitet: „Kriegs- und Sie⸗ 
geslieder““, darunter zehn „Geharniſchte Sonette“ „Ber: 
miſchte Gedichte”, darunter „Des fremden Kindes heil'ger 
Chriſt“, „Die Scheidungsbräde”, „Chidher“, „Im Jahre 
1832” (Sonett auf Goethes Tod), „Aſchylos von Heinr. 
Voß“ (vortrefftich!), „Die hohle Weide”; dann „has 
fele‘” aus den „Öftlichen Rofen“, „Makamen des Hariri“ 
(dee Sprachkunſt zu Ehren ſehr reichlich mitgetheilt), aus 
„Mal und Damajanti”, aus der „Weisheit des Brah⸗ 
manen”, aus „Roſtem und Suhrab“ (das zehnte Buch). 
Adalbert von Chamiſſo bat geliefert: „Das Lieb von 
Thrym“ (aus dem Seländifchen), „Tragiſche Geſchichte“ 
(vom Bopf), „Die Sonne bringt es an den Tag“, 
„Das Schloß Boncourt”, „Erfheinung”, „„Abdallah”, 
„Der Bettler und fein Hund” (ein Gedicht, auf das 
eine poetifche Mecenfion eriftirt, bie tieffinnig lächelnd un: 
terfucht,, wie doch der Dichter — „auf biefen feltnen 
Hund getommen”), „Salas y Gomez”, „Der Szekter 
Landtag”, „Der Birnbaum auf dem Walferfeld”’, „Die 
Kreuzſchau“, „Die alte Wafchfrau‘‘, zufammen eine fehr 
glüdlihe Auswahl. Die Gedichte von Wilhelm Müller 
beingen: ‚Lieder der Griechen” (fünf), „Gedichte eines 
seifenden Watdhorniften” (drei, darunter die Iuftige Ro: 
manze „Est, est”), aus ben „Lyriſchen Reifen’ (drei), 
.an® den „Epigrammatifchen Spaziergängen” (20). Graf 
Diaten ſteuert: „Parabaſen“ aus der „Verhängnißvollen 
Gabel“ (vier), aus dem „Romantifchen Odipus“ (zwei), 
vermifchte Gedichte (Lieber, Romanzen, Ghafele [fieben] ) ; 
GSonette, darunter: „An Goethe”, „An Schelling”, auf 
„Venedig“; dann „Die Fifcher auf Capri’ (Hexameter), 
und ziel „Dben”, „Loos bes Lyrikers“ und „Die Wiege 
des Könige von Rom’; dann „Philemon’s Tod” und 
endlich „Epigramme“ (Diiihen). Bon Heinrich Heine 
ſind meiſt uͤberſchriftloſe Lieder und Romanzen, fehr ſchoͤne, 
aber weber genug, no immer bie phantaflereichiten, 


aufgenommen; barunter: „Die Grenabiere”, bas Lind 
vom Fichtendaum und der Palme, bie alten böfen Lieder, 
die Träume „Mein Herz, mein Herz iſt traurig”, „Du 
bift wie eine Blume”, „Mein Kind, wir waren Kinder“, 
„Nun ift es Zeit, daß ic mit Verſtand“. Sechs Spalten 
von dem Haupt einer Schule und einem der erfien Ly⸗ 
riker Deutfchlands find — sine ira et studio auch vom 
Seinde gefpeochen — viel zu wenig. Aus Leopold Sche: 
fer's „Laienbrevier“ find 13 ſchoͤne Spruchgedichte mitge: 
theilt und den ganzen Reigen des Buchs fchließen Albert 
Knapp’s chriſtliche Gedichte: „Der Morgenftern”’, „Des 
Herrn DBorforge”, „Die Erwedung”, „Sein Bergeben”, 
„Mehr oder weniger, „Die Nähe der Ewigkeit”, „Die 
Einladung” (ein vortrefflihes Gedicht), „Vorfruͤhling“, 
„Morgengebet”. | 

Mit dem Ref. vermiffen gewiß Diele bie auerkann⸗ 
ten Namen und Geiſter Muͤllner, 8. Mayer, von Schenk, 
E. Schuße, von Zedlitz, Grillparzer, Immermann, Den: 
zel, Spitta von aͤltern Dichtern. Fuͤnf bis ſechs juͤngern, 
die alle Welt jetzt kennt und nennt, um ſie nicht wieder 
zu vergeſſen, wird eine dritte Auflage den Zutritt auch 
nicht mehr verſagen dürfen, nach unſerer feſten Überzeu⸗ 
gung auch dem Sammler, Wilhelm Wackernagel, als 
dichtendem Bewaͤltiger der deutſchen Sprache ſelber nicht. 
Im Übrigen hat der Herausgeber ein xräua eig del in 
diefer Sammlung gefliftet und ber Verleger dieſes „Schul- 
buch‘ in ein Prachtwerk verwandelt, das jede Bibliothek 
zieren wird. 

Ref. Hat die Mühe, den Inhalt ausführlih anzu: 
geben, nicht gefcheut, weil kein Regiſter e8 thut, und bie 
Literaturgefchichte den Überblick über ein fo bedeutendes 
Werk für ſich fodern darf. Auch diefe Ausgabe enthält 
nur ein alphabetifches Inhaltsverzeichniß über die Dich: 
ter, in weichem die Abfchnitte, die theilweife nicht, ober 
gar nicht in der erfien Ausgabe vorhanden geweſen, mit 
einem Kreuz bezeichnet find. Diefes Zeichen tragen 43 
Dichternamen, einige Volkslieder mit einbegriffen. 


In Nr. 2, dem Werke über „Das deutfche Kirchen: 
lied von M. Luther bis auf N. Herman und X. Blau: 
ter” von 8. ©. P. Wadernagel erhalten wir ein nicht 
minder wichtiges und badurch beſonders verdienſtvolles 
Buch, dab es das erfle in feiner Art iſt. Der Verf. 
geht in der Vorrede fo ziemlich ab ovo aus, indem er 
naturpbilofophifch die Frage abhandelt, ob die Poefle im 
Anfang lyriſch ober epifch geweſen, und auf dieſelbe ant« 
wortet: fie war beides zugleih. Die heilige Poefie iſt 
fo alt als die Menfchheit, fo alt als bie Poeſie über: 
haupt; auch fie ift urfprünglich weder ausſchließlich lyriſch, 
noch ausfchließlich epifh. Aber je weiter die Erkenntniß 
Gottes fi von den erflen Offenbarungen verirrt, fe 
mehr zerfällt auch die urſpruͤngliche Einheit der geiftlichen 
Moefie: die Gott innerlich fuchenden Frommen werden 
philoſophiſch, die Außertichern werben epifch. Die allge: 
meine Gefchichte des geiftlichen Liedes hat alle Formen 
befielben zu fammeln, auch die des zwiefachen Pantheis⸗ 
mus: des unruhigen, verlangenden, philoſophiſchen, bes 


1440 


tyriſchen; und des ruhigen, befriedigten, opfernden, bes 
epifhen (S. x—xıı). 

Der Berf. bedauert den angel, oder den Verluſt 
alter heidniſcher Lieder, auch daß uns keine aus ber erfien 
chriſtlichen Zeit überliefert find, weil Wechfel des innern 
Worte wie die Form des aͤußern Cultus eine neue 
Sprache mit ſich brachte und die einheimifche Poefle aus: 
ſchloß. Ob wol das feine umd fromme Volt der Gothen 
geifttiche Lieder hatte? (S. xır.) 

Sodann macht ber Herausgeber auf ben Unterfchieb 
zwifchen geiftlichem Lied und Kirchenlied aufmerkfam: 
geifttiche Lieber gab es auch vor der Reformation, 
das Kirchenlied kam erft mit ihr auf. Hier koͤnnen 
wie nun von der Vorrede aus fogleich einen Blick auf 
das höchft verdienftvolle Wert des Sammlers felbft wer: 
fen. Die Geſchichte der geifttichen Poeſie vor der Refors 
mation hat drei Arten von Liedern zu unterfcheiden: die 
von weltlichen Dichtern herrührenden, die von Kloſter⸗ 
geiftlichen aufgefchriebenen und die vom Bolt bei außer: 
fiturgifchen Gelegenheiten, wie bei Walfahrten und Kirch: 
weihen, öffentlich gefungenen (S. zım). 

Obwol nun dee Titel uns nur ein Werk über das 
deutfche Kirchenlied von Luther an verfpricht, fo tft doch 
auch die vorlutherifche Zeit mit dem geiſtlichen Liede in 
dee Sammlung keineswegs leer ausgegangen (vergl. Vor⸗ 
rede S. xxv1 — xxx). Vielmehr enthält ein erſter Ab: 
ſchnitt (S. 1—37, Ne. 1-65) „Lateiniſche Hymnen” 
von Ambroſius, aus dem 4. Jahrhundert, von Colius 
Sedulius, 5. Jahrhundert, Venantius Fortunatus, Gre⸗ 
gorius I., 6. Jahrhundert, und andere Hymnen der al: 
ten Kicche bis ins 8. und 9. Jahrhundert; , Hymnen 
und Sequenzen” (d. h. nad) dem Graduale und vor 
dem Evangellum gefungene Lieder) vom 10. bi6 zum 16. 
Sahrhundert: von Notker dem Altern (T 912), Robert, 
König von Frankreich (+ 1031), Abdlard (+ 1142), 
Bernhard von Klatrvaur (12. Jahrh.), Thomas von 
Aquino (13. Zahrh.), Thomas v. Celano (13. Jahrh.), 
Sacoponus (+ 1306); von Hug, Melanchthon, Joach. 
Camerarius und vielen Ungenannten. 

Ein zweiter Adfchnitt umfaßt deutfche Lieder und 
Leiche bis auf die Zeit Luther's (S. 38—128, Nr. 66 
— 183): Überfegungen lateiniſcher Hymnen, fieben Lieder 
aus Otfried's Evangelienharmonte (8. Jahrh.), neun Lie: 
der aus dem 9. und 12. Kahrhundert, darunter drei von 
Spervogel, fieben Gedichte Walther’s von der Vogelweide; 
aus dem Lobgefang Gottfr. v. Strasburg auf Maria 
und Chriftus; Lieder und Gedichte vom 13. bis zum An: 
fang des 16. Jahrhunderts (darunter Gefänge der Geiß⸗ 
ler; ſechs Sefänge Tauler's, 22 Heinrich's von Loufen⸗ 
berg, drei von Joh. v. Salzburg u. %.). 

Diefe Lieder find aus allen brei in der Vorrede be: 
zeichneten Arten gemifcht. Jede biefer Arten fodert eine 
befondere biftorifhe Unterfuchhung, welche der Derausgeber 
angeftellt bat und welche bie unermeßliche Arbeit, der er 
fi) mit fo viel Steig und Pünktlichkeit unterzogen bat, 
ins gehörige Licht ſtellt (Vorrede S. uu— xvıu). Zu 


. 


beiden Abfchnitten find S. 604— 675 bedeutende Nach⸗ 
träge hinzugekommen. 
(Die Bovtfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 

Berbinanb Yöfer’s „Histeire de ia chimie, depuis les 
temps les ples recules jusqu’a notre &poque”’ empfichlt fidh bes 
ſonders dadurch, daß fie nicht blos dem Gelehrten verſtaͤndlich, 
fondern auch dem wißbegierigen Laien genießbar if. Die Bes 
ſchichte dieſer wie aller Wiſſenſchaften it dem Berf. nicht eine 
trodene NRomenclatur von Thatſ und Kamen, vielmehr 
zollt die Wiffenfchaft vor unfern Augen bie verfchiedenen Phafen 
auf, welche die menſchliche Jntelligenz, ben ewigen Gelegen 
zufolge, tn ihren Bntwidelungen durchläuft. „Drei große Epos 
hen”, fagt der Berf., „beberrfchen die Wiffenfdaft. In der 
erften iſt es die Intelligenz, welche bie Thatſachen beobachtet 
und fo viel als moͤglich von allen Feſſeln bes Aberglaubens und 
der foftematifchen Vorurtheile frei ii. Dft überrafchen uns die 
Eehrfäge der primitiven Anfhauung, obgleih auf keine wifiens 
ſchaftlichen Beweiſe geflügt, durch ihre Nichtigkeit und Einfach⸗ 
beit. Diele Spoche, welche fich fpeciel der Praxis zuneigt, ums 
faßt das ganze Alterthum bis zu dem Augenblide bes merk: 
würbigen Kampfes zwiſchen dem auflebenden Ghriftentkume 
und dem hinflerbenben Heidentbume. In ber zweiten Epoche 
astete der Belt der Beobachtung aus. Allzu fehr in das Ge⸗ 
biet des Spirituellen ſich verflüdhtigend , gibt der Bedankte das 
Feld der Erfahrung auf, um ſich auf das Gebiet. der myſliſchen 
und übernatärlichen Speculation zu flüchten. Diefe Epoche, 
welche fidgtbae der Theorie das Übergewicht gugeficht, begreift 
das Mittelalter bis zu der neuern Zeit. In der dritten Epoche 
endlich, welche die unferige iſt und welche die der menſchlichen 
Ratur ſtets ankiebende Hoffart verſucht iſt, günftig zu beurs 
theilen,, ſcheint das Licht nad den Finfterniffen wieder anzu= 
brechen, als ob das Geſet bes Gegenſates ſich überall noths 
wendig erfüllen müſſe. So erllärten die Alten die in den 
Schachten vortommenden Fälle von Asphurie ale von dem Vor: 
bandenfein verborbener Lüfte herrührend, weldye ſich nicht eins 
athmen laſſen und bie Lampe des Bergmanns zugleich mit ſei⸗ 
nem Leben auslöfchen. Für die Aldyimiften waren es Leine ers 
ftitenden Dünfte, fondern Gott weiß, welche haͤmiſche Dämos 
nen, die den Arbeiter in den Deinen ſich verirren und verräthes 
riſch umkommen ließen. Endlich kehrte die Beobachtung zu der 
erften Idee, von der fie fi vertert hatte, wieder zurüd und 
bewies wifienfchaftlich, was die Alten nicht anders als aus ber 
Idee begreifen konnten. Pythagoras ichrte, daß die Erde fih 
um die Gonne drehe, die den Mittelpunkt der Welt einnähme; 
fpäter lehrte man gerade das Gegentheil, bis endlich Coperni⸗ 
Bus feine Wiſſenſchaft auf eine Idee gründete, welche fi dem 
Genie bes Pythagoras als eine jener metaphufifhen Wahrhei⸗ 
ten, die des Beweiſes nicht bedürfen, von felbft darbot.“ 


Unter den belletriftifhen Neuigkeiten, welche der franzöfis 
[he Buchhandel zu Tage förderte, find folgende zu nennen: 
„Mademoiselle de Kerouare; Madame de Vandenuil‘, von 
Jules Sandeau und Arftne Houflaye (2 Bbe.); „La duchesse 
de Mazarin’’, von X. de £avergne; „Le cafe de la rögence”‘, 
von A. Houflape (2 Bde.); „Le cardinal-roi‘, von X. Rols 
lin (2 Bde.); „Un hiver ä Paris, tableau de moeurs con- 
temporaines”‘, von Jules Janin, mit 18 prädtigen Kupfer⸗ 
ftiyen und vielen SBolsfchnitten; „Les contes des f6as’’, von 
Gh. Perrault, mit 100 Kupferſtichen; „Tablettes de la girafe”,. 
von Gh. Nodier; „Histoire d’un merle blanc’, von %. be 
Muffet; „Oraison funebre d’un ver à soie’ und „Dernier- 
chapitre”’, von 3.9. Stahl; die Schlußlieferungen der Scenes. 
de la vie privee et publique des animaux’,; ‚‚La cloche 
Georges d’Amboise”, von X. Prignant; ‚„‚Aventures galsntes 
d’un t6nor italien‘, von I. Lecomte (2 Bde.) ; „La chambre 
de la reine”, von Pisres Chevalier (2 Bde.). 2. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinzih Broddaus. — Drud und Berlag von J. A. Brodbans in Leipzig. 
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Zur Altern Literatur. 
(Bortfetung aus Nr. 258.) 

Nachdem der Verf, gezeigt, wie fi das eatholiſch⸗ 
geiſtliche Lied in den Marjengefängen am Ende In einen 
wahren Cpbeledienft verloe und bie heilige Jungfrau 
fpeculativ zur Mutter alles Werdens, zur Mutter Got⸗ 
‚ tes, auch bes Vaters, machte (S. xx —xvır), oder gar 
- deren Dutter bie heil. Anna als ben Urgrund vergötterte 
(&. xvu—ıvın), fagt er: 

Es war hohe Belt, daß die Reformation erichien. 
wit ihr entſtand das eigentliche Kirchenlied. 
deſſelben wird alfo zunächft eine Gefchichte ber erfien Einfühs 
zung eines deutſchen Kirchengefanges überhaupt fein, danach 
eine Geſchichte der Lieber, die eingeführt und dann geblieben, 
oder wieder abgefdhafft worden. 

Die Vorrede zähle fodann auf, was in Beziehung auf 
beide Theile der Aufgabe gefchehen ift, und findet als 
gemeinſchaftlichen Mangel aller bisherigen wiſſenſchaftlichen At⸗ 
beiten in ber Hymnologie, daß man das Kirchenlied gu fehr blos 
als geiftliches Lied behandelt und bie hiſtoriſche Unterfuchung 
des Kirchlichen an ihm, feinen Zufammenhang mit ber Gons 
feffion und der Gemeinde, ganz bintangefeßt; bas wird man 
un wirb nit, nur im hen 
theriſ Kirche von denen der reformirten 
ſcheiden und die localen Verſuche der katholiſchen Kirche, auch 
ihrerſeits den deutſchen Befang mehr zu pflegen und dabei won 
den Liedern jener beiden Gonfeffionen Gebrauch zu machen, bes 


zudfichtigen muͤſſen, fondern auch bei Aufführung ber einzelnen 
Dichter 


Beinen ausſchließen bürfen, beffen Leber ‘einmal von 
feiner Gemeinde gefungen worden (S. xıx). 
Dies Alles iſt nun vom Verf. gefchehen, ber dabei 
die Geſangbuͤcher als „”, he "aber zugleich 
als ‚‚Belenutnißfchriftien des Geſchma betrachtet und 
behandelt hat (©. xıx—zıı). 


„Aber die Befchichte des Kirchenlleds iſt nicht blos 


eine Geſchichte des Wortes, ſondern auch bee Weiſe. 
Hier betreten wir aber ein faſt ganz unbearbeitetes Felb. 
Wie der Verf. dieſes Feld urbar zu machen unternom⸗ 


men, wie er ber raͤthſelhaften Herkunft der Melodien 


nicht nur in den aͤlteſten Drucken ber kirchlichen Mele⸗ 
dien, in ben alten Geſangbuͤchern, ſondern auch in ben 
alten weltlichen (auf geiftliche Lieber Abergetragenen) und 
lateiniſchen Melodien nacgefphrt, wie er über die Theorie 
ber Tonarten denkt, bie allein eine kuͤnftige Geſchichte der 
Melodien, namentlich bee Bolkelieder, vorbereiten kann — 
un6 erfahren wir in der Vorrede (S. axı--zıv) ausfhhtlil. 


Die Gerber 


Von feinen Werke felbf endlich fagt er, daß er da⸗ 
bei einen wiſſenſchaftlichen Zwerk im Auge gehabt, weil 
er fi im Beſitze fo vieler, zum Theil der. feltenften 
Huͤlfsmittel ſah und glauben durfte, einen guten Bei⸗ 
tag zur Geſchichte des geifltichen Liedes liefern zu koͤn⸗ 
nen; aber auch einem praktiihen Zweck, weil das un⸗ 
wiffende Geſchrei über Geſangbuchsnoth, noch — die 
unberufene Abhuͤlfe derſelben, zu einer von 
allem ei abfehenden Behandlung des ——æ 

auffodert 

Sewiß wird nur bie Geſchichte des Kirchenliedes, vornehm⸗ 

lich aber die Feſtſtellung der urfprünglichen Liederterte und vor 
den Erfindungen und Bethörungen jener eiteln @iferer, nas 
mentlid ber Dichter unter ihnen, und vor ihrem Einftuß auf 
die Geſangbuͤcher ſicher ſtellen. 
Es wäre zu wuͤnſchen geweſen, der Hr. Verf. hätte 
fih etwas beflimmter ausgedruͤckt, namentlih, was er 
unter unberufenee Abhuͤlfe verſteht. Auf diefe vage Be⸗ 
ſchuldigung hin dürften manche Arbeiter an einem neuen 
Geſangbuche wicht wiſſen, ob fie bee Verf. als Freunde 
oder als Feinde behandelt. 

Die Abficht des Verf. war, ‚eine die erſten Stadien 
umfaffende Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes zu ge⸗ 
ben, und zwar nicht durch Erzaͤhlung, ſondern durch uns 
mittelbare Dinftellung dee Thatfachen ſelbſt“ (S. xxvı). 
Über den Aufbau des Haupttheiles feiner Arbeit, bie Res 
daetion der Lieder Martin Luther's und feiner Zeitgenoſ⸗ 
fen, verbreitet fich die Worrede S. xxx — xxxv und in 
ben Anhängen. Die Biographien der Dichter find weg» 
gelaffen worden, theils weil der Verf. von einer ganzen 
Anzahl Namen faft gar nichts zu fagen wüßte, theils 
weil er bei zu vielen der andern ein Mistrauen in bie 
vecbreiteten Angaben feste, und dennoch nicht Huͤlfsmit⸗ 
tel genug hatte, um uͤberall felbft zu prüfen, und entwes 
der zu befldtigen oder zu berichtigen (S. xxx fo.). 

Die Leder Martin Luther's erfcheinen in diefer Aus⸗ 
gabe in ihrer urfprünglichen Geſtalt feit beinahe drei 
Sahrhunderten, wobei der legte von Luther ſelbſt beforgte 
Drud, ndmlih das Valentin Babſt'ſche Geſangbuch 
von 1545, verglichen mit der zweiten Ausgabe von 1547, 
benutzt worden fl. Als eine willkommene Frucht: feiner 
Arbeit flieht. dee Herausgeber auch die Sicherheit an, mit 
der num bie Lieber von Hans Sachs Mr. 238259 bes 
Aiamaı And. Gleich forsfältig und zugleich mie kluger 
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Auswahl ift er in Beziehung auf die Lieder von Mie. 
Decius, Juſt. Zonas, Ni. Hermann, von den böhmi: 
ſchen Brüdern, den Pfalmenliedern von Burkard Wal: 
die u. f. w. verfahren. Bon den Dichtern ber teformir: 
"ten Kicche kann er fagm, daß fie hier nach drei Jahr⸗ 
hunderten faſt fämmtlich zum erſten Male wieder aufs 
treten (©. xx1 xxxv). 

Im Werke ſelbſt beginnen die „Geiſtlichen Lieder und 
Pſalmen aus der Zeit der Reformation bis in die zweite 
Hälfte des 16. Jahrhunderts” S. 129 mit ben Liedern 
Martin Luthers (Nr. 184— 222, Nadıtr. 801), hinter 
weiche aus den Nachtraͤgen nod das Lied Ulrich's von 
Hatten (Mr. 799) zw reihen iſt; darauf folgen die Lies 
der derjenigen Dichter, die zu dem Joh. Maither'fchen 
Sefangbuche von 1525 und zu dem Valent. Babſt'⸗ 
ſchen von 1545 beigetragen: Paul Speratus (2233 —226), 
Juſtus Jonas (227—229), Johann Agricola, Erhart 
Begenwalt, Lazarus Spengler, Eliſabeth Ereuziger, Mi⸗ 
ae Stieffel (230 237, Nachtr. 800); die Lieder von 
Hans Sad (238 — 259); von Johann Schneeſing 
(Thiomuſus), Wolfg. Dachſtein, den Markgrafen Kaſimir 
und Georg, der Königin Maria von Ungarn, Adam vom 
Zuida, Wolfg. Meüflin (Möfel, Muſculus) (268270, 
Macıtr. 809812), Andre. Knoͤpken (260274); die 
von Dans Wisftar von Wertheim (275—277, Nachtr. 
817); von Joh. Sanffoorffer (278), Matth. Greiner 
(Pfaimen, Nr. 279— 285), Adam Reußner (Pfalmen, 
286 — 288, das Leiden Chrifti 289), Joh. Kohlros 
(390— 293), Heine. Müller (294), Erasm. Alberus 
(395 — 309), Joh. Freder (niederdeutſch 310 — 322). 
Nun kommen (S. 245 fg.) die Gefänge der Böhmifhen 
Beüderz von Michael Weiffe (Nr. 323—382, Sequen⸗ 
sn 383 — 391); von Johann Horn (393 — 403) und 
Ungenannten (aus der Quartausgabe der „Kirchengeſang 
der Boͤhmiſchen Brüder von 1566, Nr. 404 — 431), 
Zu diefem Abſchnitt gehören auch noch mehre Lieder un: 
befannter Verf. in den, Beiträgen. 

Ein neuer Abſchnitt ‚bringt die Lieder derjenigen 
Dichter, welche an den von Luther herausgegebenen Ge: 
fangbüchern keinen Antheil gehabt, und zwar zuerſt die 
Dichter der Iutherifchen Kirche (S. 331 fg.): Lieder von 
Ludw. Dailmann, Urb. Regius und Kunr. Löffel auf 
Luther's Reformation. Dann, folgen Gedichte von Rit. 
Decius (2), Joh. Spangenberg (Nr. 422—429), Sebald. 
Heyd (430 — 436), Wenz. Lind (437), DBeit Dietrich 
(438, 439), Wüh. von Iwollen, Andreas Gruber, Gafp. 
Huober, Paul Rebhun, Johann Heſſe, Koh. Kplotectus 
(Zimmermann?), Heim. Bonn, Nik. Boie, Alb. Sals⸗ 
borh, Joh. Gramann, Eyr. Spangenberg, Joh. Wal: 
ther (mit je 1—3 oder 4 Liedern, Nr: 440—460), 
Daul Eher (451—467), Joh. Matheſius (468482), 
Nie. Herman (483508), Wolf Gernob, Thom. Bre⸗ 
wer, Joh. Heune (Joh. Gigas), Joh. Magdeburg, Joh. 
Stigelius, Joh. Halbmeye von Merdendorf, Herm. Vul⸗ 
HAus, Mart. Schalling (meift mit einzelnen Liedern (Mr. 
509-520). _ 

Mit ©. 425 hebt die Reihe der geiftlichen „, Dichter 


der reformicten Kirche“ an (fiehe oben): Spmphorianus 
Polio (Mr. 521, 522), Deine. Vogtherr, Lude⸗ 
wig Öler, Joh. Froſch (ſaͤmmtlich Pfalmen, Nr. 523 
— 534), Wolffg. Capito (Köpfe), Joh. Engliſch 
(Angliens), Joh. Schweiniger (Schwinger?), Chriflopb. 
Softus, Tuone. Huober, Greg. Meyer, Organiſt, Chris 
ſtoph Thom. Wallifee (535 — 548); Huldrych Zwingli 
(Ne. 549 „Ein Chriftentih Befang.... als er mit 
Peſtilenz angegriffen ward” 1519. Mr. 550 „Ein geiſt⸗ 
ich lid umb Hilff und Byſtand in kriegsgfaar“ 1529); 
Leo JIud, Ludw. Betzer (Pſamen, Nr. 551—555); So. 
Zwick (Nr. 556—571); Ambroſius Blaurer (A. Blaa⸗ 
ver, 512 383); Themas Blaurer (584—500); Claus 
Keller, Matth. Schiner, Fritz Jak. von Anwyl, ob. 
Botzheim (591 — 597); Graf Joͤrg von Wirtemberg, 
Jak. Dachſer, Joach. Aberlin (598 — 606); Burkard 
Waldis (Pſalmen, 607—617); die Gloria Patri (618). 

Nun folgen „Lieder von Märtyrem‘ S. 504 fg.: 
Hans Sciaffer, Joͤrg Wagner, Hans Hut, Joͤrg Blau: 
co, Liepoft Schneider, Chriftoph Baumann, die fieben 
Brüder (im Gefängnig zu Gmünd), Matth. Gerfas, 
Wil. v. Kepfel, die Schweizer Brüder (Nr. 619—630). 

Die Rummern 631—692 (S. 524— 588) enthals 
ten Lieder von unbelannten Dichtern, die Nummern 693 
—719 (S. 589—604) Umdichtungen weltlicher Volks⸗ 
lieder von Derm. Belpafius und Henrich Knauf. 

Endlich umfaffen Nr. 720—850 Nachtraͤge, darun⸗ 
tee ‚Rieder der Atteften katholiſchen Geſangbuͤcher (Michael 
Vehe's Geſangbuch Nr. 819 — 833, Georg MWicelius 
833 — 841, Joh. Leifentrits Geſangbuch (842 — 847) 
und andere (848-850), 

Von den fünf Anhängen des Werkes enchält ber 
erfte eine ‚Aufzählung und Beſchreibung der beutfchen 
Gefangbücher und Gefangblätter, welche vor Ende des 
15. bis um die Mitte des 16. Jahrhunderts gedruckt 
worden” (S. 718— 787), es find deren nicht weniger 


als 187; der zweite Anhang gibt die, Vorreden der alten 


Sefangbädyer” (&. 788— 836); ein dritter „39 welt⸗ 
liche Lieder, die geiftfich umgearbeitet worden” (S. 837 
— 861); ein vierter „Anmerkungen und Berichtigungen” 
(S. 862 — 881); und. der fünfte „die Verzeichniffe der 
Lieder” nach den Anfangezellen, und zwar 1) der latels 
nifhen Hymnen, Antipbonien und Sequenzen; 2) der deut: 
fen Lieder vor ber Meformationszeit; 3) der geiſtlichen 
Lieder aus der Zeit der Reformation bis in die Wide 
bes 16. Jahrhunderts (Nr. 3 und 3 mit vorangefchid: 
ten Namen der Dichter); 4) Verzeichniß der Pſalmenlie⸗ 
der; 5) Verzeichniß der weltlichen Lieber (S. 881-894), 

Da auch diefem claſſiſchen Buche eine ausführfiche übers 
ſichtliche Anzeige fehle, fo iſt es vielleicht nicht unzweckmaͤßig, 
fie in einem Archtve der Literatur auf obige Weife niederzule⸗ 
gen. Der Verleger hat gleichfalls durch eine glaͤnzende Aus⸗ 
ſtattung dieſem literar⸗ hiſtoriſchen Sammelwerke bie Ge⸗ 
ſtaltung eines Prachtwerks gegeben, die es auch verdient. 


Eine noch glaͤnzendere Feſtſchriſt für die vierte Fubelfeire 
ber Erfindung der Buchdrudertunft, mic ben finnwolifien und 
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in Holzſchnitt meifterhaft ausgeführten Randzeichnungen 
von Straͤhhuber zum Titelblatt und nach Art der alten 
Prachthandſchriften behandelten Initialen, auch einer [ons 
figen tppographiſchen Ausftattung, die mit dem Glanze 


und der Solidicät englifcher Preſſen wetteifert, ift Mr. 3: 


„kuther's deutfche geiftfiche Lieder nebſt den während fei: 
nes Lebens dazu gebräuchlichen Singwellen und einigen 


mehrflimmigen Tonſaͤtzen über diefelben von Meiftern des |‘ 


16. Zabrhundert, herausgegeben von C. v. Winterfelb.” 
er's deutſche geiftliche Lieder — fagt ber Herausgeber 
in ver Korecde ac : Fe in faft ie evangelifchen its 
djengefangbüchern fort (follte man es glauben, baß die Barbas 
rei der aufflärenden Oppofition gegen. das Alte auch fie thells 
weife aus einem neuen deutſchen Gefangbuche verbeängt wiſſen 
wolite 2), allein kaum Eines ift unter diefen zu finden, das 
fie insgefammt umfaßte, Teines, das fie in ihrer urfprünglichen 
Geſtalt wiedergäbe. ‘ 
Das Bedürfniß Aller, denen das Bild ihres Urhebers 
und feiner Zeit werth und theuer iſt, fie vollſtaͤndig und 
urſpruͤnglich zu befisen, hat das verbienflvolle Unternehmen 
des Hrn. v. Winterfeld veranlaßt. Nun iſt zwar gleich 
zeitig Hr. K. E. Ph. Wadernagel, nit minder mit 
den beiten antiquarifhen ‚Hülfsmitteln ausgerüftet, mit 
einer vollftändigen Sammlung der Lieder Luther's in. bie 
Schranken getreten. Die Sache aber kann durch dieſe 
geboppelte Erfcheinung nur gewinnen und die Kritik 
wird Gelegenheit befommen, noch über Manches weitere 
Sorfchungen anzuftellen und definitiv zu entfcheiden. Zwar 
haben im Weſentlichen beide Herausgeber aus den glei⸗ 
chen Quellen geſchoͤpft; beiden liegt das letzte, während 
Luther's Leben erfchienene, von ihm mit einer (von Wins 
terfeld Nr. 4, von Wadernagel S. 806 im zweiten Ans 
hange mitgeteilten) Vorrede begleitete, geiſtliche Geſang⸗ 
buch zu Grunde, das alle feine Kirchenlleder umfaßt, das 
zu Leipzig 1745 bei Valentin Babſt Er und beide 
(Winterfeld Vorrede, Wackernagel ©. 129) haben bie 
zweite Ausgabe dieſes Geſangbuchs von 1547, die ein 
fehe forgfältiger Wiederabdruck iſt, verglichen. Dennod 
finden ſich Beine Verſchiedenheiten genug, da wahrſchein⸗ 
lich in den beiden Ausgaben doch nicht abfolut diejelbe 
Orthographie herrfcht, und Wadernagel außerdem noch 
andere von Hrn. v. Winterfeld, nad) feinem eigenen Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe, noch nicht benutzte Huͤlfsmittel (Erfurter En⸗ 
chitidion“ 1524, Form und Ordnung u. |. w. 1531—33, 
fruͤhere, defecte Ausgabe von Klug's Geſangbuch 1525) 
hatte, Winterfeld aber befondere Rüdfiht auf Walter's 
Sefangbuh von 1525 nahm; bie Erißenz dieſes Ge⸗ 
fangbucdhe vermuthet. Wadernagel nur S. 726 und 
ſchließt auf fie aus dem Peter Schoͤffer ſchen Geſangbuch 
(Wittenberg 1525), zu welchem Luther die von beiden 
Herausgebern ebenfalls mitgetheilte Vorrede ſchrieb, und 
weiches Wadernagel fuͤr einen Nachdru jenes Walther’: 
ſchen hält. Hr. v. Winterfeld citirt Johann Walter's 
Geſangbuch zu ſehr vielen Liedern und Melodien; aber frei⸗ 
lich befchreibt er es nirgend, und es könnte immerhin fein, 
daß auch er das Schöfferfche damit meinte, zumal da in 
diefem auf der Ruͤckſeite des legten fonft lesen. Blat— 
te6 fit: AVTORE IOANNE WALTHERO, Jedoch 


fchreibt er beharrlich Walter, nicht Walther, was wieber 
auf ein Original ſchließen Läßt, wo der Name fo gefchries 
ben war. Daß aber Wadernagel Walter (oder feinen 
Nahdrud) nit für Luther benutzt hat, erhellt ans dem 
Liede „Komm heiliger Geiſt, Herre Gott”, wo er im 
zweiten Ders den Reimmangel: 

D HERR, duch beines Lichtes Blang 

zu dem Glauben verfammier har 
unbedenklich duldete (S. 138), waͤhrend Winterfeld bie 
offenbar urfprünglihe und einzig richtige Lefeart aus J. 
Walter's Geſangbuch von 1525 wiederherftellt: 

D HERR durch deines Lichtes Glaſſt 

zu dem Glauben verfammiet haft (Rr. ıx). 
Wadernagel dagegen hat in den ‚Erfurter Enchiridion“ 
vom 5%. 1524 (bei ihm befchrieben unter Nr. xxıx im 
zweiten Anhang, S 725) mehre Luther’fche Lieder gefuns 
den, wodurd manche bei ihm mit Recht die Jahrszahl 
1524 tragm, die Hr. v. Winterfeld erfi aus Walter 
kennt und daher mit 1525 fiempelt. Sogleich das erfte bei 
Wolter „Nv kom der beiden Heiland”, wo auch bei Wadkers 
nagel erfand, tugend, imer ſteht, bei Winterfeld das 
gegen erkandt, tugent, jmer. In feiner chronologi⸗ 
ſchen Überſicht adoptirt "Übrigens Hr. v. Winterfeld bie 
Wackernagel'ſche Zeitangabe. 

Die Lieder ſind bei beiden Herausgebern in verſchie⸗ 
dener Ordnung aufgeführt. Bei beiden aber find ihrer 
36. Die vier Lurher’fchen Lieder aber, die Wadernagel 
in den Nachträgen beifügt: „Fuͤr allen Freuden auf Er 
den”, „D ihr Knecht, loben den: Herren”. Pf. 112, „Je⸗ 
ſus der hat uns zugefeit”, „Laßt ons nun: alle fürfichtig 
fein” bat Winterfeld nicht gefannt. Die deutfche und 
lateiniſche Litanei und die Beinen Reimſpruͤche in den 
Begräbnißgefingen find von Hrn. v. Winterfeld ausge: 
ſchloſſen worden, wir finden fie auch bei Wadernagel nicht. 

Was dem Winterfeld’(chen Werke ganz eigenthümlich 
ift, das find die Melodien zu den Luther’fchen Liedern, 
die gewiß auch Hr. Wadernagel nah Dem, was er in 
dee Vorrede feines Werks S. xxı fg. fagt, willkommen 
heißen wird. Der Verf. verheißt uns eine theilwelfe von 
ibm fchon ausgearbeitete Geſchichte des evangelifchen 
Kirchengeſangs. Hier bezeichnet er vorläufig die Melo⸗ 
dien der Lieder „Vom Himmel hoch, da komm’ ich her” 
(Nr. 4), „Ach Bott vom Himmel fieh darein’ (Mr. 21) 


und „Chriſt unfer Dere vom Jordan kam“ als hoͤchſt 


wahrſcheinlich weltlichen Liedern entlehnt und ſagt dann 
weiter: 

Die Form des Liedes, die durch Luther in dem evangelis 
ſchen Kirchenaefange zuerft dauernd einheimiſch wurde, if, für 
die kirchliche Tonkunſt zunaͤchſt, und mittelbar für die Tonkunſt 
überhaupt von der entfchiedenften ECinwirkung geweſen. Die 
Bedeutfamkeit der Harmonie — ber Zufammenkiänge in ihrer 
Folge und ihren Beziehungen‘ — tft an diefer Form erſt recht 
lebendig zur Anſchauung gelangt; die rhythmiſchen Verhättniffe 
dee Strophen, die in den Melodien burd; den unbewußten 
Kunfttrieb ihrer, meift nicht den gelehrten Tonkünſtlern angehds 
senden Saͤnger wiederum eine ganz sigenthümtiche Ausgeftaltung 
erhalten, haben den Sinn für den geordneten Bau ſelbſt ums 
fängtichee Tonſaͤtze erſt wahrhaft geweckt und auch von biefer 
Seite her vie völlige Sutfaltung der Tonkunſt vorbereiten ges 


hotfen. Gin reicher Ledenekeim supte In dieſer Jorm und man 
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wirb hoffentlich nicht ungern beren Dachſen und Blühen im 
1. Jahrhunderte der Kirchenverbefferung betradıten, wie es in 
den (im Anhange) beigegebenen (mehrftimmigen) Zonfägen über 
Selobien Lutherifcher Lieder (von Tonmeiſtern des 16. Jahr⸗ 
Yunberts) su erkennen iſt. 


ft. 
Was Luthers Urheberſchaft audy ber Singweiſen ſei⸗ 


ner Lieder anbelangt, fo verweift der Herausgeber auf fein 


kuͤnftiges Werl. Das Ganze beſchließt ein prachtvoll aus: 
geführtes Facſimile des wahrſcheinlich erſten Entwurfes 
vom Luther’fyen Liede: „Water vnſer ym Hymelreich“ 
(Me. 17) auf Großfolio in zwei Colonnen. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Romanenliteratur. 
1, Des Kaiſers Pathe. Novelle aus bem fraͤnkiſchen Kevolu⸗ 
ttonsfriege von Ferd. Aug. Dibenburg. Zwei Theile. 
r. 


Lemgo, iger. 1842. 8. 3 Th 
Der z von Schwanberg will eben eine Tochter taus 


gebenbeiten ben —— am Rhein, die Belagerung von Main 
edigs all 


und - unen lernen, und baneben eine giemii 
verwickelte Lebensgeſchichte ber Pathe und ihres —* Übers 
A achrich⸗ 


haupt koͤnnen wir um ſo 5* fein, als Öffentliche 
ten zufolge die Pierät bes Verf. ben Ertrag feines Buchs mit 
9 Fr. 2721/, Nor. dem Hermannsdenkmal zugewendet hat. 
Genug ſei es daher, daß der Verf. über einen großen Gtoffs 
reichthum dieponirt Hat, und wenn biefer auch wenig genügend 
verarbeitet if, boch mande gelungene Partien bietet, bie gu 
der Hoffuung berechtigen , es werde dem Verf, wenn berfelbe 
fi ferner als Romanfchriftfteller zu bethätigen denkt, bei feis 
nen Mitteln ſchon gelingen, mit einigem Gtubium fi auf 
einen Punkt zu erheben, von welchem aus er bie Anſprüche 
der Kritik und bes Yublicums wol befriedigen Tann. 

3. Der Profeſſor und feine Schüplinge, Bon Emilie Fly⸗ 
gare:Garlin. Aus dem Schwediſchen überfegt von G. B. 
Zwei Theilt. Leipzig, Kollmann. 1842, 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Das ift nun fo eine gute Kebe häusliche Befchichte, wie fie 
auch in Deutfchland, trot aller bemfelben felt einer Reihe von 

Jahren aufgebürdeten eigenen und fremden Extravaganzen, noch 

immer gern gelefen werden. Der Roman gibt durchaus nichts 

Neues; er befriedigt ſelbſt manche nahe liegende Anfprüdhe 

nicht einmal, allein wir nehmen gern, was er nun fo gibt. 

Der Profeſſor iſt ein eigener fleinreiher Wann, ber, von ber 

Umgebung falſch beurteilt und verfannt, am Ende Recht bes 

Hält. Und da bie Liebe auch ein Recht hat, das durch allen 

Widerfireit ſich Bahn bricht, fo fehen wie einen armen Gans 

didaten, der als Hauslehrer bei Gommerzienrathe eine ſehr ge: 

drüdte Figur macht, body durch die Tochter von Haufe beglüdt. 

Diefe Tochter, Rofa, und eine Befreundete, Hilda, fowie die 

Sommerzienräthin und. ihr Eheherr find vorzugtweiſe gut ges 

net. Wir können das Bud, wenn es aud nicht zu ben 
silanten Erſcheinungen gerechnet fein will, wohl empfehlen 
und hätten nur gewünfdgt, daß ber Überfeger weniger burdy bie 
einfache Sprache des Originals gefeflelt worden wäre, daß er 
ſchlankeres Deutfch gegeben Hätte. 

3. Zwei Novellen von Fr. Lubojagky. Grimma, Berlages 
Gomptoir. 1842. 8. 1 TIhlr. 10 . Ä 

Die erſte Novelle: „Bugen Braun’, iſt eine Art mobernen 
deutfchen Torquato Tafſo's. eine Liebe zu einen Gomsefie 


eine entehrenbe Scene mit bem Mräutigam bevfelben und 
WBahnfinn des armen Gugen herbei. Die Erzählung bietet 
einige fhöne Momente. Die zweite Novelle: „Beilchen““, erins 
nert ung mit einigem daran, daß die Slauren’fche 
Manier nit, wie wie glaubten, zu Grabe getzagen fel. Sie 
wird als „humoriſtiſch“ bezeichnet und Lefer, welche fi des 
Glauren’fhen Humors noch zu erinnern fähig find, wiflen, was 
das fagen will. Wir bewundern au biefer Erzählung nichts fo 
ſehr als die Bleichförmigkelt ihres ordinairen Zone durch 220 
enggebeuckte Geiten. 
4. ge rsähier. Novellen s Eplus, Gtutigart, Hallberger. 


R. H., gibt Diefee Erzähler Überfegungen und Bearbeitungen 
aus dem Spaniſchen, Portugieſiſchen, Italieniſchen und Frans 
ſchen, und wenn auch Manches uns als bereits bekannt ers 
Geinen wii, fo enthaͤlt doch diefe Sammlung Anfprechenbes 
und Unterhaltendes, wohln „Peter der Graufame‘ aus dem 
Spaniſchen, „Don Martin de Freytas“ aus dem Portugiefls 
fen, und aus dem Franzöfiichen ‚„‚Wrutterfegen‘‘ und „Abens 
teuer eines Affeflors’’ vorzugsweiſe gerechnet werben bärfen. 
„Bräulein La Baille”, als wahre Geſchichte bezeichnet, gehört 
in das Gebiet der Scheintodwunder. Wir Hätten der 
lung eine genügenbere Durchführnng gewünfdt. Die übrigen 
Erzaͤhlungen, unter benen „Der Schellenkönig” ein Mufter cafs 
finirter Frivolitaͤt gibt, bieten ebenfalls mandge gute Partien. 


5. Fe Kineike. Kienerfehen, ober Boanberungen in Sadıfen. 
von I. . , 
ei Be on 3. Hylarius. Ko br Hoͤlſcher 


t. 

Der Berf. gehört der Zeit ber Franzoſenherrſchaft in Deutfch⸗ 
land und des Befreiungskrieges an, und fo gibt denn bis erſte 
Crzaͤhlung, in welcher es fi um Majorats⸗ und natürliches 
Recht handelt, uns bie ganze Zeit von Um, Jena, Xirol, 
Rußland, Leipzig dis zum Minguge in Parks; bie zweite iq 
dem nicht befriedigenden Rahmen einer Wanderung in Sa 
bie Geſchichte eines ruſſiſchen Offigiers, welcher, überhaupt ein 
Ungtüdsbringer, in der Schlacht bei Leipzig feinem Bruder als 
Feind 'gegenüberfteht, ihn tödtet und daburd den flillen Wahn⸗ 
fian einer Gelichten verichuldet. Wenn der Verf. fih mehr 
eoncentriren wollte, fo hätten wir ihn zu ben beffeen beutfchen 
Novelliſten zu zählen, und jebenfalls bürfen wir „Die Ges 
ſchwiſter“ dem Lafer als auziehend unb unterhaltend empfehlen 





Notizen. 

Herr von Caſtelnau unternimmt bekauntlich auf Befchl 
ber franzoͤſtichen Regierung eine Reiſe durch bie Centralgegen⸗ 
den Südamerikas, bie nach einem beinahe viefenmäßig zu nens 
nenben Plane angelegt iſt. Es handelt fih um nichts weniger, 
als zu Lande den GSontinene in feiner größten Breite von Rio 
de Janeiro bis Lima gu durchſchneiden, eine Ausdehnung, vom 
ungefähe 1000 Lienes, deren Hälfte von keinem Europäer bißs 
bee erforicht worden if, Die Rückkehr wird auf dem Maran⸗ 
bon und durch das Innere von Guyana fattfinden. Es find 
dies die Gegenden, wohin die Babel das Land der kriegeriſchen 
Amazonen, des Eldorado und das Reich des großen Walpitie, 
der in den ſpaniſchen Ehroniken eine fo bedeutende Rolle Tpielt, 
verlegt bat. Gaftelnau if hierzu beſonders befähigt, ba ex ſich 
bereitö lange Seit unter ben rothen Stämmen ber Wüfte aufs 
gehalten und fünf Jahre mit der Erforſchung minder befannter 
Gegenden des nördlichen Amerika zugebracht hat. Der Gedanke 
und Plan gehören zumeiſt dem verstorbenen Herzog von Orleans, 
waͤhrend gegenwärtig befonders ber Herzog von Nemours ſich 
lebhaft für die Ausfuͤhrung deſſelben intereffist. . 


Die Verf. von „An overland journey to India”, Mrs, Qi: 
wood, gab heraus: ‚‚The literary ladies of England.” 9, 
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Zur Altern Literatur. 
(Bortfegung aus Mr. 357.) 

In Ne. 4: „keben und Lieder von Paulus Ger: 
hardt“ ), herausgegeben von E. C. G. Langbeder, ber 
ſich ſelbſt durch fromme geiſtliche Geſaͤnge und feinen Ans 
theil an der Herausgabe des berliner „Liederſchatzes“ bes 
kannt gemacht gemacht, auch dadurch zu biefer gewiſſen⸗ 
baften Arbeit befähigt gezeigt bat, erhält Deutfchland 
endlich eine bdiplomatifch genaue Ausgabe feines größten 
geiftlichen Liederdichters und eine auf Urkunden gebaute 
Darſtellung feines Lebens, deſſen Geſchichte ſich nach⸗ 
gerade in eine hoͤchſt anziehende, aber durchaus nicht be⸗ 
gründete Mythe aufgeloͤſt hatte. 

Lange Zeit wurden Gerhardt's Lieder nur zerſtreut 
in den Gefangbüchern gefunden, bis in den Jahren 
166667 fein Freund Johann Georg Ebeling (geboren 
zu Lüneburg um 1630, nady Joh. Krüger’s Tode Gans 
tor und Muſikdirector an St.: Nikolai zu Berlin, auch 
Lehrer am grauen Kloſter daſelbſt, feit 1668 Profeſſor 
der Mufit am Gymnaſium Carolinum zu Stettin, ge: 
forben 1676) es unternahm, fie unter dem Titel „Pauli 
Gerhardi Andadhten”, mit noch ungedrudten vermehrt, 
zu fammeln und in zehn Dugenden, zuerſt in Folio 
(Berlin 1667), fpäter in Octav (Stettin 1669) mit 
vier Singftimmen, zwei Biolinen und Generalbaß, heraus: 
zugeben. ine andere Ausgabe der Gerhardt'ſchen Lieder 
erfhien 1667 in kleinem Format zu Frankfurt a. d. O., 
die ein Nachdruck der erſten Ebeling’fchen zu fein fcheint. 
Im 5. 1676 wurden Gerhardt’ Lieder ale Anhang zu 
Baſil. Foͤrtſchens, Neuvermehrter geiftlicher Waſſerquelle“ 
(Berlin) gedruckt, und 1677 erſchien zu Nuͤrnberg wie⸗ 
der eine Ebeling'ſche Ausgabe mit einer ſchoͤnen Vorrede 
des Predigers Feuerlein, die uns Langbecker ©. 250 fo. 
mittbeilt. Auf fie folgte eine werthlofe zu Eisleben 1700 
in 12. ; fie enthält zwei unechte Lieder. Endlich veranftaltete 
Dr. Joh. Heine. Feuſtking, Eonfiftorialrath u. f. w. zu 
Anbalt = Zerbfi, 1707 eine Ausgabe nach des Autors 
nachgelaſſenem eigenhändigen Manufcripte, die 1717 — 
33 wiederholt wurde. Sie id mit einer fehr fchönen 
Würdigung ber geiftichen Poefie Gerhardt's durch jenen 
alten Herausgeber verbunden (Langbeder, S. 260 fg.). 


*) Bgl. eine andere Beurtheilung dieſes Werkes in Nr, 126 
d. Bi. DR 


Feuſtking rubriciete Gerhardt's Lieder nach ihrem Inhalte. 
Diefer teefflichen Ausgabe folgte eine augsburger in 
länglih 12,, mit einer Vorrede des Senior Joh. Phil. 
Treuner, auf dem Fuße. Die Lieder find auch bem Ins 
balte nad), aber anders als bei Feuſtking, georbnet. Mit 
ihr fchließe fi die Reihe der alten Ausgaben. 

Beinahe ein Jahrhundert verging, bis wieder an Ger 
hardt gedacht wurde, und im jener troſtloſen Zeit der 
Unpoefie, bie im geiftlicyen Liede berefchend wurde, vers 
ſchwanden dieſe herrlichen Lieder, wo fie nicht in Geſang⸗ 
buͤchern, zuletzt meift verffümmelt, fortiebten, faft ganz 
im Volke, fo fehr, daB noch in den legten Jahren die 
wöürtemberger Geſangbuchs: Commiſſion zu Stuttgart feiner 
jener alten Ausgaben habhaft werben konnte. 

Erſt nach der großen Heimſuchung Gottes durch bie 
franzöfifche Unterjochung „ſuchte man aus dem veralteten 
Hausgeräth die mit vieliähelgem Staube bebediten Er: 
bauungsbücher der frommen Vorzeit hervor, und auch 
Paul Gerhardt trat nun wieder ans Licht” (S 269). 
Zuerft gab der edle Bürgermeifter von Bremen Dr. Franz 
Tiedemann eine ‚Auswahl aus P. Gerhardt’s Liedern. 
Nebſt einigen Nachrichten von feinem Leben” (Bremen 
1816, zweite Auflage 1827) heraus, aber leider nicht 
unverändert, fondern gelinde nach dem Gefchmad ber 
Zeit corrigirt. Dieſer Auswahl fcheint die nürnberger 
Ausgabe von 1683 und bie Keuftling’fche von 1723 zu 
Grunde gelegen zu haben. 

She verdanken wir es, daß wenige Sabre darauf eine 
volftändige Sammlung bee Gerhardt'ſchen Lieder (Wit: 
tenberg 1821, zweite Auflage Berlin 1827, dritte eben: 
bafelbft 1838 von den Profefforen Dishaufen zu Er⸗ 
langen und von Lancizolle zu Berlin) veranflaltet wurde. 
Aber auch diefe Sammlung hatte nur die Erbauung im 
Ange, daher denn hier und da ſich Meine Änderungen 
finden und zwei Verſe in der Sammlung ganz audges 
Iaffen find. Im Übrigen folgt diefe Ausgabe der Feuſt⸗ 
ting’fchen von 1723, 

Zunaͤchſt treffen wir nun wieder eine Auswahl aus 
Gerhardt's Liedern in der „Bibliothek deutfcher Dichter 
des 17. Jahrhunderts von Wilhelm Muͤller“ im fiebenten 
Baͤndchen von ©. 103 bis zum Ende des Bude. 

Seit mehr als zehn Jahren ruhte nun Gerhardt, 
unb jetzt erſt wirb ihm durch bew gewiffenhaften Her⸗ 


ausgeber ein volftänbiges Denkmal feines Lebens unb 
Dichtens geftifte. Hr. Langbeder bat mit großer Ge: 
nauigkeit die von Ebeling zu Berlin 166667 in Fol. 
herausgegebene Sammlung der Gerhardt'ſchen Lieber zum 
Geunde gelegt umb hielt die nah dem binterlaflenen 
Manuſcripte des Dichters von Seuftling zu Zerbſt 1707 
veranflaltete Ausgabe daneben, um zu zeigen, wie Ger⸗ 
hardt felbft bemüht war, feine Lieder zu verbefiern. Zu: 
gleich gab er, foweit feine Quellen reichten, außer ben 
Varianten, zu jebem Liebe Literarifche und andere, recht 
anziehende Bemerkungen; endlih auch zwölf Driginal: 
melodien in ihrer urfprünglichen Form, von Zeitgenoflen 

5 componirt und zum Theil noch jegt im den 
Kirchen gefungen. 

"Die aus Urkunden fafl ganz zufammengefegte Bio: 
graphie bes Dichters gibt auf ihren 240 Seiten folgen: 
den die Grunddata zufammenfaffenden Erfund: 

Paulus Gerhardt (fo fchrieb ſich der Dichter, ſeltenet 
Gerhard) ward zu Gräfenhainichen in Kurfachfen, wo 
fein Bater Chriſtian Gerhardt Buͤrgermeiſter war, muth: 
maßlich 1606 geboren (die Kirchenbücher wurden am 
11. April 1637 ein Raub ber fchwebifchen Flammen). 
Er erwuchs im Janmer des dreißigiährigen Krieges und 
batte, ſchon durch Kiechenlieder bekannt, fein vierundvier⸗ 
gigfte6 Lebensjahr ohne öffentlichen Kirchendienſt zuruͤckge⸗ 
legt. Zur Zeit (1649) lebte er im Haufe des Eurbran: 
denburgifhen Kammergerichtsadvocaten Andreas Berthold 
zu Berlin, wo er von Zeit zu Zelt als Candidat predigte. 
Aber die Verzögerung feiner Anftelung hatte einzig In 
den traurigen Zeitumftänden ihren Grund. Denn als 
am 13. März 1651 der Propft Kaspar Goͤde in Mitten: 
walbe geftorben war, wanbte fi der dortige Magiftrat 
an das berliner Miniſterium, mit der Bitte, ihm einen 
tuͤchtigen Mann zu diefer Stelle in Vorfchlag zu bringen, 
und die Geiſtlichkeit empfahl demfelben „den ebrenveften, 
vorachtbaren und wohlgelahrten Herrn Paulum Ger: 
hardt“ — „wie wohl wider fein Bewußt, welches wir 
daher auch für den aufrichtigften und beſten Dienſt hal: 
een”, als „eine Perfon, deren Fleiß und Erubition bekannt, 
die eines guten Geiſtes und ungefälfchter, Lehre dabei 
auch eines ehr⸗ und friedliebenden Gemuͤthes und chriſt⸗ 
lich untabelhaften Lebens if’. Und fo empfing denn 
P. Gerhardt in der St.⸗Nikolaikirche zu Berlin am 18. 
Mov. 1651 die Weihe zu jenem Amte, und am 11. Kebr. 
1655 vermäblte er fich mit der Tochter feines berliner 
DHauswirthe Bertholdt, Anna Maria, die ihm 1656 eine 
1657 ſchon wieder verflorbene Tochter, Maria Elifaberh, 
und ſpaͤter mehre Kinder gebar, bie er aber bis auf einen 
Sohn alle überlebte. 

Zu Mittenwalde lebte Gerhardt nicht ganz glücklich. 
Sein College, der Diakonus Allborn, war bei Befegung 
der Propſtei uͤbergangen worden umb im einem gefpann: 
cn Werhaͤltniſſe zu ihm; die Einkhnfte waren gering 
und feine Gattin fehnte fih nad Berlin zurid. Will⸗ 
kommen war daher der Ruf, der ihn nach dem Tode des 
Propf Peter Vehr an das Diakenat der St.⸗Nikolaikirche 
zu Berlin berief, ein Poſten, den er im Juli 1657 autrat. 


Mit dieſem Gluͤcke beginnt aber auch das ſchwere 
Verhaͤngniß des frommen Dichters, deſſen entfernte Urſa⸗ 
hen ber Biograph intereſſant genug ableitet und dar⸗ 
ſtellt. Seit naͤmlich der Kurfuͤrſt Joachim II. das heilige 
Abendmahl zu Spandau unter beiberlei Geſtalt genofien 
(1539) hatte, war bie enangelifche Wahrheit reißend ſchnell 
in den brandenburgifchen Landen verbreitet; bie Sürften 
machten ihr Land fo lutheriſch als möglich und verbreiteten 
mit einer gewiffen Graufamleit den Haß gegen Zwing⸗ 
lianer und Calviniſten. Diefee Haß fland in ber Bluͤte, 
als die Nachfolger fid) unvermerkt ſelbſt dem Calvinis⸗ 
mus zumandten, und als endlih Johann Sigismund am 
35. Dec. 1613 fi Öffentlich zur reformirten Kicche be- 
kannt und bdiefe damit zur Dofconfelfion erhob, brachte er 
mit diefem Schritte Schreden und Beſturzung unter feine 
(utherifchen Untertbanen. Durch Rede und Schrift, be: 
fonder6 aber von ben Kanzeln herab wurbe gegen bie 
Glaubenslehren der Reformirten gebonnert; Tein begütis 
gendes, kein ſtrenges Edict des Aurfürften, kein wohlmel: 
nend veranfaltetes Colloquium half; der Werfuch, beide 
GSonfeffionen zu vereinigen, warb ale teuflifcher Synkre⸗ 
tismus verrufen, und biefer Zufland dauerte bis in bie 
Regierung Friedrich Wilhelm's des Großen (1640 fa.) 
binein. Die größte Unruhe unter ben Lutheranern ver: 
ürfachte die vom Landgrafen zu Heſſenkaſſel bewerkfteiligte 
Einigung ber beiden Theile in feinen Lande unb die das 
bei gezeigte Nachgiebigkeit der lutheriſchen Theologen zu 
Rinteln gegen bie reformicten zu Warburg (Juli 1661). 
Dies erbigte au in Berlin die GBemäther furchtbar. 
In Schriften und auf Kanzeln verkegerte man ſich ges 
genfeitig; ein Ediet des Kurfürften hatte keinen Erfolg. 

Gerhardt hatte bis dahin glädlih in Berlin gelebt 
und gewirkt. Da erließ, wenige Tage, ehe Ihm (25. 
Aug. 1662) fein Sohn Paul Friedrich getauft wurbe, 
ber Kurfürft den Aufruf zu einem freundſchaftlichen Gel: 
loquium ber Geiſtlichen beider Eonfefſtonen. Köln au 
ber Spree (die Hälfte des jegigen Berlin) nahm in 
feinem lutheriſchen Minifterium die Sache willig auf; die 
Berlinee aber zeigten fi gleich anfangs ſtarr und mis: 
trauifh. Es beſtand aber zur Zeit das berliner Miniſte⸗ 
tium aus ben Predigern der St.⸗Nikolaikirche: dem Propfte 
M. George Lillus, dem Lac. Elias Sigismund Rein: 
barde, dem M. Martin Lubarh und Paul Gerhardt, 
und ans den beiden Prebigern ber St.» Marienkirche, dem 
M. Samuel Lorenz und dem Lic. Jakob Helwig; das 
koͤlniſche Miniſterium befland aus dem Propft Lic. Au⸗ 
dreas Fromm und den beiden Predigern Johann Bun: 
tebart und Chriſtian Nicolai. Die drei Golloquenten von 
teformirter Seite waren die beiden Hofprediger Barth. 
Stofhius und oh. Kunfchins und Vorſtius, der Rec: 
tor des joachimsthaler Gymnaſiums. Das Prafibiem 
führte von reformirter Seite bee Oberpraͤſident Dito rei: 
here von Schwerin, ihm zur Seite vier birigicende BRä- 
the; au von Iucherifcher Seite waren vier Bäche zuge: 
gen. Die erſte einleitende Stgung fand auf der kurfürſt⸗ 
lichen Bibliothek ſtatt am A. Sept. 1662. Bon Lehren 
handelte es fi bauptfächlih um die Abendmahlslehre 
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und bie Lehre von dee Peäbeflination, dann ums ben 
Erorciemus bei ber Taufe, an welchem die lutheriſchen 
Geiſtlichen fefihielten, den aber der Kurfürft dem Gewiſ⸗ 
fen der Gemeinden anheimgegeben wiſſen wollte. 

Gerhardt zeigte in dieſem Gtreite gleidy mit feinem 
erſten Gutachten eine unbeugfame lutheriſche Geſinnung 
(&. 23 fg.), dee berebtefte und hartnaͤckigſte, au auf 
dee Kanzel unduldſamſte Berliner aber war der Archibia⸗ 
konus Reinhardt. Schriften wurden gegen Schriften ges 
wechfelt und es wurden ganze Bogen aus Gerhardt's 
firenger Feder mitgetheilt. Nach elf Seffionen war man 
ſich keinen Scheitt näher gelommen und der Ton ber 
Parteien wurde immer bitterer. Die Reformirten fanden 
Gelegenheit, ſich über Luther auszulaffen, deſſen die Ber: 
Uner in einer ihrer Schriften Lobend gedacht hatten. 

Bon Euthern — fogten fie — halten wir, wie von andern 
Menſchen, daß er in fih Zieifh und Geift gehabt, und 
zwar nihjl mediocre. Wenn ber Geiſt in ihm die Oberhand 
hatte: fo hat er heroicus motus bemwiefen. Wenn aber das 
Fleiſch obgefieget hat: fo hat er greuliche paradoxa ausgeftoßen, 
welche wir tanquam verenda patris iastici gerne zuge⸗ 
deckt laſſen, fo lange man uns nicht zwingt davon etwas gu 
eutblößen. 

As nach der ſechszehnten Sitzung ber Freihert von 
Schwerin die Zahl der reformirten Theologen gegen bie 
der lutheriſchen zu Hein fand und deshalb ber College 
des joachimsthaler Gymnaſiums Adam Gierk als vierter 
Collocutor eingefuͤhrt wurde, hielt ſich der Lic. Reinhardt 
dadurch beleldigt, daß er ſich mit einem geringen Lehrer 
über fo wichtige Dinge follte unterreden, und ſchlug biefe 
Unterredung gänzlich ab. Darauf erfolgte ein kurfuͤrſtli⸗ 
ches Reſcript (30. Juli 1663), daß die Conferenzen 
fortgefegt werden follten, doch folle man bie berlinifchen 
Prediger davon ausfchließen und der Oberpräfident follte 
ſowol teformirte als Iutherifche friebliebende Theologen 
aus andern Städten berufen. Aber die gereizte Stim⸗ 
mung wuchs; ein neues, geſchaͤrftes Edict (16. Sept. 
1664, &. 91—96), wurde in vielen Tauſend Erempla⸗ 
ven im ganzen Lande verbreitet, mit großer Beſorgniß 
und Bellürgung aufgenommen und vom berliner Mint: 
flerium unterm 239. Det. mit einer Schrift an den Kö: 
nig beantwortet (S. 97—99), biefe Antwort aber imper⸗ 
einent (S. 100) befunden. Zugleich befahl der Kur: 
fürft, daß ſich ſaͤmmtliche Prediger durch Unterfchreibung 
von Meverfen verpflichten follten, dem Inhalte biefes und 
ber fchen früher erlaffenen Edicte, den Kirchenfrieden be: 
tseffend, nachzuleben, widrigenfalls fie zu gewärtigen hät: 
een, daß fie ihre Amtes entfegt würden. Das berliner 
Miniſterium wandte fich in der Derzensangft an aus: 
waͤrtige Facultaͤten, in welcher Handlung der Kurfürft 
zornig Mistrauen und Ungehorfam erblidte. Propft Li⸗ 
Uus und Lie. Reinhardt wurden von ihren Amtern te 
movirt, und dieſer Spruch, nachdem der Etſtere, ein ſieb⸗ 
zigjaͤhriger Mann, auf Anrathen feines Sohnes, bals 
reuthiſchen Hofpredigers, endlich doch noch einen Quafl: 
revers ausgeſtellt, in Beziehung auf Reinhardt mit ſol⸗ 
cher vollzogen, daß er ſogleich die Stadt verlaſ⸗ 
fen mußte (Gebr. 1666), Lilius aber erhielt feine Stelle 


wieder. Vergebens hatte fi in Verbindung mit der 
Bürgerfchaft der Magiſtrat gewehrt und das berliner 
Minifterium feine Gewiſſensſcrupel dem Kurfürften vors 
gelegt, vergebens die Stände zweimal bei dem Kurfür⸗ 
ſten ſollicitirt. 

Bald darauf verbreitete ſich die Nachricht unter den 
Buͤrgern, auch Paul Gerhardt ſei ſeines Amtes entſetzt. 
Er, durch ſeine ſalbungsreichen Predigten, ſeine geiſtrei⸗ 
chen Lieder, ſein ſtilles, chriſtliches Leben, Tauſenden, ſelbſt 
andern Religionsverwandten, erbaullch geworden, ſollte 
ſeiner Gemeinde und der Stadt auch entriſſen werden. 
Schnell verbanden ſich die ſaͤmmtlichen Stadtverordneten, 
wie auch viele Gewerke, zu einem Schreiben an den Rath, 
der dieſe Gelegenheit freudig ergriff und an den Kurfuͤr⸗ 
ſten nach Kleve eine Vorſtellung richtete (13. Febr. 1666), 
in welcher verſichert wurde, „daß Gerhardt der Religion 
des Kurfuͤrſten in ſeinen Predigten niemals mit einem 
Worte gedacht, zu geſchweigen, daß er auf dieſelbe ge⸗ 
ſchmaͤhet oder geſcholten haben ſollte; und wie ſein Lehren 
zum Chriſtenthum ſei gerichtet geweſen, alſo habe auch 
allemal ſein Leben darauf beſtanden, alſo daß beider Re⸗ 
ligion zugethan ihm wohl das Zeugniß geben koͤnnen, daß 
er bisher durch einen untadelhaften Wandel, ohne einige 
Argernißgeben maͤnniglich geführt, ſogar daß auch Seine 
Kurfürftl. Durchlaucht kein Bedenken getragen, in Dero 
maͤrkiſches Geſangbuch feine geiftlichen Gefänge in Drud 
zu geben.” Auf dieſe Bründe bin bat der Magiſtrat, 
Herrn Paul Gerhardt die Subfcription zu erlaffen und 
ihn damit zu verfhonen. Der Magiftrat fürdytete ‚Gott 
möchte die Stadt heimfuchen, wenn ein folher frommer, 
geiftreicher und in vielen Landen berühmter Dann fie 
quitticen‘’ müßte. 

Aber der fromme, frieblihe Mann mußte irgend einen 
Feind in der Umgebung bes Kurfürften haben, denn die 
Antwort des Letztern lautet bitter und Leidenfchaftlidh, 
fpriht von „dieſem Gerhardt”, „diefem Paul Gerhardt”, 
und fagt wörtlich (S. 162, 163): 

Dan was ihr fonften Bon feiner fonberbaren Froͤmmig⸗ 
Leit meldet, foldhes ift Uns Swar nicht bewußt, Allein, diefes 
wißen Wir wohl, baß er nicht allein in Unferm Consistorie, 
alö dem Licentiat Reinharten die ſchuib biefer wiberfeglichkeit 
beugemeßen worden, Gr, Paul Gerhard, ohne einige Dar 
gebene Beranlaßung und Zu begeugung feines hikigen Gemütes, 
aufgeflanden unb gefagt, daß foldyes nicht wäre, fondern daß 
er Vielmehr Reinhart Zugerebet, wan er hätte weichen wols 
len u.f.w. — — Sondern audh, daß biefer Gerhard bey feiner 
ihm Zugeftoffenen Schwachheit die andern Prediger Zu ſich bes 
alle und fie eruſtlich Vermahnt, den revers nicht Zu unter: 
Diefes fein Comportement nun begeuget gar nicht, daß er 
ein folcher frommer Mann fey, wie ihe ihn befchrieben u. f. w. 

Der Kurfürft beharrte darauf, Gerhardt ſollte den 
Never unterfchreiben, widrigenfalls ein anderer Prebiger 
an feine Stelle zu vociten wäre. Die VBerorbneten ber 
Bürgerfchaft wandten fi noch einmal an den Magiftrat 
und dieſer abermals an ben Kurfürften. Dies wurde gar 
ungnädig vermerkt; die Buͤrgerverordneten follten „fich 
nicht darum bekuͤmmern, fondern Ihren Handwerken umd 
Nahrung abwarten”, Paul Gerhardt fei und bleibe ab: 
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geſezt und inne ohne Ausſtellung des Reverſes nicht 
teftituiet werden (Kleve "ıs. Aprit 1666). 

Nun magten felbft die Deputirten der Stände, eben 
zu Kleve anwefend, die Sache neben andern dem Kurs 
fürften ans Herz zu legen ('/n. Juli). Der Kurfürft 
überging in feiner Antwort die Angelegenheit Gerhardt's 
ganz; dennoch ſcheint das edle und ernfle Wort feiner 
Stände einen Eindrud auf den redlidhen und gerechten 
Zürften gemacht zu haben. Won Kieve nad Berlin zu: 
ruͤckgekehrt, ließ er (am 9. Jan. 1667 Nachmittags drei 
Uhr) den Magiftrat zu einer befondern Audienz berufen 
und ihm duch den Oberpräfidenten Dito von Schwerin 
anzeigen: „daß, meil er von Paul Gerhardt's Perfon 
feine Klage, außer der, vernommen, baß er den Edicten 
zu unterfchreiben fich entzogen, Se. Kurfürfti. Durchlaucht 
aber davor halten mäßten, daß er die Meinung der 
Edieten nicht recht begriffen hätte: fo wollten fie ihn 
hiermit alles reftituirt und ihm fein Predigtamt nad) wie 
vor zu treiben verftattet haben.” 

Diefe frohe Kunde rief allgemeine Freude in Berlin 
hervor. Nur Gerhardt, der unbeugfame Mann, theilte 
fie nicht. Der „nagende Wurm feines Gewiſſens“ ers 
faubte ihm nicht, den Edicten zu gehorfamen. Er wandte 
fi$ an den Magiftrat, an den Kurfürften, wollte einen 
Weg erfahren, fein Gewiſſen zu beruhigen; der Kurfuͤrſt 
„möchte ihm mit einer gnäbigften Erklärung aus feinen 
Gedanken helfen, damit er doch fein Amt hinwiederum 
verfehen, auch die Sacra verrichten möchte.” ‘ Das war 
vom Kurfürften zu viel verlangt. Er gab dem Magiſtrat 
am 4. Febr. 1667 die Antwort, „daß, wenn der Predi⸗ 
ger Paulus Gerhard das ihm von St. Kurfürftt. Durch⸗ 
laucht gnädigft wieder erlaubete Amt nicht wieber betres 
ten wolle, welches er vor dem hoͤchſten Gott zu verant: 
worten haben werde, andere friedliebende Leute zu Able: 
legung einer Probeprebigt einzuladen ſeien.“ 

So war Gerharde's Schickſal in feine eigene Hand 
gelegt. Er zögerte nicht und banfte ab. 

An diefe Epoche feines Lebens hat fi nun bie laͤngſt 
von der Poefie ergriffene und zum Theile mit Gluͤck ver: 
arbeitete Mythe angehängt, welche den landesverwielenen 
Paul Serharde mit feiner betruͤbten Gattin huͤlflos auf 
dem Wege nach feiner Heimat Sachſen in einem Gaſt⸗ 
bofe übernachten läßt, wo er, bewegt von dem Troſt⸗ 
fpruche feines Weibes: „Befiehl dem Herren beine Wege 
und hoff’ auf ihn, er wird’6 wohl machen!“, aus feiner 
tiefen Schwermuch erwacht und im Garten das unver: 
gleichliche Lied „Befiehl du beine Wege’ dichter. Spät 
Abends aber Eehren in bdemfelben Wirchshaufe zwei Her: 
sen ein, die, mit der kummervollen Familie ind Geſpraͤch 
gelommen, erzählen, daß fie vom Chriftian Herzog von Merſe⸗ 
burg ausgefandt feien den abgefegten Prediger, P. Gerhardt 
aufzufuchen. Erfannt und freudig begrüßt, empfängt nun 
ber treue Knecht Gottes ein Handſchreiben des Herzogs 
mit der Zuficherung eines anfehnlichen Jahrgehalts und 
einer Predigerftelle (vergl. Langbeder, S. 432). 


Diefe anmutbige Erzählung loͤſt fi vor ber urkund⸗ 
lichen Lebensgefhichte in ein Phantom der Gage auf. 
Geſchichtlich iſt, daB Herzog Ehriſtian von Merfeburg, 
fowie die Kunde feiner Abſezung nach Gerhardt's Waters 
lande gedrungen war, eine Einlabung an Gerhardt erges 
hen ließ, welcher fie ablehnte, und dann ihm wenisftens 
ein Jahrgehalt aufnöthigte, bis zu feiner Wiederanſtel⸗ 
lung. Zugleich forgte die Gemeinde freiwillig für feinen 
Unterhalt und der Magiftrat war darauf bedacht, ven 
removirten Predigern die Accidenzien zufließen zu laſſen. 
So kam er nie in Mangel. 

Gerhardt's Battin, die feinen Kummer redllch thelite, 
nahm der Tod im Mär; 1668 von feiner Seite, unb 
allerdings erfcheint er nun einen Augenblid rathlos. 

Und wirklich ſchickte jegt die Vorſehung ihren Engel 

an ihn, — doc nie fo romantifh, wie die Mythe 
erzählt, fondern ganz einfah in ber Perſon — des 
Rittmeifters Engel zu Lübben, der bei Erledigung bes 
dortigen Diakonats dem Magiſtrat einen geiftreichen, 
frommen und eremplariihen Mann aus Berlin — un: 
fern Paul Gerhardt — für biefe Stelle empfahl. Nach 
fangen Unterhandlungen wurde Gerhardt mit der Ges 
meinde einig, hielt am 14. Dct. 1668 feine Gaſtpredigt, 
konnte aber erft den Dienft annehmen und aufziehen als 
ihm die erbaͤrmliche Diakonatswohnung erböht, erweitert 
und new hergerichtet wurde (S. 223). Vorher noch mußte 
er die Gemeinde darüber beruhigen, daß bie Bürgerfchaft wider 
ihn eines Schuges für Ihre alte, wohl hergebrachte Bier: 
gerechtigkelt bebürfe; 
„dann ich ja — ſchreibt er — nicht mehr (fremdes Wier) mits 
zubringen ‚gedenke, alß was ich etwa Vor meinen Tiſch unbe 
Hauß bebürffen werde. Deffentlichen Schanke unb 
Bierhandels werbe ih mich fo Wenig alf ih hier 
in Berlin gethban, zu Lübben unterfangen. 

Ende Mais 1669 bezog er feinen Poften in Lübben, 
feiftete am 6. Juni vor dem GConfiftorium den Religions- 
ed und trat am Xrinitatisfefte fein Amt an. Die 
kuͤhle Aufnahme ber mistrauifchen Gemeinde muß dem 
frommen Manne web gethan haben, daher denn auch 
die Sage geht, daß er In fchweren Anfehtungen fidh oft 
fit ins Gotteshaus begeben und vor dem Gekreuzigten 
auf den Knien im Gebete ſich geftärkt habe. ALS er das 
fiebzigfte Lebensjahr erreicht hatte, fegte er Längft verbrei- 
tete Lebensregeln als ein Teſtament für feinen Sohn auf 
und ging mit dem achten Verſe feines Liebes „Warum 
ſollt' ich mich denn grämen” fiegesmuthig bem Tod ent: 
gegen. Er flarb am 7. Juni 1676 und liegt muth⸗ 
maßlih in der Nähe des Altars in der Hauptkirche zu 
Lübben begraben. Sein Sohn fol Magiſter und Kuͤſter 
gervorden und in Halle geftorben fein. Im J. 1817 
lebte zu Bremen noch eine einundachtzigjährige Urenkelin 
Paul Gerhardt's, Katharine Eliſabeth Gerhardt, eine eins 
faͤltig chriſtliche, Liebevolfe Serle. Ihr Vater war, wie- 
fie fagte, Advocat in Oldenburg. Bon ihrem großen 
Urahn mußte fie nichts. 

(Die Yortfegung folgt in ber naͤchſten Lieferung. ) 


Berantworttier Hrrauögeber: Heinrich Broddantb. — Drud und Bertag von F. I. Bioddaus in Leipzig 
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literariſche Unterhaltung. 





Sonntag, 





Zur aͤltern Literatur. 
(Bortfegung aus Mr. 38.) 


Die in Ne. 5 von Hrn. Ph. Mar Köıner auf dee 
koͤnigl. Hofz und Staatsbibliochet zu München, In deren 
Bedienftung der Herausgeber ſteht, und die in dieſem 
Betreff, wie das Vorwort uns belehrt, eine große Aus⸗ 
beute und Auswahl gewährt, gefammelten und im Sn: 
tereffe der Geſchichte deutfcher Wolkspoefle mitgetheilten 


„Hiſtoriſchen Volkslieder” finden ihre ſchoͤnſte Würdigung 


und Empfehlung in dem Lurzen Beiworte, das ihnen der 
berishmte Cuſtos der obgenannten Bibliothel, Hr. 3. X. 
Schmeller, ein Mann ber Wahrheit, mitgetheilt hat. 

Mus das Volkelled — jagt er in bemfelben — was That⸗ 
ſachen betrifft, ohne Zweifel Hinter der Urkunde zuruüͤckſtehen, fo 
gibt es doch, was diefe weniger thut, das Licht oder ben Schat⸗ 
ten an, in welchem ſich onen und Handlungen in her Mei⸗ 
nung der Ditlebenden abgefpiegelt haben. Und weldy- eine Macht 
Vie Meinung, und wie fie öfter bie Mutter als die Tochter der 
That ſei, tehrt fort und fort die Geſchichte. Regelrechtes poes 
tifches Verdienſt wird darüber ſolchen Hervorbringungen gerne 
erlafien. Dem Herausgeber aber muß zur Empfehlung gerei⸗ 
dien, einmal, daß er bie Zerte genau fo wiebergibt,, wie fe 
für Lefer und Gängen gebrudt ausgeflogen waren, dann noch 
mebe, daß er ſich, bei dem großen Vorrath von Material, zu 
befcheiden gewußt hat, nur auf eine Ergänzung und Berichti⸗ 
gung Defien, was bereits in andern Sammlungen ber Art zu 
finden ift, fein Abſehen zu richten. 

Hr. Köener theilt unter 40 Nummern 49 Lieder mit. 
Bon zwölfen find die Verf. bekannt und darımter finden 
ſich berühmte Namen: Hana Sache iſt, nad der Ber 
muthung des Herausgebers (©. 148), der Verf. von 
Pr. 16, einer ‚‚vermanung Kayferlicher Mayeſtat, ſampt 
aller Staat des Roͤmiſchen Reihe. Eines Heerzugs, wider ben 
pluttärffigen Tirkhen” u. ſ. w. Bon Veit Weber, dem be: 
kannten Tyrtaͤus, nach der Ausfage des Liedesſchluſſes 
ſelbſt, iſt mitgetheilt Ne. 4: „Ein gar ſchoͤn Lieb geſche⸗ 
ben vor Banterlin, in Burgund gelegen.” Kaſpar Sa— 
ter iſt, wie gleichfalls der Schluß des Liedes ſagt, der 
Berf. von Ne 18: „Ein huͤpſch nim Lied von der 
fchlaht im Bemund befchehen, nit wyt von Garian vnd 
Garmidien, am Oftenhöntag im 1544 jar.” Hanns 
Witzſtat, den wir oben unter Nr. 2 als geifttichen Lie: 
derdichter kennen gelernt, - fiht für feinen Glauben bier 
in einem Kriegslied Ne. 20: „Ein new kriegs liede, Yes 
in bifee Friſt“ m ſ. w. Er war (vergl. ©: 179) ein 


alter Lehrer zu Wertheim, ber fi im J. 1528 unter ben 
Miedertäufern zu Zwickau befunden und mehre andere 
Lieder verfertige haben fol. Hier fingt er gar Eräftig: 
 Beifh auff je werden ZTeutfchen, 

redt onfer vaterland. 

Der Feind thut vnß angreyffen, 

mit zaub? mort vnd brant. 

Saſſen darzu auch Heflen, 

ein Haupt Teutſcher Naeien 

dz Schwert thut froͤhlich wetẽ 

wider ben Feindt zu fegen, 

Gott wöl uns Beyftant than. 

Dem Bapft find wir entpfall, 
dem moͤrber onfer Seel: 

Gottes Wort zu gefallẽ, 

greufft alle zu d’ wehr, 

Wider den Bapſt zu fechten, 

md all dieß mit in bonn, 

Chriſtus fpricht zu dem rechten, 

ben Bapfthut wil ich brechẽ, 

Ich trag eyn börne kron. 

Hier iſt doch wirklich Poeſie! Die uͤbrigen Liederdich⸗ 
ter heißen: Samuel Dilbaum, Buͤrger in Augsburg. (Mit 
einem Lied auf die Eroberung von Raab, das Freiherr 
Adolf von Schwarzenberg ben 29. März 1598 den Tuͤrken 
wieder abnahm (Nr. 34), wezu Hr. Körner bie Notiz 
©. 208 gibt: „Jener 29. März 1598 gab durch Raabe 
Miedereinnahme den Raben ins Schwarzenberg’fdhye Wap⸗ 
pen. Der 29. März 1814, an welhem Karl Fuͤrſt 
von Schwarzenberg vor Paris erfhien, feste den Schild 
Sſtreichs ins Herz des Schilde der Schwarzenberge.” 
Das Lied iſt Lebendig : anfhaulid.) Hieronymus EI. 
(Nr. 12 ein Lied über die Ausichaffung ber Juden 
aus Regensburg im J. 1519: 

Das thet die Hundt verdriefſen, 

man wollt fie ſchaffen auß u. ſ. w. (v. 13.) 
Das Lied athmet plumpen Judenhaß und wirft den Ju⸗ 
den vor, nicht nur daß fie Wucherer feien, fondern auch, 
daß fie „ſechs kleine Kindt getödtet”.) Martin Meyer. 
(Nr. 9 ein Tanges fabelhaftes Lied. „In Herzog Ern⸗ 
fien melody”, auf einen Ritter in Steiermark, der König 
in Dänemark wurde u. f. mw.) Simon Reutinger (von 
Hilgingen, Pfarchere zu Gerendig in Öftreih). (Mr. 31 
ein Lieb auf den „treuloſen“ Auguflinermönd Marti 
Luther, 1583; 

Ah Bott von Himmel ſchau darıin 

Und laß dich das erbarmen, 
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Wie hat Luther die Bibel bein 
&o gar verfelfdht den Armen, 
Er Ichrt ber Glaub fey allein gnug, 
Man börff kein gut Merl thun darzu, 
Vnd if im Grund erlogen u. ſ. w. 

Luther heißt Lucifer's Sefelle, es lebt kein groͤberer, Koͤter“ 
auf Erben, Mord, Ehebruch, Krieg und Dieberei fliftet 
er mit feiner Lehre, meinelbigen Mönchen, Nonnen unb 
Dfaffen macht er mit Gelübdebrechen und Unkeuſchheit 
viel zu fchaffen, und die Bauern lehrt er in Sünde les 
ben und fich im Koth „umbwalgen”, wie ein Schwein.) 
Martin Schlecht. (Mr. 34, gebrudt zu Straubing. Über 
die Buhlſchaft einer Königin von Frankreich, die neun 
Studenten verführt und ums Leben bringt. Mit Talent 
erzähle.) Andre Summer (dee Druder des vorigen und 
anberer Lieder; Nr. 26 bie alte Geſchichte, wie bie Ju⸗ 
ben vor 245 Jahren mit dem Sacrament umgegangen.) 
Lorenz Weſſel (von Eſſen, zu Wien). (Ron ihm ift 
Me. 25: „Bon dem Graffen unb theroren Ritter, Niko⸗ 
laus von Serin, wie er fo ritterlih in Hungern geftrit: 
ten...’ ; ein feiner Zeit berühmtes Lied, in beffen Ton 
vie andere gedichtet worden. Dann Nr. 25a: „Bon 
dem Edlen geflvengen vnd thewren Ritter Turj Georgen” 


u. f. w.) 

Von ben Liebern anonymer Verf. dürften das meifte 
allgemeine Intereſſe erregen das Lied von Wilhelm Tell 
(Nr. 1), von Künig Lasla (Labislaus von Böhmen, 
geftorben 23. Nov. 1457, Mr. 3), von der Schlacht vor 
Dornach (Mr. 7, 22. Juli 1499), die bekannte, fchöne 
Legende von Alerander von Mes (Mr. 8); das Lied von 
der Schlacht von Nawerren (Novara, 6. Juni 1513, in 
ber 4000 Schweizer unter Herzog Marimilian von Mal: 
land, aus dem Stamme der Sforza, über die Franzoſen 
fiegen und Ludwig's XII. Verſuch, Mailand wieber zu 
erobern, vereiteln helfen); bie Lieder vom Benzenauer und 
Danhuſer (Mr. 13 und 13 a); die zwei Lieder von der 
Königin Marla von Ungarn (Mr. 15 und 15a); die 
Eroberung von Stuhlweiffendburg durch bie Türken (29. 
Aug. 1602, Nr. 35); das Klaglied aus dem Beginn 
des breißigjährigen Kriegs (Mr. 37); die Heldenklage auf 
Tilly's Tod (Mr. 38); das Lied zu Ehren des Hauptes 
ber heiligen Liga, Maximilian's I. Kurfürften von Baiern, 
zum Spotte der Schweden (Mr. 39); das Lieb zu Eh: 
sen bed Kurfuͤrſten Maximilian Emanuel von Baiern, 
der dem von den Türken belagerten Wien im J. 1683 
zu Hülfe kam. 

Hinter jebem Liebe find zweckmaͤßige Notizen über 
ben Drud und Inhalt beigefügt. 


Von bdiefer Mittheilung wenden wir und zu Nr. 6, 
zu Johann Habdloube’6 ‚, Gedichten”, welche Hr. Ludwig 
Ettmuͤller, dem wir die kritiſche Säuberung fo manches 
koſtbaren Titerarifhen Alterthums und den erleichterten 
Zugang zu vielem Schönen verdanken, als Mitglied und 
im Auftrage der Zuͤrcheriſchen Befellfhaft für Erforſchung 
und Erhaltung vaterlaͤndiſcher Alterthumer herausgegeben 
hat. Als naͤmlich ein anderes Mitglied, Hr. Profeſſor 
Heinrich Voͤgeli, im Sommer 1839 nach Paris fich be⸗ 


gab, fo beauftragte Ihn ber Vorſtand bie bei Bobmer 
bereit6 gedruckten einzelnen Strophen mit ber (Maneſſe⸗ 
fhen) Handſchrift noch einmal zu vergleichen und das in 
der Bodmer’fhen Sammlung Ausgelafiene vollftändig ab: 
zuſchreiben. Eine nochmalige theilweile Vergleichung der 
Handſchrift übernahm im Winter 1839 Hr. Kunftmaler 
Ulrich, gleichfalls Mitglied der Gefenfchaft, und fo warb 
der Herausgeber in den Stand gefeht, für den Dich: 
tee Dasjenige zu leiften, was bei dem Vorhandenfein nur 
Einer Handfdgrift geleifteet werden kann. Die Samm: 
lung lyriſcher Gedichte bes Mittelalters war ihm während 
des Drudes noch nicht zugänglich; follte fie etwas von 
Wichtigkeit über den Dichter enthalten, fo hofft der Her⸗ 
ausgeber [päter zu einem Nachtrage Gelegenheit zu fin 
den (©. xı). 

Hadloube if der Altefte zuͤrcheriſche Dichter, denn ale 
er am Ende des 13. Jahrhunderts, erzählt im Vorworte 
Hr. Ettmüller, von. den Höfen dee Fuͤrſten und den 
Burgen ber Ritter entwich, fand er in den Städten, zu: 
mal in den Städten des Reiches, freundliche Aufnahme. 
Da gab e6 denn aud in Zürich eine Sängerfchufe, und 
Heinrich Manes, Propft an ber Abtei, bekannt ale Be: 
förderer der Wiſſenſchaften und Gründer der Bibliothek 
bes Stiftes (4 1270), fegte derfeiben den als Dichter 
und Sänger trefflihen Konrad von Mure vor. Freilich 
war biefe Schule mehr zur Ausbildung des kirchlichen Ges 
fanges beflimmt, allein die Neigung ihres Schirmherrn, 
die Sammlung feines muthmaßlihen Bruders Rüedger 
Manes, die aus weltlichen Lieberbüchern beftand, und die 
Gunſt, die der weltliche Geſang damals bei der Geiſtlich⸗ 
keit genoß, machen es wahrſcheinlich, daß auf ber zuͤrcher 
Schule auch das weltliche Lied gepflegt worden (S. ı—vı). 

War nun. Dabloube ein Zögling derfelben? Mur 
muthmaßlich, antwortet Hr. Ettmüler. Wir wiffen von 
dem Dichter durchaus nichts, als was er in feinen Ge: 
dichten mittheilt. Darin wird nun der Singſchule nidyt 
gebacht, noch aud angegeben, wo ber Dichter feine Kunſt 
erlernt babe; aber er fland doch in dem vertrauten 
Verhaͤltniſſe eines Schüglinge zu den Manefien und zu 
Heinrich von Klingenberg, der Züri mit befonderer 
Vorliebe zugetban war. So viel erhellt aus ben Be: 
dichten II, VIII, IX (S. vo, vmi). 

Nach dem Liede XII, berichtet der Herausgeber noch 
weiter, ergeiff auch Hadloube, wie andere Dichter feiner 
Beit, nach Vollendung feiner Bildung, ben Stab bes 
Wanderers und feine Reife ging nach Öfreich ; aber e 
bringt uns nichts mit, außer dem Wunfch, daß bie gro⸗ 
fen Hüte, womit damals bie oͤſtreichiſchen Frauen ihre ſchoͤ⸗ 
wen Häupter zu umfcatten liebten, „Donau ab fließen 
möchten” (S. vu, run). 

Das kurze Lied (S. 22) mag als eine Stylprobe bes 
Dichters bier ftehen. 

Die Hüte. 


Der site ist in OEsterrich 
unminnenklich, || daz schoene frouwen 
tragent alle hüete breit; | 
waa ir minnenklichen var 
mag man gar || selten gescheuwen, 
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ses ir böet bänt üfgeleit. 
Maniger waer diu zit gar unverdrozzen, 
 saech man diker ir wengelin 
‚ und ir liechten ougen schin. 
Wan waeren die höet geflozzen 
- Tuonowe ab, sö möchte ez sin! 

Jeder Dichter mußte bamals eine Herrin haben, der 
ee huldigte. Hadloube fcheint im Vorausgefühl feines 
Berufs fehe fruͤh für dieſes Beduͤrfniß geforgt zu haben. 
In Ne. II (die Zuſammenkunft) erzählt er 

Ich diene sit das wir beide wären kint; 

diu jär mir sint || ger swaor gesin, . 

wan st wag sö ringe minen dienest je, 

sin wolte nie || gersochen min. 

Da bradıten „erbarmende Herren”, der Biſchof von 
Konftanz, die Äbtiſſin von Züri, der Graf Friedrich 
von Zoggenburg (f. S. 118) u. A. fie mit dem Dichter 
zufammen. Sie fab ihn lieblid an und redete mit ihm, 
feine Arme lagen auf ihrem Schoos. Ach, wie füß ibm 
das buch das Herz ging; er durfte die Wohlge⸗ 
thane fo recht [hauen und hielt ihre Hand fo lieblich 
feft, Sott weiß! da biß fie ihn in die Hand. Das war 
ein Beißen! So zärtlih, weiblich, fein; er fand ihren 
Mund gar füß. Endlid warf fie ihm als Andenken ihr 
Nadelbein zu. Wenn ein Herz vor Freuden aus bem 
Leibe gehen könnte, fo hätte er das feinige nicht behalten. 
Er hatte ihre Hand in feinen Händen; ach, er hörte ber 
Süßen Stimme, ihre zarten Worte; er fah ihren Mund, 
ihr rofenfarben Wängelein, ihre Augen Mar, ihre Keble 
weiß, ihre weibliche Zucht, ihre Hände weiß wie Schnee. 


Ihm war lieblidy wohl, und er mußte von bannen. Ihm | 


fehbnenden Manne that das fo weh! (S. vun. 4— 8, 
118—121). Aus diefens Liebe ergibt ſich auch die Zeit 
feines Lebens, welche in das Ende des 13. und den Ans 
fang des 14. Jahrhunderts fällt. 

Mer die fo zart Beſungene war, wiffen wir nid. 
Aber immer wieder bat er über den Stolz, die Kälte, 
die Geringſchaͤtzung feiner Herrin zu lagen (vgl. S. 39, 
50, 51, 52, 53, 57, 64, 111 —115 u. ſ. w.); weder 
ein zärtlicher Brief, ihr bei ihrem Heimgange aus ber 
Fruͤhmeſſe noch im Dunkeln heimlich mittels eines Hafen 
angehängt, noch die Vorflellungen feiner hohen Freunde 
bewegten das Fräulein zu freundlichen Bliden. Auf den 
vornehmen Stand‘ derfelden deutet die Ehrenwache von 
weiblichen Gefolge (die „huot‘‘), die ihe der Dichter bei: 
legt, und feine Klage, daß fie ibm „zu hehr” fe 
(8. vu, ıx). 

Die Poeſie bes merkwürdigen Dichters, beffen 56 Lieder 
durch die zweckmaͤßige Behandlung Hrn. Ettmuͤller's, feine 
den Gedichten gelichenen, orientirenden Überfchriften, die hiſto⸗ 
rifchen und fprachlichen Anmerkungen und ben ſchoͤnen, cor⸗ 
recten Druck num recht zugänglich geworden find, charakteriſirt 
der Herausgeber als eine durch ihre Stellung gu den andern 
Dichtern des Mittelalters eigenthuͤmliche. Sehr häufig noch, 
fagt er, Mingen (wie wir auch oben gehört haben) in 
feinen Liedern bie echten Toͤne des alten Minnegeſangs 
an, daneben aber verfällt der Dichter in eine gang bes 
fondere geiſtige Richtung, welche der zarten Keuſchheit der 


aͤltern Dichter ſchnurſftracke entgegmficht. Das wickliche 


£eben, unb zwar von feiner gemeinſten Seite, ift es, das 
von Habloube mehr als billig beruckſichtigt warb (3. B. 
Herbſtlieder S. 36, 40, 84 fg., Erntelieder S. 45, 49 fg.). 
Vielleicht laͤßt fi) hieraus auf den Stand und die blıc 
gerlichen (niedrigen) Verhältniffe des Dichters (doch niche 
mit Sicherheit) fchließen (&. x, x). Im J. 1302 bes 
ſaß ein Joh. Hadelaebe (Hadeläbe?) ein Haus am 
„nüwen Markte‘, und 1310 kommt ein Peter Hadelaebe 
als Beuge in einem Kaufbriefe der Schweſterſammlung 
St.:Verenen von Konftanz (einem Dominicanerkiofter in 
Zuͤrich) vor. 

Unter bie lieblichflen Gedichte bee Sammlung gehört 
Mr. IV, wo die Geliebte, ein Kind liebkoſend, geſchildert 
wird: 


(Die Bortfegung folgt.) 


Histoire de Robert Surcouf, capitaine de corsaire, 
publ, par M. Ch. Cunat. Paris 1842. 


Der Titel diefes intereffanten Buchs koͤnnte glauben Laffen, 
baß es der Lefer Hier mit einem echten Ritter = und NRäubers 
romane zu thun babe; aber es ift bies bie wahrhafte Geſchichte 
eines merkwürdigen Abenteurers. Es war etwas Helbenmüs 
thiges in biefem Manne, deſſen Rame belannter geworben 
wäre, wenn er nicht vom blendenden Glanze NRapoleon’s übers 
ſtrahlt wäre. Robert Surcouf fühlte fi von früher Jugenb 
an vom Meere angejogen. Schon im 13. Jahre nahm er ers 
bienfle, und kaum 19 Jahr alt, fchiffte ex fidh auf einem Kaufs 
mannsſchiffe nach Dftindien ein. Kon 1789 — 92 vurdıs 
fireifte ex den weiten Ocean in allen Richtungen, und fchon in 
feinem 22. Sabre befehligte er das Schiff Smilie. Unter⸗ 
defien war der Krieg ausgebrochen und Gurcouf ward ber 
Schreden ber Englaͤnder. Bald war er an ber Küfte Ameri⸗ 
las und balb Faperte er wieder bie Schiffe, die den Bundes⸗ 
genofien Englands auf dem Gontinent Provlant und Munition 
bringen follten. &o nahm er namentlich den Euglaͤndern zwei 
Schiffe bei den Sechellesinſeln. Rapoleon hatte von biefem 
Bühnen Seefahrer gehört und drüdte ben Wunſch aus, ihn ken⸗ 
nen zu lernen. Gurcouf ftattete ihm bei feiner Zuruckkunft in 
fein Baterland einen Beſuch ab; aber er wollte fi vom erften 
Conſul nicht bewegen laſſen, in frangöfiiche Dienfte zu treten. 
Er zog e8 vor, unabhängig und auf eigene auft gegen die 
Feinde feines Baterlandes zu kaͤmpfen. So fchiffte ex fi aufs 
neue ein und fette feine Kapereien fort. Erſt im 3. 1808 
kehrte er, biefer ewigen Streifzüge müde, nach Frankreich zus 
rüd. Aber obgleich er vom jeht am eigentlich aufhoͤrte, die ges 
faͤhrliche Role eines Korfaren zu Tplelen, fo fühlte er ſich doch, 
als alter Germann, zu fehe von feinem Blemente angezogen, 
als daß er bem Meere ganz hätte entfagen Binnen. Go gab 
ee fih denn mit ber Zuruſtung von und der Ginäbung 
der Matroſen ab. Als endlich ber Frieden hergeſtellt war, 
wurden die Berbienfle Gurcouf um bie Vermehrung der franz 
zoͤſiſchen Marine baburch belohnt, daß man ihm bas Goms 
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mando von zwei Batalllens ber Nationalgarbe zu &t. : Male 
andertraute. Indeſſen behielt er biefen chrenvollen Poſten nicht 
lauge. Gr legte ihn einer Ungerechtigkeit wegen, über bie er 
ſich zu beklagen zu haben glaubte, nieder und beſchloß fein bemegs 
tes Leben In der Stille der Ländlichen Zurüdgegogenheit. 

bat in Hrn. Sunat, der felbft «ein altee Seemann ft, einen 
guten Biographen gefunden. 5. 





Notizen. 


Leon Berfant, Sattlergefell und politiſcher Bers 
brecher, vor den Affifen von Bimoutters. 

Bon dem politifchen Wahnfinn, welcher in Brantrei no 
immer in eingelnen Gricheinungen zum Ausbruch kommt, ift 
folgendes ein nennenswertbes Beifpiel: Alerander Leon Gerfant, 
der Sohn ehrenhafter Weber aus der kleinen Stadt Vimoutiers, 
nur 21 Jahre alt, erſchien neulich vor den Affifen, als eines 
Attentats gegen das Leben des Könige und ber Provocation 

Empörung angeflagt. Gerfant empfing einen genägenben 

ementarunterricht; feine Altern fuchten ihm ihre fittlichen 
und religiöfen Grundſaͤte einzuprägen, aber fie ſchlugen in ihm 
Beine Wurzel, Seine Eieblingslecture waren Piron’s „‚Oeuvres 
badines” unb bie Lobreden auf Fieschi und Alibaud. Gr gab 
fein Handwerk auf und trat zu Paris in den Dienft eines Ge: 
würshändlere. Aber bald war er auch diefer Stellung übers 
drüffig; er ging wieder nach Vimoutiers zuräd und trat bei 
einem Gattter in die Lehre, ber ihn fortjagte. Run biieb 
dem Burfchen nichts weiter übrig, als die Politik zu feinem 
Handwerk zu erwählen. Gr wollte auf jeden Fall von fid 
fprechen machen und fdhlug an den Mauern von Bimoutiers 
Placate an, welche Beleidigungen gegen ben König und zevos 
Iutionnaire SBefänge enthielten. Anfangs Hatte man Mitleid 
mit dem Thoͤrichten; als ſich aber ber Bau wiederholte und er 
auf der That ertappt wurde, verhaftete man ihn. Bier einige 
Stellen aus feinen Placaten: „Lounis Philipp, welcher Bettler 
macht, nieber mit dem Tyrannen! Nieder mit Philipp umb 
feiner ganzen Sippſchaft! Es lebe die Republik! Frei leben 
oder ſterben! Stegen ober fierben! Ehre und Ruhm den Vers 
theibigern des Waterlandes! Bürger der großen Nation, laßt 
uns gegen biefen graufamten Zyrannen uns bewaffnen! Laßt 
uns nicht in biefer fchredtichen kLage verharren, denn wir find 
in einem Kerker! Wo find die Verſprechungen und Eide biefes 
Verräthers, welcher zam König ausgerufen und gekrönt wurde 
durch die Franzoſen, weldye die Freiheit, die Einigkeit, alle 
bürgerlichen Rechte und nicht die Sklaverei und ben Despotiss 
mus wollen! Laßt uns rufen: Nieder mit dem Wercäther, bem 
Zreulofen,, weicher die Zyrannengewalt wieber einführen, feine 
Boͤrſe mit den öffentlichen Geldern füllen und fein ad unter 
feiner Habſucht leiden Tafien wi!” Gins dieſer Placate ents 
Biete folgende Verſe: 
A la libert6 da monde. 
Les despotes pensalent au monde 
Imposer d’öternellea lois; 
Au Join dej& Porage grande, 
Les peuples vont punir les rois; 
De leur ehalne le Jong outrage 
Lear a rendu leur dignile, 
Et de l’excds de l’esclavage 
Va naltre enfin 1a libertd, 


Gerſant ift ein Peiner, ſchwaͤchlich und kraͤnklich ausfehender 
iunger Menfch, der aber im Zion Stimme etwas ſehr Ents 
—* und Hochtrabendes hat und mit dem Lachen, womit 
einige ſeiner Antworten aufgenommen werden, ſehr unzufrieden 

fein ſcheint. Hilzunter folgendes Auf die Brage des Praͤſi⸗ 

nten, warum er Ludwig Philipp fo ſehr verabſcheue, ants 
wortete Berfant: „Ich verabfcgeute ihn bereits im 3. 1840, 


als ich wahrnahm, daß er mit Dumourier Wrantrei verrathen 
wolle.’ Auf die Frage, wer biefer Dumourfer fel, antwortete 
Gerſant ſehr beftimmt: „Es tft ein General Rapoleon’s, der dies 
fen während ber hundert Zage verrathen hat.“ Sonfi fehlte es 
ihm nit an einer gewiffen Kraft und Schnellkraft des Aus: 
druds und manche Phrafen mädhten fidh bei aller laͤcherlichen 
@paltation und groben Unwiſſenheit durch ihre fententibfe Defs 

bemerkbar. Berfant wurbe zu gehn Jahren policeilicher 
Überwachung, * Jahren Verluſt der därgerlichen echte und 
einem Jahre Einſperrung verurtheilt. 


Bekauntkich darf jett Niemand an einer framzoͤſiſchen ko⸗ 
niglichen oder Sommmaiſchule Lehrer einer fremben Sprache 
fein, wenn er nicht vorher ein Prufungszeugniß beigebracht bat. 
Zu biefem Zwecke fol wenigſtens alle zwei Jahre eine Prüfung 
Rettfinden. Die Gandidaten, welche is biefem Gomeurs zuge 
laffen fein wollen, müflen wenigftens 21 Zahe alt fein und das 
wiſſenſchaftliche Baccalaureatſszeugniß ober das Diplom einer 
auswärtigen Untverfität beibringen. Durch diefe Maßregel neh⸗ 
men die neuen Sprachen definitiv im Programm des ciaſſiſchen 
Unterrichts Plag. Der erſte Gonents fand am 25. Gept. d. J. 
in ber Gorbonne flatt. Das Programm enthielt die Nachricht, 
daß ſich eine große Anzahl von Gandidaten gemeldet hätten und 
daß man daher die Zuläfflgkeit fehr erſchweren zu müflen geglaubt 
habe ; es feien darunter mehre Zöglinge der Rormalfchule, mehre 
Fremde, befonders Polen, die in Frankreich domicilirt feien, 
auch eine große Zahl bereits fungirender Profefloren. Wenn 
man mach ber Zahl ber für die einzelnen Sprachen Concurti⸗ 
senden ustheilen ſoll, fo fcheint jest in der That nad dem Uns 
terricht In der deutſchen Sprache die meifte Nachfrage gu fein, 
da für bie Prüfung in diefee nicht weniger als 55 Candidaten, 
für die im engliſcher nur 35, für bie in italieniſcher nur feche 
und ebenfo viel für die Prüfung in fpanifcher Sprache zugelafs 
fen waren. Die Prüfungscommiffion für das Deutfche befand 
aus den Herren Matter, Generalinfpector der Studien, als 
Praͤſident, Lebas, von der Rormalſchale, und Regnier, Prof. 
der Rhetorik am Lönigl. Gollegium Sharlemagne. 





- Die Aufſtellamg ber Wildfäute Heimig’s TV. zu Yau wurde 
am 26. Det. beendigt. Auf ber vorbern Gelte des Piedeſtals 
ftehen folgende Worte: Lou nouste Henric! darunter: Henrico 
nostro, piu nepotis augusti munificentia redivivo. Die brei 
andern Seiten des Piedeſtals enthalten Basreliefs, welche von dem 
geſchickten Bildhauer Eter trefflich gearbeitet find und Momente 
aus den drei charabkteriſtiſchſſen Epochen des Lebens Hein⸗ 
rich's IV. behandeln. Auf dee Rüdfeite: Heinrich mit den Heis 
nen Dontagnards von Coarraze fpielend; auf der einen @eite: 
Henri unter dm Mauern von Paris Iäßt den Belagerten 
Lebensmittel zukommen; und auf bee entgegengefssen Geiter 
Heinrich von Bourdon in ber Schlacht bei Iory in dem Augen⸗ 
blide, als er feine Soldaten auredet und auf feinen 78 
ae als das Zeichen hiaweiſt, um das man fich zu ſcha⸗ 
ren babe, 





Der wunderliche „Almanac prophetique pittoressue ef 
utile, rédigé par les notabilites ——— —— 
iR auch für das I. 1843 erſchienen, mit 100 Stichen von 
Gavarni, Daumier, Wattier u. f. w. geſchmückt, und enthält 
unter Anderm Folgendes: Prophezeiung des Noſiradamus vom 
Tode des Herzogs von Orkeans; Labbalifkifche Zahl für 1843; 
algebraiſche Weifiagengen für 1843; eine Weiſſagung Lavater’sz 
Wropäegeiung eines neapol Magilers; Gefchichte der 
kõniglicen Bibliothek, von E. Alby; die Eiſeibahnkataſtro 
vorhergeſagt; der Brand von Hamburg; bie engliſchen Pufls, 
von Flora Triſtan; eine Epiſode aus dem euffiihen Feldzuge, 


von E. Marco be Saint⸗Hilaire; „caricaturale eiffagangen, 


von deon de Saft s rancois u. ſ. f. 


Berimtwortliged Deranögeber: Hetarich Brockdaus. — Deu! und Werlag von F. A. Brotpaus ir te riyıig 
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Zur Altern Literatur. 
(Jortſegung aub Nr. 360.) 


Me. 7: „Die Deutfhen am Monte: Rofa”, von 
Hrn. Albert Schott, theilt eine Entdedung mit, melde 
fett 1796 vorbereitet, jegt von ihm ganz vollfiändig..ges 
macht und, wie es fcheint, ins Meine gebracht iſt. Schon 
Sauffure, gewiffermaßen ber Entdecker des Monte⸗Roſa, 
hatte naͤmlich Nachrichten über vier deutſche Gemeinden 
am Zuße jenes Berges, Macugnaga, Alagna und bie beiden 
Greſſonny, die er im Sommer 1789 beſucht hatte, geges 
ben und die auffaliende Erfheinung ber In ihnen herr⸗ 
ſchenden deutfchen Sprache gemeldet. L. Freih. v. Wels: 
den, der erſte Deutfhe, der über diefe Gegenden aus el: 
gener Anſchauung fehrieb (1822), fügte, doch nur mit 
hatber Gewißheit, die Gemeinde Rima hinzu; Mar 
Schottky brachte (1836) Rimella hinzu und erwähnt 
beiläufig, als gleichfalls deutſch, Iſſime. So waren e6 
fieben. Die achte Gemeinde lernte Hr. Albert Schott 
in Gabi kennen, und ex theilt nun - Einiges von den 
Ergebniffen einer im Sommer 1839 zu jenen Thalbe⸗ 
mohnern unternommenen Reife mit, auf welcher er ihrer 
Sprache und Herkunft auf die Spur kommen wollte 

S. 1—2). 

( Dom füblihen und ſuͤdoͤſtlichen Fuße des Monte⸗Roſa 
(deutfch Gornerhorn, volkspiemonteſiſch Montagna - rossa 
oder Monte-rosso, d. h. rother Berg, S. 5) laufen die 
fünf Thaͤler aus, in deren oberften Theilen Deutſch geres 
det wird und deren Mundart der Verf., er. zum erſten 
Mal, einer genauen Betrachtung und Vergleihung twürs 
Digt, welche fie, die, mit dem Gimbrifchen ber 7 und 13 
Gommunen auf den venedifhen Alpen, auf welches 3. 
%. Schmeller neuerdings hingewieſen hat, den füdlichften 
Zweig der germanifchen Zunge bilden, gewiß auch verbie: 
nen (©. 3, 1). 

Zuerft werden bie Gemeinden uns geographifch ge: 
ſchildert und ed wird auch noch über einige andere Punkte 
der penniniſch⸗lepontiſchen Alpen, wo das Deutiche gleich⸗ 
falls Über den Kamm des Bebirges flreift, Auskunft ges 
geben (S. 3—5). 

Alsdann erhalten wir Sprachproben von zweien jener 
Gemeinden (St.-Jean de Gressomay und Macugnaga) und 
zwar, nad) Stalder's Vorgang, aus dee Parabel über ben 
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verlorenen Sohn, verglichen mit den gleichen Proben, bie 
Stalder’s Dialektelogie aus Raron im Wallis und aus 
Grindelwald Hefert. 

Unter bem vierfachen Xerte fiehen Erklärungen (©. 
6—15). Auf ben Tert folgen grammatifchs orthographi⸗ 
(he Bemerkungen (S. 16—22), und das Heine Ganze 
fhliefen ,‚geichichtliche Betrachtungen”, zu beren Vers 
fländniffe ‚der Verf. ſchon im Eingange (S. 3) bemerkt 
bat, daß Uechtland bie deutichen Gegenden des Canton 
Freiburg und ben Wehen und Südweſten bes Gantens 
Bern bei ihm bezeichnet; daß die Benennung silvisch non 
dem (Übrigens nur auf Welden’s Autorität geftägten 
Iateinifhen Namen des fonft von feiner rothgelben Farbe 
benannten Monte-Rosa, Mons Silsius genommen ift, als 
Geſammtname für die acht italifdy = deutfchen Gemeinden 
an jenem Berge, und daß lepontifch für alle die Mund⸗ 
arten gilt, welche die ſuͤdweſtliche, deutfche Schweiz (Uecht: 
land und Wallis) einnehmen, und zu deren Familie das 
Sitvifche gehört, während unter dem Namen alemannifh 
die Mundarten der übrigen Schweiz befaßt find. 

Diefe gefchichtlihen Betrachtungen gründen ſich auf 
bie Annahme eines engen Zufammenhangs aller Lepontis 
fhen Deutfhen. Der lepontiſche Stamm erſtreckt fi 
nad) gewiffen Merkmalen, die in den orthograpbifchen 
Bemerkungen angegeben find, aus Oberwallis ſuͤdwaͤrts 
nad) Piemont, oftwärts (über Urferen?) in einzelne Thaͤ⸗ 
ler Bündens, norbwärts ins berner Oberland, vielleicht 
auch nach Obwalden und in einige deutiche Landfchaften 
von Freiburg. Seine Grenzen find im Wellen: bis zu 
den penninifchen Alpen burgundifhe Romanen (Waat, 
Niederwallis), von da fübmärts lombardifche, jegt ſavoyi⸗ 
fye (Val d’Aoste); im Norden: Alemannen (Luzern, 
Entlebuch, berner Unterland, Freiburg); im Oſten: zuerfi 
wieder Alemannen (Nidwalden, Uri bie zur Teufels⸗ 
brüde), dann auf eine Meine Strecke Churwalchen (Bor: 
berrhein), zuletzt lombardiſche Romanen (Teffin, Piemont). 
Nah) Süden Läuft er in. einen Keil aus, deſſen letzter 
Punkt Iſſime if (S. 23). 

Die Frage nun, welchem deutſchen Volkeſtamm es 
gelungen iſt, bier unter dem Schutz rauher Gebirge feine 
angeborene Sprache mitten zwiſchen romanifchen Staͤm⸗ 
men treu zu bewahren, welde nur duch Vermuthung 
beantwortet werden kann, führt ben Verf. auf eine ges 
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lehrte Mufterung, von Säben ber ber Cimbern, Oflge: 
tben und Langobarden; vom Norden der Burgunden, 
Alemannen und Kranken (S. 23—28). Die Burgun: 
den brachen ums Jahr 200 von ihren Sigen zwifchen 
den M ber Oder und Weichſel auf und er: 
ſcheinen im 4. Jahrhandert um den obem Main als 
felbftändige Nachbarn der Alemannen. Der große van; 
balifche Sturm (407) reißt auch bie Burgunden fort, bie 
413 beſtimmt als Bewohner Galliens erfcheinen und, 
ſchnell chriftiantfiet, fih auch bald romanifiren. Hier ers 
hebt ſich die Frage: wann bei ihnen und andern Germa⸗ 
nen die deutſche Spradye der romanifchen gewichen, und 
eb fedanız anzunehmen fei, daß alle Burgunden das 
Deutfcye aufgegeben oder ob ein Theil bes Volks, da, wo 
06 im Dften an bie fireng deutſchen Alamannen flteß, 
feine Æutterſprache erhasten babe. Diefe Frage fucht 
der Verf. durch eine neue Unterſuchung über den Zuſam⸗ 
menſtoß der Alamannen und Burgunden im 5. Jahr⸗ 
handert in der Schweiz, ober durch die mung der 
ͤurgundiſche alamanniſchen Grenzen zu laͤſen (&. 29-—36) 
und die gefundenen Angaben, beten Pruͤfung Ref. Kun⸗ 
digern Aberlaffen muß, geben felgended Refultat (&.36, 37): 
1) Die Grenze zwiſchen Alamankien und Burs 
und —* Bi ei durch Ste Aar bezeichnet 
und wädte da erſt * Rius 
23) Die roman fbebeutiche Sprachſcheide entipricht ungefähr 
ber politifhen Grenze bes 9. Jahrhunderts, die von der des 
fünften nicht verfchieden war, ausgenommen vielleicht ben 
exin a om — ber ſadweſtlichen Schweig ſtehen in 
e Deu 
Yolge hiſtoriſcher Urfachen nah Sprache, Bitte, Tracht 
8. f. w. als eigene Gruppe denen der noͤrdlichen und nordöflis 
en gegenüber: im Wallis und berner Oberland iſt ein anderer 
lag als zwiſchen Mittelaar, Rhein und Reus; und hier ein 
anderer als im Dften ber Deus. 
4) Dit Sprengel von MBafel und Konftanz find als alas 
a ben burgundiſchen von Eaufanne und Gitten entgegen: 
en. 
“ Solte man nun nicht berechtigt fein, als alte Bokkegrenze 
sfihen Alamannen und Burgunden die Aar angufehen; d 
Deutſchen Iängs der Kar, im deutſchen heil bes MBischums 
und im transjuranifi Archidiakonat von Konſtanz, 
ats Burgunden, bie alemanniſchen Einfluß — die zwiſchen Aar 
und Reus als Alemannen, bie burgundiſchen Einfluß erfahren 
haben; und erſt die im Oſten ber Reus als reine Aleman⸗ 
nen; endlich die Deutfchen am Montesofa mit ihren 
Stammgenoffen im Wallis und Üdtland als zeine 
Burgunden, bie in verborgenen Alpenthaͤlern ihre Sprache 
fewol vor dem Untergang durchs Romanifche, ald vor der Ber⸗ 
miſchung mit Alemanniſchem gerettet haben. Und wenn die Abs 
ndlung jett, flatt zu enden, erſt begönne, fo würde fie unbes 
Ka den leeren Ramen Ieyontifh gleich einem verbrau 
VDertzeuge bei Beite legen unb den uralten ehrenvollen der 
Burgunben an feine Stelle fegen. 


Schon diefe kurzen Andeutungen bes Juhalts dieſer 
intereffanten Abhandlung lafſen ahnen, wie ihr Stoff ſich 
weit über den befcheidenen Zitel hinausdehnt und duͤrf⸗ 
ven bie Aufmerkfansfeit der Gelehrten auf die Forſchung 
and deu Forſcher lenken. 

(Der Beſchicz folgt.) 


Ä 


Welıyhora, ber Seher im Grenzlande. Geſchichtliche Er⸗ 
zaͤhlung aus dem Sabre 1768, von Michael Czay⸗ 
towsti. Aus dem Polniſchen überfegt. Zwei Theile. 
Leipjig, Brockhaus. 1841. Br. 13. 2 Thir. 


„Bl na meiner Anku in Vario, bie Aleranbeß 
Selowicki in fenen in Baris —— „Erinnerangem („Mois 
wspomnienia’'), „fing ich an, mich mit Herausgabe von Erzeug⸗ 
niſſen der neupolnifdyen Literatur zu befaffen und gründete mit 
Januszkowſki und Dembowſti bie polniſche Druderei und Buch⸗ 
handlung. Da wurben mir von vielen Selten Manufcripte zus 
geſandt, alle mit Anpreifungen begleltet, große und Kleine, tn 


" gebumdener und ungebunbener Rebe. Ich mußte Alles Iefen und 


Kiep felten auf etwas Gutes. Schon war ich müde und Matt, 
ba trat eines Tags einer unferer Smigrirten, Michael Czay⸗ 
aber ie gefiehe, Ib Buche war nem Auen 
a eglt eſchrieben, 

ei ie Is e uchftabe war einem Koſacken⸗ 


Sie gelefen?‘ 
Hanf 


die am leichteſten zu lefen war; halb und Halb die Czaykowſte 
% fich a gen et Ahraͤ⸗ 

un den Abrigen 

Sagen über, durchgehends wehte mich ein Gefühl ber Kraft em 
das bas Herz mit Muth und Sehnſucht erfüllte, ich fand ein 
Zreiben, ein Leben, Sefunbbeit und Friſche wie in der ufrainis 
fen Euft, wie in dem ubrainifchen Fruhlinge. Die Ukraine Im 
(m Rıfıdın umpetuumein — Vie dm 
fadenfegen‘ in bie Druckerei.” ) ” * 
Das war das erſte Auftreten eines jungen, unbemittelten 
Schriftſtellers, der jegt zu einem der erſten polniſchen Romans 
fejreiber* fi) erhoben bat und überhaupt für einen Meifter in 
der Erzaͤhlung gelten nf. Den Koſa en" folgte des 
„Wernphora‘, vom dem uns eine gene Ü vor» 
legt. Diefelbe Friſche, dieſelbe Kraft und Blut, durch weiche 
bie „KRofadenfagen” allgemein anzogen, zeidynen auch diefe Er⸗ 
zählung aus. Sie if zwar keine diſtorifchhe Erzählung in dem 
jegt geroöpntichen inne, auch kein Roman, benn eine ſich durch 
dae Ganze binburäigiehenbe Liebesgeſchichte iſt gerade beſſen 
die Erro ein ſcharf ge⸗ 


mehr nur aus einzelnen, anelinandergereihten großen Bildern; 
| Tomsvolten 36 
gen ſchiſdern, daß ums ein bis dahin fa gang unbekanntes 
and, bie Mfcaine, auf bas hingezeichnet wich, daß 
und die Bewohnern dirſes Laudes in voller Cigenthuͤmlichkeit sit 
alten Berizzungen ja Unthaten auf das lebendigſte vor Augen 
treten, zieht Bid um Bild immer mächtiger an. 

‚Die Erzaͤhnung führt uns in bie Beit der barer Gonfüberd: 
tion, da bie Zeichen der Aufibſeng an bem Körper der atten 


| Republit Polen zum erfien Male deutlich hervortratin, da elle 


WBohlgefinnten und freien die Zolgen ber unſeli 

Borrechte des Adels zum erſten Male klar erkannten. Sir 
Theil des Adels fuchte nun, feiner Ohnmacht fi bewußt, im 
Breein mit dem Könige Stanidiaus Auguft fein Heil und eine 
Gtüge in ber unfidgern Freunbſchaft der ruſſiſchen Kaiſerin, ein 
anderer, um dem ruſſiſchen Einfluſſe zu begegnen, auch wol, 
um den König bed Throns zu entfegen, ſchloß bie Gonföderas 
tion ya Bar. Sowot von ben polnffchen wädtingen, bie 
dem ruſſtſchen pr von Geld und 
Gpwenfielen gebtrtidet, ergeben find, hat Cyaykoofli mehre-auf 
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den auplat geführt, ale auch echt polnifdge berbe und Eraft: 
volle lee ‚bie überall ——— moͤchten. Ge 
treu find im Allgemeinen, wie ihren Zugenden, jo nad 
ihren Schwächen die Polen geſchildert. Haid biiden wir in 
bes Abels glänzendes häusliches Leben; wir fehen ihn in Genüfs 
ſen ſchwelgend, während in des Ferne Gewitterwolken drohen, 
aber auch bie alte Sitte ehrenhafter Gaſtfreundſchaft bewahrend ; 
wir finden, wie er bald bei den Koſacken, bald bei den Tuͤrken, 
bald in der Krim nach Hülfe umberfucht und in unbegrenztem 
do gegen Rußland nit zu der Erkenntniß kommt, baB er 
in feiner Geſammtheit bie Kraft gegen fremde Gewalt zu ſu⸗ 
den habe; wir fehen, wis er dem geliebten Vaterlande flets mit 
Gut und Blut zu dienen bereit iſt, nur feine Gigenliebe, feine 
uanticen Rödischten mag er nicht opfern. Im Wordergrunde 
aller Polen ſteht ber Kämmerer Drosewfli, ein achtzigjähriger 
Greis, bie altpoinifhe Heiterkeit im Herzen und auf ber Stirn, 
ſt ehrenhaft, gerade, offen, ohne Anfchen der Perfon, ber 
eine Außerung ohne ein „Schlag tobt ! Hau nieder!” über bie 
£ippen bringen kann und unerfihroden jeder Gefahr ind Auge 
biidt. Das Vaterland über Alles! iſt fein Wahlſpruch. Die 
aͤmmerer ift bie am klarſten ausgeprägte Perföntichleit in 
ber ganzen Erzaͤhlung, bie Zeichnung deſſelben verräth allein 
ſchon eine Meifterhand, | 
Neben den Polen fichen zuffiiche Sendlinge da. Diele hat 
ber Haß gezeichnet; nicht anders, als daß Verwuͤnſchungen über 
fie ausgefprochen werden, treten fie auf. Entweder find fie 
igtinge, mit einem leichten Anfluge von Bildung, wir ein 
f Jamara, bee in ber Angfi fein Leben aushaucht, oder 
fehlen, gewiffenlos, heimtuͤckiſch. 
über das ganze Gemälde bin ber ruſſiſche Prieſter Baſilius, 
Machoc unay von Ciechcyn, vor keiner Greuelthat ſchreckt ex zu⸗ 
ruck, um nur feiner Herrin su dienen. Derſeibe Haß trifft 
om die Deutichen; voller Makel, wortbruͤchig und feig zugleich 
find fie in dieſer Erzaͤhlung gefdgilbert, ja fie übertreffen noch 
an Nichtswuͤrdigkeit die „moskowitiſchen Stafaltspinfel”. Wie 
ungerecht aber die Deutichen bier .vie Betrachtung trifft, bawon 
nur eine Äußerung: | 
„Mi Gtanisiaus Auguſt kam das Gcepter Polens in bie 
Band eis Gienden, vorher hatte ed nur ſchwache Regenten ge⸗ 
geben. Da begannen Deutſche und Moskauer fofort ihre Bliche 
auf unfer Land gu werfen. Mer König von Preußen, vor Als 
mes ein poiniſcher Sehnstraͤger, fchaubente nicht vor dem Ge⸗ 
danken zuräd, die ehemalige Lehnsoberherrin feines Haufes zu 
verderben; auf fein Anftiften geſchah es, daß bie vornehmen las 
chiſchen Herren ſich beichwagen ließen, ben Schut ber Zaren 
von Moskau nachzuſuchen. Er war es, ber Katharinen ben 
Gedanken der Unterdruͤrkung Polens zuerſt einflüfterte, Er ein 
Deutſcher, Sie eine Deutſche, fo verſtaͤndigten fie ſich bald und 
ſchworen es einander zu, die flawiſche Freiheit zu morben. Das 
Hamt Haboburg hat Eine Freude an Polens Unfällen, denn Uns 
baut if bei den gekroͤnten Deutſchen ber Lohn für geleiftete 
Dienfle, es iſt den Kalfern unangenehm, gu hören und zu lefem, 
wie Ian Sobiesli mit ben Polen Wien und das —8 Rei 
gerettet; noch hat es Joſeph nicht vergeſſen, daß Leopold ſi 
ser be Potenkoͤnige dankenb weigen muͤſſen, darum ſieht er's 
gern, daß Polen fällt, ex denkt: vielleicht vergeſſen dann bie 
Dienfchen, wer Jene und wer wir einſt waren.” 
Mit deſonderer Gorgfalt dagegen und mit Borliebe find 
Sie Koſacken gefchitvert. Mit großem Intereſſe lieſt man dahet 
auch die zahlreichen Beſchreibungen ihres Landes, ihrer Gi 
iger Wohnpläge- „O, wie iſt's doch fo wonnig in der Steppe 
Des Waflerfäle) Die Bruſft fühlt fich erweitert, gehoben, ber 
Athem **— weithin —— — — in boden 
Zügen ſchtarſt Dee lechzende n er Steppe 
sub die Seele berauſcht fi in dem Ttanke ber Bede. Mel 
ienwrit in ber Runde yernimmt das Ohr das lelſeſte Geraͤuſch. 
Oier fliegen wilde Gaͤnſe von einem See zum andern, man 
ihren fchwirrenden Fluͤgelſchlag über dem Haupte; .bert in ber 
RXteſe rafcheta junge Wolfe, ſich batgend zwiſchen dem Welden⸗ 


Be und die.alten Geulem j 


Wie ein Höfer Dämon zieht I 


' a inmmernb wie Klageweiher; ber 
uche fäßt fein heifered Gebell aus, die Gchlange sffdt am 
Boden, in weiter Berne wiehert ber Hengſt, der Deerde wilber 
Roffe Wächter. Der Mond ift aufgegangen und ſchaut mit 
vollem Antlige auf bie Erde herab, die Sterne haben vor 
Scham ihre Geſichter hinter graue Sflenr verſteckt, und nur 
die gefalljüchtigern unter ihnen werfen bem Herrn Blond dann 
und wann einen verflohlenen Blick ihrer bligenden Xuglein 
Der Koſack ſchaut hinaus, er wendet fein Auge nach allen Geis 
ten, zinge Steppe und nichts ald Gteppe; der Schatten bes 
Reiters und feines Roffes hat fich in rieſiger Geftalt über die 
Ebene geſtreckt und Hufcht Leife über des Graſes Spitze dahin. 
Des Attamans Herz und Sinn ſchwellt Hochgefühl des Siol⸗ 
zes; ex fent fich im Gattel zurecht, flreicht feinen Schnurrbart 
und ſpricht zu ſich felbft: „Ich bin ber Steppe König, ein 
Herr über Herren!‘ 

Der XAufftand dee Kofadien im 3. 1768 ift «8, der ben 
Hauptinhalt der Erzaͤhlung bildet. Wir fehen ihn anfangs 
neh im Gntfichen. Das Boll dee Ukraine (des Grenzlandes) 
ift in Thraͤnen gebabet über fein Glend, mitten zwifchen ben 
frucht Feldern ſtirbt es Hungers, ber übermüthige polni⸗ 
ſche Adel treibt feinen Spott mit ibm, mit den Weibern unb 
Toͤchtern, umb qualvollen Todes erliegt ed den Mishandlungen 
unmenfchlicher Amtteute und Berwalter. Da tritt bad Boll zus 
ſaumen, freubig hört es auf die Sendlinge der ruſſiſchen Za⸗ 
rin, fie verfpricht Freiheit und den grischifchen Glauben, und 
bie Sachen (Polen) aur Kuechtichaft und Belehrung zu ihrem 
verhaßten Latein. 

„Eure Roth bat an bem Throne ber Zarin mitleidsvolle 
Theilnahme gefunden‘, fo xebet ber fchon erwähnte Baſilius 
das Bol der Ukraine an, „euere Sache iſt's jegt, dafür zu ſor⸗ 
gen, daß der Lachen und Juden Blut bie Meffer färbe, welche 
durch Prieſter bes alleinwahren Blaubens geweiht worden finb. 
Chen nahen zahlreiche Fuhrwerke, voll dieſer koͤſtlichen Gabe, 
welche such die Barin beut. Bringt fie, ald wäre es Gottes 
Wort, in alle Hütten des Grenzlandes, vom Dniepr bis zum 
Bes, mögen fih die Hände der treuen Bekenner in bem vers 

n WBinte der Ungläubigen baden.” Mit Spannung folgt 
ber Lefer der Kusbreitung bed Bundes, Thon werben einzeime 
Greueltbaten vollfügrt, bald erſchallt das Geſchrei: „Nieder mit. 
den Laden und Juden!’ durch das ganze Grenzland unb ber 
Schreckenstag von Human ift ba, bie Einwohner einer ganzen 
Stadt werben hingemorbet. Hier erreicht bie Erzaͤhlung ihren 
Bipfel. Nur zu ausführiich iſt biefe Greuelthat gefchildert und 
bie gräßliche Gtrafe, welche bie fpäter gefangenen Verbrecher 
trifft. Eine der Scenen fei unfern Lefern als Probe geboten : 

„Weiterhin in bem verwäfteten Dorfe zwiſchen der griechi⸗ 
fen Kirche und dem SKruge iſt ein Galgen errichtet, daran 

ngt ein Edelmann, ein Jude und ein Hund, um den Galgen 
treifen Dohlen und Kraͤhen, unter ihm fpielt eine Schar son 
Kindern im Sande; da ber alte Koſack ſich näherte, ſprangen 
die Kinder auf, liefen in ein bichtes Häufchen zufammengebrängt 
eine Strecke fort, wenbten fi darauf wieder und flanben, ben 
Atem anſchauend, ftil. Der Greis warf einen twauernden Bud 
auf den Galgen und ſchritt auf bie Kinder zu, ihnen mit ber 
Hand andeutend: fie könnten ganz obne Furcht fein. 
von den Knaben, etwas breifter ald die Übrigen, trat ein paar 

näher und ber gange Haufe mit ihm; jener ſeh 

um, unb ba er bie Feine dicht Hinter i 


jener Kecke ſelbſt, indem er die nachdcingende Schar ke 0 
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ſtreifen geguͤrtet, ſchuttelte er bie Haare aus dem Gefldte und 
näherte 4 dem Grelfe: ‚Alter Bater, was begehrt IHr?* 
‚Wo find die Leute aus euerm Dorfe?‘ ‚Sind alle nad) Szyn⸗ 
denowla gegangen, bie Lachen und Juben aufzubängen, ba fo, 
wie diefe Hunde hier‘, und er wies mit bem finger nach dem 
Balgen. ‚und was haben euch denn bie Lachen und bie Juden 
getban?‘ ‚Was fie uns gethan haben? Der Here Verwalter 
jagte uns immer mit der Hehpeitiche aus dem herrſchaftlichen 
DObftgarten, und ber Jude litt es nicht, daß wir auf feinem 
Anger Teiche gruben und Muͤhlen bauten; bie verbammten 
Bunde, fie waren auch Fein einziges Mal in unferer Kirche, fo 
fagt uns bie Mutter.‘ „Das find ſchlimme Dinge, meine Kins 
dee; der liebe Gott hat befohlen, den Raͤchſten als Bruder zu 
lieben, er wird zuͤrnen, wird zue Strafe feinen Donner fens 
den.‘ Hier fingen die Kinder an zu ſchreien: „Das ift ein Lach, 
ein Lach, lauft, Tauft, der ſteckt uns in den Sad und erfäuft 
und.‘ Und fie zerftoben nach allen Bicdhtungen.” 

Am Borbergrunde der Kofaden ſteht Wernyhora, ſchon im 
Gretfenalter, von niederer Herkunft, ein gemeiner Kofad, aber 
hochgeehrt im ganzen Lande, von Hohen und Geringen, bon ben 
Polen wie von den Geinen, weidger Lachen und Kofaden für 
die Kinder einer Mutter, Polens, anfleht und beide mit gleicher 
Liebe umfaßt. O wie ſchmerzt es ihn, daß cr bem Bruder 
Zampfe nicht wehren kann. Beſchirmend ſchreitet ex überall 
ein, ein Bermittier m er werben zwiſchen den ſich 
ſchenden Bruͤdern; aber die Leidenfchaften, die Verhaͤttniſſe find 
Rörker als eines Menſchen Anftrengungs von allen Seiten ber 
fucht er unermübdlichen Geiſtes dem Vaterlande Hätfe zuzuführen, 
aber Rettung bringt er nicht, Polens Loos muß ſich erfüllen. 
Diefe Perfon des Wernyhora bat etwas ungemein ZTragifchen, 
obgleich es dem Lefer nicht einmal gelingen wi, ſich ein gang 
Hares Bild von ihm zw entwerfen. Zulett bricht ihm fein ‚Herz 
und er Eann flerbend nidyts als feine WBeiffagungen dem Vater⸗ 
lande binterlaffen. Sie geben noch heute im Lande ber Bapos 
zoger von Mund zu Mund, aber wann wird ſich folgende Weiſ⸗ 
fagung erfüllen? 

„ange wird Polen die kaſt feiner Dränger tragen, genept 
mit dem Slute feiner Kinder, gebängt mit ihren Leichnamen. 
Doch endlich kommt die Zeit, daß ber Englaͤnder fein Geb 
auöfchhttet, der Franke feinen Arm leiht, der Muſelmann fein 
Roß im Horyn traͤnkt; dann werden bie Polen aufftehen, zahl⸗ 
106, wie die Bäume der Urmälder Litwas, wie die Korrnchen 
in der Weichfel Uferfande, wie die Stauden auf ber Halde, und 
werden fireiten mit dem Erdfeinde. Ihren erften Sieg errins 
gen fie in der Schlucht Hanczarychas, den andern bei den Tod⸗ 
tenbägeln des Piat und der Perepiatycha, ben deitten bei ben 
fieben Grabhägeln, den vierten und legten zwiſchen BRyelzow 
und Sancza. Der Dniepr wird blutroth babinfließen und bie 
Leichname an dem Strudel feiner Felsbaͤnke zerfchellen, und von 
dem Schwarzen Meere bis zur Dftfee, von den Karpaten bie zu 
den nizowfchen &teppen ſoll's keinen Deutſchen, keinen Mosko⸗ 
witer mehr auf polnifer Erbe geben, und abermals wirb 
Holen groß und mädhtig baftehen für aller Zei— 
ten Folge!“ 48, 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


: Man würbe fehr ‚unrecht haben, wean man glauben wollte, 
daß die Feanzofen einen Widerwillen vor aller ernften Gelehr⸗ 
famteit empfinden. In Deutfchland denkt man ſich meiſtens, 
daß die Mehrzahl ber Franzoſen ihre einzige geiftige Nahrung 
aus den politiſchen Yournalen und den leichtfertigften Romanen 
gieht, die wie Deutfchen zwar ſcharf kritiſiren, aber nichtödeftos 
weniger geduldig Überfegen. Wie will man aber dann bie 
große Theilnahme erklaͤren, bie fa alle wirklich gehaltvolle 
hiſtoriſche Werke in Frankreich finden? Barante's Geſchichte ber 
Herzöge von Burgund, ein Werk in 13 Bänden, bas in Deutſch⸗ 
fand nur in den ‚Händen der Gelehrten fein würde, Yat hier 


bereits Die ſechete Ausgabe erieht. — gene Ehterry’s Ges 
ſchichte ber Englands durch die Rormannen, die auf 
den gelehrteſten Forſchungen beruht, ſchon bie dritte oder vierte 
Auflage. Und biefe Schriften werden nicht blos von ben Reis 
en gekauft, Fe ſteden nicht unbenugt in den Bibliotheken, 
fondern werden wirklich vom Wolke gelefen. Es ſcheint umö 
* *3 en 1 eine Mation ‚daß bie 
e wahrhaft natlone chichtsw 
durch wird bez bͤffe 


geſch 

Takt und taͤuſcht ſich ſelten. Werke, bie nicht aus einer großen 
Idee hervorgegangen find, fo flei auch gearbeitet fein mögen, 
werden bas große Publicum ferts kalt laſſen. So hat Bazin, fo 
verdienftvoll fein „Louis XIII” und feine „Histoire de la France 
sous le ministere da cardinal Mazarin”, im Nolte keinen Ans 
Hang gefunden, obgleich bie Gelehrten ihm reichliches Lob ges 
fpendet Haben. Seine Darſtellung iſt kalt, er gibt feinen Fi⸗ 
guren Fein Fleiſch und Blut und es weht Bein freier lebenbi⸗ 
ger Geif in feinen Werken. Indeffen wird der Gefchichtefreund 
in dem Iektern Werke befonders einige neue Forſchungen finden. 
Leider fiheint ber Mangel an Theilnahme, den fein erſtes Wert 
gefunden Hat, auf den Hiftoriker einen umgünftigen Einfluß ges 
habt zu haben. Es fpricht fi an mehr als einer Stelle eine 
Urt von Miemuth ans, ber ſich deſenders in der Bude, die 
Anfichten feiner Borgänger zu belämpfen und umguftoßen, verrät: 


Schon zu verfchiebenen Malen hat man in Frankreich die 
Kammern veranlafien wollen, dem weiblidden Unterricht eine 
größere Aufmerkſamkeit als bisher den. Doͤgleich mehrer 
verdienftvolle weibliche Schriftſteller —* Gegenſtande ihre ber 
fondere Beachtung gewidmet haben, fo if cr doch noch weit 
entfernt, erſchoofend behandelt zu fein. Gegenwärtig dat ihn 
nur einer der Bureauchefs tm Minifkerium des Unterrichts, Ge. 
Kiltan ( Elſaſſer von Geburt), mit der größten Sorgfalt beieuch⸗ 
tet. Seine Schriſt fühet den Ziel De l’instructien des 
Alles à sos divers degres”. Kilian fü bereite durch 
mehre andere Werke Über das Unterrichtsweſen dekannt gemacht 
und nimmt zwar hauptſaͤchtich auf die weiblichen MWildungss 
anſtalten in Frankreich Rüdficht, indeſſen bot feine Schrift auch 
ein allgemeines Intereſſe. Die Cinleitung, in ber er feine Ans 
ei ur bie Bing —— im —— austinun⸗ 

‚ uns einen zubigen, in der Erfahrung gereiſten 
Geiſt. Diefe Abtheilung kann gewiffermaßen für eine Sriäutes 
zung und Entwickelung bes befannten Ausfpruch6 der Mad. de 
Remuſat gelten, die in ihrem „‚Essai sur l’6decation“ fagt: 
in destinde de la Seren est renfermse dans ces deux titres 

poause et mere.’ erauf geht der Verf. der Reihe nady bie 
verfchiebenen Anflalten duch, die zur Erziehung und Bildung 
der Maͤdchen gegründet find. Wir Lönuen ihm nicht in die 
mannichfaltigen Details, die er mit großer Klarheit aueinan⸗ 
berfegt, folgen; aber wie verweilen Seden, dee diefe wichtige 
Brent näher Ins Auge fallen will, auf biefes ſehr verbienfls 


Unter: ben Werken über ben beutfchen Zollverein, dem bie 
Franzoſen eine immer wachſende Aufmerſamkeit gumenben, tft 
befonders die Schrift ‚‚L’association des douanes allemanden, 
son passe et son avenir‘ von de la Rourrais und E. Beres 
hervorzuheben. Es iſt dies beimeltem das gründlichſte und 
gediegenſte Werk, das dieſen Gegenſtand behandelt. Der erſtere 
ber beiden Verf. dieſer Schrift hat gegenwärtig ein anderes 
Wert herausgegeben, das an Jatereſſe dem eben genannten nicht 
nachſteht, und das befonders für die Gegenwart eine hohe Bes 
deutung hat. Es betrifft das Handelsverhältniß Fraukreichs zu 
Belgien und führt ben Zitel: „De l’association dowaniere entre 
la Franco et la Belgique, ouvcage augments de pidces justi- 
ficatives et de tablesux comparatifs du tarif francais et du 
tarif beige.‘ . 32. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrib Brodhbaubd. — Drud und Berlag von J. A. Brodbaus in Beipsis. 
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Zur dltern Literatur. 
¶Beſchlus and Re. 308.) 

In Beziehung auf Nr. 8 wollen wie nicht wieber: 
holen, was anderswo bei Erſcheinung des erſten Bandes 
diefer intereffanten „Sammlung altfranzöfifhen Sagen”, 
die ein berufenee Gelehrter, Dr. Dr. Adelbert Keller in 
gefehmadvoller Übertragung herausgibt, von uns im At: 
gemeinen gefagt worden iſt. Diefer neue Band enthält 
vier Mitiheilungen. Die erſte Sanet Brandan, nad 
Jubinal's Ausgabe in „La legende latine de S.- Bran- 
daines” (Parts 1836). Dies iſt die Erzählung einer 
Odyſſeiſchen Fahrt jenes heiligen Kloftermannes mit zehn 
Mönchen nach der Inſel der Seligen, eine Fahrt, welche 
Abenteuer erzählt, die, wenn man ihnen den manchmal 
zecht albernen moͤnchiſchen Anſtrich abwiſche, vom Geifte 
der Poeſle ſelbſt erfunden zu fein umb Peine verächtlichen 
Elemente einer Homerifchen Epopde oder einer romantifchen 
Stangendichtung durch einen Bojardo oder Arioſto zu ent- 
halten fih rühmen bürfen. Die frommen Walfahrer 
nach dem trötfchen Parabiefe landen 3. B. auf dieſem 
Wege auf einer Inſel, die, wie fie auf ihr eben ihren 
Fleiſch⸗ oder Fiſchkeſſel and Feuer fegen wollen, fi zu 
bewegen anfängt, als wären fie Waffer; kaum haben fie 
fi aufs Schiff gerettet, um weiter zu feuern, fo ver 
finkt die Infel ins Meer, und das euer, das fie bar 
auf angezändet, Finnen fie noch auf zwei Meilen in bie 
Gerne erbliden. Der gotterleuchtete Mann aber erklärt 
feinen Gefährten das Raͤthſel bald: 

Es war keine Infel, auf ber wir geweien find, fonbern 
ein Fiſch, der erſte aller Fiſche, welche Im Meere (dwimmen, 
und ber fich immer bemäht feinen Schwanz mit bem Kopfe Im 
Jommenpubeingen ‚ aber es gelingt ihm nicht ob feiner großen 

Rat. 

Riederum landen fie auf einer andern Inſel, auf 
der ein wunderbar fich ausbzeitender Baum fo voll von 
weißen Vögeln iſt, daß er zu blühen fcheint, wie wir im 
Deutfchland Leider mehre Sommer hintereinander bie 
Bäume von lauter weißen Raupenfchmetterlingen in Blüte 


ſchuldigeres. 


berichtet — zum Falle des alten böfen Feindes, 8 


ſere B mung. Als nun fel, da traf auch uns 
der Jall mit allen feinen Dienetu. Gewiß unſer 


treu und groß, der uns durch ſein Urtheil an dieſen Ort ge⸗ 
ſandt hat. Wir leiden keine Qual, aber wir koͤnnen die Ge⸗ 
genwart Gottes nicht fehen: fo ſehr hat er uns getrennt vom 
ber Gefellichaft Derer, die nicht gefallen find. Wir fchweifen 
durch verfchiedene helle der Welt in ber Luft und auf ber 
Erbe, wie andere Geifter, die da audgefandt find; aber an den 
Feſten und an Sonntagen nehmen wir bie Selber an, vn 
bier ſiehſt, und wohnen bier und loben unfern Schöpfer. 
Dann ertönt ihr Geſang und Flügelfihlag wie das lieb⸗ 
lichſte Lied. 

Auf einer andern Inſel finden fie in feliger Beſchau⸗ 
lichbeit einen Moͤnchsconvent von ſchweigenden Brüdern: 
kein Seräufh, keine Stimme ertönt in dem Kloſter: 
wenn einer der Brüder etwas nöthig hat, gebt ex vor 
ben Abe, laͤßt fih auf die Knie nieder und verlangt, 
was er bedarf; der Abt aber- nimmt einen Griffel, ſchreibt 
auf eine Zafel, was ihm Gott offenbaste, und gibt, dies 
felbe dem Bruder, welcher Rath von ihm verlangte. 
- Bor 80 Zahren find wir auf biefe Infel gelommen — ers 
zählt ben fahrenden Mönchen ber Abt — und nie hörten wir 
eine menfchliche Stimme, außer wenn wir Gott Iobfingen. Wie 
24 fprechen unter uns durch Zeichen mit den Fingern oder mit 
den Augen. Keiner von uns litt je, feitbem wir hierher ges 
kommen find, an einer Krankheit des Leibes oder ber Seeie, wie 
ſolche das Menſchengeſchlecht heimſuchen. 

Von den vielen originellen Abenteuern nur noch zwei: 

Eines Tages geſchah es, als Sant⸗-Brandan auf feinem 
Schiffe das Feſt des heil. Petrus feierte, daß das Meer fo klar 
wurde, baß fie Alles fehen Tonnten, was ſich unter ihnen bes 
fand. Da erblidten fie verfeblebene Arten von n, welche 
unter dem Sande lagen. Es kam ihnen vor, als Tönnten fie 
diefe Thiere vom Grunde heraufnehmen, fo hell war das Meer. 
Es ſah aus, als lägen Heerden von Thieren auf einer reichen 
Weide umher, und fie legten fi im Kreife wie eine runbe 
Stadt. Die Brüder baten den heiligen Water, die Meſſe fille 
zu leſen, damit nicht bie Thiere durch das feltfame Getoͤn aufs 
gewect würden, um fie zu befriegen. St.⸗Brandan erwiberte 
lächelnd ı Ich wundere mid; über eure Thorheit. Warum 
ihr diefe Thiere und fürchtet Den nicht, der alle biefe Thiere 
verfchlingt ? Oftmals habt ihr auf feinem Rücken gefeflen, Lob⸗ 
lieber gelungen, Holz gefpaltet, Feuer angezündet und FJleiſch 


9 

Man ſieht wol, daß der inſelmaͤßige Fiſch gemeint iſt. 
Auch ein Dante ſches Bild fehle nicht. Sieben Tage 

fahrten entferne von einer vulkaniſchen Inſel, welche die 

Hölle vorftellt, erſcheint ihnen im Meer die Geſtalt eines 

Mannes, der auf einem Felſen ſitzt, vor ihm ein Tuch, 

das, wie ein Sack, an zwei eiſernen Haken hing und 


das die Wogen hin⸗ und herwarfen, wie ein Sqhiff Im 
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Sturm. Das Waffer rings umher war ſeſt wie ein 
Walz auf den firuppigen, garfligen Mann bradyen von 
allen Seiten die Wellen ein und ſchlugen ihm über dem 
Scheitel zufammen; das Tuch, welches vor ihm herab: 
bing, ſchlug der Mind manchmal über ihn ber und bes 
deckte ihm das Geſicht. Befragt, antwortet er: 

Ich bin der unglüdlicdhe Judas, ber den fchlimmen Handel 
gemacht hat. Ich Habe biefen Ort nidyt verdient, fonbern ihn 
durch die unendliche Barmherzigkeit Iefu Shrifti erhalten. Gr 
iſt mir nicht zur Strafe angewiefen, fondern durch die Gnade 
Gottes und zur Ehre der Auferftehung unfers Herrn; benn es iſt 
beute Sonntag. Jett ſcheint es mir, als fige ich mitten in der 
Wonne des Paradiefes, gegenüber von ben Qualen, in bie ich 
auf den Abend bren muß. Dann brenne ich wie eine 
Maffe gefchmolgenen Biels in einem Topfe Tag und Racht 
auf dem Berge, den ihr gefehen hat. 

Die Zabel an fich ift, was nichts ſchadet, arm und 
fofe und vom Paradies erfährt man fo gut als nichte. 

Die zweite Mittheilung iſt „Robert der Teufel”, nad 
Trebutien's Ausgabe (Paris 1837). Die Sage, bier in 
der vollftändigften Form mitgetheilt, ift zu bekannt und 
in allen Geſtalten verbreitet, al6 daß wir ein Wort dar: 
über verlieren dürften. Das beitte Stuͤck „Die lange 
Nacht”, nach dem Fabliau „Dou prestre con porte” 
bei Meon IV, 20, enthält die komiſchen Begebenheiten 
mit dem Leihname eines im Ehebruch vom beleibigten 
Gatten erflidten Moͤnchs, und gehört zu jenen vielen 
Satyrſpielen auf den verfaulten Stand der Mönche, welche 
dem großen Drama der Reformation Jahrhunderte hin⸗ 
durch vorangefchidt wurden. Die vierte Erzählung, 
„Parthenoper von Blois“, berichtet in der anmuthig: 
ſten Kunftform, welche dieſer Novelle einen Ehren: 
plag in der Buͤlow'ſchen Sammlung verdienen koͤnnte, 
wenn biefelbe erweitert erſcheinen follte, von ber Luft 
und dem Kummer eines fabelhaften gallifhen Sprößs 
Unge von Priamus, der in die unfichtbaren Umar⸗ 
mungen einer holden jungfräulihen Feenkaiſerin geräch, 
die Geliebte verliert, weil ee gehen ihre Warnung mit 
Hülfe einer Bauberlaterne den Gegenftand feines Ge: 
nuffes In ihrer ganzen weiblichen Hertlichkeit entdeckt hat, 
endlich aber die dadurch Verlorene nach langem beiderſei⸗ 
tigen Jammer wieder als rechtmaͤßiges Gemahl gewinnt 
und ihe herrliches Reich mit ihre theilt. 

Die Lefer innen aus dieſer kurzen Nachricht ſchon 
fließen, daß auch in diefem Bande fie Poeſie von der 
echten Sattung erwartet. Buftav Schwab. 





Gorrefpondenz:Nakhrichten. 
Bofton, im Dd. I642, 

Der Buchhandel geht jegt in den Vereinigten Staaten erflaun: 
lich lahm. Kein Befchäft leidet Hier unter dem Drud ber Zeiten haͤr⸗ 
ter. Eher vergeubet ein Ameritaner 100 Pf. in Zuckerwerk in ſchlech⸗ 
ten Beiten, ehe er 1 Dollar für ein Buch gibt. Dies liegt in der 
Srsichung,, die mehr auf Molaſſes und Kambis als auf Karely 
food, herzhafte Speiſe, gegründet ik. Man left, um ſich gu 
amufiten ober um für ein gerade vorliegendes Geſchaͤft zu 
unterrichten. In fehlechten Zeiten hat man den Kopf voll Ruls 
(en ober negativer und paffivee Speculationsrechnungen , weiche 
bie Seele nicht Heiter ſtimmen. Dabei iſt die Armuth hier grö: 
Ser, als man gemeinhin beſchreibt. Wenn bie Geſchaͤfte Rosen, 


find in den Küſtenſtädten gange Waffen von Arbeitern, Kräs 
mern, Labenmäbdhen, GSommis, junge Kaufleute und Alles, 
was daran und barum hängt und von ber Hand in ben Mund 
lebt, brotlos, ja viel ärmer als felbft bei uns. Das Papiers 
geld wird entwerthet, die WBebärfniffe nicht herabgeſtimmt; ja, 
man kennt hier nur eine Ferm zu leben, b. h. gut, faft luxu⸗ 
siös; felbft dee arme Mann ißt Gppiger als irgendwo, wenn 
fie die Beſtandtheile — nicht die Bereitung! — feines Mahles 
zergliedern. Molaſſes und Thee, die beiden großen Symbole - 
amerilanifcher Unabhängigkeit, genicht man in Übermas, und bie 
Repröfentation wagt nicht, diefe Kleinodien gu beſteuern. Der 
Handel Amerikas nad) China iſt daher fehr bebeutend, denn jes 
ben Tag wird in jeder Familie wenigftens zweimal Thee ges 
trunten. Man liebt bier nicht die feinen Sorten, die man 
allein in Europa ſchaͤgt. Der hieſige Heyfan flieht aus wie ges 
trodnetes Moos, und man bebarf großer Quantitäten, um einen 
Geſchmack Herauszubringen. Die Heichen genießen auch feine 
Sorten, dennoch find fie wirkiih nur dann im vechten Thee⸗ 
geſchmack, wenn fie in England, Frankreich oder Deutſchland 
ben Liebig’fyen „Theobromian“ daraus in fi aufgenommen. 
Es if eine Luſt, die Buben um bie Molafles : Schiffe und 
Wharf Herumlungern zu fehen.und jedes lecke Faß belegen, an 
jedem verſuchen, ob ber Spant loder ſige, unb wenn einer glück⸗ 
lic abgeſtoßen tft, mit hölgernen Löffeln und allen Inſtrumen⸗ 
ten in das Faß fahren und ſich in vollen Zügen laben. Sel⸗ 
ten flört man bie lieben Kleinen darin. Gnblich verſucht man 
das Faß auf die Seite zu drehen, was nach vieler Anftrengung 
von 20— 3 Helfern gelingt; ein paar haben Blechſchüſſein in 
Bereitigaft und nun geht das Göttermahl er an! In den 
Seeſftaͤdten iſt befanntlich biefe Art bes Diebfkahls allgemein; 
in Bremen und Hamburg ging es ben Zuderfäflern und Kafs 
feefäden ebenfo. Doc ich wollte hiermit nur die Leidenschaft 
ber Amerilaner für Süßigkeiten befchreidten. Der Verbrauch 
von Zuder ſchwankt bier zwiſchen 20-30 Pf. für den Kopf, 
Danche fagen ſogar 30 — 40 Yf., weil bie erftere Angabe nur 
ben verzollten Zucker, nicht aber den Maple⸗Zucker und ben 
unverzollten umfchließt. Mid; bünkt, das wäre ein ungeheurer 
Berbraud. Stellt man fih das vor, fo verbrauchen Hier 17 
RL. Menſchen circa 600 Miu. Pf. Zuder und Molafles jähr: 
lich. Man verbraudt in den Haushalten fat nur unraffinicten 
Zucker. Ge ift begreiflih, ba bei diefem Bebürfnik aa Zuder 
und etwa 100 Miu. Pf. Thee für Bücher nichts übrig bleiben 
kann, wenn die Zeiten ſchlecht find. 

Der Handel nad China muß fehr einträglich fein. Man 
ſchleppt von hier befonders Pelzwerk und Eis in jene Weltges 
genden. Denken Sie ich, daß man Eis von Boſton nach Ofts 
indien ſchleppt Es liegen dort an ber Küfte bin eine Keihe 
von fhönen füßen Seen. An einem berfelben find eine Maſſe 
Eishaͤuſer. Man bewahrt das is nicht in Gruben; im 
Segentheil ſtehen bie Käufer auf flachem Grund in Bohlen. 
Man füllt unter und neben das Eis Tannenlohe und Hobel⸗ 
fpäne, und dedt auch das ganze Haus damit zu. Diefe Mits 
tel halten das Eis beſſer als Gruben und Salz. Mit eben 
biefen Schaltungsmitteln bringt man das Eis nach Indien und 
allen ſuͤdlichen Infeln. Bine Sompagnte hat eine Railroad von 
Bofton, von dem Dafen feld an ben fresh pond angelegt und 
wird fie an alle @isfeen ausdehnen. Zäglidh fibleppt man 
das Eis von hier zur Stadt und zu Schiffe. Der Berbraud von 
Eis ift in ber biefigen Begend ein Eurusartilel von Bedeutung ; 
beögleihen an der ganzen Küfte, befonders den großen Stäbten. 
Dieſer Artikel wird am Ganges u. f. w. gut bezahlt. Die 
Chinefen gaben wahrſcheinlich ſelbſt Eis genug, ba fie es find, 
die amerikaniſche Pelze gebrauden. But wäre es, wenn bie 
Amerilaner in den Bereinigten Staaten fi felbft mehr auf den 
Berbrauch der Pelze legten; es iſt ein abſcheuliches Klima bier 
im Winter. Die Weſtwinde find fchneidend kalt und bereichen 
vor. Nicht daß das Thermometer oft bis water 16— 180 , 
fiele; aber bie Winde machen biefe geringen Kältegrade uner⸗ 
träglidg; der Amerilenes ſcherzt darin hin mit einem Dpercoat 
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oder frangſiſchen Mäöntelhen won bünnem englifhen Tuch, daß 
man glaubt, die Beine müßten ihm zu Giszaden werben. 
los auf die Köpfe legt man fleißig Pelz, in ben fogenannten 
far-caps — es ſcheint, daß dieſes Glied am mehren gefährs 
vet iſt. Lange Erfahrung allein Tann diefen Gebrauch von 
Pelzmuͤtzen eingeführt haben. 

Die Dannicfaltigkeit des Gebrauchs von Granit iſt etwas 
böchft Intereffantes. Man ſchneidet und fprengt hier mit Mas 
fhinen den Granit in jebe beliebige Form. Kirchen mit ben 
praͤchtigſten Säulen aus einem Stuͤck, 30 — 40 Buß Hoch und 
in jeder beliebigen Stärke, ganze Häufer mit fertig behauenen 
Steinen kommen aus den Bruͤchen. Gollten bie berühmten 
Granitlager in Deutfhland nicht aud eine ausgebehntere Bes 
arbeitung und Verbrauchung des Steine zulafien? Gin Gras 
nitgebäude fieht zwar graublau ober blaugrau, aber fehr folid 
aus, und in ber That nimmt ber rauhe Bruch des Steine 
jeben Tunch an, oder jede Olfarbe. Sollten die Architekten 
diefe Frage nicht gehörig Ins Auge fallen? Der Holz⸗ und 
Koblenverbrauch einer Dampfmaſchine kommt dem eines Back⸗ 
Reinofens kaum gleich und erfpart nebenher viele Hände. Der 
Granit ift, wie man verfichert, jedem andern Steine ald Mas 
terial vorzuziehen. Gr ift durchaus troden und bat keine nafs 
fen und fetten Adern, die 3. B. den pirnaifchen und weißenfelfer 
Sandflein zu Prachtgebaͤuden untauglich madyen, ober wes 
nigftens fie entfielen. 

Die Gntdedungen übrigens, die man hier im Reiche der 
Maſchiniſtik macht, fcheinen mir in ber That nicht fo bedeutend, 
feit die Dampfmafdine zu allem Möglichen Hilft, ald man fie 
ausgeben möchte. Der Yankee muß, bei ber theuern Hands 
arbeit, Vieles durch Maſchinen erfparen. Allein was find dena 
eigentlich alle diefe kleinen Hälfsmirtel? Kein neues Geſet ber 
Mechanik kommt in Anwendung; Alles if verbraucht. Man 
würde fich überall auf ähnliche Weiſe helfen und thut es auch), 
wo es eben nöthig if. Gewiß aber iſt es etwas werth, daß 
die Nation fo auf Hülfe denken muß, und dies erregt ben alls 
gemeinen Scharffinn. Es kommt dazu, daß wirklich alle beſ⸗ 
feen Yankee s Erfindungen bereits in Europa gemacht und bier 
nur verändert, oft verbeffert neu aufgelegt werden. Dies ift 
fo allgemein befannt, daß man erflaunen muß, wie die Zei⸗ 
tungsfchreiber den Scharfſinn der Yankees taͤglich über ihre Er: 
finbungen loben; dies hängt aber fo zufammen: Die Zeitungs: 
ſchreiber werden von bem patenticten Erfinder bezahlt, die Er⸗ 
findung zu loben. Run rennt Alles, die neue Grfindung zu 
befigen, und in viee Wochen kommt eine neue verbefferte Erfin⸗ 
dung für denfelben Bwed, welche wieder gelobt werden muß. 
Es IR Mobe, alles Neue zu prüfen und zuerſt zu befiken, und 
Jeder lobt natürlich feine Baare. 

Auf den hieſigen Ausftelungen der Künfte und Gewerbe 
Habe ich noch nichts Außerordentlicyes entbedt, wenigfiens ſieht 
man bei uns größere Fortſchritte, faft in Allem mehr Vollkom⸗ 
wenbeit und Genauigkeit, oft auch mehr Pedanterie. Daß Lord 
Afhburton hier in Amerika fid) Kutichen deſtellt hat, darf Sie 
nicht etwa beftimmen, zu glauben, baß man hier befiere und 
ſchoͤnere Staatöwagen baue. Allein es find einzelne Bo 
beffex wahrgenommen ; beſonders baut man hier ſehr gute Chaiſen⸗ 
zäder mit guten Bermahrungen. Gonft aber find die Wa 
ſehr geſchmacklost, Die man hier Staatöwagen nennt. Man hat 
aber eine grofe Wohlthat darin angebracht, nämlich große Gens 
ter im Fond, ſodaß man beſſer rüdmwärts fehen Tann als 
zurch die elenden Windlöcher unferee Wagen. Das Benfter 
im Rüdfit hält ungefähre eine halbe Quadratelle und kann von 
innen na teben , felbft mit einem vom Himmel fallenden 
Kiffen verichloffen werden. Es fällt in den Kaflen, wenn es 
geöffnet, oder der Himmel des Wagens zurückgeſchlagen werben fol. 
Bu ſolchen Zwecken gebraudgt man hier viel dicheres Glas als 
ia nd. Auch Die Fenſterſcheiben find mwenigftens noch 
einmal fo did und daher nit fo zerbrechlich und ebenfo durch⸗ 

Das Glas ik gut und rein, im Ganzen befiex als unfer 


ſichtig. f 
deutfches zum Hausgebraudg und verhättnifmähig fche billig. I ten. Gr. 8. Hamburg, J. 


Laſſen Sie mich unter ben Gegenſtaͤnden hiefiger Mechanik 
befonders des Gtraßenpflafter von Holz erwähnen. Boſton ift 
eine europäifch reinliche Stadt und im Vergleich mit Reuvork, 
Philadelphia, Baltimore u. f. w. beimeitem die beſtorganiſir⸗ 
tefte binfichtlich ihrer Verwaltung. Man findet in menigen 
Straßen ber alten Stadt ſchlechtes — cher gar kein Pflafter; 
bie Side- walks find mit Badfteinen über den Fahrweg erhöht 
und dieſer ledtere macadamifirt. Diefe macabamifirten Wege 
find es befonders, welche die Bewohner biefer Straßen durch 
ihren Staub im Sommer und ihren Koth im Winter plagen, 
und welche daher duch einen Zufhuß der Hauseigenthümer 
mit Holz gepflaftert werben. Das Holzpflafter iſt theurer als 
bas Gteinpflafter. Trotz der Urmwälber , trotz bes faft nuglofen 
Schirlingss Zannınholzes, das man am beften dazu findet, trog 
bes leichten Transperts an den Küften, ift biefes Pflaſter theus 
ver. Die Holzkloͤze kommen hier eine Biertelelle hoch und et⸗ 
was breiter, fechöfeitig, alle egal gefchnitten aus den Saͤge⸗ 
müblen von Maine. Man muß ben Grund ſehr tief auss 
graben und mit Sand ausfüllen. Die Klöge werben baraufs 
geftellt und feftgerammelt wie die Steine. Der tiefere lofe 
Grund iſt nöthig, damit das Waffer fich einziehen Tann. Je⸗ 
ber Klotz, der fich tiefer ſezt, wirb mit einer Art angehauen, 
berausgezogen, Sand untergefält und dann wieder niederge⸗ 
sammelt. Dies bedarf einer gewiffen Sorgfalt, befonders vom 
Anfange. Später ſteht das Pflafter eher egal, nupt fi ſehr 
longfam ab, läßt ſich leicht reinlih hatten, iſt aber etwas ges 
führlih, wenn es naß ift oder glatteift, für die Pferde. Die 
Dberfläche wird durch ben eingefchlagenen Sand völlig fleinars 
tig ;_ allein das geringe Geräuſch, welches das Fuhrwerk dar⸗ 
auf macht, ber Schwung, welchen dieſes erhält u. f. w., 
find große Vortheile. Bemerken muß id, daß man das 
Holzpflaſter einer Straße weniger wölbt als das Steinpflaſter. 
Mehr und mehr werben bie Straßen von Bofton mit biefem 
Pflaſter belegt; dies vermindert das Beräufh in dem ſteten 
Gewuͤhl bedeutend. | 

Die GStraßenpolicei bat hier auch Verbote gegen das Tas 
backsrauchen auf den Straßen und das Nachtwandeln Teich: 
tee Dirnen erlaffen. Das legtere iſt gewiß eine große Wohl⸗ 
that. Man geht hier ſo weit, daß man keine Haͤuſer duldet, 
in denen ein unzuͤchtiges Gewerbe getrieben wird. Selbſt die 
fogenannten Affignationshäufer find hier alsbald von der Pos 
licet ausgewittert und zerflört. Die Sittlichkeit iſt daher unter 
dem weiblichen Geſchlechte ungleich beffer als in Neuyork, Phi⸗ 
ladelphia und Baltimore. Roheiten, wie in Reuyort an dem 
ſchönen Cigarrenmädchen im vorigen Jahre und in diefem an 
einer ehrbaren Witwe verübt worden find, Hört man hier nicht. 
Es hat Alles einen weit gefehtern und gefeplichern Zug. Man 
kann Boſton liebgewinnen, wenn man bie andern Städte bes 
Tucht und unheimlich gefunden hat; es iſt Sinn und Verſtand 
im Ganzen, Teine zufällige Einrichtung. Dieſer Sinn für Orbs 
nung if in ganz Maſſachuſetts erkennbar und ein ſchoͤnes Erb⸗ 
theil ber erften Pilgrimme, bie mit flarfem, flarrem, deharr⸗ 
lichem Sinn ihr Werk ber Anfiebelung und politifdden und res 
ligiöfen Freiheit begannen und durchführten auf einem Boben, 
der viel gu därftig it, um die Bevoͤlkerung vor Hunger zu 
fhüsen. 9. 
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Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1843. 
Dritter unb Legter Artitel.”) 


9 Mufenalmanad. 

Diefer vielfeitige „Mufenalmanady” für 1843, viel: 
feitig ſchon dadurch, daß er 480 Seiten zählte, iſt von 
Sriedrih Steinmann herausgegeben und mit Bei⸗ 
trägen von 150 bdeutfchen Dichtern verſehen. Gewiß ein 
flattliches Heer, welches im Vaterlande fchon eine Iprifche 
Emeute veranftalten Eönnte, wenn im Gebiete der Kunft 
und Poefie die Zahl, nicht die Kraft der Einzelnen ent: 
fhiede. So aber wird diefer „Mufenalmanady” am eige: 
nen Ballaft zu Grunde gehen muͤſſen, er mich feinem 
Schiffbruch nicht entgehen können, der vieleicht aufzuhal: 
ten gewefen wäre, wenn man acht Neunthelle, unnützes 
Gepaͤck, über Bord geworfen hätte. Was foll uns das 
Quinquiliren von Spas, Rothkehlchen und Goldammer! 
Eine Schwalbe Eann zwar noch keinen Sommer, aber 
Eine Nachtigall kann einen Muſenalmanach machen. Faͤnde 
ſich aber auch eine Nachtigall wirklich in dieſem Alma⸗ 
nache, ſo wird ſie von dem uͤbrigen vorlauten Gevoͤgel 
uͤberzirpt, uͤberſchrien und uͤberkreiſcht; man hat kaum 
noch Sinn fuͤr das Beſſere, wenn der widrige Genuß ſo 
vieles Schlechten den Geſchmack bereits abgeſtumpft hat. 
Und es fehlt allerdings nicht an beſſern Gedichten, ſo duͤnn 
fie bier auch geſaͤet ſind. Der berühmten Namen find 
äußerft, felbft der befanntern und einigermaßen befannten 
nur ſehr wenige; um fo häufiger begegnen wir namenlos 
fen Namen, geiftlofen Gefftern, unpoetifhen Poeten. Zu 
den befanntern Dichtern, welche beifleuerten, rechnen wir 
Aulins Hammer, .defien Gedichte wol zu den beſſern 
in dieſem Almanache gehören, Friedrich Saß, Eduard 
Boas, Braun v. Braunthal, Adolf Bube, Rus 
dolf Hirſch, H. Kletke, Julius Koßarsky, Na⸗ 
thufius, Alfred Reumont, Rogge, Johannes 
Rudolphi, Hugo Hagendorf, Karl Haltaus, 
Theodor Apel, Otto von Deppen und wenige an⸗ 
dere, ohne damit ſagen zu wollen, daß jeder derſelben et⸗ 
was Gutes geliefert habe, obgleich ſich von Einigen gute 
Beitraͤge vorfinden. Doch nein! ein Koryphaͤe der moder⸗ 
nen deutſchen Lyrik befindet ſich darunter, Heinrich 


*) Vol. den erſten und zweiten Artikel in Nr. 292— 298 
und 321-332 d. BI. D. Red, 


Heine, von dem fich hier ein Gedicht aus dem J. 1816 
befindet, und zwei Bleinere Iprifche Ergüffe aus Paris, 
welche den jegigen hohen Standpuntt, auf welchem Hei⸗ 
ne's Lyrik ſteht, charakteriſiren innen. Dem gewaltigen 
Anſehen Heine's gegenuͤber erſcheinen dieſe Gedichte wahr⸗ 
haft curios, und ber bloßen Curioſitaͤt wegen wollen wir 
fie bier mitthellen: 
Beufzer. 
Wenn ich bei meiner Liebſten bin, 
Dann geht das Herz mir auf; 
Dann bin ich reih in meinem Sinn, 
Und biet’ die Welt gu Kauf. 


Doch wenn ich wieder fcheiden muß 
Aus ihrem Gchmwanenarm, 
Dann ſchwindet all mein Überfiuß 
Und ich bin bettelarm. 
Meine Licber. 
Ich wollte, meine Lieder 
Das wären Blümelein. 


Ich ſchickte fie zu riechen 
Dee Serzallerliebfien mein. 


Ich wollte, meine Lieder 
Das wären Küffe fein, 

Ih ſchickt' fie heimlich alle 
Nach Liebchens Wängelein. 


Ich wollte, meine Lieder 
Das wären Erxbfen Mein, 

Ich kocht’ eine Erbfenfuppe, 
Die follte koͤſtlich fein. 

Iſt ie, fo lange man den Mufen buldigt, etwas Fa⸗ 
deres, Trivialeres, Kindifcheres und Läppifcheres gedichte? 
— mas fage ich, gedichter? — mein, gefubelt worbent 
Was muß ein Ausländer, weicher diefe Gedichte lieſt und 
zufäßig von Heine's Dichterruhm gehört hat, von uns und 
der deutfchen Lyrik denken? Oder follte etwa der ironiſche 
Heine, in prophetifcher Vorahnung, mit diefen Gedichten 
den „Muſenalmanach“ felbft, diefe lyriſche Erbſenſuppe pers 
fifliren wollen? Jedenfalls iſt Heine aus dem Schwanen⸗ 
arm der Muſe gefchieden und er erfcheint uns nun, wie 
er fich ſelbſt erfcheine — bettelarm. Traurig, daß ein fo 
veichbegabter Geiſt zu einer ſolchen Dachſtubenarmuth feis 
nes Geiſtes, zu einem folchen Kellerelend feiner Lyrik her⸗ 
abfinten konnte! 

Wir müffen uns verfagen, die an Zahl geringen gus 
ten Beiträge hier namhaft zu machen ober mitzuthellen, 
genug, daß das Geſchmackloſe, Halb und -ganz Schlechte 


“ o 
« x . “ 


deiweitem aͤberwlegt. Feodor Wepl llefert 5. B. eine 


Deuttichet und faßlicher kam ſich ein Port mkht mus: 
druͤcken; ba weiß man doch glei, woran man iſt! Ein 
gewiſſer Auguft Grebe legt einer Ballade den interefs 
fanten Vorfall zum Grunde, daß gerade in dem Augen: 
blick, wo bei einem Schuͤtzenfeſte ein ficher zielender Schlige 
die Bächſe antege, „ein Menſchengeſicht in die Schieß⸗ 
ſcharte blickt“. Da heißt es denn weiter: 

Doch fleh, der Allmächt'ge hat's anders dedacht 

Grab’ jetzt die treffliche Büchſe verfagt ; 

Des Tolldreiſten Leben hat Bott beidhägt, 

Das Pulbver am Zuͤndloch war abgebiigt! 

Es late der Waghals wel Aber den Gtreidh, 

Doch ver Schat im Sthieſgſtand wer tobtenbieik. 
Es Aberlaͤuft Einen eiskalt bei der Lecture eines ſolchen 
Gedichts, denn der Mahnſenn der Trivlalitaͤt ſpricht dar: 
aus. Einen tiefen Gedanken behandelt Iſidor Barndt 
in ſeinem Liede „Vom runden Hut“. Der Verf. ſucht 
ſeinen Hut und laͤuft in der ganzen Stube umher, ohne 
ihn zu finden; ja, er ſetzt ſich ſogar die Brille auf. Im 
—2* wit er feinen Biick in . Spiegel: 
m 


Haupt. 
Und hieran knuͤpft er folgende großartige and neue Moral: 
i | t und fü St! 
a eee 
Nur auf fidy felber wenden, 
&o fände exs den Augenblid: 
Denn felber flits hält man bus Bid 
In feinen eigenen Händen. 
Dergleihen kann man auch nur in Pfchow bei Ratibor 
dichten! Hermann Reffelt maltraltirt Chamiſſo's treff⸗ 
liches Zopflied in folgenden Verſen: 
Arne 
er n 
und darnach auch die Men 
MENT 
. “ m, 
ob: haut —— Karsm. 
Butegt, wie es boch gehen Sann! 
. “ ®. 44 f} 
Geht. unfen Dane. 00 noch an 





us — fi 
a, mem men ſich in diefem Almanach umficht, erblickt 
man auch eine ziemliche Anzahl lyriſcher Narren umb Her⸗ 
mann Miffeit iſt darumter keiner der letzten. Ein Ref. 
muß auch etwas zur Gemüuͤthsergoͤtzung der Leſer thun, 
wird: dieſen Zweck glaubt er durch Mittheilung dieſer Pro: 
ben des tegten. Jahrgangs unſerer Lyrik erreicht zu haben. 
San zweifele man noch am Fortſchritte unſerer Poefie ! 
und wunderbar, zu derfelben Zeit, welcher diefe in. Form 
und Inhalt einzigen: Gedichte ihre Entſtehung verbanten, 
behamgptet Jean Charles in feinem neueſten Remanue 
Dichterleben aus unſerer Zeit”: 


De man täglich und Magen Klagen 
baß die Ofene 3 4 tl prrodbeim — Ki, 
und der Buchhandel beutet diefen Wahnſinn aus und lebt wies 
berfauend von ben ununterbrochen aufgefrifdgten Ausgaben ber 
Berſtorbenen. Und wie verhalten ſich diefe großen Zobten zur 
Zeptzeit? Hatten fie cin Gefühl, ja nur eine Nunumg vom dir 
Schoͤnheit und tiefen Naturkenntniß, bie in den 53 
tungen eines Lewau, Antaftaflus Grün, Moſen, Karl 32 
lebt? Sind die Gedichte Schillers und Goethe's nicht baare 
Profa dagegen ? Haben diefe „großen“ Zodten ein Drama, ef: 
nen Roman, eine Rovelle hervorgebracht, die nachgeahmt nadh- 
gebildet, mit einem Worte muftschaft genannt werben Eönnte ? 

Web dann behauptet er, daß Leffing’6 Dramen nur 
Abhandlungen in dramatifcher Form fein, dag Schillers 
Setucke durch ihre maßloſe Subiectivitaͤt anmwiderten, dag 
fein „Geiſterſeher“ ein hohles Machwerk ſei, dag in Goe⸗ 
the's Drammen der kalte Hauch des Wernigenden BVerſtau⸗ 
des alle Blumen des Gefuͤhls ertoͤdte, daß ein gewiſſer 
Karl — naͤmlich ber Verf. ſelbſt — einen „Fauft“ ge— 
ſchrieben, worin er, nach einem Artheile der Kevue des 
deux mondes”, im Kampfe mit Goethes Fauſt“ diefen 
beflege Habe u. f. w. Es iſt von Intereffe, die großen 
Anfprliche umfer Zeit mit den oben citirten Belfätein 
zufammenzuftellen, obufeldh es une allerdings nicht in dm 
Sinn kommt, bie Ipeifchen Steuerpfitkhtigen, weiche zu 
dieſem Almanache beitrugen, mit Lenau, Anaftafius Gruͤn 
oder Moſen vergleichen zu wollen. 

Diefer „Muſenalmanach“ enthält natuͤrlich auch eine 
Abthellung „Zeltgedichte”, und man kann wirklich nicht leug⸗ 
nen, daß dieſe die bedeutendere iſt; in der That hat uns 
fere Zeit hierin einen feiten und entfchiedenen Ton Ange: 
fhlagen. Leider begegnen wir aber aud in diefen Gebich⸗ 
ten nur hundert⸗ und taufendmäl bageweienen Gedanten, 
wie fie ſich jegt zum Überdruffe in Gedichtſammlungen, 
Jouenalen und Schriftwetken aller Art aufs ermüdendfte 
wiederholen. Der verflorbene Freimund Pfeiffer bat 
zu dieſer wie zu andern Abtheilungen diefes Almanach Ipri- 
[he Beiträge geliefert, die ſich wirklich durch eine gewiſſe 
originelle, wenn auch liederliche Friſche bemerkbar machen. 
Dre Herausgeber dagegen uͤberſchuͤttet den alten, feiner Zeit 
gewiß ehrenvoll thätigen und einflußteichen Zahn mit fol: 
genden Liebreihen und lieblichen Schmähungen : 

Du Blänteiten, du Ofenheid, 

Jin ä n iR bu nicht faul! 

Stk ein die Blnfepiempe ſihnett 

und Ya bein großes SBEIRIT! ze. 
ud witzig kann Steinmunn fein, wenlgſteits in ſeiner 
Art twigig, wenn er an Freiligruth bie Worte tichtet 

Laß von Kamerltn fingen, 

Ber ſelbſt iſt ein Kamerl! 
Steinmann bewegt Himmel und Erde, um ſich ein We 
nomme zu verſchaffen; er hat auch ſein miferhdel portrai⸗ 
tirtes Geflcht ben „Muſenalmanach“ beigegeben, um fein 
phyfiognomielofe Phyſiognomie zu Aller Kerntniß zu brin⸗ 
gen, und daſſelbe mit einer Stelle aus feinen Memorabi⸗ 
lim erlaͤutert, weldye fo beginnt: „Sch ward gu Kleve am 
17. Zhyermidor des Jahres IX der frangöfifäken Mepubiie 
(7. Aug. 1801) geboren” u. f. w. Viele Köche verderben 
den Brei, bie vielen Iprifchen Köche Haben auch diefen 


„Mufenalmauach“ berdorben; ihr Oberkoch, der Heraus: 
eber, war wor vornherein nicht vermoͤgend, Achtung und 

trauen gu etweden; die literariſche Schürze, die er feit 
einiger Zeit trägt, iſt unfauber und verdicht den Appetit. 
Merkwuͤrdig, wie viel Zwerge fich auf dem Proßruftesheet 
unferer Zeit gewaltſam zu Niefen auefireden ! 


10. Berliner Zafhenbud. 


Außerlich einladend und zierlich ausgeſtattet, mit meiſt 
kurzen aber interefianten Beiträgen verfehen und von H. 
Kletke, Alerander Dunder und Eduard Hänel 
herausgegeben, bat dies Taſchenbuch um fo mehr auf Die 
Thellnahme des Publicums Anfpruh, da der Ertrag zu 
glsihen Theilen für die Mothleidenden in Hamburg und 
Berlin beſtimmt if. Unter den profatfchen Beiträgen iſt 
befonders der von Varnhagen von Enfe zu ermäh: 
nen, melcyer unter dem Titel: „Ankunft und erfter Auf: 
enthalt in Hamburg“, Jugenderinnerungen ded Verf. in 
defien gewohnter obiectiv ruhiger Betrachtungsweiſe und 
gefälliger Stylform mittheftt. 
nud Richtige treffenden Bemerkungen fehlt es bier, tie bei 
Barntagen überhaupt, nicht, noch an jener geſchmackvollen 
Darftellung, welche fi überall hütet, auf Koften der 
Wahrheit oder der richtigen Zeichnung umd Farbenvertrei⸗ 
berng durch auffallende Serie oder frappante Lichter zu 
überrafhhen und die Aufmerkſamkeit von dem Gegenſtande 
auf den Verf. felbft zu lenken. Auffallend ift es, wie 
der zehnjaͤhrige Varnhagen fo fruͤh ſchon fo fein, lebendig 
und aufmerkſam zu beobachten verſtand und wie dieſe Ju⸗ 
genderinnetungen im Laufe fo vieler Jahre an Lebhaftig⸗ 
Leit nichts verloren haben. Seine Portraitirkunft bewährt 
fi auch hier, nicht bloß indem er ganze Racen wie bie 
franzoͤſiſche ariftokratifche Entigration und die Bürgerfchaft 
Hamburgs, fordern auch einzeln hervorragende Perſoͤnlich⸗ 
keitren, wie den Arzt Albert Heinrich Reimarus, ben be: 
ehhmten Buͤſch, den vorteefflihen Profeffor Brodhagen, 
Ludwig von Heß, Verf. der „Durchflüge durch Deutſch⸗ 
kamd” und der „Beihreibung von Hamburg“ und Klop⸗ 
ſtod ſchlidert, Letztern als unſcheinbaren Mann, doch von 
fekerlich ehrwduͤrdigem, etwas leidendem und ſcheuem Aus: 
ſehen, deſſen Zuͤge eher haͤßlich als ſchoͤn, aber doch von 
edelm Ausdruck zu nennen geweſen. Vor ihm, erwaͤhnt 
er, zog Jebder, der ihn kamtr, den Gt; ücbethaupt, ſetzt 
et hinrzu, bewies das Bott von Hamburg für die Maͤn⸗ 
ner, die ihm als gefftiie Wlirden und Zierden bekannt wa⸗ 
ven oder genannt wurden, bie aufrichtigfte Ehterbietung. 
Hahfldem boten Ref. das meiſte Intereſſe 5. Kugler's 
Reiſebrleſe unter dem Titel: „Wetzlär und Werther“, wo: 
gegen ihm die Meifebeobathtungen von K. Ritter: „Mein 
echter Morgen in Konftantinopel”, obgleich der Reiſende 


einen berühmten Namen bat, ziemlich inhalttos und Die 
„Relſebriefe vom Rhein“ von der berühmten Verfaſſerin 


von „Godtdie⸗-Caſtle“ ganz unerheblich erfchienen, obs 


ſchon fle recht huͤbſch gefchrieben find. Cine Goethe'ſche 


Neliquie, ein: Brief Goethes an den Grafen Brühl, TR 
eines jener inhaltlofen Billets, wie fie ein großer Mann 
auch zumeilen fchreibt, um fich feiner Pflicht zu entledigen. 


An feinen und das Rechte |: 


' war Michael Beer’s , 


Bedeutender fihb bie Vricfe Auimermann'e, von Hitzig 
mitgecheilt. Das alte traurige Lied von dem jaͤmmerli⸗ 
hen Zuftaribe der deutfchen Bühne wird auch in diefen 
Briefen wicdet abgefungen. Ja, waͤre nicht bie Menſch⸗ 
beit ſelbſt To jaͤmmerlich, fo abgeſtanden, fo trivial, fo 
mefteepifcd, oder eckenſteheriſch ſpaßig, ſo wuͤrde es auch um 
die Buͤhne beſſer ſtehen; denn eine edle große Volksthuͤm⸗ 
lichkeit treibt auch von ſelbſt eine edle große Buͤhne als 
ihre ſchoͤnſte Blüte empor! So aber fteden wir Alle in 
derfelben Mirerabilitäe und Eins zieht das Andere immer 
tiefer; es iſt, wie wenn zwei Ertrinkende ſich in der Angſt 
aneinanderklammern und fe ihren Stutz in die Tiefe nur 
beſchleunigen, weil Keiner Im rechten Augenblicke Kraft und 
Math genug hatte, ſich und den Andern herauszuhelfen, 
oder weil fie bei dem Schwimmlehrer nur die halbe Schule 
durchgemacht hatten, was immer fchlimmer ift als gar 
feine. Immermamn bedauert, daß «6 Ihm verleidet fei, 
nah Berlin zu gehen, der Bühne megen, die ihn flets 
zuruͤckgeſetzt habe. | 

Zu Meinen Mitteln — fagt er — Eann ich nach meineg 
Sndividualität nie greifen, und der Wirkung burdy den Geiſt iſt 


derjenige Sinn, welcher bie dortige Bühne zu leiten ſcheint, 


unzugaͤnglich. 

Zuletzt heißt es: | 

Nach Münden habe ich auch meine neue Zragdbie „Kai 
fer Friedrich II.“ gefendet. Das iſt jeßt ber einzige Drt (eben 

Seat in München mit Beifall zur 
Aufführung gekommen), wo ber Dichter allenfalls haffen kann, 
daß die Yurcht vor. einem hochgefinnten, alles. Schöne ſchuͤten⸗ 
den Könige dep Theaterintendanten abhalten werde, feine Ehre 
und fein Gefühl mit Füßen zu teetn.. 

Und mas ift aus dem muͤnchner Theater geworben! 
Es ſteht mit atlen übrigen Theatern auf gleichem Niveau, 
und alleſanimt werden fie, wenn es noch möglich ift, nod) 
tiefer finten, da jegt in Folge des althergebracdhten Schlen⸗ 
driand unter den Schaufpielern aller Kuͤnſtlergeiſt erlofchen 
ift, der jüngere Nachwuchs durchaus feine Hoffnung ges 
währt und die wenigen wirklichen Künftler, weil die 
andern und die Intendanzen ſelbſt incommodiren, ganz 
vereinzelt, ja gehaßt daſtehen. Eine huͤbſche und drollige 
Curioſitaͤt iſt die Scene aus dem Lufifpiele „La dame 
giardiniera”, frei nach dem Neapslitanifchen von A. Ko⸗ 
pifch. Außerdem floßen wir auf eine von L. Reltftab 
lebendig gefchiiderte Sccur aus der liederüchen Zeit ber 
Regentſchaft nach Ludwig XIV., auf ein. Bruchſtuͤck aus 
dem „Falſchen Waldemar“ von W. Aleris, auf ein 
Märdien von Wilhelm Grimm, auf eine gemüchlidy 
anfpredjende Novelle: „Der Weg zum Gluͤck“ von Th. 
Mügge, eine Skizze von 2. Mühlbach: „Der Löwe 
von Butter”, und auf Boͤckh's Rede, gehalten in ber Aka: 
demie der Wifſenſchaften bei Aufnahme der Prof. Wit: 
helm Grimm, v. d. Hagen, Schott und Dirdfen. Ruͤckert 
lieferte ein’ ganzes Pader von Gedichten unter dem Titel 
„Fruͤhjahr 1842”, worin manches Niedliche und Hübfche 
neben mancher muͤßigen Veröfpielerei, der früh verſtorbene 
Itebtiche Sänger Ferraud, der, wenn man will, auch an 
der faden Zeit unlergegimgen If, morgenlaͤnbiſche Sagen, 
Erranuel Geibel untet Anderm cin Eräftiges Gedicht 


.an Herwegb, worin er, bei aller Anerfennung, diefem den 
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Haß, aus dem geſtaͤndlich feine Poeſie hervorgegangen, in 
ſchoͤnen Herwegh ebenblrtigen Werfen zum Vorwurfe macht. 
Anjerdem finden wir noch Gedichte von Adelheid von 
Stolterforh, 2. WM. Fouqué, von Eichendorff, 
Gruppe, Stäfin Hahn: Hahn, Auguf Beune, 
Stredfuß und aus A. v. Arnim's Nachlaß. Zu eis 
niger Bierde dienen noch zwei Radirungen von Griebel 
und Hoſemann. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


a 


1. Blutige Fußtapfen. Armes Sünder: Befhichten von 
Padislaus Tarnowski. Zwei Bände. Braun: 
fchweig, Meyer sen. 1842. 8. 1 Ihlr. 32”, Nar. 

9, Memoiren eines Verurtheilten. Bon L. Schubar. 
Berlin, Heymann. 1842. 8. 1 Thir. 7% Nor. 

Die Verf. beider Bücher müflen Anhänger der Mbichredungss 
theorie fein; fie wollen durch die graͤßlichen Bilder, die fie ents 
büden, durch die fucchtbaren Scenen, zu deren Theilnehmer fie den 
&efee machen, denfelben warnen vor Raub und Mord, vor 
Brandftiftung und Eprenfhändung. Das thun fie in einfacher, 
ergreifender Weiſe. Aber die Abichredtungstheorie ift eine falſche; 
fie ſchlaͤgt nicht an; die Blutſtroͤme ber Leidenfchaft werben 
durch Leine Theorie abgegraben ; die Kraft bes Gemüthe, der 
Adel der Seele, der den rechten Menfchen dyarakterifirt, kann 
nicht durch Furcht oder Drohung ins Leben gerufen werben. 
Die „Blutigen Fußtapfen“ gehören der ſchoͤnen Literatur durch⸗ 
aus nicht an, wenngleich Stellen darin vorkommen, wie dicſe, 
wo es beißt: „Das Mädchen war ſchoͤn und ſchlank wie ein 
Blumenftzauß, und die Lilien der Stirn und des Radens, bie 
ofen der Wangen, die Beilchen ber Augen, bie Mandeldläte 
der Lippen, die Schneeblumen der Zähne und der fanft verbii: 
dene Boldlad des Haare bildete allerdings ein Bouquet, defien 
Düfte und Farbenpracht wol den freieſten Männerfinn berüden 
mußten.” Gs find Criminalgeſchichten, für Juriſten vielleicht 
von Wichtigkeit, aber ein Kunftinterefie haben fie nicht; es 
herrſcht darin wol Gerechtigkeit, aber Beine poetiſche; bie Ge: 
fpiäten erfüllen das Gemüth wol mit Graufen, aber fie ers 
heben es nicht. 

Auch das zweite Buch: „Memoiren eines Werurtheilten‘‘, 
bat wenig poetiſchen Westb, und wenn man auch hin und wies 
der an Sictor Bugo’s „Les Jerniers jours d’un condamne’’ 
—— wird, fo bleibt es doch ſehr weit hinter dieſem Werke 





Literarifhe Notizen. 


Bon de Gherrier erfchien: „Histoire de la lutte des pa- 

et des em rs de la maison de Souabe, de ses causes 
et de ses eflets, ou tableau de la domination de Hohen- 
stauffen dans le royaume des Deux- Siciles jusqu’a la mort 
de Conradin.” Diefes Geſchichtswerk, von welchem ber erfie 
Band erfchienen if, verdient um fo mehr Anerkennung, da 
fi die feanzöfifchen Seſchichtſchreiber biöher nur wenig um bie 
deutfhe Kalfergefchichte belümmert haben, obgleih in bem 
Kampfe der deutfchen Kaifer gegen das Papfithum der rigent« 
liche Schwerpunkt der Geſchichte bes Mittelalters zu fuchen iſt. 
Gift, wie Philarete Chasles sihtig bemerkt, der Kampf bes 
eömifchen mit dem germanifchen Elemente. Philarete Chasles 
findet in biefem Werke gewiflermaßen bie Beantwortung ber in 
Zhierey’s ‚Histoire de Gaule sous l’administration romaine‘’ 
angeregten Fragen. Zugleich wirft er dem letztern Geſchicht⸗ 
Schreiber vor, daß er das germaniſche Element zu wenig berüds 
fichtigt Habe. Thierry“, fagt ee, „vergißt, daß Guropa nit 


durdpgängig -frangöfiflh oder itekienifch IR; er fagt die Wahr, 
heit, wenn es fih um Gallien, Italien, Spanien handelt; 
diefe find mehr oder weniger noch heute roͤmiſch; aber nicht, 
wenn von Deutſchland, Skandinavien, Großbritannien die Rebe 
il. Das germanifche Element iſt feit zwei Jahrhunderten im 
Jortſchritte begriffen, das roͤmiſche Element geht von allen Geis 
ten unter. Der letzte Repräfentant bes rbmifchen Elements 
war jener erhabene Gtifter und Ordner der Disciplin, Rapc» 
Icon, ein Wenn des Südens, welchen man in feinem Ruhme 
des afrikaniſchen Exils Hätte ſchlummern laffen follen, flatt ihn 
zu zwingen, feinen Weg Über das Meer zu madıen, um an 
der Gelte Zurenne’s zu ruhen. Widerfacher des Geiſtes indivi⸗ 
dueller Freiheit, gebovener Feind des germaniſchen Geiſtes, hat 
dieſer erhabene Italiener einen Xugenblid lang gegen die neue 
Invaflon des Nordens, gegen den auffleigenden germanifchen 
Geiſt Proteft eingelegt; «6 ift diefelbe Invafion, der wir noch 
heutzutage beimohnen und die noch nicht ihr Iehtes Wort ges 
fprochen hat. Bonaparte if überwunden worden, eben durch 
den Norden.” Diefe Phrafen, felbk wenn fie nur bloße Phra⸗ 
fen fein fouten, erfcheinen im Munde eines Franzoſen immers 
din merkwürdig. Derfelbe Kritiker fleigert aber feine Anſich⸗ 
ten, die noch vor wenigen Jahren in Frankreich für Hochver⸗ 
rath an ber Nation gegolten haben würden, zu ber Behaups 


tung, daß der vroͤmiſche Geiſt nicht bie Freiheit, fondern bie 


Ordnung repräfentire, und zwar die Ordnung in ihrem firengs 
ften Extreme: die militairiſche Negel. Dagegen, behauptet er, 
fet noch nicht genugfam hervorgehoben worden, daß ber germas 
nifche Geift bie individuelle Freiheit repräfentire, und daß es 
ihm fchwer gefallen fei, alle individuellen Freiheiten einer ver⸗ 
hältnigmäßigen und gemeinfamen Bisciplin zu unterwerfen. 
Daher rührten auch die zahlreichen Verfledhtungen und Ver⸗ 
widelungen bes Lehnmeſens. 


Sugen Sue hält es nicht unter feiner Würde, fi) mit den 
dramatiihen Schwarzlünftleen Frankreichs, ben beliebten Verfaſ⸗ 
fern von unlicbenswürdigen Melodramen zu verbinden, und mit 
den Grzeugnifien feiner furchtbar fruchtbaren Muſe das Theätre 
de la gaité — der Name Elingt faft wie eine Ironie! — unb 
zugleich fich felbft zu bereichern. Er bat fih mit dem großen 
Melodramatifien, Dinaur, dem berühmten Berf. des „Vie 
d’un juuenr‘ und des „Richard d’Arlington”, verbunden unb 
mit ihm ein Stüd voll dunkler Sffecte und Berwidelungen uns 
tee dem Titel „Pierre le noir ou les chaufleurs‘’ zuſammen⸗ 
gebraut. Gin foldhes in größfter Decorationsmalerei gehaltenes 
Stuͤck, eine ſolche Verbrüberung mit einem Berf. von Greuel⸗ 
und Schauerſtucken würde in Deutſchland hinreichen, das Res 
nommé des angeſehenſten Romanſchriftſtellers zu vernichten; 
nicht ſo in Frankreich! Hier iſt das Talent nur Gegenſtand 
der Geldſpeculation; ein Narr, welcher damit nicht wuchern 
wollte! Auf das Wie der Anwendung kommt es gar nicht an, 
nur auf den materichen Erfolg. Ie mehr Greuel, je mehr 
Sänfehaut, deſto beſſer! Die franzoͤſiſche romantifche Literatue 
water noch immer duch Moraſt und Blut; es if unmöglich, 
biefen ſchmuzigen Mohren weiß zu waſchen. 


Segretain gab, als einen Beſtandtheil ber „‚Biblietheque 
des connaissances utiles‘’, eine nicht uninterefiante Schrift 
heraus unter bem Titel „Des elements Je l’tat”. Er unters 
fucht darin den Kortfchritt des Chriſtianismus, den Religionen 
des Alterthums gegenüber, und wo es den Kritiken der Eckert: 
fhen Sekten und bes Proteflantismus Bloͤßen gab; erläutert 
die Ideenentwidelungen der Philofophie feit dem 16. Jahrhun⸗ 
dert bis jetzt; prüft die Lage, in welcher fich die Biſſenſchaft 
der Moral befindet , den Charakter der literarifchen Kritik und 
kommt natürlich zulegt auf die Aufgabe zu fprechen, welche 
Frankreich zu Iöfen hat — Alles in jener Weiſe des franzöftfchen 
leichten onnements, welches fogae Irrthümer und falſche 
—— dem oberflaͤchlichen Geifte plauſibel gu madıen 

rſteht. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brofkhaus. — Drud und Berlag von B. U. Brodhaus in Leipzig. 
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Taſchenbuͤcherſchau fuͤr das Jahr 1843. 
Dritter und letter Artikel. 
(Zortſezung aus Nr. 362.) 

11. Charitas. 

Diefe früher von E. von Schenk herausgegebene 
„Feſtgabe“ voird jegt von Karl Fernau (Darenberger) 
fortgefegt und it mit dem huͤbſchen Bildniſſe ihres Etif: 
terd und mit guten Stichen nady Originalzeichnungen von 
W. Lindenfhmitt und L. Bollinger ausgeftattet, die in 
ihrer gefammten charafteriftifchen Weiſe und trefflichen 
Compofition den Geiſt der mündyner Kunftfchule verra⸗ 
then, welche, wie man weiß, trotz mandyer faſt typiſchen 
Gewaltſamkeit, im Ganzen duch Kraft, Kühnheit, Zülle 
und Freiheit alle übrigen Kunſtſchulen beiweitem übertrifft. 
Der Text diefes Taſchenbuchs bezeichnet es als wefentlich 
national oder vielmehr altbairiſch. Gewiß ift, daß kein 
deutfcher Volksſtamm fo excluſiv provinzielf gefinnt iſt als 
der der Altbaiern füdlich von der Donau, und was «er in 
Literarifcher oder artiftifcher Hinficht etwa leiſten kann, hat 
ſich natürlich in Münden felbft zufammengedrängt. Bei 
dieſer provinziellen Ausfchließlichkeit, die in München wie⸗ 
der zu einer localen wird, haben die Declamationen dieſer 
Altbaiern für und über deutfche Einheit und deutfches Ge 
meinieben, obgleih ihnen ein richtiger Inſtinct zu Grunde 
Liegen mag, wirklich etwas Auffallendes. Dean errichtet 
het ein Denkmal zum Gedaͤchtniß der für Lubwig von 

Balern fiegreichen Feldſchlacht bei Gammelsdorf und Mühl: 
dorf und verherrlicht damit in provinziellem Enthuſiasmus 
nur. das Erbuͤbel der Deutfchen, das der Zwietracht, der 
Uneinigbeit, der gegenfeitigen Herrſch⸗ und Befehdungs: 
ſucht. Deutfchland über Alles, aber Altbaiern über Deutſch⸗ 


- land. Deutfchland über Alles, aber Preußen über Deutſch⸗ 


and. Deutfchland über Alles, aber Sſtreich über Deutſch⸗ 
land! Dies find die Feld: und Sclachtrufe, welche, wir 
fürchten e6, im Augenblide der nicht blos eingebildeten, 
fondern wirklichen Gefahr das deutfche Nationalintereffe 
zerfpalten und an feiner Stelle die Stammes: und Staats: 
interefjen wieder auf den Thron fegen werden. Im Gluͤck, 
im Frieden iſt es fo leicht, einig zu fein und ſich gegen: 
feitig die Hand zu drüden, weil dabei Seder im Stillen 
und dem Andern unbefchadet fein Privatinterefie verfolgen 
Tann, weil im Süd des Friedens, des politifchen Still: 
ſtandes Alles ſich fo leicht ausgleicht, fich in ſich abzickt, 


jedes Hausweſen fidy mit fidy felbft und dem Nachbar ge⸗ 
müthlich abfindet; für unfer jest zur Schau getragene 
Nationalbewußtſein kann nur die wirkliche Gefahr, die 
Noch, am meiften die Niederlage oder die zu treeffende 
Ausgleichung nad dem Siege ber Prüfitein fein. Gleich 
im Anfange dieſes Zafrhenbuche treffen wir auf ein bes 
reits in öffentlichen Blättern citirtes Gedicht Königs Lud⸗ 
wig von Baiern „Die Deutfchen feit dem Jahre 1840”. 
Wir wollen über den poetifdyen Werth, die Form de6 Ge: 
dichte nicht fprechen, wir wollen anerkennen, daß die das 
tin ſich ausſprechenden Gefühle warm und edel ferien, wie 
wollen zugeben, daß der Eönigliche Dichter einen Haupt⸗ 
fle@ der Deutichen gerügt habe, wenn er aͤußert, daß ber 
deutihe Sinn bisher cin kaltes, Ichenlofes, nicht zur Ber: 
wirklichung gefommenes Ideal geweſen fei, daß der Deut: 
fhe, der im „Zräumendmwachen” erſchlafft gefcgienen habe, 
jegt feinem Vaterlande „lebe — doch, fragen wir, wie 
ihm lebe? War die von Frankreich her drohende Gefahr 
mehr als eingebildet? Traͤumten wir nicht ˖ eine Gefahr, 
traͤumen wir nicht eine deutſche Einheit, traͤumen wir 
nicht ein Nationalleben? Und iſt jener phantaſtiſche Dom⸗ 
bau, an welchen dies Gedicht ſo große Hoffnungen knuͤpft, 
nicht auch ein mittelalterlicher Traum, an welchen ſich 
wer weiß wie viele nie zur Erfuͤllung kommende Traum⸗ 
bilder Entıpfen? Und wann wird dee Dom vollenbet fein, 


und wann mit ihm der Dom der deutfhen Einheit! Es 


iſt dabei Immer nur darauf gerechnet, Daß der Zuftand der 
Dinge ebenfo friedlih, fo traumartig ſchlaͤfrig bleibe, wie 
er jest iſt, daB der Deutſche fi) in den Zeitungen etwas 
vorträumen laſſe und geduldig mitträume. Aber aus uns 
fern deutfchen Zeitungen und Ständeverhandlunger lieſt 
ſich wahrlich nicht heraus, was das deutſche Volk ale 
Volk will, denkt und begehrt. Ein Stelle, folgende, fiel 
uns auf: 

Alle, die Geringſten wie die Beſten, 

Sind von Lieb' zum Vaterland erglüht. 
Der Gegenfag der „Seringften” tönnen nur bie „Hoͤch⸗ 
ften”, wie der Gegenfag der „Beſten“ nur die „Schlimm⸗ 
ften” fein. Iſt hiermit angedeutet, daß die Hoͤchſten auch 
zugleich die Beſten, die Auserwaͤhlten feien, der niebere 
Stand dagegen zugleich auch gering, d. h. gemeiner und 
fchlimmer Poͤbel? Oder hat, wir glauben und hoffen «6 
wenigſtens, nur ber Reimzwang diefe verfängliche Zwei⸗ 
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deutigkeit veranlaßt? An dem Gedicht bes Kronprinzen 
von Baiern: „Kloſter zu Camaldoli“ Laffen fidy die untas 
deihaften Verſe loben. Diefen Proben erlaudter Eprif 
folgen Gedichte aus dem Nachlaſſe E. von Schenkes 
nebft einer Charakteriſtik des Dichters, jene nicht von fo 
hochpoetiſchem Werth, als daß die Überſchwaͤnglichkelt der 
ietztern gerechtfertigt würde. Ein edles Streben laͤßt ſich 
Schenk nicht ableugnen; auch die bier mitgetheilten Ge: 


dichte find wohl verfificirt, gefhmadvolle Ergüffe eines’ 


hochgebitdeten Mannes, ernft und rein rote diefer felbſt, 
aber es fehlt ihnen jenes undefinirbare Etwas, jenes ge⸗ 
heimnißvolle Fluidum, welches den geborenen Dichter, das 
dichteriſche Genie kenntlich macht. Intereſſante nachge⸗ 
laſſene Briefe ertheilen der Charakteriſtik einen hervorſte⸗ 
chenden Werth. Wir erfahren auch, daß Schenk ſich mit 
einem großen Gedichte „Ahasver“ deſchaͤftigte. Fauſt und 
Ahasver find nur Stoffe fuͤr Genies wie Goethe, und 
ſelbſt dieſer ließ den Ahasver fallen. Ss folgen Dichtun: 
en in Berfen und Profa von 2. Auerbadher; ein 
Prenangencptins: „Der letzte Granſon“ von A. Erhard; 
eine Erzählung: „Der Benefiziat von Gt. Kolman’’ von 
8. Fernau; eine Novelle „Jakob Stainer, der Geigen⸗ 
macher“ von Aloys Büffel, ber als koͤniglicher Poſtbe⸗ 
amter in München flarb, viel mehr und viel Werthvolle⸗ 
res geſchrieben hat, als ſich Norddeutſchland träumen läßt, 
beſonders in feinem Roman „Die Pilgernaͤchte des Mei⸗ 
find Tifotheus“ ein ſchoͤnes poetiiches Talent voll gefuns 
der Sinnlichkeit offenbarte und in feinem Gedichte „Des 
Kaifers Schatten” treffliche Canzonen lieferte; „Abſchied 
von Europa“, VBruchſtuͤck aus Suitram's Fahrten“, eis 
nem didaktiſch⸗ epiſchen Gedichte von C. F. Philipp v. 
Martins; Gedichte von Apollonius von Maltip; 
hundert Sinnfprüche von F. 4. Seuffert; „Der Pfle 
ger von Kramgberg”, eine von K. Fernau aus Urkunden 
gezogene grauenvolle Geſchichte des Mittelalters; eine „Baiz 
riſche Dichtertafel”, worin unter andern gute Iprifhe Ga⸗ 
ben von Friedrich Bed, ©. F. Daumer, Karl 
Kernau, €. Forſter, Franz von Kobell, 9. 5. 
Maßmann, C. Weihfelbaumer, den Geſchwiſtern 
Joſeph, Friedrich und Virginie Buccarini u. A.; 
zuletzt abermals eine von 8. Bernau: „De 
Muſiker von Venedig“. 
38. Perlen. 

Der Herausgeber dieſes Taſchenbuchs, Robert Del: 
ger, iſt auch zugleich daran, wie Wachsſsmann an feinen 
„giten”, fein eingiger Mitarbeiter. Ob dies mehr im 
Intereſſe des Publicums oder der Redaction liegt, möge 
dahingeſtellt bleiben; doch fcheint es, als ob das Intriguen⸗ 
ſtuͤck: Medacteur und alleiniger Mitarbeiter in Einer Per: 
fon! nur von Denen aufgeführt werden kann, welche ſich 
bereits ein Publicum gefchaffen und auf die Theilnahme 
und den Beifall deſſelben beſtimmt zählten koͤnnen. Wir 
wollen Hrn. Robert Heller nicht mit den gewöhnfichen 
Lobphrafen: diefer beliebte Novelliſt, dieſer germ gekefene 
Erzähler, dieſer von feinem Publicum ſtets mit gleichem 
Beifalle begrüßte Romanſchriftſteller u. ſ. w. ennuyiten; 
em ſolches ſtereotypes Lob hat Immer etwas Zweibeutiges 


und Mageres, um ſo mehr, da bei der wetterwendiſchen 
Laune des Publicums in zehn Jahren keinen Anklang 
mehr findet, was heute beliebt iſt und vielleicht morgen 
und uͤbermorgen noch beliebt ſein wird — doch was ſage 
ich: zehn Jahre? Rach fo kang dauernden Epochen zäh: 
len unfere literariſchen Beruͤhmtheiten gar nicht mehrz Alles 
uͤberhetzt, Altes uͤberſtuͤrzt ſich, Alles Läuft ſich ab, und 
ehe man die Hand umdreht, iſt es mit ſich und dem 
Publicum, wie das Publicum mit ihm fertig. Und das 
Fertige und die Fertigkeit machen noch den meiſten Eclat. 

Was einen originellern Anſtrich hat, was nach dem Quell 


eines innern eigenthümlichen Lebens ſchmeckt, das will 


uͤberhaupt nicht ſchenecken; was aber nach irgend einem 
gangbaren Schema gearbeitet iſt und an tauſendmal Da⸗ 
geweſenes erinnert, das behagt, weil es dem Leſer nicht 
irritirt, nicht verwirrt, nicht aus feiner gleichmuͤthigen unb 
gleichmaͤßigen Stimmung bringt, es fei denn, man biete 
ihm etwas ganz Pftantes, ganz ſcharfes Gewürz, eine 
ganz befondere Anomalie, welche den Gaumen nur reikt, 
den Appetit nur ſtachelt, aber keineswegs den Hunger bes 
frledige. Zwiſchen diefen beiden Ertremen theilt ſich das 
PDudlicam, ſchwankt es auf und ad. Man tieft fo gern 
von Feſtlichkeiten, Schmauſereien, Toaften, gegenfeitig ge⸗ 
fpendeten Eobphrafen und Lorberkrängen, aber nidyt minder 
gern Werichte Aber Giftmorde, Ehebruͤche, wolluͤſtige Ep 
travagangen. Jenes unterhält fo gut wie diefes und Uns 
techaltung, ja Unterhaftung allein begehrt das Publikum, - 
bei der Lecture, auf dem Balle, im Goncerte, in ber 
Kunftausftellung, Überall, zu Daufe role auf der Strafe, 
hinter dem Ofen wie auf dem Poftwagen. Die Taſchen⸗ 
bücher Haben ſich dieſem Geſchaͤft der Unterhaltung gewid⸗ 
met; fie find die eigentlichen Dienfimägde des Publicums, 
welche ihm das Waſſer in Eimern zutragen, bie Dielen 
feiner Langeweile reinfegen, den Dfen feiner Phantafie mit 
einigem Vorrath von Bruuns und Steinkehlen oder Torf 
einhelzen. Da iſt ed immer [don etwas merth, went ein 
Taſchenbuchsnovelliſt auf einen intereſſauten geſchichtlichen 
Stoff geräth, welcher etwas zu denken zibt, zumal wenn 
er unferer Zeit nahe liegende Begebenheiten und Tenden⸗ 
gen behandelt. Diefes Werdienft hat Robert Heller. Er 
bietet uns in feinem Taſchenbuche eine Novelle voder wiels 
mehr einen voRfdndigen Roman, welchem die Zerwircftifie 
der ſuͤdamerikaniſchen Colonien mit dem ſpaniſchen Mut: 
terlande, ber Aufftand derfelben und das Erdbeben zu Carac⸗ 
cas zu Geumde kiegen. Die Begebentyeiten find großartig, 
die Localitaͤten anziehend und intereffant, die Ideen jene 
der Freiheit, die man jegt discutirt, Yäufig auch nur bes 
ſchwatt. Der Verf. hat, was Geographen und Reifende 
uber jene Gegenden, Geſchichtſchreiber und Zeitungen über 
die Begebenheiten, die auf diefen Boden flartfanden, bes 
richtet ‚haben, mit Einficht und vortheilhafter Wirkung be 
nußt; er bat, man erfennt es beutlich, auf feine Darſtel⸗ 
lung großen Fleiß verwendet; ja, wie moͤchten ihm, wenig: 
fiens tm den Dinfogen, eine faſt zu peinfiche Ausfcchrllch⸗ 
keit zum Vorwurf machen; er bat dem Ganzen einen 
novelllſtiſchen Rahmen gegeben, welcher den geſchichtlichen 
Inhalt in einer durchaus nicht ſtoͤrenden Weiſe einfchlieft 
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und abrundet. Manche Wabltahe, wie das Gemalde *i: 
nes Stiergefechts, wie die Schilderung des furchtbaren Erd: 
bebens ſelbſt, find trefflich gelungen. und heben fi -in les 
bendiger und maletiſcher Darftelung Hervor, wennſchon 
wie bier nicht unterfuchen wollen, wie viel oder wenig der 
Derf. frühern Darftellungen verdantt. Gern theilte Ref. 
eins oder das andere diefee Gemälde hier mit, wenn er 
nicht, bei dem zu befprechenden großen Vorrathe von Ta⸗ 
fhenbühern und Almanachen, auf Raum: und Zeit: 
eriparniß bedacht fein müßte. Die Bilder zu diefem Zus 
fhenbuche find leidlich huüͤbſch, Haben jedoch, fo viel wir 
wiſſen oder ahnen, zum größern Theil den Fehler, nach 
keinen deutfchen Driginalen gearbeitet zw fein. 


13. Huldigung den Frauen. 


Der Herausgeber, 3. F. Caſtelli, ein Reprifentant 
der wiener Gemüthlichkeit, weiß fein Taſchenbuch binfängs 
lich zweckmaͤßig zu redigiren. Er ſelbſt lieferte ein Still: 
feben: „Das Geſellſchaftsfraͤulein“, worin er die alte Lehre, 
daß innerhalb der civiliſirten, an materielle Genüffe ge: 
wöhnten Welt Armuth ein Fluch, verrathen, zuruͤckgeſetzt 
—6 und der Reichthum mit der Därftigkeit ein grauſames 
Spiel treibe, an bäuslihen Gonflicten zur Erſcheinung 
‚bringt, denen es, fo einfach und befchränkt fie find, doch 
an einer gewiſſen Innern Poefie nicht fehlt. Nichts kann 
wahrer, nichts mehr aus dem Leben gegriffen fein als bie 
Schilderung der bedrängten, armlidhen Umftände, worin 
fich die verarmte Frau von Sillern und ihre Tochter bes 
finden, und aller der traurigen Confequenzen, die ſich dar⸗ 
aus für ihre Stellung gegenüber der bevorredhteten Gefell: 
fchaft ergeben. Die Darftelung iſt ungeziert und einfach 
und fomit dem Gegenftande entfprechend. Die „Geſchichte 
zweier Betten” von L. Krufe ift intereffant genug, ge: 
ſchickt verflochten und verarbeitet Und nicht ohne tiefere 
pfochologifche Bedeutung. In Betreff der fprachlidhen Bes 
bandiung müffen wir jene fleife, ineinander gewidelte Pes 
eiodenverrenktung tadeln, die wir ſchon früher bei Gelegen⸗ 
heit der „Lilien“ an Hrn. v. Wachsmann tügten. Ju: 
Linus Alerander Schindker Iteferte eine Novelle: 
„Frauenliebe und Geifterleben“, weldye wir für eine ber 
am beften gefchriebenen, poetiſchſten und tabentvollſten Er⸗ 
. Yihlungen halten, die uns die Taſchenbuchsliteratur für 
das J. 1843 bietet. Es bekundet ſich darin ein originell 
geiſtiges eben, welches verfihmäht, den gewöhnlichen Weg 
der bios flofflichen Unterhaltung einzufchlagen. Für die 
- derbe Maſſe des Publicums ift diefe Novelle nicht; für 
"ws war fie, troß mancher phantaftifchen Unwahrſcheinlich⸗ 
keit, eine erquidende und erfrifchende Oaſe. Es iſt er: 
freutich,, auch einmal in das Herz eines Erzählers bliden 
zu Können, während in den meiften Taſchenbuchsnovellen 
kein Herz ſchlaͤgt, kein individuelles geiſtiges Leben quillt 
und der aͤußerliche Apparat allen Einblid in die geiftige 
Drganifation des Verf. verbaut. Diefer äußerliche Appa⸗ 
rat macht ſich auch in der ſonſt fließend gefchriebenen No⸗ 
velle „Die Gatimpeiros“ von Menk⸗Dittmarſch, und 
in der fteif fiytifirten Novelle „Der Lumpenſanmler“ von 


Luife Bed demerkbar. Cine triviale Komik und komiz | 


ſthe Triviatität ſpukt in Skraubers Erjaͤhkung: „Vetter 
Benjamin”. Aber man ſage nicht, daß man in ſtreich 
nicht über ſtaatliche Einrichtumgen ſpotten duͤrfe; Straube 
perſiflirt z. B. Buͤrgermeiſter und Nachtwaͤchter. in Hei: 
ner nicht unintereſſanter novelliſtiſcher Beitrag von H. 
Meinert träge ben Titel: „Todesſtimmen“. Unter ben 
lytiſchen Dichten, welche zu dieſem Taſchenbuche beiſteuer⸗ 
ten, treten hervor: Bauernfeld, Anaſtaſius Grün, 
Hammer:Purgftall, Karl von Holtei, K. G. von 
Leitner, Freiherr v. Feuchter leben, 8. A. Frankl 
und die Unvermeidlichen: J. G. Seidl und J. N. Vogt. 
Anaftafius Grün ſcheint in feinem Gedichte „Ein Schloß 
in Böhmen” den Eöiner Dombau im Sinne gehabt zu 
haben. Ein altes verfallenes Schloß in Böhmen fol auf 
Befehl feines Beſitzers ausgebaut und vollendet werden; 
aber eine Geiſtermacht zerttummert allnaͤchtlich, was im 
Laufe des Tages gebaut worden ifl. Denn: 
Hier ift kein Haus für Lebend’ge mehr: 
Hier reift des Zodes Samen. 
Der Herr ſprach: Toͤdtet nicht, was da Lebe! 
Doch au ins keben gu wecken bebt, 
Bas dem Tode verfallen! Amen! 
Nie blüht der Baum, ben gefällt dein Weit, 
Nie glimmt der Stern, der verlodert, 
Nie graft der Dirfch, den erlegt dein Pfeil: 
Was des Zodes, nicht heim mehr fodert! 
Nie mehe wird blond dein Schneehaupt, Brei! 
Nie wet ben tobten Leib dein Geheiß, 
Noch minder den Geiſt, der modert! 

Die Bilder diefes Taſchenbuchs, welche in beliebter 
Weiſe ſchmucke Frauengeſtalten zur Anſchauung bringen, find 
weder im guten noch im boͤſen Sinne ſo auffallend, daß ſie 
zu Bemerkungen uͤber ihren Kunſtwerth Anlaß geden. 

14 Wintergräün. 

Dieſes von Georg Log herausgegebene „Winter: 
grün” tritt in etwas winterlich unfcheinbarer Geſtalt auf, 
indem ihm in der Ausftattung alter Schmud, alle Zierd⸗ 
fehlt, womit ſich fonft Die Zafchenbücher anzuthun pflegen. 
Auch hat dies Taſchenbuch das Eigenthümliche, dag «6 
nur eine einzige Erzählung enthält, einen einzigen Mit⸗ 
arbeiter und fonft nody manches Einzige hat. Diefer eins 
jige Mitarbeiter Heißt Dr. Heinrich Bernſtein, Diefe 
einzige Erzählung „Das Loͤſegeld“. Sie ſpielt waͤhrend 
der Zeit der großen franzöfifchen Revolution und zeichnet 
nicht ohne Geſchick die Verruͤcktheiten der Revolution wie 
der Contrerevolution, der wüflen Ausbräche eines bemtalen 
plebejiſchen Republikanismus und die laͤchetliche Narrheit 
der Moyaliften. Der Chevalier von Chaville, der nur pos 
litiſchen und philofophifchen Ideen zugeneigt, liebenswuͤrdig 


‚und edel, aber von einer unverwuͤſtlichen Spielſucht ers 


geiffen, kommt nady Paris, um feinen ditern Bruder, ei⸗ 
nen eingefleiſchten, boffärtigen Mopaltften, aus dem Kerker 
zu befreien. Der Gefangenwaͤrter, Rouſteau, der feinen 
Namen in den republitaniihen Namen Publicala umge⸗ 
tauft bat, Toll mit «eines Summe von 100,000 Fr. bes 
flochen werden, der Chevalier verfpiett fie und beſchlrßt, 
fih nun fetsft zu opfern; durch Liſt bewegt er feinen 
Bruder, die Kleider mit ihm zu tawfchen, und wird an 
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feiner Statt gulßotinirt. Am Sufe des Schaſſots teifft 
er noch mit Roufteau zufammen, der troß feiner bet foye: 
nannten Republik geleifteten ſchaͤndlichen Dienfte ebenfalls 
son den Machthabern zur Guillotine verurtheilt worden if. 
Dies das Hauptfactum, um welches fih die Derfonen, 
die nicht uͤbel charakterifirt, die Situationen, die ziemlich 
fpannend angelegt find, gruppiren. Die Haltung ift gan 
die eines gewöhnlichen franzöjifhen Romans und verräth 
von etwas individuell Eigenthuͤmlichem oder nationell Deuts 
ſchem kaum die leiſeſte Spur. 


15. Damenalmanad. 


Eine Zoilettenarbeit, von Mathilde v. Tabouillot, 
geb. Giesler, redigirt! Kin echtes befcheidenee, bei aller 
Jermlichkeit zierliches Damenwerkchen! Ein Buͤchelchen 
von 184 Sedecimoſeiten! ausgeftattet mit einem niedli⸗ 
chen Titelblaͤttchen und einem übelgerathenen Titelkupfer, 
Eliſabeth von Preußen darſtellend, und mit allerlei poeti⸗ 
ſchen und proſaiſchen Sachen und Saͤchelchen! Levin 
Shüding macht einige hübſche und bunte Worte über 
Srauen und Dichter, die Herausgeberin bearbeitet in einer 
Meihe gut verſificirter Stangen ba6 Leben und Treiben 
des Auſias Mar, der Petrarch Cataloniens genannt, 
theilt auch eine füße Novelle „Der Traum” und eine 
Reihefolge von Gedichten mit, der alte gute Rüdert 
liefert Rächfel und Charaden aus feinen „Makamen de6 
Hariri“, eine Anzahl Frauen ergießt ſich lyriſch, auch bes 
finden fi einige bärtige Männer unter dieſen lyriſchen 
Weibern, z. B. Friedrich von Sallet, deſſen Lieder 
uͤbrigens zu den beſten in dieſem Amanach mitgetheil⸗ 
ten gehören. Der intereſſanteſte Beitrag hat bie Über: 
ſchrift „Briefe einer Dame vom Rheine und der Schweiz”, 
fedenfalls von Louiſe von Bornſtedt, bie fi ſchon 
bier und da, und aud wieder in diefem Taſchenbuche, 
durch huͤbſche Liederchen bemerkbar machte. Diefe Briefe, 
mit einer angenehmen Nachlaͤſſigkeit gefhrieben, enthalten 
Vieles, was einer Mittheilung an das Publicum nicht 
werth ift, aber auch manche hübfche Beobachtung, manche 
treffende Bemerkung, manchen anſprechenden poetiſchen 
Gefuͤhlsausdruck, manche intereſſante Portraits maͤnnli⸗ 
cher und weiblicher Perſonen. Citirt zu werden verdient, 
was die Briefſtellerin über Duͤſſeldorfs „großen“ Did: 
tee — jedenfalls Immermann — berichtet. 

Ich hatte den Wunſch geäußert — ſchreibt fie — den 
großen und gefelerten Dichter, den Düſſeldorf befigt, Tennen zu 
Iernen. Ich wollte durch feine Augen, bie man befanntlich die 
Fenſter der Seele nennt, in biefelbe bineinfchauen, wenn fie mir 
nämlich. nicht ein zu hohes Parterre für.meine kleine Figur 
fein würden, um das innere Zreiben dieſer geheimnißvollen 
Werkftaͤtte fo vieler garter und ſchoͤner Gedanken zu beleuchten. 
Aber ady! fo lang iö auch meinen Hals reckte, Tonnte ich doch 
nicht viel eripägen. Am andern Morgen naͤmlich machte er 
uns feinen Beſuch und erfchien mir als ein freundlicher, wohls 
genährter, ſcheimiſch blidender Mann, ber ſich jedoch geiftig un: 
gemein — hielt, was mich unangenehm berührte; mit 
gewöhnlich gutmüthigen Leuten kommt man bald in Bug, warum 
nit mit einem Manne des Gedankens und Gefühle? Zu Ende 
_ wurde unfere Unterhaltung etwas erwärmter, dennoch madhte er 
mir den Eindrud eines Gladiatoren ber Porfie, der feine Glie⸗ 


der wie gum Kampf mit DI geſalbt und den man nirgen 
echt feſt —* fand. — tn Abend machten wir es 
einen Beinen Spaziergang und ſchleden, wie mir fdhlen, ohne 
uns gegenfeitig wohlgethan gu haben. 

Wer beißt aber die Dame audy auf Autoritäten und 
Notabilitaͤten Jagd machen? Muß ein berühmter Mann 
durchaus gefallen und gefallen wollen? Kann man von 
einem Dichter verlangen, daß er der erſten ber beften 
berumreifenden Dame bei der erfien Anfrage die Geheim⸗ 
niffe feines Innern erfchließe, wie ein vornehmer . Derr 
einen Reifenden in den Pracdhtgemächern feines Palaſtes 
ſpazierenfuͤhrt? Iſt er nicht von reifemnden Sournaliften, 
besen Fach bie literarifche Portraitmalerei iſt, geplagt ges 
nug? Kann er jegt auch den fhriftftellernden Damen nicht 
entgehen? XZrauriges Loos! Eine junge oder alte, huͤbſche 
oder haͤßliche, amufante oder ennupante, bürgerliche oder 
adelige Dame, verheirathet ober unverheiranhet oder vers 
witwet, bringt eine Empfehlung an ben großen Dich⸗ 
tee fo und fo, weil fie neugierig if, ihn kennen zu ler: 


‚nen; er muß ihr in dem Hötel, in welchen fie logirt, 


will er anders nicht für unböflich gelten, feine Aufwar- 
tung machen; er muß ihr einen fchönen Theil feiner für 
ihn und die literarifche Welt Loflbaren Stunden opfern; 
er muß fie Abends auf einem Spaziergange begleiten; er 
thut es des Anſtands, der Höflichkeit wegen; bie Dame 
intereffirt ihm nicht, erwärmt ihm nicht — und nun fol 
er nicht zugefnöpft fein, fo mit ihre in Zug kommen 
— es find dies alles Ausdrüde der reifenden Dame 
ſelbſt —, ſoll feinen Geiſt fprudeln laſſen, ſich bingeben, 
ſich bis auf die letzte Falte ſeines innern Lebens auf⸗ 
wickeln, — und dann ſoll er, flicht er nicht unterdeß, in ir⸗ 
gend einem Damenalmanade eine Perfonalbefchreibung über 
fih Iefen: — trauriges Loos eines berühmten modernen 
Dichters! j 

ur (Die Bostfehung folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


Ze geringer gegenwärtig die Zahl der originellen Gelbfts 
denker it, deſto allgemeiner macht ſich das —* — ae 
bie Syſteme, die von den größten Geiſtern entworfen find, ken⸗ 
nen zu lernen. Beſonders in Frankreich, wo die wahre Phile⸗ 
fopbie Jange Zeit hindurch faſt gänzlich vernachläfffge war, färigt 
felb das größere Yublicum an, den Beflrebungen der Philcs 
fophen eine befondere Aufmerkfamkeit zuzumwenden. Die Bud 
händler, beren Dauptfpeculation darin beftebt, ben Bedürfniſ⸗ 
fen der Zeit nachzukommen, befaffen ſich daher gegenwärtig 
mehr als früher mit dem Verlage philofophifcher Werke. So 
find zum Beifpiel audy die Werke eines Descartes, eines Mao 
lebrande in neuefter Zeit in mehren Ausgaben verbreitet. Mes 
genwärtig hat nun der unternehmende Gharpentier, deſſen, Biblio- 
theque Charpentier“ wir bereits öfters erwähnt haben, eine „Bi- 
blioth@que philosophique, ou collection des chefs d’oeuvres de 
la philosophie’ begonnen, von ber unter Leitung mehrer jäns 
gerer Gelehrten, namentlih von 3. Simon, Gtellvertreter 
Goufin’s an der Sorbonne, von G. Saiſſet u. ſ. w. bereits 
mehre Bände erſchienen find. Diefelben enthalten bie Werke 
von Descartes, Malebrandye u. f. w. Die Fortſetzung wirb zus 
nah Bacon, @uler’s ag on eine deutfche Fürſtin“, Aruauld, 

pinoga, ber zum erfien Male ins Branzd 
u. &. umfaflen. Brangoßfüe Abrefegt 32. ” 
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Taſchenbuͤcherſchau fuͤr das Jahr 1843. 
Dritter und lettter Artikel. 
(Zortfegung aus Fr. 33.) 

16. Rheinifhes Taſchenbuch. 

Das „Rheiniſche Taſchenbuch“ zeichnet fich vor ſei⸗ 
nen Gollegen vorzugsmwelfe durch feine huͤbſchen Stiche 
nah guten und zum Xheil befannten Driginalen beut: 
fher, beſonders duͤſſeldorfer Kuͤnſtler aus. Kin geiftreich 
aufgefaßtes und trefflich geſtochenes Portrait F. W. 
Schadow's, Directors der duͤſſeldorfer Kunſtſchule, begeg⸗ 
net uns als Titelkupfer; nach demſelben Meiſter iſt eine 
ſchoͤne Grablegung, die, wenn ſie auch an aͤltere Motive 
und vorzuͤglich an Rafael erinnert, doch in ihrer ges 
Ihmadvollen Zufammenftefung und von echt kuͤnſtleriſchem 
Sinne zeugenden Anordnung als neu anfpricht; nad 
Philipp Foltz, der fi) unter Cornelius bildete, ein ebenfo 
einfaches als herziges und finniges Bild: „Die Sennerin” ; 
nach Begas die befannte reizende Darftellung der Lore 
Ley; nah Beer ein durh Natur und Wahrheit an: 
ziehender „‚Liebesantrag”. Weniger bedeutend ift „Die 
Braut von Nheinftein”, nad) Zwenker, der auch das 
huͤbſch und nicht ohne Phantafie angeordnete Zitelblatt 
Lieferte, und eine Scene auf einer Burgzinne, nad) Zeiche. 
Der vitterliche Sänger mit feinen verzüdt verbrehten Aus 
gen, das Frauenpaar, wovon befonders die, welche den 
Kopf hängen läßt, an ein. befanntes büffeldorfer Modell 
erinnert, Alles, Menſch, Gemäuer, Luft und Mondfchein 
tragen jenen Charakter hyperſentimentaler Suͤßlichkeit, worin 
ſich mande Juͤnger der büffeldorfer Schule nur zu oft 
verloren haben. Die Bildererklaͤrungen, wahrfcheinfich von 
dem Herausgeber Dr. Adrian, find beiweitem genügen: 
der als die im „„Immergrän‘ zu den Stichen nach ditern 
Meiftern. Der Text bringt zunörderfi eine Novelle von 
Buftavvon Heeringen: „Der Sternwirth”, die bunt 
in ihrem Inhalt, lebendig in der Darftellung, wader in 
ber Charakterzeihnung und fomit ein ganz unterhaltendes 
Ding iſt, ohne fonft wie irgend einen Anſpruch auf lite: 
rarifhen Werth zu mahen. Eine MRheinlandefage, 
welche ben Dombau von Köln betrifft, behandelt Wil: 
beim Müller, der fi wie immer in Gebilden einer 
faft fputhaften Phantaſtik gefaͤllt. Es ift immer ſchon 
etwas, wenn fi ein Erzähler, felbft in verfehlter Rich⸗ 
tung, confequent bleibt und feinem eigenthämlichen Ta⸗ 


Iente nicht untreu wird. Wilhelm Muͤller Ift oft über: 
trieben, oft unwahr, faft immer einfeltig, aber feine Eins 
feitigkeit gebt aus der Befonderheit eines eigenthümlichen, 
fetbftändigen Zalents hervor. Mit großem Gefhid und 
Zalent behandelt Duller in einer Novelle die Sage 
vom Grafen Balduin von Klandern. Der Rahmen, In 
dem fie eingefaßt iſt, gefiel uns weniger; er iſt verbraucht. 
Eine Geſellſchaft zum Theil fehr gebildeter und aͤſtheti⸗ 
ſcher Perfonen hat fi zufammengefunden, plaubert geifts 
reich über Literarifche Gegenftände und bewirthet fich ge: 
genfeitig mit Erzählungen und Märhen. Wir würden 
dem Berf. darüber zuͤrnen, wenn es ihm nicht zugleich 
Antaß gegeben hätte, auf eine bisher ziemlich, unbeachtet 
gebliebene Literatur, die flamändifche, die der deutſchen 
fo nahe verwandt if, aufmerffam zu machen. Vorzuͤglich 
wurde Ref. duch ein Gedicht der Maria von Adere, 
geb. von Doolaege, welde ‚„„Madelieven” (Maßlieb) 
fchrieb, angefprodhen. Das Gedicht heißt „„Moederwellust”’ 
(Mutterwonne) und hat ben einzigen Sehler, zu lang zu 
fein. Einige Berfe daraus theilen wir mit: 
So ift der Kampf vorbei 
Rady fo viel Angſt und Beben! 
Und Mutter bin id. Neu 
£eb’ ih ein doppelt Leben! 
Komm, gib mir’s, Amme, gib 
Mein Kind, ic will's umfangen. 
Du dürfte ?_ Gleich, füß’ Lieb, 
Gleich fin’ ich dein Werlangen. 
Dir, Here, als ich's gebar, 
Dankt' ich aus Herzensgrunde, 
Und Mutterlieb nur war 
Mein Dank zu jener Stunde. 
Nun find' ich mehr kein Wort, 
Noch ſonſt was zu erſehnen; 
Sieh, zu dir fort und fort 
Red’ ih nur mehr in Thraͤnen. 
Gelt, Hergensmann, wie dich 
Der Vater nam' entzädet? 
@elt, wie ee dich und mich 
Dem Himmel näher rüdet! ? 
Richt brauch' ich mehr ber Blum’ 
Bu nelben ihren Gegen, 
Hebt fie, bes Lenzes Ruhm, 
Die Knospen mis entgegen. 


Im grünenben Geflib 
Richt feufzen werde ich wieder, 
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Wenn jede Pflanze ſchwillt 
und Frucht wogt auf und nieder. 


Nicht trauernd feh’ ich dich, 
D Schaͤfchen, beine Zungen 
Lieblofen mehr; — au i 
Hab ja ein Kind umfchlungen u. f. w. 

Das if, to Herwegh, Dingelftedt umd Hoff mann 
von Fallersleben, auch Poeſie! Es iſt darin, wie die 
Baronin in ber Novelle bemerkt, „eine mabdonnenbafte 
Empfindung, eine Jungfraͤulichkeit in ber Mutterluft, die 
mie fo leife daraus entgegenraufht wie laue Fruͤhlings⸗ 
luft in. Bruͤtenzweigen“ — wobei wir nut bemerfen, daß 
felbft in unſern feingebilbetften Geſellſchaften eine Baro⸗ 
nin wicht fo blumenreich zu ſprechen pflegt; dieſe Geziert⸗ 
heit und Koketterie des Ausdrucks paßt nicht in den Ton 
ber guten Geſellſchaft, welche den Ausdruck zwar gewaͤhlt, 
aber einfach, den Begtiff, nicht das Bild haben will. 
Wo ſich diefer zaͤrtliche Ton, dieſe Blumenſprache bemerk⸗ 
bar machen, da find fie eben Refultat der Lecture, Bücher:, 
nicht Geſeliſchaftsſprache. Diefen Umſtand empfehlen wir 
unfern Novelliften, welche in ben Bau kommen, eine Un: 
terhaltung in den höhern Geſellſchaften zu ſchildern, 
das dringendſte. in helleniſches Abenteuer behandelt der 
Verf. der Fahrten eines Mufikanten“ (2. Be hflein) ums 
ter dem Titel „Die Alte von Livadoſtro“; die Erzählung 
von Heinrich Smidt „Ein Auswanderungsfhiff” 
und bie Novelle von C. Drdrler: Manfred „Ein 
Frevel⸗Proteus“ find Nachtſtuͤcke, wovon das zweite durch 
den eigenthimlichen Umſtand intereffirt und fpannt, daß 
die darin auftretende Hauptperfon zugleich ein in den 
glaͤnzendſten Verhaͤltnifſen lebender Edelmann und An⸗ 
führer einer ungariſchen Raͤuberbande iſt, das erſte, wenn 
auch lebendig erzaͤhlt, ſehr unkuͤnſtleriſch behandelt iſt und 
theilweife zu ſehr mit nautiſcher Terminologie kokettirt, 
die fuͤr uns deutſche Landratten unverſtaͤndlich iſt. 


17. Novellenalmanach. 


Ohne Bilderſchmuck und in einer ſehr unſcheinbaren 
äußerlichen Geſtalt gibt dieſer von Karl Goͤdeke redi⸗ 
girte und edirte Almanach fein erſtes Debut; aber er iſt, 
wenn man einmal bie Novelle als hoͤchſten Maßſtab für 
die Taſchenbuchsliteratur gelten laſſen will, unter Seines⸗ 
gleichen fuͤrwahr nicht der ſchlechteſte. Die hier mitge⸗ 
cheilten Novellen zeichnen ſich faſt alle durch eine gewiſſe 
Einfachheit und Gemuͤthlichkeit und eine gefchmadvolle 
Darftellung vortheilhaft aus; und wennſchon nicht alle 

‚Novellen in gleichem Grabe bedeutend und inhaltteich 
find, fo haben fie ſaͤmmtlich body den negativen Vorzug, 
daß nichts in ihnen enthalten iſt, mas durch Wuͤſtheit, 
Streben nach in die Augen fallenden Ertravaganzen oder 
tiederliche Darftellung einen flörenden unangenehmen Ein: 
deu machte. Ob man aus Ehrfurcht vor dem abeligen 
Nomen ober aus Galamterie gegen das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht die Norelle von der Darenin von B. „Erzaͤh⸗ 
lung einer Wartefrau“ vorangeſtellt hat, kauu Ref. nicht 
ſagen; ihr innerer Werth berechtigt fie zu dieſem Ehren⸗ 
platz nicht, obſchon ſie gut und einfach gefchrieben iſt und 
duch wirklich rührende Momente ergreift. Die zweite 
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Erzählung: „Die Witwe‘ von M. Honek, gefällt hoͤch⸗ 
ſtens durch ihren anfpruchslofen Konz ihre Inhalt iſt 
ziemlich unbedeutend. Ein Conrector verliebt ſich in eine 
hochſtehende, ebenfo ſchoͤne als treffliche junge Wiwe. ie 
aber beide zufammendringen? wie das Intereſſe der 
Dame für dem unfcheinbaren Sugenbiehrer erwecken? Hier 
gibt es hauprfächlich drei Mittel, berem ſich die Novell: 
ften zu dieſem Behufe bedienen. Entweder gehen bie 
Pferde mit dee Dame durch und ber junge Mann wirft 
ſich mit Lebensgefahr in bie Zügel und bringt bie Roſſe 
zum Steben, ober fie fält duch irgend einen Umſtand 
ine Waſſer und der junge Mann flürzt ſich ihr nach 
und befreit fie von der Gefahr bes Erttinkens, ober ihre 
Wohnung geht in Flammen auf und der junge Mann 
entreißt fie ſeibſt oder einen ihr theuern Angehörige» dem 
Klammentodbe. Honek bebient fi des legtern Meittels 
und laͤßt den jungen Conrector in die Flamme ſpringen 
und das Kind Leonorens reiten. Es kann nicht fehlen, 
daß biefe und Conrector Pauli ein glüdliches Paar wers 
den. Die dritte Novelle if von George Schirges 
und trägt ben Titel „Dreierlei”, welcher Titel Übrigens. 
dunkel bleib. Die Novelle ift mit friſchem guten Hu⸗ 
moe gefchrieben und namentlich das Charafterbild eines 
Buchhaͤndlers, einer von jener fchlechtern Art, die es bier 
und da in Deutfchland, und vorzugsweife in Deutfchland 
gibt, ſehr trefflich gelungen. Dan kann dirfe Gattung 
von Verlegen nicht oft genug am den literarifhen Pran⸗ 
ger ſtelen. Der Verleger Graus drückt die Buchdrucker, 
verlegt unfittliche Romane, fogenanntes Futter für Leih⸗ 
bibliothefen, betreibt den Nachdruck auf empörende Meile, 
ſchmaͤlert das Brot feiner Collegen und faugt bie Auto: 
en aus, bie er noch außerdem brutal und aseogant bes 
handelt. Seine Nichte empfiehlt ihm die Gedichte eines 
tafentvollen, aber namenlofen jungen Posten zur Verlage: 
übernahme. 

„Die Sefchichten find alfo wol fehr rührend?“ zuft Graus; 
„ſeit Goethe und Schüler, ſagſt du, nichts Schoͤneres 7 das wi 
viel fagen. — — Id werde mein Moͤglichſtes thun, bem jun⸗ 
gen Üienfchen unter die Arme zu greifen, ihm eine glänzende 
Fr ya eröffuen. Dem Werbienfte feine Kronen, das ver⸗ 


Hören wir jedoch, wie er fih gegen Dem benimmt, 
der ihm als Autor das Manuſcript zufchidte und ſich 
nach einiger Belt gu erkundigen kommt. 

Mit dem Manuſeripte unter dem Arme trat er in bem 
Laden, erwiberte die Werbeugung des jungen Mannes mit eis 
nem balben Kopfniden und wandte ſich zunaͤchſt mit einigen 
ſcharfen Befehlen und hochtrabenden Geſchaͤftsrebencarten an 
feine Leute. — — Dann erſt Echte er fich gegen ben Frem⸗ 
den. — — ,,&ie haben mir ein Manuſcript gebracht mein 
Herr?" fragte er gleichgültig. — — „Es iſt bereits feit meh⸗ 
gen Wochen in Ihren Händen‘, war bie Antwort. — 
babe Erine Zeit zum Lefen, die Meſſe drängt; zubem glaube 
ich, «6 find Gedichte, die Sie mir be gebracht.‘ — te, 
ein Bd in biefe Blätter würde hinreichen, Sie zu überzeugen, 
daß es wol ber Mühe lohnt, fie durchzuleſen.“ — „Das ſagt 
&eber von feinen Sachen; nun, wie wollen einmal feben.” 
Herr Graus nahm eine Schere und fchnitt dem Bindfaben auf, 
als ob ex bie Blätter zum exfien Male anfühe. „Gedichte! 
fagte ex verhhttich — „ie, wie id/6 badpte, Gebühte und nicht 
einmal ber Name bes Berfafſers.“ — „Wenn es Ihnen um 
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einen Namen zu Chun if, fehen Be auf ben Kitcl: Gedichte 
von Theodor. ! — ‚Gedichte von Theodor, pah! das iſt noch 
fhlimmer; beſſer gar nicht heißen, als Theodor, mein Herr; 
führen Sie denn gar keinen Zitel, find Ste nicht wenigftens 
Doctor?” u. f. w. 

Auch Rathfchläge ertheilt diefer wuͤrdige Verleger, wie 
ſich wirklich manche dieſer Herren gegen den geängfligten, 
immer mehr eingefchüchterten Autor herausnehmen. 

„Fangen Eie nicht mit Poeſie an’, fagte er; „ich vathe 
Ihnen, ſchreiben Ste Profa, verlafien ie fih auf meinen 
fpeenlativen Scharfblid, der feit mehr denn zwei Decennien 
dem Laufe der Dinge und Geifter vorausellt: Poeſie ift Feine 
Lecture für die jepige Welt, bie höchſtens nach an pitanten 
Pasquilen Geſchmack findet. — — Die deutſche Sprache ſteht 
auf einer fo hohen Entwickelungsſtufe, daß es Jedem frei ſteht, 
in Verſen zu ſprechen. — — Da verliebt fi kein Kammer⸗ 
madchen in den Reitknecht, ohne ein Gedicht gu ſchreiben; da 
madıt kein Kaufmann mehr Bankrott, ohne feine Nieberträchs 
tigkeit in Reime zu bringen; da erfchießt, erhängt, erfäuft ſich 
kein Lump mehr, ohne vorher ein Lied zu fingen’ u. f. w. 

Diefem Buchhändler entipricht als Parallele ein Ka: 
pellmeifter, welcher über feine Kunft ähnlich denkt wie 
Staus über die Literatur, und bei Anſtellungsgeſuchen 
fie die Kapelle ebenfo engherzig verfährt wie Herr Graus 
bei Verlagsanerbieten. Diefen Leuten iſt indeß nicht viel 
vorzumwerfen; fie find aus dee fpeculativen und Bleinhänd: 
leriſchen Richtung der Zeit fetbft hervorgegangen, melde 
fi ins Geſicht luͤgt, wenn fie in hochfliegenden Phrafen 
Ernft, Schwung und tuͤchtige Gefinnung heuchelt. Die 
vierte Novelle nennt ſich „Giuſto“, hat Friedrich 
Voigts zum Verf. und läßt fich lefen, ohne auf Ori⸗ 
ginalität und Tiefe befondere Anſpruͤche machen zu bürs 
fen. Bon der Novelle „Der Dendelgraf” von Eduard 
Wedekind lafen und Härten wir viel Gutes; fie wurde 
fogar irgendwo eine Mufternovelle genannt. Es bewährt 
fi) Hier wie überall die Wahrheit, daß zu hoch ange: 
fpannte Erwartungen nicht Leiche befriedigt werben, daß 
man am gepriefene Kunſtwerke einen höhern Maßſtab 
kegt, als man wol fonfk thun würde. Die ganze No: 
velle gruppirt fi um einen grillenhaften, an firen Ideen 
- Seidenden Grafen, ber deshalb der Pendelgraf genannt wird, 
weil er ſtets einen Pendel, einen Hafelftod in der Hand 
träge und aus deſſen geſchwindern ober langfamern 
Schwingungen auf bie Gemüthsart der mit Ihm verkeh⸗ 
venden Perſonen fchließt und darnach beurtheilt, ob er 
mie ihnen barmenisen kann. Er hat aud noch andere 
fire Ideen; es iſt Leine totale Verruücktheit, fondern jene 
einfeitige halbgeiſtreiche, fich und Andere ironifirende Ver⸗ 
ruͤcktheit, wie ſie Tieck ſo haͤufig benutzt hat. Das mag 
ſehr ſinnreich ſein, aber poetiſch iſt es wahrhaftig nicht; 
man gebe uns entweder die ganze Krankheit, oder die 
ganze Geſundheit der Seele; mit ſolchen Halbzuſtaͤnden, 
mit ſolcher geiſtreichen Krankhaftigkeit iſt nichts gethan. 
Und warum muß dieſer capriciöfe Kerl gerade ein Graf 
fein? Well man es liebt, feine Stoffe unter den vornebs 
men Kreiſen zu ſuchen und mitunter ſelbſt ein wenig 
ben Vornehmen fplelen zu dürfen, eine Krankheit unferer 
Literatur, ſeitdem Goethe Staatsminifter wurde, ſich aus 
dem Wolke zuruckzog und in den „Wahluenwanbticaften” 


bee vornehmen Gliuͤtte ber hoͤhern Befelikihaft mit Haut 
und Haar opferte. Diefe Vorliebe wurde durch Tieck 
gehätfchelt und unfere Mobernen hätfcheln fie weiter unb 
verhätfchetn dabei fich ſelbſt. Mau urtheile Abrigems, eb 
Folgendes aus Wedekind's Novelle bei einiger Verruͤckcheit 
nicht auch ebeufo Langweilig und geſchmacktos if. Der 
Pendelgraf erörtert: 

Sobald ein Zweck oder nur ein beſtimmtes Wollen hinzu⸗ 
trist, theilt fi ber Rhythmus fofort in wiederkehrende Mes 
mente ein und zerfällt in Takt. Der Zweifüßler bewegt ſich 
naturgemäß in dem Werhältniffe von 2 : 1; der Vierfuͤßler 
[hrittweife in bem von 4 : 1, im kurzen Galopp, wo bie beis 
den Borderfüße zugleich auftreten, wie 3 : 1. Die Geundnoten 
bes Takts Fönnen Sie vermehren durch Befchleunigung und 
durch Verſchiebung ber fogenannten Arfis und Theſis, wie Sie 
wollen. Sie können beliebig %,, %,, und °%, Takt bilden; 
und fo noch eine ganze Weile fort. Leugnen wollen wir 
indeß nicht, daß Wedekind's Erzählung an einzelnen ſinn⸗ 
reihen Wendungen und Einfällen nicht arm ifl. ‚Die 
kluge Frau“, Erzählung von Kart Goͤdeke, Halten wir 
für die gelungenfte dieſes Taſchenbuchs; fie zeichnet fich, 
befonders in der erſten Hälfte, gegen welche. bie zweite 
jedenfalls zuruͤckſteht, durch eine innige Auffaffung bes 
Naturlebens wie durch eine hoͤchſt liebevolle und forgfäftige 
Ausmalung ber Charaktere, im Ganzen durdy eine über: 
aus reinlihe Darflelung aus. Die kluge Frau fcheint 
uns jedoch als Bäuerin oft in Ausdrüden zu fprechen, 
die weit über ihre Begriffsſphaͤre hinausreichen. So fagt 
fie einmal von der Kunfl, Karten zu legen: „Die ganze 
Kunft befteht darin, die Leute da anzufaffen, mo fie 
Handhaben zeigen.” Hier wie an vielen andern Stellen 
fpriche nicht Frau Eike, fondern der Menſch der geifkrei: 
hen modernen Bildung. | 


18. Sſtreichiſcher Novellenalmanad. 

Diefer von Andreas Schumacher herausgegebene 
Almanach beweift, daß auch die Novelliſtik in ſtreich 
Fortſchritte macht. Das Afterbild des Humors und bie 
flache Sentimentalität, die mir früher ben äftreichifchen 
Novelliften, die als Lyriker oft ganz treffiich find, zum 
Vorwurf machen mußten, drängen fi immer weniger 
in den Vordergrund und ben gerdumten Plas nimmt 
häufig fogar jene moderne Reflerten ein, mit deren üÜber⸗ 
bandnahme vieleicht auch bie Entwidelung mandes au: 
dern Elemente, für bie man bisher mit Unrecht ſtreich 
unzugaͤnglich glaubte, zufammenhängen möchte. Des 
Geiſt der Zeis iſt fo fein, fo atomiſtiſch, daß er auch das 
Haͤrteſte und Maffenhaftefte allmälig durchbrings, und es 
bürfte Die Zeit vielleicht gar nicht fo fern fein, wo des 
Öftreichifche Volksſtamm, der an natürlicher Empfindung, 
an poetifhem Gemüth, an einem gewiſſen intelleetuellen 
Inſtinct, welcher das Rechte häufiger trifft, als man zu 
glauben gewohnt ift, an Regſamkeit ber Phantafle und 
innerer Naturkraft den beutichen Norden weit uͤbertrifft 
uns durch geiftige Entwicklungen überrafchen und uͤber⸗ 
flügeln möchte, bie wir, melde im Centrum des geiſtigen 
Lebens zu fiken uns rahmen, jetzt ned wicht abe. 
Hſtreich if, die ftürmifchen won oben befshimnen Bewe⸗ 
gungen: unter Sofepb II. abgerechnet, ſtet, wenn auch 
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langſam, doch um fo ficherer fortgefcheitten, und mit viel 
weniger Gerdufh und Prahlerei als geriffe norddeutſche 
Staaten, die den intellectuellen Fortſchritt zu ihrem Mo: 
nopol gu machen glauben, während fie doch ebenfo oft 
Rißzuftehen oder ruͤckzuſchreiten gezwungen oder gemüßigt 
find. Wir wollen den Inftitutionen ſtreichs bier nicht 
das Wort reden, aber wol feinem aufgeweckten, bei aller 
Genußſucht regfamen und tüchtigen Volksſtamme. Die 
erſte der Novellen: „Der Schacht auf der Erzwieſe“ von 
F. W. Arming, beweift nun freilich für dieſen Fort: 
ſchritt nichts. Die Darſtellung ift durchaus bie haus: 
badene jener Erzähler, welche keinen eigenen Geiſt befigen 
und gleihfam nur nad Vorſchriften fchreiben. Zu den 
althergebrachten ſtyliſtiſchen Wendungen gehört 3. B., daß 
in diefen gewöhnlichen Novellen nicht gefagt wird: Der 
Graf fprach oder erwiberte lächelnd; die Baronin ſprach 
oder erwiderte zlirnend, fondern etwa: „Sie find mir 
ein feltfamer Gaſt, Tächelte der Graf’; „Geh mir aus 
den Augen, erbärmliches Geſchoͤpf, zuͤrnte die Baronin“. 
Man findet fogar noch kühner: „Es thut mir leid, ach⸗ 
ſelzuckte er”; ober bei Arming: „So grämelte der Doc: 
to8”; oder bei Straube: „Vorlaͤufig, katzenbuckelte ber 
Gefragte“; „Sie unterfiehen fih, Herr! glühte Benja⸗ 
min”; „Bewahre mid) Gott! geinfte der Buͤrgermeiſter“ 
u. f. w. Die zweite Erzählung: „Der Zhronerbe‘- von 
S. Koliſch, iſt beffer, wenn auch nur factiſch unter: 
haltend; dagegen iſt „Das Kirchweihfeſt,', Novelle aus 
dem Volksleben der ſuͤdweſtlichen Deutfhböhmen, von 
Joſeph Rank, mit großer Lebendigkeit, Anfchaulichkeit 
und Eingehen in das pfochologifhe Etement der Charak⸗ 
teriftid gefchrieben. Diefe Novelle theilt auch einige an⸗ 
ziehende Volslieder im Dialekte der füdweftlichen Deutſch⸗ 
böhmen mit, mie das mit dem Anfange: 
Deanal gej hea son Zau, 

ebsma dd raͤcht oſchau, 

os du füar Kugeln hof: 

Schwoarz oda brau? 

Kugerl mein is nöd ſchwoarz, 

Augerl mein is nöd brau; 

Kugerl mein is ja nur, 

Di onzuſchau! uw. f. w. 

Die Novelle von Mathilde Feldern : Rolf: 
„Walter Wenzel Win”, iſt verwidelt genug und dazu 
mit einer derben, oft überderben Kraft gefchrieben, wie 
man fie von einem weiblichen Autor zu erwarten nicht 
gewohnte iſt. Hoͤchſt Iebendig iſt die Darftellung der 
Schlacht zwiſchen Rudolf von Habsburg und Ottokar 
und geroiffermaßen in hiſtoriſchem Style und Geifte ver: 
faßt. Einem ähnlichen, Sefchichte und novelliftifche Erfin⸗ 
dung vermifchenden Novellengenre gehört auch bie Erzäh: 
lung „Jaroslaw Boskowitz' von J. Pfundheller an. 
Der Beitrag von A. Shumadher ‚Die Leiden eines 
Modernen“ dagegen gehört twefentlich der modernen Re: 
flertonsrichtung an, während „Abdias“ von Adalbert 
Stifter nicht ohne eine finftere Originalität, nicht ohne 


r. Leben, welches nach ‚der Tiefe ſtrebt, gefchrieben 


u. 3. Schind ler's Novelle „Die Heimkehrenden“ 


miſcht eine Menge unbebeutender Beifeeindräde zuſam⸗ 
men und läßt den Verf. ber poetifhen Novelle ‚Srauen: 
liebe und Geiſterleben“, welche in Caſtelli's Taſchenbuch 
mitgetheilt it, in ihrer etwas flachen Haltung ſchwer 
wiedererfennen. | 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen. 

Die Franzoſen find befonbers fehr geſchickt in der Entwers 
fung Kleiner anmuthiger Genrebilder, und weil ihnen Paris 
die Welt if, fo fangen fie immer noch einmal an, bas parifer 
Leben in allen feinen Richtungen zu ſchildern und gu zeichnen, 
obgleich dies ſchon tauſendmal gefchehen if. Vor kurzem bas 
ben wir im Vorbeigehen „I.a grande ville’ von Paul de Kod 
erwähnt, in bem uns ein ausführliches Bild von Paris gebos 
ten wird. „Les petites miseres de la vie humaine‘’ nehmen 
auch eigentlih nur auf die taufend Heinen Unannehmlichkeiten 
Rückſicht, denen der Reiche wie ber Arme im Gewirr ber un: 
geheuern Weltfiabt ausgefegt if. Gegenwaͤrtig find nun glei 
wieder die erften Hefte zweier neuen Werke erfchienen, die beide 
das Leben ber verfhiebenen Stände in Paris ſchildern. Das 
erftere führt den Zitel: „Les abus de Paris,’ Weber bie 
Zeichner noch die Schriftfieller find genannt, und nach ben ers 
ften Lieferungen zu urthellen, dürften ſich weber die einen noch 
die andern „einen Namen machen”. Biel größeres Auffehen 
wird das zweite Werk erregen, von bem erſt ein paar Hefte ers 
ſchienen find. Es iſt vom feberfertigen 3. Janin und Heißt: 
„Un hiver a Paris. Tebleau de moeurs contemporains,’ 
Aber nicht nur bas bunte Leben ber Gegenwart wirb von 
Schriftfielleen und Malern auögebeutet, ſondern auch bie Vers 
gangenheit muß bee Feder und dem Pinfel der rüfligen parifer 
Künftler Stoff geben. So verfeht uns das reizend ausgeflats 
tete Wert ‚‚Autrefois, ou le bon vieux temps’ in bie glüds 
lien Zeiten, von denen bie reife ſolche Wunderdinge zu ers 
äblen wiffen, Die Bilder, bie bei berartigen Publicationen 
beat eigentlich die Hauptſache find, verbienen wirklich hervor⸗ 
geboben zu werden. Sie rühren von Tony Johannot, Frago⸗ 
nard und Gavarni ber. 


Am Auslande macht man ſich in der.Regel einen gar zu 
übertriebenen Begriff von ber franzöfiichen Gentralifation. Dran 
glaubt, daß Paris ganz Frankreich vorflellt, und verfennt bamit 
den eigenthümlihen Charakter der verſchiedenen Provinzen. 
Derfelbe ift aber zum Theil ſehr fcharf ausgeprägt. So wird 
3. B. Derjenige, der Frankreich in der Provinz flubirt Hat, 
den Bewohner dee Auvergne ſelbſt unter der Hülle parifer Bil: 
dung herauserkennen. Seit einiger Zeit fängt man daher an, 
den Eigenthümlichkeiten der verfchiedenen Gegenden Frankreichs 
eine befonbere Aufmerkſamkeit zugumenden, vielleicht weil fie 
bei der überhandb nehmenden NRivellifirung immer mehr zu vers 
fchwinden drohen. Gin ziemlich umfafjendes Wild der verfchies 
denen Provinzen Frankreichs mit ihren Sitten und Gebraͤuchen 
finden wir in dem reichhaltigen Werke, das unter bem Zitel 
„Les Francais peints par eux-memes’’ erſchienen iſt. Indeſſen 
tft es doch nicht erfchöpfend genug und man muß baher, wenn 
man die verfchiedenen Parteien Frankreichs kennen lernen will, 
zu Specialwerken greifen. Bor kurzem tft uns bie erſte Lies 
ferung eines ſolchen zu Geſicht gekommen, das feiner Reichs 
haltigkeit, feiner Gediegenheit und feiner glänzenden Aus⸗ 
ftattung wegen vor aͤhnlichen Werken hervorgehoben zu 
werben verdient. Es betrifft einen ber intereffanteften Thelle 
bes franzoͤſiſchen Gebiets und führt ben Zitel: „L'an- 
cienne Auvergne et le Velay; histoire, archéologie, 
moeurs, topographie par Michel et une soci6ts d’artistes.‘ 
Das Yanze Werk wird brei Bände Text und einen Folioband 
mit Kupfeen und Karten enthalten. 32, 
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Sonnabend, 


Zafchenbücherfchau für das Jahr 1843. 
Dritter und legter Artikel. 
Beſchiuß aus Nr. 364.) 

Ehe wir mit ber kurzen Anzeige einiger Taſchenbuͤ⸗ 
cher, die uns zum Theil zu fpdt zufamen, den Schluß 
dieſes dritten und legten Artikels machen, glauben wir 
den Medactionen und Verlegern der von hierab noch ans 
zuzigenden Zafchenbücher, dem leſenden Publicum und 
uns felbft eine Erflärung fhuldig zu fein. Sie betrifft 
eben die Kürze, womit wir die noch unerledigten Taſchen⸗ 
bücher und Almanache nicht ausführlicher befprechen, fon- 
dern nur ihren Inhalt in moͤglichſt gedrängter Kürze an: 
zeigen und fo wenigſtens ihre Eriftenz dem lefenden Publi⸗ 
cum in Erinnerung bringen wollen. Einmal ift der Raum 
d. Bl., auf welchen biefe flüchtige Literatur Anſpruch zu 
machen hat, überfchritten; fodann wünfchen wir aud,, 
diefen Artikel gerade zu der dem Verkaufe der Zafchen: 
Bücher günftigften Zeit zum Schluffe und zur allgemeinern 
Kenntniß zu bringen; endlich iſt der Ref., wie er auf: 
richtig und ohne aͤngſtliche Scheu geftehen will, von der 
Lecture diefer Ephemeren, die aus fo hundertfältigen bun⸗ 
ten Einzelheiten zufammengefegt find, welche jede wieber 
auf Beruͤckſichtigung Anfprud zu maden hat, abgefpannt 
und ermüdet. Es ift ihm, offenherzig geftanden, wie 
dem Schüler in Goethes „Fauſt“: es geht ihm wie ein 
Muͤhlrad im Kopfe herum, und alle die fchönen bunten 
Morte, die er lefen mußte, braufen wie ein Bienen: 
fhwarm vor den Ohren; die verliebten SJünglinge und 
Jungfrauen, die bramarbafirenden Helden, die ver: 
ruchten Boͤſewichter mit weißer Waͤſche und fchmarzem 


. Herzen, die edeln Seelen, die humoriftiihen Hanswärfte, 


mit denen er bei ber Lecture diefer Novellen Bekanntfchaft 
machen mußte, tummeln ſich in gefpenflifcher Kagbalgerei 
vor feinen müde gelefenen Augen. Man möge alfo Ref. 
Gnade, Nahfiht und Barmherzigkeit angebeihen Laffen, 
wennſchon ex ſelbſt fie als kritiſcher Criminalrichter nicht 
üben durfte. Die noch kurz anzuzeigenden Taſchenbuͤcher 
find aber folgende. 
19. Fri. 

- -Diefes vom Grafen Mailaͤth herausgegebene und 
zu Pefth erfcheinende Taſchenbuch zeichnet fi vornehmlich 
durch feine prachtvolle Ausflattung aus. Es iſt gegen: 
wärtig das einzige freilich außerhalb bes Bundesgebietes 
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om an nl, - 


erfcheinende deutſche Zafchenbuch, welches an Eleganz mit 


den englifhen Keepsakes wetteifern und den Vergleich 


nicht fcheuen darf, und ſchon um beswillen wünfchen wir 
ihm guten Fortgang und Anerkennung. In Deutſch⸗ 
land erfcheint leider gar fo viel, was daran erinnert, daß 
das Papier aus Lumpen verfertigt wird. Man will 
nicht viel daranfegenz; man will auch nicht viel gewinnen; 
es iſt eben nur der Kleinkrämergeift, der im Allgemeinen 
unfere Bücherfabrilation charakterifirt. Und diejenigen 
Berleger, welche Mittel und Willen haben, in tppogra= 
phifcher Ausflattung etwas zu leiſten, werden durch Die 
kleinkraͤmeriſche, brotneidifche Concurrenz, bie ſich aller Or⸗ 
ten aufthut, daran verhindert. Kine fchädlihe Ruͤckwir⸗ 
tung auf den Sefhmadfinn ber Menge ann natürlich 
unter ſolchen Verhältniffen nicht außbleiben. „Iris“ ent: 
haͤlt poetifhe und profaifhe Beiträge von Ritter von 
Levitfhnigg, 3. 8. Seidl, M. Ent, A. Bube, 
I N. Bogl, Hammer: Pursftall u. U. Der 
intereffantefte Beitrag iſt ein biftorifher vom Grafen 
Johann Mailärth, eine Biographie der fhönen Jſa⸗ 
bella Zapolya, mit Benugung bisher unbefannter un⸗ 
gariſcher SGefhichtsquellen. Die Stahiftihe, nach Bara⸗ 
bas und C. Mayer von Bogner und Mahlknecht in 
Wien und A. H. Payen gearbeitet, find wirklich prachtvoll. 


20. Thalia. 

Im Gegenfage zur „Iris“ macht fih „Thalia“, 
welche bereitd ihren dreißigſten Jahrgang erlebte und ge: 
genmärtig von J. N. Vogl redigirt wird, durch wirklich 
erbärmliche Kupfer bemerkbar. Wil man denn mit Ge: 
malt den aͤſthetiſchen Einn des Publicums, der ohnehin 
in Deutfchland nicht der ſchoͤnſte und gefündefte ift, ab: 
ftumpfen, misleiten und abtödten? Die meift ziemlich 
kurzen Novellen, bald humoriſtiſchen, bald tragifchen Cha⸗ 
rakters, find von J. Pfundheller, J. F. Caſtelli, 
E. Straube, Mathilde Feldern-Rolf, J. Rank, 
Dr. E. Beidtel, E. Anſchuͤtz, F. Fitzinger und 
IN. Waldſchütz; die Gedichte von A. Schuma⸗ 
cher, J. N. Vogl, von dem natuͤrlich J. G. Seidl 
nicht fern iſt, vom Grafen Mailaͤth, Ludwig Löwe, 
Betty Paoliw. f. w. Aud, enthält dies Tafchenbuch 
deſſen Inhalt wenigftens bunt genug iſt, Scenen aus 
einer hiftorifchdramatifchen Dichtung: „Der Reichsverwe⸗ 
fer”, von Chr. Auffner. 
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231. Rofen und VBergißmeinnidt. 

„Rofen und Vergißmeinnicht, dargebracht dem jahre 
1843, wie ber Titel befagt! Etwas dem Fahre dar: 
bringen, zeugt von einer ſehr abftracten Denklraft! Ja, 
wenn die Titel den Menfhen und Büchern ihren ins 
nern Werth verliehen, fo wäre beiden geholfen, fo hätten 
wir eben an dieſem Taſchenbuche etwas, was uns Ro: 
fen und Vergißmeinnicht erfegen könnte. Das muß ein 
Schalt gewefen fein, der biefen Zitel erfand! Hier fige 
ih nun innerhalb der vier kahlen Wände meines Zim⸗ 
mers, Bücher vor mir, Bücher hinter mir, wer weiß ob 
nicht auch über und unter mir, vielleicht fogar in mir, 
nämlich folche, weiche noch nicht gefchrieben find und ih» 
ver Geburt entgegenharten; kahl firedt ein Apfelbaum 
feine entlaubten Zweige gegen das Fenſter, welches eine 
weite Ausficht über bereifte Wieſen eröffnet, im Ofen 
Eniftert das euer und im Garten, gerade vor mir, 
fhauert ein entblätterter Rofenſtock vor Froſt in ſich hin⸗ 
ein, und bier fpottet man meiner mit Rofen und Ber: 
gißmelnnicht, die keine find und hoͤchſtens die heiße Sehn⸗ 
fucht nach der ſchoͤnen Rofenzeit im kranken Derzen bes 
Ref. erwecken koͤnnten. O, es iſt gewiß nicht recht, bie 
Menſchen auf ſolche qualvolle Weiſe an Genüfle zu ers 
innen, bie ſechs Monate hinter ihm und ebenfo viele 
vor ihm liegen! Und außerdem find die Bilder in dieſem 
Taſchenbuche fo uͤberſchwaͤnglich mittelmäßig, daß audy fie 
aur die Sehnſucht nah ſchoͤnern Kunftgenüffen erweden 
Binnen! Ya, „Rofen und Vergißmeinnicht“ find ein viel 
verfprechendes Taſchenbuch! Wir erwähnen nur noch, 
daß der Tert blos zwei Erzählungen bringt: „Maſiniſſa 
und Sophonisbe” von Friedrih Günther, der auch 
die rhythmiſchen Bildererflärungen lieferte, und „Des Le: 
bens Stürme” von Wilhelm Müller — der Anzahl 
nach zu viel Erzählungen, wenn eine berfelben fo gut 
wäre, daß man bie andere darüber vergeffen und ver: 
miffen möchte, zu wenig, wenn jede derfelben nur die 
Sehnſucht nah edlern, wenigſtens mannichfaltigern no⸗ 
veniftifchen Genüffen erwecken ſollte. 


233. Bettlers Gabe. 


Dies von Wilhelm Müller herausgegebene Tas 
ſchenbuch bat jet feinen Verleger umd feine Geſtalt ver: 
ändert; es erſcheint ebenfalls mit Bildern, welche eine 
Galerie zu Schiller's Werken bilden folen und womit 
diefer Jahrgang den Anfang macht. Das Taſchenbuch 
entfpriht fomit feinem Titel, der ſich durch feine frühere 
ſchmuckloſe und faſt betteihafte Geſtalt vechtfertigte, nicht 
mehr; es macht zu viel Anſpruͤche als die Babe eines 
Bettlers, obichen es als die Gabe eines Meichen wieder 
zn dürftig erfcheinen würde. Es vepräfentirt fi als ein 
Mittelzuftand zwifchen arm und reich, welches immer ein 
fataler Zuftand if; es macht eine Art Aufwand, ohne 
ihn doch echt beftreiten zu können; es will nicht zu viel 
abgeben, aber es will auch gerade nicht fparen. Der 
navelliſtiſche Inhalt, obgleich der Verf. nicht genannt ift, 
ruͤhet wie früher ohne Zweifel vom Herausgeber ber. 
"Wie faſt immer, muß man aud bier bedauern, daß 


W. Müller mit al feinem reichen und uͤppigen Talente 
doch Beinen reinen Kunftgenuß gewaͤhren ann. Ange 
hänge ift eine Reihe vom Gedichten. Als ein Beiſpiet 
von Geſchmackloſigkeit fuͤhren wir folgendes von Wi. Gors 
nelius an: 

Meines Ganarienvogels Wiegenlied in 

Magdeburg. 
Ze — it! — Zeit! 
Sonn' iſt ſchon welt. 
NRerafeh iſt der Zeit Verlauf, 
Cteh Bid) and Pkt. Palı Yutt 
u ’ .“ 
Schreib’ für die Ungebulb J you 
Ze — it! — Beil! 
Sonn’ iſt ſchon weit! 
Hoͤrſt du nicht bald auf mid, 
Spritz ich mit Waſſer dich. 
Br! Br! Be! das iſt kalt, 
Na! na! na! wirds num bald? 
Se — it! Zeit! 
Sonn’ iſt ſchon weit! 

Wir haben von Cornelius, auch in dieſem Taſchen⸗ 
buche, ſchon fo manches ſchmucke Lieb geleſen, daß 
wir uͤber ein fo geſchmackloſes Gedicht um fo mehr er 
ſtaunt find. In wohllautenden Verſen ſchrieb J. Min: 
ding die Erklärung zum Titelkupfer. 


33. Berliner Kalender. 


Diefer reiht fi infofern den unterhaltenden Taſchen⸗ 
buͤchern an, als er Stahlſtiche und Novellen zu Huͤlfe 
ruft und bei dem bloßen Kalender, bei der fleißig gear: 
beiteten Genealogie der cegierenden hoben Häufer und 
anderer fürflichen Perfonen und dem nüglichen Verzeich⸗ 
niſſe der Poſtcurſe nicht ſtehen bleibt. Die Stabrftiche, 
welche abermals preußiſch⸗ vaterländifche Gegenden, ba6 
Portrait der anbalt:deffauifhen Prinzeffin Friedrike Ama⸗ 
lie Agnes und einige Situationen aus der beigegebenen 
Novelle zur Anfhauung bringen, ſcheinen uns von Sahr 
su Jahr erbärmlicher zu werden. Wir müffen dies, bei 
aller fonfligen Achtung vor der koͤniglich preufifchen Kas 
lenderdeputation, aufcichtig bekennen. Die unterhaltende 
Abtheilung fült Heinrih Smidt mit eine Er 
säblung: „‚ Heimat in der Fremde”, die gefchichtliche ber 
etwas trodene, aber gründliche und tüchtige Hiſtoriker 
Friedtich Buchholz mit einer „Geſchichte der Mark 
Brandenburg unter den Kurfürften des Hauſes Hohen: 
zollern“, wovon ber gegenwärtige Jahrgang ben Schluß 
mittheilt. 

24. Narrenalmanad. 


Eduard Maria Öetinger bat bier eine R 
Anekdoten, Genrebilder, Charakterſtizgen und 32* 
zuſammengeſtellt und daraus, geſchwind wie man bie 
Hand umdreht, einen Almanach gemacht. kuſtige um) 
traurige Thorheiten, ergögliche Capricen, Grilen aller 
Art, laͤcherliche und beweinenswerthe Streiche naͤrriſcher 
Kaͤuze, Vexllebtheiten mit tragiſchen und komiſchen Auss 
gaͤngen, Extravaganzen, Foppetelen und Prellereien hat 
bier Hitinger in feiner leichten Manier zur Beluſtigung 
und Unterhaltung für bie guten und ſchümmen Narren 
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diefer Welt, die oft felbft nicht ahnen mögen, in wir nas 
ber Seelenverwandtfhaft fie mit einem oder dem andern 
dee von ttinger charakterifirten Narren ſtehen, bearbei⸗ 
tet, gefammelt — oder erfunden. Das Buch iſt unters 
baltend genug für Leute, welche ſich amufiren und einige 
Mußeftunden ausfüllen wollen; doc ſchmiegt fih im 
Allgemeinen bad komiſche und Luftfpielartige Gewand 
viel Heidfamer und natürlicher dem Talente bes Verf. 
an, ale das tragifche, obgleich eine und bie andere ernite 
Novelle, 3. B. „Rosberry“, an esgreifenden Momenten 
nicht arm if. Die Manier bes Verf. — der durch eine 
ziemliche Belefenheit und ein gutes Gebächtniß unterflügt 
wird, übrigens eigentlich franzoͤſiſch mit deutſchen Worten 
fchreibe — tft bei dem Publicum, welches einer fo flot: 
ten, leichten Lecture mit Vorliebe ſich zuneigt, fo bekannt, 
dag wir darüber kein Wort verlieren dürfen. Einige 
intereffante Punkte bietet die Vorrede bar. Eine Bor: 
cede iſt ſtets der getreuefle Abdrud der Individualität 
eines Autors und für einen Kritiker [hon um bdeswillen 
von Wereh und Nusen, da fie fo leicht die guten wie 
die fchlechten Eigenfchaften des Verf. bloslegt; fie ift für 
den Rec. eine ebenfo bequeme Handhabe, als für den 
Verf. ſelbſt verfänglich und gefährlich; fie iſt die Ohren: 
beichte des Verf., bie nicht diplomatiſch gemug gehalten 
fein kann. Öttinger widmet jede der 16 Erzählungen 
feines Almanachs einem feiner Freunde und Freundin: 
nen, bierunter feinem „liebenswuͤrdigen Freunde und 
Boͤſewicht, dem voigigften und pilanteften Journaliſten 
Europas”, Saphir in Wien; feinem „feelenguten, herzens⸗ 
treuen Freunde, dem reichbegabten Humoriſten“, Herloß⸗ 
fon in Leipzig; feinem „‚biedern Freunde, dem ehrenwer⸗ 
theſten aller deutfchen Fournalredacteure”, Hoftath Dr. G. 
Winkler in Dresden; feinem „ci-devant Verleger, dem 
geiftreihen” Buchhändler Campe in Hamburg; feinem 
‚„tieben” Freunde, R. Hirſch; feinem ‚guten‘ Freunde, 
R. Heller; feinem „vieljaͤhrigen ehrenwerthen“ Freunde, 
dem Schauſpieler Rott; feinem „hochverehrten Freunde 
und Gönner, dem erften und legten Troubadour Frank: 
reichs“, DBeranger in Paris; feinem „durch und durch 
charmanten’ Freunde, Janin in Paris; feiner „hochver⸗ 
ehrten“ Freundin, Charlotte von Hagn; je, fogar eine 
dieſer Erzählungen feiner „hochgefeierten, weltberühmten” 
Freundin, Fanny Eisler in — Europa. Das nennen 
wir doch den Zoll feiner Dankbarkeit und Liebe abtra⸗ 
gen! Wir erfahren aud aus diefer Vorrede, daß Menzel 
ihn einmal mit Swift, Lichtenberg, Jean Paul und 
Börne verglichen hat, und es kann nur einem feltfamen 
Zufammentreffen zugefchrieben werden, daß Ottinger dies 
fen Dr. Menzel ebenfalls eine Erzählung widmet und 
ihn feinen ‚verehrten Freund und Landsmann und Deutfch: 
lands geroiffenhafteften und gruͤndlichſten Kritiker‘ nennt. 
Mir erfahren außerdem, daß ein Zweiter ihn mit Jules 
Janin, ein Dritter mit Paul de Kod, ein Vierter foger 
mit Boccaccio verglichen hat, und nachdem wir bie Aufs 
merkſamkeit, wklche der Verf. in aller und jeder Hinficht 
feinen Rec. widmet, einzufehen Gelegenheit genug gehabt 


haben, verfihert der Verf. zw unferer Überrafhung — 


die gewiß nur beabfichtige iſt, denn bie Überrafhung ge: 


höre zu Ottinger's novellifliihen Künften — daß er 
auf jeden Lobhudel freiwillig Verzicht Leifte, daß er gegen 
Beitungslob bereit6 ebenfo abgehärtet fe wie gegen Zei: 
tungstabel, daß es Kaͤuze in der deutfchen Literdktr gäbe, 
welche von ihm behaupten dürfen: Ditinger habe Vater 
und Mutter umgebracht, Kinder geraubt, Löffel geflohlen 
und den Brand in Hamburg angelegt, ohne, daß er fi 
durch dieſe Kaͤuze mehr gekränkt fühlen wuͤrde, als durch 
Müden, welche ſich auf den Abſatz feines Stiefels 
ſetzten! Allerdings ſollte man meinen, daß ein Schrift⸗ 
ſteller wie Ottinger es nur mit dem Publicum zu thun 
habe, welches er in der Taſche hat — und daß ihm ein 
Publicum zu Gebote ſteht, glauben wir ſeiner ganzen 
Talentrichtung nach ſchließen zu koͤnnen — aber nicht 
mit der Kritik, uͤber deren Lob und Tadel er hinaus ſein 
ſollte. Daß er daruͤber hinaus iſt, ſagt er zwar, ber 
Schalk, aber wir ſind in unſerer Weiſe auch ein Schalk 
und glauben an des Verf. Verſicherungen nicht. 


25 Phantaſus. 

Dr. Theodor Tetz ner ſchrieb in einigen müßigen 
Stunden zwei Maͤrchen-Novellen, und um fie beſſer an 
feinen Mann, d. h. das Publicum, zu bringen, bat er 
dem dürren Büchlein den Titel „Almanach auf das Jahr 
1843” gegeben. So ſchnell iſt jegt ein Almanaͤchelchen 
fertig! Ja, wenn es aud nicht Dampf und Dämpfe 
find, womit man bie Literatur jege treibt, fo treibt man 
fie wenigftens mit Dämpfchen! Über die beiden Märchen: 
„Die Wunderdofe” und „Die Saalniren”‘, tft wenig zu 
fagen, als daß fie ziemlich flott, wenn auch nachläffig 
gefchrieben und fogar lesbar find. Merkwuͤrdiger war 
mir eine Stelle in der Vorrede. Sie lautet: 

Ein bischen Wunder ſchadet nichts; dadurch wirb das 
Poetiſch⸗Saftige beffer in Ordnung gebradt. Yab’ alle mein 
Eebtage deshalb den Apoſtel Paulus nicht leiden mögen, ber 
die Wunder felbft aus dem heiligen Bibelbuche wegbisputirt. — 
Die Freude der Jugend ifl verfümmert, wenn fie nicht mehr 
die wunderfchönen Geſchichten von Hänschen Daumgreß, Knüppel 
aus dem Sad, Aſchenbroͤdel u, f. w. für wahr halten barf. — 
Armer Mufäus! Hätteft da an dein ungläubiges Geſchlecht ges 
dacht, deine Bolksfagen blieben ungeſchrieben und ungebrudt; 
bein wunderlicher Geſell im WRiefengebirge eriict ja nicht. 
Das funfzehnjährige Wrädchen rümpft bas hochweiſe Näschen 
und nennt beine lieblichen Erzaͤhlungen fade Hirngeſpinſte. Ya, 
ber Glaube tft fort und mit ihm bie Bindliche, mithin die 
wahre Freude. Glauben! Stauden, das allein macht felig! 

Man follte meinen, dies fel wirklich die Anficht des 
Verf., aber nein, ſchwerlich! denn er fährt fort: 

Doch es wird beſſer werben, das hoffe ih mit Gewißheit. 
Es gibt ja jene fchon einzelne Fromme, die werden den Slaus 
ben herbeiſchaffen, und follte es mit euer und Schwert ge: 
ſchehen. Die Inquifition war doch eine herrliche Sache unb 
ſehr zu bejammern iſt es, daß fie aus bee Mode gelommen u. f. w. 

Dennoch bat ber Verf. oben mehr Wahrheit ausge: 
fprochen, al er meint, Der Glaube und das Gegiaubte 
machen wirklich felig — aus Eooismus. Der refigiös 
Stäubige iſt nicht darum felig, weil er überhaupt glaubt, 
fondern weil er glaubt, das Rechte zu glauben, ber 
Hegellaner umb jeder Philoſoph felig, nicht weil er weiß 
— denn wer bat vom Wiflen ein rechtes Wiſſen? — 
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fondern well er glaube zu wiſſen; Dr. Tetzner iſt fellg, 
nicht weil er diefe beiden Märchen gefchrieben hat, fon 
bern weil er glaubt, daß fie auch von vorzüglicher 
Güte find, und der Verf. diefer Taſchenbuͤcherſchau iſt 
felig, nicht weilter fie gefchrieben hat, fondern weil er 
glaubt, fi mit einiger Geſchicklichkeit feines Auftrags 
entledigt zu haben — und fo glauben wir Alle und find 
felig, um unſers Glaubens willen. 29, 





Notizen. 


Zur politiſchen Poeſie. 

Das Jaſtitut der preußiſchen Staͤndeausſchüſſe und die den⸗ 
ſelben zur Berathung überlaſſenen Gegenſtaͤnde haben mans 
chen lefenswerthen Auffag veranlaßt; jedoch war Alles, was 
uns hierüber zu Geſicht gekommen iſt, nur ſchlichte Profa, und 
wir waren wirhich nit darauf gefaßt, daß auch die Poeſie 
ſich mit diefen Dingen befaffen würde. Am wenigften hielten 
wir die Herabfegung- des Salzpreifes einer dichterifhen Behand; 
lung für fähig und waren daher nicht wenig erflaunt, in einem 
weftpreußifchen Localblatte — ftoßen Sie ſich nicht an bdiefe obs 
feure Quelle, gas manches Große lag in unfdeinbares Wiege — 
folgende begeifterte Strophen zu finden: 

Nun berbei die Opferſchalen 
Und die Weihrauchbecken Ber! x. 
Dpfert Dant Ihm! Seine Wonne 
Iſt's, wenn er beglüden kann; 
Und wie freudig gibt dad Salz Er 
Billig drum dem armen Mann! 
D, ide Armen, ſchoͤner bampfet 
Sub nun der Kartoffelbuft; 
Denn ihre koͤnnt mit Salz fie würzen, 
Benn das Kind um Speife ruft! 
Der Hr. Verf., der ih mit G. H. F. Flothow unterzeichnet, 
bat * in der That etwas ganz Originelles geliefert; der ſchoön 
dampfende Kartoffelduft diefer Porfie überſteigt alle Grenzen 
des Bemöhnlichen und bie Zeile: „Wenn das Kind um Speiſe 
ruft!“ macht uns wahrhaft heißhungerig auf die weitern Ergüſſe 
diefes eminenten Genius. Möchte e6 Hrn. Flothow gefallen, 
uns recht bald mit ähnlichen Dichtungen, etwa mit einer Ele⸗ 
gie auf die Hundeſteuer, zu beglücken; unſere Anerkennung wird 
ihm gewiß nicht entgehen. 


Die Stadt Napoleon. 

In dem Bericht des Grafen Montalivet, welchen berfelbe 
am 25. Febr. 1813 dem Corps legislatif über den Zuſtand des 
Kaiſerreichs erftattete, Heißt es unter der Rubrik: „Verſchiedene 
Bauten in den Departements‘: „„12,500,000 $rancs find für 
die Erbauung der neuen Stadt Napoleon in der Vendee und 
ur Eröffnung ber dahin führenden Wege veranfchlagt worden. 
3 500,000 Francs find bereits darauf verwandt worden.” 
Bas mag aus dem Unternehmen geworden fein? 20. 
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Quevedo, $. ©. de, Schwaͤnke, Kahrten und Abenteuer 
bes Pebrillo Pablo de Molina. Nach dem Spanifchen von 8. 
8. Buttenftein. 8. Heilbronn, Dredieter. 1 Thir. 

Raumer, Geſchichte der Pädagogik vom Wieberaufblühen 
klaſſiſcher Studien bis auf unfere Zeit. Ifter Band, Bte Haͤlfte. 
Bon Melandıthon bis Montaigne. Ler.:B. Stuttgart, kieſching. 
I hir. 2%, Nor. 

Revue oͤſterreichiſcher Zuftände. Aftes Heft. Gr. 12. Leip⸗ 
zig, Reclam jun. 10 Ser. 

hramm, K., Hermann. Gin Gedicht. 
und Bunzlau, Julien. Nor. j 

— — Paulus. Ein Epos in ſechs Sefängen. Gr. 8. 
Ebendaſ. 1 Thlr. 

Suitger, J., An Hamburgs Bürger und die vom Ge⸗ 
Baterftädtifches. Heft I. Gr. 8. Hamburg, Riemeper. 


er. 
Die Breußifgen Staatsſchulden. Gr. 8. Muͤnſter, Dei⸗ 


8. Sorau 


biete. 


ters. gr. 
Taſchenbibliothek claſſiſcher Romane des Auslandes. Iter 
und Ater Band. — Auch u. d. T.: Yorid's empfindſame Reiſe 


buch Frankreich und Italien. Von 8. Sterne Aus dem 
Engliſchen von H. Doͤring. — Wilhelm Zell ober die freie 
Schweiz von Florian. Aus dem Kranzöfifhen von 3. Guͤn⸗ 
ther. Gr. 16. Jena, Mauke. 10 Rer. 

Thiele, A. F., Die jübifhen Gauner in Deutfchland, 
ihre Taktik, ihre Eigenthuͤmlichkeiten und ihre Sprache, nebft 
aus fuͤhrlichen Nachrichten über die in Deutfchland und an deffen 
Grenzen ſich aufhaltenden berüdhtigften jüdifchen Gauner. Nach 
Sriminalacten und fonftigen zuverläffigen Quellen bearbeitet und 
zunaͤchſt praftifhen Griminals und Policeibeamten gewibmet. 
Ifter Band. 2te Auflage. Er. 8. Berlin. 1 Thir. 15 Nor. 

Benedey, 3., Der Dom zu Cöln. Gr. 8. Belle-Bue 
bei Gonftanz. 17%, Ner. 

Weick, W., Das berzoglide Haus Sachſen-⸗Koburg⸗ 
Gotha. Seine Geſchichte und gegenwärtige Stellung in Guropa. 
8. Karlsruhe, Madtot. 1 Thir. 

Welp, T., Einige Worte über das neue Preußiſche Ehe⸗ 
geſetz. 8. Leipzig, Hunger. 10 Nor 

etrachtungen und Gebete. 


Wetzel, ©. ©., Religiöfe 
Mit 12 bezüglihen Polytypen. 16. Breslau, Freu 
9%, Nor 


Wollrabe, L., Hoch: und Wohlgeboren. Driginal-Luft 
fpiel in vier Aufzügen. 8. Leipzig, QDunger. 20 Nor. 

— — De ſchwarze Kater, oder: Zwei Schneider auf 
Reifen. Poffe in 1 Act. 8. Ebendaſ. 1841. 10 Nur. 

3auberblürhen. Driginal» Märchen. Mit einem Vorworte 
von Agnes Franz und mit Bildern von Th. Dofemann. 


der Welfen, der Hohenstaufen und der Scheyren, durch | ®r. 16, Berlin, Kiemann. 25 Nr. 


Das Regifter zum Jahrgang 1842 ift 


unter der Prefie und wird im Laufe ded Monats Januar 
nachgeliefert werden. 


Berantwortlicher Herautgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Berlag von 8. 4. Brodhaus in Leipzig. 


| 


Etterariſ 


* 1843. 3 Thlr. 
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HARVARD,COLLEGE LIÖRARZ .. 
r DEXTER FUND 
My % y DEE " 


Her A 





zeigen - 


1842. Nr. XIX. 


a a nn 
Diefer Literariſche Anzeigen wird ben bei ©. A. Brodhaus In Leipzig egfhelnenden Beitichriften: Blätter für Ikteras 


sifhe Unterhaltung unb fig beigelegt ober beigeh 


eat, und betragen bie Infertiondgebähren für die Zeile 
£ 


ober deren Raum 23'4 Rg 


Verlags- md Commissionsartikel ' 


von 


- Brockhaus& Avenarius, 


Buchhandlung für deutsche und ausländische 
iteratur in Leipzig. 

1843. MI. Januar bis Mürz. 
Echo de la littörature francaise. Journal des gens du monde. 


Deuxieme annde 1842, Nrs 1—6. In-8, Leipzig. Preis 


des Jahrgangs 54, Thir. 
Diese Zeitschrik enthält die 





Auswahl dos Besten aus der 


sammten französischen Journalistik und ist daher für jeden Liebhaber | 


dieser Literatur von bedeutendem Interesse. 
Manuel de litt@rature ancienne, ou Court apergu des auteurs 
classiques, de l’archeologie, de la mythologie, et des an- 
its des Grecs et des Romains. Ouvrage traduit de 
Y'allemand par Henri Jouffroy. In-8. Leipzig, 





Chopin (3. M.), Revolution des peuples du Nord, 
T. 3.- In-8. Paris, 1842. 2%, Thir. 

Bumeont D’Urville (I.), Voyage au pole Sud et 
dans }’Oc&anie sur les corvettes l’Astrolabe et la Zelde, 
ex6cut& par ordre du roj pehdant les anndes 1837, 1838, 
1830, 1840, T. I. In-8. Avec carte ot atlas. Paris. 
Preis der gewöhnlichen Ausgabe 1’/, Thlr. 

Preis des Atlas 4, Thir. 
Preis der feinen Ausgabe mit Atlas 67% Thlr. 
Diese feine Ausgabe wird nicht ohne den Atlas verkauft. 

Les Francais, peints par eux-memes. T. II, Liwr. 11—16. 
T. II, Live. 1—7. Gr. in-8. Leipzig. Jede Lieferung 
schwarz %, Thlr., colorirt 7/4, Thir. 

Hao-Khieou- Tchouan, ou la Femme accomplie. Roman 
chinois, traduit sur le texte original par Gullla 
d@Arcy. In-8, Paris, 1842. 3%, Thir. ö 

Laboulaye (Ed.), Essai sur la vie et le doctrines 
de Prederio Oharles de Bavigny. In-5. Paris, 
1842. %, Thlr. 


Lethlierry Barrois (A.), Racines höbraiques avec 

leurs deri dans les principales langues de l’Europe, 
Sdbes l’explication des symboles formes par les 

iverses combinaisons des lettres hebraiques et de rap- 
procbements entre le chinois, l’hebreu, le copte et le 

‘“ sanscrit. Ire partie. In-4. Paris, 1842. 3 Thlr. 

de Lundhlad (3.-F.), Becueil des exposes de J’ad- 
ministration du Poren de Sndde, presentes aux etats 
gäneraux, depuis 1809 jusqu’s 1840, Traduit du Suédois. 
In-8. Paris. 2% Thir. 

de Marincourt (F. A, Serpette), Histoire de 
France, depuis Clovis jusqu'à la mort de Louis IX. Avec 
le tableau des institutions et des mocurs des temps barba- 
res et du moyen-Age, 3 vols. In-8. Paris, 1841. 
4 Thir. 

Le Nouveau testament, traduit fiddlement du texte original 

. groo, ot comments sur tous les points qui ont besoin 
d’ezplication. In-8, Paris, 1842. 1%, Thir. 





©bermüller (G.), Atlas ethno- g6ographique. Beodnde 
division. Les pays et les peuples de l’Europe, de l’Asie 
anterieure et de la Berberie, dans leur &tat actuel. Ire 
lanche (geoplastigue). 2e edition. In-fol. Paris et 
ipzig. 23%, Thlr. | 


Pantheon des grands dcrivains des temps modernes, depuls 


le XIIIe siecle jusqu’a nos jours, par J. Pescan 

et I. BDelätre. 2e edition. In-fol. Paris. 2 Thir. 
Baezynski (A. comte), Künstler - Wörterbuch zur 

Geschichte der neuern deutschen Kunst. Gr.-8, Berlis, 

1842. %, Thir. 

—— , Dictionnaire d’artistes pour servir & l’histoire de Part 
moderne en Allemagne, In-8. Berlin, 1842. %, Thir. 
Vitraux peints de Saint-Ktienne de Bourges, recherches dsta- 
. chees d’une monographie de cette cathddrale, par A. 
Martin et. C, Cahler, pretres. Verrieres du XIIIe 

siöcle. Ire livr. In-plano. Paris, 1842. 4 Thir. 


NOVA SCRIPTOBUM LATINORUM BIBLIOTHECA, 
edidit ©. LE. F. Panckoucke. 
In-8. deder Band 1% Thir. 
Neu erschien hiervon: 
Virgilius (M.), Opera. Vol. 1, 2 — Plinius 
Secundus (C.), Historia naturalis. Vol. 7—9. — 
Valerius Flaccus (C.), Argonauticon libri octo, edidit 
Hu « 1 vo. — Cicero (M. T.), Orationes. 


Vol. —7. . 
Von dieser Auswahl haben wir den Debit für Deutschland über- 
—— und haben stets Alles, was hiervon erschienen, auf unserm 
er. 


\ 
BIBLIOTHEQUE CHARPENTIEB. 
In-12. Jeder Band 1'/s Thir. 

Neu erschien hiervon: 
de Remussat, Essai sur l’6ducation des femmes. 1 vol. 
— Schiller, Histoire de la guerre de trente ans, traduit . 
par Mad. de Carlowiis. 1 vo. — de Vigny, 
Theätre complet. 1 vol. — Po&sies compietes, I vol. — 
Servitude et grandeur militaires,. 1 vol, — Nislebranche, 
Oeuvres. 2 vols. — Mrs. Inchbald, Simple histoire. 
1 vol. — Miarmier, Chants populaires du Nord. I vol. 
— Hugo, Le demier jour d’un condamne. Bug- Jargal. 
1 vol. — Han d’Islande, 1 vol, — Odes et ballades. 
1 vol. — Feuilles d’automne, Chants du cr&puscule, 1 vol. 
— Voix interieures. Les rayons et les ombres. 1 vo). — 
Aime Martin, Lettres à Sophie sur la physique, etc. 1 vol. 


Für Leſecirkel und Leihbibliotheken. 


Soeben ift bei C. 2, Sri in Leipzi . 
und ar ale Buchantlungen ehem: eipzig etſchienen 


Aus „DaB , Liebe. 


Ä vman 
vn Amalie Schoppe, geb. Weise. 
2 Theile. 8. Preis 2 The. 15 Nor. 
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Durch alle Buchhandlungen iſt gratis zu baiehen: 

I) Katalog schönwissenschaftlicher , histori- 
scher und anderer werthvoller Schriften aus dem 
Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig, 
weiche zu bedeutend ermässigten Preisen erlassen 
‚werden. (2 Bogen.) 

SFreunden der Riteratur, namentlich ven WB 
größerer Yrivatfammiungen uub Beippinlistheten wird biefer 
Ratalog zur Durchficht empfohlen. TI 

Er Die Bedingungen gelten nur voch tarze Jeit. 

D Bericht über die im Laufe des Jahres 1841 
bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschiene- 
nen neuen Werke und Fortseizungen. 


3) Bericht über die Verlagsunternehmungen für 
1842 von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


4) Die Prospecte folgender demnächst bei 
F. A. Brockhaus in Leipzig erscheinen- 
den wichtigen Werke: 

a) Moses Mendelssohn's fämmtlidhe Schriften. Rach 

den Originaldrucken und aus Handſchriften che 

Sieben Bände. Gr. 12. Beh. Preis hoͤchſtens 6 Thlr. 

d) Klitzing (F. €.), Phycole ener oder Anatomie, 

Physiologie und Systemkunde der Tange, erläutert 
durch anatomische Abbildungen von mehr als 200 ver- 
schiedenen Tangarten. Gegen 40 Bogen Text und 
80 in Stein gravirte und farbig gedruckte Tafeln in 
gr. 4. Cartonnirt. Subscriptionspreis 40 Thir. 


e) Bibliotheca Romana. Edidit &. Julius. Gr.8. Geh. 



















seron. 4 Lieferungen à 1%, Thir. 


Auber, Cherubini, Halevy etc. aufs wärmste 
Die zweite Auflage von rmste empfohlen! 


Meyerbeer’s 24 Melodien oder Romanzem 
für eine Stimme mit deutschem und französischem 
Text a 5— 10 Ser. 

Berlin. j 

Schlesinger’she Buch - und Musikhandlung, 








pP. F. v. Siebold’s Prachtwerke über Japan. 
Leipzig, bei Friedrich Fleischer. 
Hiervon ist neuerdings erschienen : 
Mippen. Archiv zur Beschreibung über Ja 
sen Neben- und Schutzländern. F bis 12, Fre de 
Fol.-Ausg. color., jede Lief. 14 Thir. 
Quart-Ausg. schwarz, jede Lief. 8% Thlr. 
Fauna Japonica. Conjunct. stud. C. J. Temming et 
M. Schlegel. Fascic. 8. (Crustacea Decas V.) 6?/, Thir. 
Thesaurus linguae aponicae, sivo illustratio 
omnium quae libris reoepta sunt verborum ac dictionum 
loquelae tam Japonicae quam Sinesis etc. Fol. 70 Thir. 
EIsagoge in Bibliothecam Japonicam et stu- 
dium literarum Japonicarum. 1%, Tblr. 
Telän Drau Wen. Oder Buch von tausend Wörtern. 
Aus dem Chinesischen mit Berücksichtigung der korai- 
‚schen und Japanischen Übersetzung ins Deutsche über- 
tragen von Dr. J. Hoffmann. Fol 2 Thir 


Kiu Siu, Sikok und Ni . Nach Originalkarten 
In Karl Gerold's Buchhandlung in Wien astron. Beobachtungen in Japan geseichnet.. Fol, 5 Tale. 
if ſoeben erfßienen und bofelbft, fowie in allen Buchhand⸗ 


ungen Deutfchlande zu haben: 





Soeben find bei Weiler in Stuttgart erſchtenen: 


Abhandlun ĩ en. 
he die g Vom nen u mon 6 beiden 
. . . ‚ ilder au . 
Ss id ei com miss £, Hemifphären, bes Cajuͤtenbuchs ıc. Iſter Band. 8. Seh. 
ad dan 1 oe. a ‚nr. (1 The. 20 gGr:), oder 3 Fl. 
, ee durch feine frühern Schriften ſchon allgemein bekannte 
öftreicpifepen. Gefete a el RG Be a m an of 


ſes neue Wert wird 3—4 Wände umfaflen und 
fem Jahre complet ausgegeben. faffen und noch in die⸗ 


Zanoni. 


Son 
Eduard Rytton Sulwer. 
Aus dem Englifchen von Guſtav Pfizer. Zwei Bänke. 
ee Br ee or 4 F Kr. 
in a 
creichiſchen Monardjie und —— Deutfiglande, ber Öfs 


von 
Meter Erasmus GBipan, 
e ©. Laudrath. 

Erſter Band: Bon dem Fideicommiſſe überhaupt. 
Iweiter Band: Von den aus dem Fideicommlß⸗ 

Inſtitute hervorgehenden Rechtsverhaͤltniſſen. 
Sr. 8. Wien 1842. Broſch. Preis 2 Thlr. 10 Ngr. 

(3 The. 8 gGr.) 











Soeben erschienen ia unserm Verlag: 
Premier Trio faclie et brillant pour Piano, Violon 
et Violoncelle par ©. &. Heissiger. Op. 164. 

3 Thir. 
Eine Aöchst empfehlungswerthe leicht auszuführende 


Composition ! 

Le Molno (Der Mönch) de Meyerbeer traus- 
crit p. L Piano par FL . 1 Thlr. 

12 Veoaliszi per Soprano da @uattrint. Liv. 


Beabsichtigt wie Bordogni die höhere Ausbildung. 


Durch alle Buchhandlungen iſt von mir zu beziehen: 


rolf. 


Dramatifhes Gedicht in fünf Arten 


von 
Käduard Gervals. 
8. Geh. 20 Near. 
.. Reipsig, im Juni 1842, ’ 


S. A, Grockhaus. 





50 Beifkggion für 2 Mopramp von Frot. Han- 


Sind im’ pariser Conservatorium eingeführt und vom ' 


ol. 
Karte vom Japanischen Beiche. Die Inselm : 


rr 
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“Durch alle Bachhandkıngen sis ‘von mir zu beziehen: 


Vollständiges Taschenbuch 

der. Münz-, Maanss- und Gewichkts- Verhältnisse, 

‚der Staatspapiere, des Wechsel- und Bank- 

wesens und der Usanzen aller Länder und 
Handelsplätze. 


Nach den Bedürfnissen der Gegenwart bearbeitet . 
" von 
Christian Noback und Friedrich Noback. 
In 5—6 Heften zu 15 Ngr. 


Wenn die neueste Zeit einer überaus grossen Menge 
von Werken das Entstehen gab, welche die Münz-, Maass- 
und Gewichtskundse in ihrer Gesammtheit oder nach einzel- 
nen Richtungen hin behandeln, so darf das wol als ein Be- 
weis gelten, dass das Bedürfniss der Belehrung in ‚diesen 
Fächern lebendig genug gefühlt wird, und in der That ist 
die Kenntniss derselben für den Kaufmann wie für den 
Fabrikanten, dessen Verbindungen unter den commerciellen 
Verhältnissen der Gegenwart mehr als je weitumfassend und 
ausgedehnt sind und ihm die Vertrautheit mit dem Rech- 
nungs- und Maasswesen mannichfacher Länder und Prte zur 
Nothwendigkeit machen, ganz unentbehrlich; sie ist es aber 
überhaupt auch jedem Geschäftsmanne, der nur einigermassen 
den engen Gesichtskreis der täglich wiederkehrenden Nor- 
men für Geld, Maass und Gewicht seines Wohnortes oder 
Staates überschreiten will; ja, welcher Gebildete käme nicht 
bisweilen in den Fall, zur Vermeidung irriger Ansichten 
‚oder zur Aufklärung streitiger Punkte seine Kunde auf die- 
sem Gebiete des Wissens erweitern zu müssen? abgesehen 
davon, dass gerade die nächste Vergangenheit in unserm 
Vaterlande so mannichfaltige Prüfungen angeregt und Re- 
‚sultate herbeigeführt hat, welche bei ihrem allgemeinen In- 
teresse den Kaufmann wie den Gelehrten veranlassen müssen, 
seine Aufmerksamkeit auf jene Fächer zu lenken. 

Während aber auf der einen Seite das Verlangen nach 
‘brauchbaren Hülfsmitteln zu diesem Ende sich laut ausspricht, 
zeigt sich auf der andern ein fast allgemeines Mistrauen 
in die’ Mittheilangen, welche die Mehrzahl jener Werke 
unter der Anpreisung grösster Genauigkeit und Vollständig- 
keit dem Publicum Garbietet ‚ ein Mistrauen, welches sich 
als wohlbegründet, als ganz natürlich erklärt, wenn wir 
wahrnehmen, dass der Belehrung Suchende in vielen Fällen 
eine nur sehr ungenügende, sehr oft aber leider auch eine 
ganz falsche, Aus der Left gegriffene Auskunft vorfindet und 
seine gerechten Erwartungen bitter getäuscht sieht. Wenn 
es daher zu beklagen ist, dass nur sehr wenige Werke die- 
ser Art (und unter ihnen fast keins der umfassendern aus 
der neuern Zeit) das Gepräge jener Gediegenheit und Zu- 
verlässigkeit tragen, welche allein die Früchte ernster, be- 
schwerlicher Forschung und unermüdlicher Ans g sind, 
so veranlassen gerade diese Umstände den Verleger dieses 
Buches, für dessen Aufnahme die besten Hofinungen zu 
hegen. Seit längerer Zeit schon mit den nöthigen Vorar- 
beiten beschäftigt und durch frühere Arbeiten mit ihrem 
Gegenstande vollkommen vertraut, haben die Verfasser nichts 
geschent, ihrem Werke die möglichste Vollständigkeit und 

enauigkeit und in jeder Beziehung die höchste Brauch- 
barkeit zu verleihen; sie haben alle nur irgend zugängliche 
‘Wege eingeschlagen, von jedem Platse das Neueste und 
Zuverlässigste zu erfahren, alle Angaben vor der weitern 
Benutzung sorgfältig geprüft und die vielen dabei vorkommen- 
den, oft sehr mühsamen Rechnungen mit der grössten Schärfe 
ausgeführt, um dem Pablicum nur solche Resultate darzubie- 
ten, deren Richtigkeit sich such in der Wirklichkeit bewährt, 


“ > . v 
& 


Die nähere Einrichtung des Werkes, scine gueze Ge 
staltung.zeigen die bereits ausgegebenen Hefte am anschas- 
liohsten. Nach der Angabe der Rechnungsmänzen jedes 
Landes oder Ortes und ihres Zahlwerthes folgt deren Wertb- 
Bestimmung in den wichtigsten deutschen Geldwährungen 
der Gegenwart, demnächst die Aufzählung der geprägten 
Münzen der gegenwärtigen und nächstvergangenen Zeit, so 
weit diese leıztern noch für den Verkehr oder die Wissen- ' 
schaft von Wichtigkeit sind und hinsichtlich beider mit gr 
höriger Berücksichtigung der neuesten Data, unter Angabe 
ihres Gewichts (in französ. Grammen und holländ. As), 
Feingehalts, ihres Verhältnisses zur Mark rauhen und feinen 
Metalls und ihres Werthes, bei den bedeutendern Orten ip 
nequemer tabellarischer Form. Hieran schliesst sich die 
Erläuterung des Papiergeldes, und alsdann die Aufstellung 
des Weohsel-, Geld- und Staaispapier - Curs- Systems des 
betreffenden Platzes, mit den nöthigen Erläuterungen zu 
dessen Verständniss, nebst den Wechselgebräuchen ( Wech- 
sel- Usanzen) und desfallsigen geseizlichen Bestimmungen, 
Diesem folgt eine Auseinandersetzung der Anleihen und 
Staatspapiere des Landes, Den zweiten Haupttheil bildet 
die Erklärung und genaue Bestimmung des Ma«ss - Systems 
(Längen -, Flächen- und Feld-, Körper-, Getreide -, Fiös- 
sigkeits - Maasse) und der verschiedönen Gewichte (Handels-, 
Gold-, Silber-, Münz-, Juwelen-, Medicinal-Gewicht eto.), 
wobei auch die im Verkehr noch vorkommenden älter» 
Verhältnisse billige Berücksichtigung finden, mit zuverläs- 
sigen Fergleichungen der wichtigsten Maasse und Gewishte 
mit denen des Auslandes, welche namentlich für den prak- 
tischen Gebrauch sehr wünschenswerth sind. Den Maassen 
und Gewichten sind die Gebräuche bei den sogenannten 
zühlenden oder Stückyütern angereiht, weichen übrigens in 
der Einleitung des ganzen Werkes noch eine besondere 
Rubrik gewidmet wird. Den Schlass dieser Ab 
machen die verschiedenen Plaizgebräuche oder sogenannten 
Handels- Usanzen, als: Schwere der Schiffslast ( Tonne), 
Art des Verkaufs der Waaren , Creditbedingungen, Normen 
der Tara, des Gutgewichts und der Provision oder Com- 
mission, Delcredere, Mäklergebühr (Courtage, Sensarie) etc. 
Den dritten Abschnitt endlich bildet die Aufzählang und 
nähere Beleuchtung der öffentlichen Handelsanstalten, vor- 
züglich der Banken (wo solche bestehen) und ähnlichen dem 
Verkehr wichtigen Institute, nebst den nöthigen Nachrichten 
über die Messen; — sodass man über das Alles am be- 
treffenden Orte stets genügende Auskunft findet. 

Um den Gegenstand nicht zu sehr zu trennen, ist unter 
jedem betreffenden Artikei alles dahin Gehörige auf, 
führt, und die bisher so gebräuchlichen Separat - Tabellen 
sind vermieden worden, sodass man stets nur Einmal nachr 
zuschlagen braucht, wodurch der Gebrauch des Werkes 
ausserordentlich erleichtert und beiweitem bequemer wird. 


Lei , Iın Juni 1842. . 
et Brockhaus. 


Am Verlage bes unterzeichneten erſchlen ſoeben und iſt in 
allen Buchhandlungen Deutichlands vorraͤthig: 


Bremiſches Magazin fuͤr evangeliſche Wahrheit, 





gegenuͤber dem modernen Pietismus ꝛc. Ztes Heft, 


enthaltend: 

Paulus, Dr. G. E. G. (Geheimer Kirchenrath 
und Profeſſor), Zur Beleuchtung kirchlich wichtiger 
Streitfragen unſerer Zeit, beſonders Verſuche von 
kirchlichen Verfluchungen und gewaltthaͤtiger Kirchen⸗ 
zucht betreffend. Gr. 8. (200 S.) Geh. 204 Nor. 
Bee im Sant 1842 

remen, m . . 
€. Schünemann. 
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iltuftriet 


mit Holzſchnitten 


an tm a urn u a Aa ag nie 
Ber Hibelungen 
. ' nad Zeichnungen von 


Julius Schnerr von Carolsfeld und Eugen Neureuther. 


Die Bearbeitung des Tertes 
von | 
Dr. Guſſtav 


SH figer. 


Vierte und fünfte Lieferung. Preis einer jeden Lieferung 1 SL, ober 17 Ngr. (14 gr.) 
Wir übergeben das vierte und fünfte Heft bes Nibelungen « Liedes mit ber zuverfichtlichen Erwartung, daß bas eble Gedicht In der 
Yormı und Geflalt, worin es Hier vorliegt, ſich den Beifall Derjenigen gewinnen werde, welche, edjter VPoeſie und würbiger Kunſt 
gugethan , eine harmoniſche Berbindung beider zum erhöhten, befriebigendften Genuß gerne anerkennen und willlommen beißen; 


mit der 
iym mit forgfältigfter, treuefter 


{ 


ung, «6 werben bie Grundfäge, welche die künſtleriſchen und fprachlichen Bearbeiter geleitet haben und welche dahin 
dem großen, reinen und einfachen Charakter bes altın, ehrwürdigen Rationalepos in Feines Weiſe Gewalt anzutbun, fi 
Auffaffung feiner Eigenthuͤmlichkeit anzufchlieken und feine Originalität in Zon, Haltung unb 


item eb einerfeits nend zu bewahren, als anderesfeitd zur lebendigen Anfchauung zu bringen, in ber Billigung 
Peg Uetbehe asien. 8* für Cire —— — dieſes —* alten Denkmals von beutfher Sprache, Poefie, 
GSitte u Kraft Antheil Nehmenden, ihre Rechtfertigung und Bewährung finden; es werbe bas in dieſer neuen Geftalt unents 


die bleibende Liebe zu echter, vollsthämlicdher Kunſt und 
Das Ganze wirb in 5 Lieferungen & 1 $1. Rhein., oder 1 


folgen werben. 
Etuttgart und Ehbingen, im Juni 1842. 


.4 


Rar. 


in yielen Gemüt ecken und gu b beitragen. 
oefie in % a en ken Pr u befefligen gen 


3. ©. Entta’scher Berlag. 





In Maxrl Geroldꝰs Buchhandiung in Wien 
iM ſoeben erſchienen und daſelbſt, fowie in allen Buchhand⸗ 
Iungen Deutſchlands zu haben: 


Über die 


Theorie des LEichtes. 


Nach einem lithographirten Memoire 
des 
Freiherrn Augustin Louis Cauchy 


frei dearbeitet 


von 
Yan, Nav Moxh., 
k. & Profeſſor am Lyceum in Linz. 


Gr. 8. Wien 1842. Broſch. Preis 1 Xhle. 


VoiEmar in Leipzig if ſoeb i b 
in —8* x * —* 8 If ſoeben erſchienen un 


Dolney ‚Die Muimen ober Betrachtungen 
über die Ummwälzungen der Reiche und das 
natürliche Gefe. Aus dem Franzoͤſiſchen 
von A. Kahn. 8. Sch. 22%. Nor. (18 —T 
158.18 Kr. Rhen., 18. 8 Kr. Conv.⸗M. 

Es gibt Teiln Buch, das fo ſehr in bie Innern Ziefen ber 
Seele fihneibet und fie zum felbkändigen Denken über bie wichs 
Sigften Intexefien ber Menſchheit zwingt, als hie ſchon feit langer 

it berühmten Meuinen vom Grafen Bolney. Von einem 
arken Geiſte geſchaffen, Bffnet diefes Werk dreiſt die Pforten 
der Wahrheit und fpottet jener Eränklichen Yhantafle, die einen 
berühmten Dichter, den Urheber der „Weliſchmerzliteratur“, 
fagen ließ: „Der Baum ber Erkenntniß Ik nicht der des Lebens.” 
Im Gegenthell gibt das Wert Bolney’s nicht nur Grkenntniß, 





Druct und Werlag von F. U. Brodhaus in Leipzig. 
TE 


[pndern zeigt auch, wie lehteree Slck und Erben entqueilen. 
ber den zauberifchen Styl des Verfaſſers nad der Anerlennung 
eines halben Jahrhunderts, nad) der Bewunderung aller Ras 
tionen @uropas etwas zu ſagen, erfcheint überfiäffig, es gentat 
die Berfiderung, daß diefe neue Be ung jene Vorzüge 
treu und meifterhaft in unferer e wiedergibt. 








Neu erscheint in meinem Verlage und ist durch alle 
Buchbandlangen zu beziehen : 


Denkwürdigkeiten 
aus der 
medicinischen und chirurgischen Praxis. 
a Von 
Georg Friedrich Most. 
Gr. 8. Geh. I Tbir. 21 Negr. 


Früher erschien von dem Verfasser bei mir: 
En der modicinischen Praxis. 
weite Auflage. Zwei Bände. Gr, 8. 10 Thlr. 
— Dupplement zur ersten A e. Gr. 8. 2 Thir. 15 Ner. 
Ausführliche o der wei 
Bände und ein Supplementband. Gr, 8, 11 Thlr. NE 
Versuch einer kritischen Bearbeitung Geschishte 
5 Zwei Bände. 3 Tulr. 


Ueber Liebe und Ehe in sittlicher, naturgeschichtlicher und 
diätotischer Hinsicht, Dritte Aufl. Gr. 8. A Thir 10 Ngr. 

Ueber alte und neue medicinische 
meinen und über Schönlain’s nafürliches Ey- 
stem der Modicin insbesondere. Gr. 8. 1 Thir. 25 Ner. 
Leipeig, im Jani 184. 


F. A. Brockhaus. 


Noth “ | 


fo raſch als möglid 


1‘ 


., s 


HARVARD COLLEGE LIBRARY 


DEXTER FUND 
7 .,% > 


Literariſcher Anzeiger. 


1842. Nr. XX. 


Dieſer Literariſche Anzeiger wird den bei 3. A. Brodhaus 


sifhe Unterhaltung und Ifis beigelegt ober bei 


in Leipzig erfcheinenden Zeitfchriften: Blätter für literas 
geheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für bie Zelle _ 


oder deren Raum 34 Nor. 





Bei ei Brockhaus in Leipzig ift folgende inter: 


eſſaute rift erſchienen und durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 

Über bie 
Hebung. des kirchlichen Lebens 


proteſtantiſchen Kirche. 
Eine kirchenrechtliche und praktiſche Eroͤrterung 
von G. Dulius. 
Gr. 8. Sch. 1 Thlr. 15 Nor. 





Bei J. N. Mayer in Aachen iſt focben erſchienen: 


Zanoni 


von 
. E. 8. Buiwer, 


Berfaſſer von „Nacht und Morgen”; „Rienzi“ ⁊c. ꝛc. 





Auch unter dem Titel: 


€. $. Bulwer's sämmtliche Werke 


41.—43. Band. 

Gr. 8. Eleg. geh. Preis 3 Thlr., 5 FI. 24 Kr. Rhein. 

Vielleicht noch in Teinem feiner frühern Werke hat Bulwer 
einen folchen Reichthum von Ideen, verbunden mit tiefer Ans 
ſchauung der Weltverhättniffe und feiner Bergliederung ber 
menſchlichen Charaktere, niedergelegt. Dabei fpannt fi das 
Intereſſe der Erzählung in einer der Art fleigenden Größe, daß 
gewiß Kein Lefer, welches auch feine Erwartungen fein mögen, 
das Buch unbefriedigt aus der, Hand legen wird, 





In Unterzeichnetem ist soeben erschienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen : 


Atellanen. 


:Dramatische Arbeiten 


RAPP-JOVIALIS. 
Zweite Sammlung. 
Brosch, Preis 2 Fl. 24 Kr., oder 1 Thlr. 15 Negr. 
(1 Thir. 12 gGr.) 

Inhalt: I. Gustav Adolf. Trauerspiel ia fünf Acten. 
‚II. Des Kaisers Zorn, Lustspiel. Ill. Graf Egmond. Nach 
Goethe’s Schauspiel und Beethoven’s Musik neu bearbeitet, 

Die früher erschienene erste Sammlung, Preis 2 El. 
oder 1 Thir. 10 Ngr. (1 Thir. 8 gGr.), enthält: 

1. Einleitung. IT. Wolkenzug; Komödie. Ill. Die 
Gegenkaiser ; ein historisches Schauspiel mit unterlegten 
Musikstücken. IV. Der Student von Coimbra ; eine Posse 
im sehwäbischen Dialekt. V. Die Acharner; Auszug einer 


Übersetzung des Aristophanischen Lustspiels in den schwä- 
bischen Dialekt, 

Gegenwärtige Sammlung von Gedichten, die aus kei- 
nem Bedürfniss des Tages, sondern aus dem jugendlichen 
Streben einer poetischen Weltanschauung hervorgingen, die 
sich bald in antiken, bald in modernen Kunstformen be- 
geisterte, soll den gebildeten Leser zwischen vielen Schlacken, 
wenigstens da und dort einen Funken poetischen Feuers, . 
wie wir hoffen, nicht übersehen lassen, so wenig es sonst 
in unsern Tagen an der Ordnung ist, dass ein über seine 
Arbeiten binausgeschrittener Autor seine heimlich geborenen 
Kinder vor das Auge der Welt stellt. Was die Versuche 
in schwäbischer Mundart betrifft, so sprechen sie des Ver- 
fassers Gesinnung aus: sich nicht, wie manches ungerathene 
Kind, der angeborenen Mutterzunge zu schämen, vielmehr 
sie selbst, so weit sie dessen empfänglich, einiger Cultar 
anbeim zu stellen; den Stoff anlangend, möchten sie zeigen, 
dass unsere Yolkszunge, auch neben dem anerkannt classi- 
schen Idyll eines Hebel, noch weiterer Tonarten in der That 
fähig ist, was unser Sebastian Sailer selig freilig längst 
und besser beweisen konnte. 

„ im Juni 1842. 


Stuttgart und Tübin 
J. &. Coitta’scher Verlag. 


Durch alle Buchhandlungen und Poftämter ift zu beziehen : 


| 31 4 ter 
literariſche Unterhaltung. 


Jahrgang 1842. FJuni. 


Inhalt: 

Mr. 152. Chriſtian Wolff's eigene Lebensbeſchreibung. 
Herausgegeben mit einer Abhandlung über Wolf von H. 
Wuttke. (Nr. 158, 163) — Gebete im Geifte der katholiſchen 
Kiche vom Pfarrer Er. Grünmeger, ausgeführt nach Zeich⸗ 
nungen von Frau H. Stille und S. Scheuren. — Mr. 158, 
Oliver Cromwell, an historical romante, edited by H. 
Smith. — Pr. 154, Über den Handelsverkehr ber Völker 
von 9. 8. DOftander. Bon Karl Bimmer. (Nr. 1, 156.) — 
Bentley’ Gorrefpondenz. — Mer. 155. Anbenlen an Bars 
tholomäus Fiſchenich. Meiſt aus Briefen Friedrich's von Schiller 
und Charlottens von Schiller. Bon 3. &. Hennes. — Skizzen 
aus ber vornehmen Welt, von ber Verfaſſerin von loß 
„Goczyn““. Erſter Theil. — Mr. 156. Politiſche Betrach⸗ 
tungen über Skandinavien, Rußland, England und Deutſchland. 
(Nr. 18—159.) — Romanenliteratur. (Nr. 156, 159.) — 
Mr. 158, Die Academie francaise. == Mr. 160, Die 
deutſch⸗ ruffifchen Oſtſeeprovinzen, ober Natur⸗ und Volkerleben 
in Kurs, Liv⸗ und Eſthland. Von J. G. Kohl. (Nr. i160 — 102.) 
— Boͤhmiſche Literatur. Bon J. P. Jordan. = Mr, IRI. 
Europas bevorſtehende politiſche Berweſung gleich jener fruͤhern 
Aſiens und ber übrigen Welttheile. Als nothwendige Folge 
der Richtũbereinſtimmung aller bisherigen Staatshaushaltungen 
mit der göttlichen Staatsicehre. Gin wohlthätiges Warnunges 
buch für weife Regierungen und unfinnige Demolraten. E 
Theil. = Me, 168, GBanganeli’s Tod und roͤmiſche Pass 
quille, — Me. 168. 1. Raturgefchichte des Menſchengeſchlechts 
von James Gowles Prichard. Rach des dritten Auflage des 





engliſchen Driginale mit Anmerkungen unb Bufägen heraus 
gegeben von R. Wagner. 2. P. Foiſſac über den Einfluß des 
Klima auf ten Menfhen. Aus bem Branzöfifchen überfeht 
von A. Weftrumb. (Nr. 168— 166.) — George Sand’s neuefter 
Homan und bie parifer Revum. — Mr. 164, Heifen und 


Reiferouten buch Griechenland. Bone. Rob. Erſter Theil. | 


Mr, 165. Britiſche Naturdichter. — Mr. 166. Blaubart 
im Original. — Me. 167, Lebensbilder aus bem Befreiungss 
kriege. 1. Ernſt Friedrich Herbert Graf von Münſter. Zweiter 
und letter Artikel. (Nr. 167, 168.) — Gin Schulprogramm vom 
Sage I 23.— Mr. 168. Romanenliteratur. — Ar, 169, 
1. Storia universale, descritta da Cesare Cantü. Erſter Band 
und folgende. 2. Il medio evo. Discorso di Cesare Cantü, 
premesso all VIII. libro della sua Storia universale. (Nr. 169, 170.) 
- A handbook to the public galleries of art etc., in and near 
London. By Mrs. Jameson. — Mr. 170, Leben und Dichten 
Bolftam's von Eſchenbach. Herausgegeben von San Warte. 
Zweiter Band. — Kritifche Zenien Hegel. — Mr. 171. 
Über den gegenwärtigen Stand der böhmifchen Literatur und 
ihre Bedeutung von Leo Grafen v. Thun. Won 3. 9. Jordan. 
(Rr. 191, 198) — Aus Italien. — Mr, 178, Philipp Jakob 
Opener. Gine Geſchichte vergangener Zeit für die unfere. Bon 
6X. enhahn. (Nr. 173, 172.) — Mr. 133, PYſyche. Aus 
Brang Horn’s Nachlaſſe. Ausgewählt von G. Schwab und 
. Sörfter. (Nr. 178, 174.) — Teutſche Anliegen und Zuſtaͤnde 
von M. Leban. Erften Bandes erfte Abtheilung. — Mr, 174, 
Der ehemalige ‚Globe‘ und die jegige Stellung feiner Mits 
arbeiter, = Nr. IS. Bericht über deutſche Poeten aus dem 
Jahre 1841. Erſter Artikel. (Nr. 175— 178) — Me, 177. 
The traduced; an historical romance. By N. Michell. — 
Me. 138, Krug's Lebensreife in ſechs Stationen von ihm 
feibſt beſchrieben. Net 8. V. Reinhard's Wriefen an ben 
Berfaſſer. — Madenzie über den Krieg in China. — Br. 179, 
Seſchichte des erſten Kreuzzugt von H. von Sybel. Won X. 
Kurgel. (Nr. 179—181.) — Kotiz * dem Bericht über Kapp’s 
⸗GSymnaſialpaͤdagogik“ in Nr. 145 d. BI. — Br. 180. 
Der provenzalifhe Dichter Jasmin. — Beilage Ar. 3. 
Sans GStodar’s von Saafdaufen, Pilgers zum heiligen Grabe 
im Jahre bes Heils 1519, Heimfahrt von Serufalem und 
von 1520 — 29, mit einem erklaͤrenden Wortregiſter 
und Anmerkungen; nebſt je Briefen des Hauptmanns Ulrich 
Harder von 1924 und 1 und Auszügen aus dem heiligen 
Leben von 1475. Herausgegeben von Maurer : Sonftant, — 
Freundliche Erinnerung an Holland und feine Bewohner. Bon 
8. WB. Dethmar. Dritter Band. — Zu ber „Berichtigung“ 
ia Nr. 196 d. Bl. f. 1841, — Motigen, Miscelien, 
Bibliographie, literariſche Anzeigen ze. 


Bon biefer Beitfchrift erſcheint täglich außer ben Beilagen 
eine Rummer, und fie wird wöchentlich zweimal, aber auch in 
Monatsheften al. „Dee Jahrgang koſtet 12 Thlr. Gin 

Riterarifcher Wnzeiger 
wird mit ben Blaͤttern für Literarifge Unterhaltung 
und der DES von Den ausgegeben und für den Raum einer ges 
fpaltenen Zeile 2, Nor. berechnet. Mefondere Anzeigen ı1c. 
i für 


Tagebuch 





werben gegen Vergütung von 3 Thlen. den Mlattern 
literariſche Unterhaltung belhelent. 
Reipsig, im Zuli 1849, 


S. a. Brockhaus. 


Soeben erschien von Soribe als Folge des Verre d’eau: 
L’Ambitieux, comedie par Seribe. 73 Sgr. 
Lorencino, drame par A. Dumas. 10 Sgr. 


Für Subscribenten auf das R& ertoire du théatre fran- 


gas à Berlin (8 vollst. Stücke 1 hir.) ist der Preis dem- 
nach nur à 3%, Sgr. 


Berlin. 
Schlesinger'she Buch- und Musikhandlang. 










68° Romane, 
in beutfchen Überteagungen heransgegeben von “Fr. Ilot- 
ter und ©. ſog Taſchen⸗Ausgabe. Stuttgart, 
Mepler. Geh. Preis des Bändchens HHNgE. (3 Gr.), 
Von biefer beliebt An sit F x 
on dieſer deliebten und billigften Xusaa 
lich das Zöſte bis 4Ofte Bändchen ehe akalue ’ 


el Tyrrell oder das böfe Blut. Complet in 

4 Bändchen. 
Ba FJacquerie (der franzoͤſiſche Bauernkrieg), ober 
das Fraͤulein und der Page. iſtes und Ins 


Bändchen. 
enthalten: Der Jiaeuner 


Die frühern 34 Bändchen 
68., Der Hugenstte 8 B,, Daruley 7%., Ricelieg 


68. Des snigs Sochfirafe 7B. — Etwa jeden Mor 
nat werden 2 Bändchen ausgegeben und zunaͤchſt wird nun 
folgen ber foeben erſchienene neueſte Roman: Moruley Er: 
kein, dann: Das alte Btegime, — Jeder Roman {ft auch 
einzeln zu erhalten. — Vorräthig in allen Budhandluns 
gen Deutflands, der oͤſtreichiſchen Monarchie und der Schweiz - 


In Karl Bersid’s Buchhandlung in Wien 
{ft focben erſchienen und daſelbſt, ſowie Hei 
Favarger, Buchhaͤndlet in Triefk,, 
und in allen Buqhandiane der oͤſtreichiſchen Monarchie gu 
aben: 


Über 

BInng and Selbtlildung. 
Bon 

Mm Ent, _ 

12. Wien 1842. In Umfchlag broſch. Preis 151. C⸗M. 

Sowie bes Berfaffers übrige Schriften dieſer Art ſtellt fi 


auch biefe die Aufgabe, ben Eefer in fein eigenes Inneres 
rückzuführen und ihn zum Nachdenken über fich ſelbſi anzaregen. 


Durch alle Buchhandlungen und Poflämter iſt zu beziehen: 
Bepertorium der gesammten 
deutschen Literatur. Herausge- 
geben von Dr. U. &. G&ersderf. 
Jahrgang 1842. Zweinnddreissigsten Bandes 
erstes und zweites Heft. (Nr. VII, VHL) 
Gr. 8. Preis eines Bandes in l4tägigen 
Heften 3 Thir. 

Allgemeine Bibliographie für 
Deutschland. Jahrgang 1842. Monat 
Juni, oder Nr. 22—-25. Gr. 8. Preis des 
Jahrgangs 2 Thir. 


Die Allgemeine Bibliographie wirb au tem Ko» 
der deutschen Literatur beigefügt. Beiden 
Beitfchriften gemeinſchaftlich ift ein 
Bibliographischer Anzeiger, 
worin Aukũndigungen für den Raum einer Zeile mit 2 Kor. 
berechnet werden. Belonbere EAnzeigen ır. werben biefen 


Zeitſchriften beigelegt und dafür die Gebühren bei jeber mit 
1 Thir. 15 Nor. berechnet. " l 


Reipsig, im Zuli 1842. 
3 A. Brockhaus. 


= 








Bei S. J. Fournier, Buchhändler in Znaim, if 
ſoeben erſchienen: 


- - Komische Schaubühne 


der Engländer. 

Der englische Text vollständig accentuirt, mit 
deutscher Worterklärung, grammatikalischen und 
erläuternden Bemerkungen und der Aussprache 
der schwierigsten Wörter nach Voigtmann und 

Bassler. 
Bearbeitet von 


Joh. Chr. Nossek. 

1 o — 3. Bändchen. 

1. High Life below Stairs. 

2. The Old Maid. 

3, The Bengal TigeR 
Gr. 12. Zouaim, 1842. Brosch. 26 Neger. 


ing’s 


nat = | 


Inbalt: 









ur 


Ar BE van . . De En 
uht.. .” FL Ye si — u 
et a in Be dt 
= 


Vollständig accentuirt und erläutert zum Schul- 





Gr. 13. Znam, 1842. Brosch, 


Früher erſchien: 


ı Thlr, 6 Ngr. 


Dersuch 
einer 
vergleichenden Grammatif 


er 

latein., italien., fpan., portug., franz. und engl. 

Sprache, mit einer nad) der deutfchen Bedeutung 

alphabetifd geordneten Sammlung der gebräuch- 
lichften Wörter; 


für 
jeden Sprachliebhaber und vorzüglich für Studirende 
bearbeitet von , 
W.E. Kratky, 
Ghorderrn und Gapitularen ded Prämonftratenferflifted Neureiſch ıc. 
Gr. 4. Bnaim, 1840. Broſch. 3 Thir. 22% Nor. 


Für das Jahr 1843 erfcheint bei uns in Commiſſion: 
Almanach de la pairie et de la 

noblesse de France. Publie sous 

la direction de M. Borel d’ Hauterive, 
Archiviste paldographe. 

13. Paris. 1 Thlr. 26 Nor. 

Diefer Almanad wird enthalten: I) den gegenwärtigen 

Stand der regierenden Häufer in Europa; 2) ein alphabes 


tiſches Verzeichniß der Pairs und der adeligen Häufer von 
—— — deren Genealogie und Geſchichte; 3) eine Chronik 
6 


bg, im Juli 1849. 
weine, Im Ürokbans & Hoenarins, 





Buchhandlung für deutſche und ausländifche Literatur. 


. Deutſches Deelamatorium. 


on 
Karl Iudwig Kannegießer. 
Au drei KheUen. 
Lweite, mit einem Anhange von deutschen, " fransöeischen, englischen 
und italienischen Gedichten vermehrte Auflage 
8 Geh. 2 Zhlr. 

Grfter Theil. Fuͤr das erſte Jugendalter, imsbefenbere für - 
Elementarſchulen und bfe untern Glaffen dei Bürgerfchulen 
und. Symnafien. Zweite Auflage. 8, Geb. 10 Nor. 

Zweiter Theil, Zür bas mittlere Iugenbalter, insbefonbere 
für die höhern Glaffen der Bürgerfchulen und bie mittlern 
Claſſen ber Symnafien. Bweite Auflage. 8. Geh. 15 Nor. 

Dritter Theil. Für das reifere Iugendalter, insbefondere 


für die obern Glaffen der Gymnaflen. Zweite Auflage. 8. 
Sch. 1 Zhle. 5 Nor. ’ nuge. | 


Kannegießer's Declamatorium iſt gleich nach feinem 
Erſcheinen in vielen ljgrlaten eingeführt worden und 
erfcheint jegt in einer zSiten, mit einem zweckmaͤßigen 
Anhange vermehrten Auflage. Trotz der bebmtenden, Ver: 
mehrung aber find die Preife ſowol des ganzen Werks als 
der einzelnen Theile diefelben geblieben. 


Eeipzig, im Zuli 1842, 
$. A. Srockhans. 


Bei G. Wethge in Berlin iſt erfhienen: 

Trendelenburg, Elementa logices Aristotelicae. 
17 2 OBT. . 

Trendelenburg, Erläuterungen zu ben Elementen 
ber Ariftotelifchen Logik. 20. Ser. 

Teendelenburg Logiſche Unterfuchungen. 2 Bände. 
3 Thlr. 5 Ser. 

Bonitz, Observationes criticae in Aristotelis libros 
metaphysicos. 22'4 Sgr. 

Byeier, Die Dhilofophie des Anaragoras von Klago⸗ 
mend nach Arifiotelee. 15 Ger. 

VBatke, Die menſchliche Freiheit in ihrem Verhaͤltniß 
zur Sünde und zur goͤttlichen Gnade wiſſenſchaftlich 
bargeftelt. 2 Thle. 20 Sgr. 

Des Aiſchylos Werke überfegt von Deopfen. 
1 Thlr. 15 Sgr. 








Durch alle Buchhandlungen und Poflänter iſt gu beziehen: 


ISIS. Encyklopaͤdiſche Zeitfehrift vorzüglich für 


Naturgefhichte, Anatomie und Phyſiologie. 
Von Oken. Jahrgang 1842. Zünftes Heft. 
Gr. 4. Preis des Jahrgangs von 12 ‚Heften 
mit Kupfern 8 Thlr. 

Der INS und ben Slättern für literariſche Un⸗ 


rerhaltung gemeinſchaftlich ift ein 


Riterarifcher Angeiger, 


und wird darin ber Raum einer geſpaltenen Zeile mit 8/, Y- 
&s r 


b et. Beſondere A den d 
ae 15 *— beigelegt. waehgen ı. werden ber 


Eeip im Juli 1842, 
via ne F. %, Brockhaus. 2 





Duck; alle Buchhandlungen und Poflämter if gu beziehen: 


Das Pfennig⸗ Ma 


gazin 
fuͤr Verbreitung gemeinnuͤtziger Kenntniſſe. 
1842. Juni. ei 479 — 482. 


In 

Die alten Phoͤnizier. — en Ananaspflange, — Das Plas 
netenſyſtem. — Farbenverſchoͤnerung durch Umkehren bes Kopfes. 
— Biehftand in Frankreich. — Lukas Kranach. — Utreht. — 
Kaſan. — Das Schwärmen der Bienen. — Die zoologiſche 
ſaſt je Eondon. — Ghriftian VIII, König von Dänes 
mare A Mer. — Die Sternwarte Yullowa. — Beife um 

d dit. 


An EHbilbungen enthalten biefe Nummern: 

Ruinen von Tyrus. — Ananaspflanze. — Lukas Kras 
‚nah. — Utrecht vom Kanal gefehen. — Der Sumbeka⸗Thurm 
in Kafan. — Ein wienmfwarm. — Ehriſtian VIII., König 
von Daͤnemark. — no: 





eis bes Jahrgange * —— SIR mmern 2 2 Str. Sen; 

ungen werden mit 6 für den Raum einer 

gefpaltenen Beile berechnet, Befonder e Onseigen 26, gegen 
Vergütung von , Thlr. für das Taufend beigelegt. 





Der Preis ber hen fünf a N des I ennise 
Fr "ste en maß ist. —S S —8 2 — 3 de 
| . i er Jahr⸗ 
er. 1 Zhtr. 10 Nur. ; bie Sabraänge 1 1838 — 41 Eoften jeber 


Ebenfalls im Preiſe ermäßigt find folgende Schriften 
mit vielen Abbildungen : 
Sonntags: aziu. Drei Bände. 2 Thlr. 
Ein Band. r. 
Fuͤnf Bände. 


eins a ageiin. 
altungen eines Waters mit feinen 









a re Rinder. 
2 — 28 sr fü 
her, Zwei Baͤndchen. 15 Ngr. 


Perſiſche Fabelu. Mit 18 Holzſchnitten. 5 Nor. 
Hnfangögründe Der Botanik zum Gebraude 
für Schulen und zum Gelbftunterrihte. Zweite 
Auflage, gänzlih umgearbeitet und vermehrt von 
E. Winkler. Die 140 Abbildungen. 20 Nor. 


Eeipzig, im Juli 1842, 
5 A. Brodbens. 








Bel Seife In „eeip ig iſt erſchienen und 
in allen Pe zu haben ’ 

Gerrmann, ©. R., Sranzöfifhe Orthoepie als ein 
auf den Sprachorganism gegründetes Syſtem, mit 
einem praßtifhen Anhange des SIntereffanteften neuer 
kiteratur. 8. Geh. Preis 20 Near. 

Gegenwärtige Behanblungsweife des franzoͤſiſchen Lefeuns 
terrichts wird befonbers Denjenigen nicht unmwilllommen erſchei⸗ 
nen, welche, durch F. Becker's deutſche Sprachlehre an wiflens 
——— —— gewoͤhnt, auch außer der Mutterſprache 

einem natuͤrlichen und darum methodiſchen Unterrichtsgange 
folgen wollen. Da ferner die im Anhange —— neuen 

Literaturftüde ſich ebenfowol zum Privats als Schulgebrauche 

eignen, fo darf der Werleger wol hoffen biefes Büchlein an 

Schranfalten eingeführt zu ſehen. 


In der Marl Gerold’schen Buchhandlung in Wien 
ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Des travaux d’utilite pu p blique; des produits. 
du regne mineral; des bois de construc- 
tion dans la Grande-Bretagne et en Ir- 
lande. Extraits des enquötes et de pieces 


officielles u ubliees en Angleterre par le 
parlement depuis lannde 1833 jusqu’& ce 
ur; accompagnes de quelgues remarques 


par MM. Audichon et L. Mounier. 

—*8* vol. Wien u. Paris, 1842. 

De la pôche; de la navigation; du com- 
merce de !’Inde dans la Grande- Bretagne 
et en Irlande.e Extraits etc. 4iöme vol. 
Wien u. Paris, 1842. 

Zwei Bände. Gr. 8. Broschirt. 3 Thlr. 10 Ngr. 

(3 Thlir. 8 gGr.) 





Im Verlage von Trautwein & Comp. in Beriin 
und durch alle Buchhandlungen iſt jegt VoRftanbig zu haben: 


Die vie verbefierte Auflage von 
€. 3. Schmidt“⸗ 


Gruudriß der Weltgeſchichte 


für Gymnaſien und andere höhere Lehranſtalten und zum 
Selbſtunterricht fuͤr Gebildete. In drei Abtheilungen. 
I. Alte Geſchichte. II. Geſchichte des Mittelalters. 
III. Neuere Geſchichte bis zu Anfang bes Jahres 1842. 

Gr. 8. Preis 1% Thlr. Dede Abtheilung einzeln %hıı Thle. 

Dies fo verbreitete Buch, von dem binnen 10 Sahren 
vier ſtarke Auflagen erfchienen find, verbient ganz die Beach⸗ 
tung, weldye ibm bisher zu Shell geworben ift, unb in ber 
vierten, neueften um fo mehr, als laut Vorrede zur britten 
Abtheilung „„niht wenige Stellen beridhtigt und 
mehr noch durch kleine Zuſäte ergänzt und ges 
nauer beſtimmt worden find und ber Darſtellung 
größere Leihtigleit gegeben if.” 





Bel Wraumüler & Geidel in Wien tfl erfchienen: 


2: Das Ste Befttr 
©estreichischen militairischen Zeitschrift 1842. 
Inhalt diefes Heftes: 

I. Der Herbſtfeldzug Rontetuenn en Sonde 1675 am 


Preis des Zabrgangs 1842 in 12 Heften 8 Thlr.“ 





- Bechsundzwanzig Friedensiahre. 


„Zum Werke, das wir ernft Dereiten, _ 
Gepsrt ſich wei ein eraſtes MBort.“: 


Sr. 8. Geh. 12 Ner. 
Leipzig, bei 5. X. Brockhaus. 


Drud und Werlag von U. U. Brochaus in Leipzig. 


HARVARD COLLEGE LIBRARY 
DEXTER FUND 


ame, 


v.938 In 


Literarifher Anzeiger. 


1842. Nr. XXI. 


eiterariſche %ı bei 
sifge Unteöpaitung un Sr 


u. Brodpaus in Lei, 
1 * 


erfejeinenben Zeitfhriften: Slatter 


ür litera⸗ 
a % Snfetiondgebägem für die Zeile 





Neuigkeiten und Sortsehjungen, 


verfendbet von 


. U. Brockhaus in Lei 
8 im —X 842. nis 
A IE. April, Mai und Iumi. 


(Mr. I diefeb Weriäth, Die Werfendungen vom Januar, Bebruar 
und März enthaltend, findet fi in Mr. XI und ZI bes 
Siterorifgen Anzelgers.) 
, 3. — für I here Pre ger 
—— — Dissertationen ———— 
Auslandes über die Krankheiten des Welbes und über die 
Zustände der Schwangerschaft ünd des Wochenbettes. Her- 
ausgegeben von einem Vereine praktischer Ärzte. Dritten 
a a nennen 
Pr R en —E NEE {A ar. 5 
3, —— sum en der ee SResanit, 


efsil. Mit 
en. Swstte Auflage. RI. J 
Worfichenbed Ferien bilbet eine Abtdeiluna 






37. Susgewäßite Wibliotheh der Glaffifer des eras · 
* Mit —B — — Einleitungen. Zwolfter 
"Alb ſecereberer Band. Se. 4 Sple. DI Rgr. 


xV. 
ran Ban a rang, 
Be aan 0 Re ki 
3. Brandis en %.), itts 
Griepeniand, Drei Zpeile. @r. 12. Geh. 4 te 
39, Bremer (Breederite), Skizzen aus dem 
Khtagsleben, Aus_dem &Schipebifi Boiftändige 


Zatgab In 10 Bpeltm. @r-12. @b. Sepre Khell DOW 
Die einzelnen heile unter befonbern Titeln: 

L IL Die Mahbarn. Mit einer Vorrede ber Bere 
else. Dritte verbefferte a at Zwei helle, 

I. Die Tödter des 9 Ergählung einer 

— —* verbeſſerte —2 Swei Tyeile 

VI. VII. Das Haus, aber Famitien ſorgen und 
yatenfeeuden. Dritte verbefleete Auflage. Zwei 


* ‚Kleinere ‚il lungen. - 
Etreit and iebe, aber einige Geenen in 
a en Auflage. 
40, wenns ( 6 .) und Manta. Gin Roman. 
ame Scie, (Ge 199 ann. 3 Mur, 18 Kar. 
al; Bante meligbienie Iyeifdge @ei Aus 
jtalienifchen überfegt und erlärt von R. 2. Kanne: 
u 64 a et BAHN vermehrte und vers 
. Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 2hir. 12 War. 
Ar Naer „efötn ra — 


——— — En u * 
2 Mi ft 
=erseis C ), Politifge Seſaiste 


L) 
und gan I, 


x. 8. 

* Ben ee — arte v. qaah- tofet 2 ht. 

43. Pant u für Reiſende in Brieddeniand von 
3, E12 Meischeur und, . Kibenposen. 
a Theile. ®r. 19. Gart. 

rüber erfälenen von Weigebane “i ai 


BERa TE RIERERNIE lie 


und verbefferie Auflage. 


44, —— (FI. 7, 2) Kiel kleinere philosophische 
Schriften un diuugen, nebst dessen 
rissenschaftlichem en Herausgegeben von det. 

— 3 —X eit 
te 

a eo de 
ulins (S.), Über bie Hebun, des kirch⸗ 
u Eebens in ber prote hen Kirde. 
Em ee um — Eroͤrterung. Sr. 8. 


& er 1 a 
anne Wen), Reben und aus bem 
—8 —— und erweckter Chriften 
aus ber Heoteftanti ifchen Ki: e Zweite Ausgabe. 
wei el ©. 8, Geh. a 
biefe® flihe Wert aus dem Wertäg 
in her ai uft und, .um bemfelben eine gi 
bedeutend Bist. 


(Der Befätaß felst.) 


Apdtre dl: 





20.98 
um 
„ ee 


AER 3, * El 





6 unter ber Regierung der Kaifer Heinrich V. 
Kothar IE. 


— 


- Den. —ãâ— 189= d Sn 


"beck. (Nr. 139 u. 140) — 


In bes Hari GBeraih fen Buchhandlung in Wien If 
Jahrbücher 
Der Riteratur, 


Stebenundneungigfler DBazb. 
Januar. Februar. März 











Vandeo. 


Me⸗ und Poetiſcher 
—— Beten, | Cu 
Derken 


I. Werſicht von mı 





gu 

’5 Tärsmttidhen den 

2 Boat. Dritter rar» Papa 

für alle Stände, von Profeſſor 
355 an 


3— ae und —— 
——* onarqhie, nach den * der nähe oje 






. x 
8* von Biegfr. Beer. Stuttgart und üb 


Gedichte eines Lebendigen. Rit eines ——e — jo den 
Berfordenen. Züri und Sinterthur 1841, — VIL @räfens 


ladungen, Mittheii wa von 
E. M. Gelingen. Biien. 1841, 


VJuhalt des Knzeige: Slatteo: Pe, XCVI. 
rin Extellenz den Herrn Grafen Morig 
Diet richſtein, ar ber k. Yan Hofbibllothek gu len. — Ans 





" Yündigungen. 





Durch ale Bicklantiungen und Postänter ist ze beziehen ı 
Neue Jenaische 


Allgemeine Literatur - Zeitung, 
Im Aufirage der Universität zu Jene reiigirt von 
Geh. Hofrath Prof. Dr. #, Mand, alu Grschäfts- 
führer, Geh. KirchenrathProf.Dr. L. M O. Bauus- 
gerion: Orusituss, Ober- Appellstionsrath Prof. 

W.Francke, Geh. Hofratk Prof. Dr. D. &. 
Mileser, Geh. Hofrath Prof. Dr. «J. IM; Fries, 
als Specialredactoren. 








Stenzel:;: Geschichte des erstei es. Von 
H. v. Sybel. (Nr. 18 u 1) — Kuh: iten zur 
römischen Geschichte. Von C. O. Bröcker.. Erster Baal. 


(Nr. 140 w. 101.) — Hi6imibnelt Corpus juris cirilin reoog- 
nosci br ue adaotationibus critics instrui ooeptum a 
Dr. Alberto et Dr. Mauritio fretribus Kriegellis, continuntum 
cura Dr. Aemilü Herrmanni, absolutum stedio Eisardi 
Osenbrüggen. (Nr. 188, 131 u. 15) — Wolff: Über Öffent- 
lichkeit und Mändlichkeit des Strafverfahrens in den preussi- 
schen Gerichten, Von C. K. Leman. (}. 183, 153 u. 158.) — 
v. Wedekind: Die Waldertragsregelung. Von Karl 
Heyer. (Nr. 18.) — Hiuschke: 1. Grundzüge einer neuen 
und wissenschaftlich begründeten Cranioscopie Von C. 
€. Carus. 2. Grundzüge der Phrenologie oder Anleitung 
zum Studium dieser Wissenschaft, dargestellt in fünf Vor- 
lesungen. von R. In Noel. Erste Abtheileng (Nr. 131.) 
— :s Natur bie von Nees v. Esen- 
) . Hurtor: A Albert de Haller. Bie- 
grapbie. (Nr. 146) — Tross: Memoria Heusdii. 
vid J. A. C. Rovers. (Nr. 168) — 
christliche Sonntagsfeier. 


Commern- 
2 )) Die 
Ein Wort der Liebe an unsere 


4 


Gemeinen. 23. Gegenwort eines Mitgliedes der berliner 
Gemeinde wider * Schrift der siebenendfunisig berliser 
Geistlichens Die christliche Sonntagsfeier u. s. w. 3) Die 
Noth der Kirche und die festliche Sonntagsfeier. Mia 


Wert des Ernstes an die Frivolität der Zeit. 4) Sabbath 
und Sonntag oder die christliche Sonn eier. Eine Zeit- 
frage, ezörtert durch Jachmenn. R orte eines Laisa 
über die christliche: dor an Gegner usd Ver- 
ächter, (Nr. 141 a 142) — s Geschichte der hallischen 
Reformation, mit steter Berücksich der allgemeinen 
deutschen ft zur 





300jährigen evangelischen Jubelfeier der Stadt Halle. Von 
E. C. L. Franke. (Nr. 10) — Novam Testamen- 
tum gragce. Textum ad fidem antiquorum testiam recen- 
‚ brevem 7— 55* criticum uns cum varlis lectionibus 
Beer Babe, Lachmann! sabianzit, argı- 
ndicavit, commentatienem isago 
cam notatis p — ——** edd. Stephanicae tertise 
atque Hillianse, clanse, Griesbächispse per A. 
FC. Tischendorf. (Nr. 145, 146, 107 o. 18) — 
Griechische Grammatik von P. Buttmann. (Br. 112 u. 148.) — 
Lilbke: Qoaestionum Horatianarum particula I et Hl. 
Scripsit @. Dillenburger. (Nr, 151 u. 198.) — Des 
thum. Von sacm Inraliden Erster Theil. (Un. 180.108) — 
v. Wessenberg: De l’sfiaiblissement des Idies et des 
Etudes Morales par M. Matter. (Nr. 152) — Carus: Die 
Lehre von der Ansteckung, mit besonderer Beziehüng auf 
ıdie senitätspeliceiliche Seite derselben von E, A. L. Hübe- 
'ner. (Bir. 154 0.155.) — Mittheilung aus Str 
608 ; _ Beförderungen 


asburg; Gelehrte 

und Ehreab on; 

achrichlen; Chronik der — dire: 
Rekselog. 


‚Literarische 
'nik der Oymmasien; 










Zeitschrift erscheinen 
'Nummera und sie wird‘ wöchsetlich und monatlich ausge- 
8* Der X kostet 12 Thir. A 

4 den Raum einer gespaltenen Zeile 


ete. gegen eine 
5* von 1 Tale 13 Ngr. elegt. 
Letpsig, im Juli BR 


FF A. Brockhaus. 





penblungen pacfanht werben iſt ſoeben erfäienen und an alle Bad: 


Dad Turnen. 


Ein deutſch⸗ nationales Entwickelungemoment. 


Dr. W. 7 Auump 


Obergynnafium in Stuttgart. 
8. fe "reis 3, Xhle., oder 30 Kr. 
Inhalt: Einleitung. — Geſchichtliche Entwidelung. — 
Helleniſche Gymnaſtik. — Leibesübungen bei ben 
a) Ältere Beit. b) Die Gymnaſtik der Philanthropiut. c) Das 
Zurnen durch Zahn. — Deutſch⸗ nationaler Gparakter bes 
Zurnene, — Eigene Erfahrungen des Weefafless, — GStatiftik 
des Turnents. — Preußen, Sachſen, Anhalt, Kurheſſen, 
warzburg⸗ Sonderehaufen ,Baiern, Ba OD 
weiz, —— ee Den Entwicke⸗ 
lung. — Dee phyſtſche Geſichtspunkt, des ethiſche, ber na⸗ 
tionale. — Die fernere Geſtaltung * Sache. — — Das Sara, 
als Sache ber Schule, mit allgemeiner 8 ug. 
nationales Inſtitut. — Als Worſchale ber allgemeinen "Bibes 
baftigkeit. — Zurnfefle. — Zurnpläße, Zeit, Lehrer, Koſten. — 
Zurnäbungen für das weibliche Beh echt . — Gdtufwenk 
Stuttgart und er im Juli 18432. 


3. N Esttu ſcher Verlag. 





— — — —— — — — — 


“ 


tiſcher Land = und Hauswirthe von 


‚Die Wäfferung 


Durch alle Buchhandlungen und Poftämter if zu beziehen: 


 Sandwirthschaftliche Derheitung. 
erauögegeben unter Mitwirkung einer Gefellichaft praf: 
C. v. Pfaffeurat 







nnd RB, Köbe, Wit einem Beiblatt: Gemein. 
uütziges Mnterhaltungeblatt Pe Dat ‚und fand. 
Jahrgang. 


Hiervon ee ee 1 —8 —E 
Sehe bereßnet, befandere SCngeigen ze. gegen *5 

4 ne . er⸗ 
gütung von Y Thlr. für das eh beigelegt. 


Inhalt des. Monats Juni: 
„Boreitung: au Anregung sum &ı Anbau ber Pferdes und 
Gaubohnen die 
Drehkrankheit der rg — Dre do das Anbeimen, „oder die 
jsum Keimen bee Gaumen: — Laadwiri 
Sonntagsſchulen. — Gebrauch bes Rußes als Dünger. — Ros 
tig für den Leinſamenſͤer. — Der Werth bes zur — — 


Belehrung ——— — und Veredelung bes 
Misceien igungen. 
Unter tungeblatt Das Teufelsbild zu Presb 
Gleichniß. — Der uk Brand in = 
* ame 


burg. — Freuden in ber Ratur, — Ab biſche und 
@itten ber Allan, —— vor ne —— 
ler ere Fa 3 8 ee un — 





ea im Juli un. Ä 
ie in Leipzig i 
in olın — 9 ff forben erihionen unb 
Bandbuch für Reiſende 
in Frankreich 


von Bob, FJerd. Meigebaus, Zweite verbeſſerte 

Auflage. 12. Gebunden, Preis 2 Thle. == 3 Fl. E.:M. 
Döigen IR. bos aufüheiäfe, grüahihe unb empfehtent 

wertbeße? Netfehanböuch. —* über antik erffict, * 


Bei J. U. Mayer in en it ſoeben erſchienen: 
Ariegoochauptan in Indien 


aebenobiider ans dem: DR. 


Henry Can vard Fane, Esqr. 
Aus dem m Englifgen . 





©. Ridexd. 
Gr. 8. 1842, Elegant geh. Preis a Sgr. 


(1 Thle. 18 gGrx.), ober | oder 3 Fl. 9 Kr 


Das obige Werk: bat mit mit Recht in England bas größte 
Auffehen erregt. Bon einem hodhgeftellten und gründlich gebils 
deten Offizier gefchrieben, gibt es ein Mares Wild der politischen 
und fttlichen Verhältniffe von Indien, Afghaniftan, den Be⸗ 
figungen der Seikhs ıc. Jetzt, wo Aller Augen mit Spannung 
auf jene Gegenden bliden, mußte biefes Werl um fo größere 
Bedeutung erhalten, da es wefentlich zum Berfländniß bes bort 
vortommenden und noch zu erwartenden Greigniffe dient. Aus 


biefem Grunde wirb es b i ⸗ 
—2 —2 en. aher auch In Deutſchland eine win 


Bei bemfelben Verleger erſchlen ferner: 
Drei Jahre in Persien 


Beifenbentener in Aurditen, 


Georg fenler, Eur. 
ÜÜberfegt 
vos 
@. Richardb. 
Zei Theile. Br. 8. 1843, —— ge. Preis 3 The, 
ober: 5 Be 24 Kr. Rhein. 


Zaun, Ku ‚Kuei, 


Der Sremdling in China: 
Überficht der Sitten, Gebraͤnche, Meinungen, Geſetze 
ber Religion, des Handels und der Politif bes 

wineſcchen Volkes 


u —————— 
weiten Au , - 
neueften Errigniffe —— 6, —— 


€. Bihard. 
Zwei Theile. Gr. 8. 1841. Elegant geh. 3 Ei 15 Sr. 
(3 Thlr. 12 gGr.), oder6 St. 18 Mr 


Bel SE. a in —E iſt ſoeben — 


und durch jede Buchhandlun 
Pragmatiſche Gefhiäte der gegenfeitigen 

politifhen und religiöſen WVerbätiniffe 
zwifhen Engtand und Irland, vom erffen 

Beginn bes foclaten Verkehrs beider Länder bis auf 
unfere Tage. Won Dr. E. F. Vogel. Gr. 8. Beh. 
Ye Thle. 

ı Bon bemfelben Verſaſſer: 








 Sifterifeh- de WBettadgtuugen: über 

die altmälige Geſtaltung und befondere 

| Eigenthümlichkeit der englifchen Episcor 
palkirche im. Vechältniffe zu den Grund⸗ 
fägen und Anfprügen des echten Proteftantie« 
mus. Gr. 8, Sch. Thlr. 

Die Materialien gu ber Schrift find aus ben ber 
kannten größern Werken über die britifche are von Rapin 
von Thoyras, u. Mac Geoghegan, Leland, Gtuart, 
Robertfon u. A. und aus den Hierher gehörigen Monographien 
von GSamden, Glarendon, Burnet, Euningham, Bor, Gordon, 
Musgrave, Gooper, Moore u. f. mw. geſchoͤpft, Torgfältig vers 
glichen und mit befländiger Beachtung ber Nothwendigkeit, den 
Anſtrich der Parteifärbung möglichft von ber nadten Wahrheit 
zu trennen, zu einem Ganzen verarbeitet worden. 

In der zweiten Schrift wird auch unter Anderm nachge⸗ 
wiefen, wie (dem vor 100 Jahren alled Mögliche gethan worden 
ift, das englifche Kirchenfoftem in Deutſchland einzuführen. 

Beide Schriften find gebiegenen Inhalts und für Theologen 
und jeden Gebildeten von nicht geringem Sntereffe. 





68 Repertorium 
. era änge und 


— 5 
eanda un an 

Hinwelfung auf die Grauͤff ſche 
“ Irbnungen. Umfaſſend: 













etiſhes Gachregifier, 
logiſches Re Ines, 
umenft ch ver Selgtertuumg 


deſe 
6 5 ‚Zuihrali. gr. 8. 


re Gemmiung 
— ——— 


n, Berichte und Erkenntniſſe. Mit 
e Geſetze fremder Staaten enthält. 
thaltend die Jahre 1833— 1838. 
wögegeben von 


 Beinemann. . 
1839. 1 AA T7U Kor 
bon dem Üebergange 
Ser 


ꝛrungsrechte 
Singular⸗Succeſſion, ober von 
derungen, von der Befflon, Aſſi⸗ 
‚ (Delegation und Expromifſton.) 
‚des Preufffchen Rechts, In genaner 
meinen Hechte, und mit Berückſich⸗ 
en und Franz oͤſiſchen Rechts, bar: 


.$. Ro ch, 
Ds. ⸗Landes⸗ —— 
Belln Oruckpapier. 1 I 20 


ıd Oppotbefenwefen 
iiſchen Domainen 


er Dog men- und Domainen- 
tungs- Heſchichte 


—* —8 auf das Domalinens 
a Theil noch nicht gebruckten Berords 
e, Verfügungen und Erlaſſe. 
” 2 Ober⸗Landes⸗Ger.⸗Kathe. 
1838. -2 Ak 





Der Forderungen 
‚na Preuiidem Mechte, 


ng auf neuere Geſezgebungen 
«bogmatifch bargeftellt Be 


Ro 
Veen Werktte-atte 







tend bie Lehren von der Natur und | 


ligatlonen (Urten der Obligationen, 
inſen, — — und Intereſſen, 
, Mora, Beihräulung des Objec⸗ 
ssio bonorum. Beneficitum com- 


ıd Ort und vom Eoncurfe. gr. 8. 
2 Ki 


enb bie Lehren von den Berfonen in 
m ven Eatfiehungsgründen und von 
Ybligationen ( Correal⸗Obligatlonen, 
ı ber Gewäprsleifung), einfeltigen, 

- Ri. RM 





Wtchhvöten” eigenen Ta wongchfligiin Lieſe 
die Novellen erſcheinen Fl befondern neo Me — 


— — — — ⸗ 





VDie Agrar⸗Meſetze Die Verfaſſung und Verwaltun 
des Preußifcen Staats, u —* —— 


* lihen Beſtimmangen, mobeſonbdere & 
n ber — fär die Brenblicen Staaten un 
n ben Boa Kam vtz'ſchen Annalen für die inzere Stack 
ng enthaltenen Berorbnungen und Sefertpie, ı 
ihrem Sg entfchen Zufammenbange wit ber früheren Ge 


Ergänzungen uud Erläuterungen.|“ 
Bofamprengeheilt von 
J. Koch, Königligem Geheimen Hegierungsrathe. 




























än bis . 18: bung bargeftellt 
Zweite, mit ven es jungen In Enie bes 3. 1844 Benugung non * der wein 
8 Beet 2.0 10 Sr k ke: unb SRehtet 
ie rsvin Mehykal, ı uehhenbeiten und ven Ganptverwaltung be 
ür die Provin e ale dwig von N einrich Simon 
f vom 31. Detoder 1941" b erde en the. unb re nee Adler 


Ihe — are kieferung Das anotizelwefen. 


Das Poliz eiweten 
desP veußilden Staated 


ſyſtematiſch geordnete —— aller auf daſſelbe Bayag 
Ababenpen gefeplichen Beſtimmungen, insbeſondere ber in der 

Gefeefammtun für die Preußifhen Staaten und in den 
chen Annalen für die Innere —— 


in ihrem organiſchen Zuſammenhange mit der frühern 
Gemeinde⸗Verfaſſung und der geſammten Preu⸗ 
hiſchen Geſetzgebung. 
Ein Hanbbuch für Juſtiz⸗ und Verwaltungs⸗Beamte, Ins 
befondere aber für alle zur Gemeinde⸗ hung Be⸗ 
rufenen. Or. 8. geh. Preis 25 


Die Patrimonial⸗ — 
als Grundlage einer feſten Landes⸗Com⸗ 
munaeng 

©. v. Mutius. 





Bon 
er. 8. "geheftet, 1833. 5 pr * ng 
au Des Anuern und der NV oligei 
berausgegeben von 


Hiftorifche Entwidelung 
v. Rönne, 


Ludwig v a ch 
Steuerverfafſung in Schleſien —— — 


unter Theilnahme ver allgemeinen Landtages ——* — —S—— Bose uch , 


Gruudfäge 






Berfammlungen. 
,‚ Ein Beitrag zur Beigiäte ber fchleflichen Stände, 
on 






Karl Gaſtav Krieg, bed gemeinen uud Preuß. Bfaudredti. 
Prioal-Doseaten an der Univerfität zu Breslau. Bor , ©. ns. Ssmibt, D — ** Aſſeſſet. 
1842. Gr. 8. geb. 1 RA 3 7.10 Ar 


Das * 7 im Allgemeinen 
ne — genthum insbeſondere für Gelehrte c 
Lalen natur und rechtsgeſchichttich dargeſtteüt. 
Bon E. Schröter. 


1840. gr.8. geh- 10 Ar | 
Statuten der Stadt Vreslan, | 


mit beigefügtem Gommentar, nach der Bearbeitung dei 


Das Schleſiſche Provinzial- Recht 


von Friedr. Wilh. Pachaly, 
' Königl. Preußiſcher General⸗Flokal von Schleflen. 
Mebft einem Auszuge aus den Beſtimmungen bes ſtatutari⸗ 
ſchen Rente ber Stadt Breslau las, 

831. A. Preis 1 Ru! 





















Provinzial-Rech en En 
der Preußifhen ge. * ‚Rechts durch | 


ſchaft. 37 a 
gern von A. Steinbed, Königl. _ 
Supplementheft. F 8. geh. 


25.4 














In genauen Abbrüden aller im Gollectionss Werke enthalte . 
nen noch gültigen Verordnungen. Mit Bemerkungen. Die a elemuni * bung en 80 > > * 
gr. 8.1887. 1% 10 Ar Winnie, nebft engen und Griäuterungen. 14 
Betrachtungen über die wichtigften RR Somit a ac aller - 
Grundfüge der Das Supplementheft Bi ein. 10 









Koͤnigl. Preuß. Stempel: Geſetze Die = Werordnung Hber * * 


it beſonderer Beachtung der vißon —— e 
#8 Siezauf —— Berkien bee Pro. | 14 Decbr. 1088, mit ihren geſetzlichen und ee 
nzi 


amd Griäuterangen, fnsbefondere ı 
_ ein Beitrag zur ——æ —— Zuſammenhange mit dem Geſetze vom es 
8.8. R Reinf ch, 


ſtrucktion vom 7. April 1839, F ven} 
eb. 
[ chpith, ım Tin.’ VA " 








praftifchen Juriſten. 1839. gr. e 1.53 
F. A. Brockhaus. 


Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 











In meinem Verlage erſcheint: 
Ergänzungen und Erlauterum 


ber 


Preußiſchen Rechtsb 


durch Geſetzgebung und Wiſſenſchaft 


Unter Benutzung der Zuftiz- Minifterial - Akten und der © 
Zweite ungearbeitete Ausgabe, 


Herausgegeben von 
SH. Sraff, Zuflz:Rathe, E. u. Mönne, Oberlandess Gerichts s Hathe. $.6 
- 30 Bände Lexikon⸗Format. Mafchinenpapier. Subferiptionds Preis 307 Laden⸗P 


Die große Theilnahme, welche dies Werk gefunden, hat fchon jegt eine neue Ausgabe nothwendig gemach 
ber Anfchaffung ven Weg der Subfeription einfchlagen will. Wiewohl dieielbe nicht nur dad geſammte Material ver er‘ 
fondern auch die ſeit dem Erfcheinen der Letztern Hinzugetretenen neuen Geſetze und Leiltungen ver Rechtswiſ 
ber refp. Subjeribenten ver Preis des ganzen Werks (in der erftien Ausgabe 721 Bogen umfaſſend) nur auf T 

Die zwar nach dem, im Vorworte der erften Ausgabe entwidelten, Plane bearbeitete, allein in ven einzelnen 9 
mit Berückſtchtigung ver bei dem Gebrauche des Werkes gemachten Erfahrungen und als begründet befundenen Ausfl 
beſſerte und umgeftaltete zweite Ausgabe erjcheint in gehn Bänden nachſtehenden Inhaltes: 

1fter bis 6ier Band: Ergänzungen und Erläuterungen zu dem Allgemeinen Landrechte, einfchlie 
Math. Koch, Regierungs⸗Rath Villaume und Ober⸗Berg⸗Rath Steinbeck bearbeiteten Matı 

Steuergeſetze und des Bergwerfös Rechtes. 

Mer Band: Ergänzungen and Erläuteaungen zu dem Criminal: Nechte (Criminal⸗Ordnung und SH. ] 
Her und Der Band: Ergänzungen und Erläuterungen zu ver Mllgemeinen Gerichte : Ordnung. 
10ter Band: Grgänzungen und Erläuterungen zu ver Oypotheken- und Depofital: Drönung. 

Jedem der Haupttheile werben befonvere Hronologifche und Sach⸗Regiſter beigefügt. ' 

Die Lieferung deö Werkes beginnt mit dem ten Bye. Griminalrecht, weldher 56 enggebrudte Bogen ur 

Anſicht vorliegt, damit ſich Jever von der Zweckmaͤßigkeit und dem Werthe viefer neuen Ausgabe überzeugen fann. 1 

8 zu 8 Wochen. Die refp. Herrn Subferibenten machen fich zur Abnahme des gefammten Werfes verbinvlid, ı 

ba bei Lieferung des bereits erfchienenen Criminalrechts für viefen und ven zulegt erfcheinenden 6.7208, hei Abliefer 

Het werden, wornach dann ver legte 1Ote Bo. gratis verabfolgt wird. 

Soobald ver legte Band erfchienen iſt, tritt unwiderruflich der Ladenpreis non 38 RE ein. 

Alle Buchhandlungen nehmen Beftellungen an. Breslau, ven 1. Juni 1849. 
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2) ein chron⸗ 
8) eine Su 


Geransgegehtn © * 
eh. 


Henne 


Die religiäfe und | 
uden in dem Pre 
erorbuungen, Butachte 

einem Anhange, welche 
Zweiter — 


Bm 
gr. 8. geh. 


Die Lehre ' 


Horn 
durch Univerſal⸗ und 
der Vererbung ver Bot 
gnation und Rovation 

Rad den Grmbfägen 


—— mit dom © 
ge t 


— 


Das Recht uı 
ber preuf 
Berüefihtigimg b 
Mebr einer Sammlung 
Weſen ergangenen, zus 


nungen, Refcript 
Bor &. F. Ks 
A 


Das Necht 


Bemeinem w 
mit Beruͤckſichtigu 
ee 








SE 
ee gı 
Gafus, Dolus, Eulyy 
tee (Moratorium, Ce 
petentiae). Sett hin 
186. 40% 
Bter Bawd, ii 


Pr alte und naue medieinische e Lehrsysteme 1 ben Mittelpunkt ber Gartefifchen Philoſophie. Die fih darauf 
und über Schänlein’s neuestes natär- | bezichenben bjectionen bedeutend leichzeiti il 
lie San — * der Medicin insbesondere. Gr. 8. und bie Refponfionen des —— wem KW —— fern. 


ey 


Neue ‚Schriften über Griechenland. 


In meinem Verlage find erfihienen und durch alle Buchs 
Yandlungen zu beziehen: 
Srandis (Chr. A.), Mittheilungen über 
Griechenlaub. Drei Theile. Gr. 12. 
Geh. 4 Thle. 15 Nor. 
Der berihmte Werfoffer diefes Werks Hatte als Gabinetss 


zath des Könige von Griechenland bie befle Gelegenheit, das 
griedhifche Land und Bolt kennen zu lernen. Der erſte Spell 


t Beifefkiggem, der gweite Beitraͤge zur Bet 
bes Sefrcunestei Die 
en au 


es egs der britte wide an 
be bes Rönigreige. 
Saubbnd für Dleifende in Griechen⸗ 
and von I. F. Neigebaur und 4. Alden- 
hoven. Zwei Theile. Gr. 12. Cart. 4 Thlr. 
Dieſes Handbuch iſt von Neigebaur in Verbindung mit bem 


in Griechenland verflorbenen Aldenhoven ganz nad dem Plane 
der beliebten übrigen Reiſebuͤcher des Grftern bearbeitet worden. 


Steub (£.), Bilder aus Griechenlaud. 
Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 
Zeipgzis, Im Zuti 1842. 

$. @. Brockhaus. 


In der Balz'ſchen Buchhandlung zu Stuttgart ik er⸗ 
ſqhienen und Tann durch alle Buchhandlungen bezogen werben: 
(Nunmehr volftändig.) 
Schillers Leben, Seistesentwickelung u. Werke 


im Bufammenbang. 
Auch unter dem Zitel: 


Supplement zu Sciller’s werten, 
Octavausgabe. 









Dr. Rarl Boffmeiſter. 

5 Theile. Sr. 8. BB Bogen Belinpapier. Preis 
5 Thle. 17% Nor. (5 Thlr. 14 gGr.), oder 9 Et. 
er Die Siiler'ihe ke bat diefes Werk, der Srünbs 
lichkeit feiner Forſchung, feinem Beifte und feiner gangen 
Faſſung nach, ale ein ihres Vaters —& —* 

Monument oͤffentlich anerkannt. 

Da noch einige andere Schriftſteller „Schillers Leben“ bes 
arbeitet haben, fo bitten wie Diejenigen, welche fidh obiges Wert 
anſchaffen wollen, „Schiller's Sehen von Geffmeifker‘‘ (5 Bde., 
Stuttgart bei 9. Balz), zu beſtellen. 





In unterzeichnetem tft foeben erſchienen und an alle Wuchs 


handlungen verfandt worden: 

Der freie deutſche Rhein: 

Geſchichtliche und ſtaatswirthſchaftliche Entwidelung 
der Gerichte des Rheins. 


„S. * Oppenheim, 
der Medite zu Dribelber 
8, * ı The, oder 1 Eu. 36 Kr. 





Einleitung. 2) Über Flußrecht i 
—— 3) Re Sriöiäte 2 Abe. tie Bet 
4) Erſte deutſche Zeit. Das Rei. 5) Zeit ber Gtädtes 


verbindangen. Rheiniſcher Fe 6) Bon ber goldenen Bulle | 


an. Ginfluß ber eheinifäen Kurfürften. 7) Zeit des Verfalls. 
8) Lette Entwidelung durch WBahlcapitulationen und Friedens⸗ 


9) Neuere Zeit. 
19 Birma, u Be ar —— a 


änbe nach ber wiener ventien und Berhandlungen ber 

—— 12) ed Gefetgebung. 
I unfers ſchoͤnen Bodens und ber fi 
Strom Deutſchlands iſt ber Stoff zu fo viel nationalen unb 
zein praktiſchen Bragen, daß dieſe hiſtoriſche Beleuchtung ders 
felben in unferer Zeit gewiß mit aflgemeinem Jntereſſe aufs 
genommen werben wirb. 
& tuttgart und zungen, Io im Juli 1842, 


G. Cotta ſcher Verlag. 





Bei. Hölſcher in Koblenz iſt erſchienen: 
graue Halle, oder Ertmann’s Wanderung. 
ee Wort ‚2 Zeit. 8. Geh. 1 Thir. 

Ylarins, Dr. 8. J., Der St.⸗ s Annens Altar. Aus 
den binterloffenen Papieren ber Frau Gräfin von S. 8. 
Geh. 221, Nor. (18 Wr.) 

— — Die Gerömier. 3 Wiederſehen, ober Wanderun 
Sachſen. Zwei Erzählungen. 8. Beh, 2774 Rar. 

Schnitzler, P 


ngen in 
8%.) 
salterium explanatum, sive psalmi omnes 
et in ofhicio canonico legenda veteris testamenti cantica, 
jucta vulgatam 8. 8. librorum editionem, additis notis 
tum sexrtus sensum, tum omnia, quae in biblüs hebraicis 
aliter leguntur exhibentibus. 8maj. 1 Thir. 10 Ngr. 

(1 Thir. 8 gGr.) 
Beyer, ! M., Burg Stolzenfels. Ein Andenken für Rhela- 
Mit einer Ansicht in Stahlstich und vier Blättern 


In Umschlag geheftet. 
Gr. 8. Im Umſchlag 


mit zit gamalln Wappen. Gr. 8. 


20 gGr.) 
—* nad dem Dome in Kbin. 
geh. 75. Nor. (6 g@r.) 





Im Berlage ber Rauck ſchen Buchhandlung zu Berlin 
tft foeben erfätenen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Geſchichte 
der 


altkranzösischen National - Literatur 
von den erſten Anfaͤngen bis auf Franz J. 
Mebſtt zahlreichen Sprachproben. 


Einleitung zu K. Ideler's und 9. Nolte's Handbuche 
der franzoͤſiſchen Sprache und Literatur bearbeitet von 
Aut. LKudw. Adeler. 

Sr. 8. 39% Bogen. 3 Thlr. 





Dur alle Buchhandlungen und PYoflämter iſt zu beziehen: 
EISIB. Encyklopaͤdiſche Zeitfchrift vorzüglich für 
Raturgeſchichte, Anatomie und Phnfiologie. 
Bon Oken. Jahrgang 1842. Sechötes Heft. 
Gr. 4. Preis des Jahrgangs von 12 Heften 
mit £ Kupfern 8 Thlr. 
6er rg u en nutättern für literarifge Un⸗ 


Eiterariſcher Auzeiger, 
unb wird darin der Raum einer geſpaltenen Zeile mit 8 Nor. 
Serechuet. Beſondere Nuzeigen ıc. werben der für 
1 Sfr. 15 Nor. beigelegt. 
Reipgig, im Juli 1842, . 
‘ F. %. Brockhaus. 


Biesteljahes - Schrift 1542: Btes Heft. 
In Unterzeichnetem ift foeben erſchienen und an alle Buchhandlungen verſandt worden: 


Das Ste Heft der deutschen 


Vierteljahrs⸗Schrift 


für 1842. 


Juli —Septen ber. 
Preis des Sahrgange von 4 Heften 12,81., oder 7 Thlr. 10 Ngr. (7 Thlr. 8 gGr.) 





Inhalt: 
Deutſchland und bie Donau. — Rheinfhiffahre und Rheinhandel. — Das Meer, fein Leuchten und feine 
Beroegungen. — Die Sortfchritte bes Beleuchtungswefens in ber neuen Zeit. — Die Bedeutung 'der ruffifchen 


Kirche für die Gegenwart. — Über das Ständewefen in Preußen. — Der Dom zu Köln und feine Architektur. — 
Die barmherzigen Schweftern der evangelifchen Kirche. — Die Banken und der Handel Amerikas. — Kurze Notizen. 


Stuttgart und Tübingen, im Zuli 1842, 


J. G. Eotta’scher Verlag. 





Skizzen aus dem Alltagsleben 
von Beeberite 2 Bremer. 


Vollständige Ausgabe in in 10 Theilen. 
Jeder Theil 10 Ngr. 


Diefe wohlfeile Hasgabe der trefflicden Scheit- 


ken don Yreederite Bremer If eur potikändig iu 

AId hellen erigienen. Unter befondern Xiteln And 

auch einzein zu erhalten: 

Die Nachbaru. Mit einer Vorrede der Berfafferin. 
Dritte verbefferte Aufla og Zwei Theile. 

Die Köchter des Praͤſid 
Souvernante. Dritte verbefferte Auflage. 













Mine. Bweite, verbe erte Auflage. Zwei Theile. 
Das Baus, od amilienforgen und Ye- 
wit Dritte verbefferte Aufl. Zwei Theile. 
Die Familie 
Kleinere Erzählungen. 
GStreit und de, oder einige Geenen in 
Morwegen. Zweite verbefferte Auflage. 


Eeipzis, im Juli 1842. 
S. a. Brockhaus. 





Sn allen Buchhandlungen ift zu haben: 
Bronzöftfche Ortho von A. Steffenhae en, 
Dberlehrer am Friedrich⸗, Franz: und Real⸗Gymnaſiu 
u Parhim. 37 Bogen: Gr. 8. Preis 2 Thlr. 


(wer es iR, das Keanzöfiiche gut zu ſprechen und 
—* zu betonen, fo nothwenbig 1 eine AR nneifung. 
eR is jegt an einer franzoͤſiſchen Drthotpie, 


welche ſſenſchaftlichkeit * Bonftändigkeit und praktiſcher 


enter. Erzählung einer | 


Brauchbarkeit verbunden hätte. Das vorliegende Werk, welches 
fi auch durch feine Lehre von ber Betonung um bie "Sprach: 

wiſſenſchaft im Allgemeinen ein bleibendes Verdienſt erworben 
bat, füllt diefe Lüde aus. 


Darsim und Bubwigsiukt, im Juli 1842. 


Biuſftorff ſche Hofbuchhandlung. 


In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 
Beſchreibung einer Reife 
durch bie 
Dereinigten Staaten von Nardamerika 
{in ben Jahren 2839 — 40, 
Sn Geſellſchaft des Ritters Kranz Ant. von Gerft: 
e unternommen von Glara von 8 


239 Bogen Velinp. Geh. 1’ Thle. 
Die geiſtreiche Berfafferin ſah an der Seite ihres ber 
Reel u fer nee! fr * viel Intereffantes, erhielt 
— aͤrungen und kam mit 
—* ei nein — in Beripruns ‚ daß dies Buch von 
keinem Gebilbeten unbeachtet bleiben dürfte. 


3. ©. Hiurichs ſche Buchhandlung in Leipzig. 








In unferm Berlage ift ſoeben erichienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen : 


BIAOZETPATOY EIIZTOAAI. Philostraü ° 


opistolao ad codices recensuit et notis 
earii suisque instruxit Jo. Kr. Bois- 
onade. 8mej. Geh. ı Thir. 15 Ner. 
Keipsig, im Zuli 1842. nn 
6, 


-& AAvena 
Buchhandlung für beutfihe und auslaͤndiſche Siteratur. 





Mens WIMERS. 


Billigfte Ausgaben. 

Eeſeeirkeln, Eeihbibliotheken und Freunden ſchoͤn⸗ 
wiffenſchaftlicher Lecture werden folgende, bei Gebr. Schu⸗ 
mann in Leipzig, im Zafchenformate von Schillers Werken 
foeben erfchlenene Rontane empfohlen: 


intomare. 
Ereigniffe kurz vor, bei und nad) bee Ermordung Guſtav's 
bes Dritten. Roman von €. 3. 4. Almquist. Aus 
dem Schwediſchen. Vollſtaͤndig in vier Theilen. 16. Geh. 
Dreis jedes Theils 7" Ngr., oder 27 Kr. Rhein. 


Babriele Mimanfd. 

Der legte Mordverſuch gegen Ludwig Philipp, ein von 

Frankreich, im Auguft 1840. Roman von €. 3. 4 

Almquist. Aus dem Schwediſchen. Erſter Theil. 16 
Geh. 74 Nor, ober 27 Kr. Rhein. 

Hiermit wird eine „Bibliothek der neueften und beften 
fchwebifchen Romane’ eröffnet, für welche namentlich ausgezeich⸗ 
nete Arbeiten von Kimguik, Mekin, 9 Iab, 
ODahzl sGparre, Auf ,„ der Frauen 
v. Ausrring, Flygare⸗Carlen wu. SE. beftimmt find. 
Nur bie ſchon mehrfach und gut Aberfegten Bremer'ſchen 

bleiben vorerft ausgefchloffen. Die Übertragungen 
werben durch in Schweben felbft lebende deutſche Gelehrte treu 
und vollfländig beforgt. Der Preis iſt fo billig geftellt, daß 
bier jeder Roman nur etwa halb fo viel koſtet, als in andern 
beutichen Überſegungen. Etwa jeden Monat werben zwei 
ausgegeben. Jeder Roman wird auch einzeln abgegeben. 





Brag. 
Roman von Theodor Hook. Aus dem Engliſchen von 
. Kaiser. Vollſtaͤndig in fünf Theilen. 16. Geh. 
Dreis jedes Theils 5 Ngr., ober 18 Kr. Rhein. 


Suter und Söhne. 
Roman von Theodor fjook. Aus dem Engliſchen von 
©. Fink. Erſter Theil. 16. Geh. 5Ngr., oder 18 Kr. Rh. 
BosF’s geiftreidhe humoriſche Romane bilden längf in 
England eine Lieblingeleeture. Wir hielten es baher für eine 


dankentwerthe 


Die 


Aufgabe, eine vollkänbige Gammlung der⸗ 
felben in gelungenen beutfchen Übertragungen und zu ſehr billis 
em Preife herauszugeben, die durch obige ſechs Theile begonnen 
iR. Da auch bei I. Weber bier bie Überfehung einer Auss 
wahl von Hooks Romanen erfeint, fo machen wir aufs 
merkſam, daß unfere Preiſe weit billiger geftellt find, wie 
denn 3. B. Jack Brag bei Weber 1 Zhlr. netto, bei uns 
nur W Nor. Eoftet. — Etwa jeden Monat erfcheinen zwei Theile. 
Zunaͤchſt folgt nun „Guilbert Gurney““. — Jeder Roman it 
auch einzeln zu haben. — Borräthig in allen Buchhand⸗ 
a Deutfchlands, ber Öfteeichifchen Monarchie und der 
w 





In Untergeihnetem iſt forben erſchienen und an ale Budis 
Handlungen verfanpt worden : 


Die Modepflauzen unferer Zeit. 


Zweites Bändchen: 


Rofen. 


Ihre Beſchreibung, Cultur und Vermehrung. 
Mit besonderer Rücksicht für den Privatliebhaber, 
herausgegeben 
von - 
W. Neubert, 
Secretair des landwirthſchaftlichen Vereins in Täbingen. 
8. Broſch. Preis 20 Ngr. (16 gGr.), oder 1 Fl. 
Inhaut:. Die Rofe als Mobepflange. — Geſchichte der 
Rofe. — Name der Roſe. — Botaniſcher Charakter. — Hei⸗ 
mat der Rofen. — Berbreitung ber Hofe. — Ginthellung In 
Arten. — Cultur ber Rofen. — Die Erde. — Das Berfehen. 
— Das Begiehen. — Dee Stanbpunkt. — Die Überwintes 
—* — Das Treiben. — Die Bermehrung. — Feinde ber 
en. 
Das früher erſchienene erſte Baͤndchen enthält: 


Camellia und Cactus, 


Anlsitnung 


zur 
 Eultur und WBerme Desfelben. 
8. Brofh. Preis 20 Nor. (16 gGr.), oder 1 Ft. 
Gtuttgart und Tübingen, im Juli 1842, 
3. ©. Cotta'ſcher Verlag. 





I 4. Feſßler's 





Geschichten der Ungern und ihrer Tandsassen. 


Zehn Theile in DO Lieferungen. 


Mit fü 
Or. 8. 


f fandkarten. 
Gegen 570 Bogen.) 


Ausgabe auf Drudpap. früher 30 Thlr., 
Ausgabe auf Velinpap. früher 66 Thfe,, 


t 13% Ihe. (20 Fl. C.⸗M.) 
£ 26% XThle. (40 Fi. C.:M.) 


(Auch in Lieferungen zu 1 Fl. und 2 FL zu beziehen.) 


Die Zahl der Exemplare von Yehler’s „GBefchichten der Ungern“, welche Ich zu obigem herab 


efegten Breite zum 


Verlauf betimmte, ift nur noch gering, und ich erlaube mie ba g de db ichte ders 
merkſam zu machen, um ſich auf ine — — Beife den Bo — —— et "bevor * 


günftigen Bedingungen außer Gültigkeit gefegt werben. 
Eeiptig, im Zul 1843, j 


F. A. Srschhaus. | 


Drud und Werlag von J. U. Broddaus in Leipzig. 


b 
’ 
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Literarifder Anzeiger. 


1842. Nr. XXI. 


! 


Diefer Literarifche Anzeiger wird den bei F. A. Brodhaus in Leipzig erfcheinenden Beitfchriften: Blätter für Ifteras - - 


sifhe Unterhaltung und Iſis beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für die Zelle 
oder deren Raum 2%, Nor. . 


Worftändig ist jetzt erschienen und Durch alle Buch- 
Yandlungen zu erhalten: 


- Bilder - Conversations - Lexikon 


für dad deutfche Volk, 


- Ein Handbuch zur Verbreitung gemeinnügiger 


Kenntniffe und zur Unterhaltung. 


Bier Bände in 54 Rieferungen, 
Mit 1238 Abbildungen und 45 Kandkarten. 
400 Bogen in gr. 4. 1837 —41, 

Seh. 13 The. 8 Nor. Cart. 14 Thir. 8 Ngr. 
(Auch in Lieferungen zu 8 Nor zu besiehen,) 


Diefed Werk verbreitet fih, in Form und Ausdruck bas 


z Strengwiſſenſchaftliche vermeidend, über alle dem gewöhnlichen 


Leben angehörende Gegenſtände, und bietet neben der Belehrung 
anziehende Unterhaltung. Die vielen dem Text eingedrudten 
Abbildungen vergegenmwärtigen die intereffanteften und. lehrreich⸗ 
flen @egenftände und beleben den Eindruck des Wortes durch⸗ 
bitdliche Darflelung. Die fauber in Kupfer geftochenen Karten 
machen für die Befiger jedes Atlas überflüffig. ” 


Eeipzig, im Auguft 1842. 
S. @. Brockhaus. 


> 





Die deutiche Revue 


Die Grenzboten 


tedigirt von I. Kuranda 


unter Mitwirtung von Berthold WUuerbadh, 

Rorenz Diefenbah, Rudiw, Ung: Fraukl, 

Rarl Bußtom, 9. Koenig, Guftav Kühne, 

einrich Zaube, H. Marggraff, J. Mofen, 

5. Mügge, A. v. Sternberg, ©. Will⸗ 
komm u. %. m. 

beginnt mit dem 1. Juli ihre viertes Quartal. ine wichtige 


Veränderung ift in ihrem Erſcheinen vorgegangen, die es mög: 


lich macht, frifher und lebhafter dem Publicum gegenäberzus 


"treten. Neue Kräfte find gewonnen und um die Sommunication 


zu erleichtern, ift die Erpedition und der Drud ber Revue nad) 
Leipzig verlegt worden und der Unterzeichnete har den Ver⸗ 
log derfeiben übernommen. Die Redaction, ſowie die Tendenz 


des Blattes bleibt unverändert diefelbe. Die Art und Weife, 


mit welcher nicht nur die meiften literariſchen und politifchen 
Blätter Deutſchlands, fondern audy die franzoͤſiſchen und engs 
ltiſchen Journale (unter leatern namentlidy die Morning Post) 
bie Bringboten ausbeuten, ſpricht wol am eindringlidhfien für 
den reichhaltigen und wichtigen Inhalt derfelben. 

Die Grenzboten erfcheinen in wöchentlichen Lieferungen; 
die Novellen erſcheinen in befondern Heften zu 3 Bogen. Durch 


- diefe Einrichtung glaube ich dem Lefer das unangenchme „bie 


Bortfegung folgt”’ zu erfparen und bie Redaction wird baburdy 
in den Stand geſedt, audy größere Productionen in einem gans 
zen, ungetheilten Rahmen gu liefern. 

Der Preis des Semefters iſt 5 Thlr. 


Man abonnirt in allen Buchhandlungen und Poftämtern 


Deutſchlands. 
Eeipzig, im Juni 1842. 
Fr. Eudw. Herbig. 


In der Balz'ſchen Buchhandlung zu Stuttgart iſt 
foeben erſchienen und kann duch alle Buchhandlungen bezogen 
werden: 


Die Heilauelien und Bäder 
su " 


Riffingen. 
Ein Taſchenbuch für Kurgäfte. 


Ron 
Dr. Sr. A. Balling, 


| Brunnenarzt. 
Zweite verbefferte und vermehrte NAusgabe. 
Mit einer Karte von Kiffingen und der Umgebung. 
Kl. 8. 24 Bogen Belinp. Preis 1 Thlr. 10 Nr. 
{1 Zhle. 8 gGr.), oder 2 St. 








Bei Wraumüler & Geibel in Wien iſt erſchienen: 


Das Gte Heft der j 
©estreichischen militairischen Zeitschrift 1842. 
Inhalt: 

I. Der Krieg der von dem großherzoglich babenfchen Ge⸗ 
nerallieutenant Grafen Wilhelm von Hochberg befehligten als 
lürten Zruppen gegen die Feſtungen Gtrasburg und Fort 
Kehl, Landau, Ffalzburg, Bitſch, Prtitepierre und Lichtenberg, 
im Jahre 1314. — II. Der Herbſtfeldzug Monteeuculi’S gegen 
Sonde 1675 am Rhein und an der Mofel. (Echluf.) — 
111. Kriegefeenen, — IV. Dtto Ferdinand, Graf von Abenss 
berg und Sraun, k. k. Feldmarſchall. Eine biographifde 
Skizze. V. Reueſte Militairveränderungen. 

Preſs des Jahrgangs 1842 in 12 Heften 8 Thlr. 





Durch alle Buchhandlungen iſt von mir zu beziehen: 
Leben uud and dem Leben mertwär- 
Diger und erwedter Chriften aus 
der proteitantiichen Kieche. Yon Bg- 
haun Arnold Kanne. Zweite Ausgabe. 
Zwei Theile. Gr. 8. Geh. 1Thlr. 15 Near. 
Ich habe diefes trefflide Wert aus dem Verloge von J. 


6. Dreſch in Bamberz angelauft und, um demfelben eine 
größere Brrbreitung zu fiern, den Preis bebeutend ermäßigt. 


Eeipzig, im Auguft 1842. 
nn BR SF. MW. Srockhaus. 
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su haben: 


Die Pietiſten. 


Roman aus dem Leben der neueſten Zeit 
von Heribert Bau. 


Drei Bände. Schoͤnſtes Velinpapier. Elegant brofchiet. 
3 Thle. 22; Nor. (3 Thlr. 18 gGr.), ober 6 Fi. 
Bon ber großen Waffe ber blos muͤßiges Phantafiefpiel und 
Beltuertreib bezwedenben Romane unterfcheibet fich vorftehende 
Schrift, die dem Weiten, was bie deutſche Literatur in biefem 
Jache aufweiſt, an die Seite geftellt zu werben verdient, durch 
ihren Reichthum an Belchrungen, an Warnungen vor einer 
laut ber Geschichte aller Zeiten nur zu häufigen Verirrung bes 
edeiften Triebes des menſchlichen Weſens, des zeligiöfen. 
Wie bie theuern Worte der ewigen Wahrheit von liſtigen 
Heuchlern zu frevelhafter Befriedigung ihres Gigennuges und 
ur Verführung unbewachter und unbefeftigter Gemüther mis- 
raucht, wie das ſchwelgende Sichhingeben in eine bloße Ge⸗ 
füpläreligion fo Leicht zu ben unfittlihfien Handlungen, zur 
Berreißung ber heiligen Bande ber Ratur, gum Aberwig, Wahn: 
finn und Gelbftimord führen kann, das ift hier mit greilen, aber 
getreuen Farben an dem Beiſpiele der Gräfin Gabriele, des 
Paſtors Krymm und bes fchleichenden Ratler abgebildet. 





Durch alle Buchhandlungen iſt von mic zu beziehen: 
Die Medieeer. Drama in fünf Acten vom 
Sürsten zu Iynar. Gr. 8. Geh. 24 Nur. 


rüber erſchien bereits von bemfelben Verfaſſer, nach der 
neneſten Bearbeitung gebrudt : " 


Der Ritter von Rhodus. 
Atem. Ge. 8. Geh. 20 Ner. 


®@ ig, im A 1842, 
eirais, im Kuaof $;%. Brockhaus. 


Teauerfpiel in vier 





Su der unterzeichneten Berlagshandlung erſchien forben und 
iſt in allen guten Buchhandlungen gu haben: 


Gedanken 
uͤber 


KRecht, Staat und Kirche 


von 
V. A. Bis. 

8. Broſch. 2 Bände 4 Thir., ober 7". Sl. 
Wir übergeben hier dem gebildeten Publicum eine ber 
intereſſauteſten Erſcheinungen der neueften Literatur, eine Drift, 
in welcher der geiftreiche, durch feine früheren Leitungen genug 
bekannte Berfaffer die Nefultate feiner Erfahrungen fowol als 
feines Rachdenkens über Recht, Politit und öffentliches Leben 
Rn t hat. Gr gibt uns bier, von einem allgemeinen 
Nechtapcincip a eine ſt Here und allgemein 
verflänbliche Darftelung des natürlichen ober vernünftigen 
rege, das. allem wahrhaft gültigen pofitiven echte zum 
Grunde. liegen Auf, um auf dieſer Grundlage bie gefamusite 
Aufgabe des Staats, fowie die höchften, allgemein gültigen 
: Guunbfähe und Eirchlicher B ng und Befchgebung 

‚entwidein, ſodann aber auch bie Amwerndung ber: leitenden 
—* auf bie Verhaͤltniſſe der. Gegenwart und auf bie 
jetzige und zubinftige Geftaftung Deutichlande in der uͤberzen⸗ 
‚ gendften und eindringlichften WBeife- anfheulich. zu 

.. er in der erben Ichwiftftelleriichen Arbeit des Verfaſſers — 
dem WBriefwechfel zweier Deutfhen —, neben ber Kufftellung ber 


Geinde unb Gegengrünbe, bas emtfcheibende Iegte Wort ver⸗ 
mißt, ober wegen bee Form der Darſtellung bie dort vertretene 
Anſicht vieleicht einſeitig gebeutet hat, wird hier über bie wich⸗ 
tigften Fragen bes Öffentlichen Lebens und ein® nationalen 
Politik ein offenes Glaubensbekenntniß finden, ſowie bie ganze 
Schrift zugleich als Rechenſchaftsablegung für Diejenigen wird 
gelten Können, welche früher den politifhen Beſtrebungen bes 
Berfeie Ihre Theilnahme wibmeten. 
tuttgert. 
| Bal Werger ſche Verlagshandlung. 





Soeben iſt bei HGittrichs in eeipzis sefchlenen und in 
allen Buchhaudlungon zu haben: 


Naturbilder. 


Ein Handbuch zur Belebung des geogtaphiſchen Unterrichts 

und fir Gebildete überhaupt; zunaͤchſt als Erklärung zum 

Schulatlas der neuern Erdkunde von Dr. Karl Vogel, 

Director der verein. Real: und Bärgerfchulen zu Leipzig. 
Sr. 8. (27 Bogen Velinp.) Geh. 3% Thir. 

Der Herr Berfaffer Hat verfucdht, bes Raturleben, wie 
es ſich in den verfhiedenen Erbtheilen verfhieden 
gefkaltet, nad der ihm eigenthümlichen Phyſto⸗ 
gnomie in Worten cbenfo wahr, anſchanlich und 
lebendig gu fhildern, wie es ber zeichnende Künfts 
ler in den Randgeihnungen bes obengenannten 
Schulatlas (3. Xufl., 1841) mit fo vielem Blüde ges 
than hat. Deshalb können wir bas Bud allen Freunden 
und Lehrern ber Erdkunde aufs wärmfte empfehlen, da es audy 
bei jedem anbern Atlas zu brauchen iſt und für bie Mes ' 
thodik des geographifchen Untesrichtse namentlich infofern eine 
neue Bahn bricht, als es Ritters Ideen au in Bezug auf 
das Raturleben in bie Schule einführt, während man dies 
ſelben bisher mehe nur für bie Drlentirung im Reingeogra⸗ 
pbifchen benupt Hatte. 


Neuer Atlas 


der ganzen Erde nach den neue 
sten Bestimmungen für Zeitungsleser, Kauf- 
und Geschäftsleute jeder Art, Gymnasien und Schalen, 
mit besonderer Rücksicht auf die geographischen Werke 
von Dr. C. G. D. Stein, Prof. in Berlin et, Zwan- 
zigste vermehrte und verbesserte Auflage. In 27 
Karten grösstentheils neu entworfen und gezeichnet 
von H. A. Köhler, A. Leutemann, C. G. Riedig, 
F. W. Streit, gestochen von If. Leutemann; nebst - 
7 historischen Zeittafeln und statistischen Tabellen. 
Grossfolic. Col. 1843, 4%, Thlr. 


Nicht Leicht dürfte irgend eins ber Altern ober neuen: 
Kartenwerke fo wie biefes geeignet fein, bei dem niedrigſten 
Preiſe den verfchiedenften Anfprücen zu genügen. Dieſe Aufs 
lage iſt wieder mit einer ganz neuen Karte der afatifchen 
Türkei, im Ganzen mit fünf neuen Platten vermehrt. 





Dur alle Buchhandlungen ift von mir zu begichen: 


Osdihte 

. von 
Kari Brei ei . 
ar 8 ih Straf 


Gr. 8. Geb 1 Xhk. 
- MBeipgig, im Auquſt 1842, 


5. A. Brockhaus. 





Mozins grosges Worterb uch. 
..  @orben haben wir an bie verehrlichen —— 73* bie Ife Ahthellung bey Sten: Sinferung von 


vorfftändigem Wörterbuch 


der deutschen und französischen Sprache, 


nah ben neueften und beften Werken - 


uber Sprache, Künfte und Wiffenſchaftenz 
enthaltend die Erklärung aller Wörter, die Ausfprache der fchwierigern, eine Auswahl erläuternder 
Beifpiele zur DVerftändlichkeit ihrer verfchiedenen Bedeutungen, die hauptſaͤchlichſten finnverwandten 
"Wörter, Spruͤchwoͤrter und fprüchwörtlichen Redensarten beider Sprachen, die Ausdrüde des ftan- 








aäfifchen Geſetzbuchs, die Münzen, Gewichte und Maße der verfchiedenen Staaten, ein Verzeichniß 


ber gebräucdjlichften Eigennamen von Perfonen, Ländern, Fluͤſſen :c. 
Mit Beiträgen von 
Guisst, Biber, Holber, Gonetin und mehreren aubern Mitarbeitern. 
Aufs Neue burpgefehen und- vermehrt 


Dr. Æ. * f&tev, 
Drofeffor an der Univerfität Tübingen. 
4 Bände, Sn S Mieterungen von ungefähr 30 Bogen. Gubferiptionspreis 14 SI., oben SD 
Jede Lieferung 1 Fl. 45 Kr., oder 1 Thle. IYı Ngr. (1 Thlr. 1 Gr.) 


Reprisez — Teinte. 


An biefe neue Ausgebe wurden die neueſten Vocabeln und Redensarten aufgenommen, welche entweber bem politiſchen und 
Literarifchen Federkrieg, den Salons, ber Phrafesfogie der neuen Schule, ober der befondern Sprache der Parteien, zuweilen auch 
dem Dialekt der niedern Gtaffen angehören. Bereichert ift diefelbe ferner durch eine Menge Ginmologien, * eine ver⸗ 

gleichende Synonymik, durch Angabe der unregelmäßigen Bildung der Mehrzahl, endlich durch manche Sprũchwoͤrter und Nedens⸗ 
arten, welche bie Sigenthümtichkeit beider Sprachen am beſten bezeichnen. Ungeachtet dieſer zahlreichen Zuſaͤze wird der Umfang 
der neuen Auflage nicht bedeutend vergrößest; daher kommt es, daß wir im Grande find, dieſes forgfältig überarbeitete und reich 
vermehrte Wörterbuch um einen verhältnißmäßig fo ungemein billigen Preis zu liefern. 

96 Vir Hoffen „jene 8 daß dieſe neue Auflage die Brauchbarkeit und Verbreitnug des längfi anerkannten vortrefflichen Verkes 
noch bedeutend erhoͤhen wird. 

Auf die & Klee Ausflattung — &ärift, Drud und Papie — verwandten wir eine ganz befondere Gergfelt, wie 
ſich durch Einſicht des Werkes überzeugen wird. Die letzte Abtheilung bes frangöfifhsdeutfhen Theils wird innerpalb 
sie Wochen erfcheinen. 


Stuttgart und Tübingen, im Juli 1842. 3 ©. Eotta’scher Verlag. 


In unserm Verlag ist erschienen : Darch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


L. Annaei Sonecae Raturgeichichte 


OFERh. Sandwirthe, Gärtner und Techniker. 
Al: lihros mansısoriptos et impressos recen- Setmögegeben 
suit, commentariee: criticos subjecit, dispu- wi on x > e 


tippe © ei indicem Hit 20 Eafeln. 


| 
Al 
In fünf Heften. 
' Oazolus. Budoiphue Fickert. | Br. 8. ae Heft 12 Ne ec 
k bot gleich. dem E dei 
Upmtin. * morales. —— Beifon arfunden. “ Die Grein vu — 
Smaj. 4. Ihlr. |den_ bis Ende diefts Zapıd peliefet werden. 


Leipulg, im Jall 1842. Beipsis, im Auguß 184 
— — 





ga'scı,0 Buchbandlung. |: ER Brockhaus, 


. 


x 
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3a Bchaffhaufen in ber Brobtenanm'ſchen Vuchhandlung erſcheint fortwäßrend: 


Der Vorläufer, 


eine Zeitfchrift zur Beförderung größerer Muͤndigkeit 
| im häuslichen und öffentlichen Leben. 
Zweck. Die Zeitfchrift ſoll diejenige Claſſe von Bebilbeten, welche dem eigentlichen Studium der Wiflenfchaft fern ficht, über 


die wichtigften Lebensfragen ber Jetztzeit aufklären. 


Nicht neue Ideen will fie verbreiten, fondern die vorhandenen zum 


Allgemeingut der Menfchheit machen, zum Denken und zwar zum felbfländigen Denken erziehen, bie Geburtswehen einer 


inhaltreihen Zukunft erleichtern. 
Zuhalt. 


yhaäusliches und Öffentliches Leben. Er theilt Berichte mit 


Dee Vorkaͤufer erſtrebt ſeinen hohen Zweck durch gemeinfaßliche Originalaufſätze über religidſes, geiftiges, 


über Erſcheinungen, welche dieſes Geſammtleben fördern 


oder hemmen; er beurtheilt Bücher, welche die Forſchungen ber Wiſſenſchaft in populairer Sprache darſtellen. Alles Triviale 


und Geſchmackloſe iſt ausgeſchloſſen. 


eſcheinungsweiſe. Der Vorläufer erſcheint wöchentlich in 2 Rummern, jährlich in 104 Nummern ober 52 Bogen. Preis 
ei ganzen ee 4 $., oder 2 Thlr. 10 Nor. (2 Thlr. 8 ar.) Dan bezieht ihne wochentlich buch die Po, — 


wöchentlich, monatlich ober vierteljährig durch ben Buchha 


ndel. 


Ale Sinfendungen erwartet man durch Buchhändiergelegenheit — ober franco durch die Poſt. 
er Diejenigen uns gleicdhgefinnten Männer und Freunde bes Fortſchrittes, welche uns nicht fowol burdh Tängere 


Abhandlungen, als vielmehr durch geeignete kurze 


ittpeilungen und Correſpondenzen über religiöfes, 


eiftiges, öffentlihes und bäuslidhes Leben ihrer nähften Umgebung unterflügen wollen, mögen 
\ eore diesfallfigen Bedingungen und Anträge nebft einer Probecorrefpondenz an bie unterzeichnete Redaction nad 


Schaffhauſen beförberlichft einfenden. 
| Schaffhaufen, im Juli 1842. 


Die Rebaction bes Vorläufers: 


Ghr. Br. Stögner. Dr. Robert Hans. 





Durch alle Buchhandlungen und Poftämter iſt zu beziehen: 
ISIS. Enchyklopaͤdiſche Zeitfchrift vorzüglich für 

Naturgeſchichte, Anatomie und Phpfiologie. 

Bon Oken. Sahrgang 1842. Siebentes Heft. 

Gr. 4 Preis des Jahrgangs von 12 Heften 

mit Kupfern 8 Thlr. 

Dee BRE und ben Blättern für Literarifche Un⸗ 
terhaltung gemeinfchaftlich ift ein 
Riterarifcher Auzeiger, - 

und wird darin der Raum einer gefpaltenen Belle mit 2) Nor. 


berechnet. Beſondere Anzeigen ıc. werden ber SHE für 
1 Thlr. 15 Rgr. beigelegt. 


Eeipzig, im Auguft 1842. | . 
F. %. Brockhaus. 





”. Meuefies Heft. *,* 
Bei Ban. Jackowitz in Leipzig erſchien ſoeben als 
Hortfehung 


Berlin wie es ift und — trinkt, 


Bon 
Ad, SBrennglas. 
XV. Heft: „Ein Sonntag im Tempelhof.‘ 
Eine Localpoffe in einem Act. 
Mit color. Titelkijpfer. 
8. In Umfchlag geh. Preis 7)54 Ngr. (6 gr.) 
Der originelle Werfaffer, der ein echter Volksdichter iſt, 


da feine Erzeugniffe feit zehn Jahren bei Hoch und Niedrig. 


benfelben Beifall finden und deffen große Wirkung im @eifte 
der Zeit nicht beſtritten werben darf, bringt hier eine Locals 
poffe, auf welche, ba fie vollkommen dramatiſch iſt, noch 
beſonders die deutſchen Bühnen aufmerkſam gemacht werden. 


Druc und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
n 


In unterzeichnetem iſt ſoeben erſchienen und an alle Buch⸗ 
handlungen verſandt worden: 


Alphabetiſches 


Namen⸗NMegiſter 
der in Goethe's Werken, 
Taſchenausgabe 1840, erwähnten Perfonen, 

- ingleichen 
einiger Schriften von anonymen Verfaſſern; nebſt einem 
Verzeichniß der Stellen, an denen Goethe ſeine eigenen 

Productionen erwähnt und beſpricht. 
Verfertigt von 
GShriftien Sheodor Musculus. 

12. Preis 1 SL, oder 22% Nor. (18 gr.) 

Diefes nicht blos zur bequemen und nüslidhen Lecture ber 
Goethe'ſchen Schriften zu gebraudyende, fondern oft unentbebrlice 
Regifter wird gewiß vielen Befigern der neueſten Zafchenank 
gabe eine willkommene Erſcheinung fein. 

Stuttgart und Tübingen, im Juli 1842. 





Soeben erhielten wir in Commiſſion und bitten ven uns 
au verlangen: 


Pitture di vasi füttii 


esibite dal cav. 
Stancesco Inghirami, 
per servire di studio 
alla mitologia ed alla storia degli 
anlichi popoli. 
4 vol. In-4. 1835-37. .80 Thlr. 
Reipgig, im Auguf 1892. "| 
rockhaus & Avenarinus, 
Buchhandlung für deutfhe und ausiändifhe Piteretu. 
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DEXTER FUND 


u AKT . 


1: 93% 


Literarifber Anzeiger. 


1842. Nr.XXIV: 


Diefer Literariſche X wich den bei J. X. Brochaus In Leipzt menden 
ur riſche ——— und Fri —2 beigeheftet vatg euphei 


Beisfigeiften: Wiätter für Iiteras 
‚ und betsagen bie Iufertionsgebüheen für bie Zelle - 


ober deren Raum 24 Ngr. 





. Verlags- und. Gommissionsartikel 


von 


Brockhaus & Avenarius,, 


für deutsche und ausländische 
. iteratur in Leipzig. J 
1842. M II. April bis Iuni. 


Wr. I dieses Berichte, die Versendaungen vom Janner bis März 


‚ enthaltend, befindet sieh in Nr. XIX des Literarischen Anzeigers.) | 


Echo de la litt6rature francaise, Journal des gens du monde. 
Deuxieme annde. 1842, Nrs. T—192. In-8, Preis des | 
' | Vie et opinioms de Tiristram Shandy, gentilhomme. I vol. 


3 a ale eben Monats und Biet Auswahl 
15. ni n bi i 
;afken und Snterefenteften aus Der gefammmten franzöftfäen Seurnalifi. 
BIAOZTPATOZ. Philostrati epistolaoe ad fidem codicum 
manuscriptorum recensuit, scholia graeca adnotationesgue 


suas additit J. Fr. Boissemade. Gr.8. Parisiis et | 


Lipsiae, 1842, 1'/, Thlr. 
er Sommentar ift h eingerichtet, 
on Phi ostrati t6, 1806) a ft; das Merk fann 

auch alt ein letztes Supplement zu allen Ausgaben bed hochverdienten 
Helleniſten gelten. 


yes JS us Book of religious and philo- 
sophical sects, by Muhammad Al-Sharastani. 
Part I. Containing the account of religious sects. Now 
Ar süited by Rev. W. Cureten. Svo, London, 1842. 

) r. * 
Gelder 43) , L’architeeture et Pindustrie comme moyen 


de perfection sociale. In-4. Paris und Leipzig, 1842. 
T. IH, 8- 16. 


9% Thlr. 

Les Francais peints par enx- memes, 
T. IV, I. Gr.in-8. Leipzig. Jede Lieferung schwarz 
10 Negr., colorirt 18 Ngr. — 

Gerhard (B.), Griechische und etruskische Trinkschalen 
des königlichen Museums zu Berlin. Fol. Berlin, 1840. 


15 Thlr. j 

— — — Archemoros und die Hesperiden. Eine 
aus den Abhandlungen der königlichen Akademie der Wis- 
senschaften besonders abgedruckte Vasenerklärung. Mit 
4 Kupfertafeln. A. Berlin, 1838. 2 Thir. 

_— Über die Metallspiegel der Etrusker, 
Eine in der königlichen Akademie’ der Wissenschaften zu 
Berlin vorgelesene Abhandlung. Mit 3 Kupfertafein. 4. 
Berlin, 1838. 1- Thlr. 


’ e 
Guanciali (@.), Hahnemannus, seu de homoeopathia 


libri octo. In-8. Neapoli, 1840. 2 Thlr. 

Michliels (&.), Histoire des idees litteraires en France 
au 19i&me siecle, et de leurs origines dans les siöcles 
anterienre. 2 vols. Ia-8. Paris, 1842. 5 Thlr. 

Le Nouveau-Testament, traduit fid&lement du texte original 
grec, et comments sur tous les poiata qui ont besoin 
d’explication. In-8, Paris, 1842. 1%, Thir. 

Politiqua d’un philosophe chretien, ou Considsrations adres- 
sees aux hommes de foi. Ix-8, Paris, 1842, 2%, Thir. 


'Po6sies cemplätes. 


: daß er gewiffermaßen den Schluß: | 
er philologifhen Arbeiten von A —** fi a 
fl Hereoica re nd ; halb 





| Villemarque (Th. de la), Contes populaires des 


anciens Bretons, prec6d6s d’un Kssai sur Porigine des 
6 chevaleresques de ia tableronde. 2 vols. In-B. 
Paris, 1842. 5 Thlr. j 


BIBLIOTHEQUE CHARPENTIER. 
In-ft. Jeder Band 1Y Thir. 
Neu erschien hiervon: . 
Blase, Poesies complötes. 1 vol. — de Girardin, 
vol. — Machliaveil, Histoire de 
Florence, traduction de Peries, l vol. — Malherben, 
v 


Po&sies, avec un commentaire inédit par Chhenier. ol. 
— de SitaEl, De la litterature.. 1 vol. — Sterne, 





= 


Bei Ber. Bolſckmar in Leipzig if ſoeben erfchienen und 
in allen A Reden zu finden 3 ihr is 


anbbuch für Beifende 
in Stankreich 
von Joh. Gerd. Reigebaur. Zweite verbeſſerte 





Auflage. 12. Gebunden. Preis 2 Thle. = 3 Fl. C. M. 


— 3 51. 36 Kr. Rhein. 


Obiges iſt das ausführlichfte, gründlichfte und empfehlends 


wertheſte Reiſehandbuch, was über Frankreich exiſtirt. 





Ourch alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter iſt zu beziehen: 

Bepertorium der gesammten 
deutschen Literatur. Herausge- 

va Dr. E. &. Gersdorf. 


Jahrgang 1842. Zweinnddreissigsten Bandes 


drittes und viertes Hef. (Nr. IX, X.) 
Gr. 8. Preis eines Bandes in 14tägigen 


Heften 3 Thlr. | 
Allgemeine Bibliographie für 


Deutschland. Jahrgang 1842. Monat 
Juli, oder Nr. 26—30. Gr. 8. Preis des 
Jahrgangs 2 Thlr. | 
Die AH ine Bihil ni 
ei der deutschen Literatur beigefügt. Beiden 
Beitfchriften gemeinfchaftlich ift ein 
Bibliographischer Anzeiger, 
worin Ankuündigungen für den Raum einer Zeile mit 2 Ryr. 
beredinet werden. Beſondere Anuzeigen ıc. werden diefen 
Zeitfchriften beigelegt und bafür. die Gebühren bei jeder mit 
1 Thir. 15 Nor. berechnet. 
Reipsig, fm Auguf 1842. 
FJ. A. Beodähens. 


wird auch dem —— 


- 





‘ 


Meueſtes Werk 
der Gräfin Ida HSahn-SPahn 
@rinnerungen aus und an Frankreich. 
3 The. 8. leg. geh. 3 Thir. 
In zweiter Kuflage erſcheint gleichzeitig vom 
derſelben Verfaſſerin: 
Gräfin Faustine. 
8. Eueg. geh. 2 Thic. 


Dies Buch, welches einige Belt nicht zu haben wer, kaunn 
nun wiederum durch alle Buchhandlungen begogen werben. 


Unlängft von der Gräfin Hahn herausgegebene Werke: 





Aſftralion. Der Nechte. 
8. Eleg. cart. *A3 Thlr. J 8. Eleg. geh. 2 Thlr. 
Urich. NReiſebriefe. 





2 Thle. Eleg. geh. 37 Thir. 12 Thle. 8. Eleg. geh. 4/ Thlr. 
Vorſtehende Werke find in allen guten Buchhandlungen vorräthig. 
Berlin, den 1. Auguft 1842. 
Alexander Duncker, | 
Königliher Dofbuphändier. 


Des in diefem Monat in bemfelben Werlage erfcheinenbe: 


Berlins Sojdendud, 


deſſen yoler Ertrag — ohne Abzug der Kofen — 
zur einen Bälfte - 
für Die Nothleidenden Hamburgs, zur andern 
aber fir die Armen Merline deſtimmt iſt, 
bringt Beiträge In Proſa und Poeſie von 





Achim von Arnim 6 deſſen Nachlaffe itaetbelit von 
ch aus deſſ — ee 





Daranin 234 nn von Kenim — 
en h and — Beide: ge 








Brit beilungen über unb 
— Kugl er — 2. 


Soeben iſt bei Bine in Leipzig von ſtaͤnpdig er⸗ 
ſchienen und ur * m 8 
Auſchauliche Belchrnugen über die Natur 

nach ihrer aeitgem emäßen Entwidelung, Lehr: 
und Lefebucd für Schule und Haus von Dr. Ru 
" dolphi, orbentl. Lehrer an der erften Buͤrgerſchule zu 
Leipzig. Gr. 8. 87 Bogen Mafchinen: Drudpapler. 
4 Bände mit Inhalt und vollffändigem Regifter. 
Subferiptionspreis 4 Xhlr.; geb. 4’ The. 

Alle Beurtheilungen empfehlen das Werk ſehr, befonbers 
auch Lehrern und Freunden ber Naturkunde. In Menzel's 
Literaturblatt, 1842, Mr. 37, fagt Recenfent darüber: An 
Naturgeſchichten für "die Yugend und das Volk jet es nicht. 
Des erſte befte Schulmeifter fchreibt aus 10 oder 20 fdyon vor⸗ 
bandenen Büchern ein neues zufanimen, ohne eigenes Studium 
angewendet, ohne irgend eine Idee bineingebracht zu haben. — 





Bon dieſen Machwerken unterfcheibet ſich bas vorliegende Bel 
zu feinem Vorthrile. Ge IR nach Monaten eingetheilt und 
bringt dabei die Naturgegenlände zur Sprache, bie denfelben 
atwelfe angehören. Dies IR eine ſehr gut gewählte 
Drientirung. Wie das erfte Bellen im Frühlinge hervorkeimt, 
wird es befchrichen, wie die Schwaibe wiedertehrt gleichfalls; 
das Bud folgt immer unmittelbar bem Sntwidelungsgange 
der Ratur fehl. Die Behandlung {ff gang populair, Bar 
und faßlich. Über der Erörterung bes praktiſchen Gebrauchs 
it der Hauptzwed: humane Bildung gu verbreiten, nie vers 
nachlaͤſſigt. In den einzelnen Raturbildern herrſcht eine ſinn⸗ 
reiche Auffoffung und jene Liebe zum Gegenflande vor, ohne 
die man nie hoffen darf, ihn auch Andern intereſſant zu moechen. “ 





Dur alte Buchhandlungen und Poſtãmter iſt zu beziehen: 


Das Pfennig⸗Magazin 


für Verbreitung gemeinnuͤtziger Kenntniſſe. 
1842. Jali. Nr. 483 — 487. 
’ Inmhalt: 

Karthago. — Der gefleckte Aron. — Die Freiſtaaten Ame⸗ 
rikas in poutiſcher Beziehung. — Die fübruffifchen Steppen. — 
Edmund Burke. — ' Zroßburg. — Ginfuhe in den Staaten bes 
Zollvereins im Jahre 1841. — RNachtrag über bie _vrager 
Kettenbrüde. — Preußens Sparkaſſen. — Peking Die 
Artiſchocke. — Genrralgouverneurs von Dftindien keit "1758, — 
Die Größe ber berühmteften Kirchen in Deutichland. — Ges 
preßtes Brot. — Auguft, Kurfürft von Sachſen. — Die Donan. 
— Der Brand von Hamburg. 

An Aobildungen entHalten biefe Kummerm: 

inen von Karthago. — Der gefledte Aron. — Edmund 
Burke. — Anſicht des Schloffes Troßburg in Oberbaiern. — 
Anfiht des kaiſerlichen Palaſtes und Gartens zu Peking. — 
Die Artifhode. — Auguſt, Kurfärk von Sachſen. — Drei 
Segenden an der Donau, 


Eündiaun bes Jahrgangs von 52 Rammern 2 Thir. Wr - 
nr werden mit 6 Nor. für den Raum einer 

efpaltaen elle berechnet, beſondere nzeigen 26. gegen 
— * von ?/, Thlr. für das Tauſend beigelegt. 





Der Yreis der anf 3 ä des ennigs 

* azins, Mr. SI enthaltend. IR 90 nd zhle. I ji 15 Rear. _ 
Te. ermäßigt, Einzein Eoftet jeder biefee Jahr⸗ 

gie 1 Adix. 10 Ner.; die Jahrgänge 1838 — 41 Eoften jeder 


— us t ei i » 
mit vielen TE ha fe ermäßigt find folgen e Schriften 


Sonntags: Magazin, Drei Bände. 8* gahl. 
National: —— u. Ein Band. 
Se ra a für Kinder. Fünf — 


Wuterhaftungen eines Waters wit feinen 
Kindern. Zwei Bändchen. 15 Nor. 


Merfifche Fobelu. Dit 18 Holzſchnitten. 5 Ner. 
Aufaugogrüude der Botanik zum Gebrauche 
für Schulen und zum Selbſtunterrichte. Zweite 
Auflage, gaͤnzlich umgearbeitet und vermehrt von 
. Winkler. Mit 140 Abbildungen. 20 Nor. 
Beipsig, im Auguſt 1849, 
. F. æÆ. Brockhaus. 











+ 


In Unterzeichnetem iſt foeben erſchienen und an alle Buchhandlungen verfanbt worden : 


Der Hibelungen Hoth - 


illuftrirt 
mit Holzſchnitten 
nach Zeihnungen von 
Julius Schnorr von Carolsfeld und Eugen Neureuther. 


Die Bearbeitung des Zerted —— 
- von \ 
| Dr. Guftun Bfizer. 
' Sechste Lieferung. Preis 1 Fl., oder 177% Ngr. (14 gGr.) - 


Wir übergeben das fechste Heft des Nibelungen » Licdes mit der zuverſichtlichen Erwartung, daß das eble Gedicht in der 
Form und Geſtalt, worin es hier vorliegt, ſich den Beifall Derjenigen gewinnen werde, weldye, echter Poefie und würdiger Kunſt 
zugetban , eine harmoniſche Werbindung beider zum erhöhten, befeiggfacnbften Wenuß gerne anerkennen und willkommen heißen; 
mit der Hoffnung, es werden bie Brundfähe, welche die künſtieriſchen und ſprachlichen Bearbeiter geleitet haben und weldye dahin 
gingen, dem großen, reinen und einfachen Gharalter des alten, ebrwürdigen NRationalepos in keiner Weiſe Gewalf anzuthun, fidy 
ihm mit forgfältigfter, treuefter Auffafiung feiner ECigenthümlichkeit anzuſchließen und feine Originalität in-Zon, Yaltung unb 
Geſtalten ebenfo ſehr einerfeits ſchonend zu bewahren, als andererfeits zur lebendigen Anfchauung zu bringen, in ber Biligung 
‚der zum Urtheile Befähigten‘, der für Ehre und Reinerhaltung dieſes herrlichen, alten Denkmals von beutfcher Sprache, Poeſie, 
Sitte und Kraft Antheil Nehmenden, ihre Rechtfertigung und Bewährung finden; es werde das in diefer neuen Geftalt unents 
Rellte Alte die bleibende Liebe zu echter, volkathümlicher Kunft und Poefie in vielen Gemüthern gu erwedten und zu bıfefligen beitragen. _ 
eo Das Ganze wird in 8 Lieferungen A 1 51. Rhein., oder 17% Nor. (14 g@r.), erſcheinen, welche ſich fo zaf als möglich 
‘folgen werben. \ . i 

Stuttgart und Zübingen, im Zuli 1842. 






» 36. Eotta’scher Berlag. 


. 





Durch alle Bu andfungen und Poflämter ift gu beziehen: In unferm Verlage ift foeben erſchienen und In allen Buchs 


Landwirthschaftliche Dortzeitung bendtungen zu heben iher 
8gegeb t itwirk i f t k⸗ 
Algen Sanbeund Daubwirthevon @.0. aeeez den Selbſtmord, 


und W. Röbe, Mit einem Beiblatt: &emein- feine 
nütziges Anterhaltungsblatt für Stadt und Land. | . Arten und Mrsachen. 
’ Dritter Sabrgang. 15 20 Rue R | p Von 7 
i int tl . stunbiguss A . . 
— Yan werten mit. 2 Kar. für dem Raum einer gefpaktenen r 8 ®. Hof aner . 

elle berechnet, befondere Auzeigen ze. gegen eine Ber⸗ Gr. 8. Preis 25 Ngr. (20 gGr.) 

gütung von °/, Thir. für das Tauſend beigelegt. " Diefe literarifche Arbeit hat Betrachtungen über den Setbſi⸗ 
f =—— morb zum Zmwed, über einen Gegenftand ; der für die Wiſſen⸗ 
Inhalt des Monats Juli: (haft wie für den Gtaat und die Menſchheit von großem 


Dor tun . Über Waldwirthſchaft der Ökonomen. — | Iaterefle if. 
Der ehe im —* — Das — — des Hafers. — Mit⸗ Eemgo, im Juli 1842 








theilungen aus ben Protokollen des mecklenburgiſchen patriotiſchen 0 Meyerſche Hofbuchhandlung. 

Bereins. — Über den Anbau entbloͤßter Holsfiede, wüſter Hu⸗ 

Fig un — een der pr aben. ee e ⸗ 
eld⸗, Garten⸗ un au. — Hafer⸗ un 

als Pferdefutter. — Engliſche Pferde. Mit einer Abbil⸗ : Neuer Roman. 

dung. — Über bie Laͤhme der Lämmer. *— Miseellen, 

ntünbigungen. . In meinem Verlage erſcheint forben und iR durch «a 

— alnterhaltun sblatt. Dre —— = Die goldene Buhhgpdlungen zu bezichen: - 
ei in den Urveften der Burg Nanis, Bollefage aus dem 

Drlagau, — Beitrag zur —* — des Pflugs. ſes —* fet r m 6 % | » R a % k a. 

in ſeinen Reden und Handlungen vorſichtig gegen Kinder. — Von 

Buͤchermarkt. — Dee Fruhjahremarkt mit Tiroler⸗ und Bruno. 

Schweizerknaben und Madchen in einigen oberſchwaͤbiſchen Zwei Theile. 


Städten. — Die Haideſchnoͤcke. — Zeitungsweſen. — Ber⸗ 5 
miſchtes, Anekoᷣoten, Sutändigungen, SGr. 8. Geh. 2 Thir. 15 Nr. 
Keipzig, im Auguft 1842, 


sig, im Auguſt 1842, oo. 
| 5. AR Brockhaus. S. A. Brockhaus. 





! . 
Durch alle Buchhandlungen und Postämter ist zu beziehen : 
Neue Jenaische 


Allgemeine Literatur - Zeitung. 


Im Auftrege der Universität zu Jena redigirt von 
Geh. Hofrath Prof. Dr. M. Hand, als &eschäfts- 
. führer, Geh. KirchenrathProf.Dr. L. F. ©. Baum- 
arten- Orustus, Ober - Appellationsraih Prof. 
IW.Francke, Geh. Hofratl Prof. Dr. D. &. 
Hiieser, Geh. Hofrath Prof. Dr. «7. F. Fries, 
als Specialredactoren. 
Jahrgang 1842. Juli. 
Inhalt: 


„ Pönitentareystem und Besserungsanstalten. Gegenwärliger 
Erster 


Brandpankt der Vorba der Verhandlungen überd dieselben in Kurope. 
— Kiose: Origines, Kine Darstellung 
* —— S— Von EÆ R. Redepenning. (N . 
=.Ml.) — HNeudecker: Deutschlands literarische und 
Verhältnisse im Reformationszeitalter. Mit besonderer 
cksicht auf Wilibald Pirkheimer. Von X. Hagen. (Nr. 16, 
5 u. #6.) — Hand: Der Ritter von Rhodus. Trauerspiel 
in vier Acten vom Fürsten zu Lynar. (Nr. 158 u. 16) — 
Schott: Lao-tseu-tao-te-king: le Livre de la Voie et de 
la Verte, compose dans le Gieme siecle avant l’Ere chretienne 
par le philosophe Lao-tsew. Traduit en francais et public 
avec le texte chinois et un commentaire perpetuel par St. 
Julien. (Nr. 166 u. 162.) — : Mittheilungen aus dem 
Leben von Michael Neander. Ein Beitrag zur Sittengeschichte 
des 16. Jahrh. Von W. Havemann. (Nr. 161.) — Flügel: 
IM-Mae’ ddi's Histerical Encyolopaedia entitied „Meadews 
of gald and Mines of gem.“ Translated from the Arabic 
by A. Sprenger. (Nr. 16, 178 u, 171.) „ Kunze: Geschichte 
der Geometrie, hauptsäehlich mit Bezug auf die neuern Me- 
thoden. Von Chasles. Aus dem Französischen übertragen 
dorch L. A. SoAncke. (Nr. Itl, 112 ea. 173) — 
1. Über Princip und Methode der Hegel’schen Philosophie. 
Ein Beitrag zur Kritik derselben von H. Virici. 2. Vor- 
lesungen über Philosopbie, über Inhalt, Bildungsgang, Zweck 
und Anwendung derselben aufs Leben als Encyklopädie und 
Methodologie der philosophischen Wissenschaften. Von Tror- 
ler. (Nr. 175, 176 a. 177.) — : Considerations sur 
les formes de l’ali&nation mentale, observees dans l’asile 
depertemental d’alißngs de Stephansfeld, pendant les anndes 
1856.30 30. Par L. F. E. Renaudin. (Nr. 1Tu1R8.) — 
mann: Ein Wort über die öffentliche Irrenpflege im All- 
gemeinen und über die Irtenheilanstalt zu Siegburg insbe- 
sondere. Von KH. D’Ester. (Nr. 118) — Mlosen: 
melte Novellen von Frans Berthold. Herausgegeben von 
L. Tieck. (Nr. 178 u. 199.) — : Handbuch der 
Institutionen des Rechts in einem Commeutare zu den justi- 
nianeischen Institutionen des römischen Rechts dargsstellt. 
Ein Hülfsbuch für angehende Juristen. Von PA. UF 
Hänsel. (Nr. 17%.) — Sohlelden: Röcherches gentrales sur 
l’organographie, la physiologie et l’organog£nie des vegetaux, 
memoire qui a partage en I le prix de physiologie ex- 
perimentale fonde par fen de Montyon. Par Ch. Chaudi- 
ehaud. (Nr. 181.) — Beitrag zur Geschichte des @angeli- 
schen Eirc Kirchenlieds; Gelohrte Gesellschaften, Beförderungen 
elgungen; Literarische Nachrichten; Ohronik 
dor Universitäten: eisaufgaben; Miscellen; Nekrelog. 
— 

Von dieser Zieitschrift erscheinen wöchentlich sechs 
Nummern und sie wird wöchentlich und monatlich ausge- 
geben. Der Jahrgang kostet 12 Thlr. Ankündig 
werden mit 1 Ner. für den Raum einer gerpaltenen Zeile 


Gesam-. 


‚besondere 
Vergütung vom I_Thie, 15 Ngr. beigelegt, 
Leipeig, im August 1842. 
F. A, Brockhaus. 


berechnet Anmeigen on nun im 





Soeben ist erschienen; 
Zeitschrift 
fur deutsches Alterthum. 
Bierausgngeben 


” von 
Moritz Haupt. - 
Bandes zweites Heil. 
Gr.8, Brosch. Preis I Thlr, 


Me nn idmannsche Buchhandlung. 
Ausgewaͤhlte Bibliothek 
Elaffiter des Auslandes. 


Mit biographisch - Ihrarischen Einleitungen. 
Gr. 13. Geb. 


Leipzig, bei F. A. Brockhaus. 


Bon diefee Sammimg, die nur wahrhaft Gteffifches in 
gebiegenen Überfegungen enthält und bei ſehr fdhöner Aus⸗ 
ftattung doch —** iſt, ſind bis jeht erſchienen: 


Bremer (Frederike), Skizzen aus Dem AAtago⸗ 
leben. Aus dem Schwebifcen. 
Die Mahdern. Mit einer Borrde ber Berfefferin. 
Dritte verbefierte Auflage. Zwei Theile. MO Ror. 
Die Tiipter des. 
“ vernante. 











0 Rgr. 

—— 10 Nor. 

Streit unb Friebe, ober einige Geenen in Mer: 
wegen. Zweite verbefferte Auflage. 10 Nor. _ 

Dante Alighieri, Das neue Beben, Aus dem Ita: 
lieniſchen aberfett und erlaͤutert von K. Förster. 20 Ngr. 

—— , Ryrifche Gedichte, Überſetzt und erklaͤrt von 
K. £. Kannegiesser und A. Witte. Zweite, ver 
mebrte und verbefferte Aufl. Zwei — 8 12 Ner. 

Gomes (Joſo Bap sta), Sgre de Caſtro. Trauer 
ſpiel in fünf Aufzügen. ber fiebenten verbefierten 
Auflage der portug. Urfchrift — von A. Wittich. 
Mit geſchichtlicher Einleitung und einer vergleichenden 
Kritik der verfchiedenen Ignez⸗Tragoͤdien. 30 Ngr. 

Prevost d’Exiles (Anteine Frangois), 
der Manon Zescaut und des Chevalier 
Des Erieug. Aus dem Ftanzoͤſiſchen überfegt von 
€. von Bülow. 20 Near. 

Tassoni (Alessandro), Der gesaubte Eimer, 
Aus dem Italieniſchen überfegt von P. L. Aritz. Mit 
einer die In dem Gedichte vorkommenden geographifchen 
Hrtlichkeiten darfigienden Karte. I Thir. 9 Nor. 








Drud und Berlag von F. A. Broddaus in Leipzig. 


fe 
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1842. Nr. XXV. 


—————— —— —— — — — — — — — — — — — nenn 
Dieſer Literariſche Anzeiger wird den bei J. A. Brodhaus In Leipzig erſcheinenden Beitfchriften: Blätter für literas 

sifhe Unterhaltung und Iſis beigelegt oder beigeheftet, und 
ober deren Raum 3% Rer. 


betragen bie Imfertionsgebühren für die Belle 





Im Berlag von F. M. Brockhaus in Leipzig iR 
erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Politiſche Geſchichte Deutſchlands unter 
der Regierung der Kaiſer Heinrich V. und 
Lothar II. 


Von 
Edunrd Gervais. 
Zwei Theile. 


Gr. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 
Der erſte Theil dieſes au eten Geſchichtewerks führt 
den befondern Titel: , ekter Seineie V.“ vr ‚2 3le.), 
der zweite: „Raifer Rothar III.“ (1842, 2 Thir. 15 Nor.) 





* uns iſt ſoeben erſchienen und in allen Buchhandlungen 


Der moderne Nihilismus 


unb bie 
Strauß' ſche Glaubenslehre 
im Verhültniss zur Idee der christlichen Religion. 


Eine kritiſche Beleuchtung und pofitive Überwindung bes 
Grundprincips und ber Hauptconfequenzen ber deftructiven 
Philoſophie verſucht von 
Dr. J. W. Daune. " 

Gr. 8. Geh. Preis 17, Thlr. = 2 FI. 45 Kr. Rhein. 

Wielefeid, im Auguft 1842, 
Ä Welhagen S Klafing. 





Erschienen und versandt ist: 

Journal für praktische Chomie. Her- 
ausgegeben von O0. L. Erdmann und 
ER. F. Marchand. 26. Bandes 6. St. 
1842. Nr. 14. Gr.8. Geh. Preis des 
Jahrgangs von 3 Bänden oder 24 Hef- 


ten 8 Thlr. 


Inhalt: Über die Krystallisation der glasartigen Si- 
licate und die blaue Färbung der Eisenschlacken; von J, 
Fournet. — Über Glasstöpsel; von v. Ehrenberg. — Über 
Bleiweissbildung ; von 0. Hochstetter. — Über ein leicht 
schmelzbares, flussbeförderndes Hornblendegestein aus der 


" Gegend von Grossdorfhain unweit Tharand; von W. A, Lampa- 


dies. — Notiz über die Silbererze von Chili und die Be- 
handlung derselben, und über die Minen von natürlichem 
Silberamalgam zu Arqueros in Chili; Beschreibung einer 
neuen Mineralgattung und deren Bebandlung nach amerika- 
nischer Weise; von Domeyko. — Bericht über das Vorkom- 


‚men bei Gewinnung des Goldes in Brasilien; von A. Pissis. 


— Über die Analyse der natürlichen oder künstlichen mi- 
neralischen Bchwefelwässer; von Gerdy. — Analyse des 
Wassers der vier Hauptquellen, welche die Fontainen der 
Stadt Nancy speisen; von H. Bracennot, — Reinigung der 
Schwefelsäure mit einem Atom Wasser zu genauen Analy- 
sen und gerichtlich - medicinischen Untersuchungen; von 
Jaoquelain. — Über die Beschaffenheit des Rückstandes, 
den das käufliche Zink bei Behandlung mit Wasser und 
Schwefelsäure lässt; von Barruel 


Joh. Ambr. Barth in Leipzig. 
Bei Braumüßer & Geidel in Wien ift erſchienen: 
unsn. Das Tte Get 
©estreichischen militairischen Beitschrift 1842. 
Inhalt diefes Deftes: 





I. Die Feldzüge von 1806 und 1807 in Polen und Preu⸗ 


. — IL Zteuppen s Transporte in Öftreich mit Dampfſchiffen. 
— III. Sefchichte des E. E. vierten Yufarenregiments Alerander, 
Syefareiwitie, SGropfürft und Thronfolger von Rußland. — 
IV, Militairiſche Gefchichte des Rheines. Zweiter Theil. Zeitz 


4 raum von 1477 bis auf die Gegenwart. Grfter Abſchnitt. — 


V. !iteratur. — VI. Ankündigung. — VI. Reuefte Militair⸗ 
veränderungen. — VIII. Misceden und Rotizen; Nr. 4—8. 
Preis des Jahrgangs 1842 in 12 Heften 8 Xhlr. 
Auf den Jahrgang 1842 wird bei allen Poflämtern umb 
in allen Buchhandlungen des Ins und Auslandes PYränumeras 
tion angenommen. 





Durch alle Buchhandlungen und Poftämter ift zu beziehen: 
Bepertorium der gesammten 
deutschen Literatur. Herausge- 
geben von Dr o EK. &. Gersdorf. 


Jahrgang 1842. Zweiunddreissigsten Bandes 


fänftes und sechstes Hefe. (Nr. XI, XII.) 
Gr. 8. Preis eines Bandes in l4tägigen 
Heften 3 Thlr. . | 
Allgemeine Bibliographie für 
Deutschland. Jahrgang 1842. Monat 
August, oder Nr. 31 — 34. ‘Gr. 8. Preis des 
Jahrgangs 2 Thlr. 


Die Allgemeine Bibliographie wird auch dem Be» _ 
der deutschen Literatur 


beigefügt. Beiden 
Zeitſchriften gemeinfchaftlich iſt ein 
Bibliographischer Anzeiger, 
worin Ankünbigungen für den Raum einer Zeile mit 2 Nor. 
berechnet werden. Belondere Anzeigen ıc. werden dieſen 


Zeitfchriften beigelegt und dafür die Bebähren bei jebee mit, 


1 Thir. 15 Nor. berechnet. 
Eeipzig, im September 1842. \ . 
FJ. TE. Brockhaus. 
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3 M. Klinger’s anögetwählte Serre. 


In unterzeichnetem find ſoeben erſchienen und an alle Buchhandiungen verſandt worden: 


F. M. Klinger's 
ansgewählte Werke. 


Safhens Ausgabe in zwölf Baͤnden, j 





wit einer Charakteristik und Febensskizze Alinger’s und dessen Bildwisse in Stahlstich. | 


Erſte Lieferung, oder 1fier, Ster und Ilter Band. 
Drud und Papier ganz gleich ben beliebten Ausgaben von Schiller, Goethe, Wieland, Leffing x. 
Subferiptionspreis für eine Lieferung 2 Fl., ober 1 Thlr. 5 Nor. (1 The. 4 gGr.) 
Der Preis des Ganzen in vier Lieferungen 8 Fl., ober 4 Thlr. 20 Nor. (4 Thlr. 16 gr.) 


Klinger tt der vornehmfte Wertreter ber in der beutfchen Eiteraturgefchichte fo wichtigen, von Goethe trefflich geichiiberten 
„Sturm: und Drangperiode“, weldye ihren Namen felbft von einem Drama Klinger’s: Sturm und Drang, erhielt, — 
ex iſt der Landsmann, Beitgenofie und „‚Yreundb” Goethe’6.”) — Rur wenige Sabre nach biefem zu Fraukfurt geboren, ſtarb ex 


« ein Jahr vor ihm als penfionister Benerallieutenant in Petersburg — Klinger war ein Dann von flolzer „Unabhängigkeit“, 


von ungemeiner Charakter⸗ unb Willenskraft, vom tiefften Gefühl und impofanter Perfönlichkeit, ein Schriftfleller, der, was er 
als Menſch empfand, dachte und wollte, mit der feurigfien Energie in feinen dichterifchen Gebilden ausſprach und dadurch refor⸗ 
matoriſch zu wirken ftrebte, bee die Gefühle, Gedanken, Zweifel eines gährenden, flürmenden Gemüthes, eines raſtloe den 
und titanenhaft singenden Geiftes mit ben Grfahrungen und Auſchauungen eines mühfamen, bewegten, wunberbaren Lebens in 
niedern und in den böchften Regionen verband, und beide in feinen Fictionen und Detrachtungen nieberiegte. Die Slut der 
empörteften Leidenſchaften und die Kälte des Marfien, nüchternften, unbeftechlichften Werfiandes ſteilt er mit gleicher Meifterfchaft 
‚ bar, und auf ben Kauſch ber füßen IUufionen bes Her verfieht er fich fo gut wie auf die Refignation bes Nichte bewundern⸗ 
ben Stoikers und bes enttäufchten Mifanthropen, Indem er das legtere nur baram war ober (dyeint, weil bas moralifche 
Gefühl fo mächtig in ihm lebte. Gin philoſophiſcher Dichter, ringt ex mit den großen Problemen ber Zeit, welche Goethe und 
fee befchäftigten: Recht, Freiheit, moralifche Weltordnung, edenfo raftlos wie biefe; und wie biefe ſchreitet et von der dra⸗ 
matifchen Darfiellung der Sollifionen bes bürgerlidden und gefellichaftlichen Lebens gu der erfhütternben, wenn auch nicht befrie⸗ 
digenben Darftellung ber Mäthfel des Weltlaufs, ber Einzel: und Wörkerfihicfete in feinen Erzählungen und Romanen fort. 
Als Proſaiker ftellt fi fein Styl faft durchaus durch Friſche, Kierheit, Schönheit und Gebrungenheit dem befien an bie Seite 
und athmet bie edelſte Maͤnnlichkeit. Klinger if ein deu Autor, ber nicht minder feiner bleibenden Vorzüge als feiner lite 
zarbiftorifchen Bedeutung wegen in noch weiterm Umfang als bisher gekannt zu werben verbient. Ben Selbfiftändigen und 
Geifteskräftigen wird er, mit at feinen aͤſthetiſchen, philoſophiſchen und moralifchen Schroffheiten und Härten, in felnen Schrif⸗ 
ten eine angiehende Geiſtesnahrung bieten, wenn auch ein allzu zarter Geſchmack und ein fchr weiches Gemücth ſich nicht mit 
ihm befreunden ober vertragen ſollte. Wer Mannichfaltigkeit und Reichthum bes Lebens licht und zur Erweiterung ſelner Bes 





griffe, Anfhauungen und Weltkenntniß ſich nicht fheut, auch in frembartige und fchroffe Anfickten einzugehen, wird diefe kriegeriſche, 


tensige Deſtalt neben ben vielen frieblidgern, mildern Vertretern ber beutichen Literatur gern erbliden, und in Dem, was. Klinger 


. von andern Schriftſtellern unterfcheibet, eine hoͤchſt fruchtbare Anregung, ja Nöthigung zum ernften Nachdenken über fich und biz 


Welt, zum gewifienhaften Suchen der Wahrheit finden. 

Die Rüdfit, von Klinger’ 6 verſchledenen Schriften ale Probe Werfchiebenartiges zu geben, bewog uns die Bände nicht 
in ihrer orbentlichen Reihe aufeinanber folgen zu laffen. Die weitern 9 Bände werden aber in 3 Lieferungen, von je wieber 
3 Bänden und zu demfelben Preife wie obige, fo raſch fertig werben, ba das Ganze im Laufe bisfes Jahres jedenfalls vollſtaͤn⸗ 


dig erjgeinen wird unb wir fomit wol n bürfen, baß bie bald wieder in Drbuung gebrachte Beihenfolge ben verehrlichen 
Eubf ten nicht unangenehm fein wird. . . ’ 
Stuttgart und Tübingen, im September 1842. J. G. Cotta’scher Verlag. 


*) Bergleiche über Klinger: Goethes Werke, Ausgabe in 55 Bänden, Bb, XXVI, ©. 24. 





Soeben ift erſchienen und wird gratis vertpeilt: In meinem Berlage tft erſchienen: 
en | ner Jette Mönig. 
in Leipzig, 1837 —41. Politiſches Drama in fünf Aufzügen 
eitten wir e4 ER nen u t veenden, ſo 6 * >. Seemann. 
Be Brrdg vr. Avenarius⸗ eEeiprig, im * aber 1803 ._ 
Buchhandlung —X und —— Eiteratur, | ß | FR w. Brock haud. 
Pi „ " . .. ” J . % 
er‘ . . 95 ‘ n 


w 
- 
— — — — — 


goehen. = 


In Kerl Gerolbeo Bagherdlung in Wien 
iſ foeben erſchienen und daſelbſt, fowie in nen Buchhand⸗ 
lungen Deutfchlands zu haben: 


Fustiges 


Sehrrieiches 


Kinder aller Stände, 
raus Exufete. 


Wien 1842. 


Gr. 8, 8 Umſchlag cartonnirt. dreie 20 Nor. (16 gr.) 


Hston gehaltenen, Herz und Gefühl, un Genütchcen fü 


. Endet, enden Karl Suther ** 
Fodet, aufs innigſte 5 —8* r 





Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter iſt zu beziehen: 
Biatter 
für 


literariſche Unterhaltung 


Jahrgang 1842. Hugufl. 
Inbalt: 
7 Me, DAB. England. en F. v. Raumer. Zweite, 
verbefferte und mit einem Bande vermehrte Aufla . Erſter 
Vrtikel. Bon A. Kurtzel. (Nr. E— ME) + DAS. 


. omanenliteratur. — Mir. 216. Erflärung eines Oegeltchen 


oron. = Mr. DEF. Apologetifche Studien. Zweiter 
rtikel (Nr. an — 218) — Mr. 18. Des Klempnergefellen 
®. Büttner —— bu einen Theil von Guropa, Aflen 


"mb Afrika in ben Jahren , bearbeitet von £. 


Bon Victor Jacobi. — —— — Almanach. &rfter 
Sabrgang 1842. Won 3. P. Jordan. —= Wr. BB. 
Seizzen über das pariſer Kunflieben. == Me. 380. Der 
none Pitaval. Die intereffanteften Criminalgeſchichten älterer 
und neuerer A air aus allen Ländern. Orrausgegeben von Ed. 
Hitzig und W —* Erſter Band. — Hr, 981.. Über 
das delmmep, bauptfächlich in Teinen Besichungen zur Staats; 
armeitunde. Eine Inauguraldfffertation von H. D. 5 2 
Bon wi nbaum. (x. 1 — 328.) = wifche 
e. Bufammengeftellt von P. 3. Säofarik. Bon 9. 
— —5 — ———e—— — 3*3 aut 
te des altengliſchen aterd. — ort⸗ 
ſetzungen von K. von Rotted’s Allgemeiner Geſchichte. (1. Ge⸗ 
— der letzten he Au Sehe © von 8. 9. Hermes. 
feihöte Lieferung. 2 neueften Belt, ent: 
Haltenb bie Sabre 1815— 40, von — — Erſtes und 
weitet Heft.) — 1. Morgenwadhen. Einige Worte in Vers 
ung ber Gift: —— und bie Evangelien”. Glau⸗ 
enfoeksnntnig vo w Freberike Bremer. 2. Morgendaͤmmerun⸗ 
 Glaubensbefennmi von Frederike Bremer. Aus dem 
— von I. Rune. = Mr. 585, 1. 
Verſtorbenen an feine noch lebenden 












—55 eines Seeunde, bis 
en, wiſſenſchaftlichen, kritiſchen und Sumoriftifchen In⸗ 


Zur unteepaltenben Belehrung für Eingeweihte und Laien 
Kriegtweſen. 3. Gecheun 


bzwanzig Triedentjahre. I, 


* 


Mr. BB, 1. K. v. Rottecks geſammelte und nachgelaffene 
Schriften, mit Biographie und Beiefmeiel, Georbnet und 
herausgegeben von feinem Bohne H Rotted, 2, 8. v. 
Motte über Weſen und Studium Ger "Bernunftrechte. Gin 
Beitrag zu Rottecke Charakterifiilt und Denkmal. Zugleich 
paränetifche e Propkbeutie"e um Studium der Reütsphllofopbie 
und conftitutionnellen Politik von K. H. Scheidler. (Nr. 25 — 
ze.) — SRomanenliteratur. — Mr. 387. Glisgen über das 






elle Ru Kunftieben. — Mr, 388. Zur Betungeßatii, = 


rt. 8339, ei über deutfche Poeten aus dem Sabre 1841. 
3Zweiter Artikel. (Mr. un.) — Mr, 380. Phyſik v 
3. Smetana. zu zweiter beit de der Neuen doͤhmiſchen Bittio: 
ger: Bon 3. 9, Zorban. — Mr. BEL. Nekrolog von 
. Beyle. — Mr. 338. Die Pietifien. Roman aus dem 
Leben ber neueflen Beit von H. Rau. Bon Richard Mors 
ning — Me. 8833, 1. Preußen, feine Verfaſſung, feine 
Verwaltung, fein Verhaͤltniß zu Deutfehland, Bon Bülow: Gum: 
merow. 2. Zahlen frappiven. Gin Gegenwort gegen von Bäs 
low: Gummerau 6 Preußen, feine Verfaflung ıc. Me ms 
+ 834. Sir Benjamin Rutyırd. — Mr. 935. 
4 Lucinde. Herausgegeben und fort ee von Shi 
oe KExcursions ia Normandy, illastrati 

of the ci — — customs, history, arts, * 
merce, manufactures etc, Edited from the journal of a re- 
cent traveller, by F. Shoberl, — ®r, 238, Skizzen über 
bas parifer Kunftieben. — Mr. 839. Der Sprachkampf in 
Ungarn. HN eftelt von Th. Bilaͤsgovaͤry. Mebft Beilage: 
Weirabilie bit von Cſaplobies. Bon 3. P. Jordan. = 
Sr. 341. Srophetenfimmen. An das Geſchlecht diefer Zeit 
* ge Ausfprücen ber heiligen Seher bes Morgenlanbes 
Haupt. — Me. 349, Traumleben, Traumwelt. 

Bom ehe ber Preisnovelle obelle „Beitfpiegel”. (Ne. 22, 213.) 


Bon diefer Zeitfchrift — 7 — taͤglich außer den Beilagen 
eine Rummer, und fie wird — zweimal, aber auch in 
Monatsheften * FR Der Jahrgang koſtet 12 Thlr. Gin 

terarifcher Auzeiger 
wird mit ben ee für literariſche Unterhaltung 
unb ber SS von Din aus egeben und für den Raum einer ges 
fpaltenen 2: t. Beſondere — se. 
werden gegen erg tun von 3 Zhlrn. den Blaͤttern für 
literariſche Unterhaltung beigelegt. 
Eeipzig, im September 3* 


S. A. Brockhaus. 


(ten: Sriedrich Fleiſcher in Leipzis iſt ſoeben er⸗ 
Alexander Pope 


sämmtliche poetische Werke 
nebſt einer — aus deſſen proſaiſchen Werken. 
Heu aus dem Englischen Übersetzt 


von, Adolf Möttger un Theodor Delkers. 
4 Bände Zafchenform., Vel., u. zwei Portraits des Verf. 
Preis 27 Thlr. 

Benn Byron in feinem Briefwechſel an Moore (3. Mai 
1821) ſchreibt: „a Hope betrifft, fo Habe ih ihn 
immer für den größten Ramen in unferer Bade 
fen Literatur gehalten. IK getraue mid dei 
Pope Stelle für Stelle mehr Zeilen gu finden, bie 
von Phantaſie äberflichen, als bei jedem andern 
Iedenben ken heißen fie wie fie wollen”, fo 

bedarf es bei bern gebilbeten deutſchen Yublicum wol kaum eine 
Empfehlung. Die Überfeper Haben durch Übertragun 
Byron’s und Moore’s Werken ihren Beruf wol Binlängtid 
beurktunbet und fo hofft man, daß vie ſehr elegant gebrudte 
einzige beutfche Kudgabe freundlih und vertrauungsvoll aufs 
genommen werben. 





- 
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En vente ae Brockhaus & Avenarlus à Leipnig: 


kumo 
de la litterature francalise. 


Journal de gens du monde. 
Deuxieme annde. 1842. 





Sommaire du No. 13. Le monde greco-slave. 
Par Cyprian Robert. — La grande ville. Par 
Paul de Kock. — Les petites mistres de la vie 
humaine. Par Old-Nick. — Voyage en Italie. Par 
Alezandre Dumas. — La jolie fille de Gand, 
ballet en trois actes et en neuf tableaux, par MM. 
de Saint-Georges et Albert. Par Jules Janin. 

Sommaire du No. 14. Grenade. Par 'Thöo- 
phile Gauthier. — Souvenir de Vienne. 1814—15. 
Par Comte A. de La Garde. — Lettres sur la mu- 
sique en France, & propos de Cherubini. Par J. IM. 
P. — Origine de !’bistoire de Shylock. — Parir à la 
campagne, 

Sommaire du No. 15. Grenade. Par Thöopkile 
Gauthier. — Le fon. Par 8. Houry Bertkhoud. — 
Tablettes turgaes. Par 8.-P. Ch. — Les petites mi- 
söres de la vie humaine. Par Oll-Miok. — Esquis- 
ses de la vie d’artiste. Par Paul Smith. 

- Sommaire du No. 16. La chapelle de Dreux, 
Par Andr& Deirieu. — Une vengeance à Constan- 
tinople. 1650. Par Alexandre Bellemase. — 
Henri IV. Par Laurentie. — Une vision. Par A 
dibert. . 





In unserm Verlage ist soeben erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


 Arthroplastik 


er 
die sämmtlichen, bisher bekannt gewordenen 


künstlichen Hände und Füsse, 


zum 
Ersatz dieser verloren gegangenen Gliedmassen, 
nach Manuscripten 


des 
Königl. ee Medicinal- Raths, Professors 


r. C. A. F. Kluge, 
Ritters u. ©. w. 


bearheitst und abgebildet 
von 
Dr. H. E. Vritæe. 
Hit 26 in Stein gravirten Tafel. 


Gr. 4. Geb. Preis 4 Thir. 


Lemgo, im August 1842. 
Mleyer’sche Hofbachhandlung. 


8 


in Gtuttgait er⸗ 
dungen Deutfchlands, 





—— 23 8: * han 
bee Schweiz und Oſtreicht vorsäthig: 
zivoli, 


Weues Musenm des Witzes und der Jaume. 


Cine Iumorifiifhe Cuthologie, 
herausgegeben 


von 
Dr. Ernst Örtlepp. 
Grfirs bis achtes Baͤndchen. 


Eleg. brofchirt. Preis jedes Baͤndchens 77% Gyr. (6. 9@r.), . 


obes 24 Kr. Rhein. 


Dee Zitel bezeichnet hinlänglich, was der Leſer bier 
erwarten bat. Man wirb in biefer Anthotogie, welche auf k 
Bändchen berechnet iſt, das Beſte finden, was im Gebiete der 
Humoriſtik geleiſtet wurde, und verweiſen wie auf das In⸗ 
halteverzeichniß, weiches jedem Bändchen vorgebrudt iſt. 

Das Ganze wird bis Detober 1842 beendigt fein. 





Preisherabsetzung naturgeschichtlicher 
Werke auf unbestimmte Zeit. 


J. C. Fabricif Systema Eleutheratorum, secun- 
dum ordines, genera, species, adjectis synonymis, 
locis, observationibus, descriptionibus. 3 Tomi. 8mej. 
Kiliae 1801. Sonſt 5% Thlr., jetzt 1% Thlr. 

— Refultate naturhiftorifchee VBorlefungen. Neue Auss 
gabe. 8. 1818. Sonſt 1’ Thlr. jetzt /*Thlr. 

Ol. Swoartz, Synopsis Silicum, earum genera et 
species systematice complectens. Adjectis Lycopo- 
dineis et descriptionibus novarum et rarioram specie- 
ram. Cum tabulis aen. quinque. Kiliae 1806. 


Sonft 3 Thlr., jest "s The. 





Soeben erschienen: 


Neue Piano-Compositionen von Jacq. Herz. 
Op. 33— 35: Rondo brillant und Bonde elögant 
sur Gifelle, Grande Valse sur La Reine de Chypre 
de Halevy, à >, und ‘), Thir. _ 

Unter den Dilettanten hat J . Mers durch seine 
Fantaision über Themas ans der weissen Dame, Stradeila, 
$tumme von Portici und durch seine 8 Airs de ballet 
Choeurs de Robert le diable et de la Juive (Die Jüdin) 
den ehrenvollsten Ruf erlangt; schöne Melodien, sowie leichte 
und doch brillante Spielart zeichnen ihn aus. 

Berlin. 


Schlesinger'’sche Buch- und Musikhandlung. 





Vos F. A. Brockhaus in Leipzig ist za beziehen: 
Andeutungen über den ursprünglichen Re- 


ligionsunterschied der römischen Patricier - 
“und Plebejer. Von D. Pellegrino. - - 


Gr. 8. Geh. 20 Ngr. 


Dru® und Verlag von J. 4. Brodydaus in Eeipzig. 
EEE 


* % 


HARVARD COLLEGE LIBRARY 


DEXTER FUND \_ 
" >27 


w— w, 4; 


Literariſche 


r Anzeiger. 


1842. Nr. XXVI. 


Diefer Literarifche Anzeiger wird den bei F. 4. Brockhaus in Leipzig erfcheinenden Zeitfchriften: Blätter für literas 


sifhe Unterhaltung und Iſis beigelegt oder beigehefte 


und betragen die Infertionsgebühren für bie Zeile 


t 
oder beren Raum 3 Bar. 


Lehrbuch 


Der - 


Waarenkunde. 


Herausgegeben 


von 
Karl Robad, 
Erstes und zweites Heft. 
Sr. 8. Jedes Heft 15 Nor. 


Diefes Werk, ein ſyſtematiſch geordnetes Lehrbuch, wie 


es zum regelmäßigen Studium ber Waarenkunde erfobderlich 
iR und bis jegt noch nicht in der deutfchen Literatur vorhanden 
war, erfiheint in S— 10 Heften zu 8 Bogen, jedes 15 Nor. 
koſtend; die übrigen Hefte folgen in Burgen Zwiſchenräͤumen. 
Eeipzig, im September 1842, 
2 æÆ. Brockhand. 





In unſerm Berlage iſt ſoeben erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: — 
e 8 


Kaiſers Pathe. 

Novelle 

aus 
den fraͤnkiſchen Revolutionskriegen 
v 
Ferd. Aug. Oldenburg. 
3wei @ hei le. 
Gr. 8. Geh. Dreis 3 Thlr. 


RZemge, im Auguft 1842. 
Meyer’iche Hofbuchhandlung. 








In Untergeichnetem iſt foeben erſchienen und an alle Budhs 
hanblungen verſandt worben : 


Raiter Barbarofſa. 


Dichtergabe 
zum kölner Dombau 


von 
Sudmwig Baner. 
8. Vellnpap. Broſch. Preis 1 Fl. 12 Kr., oder 227% Nor. 
(18 gGr.) 
. SEin großer Gedanke hat im Laufe bes letten Jahres 
Deutihland ergriffen — der Ausbau des Lölner Domes; und 
vaterländifdge Herzen haben -damit manche Hoffnung auf eine 


0 


Wiederkehr deutfcher Einigkeit und GBröße verbunden. on ben 
ausgeſtreuten Samenkoͤrnern ift hier eins in einem Dichterherzen 
aufgegangen: bie oben angekündigte Schrift Enäpft eine Erins 
nerung, die jebem beutfchen Herzen theuer fein muß, die um 
manche heilige Stätte vernehmlicher ſpricht, fie knuͤpft ben 
Ruhm der Hohenflaufen an jenen hodfliegenden Wuonſch nad 
Vollendung des deutfhen Domes, und verbeißt ibm, das 
Broße mit Großem vermählend, reichern Segen. Im Spiegel 
einer ſtrahlenden „Vorzeit betrachten wir bie Gegenwart mit 
ihrem Hoffen und Fürchten, ihrem Haß und ihrer Eiche, denn 
nach dem uralten Rechte der Poeſie ift auch diefes Gedicht nur 
Außerlich objectio oder geſchichtlich, ſein Inneres iſt ein treuer 
Abdrud vom Geiſte des lebenden Geſchlechts; der gefeflelte Rhein, 
der Deutichen ſtete Vereinzelungsſucht, der alte Kampf von 
Staat und Kirche, der in unfern Zagen unter neuer Form 
Deutfchlandse Ruhm und Kraft zu gefährden droht, diefes und. 
noch manche ſchwere Frage findet in dieſer Dichtung feine Stelle, 


‚nicht minder als die entgegengefehten Bilder von hoher Begei⸗ 


fterung, aufopfernder Baterlandsliebe, fchöner Eintracht, bie 
ſich die Hände reicht zum fruchtbaren Gedeihen. 


Stuttgart und Zübingen, im September 1842. 
3. ©. Eotta’fcher Verlag. 
nennen 
Bi GB. B. König in Bonn ift erſchienen und am 
1. September verfandt: 
Kälidäsa’s Ring -Cakuntala. Heraus: 
garden, überfegt und mit Anmerkungen verfehen von 
r. Otto Böhtlingk. Gr. 8. Preis 8 Thlr. 
SKofegarten, Dr. W., Betrachtungen über die 
Beräußerlichleit und Theilbarkeit des Grundbefiges, 
mit befonderer Rüdfihe auf einige Provinzen ber 
preußifhen Monarchie. 8. 20 Nor. (16 gGr.) 
Zeitſchrift für Die Kunde des Morgenlan: 
Bed, Im Bereine mit mehrern Gelehrten heraus: 
gegeben von Profeſſor Dr. Chr. Lassen. IV. Band. 
Complet. 8. Preis 3 Thlr. 10 Ngr. (3 Thlr. 8 gGr.) 





Neu iſt in meinem Verlage erfchienen : 


Gefammelte Novellen 


von 
Theodor Mügge. 
Erſter Bis bdritter Theil. 
Gr. 12. Geh. 4 The. 15 Ngr. 


Diefe erften drei Theile der gefammelten Novellen bes 
beliebten, Verfaffers enthalten: KNrugelienz Die Emigran: 
ten; Siofalie; Zwei Bräutez Rebensmagies; Yaul 
Aones ; Neffe unb Nichte. 


Eeipzig, im September 1842. 
I A. Brodbans. 


Gobbt, Dr. Ferdinand, 
Über die Abhängigkeit der physi- 


‘schen Populationskräfte von den ein- 


fachsten Grundstoffen der Natur, mit 

epeeieller Anwendung auf die Be- 
völkerungsstatistik von Belgien. 

Imp. 4. 300 Seiten mit 30 Tabellen in Halbfol., 2 


lithogr. Tabellen in Royalfol. und 4 lithogr. Karten in 
Fol. Geh. 12 Thlr. 


Leipzig und Paris, Brockhaus & Avonarius. 


Bon allen in den letzten Jahren über die Entwidelung 
unferse Planeten aufgeftellten Hypotheſen findet in ber Aſtro⸗ 
nomte . die beimeltem größte Rechtfertigung jene des Laplase, 
welche unfere Erde und alle andere Planeten aus ber urfprüng: 
lichen Sonnenatmofphäre fi entwideln läßt. Entſpricht biefe 
Annahme ber Wahrheit, fo kann unfere Erde ihre jegige Phys 
Kognomie nicht anders gewonnen haben, als in Bolge einer 
langen Reihe von KBeränderungen, bie theils jener chemiſchen 
&ctivität guzufchreiben find, welche zellen den ſaͤmmtlichen 
Molekeln unfers Planeten feit jenem Augenblide fih entwidelt 
dat, ba fie aus Molelein der Sonnenatmofphäre in tellurifche 
Subflangen ſich zu metamorphofiren anfingen, theils durch die 
fortwährende Einwirkung ber Sonne auf bdiefe Molekeln bers 
vorgerufen wurden. Jene chemiſche Actioität und biefe Ein: 
wirkung der Sonne befchränkten aber in ihrer Kraftäußerung 
fi wechfelfeitig, und bie legte Potenz konnte erſt dann mit 
voller Kraft auftreten, als die erſte fhon bedeutend geſchwächt 
worden war. Alle jene Gtoffe unfers Planeten, welche das 
Product eines durch dignflueng der Sonne ſchon bedeutend 
mobificirten telurifhen Whemismus find, konnten folglich erft 
dann ſich entwideln, als zwiſchen einer bedeutenden Mafle von 
tellurifhen Subſtanzen bereits das chemiſche Gleichgewicht fich 
eingeftellt hatte. Aus bdiefem Grunde müflen bie auf unferm 
Ylaneten am fpäteften erfchienenen Körper auch diejenigen fein, 
deren Urfprung zumelft der unmittelbaren Einwirkung der Sonne 
zuzufchreiben ift. Der Menſch iſt die jüngfte animaliſche Schöpfung 
unferse Planeten. Das Leben des Menſchen muß alfo in 
einem noch böhern Maße als jenes aller andern organiſchen 
Erzeugniſſe durch die Sonnenkraft hervorgerufen worden fein. 
HR aber die Sonnenkraft als die urfpränglichde Erweckerin feis 
nes Lebens anzuſehen, fo müflen auch feine Kräfte von diefer 
naͤmlichen Sonnenkraft bis in ihre Leifeften Nuancirungen ges 
segelt werden. Die Ruancirungen der phyfifchen Kräfte der Men⸗ 
ſchen Hängen demnach .ab von den NRuancirungen ber Wirkſam⸗ 


keit unſerer Sonne auf bie Srboberfläcde. Dieſe Modificationen 


der Sonnenkraft laſſen ſich nicht anders bemeflen als durch 
Beſtimmung jener Momente, die auf die Sonnenftrahlen bei 
ihrem Durchgang durch die Mtmofphäre einen baren 
Einfluß ausüben. Die genaue Erforſchung ber mehr und mins 
der weſentlichen Beſtandtheile unſerer Atmofphäre feßt- außer 
jeden Zweifel, daß die von der Waſſerflaͤche der fließenden Ge⸗ 
waͤfſer ſich trennenden und in die Atmoſphaͤre ſich erhebenden 
Waflerbänipfe die allein bemeßbaren Mobificatoren der Sonnen⸗ 
ſtrahlen find, weil blos biefe in großer Menge in ber Luft ents 
baltenen Wafferbämpfe mit ihren überall fich gleichbieibenden 
charakteriſtiſchen Eigenſchaften über jede Terrainfläche auf eine 
nicht nur verfchiebene, fondern auch berechenbare Weiſe vertheitt 
find. Jener Stoff alfo, beffien Beſtandtheile bie Hauptelemente 
jeder Dry⸗ und Hpdrogenifation , die Hauptregler jeder bilden 
den und umbilbendben telurifchen Metamorphofe find, jener 
Stoff, defien Elementartheile die Hauptvermittler jeber dyemis 
fyen XActivität auf unferm Planeten find, tft bee bemefbare 
Regulator dee Sonnenkraft, ber bemefbare Mobificator aller 
Zerfegungen unb der ſämmtlichen Wetamorphofen, welche ber 
Sonnenſtrahl bei feinem Durchgange durch die Atmofphäre 


ſauiſchen — Misceien, 


erleidet. — Diefe Betrachtungen bewogen =n6, nach ben Prin⸗ 
cipien zu forſchen, nach welden man biefe Mobificationen bes 
flimmen und ihren Ginfluß auf die phyſiſchen Kräfte bes Men⸗ 
fen berechnen koͤnnte. Wir überliefern bem gelehrten Publi⸗ 
cum im vorliegenden Werke das Refultat unferer Gtubien, und 
war mit fpeeleller Anwendung berfelben auf die Bevdlkerungs: 
atiſtik von Belgien, weil die topographiſche Wefchaffengeit und 
die genaue Detailirung der Populationsftatiftil diefes in jeber 
Beziehung hobchſt interefianten Landes es zum geeiguetfien Mu⸗ 
flerbilde jener Refultate für alle andern Kerrainpartien unferer 
Erdoberfläche qualificiren, und wir glauben basin bie Principien 
aufgeftelt zu haben, nach welchen bie einzelnen Ruancirungen 
der phyſiſchen Populationskräfte jedes beliebigen Theiles unferer 
Erde aus der fpeciellen Vertheilung und 3erfegung ber Sonnen⸗ 
ſtrahlen in der refpectiven Atmofphäre abgeleitet werben können. 





In Unterzeichnetem find foeben erfchienen und an alle 
Buchhandlungen verfande worden: 


Gedichte 


altere und neuere, 


von 
Friedrich Freiherrn v. Pechlin. 
8. Velinp. Broſch. Preis 1 Fl. 45 Kr., oder 1 Thlr. 
Die bier mitgetheilten Poeſien ergießen ſich in edler Ein⸗ 
fachheit und Wärme meiſtens über Gegenflände ber Natur, 
und ben Bildern, bie an unferm Auge vorübergeführt 
wirb durch ben Reiz befonberer Friſche und des unmittelbar 
Erlebten ein erhöhtes, ungemeines Intereſſe verliehen. Auch 
kleinere, fonft weniger —* Begebniſſe des aͤußern Lebens 
weiß der Dichter in ſeinen Darſtellungen zu einem anſprechen⸗ 
den Ganten zu verweben und ihnen eine neue Seite abzu⸗ 
gewinnen. Seine Auſchauungen zeigen überall von reinem, 
mönnlidem Sinne und von einem wohlbewußten Streben nad 
Dem, was wahren Gehalt hat. 
art und gen, im Geptember 1842. 
3. ©. Cotta'ſcher Verlag. 











Durch ale Buchhandlungen und Poſtaͤmter iſt zu beziehen: 


Sandwirthschaftliche Dorfzeitung. 
Herauögegeben unter Mitwirkung einer Geſellſchaft prat: 
tifcher Land = ımd Hauswirthe von C. v. Hfeffenr 
und RB, Köbe, Mit einem Beiblatt: &emein- 
nütziges Unterhaltungsblatt für Stadt und Land. 

Dritter Jahrgang. 4. 20 Nor. 

Hiervon erſcheint wöcentlih 1 Bogen. Wufünbigun: 
gen darin werden mit 2 Rgr. für den Raum einer gefpaltenen 
Belle beredunet, Befunbere Anzeigen ze. gegen eine Vers 
gütung von ?/, Thlr. für das Zaufend beigelegt. 


Iuhalt des Monats Auguſt: 
MWorfzeitung. Bemerkungen über baͤuecliche Pferdezucht. 
— Anfragen. — Der Rattenkdalg. — Über bie Umwandlung 
Beriuhen, um Sinterkartofttn gu eriiten. — Urn em Rap 
j Schkänbigungen, 
Mnterhaltungsblatt. d Frernbſchaft ei 
Gans. —— Ki — —*ã je 
iſendahnlie .— Verwa ite 
für Heine Kinder. == Eanbeammmthhherung. — Gin Gift fr 
a Bo — bat Gold im Munde. — Wächer⸗ 
ms gen. 
, Im Geptember 1843, 


S. 7. Grackheus. 











Bei mir ist erschlenen und in allen Buchhandlungen 


- 5, APVERL 
OPERA OMNIA 


ex fide optimorum Codicum aut primum aut denuo 
collatorum recensuit notas Oudendorpäi integras 
ac ceterorum editorum excerptas adiecit perpe- 
tuis tommentariüis illustravit prolegomenis et 
indicibus instruxit 
Pr. & F. HILDEBHAND, 
SCHOL. LAT. ORPHANOTROPR. HALENS. COLLABORATOR, 
Tom. I, If. 1842. Lex.-8. Preis 10 Thlr. 

Ina dieser neuen Ausgabe der sämmtlichen Schriften 
des Apuleius ist theils vollständig, theils im Auszuge Alles 
en ‚ was in der kostspieligen und in langen Zwischen- 
zäumen yon verschiedenen Gelehrten bearbeiteten Ausgabe 
Ondendorp’s sich findet. Dieses schwerfällige Werk ist jetzt 
ganz entbehrlich. Daneben hat der Herr Herausgeber, der 
sich diesem Zeitalter der lateinischen Literatur Iaponders 
widmete, den Commentar Oudendorp’s ergänzt und kritisch 
beleuchtet, den Text, mit Hülfe neuer Vergleichung, an 
zahlreichen Stellen emendirt, die Schriften der lateinischen 
Kirchenväter, namentlich des Tertullian, in ausgezeichneter 
Weise benutzt und der Realerkläruug vorzüglichen Fleiss 
gewidmet. Die Verlagshandlung empfiehlt demnach diese 
kritische und Alles umfassende Ausgabe den Freunden der 
römischen Literatur und hofft, dass dieselbe dem neu- 
erwachten Studium der Kirchenväter, deren Sprache in dem 
Apuleius die erste und reichste Quelle hat, eine willkom- 
mene Erscheinung sein werde. 

Leipzig, im September 1842, 

| Var! Onobloch. 





Soeben erſchien bei Friedrich Fleiſcher in Leipzig: 


Nordische Sagen 
ber beutfhen Jugend erzählt. 
Mit einem wiſſenſchaftl. Anhang. 


on . Rußwurm. 
Mit 5 fchönen Holsfchnitten. 
8, Geheftet. 1%, Ihlr. 





Mit Juli d. 3. iſt erſchienen und durch alle Buchhands 
Iungen und Poflämter zu beziehen: j 


Brifie. 
Eine Zeitichrift zur Belehrung und Unter- 
haltung. 
Redigist von Dr. Schweckendicck. 


Die Zenbenz des Blattes iſt fowol in ber Ankündigung 
befiefben als auch in dem Borworte ber erften Rummer deutlich 
ausgeſprochen. — Der Inhalt der KRrnu. Lund 8 iſt: Vor⸗ 
wort bes Derausgebert. — Ecala fria Frisia, ein frieſiſches 
Bolkslied. — 33 Mythologie. — Die Klagen über Oſt⸗ 
feiesland, Schreiben an einen Freund. — Ein Spurenſtein mit 
den Abdruck eines Vogelfußes. — Die Ausbildung zum Lands 

* — Me.B und: Frieſiſche Mythologie. (Fortſetzung.) 
— über bie Namengebung an Kinder. Mit befonderer Rüds 
ſicht auf Oſtfriesland. — Die Ausbildung zum Landwirthe. (Fort: 
feßung.) — Über ben Namen ber Briefen. 

Die nächften Rummern werben unter Anderm Auffäge fiber 
‚bie oftfrieſiſche Sprache, über oftfriefifche Münzen, Wappen 
und Giegel, bie Sage von Karl und Radbod (altfrieſiſch und 








deutſch), ein altes plattbeutiches Lich, Darſtellung einer Woldss 
beluftigung , Beſchreibung bes Bodens von Oflfricsland, feiner 
Producte u. |. w. enthalten. 
Von dieſer Zeitſchrift erfcheinen alle 14 Lage zwei Num⸗ 
mern. Der Jahrgang Eoftet 2 Thir. Ankünbdigungen, 
die auch in Holland bekannter fein follen, werden mit 8%, Nor. 
C gGr.) für den Raum einer gefpaltenen Zeile berechnet, beſon⸗ 
ere Anzeigen gegen eine Bergütung von 3 Thlen. beigelegt. 
Die rtung’fhe Buchhandlung in Eeipzig, 8. $. 
Schierbek jun. in Gröningen und ber MWerleger in 


Emden nehmen ſtets Beſtellungen an und find bereit, die 


erfien Rummern zur Probe gratis zu überfchiden. 
Emben, im Auguft 1842, 
Ä 6. Woortman. 





Durch alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter iſt zu beziehen: 


Das 





® f ® 
Pfennig⸗Magazin 

für Verbreitung gemeinnuͤtziger Kenntniſſe. 

1842. æcuguſt. Nr. 483 — 487. 
j Suahbalt: 
Jean Baptifte Maſſillon. — Die deutſchen Univerfitäten. 
— Meran. — Die Gletſcher der Schweiz. — Was iſt gebie- 
genes, feines und reines Metall? — Beleuchtung durch Gtearins 
und Wachslichter. — Norwegen und bie Norweger. — Baden⸗ 
Baden. — Die Propaganda in Rom. — Edmund Hally. — 
Der Feuerftein. — Die wilden Schweine in Afrika. — Wein: 
production in ben ZBollvereinsflaaten. — Die Zurichtung ber 
Blintenfleine in Frankreich. — Shen aus Modlau. — Stärke 
ber franzöftfchen Armee feit dem 16. Jahrhundert. 

An Abbildungen enthalten biefe Nummern: 
Sean Baptifte Maffillon. — Schloß Zirol bei Meran. — 
Brüde im norwegiſchen Gebirge. — Die Felöbrüde Hinter dem 
alten GSchlofie Baden. — Edmund Hally. — Ehriſtiania. — 
Gegend zwiſchen Ghriftiania und Brontheim. — Feſtung Munk⸗ 


holm bet Drontheim. 


„ Preis des Jahrgangs von 52 Rummern 2 Zhlr. En: 
Fündigungen werden mit 6 Nor. für den Raum einer 
gefpaltenen Zeile berechnet, Befonbere Anzeigen ze. gegen 
Bergütung von Y Thir. für das Zaufend beigelegt. 





Der Preis ber erften fünf Jahrgänge bes Pfennigs 
re 


Bar Nr. 1—248 enthaltend, iſt von 9 Thlr. 15 Nar. 

auf 5 str. ermäßigt. Einzein koſtet jeder diefer Jahr⸗ 

vi 1 Thlr. 10 Nor. ; die Iahrgänge 1833 — 41 Eoften jeder 
r. 


Ebenfalls im Preiſe ermäßigt find folgende Schriften 
mit vielen Abbildungen: 
Sonntags: Magazin. Drei Bände. 2 Thlr. 
Rational: Mega. Ein Band. > xg 
Fuͤnf Bände. 


Magazin für Kinder. 
. 15 Ser. . 


Unterbaltungen eined Vaters wit feinen 
Kindern. Zwei Bändchen. 15 Nor. 


Perfiſche Fabelu. Mit 18 Holsfhnitten. 5 Nr. 






Snfangögründe der Botanik zum Gebraude 


füe Schulen und zum Gelbflunterrihte. Zweite 
Auflage, gaͤnzlich umgearbeitet und vermehrt von 
E. Winkler. Mit 140 Abbildungen. 20 Nor. 
Eeipzig, im September 1842, 

IJ. A. Brockhaus. 


\ 





[4 


Yolgende vier im Verlage von F. G. Köhler in Stutt: 


gart erfcheinende Journale empfehle ich ber Berückſichtigung 

aller Herren Geiſtlichen, fowie den Lehrern an Gelehrten⸗ und 

Volksoſchulen: 

Evangeliſches Karchenblatt, zunaͤchſt für das 
Koͤnigreich Wuͤrtemberg. III. Jahrgang. Herausge⸗ 
geben von 6. Hartmann, Pfarrer. Preis des Jahr⸗ 
gange von 36 — 38 Bogen. Gr. 8. 3 Fl., oder 
32 Thlr. 

Ei diefe Zeitſchrift alle Zeitfragen der proteftantifchen 
Kirche befpricht, fo wird fie au außer Würtemberg in allen 
theologifchen Journalcirkeln gern gelefen werden. 
Sübddentfche Schulgeitung, für Gelehrten⸗ und 

Realſchulen. Herausgegeben von Prof. Frisch, Keim, 
piefi, Schall, Schmid. IV. Jahrgang. 1. und 

. Quartalbeft. & 36 Kr., oder Thlr. 

Der Inhalt beficht aus Originals Abhandlungen, KRecens 
ſionen, flatiftifchen,, biographiſchen und vermifchten Nachrichten. 
Blaͤtter aus Güddeutſchlaud, für das Volks⸗, 

Unterrihtös und Erziehungsweien. Herausgegeben von 
Pfarrer Bührer, Eisenlohr, Märcklin, Stock- 
mayer. VI. Jahrgang. 1842. 4 Hefte. 24 Bogen. 
Gr. 8. 1 Fl. 48 Kr., oder 1 Thlr. 

Die Wolks ſchule. Fine pädagogifhe Monatſchrift 
des würtembergifchen Vollsfchullehrer: Vereine. U. Jahr⸗ 
gang. 1842. 12 Hefte. 2 51. 24 Kr., ober 1’/s Thlr. 

Jede Sortiments » Buchhandlung Deutfihlandse und ber 
Schweiz ift in den Stand gefeht, von jedem biefer vier Jour: 
nale das erfle Heft zur Einſicht mitzuthellen. 
Beftellungen werben bald erbeten. 





In Unterzeichnetem find foeben erſchienen und an alle 
Buchhandlungen verfandt worden: 


Gedichte 


von 
Franz von Schober. 
8. Velinpap. Broſch. Preis 2 Fl. 24 Kr., oder 
1 The. 15 Nor. (1 Thlr. 12 gGr.) 
Stuttgart und Tübingen, im September 1842, 
8. ©. Cotta'ſcher Verlag. 





Allerneueste Beschreibung von Wien! 


Sn Karl Gerold'o Buchhandlung in Wien 
ift ſoeben erfchienen und bafelbfi, fowie in allen Buchhands 


- lungen Deutfchlande au haben: 
Eine Woche in Wien. 
Führer buch ‚bie Kaiferftadt 


Auverläffiger und zeitfparender 
nächsten Umgebungen. 
Herausgegeben 
dur 
A. A. Schmidl. 
12, Wien 1842. Cartonnirt mit Plan 17)4 Ngr. (14 gr.) 
Dieſe neueſte und bei ſolcher Vollſtaͤndigkeit unzweifelhaft 


draͤngteſte und € di Darftelung der Merkwürdi 
j beiten Wiens —ãS — Zeit —* Aufenthalt tn 


Gefaͤllige feſte 


Wien beiräntt Is ügtidh zweckmaͤßig und Ira 
bar bewähren. Ger ——e Plan Sonn Pr 25* 
VWegweiſer zu den inttreſſanteſten Punkten dienen, au 

Zwed die gu nehmenden Richtungen genau barauf bezeichnet find. 





Durch alle Buchhandlungen und Postänter ist zu beziehen : 


Neue Jenaische 
Allgemeine Literatur - Zeitung, 
im A 


uftrage der Universität zu Jena redigirt von 

Geh. Hofrath Prof. Dr. V. Hand, als Sreschäfts- 
führer, Geh. Kirchenrath Prof. Dr. . V. O. Baum- 
arten- Orustus, Ober - Appellationsrath Prof. 
r. W.KFrancke, Geh. Hofrath Prof. Dr. D. &. 
IMieser, Geh. Hofrath Prof. Dr. I. F\. Fries, 
als Specialredactoren. 


Jahrgang 1842. August. 
w Inkalt: 

Pönitentiarsystem und Besserungsanstalten. Gegenwär- 
tiger Standpunkt der Verhandlungen über dieselben in Europe. 
Zweiter Artikel. Von Kieser. (Nr. 183, 18 u. 18.) — 

: Specimen du Gya-Tcher-Rol-Pa (Lalita 

Vistara) etc. Par Ed. Foucauzs. (Nr. 184 u. 188.) — Lite 
ratur des Cultus. Zweiter Artikel. Von Schwarz. (Nr. 187, 
188 u, 188.) — : Über executorische "Urkunden und 
Executivprocess von H. K. Briegleb. (Nr. 1% a. 191) — 
Troxler: Beiträge zur wissenschaftlichen Heilkunde. Von 
6. A. W. Richter. (Nr. 191.3 — Apelt: Populaire Astro- 
nomie von J. H. Mädler. (Nr. 188, 191 a. 185) — Fink: 
1) Deutsche Volkslieder mit ihren Originalweisen. Nach 
handschriftlichen Quellen herausgegeben von A. Kretsschmer. 
Fortgesetst von Zwccalmaglio. 2) Die deutschen Volks- 
lieder mit ihren Singweisen. Gesammelt und herausgegeben 
von L. Erk und W. Irmer. 3) Neue Sammlung deutscher 
Volkslieder mit ihren eigenthümlichen Melodien. Herausge- 
geben von L. Erk, 4) Pjesnicki hornych a deinych Luzis- 
kich Serbow, Volkslieder der Wenden in der Ober- und 
Niederlausitz,. Herausgegeben von L. Haupt und J. E 
Schmaler. (Nr. 186, 196 u. 197.) — Dirobisch: J. F. Herbart’e 
kleinere philosophische Schriften und Abhandlungen, nebst 
dessen wissenschaftlichem Nachiasse, Herausgegeben von 
6. Hartenstein. (Nr. 9.) — Beinhold: Logische Unter- 
suchungen von A. Trendelendurg. Erster Artikel. (Nr. 266, 
26 0. 0.) — Bein: Semestrium ad M. Tullium Ciceronem 
libri sex. Scripsit F. L. Keller. (Nr. 19, 2 u. 21.) — 
: 1) Observations meteorologiques et magne- 

tiques faites dans l’6tendue de l’empire de Russie, redigees 
et publices par A. T. Kupffer. 2) Acta Societatis “Bcien- 
tiarum Fennicae. 3) Fifty third annual Report of the Re- 
gents of the University of the State of New-York. (Nr. 301 
u. 2) — : Taschenbuch für Geschichte und 
Altortham ia Süddeutschland. Herausgegeben von IH. Schrei- 
ber. (Nr. 28,) — : Neue Theorie der Befruchtung 
der Pflanzen etc, Von TA. Hartig. 
Gelehrte Gesellschaften; Beförderungen und Ehrenbezei- 
‚ Literarische Nachrichten; Chronik der Gymnasien; 

ufgaben; Hiscellen; Nekrelog. 

Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs 
Nummern und sie wird wöchentlich und monatlich ausge- 
geben. Der Jahrgang kostet 12 Thir. A 
werden mit 114 Ngr. für den Raum einer gespaltenen Zeile 
berechnet, besondere Anzeigen ete, gegen eine 
Vergütung von I Thir. 15 Ngr. beigelegt. 

Leipzig, im September 1842. 
F. A. Brockhaus. 


Drud und Verlag von U. X. Brodheus in Leipzig. 


HARVARD COLLEGE LIBRARY 
DEXTER FUND 


Eiterariſcher Anzeiger. 


1842, Nr. XXVII. 


Diefi ht a ie ben 5118 Set oe Seat, patg erſcheinenden Beitfchriften er für litere 
oder deren Raum 


en detragen die Infertionsgebähren für bie Zeile 





Auf da6 am 1. Dctober 1842 beginnende neue vierteljährliche Abonnement ber 


Eeipziger Alfgemeinen Zeitung 


werben bei allen. Poftämtern und Zeitungserpeditionen bes In: und Auslandes Beflelungen ‚angenommen. Der 
Preis beträgt in Sachſen vierteljährlih 2 Thlr., in ben übrigen Staaten aber wird berfelbe nach Maßgabe ber 


Entfernung von Leipzig erhöht. 


gen aller Art, welche bucch dies Blatt die allgemeinfle Vesbreitung finden, werden 


Aukund 
der Raum einer geſpaltenen Zeile mit 3 Ngr. berechnet. 
Reinzig, im September 1842. 


F. A. Brockhaus. 





In Untergeichnetem find ſoeben esfchienen und an alle ı am entzuͤndeten Pferbbufe von Hausmann. 23) Entzündung 


Buchhandlungen verfandt worden: 


VYhyſio · pathologiſche Studien 


aus dem aͤrztlichen Leben 
v 


08 
Bater uud Sohn. 
Eine Gedaͤchtnißſchrift 


fü 
Johann Georg Seine dm Orthopäden 


von 
Zofeyh Heine. 
Gr. 8. Belinpapier. Preis 2 SC, ober 1 Thlre. 5 Nor. 
(1 XThle. 4 gGr.) 
Inhalt des erfien Theile: 
I. Rhapfodie. IT. Geſchichte. UI. urtheil. 
Inhalt des gweiten Theile: 

Sinleitung. — Zenotomie und Stromeyer. — Deutſche 
Reste und Phyſiologen. I. Mäthfelhaftes Pelzigwerden ber 
benachbarten Hautflellen nach der Muskeldurchſchneidung. — 
Stromeyer's Erklaͤrungeverſuch. — Unftatthaftigkeit beffelben. 
— ener. II. Raͤthſelhafter Verluſt dee Gontractionsfaͤhig⸗ 
Zeit am durchſchnittenen Muskel. — Fixrationsgeſez der Muss 
kulatur. — Spontane Raͤherung beider Muskelenden. — Ver⸗ 
daͤltniß der Muskelſpannung za der Ernaͤhrung. III. Ku 
KRüdtiid auf bie mechaniſch⸗ bynamifchen Grundſaͤte 3. ©. 
Seine — Einfluß der Orthopädie auf Chirurgie und Mediein. 
— Gymnaftit, — Ausfchneidung von Muskelſtücken aus ber 
eonveren Krümmungsfeite bei erſchlafften Muskelzuftänden, 
IV. Belaftungsgefeh ber fenfiblen durch die motorifchen Nerven: 
maflen. — Sntbedung ber räumlichen Veränderung im fenfiblen 
und motortfchen Nervenmarke während feiner Thaͤtigkeit. V. Bis 
toler Zonus des gefammten Kafergewebes nach Analogie bes 
Muskels. VI. Ihieriſcher Schlaf. VII. 1) Hypothetiſche An: 
ſchauung des ſympathiſchen Nerven im befondern Bergleiche mit 
den einfhlägigen Entdeckungen und Hypotheſen Valentin's. 
M Theoretiſche Unterfachungen an ben Grperimenten Balentin’s 
zu der aufgeworfenen Brage: If es gewiß, daß bie -portio 
major bes nervus trigeminus keine eigenen motorifche Faſern on 
die Iris durch das gerplion ophthalmicum abgibt? VIII. Reiz: 
bare Schwaͤche. IX. I) Allgemeine Theorie zur Entzuͤndung. 


“  Gonteole derſelben durch die experimentelle Rervenausſchneidung 


und Gongeftion im Verhältniffe zum primären Rervenieiden 
betrachtet. — Unterfchieb der Befäßconvulfion nach Laͤngeraum. 
3) Wärme und Kälte In ihrem phyſiologiſchen ECindrucke auf 
die Nerven, und in ihrem fecundären auf die Gefäße. A) Spe⸗ 
eifitche Entzündungen in ihrem befondern Recht. X. Phyfio⸗ 
logiſche Theorie bes Fieberfroſtes. — Vermittelungsbahn zwi⸗ 
then Froſt⸗ und Hiteſtadium bes Piebers durch bie Unters 
leibsorgane. — Reinheit bes Senforiums während A a 
feoftes im Gegenfahe zu Schlaf und Hitzeſtadium, Urſache. 
Succeffion bee Froſt⸗ und loealen Entzündungsfpina. — Schluß. 
Stuttgart und & ‚ im September 1842, 


3. ©. Cotta'ſcher Verlag. 


Die neuesten und interessantesten englischen Ramans, 
+B+% 
In dee Hofs Buchhandlung von IH. ILeibrock 
fmweig erſcheinen zur Deichaelismeffe in gutes Überfehung, 
eleganter Ausflattung auf Welinpapier in 8.: - 
Die Lebenslotterie. Von Eady Bleſſiugton, 
überf. von W. A. Neumann. 3 Bde. 
Leidenfhaft und Srundfag. Von Fr. Chamies, 
überf. von W. Schulze. 3 Be. 
Die Srauenfhule Bon d. Verf. von „Die einzige 
Tochter”. Überf. von W. 4. Neumann. 3 Bde. 
Charles D Matten ber irifche Dragoner. Bon 
Eorrequer. Überſ. von C. 8. Frei. 4 
em G. Rorrequer, deſſen lebenefriſche Schilberungen ihn 
ſchon längft sum Liebling des englifen Yublicums machten, 
wird durch dieſes Werd zuerſt in Deutfchland eingeführt. 





de. 





Bechsundzwanzig Friedensjahre. 


„Bum Merle, das wie eruft bereiten, 
Gehört ich wol ein eruftes Mbort.“ 


Gr. 38. Geh. 12 Nor. 
Leipzig, bei F. A. Brockhaus. 


in Braun⸗ 


— 





® . 
I ® a 
- << — — — — —— —— — —— — —ñ — — —r — — — — 


ſtina und bie ſüblich angrenzenden Länder. Tagebuch einer Reiſe 
im J. 1838 in Bezug auf eine bibliſche Geographie unternommen 
scn E. Robinfon und ©, Smith, Nah ben Originals 
papieren brrausgegeben von Eduard Robinfon, Profeflor 


eines beutfchen Raturforfchere: England. Baſel 1842, 

XI. Poesias de Don Jose Zorilla. Madrid 1840. VIIE T. 

— XU. Karl Gutzkow's dramatifche Werke, Erſter Band. 

Leipzig 1842, 

Subalt des Anzeige -Wlattes Ne, XCVIIL 
Einiges über die Dalmatiner. Bon Wilhelm Hoppe. 





Bei Sb, Nuton in Halle iſt ſoeben erfhienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 

Ceo, 6., Dr., Eehrbuch der Univerfalge⸗ 
ſchichte zum Gebrauche in hoͤhern Unterrichtsanfbels 
ten, . ste Band, der neuen Gefchichte zweite Hälfte 
enthaltend. Zweite, mit Regifter verfehene Auflage. 
Gr. 8, 3 Thle. 3% Ser. 


Hankel, W. &., Dr., Anleitung sur Ezperi⸗ 
mentalchemie. Mit einer Kupfertafe. Gr. 8. 
1 The. 15 Sgr. 

Diefe Anleitung wird bem Gtubirenden bei ber Wieder⸗ 
holung und der Anftsllung von chemiſchen Werfuchen fehr braudhs 
bar fein, nicht minder wird fie beim Unterridht ber Ehemie 
auf Realſchulen mit Nutzen angewandt werben Tönnen. Cie 
fucht zugleich die Schwierigkelten, die dem wifſenſchaftlichen 
Unterrichte in dee Shemie im Anfange entgegentreten, zu bes 
feitigen und wird darum auch beim Gelbftubium als bequemer, 
vollfommen genügender Leitfaden bienen. \ 








Dur alle Buchhandlungen Deutſchlande iſt gu haben: 

Mamdltke’s Schulatias. 2te Auflage 
25 Blätter in Querquarst. Geh. Preis 15 Gar., 
einzelne Karten zu 1 Ser. 





Im Verlag von F. A. Weodhaus in Leipzig find 

erſchienen und durch alle Buchhandiungen zu brzichen: 

Dante Alighieri's Eyeiſche Bobichte. lserfekt und 
erklaͤrt * A. £. Kannegiesser und A. Witte: 
Zweite, vermehrte und verbeflerte Auflage. Z3wei 
Theile. Gr. 13. Geh. 2 Thir. 12 Mor. 

— , Das neue 
überfegt und erläutert von A. 
a ve Werke gehbren zu ein Kusgewäßl: 

orftehende zw gehören gu einer „, 
ten. Wiblis ber Glef bes Wusianbes”, 
deren einzelne habe unter befondern Titeln einzeln zu haben Find. 








Sörster.. Sr. 19. 





Aus dem Stalienifchen 


- DD _a 2. _ m _ nen > 


. oder Flöte 


Die Ouveriure für Orchester zur Oper 


Die Königin von Cypern 
2%, Halcv: A t für Pian 
1 zn *F Sinn y be. , für Piano “and Violine 


Den Olavioranszng mit frenzösischem und 
deutschem Text 
ohne Finale 7Y, Ihle., alle Gesangs 
empfehlen und bemerken wie ‚daß namentlich 
Nr. 3, Duett (Sopranund’ Tenor): Gerard, mein Gerard; 
Nr, 5. Der Gondolercher, der zugleich für Quatuor, 
Trio, Dw und für eine Singstimme erschien; 
Nr. 9. Duett (Tenor und Bass) die Cavatine für Bass, 
dito arrangirt für Tenor einzeln; 
Nr. 16. Schlussquartett; 
bei.den 25 Eu zungen, die in ben letzten fünf Mo⸗ 
naten unter größtem Beifal in-der parifer großen Oper Patts 
ka haben, vom Yublicum ausgezeichnet und zum heil 
da r begehrt worden find. 
über Lieblingthemas dieser 


: Kalkbrenaner Op. 15 "ern, Bchubert Op. 35 
—3%, Hunten, © Op. 46, Rosellen Op. 43, 
T ue (Contretänze), 


elbeog 
——ni muftetifien Beitungen bereit 


Schlesinger’sche Bach - und Musikbandlung. 








Mi iu %. Brockhaus in u iſt folgende inter⸗ 


te SGcehrift in und d alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Hebung. des Vdliwen Lebens 


peoteflantikdhen Kirche. 
Eine kirchenrechtliche und praktiſche Erörterung 
von 0 


Ge. 8. Geh. 1 Thle 15 Nge. 








Bei half Ummerling in Beeiburg iſt erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehe 


Fromherz, Dr. Karl, Seognoflifte Beobach⸗ 


tungen ra die Dilmvialgebilde des Schwarzwaldes, 


oder über bie Geröllablagerungen in biefem Gebirge, 
welche ben juͤngſten vorgefehichtlicdhen Zeiträumen ange 
hören. Mit einer Karte der urmelelhe 
Schwarzwaldes Broſch. 5 Gt. 24 Kr., ober 3 Thlr. 
In der Vorrede zu diefem Buche fagt u "dere Berfaffer : 
„Die geognoftifchen Beobachtungen, welche dieſes Werk enthält, 
find die Btefultate drei Jahre lang fortgefegter und über alle 
Theile des Schwarzwaldes en —— Bis 
jegt haben ſich bie Geognoſten im Ganzen. nur wenig mit den 
Diluvialgebitden, namentlich mit der "Srforfhung hrer Ent⸗ 
——— * beſchaͤftigt, ſo zwar, das dieſe Gebilde bei⸗ 
weitem nicht mit der Genauigkeit unterfucht wurben, wie bie 
übrigen neptunifdien Borma onen und die Geroͤllablagerun⸗ 
gen dei Sin 6 warın unbefannt. 


Der Gegenſtand ſchien mis daher 2 fhe.ni eiifeafgert im &0s 1: 


-Neo. a —- 1 Ile, | 


n Sem, des |. 


gemeinen Intereſſe bargubieten, und fie die Beologie bes Schwarz⸗ 
waldes ifl ex ganz neu.” — Wir glauben, daß biefes wichtige 
Wert noch baburch ganz befonderes Intereſſe ercegen wird, daß 
baffelde auf die GSletſcher⸗ und G@istheorie bie forgfälti Re 
Rüdfiht nimmt und eine Menge eigener, fehr ausführt 
Unterfuchungen über biefe Theorie enthält. 





In unterzeichnetem ſoeben erſchienen und an alle Buch⸗ 
handlungen verſandt worden: 


Veſchreibung 
Königreichs Wärtemberg. 
Sechszehntes Heft: 

DIerame Biedheim. 

, ıben von bem 
königl. statistisch. Topegraphischen Bureau, 
Mit einer Karte des Oberamts, einer Anficht von 
Kirchheim und vier. Tabellen. 
Gr. 8. Velinpapier. 

Die verehrlichen Bubferibenten, erhalten dieſes neue Heft 
Bund jede Biot Sortimentepanblun für den ee don 
34 Sabenpreis beifeiben if I 
M Ror, de 8Wr.) 

Stuttgart und Tübingen, im Gepteaber 1843. 





Bei Moldmar in bei ig i 6 b 
in allen 84 zu —* 0 jochen erdeenen un 


Die Anden in üſtreich, Preußen und Sachſen. 
Sie —— Stellung, ihre Rechte, Foderungen 
ſche, nit legalen Rughrogifen. belegt von * 
Graf E Gr. 8. Broſch. Preis 15 Ngr. 
— 54 Kr. Rhein. — 36 Nr. Cons.:Mie. 





Im Verlag Köbler in Stutt t 
voiänble —2 5 a Buch hanblungen u erhaltene 


Große mufikalifhe Anthologie. 


Herausgegeben 
von 


x Genf Ortlenn. 


16 * Zafpenformat, elegant broſchirt. 
Preis 4 Thir. = 6 gt. 34 34 Ar. Rhein. 


Dan findet in biefer Anthologie das Beſte, was je über 
Muſik gefchrieben wurbe, ſodaß kein Muſiker oder Dilettant dieſes 
Wert ungeleſen laſſen ſollte. 








Ourch aue Buchhandlungen iſt gu exhaltın: 
Bericht vom Jahre 1842: an die Mitglieder ber Deutſchen 
at au —— —— dm Bu —* 
tert r in zig. Herausgegeben von dem 
fuͤhrer der Geſellſchaft & %. Gfpe, St. Geh. 


13 Nor. 
Die Berichte von 1835—41 — denſelben Perid, 
Eeinzig, im September 1842, 
" ESG, Beodient. 


3 Ar., obere 


— = u a u u 1 
— —ñ ne 


In unſerm Berlage iſt ſoeben erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


ie 
Entwickelung 


Meniden- Raffſen 


Eimirtungen. * Außenwelt. 


Dr. €. eeerth. 
Gr. 8. Preis 1 Thlr. y Ngr. (1 Thlr. 12 ‚&.) 
Eremgo, im Auguft 184 
Meyenice Hofsuhhandlung. 





Neu erscheiat in meinem Verlage und ist durch alla 
Buchhandiangen zu beziehen : 


Denkwürdigkeiten 
medicinischen und (chirurgischen Praxis. 


Von 
Georg Friedrich Most. 
Erster Band. 


Gr. 8& Geh 1 Til. 31 Ner. 
Früher erschien von dem Verfasser bei mir: 


Ensyklepääie der der medieinischen. und chirurgischen Praxis 
weite Auflage. Zwei Bände. Gr. 8. 10 Thlr. 


Supplement zur ersten Auflage. Gr. 8. 2 Thir. 15 Ngr. 

A che Encykiopädie der ao, Zwei 
Bände und ein Supplsmentband. Ge. 8. 11 Thlr. 30 Ner- 

Versuch einer kritischen Bearb des Geschichte 
Schar bers. Zwei Bände. 3 Tbir. 

Uebar ober 


in sittlicher, —— 
und —RX —XX Dritte Au lage. Gr. 8, 
1 Tbir. 10 Ner 





Ueber te und“ neue medicinische Lehrsysteme im Allge- | 
Incn inon und über Schänlein’s. nouszies natürliches System 


der Meodicin insbesondere Gr. 8. 1 Thle. Tr Ner. 
Leipzig, im September 1842. 
P. A. Brockhaus. 





m de Rast Erb ——8 in Bien if 
rbuder 
Der Eiteratur, 


Ahtundneunzigfler Band. 
1842. 
April. ai. Juni. 
Anhalt des adhtundnennzigfien Vaudes. 


Art. I. Die Wunder des Himmels, str gemeinfaßliche 
—— 6 des — ems von 3. 3. v. Littrow. Zweite, 


—— u... in Ela Bande. Zweiter Abbrud. Stutts. 


gart ichte Roms in feinem Übergange von 
der vepubtifanifchen am —— * —8* ober. Pompejus, 
Gäfar, Cicero und Beitgenoffen. Nach Geſchlechtern und 
mit — Von M. Drumann, Profeſſor 
* ————— 5 aberg 1835. — III. Äberſicht von neun⸗ 
diteratur. Gortſetung) — IV, Palaͤ⸗ 


fine und bie füblich angrenzenden Länder. Tagebuch einer Reife 

m 3. 1838 in Bezug auf eine eibtifge Geographie unternommen 
bon E. Robinfon und E. Smith. Nah ben DOrlginals 
papieren brrausgegeben von Eduard Robinfon, Profeflor 
in Neuyork. Erſter Band; zweiter Band; dritten Bandes 
erſte Abtheilung. Halle 1841. — V. De la Mistre des classes 
laborieuses en Angleterre et en France, par Eugene Buret. 
Zwei Wände. Paris und Leipzig 1841, — VI, Gtati 

ht der Benöllerung er — Monarchie, nach den 

Ergebniſſen ber Jahre 1834—40, von Siegfr. Becher. 
Stuttgart und Tübingen 1841. — VIL Legenden der Heiligen 
auf ale Sonn = und efitage des Jahres. Bon Joh. gave 
ei Yan: Mir 70 gnetten und 11 Kanbors terungen. 

ien 


eines beutfchen Raturforfchers : England. Bafıl 1842, — 
XI. Poesias de Don Jose Zorilla. Madrid 1840. VII T. 


— XU. Kar! Bupkomw’s dramatiſche Berke. Erſter Band. 


Leipzig 1842. 


Juhalt des Wuzeige-Wiattes Re. XCVII. 
Einiges über bie Dalmatiner. Bon Wilhelm Hoppe. 





Bei Sb. Anton in Halle iſt ſoeben erfchienen und 
[ allen en 5 Bu R Urin 
eo, T. , r er 
side zum Gebrauche in höhern Unt — 
Ha ste Bund, dee neusen Gefchichte zweite Hälfte 
enthaltend. Zweite, ‘mit Regiſter verfehene Auflage. 
&. 8. w Thle. 3% Sgr. 
Hankel, W. &., Dr. Auleituung zur Ezpert 
mentalch emie. Mit einer 3 Gr. 8. 








1 Thir. 15 Ser. 

Dieſe Anleitung wird dem Studirenden bei ber Wieber⸗ 
holung und der anfelung von chemiſchen Berſuchen Iebe 5* 
bar fein, nidyt minder wird fie beim Unterricht ber Shemie 


Realfchulen mit Nutzen angewandt werben Eönnen. Ei 
fur t zugleich die Schwierigkriten, die dem wiſſenſchaftlichen 
Unterrite in ber Chemie im Anfange entgegentreten, zu bes 
feitigen und wird darum auch beim Sriofubiem als bequemer, 
vollfommen genügender Leitfaben bienen. 





Durch alle Buchhandlungen Deutſchlands iſt zu haben: 

Handtke’s Schulatias. 2te Auflage 
35 Blätter in Duerquart, Seh. Preis 15 Ger., 
einzelne Karten zu 1. Sgr. 





Im Verlag von F. U. Wrsdhans in eeipzi g find 
erſchienen und buch alle Buchhandlungen zu bezichen: 

Dente Alighieri's Qyeifche Beobichte. Userfete und 
erftärt von K. K. Mannegiesser und? A. Witte 
Zweite, vermehrte und verbeflerte Auflage. " Binel 
Theile. Er. 12. Geh. 2 The. 12 Mer. 


—, Ddes nene Beben; Aus „Dem “et 


ten: Bib 
deren einzelne —** unter —* Titeln de N) haben Er 








= “ 
Me Ba. __— + 


Soeben erbielten wir und iſt durch alle Buchhandlungen 
von uns zu beziehen: 


De la Regence. 


‚inion de labb& Maury, prononcde & 
Yassemblse nationale le 22 Mars 1791, an- 
notee et publiée avec les documents qui 

s’y rattachent 


ar 
M. DE HÖFFMANNS. 
In-8. Paris, 1842. 25 Ngr. 
Rep im Geptember . 
A enaus 5 penarins, 
| Buchhandlung für beutfche und auslaͤndiſche Literatur. 


In Unterzeichnetem ift ſoeben erſchienen und an alle Buch⸗ 
Yandlungen verfandt worden: , 


Theater 
von 

Julius Mosen. 
8. Velinp. Broſch. Preis 3 5 30 Kr., ober 23 Thlr. 
Kalſer Dtto III. — En — , ber legte Volketribun 
der Römer. — Die Bräute von Florenz. — Bendelin und 

Helene. . 

Stuttgart und Tübingen, im Geptember 1842, 
I. &. Cotta’fcher Verlag. 


Bel @. BD. Baͤbeker in Eſſen ift erſchienen und in 
ollen Wuchhandlungen zu bedeutend derabgeſertem 
Preiſe zu haben: 


Beiträge 
zur 
Naturgeschichte der Schlangen, 
von 
B. WERREM. 
3 Hefte mit 37 ausgemalten Kupfern. 
Preis 12 Ahle. 
Geradgefegt auf 6 Tpir. 
Bon demfelben Verfaſſer erſchien: 
ernet e he rünhbe ber reinen 
° die, Phy —* Naturhiftorie. 
3 Bände. Gr. 8. Fruͤherer Preis 2 Thlr. 
Geradgefegt auf 15 Gar. 









“.Menettes Bett. ** 
Bei Zar. Jackowitz in Leipzig erſchien focben als 
Bortfetung: BE 


Berlin wie es ift und — teinkt, 


| Ad. Brennglas. 
XV. Heft: „Ein Sonntag in Tempelhof." 
Eine Lokalpoſſe in einem Act. 
MAit color. Cirhupfer. 
8. In Umfclag geb. Preis 7). Nor. (6 gGr.) 
Der originelle Verfaffer, der ein echter Volkedichter if, da 


feine Erzeugniſſe feit zehn Jahren bei Hoch und Niedrig bens |: 


felben Beifall finden und befien große Wirkung im Geiſte der 
Zeit nicht befteitten werben barf, bringt Hier eine Socalpoſſe, 
auf welche, da fie volllommen dramatiſch iſt, noch befonders 
die deutſchen Bühnen aufmerkfam gemacht werben. 





Bei W. Einhorn in Leipzig di b { 
und durch alle lungen au HH foeben erſchlenen 


Berichte 

j er 

merkwürdigsten deutschen Stau. 
Dr. RKarl Yomshorn. 


1. Lieferung. leg. geh. Gubferiptionspreis LO Ngr. = 


30 Kr. Conv.sMze. — 36 Kr. Rhein. 
Alle 3 Monate erſcheint eine Lieferung, und bas Gange 
wird 3 Bände oder 8 Lieferungen umfaflen. 
er Sin ‚ weiches das beutfche Yrauenieben aller 
Zeiten ſchildert und ih einigen hundert Biographien ben Cha⸗ 
zabter des Weibes in allen Jarben malt, bedarf gewiß Teiner 
ee ——— f daſſelbe als auf ein wahrhaft d 
moͤge hiermit au e a wa euts 
ſches Rationaiwerk aufmertfam gemacht werben. " 


Die 
Stufgabe des Jahr 


I underts. 
Eine Festrede zur Einweihung des Bonifacius- 
enkmals in Juld 


‚m Sul, 
König. 
Preis 7N Nor. 


TEE 
Bei Robert Binder in Leipgig iſt erſchienen und in 
allen Buchhandlungen gu haben: 


Weutfche Busste und dentſche inner. 


Nebſt Betrachtungen _ 
über Aunft, Reben und Wiſſenſchaft. 
Reiseskizzen aus den Jahren 1837 — 40 

von 
L agem 
— — 
2 Bände. Elegant broſchirt. 3 XThle. 22% Ngr. 








Eleg. ®. 


Deutwürdbigteiten 


und 
vermifchte Schriften 
K. R. Barnbagen von Enfe. 


Neue Folge. Zweiter Banr. 
Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 


Diefer neu erfheinende Band iſt nicht minder reich an ben 
intereffanteften Mittheflungen wie die frühern Baͤnde. Die erfle 
Folge (4 Bde. 1837— 38) iſt aus dem Berlage von H. Hoff 
in Manheim an mid übergegangen und koſtet 9 Iplr., ber 
erfte Band der Neuen Zolge (1840) 2 Zpir. 15 Nor. 

Reipzig, im September 1842, 


F. %. Brockhaus, 


Drud und Berlag von 8. A. Brodhans in Leipzig. 


a. — — 


HARVARD COLLEGE LIBRARY 
DEXTER FUND 


Ziterarif 


Mar 
e 


$, >37 


ber Anzeiger, 


1842, Nr. XXVIII. 


Diefer LHterarifche Anzeiger wird den bei F. A. Brockhaus in Leipzig erfcheinenden Beitfchriften: Blätter für literas 


sifhe Unterhaltung und Iſis beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für bie Zeile 
oder beren Raum 23% Nor. 
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Rene Folge Fünfter Jahrgang. 
Mod deuv Wrldusse Moenerbeer 5. 


8 Auf feinem Belinpapier. 


Elegant cartonnirt. 1 Thlr. 20 Near. 


Inhalt: I. Das diamantene Kreuz. Novelle von E. Rellſtab. — I. Der Erbe von 
Thronſtein. Nodelle- von RE, Martell. — IH. Reden oder Schweigen? Von D, Endwig. 


Bon frühern Jahrgaͤngen der Urania find nur noch einzelne Eremplare von 1831 —38 vor- 
räthig, die im herabgeſetzten Preiſe zu 15 Ngr. der Jahrgang abgelaffen werben. Die 


Jahrgaͤnge 1839 und 1840 often jeder 
1 Thlr. 20 Nor. 
Reipzig, im October 1842. 


1 Zhle. 15 Ngr., die Iahrgänge 1841 und 1842 jeder 


F. A. Brockhaus. 





&n unterzeichnetem iſt foeben erfchlenen und an alle Buch⸗ 
bandlungen verfandt worden : 


Der deutſche Oberrhein 


waͤhrend der Kriege 
ſeit dem weſtfaͤliſchen Frieden bis 1801. 
Bearbeitet nach den Quellen des großherzoglich badifchen 
J Archivs 


von 
Freiherrn Karl du jarrys de la Bode, 
großh. bad, Oberlieutenant uhd Megimentdadbjutanten. 
Sr. 8. Brofh. Preis 2 Fl. 24 Kr., oder 1 The. 

15 Nor. (1 Thle. 12 gGr.) 

Diefes Werl umfaßt die Kriege am beutfchen Oberrhein 
ſeit dem weflfälifhen Frieden bis 1801 und dürfte um fo 
zeitgemäßer erfcheinen in dem Augenblide, wo ber, nidyt allein 
für das ſüdweſtliche Deutſchland, fondern auch für Öftreich fo 
noffwwenbige Schutz des Oberrheind von neuem in Frage gezo⸗ 
gen wird, 

Die Darftellung der Kriege liefert das Beiſpiel ober viels 
mehr das Refultat, daß eine kleinliche Eiferſucht zwiſchen den 
Reichsgliedern die Weranlaffung war, daß ſich die blutigen Ein⸗ 
fälle der Franzoſen wiederholen konnten. Die Reichsſtaͤnde 
gelzten, um die Dperationskaſſe mit Geld zu verfehen, indeffen 
damals kleine badiſche Eänderfiredten in wenigen Jahren acht audy 
neun Millionen Gontributionen an bie Franzoſen zahlen mußten. 

Wenngleich die Beilagen vorzüglich bie nunmehr babifchen 
Sanbestheile umfaffen, fo enthält das Wert doch genug Nach⸗ 


sichten über bie Laſten, welche bie andern dem Rheine nahe 
gelegenen Rande zu tragen hatten. 

Kür alle gebildeten Stände Deutſchlands muß das Wert 
von dem größten Intereſſe fein, für Baden gibt es aber einen 
wichtigen Beitrag zur badifchen Landesgeſchichte ab. Die Kriege 
diefee Periode, fo einfach, mit ihren Kolgen aber doch fo genau 
gefchitdert, koͤnnen nicht aenug nachgeleſen werden, denn fie 
mögen uns ein warnendes Beiſpiel fein und werben. 

Stuttgart und Tübingen, im September 1842. 


3 ©. Cotta'scher Verlag. 





Soeben ift im Verlage der Neuen Buchhandlung 
in Poſen erſchienen und dur und zu beziehen: 


J. Andrysowicz, Jeografia starozytnej Polski. 


. ku powszechnemu uiytkowi wydana. 
In-16. 10 Ngr. 


Pionski ludu wielkopolskiego zebral i wydal 
J. J. Lipinski. 
T. I. In-12. 1 Phlr. 15 Ngr. 


Leipzig, im October 1842, 


Brockhaus & Avenarius, 
Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur. 


x 
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An Untergeichnetem iſt foeben erfchienen und an alle Bud: 
bandlungen verfandt worden : 


Gesta Bomanorum, 


herausgegeben 


Adelbert Meller. 
Erster Band. 
Text. 
Gr. 8. Velinp. Preis 2 Fl. 43 Kr., ober 1 Thlr. 20 Rge. 
(1 Thlr. 16 96.) 

Bir übergeben bier dem Yublicum einen gereinigten ſorg⸗ 
fältigen Abdrud der im fpätern Mittelalter fo viel gelefenen 
Graählungsfammlung, welche feit JOD Jahren nicht mehr ge: 
drudt worden und doch für die Geſchichte der Erzaͤhlungsliteratur 
älterer und neuerer Beit von höchſter Bedeutung iſt. Die 
Ertravaganten und ben übrigen kritiſchen Apparat, fowie die 
Unterfuchungen über die Entſtehung des Buchs und die Ber: 
breitung der darin behandelten Sagenſtoffe feiner Zeit zu geben, 
beten ſich der Herr Verfaſſer vor. 

Stuttgart und Tub an im September 1842, 

CEottaſcher Verlag. 








Durch alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter iſt zu beziehen: 


17 . $ ter 
literariſche Unterhaltung 


Jahrgang 1842. September. 
Inhalt: 

Mr. DER. Borkefungen über die Perſbnlichkeit Gottes 
und Unferbiichkeit der Seele, ober die ewige Perſoͤnlichkeit bes 
Geiſtes. Won C. E. Michelet. (Mr. M—MT) — Mr. 346. 
— — Studien von F. D. Seriech. Von Karl Zimmer. 
. Romamenliteratur. u Wis. 2468. 
Sergiejerwitfch Sribesden. Bon 3. P. Jordan. (Wr. ME — 
2351.) wu Mir. 350 s eu Rodtigall ve von 
ber erſten Ausgabe von @. Briefem, Köın I “. mit Einlei⸗ 
tung und Erklaͤrungen von B. Hüppe un ® . Zuntmann. 
(Nr. 30, 31.) — Mr. BER, England. Kon — — v. Raumer. 

Zweite, verbeſſerte und wit einem Bandbe vermehrte Auflage. 
—*& Artikel. Bon Kurtzel. (Nr. WU— HE) m 

+ 858, —— —— == Mir, BES, nie Beste 
über und an bie Öftveichifcken Journale. = Mr. 858. 1. Er⸗ 
innerung an Griedkenland von %. G. Bronzetti. 2. ws 
Sabre in Griechenland. Anfihten, Bilder und Erlebniſſe aus 
Griechenlands Gegenwart. Aritgetbeilt von 8.0.9. — Aus 
einer mnächftens erfcheinenben neugeorbneten und — 
Ausgabe von 3. Moͤſer's (mmtlihen Werken. — Me. 357 
Der Songreß von Verona. Gin Roman von 3. Moſen. — 
Das Beptaplomeres des Jean Bodin. Zur Beichichte der Cul⸗ 
tur und Literatur im Beitalter der Reformation. Bon G. ©. 
Guhrauer. (Nr. 297, 28) — Mir. BES. Meifen im Innern 
von Mußland und Polen. Bon I. G. Kohl (Mr. BE— 366.) 
== Mer. 360. A practical treatise on the laws, Customs, 
and regulations of the City and Port of London. By A, 
Pulling. — Mr. BL. Denkſchrift auf Beorg Heinrich Lud⸗ 
wig Ricolovius. Bon X. Ricolovbius. — Mr. BGB, Ge⸗ 
ſchichte der Deutſchen von H. Luden. Erſter Band. Von 
Karl Zimmer. — Sophia La Rode und Franziska Burney. 
— Dir. 263. Dante ——— Igrifche Gedichte. Überfegt 
und erflärt von 8. 2. Kannegießer und K. Witte. Zweite, 
vermehrte und verbeflerte Auflage. Erſter und zweiter Shell, — 
Romanenliteratur. = Mr. 364. Das Zurnwefen. Bon ©. 
DM. Arndt. (Nr. 261 — 201) — Ruſſiſche Zuſtände. Won Th. 
v. Klingen. = Mr. 865, Zwölf Briefe über das Erdleben. 
Bon 8. ©. Carus. — Mr. 366. NRadıträge zu Goethe's 













.v. Spee. Reh 


ſaͤmmtlichen Werken. Geſammelt und herausgegeben von €. 
Bons. — Me. 867. Ein Profpect ober Manifeſt von George 
Sand. — Mr. 868. Philipp Melanchthon. Sein Leben 
und Wirken, aus ben Quellen bargeftellt. Bon K. Matthes. 
Me. ER) — Neapel und bie Reapolitaner, oder Briefe 
aus Neapel in die Heimat von K. A. Mayer. Zweiter Banb. 
(Rr. 2, 3.) — Mr. 330, Momanenliteratur. — Schul⸗ 
geſege vom Jahre 1748, — Mr. DIR. 1. Öftreichs ſociale 
und politifge Zuſtaͤnde. Bon 9. E. Zumbul. Aus bem 


Engliſchen, von E. A. Moriarty. 2. Reife burch bie oͤſtreichi⸗ 


fgen Staaten. Kon 9. E. Turnbull. Aus dem Gnglifchen, 
von E. A.7 9 — Mr. 878. Seipio Cicala. Zweite 
ganz umgrarbeit Au ode. Bon Richard Morning. 
(Nr. 8, 7, Das 19. Jahrhundert bes Thierreichs ober 
Scenen aus. dem Farmaitien : ⸗ und Staatsleben ber —2 
Geſchildert von ihnen ſeibſt. — Mr. 220. Die Wiſſ 

bes ſlawiſchen Rythus im welteſten, den eitpeeußifo-litde 
Mythus mit umfoffenden Sinne. Ra Auch bearbeitet, 
ſammt der Literatur ber ſlawiſch⸗ preußiſch⸗ lithanifihen Urdg&os 
logte und Mythologie. Bon 3. 3. Sanufd. Bon 3%. 9. 
Jordan. — Das Schießpulver. — Motigen, Misceen, 
Bibliographie, Riterarifige Anzeigen ze. 


Bon diefer Zeitſchrift erfcheint täglich außer dem Bean 
eine Rummer, und fie wird wöchentlich zweimal, aber auch * 
Monatsheften ausgegeben. Der Jahrgang koſtet 12 Thlr. Ein 


Eiterariſcher Anzeiger 

wird mit den Blaͤttern für literariſche Unter 

und ber DRS von Oken ausgegeben und für ben Raum einer ges 
fpaltenen Zelle 2% —— Seſondere Auzeigen zc. 
werben en Ems 8 von ae ben Blaͤttern für 
li Unterhaltung beigelegt. 

—— im October 1842. 
8. a. Brockhaus. 


















Soeben ift erfhienen unb verfandt: 


Der Freihafen. 

Fünfter Jahrgang. 1842. Wugustheft. 
Inhalt: * und Bade, Novelle von Mpaksnius 
parakterikit von Joſeph Börs 
Der Selbſtmord, ernſte 

Vucher⸗ 


JꝰV 















Herausgeber: Dr. Theodor Mundt. 
Gr. 8. Preis des Bandes 1”, Thlir. 
mtl Buchhandlungen haben deu Freihhafen 


vo 





Durch alle Buchhandlungen iſt von mir zu beziehen: 


Leven uud and Dem Leben wertwär- 
Diger und erwedter Chriſten aus 
der peotettantiihen Kieche. Von Do⸗ 
hann Arnold BRanne. Zweite Ausgabe. 
Zwei Theile. Gr. 8. Geh. 1Thlr. 15 Rgr. 


Ich Habe diefes treffliche Wert aus bem Verlage von I. 
G. Dreſch in Bamberg angekauft und, um bemfelben eine 
größere Verbreitung zu fidhern, den Preis bedeutend ermäßigt. 
Eeipzig, im October 1842. 
3 A. Brockhaus. 
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In Unterzeichnetem iſt Torben erſchienen und am alle Buchhanblungen verfandt worden: 


Per WHibelungen Noth 


| tllufte i rt 
mit Holzſchnitten 
nah Zeichnungen von 
‚ Julius Schnorr von Carolsfeld und Eugen Neureuther. 
Die Bearbeitung des Tertes 


von 
Dr. Guſtav Pfizer. 
Siebente Lieferung. Preis 1 Fl., oder 17% Ngr. (14 gGr.) 


Wir uͤbergeben das fiebente Heft des Nibelungen⸗Liedes mit der zuverſichtlichen Erwartung, daß das edle Gebicht in ber 
Form und Geſtalt, worin es bier vorliegt, fich den Beifall Derjenigen-gewinnen werde, welche, echter Poefie und würbiger Kunft 
zugethan, eine harmoniſche Verbindung beider zum erhöhten, befriedigendften Genuß gerne anerkennen und willlommen beißen; 
mit der Hoffnung, es werben bie Grundſaͤte, welche die Fünftlerifchen und fprachlichen Bearbeiter geleitet haben und welche bahin 
singen, dem großen, reinen und einfachen Charakter des alten, ehrwürdigen Rationalepos in Keiner Weiſe Gewalt anzuthun, fidh 
ihm mit forgfältigfter, treuefter Auffaſſung feiner Cigenthümlichkeit anzufchließen und feine Originalität in Zon,. Haltung und 
Geſtalten ebenfo fehr einerfeits fchonend zu bewahren, als anbererfeits zur lebendigen Anſchauung zu bringen, in ber Willigung 
ber zum Urtheile Befähigten, der für Ehre und Remerbaltung diefes herrlichen, alten Denkmals von beuticher Sprache, Poefe, 
Sitte und Kraft Antheil Nehmenden, ihre Neihtfertigung und Bewährung finden; es werbe das in biefer neuen Geftalt unents 
ſtellte Alte die bleibende Liche zu echter, volkothümlicher Kunft und Poefie in vielen Bemüthern zu erwecken und zu befefligen beitragen. 

Die achte und letzte Lieferung wird in moͤglichſt kurzer Friſt erfcheinen. Ä 

Stuttgart und Fübingen, im Dctober 1842. 





3. ©. Eotta’scher Beriag. 





In meinem Verlage erſcheint foeben und tft in allen Buch: | gänge werben bie dritte Muflage ber Jahrgänge 1811, 1812 und 








handlungen zu erhalten: 81 Tg 6%, Fra Die — Jahrgaͤnge aber 
von — 30 jeder gu 9%, Ahle, net. 
Boriiiatifsif a a ae 1 DE u ao 
en. 
Deutschen Bundesstaaten. |. ____ 
Ein Ergebniß forftlicher Reifen Europa um das Jahr 1840, 
x von Eine Überſicht 
Kart Sri Hr 9 Baur. ber neueften Weränberungen im Gebiete ber 
Gr 8. 3 Tl. | Generoiſtatiſue 
oT deute TER F. %. Brockhaus. Europüischen Staaten 
Berne arbınt Snake 
Be Beeumäher & — Gert Sien if erſchienen: Wien 1841. Br. 86, In Umfchlag Hrofchiet 223, Nor. 
Oestreichischen militairtschen Beitschrift 1842. | 
Inhalt dieſes Heftes: Durch alle Buchhandiangen ist zu erhalten: 


I. Die Feldzüge von 1806 und 1807 in Polen und Pre: | Analekten für Frauenkrankheiten, 


- ben. (Schluß.) — II. Napoleon’s Plane gegen England 1804 oder Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, 


—5, — III. Gedichte des k. k. vierten Hufarenregiments Monographien u. s. w. über die Krankheiten des 


Alexander, Czeſarewitſch, Gr und Thronfolget von Ruß⸗ er 
Land. Pr — ie "Der A on) ns Spanien und Weibes und über die Zustände der Schwangerschaft 


Portugal. Erſter Abfchnitt. — V. Neuefte Militairveränderungen. na nerhetien. J —— N Band 

Preis des Jahrgangs 1842 in 12 Heften 8 Thlr. ur N Sammlung die —— erscheint ersetzt dem 
Die altern Jahrgänge find durch bie obige Buch⸗ „ıese 4 scheint, 

handlung für * Dreife “u erhalten: Die dritte Auflage praktischen Arie u mm geringen Preis Kiel Werke, aus 

der Jahrgaͤnge 1811, 1812 und 1813 in vier Bänden vers | deunen er aas hier e eite seibat achop 

einigt für 6%, Thir.; jeder einzelne Jahrgang von 1818 —39 Leipzig, im October 1842, 

für 6°, Thir. Die Jahrgänge 1840 und 1841 Eoften jeder HF. A. Brockhaus. 

8 Thlr. Bel Abnahme einer ganzen Sammlung ber Altern Jahr: — 


Soeben erfheint bei mir: 


Der nette Pitaval. 


Eine Sammlung der interefjantefien Griminalge- 
fhichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Herausgegeben won , 
Dr. 3. €. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Alexis), 
Erfier und zweiter Theil. 
Sr. 12. Geh. 3 Thlr. 24 Ngr. 


Inhalt des erſten Theile (Preis 1 Chir. 24 Ugr.): 

Kari Ludwig Sand. — Die Srmorbung des Fualdes. — 
Das Haus der Frau Web. — Die Srmorbung bes Pater 
Thomas in Damaskus. — James Hind, der royaliſtiſche Stra⸗ 
Senräuber. — Die Mörder als RKeiſegeſellſchaft. — Donna 
Maria Vicenta de Mendieta. — Die Frau des Parlaments; 
zathe Ziquet. — Der falfhe Martin Guerre. — Die vergifs 
teten Mobrrüben. 

Inhalt bes zweiten Aheils (Preis 2 Chlr.): 

Fonk und Hamacher. — Die Marquife von Brinvillier. — 
Die Geheimraͤthin Urfinys. — Anna Margaretha Zwanziger. — 
Gehe Margaretha Gottfried. — Der Wirtbfchaftsichreiber 
Tarnow. — Die Mörberinnen einer Here. — Die beiden Nuͤrn⸗ 
bergerinnen. — Die Maraquife de Bange. 


Bon biefer intereffanten Sammlung anziehender Criminal⸗ 
geſchichten, die fich des allgemeinften Beifalls erfreut, werden 
auch im nädhften Jahre wieder zwei Theile erfcheinen. 
Eeißzig, im October 1843, 

3 A. Brockhaus. 


In Karl Gerold’s Buchhandlung in Wien 
ist soeben erschienen und daselbst, sowie in allen Buch- 
handiungen Deutschlands zu haben: 


Das Nöthigste 
Auscultation und Percussion 


und ihre 


Anwendung 
in der 


Medicin, Chirurgie und Geburtahülfe, 


it 
besonderer Berücksichtigung der physikalischen 
Behelfe zur Erkenntniss der Brust- und Hers- 
h eiten, 
, nach den 
rireuesten und besten Quellen 
zusammengestellt 
von 


Gustav von Gaal, 
der Heilkunde Deoetor, Magister der Geburtskülfe, Mitgliede der 
36bl, medisinischen Facultät zu Wien, a0wie des geognestisch- Mon- 
tanistischen Vereines für Tirol und Voralberg, der vereinigten 
ersten Östreichischen Sparkasse und Vereorgungsaustalt, auch 
Instituts - und hochfürstlich Beterhasy’schem Hausarzte. 
Wien 1842. 
Gr. 8. In Umschlag broschirt. Preis 20 Ngr, (16 gGr.) 


Kürze und Reichhaltigkeit zeichnen dieses Werkchen 
besonders aus, da es die Anwendung der Auscultation und 
Percussion in der Medicin, Chirurgie und Geburts- 
hülfe, welche noch in keinem ähnlichen Werke zugleich 
abgehandelt würde, auf lichtvolle und erschöpfende Weise 








darstellt, ohne dabei in ermüdende Weitschweifigkeit aus- 
zuarten, und in seinem gedrängten Raume nebstbei eine 
vollständige Disgnostik der Brust- und Herzkrankheiten 
enthält. Das billigende Urtheil vieler Männer vom Fache, 
sowie die rege Theilnahme, deren es sich schon jetzt zu 
erfreuen hat, bürgen für den Werth eines Buches, das dem 
erfahrenen Praktiker ein willkommener Erinnerungsbehelf 
und den Herren Rigorosisten und Candidaten der Medicin 
und Chirurgie ein unentbehrlicher Führer bei den Übungen 
am Krankenbette ist. 


ü—————. . XEEEEVEEEZZCCCS—ä — 
Soeben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu finden: 
Grinnerungen 
dem Aussern feben 


von 
Ernst Moritz Arndt. 
Dritte durchgängig verbefferte Auflage. 
Gt. 12 FE Portrait. 
. 12, . 1% . 
a eh Re 
Weidmann 'ſche Buchhandlung. 


Im Verlag von Friedrich Fleiſcher ſind ſoeben nach⸗ 
ſtehende fpanifche Sprachbücher erſchienen: 
Franceſon, C. P. Grammatik der ſpaniſchen Sprache. 

2te Auflage. 1%, Thir. 
— — Spanifh:beutfches und deutſch⸗ſpaniſches Wör⸗ 
terbuch. 2 Baͤnde. 3 Thlr. 
— _— Tesoro de la lengua y literatura castellana. 
Spaniſche Chreftomathie. 1% Thlr. 
Baͤrmann, Dr. G. N., u. J.E. Gomez de Mier, Hands. 
ber ſpaniſchen Gonderfatiom für Deutſche. 1 Thlr. 
Cervantes, Don Quijote de la Mancha. Ausgabe 
vellftändig in einem Bande. 3” Thlr. 


aus 





Im Berlage ber Unterzeichneten iſt foeben erfchienen: 
über das Verhaͤltniß 
Deeuens ju Deusfchland 


Schrift des Herren von Bülow - Cummeromw: 
Preußen, feine Verfaſſung u. f. w. 
80 


| a 
A. Steinacker. 
Gr. 8. Fein Velinpap. Geh. Preis I Thlr. 15 Ngr. 
Braunfchweig, im September 1842. 
Friedr. Wiemeg & Sohn, 


Interessante Neuigkeit. 


Brüste DNS Paris 
Rarl Bustow. 
Zwei Theile. 
Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 
Leipzig, bei $. A. Brockhaus. 


Drud und Verlag von B. 4. Brodhaus in Leipzig. 


a} 


HARVARD COLLEGE LIBRART 


DEXTER FUND 


Literariſcher Anzeiger. 


1842, Nr. XXIX. 


EEE EEE EP EEE EEE nn — 
Diefer Üterarifdge Anzeiger wird den bei $. X. Brockhaus in Leipzig erfcheinenden ae tfeheiften : Blätter für Litere, 


zifhe Unterhaltung und Iſis beigelegt ober beigeh 
ober deren Raum 


Berzeichniss De Borlesungen, 
an der Böniglich bairifchen Friedbrih-Alerans 
. ders-Univerfität zu Erlangen 
im Winters Semefter 1842—43 gehalten werden folfen. 


Der gefeglide Tufang derfeiden it am 19. Hetoder. 


Theologiiche Facultät. 

Dr. Katfer: Übungen des eregetifchen Seminariums der 
alt⸗ und neuteflamentlichen Abtheilung, die andere Hälfte der 
Peinen Propheten, Apologetit des Ehriſtenthums. — Dr. En: 
gelhardt: Übungen bes kirchenhiſtoriſchen Seminars, Lehre 
des Auguftinus, Kirchengefehichte. — Dr. Höfling: Übungen 
des homitetifchen und des katechetiſchen Seminariums, Homiletik, 
Katechetik. — Dr. Harleß: Brief an die Römer, chriſtliche 


GtHlt. — Dr. Thomafius: Dogmatik, erfter Theil, prak⸗ 


tifche Sregefe des Neuen Zeflamente. — Dr. Krafft: Ehronos 
logie und Harmonie der vier Gvangelten. — Dr. von Ammon: 
Übungen im Paftoralinflitute, Paͤdagogik. — Dr. Hofmann: 
Gröläeung von Jeſ. 1—23, Brief an bie Hebräer. — Dr. 
Wiener: Evangelium Johannis, Lehrinhalt des Alten Teſta⸗ 
ments, Anleitung zum zufammenhängenden Lefen bes Alten 
Zeftamentse. — Dr. Thierſch: theologiſche EneyPlopädie und 
Methobologie, Befchichte ber chriftlichen Kicche bis zum Anfang 
der Reformation. 

Unter der Auffiht und Leitung bes koͤniglichen Ephorus 
werden die angeftellten vier Repetenten wiffenfchaftliche Repe⸗ 
titorien und Sonverfatorien in tateinifcher Sprache für die Theo⸗ 
logie Stubirenben in vier Iahrescurfen halten. 


' Juriſtiſche Faecultät. 

Dr. Bucher: Inſtitutionen des roͤmiſchen Rechts, ver⸗ 
bunden mit eregetifäen Übungen, äufere und innere Geſchichte 
des roͤmiſchen Rechts, römifches Erbrecht. — Dr. Schmidt⸗ 
lein: Enchklopädie und Methodologle der Rechtswiſſenſchaft, 
gemeines und bairifches Criminalrecht, Differenzen des gemeinen 
und bairifhen Criminalrechte. — Br. Fererbach: beutfches 
Privatrecht, deutſche Staats und Rechtögefihichte. = Dr. Schel⸗ 
ling: Theorie des gemeinen beutfchen ordentlichen Civilpro⸗ 


ceffes, verbunden mit Ausarbeitungen, Geſchichte und Quellen 


Des bairifchen Civilproceſſes, ſowie die Abweichungen beffelben 
vom gemeinen. — Dr. von Scheurl: gemeines deutſches Tas 
tholiſches und proteftantifges Kirchenrecht, roͤmiſches Obligationen: 
richt, das zweite und dritte Buch der Snftitutionen des Gajus. 


‚ Mediciniiche Facultät. 
Dr. Henke: Eraminatorium über ſpecielle Pathologie und 
Therapie in lateinifcher Sprache, Weiber: und Kinderkrankpeiten, 
praßtifche Übungen in ber mebicinifchen Klinik Kranken⸗ 
hauſes und der Poliklinik. — Dr. Fle iſchmann? Examinato⸗ 
rium uͤber Gegenſtaͤnde der allgemeinen Anatomie und Phyſio⸗ 
logie, menſchliche pathologiſche Anatomie, bis menſchliche ſpecielle 
Anatomie, Seciruͤbungen auf dem anatomiſchen Theater. — 
Dr. Rod: Anleitung zum Stubium ber Icyptogamifchen Bes 
waͤchſe Deutfchlanbs und ber Schweiz, Phyſiologie ber Gewaͤchſe. 
— Dr. £rupolbdt: allgemeine Pathologie und Therapie, Bes 


eftet N ern bie Safe 


onsgebühren für bie Beite 


ſchichte der Medicin in Verbindung mit Geſchichte der Geſund⸗ 


heit und der Krankheiten. — Dr. Moßbirt: acbu 
Kinik in Rerbinbung mit ben Kondlehbungene an * 
curſus am Fantom in Verbindung mit dem 


B 
bie wichtigſten Lehren in ber Seburickunde, Dooholee Oder 


weiblichen Geſchlechteſyſtems in’ Beziehung auf Pat 

Therapie. — Dr. von Gtebold: —— —— — 
fonderer Beruͤcſichtigung der Thierſeuchen, Phyflologie dee Ei 
naͤhrung. — Dr. Heyfelder: gefammte Sdirurgie, irungifche 
init. —-Dr. Trott: Zorikologie, Semiotit — Dr, dleiſch⸗ 
mann: Oſteologie und Syndesmologie, Homdopathie, — 
forenſiſches Praktitum. — Dr. Ried: Krankheiten bes Nerven⸗ 
ſyſtems, Krankheiten des Gehoͤrorgans, ſyphilitiſche Krankheiten. 
— Dr. Will: vergleichende Oſteologie, Eneyklopädie und Mes 
thobologle der Mebickn, Raturgefchichte ber Menſchen, Kepeti⸗ 
torium über allgemeine Naturgeſchichte. 


Philoſophiſche Facultät. 


De. Harl: Finanzwiſſenſchaft und Staatsrechnungskunde 
Pollceiwiſſenſchaft in Verbiadung mit dem Policeirechte, s 
wirthſchaft —— — Dr PyY 8 ie 


Examinatorium, Logik und Metaphyſik, Afthetit. — Dr. Kaft- 


ner: Emyklopäbifche Überficht ber gefemmten Naturwifienfchaft, 
Gerichte des Phyſik und Chemie, allgemeine Erperimentalchenite, 
Verein für Phyſik und Chemie. — Dr. Böttiger: den alls 
gemeinen Theil der Statiſtik, allgemeine Befchichte, Laͤnder⸗ und 
Voölkerkunde. — Dr. Döberlein: Übungen bes k. philolo⸗ 
giſchen Seminars, Gicero’s Bücher de Oratore mit Exturſen 
über die Rhetorik, griechifche Alterthͤmer. — Dr. von Raus 
mer: allgemeine Natwegefchichte, Baco's Novum Organum, 
Kryſtallkunde. — Dr. von Staudt: Differenzial: und Ins 
tegralxechnung, neuere Geometrie — Dr. Fiſcher: Logik 
und Metaphyſik, Vorträge über Phllofophie der Geſchichte. — 
Dr. Drechsler: hebräiſche Grammatik, ſyriſche Sprache, Gr: 
Märung ausgewählter Städe bes Mahabharata. — Dr. Kabri: 
über Kandle und Eiſenbahnen, Technologie, Encyklopaͤdie ber 
Kammeralwifienfchaften. — Dr. Winterling: Afthetik, eng⸗ 
liſche und franzöfifche Stylübungen und Gonverfatorien. — Dr. 
Martius: praktiſche Anweifung, bie chemiſchen Heilmittel 
auf ihre Reinheit und Büte zu prüfen, pharmaceutifche Receptirs 
kunſt. — Dr. Irmiſcher: Hiflorifche Propädeutik. — Dr. von | 
Schaden: fpeculative Kosmogonie, philoſophiſche Interpres 
tation von Plato’s Zimäus mit Ginlegung bee einfchlagenden 
Stellen aus Phädrus, Phaͤdo und Sympoſion, legte Entwides 
Iungen dee Geſchichte nach Erfahrung, Vergangenheit und 


Weiſſagung, über akademiſches Leben und Gtudium. — Dr. Hey⸗ 


der: Logik und Metaphyſik, Geſchichte der grliechiſchen Philofos 
phie. — Dr. von Raumer: ältere beutfche Geſchichte, alte 
fächfifhe Heliand. — Dr. Ebrard: Philofophie der Offen⸗ 
barung , Gefchichte ber hebraͤiſchen Poeſie von der Zelt ber 
Trennung bis zum Grit. 

Die Zeichnentunft lehrt Küfter, bie Zangtunft Hübſch, 
bie Fechtkunſt Quehl, die Reitkunft Flinzuer. 

Die Univerfitätsbibliothel iſt jeden Tag (mit Ausnahme bes 
Sonnabends) von 1—2, das Lefezimmer in benfelben Stunden 
und Montags und Mittwocht von I—3, das Raturalien s und 
Iemetenbinet Mittwochs und Gonnabends von 1 —2 Uhr ges 

et, ’ 





Skizzen aus dem Alltagsleben 
/ von Frederike Bremer. 


Vollständige Ausgabe in 10 Theilen. 
Leder Theil 10 Nor. 


Diele wonlgelle Ausgabe der treflinen Shrif« 
zen von Zrederite Bremer ik jeht yoiräaudig im 
Ad Xheiten erileuen. Unter befondern Liteln (ud 
and) einzeln zu erhalten: 
Die Nachbarn. Dit einer Vorrede der Verfafferin. 
Dritte verbefferte Auflage. Zwei Theile. 
Die Toöchter des Präfidenten. Erzählung einer 
Souvernante. Dritte verbefferte Auflage. 
ine, Zweite Auflage. Zwei Theile. 
Das Dane ‚ober Zamilienforgen und Fa⸗ 
mil enden. Dritte verbefferte Auflage. Zwei 


Theile. 
8 





Die Familie 

Kleinere 58 

Streit uud 
NMorwegen. 3weite verbeſſerte Auflage. 


Eeipzig, im October 1842. 
S. A. Brockhaus. 





ſungen. 





Erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Cornelia. 


Taſchenbuch für dentfhe Frauen | 


auf das Zahr 1843. 
Begründer von A. Schreiber, fortgefegt von 
Amalie Schoppe. 

Wſter Jahrgang. Zweiter Folge 2ter Jahrgang. 
2 The. 10 Nor. (1 Thlr. 8 gGr.) 
Verlag von I. Engelmann in Heidelberg. 
Roh. Ambr. BVarth in Leipzig. 





In Unterzeichnetem iſt ſoeben erſchienen und an alle Bud): 
handiungen verfandt worden : ” 


Der deutſche Zofverein 
’ n 
feiner Sortbildung. 


BGustav KHöfken. 
Gr. 8. Velinp. Broſch. Preis 5 8. 24 Kr., oder 
3 Thir. 10 Nor. (3 Thle. 8 gr.) 


Snhalt: 

1) Einführung in das Bedarfniß einer Eräftigen Organis 
fation des Zollvereins. 2) Die Bedeutung und Fortbildung bes 
Zollvereinstage, entwickelt aus der Geſchichte ihrer Entflehung. 
3) Der Vereinstarif als Grundlage der politifchen Dbonomie 
des Bollvereins. 4) Der Eingang in ben zweiten Zeitabſchnitt 

- des Zouvereins. 5) Die Stellung des Bollvereins zu Oftreich; 
Ausfit und Mittel zur Annäherung beider Handelskoͤrver. 
Des Zollvereins Beziehungen zu ben Niederlanden, ben 
Hanfeftädten und Dänemark, im Zufammenhange dargeſtellt 
mit bes Handelspolitik diefer Staaten und Ihrem Berkehr mit 


[ 


de, oder einige Geenen im | 


den übrigen Ländern. 7) Deutſche Beziehungen zu Großbri 
tannien. 8) Drganifirung ber deutſchen Schiffahrt. 9) Die 
Theorie der Gontinentalfperre gegenüber ber Golonialausbreis 
tung. Schlußwort. — Nachtrag zur Staatsölonomie bes Zoll⸗ 
vereins: Das Schutzbedürfniß der Gewerbe im Zollverein. 

Die Erfahrungen unferer jängften Geſchichte Ichren, daß 
die Beit gelommen, wo nur noch ein das Befammtvaterlanb 
umfaflendes Streben fruchtbar iſt, auf jedem andern aber ber 
Unfegen bes Mislingens ruht. Und ein ſolches Streben auf 
dem Gebiete des Zollvereins fruchtbar zu machen, zu feiner 
Kenntnis wie zu feiner Kortbildung beizutragen, dazu foll gegens 
wärtige Schrift dienen. 

Stuttgart und a im Geptember 1842. 
® “ 


Eotta’icher Verlag. 








Soeben if erſchienen: 


Der Freihafen. 


Galerie von Anterhaltungsbildern. 
Fuͤnfter Jahrgang. 1842. Zweiter Band. 
Inhalt: Die Univerſitaͤt Gießen, von Karl Buchner. — 
Dee polniſche Patriot, Novelle von WE. Mauri⸗ 
tius. — Die materiellen Intereſſen der Zeit, von 
Chr. Yeldmann, — Bilder aus dem Bbhmer⸗ 
lande, von eph Rank. — Faſhionable Lite⸗ 
ratur, von G. Koenig. — Liebe Menſchen, von 
Berthold Auerbach. — Über ben Rechtszuſtand 
des deutſchen und franzoͤſiſchen Familienlebens. — 
Reife nach Java, Mittbeilungen aus meigem Tage - 
buche, von Dr. E. Selberg, — Napoleon in 
Glogau. — Malcolm Sinclair. Gin Opfer der 
Diplomatie, von SE. Kublert. — Die entſchei⸗ 
dende Btimme, Novelle von Iſiborus Driens 
talis. — Leſſing und die Idee der Toleranz, von 
Dr. er An Altona, — Belgolandica, von MD. 
. U. I. W. - u 


Herausgeber: Dr. Theodor Mundt. 
St. 8. Preis bes Bandes 1°), Thlr. 


Der afen, di ein beliebte Zei , 
vorraͤthig ——— Deutfehlands, — 4 f. hy 





In Unterzeichnetem iſt ſoeben erſchienen und an alle Buch⸗ 
handlungen verſandt worden: 


Ein weibliches Herz. 


Dramatiſches Gedichtdin fünf Acten 
von 


CTheodor Stamm. 
SCufigeführt im k. ?. Bofburgtheater. 
8. Welinpapier. Broſch. Preis 2 Ft. 24 Kr., oder 
1 Thlr. 15 Nor. (1 Thlr. 12 gGr.) 
Etuttgart und Tübingen, im October 1842, 
J. &. Cotta’fcher Verlag. 


% 


Durch alle Buchhandlungen iſt von mir zu beziehen: 


. Bsdihte 
Karl Vriedrich Heinrih Straf. 





( Otto von Deppen.) 
Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 
Eeipzig, im October 1842, 
F. %. Brockhaus 


Die 
Ereng’iche Buchhandlung 
Ä Magdeburg 
empfiehlt als neu erſchienen: 


Erler, Dr. S. ©, Sammlung geiftlider 
Feſt- und Gelegenheitsreden. "A Thlr. 


ve Der Berfaffer gehört zu den geachtetfien benkgläubigen ' 


Kanzelsednern feines Wohnorts. 
emaun, ©, Das Eichhörnchen, eine Er: 
aͤtlung für die Jugend und ihre Freunde. 
5 


gr. 
— —, Die Schule der Leiden, ein Maͤrchen 
für die Jugend und ihre Freunde. 5 Nor. 

Wenige Jugendſchriftſteller dürften fidy dem würbigen Epho⸗ 
zus Schmidt fo nahe flellen koͤnnen, als der Verfaſſer biefer beiden 
einfachen gemüthlichen Schriftchen, darüber ift hier aus vielen 
Samilien nur eine Stimme. 

Sart, Helmine, Wilibald’s Lieder, eine 
Phantafie 2 Bände 175 Thlr. 

Mit Theilnahme wurden frühere Werke dieſer Verfaſſerin 
aufgenommen, und ber vorliegende Roman wird befonders muſi⸗ 
kalijche Leſer intereſſiren. 

Buchſtabenglnube, Weltvergoͤtterung und 
Denkglaͤubigkeit; fuͤr Chriſten aller Staͤnde, 
welche mit ſich ſelbſt und mit ihrer Zeit ins 
Reine kommen wollen, in ihren gegenſeiti— 
gen Verhaͤltniſſen uͤberſichtlich dargeſtellt 
von Nr. 56. A Thlr. g 

Tief aber faßlich, ein treuer Wegweiſer für alle Denk⸗ 
gläubige und. Lichtfreunbe. ’ 





- Meuer Roman. 


In meinem Verlage ift forben erfihlenen und durch all 
Buchhandlungen zu leben ſ erſchienen und durch alle 


Zema und Raute. 


on 
SS Breund. 
Zwei Theile. 
Gr. 8. Geh. 2 The. 15 Nor. 
Reipzig, im Detober 1842, | 
S. a, Brockhaus. 


7 


Pi Unterzeichnetem ift foeben erfchienen und an de Wuchs 
bandlungen verfandt worden: 


Teutſchlands Sertheidigung 

gegen den aussern Feind - 
und das fie ‚befördernde Syſtem der Eifenbahnen, 

Mit einer Zafel Abbildungen. 

Yon einem Offizier. 

8. Belinp. Broſch. Preis 1 51. 45 Kr., oder 1 Thlr. 

Inhalt: Ginteitung. I. Vertheidigung gegen ben Außern 

Seind. a) Vertheidigung gegen die Franzoſen. b) Vertheidi⸗ 

gung gegen die Ruſſen. c) BVertheidigung gegen bie Ruflen 

und Franzoſen zugleih. II. Befeftigungen, welche ſich aus vors 

liegender Vertheidigung ergeben. a) Befefligung von Ulm und 


2 








Magazins, Nr. 1— 248 enthaltend, iſt von 9 Thlr. 
auf 5% 


Raſtatt. db) Befefligung der aus unferer Wertpeibigung weiter 
bervorgebenden Punkte. c) Verſtaͤrkung ber zu unferer Vers 
theidigung dienenden beftehenden Feſtungen. d) Befondere, nur 
der Offenfive dienende Anlagen. IM. Syſtem der Gifenbahnen 
zur Beförderung unferer Vertheidigung. a) Gifenbahnen zur 
Beförderung der Vertheidigung gegen die Franzoſen. b) Gifens 
bahnen zur Beförderung der Wertheibigung gegen bie Ruflen. 
c) Eiſenbahnen zur Beförderung unferer Vertheidigung gegen 
Franzoſen und Ruſſen zugleich. . 
Stuttgart und Tübingen, im October 1842, 


3 G. Cotta ſcher Verlag. 


Durch alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter iſt zu beziehen: 
Das Pfennig⸗Magazin 
fuͤr Verbreitung gemeinnuͤtziger Kenntniſſe. 


1842. September. Nr. 492 - 495. 
Ssnbalt: 

- Michel Angelo Buonarotti. — Neu: Sübwales his zum 
Zahre 1836. — Kampf einer Löwin mit einem Emgalo. — 
Die Salzbergwerke von Wieliczka. — Die Univerfitäten Eu: 
zopad. — Die Mündung ber Meerenge von Konftantinopel. — 
Fremde in Wien. — Verloren gegangene Schiffe. — Johann 
Friedrich Blumenbach — Dreux. — Bonn. — Ningpo. — 
Der gezopfte Larventaucher. — Die Thronfolge in Frankreich. 
— Gebraud des Feuerſteins. — Bagdad, — Häufigkeit der 
Dinrichtungen. " 

An Abbildungen enthalten diefe Rummern: 

Michel Angelo Buonarotti. — Der Hafen von Aleranbria. 





— Die Balkenjägerin, nach einem Gemälde von Albrecht Dürer. _ 


— Die Mündung der Meerenge von Konftantinopel. — Johann 
Friedrich Blumenbach. — Der Münfter zu Bann. — Ningpo. 
— Der gezopfte Larventauder. 

„ Breit bes Jahrgangs von 52 Nummern 2 Thlr. An⸗ 
Fündigungen werben mit 6 Nor. für den Raum einer 


gefpaltenen Zeile berechnet, peſondere Anzeigen ze. gegen‘ 


Vergütung von , Thlr. für das Tauſend beigelegt. 





Der Preis ber erfien fünf Jahrgaͤnge bes yfennig» 
r r. 
Ir. ermäßigt. Einzein koſtet jeder dieſer —8 


| ginge 1 Thir. 10 Nor; die Jahrgaͤnge 1838 AL Eoften jeder 
t. 


Ebenfalls im Preiſe ermäßigt find folgende Schriften 
mit vielen Abbildungen : 
Sonntags: magazin, Drei Bände. 2 Thlr. 
Notional: Magazin, Tin Band. 20 Nor. 





2 Thlr. 15 


Iinterhaltungen eined Waters mit feinen | 


Kindern. Zwei Bändchen. 15 Ngr. 


Merfifche Fabelu. Mir 18 Holzſchnitten. 5 Nor. 


Hufangögründe der Botauik zum Gebrauche 
für Schulen und zum Selbſtunterrichte. Zweite 


Auflage, gänzlid umgearbeitet und vermehrt von 


€. Winkler. Die 140 Abbildungen. 20 Nor. 
Reipsig, Im October 1842, ‘ 
| FJ. A. Brockhaus. 


is Wogazin für Kinder. Fünf ände. 
gt... 





Soeben if * uns erſchienen und durch alle Buchhand⸗die Ouverture für Orchestre. 3%, Thlr., für Piano 17), Ger., 


Iungen zu beziehen ie 4 Händen ”/, Thle., fur Piano und Violine line, oder Fite | 
Nr, 5. Der Condolierchor, der zugleich für Quatuor, 
EXPOSEE dito,arrangirt für Tenor einzein; 
naten untee größtem Beifall In dee parifer großen Oper ſtatt⸗ 


PHILOSOPHIE CRITIAUE | ine a2 
Trio, Duo und eine Singstimme arrangirt’ist; ' 
un VINGT-SIZ LEONE, Nr.16. Schlussquartett ; 





Nr. 2. Duett (Sopran und Tenor): Gerard, mein Gerard; 
’ ‚Nr. 9, Daett (Tenor und Bass) die Cavatine für Bass, 
OUVRAGE TRADUIT DE DE L’ALLEMAND bei den 25 Fufführungen, die in den letzten fünf Bor 


HENBR Bi) JOUFEROY. 6 da capo begehrt worben fin 
% über Lieblingthemas dies 
Keipgig, im See 1 5% Mocnarius von Malkbrenner Op. 187 ‚Merz, —— 0.755 
Buchhandlung für dentſche und auslänbifche Literatur. 3, Hunten Kelbssaue —e— Op. 6, 


find erfchienen und von dem muſikaliſchen Zeitungen bereits ſehr 


Die Königin von von Cypern von Haldwy | stafis beurtritt wer 


Durch alle ride Wufkyaudlungen zu begichen. 


Berlin. 
i eben. Vollständiger N ypre mit deutschem 
* —æã—ſ "Text 12 Zhlc., ohne . Schlesinger’sche Buch- und Musikbandlung, 





“ In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 


_ Bistorisches Taschenbuch. 


Herausgegeben 


Friedrich von Nanmer. 


Dene Folge. Vierter Vahrgang. 
Gr. 12. Cartonnirt. 2 Thlr. 

Inhalt: I. Verrath Strasburgs an Frankreich im Jahre 1681. Ron 8. Saerer. 
— II. Landgraf Hermann von Thüringen. Cine hiftorifche Skizze von 5 erva 
III. Die brabantiſche Revolution 1789—90. Eine Skizze von W. A. Nrendt. — IV. Der 
Zefuit Girard und ſeine Heilige. Ein Beitrag zur geiftlihen Gefchichte des borigen Sahrhunderts, 
mitgetheilt von IE. Kurtzel. — V. Erasmus von Rotterdam. in Beitrag zur Gelehrten- 
gefchichte des 16. Jahrhunderts von G. Eſcher. — VI Über bie franzöfifchen Verfaffungs- 
formen feit 1789. Vortrag gehalten am 5. Gebr. 1842 im wiffenfchaftlihen Vereine, von 
Br. v. Raumer. . 


Die erfte Folge des Hiftorifchen TZaſchenbuchs beſteht aus zehn Jahrgaͤngen (1830-39), die 

im Ladenpreife 19 Thlr. 20 Ngr. koſten. Ich erlaffe aber ſowol den erften bis fünften (1830 — 

34) als den fechöten bis zehnten Jahrgang (1835 — 39) zuſammengenommen für fünf 

Thaler, fobaß die ganze Folge zehn Thaler koſtet. Einzeln koſtet jeder diefer zehn Jahr: 

gänge 1 Thlr. 10 Ngr., der erfle Jahrgang der Neuen Folge (1840) 2 Thlr., der zweite (1841) 

2 Thlr. 15 Ngr., der dritte (1842) 2 Zhlr. 
Eeipzig, im October 1842. 





SR Brockhaus. 


Drud und Verlag von 8. A. Brodhaus in Leipzig. 


u ® 


Prof. Behn. 


retiſche Chemie, 4 


Sefalas, 4 Gt., Prof. Mau. 


HARVARD COLLEGE Lipary " 


Literarifger Anzeiger. 





DEXTER FUND “ 
. V »93 7 


— 


v 


1842. Nr. XXX. 


— — — — 
, Didfer Literarifche Anzeiger wird den bei F. A. Brockhaus In Leipzig erſcheinenden Zeitfhriften: Blätter für literäs . * 


sifhe Unterhaltung und Iſis beigelegt oder beigebeftet, und betragen bie Infertionsgebähren für die Zeile 
oder deren Raum 9 Nor. 





Rorlefungen, 


welche im Winterfemefter 1842 — 43 auf der 


Kieler Univerſitaͤt gehalten werden follen. 


"I Hlgemeine wiſſenſchaftliche Worlefungen. 
1) Philoſophie. Geld; der alten Phil. 4 St., Prof. 
ShHalybäus. Kantiſche Phil, 2 ©t., Dr. $. Harms. 
Logik, 3 St., Derf. Äſthetik, 3 St., Prof. Ehalybäus, 
Praktiſche Phil., 4 St., Derf. Heligionsphil., 4 St., 
Drof. Pelt. - 
2) Mathematil, Algebra und algebraifche Geometrie, 
4 ©t., Prof. Scherk. Einleit. in die Analyfis, 2 St. Derf. 
Populaire Aftronomie, 4 St., Derf. 

3) Raturwiffenfdhaften. Anthropologie , 5 St., 
Entwickelungsgeſch. bes Fotus, Dr. Valen⸗ 
tiner. Vergleichende Anatomie, 1 St., Prof. Behn. Offici⸗ 
neite Pflanzen, 4 St., Prof. Nolte. Kryptogamen, 2 St., 
Derf. Seltene Pflanzen des botan. Gartens, 1 St., Derf. 
Mineralogie, 4 ©t., Dr. Süerfen. Kroftallograpbie, 2 St., 
Derf. Bom Eiche und der Wärme, 2 St., Dr. Zielle. 
Gteftrieität und Galvanismus, 3 St., Prof. Pfaff. Theo⸗ 
©t., Dr. Zielte. Analytiſche Chemie, 
6 ©t., Derf. Experimentalchemie anorganifcher Körper, 4 St., 
Prof. Pfaff. Marmacognofie, 5 Gt., Dr. Sücrfen. Pri⸗ 

vatiffima, Dr. Zielle und Dr. Süecrfen. 

4) Literatur und Spraden. 
- a. orientalifche. Arabiſch, Proß DIEhaufen. Die 
chaldaiſchen Stüde des A. T., 2 St., Dr. Baumgarten. 
Hebraͤiſche Archaͤologie, 9 St., 
rof. Olhauſen. Hiob, 


(Hain, privaniich, Der 4 St., Derſ. Hebraͤiſch und 
aldaͤiſch, privatiſch, Der ſ. 

b. 26 Homer's Ilias, 4 St., Prof. Nieſch. 
Pindar, 4 St. Prof. Forchhammev. Ariſtophanes RKitter, 
3. St., Prof. Schult. Übungen in der Ariſtoteliſchen Geſell⸗ 
Schaft, A St., Prof. Forchham mer. Romiſche Literaͤrgeſch., 
4 ©t., Prof. Risch. Cicero pro Milone, 2 St., Dr. Dſen⸗ 
brüggen. 

es neuere eusopätfche. Deutſche Literärgefh., 2 ©t., 
Prof. Ratjen. Däniih, 2 St., Prof. Flor. Daͤniſch 
Schreiben, 2 &t., Der. Iglaͤndiſch, 2 St., Derf. Las 
mennais, Leetor v. Buchwald. Franzoͤſiſch, Derf. Engliſch 
Gcährrtben und Leſen, 2 St., Lector Lubbren. 

5) Geſchichtliche Wiſſenſchaften. Rumiematik, Prof. 
Jdorchhammer. Neuere Geſch. 5 ©t., Prof. Droyſen. 

. der ngökriege neuerer Wöller, 2 St., Deef. 


f. . eu t. 
—8 Gclstwig : poifleinishe Seid. von 1660 an, 
St., Der 
6) Staatswiffenfhaften. Encyklopaͤdie der Kam⸗ 
meralwifſ., 1 St., Dr. Wilda. Rationaldkonomie, 4St., 
Derſ. Vom Geld⸗ und Bankweſen, 2 St., Prof. Ravit. 
Baterländ. Statiſtik, 4 St., Derſ. 


IR uſchaften. 

1) Theologſe. Brief an die Romer, 4 St., Prof. 
Dorner. Brief an. die Hebrder und Brief Jacobi, 5 ©t., 
Dr. Baumgarten. Apokalypſe, 2 &t., Prof. Pelt. Dogs 


matit, 7 ©t., Prof. Mau. Gchleiermader’s Theologie, 2 ©t., 


Prof. Dorner. Proteftantifcher Lehrbegriff, 4 St., Derf. 
Dogmengelch., 4 St., Prof. Thomſen. Kirchliche Alters 
thümer, 3 St., Derf. Apofſtoliſche Väter, 2 &t., Derf. 
Kirchengefh. , erſter heil, 4 St., Prof. Pelt. Homiletik , 
und Liturgik, 4 St., Prof. Lüdemann. Katechet. Übungen, - 
2 St., Derf. Bibl.⸗theolog. Übungen, 2 St., Prof. Pelt. f 
2) Jurisprudenzg. Encyklopaͤdie, 3 St., Prof. Pauls 
fen. Geh. und Alterthümer des röm. Rechts, 4 St., Dr. . 
Dfendrüggen. SInftiturionen und Rechtsgeſch, 8 &t., Dr. > 
3. Ehriſtianſen. Snftieutionen, 6 St., Dr. Dfenbrüg: . ’ 
en. Pandekten, 12 St, Prof. Burdhardi. Grbredt, . ’ 
St., Derſ. Tit. D. deobl. et act,, 2 &t., Dr. 3. Chris 
flianfen. Ausgem. Stüde aus dem Sivilrecht, 2 St., Dr. 
C. Shriftianfen. Deutfches Privatrecht, 6 St., Prof. .. 
Bald. Deutfches Erbrecht und Gütergemeinfhaft, 2 St., . 
Prof. Tönfen. Handels⸗, Wechſel⸗ und Seerecht, 3 St., . 
Derf. Handelsrecht, 4 ©t., Dr. &. Ehriftianfen. Öffentl. - j 
Recht des deutichen Reiche, 2 ©t., Prof. Hermann. Cris- 
minalrecht, 7 &t., Derf. Kirchenrecht, 4 St. Derf. OChletws - 
poift. Privatreht, 4 St., Prof. Tönfen. Daͤniſches Recht, . 
St., Prof. Paulfen. Gem. und vaterl. Proch, 6 St., 
Dr. Shmid. Schlesw.⸗holſt.⸗lauenb. Proceß, 4 ©t., Prof. 
Paulſen. Privatiffima, Dr. Shmib. 
3) Medicin. Gef. der Arznellunde, 3 St., Dr. ev 
Kirchner. Anatomie, 8 &t., Prof. Behn. Anatonı. Übungen, j 
4 St. täglih, Derf. Pathologiſche Anatomie, 2 ©t., Dr. 
Weder Anatom. Privatiffima, Derf. Allgem. Pathologie, 
4 St., Prof. Ritter. GSpecielle Pathologie und Therapie, 
zweiter Theil, 5 ©t., Prof. Meyn. Diätetil, 3 St., Prof. 
Ritter. Gericht. Medicin, Prof. Pfaff. Phyſicatsverwal⸗ 
tung, 1 ©t., Prof. Meyn. Pharmacologie, 8 St., Dr. 
Kirchner. Pharmaceutiihe Shemie, 5 &t., Derf. Kiinik, 
täglih, Prof. Meyn. Opbthalmologie, A St., Prof. Lans > 
genden. Augenoperationen, Derf. Ghirurgie, zweiter Theil, 
St., Derf. Chirurg. Klinik, 2 St. täglih, Derf. Mäcu 
tie, 6 St., Prof. Michaelis. Touchirkunſt, Derf. Mäcus ' 
tiſche Klinik, 6 St., Derf. Privatiffima., Dr. Kirchner. 
III. Künfte. 
Mechaniſche, Univ. s Mechan. Sramer Beterinairkunf 
und Reiten, Stallm. v. Balle. Fechten, Fechtmeiſter Maa⸗d. 
Zanıen, v. Wobeſer⸗Roſenhain. 


IV. Anſtalten. 

Die Bibliothek Öffnet taͤglich Prof. Ratjen. Das philo⸗ 
logiſche Seminar leitet Prof. Nitzſch; das homilet. Prof. 
Lhdemann. Das anatom. und nakarhiſtoriſche Muſcum 
eonferoist Prof. Behn. Den botau. Sartın beauffidhtigt Prof. 

olte. 





Durch alle Buchhandlungen iſt von mir zu beziehen: 


Die Medieeer. Drama in fünf Acten vom 


Fürsten zu Iynar. Gr. 8. Geh. 24 Nor. 
Früher erſchien bereits von demſelben Verfaſſer, nach der 
neueſten Bearbeitung gedruckt: 
Der Ritter von Rhodus. Trauerſpiel in vier 
Acten. Gr. 8. Geh. 20 Near. 
Eeipzig, im October 1842, 


F. %. Brockhaus. 


e 
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Wir erhielten in Commiſſion: 


DICTIONNAIRE USUEL 


D | 


TANT REGULIERS QU’IRREGULIERS 





ENTIEBEMENT CONJUGUES; 
OUVRAGE TOUT-A-FAIT NEUF ET LE PREMIER DE CE GENBE, 


CONTHNANT, PAR ORDRE ALPHABETIAUS, 


LES 7000 VERBES DE LA LANGUE FRANCAISE AVEC LEUR CONJUGAISON COMPLETE, 
ET LA SuLUTION ANALYTIQUE ET RAISONNÄE DE TOUTES LES DIFFIOULTES. 
Pr MM. BRICHRRRLER fröres, 


Auteurs de la Granunaire nationale, de | station de la grammaire de Noöl et Chapsal, da Guide des institutenrs ete. 
. 2 de plusieurs socidids savantes. et. 


Dieſes Werk wird in 40 Lieferungen & 2 Nor. volftändig fein und zwei ſtarle Bände in Duode; bilden. 
Die erſte Lieferung , fowie ein Profpectus, ficht auf Berlangen gu Dienften. 


Reipsig, im Detober 1849, 


Brockhaus & Lvenarins, | 
Buchhandlung für beutfche und ausländifche Literatur, 





In Untergeichnetem if foeben erſchienen und an alle Buchs 


- Yanblungen verfandt worden: 


Per Fürft 


bes 
RiesIo Macchiavelli 


nebft einer autbentifchen Beilage 
Üüberfegt von 
Gottlob Regis. 
6. Velinp. In Umſchl.broſch. Preis 1 51.30 Kr., ober 1 Thlr. 
Inhalt: Wie viele Battungen von Fürftenthümern es 
gibt, und auf weiche Arten fie erworben worden. — Von ben 
erblicgen Zürftentyümern. — Bon ben gemifchten Kürkenthk: 
mern. — Warum das durch Alerander eroberte Reich des Das 
rius nicht Alerander’s Rachfolgern nady feinem Tode abtrünnig 
ward. — Wie Städte und Staaten regiert werben müſſen, 
welche vor ihrer Dccupation nach ihren eigenen Geſetzen gelebt 


haben. — Bon denen neuen Fürftenthümern, bie man durch 


eigene Waffen und Tugend erwirbt. — Bon benen neuen Fürs 
ſtenthümern, die man durch fremde Gewalt und dur Slück 
erwirbt. — Bon folgen, die durch Prevelthaten zum Fuͤrſten⸗ 
tum gelouimen find. — Bom bürgerlichen Fürſtenthum. — 
Nach welchem Maßſtab bie Kräfte aller Zürftenthümer zu 
mefien find. — Bon ben kirchlichen Fürſtenthümern. — Wie 
viele Arten von Miliz es gibt, und von den Mierhfoldaten. — 
Bon ben Hülfsfoldaten,,. den gemiſchten unb ben eigenen. — 
Was dem Fuͤrſten in Hinſicht auf Kriegsweſen obliegt. — Bon 
denen Dingen, die den Menſchen, und namentlich den Fürſten, 
Lob ober Zabel zuziehen. — Bon ber Freigebigleit und Kargs 
heit. — Bon ber Sraufamkeit und Milde, und ob es beſſer iſt, 
ebt ober gefuͤrchtet zu werden. — Auf welche Weife bie 
Zreu und Glauben halten müſſen. — Daß man ver: 


meiden muß, geringgefchägt und gehaßt zu werben. — Ob bie 


Feſtungen unb viele andere Dinge, die Fürſten öfters unters 
nehmen, nuͤtzlich ober fchädti find. — Wie ſich ein Fürſt bes 
nehmen muß, um ſich Anfehen zu verſchaffen. — Won ben 
Gecretaiten der Zürften. — Wie man die Schmeichler flichen 
mäfle. — Warum bie Kürften Italiens ihre Staaten verloren 


haben. — Wie viel in menſchlichen Dingen das Glück vermag, 


r 


und auf welche Welfe man ihm begegnen Tönne. — Ermah⸗ 
nung, Italien von den Barbaren zu befreien. — Beilage zum 
achten Gapitel des FZürften.” Verfahren bes Herzogs vor as 
lenza, bei Hinrichtung des Vitellozo Bitelli, Diiverotto von 


Bermo, Signor Paulo und Herzogs von Gravinag O 
(&ricben von Nicold Mochiavelli. cſini, ber 


Gtuttgart und Tübingen, im Dctober 1842, 
3. ©. Cotta ſcher Verlag. 


Durch alle Buchhandlungen und Poftämter iſt zu beziehen: 
Sandwirthschaftliche Workeitung. 
Derauögegeben unter Mitwirkung einer Gefellſchaft prak⸗ 
tiicher Land > und Hauswirtye von &. v. Pfaff 

u 





Ude. enrath 
nd W. . Mit einem Beiblatt: Gemein⸗ 
nütziges Mnterhaltungsblatt für Stadt und Land. 
Dritter Jahrgang. 4. 20: Nor. 

Hiervon erfheint wöchentlich 1 Bogen. Nnkundigun⸗ 
ee fe ange 
gütung von 77 hir. für das Saufen beige eine Ber⸗ 


Inhalt des Monats September: 


Worfzeitung. über das Werpflangen ber O 
über feitung: bes Ausaͤſtens * et at 
Dorftafel, — Anfragen. — Benudung der Kürbiffe. — fiber 
das Roſten des Hafers. (Erwiderung.) — Ginige Erfahrungen 
über die fo überbandncehmende Trockenfaͤule der Kartoffeln. — 
Anmweifung, Talglichter von gang vorzüglicher Qualität und Spar⸗ 
ſamkeit im Brennen anzufertigen. ber bie Lähme der Lam⸗ 
mer. — Über ben Anbau ber Weberfarden (Kardendifteln), — 
Misceken, Antündigungen. 

Mnterhaltungsblatt. Der Baueraftand, — Bolksfagen 
aus dem Drlagau. — Die Dürr. — Alles von Gott. — 
Buñchermarkt, Bermiſchtes, Auekdoten, Aomifdges, 

Eeiptzig, im Detober 1842. 


S. A. Srockhaus. 


ug ww 
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Bei Braumäller & Seider in Bien 
ift erfchienen: 


 Grzählungen und Humoresken 
Dr. Joh. "Em. Deith, 


Domprebiger an der Dietropolitanlirhe zu Gt. Stephan, 


Zw eite, viel vermehrte, durchaus umgearbeitete Auflage. 
Wien 1842. Drei Theile. 5 Thlr. 


JInhalt bes erſten Theiles: Das Mägblein und bie Toilette. Eine Alltagsgeſchichte — Der Bruder aus Tunis. 
Eine NRovelle. — In den Tag dinein. Eine Geſchichte ohne Begebenheiten. — Marivaux und fein Adept. Eine wahre Anekdote 
in Begleitung einiger anderer Wahrheiten. — Herr bleib bei uns. Eine Abendfcene. — Der DOrganift, ber Pudel unb die vier 
Jadreszeiten. — Troſt. Gin Märchen. 

Qubalt bes zweiten Theiles: Frau Martha. Gine harmlofe Vorſtadtgeſchichte. — Der Süngling und ber Wolf. 
Eine wahre Begebenheit. — Belir Entenſchnabelt erotiſche Erlebniſſe, ſammt poetiſchen und algebraiſchen Bebenklichkeiten. — 
Maria von guten Rath. Eine Erzählung. — Das Zigeunerkind. Eine Novelle ſammt Kritik und Epilog. — Aſchenmann. 





Ein Scattens und Faſtnachtſpiel. — Gruß und Gegengruß. Eine Erzählung. — Der Menſch und bie Leute. 

Jnhalt des Dritten Theiles: Augentroſt. Eine Erzählung. — Das Kriegsſchiff San Geronimo. Eine Begeben⸗ 
heit aus dem 16. Jahrhundert. — Züge aus dem Jugendleben eines gefühlvollen Tabackrauchers. — Der Thürmer. Eine Er⸗ 
zäblung in ſechs Geſängen. — Edmund Sylveſter Strauchler's Recollectionen. — Rottmeiſter Moſer. Nach einer wahren Bes 
gebenheit. — Der Hirſch im Walde. Ballade. — Der Mann mit dem Regenihirm. — Des alten Kirchendieners Daniel Ska⸗ 


. rabizky Aphorismen für Diener der Kirche. — Adam Grander's Hausweſen. Gin haͤusliches Gemälde, 


Von demſelben Herrn Verfaſſer iſt erſchienen: 


Die Erweckung des Eazarus. 


GBildet den Inhalt der im Jahre 1841 in der Metropolitankirche zu St. Stephan 
gehaltenen Zaftenpredigten.) 
1842. Gr. 12. In Umfchlag broſchirt. 221, Ngr. (18 gEr.) 





En vente chez Brockhaus & Avenarilusi Leipzig: 


KUN® 
de la litterature francalise. 


Journal: de gens du monde. 
Deuxie me annde. 1842. 


Sommaire dü No. 17. La domination Anglaise 


dans l’Hindoustan. Par ****, __ Chesterfield. Par 
Amödöe 


«e — Un cauchemar. Par Mme. 

. — Un illutre avare Par A. GG. — 

Notre - dame-des-anges. Par Zu... — Eacy- 
Sommaire du No. 18. Un point d’honneur. ‚Par 


. Dessalles — La semaine dramatique. Par. 
Jules Janin. — La tragedie à cheral. ‚Par Old- 


Wick.. — Le dedans jugéé pas le dehors. Par 
Philipon. 


Phrenologische Büste 


nach Combe. 
Mit BErläuterungstafel. 


(Halbe Lebensgrösse.) 1 Thir. 15 Ngr. 


Bei der Bedeutenheit, welche die Phrenologie in un- 
sern Tagen durch Spursheim, Vimont, Combe, Noel, Carus 
und andere ausgezeichnete Männer gewonnen hat, wird das 
Publicum die Erscheinung obiger Büste sehr willkommen 
beissen. Sie ist in weisser, mattgelber und in jeder Bronze 
gefertigt, und bei den Unterzeichneten, wie bei Herrn Buch- 
bändier 9. A. Barth in Leipzig und Herrn Musik- 
händler WB. Hoblitz in Dresden zu haben, 


Wilhelmi & Kunicze in Zavöntte, 





Die durch ben Öftern Vortrag in Gefellſchaften und durch 


die Eönigl. Doffängerin Fraͤul. Leopolbine Tuczek befannte 
und ſehr beliebte Gompofition von Sesd. —— 

„Mein Herz, ich will dich fi 
aus Haldoy' 6 Sohn der Wilbniß, für eine En tinme mit 
Piano ober Guitarre, erſchien foeben. Preis 7’ Gar. 


felfeitigen WA äß ein ed 
u en cn Orga Knd 


„Du siehst mich an und kennst mich nicht.“ 
Berlin. 
Schlesinger'ce Buch- und Musikhandlung. 


% 


Nevigheiten und Fortsetzungen, 


verfendet von 


3 9, Brodbaus in Leipzig 
im Jahre 4842. 
A IH. Juli, August und September. 


(Mr. I Viefeb Beridtb, "die Werfendangen vom Januar, Bebrnar 

und März enthaltend, findet fich in Nr. XI und XII bed Literaris 

fen Anjeigerds Nr. IT, bie Werfendungen vom Zpeit, Bat und 
uns, in Mr. XXI und XXIF deffciben) 


6. Am für Frauenkraukheiten, oder 
I na Jung, der vorzüglichsten Abhandlungen, Monographien; 
Preisschriften, Dissertationen und Notizen 
Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über 
die Zustände der Schwangerschaft und des Wochenbettes. 


Herausgegeben von einem Vereine raktischer 
Dritten Bandes viertes Heft. Gr. 8. äh 8 
a Be Pe Re AT zo len je a en Ran; 


u. Baur, ri, 8), Berkftatifiik ber Tentigen 
Munbesitanten. Gin Grgebniß forfildger Beifen. Zwei 
Pe ©. 8. 3 em Sehe 10. Die SRitgii 
65. Bericht vom ze an bie lieder 
der Deutiden ——* au ertortam dater⸗ 
iĩãnbifoer Sprade und ccitertſam z 
Herau —X don dem ‚Seraäfstührre der —Xã 
%. ©. 8. Geh. BEE: a. 
Die te von 183541 Babe —* 
“. emeine EncyEispädie ber ge iffentatten 
ünfte, in alphabetifcher Bolge von genannten Echrift 
Fr bearbeitet, und herausgegeben vn 8 ©. eis 
und > S. Beuber. Mit Ib Karten. Gr. 
Gast. Pränumerationspreis für den Theil auf 
Drudpap. 3 Thir. 25 Rar., auf Belinpap- 5 Thir., auf 
ertrafeinem Velinpap. im gelten | Quartformat mit breiteen 


—X von J. 8. Gruber. 
re Brantgegeien von 8. &. Hoff: 
KT 9. &. Meier 
357 — —A 


— Te lngungen, 









% 

8. Gastamist. % en +), _Reueftes und 
yonkäntigfes ge —— ehe ud, a gefidrung 
aller aus fremden Sprachen entlehnten Wörter und Ausdrücke, 

Ente An den Künften und Wiffenfchaften, im Handel und 

‚he vorkommen, nebft einem Anhange von Eigennamen, 
mit Kanuna dee Ausfpradhe bearbeitet. Im zehn cten. 

— —— 

8 am), eg; e 

—— Gärtner und —ã 

Zefein. Im fünf Fam Brite dei 
zen Heft 19 Nor. 
Bart wird noc in diefem Jahre vollfündis erfiheinen. 
ne ( 2 Zehrbuch ber Sagarenkunde 
0 Heften zu 8 Wogen. Zweites Heft. Br. 8. Jedes 


den na ya Sk au ehe Sm. de 
efe und neuerer Zeit aus al 

2. Sigi un I: “rin 
ii, — 2 ae 8 


— son * 
Be 





| 





33 a, —& aus Paris. Zwei | 


. Pa 
⸗ J 


— 


* Fr —— ehren von 
3 ". (Beige; wird: Allgemeine 
Bil 'reiunddreissigster Band. 
Gr. 8. Jeder Band in Itägigen Heften 3 Thir. 

Re 1 mönattich vmelmel, 











ze 
it 
— 
iblio, LT Ai mike 
* vs 18. 


2 
73, 





en} ee ag Yo 
— * Bent ae 


A —* Na RER 
M Mn ee ee Taschenbuch der Münz-, 
Maass- und Gewichts- Verhältnisse, der 
Staatspapiere, des Wechsel- und Bank- 


wesens und der Usanzen aller Länder und ' 


Handelsplätze. Nach den Bedürfissen der Gegen- 
wart bearbeitet von Ob. Wobgck und F. Woback. 
In fünf bis sechs Heften. Viertes Heft. ( Gampodscha— 
Limabon.) Sg, 12. Preis eines Heftes Se 


Vier Sabre in Den olnben ber Kenehmier fen wie SE im tn 


75. Hreania. jenbuch auf das sah ‚188, Ri > 
nn Sein, Mit dem —— Be 


1 Thit. 20 8% ar. 
— — en der un imb nur nı — 
ERBEN ESTER 


Zn Dein von, —S Sampe in Hamburg ir 
jenen un! ed ſowle der übrige Verlag deſſelben 
3 A. Brockhauo in FA von 


Weunzöftfge und beutfpe Befpeäme. in Grickie 
terungsmittel für Anfänger. Rach I. Perrin. Gerausgegeben 
PR vet von & Pebenale. Biezse Zuflage 8. 





Sn Untergehänetren And fochen erfüjenen 
Banken ande ecen: viren 


Rieder ans Tirol 


von 
Beda Weber, 
‚8. Velinpap. Broſch. Preis 2 Fl. 30 Kr., oder 
Dißen Thlr. 15 Dar. (1 Thlt. 12 gr.) 
ingen von ehe 
— rn Edle Eat 
poetifhen Reichtplmern der oberdeutfden Dickterfhule, in der 
Tiroi bisher nicht vertreten war. Jemehr biefes fhäne Menge 
land in neuerer Zeit allgemein die Aufmerklamkeit auf ſich ges 
Biken hat A von vielen Reifenden deſchrieben und von auswärtigen 
ol Didier von fo fo en ee an un mbr 
— @igenthämtiädet bes Suterohe eigene 
Gtuttgert u Feringen m Detober 1842, 
3. ©. Eutta’scher Per! 








lag. 
dans in Eeippig 


Verzeichnifg neuerer Verlagswerfe 


aus 


verschiedenen Wissenschaften, 


welche bei Carl Cnobloch in Leipzig erfhienen, 
“und duch alle Buchhandlungen des In» und Auslandes für die beigefeßten Preife zu beziehen find. 
[Die Preiſe find in Preuß. Et, a Thlr. = 30 Ngr. = 1%. 48 Zr. Rhein. = 1%. 30 Xr. Conv. M.] j 


atbeft, 
Eine arabifche Erzählung von William Beckford. 
Aus dem Englifchen von 
Dr. Otto Mohnike. 
8%, geheftet. Preis 11/2 Thlr. j 
Die neuere Literatur bat wenig Erzeugniffe dervorgebracht, wie 
diefe meifterbafte Dichtung von 38. Bedford. Sie vereint die Pracht 


und Blut ded Orients mit der Tiefe und Originalität de& engiiſchen 
Yumors. In England bat man fie, ohne Widerfprud, in die Reihe 








L. Tr: 
OPERA OMNIA 


ex fide optimorum Codicum aut primum aut denuo collatorum recensuit 
notas Oudendorpii integras ac ceterorum editorum excerplas adiecit 
perpetnis commentariis illustravit prolegomenis et indicibus instruxit 


Dr. &. F. HILBEBRANB, 
SCHOL. LAT. ORPHANOTROPH. HALENS. COLLABORATOR, ber Haffifcen BBerte gufgenn men, — Selfter der Nas 
h . on ehrten und benutzten fie. Byron unten® genialfter 
Tom. J. II. 1842. Lex.-80. Preis; Ab. 10. — Dres om Säluffe —* — „Kür E ges ide een ‘ 
In dieser neuen Ausgabe der sämmtlichen Schriften des Apulelus ist thells vollstän- Dt morgentänbtihen euere a maten Dichtung 
dig, thells Im Auszoge Alles enthalten, was In der.kostspiellgen und in langen Zwischen- | &gänheit der Befdreibung und Bauber der Ymaginetion beteifft, * 
räumen von verschiedenen Gelehrten bearbeileten Ausgabe Oudendorps sich findet. Dieses überfitahit „„Bathef” alle europäifben Nahabmungen und trägt 
schwerfällige Werk ist jetzt gan» enibehrlich. — Daneben hat der Herr Herausgeher, ſolche Spuren der Driginalität, daß Dieienigen, weldye das Morgen⸗ 
der sich diesem Zeitalter der lateinischen Literatur besonders widmete, den Commenlar fand befuchten, Mühe haben werden, dieſes Buch flr eine blofe Nach⸗ 
Oudendorps ergänzt und kritisch beleuchtet, den Text, mit Hülfe neuer Vergleichung, an abmung au halten.” — Stellen aus „„Barhe"’ gingen in Byrons 
zahlreichen Stellen emendirt, die Schriften der lateinischen Kirchenväter, namentlich des berübinteike on weni &s (oda Brzfe in ber „Croberung 
Tertulllan, in ausgezeichneter Weise benutzt und der Real-Erklärung vorzüglichen rat —— eifto len Di ter Ne ee au Boat 
Fleiss gewidmet. Die Verlagshandlung empfiehlt demnach diese kritische und Alles um- „Childe Harold.” Die Verlagshandlung empfiehlt demna * allen 
fassende Ausgabe den Freunden der römischen Literatur und hoff, dass dieselbe dem Freunden morgenländifcher Poefie diefed Werk, das neben ben 
neu erwachten Studium der Kirchonväter, deren Sprache in dem Apulelus die erste und 
teichste Quelle hat, eine willkommne Erscheinung sein werde. ' 


x 


Mährchen von taufend.und einer Nacht keine unwärbige Stelle eins 
nimmt. — Die Ueberfegung ifl ded Namen „Mohnike” würbig und 
mit erläuternden Anmerkungen verfehen. 





Die Brüderfchaft Des gemeinſamen Lebens. 
Ein Beitrag zur Gefcyichte der Kirche, Literatur und Pädagogik des viers 
zehnten, funfzehnten und fechözehnten Zahrhundertd von _ 
G M. Delprat, 


Anleitung 


zum 
Neferiren und Decretiren 


von 
Dr. Joh. Cudw. Wilh. Beck, 
Prafiv. d. 8. Sachſ. Appellat, » Gerichts zu Leipzig xc. 
gr. 80. 1839, br. Preis 11/6. 72. 

„Kann die Echrift gleich zunächft nur für diejenigen beftimmt fein, 
die fi) auf der Academie eben für das fünftige Geſchäfteleben auszus 
Hilden gedenfen, fo enthält fie doch Hin und wieder auch Andeutungen, 
die für den Geſchäftemann ſelbſt Werth Haben, vieleicht aud dazu 


" Paſtor ber franz. Genteine und Schulephorus zu Rotterbant. ' 
Deutſch bearbeitet und mit Zufäpen und einem Anhange verfeher von 
D. Gottlieb Mohnike, 
Gopfiftorial- u. Schulrathe u. Superintendenten zu Stralfund, Bitter bes rothen Ablexorbens britter 
auf —— An Subelfeier ——— x... k 
uch eine Ga n er ogr 
Auch gr. 1840. geheftet, Preis: 1 me vpograpbie. 
Delprats Monographie über eine der wichtigften Erfcheinungen an der Schwelle der Reformas 


dienen, einzelne Anfichten zu berichtigen, Mißverſtändniſſe und Uebel⸗ 
fände zu bejeirigen, die der Verf. gelcgentlic) in neuerer Zeit wahr⸗ 
äunchmen gehabt hat.” Worte der Vorrede. 


ADM 


M. T. CICERONIS 
ARCUMBRUTUM 


ORATOR 


RECENSUIT ET ILLUSTRAVIT 


FRANCISCUS GOELLER 


tion verdiente durch ihre Gründfichkeit und Benutzung Seltener Quellen die Verbreitung unter dem 
Gelehrten Deutſchlande. Die Ueberfegung ift mit Erläuterungen zahlreich verfehen und bietet 
für die Borgeihichte der Reformation reiche Ausbeute dar. ' 


|CORBPUS IURIS CIVILIS, 


RECOGNOVIT ET BREVI ANNOTATIONE 
INSTRUCTUM EDIDIT 
D. J. LG. BECK. 
TOM. I. IL PARS 1A. 2. 
8maj. 1825—1837. Schrbpap. 12.9. — 
Druckpap. 10.74. 


DR. PH. PROF. GYM. COLOWN. AD RHEN. CATBOL. ° 


ACCESSIT DISCHEPANTIA SCRIPTURAE IN EDITIONE ROMANA PRINCIPE ET: CORPUS IURIS CTVILIS. 


TRIBUS MSS. GUELFERBYTANIS, 

8maj. 1838. Preis 22|3.92. 
‘Der kritische Apparat dieser Ausgabe Ast an den wichtigsten Stellen vollständig gesam- 
melt und Insbesondere durch eins neue Vergleichung der editio princeps rom, und der duel Wol- 
fenbüttler Handschrifien, deren Varlanten am Schluss voliständig aufgeführt sind, vermehrt worden. 
In der Erklärung der sprachlichen Elemente sind die Grammati 


EDITIO STEREOTYPA 
CURA pi 
DB. I. EL. 6. BEOM. 
TOM. L IE 
kl. Fol. 1829— 1837. Preis 4. 


die Synonymik, die Sprache| Dieser, von dem gelehrten Herrn Herausgeber mit gros- 


der Kunst u. s. w. in gleicher Fülle und mit demselben Scharfsinn erläutert, der des Herrn Heraus-| ger Genauigkeit besorgten Ausgabe des Ddrpas inris civilis 


gebers frühere Leistungen auszeichnet. 


Besonderer F}eius ist dem Stoffe des Werkes, der Ahe-|jjegt zwar der Text von Gebauer und Spangenberg xa 


torik, gewidmet. — Einzelne wichtige Thelle des „‚Orator‘‘ haben besondere Prolegomenen er-| Grunde ‚ doch ist keine Verbesserung, weiche eine be- 


halten. — Kein Freund der römischen Literatur darf dieses wichtige Werk unbenutst lassen. 
» . * “Rh 


sonnene Kritik anrieth. zurückzewienen warden Tijase 


Br. J. F. Schröder, 
Hebräitches Mebungsbuch, 
enthaltend die Evangeliſchen Peri: 
.eopen zum Weberfegen aud bem Deut: 
ſchen in's Hebräifche, mit ber nöthigen 
‚Mhrafeologie und.beftändigen Hinwei⸗ 
fungen auf die Grammatiten von Se: 
fenius und Ewald, nebft unpunktir⸗ 
ten Wörtern und Stüden zur Uebung 
in der —— | 
Zweiteverbeil, n. veru, Auflage 
gu 8. 1828. = Preis da 7%: 
Die Brauchbarkeit dieſes bei feinem Erfcheinen allge: 
‚mein beifälig aufgenommenen undfofortin vielen nord» 
und jüddeutihen Gymnaſien eingeführten Schulbuchs 
bat der Here Verfaffer nody dadurch erhöht, daß er in 
Diefer Auflage nicht allein die Grammatif von Geſe⸗ 
nius, fondern auch die feitdem eridienene von&mald 
.berüchfichtigt und die Phrafeologle erweitert hat. 


Pathologie und Therapie 


der Wassersurhten 


. von Osborne. 
Aus dem Englifhen nach der zweiten Ori⸗ 
ginalausgabe überfest, und mit zwei Ans 
hängen über die Bright’fche Krankheit 
von Bright und Solon, fo wie mit einer 
Sammlung englifcher Receptforngeln verfehen 
von Anton Sper. Mit einer Vorrede von 
Friedrich Naſſe, 


Geheimen Mebieinalvatfe und Direstor bes imebieintfchen 
Klinikums zu Bonn. 


- Mit einer colorireen Lithographie. 
gr. 8. geheftet Preis 1.9. 

Die gehaltreiche Schrift von Osborne: om {he na- 
ture and treatment of dropsical diseases, dic hierin 
einerforgfältigen Ueberiegung und eingeführt von einem 
der berühmteften Aerzte Deutichlands erſcheint, beruht 
auf dem Ergebniß langjähriger Beobachtung und ift 
reich an praktiſchen, auf erläuterte Kranfheitsfälle bes 
gründeten Bemerkungen. Die Natur und Behand- 
[ung der verfchiedenen Arten der Waſſerſuchten, in ihrer 
Entftehung und ihrem Zufammenhange, in ihrer allges 
meinen Verbreitung und-Srtlichen Urſachen find Hier er⸗ 
ſchöpfend unterfucht u. dargeftellt. 


Segondat 


Holztabellen 
zur leichten Berechnung bed Cubikinhalts 
dierkantiger und runder Hölzer und bed 

QDuadratinhaltd gefägter Flächen. 
Ste vermehrte and Herbefierte Auflage 

PRRR. dd b. Sorn. Höfer. 

Nebſt einer lithograph. Zafel, 

8. 1840. 40 Bogen, br. Preis: 21/2 9%. 


Oer weſentliche Nugen den gut eingerichtete voll⸗ 


Ze We Y Se DWIMUE, 


ehriftliche Religionslehre 
in Sägen, Bibelfprüchen u. Liederverfen. 
4r Gurfus. Ate verm. Aufl. 8. 1840. 


Preis 1/6. B. — 
Mm. ©. F. L. Simon, 
chriſtliche Keligionslehre 


nebft den Hauptflüden des Katechismus 


Lutheri. 
2rCurfus. 2te Aufl. 8. 1838. Preis 1/72, 


m. C. %. 2. Simon, 


Religionsiehre 


f. die obern Klaffen in Stadt: u. Landſchu⸗ 
len, u. befonderd auch für Gonfirmanden. 
Sr Curfus. 2te Aufl. gr.8.1839. Preis /. 
ee EEE 


A. C. F. L. Simon, 


Sammlung von Beiſpielen, 
größtentheild aus dem wirklichen Leben. 
Zur Erläuterung d. 1. Curſus feiner Reli⸗ 
gionslehre. 8. 1834. Preis 14%. 
— — 


m. ©. 5. 8. Simon, 
Sammlung- 


von 
Siederverfen u. Denktprüchen, 
nach den Wahrheiten der Glaubens: 
und Pflichtenlehre georbnet. Zum Ge: 
brauch beim 2n u. In Curſus feiner 
Religions⸗Lehre. 8.1835. Preiß 114.77. 
Dieie Rehrbücher und Sammlungen des ehrmürdi« 
gen Herrn. M. Simon haden eine ſo weise Verbreitung 
und eine fo günftige Aufnahme gefunden, daß es nicht 
nörhig iſt, ihre Vorzüge befonders hervorzuheben. Die 
Berlagshandlung erlaudtfih nur, an diegünftigen Urs 
theife der fritiichen Blätter und die erneuerten Auflagen 
zu erinnern, in welchen jene ihre Beftätigung fanden. 
En — 


THUCYDIDIS 
BELLO PELOPONNESIACO 


LIBRI 0CT®. |. 
Ad optimorum librorum fidem, ex veterum 
notationibus, recentiorum, observationibus 
recensuit, argumentis et adnolatione per- 
petua illustravit, indices et tabulas chro- 
nologicas adieeit atque de vita äuctoris 
- - pracfatus est 
FRANCISCUS GOELLER 


Dr. Phil, Prof. Gymm. Colom, ad Ahen, Catbol. 
Tom. I. Il. Cum tabulis aeri incisis XIL Editio 
‚secunda auctior et emendatior. - 


DZ 0.2 20 2 20, 02 3 


Sämmtliche Gedichte. 


Aus dem Schwediſchen 
von Gettlieb Mohnike. 
3Bde. gr.8. 1840. 48 Bogen, geh. Preis! mr 
Die beiden erſten Baͤnde enthalten die klelnern Ger 
Dichte des berühmten ſchwediſchen Sängers, meiſt 
lyriſcher Art, und gefhmüdt mit allen Borzagen der 
Porfie Tegnir'd. Mehrere berühren bie wichtigſten 
Gririnungen der Reit, und bewähren den eben fo 
freimutbigen und kräftigen als tiefen und phantaſie⸗ 
wide Geiſt des ſcandinaviſchen Sängers. 
en 3. Theil dieſer vollſtaͤndigen Saumlung 
Gedichte Tegners bildet die Br ver 


Ste 1843 cerihienene durchaus verbeſſerte 
und vermehrte Auflage 


Der Frithijofs Sage 
welde getrennt von den beiden erſten Bänden für ben 
Preis von 1 MR zu erhalten if. 

Die ſchnell auf einander gefolgten Auflagen biefer 
Bearbeitung verfündigen, wie fehr fie Die Sebildeten 
Deutfhlands angeſprochen, ud daß fie des Lobes 
würdig fei, welches alle Kenner der Poefle und Ueber⸗ 
fegungstunft ihr zollten. Die Verlagshandlung hofft 
daher, dab man der Bearbeitung bed Orn. Dr. Moh- 
nike vor jeder andern den Vorzug geben werde, 

Außsr diefer teitifchen und commenutirten Auss 
gabe der Frithiofs Sage kann aud die vor. Kurs 


. jem, auf vielfahes Verlangen, in dem jegt allgemein 


bellebten Schiller Zormat erfhienene — und bereitd 
fehr güunftig aufgenommene meblfeile — 


Tafchen: Ausgabe 


mit erflärendem Bortregifter 
fhr den Preiß von nur 3/8 @R fortwährend bezogen 


werden. 

Fuͤr die Befiger dieſer und jeder andern Audgabe 
der Frithjofs Sage, befonder& aber für die zahlreis 
en deutfchen Berehrer eines der eriien Dieter uns 
ferer Zeit, ift ferner erſchienen: _ 


Esaias Tegner’s Leben 
ezeichnet von 
Franz HKichael Franzen. 
Nebſt einer Einleitung Tegner’s gu 
feinem Frithiof 
von Gottlieb Mohnike. 
gr. 8. 1840. geh. Preis 3/ m 


Die Nachtmahlskinder 
von 
Efaias Tegner. 
Deutfh von Gottlieb Mohnike. 
2te Auflage. 
12%, 1843, fauber brofchirt, Preis 1/; x 
Diefe aus dem in Theil der Tegner'ſchen Ger 
Piste befonderd abgebrudte, bödft anstehende reits 
gidfe Dichtung fand glei beim Erſcheinen der exfien 
Auflage den ungetheilteften Beifall, und wurde bes 
ſonders von Erjiebern, Ledrern und Schulvorſtebern 
— alö das paffendfte und wohlfeilſte 
Confirmanden⸗ Geſchenk 
der größten Verbreitung wärkig — einſtimmig em⸗ 
pfodlen. 


Die WBiederberftellung dererften 
chriftlichen Gemeindrats ein Mittel 
zur Vereinigung der verfchiedenen chriſtlichen 
Partheien, von Philadelphos. 








 fändige Holztabellen den rftbeamten, Holz: . . 
— —— — 8 maj. 1836. Preis 7 7A. _ 1 2e, verm. u, grd i arbeitete Aufl. 
. | ” En 
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Literarifcher Anzeiger. 


r 





1842. Nr. XXXI. 


Diefer Literariſche Anzeiger wird ben bei F. A. Brodhaus in Leipzig erfcheinenden Zeitſchriften: Blätter für litera= 


. 


riſche Unterhaltung umb Ifis beigelegt oder beigeheftet 
oder beren Raum 


und betragen die Infertionsgebühren für die Zeile 
144 Nor. 





Säul- and Untersigtsttuger. 


Nachſtehende, in den legten Jahren in meinem Der: 
lage erfchienenen Schul: und Unterrichtsbuͤcher erlaube 
ih mir Lehrern und Erziehern zur befondern Beachtung 
zu empfehlen: | 
Hübner (3), Zwei Wal zweiundfunfzig auseriefene biblifche 

Hftorien aus dem Alten und Reusn Teftamente, zum Beſten 
der Zugend abgefaßt. Aufs neue durcdhgefehen und für uns 
fere Zeit angemeffen verbefirt von D. th. Rinbner. 
Die 103te der alten, ober bie dte ber neuen vermehrten und 
ganz umgearbeiteten und verbefferten Auflage. 8. 1837. 10 Ngr. 
Rannuegieter (BR, EÆ.), Abriß der Gerichte ber Philofophie. 
&. 8. 1837. 22 Nor. 





Metthiä (SE), Lehrbuch für den erſten Unterricf Im ber 


öilofopbie. Dritte verbefierte Auflage Gr. 


Ror. 

Suts Muth (3 Ch. F.), Kurzer Abriß der Erd⸗ 
beſchreibung. Als Leitfaden und Memorienbuch für Schulen. 
Dritte verbeſſerte Auflage. Br. 8. 1829, 22 Nor. 

Raumer (8, 
Eine Vorſchule ber Erdkunde. Dritte verbeflerte Auflage. 
Gr. 8. 1833. 5 Nter. ' 

— — ekehrbuch ber allgemeinen Geographie. Zweite ver: 
mebste Auflage. Mit 6 Kupfertafeln. Gr. 8. 1835. 1 Zhlr. 

r 


— — palaſtina. Mit einem Plan von Jeruſalem, einer 
Karte der Umgegend von Sichem unb bem Grundriß der Kirche 
des heiligen Brabes. Zweite vermehrte Auflage Gr. B. 
1838. 1 Thlr. 20 Nor. " 

— — Der Zug der Ieraeliten aus Ägypten nach Kanaan. 
Beilage r des Verfaffere „Palaͤſtina“. Mit 1 Karte, 
Gr. 8 1837. 15 


Nar. 
Die Karte von Palaͤſtina einzeln 8 Nor. 


Cobbetts (William), englische Sprachlehre. Mit fleter 
Dinwelfung auf bie deutfche Sprache, und mit Grläuterung 
der Vorbegriffe aus der allgemeinen Sprachlehre für Deutſche 


‚bearbeitet, für Schulen, zum Privat: und Gelbftunterricht‘ 


eingerichtet, mit mancherlei Übungsftüden und einem befon- 
bern Anhange für Kaufleute begleitet von Vak. H. Kalt: 
chmiht. Zweite umgearbeitete Auflage. Gr. 8. 1839, 


‘ NR T,. ’ " . 
Klauer Klattowski (W.), Praktiihes Sranzöfifches 
Handbuch zum Überfegen aus dem Deutfchen ins Franzoſiſche 
zur Übung in der Umgangsfprache ber Franzoſen. Zwei Theile, 
(I. Zert. II. Vocabular.) 8, 1841. 1 Thir. 10 Nor. 
— — Schlüſſel zum Praktiſchen Franzoͤſiſchen Handbuche 
für Solche, bie bei hinlaͤnglichen Vorkenntniſſen ihre franzoͤſi⸗ 
(en Abefeäungen ohne Hülfe eines Lehrers verbefiern wollen. 
. L r. 
— — Proltisches Italieniſches Handbuch ꝛe. Zwei Theile. 
8. 1841. 1 * 10 * 
— — cchläſſel dazu ıc. 8. 1841. 20 Nor. 
— — Hrattifches Engtifges Handbuch ze. Zwei Theile. 
8. 1841, 1 Zhle. 10 Nor. Ä 
— — Schlüũffel dazu ze. 8. 1841. 90 Ror, 


G. 9.), Beſchreibung ber Grdoberfläche, | 


tie einer "eiafe äfe —— Darſtellung der auf ihre 

richtigen un 

— a Me Gh andren Bar 
üdemann 8B.v. b d » 
Sprache. or 8. 1826, ae rbuch der neugriechiſchen 


Vollständiges Handwörterbuch der deut- 
schen, französischen und englischen Spra- 
che. Nach einem neuen Plane bearbeitet zum Gebrauch 
der drei Nationen. In drei Abtheilungen. Dritte Auflage. 
Breit 8. Bst Cart. in Einem Bande, 2 Thir. 20 Ner. 

e 1 ⸗ 

ſind auch einzeln unter befenbern ae wörterbuch beſtedt, 

Y, A complete Dictionary english-german- 
french. On an entirely new plan, for the use of the 

. three nations. "Third edition. Breit 8. Cart. 1841. 
k-Thir, 20 Ngr. 

EI, Dictionnaire frangais-allemand-anglais. 
Ouvrage complet, redig& sur un plan entierement nouveau 
a l’usage des trois nations, T'ro © edition. Breit 8. 
Cart. 1841. 25 Ngr. 


IE. Vollständiges deutsch-französisch-eng- 


lisches Handwörterbuch. Nach einem neuen 
Plane bearbeitet zum Gebrauch der drei Nationen. Dritte 
flage. Breit 8 Cart. 1841. 1 Thir. 
Ludwig (Ch.), Complete dictionary, English and Ger- 
man, and German and English. Second edition, care- 
fully corrected and accommodated to the general use of 
both nations; improved with a more precise account of 
the signification of the words, phrases, and proverbs, and 
enlarged with a great number of new expressions, and 
with a table of the irregular verbs, both English and Ger- 
man. Zwei Theile. Gr. 8. 1832. 2 Thir. 10 Ngr. 


Sue (KR), Lehrbuch der Geometrie. Mit 6 lithogra 
Tafeln. Sr. 8. 1841. 1 Zhle. 5 Nor. hographirten 
Unger (Ephr. Sal.), Praktiſche Übungen Für angehende 
Mathematiker. Ein Hülfsbud für Alle, welche die Fertigkeit 
zu erlangen a sie —— mit Nutzen anwenden 
u Zönnen. Bwe nde. Mit igurentafeln. . 8. 
828-2, 4 Ihle. Bigusentafein. Gr. 8 
Die beiden Bände auch unter den Ziteln: 

I. Das Berechnen, Verwandeln und Theilen der Figuren. Gin 
Hülfsbucdy für Geometer und für Solche, die mit Gemein: 
heitstheilungen zu thun haben, und ein Übungebuch für Ade, 
welche von der Mathematik einen nüglichen Gebrauch zu mas 
chen wünfcen. Mit 6 Kigurentafeln. Gr. 8. 18%, Thir. 

II. Die Lehre von dem Kreiſe. Erlaͤutert durch eine hebeus 
tende Sammlung von foftematifch georbneten Aufgaben aus 
allen heilen der reinen Mathematil. Gin Übungsbuch für 
Alle, welche von der Mathematik einen nüslicdyen Gebrauch zu 
machen wünfdhen. Mit 6 Kigurentafeln. Gr. 8. 1828, 2Thir. 

ci RE, (Ba „Baron J. —— 

métrie deacriptive). ographirten . 
Gr. 4. 1838, 1 hie. er Tafeln 





Schrern, die sich vor Der Einführung der vor- 


stehenden Eehrbücher näher vertraut Damit machen 


r 


= 


wollen, gebe ich gern ein Exemplar gratis, wenn sie sich 


dircect oder durch eine Buchhandlung an mich wenden. 


Reipzig, im Detober 1842. . 
F. A. Brockhaus. 


An meinem KBerlage find ſoeben erſchienen und in allen 
Bus und Kunftdandlungen zu haben bie erfte unb zweite 
Rieferung von 


Jules Gailhabaud’s 

DENKMALER nen BAUKUNST 

aller Zeiten und Länder. _ 
Nach Zeichnungen der vorzüglichsten Künst- 
ler gestochen von Lemaitre, Bury, Oli- 
vier und Andern, mit erläuterndem Text 
von de Caumont, Champollion- Figeac, 
L. Dubeux, Jomard, Kugler, Lang- 
lois, A. Lenoir, Girault de Prangey,,. 


Raoul-BRochette, L. Waudoyer etc. 
Für Deutschland herausgegeben unter der Leitung 
von 


Dr. Franz Kugler, 


Professor der königlichen Akademie der Künste ia Berlin, 


200 Lieferungen in Grossquart. 400 Stahlstiche. 
j Mindestens 100 Bogen Text. 
iner Lieferun deren monatlich 
——— erscheinen, bei ungetrennter Abnahme 
des ganzen Werkes, 15 Ngr. (13 gGr.) 
Der darüber ausgegebene Profpeet befagt das Nähere. 


842. 
demmurs, im Kobann Seuguft Meißner. 











In Unterzeichnetem if ſoeben erſchienen und an alle Buch⸗ 
bandlungen verfandt worden: 


Anleitung 


sum Waldwegban 


von 
fürftt. Rgmaringen’fhem Dberforfimeifter. 
mit Tabelen und Figurentafeln. 


8. Velinpapier. Broſch. Preis 1 51 30 Kr., oder 
236 Nor. (21 gr.) 

Daß ber geregelte Waldwegbau von großem @influß auf 
Herſtellung und Erhaltung bes beffeen Waldzuſtandes, fowie 
auf Erhöhung des Geldertrags der Forſte fei, wirb von Nies 
mand in Abrebe geftellt werden wollen. Gleichwol ift bie gegen: 
wärtige Beſchaffenheit der Waldwege im Allgemeinen eine fehr 
mangelhafte und unvolllommene zu nennen. Ramentlid tritt 
der gerügte Mangel in kleinern und gefonbesten Waldungen 
und amauffallendften in Gebirgsforſten hervor, wo die nöthigen 
Wege oft ganz abgehen ober in fo trauriger Beſchaffenheit vor: 
handen find, daß fie kaum gebraucht werden koͤnnen. Die Ur- 


fache diefes Übelftandes iſt hauptſächlich in der unverdienten 


ngachtung und oberflädlichen Behandlung zu fuchen, welche 
—— —XX Waldwegbaues gewöhnlich in ben 
Forfifchulen, fowie in ‚den Gompenbien ber Forſtwiſſenſchaft 
findet, Es dürfte daher gegenwärtige Schrift, deren 3weck es 


ift, dem Worftperfonale eine Anleitung gu geben, ſich mit ber 


Wichtigkeit und ber grundfäglichen Behandlung des Walbweg⸗ 
baues vertraut zu machen, sin um fo mwilllommener Beitrag zu 
nennen fein und eine gewiß von jedem Korfimanne erfannte 
Lüde in ber Korftliteratur ausfüllen. 

Stuttgart und Tübingen, im Geptember 1849, 


3 ©. Cotta'ſcher Verlag. 





Durch alle Buchhandlungen und Postämter ist zu beziehen : 


Neue Jenalische 
Allgemeine Literatur- Zeitung. 


Im Auftrage der Universität zu Jens redigirt von 

Geh. Hofrath Prof. Dr. F. Hand, als Geschäfts- 

führer Pr Geh. Kirchenrath Prof. Dr, L. M O. Baum- 

garten- Orustius, Ober - Appellationarath Prof. 

Dr. IV. Francke, Geh. Hofrath Prof. Dr. D. &. 

Mdieser, Geh. Hofrath Prof. Dr. «F. Fi Fries, 
als Specialredactoren. 


Jahrgang 1842. September. 
‚Inhalt: 

’ Proxlor: Medicinische Vierteljahrschrift. Archiv für 
physiologische Heilkunde herausgegeben von W. Roser und 
C. A. Wunderlich. (Nr. 208.) — : J. Tasler's Pre- 
digten auf alle Sonn- und Festtage im Jahre etc. Aufs Neue 
herausgegeben von Ed, Kuntse und :J. G. R. Biesenthal. 
(Nr. 20.) — Stickel: Neueste Schriften über das Buch 
Hiob. (Nr. 213, 2313, Zi u. 215.) — : Biblische Stu- 
dien von Geistlichen des Königreichs Sachsen. Herausgege- 
ben von J. E R. Kaeuffer. (Nr.38.) — Jaoob: Dix anndes 
d’e&preuves pendant la revolution, par M. Ci. Lacretelle. — 
(Nr. 311 u. 312.) — ı Memoires et leitres insdits 
du Chevalier de Gentz, publi6s par_&. Schlesier. (Nr. 233 
u. 221.) — Pönitentiarsystem und Besserungsanstalten. Ge- 
genwärtiger Standpunkt der Verhandlangen über dieselben 
in Europa. Dritter Artikel Von Kieser. (Nr.217u.214) — 
Liebe: 1) Handbuch des Civilprocesses, mit vorrüglicher 


Rücksicht auf das Königreich Sachseh. Von K. A, Weiske. 


2) J. Volkmann’s System des sächsischen Civil- und Ad- 
ministrationsprocesses nach Biener. (Nr. 2319 u. =.) — 
Schmidt: H. E. Dirksen’s vermischte Schriften. (Nr. 238, 
zZ u. 22.) — mann: Preussen, seine Verfassung, 
seine Verwaltung, sein Verhältniss zu Deutschland. Von 
Bülow-Cummerow. (Nr. 28 u. 221.) — Koberstein: Deut- 
sche Dichtungen des Mittelalters in vollständigen Auszügen 


und Bearbeitungen, Von F. V. Genthe. (Nr. 224, 335 u. 226.) 
Vorländer 


: Einleitung in die öffentlichen Vorles 


über die Bedeutung der Hegel’schen Philosophie- in der 


christlichen Theologie. Von PA. Marheineke. (Nr. 226 u. 28.) 
— Bachmann: Schelling’s erste Vorlesung in Berlin am 
15. Nov. 1841. (Nr. 2282 u.330.) — Hiuber: The latin poems 
commonly attribated to Walter Mapes collected and edited 
by TA. Wrigkt. (Nr. u. 23.) — Aus Holland; Über die 
Sanates und Forctes in den Zwölf- Tafel - Gesetzen der 
Römer (von J. D. L. Dans); Gelehrte Gesellschaften: Be- 
förderungen und Ehrenbozei en; Literarische Hach- 
richten; Chronik der Universitäten; Preisaufgaben; Nekrolog. 
Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs 
Nummern und sie wird wöchentlich und monatlich ausge- 
geben. Der Jahrgang kostet 12 Thir. Ankündigungen 
werden mit I! Ngr. für den Raum einer gespaltenen Zeile 
berechnet, besondere Anzeigen ete. gegen eine 
Vergütung von I Thir. 15 Ngr. beigelegt. 
Leipzig, im October 1842. 


F. A. Brockhaus. 





__ u Leu 


- feld. MBöttiger. 


Im Berlage von BE. Bonnier in Stockholm iſt 
foeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen gu haben: 


Der Felddienſt. 


Reitfaden für die Offiziere des vierten Militalrdiſtricts ber 
koͤnigl. ſchwediſchen Armee. Entworfen von bem hohen 
‚ Generale des Diſtricts (Prinz Oskar). 


Aus dem Schwediſchen überfegt von 
RS, Dieterich, 
Mie 3 Plänen. Broſch. 1 Thlr. 
Finnlands 
Gegenwart und Zukunkt, 


eine 
Sammlung politiſcher Streitſchriften 


von 
I. Hwaſſer, Pekka Knoharinen, E. G. Geijer 
.und Olli Kekälainen. 
Gr. 8. Broſch. 2 Thlr. 





a a un, Sanfhontungen IR un mie ze 


 GLACOMO NEYERBEER.| 


‚ Geftochen von Ch. Langer. 
Gr. 4. 10 Nor. 


In meinem Verlage erſchienen ferner nachſtehende Bild⸗ 
niffe und es find davon fortwährend gute Abdrücke für 
10 Ngr. zu erhalten: Auber. Baggeſen. Bauern⸗ 
ö Galberen. Canova. Caſtelli. 
Jakob Blag. Gsvethe. 

amann. Victor Hugo. Alexander v. Humboldt. 
FIAmmermann. Koſciuszko. Gerhard v. Kügelgen. 
Kamartine. Karl Friedrich Eeſfing. Albin v. Medbe⸗ 
hammer. Felix Menbeisfohn- Bartholdy. Wilhelm 
Müller. Deblenfhläger. Sean Paul Friedrich Rich⸗ 
ter. SEIN. Johanna Schopenhauer. Gruft Schulze. 
Gestt. Zegner. Thorwaldfen. Ludwig ie. 
Ahlland. Zeblig. Zeiter. 
Reipsig, im October 1842. 







Eornelius, Danneder, 





F. %. Brockhaus. 





Im Berlage von Ebuarb Giſenach in Leipzig ff 
foeben erſchienen und durch jede Buchhandlung zu erhalten: 


| Erdkunde 

U | 

Bürgerfchulen, Seminarien und zum 
Selbſtunterricht 


von 
Dr. Theodor Tetiner, 
Schulendirector in Langenſalza. 
8. 57 Bogen. Preis 17 Thlr. 


Der Verfaſſer, bereits rühmlich durch mehre ſehr verbreitete 
Werke (namentlich feing Allgemeine Geſchichte) bekannt, Liefert 
hier ein Wert, daß. auf den erſten Blick feine Brauchbarkeit 
nicht verfennen läßt, man mag entweder auf den Stoff feben, 
' welder verarbeitet, ober auch nur bie Form, wie derſelbe 


verarbeitet worben iſt, genauer ins Auge faflen. Anftatt daß 
früher immer nur ein Theil dee Geographie auf Koften ber 
andern vollftändiger bearbeitet wurde, legtere daher fich bürftiger 
eſtalteten, iſt Hier die mathematiſche, phyſikaliſche und politiſche 
dkunde — der Verf. behielt dieſe Eintheilung gefliſſentlich bei 
— in gleichem Umfange behandelt worden, fodaß dies Buch 


weder Lehrer und Schüler höherer GClafſen, noch Gefchäftsmänner - 


unbefriedigt aus der Hand legen werben. Daß unſer Erdtheil 


Jam ausfuͤhrlichſten behandelt und daß alle Befigungen, bie zu 


Einem Eande gehören, zufammengeftellt werben, bürfte- ebenfalls 
nur erwünfdt fein. \ 

Da der Lefer nicht blos eine trockene Aufzählung von Or⸗ 
tern findet, fonbern das Ganze fi in einer fireng ſyſtemati⸗ 
fen Orbnung bewegt, fo dürfte es auch als Lehrbuch in 
Schulen, trot ſeiner nothwendig gewordenen Staͤrke, ſehr zu 
empfehlen fein. Vorrede und Inhalt geben über das Ganze 
eine noch deutlichere Überfiht. Zu einer befondern Empfehlung 
bürfte dem Buche auch noch das fehr vollitändige Regifter, 
nicht blos der Ortsnamen, fondern aller in demſelben abgehan⸗ 
delten Lehren dienen, ſowie auch ber mäßige Preis, der bei 
dem ſchoͤnen, weißen Papiere und ſcharfen Drucke nicht billiger 
gefkellt werden Tonnte, daffelbe gewiß. eine günflige Aufnahme 


| flaben. laffen wird. 





Bei &. G. Reclam sen. in Leipzig t fenen und 
in allen Rt Ana zu haben: ve kerſqh u 
Schzig Fabelu zur Belehrung und Unterhaltung 
für die Jugend von Alex. Reclam, Dr. phil. u. ſ. w. 
5% Bogen in 8. 1842. Sauber geb. Preis % Tkr. 
Es dürften in ber neueften Beit wol wenig Fabeln ers 
fhienen fein, über deren Werth die kritiſchen Blätter ſich fo ein- 
flimmig ausgefprochen haben, als «8 bei biefen geſchehen iſi. 
Alle nennen fie eine wahre Bereicherung unferer Babelliteratur, 
und Eönnen fie den Altern und Erziehern nicht genug empfehlen. 
Ein paar Beurtheilungen wollen wir jam weitern Nachleſen 
bier anführen: Berliner Lit.» Beitung, 1842, &. 845; Blätter 
f. Literatur 3. Abendzeitung, 1842, Nr. 61; Allgem. : Schul: 
jeitung an ‚ Nr. 121; Literaturblatt zum Morgenblatt, 
‚ Re. 75. 


gg 
Durch alle Buchhandlungen und Poftämter iſt zu besieden: 
Bepertorium. der gesammten 
deutschen Literatur. Heransge- 
geben von Dr. E. &. Gersdorf. 
Jahrgang 1842. Dreiunddreissigsten Bandes 
erstes und zweites Heft. (Nr. XIII, XIV.) 
Gr. 8. Preis eines Bandes in I4tägigen 
Heften 3 Tkir. 
Allgemeine Bibliographie tür 
Deutschland. Jahrgang 1842. Monat 
September, oder Nr. 35—39. Gr. 8. Preis 
des Jahrgangs 2 Thir. 
Die 
en nl ea Be 
Zeitſchriften gemeinſchaftlich iſt ein 
Bibliographischer Anzeiger, 
worin Ankündigungen für den Raum einer Zeile mit 2 Ryr. 
berechnet werden. Beſondere Anzeigen ıc. werben diefen 


Zeitfchriften beigelegt und bafür die Gebühren bei jeder mit 
1 Thlr. 15 Nor. beredinet. 


Reipzig, im October 1842. - ' 
F. U. Brockhaus. 











Im Verlage bes Unterzeichneten ericheinen : 


Die Grenzdboten. 


Eine deutſche Revue. 


Redaeteur: J. Kuranda in Bruͤſſel. 


Mitarbeiter. Die Grenzboten erhieitm bisher Arbeiten 
von ben Herren: Prof. Altmeyer in Brüffel, Berthold Aues⸗ 
hach in Meing, Baron v. Bülow in Berlin, Dr. Braubeis 
in London, Th. Creizenach in Zrankfurt, Lorenz Diefenbach 
in Frankfurt, 2. A. Frankl in Wien, K. Gutzkow in Frank⸗ 
. fürt, Hackländer in Stuttgart, I. Kaufmann in Leipzig, 
DB. Koenig in Fulda, G. Kühne in Leipzig, G. Laube in 
Leipsig, Dr. H. Merz in Tübingen‘, E. Robert in Mailand, 
&. Sqhirges in Hamburg, Prof. Schliephake in Bruͤſſel, 
Dr. S. Schott in Stuttgart, J. Venedey in Paris, A. Weill 
in Paris, 3. v. 3. in Wien u. ſ. w. 

_  Brößere Tuffdge. Die Grenzboten brachten bis 
jegt unter andern folgende: Georges Band und Pierre Lerour; 
zue Charakteriſtik der neueften Socialiften. — Gluck und Piccint, 
Ain mufilalifches Sittenbild. — Preußen und die Juden. — 

Frankfurt und bie deutſche Literatur, — Die pariſer Kunſt⸗ 
ausftellung von 1842. — Beſchauliche Briefe aus ſtreich. 
( Die Regierung und die Schriftſteiler.) — Mozart’s erſte Reiſe 
nach Paris, nach authentiſchen Quellen · — Dfireih von fran⸗ 
dſifchem Gefichtöpuntte. — Über Leopold Schefer. — Franzoͤ⸗ 
de Xbvocaten. — Hamburg nach bem Brante. — Elſaſſer 
Serben. — Die beutfehen Lyriker. — Die drei Feinde des heuti⸗ 
gen Schriftſtellers. — Die Preßzuſtaͤnde in Preußen. — Wie: 
mer Redensarten. — Die Bölnifche Zeitung und die Juden. — 
Die Slamänder und ihre Literatur. — Die Männer der Zeit. 

(Feuerbach.) — Die deutfchen Schriftfteller 
haft. — Belenntniffe ber Grenzboten. — Ein Befuh bei 
Madame Paſta. — Die Eehrfreipeit in Belgien. — Beſchauliche 
Briefe aus Oſtreich. (Die ſlawiſchen Bewegungen.) — Die 
belletriſtiſchen und bie politiihen Journale. — Wanderungen 
durch eine Bildergalerie. — Briefe aus St.:Petersburg. (Der 
Hof und ber Adel.) — Philipp 1. und Granvella. — Groß: 
ftaͤdtiſche Fragen. — Aus dem Stubienhefte eines Muſikers. — 
Deutfcyes Univerfitätsleben. (Die Studentenwelt.) — Der 


-  Mufilunterricht in Glementarfgulm. — Soldatenbilder aus 


Öftreih. — Neiche Thraͤnen — armes Volt, eine literarifch: 
ſociale Epiftel. — Preußens Bors und Ruͤckſchritte. — Die 
Anduftele und das Sahrhundert, Andeutungen und Bünfde — 
Skizzen aus dem Lölner Hombaufeſte. — Briefe aus Gt.:Petere: 
burg. (Der Kaifer und bie Verſchwoͤrungen.) — Deutſches 
Antverfitätsleben. (Göttinger Perſonlichkeiten) — über Gutz⸗ 
kows gefammelte Schriften. — Grinnerungen eines Landfchaft: 
malers, — Belauliche Briefe aus Öftreih. (Die neueften 
Schriften über Oſtreich.) — Die Preßverhättniffe in Medien: 
‚burg s Schwerin. — Die politifchen Klüchtlinge in Belgien. — 
Wanderungen durch die pariſer Theater u. f. w. 

Correſpondenzen. Die Grenzboten haben in allen 
größern Städten Europa’s ihre eigenen Gortefpondenten. Sie 
brachten biöher WBerichte Über bie wichtigfien Zeitbewegungen 
aus Amflerdam, Berlin, Bräffel, Köln, Brankfurt a. M., 
DYamburg , Ziprig, London, Mailand, Mainz, Paris, Stutt⸗ 
gart, Wien u. ſ. w. Die meiſten dieſer Berichte ſind in viele 
andere deutſche Journale übergegangen, wol der ſprechendſte 
Beweis für den Werth derſelben. 

Movelien. Die Novellen ber Grenzboten erſcheinen in 
abgefonderten Heften ; fie enthielten unter andern: Die Buſen⸗ 
nadel, von H. Koenig. — Der Hauslehrer. — Johannes, von 
- &, Diefenbach. — Das Sclafgemad der Maria Stuart, von 
Theodor. — Die Dfterfönigin, von Haffelt. — Ohne Spaß, von 
H. Schiff. — Die Bettlerin von Toledo. — Was eine Mutter 
leiden Tann. — Sünde und Gühne, von £. Diefenbach. — fa 
Poſada de Todos Gantos, von E. Robin. — Die Virtuoſin, 

0 


Dru@ und Berlag von F. U. Brodhaus in Leipzig. 


und die Gefells |. 


von 3. Feſter. — Der befle Freund, von H. Stephant. — Die 

Maraquife, von H. Laube. — Wer‘ift gi ? 

Zutat von 0 * er iſt gluͤcklich? von Berthold 

ſcheinen in woͤchentlichen Lieferungen —* 2—4 —— 

156 Bogen. Des Preis für das ganze Jahr iſt 10 Thaler 

Man abonnirt bei allen Buchhandlungen und Poftämtern. 
Eeipzis, im: October 1842, 


Friedrich Rudiwig Serbig. 


u ehem: erhielten wir in Commiſſion und if durch uns 
Auswahl 


Schwediſchen Gedichte, 


nebft einer getreuen Überfegung, zur leichtern Erlernung 
der ſchwediſchen Sprache. 





Herausgegeben 
von 
Udo Waldemar Dieterich. 
In⸗8. Stockholm. A The. 


Eeipzig, im Detober 1842. 


Brockhaus Xx Avenatins, 
Buchhandlung für deutſche und ausländifche Literatur. 





Ang. v. Kotzebne's Theater in 40 Banden. 
Format der neueflen Ausgabe von Schiller's Werken. 
zuf —* —— elegant — Mit Por⸗ 
trait erfaſſers in Stahlſtich. eriptiono⸗ 
preis 10 Thle. æO Rer. | 
Diefe neue, ſchoͤne, nun vollſtaͤndig erfchienene Ausgabe, 
welche die fämmtlichen dramatiſchen Erzeugniſſe des Verfaffers 
enthält, iſt noch bBis Enbe dieſes Jahres für obigen 
außerordentlichen billigen Subſeriptionopreis in allen 
Buchhandlungen zu haben. Mit Anfang des Jahres 1843 
tritt dagegen ein Ladenpreis von 14 Thlr. 20 Nor. ein. 
Reipsig, im October 1842, | 





Eduard Kummer. 





Neueftes und vollftändigftes 


Fremdwörterbuch, 


zur Trklaͤrung aller aus fremden Sprachen entlehnten 

Wörter und Ausbrüde, welche in den Künften und Wils 

fenfhaften, im Handel und Verkehr vorkommen, nebft 

einem Anhange von Eigennamen, - mit Bezeichnung ber 
Ausfprache bearbeitet von 


Dr. 3. 5. Kaltschmidt. 
Sn 10 Heften zu 8 Ngr. 
Leipzig, bei F. A. Brockhaus. 


Zur Empfehlung diefes Werkes wird am beften bie Einſicht 
der erften Hefte ſowie bie Bemerkung genügen, daß fidy daffelbe 
VE, ehaihle: sopegcapbifge Ginrihtung um 

€ * 
durch ungemeine Ie gleich vorthefihaft —*R 
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HARVARD COLLEGE LIBRAAN 
DEXTER FUND 
nr, 7 > 


Literariſcher Anzeiger. 
1842. Nr. XXXI. 


— — — —— en a a EEE un] 
Dieſer Literariſche Anzeiger wirb ben bei F. X. Brockhaus in Leipzig einenden Zeitſchriften: Blaͤtter für literes 
riſche Unterhaltung und Iſis beigelegt oder beigeheftet und —* die Infertionsgebäßren für die Zelle 
De oder deren Raum * Rar. | 


Ankündigung 
Einladung zur Subfeription 


auf die 


| neunte 
verbefferte und fehr vermehrte Originalauflage 


Converſations-Lexikon. 


Vollständig in 445 Bänden oder 120 Heften 


zu dem Preife von 
5 Ngr. = 4 gGr. = LS Kr. Rhein. = 15 Kr. C.⸗M. für das Heft. 


Reipzig, bei J. A. VBrockhaus. 














Das Torwerfatious⸗· Segikon ift nun feit mehr als dreißig Jahren in der beutfchen Literatur dermaßen 
eingebhrgert, daß es Aberfläffig erfcheint, bei Ankündigung biefer neuen neunten Auflage den Plan bes Werkes, 
der im Wefentlichen berfelbe bleiben wird, ausführlicher darzulegen. Doc, darf nicht unbemerkt gelaffen werben, 
wie in bee Gegenwart ganz andere Anfprüche an das Gonverfations: Leriton gemacht werden, als in der Zeit feines 
erften Erfcheinens; wie man jest ganz andere Dinge ober wenigftens. eine ganz andere Art der Darftellung und 
Bearbeitung in einem derartigen Werke fucht, als vor einem Menſchenalter. Wenn das Gonverfatione : Leriton 
urfprünglich blos den Zweck hatte, den Mangel höherer Ausbildung bei Demjenigen, der ſich in Geſellſchaft Gebil⸗ 
deter bewegt, geroiffermaßen zu verdecken, fo bat es jegt unendlich gefteigerten Anfprüchen zu genügen, indem man 
es mit Recht als ein Archiv alles Wiſſenswürdigen betrachtet, als eine fortlaufende Chronik aller 
wichtigen en und Erfcheinungen, als einen piegel aller äußern und inuern Zuſtaͤude, 
welche in Geſellſchaft und Staat, Wiſſenſchaft, Kunft und Literatur bedeutfam hervortreten. Non 
ben gegenwärtig erfcheinenben Werken ähnlicher Art, die in Nachahmung bes Converſations⸗Lexikon entflanden find, 
unterfcheibet es fich indeſſen weſentlich dadurch, daß es, mehr den Charakter eines Converfations > Leriton feſthaltend 
als dem einer Encyklopaͤbie nachfirebend, wicht blos ein Werk zum Nachſchlagen fein win, welches Aber 
moͤglichſt alle Gegenſtaͤnde, die irgend einmal gefucht werben koͤnuten, Ausfumft gibt, fondern mehr ein Werk, 
weiches in anziehender Form und bequemer Auswahl Das beleuchtet, was dem gebildeten Leſer zu 
wiffen wichtig und wänfchenswerth erfcheint. Beiſpiellos IfE in der Geſchichte der Literatur die Theilnahme, 
weiche das Publicum dem Gonverfations:Leriton gezollt bat und noch zollt, und hoͤchſt ehrend bie Anerkennung, 
welche es nicht nur in Deutſchland, fondern aud im Auslande gefunden, indem mehr und mehr Sprachen durch 
Überfegungen und Nachahmungen baffelde fi aneignen. Nur aber dadurch, daß das Gonverfations: Leriton fih 
fort und fort gleichſam weriingt, daß es der fo raſch und gewaltig vorfchreitenden Zeit auf dem Fuße folgt und 








= von mn 


auch ben laͤngſt abgefchloffenen Gegenſtand immer von neuen wieder aus bem Geſichtspunkte ber Gegenwart auffaft, 
vermag #8 ben Ruf, melden es ſich erworben, bleibend zu behaupten. Diefes anertennend, follen bei ber Herſtellung 


bee neunten Auflage weber Mühe noch Koften gefcheut werben, um das GonverfationssLeriton wieder in moͤglichſter 


Vollkommenheit dem Publicum vorzuführen. 


Die neunte Auflage wird ein abgefchloffenes Ganze bilden, infofern fie Alles enthält, was für die Gegen: 
wart in ein Gonverfations: Leriton zu gehören ſcheint. Sie wird nicht nur — jedoch in neuer, der Tendenz bes 


. Werkes entfprechender Bearbeitung, und zum Theil mit andern Artikeln verfhmolzen — bie große Maffe aller der 


Artikel aus dem „Converſations⸗Lexikon ber neueften Zeit und Literatur” und den „Gonverfations- 
Leriton der Gegenwart” enthalten, fie wird auch überdies in Kolge ber gefteigerten Anfprüche durch eine fehe 
bedeutende Anzahl neuer Artikel aus allen Zweigen bes Wiſſens und der Geſchichte bereichert werben. Alte bereits 
vorhandenen Artifel werben gruͤndlich revidiert und befondere Sorgfalt wird darauf gewendet, baß das Ungehoͤrige, 
Breite und Veraltete ausgefchieden, das Kehlerhafte verbeffert, da8 Mangelnde und neu Erforfchte hinzugefügt, die 
Geſchichte bis an die Schwelle der Gegenwart geführt, und in Darftellung und Sprache Eine größere Vollkommenheit 
erzielt werde. Eine große Anzahl ausgezeichneter Gelehrten, beren Namen bie Vorrede nennen wird, unterfllgen 
die Redaction bei ber Revifion und Ergänzung bes Werkes. | 





Um für die bedeutenden Wermehrungen, welche die neunte Auflage des Gonverfations = Lerikon 
nad) obigen Andeutungen erhält, Raum zu gewinnen, iſt ed zwedmäßig erfchienen, ein gesßeres 
Format zu wählen, und um die Bände nicht in einer für den Gebrauch unbequemen Weiſe ſtark 
machen zu müffen, das Werk, anftatt wie bisher in zwölf, jegt 


in funGehn Banden - 


audzugeben. Diefe theilen fih, um das Gonverfationd= Lerifon in Kreife einzuführen, benen e& des 
Preifes wegen noch weniger zugänglich war, in 


einhundertundzwanzig Helte, 
jedes von 6—7 Bogen. Die vollſtänudige Kieferung des Werked im 
120 Heften wird ausdrücklich garautirt. 


Auf das Äußere wird die größte Sorgfalt gewendet. Es iſt eine neue Schrift. eigens für 


biefe Auflage gefchnitten worden, bie für das Auge fehr wohlthuend ift; der Drud iſt ſcharf und 
gleihmäßig, und dad Papier übertrifft an Weiße und Fefligfeit dasjenige beiweitem, das biöher zu 
dem Eonverfationd = Leriton verwendet wurde. Da dad ganze Werk in fpäteltens drei Jahren vollftändig 
geliefert werden fol, fo werden alljährlich 40 Hefte oder im Ducchfchnift vom Januar 1843 an 
monatlich drei ‚Hefte erfcheinen, und ed find alle Einleitungen getroffen, um biefe Termine puͤmktlich 
einhalten zu Eönnen. 
Jedes Heft Eoftet in der | 
Stusgabe auf gutem weißen Maldhinenpapier 
> Nor. = A gGr. — 18 Kr, Rhein. = 15 Kr. C.⸗M. 
Die Ausgaben auf feinem Schreibpapter und eztrafeinem Belinpapier werben nur 
bandweise geliefert und Toftet jeder Band auf Bchreibpapter 2 Thir., auf Belinpepier 3 Thlr. 


Rabatt kann auf die bemerkten Preise nicht in 











ein dreizchnies Exemplar gratis zu liefern. 
Eeipzig, im October 1842. Ä | 
F. A. Prodhans. 





enommen werden, aber alle Buchhandlungen sind den 
sand gesetzt, Subscribentensammiern auf 12 Exemplare 


In Unterzeichnetem iſt erſchienen und durch alle Wuchs 
handlungen zu beziehen: | 


Franzöfiſches Elementarwerk. 


Lehr⸗ und Leſebuch 
für untere Gymnaſialclaſſen, 
höhere Bürger: (Real:) Schulen, Cadettenbäufer, 
Inſtitute und Privatunterticht. 
on 


Dr. Mager, 
fürftt. ſchwarzb. Educationsrath, Profeffor in Aarau, ber koͤnigl. 
preuß. Akademie gemeinnäßiger Wiſſenſchaften zu Erfurt auswaͤrti⸗ 
gem, des Frankfurtiſchen Gelehrten⸗Vereins für deutſche Sprache 
ordentlichem Mitgliede. 
Zwei Theile, 
Neue Auflage. | 
Preis 3 Fl. 42 Kr., ober 2 Thlr. 7% Nor. 
Partiepreis bei Abnahme von wenigftens 25 Erempl. 
2 51. 24 Kr. oder 1 Thlr. 15 Ngr. 
Inhalt und Preise der einzelnen Theile: 
Erſter Theil. Frau buch. Elemen⸗ 
tarmethodiſche Unterweifung in den Anfängen der Gramma⸗ 
tie, Onomatit und Technik ber franzöfifchen Gpeode. 
. (Br. 8. XXXI u. 336 Seiten.) Ladenpreis 1 8. MW Kr, 
ober 27%, Nor. Partiepreis bei Abnahme von wenigftens 
25 Exempl. 1 Fl. oder 20 Nor. 
Bweiter Theil. des Eeſebuch für untere 
Clafſen. Erſter Band. (Gr. & VIIIu. 212 Geiten.) Ladens 
preis 48 Kr. oder 15 Rar. Partiepreis bei Abnahme von 


[2 


wenigfens 25 Exempl. 33 Kr., oder 10 Nor. Zweiter Band. 


(Gr. 8. VIII u. 348 Geiten.) Ladenpreis 1 FIl. 24 Kr., 
ober 26°, Bar. Partiepreis bei Abnahme von wenigſtens 
35 Exempl. 6 Kr., ober 17 Yy Ror. 

Diefes Schulbuch iſt aus ber doppelten Abſicht hervorge⸗ 
gangen, den franzöfifchen Sprachunterricht fowol dem Inhalte 
als die Methode nach gründli zu zeformiren und benfelben 
auf einen Standpunkt zu erheben, auf welchem er in Wahrheit 
ein Bildungsmittel heißen dürfe. Zu dem Ende mußten 
im Sprachbude einerfeits flatt ber willkürlichen und conventions 
nellen, dabei fehr oft nicht einmal richtigen Regeln, wie fie 
feit bundertunbfunfzig Jahren eine „Grammaire’ immer ber 
andern nachjchreibt,, die organifchen Geſetze bes franzöftfchen 
Worts und Sabbaues entwickelnd dargelegt und durch Logik, 
Geſchichte und Sprachgebrauch begründet werben, und das im 


einer, Schülern verftändlichen Weiſe; andererfeits mußte bie her⸗ 


gebrachte geammatiftifche Methode verlaffen und es burfte ebenfo 
wenig bie Hamilton⸗Jacotot'ſche Methode gewählt, es mußte 
vielmehr die genetifche Methode gefucht werben, unb zwar 
für diefes für gehns bis funfzehnjährige Schüler beftimmte Buch die 
elementarifchs genetifche Methode. Yür die überaus reiche Bei⸗ 
fpielfammlung im Sprachbuche fowie für das Leſebuch entftand 
dann die Koberung, einen Inhalt jufanımengubringen , ber, 
ohne je in die Zrivialität und Leerheit der Bonjouriaden und 
Anetvötchen zu verfinken, doch die conflitutiven @lemente der 
franzöfiichen Converſation gäbe, zugleich aber einen durchaus 
gebaltvollen, dabei wohl organifisten Stoff, aus bem bie Zus 
gend ihre beffere Subſtanz bereiten, an dem fie geiftig und ges 
mütblich wachfen und erſtarken und aus dem fie nebenbei Real⸗ 
Zenntniffe erwerben koͤnne. Dee fehnelle Eingang, den das 
feanzöfifche Elementarwerk bei höher gebildeten Schulmaͤnnern 
gefunden hat — die erfte Auflage erfhien vor zwei Jahren — 
verbunden mit ben durchaus anerlennenden Urtheilen der Meifter 
der heutigen Sprachforſchung und Didaktik, läßt uns für biefe 
neue Auflage eine gleich günftige Aufnahme hoffen. Der Herr 
gerfaffer bat das Sprachbuch — dem bie früher beſonders ges 
dructe dritte Abtheilung: „Wörterbuch und Bibel‘, jett ein: 
verleibe it — im Singelnen vielfach verbefiert und es feinem 


Iättern 
. terhaltung F rin iſt ein 


„Deutfhen Sprachbuch“ gu nähern gefizebt, wobei bie 
fo wünſchenswerthe parallele Behandlung bes Unterrichts in 
verfchiedenen Sprachen erleichtert worden. Das Lefebuch, früher 
ein Band von 320 Seiten, erfcheint in völlig neuer Geſtalt: aus 
einem Bande find zwei geworden, die befonders zu haben find; 
der erfte Cours iſt um BI, der zweite um 151 Selten vermehrt; 
babei iſt namentlih im zweiten Bande auch auf die Oberclaſſen 
folder Schulen Rüdfiht genommen worden, bie ihre Schüler 
nicht an höhere Schulen abgeben, ſondern biefelben mit 14—15 
Jahren Ins bürgerliche Leben übergehen fehen. 


Bon bemfelben Verfaſſer ift ferner bei uns erſchienen: 


Französische Chrestomathie. 


In sechs Büchern: 
Episch, lyrisch, dramatisch, historisch, rhe- 
| torisch, didaktisch. 
Gr. 8. Preis 3 St, ober 1 Thlr. 28 Nor. 
Dartiepreis für Schulen bei Abnahme von wenigſtens 


20 Erempi. 2 Fl. 30 Kr., oder 1 Thlr. 15 Nor. 
Stuttgart und Tübingen, im November 1842. 


3 &. Cotta ſcher Verlag. . 





‘ Soeben erschien und ist durch alle Musik- und Buch- 
handlungen zu beziehen: 


Sion, Sammlung classischer geistlicher Gesänge 
für die Altstimme mit Begleitung des Pianoforte. 
Nr. 31—40, 

enthaltend Arien aus Jomelli’s Passione, Sarti’s Miserere, 

Bertoni’s Miserere, Hasse’s Litania, Pergelose's Miserere, 

Haydn’'s Stabat Mater, 's Te Deum, Basse’s Pele- 

grini, Galuppi’s Jael. Preis a 5— 10 Sgr. 

* Die früher erschienenen 30 Gesänge für die Altstimme ' 
reis à 5-10 Sgr.) sind aus den Oratorien von Händel, 
golese, 3. S. Bach, Lotti, Durante,- Leonardo Leo 

wählt,“ das -Pianoforte - Arrangement lieferte der rühmlichst 

bekannte Musikdirector Klage, 
Berlin. 
Schlesinger’sche Buch- und Musikhandlung, 





Bei Ed. Anton in Halle ist soeben erschienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


Leo, H. (Dr.), Die malbergische glosse, 
ein rest alt-keltischer sprache und rechtsauffaszung. 
Beitrag zu den deutschen rechtsaltertümern. I. heft. 
Brosch. Gr. 8. 26'/4 Sgr. 





Durch alle Buchhandlungen und Poftämter ift zu beziehen: 
HSES. Enchyklopaͤdiſche Zeitjchrift vorzüglich für 
Naturgefhichte, Anatomie und Phyfiologie. 
Bon Oken. Sahrgang 1842. Achtes und 
neunte Heft. Gr. 4 Preis des Jahrgangs 
von 12 ‚Heften mit Kupfern 8 Zhlr. 
Dee BES und ben MB für literariſche Iin- 


ferarifcher Auzeiger, 
und wird darin der Raum einer gefpaltenen 3eile mit 24 Rgr. 
berechnet. Beſondere Anzeigen ıc. werben ber ZRE für 
1 Ihlr. 15 Nor. beigelegt. 
Eeipzig, im November 1842, 


EEE 7° Brockhaus. 











imeration auf den J ‚1843 der 
eichischen militairischen Zeitschrift. 
Bei Braumüler & Geibel in Wien if erfhimen: 
Dos Ote Peft der 
Oestreichischen militairischen Beitschrift 1842. 
Anhalt dieſes Heftes: 

L Über den Unterricht im Scheibenſchießen. II. Der Belbs 
ug 1700 in Spanien und Portugal. Zweiter Abſchnitt. 11, Die 
—2 dei Sochkirch am 14. Detober 1758, fammt bem 
Prane der Schiacht. IV. Literatur. V. Reueſte Silitaicver⸗ 
änderungen. VI. Miscellen und Rotizen; Rr. 9— 

Preis des Jahrgangs 1842 in 12 Heften 8 we 

Die Altern e find durch die obige Buch⸗ 
handlung für ——— —** Die dritte Auflage 
der Yahrgänge ISIl, 1812 und 1813 in vier Wänden vers 
einigt für Di Thir; jeder einzelne Jahrgang von 1818 —39 

6%, hir. Die Jahrgaͤnge 1840 und 841 koſten jeder 

Thir. Bei Abnahme einer ganzen Sammlung der ältern Jahr⸗ 
änge werben bie dritte Auflage der Jahrgänge 1811, 1812 und 
1813 ufommen zu 6%, Thir., die übrigen Jahrgaͤnge aber 
von 1818— 39 jeder gu 5%, Ahlr. berechnet. 
ben naͤchſten 1643 wirb bermalen 
ſchon in allen Buchhandlungen des Ins unb Auslandes Praͤnu⸗ 
meration für die unterzeichnete Buchhandlung angenommen. 
Braumüller & Geibdel, 
Buchhändler in Wien. 


Dr. €. qqartmann (Herzogt. braunſchw. Bergcommiſſair), 
Haudbuch der Mineralogie 


zum Gebrauch für Jedermann, befonder® aber für Uni: 
verfitäten, Berge, Forſt⸗ umd polytechniſche Akademien, 
zum Gelbflubium und fir Sammler. Zugleich als 
zweite ganz umgearbeitete und verbefferte Auflage ber 
„Mineralogie in 26 Vorleſungen“. Erſter Band. Mit 
vielen in den Text eingebrudten Holzfchnitten und mit 
11 lithographirten Foliotafeln. Gr. 8. 3 Thlr., ober 
5 81. 24 Kt. 

Diefes wiffenfchaftliche, bei großen Mitteln, Apparaten, 

Sabineten ausgearbeitete Werk iſt feit einer Reihe von Jahren 











_ wieder das erfle größere vollſtaͤndige und foftematifche Handbuch 


duch befonders unentbehrlidh fein. 


der Mineralogie und ganz auf dem Standpunkte der neueſten 
Belt. Das Gpftem des Heren Prof. Weiß in Berlin iſt beis 
behalten, und den vielen Schülern dieſes berühmten Mineralogen, 
fowie denen feines nicht minder ausgezeichneten Schülers, bes 

Prof. Rofe, ebenfalls in Berlin, bürfte biefes Hand⸗ 
Aber auch Anfänger und 
Dilettanten wird es befriedigen, ba es ungeachtet ber großen 
Mafle darin niebergelegter Kenntniffe allgemein verflänblich 
bearbeitet iſt. Der zweite und letzte Band ift bereits im Drud 
begsiffen und erfcheint noch) vor Ende 1842, 


(Borräthig zu haben in allen Buchhandlungen.) 





Bei @. Aummer in Leipzig iſt erſchienen und durch 
alle Buchhanblangen 755 5 en ; ; 
Aatelog im Preife bedent erabgeſeßzter 
über, 2, IE, enthaltend: Medichn, ee 
Anatomie, Pharmacie, Thierheilkunde, fowol wiſſen 
ſchaftliche als populaire Werke. | 
Der Bamise Me, L, naturwiſſenſchaftlichen Inhalts, iſt 
ebenfalls in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 


Der 
habenſten 


In untergeichnetemn iſt farben erſchienen und an alle Buch⸗ 
handlungen verſandt worben : 


Das Buch Hiob, 


der Urſchrift gemaͤß 
metriſch uͤberſetzt und erlaͤutert 


von 
3. ©. vaihinger. 

Gr. 8. Velinpapier. Broſch. Preis 1 51. 12 Kr., ober 
1 Thir. 724 Ngr. (1 Thir. 6 gr.) 

Berfaffer bemühte u, den Brundtert eines ber er⸗ 
Beugniffe der hebrälfchen Literatur wortgetreu wiebers 
zugeben, Brembmörter, welche den Laien unverkänbiie find, 
durchweg zu vermeiden und bie orientalifhe Sprachform mit 
dem Genius bee beutfchen Sprache moͤglichſt zu verfchwiftern. 
Grundlichkeit ber Auffaſſung, Reinheit der ſprachlichen Form 
dee Wort der heiligen Schrift wers 
einer nicht 


Lecture machen. 


Stuttgart und Käbingen, im October 1842, 
3 G. Cottaſcher Verlag. 


Für Leihbiblistheken und Lesecirkel. 


Bei E. 2. Friufsae in Lei 
6. allen Bein haben: pais If erſchienen und 
Ein Eebensroman. 3 Bände. 8. Preis 4 Thlir. 15 Nur. 








s chopr 1 er Mor. Rice 
e, . 0 « Ein Rom . 
9 Binde, 8. Aa 15 Nor. an 








Durch alle Buchhandlungen iſt von uns zu beziehen: 
SIR HENRY CAVENDISH’S 
DEBATES 


THE HOUSE OF COMMONS, 


DURING THE THIRTEENTH PARLIAMENT 
OF GREAT BRITAIN, COMMONLY CALLED 
„THE UNREPORTED PARLIAMENT“, WHICH 
MET IN MAY 1768, AND WAS DISSOLVED 
IN JUNE 1774. TO WHICH ARE APPENDED, 
ILLUSTRATIONS OF THE PARLIAMENTARY 
HISTORY OF THE REIGN OF GEORGE 

THE THIRD, 
DRAWN UP FROM THE ORIGINAL MANUSCRIPTS, 

Br d. WRIGET, 


Eonıron or „Ins PırLiauentary Hıstoar or EneLanp“, etc, 


Das Werk wird in 16 Eie a 
Lieferung koſtet Eh. ferungen vohiändig rin. re 
Eeipzig, im Rovember 1842. 


and & venarisns, 
Buchhandfung für deutfche und auslaͤndiſche Literatur. 


Drud und Berlag von J. A. Brod haus in Leipzig. 


UARxARD COLLEGE AMT 


Litera 


DEXTER FUND _ . 
FILER 4, ‚):: 


riſcher Anzeiger. 


1842. Nr. XXXIIL 





Diefer Literarifche Anzeiger wird den bei F. A. Brodhaus in Leipzig erfcheinenden Zeitſchriften: Blätter für Literas 
rifhe Unterhaltung und Iſis beigelegt oder beigebeftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Zeile 


oder deren Raum 


2% Nar. 








Boll ftändig ift jezt bei. F. A. Brockhaus in 
Eeipzig erſchienen und durch alle Buchhandlungen des In⸗ 
und Auslandes zu beziehen: 


Geschichte der Mohenstanfen | 


" und ihrer Zeit 
von 
Sriedrich von Raumer. 


Zweite verbefferte und vermehrte Auflage. 
In 6 Bänden oder 34 Kieferungen. 
Ausgabe Nr. 1, auf gutem Mafchinenvelinpapier, 72 Thfr. 
Ausgabe Nr. 2, auf ertrafeinem Velinpapier, 24 Thlr. 
Die Kupfer und Karten ber erfien Auflage 2 Thlr. 


Sollte Jemand ſich diefes ausgezeichnete Wert nah und 
nad anfdhaffen wollen, fo find alle Buchhandlungen in ben 
"Stand geſetzt, es in beliebigen Zwiſchenräumen lieferungs⸗ 
oder bandweife abzugeben. 





In Unterzeichnetem find foeben erſchienen und an alle 
Buchhandlungen verfandt worden: 


Mythologiſche 
Forschungen und Kammlungen 


Wolfgang Menzel. 
| Erftes Banden. 
8, Belinpapier. Brofh. Preis 2 Fl. 42 Kr., oder 
1 Thlr. 20 Nor. (1 Thlr. 16 gGr.) 


Inhalt: 

1. Die Schöpfung des Menſchen. Vergleichende Überſicht der 
darauf bezuͤglichen Mythen und Dichtungen. — "II. Eros. — IU. 
Monographie der Bienen. — IV. Die Mythen bed Regenbogens. — 
Nachtraͤge. 

Die erſte Abhandlung entfaltet in einem ſehr weiten Pano⸗ 
rama ſolche Mythen, die das claſſiſche Alterthum nur wenig 
berühren, aber deſto tiefer in die Ideenwelt des Orients und 
des chriſtlichen Mittelalters eingreifen und die dem Herrn 
Verfaſſer zugleich eine mythologiſche Recognoscirung in allen 
Welttheilen verſtatteten. Die zweite verweilt vorzugsweiſe unter 
den lieblichſten Phantaſien des alten Hellas. Die dritte und 
vierte legen Proben von der Art und Weiſe ab, wie Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Natur im Reflex der Symbolik, Mythologie und 
Poeſie aufzufaſſen ſind. — Zu wiſſen, wie derſelbe Gegenſtand 
oder diefelbe Idee ſich in den verſchiedenſten Vorſtellungsweiſen 
der Völker von ‚den älteften Zeiten an abgefpiegelt habe, ift 
ein Bedürfniß, das ſich den Korfchern in mehr als einer Wiffen- 
fchaft aufdrängt, zunächſt aber von Denen empfunden wirb, die 
ſich mit äfthetifchen Ideen befchäftigen und im weiten Gebiete 
der Phantafie zu orientiren haben. Die unbefangene, wenn 
wir fo fagen bürfen, naturgefchichtliche Behandlung der Mytho⸗ 


logie, die möglichft voufländige Sammlung und Vergleichung 
aller Symbole, Mythen und Dichtungen, die fi) auf däkfelben - 
Gegenſtand bezichen, iſt ohne Zweifel die zwedmäßigfte und 
günftigfte für das äftherifche Bedürfniß, und wir hoffen baber, 
daß diefe, allen Kreunden der Poefie und Kunft gewidmeten 
Forſchungen und Sammlungen den ftrengen Koderungen ber 
Gründlichkeit und Vollkommenheit nachkommen und allgemein 
Anttang finden werden. 
Stuttgart und Tübingen, im November 1842, 


3. G. Cotta'ſcher Verlag. 


> 


Seft- Kalender, 


GSubig | 
„Bolks-Kalender für 1843, 


jest (a 12%, Sgr., 12%, Rgr., 45 Kr.) in jeder foliden Buchs 
handlung zu haben, ift zugleich 

Gedenkbuch zu dem großen Feſte, 
das die Deutſchen im Jahre 1843 erleben und Aller Theilnahme 
in Anfpruh nimmt. Außerdem finden ſich aber in biefem 
Zahrgange (ber AL fchriftftellerifche und 133 bildliche, theils 
farbig gedrudte Gaben hat) zugleich andere, mannichfache Bes 


ziehungen auf 1843, . 
Berlin. Vereins - Buchhandlung. 











Durd alle Buchhandlungen und Poftämter iſt zu beziehen: 


]iMepertorium der gesammten 


deutschen Literatur. Herausge- : 
geben von Dr. ME. &. Gersdarf. 
Jahrgang 1842. Dreiunddreissigsten Bandes 
drittes und viertes Heft. (Nr. XV, XVL) 
Gr. 8. Preis eines Bandes in 14tägigen 
Heften 3 Thir. 


Allgemeine Bibliographie tür 


Deutschland. Jahrgang 1842. Monat 
October, oder Nr. 40—43. Gr. 8. Preis 
des Jahrgangs 2 Thlr. 

Allgemeine Bibliographie wird aud dem Re- 
pertorium der deutschen Litoratur beigefügt. Beiden 
3eitfchriften gemeinfchaftlich ift ein ° 

Bibliographischer Anzeiger, _ 
worin Ankündigungen für den Raum einer Zeile mit 2 Nur. 
berechnet werden. Beſondere Anzeigen :c. werben biefen 
Zeitfchriften beigelegt unb dafür die Gebühren bei jeder mit 
1 Thir. 15 Nor. berechnet. ’ 

Eeipzig, im November 1842, 
= F. A. Brockhaus. 


Ea vente chez Brockhaus & Avenarlus à Leipzig: 


numo 
de la litterature francalise. 
Journal de gens du monde. 


Deuritme anne. 1842. 


Oe journal parait tous les quinze jours. — Prix 
do Pabonnement pour um au S7; , == On 22 





bonne chez tous les libralron et tous los bureaux 
de = Prix d’insertion: 1%, Ngr. par lügne. — 
Dei Prbspootus sont annoxös Fee de ı Thir. 


Sommaire du No. 19. Un point d’honneur. (Fin.) 
Par Dessalles Rögis. — Entre la coupe et les lövres. 
Par Philibert Audebran. — La debäcle du Rhin. 
. Par Pierre Aubry. — Fragmenis d’un voyage en 

Espsgue. Par Hoger de Beauvolr. — Mathilde, 
melodrame en cing actes. Par Jules Janin. — Le 
dedans jug€ par le debors. Par Philipon. 


Sommaire du No. 2@& Le bien des pauvres. 


Par J.-L. Saint-Pol. — Voyage dans les Ktats- 


barbaresques en 1838, 1839 et 1840. Par F. F. — 
L’homme qui a fait ses preuves. Par 


Guinot. 
— Le dedans juge par le debors. (Suite.) Par Philipom. 





Bei J. Rubach in Berlin iſt ſoeben erſchienen und 
als verſandt: 

Dr. N. S. Rrũgerss Haudbuch der Zoologie. 
Mac der zweiten franzöſiſchen Ausgabe des 
H. Milne⸗Edwards bearbeitet und mit Anmer: 
kungen und Zufägen herausgegeben. Zweiter Band. 
Erſte Abtheilung. 





naterzeichaetem iſt ſoeben € ddarch all 
een: erſchienen und durch alle 


j Über 
engliſche Randwiethichaft 


un een 
Anwendung auf andere landwirthfchaftliche Ver⸗ 
aͤltniſſe, 


zusbeſondere Deutſchlauds. 
. Nach eigener Anfchauung 
von 


A. von Werhherlin. 


Gr. 8. Velinpapier. Brofh. Preis 3 Fl., ober 
1 Thlr. 25 Nor. (1 Zhlr. 20 gGr.) 


Diefes, allen Lands und Forſtwirthen von dem Hrn. Verf. 
gewidmete intereffante Werk zerfällt in folgende Hauptabſchnitte: 
Erſter Abfchnitt: Allgemeiner Üüberblick über bie allmälige Auss 
bildung und den jekigen Stand der englifchen Landwirthſchaft 
und über eine Vergleichung berfelben mit ber beutfchen Lands 
wirthſchaft. I. Über den früheren landwirthſchaftlichen Zuftand 
in England, als Ginleitung. II. Neuere englifche Landwirth⸗ 
(daft. III, Gingeine Gegenflände, welche bei bee englifchen 
Landwirthſchaft und ihrer Anwendbarkeit in landwirthſchaft⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen Deutfchlands Intereffe erregen. a) Culti⸗ 
visung, Düngung und Bearbeitung des Landes. b) Pflanzens 
bau. c) Biehzucht. d) Landwirthſchaftliches Bauweſen. — 


Zweiter Abſchnitt: Speciellere Vergleichung bes engliſchen mit 


‚ andern, insbeſondere dentſchen Wirthfchaftäipfiemen und ber 


Anwendbarkeit des englifhen Syſtems in andern VBerhältnifien. 
I. Durchſchnitts⸗Anhaltpunkte dafür, wie bei diefer Vergleichung 
Erſchoͤpfung und Erſat an Bodenkraft angenommen werden. 
1. Betrachtung verſchiedener Wirthſchafteſyſteme. III. Ans 
nähernde Grmittelung bes Grtragsverhältnifies bei ben vers 
ſchiedenen Wirthfhaftöfgkemen, defonders aber des Ginfluffes 
der mehr oder minder ausgedehnten Futterproduction, nebfk 
Schlußfolgen daraus. 


Gtättgart und Tübingen, im November 1842. 
3 G. Cotta'scher Verlag. 





Durch alle Buchhandlungen und Yoflämter iſt zu bezichen: 
Das Pfennig⸗Magazin 
für Verbreitung gemeinnügiger Kenntniffe. 
1842. Detober. Mr. 496 — 500. 


Inhalt: 

Golbſmith. — Zur Zeitungeſtatiſtik. — Bute Lehre. — 
Hort Lincoln in Sübauftralien. — Die Ketten und Eſthen. — 
Euftdichte Fenftce und Thüren. — Die Zabadsfabrilatien. — 
Koblenz. — Ghronologie ber Gröbeben. Ehriſtine, Königin 
von Schweden. — Die Infel Haiti. — Der koͤlner Dom. — 
Südruffifhe NReifewagen. — Mekka. — Zur Kenntniß altengs 
liſcher Lebensweiſe. — Landwirthſchaftliche Statiſtik der Verei⸗ 
nigten Staaten von Nordamerika. — Medina. — Die Brücke 
bei Bronnigy. — Notiz. 


An Abbildungen enthalten biefe Nummern: 


Goldfmith. — Anſicht von Bolton Bai in Südauftralin,. 


— Gin Tabadsmagazin in Eondon. — Der Ehrenbreitfiein. — 
Chriffine, Königin von Schweben. — Der Hafen von Haitl. — 
Scene an ber Südweflgrenze von Rußland, — Diefla. — Zur 
Kenntniß altenglifcher Eebensweife. — Medina. 


is bes Jahrgangs von 52 Rummern 2 Thle. Mu⸗ 
Fünhigungen werden mit 6 Nor. für ben Baum einer 
gefpaltenen Zeite berechnet, DBefanbere Anzeigen ze. gegen 
Vergütung von ?/, Ihle. für das Tauſend beigelegt. 


mit — —õS Bigt ſiad folgende Scheiften 


Sonntags: Magazin, Drei Bände. 2 Thlr. 









Mational: Magazin. Ein Band. 20 Nor. 
Pfennig Mogazin für Kinder. Fünf Bände. 
2 Thlr. 15 Nor. 


Interhaltungen eines Waters mit Seinen 
Sindern. Zwei Bändchen. 15. Nor. 


Perſiſche Fabeln. Mit 18 Holsfchnitten. 5 Ngr. 

Sinfaugsgründe der Votauik zum Gebraude 
für Schulen und. zum Selbftunterrihte. Zweite 
Auflage, gänzlih umgearbeitet und vermehrt von 
E. Winkler. Mit 140 Abbildungen. 20 Nr. 
Reipsig, im November 1842, 


2 j F. æ. Brockhaud. 





Bebonale’s Werke zur Eriernung der 
französischen Sprache, j 


Im Verlage von Auguſt Tampe in ‚Hamburg ift 
erihienen und von FB. A- Srockhaus in Leipzig durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Ein 


Sranjöfifcdhe und deut 
errin. 


e Gefpräde, 
Erleichterungsmittel für 3 Nah I. 
Herausgegeben und vermehrt von S. WDebonale. 
Vierte Auflage. 8. 1842. 20 Mer. 

Debonale, S., Rene feanzöfifche Grammatik 
für Schulen. Zehnte Auflage. 8. 1832. 1Thir. 

—— ——, Cours de langue frangaise. 
Ein Überfegungsbuch mit Erläuterungen, um fi in 
dem franzöfifchen Briefftyle zu üben und befondere um 
die grammatikaliſchen Regeln zu lernen. Siebente 
Auflage. 8. 1828. 1 Thlr. 10 Nor. 





Durch alle Musikhandlungen zu beziehen! 
Donizett?’s neue Oper 


La Favorita — Die Favoritin 


hat jetzt auch in Berlin die grösste Anerkennung gefunden, 
. nachdem Frankreich, Italien und die Haupttheater Deutsch- 
lands ihren Werth durch vielfache Aufführungen offenkundig 
gemacht hatten, Die Oper erschien: 

Vollständiger Clavierauszug 8%, Thir.; ohne Finale 
6%, Thir.; für Pianoforte allein (ohne Text) 4 Thir.; zu 
4 Händen 5 Thlr.; im Quatuor für Violine, 4 Lief., a 2,— 
. 1% Tblr.; im Quatuor für Flöte, 4 Lief, A 4 —1 Y, Tkir.; 
far Violine allein arr., von Panofka, %, Thir.; für Violine und 
Piano concertant, von Panofka, 2 Lief., a 1, Thle.; für 
Orchester und in Partitur; Ouverture, Ballets in allen 
Arrangements und alle Gesangsaummern einzeln, A Y,—_ 
1 Tbir. — Unter den Gesängen fanden besonders grossen 
Beifall: Nr. 1, 3, 4 (dito arr. für 2 Frauenstimmen), 6, 8, 
10 (daraus einzeln: Cavatine für Sopran oder Tenor, dito für 
eine Bassstimme), 15, 16. 

Compositionen über Lieblingthemas für Plano 
sind erschienen von Er. Hünten Op. 120, Heller 
Op. 2, Kalkbrenner Op. 150, Osberne Op. 40, 
Bosellen Op. 35, Kullak Op. 6, Schubert 
Op. 32, Tolbeceque (Contredanses), 

Berlin. , . 

Schlesinger’sce Buch- und Musikhandlung. 





Zn allen Buchhandlungen iſt zu haben: 
Dr. 3. Ch. Fleck, 


Des weiblichen Geschlechtslebens 
Aufang und Ende, oder das Leben der Jungfrau, Gat- 
tin, Mutter und Matrone. Mit besonderer Rücksicht 
* auf die Bleichsucht und diejenigen Zustände, welche 

. beim Eintritt der Menstruation vorkommen. Natur- 
historisch, physiologisch und pathologisch dargestellt. 
. Gr. 8. 1 Thlr. 
Ermeflen wir bas ganze Leben des MWeibes vom erften Les 
benstage an bis zu bes Dafeins Iehter Stunde, fo läßt ſich 
nicht verkennen, daß dieſem zarten Gefchlechte, dem Träger, 
Dfleger und Schalter ber Menfchheit, nur die beiden Endperios 
den, das Kindheitsalter und das Matronenalter zum froben und 
ruhigen Lebendgenuffe vergännt find, dagegen aber die dazwi⸗ 
fcyenliegenden weit wichtigern Lebensperioden mit zahlloſen Koͤr⸗ 
per⸗ und Seelenleiden erfüllt ſind. Dieſe Beſtimmung des 


Weibes bewog den Verf., 


ben zarten weiblichen Organiamus 
und deſſen Functionen näher zu befeuchten und allen Gebildes 
ten, alten Arzten eine Darftellung des weiblichen Geſchlechte⸗ 
lebens zu überliefern, die, reiflich erwogen und mit Liebe auf 
das Erben Übergetragen, ohne Zweifel viele Leiden ber zarten 
Brauen lindern und ihr aus Eiche und Leiden zuſammengeſetz⸗ 
tes Leben erlsichteen und verſchoͤnern wird, 


a ee 
In der Sns lin ſchen Buchhandlung (Ferd. Maͤner) 
in Berlin iſt erſchienen: 

Sammlung der vorzüglichsten Denkmäler der 
Architektur, Soulptur und Malerei, vorzugs- 
weise in Italien vom IV. bis zum XVI, Jahrhundert, 
In 3335 Abbildungen auf 328 Kupfertafela in Folio, 
gesammelt und zusammengestellt durch F. B. L. 
G. Seroux-d’Agincourt, nebst Einleitungen und 
erläuterndem Texte herausgegeben von A. Ferd. 
dv. Quast. In III Abtheilungen: Architektur, Sculp- 
tur und Malerei. In vier Bänden broschirt incl. der 
Einleitungen und Texte in 4. Preis 33 Thlr. 10 Sgr. 

Einzelne Abtheilungen. 

Il. Abthlg.: Architektur, mit 1363 Abbildungen 
auf 73 Kupfertafeln in Folio incl. Einleitungen und 
Text in 4. Brosch. 9 Thlr. 10 Sgr. 

I. Abthig.: Soulptur, mit 630 Abbildungen auf 
51 Kupfertafeln in Folio, incl, Einleitungen und 
Texte in 4. Brosch, 7 Thlr. 10 Sgr. 

IJ. Abthlg.: Malerei, mit 1343 Abbildangen auf 
204 Kupfertafeln in Folio, iocl, Einleitangen und 
Texte in 4. Brosch, 20 Thlr. 20 Sgr. 








Durch alle Buchhandlungen und Poftämter ift gu beziehen: 


Iandwirthschaftliche Dorheitung. 
Herausgegeben unter Mitwirkung einer Gefellfyaft praf: 
tifcher Kand = und Hauswirtge von E. v. Pfaffeurath 
und RE, Böbe, „Mit einem Beiblatt: Gemein 
nütziges Unterhaltungeblatt für Stadt und fand. 

Dritter Jahrgang. 4. 20 Near. 
Hiervon erſcheint wöchentlich 1 Bogen. Ankündigun⸗ 
gen darin werben mit 2 Ngr. für den Raum einer gefpaltenen 


Belle bexechnet, beſondere Anzeigen ze. gegen eine Vers 
gütung von ’/, Thir. für das Tauſend beigelegt. 


Inhalt des Monats October: 


Doreitun . Woher kommt es, daß jetzt viele Haus⸗ 
wirtbfchaften gu Grunde gehen? — Von einigen Hinderniſſen, 
weiche einem deſſern Betrieb der Landwirthſchaft hemmend ents 
gegentreten. — Über Maͤßigkeitsvereine. — GEnglifche Schafe. 
Mit einer Abbildung. — Das Rabengeſchlecht. — Fuiter⸗ 
furrogate. — Borfchläge, die diesjährige Derbftfaatbeftellung 
betreffend. — Über das Sinmaden des Kartoffels und Weiß⸗ 
krauts. — Miscellen, Ankündigungen. 
Mnterhaltungsblatt. Das Seifen, ein ſehr su. empfeh⸗ 


lendes Bildungsmittel für junge Landwirthe. — Das Iohannits 
thal bei Leipzig. — Die Schlacht bei Leipzig. Bon William 


Wolfes Zone, einem Xugenzeugen. — Deutiche Auswanderer 
nad Amerila. — Bücherinarkt, Mermildgtes, neh: 
baten, Ankündigungen. 


Eeipzig, im October 1842. » 
j $. a. Brockhaus. 





N 


Sierteljahrs · Scheift 1842, Ates Heft. 





In Unterzeichnetem iſt foeben erfhicnen und an alle Buchhandlungen verfandt werben: 


Das Ate Heft der deirtschen 





Vierteljahrs⸗-Schrif 





für 1842. 


Detober— December - 
Preis des Jahrgangs von A Heften 12 Fl., oder 7 Thlr. 10 Nor. (7 Thlr. 8 gGr.) 


Inhalt: 

Über Pflege der Nationalpoeſie, Dichtervereine und Verwandtes. — Die Nachfolger Schiller's und das deutſche 
Theater. — Die Ackerverfaſſung, die Zwergwirthſchaft und die Auswanderung. — Hebung ber Fifcherei in Deutſch⸗ 
land. — Gefhichrliches Recht und gefchichtlihe Grundlagen. — Zur Drientirung über bie Derfhiedenheit ber 
Intereſſen und Anfichten in der Twiſtfrage. — Die Mathematik in ihrem Verhaͤltniß zu den Naturwiffenfhaften. — 
Das Beduͤrfniß erhöhter Schutzzoͤlle für einige Zweige der Vereinsinduſtrie. — Kurze Notizen. 


Stuttgart und Tübingen, im November 1842, 


3. &. Cotta’scher Verlag. 


Durch alle Buchhandlungeh und Postämter ist zu beziehen: 


Neue Jenaische 


Allgemeine Literatur - Zeitung. 


Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt von 
Geh. Hofrath Prof. Dr. FE. Hand, als &eschäfts- 
führer, Geh. KirchenrathProf.Dr. Z. HF. O. Baumes 
garten- Crusius, Ober -Appellationsrath Prof. 


: Dr. W.Francke, Geh. Hofrath Prof. Dr. M. &. 


Kieser, Geh. Hofrath Prof. Dr. «I. F. Fries, 
" als Specialredactoren. 


Jahrgang 1842. Ootober. 


Inhalt: 

Brehm: 1) Manuel d’Ornithologie, ou tableau zysté- 
matique des oiseaux qui se trouvent en Europe etc. Par 
€, J. Temminck. 2) Histoire naturelle des oiseaux d’Europe, 
par H. Schlegel. (Nr. 235, 236 u. 237.) — Credner: Ge- 
schiedenis der Invoering en Vestiging van het Christendom 
in Nederland etc. Van IH. J. Royaards. (Nr. 237 u. 238) — 
Ackermann: 1) Die christliche Glaubenslebre des Herrn 
Dr. David Friedrich Strauss, auf dem Standpunkte evange- 
lischer Prediger kritisch beleuchtet von F. Köster. 2) Zur 
Beurtheilung der christlichen Glaubenslehre des Dr. Strauss, 
mit besonderer Beziehung auf den Unterschied zwischen 
dem religiösen und dem philosophischen Standpunkte, und 
auf das Verhältniss der Kirche und Kirchenlehre zum Chri- 
stenthum. Von A. Boden. (Nr. 235.) — : Das Evan- 
gelium Johannes nacli seinem Werthe und nach. seiner Be- 
deutung für das Leben Jesu, kritisch untersucht von A. 
Schweizer. (Nr. 36 u. 33.) — Francke: 1) Stunden christ- 
licher Andacht. Ein Erbauungsbuch von A. Tholuck. 2) 
Stunden christlicher Andacht. Von L. Hüffell. (Nr. 0) — 
Choulagt: Über die Krankheiten und Störungen des Ner- 


Drud und Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 
— —— — — —— 


vensystems in ihren primären Formen und in ihren nach 
Alter, Geschlecht, Constitution, ererbter Anlage, Ausschwei- 
fungen, allgemeine und organische Krankheiten hervorge- 
rufenen Modificationen, Von M. Hall. (Nr. 29) — Schmid: 
Lehrbuch der Physik, zum Gebrauche bei Vorlesungen und 
beim Unterrichte von W. EisenloAr. (Nr. 241 u. 212) — 
Pfeiffer: Verzeichniss der altdeutschen Handschriften der 
k. k. Hofbibliothek zu Wien. Von Hoffmann von Fallers- 
leben. (Nr. 212, 213 u. 244) — Sohmidt: F. Ravaisson, 
Rapports au ministre de l’instruction publique sur les biblio- 
ihé ques de Departement de l’Ouest, suivis de pieces inédites. 
(Nr. 25) — v. Duhn: Abhandlungen aus dem lübischen 
Rechte, grösstentheils nach ungedruckten Quellen. Von 
K: W. Pauli. (Nr. 217, 2@ u. 39) — Franke: Dinarchi 
orationes Ill. Recognovit, annotationem criticam et commen- 
tarios adiecit E. Maetener. (Nr. 219, 350 u. 351.) — 

mann: Sexti Julii Froatini de aquaeductibus urbis Romae 
liber; ad codicum Mss. et vetustissimarum edd. fidem recen- 
suit et germanice reddidit A. Dederich. (Nr. 59.) — H 
feld: Kurze Nachricht über die kritische Ausgabe der 
Luther’schen Bibelübersetzung nebst einem Probebogen, vor- 
gelegt am Tage des dreihundertjährigen Jubelfestes der 
Reforınation in der Gesammtstadt Halle von H. A. Niemeyer. 
Erster Abschnitt. (Nr. 253, 254 u. 35.) — Gelehrte Gesell- 
‚ Litera- 


schaften; Beförderungen und Ehrenbezei en 
Hiscellen; 


e 

n 
rische Nachrichten; Chronik der Universi —* 
Nekrolog. 





— _} 


Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs 
Nummern und sie wird wöchentlich und monatlich ausge- 
geben. Der Jahrgang kostet 12 Thlr. Ankündigungen 
werden mit 11, Ngr. für den Raum einer gespaltenen Zeile 
berechnet, besondere Anzeigen etc. gegen eine 
Vergütung von I Thlr. 15 Ngr. beigelegt. 


Leipzig, im November 1842. 
F. A. Brockhaus. 


HARVARD COLLEGE LIBRARY 
DEXTER FUND 
je. 7 $%, ‚92 


Ki terarifger Anzeigen. 


1842. Nr. XXXIV. 


Dieſer & 


terariſche Anzeiger wird den bei F. A. Brockhaus in Leipzi einenden Zei 
sifhe Unterbaltung und Se beigelegt ob beigeheftet Ar 9 exichein tichriften : 
oder deren Raum —2 


Blätter x für literas 
betragen bie Infertionsgebäßren- für die Zeile 





Subfeription wird in allen Buchhandlungen angenommen auf die 
neunte verbeflerte und jebr vermehrte Auflage 


Gonverfations,Leriton. 


Vollständig in 15 Bänden oder 120 Lieferungen 
zu dem Preife von 


5 Rgr. = 4 gGr. — 18 Kr. Rhein. — 





15 Kr. C.⸗M. 


Leipig, bei F. A, Brockhaus. 
Das erfte Heft ift bereits erfchienen und von allen Buchbaudlungen zur Auficht 


n erhalten, 


Durch daſſelbe wird man ſich am beiten von ben bedeutenden Bermehrungen und Berbefferungen 


* neuen Auflage und von den aͤußern Vorzuͤgen derſelben hinſichtlich des Drucks und Papiers uͤberzeugen koͤnnen. 
Das ganze Werk wird in drei Jahren vollſtaͤndig geliefert und monatlich werden in der ae brei Hefte von 6—7 


Bogen ausgegeben. 
bandweife Ausgaben auf feinem & 
2 Thlr. und 3 Thlr. für den‘ Band. 


Außer der Autgebe in hen auf geil meißen Maichin 
un afein 


enhapier erfcheinen auch 
papier zu dem Preife von 


Rabatt kann auf die bemerften Preife nicht in Anſpruch genommen werden, aber ale 
ubferib 


» 
femmiern auf 12 Egemplase ein Ber 


Shaudlung in den Stand gefeht, & 
schntes Exemplar gratis zu 


enten⸗ 
efern. 





In Unterzeicänetem iR : forben erfchienen und an alle Buchs 
handlungen verfandt worb 


ſtandifche Bertaffung 
n Preußen. 
Sr. 8. Broſch. Dreiß 1 Fl, oder 20 Ngr. (16 gGr.) 


Inhalt: 1) Die Provinzialftände und die Reicheſtaͤnde 
in Preußen. — 2) Über das Ständewefen in Preußen. 


Stuttgart und Zübingen, im November 1842. 
3 G. Cotta ſcher Verlag. 





Bei J. G. Schaub in Düffeldorf iſt ſoeben erſchie⸗ 
nen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Der Kirchenfriede 


und dessen dauer atir xxundung. 
Von Dr. M. udwig. 

110 Seliten in Großoctav. ar weißem Drudpapier, 
in farbigem — sehefet Preis IT’; Ser. 
Diefes Schriftchen if chriſti iſld 

s es tft mit 557 abgefaßt a begründet. 
biefom ickelt dee Verfaſſer zunaͤchſt die Urfachen, 
welche Kirche und Stat Ai fit Sabrhunderten fo oft in Bwiefpalt 


brachten, bezeichnet dann das Weſen ber Gtreitfragen und beren 
Beilegung, welche die jüngfien Diffesengen hervorgerufen haben 
und weile zum Schluß auf die Mittel und Bege bin, welche 
ein dauerhaftes Beicbensverhättuiß zwiſchen Kirdye und Staat 
begründen möchten. Das Giuck, womit ber Berfaffer feine Aufs 
gabe zu löfen gefucht hat, b net feine Acheit als ein würs 
diges Product unferer Beit. Wir dürfen fie daher unbedenklich 
als folche empfehlen, und wirb bieferhe 2 nicht aflein der Wiſſen⸗ 
ſchaft willlommen fein, fonbern fie wird auch bem PYublicum 
manches unklare ins eicht ſtellen und in Manchem zu beſtimm⸗ 
teen Urtheile verhelfen. 


In meinem Beriage iſt erſchienen und in allen Buch⸗ 
handlungen zu erhalten 


Forſtſtatitie 


deutschen Bundesstaaten. 
Ein. Ergebniß forftlicher Reifen 


v 
Kart Yriedrig Baur. 
; heile, | 


5. x. Brockhaus. 





In allen Bulhhandiungen iR zu haben: Ä 

Ber ſoeden erfienene — un legte Band yon 
® 9 

Grundsätze der Geologie 

oder die neuen Veränderungen der Erde und 

ihrer Bewohner in Beziehung zu geologischen 

Erläuterungen, enthält die neuern Veränderungen 


der 
organischen Welt 
oder Erklärung der Fragen über das wirkliche Vor- 
handensein und die Unbeständigkeit der Specien und 
über die ihrer Dauer angewiesenen Grenzen, sowie der 
Processe, durch welche Thier- und Pflanzenreste fos- 
sil wurden. Zur Frläuterung geologischer Thatsachen. 
Aus dem Englischen nach der sechsten Auflage von 
C. Hartmann. Wit 6 litbogr. Taf. 8. 2° Thlr., 
oder 4 Fi. 48 Kr. (Preis aller 3 Bände 7'% Thlr.) 

Hiermit iſt die deutſche Bearbeitung eines Werkes beendet, 
wovon in England binnen kurzem ſecht Auflagen verkauft wur: 
den, unb we auch in Deutfchland bie einftimmigfe Aners 

Zennung ber Kritik gefunden Hat. 





In ber GSchweighauſer'ſchen Buchhandlung In Baſel 
d erſchienen ” durch alle Buchhandlungen Deutfchlande, 
che und ber Schweiz zu beziehen: 
Otto, Friedr., Schweizerſagen in Balladen, 
Romanen und en. Neue Sammlung. 
8. Geh. Preis 1 Fl., oder Thlr. 
Die Mufe des Hrn. Verf. hat ſich durch die erſte Samm⸗ 





"Yang Schweizerſagen (Strasburg 1840), ſowie durch zahlreiche 
Beiträge in Zeitſchriften und Almanachen viele Freunde erwors 
vergrößern durch die Leſer biefer 
die ges 
die ges 


* dm Pag N ia uögezeichnet find d 
I en, die a net find bu 
te Auffoffung bes Bißorifchen 83 ‚wie bu 
wandte und ebie Sprache. o eu 
Stöber, Ang, Der *82* Renz; im 
und —* son Sefenbeim. Aus Brie⸗ 
fen und gleichzeitigen Quellen, nebfl Gedichten und 
Anderm von Lenz und Goethe. 8. Geh. 1 Sl. 
oder °/s The. 

Hr. Stoͤber hat aus Galgmann’s Nachlaß auf ber ſtraß⸗ 
barger Stadtbibliothek Dasjenige ausgewählt, was auf des ges 
nialen und unglädlichen Dichter Lenz Aufenthalt im Ellſaß, auf 
fein und fomit and) auf Goethes Werhältniß zu Friederike von 
Seſenheim ein neues Licht werfen Tonnte, und es zufammengeflellt 
mit Dem, was Diejenigen, bie biefe Perfonen zu beobachten Gelegen⸗ 
heit hatten, über biefelben aufgezeichnet haben. Befonderes Ins 
texeffe werden erregen» Wehre ungebrudte Gedichte von Lenz; 
Goethes ueforünglice Üdesfegang der Oſſian ſchen Gefänge von 
Gelma, die fih in eines — von Goethes eigener Hand 
unter Priederfle's Nachlaß vorgefunden; an biefe gerichtete 
Gedicgte, fowie eine Abbildung des ehemaligen Pfaschaufes zu 
Sefenheim und ein Facſimile von Goethes Hand aus bamas 


liger Zeit. 

Tptler, X. Fr, Marie und Flors, ober ernft 
und‘ heiter, Nach ber vierten Auflage aus dem 
Englifchen. Mit 4 Bildern. 8. Cart. 1 U 40 Kr., 
oder 1 Thlr. ’ 

Die geiſtreiche Berfafferin diefes Wertes hat auf eine erfren⸗ 
uche Seiſe gezeigt, wie man «6 machen müßte, um Kinder leicht 
ln Wan ke an Jar Zee ap 
fleißig in der Zlrfe deiber geforſcht, und das Hadlice Leben 








und Gemäth in feinen innerflen Gründen theoretkſch und prak⸗ 

in en Dun een fie mit diefem vorcreffüch 
, em en 

Werke belannt gemacht zu haben. Die aͤußere Ausflattung 


werben Altern und Kinder es 


(Deut, Bilder, Einband) find vortrefflich. 





Reue Romane 
Bid Ausgaben 
im Claſſiker⸗Taſchenformat. 
Bei Behr. Gchumann in Leipzig find erſchienen 
und in jeder Buchhandlung zu erhalten: 

Jack Brag von Th. Hook. 2. d. Engl. v. A. Kai: 
fer. 5 Bochn. 16. Geh. 25 Ngr., oder 1 Fl. 30 Kr. 

Väter und Söhne von Th. Hook. 2%. db. Engl. 
von G. Kine. 5 Bochn. 16. Geh. 25 Rgr., oder 
1 Fl. 30 Kt. 

Gilbert Gurney von Th. Hook. A. d. Engl. von 
A. Kaifer. 1. Bochn. 16. Geh. 5 Ngr., oder 18 Kr. 

Sämmtlidhe Romane Theodor HooPs werben in 
biefer gemmlung folgen, monatlich etwa 2 Bdchn. zu 9 Rgr., 

ober . 

Tintomara. Greigniffe kurz vor, bei und nad ber 
Ermordung Guſtav's II. Bon €. J. 2. Almquiſt. 
4. d. Schwed. 4 Theile. 16. Geh. 1 Thir., ober 
1 $L 48 Kt. 

Gabriele Mimanfo. Der legte Mordderſuch gegen 
den König Ludwig Philipp von Frankreich im Herbſte 
1840. Bon E. 3. 2. Almquiſt. A. d. Schweb. 

5 Theile. 16. Geh. 17 Thlr., oder 2 Fl. 15 8r. 

Der Stellvertreter. Von Emilie Slpgarre: Carlin. 
A. d. Schwed. 1. Theil. 16. Geh. /. Thle., oder 24 Kr. 

Vorſtehende drei Romane bilden zugleich den 1.10. Theil 
einer „Bibliothek der beften und neueften ſchwediſchen 


Romane”, von weldher monatlid etwa 2 Theile zu 7), Ror., 


oder 27 Kr., erſcheinen. 





Brei E. J. Fournier in 3naim if ſoeben erſchienen: 
Die Eehre Der engliſchen RNAusſprache; theo⸗ 
retiſch und praktiſch, nach den neueſten und bewaͤhr⸗ 
teſten Quellen Englands und Deutſchlands dargeſtellt; 
ſammt einem Ausſprache-Woͤrterbuche. Ein Hülfs- 
buch für die Schule und den Selbſtunterricht, bearbels 
tet von J. €. Nossek. Gr. }2. Anaim 1843, 
Geh. 15 Nor. = 12 gGr. = 54 Kr. Rhein. 





In meinem Verlage ist erschienen und durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 

3. F. Herbart’s 

kleinere philosophische Schriften und Abhand- 
lungen, nebst dessen wissenschaftlichem Nachlasse. 


Herausgegeben von Gustav Hartenstein. 


Erster Band, 
Gr. 8.3 Tal. 

Diese Sammlung wird aus drei Bänden bestehen, und 
der zweite nnd dritte Band werden noch in diesem Jahre 
erscheinen. Der erste Band enthält zugleich eine ausführliche 
Einleitung des Herausgebers über H.’s Leben und Schriften. 

Leipeig, im November 1843, 


M A. Brockha Ws. 


Mozins grosses Wörterbuch 
in der frauzöſiſch deutſchen Abtheilung nunmehr vonſtändig. 


Soeben haben wir an die verehrlichen rtimentöhanblungen verſandt bie letzte Abtheilung des frauzoſiſchen Theile von 


vollſtändigen Wörterbud 


der deutschen und französischen Sprache, 
nach den neueften und beften Werten 


über Sprache, Künfte uud Wiſſenſchaften; 


enthaltend die Erklärung aller Wörter, die Audfprache der fchwierigern, eine Auswahl erläuternder 

Beifpiele zur Verſtaͤndlichkeit ihrer verfchiedenen Bedeutungen, die hauptfächlichften finnverwandten 

Wörter, Spruͤchwoͤrter und fprüchwörtlichen Redensarten beider Sprachen, die Ausbrüde des fran- 

zoͤſiſchen Geſetzbuchs, die Münzen, Gewichte und Maße der verfchiedenen Staaten, ein Verzeichniß 
der gebräuchlichften Eigennamen von Perfonen, Ländern, Fluͤſſen x. 


Mit Beiträgen von 
Guizot, Biber, Hoͤlder, Courtin und mehrern andern Mitarbeitern. 


Auf Neue durchgeſehen und vermehrt 
von 
Dr. A. Peſchier, 
Profeſſor an der Univerfität Tübingen. 
4 Bände. An S Kieferungen von ungefähr 30 Bogen. Gubferiptionspreis 12 SI., ober 8, Zr, 
Jede Lieferung 1 SL 45 Kr., oder 1 The. 1% Nor. (1 Thlr. 1 gr.) 
Teinturerie — Schluss. 

In biefe neue Ausgabe wurden die neueften Vocabeln und Hebensarten aufgenommen, welche entweber bem politifchen und 
literariſchen Federkrieg, den Salons, der Phrafeologie ber neuen le, ober der befondern Sprache ber Parteien, zuweilen auch 
dem Dialekt der niebern Glafien angehören. Bereichert biefelbe ferner durch eine Menge ———* durch eine ver⸗ 
gleichende Synonymik, durch Angabe der unregelmäßigen Bildung bee Mehrzahl, endlich durch manche Sp —R und Redens⸗ 
arten, welche die Eigenthümlichkeit beider Sprachen am beſten dezeichnen. Ungeachtet dieſer zahlreichen Zuſaͤge wirb ber Umfa 
der neuen Auflage nicht bedeutend —5 daher kommt es, daß wir im GStande find, dieſes forgfältig überarbeitete und 
vermehrte Wörterbuh um einen verhältnigmäßtg fo ungemein billigen Preis zu liefern. 

6 * hoffen ‚at 2 ba biefe neue Auflage die Brauchbarkeit und Verbreitung des längft anerkannten vortrefflichen Werkes 
noch bedeutend erhöhen wird. 

Auf bie Fa Ausftattung — Schrift, Drud und Papier — nerwandten wir eine ganz befondere Sorgfalt, wie man 
fi durch Ginficht bes Werkes überzeugen wirb. 

Stuttgart und Zübingen, im Rovember 1842, 





3 G. Eotta’scher Beriag. 





Erst . Mäler 1: 
in Bern iR einen: Srabendicng (der e Interessante Neuigkeit.] 


Dante aerhabiee: ‚ Die — —— e | 

rſetzt, nebft beigedrucktem Driginalterte, m rlaͤute⸗ 

rungen und Abhandlungen herausgegeben von August Brüste BR Warig 
Kopisch. In einem Bande. Mit Dante's Bild⸗ . von 

FR niß und zwei Karten feines Weltſyſtems. Kl. 4. 1342, 





4 Thle. 
Dante Hligbiert, Untermeifung uͤber Weltſchöpfung | Zwei Cheile. 
und Weltordnung, dieſſeits und jenſeits. Ein € rt Gr. 13. Geh. 3 Thlr. 


Verſtaͤndnifſe der göttlichen Komödie von E. F. . 
che * ſ 842." Bi 27% Sa. | Leipzig, bei F. A, Srockhäus, 


& 


Bei Wraumüller und Weiber, 
Buchhändler in Wien, ift erſchienen: 


Die Pflege und Behandlung 





gefunden und franfen Kindes, 


während der ersten Lebensperisde. 
Belehrungen für Mütter, 


von Sofey 


Doctor der Mebichn, Mitglied ber med. Bacultät und ⸗ Tak. Geſellſchaft der Ärzte in Wien, 
und Inhaber ber großen goldenen Gipil-Ehreumeballle ıc. 


Fa Umſchlag broſchirt. 


in Gteiermext, 
Wien 1843, 


B Mine ar, 


der 2. k. Lanbwirthſchafts⸗Geſellſchaft 


ı $. 30 Kr. Com. : My. 


Über di biefes Wert fagt ber Weurtheiler tm Zufchauer, 1843, Mr. 75: Gög, ber ve Bbafing, Ireund und Radhfolger eines 


Soðolis, Big, der 


erfahrene und allbeliebte Arzt für Kinder, thei die in dem v 


Buche feine durch lange Sabre und 


eine der ausgebreitetfien praktiſchen Laufbahnen errungenen Erfahrungen mit, unb biefer ee feier Kent übergibt bem Publicum 


Belchrungen für Mütter Der Berfaffer vergaß nie, für wen er ſchreiben 


woäte; feine S ik warm und 


Mar unb einfach, beſonders was ex über bie Pflege, Kleidung und Ernährung ber Kinber fagt, gewinnt durch bie fchla 


Kraft der Übergeugung. 


genannt Alles gut werben muß! 


Wohlſeins —52 — Glückes. 


Der Recenſent ſchließt mit den era Wahrhaftig, dies iſt ein Werk, in welchen jedes Wort es 
ale Sprachen überfeh 


erſegt, und von pbilanthropffi 


‚ ja gepeiefen es iu 
eilt werben in Städten und Dörfern zur — vernunftgemaͤßer Erziehung, zur Vermehrung en 





Dur uns iſt zu beziehen: 


Manuel du libraire 


et 
de Famateur de livres. 
Contenant: 
| 2 Un nouveau dictionnaire bibliographique. 
Uno tablo en forme de catalogue raisonne. 


Jacques - Charles Brunet. 


Qustri&me edition originale von von mehr als 800 Seiten. 


Diefes nuͤtzliche Werl, A, weldes | lange Zeit hindurch im 
Buchhandel gefehlt Hat, ericheint A in einer neuen Auflage 
ehrt und vom affer felbft durchgeſehen. Das ganze 
Werk fol fünf Bände in en bilden, deren jeber aus zwei 
Lieferungen beftehen wird. Der Ste Band, bildet ein fuftematifches 
Regiſter und wird ſehr compreß gedrudt fein. 
® Vede Bieferung ber 7242— 4 Bänbe koſtet 2 A Tue. 


» Nach Eeräeinen be ber ng Lieferung a eich der 34 erhöht 
werben. 
wei im November 1842, 
Beoa hane I Mrenarine, 
Buchhandlung für deutfche und ausländifche elteratur, 





Des berühmten Balladen» Gomponiften 
C. Loewe’s Lied für eine Singstimme: 
Mein Herz, ich will dich fragen, was ist denn Liebe? 
10 
. Pad nt meges auf 


Schlesinger'ce Buch- und Musikhandlung. 


In Unterzeichnetem find foeben erfchienen unb an alle 
Buchhandlungen verfandt worden: 


Die fünfzig Lage 
oder bie Gefhichte der Gründung 
der christlichen Kirche. 

Eine Seftgabe 
für Chriften aller Eonfeffionen 


G. 
Lehrer an der wiffenfähafttidhen Bildungsanftalt auf dem Salon bei 
Ludwigsburg. 

8. Velinp. Broſch. Preis 1 Fl., oder 20 Ngr. (16 gGr.) 

zerdalt: 1) Die frohe Botſchaft. 2) Das Bleberfehen. 
3) Der erſte Sonntag. 4) Das Amt ber Apoftel. 5) Das 
Reich Gottes ober bie Kirche. 6) Der Abfchied. 7) Die Bol: 
enbung. — Schlußwort. 

Möge biefer ante Beitrag zur Eröffnung ber 
Geſchichte für das Wert Publicum dem &inn für bie —2 
und Wahrheit unſerer chriſtlichen Kirche mit erwecken helfen. 

Stuttgart und Tübingen, im Rovember 1842. 


3. ©. Cotta’fcher Verlag. 











In meinem Verlage iſt erfchienen : 
Der letzte Rönig. 
Politiſches Drama in fünf Karahgen 


DD. ©. Seemann. 


®r. 12. Geh. 24 Rgr. 
Reipgig, im November 1849, 
I 8. Brodbans, 


Drud und Werlag von J. U. Brochaus in Leipzig. 


DEXTER FUND 
ng 4, ⸗ 


Literariſcher Anzeiger. 
"1842. Nr. XXXV. 


Diefer Literariſche Anzeiger wird den bei F. A. Brockhaus in Leipzig erfcheinenden Beitfchriften: Blätter für litera⸗ 
sifhe Unterhaltung und Iſis beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Belle 
oder deren Raum —— Ngr. 








— 
fi EN Fran De : ! GN Fan AR _ 
N SS NIS NS 


Taſche buch auf da Iahr 1843, 


Menue Folge Fünfter Jahrgang. 
Mor dem Walusse Mboenerbee: . | | 
8 Auf feinem Belinpapier. legant cartonnirt. 1 Thlr. 20 Nor. 


Inhalt: I. Das diamantene Kreuz. Novelle von E. Mellftab. — II. Der Erbe von 
Thronſtein. Novelle von W. Martell, — II. Reben oder Schweigen? Bon O. Eudwig. 


Bon frühern Jahrgängen der Urania find nur noch einzelne Eremplare von 1831 — 38 vor⸗ 
raͤthig, die in herabgefetzten Preife zu 15 Ngr. der Jahrgang abgelaſſen werben. Die 
Jahrgaͤnge 1839 und 1840 Loften jeder 1 Thlr. 15 Ngr., die Jahrgaͤnge 1841 und 1842 jeder 


N 


1 Thlr. 20 Nor. 


F. A. Brockhaus. 





Eeipzig, im November 1842. 


In linterzeichnetem iſt foeben erfchlenen und an alle Buch⸗ 
handlungen verfandt worden: 


Theorie | 
Steuern und Zölle. 


der 

Mit befonderer Beziehung auf 

Preußen und den deutſchen Zollverein 
n 


vo 
Moritz v. Yrittwitz, 
Major im 8. preuß. Ingenieurcorps. 
Gr. 8. Brofh. Preis 4 Fl., oder 2 Thlr. 10 Nor. 
(2 The. 8 gGr.) 
Snbalt: 

Ginleitung. Theorie. I. Beſteuerung zu finanziels 
lem Zweck, mit Einfchluß des eigenen Erwerbs des Staats. — 
A. Durch Privaterwerb. 1) Aus Brundeigenthfum und natürs 
lichen Gapitalien. a. Domainen und Forften. b. Jagd, Fiſch⸗ 
fang und andere Regalien der Art. 2) Aus gefammelten ober 
flehenden Capitalien. 3) Aus gewerblichen Unternehmungen. 
a. Unternehmungen des Staats mit freier Concurrenz der Pris 
vatinbuftrie. b. Unternehmungen bes Staats ohne Goncurrenz 
der Privatinduftrie, aber auch ohne Privilegium unb Monopol, 
c. Unternehmungen bes Staats mit Monopol oder Privilegium. 
(Bewerbliche Regallen.) a. Das Münzregal. 4. Das egal 
der Gluͤcksſpiele und Eotterien. y. Das Salpeterregal. d. Das 
Poßregal, &. Das Salzregal. — B. Durch eigentliche Steuern. 

) Die Bwangsbefteuerung. a. GBeneralfteuen. «. Grund⸗ 
feuer. 4. Kopfſteuer. . Gewerbſteuer. d. Hausfleuer. e. Gis 


gentlihe Sapitalfteuer. L. Directe Luxusſteuer. n. Vermoͤgens⸗ 
und Ginfommenfteuer. 9. Salsfteuer. ı. Bier⸗ und Brannts 
weinfteuer. x. Wein: und Moftfteuer. 2. Tadackſteuer. u. Mahl⸗ 
und Schlachtfleuer. ». Andere innere Berbrauchsfteuern. £. Grenz⸗ 
sölle. o. Stempeifteuer. 7. Paflagezölle. b. Gpecialfteuern. 
0. Gerichts⸗ und andere Sporteln. a. GShauffeegelber. 7. Ges 
bühren verſchiedener Art. v. Penerfocietätss und anbere Aſſe⸗ 
euranzen. 2) Breimillige Befteuerung. — II. Befteuerung zu 
nicht finanziellen oder nicht fiscalifchen Hauptzweden. a. Brannts 
weinfteuer. b. Gewerbfteuern mit Policeizwed. c. Hundefteuer. 
d. Zabadfleuer. e. Weinfteuer. f. Kaffeefteuer. g. Eurusfteuer. 
h. Schutzoͤlle. Prüfung des Principe der Schupzölle; Anwens 
dung dieſer Principien auf den beutfchen Zollverein; Zukunft 
beffelben. -i. Zranfitzölle. — Schlußfolgerungen. A. In 
Bezug auf bie beſte ‚Befteuerungsiweilt. 1) Von der beften 
Veranlagung der Grunbfleuer. 2) Won der Beranlagung ber 
Perfonalfteuern. — B. In Bezug auf das Verfahren bei bem 
Übergange zu einem neuen Steuerſyſtem. — Schlußbemerkung. 
Stuttgart und Fübingen, Im November 1842. 


3 ©. Cotta'ſcher Verlag. 


Für bie BVefiger ber Metzle r'ſchen Tafchen Ausgabe von 
„SG. 8 Bulmwers Werken‘ ift, das 96. bis 100. Boͤchn. der 
Werke bildend, ſoeben erfhienen und auch befonders zu haben: 
Zenont. Roman von ©. E. Bulwer. Aus 

d. Engl. von ©. Pfizer. 6 Bbchn. 16. Geh. 
a 's Thlr., oder 12 Kr. 
Vorräthig in allen Buchhandlungen. 














‚Vene Schriften über Griechenland. 


j * mie find erſchienen und durch alle Buchhandlungen 

zu beziehen: - 

Brandis (Chr. A.), Mittheilungen uber 
Sriechenland. Drei Theile. Gr. 12. Geh. 


4 Shle. 15 Ngr. 

Der berühmte Verfaſſer dieſes Werks hatte als Gabinets: 
rath des Königs von Griechenland die bed Gelegenheit, das 
griechifche Land und Boll kennen zu lernen. Der erfte Theil 
gibt Meifeffizgen, der zweite Beiträge zur Geſchichte 
des Wefreiungstriegs, ber dritte Slicke auf Die gegen: 
wärtigen Zu nbe bes Königreichs, 
Handbuch für Meifende in Briechen- 
Vaud von 3. 5. Neigebaur und F. Aldenhoven. 


Zwei Theile. Gr. 12. Cart. 4 Thir. 
Diefes Handbuch iſt von Reigebaur in Verbindung mit bem 
in Griechenland verflorbenen Aldenhoven ganz nach dem Plane 
der beliebten übrigen Reifebücher des Erſtern bearbeitet worden. 


Steub (L.), Bilder aus Griechenland. 
-Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 
Reipsig, im November 1842, 
SF. A. Brockhaus. 











Die Favoritin, Oper von Donizetti. 


Der große Beifall, den Donizetti’s Favoritin hier gefuns 
ben, veranlaft uns, bie Pfanoforte: Dilettanten auf folgende 
neue GSompofitionen aufmerffam zu machen: 

Frang. Münten, 4 airs de la Favorite. Op. 120. 4 Livr. 
a 177, Ser., dito x Piano à 4 mains à 20 Sgr. 
HKalkbrenner , 0 
Op. 150, 221, Sgr. 
Kuliak os Transcriptioas (dans le genre de Liszt). 
Nr, 5. . 
@aborne, Fartaisie brillante sur la Favorite. 17%, eg 
Bes ellen, Fantaisie brillante sur la Favorite. Op. JS. 


Schubert, Divertissement et Variations, Op. 32. 20 Sgr. 
Telbeeaue, 6 Contredanses de la Favorite. Mit Tanz- 


Duck ale Buchhandlungen zu beziehen. 
Berlin. 
Schlesinger'sche Buch- und Musikhandlung. 


ndoletto brillant sur la Favorite, 





In Unterzeichnetem iſt foeben erſchienen und an alle Budhs 
bandlungen verfandt worden: 


Shatfpyenre 


als Bermittler zweier Nationen. 


Bon | 
Karl Simrock. 
Probebanb: 


Macbeth. 
8. Velinpap. Broſch. Preis 1 & 24 Kr., ober 26’ Ngr. 
21 r. 

Die nahe Verwandtſchaft der Valande und Deutſchen, 
welche ihre Sprache und die Popularität Shakſpeare's in Deutſch⸗ 
land beweiſt, Hätte beide Nationen ſchon längft auffodern ſollen, 
fi näher und näher zu befreunden. Indeß finden wie biefen 


Trieb zu beiden Gelten bee Rorbfee jcht fo lebendig erwacht, 
daß uns in biefer Binfkht wenig gu wünſchen übrigbleibt; nur 
dahin möchte bas gegenwärtige Bed wirken, baß eben Shakſpeare, 
der beiden Voͤlkern gleich lich und theuer iſt, noch ferner zu 
ihrem Bermittler gewählt werbe, denn wie fi an ihm ihre 
Verwandtſchaft am auffallendften erweiſt, fo moͤchte er auch 


am gefdidteften fein, den Deutſchen für die englifche, die 


Engländer für die beutfche Sprache zu gewinnen. Doch bies 
iſt nur bie eine Abfidht des Werks, bas wir hiermit beginnen; 
die andere ſei, das Verfländniß bes Dichters bei beiden NRatios 
nen und feine Aneignung bei uns weiter gu fördern. 
Stuttgart und Tübingen, im November 1842, 


V. G. Cotta ſcher Verlag. 





Soeben erſchien: 


Volks⸗Kalender 


r 
1848. 
Mit Stahlſtichen und Holzfdnitten. 
Derausgegeben von 
Kari Stelfens. 
Elegant geheftet. Preis 12% Sur. 
Es bebarf wol keiner Empfehlung mehr. Diefer Kalender 


it als ber fhönfte und beſte, als ein wahrer Pracht⸗Kalen⸗ 
der überall anerlannt worben. 


Demfelben ſchließt fi an: 


Der Haus freund 
in Hütten und Paläften. 


Bon 
Barl Steffens. 
Monatlich erfheint cine Lieferung von zwei Bogen Tert 
und einem herrlichen Stayıffid. 
koſtet nur 3 Sur. Die erfte Lieferung iſt bereits in allen 
Buchhandlungen vorräthig. 


M. Simion in Berlin. 





d in” » Mi 
in BB [m a fen Buchhandiung (Werd. Müller) 
Edler, Deutſche Mersbanlchre. Ein rythmiſch⸗ 
metrifches Handbuch für Lehrer und zum Selbftunterricht. 
Gr. 8. 1842. 2% Thir. 





Im Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig tk 
erfigienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Politiſche Geſchichte Deutichlands unter 
der Regierung der Kaifer Heinrich V. und 

- Lothar III. 


Bon 
Ebnard Gervais. 
Zwei Theile 
Gr. 8. 4 Thlir. 15 Nor. 


Der erſte Theil diefes eten & twerkt 
den en Arc a ar 1, —28 
der zweite: „Kaiſer Eothar HER.“ (1842, 3 Thlr. 15 Rgr.) 





| 3 M. Klinger’s ausgewählte Werke. 


In Unterzeichnetem find foeben erfchienen und an alle Buchhandlungen verfanbt worben: 


8% M. Slinaer’s 


ausgewählte 
Zafhen- Ausgabe in zwölf Bänden, 
und Febensskizze Mlinger's und dessen Bildnisse in Stahlstich. 


mit einer Charakteristik 


Jerke. 





Zweite Lieferung, oder 2ter, I3ter und Ater Band. ' 
Drud und Papier ganz gleich den beliebten Ausgaben von Schiller, Goethe, Wieland, Leffing ꝛc. 
Subferiptionspreis für eine Lieferung 2 Fl., oder 1 Thlr. 5 Nor. (1 Thlr 4 gGr.) 
Der Preis des Sanzen in vier Lieferungen 8 Fl., ober 4 Zhir. 20 Nor. (4 Thlr. 16 gGr.) 


Inhalt. 


fo. — Damokles. — II. Bd.: Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrt. — IV. Bd.: 


Aquilas. 


II. Bd.: Der Guͤnſtling. — Ariſtodemos. — Medea in Korinth. — Medea auf dem Kauka— 


Geſchichte Rafael's de 


Die früher erſchienene erſte Lieferung, ober Ifter, Ster und Ilter Bd. enthält: | 
1. 8b.: Die Zwillinge. — Die falfhen Spieler. — Elfride. — Konradin. — Der Schwur gegen bie Ehe. — 
VII. Bd.: Gefchichte eines Deutfchen der neueften Zeit. — XL Bd.: Betrachtungen und Gedanken über verfchie: 


dene Gegenflände der Welt und der Literatur. 


Die Rüdfiht von Klinger’s verfchiedenen Schriften als Probe Berfihiebenartiges zu geben, bewog uns, bie Bände nicht in 
"ihrer ordentlihen Reihe aufeinander folgen zu laffen. Die weitern ſechs Bände werden aber in gwei Lieferungen, von je mwieber 
drei Bänden, und zu demfelben Preife wie obige, fo rafch fertig werben, daß bas Ganze im Laufe diefes Jahres jedenfalls voll: 
ſtaͤndig erfcheinen wird, und wir fomit wol hoffen dürfen, daß die bald wieder in Ordnung gebrachte Reihenfolge den verehrlichen 


Subferibenten nicht unangenehm fein wird. 
Stuttgart und Zübingen, im November 1842. 


3. &. Cotta’scher Verlag. 


Tee ee 


Erschienen und versandt ist: 


Annalen der Physik und Chemie, 
herausgegeben zu Berlin von J. C. Poggendorff. 
57. Band, 2. Stück. 1842. Nr. 10. : Nebst zwei 
Kupfertafeln. Gr. 8. Geb. Preis des Jahrgangs 
von 3 Bänden oder 12 Heften 9 Thir. 10 Ngr. 
(9 Thlr. 8 gGr.) 

Inhalt: er die Ausdehnung der atmosphärischen 
Luft in höhern Temperaturen; von @. Magnus. — Über den 
Vergleich des Luftthermometers mit dem Quecksilberther- 
mometer; von V. Regnault. — Untersuchungen gewisser 
Umstände, welche auf die Temperatur des Siedpunkts der 
Flüssigkeiten von Einfluss sind ; von F. Marcet. — Beitrag 
zur Theorie der magnetischen Maschinen ; von M. Lenz. — 


Über relative mittlere Atomabstände; von O. Karsten und ' 


F. Brunnow. — Revision der Atomgewichte. — Über die 
Anwendung des Boraxglases zur quantitativen Analyse; vom 
Grafen F. Schaffyotsch. — Über die Brechungsverhältnisse ; 
von H. Deville. — Untersuchungen über die Salpetersäure; 
von E. Millon. — Über die Langsamkeit der Verdampfung 
in glühenden Gefässen; von Person. — Über die Identität 
‚der verschiedenen leuchtenden, wärmenden und chemisch 
wirkenden Strahlen; von Af. Melloni. — Über Sauerstoff- 
Entwickelung aus dem organischen Absatz eines Soolwassers ; 
von F. Wöhler. — Zusatz zu der vorstehenden Mittheilung ; 
von C. 6. Ehrenberg. — Über den Stand des Rheins bei 
Basel und über die fortdauernde Abnahme von dessen Was- 
‚sermenge in den letzen 30 Jahren; von Peter Merian. — 
Bestätigung der Moser’schen Entdeckungen. 
Joh. Ambr. Barth in Leipzig. 


Zweiter 


Deutſches Deelamatorium. 


Von 
Karl Indwig Kannegießer. 
Au drei Thellen. 
Zweite, mit einem Anhange von deutschen, französischen, englischen 
und italienischen Gedichten vermehrte Auflage, 
8. Geh. 2Thlr. 
Erfier Ateil. Für das erſte Jugendalter, insbefondere für 


Glementarfchulen und die untern Glaffen der Bür I 
und Gymnafien. Zweite Auflage. 8, Geh. 


Theil. Bär das mittlere Jugendalter, insbeſon⸗ 

bere für die höhern Glaflen der Bürgerſchulen und bie mitts, 

Im auaften ber Gymnaſien. Bmeite Auflage. 8, Geh. 
r. 


Oritter Theil. Für das reifere Jugendalter, insbeſondere 
für die obern Claſſen ber Gymnaſien. Zweite Auflage. 8. 
Geh. 1 Thir. 5 Nee. 


Kannegießer's Declamatorlum tft gleih nach feinem 
Erſcheinen in vielen Lehranftalten eingeführt worden und 
erfcheint jegt in einer ziweiten, mit einem zwedimäßigen 
Anhange vermehrten Auflage. Trotz der bedeutenden Wer: 
mebrung aber find die Preife fowol des ganzen Werks ats 
der einzelnen Theile diefelben geblieben. 

Reipsig , im Rovember 1842, 


| $. A. Brockhaus. 


En nn m . 


Bei mie if ſoeben erſchienen und durch ale Buchhand⸗ 


lungen zu erhalten: 
Keffingiana 


Dr. Gottlieb Mohnike. 
Rah dem Tode des VBerfaffers 
gefammelt und herausgegeben 

n 


vo 
feinem Gohne. 
8. Broſch. Preis 1 Thlr. 

Die Befiger aller bisherigen Ausgaben der Werke Eeſ⸗ 
Ang’s erhalten in biefem fchägbaren Rachtrage ein willkom⸗ 
menes Supplement fämmtliher Schriften dieſes gefeierten 
Dichters. Dee Verfaſſer diefer Beiträge bewährt auch bier 
feine tiefe Kenntniß ber deutſchen Literatur und ihrer Geſchichte, 
und die Freunde Zeffing’s werden namentlich darin höchft 
ſchaͤtzbare Bemerkungen über den Bildungsgang biefes großen 

Geiftes und über beffen Verhaͤltniß gu feiner Zeit finden. 


Ferner find bei: mie erfhienen und an ale Duchhandlun⸗ 
gen verfanbt worden: 


Kleinere Gedichte 
verfiebenen Sprachen 


- Gottlieb Mohnike. 
Rah dem Tode des Überfegers gefammelt und herausgegeben 
von 


m. O. 
8. Broſch. Preis Y, Thlr. 

Diefem Rachlaſſe bes gefeterten Bearbeiters ber Frithiofo⸗ 
fage geben Auswahl und Kunft des Überfepers wechfelfeitig 
ihren Werth. Berſchiedene Rationalitäten find bier vereinigt 
und die Bolkspoefie fo glücklich in Ihrer urfprünglichen Empfins 
dung und Melodie wiedergegeben, daß man fie in ihrem gans 
zen Reiz genießen Tann. 

“ Eeipzig, im November 1842, 
Carl Onebloch. 





In Untergeiänetem find ſoeben erſchienen und an alle Buch⸗ 
handlungen verfanbt worden: 


Die Slaubensgegenfäße 


des Broteftantismnd und 


Katholieismus 
im Lichte der heiligen Schrift und Erfahrung. 
Ein Wort zum Frieden 
an gebildete Nichtgeiſtliche beider Kirchen 
von 
Karl Haas, 
evang. Pfarrer zu Obergröningen. 
8, Bellnpap. Brofch. Preis 1 1. 12 Kr., oder 22% Nor. 
(18 g@r.) 
Inhalt: 1) Einigkeit in dem Nothwendigen. 3) Breiheit in 
Dem, was der Gtifter unferer Religion felber nicht über allen Zwei: 


fel erheben wollte. 3) In allen übrigen Punkten Liebe! 4) All: 
gemeine Bemerkungen. — Schluß. — Nüdblid und Endergebniß. 


In diefer, allen Gebildeten außerhalb des geiftlichen Stan: 
des gewidmeten Schrift, macht der Herr Verfaffer auf eine hei⸗ 


lige Sache der Zukunft und einige bamit in Verbindung flehenbe 
Beitfragen aufmerffam. Bel der MWannichfaltigfeit der zu bes 
rührenden @egenflände und bei ber gebotenen Kürze ber Dars 
fellung dürften dieſe Blätter auf den erften Anblid etwas 
Mofailartiges enthalten, indeffen wird einige Aufmerkſamkeit 
den leitenden Grundgedonten allenthalben erkennen laſſen: 
Einigung im Geiſte und in ber Wahrheit, Zerſtoͤrung ihrer 
Dinderniffe und fo vieler Misverfländniffe, ehrliches Eingeftchen 


| gewiffee Schwächen und Hinweifung auf Das, was Roth thut., 


Stuttgart und Tübingen, im November 1849, 
3. ©. Cotta'ſcher Verlag. 





Auögetwäpte Bibliothek 
er 
Claſſiker des Auslandes. 


Mit biographisch- literarischen Einleitungen. 
Gr. 12. Geh. 
Leipzig, bei F. A. Brockhaus. 


Bon biefee Sammlung, bie nur wahrhaft Giaffifches in 
gebiegenen Überfegungen enthält und bei fehr ſchoͤner Ausflats 
tung doch wohlfeil ift, find bis jegt erfchienen: 

Bremer (Frederike), Skizzen aus dem SCHtags- 
leben. Aus dem Schwedifchen. 
Die Nachbarn. Mit einer Vorrede der Berfafierin. 

Dritte verbefierte Auflage. Zwei Theile. 20 Rgr. 

Die Töchter bes Medfidenten. Erzaͤhlung einer Gou⸗ 
vernante. Dritte verbeſſerte Auflage. 10 Rgr. 
Mina. Zweite verbefferte Auflage. Zwei Theile. 20 Nor. 
Das Haus, ober Yamilienforgen und Jamilien⸗ 
uben. Dritte verbefferte Auflage. Zwei Theile. 


Nor. 
Die Samilie G. 10 Nor. 
Kleinere Erzählungen, 10 Nor. 
Streit und Friede, ober einige GSeenen in Moers 
wegen. Zweite verbeſſerte Auflage. 10 Nor. 
Danto Alighieri, Das nene Eeben. Aus dem Ita⸗ 
lieniſchen uͤberſezt und erläutert von K. Förster. 


20 Nor. 

—— „Eyriſche Gedichte. Überſetzt und erklaͤrt von 

KA. k. Kannegiesser und K. Witte. Zweite, vers 

Yon und verbefferte Auflage. Zwei Theile. 2 Thlr. 
gr. 

Gomes (Joäo Baptista), Igues de Caſtro. Trauer; 
fpiel in fünf Aufzügen. Nach der fiebenten verbeflerten 
Auflage der portugiefifchen Urfchrift uͤberſezt von A. 
Wittich. Die geſchichtiicher Einleitung und einer ver- 
gleihmnden Kritik der verfchiedenen Ignez⸗Tragoͤdien. 

v Ngr. 

Provost d’Exiles (Antoine Francois), Geſchichte 
Der Manon Eescaut und de6 Chevalier 
Des Grienx. Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt 
von &. yon Bülow. 20 Nr. 

Tassoni (Alessandro), Der geranbte Eimer. 
Aus dem Italieniſchen überfegt von P. I. Kritz 
Mit einer die in dem Gedichte vorfommenden geographi: 
[hen Ortlichkeiten barftellenden Karte. 1 Thlr. 9 Ner. 





Drud und Verlag von 8. U. Brodhaus in Leipzig. 


HARYARD COLLEGE LIBRARY 
DEXTER FORD 


Eiterariſcher Anzeiger. 
1842. Nr. XXXVI. 


Dieſer Literariſche Anzeiger wird ben Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſcheinenden Beitfchriften: Blätter für literas 
sifhe Unterhaltung und Iſis beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für bie Belle 
ober deren Raum EA Nor. 


Ankindigng Ä 
Einladung zur Subfeription 


auf die 


neunte 


verbeflerte und fehr vermehrte Originalauflage 


Converſations-Lexikon 


Vollständig in 15 Bänden oder 120 Heften 


| zu dem Preife von 
5 Ngr. — 4 gGr. = IS Kr. Rhein. = 15 Kr. E.-⸗M. für das Heft. 


Reipzig, bei 9... Brodhauß, 











Das Eouverfations » Kerikon ift nun feit mehr als dreißig Jahren in dee deutfhen Literatur dermaßen 
eingebürgert, daß es überflüffig erfcheine, bei Ankündigung bdiefer neuen neunten Auflage den Plan des Werkes, 
ber im Weſentlichen berfelbe bleiben wird, ausführlicher darzulegen. Doc darf nicht unbemerkt gelaffen werden, 
wie in der Gegenwart ganz andere Unfprüde an das Sonverfations: Lerilon gemacht werden, als in der Zeit feines 
erften Erſcheinens; wie man jegt ganz andere Dinge ober wenigftens eine ganz andere Art der Darftellung und 
Bearbeitung in einem .berartigen Werke fucht, als vor einem Menſchenalter. Wenn bas Converfations : Keriton 
urſpruͤnglich blos den Zweck hatte, den Mangel höherer Ausbildung ‚bei Demjenigen, ber fi in Geſellſchaft Gebil⸗ 
detee bewegt, gemwiffermaßen zu verbeden, fo hat es jegt unendlich gefteigerten Anfprüchen zu genügen, Indem man 
es mit Recht ale ein Archiv alled Willenswärdigen betrachtet, als eine te Chronik aller 
wichtigen Begebenheiten und Erfcheinungen, als einen Spiegel aller äußern und Innern Zuflände, 
welche in Geſellſchaft und Staat, Wiſſenſchaft, Kunft und Literatur bedentfam hervortreten. Non 
den gegenwärtig erfcheinenden Merken Ahnlicher Art, die in Nachahmung des Gonverfations : Lerikon entflanden find, 
unterfcheidet es fich indeſſen weſentlich durch, daß es, mehr den Charakter eines Converfations : Leriton fefthaltend 
als dem einer Encyklopaͤdie nachftcebend, nicht blos ein Wert zum Nachichlagen fein will, welches über 
möglihft alle Gegenftände, bie irgend einmal gefucht werden koͤnnten, Auskunft gibt, fonbern mehr ein Werk, 
welches in anziehender Form und bequemer Auswahl Das beleuchtet, was dem gebilbeten Lefer zu 
willen wichtig und wünfchenswertb erfcheint, Beifpiellos ift in der Gefchichte der Literatur die Theilnahme, 
weiche das Publicum dem Converfationd: Leriton gezollt hat und noch zollt, und hoͤchſt ehrend die Anerkennung, 
welche es nicht nur in Deutfchland, fondern auch im Auslande gefunden, indem mehr und mehr Sprachen durch 
Überfegungen und Nachahmungen daffelbe ſich aneignen. Nur aber dadurch, daß das Gonverfations: Lerifon ſich 
fort und fort gleihfam verjüngt, daß es der fo raſch und gewaltig vorfchreitenden Zeit auf dem Fuße folgt und 


⸗ 


auch den laͤngſt abgeſchloſſenen Gegenſtand immer von neuem wieder aus dem Geſichtspunkte ber Gegenwart auffaßt, 
vermag es ben Ruf, weichen «8 ſich erworben, bleibend zu behaupten. Diefes anertennend, follen bei der Herſtellung 
dee neunten Auflage weder Muͤhe noch Koſten gefcheut werden, um das Gonverfations: Leriton wieder in möglichfter 
Vollkommenheit dem Publicum vorzuführen. . 

Die neunte Auflage wird ein abgeichloffenes Ganze bilden, infofern fie Alles enthält, was für die Gezen 
wart in ein Gonverfationd: Leriton zu gehören ſcheint. Sie wird nicht nur — jedoch in neuer, der Tendenz bes 
Werkes entfprechender Bearbeitung, und zum Theil mit andern Artikeln verſchmolzen — die große Maſſe aller ber 
Artikel aus dem „Gonverfofione Terifen der neneften Zeit und Literatur“ und dem „Eonverfatigns 
Lexikon der Gegenwart“ enthalten, fie wird auch überdies in Folge der geſteigerten Anfprüche durch eine ſehr 
bedeutende Anzahl neuer Artikel aus allen Zweigen des Wiſſens und ber Geſchichte bereichert werben. Alle bereits 
vorhandenen Artikel werben gründlich revibirt und befondere Sorgfalt wird darauf gewendet, daß das Ungehörige, 
Breite und Veraltete ausgefchieden, das Fehlerhafte verbeffert, das Mangelnde und neu Erforſchte hinzugefügt, bie 
Geſchichte bis an bie Schwelle ber Gegenwart geführt, und in Darftelung und Sprache eine größere Vollkommenheit 
erzielt werde. ine große Anzahl ausgezeichneter Gelehrten, deren Namen die Vorrede nennen wird, unterflügen 


die Redaction bei der Reviſion und Ergänzung des Werkes. 





Um für die bedeutenden Vermehrungen, weldye die neunte Auflage des Converfationd = Lerifon 
nach obigen Andeutungen erhält, Raum zu gewinnen, iſt ed zwedimäßig erfchienen, ein größeres 
Format zu wählen, und um bie Bände nicht in einer für den Gebrauch unbequemen Weiſe flat 
machen zu muͤſſen, dad Werk, anftatt wie bisher in zwölf, jegt 


| in fungehn Banden | 
auszugeben. Diefe theilen fich, um dad Eonverfations = Lerifon in Kreife einzuführen, denen ed des 
Preifes wegen noch weniger zugänglid) war, in 
einhundertundzwanzig Hefte, 

jedes von 6—7 Bogen. Die vollftändige Rieferung des Wertes in 
120 Seften wird ausdrucklich garantiert, 

Auf das Äußere wird die größte Sorgfalt gewendet. Es ift eine neue Schrift eigens für 
. diefe Auflage gefchnitten worden, die für dad Auge fehr wohlthuend iſt; der Drud iſt ſcharf und 
gleichmäßig, und das Papier übertrifft an Weiße und Feſtigkeit dasjenige beiweitem, das biöher zu 
dem Gonverfationd-terifon verwendet wurde. Da das ganze Werk in fpäteftens drei Jahren vollftändig 
geliöfert werden foll, fo werden alljährli 40 Hefte oder im Durdhfchnitt vom Januar 1843 an 
monatlich drei Hefte erfcheinen, und es find alle Ginleitungen getroffen, um dieſe Termine puͤnktlich 
einhalten zu koͤnnen. 0 

Jecdes Heft koſtet in der 
ausgabe auf gutem weißen Mafchinenpapier 
>» Nor. = A gGr. — 18 Kr, Rhein, = 15 Kr, C.⸗ > 
Die Ausgaben auf Feinem Schreibp. und extrafeinem Belinp. werden nur bendweise 
geliefert and koſtet jeder Band auf Schreibp. 3 Ihlr., auf Velinp. 3 Thlr. 


Rabatt kann auf die bemerkten Preise nicht in Anspruch 
genommen werden, aber alle Buchhandlungen sind in den 
Stand gesetzt, Subscribentensammlern auf 123 Exemplare 
ein dreischntes Exemplar gralis zu liefern. 


Reipzig, im December 1842. 
F. A. Brockhaus, 











* 





Reisen und Wanderbeschreibungen, 


Auch unter dem befondern Titel: 





23fte Lieferung, 


Reiſe durch Rußland 


nach dem kaukasischen Isthmus 
| in den Iahren 1836, 1837 und 1838 


von 
Karl Kocqch. 


Gr. 8. Broſch. Preis 4 Fl., oder 2. Thlr. 10 Nor. (2 Thlr. 8 gr.) 
Inhalt: 1) Reife bis Petersburg. 2) Aufenthalt in Petersburg. 3) Neife bis Moskau. 4), Aufenthalt in Moskau. 


5) Reife von Moskau bis Woroneſch.⸗ 6) Won Woroneſch bis Neu⸗Tſcherkask. 


8) Neife von Neu: Zicherlast bis Stauropol. 
Cistaukaſiens. 
Inkaterinograd bis Wlabikaukas. 
Tſcherkeſſiens. 

Stuttgart und Tübingen, im November 1842. 


9), Ciskaukaſien unb feine Bewohner. 
11) Beſchreibung ber Reife von Stauropol bis Inkaterinograd. 13) Won den Linien s Kofaden. 
14) Beſchreibung Tſcherkeſſiens. 


7) Die Donſchen Koſacken und ihr Land. 
10) Bon den nomadiſirenden Voͤlkern 
13) Reife von 
15) Eintheilung Tſcherkeſſiens. 16) Bon den Bewohnern 


3 6. Cotta ſcher Verlag. 





Bei Gebr. Schumnnn in Leipzig iſt ſoeben in deut⸗ 
ſcher Überfegung erſchienen: 
Zanoni von E. E. Bulwer. 
4 Theile. 16. Seh. à 74 Mer. (6 gGr.), oder 27 Kr. 
Diefee Roman bildet zugleich den 68. bis TI. Theil 
unferer deutfchen Taſchenausgabe von E. E. Bulwer’s 
nn. Da keine complete Exemplare ber fluttgarter Aus⸗ 
gabe der Bulwer’fchen Werke mehr zu haben find, fo kann nun, 
Jeder, ber nicht blos die Romane befigen möchte bie fämmtli» 
dm Werke nur in biefer Ausgabe erhalten, 
Borräthig in allen Buchhandlungen. 





In unserm Verlage ist soeben erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Die 
KIRCHE CHRISTI 


‚ und ihre Zeugen | 
Kirchengeschichte in Biographien 


Friedrich Böhringer; 


Pfarrer zu Glattfelden, Osnton Zürich. 


Ersten Bandes erste und zweite Abtheilung. 
Gr. 8. Broschirt. Preis 3 Thir., oder 5 Fl 24 Kr. 


Wir erlauben uns, Jedermann, der sich für Christen- 
thum und dessen Geschichte interessirt, auf dieses Werk 
des geistreichen Verfassers aufmerksam zu machen. Für das 
gebildete christliche Publicum wird dasselbe ausser dem na- 
türlichen Interesse, welches biographische Werke überhaupt 
besitzen, auch grossen erbaulichen Werth haben. Wissen- 
schaftlich gebildete Leser, zumal Geistliche und Studirende 
werden darin wol das vollständigste vorhandene Handbuch 
der Dogmengeschichte finden. Auch gelehrte Theologen, 
welche Quellenstudium, sowie objective und lebendige Dar- 





stellung der Geschichte zu schätzen wissen, werden das 
uch kaum unbefriedigt aus der Hand legen. 

In‘der ersten Abtheilung dieses so günstig‘ aufgenom- 
menen Werkes sind folgende Biographien enthalten: Igna- 
tius, Polycarpus, Pegpetua, Justinas, Clemens 
von Alexandrien, Origenes, Irenacus, Tertul- _ 
lian, Cyprian, 

Die zweite enthält: Athanasius, Antonius, Basi- 
lius, Gregor von Nyssa, Gregor von Nazians. 

Die dritte bis Ostern 1843 erscheinende Abtheilung wird 
enthalten: Ambrosius, Chrysostomus, Augustinus, 
Leo, Gregor der Grosse. 


Meyer & Zeller in Zürich. 





In der Enskin’ihen Buchhandlung (Werd. Müller) 
in Berlin iſt erſchienen: . 
Dorlander (Dr) dem, Gruudlinien einer 

organifcen Wiſſenſchaft der menfchlichen 
ele. Gr. 8. 2 The. 10 Ser. 





Soeben iſt bei uns erfchienen und durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: . 


Goethe. 


Maximes et reflexions 
traduites pour la premiöre fois 
par 

8. Sklower. 

In-12. Paris & Leipzig. 
Eeipzig, im November 1842, 


. Beodhans S Urenarins, 
Buchhandlung für deutfche und ausländifche Literatur. 


ı Thlr. 


Im Verlage des Untergeichneten erſcheinen: 


Die Grenzboten. 


Eine deutfche Revue. 


Redacteur: J. Kuranda in Brüffel. 


Mitarbeiter. Die Grenzboten erhielten bisher Arbeiten 
von den Herren: Prof. Altmeyer in WBrüffel, Berthold Auers 
bach in Mainz, Baron v. Bülow in Berlin, Dr. Brandeis 
in London, Th. Greigenach in Brankfurt, Lorenz Diefenbach 
in Frankfurt, 28. A. Frankt in Wien, K. Sutkow in Frank⸗ 
furt, Hacklander in Stuttgart, I. Kaufmann in Leipzig, 
9. Koenig in Zulda, ©. Kühne in Leipzig, H. Laube in 
deipzig, Dr. 9. Merz in Tübingen, E. Robert in Mailand, 
®. Sqhirges in Hamburg, Prof. Schliephake in Brüflel, 
Dr. &. Schott in Stattgatt, 3. Venebey in Paris, A. Weill 
in Paris, 3. v. 3. in Wien u. f. w. 

Größere Muffäge. Die Grenzboten brachten bis 
jept unter andern folgende: Beorges Sand und Pierre Lerour; 
zur Charakteriſtik der neueften Socialiſten. — Gluck und Piccini, 
ein muſikaliſches Sittenbild. — Preußen und die Juden. — 
Frankfurt und die beutfche Literatur. — Die parifer Kunſt⸗ 
ausftellung von 1842. — Beſchauliche Briefe aus Oſtreich. 
(Die Regierung und bie Schriftfteller.) — Mozart's erfte Reife 
nach Paris, nach authentiſchen Quellen. — Öſtreich von frans 
zöfifchem Gefichtspunkte. — Über Leopold Schefer. — Fran ds 
fiſche Advocaten. — Hamburg nad dem Brande. — Elſaſſer 
Leben. — Die beutfchen Lyriker. — Die drei Feinde des Heuti: 
gen Schriftſtellers. — Die Preßzuftände in Preußen. — Wie: 
ner Redensarten. — Die koͤlniſche Zeitung und die Juden. — 
Die Flamänder und ihre Literatur. — Die Männer der delt. 
(Feuctbach.) — Die deutfchen Schriftſteller und bie GSeſell⸗ 
(haft. — Belenntniffe der Grenzboten. — Ein Beſuch bei 
Madame Paſta. — Die Eehrfreipeit in Belgien. — Beſchauliche 
Briefe aus Oſtreich. (Die ſlawiſchen Bewegungen.) — Die 
belletriſtiſchen und die politiſchen Journale. — Wanderungen 
durch eine Bildergalerie. — Briefe aus St.⸗Petersburg. (Der 
Dof und der Adel.) — Philipp TI. und Granvella. — Groß⸗ 
flödtifche Kragen. — Aus dem Studienhefte eines Mufiters. — 
Deutfches Univerfitätsieben. (Die Siudentenwelt.) — Der 
Mufitunterricht in Elementarſchulen. — Soldatenbilder aus 
Öftreih. — Reiche Shränen — armes Voll, eine literariſch⸗ 
ſociale Epiftel. — Preußens Vor⸗ und Rückſchritte. — Die 
Induſtrie und das Jahrhundert, Andeutungen und Wünſche. — 
Skizzen aus dem Bilner Dombaufefte. — Briefe aus St. Peters: 
burg. (Der Kalfer und bie Verſchwoͤrungen.) — Deutſches 
Univerfitätsleben. (Böttinger Perfönlichkeiten.) — Über Bußs 
fow’s gefammelte Schriften. — Erinnerungen eines Landſchaft⸗ 
malers. — Beſchauliche Briefe aus Öſtreich. (Die neueften 


Schriften über Öftreih.) — Die Preßverhättniffe in Mecklen⸗ 


burg» Schwerin. — Die politiſchen Flüchtlinge in Belgien. — 
Wanderungen durch die parifer Theater u. f. w. 

Eorrefponbenzen. Die Grenzboten haben in allen 
größern Städten Europa’s ihre eigenen Sorrefpondenten. ie 
brachten bisher Berichte über die wichtigften Zeitbewegungen 
aus Amflertam, Berlin, Brüffel, Köln, Frankfurt a. M., 
Hamburg, Leipzig, London, Mailand, Mainz, Paris, Stutt: 
gart, Wien u. f. w. Die meiften diefer Berichte find in viele 
andere beutfche Journale übergegangen, wol ber fprechendfie 
Beweis für den Werth berfelben. 


Movelien. Die Novellen der Grenzboten erſcheinen In 
abgefonderten Heften; fie enthielten unter andern: Die Buſen⸗ 
nadel, von H. Koenig. — Der Hauslehrer. — Zohannes, von 
8. Diefenbah. — Das Schlafgemady der Maria Stuart, von 
Theodor. — Die Ofterföntgin, von Haffelt. — Ohne Spaß, von 
9. Schiff. — Die Bettlerin von Toledo. — Was eine Mutter 
1etden Tann. — Bünde und Bühne, von 8. Diefenbadh. — 2a 
Dofada de Todos Santos, von E. Robin. — Die Birtuofin, 
von 3. Fefter. — Der befte Kreund, von H. Stephani — Die 


Mtarauife, von H. Laube. — Mer iſt glüdlih? von Bertholb 
Auer u. f. w. 


Khonnements - Bebingungen. Die Bremb ⸗ 
ſcheinen in woͤchentlichen —— —* 34 Bogen, hei 
en heie das san Babe IE 10 Et 

r allen Bu d . 
Reipzig, im — ES ungen und Poſtamtern 


| Friedrich Rubwig Herbig. 
Neue Zeitschrift für 1843. 


In ber Untergeichneten wird unter ber Rebacti 
Dr. Sr. Rift erſcheinen: . a 


Das Zollvereinshlatt, 

eine Wochenfchrift, Ä 
gewidmet den Angelegguheiten bes Zollvereins, ber Anzeige und 
Kritit aller über bentefben erfcheinenden Gähriften, —— 
lung aller ſtatiſtiſchen Notizen von einiger Bedeutung, den Ins 
tereffen bes Innern und aͤußern Handels, der Gewerbe, ber 
Landwirthſchaft und Schiffahrt, den Xortfchritten in den Trans 
postanflalten (Kanäle, Gifenbahnen, Dampf⸗Flußſchiffahrt, 
Poſtweſen), fomie überhaupt ber Discuffion aller in bie Theorie 
und Praxis ber NRationalölonomie, bes Finanzweſens, ber Gtaatis 
policei und Adminiſtration einfchlagenden Gegenflände, alfo 
auch der Darftellung und Kritik, ber Parlamentsverhandlungen 
aller fremden und deutſchen Staaten, und ber Beurtbellung 
aller fremden und beutfchen Zeitfchriften, Zeitungen, Keiſebe⸗ 
ſchreibungen und encyklopaͤdiſchen Werke, inſofern deren Inhalt 
in bie angegebenen Faͤcher einſchlaͤgt; endlich der Polemik ie 
Betreff des nationalen Syſtems der politifchen Ökonomie, olfo 
der Prüfung und Wiberlegung alles Defjen, was bie Herren 
Rau, Bülau, Schulze u. ſ. wm., und bie deutſchen, frangöfticyen, 
englifchen und ameritanifchen Journale und Zeitungen für ober 
wider ober über baffelbe beigebracht haben oder noch beibringen 


werben. 
en woͤchentlich erſcheinen und 





Bor der Hand fol nur 1 
das Blatt im diefer Ausdehnung nicht mehr als 1 Thlr. viertels 
jährlich oder 4 Thlr. jährlich koſten. , 

Vermittels gebrängter Darftellung hofft die Rebaction ein 
Blatt zu liefern, das, ohne bedeutende Opfer an Zeit und Geb 
zu beifgen, dem Kaufmann, Yabritanten und Landwirth, wie 


dem Beamten und dem Gelehrten jebed Faches, eine nüplice 


Überficht über alle Bewegungen in den materiellen Berhältniffen 

des In⸗ und Auslandes gewähren und die materiellen Raticnal: 

intereflen Deutfchlande bem Auslande gegenüber vertreten wirt. 
Plangemäße Beiträge werden angemeſſen bonorirt werben. 

PHrobenummern werben demnaͤchſt in allen Buchhandlungen zu 

erhalten fein. 

"Stuttgart, im November 1842, 


S. G. Cotta ſche Buchhandlung. 





Neuer RKoman. 


In meinem Verlage iſt erſchienen und durch alle Buhhand⸗ 
lungen zu begiehen: 


VTrma und Nanka. 
8. 


Sr. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 
Reipsig, im December 19412. 


S. A. Brockhaus. 





Drud und erlag von F. 4. Brockhaus in Leipzig. 


HARVARD COLLEGE LIBRARY 
DEXTER FUN 


Mia 4,12 


Literarifder Anzeiger. 


1842, Nr. XXXVII. 





Dieſer Eiterarifche Anzeiger wird den bei F. A. Brodhaus in Leipzig ericheinenden Beitfhriften: Blätter für literas 


rifhe Unterhaltung und Iſis beigelegt ober beigebeftet 
oder deren Raum 


und betragen bie Iafertionsgebühren für die Zeile 
A Ror. 





Verlags- und CGommissionsartlikel 


von 


Brockhaus& Avenarius, 


Buchhand für deutsche und ausländische 
iteratur in Leipzig. | 


1842. M III. Juli bis September. 


(Nr. I dieses Berichte, die Versendungen vom Januar bis Märs 
enthaltend, befindet eich in Nr. XIX des Literarischen Anzeigers; 
Nr. 11, die Versendungen vom April bis Juni, in Nr. XXIV.) 


Eicho de Ja litterature frangaise. Journal des gens du monde, 
Deuxitme annde. 1842, Nrs. 13—18, In-8. Preis des 
Jahrgangs 5", Thlr, 

Erscheint am 15. und 30. Jeden Monats und bietet eine Auswahl 
des Berten und Interesssniesten aus der gesammten französischen 

Joursalistik, 





Bystrzonowski (E.), Notice sur le reseau strategique 
de la Pologne, pour servir & une guerre de partisans. 


In-8. Paris, 1842. ”/. Thlr. 
Chopin (3.-M.), Revolutions des peuples du nord. 
T. IV. In-8. Paris, 1842. 2%, Thlr. 


Dieterich (Udo Waldemar), Auswahl einiger 
schwedischen Gedichte, nebst einer getreuen Übersetzung, 
zur leichtern Erlernung der schwedischen Sprache. 8. 
Stockholm, 1842. 3, Thlr. 

Les Francais peints par eux-menes. T. IV, 6— 16, 
Gr. in-8. Leipzig. Jede Lieferung schwarz °/, Thlr., 
colorirt /, Thlr. 

Gobbi (Dr. F.), Über die Abhängigkeit der physisches 
Populationskräfte von den einfachsten Grundstoffen der 
Natur, mit specieller Anwendung auf die Bevölkerungs- 
Statistik von Belgien. 
4 Karten. Leipzig und Paris, 1842. 12 Thir. 

Goethe, Maximes et reflexions, traduites pour la pre- 
miöre fois par 8. Sklower. In-8. Paris und Leipzig, 
1842. 1 Thlr. 

Graf (C. M.), De librorum Samuelis et regum composi- 
tione, scriptoribus, fide historica, imprimis de rerum a 
Samuele gestarum auctoritate dissertatio critier. In- 4. 
Argentorati, 1842. %, Tblr. 

De la Regence. Opinion de l’abbe Maury, prononcee & 
l’assembl&e nationale le 22 Mars 1791, annotee et publide 
avec les documents qui s’y rattachent, par de Mofl- 
manns. In-8. Paris und Leipzig, 1842. , Thir. 

Mant, Philosophie critique, exposee en vingt- six lecons, 


Ouvrage traduit de l’allemand par Henri Jouflroy. 


In-8, Leipzig und Paris, 1842. 1?, Thlr. 

Miercier (E.), De la perfectibiliss humaine, ou Re£fle- 

xions sur la vraie nature du pouvoir, ouvrage ou l'os 
rouve l’impossibilit€ d’une forme arr&tde et definitive de 
a societe. In-8. Paris, 1842. 2 Thir. 

Pitture di vasi fittili esibite dal Cav. Francesco 
Inghirami per servire di stutio alla mitologia ed alla 
slorin deeli antichi popoli. 4 vol, In-4. 1835 — 37 

Tulr. 


— 


Imp.- 4. mit 32 Tabellen und | 


BIBLIOTHRQUE CHARPENTIER. 
In-12, Jeder Band 1’ Thlr. 


Neu erschien hiervon: 

Balzac, Louis Lambert, suivi de Seraphita. 1 vol. — 
Capefigue, Histoire de la restauration, 4 vols. — Des- 
cartes, Oeuvres, I vol. — Leibnitz, Oeuvres. 2 vols, 
— Mialebranche, Oeuvres.. 2 vols.. — Merimee, 
Clara Gazul. La Jacquerie. La famille Carvajal. 1 vol. — 
Merimee, Colomba,. Mosaique. 1 vol. — Besberden- 
Valmore, Poesies. 1 vol. 





In Unterzeichnetem ift foeben erſchienen und an alle Buchs 
bandlungen verfandt worden: 


Parzival und Titurel, 


Rittergedichte von 
Wolfram von Eſchenbach. 


Überfegt und erläutert von 
Dr. &. Simrock. 
2 Theile. Sr. 8. Velinpap. Brofh. Preis 8 Ft. 30 Kr., 
oder 5 Thlr. 

Inhalt: Parzival. 1) Belakane. 2) Herzeleide. 
3) @urnemand. 4) Kondwiramur. 5) Anfortas. 6) Artus, 
7) Dbilot. 8) Antikonie. 9) Zreorezent. 10) Orgelufe. 
11) Arnive, 12) Gidegaftl. 13) Klinſchor. 14) Bramoflang. 
15) Feirefid. 16) Loherangrin. — Titurel. 1) Gigune 
und Schionatulander. 2) Gardevias. — Erläuterungen und 
Anmerlungen. . 

Stuttgart und Tübingen, im November 1842. 


3. G. Estta’fher Verlag. 





Von F. HF. Brockhaus in Leipzig kann durch alle 
Buchhandlungen bezogen werden: 


Anciennetäts-Liste 


des 
DOfficier-Corpd der Königl. Preuß. Armee 
für das Vahr 1842. 

Entworfen nach den 


Ranglisten und Mlilitair - Wochenblättern 
von dem Oberlieutenant a. D. Mansfeldt. 


Gr. 8. Geh. 2 The. 


Durch ben wider Erwarten fo bebeutenb angewachſenen 
Umfang diefes Werkes fah fi) ber Herr Verfaſſer genoͤthigt, 
den vor Beginn des Drudes feſtgeſtellten Bubferiptionspreis 
auf 2 Thir. gu erhöhen. Bine Anficht des Werkes wird indeß 
biefe Preiserhöhung gewiß in jeber Meiſe rechtfertigen. 


x 


Zu Gelseigenten 


werben folgende, bei Weiler in Stuttgart kürzlich voll: 
endete, -Shön ausgeſtattete, zugleich ſehr billige Werke 


empfoblen: » 
Gervantes 
fammtlihe Romane und Novellen. 

Aus dem Spanifchen zum erſten Mat voliftändig übertragen 
von A. Keller und Er. Notter. Taſchenausgabe in 
Schillerformat. 12 Bände. Geh. 4’ Thlr., oder 8 Fl. 

Inhalt: Don Quirote, 5 Bbe.; Galatea, 3 Bde.; Ros 
vellen, 3 Bde. ; Perfiles und Sigismunda, 2 Bde. Jede diefer 
Schriften wird, zu °/, Thlr. oder 40 Kr. der Band, auch eins 
zein abgegeben. 


E. &. Sulwer’s 


fämmtlide Romane. 
Aus dem Englifhen von Fr. Notter, ©. Pfizer und 
G. aͤrmann. Neue Taſchenausgabe in Schiller⸗ 
fermat, mit Bulwer's Bilde in Stahlſtich. 59 Theile. 
Sch. 9% Thlr., oder 17 Fl. 42 Kr. 

Bulmer’s neuefler Roman „Zanoni“ iſt jetzt ebenfalls in 
diefer ſchoͤnen Ausgabe erfchienen, ſodaß fie nun beffen 13 grös 
Bere Romane und alle feine Bleinere Novellen vollftändig 
enthält. Jeder Roman ift, zu 4, Thlr. oder 18 Kr. der Theil, 
au befonders gu haben. Wer biefelde mit Titelbildern 
zu zieren wünfdht, erhält unter dem Fitel: 


Galerie gu Mulwer’s Biomanen. 
I Thlr., oder 1 EL 48 Kr. 
swölf vorzügliche Stahlſt iche, beren jeber eine Scene 
aus einem der größern Romane Bulwer’s gibt. Ein Zitelbild 
zum neueften Romane „Zanoni“ ift im Stiche und folgt noch im 
dieſem Jahre. 
Ghendafelbft erſcheinen: 
®&. 9. 3. James Biomane, 
in deutſchen Übertragungen herausgegeben von Gr. Not: 
ter und ©. Pfizer. Taſchenausgabe. Beh. Preis des 
Baͤndchens Is Thle., oder 12 Kr. 
Ausgegeben find bis jene 45 Bochn. Sie enthalten: Der 
‚ B.; Der Dugenstte, 8 B.; Darniy, 7 B.; 
Des Könige Hochſtraße, 7 B.; Karl Tyrrell, 4 B.; La Jac⸗ 
querie, 6 B.; Morley Ernſtein, Iftes Bochn. — Diefe Samm⸗ 
lung wird fortgefegt und etwa jeden Monat folgen zwei neue 
Bohn. Jeder Roman iſt auch einzeln zu haben. 
Vorräthig in allen Buchhandlungen. 





In Untergeichnetem tft ſoeben erſchienen und an alle Budhs 
Handlungen verfanbt worden: 


Lateiniſche 


Sprachükehre. 
Bon 
Heinrich Hattemer, 
Profefſor an ber Gantondfhule in St.⸗Gallen. 
Sr. 8. Velinpap. Preis 2 FIl. oder 1 Thlr. 5 Ngr. 
“ (1 hir. 4 gGr.) gt 
Hauptabſchnitte des Inhalts: 
Ginteitung. 1) Eateintiche Sprache. 3) Geſchichten der⸗ 
elben. A) Charakter 


barten berfelben. desfelben. 
. — Eeſter Theil. Wortichre Erſte 

tnißichre. Zweite Abtheilung: WBortbils 
: a) Seit⸗ 
Zahlwoͤrter. 


Abtheilung: Bo 
Yuan Dritte Abthellung: 
wörter. b) Rennwörter. c) Gigenfihaftswörter. d 


e) Yürwörter. f) MWinbewörter. Biete Ahtpellung: WBorts 

ngölchee. — Bweiter Fheil. Gaslchre Erſte 
Abtheilung: Ciafacher Bat. a) Prädicat. b) Gubject. 
c) Ausbildung. d) WBelondere Arten Saͤte. Zweite Abtheis 
lung: Gasgefüge. 


fcher Kalender. 
EStuttgart und Zübingen, im November 1842, 


J. &. Eotta’fcher Verlag. 





Durch alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter iſt zu bezichen: 


Das Pkfennig⸗Magazin 


für Verbreitung gemeinnügiger Kenntniffe. 


1842. November. Ne. 501 — 504. 
Jabalt: 

Kaiſer Joſeph TI. — Die Polygaren von Tinvellg. — 
Der Hagel. — Über Walzenmühlen. — Unglück durch Fuhr⸗ 
werk. — Der Hafen von Gherbourg. — Das Rathhaus zu 
Laden. — RNeapolitaniſche Skizzen. — Der türkifche Kalender. 
— Geltfame Ehrenbezeigung. — James Thomſon. — Das 
Feuerlond und feine Bewohner. — Fleiſcheonſumtion. — Die 
feanzöfifhen Bagnos. — Gtatifiil der Dampfſchiffahrt. — 
Der Berg Karmel. — Die Walhalla. — Der Gbthakanal. — 
Wichtige Srweiterung ber Photographie. — Notiz 

An Abbildungen enthalten biefe Rummern: 

Kaiſer Iofepp II. — Die Polygaren von Tinvelly. — 
Der Hafen von Cherbourg. — Das Bathhaus zu Aachen. — 
James Ihomfon. — Das Yeuerland und feine Bewohner. — 
Der Berg Karel. — Schaule des Propheten Elias auf be 
Berge Karmel. 


. eis des Jahrgangs von 52 Nummern 2 Zhir. Pf: 
Fünbigungen werden mit 5 Nor. für den Baum einer 
gefpaltenen Zeile berechnet, Defonbere Sengeigen ze. gegen 
Vergütung von Y%, Thlr. für das Tauſend beigelegt. 












Der Preis der erfien fünf Jahrgänge bes Pfennig: 
Magazins Mr. 1— 248 enthaltend, ift von 9 Thlr. 15 Nor. 
auf hir. ermäßigt. Einzein Eoftet jeber diefer Jahr⸗ 
a Zhir. 10 Nor. ; die Jahrgänge 1838 — 41 koſten jeder 


Ebenfalls i reiſe ermaͤßigt find be Sari 
mit —— — ß äßige find folgende Schriften 








‚I — Drei Bände. 2 Thlr. 
Rational: Mage Ein Band. 20 Nar. 
⸗ ri für Rinder. Fünf Bänbe, 


2 Thlr. 15 Ngr. 
Unterhaltungen eines Voters mit feinen 
Kindern. Zwei Bändchen. 15 Nor. 


Yerfitige Jabela. Mit 18 Holjfcpnitten. 5 Ngr. 

Sgreünde Der Botanik zum Gebrauche 

für uln und zum Selbſtunterrichte. Zweite 

Auflage, gaͤnzlich umgearbeitet und vermehrt von 
€. Winkler. Mit 140 Abbildungen. 20 Nor. 

Eeipzig, tm December 1842, 

| I V. Bodens. 














Nachtrag Für die Weisser yon Boethes ſämmtlichen Werten 
zu allen eridhienenen Ausgaben. 


In Untergeichnetem find foeben exfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Sechzehn Tafeln 





Goethe's Farbenlehre 


Siebenund wanzig Tafeln 
zu deſſen Beiträge zur Optik 


nebft Erklärung. 
Ad Nachtrag für die Beſitzer von Goethes fammtlichen Werken zu allen erfchienenen 


Audgaben. 
4. Broſch. Preis 3 1. 24 Kr., oder 2 Thlr. 


Stuttgart und Tübingen, im November 1842. 


3. ©. Entta’scher Berlag. 





Christliche Erzählungen. 


R. F. Köhler in Leipzig erihien und ift durch 
alle Bun hanblangen zu haben: 


Reb ens 
Charakterſhilderungen 


zur Befoͤrderung 
des 


wahren Christenthums. 
‚Aus dem Engl. 2te Auflage. 3 Boͤchn. 1 Thle. 
Das lſte Boͤchn. enthält: Strahlen ber Wahrheit von 
3. Suckerman. 
s Be ⸗ 3 Der Zweifler von Mrs. Sallen. 
s Ste ⸗ ⸗ Die Seimat von Mr. Sodgwichk. 
Diefe chriſtlichen Erzaͤhlungen reihen fi den teefflichen 
Schriften der Miß Kennedy an, enthalten, wie diefe, Gemälde 
reiner chriftticher Charaktere, und werden beitragen, empfäng: 
PH Gemüther zu kraͤftigen und chriſtlichen Sinn zu be: 
feſtigen. 


In meinem Verlage iſt nun vollſtaͤndig erföhienen: 


Söltl, (Dr. — in Münden), Der Religions: 
krieg in Deutfchland. 3 Theile. Gr. 12. 
‚Seh. 6 Thir. 

Der e und zweite Theil führt auch den Zitel: 

Getſabeth Stuart, Gemahlin Friebridys V. ki der „platz; 

der Bee Zoe enthält unter —— wen nrwürbi ß 

Zeiten aus ben Zeiten 8 eligions es in 

‚enstaiens, eine Auswahl der wiätiaften Nekunden, 
giefe und Berichte, aus denen ber ſſer ſchopfte. 

vaewounes ‚im November 1842. 

. Jahenn August Meiosner. 












Durch alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter iſt zu beziehen: 


Sandwirthschaftliche Dortzeitung. 


erausgegeben unter Mitwirkung einer Geſellſchaft prak⸗ 
tiſcher Land = und Hauswirthe von S. v. fenroth 
und RB, Köbe, Mit einem Beiblatt: Gemein- 
nütziges Mnterhaltungsblatt für Stadt und Land. 
Dritter Jahrgang. A. 20 Nat. 

Hiervon erfeheint wöchentlich 1 Bogen. Aukuündigun⸗ 
gen darin werden mit 2 Nor. für den Raum einer gefpaltenen 


Belle berechnet, beſondere Anzeigen 30. gegen eine Ver⸗ 
gütung von ?/, Thir. für das Tauſend beigelegt. 


Anhalt bes Monats November: 


Dorfzeitung. Über den Brand im Weizen. — Vereine 
gegen Mishandlung ber Thiere find überall wünfchenswerth. — 
Aus dem Naffauifgen — Au eine zu kurze Saugzeit ber 
Kälber ift ein wichtiges Hinderniß einer guten Rindviehzucht 
und bringt nidye nur dem Allgemeinen, fondern auch dem eins 
zelnen Landwirthe Rachtheil. — Darf man von einer Kreuzung 
der inlaͤndiſchen Schweine mit den dinefifchen Schweinen eine 
befiere, befonders maftfähigere Baſtardrace erwarten, als wie 
fon befigen? — Die Gröffnung ber Sanduisthfaftlien Lehr⸗ 
anſtalt zu Regenwalde. — Worte bei ung einer General⸗ 
verſammlung von Maͤßigkeitsfreunden geſprochen am 3. Juli 
1842. — Berhandlungen des Landwirthſchaftlichen Vereins zu 
—— — Antworten, Miscehen, Ankündi⸗ 


"Unterhaltungoblatt. Das Erntefeſt. — Kleinkinder 
Berwahranftalten. — Lieb, den beutfchen Lands unb Korfls 
wirthen gefungen von bem Fiederkrange ig Stuttgart. — Der 
Brand von Kafan. — Zeitungäwelen. — Die höcfte Menſ 
— au 5352* er Die a ar iütes. & u Bruch: 

— Berm netbsten 
Ankündigungen. 
Eeipzig, im December 1842. 


S. A. Brockhaus. 








d 


In unserm Verlage ist soeben erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben : 


Nun complet!!! 


PLATONES 


OPERA QUAE FERUNTUR OMNIA 


Becognoverunt 
Io. Georgius Balterus, Io. Caspar Orellius, 
Aug. Gulilielmes Winckelmannus. 
Accedunt 


integra varietas lectionis Stephanianae, Bekkeria- 
nae, Stallbaumianae, scholia emendatiora et 
auctiora, Timaei lexicon ad codicem Sanger- 
manensem denuo recognitum, glossae Platonicae 
ex lexicographis graecis excerptae, nominum 
index in Platonem et scholia. 
4maj. Brosch. 10 Thlr., oder 18 Fl. 
Idem: Editio in usum scholarum. Accedunt scho- 
ia emendatiora et auctiora, item Dissertationes et Epi- 
stolae criticae. 4 Partes. 16. 1839—41. Brosch. 
Compl. 6 Thir. 15 Ngr. (6 Thlr. 12 gGr.), oder 
12 Fl. 30 Kr. 

Indem wir hiermit das Vergnügen haben, das voll- 
ständige Erscheinen obiger beiden Ausgaben des Plato 
anzuzeigen, halten wir nach so vielen höchst günstigen Ur- 
theilen von Seite der vorzüglichsten kritischen Blätter über 
dieses Werk alle weitern Empfehlungen desselben für über- 
flüssig, und erlauben uns nur noch besonders auf die letzte 
Lieferung der Quartausgabe aufmerksam zu machen, 
welche die vielfach berichtigten ‚ein den 
Timacus in sich schliessendes und ein voll- 
ständiges Omomasticum enthält, welche beiden letztern 
Theile unserer Ausgabe vor allen andern eigenthümlich sind 
und zugleich eine unentbehrliche Ergänzung von Ast’s 
Lexicon Platonicum bilden. 

Diese ‚schönen Ausgaben des Platon sind besonders 
auch als Schulprämien zu empfehlen. 


Meyer & Zeller in Zürich. 





Soeben erſchien: 
Schelling oder Hegel, 
oder Keiner von Beiden? — 
Ein Separat- Votum 


über die Eigenthuͤmlichkeit der neuern deutfchen Philofophie. 


Bon Dr. E. 8. Vogel. 
Gr. 8. — Fu Near. 
ig, im D . 
Seipris, a, Buchhandlung. 





Durch alle Buchhandlungen und Poflämter if zu beziehen: 


31 ä * ter 
literariſche Unterhaltung 


Jahrgang 1842. ‚November. 
Inhalt: 
Rr. 305. 1. gRittheilungen über Griechenland. Bon Chr. 


%. Brandis. 2 Handbuch für Heifende in Griechenland, von 
Joh. J. Reigebaur und F. Aldenhoven. (Nr. 35 — 38.) — Aus 


Stalin. — Me, 8308. Bomanenliteratur. == Me. 807, 
John Bull — Johann Ode. — Mr. 308, Reue polnifche 
Literatur. — Mr. 309, Pascal’s Leben und der Geiſt feiner 
Schriften, zum hell nad) neu aufgefundenen Handfchriften, mit 
Unterfudhungen über die Moral der Sefuiten von H. KRexchlin. 
Bon Karl Althaus. (Rr. 9, 310.5 — Mr. 310. Erzäbs 
lungen von ©. 9. v. Schubert. Zweiter Band. — Me. BiL 
Mein Wahnfian im Kerker. Memoiren von Angelo Frignani. 
(Nr. 311, 313) — König Lear im Driginal. — Br, 318, 
Sammlung kleiner geiftliher Schriften von 3. Goßner. — Dias 
bame Louiſe Golet. — Me, BLB, Verſuch einer vollftändigen 
Thierſeelenkunde. Bon P. Scheitlin. Wen Kari Hohn⸗ 
baum. (Rr. 312 — 3110) — Der Erotokritos, epiſches Gedicht 
der Neugriechen. — Mancherlei. — Mr, BUS. Ghermood’s 
ausgewählte Erzählungen. Roxobel. Gingeleitet von G. Plie⸗ 
ninger. Aus dem Gnglifhen überfeht von Louife Marezoll. — 
Mr, 316. Johann Friedrich Kleuker und Briefe feiner 
Greunde. Im Anhange zwei Briefe Imm. Kant’s an Hamann. 
Derausgegeben von 9. Ratjen. — The tempter and the tempted. 

y the Baroness Calabralla. — Mer, 317. Die Unedhrheit 
ber Lieder Dffian’s und des Macpherfon’fchen DAfian’s insbes 
fondere. Bon Zalvj. (Rr. 317, 318.) == Me, 2319. Romanens 
literatur. — Aus Italien. = Mr. 319, Reife nah Gene 
gambien unb ben Infeln des grünen Vorgebirges im Jahre 1838, 
von Sam. Brunner. Nr. 3.9, 326.) — Leuret’6 Werk über die 
Behandlung des Bahnfinns. — Mr. 381. Taſchendücherſchau 
für das Jahr 1843. Zweiter Artikel. (Nr. 321, 22) — 
Mr. 333, Ausgewählte Werke von Br. Baron de la Motte 
Fouqué. Ausgabe Iegter Hand. (Nr. 323, 324.) — Eva, a true 
story, and other tales and poems, by Sir E.1I.. Bulwer. — 
Mr. 384. Neue polnifche Eiteratur. — Br. 335. Der 
geraubte Gimer von Aleffandro Taffoni. Aus dem Stalienis 
fen überfegt von 9. 8. Krig. — Des Dberhofprebigers 
Dr. D. &. Jablonsti Bemühungen um die Binführung ber anglis 
kaniſchen Kirchenverfaſſung in Preußen. — Portugals neuefte 
Eiteratur. —= Me, 396. Über den Einfluß des Chriſtenthums 
auf Recht und Staat, von der Gtiftung der Kirche bis zur 
Gegenwart. Gin Verſuch in brei Büchern von Fr. 3. Buß. 
Erſter Theil, (Nr. 336, 27.) — 1. Ein Traum ber Zeit. Leben 
und Phantafie. 2. Aus dem Erben und den Schriften des Mas 
gifters Herle und feines Freundes Mänle. Mitgetheilt von 
dem Dritten im Bunde. — Reue englifhe Dichter. — 
Mr. 397. Der Mohr, oder das Haus Holftein : Bottorp im 
Schweden. Eıfter bis dritter Theil. Aus dem Schwebilden. — 
Berihtigung. Bon I. E. Higig. — Mr. 326, Grinneruns 
gen aus und an Frankreich. Bon Ida Eräfin Hahn: Hahn. — 
Irma und Nanka von I. Bruno. — Mr. 339. Roh ein 
Wort über Genfur und Preßfreiheit. Bon D. &. von Eken— 
dapi. (Mr. 328— 38.) — Schillers „Braut von Meffina‘ im 
englifcher Überfegung. — Wr. 330, Zur Geſchichte der polis 
tiſchen Poeſie in Deutſchland. (Nachtrag.) Bon WE. &. Paſſow. 
— Me. 338. Denkwürdigkeiten und vermiſchte Schriften 
von K. A. Varnhagen von Enſe. Gchhöter Band. Reue Folge 
zweiter Band. (Nr. 332-331.) — Engliſche Stimmen über das 
Bredco und über beutfe —— at Romanen 
teratur. — gen, sce - ibliographie 
Eiterariſche Anzeigen re. seapbie, 


Bon dieſer Zeitfchrift erfcheine täglich außer den Beilagen 
eine Rummer, und fie wird woͤchentlich zweimal, aber auch im 
Monatsheften ausgegeben. Der Jahrgang Eoflet 12 Thle. Ein 

Riterarifcher Anzeiger 


wird mit den Blättern für Literarifge Unterhaltung 


und der gIfis von Dfen ausgegeben und für den Raum einer ge= 
fpaltenen Zeile 24 Nor. berechnet. Mefonbere ngeigen ze. 
werben gegen Vergütung von 3 Ipirn. den Milättern Fise 
literarifge Unterhaltung beigelegt. . 


Eeipzig, im December 1842. 
$. A. Brockhaus. 


Drud und Verlag von E. 4. Brodhbaus in Leipzig. 


HARVARD COLLEGE LIBRARY 
„PEXTER FUND. 


Literarifcher Anzeiger. 


1842. Nr. XXXVIII. 


— — — — — — — — —— | 
Dieſer Literariſche Anzeiger wirb ben bei F. A. —— in Leipzig erſcheinenden Zeitſchriften: Blätter (ax Literas 


sifhe Unterhaltung und ITie beigelegt oder beig 
ober deren Raum 


eheftet, 


Belle 


und befragen bie Snfenlansgent ze 
+ Ror. ’ a fir die 





Auf das am 1. Januar 1843 beginnende neue vieeteljährliche Abonnement ber 





Reipziger Allgemeinen Zeitung 


werben bei allen Poflämtern und ZBeitungserpebitionen des Ins und Auslandes Beftellungen angenommen. 


Der 


gen beträgt in Gach ſen vierteljährlich 2 Thlr., im dem Übrigen Staaten aber wird derſelbe nach Maßgabe ber 


—— von Leipzig erhöht. 
Acnukuũndig 
der Raum einer geſpaltenen Zeile mit 2 Ngr. berechnet. 


Eeipzig, im December 1842. 





uugen aller Art, welche durch dies Blatt bie allgemeinſte Verbreitung finden,“ werben 


F. A. Brockhaus, 





In Untergeichnetem ir foeben erſchienen und an alle Buch⸗ 
Handlungen verfandt worden : 


Das LEiederbuch 


vom 


Cid 


nad ber bis jetzt vontantgten Keller'ſchen Ausgabe 


verdeutſcht v 
Gottlob Negis. 
8. Velinp. Broſch. Preis 4 A ober 2 Thir. LO Nor. 
(2 Zhlr..8 gGr.) 
Etuttgart und Tübingen, im December 1842. 
8. G. Eotta’fdyer Verlag. 





In unferm Berlage if ſoeben erfchienen und in allen Buchs 
Handlungen zu haben: 
Deutf 


Kirhenliederbud 


die Lehre vom Kirchengeſang: 
Praktiſche Abtheiluug. 
Ein Beitrag 
zur Sorerung der wissenschaftlichen und kirchlichen Pflege 
des Mirchenlives, sowie der häuslichen Erbauung 


von 
Rauge, 


Dr. und orbentlichem A * auge: an ber Ynforfät 
zu Zuͤrich. 


Erſte —— 

jr Broſch. Preis 1 Thle., oder 1 Fl. 48 ar. 

ee Herr Herausgeber obigen Werkes, welcher in dieſe 
ER ein Gollegium über die bisher brach gelegene Wiffenfi fe 
der Hymnologie vorgetragen hat, übergibt hiermit die Reſul⸗ 
tate feiner Forſchungen auch einem weiten Yublicum, und zwar 
sorerft in einer praktiſchen Abtheilung, weiche au an 
und für fi als ein mie Exritifch firenger Auswahl georbneter 


Meyer & ame. in Zuͤrich. 


Bel Friebdrich Fleiſcher in Leipzig iſt erſchlenen: 
Geſchichte des Hauſes 
Sohbenzollerm. 
In genealogifh fortlaufenden Biographien 
aller feiner Regenten, 
von ben älteften bis auf bie neueften Zeiten. 
Road Urkunden und andern authentifchen Quellen 


Dr. Gustav Schilling, fürftl. dodenz. Sofrath. 
Gr. 8. 1843. Velinpapier. Preis 34 Thlr. 








Die bisher im Verlage von F. X. Brockhaus herans- 
gekomment: 


Allgemeine Bibliographie für Deutschland 


wird im Sabre 1843 verbunden mit bem 
W 2 georoneten ws 
wirklich erſchienenen neuen Bäder, 


1Y, Ihe, und zwar in Broßoetas bei uns 


Diefe Bibliographie wich ſich durch die größte Vollſtaͤndig⸗ 
keit Hinfort auszeichnen. Für Bücher im Preife herabgefegt 
und andere Infertionen empfehlen wir das Intelligengblatt; der 
fee für die durchlaufende Pekitzgeile ober deren Raum ff 


reibiig, den 1. December 1842. 
3. ©. Hinrichsſche Buchhandlung. 


der Saprgang 1 
erſcheinen 


Klinger’s ausgewählte Werke 
unnmechr vYollftandig. 


In Untergeichnetem find ſoeben erfchienen und an alle Buchhandlungen verfanbt worden: 


5. M. Klinaer’s 


ausgewählte Werke. 


Taſchen-Ausgabe in zwölf Bänden, 
mit einer Charakteristik und Cebensskine Alinger's und dessen Kildnisse in Stahlstich. 


Dritte und vierte Lieferung, ober Ster, Ster, Tter, Iter, 10ter und 12ter Band. 
Drud und Papier ganz gleich den beliebten Ausgaben von Schiller, Goethe, Wieland, Leſſing x. 
Bubferiptionspreis für eine Lieferung 3 $L., oder 1 Thlr. 5 Nor. At Thlr. 4 gr.) 
Der Preis des Ganzen in vier Lieferungen 8 Fl., ober 4 Thir. MW Nor. (4 hlr. 16 gGr.) 
Aupalt aller nunmehr beenbigten gwälf Wände. 
1. 8b.: Die Zwillinge. — Die falfhen Spieler. — Elfride. — Konradin. — Der Schwur gegen bie Ehe. — 
11. Bd.: Der Guͤnſtling. — Ariſtodemos. — Medea in Korinth. — Medea auf dem Kaukaſos. — Damos 
fe. — I. Bb.: Fauſt's Leben, Thaten und Hoͤllenfahrt. — IV. Bd.: Gefchichte Rafael's de Aquilas. — 
V. Bd.: Geſchichte Siafars bes Barmeciden. — VI. Bd.: Reiſen vor der Suͤndflut. — VII. Band.: Der Kauft 
bee Morgenländer. — VIII. Bb.: Gedichte eined Deutfchen ber neueſten Zei. — IX. Bb.: Der Weltmann unb 
der Dichter. — X. Bb.: Sahir, Eva's Erfigeborener im Paradieſe. — Das zu frühe Erwachen des Genius ber 
Menſchheit. — XL. Bd: Betrachtungen und Gebanken über verfchiedene Gegenflände der Welt und ber Literatur. 
Ifter Theil — XII. Bd: Betrachtungen und Gedanken über verfchiebene Gegenflände ber Welt und der Literatur. 


F. M. 








Ber Theil. — Lebensſtizze F. DM. Klinger's. 
Stuttgart und Tübingen, im December 1842. 


J. &. ECotta’scher Verlag. 





Supplement 
zu W. von Humbsidt’s gefammelten Werken, 


Bei dem Unterzeichneten find erfchienen und an alle Buchs 
handlungen verfanbt worben : 


Erinnerungen 


Wilpelm von Sumboldt. 
Suflan Sqhlefier. 


Erſter Theil. Erſte Hälfte: Bon 1767 — 94. 
Preis für den erften Theil in zwei Abtheilungen, die nicht 
getrennt werden, 2’ Thlr., Oder 4 Zi. 


Das biographifche Denkmal, das hier einem ber erften Denker, 
Gelehrten und Schriftftelles und einem ber erften Staatsmänner 
Deutfchlands gefeht wird, hat zur Aufgabe, bie zerftreuten und 
fonft zugängigen Nachrichten über das Leben und Wirken biefes 
Mannes auf einen Punkt zu vereinen und mit ausführlicher 
Gharakteriftik zu durchflechten. Es ſoll zugleih einen ergäns 
zenden Commentar zu ben Werken biefes edeln, „von der Be: 
genwart nie beſchraͤnkten“ Geiftes bieten. iiber das Verdienſt 
und die Groͤße W. v. Humboldt’s Eonnte unter den Kundigen 
nie ein Zweifel fein. um fo mehr wirb man es dem Verfaſſer 
Dank wiflen, daß eine fo ausgezeichnete und wahrlich nicht 
ephemere Beftalt, daß „der naͤchſte Genoſſe eines Schiller und 


Goethe, eines Stein unb Hardenberg, ein Dann, defien Rame 
mit dem Bellen, was bie Nation in neuerer Zeit aufzumelfen 
hat, ber claffifdgen Epoche unferer Literatur und dem ang 
unferer politifden Erhebung in fo inniger Verbindung ſteht“, 
dem Auge um fo viel näher gerüdt iſt. 

— Mit dem zweiten Theile, bee im Laufe bes nächfien Jahres 
erfcheint, ift das Werk gefchloffen. Jedem Theil wird ein aus⸗ 
führliches Inhaltsverzeichniß beigegeben, auf welches ber Ver⸗ 
leger zu verweifen erlaubt. 

Stuttgart, im December 1842. 


5. 9. Köhler. 





Neu ift in meinem Verlage erſchienen: 


Gefammelte Rovellen 


von 
Theodor Mügge. 
Erfier Bis dritter Theilt. 
Gr. 12. Geh. 4 Thle. 15 Ner. 
Diefe erften drei Theile der gefammelten Novellen bes 
——— — 
Bones; Neffe und Nichte. | 


Eeipzig, im December 1842. 
F. A. BSrodbons. 


Slumauer Aeneide mit Skiyen. 


Sorten erſchien bei K. F. Köhler in geipzig und 
iſt in allen Buchhandlungen zu haben: 


Virgil's Aeneis 


traveftirt 
von 
A. Biumaner. 
9 Gefänge mit 36 Skizzen. 


⸗ von 
| an; Geitz. 
| —* ben 


Diefes mit unerſchoͤpflicher Laune, gefundem Win und 
treffender Satire gefchriebene,, Längft ruͤhmlich bekannte Meifters 
wert erfcheint jeht in gänzlich correcter Ausgabe, mit 36 Skizzen 
eines ungen Künftlers verziert, die fih bem Beſten, was 
In dieſer Art bis jetzt geleiftet wurde, an bie Geite ſtellen 
Tönnen, wenn nicht übertreffen. 





Renner Berlag 


’ von 
N. &. Eiwert in Marbure. 
Alademifche Buchhandlung. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Eehrbuch der Paudekten. Von Dr. fi, A. 
von Dangerom, Prof. des roͤm. Rechts zu Heidelberg. 
Erſten Bandes erfle Abtheilung: Allgemeine Lehren. 
Dritte Auflage Gr. 8. 20% Bogen. SBrofch. 
1 The. 5 Nor. (1 Thlr. 4 gGr.) 

Die zweite Lieferung des exften Bandes: S. g. Familien⸗ 

recht. Singliche Rechte, erfcheint im December d. 3. 


Deſſelben Werkes zweiter Band: Das Erbs: 


weht. Zweite Auflage Gr. 8. 39 Bogen. 
2 Thir. 22% Mor. (2 The. 18 gr) 

Der dritte (legte) Band: Die Obligationen, iſt 
umter der Preſſe, und wird bemnächft erſcheinen. 
@uaestiones de jure criminum Ro- 

mano, praesertim de criminibus 
extraordinariis. Scripsit Dr. Bd. Piat- 
nnerus, Prof. Marburg. Gr. 8. 31Y Bogen. 
Brosch. 2 Thir. 15 Ngr. (2 Thlr. 12 gGr.) 

Das Sefammteigenthum, Von Dr. £. Duncker, 
Prof. der Rechte zu Marburg. Gr. 8. Broſch. 
15 Bogen. 1 Thlr. 

Lectiones Persianae. Scripsit Dr. ©. F'. 
Mermann, Prof. Marburg. 4. 19 Bogen. 
ı Thir, " 

Keitfaden für den Unterricht in der Arith⸗ 
metik in Den obern Elaffen der Gymma- 
fin. Nah Ohm. Von Dr. Jul. Hartmann, 
Spmnafigliehrer zu Marburg. Gr. 8. 11” Bogen. 
Broſch. 15 Nor. (12 gGr.) 

Elemente der ebenen Trigonometrie und 
Stereometrie. Lehrbuch für die obern Claſſen der 
Gymnaſien und Realfhulen. Mit drei Sigurentafeln. 


- Bon Dr. Sr. K. Stegmann, Lehrer der Mathematit 
N a Gr. 8. 12 Bogen. Broſch. 20 Ngr. 
gGr. 

Handbuch Der Geſchichte beider Heffen. 
Bon Dr. Fr. Rehm, Prof. der Gefchichte zu Mars 
burg. Erfter Band. Gr. 8. Broſch. 25% Bogen 
und A Stammtafeln. 1 Thlr. 22% Nor. (1 Thlr. 
18 . ’ 

Be XX (lebte) Band iſt unter ber —5 

ungen über die Unfterblich sus 
rs Standpuntte der Philoſophie. Von 
Dr. &. $. Geisse. ©r. 8. 16 Bogen. 25 Net. 





(20 gGr. | 
86 heis Gottes und Chrifti. Predigten und 


Eeinere geiftliche Amtsredben. Bon Prof. Dr. W. 
Scheffer, Sonfiftoriateach zu Marburg, Gr. 8. 
22 Bogen. Brofh. 1 Thlr. 15 Rgr. (1 Thlr. 12 96.) 





Binnen Kurzem erfcheint in unferm Verlage: 
Borlefungen über flawifche Biteratur und 
Zuftände von Adam Mickiewicz. Vorgetragen 
im College de France in den Zahren 1840 — 
42. Deutfhe, mit einer Vorrede des Verfaſſers 
verfehbene Ausgabe. Zwei Bände. 
Reipsig, im December 1842, 


Brockhaus & Avenariud, 
Buchhandlung fuͤr deutſche und auslaͤndiſche Literatur. 





Als eine der anziehendsten neuern Komödien empfehlen : 


Les Memoires du diable d’apres Soulie par Arago 
10 Sgr. | 
Ferner erschienen Nr. 16 — 20 der 2. Serie des 
Repertoire du thöätre frangais & Berlin: 
L’Ambitieux, comedie en 5 actes par ‚Scribe 7% Sgr. 
Vatel, comedie par Scribe. Indiana et Charlemagne 
5 Sgr. 
Oscar, comedie par Scribe 5 Sgr. 
Le tyran d’une femme 5 Sgr. 
L’ange dans le monde et le diable à la maison 7'% Sgr. 


u * dubecriptloneprei⸗ für 6 Nrn. (8 vollständige Stücke) 
t r. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen, 


Berlin. 
Schlesinger’she Buch- und Musikhandlung. 





Interessante Neuigkeit. 





BDriste aus Maris 


900 . 
Karl Gutzkow. 
Zwei heile. 
Sr. 12. Geh. 3 Thlr. 
Leipzig, bei $. A. Brockhaus. 


Interessanter Boman von 6. v. Heeringen. 
Bil Mayer & Migand if erſchienen: 


Der Geächtete. 


Hiftorifche Novelle von G. v. Heeringen. 
3 Bände. 8. Broſch. 4 Thlr. 








En vente ches Brockhaus & Avenarlus à Leipzig: 


NCMG 
de la litterature francalse. 


Journal de gens du monde. 
Deuxieme annde. 1842. 


journal paralt tous los an Prix 
de V’abonnement pour un an 8), == On 2’8- 
bonne ohez tous les ot & tous los buroauz 


de poste. == Prix d’insertion: 1! A Ngne, — 
Des Prospootus sont annex&s — de i Tale. 


Sommaire du No, 21. Andalousie. Par "Thöo- 
Gautier. — Episodes et souvenirs de l’Algerie 
Franzaise. Par Föllz Miosnand. — De Constan- 


tinople & Vienne par le Danube. Par A. JaL — Ma- |. 


dame de Sevigne, sa famille et ses amis. Par Old- 
Mick. — Le dedans jugé par le dehors. (Suite.) Par 


Pbilipon. 
Sommaire du No. 32. Le dernier, kumoriste 
Anglais. Par Chasles. — Une aventure 
dans la Vieille-Castllee Par Ab. Lenoir. — 
Revue litteraire: Histoire des idees. litteraires en 
France au 19ieme siöcle, par M. Alfred Michiebk. — 
Alienor, prienre de Lok Maria, par M. Pitre-Che- 
valier. — Memoires sur la guerre de la Navarre et 
des provinces Basques, par M. le vicomte Alph. de 
Barrts da Molard. Par Th. Muret. — Theätre 
Frangais. Par @. de Mlolönes. — Le dedans juge 
par le dehors, (Suite.) Par Philipon. 





Im Berlage der Buchhandlung bes Waiſenbauſes 
in Halle find Im Laufe dieſes Jahres erſchienen und in allen 
Buchhandlungen bed In⸗ und Auslandes zu erhalten: 
Abela, Karl, Choralbuch für Schulen, zwei: 

und breiftimmig bearbeitet; vervollſtaͤndigt und heraus: 
gegeben von K. Thieme. Quer 4. Broſch. 10 Sgr., 
oder 8 gGi. 

Mietsch, Dr. Hud., Übuugsbuch zum Überfegen 
aus dem Deutfchen ins Lateinifche, zunaͤchſt beim 
Gebrauche der Schulz'ſchen Grammatik. 2ter Eurfus 
(Erzählungen aus der alten Geſchichte). Gr. 8. 
20 Sgr., oder 16 gGr. 

Der Ifte Surfus erfchien 1839 und Eoftet 25 Sgr., ober 20 g@r. 

Echtermeyer, Dr. Th. Auswahl Destfcher 

Dichte für gelehrte Schulen. Dritte verbefferte 
und vermehrte Auflage. 8. Saubericart. 1 Thlr. 
10 Sgr., oder 1 Thlr. 8 gGr. 


Eckstein, Dr. F. A., GSheoniE der abi 

Halle, Eine Kortfegung dee Dreyhaupt'ſchen Bes 
ſchreibung des Saalkreiſes, bis auf bie neuefte Zeit. 
ifte, 2te und Ite Lieferung (A 5 Bogen). Rt. Kol. 
Pränumerationspreis & Lieferung 6, Ger., 





oder 5 g@ 
Günther, 9I., Die Gefegichte der Werfen 


e nad Herodot für die Jugend bearbeitet. 8. 
Cart. 1 Xhle. 
Au unter dem Zitel: 

Erzählungen aus ber alten Welt für bie Ju⸗ 
gend bearbeitet von A. F. Becher. Ater Theil: Die 
Perferkriege nad Herebot. Von F. 3. Günther. 

Bödiger, Dr. E., Versuch über die himjari- 
tischen Schriftmonumente.. Mit einem Vorwort 
an Herrn Dr. Gesenius. Gr. 8, Brosch. 15 Sgr., 
oder 12 gGr. 


Schmidt, A. F. A., Deutfches Eefebuch für 
pmmmaflen, Real⸗ und höhere Buͤrgerſchulen. Ifter 
und 2ter Curſus. Gr. 8. 1 Thir. 10 Ggr., oder 
Ute den —— tern Glaffen. 17 
urfus. r . 17% u 
Aer Gurfus. Für die miitttern —2 2, a ober 18 Se 
Schmidt, Dr. H., Dootrinae tenporum verbi 
Graeci et Latini ezpositio historica. Part. IV, 
(Schluss) Gr. 4. Geh. 10 Sgr., oder 8 gGr. 
Wellsteis, 3. R., Reifen in Manbiew. Deu 
ellsted's, 3. en 
Bearbeitung. Herausgegeben mit berichtigenben In 
erläuternden Anmerkungen und einem Ercurs über 
himjaritifhe Inſchriften von Dr. €, Rödiger. Bit 
Karten und Inſchriften. 2 Bände. Wrofh- 3 Thre. 
15 Sgr., ober 3 Thlr. 12 gGr. 








Zu Fesigeschenken geeignet! 


N t bei mir und i ge 
43. erfüehn mie und {fl durch alle Buchhandlungen 


Zur Nachfolge Shrifti. 


Eine Legendenfammlung 
vn 
Ednard von Bülow. 
8. Geh. 1 Thlr. 6 Nor. 





Die Heiligen drei Könige. — Der h. Chriſtophorus. — 
Der h. Ginfiebler Paulus. — Die h. — —5 — — 
Der h. Walchus. — Die h. Theobora aus Alerandrien. — 
Der h. Gregorius vom Steine — Die h. Pfalzgraͤfin Geno⸗ 
vefa. — Der h Alerius. — Der h. Walbbruder Deinhard. — 
Die ungetreue Bottesbraut. — Hobert, bee Teufel. 

Eeiſpzig, im December 1849. 


I SE. Beodbeane, 


Drud und Verlag von F. A. Brodpaus in Leipzig. 
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Kiterarifher Anzeiger. 
1842. Nr. XXXIX. 


D’ »r Biterarifche Anzeiger wird den bei F. A. Brodhaus In Leipzig erfcheinenden Beitfhriften: Blätter für Literas 


riſche Unterhaltung und Iſis beigelegt oder beigeheftet 
oder deren Raum 2 


Sn allen Buchhandlungen iſt zu erhalten: | 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. 


Herausgegeben 
von 
Sriedrich von Raumer. 
Neue Folge. Vierter Sahrgang. 
Gr. 12. Cartonnirt. 2 Thlr. 

Inhalt: I. Verrath Gtrasburge an Frankreich im 
Jahre 1681. Won G. Scherer. — II. Landgraf Hermann 
von Thüringen. Cine biftorifhe Skizze von Ed. Gervais. 
— IH. Die brabantifhe Revolution 1789. Eine Skizze 
von W. SE. Mrendt, — IV. Der Jeſuit Sirard und 
feine Heitige. Ein Beitrag zur geiſtlichen Geſchichte des vorigen 
Jahrhunderts, mitgetheilt von A. Aurel, — V. Grat: 
mus von Rotterdam. Ein Beitrag zur Gelehrtengeſchichte des 
16, Jahrhunderts. Von G. Eicher. — VI. Über bie frans 
' gefigen Verfaffungsformen feit 1789. Wortrag gehalten am 

. Kebruar 1542 im wiſſenſchaftlichen Vereine, von Br. 
v. aumer. 


Die erſte Folge des Hiſtoriſchen Taſchenbuchs beſteht aus 
gehn Jahrgaͤngen (1830— 39), die im Ladenpreife 19 Thle. 
Nor. koſten. Ich erlaſſe aber fowol den erfien bis fünften 
- (1830 — 34) als den fechöten bis zehnten Jahrgang (1835 —39) 
zufsammengenommen für fünf Thaler, fobaß bie 
ganze Kolge gehn Thaler Eoftet. Einzeln koſtet jeder biefer 
zehn Zahrgänge 1 Ihlr. 10 Rgr., ber erfte Jahrgang der 
Reuen Bolge (1840) 2 Thlr., dee zweite (1841) 2 Thir. 
15 Rgr., der dritte (1842) 2 Thlx. 
Eeipzig, im December 1842. 
$. A. Brockhaus. 





Im Verlage von FJ. G. Köhler in Stuttgart iſt 
foeben erfhienen und durch alle Buchhandlungen Deutichlands 
und ber Schweig zu erhalten: 


Allgemeine Geſchichte 
Des großen Bauernkrieges. 
Nach handfchriftlichen und gedruckten Quellen. 


von 
Dr. 98. Zimmermann, 


II. heil. 1. Hälfte. 

In kurzem wird auch bie 2, Hälfte des IT. Theiles im 
Drud beendigt und hiermit dies Geſchichtewerk volfändig 
fein. Der Stoff iſt bekanntlich einer ber interefianteften der 
deutfchen Geſchichte und wurde noch von keinem Geſchicht⸗ 
fchreiber fo umfaſſend behandelt. Der Verfafler hat eine große 
Menge bisher noch unbelannter Materialien aus 


allen ſchwäbiſchen Archiven benust, ſodaß das Bud. 


hierdurch einen hohen hiſtoriſchen Werth erhalten hat. Durch 
das befannte-Zalent des Verfaffers, gefchichtlichen Stoffen burdy 
die Zunftvolle, oft hinreißende Darftelung einen erhöhten Reiz 
zu verleihen, zeichnet fi der Bauernkrieg vorzugswelfe aus, 


und betragen bie Infertionsgebühren für bie Belle 
14 Nor. 


fobaß es auch zur Unterhaltung für gebildete Leſer nicht Leicht 
eine intereffantere Lecture geben dürfte. . 

Der Preis für das ganze, 2 Theile ober 60 Bogen in 
größtem Detav auf weißem Drudpapier umfaflende Werk be: 
trägt nur 3 Thlr. 22%, Nor. (3 Thlr. 18 gGr.), oder 
5 5. 48 Kr. 





In unserm Verlage ist soeben erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: . 


Observationes 


PRIMA INSECTORUM GENESI 


adjecta 

Articulatorum evolutionis cum vertebratorum 

comparatione, 

. Scripsit 
Albertus Hölliker, 
Turicenste Philosophiae Doetor. 

Adjectae sunt III Tabulae. 
4. Brosch. 1 Thlr., oder 1 El. 48 Kr. . 
Meyer & Zeller in Zürich. 





In meinem Verlage ift nun vollftändig erfchienen: 


Söltl (Dr. Profeffor in Münden), Der Religions: 
Erieg in Dentfchland, 3 Theile. Gr. 12. 
Sch. 6 Thlr. ' 

Der erfie und zweite Theil führt auch den Zitel: 

Eliſabeth Stuart, Bemaplin Kriedrid’s V. von ber Pfalz; 

ber Dritte Theil enthält unter dem Zitel: Dentwürdie- 

Zeiten aus ben Zeiten bes Meligionstrieges 

ODeutſchland, eine Auswahl der wichtigſten Urkunden, 

Briefe und Merichte, aus benen der Verfaſſer Ichöpfte. 

‚Hamburg, im Rovember 1842. 


Johann August Meissner. 





Durd alle Buchhandlungen und Poftämter iſt zu beziehen: 
ISIS. Enchyklopaͤdiſche Zeitſchrift vorzüglich für 
Naturgeſchichte, Anatomie und Phyſiologie. 
Von Oken. Jahrgang 1842. Zehntes Heft. 
Mit einem Kupfer. Gr. 4. Preis des Jahr⸗ 
gangs von 12 Heften mit Kupfern 8 Thlr. 


Der SS und ben Blättern für Iiterarifige Un⸗ 

terhaltung gemeinfchaftlih if ein . 
Riterarifcher Auzeiger, 
und wird darin der Raum einer gefpaltenen Zeile mit 2% Nee. 
berechnet. Beſondere Anzeigen ıc. werden der DS für 
1 Thlr. 15 Nor. beigelegt. 
Eeipzig, im’ December 1842, 
$ « %. Brockhaus. 







{n 
von uns 


Goeben IR im Berlage ber Meuen Buhband 
Pofen erſchienen und durch alle Buchhandlungen 


"" Ohronica 
Wigandi Marburgensis 
oguitis ot fratris ordinis tentenici. 


Joannes Voigt 


Bduardus Comes 
Mit gegenüber gedruckter polnischer Übersetzung. 
4. 1842. 3 Thir, " 





chowanna 


system 


podagogiki narndowe), 


przez % 
'Bren. Ferd. Trentowskiego. 
3 Bände in 4 Theilen.: 8. 184%. 6 Thlr. - 
Eeiptig, im December 1842, 


Brockhaus & Avenarius, 
Buchhandlung für deutſche und ausländifche Literatur. 





Soeben erschienen und sind durch alle Musikhandlungen 


zu beziehen ı 

M. Genz, 
'Y%, Thir. 

— — La Medancolie de Prume p. Violoncelle avec 
Acc. de Quiatuor ou de Piano & Taulr. 

— — La Bomanesca p. Violoncelle avec Acc. de 
Quatuor Ys Thlr., p. Piano 7'A Ser. 

Prume, Le petit Savoyard. Morceau de Salon p. 
Violon et Piano ’%, Thir. 

Panofka, La Favorite de Donizetii; Le Guitarrero 
‚(Der Guitarrenspieler) de Haleoy p. Violon seul 
à ° Thlr. 

—* „ 5 Soirdes Elegantes p. Violon et Piano con- 
certants. Op. 103: Fantaisie brillante s. 1. Favorite 
de Donizetti * Thir. Gr. Duo brillant s. I. Guitar- 
rero de Halevy *% Thir, Trois Fantaisies s. 1. plus 
jolies Valses de Strauss à M Thir. 

Berlin. 

' Schlesinger'sche Buch- und Musikhandlang. 


EEE 


In bee Suchhandlung bes Waiſenhaufes in 
Halle iſt foeben erſchienen und in allın Buchhandlungen bes 
In⸗ und Auslandes zu erhalten: 

Echtermmner, Dr. Th, Auswahl deutſcher 
| PR für gelehrte Schulen. Dritte verbefferte 
und vermehrte Auflage. 8. (44 Bogen.) Sauber 
eartomnirt. 1 Thix. 10 Sgr. (1 Thlr. 8 gGr.) 

Für den Werth biefer Sammlung und ihre Angemeſſen⸗ 
heit zum Gchulgebrauch haben anerkannte Schuimänner, ſowie 
die Einführung in viele Schulanftalten das günftigfte Zeugniß 
abgelegt. An der foeben erſchienenen dritten Auflage wird 
‚gewiß das päbagogifäge Publicum das fortgefehte Bemühen bes 


Elegie de Ernst p. Violoncelle et Piano 
” 
















Herausgebers um bie Verdolllommnung bes Buches nicht mins 
der mit feinem MWeifa begleiten, als dieſer ben Borzügen der 
weiten Kusgabe wor ber erflen zu Theil geworben If. Ginige 


edichte, welche einer erneuten firengen Prüfung nicht recht ges 
nügten, find jeht weggeblicben, eine große Anzahl neuer, nas 
anch ſcherzhafter, hinzugekommen, und außerdem find 
in bem Inhaltsverzeichniffe manche äußere WBeränberungen ges 
teoffen worden, bie dem Schulmanne, ber in jedem Augenblick 
jedes Städ leicht win auffinden können, nicht unwillkommen 
fein werden. Die Berlagehandlung Hat trot des fehr bebeus 
tenden Zuwachſets an Bogenzahl ben frühern ſchon mäßig ges 
Kelten Preis unverändert fartbeſtehen Jaflen. 


Sc idt, %. 5 ⸗ A. s De Kef ebuch 
—** ‚ Real: und ——— Abi 
und zweiter Curſus. Gr. 8. 1 Thir. 10 Ser. 


(1 Xhle. 8 gGr.) 
Erſter Enefus. Fur die untern Slaffen. 17! 4 98. 
Zweiter Gurfus. Foͤr die mittlern Glaffen. 93 * RR 
Diefes Buch Hilft neben ber Echtermeyer Sammlung 
einem dringenden WBebärfniffe ber Schulen en em ein 
einer ſehr verfländig und umfichtig angeftellten Auswahl aus 
den beften Proſaikern zeichen Stoff für den deutſchen Un⸗ 
terricht barbietet und durch zweckmaͤßiges Bortfähreiten von dem 
Beictern zu Gchwierigern dr die allfeltige geiftige Ausbilbung 
des Gchülers ein au netes YHülfsmittel gewährt. Kür 
die Schulen, welche bereits jener Sammlung bebienen, 
würde die Einführung dieſes Leſebuchs, das auch durch Wohl⸗ 
feilheit des Preifes fich empfiehlt, zunaͤchſt ſich eignen. Aber 
auch abgefehen von bem Schulgebrauche, bürfte Knaben und 
beranwachfenden Zänglingen keine beſſere Lecture in die Hand 
gegeben werden koͤnnen. 











Brei mio iſt erfihlenen: 


Der nenne Pitaval. 

Eine Sammlung ber intereffanteften Eriminalge- 

ſchichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 

| Herautgegeben von 

Dr. 3. € Hitzig und Dr. W. Häring (W. Axis). 
Geotter und zweiter Theil. 

Gr. 12. Geh. 3 Thir. 24 Ngr. 


Anhalt bes erſten Theils (Preis 1 Thir. 24 Rgr.): 

Karl Ludwig Sand. — Die Srmorbung bes Fualdes. — 
Das Haus der Frau Web. — Die Srmordung bes Pater 
Thomas in Damaskus. — Iames Hind, ber royaliſtiſche Stra⸗ 
Senräuber. — Die Mörder als. Neifeg . Donna 
Maria Vicenta de Mendieta. — Die Frau bes Parlamentös 
rathe Tiquet. — Der ſalſche Martin Buerre. — Die vergifs 
teten Mohrrüben. 

Anhalt des'zweiten Theils (Preis 2 Ehlr.): 

Fonk und Hamader. — Die Marquife von Brinvillier. — 
Die Geheimräthin Urfinus. — Anna Margaretha Zwanziger. — 
Geſche Margaretha Gottfried. — Der Dirthſchafteſchreiber Tar⸗ 
now. — Die Mörberinnen einer Here. — Die beiten Räürns 
bergerinnen. — Die Marquife de Bange. 








Bon biefer intereffanten Sammlung anziehenber Criminal⸗ 
gefchichten, die fich des allgemeinften Beifalls erfreut, werben 
auch im naͤchſten Zahre wieder zwei heile erſcheinen. 

Eeipzig, im December 1842. 


3. A. Vrockhaus. 


Rene elegante Zatchen- Ausgaben. 


In uUnterzeichnetem find foeben von nachſtehenden Werken neue Ausgaben in Taſchenformat und ganz elegantım Einband 
mit Bolbfchnitt erälmen, au durch alle Buchhandlungen zu bezichen : 


Gedichte 


Ferdinand "Freiligrath. 
Englifher Einband mit goldenem Schnitt und einem Stahlflich. 
Preis 4 Fl. 30 Kr., oder 2 Thlr. 20 Nor. (2 Thlr. 16 gr.) 


Sr. 





Hölderlin. 


Erster Einband mit goldenem Schnitt und des Dichters Portrait. 
82 Fl. 42 Kr. oder 1 Thlr. 20 Nor. (1 Thlr. 16 gGr.) 


Schiters RBallenftein, 


Theile in einem 


Band 


Englifcher Einband . goldenem Schnitt pm Stahlſtichen. 
Preis 3 Fl. 12 Kr., oder 2 T 


Dieſe — ndubſchen Baͤndchen reihen ſich an bie in gleichem nat and in gang gleicher Ausflattung bereits 


Soethes Gebichten. 


erſchienenen Editionen v 


2 Th 


eile. 


Preis 5 Fl. 24 Kr, oder I Thlr. 10 Ngr. (3 Thlr. 8 gGr.) 


säirter’s 


2 5 


Sedichten. 


eile. 


Preis r VIl. 12 Kr., ober 2 Thlr. @ 


RBeunan’d Gehihten 


(ältere und neuefte). 
2 8% 


eile. 


Preis 6 Fl., oder 3 Thir. 15 Nor. (3 Thlr. 12 gGr.) 


Soetheg Bermann und Sorothes. 
1 81. 24 Kr., oder 26%, Nor. (21 96 


Gone 


4. e’8 
yet oder 2 Thlr. 25 Rgr. (2 Thir. 


gu KR 


sHirler's Wilhelm Tell, 


1 91. 36 Kr., ober 1 Ahle. 


Gtuttgart und Fübingen, im —8* 1842. 


In der Univerſitaͤts⸗Buchhandlung von Kari Winter 


im Beibelberg tft erfchienen und in allen Buchhandlungen 


ma haben: 

EC hristoterpe. 
Taſchenbuch auf das Zahr 1843. 
Herausgegeben von Albert Anapp. 

Elerer Jahrgaug. Mit 1 Aupfer. 
zus 2 a 42 Kr., oder 1 Thlr. 15 Ger. 

* Irozu Fe e aus bem Leben bes William Grimfbaw. 

on 


ubert. — Poetiſche Mitthellungen von 


Friedr. Kokter. — Das ängfllide Harren ber Greatur. 


3. G. Cotta’scher Verlag. 


Bom Herausgeber. — Gebdichte von Dr. Heinrich Puchta. 
— fiber bie Lehre von ber Gietchpeit der Menſchen. Bon Prof. 
Dr. Lange in 3 ebihte von Wilhelm Meins 
hold. — Hinauf und Sera, Eine Erzählung aus ber Belt 
Ludwigs. XIV. Mitgetheilt von Dr. Ehre. ©. Barth. — 
Gedichte von Dr. Senf Morig Arndt. — Gedichte von 
Dr. Eduard Eyth. — Bilder ohne Rahmm. Bon einer 
Unbelannten. — Gebichte von Dr. 3.8.8, A. Hopfenfad, 
Prof. in Eleve. — Die Te Feinpuns des Tempels. Bon Julius 
Krais. — Haft du mi lich? Bon E. Fink, Pfarres in 
Leutesheim. — Rabbiniſche Legenden von Wagner von Lau⸗ 
enburg. — Gedichte vom Herausgeber: I. An Schtller. 


‚ Rapoleon’s Begräbniß. 3. An Bing. 


Pränumeration auf den Jahrgang 1843 der 
Östreichischen militairischen Zeitschrift. 


Bei Wraumülter & Geibel in Wien iſt erſchienen: 
Das 1Ote Heft der 
Oestreichischen militairischen Zeitschrift 1832. 
Inhalt diefes Heftes: 

I. Dee Feldzug 1747 in Italien. Ærſter Abſchnitt. Mit 
dem Plane der Belagerung von Genua. IS. Über bie zweg⸗ 
mößigfte Ausdehnung des praktiſchen Pionierunterrihts für 
Dffiziere und Mannſchaft ber Snfanterie. III. Befchl und Auss 
führung. IV. Der Feldzug 1709 in Spanien und Portugal. 
( Schluß des zweiten Abſchnittes.) V. Literatur. VI. Karten⸗ 
antündigung. VII. Neuefte Militairveränderungen. VIII. Miss 
cellen und Kotizen; Nr. 13— 29. 

Dreis des Jahrgangs 1842 in 12 Heften 8 Thlr. 

Die ältern Jahrgänge find durch die obige Buchs 
handlung für folgende Preife gu erhalten: Die dritte Auflage 
der Sahrgänge 1811, 1812 und 1813 in vier Bänden vers 
einigt für 6%, Xhle.; jeder einzelne Jahrgang von 1818 — 39 
für 6%, Thir. Die Jahrgänge 1840 und 1841 koſten jeder 
8 Thlr. Wei Abnahme einer ganzen Sammlung ber ältern Jahr⸗ 

änge werden bie dritte Auflage der Jahrgänge 1811, 1812 und 
1813 sufammen zu 6%, Thir., bie übrigen, Jahrgänge aber 
von 1818 — 39 jeder zu 574; Ablr. berechnet. 

Auf den nähflen Vahrgaug 1543 wird bermalen 
ſchon in allen Buchhandlungen des Ins und Auslandes Pränus 
meration angenommen. 

———— 


Bi 6. B. König in Bonn If erſchlenen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 
SIbers, J. J. H., Handbuch der allgemeinen Pas 
eyprogle. Erſter Band. Mit einer mikroſtopiſchen 
afel. Sr. 8. Geh. Preis für beide Bände 3 Thlr. 
30 Nor. (3 Thlr. 16 gGr.) 7 
Sommer, 8. G., Synoptiſche Tafeln für bie Kritik 
und Exegeſe der drei erſten Evangelien. Imp. 8. Geh. 
Preis 20 Ngr. (16 gGr.) 








Durch alle Buchhandlungen und Postämter ist zu beziehen : 


Neue Jenaische 


Allgemeine Literatur - Zeitung. 


Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt von 

Geh. Hofrath Prof. Dr. F. Hand, als Seschäfts- 

führer, Geh. Kirchenrath Prof. Dr. L. . O. Bauni- 

garten- Orustus, Ober-Appellationsrath Prof. 

Dr. W. Francke, Geh. Hofrath Prof. Dr. D. &. 

Mieser, Geh. Hofrath Prof. Dr. I. F. Fries, 
als Specialredactoren. 


Jahrgang 1842. November. 


Inhalt: 

Frles: Geschichte der Kant’schen Philosophie. Von 
K. Rosenkranz. (Nr. 281, 252 u. #3) — Sengler: 1) Der 
Anfang der Philosophie mit einer Grundlegung der Eacy- 
klopädie der philosophischen Wissenschaften. Von J. F. 
Reiff. 2) Das System der Willensbestimmungen oder die 
Grundwissenschaft der Philosophie. Von J. F. Reiff. 3) Phä- 
nomenologische Blätter. Von H. M. Chalybäus. (Nr. 288, 
234 u.285.) - Voigt: Das unsichtbar wirkende organische 
Leben. Eine Vorlesung von C. @. Ehrenberg. (Nr. 26.) — 
Cotta: K. Lyell, Grundsätze der Geologie oder die neuen 


Veränderungen der Erde und ihrer Bewohner in Beziehung 
zu geologischen Erläuterungen. Nach der 6. Originalauflage 
aus dem Englischen übersetzt von K. Hartmann. (Nr. 20.) — 
Hupfeld: Kurze Nachricht über die kritische Ausgabe der 
Luther’schen Bibelübersetzung nebst einem Probebogen, vor- 
gelegt am Tage des dreihundertjährigen Jubelfestes der Re- 
formation in der Gesammtstadt Halle von H. A. Niemeyer. 
Zweiter Abschnitt. (Nr. 265, 266 4.267.) — Carus: Crania ame- 
Ticana ; or, a comparative viem of the skulls of various 
aboriginal nations of North and Southamerica: to which is 
prefixed an essay on the varieties of the human species, 
By S. 6. Morton. (Nr.267,168u.26.) — Müller: 1) Deutsch- 
lands Beruf in der Gegenwart und Zukunft. Von Ta. Rok- 
mer. 2) Die grossen Bestrebungen unserer Zeit. Wine 
Blosstellung der Tendenz der Schrift von Th Rohmer: 
Deutschlands Beruf u.s. w. Von K. Fröbel. (Nr. 2311 0.273.) — 
: 1) Zwölf Lebensfragen, oder ist das Glück eines 
cultivirten und wohlgeordneten Staates allein durch eine 
geregelte, geistige Erziehung zu begründen, oder mus# nicht 
unbedingt auch die physische damit verbunden werden etc.? 
Von J. A. L. Werner. 2) Die reinste Quelle jugendlicher 
Freuden, oder 0 Spiele zur Ausbildung des Geistes, 
Kräftigung des Körpers und zur geselligen Erheiterung im 
Freien wieim Zimmer etc. Von J. A. L. Werner. M Amöns, 
oder das sicherste Mittel, den weiblichen Körper für seine 
naturgemässe Bestimmungen zu bilden und zu kräftigen etc, 
Von J. A. L. Werner. 4) Medicinische Gymnastik oder die 
Kunst, verunstaltete und von ihren natürlichen Ferm- und 
Lageverhältnissen abweichende Theile des menschlichen Kör- 
pers nach anatomischen und physiologischen Grundsätzen in 
die ursprünglichen Richtungen zurückzuführen und darin za 
kräftigen etc. Von J. A. L. Werner. 5) Militairgymnastik, 
oder zweckmässige Leibesübungen, wie sie der Soldat jeder 
Truppengattung in seinem militairischen "Berufsleben unbe- 
dingt nothwendig hat etc. Von J. A. L. Werner. 6) Gym 
nastik der Volksschulen oder ausführliche Anleitung, wie 
man den Körper der Jugend beiderlei Geschlechts durch 
leichte naturgemässe gymnastische Übungen gelenk und 
kräftig mach&n, sowie ihr einen gefälligen Anstand lehren 
kann ete. Von J. A. L. Werner. T) Die gymnastisch - 
orthopädische Anstalt zu Dessau, deren Kinrichtung und 
Wirksamkeit. Von J. 4. L, Werner. 8) Das Turnwesen, 
nebst einem Anhange. Von E. M. Arndt. (Nr. 23.0.1398) — 
Schweitzer: Der Holzdiebstahl in seinen Ursachen, Fol- 
gen und Umfange, nebst Mittelo zur Abhülfe, Aus reim 
praktischen Erfahrungen dargestellt von Borchard, (Nr. 238 
u. 2774) — Lassen: Indravidschaja. . Eine Episode des Mo- 
hAbhärata. Herausgegeben von A. Holsmann. (Ur. 224 u. 275.) 
— Gurlitt: Die Sünde wider den heiligen Geist und die 
daraus gezogenen dogmatischen und ethischen Folgerungen 
etc. Von Ph. Schaf. (Nr. 377, 278 u. 99.) — Klose: Com- 
mentar über den Brief Pauli an die Kolosser. Von J. Ed. 
Huther. (Nr. 285 0.286.) — Kunze: Lehrbuch der Geometrie. 
Von K. Snell. (Nr. 29 u. 29) — Leuckart: Actinien, 
Ecbinodermen und Würmer des adriatischen und Mittel- 
meeres. Nach eigenen Sammlungen beschrieben von Ad. 
Ed. Grube. (Nr. 280, 1 u. 82.) — Mleinicke: Die deut- 
schen Colonien in Piemont, ihr Land, ihre Mundart und 
ihre Herkunft. Kia Beitrag zur Geschichte der Alpen. Von 
A. Schott, (Nr. 226.) — Gelehrte Gesellschaften; Befürde- 
rungen und Ehrenbezeigungen; Literarische Nachrichten; 
Chronik der Universitäten; olsaufgaben; Hokrelog. 


Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs 
Nummern uad sie wird wöchentlich und monatlich ausge- 
geben. Der Jahrgang kostet 12 Thir. Ankündl m 
werden mit 1% Ngr. für den Raum einer gespaltenen Zeile 
berechnet, besondere Anzeigen etc. gegen eine 
Vergütung von 1 Thir. 15 Ngr. beigelegt. 

Leipzig, im December 1842. 


F. A. Brockhaus. 


Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
ee. EEE 


fi 


terärifche Anzeige 
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Im Verlage der J. ©. Calve'ſchen Buchhandlung in Prag ift fo eben erſchienen und 


durch jede 


Taschenbuch 


zur 


Verbreitung . 
geographischer Kenntnisse. 


Eine _ 
Uebersicht des Neuesten und Wissenswürdig- 
sten im Gebiete der gesammten Länder- und 
Völkerkunde. 


Herausgegeben . 
von . 


Johann Gottfried Sommer. 
1843. 
(Einundzwanzigster Jahrgang.) 


wand 3 fl. C. M. oder 2 Rtbir.=3fl.36 kr. rhein. 

Mit dem hier angekündigten Jahrgange be; 
dritte Jahrzehend dieses Taschenbnches, welche: 
neın ersten Auftreten im Jahre 1823 sich eben so zahl- 
reiche Abnehiner und Leser efworben hat, ia Hin- 
sicht seiner Vorzüge, die ihm gleich Anfangs eine mehr 
als ephemwere Dauer versprachen, sich gleich geblieben 
ist. Die den gegenwärtigen Jahrgange vorausgeschickte 
Einleitung giebt eine gedrängte, aus den ersten und be- 
sten Quellen geschöpfte Uebersicht der wichtigsten, im Laufe 
des letzten Jahres zu Wasser und zu Lande gemachten® 
neuen geoyraphischen Entdeckungen. Von den vier grössern 
Artikeln, die den Hauptinhalt des Taschenbuches bilden, 
steht Algerien an der Spitze, in allen seinen Beziehungen 
nach den Schriften der zuverlässigsten nenern Reisenden, 
des teutschen Naturforschers Wagner und des französischen 
Kta: achs Baude geschildert. Nr. II, der Bericht des 
Franzosen Pictor de Nouvion über seine Reise von Gothen- 
bury nach Stockholm, auf dem Götha-Kanal, einem der gross- 
artigsten und staunenswürdigsten Wasserbauwerke des 
Erdbodens, welches, .obschon Jahrhunderte lang daran ge- 
arbeitet worden, im übrigen Europa doch nur oberfläch- 
lich, zum Theil kaum dem Namen nach, bekannt ist. — 
Nr. Ill. Paris, nach dem Werke der Kngländerinn Miss- 
stress Gore, stellt in gedröngter Kürze alle Hauptmerk- 
würdigkeiten dieser grossen und berühmten Metropole 
Frankreichs, nicht nur topographisch, sondern auch durch 
geschichtliche Mittheilungen anzichund gemacht, lichtvoll 
und unterhaltend dar. Endlich gibt Nr. IV. zur Kenntnisse 
Griechenlands, hauptsächlich nach dem scheinbar nur für 








Mit 6 Stahltefeln.— gr. 42. Prag, gebunden in engl, Lein- 





Budhandlung 


zu beziehen: R 


Mineralogen und Geognosten geschriebenen Reisewerke 
des köngl. sächs. Berg-Commissärs Fiedler, eine noch in 
keinem andern teutschen Werke s0 erschöpfend behandelte 
Darstellung der geoyraphischen und physikalischen Verhält- 
nisse des nenen Königreichs, welcher mannichfache Schil- 
derungen der Sitten und Gebräuche des Folkes nach den 
aufeigne Beobachtung gegründeten Mittheilungen des königh 
bair. Hauptimanns v. Predi zur Seite gehen. 

Die trefflich ausgeführten Stahlstiche von Rybiöka jun, 
stellen dar: I. Algier. II. Das Thor Bab-Azun in Algier. 
U. Die Pairs-Kammer in Paris. IV. Die Magdalenen-Kirche 
ie Akropolis von Athen.. VI. Eine Moschee 





Abhandlung 
der 


chirurgischen Anatomie 


und 


experimentalen Chirurgie 
von 
J. F. Malgaigne, 
a. Professor der medic. Fakultät zu Paris, Chirurg am 
Centralbureau u. Mitglied der med. Gesellschaft d’emu- 
lation und der anatomischen Gesellschaft zu Paris, korre- 
spondirendes Mitglied der Societ$ academique zu Mar- 
seille, der Gesellschaft der med. und der Naturwissen- 
schaften zu Brüssel, der medic. chirurg. Gesellschaft zu 
Berlin etc. 


Aus dom Französischen 
von 
Franz Reiss, 
Doctor der Medicin, früher Prosector an der Universität‘ 
zu Prag, 
und . 
Joseph Liehmann, 

Doctor der Medicin, Prosector an der Universität zu Prag. 
2 Bände (60 Bogen compresser Druck) in yr. 8. 18342. 
Broschirt 3 Rthir. 12 gyr. (5 f. C. M.)=6fl.i8 kr. rhe in. 


Die Herren Uebersetzer sagen in der Vorrede: „‚Die- 
ses Werk ist anerkunnt in seiner Art das beste; der Ver- 
nicht nur Alles, was vor ihm geleistet wur- 
ht bloss mit strenger Unperteilich- 
scher Sichtung zu benutzen, sendern er hat 
auch so viele eigene Forschungen u tungen im 
Gebiete der chiru fügt, dass 























man ihm mit Recht in vieler Hinsicht den Vorzug vor den 
Shalichen Abhandlungen Felpean’s und BAlandin’s einräumt, 
Ferner besitzen wir in deutscher Sprache kein Werk die- 
ser Art, wenigstens nicht in dieser Vollkommenheit, 30 
dass eine Uebersetzung bei dem Umstande, dass 30 viele 
der Chirurgie Beflissene der französischen Sprache nicht 
mächtig sind, wirklich Noth that. Selbst für den Lehrer 
dürfte diese Abhandlung nicht ohne Interesse seyn, indem 
die Erfahrung lehrt, dass durch diese Art des Vorganges 
der so trockene systematische Vortrag der descriptiven 
Anatomie in den blühendsten, anziehendsten und nutzbrin- 
geudsten verwandelt werden kann'‘ u. s. w. Wir fügen 
nur noch bei, dass die sachkundigen Herren Doktoren 
Reiss und Liehmann bemüht waren, das Werk in der Ueber. 
setzung treu und in fliessender Sprache wieder zu geben. 

Den Preis haben wir so billig als möglich gestellt, 
um 'die Anschaffung dieses vortrefflichen Werkes auch 
Minderbemittelten zu erleichtern. 


Chemie 


als natürliche Grundlage 


wissenschaftlicher Natur- und Gewerbkunde, 
nach den wichtigsten 


Resultaten 
physikalischer und chemischer Forschungen, 
über die 


Bestandtheile, Zusammensetzungsweise u. Beschaffenheit 
in 
Künsten und Gewerben anwendbarer Körper. 


Mit Antworten anf drei Preisfragen: 
die Eigenwärme, den Isomerismus und den Dimor- 

plysınus der Körper betreffend. 

Von 
Karl August Neumann, 
k. k. wirkl. Gubernial- und Kommerzrath, emerit. Pro- 
fessor der Chemie und Technologie, Mitgliede mehrerer 
gelehrten Gesellschaften. 


gr. Folio. 1842. Brosch. 10 8. C. M. (7 Rıhlr.) = 
42 f. 36 kr. rbein. 


Technologen, Physiologen und Geologen finden in die- 
sem 86 enggedruckte Folioboegen Text und 22 Bogen 
Tabellen betragenden, alle Gegenstände der Naturkunde 
umfassenden Werke eine von feststehenden Thatsschen, 
nicht aus Hypothesen, gebildete Grundlage ihrer Wissen- 
schaften, die durch Autoritäten nicht zu erschüttern ist. 
Den Gewerbtreibenden werden gesetzmässige Bestimmnn- 
gen von ihnen zu erreichender Zwecke dargeboten; ins- 
besondere wird die Beachtung der aufgestellten Grund- 
sätze und angeführten Umstände Sicherung grgen syste- 
matisch verbreitete Irrthämer gewähren. Viele von That- 
sachen abgelritete Resultate verdienen die Aufmerksam- 
keit aller Naturforscher und Techniker. Die vielseitigsten 
Betrachtungen unabhaltbarer Einflüsse auf alle natürliche 
Prozesse, welche dieses Werk enthält, zeigen: wie viel 
durch Physiker nnd Chemiker älterer und neuerer Zeit 
für die Natur» und Gewerbkunde bereits geleistet worden, 


was noch zu erforschen und waz zu berichtigen ist. Ver- 
urtheilfreie Physiker und Chemiker werden 'des Herrn 
Verfassers Ansichten und eigenthünliche Auffassung meh- 
rerer tausend Krfahrungen, zur Begründung aller auf 
chemische Axiome zu baueuden Systeme, gebührend wür- 
digen. 





J. J. Natter’s 


Gebet- und Erbauungsbuch 
im Geiſte 
der Religion Jeſu. 
Adyte verbefferte und verm. einzig rechtmäßige Driginalauflage, 
Mit Titelkupfer und gefiochenem Titel. 
gr. 12. 1843. Drudyrapier 40 fr. E.M. (1), Rthir.) == 54 ir. 
rhein. Velinpapier 1 fl. C. M. (°/, Rthir.)=1fl. 21 kr. rhein. 
Wir halten es für fiberflüffig, zur Empfehlung biefes aus⸗ 
gezeichneten Gebetbuches, weldes bereitd in mebr ale 20,000 
Exemplaren verbreitet ift und längſt die gebübrende Anerkens 
nung gefunden hat, etwas Weitere zu fagen, und begnügen ung, 


auf das Erfcheinen bdiefer neuen und ſchönen Auflage nur aufs 
merkfam zu machen. 





Neueſtes 
worts und ſacherklaͤrendes 


Derteutfchungswörterbuch 
aller jener 
aus fremden Sprachen entiehnten Wörter, Ausdrücke und 
Redensarten, welche die Zeutichen bis jest, in E chriften, 
und Büchern ſowohl als in der Umgangefprache, noch imter 
für unentbehrlih und unerfeglich gehalten haben. 
Ein Dandbud 
für 
Gefhäftsmänner, Zeitungslefer und alle gebildete Diem 
fhen überhaupt. 
Bon 
J. G. Sommer. 
Zänfte verbeſſerte und vermehrte Anflage. 


gr. 8. 1839. (28%/, Bogen:) Gebunden 2'/, Kthir. (8 A 
21 kr.) == 4 fl. 123 kr. rhein. 





Hhomer's Werke. 
Proſalſch Überfegt von 
J. St. Zauper. 
4 Bände. Zweite verbefl. Aufl. 12. 1840 und 1841. 
41. und 2. Band Ilias. 1'/, Rthir. (2 fl. C. M)= 
2fl. 42 Er. rhein. 
4 „ Ddyffee1/, Rihlr. (20.0 M)= 
2 fl. 42 fr. rhein. 


3 u 





Titerär 


ifthe Anzeige 





Im Verlage der 3.0.6 alvefäen Buchhandlung in Prag ift fo eben⸗ erſchienen und 


durch jede Buchhandlung 


zu beziehen: 


. 2 
Die Ernährung der Pflanzen 
und bie 
Statit des Landbaues. 

Eine von der dritten Verſammlung deutfcher Lands’ und 
Forſtwirthe zu Potsdam 1839 
gekrönte Preisfhrift 
von Dr. F. X. Hlubef, 

Prof. bee Sands u, Forſtwirth ſchaft am Ioanneum zu rät, Ref. des 
Gentrale ver &. 8, Landw. Gefelfaft in Steiermark, Mitgl. der 2.8, Unis 
Derfität gu Semberg und mehrerer landw. Vereine des Ine und Auölanbed. 
Mit 18 Zabellen. gr. 8. Prag 1841. Preis in gedrudtem Ums 
fdlag brofhire 6 fl. G.M. (4 Rtbie.) = 7 fl. 12 fr. rhein. 

Vorftebendes Werk umfaßt Alles, mas die Pflanzenphpfiolos 
die, Pflangendyemie und Landmwirtbfchaftäiehre bisber erforfcht haben 
und mas in irgend einer Beziehung zur wiflenfhaftlihen Durdys 
fübrung des betreffenden Gegenftandes ftebt. Diele Durchführung 
erfolgte durchgängig mit wothematiſcher Gonfequenz, ba ber Hr. 
BVerf., wie er ſich im Vorworte ausdrüdt, bie Mäthematik als den 
Gentralpunet aller Wiſſenſchaften anſieht, aus welchem fle wie bie 
Babdien eines Kreifes entipringen und fid) wieder daſeibſt vereinigen, 

R Damit jedoch das Werk aud dem nicht wiſſenſchaftlich ger 
bildeten Praftiter zugaͤnglich werde, hat der Br. Verf. die Ers 
gebniſſe der bisherigen Erfahrungen und feiner Ferſchungen in 
tabellarifhe Ueberfichten zufammengeftellt, und daber kommt es, 
daß dem angezeigten Werke 13 Tabellen beigefügt find, welche 
die Weberficht fiber die Größe ber Ausfaat und des Ertrages, 
den Moggenmwerth, den Aidens, Koblene, Gtidz, Waffere und 
Sauerftoffgehait der Grnte, die Ernäbrungsfähigfeit (andiwirthe 
f&afttiier Producte, den Reichthum ber Brundftüde, den zu 
leiftenden Erfag und feinen pecuniären Werth, die relative Auss 
faugung ober Erſchoͤpfung der einzelnen Gulturpflangen, die Bors 
und Racıtheile der einzelnen Wirthfhaftäigfteme ıc. gewähren. 


Wir glauben nicht der Zeit vorzugreifen, wenn wir ſchließ⸗ 


Li) die Bemerkung beifügen, daß der Hr. Verf. eine Aufgabe 
gelöPt hat, durd melde eine neue Epoche in der landwirthr 
ſchaftlichen Literatur begründet wird. 


Die Züchtung des Edelfchafes 


mit hochedler Wolle, 
Bon Emil Andre Sopn, 
ScifereisInfpector. 
Wit einer lithograpbirten Tafel und einer Tabelle, 
‚gr.8. Prag 1842. Preis br. 48 fr. G.M. (15 ggr.)= 1fl.8 Er. rhein, 
Der Here Verf. übergibt dieſes Werken um fo lieber der 
Deffenttihkeit, als er alled darin Vortommende feibft erfahren 
und für die Förderung der wiffenfhaftlihen und höhern Schafe 





zucht nüglih bielt. Er glaubt in ben Abichnitten „über Züch⸗ 
tung’’ Mondes geliefert zu haben, das in feinem Bude nod 
erihienen, und hofft mit feinem Werkchen barzusbun, daß es ihm 
Ernft mit Förderung der guten Sache, und daf bie darin ents 
haltenen Anfihten nicht bloß theoretifche und Stubenfäge, fondern 
prattiſche, und auf im Betriebe dieſes Zweiges der Landwirths 
{haft gemachten Erfahrungen beruhen. 


Der Aunftwielenbau, 
praktiſch dargeftellt 
auf der hachgräfl. von Nimpefch’rhen Herrſchaft Geiers⸗ 
berg, Königgräger Kreifes in Böhmen, 
von Stephan Weiner, 
Dierförfter genannter derrſcheſt. ‚ 
gr. 8. 1842. Brofhirt 48 fr. GC. M. (15 ggr.)=1 fl. Br. rbein. 
Das angezeigte Wertchen dürfte den Herren Defonomen 
um fo willtommener ſeyn, als es die Grgebnifie rein praktiſcher 
Erfahrungen mittheilt und mit Zahlen den großen Mugen des 
Kunftwiefenbaues nahmweil’t. Nachdem ber Herr Verf. die große 
artigen Unternepmungen biefer Art in Gamenz in Schleſien und 
Sanowig in der Oberlaufig an Ort und Gtelle kennen gelernt, 
übernahm er den in dieſem Werkchen beſchriebenen Kunftbau, 
in welchem er aud ohne Schminke auf Mängel und Gebrechen, 
die ihn felbft bei der Ausführung betrafen, aufmerffam macht, 
um durch deren Bekanntmachung Andere vor ähnlihen Fehlern 
gu warnen, die, einmal begangen, dann ohne große Opfer nicht 
verbeflert werden können. 





Neues Abonnement 


’ auf 
v. Lengerke's landwirthſchaftl. Eonverfationd.Lericon ! 
Landwirthſchaftliches 


Converſations-Lexicon 


für 
Praktiker und Laien 
VHeraudgegeten von 
Dr. Ulegander von Lengerfe, 

Mitgtiede der patriotifgen und ätonomifden Gefelfhaften in Kopenz 
dagen, Altona, Roftod, Gele, Potsdam, Gaffel, Dreöden, Garlörude, 
Münden, Wien und Breslau, 

In 4 ftarten Bänden fleif gebunden 24 fl. G. M. (16 Rtiblr.)3 
= 28 fl. 48 fr. 6. M. oder in 24 Heften 31 fl. E. M, 
(@%/, Rtbir.) = 1 fl. 18 fl. chein. 

Um mehrfoch audgefprohenen Wünfhen zu genügen und 
die Anfhaflung diefes ausgezeichneten Wertes auch Minders 








bemittelten 

Abonnenu 
Medianboge 
Einmal ode 


Reit 
q 


Mit 7 Lite. ! 
ſtellend. gr.8 


Se 
Mi: 
Anlegen 


Führung d 
Röhren, r 


KFür jeben, « 


nach ben Ey 
di 


gr.8. 1898. I 
landwir 


Mit 11 Zat 
38 tr. 


landw 


auf Bewirth 
verbund« 


Ein Handb 


or. 8. 184 


den Subftantinie die ihnen gewöhnlich beigefells 
ten Adjectiva und Derba, bei den Merbis die 
mit ihnen am häufigften verbundenen Subftans 
tiva zufammengeftellt. Diefe genauere Berückſich⸗ 
tigung des Sprachgebrauches bezieht fidh für jebt 
jedoch nur auf die Schriftftellee bis Ariſtoteles, 
wenn aud) Einzelne der fpäteren, befonders Diche 
tee, mit bearbeitet worden fin Daß das auf 
diefe Weife bedeutend erweiterte Material ſich in 
zwei den Umfang ded Paſſow'ſchen Lexikons nicht 
übertreffende Bände zufammengedrängt, wurde 
durdy die fchon angedenteten Abkürzungen und 
den fehr compreflen Drud, befonders aber das 


durch möglich, daß die Deutichen Evigärumgen ver⸗ 
einfacht And. Stellen der Schriftftelter felbft führen 
beſſer in das Verſtändniß eined Wortes ein, als 
die Häufung von Deutichen, den Sinn des Orie 
chiſchen mehr oder weniger immer nur umfchreis 
benden Weberfegungen. Anch die in anderer Ber 
ziehung noͤthige Feſtſtellung eines Grundbegriffs 
und die logiſche Ableitung ber übrigen Veden⸗ 
tungen aus dieſem iſt weniger ausgeſprochen 
als durch die Anordnung der Beiſpiele gegeben. 

Außerdem ſind die eigentlichen Eigennamen 
weggelaſſen und in einem dritten Theil zuſam⸗ 
mengeſtellt, der unter dem Titel: 


Wörterbuch der Griechiſchen Eigennamen, 
nebſt einer Ueberſicht über die Bildung der Perſonennamen, 
von 


Dr. W. 
auch einzeln gegeben wird. Die Gründe für 
die Trennung find in der Morrede zu bie 
fem Theile weiter angeführt. Hier gemüge 
die Bemerkung, daß der Derfaffer, um eine mögs 
Kchft vollftändige Meberficht über die Griechiſchen 
Namen zu gewinnen, fowohl die geographiſchen 
und fpäteren hiftorifhen Schriftfteller, welche in 
den beiden erften heilen weniger berückfichtigt 
werden Eonnten, als aud) die an Namen fo reis 
chen Infchriften und Münzen forgfältig benupt 
bat. Der Zweck und Umfang dieſes Theils ger 
ftattete nicht, in hiftorifche, geographiſche und 
mpthologifche Erörterungen einzugehen. Die Nas 
men felbft waren die Hauptſache. Dody find für 
alle durch diefe Namen bezeichneten Perfonen und 

Berlin, im September 1842, 


Bape, 

Segenftände die erforderlichen Citate aus ben 
Schriftſtellern beigefügt, To daß die verſchiedenen, 
welche einerlei Namen führen, von einander uns 
terichieden werden Fönuen. In der voraufge 
ſchickten Ueberſicht ift die ganze Menge der Pers 
ſonennamen nach den Ableitungefuffiren und nach 
ihrer Zufammenfebung auf Griechiſche Wortftämme 
zurüdgeführt und fo auf die urſprüngliche Beden⸗ 
tung derfelben hingewieſen. 

Der Verleger hat feinerfeits Alles aufgeboten, 
um. diefem Werke eine würdige äußere Ausftat- 
tung zu geben, und hat, um es möglichht bald 
voltftändig in die Hände des gelehrten Publikums 
gelangen zu laffen, den Drud des dritten Theils 
neben dem des erften vollendet. 


Art der Erfcheinung und Snbferiptionsbedingungen. 


Mitdem Verlage des vorftehend angezeigten Wer 
kes beehrt, Hat der Verleger ber das Materielle der 
Erſcheinung deffelben nur Folgendes hinzuzufügen: 

Das Handwörterbuch der Griechifchen Sprache 
vom Profeffor Dr. W. Pape, über deffen Plan, 
Tendenz und Umfang wir die Vorreden und Dies 
fen Proſpectus einzufehen bitten, erfcheint in drei 
Bänden, von welchen die beiden erften das Grie⸗ 
chiſch⸗Deutſche Wörterbuch mit Ausſchluß der 


Eigennamen, der dritte das Wörterbuch Der 
Griechiſchen Sigennamen umfaſſen. 

Diefe drei Bände enthalten prpr. 200 Bogen 
in groß Lexikon⸗Octav, in englaufender aber fehr 
Harer und deutlicher Petitfchrift. Die typographi⸗ 
ſche Raͤumlichkeit des Textes verhält ſich zu jewer 
der Aten Auflage von Paſſow's Wörterbudke 
der Griechiſchen Sprache dergeftalt, daß bie 
200 Bogen des Pape'ſchen Wörterbuche 


275 Bogen des Paffom'fchen füllen würde 

Anf die tppographifhe Ausfkattung und di 
forgfättigfte Correctur ift der größte Fleiß ver 
wendet, das Papier iſt ein feſtes weißes Ma 
ſchinen · Velinpapier. Saß, Drud und Papie 
des Werkes find der dieſem Profpecte angehäng 
ten Probe⸗Columne gleich. 

Die beiden erften Bände werden jeder in zwe 
Lieferungen, der dritte Band gleich voliftändi 
ausgegeben. 

Dermalen find ausgegeben, die erſte Lieferun, 
des erften Bandes und der ganze dritte Band. 

Die zweite Lieferung (der Schluß) des erflei 
Bandes wird 3 Wochen nach Michaelis d. I 
verfandt, die erfte Lieferung des zweiten Bande 
zwiſchen Weihnachten und Oftern, und die zweit 
Lieferung des zweiten Bandes, oder der Schlul 
des ganzen Werkes, zwiſchen Oſtern und Midyae 
lis ünftigen Jahres. 

Der Verleger übernimmt die Verantwortlich, 
keit für die pänktlihe Einhaltung diefer Termin 
und erklärt hierdurch ausdrücklich, daß jeder Käu 
fer berechtigt wird, die früher erworbenen Liefe 
rungen zurädzngeben, wenn dad Werk nicht bit 
zum Schluffe des kommenden Jahres vollendet ift 

Der Subferiptionspreis ift, unter Berüuͤckſich 
tigung des Umfangs und der Ausftattung de 
Wertes, ein möglichft billiger. Nur große 

Braunſchweig, im September 1842. 





Probe 
— jambiſch, 3. 8. Inußeiov usrgo», Aris 
et. 


Inußero-päyos, 8, der Jambenfreffer, Spottnam 
eines Schaufpielers, der viel jambiſche Berfe auswen 
dig lernen u. herfagen muß, ober die Verfe fhlecht Her 
pt (B. A. 190, 9 70» mralovra), Dem. 18,139, mi 

er v1. Iuußesoygdipog u. laußssoudyos: bei B.A 
265,51 wirb ia, ‚fopdyos eril, 6 dv ro oröum 
Eyw» Idußous, 6 Aotdogog, u. E.M. üßgsazis. 

Iaup-Eeyos, ö, ein Metrum, aus einer jambifhe 
Penthemimeres u. einem halben elegifcgen Berfe beftt 
hend, Hephaest. 

lau 5, erff. Hesych. Aosdogntixdg, bei Arcai 
p- 57, 10 Recht Inußudos. 

laußıdto, = folgdm, Paiipp, 83 (v1, 405). 

app, ‚Jamben fgreiben, In Jamben reden, d. 
fämägen, Aßtjdoug, Arist. poet.A; za} zaraczıl 
reıv, D. Hal. 7,72; Ath. X1,505,d. 


bemittelten ’ « 
Abonnem 
Medianboge 
Einmal ode 


Reit 
q 


Mit 7 Lite. ! 
flellend, gr.8 


Se 


Mi: 


Anlegen 


Führung d 
Roͤhren, r 


Für jeden, < 


nah den Gr - 
d 


gr.8. 1898. I 
landwtı 


Mit 14 Zat 
38 tr. 


lundw: 


auf Bewirth 
verbund« 


Kin Handb 


gr. 8. 18% 


Bpurto 


Cyr. 8,8, 15, u. Sp. Sovntixov vi nooWEepItyyeTe 
D. Cass. 51,12. — Adv. $eunrzüg, Acl.H. A.2, 
41; bei Poll. 6, 185 neben Bdaxıxas, Exdediıym- 


vos. 
nz (eiatl. OPYD, vgl. Ioavo), fut. Iguyo, 
aor. II. pass. drougn», fehr Sp. auch Z3ovVßn», jers 
reiben, zerbrechen, zermalmen, zerbrödeln, Neilos 
— dısgav öTe Bailaza Iourtes, Theocr. 
17,80; Sountouiva netten, Ep. ad. 22 (XI, 61). 
Bet Plat. Crat. 426, e mit xepuazklssy verbunden. 
vgl. Ipunteadns zeguarılöusvor Ayayın nür TO 
öv, Parm. 165,b. — Häufiger übertr., bef. in fittli- 
cher Beziehung, aufreiben, ſchwaͤchen, entkraͤſten, Durch 
Trauer u. bef. durch Weichlichkeit, Ueppigfeit u. andere 
moralifche Cinirfung Leib u. Seele um ihre Kraft 
u. Feſtigkeit bringen, Ggſtz ddvruss, Tim. Locr. 103, 
b; u. im pass. dur Schwelgerei u. Ueppigfelt vers 

ärtelt, verweichlicht werben, uadaxia Iountousvos, 
ken. Conv.8,8; Te$guseuivos, Luc. Charid. 4; yav- 
voũvtœs yap Tais — rar inalvevy xal 
$ounrovtas, Plut. de educ. lib. 42 (vgl. das folgde). 
— Dat. Fraftlos, weichlich fein, Luc. Piscat. 31. de 
mnas. 29; bef. weichlich, üppig leben, fchwelgen, 
81 frg. 708; — auch ſchön thun, B. A. a3; wgar- 
Louas, fpröbe thun, fich zieren, Z9puntero eis dj ovx 
inıduuwy Abyeıy, ex zierte ſich, als wollte er nicht 
ſprechen, Plat. Phaedr. 228, c; vgl. Xen. Conv. 8,4, 
wo es von ber fofratifchen Sronie geragt ift, Ach vers 
ſtellen; vgl. Plut. Mar.14. Ant.12; u. Luc. Sountes 
Teure — xiya Fodyouaı noös os, Lapith. A. cv 
dä Z$odntov noöc aurıjv, D.Mar. 15,1. D. Meretr. 
42. Gall. 14; Plut. Flamin. 18; Seuntouseror ouua, 
verliebtes, ſchmachtendes Auge, Agath. 21 (V, 287); 
— auch hola worauf fein, ſich brüften, evoꝙ xal 
adoveyldı, Antp. Sid. 83 (VII, 218); al Ael.H.A. 
4,19; Hel.4,7. 10,21. u.mit Morten großprahlen, 
ſich rühmen, 2,10; vgl. Dorville zu Charit. p. A72.— 
©. auch zovgn. 

$ovyıxos, eril. Hesych. Toupepös, Harızos, 
weichlich, üppig. 

Yoyıyıs,n,das Zerreiben, Zermalmen, Aufreiben, 
ätgos, Arist. deanim. 2,8,u. Sp.; — Meichlichfeit, 
ſchwelgeriſche Lebensart, Lurus, der Berfer, Xen. Cyr. 
8,8, 16, u. öfter bei Sp., wie Plut. Dem. 4. Lycurg. 
44; Ael.H.A. 5,11. 6,19. 

$ovwi-yows, exkl. Hesych. Tgugepo-ypws, von 
weichlicher Haut. 

Sov-wdns, es, binfenartig, binfenreih, Yupı, 
Strab. VIII, 349. 

Moosc, 7, Strick, Kette, Hesych. 

$odoxw (vdernah E.M. Jowaxw, für Soolaxw, 
= Hoploxw), fut. Fopovueıs, aor. E30p0v, conj. F0- 
ow, dab. Od. 22, 503 au Iopwas» für das norh von 
Wolf beibehaltene Fopwas» zu fehreiben, fpringen, 
hüpfen, undav, VLL.; zauale Ioowr, vom Wagen 
auf die Erde, Il. 10, 528. 15, 573.684. 21,126. 
überte. vom Pfeil, der von ber Bogenfehne fliegt, 15, 
314. 16,774. von Bohnen u. Erbſen, die von der ges 
ſchwungenen Wurffchaufel fliegen, 13, 589. &r6 rıvs, 
feindfich gegen einen anfpringen, anflürmen zum Ans 
griff, 8, 252. 15,580. Ev tens, 5,161; — Enid’ In- 
nelov Hope dtgoov, er ſprang auf den Wagen, Hes. 
Sc.321; denaor. Il. batPind.P.A,26. 9,123; übertr. 
auch Aesch. desunrovusvos Aöyos nedapaos Fow- 
oxovos, wie exsultare;&yyvs dorlnous JoWaxes do- 
povs, er eilt, Soph. Tr. 58. vom Ruder, @ d’ eörjge- 


Bueiiöroug 1033 


oc riosi napantoudive nidıa Socexsı, 0.C. 
722. In der Kranfeit, aufallen, Rocoxe⸗ 8" au, 
Yowoxsı deslala, aygla vdcos, Tr. 1022; Eni ue- 
tboos ayxalmeıy Jowexwr, Ear.LT.1251. öni 
xiluaxos Yopwr,1382,u.5p.D. Yoper ds Tuyır, 
Ap. Rh. 1,1296. — Aud befpringen, befruchten, rt- 
xıss d’ 6 Souaoxup, Aesch. Eum. 650, wie frg. 15; 
Hesych. öyevw, Eyxvor now. 

Iowauos, 6, das Hervorfpringen,zzedtoso, Anhöhe 
in der Ebene, 11.10, 160. 14,56, wie Ap. Rh. 3, 198. 
noraoio, 2, 823, ſich über deu Fluß erhebende Ans 


böben. 

Yvcho, rafend, bacchiſch toben, Sp. 

Yvarta, 7, Balgerei, Epicharm. bei Atk. 11, 36, d. 

docooc, 6, = aloe, Diosc. 

Svcico, ranzen, von Schweinen in der Brunft, Arist. 
H.A.5,12. 6,18. 

$uyarne, -nadı Prisc. 1,6,36 äol. Jouyarno, $v- 
yasioos u. Iuyarpos, fo auch dat. u. acc, voc. Iv- 
yarsp, plur. Soyarpes, Il. 9,154 ; ia Proſa im gem. u. 
dat. nur bie ſyncop. Formen, — Tochter (daugiher), von 
Hom. an überall; Pind. nennt N. A, 3 feine Sefänge 
Töchter der Diufen. Allgemeiner, ein Mädchen, Soph. 
0.R.1101,ch.; aud wohl Magd, Lennep zu Phalar. 

. 560. [v wird in allen vierfylbigen Caſus von ben 
p. lang gebraudit.} 

$uyargıdios, 6, alt. zfgg. Ivyaroıdovs, 6, Tochs 
terfohn, Enfel, Her. 5,67; Is. 8, 21, u. A. 

Yoyargıdia,= Yuyargkw,B. A. 99 aus Araros. 

Suyargıdn, n, Tochtertochter, Cukelin, Andoc. 1, 
438, Lys. 32,2,u.9. 

Iuyarolio, Tochter nennen, VLL. 

Suycrotor, To, Töchterlein, bei Ath. XIII, 581, c; 
Long. 1,6, u. 2. Sp. 

Huyarpo-yanos, mit ber Tochter verheirathet, 
yeyyntno, Nonn.D. 12,74. 

Yuyarpo-yoros, eine Tochter erzeugend, Nonn. D. 
7, 212. 42, 48, u. öfter. 

Iuyarpo-Herko, zur Tochter adoptiren, Tzeiz. zu 
Lycophr. 185. 
x Suyargo-usiie, 7, Blutſchande mit der Tochter, 


Iuyargo-nosög, Töchter erzeugend, Philo. 

Hvela, 7, der Mörfer (von Ivw, gewaltig ſtam⸗ 
pfen?), Ar. Nubb. 666, u. öfter. Aud Yvsa u. Ida 
gefchrieben. 

susldıov, To, dim. zum vorigen, Ar. Plut. 710, wo 
Fire Rev. svidror lieſ't, welche Form ſich bei Galen. 

nbet. 

Ida (Soc), ij, Sturm, Wirbelmind, oft bei 
Hom., auch &r&uoso $.u. aväumv 9.,0d. 5,316. 10, 
54, wie Eur. Cycl. 109; novria, Soph. O. C. 1656; 
bef. ein wegreißenber, entraffender, Tavdap£ov xzov- 

as üvihovto Yvedkcı, Od. 20,66. Toüg d’ al’ 
aonafaca ıpEper novrovde 9.,10,47; vgl. narıe 
ovvaonacas Fvsid’ Onws Beßnzes, Soph. EI.1140. 
Webertr., @rns 9., Aesch. Ag. 795. Aber zugög I#- 
eAdar, Od. 12, 67, ſcheint Sturm mit Bliken. vgl. je 
doch yAoyi Zaos 78 Fvlädn, 11.13, 39, u. ixedos rupL 
ne $., Hes. Sc. 345. 

Hvlldssos, flürmifh, Draf. bei Suid. v. Tov- 
Asavos. 

Iveidjeıg, saca, ev, baffelbe, Ervo, Nonn. D. 2, 
531. @um, 4,22. 

YusdAd-novs, odog, == Geaorrovs, Frarıos, Nonn. 
D. 357, 441. 
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Lonverfations-Serikon. 





Vollständig in #5 Bänden oder #30 Hefte 
. gu Dem Preife von | 
BNgr. = 4 6r. — 18 Kr. Rh. — 18 Kr. E.⸗M. für dad Heft. 


Reipsig, bei J. A. Brockhaus. 








Dss Gennerfasions: Begidon if nun feit mehr ale dreißig Jahren in ber 
yeutfchen Literatur dermaßen eingebürgert, daß es überflüffig erfcheint, bei Anküm⸗ 
igung bdiefer neuen age don Man des Werkes, der im Weſent⸗ 
ichen berfelbe bleiben wird, ausführlicher darzulegen. Do darf nicht unbemerkt 
laffen werben, mie in ber Gegenwart ganz andere Anfprüce an das Converſations⸗ 
exikon gemacht werden, als in der Zeit feine erſten Grfcheineris; wie man jegt 
ana andere Dinge oder wenigſtens eine ganz andere Art ber Durſtellung und Be⸗ 
wbeitung in einem besartigen Werte ſucht, als wor einem Menſchenalter. Wenn 
as Gonverfationd Leriton urfpeimglich bios ben Ze Hatte, ben Mangel höherer 
lusbildung bei Demjenigen, der ſich in Gefellichaft Gebildeter bewegt, gewiffermaßen 
Rn verdeden, fo bat es. jegt unendlich gefleigerten Anſprüchen zu genügen, indem 
vun es mit Fecht ald ein Archiv alles Wilfenswürbigen betrachtet, als 
ine fortlaufende Chronik aller wichtigen Begebenheiten und Erſchei⸗ 
ngen, ald einen Spiegel aller äußern und innern Zuftände, welche in 
ellſchaft und Staat, Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur bedeutfam 
vortreten. Don den gegensoärtig erfcheinenden Merken ähnlicher Art, die in Nach⸗ 
ung bed Sonverfationd-Leriton entftanden find, unterfcheibet es fich indeffen weſent⸗ 
dadurch, daß ch, mehr den Charakter eines Converſations⸗Lexikon fefthaltend al6 dem 





bemirtelten  « 
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einer Encyklopaͤdie nachſtrebend, nicht blos ein Werk zum Nachſchlagen fein will, 
welches über möglihft alle Gegenftände, die irgend einmal gefucht werden könnten, 
Auskunft gibt, fondern mehr ein Werk, welhes in anziehender Form und 
bequemer Auswahl Das beleuchtet, was dem gebildeten Leſer zu willen 
wichtig und wünſchenswerth erfcheint. Beiſpiellos iſt in ber Gefdigte 
der Kiteratur die Xheilnahme, welche das Yublicum dem Converſations · Lexikon 
gezollt Hat und noch zollt, und höchſt chrend bie Anerkennung, welche es nicht 
nur in Deutfchland, ſondern auch im Wuslande gefunden, indem mehr und mehe 
Sprachen durch Überfegungen und Nachahmungen baffelbe ſich aneignen. Nr 
aber dadurch, daß das Gonverfations-Reriton ſich fort und foı 
daß es der fo raſch unb gewaltig vorfhreitenden Zeit auf 
auch den längft abgefchloffenen Gegenſtand immer von neuem 
ſichtspunkte ber Gegenwart auffaßt, vermag es den Ruf, wel 
bleibend zu behaupten. Dieſes anerfennend, follen bei der & 
Auflage weder Mühe noch Koften geſcheut werden, um bas 
vwieber in möglichfter Bolltommenheit dem Publicum vorzuführen. 
Die neunte Auflage wird ein abgeſchloſſenes Banı 
Alles enthält, was für bie Gegenwart in ein Converfation 
ſcheint. Sie wird nicht nur — jedoch in meuer, der Tendenz dei 
Bearbeitung, und zum Theil mit andern Artikeln verſchmolzen 
aller der Xrtitel aus dem „Converſations · Lexikon der 
Literatur“ und dem „Konverfations-Leriton der Gi 
fie wird auch überdies in Folge ber gefleigerten Anfprüche dur 
Anzahl neuer Artikel aus allen Zeigen des Wiflens und b 
werden. Wille bereits vorhandenen Artikel werden grünblich 
Sorgfalt wird barauf gewendet, daß das Ungehörige, Breite u 
den, das Fehlerhafte verbeffert, das Mangelnde und neu 
bie Geſchichte bis am die Schwelle ber Gegenwart geführt, ın 
Sprache eine größere Vollkommenheit erzielt werde. (ine gr 
neter Gelehrten, deren Namen bie Borrede nennen wird, umt 
bei der Revifion und Ergänzung bes Werkes. 





Um für die bedeutenden Wermehrungen, welche die neunte Auflage 
des Converſations⸗ Lexikon nach obigen Andeutungen erhält, Raum je 
gewinnen, ift es zwecmaͤßig erfchienen,. ein größeres Format zu 
wählen, und um bie Bände nicht in einer für den Gebrauch unbequemen 
Weiſe ſtark machen zu müffen, das Werk, anftatt wie-biöherin zwölf, jeßt 


in funfehn Bänden 


auszugeben. Diefe theilen fih, um das Gonverfations=Lerikon in Kreife 
einzuführen, benen es des Preifes wegen noch weniger zugänglih war, is 


einhundertundzwanzig Hefte, 


jedes von 6—7 Bogen. Die vollſtändige Kieferung dei 
Werkes in 120 Heften wird ausdrücklich geramtirt. 


Auf das Äußere wird bie größte Sorgfalt gewendet. Es ift cim 
neue Schrift eigens für diefe Auflage gefchnitten worden, die für das 
Auge fehr wohlthuend iſt ; der Druck ift ſcharf und gleichmäßig, und dei 
Papier übertrifft an Weiße und Feſtigkeit dasjenige beiweitem, das bishe 
zu dem Gonverfations=2erifon verwendet wurde. Da bad ganze Werk Hi 


hͤteſtens drei Jahren vollfiändig geliefert werben fol, fo werben alljährlich 
0 Hefte oder im Durchſchnitt vom Januar 1843 an monatlich drei Hefte 
fcheinen, und ed find alle Einleitungen getroffen, um dieſe Termine 
uͤnktlich einhalten zu koͤnnen. 


Jedes Heft koſtet in ber 


Kusgabe auf gutem weißen MWafchinenpapier 


BREI. = 4 96r = NS Kr. Rhein. = 13 Kr. C.M. 


Die Ausgaben auf feinem Schreibpapier und ertrafeinem 
Selinpapier werden nur baudtweife geliefert und koſtet jeder Band 
uf Schreibpapier 2 Zhle., auf Belinpapier 3 Thlr. 


m 








Mabatll kann auf die bemerkten 
Preise nicht in Anspruch genommen 
werden, aber alle Buchhandlungen 
ind in den Stand geselzst, Subscri- 
bentensammlern auf 12 Exemplare 
cin dreisehntes Es. gratis zu liefern. 





Der Verleger ded Converfationd-Leriton macht auch auf nach: 
kehende feiner neuern Unternehmungen aufmerkfam und können 
diefe Werke durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Lonversations-Serikon der neuesten 3eit und Siteratur. 
| Bier Bände in 33 Heften. Br. 9. 1833 —34. 8 Tplr. 
(Kann auch in Heften zu 8 Nor. bezogen werben.) 


Conversations- Serikon der Gegenwart. 
Bier Bände in 36 Lieferungen. Br. 8. 1838 —41. 13 Thle. 
(Kann au in Heften zu 10 Ngr. bezogen werben.) 

. Diele beiden Werke find für alle Diejenigen, bie auf die neunte Auflage bed Gonverfationss 
iton fubfcribiren , eigentlich überflüffig, ba der weſentliche Inhalt berfelben in biefe 
ergebt, aber fie werben durch die erfhöbfenben Darftelungen über die denkwuͤrdigen Greigniffe 

1530 — 42, die fie enthalten, fletd ein großes Intereſſe bewahren und Eönnen als ein anzichende& 
ebuch über diefe Beit angefeben werben. 


Bilder - Conversations - Lexikon. 
er Bände oder 54 Lief. Mit 1238 Abbild. und 54 Landk. 13 Thir. 8 Ngr. 


(Auch in Lieferungen zu 8 Ngr. zu beziehen.) 
Dieses Werk verbreitet sich ia pepulaiscr Darstellung über alle dem gewöhnlichen Leben 
hörenden Gegenstände, und bietet neben der Belehrung anziehende Unterhaltung. Die sauber 
Kupfer gessoeheuen Karten machen für die Beritzer jeden Atiau überflüssig. 


Karl Noback, Lehrbuch der Waarenkunde. 
Gr. 8. In 8— 10 Heften zu 15 Nor. 
Bum regelmäßigen Studium ber Waarenkunde fehlte bis jett ein ſyſtematiſch geoxhneteß Sehr⸗ 
‚ wie es dem Yublicum in vorfichendem Werke geboten wird. 
U) 
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Vollstän Taschbubuch 
der Mins Maass- und Gewichis diges Ta. papier? 


nkwesens und der Usanzen aller Länder und HL, 

‘Von Christian und Friedrieh Noback. 

Gr. 8. In 5—6 Heften, zu 15 Ngr. | 

Sorgfältige Bearbeitung und zweckmässige typographiache Einrichtung stellen dieses % 

über all« in diesem Fache erschicnenen ähnlichen Schriften, und hakga allemthaiben “> 
stigste Anerkennung gefunden. 


Das Dfennig Magazin 
für Verbreitung 9 grmeinnütyiger Kruntnisse, 
Geafer bis fünfter 1833 — 37 sefopter eis: 6 Ahi. ig 
Sahrgänge —— Die ER Are 28 20 jeder — * 
tennig Magayin Bari 3 um Nahrgänge. 2 Ihe. AS Mer: 
in 3 Bbe. — — ——,* Magazin. 1. # 




















er neue Yitanal. 
Eine Sanualung ber intereffanteften Griminalgefchichten aller Länder au 
D Alert Fa —— eraus en — 
r. und Dr är exis 
Erſtor zweit ai Ki XX 24 Rear. 
Disfe intexrsfianie Batnımlung wird ee 


Skirzen aus dem Alltagsleben Ä 


von Srederike Bremer. - - | 
Vollständige Ausgabe in 10 Theilen. Jeder Theil 10 Ner. 
Diese wohlfeile Ausgabe der trefflichen Schriften von Frederike Bremer ist ja 
vollständig in 10 Theilen erschienen. Unter besandern Titeln sind auch einzeln zu erhal 
Machharn. 2 2 











— —— 1 


Das Haus, 2 Theil. — Die Familie HE. — Kieinere Erzählungen : 
I Friede. | 


Styeit und 
Maturgeichichte 


für £andwirthe, Gärtner und Techniker. 
Herausgegeben von Wlliam Röbe, 


nf Hefte, mit 20 Abbildungen. Jebes Heft 18 Rgr. 
Diefes Bart, M in gebrängter Ueberficht die wichtigſten Gegenſlände der Naturreiche behand 
Bann allen dentenden Landwirthen und Technſkern beftens empfohlen werben. 


Raltschmidt, 3. H., 


Meuchtes uud vollſtäudigſtes Jrembwörterbuch. 
In 10 Heften zu 8 Nor. 
Bur Empfehlung biefed Werkes genügt die Bemerkung, daß fid daſſelbe vor aken bis jett 
ſchlenenen Fremdwoͤrterbuͤchern durch Vollſträndigkeit, zwekmäßige typographiftche Giurihtn 
und ungemeine Billigkeit auszeichnet. 


U 1] 
Bücher cu herabgesetzten Bereisen! 
Darech alle Buchhandlungen ist gratis zu erhalten: 

l) Verzeichniss einer Auswahl von Romanen, Erzählungt 
Schauspieilen und andern werthrollen schönwissenschaftlichen und histerisc 
Werken aus dem Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig, weiche su 
sehr vortheilhaften Bedingungen zu bedeutend ermässigten Preii 
erlassen werden. (2 B 

9) Verzeichniss einer Sammlung älterer und neuerer Werke 
französischer, englischer ete. Sprache, welche zu bedeutend hera 
sen Preisen von Brockhaus u. Avenarlus in Leipzig zu bexichenl 


EIER 
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This book should be returned to 
the Library on or before the last date 
stamped below. 

A fine of five cents a day is incurred 


by retaining it beyond the specified 
time 
Please return promptly. 








